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pischen  Vegetationsformen  in  Mittel¬ 
und  Südamerika  228.  Preufs,  Die 
Schicksalsbücher  der  alten  Mexikaner. 
Mit  Abbildg.  261.  Die  Zustände  in 
der  Negerrepublik  Haiti  291.  Der 
Einflufs  des  Nicaraguasees  auf  den 
projektierten  Kanal  307. 

Südamerika.  K  atz  er,  Zur  Ethno¬ 
graphie  des  Rio  Tapajös.  Mit  Ab¬ 
bildgn.  37.  Schwedische  Expedition 
zur  Erforschung  der  östlichen  Kor¬ 
dillerenabhänge  in  Nordwestargen¬ 
tinien  und  Bolivia  83.  Die  chileni¬ 
sche  Palme  (Jubaea  spectabilis)  99. 
Ehrenreich,  Zur  Gesichtstättowie- 
rung  der  Apiaka  115.  Die  Seensysteme 
Patagoniens  163.  Die  Verbreitungs¬ 
verhältnisse  der  chilenischen  Koni¬ 
feren  180.  Neue  Reisen  in  das  Quell¬ 
gebiet  des  Schingu  195.  Holländische 
Expedition  zur  Erforschung  der  nocli 
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Dampfer  auf  dem  Titicacasee  228. 
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tion  nach  dem  Innern  von  Argen¬ 
tinien  258.  Belgische  Expedition 
nach  dem  Tocantins  260.  Ein  ter¬ 
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Hauthal,  Ein  Profil  der  argenti¬ 
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(Deutsch  -  Neu  -  Guinea)  101.  Zur  v 
Küstenkunde  der  Marshall-  und  Ka- 
^rolineninseln  116.  Ein  Besuch  auf 
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Mit  Abbildgn.  163.  Erklärung  des 
v- Namens  Samoa  178.  Weite  Seefahrt 
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mer,  Der  Purgierfisch  der  Gilbert¬ 
inseln.  Mit  Abbildg.  181.  Dr.  Lau¬ 
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Parkinson,  Die  Einwohner  der  Insel 
St.  Matthias  (Bismarck  -  Archipel). 

'  Mit  Abbild.  229.  Parkinson,  Die 
Insel  St.  Matthias  (Bismarck-Ärchi- 
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Polargebiete. 

Singer,  Die  Polarforschung  im  Jahre 
1900  13.  Zur  Frage  von  der  Bipola- 
rität  der  Meeresfauna  19.  Die  Dolo¬ 
miten  auf  West  Spitzbergen.  Mit  Ab¬ 
bild.  20.  Die  geologische  Geschichte 
der  Bäreninsel  99.  Verteilung  des 
Eises  und  Bedingungen  eines  See¬ 
weges  nach  Sibirien  100.  Kapitän 
Berniers  Nordpolexpedition  115.  Glet- 
scliei-schwankungen  in  hohen  nörd¬ 
lichen  Breiten  132.  Der  Polarwolf 
und  der  Moschusochse  in  Ostgrönland 
162.  Neger,  Das  Lichtklima  der 
arktischen  Zone  und  der  Lichtgenufs 
der  Pflanzen  in  der  arktischen  Re¬ 
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barmachungen  auf  der  Bäreninsel. 
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auf  Island  291.  Hydrographische 
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Meteorologie,  ^Geophysik. 

Greim,  Der  westindische  Hurrikan 
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Karte  32.  Beitrag  zur  Hydrographie 
von  Elsafs-Lothringen  36.  Der  Wasser- 
staud  im  Tanganika  50.  Über  die 
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Untersuchung  des  Vierwaldstätter 
Sees  84.  Über  die  Wirkung  der  zum 
sogen.  Wetterscliiefsen  verwendeten 
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Wasserhaushalt  des  Murgebietes  99. 
Bakteriologische  Untersuchungen  über 
Luft  und  Wasser  inmitten  des  Nord¬ 
atlantischen  Oceans  99.  Verteilung 
des  Eises  und  Bedingungen  eines  See¬ 
weges  nach  Sibirien  100.  Klassifika¬ 
tion  der  Klimate  100.  Watts  Be¬ 
hauptung,  dafs  das  nordwestliche 
Europa  sein  mildes  Klima  nicht  dem 
Golfstrom  zu  verdanken  habe  115. 
Die  Nordatlantische  Wetterausschau 
der  Deutschen  Seewarte  1 15.  Fritsches 
Arbeiten  über  die  Elemente  des  Erd¬ 
magnetismus  163.  Grundlawinen¬ 
studien  163.  Die  Seensysteme  Pata¬ 
goniens  163.  Die  Neuvermessung  des 
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225.  Über  die  Geländedarstellung  in 
Hocligebirgskarten  227.  Methode  der 
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topographischen  Karten  228.  Jach¬ 
mann,  Das  Klima  des  Kamerun¬ 
gebietes  240.  v.  Bruchhausen, 
Fortschritt  in  der  Erkenntnis  des 
Wettei’schiefsens  256.  Neue  Unter¬ 
suchungen  des  Bodens  des  Atlanti¬ 
schen  Oceans  259.  Der  Nahrungs¬ 
bedarf  im  Winter  und  Sommer  des 
gemäfsigten  Klimas  260.  Über  den 
Staubfall  am  10.  und  11.  März  d.  J. 
291.  Über  die  Meteorologie  in  der 
modernen  Schiffahrt  291.  Hydrogra¬ 
phische  Expedition  in  die  arktischen 
Gebiete  307.  Selbsti-egistrierapparat 
für  meteorologische  Forschungen  in 
schwer  zugänglichen  Gebieten  324. 
Wassertemperaturen  von  0°  im  ge¬ 
frierenden  Seewasser  des  Gmundener 
Sees  324.  Einflufs  der  Pflanzendecke 
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324.  Moeser,  Die  Nilregulierung 
und  der  wirtschaftliche  Aufschwung 
Ägyptens  336.  Der  Blut-  oder  Sand¬ 
regen  vom  10.  März  371.  Der  russi¬ 
sche  Wetterprophet  Demtschinski  und 
seine  Wetterprognosen  371.  Der  Mis¬ 
sissippi  371.  Schneewellen  in  Cauada 
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Quartäre  Tierreste  aus  den  mährischen 
Höhlen  67.  Geologische  Landesauf¬ 
nahme  in  Bosnien -Herzegowina  84. 
Die  geologische  Geschichte  der  Bären- 
insel  99.  Die  Ursachen  der  Fjord¬ 
bildung  116.  Erosion,  Transport  und 
Ablagerung  von  Geröll  in  Nordame¬ 
rika  178.  Die  ältere  Eiszeit  in  Süd¬ 
afrika  179.  Jaeger,  Die  Salz¬ 
burger  Bucht,  eine  erdgeschichtliche 
Studie  203.  Karsterscheinungen  in 
Katalonien  228.  Die  geologische  Be¬ 
deutung  der  tropischen  Vegetations¬ 
formen  in  Mittelamerika  und  Süd¬ 
amerika  228.  Die  Petroleumlager 
des  Departements  Oran  228.  Die 
erste  urkundliche  Erwähnung  der 
Kohle  in  dem  Saargebiete  258.  N eh¬ 
rin  g,  Fossile  Kamele  in  Rumänien 
und  die  pleistocäne  Steppenzeit  Mittel¬ 
europas.  Mit  Abb.  264.  Traeger, 
Die  geologische  Erforschung  der  Nord¬ 
seewatten  303.  Hauthal,  Ein  Profil 
der  argentinisch-chilenischen  Kordil- 
lere  373.  Kräuselungsmarken  und 
Dünen  387. 

Botanisches  und  Zoo¬ 
logisches. 

Zur  Frage  der  Bipolarität  der  Meeres¬ 
fauna  19.  Das  Studium  der  Wälder 
der  Vereinigten  Staaten  36.  Drudes 
floristisclie  Kartographie  von  Sach¬ 
sen  50.  Die  Waldgrenze  in^  der 
Schweiz  51.  Pflanzen  der  Kunst¬ 
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für  die  Vei’kehrsgeschiclxte  unserer 
Heimat  51.  Beziehungen  zwischen 
Wohnort  und  Gestalt  bei  den  Cruci- 
feren  51.  Die  kalifornischen  Riesen¬ 
bäume  68.  Zur  Geschichte  einiger 
Weizenrassen  68.  Die  chilenische 
Palme  (Jubaea  spectabilis)  99.  Der 
Gorilla  im  Karner ungebiete.  Mit 
-Abbild.  147.  Der  Polarwolf  und  der 
Moschusochse  in  Ostgrönland  162. 
Die  Lage  und  Form  biogeographischer 
Gebiete  179.  Die  Opfer  der  wilden 
Tiere  und  Schlangen  in  Indien  179. 
Die  Verbreitungsverhältnisse  der  chi¬ 


lenischen  Coniferen  180.  Über  einige 
Tiere,  die  im  19.  Jahrhundert  aus¬ 
gestorben  sind  180.  Die  Vex-breitung 
der  Saatkrähe  in  Deutschland  180. 
Krämer,  Der  Purgierfisch  der  Gil¬ 
bertinseln.  Mit  Abbildg.  181.  Vor¬ 
kommen  des  Waldbüffels  194.  Ne¬ 
ger,  Der  Stand  der  Kautschukge¬ 
winnung,  vorzugsweise  im  tropischen 
Afrika,  und  die  Fi-age  der  Kautschuk- 
t  pflanzenkultur  205.  Neger,  Das 
Lichtklima  der  arktischen  Zone  und 
der  Lichtgenufs  der  Pflanzen  in  der 
arktischen  Region  225.  Die  ver¬ 
schiedenen  Sorten  der  Kolanufs  244. 
Der  Dujong  324.  Nehring,  Fossile 
Kamele  in  Rumänien  und  die  pleisto¬ 
cäne  Steppenzeit  Mitteleuropas.  Mit 
Abbildung.  264.  Fundplätze  fossiler 
Wassernüsse  (Trapa  natans)  in  West- 
preufsen  291.  Pflanzen geogi’aphische 
Untersuchungen  im  Gouveimement 
Tomsk  307.  Lohnt  die  Theekultur 
sin  deutschen  Kolonieen?  355. 


Urgeschichte. 

Erforschung  der  wendischen  Wallstelle 
auf  dem  Waldsteine  im  Fichtelgebii'ge 
19.  Prähistorische  Obsidianminen  im 
Staate  Hidalgo  (Mexiko)  50.  Räde¬ 
rn  a  c  h  e  v ,  Dr.  Soldans  Ausgrabung 
einer  voiTömischen  Stadt  bei  Neu¬ 
häusel  in  Nassau  (Hallstattzeit)  63. 
Stonehenge  in  Wiltshire  66.  Wil- 
ser,  Die  Häuptlingsstäbe,  bätons  de 
commaudement.  Mit  Abbildgn.  80. 
Die  kulturhistorische  Bedeutung  der 
in  Europa  gefundenen  Nepliiit-  und 
Jadeitgerätschäften  83.  Höfer, 
Fortschritte  in  der  Datierung  der 
Steinzeit  108.  Dr.  Otto  Helms  che¬ 
mische  Analyseix  vorgeschichtlicher 
Bi’onzen  132.  Mehlis,  Prähistori¬ 
sche  Schleudersteine  aus  dem  Mittel¬ 
rheinlande.  Mit  Abbild.  206.  Über 
die  Ergebnisse  der  Ausgi-abungen  bei 
der  Ortschaft  Patel  am  See  Ostrowo 
in  Makedonien  im  Herbst  1898  211. 
Pueblobauten  im  Thale  des  Beaver 
Ci’eek,  Scott  County,  Kansas  211. 
Purpus,  Felsmalereien  und  India- 
nei'gräber  in  Tulare  County  (Kali¬ 
fornien).  Mit  Abbildg.  216.  Ihm, 
Ein  römisches  Mosaik  aus  Veji.  Mit 
Abbildgn.  250.  ..Das  Königsgi-ab  von 
Seddin  275.  Über  gleichzeitig  ge¬ 
fundene  Steinwerkzeuge  und  Alter¬ 
tümer  aus  der  römischen  Zeit  in  den 
Kui'ganen  des  Gebietes  von  Kuban 
275.  v.  Luschan,  G.  Schwalbes 
neue  Untersuchung  des  Neanderthal- 
schädels  277.  Carlsen,  Stonehenge. 
Mit  Abbildung.  283.  Eine  Renntier¬ 
station  zu  Neustadt  a.  d.  Hardt  290. 
Mehlis,  Neues  neolithisches  Grab- 
feld  aus  Rheinhessen  306.  Ethni¬ 
sche  Vorgeschichte  Mecklenbui’gs 
324.  W  i  1  s  e  r ,  Ein  steinzeitliches 
Dorf  am  Neckar.  Mit  Abbild,  und 
Plan  333.  Palleske,  Das  Vorkommen 
des  Pferdes  in  der  schwedischen  Stein¬ 
zeit  und  der  Fund  von  Ingelstad.  Mit 
Abbild.  368. 


Anthropologie. 

Beiträge  zur  Anthropologie  der  Schweiz 
35.  *  Hypertricliosis  universalis  mit 
frühzeitiger  Geschlechtsreife  52.  Albi¬ 
nos  unter  den  Hopi-  und  Zuni-India- 
nern  132.  Steftens,  Die  Verfeine- 
i-ung  des  Negertypus  in  den  Ver- 
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einigten 'Staaten.  Mit  Abbildg.  171. 
Die  körperliche  Beschaffenheit  der 
Andernacher  Bevölkerung  zur  Zeit 
der  Karlinger  180.  v.  Luschan, 
Zur  anthropologischen  Stellung  der 
alten  Ägypter.  Mit  Abbildung.  1 97. 
v.  Luschan,  G.  Scliwalbes  neue 
Untersuchungen  des  Neanderthal- 
schädels  277.  Über  die  Stellung  des 
Menschen  in  der  Natur  291.  Mo¬ 
hammedaner  (Moormen)  aus  Colombo. 
Mit  Abb.  292.  Die  Formverschieden¬ 
heiten  der  menschlichen  Ohrmuschel 
308.  Thomas,  Die  Schaffung  eines 
internationalen  anthropologisch  -  eth¬ 
nographischen  Katalogs  339.  Die  Se¬ 
xualproportion  in  Österreich  für  1895 
und  1896  372.  Hirngewicht  der  Schwe¬ 
den  387. 

Ethnographie  nehst 
Volkskunde. 

Krause,  Die  Schraube,  eine  Eskimo- 
Erfindung?  Mit  Abbild.  8.  Stenz, 
Die  Gesellschaft  „vom  gi’ofsen  Mes¬ 
ser“  (Boxer).  Mit  einer  färb.  Tafel 
als  Sonderbeilage  9.  Über  Tonsystem 
und  Musik  der  Siamesen  19.  Christus 
oder  Buddha?  19.  Ehrenreich, 
Wilhelm  Wundts  Völkerpsychologie 
21.  Die  altertümliche  Speisen-  und 
Getränkebereitung  bei  den  Serben. 
Mit  Abbild.  36.  Kätzer,  Zur  Eth¬ 
nographie  des  Bio  Tapajös.  Mit 
Abb.  37.  Ehren  reich,  Religiöser 
Glaube  bei  den  Centraleskimos  44. 
Müller,  Folkloristische  Ewhetexte 
(Ge -Dialekt)  45.  ten  Kate,  Die 
Durchlöcherung  von  Töpfen  bei  ame¬ 
rikanischen  Indianern  49  und  115. 
Sternbergs  Erforschung  der  Giljaken 
auf  Sachalin  50.  Beiträge  zur  Kennt¬ 
nis  der  tibetischen  Medicin  67. 
Laufei’,  Felszeichnungen  vomUssuri. 
Mit  Karte  und  Abbildgn.  69.  Tier¬ 
opfer  in  Bufsland  83.  Verbreitung 
des  Opiumrauchens  unter  den  Fran¬ 
zosen  83.  Foy,  Zur  Ethnographie 
von  Neu -Pommern  97.  Sagen  der 
Kurgane  und  Ruinen  im  russisch¬ 
centralasiatischen  Gebiete  Turgajsk 
100.  ten  Kate,  Eine  japanische 
Rachepuppe.  Mit  Abbild.  109.  Ka- 
rutz,  Schottische  Rachepuppe.  Mit 
Abbild.  110.  Chinesischer  politischer 
Bilderbogen  115.  Die  Verehruug  der 
Meteoriten  116.  Buschan,  Der 
Stand  unserer  Kenntnis  über  die 
Basken  117  u.  208.  v.  d.  Steinen, 
Die  Schraube ,  keine  Eskimo-Erfin¬ 
dung.  Mit  Abb.  125.  Yei  Ozaki, 
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pan.  Mit  Abb.  128.  Kain  dl,  Aus 
der  Volksüberlieferung  der  Bojken. 
Mit  Abb.  150.  Andree,  Alte  west¬ 
afrikanische  Elfenbeinschnitzwerke 
im  Herzogi.  Museum  zu  Braunschweig. 
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den  Tabakspfeifen  der  Payagua  162. 
Rüge,  Rattenberger  Studien.  Zur 
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stein  195.  Der  Musikbogen  bei  den 
Maidu-Indianern  195.  Die  Bedeutung 
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Kultus  196.  Die  religiösen  Vorstel¬ 
lungen  der  Giljaken  am  Amur  210. 
Der  Sarg  eines  Guineanegers.  Mit 
Abbild.  212.  Tetzner,  Das  bosni¬ 
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werbestandes  auf  ethnologischer 


Grundlage  228.  Tetzner,  Klete 
und  Swirne.  Mit  Grundrissen  252. 
Preufs,  Die  Schicksalsbücher  der 
alten  Mexikaner.  Mit  Abbildg.  261. 
Grünwedel,  Bilder  zur  Kesarsage. 
Mit  Abbildg.  281.  v.  Buchwald, 
Zur  Frage  nach  dem  Alter  der 
Schraube.  Mit  Abbildg.  285.  Die 
Fallen  der  amerikanischen  Indianer 
290.  Mohammedaner  (Moormen)  aus 
Colombo.  Mit  Abb.  292.  v.  Buch- 
wald,  Der  Ursprung  des  Rundlings. 
Mit  Karten  293  ff.  Förstemann, 
Der  Merkur  bei  den  Mayas  298. 
Brielmann,  Fischfang  und  Jagd 
der  Eingeborenen  am  Kwango  (Kon¬ 
gostaat).  Mit  Abbild.  299.  Winter, 
Russische  Volksbräuche  bei  Seuchen 
301.  P.  L.,  Lieder  im  Ge -Dialekt 
(Klein -Popo,  Togo)  349.  Pater  L., 
Namengebung  und  Hochzeitsbräuche 
bei  den  Togonegern.  Mit  Abb.  350. 
Pöch,  Geschnitzte  Figuren  aus 
Deutsch-Neu-Guinea.  Mit  Abb.  352. 
v.  Negelein,  Seele  als  Vogel  357 ff. 
Karutz,  Zur  westafrikanischen  Mas¬ 
kenkunde.  Mit  Abbild.  361.  Vogel¬ 
aberglaube  in  Schweden  386.  Die 
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Roderich  v.  Erckert  f  67.  Matteo 
Fiorini  f  99.  Luciano  Cordeiro  f 
99.  Ludovic  Drapeyron  f  161.  Otto- 
mar  v.  Volkmer  f  161.  Dr.  Bernh. 
Schwarz  f  162.  Kohut,  Sophus 
Rüge.  Zu  seinem  70.  Geburtstage, 
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G.  M.  Dawson  f  194.  Johann  Fre- 
derik  Wilhelm  Haffner  f  195.  Dr. 
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Die  Mentawei-Inseln  und  ihre  Bewohner. 

Von  C.  M.  Pleyte.  Paris. 

Mit  zehn  Abbildungen  nach  photographischen  Aufnahmen. 


Geographisches.  An  der  "Westküste  von  Sumatra, 
zwischen  98°  30'  bis  100°  40'  östl.  L.  und  0°  59'  bis 
3°  41'  südl.  Br.,  liegt  eine  Inselgruppe,  die  nur  spärlich 
besucht  wird;  es  sind  die 
Nassau-  oder  Pagai-  und 
die  Mentawei-Inseln.  Vom 
Meere  aus  gesehen,  be¬ 
stehen  sie  aus  niedrigen 
Hügeln,  über  deren  Gipfeln 
sich  fast  immer  riesige 
regenschwangere  Wolken 
zusammenpacken,  ohne 
aber  dort  den  Regen  fallen 
zu  lassen.  Erst  beim  Her¬ 
annahen  der  Küste  erblickt 
man  das  niedrige  Ufer,  an 
der  Landseite  von  einem 
sumpfigen  Gürtel  begrenzt, 
der  mit  Rhizophoren  und 
einigen  Casuarinenarten  be¬ 
deckt  ist.  Da,  wo  der 
Boden  höher  wird ,  fängt 
der  Urwald  an,  der  das 
ganze  Land  mit  einem  bei¬ 
nahe  undurchdringlichen 
Dickicht  bedeckt  und  worin 
nur  an  der  Mündung  eines 
Flusses  eine  Lichtung  zu 
verspüren  ist. 

Die  ganze  Gruppe,  deren 
Oberfläche  ca.  100  Quadrat- 
Meilen  betragen  wird,  be¬ 
steht  aus  vier  grolsen  und 
einer  beträchtlichen  Anzahl 
kleinen  Inseln,  von  denen 
nur  die  ersteren  fortdauernd 
bewohnt  sind.  Sie  liegt  in 
gerader  Linie  von  Südwest 
nach  Nordost  und  130  km 
von  dem  Festlande  von 
Sumatra  entfernt  (Abb.  1). 

In  ihrer  Reihenfolge  von 
Norden  nach  Süden  führen  sie  die  Namen:  Sibirut,  Pora, 
Nord-  und  Südpagai.  Alle  sind  durch  tiefe  Meeres- 
stralsen  voneinander  getrennt,  vulkanisch  und  von  Zeit 
zu  Zeit  von  Erderschütterungen  heimgesucht,  welche  die 

Globus  LXXIX.  Nr.  1. 


I. 

schräg  abgebrochenen  und  fast  horizontal  ins  Meer 
herabstürzenden  Hügelwände  erklären,  welche  an  einigen 
Stellen  die  einförmige  Strandlinie  unterbrechen. 

Geographisch  ist  von 
diesen  Inseln  noch  wenig  be¬ 
kannt,  da  allein  die  Ost¬ 
küste  hydrographisch  auf¬ 
genommen  wurde,  während 
die  Westküste,  des  hohen 
Wellenschlags  des  Indi¬ 
schen  Oceans  wegen,  be¬ 
schwerlich  zu  erreichen  ist. 
Zwar  findet  man  an  jener 
Seite  viele  Einschnitte  und 
Buchten,  doch  diese  haben 
zum  grölsten  Teile  schlech¬ 
ten  Ankergrund,  abgesehen 
davon ,  da£s  das  Einlaufen 
grölserer  Fahrzeuge  durch 
Korallenriffe  sehr  erschwert 
wird.  Diese  Riffe  steigen 
wie  eine  Mauer  zur  Ober¬ 
fläche  des  Meeres  empor 
und  werden  bei  Ebbe  an 
vielen  Stellen  trocken.  Die 
grofsen  Wellen  des  Indi¬ 
schen  Oceans ,  denen  sich 
diese  Mauer  namentlich  an 
der  Westseite  entgegen¬ 
stellt,  brechen  daran  mit 
einer  solchen  ungeheuren 
Macht,  da£s  dadurch  eine 
Brandung  entsteht,  von  der 
man  sich  in  der  nörd¬ 
lichen  Hemisphäre  nur  bei 
dem  heftigsten  Sturm  eine 
annähernde  Vorstellung 
machen  kann.  Ist  deswegen 
die  Westküste  fast  unbe¬ 
kannt,  so  ist  es  kaum  an¬ 
ders  mit  dem  Innern  der 
Fall,  das  noch  einer  ge¬ 
naueren  Durchforschung  harrt.  Was  darüber  bekannt 
wurde,  stützt  sich  hauptsächlich  auf  Mitteilungen  von 
Eingeborenen,  deren  Zuverlässigkeit  nicht  immer  absolut 
ist.  Deswegen  sind  wir  denn  auch  gezwungen,  auf  eine 
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Beschreibung  des  Binnenlandes  zu  verzichten  und  uns, 
soweit  es  die  Geographie  anbetrifft,  auf  einige  Allgemein¬ 
heiten  zu  beschränken. 

Sibirut  wird  von  den  nördlich  gelegenen  Batu- 
Inseln  durch  die  Sibirutstralse  geschieden  und  südlich 


durch  die  Seeblumenstralse  von  Pora  getrennt.  Die 
Insel  hat  folgende  Buchten:  Tabekatbai  und  Simalapä- 
bai  an  der  Ostküste,  Katoraibai  an  der  Südküste  und 
Tai  läläu  an  der  Südwestküste.  Die  Flüsse  sind  der 
Katorai  und  Tabekat,  die  beide  in  den  gleichnamigen 
Busen  ins  Meer  fallen.  Die  Landschaften,  in  welche 
die  Insel  zerfällt,  sind:  Tabekat,  Tasilat,  Sakabaluan,  Si- 
monga  balu,  Saibi,  Sibirut  und  Katorai  an  der  Ostküste 


und  Sigap,  Tai  ma  bala,  Sibalabat,  Sipaipaiät,  Tai 
läläu  und  Tailogui  an  der  Westküste.  Die  vornehmsten 
Inseln  in  der  Nähe  sind  Pangelang,  Karamatjat  und 
Westinsel,  letzte  durch  die  Jennystralse  von  der  Haupt¬ 
insel  getrennt. 

Pora  wird  durch  die 
Nassaustralse  von  den  Pagai- 
Inseln  geschieden  und  hat 
folgende  Buchten:  die  Bai 
von  Tai  beri  manua  an  der 
Nordwestküste,  Teluk  dalam, 
Siharlu,  Silahu  und  Teluk 
pelana  an  der  Ostküste ,  Si- 
teloru,  Sianu  und  Sioban  an 
der  Südküste.  Als  Land¬ 
schaften  werden  verzeichnet: 
Sima  tobu  im  Norden,  Tai  ala 
oinan,  Sioban,  Tai  barau  und 
Tai  gitji  im  Osten,  Tai  beri 
manua,  Tai  beri  ulau  und  Tai 
bosua  im  Süden  und  Pora  in 
der  Mitte.  In  geringer  Ent¬ 
fernung  liegen  Pulau  sätan, 
die  Toteninsel,  Siburuburu, 
Pulau  burung,  Nuka  und  Sidua 
mata. 

Nordpagai,  im  Süden 
von  der  engen  Sikakapstrafse 
bespült,  besitzt  erstens  die 
Labuan  Djababai  und  zwei¬ 
tens  die  Bucht  von  Silabu 
und  auch  noch  zwei  grölsere 
Flüsse ,  den  Simangaya  und 
den  Tekakau.  Landschaften 
giebt  es  dort  sechs:  Siman- 
ganju,  Simangaya,  Siman- 
tobä,  Tekakau,  Silabu  und 
Sibatu  monga,  die  westlich 
liegenden  Palau  Labu  werden 
zu  dieser  Insel  gerechnet. 

Südpagais  Hafen  bildet 
die  Labuan  Djawabai,  welche 
erst  im  Juni  1889  durch 
I.  M.  S.  „Java“  entdeckt 
und  nach  deren  Komman¬ 
danten  „Veekkensbaai“  ge¬ 
nannt  wurde.  Dieser  Hafen 
gewährt  Schutz  gegen  alle 
Winde,  ist  vollkommen  sicher, 
24  km  lang  und  in  seiner 
gröfsten  Breite  8  km  breit,  so 
da£s  sogar  ein  modernes 
Panzergeschwader  dort  eine 
Zuflucht  finden  kann.  Land¬ 
schaften  sind  Silabauja  im 
Norden,  Taima  buku  und 
Simalakopa  im  Osten,  Sima¬ 
lago  im  Süden  und  Teluk  bulai 
und  Tai  mabobo  im  Westen. 

In  der  unmittelbaren  Nähe 
liegen  die  Inselchen  Sibaru- 
baru  und  Bigu.  —  Von  allen  genannten  Inseln  sind  nur 
die  vier  grölsten  fortwährend  bewohnt;  die  Gesamtzahl 
der  Einwohner  beträgt  nicht  viel  mehr  als  15000  Seelen. 

Der  Sitz  des  niederländisch-indischen  Gouvernements 
ist  Sioban,  wo  ein  malaiischer  Dorfvorsteher  mit  16 
Polizeisoldaten  die  Regierung  vertritt. 

Anthropologisches.  Obwohl  die  Mentaweier  einen 
von  den  Malaien  ziemlich  stark  abweichenden  Typus 


Abb.  2.  Mann  von  der  Insel  Nordpagai. 
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haben,  woraus  v.  Rosenberg  den  Schluß  zog,  daß  sie 
den  Polynesiern  näher  ständen  als  den  Malaien,  werden 
sie  von  anderen  Reisenden  doch  den  letzteren  als  nicht 
fernstehend  betrachtet;  im  Gegenteil,  soweit  wir  Indi¬ 
viduen  zu  sehen  bekamen,  ähnelten  sie  mehr  den  Ba- 
taks.  In  der  Beschreibung 
der  Einwohner  von  dem  Ma¬ 
rinearzt  Sterk  finden  wir 
denn  auch  nichts  erwähnt 
von  Eigentümlichkeiten,  die 
für  Verwandtschaft  mit  den 
Polynesiern  sprechen  würden. 

Er  sagt  nur,  die  Körperlänge 
beträgt  etwa  1,4  bis  1,6  m, 
der  Bau  ist  regelmäßig  und 
muskulös,  die  Knochen  sind 
gut  entwickelt.  Die  Haut  ist 
braun,  etwas  heller  als  die  der 
Malaien  von  der  Westküste 
Sumatras ,  das  Haar  ist 
schwarz,  dick,  mitunter  kraus, 
das  Antlitz  ist  mehr  oder 
weniger  eckig  wegen  der 
einigermaßen  hervorragen¬ 
den  Jochbeine;  die  Augen  sind 
dunkel,  die  Augenwinkel  an 
der  Nasenseite  nach  unten 
gerichtet;  die  Lippen  sind 
mehr  oder  weniger  dick.  Der 
ganze  Ausdruck  des  Gesichtes 
Holst  Vertrauen  ein,  er  ist 
gutmütig.  Die  Zähne  stehen 
regelmäßig  in  ihren  Alveolen 
und  sind  glänzend  weiß,  weil 
das  Schwärzen  der  Zähne  hier 
keine  Sitte  ist. 

Ursprungssagen.  Es 
war  ein  Mensch  im  Himmel, 
der,  nachdem  er  die  Erde  ge¬ 
schaffen  und  mit  Bäumen, 

Vögeln,  Fischen  und  anderen 
Tieren  bevölkert  hatte,  auch 
den  Menschen  schuf.  Danach 
kehrte  er  wieder  in  den 
Himmel  zurück.  Eines  Tages, 
als  er  wieder  auf  der  Erde 
sich  niederließ  und  noch 
immer  nur  die  zwei  ersten 
Menschen  dort  vorfand,  lehrte 
er  sie,  was  sie  thun  müfsten, 
um  Kinder  zu  erzeugen.  Da¬ 
nach  vermehrten  sich  die 
Menschen,  und  ihrer  wurden 
viele.  Ein  Krokodil  zeigte 
ihnen  dann  weiter,  wie  sie 
ein  Boot  machen  müfsten, 
und  nachdem  einige  Men¬ 
schen  darin  abgereist  waren 
und  einen  Ort  erreicht  hatten, 
wo  sie  ein  Dorf  anlegen 
konnten,  liefsen  sie  sich  dort 
nieder  und  bauten  ein  Haus.  Dies  fand  statt  zu  lai 
läläu,  und  von  dort  ging  später  eine  Abteilung  nach 
Sibirut,  wo  sie  die  Stammväter  der  dort  ansässigen  In¬ 
sulaner  wurden. 

Einer  anderen  Sage  zufolge  sind  die  Mentaweier  aus 
einem  Bambusrohre  hervorgekommen ,  das  ein  böser 
Geist  Namens  Siakau  gebrauchen  wollte,  um  andere 
Geister,  die  mit  ihm  im  Kriege  waren,  zu  töten.  Erst 


zürnte  Siakau  gegen  die  Menschen,  aber  später  ver¬ 
söhnte  er  sich  mit  diesen  und  lehrte  sie  die  Bearbeitung 
des  Feldes.  Als  ihre  Gärten  und  Äcker  aber  von  den 
Affen  und  anderen  Tieren  zerstört  wurden,  versprach  er 
den  Menschen,  die  Felder  zu  überwachen,  wozu  er  sich 


in  einen  Leguan  —  Akau  —  umwandelte.  Die  Alien 
waren  aber  zu  klug,  bändigten  den  Leguan  und  raubten 
die  Früchte  wie  zuvor.  Als  die  Menschen  zurückkamen 
und  den  Leguan  bei  ihren  abgefressenen  Feldern  an¬ 
trafen,  dachten  sie,  weil  sie  Siakau  in  dieser  Gestalt 
nicht  erkannten,  er  habe  dies  gethan,  und  töteten  ihn. 
Zwei  afsen  darauf  sein  Fleisch,  wurden  aber  bald  von 
heftigen  Krämpfen  ergriffen  und  starben.  Die  anderen 
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Abb.  3.  Mann  und  Frau  von  Nordpagai. 
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C.  M.  Pleyte:  Die  Mentawei-Ins ein  und  ihre  Bewohner. 


zwei,  ein  Mann  und  eine  Frau,  ergriffen  die  Flucht  und 
sind  die  Urheber  der  Mentaweier  geworden. 

Neben  diesen  Sagen,  wovon  mehrere  Varianten  be¬ 
stehen  ,  sprechen  auch  malaiische  Chroniken  von  den 


Abb.  4. 

Mentaweiern,  und  da  es  zweifellos  ist,  dafs  auch  die 
Bewohner  dieser  Inseln  einmal  von  Sumatra  hierher 
übergesiedelt  sind,  so  verdienen  diese  doch  mehr  Berück¬ 
sichtigung,  wiewohl  auch  aus  ihnen  nicht  festzustellen 
ist,  woher  sie  schliefslich  gekommen  sind. 

Am  wahrscheinlichsten  klingt  noch  die  Geschichte 


von  Yambang  Djaya,  Radja  von  Sungai-Ngiang  (welche 
Landschaft  vielleicht  in  den  Hochländern  von  Djambi 
zu  suchen  ist),  der  mit  seinen  Unterthanen  infolge  des 
Krieges  mit  Menangkabau  seinen  alten  Sitz  verliefe  und 

an  die  Westküste  von  Su¬ 
matra  gelangte,  von  wo  er 
oder  seine  Nachkommen  nach 
den  Mentawei-Inseln  über¬ 
siedelten.  Andere  erzählen, 
da£s  ein  Mann  und  eine  Frau 
von  Ketaun  (in  der  Abtei¬ 
lung  Moko-moko),  die  eine 
ihnen  aufgelegte  Bu£se  nicht 
bezahlen  konnten,  auf  einem 
Balnbusflofs  ins  Meer  ge¬ 
triebenwurden.  Nachdem  sie 
sieben  Tage  ohne  Essen  und 
Trinken  umhergeschwommen 
waren,  erreichten  sie  endlich 
die  Pagai-  Inseln,  wo  sie 
sich  niederliefsen  und  die 
ersten  Menschen  waren. 

Namen.  Der NameMen- 
tawei,  über  dessen  Ableitung 
mehrere  Ansichten  ausge¬ 
sprochen  wurden ,  ist  nichts 
anderes  als  das  von  Malaien 
verstümmelte  einheimische 
Wort  für  Mann,  matäu.  In 
den  ältesten  Reiseberichten 
finden  wir  denn  auch  öfter 
Matawi,  was  die  einheimische 
Aussprache  deutlicher  wieder- 
giebt.  Die  Insulaner  nennen 
sich  selbst  Tschakalägät. 

Auch  Siberut  ist  eine 
Entstellung  der  einheimi¬ 
schen  Bezeichnung  für  die 
nördlichste  Insel,  die  aber 
auf  Rechnung  von  uns  Hol¬ 
ländern  gestellt  werden  mufs. 
Als  die  Engländer  zum 
erstenmal  die  Insel  besuch¬ 
ten,  hörten  sie  dieselbe  Si- 
birut  nennen,  welcher  Name 
ganz  richtig,  ihrer  Recht¬ 
schreibung  gemäls,  als  Si¬ 
berut  buchstabiert  wurde. 
Holländer,  diesen  Namen 
kopierend,  vergafsen  aber, 
dafs  das  e  von  Siberut  nicht 
stumm  ist,  sondern  als  i  aus¬ 
gesprochen  werden  mufs,  und 
sprachen  deshalb  von  Si¬ 
berut.  Ein  ähnlicher  Fall 
liegt  mit  dem  Namen  von 
Pulu  Pinang  vor.  Die  Eng¬ 
länder  schreiben  nach  ihrer 
Art  richtig  Penang,  was 
zur  Folge  hat,  dafs  man 
in  Indien  häufig  von  Pe¬ 
nang  statt  Pinang  sprechen 
hört. 

Was  Pagai  anbetrifft,  so  ist  die  Ableitung  weniger 
sicher.  Wir  halten  es  aber  ebenfalls  für  ein  verstümmeltes 
einheimisches  Wort,  und  zwar  für  pakäi,  Freund,  wo¬ 
mit  die  Bewohner  der  Mentawei-Inseln  die  von  Nassau 
bezeichnet  haben  können,  als  man  sie  nach  deren  Namen 
fragte,  oder  womit  sie  sich  selbst  bezeichnet  haben,  mit 


Frauen  aus  dem  Dorfe  Katorai  auf  der  Insel  Sibirut. 
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Mentaweiische 
Zahlwörter : 
sara 
rua 
tälu 
äpat 
liina 
änäm 
pilu 
balu 
siba 
pulu 


Tobahataksche 
Zahlwörter: 
sad  a 
dua 
tölu 
öpat 
lima 
önöm 
pitu 
uwalu 
sia 

sa-pulu 


Ernährung.  Eie  alltägliche 
Speise  besteht  in  Sago  mit  See¬ 
wasser  gekocht  und  mit  geraspeltem 
Kokosnulskern  bestreut,  meistens 
ohne  Hinzufügung  von  Gewürz,  da 
der  Gebrauch  von  spanischem  Pfeffer 
keineswegs  allgemein  ist.  Zuweilen, 
wenn  Jagd  oder  Fischfang  ergiebig 
waren ,  mischt  man  unter  den  Sago 
Affen-,  Leguanen  -  oder  Hirsch¬ 
fleisch,  häufiger  aber  Fisch,  während 
bei  Festen  Schweine  und  Hühner 
dazu  kommen.  Zum  Bereiten  der 
Speisen  bedient  man  sich  der  Bam¬ 
buskocher  oder  eingeführter  eiserner 
Pfannen  und  Töpfe;  zum  Bratendes 
Fleisches  aber  nur  des  Bambus.  Man 
füllt  den  Bambuskocher  mit  Fleisch 
und  stellt  diesen  über  das  Feuer,  bis 
er  auf  der  Aufsenseite  ganz  ver¬ 
sengt  ist,  worauf  man  ihn  noch  auf 
ein  Kohlenfeuer  stellt,  damit  das 
Fleisch  gar  schmort.  Mädchen  und 
Knaben  verspeisen  auch  gern  Rat¬ 
ten,  die  sie  über  einem  Feuer 
rösten.  Wasser  ist  das  gewöhnliche 
Getränk. 

Stimulantia.  Leidenschaftlich  sind  beide  Ge¬ 
schlechter  dem  Tabakrauchen  ergeben;  sie  verfertigen 
sich  dazu  hölzerne  Pfeifen  oder  rollen  den  Tabak  cigarren¬ 
artig  in  Blätter.  Betelkauen  ist  nicht  üblich. 

Bekleidung  und  Schmuck.  Die  Männer  tragen 
als  einziges  Kleidungsstück  einen  2  bis  3  m  langen 
Gürtel  aus  der  Rinde  des  Paritium  tiliaceum  hergestellt, 


!)  Ygl.  die  Besprechung  von  H.  Kern  in  Tijdschr.  van 
Ned.  Ld.,  März  1900;  A.  Grüuwedel  im  „Globus“,  Bd.  78,  S.  16. 


i.  5.  Manu  von  den  Pagai-Inseln  im  Festschmuck. 

läfst  einen  Lappen  vorn  herunterhängen  (Abb.  2).  Bei 
rauhem  Wetter  wird  eine  Art  Hemd  aus  demselben  Stoffe 
angelegt,  bestehend  aus  einem  länglich  viereckigen 
Lappen,  der  in  der  Mitte  der  Länge  nach  mit  einem 
Einschnitt  versehen  ist,  durch  den  der  Kopf  gesteckt  wird, 
während  letzteren  alsdann  ein  ungeheurer  platter  Hut 
schützt  (Abb.  2),  der  aus  der  Blattscheide  der  Sagopalme 
gemacht  wird.  In  Ermangelung  eines  Hutes  wird  auch 
öfter  ein  Büschel  Baumblätter  zu  gleichem  Zwecke  ver¬ 
wendet  (Abb.  3b).  Beim  Fischen  auf  steinigem  oder 

2 


Rücksicht  darauf,  dals  sie  mit  den  Bewohnern  der 
übrigen  Inseln  in  Freundschaft  lebten. 

Sprache.  Die  Sprache,  über  welche  bis  vor  kurzem 
nur  einzelne  Wörterverzeichnisse  Vorlagen,  ist  jetzt  ein¬ 
gehender  bekannt  geworden  durch  Dr.  Morris,  der  mit 
Alfred  Maas  zusammen  1898  diese  Inseln  besuchte. 
Letzterer  sammelte  ethnographisches,  ersterer  sprach¬ 
liches  Material,  das  er  mit  sehr  viel  Sorgfalt  bearbeitet 
hat,  so  dafs  seine  Arbeit  unsere 
Kenntnisse  der  Mentaweisprache 
wesentlich  fördert x).  Es  gelang  ihm, 
abgesehen  von  mehreren  Texten, 
auch  ein  ziemlich  vollständiges 
Wörterverzeichnis  zu  erlangen,  was 
ihn  in  die  Lage  versetzte,  eine  vor¬ 
läufige  Grammatik  aufzustellen. 

Daraus  geht  sofort  hervor,  dals  auch 
diese  Mundart  zu  der  westlichen 
Abteilung  der  malayo-polynesischen 
Sprachen  gehört.  Ein  Beispiel  dürfte 
dies  deutlich  machen. 


wozu  dessen  Bast  mit  einem  Hammer  mürbe  geklopft, 
gekocht  und  mehrmals  ausgewaschen  wird ,  um  den 
Pflanzenschleim  zu  entfernen.  Das  in  dieser  Weise  her¬ 
gestellte  Rindenzeug  wird  dann  an  der  Sonne  getrocknet 
und  gewöhnlich  gelb  gefärbt.  Beim  Anlegen  des  Gür¬ 
tels  schlägt  man  das  ungefähr  10  cm  breite  Zeug  einige¬ 
mal  um  die  Hüften,  zieht  das  eine  Ende  zwischen  den 
Beinen  durch,  wickelt  es  darauf  um  den  Bauch  und 
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C.  M.  Pleyte:  Die  Mentawei 


Korallenboden  bedienen  die  Mentaweier  sich  zuweilen 
geflochtener  Sandalen. 

Die  Kleidung  der  Frauen  besteht  im  Hause  aus  einem 
um  die  Hüften  geschlagenen  Stück  Baumbast  (Abb.  4  a), 
welches  an  der  Aufsenseite  mit  weifsem  Bindfaden  über¬ 
näht  und  öfter  auch  mit  gelben  Streifen  bemalt  ist.  An 
dessen  Stelle  wird  auch  häufig  ein  Stück  weifses  oder 
rotes,  an  den  Rändern  mit  Glasperlen  verziertes  Baum¬ 
wollenzeug  getragen.  Begeben  sich  die  Weiber  ins  Freie, 
so  besteht  ihre  Kleidung  aus  einer  die  Schultern  und 
Brust  bedeckenden  Halskrause  (Abb.  4  b),  einer  bis  an 
die  Kniee  reichenden  Schambedeckung  von  zerschlissenen 
Pisangblättern  und  einem  Hut  aus  Palmblatt,  der  Form 
nach  einem  aus  Papier  hergestellten  Kinderheim  voll¬ 
kommen  gleichend  (Abb.  4  b).  Die  Mädchen  tragen  oben 
genannte  Halskrause  nur  ausnahmsweise  und  gehen  mit 
entblöfstem  Busen  umher.  An  der  Breite  der  Palmblatt¬ 
streifen  der  Schürze  kann  man  sehen,  ob  die  Trägerin 
Mädchen,  Frau  oder  Witwe  ist.  Morgens,  wenn  die  Blätter 
frisch  gepflückt  sind,  sieht  dieses  Gewand  sehr  nett  aus. 
Gegen  den  Mittag  aber,  nachdem  es  den  brennenden 
Strahlen  der  Sonne  ausgesetzt  war  und  die  Blätter  welk 
werden,  ist  es  hälslich  anzusehen,  und  verbreitet  die 
Bekleidung  einen  fast  unerträglichen  Gestank.  Die 
Kinder  gehen  bis  zum  10.  Jahre  vollkommen  nackt. 

Die  Schmucksachen  der  Eingeborenen  sind  teils  von 
ihnen  selbst  hergestellt,  teils  durch  Tausch  von  Händ¬ 
lern  bezogene  Glasperlen.  Zu  den  selbstgemachten  ge¬ 
hören  Haarbüsche  von  Hahnenfedern  und  Grasbüscheln, 
ferner  Zangen  von  Bambusrohr,  gleichfalls  mit  Hahnen¬ 
federn  geschmückt,  die  zugleich  als  Ohrzierat  und  zum 
Ausrupfen  der  Haare  dienen  (Abb.  5),  sodann  Arm-  und 
Bauchzieraten,  Ringe  von  gespaltenem,  rot  oder  schwarz 
gefärbtem  Rotang,  kleine  Fächer  von  Bambus  u.  s.  w. 
Der  Tauschhandel  liefert  ihnen  Messingdraht  zum  Her¬ 
stellen  von  Armbändern,  kupferne  Platten,  welche  von 
den  Männern  an  der  Stirn  und  von  den  Weibern  auf 
der  Brust  getragen  werden,  und  Glasperlen,  von  welchen 
die  hellblau  gefärbten  bevorzugt  werden.  Mit  letzteren 
verzieren  sie  auch  dünne,  rotgefärbte  Rotanggürtel, 
die  über  dem  Gürtel  oder  der  Schürze  getragen  werden 
(Abb.  3).  Weiter  haben  sie  die  Gewohnheit,  sich  mit  täg¬ 
lich  frisch  gepflückten  Blumen  des  Hibiscus  rosa  sinensis 
zu  schmücken ,  die  ihrer  brennend  roten  Farbe  wegen 
auf  der  braunen  Haut  eine  sehr  hübsche  Wirkung  er¬ 
zielen  (Abb.  5). 

Die  Haare,  welche  Männer  wie  Weiber  lang  wachsen 
lassen,  werden  bei  ersteren  an  der  Stirn  wegrasiert  und  am 
Hinterkopfe  in  einem  Knoten  zusammengedreht  (Abb.  5). 
Letztere  dagegen  lassen  es  meist  herabhängen  und  teilen 
es  in  zwei  Strähne  oder  knoten  es  auf  dem  Kopfe  fest. 
Die  übrigen  Haare  des  Körpers  werden,  mit  Ausnahme 
der  Augenbrauen,  ausgerissen.  Damit  die  Haare  ihren 
Glanz  behalten ,  werden  sie  mehrmals  mit  Kokosnufsöl 
eingerieben.  Auf  gleiche  Weise  wird  mit  der  Haut  ver¬ 
fahren,  wozu  man  sich  nach  dem  Bade  der  Wurzel  der 
Fibraurea  chloroleuca  bedient,  deren  Saft  die  Haut  gelb 
färbt.  Jedoch  ist  dies,  wie  die  Bemalung  des  Gesichtes 
mit  schwarzen  Streifen  und  anderer  Körperteile  mit 
einer  roten  Farbe,  ein  Gebrauch  jüngeren  Datums,  da 
dies  früher  nur  geschah,  wenn  man  in  Trauer  war  oder 
in  den  Krieg  zog. 

\v  ohnungen.  Die  Bevölkerung  lebt  zusammen  in 
Dörfern,  welche  aus  ein  paar  grolsen  gemeinschaftlichen 
Häusern  und  einer  Menge  kleineren  bestehen  und  ge¬ 
wöhnlich  in  einer  Entfernung  von  etwa  1  km  von  dem 
Strande  am  Ufer  eines  Flusses  gebaut  sind.  Alle  Häuser 
sind  länglich  viereckig  und  werden  regellos  hier  oder 
dort  aufgestellt,  ganz  nach  dem  Belieben  der  Erbauer. 


Inseln  und  ihre  Bewohner. 


Die  grofsen  Häuser  haben  eine  Länge  von  30  bis  40, 
eine  Breite  von  8  bis  10  und  eine  Höhe  —  vom  Boden 
an  gemessen  —  von  8  m.  Sie  bestehen  nur  aus  auf 
Pfählen  ruhenden,  gewölbten  Dächern  von  Palmblatt, 
deren  Vorgiebel  weit  vorspringt  und  mit  einer  hinauf¬ 
gebogenen  Spitze  versehen  ist.  Vorn  und  hinten  ist 
eine  Veranda  angebracht,  die  durch  Thüren  mit  dem 
inneren  Raume  in  Verbindung  steht.  Fensteröffnungen 
giebt  es  nicht;  besonders  grofe  Häuser  haben  auch  Zu¬ 
gänge  an  den  Seiten,  die  wie  die  Vor-  und  Hinterthür 
mit  Brettern  geschlossen  werden  können. 

Den  Eintritt  gewähren  lange,  hölzerne  Brücken,  die 
bis  an  das  Ufer  führen,  wo  ein  eingekerbter  Baum¬ 
stamm  die  Verbindung  von  der  Brücke  mit  dem  Boden 
herstellt  (Abb.  6,  siehe  nächste  Nummer).  Der  Haupt¬ 
eingang  befindet  sich  hinter  dem  Vorportal  und  ist 
in  der  Wand  angebracht,  welche  dieses  von  dem 
inneren  Raume  der  Behausung  trennt.  Man  kommt 
durch  den  Haupteingang  in  einen  Durchgang,  an  dessen 
rechter  und  linker  Seite  die  Zimmerchen  liegen,  wovon 
jede  in  dem  Hause  wohnende  Familie  eines  als  pri¬ 
vates  Heiligtum  benutzen  kann.  Dort  werden  auch  die 
ihr  angehörenden  Schmucksachen  und  anderes  Eigen¬ 
tum  aufbewahrt.  Dieser  Durchgang,  der  das  Hans  der 
Länge  nach  in  zwei  Teile  scheidet,  mündet  aus  in  dem 
Hinterportal,  wo  die  Weiber  und  Kinder  am  Tage  ver¬ 
bleiben,  während  das  Vorportal  als  Gemach  der  Männer 
gilt.  Nur  nachts  werden  die  Zimmer  bewohnt  von  den 
Verheirateten,  während  die  Witwen  und  Mädchen  in 
abgesonderten  Häusern  schlafen  müssen  und  die  unvei'- 
heirateten  Männner  sich  unter  dem  Portal  niederlegen. 
Weil  in  den  Häusern  gekocht  wird,  sind  sie,  da  der 
Rauch  sich  durch  das  Dach  einen  Ausweg  suchen  muls, 
schmutzig  und  schwarz  von  dem  Rufs,  der  überall  an¬ 
haftet.  Verziert  werden  die  Wohnungen  nicht,  nur  in 
den  Pflöcken,  welche  die  Balken  Zusammenhalten  und 
überhaupt  den  Verband  des  Hauses  bilden,  sind  Tier¬ 
formen,  besonders  Vögel,  nachgeahmt.  Über  dem  Haupt¬ 
eingange  werden  öfter  Unterkiefer  von  Affen  und 
Schweinen  aufgehängt  als  Jagd-  und  Schmaustrophäen, 
die  zugleich  eine  die  bösen  Geister  verscheuchende  Kraft 
besitzen. 

Hausgeräte  sind  in  der  Wohnung  nur  spärlich  vor¬ 
handen,  sie  bestehen  aus  Bambuskocher,  Holzschalen 
und  importierten  Messern,  Pfannen  und  Beilen.  In  die 
Wand  des  Vorportales  stecken  die  Männer  ihre  Waffen 
und  Ruder ,  auch  werden  dort  die  Fischnetze  aufbe¬ 
wahrt  in  grolsen,  dazu  besonders  angefertigten  Körben. 

Jagd  und  Fischfang.  Jagd  und  Fischfang  sind 
Hauptbeschäftigungen  der  Männer,  doch  beteiligen  sich 
an  letzterem  auch  die  Weiber.  Zur  Jagd  werden  Pfeil 
und  Bogen,  seltener  Lanzen  gebraucht;  zum  Fangen  des 
Wildes  Schlingen.  Jagdtiere  sind  Hirsche,  Schweine, 
Affen,  Eichhörnchen,  Fledermäuse  und  alle  grölseren 
Vögel.  Von  jedem  getöteten  Tiere  wird  der  Schädel  im 
Hause  des  Jägers  als  Opfergabe  für  die  bösen  Geister 
aufgehängt.  Zum  Fischen  werden,  aufser  Bogen  und 
Pfeil,  Angeln  und  Netze  gebraucht.  Letztere  schleppt 
man  hinter  Kähnen  durch  das  Wasser  oder  man  fischt 
mit  Handnetzen  von  dreieckiger  Form.  Gewöhnlich  sind 
es  die  Weiber,  die  sich  eines  solchen  bedienen.  Die 
Kähne  der  Mentaweier  bestehen  aus  einem  ausgehöhlten 
Baumstamm,  dessen  Flanken  bei  den  grölseren  Fahr¬ 
zeugen  mit  Bohlen  erhöht  und  mit  Auslegern  versehen 
werden.  Sie  führen  aufserdem  einen  oder  zwei  Maste,  an 
denen  die  aus  Palmblättern  hergestellten  Segel  gehilst 
werden.  Ein  Dach  von  gleichem  Material  überdeckt 
zwei  Drittel  des  Schiffes.  Die  kleineren  Fahrzeuge  haben 
selten  einen  Mast,  dagegen  werden  öfter  an  beiden  Enden 
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Palmblattwedel  als  Windfänger  aufgerichtet.  In  vielen 
Booten  trifft  man  ein  hölzernes,  mit  Sand  oder  Steinen 
bedecktes  Gestell  an,  worauf  Feuer  zum  sofortigen  Rösten 
der  gefangenen  Fische  und  Mollusken  angezündet  werden 
kann.  Zum  Fortbewegen  der  Boote  werden  leichte,  zähe 
Ruder  gebraucht,  die  Männer  und  Frauen  mit  gleicher 
Geschicklichkeit  handhaben.  Das  Rudern  verrichten  sie 
knieend.  Befinden  sich  ein  Mann  und  eine  Frau  in 
einem  Boote,  so  sitzt  der  Mann  vorn,  die  Frau  hinten, 
letztere  steuert  dann  auch. 

Aufser  dem  Fischen  im  offenen  Meere  wird  auch  das 
Fischen  an  der  Küste  betrieben  und  zwar  durch  Ver¬ 
giftung  des  Wassers  mit  dem  Safte  der  Derris  elliptica- 
Wurzel,  wodurch  der  Fisch  betäubt  wird,  an  die  Ober¬ 
fläche  des  Wassers  emporsteigt  und  so  leicht  eine  Beute 
der  Fischer  wird. 

Bevor  man  zu  einem  Fischfang  oder  einer  Jagd  sich 
entschliefst,  befragt  man  den  Priester,  ob  man  auf  Erfolg 
rechnen  kann.  Bringt  man  Wild  oder  Fisch  nach  Hause, 
dann  ist  es  Sitte,  nun  drei  Tage  lang  nichts  zu  thun,  da 
alsdann  alle  Arbeit  verboten  ist. 

Das  Fischen  mit  Bogen  und  Pfeil  verdient  eine  be¬ 
sondere  Erwähnung.  Der  dabei  gebräuchliche  Pfeil  ist 
eine  Art  ganz  kleine  Harpune,  deren  Schaft  aus  Bambus 
und  deren  Spitze  aus  einigen,  in  einem  Kreis  in  das 
obere  Ende  des  Schaftes  eingesteckten  Messingdraht¬ 
nadeln  besteht.  Diese  sind  mit  einer  Schnur,  die  um 
den  Schaft  gewickelt  wird,  verbunden.  Eine  solche 
Harpune  wird  in  derselben  Weise  wie  ein  Pfeil  ge¬ 
schossen,  trifft  sie  einen  Fisch,  dann  löst  sich  die  Spitze 
von  dem  Schaft,  die  Schnur  wickelt  sich  ab,  der  Schaft 
steigt  nach  der  Oberfläche  des  Wassers  empor  und  zeigt 
dem  Fischer  an,  wo  sich  seine  Beute  befindet. 

Ackerbau.  Ackerbau  und  alles,  was  damit  zu¬ 
sammenhängt,  steht  auf  diesen  Inseln  auf  sehr  niedriger 
Entwickelungsstufe,  und  wenn  nicht  die  günstigen  Natur- 
bedingungen  wären,  würde  man  nicht  viel  ernten.  Das 
Bestellen  der  Felder  ist  sehr  einfach,  alles  darauf 
wachsende  Holz  wird  niedergehauen,  in  Bündel  zuammen- 
gebunden  und  als  Zaun  rings  um  die  Anpflanzung  nieder¬ 
gelegt,  denn  der  Adat  verbietet,  es  zu  verbrennen,  weil 
sonst  Seuchen  und  Unglück  entstehen  würden. 

Sobald  der  Boden  in  dieser  Weise  gereinigt  und  um¬ 
zäunt  ist,  werden  darin  Durian,  Langsap,  Rambutan  und 
einige  Gemüse  gepflanzt,  dann  wird  die  weitere  Sorge 
für  deren  Wachstum  der  Natur  überlassen  und  man 
sieht  sich  nicht  eher  wieder  danach  um,  als  bis  sie 
Früchte  tragen.  Sagopalmen,  die,  um  zu  gedeihen,  sehr 
viel  Wasser  nötig  haben,  werden  gewöhnlich  am  Ufer 
der  Flüsse  oder  in  der  Nähe  der  Küste  angepflanzt. 

-Etwas  mehr- Sorge  verwendet  man  auf  das  Pflanzen 
der  Kokospalmen,  obwohl  die  Kultur  dieser  Bäume  auf 
den  grofsen  Inseln  sehr  wenig  bedeutet.  Es  sind  haupt¬ 
sächlich  die  kleinen  unbewohnten  Inseln,  die  damit  be¬ 
pflanzt  werden  und  eine  reichliche  Ernte  geben,  so  dafs 
davon  sogar  ein  Teil  ausgeführt  werden  kann.  Das 
Pflücken  der  Kokosnüsse  ist  ausschliefslich  Männerauf¬ 
gabe,  während  bei  der  übrigen  Feldarbeit  die  Weiber 
beteiligt  sind. 


Viehzucht.  Schweine  und  Hühner  sind  die  einzigen 
Haustiere.  Vieh  giebt  es  auf  diesen  Inseln  nicht,  Hunde 
dagegen  in  grofser  Menge,  kurzhaarige,  dem  Spitz 
ähnelnde  elende  Köter,  denen  die  Dorfreinigung  zur 
Aufgabe  fällt. 

H  andel.  Der  Handel  findet  auf  dem  Tauschwege 
statt.  Der  Mentaweier  liefert  den  sumatranischen 
Händlern  die  Produkte  des  Bodens,  welche  aus  Brettern, 
die  er  in  dem  Walde  schlägt,  Ilagat-Öl,  Sago  und  Baum¬ 
rinde  bestehen ;  ferner  gute  Kokosnüsse,  Tripang,  Rotang, 
Schildkröten  und  dickes  Tauwerk.  Die  eingeborenen 
Kaufleute  von  Sumatra  führen  in  Tausch  dagegen  rohes 
Eisen,  stumpfe  Säbel,  Beile,  Messer,  irdene  Töpfe,  eiserne 
Bratpfannen,  Spiegelchen,  weilsen  Kattun,  andere  Kräine- 
reien  von  geringem  Werte  und  Glasperlen  ein. 

Krieg.  Ein  eigentliches  Kriegführen  ist  bei  den 
Mentaweiern  nie  Brauch  gewesen.  Nur  verräterisches 
Überfallen,  wobei  kein  lebendiges  Wesen  geschont  wurde, 
war  die  einzige  Weise,  in  welcher  sie  früher  ein  ihnen 
angethanes  Unrecht  rächten.  Dazu  begaben  sie  sich  in 
die  Nähe  des  Dorfes,  auf  das  sie  es  abgesehen  hatten, 
um,  sobald  die  Gelegenheit  dazu  günstig  war,  die  Ein¬ 
wohner  zu  überfallen,  zu  ermorden  und  deren  Köpfe  im 
Triumph  mitzuführen.  Dies  konnte  um  so  leichter  ge¬ 
schehen,  als  die  Dörfer  nie  befestigt  und  also  jedem 
nächtlichen  Feinde  ausgesetzt  waren.  Die  dabei  ge¬ 
bräuchlichen  Waffen  waren  und  sind  heute  noch  Bogen 
und  Pfeile,  Lanzen,  Dolche  und  Hauer,  jedoch  haupt¬ 
sächlich  Bogen,  deren  Pfeile  mit  dem  Safte  der  Antiaris 
toxicaria  und  Derris  elliptica -Extrakt  vergiftet  werden, 
das  in  frischem  Zustande  sehr  rasch  wirkt,  aber  alt  ge¬ 
worden  viel  von  seiner  Wirksamkeit  verliert.  Durch 
Aufkochen  kann  man  ihm  aber  seine  Kraft  wiedergeben. 
Der  Bogen  hat  eine  Länge  von  ungefähr  1,50  m  und 
wird  aus  dem  sehr  elastischen  Holze  der  Salappalme, 
Arenga  obustifolia,  verfertigt.  Die  Sehne  besteht  aus 
stark  zusammengedrehtem,  mit  Harz  bestrichenem  Baum¬ 
bast.  Die  Pfeile  haben  einen  Schaft  und  eine  Spitze. 
Ersterer,  der  Blattstiel  der  Nipapalme  (Nipa  fructicans), 
ist  sehr  leicht  und  am  unteren  Ende  eingekerbt.  Die 
Spitze  ist  vom  harten  Holze  der  Nibungpalme  (Cariota 
urens)  gefertigt  und  lose  in  das  obere  Ende  des  Schaftes 
eingesteckt.  Immer  ist  die  Spitze  mit  Gift  bestrichen,  öfter 
auch  noch  mit  einem  scharf  geschliffenen  Kupferblättchen 
oder  mit  dem  Schwanzstachel  einer  Rochenart  zugespitzt. 
Die  Dolche  sind  zweischneidig  und  werden  in  einer  roten 
Scheide  rechts  im  Gürtel  getragen  (Abb.  2).  Die  Klingen 
der  Hauer  sind  an  der  Rückenseite  der  Spitze  halbrund 
geschliffen  und  werden  nach  dem  Griffe  zu  allmählich 
dünner.  Hierzu  kommen  noch  für  Sibirut  kleine  leichte, 
mit  Eidechsenmotiven  bemalte  Holzschilde. 

Die  Weise,  in  welcher  der  Pfeil  geschossen  wird,  ist 
die  von  Morse2)  als  secondary  release  bezeichnete, 
die  sich  für  diese  Art  Bogen  als  besonders  geeignet  zeigt 
(Fig.  7,  siehe  nächste  Nummer).  Es  giebt  nicht  wenige 
Mentaweier,  welche  bei  ruhiger  Luft  auf  40  bis  60  Schritte 
Entfernung  kaum  das  Ziel  fehlen. 

2)  Morse,  Ancient  and  modern  methods  of  arrow- release 

p.  8. 
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Eduard  Krause:  Die  Schraube,  eine  Eskimo-Erfindung? 


Die  Schraube,  eine  Eskimo-Erfindung? 

Von  Eduard  Krause, 

Konservator  am  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 


Bei  der  Untersuchung  der  Befestigungsart  verschie¬ 
dener  Pfeilspitzen  in  ihren  Schäften,  welche  ich  für  eine 
gröfsere  Arbeit  über  Fischereigeräte  im  Königl.  Museum 
für  Völkerkunde  vornahm,  stieß  ich  auf  eine  belang¬ 
reiche  Entdeckung.  Unter  den  Doppelstücken  der  im 
Jahre  1882  und  1883  von  Kapitän  J.  A.  Jacobsen  hei 
den  Eskimostämmen  Alaskas  für  das  Museum  zusammen¬ 
gebrachten  außerordentlich  reichhaltigen  Sammlung  fand 
ich  hei  dieser  Gelegenheit  drei  Pfeile,  welche  mein  be¬ 
sonderes  Interesse  durch  die  Art  und  Weise  der  Be¬ 
festigung  ihrer  Spitzen  erregten.  Es  sind  drei  Pfeile 
mit  Rennhornspitzen  von  Singrak,  Alaska  (Abb.  1,  2  u.  6). 
Sie  werden  benutzt  für  Jagd  und  Fischfang.  Der  Schaft 
ist  aus  leichtem  Holz  hergestellt  und  am  unteren  Ende 
mit  zweiseitigem  Feder¬ 
bart,  sowie  mit  Kimme 
für  die  Bogensehne  ver¬ 
sehen.  Zwei  Pfeile  zeigen 
auch  am  unteren  Ende, 
rund  und  in  Schrauben¬ 
linie  umlaufende  rote 
Striche,  die  mittels  einer 
Schnur  hergestellt  sind, 
welche  in  die  bei  India¬ 
nern  und  Eskimos  sehr 
beliebte,  aus  Birkenborke 
hergestellte  rote  Farbe 
getaucht  und  dann  um 
die  Pfeilschäfte  gelegt 
wurde  und  so  durch  eine 
Art  Druckverfahren  die 
roten  Linien  in  ziem¬ 
licher  Regelmäfsigkeit 
umzeichnete.  Die  Pfeil¬ 
spitzen  sind  sehr  sauber 
geschliffen,  der  Stamm 
rund,  das  Blatt  von  drei- 
bis  vierkantigem  Quer¬ 
schnitt.  Zwei  haben  je 

zwei  Widerhaken  an  einer  Seite,  einer  je  einen  an  jeder 
Seite.  Sie  endigen  unten  in  einen  scharf  ahgesetzten,  dün¬ 
neren,  spitz  zulaufenden  Zapfen ,  mittels  dessen  sie  im 
Pfeilschaft  befestigt  sind,  und  zwar  bei  den  beiden  ersten 
in  sehr  durchdachter  Weise  unter  Anwendung  eines  in 
Schraubenlinie  um  den  Zapfen  verlaufenden 
\\  ulstes  von  einem  Umgang.  Diese  Entdeckung  setzte 
mich  in  das  höchste  Erstaunen,  denn  wer  sollte  glauben, 
daß  die  Eskimos,  die,  als  Jacobsen  bei  ihnen  sammelte, 
fast  noch  vollständig  in  der  Steinzeit  lebten  und  von  Metall 
vielleicht  gelegentlich  einmal  ein  Stück  Bandeisen  zu  einem 
Messer,  höchstens  eine  Axt  erlangt  hatten,  in  diesem  be¬ 
sonderen  F  alle  in  mechanischen  Dingen  viel  weiter  vor¬ 
geschritten  waren  als  die  hochkultivierten,  überfeinerten 
Römer  der  Kaiserzeit.  Trotz  ihrer  vorgeschrittenen 
K ultur  kannten  diese  die  Schraube  nicht.  Wie  sie  zu  den 
Eskimos  gekommen  ist,  ob  von  auswärts  oder  als  eigene 
Ei  findung,  das  ist  eine  Frage,  die  noch  der  Lösung  harrt. 
Ich  stimme  für  den  letzteren  Fall,  denn  zunächst  ist 
wohl  anzunehmen,  daß,  wenn  sie  durch  Nachbildung  einer 
eingeführten  Schraube  entstanden  wäre,  sie  auch  sicher, 
wie  diese,  mehr  Gewindeumgänge  bekommen  hätte  als 


gerade  nur  einen.  Abb.  3  Q  und  4 *  2)  zeigen  die  beiden 
von  mir  aufgefundenen  Schrauben.  Der  Zapfen  der 
Pfeilspitze  ist  seiner  Hauptgestalt  nach  einfach  konisch, 
der  Schraubenumgang  liegt,  mit  dem  Konus  aus  einem 
Stücke  geschnitzt,  auf  diesem  als  dreikantiger  Wulst 
auf,  wie  die  Zeichnungen  ergeben  bei  beiden  Spitzen  in 
verschiedener  Flöhe. 

Für  meine  Ansicht  der  eigenen  Erfindung  dieser 
Schraube  durch  die  Eskimos  spricht  ferner  noch,  daß 
die  Pfeilspitze  Abb.  5  3)  (äußerlich  gleich  Abb.  1)  ge¬ 
wissermaßen  den  Übergang  von  der  durch  Abb.  6  und  7  4) 
dargestellten  Befestigungsart  zur  Schraube  bildet.  Bei 
der  Pfeilspitze  Abb.  6  und  7  mit  drei  Widerhaken  ist 
der  in  den  Schaft  zu  steckende  Zapfen  doppeltkonisch, 


! 


Abb.  1,  2,  6 

in  %  natürlicher  Größe. 

Abb.  3,  4,  5,  7 
in  natürlicher  Gröfse. 


d.  h.  er  erweitert  sich  vom  Pfeilspitzenstamm  aus  zu¬ 
nächst,  um  dann  nach  unten  in  eine  Spitze  auszulaufen, 
ist  also  in  der  Mitte  dicker.  Das  FIolz  des  oben  hohlen 
Pfeilschaftes  ist  nächst  der  oberen  Kante  möglichst  dünn 
geschabt  und  mehrfach  geschlitzt.  Wird  nun  die  Schnur, 
welche  um  das  obere  Schaftende  umgewickelt  wird,  recht 
straff  angezogen,  so  wird  der  oberste  Schafttüllenrand 
etwas  enger,  als  die  Tülle  im  übrigen  ist,  wodurch  der 
nach  der  Mitte  zu  dicker  werdende  Zapfen  vollständig 
festgehalten  wird. 

Bei  dem  Pfeil  Fig.  5  finden  wir  nun  ein  Mittelding 
zwischen  den  beiden  geschilderten  Befestigungsarten, 
gewissermaßen  eine  Art  Bajonettverschluß.  An  dem 
kegelförmigen  Zapfen  sitzen  vier  kleine  Zähne.  Sie  sind 
so  verteilt,  daß  die  Pfeilspitze  beim  Einsetzen  in  den 
Schaft  wie  eine  Schraube  hineingedreht  werden  muß. 
Die  Zähne  graben  dabei  zwei  vertiefte  Schraubenlinien 
in  das  Holz  der  Innenseite  der  Tülle,  welche  das  obere 

‘)  Kgl.  Mus.  f.  Völkerkunde  Berlin,  Kat.  Nr.  VII  E,  65  c. 

2)  Kgl.  Mus.  f.  Völkerkunde  Berlin,  Kat.  Nr.  VII  E,  65  e. 

ff  Kgl.  Mus.  f.  Völkerkunde  Berlin,  Kat.  Nr.  VII  E,  65  a. 

4)  Kgl.  Mus.  f.  Völkerkunde  Berlin,  Kat.  Nr.  VII  E,  78. 


Aus  dem  rfr rophezeiungsbnch ,  der Boxer 
Original  im  Museum  des  Missionshauses  <  Sl  Oalnell/i Mödling  lei  Men 
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Ende  des  Pfeilschaftes  bildet.  Die  Zähne,  welche  oben 
wagerecht  abschlief  sen,  sind  dadurch  tief  in  die  Wandung 
der  Tülle  eingedrückt  und  bewirken  vollständiges  Fest¬ 
halten  der  Pfeilspitze  gegen  Ausfallen  und  Herausziehen; 
nur  durch  Rückwärtsdrehen  kann  die  Spitze  wieder  aus 
dem  Schafte  entfernt  werden,  also  sehr  ähnlich  dem 
Bajonettverschlufs,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
b(  i  diesem  die  Zähne  in  einen  rechtwinkeligen  Schlitz 
laufen,  während  dies  hei  unserem  Pfeile  in  Schrauben¬ 
linien  geschieht.  Wir  haben  also  in  den  vier  Zähnen 
entweder  Elemente  oder  Rudimente  der  an  Abb.  1  bis  4 
angebrachten  Schraubenwindungswülste  vor  uns.  Ob 
diese  nun  Vorgänger  der  Schraube  gewesen,  oh  sie  Reste 
von  ganzen  Schrauhengängen  sind,  lasse  ich  dahin¬ 
gestellt,  neige  indessen  der  ersten  Auffassung  zu.  Dafs 
die  vier  Pfeile  nach  den  geschilderten  Entdeckungen 
sofort  aus  den  Doubletten  ausgeschieden  und  in  die 
Sammlung  übernommen  wurden  (Kat.  Nr.  IV,  A.),  ist 


selbstverständlich,  um  so  mehr,  da  es  sich  bei  der  Durch¬ 
sicht  der  übrigen  vielen  Pfeile  aus  Alaska  im  Museum 
für  Völkerkunde  zeigte,  dafs  leider  die  meisten  Spitzen, 
um  sie  gegen  das  Herausfallen  zu  schützen,  von  Kapitän 
Jacobsen  bei  der  Ordnung  seiner  Sammlung  eingeleimt 
wurden.  Daraus  schliefse  ich,  dafs  alle  diese  eingeleim¬ 
ten  Spitzen  einfach  in  den  Schaft  hineingesteckt  sind, 
ohne  Schraube  oder  Zähne,  da  sie  dadurch  ja  schon  von 
selbst  vor  dem  Ausfallen  sicher  gewesen  wären.  Unter 
der  geringeren  Zahl  noch  jetzt  zu  lösender  Pfeilspitzen 
wurden  nur  noch  drei  mit  den  Zähnen  (also  mit  elemen¬ 
tarer  oder  rudimentärer  Schraube)  gefunden.  IVA,  3143a, 
3967,  5882  von  Singrak(V),  Kwichpagemut  und  von 
den  Malemut  am  Kotzebue- Sund.  Diese  Befestinunns- 

Ö  ö 

arten  sind  also  immerhin  sehr  selten,  wenn  auch  die 
Pfeilspitzen  mit  den  Zähnen  in  mehreren  Gegenden 
bereits  vorgefunden  wurden.  Zu  bemerken  ist  noch,  dafs 
alle  diese  Pfeilspitzen  linksdrehende  Schrauben  sind. 


Die  Gesellschaft  „vom  grofsen  Messer“  (Boxer). 

Von  P.  Stenz1))  S.  V.  D. 

(Mit  einer  farbigen  Tafel  als  Sonderbeilage.) 

(Nachdruck  verboten.) 


Kein  Staat  hat  so  viele  Revolutionen  und  Rebellionen 
erlebt  als  China.  Seitdem  man  dort  von  Geschichte 
sprechen  kann,  seit  Jü  (etwa  2000  v.  Chr.),  der  die  Hia- 
Dynastie  begründete,  bis  auf  unsere  Zeit  der  Ts’ing  sind 
zwanzig  gröfsere  Herrscherfamilien  am  Ruder  gewesen, 
die  alle  in  der  Revolution  gefallen  sind.  Ströme  von 
Blut  sind  im  „blumigen  Reiche  der  Mitte“  geflossen,  im 
schauderhaftesten  Bruderkriege  haben  sich  einzelne 
Könige  und  Fürsten  befehdet,  die  nach  dem  Drachen¬ 
throne  strebten.  Und  nicht  immer  waren  es  Fürsten, 
die  die  rote  Fackel  ins  Land  schleuderten,  nein,  oft  waren 
das  gewöhnliche  Menschen,  Arbeiter,  existenzlose  Ge¬ 
lehrte,  Räuberhauptleute,  die  das  Volk  fanatisierten  und 
gegen  den  „Himmelssohn“  aufwiegelten.  Konfuzius, 
„der  unvergleichliche  Weise,  Lehrer  und  Heilige  aller 

U  Herr  Pater  G.  M.  Stenz,  welcher  gegenwärtig  wieder 
in  der  Heimat  weilt,  gehört  zu  denjenigen  Missionaren,  welche 
vor  dem  Ausbruche  der  heutigen  Wirren  in  China  zu  leiden 
hatten.  1893  wurde  er  von  seinen  Ordensoberen  in  die  Pro¬ 
vinz  Schantung  gesendet;  nachdem  er  in  Tsining  sich  in  der 
chinesischen  Sprache  geübt,  wurde  ihm  1894  der  wildeste 
Teil  von  ganz  Schantung,  die  Präfektur  Tsautschoufu,  als 
Missionsdistrikt  zugewiesen.  Hier  arbeitete  er  vier  Jahre, 
teils  mit  Sprachstudien ,  teils  mit  praktischer  Seelsorge  be¬ 
schäftigt.  Monatelang  war  Pater  Stenz  ganz  allein,  da 
erhielt  er  den  Besuch  zweier  Confratres,  P.  Nies  und  P.  Heule, 
worauf  nachts  (1.  Nov.  1897)  die  Station  von  Boxern  über¬ 
fallen  wurde.  Die  beiden  genannten  Missionare  fielen  unter 
den  Streichen  der  Mörder,  während  P.  Stenz  in  einem  anderen 
Zimmer  unentdeckt  blieb.  Noch  ein  Jahr  lang  blieb  P.  Stenz 
in  dem  Distrikte,  bis  seine  Gesellschaft  in  dem  neuen  deut¬ 
schen  Interessengebiete  einen  neuen  Wirkungskreis  erhielt. 
Auf  der  Reise  dorthin  wurde  P.  Stenz  überfallen  und  drei 
Tage  und  zwei  Nächte  von  den  Boxern  gefangen  gehalten, 
dabei  beständiger  Folter  ausgesetzt,  bis  ihn  am  dritten  Tage 
der  Ortsmandarin  befreite.  Aber  monatelang  war  der  mifs- 
handelte  Missionar  infolge  der  ausgestandenen  Qualen  krank. 
Er  blieb  während  seiner  Krankheit  und  nach  der  Heilung  in 
Tsingtau  und  erhielt  dann  das  „heilige  Land“  Chinas  als 
Arbeitsfeld,  doch  war  infolge  der  erlittenen  Mifshandlungen 
die  Gesundheit  des  mutigen  und  opferfreudigen  Missionars 
so  erschüttert,  dafs  er  im  April  1899  in  die  Heimat  zurück¬ 
berufen  wurde,  wo  er  im  Juli  eintraf.  Dafs  ein  solcher  Mann, 
der  das  Mitgeteilte  erlebt  hat,  eine  zutreffende  Schilderung 
der  Boxer  abzugeben  vermag,  bedarf  keiner  weiteren  Worte. 
Die  oben  erwähnte  Ermordung  der  beiden  Missionare  Nies 
und  Henle  führte  dann  bekanntlich  zur  Besetzung  Kiautschous 
durch  das  Deutsche  Reich.  Anmerkung  d.  Redaktion. 


Zeiten“,  hat  es  ja  gelehrt,  dafs  ein  Volk  dem  Gehorsam 
eines  Herrschers  entbunden  sei,  der  den  Pfad  der  Tugend 
verlassen  habe.  Den  Pfad  der  Tugend  haben  eben  die¬ 
jenigen  Herrscher  verlassen,  unter  deren  Regierung 
Unglück:  Krieg,  Pest,  Hungersnot,  Überschwemmungen, 
j  Dürre  als  Strafe  des  Himmels  eintreffen. 

Besonders  reich  mit  Unglück  gesegnet  ist  der  jetzige 
Schattenkaiser  Kuangsiü.  Fast  jedes  Jahr  schlug  die 
Geilsei  des  „Himmels“  irgend  einem  Teile  seines  Riesen¬ 
reiches  Wunden.  Bald  war  es  Hungersnot,  der  Tausende 
zum  Opfer  fielen,  bald  war  es  der  Gelbe  Flufs,  der  mit 
seinen  schmutzigen  Wassern  halbe  Provinzen  überflutete, 
bald  war  es  Krieg  mit  Mohammedanern,  bald  mit  Japa¬ 
nern,  bald  waren  es  die  „europäischen  Teufel“,  die  ihm 
irgendwo  am  Zeuge  flickten.  Daher  loderte  denn  auch  fast 
jedes  Jahr  in  irgend  einer  Ecke  Chinas  die  Flamme  des 
Aufruhrs. 

Fast  alle  diese  Revolutionen  gehen  von  geheimen 
Gesellschaften  aus  oder  werden  von  denselben  genährt. 
Augenblicklich,  und  schon  vor  den  jetzigen  Wirren,  giebt 
es  kaum  noch  eine  Stadt  und  ein  Dorf,  in  dem  nicht 
eine  der  revolutionären  Gesellschaften  Eingang  gefunden. 
Die  eine  grofse,  Beiliang  kiao  (Gesellschaft  der  weifsen 
Lilie),  die  von  der  Regierung  streng  verboten  ist,  hat 
sich  in  viele  Zweige  geteilt,  die  unter  anderen  Namen 
und  etwas  modulierten  Ceremonieen  doch  dasselbe  Ziel 
verfolgen:  „Sturz  der  jetzigen  Dynastie“.  Manche  der¬ 
selben  wollen  die  alte  Tan-Dynastie  (618  bis  90/), 
manche  die  Ming  (1368  bis  1644)  wieder  auf  den  Thron 
bringen.  Weil  sie  aber  andere  Namen  angenommen, 
sind  sie  von  der  schwachen,  verlotterten  Regierung  auch 
geduldet  worden.  Wehe  auch  dem  armen  Mandarine, 
der  nach  oben  meldete,  da£s  in  seinem  Bezirke  geheime 
Gesellschaften  ihr  Unwesen  trieben!  Er  ist  „der  Vater 
und  die  Mutter  des  Volkes“  und  deshalb  für  die  Sünden 
derselben  verantwortlich.  So  war  es  offen  bekannt,  dal'.s 
z.  B.  in  Tsining  die  I-huo-tchuen  ihren  Sitz  hatte,  dafs 
die  Li-kua  fast  ein  ganzes  Stadtviertel  für  sich  gewonnen 
und  die  Häupter  der  Bakua  öffentlich  bei  ihren  Ge¬ 
sinnungsgenossen  Besuche  machten.  Die  da-dau-hui, 
Gesellschaft  vom  grofsen  Messer,  zog  auf  Märkten  und  in 
Städten  umher  mit  langem  Messer  und  doppelschneidigen 
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Lanzen  und  doch  „gab  es  keine  grofse  Messersekte“. 
Es  hätte  sonst  den  Kopf  des  letzten  Gouverneurs  Jüshien 
kosten  können,  der  an  die  Kaiserin  berichtet  hatte,  dafs 
er  alle  Messerhelden  mit  Stumpf  und  Stiel  vernichtet. 

Einige  dieser  Gesellschaften  haben  übrigens  auch 
noch  einen  guten  Zweck  und  dadurch  angeln  sie  bessere 
Leute:  „tjiu  ling-huin“,  Seelenrettung.  Sehr  viele  Leute 
fühlen  sich  unbefriedigt  mit  der  geistigen  Nahrung,  die 
ihnen  von  Konfuzius,  Buddha  und  Laotze  geboten  wird, 
sie  bedürfen  einer  Erlösung  und  suchen  diese  in  den 
Lehren  und  Formeln  der  verschiedenen  Gesellschaften. 
Manche  derselben  bringen  viele  Opfer  dar,  thun  Bufs- 
werke,  fasten,  beten  viel  und  verbrennen  viel  Papier 
und  Weihrauch,  manche  beichten  sogar  ihre  Sünden 
und  opfern  für  ihre  verstorbenen  Mitglieder.  Aber  auch 
diesen  wird  langsam  und  anfangs  in  ganz  kleinen 
Portionen  das  Gift  der  Unzufriedenheit  eingeimpft.  Und 
so  habe  ich  ganz  treffliche  Männer  und  Frauen  gefunden , 
die  später  Christen  geworden,  die  früher  in  irgend  einer 
geheimen  Gesellschaft  thätig  waren  und  denen  sogar 
Ämter  und  Würden  im  Zukunftsstaate  angewiesen  worden. 

In  unserer  Zeit  haben  hauptsächlich  zwei  dieser  Ge¬ 
sellschaften  sich  liervorgethan,  die  Kolau-liui  (Gesellschaft 
der  alten  Brüder)  und  da-dau-hui  (Gesellschaft  vom 
grofsen  Messer,  auch  Boxer  genannt).  Beides  sind  wieder 
Namen  desselben  Bundes.  Um  die  da-dau-hui  kennen 
zu  lernen,  mufs  man  die  Kolau-hui  erst  kennen. 

Die  erste,  die  in  neuerer  Zeit  im  Yangtse-kiang-Thale 
wieder  genannt  wird,  ist  die  Mutter  der  zweiten.  Die 
Gesellschaft  der  „alten  Brüder“  blieb  im  Süden  und 
Westen,  die  Gesellschaft  „vom  grofsen  Messer“  zog  sich 
nach  Norden.  Die  Kolau-hui  wurde  zur  Zeit  der  Tai-  . 
pingrevolution  wahrscheinlich  von  den  beiden  Brüdern, 
Generalissimus  Tseng-kuo-fan  und  Tseng-kuo-chuen  ge¬ 
gründet.  Ibr  Zweck  war  anfangs  ein  lobenswerter: 
gegenseitige  Unterstützung  gegen  die  Rebellen.  Viele 
Soldaten,  denen  die  Gründer  nach  Niederkämpfung  des 
Aufstandes  hohe  Posten  versprachen,  traten  bei;  auch 
viele  gute  Leute,  die  sich  gegenseitig  schützen  wollten, 
verschrieben  sich  den  „alten  Brüdern“.  Nach  und  nach 
aber  erhielten  die  Soldaten  und  die  schlechten  Elemente 
die  Oberhand.  Da  ihre  Führer  sie  nicht  bezahlen  konnten, 
suchten  sie  durch  Rauben  und  Plündern  sich  ihr  Brot 
zu  verdienen.  Das  Ansehen  ihrer  Stifter  verhinderte 
damals  noch  gröfsere  Aufstände.  Die  Gesellschaft  breitete 
sich  sehr  schnell  aus,  hauptsächlich  in  der  Provinz  Plupeh 
und  im  Yangtse-kiang-Thale.  Augenblicklich  ist  ihr 
Hauptcentrum  Hunaen,  die  Provinz,  die  mit  Hupeh  die 
besten  Soldaten  stellt  und  sich  durch  ihren  Fremdenhafs 
am  meisten  auszeichnet. 

I  seng  starb  und  zum  Generalgouverneur  von  Nanking 
wurde  1889  ein  gewisser  Liu-kung-j  eingesetzt,  der  die 
„alten  Brüder“  recht  gut  kannte.  Er  selbst  hatte  früher 
der  Gesellschaft  angehört,  dieselbe  aber,  um  emporzu¬ 
kommen,  verleugnet.  Sofort  nach  seinem  Amtsantritt 
entliefs  er  eine  Reihe  höherer  Offiziere  und  köpfte  sogar 
einige  Häupter  der  Gesellschaft.  Nun  zeigte  diese  sich 
denn  auch  mit  ihrem  richtigen  Gesichte.  Sie  forderte 
Sühne  von  dem  Gouverneur,  andernfalls  sie  ihm  dreierlei 
m  Aussicht  stellte:  Mord,  Aufruhr  oder  Zerstöi’ung  der 
christlichen  Missionsanstalten.  Durch  letzteres  wollte 
sie  dem  Gouverneur  Schwierigkeiten  mit  den  Europäern 
und  mit  seiner  Regierung  bereiten.  Liu  gab  nicht  nach 
und  die  Gesellschaft  der  „alten  Brüder“  wählte  die  Zer¬ 
störung  der  Missionsanstalten.  Im  Mai  1891  wurde 
schon  die  katholische  Mission  in  Wuhu  zerstört,  am 
1.  Juni  fiel  die  Station  in  Tan -Jan,  am  4.  Juni  die 
protestantische  Station  in  Wusueh,  am  8.  Juni  die  katho¬ 
lische  in  Wusueh,  am  2.  September  die  katholische  und 


protestantische  in  J-Tschang.  Der  Aufstand  nahm  immer 
gröfsere  Dimensionen  an.  Liu  war  der  Sache  nicht  mehr 
gewachsen.  Schon  wollten  die  Franzosen  und  Engländer 
sich  ins  Mittel  legen,  als  der  chinesischen  Regierung 
wieder  ein  glücklicher  Umstand  zu  statten  kam. 

Ein  abenteuerlicher  Engländer,  Mason  mit  Namen, 
der  in  chinesischen  Zolldiensten  stand,  hatte  sich  in 
Ching-kiang  der  Gesellschaft  angeschlossen.  Er  sollte 
Führer  werden  und  die  Räuberbanden  zum  Norden,  nach 
Peking  führen.  Er  hatte  in  Hongkong  eine  Schiffs¬ 
ladung  Munition  gekauft,  war  aber  in  letzter  Stunde 
verraten  worden  und  wurde  mit  seinen  geschmuggelten 
Waren  gefangen.  Die  chinesische  Regierung  lieferte  den 
Menschen  an  England  aus,  führte  aber  zugleich  Be¬ 
schwerde,  dafs  Europäer  selbst  das  Hindernis  seien,  dafs 
sie  nicht  den  Aufstand  unterdrücken  könne.  Die  Mächte 
gaben  nach,  die  Kolau-hui  wurde  nun  aber  energisch 
bekämpft  und  verboten.  Aber  wie  immer  wurde  das 
Verbot  nur  eine  kurze  Zeit  ausgeübt,  heimlich  glimmte 
das  Feuer  noch  unter  der  Asche  und  jetzt  ist  die  Ge¬ 
sellschaft  der  „alten  Brüder“  eine  der  mächtigsten  und 
verbreitetsten  in  Südchina. 

Scheinbar  war  der  gefährlichen  Hydra  der  Kopf  wieder 
abgeschlagen,  aber  wie  in  Griechenland,  so  wuchs  auch 
in  China  schnell  wieder  ein  neuer,  der  schlimmer  noch 
als  der  erste  seine  giftige  Galle  ausspritzte.  Plötzlich 
tauchten  die  „alten  Brüder“  unter  anderem  Namen  wieder 
in  Schantung  auf.  Sie  nannten  sich  da-dau-hui  (Gesell¬ 
schaft  vom  grofsen  Messer).  Ein  gewisser  Tschau-tien-tji 
hatte  die  Geheimnisse  mit  aus  Hupeh  gebracht  und  sich 
ganz  berechnend  die  Provinz  Schantung  zum  Aktionsfeld 
gewählt.  Schantung  ist  in  ganz  China  durch  seine  wilde 
Bevölkerung  bekannt.  Die  Räuber  von  Schantung  ziehen 
hinauf  bis  in  die  Steppen  der  Mandschurei  und  plündern 
im  südlichen  Kanton.  Räubereien,  kleine  Rebellionen 
sind  dort  nicht  selten.  Das  war  fruchtbarer  Boden,  auf 
dem  die  „alten  Brüder“  ihre  Drachenzähne  säen  konnten. 
Sie  setzten  anfangs  eine  recht  fromme  Miene  auf  und 
gewannen  dadurch  die  Zuneigung  der  Obrigkeit.  Sie 
umgaben  sich  mit  einem  geheimnisvollen  Dunkel  und 
gewannen  dadurch  die  abergläubischen  Schantunesen. 
Sie  wollten  unverwundbar  sein;  stich-  und  schufsfest, 
konnten  sie  es  wagen,  den  frechen  Räubern  entgegen¬ 
zutreten.  Bei  ihrer  Aufnahme  in  die  Gesellschaft 
verbrannten  sie  Papier  vor  Buddha  und  tranken  die 
in  Schnaps  geschüttete  Asche,  um  sich  dem  Götzen  ganz 
zu  weihen.  Längere  Zeit  hindurch  mufsten  sie  dann 
Übungen  machen,  indem  sie  sich  anfangs  mit  Ziegel¬ 
steinen,  später  mit  Messern  fortwährend  an  bestimmte 
Teile  des  Körpers  schlugen,  dabei  aber  immer  ein 
ächzendes  „hm“  ausstiefsen,  um  ihre  „Kraft“  zu  be¬ 
halten.  Kleinere  Wunden  konnten  die  Messerhelden 
durch  Uberblasen  heilen. 

Unbegreiflich  war  es,  wie  schnell  die  Gesellschaft 
sich  entwickelte.  Schon  1894  konnte  man  auf  allen 
Wegen  den  Mitgliedern  derselben  begegnen,  die  sich 
öffentlich  kennzeichneten  durch  Tragen  einer  kurzen* 
zweischneidigen  Lanze  mit  roten  Quasten.  Und  zwar 
waren  es  anfangs  meist  Leute  aus  besseren  Ständen,  die 
der  Gesellschaft  beitraten.  Sie  wollten  sich  dadurch 
schützen  gegen  die  unheimlichen  Räuberhorden.  Und 
was  die  Mandarine  nicht  fertig  gebracht,  was  selbst 
der  grausame  Jü-shien  nicht  vermocht,  trotzdem  er 
innerhalb  dreier  Jahre  5000  Räuber  geköpft,  brachte  die 
junge  Messersekte  fertig.  In  kurzer  Zeit  war  Tsau- 
tschoufu,  das  Nest  der  Räuber,  gesäubert  von  Räubern ; 
sie  flohen  vor  ihnen  wie  vor  lebendigen  Teufeln.  Die 
Mandarine  unterstützten  daher  die  Gesellschaft,  die  An¬ 
führer  erhielten  Knöpfe  zur  Auszeichnung,  ja  selbst  das 
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Recht  des  Köpfens  wurde  ihnen  gestattet.  Wo  sie  einen 
Räuber  fanden,  durften  sie  ihn  auf  der  Stelle  töten. 
Mir  begegnete  einmal  eine  solche  Bande,  die  trium¬ 
phierend  einen  abgeschlagenen  Räuberkopf  in  die  Stadt 
zum  Mandarine  trug. 

In  diesem  Jubel  verlor  aber  die  Gesellschaft  den 
Kopf,  resp.  zeigte  sie  sich,  wie  sie  in  Wirklichkeit  war. 
Die  besseren  Leute  überliefsen  das  Räuberfangen  bald 
ihren  Knechten  und  dem  Gesindel  des  Dorfes.  Nach 
einiger  Zeit  wufsten  sogar  die  Räuber  sich  in  die  Gesell¬ 
schaft  einzudrängen.  Nun  herrschte  lustiges  Leben  in 
Tschau  tschou  fu.  In  allen  grolsen  Dörfern  wurde  Theater 
gespielt  und  dabei  fidele  Volksversammlungen  abgehalten. 
Hier  und  da  suchte  man  schon  damals  Händel  mit  den 
Christen  anzubinden  und  auch  reichere  Heiden  wurden 
belästigt.  Die  Gesellschaft  feilte  sich  deshalb  in  zwei 
Teile,  die  „konservativen“,  die  die  alten  Grundsätze  bei¬ 
behielten,  die  aus  guten  Elementen  bestand,  und  die 
„wilden“,  die  aus  Gesindel  und  heruntergekommenen 
Gelehrten  und  burschikosen  reicheren  Studenten  sich 
rekrutierten.  Und  an  diesen  Pflanzen  ist  das  „blumige 
Reich  der  Mitte“  überreich.  Auch  den  Mandarinen 
wurde  jetzt  angst  und  bange.  Sie  erliefsen  Dekrete 
gegen  die  „Wilden“  und  ermahnten  sie,  auf  dem  guten 
Wege  zu  bleiben,  und  als  das  nichts  half,  als  man  schon 
hier  und  da  die  schwarze  Fahne  (Revolutionsfahne)  zeigte 
und  Tausende  solcher  Subjekte  an  grolsen  Marktplätzen 
mit  Messern  und  Lanzen  zusammenkamen,  fingen  sie 
einige  ein  und  behandelten  sie  als  Räuber.  1896  kam 
es  schon  zum  Aufstande  im  südlichen  Schantung  in  den 
Präfekturen  Thauchoufu,  Schen-shien,  Tschöng-u.  Be¬ 
güterte  Heiden  und  besonders  die  Christen  wurden  aus¬ 
geraubt,  die  europäischen  Missionare  mulsten  fliehen,  die 
Kirchen  und  ganze  Dörfer  steckte  man  in  Brand.  Die 
Mandarine  waren  machtlos  geworden,  der  Gouverneur 
selbst  mufste  Soldaten  schicken,  die  in  mehreren  Kämpfen 
Sieger  blieben  und  die  Rebellen  zerstreuten.  Soldaten¬ 
anführer  war  der  grausame  Jü-shien,  der  nach  Unter¬ 
drückung  der  Aufständischen  etwa  dreifsig  der  Haupt¬ 
rädelsführer  köpfen  liefs.  Die  da-dau-hui  wurde  unter 
Todesstrafe  verboten.  Jü  berichtete  an  den  Kaiser,  dafs 
er  die  geheime  Gesellschaft  vollständig  unterdrückt,  und 
erhielt  dafür  den  höheren  Posten  als  Provinzialschatz¬ 
meister. 

Aber  die  chinesische  Sorglosigkeit  gab  auch  diesmal 
nur  Edikte  heraus,  in  denen  das  „liebe  Volk“  ermahnt 
wurde,  friedlich  zu  bleiben.  Im  geheimen  lebte  die 
Messergesellschaft  fort.  Und  diese  lebte  sich  in  immer 
gröfsere  Furore  gegen  die  Europäer  hinein.  Ihre  strenge 
Bestrafung  hatte  ja  zum  Teil  ihren  Grund  darin,  dafs 
sie  die  christlichen  Kirchen  niedergebrannt  hatten.  In¬ 
dem  sie  gegen  die  Europäer  arbeiteten,  hofften  sie  auch 
der  chinesischen  Regierung  selbst  Unannehmlichkeiten 
zu  bereiten  und  dann  eventuell  im  Trüben  fischen  zu 
können.  Ihre  erste  That  war  die  Ermordung  der  Patres 
Nies  und  Henle.  In  ruhiger  Nacht  überfielen  sie  am 
1.  November  1897  die  arglosen  Opfer  und  mordeten  sie 
in  ruchloser  Wut.  Sie  hatten  gut  gerechnet.  China  ver¬ 
lor  Tsingtau  und  infolge  Port  Arthur,  Wei-hei-wei  u.  s.  w,, 
und  in  einer  Weise,  die  sie  allerdings  nicht  vermutet 
haben  dürften,  konnten  sie  im  trüben  fischen. 

Bald  nach  der  Ermordung  der  beiden  Missionare 
wurden  die  Messerhelden  als  Thäter  angegeben.  Jü-shien 
wurde  an  den  Ort  der  That  geschickt,  um  seine  Kunst 
des  Räuberfaugens  noch  einmal  zu  zeigen.  „Eine  Ge¬ 
sellschaft  vom  grofsen  Messer  durfte  es  nicht  mehr  geben  , 
denn  Jü  hatte  so  dem  Kaiser  berichtet.  Natürlich  durften 
auch  die  Mörder  keine  Messerhelden  sein  und  er  brachte 
es  fertig,  mit  unheimlicher  Eile  sieben  „wahi’e  Mördei 


om  grofsen  Messer“  (Boxer). 


zu  fangen  und  zwei  zu  köpfen.  (Es  hat  sich  herausge¬ 
stellt,  dafs  die  Unglücklichen  alle  unschuldig  waren.) 
Die  Deutschen  waren  nach  Kiautschou  gegangen  und 
man  fürchtete,  dafs  sie  selbst  nach  Tsining  kommen 
würden.  Jü  hoffte  auch,  dafs  sie  wieder  abziehen  würden, 
wenn  er  die  Mörder  gefangen.  Das  thaten  diese  nicht. 
Jü,  der  stets  als  eingefleischter  Mandschu  alles  Europäische 
gehafst,  bohrte  sich  von  da  ab  in  immer  gröfseren  Ilafs 
gegen  die  Europäer  hinein.  Von  da  ab  stammt  auch 
seine  hei’vorragende  Zuneigung  zu  der  Sekte  vom  grofsen 
Messer.  Beide  waren  „Europäerfresser“;  mit  Hülfe  der 
Gesellschaft  hoffte  Jü  die  Europäer  zu  vertreiben.  Kurze 
Zeit  nachher  schon  wurde  Jü  offen  als  Haupt  der  ganzen 
Gesellschaft  genannt.  Ich  weifs  von  einem  Briefe,  den 
er  an  die  Dorfältesten  in  Tschaufu  geschickt,  in  dem  er 
diese  ermahnt,  die  da-dau-hui  zu  beschützen,  den  Bau 
der  Sühnekirche  in  der  Stadt  Tschau  tschoufu  noch  eine 
Zeit  lang  zu  verhindern,  bis  er  Gouverneur  von  Schantung 
geworden.  Bald  schon  war  im  Westen  Schantungs  in 
fast  allen  Dörfern  die  Gesellschaft  eingebürgert,  das 
Volk  wurde  bewaffnet  „gegen  die  Räuber“,  es  wurden 
militärische  Übungen  in  Dörfern  vorgenommen.  1898 
schon  begann  die  grofse  Christenverfolgung  im  Osten 
Schantungs,  die  sich  1899  auf  den  Westen  ausdehnte 
und  nach  Nordschantung  und  Tschili  überging.  In 
Tschili  bekämpften  die  Mandarine  noch  die  Gesellschaft 
der  „Boxer“,  wie  sie  dort  sich  nannte,  in  Schantung 
geschah  nichts  gegen  sie.  Die  Arbeiten  der  deutschen 
Bahn  wurden  vernichtet,  Europäer,  Ingenieure,  Offiziere, 
Missionare  überfallen  und  zuletzt  der  Engländer  Brook 
ermordet.  Da  endlich  war  die  grofse  Geduld  der  europäi¬ 
schen  Vertreter  in  Peking  erschöpft  und  Jü-shien  wurde 
abgesetzt,  d.  h.  versetzt  nach  Schänsi,  wo  er  von  neuem 
sein  Unwesen  trieb  und  in  letzter  Zeit  einige  zwanzig 
Europäer  hat  öffentlich  hinrichten  lassen. 

Lange  schon  drohte  eine  allgemeine  Katastrophe. 
Ich  habe  im  August  vorigen  Jahres  in  einer  ostasiatischen 
Zeitung  geschrieben :  „Planmäfsig  werden  die  Sekten  ver¬ 
breitet.  Im  Westen  haben  sie  schon  in  jedem  Dorfe 
Eingang  gefunden.  Das  Ende  der  Bewegung  läfst  sich 
nicht  voraussehen,  jedenfalls  wird  es  für  viele  Europäer 
vom  Bösen  sein.  Vielleicht  werden  die  Absichten  und 
das  Ziel  der  Sekte  in  nicht  ganz  ferner  Zeit  zum  Vor¬ 
schein  kommen!“ 

Ein  halbes  Jahr  später  schon  loderte  die  Flamme 
des  Aufruhrs  in  ganz  Nordchina.  Die  schwarze  Fahne 
mit  den  vier  weifsen  Buchstaben  „bau  Ts'ing,  mie 
Jan“  (Schutz  der  Dynastie;  Verderben  den  Europäern) 
ist  durch  alle  Dörfer  getragen  worden  und  hat  vielen 
Tod  und  Verderben  gebracht.  Und  jene  wilden  Scharen, 
die  mit  kaiserlichen  Truppen  vereint,  nur  das  Messer 
und  die  zweischneidige  kurze  Lanze  in  der  Hand,  gegen 
einen  übermächtigen  Feind  losgingen,  waren  die  Söhne 
der  „alten  Brüder“,  die  „Messerhelden“,  die  „Boxer“,  die 
es  vor  einigen  Monaten  „nicht  gab  . 

*  *  , 

* 

Im  Anschlüsse  an  das  oben  Mitgeteilte  will  ich  hier 
noch  einige  Nachrichten  über 

Chinesische  Prophezeiungen. 

o-eben.  Wenn  die  Mitglieder  der  geheimen  Gesellschaften 
abends  hinter  verschlossenen  Thüren  Zusammenkommen, 
spielt  bei  ihnen  ein  Buch  eine  grofse  Rolle,  „die  Prophe¬ 
zeiungen“.  Wegen  seines  Inhaltes,  mehr  aber  noch 
wegen  der  Erklärungen ,  die  von  den  Obersten  vorge¬ 
tragen  werden ,  ist  dasselbe  von  der  jetzigen  Regierung 
strengstens  verboten.  Ja,  es  steht  sogar  die  Iodesstiafe 
auf  dem  Lesen  oder  Aufbewahren  desselben.  Mir  ge- 
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lang  es,  von  einem  mir  befreundeten  Oberhaupte  ein 
Exemplar  zu  erhalten  2). 

In  50  bis  60  Bildern,  die  durch  einige  Verse  jedesmal 
erklärt  sind,  sind  die  wichtigsten  Ereignisse  der  chinesi¬ 
schen  Geschichte  gezeichnet,  und  zwar  Ereignisse  der 
Vergangenheit  wie  auch  der  Zukunft.  Die  Bilder  sind 
an  sich  unverständlich  und  bedürfen  einer  Erklärung. 
Die  Bedeutung  mancher  Bilder  wird  man  erst  nach  ihrer 
Erfüllung  verstehen  können. 

Über  die  Entstehung  dieses  Buches,  das  natürlich 
nicht  gedruckt  werden  darf,  erzählte  mir  ein  vornehmer 
Chinese,  der  auch  einer  geheimen  Gesellschaft  angehört, 
die  kuriosesten  Geschichten.  „Das  Buch  soll  1500  Jahre 
alt  und  von  zwei  Gelehrten  verfafst  sein ,  die  aber 
gegenseitig  nichts  voneinander  wulsten.  Der  eine  schrieb 
die  Verse,  der  andere  malte  die  Bilder.  Eines  Tages 
überraschte  ein  dritter  den  Dichter.  Da  er  auch  schon 
die  Bilder  des  ersten  gesehen ,  fiel  ihm  sofort  auf,  dals 
Verse  und  Bilder  denselben  Sinn  ausdrückten.  Er  ver¬ 
glich  sie  genauer,  und  wirklich,  alle  pafsten  zusammen.“ 
Die  Götter  hatten  so  aus  der  Schule  gesprochen  und  den 
Menschen  in  Bildern  die  Zukunft  verkündet. 

Ich  will  versuchen,  die  letzten  bis  jetzt  eingetroffenen 
Bilder  zu  erklären.  Es  bleiben  für  die  Zukunft  noch 
26  Bilder  unerfüllt.  Es  ist  nicht  leicht,  die  Erklärung 
zu  geben,  weil  manche  Buchstaben  (Charaktere)  zu¬ 
sammengestellt,  andere  auseinandergerissen  werden 
müssen,  um  den  Sinn  zu  geben. 

Nr.  34,  Bild:  An  einem  kahlen  Baume  hängt  ein 
Winkelmafs,  unter  dem  Baume  sitzt  ein  Götzenpriester. 

Übersetzung  der  Verse: 

Ast  und  Blätter  sind  alle  ganz  bell  (ming)  (kahl), 

Überall  leuchtet  und  flackert  es. 

Im  Osten  des  Reiches  erhebt  sich  ein  Glanz  (ming): 

Ein  Schitze  (Götzenpriester)  ist  der  wahre  Kaiser. 

Es  wird  mit  diesem  Bilde  die  Ming-Dynastie  (1368 
bis  1644)  bezeichnet,  deren  erster  Herrscher  Hung-wu 
(1368  bis  1398)  war.  Hung-wu  war  der  Sohn  sehr  armer 
Eltern.  Er  diente  anfangs  als  Kuhhirte,  später  als 
Küchenjunge  in  einem  Lamakloster.  Wie  den  Lama¬ 
priestern  wurde  auch  ihm  der  Kopf  kahl  geschoren  und 
wurden  ihm  die  Kleider  derselben  gegeben.  Es  ging 
ihm  jedoch  nicht  gut  und  er  entfloh  zu  Verwandten,  bei 
denen  er  auch  lesen  und  schreiben  lernte.  Eines  Tages 
besuchte  er  den  Markt  und  kam  dabei  zur  Rauferei,  in 
der  er  seinen  Gegner  erschlug.  Hung-wu  mufste  flüchten 
und  schlots  sich  einer  Räuberbande  an,  deren  Anführer 
er  bald  wurde.  Immer  mehr  wurden  seine  Gesellen ; 
endlich  pflanzte  er  die  Revolutionsfahne  auf  und  besiegte 
auch  die  Mongolenscharen,  die  überhaupt  vom  Volke 
gehalst  waren.  Dadurch  nahm  sein  Anhang  zu.  Er 
wurde  als  der  „Retter  des  Volkes“  gepriesen.  Peking 
fiel  und  er  nahm  den  Kaisertitel  an.  Sein  Geschlecht 
nannte  er  die  Ming  (s.  o.  im  Verse  angedeutet).  Hung-wu 
regierte  sehr  gut.  Das  Glück  des  Volkes  war  sein 
höchstes  Ziel. 

Interessant  ist  die  nähere  Erklärung  des  Bildes. 

„Baum“  wird  geschrieben  mit  dem  Winkel¬ 
mals  ^  heilst  der  Buchstabe  tschu.  Der  erste  Mmg- 
Ivaiser  hiefs  mit  seinem  Familiennamen  Tschu  und  heilst 
noch  immer  im  Volke  Tschu-ho-schan,  d.  i.  „Tschu  der 
Götzenpriester“. 

*)  Das  Original  befindet  sich  in  dem  Museum  von  St.  Ga¬ 
briel  bei  Wien ;  ich  habe  mir  nach  diesem  Muster  ein  zweites 
Exemplar  malen  lassen. 


Bild  35.  Eine  Birne,  die  in  der  Mitte  ein  Menschen¬ 
auge  hat. 

Übersetzung  des  Verses: 

Wir  sehen,  wie  eine  Birne  (Li),  die  ein  Menschenauge  hat, 

Ganz  ohne  Hindernis  nach  Peking  zieht. 

Da  aber  wurde  die  Furcht  der  drei  Reiche  (säen  kui)  erregt. 

Sofort  kam  der  Thron  an  die  grofse  Ts’ing. 

Es  ist  hier  der  Räuberhauptmann  Li-tze-tscheng  ge¬ 
meint,  der  sich  gegen  Kaiser  Huai-tsung  (1627  bis  1644) 
erhob  und  seine  Scharen  1643  nach  Peking  führte.  Der 
Kaiser  Huai-tsung  erhängt  sich,  alle  Prinzen  der  Ming- 
Dynastie,  die  Li  in  seine  Gewalt  bekam,  liefs  er  ermorden. 
Nur  ein  General,  Li  kuo  ts’ing,  kämpfte  gegen  den  neuen 
Empörer.  Der  Prinz  Wu-saen-kui  (s.  oben)  rief  die 
Tataren  zu  Hülfe.  Li  tze  tscheng  floh  nach  Yüinaen. 
Die  herbeigerufenen  Tataren  blieben  nun  selbst  als 
Herrscher  in  China. 

Erklärung  des  Bildes:  Die  „Birne“  heilst  chinesisch 
Li.  Die  Birne,  die  nach  Peking  zieht,  ist  Li  tze  tscheng. 
In  Peking  verlor  derselbe  ein  Auge,  daher  das  Bild 
„Birne  mit  einem  Menschenauge“.  —  Im  letzten  Worte 
des  Verses  ist  auch  schon  der  Name  der  neuen  Dynastie 
genannt:  Ts’ing. 

Bild  36.  Acht  Fahnen,  die  verschiedene  Farben  haben. 

Vers  : 

Ein  Weiberreich  (niü  kui)  aus  dem  Norden  regiert  über  China. 
Nun  ist’s  nach  allen  vier  Meeren  (überall)  klar  (ts’ing), 

In  zweimal  vier  Banner  sind  sie  eingeteilt, 

Rote  Quaste  und  schmale  Ärmel  sind  eingeführt. 

Unter  diesem  Bilde  ist  die  jetzige  Dynastie  der  Ts’ing 
verstanden,  die  von  1649  ab  regiert.  Die  Mandschu 
kamen  mit  acht  Bannern,  sind  auch  jetzt  noch  in  Banner 
eingeteilt.  Die  Mongolen  und  Mandschu  werden  von 
den  Chinesen  auch  Niü-tschin  genannt,  daher  der  Name 
Weiberreich.  Sie  führten  in  China  die  roten  Ceremonien- 
hüte  und  die  engen  Ärmel  ein. 

Bild  37  (für  die  Zukunft).  Auf  einem  gelben  Ochsen 
sitzt  eine  grüne  Gans. 

Erklärung.  Unter  dem  gelben  Ochsen  verstehen  die 
Chinesen  China,  die  grüne  Gans  soll  eine  auswärtige 
Macht  bezeichnen,  die  auf  Schiffen  herbeigekommen  ist. 
In  dem  Verse  wird  gesagt,  dafs  der  Kaiser  schlafe.  Als 
er  aber  erwachte  und  seinen  Thron  besteigen  wollte,  d.  h. 
seine  Macht  zeigen,  wird  das  Reich  vollständig  wie  von 
Donner  und  Blitz  zerstört. 

Die  Worte  sind  sehr  allgemein  gehalten.  Vielleicht, 
dafs  in  der  Zusammenstellung  einzelner  Charaktere  ein 
bestimmter  Sinn  gefunden  wird. 

Jedenfalls  haben  die  revolutionären  Gesellschaften 
irgend  einen  Sinn  hineingelegt  und  damit  bethören  sie 
vielfach  das  Volk. 

Bild  38  wird  von  den  Chinesen  (Heiden)  erklärt,  als 
ob  ein  christlicher  Kaiser  regieren  werde,  oder  doch  das 
Christentum  sehr  grofse  Verbreitung  gefunden  habe.  „Im 
ganzen  Lande  hört  man  die  Glocken.“ 

So  prophezeit  der  alte  Dichter  noch  vieles  in  seinen 
Versen.  .Er  hat  es  verstanden,  unklar  zu  schreiben,  so 
dafs  den  Nachkommen  Stoff  genug  zum  Grübeln  bleibt.  — 
Da  wird  mitten  im  Schreiben  eines  prophetischen  Verses 
die  Hand  steif:  „Auf  der  Welt  geht  alles  drunter  und 
drüber.  Gesetz  und  Ordnung  giebt  es  nicht  mehr.  Die 
Menschen  bekämpfen  sich  und  morden  sich.“  —  Die 
Welt  geht  unter. 
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Die  Polarforschung  im  Jahre  1900. 

Yon  H.  Singer. 


Die  an  reger  Bethätigung  außerordentlich  reiche 
Periode  der  Polarforschung,  die,  mit  Nansens  Ausfahrt 
auf  der  „Fram“  beginnend,  einen  langen,  wenig  er¬ 
giebigen  und  Niemand  befriedigenden  Zeitabschnitt  ab¬ 
löste,  dauert  noch  an  und  wird  auch  so  bald  noch  nicht 
abgeschlossen  sein.  Wie  dereinst,  so  ist  man  sich  auch 
heute  wieder  der  fördernden  Bedeutung  einer  auf  das 
Extensive  gerichteten  Polarforschung  bewußt  und  richtet 
danach  seine  Pläne  ein ,  unbeschadet  einer  ernsten 
wissenschaftlichen  Untersuchung,  die  sich  mit  frischem, 
frohem  Wagen  wohl  verbinden  läßt.  Heute  herrscht 
auch  in  den  Kreisen  der  Fachleute  kein  Zweifel  darüber, 
daß  die  Epoche,  in  der  die  Weyprechtschen  Ideeen  mals¬ 
gebend  waren ,  einem  unfruchtbaren  Quietismus  gleich 
zu  achten  ist,  der  jede  energische  Regsamkeit  ertötet 
hat,  weil  er  sie  als  unwissenschaftlich  und  wahrer  For¬ 
schung  unwürdig  bezeichnete;  und  darum  läßt  man 
sich  jetzt  jede  kräftige  Lebensäußerung  auf  diesem  Ge¬ 
biet  gern  gefallen ,  sofern  sie  nur  nicht  in  einen  offen¬ 
kundigen  Sport  ausartet.  So  haben  denn  die  letzten 
Jahre  manch  schönen  Erfolg  gezeitigt,  und  neue,  weit¬ 
reichende  Unternehmungen  haben  begonnen  oder  stehen 
in  sicherer  Aussicht.  Besonders  ergiebig  war  ja  das 
vergangene  Jahr  an  auffälligen  entdeckungsgeographi¬ 
schen  Thaten,  und  wenn  wir  auch  dem  Umstande  allein, 
dafs  im  Laufe  desselben  sowohl  auf  dem  Wege  zum  Nordpol 
wie  zum  Südpol  die  bisher  von  Menschen  je  erreichten 
höchsten  Breiten  übertroffen  worden  sind,  eine  absolute 
Bedeutung  nicht  beimessen  und  sogar  Anlaß  zur  Kritik 
dieser  Ergebnisse  zu  haben  glauben,  so  können  wir  uns 
doch  der  belebenden  Wirkung  solcher  Leistungen  nur 
freuen.  Wir  gedenken  nun  im  Folgenden  die  einzelnen 
arktischen  Forschungsprovinzen  zu  durchmustern  und 
zugleich  darauf  zu  verweisen,  was  von  den  Resultaten 
schon  früher  abgeschlossener  Expeditionen  inzwischen 
bekannt  geworden  ist. 

Den  wichtigsten  Erfolg,  der  innerhalb  der  Nordpolar¬ 
zone  im  vergangenen  Jahre  errungen  worden  ist,  dürfte 
sich  die  letzte  Ostgrönlandexpedition  des  dänischen 
Leutnants  Arndrup  zuschreiben  können.  Die  Dänen 
hatten  schon  seit  Jahren  der  Erforschung  des  südlichen 
Teils  der  oft  schwer  zugänglichen  Ostküste  Grönlands 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  Arndrup 
selber  hatte  bereits  1898  und  1899  versucht,  die  Auf¬ 
nahme  des  unbekannten  Küstenstückes  zwischen  der 
Missionsstation  Angmagsalik  (65°  35'  nördl.  Br.)  und 
dem  Scoresbysund  (70°  nördl.  Br.)  zu  bewirken.  Arndrup 
war  jedoch  nördlich  von  Angmagsalik  nur  bis  zur  Breite 
von  67°  22',  bis  zur  Aggasinsel,  gekommen,  so  daß  hier 
noch  immer,  zumal  die  Küste  in  südwest -nordöstlicher 
Richtung  verläuft,  eine  ganz  erhebliche  Lücke  blieb. 
Diese  auszufüllen  gelang  Arndrup  auf  seiner  Reise  im 
Sommer  1900  und  zwar  über  Erwarten  schnell;  denn 
er  hatte  mit  der  Notwendigkeit  mindestens  einer  Über¬ 
winterung  ziemlich  sicher  gerechnet.  Statt  wie  früher 
von  Süd  nach  Nord  ging  Arndrup  diesmal  in  umgekehrter 
Richtung  vor.  Er  kam  mit  seinem  Schiffe  „Antarctic“ 
glücklich  durch  das  berüchtigte  Küsteneis  und  landete 
am  18.  Juli  bei  Kap  Dalton  (69°  28'  nördl.  Br.).  Der 
„Antarctic“  nahm  darauf  das  Küstenstück  bis  zum 
Scoresbysund  sowie  diesen  selber  genauer  auf  und  er¬ 
forschte  den  Fjord-  und  Inselkomplex  nördlich  bis  Kap 
Gladstone  (71°  30'),  um  sich  dann  über  Island  nach 
Angmagsalik  zu  begeben,  während  Arndrup  selber  mit 


zwei  Gefährten  an  der  Küste  südwestwärts  ging  und 
schon  am  2.  September  Angmagsalik  erreichte.  Er  war 
nur  unwesentlichen  Schwierigkeiten  begegnet  und 
hatte  überall  sein  Boot  benutzen  können.  Einige 
Tage  später  kam  auch  der  „Antarctic“  an  und  am 
4.  Oktober  landete  die  Expedition  in  Kopenhagen.  Am- 
drup  verfügte  über  einen  zahlreichen  wissenschaftlichen 
Stab,  der  die  wenigen  Monate  gewiß  voll  ausgenutzt 
hat.  Soweit  bis  jetzt  bekannt,  hat  man  eine  sorgfältige 
und  vollständige  topographische  und  geologische  Auf¬ 
nahme  des  ganzen  bereisten  Küstenstückes  heimgebracht; 
ferner  hat  Arndrup  in  der  Gegend  des  schon  früher  ge¬ 
sichteten  Kangerdlugsuakfjords  (68°  nördl.  Br.)  Spuren 
offenbar  schon  vor  Jahrhunderten  verlassener  Eskimo- 
ansiedlungen  gefunden  und  dort  alte  Gerätschaften, 
Felle,  16  Schädel  und  acht  vollständige  Skelette  ge¬ 
sammelt.  (Vgl.  den  kurzen  Abriß,  den  Arndrup  im 
Novemberheft  des  „Geogr.  Journ.“  für  1900  giebt.) 

Nördlich  vom  Scoresbysund  beginnt  unter  73°  nördl. 
Breite  der  Teil  der  grönländischen  Ostküste,  der  1869 
bis  1870  von  der  zweiten  deutschen  Nordpolarexpedition 
zum  erstenmal  erforscht  worden  ist.  Dieses  Küsten¬ 
gebiet  war  im  vorigen  Sommer  das  Ziel  einer  schwedi¬ 
schen  Unternehmung  unter  Prof.  Kolthoff  aus  Upsala, 
die  in  erster  Reihe  zoologische  und  botanische  Aufgaben 
verfolgte  und  vorher  zu  gleichen  Zwecken  Jan  Mayen 
und  Spitzbergen  besucht  hatte.  Man  befuhr  die  Küste 
zwischen  Kap  Broer  Ruys  und  der  Penduluminsel  (73° 
30'  bis  74°  30')  und  besuchte  auch  den  von  der  deut¬ 
schen  Expedition  entdeckten  Kaiser  Franz  Josephfjord, 
wo  mehrere  junge  Moschusochsen,  die  man  im  nördlichen 
Schweden  akklimatisieren  will,  eingefangen  wurden.  Das 
von  Prof.  Nathorst  1899  auf  der  Walroßinsel  (bei  Pen- 
dulum)  für  Sverdrup  errichtete  Depot  (vgl.  weiter  unten) 
wurde  unberührt  vorgefunden.  Am  3.  September  bereits 
landete  die  Expedition  in  Drontheim.  Übrigens  sind 
Prof.  Nathorsts  geographische  Ergebnisse  im  zweiten 
vorjährigen  Hefte  des  „Ymer“  veröffentlicht  worden, 
darunter  eine  schöne  Karte  des  Kaiser  Franz  Joseph¬ 
fjords,  den  man  über  Payers  fernsten  Punkt  hinaus  bis 
zur  Petermannspitze  landeinwärts  erforscht  hatte,  und 
der  südlich  davon  liegenden  Fjorde  und  Inseln,  die  zum 
erstenmal  aufgenommen  worden  waren.  Die  Peter¬ 
mannspitze  selbst,  die  Payer  auf  3480  m  Höhe  geschätzt 
hatte,  hat  nach  Nathorst  nur  eine  Höhe  von  2500  bis 
2800  m,  kann  also  nicht  mehr  als  die  höchste  Erhebung 
Grönlands  gelten,  da  das  dortige  Inlandeis,  soweit  be¬ 
kannt,  ebenfalls  bis  zu  2800  m  ansteigt.  (Über  Nathorsts 
Ergebnisse  vgl.  ferner  Negers  Aufsatz  —  mit  Karten  — 
in  Nr.  21  des  vorigen  Globusbandes.) 

Spitzbergen,  das  heute  bereits  das  Ziel  zahlloser 
Nordlandstouristen  bildet,  ist  trotzdem  zum  größten 
Teil  nur  ungenügend  bekannt,  und  selbst  die  Küsten¬ 
linien  bedürfen  noch  überall  der  Berichtigung.  So  er¬ 
fahren  wir,  daß  Fürst  Albert  von  Monaco  auf  seiner 
Fahrt  in  die  spitzbergenschen  Gewässer  im  Sommer  1899 
zahlreiche  Ungenauigkeiten  der  Karten  für  die  Nord¬ 
westecke  von  Westspitzbergen  beseitigen  konnte;  er 
fand  u.  a.,  daß  die  Redbai  nicht  eine  flache  Bucht,  wie 
die  schwedischen  Rekognoszierungen  von  1873  und  1890 
ergeben  hatten,  sondern  ein  tief  ins  Land  einschneiden¬ 
der  Fjord  ist.  Dieser  wurde  genau  vermessen,  und  ein 
Rundblick  von  den  Bergen  im  Süden  der  P&i  ergab, 
daß  das  Innere  des  Landes  weit  eisfreier  ist,  als  man 
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bisher  annahm  (Globus,  Bd.  78,  S.  230).  —  Auch  die 
sc hwedisch-russisc he  Gradmessungsex jDedition, 
die  seit  1899  auf  Spitzbergen  thätig  war,  hat  neben 
ihren  geodätischen  auch  sehr  wertvolle  topographische 
Ai'beiten  ausführen  können.  Die  russische  Abteilung, 
die  unter  Kapitän  Sergiewskij  und  Dr.  Bunge  stand, 
hatte  im  Süden,  am  Hornsund  überwintert,  die  schwe¬ 
dische  unter  Prof.  Jäderin  im  Norden  in  der  Treuren- 
bergbai  (aus  Ausgang  der  Hinlopenstrafse).  Infolge  un¬ 
günstiger  Eis  -  und  Witterungs  Verhältnisse  konnten  die 
Arbeiten  indessen  nicht,  wie  man  gehofft  hatte,  im 
vergangenen  Sommer  zu  Ende  geführt  werden ;  so  war 
es  der  schwedischen  Abteilung  nicht  möglich,  das  Nord¬ 
ostland  zu  erreichen ,  und  ebenso  wenig  konnte  die 
Verbindung  der  beiderseitigen  Messungen  bewirkt  werden; 
es  fehlt  noch  das  Stück  zwischen  dem  von  den  Russen 
gewonnenen  Chydeniusberge  und  der  Treurenbergbai. 
Dagegen  haben  die  Russen  den  ganzen  südlichen  Teil 
der  Insel  Westspitzbergen  mehrfach  gekreuzt  und  hier, 
sowie  weiter  im  Norden  in  bisher  ganz  unbekannten 
Gebieten  des  Innern  viel  topographisches  Material 
sammeln  können.  Von  Interesse  ist  auch  die  Beob¬ 
achtung  eines  Mitgliedes  der  schwedischen  Abteilung, 
von  Carlheim  -  Gyllenskölds ,  der  von  den  Bergen  im 
Süden  der  Treurenbergbai  in  einer  Entfernung  von  etwa 
45  km  landeinwärts  Gipfel  von  1700  m  Höhe  gesehen 
hat,  so  dafs  der  bislang  mit  1390m  als  die  höchste 
Erhebung  des  Archipels  geltende  Hornsundstind  (im 
äufsersten  Süden)  dieses  Vorzuges  verlustig  gehen  dürfte. 
Die  Mitglieder  beider  Abteilungen  sind  Ende  September 
nach  Europa  zurückgekehrt;  sie  wei’den  ihre  Arbeiten 
im  kommenden  Sommer  jedenfalls  wieder  aufnehmen. 

Vom  Franz  Joseph -Lande  kam  die  Kunde  von 
dem  Erfolge  der  Polarexpedition  des  Herzogs  der 
Abruzzen,  dessen  Begleiter,  Kapitän  Cagni,  es  ge¬ 
lang,  aut  dem  Wege  zum  Nordpol  Nansens  fernsten 
Punkt  von  86°  13V2'  zu  „schlagen“  und  auf  einer  115- 
tägigen  Schlittenreise  über  das  Eis  des  Meeres  am 
26.  April  1900  die  Polhöhe  von  86°  33r  zu  gewinnen. 
Der  Herzog  war  mit  seiner  „Stella  Polare“  im  Sommer 
1899  durch  die  Nightingalestrafse  und  den  Britischen 
Kanal  in  den  im  Nordwesten  des  Archipels  belegenen, 
von  Jackson  Königin  Viktoria-See  getauften  Meeresteil 
gesegelt,  hatte  sich  dann  nach  Nordosten  gewandt  und 
Kap  Fligely  an  der  Westküste  von  Kronprinz  Rudolf- 
Land  erreicht.  Wiewohl  ein  weiteres  Vordringen  zu 
Schiff  noch  möglich  erschien,  war  der  Herzog  darauf 
umgekehrt,  da  Land  nirgends  weiter  zu  sehen,  er  aber 
eine  Überwinterung  im  offenen  Meere  nicht  für  rätlich 
hielt;  die  „Stella  Polare“  übei'winterte  deshalb  in  der 
Toplitzbai  an  der  Westküste  von  Kronprinz  Rudolf-Land 
(81°  50'  nördl.  Br.).  Am  11.  März  1900  begann  Cagni 
seine  Schlittenreise,  auf  deren  Verlauf  wir  wohl  nicht 
einzugehen  brauchen,  da  diese  ebenso  aus  zahlreichen 
Schilderungen  bekannt  ist  wie  der  Verlauf  der  Winter¬ 
nacht  selber.  Es  sei  nur  bemerkt,  dafs  die  von  Cagni 
gewonnene  gröfste  Polhöhe  unter  56°  östl.  L.  zu  suchen 
i^t ,  während  Nansen  seine  höchste  Breite  am  7.  April 
18  >5  untei  89°  östl.  L.  erreicht  hatte.  In  geographi¬ 
scher  Beziehung  sind  die  Feststellungen  der  Expedition 
nur  negativer  Art:  der  Archipel  des  Franz  Joseph-Landes 
reicht  über  den  82.  Breitengrad  nicht  hinaus,  und  die 
von  Payer  1874  gesichteten  Inseln  Petermannland  und 
König  Oskar -Land  existieren  nicht.  Hält  man  damit 
die  Ergebnisse  Jacksons  undWellmans  (1898/99)  einer¬ 
seits  und  die  Nansens  andererseits  zusammen,  so  kommt 
man  zu  der  Thatsache,  dafs  entgegen  älterer  An¬ 
schauung  das  Franz  Joseph -Land  sich  viel  weiter  in 
ost-westlicher  als  in  süd-nördlicher  Richtung  erstreckt, 


und  dafs  den  Archipel  im  Norden  ein  weites,  sehr  tiefes 
und  gänzlich  inselfreies  Meer  begrenzt.  Im  übrigen 
hat  die  Expedition  des  Herzogs  in  dem  Bemühen,  mög¬ 
lichst  weit  zum  Pol  vorzudringen ,  die  dankbare  Auf¬ 
gabe,  die  verworrene  Topographie  des  nördlichen  und 
nordöstlichen  Franz  Joseph-Landes  klar  zu  stellen,  völlig 
aufser  Acht  gelassen,  und  das  ist  schade.  Schon  einige 
Monate  sind  seit  der  Heimkehr  des  Herzogs  verstrichen, 
zahlreiche  überschwengliche  Berichte  mit  den  üblichen 
Einzelheiten  über  die  überstandenen  Fährnisse  sind 
mitgeteilt  worden,  aber  aus  keinem  geht  unseres  Wissens 
auch  nur  andeutungsweise  hervor,  dafs  die  Italiener  der 
Fortsetzung  des  Forschungs Werkes  von  Payer,  Jackson, 
Nansen  und  Wellman  mit  Bezug  auf  den  Archipel 
selber  ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben;  es  sind 
offenbar  alle  Kräfte  auf  die  Schlittenreisen  polwärts 
konzentriert  worden,  und  deshalb  ist  das  schöne  Ergebnis 
der  Expedition  etwas  einseitig.  Jackson  und  Wellman 
sind  nach  dem  Bekanntwerden  des  italienischei-  Er¬ 
folges  vielfach  mit  Spott  und  Tadel  bedacht  worden  ob 
ihrer  „Energielosigkeit“  und  der  angeblichen  Gering¬ 
fügigkeit  ihrer  Resultate.  Richtig  ist  gewifs,  dafs 
Cagni  „schärfer“  vorgegangen  ist  als  Jackson  und 
glücklicher  operiert  hat  als  Wellman;  was  jedoch  die 
Erweiterung  unserer  Kenntnis  von  Franz  Joseph-Land 
selbst  anlangt,  so  haben  der  Engländer  und  der- Ameri¬ 
kaner  sich  darum  weit  mehr  verdieixt  gemacht  als  der 
Hei’zog  der  Abruzzen.  Es  ist  vielleicht  nützlich,  auf 
dieses  Verhältnis  der  verschiedenen  Leistungen  im  Franz 
Joseph- Land  zu  einander  hinzuweisen;  die  Verdienste 
eines  jeden  der  Forscher  liegen  auf  einem  besonderen 
Gebiete. 

Wie  man  sich  erinnern  wird,  sprach  Wellman  nach 
seiner  Rückkehr  die  Überzeugung  aus,  dafs  trotz  seines 
Mifsgeschicks  das  Finanz  Joseph -Land  eine  geeignete 
Opei'ationsbasis  für  die  Bezwingung  des  Nordpols  sei, 
und  die  ausgedehnte  Schlittenreise  Cagnis  hat  das  auch 
scheinbar  erwiesen.  Allein  es  ist  doch  sehr  die  Frage, 
ob  die  günstigen  Eisverhältnisse,  die  die  italienische 
Expedition  angetroffen  hat,  dort  die  Regel  bilden. 
Nansens  Erfahrungen,  dessen  Zug  über  das  Eis  nach 
Süden  ziemlich  genau  in  dieselbe  Jahreszeit  fällt  wie 
Cagnis  Vorstofs,  geben  zu  optimistischen  Anschauungen 
keine  Veranlassung.  Wie  dem  aber  auch  sei  —  das 
EiTeichen  hoher  nördlicher  Breiten  zu  Schlitten  über  das 
Eis  des  offenen  Meeres  wird  immer  mehr  oder  weniger 
Glückssache  sein,  im  europäisch-asiatischen  Eismeer  wie 
auf  der  Smithsundroute,  und  der  Zufall  kann  dem  einen 
einen  Erfolg  zugestehen,  den  er  dem  anderen  versagt. 
Die  Gewifsheit,  dafs  über  Franz  Joseph-Land  der  Weg 
zum  Nordpol  führt,  besteht  nach  wie  vor  nicht,  wohl 
aber  die  Möglichkeit,  und  mit  dieser  allein  mufs  die 
Polarforschung  in  der  Regel  rechnen. 

Die  Bäreninsel  war  1899  das  Ziel  einer  schwedi¬ 
schen  und  zweier  deutscher  Expeditionen ,  von  denen 
die  eine  der  Deutsche  Seefischereiverein  ausgesandt 
hatte.  Der  letztere  hat  über  seine  Unternehmung  ver¬ 
gangenes  Jahr  in  seinen  „Mitteilungen“  einen  Bericht 
erstattet,  der  auch  viel  Geographisches  enthält,  u.  a.  eine 
mancherlei  Neues  bietende  Karte  (vergl.  Globus,  Bd.  77, 
S.  278). 

Von  den  Expeditionen,  die  1898  und  1899  nach  dem 
Smiths  und  abgegangen  sind,  haben  wir  seit  Jahres¬ 
frist  keine  Nachrichten  :  es  sind  dies  die  Untei’nehmungen 
Sverdrups,  Pearys  und  Dr.  Steins.  Sverdrup  war  be¬ 
reits  im  Frühjahr  1898  mit  der  „Fraxn“  ausgesegelt, 
um  den  Nordpol  zu  erreichen,  nach  späterer  Version 
mit  dem  Plan,  Grönland  im  Norden  zu  umfahren.  Allein 
er  hatte  bereits  im  August  wenig  nördlich  von  Kap 
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Sabine  ungünstige  Eisverkältnisse  angetroffen  und  des¬ 
halb  bei  dem  Inselchen  Cocked  Hat  (bei  Kap  Sabine, 
Ostküste  von  Ellesmereland)  auf  1899  überwintern 
müssen.  Nachdem  er  während  des  Winters  und  Früh¬ 
jahrs  den  unbekannten  Westen  des  Ellesmerelandes  er¬ 
forscht  hatte,  hatte  er  sich  aus  Etah  neue  Hunde  geholt 
und  war  am  16.  August  1899  von  neuem  nach  Norden 
gegangen,  doch,  wie  es  hiels ,  mit  geringen  Aussichten. 
Seitdem  fehlen  Mitteilungen.  Peary  ist  ebenfalls  seit 
Sommer  1898  „draulsen“.  Er  war  im  Juli  mit  dem 
„Windward“  ausgesegelt,  um  möglichst  weit  ira  Norden 
der  Smithsundroute  zu  überwintern,  hatte  sich  dazu 
jedoch  bereits  in  der  Allmannbai  (unter  79°  30',  an  der 
Ostküste  von  Grinnell-Land),  wenig  nördlich  der  Stelle,  wo 
Sverdrup  eingeschlossen  war,  dazu  entschlielsen  müssen. 
Während  des  Winters  und  Frühjahrs  hatte  dann  Peary 
zu  Schlitten  einen  Vorstofs  nach  Norden  bis  zur  Lady 
Franklinbai  (81°  44')  ausgeführt  und  die  Küsten  in  der 
Nähe  seines  Winterquartiers  genauer  aufgenommen,  als 
es  bislang  geschehen  war  ,  und  es  ergab  sich  dabei  die 
interessante  Thatsache,  dals  der  Hayessund  keine  Durch¬ 
fahrt,  sondern  eine  Bucht  ist,  Grinnell-  und  Ellesmere¬ 
land  also  miteinander  Zusammenhängen;  ferner  war 
Peary  bis  zur  Westküste  des  Grinnell-Landes ,  bis  zum 
Greelyfjord  vorgedrungen.  Nachdem  der  „Windward“ 
im  August  1899  frei  geworden  war,  hatte  sich  Peary 
nach  dem  Port  Foulke  (an  der  grönländischen  West¬ 
küste,  unter  78°  20')  zurückbegeben,  um  die  ihm  von 
der  „Diana“  gebrachten  neuen  Vorräte  entgegenzu¬ 
nehmen;  doch  ist  im  Sommer  1899  aus  einem  erneuten 
Vordringen  nach  Norden  nichts  geworden,  und  Peary 
hat  dort  auf  1900  überwintert,  um  im  April  den  Schau¬ 
platz  seiner  Thätigkeit  endgültig  nach  Nordgrönland 
oder  dem  nördlichen  Teil  von  Grinnell-Land  zu  verlegen. 
Von  dort  gedachte  er  einen  Vorstofs  gegen  den  Pol  zu 
versuchen ,  im  August  jedoch  wieder  in  Etah  zu  sein, 
um  eventuell  mit  dem  Entsatzschiffe  „Windward“  heim¬ 
zukehren;  indessen  bestehen  Widersprüche  über  die 
Pläne  Pearys,  namentlich  über  den  Zeitpunkt,  wann  er 
seine  Forschungen  abzuschliefsen  gedenkt.  —  Endlich 
hatte  sich  im  Sommer  1899  mit  dem  erwähnten  Polar¬ 
schiff  „Diana“  der  Amerikaner  Dr.  Stein  mit  zwei  Ge¬ 
fährten  nach  dem  Smithsund  begeben  und  bei  Kap  Sabine 
absetzen  lassen,  von  wo  aus  er  Ellesmereland  erforschen 
wollte.  Von  all  diesen  Expeditionen  brachte  im  Sep¬ 
tember  vorigen  Jahres  die  „Diana“  die  letzten,  hier  ver- 
zeichneten  Nachrichten;  seitdem  weifs  man  nichts  von 
ihnen.  Wie  im  Sommer  1899  die  „Diana“,  so  war  im 
letzten  Sommer  der  „Windward“  vom  „Peary  Arctic 
Club“  damit  beauftragt  worden,  Peary  neue  Vorräte  zu¬ 
zuführen  oder  aber  ihn  heimzubringen,  ebenso  Dr.  Stein. 
Infolge  eines  Unfalls  an  der  Maschine  hatte  sich  jedoch 
die  Ausreise  des  „Windward“  bis  Ende  Juli  verzögert, 
und  nach  den  letzten  Nachrichten  war  er  am  10.  August 
noch  in  Godhavn;  er  ist  nicht  mehr  zurückgekehrt  und 
mufs  irgendwo  im  Smithsund  überwintern.  Infolge 
seines  Ausbleibens  sind  einige  Besorgnisse  über  das 
Schicksal  der  drei  Smithsundexpeditionen  entstanden. 
Soweit  sie  Sverdrup  betreffen,  sind  sie  unbegründet; 
denn  dieser  verfügt  über  ein  erprobtes  Schiff  und  eine 
auf  fünf  Jahre  berechnete  Ausrüstung.  Auch  um  Peary 
braucht  man  sich  nicht  sonderlich  zu  beunruhigen ,  es 
sei  denn,  dals  ihn,  der  auf  regelmälsige  Unterstützung 
angewiesen  ist,  der  „Windward“  nicht  hat  erreichen 
können;  aber  dieser  Fall  ist  wenig  wahrscheinlich.  Anders 
verhält  es  sich  freilich  mit  Dr.  Stein.  Er  war  nur  auf  ein 
Jahr  und  noch  dazu  sehr  dürftig  ausgerüstet,  und  es  ist 
immerhin  fraglich,  ob  der  „Windward“,  dessen  erste 
Aufgabe  doch  die  Versorgung  Pearys  war,  ihn  und  seine 


Gefährten  noch  hat  an  Bord  nehmen  können.  Mit 
Spannung  mufs  man  daher  dem  nächsten  Frühjahr  ent¬ 
gegensehen.  Vermutlich  wird  der  „Peary  Arctic  Club“ 
so  frühzeitig ,  als  es  die  Eisverhältnisse  nur  gestatten, 
einen  Dampfer  nach  dem  Smithsund  senden  *)• 

Ins  europäische  und  asiatische  Eismeer  sind 
im  letzten  Sommer  drei  Expeditionen  abgegangen,  über 
deren  Pläne  und  bisherige  Schicksale  folgendes  in  Er¬ 
innerung  gebracht  sei :  Eine  deutsche  Expedition  unter 
Kapitänleutnant  a.  D.  Bauen  da  hl  ist  am  16.  August 
1900  mit  dem  kleinen  Segler  „Matador“  in  die  spitz- 
bergenschen  Gewässer  gesegelt,  wo  sie  am  7.  September 
unter  76°  52'  nördl.  Br.  und  13°  2'  östl.  L.  (also  im  Süd¬ 
westen  des  Archipels)  zum  letztenmal  gesehen  worden 
ist.  Bauendahls  Ziel  ist  nichts  mehr  und  nichts  weniger 
als  der  Nordpol;  er  will  zu  Schiff  so  weit  als  möglich 
nach  Norden  Vordringen,  das  Schiff  dann  im  Stich  lassen 
und  über  das  Packeis  weiter  vorgehen.  Der  Plan  wird 
als  nicht  ausgereift  und  das  Unternehmen  als  leichtsinnig 
anzusehen  sein,  zumal  die  Ausreise  sehr  spät  im  Jahre 
angetreten  worden  ist;  allein,  wie  schon  augedeutet:  der 
Zufall  wirft  in  der  Polarforschung  oft  jedes  Urteil  und 
jede  Theorie  über  den  Haufen.  —  Ferner  ist  der  russi¬ 
sche  Maler  Borissow,  der  künstlerische  und  natur¬ 
wissenschaftliche  Zwecke  verfolgt,  nach  Nowaja  Semlja 
gegangen  und  hat  im  August  sich  im  Matotschkin-Scharr 
eine  Winterstation  gebaut.  Er  war  dann  in  das  Karische 
Meer  gesegelt,  um  an  der  Ostküste  von  Nowaja  Semlja 
ein  Proviantdepot  für  eine  diesjährige  Frühjahrsreise  nord¬ 
wärts  des  Matotschkin-Scharr  anzulegen.  —  Das  wich¬ 
tigste  Projekt  jedoch,  mit  dessen  Ausführung  im  vorigen 
Sommer  begonnen  worden  ist,  ist  das  des  bekannten 
russischen  Eismeerforschers  Baron  Toll.  Baron  Toll, 
dessen  Expedition  zwei  Überwinterungen  im  Plane  hat 
und  mit  einem  zahlreichen  wissenschaftlichen  Stabe  ver¬ 
sehen  ist,  verliefs  am  21.  Juni  mit  dem  Schiff  „Sarja“ 
Petersburg  und  passierte  am  20.  August  die  Jugorstrafse. 
Nordenskiölds  und  Nansens  Spuren  folgend,  gedachte 
Baron  Toll  im  vorigen  Sommer  an  der  sibirischen  Küste 
über  Kap  Tscheljuskin  bis  zur  Ostküste  der  Taimyr- 
halbinsel  vorzugehen  und  dort  auf  1901  zum  erstenmal 
zu  überwintern.  Während  der  Überwinterung  sollte 
die  noch  wenig  bekannte  Umgebung  der  Chatangabai 
erforscht  werden,  deren  Darstellung  zumeist  noch  auf 
den  russischen  Fahrten  aus  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  beruht.  Im  Sommer  1901  soll  es  weiter  nach 
Osten  ins  Meer  hinausgehen,  worauf  Baron  Toll  auf 
Bennettland  (nördlich  der  Insel  Neusibirien)  oder  auf 
dem  noch  nie  betretenen  Sanmkowlande ,  das  ei  1886 
nördlich  der  Insel  Kotelnoj  unter  77°  nördl.  Br.  gesichtet 
hatte,  zum  zweitenmal  überwintern  will.  Die  Heimreise 
gedenkt  er  1902  über  die  Beringstrafse  zu  versuchen. 
Der  Kandidat  Wollosowitsch,  der  sich  am  14.  Oktober 
von  Petersburg  nach  Irkutsk  begeben  hatte,  soll  im 
Frühjahr  1901  von  der  Jana  aus  mit  Hundeschlitten 
die  Neusibirischen  Inseln  zu  erreichen  suchen,  dort  Tolls 
Forschungen  von  1886  fortsetzen  und  für  die  Haupt- 


n  inzwischen  ist  im  November  v.  J.  einer  der  Gefährten 
t.  Steins,  der  Österreicher  Dr.  Kann,  mit  einem  Walfänger 
ach  England  zurückgekehrt  und  hat  berichtet,  dafs  er  mit 
fein  und  Peary  zusammen  im  Port  Foulke  aut  1900  über- 
■intert  habe.  Diese  Nachricht  ist  vorläufig  nicht  recht  zu 
erstehen,  da  Kanns  Mitteilungen  über  Peary  (bis  August 
899)  nichts  enthalten,  was  man  nicht  schon  langst  wurste, 
erner  ging  Ende  November  eine  Londoner  Notiz  durch  die 
ilätter,  wonach  Peary  unter  dem  31.  März  1900  melde,  dafs 
r  glücklich  überwintert  habe.  Es  ist  möglich,  dafs  diese 
fachricht  ebenfalls  auf  Kann  zurückgeht.  Wenn  Kann  jedoch 
i  der  That  über  Peary  und  Stein  Neues  weifs,  so  ist  nicht 
u  verstehen,  warum  er  es  nicht  in  präziser  Form  bekannt 
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expedition  Depots  errichten.  Tolls  Plan  betrifft  die 
Erforschung  eines  der  unbekanntesten  Teile  des  Polar- 
meeres,  und  man  kann  bei  der  Erfahrung  des  Barons 
mit  einiger  Sicherheit  wohl  auf  einen  Erfolg  hoffen.  — 
Bemerkt  sei  in  diesem  Zusammenhänge  noch,  dafs  ein 
reicher  Amerikaner  dem  Gefährten  Wellmans  auf  Franz 
Joseph-Land,  dem  Meteorologen  Baldwin,  unbeschränkte 
Mittel  zur  Verfügung  gestellt  hat,  mit  dem  Aufträge,  die 
„Sterne  und  Streifen“  nach  dem  Nordpol  zu  tragen. 
Wie  Baldwin  das  anzufangen  gedenkt,  wird  man  gewifs 
im  nächsten  Frühjahr  hören.  Endlich  sei  erwähnt,  dafs 
Kapitän  Bernier,  ein  Kanadier,  mit  Hülfe  der  kanadi¬ 
schen  Regierung  eine  Wiederholung  von  Nansens  Fram- 
fahrt  plant.  Er  will  die  Strömung,  die  Nansens  Schiff 
nach  Nordwesten  führte,  jedoch  in  der  Länge  der  Bering- 
strafse  zu  erreichen  suchen  in  der  Erwartung,  dafs  sie 
ihn  dann  nördlicher  führen  wird  als  die  „Frarn“,  viel¬ 
leicht  über  den  Nordpol. 


über  das  Schicksal  Andrees  hat  das  Jahr  1900 
nur  insofern  Gewifsheit  gebracht,  als  es  jetzt  zweifellos 
feststeht,  dafs  er  seinen  Tod  gefunden  hat  und  dafs  auf 
eine  Rückkehr  nicht  mehr  zu  rechnen  ist.  Vor  einigen 
Wochen  jedoch  hat  Professor  Nathorst  angeregt,  man 
möge  die  Suche  nach  Spuren  von  Andree  wieder  auf¬ 
nehmen  ,  er  empfiehlt  ein  Absuchen  der  isländischen 
Küsten  und  der  Südwestküste  Grönlands  nach  weiteren 
Bojen  Andrees  und  hofft  auf  Erfolg. 

So  weit  die  Forsch ungsthätigkeit  im  Jahre  1900  in 
der  Nordpolarzone.  Nebenher  sei  erwähnt,  dafs  in¬ 
zwischen  auch  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der 
Nansenschen  Fahrt  von  1893  bis  1896  zu  erscheinen 
begonnen  haben. 


Auch  aus  der  Südpolarzone  kam  in  diesem  Jahrt 
eine  interessante  Nachricht:  die,  dafs  der  Norwegei 
Borchgrevink  an  der  Küste  von  Viktorialand  glück¬ 
lich  überwintert  und  dort  die  bisher  erreichte  höchste 
Breite  (78°  10',  Rofs  1842)  noch  übertroffen  habe.  Über 
den  äufseren  "\  erlauf  der  denkwürdigen  Unternehmung, 
der  ersten  Überwinterung  auf  dem  antarktischen  Fest¬ 
lande,  ist  vor  einigen  Wochen  im  Globus  (Bd.  78,  S.  252) 
ausführlich  berichtet  worden.  Inzwischen  ist  im  „Geoor. 
Journ.“  (Oktober  1900)  die  Entdeckungskarte  Borch- 
^ev^ks  zusammen  mit  einem  Auszuge  aus  den  wissen¬ 
schaftlichen  Beobachtungen  erschienen,  die  uns  über 
manche  wichtige  Einzelheit  Aufschlufs  gewähren,  und 
aut  die  wir  deshalb  hier  noch  zurückkommen.  Die 
bchlittenreisen  während  des  Herbstes  und  Winters  be¬ 
schrankten  sich  auf  die  Küste  der  Robertsonbai,  die  dem 
Kap  Adare  benachbart  liegt,  und  führten  zu  einer  ge¬ 
nauen  Kenntnis  ihrer  Uferteile  und  Gletscher.  Die 
erhofften  gröfseren  Reisen  ins  unbekannte  Innere  des 
olarlandes  mufsten  leider  unterbleiben,  infolge  der  Un¬ 
zugänglichkeit  der  steil  ansteigenden  Küstengebirge  und 

fqnnU5PaSS1oerblreD  Gletscher*.  Nachdem  Ende  Januar 
r  er  «  outhern  Crofs“  wieder  erschienen  war,  um 
die  Expedition  nach  Neuseeland  zu  bringen,  dampfte 
Borchgrevink  in  jene  tiefe  Einbuchtung  nach  Süden,  die 
James  Rofs  vor  60  Jahren  an  der  Küste  des  Viktoria - 
andes  aufgefunden  hatte.  Wesentlichen  Schwierigkeiten 
begegnete  auch  der  „Southern  Crofs“  nicht;  es  wurde 
einigemal  das  Land  betreten,  und  die  Karte  konnte 
um  ein  paar  Einzelheiten  bereichert  werden,  so  um  die 
Aufnahme  des  Aktenstückes  zwischen  dem  74.  und 
VUf  Br\  Im  Südosten  des  Terrorvulkans 

antfrkr6  *VUSt£  llc™h  0steD  und  das  Inlandeis  des 
antarktischen  Kontinents  tritt  hier  über  sie  hinaus  in 
stedem  AbfaH  bis  ans  Meer.  Schon  Rofs  war  Anfang 
1842  die8e  kisschranke  entlang  gefahren,  deren  Höhe  er 


auf  50  bis  60  m  schätzte;  sie  mufs  seitdem  jedoch  stark 
abgeschmolzen  oder  auf  der  geneigten  Ebene  des  darunter 
liegenden  Küstenlandes  etwas  nach  Norden  vorgerückt 
sein,  denn  Borchgrevink  giebt  ihre  Höhe  auf  nur  20  m 
an.  Erst  unter  164°  westl.  L.  wurde  die  gleichmäfsig 
hohe  Eisbarriere  ein  wenig  flacher  und  zugänglich,  also 
unter  annähernd  derselben  Länge,  wo  Rofs  im  Februar 
1842  seine  höchste  Polhöhe  von  78°  10'  erreicht  hatte. 
Borchgrevink  verliefs  dort  das  Schiff  und  gelangte  mit 
dem  Schlitten  über  das  Inlandeis  etwa  35  km  weit  süd¬ 
wärts  bis  zur  Breite  von  78°  50';  er  hatte  somit  Rofs 
um  40  „geschlagen  auf  dem  noch  fernen  Wege  zum 
Südpol.  Von  den  speciellen  Ergebnissen  Borchgrevmks 
sei  zunächst  hervorgehoben,  dafs  das  Viktorialand  fast 
ausschliefslich  aus  vulkanischem  Gestein  besteht.  Von 
den  drei  bisher  bekannten  Vulkanen  ist  der  Erebus  noch 
in  Thätigkeit;  er  schickt  stofsweise  Dampfwolken  empor. 
Die  östliche  Steilküste  des  Viktorialandes ,  die  von  den 
di  ei  Vulkanen  besetzt  ist,  scheint  uns  eine  Bruchlinie 
darzustellen,  die  sich  offenbar  noch  weit  über  den  Mount 
Terror  hinaus  nach  Süden  fortsetzt;  denn  die  dort  vom 
Inlandeis  überzogene  niedrige  Küste  dürfte  einem  ver- 
hältnismäfsig  tief  liegenden  Gelände  angehören,  das  sich 
dem  von  Nord  nach  Süd  streichenden  vulkanflankierten 
Steilrand  im  Osten  vorlagert.  Mit  anderen  Worten:  die 
giofse  Bucht  des  V  iktorialandes  und  der  im  Süden  an¬ 
liegende  Teil  des  antarktischen  Festlandes  haben  Ähn¬ 
lichkeit  mit  einem  Einbruchsgraben.  Auffällig  ist  sodann 
das  Vorkommen  von  Insekten  bei  Kap  Adare,  überhaupt 
eine  ungeahnt  reiche  Entfaltung  organischen  Lebens  in 
diesen  Einöden.  Für  die  Berechnung  der  Lage  des 
magnetischen  Pols  hat  die  Borchgrevinksche  Über¬ 
winterung  in  Gestalt  langer  Beobachtungsreihen  neue 
Grundlagen  geliefert.  Rofs  hatte  für  die  Position  des 
Pols  nach  1840  die  Koordinaten  75»  5'  südl.  Br.  und 
154°  8'  östl.  L.  herausgefunden,  während  Gaufs  für  das 
vorhergehende  Jahrzehnt  zur  Position  72°  40'  südl.  Br. 
und  151°  38  östl.  L.  gelangt  war.  Wie  stark  die  Beob¬ 
achtungen  und  Schlüsse  über  diesen  Punkt  voneinander 
ab  weichen,  ersieht  man  aus  den  Ergebnissen  der  belgi¬ 
schen  Expedition  von  1898  bis  1899;  denn  in  dem  Cook- 
schen  Reisewerk  darüber  („Through  the  first  Antarctic 
Night  ,  p.  464)  wird  bemerkt,  aus  den  Messungen  der 
Expedition  gehe  hervor,  dafs  der  magnetische  Pol  etwa 
200  engl.  Meilen  östlicher  liegen  müsse  als  nach  An¬ 
gabe  von  Rofs.  Borchgrevinks  Beobachtungen  nun 
nähern  sich  im  Gegenteil  wieder  der  von  Gaufs  er¬ 
mittelten  Position;  er  verlegt  den  Pol  unter  73°  20'  südl. 
Breite  und  146°  östl.  L.,  d.  h.  mehr  nach  der  Küste  des 
Viktoria-  oder  vielmehr  Wilkeslandes,  westlich  von  Kap 
Adare.  r 

Mit  Bezug  auf  die  räumliche  Erweiterung  unserer 
Kenntnis  der  Antarktis  war  Borchgrevinks  Expedition 
also  nicht  ganz  von  den  erhofften  Erfolgen  gekrönt,  aber 
sie  hat  ein  reiches  wissenschaftliches  Material  heim¬ 
gebracht,  und  den  späteren  Unternehmungen,  ins¬ 
besondere  der  britischen  Expedition  des  Jahres  1901, 
die  Wege  geebnet  und  ihr  Winke  darüber  verschafft^ 
wo  man  mit  besseren  Aussichten  ins  Innere  Vordringen 
könnte.  Für  hierzu  geeignete  Punkte  hält  Borchgrevink 
die  Stelle,  wo  er  selber  seine  höchste  Breite  erreicht  hat, 
und  die  Gegend  am  Mount  Melbourne  unter  75«  südl.  Br.’ 
(Newnesland),  wo  die  Küste  flach  ist  und  darum  zu¬ 
gänglicher  zu  sein  scheint.  Die  Hindernisse,  die  sich  in 
der  Südpolarzone  gröfseren  Schlittenreisen  entge^en- 
turrnen,  sind  ungleich  gröfser  als  in  den  Nordpolar¬ 
gebieten,  da  dort  infolge  Mangels  an  Landsäugetieren 
auf  Ertrage  der  Jagd  auch  nur  nebenher  nicht  zu 
rechnen  ist. 


Bücherschau. 
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Auch  die  im  Laufe  dieses  Jahres  veröffentlichten  Er¬ 
gebnisse  der  belgischen  Südpolarexpedition  von 
1898bis  1899  werden  den  nächstjährigen  Unternehmungen 
zu  gute  kommen.  Von  den  Teilnehmern  dieser  Expedition 
liegen  Einzelberichte  über  die  wissenschaftlichen  Beob¬ 
achtungen  im  „Bulletin“  der  Brüsseler  geographischen 
Gesellschaft  vor,  und  aufserdem  hat  der  Arzt  und  An¬ 
thropologe  Cook  vor  kurzem  eine  zusammenfassende 
Schilderung,  das  schon  citierte  Reisewerk  „Through  the 
first  Antarctic  Night“  (London  1900)  herausgegehen. 
Von  Interesse  ist  aus  den  Beobachtungen  der  belgischen 
Expedition  zunächst  der  Umstand,  dafs  eine  untermeeri- 
sche  Fortsetzung  der  im  Feuerland  nach  Südosten  um¬ 
biegenden  Anden  nach  Süden  zu  den  Ländern  der  Ant¬ 
arktis  nicht  vorhanden  ist,  da  die  Messungen  der 
„Belgica“  südlich  von  Staten  Island  ein  schroffes  Ab¬ 
fallen  des  Meeresgrundes  auf  4000  m  ergaben.  Ferner 
hat  man  während  der  einjährigen  Drift  im  Eise  durch 
zahlreiche  Lotungen  festgestellt,  dafs  man  sich  vom  75. 
bis  zum  103.  Grad  westl.  L.  und  auf  der  Breite  des  70. 
und  71.  Parallels  auf  einer  unterseeischen  Bank  von 
gewaltiger  Ausdehnung  bewegte,  die  aus  einer  mittleren 
Tiefe  von  nur  500  m  nach  Norden  ganz  unvermittelt 
auf  1500  m  absank,  während  ihre  Tiefenlage  nach  Süden 
überall  allmählich  abnahm.  Diese  Thatsache ,  sowie 
Bodenproben  von  jenem  unterseeischen  Plateau  scheinen 
der  Hypothese  von  der  Existenz  eines  grolsen  antarkti¬ 
schen  Kontinents  neue  Stützen  zu  verleihen  —  einer 
Annahme  übrigens,  die  heute  im  allgemeinen  wohl  die 
vorherrschende  ist,  da  alle  Beobachtungen,  die  Borch- 
grevinks  eingeschlossen,  besonders  die  meteorologischen, 
sich  ihr  sehr  gut  unterordnen.  An  der  Belgicastrafse, 
die  den  Palmerarchipel  von  der  Hauptmasse  des  Graham¬ 
landes  trennt,  wurden  überall  die  Anzeichen  einer  all¬ 
gemeinen  Senkung  des  Landes  wahrgenommen.  Die 
Priorität  der  Entdeckung  dieser  Stralse  gebührt  der 
belgischen  Expedition  allerdings  nicht,  denn  es  hat  sich 
herausgestellt,  daüs  sie  bereits  1874  von  dem  deutschen 
Kapitän  Dalimann  an  ihrem  Südwestausgange  gesichtet 
und  Bismarckstralse  benannt  worden  ist,  so  dals  sowohl 


der  Name  für  diese  Stralse  wie  mehrere  andere  von  der 
belgischen  Expedition  neu  eingeführte  Bezeichnungen 
den  älteren  wieder  werden  weichen  müssen  (vgl.  Globus, 
Bd.  77,  S.  182).  Ein  Vergleich  der  jetzt  vorliegenden 
endgültigen  Karten  der  belgischen  Unternehmung  ge¬ 
stattet  keinen  Zweifel  an  dieser  Thatsache.  Unbestritten 
bleibt  indessen  die  Aufnahme  der  Bismarck-  oder  Belgica- 
stralse  und  ihrer  zahlreichen  Inseln  das  Verdienst  der 
Belgier.  —  Übrigens  schlägt  Arctowski,  der  Meteorolog 
der  belgischen  Expedition,  jetzt  im  „Ciel  et  Terre“  für 
1902  ein  kombiniertes  Verfahren  zur  Erforschung  der 
atmosphärischen  Cirkulation  in  den  antarktischen  Ge¬ 
bieten  südlich  vom  Feuerlande  vor  und  fordert  dazu  die 
Mitwirkung  der  Chilenen,  Franzosen  und  Russen. 

Von  den  für  1901  angekündigten  Südpolarexpe¬ 
ditionen  sind  bisher  nur  die  deutsche  und  die  britische 
völlig  gesichert,  deren  Schiffe  bereits  im  Bau  begrif¬ 
fen  sind,  und  für  die  die  Mittel  bereitstehen.  Wissen¬ 
schaftlicher  Leiter  der  deutschen  Expedition  ist  bekannt¬ 
lich  Prof.  Erich  v.  Drygalski,  während  die  Führung  des 
Schiffes  dem  Kapitän  Hans  Rufer  von  der  Hamburg- 
Amerikalinie  übertragen  worden  ist;  nautischer  Leiter 
der  britischen  Expedition  ist  Kapitän  R.  F.  Scott,  und 
die  wissenschaftliche  Führung  wird  Prof.  J.  W.  Gregory 
aus  Melbourne  übernehmen ,  der  aus  seinen  Gletscher¬ 
forschungen  am  Kenia  und  auf  dem  Binneneise  Spitz¬ 
bergens  bekannt  ist.  Ob  die  schwedische  Expedition 
unter  Otto  Nordenskiöld  zustande  kommen  wird,  steht 
noch  nicht  ganz  fest,  wiewohl  man  von  dem  Ankauf 
eines  Schiffes  hört;  aus  der  schottischen  unter  Bruce 
wird  zum  wenigsten  in  diesem  Jahre  noch  nichts  werden, 
da  die  Mittel  bislang  zum  gröfsten  Teil  nicht  aufgebracht 
werden  konnten.  Die  Pläne  der  deutschen  und  britischen 
Unternehmung  dürften  bekannt  sein,  weshalb  wir  hier 
nicht  weiter  darauf  zurückkommen.  Jedenfalls  werden 
uns  die  nächsten  Jahre  neue  interessante  Aufschlüsse 
über  die  Südpolarländer  bringen ,  über  ein  lange  ver¬ 
nachlässigtes  Feld  der  Forschung,  das  das  neue  Jahr¬ 
hundert  mit  der  Verpflichtung,  Licht  zu  schaffen,  über¬ 
nommen  hat. 


Biiclierschau. 


Dr.  Rudolf  Mucli:  D  eutsche  Stammeskunde.  Mit  zwei 
Karten  und  zwei  Tafeln.  (Sammlung  Göschen.)  Leipzig, 
G.  J.  Göschen,  1900. 

Wer  schnell  und,  soweit  dieses  möglich  ist,  auch  sicher 
über  die  früheste  Geschichte  der  Deutschen  unterrichtet  sein 
will,  der  greife  zu  diesem  nur  80  Pfennige  kostenden  Büch¬ 
lein.  Das  schwierige  Kapitel  der  deutschen  Stammeskunde, 
in  dem  der  Verfasser  genötigt  ist,  fast  auf  jeder  Seite  mit 
„wenn“,  „möglicherweise“,  „könnte  sein“  und  Fragezeichen 
zu  arbeiten,  wird  hier  in  einer  dem  neuesten  Standpunkte 
der  Wissenschaft  entsprechenden  Weise  behandelt,  die  Gliede¬ 
rung  ist  klar ,  die  Ergebnisse  springen  deutlich  hervor.  Ist 
der  Verfasser  auch  zunächst  Sprachforscher,  so  zieht  er  doch 
auch  Anthropologie  und  Urgeschichte  heran,  wo  durch  sie 
Aufklärung  zu  hoffen  ist.  Auch  hei  ihm  ist  das  „Trugbild 
des  Ostens“  geschwunden.  E.  A. 

A.  B.  Meyer  und  R.  Parkinson:  Album  von  Papüa- 
typen.  II.  Nord-Neu-Guinea,  Bismarckarchipel,  Deutsche 
Salomoinseln.  Etwa  550  Abbildungen  auf  53  Tafeln  in 
Lichtdruck.  Dresden,  Stengel  u.  Co.,  1900. 

Das  Durchblättern  des  neuen  Albums  von  Papüatypen, 
zu  welchem  E.  Parkinson  die  photographischen  Aufnahmen 
und  A.  B.  Meyer  den  Text  lieferte,  hat  mir  eine  Stunde  weh¬ 
mütiger  Freude  bereitet,  indem  es  mich  mit  seinen  53  in 
vorzüglichem  Lichtdruck  von  Stengel  u.  Co.  in  Dresden  her¬ 
gestellten  Tafeln  wieder  so  mitten  in  die  schöne  genufsreiche 
Zeit  hinein  versetzte,  wo  auch  mir  es  vergönnt  war,  an  den 
Küsten  Kaiser- Wilhelmslands  zu  weilen  und  mich  unter  den 
Papuas  herumzutreiben sammelnd ,  lernend  und  photogra¬ 


phierend.  Ich  spreche  also  aus  eigener  Erfahrung,  wenn  ich 
versichere,  dafs  nur  derjenige  eine  Ahnung  davon  haben 
kann,  wie  viel  Schweifstropfen  und  Worte  und  vielleicht  auch 
Geschenke  es  Herrn  Parkinson  gekostet  haben  mag,  seine 
Bilder  zusammenzubringen,  welcher  selbst  schon  in  der  Lage 
war,  eine  Gruppe  mifstrauischer,  unruhiger,  jeden  Augenblick 
zum  Davonrenneu  bereiter  Wilder  zum  Stillhalten  vor  dem 
Entsetzen  erregenden  dreibeinigen  Zauberkasten  mit  dem  un¬ 
heimlich  starren  Glasauge  bewegen  zu  müssen. 

Trotz  aller  Schwierigkeiten,  welche  solchen  Aufnahmen 
sich  entgegenstellen,  und  trotz  der  verhältnismäfsig  recht 
kurzen  Zeit,  seit  die  photographische  Kunst  zum  Gemeingut 
ward,  ist  man  heutzutage  doch  schon  recht  anspruchsvoll 
geworden  in  seinen  Anforderungen  an  die  Bilder,  welche  uns 
die  Beisenden  aus  fremden  Ländern  mitbringen.  Die  Parkin- 
sonschen  Aufnahmen  erfüllen  dieselben  in  hohem  Mafse.  Bei 
ihrem  Anblick  empfindet  man  so  recht,  dafs  doch  weder 
Wort  noch  Stift  an  Anschaulichkeit  und  Lehrkraft  einer 
guten  Photographie  gleichkommt.  Wenn  man  nach  aufmerk¬ 
samem  Durchstudieren  der  einzelnen  Blätter  das  Album  aus 
der  Hand  legt,  so  hat  man  das  intensive  Gefühl,  als  sei  man 
selbst  in  leibhaftiger  Person  dort  am  Strande  Neu -Guineas 
entlang  gewandelt  und  habe  alles  mit  eigenen  Augen  gesehen. 
Wie  grofs  der  Abstand  gegen  früher,  sagen  wir  vor  30  bis 
40  Jahren,  ist,  wo  man  sich  mit  mehr  oder  weniger  ge¬ 
lungenen  und,  je  nach  der  Begabung  des  Zeichners,  natur¬ 
getreuen  Abbildungen  begnügen  mufste,  davon  bietet  schon 
gleich  die  erste  Tafel  des  vorliegenden  Albums,  welche  das 
Dorf  Tobadi  in  der  Humboldtbai  darstellt,  ein  lehrreiches 
Beispiel,  wenn  man  die  —  soviel  mir  erinnerlich  —  von  Eosen- 
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bergs  Hand  entworfene  Zeichnung  desselben  Dorfes  in  dem 
Werke  der  niederländischen  Kommission  Taf.  E.  E.  aus  dem 
Jahre  1862  damit  vergleicht. 

Eine  Fülle  von  anthropologischem  und  ethnologischem 
Material  liegt  wieder  in  diesem  Album  aufgespeichert  und 
die  53  Tafeln  geben  uns  auf  eine  ganze  Reihe  von  Fragen 
eine  stumme,  aber  deutliche  und  unwiderleglich  beweiskräftige 
Antwort.  Man  wird  hier  vor  allem  ein  besonders  reich¬ 
haltiges  und  wertvolles  Material  zur  Förderung  unserer 
Kenntnis  über  den  Haus-  und  Bootbau  jener  Völker  finden. 
Auch  der  Anthropologe  geht  durch  Vorführung  einer  Menge 
von  Einzel-  und  Gruppenbildern  der  verschiedenen  Volks¬ 
stämme  nicht  leer  aus,  wenn  uns  auch  in  dieser  Beziehung 
der  erste,  leider  vergriffene,  Teil  des  Werkes  reicher  dünkt. 

Von  besonders  interessanten  und  wichtigen  Tafeln  möchte 
ich  die  folgenden  hervorheben  :  Taf.  11,  welche  ein  Geisterhaus 
bei  Berlinhafen  in  all  seinem  reichen  Schmuck  in  aufser- 
ordentlich  klarer  und  scharfer  Wiedergabe  zeigt,  die  Tafeln 
12  und  13  mit  Detailaufnahmen  eines  solchen,  das  im  I.  Teil 
7,  49  in  toto  abgebildet  ist,  Taf.  17,  welche  uns  Töpferinnen 
aus  Berlinhafen  mitten  in  ihrer  Arbeit  vorführt,  Taf.  20  die 
Frau  mit  dem  Muschelringhohrapparat  und  die  beiden  Musi¬ 
kanten  Taf.  23. 

Das  überaus  charakteristische  Gesicht  des  Mannes  Tongaru 
von  der  Gazelle-Halbinsel  Neu-Pommerns  auf  Taf.  22  könnte 
man  versucht  sein  für  das  seines  Landsmannes  Turadamai 
auf  Taf.  3  im  ersten  Teil  des  Albums  zu  halten,  so  grofs  ist 
die  Ähnlichkeit.  Eine  interessante  Tafel  ist  ferner  Nr.  28, 
das  Maskenhaus  in  Labangesarum  auf  der  Nordostküste  Neu- 
Mecklenburgs  darstellend,  sowie  die  Taf.  44  bis  47,  welche 
Gesichtstypen  von  Bougainville  bringen,  und  schliefslich  Taf.  51 
mit  einer  Gruppe  junger  Männer  von  der  Kaiser-Wilhelmsland 
nordwestlich  vorgelagerten  Insel  Dürour.  Der  Vollständigkeit 
halber  sei  bemerkt,  dafs  die  Taf.  52  und  53,  Bewohner  der 
Mattyinsel  darstellend,  durch  v.  Luschan  bereits  früher  im 
Globus,  Bd.  78,  S.  74  und  75,  veröffentlicht  sind,  wo  sich 
auch  der  erläuternde  Text  von  Parkinson  befindet. 

Frankfurt  a.  M.  B.  Hagen. 


E.  W .  Dahlgreen :  De  franska  sjöfärderna  tili  söderhafvet 
i  början  af  adertonde  seklet.  En  Studie  i  historisk  geo- 
grafi.  Mit  52  Illustrationen  und  Karten. 

Die  Veranlassung  zu  dieser  Darstellung  gab  eine  Hand¬ 
schrift  der  kgl.  Bibliothek  in  Stockholm  mit  folgendem  Titel: 
„Au  nom  de  Dieu:  Journal  du  voyage  du  Perou  en  Chine, 
et  retour  en  France,  röpassant  par  le  Pörou  et  Chily  dans 
le  vaisseau  le  St.  Antoine,  du  port  de  300  tonneaux,  armö 


de  49  canons  et  150  hommes  d’öquipage  et  appartenant  aux 
particuliers  de  France;  commandö  par  Mr.  de  Frondat.“ 

Die  neuere  historisch-geographische  Litteratur  beobachtet 
über  dieses  Unternehmen  vollkommenes  Schweigen.  Sogar 
in  Frankreich  war  diese  Reise  —  wie  Nachforschungen  er¬ 
gaben  —  ganz  und  gar  in  Vergessenheit  geraten.  Einige 
Angaben  liefert  dagegen  die  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts. 
Aus  denselben  geht  zugleich  hervor,  dafs  diese  Fahrt  unter 
französischer  Flagge  in  jener  Zeit  nicht  die  einzige  war, 
sondern  dafs  in  den  ersten  zwei  Jahrzehnten  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  zahlreiche  Schiffe  den  Verkehr  Frankreichs  und 
Spaniens  mit  den  Besitzungen  dieser  Länder  in  der  Südsee 
vermittelten.  Die  Forschungen  des  Verfassers  wurden  weiter¬ 
hin  bedeutend  gefördert  durch  Auffindung  einer  Anzahl  von 
Schiffsjournalen,  welche  in  den  „Archives  hydrographiques 
du  Döpöt  de  la  marine“  in  Paris  aufbewahrt  worden  waren. 
In  Anbetracht  der  zahlreichen  interessanten  Thatsachen, 
welche  die  Zusammenstellung  der  weit  verstreuten  Angaben 
lieferte,  unternahm  es  Verfasser  nicht  nur,  die  obenerwähnte 
Reise  des  Kommandanten  Frondat,  sondern  sämtliche  in  jener 
Zeit  unternommenen  Südseereisen  unter  französischer  Flagge, 
soweit  darüber  Kenntnis  zu  erlangen  war,  in  den  Bereich 
seiner  Studien  zu  ziehen.  Bei  dem  ziemlich  grofsen  Umfang 
des  Werkes  (429  S.)  ist  es  schwer,  in  wenigen  Worten  eine 
Vorstellung  von  dem  darin  Gebotenen  zu  geben,  weshalb  ich 
mich  hier  darauf  beschränken  mufs,  nur  in  grofsen  Zügen 
den  Inhalt  der  einzelnen  Kapitel  wiederzugeben :  Stand  der 
nautischen  Kenntnisse  bezüglich  der  Südsee,  die  französische 
Seeschiffahrt  zur  Zeit  Colberts,  Gründung  der  französischen 
Südseekompagnie  (Kap.  1).  —  Vorläufer  der  französischen 
Südseefahrer:  M.  de  Gennes,  1695  bis  1697;  M.  de  Beauchesne 
1698  bis  1701  (Kap.  2).  —  Absperrung  der  spanischen  Kolo- 
nieen  gegen  den  Handel  mit  anderen  Nationen;  die  während 
dieser  Zeit  trotzdem  von  Frankreich  aus  unternommenen 
Fahrten;  Aufschwung  des  französischen  Südseehandels;  Süd¬ 
seefahrer:  Michel  Chabert,  Allain  Poröe,  Jean  Doublet 
(Kap.  3  bis  5).  —  Saint  Antoine,  der  erste  Chinafahrer,  seine 
Reise  nach  Peru,  China,  Kalifornien  und  zurück  über  Peru, 
Chile  1707  bis  1711  (Kap.  6  bis  15).  —  Die  späteren  China¬ 
fahrer  (Kap.  16).  —  Südseefahrten  während  der  letzten  Jahre 
des  spanischen  Erbfolgekrieges  und  allmähliche  Einstellung 
derselben  (Kap.  17  bis  18). 

Im  Schlufsworte  weist  Verfasser  besonders  auf  die  Vor¬ 
teile  hin,  welche  sowohl  Frankreich  durch  den  dorthin 
strömenden  Reichtum ,  als  auch  den  Ländern  Südamerikas 
dadurch  erwuchs,  dafs  dieselben  trotz  der  drakonischen  Ab- 
sperrungsmafsregelu  Spaniens  fortwährend  in  Kontakt  kamen 
mit  dem  damals  geistig  führenden  Frankreich. 

München.  Neger. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Erhaltung  aussterbender  Familien  be 
den  Osseten.  M.  Lurow ,  dem  wir  manche  Nachricht  au 
dem  Tereklandstriche  danken,  erzählt  im  „Tifliser  Tageblatt 
von  einem  eigentümlichen  Brauche,  der  ihm  in  einem  de 
Thäler  des  nördlichen  Ossetiens  aufstiefs.  Dieser  Brauch  wa 
noch  vor  15  bis  20  Jahren  in  Kraft,  ist  aber  in  unserei 
Tagen  dem  neuen  Zeitgeiste  gewichen. 

In  einem  der  Weiler  des  ossetischen  Kirchspieles,  das  Heri 
Lurow  leider  ungenannt  läfst,  lebte  die  Familie  N.,  welch* 
m  früheren  Jahren  infolge  der  grofsen  Zahl  ihrer  Gliede: 
für  eine  der  angesehensten  und  reichsten  im  Lande  galt.  E* 
gab  untei  ihr  sowohl  „Männer  des  Rates“  (ossetisch  dsyr 
dylag),  als  auch  kühne  Reiter  u.  a.  m.  Fast  alle  umliegender 
Ihäler  kannten  diese  Familie  und  waren  gewohnt,  sie  zr 
achten.  Doch  in  letzter  Zeit  begann  diese  Familie  auszu 
sterben,  d.  h.  die  männliche  Bälfte  derselben.  Infolge  eines 
eigentümlichen  Zufalles  stirbt  heute  der  eine ,  morgen  dei 
andere  u.  s.  w.,  bis  nach  einigen  Jahren  alle  männlichen  Ver 
tieter  derselben,  bis  auf  die  Knaben  herab,  ausgestorber 
waren  und  blofs  die  Weiber  noch  blieben.  Solcherweise  kam 
pikT16  in  Gefalir>  nach  einigen  Jahren  vollständig  vom 
Erdboden  zu  verschwinden.  Nach  dem  Begriffe  der  Osseten 
das  Aussterben  dieser  oder  jener  Familie  für  das 
grofste  Unglück  und  Schande.  Solche  Anschauungen  konnten 
sich  aber  nur  zur  Zeit  der  Herrschaft  des  Familienprincips 
ausbilden  da  der  harte  Kampf  um  die  Existenz,  den  das 
ossetische  Volk  ausfocht,  die  Erhaltung  der  Geschlechter 
notwendig  machte.  Doch  wie  eine  Familie  aufrecht  erhalten, 
gah\ei"  68  kem6n  Vertreter  des  männlichen  Geschlechtes  mehr 


„Unsere  Väter“  —  sagte  dem  Berichterstatter  der  Ossete, 
der  ihm  dieses  Ereignis  mitteilte  —  „unsere  Väter  setzten  fest, 
wie  man  in  solchen  Fällen  zu  verfahren  habe  .  .  .  Die  Alten 
unseres  Thaies  kamen  zusammen  und  berieten  die  Frage. 
Den  Weisungen  der  Vorväter  folgend  beschlossen  sie,  allen 
Jungfrauen  und  Witwen  der  Familie  N.  zu  verbieten,  eine 
gesetzliche  Ehe  einzugehen,  ihnen  dagegen  das  Recht  zu  ver¬ 
leihen,  in  ihren  Häusern  verbleibend,  mit  fremden  Männern 
geschlechtliche  Verbindungen  anzuknüpfen.  Alle  in  solchen 
Beziehungen  geborenen  Kinder  sollten  den  Namen  der  Familie 
N.  tragen  und  als  Fortpflanzer  des  Geschlechtes  gelten.  Solche 
Ordnung  sollte  so  lange  Geltung  haben,  bis  eine  genügende 
Anzahl  Söhne  geboren  wäre.  Später  sollten  die  Witwen  und 
Jungfrauen  der  Familie  N.  das  Recht,  eine  Ehe  einzugehen, 
wieder  erhalten,  doch  nicht  eher,  als  bis  die  Knaben  heran¬ 
gewachsen  und  imstande  wären,  sich  selber  ihren  Unterhalt 
zu  erwerben.  Niemand  dürfe  jemals  unter  irgend  welchen 
Umständen  bei  Strafe  materieller  Verantwortung  die  Witwen 
und  Jungfrauen  der  Familie  N.  des  leichtsinnigen  Lebens¬ 
wandels  zeihen,  da  sie  dazu  laut  Rechtspruches  ihrer  Ältesten 
zum  Zwecke  der  Erhaltung  eines  einstmals  grofsen  und  star¬ 
ken  Geschlechtes  gezwungen  gewesen  wären  .  .  .“ 

Dieser  Urteilsspruch  erhielt  Rechtskraft  und  kam  zur 
Ausführung,  die  Weiber  der  Familie  N.  in  eine  sehr  schwere 
Lage  versetzend.  Viel  litten  sie  von  den  zudringlichen  Be¬ 
suchen  der  Männer,  besonders  der  ledigen  Jugend,  der  es 
wegen  des  verlangten  Kalyms  (Heiratsgutes)  oft  schwer  fällt, 
rechtzeitig  eine  Frau  zu  bekommen. 

Gegenwärtig  erhielten  die  Weiber  dieser  Familie  das  Recht 
wieder,  eine  gesetzliche  Ehe  einzugehen,  leben  gut  und  haben 
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vergessen,  was  sie  durchgemaclit.  Von  leichtsinnigem  Lebens¬ 
wandel  derselben  kann  keine  Rede  sein.  Last  alle  haben 
Kindei',  und  brave  Kinder,  ruhige,  arbeitsame.  Der  älteste 
Sohn  unter  ihnen  wird  nächstens  der  allgemeinen  Wehr¬ 
pflicht  unterliegen.“ 

„Wie  verhalten  sich  aber  die  Kinder  zu  ihrer  Vergangen¬ 
heit?“  fragte  der  Berichterstatter  seinen  ossetischen  Gewährs¬ 
mann. 

„Sehr  einfach.  So  war  es  bei  uns  Sitte.  Niemand  sieht 
sie  für  unehelich  geboren  an,  und  sie  halten  sich  daher  für 
vollberechtigte  Fortsetzer  der  Familie  N.  .  .  Mit  ihnen  sind 
die  besten  unserer  Familien  bereit,  Ehen  einzugehen.“ 

Immerhin  mag  dieser  Volksbrauch  der  züchtigen  Ossetin 
ein  schweres  Opfer  auferlegen.  N.  v.  Seidlitz. 


—  Zur  Frage  von  .der  Bipolarität  der  Meeres¬ 
fauna.  Die  auffällige  Ähnlichkeit  in  der  Fauna  beider 
Polarmeere,  die  man  Bipolarität  nennt,  steht  trotz  des  Wider¬ 
spruches  von  Ortmann  fest,  auch  wenn  bisher  nur  zwei  völlig 
übereinstimmende  Arten  nachgewiesen  sind,  nämlich  Sagitta 
hamata  und  Fritillaria  borealis,  von  denen  nach  Chun  jene 
auch  an  mehreren  Stellen  der  dazwischen  liegenden  Meere  in 
tieferen  Wasserlagen  sich  findet.  Der  von  Chun  angenommene 
fortwährende  Austausch  von  Tier  formen  der  beiden  Eismeere 
ist  ausgeschlossen,  vor  allem  deshalb,  weil,  auch  wenn  diese 
durch  Strömungen  verbunden  wären  —  was  nicht  erwiesen 
ist  — ,  dann  doch  auch  viele  andere  nördliche  oder  südliche 
Planktonformen  dort  zu  finden  sein  müfsten  und  in  beiden 
neben  den  Parallelformen  viele  der  Art  nach  ganz  gleiche 
Formen  vorhanden  wären.  Jene  Sagitta  dürfte  deshalb  zu 
den  Tieren  mit  sehr  grofsem  Verbreitungsgebiete  („Kosmo¬ 
politen“)  gehören;  diese  haben  gewisse  Verbreitungsmittel¬ 
punkte,  nicht  blofs  in  den  Polarmeeren,  sondern  auch  in  den 
kälteren  und  stilleren  Lagen  der  übrigen  Meere,  welche  sich 
übrigens  mehr  oder  weniger  verschieben ,  je  nach  der  wech¬ 
selnden  Stärke  und  Ausdehnung  der  umgebenden  Strömungen. 
Auch  würde  kein  Tier  die  vielen  verschiedenen  Wärmegrade 
auf  dem  Wege  zwischen  beiden  Meeren  lebend  überstehen. 
So  ist  also  eine  gegenwärtige  Verbindung  zwischen  dem  Plank¬ 
ton  der  beiden  Polarmeere  nicht  möglich.  Dafs  ferner  die 
Flachseeorganismen  der  Eismeere  den  Weg  zu  einander  finden 
könnten,  ist  ebenfalls  eine  unhaltbare  Annahme;  dies  kann 
weder  durch  die  Tiefsee  geschehen,  die  für  die  Verbreitung 
jener  ein  unübersteigbares  Hindernis  bildet,  noch  auch  längs 
der  Küsten.  Vor  allem  können  die  Tiere  während  der  oft 
nur  wenige  Tage  umfassenden  Larvenperiode,  in  der  sie  be¬ 
kanntlich  zum  Plankton  gehören,  unmöglich  von  einem  Eis¬ 
meere  in  das  andere  übergeführt  werden,  wo  sie  doch  allein 
ihre  weitere  Daseinsbedingungen  vorfinden.  Die  beste  Er¬ 
klärung  für  die  Bipolarität  giebt  uns  ein  Blick  in  die  Erd¬ 
geschichte.  Wahrscheinlich  sind,  wie  im  grofsen  und  ganzen 
auch  Pfeffer  und  Murray  annehmen,  bei  der  anfänglich  gleichen 
Erd  wärme,  die  Ekholm  1899  überzeugend  nachgewiesen  hat, 
jene  Tierformen  gleichmäfsiger  in  den  Meeren  verteilt  ge¬ 
wesen.  Später,  in  der  Tertiärzeit  und  noch  mehr  in  der 
Quartärzeit,  trat  dann  in  der  Tierwelt  des  Meeres  allmählich 
eine  Verteilung  nach  Zonen  ein ,  und  an  den  Polen  blieben 
solche  Formen  zurück ,  die  sich  schon  vorher  an  tieferes, 
kälteres  Wasser  gewöhnt  hatten.  (Nach  Hjalmar  Thöel,  Ymer 
1900,  Heft  3.)  _ 

—  Über  Tonsystem  und  Musik  der  Siamesen  las 
Prof.  Stumpf  in  der  Sitzung  der  preufsischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  am  8.  November.  Er  hat  die 
Orchesterinstrumente  der  von  Boosra  Mahin  geführten 
siamesischen  Theatertruppe  mit  dem  Tonmesser  untersucht 
und  gefunden,  dafs  ihre  Leiter  aus  sieben  geometrisch  gleichen 
Stufen  besteht,  wodurch  eine  schon  von  A.  J.  Ellis  behauptete 
auffallende  Thatsache  zur  Sicherheit  erhoben  wird.  Er  stellt 
Vermutungen  über  die  Entstehung  solcher  Leitern  auf  und 
legt  die  von  ihm  und  Dr.  Abraham  phonographisch  aufge¬ 
nommenen  Melodieen  vor,  sowie  eine  vollständige  Orchester¬ 
partitur,  deren  Eigentümlichkeiten  er  erläutert. 


—  Studium  der  australischen  Eingeborenen.  Die 
Regierung  von  Südaustralien  hat  dem  Eingeborenen  Inspektor 
Gillen  für  ein  Jahr  lang  Urlaub  erteilt,  und  die  Regierung 
von  Viktoria  hat  für  den  Prof.  Spencer  in  Melbourne  einen 
Stellvertreter  gestellt,  damit  beide  unbehindert  sich  dem  Stu¬ 
dium  der.  noch  vorhandenen  australischen  Eingeborenen  im 
Innern  und  Norden  des  Festlandes  hingeben  können.  Der 
Eigentümer  einer  Melbourner  Zeitung  unterstützt  die  Expe¬ 
dition  mit  20000  Mk.,  auferdem  stehen  die  Niederlassungen 
und  Vorräte  des  australischen  Überlandtelegraphen  den  For¬ 
schern  zu  Gebote.  Die  Expedition  wird  im  Februar  auf¬ 
brechen  und  zunächst  die  Eingeborenen  der  Mac  Donnell- 


berge  besuchen ,  dann  gegen  den  Carpentariagolf  aufbrechen, 
entlang  dem  Roperflusse  ziehen  und  vielleicht  bis  zu  den 
Flüssen  Daly  und  Viktoria  Vordringen.  Die  anthropologischen 
Verhältnisse,  Sprachen  und  Volkskunde  der  Eingeborenen 
werden  in  Betracht  gezogen. 


—  Giardina,  Professor  der  Geographie  an  der  Uni¬ 
versität  Catania,  beschäftigt  sich  in  einer  Reihe  von  Arbeiten: 
Note  di  Geografia  Siciliana,  Catania  1899/1900,  mit  der  To¬ 
pographie  und  Kartographie  des  Ätnagebietes.  Das 
Ergebnis  seiner  orometrischen  Berechnungen  giebt  folgende 
kleine  Tabelle  wieder: 


Umfang  des  Ätnagebietes 

Areal 

Volumen 

Mittlere  Höhe 

km 

qkm 

cbkm 

m 

211,5 

1570 

1120 

713 

Das  Gebiet  des  Ätna  ist  dabei  gerechnet  zwischen  dem 
Meere,  den  Flüssen  Alcantara  und  Simeto  und  dem  Sattel 
della  Gurrita,  der  Wasserscheide  beider  Flüsse.  Würde  der 
Ätna  gleichmäfsig  auf  die  Insel  Sizilien  verteilt  werden,  so 
würde  dieselbe  durchschnittlich  um  44m  steigen,  das  ganze 
Königreich  Italien  um  3,94  m.  Der  Ätna  nimmt  nur  etwa 
2/3  vom  Volumen  eines  Kegels  gleicher  Grundfläche  und  Höhe 
ein,  er  besitzt  dennoch  durchweg  konvexe  Böschungen,  zum 
Unterschiede  von  der  grofsen  Mehrzahl  der  Seeen.  Halbfafs. 


—  Unter  dem  Titel  „Christus  oder  Buddha?  In 
Parallelstellen  aus  dem  Neuen  Testament  und  den  heiligen 
Schriften  Indiens  dargelegt  von  H.  S.  Stix,  deutsch  von 
L.  Kreichauf,  Leipzig  1900“  wird  soeben  ein  oberflächlicher 
und  unglücklicher  Versuch  gemacht,  mit  der  Tendenz  der 
Herabsetzung  des  Christentumes  eine  weitgehende  Abhängig¬ 
keit  des  neutestamentlichen  Canons  von  buddhistischen  Quellen 
zu  erweisen.  Sowohl  dem  Verfasser  wie  dem  Übersetzer 
dieses  überaus  kläglichen  Machwerkes,  das  aus  Lillies  phan¬ 
tasievollem  und  absurdem  Buche  „Buddhismus  im  Christen¬ 
tum“  geschöpft  ist,  fehlt  es  an  allen  historischen  Kenntnissen 
beider  Religionen  und  an  jeglichem  Verständnis  für  die  Behand¬ 
lung  dieser  Frage.  So  behaupten  sie  z.  B. ,  dafs  die  Ent¬ 
stehung  des  Buddhismus  auf  Tausende  von  Jahren  vor  der 
Geburt  Christi  zu  verlegen  ist.  Die  meisten  von  denselben 
behandelten  Punkte  sind  schon  widerlegt  worden.  Eine  zu¬ 
sammenhängende  Buddhabiographie  ist  in  der  alten  kanoni¬ 
schen  Litteratur  der  Buddhisten  gar  nicht  vorhanden;  die 
späteren  vollständigen  Lebensbeschreibungen  sind  verhältnis- 
mäfsig  moderne  Kompilationen  und  sämtlich  nach  dem  Ab¬ 
schlüsse  des  christlichen  Canons  entstanden.  Es  ist  daher 
eitle  Spiegelfechterei ,  wenn  der  Verfasser  Stellen  des  Neuen 
Testaments  mit  Citaten  aus  Bigandets  nach  einer  birmani¬ 
schen  Version  übersetzten  Buddhabiographie  vergleicht,  die 
erst  im  18.  Jahrhundert  verfafst  wurde,  oder  wenn  er  das 
schwerlich  vor  dem  7.  oder  8.  Jahrhundert  entstandene  La- 
litavistara  als  eiue  authentische  Quelle  betrachtet,  während 
es  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als  ein  dichterisch  ausge¬ 
schmückter,  epenartiger  Legendenbericht  ist.  Daneben  müssen 
manche  andere  buddhistische  Schriften  in  buntem  Durchein¬ 
ander  herhalten,  je  nachdem  der  Zweck  die  Mittel  heiligt. 
Der  Nachweis  direkter  buddhistischer  Einflüsse  in  den  Evan¬ 
gelien  ist  bis  jetzt  überhaupt  noch  nicht  gelungen.  Es  wäre 
nicht  der  Mühe  wert,  auf  diese  Schrift  einzugehen,  wenn 
nicht  die  Zusammenstellung  von  Citaten  ohne  jede  wissen¬ 
schaftliche  Diskussion  und  Erläuterung  auf  den  unbefangenen 
Leser  einen  gewissen  bestechenden  Reiz  auszuüben  vermöchte, 
was  der  Verfasser  auch  sicher  gewollt  hat,  und  deshalb  ist 
diese  Broschüre  nur  um  so  mehr  als  eine  gewissenlose  Machen¬ 
schaft  zu  verurteilen.  Sie  verdiente  es  reichlich,  auf  den 
Index  librorum  prohibitorum  gesetzt  zu  werden;  aber  auch 
das  hiefse  ihr  schon  zu  viel  Ehre  erweisen.  B.  Läufer. 


—  Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahi-en  hat  Herr  Ludwig 
Zapf  systematisch  die  Erforschung  der  wendischen  Wall¬ 
stelle  auf  dem  Waldsteine  im  Fichtelgebirge,  die  in 
der  Gegend  der  Saalequelle  liegt,  betrieben.  Über  seine  in 
vieler  Beziehung  belangreichen  Ergebnisse  berichtet  er  in 
einer  kleinen  Schrift  (Hof  bei  Rudolf  Lion),  welche  uns  den 
Nachlafs  der  untergehenden  Wenden  vor  Augen  führt.  Solche 
waren  bis  in  die  oberen  Maingegenden  vorgedrungen;  aus 
ihrer  alten  Wallburg,  deren  Untergang  durch  die  christ¬ 
lichen  Deutschen  im  11.  oder  12.  Jahrhundert  erfolgte,  hat 
nun  Zapf  eine  Menge  wendischen  Nachlafs  zu  Tage  gefördert, 
welcher  dadurch  von  Wichtigkeit  wird,  dafs  er  genau  mit  spät¬ 
wendischem  Nachlasse  aus  Nord  Ostdeutschland  übereinstimmt. 
Die  Gefäfse  und  deren  Verzierungen  (Wellenlinien),  die  er- 
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babenen  rad-  oder  gitterförmigen  Leisten  der  Topfböden,  die 
slaviscben  Scbläfenringe  wurden  gefunden.  Auffallend  sind 
die  sonst  bei  wendischen  Töpfen  nicht  vorkommenden  Henkel, 
allerdings  klein  und  wenig  ausgebildet.  Eiserne  Messer, 
Mahlsteine,  Schaber,  Knochen  von  Tieren  (Kind,  Schwein, 
Pferd,  Hirsch  und  Reh)  u.  s.  w.  kamen  auch  zu  Tage.  Auch 
Grundsteine  eines  wendischen  Gebäudes  wurden  nachgewiesen. 


—  Über  seine  Beise  in  der  Niederung  zwischen 
dem  Ob  und  dem  Jenissei  berichtete  0.  W.  Markgraf  in 
der  Sitzung  der  Russischen  Geographischen  Gesellschaft  in 
St.  Petersburg  am  8.  (21.)  Oktober.  Die  Reise  hat  acht  Mo¬ 
nate  gedauert,  sie  ging  über  Krasnojarsk  nach  Jenisseisk, 
Turucbansk  (1200  Werst  zu  Schiff),  Obdorsk  und  seine  Um¬ 
gebung,  die  als  die  ödeste,  seit  50  Jahren  von  niemand  mehr 
besuchte  Stelle  des  ganzen  Gebietes  erscheint.  Markgraf 
kehrte  dann  nach  Tobolsk  zurück,  begab  sich  von  dort  nach 
Beresow  und  besuchte  Surgut.  Das  Land  erwies  sich  als 
sehr  interessant  in  geologischer,  naturhistorischer  und  öko¬ 
nomischer  Beziehung.  In  ersterer  Hinsicht  ist  auf  eine  Eigen¬ 
schaft  der  Obniederung  hingewiesen:  am  Ocean  ist  es  be¬ 
deutend  höher  als  an  den  übrigen  Teilen.  Der  Boden  ist 
überall  aufgeschwemmt,  ausgehende  Steinschichten  fanden 
sich  nur  wenig  vor;  kegelförmige  Berge  sind  häufig;  errati¬ 
sche  Blöcke  wurden  nicht  gefunden;  Abschwemmungen  am 
Rande  der  Niederung  legen  stellenweise  Eisschichten  von 
1,5  Sashen  Dicke  blofs.  Seeen  giebt  es  wenig,  vorwiegend 
finden  sie  sich  an  den  Mündungen  der  Flüsse.  Die  Flüsse 
des  Gebietes,  Tas,  Nadym,  Pur  u.  a.,  zeigen  grofse  Thäler  von 
40  bis  50  Werst  Breite,  aber  die  Flüsse  selbst  haben  nicht  einmal 
2  Werst  Breite.  Sehr  eigenartig  sind  die  Grenzen  des  Pflan¬ 
zenwuchses:  auf  den  Wasserscheiden  dehnt  sich  der  Wald 


weiter  aus  als  an  den  Flüssen.  Das  Klima  läfst ,  trotzdem 
das  Thermometer  häufig  auf  —  57°  C.  herabsinkt,  doch  ganz 
gut  eine  Kolonisation  zu;  die  Luft  ist  sehr  trocken  und  ge¬ 
sund.  Die  Thäler  sind  mit  reichen  Weidenhainen  bedeckt, 
die  Niederungen  mit  2  Arschin  langem  Gras.  Schon  der 
Obisclie  Bezirk  allein  kann  jährlich  2  Millionen  sehr  schöner 
Balken  liefern.  Der  an  ihn  auf  über  800  Werst  sich  an- 
schliefsende  Teil  des  Uralgebirges  ist  noch  vollkommen  un¬ 
berührt.  Fischfang,  Renntierzucht  und  Pelzjagd  sind  er¬ 
giebig.  Die  Skopzen  in  Turuchansk  haben  noch  Felder  unter 
dem  64.  Grade  nördl.  Br.  Getreide  gedeiht  auch  bei  Bere¬ 
sow.  Im  allgemeinen  mufs  aber  als  Grenze  des  Ackerbaues 
die  Breite  von  60°  anerkannt  werden.  Um  dieses  reiche  Land 
zu  beleben  und  der  Bevölkerung  —  den  Russen  sowohl  als 
den  Einheimischen  —  die  Möglichkeit  zu  geben ,  die  Gaben 
der  Natur  zu  benutzen,  ist  nach  der  Meinung  des  Referenten 
dreierlei  notwendig:  Eine  Eisenbahn  (1200  Werst)  von  Arch¬ 
angelsk  nach  Beresow,  der  grofse  Frachten  zufliefsen  würden: 
Bauholz,  Getreide  aus  Südsibirien,  Bergprodukte  aus  dem 
Ural,  Naphtha;  Aufmunterung  der  Flufsdampfschiffahrt;  Er¬ 
richtung  von  Beobachtungsstationen  am  Meere,  Kohlenstatio¬ 
nen  und  Leuchttürmen  an  der  Küste  des  Oceans. 


—  In  der  Julinummer  1900  des  „Journal  of  the  Straits 
Brancli  of  the  Royal  Asiatic  Society“  giebt  Dr.  R.  Hanitsch 
einen  Bericht  über  seine  Expedition  zum  „Berg  Kina 
Balu  in  Britisch-Nordborneo,  sowie  eine  Übersicht  der 
zoologischen  Ergebnisse  derselben.  Unter  den  für  die  Wissen¬ 
schaft  neuen  Gegenständen  fand  Dr.  Hanitsch  einen  Süfs- 
wasserfisch  und  eine  Schlange,  für  die  Boulenger  neue  Ge¬ 
nera  bilden  mufste,  ferner  zwei  neue  Arten  von  Reptilien 
und  eine  neue  Batrachierart. 


—  DieDolomiten  auf Westspitzbe r gen.  Schon  1896 
hatte  Sir  M.  Conway  eine  Expedition  nach  der  Hauptinsel 
von  Spitzbergen  unternommen,  die  vorher  im  Innern  so  gut 
wie  unbekannt  war,  und  dabei  überraschende  Ergebnisse 
mitgebracht.  Dies  veranlafste  ihn ,  von  neuem  sich  dorthin 
zu  wenden  und  insbesondere  die  Gegend  zu  besuchen,  welche 
östlich  von  der  Dickson-Bai  und  Wihde-Bai  liegt,  sowie  die 
zwischen  Eisfjord  und  Dickson-Bai  einerseits  und  dem  Fore- 
land-Sund  anderseits,  das  König  Williams-Land.  Früherliin 


auftreten,  die  durch  randliche  Thäler  nur  angeschnitten  sind. 
Über  die  geologischen  Verhältnisse  giebt  uns  Garwood,  der 
Begleiter  Conways,  Aufschlufs.  Danach  bestehen  die  Gipfel 
aus  annähernd  horizontal  lagernden,  fossilführenden  Schichten 
von  karbonischen  Dolomiten,  die  von  deutlich  vertre¬ 
tenden,  vertikalen  Sprüngen  durchzogen  sind.  Diese  Sprünge 
sind  es,  auf  denen  die  Arbeit  des  Frostes  einsetzt,  der  hier 
ausscliliefslich  für  die  Bergformen  mafsgebend  ist.  Dadurch 
entstehen  die  steilen,  fast  senkrechten  und  oft  unersteigbaren 


Die  Dolomiten  des  Diadems  auf  Spitzbergen. 
Nach  einer  Photographie  von  Garwood. 


hielt  man  diese  Gegend  für  bedeckt  mit  Inlandeis  und  zeh 
nete  dies,  auch  auf  den  Karten  so  ein.  Conway  war  dal 
sehr  überrascht,  als  er  dort  ein  vollständiges  System  v 
a  f!rd/  dÜ  die  Nalirgebiete  der  einzelnen  Gletscl 

urch  deutlich  erkennbare  Wasserscheiden  voneinander  trenn 

dorJ  mcht.  mehr  augangig  ist,  dort  von  Inlandeis,  s< 

dern  nm  von  einer  „vergletscherten  Gegend“  zu  reden.  I 
Berge  schliefsen  die  tiefe  Depression  des  Eisfjords  und  c 

ziehenden'  KeS  ^  im  allgemeinen  nordsüdli 

ziehenden  Kette  ab ,  von  der  sich  ein  Ast  nach  Osten  - 

I)Islgffanzned  Tdad!irch  die.  beiden  genannten  Buchten  tren 
Das  ganze  Land  zeigt  m  dieser  Gegend  eine  Auflösung 

ausgesprochen  einzelne  Berge,  Spitzen  und  Ketten  mit  steil 
Abhangen  und  individualisierten  Formen,  während  weiter 
Osten,  über  dem  Eisfjord  drüben ,  mehr  Plateaulandschafl 


Abhänge,  welche  die  oberen  Teile  der  Diademspitze,  der  drei 
Kronen,  und  wie  sie  Conway  alle  genannt  hat,  auszeichnen. 
Die  Dolomiten  schneiden  mit  einer  scharfen ,  auch  an  den 
Beigen  deutlich  erkennbaren  Linie  ab  gegen  die  unterlagern¬ 
den  roten  devonischen  (oder  silurischen ?)  Schiefer,  die  keine 
Klüfte  wie  die  überlagernden  Dolomiten  besitzen.  Infolge¬ 
dessen  und  wegen  ihrer  leichten  Verwitterbarkeit  bilden  sie 
wesentlich  flacher  geneigte  Hänge,  die  mit  den  darüber  be¬ 
findlichen  Kalkwänden  einen  Winkel  von  ungefähr  140°  bilden. 
An  einigen  anderen  Stellen  schauen  dann  noch  kleine  Inseln 
alteren  Gesteines  hervor,  das  weiter  südlich  auf  der  anderen 
beite  einer  Verwerfungsspalte  wieder  auftritt,  die  von  der 
mgs-Bai  südöstlich  zieht  und  auch  in  der  orographischen 
Gestaltung  des  Landes  deutlich  hervortritt. 

Gm. 


Verantwort!.  Redakteur:  Dr.  R.  Andrer,  Braunachweig,  Falleraleberth.r-Promenade 
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Wilhelm  Wundts  Völkerpsychologie. 

Yon  P.  Ehren  reich1). 


Dieses  weit  angelegte  Werk  des  grolsen  Psychologen 
bildet  ein  Ereignis  nicht  nur  für  seine  Fachgenossen, 
sondern  auch  für  alle,  die  der  Wissenschaft  vom  Menschen 
im  weitesten  Sinne  beflissen  sind.  Die  höchsten  Probleme 
der  allgemeinen  Ethnologie  sind  es,  die  hier  behandelt 
werden  sollen:  die  psychophysischen  Gesetze  des  Geistes¬ 
lebens  der  Menschheit,  wie  es  sich  in  Sprache,  Mythus 
und  Religion,  Sitte  und  Kultur  bethätigt.  Diese  Gebiete, 
die  durchaus  an  das  gesellschaftliche  Leben  gebunden 
sind,  die  ihrer  Entstehung  nach  jedem  nachweisbaren 
Eingreifen  einzelner  und  jeder  geschichtlichen  Über¬ 
lieferung  voraus  sind,  erheischen  ihrem  ganzen  Wesen 
nach  eine  psychologische  Untersuchung.  Sie  sind  der 
eigentliche  Gegenstand  der  Völkerpsychologie. 

Nachdem  in  unserer  Epoche  der  äufsersten  Speciali- 
sierung  auf  allen  Gebieten  der  WisseDSchalt  sich  ein  so 
unübersehbares  Material  an  sprachlichem  Detail,  an 
Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  des  Folklore,  der  Mythe, 
der  Sittenforschung  angesammelt  hat,  ist  es  in  der  That 
an  der  Zeit,  dals  ein  wirklicher  Fachmann,  geschult  in 
der  Betrachtungsweise  der  wissenschaftlichen  Psycho¬ 
logie  sich  an  die  Ordnung  und  Sichtung  desselben  macht, 
die  Bausteine  zum  festen  Bau  zusammeufügt.  Manch 
Unberufener  hat  sich  an  diese  Aufgabe  herangemacht 
und  so  wird  nun  auch  manche  bisher  als  Dogma  ange¬ 
nommene,  wenn  auch  noch  so  geistreiche  1  heorie  vor 
den  scharfsinnigen  Deutungen  des  gewiegten  Psychologen 
in  nichts  zerfliefsen. 

Kein  Referat  ist  imstande,  dem  überreichen  Inhalte 
dieses  Werkes  gerecht  zu  werden,  das  doch  nur  den 
ersten  Teil  der  ganzen  Aufgabe  und  auch  diesen  nur 
zur  Hälfte  behandelt.  Es  sei  daher  hier  hauptsächlich 
auf  den  Inhalt  der  für  die  allgemeine  Ethnologie  wich¬ 
tigen  Abschnitte  hingewiesen. 

Als  den  Gegenstand  der  Völkerpsychologie  bezeichnet 
Wundt  in  der  Einleitung  diejenigen  psychischen  Vor¬ 
gänge,  die  der  allgemeinen  Entwickelung  menschlicher 
Gemeinschaften  und  der  Entstehung  gemeinsamer  geisti¬ 
ger  Erzeugnisse  von  allgemeingültigem  Wert  zu  Grunde 
liegen.  Auszuscheiden  ist  dabei  die  oft  damit  zusammen¬ 
geworfene  Analyse  der  geistigen  Eigenschaften  der  Rassen 
und  Völker,  sowie  alles,  was  durch  die  Einwirkung  ein¬ 
zelner  Individuen  zu  stände  kommt,  wie  Litteratur, 
Kunst  und  Wissenschaft.  Der  Völkerpsychologie  gehört 

0  Wilhelm  Wundt,  Völkerpsychologie.  Eine  Untersuchung 
der  Entwickelungsgesetze  von  Mythus,  Sprache  und  Sitte. 
Erster  Band:  Die  Sprache,  I,  8°,  627  Seiten.  Leipzig,  Wilh. 
Engelmann,  1900. 
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das  Gebiet  der  triebartigen  Willenshandlungen, 
weshalb  auch  die  Naturvölker  für  sie  von  gröfserem 
Interesse  sind  als  die  Kulturvölker.  In  der  Sprache 
untersucht  sie  die  Vorstellungswelt,  im  Mythus  die  Ge¬ 
fühlsrichtungen,  in  der  Sitte  die  gemeinsamen  Willens¬ 
richtungen  der  Menschheit. 

Die  Sprache  ist  ganz  allgemein  eine  Ausdrucks¬ 
bewegung,  die  in  letzter  Linie  auf  I  riebhandlungen 
beruht,  nicht  aber  auf  Reflexen.  Jede  Iriebhandlung 
schliefst  in  sich  Gefühle  und  Affekte.  Affekt  und  Aus¬ 
drucksbewegung  sind  ein  einziger  psychophysischer  Vor¬ 
gang.  Die  Fundamentaleigenschäften  jedes  Affekts  sind 
Intensität,  Qualität  und  Vorstellungsinhalt,  denen  eben¬ 
soviel  Richtungen  von  Ausdruckserscheinungen  ent¬ 
sprechen.  Die  Intensitätsäufserungen  sind  Hemmungs¬ 
und  Erregungssymptome ,  die  das  Herz  und  die  äufsere 
Körpermuskulatur  darbieten.  Die  Qualitätsäufserungen 
beschränken  sich  auf  die  Bewegung  der  mimischen 
Muskulatur  des  Gesichts,  deren  entferntere  Ursache 
darin  zu  suchen  ist,  dafs  diese  Muskeln  die  Aufnahme 
und  erste  Bewältigung  der  Nahrung  vermitteln! 

Der  Vorstellungsinhalt  findet  seinen  Ausdruck  in  den 
pantomimischen,  hinweisenden  und  nachahmenden  Ge¬ 
bärden,  die  als  specifisch  menschliche  Erwerbung  ein 
spätes  Produkt  der  Entwickelung  sind  und  wahrschein¬ 
lich  nicht  vor  der  Sprache  oder  unabhängig  von  ihr  sich 
ausgebildet  haben.  Aus  der  Pantomime  entsteht  die 
Gebärdensprache,  deren  verschiedene  Lntwickelungs- 
formen  ausführlich  an  den  wichtigsten  Beispielen  der 
Zeichensprache  der  Taubstummen,  der  nordamerikani¬ 
schen  Indianer,  der  Neapolitaner  u.  s.  w.  erläutert  werden. 
Was  die  psychologische  Entwickelung  der  Gebärden¬ 
sprache  anlangt,  so  entsteht  die  hinweisende  Bewegung 
schon  beim  Kinde  spontan,  die  imitativen  bilden  sich  aus 
unter  dem  wechselseitigen  Einflüsse  der  Individuen  (in 
zeichnenden,  plastischen  und  mitbezeichnenden  Gebärden). 
Die  letzte  Stufe  sind  die  symbolischen  Gebärden  für 
Begriffe,  die  nicht  durch  ein  bestimmtes  Bild  darstellbar 
sind,  für  die  eine  zeichnende  oder  plastische  Gebärde 
nur  die  Bedeutung  einer  stellvertretenden  Vorstellung 
hat  Der  Vorgang  der  Entwickelung  symbolischer  Ge¬ 
bärden  wird  definiert  als  „eine  durch  Association  ver¬ 
mittelte  Verschiebung  der  Vorstellungen,  die  durch 
allmähliche  Ausschaltung  einzelner  Associationsglieder 
infolge  von  deren  Verdunkelung  im  Bewufstsein  eintritt  . 

Sehr  wichtig  sind  Wundts  Bemerkungen  über  die 
Beziehungen  der  Gebärden  zu  den  Anfängen  der  bilden¬ 
den  Kunst.  Die  nachbildende  Gebärde  ist  lür  ein  pri- 

3 


22 


P.  Ehrenreich:  Wilhelm  Wundts  Völkerpsychologie 


mitives  Schaffen  gleichzeitig  Vorübung  und  Entwurf 
für  das  auszuführende  Werk.  Aus  der  zeichnenden 
Gebärde  entwickelt  sich  die  Malerei,  aus  der  plastischen 
die  Plastik.  Da  die  plastischen  Gebärden  leicht  in 
symbolische  übergehen,  so  führt  die  plastische  Kunst¬ 
übung  unter  dem  Einflüsse  des  mythologischen  Denkens 
bei  den  Naturvölkern  zu  symbolischen  Übertreibungen 
und  phantastischen  Neubildungen. 

Eine  besondere  Anwendung  der  zeichnenden  Kunst 
ist  die  Bilderschrift,  die  gewissermafsen  als  eine 
fixierte  Gebärdensprache  zu  betrachten  ist.  Bei¬ 
spiele  geben  die  Piktographieen  der  nordamerikanischen 
Indianer. 

Ihrem  psychologischen  Charakter  nach  ist  die  Ge¬ 
bärdensprache  zunächst  Affektäufserung  und  sekundär 
zugleich  Vorstellungsäufserung.  Erst  durch  die  Vor¬ 
stellungsinhalte  wird  die  Wiedererzeugung  des  Affekts 
und  sein  äulserer  Ausdruck  durch  Gebärden  bei  dem 
Nebenmenschen  möglich. 

Die  Vorstufen  der  Sprachlaute  bei  den  Tieren  sind 
Schrei  und  Lockruf,  die  jedoch  eine  reine  Gefühls¬ 
sprache  darstellen.  Die  Entwickelung  einer  reicheren 
Vorstellungswelt  ist  nur  durch  eine  artikulierte  Sprache 
möglich.  Artikulation  und  Tonmodulation  ist  beim 
Menschen  gleichmäfsig  ausgebildet.  Dazu  kommt  noch 
beim  menschlichen  Gesang  im  Gegensatz  zu  dem  der 
\ögel  ein  rhythmisches  Element.  Ersterer  ist  nicht  aus 
den  tierischen  sexuellen  Lockrufen  entstanden ,  sondern 
das  Erzeugnis  einer  primitiven  Kunst,  als  Arbeitslied, 
wie  K.  Bücher  gezeigt  hat. 

Die  drei  Stadien  der  Sprachbildung  beim  Kinde  sind: 
Schreilaute,  artikulierte  sinnlose  Laute  und  endlich  die 
Hervorbringung  artikulierter  Laute  denen  die  Absicht 
der  Benennung  innewohnt,  also  die  eigentliche  Sprach- 
bilduug. 

Kein  einziges  Wort  wird  von  dem  Kinde  selbst  er¬ 
funden,  sondern  alle  werden  ihm  von  den  umgebenden 
Personen  mitgeteilt,  doch  ist  es  denkbar,  dals  später  eine 
Art  Lautsprache  sich  spontan  bei  ihm  entwickeln  würde. 
Die  unter  dem  Einflüsse  der  redenden  Umgebung  statt¬ 
findende  Sprachent Wickelung  ist  eine  verfrühte  Ent¬ 
wickelung.  Für  das  Problem  des  Ursprungs  der  Sprache 
bietet  die  Analyse  der  kindlichen  Sprachentwickelung 
keine  unmittelbar  verwertbaren  Ergebnisse. 

Die  vorsprachlichen  Naturlaute  haben  sich  in  der 
Sprache  erhalten  als  primäre  Interjektionen,  die  dann 
sekundär  in  sprachliche  Formen  eingekleidet  erscheinen. 
Aus  letzteren  entstehen  dann  die  schon  auf  eine  be¬ 
stimmte  Vorstellung  bezogenen  Vokative  und  Imperative. 
Sie  werden  Anlals  zur  Wortbildung,  beschränken  sich 
aber  dann  auf  die  Bezeichnung  der  Naturlaute  selbst. 
Sonst  ist  nur  ein  Wortpaar  mit  Sicherheit  aus  Holsen 
Naturlauten  mit  indifferentem  Gefühlswert  entstanden 
nämlich  dm  Ausdrücke  für  Vater  und  Mutter  in  ihrer 
en  kindlichen  Lalllauten  entsprechenden  Form  „Papa, 
Mama  .  Ihre  Ableitung  aus  gewissen  Allgemeinbegriffen 
wie  die  des .  „Beschützens“  und  „Ernährens“,  wie  sie 
noch  heute  vielfach  von  den  Sprachforschern  angenommen 
wird,  ist  psychologisch  unhaltbar. 

Die  Lautnachahmungen  der  Sprache  sind  entweder 
Schallnachahmungen  oder  Lautbilder,  die  zu  jeder 
/eit  entstanden  und  für  die  Sprachentwickelung  von 
Bedeutung  geh  heben  sind.  Beide  sind  auf  Lautge- 
barden  zurückzuführen,  mimische  Bewegungen  der 
Artikulationsorgane,  „eine  Verbindung  von  Gebärde  und 
Laut  in  der  dieser  durch  jene  bestimmt  wird“ 

und  Thr  tntreranViSt  BUn  die  Thaisache,  „dals  Organe 
und  Phatigkeiten,  die  zur  Bildung  von  Sprachlauten  in 

-tziehung  stehen,  m  den  verschiedensten  Sprachen  sehr 


häufig  mit  Wörtern  benannt  werden,  bei  deren  Artiku¬ 
lation  die  gleichen  Organe  und  Thätigkeiten  mitwirken“. 
Es  handelt  sich  hierbei  gewissermafsen  um  hinweisende 
Laut  gebärden.  Als  Beispiele  sind  die  Wörter  für 
Zunge  und  Mund  in  den  verschiedenen  Sprachen  angeführt. 

Es  folgt  nun  der  überaus  wichtige  Abschnitt  von  den 
natürlichen  Lautmetaphern,  „natürlichen  Wort¬ 
bildungen,  die  eine  durch  den  Gefühlston  des  Lauts 
vermittelte  Beziehung  zwischen  diesem  und  seiner  Be¬ 
deutung  erkennen  lassen“.  Wir  erfahren  hier,  warum 
in  den  verschiedensten  Sprachen  die  Ausdrücke  für  Vater 
und  Mutter  gewisse  Lautunterschiede  zeigen,  bei  denen 
der  Gegensatz  zwischen  stark  und  schwach  zum  Aus¬ 
druck  kommt,  warum  ferner  auch  Thätigkeitsbegriffe, 
Personalpronomina  und  Ortsadverbia  oft  auffallend 
übereinstimmen. 

Das  Lautmaterial  der  Sprachen  ist  in  fortwährendem 
Flusse  begriffen  infolge  der  Vorgänge  des  Lautwandels. 
Derselbe  wird  von  Gesetzen  beherrscht,  für  die  nicht 
ausnahmslose  Gültigkeit,  sondern  ausnahmslose  Gesetz¬ 
mäßigkeit  postuliert  wird.  Die  Ausnahmen  entstehen 
dadurch,  dafs  ein  Gesetz  durch  andere  Gesetze  durch¬ 
kreuzt  wird.  Die  alte  Theorie,  die  den  Lautwandel  auf 
gewisse  Triebe,  wie  den  der  Bequemlichkeit  oder  den 
nach  Gleichförmigkeit  (sogen,  falsche  Analogie),  zurück¬ 
führt,  wird  treffend  widerlegt  und  dem  gegenüber  die 
psychophysische  Begründung  der  Lautgesetze  dargelegt. 

Die  eigentlichen  Lautgesetze  sind  die  des  regulären, 
stetigen  Lautwandels.  Sie  sind  bedingt  durch  die  Ein¬ 
flüsse  der  Kultur,  weniger  durch  die  Mischungen  der 
Rassen  und  Völker,  am  wenigsten  durch  die  Natur¬ 
umgebung.  Die  Zunahme  neuer  Vorstellungen  im  Kultur¬ 
leben  bewirkt  gröfsere  Geschwindigkeit  der  Rede  und 
führt  so  zu  Lautveränderungen,  wie  das  Grimmsche  Ge¬ 
setz  sie  zeigt.  Endlich  werden  noch  die  mannigfachen 
Kontaktwirkungen  der  Laute,  die  grammatischen  und 
begrifflichen  Angleichungen,  Volksetymologien  u.  s.  w. 
behandelt  und  als  psychophysisch  einheitliche  Erschei¬ 
nungen  dargestellt. 

Bezüglich  der  Beteiligung  der  physischen  und  psychi¬ 
schen  Faktoren  an  der  Wortbildung  nimmt  Wundt  einen 
I  arallelismus  zwischen  beiden  an,  kein  Kausalverhältnis. 
Wird  durch  eine  centrale  Störung  im  Gehirn  die  Wort¬ 
bildung  unmöglich  gemacht,  so  versagt  auch  die  Asso¬ 
ciationshülfe,  die  sie  den  akustischen  Wortvorstellungen 
gewähren,  andererseits  werden  Störungen  jener  Vor¬ 
stellungen  immer  auch  die  motorische  Seite  der  Sprach- 
funktion  beeinträchtigen. 

Die  W  ortvorstellung  ist  ein  kompliziertes  psychisches 
Gebilde  aus  einem  Lautbestandteil,  einem  Begriffs-  und 
einem  graphischen  Bestandteil,  von  denen  der  erstere 
aus  einem  akustischen  und  einem  motorischen  (der 
A i  tikul ationsempfindung) ,  das  Begriffselement  aus  der 
objektiven  Vorstellung  und  dem  Gefühlston,  das  graphische 
endlich  aus  dem  optischen  Element  des  Wortzeichens 
und  dem  motorischen  der  zeichnenden  Bewegungs¬ 
empfindung  besteht.  Jede  Wortapperception  erfolgt 
immer  erst  auf  Grund  einer  associativen  Wechselwirkung 
direkter  und  reproduktiver  Elemente  und  zwar  wird  ein 
ekanntes  Wort  als  einheitliches  Ganze  simultan  apper- 
cipiert.  Hierbei  wird  auf  die  experimentelle  Unter¬ 
suchung  der  Entstehung  von  Wortvorstellungen  mittels 
der  tachystoskopischen  Methode  näher  eingegangen. 
Wahrend  im  Verlaufe  der  Rede  das  Wort  eine  natürliche 
Einheit  bildet,  unterscheiden  wir  an  ihm  aufserhalb  dieses 
Zusammenhanges  Grundelemente  und  Beziehungs¬ 
elemente  Erstere  enthalten  den  innerhalb  einer  be¬ 
stimmten  Wortgruppe  konstant  bleibenden  Begriff,  letztere 
modifizieren  denselben  und  setzen  ihn  zu  anderen  Wör- 
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tern  in  Beziehung.  Diese  Elemente  sind  es,  die  man 
bisher  (nach  W.  v.  Humboldt  und  Steinthal)  als  St  off- 
lind  Form  wurzeln  unterschied.  Die  Vorstellung,  dafs 
jedes  Wort  eine  seinen  Grundbegriff  ausdrückende,  ur¬ 
sprünglich  selbständige  Wurzel  enthält,  führte  zur 
Aufstellung  bestimmter  Sprachtypen ,  die  sich  je  nach 
der  Art  der  Verbindung  oder  Weiterentwickelung  der 
Wurzeln  unterschieden,  wie  den  isolierenden,  aggluti¬ 
nierenden,  flektierenden  Typus  und  weiterhin  zur  Unter¬ 
scheidung  von  Formsprachen  und  formlosen  Sprachen. 
Diese  Wurzeltheorie  wird  nun  von  Wundt  gründlich 
erschüttert.  Wurzeln  sind  die  durch  Analyse  gewonnenen 
Wortelemente  und  nur  in  Wortgebilden  nachweisbar; 
das  Wort  seihst  ist  erst  durch  Zerlegung  des  Satzes 
entstanden.  Der  Satz  ist  Gesamtvorstellung,  das  Wort 
Einzelvorstellung.  Die  „Wurzelperiode“  der  Sprache 
ist  als  ein  Phantasiegebilde  zu  betrachten.  Dieser  Ab¬ 
schnitt  ist  vielleicht  der  wichtigste  des  Werkes  und  für 
die  allgemeine  Sprachwissenschaft  von  grundlegender 
Bedeutung. 

Die  psychischen  Kräfte,  die  die  Urschöpfung  der 
Wörter  bedingten,  beherrschen  noch  heute  das  Leben 
der  Sprache,  doch  haben  sich  die  inneren  Bedingungen 
für  die  Neubildung  geändert.  Namentlich  hat  die  Aus¬ 
bildung  der  vorhandenen  Sprache  die  wortbildenden 
Prozesse  eingeschränkt.  Immerhin  geben  uns  die  heu¬ 
tigen  volkstümlichen  Neubildungen  Gelegenheit, 
den  Vorgang  der  Wortschöpfung  unmittelbar  zu  beob¬ 
achten.  Sie  sind  meist  Lautmetaphern  und  als  solche 
der  Mehrzahl  nach  Verba.  Zu  der  Beziehung  zwischen 
Laut  und  Vorstellung  tritt  dabei  eine  doppelte  Association 
auf.  Erstens  die  der  Grundelemente  des  Wortes  mit 
denen  anderer  verwandter  Wörter,  zweitens  die  Asso¬ 
ciation  der  Beziehungselemente  mit  den  in  anderen 
Wortgebilden  von  übereinstimmender  Stellung  enthalte¬ 
nen.  Andere  Neubildungen  sind  die  gelehrten,  die 
meist  den  Charakter  willkürlicher  Erfindung  an  sich 
tragen.  Sie  übertragen  vor  allem,  fremdes  Sprachgut 
durch  Assimilation  und  Übersetzung. 

Eine  andere  Art  Wortbildung  geschieht  durch  Laut¬ 
verdoppelung,  in  der  Form  der  Lautwiederholung 
und  der  Wortwiederholung.  Die  Wiederholung  ist  eine 
volle  (Gemination),  oder  eine  partielle  (Reduplikation). 
Durch  Lautverdoppelung  werden  ausgedrückt:  sich  selbst 
wiederholende  Schalleindrücke,  Kollektiv-  und  Mehrheits¬ 
begriffe,  Steigerung  von  Eigenschafts-  und  Verbalbegriffen. 
Bei  letzteren  hat  sie  intensive  oder  extensive  (durative) 
Bedeutung.  Eigentümlich  ist  die  Reduplikation  als 
Ausdruck  der  vollendeten  Handlung  in  den  indogermani¬ 
schen  Sprachen.  Aus  den  beiden  Reihen  :  Ausdruck  sich 
wiederholender  äufserer  Vorgänge  (objektive  Ausdrucks¬ 
form)  und  Betonung  einer  Eigenschaft  (subjektive  Aus¬ 
drucksform)  läfst  sich  das  vollständige  psychologische 
Schema  aller  Verdoppelungsformen  ableiten.  Beide  er¬ 
scheinen  genetisch  unabhängige,  jedesmal  durch  eigen¬ 
artige  psychische  Motive  entstandene  Formen.  Im 
einzelnen  sei  noch  die  Bemerkung  hervorgehoben,  dafs 
die  plurale  Verdoppelung  aus  der  dualen,  die  perfektive 
aus  der  durativen  hervorgegangen  ist,  und  dafs  diese 
beiden  Reihen  sich  durchgängig  ausschliefsen.  In 
Sprachen,  bei  denen  die  durative  und  perfektive  Be¬ 
deutung  der  Lautverdoppelung  zur  Entwickelung  ge¬ 


langt,  fehlt  die  plurale  ganz  und  ist  die  duale  verkümmert, 
während  umgekehrt,  wo  die  letzteren  nicht  Vorkommen, 
die  ersteren  eine  hervorragende  Rolle  spielen. 

Komposita,  d.  h.  Wortzusammensetzungen  aus  un¬ 
gleichen  Bestandteilen,  sind  keine  willkürlichen  analy¬ 
tischen  oder  synthetischen  Gebilde,  sondern  haben 
ebenfalls  ihre  psychologischen  Entstehungsbedingungen, 
die  auf  der  Lautassociation  der  Wahrnehmungs-  und 
Erinnerungsassociation  beruhen.  Die  Verschiedenheiten 
in  der  sprachlichen  Form  der  Wortzusammensetzungen, 
besonders  der  Verbindungs  weise  sind  abhängig  von  dem 
Vorwalten  bald  mehr  des  analytischen,  bald  des  synthe¬ 
tischen  Teils  dieser  Wortbildungsprozesse.  Die  drei 
Stufen  der  Komposition  sind  Association,  Agglutination 
und  Verschmelzung  (partielle  und  totale),  der  ganze 
Vorgang  ist  eine  apperceptive  Synthese. 

Der  Schlufsabschnitt  erörtert  die  Frage  nach  der 
ursprünglichen  Wortbildung.  Die  Bedingungen 
derselben  sind  völlig  dunkel,  jedoch  sind  in  den  ältesten 
Sprachformen  bereits  Lautwiederholungen,  Wortzusam¬ 
mensetzungen  und  Klangvariationen  (mit  den  ent¬ 
sprechenden  Bedeutungsvariationen)  nachweisbar.  Zu 
letzteren  gehören  auch  die  Tonaccente  der  monosyllabi¬ 
schen  Sprachen.  Wenn  wir  nun  auch  über  die  inneren 
und  äuf seren  Bedingungen  der  ursprünglichen  Wort¬ 
bildung  in  den  grofsen  Sprachfamilien  nichts  Genaueres 
sagen  können,  so  ist  doch  eine  Periode  der  Sprach¬ 
geschichte  unserer  Beobachtung  zugänglich,  diezwischen 
jener  Urperiode  und  der  der  gegenwärtigen  Neu¬ 
schöpfungen  liegt,  vor  allem  diejenige,  die  uns  die  Bildung 
der  heutigen  romanischen  Sprachen  zeigt.  Wir  erkennen 
daraus,  dafs  die  Wortbildung  zu  allen  Zeiten  wesentlich 
dieselben  Wege  verfolgt  hat.  Freilich  setzt  Neuschöpfung 
wie  Wortkomposition  bereits  vorhandene  Wortbildungen 
voraus  und  so  kann  auch  die  prähistorische  Untersuchung, 
die  aus  den  Zeugnissen  der  überlieferten  Sprache  ihre 
Rückschlüsse  macht,  immer  nur  bis  zu  Anfangszuständen 
zurückgehen,  für  die  jene  Voraussetzung  gilt.  „Die 
Frage,  wie  der  Mensch  sich  ohne  alle  Vorbilder  für  die 
Neuschöpfungen  verhalten  möchte,  wird  die  psychologische 
Betrachtung  der  Sprache  erst  am  Schlüsse  aller  derjenigen 
Untersuchungen  erheben  können,  die  ihre  eigentliche 
Aufgabe  ausmachen.“ 

Die  Lektüre  dieses  Werkes  ist  nicht  leicht  und  er¬ 
fordert  nicht  unbeträchtliche  psychologische  Vorkennt¬ 
nisse  nebst  Beherrschung  der  Nomenklatur,  wenn  man 
dem  Verfasser  bei  seinen  ins  Tiefste  gehenden  scharf¬ 
sinnigen  Untersuchungen  überallhin  folgen  will,  allein 
die  trotz  der  langen  Satzperioden  glänzende  Diktion,  die 
übersichtliche,  streng  logische  Gliederung  des  Ganzen, 
wobei  am  Schlüsse  jedes  Abschnitts  die  wichtigsten  Er¬ 
gebnisse  noch  einmal  kurz  zusammengefafst  werden, 
erleichtern  dem  Leser  die  Aufgabe  doch  sehr. 

Seine  Beispiele  entnimmt  der  Verfasser  aus  nahe¬ 
liegenden  Gründen  hauptsächlich  dem  indogermanischen 
und  semitischen  Sprachschatz,  wirft  aber  auch  gelegent¬ 
lich  einen  Blick  auf  die  uralaltai sehen,  ostasiatischen, 
malaiischen  und  amerikanischen  Sprachen.  Das  Chine¬ 
sische  hätte  vielleicht  noch  ausgiebiger  herangezogen 
werden  können. 

Wundts  Werk  ist  berufen,  vielleicht  eine  ganz  neue 
Periode  der  allgemeinen  Linguistik  einzuleiten. 
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II.  (Schluls.) 


Geburt.  Wie  fast  bei  allen  Völkern  Indonesiens 
ist  es  auch  bei  den  Mentawei-Jnsulanern  Sitte,  dafs  bei 
eingetretener  Schwangerschaft  für  die  zukünftigen  Eltern 
gewisse  Verrichtungen  und  Speisen  verboten  sind.  z.  B. 
der  geschlechtliche  Umgang,  damit  der  Fötus  in  seiner 
Entwickelung  nicht  gestört  werde,  bis  zur  Geburt  des 
Kindes.  Alsdann  begiebt  sich  die  Mutter,  von  ihren 
weiblichen  Verwandten  begleitet,  in  ihr  Gemach,  wo  ihr 
bei  der  Entbindung  von  diesen  Beistand  geleistet  wird. 
Den  Männern,  sogar  dem  Vater,  ist  der  Eintritt  strengstens 
verboten,  nur  wenn  das  Gebären  nicht  normal  vor  sich 
geht,  wird  ein  Priester  herbeigerufen,  um  durch  eine 
Inkantation  die  Ursache  des  Übels  zu  beseitigen. 

Nachdem  das  Kind  geboren  und  auch  die  Nachgeburt 
entfernt  ist,  wird  der  Nabelstrang  abgebunden,  die 
Placeuta  mittels  eines  Bambusmessers  von  dem  Kinde 
getrennt  und  dem  Vater  übergeben,  der  diese  mit  Herd¬ 
asche  einschmiert  und  in  einen  Bambusköcher  thut, 
worin  sie  aufbewahrt  wild,  bis  sie  ganz  verfault  ist. 
Inzwischen  ist  das  Kind  von  den  Gehülfinnen  der  Frau 
in  einer  Wanne  gebadet  worden,  und  nachdem  auch 
dessen  Nabelstrang  mit  Asche  eingerieben  und  einge¬ 
wickelt  ist,  seiner  Mutter  zum  Stillen  an  die  Brust  gelegt 
worden.  Nun  entfernen  sich  die  Weiber  und  der  Vater 
darf  hereintreten ,  um  seinen  Sprofs  zu  bewundern  und 
sich  zwei  Monate  lang  ins  Haus  einzuschliefsen,  aber 
ohne  dafs  seine  Frau  bei  ihm  ist  nachdem  zuvor  durch 
ein  dreitägiges  Fest  die  Geburt  auf  passende  Weise  ge¬ 
feiert  worden  ist.  Alle  Arbeit  ist  dem  Manne  während 
dieser  Periode  untersagt,  seine  Frau  verrichtet  die  Feld¬ 
arbeit  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ist  es  ihm  gestattet, 
auf  den  Fischfang  oder  die  Jagd  zu  gehen.  Auch  dürfen 
beide  Eltern  den  Blätterschmuck,  den  sie  gleich  nach 
der  Geburt  des  Kindes  haben  anlegen  müssen,  nicht 
entfei  nen.  So  leben  beide  zwei  Monate  lang  voneinander 
abgesondert  und  können  erst  nach  dieser  Frist  wieder 
Zusammenkommen.  Alsdann  wird  dem  Kinde  neben  der 
Muttermilch  auch  zum  erstenmal  feste  Speise  gereicht, 
aus  Sago  und  Früchten  bestehend,  welche  die  Mutter 
oder  eine  Verwandte  vorher  zerkaut  hat.  Dabei  em¬ 
pfängt  es  dann  seine  ersten  Armbänder  und  wird  es 
auch  zum  erstenmal  feierlich  ins  Freie  getragen.  Ein 
Jestessen  findet  auch  bei  diesem  Vorgänge  statt.  Nach¬ 
dem  das  Kind  seinen  elften  Lebensmonat  erreicht  hat, 
wird  es  mit  Perlen  geschmückt  und  findet  die  erste 
Haarschur  statt,  wobei  der  Vorderkopf  ganz  kabl  rasiert 
wird,  wodurch  es  als  zukünftiges  Mitglied  der  Gesell¬ 
schaft  anerkannt  ist.  Sein  Vater  hat  aber  nach  Ablauf 
seiner  Gefangenschaft  wieder  ein  kleines  Festessen  zu 
geben.  Er  ist  dazu  in  den  Wald  gezogen,  um  einen 
Affen  zu  erlegen,  der  als  Hauptschüssel  bei  dem  Schmause 
dienen  mufs,  welcher  im  Hause  des  Dorfvorstehers  ab¬ 
gehalten  wird.  Hierdurch  erst  wird  der  Mann  ganz  frei 
und  kann  seine  alltägliche  Arbeit  wieder  beginnen.  Nur 
muls  er  noch  ein  paar  Wochen  später  mit  Frau  und  Kind 
in  seine  Anpflanzung  gehen,  um  dort  den  Geistern 
Kenntnis  von  der  Vermehrung  seiner  Familie  zu  geben, 
damit  sie  seinem  Kinde  nichts  Übeles  anthun.  In 
gleicher  Weise  verfährt  er  mit  den  Geistern  des  Meeres, 


liegt  also  eine  sekundäre  Form  der  auch 


3)  Hier 

Indonesien  ziemlich  verbreiteten  Couvade  vor,  worii 
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wozu  er  ein  kleines  Boot  anfertigt,  das  er  den  Wellen 
preisgiebt.  Kann  das  Kind  gehen,  was  gewöhnlich  schon 
mit  sechs  Monaten  der  Fall  ist,  dann  bekommt  es  einen 
Namen.  Ist  der  Name  des  Vaters  in  der  Nachkommen¬ 
schaft  noch  nicht  vertreten,  dann  erhält  das  Kind  den 
seinigen  ,  sonst  einen  anderen,  da  derselbe  Name  nicht 
zweimal  in  derselben  Familie  Vorkommen  darf.  Dabei 
findet  wieder  ein  grofses  Fest  statt. 

Zahnfeil  u  ng.  Sobald  der  Zahnwechsel  zum  Ab¬ 
schluß  gekommen  ist,  also  mit  sechs  oder  sieben  Jahren, 
werden  die  vorderen  Zähne  des  Ober-  sowie  des  Unter¬ 
kiefers  bei  den  Knaben  und  den  Mädchen  dreieckig  zu¬ 
gespitzt  (Abb.  8).  Früher  erzielte  man  diese  Form  durch 
Abschleifen  mittels  eines  Steines,  heute  geschieht  dies  aber 
mit  einem  Messer,  womit  die  Ecken  abgeschlagen  werden, 
oder  mit  Hülfe  von  kleinen  Stemmeisen,  welche  man 
von  Händlern  eintauscht.  Ursprung  und  Bedeutung 
dieser  Sitte  sind  auch  hier,  wie  fast  überall,  vollkommen 
aus  der  Erinnerung  verschwunden.  Jetzt  wird  sie  nur 
zur  Verschönerung  des  Antlitzes  und  als  Reinlichkeits- 
malsregel  ausgeübt,  da  keine  Speisereste  zwischen  den 
Zähnen  Zurückbleiben  können,  um  diese  zu  verderben. 
Dals  die  Sitte  aber  schon  sehr  alt  ist,  lehrt  uns  die  Über¬ 
lieferung.  Jambang  Djaja  namentlich,  den  wir  schon 
als  Stammvater  der  Mentawei-Insulaner  kennen  lernten, 
soll  sie  schon  vor  der  Einwanderung  nach  den  Inseln 
anbefohlen  haben  und  zwar  nachdem  man  ihm,  als  er 
sich  vermählen  wollte,  seine  Braut  stahl.  Dies  geschah 
durch  einen  gewissen  Tjindur  Mata  im  Aufträge  des 
Radjas  von  Menangkabau.  Infolgedessen  fand  eine 
Entfernung  zwischen  den  Leuten  von  Sungai- Ngiang 
und  letzterem  Reiche  statt.  Damit  man  aber  beide  Teile 
gut  voneinander  unterscheiden  könne,  befahl  Jambang 
Djaja  seinen  Unterthanen,  sich  die  Zähne  spitz  zu  feilen. 
Nach  dieser  Sage  brachten  die  Mentaweier  die  Zahn- 
feilung  also  schon  aus  ihrem  Stammlande  mit. 

1  ätto  wierung.  Personen,  die  sich  verheiraten  wollen, 
müssen  tättowiert  sein,  und  weil  der  ganze  Körper  tätto- 
wiert  wird  und  es  Jahre  erfordert,  ehe  die  Figuren  voll¬ 
ständig  sind,  wird  mit  dieser  Operation  schon  angefangen, 
wenn  die  Kinder  noch  sehr  jung  sind.  Schon  einjährig 
werden  ihnen  die  ersten  Figuren  (Arm-  und  Schenkel¬ 
bänder)  angebracht,  wozu  im  dritten  Lebensjahre  die 
horizontalen  Streifen  gefügt  werden,  die  von  dem  Ell¬ 
bogen  bis  zu  der  Schulter  gehen.  Sobald  das  Kind  acht 
Jahre  alt  geworden,  wird  ihm  der  erste  Streifen,  der 
Nabel  und  Geschlechtsteile  verbindet,  gemacht  und  mit 
zwölf  Jahren  beginnt  man  mit  dem  ovalen  oder  vier¬ 
eckigen  Brustschilde,  das  als  der  Männer  grölste  Zierde 
betrachtet  wird.  Von  nun  an  werden  in  kürzeren 
Zwischenräumen  die  übrigen  Ornamente  ausgeführt,  erst 
die  auf  den  Händen  und  den  Fingern,  dann  die  auf  dem 
Rücken.  Letzteres  ist  nur  eine  dem  Rückgrat  folgende 
Linie  von  Querstreifen,  die  vom  Halse  bis  zu  den  Hüften 
gebt.  Dann  werden  die  Querstreifen  auf  den'  Hüften 
und  an  der  äußeren  Seite  der  Beine  und  zu  gleicher 
Zeit  ein  Streifen  auf  jeder  Backe  und  von  der  Unter- 
lippe  bis  zum  Kinn  gemacht.  Damit  ist  vorläufig  das 
Muster  fertig  und  wird  nun  an  der  Vervollständigung 
der  Brusttättowierung  gearbeitet,  die  allein  mehrere 
Jahre  in  Anspruch  nimmt.  Ein  Mann,  der  vollkommen 
tättowiert  ist,  hat  dann  auch  gewöhnlich  schon  das  Alter 
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von  45  oder  50  Jahren  erreicht.  (Vergl.  die  Abb.  8 
und  9.) 

Die  Weiber  sind  im  allgemeinen  weniger  tättowiert 
als  die  Männer,  da  bei  ihnen  der  Brustschild  wegfällt; 
dagegen  haben  sie  sternförmige  Figuren  auf  den  Schultern 
und  den  Brüsten  (Abb.  3,  4  und  9). 

Die  Operation  ist  eine  sehr  schmerzhafte  und  ge¬ 
schieht  vermittelst  einer  Nadel  aus  Messingdraht,  die  in 
einem  Holzstäbchen  befestigt  ist.  Die  Nadel  wird  auf  die 
Haut  gesetzt  und  dann  mit  einem  etwas  dickeren  Stäb¬ 
chen  leise  geklopft,  so  dals  sie  in  die  Haut  eindringt. 
Sobald  das  Blut  hervortritt,  hört  man  an  dieser  Stelle 
auf  und  macht  daneben  auf  gleiche  Weise  eine  kleine 
Wunde.  Sind  solchergestalt  etwa  50  Nadelwunden  ge¬ 


macht,  so  hält  der  Operateur  inne  und  reibt  sie  mit 
schwarzer  Farbe  aus  Harzruls,  Rohrzuckersaft  und  Meeres¬ 
wasser  ein.  Verheilt  zeigen  die  Narben  das  Muster  in 
blauer  Farbe;  deshalb  lassen  diejenigen,  welche  schwarzen 
Figuren  den  Vorzug  geben,  sich  drei-  bis  viermal  tätto- 
wieren. 

Das  Muster  zeigt  gewöhnlich  nur  Streifen,  ausnahms¬ 
weise  kommen  aber  auch  Vogelfiguren  vor. 

Werbung  und  Ehe.  Der  Umgang  zwischen  den 
jungen  Leuten  ist  ein  sehr  freier;  ein  geschlechtlicher 
Verkehr  ist  gestattet.  Werden  Kinder  infolgedessen 
geboren,  so  schadet  das  dem  Rufe  der  Mutter  keines¬ 
wegs.  Aulserdem  sind  sie  das  unbestreitbare  Eigentum 
der  Mutter,  der  Vater,  selbst  wenn  er  bekannt  ist,  kann 
auf  diese  Kinder  keinen  Anspruch  erheben.  Die  nächt¬ 
liche  Zusammenkunft  der  jungen  Leute  findet  gewöhnlich 

Globus  LXXIX.  Nr.  2. 


in  den  Gärten  statt,  wo  man  meist  zwei  Hütten  antrifft, 
eine  sichtbare  und  die  andere  versteckt.  Erstere  dient, 
um  den  Tag  über,  wenn  man  bei  der  Feldarbeit  ist,  zu 
verbleiben,  Essen  zu  kochen  u.  s.  w.,  letztere  zum  Schlafen, 
falls  in  den  Gärten  übernachtet  wird.  Sie  hat  nur  zwei 
Lagerstätten,  die,  wenn  sie  nicht  vom  Eigentümer  und 
seiner  Frau  oder  seinem  Liebchen  benutzt  werden,  Ver¬ 
liebten  einen  willkommenen  Schlupfwinkel  darbieten. 

1  Haben  junge  Leute  eine  tiefere  Zuneigung  zu  einander 
gefalst  und  wünschen  sie  sich  später  zu  vermählen,  oder 
wünscht  ein  Mann  die  Mutter  seines  unehelichen  Kindes 
zur  Frau,  so  giebt  der  Mann  seinen  Wunsch  seinem 
zukünftigen  Schwiegervater  zu  erkennen,  der,  falls  er 
damit  einverstanden  ist,  den  Kindern  eine  kleine  Hütte 


errichtet,  wo  sie  verbleiben,  als  ob  sie  verheiratet  wären, 
so  lange,  bis  der  Mann  genügende  Mittel  hat,  um  als 
Haupt  einer  eigenen  Familie  im  allgemeinen  Hause  ein 
Zimmer  zu  bewohnen.  Da  dies  Provisorium  öfter  meh¬ 
rere  Jahre  dauert,  hat  er  gewöhnlich  schon  mehrere 
Kinder,  wenn  er  in  das  allgemeine  Haus  einzieht.  Zu¬ 
vor  hat  er  aber  in  optima  forma  zu  heiraten,  wozu  er 
noch  der  Zustimmung  seines  Schwiegervaters  bedarf, 
obwohl  dieser  das  Zusammenleben  seiner  Tochter  mit 
einem  Manne  schon  zugestanden  hat.  Nochmals  muls 
er  jetzt  gefragt  werden,  ob  er  die  eheliche  Vereinigung 
der  Tochter  gestattet.  Giebt  er  seine  Einwilligung, 
dann  werden  die  gebräuchlichen  Geschenke  gemacht  und 
der  Tag  für  die  Hochzeit  festgestellt.  Diese  dauert  in 
den  meisten  Fällen  drei  Tage,  welche  dem  Schmaus, 
Tanz  und  der  Musik  gewidmet  sind.  Will  man  die  Ehe 

4 


Abb.  6.  Ansicht  des  Dorfes  Si-Oban  auf  der  Insel  Pora. 
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aber  von  einem  Priester  einseguen  lassen,  dann  dauert 
das  Fest  einige  Tage  länger;  nötig  ist  dies  aber  nicht. 
Falls  eine  pnesterliche  Einweihung  gewünscht  wird,  so 
bestellt  man  einen  Priester,  dessen  erste  Thätigkeit  in  der 
Zusammenberufung  der  beiderseitigen  \  erwandten  be¬ 
steht,  die  sich  im  Walde  unter  einem  Baume  versammeln. 


Hand,  dem  sie  nach  einigem  Ceremoniell  den  Kopf  ab- 
hauen.  Sobald  dies  geschehen  ist,  erheben  alle,  der 
Priester  in  erster  Linie,  ein  greuliches  Geschrei,  womit 
die  Heirat  beendigt  ist. 

Das  Köpfen  der  Hühner  hat  folgende  Bedeutung: 
Braut  und  Bräutigam  erklären  dadurch,  dals  sie  einander 

bis  in  den  Tod  treu  bleiben 
und  einander  ihr  Leben  lang 
nicht  verlassen  wollen.  Dieser 
Eid  wird  aber  gänzlich  nich¬ 
tig  gemacht  durch  den  Adat, 
der  dem  Manne  das  Recht 
verleiht,  seine  Frau  um  ir¬ 
gend  welcher  Ursache  willen 
zu  verstofsen,  ohne  da£s  es 
ihr  erlaubt  ist,  ihr  Dorf  zu 
verlassen  oder  einen  anderen 
zu  heiraten,  wenn  ihr  Mann 
dazu  seine  Zustimmung  nicht 
giebt.  Denn  er  hat  sie  ge¬ 
kauft  durch  die  Geschenke, 
welche  er  seinem  Schwieger¬ 
vater  bei  der  Trauung  ge¬ 
geben  hat. 

Früher  war  es  nötig,  ehe 
man  sich  eine  Frau  nehmen 
konnte,  einen  Menschenkopf 
auf  einer  der  Nachbarinseln 
zu  erbeuten,  heute  wird  dies 
nicht  mehr  gefordert,  aber 
wohl  rnufs  der  Bräutigam 
zum  Scheine,  als  ginge  er  auf 
die  Koptjagd,  mit  einigen  Ver¬ 
wandten  in  den  Wald  ziehen, 
wo  er  180  Tage  verbleiben 
mufs.  Nach  seiner  Rückkehr 
wird  ein  drei  Tage  dauern¬ 
des  Fest  veranstaltet,  worauf 
es  den  Verheirateten  erst  ge¬ 
stattet  ist,  in  die  grofse  all¬ 
gemeine  Wohnung  einzu¬ 
ziehen.  Wenn  nun  auch  vor 
der  Ehe  das  W eib  vollkommen 
frei  mit  jedem  Manne,  den 
sie  wünscht,  verkehren  kann, 
so  hat  dieses  doch,  wenn  sie 
erst  verheiratet  ist,  ein  Ende, 
und  da  die  Mentaweier 
keine  Prostitution  dulden, 
werden  bei  Ehebruch  beide 
Schuldige  mit  dem  Tode  be¬ 
straft.  Ferner  ist  es  Wit¬ 
wern  nur  gestattet,  sich 
wieder  mit  Witwen  zu  ver¬ 
mählen,  und  umgekehrt.  Mo¬ 
nogamie  ist  Regel,  nur  die 
Häuptlinge  haben,  obwohl 
nicht  alle,  bisweilen  mehrere 
Frauen. 

TodundLeichenbestat- 

Dort  stellt  der  Priester  sie  in  pinnn  -l  r>  .  .  T  ,  tung.  Sobald  ein  Menta- 

und  Bräutigam  in  der  Mitte  und  irr  t  V  *ei_Insulaner  seinen  letzten  Atemzug  ausgehaucht,  wer- 

den  der  »“eirat  J.innn  '  üf  Pr*,!'?”'  d*”  ih“.  besseren  Schnrucksaohen “abgenoimen, 


Abi).  7.  Mann  von  der  Insel  Nordpagai. 


den  der  Heirat  zustimmen.  Ist  dieses  der  Fall,  dann 
beschwort  er  die  bösen  Geister,  dafs  sie  die  zu  Ver¬ 
mählenden  weder  durch  Krankheiten  noch  in  anderer 
Weise  quälen,  und  fleht  die  guten  Geister  an,  ihnen 
ihren  Segen  zu  gewähren.  Alsdann  giebt  er  dem  jungen 
laare  einem  jeden  ein  ausgewachsenes  Huhn  in  die 


und  weil  die  Bestattung  der  Leiche  womöglich  sofort 
stattfindet,  wird  letztere  gleich  gewaschen,  in  Kattun 
oder  Bastzeug  gewickelt  und  die  Schlafmatte  des  Toten 
darumgeschlagen.  Inzwischen  ruft  man  die  Dorf¬ 
bevölkerung  zusammen.  Fünf  junge  unverheiratete 
männliche  Verwandte  des  Verstorbenen  nehmen  die 
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Leiche  auf  ihre  Köpfe,  um  sie  in  den  Wald  zu  tragen, 
wobei  die  ganze  Gemeinde  laut  wehklagend  bis  zum 
Ausgange  des  Dorfes  folgt.  Denn  bei  der  Bestattung 
dürfen  im  allgemeinen  nur  Jünglinge  gegenwärtig  sein; 
es  ist  sogar  weder  dem  Vater  noch  der  Mutter  erlaubt, 
der  Leiche  ihres  Kindes  die 
letzte  Ehre  zu  erweisen.  Nur 
wenn  ein  verheirateter  Mann 
stirbt,  ist  es  seiner  Witwe 
gestattet,  die  Leiche  zu  be¬ 
gleiten. 

Ungefähr  eine  halbe  Stunde 
entfernt  vom  Dorfe  liegt  ge¬ 
wöhnlich  der  Bestattungsplatz, 
dort  wird  Halt  gemacht  und  es 
flechten  zunächst  einige  Träger 
noch  eine  Schlafmatte,  um  sie 
um  die  Leiche  zu  wickeln, 
während  andere  das  Gerüst, 
worauf  diese  niedergelegt  wer¬ 
den  soll,  herstellen.  Sobald 
dieses  fertig,  wird  der  Tote 
darauf  niedergelegt,  mit  seinem 
Kopf  nach  Osten  gewendet, 
worauf  alle  schleunigst  davon¬ 
eilen  wegen  der  bösen  Geister, 
die  dort  verweilen.  Dieses  ist 
die  gewöhnliche  Weise,  sich 
seiner  Toten  zu  entledigen.  In 
einzelnen  Distrikten  von  Nord- 
undSüdpagai  werden  aber  die 
Leichen  ausnahmsweise  in 
einem  Sarg  aus  Sagopalm¬ 
stämmen  begraben.  Dann  wird 
auf  dem  Totenacker  eine  un¬ 
gefähr  vier  Fufs  tiefe  Grube 
gegraben ,  auf  deren  Boden 
man  Nibun glatten  legt,  über 
die  man  Kattun  ausbreitet. 

Darauf  bettet  man  die  Leiche, 
die  wiederum  mit  Kattun  zu¬ 
gedeckt  wird.  Das  Grab  wird 
mit  Erde  ausgefüllt  und  dem 
Boden  gleich  gemacht.  An 
den  vier  Ecken  des  Grabes 
werden  noch  vier  Stecklinge 
gepflanzt  und  damit  ist  die 

Ceremonie  beendigt . 

v.  Rosenberg,  der  ein  solches 
Grab  heimlich  öffnete,  fand  das 
darin  liegende  Skelett  auf  der 
rechten  Seite  liegend,  nur  etwa 
fünf  Zoll  Erde  darauf  und 
quer  darüber  einen  Haufen 
Palmblattwedel,  der  durch 
einige  darauf  geworfene  Baum¬ 
äste  festgehalten  wurde. 

Nach  der  Bestattung  wer¬ 
den  die  dem  Verstorbenen 
gehöi’igen  Bäume  umgehauen 
und  ein  dreitägiges  Toten¬ 
fest  gefeiert.  Als  Zeichen  der  Trauer  legen  die  Ver¬ 
wandten  ihre  Schmucksachen  und  Blumen  ab.  Diese 
Periode,  worin  es  verboten  ist,  sich  zu  schmücken,  dauert 
für  die  Kinder  fünf  Monate  und  für  die  Witwe,  bis  sie 
wieder  heiratet.  Die  Kinder  erhalten  den  NachlaEs  ihrer 
Eltern;  sind  keine  Kinder  da,  so  fällt  dieser  den  nächsten 
Verwandten  zu. 

Religion.  Die  religiösen  Vorstellungen  der  Menta- 


wei-Insulaner  hängen  auf  das  engste  mit  dem  Begriffe 
„Seele“  zusammen,  weshalb  wir  zunächst  sehen  müssen, 
wie  sie  sich  die  Seele  denken.  Hierzu  stehen  ein  paar 
einheimische  Erklärungen  zur  Verfügung,  die  von 'Morris 
mitgeteilt  wurden  und  wie  folgt  lauten: 


Männer  von  der  Insel  Südpagai  aus  dem  Dorfe  Si-Kaatai. 

„Matäi  si  rimanua,  kätjat  i-äi  ka  sa  ukui-inja,  ka 
tai  bäu  lagai,  ka  s’anitu.“ 

„Ist  tot  der  Mensch,  seine  Kätjat  geht  zu  ihren 
Vätern,  zu  dem  grofsen  Dorfe,  zu  den  Anitu.“ 

„Kätjat,  unou  tubu  m-äi  sia  sanamberida,  sabat 
kätjat,  sabat  unou  tubu  äi  ka  s’anitu.“ 

„Die  Kätjat,  die  Unou  tubu,  sie  gehen  sie  allen, 
Kätjat  mitsamt  Unou  tubu  gehen  zu  den  Anitu. ' 
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„Unou  tubu,  matäi  inja,  bailiu  s’anitu,  kätjat,  matäi 
iuja,  bailiu  s’anitu.“ 

„Die  Unou  tubu,  wenn  sie  stirbt,  wird  Anitu,  die 
Kätjat,  wenn  sie  stirbt,  wird  Anitu“  4). 

Hieraus  geht  also  hervor,  da£s  der  Mensch  zwei 


Abb.  9.  Mann  und  Frau  aus  dem  Dorf  Tekako  auf  der 

wird^und’etr’^n11  Nnmen  bezeichnet 

w.rd,  und  eme,  die  Unou  tubu  heilst.  Beide  Bezeich-  I 

texte  hier  nochmals  gegeben  and  ^ ir  habeu  die  i 

Morris  beigefügte  Übersetzung*  fät^uuser^n^weelT6*  ??  V°n 
heb  genug  ist,  da  er  Kätinr  tt™  !  i  n  /weck  nicht  wort- 

Seele  und  TeuVel  übkS  '  tnbU  'md  Anit"  mit 


nungen  haben  eine  besondere  Bedeutung.  Kätjat  ist  das 
einheimische  Wort  für  Gehirn,  so  dals  die  damit  ange¬ 
deutete  Seele  die  Gehirnsseele,  den  Spiritus  vertritt, 
während  Unou  tubu,  auch  Unou  akula  genannt,  mit 
Körperseele  oder  Fleischseele,  alsoAn-ima,  zu  übersetzen 

ist.  Auch  hier  finden  wir 
also  den  Glauben  an  eine 
sensitive  und  eine  vegetative 
Seele  vor,  wie  er  so  häufig 
bei  anderen  Völkern  Indo¬ 
nesiens  hervortritt.  Nach  dem 
Tode  des  Individuums  werden 
seine  beiden  Seelen  frei  und 
gehen  „nach  dem  grofsen 
Dorfe“,  dessen  Lage  nicht 
näher  angedeutet  wird,  oder, 
wie  einige  meinen,  nach  der 
in  der  Nähe  liegenden  Pulau 
sätan.  Dort  leben  sie  fort  in 
menschlicher  Gestalt,  doch 
schöner  und  mit  nachts  glü¬ 
henden  Augen,  während  die 
Bedürfnisse  der  Menschen 
auch  die  ihrigen  sind,  aus¬ 
genommen  Essen  und  Trinken. 
Sie  erzeugen  aber  Kinder, 
züchten  Schweine  und  Hühner 
und  haben  Gärten,  ganz  wie 
die  Sterblichen.  Ihr  allge¬ 
meiner  Name  ist  Anitu,  Ge¬ 
spenst,  Spuk,  weil  sie  nachts 
ihren  Wohnort  verlassen -kön¬ 
nen  und  in  den  Dörfern  um¬ 
herspuken.  Deswegen  be¬ 
schützt  man  die  Häuser  auch 
durch  von  den  Priestern  herr 
gestellte  Talismane  und  seinen 
eigenen  Körper  mit  Amu¬ 
letten.  Weil  sie  weder  essen 
noch  trinken,  so  werden  den 
Anitu  selbstverständlich  keine 
Speiseopfer  dargebracht; 
machen  sie  sich  den  Men¬ 
schen  allzu  lästig,  dann  wird 
der  Priester  herbeigeholt,  um 
sie  durch  Inkantationen  — 
worüber  später  —  zu  ver¬ 
scheuchen. 

Die  Anitu  sind  an  und  für 
sich  böse  Geister;  daneben 
gieht  es  aber  noch  eine  Menge 
anderer,  vor  denen  man  sich 
zu  hüten  hat,  und  die  in  dem 
Walde,  auf  den  Feldern,  in 
den  Flüssen,  im  Meere  u.  s.  w. 
hausen.  Darunter  giebt  es 
auch  solche,  welche  essen; 
zum  Beispiel  die  Kukuti,  die 
in  den  Rauchkammern  die 
dort  aufgehängten  Fische  ver¬ 
zehren,  die  Lakokoina,  welche 
u  ,  TT  ,  uuf  Baumgipfeln  leben  und 

“rS  “uhner  “»<1  andere,  in  deren  Namen 

ihre  besonderen  Etgenschaften  ausgedrückt  sind  als: 
■a-pumabatu  Oman  (der  Flurssteinigmacher),  Si-njapnjam 
alai  k  ugu  (der  Haarabschneider)  u.  s.  w 

Was  die  guten  Geister  betrifft,  so  giebt  es  auch  ver- 

IU’  allgemeinf>r  Name  ist  bulungan ,  ihre 
Aufhaltungsorte  sind  die  Berge,  der  Himmel  und  das 


Insel  Nordpagai. 


Abb.  10.  Ansicht  des  Dorfes  Si-kautei  auf  der  Insel  Südpagai  an  der  Si-kakap-Strafse. 
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Meer,  ihre  Gestalt  ist  dieselbe  wie  die  der  Anitu,  aber 
sie  bedürfen  Speise  und  Trank,  die  ihnen  di  shalb  in  der 
Form  von  Opfern  dargeboten  werden.  In  der  Wohnung  hat 
man  zu  diesem  Zwecke  ein  kleines  Gerüst,  katjaila,  aufge¬ 
stellt,  worauf  das  für  sie  bestimmte  Essen  aus  gekochtem 
Ei  niedergelegt  wird.  Nur  ganz  wenig  Eiweifs  oder 
Dotter  genügt  dazu,  den  Überschufs  verzehrt  man  selbst, 
nachdem  man  die  Schale  zum  Beweis  der  dargebrachten 
Gabe  auf  das  Gerüst  gelegt  hat.  Bei  grofsen  Opferfesten, 
wenn  es  darauf  ankommt,  alle  Bulungau  zu  verehren, 
wird  ein  gröfseres  Opfergerüst  im  Walde  aufgestellt, 
wobei  alle  sich  dann  an  der  Ceremonie  beteiligen.  Maafs, 
der  in  der  Lage  war,  ein  solches  Fest  zu  beobachten, 


lange  her,  dafs  bei  besonderen  Gelegenheiten,  z.  B.  dem 
Einweihen  eines  neuen  Hauses  oder  Bootes,  ein  Menschen¬ 
opfer  zwar  nicht  unbedingt  nötig  war,  aber  als  besondere, 
Glück  verleihende  Zugabe  betrachtet  wurde.  Der  Kopf 
des  Erlegten  wurde  dann  einige  Tage  in  dem  Hause 
aufgehängt  und  nachher  unter  dem  Hause  begraben 
oder  an  dem  Boote  befestigt.  Um  einen  Schädel  zu 
bekommen,  begab  man  sich  nach  einer  der  Nachbar¬ 
inseln  und  versteckte  sich  dort  in  der  Nähe  eines  Dorfes, 
um  den  ersten  besten,  der  zum  Schufs  kam,  zu  erlegen, 
worauf  er  eiligst  geköpft  und  sein  Schädel  im  Triumph 
heimgeführt  wurde.  Dies  hat  aber,  seit  ein  Regierungs¬ 
verwalter  auf  diesen  Inseln  angestellt  wurde,  aufgehört; 


Abb.  11. 


Mänuer  von 


der  Insel  Nordpagai. 


beschreibt  diesen  Altar,  wie  folgt:  Er  bestehtausein 
großen  eingekerbten  Bambuscylinder,  der  mit  bun 
Streifen  Zeug,  an  die  Blätter  und  Blumen  gebum 
sind,  behängen  ist,  ferner  aus  einem  hölzernen  Sta 
dessen  oberes  Ende  gespalten  ist  und  somit  in  mehr 
Spitzen  ausläuft,  zwischen  denen  ein  kleines  Brette] 
aus  den  Schäften  der  Sagopalme  liegt.  Geopfert  w 
derartig,  dafs  man  neue  Streifen  Zeug  mit  daranhäng 
d.*n  Blumen  an  dem  Bambuscylinder  befestigt  und  kle 
1  artikel  der  Speise  auf  das  Brettchen  niedergelegt  w 
den.  Wenn  die  Opfernden  Eier  essen,  befestigen  sie 
Schalen  an  den  Spitzen,  welche  das  Gerüst  umgeben 
k ult us.  Oer  ganze  Kultus  der  Mentaweier  best 
also  in  Opfern  an  die  guten  Geister  einerseits  und  , 
erscbeuchen  von  bösen  andererseits.  Heute  sind 
Opfer  ganz  unschuldiger  Natur;  es  ist  aber  noch  ni 


damit  nahmen  die  ewigen  Kriege  von  selbst  ein  Ende. 
Merkwürdig  war  dabei  die  Gewohnheit,  wenn  es  keine 
Gelegenheit  gab,  ein  solches  Opfer  zu  erwerben,  man 
die  Geister  dadurch  entschädigte,  dafs  man  in  einen 
Baum  einige  Pfeile  abschofs. 

Priester.  Opfer  kann  jeder  selbst  bringen  oder  von 
einem  1  riester  den  Göttern  darbieten  lassen,  aber  zur 
Beschwörung  der  bösen  Geister  ist  der  Beistand  eines 
Priesters  unbedingt  erforderlich.  Dies  findet  seinen 
Grund  darin,  dafs  nur  der  Priester  imstande  ist,  die 
Geister  zu  sehen.  Um  Priester  zu  werden,  ist  es 
dann  auch  notwendig,  dafs  man  die  Gabe  besitzt,  Geister 
sehen  zu  können,  zeigt  sich  ein  guter  Geist  einem  Men¬ 
schen  und  dieser  sieht  ihn,  so  ist  es  ein  Zeichen,  dafs 
er  zur  Priesterwürde  auserkoren  ist.  Alsdann  giebt  er 
den  anderen  Priestern  dies  zu  wissen  und  wird,  falls 
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seine  Angabe  für  richtig  befunden,  zum  Priester  geweiht. 
Dies  geschieht  in  folgender  Weise.  Erst  wird  ein  Be¬ 
hälter  für  die  Klingel,  deren  der  Priester  zur  Ausübung 
seines  Amtes  bedarf,  gemacht,  dann  eine  Hahnenfeder 
genommen  und  endlich  der  Talisman  aus  Rotan  ange¬ 
fertigt,  der  aufserdem  noch  aus  verschiedenen  Blumen 
besteht  und  an  dessen  Herstellung  sich  mehrere  Priester 
beteiligen.  Damit  fertig,  wird  er  mit  Weihwasser,  worin 
Blumen  ausgedrückt  sind,  geweiht.  Nun  beginnt  ein 
Tanz,  woran  auch  die  Weiber  teilnehmen.  Dabei  reifsen 
die  Priester  die  Frauen  in  die  Höhe  und  tanzen  mit 
ihnen,  was  sonst  verboten  ist,  weil  es  nicht  die  Priester 
sind,  die  tanzen,  sondern  die  Geister.  Hierin  liegt  also 
eine  Andeutung,  da£s  die  Priester  auch  in  gewissen 
Fällen  als  Inkarnationen  der  Geister  betrachtet  werden. 

Sowohl  Männer  als  Frauen  können  Priester  sein. 
Ihre  Obliegenheiten  bestehen  im  Leiten  der  grolsen 
Feste  und  falls  es  Ungewitter,  Sturm  oder  Erdbeben 
giebt,  die  bösen  Geister,  welche  diese  verursachen,  in  die 
Flucht  zu  treiben,  damit  die  Natur  wieder  in  Ruhe  kommt. 
Dabei  sind  sie  aber  auch  Ärzte,  was  selbstverständlich, 
da  alle  Krankheiten  von  den  bösen  Geistern  herkommen. 
Um  diese  zu  beseitigen,  zündet  der  Priester,  z.  B.  wenn 
es  ein  Gewitter  giebt,  einen  Weihwedel  an,  den  er 
schwenkt  und,  nachdem  er  ihn  ausgelöscht  hat,  auf  hängt. 
In  gleicher  Weise  verfährt  er  bei  Fieber  und  reibt  nach¬ 
her  die  Asche  des  Wedels  auf  des  Kranken  Körper.  Bei 
Verwundungen  wird  nur  ein  Kügelchen  von  Ivokosnufs- 
fasern  in  die  Wunde  gelegt,  denn  eigentliche  Medika¬ 
mente  sind  unbekannt,  höchstens  benutzt  man  Zauber¬ 
kräuter,  womit  der  Patient  eingerieben  wird.  Schwere 
Krankheiten  kommen  selten  vor,  am  meisten  verbreitet 
ist  Malaria. 

Punän.  Unter  Punän  versteht  man  auf  den  Menta- 
wei-Inseln  das  Tabu  der  Südsee,  d.  h.  das  Verbot,  sich 
an  seine  gewöhnlichen  Beschäftigungen  zu  begeben.  Hier 
macht  es  einen  integrierenden  Teil  des  Kultus  aus,  denn 
fast  überall  tritt  das  Punän  ein.  So  hat  man  Punän 
zu  halten,  wenn  ein  neues  Haus  gebaut  ist,  wenn  ein 
neues  Boot  fertig  ist,  wenn  man  heiratet,  bei  Geburten, 
bei  Sterbefällen,  bei  Krankheiten  u.  s.  w.  Alsdann  mu£s 
geopfert  werden.  Man  schmückt  sich  bei  solchen  Ge¬ 
legenheiten  mit  seinen  feinsten  Sachen  und  ruft  die 
Priester  zusammen,  um  das  Fest  zu  leiten.  Dabei  singen 
diese  eine  Art  Litanei  und  bringen  den  guten  Geistern 
Opfer,  damit  sie  herbeikommen  und  durch  ihre  Anwesen¬ 
heit  die  bösen  Geister  fern  halten.  Tanz  und  Musik  sind 
dabei  unentbehrlich. 

Orakel.  Versucht  man  derart  sich  fortwährend  die 
gute  Gesinnung  der  Geister  zu  sichern  und  so  ihren 
Schutz  zu  erlangen ,  so  kommt  es  bei  einzelnen  Sachen 
darauf  an,  schon  vorher  zu  wissen,  ob  das  geplante 
Unternehmen  gelingen  wird  oder  nicht;  man  hat  deshalb 
darüber  die  Geister  zu  befragen.  Dies  geschieht  ver¬ 
mittelst  der  Eingeweide  von  Schweinen  und  Hühnern, 
die  man  dazu  schlachtet,  um  daraus  ein  Omen  abzu¬ 
leiten.  Der  Magen  dieser  Tiere  spielt  dabei  eine  Haupt¬ 
rolle,  weshalb  man  ihn  sorgfältig  reinigt,  ausspannt  und 
gegen  das  Licht  hält,  um  aus  dem  Netze  der  darin  be¬ 
findlichen  Blutgefälse  und  Flecken  ein  günstiges  oder 
ungünstiges  Prognostikon  zu  erhalten. 

Verwaltung.  Der  Staat  wird  durch  die  Lälägai, 
die  Dorfgemeinschaft,  gebildet,  so  dals ,  da  jedes  Dorf 
seine  eigene  Verwaltung  hat,  alle  Dörfer  einen  eigenen 
Staat  bilden.  An  dessen  Spitze  steht  der  Dorfvorsteher 
(Rimata),  der  gewöhnlich  zu  gleicher  Zeit  Priester  ist 
und  mit  dem  javanischen  Titel  Pangeran  angesprochen 
wird.  Ihm  zur  Seite  steht  der  Vizevorsteher  (si-ripo). 


Nach  diesem  folgen  als  niedrigere  Würdenträger  die 
Priester  (si-käräi),  der  Vermittler  und  Ratgeber  und  der 
Bobok  ngong,  der  Gongschläger,  d.  h.  der  Vorkämpfer. 
Diese  fünf  stellen  den  ausführenden  Rat  dar. 

Im  täglichen  Leben  hat  der  Rimata  nur  wenig  zu 
sagen;  kommen  aber  Händler  nach  dem  Dorfe,  dann  ist 
es  seine  Aufgabe,  sich  mit  diesen  in  Verbindung  zu 
setzen  und  zu  prüfen,  ob  die  eingeführten  Waren  für 
die  Bevölkerung  nützlich  sind  oder  nicht.  Frsteren  Falls 
giebt  er  seine  Zustimmung,  den  Handel  zu  beginnen, 
letzteren  Falls  widerrät  er  diesen,  wobei  man  ihm  ge¬ 
wöhnlich  gehorcht.  Auch  bei  Fehden,  Kriegen  und 
Raubzügen  ist  er  die  Hauptperson.  In  der  Ratsver¬ 
sammlung  dagegen,  wenn  über  das  Auferlegen  von 
Bulsen  oder  anderen  Strafen  verhandelt  wird,  ist  seine 
Stimme  der  der  übrigen  Würdenträger  gleich. 

Das  Amt  des  oben  genannten  Vermittlers  bekleidet 
derjenige,  der  in  Thätigkeit  tritt,  wenn  Verbrechen  statt¬ 
gefunden  haben  oder  man  sich  über  den  Beginn  eines 
Krieges  zu  beraten  hat.  Er  hat  alle  Vor-  und  Nachteile, 
die  daraus  entstehen  können,  auszuführen  und,  wenn 
Recht  gesprochen  werden  soll,  mitzuteilen,  unter  welchen 
Umständen  das  Verbrechen  begangen  wurde. 

Der  Priester,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  Arzt  und 
Teufelsbanner  zu  gleicher  Zeit,  ist  auch  Wahrsager  und 
hat  deshalb  die  Pflicht,  wenn  der  Rat  in  einer  Sache 
nicht  klar  ist  oder  wenn  ein  Missethäter  unentdeckt 
bleibt,  diesen  mit  seinem  Zauberstabe  nachzuweisen. 
Auch  mu£s  er,  wenn  mit  Nachbarn  ein  Vergleich  ge¬ 
macht  werden  soll,  verkünden,  welches  in  Zukunft  die 
Erfolge  sein  werden.  Da£s  er  also  eine  wichtigere  Stimme 
im  ausführenden  Rate  hat  wie  die  übrigen  Mitglieder, 
liegt  auf  der  Hand. 

Der  Bobok  ngong  endlich  ist  der  Anführer  im  Kriege 
und  der  Bote  des  Dorfvorstehers,  wenn  dieser  Befehle 
seinen  Unterthanen  zu  geben  hat,  sowie  der  Scharfrichter. 

Die  soeben  aufgeführten  Würden  sind  nicht  erblich; 
es  steht  der  Bevölkerung  frei,  dazu  diejenigen,  die  sich 
durch  Klugheit,  Tapferkeit  u.  s.  w.  ausgezeichnet  haben, 
zu  wählen.  Jedoch  wird  hiervon  häufig  abgewichen, 
zumal  beim  Wählen  eines  neuen  Rimatas,  dem  gewöhn¬ 
lich  sein  ältester  echter  Sohn  in  der  Regierung  folgt 
oder,  wenn  er  keinen  echten  hat,  der  älteste  Sohn  seines 
Nebenweibes. 

Rechtspflege.  Der  Rechtsbegriff  der  Mentaweier 
ist  ein  sehr  primitiver,  weshalb  die  Rechtszustände  unter 
ihnen  sehr  einfach  sind.  Die  Rechtspflege  stützt  sich 
auf  die  Überlieferung,  aber  ist  in  Wahrheit  vollkommen 
abhängig  von  den  mehr  oder  weniger  richtigen  Rechts¬ 
begriffen  und  der  Willkür  der  Vorsteher. 

Verbrechen,  d.  h.  Missethaten,  die  als  Verbrechen 
angesehen  werden,  giebt  es  nur  vier:  Mord,  Vergiftung, 
Diebstahl  und  Ehebruch,  die  aber,  weil  die  Leute  des¬ 
selben  Dorfes  meist  friedsam  zusammen  leben,  gewöhnlich 
von  Einwohnern  der  Nachbardörfer  begangen  werden. 
Dem  ungeachtet  werden  sie  in  dem  Dorfe,  wo  das  Ver¬ 
brechen  stattfand,  abgeurteilt  und  zwar  in  Überein¬ 
stimmung  mit  ihren  eigenen  Häuptern. 

Mord  und  Vergiftung  werden  mit  dem  Tode  bestraft, 
das  Todesurteil  wird  von  dem  Rat  ausgesprochen  und 
unter  Aufsicht  des  Si-käräi  und  des  Bobok  ngong  voll¬ 
zogen.  Der  Rat  entschlie£st  sich  über  die  Weise,  wie 
der  Verbrecher  umgebracht  werden  soll,  d.  h.  ob  er  mit 
Pfeilen  durchschossen  oder  mit  Lanzen  erlegt  werden 
soll,  worauf  er  vom  Bobok  ngong  geköpft  wird. 

In  Fällen  von  Diebstahl  sind  die  Mentaweier  ziem¬ 
lich  duldsam.  Der  Dieb  empfängt  bis  dreimal  eine 
öffentliche  Vermahnung,  wobei  die  ganze  Dorfbevölkerung 
vertreten  ist,  und  ihn  beschimpft,  damit  er  beschämt 
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werde.  Hilft  dies  nicht  und  stiehlt  er  nachher  wieder, 
dann  wird  er  zum  Tode  verurteilt. 

Bei  Ehebruch,  zumal  wenn  dieser  während  der  That 
festgestellt  ist,  hat  der  Betrogene  das  Recht,  die  Ehe¬ 
brecher  sofort  zu  töten.  Er  kann  dies  aber  auch  später 
thun,  was  gänzlich  seinem  Belieben  überlassen  ist.  Hat 
er  die  That  aber  nicht  selbst  gesehen  und  nur  aus  zweiter 
Hand  davon  Kenntnis  erhalten,  dann  kann  er  nur  die 
Besitzungen  des  Ehebrechers  und,  falls  dieser  verheiratet 
ist,  auch  sein  Weib  sich  zueignen.  Widersetzt  der 
Schuldige  sich,  dann  wird  Gewalt  gebraucht. 

Zur  Schuldigerklärung  ist  ein  Zeuge  genügend,  giebt 
es  diesen  nicht,  dann  können  die  Parteien  zu  einem 
Si-käräi  gehen,  diesem  das  Verbrechen  vortragen  und 
ihn  als  Zeuge  auffordern.  Dazu  bringt  man  ihm  ein 
Ilulm  oder  ein  Schwein,  das  der  si-käräi  schlachtet  und 
aus  dessen  Eingeweiden  er  schliefst,  wer  recht  hat  oder 
nicht.  Gelingt  ihm  dies  nicht,  dann  geht  er  zu  einem 
Kollegen  in  einem  anderen  Dorfe  und  zieht  diesen  zu 
Rat.  Bleibt  alsdann  die  Sache  noch  unsicher,  dann  ist 
der  Verklagte  frei,  im  anderen  Falle  mufs  er  sich  der 
Aussprache  des  Rates,  der  ihn  auf  Anweisung  des  Priesters 
für  schuldig  erklärt,  unterwerfen,  denn  Berufung  giebt 
es  nicht.  In  einzelnen  Fällen  kommt  es  vor,  dafs  der 
Rat,  durch  mildernde  Umstände  geleitet,  die  Todesstrafe 
in  lebenslange  Verbannung  verändert.  Alsdann  wird 
dem  Geächteten  längeres  Verbleiben  in  seinem  Dorfe 
verboten;  er  zieht  gewöhnlich  nach  einer  der  benach- 
baiten  unbewohnten  Inseln,  wo  er  den  Boden  für  seine 
Bedürfnisse  bebaut. 

Musik  und  Tanz.  Hauptvergnügen  der  Einge¬ 
borenen  sind  Tanz(und  Musik.  In  ihren  Tänzen  ahmen  sie 
den  Flug  gewisser  Vögel  nach  und  halten  diese  Tänze 
nachts  im  Vorportal  der  gröfseren  Häuser.  Dabei  legen  ! 
sie  I  anzschürzen,  mit  Perlen  geschmückt,  an  und  werden 
sie  mit  Pauken,  Bambustrommeln  oder  Becken  begleitet. 
Gewöhnlich  wird  zu  zweien  getanzt,  Männer  mit  Männern 
und  F  rauen  mit  Frauen.  Die  Art  des  Tanzes  besteht 
darin,  dafs  mit  den  Beinen  nach  dem  Takte  des  be¬ 
gleitenden  Instrumentes  gestampft  wird,  während  der 
Körper  sich  in  windender  Bewegung  befindet,  zu  welchen 
die  Arme  und  Hände  in  Einklang  gebracht  werden,  und 


diese  sind  es,  die  den  Flügelschlag  der  Vögel  versinn¬ 
bildlichen  sollen. 

I 

Spiele.  Junge  Leute  belustigen  sich  mit  Gesang, 
wobei  Mädchen  und  Jünglinge  zusammen  singen,  und 
mit  dem  Aufgeben  von  Rätseln.  Ferner  mit  Hahnen¬ 
kämpfen,  wobei  dem  Hahn,  wie  sonst  in  Indonesien 
gebräuchlich,  kein  Sporn  angebunden  wird,  und  mit 
Bogenschiefsen ,  wobei  ein  Stückchen  Kokosnufsschale 
zum  Ziele  dient. 

Zeitrechnung.  Was  die  Zeitrechnung  anbetrifft, 
so  sei  dazu  bemerkt,  dafs  das  Jahr  in  zwölf  Mond¬ 
monate  eingeteilt  wird  und  in  zwei  fünfmonatliche 
Perioden  Agau  und  Rura.  Erstere  dauert  von  Mai  bis 
September  und  entlehnt  ihren  Namen  von  einem  Taschen¬ 
krebs,  welcher  während  dieser  Zeit  in  Menge  gefangen 
wird.  Verschwinden  diese  Krebse,  dann  beginnt  der 
Rura,  so  genannt  nach  dem  in  dieser  Zeit  auftretenden 
Südwestwind,  oder  (nach  Morris)  nach  der  Periode 
zwischen  dem  Erscheinen  und  Verschwinden  des  Grofsen 
Bären. 

Der  lag  wird  eingeteilt  in  Sonnenaufgang,  6  bis 
7  Uhr,  Morgen  bis  9  Uhr,  Vormittag  bis  1/2ll  Uhr, 
Mittag,  Sonnenuntergang,  Abend,  Nacht  und  Mitternacht. 

Astronomie.  Als  Sternbilder  sind  bekannt  der 
Drache,  die  drei  Jungfrauen,  das  Schiff,  die  Wage, 
Rotanschnitzel,  die  drei  Mäuse,  der  Skorpion,  die  acht 
Späne,  die  Lanze,  das  Fischnetz  und  Venus. 

Litteratur.  Crisp,  An  account  of  the  inhabitants  of 
the  Poggy-  or  Nassau-Islands.  Asiatic  Researches,  Teil  VI.  — 
Hinlopen  en  Severyn,  Verslag  van  een  onderzoek  der 
Tijdschr.  van  liet  Batav.  Genootsch.  u.  s.  w., 
1855.  Maafs,  Uber  eine  Reise  nach  den  Mentawei-Inseln, 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin, 
1898.  Mefs,  De  Mentawei-Eilanden,  Tijdschr.  van  het  Ba- 
tav.  Genootsch.  Modigliani,  Bolletino  della  Societä  geo- 
gianc.a  italiana,  1898.  —  Morris,  Die  Mentawei- Sprache, 
1900.  v.  Rosenberg,  De  Mentawei-Eilanden,  Tijdschrift 
van  het  Bataviaasch  Genootscbap  voor  Künsten  en  Weten- 
schappen,  1853.  —  v.  Rosenberg,  Der  Malaiische  Archipel, 
beite  176  fr.  Sterk,  De  Nassau-  en  Mentawei-Eilanden, 
Geneeskundig  Jaarverslag  der  Koninklyke  Nederlandsche  Ma¬ 
nne,  1889/1890. 


Der  westindische  Hurrikan  vom  1.  bis  12.  September  1900. 


In  allen  Zeitungen  stand  vor  kurzem  die  Nachric 
von  dem  Unglück,  das  die  Stadt  Galveston  in  Tex 
betroffen  hatte..  Mehr  als  5000  Menschenleben  ging« 
dabei  durch  einen  Cyklon  zu  Grunde,  während  d 
Schaden  an  Eigentum  auf  etwa  20  Millionen  Dolla 
geschätzt  wird,  und  diese  Verluste  stempeln  das  Erei 
ms  zu  der  gröfsteu  Zerstörung,  die  jemals  i 
Nordamerika  durch  Cyklone  angerichtet  wurd 
Das  v\  etterbureau  der  Vereinigten  Staaten,  das  eb« 
mit  einer  Zusammenstellung  aller  bekannt  geworden« 
westindischen  Hurrikane  beschäftigt  ist,  hat  natürlh 
auch  diesem  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  Ga 
nott  die  darüber  eingegangenen  Berichte  vorläufig  z 
sam  menge  stellt.  Danach  war  schon  in  den  letzten  Tac( 
des  August  eine  atmosphärische  Störung  in  der  Näl 
der  Windwärtsinseln  gemeldet  worden,  die  in  den  erste 
drei  lagen  des  September  über  das  Karibische  Meer  nac 
Vesten  zog  In  der  Nacht  des  4.  September  drehte  s 
nordwärts  über  die  Mitte  von  Kuba  und  erreichte  a 
fi.  den  südlichen  Teil  von  Florida.  So  weit  war  sie  d« 
gewöhnlichen  Cyklonenbahn  gefolgt,  aber  am  Nachmitta 
des  bog  sie  plötzlich  wieder  nach  Westen  ab,  wob 


der  Wind  an  Heftigkeit  zunahm  und  einige  Schäden  in 
Südflorida  und  auf  den  westlichen  Bahamas  anrichtete. 
Die  Cyklone  überschritt  dann  den  Golf  von  Mexiko  und 
erreichte  die  texanische  Küste  am  Nachmittag  des 
3.  September,  wo  sie  wieder  nordwärts  abbog  und  als 
vollständig  entwickelter  Hurrikan  gerade  über  Galveston 
hinwegging.  Das  Maximum  der  Windgeschwindigkeit, 
das  der  Apparat  zeigte,  ehe  er  vom  Sturme  weggerissen 
wurde,  war  49, 4. m  in  der  Sekunde  um  6,15  p.  (Zeit  des 
7o.  Meridians,  wie  auch  in  der  Folge).  Der  Beobachter 
glaubt  jedoch,  dafs  sie  nachher  noch  gröfser  gewesen 
sei  und  wenigstens  52  m  in  der  Sekunde  betragen  habe. 
Der  niedrigste  Barometerstand  betrug  724,6  mm  um 
8,lop.  zur  Zeit,  als  das  Centrum  Galveston  passierte. 
Die  grofsen  Zerstörungen  wurden  jedoch  nicht  durch 
den  Wind  angerichtet,  sondern  durch  das  Wasser,  das 
vom  Meere  und  von  der  Galveston- Bai  her  sich  plötzlich 
m  einer  grofsen  Welle  über  die  niedrige  Landzunge 
ergofs,  auf  der  Galveston  steht,  die  ganze  Stadt  1,8  bis 
4,6  m  tiel  unter  Wasser  setzte  und  den  Süd-  und  Ost- 
teil  der  Stadt  vollständig  wegscbwemmte. 

V  011  Galveston  ist  die  Sturmbahn  weiter  nördlich  über 
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Texas,  Oklahama  und  Westkansas  nach  Jowa  zu  ver¬ 
folgen,  das  sie  am  Morgen  des  11.  September  erreichte. 
Währenddessen  waren  die  Windstärken  gering  und  nur 
durch  das  Vorschreiten  einer  Gegend  niederen  Druckes 
kann  hier  die  Fortbewegung  der  Cyklone  verfolgt  wer¬ 
den.  Dann  aber  nahm  der  Sturm  wieder  an  Heftigkeit 
zu,  während  die  Cyklone  nach  Osten  abbog,  das  Gebiet 
der  grofsen  Seeen  und  des  St.  Lorenz  überschritt,  und 
gelangte,  ständig  an  Stärke  wachsend,  über  Neufundland 
auf  den  Atlantischen  Ocean,  wo  eine  weitere  Verfolgung 
nicht  mehr  möglich  war. 

Besonders  bemerkenswert  und  charakteristisch  ist  hei 
der  Sturmbahn  —  die  auf  dem  beigefügten  Kärtchen 
veranschaulicht  wird  —  das  Abbiegen  der  Cyklone  nach 
Westen  über  den  Golf  von  Mexiko  am  Nachmittag  des 
6.  September.  Das  Abbiegen  ist  nach  Garriott  von  den 
allgemeinen  meteorologi¬ 
schen  Bedingungen ,  vor 
allem  aber  von  der  Vertei¬ 
lung  des  Luftdrucks  ab¬ 
hängig.  Die  nordatlantische 
Anticyklone  liegt  gewöhn¬ 
lich  nordöstlich  von  den 
westindischen  Inseln,  und 
um  die  Anticyklone  herum 
führt  die  gewöhnliche  Bahn 
der  westindischen  Hurri¬ 
kane,  die  an  der  Südostküste 
der  Vereinigten  Staaten 
nach  Norden  und  Nordosten 
abbiegt,  und  der  die  meisten 
Hurrikane  folgen.  Einige, 
und  gerade  die  bedeuten¬ 
deren  bekannten  Stürme, 
bogen  aber  an  der  kritischen 
Stelle  nicht  nordwärts  ab, 
sondern  bewegten  sich  nach 
Westen  weiter  über  den 
Golf  von  Mexiko,  um  über 
Mexiko  oder  die  Südwest¬ 
staaten  hin  zu  verschwin¬ 
den.  Dann  lagen  jedesmal 
sehr  beständige  Gebiete 
hohen  Drucks  nach  Nor¬ 
den  im  Wege,  die  dem 
Hurrikan  die  gewöhnliche 
Bahn  versperrten  und  ihn 
zu  der  Abbiegung  nach 
Westen  nötigten.  Durch 
Beobachtung  ist  aber  sicher- 
gestellt,  dals  Stürme  haupt¬ 
sächlich  da  an  Gewalt  und  Heftigkeit  gewinnen,  wo 
sie,  durch  die  Umstände  gezwungen,  von  ihrer  gewöhn¬ 
lichen  Bahn  abweichen. 

Auch  die  Cyklone  vom  September  1900  macht  zwei 
derartige  abnorme,  scharfe  Biegungen,  die  beide  durch 
Zunahme  der  Windintensität  ausgezeichnet  sind.  Die 
erste  liegt  in  Südflorida  am  6.  September.  Hier  konnte 
ein  Abbiegen  nach  Westen  aus  der  synoptischen  Wetter¬ 
karte  mit  Sicherheit  nicht  vorausgesagt  werden.  Über 
dem  Küstengebiete  des  Atlantischen  Oceans  und  den 
Oststaaten  lag  zwar  ein  Gebiet  hohen  Druckes,  aber  ein 
ausgedehntes  Minimum  befand  sich  fortschreitend  in 
den  Nordweststaaten.  Das  gemeldete  Fallen  des  Baro¬ 
meters  im  Mississippigebiete  am  5.  September  lie£s  ein 
Zurückweichen  des  hohen  Druckes  nach  Osten  und  eine 
Nordwärtsbewegung  der  Cyklone  als  wahrscheinlich  er¬ 
scheinen.  Statt  dessen  dehnte  sich  jedoch  das  Maximum 
noch  nach  Westen  aus  und  zwang  die  Cyklone  zum  Ab¬ 


biegen  nach  Westen.  Ebenso  wenig  konnte  die  au£ser- 
ordentliche  Heftigkeit,  mit  der  der  Sturm  in  Galveston 
auftrat,  vorausgesehen  werden,  obgleich  am  Morgen  des 
7.  September,  als  der  Sturm  genau  südlich  von  der  Mis¬ 
sissippimündung  stand,  von  den  Küstenstationen  am 
Golf  Meldungen  von  starkem  Auffrischen  des  Windes 
einliefen.  Alle  Erscheinungen  deuteten  vielmehr  darauf 
hin,  dafs  die  Cyklone,  ohne  allzu  grofse  Heftigkeit  anzu¬ 
nehmen,  durch  die  Südweststaaten  weiterziehen  würde. 

Galveston  ist  nach  seiner  geographischen  und  topo¬ 
graphischen  Lage  bei  ähnlichen  Stürmen  immer  beson¬ 
ders  der  Überschwemmung  ausgesetzt.  Wie  alle  Städte 
an  Flachküsten  die  an  gro£se  Wasserflächen  grenzen, 
steht  es  immer  in  Gefahr,  durch  aufsergewöhnlich  hef¬ 
tige  auflandige  Winde  oder  durch  Wogen,  die  mit  dem 
Centrum  eines  Hurrikans  laufen,  unter  Wasser  gesetzt 


zu  werden.  Am  8.  September  trafen  unglücklicherweise 
beide  Fälle  zusammen,  um  die  Überflutung  zu  einer  be¬ 
sonders  heftigen  zu  machen.  Von  beiden  Seiten  kamen 
die  Wogen  über  die  niedrige,  sandige  Landzunge,  auf 
der  Galveston  liegt,  und  gaben  einen  Wasserstand,  der 
2,4  bis  2,7  m  über  dem  vorher  bekannten  höchsten,  je¬ 
mals  in  Galveston  beobachteten  Hochwasser  lag  und  die 
kolossalen  Zerstörungen  beim  Hereinfluten  über  die 
Stadt  anrichtete,  die  alle  vorhergehenden  ähnlichen 
Ereignisse  aus  den  Vereinigten  Staaten  übertrafen.  Das 
ist  leicht  erklärlich.  Denn  wenn  man  den  vom  8.  Sep¬ 
tember  gemeldeten  tiefsten  Barometerstand  als  annähernd 
richtig  annimmt,  so  war  der  Hurrikan  in  dieser  Hin¬ 
sicht  in  den  Vereinigten  Staaten  geradezu  ohnegleichen. 
Es  giebt  dies  wenigstens  die  Hoffnung,  da£s  die  Gegend, 
die  er  betroffen  hat,  nicht  so  bald  wieder  einem  ähn¬ 
lichen  Ereignisse  ausgesetzt  sein  wird. 

Greim. 


Bahn  des  Cyklons  von  Galveston,  1.  bis  12.  September  1900. 

Nach  Garriott. 
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Christian  Jenson:  Vom  Dünenstrand  der  Nordsee 
und  vom  Wattenmeer.  Mit  50  Illustrationen  und 
Karten.  Schleswig,  Job.  Ibbeken,  o.  J. 

Durch  tüchtige  selbständige  Werke  und  zahlreiche  in 
Zeitschriften  zerstreute  Aufsätze  hat  Jensen  viel  zur  Kennt¬ 
nis  seiner  friesischen  Heimat  beigetragen.  Stets  auf  wissen¬ 
schaftlicher  Grundlage  beruhend,  haben  seine  Arbeiten  in 
angenehmer  Form  sich  doch  mehr  an  das  gröfsere  Publikum 
gewandt.  Er  bringt  in  vorliegendem,  sehr  schön  ausgestatte¬ 
tem  Werke  eine  Sammlung  seiner  kleinen  Schriften,  die  sich 
ungezwungen  zu  einem  guten  Ganzen  vereinigen.  Es  sind 
Wanderungen  am  Meeresstrande,  Fahrten  durch  die  Watten, 
Schilderungen  der  Halligen  UDd  des  Kampfes  zwischen  Land 
und  Meer,  Berichte  über  die  Ausgrabungen  der  vorgeschicht¬ 
lichen  Gräber,  Kennzeichnung  der  Nordfriesen,  Aufzeichnung 
von  Sagen.  Ist  auch  das  Meiste  schon  bekannt,  so  wird  es 
doch  in  angenehmer  Form  geboten ,  und  ein  reiches  Litte- 
raturverzeichnis  über  Nordfriesland  verleiht  dem  Werke  noch 
besonderen  Wert. 


Norway:  Official  publication  for  the  Paris  exhibition. 

Kristiania  1900. 

In  dem  vorliegenden,  sehr  schon  ausgestatteten,  über 
600  Seiten  starken  Bande  offenbart  sich  das  weit  vorge¬ 
schrittene  Kulturleben  Norwegens  in  einer  dem  Lande  zur 
hohen  Ehre  gereichenden  Weise.  Eine  grofse  Anzahl  tüchtiger 
Gelehrter  hat  es  übernommen,  im  Aufträge  des  Kultus¬ 
ministeriums  die  einzelnen  Abschnitte  zu  bearbeiten,  so  dafs, 
da  überall  amtlicher  Stoff  zu  Grunde  gelegt  wurde,  hier  ein 
Werk  geschaffen  ist,  welches  in  mafsgebender  Weise  das 
Nordland  im  Jahre  1900  schildert.  Es  beginnt  mit  der  geogra¬ 
phischen  und  topographischen  Beschreibung  (von  A.  Hansen), 
welcher  Prof.  H.  Keusch  eine  vortreffliche  Übersicht  der 
geologischen  Verhältnisse  anschliefst.  Klima,  Flora,  Fauna 
und  Anthropologie  folgen.  Ausführlich  werden  die  demo¬ 
graphischen  Verhältnisse  erwähnt;  die  vorgeschichtlichen 
lunde,  gegenüber  Schweden  und  Dänemark  verhältnismäfsig 
gering,  sind  sehr  kurz  behandelt,  die  eigentümlichen  „arkti¬ 
schen  Steingeräte“  aber  hervorgehoben.  Die  vorstehend 
angeführten  Kapitel  sind  es,  welche  für  die  Leser  des  Globus 
von  Belang  sind.  Ihnen  scliliefsen  sich  jene  an,  welche  über 
die  Geschichte,  die  politischen  Verhältnisse,  die  Landes-  und 
Meereserzeugnisse,  Sprache,  Litteratur  und  Kunst  handeln. 
Überall  ein  reges  Leben  und  Streben,  Fortschritt!  Jedes 
einzelne  Hauptstück  des  Werkes  schliefst  mit  der  Angabe  der 
wichtigsten  Litteratur  und  viele  Abschnitte  sind  mit  guten 
Abbildungen  versehen. 


!*•  P*  keineiiow:  Kufsland.  Vollständige  geographi¬ 
sche  Beschreibung  unseres  Vaterlandes.  Hand- 
und  Reisebuch  für  russische  Leute.  (Kuss.)  St.  Peters¬ 
burg,  A.  F.  Devrient,  1899  ff.  —  Bd.  1.:  Moskauer 
Industrieregion  und  oberes  Wolga  gebiet.  1899 
X\  u.  484  S.  in  8°,  mit  74  Textbildern,  24  Diagrammen! 
vaitogrammen,  schematischen  Profilen,  einer  grofsen  und 
sechs  kleinen  Karten.  —  Bd.  3:  Seeengebiet.  1900  IX 
u.  456  S.  mit  119  Textbildern,  37  Diagrammen,  Karto- 
grammen  und  schematischen  Profilen,  einer  grofsen  und 
acht  kleineren  Karten. 


Vor  bald  einem  halben  Jahrhundert  war  es,  dafs  d 
jetzige  Mitglied  des  Reichsrates  und  Vicepräsideut  der  Iva 

fZS:Se-gV-  S68frhaftT;  P-  P'  Senien°w,  unter  Bedecku. 
-k  aineT  Hauffliens  Kosaken  seinen  kühnen  Entdeckung 

seeg  ausföbrmand  i  ^  W1! Jen  •.  schwarzen  Kirgisen  am  Issiki 
einiA  /  hn  UDd  damit  sfune  Kochungen  in  Centralasi« 

la“gen  Zeitraum  hindurch  war  d 
in  der  Schule  Ritters  gebildete  Geograph  die  Seele  und  d 
Leiter  der  geographischen  Forschungen  seines  Vaterland« 

Sn  Werkend  h“  ^Benscbaft  aufser  zahlreichen  and 
^  T  Herausgabe  des  fünfbändigen  Geo^raphLc 
Statistischen  Lexikons  des  Russischen  Reiches  zu°dem  ih 
der  Altvater  der  Statistik  Rufslands,  der  Akademiker  P  Koe 

Peter  pT  reichen  Vorarl)eiten  Übermacht  hatte.  Wie  He 
ei  Petrowitsch  Semenow  zur  Bewältigung  dieses  Riese 


Werkes  eine  Anzahl  von  Gelehrten  heranzuziehen  wufste,  so 
steht  er  auch  heute  mit  dem  Präsidenten  der  Ethnographi¬ 
schen  Sektion  der  Russ.  Geograph.  Gesellschaft,  Akademiker 
W.  J.  Lamanski,  an  der  Spitze  eines  grofsen,  der  Landes¬ 
kunde  Rufslands  gewidmeten  Werkes,  dessen  Redaktion  sein 
Sohn  Benjamin  mit  einer  Schar  von  jungen  Mitarbeitern 
übernommen  hat. 

Wie  es  sich  ankündigt,  ist  dies  Werk  in  Wahrheit  eine 
Fundgrube  eingehender  Landeskunde  für  einen  jeden  gebil¬ 
deten  Russen,  ja  selbst  für  Gelehrte  Westeuropas,  die  sich  des 
gründlichen  Studiums  des  gegenwärtigen  Rufslands  befleifsigen. 
Bilden  doch  die  zahlreichen,  nicht  verständnislos  und  zufällig 
aufgenommenen,  sondern,  wie  es  nach  den  Aufschriften  scheint, 
von  gebildeten  Liebhabern  auf  systematischen  Touren  über 
Land  aufgenommenen  Photographieen  schon  an  sich  einen 
Schmuck,  der  das  Buch  auch  für  Sprachfremde  benutzbar 
macht.  Solches  gilt  nicht  weniger  von  den  acht  Kärtchen, 
die  das  Relief,  die  Geologie,  die  Bodenarten,  die  Wälder  und 
Baumgrenzen,  die  Bevölkerungsdichtigkeit,  die  Völkerstämme, 
die  Schulen  und  die  Brotversorgung  (in  Puden  auf  den 
Menschen)  illustrieren. 

Vielleicht  die  wichtigste  (wenigstens  für  den  praktischen 
Bedarf)  Abteilung  dieses  Werkes  ist  die  dritte:  Bemerkens¬ 
werte  Wohnplätze  und  Örtlichkeiten,  in  welcher  (für 
Bd.  3  die  Herren  Moratschewski,  Stawrowski,  Sokolow,  Kar- 
pow  und  Frau  Uspenski)  in  Bädekerscher  Weise  alle  Wege 
und  Stege  des  Gebietes  durchwandern  und  das  Land  in  Be¬ 
zug  auf  Geschichte,  Bevölkerung,  Handel,  Industrie,  Kunst¬ 
schätze  und  alle  Denkwürdigkeiten  beschreiben,  dabei  selbst 
der  zahlreichen,  meist  im  Jahre  1764  durch  Katharina  die 
Grofse  erbeuteten  Dörfer  (in  der  Seeenregion  allein  100)  mit 
ihren  historischen  Erinnerungen  erwähnend.  Die  am  Wege 
liegenden  Fabriken,  hervorragenden  Dörfer  und  Landgüter 
werden  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Landesökonomie  gewürdigt 
und  der  letzteren  Areal  und  Besitzer ,  wie  Produktion  Er¬ 
wähnung  gethan. 

Erlaubt  sei  es  uns  noch,  zum  Schlüsse  zu  erwähnen,  dafs 
der  einzelne  Band  geheftet  nur  1  Rubel  75  Kopeken  kostet. 

Kiew.  N.  v.  Seidlitz. 


Dr.  J.  A.  Forel:  Handbuch  der  Seeenkunde.  Allge¬ 
meine  Limnologie.  Mit  einer  Tafel  und  16  Abbildungen. 
Stuttgart,  Verlag  von  J.  Engelhorn,  1901. 

In  der  von  Ratzel  herausgegebenen  verdienstvollen  Biblio¬ 
thek  geographischer  Handbücher  war  bis  jetzt  die  Seeenkunde 
noch  nicht  vertreten.  Diesem  Mangel  ist  jetzt  abgeholfen, 
denn  niemand  Geringerer  als  Forel,  der  Altmeister  dieses 
Zweiges  der  Geographie,  hat  ein  Handbuch  der  allgemeinen 
Limnologie  geschrieben,  das  in  jeder  Beziehung  musterhaft 
und  klassisch  genannt  werden  mufs.  Nur  Forel,  der  seit 
mehl  als  einem  Menschenalter  der  Seeenforschung  sich  ge¬ 
widmet  hat,  war  im  stände,  allen  den  unendlich  mannig¬ 
faltigen  Beziehungen  des  Mikrokosmos ,  den  ein  jeder  See 
bildet,  nachzugehen,  die  Fäden  ihrer  gegenseitigen  Verknüpfung 
aufzudecken  und  so  ein  erschöpfendes  Bild  aller  Probleme 
und  Aufgaben  der  Limnologie  zu  geben.  In  weiser  Beschrän¬ 
kung  hat  Forel  darauf  verzichtet,  die  in  der  weitschichtigen 
geographischen  und  in  der  gesamten  naturwissenschaftlichen, 
ich  könnte  noch  kinzuiiigeu  in  der  wassertechnischen  Litte¬ 
ratur  zerstreuten  Beobachtungen  schon  jetzt  zu  einem  orga¬ 
nischen  Ganzen  zu  vereinigen.  Die  Zeit  dafür  ist  noch  lange 
nicht  gekommen,  noch  sind  eine  grofse  Zahl  limnologisclier 
Ei scheinungen  erst  für  wenige  Seeen  genauer  studiert,  da 
wäre  es  übereilt  gewesen,  die  bisherigen  Resultate  zu  sehr  in 
c  en  Vordergrund  zu  bringen.  Das  Buch  ist  daher  über¬ 
wiegend  ein  lehrhaftes,  theoretisierendes  und  ruft  daher  wohl 
bei  dem  einen  oder  anderen  Leser  ein  gewisses  Gefühl  der 
Enttäuschung  hervor.  Geradezu  meisterhaft  ist  die  klare 
und  knappe  Form  der  Darstellung.  Ein  Anhang  giebt  ein 
Programm  für  limnologisclie  Untersuchungen  und  eine  Biblio¬ 
graphie,  in  der  die  meisten  grundlegenden  Arbeiten  Auf¬ 
nahme  gefunden  haben.  Nur  eine  Ausstellung  möchte  ich 
nicht  unterdrücken;  ich  vermisse  in  der  Darstellung  die 
anthropogeographische  Seite  der  Seeenforschung,  der  doch 
auch  ein  bescheidenes  Plätzchen  gebührte.  Halbfafs. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  0.  Marinelli  hat  aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters 
G.  Marinelli,  des  berühmten,  unlängst  verstorbenen  italieni¬ 
schen  Geographen  ein  sehr  interessantes  Vokabular  des  Dia¬ 
lektes  der  drei  deutschen  Sprachinseln  im  Friaul, 
nämlich  Bladen,  die  Zahre  und  Tischei wang,  oder  wie  die 
offizielle  italienische  Bezeichnung  heisst:  Sappada,  Sauris, 
Timan,  soeben  herausgegeben,  welches  der  Gelehrte,  bekannt¬ 
lich  Friulaner  von  Geburt,  in  den  Jahren  1872/73  gesammelt 
hatte,  als  Material  zu  einer  Monographie  jener  Sprachinseln. 
Da  Marinelli  kein  Sprachforscher  von  Beruf  ist,  hat  er  bei 
Lebzeiten  gezögert,  dies  Vokabular  der  Öffentlichkeit  zu 
übergeben,  sondern  nur  in  seinem  1897  herausgegebenen 
Guida  della  Carnia  einige  wenige  Proben  gegeben.  Man 
mufs  es  dem  Sohne  aufrichtig  Dank  wissen ,  dafs  er  die 
schöne  italienische  Sitte ,  bei  Hochzeitsfesten  litterarische 
Gaben  darzubringen,  benutzt  hat,  zur  Vermählung  seiner 
Schwester  diese  hochinteressante  Studie  zur  allgemeinen  Kennt¬ 
nis  zu  geben.  Auf  Einzelheiten  sich  einzulassen,  ist  an  dieser 
Stelle  nicht  der  geeignete  Ort.  Halbfafs. 

—  Britische  Annexion  der  Cook-Inseln.  Bereits 
1888  wurde  das  britische  Protektorat  über  die  Cook-Gruppe 
erklärt,  und  seit  1892  war  dort  ein  britischer  Resident  an¬ 
sässig,  der  natürlich  der  wirkliche  Herrscher  war,  nicht  die 
Königin  Makea  von  Rarotonga.  Die  förmliche  Annexion  der 
Gruppe  zusammen  mit  zwei  zu  den  benachbarten  Hervey- 
inseln  gehörigen  Eilanden  erfolgte  Anfang  Oktober  1900  durch 
den  Gouverneur  von  Neu-Seeland,  nachdem  die  Häuptlinge 
sie  dringend  und  wiederholt  gewünscht  hatten  —  so  berichten 
wenigstens  englische  Blätter,  während  sich  der  sehnsüchtige 
„Wunsch“  selbstverständlich  sehr  leicht  aus  der  achtjährigen 
Anwesenheit  des  britischen  Vormundes  erklärt.  Vermutlich 
werden  die  Inseln  zu  Neu-Seeland  geschlagen  werden,  das 
den  Handel  der  Gruppe  fast  ausschliefslich  beherrscht.  — 
Die  Cook-Gruppe  wurde  1823  durch  Williams  und  Bourne, 
zwei  Mitglieder  der  Londoner  Mission,  entdeckt,  die  dann 
viele  Jahre  hindurch  hier  ihr  Hauptquartier  für  den  öst¬ 
lichen  Pacific  aufschlug.  Zur  Gruppe  gehören  sechs  Inseln, 
von  denen  Rarotonga  die  wichtigste  ist.  Der  vulkanische 
Boden  dieser  Insel  ist  aufserord entlieh  fruchtbar  und  bringt 
u.  a.  Kaffee,  Kakao,  Baumwolle,  Orangen,  Limonen,  natürlich 
auch  die  Kokospalme  hervor;  sie  steht  unter  guter  Kultur. 
Die  Einwohnerzahl  der  ganzen  Gruppe  beträgt  4500;  davon 
leben  2300  auf  Rarotonga.  Aufserdem  sind  dort  70  Euro¬ 
päer  ansässig. 

—  Im  Bollet.  della  Soc.  Geogr.  ital.  1900,  Fase.  7  giebt  Prof. 
Kurt  Hasse rt  einen  kurzen,  vorläufigen  Bericht  über  die 
Gletscherspuren  in  den  Abruzzen,  die  er  so  ziemlich 
auf  allen  Hochgipfeln  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  hat 
nachweisen  können.  Die  Gletscherspuren  gewinnen  ein  be¬ 
sonderes  Interesse  durch  ihre  Verquickung  mit  ausgesproche¬ 
nen  Karsterscheinungen.  Die  Cirkusbildungen ,  welche  den 
Anfang  jedes  Thaies  bilden,  sind  aus  echten  Dolinen  hervor¬ 
gegangen;  früher  müssen  sich  auch  vielfach  Einsturzseeen 
vorgefunden  haben,  die  aber  infolge  des  durchlässigen  Kalk¬ 
bodens  längst  verschwunden  sind.  Moränen,  sowohl  Grund- 
wie  Seiten-  und  Stirnmoränen,  lassen  sich  noch  an  sehr  vielen 
Punkten  nachweisen.  Auf  den  dem  Aufsatze  beigegebenen  10 
sehr  hübschen  photographischen  Aufnahmen  sind  die  Einzel¬ 
heiten  mit  überzeugender  Deutlichkeit  zu  erkennen. 

—  Die  Verkehrsentwickelung  Äthiopiens  macht, 
nachdem  das  Reich  Meneliks  vor  vier  Jahren  im  Kampfe  mit 
Italien  seine  volle  Selbständigkeit  wieder  errungen ,  so 
gewaltige  Fortschritte ,  wie  man  sie  noch  vor  einem 
halben  Jahrzehnt  nicht  vermuten  konnte.  Die  Verbindung 
des  abessinischen  Hochlandes  mit  der  Aufsenwelt  war  früher 
schwierig  und  der  Verkehr  mit  der  Küste  sehr  gering.  Noch 
in  ägyptischer  Zeit  war  Massauah  der  wichtigste  Hafen  für 
den  Handel  nach  und  von  Äthiopien,  während  die  Route  aus 
Scboa  nach  Zeila  ihrer  Unsicherheit  und  ihrer  sonstigen 
Schwierigkeiten  wegen  sehr  selten  von  Karawanen  begangen 
wurde.  Als  dann  jedoch  1885  Massauah  von  den  Italienern 
besetzt  wurde ,  verlor  es  bald  seine  Bedeutung  für  Äthiopien 
infolge  der  Abneigung  des  dortigen  Herrschers,  von  einem 
italienischen  Hafen  abhängig  zu  werden,  und  der  Kaiser  be- 
schlofs,  die  Karawanenstrafse  von  Addis  Abeba  über  Harrar 
nach  Zeila  in  seine  Gewalt  zu  bringen.  Er  besetzte  also 
1887  Harrar,  sorgte  für  die  bis  dahin  fehlende  Sicherheit  und 


machte  das  Teilstück  Harrar — Addis  Abeba  gangbarer;  mehr 
und  mehr  nahm  hier  der  Verkehr  zu,  und  noch  heute  ist 
diese  Strafse  von  allen,  die  aus  Äthiopien  herausführen,  die 
am  meisten  begangene.  Für  die  Folge  wird  darin  nur  in¬ 
sofern  eine  Änderung  eintreten ,  als  das  französische  Dschi¬ 
buti  dem  britischen  Zeila  den  Rang  ablaufen,  und  die  nahezu 
halb  fertiggestellte  Balm  Dschibuti — Harrar,  deren  Bau  Ende 
1897  begonnen  wurde,  den  Verkehr  an  sich  ziehen  wird. 
Anderseits  hat  auch  der  Fall  des  Mahdireiches  dem  alten 
Handel  Abessiniens  nach  der  Nilebene  wieder  die  Wege  ge¬ 
öffnet;  es  sind  bereits  die  Handelsstrafsen  von  Nordäthiopien 
nach  dem  Gedaref,  von  Westäthiopien  nach  Famaka  und  von 
Südwestäthiopien  nach  der  Scliillukniederung  wieder  belebt. 
Von  der  neuen  Entwickelung  der  Dinge  wird  also  im  Westen 
England,  im  Osten  Frankreich  Vorteil  haben.  Menelik  ist 
sich  der  Bedeutung  eines  regen  Handels  für  die  Stärkung 
seines  heute  10  bis  12  Millionen  Einwohner  zählenden  ge¬ 
waltigen  Reiches  durchaus  bewufst,  er  hat  deshalb  auch  im 
Innern  für  die  Verbesserung  der  Strafsen,  für  die  Sicherheit 
und  Erleichterung  des  Verkehrs  schon  viel  gethan;  aufserdem 
führt  eine  Telegraphenlinie  von  Addis  Abeba  nach  Harrar, 
und  beide  Städte  haben  gar  bereits  Telephonnetze,  während 
ein  regelmäfsiger  achttägiger  Postdienst  die  Hauptstadt  Me¬ 
neliks  mit  der  Küste  verbindet.  Menelik  hat  ferner  eine  gute 
neue  Silbennünze  schlagen  lassen ,  die  dem  alten  Maria 
Theresienthaler  ähnlich  ist,  und  ihr  auch  Geltung  im  Lande 
zu  verschaffen  gewufst:  überall  zeigt  sich  das  Streben  nach 
Selbständigkeit,  soweit  sie  vorläufig  in  wirtschaftlicher  Be¬ 
ziehung  überhaupt  erreichbar  ist.  Der  Erfolg  ergiebt  sich  aus 
einem  Vergleich  des  Handelsumsatzes  von  früher  und  jetzt: 
noch  vor  20  Jahren  überstieg  der  Wert  des  Imports  und  Ex¬ 
ports  zusammen  kaum  400  000  Frcs. ,  während  heute  für  14 
Millionen  Waren  allein  über  Zeila  und  Dschibuti  eingeführt, 
für  7  Millionen  ausgeführt  werden.  In  der  Summe  für  den 
Import  figurieren  Baumwollenstoffe  mit  7,5,  Waffen  mit  3,1 
und  Glaswaren  und  Perlen  mit  1  Million  ,  während  der  Ex¬ 
port  namentlich  Kafiee,  Elfenbein,  Gold,  Wachs  und  Felle 
betrifft;  Feldfrüchte,  Holz,  Tabak  und  Vieh  lohnen  die  Trans¬ 
portkosten  nicht.  Die  Erschliefsung  Äthiopiens  steht  mittler¬ 
weile  nicht  still,  und  eine  Reihe  von  weiteren  Unterneh¬ 
mungen  der  skizzierten  Art  sind  im  Gange.  Wir  entnehmen 
diese  Mitteilungen  einem  Vortrage  des  bekannten  Schweizers 
Alfred  1 1  g ,  des  Premierministers  Kaiser  Meneliks,  vor  der 
„Geographisch  -  Ethnographischen  Gesellschaft“  in  Zürich 
(Jahresbericht  1900)  und  fügen  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  künftige  politische  Stellung  Äthiopiens  hinzu.  Viel¬ 
fach  begegnet  man  der  Meinung,  die  heutige  Machtstellung 
des  Landes  könne  nach  dem  Tode  ihres  Schöpfers  Menelik 
verfallen  und  Äthiopien  wieder  in  den  Besitz  einer  Kolonial¬ 
macht  kommen.  Diese  Meinung  ist  kaum  gerechtfertigt. 
Abgesehen  davon,  dafs  das  Reich  eine  innere  Festigung  er¬ 
fahren  ,  die  von  Dauer  zu  sein  verspricht ,  ist  es  heute  zu 
einem  Faktor  geworden,  dessen  Ausscheiden  durchaus  nicht 
mehr  von  denWüuschen  Italiens,  Englands  oder  Frankreichs 
abhängt.  Namentlich  die  beiden  zuletzt  genannten  Mächte 
haben  ein  Interesse  an  der  politischen  Unabhängigkeit  Äthio¬ 
piens,  über  deren  Fortbestand  jede  für  sich  eifersüchtig 
wachen  wird.  Höchstens  könnten  einmal  die  südlichen 
Gallaländer  England  zufallen,  die  zum  Teil  vorläufig  nur 
auf  der  Karte  Meneliks  Reich  angegliedert  sind. 

—  Otto  Schürch  giebt  neue  Beiträge  zur  Anthro¬ 
pologie  der  Schweiz  (Diss.  phil.  Bern  1899).  Aus  ihnen 
geht  hervor,  dafs  die  Zähne  unserer  recenten  Bevölkerung  im 
grofsen  und  ganzen  nicht  ab  weichen  von  denjenigen  der 
prähistorischen;  nur  entdeckte  der  Verfasser  bei  der  prä¬ 
historischen  Bevölkerung  ein  Moment,  das  den  Zähnen  un¬ 
serer  Bevölkerung  viel  seltener  und  nicht  in  so  bedeutendem 
Mafse  zukommt  als  der  ersteren ,  es  sind  dies  die  Zahn¬ 
abschürfungen ,  die  Usuren.  Die  Zähne  der  prähistorischen 
Bevölkerung  zeigen  bei  einer  grofsen  Dichtigkeit  der  harten 
Zahnsubstanzen  sehr  häufig  normale  Zalmusuren  verschiedenen 
Grades  infolge  der  harten  Nahrung,  welche  unsere  Vorfahren 
zu  verzehren  die  Gewohnheit  hatten.  Wir  treffen  aber  auch 
abnorme  Zabnusuren ,  die  infolge  der  Derbheit  der  Nahrung 
gesteigert  worden.  Bei  der  recenien  Bevölkerung  erreichen 
bei  normalen  Artikulationsverhältnissen  und  bei  einer  mehr 
oder  weniger  ausgeprägten  Undichtigkeit  der  Zahnsubstanzen 
die  normalen  Abnutzungsflächen  gewöhnlich  nur  den  ersten 
Grad.  Folgerichtig  ist  der  Grund  nur  darin  zu  suchen,  dafs 
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sich  unsere  heutige  Nahrungsweise  der  Undichtheit  der  harten 
Zahnsubstanzen  anpassen  mufste  und  daher  die  normalen 
Usuren  im  Verhältnis  zu  denjenigen  der  prähistorischen 
viel  seltener  sind.  Stöfst  man  auf  Abnutzungsflächen,  welche 
den  zweiten  Grad  erreichen  oder  noch  tiefer  gehen,  so  hat 
man  es  mit  abnormen  Usuren  zu  thuu. 


—  Einen  Beitrag  zur  Hydrographie  von  Elsafs-Lothringen 
liefert  uns  Osk.  Bok  in  seiner  Doktorarbeit:  Die  B  reu  sch 
(Strafsburg,  1900),  welche  der  gröfste  und  bedeutendste  Neben- 
flufs  der  111  ist  und  ihre  Quellen  in  einer  Meereshöhe  von 
620  m  hat.  Die  gröfste  Niederschlagswahrscheinlichkeit  bieten 
die  Monate  Oktober  bis  Dezember  und  die  Sommermonate 
Juni  wie  Juli,  die  geringste  der  April,  August  und  September. 
Von  der  Ebene  nach  dem  inneren  Thale  zu  findet  eine  stete 
Zunahme  des  Niederschlages  statt  und  mit  der  Höhe  ist  eine 
Vermehrung  desselben  verbunden.  Am  meisten  Schneefall 
findet  im  Januar  und  Dezember  statt;  der  März  zeigt  ein 
zweites  Maximum  des  Schneefalles.  Von  1891  bis  1895  waren 
nur  die  Monate  Juni  bis  August  vollkommen  schneefrei.  Das 
Hochfeld  hat  etwa  doppelt  so  viel  Tage  mit  Schneefall  wie 
das  Thal.  Vom  Januar  bis  zum  April  und  vom  Oktober  bis 
zum  Dezember  entsprechen  Verminderung  und  Vermehrung 
des  Niederschlages  dem  Fallen  und  Steigen  des  Wasserstandes. 
Vom  März  bis  April  an  dauert  das  Fallen  des  Wasserstandes 
bis  in  den  Juli;  letzterer  bleibt  dann  bis  zum  September  auf 
ungefähr  gleicher  Höhe  und  steigt  im  Winter  wieder;  weder 
die  vermehrten  Juni-  und  Juliniederschläge,  noch  die  ver¬ 
minderten  August-  wie  Septemberniederschläge  ändern  diesen 
Gang.  Die  grofse  Geschwindigkeit  des  Kegenabflusses  wird 
durch  die  Steilheit  der  Abhänge  begünstigt  ,  teilweise  auch 
durch  die  felsige  Bodenbeschaffenheit. 


nend  wie  der  parische  Marmor,  widersteht  jedoch  den 
Einwirkungen  der  Feuchtigkeit  und  des  Temperaturwechsels. 
Daher  sind  die  Bildwerke  des  Erechtheion  noch  so  scharf 
wie  je.  (Scott.  Geogr.  Mag.  1900,  p.  662.) 


Das  Studium  der  W älder  der  Vereinigten 
Staaten  ist  seit  1897  Aufgabe  der  geologischen  Landesauf¬ 
nahme,  deren  Berichte  hierüber  von  Henry  Gannett  heraus¬ 
gegeben  werden.  Diese  Untersuchungen  haben  manches  über¬ 
raschende  Resultat  ergeben,  zunächst  die  Thatsache,  dafs 
37  Proz.  des  Gesamtareals  der  Union  noch  Waldland  sind, 
während  frühere  Schätzungen  nur  von  25  Proz.  gesprochen 
hatten.  Schwieriger  war  festzustellen,  wieviel  marktfähiges 
Holz  vorhanden  ist.  Der  Verbrauch  an  solchem  Holz  ent¬ 
spricht  einer  Summe  von  jährlich  800  Millionen  Dollars.  Im 
Noid  westen  hat  sich  eine  blühende  Bauholzindustrie  ent¬ 
wickelt,  die  im  Staate  Washington  1880  Holz  im  Werte  von 
2  Millionen,  1890  solches  im  Werte  von  bereits  15  Millionen 
Dollars  lieferte.  Washington  besitzt  noch  114  Billionen  Kubik- 
fuls  Bauholz,  Oregon  235  Billionen;  in  ersterem  Staate  wurden 
in  den  letzten  Jahren  20  Proz.  des  verwertbaren  Holzes 
durch  Brände  vernichtet,  eine  Quantität,  die  genügt  hätte 
für  zwei  Jahre  die  ganze  Union  zu  versorgen.  Nicht  viel 
weniger  ist  auch  in  Oregon  zu  Grunde  gegangen.  Übrigens 
hat  sich  der  Kongrefs  mit  dem  Wald  sch  utz  beschäftigt 
und  hierfür  ein  Gebiet  von  181 148  qkm  bestimmt.  Es  verteilt 
n?k  m  i%?aUptsacAhe  auf  folgende  Staaten:  Washington, 
Oiegon,  Kalifornien,  Arizona,  New  Mexiko,  Utah,  Kolorado 
Dakota,  Wyoming  Montana  und  Idaho.  Weiteres  siehe  im 
N ineteen th  Annual  Report  of  the  United  States  Geoloeical 
Survey,  Part  V;  H.  Gannett,  Forestry.  Washington  1899. 

—  Marmorgewinnung  in  Griechenland.  Bekannt  ist 

tebkoeSe-AU^eUtUng  der  Marmorbrüche  von  Paros  und  Pen- 
telikon  im  Altertum  und  in  byzantinischer  Zeit.  Nach  der 

nachfiUsdft  ^  ^  Törken  die  Marmorbrüche  ver- 

’/nd  f8t  nacb  der  Entstehung  des  Königreichs 

r  du6  maD  lbnen  wieder  Aufmerksamkeit  zu 
Doch  war  die  Methode  der  Gewinnung  eine  rohe.  Be  sere 
Methoden  wandte  seit  1861  der  Dresdener  Ziller  an  ev 
soigte  auch  für  gute  Wege  von  den  Brüchen  nach’  der 

^r^dtV,Un,d  sonKewann  man  das  Material  für  die  präch¬ 
tigen  öffentlichen  Gebäude  in  Athen  Ziller  butte  n  • 

lange  Pachtet  vom  Kloster  v?n  Pmteli  i ,  '*  $me 

der  ganze  Südabhang  des  Berges  g St  und  S 
Arbeiter  wuchs  vo/so  i„,  Ja*hr’e  ÄiXf  m?' ‘im  iX 

oder '  5000  cbm  ÄSTÄtoÄ  t""'  “  T° 
tlge  deutsch  -  englislhe  oJeuSt  ‘mit”' Pe  ri!“ 

reichen  Brüchen  am  Peutelikon  geführt  worden  Der11-111'!'18" 
artige  Marmor  am  Bentelikon  ift  X  Ä, 

Verantwort!.  R^teur: 


—  Die  Ableitung  des  Wortes  Pfahl  als  Bezeich¬ 
nung  des  Limes  erörtert  Reinhard  Walz  (Programm 
der  Augustiuerschule  zu  Fiiedberg,  1900).  Nach  seinen  Aus¬ 
führungen  ist  die  officielle  Bezeichnung  der  römischen  Grenz¬ 
wehre  lirnes.  Ob  überhaupt  und  inwieweit  der  römische 
Soldat  im  Verkehr  mit  den  Germanen  hierfür  das  Wort 
vallurn  oder  valli  anwandte,  ist  nicht  bekannt.  Sprachlich 
ist  der  Übergang  von  lat.  anlautendem  v  in  pf  als  geschärfte 
Aussprache  nicht  nachgewiesen  und  an  sich  nicht  wahr¬ 
scheinlich,  sachlich  ist  wahrscheinlicher,  dafs  die  germanische 
Bezeichnung  nicht  erst  nach  der  späteren  Anlage,  wo  nur 
noch  Wall  und  Graben  bestanden,  gegeben  wurde,  sondern 
nach  dem  ursprünglichen  charakteristischen  Merkmale  der¬ 
selben,  dem  auffälligen  hochragenden  Pallissadenzaun. 
Das  lateinische  Wort  palus  wurde  nicht  in  dem  Sinne  von 
Schanzpfahl  gebraucht,  und  kann  die  Veranlassung  zu  der 
deutschen  Bezeichnung  nicht  gegeben  haben.  Pfähl  ist  mit 
kleiner  Bedeutungserweiterung  aus  dem  Lateinischen  entlehnt 
und  hat  die  hochdeutsche  Lautverschiebung  durchgeinacht; 
palus  verhält  sich  zu  Pfahl,  dial.  Pohl  —  Pehl,  wie  postis  zu 
Pfosten ,  dial.  Poste ,  pater  zu  Vater  u.  s.  w.  Die  weitere 
Bedeutungsentwickelung  des  Wortes  Pfahl  weist  auf  die  durch 
Pfahle  bezeichnete  Grenze  hin,  die  in  gerader  Richtung  ver¬ 
läuft.  Nach  dem  Verschwinden  der  Pfähle  trat  das  zweite 
Merkmal  des  schnurgeraden  „pohlgroab“  mehr  in  den  Vorder¬ 
grund.  Im  Zusammenhänge  damit  wurde  die  Bezeichnung 
Piahl  vom  \olke  auch  auf  Örtlichkeiten  und  Anlagen  von 
Menschenhand  übertragen ,  die  dem  Auge  einen  ähnlichen 
Eindruck  wie  der  Grenzwall  machen  und  bei  denen  nicht 
selten  der  römische  Ursprung  in  der  Erinnerung  lebendig  blieb. 


Krbulja  aus  Birkenrinde. 


—  Die  altertümliche  Speisen-  ünd  Getränke- 
bereitung  bei  den  Serben  hat  Prof.  S.  Trojanovic  in 
Lelgi  ad  in  einer  lehrreichen  Abhandlung  (Archiv  für  Anthro¬ 
pologie  XXVII,  Hett  2)  beleuchtet,  durch  welche  wir  vielfach 
Aufklärung  über  die  Urformen  des  Kochens,  wie  es  einst  in 
ganz  Europa  betrieben  wurde,  erhalten.  Es  handelt  sich 
um  Ubeilebsel  auf  dem  Boden  unseres  Erdteiles,  wie  wir  sie 
sonst  nur  bei  Naturvölkern  suchen.  So  sind  z.  B.  die  Serben 
noch  Steinkocher;  heifs  gemachte  Steine  werden  in  die 
mit  Wasser  und  Heisch  gefüllten  Töpfe  geworfen  und  so  das 
Kochen  bewirkt;  ja,  man  kocht  so  in  Schalen  von  Birken¬ 
rinde  (Krbulja),  wobei  man  die  heifsen  Steine  mit  hölzernen 
Klammern  fafst.  Das  Ver¬ 
fahren  ist  auch  bei  anderen 
Balkanvölkern  noch  vollstän¬ 
dig  in  Ausübung.  Die  Berei¬ 
tung  des  Dörrfleisches  an  der 
Sonne,  nach  Art  des  südameri¬ 
kanischen  Charque,  ist  gleich¬ 
falls  verbreitet;  Schafe  und 
Ziegen  werden  an  Spiefsen 
gebraten,  oder  man  überzieht 
das  geschlachtete  Tier  mit 

einer  Thonkruste  und  dünstet  es  in  einer  mit  heifsen  Steinen 
erhitzten  Grube,  gerade  so,  wie  Baker  es  von  den  Nubiern 
am  Blauen  Nil  berichtet,  wo  ein  auf  diese  Art  zubereiteter 
Elefanten tufs  einen  grofsen  Leckerbissen  lieferte.  Das  Brot 
wird  nicht  nur  gebacken,  sondern  auch  gekocht,  wofür  die 
serbische  Sprache  zwei  Ausdrücke  hat  (peci  hieb  und  luvati 
fileb).  „Die  meisten  serbischen  und  rumänischen  Bauern 
essen  viel  mehr  gekochtes  Mehl  als  gebackenes  Brot.“ 
igentümlich  ist  das  Kochen  in  Säcken  ohne  Feuer  und 
V  asser.  Der  Montenegriner  bringt  nassen  'Hafer  in  einen 
Sack,  macht  diesen  durch  einen  erhitzten  Stein  heifs  und 
egt  nun  Eier  hinein,  die  darin  vollständig  gar  werden.  Auch 
fruchte  und  Fleisch  werden  so  gekocht.  Dazu  gesellt  sich 
das  Kochen  in  Tiermagen;  fehlen  den  Heiducken  in 
Makedonien  die  Geschirre,  so  nehmen  sie  einfach  den  ge¬ 
reinigten  Magen  des  geschlachteten  Tieres,  füllen  dessen 
fleisch  und  Wasser  hinein  und  hängen  ihn  über  ein  Feuer. 
Es  kocht,  darin  vortrefflich.  Ähnlich  ist  das  Kochen  in 
aumun  e,  wozu  die  abgezogene  Rinde  eines  Lindenastes 
nu  2  uWll(  *  füllt  man  Fleisch  und  Gemüse  mit 

e  was  assei  und  Salz,  stöpselt  beide  Enden  der  Linden- 
m  emo  ie  zu,  verschmiert  sie  noch  mit  Lehm,  gräbt  sie 

Fe3  Cr?eter  •tlc?f  in  die  E,de  und  eichtet  darüber  ein 
L,  ,'r,/rhRaei  Stunden  ist  die  Kapama  genannte  Speise 
gai,  und  die  Rohre  wird  wieder  der  Erde  entnommen 


Promenade  13.  —  Druck-  FrieHv  „  ,  _ 

iirucK .  rriedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Zur  Ethnographie  des  Rio  Tapajös, 

Von  Dr.  Friedrich  Katzer. 


In  allen  Ansiedelungen  am  Tapajös  von  Itaituba  auf¬ 
wärts  und  in  diesem  Marktflecken  selbst  trifft  man  ein¬ 
zelne  Indianer  der  drei  Tapajösstämme:  Mauhes,  Mun¬ 
duruküs  und  Apiakäs,  die  mehr  oder  minder  civilisiert 
sind  und  mit  welchen  daher  der  Verkehr  bequem  ist. 

Das  geschlossene  Territorium  der  Mauhes  ist  am 
leichtesten  zugänglich,  und  zwar  von  Goyana  aus. 
Westlich  bei  dieser  Ansiedelung  befindet  sich  ein  See, 
der  nach  Norden  von  einer  steilen  Sandsteinwand  ab¬ 
geschlossen  wird,  nach  Süden  aber,  wie  es  scheint,  mit 
dem  Tapajös  zusammenhängt.  Das  westliche  Uferland 
dieses  Sees  ist  schon  Territorium  der  Mauhes.  Diese 
Indianer  verstehen  angeblich  am  besten  die  Zubereitung 
des  Guaranä  genannten,  jetzt  nur  noch  von  wenigen 
genossenen  Narkotikums.  Von  den  weifsen  Nachbarn 
werden  sie  als  arbeitsscheu  und  falsch  bezeichnet.  Die¬ 
jenigen,  die  ich  sah,  waren  alle  von  sehr  freundlichem 
Wesen  und  von  in  der  leichten  Auffassung  und  klaren 
Ausdrucksweise  sich  bethätigender  bemerkenswerter  In¬ 
telligenz.  Alle  waren  von  weniger  als  Mittelgröße, 
schmächtig,  aber  regelmäfsig  gebaut,  mit  Gesichtszügen 
vom  ausgesprochenen  Typus  der  gelben  Rasse,  bewirkt 
vornehmlich  durch  die  hervortretenden  Backenknochen 
und  die  Form  des  Schurrbartanfluges.  Die  Gesichtsfarbe 
der  Mauhes  ist  hell  kupferrot,  die  Körperfarbe  mehr  gelb¬ 
lich.  Die  Augen  sind  klein,  dunkelbraun  oder  schwarz, 
etwas  schräg  geschlitzt,  die  Zähne  gro£s,  weiß,  die  Lippen 
nicht  übermäßig  voll.  Das  Haar  ist  schwarz ,  zwar 
strähnig,  aber  nicht  glatt,  sondern  halb  gewellt,  über 
der  Stirn  nach  beiden  Seiten  eigentümlich  gescheitelt. 

Da  ich  Gelegenheit  hatte,  mit  mehreren  Mauhes  zu 
sprechen,  erkannte  ich  bald,  daß  das  von  H.Coudreau 
zusammengestellte  Wörterverzeichnis  der  Mauhesprache 
nicht  in  allen  Einzelheiten  zutreffend  ist.  Auf  eine 
durchgreifende  Kritik  vermag  ich  mich  nicht  einzu- 
lassen,  einiges  möchte  ich  jedoch  hervorheben. 

Die  Endsilbe,  die  Coudreau  ac  schreibt,  klingt  immer 
wie  ein  etwas  dumpfes  ok,  z.  B.  ihuadok  =  Tag.  Pohi 
einem  Worte  beigefügt,  hat  die  Bedeutung  von  erst  oder 
noch  klein,  unausgewachseu ,  auch  Beginn  einer  Sache, 
hi  die  Bedeutung  an  sich  klein  oder  ganz  klein ,  z.  B. 
ihuadok-pohi  =  Morgen,  d.  h.  noch  kleiner  Tag;  äria- 
pohi  =  Flamme,  d.  h.  kleines  Feuer.  (Manche  sprechen 
alia.  Arie,  wie  Coudreau  schreibt,  habe  ich  niemals  ge¬ 
hört.  Das  Wort  Meremerebe,  welches  nach  Coudreau 
auch  Feuer  bedeuten  soll,  kannte  keiner  meiner  Gewährs¬ 
leute.)  Äria-hi  =  Funken,  d.  h.  ganz  kleines  Feuer. 
Ebenso  gebildet  ist  nö-hi  =  Gruß  und  Sand  am  Fluß- 
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ufer  von  nö  =  Stein;  mohap-hi  =  Pfad,  Spur,  von 
mohap  =  Weg;  auatö-hi  =  Unzenkätzchen  von  auatö 
=  Unze;  uassö-hi  von  uassö  =  Alligator  usw.  Die  Bei¬ 
fügung  von  uatö  zu  einer  Bezeichnung  bedeutet  groß, 
z.  B.  nö-uatö  =  Felsen,  d.  h.  großer  Stein;  mohap-uatö 
=  Fahrweg;  uaiikiro -  uatö  =  großer  Stern.  Die  En¬ 
dung  tek  bedeutet  sehr  groß ,  z.  B.  äria-tek  =  großer 
Brand ;  uassö-tek  =  Riesenalligator. 

Zufolge  meinen  Gewährsleuten  heilst,  in  der  Mauhe¬ 
sprache:  Wind  =  uossere,  Regen  =  i'aman,  Gebirge  = 
öitöog,  Urwald  (Mäta)  =  gnaäpo,  Nacht  =  huande, 
Bruder  =  mehf,  Weib  =  oniania,  Kind  =  hirokat,  jun¬ 
ges  Mädchen  =  makoptja,  Knabe,  Bursche  =  nambiu, 
Vater  =  oievod,  Mutter  =  aal,  Gatte,  Mann  =  oikeuet 
(so  bezeichnet  die  Frau  ihren  Mann;  Coudreau  giebt 
dem  Worte  die  Bedeutung  Bruder),  Eltern  =  oivulhai, 
Weiser  =  karaiva,  Schwarzer,  Neger  =  tapajuna,  Häupt¬ 
ling,  Vorgesetzter  =  morekua,  Kopf  =  ojakan,  Wunde 
=  pihi,  Wunde  am  Arm  =  kepihi  (von  ojeke  =  Arm), 
Kuh  =  ueuato,  Tapir  =  ueuatahü,  Stoff,  Gewebe  = 
mipao,  Schlange  =  möj,  Baum  =  uatög,  Laub  =  ijhöb, 
Blüte  =  ipohul,  Frucht  =  ja  (das  von  Coudreau  ange¬ 
führte  Cadeadeoua  kannte  niemand),  heute  =  monge- 
henj ,  morgen  =  mongui'te,  übermorgen  =  mongui'te- 
natirä,  viel  =  ijanam,  sehr  viel  =  ipoi't,  wenig  =  toi'pa. 
Wie  geht  es  Ihnen?  =  Aikotö  erakossä?  Wie  haben 
Sie  die  Nacht  zugebracht?  =  Aikotö  erakossä  huan- 
demö  ? 

Wie  ein  Vergleich  zeigt,  sind  hier  nur  solche  Wörter 
angeführt,  welche  von  den  Ausdrücken ,  die  Coudreau 
angiebt,  mehr  oder  minder  vollkommen  verschieden  sind. 
Auffallend  ist,  daß,  wenn  Coudreau  dasselbe  Wort  zu¬ 
fallsweise  zweimal  anführt,  er  es  jedesmal  anders  wieder- 
giebt,  z.  B.  das  oben  erwähnte  Wort  für  Feuer  oder 
jenes  für  Haus  =  njetap,  bei  Coudreau  egnetat,  gneetap, 
mougnetap. 

Die  Munduruküs,  mit  welchen  ich  zusammenzu¬ 
kommen  Gelegenheit  hatte,  waren  durchweg  viel  größer 
und  kräftiger  gebaut  als  die  Mauhes.  Auch  die  Frauen 
waren  groß  und  muskulös.  Die  Weißen  am  Tapajös 
verkehren  mit  den  Munduruküs  lieber  und  erklären  sie 
für  verläßlicher,  ehrlicher  und  arbeitsamer  als  die  Mau¬ 
hes.  Ich  würde  sie  für  minder  aufgeweckt  und  pfiffig 
halten  als  diese  letzteren.  Leider  lernte  ich  keinen 
Mundurukü  kennen,  welcher  die  lingua  geral  von  seiner 
Stammessprache  streng  unterschieden  hätte,  und  ich 
verzichtete  daher  darauf,  ein  Wörterverzeichnis  aufzu¬ 
nehmen. 
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Nach  allem,  was  ich  erfragen  konnte,  sind  die  Schil¬ 
derungen  des  vielgereisten  Ingenieurs  A.M.Gongalves- 
To canti ns  von  den  Mundurukiis,  ihrem  Leben  und 
ihrer  Denkungs weise,  welche  H.  Coudreau  im  siebenten 
und  achten  Kapitel  seines  Buches  wörtlich  wiedergiebt, 
wobei  er  bemerkt,  dafs  er  ihnen  nicht  ganz  zuzustimmen 
vermag,  durchaus  zutreffend.  Insbesondere  scheint  mir 
der  mit  Tocantins  Angaben  im  Widerspruch  stehende 
Lapidarausspruch  Coudreaus:  „Die  Mundurukus  kennen 
weder  rechtliche  Verurteilung,  noch  Duell,  noch  Krieg, 
sondern  nur  den  Meuchelmord“  —  sehr  übertrieben  und 
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behauptet,  dals  die  Mundurukiis  blofs  Kopftrophäen  er¬ 
zeugen,  aus  welchen  die  Schädelknochen  nicht  entfernt 
werden.  Diese  in  äufserst  kunstvoller  Weise  mit  bunten 
Federguirlanden  und  Quasten  gezierten  Trophäen  sind 
für  jeden  Mundurukü  von  hohem,  persönlichem  Werte, 
und  je  mehr  er  ihrer  besitzt,  desto  gröfser  wird  seine 
Aussicht,  einmal  Tuschauä  (Häuptling)  zu  werden.  Es 
ist  deshalb  natürlich  schwierig,  eine  solche  Trophäe  zu 
erhalten.  Dem  Deputierten  von  Itaituba,  Herrn  J.  A. 
Watri  n,  gelang  es,  ein  prächtiges  Exemplar  zu  er¬ 
werben,  welches  sich  gegenwärtig  im  Museum  für  Völker- 


Abb'  L>  U-  KoPftrophäe  von  einem  Yuruua,  angefertigt  von  einem  Mundurüku. 

Jetzt  im  Museum  für  Völkerkunde,  Berlin. 


ungerechtfertigt  zu  sein.  Eher  könnte  man  sagen,  die 
Mundurukus  kennen  blofs  den  Mord  aus  Rache. 

elZ'‘T"”J  Stel!t  dl<!  Anfertigung  von  Kopfttro- 
'  baen  im  Zusammenhang,  worin  die  Mundurukus  eine 
,  endlicher  Kunstlerschaft  erlangt  haben.  Bar- 
bosa  Rodr.gues  giebt  an,  dafs  die  Mundurukus 

HjT“  anfertigen,  aus  welchen  die 

Schadelknochen  entfernt  und  die  auf  etwa  ein  Viertel 
»pruugl'.h«  Kopfumfanges  zusammengeschrumpfte 

e“hä  ten  ble  brV Tb  ,W'r<1’  der  ^‘sausd/uck 

keine  von  Mund  h^be,ZWar  Eoiche  P^uanischen,  aber 
eine  von  Mundurukus  hergestellten  Kopfmumien  dieser 

Art  gesehen,  und  auf  Befragen  wurde  mir  ernstliche! 


künde  m  Berlin  befindet.  Es  ist  der  Kopf  eines  Yuruna- 
Indianers,  welcher,  nach  Angabe  des  Herrn  Watrin, 
von  einem  Mundurnkühäuptling  in  dem  Moment  er¬ 
schossen  wurde,  als  er  ein  Mundurukiiweib  meuchlings 
ermorden  wollte  (Abb.  2  und  3). 

Eine  anthropologische  Thatsache,  die  mir  sehr  be¬ 
merkenswert  scheint,  möchte  ich  besonders  liervor- 
heben.  Ich  habe  unter  den  Geschieben  des  Tapajos  eine 
größere  Anzahl  von  Steinbeilen  und  Bruchstücken 
cavon  gesammelt,  die  mir  als  von  den  Mundurukus 
herstammend  bezeichnet  wurden.  Durch  Vermittelung 
erhielt  ich  dann  von  diesen. selbst  ohne  Schwierigkeiten 
noc  i  einige  Stücke,  sowie  eine  Lanzenspitze  nebst  Auf- 
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klärungen  über  ihre  Anfertigung.  Eine  grofse  Axt  vom 
Rio  Cupary  bei  Aveiro,  zwei  kleine  Beile  und  zwei  Pfeil¬ 
spitzen  wurden  kurz  vor  meiner  zweiten  Tapajösreise 
dem  Museu  Paraense  als  Mundurukü- Erzeugnisse  ge- 


20  cm  lang,  10,5  cm  breit  und  an  der  dicksten  Stelle 
4,4  cm  hoch.  Sie  ist  von  schöner,  regelmäfsiger  Form, 
deren  reine  Linien  aus  der  Zeichnung  zu  ersehen  sind,  von 
glatter,  fein  geschliffener  Oberfläche  und  besitzt  durch- 


Steinerzeugnisse  der  Mundurukü-Indianer  am  Rio-Tapajös. 

a  =  Flächenansicht;  b  ==  Seitenansicht;  c  =  Ansicht  von  der  Schneide,  blofs  bei  Abb.  5  von  oben. 

Alle  Abbildungen  in  Y2  natürlicher  Gröfse. 


schenkt,  und  ich  vermochte  sie  als  solche  zu  verifizieren. 
Aufser  den  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  sind  alle  diese 
Steinwerkzeuge  geschliffen.  Die  Haupttypen  der¬ 
selben  sind  auf  der  Tafel  in  zehn  Figuren  abgebildet. 
Das  Material  jedes  einzelnen  Stückes  habe  ich  petro- 
graphisch  untersucht. 

Die  grofse  Axt  (s.  Tafel,  Abb.  1)  vom  Rio  Cupary  ist 


weg  scharfe  Ränder,  besonders  an  der  Schneide, 
trotzdem  die  Verwitterungskruste ,  von  welcher  sie  be¬ 
deckt  ist,  auf  ein  ansehnliches  Alter  hinweist.  Sie  ist 
erzeugt  aus  feinkrystallinischem ,  am  frischen  Anbruch 
graugrünem,  verwittert  hellgrünem  Diabas  mit  nur 
noch  teilweise  frischem  Augit  und  Oligoklas,  mäfsig  viel 
Magneteisen  und  wenig  chloritischer  Substanz. 
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Unter  den  übrigen  Werkzeugen  können  drei  Typen  j 
unterschieden  werden: 

1.  Beile  von  flacher  Form,  die  sich  vom  schmalen 
Kopf  gegen  die  Schneide  verbi’eitert,  mit  einer  schwach 
und  der  zweiten  stärker  gewölbten  Breitseite,  kantig 
abgeschliffenen  Schmalseiten  und  gerader,  schräg  ver¬ 
laufender  Schneide.  Diesen  Typus  veranschaulicht 
Abb.  2  (Tafel),  angefertigt  aus  einem  am  frischen  Bruch 
schwarzgrünem,  feinkrystallinischem ,  sehr  magnetit¬ 
reichem  Olivindiabas.  Die  Augite  sind  fast  völlig 
chloritisiert,  zum  Teil  in  Hornblende  umgewandelt,  die 
Feldspate  ebenfalls  stark  zersetzt,  dagegen  der  Olivin 
meist  recht  frisch. 

An  diesen  Typus  schliefsen  sich  Beile  an,  die  bei 
flacher  Form  und  schmalem  Kopf  scharfe  Seitenränder 
und  eine  mehr  halbkreisförmige  gerade  Schneide  (wie  ein 
Schaukelmesser)  besitzen.  Das  in  Abb.  3  (Tafel)  ab¬ 
gebildete  Exemplar  besteht  aus  einem  dichten,  dunkel¬ 


sieht  man  die  porphyrisch  ausgeschiedenen  Feldspate 
viel  deutlicher  und  erkennt  auch  die  fluidale  Struktur, 
welche  im  Dünnschliff  besonders  schön  ausgeprägt  er¬ 
scheint. 

3.  Der  dritte  Typus  umfafst  Steinhämmer  von  beider¬ 
seitig  symmetrisch  hochgewölbter  Form,  mit  breitem, 
oben  ebenem  Kopf  von  elliptischem  Umrifs  und  mit  ge¬ 
rader  Schneide.  Das  Exemplar  Abb.  5  (Tafel)  besteht 
aus  am  frischen  Anbruch  matt  olivengrünem,  grobkry- 
stallinischem  Gabbro,  dessen  Hauptbestandteile,  der 
zum  Teil  saufsuritartig  veränderte  grünlichgraue  bis 
schmutzig  weifse  Plagioklas  und  der  grüne,  perlmutter¬ 
artig  glänzende  Diallag,  leicht  unterschieden  werden 
können.  Im  Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop  erst  erkennt 
man  den  zumeist  serpentinisierten  Olivin  und  nicht  sonder¬ 
lich  reichlichen  Magnetit  nebst  Titaneisen.  Auf  der  stark 
verwitterten  Oberfläche  treten  die  kaolinisierten  Plagio¬ 
klase  porphyrartig  hervor.  Dieser  Steinhammer  ist  an 


Abb.  l. 

Mauhe  -  Indianer. 

Abb.  4  u.  5. 

Gesichtstättowierung  eines  Apiakä- Indianers. 
Zeichnungen  von  Dr.  Fr.  Katzer. 


grüngi auen  Gestein,  an  dessen  frischem  Anbruch  wedei 
mit  freiem  Auge,  noch  mit  der  Lupe  Bestandteile  zi 
ei  kennen  sind.  Nach  dem  mikroskopischen  Befunde  ir 
Dünnschliffen  kann  es  am  besten  als  Mikrokeratophyi 
bezeichnet  werden.  In  einer  dichten,  durch  chloritischc 
Substanz  bräunlichgrün  gefärbten  Grundmasse  lieget 
ziemlich  spärliche  Einsprenglinge  von  stark  zersetztem 
'e  c  spat  und  Diopsid,  nebst  etwas  anscheinend  sekundär 
gebildeter  grünblauer  Hornblende,  sowie  Titaneisen  und 
Magnetit.  Die  licht  graugrün  verwitterte  Oberfläche 
ist  rauh  und  zeigt  auf  beiden  Breitflächen  bogenförmig 
verlaufende  Rillen,  die  möglicherweise  durch  die  Ab 
nutzung  beim  Gebrauche  entstanden  sind. 

2.  Der  zweite  Typus  umfafst  Beile  von  ebenfalls 
ungleichmalsig  auf  einer  Breitseite  flacher,  auf  der  an¬ 
deren  stark  gewölbter  Form,  jedoch  mit  abgerundeten 
chmalseiten  und  ebenfalls  abgerundetem  Kopf,  sowie 
scharfer,  aber  nicht  ganz  gerader,  sondern  schwach  aus- 
gehohl  er  Schneide  Das  in  Abb.  4  (Tafel)  abgebildete 
Exemplai  ist  angefertigt  aus  am  frischen  Bruch  grün- 
hchschwarzem,  dichtem  Dioritporphyrit,  worin  nur 
hier  und  da  eine  Plagioklasleiste  mit  freiem  Auge  zu 
erspähen  lSt.  Aut  der  erbsengrünen  Verwitterungskruste 


der  Schneide  ziemlich  stark  abgenutzt  und  scheint  lange 
Zeit  im  Wasser  gelegen  zu  haben. 

Nebst  ihm  kann,  wie  erwähnt,  vielleicht  auch  noch 
Abb.  3  (Tafel)  im  Gebrauch  gewesen  sein;  bei  den  übri¬ 
gen  und  zahlreichen  anderen  Stücken  ist  dies  aber 
durchaus  zweifelhaft,  ja  in  Anbetracht  der  scharfen 
Kanten,  der  trotz  der  Verwitterung  glatten  Oberfläche 
und  des  Mangels  an  jeglichen  Zeichen  der  Abnutzung 
geradezu  sehr  unwahrscheinlich.  Thatsache  ist, 
da£s  diese  geschliffenen  Steinwerkzeuge,  Beile  und 
Hammerköpfe,  auch  gegenwärtig  von  den  Mundu- 
ruküs  immer  noch  erzeugt  werden,  jedoch  nur  als 
Zier  gegenstände  und  Kinderspielzeug.  Gebrauchs¬ 
gegenstände  sind  sie  jetzt  jedenfalls  nicht  mehr  und 
dürften  es  auch  in  früheren  Zeiten  nur  in  beschränktem 
Ma£se  gewesen  sein.  Man  versicherte  mir,  da£s  behufs 
iln  er  Herstellung  am  Tapajösstrande  Geschiebe  von  dem 
gewünschten  Steinmaterial  und  der  annähernden  Form 
der  Beile  zusammengesucht  und  ihnen  dann  durch 
Nachschleifen  die  erforderliche  Gestalt  gegeben  wird. 
Durch  diese  Thatsache  scheint  Ad.  Thieulleus  Auf¬ 
fassung  von  den  geschliffenen  Äxten  der  Steinzeit  (vgl. 
Globus,  Bd.  74,  S.  151)  wenigstens  nach  einer  Richtung 
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hin  ihre  Bestätigung  zu  finden.  Versuche,  die  ich 
mit  zwei  Beilen  anstellte,  zeigten,  dafs  schon  bei  dem 
Holz-  und  Knochenspalten  nach  ganz  kurzem  Gebrauch 
eine  solche  Abstumpfung  der  Schneiden  und  Absplitte¬ 
rung  der  Kanten  eintrat,  wie  sie  kein  einziges  der  von 
den  Munduruküs  stammenden  Stücke  aufweist. 

Die  Figuren  6  und  7  (Tafel)  bringen  zwei  verschie¬ 
dene  Typen  geschliffener  Kinderbeilchen  zur  Dar¬ 
stellung.  Abb.  6  ist  aus  fleckigem ,  etwas  schieferigem 
Adinol  erzeugt,  welcher,  wie  es  scheint,  mit  Vorliebe 
für  die  Kinderhämmerchen  verwendet  wird.  Mit  freiem 
Auge  vermag  man  keinen  Bestandteil  weder  in  der  gelb¬ 
lichen  oder  bräunlichen  Hauptmasse,  noch  in  den  dunkel¬ 
grauen  bis  schwarzgrüuen,  ziemlich  scharf  begrenzten 
Flecken  zu  unterscheiden.  Unter  dem  Mikroskop  er¬ 
scheint  das  Gestein  äufserst  fein  krystallinisch,  bestehend 
aus  farblosen  Säulchen  von  vorherrschendem  Feldspat, 
durchsetzt  von  einer  filzigen  Sprödglimmermasse,  welche 
dort,  wo  sie  angehäuft  ist,  die  gelbbraune  Grundfarbe, 
dort,  wo  sie  fehlt,  die  dunkeln  Flecken  bedingt.  Gleich- 
mäfsig  verstreut  in  der  Masse  sind  winzige,  stark  licht¬ 
brechende  grüne  Körnchen  (Epidot?).  Dieses  und  ähn¬ 
liche  Gesteine  sind  jedenfalls  metamorphe  Thonschiefer 
oder  Phyllite  aus  dem  Kontakthof  der  am  mittleren  und 
oberen  Tapajös  weit  verbreiteten  Diabase. 

Das  sehr  scharfkantig  zierlich  geschliffene  Beilchen 
Fig.  7  besteht  aus  grünschwarzem,  ziemlich  stark  von 
zartkörnigem  Pyrit  durchsetztem,  sehr  dichtem  Diorit. 

Das  Material  anderer,  nicht  abgebildeter,  geschliffe¬ 
ner  Beile  bestand  aus  Diabas,  Diabasaphanit  und 
Spilosit,  —  lauter  Gesteinen,  welche  ebenso  wie  die 
vordem  genannten  im  Tapajösthale  mehr  oder  minder 
reichlich  zu  finden  sind.  Auffallend  ist,  dafs  kein  ein¬ 
ziges  Beil  aus  rotem  Quarzporphyr  angefertigt  gefunden 
wurde,  obwohl  dieses  Gestein  in  der  Tapajösrinne  eben¬ 
falls  ansteht  und  seiner  Zähigkeit  wegen  für  Gebrauchs¬ 
beile  ein  vielleicht  sehr  gut  geeignetes  Material  geboten 


hätte.  Es  bekundet  sich  darin  die  ausgesprochene  Vor¬ 
liebe  der  Naturvölker  für  grüne  Gesteine. 

Die  Speerspitze  (Fig.  8,  Taf.)  besteht  aus  rotbraunem 
Eisenkiesel,  wie  er  in  den  Karbonablagerungen  der 
weiteren  Umgebung  von  Itaituba  massenhaft  vorkommt. 
Von  den  sehr  zierlich  gearbeiteten  Pfeilspitzen  besteht 
Abb.  9  (Tafel)  aus  durchsichtigem,  wasserklarem  Quarz, 
Abb.  10  (Tafel)  aus  weifsem  Milchquarz,  der  von  einer 
zarten  Eisenoxydader  durchzogen  wird.  Auch  diese 
Materialien  sind  am  Tapajös  reichlich  vorhanden. 

Uber  den  dritten  am  Tapajös  lebenden  Indianerstamm, 
die  Apiakäs,  vermag  ich  nicht  viel  Neues  mitzuteilen. 
Die  Männer  dieses  Stammes,  welche  ich  sah,  waren  von 
mittelgrofser,  gedrungener  Gestalt  mit  auffallend  kurzen 
Beinen,  breiten,  kurzen  Fölsen  und  ebensolchen  Händen. 
Sie  gelten  als  tüchtige  Ruderer  und  Lastträger.  Da 
weder  Dr.  P.  Ehrenreich1),  noch  Coudreau  der  Ge- 
sichtstätto wierung  der  Apiakäs  Erwähnung  thun, 
habe  ich  einen  tättowierten  Apiakä,  der  in  Itaituba  zur 
Zeit  meines  dortigen  Aufenthaltes  bedienstet  war,  ab¬ 
gebildet  (Abb.  4  und  5).  Die  blauschwarze  Gesichts- 
tättowierung  erinnert  in  ihrer  Zeichnung  an  die  Form 
einer  mit  drei  vom  Munde  über  die  Wangen  zum  Ohre 
ziehenden  Schnüren  versehenen  Bartbinde. 

Zu  dem  von  Coudreau  gegebenen  Wörterverzeichnis 
der  Apiakäsprache  wäre  zu  bemerken,  dafs  vielfach,  wo 
Coudreau  den  Anlaut  der  ersten  Silbe  a  schreibt,  eher 
ein  i  oder  ij  zu  hören  ist,  z.  B.  iriakuar  (nach  Coudreau 
Area  couare)  =  Auge,  irendevahab  (arenedouave) 
==  Bart,  ijezuba  (ahezouve)  =  Arm,  ijipuan  (aliepouan) 
=  Hand,  ijipuampe  =  Finger,  ijipuj  =  Fufs  u  s.  w. 
Die  Zahl  2  sprach  mein  Gewährsmann  mokonj,  4  mokonj- 
okonj-atü,  10  kuajvete,  20  kuajvete-terhe.  Zur  Abzäh¬ 
lung  benutzte  er  in  eigentümlich  hockender  Stellung  die 
gespreizten  Finger  und  Zehen. 

l)  Antliropolog.  Studien  über  die  Urbewohner  Brasiliens. 
Braunschweig,  1897. 
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Blicken  wir  zurück  auf  das  verflossene  Jahr  1900 
und  auf  die  Fortschritte  in  der  Entwickelung  unserer 
Kolonie,  so  wird  der  Pessimist  unter  den  Kolonialfreun¬ 
den  bedenklich  den  Kopf  schütteln  und  den  Abschlufs 
nicht  für  aussichtsreich  halten.  Was  aber  will  die  kurze 
Spanne  Zeit  von  einem  Jahre  in  der  Entwickelung  einer 
Kolonie,  wie  gerade  Südwestafrika  sagen?  Die  Perioden, 
welche  erforderlich  sind,  um  handgreifliche  Beweise  in 
dieser  Richtung  zu  liefern,  müssen  bedeutend  gröfser  sein. 

Werfe  man  nur  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der 
Kolonisation  anderer  Völker  —  ein  Vergleich  mit  Al¬ 
gier  z.  B.  könnte  recht  lehrreich  sein  — ,  so  wird  man 
staunen,  welche  Zeit  erforderlich  ist,  um  einen  bedeuten¬ 
den  Fortschritt  zu  verzeichnen;  damit  soll  allerdings 
nicht  gesagt  sein ,  dafs  wir  Deutsche  nicht  in  vieler  Be¬ 
ziehung  raschere  Fortschritte  in  der  Entwickelung  un¬ 
serer  Kolonieen  erzielen  müssen ! 

Unsere  Kenntnis  Südwestafrikas  wird  von  Zeit  zu 
Zeit  noch  durch  Forschungsreisen  erweitert;  auch  im 
verflossenen  Jahre  sind  deren  mehrere  unternommen. 
Im  Herbst  1899  hat  Leutnant  Eggers,  welcher  der 
Schutztruppe  angehört,  eine  Reise  zum  „Okavango“ 
unternommen ,  worüber  ein  kurzer  Bericht  im  dritten 
Hefte  der  „Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutz¬ 
gebieten“  enthalten  war. 


Der  Norden  des  Landes,  das  sogenannte  „Ovambo- 
land“  ist  noch  am  wenigsten  bekannt  ,  aber  nach  Ent¬ 
wickelung  der  Minenindustrie  in  Otavi  und  dem  damit 
zusammenhängenden  Bau  einer  Bahn  von  dort  zur  Tiger¬ 
bai,  nördlich  des  Kunene,  wird  auch  dieser  Teil  des 
Schutzgebietes  uns  erschlossen  werden.  Eggers  folgte 
von  der  Mündung  des  Omurambo  in  den  Okavango  die¬ 
sen  letzteren  bis  auf  100km  ostwärts,  erfand  denselben 
etwa  100m  breit,  von  wechselnder  Tiefe  und  rascher 
Strömung,  die  Stromschnellen,  welche  der  Flufs  auf  dieser 
Strecke  führte,  bilden  kein  bedeutendes  Hindernis.  Wäh¬ 
rend  der  Regenzeit  überschwemmt  der  Flufs  auf  meh¬ 
rere  Kilometer  seine  Ufer.  Der  Reisende  hörte  auch 
hier  von  der  Bifurkation  desselben  mit  dem  Tschobi, 
worüber  jedoch  erst  volle  Klarheit  von  der  jetzt  hoffent¬ 
lich  in  Bewegung  befindlichen  Expedition  von  C.  Dütt- 
mann  nach  dem  Okavango-Tschobi-Zambesi  zu  erwar¬ 
ten  ist. 

Eine  Reise  nach  dem  Norden  des  Hererolandes  ist 
von  dem  Ingenieur  Watermeyer,  welcher  dem  Gou¬ 
vernement  zugeteilt  ist,  ausgeführt.  Das  „Deutsche 
Kolonialblatt“  giebt  einen  ausführlichen  Bericht  dar¬ 
über:  „Der  Weg  des  Reisenden  führte  von  Windhoek 
über  Okahandya  nach  Waterberg,  die  Bodenbeschaffen¬ 
heit  nördlich  ersteren  Ortes  bis  zum  Omurabo  Omataka 
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wird  als  graintisch  mit  Unterlage  von  Kalk  bezeichnet, 
nördlich  davon  tritt  Kalkstein  nur  selten  zu  Tage.  Das 
Vorkommen  der  Sansevierapflanze  ist  sowohl  in  Water- 
berg,  wie  später  in  Grootfontein  festgestellt,  und  hält  der 
Reisende  die  Anpflanzung  derselben  für  möglich.  Von 
Waterberg  wurde  der  Weg  durch  den  Omurambo  Oma- 
taka  nach  Grootfontein  eingeschlagen,  die  Bodenbeschaf¬ 
fenheit  ist  hier  dieselbe,  wie  vorher  geschildert,  nur  in 
der  Nähe  von  letzterem  Ort  nimmt  der  Kalkgehalt  wie¬ 
der  zu,  stellenweise  tritt  Mergelboden  auf.  Da  Water- 
meyer  auch  während  eines  Teiles  der  Regenzeit  in  dieser 
Gegend  weilte,  so  stellte  er  fest,  dafs  die  Niederschläge 
dort,  im  Gegensätze  zu  dem  im  mittleren  und  südlichen 
Teile  des  Schutzgebietes,  wo  der  Regenfall  mit  grofser 
Heftigkeit  und  plötzlich  herabstürzt,  als  ein  sanfter  und 
stundenlang  andauernder  zu  bezeichnen  ist.  Infolge 
davon  ist  auch  der  Boden  flach  geblieben  und  nicht 
zerrissen.  Von  Grootfontein  wandte  sich  Watermeyer 
über  Otavi  nach  Outjo,  welches  auf  einer  Kalkstein¬ 
terrasse  liegt,  der  Kalkstein  erscheint  in  der  Form  eines 
harten,  rötlichen  Konglomerats.  In  der  Umgebung  von 
Outjo, besonders  nach  Westen  zu,  tritt  starker  Baumbestand 
auf,  unter  welchem  eine  Copaifera  auffiel,  die  eigentüm¬ 
liche  doppelte  Blätter  hatte  und  stark  harzig  war,  so 
dal's  eine  Verwendung  zu  medizinischen  Zwecken  nicht 
ausgeschlossen  erscheint.  Zwischen  Outjo  und  Trans¬ 
iontein  tritt  granitisches  Gebiet  auf,  während  letzterer 
Ort  auf  Kalkstein  liegt.  Die  Rückreise  wurde  über 
Omaruru  ausgeführt. 

Die  wirtschaftliche  Entwickelung  derKolonie 
ist  langsam  vorgeschritten,  scheint  aber  jetzt  an  einem 
M  endepunkt  angelangt  zu  sein.  Was  zuerst  den  Bau 
der  Eisenbahn  Swakobmund-Windhoek —  sie  ist  ja  eine 
Lebensfrage  für  die  Kolonie  —  anlangt,  so  ist  dieselbe  bis 
Karibib  (194  km)  dem  Betriebe  übergeben.  Wenn  die 
Ansicht  verbreitet  war,  dafs  mit  der  Fertigstellung  dieser 
ersten  Hälfte  der  ganzen  Linie  auch  der  schwierigste 
Teil  derselben  überwunden  sei,  so  ist  das  doch  ein 
Irrtum  gewesen.  Es  haben  sich  der  Fortführung  der 
Bahn  bis  Okahandya  grofse  Schwierigkeiten  entgegen¬ 
gestellt,  so  dafs  dieser  Ort  nicht,  wie  angenommen,  be¬ 
reits  im  Jahre  1900,  sondern  frühestens  im  Sommer  1901 
erreicht  werden  wird. 

Leider  heilst  es  bei  uns  „nur  immer  langsam“;  statt 
wie  die  Engländer  im  Monat  24  km  Vollbahn  zu  bauen, 
bringen  wir  es  in  demselben  Zeitraum  auf  6  Vs  bis  7  km 
Schmalspurbahn.  Fragt  der  Leser  erstaunt:  Warum 
diesei  Unterschied  in  der  Leistung?  so  kann  man  nur 
antworten:  Weil  die  bewilligten  Geldraten  zu  karg  be¬ 
messen  sind!  Das  „Deutsche  Kolonialblatt“  veröffent¬ 
lichte  die  Tarife  für  die  Strecke  Swakobmund  -  Karibib, 
danach  war  zu  zahlen  in  erster  Klasse  für  den  Kilo¬ 
meter  10  Pf.,  in  zweiter  Klasse  6  Pf.  —  für  Einge¬ 
borene  4  Pf.  Der  gewöhnliche  Tarif  für  Stückgüter 
beträgt  für  100kg  und  1  km  4  Pf.,  Ausnahmetarif  2  Pf. 
Diese  I  reise  sind  verhältnismäfsig  als  sehr  niedrig  zu 
bezeichnen. 

Im  August  September  1900  war  der  Betrieb  der  Bahn, 
aus  Kohlenmangel,  unterbrochen,  da  ein  Kohlenschiff 
aut  der  Reede  von  Swakobmund  gescheitert  war.  Hier¬ 
mit  kommen  wir  auf  den  Bau  dieses  Hafens,  der  eben- 
falls  bei  genügender  Geldbewilligung,  statt  wie  ver¬ 
anschlagt  in  drei,  in  anderthalb  bis  zwei  Jahren 
beendet  werden  könnte.  Ehe  derselbe  nicht  fertig  ge¬ 
stellt  ist,  werden  auch  die  Unglücksfälle,  welche  beim 
Ausbooten  bei  bewegter  See  fortgesetzt  entstehen,  nicht 
ihr.  Ende  nehmen;  im  Laufe  des  Monats  September 
vorigen  Jahres  mufsten  wieder  drei  Europäer  dabei  ihr 


Über  die  Weiterführung  der  Telegraphenlinie 
ist  nichts  bekannt  geworden,  man  mufs  also  annehmen, 
dafs  dieselbe  mit  der  Fortführung  der  Bahn  gleichen 
Schritt  hält,  wie  ja  auch  angeordnet  war.  Seit  etwa 
16  Jahren  haben  wir  in  Südwestafrika  festen  Fufs  ge- 
fafst  und  besitzen  nun  glücklich  eine  Telegraphenlinie 
von  ca.  200  km  Länge!  Vergleicht  man  damit  das 
Vorgehen  Frankreichs,  z.  B.  in  Tunesien,  welches  sie 
wenig  länger  besitzen,  so  mufs  man  die  Schnelligkeit 
bewundern,  mit  der  sie  das  Land  mit  einem  Netz  von 
Telegraphenlinien  überzogen  haben ,  deren  Länge  min¬ 
destens  4000  km  beträgt. 

Die  Errichtung  einer  Schäfereigesellschaft  in 
unserer  Kolonie  hat  einen  grofsen  Schritt  vorwärts  ge¬ 
macht.  Der  Vorstand  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft 
hat  durch  Annahme  der  ihm  vom  Verwaltungsrat  der 
Wohlfahrtslotterie  zur  Verfügung  gestellten  300000  Mk. 
und  gleichzeitige  Verwendung  derselben  für  die  zu  bil¬ 
dende  Schäfereigesellschaft  diese  Gründung  ermöglicht. 
Da  das  Unternehmen  jedoch  zunächst  ein  Anlagekapital 
von  mindestens  500  000  Mk.  erfordert,  werden  die  noch 
mangelnden  200000  Mk.  durch  Zeichnung  von  Anteils¬ 
scheinen  gedeckt  werden.  Es  ist  dies  Unternehmen  für 
die  Entwickelung  unserer  Kolonie  mit  ganz  besonderer 
Freude  zu  begrüfsen.  Seit  längeren  Jahren  sind  dort 
Versuche  sowohl  mit  der  Zucht  von  Wollschafen  wie 
von  Angoraziegen  gemacht,  die  gut  ausgefallen  sind. 
Der  südliche  Teil  des  Landes,  vom  Swakob  ab,  also 
hauptsächlich  Grofs  -  Namaland,  eignet  sich  vorzüglich 
hierfür.  Hier  könnten  Millionen  dieser  Tiere  gehalten 
werden,  die  einen  wesentlichen  Faktor  in  der  Versorgung 
des  Mutterlandes  mit  Wolle  bilden  würden,  führt  doch 
Deutschland  jährlich  für  405,9  Millionen  Tierwolle  ein. 

Der  Kampf  gegen  die  im  letzten  Frühjahr  und  Som¬ 
mer  an  einzelnen  Stellen  ausgebrochene  Rinderpest 
war  dank  der  vorgenommenen  Impfungen  und  sofort 
angeordneten  Isolirungen  siegreich  durchgeführt,  so  dafs 
die  Krankheit  als  erloschen  betrachtet  werden  konnte. 
Nun  aber  meldet  der  „Windboeker  Anzeiger“  vom 
25.  Oktober  v.  J.  den  von  neuem  erfolgten  Ausbruch 
der  Rinderpest  in  der  Bezirkshauptmannschaft  Wind- 
hoek.  Seitens  des  Gouvernements  sind  die  umfassend¬ 
sten  Absperrmafsregeln  getroffen.  Auch  gegen  die 
Pferdesterbe  werden  fortgesetzt  Versuche  mit  Im¬ 
pfungen  unternommen.  Nach  Ansicht  von  Ärzten,  die 
sich  in  der  Kolonie  eifrig  mit  dem  Studium  dieser 
Krankheit  befassen ,  steht  die  Pferdesterbe  mit  der 
menschlichen  Malaria  in  der  engsten  Verbindung. 

Leider  ist  nicht  nur  der  Norden,  sondern  auch  der 
Süden  der  Kolonie  von  der  Malaria  heimgesucht, 
überall,  wo  sich  günstige  Bedingungen  für  ihre  Ent¬ 
wickelung  finden,  herrscht  sie  auch,  und  der  Weifse  wie 
der  Eingeborene  leidet  gleichmäfsig  an  ihr. 

Nach  den  neuesten  Forschungen,  die  besonders  von 
Professor  Dr.  Koch  ausgeführt  sind,  erscheint  es  nicht 
ausgeschlossen,  dafs,  nachdem  der  Krankheitserreger 
lestgestellt  ist,  sich  auch  Mittel  und  Wege  finden  wer¬ 
den  ,  dieser  heimtückischen  Krankheit  Herr  zu  werden. 
Nun  brachte  die  „Deutsche  medizinische  Wochenschrift“ 
vor  kurzer  Zeit  die  Nachricht,  dafs  es  dem  in  Deutsch- 
Südwestafrika  thätigen  Oberarzt  Dr.  Kuhn  gelungen  sei, 
durch  Impfung  mit  Körperflüssigkeit  von  an  der  Sterbe 
erkrankten  Tieren  bei  Malariafällen  von  Menschen  Hei¬ 
lung  und  Immunität  gegen  diese  Krankheit  zu  erwirken. 
In  zahlreichen  Fällen  ist  die  Anwendung  dieser  Me¬ 
thode  bereits  geglückt.  Besonders  in  Kolonialkreisen 
en egt  diese  Mitteilung  das  allergröfste  Interesse;  sollte 
es  einerseits  möglich  sein ,  die  Impfflüssigkeit  aufzu¬ 
bewahren,  ohne  dafs  sie  an  ihrer  Wirkungskraft  verliert 
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—  denn  Pferdesterbe  herrscht  nur  in  Südafrika  — ,  und 
würde  anderseits  sich  die  Behandlung  des  Dr.  Kuhn  in 
allen  Fällen  bewähren,  so  würde  die  „Malaria“  aufgehört 
haben,  der  Schrecken  der  Europäer  in  den  Tropen  zu  sein  ! 

Der  Handel  unserer  Kolonie  ist  den  Verhältnissen 
entsprechend  als  ein  geringer  zu  bezeichnen,  vorzüglich 
was  die  Ausfuhr  anlangt,  es  kann  hierin  auch  erst  auf 
einen  Aufschwung  gerechnet  werden,  wenn  die  Produk¬ 
tion  und  die  Verkehrswege  besser  geworden  sind. 
Sobald  die  Minenerschliefsung  im  Otavigebiet  statt¬ 
gefunden  hat,  wird  eine  bedeutende  Besserung  in  dieser 
Richtung  eintreten. 

Nach  den  statistischen  Aufstellungen  betrug  der 
Wert  der  Ausfuhr  im  Jahre  1899:  1  399478  Mk.,  der 
Einfuhr:  8  941154  Mk.  Unter  den  Ausfuhrartikeln 
treten  besonders  hervor:  Guano  (für  1095  000  Mk.), 
Rindvieh,  Straulsenfedern,  Wildhäute  u.  s.  w.  Als  Haupt¬ 
einfuhrartikel  sind  zu  bezeichnen:  Bier,  Eisen  und 
Waren  daraus,  Arzneimittel  und  Droguen ,  Getreide, 
Maschinen,  Kaffee  u.  s.w.  Von  dem  Werte  der  Gesamt¬ 
einfuhr  entfallen  auf  Deutschland  für  7  670  049  Mk.,  auf 
das  Kapland  für  1132702  Mk.  und  auf  England  für 
122  870  Mk.  In  dem  Haushalt  für  die  Kolonie  ist  der 
Etat  für  1901  mit  10727  600  Mk.  festgesetzt,  wovon 
der  Reichszuschufs  9  378  600  Mk.  beträgt,  die  Einnahmen 
des  Schutzgebietes  also  1349000  Mk.  betragen. 

Es  ist  vorher  gesagt,  dafs  Deutsch-Südwestafrika  an 
einem  Wendepunkte  seiner  Entwickelung  zu  stehen 
scheine,  wir  wollen  das  jetzt  näher  beleuchten.  Wie 
ja  stets  von  allen  Kennern  dieses  Landes  hervorgehoben 
worden,  ist  es  die  einzige  unter  unseren  Kolonieen, 
welche  sich  in  klimatischer  Beziehung  dazu  eignen 
würde,  einen  Teil  unserer  überschüssigen  Menschen¬ 
menge  aufnehmen  zu  können.  Wenn  bislang  nur  wenige 
deutsche  Kolonisten  hier  Platz  fanden,  so  lag  das  daran, 
dafs  die  Kolonie  in  ihrer  Entwickelung  noch  nicht  so 
weit  vorgeschritten  war,  um  einem  kulturell  entwickelten 
Deutschen  einen  bescheidenen  Aufenthalt  zu  gewähren. 
Dann  ist  die  Kolonie  hauptsächlich  ein  Viehzuchtland, 
und  um  diesen  Zweig  der  Landwirtschaft  betreiben  zu 
können,  dazu  gehört  vor  allem  ein  bedeutendes  Kapital, 
worüber  nur  sehr  wenige  Auswanderer  verfügen  werden, 
denn  ihre  Zahl  setzt  sich  durchschnittlich  aus  wenig 
Bemittelten  und  wirtschaftlich  Schwachen  zusammen. 

Auch  für  Ackerbau  wird  sich  mit  der  Zeit  genügend 
Platz  finden,  es  bedarf  dazu  jedoch  der  Wasserbeschaf¬ 
fung,  denn  das  Land  ist  nicht  allein  arm  an  Nieder¬ 
schlägen  ,  sondern  die  gefallenen  Regenmassen  werden 
auch ,  infolge  der  Gestaltung  des  Geländes ,  rasch  ent¬ 
führt,  ohne  grofsen  Nutzen  gebracht  zu  haben. 

Es  ist  also  nicht  zu  verwundern,  dafs  die  weifse  Be¬ 
völkerung  am  1.  Januar  1900  nur  3380  Köpfe  zählte, 
wovon  2104  Deutsche,  darunter  1658  Männer,  von 
diesen  gehörten  allein  799  der  Schutztruppe  und  dem 
Beamtenstande  an,  497  sind  Handwerker,  139  Kaufleute, 
dagegen  nur  147  Ansiedler  und  Farmer. 

Nachdem  jetzt  der  Krieg  in  Transvaal  seinem  Ende 
entgegengeht,  müssen  wir  uns  auf  einen  vielleicht  starken 
Zuzug  von  Buren  gefalst  machen.  Mehrere  hundert 
Familien  sind  bereits  eingewandert  und  neuer  Zuzug 
ist  in  Aussicht.  Die  Ansichten  darüber,  ob  eine  starke 
Einwanderung  von  Buren  wünschenswert  ist  oder  nicht, 
sind  geteilt.  Es  unterliegt  aber  wohl  keinem  Zweifel, 
dafs  der  Buer,  vertraut  mit  der  Kultur  des  Landes,  da¬ 
bei  in  hohem  Grade  bedürfnislos  und  durchaus  nicht 
ohne  Mittel  —  er  bringt  Vieh  und  Ackergerät  mit  und 
ist  auch  wohl  noch  im  Besitz  von  einigen  hundert  Pfund 
Sterling  — ,  ein  wünschenswerter  Kolonist  für  unser 
Land  ist.  Aber  auch  nur  in  beschränktem  Malse,  denn 
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erstens  befindet  er  sich  dem  deutschen  Ansiedler  gegen¬ 
über  in  besonders  vorteilhafter  Lage,  ist  ihm  bei  den 
hier  noch  waltenden  ursprünglichen  Verhältnissen  wirt¬ 
schaftlich  weit  überlegen.  Dazu  kommt,  dafs  er  sich, 
als  Kenner  des  Landes,  des  besten  Grundes  und  Bodens 
bemächtigen  und  der  später  kommende  Deutsche  einfach 
das  Nachsehen  haben  wird.  Es  könnte  dann  der  Fall 
eintreten,  dafs  aus  unserer  Kolonie,  die  bereits  Geld  und 
Blut  genügend  von  uns  gefordert  hat,  eine  Burenkolonie 
unter  deutscher  Herrschaft  würde. 

Diese  Gefahr,  welche  der  Kolonie  droht,  ist  jeden¬ 
falls  nicht  zu  unterschätzen  und  es  ist  nun  sowohl 
Sache  der  deutschen  Regierung,  wie  des  deutschen  Vol¬ 
kes,  derselben  entgegenzutreten.  Zwei  Mittel  bieten 
sich  uns ,  um  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden ;  es 
müfste  erstens  die  Ansiedelung  von  Buren  nur  insoweit 
gestattet  werden,  als  ihre  Zahl  keine  Gefahr  böte.  Die 
Grenze  hierfür  zu  ziehen,  kann  für  die  Regierung  in 
Windhoek  nicht  zu  schwierig  sein,  aufserdem  aber  wären 
die  einwandernden  Buren  auf  das  ganze  Gebiet  zu  ver¬ 
teilen.  Eine  Unterwerfung  ihrerseits  unter  deutsche 
Gesetze,  wie  besonders  die  Forderung,  die  deutsche 
Staatsangehörigkeit  anzunehmen  ist  selbstverständlich. 
Zweitens  müfste,  als  Gegengewicht,  die  Einwanderung 
kleiner  Ansiedler  aus  Deutschland  mit  allen  zu  Gebote 
stehenden  Mitteln  begünstigt  werden.  Sehen  wir  nun 
einmal ,  unter  welchen  Bedingungen  heute  Land  in  der 
Kolonie  erworben  werden  kann. 

Leider  haben  sich  nicht  allein  deutsche,  sondern  na¬ 
mentlich  auch  fremde  Gesellschaften  des  gröfsten  und  zur 
Besiedelung  am  besten  geeigneten  Teiles  des  Landes 
bemächtigt,  so  dafs  der  Staat  nur  über  einen  verhältnis- 
mäfsig  geringen  Landbesitz  verfügt.  Es  ist  selbstver¬ 
ständlich,  dafs  diese  Gesellschaften  das  Land  zu  Speku¬ 
lationszwecken  erworben  haben  und  Preise  dafür  ver¬ 
langen  und  teils  auch  wohl  fordern  müssen,  die  für  den 
deutschen  Einwanderer  zu  hoch  sind.  Im  Süden  des 
Landes  besitzt  die  Gesellschaft  „South- African  Terri- 
tories“  weite  Landstrecken ;  dieselbe  verkauft  überhaupt 
noch  kein  Land,  hat  bisher  nur  an  Buren  verpachtet, 
offenbar  wartet  sie,  bis  die  Bodenpreise  gestiegen  sind. 

Die  „Siedelungs -Gesellschaft“  soll  beabsichtigen,  be¬ 
reits  eingerichtete  Wirtschaften  mit  dem  notwendigen 
Viehbestände  an  Ansiedler  zu  verkaufen.  Die  „South- 
West-Africa  Company“  geht  jetzt  ebenfalls  mit  dem  Ver¬ 
kauf  von  Land  vor  und  fordert  1  Mk.  für  den  Hektar. 
Da  sich  jn  ihrem  Gebiet  voraussichtlich  eine  grofse 
Minenindustrie  entwickeln  wird,  können  dort  Landkäufe 
aussichtsreich  sein,  im  Fall  die  Gesellschaft  fürWasser- 
beschaflung  sorgt. 

Von  den  eingeborenen  Häuptlingen  in  Gibeon,  Be¬ 
thanien  und  Okahandja  ist  ebenfalls  Land  zu  ungefähr 
denselben  Preisen  zu  erwerben.  Die  Verhandlungen 
mit  diesen  Häuptlingen  beanspruchen  allerdings  viel  Zeit, 
da  sie  nicht  unbeschränkte  Herren  sind,  sondern  auf  die 
Wünsche  ihres  Stammes  Rücksicht  zu  nehmen  haben. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  die  Regierung  Far¬ 
men  verkauft,  brachte  der  „Windhoeker  Anzeiger“  vor 
einiger  Zeit.  Danach  ist  der  Preis  für  den  Hektar  auf 
50  Pf.  bis  1  Mk.  festgesetzt.  Sind  mehrere  Bewerber 
für  dasselbe  Grundstück  vorhanden,  so  tritt  Versteige¬ 
rung  ein ,  jedoch  mufs  der  vorher  angegebene  Preis  er¬ 
reicht  werden.  Der  Kaufpreis  kann  in  Raten,  welche 
jedoch  nicht  unter  ein  Zehntel  der  ganzen  Summe  be¬ 
tragen  dürfen ,  erlegt  werden.  Die  Zahlung  muls  spä¬ 
testens  in  15  Jahren  beendet  sein.  Die  Bewirtschaftung 
der  Farm  mufs  6  Monate  nach  geschlossenem  Kauf  ihren 
Anfang  nehmen.  Aufserdem  behält  sieh  die  Regierung 
das  Recht  vor,  eine  Besichtigung  der  Farm  durch  eine 
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Kommission,  in  der  auch  der  Besitzer  einen  Vertreter 
hat  und  der  ein  gemeinsam  gewählter  Obmann  vorsitzt, 
eintreten  zu  lassen. 

Was  alle  diese  Zahlungsbedingungen  und  besonders 
die  Preise  anlangt,  die  fast  bei  allen  Gesellschaften  die¬ 
selben  sind,  so  sollen  sie  nach  dem  Urteil  von  Leuten, 
die  sich  seit  langen  Jahren  in  Südwestafrika  aufhalten,  für 
denkleinen  deutschen  Ansiedler  entschieden  zu  hoch  sein. 

Wie  wir  gesehen  haben ,  ist  die  Kolonisation  mit 
kleinen  deutschen  Ansiedlern,  wollen  wir  die  Kolonie 
nicht  verlieren ,  eine  Notwendigkeit  geworden  und  es 
wäre  zu  wünschen,  da£s  die  Regierung  das  Land  an 
deutsche  Einwanderer,  unter  gewissen  Bedingungen, 
umsonst  abgäbe  und  außerdem  bedürftigen  Einwandern¬ 
den  alle  nur  mögliche  Hülfe  und  Unterstützung  an¬ 
gedeihen  liefse,  wie  z.  B.  freie  Überfahrt,  Erlafs  aller 
Abgaben  auf  eine  gewisse  Zeit  u.  s.  w.  Bei  der  Frage  der 
Besiedelung  Südwestafrikas  mit  kleinen  Kolonisten  ist 
von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dafs  diese  Besiede¬ 
lung  möglich  ist,  sobald  für  Wasserbeschaffung  gesorgt 
wird,  und  man  kann  sich  hierbei  auf  die  Schriften  des 
Professors  Th.  Rehbock  stützen,  der  in  dieser  Beziehung 
weitgehende  Studien  in  der  Kolonie  machte.  Namhafte 
Kolonialkenner  haben  die  Ansichten  des  Herrn  Professors 
gut  geheifsen  und  der  Ausschufs  der  Deutschen  Kolonial¬ 
gesellschaft  empfahl  das  Hatsamas  -  Projekt  desselben 
Herrn  der  Reichsregierung  aufs  wärmste1). 

*)  Wir  verweisen  auf  Nr.  40  der  „Deutschen  Kolonial¬ 
zeitung“  vom  4,  Oktober  1900. 


Der  zweite  Punkt,  der  augenblicklich  ebenfalls  ent¬ 
scheidend  auf  die  Entwickelung  unserer  Kolonie  ein¬ 
wirken  muls,  ist  die  Erschlielsung  der  Otaviminen 
durch  eine  englische  Gesellschaft  —  die  South -West- 
Africa-Company  — .  An  dieser  Gesellschaft  ist  aller¬ 
dings  deutsches  Kapital  bis  zur  Hälfte  beteiligt,'  im 
Aufsichtsrat  sollen  sogar  sieben  Deutsche  und  nur  drei 
Engländer  sitzen ,  trotzdem  kann  man  die  Gesellschaft 
nur  als  eine  „englische“  bezeichnen.  Einen  Beweis 
hierfür  bietet  die  augenblicklich  im  Schutzgebiete  wei¬ 
lende  Expedition  zur  Inangriffnahme  der  Arbeiten  an 
den  Minen,  welche  aufser  dem  Führer  aus  34  Personen 
besteht,  die  sämtlich  Engländer  sind.  Als  die  deutsche 
Presse  über  diese  einseitige  Zusammensetzung  ihre  Mifs- 
billigung  aussprach,  wurde  englischerseits  erwidert,  dafs 
die  deutschen  Ingenieure,  welche  man  aufgefordert  habe, 
bedeutend  höhere  Forderungen  als  die  'englischen  ge¬ 
stellt  hätten,  aus  diesem  Grunde  seien  letztere  gewählt. 
Es  ist  nun  aber  nachgewiesen ,  dals  dieser  Grund  nicht 
stichhaltig  ist.  Jedenfalls  sind  alle  Ingenieure  „Eng¬ 
länder“  und  sie  werden  selbstverständlich  nur  englisches 
Unterpersonal  und  Material,  sowohl  für  den  Minen¬ 
betrieb  wie  für  den  Bau  der  Bahn  Otavi  -  Tigerbai,  ver¬ 
wenden. 

Im  Süden  droht  uns  also  eine  übermäfsige  Einwande¬ 
rung  von  Buren ,  im  Norden  die  Entwickelung  einer 
ausgedehnten  Minenindustrie  durch  die  Engländer.  Beiden 
Invasionen  können  wir  nur  durch  die  Einwanderung 
deutscher  Elemente  entgegentreten. 
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In  einer  Abhandlung  „The  religious  beliefs  of  the  Central- 
Eskimos“  (The  populär  Science  montbly,  Yol.  LYII,  Nr.  7) 
bringt  Franz  Boas  einige  wichtige  Ergänzungen  zu  den 
Angaben,  die  er  in  seinem  Werke  über  die  Centraleskimos 
(6th-  Report  des  Bureau  of  Etlmology)  über  die  religiösen 
Vorstellungen  dieser  Stämme  gegeben  hatte.  Dieselben  wur¬ 
den  von  Kapitän  James  Mutch  während  eines  langjährigen 
Aufenthaltes  am  Cumberland-Sund  gesammelt.  Es  handelt 
sich  besonders  um  die  mit  dem  Fang  der  grofsen  Seesäuge¬ 
tiere  verknüpften  Tabugebräuche,  die  das  ganze  Leben 
der  Eskimos  beeinflussen  und  das  Wesen  ihrer  religiösen  An¬ 
schauungen  ausmachen.  Die  Eingeborenen  suchen  nach 
Möglichkeit  diese  Tiere  oder  vielmehr  ihre  Geister  sich  günstig 
zu  stimmen,  damit  sie  sich  fangen  lassen.  Die  Seehunde, 
Grundrobben  und  Wale  gehören  der  auf  dem  Grunde  des 
Meeies  hausenden  Göttin  Sedna,  aus  deren  abgeschnittenen 
Fingern  sie  entstanden  sind.  Die  ganze  Sedna -Mythe  wird 
in  vollständigerer  Fassung  mitgeteilt.  Ist  eins  der  Tiere  ge¬ 
tötet,  so  bleibt  die  Seele  noch  drei  Tage  bei  dem  Körper  und 
gellt  sodann  hinab  zur  Sedna.  Wird  während  dieser  Zeit 
irgend  ein  vorgeschriebener  Tabugebrauch  verletzt,  so  haftet 
dieser  tehltritt  an  der  Seele  des  Tieres  und  wird  mit  ihm 
hinabgenommen.  Die  Göttin  leidet  dadurch  Pein,  ihre  Hände 
angen  a.n  zu  schwären  und  sie  rächt  sich  an  den  Menschen, 
indem  sie  Krankheit,  schlechtes  Wetter,  Mifserfolg  bei  der 
Jagd  u.  a.  über  sie  verhängt.  Die  unzähligen  mit  der  Tötung 
von  lieren  verbundenen  Tabuvorschriften  bezwecken  nichts 
anderes,  als  ihre  Seelen  von  allen  Einflüssen  freizuhalten, 
die  etwa  Sedna  beleidigen  könnten.  Die  Tiere  besitzen  die 
gehemiiHsyolle  Fähigkeit,  zu  erkennen,  ob  jemand  etwas 
Totes  berührt  hat,  mit  Blut  befleckt  ist  oderauch  nur  irgend- 
wie  mit  Blut  in  Berührung,  wenn  auch  mittelbar,  gekommen 
ist.  Jedes  so  affizierte  Objekt  erscheint  ihnen  von  dunkler 

seine%0äher  imd  ^  W°*k®  UmllÜllt'  Sie  fernen  (1!luu 

seine  Nahe  und  entziehen  sich  dem  Jäger.  So  hat  also  der 
Jager  sorgfältig  die  Berührung  mit  Leuten  zu  vermeiden,  dk 

hab™  A  TUnrTgt  8ind  oder  einen  Leichnam  berührt 
haben  Andererseits  ist  ein  also  Besudelter  verpflichtet  sich 

vom  \  erkehr  mit  anderen  fernzuhalten  und  sich  selbst  als 
Unreiner  anzuzeigen.  Ein  gleiches  Geständnis  wird  überhaupt 
für  alle  Vergehen  verlangt,  die  die  Sedna  und  ihre  Tiere  be¬ 
leidigen  konnten.  Hungersnot,  Seuchen,  Unwetter  sind  die 
unausbleiblichen  Folgen  jeder  Tabuverletzung  und  es  ist 


Aufgabe  des  Schamanen  (Angekok),  den  vermuteten  Schul¬ 
digen  zu  einem  Geständnis  zu  veranlassen,  das  eine  so¬ 
fortige  Wendung  zum  Besseren  zur  Folge  hat.  Andernfalls 
kann  nur  der  Tod  des  Frevlers  den  Zorn  der  Gottheit  be¬ 
schwichtigen. 

Diese  Anschauungen  erklären  natürlich  nur  die"  strenge 
Befolgung  der  Tabugesetze ,  nicht  aber  ihre  ursprüngliche 
Entstehung. 

Tiere,  die  wie  das  Walrofs,  der  Weifswal  und  der  Narwal 
nicht  aus  Sednas  Finger  entstanden  gedacht  sind,  unterliegen 
dem  Tabu  nicht,  wohl  aber  giebt  es  Bestimmungen,  die  den 
Kontakt  zwischen  Walrofs,  Seehund  und  Caribou  verbieten. 
So  darf  Walrofs-  und  Cariboufleisch  nicht  an  demselben  Tage 
gegessen  werden,  aufser  nach  Wechsel  der  Kleidung.  Nach 
Beginn  der  Cariboujagd  müssen  alle  beim  Walrofsfang  ver¬ 
wendeten  Gegenstände,  ebenso  wie  Zelte  und  Kleidung,  bis 
zu  der  nächsten  Walrofssaison  vergraben  werden.  Durch 
mythische  Erzählungen  sucht  man  solche  Gebräuche  zu  er¬ 
klären. 

Übertretungen  des  Tabu  schädigen  auch  die  Seele  des 
Schuldigen  selbst  oder  seiner  Angehörigen,  besonders  der 
Kinder.  Ist  ein  solches  krank,  so  befragt  der  Schamane  die 
Mutter,  ob  sie, gegen  irgend  eine  Vorschrift  gefehlt,  z.  B.  die 
von  der  Lampe  abfliefsenden  Öltropfen  abgewischt  hat. 
Ebenso  nimmt  die  Seele  eines  Verstorbenen  einen  während 
der  drei  Tage,  die  sie  noch  im  Körper  weilt.  Die  Seelen  der 
Gestorbenen  bleiben  noch  drei  Tage  bei  dem  Körper.  Hat 
während  dieser  Zeit  im  Dox-fe  eine  Verletzung  der  Tabu¬ 
vorschriften  stattgefunden,  so  haftet  dieses  Vergehen  an  der 
Seele  und  zwingt  sie,  als  Spukgeist  (Tupilak)  umzugehen  und 
allerlei  Böses  zu  tliun.  Die  Schamanen  suchen  das  Gespenst 
aut,  gehen  ihm  mit  ihren  Messern  zu  Leibe  und  suchen  den 
Fehl  von  ihm  abzuschneiden,  worauf  der  Tupilak  wieder  zur 
Seele  wird.  Die  blutigen  Messer  werden  dann  dem  erstaunten 
Volke  vorgezeigt. 

Aufser  dieser  beim  Körper  bleibenden  Seele  hat  der  Mensch 
noch  eine  zweite,  die  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  in  solche 
Kinder  einfährt,  die  den  Namen  des  Verstorbenen  angenommen 
haben.  Ihre  Gegenwart  stärkt  die  Seele  des  Kindes,  die 
sonst  bei  ihrer  Flüchtigkeit  sich  leicht  vom  Körper  trennen 
würde.  Auch  eine  Art  Transmigrationslehre  scheinen  die 
Eskimo  zu  besitzen.  In  einer  ihrer  Überlieferungen  wird 
ei  zählt,  wie  die  Seele  eines  Weibes  in  eine  ganze  Reihe  von 
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Tieren  überging,  bis  sie  schliefslick  als  Kind  wiedergeboren 
wurde. 

Die  Beschwichtigung  des  Zornes  der  Sedna,  sowie  der 
tierischen  und  menschlichen  Seelen,  die  etwa  durch  Tabu¬ 
verletzungen  beleidigt  sind,  bildet  den  ausschliefslichen 
Gegenstand  ihrer  religiösen  Ceremonieen.  Im  Herbst  veran¬ 
stalten  die  Schamanen  ein  grofses  Reinigungsfest,  bei  der  die 
Sedna  von  den  ihr  anhaftenden  Folgen  menschlicher  Sünden 


in  ähnlicher  Weise  auf  blutigem  Wege  befreit  wird  wie  der 
Tupilak.  Die  Sednamytlie  ist  für  den  Glauben  der  Central¬ 
eskimos  charakteristisch,  dagegen  ist  ihnen  der  Tonarssuk 
der  Grönländer  unbekannt.  Sie  beherrscht  völlig  Brauch  und 
Sitte  und  hat  dem  gegenwärtigen  Leben  des  Volkes  sein  Ge¬ 
präge  gegeben. 

Berlin.  P.  Ehrenreich. 


Folkloristische  Ewhetexte  (Ge-Dialekt). 

Von  P.  Fr.  Müller.  S.  V.  D. 


Vorbemerkung:  Das  Folgende  giebt  einen  kleinen  Aufsatz  wieder,  den  einer  unserer  Missionsschüler  über 
die  Kenntnis  seiner  Landsleute  in  Bezug  auf  die  Sterne  angefertigt.  Als  Überschrift  hätte  besser  gepafst: 
Togoische  Bauernregeln.  —  Auf  der  einen  Seite  des  Aufsatzes,  der  auf  einem  in  der  Mitte  •  gebrochenen  Blatte 
geschrieben  ist,  findet  sich  der  Ge -sprachliche  Text,  auf  der  andern  die  englische  Übertragung.  Das  hier  Vor¬ 
liegende  ist  die  getreue  Kopie  auch  etwaiger  Fehler.  Datiert  vom  4.  Februar  1899. 


1.  Wetrivime  nunya. 

Nu  vide1)  kpo  mi  nyä  le  wetrivi  wo  nti,  eyentia  mu 

Sache  wenig  nur  wir  wissen  bezüglich  der  Sterne  deshalb  ich 

na  akonta2)  kpokpoede  le  eke  mi  nya  nti. 

gebe  Rechnung  (Rechenschaft)  kurz  über  das  wir  wissen. 


1.  Astronomy. 

We  know  but  very  little  of  Astronomy  and 
therefore  I  render  a  short  account  of  what  we 
know. 


I.  Wetria. 
Mond  der. 


I.  The  moon. 


Wetri  be  totrö  ämene  le1)  ke  wo  yona  be  Hoesü 8). 

Mond  sein  Wechsel  (Wenden)  vier  sind,  welche  sie  nennen  Hoesu  (Phase) 
Wetri  djedji4)  be  Hoesü,  Hoesü  evegoä5)  Hoe  akongo6)  Hoesü  mem- 
Mond  neu  sein  Hoesu,  Hoesu  der  zweite,  Hoe  nur  (einzeln),  Hoesu  letzte 
lea.  Edökplotöwo 7)  buna  wo  vävede,  do  to  dji  än- 

der.  Netzfolger  (Fischer)  beachten  sie  (die  Phasen)  sehr,  weil  Flufs  auf  es 
göna  na  wo  le  ga  keä  wo  me  Mia  de  b’atikewotöwo  gebe 
ist  schön  für  sie  in  Zeiten  diesen.  Wir  müssen  nehmen  der  Ärzte  Verbot 
vävede,  be  amedä  m’  gba  nu  äsrä8)  le  keä  me  wo. 

besonders  dafs  Mann  ein  nicht  soll  trinken  Laxans  in  Zeiten  diesen. 

Mikpöna  ayä  sese  söna  nkeke  etö  le  Hoesüawo9);  dji 10 *) 
Wir  sehen  Wind  stark  (gehend)  Tage  drei  in  Phasen  (diesen);  wenn 
ne  gbe  Hoesü  evegoä u),  kpoe  no  anyi  nkeke  dekä. 

versagt  Phase  zweite  nur  kommt  (weht)  (auf)  Erden. 

Wögba  nyi  gäme  ke  nypnuwo,  ahömeläwo,  ku  gbömeläwo  djina 
Sie  sind  Zeit  welche  Weiber,  Haustiere,  Buschtiere  gebären 
vi  le 12) 

Junge  in 

II.  Wetriviwo. 

Sterne  (Mond  klein). 

1.  Eza13)  —  enyi  wetrivi  amädre  be  du14),  ke  ne  sena  so 

Esä  ist  Sterne  sieben  seine  Gruppe,  welche  aufgeht  von 

Apugö  —  wäsepe  ye  dona  ho  le  Vego15 * *)  —  wedö 

Süden  (Meerseite)  Osten  (Sonnenaufgang)  und  untergeht  im  Nordeu  Westen 

hope 18).  Edji  makemakö  ku  gbäwe  wöna,  sona  nkeke 

(Sonnenuntergang).  Regen  unaufhörlich  und  Schauer  machen,  nehmen  Tage 
amädre  le  wetriviawo  be  hehleme. 
sieben  gemäfs  Tage  ihrer  Zahl. 


There  are  four  chaDges  of  tlie  moon,  which 
are  commonly  called  „Hoesu“.  Hoesu  of  tlie 
new  moon,  Hoesu  the  second,  Hoe  akongo, 
Hoesu  the  last.  They  are  mostly  estimated 
by  fishermen,  for  fishing  is  successfully  gai- 
ned  during  these  times.  It  is  constantly  for- 
bidden  by  the  native  doctors  to  take  purgi- 
tive  during  these  times.  We  use  to  liave 
three  days  storm  on  each  of  these  changes 
except  the  Hoe  akongo  on  which  we  use  to 
have  One  day  storm. 

They  are  also  the  times  during  which 
women,  cattles  and  animals  use  to  give 
birth. 


II.  The  stars. 

1.  Ezä.  —  A  group  of  seven  stars  which 
rises  from  South-east  and  set  to  the  North¬ 
west.  A  continual  rain  and  shower  lasts  for 
seven  days  according  the  number  of  these 
stars. 


B  '  bezeichnet  den  Hochton,  '  den  Tiefton,  der  Mittelton  ist  nicht  besonders  bezeichnet.  2)  Der  Ausdruck  mu  na 

akonta  „ich  berichte“  ist  offenbar  dem  Englischen  nachgebildet,  der  gewöhnliche  Neger  würde  dafür  das  einfachere  Wort 

für  „erzählen“  to  angewandt  haben.  8)  Hoesu,  Bedeutung  mir  unbekannt,  vgl.  das  Wort  für  Mond  im  Fogbe:  sü.  4)  dje- 

djidje  „wachsen“,  dji  „hoch“.  Die  Übersetzung  von  wetridjedji  „new-moon“  ist  nicht  im  Sinne  unserer  Erzählung  zu 

nehmen,  es  entspricht  vielmehr  dem  ersten  Viertel,  dem  neuerdings  wieder  in  Erscheinung  tretenden  Monde.  5)  Hoesu 

evegoä  ist  gleichbedeutend  mit  wetri  fä  „Halbmond“.  6)  Hoe  akongo  —  wetri  blibo  „ganzer  Mond“,  „Vollmond“. 

7)  edo  „Netz“,  kplo  „folgen“;  häufiger  ist  der  Ausdruck  läleto  von  lä  „Fisch“  und  leie  „fangen“.  8)  Asra  „Schnupf¬ 

tabak“,  sodann  auch  jedes  Laxiermittel;  ob  auch  Schnupftabak  als  Laxiermittel  gebraucht  wird,  ist  mir  nicht  bekannt. 

9)  Die  Behauptung,  dafs  bei  den  einzelnen  Mondphasen  ein  dreitägiger  Sturm  eintritt,  ist  natürlich  eine  Fabel,  die  aber  bei 

deu  vielfach  nicht  weiter  als  von  heute  auf  morgen  denkenden  Negern  immer  noch  genug  Glauben  findet.  10)  Statt  der 

eigenartig  gekürzten  Satzkonstruktion  erwartet  man  das  Folgende:  ne  wo  gbe  Hoesü  evägoa  kpo  le  ke 

Wenn  sie  ausnehmen  Hoesu  zweiten  nur,  an  welchem  (er) 

’no  anyi  nkeke  dekä.  u)  Hier  weicht  der  Ge-Text  von  der  englischen  Übertragung  ab,  indem  nach  ersterem  Hoesü 
ist  (auf)  Erden  Tag  ein. 

evägoä  sich  des  Privilegs  des  Eintagssturmes  erfreuen  soll,  nach  letzterem  Hoä  akongo.  12)  Es  bedürfte  der  Bestätigung 

von  mehreren  Seiten,  ob  unsere  Neumondzeit  in  den  Augen  der  Togoneger  als  erwünschte  Geburtszeit  gilt.  13)  Unter  ezä 
ist  wohl  der  Orion  zu  verstehen.  14)  Du  oder  dü  mir  unbekannt  in  dieser  Bedeutung.  15)  Vego  oder  vhego  bedeutet 

wahrscheinlch  „Evlie-go“  =  die  Evheseite,  die  Seite,  wo  die  Evhe  wohnen.  Es  setzen  sich  somit,  falls  die  Annahme 

richtig  ist,  die  Aneholeute  in  Gegensatz  zu  den  Evheleuten.  In  Anlo  heifst  Nord  einfach  „Landseite".  ie)  Die  angegebenen 

Himmelsrichtungen  sind  falsch,  es  mufs  natürlich  Osten  resp.  Westen  heifsen. 
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Büch  erschau. 


2.  Atietö 17)  —  ke  nyi  wetrivi  ämetö,  kewo  le  ka  dekä  dji  le 

Atieto,  welche  sind  Sterne  drei  welche  sind  Schnur  eine  auf  sind 

woa  nonowo18)  yömea,  enyi  edji  wetriviwo  be  ha  dometö 

sie  einander  hinter,  ist  Regen-Sterne  seine  Gesellschaft  daiin  befindlich 
dekä.  Le  ke  be  sesäme  ini  kpöna  edji  makemake  na 

ein.  In  welchem  seinem  Aufgang  wir  sehen  Regen  unaufhörlich  für 

nkeke  ’to. 

Tage  drei.  ,  , 

3.  Tölo —  Wetrivi  aköngo  köä  adeljwo  büne  )  vevede,  do  wo  gblqna 
Tolo  —  Stern  einzig  dieser,  Jäger  die  achten  sehr,  weil  sie  sagen, 

be  eye  nyi  gbemeläwo  be  känigbe‘°).  Ne  ’töa21)  adeljwo  yino 

dafs  er  sei  Buschtiere  ihre  Lampe.  Wenn  er  herauskommt,  Jäger  gehen 
adegbe.  Wo  yöne  be  Ladugbe  nya. 

zur  Jagd.  Sie  nennen  ihn  Tier  frifst  Gras  auch. 

4.  Atisögä  —  Yovöviwo22)  kpoe  nya  ökea  eye  wo 

Kreuz  (Holz  quer)  —  Weifse  Kinder  nur  wissen  dieses  und  sie 

bune19)  be  enyi  Mia’petö  Yesu  Kristo23). 
achten  (denken)  dafs  es  ist  unser  Herr  Jesus  Christus. 


2.  Atieto.  —  A  group  of  three  stars  for- 
med  on  a  line  each  after  another  is  one  of 
the  raining  groups.  On  rising  of  which  we 
use  to  have  an  unceasing  rain  for  three  days. 


3.  Tolo.  —  This  single  star  is  highly  estee- 
med  by  hunters,  for  they  say  that  it  is  a 
lantern  of  animals.  On  rising  of  these  star 
they  use  to  go  to  hunting.  It  is  generally 
called  by  hunters  Ladugbe,  which  means: 
Animal  chop  grass. 

4.  Atisoga  —  This  is  only  known  by  some 
educated  men  and  it  is  considered  to  be  the 
sign  of  the  holy  cross  of  our  Lord  Jesus  Christ. 


2.  Fufulili  be  dji  yiyi  me24). 

Firmament  (=  aschgraue  Wolke)  sein  Hinauf-Gehen. 


2.  Wie  das  Firmament  über  uns  zu 
stehen  kam. 


Bemerkung:  Dieses  wie  das  nachfolgende  Stück  sind  aus  dem  Munde  eines  alten  Negers,  der  in  seiner 
Sprache  viele  Archaismen  gebrauchte.  % 


Le  blema  nüalia  fufülilia  va  anyi  me.  Mü  yi  dji  sigbeäle 

In  alter  Zeit  Firmament  das  kam  Erde  auf.  Nicht  ging  hinauf  wie 

be  le  fifia  nene  wo.  Gbe  dekä  hyaga  de  la  kplö  hihenü.  Ne  be  djia 

es  ist  jetzt  so.  Tag  ein  Frau  alt  eine  ist  kehrend  Hof.  Wenn  sie  will 

fo  tä  yi  djia  e  nöna25)  tä  to  wo26)  ne.  Eye 

haben  Haupt  gehen  hinauf,  sie  bleiben  Haupt  berühren  machen  zu  ihm.  Und 

be  so  ehä  so  vi27)  e,  eye  be  si  djö  yi  dji. 

sie  nehmen  Besen,  nehmen  abwehren  es,  und  es  rennen  fort  gehen  hinauf. 

Eyenti  fufülili  nona  djia  fifia.  Mu  nyi  nene  woa  (be)28)  mi  la 

Deshalb  Firmament  ist  oben  jetzt.  Nicht  ist  so  (dafs)  wir  werden 
täun  dre  asi  le  tö  e. 

können  ausstrecken  Hand  fassen  berühren  es. 


In  alter  Zeit  kam  das  Firmament  bis  zur 
Erde.  Es  war  nicht  so  hoch  oben,  wie  das 
jetzt  der  Fall  ist.  Eines  Tages  kehrte  eine 
alte  Frau  den  Hof.  Wenn  sie  nun  ihr  Haupt 
erheben  wollte ,  berührte  sie  es  mit  dem 
Haupte.  Und  sie  nahm  einen  Besen,  um  es 
abzuwehren,  und  es  rannte  davon  und  ging 
hinauf.  Deshalb  ist  das  Firmament  jetzt 
obeix.  Es  ist  nicht  so,  dafs  wir  die  Hand 
ausstrecken  können,  um  es  zu  fassen  und  zu 
berühren. 


3. 


Ale  arnewo  dji  wo  suküno  29)  le  blema  30)  nüali 31). 
Wie  Leute  geboren  sie  thöricht  in  alten  Zeiten. 


3.  Wie  dumm  die  Leute  in  alter  Zeit 
waren. 


Le  blema  nüali  ne  tqbosü  le  du  amea  halö  ne 

In  alten  Zeiten  wenn  Fliege  ist  beifsend  Mann  den  oder  wenn  sie 
edjö82)  do  amö  ntia  wo  la  so38)  tü  so 

sich  niedersetzt  auf  Mann -Leib  sie  werden  nehmen  Gewehr  nehmen 

de 34). 

schiefsen  sie. 

Dieses  Stück  scheint  auf  europäischen  Einfluls  hinzudeuten. 


In  alter  Zeit,  wenn  eine  Fliege  einen  Men¬ 
schen  bifs,  oder  wenn  sie  sich  aixf  eines  Men¬ 
schen  Körper  setzte,  so  nahmen  sie  ein  Ge¬ 
wehr,  um  sie  zu  schiefsen. 


'■)  Ati  etq  „Stöcke  drei“.  Vielleicht  ist  das  Sternbild  des  Schwans  gemeint,  mit  Aufserachtlassung  des  gröfsten  der  zu 
diesem  Bilde  gehörigen  Sterne.  18)  Nono  „einander“,  „wechselweise“.  19)  bune  =  buna;  na  und  ne,  sowohl  als  prä¬ 
positiver  Ausdruck,  wie  auch  als  Kunjunktion  oder  als  Aoristzeichen,  gehen  gleichwertig  nebeneinander  her.  20)  Statt 
kanigbe  auch  känyigbe  gebräuchlich.  21)  Das  Pron.  pers.  IH.  Pers.  Sing,  e  ist  aus  euphonischen  Gründen  elidiert: 
ne  e  toa,  wenn  er  (Tölo)  herauskommt.  22)  „Weifse  Kinder“  =  „bei  Europäern  erzogene  Kinder“  =  „gebildete  Leute“. 
3)  Diese  letzte  Bemerkung  des  Schreibers  mufs  dahin  eingeschränkt  wei’den,  dafs  auch  viele  Heiden  das  Sternbild  kennen, 
aber  natürlich  nicht  zu  dem  frommen  Gedanken  des  Schreibers  angeregt  werden. 

')  ^e)  eigentliche  Bedeutung  „in“,  dient  zuweilen  zur  Bildung  von  Substantiven,  besonders  von  Abstrakten. 
)  „sein“.  26)  Unverständlich;  man  erwartet  überhaupt:  e  nöna  do  tä  ne;  ne  ist  kontrahiert  aus  na  „zu“  e 

„ihm  .  ' )  Vi  in  der  Bedeutung  „abwehren“  ist  mir  hier  zum  erstenmal  begegnet;  ob  falsch,  ob  fremdsprachlich,  kann  ich 

nicht  entscheiden.  ■')  Be  fehlt  in  der  Erzählung,  mufs  aber  dem  Sinne  nach  ei’gänzt  werden. 

)  Eigenartige  Stellung;  man  erwartet:  äle  wo  dji  ame  suküno  wo.  80)  Blöma  soll  „alt“  bedeuten;  das  Wort 
n)e'u®s  Wissens  an  der  Küste  nicht  im  Gebrauch,  als  nur  bei  Märchen.  3l)  nüali  „Zeitabschnitt“,  „Pei’iode“. 
)  Ljedjö  „sich  niedersetzen“  von  Insekten  und  Vögeln  (=  engl,  to  perch).  33)  Das  Futur  ist  ungewöhnlich,  man  erwartet 
eliei  den  Aorist:  wo  sona.  34)  De  kontrahiert  aus  da  „schiefsen“  und  e  „sie“. 


Bücherscliau. 


Dof.  (<ius.  Marina:  Romanentum  und  Germanenwelt 
in  ihren  ersten  Berührungen  miteinander.  Auto- 
i  isieite  deutsche  Ausgabe  nach  der  vierten  Auflage  aus 
dem  Italienischen  von  E.  Müller-Köder.  Jena,  Hermann 
Costenoble,  1900.  [IV  und  323  S.  8°.] 

Es  ist  gewifs  eine  wichtige  Aufgabe,  wie  der  Verfasser 
im  Vorwort  sagt,  im  knappen  Raume  eines  handlichen  Buches 
alles  Wesentliche  zusammenzufassen,  was  die  Wissenschaft 
über  Germanien  und  seinen  Einflufs  auf  die  Kultur  mit  Zu¬ 
verlässigkeit  festgestellt  hat.  Um  diese  Aufgabe  zu  lösen, 
mufste  der  Verfasser  eine  grofse  Menge  deutscher,  italieni¬ 
scher,  französischer  und  englischer  Werke  wälzen  und  excer- 
pieren;  das  zeigt  das  zehn  Seiten  starke  Litteraturverzeichnis 


am  Schlüsse,  das  einerseits  nicht  einmal  vollständig  ist,  da 
sehr  viele  der  in  den  zahlreichen  Anmerkungen  genannten 
Quellen  hier  nicht  aufgeführt  werden ,  anderseits  aber  auch 
einige  Werke  enthält,  die  ohne  jeden  wissenschaftlichen  Wert 
sind  (z.  B.  die  von  W.  Wägner).  Von  K.  Müllenhoffs 
„Deutscher  Altertumskunde“  citiert  der  Verfasser  nur  die 
1870  und  1883  erschienenen  Teile,  während  des  vierten  Bandes 
erste  Hälfte  (Berlin  1898)  und  zweite  Hälfte  (Berlin  1900) 
nicht  erwähnt  sind,  obwohl  diese  beiden  ausschliefslich  die 
Germania  des  Tacitus  behandeln,  die  auch  den  ersten  Teil 
von  Marinas  Werk  bildet;  die  1898  erschienene  erste  Hälfte 
hätte  in  der  1900  erschienenen  Übersetzung  des  Buches  von 
Marina  doch  berücksichtigt  bezw.  citiert  werden  müssen 
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(ein  grofser  Teil  von  Mullenhot’fs  Ergebnissen  war  ja  von 
ihm  schon  früher  veröffentlicht  worden,  in  Haupts  Zeit¬ 
schrift  usw.). 

Zur  Erreichung  seines-Zweckes  hat  der  Verfasser  die  vielen 
mitgeteilten  Urteile  anderer,  sowie  auch  eigene  Betrachtungen 
durch  zahlreiche  Citate  und  vergleichende  Hinweise  be¬ 
kräftigt.  Trotz  der  kompilatorischen  Art  der  Arbeit  hat  der 
Verfasser  wohl  recht,  'wenn  er  meint,  seine  Arbeit  sei  nicht 
lediglich  Kompilation  von  Werken  anderer,  sondern  mache 
durch  die  von  ihm  befolgte  Methode  und  durch  den  er¬ 
strebten  Zweck  auch  einigen  Anspruch  auf  Originalität.  Wir 
danken  dem  Verfasser  für  seine  Gabe  und  dem  Übersetzer 
für  seine  Mühe,  da  das  Werk  gewissermafsen  ein  nützliches 
Kompendium  des  Wissenswürdigsten  über  das  alte  Ger¬ 
manien  und  seine  Beziehungen  zu  Korn  bildet  und  aufserdem 
vorurteilsfrei,  ohne  engherzigen  Nationalismus  geschrieben 
ist;  eigene  Forschungen  bezw.  einen  eigentlichen  Fortschritt 
in  der  Wissenschaft  bietet  das  Buch  indessen  nicht. 

Alles  Vorgeschichtliche  hat  der  Verfasser  aufserhalb 
seiuer  Betrachtung  gelassen  —  leider!  Denn  es  wäre  für 
sein  Buch  eine  dankbare  Aufgabe  gewesen ,  alle  prähistori¬ 
schen  Beziehungen  zwischen  Romanen  —  bezw.  Römern, 
Italern  —  und  Germanen,  die  wir  aus  den  Überresten  der 
Kupfer-,  Bronze-,  Eisen-  und  Übergangszeiten  erschliefsen 
können,  dui-ch  eine  Sammellinse  zu  betrachten  und  auch 
den  alten  Heer-  und  Handelsstrafsen  zwischen  Süd-  und  Nord¬ 
europa  auf  den  Spuren  seiner  wissenschaftlichen  Vorarbeiter 
nachzugehen:  das  Material  liegt  ja  schon  vielfach  vor!  So 
aber  müssen  wir  uns  mit  dem  bescheiden,  was  der  Verfasser 
uns  bietet  und  was  er  wohl  einzig  und  allein  hat  schildern 
wollen:  die  ersten  geschichtlichen  Berührungen  zwischen 
Romanentum  und  Germanentum.  Durch  Einfügung  des  einen 
Wortes  ‘geschichtlich’  in  den  Titel  seines  Buches  hätte  er  es 
von  vornherein  verhütet,  dafs  man  auf  Grund  der  Ausdrucks¬ 
weise:  ‘erste  Berührungen’  mit  berechtigten,  weitergehenden 
Ansprüchen  an  sein  Werk  herantrat.  Ein  wirklicher  Fehler 
jedoch,  eine  bedauerliche  Lücke  in  seinem  Buche  ist  es, 
dafs  auch  der  in  die  geschichtliche  Zeit  fallende  Handel  und 
Verkehr  zwischen  Römern  und  Germanen  im  zweiten,  me¬ 
thodischen  Teile  mit  keinem  Worte  erwähnt  ist:  nichts  von 
dem  so  lehrreichen  Warenverkehr,  nichts  von  den  Handels¬ 
strafsen  im  Osten,  Süden  und  Westen,  nichts  von  der  Ein¬ 
führung  des  römischen  Mafses  und  Gewichtes  sowie  der 
römischen  Münzen,  obwohl  sich  manche  Stellen  finden,  die 
den  Verfasser  auf  die  Bearbeitung  dieser  Themata  hätten 
hinweisen  sollen  (z.  B.  bei  den  Münzen:  das  fünfte  Kapitel 
der  ‘Germania’,  und  in  seinem  eigenen  Buche  die  Mit¬ 
teilungen  über  die  Festsetzungen  des  salischen  Gesetzes  über 
die  Zahlung  der  Bufsen  und  Strafen  in  Gold-Solidi  und  De¬ 
naren,  S.  287). 

Da  es  ein  Unding  wäre ,  eine  gründliche  Studie  über  die 
Germanen  zu  schreiben ,  ohne  die  erste  und  vorzüglichste 
Quelle  unserer  Kenntnis  von  denselben,  die  ‘Germania’  des 
Tacitus,  erschöpfend  zu  benutzen  und  gehörig  zu  erläutern, 
so  glaubte  der  Verfasser  sein  Buch  in  zwei  Teile  scheiden 
zu  sollen ,  deren  erster  sich  ausschliefslich  mit  der  Betrach¬ 
tung  und  Kommentierung  der ‘Germania’  befafst,  während 
der  zweite  die  wichtigsten  Fragen  methodisch  behandeln  soll. 

Ob  es  nun  gerade  nötig  war,  den  vielen  vorzüglichen 
Ausgaben  und  Kommentaren  der  ‘Germania’  eine  neue  Aus¬ 
gabe  anzureihen  (denn  der  erste  Teil  des  Buches  ist  weiter 
nichts  als  der  lateinische  Text  der ‘Germania’  mit  Kommen¬ 
tar),  eine  Ausgabe,  die  allerdings  die  Ergebnisse  der  bis¬ 
herigen  ‘Germania’-Forschung  in  dem  neu  beigegebenen  weit¬ 
läufigen  Kommentar  zusammenfafst:  ob  dies  nötig  war,  das 
bezweifle  ich  sehr!  Um  eine  klare,  durchsichtige  und  über¬ 
sichtliche  Darstellung  unserer  heutigen  Kenntnisse  des  alten 
Germaniens  und  seiner  Beziehungen  zu  Rom  zu  erzielen, 
hätte  es  doch  viel  näher  gelegen,  die  gesicherten  Ergebnisse, 
sowie  die  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch  machenden  Hypo¬ 
thesen  sämtlicher  bisherigen  ‘Germania’-Kommentare  in  ein¬ 
heitlicher  Darstellung  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
zu  verarbeiten  und  diese  Darstellung  teils  mit  den  Original- 
berickten  der  Alten  selbst  (Pytheas,  Cäsar,  Plinius,  Tacitus, 
Strabo  usw.),  teils  mit  dem  auf  diesen  Berichten  und  ihren 
Kommentaren  fufsenden  zweiten,  methodischen  Teile  des 
Buches  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  zu  verbinden  — 
überall  mit  kurzer  genauer  Angabe  der  Quelle  für  jede  Ein¬ 
zelheit.  Diese  Quellenangaben  miifsten  überall  im  Texte 
selbst  oder  am  Rande  stehen ,  nicht  am  Fufse  der  Seiten ; 
denn  das  stete  Blicken  nach  zahlreichen  Fufsnoten  ermüdet 
das  Auge  über  die  Mafsen. 

So  mufsten  wir  uns  denn  hier  durch  die  zwar  immer 

wieder  belang-  und  genufsreiche ,  doch  schon  so  oft  gelesene 

‘Germania’  und  durch  die  vielen  langen  Anmerkungen  von 

Anfang  zu  Ende  wieder  durcharbeiten. 

© 


Zuerst  giebt  Marina  eine  Einleitung  zur  ‘Germania’ 
(S.  3  bis  29)  mit  Angaben  über  die  bisherige  Auffassung  und 
Würdigung  des  Tacitus  als  Schriftstellers  übeidiaupt;  verbinden 
wir  hiermit  die  Notizen  über  seine  Würdigung  als  Darstellers 
der  Germanen  im  besonderen  (S.  168  bis  173),  so  haben  wir 
gewissermafsen  eine  Geschichte  des  Einflusses  dieses  bedeu¬ 
tenden  Geschichtschreibers  auf  die  Nachwelt  und  seiner 
Wertschätzung  bei  derselben,  und  diese  Geschichte  ist  wich¬ 
tig  genug:  doch  nicht  unbekannt  oder  neu!  Verdienstlich 
und  interessant  behaudelt  ist  sie  noch  neuerdings  in  dem 
vom  Verfasser  S.  28  nur  kurz  erwähnten  Buche  von  Felice 
Ramorino:  „ Cornelio  Tacito  nella  storia  della  coltura “  (Mi¬ 
lano,  Höpli ,  1898).  Auch  die  so  oft  ventilierte  Frage  nach 
dem  Zwecke  der ‘Germania’  wird  wieder  —  ziemlich  breit  — 
nach  den  Ansichten  aller  bisherigen  Beurteiler  kompilatorisch 
beleuchtet. 

Der  von  Marina  angenommene  Text  der  ‘Germania’ 
ist  im  wesentlichen  der  Halms  (vierte  Ausgabe,  Leipzig, 
1893).  Im  Titel  (P.  Cornelii  Taciti  de  origine,  situ,  moribus 
ac  populis  Germanorum  Uber)  ist  der  früher  zweifelhaft  ge¬ 
wesene  Vorname  des  Tacitus  richtig  mit  P(ublius)  angegeben, 
und  zwar  auf  Grund  einer  vor  einigen  Jahren  zu  Mylasa  in 
Karien  gefundenen  Inschrift  aus  der  Zeit ,  wo  Tacitus  als 
Prokonsul  die  Provinz  Asia  verwaltete  (112  unserer  Zeit¬ 
rechnung).  Doch  während  die  Form  des  übrigen  Teiles  des 
Buchtitels  kommentiert  wird,  sagt  der  Verfasser  nichts  über 
die  Quelle  dieses  Vornamens  Publius. 

Auf  die  tausenderlei  Fragen,  die  sich  bei  Lesung  der 
tacite'ischen  ‘Germania’  dem  Philologen  aufdrängen  (z.  B.  Ur¬ 
sprung  des  Namens  Germani;  Form  des  Götternamens  Nerthus 
bezw.  Hertha  usw.  usw.)  können  wir  hier  nicht  eingehen,  auch 
nicht  auf  hunderterlei  Einzelheiten,  die  zugleich  philologisch, 
archäologisch  und  ethnologisch  von  Belang  sind  (z.  B.  Sprache 
der  Daken  und  Geten;  Rassenangehörigkeit  der  Bastarnen  usw.), 
denn  das  alles  ist  schon  von  unseren  Grimm,  Müllenhoff, 
Zeufs,  Baumstark,  Schweizer-Sidler,  Ed.  Wolff,  Zer- 
nial  usw.,  ferner  von  Pais,  Gant r eile  usw.  eingehendst 
besprochen.  Wir  können  hier  sowohl  aus  dem  Kommentar 
im  ersten  Teile,  als  auch  aus  den  methodischen  Abhandlungen 
des  zweiten  Teiles  („Die  Beziehungen  zwischen  der  römischen 
und  der  germanischen  Welt“)  nur  einige  wichtigere  Punkte 
betonen ,  d.  h.  nur  die  Stellen  des  Buches  nennen ,  die  für 
unsere  Leser  in  Bezug  auf  Geographie,  Ethnologie  und 
Kulturgeschichte  von  besonderem  Intersse  sind. 

So  im  ersten  Teile:  die  genaue  Erklärung  und  Unter¬ 
scheidung  der  Namen  Illyrien,  Istrien,  Liburnien  (S.  36/37); 
die  Angaben  über  den  Begriff  ‘ Her cynis eher  Wald'  (S.  100); 
die  gallischen  Wanderungen  (S.  1 00/10 1 ) ;  und  vor  allem  die 
Erklärung  der  Namen,  sowie  die  Angabe  der  Wohnsitze  der 
germanischen  (und  einiger  benachbarten)  Stämme  und  Völker 
(S.  42  bis  44,  102  bis  106,  109,  111  bis  115,  117  bis  120,  125, 
126,  129  bis  133,  135,  137  bis  141,  143,  144,  147,  149  bis  153, 
155;  dazu  im  zweiten  Teile  S.  174  bis  181).  Um  den  Lesern 
des ‘Globus’  wenigstens  einen  gröfseren  Auszug  aus  Marinas 
Buch  zu  bieten,  wollte  ich  erst  alle  oder  doch  die  wichtigsten 
dieser  Stammesnamen,  mit  kurzen  geographischen  und  ety¬ 
mologischen  Notizen,  hier  alphabetisch  zusammenstellen;  doch 
würde  der  Abdruck  dieser  Namen  und  Notizen  doch  einen  zu 
grofsen  Raum  beanspruchen  —  und  doch  nur  wenig  Neues  bieten. 

Zu  manchen  Behauptungen  des  Verfassers  mufs  man 
übrigens  ein  grofses  Fragezeichen  setzen,  z.  B. :  (S.  40)  Bak- 
trien  sei  die  Urheimat  der  Arier  gewesen  (in  der  Anmerkung 
dazu  hätte  unter  den  Büchern,  die  die  asiatische  Herkunft 
der  Germanen  bezw.  der  Arier  leugnen,  auch  Carus  Sternes 
[Dr.  Ernst  Krauses]  verdienstliches  Werk  ‘Tuiskoland’  er¬ 
wähnt  werden  müssen);  —  (S.  51)  nach  den  archäologischen 
und  anthropologischen  Entdeckungen  am  Niederrhein  scheine 
es,  dafs  bei  einigen  deutschen  Stämmen  ein  Mittelmafs  von 
1,95  m  bei  den  männlichen,  und  von  1,83  m  bei  den  weib¬ 
lichen  Erwachsenen  anzunehmen  sei  (hier  liegt  sicher  ein 
Irrtum  vor;  welche  Funde  sind  es  denn,  die  auf  ein  solches 
Mittelmafs  zu  schliefsen  berechtigen?)-  Auch  sind  ver¬ 
schiedene  der  mitgeteilten  Etymologieen  als  unmöglich  zu¬ 
rückzuweisen,  z.  B.  (S.  92)  die  Ableitung  des  Wortes  „Bier“ 
vom  mittellateinischen  biber  (genet.  biberis )  =  „Getränk“;  — 
(S.  119)  der  Name  des  späteren  Dorfes  „Fallrum“  am  Teuto¬ 
burger  Walde,  wo  die  Varusschlacht  stattfand,  bedeute  „Fall 
Roms“!  (während  die  Endung  -um,  wie  in  Borkum,  Gor- 
kum  usw.,  sicherlich  aus  dem  Ortsnamen  bildenden  Suffix 
-hem  entstanden  ist,  das  älterem  -hem  —  hochdeutschem 
-heim  entspricht);  —  (S.  150)  die  unmögliche,  anachronistische 
Ableitung  des  Namens  der  Bastarnen  von‘ Bastard’!  Auch 
ist  S.  42  die  falsche  bezw.  ungenaue  Darstellung  der  Ab¬ 
leitung  der  Völkergruppennamen  Ingaevones.Herminones, 
Istaevones  zu  rügen  (vergl.  dazu  Müllenhoffs  Ausein¬ 
andersetzungen). 


48 


B  ücherschau. 


Im  zweiten  Teile  zählt  der  Verfasser  im  ersten  Kapitel 
alle  ältesten  Nachrichten  über  Germanien  und  die  Germanen 
auf  und  giebt  ein  Verzeichnis  aller  alten  Schriftsteller  ,  von 
denen  wir  solche  Nachrichten  besitzen ,  bezw.  deren  Nach¬ 
richten  uns  verloren  gegangen  sind.  Im  zweiten  Kapitel 
giebt  er  eine  Zusammenstellung  der  bisher  bekannten  Nach¬ 
richten  über  die  Gebiete  und  die  Einteilung  der  alten  Ger¬ 
manen,  über  ihre  Stämme  und  späteren  Völkerverbände.  Das 
dritte  Kapitel  behandelt  ihre  Beligion,  das  vierte  ihre  Sitten 
und  Einrichtungen  (Familie,  Staatsformen,  Hecht  usw.),  das 
fünfte  vergleicht  den  germanischen  mit  dem  klassischen  Volks¬ 
geiste,  das  sechste  bespricht  das  Kulturwerk  Borns.  Dieses 
sechste  Kapitel  bietet  in  der  Abteilung  A,  einem  kurzen 
Überblick,  eine  einzige  Stelle,  wo  der  Verfasser  die  Vorge¬ 
schichte  —  nicht  etwa  streift,  sondern  lediglich  kurz  er¬ 
wähnt;  die  Abteilung  B  behandelt  die  Welt  der  Bomanen 
und  die  der  Barbaren  ,  um  das  Kulturwerk  Borns ,  die  Bo- 
manisierung  der  Barbaren  zu  schildern. 

Das  siebente  Kapitel:  „Der  Kampf  zwischen  der  römi¬ 
schen  und  der  germanischen  Welt“ ,  zerfällt  in  folgende 
Teile : 

a)  die  Cimbern  und  Teutonen; 

b)  die  Unternehmungen  Julius  Cäsars; 

c)  Drusus’  und  Tibers  Unternehmungen; 

d)  die  Markomannen;  —  die  Varusschlacht; 

e)  die  Feldzüge  des  Germanicus; 

f)  spätere  Ereignisse  bis  zum  Tode  Mark  Aurels; 

g)  die  letzten  Phasen  des  Krieges  bis  zum  Falle  des  rö¬ 
mischen  Beiches. 


Das  achte  Kapitel  schildert  das  Ergebnis  des  Kampfes 
zwischen  der  romanischen  und  der  germanischen  Welt  und 
den  Einflufs  des  germanischen  Wesens  auf  das  romanische 
(gewissermafsen  die  teilweise  erfolgte  Germanisierung  der 
Bomanen),  sowie  den  Einflufs  des  Christentums.  Gerade  hier 
zeigt  es  sich  an  verschiedenen  Stellen,  dafs  der  Verfasser  von 
solch  chauvinistischen  Anschauungen  frei  ist,  wie  sie  seiner  Zeit 
von  dem  AbbADubos  u.  a.  geäufsert  worden  sind;  S.  284/85 
sagt  Marina  z.  B.:  „In  den  eindringenden  Germanen  ein 
^  olk  zu  sehen,  das  jeder  geistigen  Fähigkeit  ermangelte,  ein 
Volk,  das  jedes  Kulturelement  aufsaugte  ohne  irgend  welchen 
Widerstand  dagegen,  aber  auch  ohne  dafs  seine  Charakter¬ 
eigenschaften  irgendwie  die  Besiegten  wohlthätig  beeinflufst 
hätten  —  das  vermag  nur  der,  welcher  in  den  Germanen 
v  ilde  \  ölker  erblickt.  Doch  wir  haben  bereits  gesehen 
(Kap.  5),  wie  sehr  diese  Annahme  den  unumstöfslichen  That- 
sachen  widerspricht,  und  desTacitus  Germania’  allein  genügt 
ohne  Zweifel,  um  solche  Ansichten  zu  widerlegen.  Wie  hätten 
die  Sittenstrenge ,  die  Bechtscliaffenheit  und  Treue ,  der  ein¬ 
geborene,  mächtige  Geist  persönlicher  Freiheit,  alle  die  dem 
germanischen  Charakter  eigenen  Züge  und  Tugenden  in  die 
damals  so  verrottete  römische  Welt  nicht  eine  Bresche 
legen  sollen?  Wie  könnte  man  den  aufeinander  folgenden 
Staatenbildungen  der  Barbaren  auf  dem  eroberten  Boden  das 
Origmalgeprage  absprechen,  das  sie  alle  von  den  römischen 
unterschied?  Wie  leugnen,  dafs  dieses  Volk,  in  welchem  das 
taciteische  Genie  vielleicht  zuerst  die  Keime  seiner  künftigen 
Grofse  gewahrte,  bei  der  Bildung  unserer  modernen  Gesell¬ 
schaft  ein  höchst  wichtiges,  ja  unentbehrliches  Element  ge¬ 
wesen  sei?  e 

1?as  runte  und  letzte  Kapitel  verbreitet  sich  in  inter¬ 
essanter  Weise  über  die  linguistisch  -  litterarischen  Einflüsse 
des  germanischen  Elementes  auf  die  romanische  Welt.  Im 
eisten  Abschnitte:  Sprachliches’  (S.  298  bis  306)  lesen  wir 

WiWtPv  a  Da w  ?\eZ  in?  gaDzen  etwa  730  germanische 
Voitei  in  den  Wortschatz  der  neulateinischen  Sprachen  ein- 

50dinsgSnanindl  ^  ^  !/anzösische>  U>0  ins  Italienische,  je 
50  ins  Spanische  bezw.  Portugiesische  usw.),  von  denen  die 

AWV^u!  S1‘r  tiUf  daS  Krieg/swesen  bezieht.  Aus  dem  zweiten 
Abschnitte:  Litteransclies’  (S.  307  bis  312)  ist  hervorzuheben, 

und  Bind’  adie  den  Heldeu§esa»g  übermitteln, 

ml  dals  dei  Lispiuug  des  romanischen  Epos  (Bolands- 

lied  usw.)  demnach  ihnen  zuzuschreiben  ist.  Nachdem  das 

germanische  Epos  völlig  romanisch  geworden  war  verbreitete 

sondern  iuch  in gd”Z  Eul'°pa>  ""  *  d-  romlniS  n 

Litteratnrcentren  veibreiteten  alienthalbei  den  Abglanz  uaiir 
Bitterliclikeit  und  Gesittung  die  die  Z  >)euei 

europäischen  Civilisation  wurde.  An  dieser  ai  1  C. i*  neu®n 
erster  Linie,  wenn  auch  auf  verschiedene  Art  gleichinäfsig 
die  romanische  wie  die  germanische  Welt  teil  ’  g  “  1  g 

Leider  hat  in  diesem  spraclilich-litterarisehen  Schlufskanitel 
f  ei  Aut°l  slch  ein  dankbares  Parallelthema  entgehen  lassen 


obwohl  ihn  sein  eigener  Ausspruch  auf  S.  305  unten  darauf 
hätte  hinführen  müssen,  wo  er  sagt:  „Die  Sprache  der  Ger¬ 
manen  jener  Zeit  mufste  recht  arm  sein  an  dem ,  was  eine 
vorgeschrittene  Kultur  kennzeichnet,  wie  Städte,  Baudenk¬ 
mäler,  Studien,  Künste  und  die  Gewohnheiten  militärischen 
Lebens.“  Wir  meinen  die  empfindliche  Lücke,  dafs  er  nicht 
auch  umgekehrt  die  linguistisch -litterarischen  Einflüsse  des 
romanischen  Elementes  auf  die  germanische  Welt  dar¬ 
gelegt  oder  wenigstens  skizziert  hat,  zunächst  den  Einflufs 
des  Lateinischen  auf  die  deutsche  Wortbildung  und  die 
deutsche  Satzkonstruktion,  dann  vor  allem  auch  den  Einflufs 
auf  den  deutschen  Wortschatz  durch  die  Einführung  zahl¬ 
reicher  Lehnwörter  (Kluges  ‘Etymologisches  Wörterbuch  der 
deutschen  Sprache’  bietet  hierzu  für  eine  Neuauflage  reiches 
Material). 

Die  von  Herrn  E.  Müll  er- Köder  gelieferte  Übersetzung 
des  Mari  na  sehen  Buches  liest  sich  sehr  gut  und  glatt, 
genau  so ,  wie  wenn  es  ursprünglich  deutsch  geschrieben 
wäre.  Nur  ein  stilistischer  Fehler  stört  sehr  oft,  den  folgen¬ 
des  Beispiel  erläutere  (S.  163,  Zeile  14/15):  „Manche  ziehen 
die  Nachrichten  Cäsars  denen  Tacitus  vor“ ;  warum  heifst  es 
nicht:  denen  des  Tacitus? 

Ein  Sachregister  fehlt  leider;  ein  „vollständiges“  Namen- 
und  Sachregister  würde  den  Wert  des  Buches  hundertfach 
erhöhen. 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut  —  bis  auf 
die  äufserst  zahlreichen  Druckfehler;  selbst  im  lateinischen 
Texte  der  Germania  finden  sich  die  unentschuldbarsten  Bei¬ 
spiele,  z.  B.  S.  48,  Zeile  1:  somit  statt  sonuit;  S.  50,  Zeile  8: 
mediam  statt  inediam.  Doch  ich  will  nicht  anfangen,  weitere 
aufzuzählen:  es  sind  zu  viele,  in  allen  Teilen  des  Buches, 
bis  hinten  ins  Litteraturverzeichnis.  Sinnstörend  ist  besonders 
I  lankfurt  statt  Frankstadt  (S.  149,  Zeile  16  von  unten). 
Die  sinnlose  Schreibung  mit  ph  statt  des  richtigen  /  in  Falen, 
Ostfalen,  V  estlalen  (z.  B.  S.  44,  47  und  113)  sollte  doch  ver¬ 
mieden  werden,  ebenso  (S.  176,  Zeile  9  und  öfter)  die  falsche 
Schreibung  „Yssel“  (richtig  ist  „Ijssel“). 

Di\  Hubert  Jansen. 

Der  Elbstrom,  sein  Stromgebiet  und  seine  Mäch¬ 
tigsten  Nebenflüsse.  Eine  hydrographische,  wasser¬ 
wirtschaftliche  und  wasserrechtliche  Darstellung.  Im 
Aufträge  der  deutschen  Elbuferstaaten  und  unter  Beteili¬ 
gung  des  preufsischen  Wasserausschusses  herausgegeben 
von  der  königl.  Elbstrombauverwaltung  zu  Magdeburg. 
Berlin,  Dietr.  Beimer,  1898. 

Memel-,  Pregel-  und  Weichselstrom,  ihre  Strom¬ 
gebiete  und  ihre  wichtigsten  Nebenflüsse  u.  s.  w. 
Herausgegeben  von  H.  Keller.  Berlin,  Dietr.  Beimer,  1899^ 

Dem  zuerst  erschienenen,  grofs  angelegten  Oderstromwerk 
sind  nun  zwei  weitere  Abteilungen  der  Beschreibungen  der 
deutschen  Stromgebiete  gefolgt,  welche  die  östlich  und  west¬ 
lich  an  das  Gebiet  der  Oder  anschliefsenden  Gebiete  der 
deutschen  Hauptströme  behandeln.  Jedes  der  im  Titel  ange¬ 
zeigten  Weike  besteht  aus  vier  umtangreichen  Textbänden, 
einem  Tabellenband  und  einem  Atlas  von  40  resp.  46  Karten- 
beila,gen.  Wenn  die  Werke  auch  in  erster  Linie  praktischen, 
speciell  wasserbautechnischen  Zwecken  zu  dienen  bestimmt 
sind,  so  diiiften  doch  auch  die  wissenschaftlichen  Kreise,  wie 
das  schon  allseitig  für  das  zuerst  erschienene  Oderstromwerk 
anerkannt  wurde,  sie  als  eine  aufserordentlich  reiche  Fund¬ 
grube  für  zahlenmäfsig  belegte  Daten  und  ähnliches  sonst 
manchmal  recht  schwer  zu  beschaffendes  Material  sowohl 
wie  auch  für  wissenschaftliche  Anregung  betrachten.  Gerade 
in  dem  darin  behandelten  Material  greifen  ja  auch  Wissen¬ 
schaft  und  Praxis  so  ineinander  über,  dafs  Fortschritte  in  der 
einen  unbedingt  mit  wesentlichen  Fortschritten  in  der  anderen 
verbunden  sind  und  getrenntes  Arbeiten  nicht  denkbar  ist. 
Das  zeigt  sich  gerade  in  den  vorliegenden  beiden  Werken, 
von  denen  das  zweite  —  welches  Flufsgebiete  behandelt,  von 
denen  nur  ein  geringer  Teil,  weniger  als  ein  Fünftel,  zu 
Deutschland  gehört  —  überwiegend  ein  Ergebnis  wissen¬ 
schaftlicher  Quellenforschung  darstellt,  während  die  übrigen 
in  ihren  Hauptteilen  meist  auf  amtlichem  Zahlenmaterial 
basiert  werden  konnten,  das  dagegen  für  die  aufsordeutschen 
feile  des  Weichselgebiets  kaum  zu  beschaffen  ist.  Für  den 
eogiaphen  und  speciell  für  den  physikalischen  Geographen 
von  gröfstem  Wert  ist  wohl  jedesmal  der  erste  Band,  der  die 
im  grofsen  und  ganzen  gegebenen,  aber  trotzdem  sehr  detail- 
hert  ausgeführten  Übersichten  über  das  ganze  Stromgebiet 
enthalt,  und  dasselbe  in  geologischer,  orographisclier,  liydro- 
giap  uscher,  meteorologischer  Hinsicht,  ferner  rücksichtlich 
der  Anbau-,  Bewaldungsverliältnisse  u.  s.  w.  behandelt,  sowie 
zusammenfassende  Abschnitte  über  Lauf  und  Thal  der  Ge¬ 
wässer  den  Abflufsvorgang  und  die  Wasserwirtschaft  bietet. 
Die  rechtlichen  und  wasserrechtlichen  Verhältnisse,  die  im 
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gleichen  Band  untergebracht  sind,  liegen  dem  Geographen 
wohl  ferner,  während  die  in  den  übrigen  drei  Bänden  ent¬ 
haltenen  Flufsbeschreibungen  des  Hauptstromes  und  der 
Nebenflüsse  zwar  auch  ein  reiches,  für  den  Hydrographen 
wichtiges  Material  enthalten,  das  aber  selbstverständlich 
schwerer  herauszusuchen  und  zu  benutzen  ist.  Wesentlich 
sind  auch  ein  grofser  Teil  der  Tabellen,  die  in  der  vom 
Eheinstromwerk  schon  zum  Teil  her  bekannten  handlichen 
und  übersichtlichen  Form  dargeboten  werden,  und  dann  vor 
allem  die  Kartenbeilagen  in  den  zugehörigen  Atlanten.  Unter 
ihnen  sind  uns  vor  allem  die  orographischen  Übersichtskarten 
(Höhenschichtenkarten)  aufgefallen,  die  ein  aufserordentlich 
übersichtliches  und  klares  Bild  der  Bodengestaltung  in  dem 
betreffenden  Stromgebiete  geben,  aufserdem  die  Niedei’schlags- 
karten,  welche  nach  bestem  Material  im  königl.  preufsischen 
meteorologischen  Institut  bearbeitet,  eine  Menge  interessanter 
Züge  zeigen,  und  nicht  zu  vergessen  unter  den  vielen  anderen 
geologischen  und  Stromkarten,  Längs-  und  Querprofilen,  die 
interessanten  Kartenblätter  aus  dem  zum  zweiten  Werk  ge¬ 
hörigen  Atlas,  die  historische  Veränderungen  im  Stromlaufe 
abbilden  und  zum  Teil  geradezu  klassische,  auch  im  akademi¬ 
schen  Unterricht  verwendbare  Beispiele  abgeben.  Greim. 

Carl  Chun:  Aus  den  Tiefen  des  Weltmeeres.  Schil¬ 
derungen  von  der  deutschen  Tiefsee  -  Expedition.  Jena, 
Gustav  Fischer,  1900.  549  S.  gr.  8°. 

Eine  in  gemeinverständlicher  Form  gehaltene  Be¬ 
schreibung  des  Verlaufes  der  deutschen  Tiefsee -Expedition 
auf  dem  Dampfer  „Valdivia“  wird  sicher  sehr  viele  Leser 
finden,  zumal  bisher  fast  nur  die  amtlichen  Berichte,  die  nur 
wissenschaftliche  Mitteilungen  enthielten,  bekannt  geworden 
sind.  Es  kommt  hinzu,  dafs  das  soeben  vollendete  Werk  des 
Expeditionsleiters  eine  geradezu  glänzende  Ausstattung  auf¬ 
weist;  da  im  ganzen  genommen  der  Text  für  geographische 
Kreise  nicht  eben  viel  Neues  bringt  und  bringen  konnte,  so 
erblicken  wir  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  in  den 
meist  sehr  charakteristischen  und  gut  ausgewählten  Abbil¬ 
dungen  aller  Art  (Autotypien,  Heliogravüren  und  Chromo- 
lithograpbieen)  die  wertvollsten  Momente  des  Buches.  Freilich 
scheint  uns  in  Bezug  auf  die  Bilder  des  Guten  manchmal  zu 
viel  gethan ;  wie  in  manchen  anderen  neueren  Veröffent¬ 
lichungen  ist  die  Gefahr,  müfsiger  Augenweide  entgegenzu¬ 
kommen,  nicht  ganz  und  nicht  immer  vermieden,  wie  z.  B. 
die  Abbildungen  auf  Seite  12,  13,  42,  81,  467,  469  u.  s.  w. 
beweisen  mögen ,  um  ohne  Auswahl  einige  herauszugreifen, 
die  einen  erkennbaren  Zweck  kaum  haben  können. 

In  dem  Vorworte  ist  auseinandergesetzt,  dafs  sich  die 
biologischen  Ergebnisse  der  Eeise  noch  nicht  überschauen 
lassen,  was  jedem  Fachmann  einleuchten  wird.  Daher  neh¬ 
men  Schilderungen  der  besuchten  Länder  und  Meere  den 


gröfsten  Teil  des  Buches  ein  und  der  Verfasser  versteht  es 
meisterhaft,  in  anschaulicher,  oft  fast  poetisch  reicher  Sprache 
Skizzen  der  einzelnen  Eeiseabschnitte  zu  entwerfen.  Den 
Höhepunkt  in  jeder  Hinsicht  nimmt  offenbar  die  Fahrt  im 
Südlichen  Eismeere  ein,  deren  überraschende  geographische 
Ergebnisse  schon  Allgemeingut  geworden  sind.  Die  pracht¬ 
vollen  Abbildungen  des  antarktischen  Eises  und  der  Kerguelen¬ 
landschaften  zaubern  vor  das  Auge  eine  Welt,  die  den 
wenigsten  selbst  zu  schauen  vergönnt  ist;  besonders  sei  auf¬ 
merksam  gemacht  auf  die  eingehenden  Darlegungen  über  die 
Eisberge  und  die  ihre  Gestalt  u.  s.  w.  bedingenden  Faktoren, 
Darlegungen,  die  allerdings  in  manchen  Punkten  vielleicht 
Widerspruch  begegnen. 

Vom  Eismeer  fuhr  die  Expedition  wieder  nach  tropischen 
Gewässern,  zum  Indischen  Ocean  und  nach  Sumatra,  wo  in 
Padang  Station  und  ein  Ausflug  in  die  herrliche  Gebirgs¬ 
landschaft  gemacht  wurde.  Besondere  Aufmerksamkeit  wid¬ 
mete  die  Expedition  den  westlich  Sumatra  vorgelagerten, 
teilweise  noch  unvollständig  bekannten  kleinen  Inselgruppen, 
sowie  namentlich  dem  „Mentaweibecken“ ,  das  in  hydrogra¬ 
phischer  wie  biologischer  Beziehung  näher  erforscht  wurde. 
Von  den  Inseln,  von  denen  ein  paar  nur  flüchtig  besucht 
wurden,  giebt  Chun  anziehende  Schilderungen,  wobei  er 
meistens  aus  zweiter  Hand  schöpfen  mufste.  Was  er  über 
die  Mentawei-In sein,  Nias  und  die  Nikobaren  in  ansprechender 
Weise  vorbringt,  ergänzt  kaum  die  eingehenderen  Schilde¬ 
rungen,  die  wir  durch  Mess,  Modigliani,  Svoboda  u.  a.  be¬ 
sitzen.  Aber  eine  Eeihe  von  vorzüglichen  dem  Verfasser  zur 
Verfügung  gestellten  Abbildungen  schaffen  dafür  Ersatz  und 
verleihen  diesen  Abschnitten  bleibenden  Wert. 

Die  überwältigende  Verschiedenartigkeit  der  von  der 
Tiefsee-Expedition  durchforschten  Meere  und  besuchten  Länder 
wird  jedem  in  seiner  Weise  Interessantes  bringen,  macht  es 
aber  auch  unmöglich,  hier  näher  noch  auf  Einzelheiten  einzu¬ 
gehen.  Dem  Titel  „Aus  den  Tiefen  des  Weltmeeres“  ent¬ 
sprechen  eigentlich  nur  die  drei  letzten  Kapitel,  welche  über 
die  Grundfauna,  die  pelagische  Fauna  der  Tiefsee  und  endlich 
über  die  Biologie  der  Tiefseeorganismen  handeln  und  ver¬ 
blüffende  Einzelheiten  über  die  bizarr  gestalteten  Bewohner 
der  Meerestiefen  enthalten.  Die  chromolithographischen 
Tafeln  auf  Seite  501,  523,  535  dürften  zumal  aufserhalb  der 
engeren  Fachkreise  überall  Staunen  hervorrufen. 

Es  ist  mit  grofsem  Dank  zu  begrüfsen,  dafs  dem  deutschen 
Volke  dies  Werk  geboten  ist  als  Gegengabe  für  ein  Unter¬ 
nehmen  ,  dessen  Kosten  das  Deutsche  Eeich  als  solches  ge¬ 
tragen  hat.  Wir  wünschen  dem  in  seiner  Art  einzig  da¬ 
stehenden  Werke  die  weiteste  Verbreitung;  es  wird  das 
Verständnis  für  die  Weltmeere  und  die  in  ihnen  gelegenen 
Probleme,  die  auch  manchmal  praktische  Bedeutung  gewinnen 
können,  überall  zu  fördern  geeignet  sein. 
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—  Die  Durchlöcherung  von  Töpfen  bei  amerika¬ 
nischen  Indianern.  Herr  Dr.  P.  Ehrenreich  hat  in  dieser 
Zeitschrift  (Bd.  78,  S.  138)  in  seinem  Berichte  über  die  prä¬ 
historische  Keramik  in  Nordbrasilien  auch  die  Durchlöcherung 
des  Bodens  erwähnt  und  dabei  gesagt,  dafs  der  Zweck  dieser 
Durchlöcherung  „freilich  dunkel“  sei.  Danach  scheint  Herrn 
Dr.  Ehrenreich  die  Erklärung  dieses  Verfahrens  entgangen 
zu  sein,  welche  darüber  der  verstorbene  F.  H.  Cushing  nach 
den  Aussagen  der  Zuni-Indiäner  gegeben  hat.  Cushing  hat 
diesen  Gegenstand  ausführlich  behandelt  in  Congres  inter¬ 
national  des  Americanistes ,  Compte  rendu  de  la  septieme 
session,  Berlin  1888,  p.  172 — 174. 

Meinerseits  habe  ich  das  Topfdurchlöchern  erwähnt  in 
meinen  beiden  Publikationen  über  die  Calchaquis  (Bevista 
del  Museo  de  La  Plata,  tomo  V,  1893  und  Anales  desselben 
Institutes,  1896). 

Cushing  fand  die  Sitte  der  Durchlöcherung  von  Urnen  und 
sonstigen  Töpfen  —  obwohl  nicht  immer  des  Bodens  —  nicht 
nur  bei  den  heutigen  Zuni-Indianern,  sondern  auch  bei  seinen 
mit  mir  gemeinschaftlich  ausgeführten  Ausgrabungen  in  den 
alten  Kuinenstätten  Arizonas  stiefs  er  wiederholt  auf  durch¬ 
löcherte  oder  absichtlich  zerschlagene  Töpfe,  namentlich 
Graburnen.  Ich  fand  später  derartiges  an  den  Graburnen 
der  alten  Calchaquis  in  Nordwest-Argentinien.  Diese  Sitte  ist 
oder  war  sehr  wahrscheinlich  unter  allen  Pueblo-Indianern 
verbreitet,  und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  sie 
sowohl  wie  die  Calchaquis,  alle  von  demselben  Beweggründe 
bei  dieser  „Tötung  des  Topfes“  geleitet  wurden.  Ich 
halte  es  nun  für  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die 


prähistorischen  Töpfer  in  Nordbrasilien  ähnliche  oder  ver¬ 
wandte  „abergläubische  Vorstellungen“  bei  der  Durchlöche¬ 
rung  ihrer  Keramik  hatteu.  Für  Näheres  mufs  ich  auf 
CushiDgs  oben  citierte  Arbeit  verweisen. 

Di’.  H.  t e n  Kate. 


—  Bei  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft  sind 
Nachrichten  von  Sir  Harry  Johnston  über  eine  Eeise 
eingelaufen,  welche  er  im  Sommer  1900  in  dem  westlichen 
Teile  des  Ugandaschutzgebietes  und  den  angrenzenden  Teilen 
des  Kongostaates  unternommen  hat.  Am  belangreichsten  ist 
sein  Besuch  bei  den  Zwergvölkern  zwischen  dem  Ituri- 
und  Semlikiflusse ,  wo  sie  in  den  dichten  Urwäldern  hausen. 
Johnston  bestätigt  und  erweitert  die  Berichte ,  welche  wir 
von  Stanley,  Stuhlmann  u.  a.  über  diese  Pygmäen  besitzen. 
Er  konnte  eine  Anzahl  photographieren,  ihre  Geräte  und 
Waffen  sammeln ;  auch  machte  sein  Gefährte  Doggett  anthro¬ 
pologische  Messungen  an  ihnen.  Nach  Johnston  giebt  es 
einen  schwarzen  Typus  der  Zwerge  mit  steifen ,  krausen 
Haaren  und  einen  rötlichbraunen  oder  gelblichen ,  dessen 
Haupthaar  eine  rötliche  Beimischung  zeigt  und  dessen  Kör¬ 
per  mit  gelblichgrauem  Haar  ausgestattet  ist.  Einige  dieser 
Zwerge  waren,  namentlich  wenn  jung,  am  ganzen  Körper 
stärk  behaart,  und  die  Weiber  zeigten  kleine  Bärte.  Die 
Zwerge  sprechen  keine  eigene  Sprache ,  sondern  die 
Sprachen  der  umwohnenden  Neger,  Mbuba  und  Kibira,  letz¬ 
tere  eine  verkommene  Bantusprache,  die  am  Kongo  und 
Semliki  weit  verbreitet  ist.  Das  Mbuba  dagegen  gehört 
nicht  zu  den  Bantusprachen,  sondern  nähert  sich  mehr  den 
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sudanesischen  Idiomen.  Merkwürdig  ist  nun,  dafs  die  Zwerge 
in  diese  Sprachen  Schnalzlaute  einscliieben,  wie  sie  ähn¬ 
lich  in  den  Hottentotten-  und  Buschmannsprachen  Vorkommen. 
Dieses,  sowie  die  hellere  Farbe  des  einen  von  Johnston  beob¬ 
achteten  Zwergtypus  scheint  also  denen  recht  zu  geben, 
welche  einen  Zusammenhang  der  Waldzwerge  mit  den  klei¬ 
nen  Buschmännern  vermuteten.  Die  Nasen  der  Pygmäen 
sind  sehr  grofs  und  platt,  mit  weiten  Flügeln  und  fast  ohne 
Bücken;  die  Oberlippe  ist  sehr  lang;  das  ganze  Benehmen 
ist  affenartig,  dabei  sind  die  Zwerge  aber  lustig,  lebhaft  in 
den  Bewegungen  und  intelligent.  Sie  vereinigen  sich  zu 
kleinen  Singgeseilscbaften  und  sind  vortreffliche  Tänzer. 

Johnston  fand  in  den  Kongowälderu  ein  neues  Zebra  und 
bestätigt  das  Vorkommen  von  Gorilla  und  Schimpanse. 

Auf  der  Bückreise  widmete  er  drei  Wochen  der  Unter¬ 
suchung  des  Bu  wenzoriberges,  den  er  bis  zu  4500  m  Höhe 
bestieg.  Scbneestürme,  eisige  Winde  und  steile  Felsen  bin¬ 
derten  einen  höheren  Aufstieg.  Von  den  Gletschern  wurden 
Photographieen  aufgenommen;  der  gröfste  Gletscher  reicht 
an  der  Ostseite  des  Gipfels  bis  4020  m  herab;  die  permanente 
Schneegrenze  liegt  bei  4100  m.  Johnston  machte  eine  grofse 
botanische  Sammlung  auf  dem  Berge;  er  fand  zwei  Arten 
Biesenlobelien,  eine  bis  15  m  hohe  Baumerica,  Senicio  John- 
stoni  wie  am  Kilimandscharo,  einen  neuen  Affen,  neuen 
Klippschliefer,  eine  neue  Antilope  und  zahlreiche  andere  neue 
Tiere.  Von  besonderem  Interesse  sollen  die  am  Berge  ge¬ 
sprochenen  Bantumundarten  sein.  (Times  vom  29.  Dezember 
1900.) 

—  O.  Drude  giebt  (Sitzungsber.  u.  Abhandlgn.  d.  naturw. 
Gesellsch.  Isis  zu  Dresden,  1900)  vorläufige  Bemerkungen 
über  die  floristische  Kartographie  von  Sachsen.  Als 
allgemeinen  Grundsatz  für  solche  Kartographieen  betrachtet 
er,  dafs  man  mit  allen  Hülfsmitteln  dahin  strebt,  die  Be¬ 
ziehungen  der  Bodenbedeckung  zu  den  mafsgebenden  äufseren 
Faktoren  in  der  Orograpbie  und  Hydrographie  und  dem  da¬ 
durch  modifizierten  örtlichen  Klima  aufzudecken  und  ferner 
bei  der  Angabe  der  herrschenden  Formationsgruppen:  Wald, 
Wiese,  Moor,  Heide,  Felsgehänge,  Teiche  u.  s.  w.,  deren  all¬ 
gemeine  Bezeichnung  durch  Angabe  der  hauptsächlichsten 
Charakterpflanzeu  mit  der  speciellen  Landesflora  zu  verbinden. 
Im  einzelnen  gebt  der  bekannte  Pflanzengeograph  dann  auf 
die  weitere  Umgebung  von  Dresden  ein  und  macht  60  Arten 
namhaft,  deren  Auftreten  an  allen  Standorten  zu  kennzeichnen 
wäre.  Dadurch,  dafs  aus  ihren  das  Land  durchschneidenden 
Vegetationslinien  sich  auf  breite  Grundlage  gestellte  Ab¬ 
grenzungen  der  Territorien  oder  Landschaften  ergeben  ,  sind 
sie  berufen,  eine  wichtige  Bolle  zu  spielen.  Im  weiteren  Um- 
ki eise  von  Dresden  kommen  folgende  Territorien  zusammen: 
Das  Hügelland  der  mittleren  Elbe  mit  sonnigen  Felshöhen, 
das  Erzgebirge  im  Süden,  das  Lausitzer  Bergland  mit  dem 
Elbsandsteingebirge,  das  Muldenland  im  Westen  und  die 
Lausitzer  Teichniederuug  im  Norden.  Als  Farbenwahl  schläft 
Drude  vor:  Wälder  grün;  Flächen  Kiefernheide  und  Sand- 
lläcben  gelb;  Flächen  Hain-,  Fels-  und  Geröllfluren  braun 
bezw.  gelb  in  gebrochenen  Linien ;  Wiesen  grüne  Schraffieruno-  • 
Moore  blaue  Schraffierung;  Bergheide  und  Borstgras  matte 
lotbiaune  Flächen,  bei  vorhandenen  Geröllabhängen  in  ge¬ 
brochenen  Linien ;  Binnengewässer  blaue  Flächen,  Flufsläufe 
blaue  Limen;  Kulturformationen  weifse  Flächen.  Kot  o-äbe 
die  Territorialgrenzen  an,  so  dafs  fünf  Farben  genügen. 


Meter  dick  und  enthält  schätzungsweise  20  000  bis  30000  Kubik- 
fufs  Abfall.  ln  der  Nähe  dieses  riesigen  Abfallhaufens  wurden 
die  Überreste  kleiner  Steinhäuser,  ebenso  eine  Anzahl  Hammer¬ 
steine,  kleinere  runde  und  gröfsere  scheibenförmige,  gefunden. 
Sie  bestehen  aus  einem  zähen,  lavaartigen  Gestein.  Nach 
Holmes  Ansicht  wurde  der  Obsidian  an  Ort  und  Stelle  nur 
zu  handlichen  Nuclei  verschiedener  Gröfse  zugeschlagen  und 
so  weiter  geschafft.  Daraus  konnte  sich  dann  jeder  die  ge¬ 
wünschten  Messer  und  Geräte  leicht  selbst  anfertigen.  Diese 
Nuclei  waren  in  der  Kegel  4  bis  5  Zoll  lang  und  2  bis  4  Zoll 
dick;  der  gröfste  Nucleus,  den  Holmes  sab,  war  gegen  8  Zoll 
lang  und  6  Zoll  dick.  Die  Nuclei  bildeten  offenbar  einen 
wichtigen  Handelsartikel.  Da  in  der  Nähe  der  vorhin  ge¬ 
nannten  kleinen  Steinhäuser  auch  Topfscherben  gefunden 
wurden,  die  in  Zusammensetzung,  Form,  Farbe  und  Verzierung- 
vollständig  mit  solchen  von  alten  Topfwaren  aus  Tenochtitlan 
übereinstimmen,  nimmt  Holmes  an,  dafs  es  Azteken  waren, 
welche  diese  Minen  anlegten. 


—  Mit  der  Erforschung  der  Giljaken  hat  sich  in  neue¬ 
rer  Zeit  L.  J.  Sternberg  befafst,  und  er  hielt  auf  Grund 
von  den  Materialien,  die  er  selbst  in  der  Heimat  dieses  Volks- 
stammes  gesammelt  bat,  am  1.  (14.)  Dezember  1900  in  der 
Kussischen  Geographischen  Gesellschaft  in  St.  Petersburg 
seinen  ersten  Vortrag  über  den  Gegenstand.  Die  Giljaken 
bewohnen  den  nördlichen  Teil  der  Insel  Sachalin  und  die 
diesem  gegenüber  liegende  Küste  Sibiriens;  hier  sind  sie  auf 
einem  grofsen  Baume  verbreitet,  aber  ihre  Zahl  beträgt  da 
nicht  mehr  als  4500  Seelen.  Sie  sind  ohne  Zweifel  das  inter¬ 
essanteste  Volk  Ostasiens.  Von  anderen  Völkern  wie  von 
einem  Bing  eng  umfafst,  leben  sie  vollständig  isoliert.  Ihre 
Sprache  hat  weder  etwas  gemein  mit  der  Sprache  der  Aino, 
der  Tungusen  und  anderer  Nachbarvölker,  noch  sogar  mit 
den  Sprachen  aller  anderen  gröfseren  und  kleineren  Völker 
Asiens.  Die  Erforschung  der  Sprache  der  Giljaken  giebt 
uns  ein  gewisses  Becht,  bei  der  Frage  nach  dem  Ursprung 
derselben  die  Hypothese  von  der  Verwandtschaft  der  Gil¬ 
jaken  mit  den  Urbewohnern  Nordamerikas  in  Betracht  zu 
ziehen.  Sachalin  ist  nicht  die  ursprüngliche  Heimat  der  Gil¬ 
jaken;  als  solche  sind  arktische  Länder  anzusehen,  was  sich 
nach  ihren  jetzigen  Lebensverbältnissen  und  ihrer  Sprache, 
wie  auch  nach  einigen  ihrer  von  Generation  zu  Generation 
vererbten  Überlieferungen  annehmen  läfst.  Gegenwärtig  hat 
die  Sprache  der  Giljaken  zwei  Haupt-  und  drei  bis  vier 
TJnterdialekte.  Der  Organismus  der  giljakiscben  Familie  ist 
ebenso  eigenartig  wie  die  Sprache  und  unterscheidet  sich 
scharf  von  der  Familienordnung  der  Aino,  der  Tungusen  u.  a. 
Die  Ehe  der  Giljaken  scheint  auf  den  ersten  Blick  indi¬ 
viduell  zu  sein,  tliatsächlich  ist  sie  aber  gruppenhaft.  In 
einer  gervissen  Gruppe,  deren  Zusammensetzung  durch  Ge¬ 
schlechtsbande  bestimmt  wird,  gelten  die  Frauen,  auch  wenn 
sie  einen  bestimmten  Mann  gewählt  haben,  doch  für  gemein¬ 
sam.  Einer  solchen  geschlechtlichen  Gemeinschaft  entspricht 
auch  eine  besondere  verwandtschaftliche  Nomenklatur.  Alle 
weiblichen  Personen  eines  gegebenen  Geschlechts  gehen 
pflichtgemäfs  an  ein  anderes  bestimmtes,  aber  immer  das¬ 
selbe  Geschlecht  über ,  und  an  ihre  Stelle  treten  die  weib¬ 
lichen  Personen  des  letzteren.  Die  giljakische  Ehe  kann  als 
Schlüssel  zur  Lösung  einiger  dunkeln  Fragen  der  Urelie  die¬ 
nen  —  des  Brautraubes,  sowie  der  Tötung  der  Mädchen. 

P. 


—  Seinen  Besuch  der  prähistorischen  Obsidia 
mmen  im  Staate  Hidalgo  (Mexiko)  beschreibt  W.  H.  Holm 
im  „American  Antliropologist“  (vol.  2,  1900,  p.  405  bis  41 
Die  Minen  liegen  einige  Kilometer  von  Guajalote  Esta 
einer  Farm,  ungefähr  32  km  nordöstlich  der  Bahnstati 
Pacbuca,  an  den  unteren  Abhängen  der  Sierra  de  las  Navaj 
(d.  b.  Messergebirge).  Die  Abhänge  sind  mit  offenem  Kieft 
wald  bewachsen,  an  einzelnen  Stellen  ist  der  Boden  n 
hohem  Gras  und  Unterholz  bedeckt.  Überall  liegen  Obsidia 
stucke,  umher  und  Gruppen  von  Hügeln  neben  Vertiefung 
findep  sich  überall  an  den  Abhängen ;  die  Vertiefungen  sh 
die  :  Gi üben,  aus  denen  der  vorgeschichtliche  Mensch  d 
Obsidian  herausholte,  und  aus  dem  Abraum  und  Abfi 
bildete- juch  bei  jeder  Mine  ein  kleiner  moundartiger  Hüg 

?io  Tllf1 f -1Tr  vers^iedener  Tiefe  lag,  so  wechseltau 
he  iiefe  dei  gröfseren  Gruben,  die  aber  selten  mehr  u 
is  2,o  m  betragt.  Einige  allerdings  nehmen  die  Form  v< 
runnenschachten  an,  sind  1  bis  3  m  weit  und  4  bis  6  m  ti< 
mit  senkrechten  oder  sogar  überhängenden  Wänden.  Wal 

iSriPhl?  WUrden  unteiJ.nocl1  wagerechte  Gänge  oder  Stoib 
getrieben,  wenn  man  ein  gutes  Lager  antraf.  Die  berat 
geschafften  Stucke  Obsidian  wurden  an  Ort  und  Stelle  r< 
bearbeuet  und  es  entstanden  ungeheure  Ansammlungen  v< 
Abfallen;  einer  dieser  Haufen  ist  über  12  m  lang  und  mehre 


—  Der  Wasserstand  im  Tanganika.  Bekanntlich 
schwankt  der  Wasserstand  im  Tanganika  in  Perioden  von  20 
bis  25  Jahren  ganz  erheblich  —  eine  Erscheinung,  die  man 
nach  Wifsmanns  Vorgang  der  regulierenden  Tbätigkeit  seines 
Ausflusses  Lultuga  zuzuschreiben  geneigt  ist.  Als  Wifsmanu 
1882  den  Lukuga  besuchte,  war  dieser  ein  reifsender  Strom, 
der  so  viel  Wasser  entführte,  dafs  der  Tanganika  zu  fallen 
begonnen  hatte.  Die  Periode  des  Fallens  dauert  auch  augen¬ 
blicklich  noch  an,  obwohl  der  Lukuga,  als  ihn  im  Oktober 
1899  die  Mooresche  Seeenexpedition  besuchte,  nur  noch  träge 
flofs ,  der  Zeitpunkt  also  nahe  zu  sein  scheint,  da  er  sich 
wieder  schliefsen  und  der  See  von  neuem  zu  steigen  beginnen 
wird.  Das  Fallen  des  Wasserspiegels  bewirkt,  dafs  stellen¬ 
weise  die  Uferlinien  sich  ändern.  So  war  durch  verschiedene 
Beobachtungen  im  Laufe  der  Jahre  festgestellt  worden,  dafs 
die  ehemalige  Station  der  Internationalen  Association  Karema 
auf  der  heutigen  deutschen  Seite  des  Sees,  die  Gambier  1879 
in  nächster  Nälie  des  Ufers  errichtet  hatte,  immer  weiter 
von  diesem  abrückte,  weil  das  Wasser  sich  zurückzog.  Die 
letzte  Beobachtung  hierüber  ist  die  des  belgischen  Kapitäns 
Hecq,  der  im  vorigen  Jahre  (1900)  den  Ort  besucht  hat. 
Emern  Bericht,  den  Hecq  im  Dezember  vor  der  Brüsseler 
Geographischen  Gesellschaft  erstattete,  entnehmen  wir  nach 
der  „Times“,  dafs  Karema  heute  schon  22  km  vom  See- 
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ufer  entfernt  liegt.  Wir  glauben  indessen,  dafs  hier  ein  Irrtum 
obwaltet,  Hecq  vielleicht  nicht  die  alte  Station  Kamera 
meint,  sondern  einen  mehr  landeinwärts  gelegenen  Ort  mit 
dieser  verwechselt.  Hecqs  Angabe  würde  bedeuten,  dafs  sich 
die  Breite  des  Tanganika  dort  um  ein  volles  Drittel  verringert 
hat;  das  ist  aber  aus  zwei  Gründen  sehr  unwahrscheinlich: 
einmal  fällt  der  Seegrund  des  Tanganika  im  Osten  und 
Westen  viel  zu  steil  ab,  als  dafs  sich  seine  Gestalt  selbst 
durch  20  Jahre  fortgesetztes  Pallen  —  nach  Wifsmann  jähr¬ 
lich  2  Fufs  —  so  stark  verändern  sollte;  und  dann  hat  Fer- 
gusson,  der  Geograph  der  Mooreschen  Expedition,  gefunden, 
dafs  die  18  Jahre  alte  Horesche  Aufnahme  des  Sees  noch 
heute  richtig  ist ,  während  ihm  doch  eine  so  auffällige  Ab¬ 
weichung  der  heutigen  Verhältnisse,  wie  sie  aus  Hecqs  An¬ 
gabe  zu  folgern  wären,  von  der  Horeschen  Karte  unfehlbar 
hätte  auffallen  müssen.  H.  Singer. 


—  Die  Waldgrenze  in  der  Schweiz  nahm  Eduard 
Imhof  als  Vorwurf  seiner  Doktorarbeit  (Bern,  1900).  Zum 
erstenmal  wurde  hier  die  Wald-  und  Baumgrenze  vorwiegend 
auf  Grund  der  topographischen  Karte  ermittelt,  ähnlich  wie 
es  anderweitig  bereits  bei  der  Bestimmung  der  Schneegrenze 
geschehen  war.  Damit  fällt  ein  neues  Licht  auf  den  Wert 
dieser  Karte  für  wissenschaftliche  Zwecke.  Zugleich  entsteht 
der  Wunsch,  dafs  bei  Kartierungen  auch  Erscheinungen  wie 
die  eben  erwähnten  immer  genauer  und  immer  mehr  der 
Natur  entsprechend  eingetragen  werden  möchten.  Als  obere 
Waldgrenze  definiert  der  Verfasser  die  Höhenlinie,  bis  zu 
welcher  der  Wald  die  für  seinen  Bestan  1  nötigen  klimatischen 
Bedingungen  findet;  die  Waldgrenze  liegt  in  derjenigen  Höhe, 
von  der  an  aufwärts  —  von  der  Nährkraft  des  Bodens  ab¬ 
gesehen  —  einerseits  die  Wärme  Verhältnisse  der  Luft  und 
des  Bodens  ihm  auch  im  Sommer  nicht  mehr  genügen ,  an¬ 
dererseits  die  trockenen  Winterwinde  zu  häufig  und  zu  heftig 
werden.  In  etwas  abgerundeten  Zahlen  ergiebt  sich  als 
Höhe  der  Waldgrenze  im  Wallis  und  Engadin  2100  bis  2200  m, 
in  Tessin  und  Nordbünden  1800  bis  2000  m,  in  den  südlichen 
Hochalpen  überhaupt  2050  m ,  in  den  nördlichen  Hochalpen 
1800  m,  in  den  gesamten  Hochalpen  1950  m,  in  den  Voralpen 
1650  m,  im  Gesamtgebiet  der  Schweizer  Alpen  1900m,  im 
Jura  1400  bis  1600  m.  Die  Differenz  zwischen  den  Gruppen 
mit  niedrigster  und  höchster  Waldgrenze  (Säntisgebiet  1550, 
Monte  Rosagebiet  2250  m)  beträgt  700  m,  die  Differenz  zwischen 
Wald  und  Baumgrenze  stellt  sich  auf  etwa  100  m,  die  zwischen 
Wald-  und  Schneegrenze  auf  700  bis  1000  m,  so  dafs  850  m 
etwa  als  Mittel  anzusehen  ist.  Herrschende  Grenzbäume  sind 
im  Wallis,  Tessin  wie  Engadin  die  Lärche  und  Arve,  in  den 
Nordalpen  einschliefslich  Nordbünden  und  im  Jura  die  Rot¬ 
tanne. 


—  Erdbeben  am  Lomami.  Erdbeben  im  Kongobecken 
sind  aufserordentlich  selten.  Von  einem  solchen  berichtet 
ein  Agent  der  Lomamigesellschaft,  Blanpain,  aus  Ilambi  (am 
unteren  Lomami)  dem  „Mouv.  geogr.“  mit  dem  Bemerken, 
dafs  niemand  auch  die  ältesten  Eingeborenen  sich  eines 
ähnlichen  Vorganges  entsinnen  könne.  Am  28.  Juli  1900  um 
3.25  Uhr  nachmittags  liefs  sich  ein  anscheinend  aus  Südsüd¬ 
ost  kommendes  Geräusch  hören  ähnlich  dem ,  das  ein  Roll¬ 
wagen  auf  einem  gepflasterten  Wege  hervorbringt;  es  ge¬ 
wann  an  Stärke,  und  gleichzeitig  war  ein  8  bis  10  Sekunden 
andauerndes  Zittern  der  Erde  zu  spüren.  Sofort  darauf  setzte 
ein  1  Stunde  und  5  Min.  währender  Platzregen  ein.  Dieselbe 
Erscheinung  wurde  auch  in  Yankwamu,  einem  35  km  weiter 
oberhalb  liegenden  Posten,  beobachtet. 


—  F.  Höck  kommt  in  seiner  Arbeit:  Pflanzen  der 
Kunstbestände  Norddeutschlands  als  Zeugen  für 
die  Verkehrsgeschichte  unserer  Heimat  (Forschung, 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  13.  Bd.,  2.  Heft)  zu 
dem  Resultat:  Wie  die  Geschichte  der  Menschheit  lehrt,  dafs 
der  Zug  der  Kultur  wesentlich  von  Osten  nach  Westen 
strömte,  so  hat  auch  die  Pflanzenwanderung  hauptsächlich 
in  dieser  Richtung  stattgefunden  ;  aber  auch  die  umgekehrte 
Strömung,  welche  sich  heute  in  der  neuesten  Geschichte  der 
Völker  deutlich  geltend  macht,  können  wir  in  der  Pflanzen¬ 
geschichte  der  letzten  Jahrzehnte  wiedererkennen.  Wie  aber 
Nordamerika  fast  der  einzige  Erdteil  (allenfalls  neben  Süd- 
und  Ostasieu)  ist,  der  schon  jetzt  auf  die  Geschichte  der 
Völker  Europas  von  Einflufs  ist,  so  sehen  wir  auch  fast  aus- 
schliefslich  einige  (doch  von  einflufsreiclieren  au  Zahl  nur  noch 
wenige)  nordamerikanische  Pflanzenarten  neben  einer  Reihe 
ostasiatischer  in  unseren  Kunstbeständen  heute  bereits  völlig 
eingebürgert;  immer  noch  herrscht  in  beiden  Fällen  der 
orientalisch-südeuropäische  Einflufs  bei  weitem  vor.  In  diesem 
Sinne  ist  die  Geschichte  der  Pflanzen  der  Kulturbestände 
ein  Abbild  der  Geschichte  der  Kulturvölker.  Für  unser 


Heimatland  Norddeutschland  können  die  in  Kunstbeständen 
beobachteten  Gewächse  uns  deutlich  als  Zeugen  für  die  Ge¬ 
schichte  des  Acker-  und  Gartenbaues  wie  der  Handels¬ 
beziehungen  unseres  Volkes  dienen.  Nur  von  unseren  kolo¬ 
nialen  Bestrebungen  merken  wir  darin  noch  wenig,  weil 
unsere  überseeischen  Besitzungen  meist  in  heifsen  Ländern 
liegen,  deren  Gewächse  bei  uns  wenigstens  sich  dauernd  nicht 
einzubürgern  vermögen. 


—  Die  letzten  Modoc-Indianer.  Die  zum  grofsen 
Klamath-Stamme  gehörigen  Modoc  im  nördlichen  Kalifornien 
und  südlichen  Oregon  waren  einst  der  Schrecken  der  Weifsen, 
gegen  welche  sie  zahlreiche  Kriege  führten,  und  die  dem 
tapferen  Völkchen,  das  sich  in  die  unwegsamen  Lavabetten 
seines  Landes  zurückzog,  nichts  anhaben  konnten.  Erst  1873 
wurde  ihr  Gebiet  umstellt  und  der  ganze  Stamm  ausgehungert. 
Die  Häuptlinge  wurden  erschossen  und  die  übrigen  nach  dem 
Indianerterritorium  auf  eine  kleine  Reservation  (im  Gebiete 
der  Quapow-Nation)  verbracht,  und  es  wurde  ihnen  gesagt, 
dafs  sie  25  Jahre  lang  als  Gefangene  gehalten  würden,  worauf 
sie  nach  ihrem  alten  kalifornischen  Jagdgrunde  zurückkehren 
könnten. 

Schon  1898  waren  diese  25  Jahre  verflossen,  aber  die 
Modocs,  oder  vielmehr  ihr  trauriger  Überrest,  sind  noch 
immer  östlich  von  den  Felsengebirgen,  und  der  Indiauer- 
kommissar  hat  keine  Absicht,  sie  wieder  nach  der  Küste  zu 
schicken.  In  den  letzten  paar  Jahren  sind  diese  Unglück¬ 
lichen  wie  die  Schafe  dahingestorben,  und  jetzt  sind  nur 
13  männliche  Stammesmitglieder  übrig  (mit  65  An¬ 
gehörigen).  In  ein  paar  Jahren  werden  sie  ohne  Zweifel 
alle,  samt  dem  Häuptling  „Gelber  Hammer“,  in  die  seligen 
Jagdgefilde  hinübergegangen  sein!  Ab  und  zu  in  neuerer 
Zeit  durften  die  letzten  Dreizehn  mit  Wandervorstellungen 
im  südlichen  Kansas  ein  paar  Groschen  verdienen. 


—  „Fünfundzwanzig  Jahre  des  Gebietes  Fer- 
gana“  ist  der  Titel  eines  Werkes,  das  1901  zur  Feier  der 
25jährigen  Vereinigung  des  Chanats  Kokan,  das  damit  zu¬ 
gleich  den  Namen  Fergana-Gebiet  erhielt,  mit  Rufsland  er¬ 
scheinen  soll.  Es  wird  eine  Arbeit  verschiedener  Verfasser  sein 
unter  der  Redaktion  von  S.  A.  Melik-Sarkissjan,  eines  Mit¬ 
gliedes  des  Statistischen  Komitees  von  Fergana.  Das  Werk 
ist  auf  zehn  Abteilungen  berechnet:  1.  Die  Eroberung  Fer- 
ganas.  Bildung  des  Gebietes.  Verwaltung  und  Gerichts¬ 
wesen.  2.  Die  naturgeschichtlichen  Verhältnisse  (Territorium, 
Topographie,  Klima,  Boden,  Flora,  Fauna).  3.  Die  Haupt¬ 
völkerschaften  und  ihre  Verbreitung,  ihre  Zahl  und  Beschäf¬ 
tigung;  die  Städte;  die  Einwanderung  und  die  russischen 
Ansiedelungen.  4.  Landwirtschaft  und  Hausindustrie.  Die 
Bewässerung.  Die  Getreide-  und  Futterpflanzen.  Die  Fläche 
des  mit  Baumwolle  bebauten  Bodens.  Die  Baumwollreinigungs- 
anstalten.  Seidenbau,  Viehzucht,  Waldbau.  5.  Bergbau, 
Naphtha,  Steinkohlen,  Kupfer,  Gold.  6.  Steuern  und  Ab¬ 
gaben.  7.  Die  Lebensverhältnisse  der  einheimischen  Völker¬ 
schaften  und  das  Volksgericht.  Die  Volksbildung.  8.  Sani¬ 
tätsverhältnisse.  9.  Kurze  Skizze  der  Pamire.  10.  Bibliographie. 
Dazu  kommen  als  Beilagen:  eine  Karte  des  Gebietes,  eine 
Karte  der  Minerallagerstätten,  Photographieen  hervorragender 
Personen,  ethnographische  und  andere  Abbildungen.  („Tür¬ 
kest.  Wjedom“.) 

E.  Steiger  schildert  (Verhandl.  d.  naturf.  Ges.  zu  Basel, 
Bd.  12,  1900)  die  Beziehungen  zwischen  Wohnort 
und  Gestalt  bei  den  Cruciferen,  ausgehend  von  den 
Verhältnissen  seiner  Heimat  und  sich  dann  verallgemeinernd. 
Er  zeigt,  dafs  im  allgemeinen  die  einjährigen  Arten  ein  wei¬ 
teres  Verbreitungsgebiet  besitzen  als  die  ausdauernden,  d.  h. 
je  kürzer  die  Lebensdauer  einer  Art  ist,  um  so  gröfser  ist 
der  Teil  der  Erdoberfläche,  der  von  ihr  bewohnt  wird.  Ge¬ 
rade  in  den  Kreuzblütlern  sehen  wir  einen  Stamm  des  Pflan¬ 
zenreiches  vor  uns ,  der  gegenwärtig  im  mächtigen  Auf¬ 
schwünge  begriffen  ist,  so  dafs  seinen  Arten  ein  grofses 
Expansionsvermögen  zukommt.  In  den  Cruciferen  findet  man 
eine  Gruppe  von  Organismen,  deren  Arten  mit  den  jetzigen 
klimatischen  Verhältnissen  in  hohem  Einklang  stehen,  Arten, 
deren  Organisation  fähig  ist,  sich  leicht  ihrer  Umgebung 
anzupassen  und  so  die  Konkurrenten  aus  dem  Felde  zu 
schlagen.  Aus  den  weiteren  interessanten  Ausführungen  er¬ 
giebt  sich  als  weiteres  Gesetz,  dafs  das  durchschnittliche  Ver¬ 
breitungsgebiet  der  Arten  des  Pflanzenreiches  um  so  gröfser 
ist,  je  kleiner  im  ganzen  die  Gröfse  des  Pflanzenleibes  ist. 
Über  den  Ursprung  der  Cruciferen  läfst  sich  nur  wenig  sagen, 
da  die  Paläontologie  uns  wenig  oder  gar  keine  Auskunft 
giebt.  Fossil  haben  sich  keine  Kreuzblütler  erhalten;  einzig- 
einige  Samen  aus  dem  Miocän  von  Öningen  sind  von  Heer 
als  zu  Lepidium  und  Clypeola  gehörig  angesprochen  worden. 
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—  Einen  Fall  von  Hy pertrichosis  universalis  mit 
frühzeitiger  Geschlechtsreife  beschreibt  E.  Lesser  (Zeitsohr. 
f.  klin.  Med.,  Bd.  41,  1900)  bei  einem  sechsjährigen  Mädchen, 
welche  im  dritten  Lebensjahre  zuerst  menstruierte,  um  nach 
acht-  bis  neunmaligem  Erscheinen  der  Menses  im  fünften 
Jahre  wieder  aufzuhören.  Die  Genitalien  gleichen  denen 
einer  Erwachsenen,  die  grofsen  Schamlippen  decken  die  kleinen 
nicht.  Clitoris  und  Präputium  sind  stark  entwickelt,  die 
Vulva  gerötet.  Das  Gesicht  wird  von  einem  starken  schwar¬ 
zen  Backenbart  eingerahmt  und  der  übrige  Körper  ist,  mit 
Ausnahme  der  Hände  und  Füfse,  stark  behaart.  Verfasser 
will  die  Fälle  von  abnormer  Behaarung  bei  Frauen  in  drei 
Gruppen  teilen,  die  aber  nicht  unvermittelt  nebeneinander 
stehen,  sondern  durch  Übergänge  miteinander  verbunden  sind. 
Die  drei  Haupttypen  sind:  1.  Bartentwickelung  und  starke 
Körperbehaarung  nach  männlichem  Typus  bei  Frauen  zur 
Zeit  der  Geschlechtsreife,  und  zwar  zur  normalen  Zeit  und 
überhaupt  ohue  Abnormitäten  der  Geschlechtsfunktionen. 
2.  Abnorm  frühe  Entwickelung  der  für  die  Frau  normalen 
Behaarung  der  Schamgegend  und  der  Achselhöhle  bei  früh¬ 
zeitiger  Geschlechtsreife.  3.  Bartentwickelung  und  starke 
Körperbehaarung  nach  männlichem  Typus  bereits  im  kind¬ 
lichen  Alter  bei  frühzeitiger  Geschlechtsreife.  Für  die  Be¬ 
haarung  spielt  unmittelbar  die  Erblichkeit  eine  grofse  Bolle. 
Bei  der  frühzeitigen  Geschlechtsreife  wäre  daran  zu  denken, 
dafs  vielleicht  Krankheitszustände  der  inneren  Sexualorgane 
für  die  vorzeitige  Entwickelung  der  Funktionen  die  Veran¬ 
lassung  geben  könnten.  Es  sind  auch  solche  Fälle  bekannt, 
bei  welchen  Erkrankung  der  Ovarien,  Sarkome  u.  s.  w.  ge¬ 
funden  wurden.  Erst  wenn  eine  Beihe  von  Sektionen  vor- 
liegt,  würde  über  das  Vorhandensein  eines  Zusammenhanges 
zwischen  frühzeitiger  Beife  und  Ovarienerkrankung  etwas 
Bestimmtes  gesagt  werden  können.  Zwei  Tafeln  geben  Vorder* 
und  Bückenansicht  des  Mädchens  wieder. 


Die  Entwickelung  der  föderierten  Malaien¬ 
staaten.  Die  Sultanate  des  südlichen  Teiles  der  malaiischen 
Halbinsel .  bilden  seit  1896  eine  Föderation  unter  Aufsicht 
eines  britischen  Generalresidenten,  dessen  Bericht  über  das 
Verwaltungsjahr  1899  wir  folgendes  entnehmen:  Die  Ein¬ 
nahmen  sind  von  rund  9,4  Millionen  Dollars  in  1898  auf 
13,5  Millionen  gestiegen,  die  Einfuhr  hatte  sich  um  6,6  Mil¬ 
lionen  auf  27,1  Millionen,  die  Ausfuhr  um  19,6  Millionen  auf 


54,9  Millionen  Dollars  erhöht.  Hierunter  betrug  der  Wert 
des  Zinns  allein  46  Millionen  und  der  des  Kaffees  0,5,  dann 
der  des  Zuckers  (zumeist  aus  Perak)  1,3  Millionen.  Die 
Menge  des  gewonnenen  Zinns  hatte  sich  allerdings  etwas 
vermindert.  Die  Ergebnisse  der  Goldminen  von  Perak  ent¬ 
sprechen  nicht  den  Erwartungen ,  und  der  Betrieb  ist  zum 
Teil  eingestellt.  Sorge  verursacht  auch  hier  die  Arbeiter¬ 
frage.  Die  Begierung  sucht  die  Zuwanderung  namentlich 
aus  dem  übervölkerten  Indien  zu  ermutigen,  doch  bisher  nur 
mit  geringem  Erfolg.  Eisenbahn-,  Strafsen-  und  Telegraphen¬ 
bau  machen  daher  nur  langsame  Fortschritte.  Es  konnten 
nur  wenige  Kilometer  neuer  Eisenbahnen  dem  Verkehr  über¬ 
geben  werden;  Ende  1899  besafsen  die  föderierten  Staaten 
3770  km  Strafsen  und  1860  km  Telegraphenlinien.  Eine  tri¬ 
gonometrische  Dreieckskette  wurde  von  Kedah  im  Norden 
bis  Kap  Bachado  im  Süden  vermessen,  und  eine  neue  Karte 
ist  nahezu  beendet. 


—  Auf  der  letzten  britischen  Naturforscherversammluug 
sprach  E.  G.  Bavenstein  über  die  geographische  Ver¬ 
teilung  der  relativen  Feuchtigkeit  auf  der  Erde. 
Einer  endgültigen  —  besonders  kartographischen  —  Dar¬ 
stellung  stehen  freilich  noch  eine  Anzahl  Hindernisse  im 
Wege,  die  in  den  Instrumenten,  Beobachtern  u.  s.  w.  begrün¬ 
det  sind,  und  insbesondere  fehlen  noch  die  streng  systemati¬ 
schen  Beobachtungen  auf  der  ganzen  Meeresfläche  bis  zur 
Errichtung  der  vom  Fürsten  von  Monaco  vorgeschlagenen 
schwimmenden  Observatorien.  Nichtsdestoweniger  konnte  der 
Vortragende  einige  Kartenskizzen  vorzeigen,  auf  denen  als 
Schwellenwerte  50,  65,  80  und  100  Proz.  angenommen  sind. 
Auf  den  Oceanen  steigt  sie  überall  über  80  Proz.,  aufser  in 
den  Bofsbreiteu  und  in  einem  Teile  des  südlichen  Grofsen 
Oceans,  wo  sie  65  Proz.  nicht  übersteigt,  an  einer  Stelle,  wo 
auch  die  Salinität  merkwürdigerweise  über  3,6  Proz.  geht. 
Eine  zweite  Karte  zeigte  die  jährliche  Schwankung  der  rela¬ 
tiven  Feuchtigkeit,  d.  h.  die  graphische  Darstellung  der  Dif¬ 
ferenz  zwischen  dem  trockensten  und  feuchtesten  Monat,  die 
in  England  16  Proz.  nicht  übersteigt  (Einflufs  des  Oceans), 
im  Innern  der  Kontinente  dagegen  an  manchen  Stellen  über 
45  Proz.  hinausgeht.  Indem  man  den  Einflufs  der  Tempe¬ 
ratur  und  der  Höhe  dabei  noch  in  Bechnung  zieht,  kann 
man  16  verschiedene  hygrothermale  Typen  unterscheiden, 
deren  Verbreitung  eine  andere  Karte  zeigte. 

Gm. 


—  Lawinenwehren  in 
der  Schweiz.  Im  Kampfe  mit 
der  Natur  ist  man  iu  der  Schweiz 
zu  verschiedenen  Vorrichtungen 
gelaugt,  welche  beim  Absturz 
der  Lawinen  deren  vernichtende 
Wirkungen  auf  Gebäude  und 
Dörfer  abwehren  sollen.  Es  sind 
einfache  Erderhöhungen,  Mauern 
und  selbst  feste,  schanzenartige 
Bauten ,  welche  unter  verschie¬ 
denen  Namen  bekannt  sind.  In 
St.  Antonien  heifsen  sie  „Eben- 
hoch“,  in  Oberwallis  „Ebnet“,  in 
Davos  „Spaltecken“,  in  Glarus 
„Triangel“,  im  Berner  Oberland 
„Pfil“  oder  „Abwurf“,  im  Ent- 
lebucli  „Schutzstock“ ,  in  Vor¬ 
arlberg  „Arche“,  in  Piemont 
„Bariero“.  Alle  diese  Bauten 
haben  den  Zweck,  die  von  der 
Berghalde  niedersteigenden  La- 
"  inen  zu  spalten  und  von  den 
Dörfern  und  Weilern  so  beider¬ 
seits  abzuleiten.  Wie  die  Spitze 
eines  Pfeiles  —  daher  der  Berner 
Ausdruck  Pfil  —  stellt  sich  die 
scharfe  Kante  des  Schutzgebäu¬ 
des  der  herantosenden  Sclmee- 
masse  entgegen,  um  sie  so  zum 
Abgleiten  an  den  Seiten  zu  ver¬ 
anlassen.  Dr.  J.  G.  Stelter  in 
Zürich,  welcher  die  hier  abge¬ 
bildete  Lawinenwehr  photogra¬ 
phisch  aufgenommen  hat,°be- 

Oberwald.  Beeht^' Einga^  ins  Wallis  herniedersteigt,  so  gelangen  wir  zuerst  nac 

angebaut  enthält.  Früher  war  dieses  „GW ?nnen hoU  Zart  Zr  7  «in  Gemäuer  in  der  Höhe  der  Dachfix, 

man  dasselbe  später  massiv  ausbaute.“  ’  e  abei  c*mcl1  die  Gewalt  der  Lawinen  eingedrückt,  weshal 


Lawinenwehr  aii  der  Kirche  von  Oberwald  in  Wallis. 


Verantwort  I.  R, 


■dakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fnllersleberth 
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U  li  a  (D  e  11 1  s  c  h  -  0  s  t  a  f  r  i  k  a). 

Von  A.  Leue,  Hauptmann  a.  D. 

I. 


Das  Bergland. 

Befriedigt  von  den  Resultaten  meines  Aufenthalts  in 
Udjiji  verliels  ich  am  25.  August  1895  um  die  Mittags¬ 
zeit  die  grünen  Gestade  des  Tanganikasees  und  wandte 
mich,  wie  ich  im  Interesse  des  Handels  den  Kaufleuten 
Udjijis  versprochen,  dem  Lande  der  Waha  zu.  Nach¬ 
dem  ich  unterwegs  ein  schnell  fließendes  Gewässer,  den 
Mjongabach,  passiert  hatte,  machte  ich  einige  Stunden 
später  am  Kasseke,  unweit  einer  Ölpalmenschamba,  Halt, 
um  zu  übernachten.  Die  Ufer  des  Flülschens  waren 
bedeckt  mit  Mulinsibäumen,  die  im  Schmuck  ihrer  roten 
Blüten  einen  prächtigen  Anblick  boten. 

Als  sich  früh  am  26.  August  die  Kolonne  in  Marsch 
setzte,  befand  sie  sich,  wie  mir  schien,  teilweise  in  ge¬ 
drückter  Stimmung.  Sollten  wir  doch  am  selben  Tage 
das  Gebiet  der  Luassa-Waha  betreten,  von  denen  das 
Gerücht  ging,  dafs  sie  seit  Jahren  keinen  Fremden  mehr 
im  Lande  geduldet  und  jede  Karawane  mit  Waffen¬ 
gewalt  vertrieben  hätten.  Die  wohlgemeinten  War¬ 
nungen  der  Araber  hatten  bei  meinen  Trägern  ein  auf¬ 
merksames  Ohr  gefunden.  Nur  widerwillig  zogen  sie 
ihrer  Straße  und  mit  halblauter  Stimme  tauschten  sie 
ihre  Bedenken  aus.  Nach  wenigen  Stunden  langten 
wir  am  Luitsche  an,  der  in  der  dortigen  Gegend  die 
Grenze  zwischen  Udjiji  und  Uha  bildet.  Während  wir 
den  Strom  überschritten,  klangen  wie  ein  Signal  aus 
dem  Dunkel  des  Galeriewaldes  einige  metallische 
glockenreine  Töne  herüber.  In  demselben  Augenblicke 
stutzte  die  Tete  und  hielt  an.  Auf  meine  Erkundigung 
nach  dem  Grunde  des  Zögerns  erklärte  mir  mein  Boy 
Mandoa ,  daß  es  Krieg  gebe;  ein  Unglücksvogel  habe 
sich  hören  lassen.  „Glaubst  du  denn  auch  an  diesen 
Unsinn?“  fragte  ich  ihn  lachend.  „Gewiß,  Herr“,  er¬ 
widerte  der  Bursche,  der  mich  schon  acht  Jahre  lang 
auf  meinen  Fahrten  begleitet  hatte.  „Aber  was  soll 
man  thun?  Niemand  kann  seinem  Schicksal  entgehen.“ 

Auf  dem  linken  Ufer,  im  Schatten  eines  hohen,  grofs- 
blätterigen  Mlemberebaumes  machte  ich  Rast  und  ließ 
mich  auf  einer  wie  ein  Balkon  über  dem  Gewässer 
schwebenden  Schieferplatte  nieder.  Zu  beiden  Seiten 
des  felsigen  Flulsbettes  sah  man  in  der  Uferböscoung 
ähnlich  unterwaschenes,  weit  hinausragendes  Gestein, 
das  der  Scenerie  einen  ganz  eigenartigen  Charakter  gab. 
Das  Wasser  des  Luitsche  war  etwa  1  m  tief  und  kry- 
stallklar.  Dort  trank  ich  auch  den  letzten  Tropfen 


Wein,  den  ich  noch  besaß,  und  warf  die  leere  Flasche 
in  den  Fluß.  Mochte  er  sie  als  Gruß  dem  schönen 
Tanganikasee  zutragen. 

Gegen  2  Uhr  nachmittags  traf  ich  angesichts  einer 
kahlen,  nur  mit  Gras  bewachsenen  Bergkette  in  der 
Landschaft  Ujonga  ein.  Und  am  Sosateiche,  auf  offe¬ 
nem  Terrain,  liels  ich  die  Zelte  aufschlagen.  Bis  dahin 
war  mir  weder  ein  Wahadorf,  noch  einer  der  Landes¬ 
bewohner  zu  Gesicht  gekommen.  Jetzt  zeigte  mir  vom 
Lager  aus  der  Führer  Kupanga,  den  ich  aus  Udjiji  mit¬ 
genommen,  in  der  Ferne  einige  an  den  hellgrünen  Ba¬ 
nanenhainen  kenntliche  Ortschaften.  Um  5  Uhr  waren 
die  Lagerarbeiten  beendet.  Die  Soldaten  lagen  unter 
ihren  Schutzdächern  und  schliefen  oder  putzten  ihre 
Sachen;  während  die  Träger,  Weiber  und  Jungen  sich 
zerstreut  hatten,  um  Brennholz  zu  brechen.  Friedlich 
saß  ich  vor  meinem  Zelte  und  war  eben  im  Begriff, 
mein  Expeditionsmahl,  Bouillonreis  mit  Rindfleisch,  ein¬ 
zunehmen ,  als  mein  Diener  zu  mir  sagte:  „Herr,  die 
Waschensi  (Heiden)  kommen.“  „Schön“,  entgegnete 
ich  in  der  Annahme,  dals  eine  Wahadeputation  sich 
nähere,  „lals  sie  doch  kommen.“  „Ja,  aber  sie  scheinen 
uns  angreifen  zu  wollen“,  fügte  er  schnell  hinzu.  Jetzt 
vernahm  ich  deutlich  ein  dumpfes  Stimmengewirr,  als 
wenn  sich  eine  große  Versammlung  in  der  Nähe  be¬ 
fände.  In  diesem  Augenblicke  meldete  der  Wacht¬ 
habende,  der  Feind  rücke  heran.  Sofort  sprang  ich 
auf,  alarmierte  und  liels  die  Mannschaften  ins  Gewehr 
treten.  Südöstlich  vor  uns,  nach  den  Bergen  zu,  erhob 
sich  in  einer  Entfernung  von  etwa  400  Schritt  eine  mit 
Unterholz  bedeckte  Anhöhe,  auf  der  in  der  Stärke  von 
300  bis  400  Mann  die  Waha  standen.  Sie  führten 
sämtlich  Wurfspeere;  um  ihre  Schultern  flatterten  Felle, 
und  wie  verzückt  hüpften  sie,  die  Waffen  schwingend,  im 
Kreise  herum.  „Was  treiben  da  die  Kerle  eigentlich?“ 
fragte  ich  den  neben  mir  stehenden  Halbaraber  Seli- 
man,  einen  Neffen  Tippu-Tips.  „Wanaranda“  (sie  tanzen 
vor  Begeisterung),  betonte  er  bedeutungsvoll. 

In  einem  Nu  war  die  Expedition  kampfbereit.  Meine 
Streitmacht  bestand  aus  einem  europäischen  Unteroffi¬ 
zier  und  63  Soldaten,  sowie  aus  einigen  40  Unyanjembe- 
Rugaruga  unter  Führung  Selimans.  Während  der  von 
allen  Seiten  herbeistürzende  Troß  in  dem  rings  ge¬ 
sicherten  Lager  Aufnahme  fand,  wurden  die  beiden 
Züge  der  Soldaten  und  die  Irregulären  draußen  vor 
der  Borna  in  Gefechtsstellung  gebracht.  Unser  Busch- 
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A.  Lene:  Uha  (Deutsch-Ostafrika). 


geschütz  war  mit  Kartätschen  geladen.  Nun  mochten 
die  Wilden  kommen. 

Um  indes  jedem  Mißverständnisse  vorzubeugen, 
sandte  ich  den  Udjijimann  Kupanga  zu  den  Waha,  da¬ 
mit  er  sie  beruhige  und  ihre  Häuptlinge  zum  Schauri 
einlade.  Bis  auf  50  Schritt  ging  er  an  die  Gegner 
heran  und  suchte  mit  ihnen  zu  unterhandeln.  Laut 
erscholl  Rede  und  Gegenrede.  Schließlich  kehrte  der 
Kirongosi  zurück  mit  dem  Bemerken,  die  Waha  ver¬ 
weigerten  mir  den  Durchzug  und  würden,  falls  ich  nicht 
sofort  abmarschiere,  das  Lager  angreifen. 

„Begieb  dich  nochmals  zu  den  Waschensi“,  versetzte 
ich,  „und  sage  ihnen,  ich,  der  Bana  Mkuba  des  Be¬ 
zirks,  befände  mich  auf  dem  Marsche  nach  Tabora  und 
wollte  die  Waha  und  ihr  Land  nur  kennen  lernen.  Ich 
käme  als  Freund  und  nicht  als  Feind  zu  ihnen.  Da 
meine  Leute  für  die  ganze  Reise  mit  Lebensmitteln  ver¬ 
sehen  seien ,  so  verlangte  ich  nicht  einmal  eine  Banane 
von  ihnen.“ 

Ungern  und  zögernd  führte  Kupanga,  der  für  sein 
Leben  fürchtete,  den  Auftrag  aus.  Da  aber  keiner 
meiner  Begleiter  so  geläufig  wie  er  das  Kitussi,  die 
Mundart  der  Waha,  sprach,  so  mußte  er  gehen. 

Inzwischen  schienen  die  Feinde  Verstärkung  erhalten 
zu  haben,  denn  ihr  Geschrei  wurde  drohender,  ihre  Be¬ 
wegungen  stürmischer. 

Die  Freundschaftsversicherungen  Kupangas  wurden 
mit  Hohn  zurückgewiesen;  Wurfspieße  wurden  nach 
ihm  geschleudert,  und  einige  Wilde  schlichen  sich  von 
der  Seite  her  durch  das  Gebüsch  an  ihn  heran.  Schon 
fürchtete  ich,  dafs  der  Unterhändler  abgeschnitten  wer¬ 
den  möchte,  als  ich  zu  meiner  Genugthuung  sah,  daß 
er  auf  seiner  Hut  war.  Sich  umwenden  und  die  Flucht 
ergreifen  war  eins.  In  weiten  Sprüngen  strebte  er  dem 
Lager  zu.  Wie  eine  Jagdmeute  stürmten  mit  lautem 
Gebrüll  die  Wilden  hinter  ihm  drein.  Jetzt  war  es 
höchste  Zeit,  Ernst  zu  machen.  Ich  rief  dem  Führer 
zu  das  Schußfeld  freizugeben,  und  alsbald  krachte  den 
Angreifern  eine  Salve  entgegen.  Die  Wirkung  der¬ 
selben  war  eine  so  durchschlagende,  daß  die  Wilden 
sofort  Kehrt  machten  und  unter  Zurücklassung  einiger 
Toten  Fersengeld  gaben.  Vorsichtig  folgte  ich  ihnen. 
Eine  Anzahl  von  Waha,  die  verwundet  oder  vor  Schreck 
umgefallen  waren,  erhoben  sich  bei  unserer  Annäherung 
vom  Boden  und  rannten  davon.  Ich  verbot,  auf  sie  zu 
feuern,  und  ließ  sie  laufen.  „Flieht,  flieht,  ihr  Helden!“ 
riefen  die  Soldaten  unter  Gelächter  ihnen  nach,  „mor¬ 
gen  werden  wir  eure  Bananen  essen!“  Auf  der  An¬ 
hohe  angekommen,  sahen  wir  die  letzten  der  Waha  in 
einem  am  Fuße  des  Gebirges  liegenden  Dorfe  ver¬ 
schwinden.  Nachdem  ich  Weisung  gegeben ,  zwei  ge¬ 
fallene  Waha  zu  bestatten,  ging  ich  zum  Lager  zurück 
um  Sicherheitsvorkehrungen  für  die  Nacht  zu  treffen. 

„War  das  der  ganze  Krieg,  den  dein  Zaubervogel 

Äff  »aT  f1Kt6  ich  »Nun,  er  hat  doch 

recht  behalten“,  antwortete  der  Boy  triumphierend. 

„i.d“  ewTke  S;Trde"  war’  kon“ten  wir  beobachten, 

1H«  o'6  "‘i’“  H"hen  Feuersignale  wechselten. 

Das  ganze  Land  schien  im  Aufruhr  zu  sein 

.  ,  Unter  A^e°dung  aller  Vorsichtsmaßregeln  drang 
ich  am  nächsten  Morgen  in  das  feindliche  Gebiet  ein 
Voran  zog  die  sechs  Mann  starke  Spitze  unter  Führung 
eines  _  Betschausches  (farbigen  Sergeanten).  Sodann 

foMen  dß  T  ^  S°Jdaten-  EnS  aufgeschlossen 
folgten  die  Träger  (mit  Geschütz,  Elfenbein  und  Lasten) 

die  Kranken  (auf  unseren  Reittieren  bezw.  in  Hänge¬ 
matten),  sowie  die  Karawanen weiber  und  die  Soldaten- 

nUfgn  ‘  i  Beschlurs  machte  die  Nachhut  unter  dem 
Befehl  des  Unteroffiziers  R.,  eines  jungen  Mannes 


von 


Umsicht  und  Tapferkeit.  Als  Flanqueure  dienten  mir 
die  mit  weißen  Mänteln  und  roten  Turbanen  ge¬ 
schmückten,  mit  Vorderlader  und  Kampfspeer  bewaff¬ 
neten  Rugaruga,  welche,  so  weit  erforderlich,  zu  beiden 
Seiten  des  Weges  das  Terrain  aufzuklären  hatten.  Alle 
Büchsen  waren  geladen,  die  Seitengewehre  aufgepflanzt. 

Nachdem  wir  das  erste,  völlig  menschenleere  Dorf 
der  Landschaft  Ujonga  passiert  hatten,  überschritten 
wir  den  Msinside,  einen  rauschenden  Bergstrom,  und 
marschierten  an  dem  Gewässer  entlang  stromaufwärts  in 
das  Gebirge  hinein.  Die  Waha  standen  in  hellen  Haufen 
kampfbereit  auf  den  Vorsprüngen  der  Berge,  und  zwar, 
da  sie  die  Tragweite  unserer  Gewehre  unterschätzten, 
oft  kaum  100  m  über  uns.  Die  Alten,  auf  ihre  Speere 
gelehnt,  schauten  ernst  auf  uns  hernieder,  während  die 
Jünglinge,  die  Waffen  schwingend,  lärmend  um  sie 
herumtänzelten.  Zwischen  ihnen  zeigten  sich  große 
gelbe  Hunde,  die  wütend  uns  anbellten.  Hinter  den 
Männern  saßen  aut  den  Graten  und  Kämmen  des  Ge¬ 
birges  dicht  aneinander  gereiht  wie  die  Schwalben  auf 
einem  Telegraphendraht  die  Frauen  und  Kinder  der 
Wilden.  Um  den  Waha  zu  zeigen,  daß  ich  keinerlei 
böse  Absichten  hege,  untersagte  ich  meinen  Leuten  aufs 
strengste,  die  am  Wege  liegenden  Hütten  und  Gärten 
zu  betreten,  oder  ohne  Not  von  der  Waffe  Gebrauch  zu 
machen.  Und  da  sich  die  Waha  der  Feindseligkeiten 
enthielten,  ließen  auch  wir  sie  unbehelligt.  Ruhig  und 
gemächlich  zog  die  Karawane  dicht  an  den  zum  Ge¬ 
fecht  aufgestellten  Kriegern  vorüber.  Die  halbkugel¬ 
förmigen  Hütten  der  Waha  erwiesen  sich  als  aus  Stan¬ 
gen,  Flechtwerk  und  Gras  gearbeitet.  Die  Gärten  und 
Felder  waren  mit  den  gebräuchlichen  Schambafrüchten 
soigsam  bestellt  und  teilweise  sogar  mit  primitiven 
Wasserleitungen  versehen. 

Als  die  W aha  sahen ,  daß  wir  nichts  Schlimmes  im 
Schilde  führten,  zogen  sie  andere  Saiten  auf.  Bald 
nahten  unter  Zeichen  des  Friedens  einige  Männer, 
welche  behaupteten,  Abgesandte  des  Landesfürsten  Mu- 
ami  Luassa  zu  Kiwira  zu  sein. 

Mit  dem  Gruße  „wake“,  den  unser  Dolmetsch  mit 
„mahollo  beantwortete,  traten  sie  uns  entgegen.  Sie 
entschuldigten  sich  wegen  des  Angriffs  vom  Abend  zu¬ 
vor  und  gaben  an ,  die  Anstifter  der  That  seien  Leute 
des  Mutuare  Lukaka  von  TJdjenusi  gewesen.  Ich  erwiderte, 
ich  sähe,  da  wir  ja  keine  Verluste  erlitten,  für  dieses 
Mal  von  einer  Vergeltung  ab,  in  Zukunft  aber  könne 
jeder  Stamm,  der  eine  friedliche  Karawane  anfiele,  einer 
strengen  Bestrafung  gewärtig  sein.  Augenscheinlich 
hatten  die  Waha  diese  Unterhandlung  nur  als  Vorwand 
gebraucht,  um  uns  in  der  Nähe  betrachten  zu  können. 
Ihr  Betragen  war  das  aller  Wilden.  Sie  zeigten  sich 
in  der  Haltung  frei  und  stolz,  im  Benehmen  frech  und 
hei  ausfordernd  und  im  Charakter  listig  und  argwöh¬ 
nisch.  Neugierig  starrten  sie  die  sudanesischen  Sol- 
c  aten  an ,  die  ihnen ,  der  Gleichmäßigkeit  der  Kleidung 
und  Bewaffnung  wegen,  wohl  fremd  und  seltsam  genug 
Vorkommen  mochten.  Als  ich  das  Schauri  für  beendet 
erklärte,  nahmen  sie,  mißtrauisch  zu  uns  herüberblickend, 
ihre  zu  Boden  gelegten  Waffen  auf  und  traten,  das  Ge¬ 
sicht  anfangs  uns  zugewendet,  langsam  den  Rückzug 

an,  um  nach  wenigen  Schritten  in  heller  Flucht  davon¬ 
zuspringen. 

Q  Uha  zerfällt  in  eine  Anzahl  von  Sultanaten,  an  deren 
Spitze  die  den  Titel  „Muami“  führenden  Landeshäupt- 
linge  oder  nach  arabischer  Bezeichnung  Sultane  stehen. 
Als  Landesgrenzen  dienen  Flüsse  und  Bäche.  Auf  mei¬ 
nem  Marsche  von  Udjiji  nach  Ugallagansa  bereiste  ich 
drei  Sultanate,  nämlich  vom  Luitschestrom  bis  zum  Mu- 
gungabache  das  Reich  des  Luassa  zu  Kiwira;  vom  Mu- 
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gunga  bis  zum  Malagarasiflusse  das  Reich  des  Mtale, 
Sohns  des  Kimeni,  zuGamjaga;  vom  Malagarasi  bis  zum 
Gombesumpfe  das  Reich  des  Kihitira,  Enkels  des  Ruhaga, 
zu  Kumana.  Als  Beamte  des  Landeshäuptlings  fun¬ 
gieren  in  den  einzelnen  Landschaften  und  Dörferkom¬ 
plexen  die  Mutuare,  welche  die  Interessen  ihres  Ober¬ 
herrn  wahrzunehmen  haben. 

Die  Luassawalia,  die  keinerlei  Handelsverbindungen 
zu  den  Arabern  unterhielten,  schienen  mir  einigermafsen 
verwildert  zu  sein.  Die  Männer  gingen ,  abgesehen 
von  einem  Felle,  das  wie  ein  Dolman  um  ihre  Schultern 
flog,  völlig  nackt. 

Wenngleich  das  Kitussi,  die  Sprache  derWaha,  wohl 
ein  Bantu -Idiom  ist,  so  sehen  die  Leute  selbst  mit 
ihren  Adlernasen  und  hageren  Figuren  doch  mehr  nach 
Hamiten  aus.  Ihre  Gesichter  waren  knochig,  ihre  Züge 
hart.  Die  Haare  waren  kurz  gehalten  und  etwas  aus 
dem  Gesichte  herausrasiert.  Als  Waffen  führten  die 
Luassawalia  drei  bis  vier  leichte,  etwa  mannshohe  Wurf¬ 
speere,  die  mit  schmalen  Klingen  versehen  waren.  Bo¬ 
gen  und  Pfeile  sah  ich  nur  in  den  Händen  von  Knaben. 
Gewehre  habe  ich  überhaupt  nicht  bemerkt. 


Die  recht  hübschen  Weiber  der  Waha  trugen  um 
die  Hüften  weichgegerbte  Felle,  die  bis  zu  den  Knöcheln 
herabhingen.  Der  meist  wohlgebildete  Oberkörper  der 
Frauen  blieb  unbekleidet. 

Gegen  Mittag  verliefsen  wir  das  romantische  Thal 
des  schäumenden  Msinside  und  kletterten  die  Höhe  des 
Tiniegebirges  hinauf.  Oben  auf  dem  Kamme  wehte  je¬ 
doch  ein  so  schneidend  kalter  Wind,  dafs  wir,  erhitzt 
wie  wir  waren,  schleunigst  den  östlichen  Abhang  hinab¬ 
stiegen,  um  die  schützenden  Thäler  zu  gewinnen.  Der 
einzige  Genufs ,  den  die  unwirtliche  Bergpassage  bot, 
war  der  wunderschöne  Blick  auf  die  vor  uns  liegende, 
unermelslich  scheinende  Ebene. 

Nach  sechsstündigem  Tagesmarsche  schlug  ich  un¬ 
weit  der  Dörfer  von  Udjenusi  zu  Massanga  am  Mussige- 
bache  das  Lager  auf.  Unsere  Viehherde  liels  ich  in 
ein  nahe  gelegenes  Gehöft  einstellen.  Die  Nacht  ge¬ 
staltete  sich  nun  insofern  unruhig,  als  in  den  Viehstall 
wiederholt  Leoparden  einzubrechen  suchten,  deren  sich 
die  Wächter  nur  durch  heftiges  Schielsen  erwehren 
konnten.  Natürlich  wurde  hierdurch  das  ganze  Lager 
alarmiert,  da  jeder  glaubte,  die  Waha  griffen  an. 
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Als  Frankreich  die  ostafrikanische  Rieseninsel  end¬ 
gültig  seinem  Kolonialreich  einverleibt  hatte,  fand  es 
nicht  gleich  den  rechten  Mann,  der  imstande  war,  das 
grolse  Besitztum  sicher  der  neuen  Herrschaft  zu  unter¬ 
werfen  und  Ordnung  in  die  von  Grund  aus  zerrütteten 
Verhältnisse  zu  bringen.  Noch  durchtobten  Aufstände 
das  Land;  noch  wurden  bald  hier,  bald  dort  die  fran¬ 
zösischen  Besatzungen  überfallen,  kleinere  Posten  ver¬ 
nichtet,  die  Strafsen  gesperrt  oder  Transporte  aufgehoben, 
so  dals  die  Fremden,  vom  Gouverneur  bis  zum  tongki- 
nesischen  Kuli,  in  steter  Unruhe  und  Besorgnis  schweb¬ 
ten.  Naturgemäß  konnte  unter  solchen  Umständen 
von  einem  wirtschaftlichen  Aufschwünge  keine  Rede 
sein.  Die  Exportgüter  blieben  aus  und  der  Import  be¬ 
schränkte  sich  vorläufig  auf  Kriegsmaterial  und  die  Sub¬ 
sistenzmittel  für  das  Okkupationsheer.  An  Plantagen¬ 
gründungen  war  nicht  zu  denken,  und  selbst  das 
Faktorei-  und  Ladengeschäft,  wovon  man  sich  durch 
Einführung  des  französischen  Zollsystems  wesentliche 
Erfolge  versprochen  hatte,  hielt  sich  bei  der  englischen, 
amerikanischen  und  deutschen  Konkurrenz  anfangs  in 
bescheidenen  Grenzen.  Der  Gesamtwert  des  Mada¬ 
gaskarhandels  belief  sich  1890  nur  auf  9,4  Mill.  Francs 
und  beim  Schlufs  des  Hovaregiments  auf  12  Millionen. 
Dieser  Betrag  hatte  sich  1896,  d.  h.  ein  Jahr  nach  der 
Eroberung  auf  17,6  Millionen  erhöht,  wovon  3,6  Millionen 
auf  den  Export  und  14  Millionen  auf  den  Import  ent¬ 
fielen.  An  diesen  14  Millionen  war  Frankreich  mit 
5 x/2  Millionen  und  England  mit  6  Mill.  Francs  be¬ 
teiligt.  Für  1897  erreichte  der  Totalwert  22,7  Millionen, 
darunter  18,36  Millionen  Einfuhr,  wovon  10  Millionen 
auf  französische  Herkünfte  entfielen;  von  England  kamen 
nicht  mehr  als  5  Millionen  und  der  Rest  aus  Deutsch¬ 
land  und  Nordamerika.  Noch  günstiger  gestaltete  sich 
das  Jahr  1898,  in  dem  der  Totalwert  auf  26,6  Millionen 
stieg,  bei  einem  Import  von  21,6  Millionen,  die  bis  auf 
5  3/4  Millionen  allein  durch  Frankreich  effektuiert  wur¬ 
den.  Für  1899  stehen  sich  bereits  27,9  Millionen  Im¬ 
port  und  8  Mill.  Francs  Export  gegenüber. 

Fragt  man  angesichts  dieser  rapide  wachsenden 


Zahlen  nach  dem  Anteile  des  nichtfranzösischen  Han¬ 
dels,  so  eiffährt  man,  dals  sich  derselbe  in  den  letzten 
vier  Jahren  trotz  aller  Zölle  nahezu  auf  gleicher  Höhe 
gehalten  hat.  Nur  das  Jahr  1898  weist  einen  plötz¬ 
lichen  ,  aber  vorübergehenden  Rückschlag  auf.  Den 
Franzosen  ist  es  also  noch  nicht  gelungen,  den  Bedarf 
der  Inselbewohner  ausschließlich  zu  decken.  Sie  führen 
erstaunliche  Mengen  an  Bekleidungsgegenständen,  Mobi¬ 
liar,  Konserven,  Waffen  und  Munition,  Maschinen  und 
Eisenbahnmaterial  ins  Land,  ohne  aber  damit  die  Kauf¬ 
lust  der  Madagassen  für  fremde,  namentlich  englische 
Artikel  abzuschwächen.  Bedenklich  ist  aufserdem  der 
andauernd  niedrige  Wert  des  Exports,  dem  es  noch 
immer  an  Zufuhren  mangelt  und  dessen  zukünftige  Ent¬ 
wickelung  sich  zur  Zeit  noch  gar  nicht  beurteilen  läßt. 
Man  will  auf  der  Insel  Pflanzungen  der  verschiedensten 
Art  ins  Leben  rufen,  die  Viehzucht  und  den  Cerealien¬ 
bau  fördern,  die  Wälder  ausbeuten  und  endlich  die  Ge¬ 
werbe  und  Handfertigkeiten  der  Eingeborenen  für  indu¬ 
strielle  Zwecke  zu  französischem  Nutzen  dienstbar  zu 
machen  suchen.  Dasselbe  hat  man  in  Cambodscha, 
Cochinchina  und  Tongking  längst  und  mit  Aufwendung 
aller  verfügbaren  Mittel  durchzusetzen  gestrebt:  allein 
die  Resultate  entsprechen  selbst  in  diesen  älteren  Er¬ 
werbungen  noch  keineswegs  den  Wünschen  der  fran¬ 
zösischen  Kolonialfreunde. 

Es  dürfte  daher  angezeigt  sein,  für  Madagaskar  die¬ 
sen  und  ähnlichen  Fragen  vorläufig  aus  dem  Wege  zu 
gehen  und  unser  Augenmerk  auf  ein  anderes  Thema  zu 
richten.  Es  lautet:  Was  hat  Frankreich  gethan ,  um  in 
seinem  neuen,  schwierigen  Besitz  wirklich  Herr  im  Hause 
zu  werden?  Die  Antwort  ist  kurz:  Es  hat  seinen  tüch¬ 
tigsten  Kolonialoffizier,  den  im  Sudan  und  Tongking 
vielfach  erprobten  General  Gallieni  als  Gouverneur 
nach  Antananarivo  gesandt  und  hat  ihm  bezüglich  sei¬ 
ner  Malsnahmen  thunlichst  freie  Hand  gelassen. 

General  Gallieni  ist  den  in  ihn  gesetzten  Erwartungen 
vollauf  gerecht  geworden.  Er  wußte  mit  sicherer  Hand 
die  Pacifikation  der  Insel  ins  Werk  zu  leiten  und  das 
einmal  gewonnene  Terrain  auch  zu  halten,  indem  er 
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ohne  Verzug  be¬ 
festigte  Stationen 
schuf,  durch 
deren  Einflufs  die 
umwohnende  Be¬ 
völkerung  sich 
an  Vertrauen  und 
Ruhe  gewöhnte, 
ihre  Dörfer  wie¬ 
derherstellte,  die 
Felder  in  Kultur 
nahm  und  all¬ 
mählich  Sinn  für 
eine  geregelte 
Verwaltung  em¬ 
pfing.  Zuletzt 
führte  der  Gene¬ 
ral  eine  Inspek¬ 
tionsreise  um 
ganz  Madagaskar 
aus,  wobei  es  ihm 
neben  seinen  po¬ 
litischen  Zwecken  darauf  ankam ,  den  noch  mangelhaft 
erforschten  Distrikten  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
widmen. 

Er  stach  mit  seiner  Begleitung  am  10.  Juli  1898  von 
I lellville  nach  Majunga  an  der  Nordwestküste  in  See, 
umschiffte  Kap  St.  Andre,  passierte  die  ausgedehnte  und 
gefährliche  Paracelbank,  besuchte  die  Provinz  Mainti- 
rano,  wo  die  Kokospalme  vorzüglich  gedeiht,  und  steu¬ 
erte  dann  nach  Süden  hinab,  ohne  dafs  es  ihm  möglich 
ward,  bei  dem  auflandigen  Winde  und  der  heftigen 
Brandung  die  Küstenplätze  sämtlich  nach  Wunsch  an¬ 
zulaufen.  Erst  in  Morondava  betrat  er  von  neuem  die 
Insel,  empfing  die  Sakalavenkönigin  Binao  und  ihre 
Ratgeber  und  konferierte  angelegentlich  mit  den  im  Orte 
ansässigen  Weilsen,  unter  denen  der  wackere  Leo  Sa- 
mat  seit  Jahren  die  erste  Stelle  einnimmt.  Vater  Sam at 
kultiviert  auf  seinen  Farmen  mit  bestem  Erfolge  Zucker- 
lohr,  Maniok,  Bataten,  Erdnüsse,  Mango-,  Citronen- 
und  Zimtbäume.  Sein  Küchengarten  weist  eine  wahre 
Musterkarte  von  Kohlsorten,  Erbsen,  Bohnen,  Linsen, 
Spinat,  Artischocken,  Zwiebeln,  Salaten  und  zahlreichen 
Gewürzen  auf.  Selbst  die  Kartoffel  versteht  er  trotz 
des.  tropischen  Klimas  richtig  zu  ziehen,  und  die  fran¬ 
zösische  Regierung  wird  deshalb  bei  weiterer  Besiede¬ 
lung  Nordwestmadagaskars  stets  auf  Samats  Erfahrungen 
zurückgreifen  müssen.  Der  brave  Herr  kann  aber  noch 
m  anderer  Hinsicht  als  Vorbild  für  seine  Landsleute 
gelten;  denn  er  nennt  nicht  weniger  als  drei  Dutzend 
lebende  Kinder,  meistens  allerdings  Mädchen,  sein  eigen, 
mit  denen  ihn  seine  Frauen,  die  er  kurzerhand  aus  den 
lochtern  des  Landes  wählte,  nach  und  nach  beschenkt 


Mit  der  Abreise  von  Morondava  nach  Süden  änder 
sich  auch  die  landschaftliche  Scenerie.  Die  eintöni, 
Machkuste  verschwand  und  Hügelreihen,  oft  von  a 
sehnlicher  Erhebung,  traten  an  das  Meer  heran  Ab 
der  begleitende  Riffgürtel  blieb  dem  Gestade  treu  ui 
sperrte  mit  seinen  drohenden  Zacken  so  manche  Ei 
fahrt  für  den  französischen  Kreuzer  ab.  -  Endlich  sti« 
der  Tafelberg  von  Tullear  vor  den  Fremden  auf,  ui 
baid  wurde  der  Hafenplatz  selber  hinter  einem  breite 
blendenden  Dünensaum  sichtbar.  Der  Name  Tülle; 

WnrJllTr  u8r  KorruPtion  des  madagassisch* 
Wortes  Tolia,  das  Hafen  oder  Ankerstätte  bedeutet.  B 

den  Eingeborenen  hiels  die  Stadt  ehedem  Meva  Toli 

d  h.  guter  Hafen.  General  Gallieni  konnte  mit  Genu, 

t  rnung  feststellen ,  dafs  Tullear  seit  seiner  letzten  A: 


Wesenheit  1897  erheblich  an  Ausdehnung  gewonnen 
hatte.  Das  erklärte  sich  zum  Teil  daraus,  da£s  die  mei¬ 
sten  Geschäftstreibenden,  die  früher  auf  der  Insel  Nossy-Ve 
domiziliert  waren,  mit  der  zunehmenden  Sicherheit  der 
Verhältnisse  ihren  Wohnsitz  nach  der  Stadt  verlegt 
hatten. 

Nossy-Ve  liegt  32  km  südlich  von  Tullear  am  Anfänge 
der  grofsen,  flachen  St.  Augustinbai,  in  die  sich  der  Oni- 
lahy  ergiefst.  Das  Eiland  ist  nur  1300  m  lang  und 
300  m  breit  und  besteht  ganz  aus  korallinem  Boden 
mit  dichter  Sandüberwehung.  Bäume  und  Quellen 
fehlen;  nur  am  Westufer  hat  sich  einiges  Buschwerk 
angesamt  und  erquickt  das  ermüdete  Auge.  Gleichwohl 
zögerten  etliche  Kaufleute  noch  immer  mit  dem  Weg¬ 
züge  nach  Tullear,  und  erst  als  ihr  Inselchen  von  einem 
Cyklon  heimgesucht  wurde,  der  die  noch  stehenden  Lager¬ 
häuser  und  Faktoreien  total  wegfegte,  sahen  sie  sich 
zu  schnelleren  Entschlüssen  veranlafst.  Für  Tullear 
rechnen  die  Franzosen  bestimmt  auf  eine  blühende  Zu¬ 
kunft,  da  der  Platz  sich  in  hervorragendem  Malse  zum 
Verkehrshafen  mit  dem  eigenen  Hinterlande,  wie  mit 
dem  gegenüberliegenden  Gestade  von  Ost-  und  Süd¬ 
ostafrika  entwickeln  dürfte.  Man  hofft  bei  der  fort¬ 
schreitenden  Pacifikation  nicht  mit  Unrecht  auf  einen 
steigenden  Export,  besonders  an  Kautschuk,  Harzen, 
Schlachtvieh,  Geflügel  und  vegetabilischen  Nahrungs¬ 
mitteln.  Selbst  von  Werftanlagen  und  Befestigungen 
ist  schon  die  Rede,  weil  Tullear  bei  einem  Seekriege  als 
Vorratsplatz  von  wesentlicher  Bedeutung  sein  würde. 
Unglücklicherweise  sind  aber  die  Niederschläge  der 
Lage  unter  dem  südlichen  Wendekreise  wenig  ent¬ 
sprechend;  denn  die  Stadt  wie  ihre  Umgegend  scheint 
nicht  mehr  als  50  cm  durchschnittlichen  Regenfall  zu 
haben,  nach  älteren  Berichten  sogar  noch  weniger,  und 


Abb.  2.  Blütenzweig  des  Tangenbaumes. 
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das  ist  bei  der  andauernden  und  starken  Besonnung 
keineswegs  ausreichend. 

Südwärts  von  Tullear,  von  der  Mündung  des  Oni- 
lahybis  zu  der  der  Menarandra,  erstreckt  sich  der  unbe¬ 
kannteste  Teil  Madagaskars,  nämlich  das  Mahafaly-Land. 
Es  zerfällt  in  mehrere  Kleinstaaten,  über  deren  innere 
Verhältnisse  gegenwärtig  so  gut  wie  nichts  in  Erfahrung 
gebracht  ist.  Die  Eingeborenen  werden  summarisch 
als  Antanossy  bezeichnet.  Sie  zerfallen  indes  bei 
näherer  Betrachtung  in  mehrere  unterschiedliche  Grup¬ 
pen,  als  welche  von  West  nach  Ost  die  Mahafaly,  die 
Masikora,  die  Antandroy,  die  Taolanara  und  endlich  die 
eigentlichen  Antanossy  in  der  Umgebung  von  Port 
Dauphin  genannt  werden.  Alle  besitzen  eine  mehr 


;)  / 

Lippen  erscheinen  ziemlich  aufgeworfen ,  die  Nasen  ab¬ 
geplattet  und  die  Augen  klein.  Der  Bartwuchs  ist  nur 
spärlich.  Ihrem  Charakter  nach  sind  die  Antanossy 
friedfertig  und  sanft,  neigen  aber  zur  Trägheit  und 
Trunksucht.  Aus  dem  Zuckerrohr  brauen  sie  ein  be¬ 
rauschendes  Getränk ,  das  sie  Sika  nennen ,  und  das, 
wenn  auch  unter  anderer  Bezeichnung,  an  der  ganzen 
Ostküste  Madagaskars  bekannt  ist.  Trotz  ihrer  Fehler 
geben  die  Antanossy  recht  brauchbare  Handwerker  ab, 
die  bei  geeigneter  Anleitung  und  Zucht  wohl  imstande 
wären,  den  Bedarf  für  Port  Dauphin  und  Nachbarschaft 
zu  decken. 

Mit  den  Antanossy  eng  verwandt  sind  die  misch- 
blütigen  Antatsimo,  nur  dafs  letztere  viel  mehr  Neigung 


Abb.  3.  Intisybäume. 


oder  minder  starke  Beimischung  fremden,  hauptsächlich 
ismaelitischen  Blutes.  Am  deutlichsten  tritt  dies  bei 
den  Antanossy  hervor,  die  schon  seit  der  ersten  ara¬ 
bischen  Invasion  mit  den  Ausländern  in  Beziehung 
stehen  und  daher  in  der  Folge  von  den  Binnenstämmen 
oft  mit  jenen  zusammengeworfen  wurden. 

Als  die  Antanossy  mit  der  zunehmenden  Ausbreitung 
der  Hova  in  Gefahr  gerieten,  ganz  durch  die  Sieger 
unterdrückt  zu  werden,  wanderten  um  die  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  beträchtliche  Teile  des  Volkes  nach 
Westen  aus  und  liefsen  sich  am  Onilahyflusse  nieder, 
wo  sie  noch  jetzt  in  geschlossener  Masse  sitzen.  Sie 
haben,  wie  unser  Bild  (Abbildung  1)  anzeigt,  eine  dunkle, 
fast  schwärzliche  Hautfarbe,  ein  dichtes,  wolliges  Haar, 
das  häufig  zu  Röllchen  und  Zöpfen  angeordnet  wird, 
die  man  später  in  Knäuel  vereinigt.  Die  Leute  sind 
durchschnittlich  gut  gestaltet,  von  mittlerer  Körperhöhe 
und  freundlichem,  intelligentem  Gesichtsausdruck.  Die  | 


zu  Streit,  Krieg  und  Raub  bekunden.  Als  die  wildesten 
und  uncivilisiertesten  Stämme  des  Südviertels  gelten  ins¬ 
gemein  die  Antandroy  und  die  Mahafaly.  Beiden  wird 
Raub-  und  Trunksucht,  ungastliches  Wesen  und  Neigung 
zum  Schmutz  nachgesagt.  Schon  ihre  Miene  offenbart 
rohen  Sinn ,  und  für  ihre  geringe  Kultur  zeugt  die 
mangelhafte  Kleidung,  die  nur  aus  einem  von  Unrat 
starrenden  Tuchlappen  besteht,  der  um  die  Hüften  ge¬ 
schlungen  wird.  Gröfsere  Dörfer  findet  man  bei  ihnen 
nicht,  da  es  Sitte  ist,  dafs  jede  Familie  für  sich  auf 
ihrem  von  Kaktushecken  umgebenen  Gehöfte  sitzt. 

Die  Fahrt  um  die  Südspitze  der  Insel  zeigte  dem 
General  die  von  Riffen  erfüllte  Bane  de  l’Ftoile  und  das 
Kap  St.  Marie,  wo  sich  bereits  der  böse,  schwere  See¬ 
gang  des  Indischen  Oceans  und  der  vermehrte  Regenfall 
bemei’kbar  macht.  Der  „La  Perouse“  ankerte  zunächst 
bei  Port  Dauphin,  dem  Hanptorte  jener  ersten,  heute 
|  fast  vergessenen  „Concession  Rigault“,  der  1G42  von 
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Richelieu  das  Recht  zur  Kolonisierung  auf  Madagaskar 
verliehen  worden  war.  Als  Leiter  des  Unternehmens 
fungierte  ein  Taugenichts  mit  Namen  Pronis,  dessen 
..Unfähigkeit  nur  noch  von  seiner  Roheit  übertroffen 
wurde“.  Er  verfeindete  sich  sehr  bald  mit  den  um¬ 
wohnenden  Stämmen ,  wie  mit  seinen  eigenen  Lands¬ 
leuten  und  mufste  endlich  gewaltsam  entfernt  werden. 


Richter  die  ihm  gereichten  Fruchtstücke  einnehmen. 
Gab  er  sie  wieder  von  sich,  so  galt  er  als  frei ;  starb  er 
dagegen,  so  war  damit  seine  Schuld  erwiesen. 

Ein  ungleich  nützlicheres  und  zukunftsreicheres  Ge¬ 
wächs  als  diese  Giftpflanze  ist  der  neuerdings  in  Süd¬ 
madagaskar  beobachtete  Kautschukbaum  Intisy.  Zu¬ 
fällig  weifs  man  den  Tag,  nämlich  den  21.  Juni  1891, 


Die  Folgezeit  brachte  aber  kaum  eine  Besserung,  bis  an  welchem  die  wichtigen  Eigenschaften  dieses  Baumes 

von  sachverständiger  Seite  entdeckt  wurden.  Dafs  der 
geronnene  Saft  sich  hautartig  ausziehen  läfst,  war  aller¬ 
dings  schon  früher  im  Lande  bekannt;  denn  die  Kinder 
pflegten  aus  der  zähen  Masse  ein  allerdings  recht  pri¬ 
mitives  Musikinstrument  herzustellen.  „Ils  etendaient 
cette  matiere  plastique  sur  leur  propre  abdomen  et  en 

faisaient  une  piece  d’une 


lß 64  der  weitblickende  Minister  Colbert  sein  Auge  auf 
Madagaskar  richtete  und  unter  Aufbietung  beträcht¬ 
licher  Geldmittel  die  Insel  in  ein  „Frankreich  des 
Ostens“  zu  verwandeln  trachtete.  Allein  der  Auf¬ 
schwung  war  nur  von  kurzer  Dauer,  und  schon  1672 
sahen  die  Mauern  des  Forts  den  Untergang  sämtlicher 
Kolonisten,  die  bis  auf  den 
letzten  Mann  von  den  em¬ 
pörten  Eingeborenen  nieder¬ 
gemacht  wurden. 

Auch  in  späteren  Jahren 
hat  Port  Dauphin  wenig 
Glück  gehabt.  In  der  Pe¬ 
riode  des  englischen  Ein¬ 
flusses  auf  das  Hovareich 
ging  der  Platz  und  mit  ihm 
der  französische  Handel 
immer  mehr  zurück.  Erst 
die  schliefsliche  Annexion 
schaffte  hierin  Wandel,  und 
um  das  graue  Fort  aus  dem 
17.  Jahrhundert  scharen 
sich  bei  dem  Beginne  des 
20.  Säkulums  moderne  Re¬ 
gierungsbauten  ,  Geschäfts¬ 
häuser,  Kolonisten  Wohnun¬ 
gen,  Kirchen  und  Schulen, 
und  der  lange  verödete 
I  Iafen  belebt  sich  mit  Dampf- 
und  Segelschiffen. 

Von  höchstem  Werte  für 
die  wirtschaftliche  Ent¬ 
wickelung  ist  ohne  Frage 
der  Versuchsgarten  zu 
Nampoa,  der  seit  1880 
besteht  und  von  einem 
Kreolen  aus  Mauritius,  Na¬ 
mens  Auguste  Marchal, 
begründet  worden  ist.  Der 
1  iarten  liegt  etwa  6  km  nord¬ 
östlich  von  der  Stadt  und 
läfst  sich  zu  Lande  in  einer 

Eilansana  (Tragsessel)  oder  zu  Wasser  über  den  L__0_ 
ranosee  und  einen  seiner  Zuflüsse  bequem  erreichen.  °In 
der  Fülle  tropischer  und  subtropischer  Kultur-  und  Zier- 
gewäclise  fällt  uns  ein  mittelhoher,  schöner  Baum  mit 
eleganten,  zartgrünen  Blättern  und  ebenso  gefärbten 
I  rüchten  auf.  Das  ist  der  berüchtigte  Tangenbaum 
langhima  venenifera  (Abbildung  2),  der  in  der  Ge¬ 
schichte  Madagaskars  zu  trauriger  Berühmtheit  gelangt 


Abb.  4.  Voahenaliaue  in  Nampoa. 


ongo- 


certaine  surface  qu’ils  ten- 
daient  ensuite  sur  une  sorte 
de  tambourin.“ 

Der  Intisy  (Abbildung  3) 
ist  ein  Baum  von  4  bis 
6m  Höhe,  der  ohne  be¬ 
sondere  Pflege  auf  steini¬ 
gem  Waldboden  gedeiht, 
wo  er  von  anderen,  stärker 
belaubten  Genossen  be¬ 
schattet  wird.  Wie  es 
scheint,  ist  er  den  Angriffen 
irgend  welcher  Schädlinge 
nicht  unterworfen,  und  vor 
dem  Verdursten  weifs  er 
sich  selber  durch  seine 
wasserhaltigen  Wurzelknol¬ 
len  zu  schützen.  Gewöhn¬ 
lich  erreicht  sein  Stamm 
die  halbe  Höhe  der  Ge¬ 
samtpflanze.  Dann  beginnt 
das  sperrig  gegabelte  Ast¬ 
werk,  das  nur  spärlichen 
Blätterschmuck  trägt.  Die 
roten  Blüten  kommen  im 
Dezember,  etwa  ein  Viertel¬ 
jahr  nach  den  Blättern, 
und  dauern  bis  zum  Januar 
und  Februar  an.  Die  Frucht 
ist  eine  trockene,  ellip¬ 
tische,  zweiteilige  Kapsel 
mit  je  einem  Samen  in 
jedem  Fach.  Zur  Reife¬ 
zeit  fällt  der  Samen  auf 
die  Erde  und  erzeugt  neue 
Intisy ,  die  nach  sechs  und  mehr  Jahren  ausgebeutet 
werden  können.  Der  gummihaltige  Saft  wird  durch 
Einschnitte  längs  des  Stammes  abgezapft  und  gerinnt 
meist  schon  an  der  Luft.  Dann  ballt  ihn  der  Eingebo¬ 
rene  zu  faustgrofsen  Kugeln  und  bringt  ihn  nach  den 
Faktoreien  zum  Verkauf.  Seit  man  den  Wert  des  Intisy 
erkannt  hat,  ist  er  leider  das  Objekt  eines  unverstän¬ 
digen  Raubbaues  geworden,  dessen  üblen  Folgen  die 


ist.  Er  entwickelt  i.n  ...V.  ?  \ ö  xvauuoaues  geworden,  dessen  üblen  Folgen  die 

{-caa-ÄCr c ac? sc  sasa* "-«» 

«IX 2&L'!l*5 ."fl*  ».w.  k..i«b.k. 

Kern,  der  ein  heftig  wirkendes  Gift  enthält  "T  &  ^‘°  *?'  M  Lianen  oderVahy,  zum  Teil  ebenfalls  in  Nampoa 
Dosen  erzeugt  dasselbe  vrbrechen  ’  "  -t  ”  ^'ngen  vertreten,  die  aber  noch  nicht  in  rationelle  Pflege  ge- 

aufgenommen  vernichtet'  es  die  ’ wicht T?  W,°rrden  ^  A,S  vorzüglicb*te  derselben  gilt 
oentren  des  vegetativen  die  Vaiy  Vo ah ena  (Abbildung  4).  Soweit  man  ihre 

regierung  wurde  das  Tangen  crift  zur  ‘  i  Lebensbedlngungen  erforscht  hat,  beansprucht  sie  einen 

Verbrecher  benuzt.  Der ^wTrkHcbe  od ^  I)ie  Frucht  ist  fleischig 

Übeltliäter  mufste  vor  den  Alicen  der  /T,  ‘  h?  und  eI®b*r  und  nach  der  Art,  der  sie  angehört,  von 

Augen  dei  Zeugen  und  wechselnder  Gröfse.  Der  Saft  mufs,  abweichend  von  dem 
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des  Intisy,  durch  künstliche  Mittel ,  wie  Seesalz,  Säuren 
oder  Erhitzung,  zum  Gerinnen  gebracht  werden.  Wei¬ 
tere  Kautschuklianen  sind  die  Vahy  Eribola,  Fingibary, 
Fingibato  und  Lapotraka,  von  denen  die  beiden  ersteren 
ein  gutes,  die  beiden  letzteren  ein  geringeres  Produkt 
liefern. 

Während  der  Anwesenheit  Gallienis  in  Port  Dauphin 
litt  der  „La  Perouse“  dicht  vor  dem  Hafen  Schiffbruch 
und  ging  völlig  verloren.  Dieser 
Unglücksfall  steht  in  den  An¬ 
nalen  der  madagassischen 
Schiffahrt  nicht  vereinzelt  da ; 
denn  an  der  900  km  langen 
Strecke  bis  nach  Foule  Pointe 
hinauf  schaut  sich  der  See¬ 
reisende  vergebens  nach  siche¬ 
ren  Ankerplätzen  um.  Nur 
offene,  allen  Winden  ausgesetzte 
Reeden,  wie  Farafangana,  Ma- 
nanjary,  Mahela,  Mahanoro, 

Vatomandry  und  Andevorante, 
bieten  sich  dar,  die  sämtlich 
schwer  zu  benutzen  sind ,  da 
Brandung  und  Barren  den  Zu¬ 
gang  zum  Lande  sperren. 

Überdies  streichen  parallel  mit 
der  Küste  gefährliche  Korallen¬ 
riffe  hin ,  die  höchst  mangel¬ 
haft  erforscht  sind  und  dem 
Verkehr  vielerlei  Hemmnisse 
bereiten. 

Der  Strand  wird  durch  einen 
mit  Dünen  besetzten,  nehrung¬ 
artigen  Sandgürtel  gebildet, 
hinter  welchem  sich  eine  lang¬ 
gestreckte,  von  Lagunen  er¬ 
füllte  Senke  gegen  600  km  weit 
fortzieht.  Diese  Depression  ist 
grofsenteils  gleich  in  äfsig  ent¬ 
wickelt  und  so  tief,  dals  schon 
jetzt  eine  lebhafte  Cirkulation 
der  einheimischen  Fahrzeuge 
auf  dem  stillen  Binnenwasser 
stattfindet.  Die  Speisung  der 
Lagunen  erfolgt  durch  zahl¬ 
reiche  Küstenflüsse,  deren 
überschüssige  Zufuhr,  nament¬ 
lich  in  der  Regenzeit,  aus  ver¬ 
schiedenen  Öffnungen ,  ähnlich 
den  Tiefen  unserer  Haffe,  zum 
Ocean  entleert  wird.  Auf  diese 
Weise  regulieren  sich  Wasser¬ 
stand  und  Strömung  gewisser¬ 
maßen  von  selbst;  denn  mit 
dem  Beginn  der  Trockenheit 
versiegt  der  Durchflufs,  und 
die  Vinany  oder  Tiefe  füllen  sich 
mit  Sand.  Das  Lagunenbett  erfährt  indes  mehrfache 
Unterbrechungen,  erzeugt  durch  flache  Querriegel  oder 
Landrücken,  Pangalanen  genannt,  die  sich  von  der  Neh¬ 
rung  zum  Festlande  schwingen  und  die  Depression  in 
eine  Seenschnur  zerlegen,  deren  einzelne  Glieder  natur- 
gemäfs  für  den  Grofsverkehr  ziemlich  wertlos  sind.  Die 
Eingeborenen  überwinden  diese  Hindernisse,  indem  sie 
ihren  leichten  Pirogen  oder  Kanoes  über  die  Pangalanen 
fortschieben.  Dies  Experiment  versagt  aber  bei  gröfse- 
ren  Booten  oder  Dampfern,  und  man  ist  daher  schon  zur 
Zeit  des  Hovareiches  auf  den  Gedanken  verfallen ,  die 
Sperren  zu  durchstechen  und  so  eine  fortlaufende 


Wasserstrai'se  herzustellen.  König  Radama  I.,  der  „Na¬ 
poleon  Madagaskars“,  wollte  den  Plan  zur  Ausführung 
bringen.  Er  liefs  die  Arbeit  an  verschiedenen  Stellen 
angreifen,  brachte  sie  aber  nicht  zustande,  da  ihn  sein 
sprunghaftes  Wesen  allzu  schnell  auf  ein  neues  Ziel 
lenkte,  ehe  er  das  erste  erreicht  hatte. 

Neuerdings  sind  die  Franzosen  dem  Projekte  eines 
„Pangalanenkanals“  näher  getreten  und  haben  die 


Pflanzenwuclis  an  einem  Lagunenzuflusse. 

Strecke  von  Tamatave  bis  Andevorante  und  von  dort 
bis  zur  Mündung  des  Faraony,  zusammen  450  km,  fach¬ 
männisch  untersuchen  lassen ,  wobei  die  erforderliche 
Erdbewegung  auf  nur  2,3  Milk  Kubikmeter  veranschlagt 
wurde.  Die  fahrbare  Rinne  soll  durchweg  1  m  Tiefe 
erhalten  bei  15m  Minimalbreite;  indes  hat  man  schon 
jetzt  bei  den  Probedurchstichen  1,50  m  gewählt,  da  man 
hofft,  die  flacheren  Stellen  der  Lagunen  durch  Bagge¬ 
rungen  entsprechend  auszutiefen.  Wie  schon  bemerkt, 
empfangen  die  Strandseen  vom  regenreichen  Ostabhange 
der  Insel  viele  Flüsse,  deren  Unterlauf,  je  nach  der 
Nähe  des  Gebirges,  auf  1  5  bis  30  km  schiffbar  ist.  Durch 


Abb.  6.  Tanalen -Frauen. 


Abb.  7  Tanalen -Männer 
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Einbeziehung  dieser  Abschnitte  würde  das  praktikable 
Wassernetz  eine  schätzbare  Erweiterung  erfahren,  die 
namentlich  für  die  Plantagenbesitzer  von  Wichtigkeit 
sein  müfste.  Für  den  Naturfreund  bietet  ein  Ausflug 
zu  diesen  stillen,  fast  stagnierenden  Gewässern  mit 
ihrer  überwältigenden  Vegetationspracht  eine  Quelle  des 
höchsten  Genusses  (Abbildung  5),  der  leider  durch 
Moskitos  und  nachfolgende  Fieberanfälle  beeinträchtigt 
wird.  Selbst  das  laue  Nafs  zu  unseren  Fül’sen  ist  nicht 
lrei  von  Gefahren ;  denn  in  Madagaskar  wimmeln  Seeen, 
Flüsse  und  Bäche  von  Krokodilen.  Im  feuchten  Erd¬ 
reich  wühlen  monströse  Regenwürmer ,  die  bis  150  cm 
lang  werden  und  die  Stärke  eines  Mannesfingers  er¬ 
reichen.  Im  dichten  Laube,  das  sich  über  uns  wie  ein 
schützender  Baldachin  wölbt  und  die  heifsen  Sonnen¬ 
strahlen  auffängt,  hausen  Schwärme  bunter  Wanzen  und 
bissiger  Ameisen,  und  mit  jedem  Schritt  stürzen  sich 
Wolken  blutdürstiger  Mücken  oder  anderer  lästiger  In¬ 
sekten  auf  den  harmlosen  Fremdling’ 

Ö  * 

Aber  diese  Beschwerden  sind  klein  im  Vergleich  zu 
einer  Seereise  längs  der 
Aufsenküste,  besonders  dann, 
wenn  man  genötigt  ist,  acht- 
oder  zehnmal  auf  freiem  Meere 
ins  Boot  zu  steigen ,  um  sich 
durch  die  Brandung  ans  Land 
rudern  zu  lassen.  Auf  den 
Riffen  starrt  uns  nicht  selten 
das  Wrack  eines  gescheiterten 
Dampfers  oder  eines  unglück¬ 
lichen  Seglers  an ,  der  hier 
den  Elementen  zum  Opfer  fiel. 

Die  Franzosen  nennen  diesen 
Küstenstrich  „La  Cöte  des 
Naufrages“.  Trotzdem  haben 
sich  etliche  Strandorte,  z.  B. 

Farafangana,  Vatomandry  und 
Andevorante,  leidlich  ent¬ 
wickelt.  Farafangana  zählte 
bei  Gallienis  Besuch  schon 
gegen  5000  Einwohner  und 
eine  kleine,  aber  rührige 
Europäerkolonie,  deren  ge¬ 
schmackvolle  Landsitze  aus 
dem  Grün  lockend  hervorsehen. 

Die  bescheideneren  Plätze, 
wie  Nossy  Kelly,  Vohipeno  und  Manakara,  boten  nichts 
Bemerkenswertes.  Erst  das  grölsere  Mananjary  verriet 
lebhaftere  Fortschritte,  sowohl  im  inneren  Ausbau  als 
auch  in  der  Entwickelung  des  Handels  nach  dem  an¬ 
stoßenden  Betsileogebiete  hin. 

Aus  der  Reihe  der  nördlicheren  Küstenorte  wui'den 
—  diesmal  auf  dem  Landwege  und  mit  teilweiser  Be¬ 
nutzung  der  Lagunen  —  die  Niederlassungen  Maintinan- 
dry,  Vatomandry,  Andevorante,  Andranokoditra,  Antam- 
pina,  Ambodisini  und  Ivondro  genauer  besichtigt.  Die 
Bevölkerung  am  Gestade  wie  im  Innern  ist  wesentlich 
anders  zusammengesetzt  als  im  Süden  Madagaskars. 
Das  Centrum  der  Insel  —  von  der  Provinz  Imerina  ab¬ 
gesehen  —  haben  Betsileo  und  Bara  inne  mit  einer 
Hova- Oberschicht.  Der  ganze  Westen  bis  zum  Kanal 
von  Mogambique  gehört  den  viehzüchtenden  Sakalaven, 
wohingegen  der  Osten  zur  einen  Hälfte  von  Tanalen, 
zur  anderen  von  Betsimisaraka  bewohnt  wird.  Die 
Scheidelinie  beider  Völker  mag  etwas  nördlich  vom 
21.  Grad  der  Südbreite  liegen. 

Die  Tanalen,  deren  körperliche  Eigenschaften  die 
Abbildungen  6  und  7  erkennen  lassen,  sind  augenschein¬ 
lich  mit  Hovablut  vermischt.  Sie  haben  einen  eben¬ 


mäßigen  Bau  und  im  allgemeinen  offene,  keineswegs 
abstofsende  Gesichtszüge.  Die  Kleidung  beschränkt  sich 
bei  den  von  der  Kultur  noch  nicht  berührten  Stämmen 
auf  einen  Lendenschurz  für  die  Männer  und  ein  Tuch 
oder  Bastgewebe  für  die  Frauen.  Die  geistigen  Fähig¬ 
keiten  sind  gering;  doch  waren  die  Tanalen  lange  als 
wilde  und  tapfere  Krieger  gefürchtet,  die  ihre  Unab¬ 
hängigkeit  selbst  gegen  die  Franzosen  nachdrücklich  zu 
verteidigen  wufsten.  Sie  zerfallen  in  grölsere  und  klei¬ 
nere  Gemeinschaften.  Eine  Sonderstellung  dürften  die 
Antaimoro  in  der  Provinz  Farafangana  behaupten, 
welche  zum  Teil  von  arabischen  Einwanderern  herstam¬ 
men  sollen  und  noch  heute  in  Sprache,  Sitte,  Religion 
und  Schrift  islamitische  Einflüsse  verraten.  Selbst  der 
Koran  hat  sich  bei  ihnen  in  einigen  Exemplaren  er¬ 
halten,  die  von  den  Alten  mit  höchster  Ehrfurcht  behütet 
werden,  so  dafs  es  kaum  möglich  ist,  ein  solches  zu  er¬ 
langen. 

Ebenfalls  nicht  frei  von  fremdem  Blute  sind  die 
ursprünglich  rein  afrikanischen  Betsimisaraka.  Die 


Färbung  der  Haut,  sagt  schon  Keller,  ist  zwar  auf¬ 
fallend  hell,  im  ganzen  lichtsepiabraun;  dessen  ungeachtet 
haben  wir  es  hier,  soweit  nicht  Mischungen  stattgefundeu 
haben,  mit  einem  echten  Negervolke  zuthun.  Die  krause 
Behaarung,  die  hervortretenden  Backenknochen,  die 
platte,  häufig  eingedrückte  Nase  und  nicht  zum  mindesten 
der  specilische  Geruch  der  Ausdunstung  der  Haut  weisen 
unzweideutig  auf  eine  Heimat  im  dunklen  Kontinent 
hin.  Die  Männer  sind  durchweg  ansehnlicher  als  die 
Frauen.  Unter  den  letzteren  bemerkt  man  oft  geradezu 
widerliche  Geschöpfe  mit  eckigen  Formen,  langem  Halse 
und  häfslicher,  niedriger  Stirn  (Abbildung  8).  Das  Haar 
wird  auf  dem  Kopfe  in  vier  Felder  gescheitelt  und  zu 
Knoten  gewickelt,  die  zu  vier  auf  dem  Oberkopf  und 
zu  sechs  bis  acht  auf  dem  Hinterkopf  prangen.  Die 
Häuser  und  fast  sämtliches  Gerät  stellen  die  Betsimi¬ 
saraka  aus  Holz  her.  Nägel  kennen  sie  zwar,  benutzen 
aber  statt  ihrer  noch  mit  Vorliebe  zähe  Lianen,  mit 
denen  Balken,  Sparren,  Stiegen  und  Thüren  gebunden 
und  festgemacht  werden.  Eine  ausgiebige  Verwendung 
erfährt  bei  ihnen  der  Bambus,  dessen  Hohlstengel  als 
Eimer  wie  als  Trinkgeschirr  (Abbildung  8)  und  Musik¬ 
instrument  dienen. 
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Die  Betsimisaraka  besitzen  von  Haus  aus  manche 
trefflichen  Eigenschaften.  Nur  in  der  Küstenzone  sind 
sie  neuerdings  stark  verlottert  und  durch  übermäßigen 
Alkoholgenuß  heruntergekommen.  Die  Franzosen  müß- 
ten  daher  sich  dieses  geschickten,  kräftigen  Volkes  ernst¬ 
lich  annehmen ,  weil  cs  für  die  zahlreichen  kulturellen 
Zwecke  —  Plantagen ,  Ilafenbauten ,  Eisenbahnen  ,  Pan- 
galanenkanal  — ,  mit  denen  sich  die  Kolonialregierung 
trägt,  das  beste  Arbeitermaterial  stellen  wird.  Vorläufig 
scheint  es  mit  solchen  Rücksichten  aber  noch  gute  Wege 
zu  haben ;  denn  statt  Besserungen  zu  schaffen,  hat  man 
den  Eingeborenen  eine  bedeutende  Steuerlast  aufgelegt, 
die  für  das  Rechnungsjahr  1 81  >8  die  erkleckliche  Summe 
von  7,6  Mill.  Francs  ergab.  Besonders  hart  ist  die 


würde  der  Schaden  wohl  nicht  von  Belang  sein.  Es 
werden  jedoch  in  Frankreich  selber  gewichtige  Stimmen 
laut,  die  unverhohlen  über  die  grausame  Willkür  der 
Beamten  und  Offiziere  klagen  und  den  wirtschaftlichen 
Niedergang  der  Bevölkerung  in  nahe  Aussicht  stellen. 
Mögen  dieWai’ner  auch  öfter  zu  schwarz  malen,  so  viel 
steht  unbedingt  fest,  da£s  in  der  Behandlung  der  Mada¬ 
gassen  ai’ge  und  folgenschwere  Fehler  begangen  sind, 
die,  wenn  die  Insel  wirklich  florieren  soll,  schleunigst 
behoben  sein  müssen ! 

Als  Brennpunkt  der  vorher  erwähnten  Kultur- 
schöpfungen  ist  für  die  Ostküste  sonder  Zweifel  der 
grolse  Hafenplatz  Tamatave  ausersehen.  Schon  vor 
Jahren  wurden  hier  über  10000  Einwohner  gezählt,  die 


Abb.  9.  Baumwuchs  am  Flusse  Tsilamahana. 


Kopisteuer,  die  obendrein  nicht  zu  gleichmäßigen  Sätz 
erhoben  wird.  In  der  Provinz  Tamatave  haben  ( 
männlichen  Betsimisaraka  von  16  bis  60  Jahren  \ 
Kopf  und  Jahr  7  Francs,  ihre  Frauen  und  Töchl 
3  Francs  zu  entrichten.  Für  Iraerina  oder  die  Ho\ 
provinz  werden  dagegen  nur  3,50  Francs  von  d 
Männern  eiugezogen.  Daneben  laufen  noch  Abgab 
von  Gebäuden  und  Ackern,  und  endlich  ist  jeder  „mär 
liehe  Eingeborene  im  Alter  von  16  bis  60  Jahren,  r 
Ausnahme  der  Soldaten  und  Zollbeamten,  jährlich 
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in  elenden  Häuschen  an  engen,  unsauberen  Gassen  lebten. 
Jetzt  hat  man  mit  dem  Schmutz  ernstlich  aufgeräumt, 
und  für  die  Weißen  ist  ein  eigenes,  modernes  Viertel 
entstanden ,  worin  sich  ein  komfortables  Hotel,  eine  Fi¬ 
liale  des  Magazin  du  Louvre  in  Paris  und  sonstige 
Amts-  und  Privatbauten  befinden.  Von  Tamatave  wird 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Eisenbahn  bis  Anta¬ 
nanarivo  gelegt  werden,  wofür  die  französische  Volks¬ 
vertretung  bereits  60  Mill.  Francs  bewilligt  hat.  Von 
1  amatave  laufen  Straßen  und  Telegraphenlinien  durch  das 
Land,  und  selbst  der  beabsichtigte  Pangalanenkanal  wird 
in  der  anstoßenden  Bucht  seinen  natürlichen  Endpunkt 
ei'reichen.  Die  Stadt  ist  schon  jetzt  das  kommerzielle 
Gentrum  der  gesamten  Ostküste,  und  sie  wird  diesen 
bang  auch  in  Zukunft  behaupten ;  denn  Produkte  des 
Innern  müssen  radial  nach  dieser  Stelle  zusammen- 


(J.  Radein acher:  Rr,  Soldans  Ausgrabung  einer 

strömen,  wo  sich  Land-  und  Wasserverkehr  zum  beleben¬ 
den  Bunde  vereinigen. 

Tn  Tamatave  fand  Gallienis  Inspektionsreise  ihren 
Abschlufs;  er  ging  zur  Metropole  zurück,  um  hier  die 
laufenden  Geschäfte  zu  erledigen,  und  trat  dann  einen 
wohlverdienten  Heimaturlaub  an.  Diesen  verwandte  er, 


vorrömischen  Stadt  bei  Neuhäusel  in  Nassau.  <i;i 

um  die  mafsgebenden  Kreise  Frankreichs  lebhafter  für 
die  junge  Kolonie  zu  interessieren,  und  als  im  vor¬ 
jährigen  Frühsommer  die  Tage  der  Erholung  abgelaufen 
waren,  nahm  der  General  sein  verantwortungsreiches 
und  anstrengendes  Amt  in  der  alten  Ilovaresidenz 
wieder  auf. 


Dr.  Sol  (laus  Ausgrabung  einer  vorrömischen  Stadt  bei  Neuhäusel  in  Nassau. 

(Hallstattzeit.) 

Von  C.  Ra  de  mach  er.  Köln. 


In  der  deutschen  Sage  lebt  die  Erinnerung  an  ver¬ 
sunkene  Städte  und  Ortschaften  lebendig  fort.  Oft  sind 
es  Städte,  welche,  am  Meere  gelegen,  der  Sturmflut 
wirklich  zum  Opfer  gefallen  sind.  Aber  nicht  minder  be¬ 
gegnen  wir  der  Sage  in  Gegenden,  welche  weit  vom  Meere 
entfernt  sind,  und  man  war  daher  geneigt,  darauf  be¬ 
zügliche  Sagen  in  das  Gebiet  der  Fabel  zu  versetzen. 
Die  neueste  Zeit  hat  uns  jedoch  Beweise  gegeben,  dafs 
manche  von  den  Sagen,  welche  die  Erinnerung  an  unter¬ 
gegangene  Dörfer  und  Städte  bewahrt  haben,  keine 
Ausgeburt  der  Phantasie  sind,  sondern  oft  die  Erinne¬ 
rung  an  Städte  der  vorgeschichtlichen  Zeit  bewahrt 
haben.  Ein  Beispiel  dafür  bietet  die  „Stadt“,  von  der 
hier  die  Rede  sein  soll. 

Der  verdiente  Limesforscher  Ministerialrat  Dr.  Soldan 
untersuchte  auf  der  Limesstrecke  Hofes — Ems  die  alten 
zu  dieser  römischen  Grenzwehr  gehörigen  Anlagen.  Am 
Abhange  eines  Bergrückens,  nahe  bei  dem  Dorfe  Neu¬ 
bau  sei  im  Westerwald,  zwei  Stunden  von  Koblenz 
entfernt,  stellte  Dr.  Soldan  den  Palissadengraben  fest 
und  bemerkte  in  unmittelbarer  Nähe  desselben  einen 
kleinen  flachen  Hügel.  In  der  Vermutung,  es  mit  den 
Überresten  eines  hölzernen  römischen  Wartturmes  zu 
tliun  zu  haben ,  wurde  der  Hügel  aufgegraben.  Es 
stellte  sich  jedoch  heraus,  dafs  er  die  Überreste  einer 
einfachen  Hütte  barg,  den  Fufsboden,  die  Pfostenlöcher, 
die  Feuerstelle  und  den  Keller.  Aufser  diesen  Resten 
der  baulichen  Anlage  wurden  Kohlen  und  Scherben  zu 
Tage  gefördert.  Letztere  waren  nicht  römischen 
Ursprungs,  sondern  verwiesen  durch  die  Art  der  Orna¬ 
mente,  die  Struktur  und  Beschaffenheit  der  Scherben 
auf  eine  sehr  viel  ältere  Zeit  hin.  Durch  diesen  Fund 
veranlafst,  wurde  der  ganze  Wald  untersucht,  und  es 
ergab  sich  zunächst  die  überraschende  Entdeckung,  dafs 
weit  mehr  als  1000  solcher  Hügel  vorhanden  waren. 
Eine  ganze  Anzahl  ist  im  Aufträge  des  Kaiserl.  Archäo¬ 
logischen  Institutes  zu  Berlin  geöffnet  worden ,  und 
heute  wissen  wir,  dank  der  unermüdlichen  und  genialen 
Forschung  Dr.  Soldans ,  dafs  eine  aus  1000  und  mehr 
Hütten  bestehende  Ansiedelung  hier  bestanden  hat,  dafs 
sie  mit  Befestigungen  umgeben  war,  dafs  Vororte  vor 
der  Ansiedelung,  die  man  füglich  eine  „Stadt“  nennen 
kann,  gelegen  haben  und  eine  vorgeschichtliche  Strafse 
sich  ganz  in  der  Nähe  hinzog. 

Die  Überreste  dieser  prähistorischen  Strafse  sind  in 
dem  Walde  deutlich  erkennbar;  es  sind  zwei  parallel 
laufende  Strafsen  gewesen,  deren  eine  benutzt  wurde 
und  sich  bildete,  als  die  andere  durch  den  Gebrauch 
unbenutzbar  geworden  war.  Hier  sei  gleich  des  merk¬ 
würdigen  Umstandes  gedacht,  dafs  die  später  angelegte 
Röinerstrafse,  welche  das  obere  Lahnthal  mit  dem  Rheine 
verband,  und  die  jetzige  Landstrafse,  welche  demselben 
Zwecke  dient,  genau  dieselbe  Richtung,  ja  zum  Teil  mit 
Benutzung  der  älteren  Strafsenanlagen  angelegt  worden 
sind. 


Was  die  Topographie  der  Ansiedelung  anlangt,  die 
bereits  gewisse  Rückschlüsse  auf  die  Bewohner  gestattet, 
so  sei  bemerkt,  dafs  an  dem  auf  der  Höhe  gelegenen  Dorfe 
Neuhäusel  die  Landstrafse  sich  nach  Montabaur  erstreckt. 
Rechts  von  der  Landstrafse,  nach  Süden,  fällt  das  Gelände 
zum  Thale  des  Emser  Baches  ab.  Links  nach  Norden 
beginnt,  etwa  100  Schritte  von  dem  erwähnten  Dorfe 
entfernt,  ein  bewaldetes  Gelände,  das,  nach  unten  immer 
steiler  werdend,  von  dem  Kalten  Bache  umflossen  wii’d. 
Hier  erhebt  sich  ein  mit  Fichten  bestandener  Bergkegel, 
an  dessen  Abhang  die  Überreste  eines  römischen 
Wachtturmes  blofsgelegt  worden  sind.  Der  Fufs  jenes 
Bergkegels  erweitei’t  sich  zu  einem  fast  halbkreisförmigen 
Plateau,  das  steil  ins  Thal  abfällt,  von  zwei  Bächen 
umflossen ,  dem  Kalten  Bache  und  dem  Platzer  Bache. 
Das  ganze  Plateau  sowie  die  Abhänge  des  Berges  sind 
mit  hohen  Buchen  bestanden,  und  hier  befinden  sich  die 
Hügel. 

Am  dichtesten  liegen  sie  auf  dem  Plateau,  aber  die 
Hütten  erstrecken  sich  auch  tief  bis  fast  zur  Thalsohle 
und  hoch  hinauf  bis  zu  dem  genannten  Bergkegel.  Da, 
wo  die  Niederlassung  von  zwei  Seiten  von  steilen  Berg¬ 
hängen  geschützt  ist,  zogen  sich  im  Westen  zwei  ziemlich 
weit  voneinander  entfernte  Wallgräben  mit  Thoren  von 
der  Höhe  bis  ins  Thal  hinab.  Der  Lauf  der  Wälle  ist  noch 
deutlich  eine  Strecke  zu  verfolgen.  Schlossen  die  Wälle 
samt  den  beiden  Bächen  die  eigentliche  Stadt  ein,  wel¬ 
cher  im  Norden  dif!  alte,  vorgeschichtliche  Strafse  vor¬ 
gelagert  war,  so  erhoben  sich  aufserhalb  der  Stadt  meh¬ 
rere  Vororte.  Zunächst  an  der  alten  und  der  jetzigen 
Landstrafse  befand  sich  ein  grofses,  ausgedehntes  Gehöft, 
an  welches  andere  Hütten  sich  anschlossen.  Zwei  Vor¬ 
orte  sind  bis  jetzt  aufgefunden.  Die  Hügel,  welche 
also  auf  dem  Plateau  und  dem  Berghange  sich  aus¬ 
dehnen,  bieten  sich  dem  Auge  entweder  als  kleinere 
runde  oder  etwas  ovale  gewölbte  Erhebungen  dar,  oft 
mit  einem  Steine  versehen,  welcher  halb  aus  der  Erde 
hervortritt,  oder  als  kleine  Plateaus,  die  an  der  einen 
Seite  aus  dem  Boden  hervorzuwachsen  scheinen,  während 
sie  nach  der  anderen  hügelförmig  abfallen.  Sie  sind 
auch  meist  sehr  unansehnlich. 

Der  Boden  des  ganzen  Berghanges  besteht  aus  einer 
Humusschicht,  unter  welchem  sich  eine  weifse  oder 
bläulich  gefärbte  Bimssandschicht  befindet,  die  auf  einem 
grauen  Lehmboden  aufsitzt.  Diese  Bemerkung  ist  zum 
Verständnisse  der  Ausgrabungen  unbedingt  erforderlich; 
denn  da  naturgemäfs  die  Überreste  von  Holz  und  Kno¬ 
chen  in  der  losen,  durchlässigen  Schicht  längst  ver¬ 
schwunden  sein  müssen,  so  hat  die  Forschung  mit  un¬ 
ermüdlicher  Geduld  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  bei  der 
Herstellung  des  Bauwerkes  angebrachten  Vertiefungen, 
die  also  im  Bimssande  liegen,  von  der  später  eingedrun¬ 
genen  und  darüber  gelagerten  Humuserde  zu  befreien,  mit 
anderen  Worten,  die  alten  Löcher  wieder  herzustellen.  Die 
Aufgabe  ist  in  der  denkbar  vollkommensten  Weise  gelöst 
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worden,  und  so  stellen  wir  jetzt  vor  den  Hütten,  deren 
Form  und  Konstruktion  uns  wieder  erklärlich  wird.  Jeder 
Hügel  birgt  zunächst  einen  aus  Lehm  oder  Thon  mit 
Steinchen  vermischten  Fstrichboden ,  der  noch  immer 
fest  ist.  In  und  auf  demselben  sind  die  Spuren  von 
Kohlenstückchen,  durch  die  nackten  Füfse  der  Bewohner 
im  Laufe  der  Zeit  eingetreten,  sichtbar.  Eine  schiefe 
Ebene  führt  von  dem  Fußboden  der  Hütte  zu  der  Feuer¬ 
stelle,  welche  stets  tiefer  als  der  Boden  der  Hütte  lag. 
Vor  der  Feuerstätte  befindet  sich  ein  kleiner  Raum, 
vielleicht  für  die,  welche  das  Feuer  schürten  oder  an 
demselben  sich  erwärmten.  Das  Rauchloch  ist  in  dem 
Boden  oftmals  erhalten.  Es  führte  aus  der  Feuerstelle 
den  Dampf  und  Rauch  ins  Freie.  Eine  zweite,  ebenfalls 
schiefe  Ebene  bildet  wieder  den  Weg  zu  dem  Keller- 
chen  der  Hüttenbewohner,  in  welches  man  aber  nur  krie¬ 
chend  gelangen  konnte.  Um  den  Boden,  die  Feuerstelle 
und  das  Kellerchen  sieht  man,  meist  in  Rechteckform 
angelegt,  Pfostenlöcher,  mit  Modererde  und  Kohlen  aus- 
gefüllt.  Gewöhnlich  beträgt  das  Rechteck  5  :  5,50  m. 
Die  Balken  waren  nur  durch  Querhölzer  und  kleinere 
Balken  verbunden,  dieses  Balkenwerk  mit  Reisig  ausge¬ 
flochten  und  mit  Lehm  beworfen  und  geglättet.  Von 
diesen  geglätteten  Lehmwänden  finden  sich  vielfach 
Überreste  mit  den  Abdrücken  des  Reisiggeflechtes. 
Thixren  und  Fensterlöcher  hatten  die  Hütten  auch,  dar¬ 
auf  weisen  mit  aller  Bestimmtheit  jene  Lehmbrocken 
hin,  welche  auf  zwei  verschiedenen  Seiten  geglättet  er¬ 
scheinen.  Die  Ränder  des  Fufsbodens  sind  mit  Thon 
und  Steinen  haltbarer  gemacht,  auch  die  Pfosten  waren 
durch  Steine  gefestigt.  Einzelne  Hütten  haben  eine 
Cisterne,  in  welcher  sich  das  vom  Dache  der  Hütte  ab¬ 
fallende  Wasser  vei’mittelst  eines  Grabens  sammelte. 
Dieser  Graben  ist  auch  oftmals  wohlerhalten.  Die  Cis¬ 
terne  war  durch  eine  Schicht  von  geschlagenem  Thon 
wasserdicht  gemacht  worden.  Einzelne  gröfsere  Hügel 
wiesen  24  Pfostenlöcher  auf  mit  einer  Seitenlänge  bis 
17,50  m.  Innerhalb  eines  solchen  Hügels  wurde  ein 
Fußboden  viereck  von  8  m  Seitenlänge  bloßgelegt,  was 
in  Vei’bindung  mit  den  übrigen  Ausgrabungsfunden 
dafür  spricht,  daß  die  24  Pfosten  nicht  ein  einziges 
grofses  Gebäude  trugen ,  dafs  vielmehr  innerhalb  dieser 
Umspannung  mehrere  selbständige  Gebäulichkeiten  ’) 
standen.  Stallungen  und  Stätten  für  Haustiere  scheinen 
sich  neben  vielen  Hütten  befunden  zu  haben. 

Von  Haustieren  selbst  hat  man  noch  keine  Spur  ent¬ 
deckt;  doch  ist  ein  Fund  bedeutsam,  welcher  dafür 
spricht,  dafs  die  Bewohner  der  Ansiedelung  Hühner  ge¬ 
habt  haben.  Ein  Lehmklumpen  zeigte  zwei  Eindrücke, 
die  nach  der  Aulfassung  Dr.  Soldans  nur  von  Hühner¬ 
eiern  herrühren  können. 

Sehr  bemerkenswert  ist  eine  Hütte.  Sie  ist  auf  einer 
viel  alteren  Mohnstätte  eri'ichtet  worden.  Man  weifs, 
dals  voi  der  Kunst  des  Ilüttenbaues  die  Menschen  sich 
Li dw ohnungen  herstellten,  viereckige  oder  kreisrunde 
Löcher,  welche  konisch  meist  ausgehoben  waren.  Diese 
Löchei  winden  mit  Stämmen  umstellt,  welche  zuerst  ein 
Dach  aus  Tierfellen  und  Rasen,  später  ein  solches  von 
Lehm  erhielten.  Eine  solche  Erdgrube  war  also  auch 
in  unserer  Ansiedelung  vorhanden.  Sie  hatte  einen 
festen  Boden,  in  der  Ecke  eine  Feuerstelle  und  dieser 
gegenüber  einen  Eingang,  der  in  Form  einer  schiefen 
Ebene  von  draußen  in  die  Hütte  führte.  Das  Dach 
war  mit  Reisig  geflochten  und  mit  Lehm  beworfen. 
Diese  Wohngrube  zerfiel  oder  ist  zertrümmert  worden. 
Daraul  ward  sie  1,65  m  mit  Erde  ausgefüllt  und  eine 
wirkliche  Hütte  darüber  errichtet  mit  hartem  Estrich, 

')  Dieses  Gehöft  soll  rekonstruiert  werden. 
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Feuerstelle  u.  dgl.,  wie  bei  den  anderen  Hütten.  Die 
Reste  dieses  Fufsbodens  und  die  Pfostenlöcher  sind  gut 
erhalten.  Darauf  ist  nach  dem  Zerfalle  dieser  zweiten 
Wohnstätte  eine  dritte  Hütte  auf  derselben  erbaut  wor¬ 
den,  deren  Fulsboden  noch  15  cm  höher  gelegen  ist  als 
der  der  zweiten  Hütte.  Die  Ergebnisse  dieser  Ausgra¬ 
bungen  stellen  fest,  dafs  die  Ansiedelung  sehr  lange 
benutzt  worden  ist. 

Die  Funde  in  den  Hütten  sind  sehr  gering.  Aufser 
den  bereits  erwähnten  Lehmbrocken  giebt  es  noch 
Reste  von  Ilandmühlen  aus  Basaltlava,  rundliche  Kiesel¬ 
steine,  welche  wahrscheinlich  den  Kindern  zum  Spielen 
dienten  und  aus  dem  Bache  beim  Wasserholen  mitge¬ 
bracht  woi’den  sind,  und  endlich  Scherben  der  verschie¬ 
densten  Ai’t,  alle  Gefäfsen  angehöi’ig,  die  ohne  Dreh¬ 
scheibe  liei’gestellt  worden  sind.  Auf  denselben  finden 
sich  Leisten,  Tupf-,  Strich-  und  Fingernagelornamente. 
Ein  Gefäfs,  das  ziemlich  erhalten  war,  zeigte  die  cha¬ 
rakteristische  Form  und  Verzierung  der  Hall¬ 
stattzeit,  gerade  so  wie  auch  eine  Fibel,  weshalb 
die  Ansiedelung  der  Hallstattzeit,  zwischen  dem 
7.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chi’,  zugerechnet  wird.  Ein¬ 
zelne  Scherben  sind  von  hoher  Schönheit  und  geben 
Kunde,  dafs  die  Keramik,  welche,  wie  man  jetzt  allge¬ 
mein  annimmt,  in  jener  Epoche  von  Frauen  betrieben 
wurde,  in  verhältnismäßig  hoher  Blüte  stand.  Dafs 
auch  die  Frauen  die  Gefäfse  unserer  Ansiedelung  her¬ 
stellten,  darauf  weisen,  wie  überall  so  auch  hier,  die 
kleinen  Fingereindrücke  hin. 

Dicht  neben  den  Hütten,  einmal  sogar  in  einer  Hütte, 
begruben  jene  Menschen  ihre  Toten.  Es  wurde  eine 
mannslange  Grube  gegraben  und  der  Leichnam  in  die¬ 
selbe  gelegt.  Zuweilen  fügte  man  ein  Gefäfs  dem  Toten 
bei  oder  statt  dessen  einige  Steine,  dann  selten  Waffen 
oder  Schmuckgegenstände.  Die  Leiche  wurde  mit  einer 
Lage  von  Lehm  und  Steinen  bedeckt,  die  Grube  ausge¬ 
füllt  und  oftmals  ein  grofser,  länglicher  Stein  auf  das 
Grab  gestellt,  der  mit  der  Spitze  aus  der  Erde  hervor¬ 
ragte.  Bei  den  Gräbern  findet  sich  ebenfalls  eine  Be¬ 
obachtung,  welche  auf  das  lange  Bestehen  der  Nieder¬ 
lassung  hinweist,  nämlich  der  Umstand,  dafs  oftmals 
ein  Grab  quer  über  das  erste  geht  und  ein  drittes  das 
zweite  wieder  schneidet.  Bei  der  Anlage  des  zweiten 
Grabes  war  demgemäfs  die  Kenntnis  des  ersten  Grabes 
verschwunden,  und  ebenso  beim  dritten  die  von  dem 
Vorhandensein  des  zweiten.  Einmal  fand  ich  auch  ein 
Grab  in  einer  verlassenen  Hütte  errichtet.  Es  wurde 
bereits  bemerkt,  dafs  sich  in  den  Gräbern  keine  Spur 
von  Knochen  erhalten  hat.  Von  Beigaben  seien  er¬ 
wähnt  ein  zierliches  Holzkästchen ,  das  aber  leider  bei 
der  Berührung  zerfiel.  Es  barg  zwei  Bronzeringe,  zu 
weit  für  Fingerringe,  zu  eng  für  Armreifen,  ein  kleines 
Bronzehufeisen,  das  als  Schmuck  vielleicht  auf  dem  Ge¬ 
wände  befestigt  war,  sowie  eine  Anzahl  kleiner,  halb¬ 
kugelförmiger  Bronzekügelein ,  die  ebenfalls  als  Belag 
eines  Gewandstückes  gedient  haben.  In  einem  anderen 
Männergrabe  lagen  zwei  Lanzenspitzen  von  Eisen,  in 
der  hohlen  Schafttülle  steckte  noch  der  Rest  des  Speer¬ 
holzes.  Neben  diesen  Spitzen  befand  sich  eine  dritte 
Eisenwaffe,  ein  kleiner  eiserner  Dolch. 

Fassen  wir  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  zu¬ 
sammen,  so  ergiebt  sich  aus  der  Bauanlage  der  Hütten, 
besonders  der  Feuerstelle  und  des  Kellers  die  über¬ 
raschende  Thatsache,  dafs  diese  Bewohner  Rheinlands 
von  kleiner  Statur  gewesen  sein  müssen.  Sie  hatten 
Haustiere  und  kannten  den  Ackerbau ,  verstanden  zu 
weben,  was  ein  Spinnwirtel,  der  in  einer  Hütte  gefunden 
worden  ist,  beweist,  batten  eiserne  und  bronzene  Ge¬ 
räte  und  W  allen.  Sie  waren  geschickte  Töpfer,  hatten 
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Verkehrsstrafsen  für  Reisende  und  Händler  und  sicher¬ 
ten  ihre  Ansiedelung  durch  Wall  und  Graben.  Das 
zahlreiche  Vorkommen  der  Hütten,  deren  Menge  uns 
berechtigt,  von  einer  vorgeschichtlichen  Stadt  zu  spre¬ 
chen,  giebt  Veranlassung,  eine  gewisse  staatliche  Orga¬ 
nisation  vorauszusetzen. 

Die  allermeisten  Hütten  sind  nicht  durch  Feuer  zer¬ 
stört,  sondern  freiwillig  verlassen  worden.  Aus  welchen 
Gründen  die  Bevölkerung  aus  ihren  alten  Sitzen  weg¬ 
gezogen,  also  ausgewandert  ist,  sowie  über  die  Zeit  des 
Auszuges,  darüber  hat  die  Ausgrabung  bis  jetzt  noch 
keine  Anhaltspunkte  ergeben.  Ein  römischer  Scherben 
ist  noch  nicht  zum  Vorschein  gekommen,  was  ergiebt, 
dafs  zur  Zeit,  als  die  Römer  den  Grenzwall  quer  durch 
die  alte  Stadt  anlegten,  dieselbe  schon  ganz  vergessen 
gewesen  sein  mufs. 


Neue  Nachrichten  von  Sven  Hedin. 

Nachdem  die  letzten  Nachrichten  von  Sven  Hedin  vom 
20.  Juni  1900  aus  Abdal  (am  Ausflufs  des  Tarim  in  den 
Lop-Nor)  datiert  waren  und  uns  über  die  gefahrvolle,  aber 
glückliche  Auffindung  des  ehemaligen  Lop-Nor  genau  au  der 
Stelle  berichteten ,  wo  ihn  die  alten  chinesischen  Karten  ein¬ 
gezeichnet  haben,  meldet  ein  in  der  „Aftenposten“  vom 
2.  Januar  1901  abgedruckter  und  unter  dem  30.  Oktober 
1900  von  Temirlik  im  Tschimen-tag  an  den  König  Oskar  von 
Schweden  gesandter  Brief  von  einem  höchst  erfolgreichen 
Vorstofs  des  kühnen  Reisenden  in  das  tibetanische  Hoch¬ 
land  (im  Süden  des  Lop-Nor,  zwischen  etwa  90°  und  91°  östl. 
Länge  v.  Gr.). 

Uber  die  näheren  Umstände  dieser  93  Tage  währenden 
Reise,  auf  welcher  insgesamt  1559  km  zurückgelegt  und  auf 
173  Blatt  kartiert  wurden,  berichtet  obiger  Brief  folgendes: 

Von  seinem  Standquartier  am  Tschimen-tag1),  wo  unter 
dem  Befehl  des  Kosaken  Schagdur  ein  Teil  der  Karawane 
zurückblieb,  brach  Sven  Hedin  am  20.  Juli  mit  sechs  Dienern, 
sieben  Kamelen,  zwölf  Pferden,  einem  Maulesel  und  16  als 
lebender  Proviant  dienenden  Schafen  gen  Süden  auf,  über¬ 
schritt  den  Tschimen-tag  und  den  Ara-tag,  kam  zum  Binnen¬ 
see  Kum-köl  und  erforschte,  von  da  gen  Süden  weiterziehend, 
den  gewaltigen  Arka-tag,  welchen  Sven  Hedin  als  den  Haupt¬ 
gebirgszug  des  Kwen-Lun-Sj^stemes  bereits  auf  seiner  Reise 
des  Jahres  1896  erkannt  hatte.  Dieser  Arka-tag  erwies  sich 
als  bestehend  aus  vier  parallelen,  vorwiegend  ost- westlich 
ziehenden  und  durch  grofse  Längsthäler  voneinander  ge¬ 
trennten  Ketten,  zwischen  denen  zahlreiche  salzige  Binnen- 
seeen  liegen,  ähnlich  denen,  welche  Sven  Hedin  auf  seiner 
Reise  1896  am  Südabfall  des  gleichen  Gebirgszuges  erforschte. 
In  geringem  Abstand  an  dem  König -Oskar -Berge  vorbei¬ 
ziehend,  gelangte  man  nach  Durchkreuzung  der  ost -westlich 
gerichteten  Route  des  Jahres  1896  südlich  bis  34°  21'  nördl. 
Br.,  bis  in  die  Nähe  der  Quellen  des  Yang-tse-kiang,  wo  die 
Erschlaffung  der  Karawane  zur  Umkehr  zwang. 


*)  Man  vergl.  Tafel  4  des  Ergbd.  131  zu  Petermanns  Geogra¬ 
phischen  Mitteilungen. 


Nach  Einbufse  von  drei  Kamelen  und  neun  Pferden  und 
nach  dem  Tode  eines  afghanischen  Jägers  erreichten  Sven 
Hedin  und  seine  Begleiter  Ende  Oktober  wieder  glücklich  ihr 
Standquartier  in  Temerlik  im  Tschimen-tag.  Die  acht  über¬ 
lebenden  von  den  20  mitgenommenen  Karawanentieren  waren 
gleich  den  Menschen  schwer  erschöpft,  da  die  Reise  fast 
durchweg  in  Höhen  von  5000  m  über  dem  Meere,  also  in  sehr 
dünner  Luft,  hatte  ausgeführt  werden  müssen  und  besonders 
schwere  Weststürme  mit  Hagel  und  Schnee  das  Fortkommen 
erschwerten.  Die  Temperaturen  sanken  bis  20°  C.  Nicht 
einmal  durch  ein  schnelleres  Marschtempo  vermochte  man 
sich  zu  erwärmen,  da  sich  die  Atemnot  sofort  derart  steigerte, 
dafs  man  sich  kaum  aufrecht  zu  erhalten  vermochte.  Be¬ 
sonders  gefahrvoll  war  das  Befahren  der  Binnenseeen,  von 
denen  vier  ausgelotet  und  kartographisch  niedergelegt  wurden. 
Sven  Hedin  hatte  zu  diesem  Zweck  ein  englisches  Faltboot 
mitgenommen,  vermochte  aber  nur  unter  grofsen  Schwierig¬ 
keiten  mit  Hülfe  eines  erfahrenen  Lop-Mannes  den  gefährlichen, 
plötzlich  einsetzenden  Hagelböen  zu  entgehen,  welche  das 
Befahren  dieser  Wasserflächen  mit  so  leichtem  Gefährt  zu 
vereiteln  drohten.  Trotzdem  die  Karawane  während  84  Tagen 
keinen  einzigen  Menschen  sah  und  nur  an  einer  Stelle  ver¬ 
wischte  Spuren  von  Lhassa- Pilgern  fand,  sind  diese  Hoch¬ 
länder  von  reichem  Ti  er  leben  bevölkert,  besonders  von 
Yaks,  Antilopen,  Wildschafen  (Ovis  Poli),  Kulanen  (Wildeseln), 
Bären  und  Wölfen. 

Bei  der  grofsen  Erfahrung  Sven  Hedins  und  seiner  er¬ 
staunlichen  Leistungsfähigkeit,  selbst  unter  den  erschwerendsten 
äufseren  Umständen  keinen  Augenblick  sein  wissenschaftliches 
Reiseziel  aufser  acht  zu  lassen,  darf  die  Wissenschaft  Grofses 
von  dieser  Reise  erwarten.  Da  die  Marschroute  ein  völlig 
unbekanntes  Stück  tibetischen  Hochlandes  quer  zur  Streichungs¬ 
richtung  der  Gebirgszüge  durchschnitt,  ist  auch  über  Geologie 
und  Tektonik  dieser  westlichen  Teile  des  Kwen-Lun-Systemes 
wichtiger  Aufschlufs  zu  erwarten.  Jene  weifsen  Stellen  auf 
Hedins  letzter  Karte  (vgl.  Petermanns  Ergbd.  131,  Tafel  4) 
im  Gebiete  des  gewaltigen  Arka-tag  werden  sich  nach  Be¬ 
kanntgabe  genauerer  Details  schliefsen.  Aufser  genauer 
Routenaufnahme  berichtet  Hedin  von  meteorologischen  Be¬ 
obachtungen,  welche  dreimal  täglich  zugleich  mit  den  in 
seinem  Standquartier  in  Temirlik  von  dem  Kosaken  Schagdur 
ausgeführten  Beobachtungen  vorgenommen  wurden ,  sowie 
von  einer  geologischen  Handstücksammlung  von  240  Stücken, 
von  botanischen  und  zoologischen  Sammlungen,  von  Beobach¬ 
tungen  über  Wassermenge  in  Flüssen  und  Salzgehalt  in  Seeen, 
über  Photographieen ,  Skizzen  und  Profile.  Ein  Teil  des 
Tschimen-tag  wurde  photogrammetrisch  aufgenommen  und 
ein  Tagebuch  von  600  engbeschriebenen  Quartseiten  heini¬ 
gebracht. 

Trotz  der  gewaltigen  Anstrengungen  dieser  Reise  ist  Hedin 
bereits  nach  kurzer  Rast  zu  neuen  Reisen  aufgebrochen. 
Für  den  November  1900  plante  er  einen  vierwöchentlichen 
Ausflug  in  die  Gebirge  um  Temirlik,  um  dann  eine  drei¬ 
monatliche  Tour  durch  die  Lop -Wüste  gen  Nordost  bis  Sa- 
tschou  und  zurück  in  der  Richtung  auf  Tjarkhlik  im  Westen 
von  Abdal  am  Lop-Nor  auszuführen.  Ob  wir  noch  vor  An¬ 
tritt  dieser  neuen  Lop -Wüstenreise  datierte  Briefe  von  ihm 
erwarten  können,  ist  zweifelhaft.  Andernfalls  wohl  erst  nach 
der  im  März  1901  vorgesehenen  Rückkehr  nach  Tjarkhlik, 
woselbst  der  gröfsere  Teil  seiner  Karawane  überwintern  wird. 

Dr.  M  ax  Friederichsen. 
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Eugen  Wolf:  Meine  Wanderungen.  I.  Im  Innern 
Chinas.  Stuttgart,  Deutsche  Verla gsanstalt. 

Als  ich  vor  einigen  Monaten  das  Erscheinen  dieses  Werkes 
von  E.  Wolf  angezeigt  fand ,  war  ich  etwas  gespannt  auf 
seinen  Inhalt.  Ich  habe  nämlich  selbst  Wolf  in  China  kennen 
gelernt.  Wolf  kam  mir  anders  vor  als  andere  Chinareisende, 
die  überall  ähnlich  der  „amerikanischen  Schweineschmalz¬ 
millionärstochter“,  mit  Sammelwut  und  oberflächlicher  Neu¬ 
gierde  im  Lande  herumfliegen.  Er  brachte  ein  objektives 
Urteil  mit,  hatte  dabei  die  wirklich  gute  Absicht,  aus  seiner 
Reise  für  Deutschland  Nutzen  zu  ziehen ,  dem  deutschen 
Namen,  der  deutsenen  Sache  Gutes  zu  thun.  Was  er  Seite  37 
sagt:  „Wer  seine  Kenntnisse  nur  vom  Hörensagen  hat,  der 
wird,  zumal  in  China,  von  seinen  Bewohnern  und  Zuständen  ein 
richtiges  Bild  der  Verhältnisse  zu  geben  niemals  imstande 
sein“,  ist  sehr  richtig  und  danach  suchte  er  keine  Mühe  zu 
scheuen,  kein  Opfer  zu  verleugnen,  um  der  Wahrheit  Zeugnis 
zu  geben.  Er  brachte  aufserdem  von  seinen  grofsen  Reisen 


in  allen  Weltteilen  reiche  Erfahrungen  mit.  Nur  eins  hätte 
ich  damals  lieber  gesehen,  dafs  er  manchmal  etwas  weniger 
teutonisch-grob  aufgetreten  wäre.  Thatsächlich  habe  ich 
das  Werk  auch  sogefunden,  wie  ich  es  mir  gedacht.  Es  ist  das 
Produkt  einer  gründlichen  Arbeit,  das  dem  Verfasser  Ehre 
macht.  Die  Sprache  ist  nicht  glänzend,  sondern  knapp,  aber 
packend,  so  dafs  man  das  Buch  mit  Freude  liest.  Durch 
seine  Reise  durch  die  Provinzen  Tschili,  Honan,  Hupe  mit 
Pferd  und  Wagen,  auf  der  man  den  eisernen  Willen  deB 
Mannes  in  den  grofsen  Schwierigkeiten  der  Witterung,  der 
Wege,  des  Volkes  bewundern  mufs,  sowie  durch  seine  Fahrten 
zu  Schiff  auf  dem  Yang-tse-kiang  und  seinen  Nebenflüssen 
unter  unmenschlichen  Entbehrungen  und  Gefahren  aller  Art 
hat  Wolf  der  deutschen  Industrie  grofse  Dienste  geleistet, 
Wege  gezeigt,  die  sie  mit  Erfolg  betreten  dürfte.  Deutsch¬ 
land  ist  zwar  in  China  hervorragend  vertreten,  aber  doch 
noch  nicht  so,  wie  es  ihm  zukommt.  Mit  Recht  tadelt  Wolf 
den  Kleinki-ämergeist  in  der  deutschen  Kolonial politik  mit 
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all  ihren  Orts-  und  Polizeivorschriften  (S.  180),  der  die  Ent¬ 
wickelung  deutscher  Kolonieen  hemmt.  Der  deutsche  Kauf¬ 
mann  wird  aus  dem  Buche  viel  Anregung  zu  neuem  Schaffen 
finden.  Auch  über  Sitten  und  Gebräuche,  Charakter  des 
Volkes  giebt  uns  Wolf  gute  Aufschlüsse. 

Andernteils  möchte  ich  glauben,  dafs  doch  auch  mancher 
Leser  mit  dem  verdienten  Manne  nicht  einverstanden  ist, 
wenn  er  von  den  Prügeleien  und  Gewaltthätigkeiten  liest,  die 
Wolf  beschreibt  (S.  98,  101,  129,  143  u.  a.).  Mir  scheint,  der 
Reisende  hat  durchaus  kein  Recht,  das  Volk  z.  B.  zu  zwingen 
event.  mit  dem  Revolver  in  der  Hand,  Gepäck  zu  tragen, 
Weg  zu  zeigen,  selbst  wenn  er  nachträglich  gut  bezahlt. 
Ich  verkenne  nicht,  dafs  dem  Reisenden  in  China  viele 
Unannehmlichkeiten  aufstofsen  müssen,  zumal  wenn  er  Sprache, 
Sitten  und  Gebräuche  nicht  kennt.  Das  giebt  ihm  aber  doch 
kein  Recht,  die  Menschen  als  von  ihm  sklavisch  abhängig 
anzuseheu  und  zu  gebrauchen.  —  In  betreff  der  Begräbnis¬ 
stätten  und  Begräbnisfeierlichkeiten  hat  Wolf  sich  nicht  gut 
unterrichten  lassen  (S.  32).  Dann  ist  mir  die  Schreibweise 
der  chinesischen  Eigennamen  sehr  aufgefallen.  Sie  stimmt 
zudem  nicht  mit  der  Schreibweise,  die  auf  der  beigegebenen 
Karte  gebraucht  ist,  z.  B.  Te  kue  (Deutschland),  entweder 
Te  kui  oder  kuo,  chinn  chinn  statt  tz’ing  tz’ing  und  anderes. 
Es  giebt  keine  Tsung- Dynastie  (S.  110),  aber  eine  Sung- 
Dynastie  u.  s.  w.  Es  wäre  auch  notwendig  gewesen ,  dafs 
Wolf  die  Neuerungen,  die  seit  1897  getroffen  worden  sind 
und  die  er  wünscht,  in  seinem  Buche  angegeben  hätte.  So 
befindet  sich  z.  B.  jetzt  in  Peking  ein  deutscher  Arzt,  die 
Bahn  nach  Hankau  ist  zum  Teil  schon  gebaut  und  die  Dampfer 
sind  bis  Chung  king  durch  die  Stromschnellen  gefahren.  — 
Ich  kann  dem  verdienten  Forscher  nur  wünschen,  dafs  sein 
Werk  viel  gelesen  und  beachtet  wird.  G.  St. 


Prof.  Pr.  B.  Weinstein:  Die  Erdströme  im  deutschen 
Reichstelegraphengebiet  und  ihr  Zusammenhang 
mit  den  erdmagnetischen  Erscheinungen.  Mit 
einem  Atlas  von  19  lithographierten  Tafeln.  Braunschweig, 
Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  1900. 

Im  Jahre  1881  war  auf  Einladung  von  W.  Siemens  ein 
Komitee  beim  Elektrotechnischen  Verein  zusammengetreten, 
das  sich  die  genauere  Untersuchung  der  Erdströme  zur  Auf¬ 
gabe  stellte.  Die  Reichspostverwaltung  stellte  dafür  die  zwei 
Kabelleitungen  Berlin-Thorn  und  Berlin-Dresden  längere  Zeit 
zur  Verfügung,  in  denen  die  Erdströme  mittels  selbstregis¬ 
trierender  Apparate  aufgezeichnet  wurden.  Das  auf  diese 
V  eise  erhaltene  reichhaltige  Beobachtungsmaterial  ver¬ 
arbeitete  Weinstein  und  ging  dabei  zugleich  auf  den  Zu¬ 
sammenhang  der  Erdströme  mit  den  erdmagnetischen 
Variationen  ein.  Das  wichtigste  Resultat,  welches  sich  dabei 
ei  geben  hat  und  allein  aus  dem  Inhalt  des  Whrkes  hervor¬ 
gehoben  werden  soll,  ist,  dafs  die  Erdströme  keine  erd- 
magnetische  Induktionserscheinung  sind,  woran  man  zuerst 
denken  könnte,  sondern  gerade  umgekehrt  die  Magnetometer 
•m-i  16  Erd8t.röme  in  der  Weise  beeinflufst  werden,  dafs 
ein  Teil  der  an  ihnen  beobachteten  Variationen  nur  scheinbar 
sich  auf  den  Erdmagnetismus  selbst  bezieht,  in  Wirklichkeit 
aber  durch  Änderungen  des  Erdstromes  verursacht  wird. 

Greim. 


Moritz  Schanz:  Australien  und  die  Südsee  an  der 
Jahrhundertwende.  Kolonialstudien.  Berlin,  Wil¬ 
helm  Süfserott,  1901. 

Der  viel  gereiste  Verfasser  bietet  in  dem  vorliegenden 
Wefke-..d1as  selbst  als  „Kolonialstudien“  bezeichnet,  ein 
voitiefthches  Handbuch  für  das  genannte  Gebiet,  das  blei¬ 
benden  Wert  haben  wird  und  jedem  als  gediegene  und  zu- 
vei lässige  Qudle  der  Belehrung  empfohlen  sein  möge,  der 
sich  fui  Australien  und  die  Südsee  interessiert.  Australien 


nimmt  naturgemäfs  fast  die  Hälfte  des  Buches  ein.  Seine 
Entdeckungsgeschichte,  Kolonisierung  durch  die  Europäer, 
die  Goldentdeckung,  die  allmählich  aus  kümmerlichen  An¬ 
fängen  hervorgehende  Verfassung  und  Verwaltung  finden 
ebenso  wie  die  naturwissenschaftlichen  und  ethnographischen 
Verhältnisse,  als  auch  Handel,  Viehzucht,  Berg-  und  Acker¬ 
bau  nebst  Industrie  eingehende  Besprechung.  —  Ganz  kurz 
behandelt  der  Verfasser  nach  Australien  dann  auch  Britisch- 
Neu-Guinea  (S.  159  bis  164),  um  nach  einer  allgemein  ge¬ 
haltenen  Einleitung  über  Oceanien  näher  auf  Fidschi,  Tonga, 
Samoa  einzugehen  und  mit  einer  ausführlichen  Studie  über 
Neuseeland  zu  schliefsen.  Zahlreiche  Abbildungen  führen 
uns  Landschaftsbilder  und  Volkstypen  der  geschilderten  Ge¬ 
biete  vor  Augen.  —  Dem  Deutschtum  und  seinem  Anteil  an 
der  Erschliefsung ,  dem  Handel,  Verkehr  und  der  Entwicke¬ 
lung  der  geschilderten  Gebiete  hat  der  Verfasser  auf  seinen 
Reisen  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt;  er  schil¬ 
dert  in  unparteiischer,  sachlicherWeise  seine  darauf  bezüglichen 
Erfahrungen ;  seine  Zahlenangaben  gründen  sich  fast  durch¬ 
weg  auf  die  neuesten  statistischen  Ergebnisse. 

F.  Grabowsky. 

Dr.  C.  Mehlis:  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  14.  Abteilung.  Mit  drei  Tafeln.  Leipzig, 
Duncker  u.  Humblot,  1900. 

Mit  diesem  Schriftchen  übergiebt  der  eifrige  Altertums¬ 
forscher  der  Pfalz  die  Ergebnisse  seiner  in  den  Jahren  1899 
und  1900  mit  Hülfe  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  München  und  der  Gesellschaft  „Pollicliia“  angestellten 
Untersuchungen  der  Öffentlichkeit.  Längs  des  Gebirges,  von 
Schlettstatt  und  dem  Odilienberg  bis  zum  Donnersberg  ziehen 
sich  eine  Reihe  vorgeschichtlicher  Ringwälle  und  Befesti¬ 
gungen  hin  ,  die  der  Verfasser  mit  Recht  den  Galliern  zu¬ 
schreibt,  die  ihre  Völkerburgen,  Zufluchtsstätten  in  Zeiten 
der  Not  nach  der  von  Cäsar  (B.  G.  VII,  23)  erwähnten  Art 
mit  rohen,  durch  Holzverankerung  gestützten  Steinmauern 
umgaben.  Dahin  gehören  die  Ringwälle  von  Maimont,  Lem¬ 
bach,  Klingenmünster,  die  Königsberger  Heidenmauer,  der 
„grofse  Stiefel“  bei  St.  Ingbert  u.  a.,  meist  rund  oder  der 
Bodengestaltung  sich  anschliefsend.  Die  späteren  Befesti¬ 
gungen  aus  der  Römerzeit  sind  dagegen,  nach  Art  des  römi- 
mischen  Lagers,  meist  viereckig;  aber  auch  die  Römer  legten, 
wenn  es  die  Umstände  erforderten,  oft  kleinere  Befestigungen 
von  unregelmäfsiger  Gestalt,  mit  einem  germanischen  Lehn¬ 
wort  „burgi“  genannt,  zum  Schutze  der  Strafsen  an;  solche 
sind  z.  B.  bei  Bergzabern,  Gimmeldingen,  Weisenburg  festge¬ 
stellt  worden.  Das  „Walstedter  Schlösset“  endlich,  urkundlich 
villa  Walastede,  bei  Klingenmünster,  ist  eine  fränkische  An¬ 
lage  der  Merowingerzeit.  —  Im  Benzenloch  bei  Neustadt 
wurde  eine  Anzahl  von  Grabhügeln,  teils  Leichenbrand,  teils 
Bestattung  enthaltend  und  nach  den  Beigaben,  Gefäfsen, 
Bronze-  uud  Bernsteinschmuck,  Eisendolch,  der  Hallstattzeit 
angehörend,  aufgedeckt.  Der  Verfasser  schreibt  sie  den  ger¬ 
manischen  Nemeten  zu  (?).-—  Auf  der  Wasenburg  bei  Nieder- 
bionn  hat  Mehlis  mehrere  Inschriftsteine  gefunden,  aus 
denen  hervorgeht,  dafs  hier  in  römischer  Zeit  ein  Merkur¬ 
heiligtum  bestand.  —  Endlich  ist  auf  dem  Weisenberg  bei 
Dürkheim  eine  merkwürdige  Felszeichnung,  ein  Schiff  mit 
Rahensegel  und  Drachenkopf  am  hohen  Steven  darstellend, 
entdeckt  worden.  Man  wird  dem  Finder  beipflichten  können, 
dads  dieses  Schiffsbild  aus  der  Zeit  stammt,  als  die  Wiekinger 
mit  ihren  Drachenschiffen  den  Rhein  hinauffuhren  und  ur- 
tundlicli  bis  Worms  gelangten,  das  von  ihnen  in  Brand 
gesteckt  wurde.  Im  Gegensatz  zum  Verfasser  halte  ich,  Ge¬ 
nauigkeit  der  Abbildung  vorausgesetzt,  den  mit  dem  züngeln¬ 
den  Drachenkopf  geschmückten  Steven  nicht  für  den  hinteren, 
sondern  den  vorderen.  Ludwig  Wilser. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


Englands  ^  Da?  ^ruhmteste  megalithische  Denkmal 

Englands  Stonehenge  in  Wiltshire  (nach  Lubbock  in  die 
Bronzezeit  gehörig,  nach  Nilsson  phönizisch,  nach  Fergusson 
nachromisch  .nach  anderen  ein  druidischer  Tempel  u.  w  ) 

PiiT  der  Jahrhundertwende  1900/1901  einen 

empfindhchen  Schaden  erlitten,  indem  zwei  der  noch  stehen 
'  en  Steine  des  aufseren  Kreises  um  gestürzt  sind  Es  sind 

Ä3n  SÄ 

Grundlage6 sde ”e reichtet *  se  i  en?^60 '  “  ™  S6hen’  aufwelcher 


.  —  J°bits  Aufnahme  des  Likuala.  Der  Likuala  ist 
ein  giofser  linker  Nebenflufs  des  Sangha  und  mündet  in  diesen 
wenig  oberhalb  seiner  Vereinigung  mit  dem  Kongo.  Der 
französische  Hauptmann  Jobit  hat  im  März  und  April  1900 
seinen  MitteL  und  Unterlauf  erforscht  und  berichtet  darüber 
unter  Beigabe  einer  guten  Karte  in  1  :  750  000  im  November- 
rf  ?t^^phie“.  Jobit  ging  von  Pembe  am  Sangha 

(etwa  1  14  nordl.  Br.)  durch  sumpfiges,  mit  dichtem  Walde 
States  Gebiet  nach  Osten  und  erreichte  etwa  unter 

vLhLp  a '  amen-  i  Den  FYS  Bailly’  den  er  südostwärts 
verfolgte  und  der  sich  unter  1°50'  nördl.  Br.  mit  dem  aus 


Kleine  Nachrichten. 


67 


Nordosten  kommenden  Likuala  vereinigte.  Ein  wenig  weiter 
nördlich  hatte  der  dichte  Wald  aufgehört  und  eine  niedrige, 
von  meterhohem  Grase  bedeckte  Ebene  begonnen,  die  von 
nur  kleinen  Waldflecken  durchsetzt  wird  und  den  Likuala 
bis  wenig  oberhalb  seiner  Mündung  begleitet.  Jobit  fuhr 
dann  den  Likuala  hinunter,  dessen  Breite  allmählich  von 
100m  auf  500  m  zunahm.  Der  Flufs  ist  schiffbar,  vermut¬ 
lich  auch  in  seinem  Oberlaufe.  Wo  seine  Quelle  liegt,  ist 
unbekannt;  die  Eingeborenen  behaupteten,  dafs  man  viele 
Tage  rudern  müsse,  um  sie  zu  erreichen,  während  eine  ältere 
Ansicht  Wauters’  dahin  geht,  der  Flufs  nehme  seinen  Ur¬ 
sprung  in  den  erwähnten  Sümpfen  östlich  von  Pembe.  Die 
Laufrichtung  des  Likuala  ist  eine  nord-südliche,  parallel  den 
nahen  Strömen  Sanglia  und  Ubanghi  im  Westen  bezw.  Osten ; 
mit  diesen  sowie  mit  dem  Kongo  steht  er  im  unteren  Laufe 
durch  Bifurkationen  in  Verbindung.  In  der  Regenzeit  bildet 
die  ganze  Ebene  einen  See,  weshalb  die  Eingeborenen  ihre 
Wohnstätten  auf  den  wenigen  erhöhten  Stätten  angelegt 
haben.  Der  Likuala  bildet  zahllose  Krümmungen,  wie  viele 
im  Sumpfland  verlaufende  Flüsse. 


—  Über  die  Tiefen,  die  Gröfse  und  die  Höhen¬ 
lage  der  gröfsten  Seeen  Norwegens  giebt  Holmsen  im 
10.  Bande  der  Norske  Geogr.  Selskab,  Äarbog,  Christiania 
1900  auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Heiland,  Kjerulf, 
Broch,  Rekstad  und  Hintfeldt-Kaas  eine  Zusammenstellung, 
die  für  uns  von  besonderem  Interesse  ist,  als  sie  die  be¬ 
kannte  Übersicht  europäischer  Seeen  von  Peucker,  Geograph. 
Zeitschrift  II,  S.  606  ff.  sehr  wesentlich  ergänzt.  Wir  ent¬ 
nehmen  dieser  Darstellung  folgende  Daten : 


Areal 

qkm 

Me  eres - 
höhe 

m 

Gröfste 

Tiefe 

m 

Mjösen  . 

359,4 

121 

452 

Faemund . 

204,6 

673 

130 

Randstjorden . 

136,4 

132 

108 

Tyrifjorden . 

133,8 

63 

281 

Nordsjö . 

59,7 

16 

176 

Selbusjöen . 

59,2 

160 

135 

Timsjö . 

54,1 

185 

ca.  400 

Storsjöen  i  Rendalen  .... 

51,2 

257 

301 

Hornsdalsvand . 

51,1 

51 

486 

Storsjöen  i  Udalen . 

46,6 

130 

109 

Bygdin . 

45,8 

1062 

515 

Salsvand  i  Fosnaes  .... 

45,0 

13 

445 

Vandsjö  ved  Mofs . 

43,3 

24 

37 

Kröderen  . 

41,8 

132 

31 

Mösvater . 

40,8 

902 

45 

Totak . 

38,4 

685 

250 

Tyin . 

35,1 

1078 

100 

Landak  . 

29,1 

69 

211 

Ekern . 

29,0 

19 

158 

Sperillen . 

28,1 

151 

108 

Lundevand  i  Sira . 

23,8 

20 

310 

Bredheimsvand  . 

23,5 

56 

273 

Opstrynsvand . 

23,1 

25 

198 

Farrisvand . 

21,9 

21 

131 

Flaavand  . 

20,2 

69 

211 

Bei  den  sonst  noch  angeführten  30  Seeen  fehlt  die  An¬ 
gabe  der  Tiefe.  Norwegen  zählt  nach  dieser  Tabelle  4  Seeen 
mit  400  und  mehr  Meter  Tiefe,  aufserdem  noch  8  Seeen  mit 
mindestens  200  m  Tiefe.  Der  Comersee  mit  410  m  rückt  unter 
den  europäischen  Seeen  von  der  dritten  Stelle,  die  ihm  bisher 
zugebilligt  wurde,  auf  die  vierte  Stelle  zurück. 

Halbfafs. 


—  Der  portugiesische  Afrikareisende  Serpa  Pinto,  der 
sich  den  Ruhm  erwarb,  als  vierter  Europäer  Südafrika  zu 
durchqueren,  ist  am  21.  Dezember  v.  J.  (1900)  in  Lissabon 
gestorben.  Geboren  am  20.  April  1846  im  Schlosse  Polchras 
am  Douro  in  Portugal,  widmete  er  sich  dem  Militärstande 
und  beteiligte  sich  1869  mit  Auszeichnung  an  der  Militär¬ 
expedition  gegen  den  aufständischen  Häuptling  Bonga  im 
Sambesigebiete  und  lernte  damals  gröfsere  afrikanische  Ge¬ 
biete  kennen.  Im  Jahre  1877  wurde  der  Verstorbene  zum 
Chef  einer  portugiesischen  Expedition  gewählt,  die  den  Auf¬ 
trag  erhielt,  die  hydrographischen  Beziehungen  zwischen  dem 
Kongo-  und  Sambesibecken  festzustellen,  wie  überhaupt  das 
ganze  Gebiet  zwischen  den  Provinzen  Angola  und  Mozambique 
zu  erforschen.  Vom  12.  November  1877  bis  zum  19.  März 
1879  durchquerte  Serpa  Pinto  von  Benguella  bis  Durban  den 


südafrikanischen  Kontinent  und  brachte  ein  reiches  Material 
heim.  Seine  Schilderung  dieser  Reise,  der  vierten  Durch¬ 
querung  Südafrikas,  erschien  gleichzeitig  in  mehreren  Sprachen, 
deutsch  von  H.  v.  Wobeser  unter  dem  Titel :  „Wanderung  quer 
durch  Afrika“  (zwei  Bände,  Leipzig  1881).  Vgl.  auch  Globus, 
Bd.  39  und  40.  Die  Londoner  und  die  Pariser  geographischen 
Gesellschaften  zeichneten  Serpa  Pinto  durch  ihre  goldenen 
Medaillen  aus.  Noch  zweimal,  1884  und  1889,  unternahm 
Serpa  Pinto  im  Aufträge  der  portugiesischen  Regierung  Reisen 
nach  Südafrika,  die  aufser  geographischen  Forschungen  auch 
noch  für  die  Ausdehnung  der  portugiesischen  Herrschaft  von 
Bedeutung  waren.  Seit  1896  war  Serpa  Pinto  Adjutant  des 
Königs  und  lebte  in  Portugal.  w.  W. 


—  Der  junge  englische  Reisende  David  Wynford  Carnegie  , 
der  mehrere  Jahre  Westaustralien  bereiste  und  erforschte  und 
darüber  ein  Buch  „Spinifex  and  Sand;  a  record  of  five  years’ 
pioneering  and  exploration  in  West-Australia“  veröffentlichte, 
starb  am  27.  November  v.  J.  in  Nigeria,  wo  er  zurZeit  als 
„Assistant  Resident  of  the  Middle  Niger“  lebte.  W.  W. 


—  Der  russische  Generalleutnant  a.  D.  Roderich 
v.  Erckert,  als  Militärschriftsteller  und  Topograph  bekannt, 
ist  am  12.  Dezember  1900  in  Berlin  kurz  vor  Vollendung  des 
79.  Lebensjahres  an  Influenza  gestorben.  Der  Verstorbene 
stammte  aus  einer  alten  preufsischen  Familie  und  trat  als 
junger  preufsischer  Offizier  in  russische  Dienste;  1884  nahm 
er  als  Kommandeur  einer  kaukasischen  Division  seinen  Ab¬ 
schied,  liefs  sich  in  Berlin  nieder  und  widmete  sich  wissen¬ 
schaftlichen  Studien.  Vorwiegend  ethnologisch  ist  sein  Werk 
„Der  Kaukasus  und  seine  Völker“  (Leipzig  1887,  mit  Karte, 
Tafeln  und  Abbild.).  Das  grofse  Werk  seines  Lebens,  das  er 
die  Freude  hatte  noch  kurz  vor  seinem  Tode  vollendet  zu 
sehen,  ist  der  aus  zwölf  Kartenblättern  bestehende  Atlas 
„Wanderungen  und  Siedelungen  der  germanischen  Stämme  in 
Mitteleuropa“,  Berlin  1901.  W.  W. 

—  M.  Kriz  kommt  in  seinem  Aufsatze:  Quartäre  Tier- 
reste  aus  den  mährischen  Höhlen  (Österr.  Monatsschr. 
f.  Tierheilkde.,  Jahrg.  25,  1900)  auch  auf  die  Abstammung  der 
diluvialen  Fauna  zu  sprechen.  Er  hält  für  erwiesen,  dafs  in 
den  Forest-beds,  d.  h.  in  dem  Waldgebiete,  welches  sich 
zwischen  den  östlichen  und  südlichen  Küsten  Englands,  Bel¬ 
giens  und  Frankreichs  unter  dem  seichten  Meereswasser  aus¬ 
breitet,  eine  gemischte  Fauna  erschien.  Es  sind  pliocäne 
Formen  mit  diluvialen  vermischt.  Es  konnte  aber  nur  so 
stattfinden,  dafs  die  von  Osten  einwandernden  diluvialen  oder 
pleistocänen  Species  die  pliocänen  hier  noch  angetroffen 
haben;  diese  pliocänen,  mehr  an  die  Wärme  gewöhnten 
Tiere  erlagen  im  Kampfe  einesteils  mit  den  neuen  Eindring¬ 
lingen,  andernteils  mit  dem  Klima.  Derartige  Mischfaunen 
trifft  man  auch  an  den  Sand-  und  Kiesablagerungen  von  Saint- 
Prest  (Eure -et -Loire),  Chagny  (Saöne- et- Loire),  Durford 
(Gard),  im  Sande  von  Leffe  (Lombardei),  im  Arnothale  usw. 
Hieraus  geht  hervor,  dafs  sich  die  diluvialen  Vertreter  aus 
tertiären  endemisch  nicht  haben  entwickeln  können,  und  dafs 
sie  daher  eingewandert  sind.  Die  Wege  führen  uns  nach 
Osten ,  nach  Asien ,  und  vornehmlich  nach  Sibirien ;  hier 
mögen  sie  längere  Zeit  geweilt  haben,  aber  ihre  Wiege  liegt 
wahrscheinlich  nördlicher,  nämlich  in  den  cirkumpolaren 
Ländern ,  aus  denen  sie  mit  den  herabrückenden  Waldungen 
gegen  Süden  und  dann  nach  Westen  vorgedrungen  waren. 
Die  jetzige  arktische  Fauna  besteht  aus  blofsen  Relikten  der 
ehemaligen  zahlreichen  Tierwelt;  nur  jene  wenigen  Arten, 
welche  sich  an  die  harten  Lebensbedingungen  im  Laufe  der 
Zeit  akkomodiert  haben,  sind  in  der  Polarwelt  zurückgeblieben, 
bezw.  zurückgewandert.  Unsere  Wandervögel  verkünden  uns 
ja  auch  zweimal  im  Jahre,  dafs  ihre  Urheimat  im  Polar¬ 
eise  liegt. 


—  Von  den  im  Globus,  Bd.  78,  Nr.  11,  S.  183,  ange¬ 
zeigten  Beiträgen  zur  Kenntnis  der  tibetischen 
Medicin  von  Dr.  Heinrich  Läufer  ist  nunmehr  der  zweite 
Teil  im  Kommissionsverlage  von  Otto  Harrassowitz ,  Leipzig 
1900,  erschienen.  Dieser  behandelt  die  Kapitel  Diagnostik, 
Allgemeine  Therapie,  Pharmakologie  und  Pharmacie,  Balneo- 
logisches,  Chirurgie,  Veterinärmedicinisches,  Religiöses  und 
Schamanisches  in  der  lamaischen  Heilkunde,  sympathetische 
Vorstellungen.  Am  eingehendsten  konnte  der  Abschnitt  über 
die  Pharmakologie  ausgeführt  wei'den,  welche  den  wichtigsten 
Abschnitt  in  der  tibetischen  Heilkunde  bedeutet,  obwohl  auch 
auf  diesem  Gebiete  die  vorhandenen  Nachrichten  noch  sehr 
der  Vollständigkeit  ermangeln.  In  alphabetischer  Anordnung 
werden  die  animalischen,  dann  die  mineralischen  und  chemi¬ 
schen  Medikamente,  schliefslich  die  Heilmittel  des  Pflanzen¬ 
reiches  kritisch  erörtert.  Ein  altes  Buch,  J.  Rehmanns 
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Kleine  Nachrichten. 


Beschreibung  einer  tibetanischen  Handapotheke,  Petersburg 
1811,  ist  hier  erst  zu  seiner  richtigen  Geltung  und  Wert¬ 
schätzung  gelaugt  ,  die  zu  seiner  Zeit  bei  der  damaligen 
Unbekanntschaft  mit  der  tibetischen  Sprache  noch  nicht 
möglich  war.  Rehmann  hatte  nämlich  den  Arzeneinamen 
die  einheimischen  Bezeichnungen  in  tibetischen  Charakteren 
hinzugefügt;  diese  konnten  jetzt  fast  sämtlich  identifiziert 
werden,  und  anderseits  konnte  ein  grofser  Teil  der  bisher  in 
den  Wörterbüchern  unerklärten  oder  ungenügend  bezeichneten 
Pfianzennamen  auf  Grund  von  Rehmanns  Untersuchungen 
der  Arzneimittel  selbst  bestimmt  werden.  Indem  H.  Läufers 
Studien  zur  tibetischen  Medicin  das  bisher  weit  zerstreute 
Material  in  kritischer  und  systematischer  Darstellung  zu¬ 
sammenfassen,  ist  eine  Einführung  in  dieses  noch  wenig  be¬ 
kannte  Gebiet  geschaffen,  die  zeigt,  wie  viele  neue  wertvolle 
Ergebnisse  für  die  Kulturgeschichte  tiefer  eindringende  Be¬ 
schäftigung  mit  der  medicinischen  Litteratur  Tibets  zeitigen 
kann.  In  einem  Anhänge  wird  als  Probe  derselben  die  Über¬ 
setzung  eines  kurzen  Traktats  aus  dem  Tanjur  mitgeteilt, 
und  auch  ein  ausführlicher  tibetischer  Namenindex  ist  hinzu¬ 
gefügt. 

—  Über  die  Russifizierung  der  Syrjanen  hielt  am 
11.  (24.)  Oktober  in  der  ethnographischen  Abteilung  der 
Russischen  Geographischen  Gesellschaft  K.  F.  Shakow  einen 
Vortrag.  Er  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Psy¬ 
chologie  dieses  Volkes  zu  erforschen.  Als  eine  der  inter¬ 
essantesten  Erscheinungen  bezeichnet  er,  dafs  es  den  Syr¬ 
janen  vollständig  an  irgendwelchen  Principien  der  Gemeinschaft 
mangelt,  und  zwar  nicht  blofs  in  der  Gegenwart,  sondern 
auch  schon  weit  in  der  Vergangenheit  zurück.  Noch  weniger 
entwickelt  sei  das  politische  Leben.  Die  Syrjanen  haben  kein 
Heldenepos,  keine  Sagen  von  Kriegen,  von  politischem  Kampfe. 
Ihr  ganzes  Leben  ist  ungewöhnlich  einfach;  es  konzentriert 
sich  der  Hauptsache  nach  auf  die  Befriedigung  der  mate¬ 
riellen  Bedürfnisse.  Der-  russische  Einflufs  macht  sich  bei 
ihnen  auf  allen  Seiten  des  Lebens  bemerkbar,  sowohl  in  ma¬ 
terieller  als  in  geistiger  Hinsicht.  Der  Syrjane  verehrt  alles 
Russische,  glaubt,  das  russische  Volk  sei  ungewöhnlich  stark 
und  weit  vorzüglicher  als  die  Syrjanen.  Wer  russisch  kann, 
ist  ein  „Mensch  mit  Sprache“,  geniefst  die  gröfste  Achtung. 
Daher  ist  auch  die  äufserste  Verachtung  begreiflich,  mit 
dem  sich  die  Syrjanen  gegen  alles  Heimatliche,  gegen  ihre 
Sprache,  ihre  Bücher  verhalten  —  alles  das  erscheint  ihnen 
im  Vergleich  zum  Russischen  als  minderwertig  und  niedrig. 
Eben  diese  Begeisterung  für  russische  Macht,  für  russischen 
Reichtum  bringt  sie  dazu,  ihre  heimatlichen,  unübersehbaren 
Wälder  zu  verlassen  und  nach  dem  Süden  oder  Osten,  nach 
Sibirien  auszuwandern.  Aber  die  Folgen  dieser  Verehrung 
von  allem  Russischen  und  der  Verachtung  gegen  alles  Hei¬ 
matliche  sind  durchaus  nicht  erfreulich:  die  Syrjanen  haben 
jetzt  weder  eine  Religion  noch  eine  Poesie;  die  Wissenschaft 
steht  ihnen  fern;  das  Alte  ist  vergessen,  aber  nichts  Neues 
erworben.  In  materieller  Beziehung  haben  die  Syrjanen  dank 
der  Entwickelung  der  Industrie  Fortschritte  gemacht,  aber 
in  sittlicher  Beziehung  sind  sie  bedeutend  zurückgegangen.  — 
Diese  interessanten  Bemerkungen  passen  ihrem  Wesen  nach 
mehr  oder  weniger  auf  jedes  von  der  Geschichte  zurück¬ 
gedrängte  Volk  und  zeigen,  wie  nachteilig  für  die  sittliche 
Entwickelung  selbst  jede  freiwillige  Entnationalisierung  ist. 

P. 


Die  kalifornischen  Riesenbäume  sind  ihres  Bau¬ 
holzes  wegen  in  Gefahr,  der  Axt  allmählich  gänzlich  zum 
Opfer  zu  fallen,  und  so  ist  z.  B.  im  April  v.  J.  der  schönste 
von  diesen  Baumschlägen,  der  von  Calaveras,  in  den  Besitz 
eines  Holzhändlers  gelangt,  der  die  Riesen  jedenfalls  fällen 
lassen  wird.  \  on  dem  Wunsche  geleitet,  die  altehrwürdigen 
Bäume  zu  erhalten,  hat  die  Forstabteilung  des  amerikanischen 
Landwirtschaftsministeriums  zunächst  Erhebungen  über  die 
Bestände  vorgenommen  und  die  Ergebnisse  dem  Senat  zu¬ 
gehen  lassen,  um  das  Interesse  für  das  Schicksal  der  Bäume 
zu  wecken  und  Mafsnahmen  zu  ihrem  Schutze  zu  veran¬ 
lassen.  Danach  giebt  es  heute  noch  zehn  Hauptgruppen 
solcher  Baumschläge,  die  am  Westabhang  der  Sierra  Nevada 
zerstreut  liegen,  zwischen  der  mittleren  Gabelung  des  Ameri¬ 
can  River  und  dem  oberen  Ende  des  Deer  Creek,  und  sich 
also  über  eine  Strecke  von  260  engl.  Meilen  Länge  verteilen. 
Überall  hat  schon  die  Axt  gehaust  bis  auf  den  einen  Hain 
von  Mariposa.  Der  Bericht  enthält  auch  Studien  über  das 
Alter  der  kalifornischen  Riesenbäume.  Man  hat  dieses  in 
der  Regel  auf  mehrere  tausend  Jahre,  bis  zu  5000  Jahren 
aufwäits,  geschätzt,  ohne  jedoch  eine  rechte  Unterlage  für 
diese  Annahme  zu  besitzen.  Der  Berichterstatter  wählte  sich 
nun  für  seine  Untersuchung  den  bekannten,  „Tanzpavillon“ 
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genannten  Stumpf  eines  1853  gefällten  Riesenbaumes  und 
zählte  sorgfältig  —  vom  Umfang  nach  dem  Innern  hinein  — 
die  Jahresringe,  wobei  er  das  Schätzen  und  Raten  völlig 
ausschlofs.  Das  Ergebnis  waren  1147  Ringe,  so  dafs  dieser 
Baum,  der  25  Fufs  im  Durchmesser  und  demnach  etwa 
300  Fufs  Höhe  hatte,  ebenso  viel  Jahre  alt  gewesen  sein 
mufs.  Der  Stumpf  gehörte  offenbar  einem  der  gröfsten  vor¬ 
handenen  Riesenbäume  an,  und  der  Berichterstatter  bezweifelt, 
dafs  es  heute  noch  unter  ihnen  solche  giebt,  die  ein  Alter 
von  2000  Jahren  besitzen. 


—  Über  die  Entstehung  des  Rheinthaies  oberhalb 
des  Bodensees  handelt  Rothplötz  im  29.  Hefte  der  Schrift, 
des  Vereins  für  Gesch.  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung, 
Lindau  1900.  .Der  heutige  Zürichsee,  Walensee  und  Bodensee 
sind  nur  die  Überreste  eines  grofsen  diluvialen  Sees,  der  aus 
drei  Armen  bestand,  die  sich  bei  Sargans  vereinigten.  Dieser 
von  Rothpletz  hier  behandelte  See  ist  jetzt  zum  gröfsten 
Teil  von  mehr  als  150  m  mächtigen  Alluvionen  bedeckt;  er 
wurde  aufgestaut  durch  eine  schwache  Verbiegung  eines 
alten  Flufsthales  sehr  jugendlichen  Alters.  Jenes  Flufsthal 
war  aber  nur  ein  vorübergehendes  Entwickelungsstadium 
eines  älteren  Rheinthaies,  das  durch  tektonische  Vorgänge 
zustande  gekommen  sein  mufs.  Beweis  dafür  ist  die  deut¬ 
liche  Verschiedenartigkeit  des  Gebirges  zu  beiden  Seiten  des 
Rheines  von  Chur  bis  zum  Bodensee,  verursacht  durch  eine 
grofse  tektonische  Störungslinie,  die  mit  diesem  Stücke  des 
Rheinthaies  zusammenfällt.  Diese  Ansicht  hat  im  wesent¬ 
lichen  bereits  v.  Richthofen  vor  40  Jahren  ausgesprochen. 
Auch  die  merkwürdige  Gabelung  bei  Sargans  findet  dadurch 
ihre  natürliche  Erklärung.  Halbfafs. 


—  Zur  Geschichte  einiger  Weizenrassen  liefert 
Georg  F.  L.  Sara  uw  im  23.  Bande  der  Kopenhagener  Bo- 
tanisk  Tidsskrift  einen  Beitrag.  Der  Binkelweizen,  welcher 
in  botanischen  Kreisen  erst  bekannt  geworden  ist,  nachdem 
ihn  Host  1809  als  Triticum  compactum  aus  Steiermark  be¬ 
schrieben  hatte,  war  schon  von  Linne  in  Upsala  beobachtet 
und  1748  im  Anhang  zum  Hortus  Upsaliensis  als  Triticum 
typhinum  beschrieben.  Schwedisch  lieifst  er  kubbhvete. 
Später  hat  Linne  die  Rasse  mit  dem  englischen  Weizen  zu¬ 
sammengeworfen  und  beide  zusammen  Triticum  turgidum 
genannt.  Im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  war  der  Binkel¬ 
weizen  in  Uplan'd,  Westmanland  und  anderen  Gegenden 
Schwedens  die  häufigste  Weizenrasse.  Man  unterschied  die 
grannentragende  Form  unter  dem  Namen  borrhvete  von  den 
granneulosen  Formen,  welche  man  im  engeren  Sinne  kubb¬ 
hvete  nannte.  Beide  Formen  werden  dort  als  Winterkorn 
gebaut,  während  der  identische  Binkelweizen  in  der  Regel 
als  Sommerkorn  gezogen  wird.  Auch  in  Norwegen  baut 
man  Binkelweizen ,  und  zwar  hauptsächlich  in  den  nörd¬ 
licheren  Gegenden,  z.  B.  Bedemarken.  In  Dänemark  dagegen 
ist  diese  Rasse  gegenwärtig  unbekannt,  aber  in  vorgeschicht¬ 
licher  Zeit  auch  dort  gebaut  gewesen.  Der  Binkelweizen  ist 
nämlich  die  älteste  Weizenrasse  Mittel-  und  Nordeuropas.  Zu 
ihm  gehören  nicht  nur  diejenigen  Funde  aus  stein-  und 
bronzezeitlichen  Pfahlbauten  Norditaliens,  der  Schweiz  und 
Deutschlands,  welche  Heer  schon  als  Triticum  compactum 
bestimmt  hatte,  sondern  auch,  wie  Körnicke  nachweist,  die 
von  Heer  als  Trit.  turgidum  und  Trit.  vulgare  antiquorum 
bestimmten  Reste.  Ebenso  gehört  zum  Binkelweizen  das  in 
einem  Depotfunde  der  jüngsten  Bronzezeit  auf  Lolland  ge¬ 
fundene,  von  Rostrup  1898  als  Trit.  vulgare  antiquorum  be¬ 
stimmte  Korn. 

Der  englische  Weizen,  welcher  von  Linnö  und  Heer  mit 
dem  Binkelweizen  verwechselt  wurde ,  ist  eine  verhältnis- 
mäfsig  jüngere  Kulturrasse,  welche  von  den  Nordküsten  des 
Mittelmeeres  ausgegangen  zu  sein  scheint.  Plinius  kennt 
schon  den  zu  dieser  Rasse  gehörigen  Wunderweizen.  In 
Deutschland  hiefs  der  englische  Weizen  früher  Welscher 
Weizen  (Hieronymus  Bock,  1539),  in  den  Niederlanden  Rö¬ 
mischer  Weizen  (Dodonaeus,  1569),  Tabernaemontanus  nannte 
ihn  Triticum  typhinum,  jetzt  wird  er  von  den  Botanikern 
Triticum  turgidum  genannt.  Ernst  H.  L.  Krause. 


—  Vaughan  Cornish  setzt  seine  Untersuchungen 
über  Wellen  und  wellenähnliche  Formen  fort  und  trug 
das  Ergebnis  derselben  auf  der  letzten  britischen  Naturforscher¬ 
versammlung  über  seine  Beobachtungen  an  der  Schnee¬ 
decke  in  Schottland  vor.  Dieselben  erstrecken  sich  auf  die 
ursprünglichen  Oberflächenformen  des  frisch  gefallenen  Schnees, 
wobei  er  eigentümliche  „snow- ripples“  feststellen  konnte,  so¬ 
wie  auf  die  Lagerungsformen  neu  auf  eine  ältere  Schneedecke 
gefallenen  Schnees.  Auch  die  Bildung  der  aus  Rufsland  be¬ 
kannten  „sastrugi“  konnte  beobachtet  werden. 
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Felszeich  niing 

Von  Berth 

Der  russische  Oberstleutnant  Alftan  hat  in  den  „Ar¬ 
beiten  der  Amur-Sektion  der  russischen  geographischen 
Gesellschaft“,  Chabarovsk  1896,  einige  von  ihm  an  den 
Ufern  des  Ussuri  entdeckte  Felszeichnungen  mit  wenigen 
kurzen  Bemerkungen  über  deren  Fundstätte  veröffent¬ 
licht.  Da  diese  als  Beilage  zur  Chabarovsker  Zeitung 
ausgegebene  Publikation  längst  vergriffen  ist  und  in 
Deutschland  kaum  aufzutreiben  sein  dürfte,  so  möchte 
es  vielleicht  angezeigt  erscheinen,  auf  dieselbe  hier 
zurückzukommen,  um  eine  Vergleichung  mit  den  von 
mir  am  Amur  gefundenen  Petroglyphen  zu  ermöglichen, 
die  teilweise  eine  vorläufige  Veröffentlichung  im  American 
Anthropologist  (N.  S.),  vol.  I,  1899,  S.  746  bis  750  er¬ 
fahren  haben.  Die  beigefügte  Kartenskizze  veranschau¬ 
licht  die  geographische  Lage  der  beiden  Dörfer  Kedrovaja 
und  Scheremetevskaja  am  rechten  Ufer  des  Ussuri,  aus 
deren  Nähe  Alftans  Felszeichnungen  stammen,  und  die 
des  Goldendorfes  Sakhacha-olen  am  Amur  und  der  russi¬ 
schen  Siedelung  Malyschevskaja  am  Orda,  aus  deren 
Umgegend  die  meinigen  herrühren.  Die  in  Fig.  1 
dargestellten  Zeichnungen  fand  Alftan  eine  Werst  unter¬ 
halb  Scheremetevskaja  am  rechten  Flufsufer  in  einen 
etwa  6,5  m  hohen  Felsen  eingehauen.  Er  schreibt  ge¬ 
rade  diesen  Figuren  ein  nicht  besonders  hohes  Alter  zu, 
während  er  die  übrigen  für  älterer  oder  gar  sehr  alter 
Herkunft  erklärt,  ohne  aber  die  Gründe  für  diese  An¬ 
nahme  darzulegen.  In  der  mittleren  Figur  ist  mit 
Leichtigkeit  eine  Schildkröte  zu  erkennen,  die  von  der 
Rückseite  dargestellt  ist;  am  rechten  Idinterfufs  sind  drei 
Zehen  sichtbar.  Die  Bilder  links  und  rechts  von  der 
Schildkröte  vermag  ich  nicht  zu  erklären.  Die  Figur 
links  gleicht  dem  chinesischen  Schriftzeichen  für  wang 
„König“.  Rechts  davon  auf  demselben  Steine  befindet 
sich  die  überaus  primitive  Zeichnung  eines  Reiters  zu 
Pferde  (Fig.  2),  das  nur  an  der  leidlich  nachgeahmten 
Kopfform  noch  als  solches  zu  erkennen  ist.  Der  Kopf 
des  Mannes  ist  nur  durch  fünf  kurze  Striche  markiert. 
Der  Kosake  Schtschetinin  bezeugte,  dafs  Schildkröte  und 
Pferd  schon  bei  seiner  Ankunft  in  dem  genannten  Dorfe, 
im  Jahre  1858,  vorhanden  gewesen  seien.  Eine  Werst 
weiter  unterhalb  von  jener  Stelle  sah  Alftan  in  der  Mitte 
eines  10,7m  hohen  Felsens,  etwa  2,2  m  über  der  Erde, 
die  in  Fig.  3  wiedergegebenen  Zeichnungen  von  Vögeln, 
die  entweder  Wildgänse  oder  Wildschwäne,  wahrschein¬ 
lich  letztere,  vorstellen  sollen.  Oben  auf  diesem  Felsen 
war  eine  Befestigungsanlage  mit  doppeltem  Wall  er¬ 
richtet  und  im  Inneren  derselben  einige  Gräben  mit 
einem  Durchmesser  von  sechs  Schritt.  Die  Wand  des- 
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selben  Felsens  bietet  links  von  den  Vögeln,  aber  höher 
als  diese,  das  Bild  eines  Renntiers  (Fig.  4),  das  zu  beiden 
Seiten  von  Darstellungen  stark  abgeriebener  und  be¬ 
schädigter  menschlicher  Gesichter  umgeben  ist.  Weit 
besser  sind  die  in  den  Fig.  5,  6  und  7  gezeichneten 
Köpfe  erhalten.  Fig.  5  und  6  sind  auf  demselben  Felsen 
angebracht  wie  3  und  4,  Fig.  6  ist  aber  ungefähr  17  bis 
19  m  von  Fig.  3  entfernt.  Fig.  7  stammt  von  einem 
Felsen,  der  auf  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Schere¬ 
metevskaja  und  Kedrovaja  gelegen  ist.  In  dem  hier 
dargestellten  Vogel  ist  wohl  eine  Wildente  zu  vermuten. 
Als  die  Kosaken  in  der  Umgegend  von  Scheremetevskaja 
pflügten,  fanden  sie  in  der  Erde  verschiedene  kupferne 
Schellen  und  Steinwerkzeuge,  wie  Beile  u.  a.,  auch  einen 
steinernen  Mörser  von  ungefähr  0,70  m  (1  Arschin)  im 
Durchmesser  und  Mühlsteine. 

In  den  allgemeinsten  Zügen  zeigt  der  Charakter  dieser 
Felszeichnungen  Anklänge  an  die  von  mir  am  Amur 
gesehenen.  Doch  ist  daneben  besonders  die  Verschieden¬ 
heit  in  der  stilistischen  Behandlung  der  Köpfe  sehr  er¬ 
heblich.  Der  Gesichtstypus  vom  Ussuri  ist  einheitlicher 
und  geschlossener  in  der  Auffassung  als  der  variablere 
vom  Amur;  ersterer  ist  aber  weit  roher  und  kunstloser. 
Das  hauptsächliche  Charakteristikum  der  Ussuriköpfe, 
die  doppelten  Konturen  (Kopf-  und  Gesichtskontur?), 
fehlt  den  Amurtypen,  ebenso  die  in  Fig.  5  und  7  mar¬ 
kierten  Kopfhaare.  In  Fig.  5  könnte  man  wegen  der 
Unterbrechung  des  oberen  Teiles  der  äufseren  Umrifs¬ 
linie  zweifelhaft  sein,  ob  es  sich  bei  den  senkrechten 
Strichen  um  Haare  oder  vielmehr  um  auf  der  Stirn  be¬ 
findliche  Linien  handelt;  da  indessen  diese  Striche  in 
Fig.  7  aufserhalb  und  auf  die  äufsere  Kontur  gesetzt 
sind,  ist  es  klar,  dafs  nur  Haare  damit  gemeint  sein 
können.  Die  Nasenformen  bieten  durchweg  verschiedene 
Behandlung;  die  Nase  der  Fig.  7  stimmt  mit  der  in 
Fig.  10  vom  Amur  überein1).  Mund  und  Zähne  sind 
nur  in  den  beiden  Gesichtern  von  Fig.  5  charakterisiert, 
und  zwar  ganz  abweichend  von  der  Wiedergabe  des 
Mundes  in  Fig.  8.  Sehr  interessant  ist  der  in  Fig.  6 
gemachte  Versuch,  die  Mundwinkel  durch  kleine,  wenn 
auch  nicht  stark  hervortretende  Spiralen  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  eine  stilistische  Eigenart,  die  wir  bereits  in 
den  Petroglyphen  vom  Amur  beobachtet  haben,  einmal 
in  Fig.  8,  deren  rechtes  Auge  durch  eine  einfache  Spirale 
dargestellt  ist,  dann  in  der  stark  stilisierten  Fig.  1 1  mit 


*)  Fig.  8  bis  12  sind  aus  American  Anthropologist,  vol.  I, 
p.  747,  748  entlehnt. 
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zwei  fast  auffallend  regelmäßigen  und  symmetrischen 
Parallelspiralen,  ferner  indem  Bilde  des  Elches  (Fig.  12). 
In  der  Anwendung  der  Spirale  möchte  entschieden  auf 
chinesische  Beeinflussung  zu  schliefsen  sein.  Eine  alte 
chinesische  Bronze,  Darstellung  eines  Tieres,  die  ich 
leider  an  dieser  Stelle  nicht  reproduzieren  kann,  zeigt 
auf  der  Vorderseite  zwei  grofse  Doppelspiralen,  eine 
Doppelvolute  auf  dem  Rücken  an  der  Ansatzstelle  des 
Schwanzes  und  eine  einfache  Volute  unter  dem  Auge, 
die  hier  möglicherweise  wie  vielleicht  auch  in  Fig.  11 
die  Stelle  der  Ohren  markieren  soll.  Die  in  Fig.  13 
wiedergegehene  Bronzeplatte  ist  dem  Werke  von  Alex 
Heikel,  Antiquites  de  la  Siberie  occidentale,  Helsingfors 
1894,  Tafel  XVII,  3,  entlehnt  und  wurde  in  einer  Grube 
bei  Istietsk,  180  Werst  von  Tobolsk,  1886  gefunden. 
Wie  andere  Funde  von  derselben  Stelle,  ist  sie  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  als  chinesischen  Ursprungs 
zu  betrachten.  Auch  hier  sehen  wir  die  Anwendung 


der  einfachen  und  doppelten  Spirale  in  einem  Tierkörper, 
die  auf  die  weite  Verbreitung  dieses  Ornaments  schon 
in  alter  Zeit  hinweist. 

Noch  ein  anderer  Umstand  veranlaßt  mich,  die  Ent¬ 
stehung  der  Ussuripetroglyphen  in  eine  Zeit  zu  versetzen, 
in  dei  die  Chinesen  schon  festen  Fuß  im  Lande  gefaßt 
hatten.  Die  von  Alftan  beschriebene  Befestigung  auf 
einein  der  mit  Bildern  bedeckten  Felsen  kann  nämlich 
nur  eine  chinesische  gewesen  sein,  wie  ich  aus  derThat- 
sache  schließe,  daß  das  Süd-Ussurigebiet  reich  an  Resten 
chinesischer  Festungen  (und  Siedelungen)  ist  und  einige 
von  Busse  2)  gelieferte  Pläne  von  solchen  mit  dem  von 
Alftan  entworfenen  Grundriß  übereinstimmen.  Wenn 
nun  damit  auch  wahrscheinlich  gemacht  ist,  daß  die 


)  Siehe  dessen  ausführliche  Beschreibung  in  dem  Aufsatz: 
Überreste  des  Altertums  in  den  Thälern  des  Lefu,  Daubicbe 
und  Ulache,  in  Denkschriften  der  Gesellschaft  zur  Erforschung 
des  Amurlandes,  Bd.  I,  Wladiwostok  1888,  S  1  bis  28  und 
eine  Tafel. 


Felszeichnungen  vom  Ussuri  nicht  in  eine  Periode  vor 
dem  chinesischen  Kultureinfluß  zurückreichen,  so  liegt 
in  dieser  Annahme  keineswegs  eingeschlossen,  daß  die¬ 
selben  unmittelbar  unter  chinesischer  Anleitung  oder 
gar  von  Chinesen  selbst  verfertigt  sein  müßten.  Im 
Gegenteil,  sieht  man  von  dem  sicherlich  von  außen 
hereingetragenen  Motiv  der  Spirale  ab,  so  läßt  sich  in 
dem  gesamten  Charakter  dieser  Zeichnungen  nichts 
finden,  was  der  Behauptung  widersprechen  könnte,  daß 
sie  zum  Eigentum  der  eingeborenen  Bevölkerung  des 
Amurlandes  gehören  und  ein  Volk  tungusischen  Stammes 
als  ihre  Urheber  zu  bezeichnen  sind.  Darauf  führt  mit 
Sicherheit  die  hier  dargestellte  Tierwelt:  das  Pferd,  das 
auch  in  den  Petroglyphen  am  Amur  wiederkehrt,  der 
Elch,  das  Renntier,  der  Wildschwan,  die  Wildente  sind 
alles  Tiere,  die  im  Leben  der  Tungusen  eine  Rolle  spielen 
und  daher  zu  ihren  Lieblingen  gehören.  Nur  ein  Volk, 
das  von  Renntier  und  Elch  einen  ausgesprochen  hohen 
wirtschaftlichen  Nutzen  zieht,  wird  das  Befürfnis  fühlen, 
das  Bild  dieser  Tiere  im  Gestein  festzuhalten.  In  der 
modernen  Ornamentik  der  Golden  treten  die  erwähnten 
Tiere  sehr  häufig  auf.  Zum  Vergleich  mit  Fig.  12  sind 
in  Fig.  15  und  16  ein  Renntier  und  ein  Elch  aus  einem 
größeren  goldischen  Stickereimuster  abgebildet,  wobei 
von  der  etwas  plumpen  Formengebung,  die  eben  von  der 
Verwendung  zu  jenem  Zwecke  herrührt,  zu  abstrahieren 
ist.  big.  14  stellt  einen  Wildschwan  dar,  der  ebenfalls 
von  einer  modernen  Goldenstickerei  stammt  und  zu 
Fig.  3  das  interessante  Analogon  bietet,  daß  er  auch  die 
beiden  hier  vorkommenden  sich  kreuzenden  Linien  x 
aufweist.  Auch  die  Schildkröte  wird  in  geometrisch 
stilisierter  Form  nicht  selten  in  der  dekorativen  Kunst 
der  Golden  verwendet. 

Ob  die  Felszeichnungen  vom  Amur  und  die  vom 
Ussuri  verschiedenen  Epochen  oder  auch  verschiedenen 
Stämmen  angehören,  dürfte  jetzt  zu  entscheiden  kaum 
angemessen  sein,  da  das  zu  Gebote  stehende  Material 
zu  gering  ist.  Der  Elch,  den  Fig.  12  vorführt,  ist  mit 
seiner  feinen  Kopfform  und  lebenswahren  Bewegung, 
deren  Wiedergabe  eine  sichere  Naturbeobachtung  verrät, 
ein  wahres  Kunstwerk  im  Vergleich  zu  der  flüchtigen, 
fast  kindlichen  Skizze  des  Renntiers  in  Fig.  4.  Doch 
dürfte  es  stets  schwer  zu  entscheiden  bleiben,  ob  hier 
persönliche  Veranlagung  der  Zeichner  oder  verschiedene 
Stadien  künstlerischer  Entwickelung  im  Spiele  gewesen 
sind. 

Auf  den  Unterschied  in  den  Gesichtstypen  derAmur- 
und  Ussurizeichnungen  wurde  bereits  hingewiesen.  Hier 
möchte  ich  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  in  den 
Fig.  8  und  10  vom  Amur  parallel  auf  der  Stirne  ver¬ 
laufenden  Linien  nicht  Bemalungen  oder  Tättowierungen 
darstellen  könnten.  Iliekisch  (Die  Tungusen,  2.  Auf]., 
Dorpat  1882,  S.  72)  beschreibt  die  Tättowierung  bei  den 
lungusen  folgendermaßen:  „Es  bestehen  die  Zeich¬ 
nungen  aus  etwa  drei  bis  vier  parallel  laufenden  punk¬ 
tierten  Bogen,  welche  vom  Mundwinkel  zum  äußeren 
Augenwinkel  sich  hinziehen;  auf  dem  äußeren  Bogen 
stehen  viele  kleine  Linien  senkrecht,  die  etwa  wie  Zacken 
aussehen.  Auch  auf  der  Stirn  und  dem  Kinne  werden 
ganz  ähnliche  punktierte  Bogen  angebracht.“  Eine 
beinahe  erschöpfende  Untersuchung  dieses  Gegenstandes 
hat  L.  Schrenck  in  „Reisen  und  Forschungen  im  Amur¬ 
lande  ,  Bd.  III,  S.  419  bis  424  geliefert.  Ganz  besonders 
möchte  ich  aber  an  den  Bericht  des  chinesischen  Histori¬ 
kers  Ma  Toan-lin  über  Wen-chin  kuo  oder  das  Land 
der  Tättowierten  erinnern,  den  S.  W.  Williams  im 
Journal  of  the  American  Oriental  Society,  vol.  XI,  1885, 
p.  105  und  mit  weit  tieferer  Analyse  Prof.  G.  Schlegel 
im  zweiten  Kapitel  seiner  Problemes  geographiques, 
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T’oung  pao,  vol.  III,  1892,  p.  490  bis  494  behandelt 
haben.  Dieses  Land,  von  dem  man  in  China  zum  ersten¬ 
mal  zur  Zeit  der  Liang -Dynastie  (502  bis  5G6  A.  D.) 
hörte,  soll  mehr  als  7000  Li  nordöstlich  von  Japan  ge¬ 
legen  haben.  Die  Bewohner,  heilst  es  bei  Ma  Toan-lin, 
waren  wie  wilde  Tiere  gestreift.  Auf  der  Stirn  trugen 
sie  drei  Striche;  die  Leute,  welche  grofse  und  gerade 
Striche  hatten,  gehörten  zur  Klasse  der  Vornehmen, 
während  das  niedere  Volk  durch  kleine  und  krumme 
Striche  gekennzeichnet  war.  Es  wäre  vielleicht  denkbar, 


dals  diese  hier  bemerkte  Unterscheidung  oder  eine  ähn¬ 
licher  Art  in  unserer  Fig.  8  und  10  zum  Ausdruck  ge¬ 
langen  sollte.  Wenn  auch  Prof.  Schlegel  das  Land  der 
Tättowierten  in  der  Kurileninsel  Urup  lokalisiert,  so 
wäre  es,  was  den  näheren  Ausführungen  desselben  Ge¬ 
lehrten  über  dies  Thema  keineswegs  widerspricht,  trotz¬ 
dem  nicht  ausgeschlossen ,  dals  in  dem  chinesischen 
Berichte  Erinnerungen  oder  Anklänge  an  Eigentümlich¬ 
keiten  untergelaufen  sind,  wie  sie  einst  unter  tungusischen 
Stämmen  bestanden  haben  können. 


Das  Wasserwesen  (1er  niederländischen  Provinz  Zeeland. 

Von  R.  Hansen. 


Diesen  Titel  trägt  eine  außerordentlich  eingehende 
und  gründliche  Arbeit  von  Friedrich  Müller,  Königl. 
Regierungsbaumeister,  erschienen  im  Verlage  von  Wil¬ 
helm  Ernst  u.  Sohn,  Berlin  1898,  mit  121  Abbildungen 
im  Text  und  zehn  Tafeln  in  Steindruck  mit  133  Ab¬ 
bildungen.  Obwohl  das  Werk  schon  vor  zwei  Jahren 
erschien  und  schon  einmal  kurz  im  „Globus“  auf  das¬ 
selbe  hingewiesen  wurde,  wollen  wir  doch  noch  einmal 
gründlicher  auf  dasselbe  eingehen,  da  seine  vorbildliche 
Bedeutung  auch  für  das  deutsche  Wasserbauwesen  nicht 
genug  hervorgehoben  werden  kann  und  auch  der  Ge¬ 
schichtschreiber  und  Geograph  dasselbe  nicht  ohne 
Gewinn  benutzen  wird.  Von  dem  reichen  Inhalt  des 
612  Seiten  starken  Buches  hebe  ich  hier  nur  einige 
Abschnitte  hervor,  die  sich  auf  die  Landgewinnung  und 
Besiedelungsgeschichte  beziehen. 

Der  Wahlspruch:  Luctor  et  emergo,  „ik  worstel  en 
ontzwem“,  palst  vortrefflich  für  die  Provinz  Zeeland,  in 
der  ein  ununterbrochener  Kampf  mit  dem  Ocean  geführt 
wird.  Eine  ungefähre  Berechnung  des  Landgewinnes 
und  Landverlustes  seit  dem  13.  Jahrhundert  ergiebt, 
daß  mehr  als  90  000  ha  dem  Meere  abgerungen,  28000 
wieder  von  ihm  verschlungen  wurden ;  das  heutige  Areal 
beträgt  rund  180  000  ha. 

Die  Quellen  für  die  Geschichte  der  Küstenänderung 
fließen  für  dies  Gebiet  bedeutend  reicher  als  bei  den 
Marschen  östlich  von  der  Weser  und  in  der  Elb-  und 
Eidergegend;  es  scheint  mir  indes,  daß  auch  hier  die 
Phantasie  der  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts,  denen 
wir  die  ersten  nennenswerten  Versuche  historischer 
Karten  verdanken,  mehr  gewußt  hat,  als  die  nüchterne 
f  orschung  zugeben  kann;  nicht  die  Ausdehnung  des 
verlorenen  Gebietes,  nur  die  Namen  darf  man  als  be¬ 
glaubigt  ansehen.  In  diesem  dem  eigentlichen  Kern 
der  Arbeit  Müllers  etwas  ferner  liegenden  Punkte  dürfte 
eine  kritische  Nachprüfung  der  Quellen  noch  erforderlich 
sein ;  dem  Geographen  sehr  erwünscht  gewesen  wäre 
auch  eine  kartographische  Darstellung  des  behandelten 
Gebietes  zu  verschiedenen  Zeitpunkten,  Landgewinn  und 
Verlust  in  jedem  Jahrhundert,  etwa  von  1400  an. 

Die  Geschichte  der  Entstehung  der  zeeländischen 
Marschen  ist  erst  seit  den  Bohrungen,  die  von  1873  bis 
187 '  bis  auf  Tiefen  von  20  bis  50  m  vorgenommen 
wurden,  und  durch  die  Bohrung  eines  artesischen 
Brunnens  von  222  m  Tiefe  klarer  geworden.  Die  unterste 
Schicht  .besteht,  aus  Rüpellehm  (benannt  nach  Rüpel¬ 
monde  in  Belgien ,  wo  er  die  Erdoberfläche  erreicht), 
einem  vor  allem  aus  Thonschiefer  entstandenen  Klai,  der 
von  der  Schelde  und  ihren  Nebenflüssen  aus  der  belgischen 
Grauwackenformation  herabgeführt  ist.  Darüber  liegt 
Gi  ünsandfor  mation,  entstammend  aus  der  Kreideformation 
der  oberen  Schelde,  und  abgelagert  als  die  Schelde  die 


Grauwackenformation  des  Mittellaufes  durchbrochen 
hatte;  dann  folgt  eine  Muschelgrus-  oder  Kragschicht, 
die  auf  ein  üppiges  Leben  von  Muscheltieren  am  Ende 
der  tertiären  Zeit  schließen  läßt.  Über  die  ganze 
Tertiärformation  ist  eine  diluviale  Sandschicht  ausge¬ 
breitet,  die  von  Süden  nach  Norden  an  Dicke  (20  bis  45  m) 
zunimmt,  gebildet  außer  von  der  Schelde  auch  von  dem 
Rhein  und  der  Maas  zu  der  Zeit,  als  noch  Mammute 
und  Elche  lebten,  da  deren  Reste  20  m  unter  der  Meeres¬ 
oberfläche  gefunden  sind.  Die  oberste  Schicht  ist  das 
Alluvium;  das  Gebiet  war  bei  dessen  Bildung  ein  Brack¬ 
wassermeer  mit  vielen  Untiefen,  in  dem  das  Flußwasser 
überwog,  wie  man  aus  dem  Schilfpflanzenwuchs  und  der 
Torfbildung  entnehmen  kann. 

Alte  Zeugen  menschlicher  Thätigkeit  sind  die  soge¬ 
nannten  Fluchthügel,  von  denen  allein  auf  Walcheren 
65  zu  finden  sind,  Hügel  von  10  bis  15  m  Höhe  mit 
verhältnismäßig  kleiner  Oberfläche  ;  sie  dienten  jedenfalls 
als  Zufluchtsstätten  bei  Sturmfluten.  Die  Zeit  ihrer 
Entstehung  ist  nicht  sicher;  einige  wollen  sie  erst  den 
Friesen  zuschreiben,  die  sich  nach  dem  Zusammenbruch 
der  römischen  Herrschaft  hier  ansiedelten.  Aus  der 
Römerzeit  hat  man  besonders  am  Strande  von  Walcheren 
bei  Domburg  viele  Münzen  und  Altertümer  gefunden. 
Große  Wurthdörfer  wie  in  Friesland  und  in  den  schles¬ 
wig-holsteinischen  Seemarschen  giebt  es  in  Zeeland  nicht. 

Die  älteren  Veränderungen  der  Küstenlinien  Zeelands 
sind  historisch  nicht  genügend  beglaubigt,  die  Ausdeh¬ 
nung  einiger  jetzt  ganz  verlorener  Gebiete,  wie  der  Insel 
Schonevelde  südwestlich  von  Walcheren  und  vor  Wulpen 
gegenüber  der  Stadt  Vlissingen,  ist  daher  nicht  genau 
zu  bestimmen.  Sicher  ist  aber,  daß  sämtliche  Inseln 
früher  aus  zahlreichen  kleineren  Inseln  bestanden,  die 
nach  Zuschlickung  der  trennenden  Meeresarme  nach 
und  nach  vereinigt  wurden ;  wo  früher  Schiffe  verkehrten, 
liegt  jetzt  an  vielen  Stellen  fruchtbares,  eingepoldertes 
Land;  dagegen  ist  anderswo  reiches  Ackerland  mit 
blühenden  Dörfern  und  handeltreibenden  Städten  zum 
öden  Watt  oder  sogar  zu  tiefen  Fluß-  und  Meeresarmen 
geworden.  Die  Geschichte  der  einzelnen  Inseln  ist  kurz 
folgende: 

1.  Schouwen  und  Duiveland.  Schouwen  bestand 
noch  um  1200  aus  sechs  Inseln  ,  die  Meeresarme  zwischen 
ihnen  wurden  allmählich  eingepoldert,  ebenso  die  Golde, 
das  Gewässer  zwischen  Schouwen  und  Duiveland 
1373/74  übergeschlagen.  Außerordentlich  gefährdet 
waren  mindestens  seit  dem  14.  Jahrhundert  die  Deiche 
der  Südküste,  hier  folgte  eine  Ausdeichung  auf  die 
andere;  als  1519  die  Pest  die  Einwohner  dezimierte  und 
Durchbrüche  von  großer  Ausdehnung  eintraten,  dann 
die  schweren  Fluten  von  1532  und  1570  entsetzliche 
Verheerungen  anrichteten,  ging  der  Wohlstand  des  Landes 


R.  Hansen:  Das  Wasserwesen  der  niederländischen  Provinz  Zeeland. 


73 


sehr  zurück ;  damals  ist  die  halbmondförmige  Einbuchtung 
im  Süden  entstanden,  die  immer  weiter  vordrang,  bis 
man  durch  fortgesetzte  Uferverteidigung  mit  Sinkstücken 
und  Senksteinen  und  Anlegung  von  Basaltböschungen 
das  Andringen  des  Stromes  hemmte.  Indes 
gehören  die  Polder  im  Südwesten  bei  Wester- 
schouwen  noch  zu  den  „Calamiteusen“ ,  die 
aus  eigenen  Mitteln  zur  Uferverteidigung 
nicht  imstande  sind,  sondern  Staatsunter¬ 
stützung  erhalten. 

2.  Th  ölen  bestand  um  1200  noch  aus 
fünf  Inseln,  auf  die  nach  ihrer  Vereinigung 
von  der  Stadt  Tholne  der  Name  überging. 

Die  Striene,  ein  alter  Scheldearm,  wurde 
wohl  schon  im  13.  Jahrhundert  überdeicht, 

1411  folgte  der  grofse  Polder  Oud  Vosse- 
meer,  dem  sich  im  Nordosten  der  Insel  bald 
andere  anreihten.  Der  Süden  hatte  dagegen 
von  den  Fluten  schwer  zu  leiden,  besonders 
seit  der  bösen  Flut  des  5.  November  1530. 

Noch  jetzt  sind  die  Polder  um  Stavenisse  und 
Scherpenisse  „Calamiteus“ ,  und  am  30.  De¬ 
zember  1894  brach  der  Deich  des  Nieuw 
krijen  Polder  auf  60  m  Länge  durch. 

3.  St.  Philipsland.  Das  zuerst  1487 
eingedeichte  Stück,  der  Oude- Polder,  ging 
bald  wieder  verloren ,  wurde  von  Philipp 
von  Burgund  1496  aufs  neue  gewonnen, 
aber  durch  die  furchtbare  Novemberflut 
1532  zum  zweitenmal  seiner  Deiche  beraubt. 

Erst  1645  wurde  ein  Teil  wieder  eingepoldert, 
gröfsere  Erweiterungen  fanden  1776  und 
1847  statt. 

4.  Walcheren,  im  9.  und  10.  Jahr¬ 
hundert  Walachra,  Walachrum,  Walchra, 

Walachria,  hat  den  Namen  wohl  von  den 
Walen,  den  Wasserarmen,  die  die  alte  Insel 
durchschnitten;  Waal  oder  Vaal  findet  sich 
ja  auch  sonst.  Noch  um  1200  zerfiel  Wal¬ 
cheren  in  vier  Hauptteile,  Deichgrafschaften 
oder  Wateringe,  von  denen  die  gröfste,  die 
Noordwatering,  aus  fünf  Stücken  zusammen¬ 
gesetzt  ist.  Alles  ist  nach  und  nach  vereinigt, 
die  alten  Mitteldeiche  sind  aber  zum  Teil 
abgetragen.  Seit  1631  sind  20  gröfsere 
und  kleinere  Polder  gewonnen,  die  Insel 
St.  Joostland  angedeicht.  Bedroht  ist  eigent¬ 
lich  nur  die  Westspitze  (Westkapelle),  auf 
der  Nordwest-  und  Südwestküste  liegen 
schützende  Dünen. 

5.  Noord-Beveland  hat  die  inter¬ 
essantesten  Schicksale  gehabt.  Um  1200 
bestand  es  aus  zwei  grölseren  Hauptinseln, 
die  durch  den  Wijtvliet  getrennt  waren, 
ursprünglich  aber  aus  einer  größeren  Zahl 
Inseln  bestanden;  1247  wurde  der  Wijtvliet 
überdeicht  und  dort  die  Stadt  Cortgene  ge¬ 
gründet,  die  um  1500  regelrecht  wie  eine 
Stadt  im  Mittelalter  mit  Mauern  und  Türmen 
befestigt  war.  Aber  am  5.  November  1530 
wurde  die  ganze  Insel  unterWasser  gesetzt; 
es  gelang  nur,  geringe  Teile  wieder  zu 
umdeichen,  und  diesen  letzten  Rest  ver¬ 
nichtete  die  Sturmflut  des  2.  November  1532.  Erst 
nach  66  Jahren,  1598,  begann  die  Wiedereindeichung; 
nur  Cortgene,  dessen  alter  Kirchturm  erhalten  war,  liegt 
an  derselben  Stelle  wie  das  alte,  sonst  zeigt  Noord  Beve- 
land  ein  ganz  verändertes  Bild.  Auf  Abb.  1  (nach 
Smalleganges  Chronik  von  1696)  sind  die  neuen  Deiche 

Globus  LXXIX.  Nr.  5. 


durch  anschraffierte  Doppellinien  angedeutet;  darunter 
sieht  man  das  von  Gewässern  durchschnittene  alte 
Noord-Beveland. 

6.  Zuid  Beveland  hat  sich  seit  dem  13.  Jahrhundert 


ebenfalls  sehr  verändert;  wo  jetzt  Marschland  ist,  fuhren 
die  Handelsschiffe  quer  durch  den  südwestlichen  Teil  auf 
der  „Zwacke“,  einem  alten  Scheldearm,  von  Middelburg 
nach  Antwerpen.  Dagegen  ist  der  nordöstliche  Teil  der 
Insel  beträchtlich  verkleinert,  etwa  um  8000  ha,  durch 
die  Fluten  von  1509,  1530,  1532;  hier  blieb  nur  noch 

10 


Abb.  1.  Noord  Beveland  vor  der  Überflutung  und  nach  der  Wiederbedeichung. 
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die  lebhafte  Handelsstadt  Reimerswaal  (oder  Romers- 
waal)  erhalten;  auch  diese  wurde  immer  mehr  gefährdet 
durch  Fluten,  durch  Feuer  und  Kriegselend;  1632 
wanderten  die  letzten  Einwohner  nach  Tholen  und  die 
noch  brauchbaren  Reste  der  Stadt  wurden  für  die 
Gläubiger  öffentlich  zu  90  Pfund  und  3  Schillingen  ver¬ 


kauft  (vgl.  Ahh.  2  und  3).  Jetzt  bezeichnet  nur  eine 
Sandbank,  die  Hauptstätte  der  zeeländischen  Austern¬ 
zucht,  die  Stelle  der  turmreichen  Stadt.  Auch  die  Süd¬ 
küste  der  Insel  hat  Land  verloren  und  deren  Polder  sind 
noch  jetzt  „Calamiteus“ ;  im  Westen  und  Nordwesten  ist 
sie  dagegen  erweitert  und  1809  mit  der  angeblich  im 

10.  Jahrhundert  bedeichten 
Insel  Wolfaartsdijk  ver¬ 
einigt. 


Abb.  2.  Reimerswaal  zur  Zeit  seiner  Blüte. 


Abb.  3.  Das  zerstörte  Reimerswaal. 


Abb.  4. 


Fernblick  auf  die  Middelburger  Häfen  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts 

Nach  Smallegange. 


7.  Zeeuwsch  Viaan¬ 
deren,  die  jetzt  festlän¬ 
dische  Marsch  ,  war  früher 
ein  von  vielen  Fluls-  oder 
Meeresarmen  durchzogenes 
Gebiet,  das  allmählich  zu¬ 
sammengedeicht  ist,  in  den 
Küstenlinien  aber  viele 
Veränderungen  erlitten  hat. 
Oft  gingen  Landflächen  ver¬ 
loren,  die  später  in  anderer 
Form  wiedergewonnen  wur¬ 
den  ;  Sturm  und  Feindeshand 
lagen  im  16.  Jahrhundert 
schwer  auf  diesem  Gebiete. 
1570  ging  das  nordöstliche 
Stück,  Saaftingen,  ungefähr 
6000  ha,  ganz  verloren  ;  erst 
seit  1805  sind  hier  erheb¬ 
liche  Stücke  wieder  einge¬ 
deicht  worden. 

Es  ist  keine  Frage,  da£s 
die  Uferverteidigung  in  der 
neueren  Zeit  gewaltige  Fort¬ 
schritte  gemacht  hat;  die 
Rückverlegung  der  Deiche, 
wie  sie  früher  üblich  war, 
hielt  den  Verlust  meistens 
nur  kürzere  Zeit  auf,  erst 
die  modernen  Uferschutz¬ 
werke  haben  die  Sicherheit 
der  Küstenstriche  erhöht. 
Eine  besondere  Gefahr,  wie 
sie  in  den  übrigen  Nordsee¬ 
marschen  wenig  oder  gar 
nicht  vorkommt,  bringen  die 
„Fälle“,  bei  denen  sich  die 
Bodenmasse  des  Ufers  see¬ 
wärts  verschiebt,  so  dafs  am 
Ufer  eine  bedeutende  Sen¬ 
kung  eintritt.  Die  Ergeb¬ 
nisse  der  Bohrungen  lassen 
über  die  Ursachen  dieser  Er¬ 
scheinung  klarer  sehen :  be¬ 
sonders  wo  die  diluviale 
Sandschicht  hoch  liegt  und 
von  der  Meeresströmung 
losgewaschen  wird,  treten 
die  „Fälle“  ein;  je  dicker 
die  Schicht  des  Alluviums, 
desto  seltener  die  „Fälle“. 
Ungewöhnlich  tiefe  Ebben, 
grofse  Unterschiede  der  Ge¬ 
zeiten,  die  einen  raschen 
Wechsel  des  Gegendrucks 
des  äulseren  Wassers  gegen 
die  durchfeuchtete  Sand¬ 
schicht  zur  Folge  haben, 
befördern  den  Fall,  der  oft 
bei  der  Ebbe  beginnt.  Wird 
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ein  Deich,  nicht  blofs  das  Vorland,  von  dem  Fall  be¬ 
troffen,  so  liegt  der  Polder  der  Meeresflut  offen.  —  Der 
gröfste  bekannte  Fall  fand  Ende  Oktober  1874  bei 
Borssele  in  Zuid  Beveland  statt,  wo  1600000  cbm  Boden 
ins  Meer  hineinglitten. 

Müller  schildert  uns  dann  eingehend  die  Besonder¬ 
heit  der  heutigen  Bauausführungen  und  giebt  zur  Er¬ 
läuterung  eine  Beschreibung  mehrerer  ausgewühlter 
Küstenstrecken  mit  ihren  Seebauten.  Ein  weiterer  Ab¬ 
schnitt  behandelt  die  Gesetzgebung,  die  Verwaltung  und 
die  volkswirtschaftlichen  Verhältnisse.  Ich  hebe  hier 
nur  noch  einige  Punkte  aus  der  Darstellung  des  Wasser¬ 
verkehrswesens  hervor. 

Die  wiederholten  Änderungen  der  Wasserstrafsen, 
hier  Zudämmung  eines  alten  Fahrwassers  oder  Zu- 
schlickung  von  Meeresarmen, 
dort  Entstehung  neuer  tiefer 
Rinnen  haben  auf  Blüte  und 
Verfall  von  Handelsplätzen 
mächtig  eingewirkt.  Wie 
in  Ostfriesland  Emden  seit 
der  Änderung  des  Ems¬ 
laufes  seine  Stellung  verlor, 
wie  Krempe  in  Holstein 
durch  die  Eindeichung  von 
Glückstadt  so  geschädigt 
wurde,  dafs  es  schliefslich 
förmlich  Bankerott  machte, 
so  haben  auch  in  Zeeland 
manche  Orte  ihre  ange¬ 
sehene  Stellung  an  andere 
abtreten  müssen  oder  es 
nur  notdürftig  mit  Aufwen¬ 
dung  grolser  Kosten  durch 
Anlegung  von  Kanälen  zu 
behaupten  vermocht. 

Den  ersten  Rang  hat 
Middelburg  lange  Zeit 
hindurch  eingenommen; 

Thatkraft  der  Bürger,  An¬ 
siedelung  fremder  Kaufleute, 

Privilegien  der  Fürsten,  Ver¬ 
sandung  anderer  Häfen,  be¬ 
sonders  von  Sluis,  förderten 
das  Aufblühen;  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  hatte  es 
die  höchste  Blüte,  die  Zahl 
der  Einwohner  betrug  über 
30  000  (jetzt  18000  bis  19  000),  die  ost-  und  westindische 
Kompagnie  hatte  hier  einen  ihrer  Hauptsitze,  der  Hafen¬ 
verkehr  war  sehr  bedeutend  (vgl.  Abb.  4).  Die  Zeit  der 
französischen  Herrschaft  gab  dem  Handel  den  Hauptstofs, 
die  Bevölkerung  sank  bis  auf  13  000;  dazu  ging  die 
Stadt  durch  die  ZuschlickuDg  der  Meeresarme  trotz  des 
Kanals  durch  Walcheren  der  bequemen  Anfahrt  ver¬ 
lustig;  die  Hoffnung,  die  alte  Bedeutung  wiederzuge¬ 
winnen,  hat  sich  nichterfüllt.1  Die  heutzutage  wichtigste 
Stadt  ist  Vlissingen.  Neu-Vlissingen,  wie  es  eigent¬ 
lich  hiels,  ist  1272  östlich  von  dem  später  eingegangenen 
Alt- Vlissingen  angelegt;  es  blühte  bald  auf,  umgab  sich 
1489  zuerst  mit  Mauern  zum  Schutze  gegen  neidische 
Flamländer  und  bot  nach  der  Sicherung  durch  Seemauern 
einen  stattlichen  Anblick.  Abb.  5  zeigt  uns  ein  Bild 
aus  der  Vogelschau,  etwa  aus  der  zweiten  Hälfte  des 


16.  Jahrhunderts  („van  den  iare  1500“  ist  unrichtig), 
wir  sehen  die  hölzernen  Hafenmolen  mit  dem  Bier-  und 
Kaas-Kaai,  das  Spülbecken  für  die  Häfen  aulserhalb  der 
Stadt,  im  Vordergründe  den  Engelschen  Kaai.  1572 
war  Vlissingen  die  erste  Stadt,  die  sich  vom  spanischen 
Joche  lossagte,  und  nach  den  Stadterweiterungen  von 
1580  bis  1590  und  1609  bis  1612  war  es  eine  der 
stärksten  Städte  und  der  bequemste  Hafen  Zeelands. 
Kriegszeiten  haben  dann  das  weitere  Emporblüben  stark 
gehemmt;  die  schönsten  Hoffnungen  konnte  man  aber 
hegen,  als  die  neuen,  grofsartigen  Hafenanlagen  1873 
eingeweiht  wurden  und  Vlissingen  Endpunkt  der  Zee¬ 
land  durchziehenden  Eisenbahn  geworden  war.  Aber 
als  der  vorzügliche  Wasserweg  von  Rotterdam  nach  Iloek 
von  Holland,  dessen  Zustandekommen  man  stark  be¬ 


zweifelt  hatte,  hergestellt  war  und  die  bessere  Wasser¬ 
verbindung  Gents  mit  dem  Meer  durch  den  Kanal  von 
ter  Neuzen  nach  Gent  ebenfalls  den  Verkehr  ablenken 
half,  aufserdem  die  Anziehungskraft  Antwerpens  wenig 
oder  gar  nicht  gemindert  wurde,  ist  der  Fortschritt 
der  Entwickelung  Vlissingens  sehr  langsam  gewesen. 

Veere  und  Ar  n  em  u i d e  n  haben  wie  Middelburg 
ihre  Glanzzeit  hinter  sich,  ebenso  ist  das  früher  sehr 
blühende  Zierikzee  aufSchouwen  jetzt  nur  ein  Schatten 
früherer  Gröfse. 

Es  ist  nicht  möglich,  auf  kurzem  Raum  ein  ent¬ 
sprechendes  Bild  von  dem  reichen  Inhalte  des  Müllerschen 
Werkes  zu  geben;  wer  sich  für  die  Geschichte  des  Deich¬ 
wesens  in  dem  Hauptlande  der  Wasserbaukunst  inter¬ 
essiert,  findet  hier  ein  überaus  reiches  Material. 


Abb.  5.  Vlissingen  vor  der  ersten  Stadterweiterung.  16.  Jahrh. 

Nach  Smallegange. 


A.  Leue:  Uha  (Deutsch-Ostafrika). 
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II li a  (Deutsch-Ostafrik a). 

Von  A.  Leue,  Hauptmann  a.  I). 

II. 


Die  Ebene  bis  zum  Malagaras i. 

Am  28.  August  führte  uns  unser  Marsch  bergabwärts 
in  die  weite  Ebene  von  Uha.  Schier  unermerslich  lag  das 
Blachfeld  vor  uns.  Nur  fern  im  Norden  zog  sich  wie 
eine  Wand  ein  Höhenzug  am  Horizonte  hin.  Sobald 
wir  das  flache  Land  erreicht  hatten,  zeigten  sich  die 
Bewohner,  wenn  auch  nicht  zutraulicher,  so  doch  be¬ 
scheidener  in  ihrem  Auftreten.  Damit  wir  nicht  den 
rechten  Weg  verlören  und  dafs  der  Zufall  uns  nicht  in 
die  abseits  gelegenen  Weiler  und  Gehöfte  brächte,  hatten 
die  Waha  Büsche  als  Wegweiser  aufgestellt  und  die 
unsere  Strafse  kreuzenden  Pfade  altem  Brauche  gemäfs 
durch  quer  darüber  gelegte  Zweige  geschlossen.  Und 
wie  sie  gewohnt  waren,  böse  Geister  durch  Opfer  zu  be¬ 
sänftigen,  so  suchten  sie  auch  uns  durch  zahlreiche  mit 
Mehl  und  Früchten  gefüllte  Körbe,  die  sie  längs  des 
Weges  hingesetzt  hatten,  zu  versöhnen.  Augenscheinlich 
waren  die  Wilden  bemüht,  sich  der  unheimlichen  Gäste 
so  glimpflich  wie  möglich  zu  entledigen.  —  Nun ,  uns 
konnte  es  recht  sein. 

Nachdem  wir  die  Landschaft  Mlumbule,  sowie  das 
Pori  Jitura  passiert  hatten,  langten  wir  nach  sechsstün¬ 
digem  Marsche  in  Itunda  an,  wo  wir  am  Bache  Minuesi 
das  Lager  bezogen.  Hier  endlich  hielten  es  die  Ein¬ 
wohner  für  angezeigt,  uns  mit  einem  Besuche  zu  be- 
.  ehren.  Von  einer  Anzahl  seiner  Untergebenen  begleitet 
kam  Kagoma,  der  Häuptling  des  Ortes,  zu  mir,  um 
meine  Karawane  mit  Schlachtvieh  und  Lebensmitteln 
zu  versorgen.  Kagoma,  ein  kleiner  Mann,  war  ein  drol¬ 
liger  Kauz  und  keineswegs  auf  den  Mund  gefallen. 
Jeder  der  Waha  trug  drei  Wurfspeere  in  der  Hand.  Um 
die  Geschicklichkeit  der  Leute  in  der  Handhabung  ihrer 
Waffen  zu  prüfen,  liefs  ich  sie  nach  einer  etwa  40  Schritt 
entfernten  Kiste  schiefsen.  Mir  fiel  dabei  auf,  dafs  sie 
die  Speere,  die  sie  vor  dem  Wurfe  durch  einen  Ruck 
des  Handgelenkes  in  Schwingungen  versetzten,  nicht  in 
gerader  Richtung,  sondern  in  hohem  Bogen  nach  dem 
Ziele  warfen.  Die  Speere  wurden  von  ihnen  so  scharf 
in  die  Luft  geschleudert,  dafs  sie  fast  senkrecht  herab¬ 
schossen  und  mit  gi’ofser  Gewalt  in  die  Kiste,  bezw. 
dicht  daneben  in  den  Boden  fuhren.  Von  der  allge¬ 
meinen  Lust  angesteckt,  versuchte  auch  ich  mich  im 
Speerwerfen  und  übte  diesen  Sport  mit  Kagoma  um  die 
Wette  aus.  Natürlich  war  mir  der  Häuptling  zum 
Jubel  der  Seinen  bedeutend  über.  Um  nun  den  Wilden 
die  Überlegenheit  der  europäischen  Waffen  darzuthun, 
nahm  ich  meinen  vortrefflichen  Revolver  aus  dem  Fut¬ 
teral  und  schofs,  gleichfalls  auf  40  Schritt,  eine  Kugel 
nach  der  anderen  in  die  Kiste,  so  dafs  die  Splitter  da¬ 
vonflogen.  Wenngleich  meine  Treffsicherheit  die  Waha 
in  Eistaunen  setzte,  so  imponierte  ihnen  doch  noch 
mehr  die  scheinbare  Unerschöpfliclikeit  der  Waffe.  Ganz 
verblüfft  drehten  sie  den  Revolver  in  der  Hand  herum 
und  suchten  den  Mechanismus,  den  ich  mich  wohl 
hütete  ihnen  zu  erklären,  mit  grofsem  Eifer  zu  ergrün¬ 
den..  Sehr  befriedigt  und  reich  beschenkt  gingen  sie 
schliefslich  von  dannen. 

t  her  Msenge  und  Gumire  marschierend  traf  ich  am 
folgenden  Morgen  nach  2 1/2  Stunden  am  Lussugi  oder 
Rutschugi  ein,  welchen  Strom  ich  12  Tage  vorher  auf 
meiner  Hinreise  nach  Udjiji  in  Uwinsa  überschritten 
hatte.  Auf  dem  linken  Ufer  dieses  Salzflusses  wurde 


gerade  Markt  abgehalten,  zu  dem  etwa  400  Waha  er¬ 
schienen  waren.  Da  ich  dort  längere  Zeit  verweilen 
mufste,  um  einen  krankheitshalber  zurückgebliebenen 
Askari  zu  erwarten,  so  hatte  ich  Gelegenheit,  mich  mit 
dem  Studium  des  Lokalhandels  zu  befassen.  Zum  Ver¬ 
kauf  bezw.  zum  Austausch  stand  aus:  Grofs-  und  Klein¬ 
vieh,  Salz,  Honig  und  Butter,  sowie  Obst  und  Feld¬ 
frucht.  Die  Marktleute  benahmen  sich  uns  gegenüber 
zwar  nicht  unfreundlich,  zogen  sich  jedoch  scheu  vor 
uns  zurück.  —  Endlich  langte  die  Patrouille,  die  ich  mit 
einer  Hängematte  dem  Soldaten  entgegengeschickt  hatte, 
in  Begleitung  des  Vermifsten  wieder  an,  so  dafs  der 
Weitermarsch  vor  sich  gehen  konnte.  Unterwegs  stiefs 
ich  wiederholt  auf  frische  Rhinoceros  -  und  Elefanten¬ 
spuren. 

Ich  übernachtete  zu  Kisossi  an  dem  Bache  Lingawo, 
dessen  Ufer  von  dichtem  Pandanusgebüsch  umgeben 
waren.  Nachts  wurden  wir  aufgestört  von  einer  Ele¬ 
fantenherde,  die  unweit  des  Lagers  unter  grofsem  Ge¬ 
töse  durch  das  Gehölz  brach. 

Früh  am  Morgen  des  30.  August  setzten  wir  über 
den  Mugungabach,  die  Grenze  des  Luassalandes.  Wenn¬ 
gleich  wir  unter  der  feindlichen  Gesinnung  der  Luassa- 
waha  wenig  gelitten  hatten,  so  war  es  mir  doch  ange¬ 
nehm,  ihr  Gebiet  verlassen  zu  können.  Zum  wenigsten 
konnte  man  jetzt  abends  schlafen  gehen ,  ohne  für  die 
Nacht  einen  Überfall  seitens  der  Wilden  besorgen  zu 
müssen.  —  Gegen  Mittag  kamen  wir  nach  Kanenge,  der 
ersten  gröfseren  Ortschaft  des  Mtalereiches.  An  Stelle 
des  verstorbenen  Mutuare  Kawerigi  befehligte  hier  sein 
Sohn  Tagasoa,  ein  gewandter  junger  Mann,  der  mich 
einlud,  in  seiner  Dorfschaft  zu  verbleiben.  Da  mir  aber 
Kanenge  einen  etwas  unsauberen  Eindruck  machte,  und 
ich  annahm,  dafs  mir  die  grauen  Reiher,  die  in  Menge 
den  Ort  zum  Nist-  und  Schlafplatz  erkoren  hatten,  lästig 
fallen  würden ,  so  dankte  ich  bestens  und  zog  weiter. 
Der  Schmutz  der  Wahadörfer  rührt  daher,  dafs  die  Leute 
mit  ihrem  Rindvieh  sozusagen  zusammen  hausen.  Als 
Tagasoa  sah,  dafs  ich  nicht  zu  halten  war,  machte  er, 
indem  er  sich  an  die  Spitze  der  Karawane  stellte,  den 
Versuch,  meinem  Marsche  eine  nördliche  Richtung  zu 
geben.  Ohne  seine  Absichten  zu  kennen,  ahnte  ich,  dafs 
er  meine  Anwesenheit  irgendwie  auszunutzen  gedächte, 
und  ich  wandte  mich  von  ihm  ab  mit  den  Worten  : 
„Gehe  du,  wohin  du  willst;  mein  Weg  führt  mich  nach 
Osten.“ 

Waren  wir  bis  dahin  über  die  reine  Prairie  mar¬ 
schiert,  so  drangen  wir  jetzt  in  eine  Buschsavanne  ein. 
Unter  eigenartigem  Brausen  gingen  hier  langsam  einige 
Windhosen  an  uns  vorüber,  die  die  Halme  in  wogende 
Bewegung  setzten  und  Zweige  und  Blätter  schrauben¬ 
förmig  in  die  Lüfte  wirbelten.  Es  war,  als  ob  im  Grase 
unsichtbare  Wesen  wild  im  Kreise  herumliefen.  Wie 
mir  gesagt  wurde,  sind  solche  Wirbelwinde  auf  der  end¬ 
losen  Ebene  von  Uha  eine  häufige  Erscheinung. 

In  der  Gegend  von  Gamgluka,  auf  einer  Terrain  welle 
unweit  des  Gamiralebaches ,  machte  ich  Halt,  um  das 
Lager  aufzuschlagen.  Eben  war  die  Mannschaft  zum 
Gepäckablegen  aufmarschiert,  als  sich  ein  grofser  Hau¬ 
fen  Bewaffneter  vor  uns  aus  dem  Walde  loslöste  und  sich 
auf  uns  zu  bewegte.  Vorsichtigerweise  liefs  ich  die  Sol¬ 
daten  ihre  Gewehre,  die  sie  schon  zusammengesetzt 
hatten,  wieder  in  die  Hand  nehmen  und  wartete,  vor 
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der  Front  stehend,  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten. 
Die  Walten  friedlich  gesenkt,  näherten  sich  uns  langsam 
die  Waha.  Voran  schritt  der  ansehnliche,  wohl  ge¬ 
schmückte  Anführer ,  dem  seine  Begleiter  grofse  Ehr¬ 
furcht  erwiesen.  Es  war  Sultan  Mtale,  der  Sohn  Ki- 
menis,  welcher  gekommen  war,  mich  in  seinem  Lande 
zu  begrüfsen.  Er  überbrachte  mir  einige  Elfenbeinzähne, 
drei  Ochsen,  ein  Kalb,  sowie  eine  Menge  von  Körben 
mit  Mehl  und  sonstigen  Nahrungsmitteln.  Mtale  war 
ein  hoher,  schlank  gewachsener  Mann  von  etwa  28  Jah¬ 
ren,  dessen  hellbraunes,  edelgeschnittenes  Gesicht  einen 
energischen  Ausdruck  hatte.  Um  die  Schultern  wallte 
ihm  wie  ein  Mantel  ein  rotseidener  Stoff  mit  breiter 
Goldborte.  Auf  dem  Haupte  trug  er  eine  breite,  rot 
und  gelb  gestreifte  Turbanbinde ,  die  so  geschlungen 
war,  dafs  ihm  die  beiden  mit  Goldfransen  besetzten  En¬ 
den  über  die  Ohren  herabhingen;  ein  eigenartiger  Schmuck, 
der  dem  Sultan  das  Aussehen  eines  ägyptischen  Pharaos 
gab.  Nach  Waha-Art  führte  Mtale  in  der  Hand  einen 
Speer.  In  seiner  Umgebung  that  sich  vor  allem  ein 
Jüngling  mit  angenehmen  Zügen  und  vornehmem  An¬ 
stande  hervor,  der  gegenüber  dem  Häuptling  die  Stellung 
eines  vertrauten  Freundes  und  Pylades  einzunehmen 
schien.  Er  hiefs  Daruhusse  und  war  ein  jüngerer  Sohn 
des  Kawerigi,  also  ein  Bruder  des  Tagasoa.  Während 
das  eigentliche  Gefolge  des  Herrschers  in  lange  toga¬ 
artige  Gewänder  gehüllt  ging ,  hatte  die  grofse  Masse 
der  Krieger  ihre  Hüften  mit  weichpräparierten  Fellen 
oder  rotbraunen,  aus  der  Rinde  einer  Ficusart  verfer¬ 
tigten  Stoffen  bekleidet.  Der  ganze  Aufzug  der  Einge¬ 
borenen  machte  einen  zwar  wilden,  aber  stolzen  und 
würdigen  Eindruck.  Je  mehr  ich  die  Waha  ansah,  um 
so  klarer  wurde  mir,  dafs  sie,  ebenso  wie  die  Watussi, 
nicht  den  Bantus,  sondern  den  Hamiten,  d.h.den  Somali 
oder  Galla  verwandt  sein  müssen. 

Als  ich,  beruhigt  über  die  Absichten  der  Besucher, 
meine  Leute  wegtreten  liefs,  klatschten  der  Sultan  und 
sein  Hofstaat,  überrascht  durch  die  exakten  Griffe  und 
Wendungen  der  Soldaten,  zum  Zeichen  des  Beifalls  fröh¬ 
lich  lachend  in  die  Hände. 

Nachdem  mein  Zelt  aufgerichtet  worden  war,  lud  ich 
Mtale  ein,  näherzutreten,  und  bewirtete  ihn  in  Ermange¬ 
lung  eines  besseren  mit  Kaffee  und  Cakes.  Kaum  hatte 
der  Häuptling  Platz  genommen,  so  bat  er  mich  schon, 
ihm  im  Kampfe  gegen  seinen  aufrührerischen  Bruder 
Ruhinda  Hülfe  zu  leisten.  Aha,  dachte  ich,  daher  das 
Entgegenkommen  des  Sultans.  Jetzt  begriff  ich  auch, 
weshalb  Tagasoa,  der  Vezier  Mtales,  die  Karawane  hatte 
in  Kanenge  festhalten  wollen.  —  Aus  der  Darstellung 
des  Sultans  ging  folgendes  hervor.  Der  verstorbene 
Kiraeni  hatte  drei  Söhne:  Mtale  I.,  Mtale  II.  und  Ru¬ 
hinda.  Als  nach  Kimenis  Tode  Mtale  I.  zur  Regierung 
kam,  rebellierte  Mtale  II.,  wurde  aber  in  einem  Ge¬ 
fechte  gefangen  genommen.  Mtale  I.,  der  sich  scheute, 
seinen  Bruder  töten  zu  lassen,  schnitt  ihm  zur  Strafe 
die  Ohren  ab  und  jagte  ihn  zum  Lande  hinaus.  Bald 
darauf  starb  Mtale  I.,  und  ihm  folgte  Mtale  II.  in  der 
Herrschaft.  Da  aber  die  Mutuare  des  Verstorbenen  die 
Rache  des  neuen  Herrn  fürchteten,  so  proklamierten  sie 
Ruhinda  als  Sultan  und  zogen-  sich  mit  ihm  in  den 
nördlichen  Teil  des  Landes  zurück,  wo  sie  sich  auf 
Leben  und  Tod  verteidigten.  Trotz  aller  Anstrengungen 
gelang  es  dem  Mtale  II.  auch  nicht,  seinen  Bruder  zur 
Unterwerfung  zu  bringen.  Leider  war  infolge  des 
jahrelangen  Krieges  das  ganze  Land  verwüstet  worden. 
Überall  stiefs  man  auf  Ruinen  und  Brandstätten.  Auch 
die  Ortschaften  Ugomagoma  und  Salassi  lagen  in  Trüm¬ 
mern.  Wo  man  auf  zerstörte  Dörfer  traf,  hiefs  es: 
„Das  hat  Ruhinda  gethan.u  Ich  glaubte  nun,  Ruhinda 


müsse  doch  ein  gewaltiger  Kriegsmann  sein ,  und  war 
nicht  wenig  erstaunt  zu  vernehmen,  dafs  er  ein  kleines 
Knäblein  sei,  welches  unter  Vormundschaft  einer  älteren 
Schwester  stehe.  Seinen  Namen  führte  er,  wie  viele 
Waha,  nach  einem  mythischen  Hirtenvolke,  den  Ru¬ 
hinda,  von  welchem  alle  kitussi  sprechenden  Völker¬ 
schaften  abstammen  wollen.  Wenn  der  junge  Kron¬ 
prätendent  so  erfolgreich  war,  so  lag  es  daran,  dafs 
seine  Veziere  und  Beamten  unternehmende  Leute  waren, 
die  mit  der  Gepflogenheit  der  Waha,  sich  von  der  Welt 
abzuschliefsen,  gebrochen  und  seit  Jahren  mit  den  Un- 
yanjembekaufleuten  einen  schwungvollen  Handel  getrie¬ 
ben  hatten.  Von  den  Wanyamuesi  hatten  sie  auch  die 
civilisiertere  Kampfweise  der  Rugaruga  übernommen 
und  waren  ihren  Gegnern  um  so  mehr  überlegen,  als  sie 
über  700  Gewehre  verfügten.  Auch  in  Tabora  waren 
sie  gewesen  und  hatten  der  Kaiserlichen  Station  Elfen¬ 
bein  gebracht.  Ich  selbst,  unbekannt  mit  der  politi¬ 
schen  Lage  in  Uha,  hatte  ihnen  damals  einen  Schutz¬ 
brief  ausgestellt  und  versprochen,  sie  zu  unterstützen, 
falls  sie  von  ihren  Nachbarn  angegriffen  werden  würden. 
Unter  diesen  Umständen  war  es  für  mich  ganz  ausge¬ 
schlossen,  dem  Verlangen  Mtales  nachzukommen.  Daher 
bestrebte  ich  mich,  den  letzteren  versöhnlich  zu  stimmen, 
und  versuchte  ihm  klar  zu  machen,  wie  fein  und  lieb¬ 
lich  es  wäre ,  wenn  Brüder  einträchtiglich  bei  einander 
wohnten. 

Der  Häuptling  zeigte  aber  wenig  Verständnis  für 
humane  Anschauungen,  gähnte  ein  über  das  andere  Mal 
und  machte  ein  höchst  gelangweiltes  Gesicht.  Ich 
mufste  lachen,  wenn  ich  daran  dachte,  wie  er  im  Innern 
meine  Salbaderei  wohl  verwünsche.  Um  ihm  jedoch 
gefällig  zu  sein,  erklärte  ich  mich  schliefslich  bereit, 
eine  Gesandtschaft  zu  Ruhinda  zu  schicken  und  dem¬ 
selben  zu  bedeuten,  dafs  er  den  Sultan  Mtale  als  recht- 
mäfsigen  Landesherrn  anzuerkennen  und  ihm  nach 
Sitte  und  Brauch  Gehorsam  zu  leisten  habe.  Noch  am 
selben  Tage  gingen  meine  Gerichtsboten  Hamsien  und 
Maganga,  die  ich  natürlich  entsprechend  instruiert  hatte, 
zu  dem  in  Ujanse  am  Kiwumbabache  wohnenden  Ru¬ 
hinda  ab. 

Abends  machte  ich  dem  Häuptling  Mtale,  der  mit 
seinen  Kriegern  in  der  Nähe  biwakierte,  und  dem  seine 
Leute  eine  prächtige  Laubhütte  erbaut  hatten,  einen 
Gegenbesuch.  Er  empfing  mich  im  einfachen  Haus¬ 
kleide,  d.  h.  in  einem  Lendenschurz  aus  Leopardenfell. 
Auf  dem  Kopfe  trug  er  indes  noch  immer  die  Königs¬ 
binde,  deren  Enden  ihm  bis  auf  die  Schultern  herab¬ 
fielen.  Jetzt  wufste  ich  auch  den  Grund  zu  dieser 
sonderbaren  Tracht.  Dafs  dem  stolzen  Herrn  die  Ohren 
fehlten,  hatte  mir  allerdings  nicht  er  selbst,  sondern  mein 
Führer  Kupanga  erzählt.  —  Meine  geringfügigen  Ge¬ 
schenke,  ein  Gora  (20,5  Ellen)  weifses  Zeug  und  einige 
bunte  Maskattücher,  nahm  der  stolze  Sultan  huldvollst 
entgegen. 

Während  der  Nacht  wurde  das  Lager  fortdauernd 
von  Raubtieren  beunruhigt,  die  so  dicht  herankamen, 
dafs  unsere  Viehherde  auszubrechen  drohte,  und  die 
Posten  mehrfach  gezwungen  waren,  Feuer  zu  geben. 

Unter  Führung  Mtales  und  seiner  Krieger  begab  ich 
mich  mit  der  Karawane  am  31.  August  nach  Gamiaga, 
der  provisorischen  Residenz  des  Häuptlings.  Nach 
3V2  Stunden  langten  wir  dort  an.  Gamiaga  liegt  in 
der  Landschaft  Lutegatega,  J/2  Stunde  nördlich  von  den 
Ruinen  Ugomagomas.  Der  ziemlich  bedeutende  Ort 
war  durch  eine  Palissadenboma  befestigt.  Die  Hütten 
des  Sultans  zeichneten  sich  vor  denen  seiner  Unter- 
thanen  nur  dadurch  aus,  dafs  sie  einigermafsen  reinlich 
und  geräumig  waren.  Weiber  und  Kinder  kamen  mir 
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in  Gamiaga  nicht  zu  Gesicht.  Es  hiefs,  dieWaha  hätten 
der  Kriegsunruhen  wegen  ihre  Familien  nach  dem  Süden 
geschafft.  Mir  schien  es  aber,  als  ob  man  sie  aus  Mifs- 
trauen  gegen  uns  entfernt  habe.  Da  mich  der  Aufent¬ 
halt  in  dem  leeren  Dorfe  nicht  sonderlich  anmutete,  so 
setzte  ich  meinen  Marsch  bis  zum  Anwesen  des  Mutu- 
are  Gamhollo  fort.  Unterwegs  verabschiedete  sich  Mtale 
von  mir,  indem  er  mir  seine  Streitsache  mit  Ruhinda 
nochmals  auf  die  Seele  band.  Lachend  sagte  er  mir, 
dafs  er  des  Gamhollos  halber  leider  umkehren  müsse; 
der  Vezier  Tagasoa  aber  solle  mich  geleiten.  Abends 
kam  der  letztere  mit  dem  Abschiedsgeschenke  Mtales, 
einem  Elfenbeinzahn  und  einigen  Rindern,  bei  mir  im 
Lager  an.  Der  Sultan  liefs  nach  allem  sich  meine 
Freundschaft  etwas  kosten. 

Interessant  war  es  mir,  hier  die  Bekanntschaft  des 
geheimnisvollen  Medicinmannes  Gamhollo  zu  machen, 
welcher  als  Hoherpriester  des  Landes  die  Krönungs- 
ceremonieen  auszuüben  hatte.  Er  stand  im  trauten  Ver¬ 
kehr  mit  Kigongo,  dem  Schutzgeiste  des  Landes,  und 
trat  bei  einem  etwaigen  Thronwechsel  sofort  in  Wirk¬ 
samkeit.  Aufser  dieser  Zeit  durfte  er  von  den  Mit¬ 
gliedern  der  Herrscherfamilie  nicht  gesehen  werden. 
Sein  Anblick  wäre  ihr  Tod  gewesen.  Kigongo,  der  Msi- 
mu,  war  der  Geist  eines  ehemaligen  Sultans  und  wohnte 
in  der  Gegend  von  Salassi  auf  einem  hohen  Baume.  Da 
sich  Gamhollo  freiwillig  bei  mir  nicht  einstellte,  so  liefs 
ich  ihn  dringend  um  seinen  Besuch  bitten.  Lange 
zögerte  er,  bei  mir  zu  erscheinen.  Endlich  kam  er. 
Der  Mutuare  war  ein  kleines,  hageres  Männchen  von 
etwa  50  Jahren  mit  faltigem  Gesicht  und  klugen  Augen. 
Verschlossen  und  zurückhaltend,  liefs  er  nichts  aus  sich 
herausholen  und  hatte  auf  meine  neugierigen  Fragen 
nur  eine  ausweichende  Antwort  oder  ein  verlegenes 
Lächeln.  Gern  hätte  ich  etwas  über  die  Art  der  Krö¬ 
nungsfeierlichkeiten  erfahren;  aber  all  mein  freundliches 
Zureden  war  vergebene  Liebesmühe. 

Früh  am  nächsten  Morgen  bewegte  sich  die  Expe¬ 
dition  auf  den  Malagarasistrom  zu.  Es  war  Sonntag 
und  herrlich  klares  Wetter.  Ein  tiefblauer,  wolkenloser 
Himmel  spannte  sich  über  der  weiten  Ebene  aus.  Vor 
uns  im  Osten  erschien  am  Horizonte  der  Galeriewald 
des  I  lusses.  Aus  dem  vor  längerer  Zeit  abgesengten 
Steppenboden  sprofste  schon  wieder  das  junge  Grün 
hervor.  Zahlreiche  Wildherden  tauchten  in  der  Ferne 
auf,  um  sogleich  wieder  zu  verschwinden.  Hier  und  da 
standen  auf  den  Termitenbauten  die  Sicherheitsposten 
der  Antilopenrudel.  Eine  der  wachehaltenden  Anti¬ 
lopen  trabte  auf  die  Karawane  zu ,  sicherte  sie  an  und 
jagte  davon.  Bald  darauf  machte  sie  Kehrt  und  näherte 
sich  uns  abermals,  um  sich  sofort  wieder  zur  Flucht  zu 
wenden.  Dieses  Spiel  wiederholte  sich  mehrere  Male. 
Schliefslich  liefs  ich  mir  mein  Jagdgewehr  reichen  und 


gab  trotz  der  grofsen  Entfernung  Feuer.  Anstatt  aber 
das  Wild  abzuschrecken,  erregte  der  Knall  in  solchem 
Mafse  seine  Neugier,  dafs  es,  im  weiten  Bogen  die  Ka¬ 
rawane  umkreisend,  immer  näher  herankam.  Nachdem 
ich  noch  verschiedentlich  gefehlt  hatte,  hörte  man  end¬ 
lich  bei  einem  neuen  Schüsse  deutlich  den  Aufschlag 
der  Kugel.  Noch  wenige  Sprünge  —  und  das  Wild 
brach  zusammen.  Die  Karawane  halten  lassend,  begab 
ich  mich  mit  einer  Anzahl  von  Leuten  nach  der  Stelle, 
wo  die  Beute  lag.  Wie  sich  herausstellte,  war  dieser 
Platz  von  unserem  Wege  aus  fast  600  Schritt  entfernt. 
Das  erlegte  Stück  war  ein  nufsbrauner,  der  Art  nach 
mir  unbekannter  Bock  von  der  Gröfse  einer  Pferde- 
Antilope.  Das  Fleisch,  aus  der  Decke  geschlagen,  liefs 
ich  verteilen.  Kopf  und  Gehörn  nahm  ich  mit. 

Die  ganze  Gegend  bis  zum  Malagarasi  führt  nach 
dem  Schutzgeiste  des  Landes  den  Namen  Kigongo.  Die 
auf  der  Karte  stehende  Bezeichnung  Salassi  rührt  von 
einem  früheren  Mutuare  gleichen  Namens  her. 

Als  wir  nach  etwa  einer  Stunde  die  Stätte  des  ehe¬ 
maligen  Dorfes  Salassis  erreichten,  zeigte  mir  Dulida, 
ein  mich  begleitender  Mann  Gamhollos ,  den  heiligen 
Baum,  der  dem  Geiste  Kigongo  als  Wohnung  diente. 
Es  war  eine  Ficus,  und  zwar,  wenn  ich  nicht  irre,  eine 
Sykomore.  Mir  fiel  ein,  dafs  Wifsmann  auf  seiner  ersten 
Afrikadurchquerung  in  der  Gegend  von  Salassi  unter 
einem  Msimubaume  ein  böses  Abenteuer  mit  den  Waha. 
erlebt  habe.  Der  an  Ort  und  Stelle  geborene  Dulida, 
dem  ich  die  Geschichte  erzählte,  erklärte  mir  sofort,  dafs 
er  jenem  Ereignisse  beigewohnt  habe.  Er  fügte  hinzu, 
der  Mutuare  Salassi  sei  bald  nach  dem  Vorfälle  ge¬ 
storben,  weil  er  geduldet  habe,  dafs  der  Geist  von  einem 
Fremdlinge  beleidigt  worden  sei.  Salassi  sowohl  wie 
der  ganze  Ort  seien  der  Rache  des  Kigongo  zum  Opfer 
gefallen.  Ob  der  Wilde  sich  wirklich  der  Sache  er¬ 
innerte,  oder  ob  er  mir  nur  nach  dem  Munde  redete, 
mufs  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Zu  Wifsmanns  Zeiten 
hatte  die  Sykomore  mitten  in  einer  belebten  Ortschaft 
gestanden.  Als  ich  12  Jahre  später  dort  vorüberzog, 
stand  der  Baum  einsam  zwischen  den  allein  übrig  ge¬ 
bliebenen  Euphorbienhecken,  und  die  Tiere  des  Waldes 
hielten  in  seinem  Schatten  ihre  Mittagsruhe  ab.  Das 
Gras  unter  dem  Geisterbaume  war  platt  getreten,  und 
der  Boden  war  bedeckt  mit  Büffel-  und  Elefantenlosung; 
Kigongo  aber  soll,  der  Versicherung  des  Dulida  nach, 
noch  immer  in  des  Baumes  mächtiger  Krone  hausen. 
Gar  seltsam  kontrastierte  der  romantische  Gespenster¬ 
glaube  der  Waha  mit  der  Nüchternheit  ihrer  in  dem 
Glanze  der  Tropensonne  daliegenden,  grell  beleuchteten 
Steppe. 

Nach  im  ganzen  3V2  ständigem  Tagemarsche  er¬ 
reichten  wir  den  Malagarasistrom,  die  Grenze  des  Mtale- 
reiches. 


Wie  wird  sich  die  Bevölkerung-  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 

im  20.  Jahrhundert  und  darüber  hinaus  vermehren? 

Von  Dr.  R.  Z  immermann. 


Unter  dem  1.  Juni  1900  hat  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  der  12.  Census  stattgefunden; 
gleiche  Erhebungen  über  die  Bevölkerung  sind  seit  1790 
tegelmäfsig  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  vorgenommen, 
und  wenn  sich  diese  Erhebungen  auch  mit  der  Zeit 
immer  mehr  vervollkommnet,  besser  ausgestaltet  und 
erweitert  haben,  so  sind  sie  doch  in  ihren  Grund¬ 
zügen  stets  dieselben  geblieben ,  so  dafs  man  nach 


den  nunmehr  12  Ergebnissen  die  Eutwickelung  der 
Bevölkerung  als  solcher  durch  mehr  als  ein  Jahr¬ 
hundert  hindurch  genau  verfolgen  kann.  Dieser  Um¬ 
stand  ist  jetzt  von  H.  S.  Pritchett,  dem  Präsidenten  des 
Technologischen  Instituts  von  Massachusetts  benutzt 
worden,  um  aus  den  zahlenmäfsigen  Einzelnachweisen 
über  den  Bevölkerungsstand  innerhalb  der  seit  1790 
verflossenen  Jahrzehnte  eine  mathematische  Formel  her- 
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zuleiten,  nach  welcher  sich  die  Entwickelung  der  Be¬ 
völkerung  in  den  Vereinigten  Staaten  vollzieht;  diese 
Formel  erstreckt  er  in  ihrer  Anwendbarkeit  aber  nicht 
nur  auf  die  Vergangenheit,  sondern  in  gleicher  Weise 
auch  auf  die  Zukunft,  so  dafs  also  vermittelst  derselben 
auch  die  mutmafsliohe  demnächstige  Bevölkerung  für 
die  einzelnen  Zeitabschnitte  festgelegt  werden  kann. 
Pritchett  erkennt  sehr  wohl  an,  dafs  die  Bevölkerungs¬ 
entwickelung  eines  Staates  von  einer  grofsen  Reihe  ein¬ 
zelner  Momente  abhängig  ist,  welche  in  den  verschiede¬ 
nen  Zeitabschnitten  eine  ganz  verschieden  starke  Wirkung 
ausüben  können  und  ausüben  müssen ,  eine  Wirkung, 
welche  sich  in  ihrer  Stärke  aufserdem  in  keiner  Weise 
vorher  übersehen  oder  auch  nur  annähernd  bestimmen 
läfst.  Weil  aber  auch  sonst  bei  Erscheinungen,  deren 
Ursache  selbst  man  noch  nicht  zu  ergründen  vermochte, 
der  Zeitpunkt  ihres  Eintrittes  für  Vergangenheit  und 
Zukunft  nach  Mafsgabe  besonderer  mathematischer  Be¬ 
rechnungen  und  Formeln  sich  genau  festlegen  läfst  — 
es  wird  speciell  auf  die  Sonnenflecke  Bezug  genommen  - — , 
so  glaubt  Pritchett  auch  für  die  Bevölkerungsentwicke¬ 
lung  unabhängig  von  den  auf  dieselbe  im  einzelnen  ein¬ 
wirkenden  Ursachen  und  der  besonderen  Berücksichti¬ 
gung  der  verschiedenen  jeweiligen  Stärke  dieser  Ursachen 
eine  rein  rechnerische  Formel  aufstellen  zu  können,  nach 
welcher  der  Gang  dieser  Entwickelung  für  alle  die  ein¬ 
zelnen  Zeitabschnitte  in  Vergangenheit  und  Zukunft  auf 
Grund  einfacher  Berechnung  im  allgemeinen  festzustellen 
ist;  dabei  kann  es  natürlich  Vorkommen,  dafs  bei  einer 
einzelnen  Festlegung  für  das  eine  oder  das  andere  Jahr¬ 
zehnt  eine  stärkere  Abweichung  der  berechneten  Bevöl¬ 
kerungszahl  von  der  thatsächlich  durch  die  Zählung 
ermittelten  sich  zeigt ,  wenn  eben  in  dem  fraglichen 
Zeitraum  vor  dem  Zahlungstermin  eine  besondere  und 
ausnahmsweise  starke  Wirkung  einer  oder  mehrerer  in 
der  gleichen  Richtung  sich  bewegenden  Ursachen  statt¬ 
gefunden  hat,  es  sind  dieses  eben  Ausnahmen,  welche 
die  Regel  bestätigen  müssen.  Die  theoretische  Frage, 
ob  und  inwieweit  der  Entwickelungsgang  einer  Bevölke¬ 
rung  sich  überhaupt  nach  einer  mathematischen  Formel 
berechnen  läfst,  wollen  wir  hier  ganz  unberührt  lassen, 
wir  wollen  vielmehr  nur  auf  die  praktischen  Ergebnisse, 
welche  Pritchett  durch  die  Anwendung  seiner  Formel 
erzielt,  näher  eingehen,  da  diese  unter  allen  Umständen 
doch  von  Interesse  sein  dürften. 

Zunächst  wird  die  Formel  auf  die  Vergangenheit  zur 
Anwendung  gebracht,  da  ja  bezüglich  dieser  in  den 
thatsächlichen  Censusergebnissen  in  gewisser  Weise  ein 
Prüfstein  für  die  Richtigkeit  oder  vielmehr  das  Zu¬ 
treffende  der  Formel  gegeben  ist.  Dabei  ergiebt  sich 
folgendes  Resultat: 


Jahr 

Bevölkerungszahl  (a 

nach  dem  Census 

bgerundet  aut  Tausend) 

nach  Berechnung 
mit  der  Formel 

Abw  eicliung 

1790 

3  929  000 

4  012  000 

83  000 

1800 

5  308  000 

5  267  000 

41  000 

1810 

7  240  000 

7  059  000 

181  000 

1820 

9  634  000 

9  569  000 

65  000 

1830 

12  866  000 

12  985  000 

119  000 

1840 

17  069  000 

17  484  000 

415  000 

1850 

23  192  000 

23  250  000 

58  000 

1860 

31  443  000 

30  468  000 

975  000 

1870 

38  558  000 

39  312  000 

754  000 

1880 

50  156  000 

49  975  000 

181  000 

1890 

62  622  000 

62  634  000 

12  000 

Wir  sehen  daraus,  dafs  die  mit  der  Formel  berech¬ 
neten  Bevölkerungszahlen  von  den  bei  dem  Census  als 
thatsächliche  ermittelten  durchweg  bei  den  einzelnen 


Jahrzehnten  verhältnismäfsig  nur  wenig  abweichen. 
Eine  Ausnahme  bilden  nur  die  beiden  Abschnitte  von 
1860  und  1870,  doch  bezüglich  dieser  lagen  besondere 
Umstände,  die  eine  Ausnahmewirkung  haben  und  die 
Abschnitte  zu  jenen  oben  berührten  Ausnahmen  stem¬ 
peln  mufsten,  vor;  diese  besonderen  Umstände  sind  auch 
näher,  obgleich  nicht  ganz  einwandfrei,  nachgewiesen; 
es  würde  uns  aber  zu  weit  führen ,  darauf  hier  näher 
einzugehen.  Es  mufs  anerkannt  werden ,  dafs  die 
mathematische  Formel  den  Entwickelungsgang  der  Be¬ 
völkerung  in  denVereinigten  Staaten  für  die  Vergangen¬ 
heit  nach  Mafsgabe  der  allgemeinen  Übereinstimmung 
zwischen  den  Censusdaten  und  den  Berechnungsdaten 
richtig  zur  Anschauung  bringt.  Pritchett  führt  nun 
weiter  aus,  wie  gerade  in  dem  verflossenen  Jahrhundert 
in  den  einzelnen  Zeitabschnitten  die  verschiedenartigsten 
Momente  nach  den  entgegengesetztesten  Richtungen  und 
in  wechselndster  Stärke  auf  den  Entwickelungsgang  der 
Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  eingewirkt  haben; 
es  hat  Kriege  und  Epidemieen  gegeben,  Zeiten  starker 
und  Zeiten  geringfügiger  Einwanderung,  Jahre  der  Fülle 
und  Jahre  des  Mangels,  Fortschreiten  und  Rückgang, 
gute  und  schlechte  Zeiten.  Trotz  dieser  so  mannigfachen 
und  entgegengesetzten  Einwirkungen  hat  sich  aber  doch 
die  Bevölkerung  in  dem  Jahrhundert  nach  der  aufge¬ 
stellten  mathematischen  Formel  entwickelt,  und  danach 
wird  dieser  Formel  auch  eine  gewisse  abstrakte  Richtig¬ 
keit  zugesprochen  werden  müssen.  So  erscheint  denn 
auch  ihre  Anwendbarkeit  auf  die  Zukunft  begründet, 
und  jedenfalls  mufs  sie  als  zuverlässiger  wie  jede  andere 
Schätzung  angesehen  werden.  Für  die  Zukunft  wird 
dann  die  Bevölkerungsentwickelung  der  Vereinigten 
Staaten  nach  der  Formel  in  folgender  Weise  berechnet: 


Jahr 

Berechnete 

Bevölkerung 

Jahr 

Berechnete 

Bevölkerung 

1900 

77  472  000 

1970 

257  688  000 

1910 

94  673  000 

1980 

296  814  000 

1920 

114  416  000 

1990 

339  193  000 

1930 

136  887  000 

2000 

385  860  000 

1940 

162  268  000 

2100 

1  112  867  000 

1950 

190  740  000 

2500 

11  856  302  000 

1960 

222  067  000 

2900 

40  852  273  000 

Die  Formel  beruht  auf  der  allgemeinen  Annahme, 
dafs  die  Bevölkerung,  sofern  nicht  aufserordentliche 
Umstände  wie  Auswanderung,  Krieg,  Hungersnot  den 
regelmäfsigen  Gang  stören,  dauernd  in  einem  sich  stetig 
vermindernden  Verhältnisse  fortschreite;  von  Jahrzehnt 
zu  Jahrzehnt  wird  die  prozentuale  Bevölkerungszunahme 
geringer.  Ein  kurzer  Blick  auf  die  nach  der  Formel 
berechneten  Daten  zeigt  uns  dieses;  um  1790  haben 
wir  eine  Bevölkerungszunahme  von  etwa  32  Proz.,  um 
1890  eine  solche  von  24  Proz.  und  um  1990  eine  solche 
von  13  Proz.,  während  sie  nach  1000  Jahren  kaum 
noch  auf  3  Proz.  kommt.  Auf  Null  in  der  Bevölkerungs¬ 
zunahme  oder  auf  einen  Stillstand  in  der  Bevölkerungs¬ 
entwickelung  gelangt  die  Formel  aber  erst  nach  unbe¬ 
grenzter  Zeit.  Für  das  Jahr  1900  tritt  uns  nun  allerdings 
gleich  wieder  eine  recht  erhebliche  Abweichung  von  den 
Censusfeststellungen  entgegen;  nach  den  vorläufigen 
Ergebnissen  des  Census  vom  1.  Juni  1900  soll  nämlich 
die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  nur  auf  rund 
75  700  000  fortgeschritten  sein,  sie  bleibt  mithin  hinter 
der  Berechnung  nach  der  Formel  um  mehr  als  andert¬ 
halb  Millionen  zurück;  Pritchett  legt  darauf  aber  kein 
besonderes  Gewicht,  die  Formel  kann  sich  nur  im  grofsen 
und  ganzen  als  richtig  erweisen,  einzelne  Jahrzehnte 
werden  stets  mit  einer  Abweichung  von  den  Census- 
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ergebnissen  hervortreten  müssen;  1900  ist  eine  solche 
Ausnahme,  für  deren  Eintritt  er  aber  keine  nähere  Be¬ 
gründung  angiebt,  in  den  nächsten  Jahrzehnten  wird 
eine  Ausgleichung  stattfinden.  Die  ganze  Entwickelung, 
welche  uns  die  Pritchettsclien  Berechnungen  vor  Augen 
führen,  ist  ja  eine  gewaltige,  in  50  Jahren  beläuft  sich 
danach  die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  (mit 
Ausschluls  von  Alaska,  den  Indianergebieten  und  den 
jüngst  erworbenen  Inseln)  auf  190  Millionen,  um  das 
Jahr  2000  auf  385  Millionen  und  nach  jetzt  1000  Jahren 
auf  41  Billionen.  Was  für  Grölsen  damit  gegeben  sind, 
erkennt  man  erst,  wenn  man  berücksichtigt,  dals  indem 
mit  am  dichtesten  bevölkerten  Grolsbritannien  jetzt  etwa 


300  Einwohner  auf  einer  Quadratmeile  (englisch)  leben, 
während  die  Vereinigten  Staaten  in  1000  Jahren  11000 
Personen  auf  einer  Quadratmeile  fassen  würden.  Nach 
Pritchett  wird  mit  der  Entfaltung  der  Bevölkerung  die 
Weiterentwickelung  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
gleichen  Schritt  halten,  in  fortgesetzt  steigendem  Malse 
werden  die  unermerslichen  Schätze  der  Erde  gehoben 
und  nutzbar  gemacht,  durch  eine  ungemein  intensive 
Ausnutzung  wird  die  Leistung  jener  Hülfsquellen  immer 
mehr  in  die  Höhe  geschraubt  werden;  damit  wird  uns 
aber  die  Zukunft  wirtschaftliche  Fragen  für  die  Indi¬ 
viduen  und  für  die  Nationen  zeitigen,  von  denen  uns 
jetzt  noch  jede  Vorstellung  fehlt. 


Die  Häuptlingsstäbe,  bätons  de  commandement. 


Von  Ludwig  Wilser. 


Der  XII.  Internationale  Anthropologenkongrels  in 
Paris  bot  den  wenigen  Ausländern  des  Neuen  nicht 
allzu  viel.  Eine  Mitteilung  jedoch,  Dr.  Schoetensacks 


Fibulae  palaeolithicae. 


Erklärung  der  sogen.  „Häuptlingsstäbe“,  verdient  die 
Beachtung  aller  Prähistoriker.  Die  Abbildung  —  der 
Kopf  ist  der  eines  Eskimos  und  soll  nicht  die  Vorstel¬ 
lung  erwecken ,  die  Steinzeitmenschen  hätten  so  ausge¬ 
sehen  erspart  mir  eine  ausführliche  Beschreibung. 
Diese  in  Fundstätten  der  alten  Steinzeit  häufigen  Ge¬ 
räte  aus  Renntierhorn,  über  deren  Gebrauch  man  bisher 
im  Zweifel  war,  deren  Deutung  als  „Häuptlingsstäbe“ 
mit  Löchern  als  Rangabzeichen  sicher  aber  schon  man¬ 
chem  ein  Lächeln  entlockt  hat,  haben  nach  der  neuen 
Ei'klärung  zum  Verschluls  von  Pelzkragen  gedient.  An 
dem  Schutz  und  Wärme  verleihenden  Renntier-,  Bären¬ 
oder  Wolfsfelle  waren  zwei  Schnüre  oder  Sehnen  ange¬ 
bracht,  die  am  vorderen  Ende  je  ein  kleines  Querhölzchen 
trugen.  Durch  das  Loch  des  fraglichen  Stabes  geschoben, 
bildeten  sie  einen  guten,  leicht  zu  lösenden  Verschlufs, 
während  das  untere  Ende  des  Stabes  in  einen  Schlitz 
des  Felles  gesteckt  werden  konnte  und  so  die  Brust  voll¬ 
ständig  verwahrte. 

Für  Abzeichen  von  Häuptlingen  sind  diese  meist 
kunstvoll  geschnitzten,  mit  Abbildungen  verschiedener 
Jagdtiere  gezierten  Stäbe  viel  zu  häufig,  für  Waffen  zu 
schwach;  zu  Pfeilstreckern  oder  Pferdegebissen  wären 
sie  sehr  wenig  geeignet,  abgesehen  davon,  dafs  die  letz¬ 
tere  Deutuug  eine  Zähmung  des  Pferdes  voraussetzt. 
So  bleibt  als  einzig  einleuchtende  Erklärung  nur  die  von 
Schoetensack  gegebene.  Die  mit  mehreren  Löchern 
versehenen  Stäbe  wurden  quer  getragen  und  gestatteten, 
den  Pelzmantel  mehr  oder  weniger  auf  der  Brust  zu 
öffnen.  Die  kleinen  Querhölzchen  haben  sich  selbstver¬ 
ständlich  nicht  erhalten,  doch  sind  einige  offenbar  dem 
gleichen  Zwecke  dienende,  in  der  Mitte  eingekerbte 
Beinstäbchen  gefunden  worden,  z.  B.  bei  Gourdan  und 
Laugerie-Basse.  Ein  einfacher  Ring  aus  Stein ,  Bein 
oder  Thon  kann  schliefslich  den  gleichen  Dienst  leisten, 
und  manche  der  „Spinnwirtel“  oder  „Netzsenkel“  aus 
der  neueren  Steinzeit  mögen  in  Wirklichkeit  ebenfalls 
Mantelschliefser  gewesen  sein.  Die  vorgetragene  An¬ 
sicht  fand  Beifall  und  wurde  von  Piette  in  den  Text 
seines  schönen  Tafelwerkes  „L’art,  pendant  Tage  du 
renne“  aufgenommen. 


B  ücherschau. 
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Jolian  Winkler:  Studien  in  Nederlandsclie  Namen¬ 
kunde.  Haarlem,  Tjeenk  Willink  en  Zoon,  1900.  8°, 

292  S.,  Register  S.  293  bis  328. 

Von  den  sieben  Aufsätzen,  welche  der  Verfasser  des  Dia- 
lecticons,  der  Nid.  Geslachtsnamen,  Oudnederlands 
und  des  friesischen  Namenbuchs  hier  vereinigt  hat,  ist 
der  erste,  „Spotnamen  van  Steden  en  Dörpen“  (p.  3 — 90), 
ganz  neu.  Er  zeugt  von  der  eingehendsten  Erkenntnis  dieses 
Teiles  der  Volksüberlieferungen,  dessen  Sammlung  und  Er¬ 
läuterung  in  Deutschland  noch  nicht  über  die  kümmerlichsten 
Anfänge  hinausgekommen  ist,  und  liest  sich  dabei  mit  den 
eingestreuten  Geschichtchen  vom  Ursprung  solcher  Necknamen 
so  leicht  wie  ein  Erzeugnis  der  schönen  Litteratur.  Die 
(p.  55)  gegebene  Erklärung,  warum  die  sächsischen  Drenter 
und  Overijsseler  diese  Volksneckereien  nur  schwach  ausge¬ 
bildet  haben,  heifst  uns  bei  einer  Untersuchung  des  echten, 
alten  sächsischen  Volkscharakters  vor  allem  in  diese  Gegen¬ 
den  gehen  ,  welche  die  Umwandlung  desselben ,  zuerst  durch 
das  königl.  preufsische ,  dänische  und  hannoversche  Staats¬ 
wesen,  und  nun  doppelt  durch  das  neue  Reich  nicht  mit¬ 
erfahren  haben. 

Von  den  übrigen  Abhandlungen  wh'd  die  zweite,  „Ndl. 
Plaatsnamen  in  Frankrijk“  (zuerst  in  „Het  Beifort“  1894) 
uns  am  meisten  fesseln.  Winkler  hatte  schon  in  seinen  Auf¬ 
sätzen  in  „Tijdspiegel“  von  1886  und  1895,  „Nederland  in 
Frankrijk“  und  „In  ons  zeventiende  gewest“  seine  treffen¬ 
den  Beobachtungen  über  die  Nachkommen  der  Flamen  und 
Sachsen  in  Nordfrankreich  mitgeteilt.  Über  die  für  die  frühe 
Geschichte  jener  Landschaften  so  wichtigen  Ortsnamen  bildet 
sein  Aufsatz  neben  den  schönen  Sammlungen  in  Kurths  „La 
frontiere  linguistique  en  Belgique“  die  einzige  zugängliche 
Belehrung. 

Die  Aufsätze  über  Genter  und  Helmondsche  Namen  er¬ 
schienen  zuerst  1892  und  1896  in  lokalen  Zeitschriften,  die 
beiden  über  friesische  Namen  sind  schöne  Erläuterungen  zu 
Winklers  friesischem  Namenbuche. 

Der  letzte,  „De  hei  in  Friesland“,  will  nachweisen,  dafs 
dies  Wort  in  einer  Reihe  friesischer  Ortsbezeichnungen  nicht 
im  Sinne  unserer  deutschen  „Hellen“  (schroffer  Abhänge), 
sondern  als  Rest  vorchristlicher  Anschauung  von  der  Hel  als 
eines  düsteren,  kalten,  feuchten  Ortes  aufzufassen  sei. 

H.  Jellinghaus. 

Dr.  Bruno  Weifs:  Mehr  als  50  Jahre  auf  Chatham- 
Island.  Kulturgeschichtliche  und  biographische  Schil¬ 
derungen  in  Bearbeitungen  und  Auszügen  aus  den  Briefen 
eines  Deutschen.  Berlin,  Deutscher  Kolonialverlag  (G.  Mei¬ 
necke),  1901. 

Über  die  im  Westen  Neuseelands  gelegene  Chathaminsel 
ist  unsere  Litteratur  nicht  allzu  reich ,  und  das  hier  an  ge¬ 
zeigte  Schriftchen  giebt  uns  einige  belangreiche  Beiträge. 
Zu  Grunde  liegen  demselben  die  Briefe  eines  Handwerkers 
und  Autodidakten,  J.  G.  Engst,  welcher  1819  in  der  Nähe 
von  Görlitz  geboren  wurde  und  1842  mit  Gofslerschen  Mis¬ 
sionaren  auf  einem  Bremer  Schiffe  nach  Chatham  gelangte. 
Seine  Missionsthätigkeit  unter  den  seit  1835  auf  der  Insel 
eingewanderten  Maoris,  welche  die  früher  dorthin  gelangten 
Morioris,  ihre  nächsten  Verwandten,  fast  ausrotteten,  bildet 
den  Hauptinhalt  der  Schrift,  die  man  auch  sonst  wegen  der 
ausgeprägten  Persönlichkeit  des  bibel-  und  streitfesten  Mis¬ 
sionars,  der  sich  von  der  Mission  scliliefslich  trennte,  gern 
lesen  wird.  Der  Achtzigjährige  lebt  noch  als  Farmer  auf 
der  Insel.  Nicht  ohne  Interesse  sind  auch  die  Briefe  für  den 
Ethnographen;  über  die  Moriori  belichtet  Engst  nach  Über¬ 
lieferungen;  manches  (S.  17  über  die  Pleyaden)  ist  ander¬ 
weitig  nicht  erwähnt.  Die  Einheit  der  Moriori  und  Maori 
erkannte  er  bald,  auf  die  Frage,  wie  sie  einander  bei  der 
Einwanderung  der  letzteren  sich  verständigt,  antworteten  die 
Moriori:  „Wir  verstanden  viele  Worte,  aber  nicht  alles.“ 

Elard  Hugo  Meyer:  Badisches  Volksleben  im  neun¬ 
zehnten  Jahrhundert.  Strafsburg,  Verlag  von  Karl 
J.  Trübner,  1900. 

Eine  sehr  vollständige  Sammlung  von  Beobachtungen 
und  Überlieferungen  über  die  Sitten  und  Bräuche  im  Lande 
Baden,  also  eigentlich  die  Grundstoffe,  aus  denen  mit  Hülfe 
der  Geographie,  Geschichte,  Statistik  und  zahlreicher  Einzel¬ 
forschungen  über  Hausbau,  Wirtschaft,  Kunst  u.  a.  eine  Dar¬ 
stellung  des  Volkslebens  erst  aufzubauen  wäre.  Indessen  ist 
es  doch  auch  wieder  mehr  als  eine  Sammlung ,  denn  ein- 
leitungs-  und  einflechtungsweise  ist  so  manches  Bild  aus  dem 


Volksleben  mit  der  im  ganzen  freilich  recht  trockenen  Re¬ 
gistrierung  der  Tliatsachen  verbunden.  In  der  bestimmten 
Voraussetzung,  dafs  dieses  Buch  der  Sammlung  Werke  und 
Werkchen  der  Ausgestaltung  zeugen  werde,  nehmen  wir  es 
mit  gebührender  Anerkennung  des  Fleifses  und  Verständnisses 
des  Verfassers  dankbar  hin;  möchten  aber  allerdings  beson¬ 
ders  den  Dank  für  die  geschichtliche  Einleitung  und  gemüt¬ 
volle,  warme  Rückschau  betonen,  in  denen  er  aus  der  Rolle 
des  Registrators  heraustritt.  Die  Anordnung  ist  die  übliche, 
von  der  Geburt  bis  zum  Tode:  Kindheit,  Jugend,  Liebe,  häus¬ 
liches  Leben,  Arbeit,  Festzeit,  Verhältnis  zur  Kirche  und  zum 
Staat,  Krankheit  und  Tod. 

Da  wir  vom  badischen  Volksleben  sprechen,  möchten 
wir  auch  ein  Wort  der  Empfehlung  für  das  neueste  Werk- 
chen  des  volkskundigsten  und  volksmäfsigsten  aller  badischen 
Schriftsteller  der  Gegenwart,  des  Freiburger  Pfarrers  Hein¬ 
rich  Hansjakob  sagen.  Es  trägt  den  Titel  „Aus  der- 
Karthause“,  ist  Ende  1900  bei  Bonz  in  Stuttgart  er¬ 
schienen.  Hansjakobs  Schriften  werden  gewöhnlich  zur 
„schönen  Litteratur“  gerechnet,  wahrscheinlich  wegen  ihrer 
fesselnden  Form  und  ihrer  manchmal  in  das  Gebiet  der 
Dichtung  schweifenden  Einkleidung  und  ihrer  reizenden  klei¬ 
nen  Illustrationen.  Der  Hauptsache  nach  sind  es  aber  vor¬ 
treffliche  lebenstreue  Skizzen  aus  dem  heutigen  badischen 
Volksleben,  mit  einer  Tiefe  des  Verständnisses  und  vor  allem 
mit  einer  Liebe  gezeichnet ,  die  ihnen  einen  viel  höheren 
Wert  verleiht  als  den  meisten  ähnlichen  Schriften.  Hansjakob 
lebt  und  webt  mit  seinem  Volk,  und  wer  wissen  will,  wie 
heute  der  ursprünglichste  Teil  des  Volkes,  besonders  das 
oberländische,  in  Baden  fühlt,  denkt  und  spricht,  der  nehme 
dieses  Büchlein  oder  eins  der  früher  erschienenen  zur  Hand. 

Friedrich  Ratzel. 

A.  Seidel:  Suaheli  Konversations-Grammatik.  Verlag 
von  Julius  Groos,  Heidelberg. 

Unsere  Kolonie  Deutsch-Ostafrika  hat  sich  in  den  letzten 
zehn  Jahren  überraschend  schnell  entwickelt.  Heute  findet 
daselbst  der  Einwanderer  wenigstens  an  den  Küstenplätzen 
Bedingungen,  unter  denen  er  wie  in  der  Heimat  leben  kann. 
Alle  dem  Komfort  des  Europäers  dienenden  Einrichtungen 
und  Etablissements  sind  dort,  wenn  auch  teilweise  erst  in 
bescheidenem  Mafse,  schon  jetzt  vorhanden.  Als  wir,  die 
Pioniere  der  Kolonie,  1887  nach  Ostafrika  gingen,  waren  wir 
in  jeder  Beziehung  auf  Selbsthülfe  angewiesen.  Nicht  ein¬ 
mal  Karten  und  Lehrbücher  standen  uns  bei  unserem  Be¬ 
streben,  Land  und  Leute  zu  studieren,  zu  Gebote.  Auch  die 
Landessprache,  das  Kisuaheli,  waren  wir  gezwungen  uns  im 
mündlichen  Verkehr  mit  dem  Volke,  so  gut  es  gehen  wollte, 
anzueignen.  Um  jedoch  eine  Sprache  erlernen  zu  können, 
mufs  man  sich  vor  allen  Dingen  mit  ihrer  Formenlehre  ver¬ 
traut  machen.  Die  Praxis  allein  thut  es  nicht.  Der  einzige 
deutsche  Sprachführer  aber,  aus  dem  wir  uns  damals  über 
die  Elemente  des  Kisuaheli  zu  unterrichten  vermochten ,  der 
kleine  Büttnersche  Leitfaden,  zeigte  sich  nicht  der  Aufgabe 
gewachsen,  uns  aus  dem  Labyrinth  der  Präfixe  die  Wege  zu 
weisen.  Mit  um  so  gröfserer  Genugthuung  wurde  es  daher 
begrüfst,  als  bald  darauf  ein  Lehrbuch  von  A.  Seidel  erschien, 
das  in  einfacher  und  praktischer  Weise  zur  Erlernung  der 
Suahelisprache  Anleitung  gab. 

Inzwischen  sind  über  die  geographischen  Verhältnisse 
der  Kolonie  vortreffliche  Karten  und  über  die  Sitten  und 
Gewohnheiten  ihrer  Bevölkerung  gute  Bücher  und  Aufsätze 
erschienen.  Je  mehr  aber  zur  Erforschung  Deutsch  -  Ostafri¬ 
kas  geschieht,  um  so  leichter  wird  es  dem  Neuling  gemacht, 
sich  dort  zurechtzufinden.  Vor  allem  ist  es  erfreulich  zu 
sehen,  dafs  auch  auf  sprachlichem  Gebiete  weiter  gearbeitet 
wird.  Ist  dies  doch  um  so  nötiger,  als  das  Kisuaheli  selbst 
noch  immer  in  einer  Art  von  Bildung  begriffen  ist.  Be¬ 
kanntlich  hat  das  Mischvolk  der  Suaheli  den  Wortschatz 
seines  au  sich  ärmlichen  Bantu -Idioms  aus  den  Sprachen 
aller  Kulturvölker,  mit  denen  es  in  nähere  Berührung  ge¬ 
kommen,  wie  der  Araber,  Inder,  Perser,  Portugiesen  und  Eng¬ 
länder,  nach  und  nach  vervollständigt.  Fast  die  Hälfte  der 
Suaheliwörter  überhaupt  ist  arabischen  Ursprungs.  Auch 
der  deutschen  Sprache  entnehmen  jetzt  die  Suaheli  gern 
Ausdrücke,  sobald  sie  auf  neue  Begriffe  stofsen.  Ebenso  sind 
sie  geneigt,  manche  Wörter  als  veraltet  fallen  zu  lassen,  um 
sie  durch  Neubildungen  oder  Fremdwörter  zu  ersetzen. 

Auf  Grund  des  Umstandes,  dafs  die  Kenntnis  der  Eigen¬ 
tümlichkeiten  und  Feinheiten  der  Suahelisprache  bedeutend 
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fortgeschritten  ist,  hat  sich  neuerdings  auch  A.  Seidel  ver- 
anlafst  gesehen,  ein  zweites  Lehrbuch  des  Kisuaheli  heraus¬ 
zugeben,  in  dem  alle  syntaktischen  Erscheinungen  eingehend 
erklärt  und  verschiedene  wichtige  Fragen  gelöst  werden.  — 
Interessant  in  diesem  Buche  ist  die  Fülle  von  eingeflochtenen 
Erzählungen,  Liedern,  Gedichten  und  Sprichwörtern,  die  be¬ 
sonders  geeignet  sind,  den  Lernbeflissenen  in  die  Sprach-  und 
Denkweise  der  Suaheli  einzuführen.  Da  die  Konversations- 
Grammatik  das  Kisuaheli  erschöpfend  behandelt,  dürfte  sie 
allen  Anforderungen ,  die  man  im  Falle  des  praktischen  Ge¬ 
brauchs  an  sie  zu  stellen  berechtigt  ist,  Genüge  leisten. 

Schliefslich  ist  noch  als  dankenswert  anzuerkennen,  dafs 
Seidel  sich  die  Mühe  gemacht  hat,  dem  Leser  die  Geheim¬ 
nisse  der  arabischen  Schrift,  deren  sich  die  Suaheli  bedienen, 
zu  offenbaren,  wenngleich  ich  nicht  glaube,  dafs  sich  zur 
Zeit  in  Deutsch-Ostafrika,  wo  in  den  Regierungsschulen  die 
lateinische  Schreibart  gelehrt  wird ,  und  wo  eine  Anzahl 
Farbiger  schon  das  Kisuaheli  mit  lateinischen  Buchstaben  zu 
schreiben  vermag,  noch  viele  Leute  damit  befassen  werden. 
Thatsächlich  sind  auch  verhältnismäfsig  so  wenige  Suaheli 
ihrer  eigenen  Schrift  mächtig,  dafs  es  sich  wahrlich  nicht 
lohnt,  zu  Yerkehrszwecken  die  letztere  mühsam  zu  erlernen. 

A.  Leue. 


Dr.  Hermann  J.  Kleint  Handbuch  der  allgemeinen 
Himmelsbeschreibung  nach  der  astronomischen  Wis¬ 
senschaft  am  Schlüsse  des  19.  Jahrhunderts.  Dritte  Auf¬ 
lage.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  Tafeln.  Braun- 
scliweig,  Friedrich  Vieweg  u.  Sohn,  1901.  Preis  10  Mark. 

Dieses  Werk  bietet  eine  möglichst  vollständige,  aus  den 
Quellen  geschöpfte  Darstellung  der  Ergebnisse,  welche  die 
astronomische  Wissenschaft  gegenwäi’tig  am  Schlüsse  des 
Jahrhunderts  aufzuweisen  hat.  Die  Kenntnis  des  siderischen 
Inhalts  der  Himmelsräume,  die  die  Gegenwart  stolz  ihr  Eigen¬ 
tum  nennt,  wurde,  nachdem  Oopernicus,  Kepler  und 
Newton  die  Fundamente  der  Astronomie  überhaupt  gelegt 
hatten,  hauptsächlich  während  der  letzten  150  Jahre  erlangt, 
und  sie  knüpft  sich  innig  an  die  Vervollkommnung  der  astro¬ 
nomischen  Instrumente.  Daher  giebt  das  vorliegende  Werk 
zunächst  eine  Übersicht  über  die  Instrumente  der  heutigen 
Astronomie  als  Einleitung  zur  Darstellung  der  Errungen¬ 
schaften  auf  dem  Gebiete  der  Himmelserforschung.  Diesen 
letzteren  ist  die  zweite  und  dritte  Abteilung  des  Buches  ge¬ 
widmet  und  sie  bilden  den  Schwerpunkt  des  Werkes.  In 
Bezug  auf  kritische  Sichtung,  Reichhaltigkeit  und  Zuverlässig¬ 
keit  wird  dasselbe  von  keinem  anderen  ähnlichen  Werke  über¬ 
troffen,  auch  die  Auffassung  und  Darstellungsweise  ist  eigen¬ 
artig,  so  dafs  das  Buch  eine  ganz  besondere  Stellung  einnimmt, 
in  welcher  es  dem  Fachmanne  sowohl  als  den  zahlreichen 
Freunden  der  Himmelskunde  wertvoll  sein  wird.  Denn  ob¬ 
gleich  es  in  den  Hauptabschnitten  populäre  Erläuterungen 
ausschliefst,  so  ist  es  doch  seinem  Grundgedanken  und  der 
Form  seiner  Darstellung  gemäfs  für  jeden  verständlich,  der 
den  astronomischen  Grundbegriffen  nicht  gerade  fremd  gegen¬ 
übersteht  und  überhaupt  Interesse  an  der  Himmelskunde  und 
den  wunderbaren  Ergebnissen  derselben  besitzt. 


Theodor?  Kocli:  Zum  Animismus  der  Südamerika ni- 
scheu  Indianer.  (Internationales  Archiv  für  Ethno¬ 
graphie.  Supplement  zu  Bd.  13,  1900.) 

Die  Arbeit  hat  ihre  Aufgabe,  den  Seelen-  und  Geister¬ 
glauben  der  Urvölker  Südamerikas  in  allen  seinen  Äufserungen 
und  seinen  Beziehungen,  in  Brauch  und  Sitte  dieser  Stämme 
im  Zusammenhänge  darzustellen,  trefflich  gelöst.  Die  streng 
systematische  Einteilung  behandelt  zunächst  den  Begriff  Seele 
in  der  Auffassung  der  Indianer  und  betont  mit  Recht  seine 
Ableitung  aus  den  Traumerscheinungen.  Sodann  wird  der 
Übergang  ,  der  Seele,  in *, Tierkörper ,  ihre  Fortexistenz  als 
lotengeist  und  ihre  Bethätigung  als  Krankheitsdämon  er¬ 
örtert.  Der  zweite  Teil  bespricht  die  Schutzmafsregeln  gegen 
die  fotengeister ,  die  Verhinderung  ihrer  Rückkehr  auf  güt¬ 
lichem  und  gewaltsamem  Wege  und  ihre  Bannung  durch 
die  l  otenklage,  die  auffallend  häufig  erkünstelt  und  formel¬ 
haft  „als  ein  ursprünglich  von  der  Furcht  diktierter  Brauch 


erscheint,  den  man  zum  eigenen  Schutz  ausübte,  bis  er 
schliefslich  zu  einer  leeren  Ceremonie  herabsank“  (S.  117). 
Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Vorstellungen  vom  Jen¬ 
seits.  Sehr  dankenswert  ist  der  ausführliche  Index.  Der 
Verfasser  ist  nicht  blofser  Kompilator,  sondern  war  in  der 
glücklichen  Lage,  als  Teilnehmer  an  Dr.  Hermann  Meyers 
letzter  Xingu-Expedition  selbständige  Beobachtungen  an  Ort 
und  Stelle  machen  zu  können. 

Auszusetzen  wäre  an  der  Arbeit  nur  die  Ungleichwertig¬ 
keit  der  benutzten  Quellen.  Autoren  wie  Gronau,  vom  Rath, 
Coudreau,  Appun,  Treutier  hätten  ohne  Schaden  fehlen  kön¬ 
nen,  wogegen  wir  die  Berichte  von  Yves  d’Evreux  vermissen. 
In  Thurns  wichtiges  Werk  „Among  the  Indians  of  Guiana“ 
wird  nur  nach  Globusreferaten  citiert,  Dobritzhoffers  „Abi- 
poner“  nach  Bastian  und  Waitz,  Thevet  und  Hans  Staden 
nach  der  Gottfriedtschen  Kompilation.  Solche  grundlegenden 
Arbeiten  hätten  unbedingt  aus  erster  Hand  benutzt  werden 
müssen.  Sonderbar  berührt  die  höchst  überflüssige  Nach¬ 
schrift  des  Herrn  Schmelz,  in  welcher  derselbe  an  vorliegen¬ 
der  Arbeit  die  Heranziehung  indonesischer  (!)  Parallelen 
vermifst.  Der  Verfasser  hat  vielmehr  durchaus  recht  daran 
gethan,  sich  streng  an  sein  Thema  gehalten  zu  haben.  Ge¬ 
rade  darin  liegt  der  Wert  seiner  Abhandlung,  dafs  sie  ein 
beschränktes  Gebiet  erschöpfend  behandelt  und  nicht  vom 
Hundertsten  ins  Tausendste  gerät. 

Berlin.  P.  Ehrenj;eich. 


Franz  V.  Schwarz,  vormals  Astronom  der  Taschkenter 
Sternwarte  und  Leiter  des  turkestanisclien  meteorologi¬ 
schen  Instituts:  Turkestan,  die  Wiege  der  indo¬ 
germanischen  Völker.  Mit  einem  Titelbild  in  Far¬ 
bendruck,  178  Abbild gn.  und  einer  Karte.  Freiburg  i.  Br., 
Herdersche  Verlagsbuchhandlung,  1900. 

Der  Verfasser  wurde  im  Jahre  1874  von  dem  General 
v.  Kauffmann,  dem  damaligen  Generalgouverneur  von  Tur¬ 
kestan,  als  Astronom  bei  der  in  Taschkent  zu  gründenden 
Sternwarte  berufen.  Er  hat  15  Jahre  diese  Stelle  bekleidet. 
Da  er  aber  auch  mit  der  Ausführung  von  astronomischen 
Längen-  und  Breitenbestimmungen  und  barometrischen  Höhen¬ 
messungen,  als  Grundlage  für  die  grofse  Generalstabskarte 
von  Turkestan,  beauftragt  war,  ist  es  ihm  möglich  geworden, 
jedes  Jahr  gröfsere  Reisen  zu  machen  und  Turkestan  wieder¬ 
holt  nach  allen  Richtungen  zu  durchqueren.  Da  das  Werk 
somit  auf  einer  persönlichen  Anschauung  des  Verfassers  be¬ 
ruht  und  auch  die  bisher  erschienenen  Reisebeschreibungen 
und  sonstigen  Werke  über  Turkestan  benutzt  sind,  so  ist  es 
für  die  Kenntnis  dieses  weiten  Gebietes  von  Wert. 

In  der  Einleitung  sucht  der  Verfasser  die  Ansicht  zu  be¬ 
gründen,  dafs  alle  heutigen  Kulturvölker  von  Turkestan 
ihren  Ausgang  genommen  haben,  und  dafs  deshalb  die  Kennt¬ 
nis  des  heutigen  Turkestans  und  seiner  Bewohner  für  das 
Verständnis  der  Geschichte  überaus  wichtig  ist.  Das  Werk 
zerfällt  in  fünf  Hauptabteilungen :  Die  erste  handelt  von  Tur¬ 
kestans  Bevölkerung;  die  zweite  von  der  Lebensweise,  den 
Sitten  und  Gebräuchen  der  turkestanisclien  Nomaden  (Kirgis- 
kaisaken ,  Karakirgisen ,  Kalmücken,  nomadischen  Usbeken, 
Turkmenen,  Zigeuner);  die  dritte  von  der  Lebensweise,  den 
Sitten  und  Gebräuchen  der  ansässigen  Bevölkerung,  worin 
sich  der  Verfasser  hauptsächlich  auf  die  Bevölkerung  Tasch¬ 
kents,  der  Hauptstadt  Turkestans,  beschränkt;  die  vierte  von 
den  Gesundheitsverhältnissen  Turkestans;  die  fünfte  von  den 
klimatischen  Verhältnissen  Turkestans.  In  dem  letzten  Ab¬ 
schnitt  ist  der  Nachweis  des  stetigen  Austrocknens  der  Seeen 
und  Flüsse  Turkestans  besonders  wichtig.  Der  daraus  gefol¬ 
gerte  Schlufssatz  des  Verfassers,  „Turkestan  hat  wirtschaft¬ 
lich  keine  Zukunft  und  ist  unrettbar  dem  Untergange  ge¬ 
weiht“,  steht  im  vollen  Gegensätze  zu  der  offiziellen  russischen 
Auffassung.  Und  wenn  man  weifs,  was  für  Mühe  die  russi¬ 
sche  Regierung  auf  die  weitere  wirtschaftliche  Entwickelung 
Turkestans  aufwendet,  so  dürfte  doch  diese  Schlufsfolgerung 
wohl  zu  bezweifeln  sein.  Das  Werk  ist,  wie  der  Verfasser 
selbst  sagt,  für  ein  gröfseres  Publikum  bestimmt,  und  unter 
diesen  Gesichtspunkten  kann  es  bei  der  sehr  anziehenden 
Schreibweise  empfohlen  werden. 

W  ernigerode.  Krahmer. 


Kleine  Nachrichten. 
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Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  Winterschlaf  der  russischen  Bauern.  Der 
Winterschlaf  bei  den  Säugetieren  während  der  kalten  Jahres¬ 
zeit  in  gemäfsigten  und  nordischen  Klimaten  wird  unmittelbar 
durch  die  Kälte  und  mittelbar  durch  den  Nahrungsmangel 
bewirkt,  wobei  verschiedene  Grade  der  Lethargie  eintreten, 
von  scheintodartiger  Lethargie ,  wie  beim  sprichwörtlichen 
Murmeltiere,  bis  zum  unterbrochenen,  mit  Nahrungsaufnahme 
verbundenen  Winterschlafe,  wie  beim  Bären  oder  Dachse. 
Nun  berichtet  Th.  Volkov  (Bull.  d.  1.  Soc.  d’Antliropologie 
1900,  p.  67)  über  eine  Art  Winterschlaf,  welchem  sich  die 
russischen  Bauern  in  den  chronisch  von  Hungersnot  heim¬ 
gesuchten  Gegenden  hingeben,  wo  sie  schon  gezwungen  sind, 
das  aus  Baumrinde  hergestellte  „Brot“  zu  verzehren.  Dies 
aber  genügt  nicht  mehr  und  daher  ergeben  sich  die  Bauern 
der  Liojlca,  d.  h.  dem  Schlafe,  mit  dem  sie  sich  dem  Hunger 
anbequemen  wollen.  Ist  der  Getreidevorrat,  mit  dessen  Hülfe 
der  Winter  überstanden  werden  soll,  nach  der  Ansicht  des 
Hausvaters  für  die  Familie  nicht  grofs  genug,  so  mufs  der 
Verbrauch  verringert  werden.  Bei  regelmäfsiger  Arbeit  und 
Kraftanstrengung  ist  das  nicht  möglich;  es  wird  daher  eine 
vier  bis  fünf  Monate  dauernde  Liojka  angeordnet.  Man  be¬ 
wegt  sich  kaum,  legt  sich  auf  den  riesigen  Schlafofen  (palati), 
löscht  das  Licht  aus  und  verbringt  sein  Dasein  im  Nichtsthun 
und  Schlafen,  nicht  blofs  einzelne  Familien,  nein,  ganze 
Dörfer  und  Bezirke!  Nur  das  Allernötigste  wird  bei  diesem 
künstlichen  Winterschlafe  gethan,  bei  dem  sich  Nahrungs¬ 
aufnahme  und  Verdauung  natürlich  sehr  verringern.  Der 
Mensch  ahmt  instinktiv,  um  sein  Leben  zu  erhalten,  Bär 
und  Murmeltier  nach. 


—  Im  nordwestlichen  Argentinien,  in  den  Grenzland¬ 
schaften  gegen  Bolivia  zu,  harren  noch  viele  ethnographische 
und  naturwissenschaftliche  Fragen  ihrer  Lösung.  Zwar  be¬ 
sitzen  wir  aus  der  dortigen  Gegend  manche  Arbeiten  argentini¬ 
scher  Forscher,  allein  diese  stehen  nicht  oder  nur  ausnahms¬ 
weise  auf  der  Höhe  heutiger  Wissenschaft.  Es  ist  daher 
freudig  zu  begrüfsen,  dafs  im  Februar  eine  Expedition  von 
Stockholm  aus  aufbrechen  wird,  welche  die  Erforschung 
der  östlichen  Kordillerenabhänge  in  Nordwest¬ 
argentinien  und  Bolivia  in  ethnographischer,  botanischer 
und  zoologischer  Beziehung  sich  zum  Ziele  gesetzt  hat.  An  ihrer 
Spitze  steht  Erland  Nordenskiöld,  der  bereits  in  Süd¬ 
amerika  forschte,  als  Ethnograph  ist  ihm  G.  v.  Rosen,  als 
Botaniker  R.  Fries  beigegeben. 

—  Die  kulturhistorische  Bedeutung  der  in 
Europa  gefundenen  Nephrit-  und  Jadeitgerät¬ 
schaften  erörtert  Th.  Ortvay  (Verhandlgn.  des  Vereins  f. 
Natur-  und  Heilkde.  z.  Prefsburg,  1899/1900).  Die  daraus  ge¬ 
fertigten  Geräte  sind  am  häufigsten  in  Asien,  Neu-Seeland 
und  Amerika,  in  Europa  finden  sie  sich  nur  in  den  west¬ 
lichen  Ländern,  etwa  die  Alpen  und  die  Elbe  bilden  die 
Grenze;  von  Ungarn  sind  zwei  Fundorte  bekannt.  Anfangs 
glaubte  man ,  dafs  diese  Gegenstände  sämtlich  aus  Asien 
stammten,  aus  Turkestan,  Kaschgar,  China  oder  Birma,  und 
sclilofs  daraus,  dafs  die  Ureinwanderung  in  Europa  nicht  von 
Osten,  sondern  von  Westen  her  begonnen  habe,  indem  die 
Ureinwohner  über  die  Meerenge  von  Gibraltar  auf  die  iberi¬ 
sche  Halbinsel  und  von  da  dann  nach  Frankreich ,  Deutsch¬ 
land  u.  s.  w.  gelangt  seien.  Ortvay  hält  die  Nephrit-  und 
Jadeitgegenstände  für  einheimische  Industrieerzeugnisse.  Die 
europäischen  und  asiatischen,  wohl  auch  zuweilen  unter  dem 
Sammelnamen  Giüusteiue  zusammengefafsten  verschiedenen 
Felsarten  unterscheiden  sich  nicht  unbedeutend,  was  auf 
ihren  Ursprung  an  verschiedenen  Örtlichkeiten  hinweist.  Die 
Nephrit-  wie  die  Jadeitfunde  beweisen,  dafs  ein  internatio¬ 
naler  Verkehr  diesseits  und  jenseits  der  Alpen  nicht  bestand, 
wie  denn  auch  beispielsweise  der  Roggen  in  den  Pfahlbauten 
der  Schweiz  nicht  vorkommt,  dagegen  in  denen  Ungarns 
häufig  auftritt.  Die  Abhandlung  schneidet  sehr  tiefgehende 
Fragen  an,  die  noch  immer  einer  eingehenden  Prüfung  har¬ 
ren.  Hier  kommt  es  uns  nur  darauf  an,  auf  die  Ai'beit  hin¬ 
gewiesen  zu  haben,  ohne  sie  zu  kritisieren. 

—  Ba u m wol le n pr od u k ti on  und  Baumwollenmanu¬ 
faktur  in  den  Vereinigten  Staaten.  Das..  Schatz¬ 
departement  der  Vereinigten  Staaten  giebt  einen  Überblick 
über  die  Eutwickelung  der  Baumwollenproduktion  und  Baum¬ 
wollenmanufaktur  innerhalb  der  Union,  der  das  gewaltige 
Anwachsen  dieses  Produktions-  und  Industriezweiges  gewissei  - 


mafsen  aus  dem  Nichts  deutlich  zeigt.  1790  beschränkte  sich 
der  Baumwollenanbau  auf  eine  schmale  Zone  längs  der  Küste 
von  Virginia,  Nord-  und  Südkarolina  und  Georgia,  und  die 
ganze  Produktion  erreichte  kaum  2  Millionen  Pfund.  Die 
Produktion  wuchs  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit,  nachdem 
1793  die  Egreniermaschine  erfunden  worden  war,  und  belief 
sich  1801  bereits  auf  48  Millionen  Pfund.  Sie  verbreitete 
sich  dann  über  Gebiete,  die  anfangs  dafür  gänzlich  ungeeignet 
erschienen,  und  ergab  1899  nicht  weniger  als  14,5  Milliouen 
Ballen  zu  je  400  Pfund,  d.  i.  das  2900 fache  von  1790  uud 
mehr  als  zwei  Drittel  der  Baumwollenproduktion 
der  ganzen  Erde.  40000  engl.  Quadratmeilen  dienen  jetzt 
in  den  Vereinigten  Staaten  der  Baumwollenkultur,  und  nur 
in  Louisiana  und  Florida  zeigt  das  dafür  in  Anspruch  ge¬ 
nommene  Areal  eine  Abnahme,  während  es  heute  gar  in 
Kansas  und  Utah  Baumwollenplantagen  giebt.  Seit  1878 
sind  Produktion  und  Export  des  Rohmaterials  im  gleichen 
Verhältnis  gewachsen,  so  dafs  auch  der  Prozentsatz  der  im 
Inlande  verarbeiteten  Baumwolle  der  gleiche  geblieben  ist; 
er  bewegt  sich  um  31,6  Proz.  Anders  noch  im  Jahre  1860, 
wo  nur  20  Proz.  des  im  Lande  gewonnenen  Produkts  dort 
verarbeitet  wurden,  während  noch  ein  umfangreicher  Baum¬ 
wollenwarenimport  aus  England  stattfand.  Der  Wert  der 
einheimischen  Fabrikation  stieg  von  157  000  000  Dollars  im 
Jahre  1870  auf  192  000  000  Dollars  im  Jahre  1880  und 
268  000  000  im  Jahre  1890.  Bis  1890  mufsten  die  Vereinigten 
Staaten  noch  mit  der  Konkurrenz  der  ausländischen  Baum¬ 
wollenmanufaktur  für  den  eigenen  Markt  rechnen,  heute  ist 
an  die  Stelle  der  Konkurrenz  des  Auslandes  die  des  Inlandes 
selber  getreten.  Die  Union  hat  sich  also  auch  hierin  unab¬ 
hängig  vom  Auslande  gemacht  ;  doch  ist  es  nicht  wahrschein¬ 
lich  nach  der  Entwickelung  des  letzten  Jahrzehnts,  dafs  die 
amerikanische  Fabrikation  über  den  heimischen  Bedarf 
hinausgehen  wird.  Dagegen  ist  Amerika  als  Produzent  des 
Rohmaterials  in  der  Lage,  auf  dem  Weltmarkt  auf  lohnende 
Preise  zu  halten;  denn  seine  Produktion  während  des  letzten 
Jahrzehnts  betrug  allein  62,5  Proz.  der  gesamten.  Baum- 
wollenproduktion  der  Erde  (Indien  15,3,  China  7,9,  Ägypten 
7,3  Proz.;  der  Rest  entfälllt  auf  die  übrigen  Länder).  Im 
letzten  Jahre  —  1899  —  stand,  wie  erwähnt,  Amerika  mit 
mehr  als  zwei  Dritteln  der  Gesamtproduktion  noch  viel  gün¬ 
stiger  da. 


—  Tieropfer  in  Rufsland.  In  Tschuchloma,  einer 
Stadt  von  2200  Einwohnern  im  Gouvernement  Kostroma, 
wütete  im  Sommer  1900  unter  dem  Vieh  die  sibirische  Pest. 
Die  erschreckte  Bevölkerung  beschlofs  ein  gründliches  Mittel 
anzuwenden,  und  um  dem  Viehsterben  abzuhelfen,  wurden 
zusammen  mit  den  gefallenen  Pferden  in  Anwesenheit  des 
Polizeimeisters  zwei  lebende  Geschöpfe,  ein  Hund  und  eine 
Katze,  eingescharrt. 

St.  Petersburg.  P.  v.  Stenin. 


—  Verbreitung  des  Opiumrauchens  unter  den 
Franzosen.  Die  „Quinzaine  coloniale“  macht  darauf  auf¬ 
merksam,  dafs  das  Opiumrauchen  unter  den  Truppen,  Be¬ 
amten  und  Kaufleuten  der  französischen  Kolonieen  Ostasiens 
einen  gefährlichen  Verbreitungsgrad  angenommen  habe  und 
dafs  es  deshalb  nötig  sei,  dagegen  einzuschreiten.  Unter 
den  Offizieren  und  Soldaten  seien  25  Prozent  Opiumraucher; 
etwas  stärker  sei  das  Laster  unter  den  in  jenen  Kolonieen 
lebenden  Privatleuten  verbreitet,  am  meisten  aber  unter  der 
Beamtenschaft.  Diesen  traurigen  Umstand  beuten  bereits 
spekulative  Leute  in  Frankreich  aus,  und  so  giebt  es  in  Paris 
fünf  oder  sechs  Opiumkneipen,  in  denen  die  mit  Urlaub 
zurückkommenden  Kolonialbeamten  Gelegenheit  finden,  dem 
verderblichen  Laster  weiterhin  zu  huldigen. 


—  Die  Mission  Fivö  in  China.  Der  belgische  Oberst 
Fi  ve  war  vom  Kongostaat  mit  einer  wissenschaftlichen  Mission 
ins  Innere  Chinas  beauftragt  worden,  die  im  November  1899 
in  Peking  begann,  und  an  der  vier  Europäer,  darunter  zwei 
Ingenieure,  teilnalimen.  Die  Mission  begab  sich  über  Pau- 
ting  durch  Schansi  nach  Singanfu  und  dann  am  Weiho  auf¬ 
wärts  nach  Lantschou  in  Kansu,  um  von  da  aus  die  Provinz 
auf  ihre  mineralischen  Reichtümer  hin  zu  untersuchen.  Das 
geschah,  indem  die  Expedition  sich  teilte:  die  eine  Gesell¬ 
schaft  wendete  sich  dem  südlichen  Kansu  und  nördlichen 
Szetschwan  zu,  während  die  andere  die  Gebirge  im  Norden 
des  Kuku-nor  durchzog.  Inzwischen  war  der  Boxeraufstand 
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ausgebrochen  und  Five  mufste  auf  seine  Rettung  bedacht 
sein.  Es  gelang  der  Expedition,  von  Lantschou  über  Datschin 
(an  der  Grofsen  Mauer)  quer  durch  die  Gobi  nach  Urga  und 
dann  nach  Kiachta  zu  gelangen,  und  im  vorigen  Dezember 
traf  sie  in  der  Heimat  ein,  wo  man  um  ihr  Schicksal  bereits 
Besorgnisse  hegte.  An  Mitteilungen  über  die  Ergebnisse  fehlt 
es  natürlich  noch.  Für  die  Geographie  von  Bedeutung  dürften 
die  Untersuchungen  in  Süd-Kansu  und  in  dem  so  gut  wie 
unbekannten  nördlichen  Szetscliwan ,  vielleicht  auch  im 
Richthofeugebirge  sein.  In  der  Gobi  war  es  im  September 
aufserordentlich  kalt;  es  wurde  dort  einmal  eine  Temperatur 
von  30°  unter  Null  beobachtet. 


—  Die  deutsch-englische  Grenze  zwischen  Nyassa 
und  Tanganika.  Von  Juni  bis  November  1898  war  eine 
deutsch-englische  Kommission  damit  beschäftigt,  das  Gebiet 
zwischen  dem  Nyassa  und  dem  Tanganika  zu  vermessen  und 
die  dortige  Grenze  zwischen  Deutsch-Ostafrika  und  Britisch- 
Centralafrika  endgültig  festzulegen.  Die  Herausgabe  der 
Resultate  der  deutschen  Mitglieder  hatte  sich  bisher  verzögert, 
da  bekanntlich  zwei  von  ihnen,  Dr.  Kohlschütter  und  Ober¬ 
leutnant  Glauning ,  noch  bis  zum  Frühjahr  1900  in  Deutsch- 
Ostafrika  mit  Erdschweremess ungeu  beschäftigt  waren.  Jetzt 
liegen  die  Aufnahmen  der  deutschen  Kommissare  im  vierten 
vorjährigen  Heft  der  „Mitt.  aus  d.  deutsch.  Schutzgeb.“  in 
vier  grofsen  Blättern  im  Mafsstabe  von  1:100  000  vor,  und 
gleichzeitig  ist  auf  ihnen  die  Grenzlinie  markiert,  auf  die 
sich  die  deutschen  und  britischen  Kommissare  geeinigt  haben 
und  die  sie  der  Billigung  der  beteiligten  Kabinette  Vor¬ 
schlägen.  Diese  Grenze  hält  sich  im  grofsen  und  ganzen  an 
die  Abmachungen  vom  Jahre  1890  und  weicht  nur  in  den 
Details  von  ihnen  ab,  indem  sie  den  natürlichen  Verhältnissen 
Rechnung  trägt  und  die  Stammesgrenzen  so  weit  als  möglich 
berücksichtigt.  Östlich  vom  33.  Längengrade  bot  der  zum 
Nyassa  gehende  Ssongwe,  westlich  vom  32.  Längengrad  die 
Quellflüsse  des  Ssaisi  (zum  Rikwa)  und  der  in  den  Tanganika 
fliefsende  Kalambo  geeignete  Grundlagen;  das  dazwischen 
liegende  mittlere  Drittel  führt  durch  die  Gebirge.  Aus  den 
Begleitworten  Hauptmann  Herrmanns,  dessen  Werk  nament¬ 
lich  die  topographische  Aufnahme  war,  ergiebt  sich,  dafs 
Deutschland  bei  dieser  Grenzfestsetzung  nicht  schlecht  abge¬ 
schnitten  hat,  denn  die  am  dichtesten  bewohnten  und  am 
besten  bewässerten  Landschaften  sind  Deutsch-Ostafrika  ver¬ 
blieben.  Die  Vermessungsarbeit  geschah  in  der  Weise,  dafs 
am  Nyassa  eine  Basis  gemessen  wurde,  und  die  deutschen 
und  britischen  Kommissare  getrennt  zwei  Dreiecksketten  zum 
Tanganika  vorschoben,  die  jedoch  in  steter  Verbindung  mit¬ 
einander  gehalten  wurden.  Hierüber  sowie  über  die  astronomi¬ 
schen  Arbeiten  giebt  ein  ausführliches  Memoire  Aufschlufs, 
mit  dem  Dr.  Kohlschütter  die  Karten  begleitet.  —  Ein  Be¬ 
richt  des  englischen  Kommissars  Kap.  Boileau  mit  dem  Drei¬ 
ecksnetz  der  britischen  Abteilung  war  bereits  im  Juni  1899 
im  „Geogr.  Journ.“  erschienen. 


—  Die  lim  nologische  Untersuchung  desVierwald- 
stätter  Sees  macht  tüchtige  Fortschritte.  Im  dritten  Hefte 
der  Mitteilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Luzern 
sind  zwei  zoologische  Arbeiten  erschienen  über  die  Mol¬ 
luskenfauna“  von  Surbeck  und  „Quantitative  Studien  über 
das  Zooplankton“  von  Burckhardt.  Namentlich  letztere 
Schrift  bringt  auch  geographisch  sehr  interessantes  Material 
und  ergänzt  die  Durchsichtigkeitsbeobachtungen  von  Arnet. 
Besonders  wertvoll  sind  die  exakt  geführten  Nachweise  da- 
tur  dafs  die  einzelnen  Teile  des  Sees  je  nach  Tiefe,  Boden¬ 
beschaffenheit  und  Durchströmung  auch  physikalisch  und  zoo¬ 
logisch  ganz  verschiedene  Resultate  liefern  und  dafs  bei  den 
kolossalen  Wanderungen ,  welche  die  verschiedenen  Vertreter 
des  Zooplanktons  in  vertikaler  Richtung  ausführen,  sehr 
,.Xers°kie(lenheiten  ftu-  die  einzelnen  Species  bestehen. 
Männliche  Exemplare  von  Diaptomus  unternehmen  in  einer 
Naclit  Wanderungen  von  mehr  als  100  m  von  der  Tiefe  an 
die  Oberfläche.  Neben  der  Einwirkung  des  Lichtes,  der 
Warme,  des  Nahrungstriebes  hebt  Burckhardt  als  Grund 
iur  diese  eigentümliche  Erscheinung  die  ungleiche  Verteilung 
des  Ivomendmxyds  hervor,  die  für  den  Genfersee,  aber  noch 
nn  deu  Vierwaldstätter  See  nachgewiesen  ist.  In  dem¬ 

selben  Hefte  werden  auch  kurze  Mitteilungen  über  den  von 
baiasin  aufgestellten  Limnimeter  gemacht.  Augenblicklich 
funktionieren  am  See  zwei  Apparate,  einer  in  der  Nähe  der 
Vitznauer  Nase,  der  andere  in  Stansstad.  Halbfafs. 


Hauptmann  v.  Bessers  Reise  vom  Crossflufs 
nach  der  Balistrafse.  In  Nr.  24  des  Kolonialblattes  1900 
berichtet  Hauptmann  v.  Besser  unter  Beigabe  einer  Routen- 
kaite  m  1:225  000  über  eine  Reise,  die  er  im  September  1890 


von  der  Station  Nssakpe  (in  der  Nähe  des  Crofsflusses,  Breite 
der  Etliiopeschnellen)  nach  Osten  unternommen  hatte,  um 
die  Verbindung  mit  der  Balistrafse  herzustellen.  Etwa  halb¬ 
wegs  zwischen  dieser  und  dem  Ausgangspunkte  der  Strafse 
fliefst  der  Aya,  der  das  westlich  liegende,  schwach  bewohnte 
Land  der  Ekoi  von  dem  östlich  liegenden,  stark  bevölkerten 
Gebiete  der  Keaka  scheidet.  Das  Keakaland  besteht  aus 
einer  fortlaufenden  Reihe  von  kleineren  und  gröfseren  Ge¬ 
höften,  die  zusammen  eine  unter  einem  Oberhäuptling  stehende 
Gemarkung  bilden.  Das  Land  ist  so  gut  angebaut,  dafs  nur 
einzelne  Buschparzellen  und  Urwaldstreifen  stehen  geblieben 
sind,  so  dafs  es  den  Charakter  einer  Parklandschaft  gewonnen 
hat.  Der  Boden  scheint  recht  gut  zu  sein;  Grofs-  und  Klein¬ 
vieh  war  zahlreich  vorhanden.  Das  Terrain  ist  eben,  die 
Wege  sind  auf  3  m  Breite  gut  gereinigt.  Der  Haupthandel 
geht  nach  der  Balistrafse  und  ist  vornehmlich  Salzhandel. 
I  erner  handeln  die  Keaka  mit  den  Bewohnern  der  Dörfer 
auf  englischem  Gebiet,  die  den  Crofsflufs  und  bei  hohem 
Wasserstande  auch  den  in  diesen  fiiefsenden  Aya  hinauf¬ 
fahren.  v.  Besser  bemerkt,  dafs  nunmehr  die  Verbindung 
zwischen  der  Station  Nssakpe  und  der  Balistrafse  offen  und 
ein  sehr  wichtiges  Gebiet  für  den  Handel  erschlossen  sei. 


—  Wie  Griesbach,  der  Direktor  des  Geological  Survey  of 
India,  mitteilt,  haben  sich  im  verflossenen  Jahre  die  Unter¬ 
suchungen  nach  Gold  in  Birma  auf  den  Wunthodistrikt 
beschränkt,  wo  viele  Riffe  jedoch  von  beschränkter  Ausdeh¬ 
nung  gefunden  wurden.  An  einzelnen  Stellen  hat  man  mit 
der  Ausbeutung  bereits  begonnen,  so  bei  Choukpazat,  einem 
Riff,  das  zuerst  von  Birmanen  entdeckt  wurde,  die  aber  nur 
bis  zu  einer  Tiefe  von  etwa  3  m  vorgingen.  Jetzt  hat  ein 
Prospektor  dort  die  Goldader  bis  zu  einer  Tiefe  von  128  m 
verfolgt.  Die  Länge  dieses  Riffs  liefs  sich  73  m  weit  ver¬ 
folgen,  und  es  schien  in  der  Mitte  am  goldhaltigsten  zu  sein. 
Seine  Dicke  beträgt  im  Durchschnitt  fast  1  m.  Das  Gestein 
besteht  aus  kompaktem  Quarz. 


—  In  der  Meteorologischen  Zeitschrift  (Heft  9,  1900) 
haben  Pernter  und  Tr  aber  t  einen  einstweiligen  Bericht 
über  ihre  Versuche  in  St.  Katharein  über  die  Wirkung  der 
zum  sogen.  Wette rschiefsen  verwendeten  Böller  verschie¬ 
dener  Systeme  erstattet.  Die  mit  aufserordentlicher  Sorgfalt 
und  Berücksichtigung  aller  Nebenumstände  angestellten  Pro¬ 
ben  zeigten,  dafs  die  früheren  Erwartungen  über  das  Vor¬ 
dringen  der  dabei  erzeugten  Ringe  bis  in  die  Höhe  der  Ge¬ 
witterwolken  zu  hochgespannte  waren  und  ein  Vordringen 
der  Ringwirbel  über  einige  hundert  Meter  Höhe  nicht 
nachweisbar  ist.  Die  trotzdem  erzielten  guten  Wirkungen 
in  Windisch-Feistritz  werden  auf  besonders  günstige  örtliche 
Umstände  zurückgeführt.  Trotzdem  glauben  die  Verfasser, 
dafs  die  Erfahrung  in  der  vorliegenden  Frage  das  entschei¬ 
dende  Wort  vor  den  theoretischen  Erörterungen  hat,  da  letz¬ 
tere  gröfstenteils  wegen  unserer  Unkenntnis  des  eigentlichen 
Hagel bildungsprozesses  Hypothesen  bleiben  müfsten.  Gm. 


Mitte  1898  istBosnien-Herzegowina  auch  in  die  Reihe 
jener  fortgeschrittenen  Länder  Europas  getreten,  welche  eine 
staatliche  geologische  Landesaufnahme  besitzen.  Die 
geologische  Landesdurchforschung  soll  sowohl  praktischen 
als  wissenschaftlichen  Zwecken  dienen.  Durch  ihre  bisherige 
Thätigkeit  wurden  Teile  der  Blätter  Visoko,  Zenica-Vares, 
Kladanj-Cevljanovic  und  Dubrava-Ribnica  geologisch  erforscht 
und  kartiert.  Vollkommen  fertiggestellt  ist  das  Blatt  Dolnja 
Tuzla,  welches  als  erstes  der  „Geologischen  Spezialkarte  von 
Bosnien  und  der  Herzegowina“  demnächst  im  Druck  er¬ 
scheinen  wird. 

Das  Blatt  Dolnja  Tuzla  umfafst,  wie  Friedrich  Katzer 
in  seiner  Arbeit  über  „die  Hauptzüge  des  geologischen 
Aufbaues  des  Majevicagebirges  und  der  Umgebung 
von  Dolnja  Tuzla  in  Bosnien“  [Centralblatt  für  Mine¬ 
ralogie,  Geologie  und  Paläontologie  1900,  S.  218  bis  220] 
mitteilt,  das  Gebiet  von  36°  bis  36°  30'  östl.  L.  von  Ferro  und 
von  44°  30'  bis  44°  45'  nördl.  Br.  Dieses  Gebiet  besitzt  wegen 
seiner  ausgedehnten  Salz-  und  Kohlenlagersätten  eine  grofse 
montanistische  Bedeutung  und  gehört  auch  sonst  zu  den  von 
der  Natur  bevorzugtesten  des  Landes.  WAlirend  der  südwest¬ 
liche  Teil  ein  Hügelland  darstellt  mit  den  charakteristischen 
Skulpturformen  leicht  erodierbarer  Gesteine,  das  sich  mehr  oder 
minder  rasch  zur  breiten  Thalniederung  des  Jala-  und  Sprec-a- 
flusses  herabsenkt,  wird  der  nordöstliche  Teil  von  stark  cou- 
pierten ,  700  bis  900  m  hohen  Mittelgebirgen  der  Majevica- 
planina  eingenommen.  Es  gehört  mit  seinem  Vorlande  einer 
gewaltigen  Stauchungszone  an,  deren  Tektonik  von  der  Fal¬ 
tung  beherrscht  wird. 
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Mexikanische  T  h  o  n  f  i  g  u  r  e  n. 

Von  Dr.  K.  Th.  Preufs. 


Die  mexikanischen  und  centralamerikanischen  Alter¬ 
tümer  erhalten  durch  die  Unzahl  kleiner  Thonfiguren 
und  -köpfe  ein  charakteristisches  Gepräge.  In  wahrhaft 
erdrückender  Anzahl  werden  sie  im  alten  Mexiko  ge¬ 
funden,  dem  sich  die  Huaxteca,  der  Staat  Veracruz, 
Mechoacan,  die  Zapoteca  und  Mixteca  und  die  Halbinsel 
Yucatan  würdig  anreihen.  Weiter  im  Süden  ebbt  und 
steigt  die  Flut  bis  Venezuela  und  bis  zum  Incareich,  wo 
sie  sich  allmählich  verläuft.  Die  Zahlen,  mit  denen  die 
Museen  hierin  aufwarten  können,  reden  laut  genug: 
ungefähr  8000  solcher  Thonaltertümer  aus  dem  Valle 
de  Mexico  und  den  angrenzenden  Gebieten  des  Azteken- 


diesen  unsere  Thonfiguren  gemeint  sind.  Wenn  sich  der 
Tag  näherte,  heifst  es  bei  Sahagun  x),  an  dem  man  alle 
52  Jahre  neues  Feuer  entzündete,  pflegte  jeder  Ein¬ 
wohner  von  Mexiko  „die  Steine  und  Hölzer“  in  das 
Wasser  zu  werfen,  die  man  als  Hausgötter  verehrte.  Am 
dritten  Jahresfest  (to§oztontli)  zog  man  über  die  Äcker 
von  Baum  zu  Baum  Schnüre,  die  man  mit  „kleinen 
Hölzern  und  Steinchen“ * i  2),  mit  „kleinen  Idolen  oder 
Lappen“  3)  behing.  Wer  in  seinem  Hause  ein  Bad 
(temazcalli)  besals,  der  stellte  dort  das  Bild  der  temaz- 
calteci,  der  Grolsmutter  der  Schwitzbäder,  auf,  eine  Form 
der  Göttermutter  Teteoinnan  4).  Götter  aus  Thon  werden 


Abb.  1  bis  8.  Erdgöttinnen,  Xochiquetzal  u.  a. 

Berliner  Museum.  Abb.  1,  3  bis  8  Sammlung  Ulide.  Abb.  2  Sammlung  Brinkmann.  Zumpango,  Nordrand  des  Thaies  von  Mexiko. 

%  bis  %  wirkl.  Gröfse. 


reiches  dürften  wohl  im  Berliner  Museum  vorhanden 
sein.  Dabei  überwiegen  die  menschlichen  Figuren  ganz 
bedeutend.  Ganz  natürlich,  wenn  auch  sehr  betrübend 
ist  es,  dals  die  alten  Berichterstatter  über  diese  eigen¬ 
artige  Industrie,  die  sie  als  unwesentlich  betrachten 
mochten,  nichts  erzählen.  Auch  aus  der  Darstellungsart 
lälst  sich  nichts  entnehmen,  abgesehen  von  den  Gestalten, 
welche  Embleme  von  Gottheiten  an  sich  tragen.  In  der 
Feststellung  derselben  liegt  das  einzige  Mittel,  etwas 
über  die  Bedeutung  der  Figuren  überhaupt  zu  erfahren, 
wenn  auch  andere  Typen  —  und  es  giebt  deren  eine 
Unmenge  —  ganz  andere,  profane  Bestimmungen  gehabt 
haben  werden. 

Dals  die  alten  Mexikaner  Götterbilder  zu  privaten 
Zwecken  gebraucht  haben,  wissen  wir  aus  mannigfachen 
Angaben,  nur  ist  es  durchaus  nicht  sicher,  ob  unter 

Globus  LXXIX.  Nr.  6. 


hier  also  nicht  direkt  erwähnt,  sondern  nur  Holz-  und 
Steinfiguren. 

In  anderen  Fällen  werden  Götterfiguren  im  Gebrauche 
bestimmter  Zauberer  genannt,  sie  werden  zu  privaten 
Zwecken  aus  dem  Tempel  herbeigeholt,  oder  man  ver¬ 
ehrt  die  Gottheiten  unter  gewissen  sinnlichen  Gegen¬ 
ständen.  Die  Zauberer,  die  temacpalitotique  genannt 
wurden,  trugen  auf  ihren  nächtlichen  Plünderungszügen 


x)  Hist,  general  de  las  cosas  de  Nueva  Espana,  Bd.  VII, 
Kap.  9. 

i)  Sabagun,  Ms.  in  Madrid  bei  Seler,  Die  achtzehn  Jahres¬ 
feste  der  Mexikaner,  Veröffentlichungen  des  K.  Museums  für 
Völkerkunde,  Berlin,  VI,  S.  107,  184. 

8)  Duran,  Historia  de  las  Indias  de  Nueva  Espana.  Mexiko 

1880,  II,  Kap.  3,  S.  274. 

4)  Sahagun  I,  Kap.  8. 


11 


86 


Dr.  K.  Th.  Preufs:  Mexikanische  Thonfiguren. 


in  die  Häuser  ein  Idol  des  Gottes  Quetzalcoatl  voraus  5), 
des  Erfinders  aller  Zauberkünste,  und  bei  grolsen  Ge¬ 
lagen  mulste  durchaus  das  Idol  des  Omacatl,  des  Gottes 

der  Schmausereien ,  aus  seinem 
Tempel  herübergebracht  werden, 
sollte  alles  ohne  Störung  ablaufen  6). 
Beim  Spiele  wurde  der  Gott  des 
Weines,  Ometochtli,  durch  einen 
kleinen  Krug  Wein  repräsentiert, 
den  man  als  Gott  verehrte  7).  Ihrem 
Gott  Ayacatecutli  bezeugten  die 
Kaufleute  Verehrung,  indem  sie 
ihrem  Wanderstabe  (otlatl)  Opfer¬ 
gaben  darbrachten8),  und  wenn 
man  unter  anderen  Spielgeräten 
den  vier  Bohnen  des  Würfelspiels 
(patolli)  und  den  vier  Richtungs¬ 
strahlen  auf  der  Spielmatte  gött- 
Xochiquetzal.  liehe  Ceremonieen  zuteil  werden 
Codex  Borgia  ed.  Herzog  liels  9),  so  dachte  man  sicher  an 

Macuilxochitl,  den  Gott  des 
Spieles,  dessen  Emblem  die  vier 
Bohnen  sind,  oder  an  andere  Gottheiten,  die  nach  den 
vier  Richtungen  hin  ihre  Wohnung  hatten. 

Thonfiguren,  aufs  sorgfältigste  mit  den  Symbolen  be¬ 
stimmter  Göttergestalten  ausgestattet,  werden  daher 
wahrscheinlich  nicht  blofses  Spielzeug  gewesen  sein, 
etwa  in  der  Weise,  wie  die  Moki  bei  ihren  Jahresfesten 
die  auftretenden  mythischen  Persönlichkeiten  in  Holz 
darstellten,  um  sie  den  Kindern  zur  Befestigung  ihrer 
Kenntnis  davon  zu  übergeben.  Dem  würde  auch  die 
Thatsache  widersprechen,  dafs  von  dem  ganzen  Pantheon 
nui  wenige  Gottheiten  und  zwar  im  allgemeinen  die¬ 
selben  in  Thon  nachgebildet  sind,  welche  auch  die  zahl- 
1  eichen  und  verhältnismäfsig  grofeen  Steinfiguren  jener 
Gegend  vorstellen.  Weshalb  diesen  hierin  der  Vorrang 
vor  den  anderen  eingeräumt  ist,  diese  Frage  eröffnet 
dei  folgenden  Aufzählung  weitere  Gesichtspunkte,  wenn 
auch  die  Lösung  hier  nicht  versucht  werden  kann. 

Der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  entsprechend,  ge- 


aufraerksam ,  dals  die  Ihonbilder  der  Blumengöttin 
Xochiquetzal  mit  den  zwei  aufrecht  stehenden  Feder¬ 
büschen  sehr  häufig  seien10).  Diese  entsprechen  den 
Federbüschen  an  den  Enden  des  Riemens  (quetzaltlalpiloni), 
womit  sich  die  hervorragenden  Kriegshäuptlinge  den 
Haarschopf  umwinden  und  drücken  die  Beziehungen  der 
Göttin  zu  den  Kriegern  aus11).  Als  Beispiele  mögen 
die  Abbildungen  1,  3,  5  bis  8,  10  dienen,  bei  denen  die 
Kopfbinden  bezw.  Haartrachten  jedoch  nicht  mit  den 
Darstellungen  der  Göttin  in  den  Bilderschriften  identi¬ 
fiziert  werden  können.  In  Abbildung  6  ist  das  Haar 
mit  Blumen  geschmückt,  die  ja  auch  in  den  Codices  im 
Haare  der  Göttin  Vorkommen  (Abbild.  9).  Auch  die 
Kopfbinden  der  Abbild.  4,  8  könnten  aus  einem  Kranz 
von  Blättern  oder  Federn  bestehen.  Sehr  interessant 
ist  Abbild.  1,  wo  die  Göttin  ihren  Sohn  Macuilxochitl 
„Fünf  Blume  ,  den  Gott  des  Spiels  und  Gesanges,  über 
den  später  ausführlicher  gesprochen  werden  soll,  auf  den 
Armen  trägt.  Die  Quellen  erwähnen  nirgends  ein  solches 
Verwandtschaftsverhältnis  zwischen  den  beiden,  aber 
diese  sind  häufig  zusammen  musizierend  und  tanzend 
dargestellt.  Heilst  der  Gott  doch  auch  mit  einem  anderen 
Namen  Xochipilli,  Blumenprinz.  Als  solcher  ist  er  be¬ 
auftragt,  Blumen  zu  spenden12),  und  steht  überhaupt 
den  Gottheiten  der  fruchtbaren  Erde  nahe  13).  Manches 
hat  er  von  den  Symbolen  des  Maisgottes  Cinteotl  an 
sich,  und  dieser  als  Cinteotl  Itztlacoliuhqui  ist  der  Sohn 
der  Teteoinnan,  die  aber  durchaus  anders  aussieht  wie 
die  Göttin  unserer  Abbild.  1. 

Nach  der  angeführten  Stelle  bei  Duran  (II,  Kap.  94, 
S.  193)  und  den  Bilderschriften  wird  Xochiquetzal  in 
lanzstellung  mit  erhobenen  Armen  und  Blumen  in  den 
Händen  dargestellt.  Ähnliches  sehen  wir  in  Abbild.  10 
und  11,  wo  die  Kopf  binde  der  Göttin  mit  Blumen,  bezw. 
die  Brust  mit  einem  Kranze  von  Blumen  und  Maiskolben 
geschmückt  ist.  Statt  der  beiden  Federbüsche  ist  aber 
in  Abbild.  1 1  nur  ein  mächtiger  Busch  da,  wie  auch  die 
Maiskolben  der  beiden  Abbildungen  eigentlich  nicht  zur 
Ausstattung  der  Xochiquetzal  gehören.  Es  läfet  sich 
daher  die  Gestalt  dieser  Göttin  nicht  mit  Sicherheit  in 


Abb.  10  bis  15.  Mais-  und  Fruchtgöttinnen,  Chicomecouatl.  u.  a, 
Berliner  Museum.  Sammlung  Uhde.  %  bis  %  wirkt  Gr. 


bührt  den  Erd-  und  Fruchtgöttinnen  der  Vortritt  in 
unserer  Liste.  Nur  sind  die  Gestalten  hier  meist  etwas 
farblos,  so  dafe  selten  bestimmte  Gottheiten  festgestellt 
werden  können.  Schon  Professor  Seler  macht  darauf 


5)  Sabagun  IV,  Kap.  31. 

S.  lSahagUn  KRP-  15,  Sdei'  in  Veröffentlichungen  VI, 

lJ,  mTa^iots.  t37aSlndiaS  de  N“Va  »***> 

")  Sahagun  I,  Kap.  19. 

9)  Duran  II,  Kap.  100,  S.  234. 


den  Thonfiguren  erkennen,  zumal  in  dem  kürzlich  heraus¬ 
gegebenen  Cod.  Borbonicus  (18)  auch  die  Göttin  Quaxo- 


)  Seler,  Das  Tonalamatl  der  Aubinschen  Sammlung 
Compte  rendu  du  Congres  international  des  Amöricanistes. 
VII.  Session.  Berlin  1890,  S.  704.  Die  Hauptquelle  für  die 
Identifizierung  von  Göttergestalten  ist  das  von  Prof  Seler 
übersetzte  und  erläuterte  Göttertrachtenkapitel  in  den  azteki- 
schen  Manuskripten  des  Paters  Sahagun,  Veröffentlichungen 
aus  dem  K.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  I  S  117  f 

“)  Duran  II,  Kap.  94,  S.  193. 

1S)  Sahagun  I,  Kap.  14. 

13)  Näheres  darüber  s.  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XXXII,  S.  141. 
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lotl  Chantico  mit  solchen  Federbüschen  erscheint  und 
alle  die  Formen  mit  zwei  Federbüschen,  die  vorher  auf¬ 
geführt  sind,  mit  Ausnahme  von  Abbild.  5,  sich  auch 
mit  einem  derartigen  Federschmuck  finden.  Dagegen 


Abb.  16. 
Maisgöttin. 

Abb.  17. 
Schlangenstab 
(couatopilli)  einer 
Maisgöttin. 
Berliner  Museum. 
Samml.  Uhde. 
l/i  u-  Vs  wirkt  Gr. 

Abb.  18. 

Schlangenstab  der 
Couatlicue. 


jg  Sahagun  Ms.  Madrid 
nach  Seler  in 
Veröffentlichungen  I, 
S.  151,  Abb.  22. 


ist  als  sicheranzunehmen ,  dafs  beide  Typen  weibliche 
Gottheiten  bezeichnen  sollen. 

An  jener  Stelle  des  Duran  (II,  Kap.  94,  S.  193)  sind 
die  beiden  Federbüsche  mit  zwei  Hörnern  verglichen. 
Nun  heifst  es  auch  von  der  Göttin  Ciuacoatl,  dafs  ihre 
Haare  wie  ein  paar  gekreuzte  Hörner  über  der  Stirn 
emporstehen,  und  dafs  sie  diejenige  ist,  welche  zuerst 
Kinder  zur  Welt  brachte.  Sie  wurde  deshalb  den  Frauen 
in  den  Stunden  der  Geburt  als  leuchtendes  Vorbild  vor 
Augen  geführt 14).  Thonfiguren  mit  solcher  Haartracht, 
die  in  sehr  verschiedener  Weise  die  hörnerartige  Frisur 
zum  Ausdruck  bringt,  mit  und  ohne  Kind  siud  sehr 
zahlreich  vorhanden,  besonders  der  Typus  Abbild.  19 
und  20.  Der  Beweis,  dafs  wir  in  diesen  die  erwähnte 
Göttin  oder  überhaupt  eine  Göttin  vor  uns  haben,  kann 
aber  nicht  geführt  werden,  weil  einerseits  auch  Teteoinnan 
und  die  Ciuapipiltin,  die  Seelen  der  im  Kindbett  ver¬ 
storbenen  Frauen  15),  und  ferner  Xochiquetzal  (Abbild.  9) 
und  Chantico  1G)  ähnliche  Haartracht  zu  haben  scheinen, 
andererseits  diese  Haarfrisur  bei  den  altmexikanischen 
Frauen  üblich  war  17)  und  auch  Kinder  in  Körben  und 
Traggestellen  sehr  häufig  in  Thon  geformt  sind.  Ob  die 
Thonbilder,  in  denen  Frauen  statt  des  Kindes  ein  Tier, 
einen  Coyote  oder  Hund  bei  sich  haben  (Abbild.  3  u.  4), 
auf  einen  mythologischen  Vorgang  Bezug  haben,  ist  nicht 
festzustellen.  Immerhin  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  da 
es  Göttinnen  sind,  die  diese  Tiere  tragen.  Auch  tanzende 
Frauen  (Abbild.  21)  in  verschiedener  Kopftracht  sind 
häufig  in  Thon  geformt,  aber  ohne  entscheidendes  Merk¬ 
mal  einer  göttlichen  Gestalt. 

Festeren  Boden  haben  wir  unter  den  Füfsen,  wenn 
wir  uns  den  Maisgöttinnen  zuwenden  (Abbild.  10  bis  16), 
von  denen  man  wohl  mindestens  Abbild.  12,  13,  15 
und  16  direkt  als  Chicomecouatl  bezeichnen  kann. 
Das  Hauptcharakteristikum  sind  die  Maiskolben;  die 
Abbild.  12  trägt  ein  Paar  mit  heraushängenden  Narben¬ 
büscheln  auf  dem  Kopfe,  ein  anderes  Paar  ebenso  wie 
Abbild.  16  in  der  einen  Hand,  während  die  übrigen 
Abbildungen  (13  und  15)  in  jeder  Hand  je  zwei  Mais¬ 
kolben  haben.  An  der  Abbild.  12  ist  die  Hand  der 
Göttin ,  welche  die  beiden  Maiskolben  direkt  zu  halten 
scheint,  deutlich  zu  sehen,  was  man  durch  Vergleich  mit 
der  anderen  Hand,  die  den  Rasselstab  trägt,  erkennen 

14)  Sahagun  I,  Kap.  6,  VI,  Kap.  28.  "  Seler,  Tonalamatl, 
S.  699. 

15)  Zum  Beispiel  Cod.  Borgia,  ed.  Herzog  von  Loubat  57, 
46/47  u.  s.  w.  Sahagun  Ms.  bei  Seler  in  Veröffentlichungen  I, 
S.  160,  Abbild.  32. 

16)  Cod.  Borgia  63. 

17)  Cod.  Vat.  A,  Nr.  3738,  ed.  Herzog  von  Loubat,  Blatt  61. 


kann.  Sonst  aber  sind  die  Maiskolben  selbst  in  einer 
wohl  aus  Papier  gefertigten  Umhülllung  und  dieses  beides, 
Papier  und  Maiskolben,  heilst  dann  zusammen  Maishand 
(cenmaitl)  (vgl.  Abbild.  13,  15,  16).  Die  Kopf  binde  aus 
mehreren  Streifen,  die  oben  und  unten  mit  vorstehenden 
Verzierungen  wie  Perlen  geschmückt  sind  (Abbild.  12,  14), 
teilen  die  Maisgöttinnen  mit  den  Wassergottheiten. 
Häufig  ist  sie  hinter  dem  Kopfe  mit  einer  Schleife  ver¬ 
sehen,  deren  zwei  grofse  Flügel  zu  beiden  Seiten  des 
Kopfes  weit  vorstehen  (Abbild.  10  bis  12).  Der  Regen¬ 
gott  Tlaloc  z.  B.  ist  fast  stets  mit  solcher  Schleife  dar¬ 
gestellt.  Auch  der  hohe  turmartige  Aufbau  aus  Papier 
(amacalli)  mit  Quasten  und  herabhängenden  Bändern 
an  den  Seiten  (meiotli)  1S),  was  man  an  den  Steinbild¬ 
nissen  der  Göttinnen  und  besonders  am  Feste  Ochpaniztli 
des  Codex  Borbonicus  (Blatt  30)  sieht,  läfst  sich 
noch  an  manchen  arg  verstümmelten  Figuren  erkennen 
(Abbild.  1 3  bis  1 5).  In  der  anderen  Hand  trägt  Abbild.  1 2 
einen  Rasselstab  (chicauaztli)  und  Abbild.  14  zeigt  noch 
die  Spitze  eines  solchen.  Auch  diesen  führen  aufserdem 
die  Wasser-  und  Fruchtgottheiten.  Abweichend  hat 
Abbild.  16  statt  dessen  einen  Schlangenstab  (couaäopilli), 
wie  ihn  z.  B.  Coatlicue  führt.  Maisgöttinnen  mit  einem 
solchen  Stabe  sind  bis  jetzt  (vgl.  jedoch  Cod.  Borb.  30) 
nicht  gefunden,  deshalb  ist  Abbild.  16  (Abbild.  17  ist 
das  besser  ausgeführte  couatopilli  einer  eben  solchen 
Gestalt)  sehr  interessant,  aber  wie  Prof.  Seler  bemerkt 19), 
ist  in  der  Handschrift  der  Biblioteca  Nazionale  in 
Florenz  auch  der  Pulquegöttin  Mayauel  eine  Art 
Schlangenstab  in  die  Hand  gegeben,  und  zur  Ausstattung 
der  Mayauel  gehört  im  Tonalamatl  der  Aubinschen  Samm¬ 
lung  (8)  auch  ein  Halsband  aus  Maiskolben.  Im  Cod. 
Borbonicus  (30)  ist  übrigens  auch  das  die  Erdgöttin 
Teteoinnan  repräsentierende  Opfer  als  Maisgöttin  mit 
cenmaitl  und  anderen  Emblemen  des  Maises  ausgestattet, 
so  dals  man  also  nicht  mit  Sicherheit  aus  dem  Vor¬ 
handensein  des  Maises  auf  eine  specifische  Maisgöttin 
schliefsen  darf. 

Die  sehr  häufig  vorkommende  stufenförmige  Nasen- 


Abb.  19  bis  21.  Mexikanische  Brauen  (v). 
Berliner  Museum.  Sammlung  Uhde.  Vs  wirkt  Gr. 


platte  auf  flachen  Thonköpfen  kennzeichnet  diese  meist 
als  Mais-  und  Fruchtgöttinnen  (Abbild.  14,  16),  obwohl 
sie  in  den  Codices  auch  von  den  alten  Erdgöttinnen  ge¬ 
tragen  wird.  Wie  jüngst  bewiesen  ist,  läfst  sie  sich 
auf  die  Gestalt  eines  Schmetterlings  zurückführen  20). 

18)  Seler  in  Veröffentlichungen  I,  S.  170. 

19)  Seler  in  Veröffentlichungen  VI,  S.  106. 

*»)  Zeitschr.  f.  Etlmol.  XXXII,  1900,  S.  118  f. 
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Die  Kleidung  aller  dieser  Göttinnen  besteht  meist 
aus  der  mexikanischen  Weihertracht,  einer  Umhüllung 
des  Oberkörpers:  dem  Hemd  (uipilli,  vgl.  z.  B.  Abbild.  11) 
und  dem  Weiberrock,  der  sogenannten  Enagua  (cueitl, 


neu  Haut  bilden  (Abbild.  27).  In  Abbild.  26  sehen  sie 
allerdings  wie  die  herabkängenden  Enden  eines  Gürtels 
aus.  In  dieser  Abbildung  trägt  er  ein  kurzes  Röckchen 
aus  Tzapoteblättern  (tzapocueitl).  Seine  spitze  Mütze 


Abb.  22  bis  29.  Xipe,  der  Geschundene.  Abb.  29  auf  seinem  Tempel  (teocalli). 
Berliner  Museum.  Sammlung  Uhde.  2/a  wirkl.  Gr. 


Abbild.  20).  Iluaxtekischer  Trachtbestandteil  ist  der  | 
ponchoartige,  vorn  und  hinten  dreieckig  herabfallende 
Überwurf  (quechquemitl,  vgl.  z.  B.  Abbild.  7  bis  9)  21). 

Fast  ebenso  zahlreich  wie  diese  Göttinnen  sind  die 
Gestalten  Tlalocs  und  Quetzalcoatls,  des  Windgottes, 
unter  den  Thonfiguren  vertreten.  Da  der  Typus  hin¬ 
reichend  bekannt  ist,  sei  ein  näheres  Eingehen  auf  sie 
vermieden.  Dagegen  dürften  Xipe  und  Macuilxochitl, 
die  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  nach  jetzt  an  die 
Reihe  kommen,  manches  Interessante  bieten. 

Xipe,  den  Geschundenen,  den  Kriegs-  und  Frucht¬ 
gott,  was  sich  sehr  gut  miteinander  verträgt  22),  erkennt 
man  bei  undeutlichen  Darstellungen  gewöhnlich  immer 
noch  zuverlässig  an  den  Bändern,  die  aus  den  Ohrpflöcken 
heraushängen  und  an  den  Enden  in  zwei  Spitzen  aus¬ 
gehen  (maxaliuhqui).  Diese  sind  auch  an  seiner  Scham¬ 
binde  (maxtlatl),  die  allerdings  auf  den  hier  wieder¬ 
gegebenen  Thonfiguren  nirgends  zu  sehen  ist,  ferner 
am  Kopfputz  (Abbild.  22,  30  bis  32),  am  Rasselstab 
(Abbild.  27,  vgl.  Abbild.  34)  und  als  Schleife  auf  dem 
Bauche  (Abbild.  22,  29)  und  auf  der  Brust  (nicht  abge¬ 
bildet)  zu  bemerken.  Er  hat  stets  die  Menschenhaut 
(yyeuaya  tlacatl),  seine  Menschenverkleidung  (tlacanau- 
alli)  angezogen,  was  daraus  hervorgeht,  dals  immer  neben 
einer  oder  beiden  Händen  des  Gottes  ein  unförmliches 
Etwas  herabhängt,  das  die  nicht  übergezogene  Hand  der 
Haut  vorstellt  (Abbild.  22  bis  26,  28).  Am  besten  zeigt 
Abbild.  22  die  Haut  durch  Vertiefungen,  die  in  der 
Zeichnung  als  Punkte  erscheinen  und  wohl  Verwesungs¬ 
flecken  andeuten  sollen.  Dals  auch  das  Gesicht  mit  der 
Haut  überzogen  ist,  darauf  deutet  der  Augenschlitz 
(Abbild.  27,  28)  und  der  weit  geöffnete  Mund  (motenmaxa- 
loticac,  Abbild.  30,  33),  in  dem  man  in  den  Bilderschriften 
und  vielleicht  auch  in  unserer  Abbild.  33  die  Umrisse 
des  darin  befindlichen  natürlichen  Mundes  erblickt23). 
Ein  Schlitz  auf  der  Brust  (Abbild.  24  bis  26)  kenn¬ 
zeichnet  die  Stelle,  an  der  dem  Geopferten  das  Herz 
herausgerissen  ist.  Einmal  kommt  auch  daneben  .ein 
grölserer  Schlitz  auf  dem  Bauche  vor,  der  vielleicht  auf 
die  Technik  des  Abhäutens  hindeutet.  Auch  die  beiden 
aulsergewöhnlichen  Vorsprünge  zwischen  den  Beinen 
(Abbild.  24,  26,  27)  gehören  vielleicht  zur  Menschenhaut, 
da  sie  manchmal  direkt  die  Fortsetzung  der  übergezoge- 

21)  Cod.  Vat.  A  (3738)  Blatt  61. 

**)  Zeitschr.  f.  Etlmol.  XXXII,  1900,  S.  120. 

"*)  Z.  B.  Cod.  Vat.  B  (3773)  19  ed.  Herzog  von  Loubat. 


(yopitzontli)  erscheint  in  verschiedenen  Knotungen  des 
herumgelegten  Bandes  mit  den  auseinandergehenden 
Enden  (Abbild.  30  bis  32),  das  in  einem  Falle  (Abbild.  30) 
sogar  allein  da  ist.  Die  spitze  Mütze  drückt  sich  wohl 
auch  in  dem  spitzen  Dache  seines  Tempels  aus  (Abbild.  29), 
der  hier  übrigens  ebenso  rund  dargestellt  ist,  wie  das 
sonst  von  dem  Tempel  Quetzalcoatls  behauptet  wird  24). 
Zuweilen  ist  die  Spitze  zurückgebogen,  ähnlich  wie  sie 
Itztlacoliuhqui,  die  Gottheit  des  Steins,  der  Kälte  und 
der  Sünde  trägt,  und  hinten  unten  mit  dem  Grunde 
vereinigt  (Abbild.  27).  Vielleicht  liegt  hier  nicht  eine 
Spielerei  vor,  da  dasselbe  noch  bei  einer  zweiten  Figur 
erscheint,  sondern  ein  Hinweis  auf  die  Natur  des  Gottes 
als  Erdgott  und  Gott  des  Steinmessers.  Unter  der  Spitze 
bemerkt  man  in  Abbild.  28  eine  steife  Federkrone 
(tlauhquecholtzontli)  und  darunter  eine  Binde  mit  einem 
Vogelkopf  in  der  Mitte  und  wahrscheinlich  Edelsteinen 
zu  beiden  Seiten.  Statt  der  Spitze  ist  in  Abbild.  24  und 
25  ein  Federbusch  vorhanden.  Dieser  Kopfschmuck 
findet  sein  vollkommenes  Gegenstück  u.  a.  an  mehreren 
Stellen  des  Codex  Borbonicus  (Abbild.  34),  wo  der  Haken 
an  der  Stirn  nachweislich  einen  Vogelkopf  veranschau¬ 
lichen  soll.  Fehlen  Spitze  und  Federbusch ,' so  ist  die 
steife  Federkrone  zuweilen  oben  offen  und  innen  hohl, 

31 


30  32  33 

Abb.  30  bis  33.  Köpfe  und  Mütze  (yopitzontli)  Xipes. 
Berliner  Museum.  Sammlung  Uhde.  '/3  bis  */8  wirkl.  Gr. 


ähnlich  einem  Trichter  (Abbild.  29).  Besonders  inter¬ 
essant,  weil  sie  seine  Natur  als  Erd-  und  Fruchtgott  in 
einer  sonst  ungewöhnlichen  Weise  kennzeichnen,  ist  der 
Blumenschmuck  auf  seiner  Stirnbinde  (Abbild.  33)  und 

‘‘)  Cod.  Telleriano-Remeosis,  ed.  Herzog  von  Loubat,  Blatt  8 
Hamy,  Galerie  americaine  du  Musee  d’Ethnographie  du  Tro- 
caddro  [Vol.  I,  pl  XIV,  Big.  40]. 
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die  zu  beiden  Seiten  hinter  dem  Kopfe  hervorragenden 
Kopfschleifen  (Abbild.  25).  Die  Form  seines  Brust¬ 
schmuckes  (euacozquitl),  des  Geschmeides  aus  Haut,  d.  h. 
wohl  aus  Menschenhaut,  sowie  die  vorhin  erwähnte 
Schleife  ist  auch  sonst  an  einigen  Stellen  der  Codices 


Abbild.  35  bis  37  und  42.  Aber  es  giebt  im  Sahagun- 
manuskript  eine  ebenso  geformte  Kriegsdevise,  die  in 
der  Schlacht  auf  dem  Rücken  getragen  wird  und  quetzal- 
xopilli  heilst,  so  dafs  der  Name  xopilcozquitl  wohl  rich¬ 
tig  sein  wird  2S). 


35 


38 


39 


40 


Abb.  35  bis  42.  Macuilxochitl,  Gott  des  Spieles,  Tanzes  und  Gesanges.  Abb.  42  auf  seinem  Tempel.  Gesicht  verstümmelt. 

Berliner  Museum.  Sammlung  Uhde.  x/4  bis  2/5  wirkl.  Gr. 


vertreten 25).  In  der  durchbohrten  Nasenscheidewand 
hängt  das  yacametztli  (Nasenmond,  Abbild.  24),  das 
auf  einen  Schmetterling  zurückzufübren  ist  und  den  Gott 
als  den  Erdgöttinnen  verwandt  kennzeichnet.  Dieses 
Tier  symbolisiert  wahrscheinlich  die  von  vulkanischem 
Feuer  durchzogene  Erde.  In  Abbild.  26  ist  die  Gestalt 
des  Schmetterlings  vollständiger  ausgeführt.  Die  Aus¬ 
rüstungsgegenstände  des  Gottes  bestehen  in  dem  Rassel¬ 
brett  der  Frucht-  und  Wassergottheiten  (chicauaztli, 
Abbild.  22  bis  24,  26,  27,  29),  in  dem  Schild  mit  den 
roten  Ringen  (tlauhteuilacachiuhqui),  die  in  den  gezeich¬ 
neten  Exemplaren  wenig  zum  Vorschein  kommen  (Ab¬ 
bild.  24),  und  in  seiner  Fellpauke  (tlalpan  ueuetl),  auf 
der  er  trommelt  (Abbild.  25,  28). 

Ebenso  sicher  wie  Xipe  ist  auch  Macuilx  ochitl,  Gott 
des  Spiels  und  Gesanges,  in  einer  Reihe  von  Thonfiguren 
zu  erkennen,  während  bei  einer  grolsen  Anzahl  die 
Verwandtschaft  mit  diesem  Gott  nur  als  sehr  locker 
bezeichnet  werden  kann.  Symbole,  die  ihm  allein  und 
seinen  Verwandten  zukommen,  giebt  es  eigentlich  nur 
zwei  an  den  Thonfiguren,  nämlich  das  Tonalloemblem 
und  der  eigentümliche  Brustschmuck.  Das  Tonallo¬ 
abzeichen,  welches  hier  abweichend  von  den  Bilder¬ 
schriften  auf  dem  Kopfe  angebracht  ist  (Abbild.  35  bis  37), 
besteht  aus  den  vier  Bohnen26),  mit  denen  das  mexi¬ 
kanische  Würfelspiel  (patolli)  gespielt  wird,  und  hat 
Bezug  auf  die  vier  Weltrichtungen,  wovon  auch  der 
Name  (tonalli  heilst  Sonnenwärme,  Sonnenstrahlung) 
herzukommen  scheint.  Der  Brustschmuck  (Abbild.  35  bis 
37,  42),  der  auch  im  Ohr  getragen  wird  (Abbild.  42), 
heilst  im  Sahagunmanuskript  in  Madrid27)  bei  den  Ver¬ 
wandten  des  Macuilxochitl ,  nämlich  bei  Macuiltochtli 
und  Ixtlilton,  bei  dem  er  aber  nicht  abgebildet  ist, 
xopilcozquitl,  Schmuck  aus  Zehen.  Dementsprechend 
tragen  auch  Macuilxochitl  und  Ixtlilton  an  der  Stelle 
C.  Fejervary  21  ein  Halsband  aus  lierklauen,  ebenso 
wie  eine  Statue  des  Macuilxochitl  aus  Stein  im  Museo 
Nazional  in  Mexiko.  Diese  Halsbänder  sehen  freilich 
anders  aus  als  die  spitz  ovalen  Schmuckstücke  unserei 

25)  s.  Seler  in  Veröffentlichungen  aus  dem  Museum  für 
Völkerk.  zu  Berlin  I,,  S.  151,  Abbild.  13.  VI,  S.  80,  Abbild.  14. 
Cod.  Vat.  A  (Nr.  3738).  Bl.  26,  Aubinsclies  Tonalamatl  14. 

2Ü)  Vgl.  Seler,  Tonalamatl  S.  727.  Diesen  Schmuck  trägt 
auch  Ixtlilton  in  dem  Ms.  der  Bibi.  Nazionale,  Florenz. 
Siehe  Abbildung  bei  Seler  in  Veröffentlichungen  VI,  S.  153, 
Abbild.  70,  71. 

27)  Seler,  Veröffentlichungen  I,  S.  144,  161. 

Globus  LXX1X.  Nr.  6. 


Eigentümlich  ausgebildet  ist  bei  unserem  Gott  der 
Kopfputz,  der  auf  einen  Vogelhopf  mit  hohem  Feder¬ 
kamm  zurückzuführen  ist,  aus  welchem  der  Kopf  des 
Gottes  herausschaut.  An  und  für  sich  tragen  diese  Ver¬ 
kleidung  auch  andere  Götter,  z.  B.  Cinteotl,  Uitzilopochtli 
und  Göttinnen  wie  Chicomecoatl,  Xochiquetzal,  doch 
nicht  in  der  Weise  umgestaltet.  So  dürfen  wir  die  ganze 


Abb.  34.  Xipe.  Cod.  Borbonicus  27. 

Abb.  43.  Macuilxochitl.  Berliner  Museum.  Sammlung  Seler. 
Teotitlan  del  camino.  Etwa  %  wirkl.  Gr. 


Reihe  Abbild.  43,  38  bis  42  für  diesen  Gott  halten,  zu¬ 
mal  einige  der  Figuren  noch  andere  dem  Macuilxochitl 
bezw.  seinen  Verwandten  allein  oder  vorzugsweise  zu- 

2a)  Seler,  Altmexikanischer  Federschmuck,  Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Verhandl.  XXIII,  1891  Abbild.  51  und  S,  150. 
Nachträglich  erhalte  ich  die  Interpretation  des  Prof.  Seler 
zu  dem  'auf  Kosten  des  Herzogs  von  Loubat  herausgegebenen 
Tonalamatl  der  Aubinschen  Sammlung,  wo  der  Verfasser  diesen 
Ring  stets  (S.  54,  55,  121  u.  s.  w.)  oyoualli,  Schelle,  nennt. 
Herr  Seler  stützt  sich  dabei  auf  eine  Angabe  der  Bilderschrift 
der  Biblioteca  Nazionale  in  Florenz,  in  welcher  der  Ring 
als  Mantelmuster  mit  der  Beischrift  oyoyl  aufgeführt  ist,  was 
der  Verfasser  sehr  glücklich  in  oyoualli  emendiert.  Da  aber 
die  obige  Angabe  xopilcozquitl  nicht  ignoriert  werden  kann, 
so  ist  sehr  gut  anzunehmen,  dafs  eben  Tierklauen  als 
Schellen  verwandt  worden  sind.  Hirschhufe  z.  B.,  die  übrigens 
ähnlich  gezeichnet  werden  können  wie  unser  Schmuck,  sind 
von  den  Prairieindianern  häufig  als  Rassel  gebraucht  worden. 
Man  erinnere  sich,  dafs  Cod.  Borgia  u.  a.  das  Gesicht  Ma- 
cuilxocliitls  aus  einem  Hirsch  hervorsieht.  Diesen  mir  sehr 
einleuchtenden,  die  Angaben  vereinigenden  Gedanken  ver¬ 
danke  ich  Herrn  W.  v.  d.  Steinern 

12 
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kommende  Abzeichen  tragen.  Es  sind  der  erwähnte 
Ohr-  und  Brustschmuck  (xopilcozquitl ,  Abbild.  41,  42), 
die  Trommel  (ueuetl,  Abbild  40),  die  Kürbisrassel 


(ayacachtli,  Abbild.  39,  41,  vgl.  Abbild.  45)  und  der 
Schmetterling  um  den  Mund  (Abbild.  43).  Die  schöne 
Abbild.  43,  der  Ausgang  unserer  Reihe,  ist  übrigens 
schon  vor  zehn  Jahren  von  Herrn  Seler,  der  die  betreffende 
1  honfigur  von  seiner  ersten  Reise  zurückbrachte,  aus¬ 
führlich  erklärt  und  bestimmt  worden 29).  Es  giebt 
im  Museum  Thonfiguren,  die  wie  Abbild.  40  aus- 
sehen,  wo  die  Vogelhaube  ungeheuere  Dimensionen 
angenommen  hat,  aber  keine  Trommel  haben.  Auch 
diese  kann  man  wohl  als  Macuilxochitl  oder  einen 
Genossen  desselben  ansprechen.  Dafs  das  vorher  er¬ 
wähnte  Kind  (Abbild.  1)  Macuilxochitl  vorstellen  soll, 
ist  nun  ebenfalls  klar.  Der  Gott  Abbild.  41  trägt 
aufserdem  einen  Schneckenquerschnitt,  den  Brust¬ 
schmuck  des  „Windgottes“  Quetzalcoatl  (ecailacatzcoz- 
catl).  Das  ist  aber  weiter  nicht  auffällig,  da  beide 
Götter  häufig  gemeinsam  Embleme  für  andere  Gestalten 
herleihen,  die  dadurch  in  gewisser  Beziehung  zu  beiden 


Ixtlilton,  der  Verwandte  Macuilxochitls,  die  Schambinde 
des  Quelzalcoatl  30). 

Loser  mit  unserem  Gott  verbunden  sind  die  Gestalten 
in  Abbild.  46  bis  49,  für  die  Abbild.  44  aus  dem  Cod. 
Borbonicus  4  als  Erklärung  dienen  soll.  Das  xopilcoz¬ 
quitl  auf  der  Brust  und  im  Ohr,  die  fünfzackige  Zeich¬ 
nung  um  den  Mund,  die  der  um  den  Mund  gezeichneten 
Hand  bei  Macuilxochitl  (Hieroglyphe  des  Namens  „Fünf 
Blume  )  entspricht,  und  die  Trommel  kennzeichnen 
Abbild.  44  als  unserem  Gotte  zugehörig.  Die  Gestalt 
singt,  daher  der  seinem  Munde  entfliehende,  verzierte 
Haken,  sein  Haarschopf  ist  nach  Art  der  Festtracht  der 
Ki iegshäuptlinge  aufgezaust  (temillotl)  und  mit  einem 
Bande  umwunden.  Letzteres  ist  nun  auch  das  kenn¬ 
zeichnende  Merkmal  der  Abbild.  46  bis  49,  von  denen 
einer  die  Trommel  (Abbild.  46),  einer  die  Muschel¬ 
trompete  (tecciztli,  Abbild.  47),  und  zwei  die  Kürbis¬ 
rassel  handhaben  (Abbild.  48  bis  49).  Es  steht  nichts 
im  Wege,  diese  Gestalten  (Abbild.  46  bis  49)  einfach 
als  Musiker  aufzufassen,  aber  die  feierliche  Häuptlings¬ 
tracht,  wozu  auch  der  gekrümmte  Lippenpflock  (tenga- 
canecuilli)  der  Abbild.  46  gehört,  und  der  Putz  des 
Oberkörpers  der  Abbild.  48,  wahrschenlich  eine  netz¬ 
artige  Schulterdecke  (xiuhtlalpilli  oder  mecaayatl  ten- 
chilnauayo),  läfst  die  Meinung  von  ihrer  Zugehörigkeit 
zu  Macuilxochitl  nicht  von  der  Hand  weisen,  heifst  es 
doch  von  diesem,  dafs  er  bei  manchen  Festlichkeiten 
von  seinem  gewöhnlichen  Standorte  fortgeholt  wurde 
und  in  der  Nähe  der  Trommel  seinen  Platz  fand 31). 
Es  giebt  im  Museum  übrigens  auch  musizierende  Ge¬ 
stalten  ohne  jedes  erkennbare  Abzeichen. 

Endlich  sei  noch  ein  Tänzer  mit  dem  xopilcozquitl 
des  Macuilxochitl  im  Ohre  (Abbild.  53)  vorgestellt,  und 
einige  musizierende  Gestalten,  die  den  gleichen  Kopfputz 
des  Tänzers  haben.  Zwei  von  ihnen  scheinen  Masken 
zu  tragen,  denn  während  die  Füfse  menschenartig  sind, 
scheint  das  Gesicht  von  Abbild.  50  einem  Vogelkopf,  das 
von  Abbild.  51  einem  Affen  oder  dgl.  mehr  anzugehören. 
Nur  Abbild.  52,  die  wiederum  und  diesmal  mit  drei 
ecailacatzcozcatl  als  Brustschmuck  versehen  ist,  ist 
menschlich.  Alle  drei  bearbeiten  die  Fellpauke  undsind 
wohl  ebenfalls  als  Formen  Macuilxochitls  oder  dienst¬ 
bare,  ihm  zugehörige  Gestalten  zu  betrachten. 

Der  Netzmantel  (mecaayatl)  kommt  eigentlich  Ma- 


A  GrStalt'  F°rm  °der  im  MCMt  A.blnsche,  4 

•  49.  Musikanten  in  Hauptlmgsfesttracht.  Berliner  Museum.  Sammlung  Uhde.  %  bis  l/g  wirkL  Gr> 

stehend  gedacht  werden  müssen,  so  für  üeuecoyotl, 

Aolotl,  den  Allen  und  den  cozcaquauhtli.  Auch  trägt 
im  Manuskript  der  Biblioteca  Nazionale  in  Florenz 


49 


9)  Seler,  Tonalamatl,  S.  729  f.  Mitla,  S.  35  u.  Tafel  XIII. 


cuilxochitl  nicht  zu,  sondern  nur  Yyacatecutli,  dem  Gott 
der  Kaufleute,  und  den  beiden  Formen  des  Tezcatlipoca, 


d")  Seler  in  Veröffentlichungen  VI,  S.  153,  Abbild.  71. 
)  Duran  II,  Kap.  99,  S.  227. 
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nämlich  Tlacochcalco  Yaotl  und  Omacatl32),  dem  Gott 
der  Gelage.  Alle  diese  drei  sind  in  Festtracht  darge- 


Abb.  50  bis  52.  Vogel,  Affe  (?)  und  Mensch  die  Fellpauke 
schlagend.  Abb.  53.  Tänzer  mit  Symbolen  Macuilxochitls. 

Berliner  Museum.  Sammlung  Ulule.  V3  bis  3/4  wirkl.  Gr. 

stellt,  aber  nur  den  letzteren  beiden  kommt  das  soge¬ 
nannte  tlachieloni,  das  Sehwerkzeug  des  Tezcatlipoca, 
zu.  Da  wir  nun  an  Abbild.  54  bis  57  das  tlachieloni, 
das  aufgezauste  Haar  (temillotl),  das  in  Abbild.  54  und 
55  mit  einem  Riemen  umwunden  ist,  und  an  Abbild.  55 
und  56  den  Netzmantel  sehen,  so  müfste  man,  nachdem 
Sahagunmanuskript  zu  urteilen,  die  vier  Gestalten  für 
Tlacochcalco  yaotl  erklären,  denn  Omacatl  trägt  [bei 
Sahagun  ;J|3)  einen  Federhelm  (iuitzoncalli).  Andererseits 
würden  wir  nach  den  gemachten  Erfahrungen  eher 
erwarten,  einen  Gott  der  Festlichkeiten  in  Thon  geformt 
zu  sehen  als  das  Abbild  Tezcatlipocas ,  das  jedes  Jahr 
im  Tempel  Tlacochcalco  geopfert  ward.  Man  müfste 
also  auch  diesen  letzteren  hier  ganz  allgemein  als  einen 


kanische  Thonfiguren. 


rücksichtigen,  da£s  Tezcatlipoca  als  Patron  des  cuicacalli, 
des  Gesang-  und  Tanzhauses,  und  als  Gottheit,  dem  in 
der  Interpretation  der  Bilderschrift  der  Florentiner 
Biblioteca  Nazionale  die  Erfindung  der  Tänze  und  Ge¬ 
sänge  zugeschrieben  wurde,  mit  Macuilxochitl  verwandt 
ist.  Dessen  Genossen  Macuilcuetzpalin  und  Ixtlilton 
tragen  dementsprechend  auch  in  jener  Handschrift  das 
tlachieloni  Tezcatlipocas 3r>).  Nun  gieht  es  auch  eine 
Thonfigur  (Abbild.  59)  mit  tlachieloni,  dem  Symbol  des 
lezcatlipoca,  einerseits,  deren  Gesicht  andererseits  aus 
einem  Vogelschnabel  mit  gewaltigem  Federbusch  heraus¬ 
schaut,  Dieser  Busch  wäre  mit  dem  Federkamme  der 
Vogelverkleidung  des  Macuilxochitl  in  Parallele  zu 
stellen  (vgl.  auch  Abbild.  50  bis  53).  Es  ist  also 
zwischen  den  Abbild.  46  bis  48  und  54  bis  57  mög¬ 
licherweise  kein  unüberwindlicher  Gegensatz. 

Einzig  dastehend  ist  die  Abbild.  58,  die  neben  dem 
tlachieloni  ein  Symbol  des  Quetzalcouatl,  nämlich  sein 
dornig  gekrümmtes  Ohrgehänge  (nacochtli  tzicoliuhqui) 
führt. 

Es  sind  also  aus  dem  mexikanischen  Pantheon  nur 
diese  wenigen  Gottheiten  und  zwar  in  äufserst  zahlreichen 
Exemplaren  in  Thon  geformt.  Es  sind: 

1.  Erd-,  Mais-  und  Wassergöttinnen; 

2.  Tlaloc  und  Quetzalcouatl,  Regen-  und  Windgott; 

3.  Xipe,  Erdgott; 

4.  Macuilxochitl,  Gott  des  Spiels  und  Gesanges,  dem 
Maisgotte  Cinteotl  nahestehend,  und  seine  Genossen; 

5.  Tezcatlipoca  als  Patron  des  Tanzhauses. 

Unter  den  Steinbildern  von  Gottheiten  treten  die¬ 
selben  Gestalten  auf.  Es  scheint  jedoch  Xipe  und  Tez¬ 
catlipoca  spärlich  oder  gar  nicht  vertreten  zu  sein  und 
dagegen  die  Pulquegötter  in  Betracht  zu  kommen,  die 
ebenfalls  Götter  der  Fruchtbarkeit,  des  Überflusses  u.  s.  w. 
zu  sein  scheinen.  Außerdem  kommt  noch  in  einem 
Falle  die  Statue  des  Feuergottes  im  Museo  nazional  in 
Mexiko  und  einige  Bilder  des  Sonnengottes  in  der  Mitte 
von  Sonnenscheiben  hinzu.  Vorausgesetzt,  dafs  das 
dargestellte  Zahlenverhältnis  einigermafsen  Bestand  hat, 


Abb.  54  bis  58.  Formen  Tezcatlipocas  (Tlacochcalco  Yaotl).  Berliner  Museum.  Sammlung  Uhde.  '/4  bis  2/5  wirkl.  Gr. 
Abb.  59.  Macuilxochitl  mit  dem  Tlachieloni.  Berliner  Museum.  Sammlung  Uhde.  Etwa  */2  der  wirkl.  Gr. 


Gott  der  Festfreude  und  Tänze  dargestellt  denken,  was 
er  thatsächlich  in  den  Tagen  vor  seiner  Opferung  ge¬ 
wesen  zu  sein  scheint34).  Überhaupt  wäre  bei  der 
Beurteilung  dieser  Gestalten  (Abbild.  54  bis  57)  zu  be¬ 


32)  Vgl.  Seler  in  Veröffentlichungen  VI,  S.  130. 

33)  Seler  in  Veröffentlichungen  I,  S.  171  und  Abbild.  36. 
3t)  Seler  in  Veröffentlichungen  VI,  S.  156. 


scheinen  also  dem  Mexikaner  besonders  solche  Gottheiten 
nahe  gestanden  zu  haben ,  die  seinem  praktischen  Ge¬ 
deihen  und  irdischen  Behagen  dienten.  Für  dieses 
sorgten  aber  mehr  die  Erdgottheiten  als  die  grofsen 
Himmelsgötter. 


35)  Seler  in  Veröffentlichungen  VI,  S.  136  und  Abbild.  52 
(S.  138),  Abbild.  71  (S.  153). 
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Ulia  (Deutsch-Ostafrika). 

Von  A.  Leue,  Hauptmann  a.  D. 

III.  (Schlufs.) 


Das  Reich  des  Kihitira. 

Auf  dem  Malagarasi ,  einem  Strome  von  etwa  50  m 
Breite  und  3  m  Tiefe ,  fand  ich  nur  zwei  kleine  Ein¬ 
bäume  vor,  von  denen  jeder  höchstens  vier  Mann  faßte. 
Infolgedessen  ging  das  Übersetzen  der  Karawane  sehr 
langsam  von  statten.  Da  unter  diesen  Umständen  an 
einen  Weitermarsch  am  selben  Tage  nicht  zu  denken 
war,  begab  ich  mich  sofort  auf  das  östliche  Ufer  und 
ließ  dort  auf  einem  Rasenplatze  unter  hohen  Bäumen 
mein  Zelt  errichten.  Der  sich  im  Wasser  wider¬ 
spiegelnde  Galeriewald  nahm  sich  prächtig  aus.  Zu 
beiden  Seiten  des  Flusses  senkte  sich  das  Gezweig  in 
das  dunkelgrüne ,  langsam  fliefsende  Gewässer  hinein, 
auf  diese  Weise  allerlei  schattige  Lauben  und  Winkel, 
sowie  lauschige  Durchfahrten  bildend.  Tn  den  dichten 
Kronen  der  Bäume  tummelten  sich  Wasservögel,  Tauben 
und  grüne  Papageien.  Weniger  verlockend  war  es,  daß 
die  kühle  Flut  von  Krokodilen  wimmelte,  die  meist 
unterstrom  lagen  und  auf  Beute  lauerten.  Zum  Schutze 
der  übersetzenden  Karawane  hatte  ich  Soldaten  postiert, 
die  auf  jedes  der  hier  und  da  sichtbar  werdenden  Un¬ 
geheuer  zu  feuern  hatten.  In  welcher  Menge  die  Kro¬ 
kodile  vorkamen,  dürfte  folgendes  Beispiel  lehren: 

Vor  meinem  Zelte  sitzend,  hatte  ich  einem  der  Pos¬ 
ten  gesagt ,  er  möge  mich  aufmerksam  machen  ,  wenn 
er  ein  Krokodil  sähe.  Plötzlich  rief  der  Mann:  „Bana, 
mamba!“  (Herr,  ein  Krokodil!)  Mein  Gewehr  ergrei¬ 
fend,  sprang  ich  auf  und  eilte  zum  Rande  des  hohen 
U fers.  Fast  unmittelbar  unter  mir  glitt  ein  von  mei¬ 
nem  Koch  ins  Wasser  geworfener  alter  Mattenkorb  mit 
Fleischbrocken  und  sonstigen  Küchenabfällen  den  Strom 
hinab.  Ein  Krokodil  hatte  das  Geflecht  mit  den 
Zähnen  gefafst  und  suchte  damit  abzuziehen.  Ich  schofs 

und  mitten  in  den  Kopf  getroffen,  verschwand  das 
Reptil.  Im  nächsten  Augenblicke  indes  tauchte  das 
Krokodilhaupt  wieder  auf  und  schnappte  nach  dem 
Korbe.  Ich  schofs  abermals  und  wiederum  versank  das 
Tier  in  der  Tiefe.  Eben  hatte  ich  von  neuem  geladen, 
als  zum  drittenmal  der  Kopf  erschien.  Ich  wunderte 
mich  nicht  wenig  über  die  Zählebigkeit  des  Ungetüms 
und  feuerte  unentwegt  weiter.  Dies  wiederholte  sich, 
solange  der  Korb  in  Schufsweite  blieb.  Einige  Stunden 
später  wurde  mir  gemeldet,  dafs  stromabwärts  mehrere 
tote  Krokodile  vorübergetrieben  seien.  Augenscheinlich 
waren  es  immer  andere  Exemplare  gewesen,  die  ihre 
Lüsternheit  nach  den  Küchenabfällen  hatten  büfsen 
müssen. 

Sechs  Stunden  lang  dauerte  der  Übergang,  der  aller¬ 
lei  komische  Zwischenfälle  mit  sich  führte.  Besonders 
die  Karawanenweiber,  die  aus  Angst  vor  den  Krokodilen 
sich  möglichst  ungeschickt  gebärdeten,  gaben  Anlafs  zu 
den  drolligsten  Scenen.  Wenn  aber  die  Kanoes  auch 
häufig  kenterten ,  so  wurde  doch  jedes  Unglück  ver¬ 
mieden.  Außerordentlich  viel  Schwierigkeiten  ver¬ 
ursachten  die  Rinder ,  die  einzeln  an  einem  um  die 
Hörner  gelegten  Stricke  durch  den  Flufs  gezogen  werden 
mufsten ;  wohingegen  das  Kleinvieh,  am  Ufer  angelangt, 
sich  von  selbst  ins  Wasser  stürzte.  Die  Leitziege  sprang 
voraus  und  die  ganze  Herde  sprang  tapfer  hinterdrein. 
Ebenso  verschieden  benahmen  sich  die  Reittiere.  Wäh¬ 
rend  mein  Maultier  ohne  weiteres  dem  Boote,  in  dem  der 
Wärter  Platz  genommen,  schwimmend  folgte,  mufsten 


die  sonst  ganz  verständigen  Maskatesel  mit  Gewalt  ins 
Wasser  gedrängt  werden. 

Auf  dem  linken  Ufer  des  Malagarasi  befand  ich  mich 
schon  im  Lande  des  Sultans  Kihitira.  Unweit  des  La¬ 
gers  lag  das  Gehöft  Lukukusse,  dessen  Besitzer  Lugemme 
die  Fähre  unterhielt.  Da  seine  Leute  den  ganzen  Tag 
als  Bootführer  für  uns  gearbeitet  hatten,  fand  ich  mich 
durch  ein  reichliches  Geschenk  mit  ihnen  ab. 

Meiner  zu  Ruhinda  geschickten  Gesandtschaft  hatte 
ich  gesagt,  dafs  ich  sie  am  Malagarasi  erwarten  würde. 
Sie  kam  aber  nicht  und  infolgedessen  war  ich  gezwungen, 
am  folgenden  Tage,  den  2.  September,  am  Flusse  liegen 
zu  bleiben.  Den  unverhofften  Ruhetag  benutzten  meine 
Leute  dazu,  um  gründlich  Toilette  zu  machen.  Am  Ufer 
des  Stromes  nahmen  Männlein  und  Fräulein,  ganz  un¬ 
geniert  durcheinander,  Sturzbäder,  indem  sie  sich  gegen¬ 
seitig  mit  Wasser  übergossen.  Da  mir  beim  Übergang 
die  Stärke  meiner  Gefolgschaft  aufgefallen  war,  liefs  ich 
um  die  Mittagszeit  sämtliche  Mitglieder  der  Karawane 
Revue  passieren.  Es  stellte  sich  heraus,  dafs  die  Kara¬ 
wane  gegen  300  Personen  zählte,  und  zwar  250  Männer 
und  50  weibliche  Wesen.  Unter  den  letzteren  befanden 
sich  etwa  20  Sklavenmädchen,  welche,  sich  unterwegs  vor 
mir  verbergend,  meinem  Verbote  zum  Trotz  von  Udjiji 
aus  den  Soldaten  nacbgelaufen  waren.  Und  da  sie  dem 
Führer  Kupanga,  der,  reich  beschenkt,  vom  Malagarasi 
aus  über  Uwinsa  nach  Udjiji  zurückkehrte,  freiwillig 
nicht  folgen  wollten,  so  blieb  mir,  wohl  oder  übel,  nichts 
übrig,  als  ihnen  Freibriefe  auszustellen  und  sie  nach 
Tabora  mitzunehmen.  Außerdem  hatten  sich  in  Udjiji 
noch  eine  Anzahl  Reisende  meinem  Schutze  unterstellt 
und  sich  der  Karawane  angeschlossen. 

Nachmittags  kamen  einige  Waha,  die  mir  im  Auf¬ 
träge  des  zu  Kawuga  wohnenden  Mutuare  Kigao  einen 
Schlachtochsen  überbrachten.  Von  ihnen  erfuhr  ich, 
dafs  Kihitira  noch  ein  Knabe  sei  und  unter  Vormund¬ 
schaft  des  Veziers  Wangoma  stehe.  Der  Sultan,  ein 
Enkel  des  verstorbenen  Ruhaga,  soll  zu  Kumana  in  der 
Landschaft  Masansa  leben. 

Auf  einem  Spaziergange  gelang  es  mir,  am  Ufer  des 
Flusses  ein  Krokodil  zu  schießen,  das,  in  die  Brust  ge¬ 
troffen,  mehrere  Meter  in  die  Höhe  flog,  um  alsdann 
tot  liegen  zu  bleiben.  Auch  erlegte  ich  zwei  kuckuck- 
artige  und  buntgefiederte,  auffallend  schöne  Vögel,  die 
mir  noch  unbekannt  waren.  Es  dürften  wohl  Bananen¬ 
fresser  gewesen  sein. 

Als  auch  am  Morgen  des  3.  September  meine  Boten 
nicht  zurückgekehrt  wareD,  geriet  ich  in  einige  Besorgnis. 
Waren  die  Ruhinda- Waha,  was  immerhin  möglich,  thöricht 
genug  gewesen,  sie  zu  töten  oder  gefangen  zu  setzen,  so 
sah  ich  mich  wider  Willen  gezwungen,  einen  Strafzug 
gegen  Ruhinda  zu  unternehmen.  Um  nun  einerseits 
keine  Zeit  mit  Warten  zu  verlieren,  anderseits  aber 
Ujanse  näher  zu  sein,  wandte  ich  mich  nach  Nordosten 
und  verlegte  das  Lager  an  den  Nawatobach  in  der  hüge¬ 
ligen  Landschaft  Kirungue.  Der  Marsch  nach  Kirungue 
währte  etwas  über  fünf  Stunden.  Mtales  Vezier  Tagasoa, 
der  mich  nicht  aus  den  Fingern  ließ,  begleitete  mich 
dahin. 

Endlich,  just  als  die  Sonne  unterging,  langten  zu 
meiner  stillen  Freude  Maganga  und  Hamsien,  begleitet 
von  einigen  Wanyampara  Ruhindas,  wieder  bei  mir  an. 
Ungnädig  von  mir  empfangen,  ließen  sie  schweigend 
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das  Gewitter  erst  vorüberziehen  und  legten  mir  sodann 
mit  vergnügtem  Lächeln  zwei  grolse  Elfenbeinzähne  im 
Gesamtwerte  von  etwa  1500  Mark  zu  Fülsen,  die  Ru- 
hindas  Schwester  ihnen  als  freiwilligen  Tribut  für  mich 
übergeben  hatte.  Dreizehn  Elfenbeinzähne  waren  es, 
die  ich  nunmehr  der  Station  Tabora  mitbringen  konnte. 
Immerhin  entsprachen  sie  einem  Werte,  der  die  Unkosten 
der  Reise  weit  deckte.  Meine  Leute  waren  voll  Rühmens 
über  die  freundliche  Aufnahme,  die  man  ihnen  hatte  in 
Ujanse  zu  teil  werden  lassen ,  und  machten  ganz  den 
Eindruck,  als  seien  sie  dort,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  gehörig  eingeseift  worden.  In  dem  sofort  von  mir 
angesetzten  Friedensschauri  sagten  mir  die  Abgesandten 
Ruhindas  vertraulich,  dals  Sultan  Mtale  sie  alle  töten 
würde,  wenn  sie  sich,  meinem  Verlangen  gemäls,  ihm 
unterwürfen.  Dies  konnte  ich  natürlich  nicht  wollen; 
und  darum  verfügte  ich,  dals  Ruhinda  zwar  dem  Sultan 
Mtale,  als  dem  rechtmälsigen  Landeshäuptling,  die  ge¬ 
bräuchlichen  Abgaben  zu  zahlen  habe,  jedoch  im  übrigen 
unabhängig  von  ihm  bleiben  solle.  Tagasoa,  der  sich 
im  allgemeinen  den  Ruhindaleuten  gegenüber  höchst 
taktvoll  benahm,  machte  ein  unzufriedenes  Gesicht,  mulste 
sich  aber  bescheiden. 

Da  wir  Vollmond  hatten  und  es  fast  so  hell  wie  am 
Tage  war,  zogen  die  Waha  noch  in  derselben  Nacht  in 
verschiedenen  Richtungen  ab.  — 

In  aller  Frühe,  um  drei  Uhr,  brach  ich  auf,  um  die 
sich  bis  zum  Gombesumpfe  erstreckende,  wasserlose 
Wildnis  in  einer  Tagereise  überwinden  zu  können.  Der 
Marsch  durch  das  im  bläulichen  Lichte  des  Mondes 
schimmernde  Pori  war  herrlich.  Auf  den  kurzrasigen 
Boden  warfen  die  Bauminseln  seltsame  Schatten.  Hier 
und  da  rauschte  es  im  Gebüsch,  wenn  irgend  ein  Wild 
das  Weite  suchte.  Geheimnisvoll  verklang  der  Ruf  der 
Nachtvögel,  die  mit  leisem  Fluge  über  uns  wegschwebten, 
in  der  Ferne.  Im  Busche  rannten  neben  der  Karawane 
die  Schakale  einher  und  bellten  uns  munter  an,  zum 
Ergötzen  der  Träger,  die  das  Gekläff  mit  derben  Scherzen 
erwiderten.  Bei  Tagesanbruch  befanden  wir  uns  schon 
in  der  weiten  Steppe,  die  so  eben  war,  dals  es  einem 
vorkam,  als  bewege  man  sich  auf  der  Mitte  eines  tiefen 
Tellers.  Schien  sich  doch  auf  allen  Seiten  nach  dem 
Horizonte  zu  das  Gelände  zu  erheben.  Hatte  man  aber 
die  vermeintliche  Höhe  erreicht,  so  war  die  Situation 
wieder  dieselbe  wie  vorher.  Auf  dem  Lande  war  mir 
diese  Augentäuschung  in  solchem  Grade  noch  nicht  vor¬ 
gekommen.  Die  Scenerie  war  insofern  nicht  uninter¬ 
essant,  als  Akaziengruppen,  Mimosenbestände  und 
Palmenhaine  miteinander  abwechselten.  Selten  habe 
ich  so  schöne  Borassuspalmen  gesehen  wie  dort.  Die 
Gegend  war  übrigens  auch  sehr  wildreich. 

Unterwegs  ereignete  sich  der  sonderbare  Zwischen¬ 
fall,  dals  Selimans  Reitesel  auf  ein  Haar  einen  Träger 
erschossen  hätte.  Um  eine  Ruhepause  eintreten  zu 
lassen,  machte  ich  gegen  9  Uhr  morgens  Halt  und 
schaute  der  anrückenden  Kolonne  entgegen.  Plötzlich 
sah  ich,  wie  ein  Mann  zur  Seite  taumelte  und  seine  Last 
fallen  liels.  Gleichzeitig  knallten  zwei  Schüsse.  Die 
Sache  klärte  sich  folgendermafsen  auf.  Seliman ,  der 
Anführer  der  Rugaruga,  war  abgestiegen  und  ging  zu 
Fuls.  Den  arabischen  Zaum  seines  Maskatesels  hatte 
er,  bequem  wie  immer,  lose  um  eine  Doppelflinte  ge¬ 
schlungen,  die  er,  den  Kolben  nach  hinten,  auf  der  Schulter 
trug.  Der  Esel  ruckte  nun  mit  dem  Kopfe  und  rifs 
dabei  den  Zaum  über  die  Flintenhähne.  Alsbald  krachte 
ein  Schuls  in  die  Luft.  Entsetzt  prallte  der  Esel  zurück 
und  brachte  dadurch  den  anderen  Lauf  zur  Entladung, 
dessen  Geschofs  den  voranschreitenden  Träger  am  Halse 
streifte  und  sodann  in  die  Last  des  Mannes  fuhr.  Zum 


Glück  war  ein  größeres  Malheur  nicht  passiert  und  der 
in  der  Last  angerichtete  Schaden  unbeträchtlich. 

Um  1  Uhr  mittags  kamen  wir  in  Forongo,  dem 
grölsten  Orte  am  Gombesumpfe  an.  Unweit  davon  sah 
man  im  Süden  die  Temben  von  Kisenda,  dem  ehemaligen 
Wohnplatze  des  Kigao,  liegen.  Bald  nach  meiner  An¬ 
kunft  erschien  der  Besitzer  von  Kisenda,  Lutschetschewa, 
bei  mir  im  Lager,  um  mich  zu  begrüfsen  und  mir  als 
Gastgeschenk  ein  fettes  Kalb  zu  überbringen.  Auf  meine 
Erkundigung  hin  erzählte  er  mir,  dals  die  feste  Borna 
Mirambos,  die  Major  v.  Wilsmann  am  Muanga  ange¬ 
troffen,  nicht  mehr  existiere.  Der  damalige  Befehlshaber 
derselben,  Fundi  Kawambajanga,  sei  von  Pandascharo, 
dem  Nachfolger  Mirambos,  getötet  worden.  Seine  Ruga¬ 
ruga  seien  in  ihre  Heimat  Urambo  zurückgekehrt,  und 
die  Waha  hätten  wieder  von  dem  Landstriche  am  Muanga 
Besitz  ergriffen.  Als  Mutuare  des  Sultans  fungierten 
noch  immer  Kigao  und  Kiti,  die  schon  seiner  Zeit  den 
Krieg  gegen  Mirambo  geführt  hätten.  Kigao,  der  Vetter 
Kitis,  wohne  indes  nicht  mehr  am  Gombesumpfe,  son¬ 
dern  zu  Kawuga  in  der  Nähe  des  Malagarasistromes. 
Kiti,  die  Tochter  des  Luschise,  sei  jetzt  eine  alte  Frau 
und  lebe  zu  Magruwe.  Sie  sei  eine  Schwägerin  des  ver¬ 
storbenen  Sultans  Ruhaga  gewesen  und  habe  grolsen 
Einfluls  auf  den  letzteren  gehabt. 

Auf  mein  Ersuchen  stellte  mir  Lutschetschewa  einige 
Leute  zur  Verfügung,  die  mich  durch  die  Muhambue 
führen  sollten.  Die  Muhambue  ist  die  Niederung,  in 
welcher  sich  der  nach  Süden  flielsende  und  in  den 
Malagarasi  ergielsende  Gombe  zu  einem  See  erweitert. 
Der  Hauptstrom  heilst  Gambusi  und  ein  westlicher  Arm 
desselben  Muanga. 

Früh  am  Morgen  des  5.  September  setzte  sich  die 
Karawane  zum  Marsch  durch  die  Muhambue  in  Be¬ 
wegung.  Die  tiefsten  Stellen  des  Gambusi  passierte  ich 
in  einem  Kanoe  bezw.  in  einer  Hängematte.  Zu  reiten 
war  unmöglich,  da  die  Reittiere  kaum  allein  von  der 
Stelle  kamen.  Das  Wasser  ging  uns  meist  bis  an  die 
Kniee,  zuweilen  sogar  bis  an  die  Hüften.  Wo  sich  ein 
trockenes  Plätzchen  fand,  sanken  die  erschöpften  Träger 
scharenweise  darauf  nieder.  Acht  Stunden ,  ununter¬ 
brochen,  dauerte  dieser  Marsch,  der  alle  Strapazen  über¬ 
traf,  die  ich  je  in  Afrika  erlebt  hatte.  Allerdings  weil’s 
ich  nicht,  ob  die  Muhambue  stets  so  wasserreich  und 
sumpfig  ist  wie  damals.  War  doch  dieser  Reise  im 
Frühjahre  1895  eine  besonders  ausgiebige,  lang  an¬ 
dauernde  Regenzeit  vorangegangen.  Der  Geruch  des 
stagnierenden  Gewässers  war  zeitweise  abscheulich.  Da¬ 
bei  waren  wir  bedeckt  mit  Stechmücken  und  Wasser¬ 
fliegen,  die  uns  fast  zu  Tode  peinigten.  Die  Niederung 
wimmelte  von  Ibissen,  Kranichen,  Reihern,  Rallen,  Peli¬ 
kanen,  Gänsen,  Enten  und  anderen  WAssei vögeln.  Es 
hatte  aber  niemand  Zeit  und  Lust,  sich  darum  zu 
kümmern. 

Endlich,  gegen  2  Uhr  nachmittags,  konnten  wir 
festen  Boden  betreten  und  in  einem  Hochwalde  der  Ruhe 
pflegen.  Ein  Träger  brachte  mir  hier  einen  braunen 
Wasservogel,  dessen  Zehen  so  unverhältnismälsig  lang 
waren,  dals  sie  wie  Spinnenbeine  aussahen.  Es  war  ein 
Blattläufer.  Seltsamerweise  erwies  sich  der  Vogel  als 
ganz  zahm  und  spazierte  unbefangen  zwischen  uns 
herum.  Erst,  als  ich  ihn  in  die  Höhe  warf,  um  ihn 
zum  Fliegen  zu  ermuntern,  strich  er  niederen  Fluges 
von  dannen.  —  Nachdem  wir  schlielslich  noch  ein  breites 
Gewässer  durchwatet  hatten,  zogen  wir  um  4  Uhr  in 
den  ersten  Ort  von  Ugallagansa,  den  Weiler  Hindi,  ein, 
dessen  Besitzerin,  Bibi  Munde,  mit  der  den  Wanyamuesi- 
frauen  eigenen  resoluten  Geschäftigkeit  alles  heran- 
|  schleppte,  was  uns  irgendwie  wünschenswert  oder  dienlich 
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sein  konnte.  Leider  war  in  der  Muhambue  die  Hälfte 
unserer  Kleinviehherde  zu  Grunde  gegangen.  Rührend 
war  es  anzusehen,  wie  meine  Leute  trotz  eigener  Not 
bemüht  waren,  die  ermatteten  Tiere  zu  unterstützen  und 
zu  fördern.  Wer  irgend  dazu  in  der  Lage  war,  trug 
mindestens  ein  Lämmchen  unter  dem  Arme.  Noch  im 
Lager  krepierten  einige  Schafe  und  Ziegen  infolge  Ent¬ 
kräftung.  Wären  mir  die  Schwierigkeiten  der  Furt- 
passage  vorher  bekannt  gewesen,  so  hätte  ich  das 
Kleinvieh  in  Forongo  verschenkt  oder  gegen  Rinder 
vertauscht.  Ls  hatte  sich  dort  aber  niemand  darüber 
geäufsert. 


Sprachgrenze  in  Belgien  und  Nordfrankreich. 

Mit  dem  Überschreiten  des  Gombesumpfes  hatten 
wir  endgültig  Uha  verlassen  und  befanden  uns  wieder 
unter  vertrauten  Verhältnissen  auf  dem  Boden  Unyamuesis. 
Gern  hätte  ich  in  Ilindi  meiner  Karawane  einen  Ruhetag 
vergönnt.  In  der  Nacht  wurden  wir  aber  derartig  von 
Moskitos  geplagt,  dafs  am  Morgen  des  6.  September 
alles  zum  Aufbruche  drängte.  —  Nachdem  also  die 
Wahafiihrer  abgelöhnt  worden  waren,  setzten  wir  unseren 
Marsch  fort.  Durch  den  stattlichen  Hochwald  von 
Ugallagansa  ging  es  über  Itunia  und  Urambo  der  Station 
Tabora  zu,  wo  ich  mit  der  Expedition  am  Freitag,  den 
13.' September  1895,  wohlbehalten  wieder  eintraf. 


Die  germanisch-romanische  Sprachgrenze  in  Belgien  und  Nordfrankreich. 

Von  Prof.  H.  Bischoff,  Lüttich. 


Die  schwierige,  viel  umstrittene  Frage  der  Sprach¬ 
grenze  in  Belgien,  die  namentlich  in  Bezug  auf  ihren 
Ursprung  und  ihre  Schwankungen  so  viele  Rätsel  auf¬ 
weist,  hat  in  der  neuesten  Schrift  des  Lütticher  Uni¬ 
versitätsprofessors  G.  Kurth1)  eine  allseitige,  fast  er¬ 
schöpfende  Behandlung  gefunden.  Das  Werk  verdient 
grofse  Beachtung,  auch  in  Deutschland,  weil  es  vielen 
dort  verbreiteten  Irrtümern  siegreich  entgegentritt  und 
zu  manchen  ganz  neuen  Auffassungen  und  Ergebnissen 
kommt. 


Im  ersten,  588  Seiten  umfassenden  Bande  setzt  der 
Verfasser  die  Schwankungen  der  belgischen  Sprach¬ 
grenze,  zunächst  seit  dem  13.  Jahrhundert,  dann  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zum  13.  Jahrhundert  eingehend 
auseinander.  Bedeutende  Verschiebungen  hat  diese 
Grenze  seit  dem  Mittelalter  nicht  erlitten,  doch  sind 
dieselben  alle,  mit  Ausnahme  eines  Dorfes,  zu  Gunsten 
des  Französischen.  Geht  man  aber  bis  auf  die  fränki¬ 
sche  Zeit  zurück,  um  Gewinn  und  Verlust  beider  Sprach¬ 
gebiete  zu  beurteilen,  so  tritt  ein  ziemlich  bedeutendes 
Zurückweichen  des  germanischen  Elementes  an  den  Tag, 
das  sich  auf  nahezu  100  Ortschaften  berechnen  läfst. 
In  den  Provinzen  Luxemburg ,  Lüttich ,  Limburg  und 
Brabant  geht  dieser  Rücktritt  die  Sprachgrenze  entlang 
selten  über  das  Gebiet  einer  einzelnen  Gemeinde  hinaus, 
viel  gröfser  ist  derselbe  aber  in  der  jetzt  bis  auf  fünf 
Gemeinden  gänzlich  verwelschten  Provinz  Hennegau, 
die  für  sich  allein  die  gröfsere  Hälfte  der  dem  Deutsch¬ 
tum  verloren  gegangenen  Ortschaften  in  sich  schliefst. 

Einen  noch  viel  gröfseren  Gewinn  hat  das  Fran¬ 
zösische  in  Nordfrankreich  gemacht.  Im  13.  Jahrhundert 
reichte  das  vlämische  Gebiet  noch  bis  zu  Boulogne 
und  St.  Omer;  alles  Land  nördlich  einer  direkten  Linie 
zwischen  beiden  Städten  war  vollständig  germanisch. 
Das  Studium  der  Ortsnamen  ergiebt  unzweifelhaft, 
dafs  die  Sprachgrenze  früher  noch  viel  tiefer  lag;  die¬ 
selbe  kann  südlich  bis  zur  C  an  che  zurückgelegt 
werden,  da  die  Mehrzahl  der  Ortsnamen  von  der  eben 
ei  wähnten  direkten  Linie  an  bis  zur  Canche  germani¬ 
schen  Ursprungs  sind;  westlich  bildete  die  Ly s  unge¬ 
fähr  die  Grenze,  obschon  sich  auf  ihrem  rechten  Ufer 
germanische  Ansiedelungen  finden,  die  immer  zahlreicher 
werden,  je  mehr  man  nördlich  vordringt. 

Die  historischen  Schlufsfolgerungen ,  zu  welchen  der 
Vei  lasser  nach  eingehender  Prüfung  aller  streitigen 
Punkte  gelangt,  sind  kurz  gefafst  folgende: 

Das  ganze  nördliche  Gallien  bis  zum  Rheine  war 
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ursprünglich  von  Kelten  bewohnt.  Ihre  Sprache  hört  man 
noch  heute  aus  den  Flufsnamen  dieses  Landes  heraus, 
und  dieselbe  hat  in  der  Toponymie  Merkzeichen  fest¬ 
gesetzt,  die  uns  erlauben,  ihr  Gebiet  zwischen  Lugdu- 
num  und  Noviomagus  im  Norden  und  Gessoriacus,  Oro- 
launum  und  Epternacum  im  Süden  abzustecken. 

Infolge  der  römischen  Eroberung  verbreitete  sich  das 
Lateinische  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit;  es  herrschte 
bald,  den  Rhein  entlang  von  Utrecht  bis  Koblenz;  das 
Keltische  siechte  immer  mehr  hin  und  überlebte  nicht 
das  römische  Kaiserreich. 

Der  Norden,  das  heutige  Vlämisch-Belgien,  war  zur 
Römerzeit  größtenteils  unbewohntes  Wald-  und  Sumpf¬ 
land,  also  nicht,  wie  vielfach  behauptet,  von  germani¬ 
schen  Stämmen  bewohnt,  die  der  römischen  Kultur  un¬ 
zugänglich  blieben. 

Die  Germanisation  des  nördlichen  Belgiens  ist  den 
Franken  zuzuschreiben,  welche,  die  Schwäche  des  Kai¬ 
serreiches  benutzend,  in  Belgien  eindrangen.  Die  grofse 
Verbreitung  des  specifisch-fränkischen  „heim“  im  nörd¬ 
lichen  Belgien  liefert  hierzu  einen  Beweis,  sowie  das 
Alter  der  mit  heim  gebildeten  Ortsnamen,  die  durch- 
gängig  der  zweiten  Periode  der  Ortsbenennung  ange¬ 
hören,  weil  ihr  Stamm  ein  Eigenname  ist  und  weil  sie 
individuelle  Wohnungen  bezeichnen.  Übrigens  erklärt 
sich  die  auffallende  Übereinstimmung  zwischen  der  To¬ 
ponymie  des  Landes  Waes  und  Brabant  einerseits  und 
der  Gegend  von  Kleve  anderseits  durch  die  Voraus¬ 
setzung  der  fränkischen  Eroberung,  die  von  Nordosten 
nach  Westen  fortschreitet  und  beim  Landeswechsel  dem 
neuen  Vaterlande  die  Namen  des  alten  zu  geben  pflegt. 

Alle  anderen  germanischen  Nachsilben  wie  sele, 
laer,  ingen,  bach,  loo  stimmen  in  Bezug  auf  ihr  Ge¬ 
biet  mit  den  heim  überein.  Da,  wo  sie  die  über¬ 
wiegende  Mehrzahl  der  Ortsnamen  bilden,  bestimmen 
sie  ziemlich  genau  die  Grenze  zwischen  germanischer 
und  romanischer  Bevölkerung;  da,  wo  sie  inmitten  einer 
lömischen  Toponymie  zerstreut  erscheinen,  verraten  sie 
fränkische  Kolonieen,  die  in  römischer  Umgebung  ge¬ 
gründet  wurden. 

Die  Toponymie  erlaubt  uns,  nicht  nur  die  Grenzen 
der  germanischen  Kolonisation  im  4.  und  5.  Jahrhundert 
festzustellen ,  sie  hilft  uns  auch  in  der  Masse  fremder 
Eindringlinge  gewisse  Gruppen  unterscheiden.  So  findet 
sich  an  der  äufsersten  Grenze  des  fränkischen  Sprach¬ 
gebietes,  gerade  England  gegenüber,  eine  geschlossene 
Gruppe  von  (42)  Ortschaften,  welche  die  Nachsilbe 
ington  aufweisen.  Ton  oder  tcwn  ist  angelsächsisch 
und  bedeutet  Umzäunung.  Das  entsprechende  Zaun 
ist  in  Deutschland  ungemein  selten.  Es  hat  sich  also 
hier,  im  Lande  von  Boulogne,  eine  angelsächsische  Ko- 
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lonie  angesiedelt,  die,  wie  der  Verfasser  durch  eingehende 
Untersuchungen  nachweist,  schon  vor  der  fränkischen 
Einwanderung  da  war  und  sich  später  mit  den  Franken 
verschmolz.  Eine  weitere  Unterscheidung  zwischen 
fränkischem  und  angelsächsischem  Sprachgebiet  ist  un¬ 
möglich,  da  die  Toponymie  beider  Rassen,  abgesehen 
vom  specifisch  angelsächsischen  ton  und  vom  specifisch 
fränkischen  sele *  2)  eine  im  übrigen  übereinstimmende 
gewesen  ist. 

In  Bezug  auf  die  Grenze  zwischen  den  Franken  und 
ihren  nördlichen  Nachbarn,  den  Friesen  und  Sachsen, 
entspricht  die  Toponymie  vollständig  den  Angaben 
der  geschichtlichen  Erdkunde.  Das  fränkische  sele 
findet  sich  z.  B.  nur  ganz  ausnahmsweise  in  den  als 
friesisch  oder  sächsisch  anerkannten  Gegenden ,  über¬ 
schreitet  u.  a.  nicht  die  als  Grenze  zwischen  Franken 
und  Sachsen  angenommene  „Yssel“. 

Auch  im  östlichen  und  südlichen  Belgien  kann  die 
Grenze  der  fränkischen  Kolonisation  wenigstens  annä¬ 
hernd  durch  die  Toponymie  erkannt  werden.  Die 
Grenze  zwischen  Franken  und  Allemannen  erkennt  man 
an  der  Ausdehnung  der  Nachsilbe  scheid,  die  für  die 
Franken,  und  der  ingen  und  weiler,  die  für  die  Alle¬ 
mannen  bezeichnend  sind.  Schwieriger  ist  eine  Abgrenzung 
der  ripuarischen  und  salischen  Franken.  Hier  muls  be¬ 
sonders  die  mehr  oder  minder  grolse  Verbreitung  der 
scheid,  sele,  loo  in  Betracht  gezogen  werden.  Das 
erstere  ist  specifisch  ripuarisch,  die  letzteren,  besonders 
sele,  womit  ja  der  Name  selbst  der  salischen  Franken 
zusammenhängt,  finden  sich  in  überwiegender  Mehrzahl 
in  den  Gegenden,  die  gewöhnlich  als  Wohnsitz  der  Sa¬ 
lier  angesehen  werden:  den  beiden  Flandern,  Brabant 
und  Antwerpen. 

Die  Besitznahme  des  nördlichen  Belgiens  durch  die 
Franken  geschah  stückweise,  infolge  verschiedener  Ein¬ 
brüche  vom  Anfänge  des  4.  Jahrhunderts  an  bis  zum 
Jahre  406,  in  welchem  die  Provinz  Germania  se- 
cunda  den  Römern  verloren  ging  und  das  Land  nörd¬ 
lich  von  Arras ,  Famars,  Tongern  und  Andernach  für 
immer  germanisch  wurde.  Was  hielt  die  fränkische  Er¬ 
oberung  auf  und  hinderte  sie,  sich  wie  ein  reilsender 
Strom  über  das  ganze  Land  zu  ergielsen?  Es  war  dies 
einerseits  die  stark  befestigte  römische  Kunststralse  von 
Bavay  bis  Köln,  anderseits  der  sich  vom  Zusammenflufs 
der  Sambre  und  Maas  an  bis  zu  den  Ufern  der  Schelde 
erstreckende  Köhlerwald  (carbonaria  silva),  welcher  bis 
zum  13.  Jahrhundert,  wo  man  anfing  ihn  zu  lichten, 
eine  stetige  Grenzscheide  bildete.  Von  der  Schelde  bis 
zum  Meere  bildeten  die  Lys  und  die  Canche  die  Grenze 
der  fränkischen  Eroberung,  die  halb  kriegerisch,  halb 
friedlich  war.  Was  die  Franken  später,  namentlich 
unter  Chlodio ,  südlich  dieser  Grenzen  eroberten ,  wie 
Tournai,  Cambrai,  das  Land  von  Artois,  konnten  sie 
nicht  behaupten.  Sie  siedelten  sich  dort  nicht  zahlreich 
genug  an,  um  das  Land  zu  germanisieren,  gingen  viel¬ 
mehr  in  die  fremde  Nationalität  auf. 

Der  Unterschied  zwischen  politischer  Eroberung  und 
wirklicher  Besitznahme  eines  Landes  kann  nicht  genug 
betont  werden.  Eben  weil  man  beide  —  die  Eroberung 
mit  und  ohne  Kolonisation  —  verwechselt  hat,  ist  man 
vielfach  in  Bezug  auf  die  frühere  Ausdehnung  der  Fran¬ 
ken  auf  Irrwegen  gegangen.  Fränkische  Kolonisation  ist 
da  erfolgt,  wo  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Ortsnamen 
germanischen  Ursprungs  sind.  Da,  wo  das  umgekehrte 
Verhältnis  auftritt,  hat  keine  Landesteilung  und  An¬ 
siedelung  stattgefunden.  Eine  mittlere  Zone  zwischen 
beiden,  eine  Mischung  von  germanischen  und  romani- 
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sehen  Namen  aufweisend,  deutet  auf  ein  ähnliches  Ver¬ 
hältnis  zwischen  barbarischen  Ansiedlern  und  Einheimi¬ 
schen.  Unter  Chlodio  erhielt  das  Frankenreich  seine 
gröfste  territoriale  Ausdehnung.  Die  Franken,  die  dar¬ 
über  hinaus  noch  weiter  südlich  drangen,  kommen  hier 
nicht  in  Betracht,  da  sie  von  dem  fremden  Volkstum 
aufgesaugt  wurden. 

Die  von  Norden  bis  Süden  laufende  Sprachgrenze 
zwischen  Romanen  und  Deutschen  mufs  ebenfalls  auf 
fränkische  Einwanderung  zurückgeführt  werden.  Hier 
waren  die  Kämpfe  zwischen  Römern  und  Franken  viel 
heftiger  als  um  die  von  Osten  nach  Westen  gehende 
Sprachscheide.  Das  stürmische  Vordringen  der  Ger¬ 
manen  wurde  durch  den  Ardennen wald  aufgehalten.  Die 
Überreste  dieses  Waldes  stehen  noch  heute  da  als  Grenz¬ 
marken  zwischen  den  beiden  Rassen.  Der  Verlust  des 
Deutschtums  dieser  Sprachgrenze  entlang  übersteigt 
nicht  ein  Dutzend  Ortschaften ,  die  sich  fast  genau  zur 
Hälfte  auf  den  Norden  —  die  heutige  Provinz  Lüttich  — 
und  auf  den  Süden  —  die  heutige  Provinz  Luxemburg  — 
verteilen  3). 

Die  Sprachgrenze  vom  rechten  Ufer  der  Maas  bis  an  das 
äufserste  südliche  Ende  Luxemburgs  ist  selbstverständlich 
von  den  Ripuariern  gebildet  worden,  die  nacheinander 
den  Rhein,  die  Mosel  und  ihre  Seitenthäler  besetzten 
und  in  einem  Teile  dieser  Gegenden  das  Land  gegen 
die  Allemannen  behaupten  mufsten.  —  Die  andere  Grenze 
vom  linken  Ufer  der  Maas  bis  zu  Boulogne  ist  geschaffen 
von  den  Saliern,  die  seit  dem  4.  Jahrhundert  in  Toxan- 
drien  ansässig,  die  vom  Kaiserreiche  verlassenen  oder 
unbewohnten  Ebenen  Nordbelgiens  überschwemmten 
und  später  unter  Chlodio  ihre  Eroberungen  fortsetzten. 

*  * 

* 

Der  zweite  Band  des  Kurthschen  Werkes  handelt 
von  den  Schwankungen  der  Sprachgrenze4),  erstens  in 
Belgien,  zweitens  in  Nordfrankreich;  diese  Darstellung 
hängt  zusammen  mit  einer  höchst  interessanten  Ge¬ 
schichte  des  amtlichen  Sprachgebrauches  in  Belgien. 

Die  Franken,  die  sich  inmitten  einer  ganz  romani¬ 
schen  Bevölkerung  niederliefsen,  hatten  nach  der  zweiten 
oder  höchstens  dritten  Generation  ihre  Sprache  ver¬ 
gessen.  Von  der  Sprache  und  Nationalität  der  Franken, 
die  sich  nach  dem  Zeugnisse  des  Gregorius  von  Tours 
in  Rouen,  Paris  und  Tournai  festsetzten,  ist  von  dem 
7.  Jahrhundert  an  keine  Spur  mehr  zu  entdecken. 

In  der  Zwischenzone  beider  Sprachen,  wo  Franken 
und  Gallo -Römer  sich  fast  in  gleicher  Anzahl  begeg¬ 
neten,  ging  selbstverständlich  die  romanische  Einsaugung 
viel  langsamer  von  statten.  Hier  gründeten  die  Fran¬ 
ken  eigene  Ansiedelungen,  und  so  entstanden  zweispra¬ 
chige  Landesteile,  die  sich  jedoch  auf  die  Dauer  nicht 
halten  konnten ,  da  eine  solche  Dualität  der  Sprachen 
ein  naturwidriger  Zustand  ist.  Schlielslich  siegt  immer 
die  eine  Sprache  über  die  andere ,  und  im  gegebenen 
Falle  mufste  der  Sieg  dem  Lateinischen  anheimfallen. 
Die  Gallo-Römer,  im  Besitze  einer  civilisierten  Sprache, 
empfanden  kein  Bedürfnis,  eine  barbarische  zu  erlernen, 
während  der  zur  Erlernung  fx’em der  Sprachen  besonders 
begabte  Franke  sich  schnell  das  Lateinische  aneignete. 
So  kam  es,  dals  der  Barbar  gewöhnlich  zwei  Sprachen 
beherrschte ,  während  der  Kulturmensch  nur  eine  be- 
sals. 

Ein  zweisprachiges  Volk  giebt  schliefslich  immer 

a)  Siehe  Näheres  hierüber  in  „Deutsch-Belgien.  Organ 

des  deutschen  Vereins“,  herausgegeben  von  G.  Kurth.  Bd.  1 

(1899).  Arel.  Willems.  Brüssel,  Society  beige  de  librairie. 

4)  Derselbe  ist  auch  besonders  erschienen  unter  dem  'Titel 
„De  l’emploi  officiel  des  langues  dans  les  anciens  Pays-Bas, 
par  G.  Kurth.  Bruxelles,  Societe  beige  de  librairie,  1898. 
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seine  eigene  Sprache  auf.  Das  thaten  die  Franken  im 
6.  Jahrhundert,  wie  die  Normannen  im  10.,  wie  die 
Deutschen  im  19. 

Das  tiefe  Sprachgefühl,  das  sich  so  intensiv  bei  den 
Modernen  kundgiebt,  war  den  Urvölkern  unbekannt. 
Völker  einer  Sprache  zerfielen  übrigens  in  eine  grofse 
Zahl  politischer  Körperschaften,  deren  Interessen  ent¬ 
gegensetzt  waren,  so  daß  die  Sprache  bei  ihren  Freund¬ 
oder  Feindschaften  gar  nicht  in  Betracht  kam.  So 
spielte  auch  in  dem  langjährigen  Kampfe  zwischen  den 
Römern  und  Barbaren  die  Sprache  keine  Rolle.  Die 
Barbaren  behielten  nach  dem  Eintritt  in  das  römische 
Reich  ihre  Sitten,  ihren  Nationalstolz  bei,  machten  aber 
keinen  Versuch,  ihre  Sprache  zu  bewahren,  und  fanden 
sich  in  einem  gegebenen  Augenblicke  romanisiert,  ohne 
dal’s  sie  sagen  konnten,  wie  dies  gekommen.  Besonders 
im  fränkischen  Reiche  erscheint  nirgends  die  Sprache 
als  ein  begründender  Bestandteil  der  Volksangehörigkeit. 
Gregorius  von  Tours,  dessen  Annalen  in  so  genauem 
und  reichem  Mafse  das  ganze  Leben  jener  Zeit  wider¬ 
spiegeln,  berichtet  kein  Wort  von  den  Sprachverhält- 
nissen.  Und  dasselbe  gilt  von  allen  Urkunden  der  me- 
rowmgiscken  Zeit.  Die  Merowinger  sprachen  germanisch, 
die  Geschichte  aber  berichtet  nichts  davon.  Die  Kar- 
linge  waren  unter  Karl  dem  Grofsen  und  Ludwig  dem 
Frommen  noch  zweisprachig,  blieben  es  jedoch  nicht 
lange.  Hugo  Capet  war  des  Deutschen  nicht  mehr 
mächtig.  Auch  war  die  Ersetzung  der  Karlinge  durch 
die  Capetinger  keineswegs  eine  nationale  Reaktion  gegen 
eine  fremde  Dynastie. 

Bei  allen  Länderteilungen  jener  Zeit  bekundet  sich 
übrigens  diese  sprachliche  Gleichgültigkeit  in  auffallen¬ 
der  Weise,  und  auch  die  Geschichte  der  Kleinstaaten 
Belgiens  beweist  dieselbe.  Flandern,  das  Vaterland  der 
franken,  erkannte  die  Lehnshoheit  des  Königs  von 
f  rankreich  an,  während  Hennegau,  Namur  und  Lüttich 
unter  der  Oberherrschaft  des  Königs  von  Deutschland 
standen.  Auch  in  dem  heroischen  Kampfe  Flanderns 
zui  Verteidigung  seiner  volkstümlichen  Rechte  gegen 
den  französischen  Unterdrücker  im  14.  Jahrhundert 
spielte  das  Sprachprinzip  keine  Rolle.  Im  Mittelalter 
lebten  die  Sprachen  friedlich  nebeneinander,  breiteten 
sich  aus  ohne  heftigen  Zusammenstoß.  Besonders  das 
Verhältnis  zwischen  Vlamen  und  Wallonen  war  ein  ganz 
vertrauliches.  Sie  erlernten  gegenseitig  die  einen  die 
Sprache  der  anderen ,  übten  den  Kinderaustausch ,  be¬ 
teiligten  sich  gemeinsam  an  den  Landjuwelen,  bei 
denen  Preise  für  französische  und  vlämische  Stücke  aus¬ 
gesetzt  waren. 

In  Bezug  auf  den  amtlichen  Sprachgebrauch  hielt 
sich  das  Lateinische  als  Urkundensprache  bis  in  das 
12.  Jahi  hundert.  Von  da  an  nahm  das  Französische 
einen  Platz  neben  demselben  ein  und  drang  auch  in  die 
germanischen  Landesteile  als  zweite  amtliche  Sprache 
ein.  Erst  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ab  trat 
das  Vlämische  in  die  Öffentlichkeit.  Zwischen  dem 
Lateinischen  und  dem  Vlämischen  als  den  Sprachen  des 
öffentlichen  Lebens  nimmt  also  das  Französische  zeitlich 
die  Mittelstule  ein.  Das  Schöffenamt  aller  flandrischen 
Städte  ersetzte  zuerst  das  Lateinische  durch  das  Fran¬ 
zösische.  Ebenso  verfuhren  die  deutschen  Städte  Arel 
und  Luxemburg,  und  die  Kultursprache  der  ganz  deut¬ 
schen  Grafschaft  Luxemburg  war  die  französische. 

Im  13.  Jahrhundert  war  französisch  im  vlämischen 
wie  deutschen  Teile  Belgiens  nicht  nur  die  amtliche 
Sprache,  sondern  auch  die  Sprache  der  guten  Gesell¬ 
schaft  und  der  Gebildeten.  Als  Hauptursache  dieser 
Bevorzugung  mufs  man  die  unmittelbare  Nähe  einer 
glänzenden  französischen  Kultur  und  die  zahlreichen 


und  engen  Beziehungen  mit  den  südlichen  Nachbarn 
bezeichnen. 

Die  Reaktion  gegen  diese  Zustände  hängt  eng  zu¬ 
sammen  mit  der  demokratischen  Bewegung  zu  Anfang 
des  14.  Jahrhunderts,  speciell  mit  der  immer  mehr  an¬ 
wachsenden  Ausdehnung  der  kommunalen  Freiheiten. 
Der  Eintritt  der  niederen  Klassen  in  das  öffentliche 
Leben  hatte  als  notwendige  Folge  das  Emporkommen 
ihrer  Sprache.  Dieser  siegreiche  Aufschwung  beider 
germanischen  Volkssprachen  dauerte  aber  nur  ein  Jahr¬ 
hundert  und  wurde  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  von 
der  burgundischen  Herrschaft  gedämpft.  Zuerst  tritt 
aber  jetzt  im  Kampfe  der  Vlamen  und  Deutschen  gegen 
die  französischen  Herrscher  der  uralte  Gegensatz  zwi¬ 
schen  Deutsch  und  Welsch  selbstbewufst  auf. 

Das  Feldgeschrei  der  Deutschen  im  Kampfe  mit  den 
Burgundern  lautete:  „Wir  sind  Deutsche  und  wollen 
Deutsche  bleiben“,  und  die  Antwort  der  Vlamen  auf  das 
burguudische  Verbot,  ihre  Sprache  zu  gebrauchen,  war 
mit  Bezug  auf  den  jungen  König  Karl  VI.:  „Wir  wollen 
ihn  mitnehmen  nach  Gent  und  ihm  das  Vlämische  bei- 
bringen.“  Infolge  des  ungünstigen  Ausganges  dieses 
Kampfes  kehrte  das  Französische  wiederum  siegreich 
ein.  Ganz  ließen  sich  die  germanischen  Volkssprachen 
jedoch  nicht  aus  den  gewonnenen  Posten  verdrängen; 
sie  blieben  die  Sprache  der  Dörfer-  und  Städteverwal¬ 
tung  und  behaupteten  sich  auch  in  den  Privaturkunden. 
Das  erwachte  Sprachgefühl  der  Vlamen  zwang  selbst 
den  burgundiseben  Herrschern  manche  Zugeständnisse 
ab,  die  in  dem  großen  Privilegium  Marias  von  Burgund 
(1477)  ihren  Höhepunkt  erreichten. 

Neue  Stärkung  des  Französischen  erfolgte  durch  die 
spanische  Regierung  und  nachher  in  noch  höherem 
Maße  durch  die  österreichische,  die  zuerst  in  französi¬ 
scher  Sprache  mit  dem  Schöffenamte  der  großen  flan¬ 
drischen  Städte  verkehrt  und  das  Beispiel  einer  völ¬ 
ligen  Mißachtung  der  germanischen  Volkssprachen 
giebt.  Dazu  kam  noch  das  große  internationale  Ober¬ 
gewicht,  welches  das  Französische  in  dem  18.  Jahr¬ 
hundert  erlangte,  und  der  ausschließliche  Gebrauch  der 
Sprache  als  Amtssprache  setzte  sich  in  Belgien  fest.  Die 
französische  Republik  that  noch  einen  Schritt  weiter 
und  erhob  diese  Lage  zu  einer  gesetzlichen  durch  das 
Sprachgesetz  vom  2.  Thermidor  des  Jahres  II,  das  jed¬ 
weden  Gebrauch  einer  anderen  Sprache  als  des  Fran¬ 
zösischen  auf  das  strengste  untersagte. 

Nach  der  Gründung  des  Königreiches  der  Nieder¬ 
lande  begann  die  holländische  Regierung  eine  Reaktion 
und  versuchte,  das  Niederländische  zur  gemeinsamen 
nationalen  Sprache  des  Königreiches  zu  erheben.  Sie 
scheiterte  in  diesem  Bestreben  am  Widerstande  der  wal¬ 
lonischen  Bevölkerung  und  selbst  an  dem  eines  Teiles  der 
vlämischen,  den  die  langjährige  französische  Regierung 
verwelscht  hatte.  So  kam  denn  schließlich  wieder  alles 
der  Sache  der  Verwelschung  zu  gute.  In  der  Revolution 
im  Jahre  1830  feierte  diese  einen  neuen  und  glänzenden 
Triumph.  Eine  gänzliche  Unterdrückung  der  germani¬ 
schen  Sprachen  war  die  nächste  Folge.  Erst  die  neueste 
vlämische  und  deutsche  Bewegung  erzielte  einige  gute 
Resultate  in  entgegengesetzter  Seite  r>). 

Noch  viel  trostloser  als  in  Belgien  war  jedoch  das 
Schicksal  des  Vlämischen  in  Frankreich.  Im  Mittelalter 
waren  die  Sprachenverhältnisse  in  Französisch-Flandern 
ganz  dieselben  wie  in  den  belgischen  Landesteilen  ger¬ 
manischer  Zunge.  Das  Französische  war  hier  nicht 


5)  Die  Darstellung  des  Verfassers  schliefst  ab  mit  dem 
Jahre  1830,  dem  Gründungsjahre  der  belgischen  Unabhän¬ 
gigkeit. 
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minder  beliebt;  an  den  Höfen  der  Grafen  von  Bou- 
logne  und  Guines  sowie  beim  Adel  galt  es  als  zweite 
Muttersprache;  auch  der  städtischen  Bürgerschaft  war 
es  ganz  geläufig.  Die  Urkunden  aller  Städte  sind  fran¬ 
zösisch  verfällst.  Adel  und  Bürgerschaft  waren  zwei¬ 
sprachig;  nur^das  Volk  sprach  blofs  vlämisch,  weshalb 
denn  auch  das  Gerichtswesen  zweisprachig  gehalten 
war. 

Der  germanischen  Volkssprache  blieb  also  nur  mehr 
der;  häusliche  Herd  und  die  Strafse  übrig.  Sie  hätte 
sich  auch  in  dieser  Beschränkung  noch  lange  halten 
können,  wenn  politische  Ereignisse  die  Entscheidung 
nicht  beschleunigt  hätten. 

Den  ersten  Schlag  versetzte  Ludwig  XIV.  dem  Vlä- 
mischen  durch  einen  Erlals  vom  Jahre  1684,  der  auch 
das  deutsche  Eisais  traf.  Derselbe  untersagte  beim  Ge¬ 
richtswesen  den  Gebrauch  einer  anderen  Sprache  als  des 
Französischen,  „sous  peine  de  nullite  et  de  desobe- 
issance.“  Der  Zweck  Ludwigs  XIV.  war  offenbar,  die 
sprachliche  Einheit  als  Sinnbild  der  politischen  zu  be¬ 
werkstelligen.  In  amtlicher  Hinsicht  war  fürderhin  das 
Vlämische  tot,  nur  Volk  und  Kirche  hielten  daran  fest, 
und  auch  in  den  Volksschulen  ward  es  noch  gelehrt. 

Der  französische  Konvent  setzte  das  Werk  Lud¬ 
wigs  XIV.  fort  durch  das  bereits  angeführte  Gesetz  vom 
2.  Thermidor  des  Jahres  II.  Durch  die  Zerstörung  aller 
Schulen  des  alten  Regiments  legte  die  französische  Re¬ 
volution  fernerhin  eine  der  Quellen  trocken,  aus  denen 
die  verarmte  und  verstümmelte  Volkssprache  noch  einige 
Nahrung  sog.  Bei  Wiedereröffnung  der  Schulen  ward 
nur  mehr  das  Französische  in  denselben  geduldet.  Die 
Generation  des  Revolutionszeitalters  sprach  gewifs  noch 
vlämisch,  trug  es  jedoch  nicht  mehr  unversehrt  auf  die 
folgende  über,  und  mit  Hülfe  der  fortschreitenden  Cen- 
tralisation  verschwand  es  immer  mehr.  Es  ist  heute 
auf  92  Gemeinden  beschränkt,  und  man  kann  von 
allen  diesen  behaupten,  dafs  sie  noch  vlämisch  sind.  Der 
Verfall  macht  stetige  Fortschritte  trotz  der  Wiederbele¬ 
bungsversuche,  deren  Träger  die  im  Jahre  1853  in  Dün¬ 
kirchen  gegründete  „Maatschappy  van  Vlaamsclie  letter- 
kunde“  und  das  „Comite  flamand  de  France“  sind. 
Einen  energischen,  streitbaren  Charakter  hat  diese  Re¬ 
aktion  jedoch  bis  jetzt  nicht  angenommen;  sie  geht  viel¬ 
mehr  von  einem  geschichtlichen ,  archäologischen  und 
litteraxdiistorischen  Interesse  für  die  Vergangenheit  des 
Landes  aus  und  ist  übrigens  auf  sich  selbst  angewiesen. 
Es  sind  dort  nur  einige  Gelehrte ,  die  sich  für  die  alte 
Muttersprache  interessieren.  Ihre  Arbeit  hat  gewifs 
dem  Verfalle  einigen  Einhalt  gethan ,  aber  die  Gefahr 
des  Unterganges  nicht  beschworen. 


Zur  Ethnographie  von  Neu-Pommern. 

Von  Willy  F  o  y. 

Für  die  Ethnographie  der  Nord -Baining  (Neu-Pommern) 
kommt  aus  der  neuesten,  seit  der  (Mitte  1900  erfolgten)  Druck¬ 
legung  meiner  Arbeit  „Tanzobjekte  vom  Bismarck-Archipel“ 
erschienenen  Litteratur  besonders  in  Betracht:  P.  Hascher, 
Monatshefte  zu  Ehren  U.  L.  Frau  vom  hh.  Herzen  Jesu  1900, 
S.  299,  395  u.  1901,  S.  13  (Abbildungen  von  Bainingern ,  zum 
Teil  mit  Keulen),  1900,  S.  397  (Ruder  und  Keule  in  den  Händen 
von  Männern  des  Oststammes  der  Grazellehalbinsel),  305  f.  (über 
Schlangenzubereitung  zum  Essen  u.s.  w.),  300a,  301  bf.  (über 
den  BainiEgstamm  Suwit  oder  Hel,  der  lange  Bambusröhrchen 
in  Nase  und  Ohren  tragen  soll),  und  P.  Jos.  Meier,  ebend. 
540  b  f.  (über  den  Bainingstamm  Taunit  am  Kap  Lambert). 

Über  südliche  Verwandte  der  Nord-Baining  (wahr¬ 
scheinlich  sind  es  Paleawa),  südlich  von  Kap  Palliser  und  im 
zugehörigen  Hinterland,  berichten  neuerdings  auch  Dr.  Schnee, 
Mitt.  von  Forschungsreisenden  und  Gelehrten  aus  den  deut¬ 
schen  Schutzgebieten  XIII  (1900),  S.  76  f.,  84  und  P.  Rascher, 
Monatshefte  u.  s.  w.  1900,  S.  346a,  347  a,  ohne  wesentlich 
Neues  zu  bringen.  Die  Sprache  weicht  bedeutend  von  der 
der  Nord-Baining  ab,  wenn  sie  auch  in  manchen  Worten  über¬ 
einstimmen  ;  als  Kleidung  wird  von  beiden  Geschlechtern  ein 
Schurz  durch  die  Beine  gezogen,  von  dem  hinten  ein  Stück 
wie  ein  Schwanz  herabhängt  (vergl.  dazu  Powell,  Wander- 
ings  in  a  wild  couutry  1883,  p.  104);  ferner  werden  glatte 
hölzerne  Speere  (zum  Teil  mit  Knochenschuh),  Steinbeile 
und  Steinschleudern  erwähnt. 

Über  die  Eingeborenen  vom  Südufer  der  Weiten 
Bucht  bis  zur  Jacquinotbucht,  Neu-Pommern,  die  nach 
Parkinson,  Volksstämme  Neu-Pommerns  (Abh.  u.  Ber. 
des  kgl.  zool.  u.  anthr.  -ethn.  Mus.  Dresden,  Festschrift  1899, 
Ed.  VIII,  Nr.  5,  S.  4;  auf  der  zugehörigen  Karte  S.  2  ver¬ 
tikal  schraffiert),  dem  ich  in  meinen  „Tanzobjekten“  S.  16a 
Anm.  zuzustimmen  geneigt  war,  mit  den  Baining  nahe  ver¬ 
wandt  sein  sollen,  während  sie  Powell,  Wanderings  S.  195, 
215  den  Bewohnern  der  Offenen  Bucht  (Nakauai)  physisch 
gleichstellt,  ist  jetzt  der  genannte  Aufsatz  von  Dr.  Schnee 
(besonders  S.  78,  81  f.)  und  P.  Rascher,  a.  a.  O.  S.  349  ff. 
zu  vergleichen.  Dadurch  werden  die  vielfach  bezweifelten 
Angaben  Powe  11s  (S.  106  ff.)  in  verschiedenen  Punkten  be¬ 
stätigt,  so  in  Bezug  auf  Speere  mit  Kasuarkralle  als  Spitze 
(Powell  S.  109f.,  mit  Abbildung  S.  164),  und  wohl  auch 
in  Bezug  auf  die  Schilde  (der  von  Powell  S.  110  abgebil¬ 
dete  ist  danach  kaum  ein  Marawotschild ,  wie  ich  noch  bei 
Parkinson,  Volksstämme  S.  9  Anm.  [6]  angenommen  habe, 
sondern  eher  dem  bei  Ed  ge- Par  tington  and  Heape, 
Ethnogr.  Album  III  <[1898]  36  links  abgebildeten  zu  ver¬ 
gleichen);  ferner  in  Bezug  auf  die  ovale  Form  und  die  Ver¬ 
zierungen  der  Häuser,  die  überhaupt  einen  guten  Eindruck 
machten  (Powell  S.  108);  wahrscheinlich  auch  in  Bezug  auf 
die  physische  Erscheinung  der  Eingeborenen  (Powell  S.  195, 
215),  die  danach  zu  den  westlichen  Stämmen  Neu-Pommerns 
gehören.  Ihre  in  manchen  Punkten  erkennbare,  ethnogra¬ 
phische  Verwandtschaft  mit  den  Süd -Baining,  die  sich  so¬ 
wohl  aus  den  neuen  Berichten  wie  aus  Powell  ergiebt  (vergl. 
zum  letzteren:  Foy,  Tanzobjekte  u.  s.  w.  S.  16a  Anm.), 
würde  danach  nur  auf  Tauschhandel  oder  kultureller  Be¬ 
einflussung  beruhen ,  wie  sie  auch  gleiche  Objekte  mit  den 
Nakanai  zu  teilen  scheinen.  Powell  sowohl  (S.  110)  wie 
P.  Rascher  (S.  352a)  erwähnen  noch  Masken,  doch  decken 
sich  die  Beschreibungen  nicht. 
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W.  Foy:  Tanz  Objekte  vom  Bismarck- Archipel,  Nis¬ 
san  und  Buka.  Mit  17  Tafeln  in  Lichtdruck  und  zwei 
Textillustrationen.  (Bd.  13  der  Publikationen  aus  dem 
Königl.  Ethnographischen  Museum  zu  Dresden,  heraus¬ 
gegeben  von  A.  B.  Meyer.)  Bresden,  Stengel  u.  Co.,  1900. 

Die  Direktion  des  Königl.  Ethnographischen  Museums  in 
Dresden  giebt  seit  1881  in  freier  Folge  eine  Reihe  von  Mono- 
graphieeu  heraus,  in  denen  die  wichtigsten  und  wissenschaft¬ 
lich  wertvollsten  Gegenstände  der  Sammlung  unter  Beigabe 
vorzüglicher  Abbildungen  zu  allgemeiner  Kenntnis  gebracht 
werden.  Die  Zahl  dieser  hochbedeutsamen  Veröffentlichungen 
ist  mit  der  oben  angezeigten  Arbeit  des  Ethnologen  W.  Foy 
auf  13  gewachsen.  Dem  beschreibenden  Texte  geht  —  im 
vorliegenden  Bande  —  eine  sehr  belangreiche  Einleitung 
vorauf,  in  der  gewisse  grundlegende  Fragen  mit  grofsem 
Verständnis  und  ruhiger,  sachlicher  Kritik  zur  Behandlung 
kommen,  wie  sich  dies  überhaupt  in  allen  den  von  A.  B.  Meyer 


lierausgegebeuen  Dresdener  Schriften  wohlthuend  bemerkbar 
macht. 

Zunächst  spricht  der  Verfasser  über  die  geographi¬ 
schen  Namen  im  deutschen  Südseegebiet  und  damit  über 
die  Berechtigung  der  jetzt  üblichen  und  auch  von  ihm  ge¬ 
brauchten  Bezeichnungen  Neu-Pommern,  Neu-Mecklenburg, 
Neu-Lauenburg  u.  s.  w.  statt  der  früheren  englischen  Titu¬ 
laturen.  Ich  habe  vor  etlichen  Jahren  in  einer  Anzeige  der 
„Beiträge  zur  Völkerkunde  der  deutschen  Schutzgebiete“  von 
Prof.  Dr.  v.  Lusclian  dieses  für  Nomenklatur  Oceaniens  über¬ 
aus  dringliche  Thema  in  —  leider!  —  allzu  drastischer  Weise 
angeschnitten.  Allein  ich  hatte  den  Erfolg,  dafs  sich  unter 
Heun  v.  Luschans  Vorantritt  aufs  neue  verschiedene  Stimmen 
zur  Sache  aufseiten.  Selbst  der  VII.  Internationale  Geo- 
graphenkongrefs  in  Berlin  hat  hierzu  bestimmte,  aber  nicht 
durchweg  einwandfreie  Leitsätze  aufgestellt.  Nun  geschieht 
dies  auch  —  jedoch  in  weniger  apodiktischer  Fassung  —  in 
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Bücherschau. 


Foys  Arbeit  und  zwar  in  einer  Weise,  die  kaum  des  weit¬ 
gehendsten  Beifalls  ermangeln  wird,  da  hier  für  die  meisten 
eine  Richtschnur  angegeben  ist,  der  man  getrost  nachgehen 
darf1). 

Sodann  wendet  sich  Vei-fasser  der  vergleichenden 
Maskeukunde  zu  und  giebt  in  klarer  Form  eine  kurze 
Entwickelungsgeschichts  der  Frage  bis  zu  ihrem  heutigen 
Stande.  Mit  Entschiedenheit  verurteilt  er  die  verfrühten 
Spekulationen,  welche  trotz  des  lückenhaften  und  unzurei¬ 
chenden  Materials  schon  jetzt  die  „einzelnen  Reste  und  Spu¬ 
ren  älterer  Zustände  zu  einem  Gesamtbilde11  zu  vereinigen 
trachten.  Solange  wir  solchen  mutmafslichen  Zusammen¬ 
hang  nicht  Schritt  für  Schritt  belegen  können,  schweben 
diese  weitausschauenden  Hypothesen  in  der  Luft,  und  die 
Zeit  und  Mühe  für  ihren  Ausbau  ist  nutzlos  verschwendet. 
Durch  besonnene  Einzelforschung  wird  da  viel  Besseres  und 
Bi  auchbareres  geleistet,  namentlich,  wenn  Beobachtung  und 
Sammlung  nach  einem  wohlüberlegten  Plane  oder  auf  Grund 
einläfslicher  „Instruktionen“  erfolgt  sind.  Wer  vor  einer 
derartigen  Aufgabe  steht,  sollte  nicht  versäumen,  die  ernsten 
Auseinandersetzungen  zu  studieren,  welche  Foy  über  die 
Maskenkunde  und  einige  verwandte  Gegenstände  giebt.  Von 
praktischem  Wert  ist  ferner  das  angefügte  Literaturverzeich¬ 
nis,  ohne  welches  man  bei  ähnlichen  Untersuchungen  schlech¬ 
terdings  nicht  auszukommen  vermag. 

Als  erste  Reihe  von  Gegenständen  werden  eine  Holzmaske 
und  ein  Kalklöffel  von  den  französischen  Inseln,  sowie  ver¬ 
gleichsweise  eine  Maske  der  Tami-Inseln  (südlich  von  Finsch- 
hafen)  abgebildet  und  beschrieben.  Daran  knüpft  sich  unter 
Einbeziehung  analoger  Gegenstände  vom  Papuagolf  eine  be¬ 
langreiche  Parallele,  deren  Verlauf  durch  die  drei  Bilderreiheu 
auf  Tafel  2  erläutert  wird.  Die  Tafeln  3  bis  6  stellen  Gegen¬ 
stände  aus  Neu-Pommern,  besonders  aus  dem  Gebiete  der 
Laining  auf  der  Westseite  der  Gazellehalbinsel  dar.  Vorauf 
gebt  auf  S.  7  bis  14  des  Textes  eine  ethnographische  Skizze 
der  Baimng ,  die  uns  unter  steten  Quellennachweisen  mit 
diesem  Stamme  näher  vertraut  macht.  Namentlich  werden 
die  Tänze  und  die  dazu  gebrauchten  Geräte  ausführlich  ge¬ 
schildert.  Die  ungeheuren  Figuren,  angeblich  von  17  bis 
4U  m  Länge  und  1  bis  3  m  Umfang,  müssen  jedoch  an  Ort 
und  Stelle  erst  zuverlässig  nachgemessen  werden;  auch  eine 
(annähernde)  Gewichtsbestimmung  wäre  sehr  am  Platze,  da¬ 
mit  wir  uns  erklären  können,  dafs  die  Tänzer  diese  Monstra 
unter  Stampfen  einige  Augenblicke  auf  dem  Tanzhute  tragen 
Durfte  das  auf  S.  10b  beanstandete  Epitheton  „komisch“ 
der  Quelle  nicht  ein  Druckfehler  für  „konisch“  sein « 
Wenigstens  liefsen  sich  „konische“  Tanzhüte  sehr  wohl  mit 
dem  Folgenden  in  Einklang  bringen.  Im  Anschlufs  hieran 
erwähne  ich  noch  eines  Versehens,  das  auf  Tafel  3  bei  der 
Numerierung  der  S.  15  bis  17  behandelten  Lanzen  vorge¬ 
fallen  ist,  wo  statt  5,  6,  7,  8  gerade  umgekehrt  8  7,  6  5 
unter  den  Zeichnungen  stehen  mufs.  Doch  das  ist  eine  Klei¬ 
nigkeit,  die  weder  den  Wert  des  Textes,  noch  die  vornehme 
Y  ei?^ete  Ausführung  der  Bildertafeln  irgendwie  berührt 
lafe  4  zeigt  uns  sodann  eigentümliche  brettförmige,  schmale 
Gebilde ,  wie  sie  horizontal  auf  der  Spitze  der  langen  Kopf- 
aufsatze  angebracht  sind.  Die  Stelle  dieser  Bretter  vertreten 
—  wrn  Tafel  5  angiebt  —  zuweilen  Schlangen  oder  phantasti¬ 
sche  Figuren  mit  wunderlichen  Köpfen,  deren  mehrere  auf 
lafel  6  wiedergegeben  sind. 

m  ,A~f  Yn  ai?cleres  Feld  und  zu  anderen  Dingen  bringt  uns 
Tafel  7  che  eine  hölzerne  „Marawotfigur“  von  der  östlichen 
Gazellelialbinsel ,  sowie  Tanzschilde,  Tanzbretter  und  Tanz¬ 
stabe  aus  Neu-Lauenburg  vorführt  mit  Text  auf  S.  19  bis  21 

xt  US?/eJ11UtY  gestaltet  sicl1  das  nächste  Kapitel ,  das 
^  oid-heu-Mecklenburg  und  benachbarte  Inseln  zum  Gegen¬ 
stände  hat  und  die  Tafeln  8  bis  14  beansprucht.  Dem  zime- 
o lagen  Text  ist  S.  21  bis  23  ein  schätzbares  Litteratur- 
verzeichnis  beigesellt.  Der  erklärende  Teil  berücksichtigt  die 
abgebüdeten  Tanzhüte,  Masken,  Dekorationsstücke  aus 
Maskenhausern  und  Bootfiguren.  Daran  knüpft  der  Verfasser 
dreixrbe<!eMtSaYTe  Ausführungen ,  deren  erste  den  „Fisch  in 

dei  Nord-Neu-Mecklenburgornamentik“  (mit  Tafel  13)  deren 
zweite  die  „Entwickelung  des  verschiedentlich  unter  oder 
aus  dem  Munde  der  Figuren  und  Masken  von  Nord-Neu- 
Mecldenburg  herabhangenden  Vogels“  (mit  Tafel  14)  behan¬ 
delt.  Es  mangelt  uns  leider  der  Raum ,  auf  den  Gedanken- 
gang  dieser  Exkurse  und  ihre  Belegstücke  genauer  einzugehen 
hie  müssen  dem  Selbststudium  empfohlen  werden,  damft  ich,' 

>)  Leider  mufs  man  jetzt  die  neuen  Bezeichnungen,  weil  einmal 
amtlich  vorhanden,  annehmen..  Sicher  ist  aber,  dafs  sie  unnötig 
waren  und  nur  Verwirrung  anrichten.  Andree 


um  endlich  den  Schlufs  zu  finden,  noch  auf  die  Masken  aus 
den  Caensinseln  (lafel  15)  mit  seltsamen,  aus  Bambuscylindern 
geformten  Augen,  ferner  auf  die  Masken  vom  Nissanatoll 
(Tafel  16)  und  zuletzt  auf  die  Masken  und  ein  Maskenhemd 
von  der  deutschen  Salomo-Insel  Buka  (Tafel  17)  verweisen 
kann. 

Schon  aus  dem  Wenigen,  was  diese  Anzeige  zu  bieten 
vermochte,  wird  man  erkennen,  welche  vortreffliche  und  für 
die  wissenschaftliche  Kunde  der  Nordmelanesier  gar  nicht  zu 
missende  Arbeit  uns  in  dieser  neuesten  Veröffentlichuno'  des 
Dresdener  Ethnographischen  Museums  beschert  ist,  die°  sich 
in  würdiger  Weise  den  früheren,  meist  aus  der  Feder 
A.  B.  Meyers  stammenden  Abhandlungen  anschliefst. 

Berlin-  H.  Seidel. 

Dr.  Auguste  Matteuzzi:  Les  facteurs  de  Involution 
des  peuples,  traduit  de  l’Italien  par  Mu<>.  J.  Gatti 
de  Gamond.  Mayolez  et  Audiarte,  Bruxelles.  Paris 
F.  Alcan,  1900.  ’ 

Leider  wieder  eines  jener  dilettantischen  Werke,  die  einen 
Universalschlüssel  zum  Erschliefsen  aller  Geheimnisse  des 
geschichtlichen  Lebens  gefunden  zu  haben  glauben.  Beim 
Verfasser  heifst  dieser  Schlüssel:  Einflufs  der  natürlichen  Um¬ 
welt  und  Vererbung  der  dadurch  erworbenen  Eigenschaften. 
Die  Entwickelung  des  religiösen  Lebens  beim  jüdischen  Volk 
z.  B.  wird  von  ihm  durch  seinen  langen  Aufenthalt  in  der  Wüste 
erklärt,  leider  ohne  Rücksicht  darauf,  dafs  so  viele  andere 
Völker,  die  in  der  Wüste  leben  oder  gelebt  haben,  nicht  den¬ 
selben  Entwickelungsgang  genommen  haben,  und  leider  auch 
ohne  Rücksicht  auf  den  thatsächlichen  geschichtlichen  Ver¬ 
lauf,  in  dem  sich  bekanntlich  vor  allem  gehäuftes  nationales 
Unglück  und  damit  zusammenhängende  sittliche  Vertiefung 
als  treibende  Kräfte  bemerklich  machen. 

.  Bezeichnend  ist,  dafs  das  Vorwort  als  Vorgänger  auf  dem 
richtigen  Pfade  vor  allen  Montesquieu  und  Buckle  preist. 
Von  der  modernen  Anthropogeographie,  die  seit  Ratzel  be¬ 
kanntlich  viel  weniger  die  Wirkungen  der  Natur  auf  die 
menschlichen  Zustände  als  diejenigen  auf  die  menschlichen 
Handlungen  betrachtet,  ist  nicht  die  Rede.  Für  den  Ver¬ 
fasser  ist  sie  nicht  vorhanden;  er  bewegt  sich  vielmehr  ganz 
m  den  Bahnen  der  luftigen  Betrachtungen  Buckles.  Was  er 
über  den  Einflufs  der  körperlichen  Umwelt  auf  Charakter 
und  Gesittung  der  geschichtlichen  Völker  vorbringt,  ist  im 
allgemeinen  dasselbe,  was  man  seit  Montesquieu  darüber  ge¬ 
sagt  hat.  Nur  dafs  es  hier  als  ein  System  auftritt  und  die  ein¬ 
zige  wissenschaftliche  Grundlage  der  geschichtlichen  Betrach¬ 
tung  zu  bilden  sich  rühmt,  was  sonst  meist  mit  Recht  sich 
etwas  bescheidener  giebt.  A.  Vierkandt. 

Histoire  de  l’Algörie  par  ses  monuments.  Paris  Lu- 
dovic  Baschet,  1900.  [104  S.  in  4°.]  Preis  4  Frcs. 

Von  den  zuständigsten  Fachmännern  wird  in  diesem 
„ouvrage  de  vulgarisation“  die  Geographie  und  die  Geschichte 
Algeuens,  letztere  von  der  römischen  Herrschaft  bis  zu  der 
neuesten  Zeit  vorgeführt.  Die  geographische  Abhandlung 
sowie  die  Darstellung  des  französischen  Eroberungskrieges 
nat  E.  Cat  zum  Verfasser;  die  anderen  historischen  Teile 
sind  beziehungsweise  von  Cagnat,  Lorrain  und  Ballu 
(römische  Periode),  R.  Basset  (arabische  Herrschaft),  Del- 
p h ! n  (türkische  Herrschaft) ,  Aug.  Bernard  (Okkupation 
von  luatj  abgefafst;  Cazenave,  ein  hervorragender  Ver- 
waltungsbeamter  der  Kolonialregierung,  giebt  zum  Schlüsse 
eine  übersichtliche  nationalökonomische  Schilderung  der  Er¬ 
gebnisse  der  französischen  Kolonisation  Algiers.  Jedes  ein¬ 
zelne  Kapitel  ist  von  zahlreichen  Abbildungen  begleitet  die 
das  antike,  mittelalterhshe  und  moderne  Algier  dem  Äuge 
naheführen  sollen.  Unter  diesen  wendet  sich  unsere  Auf¬ 
merksamkeit  besonders  den  reich  vertretenen  algerischen 
Antiquitäten  des  Louvre  und  des  algerischen  Museums  so¬ 
wie  den  Photographieen  aus  Timgad,  dem  algerischen  Pom¬ 
pei  zu.  Die  sehr  sorgfältig  ausgeführten  Illustrationen  bieten 
auch  viele  topographische  Ansichten,  sowie  die  Photographieen 
der  merkwürdigsten  Baulichkeiten  (Moscheeen  u.  a  m  )  der 
wichtigsten  algerischen  Städte.  Die  Erzählung  der  französi¬ 
schen  Okkupation  ist  durch  Bilder  von  Vernet,  Chigot  u.  a. 
illustriert.  Die  Namen  der  Verfasser  der  Texte  bürgen  für 
die  Zuverlässigkeit  der  in  diesem  Buche  vereinigten  Artikel. 
Das  Werk  bietet  eine  leichtfafsliche  und  angenehme  Lektüre 
ui  jeden,  der  Land  und  Leute  von  Algerien  im  Zusammen- 
hange  mit  der  Geschichte  dieser  nordafrikanischen  Kolonie 
kennen  zu  lernen  wünscht.  Unerfindlich  ist  eine  rationelle 
Ursache  davon,  dafs  das  Buch  nicht  mit  Seitenzahlen  ver- 
sehen  lst*  I.  Goldziher. 


Kleine  Nachrichten 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  geologische  Geschichte  der  Bäreninsel.  Zur 
Kenntnis  der  Bäreninsel  hat  Johann  Gunnar  Andersson, 
der  1898  an  der  schwedischen  Polarexpedition  unter  Nathorst 
teilnahm  und  im  Jahre  darauf  wiederum  zwei  Monate  auf 
der  Insel  zubrachte,  wertvolle  Beiträge  geliefert.  Aus  seinem 
längeren  Aufsatze  „Über  die  Stratigraphie  und  Tektonik  der 
Bäreninsel“  (Bull,  of  the  Geol.  Instit.  of  the  Univ.  Upsala, 
1899,  Nr.  8),  der  nur  als  vorläufige  Mitteilung  zu  betrachten 
ist,  erwähnen  wir,  dafs  auf  der  Insel  kein  einziges  Eruptiv¬ 
gestein .  beobachtet  ist,  dafs  also  die  Insel,  soweit  bekannt, 
ausschliefslicli  aus  Sedimentärgesteinen  aufgebaut  ist.  Die 
geologische  Geschichte  der  Insel,  die  nach  Andersson  in 
einigen  ihrer  Hauptzüge  sicher  klargestellt  ist,  teilt  dieser  in 
folgende  Abschnitte  ein: 


Quartär  j 

(Tertiär  1 
Kreide 
Jura)  ( 
Trias  { 
(Perm)  { 


Carbon  < 


Devon 


Silur  { 


—  Postglaciale  Abrasion  und  supramarine  Land¬ 

skulptur. 

—  Lokale  Vereisung. 

—  Präquartäre  Abrasion  und  Landskulptur. 

|  Posttriadische  schwache  Dislokation. 

?  (-(-  Ablagerung  des  Jura). 

-|-  Ablagerung  des  Trias. 

—  Unterbrechung  in  der  Sedimentation. 

-f-  Ablagerung  des  jüngeren  Obercarbon. 

—  Zweite  intracarbonische  Abrasionsepoche. 

„  „  Dislokationsepoche. 

-j-  Ablagerung  des  älteren  Obercarbon. 

—  Erste  intracarbonische  Abrasionsepoche. 

„  „  Dislokationsepoche. 

-f-  Ablagerung  des  Mittelcarbon. 

—  Unterbrechung  in  der  Sedimentation  (Untercarb.). 
-f-  Ablagerung  des  Oberdevon. 

—  Denudation  der  Heclahookformation. 

|  Dynamometamorphische  Umwandlung  der  Hecla- 
hookformation. 

Ablagerung  der  Heclahookformation. 


(  )  bedeutet,  dafs  die  fragliche  Periode  durch  keine  Ablagerungen 
vertreten  ist. 

—  bedeutet:  Zeit  vorherrschender  Denudation. 

„  „  „  geotektoniseher  Bewegung. 

„  „  „  Ablagerung. 


—  Vom  Wasserhaushalt  des  Murgebietes  berichtet 
K.  Marek  in  den  Mitteilungen  des  Naturwissenschaftlichen 
Vereins  für  Steiermark  1900.  Dem  von  Penck  für  das  böh¬ 
mische  Elbgebiet  ermittelten  Verhältnis  zwischen  Niederschlag, 
Abflufs  und  Verdunstung  entsprechend,  wird  für  das  Mur¬ 
gebiet  unter  Zuhiilfenahme  von  96  Ombrometerstationen  und 
der  Pegelstation  bei  Obergralla  festgestellt,  dafs  nach  zehn¬ 
jährigem  Mittel  der  Jahre  1888/97  von  der  ganzen  Nieder¬ 
schlagsmenge  von  1301  mm  44  Proz.  durch  die  Mur  abflossen, 
während  56  Proz.  durch  die  Verdunstung  dem  Boden  wieder 
entzogen  wurden.  Von  jenen  44  Proz.  waren  18  Proz.  als 
Schnee-  oder  Grundwasser  eine  gewisse  Zeit  lang  aufge¬ 
speichert.  Für  das  böhmische  Elbgebiet  verhalten  sich  Ab¬ 
flufs  und  Verdunstung  wie  28:72,  also  wesentlich  verschieden. 
Zahlreiche  Tabellen  und  graphische  Darstellungen  dienen 
zur  Erläuterung.  Halbfafs. 


—  Matteo  Fiorini  f.  Kasch  hintereinander  hat  Italien 
zwei  seiner  ausgezeichnetsten  Männer  auf  geographischem 
Gebiete  verloren :  am  2.  Mai  v.  J.  starb  in  Florenz  Giovanni 
Marin elli  und  jetzt,  am  15.  Januar  d.  J.,  ist  ihm  Matteo 
Fiorini,  Professor  an  der  Universität  zu  Bologna,  im  Tode 
gefolgt.  Fiorini  war  einer  unserer  ersten  Fachgelehrten  in 
der  Kartenprojektionslehre  und  der  Geschichte  der  Karten¬ 
kunde  und  hat  auf  beiden  Gebieten  mehrere  höchst  wertvolle 
Schriften  veröffentlicht.  Geboren  am  14.  August  1827  zu 
Felizzaro  (Prov.  Alessandria),  studierte  Fiorini  seit  1844  in 
Turin,  wurde  1848  zuerst  Wasserbau-Ingenieur,  war  aber  zu¬ 
gleich  als  Privatdozent  der  mathematischen  Wissenschaften 
an  der  Turiner  Universität  thätig  und  wurde  1860  Professor 
der  Geodätik  an  der  Universität  Bologna,  in  der  er  dann 
40  Jahre,  bis  zu  seinem  Tode,  thätig  war.  Erst  in  dem  ver- 
hältnismäfsig  späten  Alter  von  50  Jahren  wandte  sich  der 
Verstorbene  der  Kartenkunde  zu.  Im  Jahre  1881  erschien 
sein  grofses  Werk  „Le  projezioni  delle  carte  geogra- 
ficlie“  (Bologna  1881,  703  Seiten  mit  Atlas  in  11  Tafeln),  das 
bis  heute  als  das  erste  Werk  dieser  Gattung  angesehen  wer¬ 


den  mufs.  Von  nun  an  gab  es  für  Fiorini  keine  Ruhe  mehr. 
Bald  entdeckte  er  und  beschrieb  er  wertvolle  ältere  karto¬ 
graphische  Monumente,  die  er  aus  den  verschiedensten 
Archiven  seines  Vaterlandes  hervorholte,  bald  ging  er  in  die 
theoretische  Behandlung  einzelner  Projektionen  ein,  bald 
fafste  er  die  Kartographie  von  ihrer  praktischen  Seite  an; 
daneben  folgten  dann  zahlreiche  Abhandlungen  über  die  Ge¬ 
schichte  der  Kartographie.  Am  meisten  bekannt  geworden 
sind  aufser  seiner  schon  angeführten  Projektionslehre  seine 
treffliche  Schrift  über  Gerhard  Merkator  (1889)  und  seine 
Abhandlung  „Le  sfere  cosmografiche  e  specialmente  le  sfere 
terrestri“,  die  auch  in  einer  freien  deutschen  Bearbeitung  von 
Prof.  Siegm.  Günther  unter  dem  Titel  „Erd-  und  Himmels¬ 
globen1'  (Leipzig  1895)  erschien.  Fiorinis  letztes  Werk  be¬ 
handelt  noch  einmal  die  G  loben  in  ausführlicher  Weise  unter 
dem  Titel  „Sfere  terrestri  e  celesti  di  autore  italiano“  (Rom 
1899,  502  Seiten).  Gern  trat  der  Verstorbene  mit  allen,  die 
an  seinen  Arbeiten  Interesse  nahmen,  in  freundschaftlichen 
Verkehr,  die  Nachricht  von  seinem  Tode  wird  deshalb  auch 
in  diesen  Kreisen,  weit  über  Italien  hinaus,  herzliche  Teil¬ 
nahme  finden.  Der  Schi'eiber  dieser  Zeilen  zählt  insbesondere 
dazu. 

Bremen.  _ W.  Wolkenhauer. 

—  Luciano  Cordeiro  f.  Kurz  nach  des  Afrikareisenden 
Serpa  Pinto  Tode  hat  Portugal  in  Luciano  Cordeiro  seinen 
angesehensten  und  bekanntesten  Geographen  verloren ;  am 
24.  Dezbr.  v.  J.  starb  dieser  in  Lissabon,  erst  56  Jahre  alt. 
An  Cordeiros  Namen  knüpft  sich  das  gesamte  neuere  geo¬ 
graphische  Leben  Portugals  an.  Im  Jahre  1875  war  er  der 
Hauptbegründer  der  geographischen  Gesellschaft  in  Lissabon, 
deren  beständiger  Sekretär  er  bis  zu  seinem  Tode  blieb.  Die 
Entdeckungsreisen  eines  Serpa  Pinto,  Capello  und  Ivensu.  a.  m. 
gingen  von  dieser  Sociedade  de  Geographia,  der  Schöpfung 
Cordeiros,  aus.  An  fast  allen  internationalen  Geographen-  - 
kongressen,  so  auch  noch  1899  zu  Berlin,  an  der  Brüsseler 
und  Berliner  afrikanischen  Konferenz  u.  s.  w.  nahm  Cordeiro 
als  Vertreter  Portugals  teil.  Über  einzelne  geographische 
Fragen,  besonders  die  portugiesischen  Entdeckungen  und 
Kolonieen,  hat  der  Verstorbene  zahlreiche  Aufsätze  und  Ab¬ 
handlungen  veröffentlicht.  —  Luciano  Cordeiro  war  am  21.  Juli 
1844  zu  Mirandella  in  der  Provinz  Traz-os-Montes  geboren, 
verlebte  seine  Jugendjahre  aber  in  Funclial  auf  Madeira, 
widmete  sich  zuerst  dem  Seemannsberuf,  ging  dann  zur 
Journalistik  über  und  wurde  Professor  der  Litteratur  und 
Philosophie  am  Real  Collegio  Militär  zu  Lissabon.  Später 
war  Cordeiro  im  Ministerium  des  Innern  als  Leiter  des 
Bureaus  für  Unterricht  thätig;  ein  Ministerportefeuille  hat  er 
mehrmals  ausgeschlagen.  Innerhalb  und  aufserhalb  Portugals 
sind  dem  Verstorbenen  hohe  Auszeichnungen  zu  teil  geworden 
und  sein  Tod  wird  überall  bedauert  werden.  W.  W. 


—  R.  Minowini  teilt  interessante  bakteriologische 
Untersuchungen  über  Luft  und  Wasser  inmitten 
des  Nordatlantischen  Oceans  mit  (Zeitschr.  f.  Hygiene, 
75.  Bd.,  1900).  Die  Luft  inmitten  des  Atlantischen  Oceans 
kann  man  für  reiner  halten  als  jene  am  Festlande,  weil  sie 
eine  relativ  geringe  Anzahl  von  Keimen  enthält  und  sogar 
nicht  selten  keimfrei  ist.  Dabei  überragen  die  Pilze  an  Zahl 
die  Bakterien ,  und  von  den  letzteren  wurden  keine  der  ge¬ 
wöhnlichen  pathogenen  Arten  gefunden.  Der  Luftkeimgebalt 
wechselt  mit  den  atmosphärischen  Vorgängen  und  ist  nach 
dem  Regen  stets  geringer.  Das  Meerwasser  inmitten  des 
Oceans  zeigt  einen  geringeren  Keimgehalt  als  jenes  nahe  der 
Küste,  aber  keinen  geringeren  als  jenen,  den  man  gewöhnlich 
auf  einige  Kilometer  von  der  Küste  findet.  Die  Wasserflora 
zeigt  sich  wenig  vielfältig ,  hier  überwiegen  aber  die  Bak¬ 
terien  die  Pilze. 


—  Der  Botaniker  Prof.  Fr.  Johow  in  Santiago  de  Chile 
hat  einen  ansprechenden  Vortrag  über  die  chilenische 
Palme  (Jubaea  spectabilis)  gehalten,  in  welchem  er  ein¬ 
gehend  diese  einzige  Palme  Chiles  schildert.  Sie  ist  die  am 
weitesten  nach  Süden  (bis  35°  südl.  Br.)  reichende  Palme, 
geht  aber  im  Norden  nur  bis  31°  und  ist  auf  den  schmalen 
Streifen  des  chilenischen  Küstengebirges  beschränkt,  wo  sie 
bis  zu  700  m  Höhe  ansteigt.  In  der  Hauptkordillere  fehlt  sie. 
Sie  ist  also  auf  ein  kleines  Gebiet  beschränkt,  in  welchem 
sie  sich  auch  stark  vermindert,  so  dafs  ihr  Eingehen  zu  be- 
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fürchten  ist,  wenn  demselben  durch  Kultivierung  nicht  vor¬ 
gebeugt  wird.  Namentlich  leidet  die  Palme  durch  das  Ver¬ 
zehren  der  jungen  Pflanzen  durch  Rinder  und  Pferde.  Dieser 
schöne  Baum  erreicht  mit  säulenartigem  Stamme  25  bis  28  m 
Höhe;  er  ist  die  stärkste  aller  Palmen,  mit  100  cm  durch¬ 
schnittlicher  Dicke,  und  besitzt  eine  so  steinharte  Aufsenseite, 
dafs  ihm  selbst  Waldbrände  nichts  anhaben.  Erst  mit 
60  Jahren  trägt  diese  Talme  Frucht,  deren  Kerne  wie  Man¬ 
deln  gegessen  werden,  und  ihr  aus  dem  Stammgipfel  im 
Frühjahre  abgezapfter  und  eingedickter  Saft  liefert  pro 
Stamm  50  bis  60  Liter  vortrefflichen  Palmhonig.  Aus  den 
Stammfasern  fertigt  man  eine  sehr  gute  Pappe.  In  Kalifornien 
hat  man  damit  begonnen,  diese  nützlichen  Palmen  zu  kulti¬ 
vieren  (Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Ver¬ 
eins  in  Santiago,  Bd.  4,  S.  325,  1900). 


In  der  Sitzung  der  Geographischen  Gesellschaft  zu 
St.  Petersburg  vom  29.  Novemb.  (12.  Dezemb.)  1900  berichtete 
A.  J.  Warnek  über  die  „Verteilung  des  Eises  und  die 
Bedingungen  eines  Seeweges  nach  Sibirien“  Er  hat 
drei  Jahre  an  den  Arbeiten  der  Expedition  zur  Erforschung 
des  Nördlichen  Eismeeres  teilgenommeu.  Dadurch  ist  es  ihm 
möglich  geworden,  die  Verteilung  des  Eises  im  Karischen 
Meere,  dessen  Temperatur  und  die  Richtung  der  dort  herr¬ 
schenden  Winde  kennen  zu  lernen.  Alles  brachte  ihn  zu  dem 
Schlüsse,  dafs  statt  des  südlichen  Weges  durch  den  Jugor- 
schen  Schar,  den  jetzt  die  Schiffe  wählen,  um  ins  Karische 
Meer  zu  gelangen ,  ein  anderer  in  höheren  Breiten  nach 
Norden  zu  gelegener  Weg  genommen  werden  müsse,  weil 
hier  die  Eisanhäufuugen  keinen  so  grofsen  Umfang  erlangen 
könnten  wie  in  den  südlichen  Meerengen,  wo  dieser  Anhäu¬ 
fung  sowohl  die  niedrigere  Temperatur  als  der  gröfsere  Salz¬ 
gehalt  des  Meeres  wie  auch  die  Richtung  der  Winde,  die 
hauptsächlich  aus  Nord  und  Nordost  wehen,  föx'dei'licli  seien. 
Der  nördliche  Weg  müsse  noch  auch  aus  anderen  Gründen  freier 
von  Eis  sein,  nämlich  infolge  der  Einwirkung  des  Golfstromes 
und  infolge  der  warmen  Wassermassen,  die  im  Herbst  durch 
den  Jenissei  und  Ob  in  den  Ocean  gelangen.  Dafs  das  Eis 
auf  dem  Gebiete  des  nördlichen  Weges  günstiger  verteilt  sei, 
darauf  wiesen  die  günstigen  Fahrten  hin,  die  ln  dieser  Rich¬ 
tung  von  einigen  Seefahrern  uud  Segelschonern  der  norwegi¬ 
schen  Industriellen  gemacht  worden  seien.  In  Erwägung  aller 
dieser  Umstände  sei  es  dringend  notwendig,  die  Beobach¬ 
tungen  über  die  Bewegung  und  Verteilung  des  Eises  in  dem 
an  Rufsland  grenzenden  Teil  des  Nördlichen  Eismeeres  zu 
erweitern  und  vor  allen  Dingen  systematischer  zu  betreiben. 
Eist  wenn  hierüber  eine  klare  Einsicht  ei'langt  sei,  wei'de  es 
möglich  sein ,  die  Richtung  des  Seeweges  nach  Sibirien  end¬ 
gültig  zu  bestimmen.  Warnek  äufserte  sich  dann  auch  noch 
über  das  Projekt  der  Erbauung  einer  Eisenbahn  zur  Um¬ 
gehung  des  Karischen  Meeres  und  meinte,  ihr  Aus¬ 
gangspunkt  müsse  die  Petschoramündung  sein.  P. 


—  Die  Minenindustrie  von  Montana.  Die  Gesamt¬ 
produktion  des  Staates  Montana  an  Gold,  Silber  Kupfer  und 
Blei  erreichte  im  Jahre  1899  einen  Wert  von  563/.  Millionen 
Dollar,  worunter  Kupfer  mit  41,  Silber  mit  10  und  Gold  mit 
5  Millione*  figurierte.  Die  Goldminenindustrie  begann 
1864,  Silber  wurde  bald  darauf  entdeckt,  während  das  Vor¬ 
kommen  von  Kupfererzen  zwar  schon  vorher  bekannt  war, 
doch  erst  seit  1882  zum  Abbau  führte,  nachdem  man  in  der 
Anacondagrube,  die  ursprünglich  für  die  Silbergewinnuno-  be¬ 
stimmt  war,  eine  der  wertvollsten  Kupferadern  der  Welt 
entdeckt  hatte.  Während  früher  die  Kupfererze  exportiert 
wurden,  wird  jetzt  in  Anaconda  City  im  Buttedistrikt  selber 
das  Metall  in  Bessemerbirnen  gewonnen.  Fast  alles  Silber 
und  Gold  des  Distrikts  von  Butte  wird  durch  elektrolytische 
Behandlung  des  Kupfers  erzeugt.  Schon  1890  lieferten  die 
v  ei  einigten  Staaten  drei  Fünftel  des  Kupferbedarfs  der  Welt, 
davon  kamen  41  Proz.  allein  von  Butte,  wo  heute  85  000  Men- 
®?hLen  lhren  Unterhalt  aus  dieser  Industrie  gewinnen.  Die 
elektrolytische  Separation  und  Raffinerie  des  Kupfers  in 
gioiserem  Mafsstabe  datiert  erst  seit  wenigen  Jahren,  doch  hat 
diese  Methode  jetzt  m  den  Vereinigten  Staaten  einen  grofsen 
Umfang  angenommen.  6 

i qa/u  W‘  Joppen  versucht  (Geogr.  Zeitschr.,  Jahrg.  VI, 

!n?)ume\  aS?  lkati°n  der  Kümate,  vorzugsweise 
nach  ihren  Beziehungen  zur  Pflanzenwelt.  Fünf  bezw.  sechs 
Reiche  lassen  sich  bilden ,  deren  letztes  das  des  ewigen 
Frostes  ohne  Lebewesen  wäre.  Als  erstes  tritt  uns  das  der 
Megathermen  oder  der  tropischen  Tieflandsklimate  entgegen 
mit  den  Abteilungen  Lianenklima  und  Baobab-  oder  tropi- 
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sches  Savannenklima.  Das  Xerophilenreich  mit  seinen  Wüsten, 
Steppen  und  Dorngestrüpp  kann  man  einteilen  in  Küsten¬ 
wüsten  niederer  Breiten  an  kalten  Meeresströmungen,  binnen- 
ländisclie  Wüsten  und  Steppen  ohne  strenge  Winterkälte, 
d.  li.  über  2°  C.  im  kältesten  Monat  und  solche  mit  strengen 
Wintern,  die  es  bis  zu  —  30°  C.  bringen.  Sieben  Klimate  mögen 
bezeichnet  sein  als  Garuak-  oder  Welwitschia-,  Samum-  oder 
Dattel-,  Espinal-  oder  Mezquite-,  Tragant-,  das  des  öst¬ 
lichen  Patagoniens  (Brücke  von  der  subtropialen  Steppenzone 
zu  den  Tundren  der  hohen  Breiten),  Burän-  oder  Saksaul-, 
Prairienklima.  Das  dritte  oder  Reich  der  Mesothermen  = 
mittel  warmen  Klimate  zerfällt  in  sieben  Teile,  unter  denen 
1  und  2,  je  nach  der  Ausbildung  der  Trockenzeit,  bedeutende 
Varianten  zeigen;  drei  Gruppen  lassen  sich  aus  ihm  bilden: 
ein  östlicher,  subtropischer  Klimatypus,  charakterisiert  in 
seinen  drei  Unterabteilungen  durch  die  Kamelien,  walnufs- 
artige  Gewächse  und  den  Mais.  Ein  Typus  der  klassischen 
Subtropenklimate  mit  den  Oliven  und  Eriken  als  charakte¬ 
ristischen  Bestandteilen  einer  weiteren  Einteilung.  Ein  Typus 
der  tropischen  Bergklimate  und  rein  oceanischen  Klimate  in 
niederen  Breiten,  der  in  das  Fuchsien-  und  Hochsavannenklima 
zerfällt.  Das  Reich  der  Mikrothermen  oder  kühlen  Klimate  wird 
aus  zwei  nordisch-kontinentalen  und  einer  oceanisch-antarkti- 
schen  Periode  gebildet;  in  allen  dreien  findet  sich  in  der  Ost¬ 
hälfte  der  Kontinente  eine  niederschlagsarme  Zeit  im  Winter, 
während  in  dem  Westen  daselbst  alle  Monate  feucht  sind.  Cha¬ 
rakterisiert  werden  die  Klimate  durch  Eichen,  Birken,  ant¬ 
arktische  Buchen.  Das  Reich  der  Hekistothermen  oder  der 
kalten  Zone  wird  zerlegt  in  das  Eisfuchs-  oder  arktisches 
Tundren-,  das  Pinguin-  oder  antarktisches,  das  Yak-  oder 
Pamir-,  das  Gemsen-  oder  hochalpine  Klima.  Als  Typen  der 
Pemperaturkurven  stellt  VC  Koppen  vier  auf:  einen  indi¬ 
schen  mit  Maximum  der  Wärme  vor  der  Sommersonnen¬ 
wende  dei  betr.  Halbkugel,  einen  sudanesischen,  einen  ocea¬ 
nischen  oder  kapverdischen  und  einen  äquatorialen  Typus. 


Dei  Seekanal  Königsberg  —  Pillau  ist  so  gut  wie 
vollendet.  Seitdem  1.  Dezember  1900  verkehren  in  der  6,5  m 
tiefen  Fahrrinne  Schiffe  mit  einem  Tiefgang  bis  zu  5,5  m.  Der 
Betiieb  ist  zwai  nur  ein  vorläufiger,  die  noch  vorzunehmen¬ 
den  Arbeiten  nebensächlicher  Natur,  so  dafs  im  Herbst  1901 
der  Kanal  ohne  Einschränkung  eröffnet  werden  kann.  Der 
Kanal  ist  für  die  Stadt  Königsberg  von  ungewöhnlicher  Be¬ 
deutung.  Gröfsere  Seeschiffe  konnten  die  Fahrt  im  offenen 
Haff  früher  meist  nur  mit  halber  Ladung  machen  und 
mufsten  im  Hafenort  Pillau  die  Hälfte  der  Ladung  aus-  oder 
emladen.  Die  Bauten  wurden  im  Jahre  1890  begonnen  und 
haben  im  ganzen  einen  Kostenaufwand  von  12  300  000  Mark 
eifoideit.  Die  Länge  des  Kanals  von  Pillau  bis  zur  Pre°*el- 
mündung  beträgt  32,5  km.  Die  Sohlbreite  des  Kanals  beläuft 
sich  auf  30  m,  die  ganze  Breite  zwischen  den  Dämmen  auf 
80  m.  Da  durch  den  Seekanal  ein  Stück  des  Haffs,  nament¬ 
lich  die  Bucht  von  Fischhausen,  vom  Verkehr  zu  WAsser 
abgeschnitten  worden  wäre,  hat  man  für  Fischerkähne  und 
andere  kleine  Fahrzeuge  Querdurchlässe  angebracht. 


—  Über  die  „Sagen  der  Kurgane  und  Ruinen  im 
lussiscli  -centralasiatischen  Gebiet  Turgajsk*1  be¬ 
richtete  kürzlich  J.  J.  Kraft  im  Archäologischen  Institut  in 
St.  Petersburg.  Er  beschrieb  alle  Kurgane  und  Ruinen  die 
er  gesehen  hatte.  In  den  Überlieferungen  spielt  die  Frau 
eme  bedeutende  Rolle,  gewöhnlich  ist  die  Tochter  des  „Batyrs“ 
ein  schönes  Mädchen.  Einige  Kurgane  werden  verehrt,  weil 
die  unter  ihnen  Begrabenen  der  Überlieferung  nach  für  heilig 
gehalten  werden.  Als  solche  Kurgane  gelten  die  „Ajtokom 
tarn  ,  wo  ein  tapferes,  im  Kampfe  gefallenes  Kirgisenmädchen 
begraben  liegt.  Mit  ihm  zugleich  seien  zahllose  Reichtümer 
begraben  worden.  Unter  dem  Kurgan  Ujsywkara  soll  ein 
Heiliger  begraben  sein,  ein  Beschützer  der  Kamele.  Hierher 
weiden  diese  unersetzlichen  Freunde  der  Steppenbewohner 
geführt,  hier  werden  Opfer  gebracht.  An  der  Grenze  des 
Gebietes  Akmolinsk  steht  eine  merkwürdige  Steinplatte,  auf 
der  alle  Geschlechtszeichen  der  Besitzer  abgebildet  sind. 
Nach  der  Überlieferung  ist  dieser  Stein  an  der  Stelle  aufge- 
steht  worden,  wo  noch  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  der 
^  •  R-UI*a  alle  Vertreter  der  Horden  zusammengerufen 

und  für  jedes  Geschlecht  ein  bestimmtes  Zeichen  (tarnga) 
festgesetzt  habe.  Auf  vielen  Kurganen  des  Gebietes  Turgaisk 
befinden  sich  Ruinen  von  Ziegelbauten.  Nach  der  Meinung 
Wesselowskijs  sind  die  Kurgane  des  Gebietes  Turgajsk,  nach 
den  bisherigen  Ausgrabungen  zu  scliliefsen,  sehr  alten  Ur- 
spiuiigs,  agegen  seien  die  Bauten  auf  denselben  neueren 
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Ein  Besuch  bei  den  Varöpu  (Deutsch-Neu-Guinea). 

Von  P.  J.  Erd  weg,  S.  V.  D.  Berlinhafen. 


Welches  die  genaue  geographische  Lage  von 
Varöpu  ist,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Unsere  Station 
Berlinhafen  liegt  nach  den  neuesten  Messungen  unter 
142°  25/  östl.  L.  und  3°  15*  südl.  Br.,  und  von  hier  mag 
die  Entfernung  bis  Varöpu  etwa  30  Seemeilen  betragen. 
Mehr  als  der  Name  Varöpu  mag  bisher  von  dem  Stamm 
kaum  bekannt  geworden  sein,  es  dürfte  deshalb  auch 
das  Wenige,  das  ich  über  ihn  jetzt  bringen  kann,  nicht 
unwillkommen  erscheinen. 

Unsere  Mission  war  schon  öfter  mit  Varöpuleuten  in 
Verbindung  getreten,  da  die  Varöpu  auch  zu  den  Han¬ 
delskunden  der  Tumleo  gehören.  Die  Insel  Tumleo 
bildet  durch  die  auf  ihr  betriebene  Töpferei  ein  Handels¬ 
centrum  für  die  ganze  Umgebung,  und  so  kommen  so¬ 
wohl  die  Varöpu  alljährlich  hierher,  um  ihre  Töpfe  ein¬ 
zuhandeln  ,  als  auch  fahren  die  Tumleo  nach  Varöpu, 
um  dort  ihre  Töpfe  umzusetzen.  Schon  einmal  waren 
auch  wir  selbst  in  Varöpu.  Vergangenes  Jahr  machten 
wir  eine  Reise  nach  Arop  auf  unserem  Segelkutter 
„Maria“,  und  da  Varöpu  nur  vier  Meilen  von  Arop 
entfernt  liegt,  wurde  beschlossen,  unsere  Expedition 
auch  dorthin  auszudehnen,  trotzdem  die  Leute  hier 
herum  als  kriegslustig  und  grausam  verschrieen  waren. 
Der  überaus  gute  Empfang  aber,  der  uns  von  den  Leuten 
bereitet  wurde,  strafte  dieses  Gerücht  Lügen.  Die  Va¬ 
röpu  holten  uns,  da  wir  kein  eigenes  kleines  Fahrzeug 
hatten  und  ihnen  aus  der  Ferne  winkten,  selbst  auf 
ihren  Kanoes  ab,  führten  uns  zu  ihrer  Insel,  behandelten 
uns  aufs  freundlichste  und  brachten  uns  dann  wieder 
an  die  Aropküste  zurück.  Das  alles  hatten  wir  unserer 
Begleitung  von  Tumleoleuten,  unserem  schon  bis  hierhin 
gedrungenen  Rufe  als  Missionaren  und  den  kleinen  Ge¬ 
schenken  zu  danken,  die  wir  den  Leuten  bei  ihrer  An¬ 
wesenheit  auf  Tumleo  wegen  geleisteter  Freundschafts¬ 
dienste  oder  zum  Eintauschen  ethnologischer  Gegenstände 
machten. 

Als  wir  daher  dieses  Jahr  wieder  eine  Reise  nach 
Arop  unternahmen,  vom  20.  bis  25.  Mai,  wurde  auch 
wieder  ein  Tag  für  einen  Besuch  bei  den  Varöpu  fest¬ 
gesetzt  und  als  solcher  der  23.  Mai  gewählt.  Früh¬ 
morgens  machten  wir  uns  von  Arop  auf.  Die  ganze 
Reise  sollte  zu  Boot  zurückgelegt  werden,  und  wir  hatten 
mit  Rücksicht  darauf  von  Tumleo  aus  unser  Ruderboot 
mit  herübergebracht. 

Dasselbe  lag  auf  dem  Takonflüfschen  vor  Anker. 
Der  Takon  mifst  ungefähr  20  bis  30  m  Breite.  Er  geht 
dicht  an  der  Südostgrenze  des  Aropdorfes  T eikos  vor¬ 
bei,  welches  das  äufserste  der  Dörfer  dieses  Stammes 


nach  dieser  Seite  hin  ist.  Wie  die  meisten  Flüsse  Neu- 
Guineas  hat  auch  der  Takon  seine  Barre,  jedoch  ist 
dieselbe  noch  so  tief,  dafs  ein  Boot  von  1  bis  1,5  Fufs 
Tiefgang  auch  wohl  bei  Ebbe  zu  passieren  vermag,  wenn 
es  die  richtige  Fahrstrafse  innehält.  Vor  der  Mündung 
wälzen  sich  in  tollem  Wirrwarr  die  Brandungswellen 
hin  und  her.  Jedoch  gelang  es,  dieselben  glücklich  zu 
passieren,  da  in  der  Zeit  des  Südostpassates,  von  Mitte 
April  oder  Mai  bis  Mitte  September  oder  Oktober,  die 
Brandung  dort  nicht  allzu  hoch  geht. 

Wir  waren  zu  13  Personen  in  unserem  Boote:  die 
Ruderjungen,  Arbeiter  aus  Neu-Pommern,  die  im  Dienst 
der  Mission  stehen ,  vier  Missionszöglinge  aus  Tumleo, 
denen  wir  auch  einmal  die  Freuden  einer  kleinen  Reise 
gönnen  wollten,  zwei  Männer  aus  Tumleo,  die  uns  als 
Führer  und  Dolmetscher  dienten,  ein  Malaie,  Osman  mit 
Namen,  der  hier  als  Händler  in  Diensten  der  Neu-Gui- 
nea-Kompanie  ansässig,  früher  ein  Jahr  als  Bootsmann 
in  unseren  Diensten  stand  und  auf  sein  Anerbieten  als 
Lotse  durch  die  uns  unbekannte  Arop -Varöpu- Lagune 
mitgenommen  war,  endlich  drei  Europäer,  unser  jetziger 
Bootsmann,  mein  Confrater  P.  Vormann  und  meine  We¬ 
nigkeit. 

Zunächst  fuhren  wir  zur  „Maria“,  unserem  Segelkutter, 
hinüber,  der  vor  der  Aropküste  vor  Anker  lag  und  dort 
lustig  auf-  und  ab  stampfte,  um  noch  einige  Sachen  an 
Bord  zu  holen.  Dann  ging  es  auf  Varöpu  zu.  Zunächst 
fuhren  wir  in  einer  Strecke  von  300  bis  400  m  die 
Aropküste  entlang  und  passierten  dabei  sämtliche  Arop- 
dörfer,  die  sich  hier  am  Strande  hinziehen.  Von  dort 
angefangen,  war  für  eine  gleich  lange  Strecke  der  Küsten¬ 
wald  unser  Begleiter.  Da  wir  die  Strömung  mit  uns 
hatten,  legten  wir  die  Strecke  ziemlich  schnell  zurück 
und  langten  bald  bei  der  Mündung  der  grofsen  Lagune 
an,  in  welcher  die  Varöpu  wohnen. 

Diese  Lagune  ist  in  ihrer  Ausdehnung  einem 
kleinen  See  gleich.  Sie  ist  wohl  1 x/4  Stunden  lang  und 
an  den  meisten  Stellen  so  breit  wie  etwa  der  Rhein  in 
seinem  unteren  Laufe,  an  vielen  Stellen  erweitert  sie  sich 
jedoch  seeartig.  Sie  beginnt  in  Arop  dicht  bei  dem 
Takonflüfschen  und  zieht  sich  dann  parallel  der  Küste 
hin,  indem  sie  einen  Zwischenstreifen  von  200  bis  400 
bis  500  m  frei  läfst.  Auf  diesem  Streifen  liegen  zu¬ 
nächst  die  Aropdörfer,  hinter  denen  nur  noch  ein  schma¬ 
ler  Saum  Waldes  sich  befindet,  so  dicht  liegen  sie  an 
der  Lagune.  Das  dann  folgende  weitere  Stück  des 
Küstenstreifens  ist  nur  mit  Busch  bestanden.  Eine  der 
oben  erwähnten  seeartigen  Erweiterungen  der  Lagune 
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befindet  sich  auch  gerade  unmittelbar  bei  der  Mündung. 
Es  finden  sich  dort  einige  Inseln ,  die  bewachsen  sind, 
dazu  noch  einige  Hektar  Land,  die  aber  wohl  nur  bei 
tiefem  Wasserstande  aus  der  Lagune  sich  erheben.  Die 
Lagune  hat  brackiges,  stark  salzhaltiges  Wasser; 
wir  wissen  nicht,  ob  auch  Süfswasserbäche  hinein  - 
münden.  Sie  ist  äufserst  fischreich.  Darum  sind 
auch  wohl  die  Arop  und  Varöpu  so  zahlreich;  beide 
Stämme  'zählen  jeder  wohl  über  600  Köpfe,  eine  für 
hiesige  Verhältnisse  schon  bedeutende  Anzahl.  Bei  der 
Ebbe  flutet  die  Lagune  ins  Meer  ab,  während  bei  der 
Flut  das  Meer  einströmt.  Der  Mündung  lagert  auch 
hier  eine  breite  Barre  vor.  Eine  ganze  Menge  umge¬ 
stürzter  oder  angeschwemmter  Baumstämme  versperrt 
noch  dazu  den  Weg.  Doch  kamen  wir  nach  einigem 
Hinundherschaukeln  glücklich  im  ruhigen  Wasser  der 
Lagune  an. 

Der  Kunst  unseres  Lotsen  vertrauend  fuhren  wir 
fröhlich  weiter.  Doch  bald  merkten  wir ,  dals  unser 
guter  Osman  noch  länger  hätte  studieren  und  prakti¬ 
zieren  müssen,  um  sein  Examen  als  Lotse  bestehen  zu 
können,  wir  fuhren  mehr  denn  einmal  ordentlich  fest, 
und  unsere  Jungen  mulsten  aus  dem  Boote  heraus,  um 
das  Fahrzeug  zu  schieben.  Das  Wasser  ging  ihnen  kaum 
bis  über  die  Kniee.  Endlich  hatten  uns  die  Varöpu 
bemerkt,  und  zu  Dutzenden  kamen  sie  jetzt  auf  ihren 
schnellen  Fahrzeugen  heran,  um  uns  Hülfe  zu  leisten. 
Sie  wulsten  genau  die  Passage  durch  die  Lagune  zu 
finden,  die  meist  nicht  sehr  tief  ist;  wo  es  nötig  war, 
schoben  sie  das  Boot,  und  bald  hielten  wir  vor  dem 
ersten  der  beiden  Inselchen,  welche  die  Varöpu  bewoh¬ 
nen.  Eine  ganze  Anzahl  Kanoes,  die  uns  entgegen  ge¬ 
kommen  waren,  umgab  uns,  in  jedem  derselben  safsen 
ein  bis  vier  Leute.  Dieselben  hielsen  uns  herzlich 
willkommen,  erkundigten  sich  über  dies  und  jenes  und 
brachten  uns  mit  Hallo  ans  Land.  Da  ich  unter  den 
Ankömmlingen  meinen  alten  Freund  Arinjavo  fand,  den 
ich  bei  der  vorjährigen  Reise  kennen  gelernt  hatte,  und 
dieser  uns  bat,  mit  zu  seinem  Hause  zu  fahren,  so  be¬ 
schlossen  wir,  unser  Boot  auf  der  Landungsstelle  zu 
lassen  und  die  Arbeiter  samt  dem  Bootsführer  als  Be¬ 
wachung  zurückzulassen.  Dann  fuhren  wir  zum  Hause 
Arinjavos.  Er  brachte  uns  zu  derselben  Stelle,  wo  wir 
im  vergangenen  Jahre  gelagert  hatten.  Es  war  das  ein 
alter  Schuppen,  in  dem  ein  halbes  Kanoe  lag,  das  gute 
Sitzplätze  abgab.  Eine  ganze  Menschenmenge  umgab 
uns.  Die  Gesellschaft  befand  sich  in  einer  derartig  lauten 
Heiterkeit,  dals  man  sein  eigenes  Wort  nicht  verstehen 
konnte.  Arinjavo  stellte  uns  seine  Familie  vor.  Seine 
Frau  safs  gerade  in  der  Nähe  mit  der  Bereitung  von 
Sagobrot  beschäftigt,  seine  Tochter  kam  auch  bald  dazu. 
Grolse  Freude  machte  es  dem  Manne,  als  ich  mich  nach 
dem  ^  ierten  im  Bunde,  seinem  kleinen  Sohn,  erkundigte, 
der  mehrere  Jahre  jünger  ist  als  seine  Schwester.  Doch 
der  schien  den  gewaltigen  Respekt,  den  er  schon  im 
vergangenen  Jahre  vor  den  Europäern  bekundete,  noch 
nicht  abgelegt  zu  haben,  denn  er  heulte  ganz  gewaltig, 
als  man  ihn  herbeibrachte,  und  die  Vorstellung  war 
kaum  beendet,  so  verkroch  er  sich  auch  schon  wieder 
hinter  der  Mutter,  um  sich  unsichtbar  zu  machen. 

Ich  fing  hierauf  an,  die  Leute  um  einige  Wörter  in 
ihrer  Sprache  zu  fragen,  ich  lasse  dieselben  am  Schluls 
folgen.  Wir  erkannten  bald,  dals  wir  es  mit  einer  von 
den  uns  bis  jetzt  bekannten  durchaus  verschiedenen 
Sprache  zu  thun  hatten.  Wir  verkehrten  mit  den  Va- 
röpuleuten  in  der  Aropsprache,  da  die  Tumleo  das  Va- 
1  opu  nicht  kennen,  dagegen  sowohl  die  Varöpu  wie  die 
Tumleo  das  Arop  ziemlich  gut  sprechen.  Ebenso  dient 
z.  B.  die  Valman-  (Leming-)Sprache  unseren  Tumleoleuten 


als  Verständigungsmittel  mit  den  Pultalu  und  Aral,  die 
ihre  eigene  Sprache  haben,  aber  ebenso  wie  die  Tumleo 
oft  vorzüglich  das  Valman  (Leming)  beherrschen.  Die 
meisten  Varopuwörter  gehen  auf  einen  Vokal  aus,  ein  s 
scheint  die  Sprache  nicht  zu  besitzen,  dem  s  in  Tumleo- 
wörtern  entspricht  ein  t,  z.  B.  Tumleo:  suvakei,  Tabak 
=  Varöpu:  taveke.  Einigen  Wohllaut  kann  man  der 
Sprache  wegen  ihres  Vokalreichtums  nicht  absprechen. 

Nachdem  wir  die  gangbarsten  Wörter  aus  den  Leuten 
herausgefischt  und  uns  überzeugt  hatten ,  dals  die  ge¬ 
machten  Angaben  richtig  waren,  machten  wir  unter 
Führung  unseres  Freundes  einen  Rundgang  über  die 
Insel.  Die  Varöpu  bewohnen  zwei  Inselchen,  die  nur 
wenige  Hektar  Ausdehnung  haben.  Nur  1  bis  2  Fuls 
erhebt  sich  der  Boden  über  das  Wasser.  Mitten  durch 
die  eine  Insel  geht  noch  dazu  ein  kleiner  Lagunen¬ 
arm.  Vorn  am  Strande  fanden  wir  eine  Menge  Treib¬ 
holz,  das  sich  als  natürlicher  Damm  vor  die  Insel  hin¬ 
gelagert  hat.  Da  das  Wasser  zu  gewissen  Zeiten  steigt, 
so  mögen  dann  wohl  gewisse  Teile  der  Insel  ganz 
überschwemmt  sein  und  das  Wasser  unter  den  Häusern 
herfluten.  Die  Leute  haben,  da  auf  der  Insel  so  wenig 
Platz  ist,  einige  Bauten,  als  Schuppen,  Vorratskammern 
und  Aussichtsplätze,  direkt  vor  der  Insel  ins  Wasser 
hineingebaut. 

Zwischen  diesen  Pfahlbauten  ist  aber  immer  einige 
Meter  Platz  gelassen  für  die  Kähne,  deren  die  Leute 
eine  Unmenge  besitzen,  jede  Familie  besitzt,  wie  es 
scheint,  mehrere.  Dieselben  haben  keine  Ausleger,  ein 
ausgehöhlter  Baumstamm ,  der  vorn  und  hinten  zuge¬ 
spitzt  ist,  bildet  das  Fahrzeug.  Man  hat  Kähne  in  den 
verschiedensten  Gröfsen ,  mit  und  ohne  Schnitzwerk. 
Die  Ruder  gleichen  denen  der  Tumleo,  vielfach  braucht 
man  jedoch  nur  eine  Stolsstange,  um  die  Fahrzeuge 
weiterzubringen.  Als  solche  wählt  man  die  leichte 
Mittelblattrippe  der  Sagopalme ,  die  meterlang  ist  und 
wegen  ihrer  Leichtigkeit  und  Dicke  nicht  so  sehr  in  den 
weichen  Lehmgrund  der  Lagune  eindringt.  Die  Varöpu 
scheinen  wohl  ihre  halbe  Lebenszeit  auf'  dem  Wasser 
zuzubringen.  Männer  und  Frauen,  Knaben  und  Mäd¬ 
chen  sind  gleich  geübt  in  der  Handhabung  des  Ruders 
und  der  Stolsstange.  Pfeilschnell  stofsen  oder  rudern 
sie  das  Kanoe  dahin,  kommt  eine  Untiefe,  dann  ist 
der  Insasse  schnell  aus  dem  Boote  heraus,  stöfst  das 
Fahrzeug  weiter,  und  sobald  er  genügendes  Fahrwasser 
hat,  sitzt  er  wieder  in  dem  Schifflein  drin.  Dieses  Ma¬ 
növer  wiederholt  sich  wohl  hundertmal  am  Tage,  wenn 
die  Leute  an  bestimmten  Stellen  der  Lagune  dem  Fisch¬ 
fänge  obliegen.  An  anderen  Stellen  dagegen  scheint 
das  Fahrwasser  besser  zu  sein. 

Der  Grund,  weshalb  sich  die  Leute  so  viel  auf  dem 
Wasser  umhertreiben,  dürfte  wohl  in  erster  Linie  der 
sein,  dals  die  Inseln  zu  eng  sind  für  die  vielen  Be¬ 
wohner.  Die  Häuser  stehen  so  eng  zusammen  wie  in 
Deutschland  in  manchen  Landstädtchen.  Viele  sind  mit 
einem  Zaun  von  Sagoblattstielen  umgeben,  welche  die 
Gebiete  der  einzelnen  Familien  genau  voneinander  tren¬ 
nen.  Strafsen  und  Wege  giebt  es  natürlich  nicht,  man 
mufs  sich  seinen  Pfad  suchen,  wo  zwischen  den  Häusern 
ein  freies  Plätzchen  gelassen  ist.  Dabei  mu£s  man 
aber  acht  geben,  dafs  man  nicht  unversehens  an  den 
Strand  gelangt,  denn  dann  heilst  es  wieder  zurück,  da 
die  Häuser  meistens  so  dicht  am  Wasser  liegen,  dals 
für  einen  Weg  kein  Platz  mehr  frei  bleibt.  Auch  muls 
der  Europäer  dann  und  wann  acht  geben  auf  die  bor¬ 
stigen  \ierfüfsler,  welche  die  Eingeborenen  sich  halten. 
Dieselben  haben  bedauerlicherweise  wenig  Respekt  vor 
der  weifsen  Haut,  im  Gegenteil  machen  sie  diese  mit 
Vorliebe  zum  Gegenstand  ihrer  Angriffe.  Man  ist  froh, 
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wenn  die  Eingeborenen  einem  die  Tiere  vom  Leibe 
halten,  denn  selbst  mit  dem  dicksten  Stock  würde  man 
gegen  sie  nicht  ankommen  können.  Die  Häuser  der 
Varopu  sind  nach  Art  der  Tumleohäuser  gebaut.  Sie 
ruhen  auf  Pfählen,  die  in  den  weichen  Boden  eingelassen 
sind,  haben  einen  Fufsboden  von  Betelblättern,  der  etwa 
1  bis  2  m  über  dem  Erdboden  liegt.  Die  vorderen  und 
hinteren  Pfähle  gehen  über  den  Fufsboden  hinaus  und 
tragen  die  Mittelfirste,  die  Seitenpfosten  und  den  Dach¬ 
stuhl.  Das  Dach  ist  ein  geschifftes  und  mit  Atap 
(Sagopalmblättergeflecht)  belegt.  Die  Seitenwände  sind 
von  den  Blattstielen  der  Sagopalme  gemacht.  Die 
Häuser  sind  von  verschiedener  Gröfse,  meistens  etwas 
länger  als  breit,  messen  aber  mindestens  ihre  30  qm 
Bodenfläche.  Kokos-  und  andere  Bäume  giebt  es  auf 
der  Insel  nur  wenige,  da  eben  kein  Platz  vorhanden 
ist;  daher  hält  es  auch  recht  schwer,  eine  Nufs  zu  be¬ 
kommen,  da  es  immer  ein  Opfer  für  die  Leute  ist,  die¬ 
selben  herzugeben. 

Die  Anzahl  der  Varopu  mag,  wie  schon  gesagt, 
gegen  600  Menschen  betragen.  Die  Schätzung  ist  je¬ 
doch  eine  ganz  ungenaue,  nur  dem  Auge  nach  bemessepe; 
ohne  einigermafsen  die  Sprache  und  die  Leute  selbst  zu 
kennen,  ist  es  unmöglich ,  eine  genaue  Zählung  vorzu¬ 
nehmen.  Die  Eingeborenen  selbst  sind  nur  schlechte 
Rechenmeister  und  würden  die  Zahl  nicht  angeben 
können.  —  Die  Varopu  sind  ein  kräftiger  Menschen¬ 
schlag;  wir  sahen  dort  Männer  und  Frauen  von  so 
stattlicher  Höhe,  wie  wir  sie  sonst  nirgends  in  der  Um¬ 
gegend  angetroffen.  Die  gute  Nahrung  mag  wohl  das 
meiste  zu  dieser  vorzüglichen  Entwickelung  beitragen, 
das  sieht  man  diesen  wohlgenährten,  breitschulterigen 
Menschen  gleich  auf  den  ersten  Blick  an.  Die  Haupt¬ 
nahrung  der  Varopu  bilden  Sago  und  Fische,  ersteren 
liefert  der  nahe  Wald,  letztere  die  Lagune.  Ferner 
sahen  wir  auch  Taros,  und  ebenso  finden  sich,  weniger 
auf  der  Insel  als  wohl  auf  dem  Festlande,  Bestände  von 
Kokospalmen.  Diese  vier  Nahrungsmittel  mögen  wohl 
das  gröfste  Kontingent  zu  den  Mahlzeiten  der  Varopu 
stellen.  Im  übrigen  nehmen  sie,  wenn  nötig,  wohl  mit 
allem  fürlieb,  „was  da  kreucht  und  fleugt“,  ganz  wie 
ihre  anderen  Mitbrüder  in  Neu-Guinea.  —  Die  Klei¬ 
dung  ist  dieselbe  wie  bei  den  übrigen  Stämmen  dieser 
Gegend,  die  Erwachsenen  tragen  einen  Gürtel  aus  Baum¬ 
rinde,  der  zuerst  um  die  Hüften  geht  und  dann  von 
vorn  nach  hinten  zwischen  den  Beinen  durchgezogen 
wird,  bei  den  Frauen  ist  dieser  Gürtel  etwas  breiter, 
die  Kinder  laufen  bis  etwa  zum  14.  Lebensjahre  ohne 
jegliche  Kleidung  umher.  Bei  den  Stämmen  nordwest¬ 
lich  von  hier  legen  die  Mädchen  schon  früher  eine  Be¬ 
kleidung  an.  —  Was  die  religiösen  Anschauungen 
der  Varopu  angeht,  so  werden  diese  wohl  im  grofsen 
und  ganzen  mit  den  hier  landläufigen  übereinstimmen, 
dafür  sprechen  wenigstens  die  Geister-  und  Ahnenhäuser, 
die  wir  hier  in  gleicher  Weise  wie  auf  Tumleo,  Ali, 
Angel,  Saliu,  in  Jamir,  Valman,  Arop  und  Pultalu  vor¬ 
fanden.  Es  kann  diese  Übereinstimmung,  die  natürlich 
im  einzelnen  Besonderheiten  Raum  läfst,  nicht  ver¬ 
wundern,  da  selbst  der  Geisterkult,  wie  er  auf  der  Dam- 
pirinsel  in  der  Nähe  von  Friedrich- Wilhelms-Hafen  ge¬ 
übt  wird,  nach  den  Berichten  des  Missionars  Kunze  von 
der  rheinischen  Mission  fast  ganz  derselbe  ist  wie  bei 
uns.  Selbst  der  Name  des  Geisterhauses,  barak,  stimmt 
mit  dem  in  Tumleo,  Arop,  Saliu  und  Jamir  gebrauchten 
paräk  oder  parek  überein. 

Die  hauptsächlichsten  Arbeiten  der  Varopu 
sind  Fischfang,  Bau  von  Häusern  und  Kanoes,  Berei¬ 
tung  von  Sago.  Bodenkultur  wird  wohl  wenig  getrie¬ 
ben.  Daneben  verstehen  sich  die  Leute  aber  auch  auf 


die  Verfertigung  einiger  schöner  Schmucksachen,  als 
Brustschilde,  Festschürzen,  Armbänder,  Leibgürtel,  Stirn- 
und  Haarbinden,  Halsketten  u.  dgl.  Wir  tauschten  auch, 
nachdem  wir  die  Insel  besichtigt  hatten ,  eine  Anzahl 
dieser  Ethnologica  gegen  eiserne  Werkzeuge  und  Tuch¬ 
stoffe  ein.  Eine  Unmenge  Leute  stiefs  und  drängte  sich 
um  uns  herum,  während  wir  diese  Geschäfte  abschlossen. 
Einige  machten  auch  den  Versuch,  durch  Annexion  in 
den  Besitz  eines  Stück  Eisens  zu  kommen,  wir  klapp¬ 
ten  ihnen  jedoch  dann  den  Deckel  unserer  Kiste  unsanft 
auf  die  Finger,  und  mit  einem  lächelnden  Ahu!  unter¬ 
blieb  die  Spitzbüberei. 

Gegen  11  Uhr  waren  wir  auf  der  Insel  eingetroffen, 
es  mochte  jetzt  ungefähr  2  Uhr  sein,  die  Zeit  der  Flut. 
Diese  mahnte  uns  zur  Abreise,  da  wir  so  ohne  Zwischen¬ 
fälle  das  seichte  Lagunenwasser  passieren  konnten. 
Wir  stiegen  also  ins  Boot,  nahmen  Abschied  von  den 
Leuten,  und  wieder  ging  es  der  See  zu.  Eine  Anzahl 
Kanoes  begleitete  uns.  Auf  der  Vorderseite  unseres 
Bootes  hatte  ein  Varopu  Platz  genommen,  der  mit  dem 
Wasser  sehr  gut  vertraut  war  und  uns  glücklich  durch 
die  Lagune  brachte.  Wenn  das  Boot  für  einige  Augen¬ 
blicke  aufsafs ,  gleich  waren  die  Leute ,  die  uns  in  den 
Kanoes  begleiteten,  da,  uns  wieder  weiter  zu  schieben. 
Als  wir  die  Insel  verliefsen ,  sahen  wir  in  einer  Entfer¬ 
nung  von  etwa  50  m  vom  Lande,  ganz  von  Wasser  um¬ 
geben,  ein  nettes  zweistöckiges  Haus  liegen,  es  schien 
eine  Art  Herberge  oder  Versammlungshaus  zu  sein.  Es 
that  uns  leid,  dafs  wir  nicht  auch  die  andere  Insel 
hatten  besuchen  können,  die  in  einer  Entfernung  von 
einigen  hundert  Metern  von  der  ersten  entfernt  liegt  und 
ungefähr  gleich  grofs  ist.  Bei  unserer  Fahrt  fielen  uns 
jetzt  eine  Anzahl  kleiner  Reiserhütten  auf,  die  allenthalben 
um  die  Inselchen  herum  zerstreut  lagen.  Auf  unsere 
Frage  nach  der  Bedeutung  derselben  erfuhren  wir,  dafs 
es  die  Bedürfnisstätten  seien.  Man  hatte  dieselben,  wohl 
um  das  Wasser  nicht  zu  sehr  zu  verunreinigen,  so  weit 
vom  Lande  entfernt  angelegt.  Übrigens  riecht  es  doch 
schon  an  manchen  Küstenplätzen  von  Aropu  sehr  übel, 
und  man  bekommt  fast  den  Eindruck,  als  wenn  man 
an  einem  Jauchegefäfs  stände.  Auf  der  Rückfahrt  be¬ 
merkten  wir  auch  einige  langbeinige,  uns  bis  dahin  un¬ 
bekannte  Sumpfvögel  von  Entengröfse  mit  einem  rostroten 
Federkleid.  Da  die  Tiere  sehr  scheu  waren,  gelang  es 
uns  nicht,  eines  derselben  zu  erlegen. 

Vor  der  Mündung  der  Lagune  mufsten  unsere  Va- 
ropufreunde  uns  verlassen ,  da  sie  mit  ihren  kleinen 
Booten  durch  die  Brandung  nicht  hätten  hindurchkommen 
können.  Wir  gaben  unserem  Piloten  eine  Anzahl  Tabaks¬ 
blätter,  damit  er  sie  unter  seine  Freunde,  die  uns  so 
wacker  geholfen ,  verteile.  Dann  steuerten  wir  der 
offenen  See  zu;  dank  der  Umsicht  unseres  Bootsmannes 
passierten  wir  glücklich  die  vielen  kleinen  und  grofsen 
Brecher,  die  uns  der  zürnende  Ocean  entgegenwarf,  und 
in  einigen  Minuten  waren  wir  draufsen.  Wir  winkten 
unseren  Freunden  jenseits  noch  einen  Scheidegrufs  zu 
und  steuerten  wieder  die  Meeresküste  entlang  auf  Arop 
zu,  wo  wir  mit  Hülfe  eines  frischen  Nordwests  nach  ein- 
stündiger  Fahrt  anlangten. 

Rühmen  mufs  ich  noch  die  grofse  Gastfreund¬ 
schaft  der  Varopu.  Als  die  ersten  Leute  zu  uns 
stiefsen,  gaben  wir  uns  als  Missionare  von  Nüta  (Tum¬ 
leo)  zu  erkennen.  „Und  diese  da?“  fragten  sie,  auf  die 
vier  Tumleoknaben,  die  bei  uns  waren,  zeigend.  „Das 
sind  Nütakinder“,  wurde  ihnen  geantwortet,  „das  ist 
der  Sohn  von  Masasöi,  der  von  Seive,  der  von  Markos 
und  der  von  Papa.“  Wie  einer  der  Männer  den  Namen 
Papa  hörte,  umarmte  er  den  kleinen  Joseph,  der  uns 
zur  Linken  safs ,  aufs  zäi’tlichste ,  er  hatte  in  ihm  den 
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Sohn  eines  seiner  Gastfreunde  auf  Tumleo  erkannt.  Da¬ 
her  diese  herzliche  Begrülsung,  obwohl  der  Vater  des 
Knaben  schon  vier  Jahre  tot  ist.  Diese  kleine  Scene, 
der  ich  noch  manche  ähnliche  anreihen  könnte,  hat 
mich  sehr  gefreut.  Sobald  die  Leute  unsere  zwei  Tum- 
leomänner  oder  die  Kinder  erkannten,  brauchten  diese 
um  Nahrung  und  Wohnung  nicht  mehr  besorgt  zu  sein, 
sowohl  in  Arup  als  in  Varöpu.  Selbst  noch  auf  die 
Reise  gaben  uns  die  Arop  für  unsere  Tumleobegleiter 
Frischwasser,  Fische,  Sago  und  sonstige  Sachen  mit. 
Möge  es  uns  gelingen ,  diese  und  noch  manche  andere 
an  ihnen  sich  findende  natürlich -guten  Eigenschaften 
durch  den  Einfluß  des  Christentums  noch  mehr  zu  ver¬ 
edeln  und  die  schlechten  Eigenschaften,  deren  sie  frei¬ 
lich  auch  nicht  entbehren,  auszurotten. 

Ich  lasse  jetzt  das  Verzeichnis  der  Worte,  die  ich 
abfragen  konnte,  folgen: 

1.  arvi  Mann. 

2.  vumböi  Trau. 

3.  mevöva  Jüngling. 

4.  mo  mevöva  Jungfrau, 
vergl.  6. 

5.  käni  Vater. 

6.  mo  Mutter. 

7.  ma  Kind. 

*  * 

* 

8.  t’apö  Haupthaar. 

9.  taügu  Schädel. 

10.  lüru  Stirn. 

11.  ine  Auge. 

12.  töve  Ohr. 

13.  üvo  Nase. 

14.  öü  Mund. 

15.  bübui  Bart. 

16.  pöko  Hals. 


/ 

17.  aüta  Arm. 

18.  öno  Finger. 

19.  anjeto  Fingernagel. 

20.  to  Brust. 

21.  ä  Bauch. 

22.  vöra  Knie,  Kniescheibe? 

23.  käro  Fufs. 


24.  läpa  Hund. 

25.  rau  Schwein. 

26.  va  Fisch. 

27.  tavöke  Tabak. 

28.  6i  Brot  von  Sago. 

29.  dati  Sago. 

30.  ne  Kokosnufs. 

31.  röja  Betelholz  (unecht). 

32.  rüruj  Hibiskus  (Blume 
rot). 


33.  mo  Atap  (fertiges). 

34.  apön  Banane. 

35.  ävo  Brotfrucht  (wilde). 

36.  mütu  Betelfrucht  (Val- 
man:  potu). 

37.  kevevön  Grasart. 

*  * 

38.  äku  Feuer. 

39.  pij  Wasser. 

40.  a  Hegen. 

41.  vartarö  (vartari?)  Westen. 

42.  növan  Osten  (Valman: 
öva). 

43.  mamarmö  Norden. 

44.  marmaü  Süden. 

45.  ümo  Sonne. 

46.  üra  Mond. 

47.  kamö  Sterne. 

48.  tau  (tömtem?)  Himmel. 

*  .  * 

* 

49.  vüva  Schiff  mit  Ausleger 
(Pultalu:  üvak). 

50.  pöro  Schiff  ohne  Ausleger. 

51.  viöte  Ruder. 

52.  jarpö  Ahnenhaus. 

53.  apära  ürau  Parak,  Geis¬ 
terhaus. 


54.  rüva  Bogen. 

55.  röma  Pfeil. 

56.  äüra  Bambusspeer  (mit 
Bambusspitze). 

57.  lavöü  Brustschild. 

58.  arivärei  Festschurz  mit 
Müsch  eichen  besetzt. 

59.  vajüva  grofser  Armring, 
aus  einer  Muschel  ge¬ 
bohrt. 

60.  miki  Perlen,  einheimische 
Frucht,  schwarz. 

61.  e  Täschchen  aus  Schnur¬ 
geflecht. 

62.  böi  Kalabasse,  Frucht¬ 
schale  ,  in  welcher  der 
Kalkstaub  für  das  Betel¬ 
kauen  aufbewahrt  wird. 

63.  vokära  Stäbchen  in  der 
Kalkkalabasse,  um  den 
Kalk  zum  Munde  zu  füh¬ 
ren. 

*  *  * 

64.  avöra  gut. 

65.  nevei  schlecht. 

66.  ovokuräna  krank. 

67.  äri  fleifsig. 


Das  eine  Dorf  der  Varöpu  auf  dem  Nordwestinselchen 
heilst  niplei,  im  Tumleo  heilst  ani  „Männer“,  im  Arop 
aplei  „Busch“,  das  Dorf  liegt  nach  dem  Busche  hin. 
Das  auf  der  südöstlichen  Insel  gelegene  Dorf  heilst  n'i - 
repun.  Tumleo  wird  in  Varöpu  Nuta  genannt;  beob¬ 
achtet  man,  dals  Varöpu  ein  s  zu  t  umwandelt  (siehe 
S.  102),  so  wäre  Nuta  =  Nusa.  Nusa  ist  aber  in 
manchen  melanesischen  Sprachen,  wenn  ich  nicht  irre, 
—  „Insel“;  es  ist  auch  der  Name  eines  der  Nordküste 
von  Neu-Mecklenburg  vorgelagerten  kleinen  Inselchens 
(150°  47'  östl.  L.,  20  35'  südl.  Br.). 


Tumleo 


Saliu 


Jamir 


Sauvein 


Arop 


Valman 


Anal 


Mensch 
Mann  . 
Frau  . 
Jüngling 
Vater  . 
Mutter 
Kind  . 
Hund  . 
Schwein 
Vogel  . 
Fisch  . 
Sago  . 
Brot  von 
Tabak 
Kokosnufs 
Wasser 
Sonne  . 
Mond  . 
Ster-ne  . 
Schiff  . 
Ruder  . 
Haus  . 
Dach  (von 
Bogen 
Pfeil 
Kleid 
Glasperle 
gut  .  . 
schlecht 
eins  .  . 
zwei 
drei  .  . 
vier  .  . 
fünf .  . 
sechs  . 
sieben  . 
acht .  . 
neun  . 
zehn  . 


Sago 


Atap) 


lamamül 
ani  vonin 

tamin  vonin 
su  matön 
eit’a 
äma 
nätun 
aun 
pul 

män 

paäp 

äs 

lapije 

suvakei 

neiu 

rien 

ös 

zanär 

tiau 

lapil 

vös 

laum 

öt 

turanin 

tätür 

raun 

ranran 

vonin 

osin 

(mä-)  ta 
lo 
tul 
Ü 

leim 

limahamata 

limanalo 

leimtul 

leimü 

völim 


rama 

jani-waneri 
tamin  palö 
saliu  matih 
mam 
i'ian 
saliu 
aun 
por 
miii 
väa 
id. 

rapije 

sakön 

niu 

rieh 

id. 

mahär 

taun 

lepil 

aus 

rum 

ät 

kein 

mänkein 

ranüii 

rarön 

vanöri 

zeköl 

tai 

rö 

tul 

au 

lim 

limamtai 
limanrö 
limtul 
limau 
ülim 


rama 
id. 
id. 
id. 
anci 
ancän 
id. 
id. 
pur 
id. 
id. 

jäs 

id. 

id. 

id. 

id. 

äs 

id. 

id. 

lepül 

eis 

id. 

id. 

id. 

id. 

id. 

id. 

id. 

sän 

ti 

rö 

tel 

au 

lim 

limamti 

limanrö 

limtel 

limau 

napöt  sapin 


ramät 

ramät  lapein 
tahein  lapein 
t’ela  kaliu 
tamän 
nan 
t’  aliu 
liaun 
por 
män 
volüt 
rabi 
id. 

sakei 

id. 

rän 

ös 

zanar 

id. 

vülpal 

aus 

id. 

kat’ 

id. 

tätür 

raun 

arän 

hajein 

ajis 

tai 

rü 

tul 

au 

lim 

limämta 

limanrö 

limtul 

limau 

napüt  sapin 


nilemät 
ani  tauvön 
tamin  amon 
putwolen 
eita 
aija 
antön 
pälen 
püoh 
mein 
Pi 
Rs 

lapije 

sauvakei 

neu 

id. 

auraü 

vu 

amöm 

vöak 

vies 

alön 

piron 

turaen 

tur 

nun 

id. 

amön 

kokelök 

puntanen 

eltin 

eltin-puntanen 
eltin-eltin 
elt.-elt.-puntanön 
Von  da  wieder 
von  1  bis  5. 


kämten-nagol 
könukol 
nigi 

nänam-numon 
nan 
nue 
nagom 
pälen 
vul 

gnal 

•vüem 

tön 

t’öl 

saüke 

gnötu 

vul 

gnanu 
sanär 
niemtögi 
vago 
vösi 
put’är 
veiko 
nogo 
takäpu 
ranuan 
kaüto 
nopu 
vöju 
älpa,  no 
vie 

vie-no 
vie-vie 
klago-dum 
(=  Hand  eine) 
dann  die  andere 
Hand,  darauf  die 
Zehen  der  beiden 
Füfse 


nimo 
teimpe 
nimo  reipi 
maumpe-umpesi 
aije 

ninke 

päle 

mero 

nale 

nil 

volu 
löu 
id. 
vom 
tipe 
j  aüme 
älno 
taüru 
üak 
ves 
näkol 
takor 
nu 

nutuna 

jänti 

feijöron 

tenil 

äsa 

lotaije 

roünke 

roünke-lotaije 
roünke-roünke 
r.-r.-lotaije 
dann  wieder  bei  1 


etipröne-etipröne 
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Um  die  Möglichkeit  einer  Vei’gleichung  mit  den  an¬ 
deren  hier  gesprochenen  Sprachen  und  zugleich  ein 
kleines  Bild  von  der  Mannigfaltigkeit  derselben  zu 
geben,  füge  ich  noch  eine  Reihe  Wörter  auch  aus 
diesen  an.  (Siehe  die  Tabelle  auf  S.  104.) 

Tumleo  (Tamara)  und  Saliu  (Seleo)  sind  Inseln  in 


Berlinhafen.  Das  Gebiet  der  Jamir  liegt  südöstlich  da¬ 
von.  Das  Gebiet  der  Sauvein  liegt  nach  Osten.  Die 
Arop,  mit  denen  die  Malol  und  Sisano  ziemlich  gleiche 
Sprache  besitzen,  wohnen  nach  Nordwesten.  Valman 
(Lemin)  ist  der  Name  der  Küstenstrecke  von  Berlinhafen. 
Die  Anal  wohnen  landeinwärts  auf  einem  Hügel. 


Unter  den  Fellachen  Gosens. 

Von  R.  T.  K.1). 


Ich  beschlols,  von  El-Ghasali  nach  Fakus  zurückzu¬ 
kehren,  und  kam  mit  meinem  Gefährten  Mc  Cullough-Bey 
und  meinem  Diener  Abd-el-Messieh  (Abb.  1)  nach  einem 

langen  Ritt  abends 
spät  dort  an,  wo 
wir  im  Rasthause 
übernachteten.  Der 
Wochenmarkt  von 
Fakus  ist  einer  der 
wichtigsten  des  öst¬ 
lichen  Deltas,  und 
es  war  schon  lange 
mein  Wunsch,  ihn 
kennen  zu  lernen. 
Er  begann  am  fol¬ 
genden  Tage  bereits 
in  aller  Frühe.  Der 
grolse  offene  Markt¬ 
platz  (Suk)  lag  un¬ 
mittelbar  vor  der 
Stadt  (Abb.  2)  und 
stellte  sich  unseren 
Blicken  als  ein  bro¬ 
delndes  Gewirr  von 
Menschen  und  Vieh 
dar,  das  sich  unter 
den  unzähligen  kleinen  Buden  und  Ständen  bewegte. 
Jeder  Verkäufer  von  siifsem  Wasser,  duftendem  Schmor¬ 
fleisch  u.  s.  w.  schreit 
seine  Ware  in  schrillen 
Tönen  aus,  und  wer  nichts 
zu  verkaufen  hat,  der 
kauft,  zankt  über  die 
Ware  oder  jauchzt  vor 
Vergnügen,  dals  er  sie 
erstanden  hat.  Hunde 
balgen  sich  und  bellen, 

Esel  begrülsen  oder  ver¬ 
höhnen  schreiend  ihre 
Bekanntschaften  von  dem 
letzten  Wochenmarkts¬ 
tage.  Die  Scene  war  ein 
unentwirrbares  Chaos, 
malerisch  und  interessant. 

Die  Dinge,  die  man  zu 
sehen  bekommt,  nehmen 
kein  Ende,  und  der  Euro¬ 
päer  betrachtet  sie  mit 
Interesse,  da  er  aus  ihnen 
die  Bedürfnisse  der  Fel¬ 
lachen  erkennt.  Nah¬ 
rungsmittel  überwiegen, 
besonders  Brot,  Zucker¬ 


rohr,  zerlassene  Butter  (Semna)  und  Eier.  Prächtig  be¬ 
druckter  Kattun  aus  Manchester  oder  Wien,  italienische 
Zündhölzer  und  Glasschmuck  liegen  in  einer  Bude  aus, 
während  die  nächste  klebrige,  fliegenbedeckte  Sülsig- 
keiten  in  Form  von  Männern,  Weibern,  Kamelen  oder 
Eseln  feilbietet,  die.  die  Bewunderung  und  das  Begehren 
der  Gassenjungen  erregen.  Hier  sitzt  ein  dickes  Weib  auf 
der  Erde  und  befalst  mit  ihren  schweifsigen  Händen  die 
weichen  Moderfische,  die  sie  kaufen  will,  und  dicht  da¬ 
neben  ist  eben  ein  Ochse  geschlachtet  worden  und  zum 
Teil  bereits  aufgeschnitten ,  bevor  er  noch  abgehäutet 
ist.  Der  Geruch  warmen  Blutes  in  der  heifsen  Luft 
und  die  über  den  Eingeweiden  zankenden  Hunde  widern 
einen  an,  man  wendet  sich  ab  und  sieht  einen  winzigen 
Jungen,  der  eine  gewaltig  grofse  Büffelkuh  wegführt 
(Abb.  3):  sie  ist  zu  dumm,  um  dem  Atom  von  Mensch, 
das  sie  leitet,  seine  Autorität  streitig  zu  machen.  In 
der  Mitte  des  Platzes  liegt  eine  grolse,  lustig  beflaggte 
und  geputzte  Bude,  wo  die  Ghawasis  —  die  Tänze¬ 
rinnen  —  mit  ihren  lasciven  Verrenkungen  den  Schall 
der  Instrumente  unter  dem  stürmischen  Applaus  der 
Zuschauer  begleiten. 

Uber  dem  ganzen  Marktgewühle  liegt  ein  Schein 
harmlosen  Frohsinns  ausgebreitet,  und  nirgends  bemerkt 
man  rohen  Streit.  — 

Am  nächsten  Tage  verlegte  ich  mein  Quartier  nach 
Esbet-el-Ekiad,  dem  einige  Kilometer  entfernt  liegenden 
Landhause  von  Mc  Cullough-Bey ,  um  in  aller  Ruhe  in 


Abb.  1.  Abd-el-Messieh. 


*)  Yergl.  über  die  frü¬ 
heren  Fahrten  des  Ver¬ 
fassers  in  Unterägypten 
Globus,  Bd.  75,  S.  54. 

Globus  LXX1X.  Nr.  7. 
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Abb.  3,  Junge  mit  einer  Büffelkuh. 


den  benachbarten  Dörfern  des  Landes  Gosen  die  Einge¬ 
borenen,  die  Fellachen,  zu  studieren. 

Was  dem  Fremden  bei  den  Fellachen  am  meisten 
auffällt,  ist  der  robuste  Körperbau.  Die  Männer  sind 
fast  immer  schön  gewachsene,  muskulöse  Burschen  und 
gewöhnlich  hübsch ,  während  von  den  Frauen  Ägyptens 
fast  ebenso  regelmäfsig  das  Gegenteil  gilt.  Diese  sind 
entweder  unförmlich  fett,  sobald  sie  das  mittlere  Alter 
erreicht  haben,  oder  dürr  und  von  harter  Arbeit  ge¬ 
runzelt.  Die  jungen  Mädchen  jedoch  sind  zu  Zeiten 
zweifellos  reizend  zu  nennen;  sie  haben  wohlgeformte 
Hände  und  Füfse,  während  die  lange  Gewohnheit  des 
Tragens  von  Lasten  auf  dem  Kopfe  ihnen  eine  Würde 
und  Anmut  dei’  Haltung  gegeben  hat,  die  man  als  kö¬ 
niglich  und  stolz  bezeichnen  mufs.  Ich  kenne  wenig 
interessantere  Bilder,  als  sie  die  Wasserplätze  der  ägyp¬ 
tischen  Dörfer  bieten  (Abb.  4).  Hier  kommen  abends 
die  Schönen  der  Gegend  zusammen  und  waschen  die 
Kochgerätschaften  und  Kleider  au3  oder  holen  das  Trink¬ 
wasser  für  die  Nacht,  während  gleichzeitig  die  Ochsen, 
frei  von  ihrer  Tagesarbeit  auf  den  Feldern  und  an  den 
Schöpfrädern,  in  dem  schlammigen  Wasser  umherwaten, 
aus  dem  auch  die  Menschen  ihren  Bedarf 
decken.  Sicherlich  von  allen  kleinen  Ge¬ 
schöpfen  der  Welt  sind  die  ägyptischen 
Babies  die  spafsigsten.  Lächerlich  klein,  mit 
vorstehendem  Bauch  und  dem  alten  Gesicht 
sehen  sie  kaum  menschlichen  Wesen  ähn¬ 
lich,  die  armen  geduldigen  Dinger,  die,  von 
der  Geburt  an  vernachlässigt  und  schlecht 
genährt,  -schon  früh  mit  den  Sorgen  des 
Lebens  bekannt  werden.  Wenn  man  Zeuge 
gewesen  ist,  wie  die  Kinder  erzogen  wer¬ 
den  ,  so  wundert  man  sich  nicht  mehr, 
wenn  man  hört,  dals  die  Kindersterblichkeit 
90  Proz.  erreicht.  Auffällig  ist  die  einfache 
Aufrichtigkeit  des  religiösen  Gefühls  der 
Fellachen.  Dem  ägyptischen  Durchschnitts- 
mobammedaner  ist  Allah  eine  persönliche 
Gottheit,  an  deren  Vatersorge  man  glaubt, 
und  an  die  sich  auch  die  Kinder  ver¬ 
trauensvoll  wenden.  Dieser  Glaube  an  das 
unmittelbare  und  väterliche  Interesse  Allahs 
am  Wohlbefinden  des  einzelnen  ist  fast 
allgemein  und  kindlich  in  seiner  Voll¬ 
kommenheit.  Das  Ritual  sieht  wenige  For¬ 
derungen  vor  und  bedeutet  nahezu  gänz¬ 
lich  eine  Religion  der  Anbetung,  und  der 
Wunsch,  Allah  zu  preisen,  nicht  zu  ihm 
zu  beten ,  ist  so  allgemein ,  dafs  kein  Dorf 
ohne  Moschee  ist,  während  an  den  Kanal¬ 


ufern  und  an  den  Wegen  in  kurzen  Zwischenräumen 
ßetplätze  für  die  Reisenden  eingerichtet  sind.  So  sehr 
nun  aber  der  Islam  die  Gedanken  des  Volkes  be¬ 
herrscht,  es  niederzwingt,  so  sehr  pafst  er  sich  den 
Verhältnissen  an.  In  Ägypten  ist  in  jedem  Falle  nie 
Arbeit,  die  aus  einer  Pflicht  gegen  einen  anderen  ent¬ 
springt,  genügender  Grund,  die  religiösen  Verpflichtungen 
aufser  acht  zu  lassen.  Ich  fragte  einmal  einen  meiner 
Diener,  ob  er  den  Ramadan  hielte,  und  er  antwortete: 
„Nein,  Herr.  Wenn  ich  ihn  hielte,  so  würde  ich  nicht 
arbeiten  können,  und  mein  Gott  würde  böse  sein,  wenn 
ich  nicht  die  Arbeit  thue ,  für  die  ich  bezahlt  werde.“ 
Die  Mohammedanerin  wird  nahezu  ohne  Seele  gedacht, 
und  es  ist  ihr  sogar  verboten,  die  Moschee  zu  den  öffent¬ 
lichen  Gebetsstunden  zu  betreten;  ihr  Moralbewulstsein 
ist  daher  verkümmert  und  verdorben.  Als  Weib  eines 
Fellachen  wird  die  Frau  in  jeder  Beziehung  zur  Sklavin 
mit  dem  Augenblick,  da  sie  den  Eheschleier  nimmt, 
während  die  Leichtigkeit  der  Scheidung,  die  der  Mann 
nur  durch  ein  Wort  vor  Zeugen  auszusprechen  braucht, 
dem  Ehestand  die  nötige  Sicherheit  und  Würde  raubt. 
Die  Frau  gehört  also  nur  zur  beweglichen  Habe  ihres 
Herrn ,  der  er  sich  jeden  Augenblick  entäufsern  kann, 
und  ihr  Zweck  ist  lediglich  der,  die  Wünsche  des  Man¬ 
nes  zu  befriedigen  und  seine  Kinder  zu  warten.  Die 
Polygamie ,  obwohl  vom  Koran  erlaubt,  selbst  die  Biga¬ 
mie  kommt  in  Ägypten  nicht  oft  vor,  sofern  die  erste 
Frau  Nachkommenschaft  hat.  Ist  sie  unfruchtbar,  so 
nimmt  man  allerdings  eine  zweite  und  scheidet  sich 
häufig  von  der  ersten,  oder  die  erste  Frau  wird  die  Magd 
ihrer  glücklichen  Nachfolgerin. 

Die  Ehen  werden  in  Ägypten  sehr  frühzeitig  ge¬ 
schlossen;  die  Mädchen  heiraten  mit  12  bis  14  Jahren, 
die  jungen  Leute  von  16  Jahren  aufwärts.  Die  gesetz¬ 
lichen  Ceremonieen  und  die  folgenden  Festlichkeiten 
nehmen  je  nach  den  Mitteln  und  der  Stellung  der  Kon¬ 
trahenten  drei  bis  zehn  läge  in  Anspruch.  Unter  den 
Fellachen  gehen  sie  natürlich  viel  einfacher  von  statten 
als  in  Kairo.  Eine  bescheidene  Illumination  schmückt 
die  Wohnungen  der  beiden  Familieu ,  und  das  Fest 
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Abb.  4. 
Wasserplatz 
bei  einem 
Fellachendorfe. 


R.  T.  K.:  Unter  den  Fellachen  Gosens. 
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Abb.  5.  Brautprozession. 

währt  nur  einige  Tage  hindurch.  Iler  malerischste  Teil 
des  Ganzen  ist  die  „Prozession“  (Abb.  5)  am  letzten 
Abend,  die  die  Braut  nach  dem  Heim  des  Gatten  führt. 
Die  Braut  wird  auf  ein  Kamel  gesetzt  unter  ein  Zelt, 
das  aus  einem  grofsen,  über  ein  Gerüst  von  Palmblättern 
gespreiteten  Tuch  besteht.  Vorn  geht  alles,  was  das 
Dorf  an  Musik  stellen  kann;  hinter  dem  Kamel  der 
Braut  folgen  ihre  \erwandten  und  Freundinuen  auf  an¬ 
deren  Kamelen  und  tragen  die  „Laren  und  Penaten“, 
sowie  die  üblichen  Gaben,  während  alle  Blinden, 
Lahmen,  Armen  und  Faulen  des  Dorfes  den  Zug  nach 
dem  Hause  des  Bräutigams  begleiten,  um  am  Mahl  teil¬ 
zunehmen  oder  von  den  Spenden  etwas  zu  erwischen. 
Ungleich  ihren  europäi¬ 
schen  Schwestern  sieht 
die  ägyptische  Schöne 
keineswegs  dem  Ehe¬ 
stand  als  dem  Inbegriff 
alles  Guten  entgegen. 

Eine  alte  Dienerin  bat 
mich  einmal  um  Urlaub, 
um  ihre  Tochter  an  einen 
Farmer  ihrer  Nachbar¬ 
schaft  zu  verheiraten. 

Alles  stand  nach  Wunsch, 
und  die  alte  Ali  war  mit 
den  Aussichten  ihrer 
Tochter  wohl  zufrieden. 

Zu  meiner  Überraschung 
kehrte  sie  schon  zwei 
Tage  später  zu  ihrer  Ar¬ 
beit  zurück  und  sagte, 
ihre  Tochter  wäre  krank 
und  die  Hochzeit  aufge¬ 
schoben.  Jedoch  erfuhr 
ich  nachher,  dafs  das 
Mädchen  aus  Furcht  vor 
der  Sklaverei  der  Ehe  sich 
vergiftet  hatte. 

Soweit  meine  Beob¬ 
achtungen  reichen,  ist 


die  Provinz  Scharkiyeh, 
die  ungefähr  dem  alten 
Lande  Gosen  entspricht, 
die  schönste  und  frucht¬ 
barste  Pi’ovinz  Ägyptens, 
vielleicht  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Fayum. 
Die  Zeit  der  Ernte  zau¬ 
bert  dort  malerische  Bil¬ 
der  hervor,  wenn  das 
ganze  Land  ein  goldener 
Teppich  reifen  Getreides 
ist,  der  hier  und  da  von 
einem  grünen  Kleefleck 
unterbrochen  wird.  Aus 
diesem  goldenen  Glanze 
erheben  sich  die  Dattel¬ 
palmenhaine,  die  Tama¬ 
risken-  und  Kamasbäume, 
die  die  Kanalränder  ein¬ 
fassen  oder  den  auf  dem 
F elde  arbeitenden  Ochsen¬ 
gespannen  Schatten  spen¬ 
den.  Die  Ernte  wird  durch 
Arbeit  der  Frauen  besorgt. 
Eine  grofse  Zahl  von 
Frauen  geht  dann  von 
einem  Dorfe  zum  andern, 
bis  die  ganze  Ernte  beendet  dst.  Sie  werden  mit  Ge¬ 
treide  bezahlt,  das  leicht  für  Nahrung  und  Wohnung 
eingetauscht  werden  kann.  Das  Getreide  wird  mit  der 
Wurzel  ausgerissen,  in  kleine  Garben  gebunden  und 
nach  einem  freien  Platz  vor  der  Stadt  getragen,  wo  es 
gedroschen  wird.  Nachdem  die  Ernte  eiugebracht,  wer¬ 
den  grofse  Schaf-  und  Ziegenherden  auf  die  Felder  ge¬ 
trieben  zum  Abweiden  der  etwa  noch  übrigen  Reste, 
und  dann  folgt  gleich  der  Pflug  mit  dem  Joch  Ochsen, 
der  den  Acker  für  die  nächste  Ernte  herrichtet.  Diese 
Dinge  werden  gleichzeitig  vorgenommen,  und  man  sieht 
oft  auf  den  Feldern  alle  Arbeiten  vom  Dreschen  bis 
zum  Pflügen  zu  gleicher  Zeit  vor  sich  gehen:  man  darf 


Abb.  6.  Das  Dreschen  des  Getreides  mit  dem  Nurag. 
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keine  Zeit  verlieren,  wenn  man  sich  die  dreijährlichen 
Ernten  sichern  will. 

Die  Tenne  des  Orients  iät  interessant,  weil  sie  noch 
den  Beschreibungen  der  Bibel  entspricht.  Die  Garben 
werden  auf  dem  Dreschplatz  in  einem  grofsen  Kreise 
niedergelegt,  worauf  ein  Joch  Ochsen,  die  ein  schlitten¬ 
artiges  Gefährt  (Nurag)  ziehen,  darüber  in  der  Runde 
getrieben  wird  (Abb.  6).  Diese  Vorrichtung  ist  sehr 
ingeniös:  ihre  Kufen  helfen  den  Ochsen  das  Getreide 
austreten,  und  zwischen  den  Kufen  sind  Messerräder 
angebracht,  die  gleichzeitig  das  Stroh  zu  Häcksel  (Tib- 
bin)  schneiden,  der  das  hauptsächlichste  Stallfutter  ab- 
giebt.  Auch  die  alte  Vorschrift,  „man  soll  dem  Ochsen, 
der  da  drischt,  das  Maul  nicht  verbinden“,  wird  ge¬ 
wissenhaft  beachtet,  wenn  auch  der  kluge  Fellache,  der 
auf  dem  Nurag  sitzt,  viel  zu  fleifsig  seine  Peitsche  an¬ 
wendet,  als  dals  die  Ochsen  von  dem  freundlichen  Ge¬ 
bot  einen  Vorteil  hätten.  Dem  Dreschen  folgt  das  Wor¬ 
feln  ,  eine  ebenso  primitive  Operation.  Das  Gemisch 
von  Körnern,  Spreu,  zerhacktem  Stroh  und  Schmutz 
wird  auf  einen  Haufen  gefegt,  ein  Mann  mit  einer  Holz¬ 


schaufel  stellt  sich  an  der  dem  Winde  abgekehrten  Seite 
auf  und  wirft  die  Masse  in  die  Luft.  Der  meiste  Un¬ 
rat  fliegt  fort,  während  sich  vor  dem  Arbeiter  ein  Hau¬ 
fen  leidlich  gereinigten  Getreides  aufschichtet.  Gleich¬ 
zeitig  bilden  Spreu  und  Häcksel  einen  besonderen 
Haufen.  Beides  wird  gesammelt,  und  die  Erntearbeiten 
sind  damit  beendet.  Hier  wie  bei  den  meisten  Feld¬ 
arbeiten  werden  noch  dieselben  Vorrichtungen  und  Ge¬ 
rätschaften  angewandt,  wie  sie  zu  Mosis  Zeiten  in  Ge¬ 
brauch  waren ;  aber  in  vielen  Distrikten  finden  auch 
moderne  Maschinen  und  Geräte  langsam  Eingang.  Im 
allgemeinen  sind  die  Fellachen  ein  hart  arbeitendes  und 
fleifsiges  Volk,  und  wenn  angemessener  Wasservorrat 
vorhanden  ist,  so  hängt  ihre  Wohlhabenheit  von  ihrer 
eigenen  Thätigkeit  ab.  Sie  brauchen  dabei  wenig  vom 
Westen  zu  lernen,  denn  ihre  primitiven  Geräte  und  ein¬ 
fache  Methode  erscheinen  für  das  Klima  und  den  Boden 
am  besten  passend.  Die  meisten  Farmersyndikate  im 
Delta,  die  moderne,  wissenschaftliche  Methoden  ein¬ 
führen  wollten,  sahen  sich  früher  oder  später  arg  ent¬ 
täuscht. 


Fortschritte  in  der  Datierung  der  Steinzeit. 

Von  P.  Höfer.  Wernigerode. 


Die  vorgeschichtliche  Forschung  schreitet  mit  Macht 
vorwärts.  Nachdem  der  Thatbestand  der  verschiedenen 
vorgeschichtlichen  Kulturperioden  festgestellt  ist,  widmet 
man  sich  den  Fragen:  woher?  und  wann?  Noch  war 
das  hochbedeutende  Werk  von  Montelius  über  die  Chrono¬ 
logie  der  ältesten  Bronzezeit  im  Erscheinen  begriffen, 
da  hielt  der  überaus  thätige  und  kundige  Dr.  A.  Goetze  a) 
in  verschiedenen  Sitzungen  der  anthropologischen  Ge¬ 
sellschaft  zu  Berlin  drei  Vorträge  über  die  Keramik  der 
Steinzeit,  welche  bezwecken,  diesen  weiten  Begriff  in 
bestimmtere  Gruppen  zu  zerlegen,  die  Beziehungen  der¬ 
selben  zu  einander  aufzufinden  und  dadurch  die  relative 
Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit  anzubahnen. 

Das  letztere  Ziel  hat  für  den  Norden  schon  früher 
Montelius  zu  erreichen  gesucht,  indem  er  von  der  Ver¬ 
schiedenheit  der  Steinbeile  und  der  Gräber  ausging, 
ältere  und  jüngere  Formen  zu  unterscheiden  suchte  und 
auf  Grund  dieser  Unterschiede  vier  Perioden  der  jüngeren 
Steinzeit  aufstellte.  In  Deutschland  ist  es  bisher  nicht 
möglich  gewesen,  auf  Grund  dieser  Kriterien  zu  einer 
l  nterscheidung  zu  kommen;  das  gleichartige  Topfge¬ 
schirr,  das  bei  uns  in  Steinplattengräbern  ebenso  wie 
in  Erdgräbern  vorgekommen  ist,  warnt  uns  vielmehr, 
auf  die  verschiedene  Form  der  Gräber  eine  chronologische 
Unterscheidung  zu  begründen.  Auch  bei  den  Steinbeilen 
hat  sich  eine  chronologische  Reihenfolge  mit  Sicherheit 
noch  nicht  feststellen  lassen,  da  die  Anlehnungspunkte 
fehlen;  rein  typologische  Betrachtungen  sind  trügerisch. 

Bei  dieser  Sachlage  war  es  durchaus  richtig  und  ver¬ 
dienstlich,  wenn  Goetze  versuchte,  durch  das  Thongeschirr 
der  jüngeren  Steinzeit  zum  Ziele  zu  gelangen.  Die  Ver¬ 
schiedenartigkeit  der  Form  und  der  Verzierungsweise 
der  Thongefälse,  in  zweiter  Linie  auch  ihre  Herstellungs¬ 
weise  mufste  untersucht,  das  Zusammengehörige  auf 
Gi und  guter  Funde  festgestellt,  und  als  Typus  charak- 
teiisiert  werden;  danach  konnte  man  die  verschiedenen 
Typen  vergleichen,  ihre  Berührung  beobachten,  auch, 
wenn  möglich,  ihre  Herkunft  und  Heimat  ermitteln. 
Auf  diese  A  eise  konnte  es  gelingen,  die  Gleichzeitigkeit 

)  A.  Goetze,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  neolithischen 
Keramik,  feonderabdrucke  aus  der  Zeitschrift  für  Ethnologie 
Berlin  1900.  B  ’ 


oder  die  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Typen  zu 
erkennen  und  dadurch  eine  Chronologie  der  jüngeren 
Steinzeit  aufzustellen.  Die  Aufgabe  ist  jedenfalls  des 
Schweilses  der  Edeln  wert. 

Da  der  Entwickelungsgang  nur  durch  eine  ins  ein¬ 
zelne  gehende  und  zugleich  umfassende  Vergleichung 
der  Formen,  Ornamente  und  der  Technik  ermittelt 
werden  kann,  so  ist  es  klar,  dals  nur  derjenige  an  diese 
Aufgabe  herantreten  kann,  der  über  ein  sehr  umfang¬ 
reiches  Material  verfügt,  der  selbst  zahlreiche  Beobach¬ 
tungen  gemacht  hat  und  der  auch  die  Beobachtungen 
anderer  ohne  Voreingenommenheit  prüft.  Aus  diesen 
Gründen  ist  es  zu  begrülsen,  dals  sich  Goetze  an  diese 
höchst  schwierige  Aufgabe  gemacht  hat;  anderseits  wäre 
es  nicht  zu  verwundern,  wenn  nicht  jede  Ansicht  von 
allen  angenommen  wird,  da  bei  Feststellung  einer  typo- 
logischen  Reihenfolge  es  sich  vielfach  um  Totaleindrücke 
und  Gesamtanschauungen  handelt,  die  sich  nicht  ohne 
weiteres  auf  einen  anderen  übertragen  lassen. 

Goetze  hat  schon  1891  in  einer  besonderen  Schrift 
den  Typus  der  Schnurkeramik  in  musterhafter  Weise 
behandelt,  daselbst  auch  das  Verbreitungsgebiet  der 
Bandkeramik  festgestellt,  deren  Beschreibung  schon 
Klopfleisch  1883  gegeben  hat;  im  Jahre  1892  hat  Goetze 
sodann  den  Bernburger  Typus  fixiert  (Zeitschr.  f.  Ethn., 
Bd.  24),  in  seinen  Vorträgen  im  Jahre  1900,  die  auch 
in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erschienen  sind,  hat  er 
zunächst  die  Kugelamphora,  ihre  Form  und  Verzierung, 
ihr  Vorkommen  (von  Pommern  über  Mitteldeutschland 
bis  Böhmen),  ihre  nördliche  Herkunft  und  ihre  zeitliche 
Stellung  am  Ausgange  der  mitteldeutschen  Schnurkeramik 
bis  zum  Beginn  des  Bernburger  Typus  nachgewiesen  — 
alles  klar  und  sicher.  Als  Zeitgenosse  der  Kugelamphora 
kommt  der  weitmundige  Topf,  der  bald  mit  Schnur,  bald 
mit  Verzierungsmotiven  der  Kugelamphora  erscheint,  zu 
seiner  richtigen  Stellung.  (Ich  nenne  das  Gefäls  lieber 
die  offene  Amphora,  um  seine  Abstammung  von  der 
schnurverzierten  Amphora  anzudeuten.) 

In  einem  zweiten  Vortrage  behandelt  Goetze  eine 
Gefälsgruppe,  die  er  nach  den  Grabstätten  von  Rössen 
bei  Merseburg  als  Rössener  Typus  fixiert;  dieselbe  um- 
falst  25  Gefälsformen  und  erstreckt  sich  von  der  Elbe 
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bis  nach  Elsafs-Lotbringen ;  charakteristisch  für  die  Ver¬ 
zierungsweise  ist  die  Bedeckung  ganzer  Flächen  durch 
aneinandergereihte  Doppelstiche,  welche  ein  Gewebe 
(oder  Geflecht)  nachzuahmen  scheinen ;  durch  diese 
Dekoration  sind  vorzugsweise  hohe  edelgeformte  Gefäße 
ausgezeichnet,  deren  Profil  an  antike  Vasen  erinnert. 
(Ich  halte  sie  für  eine  Fortbildung  der  offenen  Amphora, 
also  einen  Enkel  der  schnurverzierten  Amphora  und 
möchte  sie  deshalb  die  geschweifte  Amphora  nennen-, 
ich  sehe  im  Rössener  Typus  überhaupt  mancherlei  An¬ 
lehnung  an  die  Schnurkeramik,  die  Goetze  nicht  erwähnt, 
und  finde,  daß  die  Dekoration  des  Merseburger  Stein¬ 
plattengrabes  großenteils  die  Verzierungsmotive  der 
Rössener  Gefälse  aufweist.) 

Goetze  erblickt  in  diesem  Rössener  Typus  einen 
Mischstil ,  welcher  Elemente  der  nordwestdeutschen 
(megalithischen)  Keramik,  des  Bernburger  Typus  und 
der  Bandkeramik  in  sich  vereinigt,  und  der  sich  also 
auch  zeitlich  an  alle  die  eben  genannten  Gruppen  an¬ 
reihen  muß.  Für  die  zeitliche  Stellung  aller  dieser 
neolithischen  Gefäßgruppen ,  welche  Goetze  in  einem 
dritten  Vortrage  behandelt,  ergiebt  sich  ihm  aus  dieser 
Stellung  des  Rössener  Typus  die  Folgerung,  dals  jene 
genannten  drei  Gruppen  teilweise  gleichzeitig  gewesen 
sind  und  einer  jüngeren  neolithischen  Periode  angehört 
haben  müssen.  Das  höhere  Alter  der  schnurverzierten 
Gefälse,  denen  die  Zonenbecher  gleichalterig  sind,  ergiebt 
sich  aus  den  Fundverhältnissen  des  Latdorfer  Hügels, 
in  welchem  der  Bernburger  Typus  einer  jüngeren  Schicht 
angehört  als  die  schnurverzierteii  Amphoren  und  Becher; 
was  aber  für  den  Bernburger  Typus  bewiesen  ist,  gilt 
für  die  contemporären  Gruppen  mit. 

Es  sind  demnach  auf  Grund  der  Keramik 
zwei  neolithische  Perioden  zu  unterscheiden, 
die  erste  umfafst  die  Schnurkeramik,  den  Zonenbecher, 
und  den  aus  beiden  entstandenen  Zonenschnurbecher; 
der  zweiten  werden  zugeteilt  die  nordwestdeutsche 
Gruppe,  die  Bandkeramik,  der  Bernburger  Typus,  denen 
der  Rössener  Typus  folgt.  Im  Übergang  der  beiden 
Perioden,  also  beiden  angehörig,  stehen  die  Kugel¬ 
amphora,  die  offene  Amphora  und  deren  Zubehör. 

Diese  Aufstellung  beruht  grölstenteils  auf  den  archäo¬ 
logischen  Funden  Thüringens,  wo  alle  diese  Typen  Vor¬ 
kommen,  in  zweiter  Linie  auch  auf  dem  Urteil  über  die 
Entwickelung  der  typischen  Merkmale  und  über  die 
Beeinflussung  des  einen  Typus  durch  den  anderen.  Die 
aufgestellte  Reihenfolge  hat  deshalb  zunächst  nur  Gültig¬ 
keit  für  Thüringen,  d.h.  für  das  Auftreten  der  genannten 
Gefälstypen  in  Thüringen ;  über  das  frühere  Bestehen 
der  in  Thüringen  nicht  heimischen  Typen,  also  der  nord¬ 
deutschen  Gruppe  und  der  aus  Süden  gekommenen 
Bandkeramik,  kann  sie  nichts  aussagen.  Beide  haben 
zweifellos  auf  den  Bernburger  Typus  eingewirkt,  ja 
mehrere  ihrer  Gefälsformen  beherrschen  noch  die  älteste 
Bronzezeit;  aber  trotzdem  kann  die  Bandkeramik  sehr 
wohl  in  Siidwestdeutschlaud  schon  lange  bestanden 
haben ,  ehe  ihre  Kürbisflasche  und  ihr  Kugelbecher  in 
Thüringen  ihren  Einzug  hielten,  ebenso  wie  umgekehrt 
in  Thüringen  der  Schnurenbecher  jahrhundertelang  in 
Gebrauch  gewesen  sein  kann,  ehe  er  nach  der  Schweiz 
gelangte;  man  wird  nicht  annehmen  dürfen,  da£s  die 
keramischen  Moden  in  der  Urzeit  sich  so  schnell  änderten 
wie  in  unseren  Jahrhunderten,  man  wird  sich  aber  er¬ 
innern  müssen,  dafs  gerade  in  den  häuslichen  Gebrauchs¬ 
gegenständen  landschaftliche  Unterschiede  jahrhunderte¬ 
lang  nebeneinander  bestanden  haben. 

Um  allzu  große  Zeiträume  handelt  es  sich  überhaupt 
nicht  mehr,  seitdem  erkannt  und  von  Goetze  selbst  aus¬ 
gesprochen  ist,  was  sich  schon  früher  bei  manchem 


thüringischen  Steinplattengrabe  gezeigt  hatte,  daß  auch 
bei  Schnurkeramik  kupferne  Gegenstände  Vorkommen. 
Dasselbe  ist  bei  der  Bandkeramik  beobachtet.  Wenn 
nun  bei  dem  Zonenbecher,  dem  Zeitgenossen  der  Schnur¬ 
keramik,  in  Deutschland  (Eisleben)  wie  in  England  jener 
kupferne  Dolch  vorgekommen  ist,  der  am  Adlerberge 
bei  Worms  auch  mit  Bandkeramik  zusammen  gefunden 
ist,  so  wird  man  folgern  müssen,  daß  beide  keramische 
Typen  derselben  Zeit  angehören,  wie  schon  Klopfleisch 
annahm  und  wie  Bornemanns  und  Zschiesches  Beobach¬ 
tungen  auch  für  Thüringen  (Eisenach  und  Erfurt)  wahr¬ 
scheinlich  gemacht  haben.  Es  ist  aber  zu  hoffen,  daß 
nunmehr,  nachdem  die  Gleichzeitigkeit  des  Kupfers  mit 
unserer  neolithischen  Keramik  erkannt  ist,  die  Datierung 
derselben  durch  immer  sorgfältiger  zu  beobachtende 
datierbare  Kupferfunde  der  Mittelmeerländer  immer 
vollständiger  erreicht  wird.  Ein  bedeutender  Schritt  in 
dieser  Richtung  ist  vor  kurzem  von  Montelius  gethan. 
Nach  seinen  wohlbegründeten  Schätzungen  ist  jener 
kupferne  Dolch  in  Deutschland  um  2500  v.  Chr.  anzu¬ 
setzen.  Ein  früher  nicht  geahntes  Ziel  zeigt  sich 
der  prähistorischen  Forschung,  nämlich  die 
Möglichkeit,  dals  sie  durch  immer  weiter 
gehende  Ergänzungen,  Bestätigungen  oder 
Berichtigungen  der  von  Montelius  begonnenen 
Datierung  der  Kupfersachen  allmählich  dahin 
gelangt,  auch  die  Perioden  unserer  jüngeren 
Steinzeit  in  die  absolute  Chronologie  einzu¬ 
ordnen. 


Eine  japanische  Bachepnppe. 

Von  Dr.  H.  ten  Kate.  Nagasaki. 

Zur  Vervollständigung  Ihrer  Mitteilungen  über  Rache¬ 
puppen  u.  dgl.  (Nr.  2,  S.  36  des  77.  Bandes  dieser  Zeit¬ 
schrift)  möchte  folgendes  Beispiel  dienen. 

Vor  kurzem  fand  ich  bei  einer  mir  bekannten  japa¬ 
nischen  Frau  einen  Papierstreifen  mit  Stecknadeln  an 

die  Wand  ihres  Zimmers  be¬ 
festigt.  Auf  diesem  Streifen 
war  eine  menschenähnliche 
Figur  roh  abgebildet.  Der 
Kopf  dieser  Figur  war  nach 
unten,  die  Füße,  welche  von 
den  Nadeln  durchbohrt  wa¬ 
ren,  nach  oben  gekehrt,  wie 
die  beigefügte  Abbildung 
zeigt.  Auf  meine  Frage,  was 
das  bedeutete,  sagte  die  Frau, 
dafs  neulich  bei  ihr  eine 
Uhr  gestohlen  worden  und 
dieses  Verfahren  ein  Mittel 
sei,  um  den  Dieb  an  der 
Flucht  zu  verhindern.  Das 
Bildnis  stelle  Hoshiri  Doi- 
koku  (hoshiri,  laufen,  die 
Flucht  ergreifen;  Doikoku, 
der  Gott  des  Reichtums,  einer 
der  sieben  Glücksgötter)  vor. 
Der  Dieb  soll  wegen  der 
durchbohrten  Füße  nicht 
weiter  laufen  und  deshalb 
leichter  ergriffen  werden  kön¬ 
nen.  Solange  der  Dieb  nicht 
gefafst  sei,  müsse  das  Bildnis 
in  der  oben  beschriebenen  Weise  aufgehängt  bleiben. 

Ich  konnte  nicht  genau  erfahren,  weshalb  gerade 
dem  Doikoku,  der  doch  eigentlich  an  der  Sache  keine 
Schuld  hatte,  die  Füße  durchbohrt  werden  sollten.  Ist 
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es  eine  Art  Zwangsmaßregel  dem  Gotte  gegenüber,  um 
den  Dieb  schneller  zu  erhaschen ,  oder  ist  der  Gott  des 
Reichtums  identisch  mit  dem  der  Diebe,  so  ungefähr  wie 
Merkur  zu  gleicher  Zeit  der  Kaufleute  und  der  Diebe 
Gott  war?  Angeblich  sollen  derartige  Papierstreifen 
mit  Doikokus  Bildnis  nur  in  den  Tempeln  zu  haben 
sein.  Der  unterhalb  der  Füße  in  roter  Farbe  befind¬ 
liche  Stempel  lautet  Chuzenji  —  Nikko. 


Eine  schottische  Rachepuppe. 

Von  Dr.  R.  Karutz.  Lübeck. 

In  Nr.  2  des  77.  Bandes  dieser  Zeitschrift  (13.  Ja¬ 
nuar  1900)  veröffentlichte  Dr.  Richard  Andree  die 
Photographie  einer  schottischen  Rachefigur  nebst  Be¬ 
merkungen  dazu  aus  dem  Folk-lore  Journal  (1884)  und 
schloß  hieran  einige  weitere  moderne  Beispiele  zu  dem 
Kapitel  „Sympathiezauber“,  das  er  bekanntlich  schon 
in  seinen  Ethnographischen  Parallelen  und  Vergleichen, 
Neue  Folge,  S.  8  ff.,  eingehend  behandelt  hat.  Durch 
diese  Mitteilung  angeregt,  bemühte  ich  mich,  das  Ori¬ 
ginal  eines  solchen  „corp  creadh“  für  das  Museum  für 
Völkerkunde  in  Lübeck  zu  erwerben,  und  ich  habe  das 
Glück  gehabt,  durch  die  gütige  Vermittelung  von  Frau 
Jeffrey  in  Glasgow,  der  ich  auch  an  dieser  Stelle  den 
verbindlichsten  Dank  aussprechen  möchte,  meinen  Zweck 
zu  erreichen.  Es  mag  für  die  Leser  oben  erwähnter 
Notiz  vielleicht  von  Interesse  sein,  die  Abbildung  dieser 
vor  kurzem  gefertigten  Rachefigur  zu  sehen ,  und  zu 

hören ,  was  ich  über  ihre  Art 
und  Verwendung  in  Erfahrung 
bringen  konnte. 

Wie  die  Abbildung  zeigt, 
ist  die  Puppe  auf  einem  recht¬ 
eckigen  Brette  befestigt ,  das 
ebenso  wie  jene  eine  Länge  von 
61  cm  besitzt.  Die  Augen  sind 
durch  facettierte  schwarze  Glas¬ 
perlen,  die  Zähne  in  dem  durch 
eine  Querfurche  dargestellten 
Munde  durch  eingesteckte  Holz¬ 
splitter  angedeutet.  Das  „corp 
creadh“  ist  in  den  weichen 
Thon,  freilich  nicht  ganz  so 
deutlich ,  wie  hier  gezeichnet, 
eingeritzt.  Die  übrigen  Ein¬ 
zelheiten  ergeben  sich  aus  der 
Abbildung. 

Was  dann  den  Namen  an¬ 
geht,  so  ist  corp  =  body,  Kör¬ 
per  (corpus!)  und  creadh  heilst 
eine  weiche,  klebrige,  rasch 
härtende  Thonmasse,  die  man 
nach  dem  Ablaufen  der  Flut 
findet,  die  von  Kindern  häufig  gesammelt  und  zu  allerlei 
Spielzeug  geformt  wird,  und  die  auch  den  Stoff  zu  den 
Rachepuppen  abgiebt. 

Unser  Stück  wurde  von  einer  Frau  in  Plockton, 
Kirchspiel  Lochalsli ,  Rosshire,  Nordschottland,  an  ge¬ 
fertigt,  und  zwar,  da  gebrauchte  corp  creadhs  sobald 
als  möglich  zerstört  werden,  also  nicht  zu  haben  sind, 
eigens  für  unseren  Zweck.  Doch  hat  das  der  Natur¬ 
treue  keinen  Abbruch  gethan,  die  Frau  ist  dieselbe  Per¬ 
son,  die  jene  Puppen  auch  sonst  für  den  wirklichen 
Zaubei gebrauch  macht,  und  sie  hat  die  unserige  genau 
nach  ihnen  gebildet.  Daß  die  Kenntnis  und  die  prak¬ 
tische  \  erwendung  noch  heute,  wenigstens  in  diesem 
Teile  der  schottischen  Hochlande  allgemein  ist,  geht  aus 


einer  Bemerkung  der  Geberin  hervor,  nach  der  die  Frau 
nur  im  heimlichen  Versteck  die  Figur  hätte  herstellen 
können,  „da  man  sie  sonst  verdächtigt  und  geschmäht 
haben  würde“. 

Auf  Befragen  wollen  die  Leute  jedoch  nur  wissen, 
daß  früher,  in  alten  Zeiten,  derartige  Rachefiguren  in 
Gebrauch  gewesen  seien;  sie  jemals  selbst  gesehen  zu 
haben,  leugnen  sie  meistens  ab.  Die  Verfertigerin  un¬ 
seres  Stückes  gab  an,  dals  ihres  Wissens  ein  corp  creadh 
zuletzt  vor  12  Jahren  von  einem  jungen  Manne  als 
Rache  für  eine  Beleidigung  angewandt  worden  ist,  die 
er  von  einer  alten  Frau  erlitten  hatte.  ' 

Hinsichtlich  der  Art  der  Verwendung  weichen  meine 
Nachrichten  von  den  Mitteilungen  Dr.  Andrees  bezw. 
des  Folk-lore  Journal  ab.  Im  letzteren  heilst  es:  „Man 
macht  ein  Thonbildnis  der  Person ,  die  man  vernichten 
will,  und  stellt  es  in  einen  nach  Osten  fließenden  Fluß, 
der  das  Bildnis  wegwäscht“,  und  nachher  bei  den  nägel¬ 
beschlagenen  Figuren:  „Dann  stellt  man  sie  in  ein 
langsam  fließendes  Wasser.“ 

Unsere  Gewährsleute,  d.  h.  die  Frau,  die  das  Bild 
gemacht  hat,  und  ihr  Bruder,  erklären  nun  pinstimmig, 
dafs  sie  niemals  gesehen  oder  gehört  hätten,  die  Puppe 
würde  in  fließendes  Wasser  gestellt;  man  setze  sie  viel¬ 
mehr  stets  in  die  Hausthür  derjenigen  Person,  gegen 
die  man  seine  böswilligen  Wünsche  auszudrücken  beab¬ 
sichtige.  Vielleicht,  meint  Frau  Jeffrey,  liegt  eine  Ver¬ 
wechselung  vor,  indem  man  im  Westen  Schottlands  den 
Aberglauben  kennt,  ein  altes  Stück  Silber  unter  ähn¬ 
lichen  Voraussetzungen  in  Wasser  zu  werfen.  Die  corp 
creadh-Figur,  deren  Heimat  Nordschottland  ist,  scheint 
mit  einem  solchen  Gebrauch  nichts  zu  thun  zu  haben. 

Dagegen  teilte  man  mir  noch  eine  zweite  Art  der 
Verwendung  mit,  die  zuletzt  vor  40  oder  42  Jahren 
geübt  worden  ist  und  deren  sich  die  Verfertigerin  un- 
reres  Stückes  noch  erinnert.  Damals  wurde  eine  Rache¬ 
puppe,  wie  die  unserige  mit  Nägeln  beschlagen,  bei  Ge¬ 
legenheit  einer  öffentlichen  Wahl  durch  das  Dorf 
getragen,  die  Nägel  sollten  die  Verachtung  und  das  Übel¬ 
wollen  ausdrücken,  das  man  gegen  den  einen  Kandidaten 
empfand. 

In  Bezug  auf  den  Sympathiezauber  mittels  Bildnisses 
möchte  ich  zur  Vervollständigung  noch  auf  eine  Mit¬ 
teilung  hinweisen,  die  sich  bei  Strack,  „Das  Blut  im 
Glauben  und  Aberglauben  der  Menschheit“  (5.  bis 
7.  Aufl.),  S.  68,  übernommen  aus  der  „Vossischen  Ztg.“ 
vom  10.  Oktober  1896,  findet:  „In  Tübingen  wurde 
Anfang  Oktober  1896  Georg  Speidel  wegen  Meineides 
verurteilt.  Dabei  kam  zur  Sprache,  dafs  er  einst  auf 
Bitte  eines  Bauern  eine  Zauberei  vollführt  habe,  um 
eine  Hexe  umzubringen.  Der  Bauer  mußte  aus  einem 
frischen  Grabe  die  Sargbretter  herausholen;  auf  diese 
klebte  Speidel  eine  Figur  aus  Lehm  und  erklärte  dann 
dem  Bauern ,  nun  brauche  er  die  Hexe  nicht  mehr  zu 
fürchten.“ 

Als  „Überlebsei“  verdient  ein  vom  „Globe“  aus  Lon¬ 
don  mitgeteiltes  Vorkommnis  der  letzten  Wochen  hier 
angefügt  zu  werden.  Bei  einem  in  Charing  abgehaltenen 
Wohlthätigkeitsbazar  befand  sich  neben  anderen  Schau¬ 
buden  ein  kleines  Kabinett,  in  dem  ein  Bild  des  Präsi¬ 
denten  Krüger  ausgestellt  worden  war.  Wer  die  ge¬ 
ringe  Summe  von  Sixpence  zahlte,  durfte  dafür  das  Bild 
dreimal  mit  einer  Nadel  durchstechen. 

Während  im  allgemeinen  unserem  Gebrauche  die 
Vorstellung  zu  Grunde  liegt,  daß  das  Einschlagen  der 
Nägel  Tod  oder  Krankheit  des  Feindes  bedingt,  verdient 
es  endlich  Erwähnung,  daß  Hebbel  in  einer  seiner 
Balladen  den  Aberglauben  im  umgekehrten  Sinne  ver¬ 
wendet.  Es  heißt  da  im  „Liebeszauber“: 
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„Wie  sie  da  steht,  fast  zum  Schnee  erbleichend, 

Und  die  Alte,  in  dev  Ecke  kauernd, 

Dreht  ein  Bild  aus  Wachs.  Sie  sieht  es  schauernd. 
Jetzt  spricht  die  zu  ihr,  das  Bild  ihr  reichend: 

Zieh  dir  nun  die  Nadel  aus  den  Haaren, 

Rufe  den  Geliebten  laut  und  deutlich 

Und  durchstich  dies  Bild,  dann  wirst  du  bräutlich 

Ihn  umfangen  und  ihn  dir  bewahren.“ 

Die  Ballade  ist  in  Paris  entstanden;  vielleicht,  dafs 
das  verwendete  Motiv  nur  einer  älteren  Erinnerung 
entstammt,  die  sich  im  Gedächtnis  des  Dichters  ver¬ 
wischt  hat. 

Eine  Verquickung  derartiger  Ideeen  von  Fernwir¬ 
kungen  mit  den  später  hinzugetretenen  christlichen  An¬ 
schauungen  liegt  in  dem  baskischen  Brauche,  in  die 
Almosenkisten,  die  in  den  Kirchen  für  die  betreffenden 
Heiligen  aufgestellt  sind,  zusammengedrückte  Geldstücke 
(dobiados)  oder  auch  zusammengekuiffene  Nadeln  zu 
stecken,  wenn  man  seinem  Feinde  etwas  Böses  wünscht, 
man  thut  es  mit  der  Bitte,  den  Feind  ebenso  zu  „dob- 
laren“,  d.  h.  krumm,  unansehnlich  zu  machen,  wie  es 
die  Nadel  oder  das  Geldstück  ist. 

Eine  ähnliche  Geschichte  endlich,  wie  sie  Andree 
(1.  c.)  Jahn  nacherzählt,  von  einem  Freimaurer,  dessen 
Frau  durch  Einstechen  einer  Nadel  in  sein  Bild  seinen 
Tod  verursachte,  ist  auch  in  Spanien  bekannt:  Eine 
Frau  wünschte,  dafs  ihr  Mann  aus  der  Loge,  der  er 


angehörte,  austrete,  und  begab  sich  dieserhalb  zum 
Meister  des  Stuhles,  um  ihm  ihren  Wunsch  mitzuteilen. 
Der  führte  die  Dame  in  ein  Zimmer,  dessen  Wände  mit 
den  Photographieen  sämtlicher  Brüder  geschmückt 
waren.  Als  die  Frau  das  Bild  ihres  Mannes  erkannte 
und  dem  Meister  die  betreffende  Photographie  bezeich- 
nete,  nahm  dieser,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  eine  Pistole 
aus  der  Tasche  und  durchschofs  die  Brust  des  Bildes. 
Als  die  Frau  nach  Hause  kam,  fand  sie  ihren  Mann  von 
einem  Herzschlage  getroffen  tot  vor *). 

Die  beiden  letzten  Mitteilungen  sind  mir  von  Herrn 
Ingenieur  Fr.  Bähr  inUdana  (bei  Zumärraga,  Guipüzcoa) 
gemacht  worden,  dem  ich  schon  manche  vortreffliche 
Unterstützung  beim  Aufsuchen  baskischer  Volkstümlich¬ 
keiten  verdanke  (vgl.  Verhdl.  d.  Berk  Anthr.  Gesellsch. 
1899,  S.  262,  und  die  betreffenden  Aufsätze  in  dieser 
Zeitschrift). 


D  Dasselbe  glaubt  man  in  Deutschland.  Andree 
(Braunschw.  Volkskunde,  8.  287)  berichtet:  „Rings  an  den 
Wänden  der  Freimaurerloge  hängen  die  Bildnisse  sämtlicher 
Freimaurer  (nach  der  Meinung  des  Volkes).  Alle  Jahre  mufs 
einer  von  ihnen  sterben,  und  wer  das  sein  soll,  darüber  ent¬ 
scheidet  das  Los.  Wenn  die  Todesstunde  des  Betreffenden  ge¬ 
kommen  ist,  dann  steht  der  Oberste  der  Freimaurer  auf  und 
sticht  mit  einer  grofsen  Nadel  in  das  Bild  des  Todeskandi¬ 
daten.  In  demselben  Augenblicke  stürzt  dieser,  gleichviel 
wo  er  sich  befinden  mag,  tot  zusammen.“ 


Elfenbeinhandel 

Seit  den  Tagen  des  Altertums  hat  Afrika  die  Kultur¬ 
welt  mit  dem  für  Luxusartikel  hochbegehrten  Elfenbein 
versehen.  Von  den  asiatischen  Dickhäutern  entbehren 
die  auf  Ceylon  fast  ausnahmslos  der  kostbaren  Stofs  - 
zähne,  und  selbst  bei  den  Elefanten  des  kontinentalen 
Vorderindiens  sind  diese  nur  mäfsig  entwickelt.  Erst  in 
Hinterindien,  besonders  in  Siam  und  Laos,  finden  sich 
ansehnlichere  Zähne,  die  aber  den  afrikanischen  Pracht¬ 
exemplaren  an  Gröfse  und  Schönheit  bei  weitem  nicht 
gleichkommen.  Noch  zur  Römerzeit  war  der  schwarze 
Erdteil  bis  ans  Mittelmeer  von  Elefanten  belebt.  Wie 
man  Indien  durch  die  Palme,  Ägypten  durch  das  Kro¬ 
kodil  sinnbildlich  darstellte,  so  geschah  dies  für  das  römi¬ 
sche  Nordafrika  mittels  des  Elefanten.  Mehr  noch  als 
die  peripherischen  Gebiete  zeigte  sich  das  Innere  reich 
an  diesen  kolossalen  Tieren.  Diodorus  Siculus  be¬ 
richtet  um  das  Jahr  60  n.  Chr. ,  dafs  die  Elefanten  zwi¬ 
schen  dem  Nil  und  Libyen  in  Scharen  auf  den  frucht¬ 
baren  Niederungen  hausten.  Sie  wurden  damals  wie 
heute  um  ihrer  Stofszähne  willen  gejagt,  und  nur  ge¬ 
legentlich  kam  ein  gezähmtes  Stück  als  Merkwürdigkeit 
in  die  üppigen  Städte. 

Je  mehr  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  Schleier 
des  Geheimnisses  von  Afrikas  Fluren  hob,  desto  eifriger 
spürte  der  Handelssinn  dem  glänzenden  Elfenbein  nach. 
Allein  erst  das  mörderische  Feuergewehr  hat  die  Ele¬ 
fantenherden  so  merklich  gelichtet,  hat  —  im  Vereine 
mit  Änderungen  des  Klimas  und  der  Pflanzenhülle  — 
das  cissaharische  Afrika  gänzlich  seiner  Pachydermen 
beraubt.  Dafs  sie  jetzt  auch  dem  Süden  des  Erdteiles 
bis  zu  niederen  Breiten  hinauf  fehlen ,  ist  lediglich  der 
wahnwitzigen  Beutesucht  gewissenloser  Berufsjäger  oder 
ungebildeter  Ansiedler  zuzuschreiben.  An  den  Seeen 
und  Lachen  der  Kalahari  hat  man  den  Elefanten  durch 
Massenmord  vertilgt,  so  dafs  seine  Verbreitungsgrenze 
am  Beginne  des  20.  Säculums  eben  noch  mit  dem  Be¬ 
reiche  der  heifsen  Zone  in  Afrika  zusammenfällt. 

Aber  selbst  in  diesen  rein  tropischen  Gegenden 


des  Kongostaates. 

schmilzt  die  Zahl  der  Tiere  erschreckend  zusammen. 
Verschiedene  Kolonialbehörden  haben  daher  die  Ein¬ 
führung  von  Schongesetzen  ernstlich  ins  Auge  gefafst. 
In  Deutsch -Ostafrika  sind  diesbezügliche  Vorschriften 
bereits  durch  Major  v.  Wifsmann  erlassen  worden,  und 
jüngst  ist  auch  Kamerun  diesem  Beispiele  gefolgt.  Es 
wird  indes  noch  lange  dauern,  ehe  die  Regierung  so 
weit  Herr  im  Lande  ist,  um  etwaigen  Jagdfreveln  ent¬ 
schieden  Einhalt  zu  thun.  Vorläufig  können  wir  für 
unsere  Schutzgebiete  nur  eine  stetige  Abnahme  der 
Elfenbeinausfuhr  feststellen.  Diese  betrug  für  Deutsch- 
Ostafrika  : 


1894 

1895 

1896 

1897 

1898 

1899 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

Mk. 

2  149  000 

1  423  000 

1  682  000 

1  495  000 

1  292  000 

993  584 

Ein  Gleiches,  wenn  auch  nicht  so  scharf  hervor¬ 
tretend,  zeigt  sich  in  Kamerun,  das  folgende  Werte  er¬ 
brachte: 


1894 

1895 

1896 

1897 

1898 

454  000  Mk. 

596  000  Mk. 

370000  Mk. 

534000  Mk. 

443  000  Mk. 

Die  Ursachen  dieses  Rückganges  liegen  nicht  nur  in 
der  unaufhaltsamen  Ausrottung  der  Elefanten,  sondern 
noch  mehr  in  der  rücksichtslosen  Art,  wie  der  unseren 
Kolonieen  benachbarte  Kongostaat  alles  Elfenbein  inner¬ 
halb  und  aufserlialb  seiner  Grenzen  an  sich  zu  ziehen 
und  den  Handel  zu  monopolisieren  sucht.  Von  einer 
berechtigten  Konkurrenz,  von  einem  ehrlichen  Vorgehen 
ist  dabei  keine  Rede.  Die  weifsen  und  schwarzen 
Agenten  des  Staates  stellen  jedem  Elfenbeinvorrate  der 
Häuptlinge  oder  sonst  begüterter  Personen  eifrig  nach 
und  wissen  sich  teils  mit  Gewalt,  teils  mit  List  gar  bald 
in  den  Besitz  des  Schatzes  zu  setzen.  Gegen  die  Ele¬ 
fanten  selber  wird  ein  förmlicher  Krieg  geführt,  ohne 
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Vorsicht,  ohne  Bedacht  auf  die  Zukunft.  Die  erbeute¬ 
ten  Zähne  gehen  entweder  auf  dem  Wasser-  oder  auf 
dem  Landwege  zum  Stanley  Pool  und  bilden  alsdann 
eins  der  dankbarsten  Transportgüter  der  Kongobahn. 

Unser  Bild  zeigt  solche  Elfenbeinkarawane,  aufge¬ 
nommen  in  der  Station  Ki-Santu,  unfern  der  Bahn  und 
des  Pools.  Unter  den  Zähnen  gewahren  wir  mehrere 
sehr  stattliche  Exemplare ,  die  von  starken  männlichen 
Tieren  stammen  und  gut  ihre  50  bis  60  kg  wiegen 
mögen.  In  Ausnahmefällen  kommen  sogar  noch  schwe¬ 
rere  Zähne  vor.  Diese  müssen  dann  —  oft  unter  An¬ 
wendung  von  Stangen ,  Bändern  und  Scbulterlagern  — 


Statistik  des  Antwerpener  Marktes,  dessen  Beschickung 
durch  nachfolgende  Zahlen  veranschaulicht  wird. 


Zufuhr 

kg 

Verkauf 

H 

Mittelpreis 
für  1  kg 

1888  .  .  . 

6  400 

6  400 

24,00  Frcs. 

1890  .  .  . 

77  500 

77  500 

25,51  „ 

1892  .  .  . 

118  000 

118  000 

18,43  „ 

1894  .  .  . 

264  500 

186  000 

15,05  ., 

1896  .  .  . 

200  000 

265  000 

15,82  „ 

1898  .  .  . 

231  000 

205  000 

18,35  „ 

1899  .  .  . 

328  000 

292  500 

19,85 

l 

Ankunft  einer  Elfenbeinkarawane  in  Ki-Santu. 

Photographiert  von  P.  Prewers. 


von  zwei  Trägern  fortgeschafft  werden.  Für  die  ge¬ 
ringeren  Stücke  ist  ein  Mann  ausreichend,  und  von  der 
kleinsten  Ware  werden  nicht  selten  zwei  oder  drei  Num¬ 
mern  zu  einer  Last  vereinigt. 

Leider  klebt  an  dem  Handel  des  Kongostaates  viel 
unnütz  vergossenes  Blut.  Schändliche  Grausamkeiten 
bezeichnen  den  Weg  so  manches  Beamten  und  Offiziers, 
und  die  reichen  Ladungen  der  Kongobahn ,  namentlich 
an  Kautschuk  und  Eilenbein,  sind  häufig  mit  dem  Leben 
von  Hunderten  schutzloser  Neger  bezahlt. 

V  orläufig  scheint  der  Elfenbeinexport  des  Staates 
noch  im  Wachsen  begriffen  zu  sein.  Das  bezeugt  die 


Von  den  1899  verkauften  292500kg  waren  allein 
273165  kg  Herkünfte  aus  dem  Kongostaate.  Rech¬ 
nen  wir  mit  früheren  Autoren  auf  je  15  kg  Verkaufs¬ 
elfenbein  je  einen  Elefanten,  so  haben  für  die  2731,65 
Doppelcentner  nicht  weniger  als  18  211  Tiere  ihr 
Leben  lassen  müssen.  Dals  bei  solcher  unverständigen 
Wirtschaft  über  kurz  oder  lang  eine  Abnahme  in  der 
Zufuhr  erfolgen  mufs,  ist  jedem  Kenner  der  Verhältnisse 
ohne  weiteres  klar,  und  deshalb  hat  —  leider  mit  trau¬ 
rigem  Rechte  —  unser  Dr.  Passarge  das  afrikanische 
Elfenbein  schon  längst  ein  „hierum  cessans“  genannt. 

H.  S. 
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Dl*.  Joseph  Lauterer:  Australien  und  Tasmanien. 

Nach  eigener  Anschauung  und  Forschung  wissenschaftlich 

und  praktisch  geschildert.  Mit  Titelbild  in  Farbendruck, 

158  Abbildungen  und  1  Karte.  Freiburg  i.  B.,  Herdersche 

Vei'lagshandlung,  1900. 

Die  ersten  drei  Kapitel  des  vorliegenden  Werkes  hätten 
ohne  Schaden  für  dasselbe  wegbleiben  können.  Der  Verfasser 
schildert  darin  seine  Ausreise  nach  Australien  und  flicht  da¬ 
zwischen  eine  Menge  astronomische,  hydrographische,  bota¬ 
nische  und  zoologische  Bemerkungen  ein.  Das  vierte  Kapitel 
behandelt  dann  die  Entdeckungsgeschichte  und  Staaten¬ 
geschichte  Australiens.  Der  Verfasser  irrt,  wenn  er  (nach 
Flinders)  die  Kegio  patalis  des  Oronce  Find  aus  Briangon  vom 
Jahre  1531  als  erste  kartographische  Darstellung  Australiens 
hinstellt;  eine  solche  findet  sich  nämlich  schon  auf  dem  1492 
hergestellten  Globus  von  Martin  Behaim  und  ist  mit  „Java 
major“  bezeichnet.  Im  übrigen  ist  dieses  Kapitel  namentlich 
auch  in  kolonialpolitischer  Beziehung  lehrreich.  Sodann  be¬ 
handelt  Dr.  Lauterer  —  mit  viel  rein  theoretischen  Erörte¬ 
rungen  durchsetzt  —  die  Struktur  und  Bodengeschichte  und 
etwas  kürzer  die  Klimatologie  und  Meteorologie  Australiens. 
Weiter  erfährt  die  Pflanzenwelt  eine  ausführliche  Schilderung. 
Nur  die  Familie  der  Tremandreae  mit  drei  Gattungen  und  1 7  Arten 
kommt  sonst  nirgends  auf  der  Erde  als  in  Tasmanien  und 
Australien  vor,  alle  übrigen  dort  vertretenen  Pflanzenfamilien 
kommen  auch  in  anderen  Erdteilen  vor.  —  Auch  das  Kapitel 
über  die  Tierwelt  mit  recht  mangelhaften  Abbildungen  — 
die  überhaupt  ein  wunder  Punkt  des  Buches  sind  —  dürfte 
jemand,  der  nicht  auf  Special  werke  zurück  greifen  will,  ge¬ 
nügend  Belehrung  bieten.  Darauf  folgt  die  Schilderung  der 
Urbewohner  Australiens.  Sehr  mit  Hecht  geifselt  der  Ver¬ 
fasser  die  ganz  ohne  Beispiel  dastehende  grausame  Art  und 
Weise,  wie  die  australischen  Ansiedler  vom  ersten  Augenblick 
an  den  Eingeborenen  entgegen  getreten  sind.  Er  kennzeich¬ 
net  sie  treffend  mit  den  Worten  „Australien  ist  im  Grunde 
genommen  einfach  gestohlenes  Land“  und  „von  den  schwar¬ 
zen  Urbewohnern  Australiens  wird  wohl  in  100  Jahren 
keiner  mehr  auf  der  Erde  übrig  geblieben  sein“. 

Den  Schlufs  des  Buches,  das  eigene  Forschungen  in  ge¬ 
schickter  Weise  mit  denen  älterer  Forscher  verknüpft,  bilden 
ausführliche  Kapitel  über  die  Kolonisten  Australiens  und 
seine  Topographie.  F.  Grabowsky. 

Franz  Cramer:  Rheinische  Ortsnamen  aus  vor  römi¬ 
scher  und  römischer  Zeit.  8°.  173  S.  Düsseldorf, 

Ed.  Lintz,  1901. 

Der  Namenschatz  einer  Sprache  ist  eines  der  bedeutend¬ 
sten  Vermächtnisse,  die  der  Volksgeist  den  kommenden  Ge¬ 
schlechtern  überliefert;  jedes  ernste  Bemühen,  diesen  Schatz 
zu  heben,  ist  deshalb  zu  begrüfsen.  Und  hier  liegt  wahrlich 
eine  ernste  Arbeit  vor,  hochstehend  über  vielen,  selbst  wissen¬ 
schaftlichen  Schriften  verwandten  Inhalts.  Dieser  Inhalt  aber 
ist  hier  ein  viel  weiterer,  als  mancher  aus  dem  bescheidenen 
Titel  schliefsen  wird,  von  welchem  die  vorrömische  und  rö¬ 
mische  Zeit  füglich  hätte  wegbleiben  können ,  da  nicht  blofs 
die  aus  dem  Altertum  überlieferten  Namen  zum  grofsen  Teil 
bis  auf  unsere  Tage  fortdauern,  sondern  auch  Anlafs  geben, 
massenhaft  andere,  zufällig  erst  in  späterer  Zeit  auftauchende 
Formen  mit  in  die  Betrachtung  zu  ziehen.  Der  Verfasser 
verfügt  auf  seinem  grofsen  Gebiete  über  eine  umfassende 
Kenntnis  der  Litteratur  (von  einer  erschöpfenden  darf  man 
heutzutage  nicht  mehr  reden)  und  daneben  über  ein  kern¬ 
gesundes  Urteil  in  sprachlichen  und  geschichtlichen  Dingen. 
Er  geht,  anknüpfend  an  Arbois  de  Jubainville,  von  der 
höchst  wichtigen  „ligurischen“  Frage  aus  und  bringt  damit 
die  älteste  (älteste  erreichbare)  Namenschicht  ein  gutes 
Stück  weiter  in  den  wirklichen  Bereich  der  Wissenschaft. 
Darauf  folgen  die  keltischen  Namen,  für  die  eine  reiche 
alphabetische  Sammlung  gegeben  ist,  und  bei  der  man  nur 
bedauert,  dafs  dem  Verfasser  der  altkeltische  Sprachschatz 
von  Holder  noch  nicht  vollendet  vorliegen  konnte.  Nach 
einem  kurzen  Kapitel  über  das  geringe  römische  Eigentum 
an  diesen  Namen  folgen  die  nicht  aus  dem  Altertum  über¬ 
lieferten,  aber  in  ihm  wurzelnden  Bildungen,  höchst  reich¬ 
haltig  mitgeteilt  aus  den  Regierungsbezirken  Düsseldorf,  Köln 
und  Aachen ,  in  möglichster  Kürze  aus  den  Bezirken  Trier 
und  Koblenz,  zunächst  die  an  das  keltische  -acum  anknüpfen¬ 
den  und  in  verschiedene  andere  Bildungen,  sogar  in  germa¬ 
nisches  -ingen  übergehenden,  dann  aber  die  aus  -durum,  -du- 
num ,  -magus ,  -briga,  -lanum  und  anderen  Grundwörtern 
hervorgehenden,  woran  sich  dann  noch  manches  Vereinzelte, 


zum  Teil  noch  Fragliche  anschliefst.  Ganz  entsprechend  dem 
vorliegenden  Kapitel  folgt  hierauf  die  Betrachtung  der  nicht 
aus  dem  Altertum  überlieferten  römischen  Bildungen. 
Einige  Einzelausführungen,  aus  denen  ich  besonders  die  an 
den  Namen  Xanten  angeknüpfte  Trojasage  und  das  Problem 
der  Flufsnamen  auf  -apa  hervorhebe,  geben  teils  Abschliefsen- 
des,  teils  mindestens  Anregendes.  Beigefügt  ist  dem  verdienst¬ 
vollen  Werke  ein  reiches  Litteraturverzeichnis  und  ein  den 
praktischen  Gebrauch  wesentlich  erhöhendes  Ortsnamen¬ 
register.  Nach  wohlfeiler  Recensentenmanier  einzelnes  her¬ 
auszupicken,  worin  man  mit  gröfserer  oder  geringerer  Sicher¬ 
heit  anderer  Ansicht  sein  kann,  ist  meine  Art  nicht.  Dem 
Verfasser  aber  haben  wir  dankbar  Kraft  und  Mufse  zu  wei¬ 
terer  Förderung  der  Wissenschaft  zu  wünschen. 

Charlottenburg.  E.  Förstemann. 

Report  on  the  Census  of  Cuba  1899.  Washington,  Go¬ 
vernment  Printing  Office,  1900. 

Mit  dieser  Veröffentlichung  ihres  Kriegsdepartements  über 
den  Census  von  Kuba  1899  haben  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  wiederum  gezeigt,  wie  sie  auch  für  wissen¬ 
schaftliche  Zwecke,  namentlich  wenn  das  Praktische  dabei 
auch  eine  gewisse  Rolle  spielt,  nicht  nur  mit  der  ihnen  all¬ 
gemein  eigenen  Rührigkeit  vorgehen ,  sondern  auch  keine 
finanziellen  Opfer  scheuen ,  um  die  dabei  erlangten  Ergeb¬ 
nisse  in  mustergültiger  Weise  zur  anschaulichen  Darstellung 
und  zur  Kenntnis  zu  bringen.  Das  noch  jetzt  die  Leitung 
von  Kuba  führende  Kriegsdepartement  hatte  die  Ausführung 
des  Census  auf  den  16.  Oktober  1899  angesetzt;  als  Direktor 
des  Census  fungierte  der  Leutnant  Colonel  J.  P.  Sänger,  In¬ 
spektorgeneral,  als  statistischer  Sachverständiger  namentlich 
Walter  F.  Wilcox,  der  auch  jetzt  Chief  Statistician  des  grofsen 
zwölften  Census  der  Vereinigten  Staaten  (l.  Juni  1900)  ist. 
Der  Census  sollte  bestimmungsmäfsig  neben  der  Bevölkerung 
auch  die  Landwirtschaft  und  das  Erziehungswesen  umfassen. 
Die  jetzt  vorliegende  eingehende  und  vorzügliche  Darstellung 
der  Ergebnisse  geht  aber  noch  darüber  hinaus.  Sie  schildert 
zunächst  die  geographischen  Verhältnisse,  politische 
Einteilung,  Klima,  Fauna,  Flora,  mineralische 
Schätze  u.  s.  w.  und  giebt  sodann  einen  Überblick  über  die 
historische  Entwickelung,  Entdeckung,  erste  Besiedelung,  all¬ 
mähliches  Fortschreiten  und  Ursachen  desselben,  spätere  Ver¬ 
waltung  und  ihre  Mifserfolge,  Aufstände  u.  s.  w.  Demnächst 
werden  die  Bevölkerungsverhältnisse  nach  Mafsgabe  der  Er¬ 
gebnisse  der  Erhebung  vom  16.  Oktober  1900  nach  alle  den 
einzelnen  Richtungen  hin  näher  behandelt ,  so  Gesamtbevöl¬ 
kerung,  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  städtische  Bevölkerung, 
Bevölkerungscentren ,  Verteilung  nach  der  Höhenlage,  Ge¬ 
schlecht,  Alter,  Gebürtigkeit,  Rassen,  eingewanderte  Bevölke¬ 
rung,  Staatsangehörigkeit,  Familienverband,  Heiraten,  Schul¬ 
bildung,  Analphabeten,  Beruf,  Wohngelegenheit  u.  s.  av.  Auf 
einzelnes  hiervon  können  wir  nicht  näher  eingehen,  heben 
aber  nur  hervor,  dafs  die  Gesamtbevölkerung  von 
1  572  797  (815  205  männlich,  757  592  weiblich)  für  Kuba  fest¬ 
gestellt  worden  ist  gegenüber  einer  Gesamtbevölkerung  von 
1  631  687  bei  der  letzten  spanischen  Aufnahme  vom  Jahre 
1887;  von  der  Gesamtheit  entfallen  jetzt  auf  die  eingeborenen 
Weifsen  910  299  (447  373  männlich,  462  926  weiblich),  auf  die 
fremden  Weifsen  142  098  (115  740  männlich,  26  358  weiblich), 
auf  die  Neger  234  738  (111  898  männlich,  122  840  weiblich), 
auf  die  Mischlinge  270  805  (125  500  männlich,  145  305  weib¬ 
lich)  und  auf  die  Chinesen  14  857  (14  694  männlich,  163  weib¬ 
lich);  unter  der  Gesamtbevölkerung  befanden  sich  19  158 
(1,2  Proz.),  welche  eine  über  Lesen  und  Schreiben  hinaus¬ 
gehende  Schulbildung  genossen  hatten,  514  340  (32,7  Proz.) 
konnten  lesen  und  schreiben ,  ohne  höhere  Schulbildung  zu 
besitzen,  33  003  (2,1  Proz.)  waren  fähig  zu  lesen,  aber  un¬ 
fähig  zu  schreiben,  1  004  884  (63,9  Proz.)  verstanden  Aveder 
zu  lesen  noch  zu  schreiben,  bei  1412  (0,1  Proz.)  fehlte  die 
nähere  Feststellung.  Bezüglich  des  Ausbaues  und  der  Aus¬ 
nutzung  des  Grund  und  Bodens  wird  nach  einer  ge¬ 
schichtlichen  Einleitung  das  Zuckerrohr,  der  Tabak,  der 
Kaffee,  Kakao  und  sonstige  Früchte  erörtert,  es  wird  der 
Viehbestand  festgelegt  und  gleicherAveise  werden  die  Kaffee-, 
Zucker-,  Tabak-  etc.  Plantagen  und  die  Viehwirtschaften  als 
solche  behandelt  und  ebenso  die  landwirtschaftlichen  Be¬ 
sitzungen  nach  ihrer  Gröfse  und  ihrem  wirtschaftlichen  Be¬ 
stände.  Das  Erziehungswesen  endlich  Avird  auch  in 
seiner  geschichtlichen  Entwickelung  klargelegt  unter  An¬ 
führung  der  früheren  spanischen  Gesetze  und  speciell  sodann 
des  jetzigen  amerikanischen  Schutzgesetzes  vom  30.  Juni 
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1900;  daneben  wird  weiter  der  derzeitige  Stand  berührt,  die 
Schulen,  Arten  derselben,  Zöglinge,  Lehrer  u.  s.  w.  Neben 
übersichtlichen  und  wohlgeordneten  Tabellen  sind  die  sta¬ 
tistischen  Ergebnisse  noch  in  zahlreichen ,  in  verschiedener 
Weise  ausgestalteten  Diagrammen  und  ebenso  vielfach  auf 
Karten  gröfseren  und  kleineren  Mafsstabes  veranschaulicht; 
auch  ist  das  Werk  in  einer  besonders  reichen  Fülle  mit  Ab¬ 
bildungen  ausgestattet,  welche  uns  die  Hauptorte  und  Ge¬ 
genden  der  Insel,  die  einzelnen  Arten  der  Pflanzungen  und 
den  Anbau  und  die  weitere  Verarbeitung  der  Früchte  auf 
denselben  —  von  besonderem  Interesse  ist  namentlich  eine 
Abbildung  der  Ackerbaugeräte  der  Eingeborenen  — ,  das  Bau¬ 
wesen  im  allgemeinen  und  besonders  den  Schulbau,  die  ein¬ 
zelnen  vorkommenden  Bassen  u.  s.  w.  vor  Augen  führen; 
eine  Beihe  von  Bildern  hält  auch  diejenigen  Personen  fest, 
welche  dienstlich  oder  freiwillig  dem  Census  in  den  einzelnen 
Provinzen  und  Hauptorten  ihre  Mitwirkung  geliehen ,  unter 
welchen  das  weibliche  Geschlecht  sich  verhältnismäfsig  stark 
vertreten  zeigt;  es  mufs  dieses  als  ein  gutes  Mittel,  um  die 
freiwillige  Thätigkeit  bei  einer  derartigen  Erhebung  zu  fördern, 
angesehen  werden.  So  stellt  sich  das  ganze  Werk  sowohl 
durch  seinen  reichen  Inhalt  und  die  sachgemäfse  und  ein¬ 
gehende  Verarbeitung  der  Zählungsergebnisse,  wie  durch  die 
vortreffliche  und  über  das  gewöhnliche  Mafs  hinausgehende 
Ausstattung  als  eine  nach  jeder  Biclitung  hin  würdige  Ver¬ 
öffentlichung  dar,  für  welche  die  Wissenschaft  wie  jeder,  der 
sich  mit  den  Verhältnissen  der  Insel  Kuba  zu  beschäftigen 
hat,  dem  Kriegsdepartement  der  Vereinigten  Staaten  und  be¬ 
sonders  auch  den  Leitern  des  Census  zu  Dank  verpflichtet 
sein  mufs. 

Braunschweig.  Dr.  F.  W.  B.  Zimmer  mann. 

Rev.  Albert  Kropf,  D.  I).:  A  Kaffir-English  Dictio¬ 
nary.  VIII,  486  S.,  Lex.-8°.  South  Africa,  Lovedale 
Mission  Press,  1899. 

Die  linguistische  Bedeutung  des  schönen  Werkes  habe 
ich  an  anderer  Stelle  besprochen.  Das  Buch  hat  aber  nicht 
nur  für  den  Missionar  und  den  Sprachforscher,  sondern  auch 
für  den  Ethnographen  ganz  hervorragende  Bedeutung. 
Wer  selbst  einmal  den  Versuch  gemacht  hat,  über  Volks¬ 
gebräuche,  Volksglauben,  intimere  Sitten  u.  dgl.  zu  sammeln, 
der  weifs  auch,  wie  schwierig  das  ist.  Kropf  hat  durch  frü¬ 
here  Arbeiten  schon  gezeigt,  dafs  er  ein  Beobachter  von 
klarem  Blick  und  unermüdlicher  Geduld  ist,  vgl.  seine  Arbeit 
„Das  Volk  der  Hosakaffern“,  Berlin. 

In  dem  vorstehenden  Sammelwerke  hat  er  nun  zusammen - 
getragen,  was  immer  ihm  von  Beobachtungen  während  seiner 
langen  Amtsthätigkeit  im  Kaffernlande  —  er  arbeitet  dort 
seit  1845  —  aufgefallen  ist.  Ich  gebe  einige  Proben  hi 
deutscher  Übersetzung,  die  das  besser  veranschaulichen  als 
lange  Beschreibungen: 

Das  Gebiet,  das  meist  am  schwersten  zugänglich  ist  für 
den  Forscher ,  sind  die  religiösen  Vorstellungen.  Man  hat 
vielfach  den  Schlufs  gezogen ,  dafs  sie  fehlen ,  wo  man  sie 
nicht  hat  ermitteln  können.  Späteren  Forschern  ist  dann  oft 
gelungen ,  was  den  ersteren  mifslang ,  und  man  überzeugte 
sich  später,  dafs  jener  Schlufs  voreilig  war.  Über  das  dunkle 
Gebiet  giebt  Kropf  reichlich  Auskunft,  z.  B.  auf  Seite  53: 
makube  —  Oamagu!  sei  besänftigt,  sei  gnädig  1  Dies  ist  ein 
religiöses  Wort,  aber  ähnlich  wie  bei  uns  braucht  man  es 
auch  ohne  Beziehung  zur  Beligion.  1.  Man  sagt  es  zu  einem, 
der  an  schwerer  Krankheit  leidet,  in  der  Annahme,  dafs  das 
Leiden  durch  seine  Vorfahren  gesandt  ist,  die  mit  ihm  unzu¬ 
frieden  sind,  weil  er  irgend  etwas  gethan  oder  nicht  gethan 
hat  besonders  das  letztere.  Wenn  die  Leute  in  seine 
Hütte  kommen,  sagen  sie:  „Camagu!  Makube-hele!  Makube- 
cosi!  Mayi  kukangele  iminyanga  yakowenu  neyama  tshawe“, 
d.  h.  „Möge  Gnade  walten,  möge  Milde  und  Hülfe  walten! 
Mögen  die  Entschlafenen  deines  Volkes  und  deine  Häuptlinge 
auf  dich  sehen.  In  verzweifelten  Fällen  fügt  man  hinzu: 
„No-Qamata  makakukangele“,  „mögeQamata  auf  dich  sehen“. 
Einige  sagen  „Tay“  und  andere  sagen  „Tito“  statt  Qamata. 
W  enn  diese  drei  Worte  hier  mit  Rücksicht  auf  den  Kranken 
gebi auch t  werden,  so  bedeuten  sie  ein  Gebet  für  den  Kran¬ 
ken  mit  Aussicht  auf  Genesung  für  ihn.  2.  Man  sagt  es  zu 
einem  Zauberer  im  Dienst  u.  s.  f.  3.  Wenn  man  einen  un- 
zufiiedenen  Häuptling  versöhnen  will,  sagt  man:  „Camagu 
mhle!  akuhlarga  ingehlarga!“  „Sei  zufrieden,  Schönster, 
kein  Unheil  trifft  dich,  das  nicht  schon  andere  vor  dir  ge¬ 
troffen  hätte“  u.  s.  f.,  vergl.  taru,  S.  384,  als  Grufs  an  die 
Geister  und  an  Häuptlinge.  S.  76  unter  i-Dini  findet  sich 
eine  ausfühl  liehe  Beschreibung  der  den  Geistern  dargebrachten 
Opfei  au  Vieh,  die  u.  a.  dann  dargebracht  werden,  wenn 
man  von  den  Vorfahren  geträumt  hat. 

Eine  Menge  Mitteilungen  über  allerlei  abergläubische 
Vorstellungen  finden  sich  u.  a.  bei  folgenden  Worten,  S.  70 


u-Dalidepu,  der  höchste  Gott  des  Betrügers  Nkele,  S.  120 
u-Gompo,  der  Fels,  auf  dem  man  nach  ihm  das  Auferstehen 
der  Toten  sehen  sollte  (in  Nkeles  System  spielen  zweifellos 
europäische  Vorstellungen  mit  hinein).  Über  den  Werwolf 
siehe  S.  119  um-Godoyi,  über  einen  Wassergeist  siehe  S.  142 
unter  u-Hili,  über  einen  Flufsgott  und  das  ihm  dargebrachte 
Opfer  S.  355  unter  uku-Buma.  S.  183  erzählt  uns  unter 
um-Kolonjane,  dafs  ein  Geist  eines  Erschlagenen,  dem  man 
die  Zunge  ausgeschnitten  hatte,  doch  noch  aufersteht  und 
poltert. 

Über  das  Familienleben  geben  die  komplizierten  Ver¬ 
wandtschaftsbezeichnungen,  an  denen  jede  Bantusprache,  auch 
das  Kafir,  reich  ist,  einigen  Aufschlufs.  Die  Stellung  der 
Frauen,  die  Hochzeitsgebräuche,  Kinderspiele,  die  Beschnei¬ 
dung,  die  Geheimsprache  erfahren  Aufklärung. 

Die  Malereien  der  Buschleute  in  den  Höhlen  heifsen 
u-Daliwe  S.  70.  Von  den  Gebräuchen  beim  Schlachten 
des  Viehes  berichtet  ausführlich  xela  S.  447,  über  die  An¬ 
fertigung  und  den  Gebrauch  der  Blasebälge  beim  Schmie¬ 
den  S.  108  im-Futo.  Den  Zoologen  wird  die  Bemerkung 
interessieren  über  eine  Spielart  des  Leoparden  S.  80  in-Dlozi, 
sowie  die  mancherlei  Tiernamen,  denen  die  lateinische  wissen¬ 
schaftliche  Bezeichnung  beigefügt  ist.  Hübsch  ist  u.  a.  die 
Nachahmung  des  Vogelrufes  S.  346  in-Quaryi.  Der  Bota¬ 
niker  findet  eine  Menge  Pflanzen  aufgeführt,  deren  giftige 
und  heilende  Wirkungen  den  Kaffern  bekannt  sind.  Allerlei 
Medikamente  stehen  S.  459  unter  i-Yeza,  Mittel  gegen 
Schlangengift  S.  46  ili-Bulawa,  S.  356  i-Buru,  gegen  Erkäl¬ 
tung  S.  79  in-Dlebe.  Wenn  wir  den  Verfasser  recht  ver¬ 
stehen,  sind  diese  Mittel  thatsächlich  wirksam,  was  bei  den 
folgenden  nicht  behauptet  werden  kann.  S.  71  in-Dava,  Me¬ 
dizin  als  Amulett;  ob  der  Anklang  an  arabisch  dawa  „Me¬ 
dizin“  zufällig  ist,  kann  ich  nicht  sagen.  Ein  Mittel,  berühmt 
zu  werden,  steht  S.  86  isi-Dumo;  ein  Mittel,  eine  gute  Ernte 
zu  bekommen,  S.  376  uku-Sukula.  Die  Furcht  vor  Ver¬ 
giftung  läfst  den  Kaffern  die  Milch  kredenzen  für  den 
Gast  S.  235  uku-Niamla.  Nur  den  grofsen  Leuten  und 
Häuptlingen  gewährte  man  früher  die  Ehre  des  Begrabens 
S.  240  uku-Niwaba.  An  volkstümlichen  Kedewendungen 
bringt  das  Buch  sehr  viel.  So  sagt  man,  wenn  Leute  sich 
erzürnen,  dafs  sie  sich  gegenseitig  auf  die  „grofsen  Zehen 
treten“  S.  41  u-Bontsi,  und  der  Säufer,  der  etwas  zu  trinken 
haben  will,  hüllt  seine  Bitte  in  den  weitgehenden  Wunsch: 
„Setze  mich  in  den  Biertopf“,  S.  97  uku-Faka  u.  s.  f. 

Ich  möchte  das  Buch  aber  nicht  ausschreiben,  sondern 
sein  Studium  allen  empfehlen,  die  sich  für  die  Ethnographie 
von  Südafrika  interessieren.  Carl  Meinliof. 

Prof.  Frd.  Miuutilli:  Soluzione  grafica  di  alcuni  pro- 
blemi  di  Geografia  matematica.  60  S.  Lex.-8°  mit 
Fig.  und  5  Taf.  Torino,  Para  via  et  Comp.,  o.  J.  (1900). 
2  Lire. 

Der  Verfasser  erörtert  zunächst  in  einem  an  die  studie¬ 
rende  Jugend  sich  wendenden  Vorwort  die  Vorteile  der  gra¬ 
phischen  Lösungen  bei  Aufgaben  der  mathematischen  Geo¬ 
graphie.  Mit  dem  Ausdruck  mathematische  Geographie 
bezeichnet  er  das  übliche  Gebiet,  das  neben  Gegenständen 
der  wirklichen  mathematischen  Geographie  (von  denen  aber 
die  wichtigsten  zu  fehlen  pflegen)  einen  Teil  der  elementaren 
Astronomie  und  der  Chronologie  umfafst. 

Ich  benutze  die  Gelegenheit,  auch  hier  darauf  hinzu¬ 
weisen,  dafs  man  mit  der  Geographie  in  der  „mathemati¬ 
schen  Geographie“  einmal  Ernst  machen  sollte,  d.  h.  dafs 
man,  indem  man  sich  weniger  ängstlich  an  die  scholastische 
Einteilung  der  mittelalterlichen  De  Sphaera  -  Traktate  hält, 
Dinge  ausschliefsen  sollte,  die  mit  der  Geographie  sicher 
nichts  zu  thun  haben,  z.  B.  Chronologie  und  Kalender,  sodann 
aber  überhaupt  die  elementare  Astronomie,  soweit  sie  sich 
nicht  wirklich  auf  geographische  Erscheinungen  bezieht. 
Wenn  man  einen  Leitfaden  der  „Mathematischen  Geographie“ 
in  die  Hand  nimmt,  so  mufs  man  sich  doch  bei  vielen  Din¬ 
gen  fragen :  Lese  ich  eine  elementare  Astronomie  oder 
etwas  Geographisches?  Was  hat  die  Marsbahn,  was  hat 
der  Neptunsmond  mit  der  Geographie  zu  thun?  Sind  die 
Kalenderdinge:  Sonntagsbuchstabe,  Römerzinszahl ,  Epakte, 
Osterdatum  u.  s.  f.  geographische  Dinge? 

Auch  Prof.  Minutilli  zieht,  wie  oben  angedeutet  ist,  in 
die  mathematische  Geographie  Dinge  hinein,  die  sicher  nicht 
in  die  Geographie  gehören.  So  schliefse  ich  z.  B.  seinen 
ganzen  dritten  Abschnitt,  del  Calendario,  von  der  Betrach¬ 
tung  aus. 

Die  zwei  ersten  Abschnitte  handeln  von  Form  und 
Gröfse  der  Erde  und  von  den  Erscheinungen,  die  die  Be¬ 
wegungen  der  Erde,  Rotation  und  Revolution  um  die  Sonne, 
zum  Grund  haben.  Die  graphischen  „Lösungen“,  die  für 
im  ganzen  15  hierher  gehörige  Aufgaben  gegeben  werden, 
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sind  vielfach  nur  Veranschaulichungen  graphischer  Ta¬ 
bellen,  die  zudem  oft  wenig  übersichtlich  sind  (man  sehe 
z.  B.  Big.  12  an,  die  terrestrische  Längenunterschiede  in 
Graden  und  in  Zeit  miteinander  vergleicht,  oder  auch  Fig.  2, 
die  Darstellung  der  Abweitungen  in  verschiedenen  Breiten, 
oder  Pig.  6 ,  Sekundenpendellängen  und  Beschleunigungen 
durch  die  Schwerkraft  in  verschiedenen  Breiten).  Daneben 
findet  sich  aber  des  Lehrreichen  und  Interessanten  genug;  es 
sei  z.  B.  als  auf  ebenfalls  echt  geographische  Gegenstände 
hingewiesen  auf  Fig.  4  (Aussichtsweite  von  gegebener  Höhe 
aus)  und  Fig.  5  (überblickte  Fläche  von  gegebener  Höhe  aus; 
warum  ist  dort,  hei  Aufg.  und  Fig.  4,  auf  die  Strahlen¬ 


brechung  Rücksicht  genommen,  in  Aufg.  5  und  Fig.  5  aber 
nicht?),  ebenso  auf  mehrere  der  folgenden  Aufgaben  und  Fi¬ 
guren  über  Meridianhöhen  der  Sonne  an  den  verschiedenen 
Tagen  des  Jahres  in  einem  gegebenen  Beobachtungsort  (ge¬ 
gebener  Breite),  Tages-  und  Nachtlängen  und  Dämmerungs¬ 
dauern  an  den  verschiedenen  Tagen  des  Jahres  in  gegebener 
geographischer  Breite  u.  s.  f. 

Gewifs  werden  viele  der  Anregung  von  Prof.  Minutilli 
dankbar  sein  und  für  ähnliche  oder  dieselben  Aufgaben 
weitere  graphische  Darstellungen  suchen. 

Stuttgart.  E.  Hammer. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  In  der  Septembernummer  1900  der  Monthly  Weather 
Review  stellt  N.  M.  Watts  die  Behauptung  auf,  dafs  das 
nordwestliche  Europa  sein  mildes  Klima  nicht  dem 
Golfstrom  zu  verdanken  habe,  wie  man  bis  jetzt  an¬ 
nimmt,  sondern  der  vorherrschenden  östlichen  und  nordöst¬ 
lichen  Bewegung  der  Atmosphäre,  welche  über  Europa  die 
Wärme  verteilt,  die  auf  dem  ganzen  Atlantischen  Ocean 
ungefähr  vom  35.  Grad  nördlicher  Breite  ab  aufgespeichert 
ist.  Er  stellt  fest,  dafs  der  Golfstrom  in  Bezug  auf  seine 
Temperatur  sich  von  dem  übrigen  Ocean  nicht  unterscheiden 
läfst,  von  der  Stelle  ab,  wo  er  östlich  von  Neufundland  ab¬ 
geht.  Würde  die  Bewegung  der  Luftströme  eine  umgekehrte 
sein,  so  würden  die  Staaten  an  der  atlantischen  Küste  von 
Nord  -  Karolina  bis  Neufundland  ein  mildes  Klima  wie  die 
Bermudas  haben,  aber  nicht  infolge  einer  Meeresströmung, 
sondern  infolge  der  aufgespeicherten  Wärme  des  ganzen 
Oceans.  Die  heifsen  Augustwinde,  die  milden  Wochen  im 
Januar  und  Februar  und  andere  Unregelmäfsigkeiten,  welche 
bisweilen  die  Jahreszeiten  an  der  Ostküste  der  Vereinigten 
Staaten  unterbrechen,  sind  nicht  auf  den  Golfstrom,  sondern 
auf  das  Vordringen  der  Anticyclone  vom  Atlantischen  Ocean 
zurückzuführen  (?). 


—  Kapitän  Berniers  Nordpolexpedition.  Wie  bei 
einer  früheren  Gelegenheit  kurz  mitgeteilt,  wird  Kap.  Bernier 
im  Sommer  d.  J.  mii  Unterstützung  der  kanadischen  Regie¬ 
rung  eine  Polarexpedition  mit  dem  Nordpol  als  Ziel  unter¬ 
nehmen.  Die  Expedition,  die  über  ein  passend  gebautes 
Schiff  von  300  Tonnen  und  12  bis  14  Mitglieder  verfügen 
wird,  erscheint  in  der  That  gesichert,  und  in  der  Januar¬ 
sitzung  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft  hat  Bernier 
über  seinen  Plan  Vortrag  gehalten.  Einem  ziemlich  unklaren 
Timesberichte  darüber  entnehmen  wir  folgendes:  Das  Schiff 
wird  im  Juli  die  Beringstrafse  passieren,  die  sibirische  Küste 
etwa  bis  zum  170.  oder  165.  Grad  östl.  L.  verfolgen  und  bis 
zum  September  soweit  als  möglich  nach  Norden  Vordringen. 
Das  Schiff  wird  dann  natürlich  vom  Eise  besetzt  und  im 
Osten  oder  Nordosten  der  Neusibirischen  Inseln  überwintern. 
Im  nächsten  Frühjahr  und  Sommer  (1902)  wird  man  dann 
mit  Hunden  einen  Vorstofs  nach  Norden  unternehmen  und 
den  Pol  zu  erreichen  suchen,  wobei  die  Expeditionsgesellschaft 
mit  Hülfe  der  Marconischen  Telegraphie  in  steter  Verbindung 
mit  dem  Schiffe  bleiben  will.  Hiernach  scheint  es  sich  also 
nicht  um  eine  Wiederholung  der  Nansenschen  Fahrt  zu 
handeln,  wie  die  ersten  Berichte  besagten;  vielmehr  soll  das 
Schiff  die  Operationsbasis  bi'den.  Anderseits  ist  freilich  in 
dem  Bernierschen  Plane  gleichzeitig  davon  die  Rede,  dafs 
man  hoffe,  mit  dem  Schiffe  durch  die  polaren  Gewässer  nach 
dem  Atlantischen  Ocean  (Spitzbergenmeei')  zu  gelangen. 
Berniers  Unternehmung  soll  drei  bis  vier  Jahre  beanspruchen. 
Man  wird  noch  nähere  Mitteilungen  abwarten  müssen,  ehe 
man  sich  über  die  Ausführbarkeit  der  Bernierschen  Pläne 
wird  äufsern  können ;  Bernier  ist  sich  darüber  wohl  selbst 
noch  nicht  klar,  da  er  wenige  Tage  vor  seinem  Vortrage 
auch  vom  Franz  Josefland  als  Operationsbasis  sprach.  Im 
Anschlufs  daran  sei  bemerkt,  dafs  Baldwin  seinen  ange¬ 
kündigten  Zug  nach  dem  Pol  ebenfalls  über  Franz  Josefland 
unternehmen  will. 


—  Die  „Deutsche  Seewarte“  beabsichtigt,  wie  sie  in  be¬ 
sonderem  Circular,  sowie  in  den  Annalen  der  Hydrogra¬ 
phie  u.  s.  w.  mitteilt,  von  nun  an  allmonatlich  eine  Karte, 
„N or  d a  tl an  t i s ch e  Wetter  ausschau“  benannt,  für  den 
praktischen  Gebrauch  der  Seeleute  herauszugeben,  die  wie  die 
beliebten  „Pilot  Charts“,  des  U.  S.  Weather-Bureau  alles  für 
die  Fahrt  auf  dem  Nordatlantischen  Ocean  Wissenswerte  ent¬ 
halten  und  dabei  auf  dem  neuesten  Standpunkte  stehen  soll. 


Es  ist  hier  unmöglich,  den  reichen  Inhalt,  der  im  Prospekt 
verheifsen  ist,  wiederzugeben,  anderseits  würde  es  sich  aber 
auch  nicht  empfehlen,  einzelnes  daraus  herauszugreifen,  um 
denselben  zu  charakterisieren,  und  es  sei  dafür  auf  die  ange¬ 
führte  Quelle  verwiesen,  nur  sei  der  Freude  Ausdruck  ge¬ 
geben,  dafs  es  die  Seewarte  unternommen  hat,  auch  hierin 
die  deutsche  Seemannschaft  vom  Auslande  unabhängig  zu 
machen  und  sich  eine  führende  Rolle  zu  erobern.  Die  Karten 
sollen  unentgeltlich  und  in  grofser  Zahl  von  den  Agenturen 
der  Seewarte  an  die  Interessenten  verteilt  werden.  Gm. 


—  Zu  dem  chinesischen  politischen  Bilderbogen 
in  Band  78,  S.  388  dieser  Zeitschrift  schreibt  uns  Herr 
A.  Kochendörfer  in  Tübingen:  Beim  ersten  Blick  auf  die 
Zeichnung  hatte  ich  die  feste  Überzeugung,  dafs  dieser  Ent¬ 
wurf  nicht  in  China  entstanden  sein  kann.  Die  Idee,  die 
Mächte  durch  ihre  Wappentiere  oder  andere  Embleme  dai’zu- 
stellen,  weist  zu  sehr  auf  einen  europäischen  Ursprung  hin, 
abgesehen  von  der  genauen  geographischen  Zeichnung  des 
von  den  Mächten  besetzten  Landes,  wie  sie  von  einem  Chi¬ 
nesen  nicht  wohl  geliefert  werden  kann.  Ich  erinnere  mich 
nun  auch,  die  Zeichnung  in  ihrer  ursprünglichen,  europäi¬ 
schen  Gestalt  gesehen  zu  haben  und  zwar  in  einem  englischen 
Blatt.  Aus  dieser  ursprünglichen  Gestalt  ergiebt  sich  auch 
die  Erklärung  für  die  „Schlange  bei  Kiautschou“,  die  nach 
dem  Text  in  Ihrem  geschätzten  Blatt  Deutschland  darstellen 
soll.  Die  angebliche  Schlange  ist  ganz  einfach  „the  German 
sausage“ ,  die  an  dem  durch  Schantung  gebildeten  Haken 
aufgehängt  gedacht  wird.  Dafs  ein  Engländer  die  Karikatur 
gezeichnet  hat,  erklärt  auch,  weshalb  Frankreich  durch  einen 
sich  aufblasenden  Frosch  dargestellt  ist.  Das  bedeutet  das 
nach  englischer  Meinung  allzu  starke  koloniale  Ausdehnungs¬ 
bestreben  Frankreichs.  (Ist  die  Ansicht  des  Einsenders  richtig, 
so  handelt  es  sich  um  eine  in  China  hergestellte  Nach¬ 
bildung;  das  chinesische  Original  hat  uns  Vorgelegen.  Red.) 

—  Zur  Gesichtstättowierung  der  Apiaka.  In 
seiner  belangreichen  Mitteilung  über  die  Indianer  des  Tapa- 
jöz  (Nr.  3  des  Globus,  S.  41)  bemerkt  Hr.  Katzer,  dafs  ich 
in  meinen  „Anthropologischen  Studien  über  die  Urbewohner 
Brasiliens“  der  eigentümlichen  Gesichtstättowierung  der  Apiaka 
nicht  Erwähnung  gethan  habe.  Es  beruht  dies  auf  einem 
Mifsverständnis.  Die  von  mir  beschriebenen  Apiaka  des  un¬ 
teren  Tocantins  haben,  wie  ich  ausdrücklich  a.  a.  O.  be¬ 
tonte,  nicht  das  Mindeste  mit  denen  des  Tapajos  zu  thun; 
sie  sind  Karaiben,  während  jene  der  Tupigruppe  ange¬ 
hören.  Dagegen  kam  uns  in  Cuyaba  ein  Tapajös-Apiaka  zu 
Gesicht,  der  die  von  Hrn.  Katzer  erwähnte  Tättowierung  in 
typischer  Weise  zeigte.  Die  damals  aufgenommene  Photo¬ 
graphie  ist  leider  zur  Reproduktion  nicht  geeignet. 

Berlin.  P.  Ehrenreich. 


—  Zu  den  durchlöcherten  indianischen  Gefäfsen. 
Auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  ten  Kate  bezüglich  der 
durchlöcherten  Graburnen  vom  Cunani  (Globus  Nr.  3,  S.  49) 
ist  zu  erwidern,  dafs  mir  die  Sitte,  Urnen  als  Grabbeigaben 
durch  Zerschlagen  oder  Durchlöchern  zu  „töten“  natürlich 
wohlbekannt  ist.  Die  Frage  ist  nur,  ob  diese  Deutung  hier 
zutrifft.  Diese  Gefäfse  sind  nämlich  nicht  einfach  durchbohrt, 
sondern  zeigen  zahlreiche  (bis  281),  in  regelmäfsigen  Reihen 
angeordnete  oder  doch  symmetrisch  gruppierte  Durchlöche¬ 
rungen,  für  die  eine  andere  Erklärung  zu  suchen  sein  dürfte. 
Vielleicht  sollen  sie  eine  langsame  Filtration  des  Inhalts  er¬ 
möglichen,  aber  auch  abergläubische  Beweggründe  anderer 
Ai*t  können  mafsgebend  gewesen  sein.  So  sah  ich  z.  B.  bei 
den  Moki  -  Indianern  Arizonas  eine  ähnlich  durchlöcherte 
Schale,  die,  auf  dem  Acker  vergraben,  reichlichen  Regen 
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herbeiführen  sollte.  Eine  Erklärung  braucht  nicht  auf  alle 
Fälle  anwendbar  zu  sein,  namentlich  wenn  wie  in  dem  vor¬ 
liegenden  eine  einwandsfreie  Analogie  nicht  besteht.  Besser 
ist  es  daher,  zu  bekennen,  dafs  uns  der  „Zweck  dieser 
Durchbohrungen  vorläufig  noch  dunkel  ist“. 

Berlin.  P.  Ehren  reich. 


—  Die  Ursachen  der  Fjordbildung.  Die  Fjorde  und 
fjordartigen  Bildungen  lassen  sich,  wenn  man  von  den  Föhrden 
und  anderen  Einbuchtungen  der  Schwemmlandsküsteu  ganz 
absieht,  in  folgender  Tabelle  zusammenstellen: 


<L> 

Pm 

Ph 

g 

6 

Bezeichnung 

Typische 

Vorkommnisse 

Gebirgsgrund 

I 

Radialfjorde  (rein) 

West-Grönland 

Neu-Seeland 

Granit,  Gneifs  usw. 

Parallelstrafsen 

N  ordwes  t  am  erik  a 
Patagonien 

Längskettengebirge 

Kombinations¬ 

fjorde 

Norwegen 

Abrasionsgebirge 
mit  wechselnden 
Gesteinen 

II 

Finnmarkstypus 

Finnmarken 

Spitzbergen 

Bankförm.  Gesteine 
in  nicht  steiler 
Lage 

Jüngere  Gesteine, 
meistens  m.  Basalt 

Breite  Bucliteu 

Disco,  Golfo  de 
Penas 

m 

Mainetypus, 

Maine,  Bohuslän, 

Massige  und  alt- 

1 

Fjärde 

die  Ostseeküsten 

krystallinische 

Gesteine 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  meisten  Fjorde 
Felsenbecken  sind;  diese  sind  aber  keinesfalls  durch  unregel- 
mäfsige  Bewegungen  der  Erdkruste  entstanden,  denn  in  allen 
Fjordgebieten  verhalten  sich  die  Nebenfjorde  ganz  als  selb¬ 
ständige  Fjordbecken  (vgl.  den  Lysefjord  in  Berghaus’  Phy¬ 
sikalisch.  Atlas).  Auch  Verwerfungen,  d.  h.  in  diesem  Falle 
meist  Grabensenkungen,  können  nicht  die  Ursache  der  Fjord- 
bildung  sein ,  wenn  auch  solche  in  einigen  Fjordgegenden 
nachgewiesen  sind,  aber  bisher  nur  an  Stellen,  wo  die  Fjorde 
nicht  typisch  ausgebildet  sind.  Somit  können  die  Becken 
nur  durch  Gletschererosion  ausgehöhlt  sein,  und  es  ist  auf¬ 
fallend,  wie  gut  diese  Hypothese  die  meisten  Eigenschaften 
der  Fjorde  erklärt.  Die  Mehrzahl  der  Thäler,  in  denen  jetzt 
Fjorde  liegen,  war  indessen  schon  in  präglacialer  Zeit  vor¬ 
handen,  und  die  Gletscher  sind  eben  diesen  präexistierenden 
Flufsthälern  gefolgt.  So  erklärt  es  sich,  dafs  die  Flufsthäler 
und  mit  ihnen  die  Fjorde  an  die  Verwerfungsspalten ,  wo 
solche  vorhanden  sind,  gebunden  sind;  ferner,  dafs  sie  gern 
den  Schichtenstrichen  folgen  und  vorzugsweise  die  Gegenden 
mit  weichem  Gesteinsgrunde  aufsuchen,  hier  aber  breiter  und 
zugleich  weniger  tief  werden.  Daraus  erklärt  sich  auch  die 
voneinander  ganz  unabhängige  Sohlentiefe  benachbarter  Fjord- 
thäler,  wobei  das  relativ  schmälste  zugleich  das  tiefste  ist. 
Die  Schwellen  entstanden  dadurch,  dafs  die  Gletschermasse, 
indem  sie  von  dieser  Kluft  in  das  flachere  Vorland  hinaus¬ 
trat,  allerdings  ihr  tiefes  Bett  ein  wenig  verschieben  konnte 
aber  die  Tiefe  hier  schnell  abnehmen  mufste.  So  erklärt 
sich  auch  die  Thatsache,  dafs  die  verschiedenen  Thäler  eines 
hjordsystems  betreffs  der  Tiefe  voneinander  unabhängig  sind 
insofern,  wenn  an  der  Mündung  des  Thaies  ein  Gletscher 
einen  anderen  traf,  Stauungen  eintraten  und  die  Erosion 
autüorte.  Sehr  wünschenswert  wäre  es,  dafs  Fjorde  von  ver¬ 
schiedenem  Typus  zum  Gegenstände  genauer  Einzelunter¬ 
suchungen  gemacht  würden  (Otto  Nordenskjöld,  Topographisch- 
geologische  Studien  in  Fjordgebieten,  Bull,  of  the  Geological 

Calä  1°8D9 9!  gniTerSity  °f  üpSa1“’  ed-  by  Hj-  ^ren, 

t  ~ 1  ^n6  .selten  besuchte,  im  Südatlantischen  Ocean  gelegene 
Insel  Tristan  d’Acunha  ist  im  verflossenen  Jahre  von 
dem  britischen  Schiffe  Lamorna ,  Kapitän  Cormack ,  ange- 
c  fen  woiden.  Die  Einwohner  kamen  in  Booten  aus  Segel- 
arlÄ.?1  nrd  bracllten  Schaf-  und  Rinderfelle  als  Tausch- 

smicher  la\ter  Mischliuge,  welche  englisch 

spiachen  Die  Emwohnerzahl  betrug  70  (gegen  61  im  Jahre 

kleitln  n  ^  ei“  9°jahriger  Mann.  An  der  Spitze  der 

sich  JinGtmei-nde’  n  6  UnteV  bntischem  Schutze  steht,  befand 
sich  ein  gewisser  Rogers.  Eine  Schule  war  vorhanden.  An 

cedeihenUUdocb  Tm  Man*e1’  die  Schafe  und  Binder 


—  Die  Verehrung  der  Meteoriten.  Wenige  Natur¬ 
gegenstände  sind  seitens  der  menschlichen  Rasse  allgemeiner 
verehrt  worden  als  die  Meteoriten.  Dafs  wilde  Völker  dies 
thun ,  scheint  begreiflich ,  wenn  man  die  aufserordentlichen 
Erscheinungen  des  blendenden  Lichtes  und  des  heftigen  Ge¬ 
töses  in  Betracht  zieht,  die  gewöhnlich  mit  dem  Fall  eines 
Meteoriten  verbunden  sind.  Wenn  man  aber  findet,  dafs  die 
Griechen  und  Römer  den  Meteoriten  eine  ähnliche  Verehrung 
zollten  und  dafs  eine  solche  wahrscheinlich  einen  Teil  des 
islamitischen  Gottesdienstes  der  Gegenwart  ausmacht,  so  mufs 
man  annehmen ,  dafs  diese  Körper  einen  tieferen  Eindruck 
auf  die  Menschheit  auszuüben  im  stände  sind  als  andere 
Dinge.  Prof.  H.  A.  Newton  hat  die  Fülle  der  Anbetung  von 
Meteoriten  bei  den  Völkern  des  Altertums  sorgfältig  ge¬ 
sammelt,  und  kurz  nach  seinem  Tode  sind  seine  Studien  im 
American  Journal  of  Science  (4.  Ser.,  Vol.  III,  p.  1  ff.)  ver¬ 
öffentlicht  worden. 

Zu  diesen  Fällen  giebt  Oliver  C.  Farrington  im  Journal 
of  American  Folklore  (Vol.  XIH,  1900,  p.  199 — 208)  eine 
bemerkenswerte  Ergänzung.  Er  erwähnt  zunächst  einen 
Stein ,  dessen  Anbetung  von  älteren  Zeiten  her  bis  auf  die 
Gegenwart  fortdauert,  dies  ist  der  Meteorit  der  Kaaba 
von  Mekka.  Schon  griechische  Schriftsteller  berichten,  dafs 
dieser  Stein  von  arabischen  Stämmen  verehrt  wurde,  und 
diese  Verehrung  eine  so  eingewurzelte  war,  dafs  Mohammed, 
als  er  Mekka  einnahm  und  die  360  Götzenbilder  zerstörte, 
den  Meteoriten  nicht  zu  zerstören  wagte.  Er  grüfste  den 
Stein  vielmehr  mit  seinem  Stabe ,  machte  den  siebenmaligen 
Umgang  und  kiifste  den  Stein.  Nach  dieser  Sanktionierung 
des  Steines  seitens  ihres  Propheten  wird  seither  demselben 
von  allen  Mohammedanern  die  gröfste  Verehrung  erwiesen. 
Wenn  auch  eine  direkte  Untersuchung  des  Steines  bisher 
nicht  möglich  gewesen  ist,  so  weisen  doch  die  Beschreibungen 
mit  grofser  Sicherheit  darauf  hin,  dafs  dieser  Stein  ein  Me¬ 
teorit  ist.  Auch  die  Sage  läfst  ihn  vom  Himmel  herabfallen. 
Auch  die  Venus  von  Paphos  auf  Cypern ,  die  als  ein  roher 
dreieckiger  Stein  beschrieben  wird,  die  Statue  der  Ceres,  das 
früheste  Bildnis  der  Pallas  zu  Athen,  der  Stein  zu  Delphi, 
den  Pausanias  beschreibt,  die  Nadel  der  Cybele,  die  als  Bild¬ 
nis  der  Cybele  jahrhundertelang  verehrt  wurde,  sind  Me¬ 
teoriten  gewesen.  Fälle  von  Meteorsteinen  wurden  von  den 
vielen  römischen  Kaisern  durch  Prägung  von  Münzen  aus¬ 
gezeichnet,  ein  Beweis,  dafs  man  einem  solchen  Ereignis  eine 
ominöse  Bedeutung  beilegte. 

Auch  aus  neuerer  Zeit  führt  Farrington  Beispiele  aus 
Indien  und  Java  an,  wo  Meteoriten  gefallen  sind,  die  in  dem 
betreffenden  Gebiete  verehrt  wurden.  Bei  Krasnojarsk  in 
Sibirien  sah  Pallas  im  Jahre  1771  einen  Meteoriten  von 
1500  Pfund  Gewicht,  den  die  Tataren  als  ein  heiliges,  vom 
Himmel  gefallenes  Ding  ansahen.  Als  am  16.  November  1492 
ein  300  Pfund  schweres  Meteor  bei  Ensisheim  im  Elsafs  nieder- 
ging,  liefs  Kaiser  Maximilian  dasselbe  in  sein  benachbartes 
Schlofs  bringen  und  berief  eine  Versammlung,  die  beriet, 
welche  Nachricht  vom  Himmel  der  Fall  des  Steines  wohl 
gebracht  habe.  Am  6.  März  1853  fiel  ein  etwa  1  Pfund 
schwerer  Meteorit  in  Duruma  (Ostafrika)  nieder,  den  die 
Wanikas  bald  als  Gott  verehrten.  Auch  aus  der  neuen  Welt 
führt  Farrington  sieben  Fälle  von  Verehrung  von  Meteoriten 
an.  In  vielen  Fällen  wurden  Meteoriten  nicht  gerade  verehrt, 
aber  es  knüpften  sich  allerlei  Sagen  an  dieselben.  Ein  solcher 
Meteorit  findet  sich  in  Ellbogen  in  Böhmen;  der  Sage  nach 
ist  er  ein  verzauberter  Burggraf.  —  Immer  scheint  die  Ver¬ 
ehrung  eines  Meteoriten  oder  die  Verknüpfung  einer  Sage 
mit  demselben  davon  abhängig  zu  sein,  ob  man  den  Fall 
beobachtet  hat  oder  nicht.  Aus  Amerika  berichtet  Farring¬ 
ton  von  einer  Reihe  von  Fällen,  wo  das  Meteoreisen  als 
Ambofs,  Gewichte  u.  s.  w.  benutzt  wurden,  ohne  dafs  man 
irgend  welche  andere  Ideeen  damit  verknüpfte;  solche  Steine 
waren  gefunden  worden ,  ohne  dafs  man  ihren  kosmischen 
Ursprung  erkannte.  Gy. 


In  dem  Januarheft  1901  der  Annalen  der  Hydrogra¬ 
phie  u.  s.  w.  finden  sich  von  der  Seewarte  redigierte  Aufsätze 
zur  Küstenkunde  der  Marschall-  und  Karolinen¬ 
inseln  und  des  Bismarckarchipels,  die  auf  Berichten  und 
Aufnahmen  deutscher  Kriegs-  und  Handelsschiffe  beruhen. 
Dieselben  sind  zwar  in  erster  Linie  auf  praktische  Ausnutzung 
duich  den  Kapitän  zugeschnitten,  doch  dürften  sie  auch  für 
den  Geographen  manches  Bemerkenswerte  bieten,  wie  z.  B. 
eine  Zusammenstellung  der  einheimischen  Namen  und  See¬ 
kartennamen  der  Inseln  der  Admiralitätsgruppe,  die  Be¬ 
merkungen  über  die  Neu -Lauenburg- Gruppe  und  vor  allem 
die  Planskizzen  der  Korallenhäfen  und  Atolls,  die  den  Auf¬ 
sätzen  beigegeben  sind. 


Verantwortl.  Redakteur:  Dr.  R. 
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Der  Stand  unserer  Kenntnis  über  die  Basken. 

Von  Georg  Buschan.  Stettin. 


Die  Basken  oder  Euskaldunak,  d.  h.  Menschen ,  die 
Euskara  reden,  wie  sie  sich  selbst  benennen,  sind  ein 
höchst  merkwürdiges  Völkchen,  das  sowohl  seiner  Her¬ 
kunft  wie  seiner  physischen  Eigenschaften,  seiner  Sprache, 
Einrichtungen  und  geschichtlichen  Entwickelung  nach 
das  volle  Interesse  der  Ethnologen  beansprucht  und 
dementsprechend  auch  schon  eine  stattliche  Anzahl  Ab¬ 
handlungen  heraufbeschworen  hat. 

Die  Basken  wohnen  an  der  Biscaya  diesseits  und 
jenseits  der  Pyrenäen,  deutlicher  gesagt  in  Spanien  in 
den  Provinzen  Alave,  Biscaya,  Guipuzcoa  und  in  dem 
Distrikt  Pampelona  der  Provinz  Navarra,  in  Frankreich 
in  dem  Departement  Basses-Pyrenees.  Sie  mögen  nach 
ungefährer  Schätzung  nicht  viel  mehr  als  eine  halbe 
Million  Seelen  ausmachen,  davon  sollen  vier  Fünftel  auf 
Euskalearia,  das  spanische  Baskenland  (nach  eigener 
Bezeichnung),  und  nur  ein  Fünftel  auf  Heskualherriak, 
das  französische  Baskenland,  kommen,  wenigstens  der 
Sprache  nach  zu  urteilen. 

Das  Merkwürdigste  an  den  Basken  ist  ihre  Sprache, 
die  trotz  der  zahlreichen  Völkerstürme,  die  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  gerade  die  fraglichen  Gebiete  Spaniens 
und  Frankreichs  durchbraust  haben,  ihren  primitiven 
Charakter  bewahrt  hat  und  mit  keiner  einzigen  der  uns 
bekannten  europäischen  Sprachen  irgend  welche  Ver¬ 
wandtschaft  aufweist,  vielmehr,  um  es  sogleich  vorweg¬ 
zunehmen,  manche  Verwandtschaft  mit  der  Berbersprache 
in  Nordafrika  besitzt.  Sie  gehört  dem  Typus  der 
agglutinierenden  Sprachen  an,  zu  dem  auch  das  Finnische 
und  das  Ungarische,  sowie  die  mongolischen  Sprachen 
und  die  amerikanischen  zählen.  Sie  entbehrt  nämlich 
der  Flexion,  d.  h.  mangelt  des  Zusatzes  von  Silben  oder 
Lauten,  welche  das  Hauptwort,  Fürwort,  Zeitwort,  die 
Präposition  und  Konjunktion  als  solche  deutlich  kenn¬ 
zeichnen,  und  bildet  die  Worte  einfach  durch  Aneinander¬ 
reihen  mehrerer  Elemente,  von  denen  nur  das  erste  eine 
eigene,  besondere  Bedeutung  besitzt,  die  anderen  nur 
angereiht  werden,  um  dasselbe  zu  definieren;  sie  sind 
nur  Affixe.  Als  Beispiel  für  solche  Agglutination  sei 
nach  Ripley  aus  der  baskischen  Sprache  das  Wort 
„  Azpilcuelagaraycosarovarenberecolarrea“  angeführt,  was 
„das  unterste  Plateau  des  hohen  Hügels  von  Azpicuelta“ 
heifsen  soll,  sowie  zum  Vergleiche  nach  Whitney  aus 
der  Sprache  der  Chirokee  das  Wort  „Winitawtigegina- 
liskawlungtanawneletisisti“,  was  heifsen  soll,  „sie  werden 
um  diese  Zeit  zu  Ende  gekommen  sein  mit  ihren  Gunst¬ 
bezeigungen  an  dich  und  mich“.  Dabei  ist  das  Baskische 
aber  keineswegs  eine  einheitliche  Sprache,  sondern  in 


eine  Menge  von  Mundarten  zersplittert,  die  oft  sogar 
von  Ortschaft  zu  Ortschaft  so  variieren ,  da£s  manche 
Dialekte  den  Basken  selbst  unverständlich  sind.  In  der 
Hauptsache  unterscheidet  man  im  spanischen  Basken¬ 
lande  den  Dialekt  von  Biscaya  und  Guipuzcoa,  im  fran¬ 
zösischen  Baskenlande  den  von  Labourd,  Basse-Navarre 
und  Soule.  Weitere  Eigentümlichkeiten  der  baskischen 
Sprache  sind  das  Fehlen  allgemeiner,  abstrakter  Begriffe 
(z.  B.  ein  allgemeines  Wort  für  Schwester  giebt  es  nicht, 
man  sagt  aber  wohl  „Schwester  des  Mannes“,  „Schwester 
der  Frau“  u.  s.  w.;  auch  giebt  es  kein  allgemeines  Wort, 
das  Tier  oder  Baum  bezeichnet,  trotzdem  zahlreiche 
Tier-  und  Baumarten  unterschieden  werden),  die  Wort¬ 
folge  (z.  B.  für  „von  dem  Manne“  sagt  man  „Mann- 
der-von“,  oder  für  Mütze  (Kopfbedeckung  „Kopf-für- 
der“),  der  relative  Mangel  des  Verbums  und  andere 
Sonderheiten,  die  dem  Baskischen  mit  Recht  beim  fran¬ 
zösischen  Volke  das  Sprichwort  eingebracht  haben:  „Der 
Teufel  studierte  die  baskische  Sprache  sieben  Jahre  lang 
und  lernte  nur  zwei  Worte.“  —  Die  linguistische  Grenze 
ist  gleichzeitig  die  ethnographische  im  französischen 
Baskenlande,  ausgenommen  Aramitz,  wo  man  Bearner 
Platt  neben  Baskisch  spricht,  Verhältnisse,  die  durch  die 
orographische  und  hydrographische  Lage  bedingt  sind. 

Aufser  in  ihrer  Sprache  haben  die  Basken  auch  in 
ihren  Einrichtungen  und  Sitten  mancherlei  Überbleibsel 
aus  archaistischer  Zeit  bewahrt.  Trotz  des  Druckes,  der 
jahrhundertelang  von  Seiten  französischer  und  spani¬ 
scher  Herrscher  auf  die  politische  Verfassung  der  Basken 
beständig  ausgeübt  wurde,  haben  diese  an  ihrer  staat¬ 
lichen  Organisation  mit  einer  Hartnäckigkeit  sonder¬ 
gleichen  festgehalten;  noch  heute  genielsen  sie  besondere 
Vorrechte,  die  sogenannten  Fueros,  die  aus  alter  Zeit 
herrühren.  Die  Verfassung  ist  eine  rein  demokratische, 
es  herrscht  fast  vollständige  Gleichheit  aller  Stände. 
Der  Königstitel  wird  nicht  anerkannt,  das  Leben  ist 
patriarchalisch.  Dementsprechend  haben  sich  auch  ge¬ 
wisse  Gebräuche,  Einrichtungen  und  Geräte  aus  primi¬ 
tiver  Zeit  erhalten,  wie  das  männliche  Wochenbett 
(couvade),  ein  sonst  noch  bei  einzelnen  Naturvölkern 
vorkomraender  und  nach  Strabon  seiner  Zeit  noch  bei  den 
Iberern  üblicher  Brauch,  wobei  der  Ehegatte  sich  mit 
dem  Neugeborenen  ins  Bett  legt  und  die  Glückwünsche 
und  Besuche  an  Stelle  der  Mutter  annimmt  —  allerdings 
wird  das  Vorhandensein  dieser  Sitte  von  Karutz  neuer¬ 
dings  in  Abrede  gestellt;  auch  de  Aranzadi,  selbst  ein 
Baske,  will  sie  nirgends  gesehen,  jedoch  von  ihrem  Be¬ 
stehen  in  einigen  wenigen  Thälern  wohl  gehört  haben — , 
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die  Unverletzbarkeit  des  Hauses,  der  kommunale  Besitz 
innerhalb  der  Familie,  Vorrechte  der  ältesten  Tochter 
vor  allen  Söhnen  bezüglich  der  Erbschaft  (Überreste  des 
Matriarchats),  ferner  das  Scheibenrad  des  „äch senden“ 
Ochsenkarrens,  die  laya,  ein  eigenartiges  Gerät  zum 
Aufreifsen  des  Ackerbodens,  die  gezähnte  Sichel  und 
andere  wirtschaftliche  Geräte  und  Einrichtungen,  auf 
welche  im  besonderen  Karutz  auf  Grund  eigener  An¬ 
schauungen  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat. 

Über  die  Herkunft  und  Stammeszugehörigkeit 
der  Basken  sind  mancherlei,  darunter  recht  abenteuer¬ 
liche  Hypothesen  aufgestellt  worden.  Die  Zugehörig¬ 
keit  ihrer  Sprache  zur  Gruppe  der  agglutinierenden 
Sprachen,  sowie  einige  angebliche  Analog ieen  mit  den 
Idi  omen  Centralamerikas  führten  u.  a.  Brasseur  de 
Bourbourg,  de  Charencey  und  Bory  de  Saint-Vincent  zu 
der  Vermutung,  dafs  es  sich  um  Angehörige  einer  Rasse, 
die  einst  den  mythischen  Erdteil  Atlantis  bewohnte  und 
von  den  Guanchen  der  Kanarischen  Inseln  bis  zu  den 
Karaiben  und  Tolteken  Mittelamerikas  sich  ausgedehnt 
hätte,  und  somit  um  Verwandte  dieser  amerikanischen 
Stämme  handele.  Indessen  beschränkt  sich  die  ganze 
Ähnlichkeit  des  Baskischen  mit  den  centralamerikani¬ 
schen  Mundarten  ausschließlich  darauf,  dafs  beide  dem 
Typus  der  agglutinierenden  Sprachen  angehören,  sonst 
besteht  keine  Verwandtschaft.  Mit  gleichem  Rechte 
könnte  man  an  verwandtschaftliche  Beziehungen  der 
Basken  mit  den  Finnen,  Ungarn,  Australiern  und  afri¬ 
kanischen  Negern,  die  alle  ebenfalls  dem  gleichen 
Sprachenkreise  angehören,  denken.  Und  in  der  That- 
haben  Arndt,  Rask,  Lucien  Bonaparte  und  selbst  Max 
Müller  die  Basken  mit  den  Finnen  und  Lappen  in 
sprachliche  Verbindung  gebracht.  Eine  Stütze  erfuhr 
diese  Theorie  von  dem  mongoloiden  (asiatischen)  Ur¬ 
sprünge  der  Basken  durch  Retzius  und  Pruner-Bey,  die 
sich  auf  die  Ähnlichkeit  einiger  weniger  Rundschädel 
aus  der  Kollektion  Zaraus  mit  dem  Schädeltypus  asia¬ 
tischer  Mongolen  beriefen. 

Mögen  diese  Hypothesen  immerhin  wenigstens  noch 
einen  Schein  von  Berechtigung  für  sich  besitzen,  so  sind 
doch  die  Vermutungen  Darteys,  dafs  die  Basken  von  den 
Semiten  abstammten,  Bertholons,  dafs  sie  mit  den 
Phöniziern  verwandt,  de  la  Graells,  dafs  sie  mit  den 
Georgiern  in  Zusammenhang  zu  bringen,  oder  William 
Bethams,  dafs  sie  aus  den  Etruskern  hervorgegangen 
wären,  ins  Reich  der  Phantasie  zu  verweisen.  —  Mehr 
Gehalt  gewannen  schon  die  Ansichten,  als  man,  das 
Erfolglose  der  linguistischen  Spielereien  einsehend,  diese 
übei  den  Haufen  warf  und  sich  exakteren  Untersuchungs¬ 
methoden  zuwandte.  Broca  hatte  im  Jahre  18(32 
60  Schädel  aus  der  Guipuzcoaner  Stadt  Zaraus  erhalten 
und  als  Ergebnis  seiner  Untersuchung  gefunden,  dafs  die 
Basken  dolichocephal  (im  Mittel  77,  67)  wären- 
jedoch  erklärte  er  gleichzeitig,  dafs  sie  nicht  den  Dolicho- 
eephalen  Frankreichs  oder  Nordeuropas  an  die  Seite 
zu  stellen,  sondern  eher  den  dolichocephalen  Rassen, 
welche  Nordafrika  bewohnen,  zuzurechnen  wären.  Darauf 
dehnte  Broca  seine  Untersuchungen  auch  auf  die  französi¬ 
schen  Basken  aus,  wozu  ihm  57  Schädel  aus  einem  alten 
■ein hause  zu  Saint- Jean-de-Luz,  die  ihm  ein  gewisser 
r.  Argeliez  verschafft  hatte,  Gelegenheit  boten.  Merk¬ 
würdigerweise  stellte  sich  bei  dieser  Untersuchung 
heraus,  dafs  diese  Serie,  ein  ziemlich  abweichendes  Ge¬ 
präge  aufwies  und  nur  im  entferntesten  an  die  Schädel- 
serie.  aus  Zaraus  erinnerte;  im  besonderen  unterschied 
sie  sich  von  jener  durch  die  Form  des  Schädels,  die 
vorwiegend  in  den  Bereich  der  Brachycephalie  oder 
wenigstens. der  Subbrachycephalie  fiel:  zu  Zaraus  hatte 
der  am  meisten  brachycephale  Schädel  einen  Index  von 


83,2,  zu  Saint-Jean-de-Luz  erreichte  er  einen  Index  von 
91,5.  Argeliez  selbst  hatte  einige  Basken  beiderlei  Ge¬ 
schlechts  aus  der  Umgegend  der  gleichen  Ortschaft 
gemessen  und  war  dabei  ebenfalls  zu  dem  Resultat  ge¬ 
kommen,  dafs  das  Mittel  für  diese  47  Individuen  sich 
auf  81,1  erhob.  Aus  diesen  Messungen  mufste  man  die 
Überzeugung  gewinnen,  dafs  die  französischen  Basken 
nicht  mit  den  spanischen  identisch  sind.  Broca  suchte 
die  Verschiedenheit  in  den  Typen,  deren  gemeinsame 
Züge  er  durchaus  nicht  verkannte,  in  der  Weise  zu  er¬ 
klären,  dafs  er  für  die  Zeit  vor  der  Einwanderung  der 
brachycephalen  Völker  vom  Typus,  den  er  später  als 
keltischen  bezeicbnete,  und  auch  vor  dem  Erscheinen 
der  verschiedenen  geschichtlich  nachweisbaren  dolicho¬ 
cephalen  Völker  in  ganz  Westeuropa  bereits  dolichocephale 
und  brachycephale  Elemente,  die  aus  quaternären  Rassen 
hervorgegangen  wären,  mit  agglutinierender  Sprache 
annahm,  die  sich  vor  dem  Eindringen  der  Ankömmlinge, 
die  einen  in  die  Berge  des  südlichen  Frankreich,  die 
anderen  in  die  des  westlichen  Spanien  zurückgezogen 
und  hier  zu  den  Basken  entwickelt  hätten. 

Auch  Quatrefages  war  die  starke  Mischung  der 
baskischen  Bevölkerung  nicht  entgangen.  Für  ihn  setzte 
sich  dieselbe  aus  vier  bis  fünf  Typen  zusammen,  von 
denen  er  einen  Hauptanteil  an  der  Bildung  der  von  ihm 
„type  a  tete  de  lievre“  benannten  Form  zuschrieb. 
Diesen  Typus  glaubt  er  bis  in  die  prähistorische  Zeit 
zurückverfolgen  zu  können,  bis  auf  die  dolichopside, 
dolichocephale  Rasse  der  Steinzeit,  die  uns  u.  a.  in  den 
Schädeln  der  Kjökkenmöddinger  von  Mugem  in  Portugal, 
aus  den  Höhlen  von  Gibraltar  ihre  Überreste  hinter¬ 
lassen  hätte  und  von  den  Troglodyten  der  Vezere  (Cro- 
Magnon-Rasse)  herzuleiten  sei.  Solche  Auffassung  fand 
Anerkennung  und  weiteren  Ausbau  bei  einer  Reihe  maß¬ 
gebender  Autoren,  wie  V.  Jacques,  Delisle,  Hove- 
lacque,  Verneau  und  Deniker.  Nachdem  spätere 
Forschungen  nachgewiesen  hatten,  daß  in  vorgeschicht¬ 
licher  Zeit  einst  eine  langköpfige  Bevölkerung  von  ein¬ 
heitlichem  Typus  über  die  Gebiete  zu  beiden  Seiten  des 
Mittelmeeres,  hauptsächlich  die  im  Westen  gelegenen, 
bis  nach  Frankreich  und  selbst  England  hinein  verbreitet 
gewesen  ist,  von  der  die  heutigen  Bewohner  des  nörd¬ 
lichen  Afrika  noch  Überreste  vorstellen,  wurden  auch 
die  Basken  als  Angehörige  dieser  „mediterranen  oder 
litoralen“  Rasse  angesehen,  bis  auch  diese  Theorie  Ein¬ 
buße  erfuhr  durch  die  Untersuchungen  Collignons.  Bevor 
ich  auf  diese  näher  eingehe,  sei  noch  eine  von  T.  de  Aran- 
zadi  aufgestellte  Theorie  erwähnt,  die  zwischen  den 
beiden  hauptsächlichsten  Theorieen  von  einem  asiatischen 
und  einem  südländischen  (mediterranen)  Ursprünge  der 
Basken  zu  vermitteln  suchte.  Ihr  zufolge  wäre  dieses 
Volk  aus  einer  Mischung  von  Iberern,  bezw.  einer  diesen 
verwandten  (mediterranen)  Rasse  und  einer  borealen 
Rasse,  welche  die  Mitte  zwischen  Finnen  und  Lappen 
halte,  hervorgegangen,  wozu  noch  später  sich  Elemente 
vom  kymrischen  oder  germanischen  Typus  hinzugesellt 
hätten. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Collignon sehen  Unter¬ 
suchungen  über.  Collignon,  bekanntlich  ein  höherer 
französischer  Militärarzt  und  angesehener  Anthropologe, 
fand  im  Jahre  1893  anläßlich  seiner  Aushebungen  in 
dem  südwestlichen  Frankreich  Gelegenheit,  der  Basken¬ 
frage  näher  zu  treten.  Unterstützt  von  Seiten  der 
Civil-  und  Militärbehörden,  wurde  es  ihm  ermöglicht, 
nicht  nur  das  ganze  Kontingent  der  Jahresklasse  1892 
der  Militärpflichtigen  im  Departement  Basses  -  Pyrenees 
zu  untersuchen,  sondern  seine  Studien  in  gleicher  Weise 
auf  vier  andere  Nachbardepartements  Hautes  -  Pyrenees 
Landes,  Gironde  und  Charente-Inferieure,  sowie  auf  ein 
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spanisches  Bataillon  in  der  Garnison  San  Sebastian 
auszudehnen.  Die  Untersuchungen  bestanden  in  der 
Aufnahme  der  Körpergröfse ,  der  Farbe  der  Augen  und 
Haare,  der  Form  der  Nase  und,  bei  immer  20  Leuten 
der  zehn  Kantone,  in  der  Messung  der  Länge  und  Breite 
des  Schädels,  desgleichen  der  Nase,  der  Gesamthöhe  des 
Kopfes,  der  eigentlichen  Höhe  des  Schädels  und  des 
Gesichtes,  sowie  der  Jochbreite,  betrafen  also  die  Auf¬ 
nahme  der  anthropologisch  wichtigsten  Merkmale.  Das 
Ergebnis  dieser  Studien  war,  d  afs  es  in  der  Th at 
einen  wirklichen  b  a  s  k  i  s  c  h  e  n  Typus  g  i  e  b  t ,  der 
in  der  ganzen  Ausbreitung  des  Gebietes,  wo 
man  die  baskische  Sprache  spricht,  allerdings 
mit  Unterschieden  bezüglich  seiner  Reinheit, 
angetroffen  wird  und  mit  keinem  anderen  mo¬ 
dernen  oder  vorgeschichtlichen  Typus  Europas 
Analogieen  besitzt.  Dieser  baskische  Typus  hat  sich 
reiner  in  den  baskischen  Landen  Frankreichs  als  in 
denen  Spaniens  erhalten;  dort  macht  er  41,2  Proz.  der 
Bevölkerung,  hier  nur  noch  12  Proz.  derselben  aus. 
Collignon  entwirft  folgen  de  Schilderung  von  ihm  : 

Der  Baske  ist  von  hoher,  aufgeschossener,  schlanker 
Gestalt,  besitzt  einen  ausgesprochen  konischen  Brustkorb, 
der  oben  von  breiten,  geraden  Schultern  begrenzt  wird 
und  sich  nach  unten  in  eine  dünne  Taille  mit  einge- 
zogenen  Hüften  fortsetzt,  und  eine  sehr  ausgesprochene 
Krümmung  der  Wirbelsäule,  was  dem  Gange  eine  be¬ 
sondere  Anmut,  besonders  bei  den  Frauen  mit  eng  an¬ 
liegender  Kleidung  verleiht.  Der  Schädel  ist  brachy- 
cephal  oder  wenigstens  subbrachycephal,  im  Grunde 
genommen  aber  eher  lang  zu  nennen,  denn  seine  absolute 
Länge  beläuft  sich  auf  mehr  als  190  cm.  Dafs  sein 
Index  trotzdem  einen  hohen  Wert  erreicht,  rührt  davon 
her,  dafs  der  Schädel  neben  den  Schläfen  merkwürdig 
stark  gewölbt  ist,  eine  Eigentümlichkeit,  die  speciell  der 
baskischen  Rasse  zukommen  soll  (schon  von  Quatrefages 
als  „type  ä  tempes  gonflees“  beschrieben).  Ferner  ist 
der  Baskenschädel  hoch,  und  zwar  sowohl  hinsichtlich 
seines  Längen  -  Höhen-,  als  auch  seines  Breiten  -  Höhen¬ 
index.  Das  Gesicht  ist  lang,  schmal  und  besonders 
dadurch  ausgezeichnet,  dafs  es  sich  von  den  Jochbogen 
an  auffällig  scharf  nach  unten  zuspitzt  und  in  ein  aufser- 
ordentlich  spitzes,  zurückgezogenes,  leicht  fliehendes  Kinn 
ausläuft.  Die  Nase  ist  dünn,  gebogen  und  setzt  sich 
ohne  supranasale  Einbuchtung  in  die  gerade  aufsteigende, 
relativ  schmale  Stirn  fort.  Die  Farbe  des  Integuments 
und  der  Augen  ist  tief  dunkel.  So  kennzeichnet  sich 
nach  Collignons  Beobachtungen  der  reine  baskische 
Typus,  wie  er  sich  hauptsächlich  in  dem  französischen 
Baskenlande  unverfälscht  erhalten  hat,  der  „type  gallo- 
basque“.  Die  Art  und  Weise,  wie  Collignon  zu  einem 
so  exakten  Resultate  gelangte,  ist  eine  vorsichtige  und 
einwandfreie,  so  dafs  eine  Wiedergabe  seiner  Unter¬ 
suchungen  und  Schlüsse  in  grofsen  Zügen  angebracht 
erscheint.  Es  standen  ihm  dabei  sowohl  seine  eigenen 
Beobachtungen,  die  sich  nicht  nur  auf  die  baskischen 
Provinzen,  sondern  auch  auf  die  angrenzenden  Gebiete 
und  zahlreiche  andere  Departements  Frankreichs  be¬ 
ziehen,  zur  Verfügung,  als  auch  die  Beobachtungen  von 
de  Aranzadi,  Olöriz,  Broca  u.  a. 

Die  Körpergröfse  der  von  Collignon  in  den  elf 
baskischen  Kantonen  gemessenen  1305  Individuen  be¬ 
trug  im  Durchschnitt  1658  mm,  eine  gewifs  hoch  zu 
nennende  Zahl,  wenn  man  in  Betracht  zieht,  dafs  sie 
von  jungen  Leuten  im  Alter  von  21  Jahren  herrührt, 
die  noch  nicht  ihre  Wachstumsgrenze  erreicht  haben, 
und  dafs  der  Durchschnitt  für  die  gesamte  französische 
Bevölkerung  noch  niedriger  sich  beläuft.  In  den  mittleren 
Kantonen,  die  nach  Collignon  den  reinen  baskischen 


Typus  am  häufigsten  aufweisen,  schwankte  die  Körper¬ 
gröfse  zwischen  1669  mm  (Saint-Etienne  de  Baigorry) 
und  1652  mm  (Iholdy).  Sehr  kleine  Leute,  d.  h.  solche 
unter  1500  mm  fehlten  unter  den  elf  Kantonen  vollständig 
in  fünf,  waren  zu  weniger  als  1  Proz.  in  vier  vorhanden 
und  zu  höchstens  2  Proz.  in  den  übrigen  zwei,  Ähnlich 
verhält  es  sich  mit  den  kleinen  Leuten,  d.  h.  solchen 
unter  1600  mm:  in  vier  Kantonen  waren  diese  zu  weniger 
als  10  Proz.,  in  den  übrigen  sieben  zu  weniger  als 
16  Proz.  (ausgenommen  Iholdy)  vertreten;  dagegen  kamen 
sie  schon  zu  Landes  bis  zu  45  Proz.  vor.  Grofse  Leute 
endlich,  d.  h.  über  1700  mm  machten  in  den  baskischen 
Landen  einen  hohen  Prozentsatz,  schwankend  zwischen 
35,2  Proz.  (Ustaritz)  und  22  Proz.  (La  Bastide-Clairence) 
aus,  in  Landes  aber  nur  noch  3,6  bis  4,2  Proz.  Es 
geht  aus  diesen  Untersuchungen  ganz  deutlich  hervor, 
dafs  d  ie  französischen  Basken  sich  scharf  gegen  ihre 
nächsten  Nachbarn  hinsichtlich  ihrer  Körperlänge  ab¬ 
heben,  sowie  dafs  sie  die  Bezeichnung  „grofs“  mit  Recht 
verdienen.  Auch  seine  spanischen  Vettern  übertrifft 
der  französische  Baske  an  Gröfse.  Nach  den  Unter¬ 
suchungen  de  Aranzadis  beträgt  die  durchschnittliche 
Körpergröfse  für  den  Bewohner  der  Provinz  Guipuzcoa 
1638  mm.  Sehr  kleine  Leute  (in  dem  obigen  Sinne) 
wurden  in  der  Provinz  Guipuzcoa  zu  2,5  Proz.,  in  der 
Provinz  Biscaya  zu  1,5  Proz.  (in  Basses-Pyrenees  nur  zu 
0,6  Proz.),  kleine  Leute  ebendaselbst  zu  27,6  bezw. 
27,7  Proz.  (in  Basses-Pyrenees  nur  zu  13,4  Proz.)  und 
grofse  Leute  zu  16  Proz.  bezw.  17,6  Proz.  (in  Basses- 
Pyrenees  zu  27,2  Proz.)  angetroffen.  Die  durchschnitt* 
liehe  Körpergröfse  für  ganz  Spanien  stellt  sich  nach  den 
Untersuchungen  von  Olöriz  (erweitert  von  de  Aranzadi) 
auf  1636  mm;  die  spanischen  Basken  sind  mithin  noch 
gröfser. 

Was  weiter  die  Schädelform  anbetrifft,  so  fand 
Collignon  als  Mittel  für  die  von  ihm  gemessenen  220 
Basken  aus  den  französischen  Kantonen  einen  Cephal- 
index  von  82,5;  er  bezeichnet  sie  dementsprechend  als 
subbrachycephal.  Den  höchsten  Index  weist  der  Bezirk 
Basse-Navarre  auf,  der  am  längsten  (bis  zur  Revolution) 
seine  Unabhängigkeit  behauptet  und,  wie  Collignon  dar¬ 
aus  schliefst  und  auch  weiterhin  beweist,  den  Typus  der 
Basken  am  wenigsten  vermischt  erhalten  hat.  Besonders 
sind  es  seine  centralen  Kantone  Iholdy  und  Hasparen, 
bezw.  die  diesen  am  nächsten  gelegenen  Teile  der 
Nachbarkantone  Bastide,  Saint- Palais  (aber  nicht  die 
gleichnamige  Stadt)  und  Baigorry :  für  sie  steigt  der 
Cephalindex  auf  84  an.  In  den  gleichen  Bezirken  der 
baskischen  Lande  ist  übrigens  der  von  Collignon  auf¬ 
gefundene  baskische  Typus  auch  am  häufigsten  vertreten, 
nämlich  im  Centrum  von  Basse-Navarre  (d.  i.  in  Ha¬ 
sparen,  Iholdy  und  Baigorry)  zu  56  bis  54  Proz.,  in 
den  unmittelbar  anstofsenden  Kantonen  (Ustaritz,  Espette 
und  La  Bastide)  nur  noch  zu  48,  47  und  42  Proz.,  weiter 
zu  Saint -Palais  zu  33  Proz.,  Mauleon  zu  29  Proz.,  in 
den  Kantonen  Tardets  und  Saint  -  Jean-Pied-de-Port  zu 
26  und  2  Proz.,  und  schliefslich  zu  Saint- Jean-de- 
Luz  nur  noch  zu  17  Proz.  Dafs  er  in  den  beiden  letzten 
Kantonen  nur  noch  so  relativ  schwach  vertreten  ist,  rührt 
daher,  dafs  beide  an  der  Heerstrafse  liegen,  die  von 
Frankreich  nach  Spanien  führt,  und  daher  der  Ver¬ 
mischung  in  besonders  hohem  Grade  ausgesetzt  waren. 
In  den  den  baskischen  Landen  angrenzenden  Kantonen 
Frankreichs,  die  also  aufserhalb  der  Sprachgrenze  liegen, 
trifft  man  den  baskischen  Typus  nur  noch  in  der  ver¬ 
schwindend  kleinen  Anzahl  von  6  Proz.  an;  stets  liefs 
sich  hier  feststellen,  dafs  seine  Träger  ihren  baskischen 
Ursprung  entweder  der  Mutter  oder  einem  anderen  Ver¬ 
wandten  verdankten,  Doch  kehren  wir  nach  dieser 
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kurzen  Abschweifung  zu  dem  Cephalindex  der  Basken 
zurück  und  halten  wir,  bevor  wir  zu  den  spanischen 
Basken  übergehen,  noch  kurz  Umsicht  unter  den  die 
französischen  Basken  begrenzenden  Volksstämmen.  Im 
Norden  der  baskischen  Gebiete  (Dax  und  Orthez)  kommt 
eine  Bevölkerung  von  dolichoidem  Typus  (Iudex  81) 
vor;  weiter  östlich,  nicht  weit  von  Mauleon,  schliefst 
sich  eine  solche  mit  höherem  Index  (85)  an,  die  das 
Bindeglied  zu  den  hochgradig  brachycephalen  Bewohnern 
von  Gers  darstellt  und  noch  weiter  im  Osten  (Oloron, 
Aramitz,  Accous)  tritt  wieder  eine  leicht  dolichocephale 
Bevölkerung  (Index  79  bis  81)  in  die  Erscheinung. 
Mithin  heben  sich  die  französischen  Basken  auch  hin¬ 
sichtlich  ihres  Schädelindex  ziemlich  deutlich  von  der 
Nachbarbevölkerung  im  Norden  und  Osten  ab.  Noch 
mehr  thun  sie  dieses  von  ihren  im  Süden  ansässigen 
Stammesgenossen,  denn  diese  sind  dolichocephal.  Broca 
fand  für  60  Schädel  aus  einem  Kirchhofe  der  Provinz 
Guipuzcoa  (Tarans)  einen  Index  von  77,7,  Valesco  für 
19  weitere  Schädel  ebendaher  76,  de  Aranzadi  für  250 
lebende  Basken  aus  Spanien  79,1,  Oloriz  für  109  Leute 
aus  der  Provinz  Guipuzcoa  78,8,  Landa  für  63  Leute 
aus  Haute-Navarre  78,32  und  Collignon  für  53  Soldaten 
derselben  Gegend  78,33.  Fassen  wir  alle  Messungen 
an  Lebenden  (475  Einzelbeobachtungen)  zusammen,  so 
erhalten  wir  einen  Durchschnittsindex  von  78,6,  also, 
da  der  gleiche  Index  für  (220)  französische  Basken  82,53 
beträgt,  3,91  Unterschied.  Derselbe  fällt  noch  gröfser 
aus,  wenn  wir  die  Mittel  aus  den  Kantonen  mit  den 
höchsten  und  niedrigsten  Werten  gegenüberstellen:  in 
Frankreich  84,73  (Iholdi)  und  80,09  (Saint-Jean-de-Luz), 
in  Spanien  80,00  (Cegama)  und  77,2  (Zumarraga),  was 
7,5  Einheiten  ergiebt.  Allerdings  variiert  der  Index 
auch  wieder  in  den  einzelnen  Bezirken  der  baskischen 
Provinzen  Spaniens.  Die  Bewohner  der  Gebirgspartieen 
des  Landes  (der  südliche  Teil  von  Pampelona  und  von 
Guipuzcoa,  sowie  der  nördliche  von  Alava)  neigen  mehr 
zur  Brachycephalie,  hingegen  die  der  Ebene  (der  nörd¬ 
liche  Teil  von  Navarra  und  der  nordöstliche  von  Gui¬ 
puzcoa)  mehr  zur  Dolichocephalie  hin  und  nähern  sich 
somit  dem  spanischen  1  ypus  im  allgemeinen.  Denn 
gehen  wir  über  das  baskische  Gebiet  hinaus,  so  finden 
wir  zwar  längs  der  ganzen  nördlichen  Küste  von  La 
Coruna  bis  Bilbao  (Cantabrisclies  Gebiet)  ein  Vorherrschen 
der  brachycephalen  Elemente,  ebenso  längs  eines  Küsten¬ 
striches  von  Huelva  bis  Cadiz  und  an  zwei  bis  drei  iso¬ 
lierten  Distrikten  ein  Vorherrschen  der  mesocephalen 
oder  subbrachycephalen  Elemente;  sonst  aber  treffen  wir 
in  ganz  Spanien  dolichocephale  Völker  an  (Hoyos  Sainz 
und  de  Aranzadi,  Deniker).  Oloriz  giebt  auf  Grund  von 
8368  Einzelmessungen  den  Cephalindex  für  Spanien 
auf  78,18  an;  am  häufigsten  fand  er  den  Wert  77,6  in 
drei  Fünftel  der  Fälle  die  Werte  75  bis  79,9  vertreten. 

Die  spanischen  Basken  neigen  also,  wie  auch  noch 
unseie  weitere  Betrachtung  bestätigen  wird,  schon  dem 
allgemeinen  spanischen,  iberischen  Typus  zu,  haben 
dabei  aber  doch  noch  eine  Reihe  von  Eigenschaften  be¬ 
wahrt,  die  sie  auf  den  ersten  Blick  zu  Verwandten  der 
französischen  Basken  stempeln.  Während  die  letzteren 
bezüglich  ihres  Längen-  wie  Breiten-Höhenind  ex 
als  ganz  leicht  hypsicephal  (70,68  und  85,66)  anzu¬ 
sprechen  sind,  sind  die  ersteren  dieses  nur  bezüglich 
ihres  Breiten-Höhenindex  (88,45),  hingegen  bezüglich 
ihres  Längen -Höhenindex  mesocephal  (69,14).  Die 
französischen  Basken  unterscheiden  sich  aber,  wie 
Collignon  nachgewiesen  hat,  auch  wieder  von  ’  ihren 
Nachbarn  vom  keltischen,  brachycephalen  Typus,  denn 
diese  sind  wohl  bezüglich  ihres  Längen-Höhenindex  auch 
hypsicephal,  jedoch  bezüglich  ihres  Breiten -Höhenindex 


platycephal.  Was  das  Gesicht  anbetrifi't,  so  verdient 
dasselbe  bei  den  spanischen  Basken  zwar  auch  die  Be¬ 
zeichnung  „lang“,  denn  seine  eigentliche  Höhe  (ophryo- 
mentale  Länge  144  mm)  deckt  sich  mit  der  bei  den 
französischen  Basken  (144,5  mm),  indessen  tritt  die  für 
letztere  so  charakteristische  Form  des  Gesichtes  (s.  oben) 
hier  nicht  so  in  die  Erscheinung.  Das  rührt  davon  her, 
dafs  bei  den  spanischen  Basken,  wie  schon  gesagt,  der 
Schädel  länger  (gröfster  Längsdurchmesser  194  mm)  und 
schmäler  (gröfster  Breitendurchmesser  153,5  mm)  ist, 
besonders  auch  in  seiner  Stirnpartie,  denn  bei  ihnen  be¬ 
trägt  der  kleinste  Stirndurchmesser  nur  108  mm,  beiden 
französischen  Basken  110  mm.  Aulserdem  ist  bei  jenen 
auch  das  Gesicht  in  Höhe  der  Jochbogen  schmäler 
(bizygomatischer  Durchmesser  136  mm)  als  bei  diesen 
(139  mm),  dafür  aber  in  Höhe  des  Unterkiefers  wieder 
breiter  (bigonischer  Durchmesser  106,  bei  den  französi¬ 
schen  Basken  nur  101).  —  Die  Nase  der  spanischen 
Basken  stimmt  mit  der  der  französischen  im  allgemeinen 
üherein,  nur  ist  die  der  ersteren  etwas  mehr  leptorrhin. 
Im  übrigen  gleichen  sich  beide  Gruppen  in  ihrem  äulseren 
Habitus  so  ziemlich.  Schwarze  Haare  in  V erbindung 
mit  braunen  Augen  trifft  man  beim  französischen 
Baskenvolke  zu  20,5  Proz.,  beim  spanischen  (Guipuscoa) 
zu  23,4  Proz.  an;  natürlich  kommen  auch  hier  wie  dort 
kantonale  Variationen  vor,  was  auf  Mischung  an  be¬ 
sonders  exponirten  Stellen  mit  blonden  germanischen 
Stämmen  zurückzuführen  ist.  Alles  in  allem  genommen, 
mufs  man  Collignons  Behauptung  ohne  Bedenken  bei¬ 
pflichten,  dafs  „un  air  de  famille  etunensemble  de 
caracteres  anatomiques  qui  les  rapproch  ent 
sans  parier  de  la  langue  qui  les  reunit  en  bloc“ 
die  französischen  und  spanischen  Basken  mit¬ 
einander  verbindet.  Nur  darüber  haben  einzelne 
Forscher  Bedenken  geäufsert,  ob  der  französische 
Baske  oder  der  spanische  den  eigentlichen  bas¬ 
kischen  Typus  vorstellt?  Indessen  scheint  mir  der 
Beweis,  den  Collignon  zu  Gunsten  der  französischen 
Basken  antritt,  allzu  einleuchtend  zu  sein,  als  dafs  man 
irgend  welchen  Zweifel  darin  setzen  könnte.  Collignon 
hat  gezeigt,  um  es  noch  einmal  ganz  kurz  zu  wieder¬ 
holen,  dafs  unter  der  Bevölkerung  der  Baskenlande  von 
Frankreich  ein  wohl  charakterisierter,  sonst  nirgends 
vorhandener  Typus  zu  über  40  Proz.  sich  findet,  der  sich 
ausschliefslich  auf  das  Gebiet  innerhalb  der  Sprachgrenze 
beschränkt,  dafs  weiter  unter  der  Bevölkerung,  die  jen¬ 
seits  der  Sprachgrenze  wohnt,  dieser  Typus  nicht  mehr 
vorkommt,  vielmehr  ein  Typus  uns  hier  entgegentritt, 
der  sich  scharf  von  jenem  abhebt,  und  dafs  schliefslich 
unter  den  Basken  Spaniens  der  französische  Basken¬ 
typus  nur  noch  in  abgeschwächtem  Grade  sich  erhalten 
hat  und  bereits  aus  einer  Reihe  Eigenschaften  sich  zu¬ 
sammensetzt,  die  deutlich  einen  Zusammenhang  mit  der 
übrigen  Bevölkerung  der  Iberischen  Halbinsel  erkennen 
lassen. 

Über  die  ethnische  Zusammensetzung  Spaniens 
sind  wir  leider  bis  jetzt  nur  mangelhaft  oder  wenigstens 
noch  lange  nicht  so  eingehend  unterrichtet,  wie  über 
die  der  kulturell  ihm  nahe  stehenden  Gebiete  von  Frank¬ 
reich  und  Italien.  Indessen  gewinnen  wir  aus  den  bis¬ 
herigen  Forschungen  doch  bereits  die  Überzeugung,  dafs 
das  vorherrschende  Element  auf  der  Iberischen 
Halbinsel  das  iberische  ist,  d.  h.  dafs  die  Be¬ 
völkerung  in  der  Hauptsache  der  mediterranen 
Völkergruppe  an  gehört,  zu  der,  wie  jetzt  wohl  all¬ 
gemein  angenommen  wird,  der  Grundstock  der  Bevölke¬ 
rung  der  das  Mittelmeer  im  Norden  und  im  Süden 
begrenzenden  Länder  zu  rechnen  ist.  Aller  Wahrschein¬ 
lichkeit  nach  hat  diese  mittelländische  Rasse  ihren  Ur- 
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Sprung  und  Ausgangspunkt  aus  dem  Norden,  bezw. 
Nordosten  des  schwarzen  Erdteiles  genommen,  wo  sie 
nach  den  grundlegenden  Forschungen  Sergis  eine  Aus¬ 
breitung  vom  Atlantischen  Ocean  bis  zum  Roten  Meere, 
sowie  vom  Mittelmeer  bis  zum  Sudan  erreicht  hat.  Sergi 
zählt  zu  ihr  auf  der  afrikanischen  Seite  die  alten  und 
modernen  Ägypter,  Nubier,  Bedjas,  Abessinier,  Gallas, 
Danakil,  Somali  und  andere  Niloten,  die  Massai  und 
Wahuma,  als  den  östlichen  Zweig  der  Hamiten,  die 
Berber,  Tebu,  Fulbe  und  Guanchen  als  den  nördlichen 
Zweig  derselben.  Von  urgeschichtlichen  Völkern,  deren 
Namen  uns  überliefert  worden  sind,  gehörten  der  mittel¬ 
ländischen  Rasse  die  Iberer,  Ligurer  und  Pelasger  an, 
d.  h.  die  Völkerschaften,  welche  die  Mittelmeergestade 
von  den  Säulen  des  Herkules  bis  zum  Ionischen  Meere 
einst  inne  hatten;  Sergi  behauptet  sogar,  da£s  dieser 
europäische  Zweig  der  mediterranen  Rasse  bis  nach  den 
britischen  Inseln ,  bis  nach  Skandinavien  tind  bis  ins 
Innere  von  Rulsland  hinein  vorgedrungen  sei,  und  Mehlis 
hat  kürzlich  den  Nachweis  geliefert,  dals  auch  im  Rhein- 
thale  Ligurer,  einer  der  Hauptzweige  der  Mediterranier, 
ansässig  gewesen  sein  müssen.  Sergi,  dem  wir,  wie 
schon  erwähnt,  die  eingehendsten  Studien  über  diese 
Rasse  verdanken,  hebt  u.  a.  als  hervorstechende 
Eigenschaften  des  mittelländischen  Typus 
hervor:  blafsbraunes  und  gelblich- weilses  Hautkolorit, 
bis  zum  rotbraunen  oder  rötlichen  Farbenton,  dunkle 
Farbe  der  Augen,  variierend  zwischen  Schwarz  und 
dunklem  Kastanienbraun,  dichte,  wellige,  manchmal  auch 
krause  Haare  von  schwarzer  bis  hell- kastanienbrauner 
Farbe,  gut  gebauten  Körper,  ovales,  nicht  niedriges, 
vielmehr  in  seinem  mittleren  und  proopischen  Abschnitte 
prominentes  Gesicht,  leptorrhine  oder  mesorrhine  Nase, 
horizontal  stehende,  eher  breit  zu  nennende  Augen¬ 
spalten,  dünne,  manchmal  etwas  fleischige  Lippen,  fast 
senkrechte  Stirne  ohne  Stirnhöcker,  nicht  vortretende 
und  nicht  allzu  weit  voneinander  abstehende  Jochbogen, 
sowie  stets  längliche,  d.  h.  dolicho-mesocephale  Schädel¬ 
form.  Ein  Vergleich  dieser  den  Vertretern  des  mediter¬ 
ranen  Typus  gemeinsamen  Eigenschaften  mit  dem  Typus 
der  Basken,  wie  wir  ihn  oben  geschildert  haben,  zeigt 
uns,  da£s  mancherlei  Übereinstimmung  oder  Anklänge 
aneinander,  besonders  zwischen  spanischem  Baskentypus 
und  mittelländischem  Typus  sich  finden;  ein  durch¬ 
greifender  Unterschied  bleibt  aber  immer  zwischen  den 
beiden  Typen  bestehen,  das  ist  die  Schädelform:  der 
Baske  ist,  wenigstens  wie  Collignon  gezeigt  hat,  kurz¬ 
köpfig,  der  Mittelländer  dagegen  langköpfig.  Woher 
rührt  diese  Neigung  zur  Kurzköpfigkeit,  wie  sie  besonders 
der  französische  Baske  verrät?  Ist  sie  eine  essentielle 
Eigenschaft  seiner  Rasse  oder  durch  Mischung  mit 
brachycephalen  Elementen  hervorgegangen  ?  Um  diese 
Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  uns  vergegenwärtigen, 
welche  ethnischen  Elemente  überhaupt  in  den  ersten 
Zeiten  der  Besiedelung  der  fraglichen  Gebiete  diese  be¬ 
völkerten  und  welche  zu  der  Zusammensetzung  der 
heutigen  Bevölkerung  beigetragen  haben.  Dank  den 
kraniologischen  Untersuchungen  von  Herve  und  Ph.  Sal- 
mon  sind  wir  über  die  Palethnologie  Frankreichs 
besonders  gut  unterrichtet. 

Die  allerälteste  Bevölkerung  Frankreichs, 
wie  wohl  überhaupt  des  ganzen  westlichen  Europa,  war 
eine  langköpfige  Rasse  mit  pithekoiden  Eigenschaften, 
für  welche  man  die  Bezeichnung  der  Neanderthal- 
rasse  vorgeschlagen  hat;  sie  ist  u.  a.  vertreten  in  den 
Funden  von  Neanderthal  und  Egisheim  (Deutschland), 
Spy  und  La  Naulette  (Belgien),  Marlanaud,  Marcilly- 
sur-Eure  und  Brechamps  (Frankreich).  Gegen  Ende 
der  paläolithischen  Zeit,  zur  Periode  von  Madelaine, 
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finden  wir  eine  ebenfalls  dolichocephale  Rasse 
von  allerdings  schon  entwickelteren,  edleren  Formen 
ansässig,  die  von  den  französischen  Autoren  die  Rasse 
von  Laugerie-Basse-  Chancellade  genannt  wird.  Sie  ist 
gekennzeichnet  durch  starke  Dolichocephalie,  ziemlich 
voluminösen,  auffällig  grolsen  Schädel,  aufrechte  Stirn, 
wenig  entwickelte  Augenbrauenbogen,  gleichzeitig  sehr 
hohes  und  sehr  breites  Gesicht,  schmale,  lange  Nase  und 
mächtig  entwickelten  Unterkiefer  mit  deutlich  ausge¬ 
prägtem,  vorspringendem  Kinn.  Diese  dolichocephale 
Rasse  von  Laugerie-Basse-Chancellade,  deren 
Fundorte  bereits  recht  zahlreich  sind,  hat  die  mesolithische 
Periode  überdauert;  ihre  Nachkommen  zur  jüngeren 
Steinzeit  führen  die  Bezeichnung  Rasse  von  Baurnes- 
Chaudes.  —  Bereits  gegen  Ausgang  der  Quater¬ 
närzeit  (Renntierperiode)  beginnen  die  ersten  Ein¬ 
wanderungen  von  auswärts,  und  zwar  waren  es 
zunächst  (nach  der  neuerdings  von  F raipont  geäulserten 
Ansicht)  brachycephale  Elemente,  gekennzeichnet 
durch  einen  abgerundeten,  kugeligen  Schädel,  breite,  hohe 
Stirn,  vorspringende  Wangenbeine,  mesorrhine  Nasen¬ 
öffnung,  mittelgrolse  Augenhöhlen,  prognathen  Unter¬ 
kiefer  und  kleinen  Wuchs,  die  in  Frankreich  von  auswärts 
her  auftauchten.  Die  Autoren  benennen  diese  Rasse, 
deren  Einwanderung  sicherlich  schubweise  erfolgte,  bald 
als  Rasse  von  Grenelle  (französische  Autoren),  bald 
als  Typus  von  Sion  oderDisentis  (His-Rütimeyer), 
bald  als  Kelten  (Broca)  u.  a.  m.  Nach  Herve  erfolgte  die 
Einwanderung  dieser  Brachycephalen  auf  zwei  Wegen, 
die  eine  von  Belgien  aus  im  Thale  der  Maas,  Aisne  und 
Oise  nach  Nordfrankreich,  die  andere  von  der  Schweiz 
aus  über  die  Alpen  im  Thale  der  Isere  und  Rhone  nach 
Südfrankreich;  diesen  beiden  Eingangspforten  ent¬ 
sprechend  finden  wir  zwei  Centren  der  Brachycephalie 
in  Frankreich  vor,  das  eine  im  Nordosten  (Departements 
Pas-de-Calais,  Aisne,  Meuse,  Oise,  Marne,  Seine-et-Marne 
und  Seine-et-Oise),  das  zweite  im  Südosten  (Departements 
Savoie,  Isere  und  Dröme).  Zu  den  einheimischen  Do- 
lichocephalen  gesellte  sich  noch  zur  jüngeren  Stein¬ 
zeit  ein  zweiter  dolichocephaler  Typus  hinzu,  der  von 
jenem  sich  darin  unterscheidet,  da£s  seine  Langköpfigkeit 
nicht  auf  einer  Hervorwölbung  des  Hinterhauptes  beruht, 
sondern  durch  eine  Verlängerung  des  vorderen  Schädel¬ 
abschnittes  bedingt  wird.  Im  Gegensatz  zu  den  quater¬ 
nären  Dolichocephalen  führen  diese  Neuankömmlinge 
die  Bezeichnung  der  neolithischen  Dolichocephalen 
(auch  Rasse  von  Genay  oder  von  Avigny  genannt, 
identisch  mit  dem  Reihengräber typus  Eckers  und 
dem  Hohberg-Typus  von  His  und  Rütimeyer).  Aus 
einer  Vermischung  der  vorgenannten  ethnischen 
Elemente  oder  Rassen  ist  die  heutige  Bevölke¬ 
rung  Frankreichs  hervorgegangen;  allerdings 
kamen  in  späterer,  historischer  Zeit  noch  andere  hinzu 
(Franken,  Burgunder,  Goten  u.  s.  w.),  die  zwar  die  vor¬ 
geschichtliche  Bevölkerung  stellenweise  nicht  unwesent¬ 
lich  modifiziert  haben,  indessen  keine  anderen  Typen 
vorstellen,  als  die  ersten  Einwanderer  bereits  gewesen 
sind.  —  Soweit  unsere  bisherigen  Kenntnisse  von  den 
prähistorischen  Skelettresten  es  gestatten,  darf  man  an¬ 
nehmen,  dafs  die  ethnischen  Verhältnisse  der 
Vorzeit  Spaniens  und  Italiens  die  gleichen 
gewesen  sind;  wir  treffen  hier  die  gleichen  vorge¬ 
schichtlichen  Typen  wie  in  Frankreich  an,  nur  ist  das 
spätere  Mischungsverhältnis  ein  anderes.  Da  in  diese 
Gebiete  die  kurzköpfigen  Fremdlinge  nicht  so  weit  vor¬ 
gedrungen  sind,  so  behielt  bei  der  späteren  Bevölkerung 
das  langköpfige  Element  bei  weitem  das  Übergewicht. 
Dasselbe  erscheint  stammverwandt  mit  der  Rasse  von 
Laugerie-Basse-Chancellade,  bezw.  Baumes -Chaudes, 

16 


122 


Georg  Buschan:  Der  Stand  unserer  Kenntnis  über  die  Basken. 


stellt  die  autochthone  Bevölkerung  bezw.  die  ersten  Be¬ 
siedelet’  der  betreffenden  Gebiete  vor  und  ist  als  der 
älteste  Vertreter  der  mediterranen  Rasse  zu  bezeichnen. 
Auch  die  Schädel  aus  der  Grabstätte  zu  Sordes,  dem 
einzigen  neolithischen  Funde  aus  dem  Bereiche  der 
heutigen  Basken  Frankreichs,  von  dem  wir  bisher  Kennt¬ 
nis  erlangt  haben  —  indessen  fällt  er  streng  genommen 
nicht  direkt  in  das  heutige  Baskenland,  wohl  aber  genau 
an  die  Sprachgrenze  (Kanton  Peyrehorade,  Landes)  — , 
weisen  den  Typus  dieser  Rasse  auf. 

Sehen  wir  noch  zu,  was  die  Schriftsteller  der 
Alten  etwa  über  die  Bevölkerung  der  für  uns 
in  Betracht  kommenden  Gebiete  berichten. 
Herodor  von  Heraklea  (im  5.  Jahrh.  v.  Chr.),  der  älteste 
von  ihnen,  läfst  die  Iberer  zu  seiner  Zeit  bereits  die 
Pyrenäen  überschritten  haben.  Sie  drangen  bald  darauf, 
den  Nachrichten  späterer  Schriftsteller  zufolge,  bis  zur 
Rhone  vor,  wo  sie  auf  die  Ligurer  stielsen  und  sich  mit 
diesen  zu  den  Ibero- Ligurern  verbanden.  Strabo(kurz 
vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung)  berichtet,  dafs  man 
früher  den  Begriff  Iberien  noch  bis  auf  die  Landstrecken 
ausgedehnt  habe,  welche  zwischen  Rhone  und  den  beiden 
galatischen  Meerbusen,  also  wohl  dem  Golf  von  Lion 
und  dem  von  Gascogne,  liegen,  jetzt  aber  ihn  auf  die 
Halbinsel  bis  zu  den  Pyrenäen  beschränke.  Derselbe 
Schriftsteller  nennt  als  einen  den  Iberern  ver¬ 
wandten  Volksstamm  die  Aquitanier;  er  fügt 
noch  hinzu,  dafs  diese  Aquitanier  in  der  Sprache 
und  der  körperlichen  Beschaffenheit  grundver¬ 
schieden  von  den  übrigen  Galliern  wären,  sowie  dafs 
die  Kelten  und  Iberer,  wenngleich  voneinander  ver¬ 
schieden,  doch  ein  gemeinsames  Merkmal,  das  galatische 
Äulsere  besäfsen.  Cäsar  teilt  Gallien  in  drei  Bezirke, 
die  sich  der  Sprache,  den  Einrichtungen  und  den  Ge¬ 
setzen  nach  voneinander  unterschieden,  das  belgische, 
keltische  .  und  aquitanische  Gebiet.  Die  Aquitanier 
dehnten  sich,  wie  spätere  Schriftsteller  (Dionys  Perige- 
netes,  Festus,  Arrianus,  lacitus)  uns  überliefern,  bis  weit 
nach  England  hinauf  aus.  Die  Aquitanier  mit  den 
Vorläufern  der  Basken  zu  identifizieren,  verbietet  schon 
der  grolse  Abstand,  der  zwischen  der  heutigen  Bevöl¬ 
kerung  Aquitaniens  (Dax  und  Oloron)  und  den  Basken 
besteht.  Allerdings  liegt  solche  Annahme  von  vorn¬ 
herein  sein  nahe,  denn  die  Aquitanier  werden  uns  als 
eine  von  den  übrigen  Galliern  sowohl  ihrer  Sprache,  als 
auch  ihrem  Äufseren  nach  grundverschiedene  Nation 
bezeichnet.  Jedoch  nimmt  dieses  nicht  wunder  Die 
Gallier  waren  hochaufgeschossen,  blond,  blauäugig  und 
von  heller  Hautfarbe,  d.  h.  Vertreter  des  nordeuropäi¬ 
schen  blonden  Typus,  die  Aquitanier  dagegen  kleiner, 
untersetzter  und  vor  allem  brünett.  Es  wird  auch 
hinzugefügt,  dals  sie  den  Iberern  ähnelten;  ob  diese 
Ähnlichkeit  ebenfalls  bezüglich  der  Sprache  und  des 
aulseren  Habitus  bestanden  hat,  lälst  sich  aus  dem  Texte 
Strabos  nicht  mit  Bestimmtheit  ersehen.  Es  ist  aber 
wohl  anzunehmen,  dals  die  Aquitanier  Iberer  ihrer  Ab¬ 
stammung  nach  gewesen  sein  mögen,  also  Vertreter  der 
mediterranen  Rasse;  allerdings  wird  nicht  auszuschli eisen 
sein,  dals  sie  diese  Rasse  nicht  mehr  in  voller  Reinheit 
repräsentierten  denn  bereits  gegen  Ende  der  Steinzeit 
war  in  ganz  Frankreich  Rassenmischung  eingetreten. 
Wenn  daher  auch  nicht  gerade  die  Aquitanier  die  Vor¬ 
fahren  der  Basken  gewesen  sind,  so  lälst  sich  doch  nicht 
leugnen,  dals  sicherlich  iberisches  Blut  in  letzteren  steckt. 
Golhgnon  denkt  smh  die  Entstehung  der  Basken 
ungefähr  in  folgender  gewils  recht  plausibel  zu  nennen¬ 
de!  Weise.  Wahrend  die  Iberer  zu  beiden  Seiten  der 
Pyrenäen  infolge  der  Romanisierung  ihrer  Sprache  und 
Sitten  verlustig  gingen,  haben  einige  wenige  Tribus  am 


Südabhange  in  der  Nähe  des  Biskayischen  Meerbusens 
—  anscheinend  die  Vasconen,  Verdulen,  Caristen  und 
Autrigonen,  denn  diese  werden  zur  Römerzeit  als  an¬ 
sässig  in  dem  Gebiete  der  heutigen  Basken  Spaniens 
aufgeführt  —  unter  dem  Schutze  der  schwer  zugäng¬ 
lichen  Gebirgsthäler  ihre  primitive  Sprache  und  Sitten 
bewahrt.  Verschiedene  Umstände  sprechen  dafür,  dals 
von  hier  aus  eine  Auswanderung  höchst  wahrscheinlich 
der  Vasconen  erfolgte  infolge  des  Ansturmes  der  West¬ 
goten  über  die  Pyrenäen  nach  Norden,  wo  man 
eine  in  der  Sprache  und  im  äulseren  Habitus  grund¬ 
verschiedene  Bevölkerung  antraf.  Um  die  Wende  unserer 
Zeitrechnung  waren  den  Nachrichten  des  Strabo  zufolge 
hier  die  Tarbelli  ansässig.  Wir  müssen  voraussetzen, 
dals  diese  Tarbellen  in  der  Hauptsache  die  Nachkommen 
der  steinzeitlichen  Brachycephalen  gewesen  sind,  die  sich 
schon  frühzeitig  in  die  Berge  zurückgezogen  und  hier 
dank  der  schweren  Zugänglichkeit  des  Terrains  ihren 
ursprünglichen  ethnischen  Charakter  ziemlich  rein  be¬ 
wahrt  hatten.  Da  die  Tarbellen  noch  zur  Zeit  des 
Ptolemäus  die  fraglichen  Gebiete  einnahmen,  so  dürfen 
wir  die  Einwanderung  der  Vasconen  frühestens  in  die 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  setzen. 
Gegen  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  (zwischen  580  und 
584)  waren  die  Vasconen  thatsächlich  in  dem  Basken¬ 
gebiete  nördlich  der  Pyrenäen  ansässig  und  unternahmen 
schon  einen  Raubzug  in  die  Ebene,  wie  Gregorius  von 
Tours  uns  überliefert. 

Unsere  Hypothese  von  dem  Ursprünge  der 
Basken  würde  imstande  sein,  den  Unterschied 
zu  erklären,  d  er  bezüglich  der  physischen  Merk¬ 
male  zwischen  den  Basken  Spaniens  und  Frank¬ 
reichs  besteht.  Die  spanischen  Basken  sind  aus  den 
Iberern  hervorgegangen  und  haben  den  Typus  ihrer 
Vorfahren  mehr  oder  weniger  bewahrt,  nähern  sich  also 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  dem  Typus  der  übrigen 
Bevölkerung  der  Iberischen  Halbinsel.  Infolge  ihrer 
isolierten  Lage  dürften  sie  aber  bald  weitere  Beziehungen 
mit  den  Iberern  aufgegeben,  wohl  aber  solche  mit  ihren 
\  ettern  nördlich  der  Pyrenäen  gepflegt  haben,  die  aller¬ 
dings  infolge  der  Vermischung  mit  der  in  ihren  neuen 
Wohnsitzen  Vorgefundenen  Bevölkerung  körperlich  mehr 
odei  minder  verändert  wurden.  Aber  auch  diese  müssen 
die  Beziehungen  zu  ihren  Nachbarn  in  der  Ebene  voll¬ 
ständig  abgebrochen  bezw.  solche  nicht  erst  angeknüpft 
haben,  wie  wir  aus  dem  Festhalten  an  alten  iberischen 
Sitten  und  Gebräuchen,  dem  Fortdauern  der  ursprüng¬ 
lichen  Sprache,  dem  Überdauern  der  demokratischen 
Verfassung  in  dem  bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
monarchischen  französischen  Staate,  vor  allem  aber  aus 
der  \  erschiedenheit  in  dem  äufseren  körperlichen  Ver¬ 
halten  zwischen  den  Basken  und  den  Bewohnern  von 
Dax  und  Oloron  einerseits  und  denen  von  Bearn  und 
Landes  anderseits  ersehen;  auch  von  den  Wellen  der 
Völkerwanderungen,  welche  Südfrankreich  überzogen, 
ist  das  V  asconengebiet  nachweislich  im  grolsen  und 
ganzen  verschont  geblieben.  Sokonnteesgeschehen, 
dafs  bei  solcher  Abgeschlossenheit  gegen  auf sen 
infolge  der  Vermischung  mit  den  heterogenen 
ansässigen  ethnischen  Elementen  und  infolge 
weiterer  Inzucht  sich  ein  Volkstypus  heraus¬ 
bildete,  der  mit  vollem  Recht  die  Bezeichnung 
eines  Specialtypus  verdient.  Welche  Umstände 
hierbei  noch  begünstigend  einwirkten,  das  entzieht  sich 
unserer  Kenntnis,  denn  wir  wissen  zur  Zeit  noch  herz¬ 
lich  wenig  über  die  Entstehung  und  Umbildung  von 
Lassen  die  „Persistenz“  der  Rassen  dürfte  meines 
Erachtens  für  einen  überwundenen  Standpunkt  gelten  — , 
über  die  Variationen  einer  Rasse,  über  den  Einflufs  des 
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Milieus  auf  dieselben,  die  Vererbung  erworbener  Eigen¬ 
schaften  u.  a.  m.  Jedenfalls  kann  darüber  kein 
Zweifel  bestehen,  dals  es  heutigen  Tags  einen 
besonderen  Baskentypus  giebt,  der  nur  in  den 
baskiscben  Provinzen  und  zwar  in  seiner 
gröfsten  Reinheit  unter  der  Bevölkerung  von 
Basse-Navarre  sieb  findet,  ein  Typus,  derdie  Eigen¬ 
schaften  einer  „guten  Art“  aufweist  und  vielleicht  auch 
die  Bezeichnung  einer  Rasse  verdient.  Höchst  wahr¬ 
scheinlich  ist  diese  Baskenrasse  aus  einer 
Kreuzung  der  kurzköpfigen,  zur  frühesten  prä¬ 
historischen  Zeit  wahrscheinlich  aus  Asien 
nach  Europa  eingewanderten  Rasse  mit  der 
langköpfigen  einheimischen  (mittelländischen) 
Rasse  hervorgegangen,  wozu  die  Isolierung  und 
ständige  Inzucht  unter  lange  Zeit  hindurch  sich 
gleich  bleibenden  Bedingungen  beigetragen 
haben  mögen.  Wenn  ich  sagte,  der  baskische  Typus 
komme  nirgends  in  Europa  sonst  vor,  so  ist  dieses  cum 
salo  granis  zu  verstehen.  Menschengruppen,  die  diesen 
Typus  aufweisen,  giebt  es  heutzutage  allerdings  nirgends 
wo  anders,  dagegen  ist  es  wohl  möglich,  dafs  die  Natur 
gelegentlich  vereinzelt  verwandte  Typen  unter  gleichen 
Bedingungen  hat  entstehen  lassen ;  so  z.  B.  glaube  ich,  dafs 
unter  den  von  Fraipont  jüngst  beschriebenen  Schädeln 
der  neolithischen  Bevölkerung  des  Maasthaies  einzelne 
subbracliycephale  Schädel  (aus  Sandron)  sowohl  bezüglich 
der  Form,  als  auch  der  Mafse  ziemliche  Übereinstim¬ 
mung  mit  dem  Baskenschädel  zeigen;  sie  werden  von 
Fraipont  zur  sogen.  Furfoz-Rasse  gestellt,  die  er  eben¬ 
falls  aus  einer  Kreuzung  der  neolithischen  autochthonen 
Dolichocephalen  mit  den  neolithischen  eingewanderten 
Brachycephalen  hervorgegangen  sein  läfst.  Dessen  un¬ 
geachtet  bleibt  unsere  Behauptung  mit  Recht  bestehen : 
die  französischen  Basken  stellen  einen  eigenen  Typus 
dar.  Die  spanischen  Basken,  wenngleich  ihr  Typus 
mancherlei  Anklänge  an  diesen  französischen  Basken¬ 
typus  aufweist,  besitzen  ihn  doch  lange  nicht  in  solcher 
Reinheit;  sie  bilden  gleichsam  das  Bindeglied  zwischen 
den  heutigen  Basken  und  ihren  prähistorischen  oder 
frühgeschichtlichen  Vorfahren,  den  Iberern.  Denn  dafs 
die  Basken  in  letzter  Linie  aus  den  Iberern,  d.  h.  aus 
Völkern,  die  dem  mittelländischen  Stamme  angehören, 
hervorgegangen  sind,  darüber  kann  ebenfalls  kein  Zweifel 
bestehen.  Nicht  blofs  die  anthropologischen  Daten, 
sondern  auch  manche  ethnographische  Eigentümlich¬ 
keiten,  auf  die  Karutz  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat 
(z.  B.  das  Vorkommen  der  gezähnten  Sichel,  die  Sitte 
des  Erbrechts  der  Tochter,  der  Hüpftanz  u.  s.  w.),  und 
linguistische  Merkmale  weisen  auf  einen  Zusammenhang 
mit  den  Völkern  Afrikas,  im  besonderen  mit  den  Berbern 
hin.  Michel,  Fr.  Müller  u.  a.  haben  allerdings  eine 
Übereinstimmung  des  Baskischen  mit  den  Berbersprachen 
in  Abrede  gestellt,  jedoch  hat  v.  d.  Gablentz  so  viel 
Material  herbeigeschafft,  dafs  man  sich  nicht  der  An¬ 
nahme  entwehren  kann,  dafs  beide  Idiome  auf  eine 
gemeinsame  Wurzel  zurückzuführen  sind.  F.  Fita  ferner, 
vielleicht  der  kompetenteste  lebende  Beurteiler  auf  dem 
Gebiete  der  baskischen  Sprachforschung,  hat  in  einer 
Arbeit  über  iberische  und  römische  Inschriften  zu  Fraga 
(1897)  naebgewiesen ,  dafs  das  Baskische  ursprünglich 
kein  lokales  Idiom  gewesen  ist,  sondern  dafs  in  vor¬ 
römischer,  also  vorgeschichtlicher  Zeit  noch  eine  Sprache 
von  baskischem  Typus  von  den  Eingeborenen  auf  beiden 
Seiten  der  Pyrenäen  gesprochen  wurde. 

Die  neuen  Lehrbücher  der  Ethnologie  nehmen  zu¬ 
meist  auch  den  Standpunkt  ein,  dafs  die  Basken  von  den 
Iberern  abzuleiten  seien,  bezw.  der  mittelländischen  Rasse 
angehören,  so  Sergi  (Africa,  antropologia  della  stirpe 


chamitica,  Torino  1897),  Keane  (Man,  past  and  present, 
Cambridge,  1898),  Ripley  (The  races  of  Europe,  London 
1900)  und  Canestrini  (Antropologia,  Milano  1898).  Nur 
Deniker  und  mit  ihm  Herve  haben  eine  Sonderansicht 
geäufsert,  die  auf  der  allerdings  noch  sehr  hypothetischen 
Rasseneinteilung  Denikers  beruht.  Unter  der  Bezeich¬ 
nung  der  „adriatischen  oder  dinarischen  Rasse“  fafst 
Deniker  einen  Typus  zusammen,  der  sich  durch  hohen 
Wuchs  (1,69  bis  1,71  im  Mittel),  starke  Brachycephalie 
(Cephalindex  am  Lebenden  85  bis  86  im  Mittel),  braune, 
wellige  Haare,  dunkle  Augen,  geradlinig  verlaufende 
Augenbrauen,  in  die  Länge  gezogenes,  ovales  Gesicht, 
feine,  gerade  oder  gebogene  Nase,  leicht  gebräunten 
Teint  kennzeichnen  soll.  Als  seine  Vertreter  sieht  der¬ 
selbe  in  erster  Linie  die  Bewohner  von  Bosnien,  Dal¬ 
matien  und  Croatien  an;  er  findet  den  Typus  auch  in 
der  Romagna,  in  Venetien,  unter  den  Slovenen,  den 
Ladinern,  Romanchen,  sowie  unter  der  Bevölkerung 
in  dem  Landstrich  von  Lyon  bis  Liege  (zunächst  zwi¬ 
schen  Loire  und  Saöne,  dann  auf  dem  Plateau  von 
Langres,  in  den  hohen  Thälern  der  Saöne  und  der  Mosel, 
sowie  in  den  Ai’dennen),  schliefslich  mit  abgeschwächten 
Merkmalen  unter  der  Bevölkerung  des  Pothaies,  im 
nordwestlichen  Böhmen,  in  der  romanischen  Schweiz, 
im  Elsafs,  im  mittleren  Becken  der  Loire,  unter  den 
polnischen  und  ruthenischen  Bergbewohnern  der  Kar¬ 
pathen  und  endlich  unter  den  Kleinrussen  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  unter  den  Albanesen,  Serben,  Griechen 
und  gewissen  Kaukasiern  vertreten ;  die  Basken  fafst 
Deniker  für  eine  Variante  dieser  Rasse  auf.  Es  bedarf 
wohl  keines  Hinweises,  dafs  solche  Hypothese  noch  voll¬ 
ständig  in  der  Luft  schwebt.  Abgesehen  davon ,  dafs 
die  Subbrachycephalie,  die  schon  bereits  zur  Langköpfig- 
keit  Neigung  verrät,  gegen  eine  Identifizierung  der 
Basken  mit  der  hypothetischen  dinarischen  Rasse  spricht, 
würde  auch  schon  die  Sprache  der  Basken,  ihre  eigen¬ 
artigen  Sitten  und  Gewohnheiten,  die  denen  der  ange¬ 
führten  Völker  vollständig  fremd  sind,  und  vor  allem  die 
Unmöglichkeit  des  Nachweises,  wie  die  mutmafslichen 
Vertreter  der  dinarischen  Rasse  gerade  in  den  so  eng 
umschriebenen  Bezirk,  der  absolut  keine  Beziehungen 
mit  dem  Ausgangspunkte  der  dinarischen  Rasse  in  so 
weiter  Ferne  unterhalten  resp.  aufzu weisen  hat,  gelangte 
und  sich  hier  gänzlich  isolierte,  eine  solche  Annahme 
illusorisch  machen. 

Vom  2.  bis  6.  September  hat  in  Paris  unter  der 
Leitung  von  Julien  Vinson  ein  „Congres  international 
d’etudes  basques“  stattgefunden,  über  dessen  Verhand¬ 
lungen  bisher  nur  ein  kurzer  Bericht  (Chälon-sur-Saöne, 
Imprim.  Frang.  et  Orient,  de  E.  Bertrand)  erschienen 
ist.  Soweit  aus  demselben  zu  entnehmen,  wurde  auf 
ihm  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  und  dem  Typus  der 
Basken  nicht  eingehender  erörtert;  die  einzelnen  Vor¬ 
träge  beschränkten  sich  auf  kleinere  Beiträge  zur  Sprache 
und  Ethnographie  der  Basken.  Erwähnung  verdienen 
die  von  der  Versammlung  gefafsten  Beschlüsse,  einmal 
sowohl  in  Madrid  oder  an  einer  anderen  gröfseren 
spanischen  Universität,  sowie  in  Paris  die  Errichtung 
eines  Lehrstuhls  für  baskische  Sprache  anzustreben,  so¬ 
dann  bei  den  Regierungen  zu  erwirken,  dafs  nicht  die 
Landessprache  in  den  betreffenden  Bezirken  zwangsweise 
eingeführt  werde,  sondern  die  baskische  Sprache  weiter 
geduldet  werden  möge  und  drittens  in  zwei  bis  drei 
Jahren  einen  zweiten  internationalen  Kongreß,  und  zwar 
zu  S.  Sebastian  stattfinden  zu  lassen. 
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Neues  zur  Bodenplastik  des  äquatorialen  Centralafrika. 

Die  geographischen  Ergebnisse  der  zweiten  Expedition 
Donaldson  Smiths  (1899/1900),  bei  welcher  die  Länder 
zwischen  dem  Nordende  des  Rudolfsees  und  dem  Nil  bei  Lado 
durchquert  wurden,  enthüllen  im  Zusammenhalt  mit  den  For¬ 
schungsreisen  Macdonald  s  (1898/99)  und  Wellbys  (1898/99) 
die  Plastik  jener  Gebiete,  welche  zwischen  dem  2.  und  6.  Breiten¬ 
grade  und  zwischen  dem  33.  und  36.  Längengrade  liegen  l). 
Nördlich  vom  Chogasee  (1095  m)  senkt  sich  eine  breite  Hoch¬ 
fläche  bis  nach  Fadjulli  und .Fadibek  (1040  m),  den  östlichen 
Grenzorten  der  ehemaligen  Äquatorialprovinz,  ganz  allmäh¬ 
lich  hinab;  die  tiefste  Einsenkung  derselben  ist  noch  unbe¬ 
kannt.  .  Im  Osten  wird  sie  von  dem  Karamojoplateau 
(1200  bis  1500  m)  begrenzt;  dieses  steigt  im  Süden  nach 
Osten  und  Nordosten  zu  dem  Turkanagebirge  des  Rudolfsees 
und  im  Norden  zu  den  Dodosi-,  Kuron-  und  Dinka- Dings- 
Beigen  (2200  bis  2750  m)  an,  welche  ungefähr  beim  4.  Breiten¬ 
grade  mit  dem  Latukegebirge  sich  vereinigen.  Von  Nordosten 
drängt  eine  andere  Gebirgsgruppe  herein,  die  Musbaberge 
(1870  bis  2200  m),  Ausläufer  des  abessinischen  Hochgebirges, 

’)  Vgl.  Macdonald,  Journeys  to  the  North  of  Uganda.  Geogr 
Journd  1899,  XIV,  p.  129.  Wellby,  King  Menelik)  Dominions 
and  the  Country  between  Lake  Gallop  (Rudolf)  and  the  Nile  Valley. 
Geogr.  Journal  1900,  XIV,  p.  292.  Don.  Smith,  An  Expedition 
between  Lake  Rudolf  and  the  Nile.  Geogr.  Journal  1900,  XVI, 
p«  600* 
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zwischen  dem  5.  und  6.  Breitengrade  und  bis  zum  34.  Längen¬ 
grade.  Zwischen  den  Dodosi-  und  Dinka-Dings-Bergen  einer¬ 
seits  und  den  Turkana-  und  Musha- Bergen  anderseits  liegt 
eine  ausgedehnte  Tiefebene  eingebettet,  welche  vom  4.  Breiten¬ 
grade  bis  zum  6.  Breitengrade  von  700  m  auf  430  m  sich 
abdacht  und  eine  Einengung  zwischen  den  Musha-  und  Dinka- 
Dings-Bergen  erfährt.  Sie  wird  in  meridionaler  Richtung 
von  dem  Ruzi,  dem  südlichsten  Quellflufs  des  Sobat,  durch¬ 
zogen,  welcher  in  den  Dodosibergen  unter  dem  4.  Grade 
nördl.  Br.  entspringt. 

Nach  der  allseitig  gewonnenen  Einsicht  in  die  stark 
ausgeprägte  Mannichfaltigkeit  der  Bodenerhebungen  und 
-Senkungen  innerhalb  dieses  Länderabschnittes  kann  man  wohl 
der  Hypothese  Don.  Smiths  nicht  beipflichten,  dafs  der  Rudolf¬ 
see  mit  dem  Nil  und  Sobat  einst  einen  einzigen,  grofsen 
Inlandsee  gebildet  habe. 

Von  dem  Mushagebirge  liefert  Don.  Smith  eine  sein- 
überraschende  Beschreibung.  Anknüpfend  an  die  Schilde¬ 
rungen  der  nördlichen  Gallaländer  in  der  Umgebung  des 
Rudolfsees  hat  die  Phantasie  in  uns  die  Vorstellung  erweckt, 
als  müfste  die  trostlose  Savannendürre  sich  auch  weiter  nach 
Westen  und  Nordwesten  bis  zum  Latukagebirge  fortsetzen. 
In  eine  unerwartet  anmutige  Scenerie  dagegen  versetzt  uns 
der  Reisende  beim  Eintritt  in  das  Mushagebirge.  Herrliche 
Weidegründe  mit  zahlreichen  Herden  und  von  munteren 
Bächen  durchströmt;  der  Thalboden  mit  tiefgründigem 
Alluvium  bedeckt  und  mit  gangbarem  Buschwald  bewachsen ; 
überall  hin  zerstreute  Wohnstätten  der  Eingeborenen!  Die 
höheren  Berge  mit  Felswänden  aus  Granit  lassen  auf  vul¬ 
kanischen  Ursprung  schliefsen ;  die  breitrückigen  Hügel  be¬ 
stehen  aus  Sandstein  und  Schieferthon.  Don.  Smith  erklärt 
die  merkwürdige,  plötzlich  auftretende  Fruchtbarkeit  dieses 
Landstriches  aus  folgendem  Umstand.  Fast  alle  Feuchtigkeit, 
welche  der  Nordostmonsun  mit  sich  führt,  wird  von  den 
abessinischen  Hochgebirgen  absorbiert,  so  dafs  die  Somal¬ 
und  Gallaländer  nur  mit  leichten  Schauern  im  Herbste  be¬ 
dacht  werden.  Im  Mushagebirge  aber  tritt  an  die  Stelle  des 
Nordostmonsun  der  Südostmonsun,  welcher  die  üppige  Vege¬ 
tation  in  Uganda  hervorruft  und  reichliche  Frühjahrsregen 
auch  über  diese  nördlichen  Distrikte  ausgiefst. 

Westlich  und  südwestlich  davon  breitet  sich  bis  zu  den 
Latukabergen  eine  fast  vollkommen  wasserlose  Savannen¬ 
wüste  aus. 

Vergleicht  man  die  topographischen  Benennungen  Don. 
Smiths  und  Wellbys  mit  denen  von  Emin  Pascha  und  Macdo¬ 
nald,  welch  letztere  nur  mittels  Erkundigungen  _  erlangt 
wurden ,  so  trifft  man  auf  manche  auffallende  Überein¬ 
stimmungen.  Die  östlich  von  Latuka  gelegenen  Landschaften 
Irenga  oder  Renga  und  Akara  Emin  Paschas  sind  identisch 
mit  den  von  Smith  benannten  und  durchzogenen.  Emins 
nördlich  fliefsender  Flufs  Tu  kann  kein  anderer  als  Wellbys 
Ruzi  sein,  dessen  Bedeutung  übrigens  Smith  nicht  erkannt 


hat.  Ohne  Zweifel  sind  die  Dodingaberge  Macdonalds,  welche 
Emin  als  Irengaberge  bezeichnet,  dieselben,  welche  Smith  als 
Dinka- Dingsberge  auf  seiner  Karte  eingetragen  hat.  Nach 
Höhuel  und  Macdonald  heifst  die  Gegend  zwischen  dem 
5.  und  6.  Grade,  wo  sich  Don.  Smiths  Mushagebirge  befindet, 
Donyiro;  Wellby  fand  diesen  Namen  auch,  nur  in  Nijuro 
umgewandelt  und  einer  Landschaft  gegeben,  welche  einen 
Grad  nördlicher  liegt. 

Ein  paar  Bemerkungen  seien  noch  gestattet  über  die 
Ausdehnung  des  Nordendes  des  Rudolfsees  bis  über  den 
5.  Breitengrad  und  über  die  Trennung  des  Omo  von  dem 
Ni  an  am  hei  dem  Orte  Gumba  nach  der  neuesten  Darstellung 
von  Don.  Smith.  Höhnel  (1888)  und  Smith  selbst  im  Jahre 
1895  verlegten  das  Ende  des  Rudolfsees  auf  4°  43',  Bottego 
(1896)  und  Cavendish  (1897)  um  10'  bis  12'  weiter  nördlich. 
Don.  Smith  will  nun  1899  erst  einige  Meilen  nördlich  des 
5.  Grades  das  Ende  des  Sees  erreicht  haben.  Das  scheint 
nicht  richtig  zu  sein;  denn  da  er  angiebt,  die  Tiefe  des  Sees 
sei  1899  bei  den  Rusih  oder  Reschiat,  also  bei  4°  43',  zwölf 
Fufs  niedriger  gewesen  als  1896,  so  müfste  man  eher  einen 
Rückgang  des  Sees  als  eine  vergröfserte  Ausdehnung  des¬ 
selben  nach  Norden  erwarten.  Die  natürlichste  Annahme 
dürfte  sein,  dafs  Smith  das  von  allen  Reisenden  angetroffene 
Marschland  am  Nordende  des  Sees  mit  den  vielen  engeren 
und  breiteren  Verzweigungen  des  mündenden  Nianam  diesmal 
als  noch  zugehörig  zum  Seebecken  betrachtet  hat. 

Über  den  Nianam  und  Omo  hat  Don.  Smith  folgende 
neue  Behauptung  aufgestellt.  Der  Nianam  oder  Mela,  wie 
er  ihn  nennt,  fliefst  in  meridionaler  Richtung  vom  6.  bis 
5.  Grad  nordsüdlich ;  in  ihn  mündet  bei  Gumba  (5°  30'  nördl. 
Br.  und  36°  20'  östl.  L.)  von  Westen  der  Omo,  welcher  eben¬ 
falls  von  Norden  kommt,  aber  bei  5°  30'  nördl.  Br.  und 
35°  50'  östl.  L.  scharf  nach  Osten  sich  wendet.  Es  ist  nun 
gar  nicht  ersichtlich,  wie  dieser  Omo  bis  in  das  längst  kon¬ 
statierte  Thal  des  abessinischen  Omo  verfolgt  werden  könnte. 
Zudem  hat  Bottego*),  von  6°  40'  nördl.  Br.  und  37°  30'  östl. 
L.  angefangen,  den  Lauf  des  Omo  bis  zum  Einflufs  desselben 
als  Nianam  in  den  See  (mit  Ausnahme  einer  kurzen  Strecke) 
niemals  verlassen,  so  dafs  gar  keine  Zweifel  mehr  über  die 
Identität  des  Nianam  mit  dem  Omo  bestehen  kann.  Er  fand, 
dafs  der  Omo  beim  36.  Längengrade  und  südlich  des  6.  Breiten¬ 
grades  eine  Kurve  nach  Osten  macht  und  dann  von  Gumba 
au  seinen  Lauf  direkt  südlich  fortsetzt.  Don.  Smith  hat  also 
ganz  richtig  in  dieser  Flufskurve  den  Omo  erkannt,  aber  er 
irrt  sich,  wenn  er  bei  Gumba  dem  Nianam  oder  Mela  eine 
gleichwertige  Fortsetzung  bis  weit  nördlich  vom  6.  Breiten¬ 
grad  giebt.  Möglich  wäre  es,  dafs  der  Oberlauf  von  Don. 
Smiths  Mela  jenes  Flüfschen  ist,  welches  Bottego  auf  seiner 
Karte  als  Usna,  bei  Gumba  mündend,  eingetragen  hat. 

Brix  Förster. 


*)  Bollettino  della  Societä  Geografica  Italiana.  1897,  X. 


Die  Schraube,  keine  Eskimo-Erfindung. 

Von  Karl  von  den  Steinen. 


Die  von  Ed.  Krause  in  seinem  Aufsatz  („Globus“ 
1901,  Bd.  79,  Nr.  1,  S.  8)  gestellte  Frage  glaube  ich 
im  Gegensatz  zu  ihm  mit  aller  Bestimmtheit  verneinen 
zu  können:  dieEskimo  haben  die  Schraube  gewifs 
nicht  erfunden!  Es  wäre  in  der  That  eine  belang¬ 
reiche  Entdeckung,  wenn  wir  diese  technische  Leistung 
bei  einem  Volke  der  Steinzeit  anträfen,  und  Krause  selbst, 
der  sie  an  zwei  von  Kapitän  Jacobsen  in  Alaska  ge¬ 
sammelten  Pfeilen  erweisen  möchte,  ist  sich  der  inneren 
Unwahrscheinlichkeit  wohlbewufst,  da  er  seinem  Er¬ 
staunen  die  Worte  leiht:  „wer  sollte  glauben,  dafs  die 
Eskimo,  die,  als  Jacobsen  bei  ihnen  sammelte,  fast  noch 
vollständig  in  der  Steinzeit  lebten  und  von  Metall  viel¬ 
leicht  gelegentlich  einmal  ein  Stück  Bandeisen  zu  einem 
Messer,  höchstens  eine  Axt  erhalten  hatten,  in  diesem 
besonderen  Falle  in  mechanischen  Dingen  viel  weiter 
vorgeschritten  waren  als  die  hochkultivierten,  über¬ 
feinerten  Römer  der  Kaiserzeit?“ - als  ferner,  darf 

man  zufügen,  auch  die  amerikanischen  Kulturvölker! 

Jacobsen  hat  die  Schraubenpfeile  in  Singrak  auf  der 
Prinz  von  Wales-Halbinsel  im  Dezember  1882  erworben. 


Etwa  hundert  Jahre  vor  ihm  war  die  Zeit,  wo  der  Ein¬ 
geborene  dort  „gelegentlich  einmal  ein  Stück  Bandeisen“ 
erhielt.  Sind  wir  hier  doch  gerade  dicht  bei  dem  An¬ 
fangspunkte  „der  wohlbekannten  Handels-  oder  Kultui’- 
strafse,  thatsächlich  einer  der  frühesten ,  um  die  rohe 
Kunst  der  Eskimo  zu  beeinflussen“  x)>  das  heifst  an  der 
Stelle,  wo  der  europäische  Import  durch  Vermittelung 
der  Tschuktschen  den  zahlreichen  europäischen  See¬ 
fahrern  des  19.  Jahrhunderts  bereits  vorangeeilt  war; 
Port  Clarence,  an  derselben  Bucht  wie  Singrak, 
ist  Hauptstation  des  Tauschverkehrs  gewesen,  durch  den 
die  Russen  die  Pelze  von  Alaska  erhielten.  Schreibt  doch 
schon  Kotzebue  1816  von  den  noch  nördlicher  woh¬ 
nenden,  damals  zahlreichen  Bewohnern  derselben  Halb¬ 
insel,  dafs  sie  lange  Messer  hatten,  nur  für  solche  ihre 
Fuchspelze  hergaben,  und  dafs  ihre  Lanzen  „sehr  gut 
aus  Eisen  gearbeitet  waren“  ;  „den  Handel“,  versichert 
er,  „verstehen  sie  aus  dem  Grunde!“  Eine  besonders 


*)  W.  J.  Hoffman,  The  graphic  art  of  tlie  Eskimos, 
Washington  1897,  p.  802. 
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lebhafte  Bewegung,  der  jährlich  verkehrenden  Robben- 
und  Walfischfänger  gar  nicht  zu  gedenken,  herrschte 
ferner  in  diesem  Gebiete,  als  man  hier  in  der  Mitte 
der  sechziger  Jahre  die  beiden  Weltteile  durch  ein 
Kabel  zu  verbinden  gedachte.  In  diese  Zeit  reichen 
die  Erfahrungen  Dalls  zurück,  der  die  Kaviagmut 
äufserst  ungünstig  beurteilt  und  ihre  schlechten  Eigen¬ 
schaften  eben  durch  den  Verkehr  mit  Händlern  erklären 
will.  Nach  Whymper  („Alaska“,  Braunschweig  1869), 
der  sich  ihr  eine  Zeitlang  anschlofs ,  überwinterte 
die  Telegraphenexpedition  in  Port  Clarence  und 
(S.  150)  „überzeugte  sich,  dafs  dies  die  Stelle  ist,  wo 
der  gröfste  Teil  der  Pelze  das  Land  verläfst“.  Dicht 
bei  Singrak,  eine  halbe  Tagereise  entfernt,  besuchte 
noch  Jacobsen  selbst  ein  verlassenes,  „bis  auf  die  man¬ 
gelnden  Thüren  und  Fenster  noch  wohlerhaltenes  Tele¬ 
graphenhaus“  am  Ufer  der  Beringstrafse ,  das  in  dem 
Jahre  1867  erbaut  war.  Er  fand  an  mehreren  Stellen 
in  Alaska  noch  Telegraphenstangen,  während  „der  Tele¬ 
graphendraht  von  den  kunstfertigen  Eskimo  zu  Arm¬ 
ringen  für  ihre  Weiber  verarbeitet  worden  war“. 

Dafs  also  die  Eskimo  gegenüber  dem  asiatischen 
Ostkap  heute  vor  zwanzig  Jahren  längst  überreiche  Ge- 


Abb  L  7i  2.  %  7.  % 


Abb.  1.  Schraubenpfeil.  Abb.  2.  Pfeilspitze  mit  Zähnchen. 

Abb.  7.  Bärenpfeil.  Prinz  v.  Wales-Halbinsel. 

legenheit  gehabt  hatten,  mit  europäischen  Schrauben 
bekannt  zu  werden,  ist  nicht  zu  bestreiten.  In  der 
Jacobsenschen  Sammlung  dieser  Gegend  befinden  sich 
Eisenmesser,  viele  Pfeile  und  Harpunen  mit  eisernen 
Spitzen  und  ein  paar  Dutzend  Angeln,  die  aus  gebogenen, 
teils  runden,  teils  vierkantigen  Drahtstiften  bestehen! 
Weit  mehr  als  der  Gebrauch  bleibt  der  Nichtgebrauch 
des  Eisens  zu  erklären,  und  hierfür  ist  ja  von  Jacobsen 
und  von  anderen  als  eine  Hauptursache  der  Widerstand 
des  Volksglaubens,  der  das  alte  Steingerät  für  glück¬ 
bringend  hielt,  in  manchen  Einzelheiten  nachgewiesen 
worden ,  kommt  gewifs  auch  der  einfache  Umstand  in 
Rechnung,  dafs  Knochen  und  Steine  neben  dem  Vorzug 
ihrer  Billigkeit  den  der  gröfseren  Wetterbeständigkeit 
und  der  angepafsten  Technik  hatten. 

Im  übrigen  ist  die  Beobachtung  von  Krause  anregend 
genug.  An  zwei  knöchernen  Pfeilspitzen  mit  Wider¬ 


haken  bemerkte  er,  dafs  sie  in  den  hölzernen,  durch  ein 
rotes  Schnurornament  verzierten  Schaft  mit  einem  spitzen 
Konus  eingedreht  waren ,  und  dafs  auf  diesem  Zapfen 
und  mit  ihm  aus  einem  Stück  geschnitzt  ein  Wulst  in 
Gestalt  einer  linksgängigen  Schraubenwindung  von  einem 
Umgang  hinabzog  (vgl.  hier  Abb.  1  und  bei  Krause 
„Globus“  79,  S.  8,  Fig.  1,  2,  3,  4).  Das  ist  also  eine 
echte  Schraube.  „Es  ist  wohl  anzunehmen“,  meint 
Krause,  „dafs,  wenn  sie  durch  Nachbildung  einer  einge¬ 
führten  Schraube  entstanden  wäre,  sie  auch  sicher  wie 
diese  mehr  Gewindeumgänge  bekommen  hätte  als  gerade 
nur  einen.“ 

Für  die  eigene  Erfindung  spreche  ferner,  dafs  sich 
zwischen  diesem  Zapfen  mit  einem  Schraubengang  und 
dem  gewöhnlichen  kegelförmigen  oder  auch  (Krause, 
Abb.  7)  „doppelt-konischen“  Zapfen  eine  Art  Mittelding 
und  Übergang  nachweisen  lasse.  Es  fand  sich  nämlich 
(Krause,  Abb.  5)  ein  Pfeil,  an  dessen  kegelförmigem 
Zapfen  vier  kleine  Zähne  angeschnitzt  und  so  verteilt 
waren,  dafs  die  Pfeilspitze  beim  Einsetzen  in  den  Schaft 
wie  eine  Schraube  hineingedreht  werden  mufste.  Noch 
drei  andere  Pfeile  hatten  solche  „rudimentäre  Schrauben“, 
—  wobei  übrigens  zuzufügen  ist,  dafs  bei  ihnen  nur 
zwei  Zähnchen  angebracht  sind  (vgl.  hier  Abb.  2). 

Leider  wird  die  Krausesche  Mitteilung,  was  ich  als 
Vorstand  der  Sammlungen  zu  bedauern  nicht  umhin 
kann,  dem  grofsen  Eskimo-Material  des  Berliner  Völker¬ 
museums  nicht  gerecht.  Zunächst  nicht  für  die  Eskimo 
der  Prinz  v.  Wales-Halbinsel.  Es  sind  von  Jacobsen 
aus  Singrak  noch  sieben  andere  Pfeile,  deren  Spitzen  er 
keineswegs  eingeleimt  hatte,  mit  gleicher  Schrauben¬ 
windung  heimgebracht  worden,  so  dafs  nicht  zwei, 
sondern  neun  zur  Untersuchung  vorliegen.  Die  knöcher¬ 
nen  Zapfen  sehen  höchst  elegant,  wie  gestern  gearbeitet, 
aus,  sind  sämtlich  so  gleichmäfsig  und  so  fein  wie  Blei¬ 
stifte  mit  dem  Schärfer  zugespitzt,  und  die  Windung 
ist  so  scharf  herausgeschnitten ,  dafs  ich  wenigstens  an 
der  Herstellung  mit  einer  ausgezeichneten  Messerklinge 
nicht  zu  zweifeln  vermag. 

Nun  aber  besitzt  das  Berliner  Museum  Pfeilspitzen 
von  Westgrönland,  Grabfunden  entstammend, 
vgl.  Abb.  3  bis  6  und  3a  bis  6a,  die  man  jener  angeb¬ 
lichen  Entwickelung  der  Schraube  in  Alaska  un¬ 
mittelbar  parallel  ordnen  kann:  Abb.  3,  ein  Zapfen  mit 
zwei  Zähnchen  in  gleicher  Höhe,  Abb.  4  mit  zwei  Zähn¬ 
chen  in  verschiedener  Höhe,  Abb.  5  mit  Stücken  zweier 
Schraubengänge,  Abb.  6  mit  verwitterter,  aber  wohl¬ 
ausgeprägter  Schraube  von  2l/2  Gängen.  Wieder  sind 
Abb.  5  und  6  linksdrehende  Schrauben!  Wenn  es  nun 
schwer  wäre,  zu  glauben,  dafs  die  Eskimo  die  Schraube 
erfunden  hätten,  so  ist  es  schlechterdings  unmög¬ 
lich,  anzunehmen, dafs  sie  sie  zweimal  erfunden 
haben:  einmal  im  Westen,  das  andere  Mal  im  Osten 
und  beide  Mal  gerade  dort,  wo  sie  in  genauer  Be¬ 
kanntschaft  mit  europäischen  Eisenwaren  gestanden 
haben  .  .  .,  was  ich  für  Westgrönland  nicht  auszuführen 
brauche.  Die  Spitzen  der  Abb.  3  und  6  gehören  zum 
alten  Bestände  des  Museums  aus  den  fünfziger  Jahren, 
die  von  Abb.  4  und  5  sind  Geschenke  von  Erich 
v.  Drygalski. 

Durch  diese  Beweisstücke  dürfte  die  Frage,  ob  die 
Schraube  eine  Eskimo  -  Erfindung  sei,  endgültig  ent¬ 
schieden  sein.  Auch  wird  der  Satz  von  Krause,  dafs 
im  Falle  der  Entlehnung  mehrere  Gänge  geschnitzt 
worden  wären,  durch  Abb.  5  und  6  erledigt.  Den  Leuten 
von  Singrak  hat  eben  ein  Gang  genügt,  und  für  die 
Pfeilspitzen  von  Grönland  wurden  zwei  geschnitten.  Ist 
die  eigentliche  Idee  der  Schraube  einmal  als  Import 
anzuerkennen,  hat  auch  die  „Entwickelung“  aus  der 


Karl  von  den  Steinen:  Die  Schraube,  keine  Eskimo-Erfindu 


127 


Stellung  der  Zähnchen  meines  Erachtens  keinen  rechten 
Sinn  mehr.  Die  Entwickelung  war  dann  höchstens 
nachempfunden. 

Vielleicht  kommt  noch  Folgendes  in  Betracht:  Der 
Bärenpfeil  der  Prinz  v.  Wales-Halbinsel  in  Abb.  7  hat 
einen  Zapfen,  der  in  seiner  oberen  Hälfte  ringsherum 
ein  wenig  mehr  abgeschabt  ist  als  in  seiner  unteren,  so 

Abb.  3a.  4a.  > '•  ••  Sa.  6a. 


V.  7*  7a  v. 


ng- 


nicht  zum  Abbrechen  bestimmt  waren.  Man  kann  sich 
vorstellen,  dafs  nach  Bekanntschaft  mit  der  Schraube  die 
Eingeborenen  auf  den  Gedanken  verfielen,  teilweise  auch 
die  konischen  Zapfen  durch  Einschrauben  mit  Zahn¬ 
vorsprüngen  in  unvollkommener  oder  mit  Schraubengang 
in  vollkommener  Weise  zu  fester  Verbindung  herzu¬ 
richten. 

Warum  aber  sind  die  Schrauben  der  Eskimopfeile 
linksgängig?  Wenn  man  die  elegante  Arbeit  mit 
dem  scharfen  Messer  an  unseren  Singrakpfeilen  gut 
aufgefafst  und  gewürdigt  hat,  erklärt  sich  der  auffällige 
Umstand  sehr  leicht.  Man  setze  ein  Federmesser  senk¬ 
recht  auf  eine  schnitzrecht  gehaltene  Bleistiftspitze  und 
drehe  sie,  um  sich  eine  Schraubenwindung  zu  markieren, 
so  erhält  man  eben  diese  linksgängige  Schraube  und 
sieht,  dafs  man,  um  eine  rechtsgängige  zu  machen,  in 
ganz  ungeschickterWeise  von  der  Spitze  des  Kegels  auf¬ 
wärts  arbeiten  müfste.  Ob  man  in  Alaska  oder  in  Grön¬ 
land  die  Schraube  schneiden  wollte,  man  kam  zu  dem¬ 
selben  Ergebnis,  sofern  man  mit  der  rechten  Hand  das 
Messer  führte. 

Auch  die  durch  Umwickelung  der  roten  Schnur  am 
Schaft  erzeugte  Zierspirale  ist  linksgängig  (vgl.  Abb.  8). 

Abb.  8.  Pfeil  mit  Schnurspirale.  Prinz  v.  Wales-Halbinsel. 


Pfeilspitzen  mit  Schrauben  Windungen  aus  Westgrönland. 
Abb.  3  bis  6  in  natiirl.  Gr. 


dals  sich  der  untere  Spitzkegel  mit  einem  knappen,  aber 
deutlich  ausgeprägten  Rand  dicker  absetzt.  Solche 
Zapfen  finden  sich  an  Knochenspitzen  mit  Widerhaken 
unserer  Tschuktschenpfeile  und  werden  ebenso  von 
Mur  doch  für  Point  Barrow  als  Hirschpfeile  abgebildet 
(Smithson.  Rep.  1887/88,  S.  205,  Fig.  187).  Murdoch 
giebt  ausdrücklich  an,  dafs  diese  Spitzen  am  Schaft 
nicht  festgemacht  werden  (not  fastened),  damit  der 
Schaft  sich  ablöse,  während  die  Widerhaken  in  der 
Wunde  bleiben. 

Nun  steht  den  Pfeilspitzen  mit  konischen  Zapfen, 
die  auch  mehrfach  eine  leichte  mittlere  Verdickung 
(Krause:  „doppelt-konisch“)  zeigen ,  die  grofse  Gruppe 
derjenigen  mit  flachabgeschrägten  Zapfen  gegenüber,  die 
in  eine  Spalte  des  Schaftes  eingelassen  und  dort,  oft 
noch  mit  Benutzung  kleiner  Seiten  vorsprünge  am  Zapfen 
oder  eines  Loches  im  Knochen  dicht  oberhalb  des  Schaftes, 
fest  umschnürt  oder  angeschnürt  wurden  und  sicherlich 


Man  hat,  wie  übrigens  nebenher  die  genauere  Betrachtung 
des  Farbenauftrags  erkennen  läfst,  von  der  Mitte  zum 
Ende  hin  gewickelt.  Wiederum  mit  der  rechten  Hand. 
Ein  Blick  auf  die  gleichartige  Ornamentik  südameri¬ 
kanischer  Pfeile  von  Guayana  oder  von  den  Karaya 
zeigt  dieselben  linksgängigen  roten  Schrauben  Windungen, 
nur  dafs  sie  dort  über  die  Spitzen  der  Pfeile  gelegt  sind. 

Dafs  die  Eskimo  sich  ganz  besonders  befähigt  zeigten, 
den  Europäern  technische  Kniffe  schnell  abzulernen,  wird 
von  den  Beobachtern  oft  hervorgehoben  und  ist  bei  ihrer 
erstaunlichen  Handgeschicklichkeit  nicht 
zu  verwundern.  Um  vor  Augen  zu 
führen,  dafs  die  Grönländer  sich  für  die 
europäische  Schraube  interessiert  haben, 
bringe  ich  in  Abb.  9  noch  einen  Grab¬ 
fund  aus  Umanaitsiak  im  Umanakfjord, 
den  ebenfalls  Drygalski  mitgebracht 
hat:  es  ist  ein  grau  verwitterter  Holz¬ 
stab,  drehrund,  an  beiden  Enden  ab¬ 
gebrochen,  29  cm  lang,  oben  8,  unten 
11mm  dick,  der  in  eine  rechtsdre¬ 
hende  Schraube  von  vierzehn  ziemlich 
regelmäfsig  geschnittenen  Gängen  aus¬ 
läuft  und  unter  unseren  sämtlichen 
Eskimosachen  keine  direkte  Analogie 
findet.  In  dem  Katalog  ist  die  Ver¬ 
mutung  ausgesprochen,  dafs  der  (mit 
anderem  Eskimogerät  zusammen  ge¬ 
fundene)  Stab  „zum  Auf  binden  eines 
Sackes“?  gedient  habe.  Jedenfalls  sind 
die  schraubenförmigen  Rinnen  mit  einem 
Messer  eingeschnitten  und  nicht  etwa  europäische 
Drechslerarbeit. 

Meiner  Ansicht  nach  handelt  es  sich  bei  allen  diesen 
Schrauben  nur  um  gelegentliche  und  sporadische  Nutz¬ 
anwendungen  einer  eingeführten  Technik,  deren  Einflufs 
auf  die  Eskimo  wir  vielleicht  auch  sonst  zu  unter¬ 
schätzen  geneigt  sind. 


Abb.  9.  % 
Westgrönland. 
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Yubana,  die  Heifswasserprobe  in  Japan. 


Von  Yei  Ozaki.  Tokio. 


Halbjährlich  finden  im  Houshi  Shinshukyo -Tempel 
(Abb.  1),  im  Distrikt  Kanda  (Tokio)  gelegen,  die  soge¬ 
nannten  Shinto-Wunder  statt,  die  gelegentlich  der  grofsen 
Feste  zu  Ehren 
des  Gottes  On- 
take  dem  Volke 
vorgeführt  wer¬ 
den.  Am  ersten 
Tage  dieses 
„Matsuri“  oder 
Festes,  das  zwei 
bis  drei  Tage 
dauert,  wird 
das  einfachste 
dieser  Wunder, 
das  Yubana 
oder  das  Heifs- 
wasser  -  Begie- 
fsen  vorgeführt. 

Der  Haupt¬ 
priester,  Yoshi- 
mura  Seisai, 
sandte  mir  eine 
gedruckte  Ein¬ 
ladung  (Abb.  2),  worin  ich  benachrichtigt  wurde,  dafs 
das  Fest  des  Ontake  -  Tempels  am  8.,  9.  und  10.  April 
vorigen  Jahres  stattfinden  würde.  Lange  und  sorgfältige 
religiöse  Übungen,  an  denen  zwanzig  bis  dreifsig  prächtig 
gekleidete  Priester  und  Gläubige  teilnehmen,  leiten  das 
Fest  ein.  Als  ich  den  Tempel  um  11  Uhr  vormittags 
erreichte,  waren  die  Vorbereitungen  für  das  Fest  voll¬ 
endet.  Ein  Raum  vor  dem  Tempel  zwischen  den  beiden 
Hallen  war  abgesteckt.  An  den  Ecken  dieses  Vierecks 
waren  Bambusstangen,  die  an  der  Spitze  ihren  Blätter¬ 
schmuck  trugen,  im  Boden  befestigt.  Von  Wedel  zu 
Wedel  zog  sich  ein  Hanfstrick  hoch  in  der  Luft  hin. 
\' on  demselben  hingen  in  verschiedenen  Zwischenräumen 
Büschel  von  weifsen  Papierstreifen  herab,  um  die  Teufel 
oder  bösen  Einflüsse  abzuhalten.  Darunter  war  der 


Raum  noch  durch  starke  Bambusstangen  abgeschlossen, 
um  die  Volksmenge  abzuhalten.  In  der  Mitte  des  freien 
Raumes  standen  zwei  grofse  eiserne  Kessel.  Banner 

flatterten  im 
Winde,  heftig 
wurde  eine 
Trommel  ge¬ 
schlagen  und 
die  Besitzer  der 
kleinen  Buden, 
jeder  unter  dem 
Dache  eines 
grofsen  Öl¬ 
papierschirmes, 
standen  rund 
herum  im  Hof¬ 
raum  des  Tem¬ 
pels  und  ver¬ 
kauften  ihre 
Waren,  die  aus 
Kuchen  und  bil¬ 
ligem  und  ko¬ 
mischem  Spiel¬ 
zeug  für  Kinder 
bestanden,  den  Kleinen,  die  in  dem  Hofe  aus-  und  ein¬ 
gingen,  unbekümmert  um  die  wichtigen  Ceremonieen, 
die  sich  hier  abspielten.  Der  Vormittag  ging  ruhig  vor¬ 
über.  Als  ich  in  dem  grofsen  Gastraum  des  Tempels 
Platz  genommen  hatte,  ertönten  Gesänge  in  dem  be¬ 
nachbarten  Tempel,  wo  junge  Priester  für  erfolgreiche 
Examina  ihre  Diplome  erhielten. 

Um  2  Uhr  begann  das  eigentliche  Fest.  HerrYoshi- 
mura  Seisai,  der 
Hauptpriester,  ge¬ 
kleidet  in  gold- 
durchwirkten, 
weifsen  Brokat 
(Abb.  3),  betrat  an 
der  Spitze  einer 
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Abb.  1.  Der  Tempel,  in  welchem  das  Yubana  stattfand. 
Nach  einer  Photographie  des  Verfassers. 


Abb.  2. 

Einladung  zur  Teilnahme  an  dem  Yubana. 


Abb.  3. 

Yoschimura  Seisai,  der  Hauptpriester. 
Nach  einer  Photographie  des  Verfassers. 
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Prozession  von  siebzehn  Priestern  und  Gläubigen  den 
Tempel  (Abb.  4).  Der  jüngste  der  Teilnehmer  war  ein 
Knabe  von  etwa  zehn  Jahren,  auch  in  weifse,  gold¬ 
geschmückte  Gewänder  gekleidet. 

Während  die  Priester  und  Gläubigen  nun  vor  dem 
Altar  knieten  und  dem  Gott  Ontake  eine  Mahlzeit  von 
mehreren  Gän¬ 
gen,  von  denen 
jeder  auf  einer 
aus  weifsem 
Holze  gefertig- 
tenMuldestand, 
opferten,  füllten 
vier  Kulis  in 
dunkelblauen 
Gewändern  mit 
weifsen  Zeichen 
und  zur  Unter¬ 
scheidung  mit 
gelben  Schär¬ 
pen  versehen, 
die  Kessel  mit 
Wasser  aus  dem 
Brunnen  und 
brachten  grofse 
Holzbündel  zum 
Feuer  herbei, 
das  sie  unter 
jedem  Kessel  an¬ 
zündeten.  Etwa 
in  einer  Stunde 
kochte  das  Was¬ 
ser  in  den  Kes¬ 
seln,  aber  es 
wurde  5  Uhr 
und  die  Geduld 
der  zahlreichen 
Zuschauer,  dar¬ 
unter  viele  Ame¬ 
rikaner  sowie 
Europäer,  war 
fast  erschöpft, 
als  ein  weifsge- 
kleideter,  jün¬ 
gerer  Mann  er¬ 
schien;  er  hatte 
sich  in  dem  hei¬ 
ligen  Badehause 
in  der  Nähe  des 
Tempels  eine 
Stunde  lang 
durch  Waschun¬ 
gen  und  Gebete 
zu  dem  Yubana 
vorbereitet. 

Als  der  Gläu¬ 
bige  den  freien 
Raum  betrat, 
klatschte  er  in 
die  Hände,  um 
die  Aufmerksamkeit  des  Gottes  auf  sich  zu  lenken, 
der  durch  ihn  das  Wunder  thun  sollte.  Dann  machte 
er  einen  Gang  um  den  kochenden  Kessel  herum  zur 
linken  Seite  der  Zuschauer,  indem  er  an  jeder  Haupt¬ 
himmelsrichtung  feierlich  anhielt  und  betete.  Noch 
einmal  umging  er  den  Kessel,  diesmal  in  der  Mitte  zwi¬ 
schen  jeder  Haupthimmelsrichtung  Halt  machend.  Nun 
erschien  ein  älterer  Mann,  auch  in  einem  „kimono“  und 
„hakama“  aus  weifser  Baumwolle  gekleidet,  und  führte 


dieselben  Ceremonieen  bei  dem  zweiten  Kessel  aus  (Abb.  5). 
Dann  verschwanden  beide  und  kehrten  mit  Schüsseln 
voll  Salz  zurück.  Sie  machten  dann  wieder  die  Umgänge 
um  die  Kessel  und  legten  auf  dem  vorstehenden  Rande 
derselben  —  wie  dies  in  Abb.  5  deutlich  sichtbar  ist  — , 
an  Stelle  der  vorhin  angedeuteten  acht  Himmelsrich¬ 
tungen  je  ein 
Häufchen  Salz 
hin.  Ein  Feuer¬ 
stein  und  Stahl 
wurde  nun  ge¬ 
bracht  und  so¬ 
dann  Funken 
im  Norden,  Sü¬ 
den,  Osten  und 
Westen  über 
den  dampfen¬ 
den  Kesseln  ge¬ 
schlagen;  dies 
geschah  auch 
zweimal.  Dann 
wurden  die 
„Gohei“,  hei¬ 
lige  Rutenbün¬ 
del  (Abb.  6), 
an  denen  Zick¬ 
zackstreifen 
von  Papier  hin¬ 
gen,  herbei¬ 
geholt  und  nun 
rührte  jeder  da¬ 
mit  in  seinem 
kochenden  Kes¬ 
sel  ,  wobei  er 
sich  an  den 
acht  bezeich¬ 
net  en  Punkten 
nacheinander 
aufstellte  (Ab¬ 
bild.  7).  Alle 
diese  Vorberei¬ 
tungen  dauer¬ 
ten  sehr  lange 
und  ermüdeten 
diejenigen,  die 
nur  gekommen 
waren,  um  das 
sogen.  Wunder 
zu  schauen.  Die 
Geduld  der  mei¬ 
sten  war  voll¬ 
kommen  er¬ 
schöpft,  es  wur¬ 
den  Stimmen 
laut,  nament¬ 
lich  von  japa¬ 
nischen  Stu¬ 
denten  ,  man 
möchte  sich  be¬ 
eilen.  Nicht  im 
geringsten  dadurch  beeinflulst,  fuhren  die  Männer  fort, 
nun  etwas  langsamer  und  feierlicher  iu  den  Kesseln  zu 
rühren.  Dann  erschienen  die  beiden  Männer  mit  Bündeln 
zusammengeschnürter  Bambusäste  (Abb.  8).  !Sie  hielten 
dieselben  einen  Augenblick  hoch  über  ihre  Köpfe  bevor 
sie  sie  in  das  kochende  Bad  eintauchten.  Dann  begann 
es  Ernst  zu  werden.  Der  Bambusstab  wurde  an  allen 
vier  Punkten  des  Kompasses  ins  Wasser  gestofsen  und  das 
heilse  Wasser  über  den  Kopf  und  die  Schultern  der 


Abb.  4.  Priester  und  Gläubige  vor  dem  Yubana  im  Tempel. 
Nach  Photographie  von  S,  Takebayaschi,  Tokio. 


Abb.  5.  Beginn  des  Yubana. 

Nach  Photographie  von  S.  Takebayaschi,  Tokio. 
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Männer  geschleudert.  Dies  wurde 
unzählige  Male  ausgeführt.  Der 
ältere  Mann,  Yamasaki,  schien 
zuerst  genug  zu  haben,  aber  der 
jüngere,  Kano,  ein  Schwieger¬ 
sohn  des  Hauptpriesters,  gebärdete 
sich  wie  ein  Besessener,  er  ging 
immer  weiter  um  den  Kessel 
herum,  er  tanzte  und  schwang 
den  Bambus  wie  toll  um  sein 
Haupt,  so  da£s  das  brühende 
Wasser  in  Strömen  über  ihn  Hofs. 
Er  sprang  dann  schnell  von  der 
einen  Seite  des  Raumes  zur  an¬ 
deren  und  bespritzte  dabei  die 
Umstehenden,  von  denen  nicht 
wenige  erschreckt  wurden.  In¬ 
zwischen  hatte  sich  der  alte  Mann 
auch  wieder  erholt  und  nun  rasten 
beide  um  die  Kessel  herum  wie 
wilde  Bestien,  tauchten  dabei  ihre 
Stäbe,  von  denen  sie  in  jeder 
Hand  einen  hielten,  in  das  Wasser 
und  führten  diese  dann  blitz¬ 
schnell  über  ihre  Köpfe.  Auch 
gegenseitig  übergossen  sie  sich. 
Die  Feuer  unter  den  Kesseln  zisch¬ 
ten  und  sprühten  und  zuletzt 
waren  beide  Männer  in  Dampf¬ 
wolken  gehüllt.  Endlich  gegen 
Sonnenuntergang  näherte  sich 
das  Schauspiel  seinem  Ende.  Nafs 
bis  auf  die  Haut  und  so  rot  wie 
die  untergehende  Sonne,  aber 
sonst  unversehrt,  gingen  die 
beiden  Gläubigen  aus  der  Douche 
brühenden  Wassers  hervor.  Der 
Boden,  auf  dem  sie  standen,  glich 
einem  Sumpf,  die  Kessel  waren 
leer  und  die  Feuer  waren  ver¬ 
löscht.  Sie  verlielsen  den  Schau¬ 
platz  und  wurden  an  diesem 
Tage  nicht  wieder  sichtbar. 

Von  mir  nach  dem  Sinne 
der  Handlungen  gefragt,  ant¬ 
wortete  mir  der  Hauptpriester 
\  oshimara  Seisai,  da£s  er  das 
Yubana  in  seinem  Tempel  aus¬ 
führen  lielse,  um  die  Theo- 
rieen  des  Materialismus 
zu  widerlegen ,  dessen  Feind  er 
sei.  Jedes  Ding  bestehe  aus 
zwei  feilen:  aus  Materie  und 
Geist.  Der  Geist  jedes  Dinges 
ist  aber  seine  wirksame  Gewalt. 
Wird  dem  kochenden  Wasser 
der  Geist  durch  den  Gott  Ontake 
genommen,  dann  könnten  seine 
Schüler  dasselbe  ruhig  über  sich 
ausgiefsen  und  brauchten  nicht 
zu  befürchten,  dadurch  verbrüht 
zu  werden.  Da  nun  das  Volk 
nicht  im  stände  sei,  den  Gott 
(Kami)  zu  sehen,  so  könne  es 
nur  durch  eine  solche  Probe 
von  dem  Dasein  desselben  über¬ 
zeugt  werden. 

Ich  bin  nun  der  Meinung, 
da£s  es  Suggestion  im  Vereine 


Abb.  7.  Fortsetzung:  Yamasaki  und  Kano,  die  Kesssel  umrührend. 
Nach  Photographie  von  S.  Takebayaschi,  Tokio. 


Abb.  6. 

Die  „Goliei“,  mit 
denen 

die  Gläubigen 
das  Wasser 
rührten. 

Nach 

Photographie 

von 

S.  Takebayaschi, 
Tokio. 


Abb.  8. 

Schlufsakt:  Die  Priester  spritzen  kochendes  Wasser  mit  Bambuszweigen  über  sich  aus 

Nach  Photographie  von  S.  Takebayaschi,  Tokio. 
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mit  sehr  dicker  Körperhaut  sei,  was  den  Männern  das 
Begiefsen  mit  dem  brühenden  Wasser  ohne  Gefahr  für 
ihren  Körper  ermöglicht.  Kano,  der  jüngere  Mann, 
machte  mir  später  die  Mitteilung,  dafs  er  nicht  das 
geringste  Gefühl  während  der  ganzen  Zeit  der  Handlung 
gehabt  hätte. 


Das  Tanganikaproblem  und  das  Runsorogebirge. 

Das  Tanganikaproblem  ist  die  Lösung  der  Frage,  ob 
dieser  centralafrikanische  See  einst  mit  dem  Atlantischen 
Ocean  verbunden  gewesen  sei  oder  nicht.  Angeregt  wurde 
der  Gedanke  durch  Speke,  welcher  1859  eine  so  merkwürdige 
Muschelart  vom  Tanganika  nach  England  zurückbrachte,  wie 
man  sie  bisher  noch  in  keinem  Süfswassersee  gefunden. 
Böhms  Entdeckung  (1882)  einer  ausgestorbenen  Medusenart 
unterstützte  wesentlich  die  Hypothese  eines  früheren  Zu¬ 
sammenhangs  des  Tanganika  mit  dem  Ocean;  denn  Medusen 
kommen  überhaupt  nur  im  Meerwasser  vor.  Im  Jahre  1895 
wurde  J.  E.  S.  Moore  von  der  Geograph.  Gesellschaft  in 
London  ausgesandt,  um  die  Fauna  des  Tanganika  genauer 
zu  untersuchen.  Das  Resultat  war,  dafs  er  eine  ganze  Reihe 
von  veralteten  marinen  Mollusken  konstatierte,  welche  er  als 
zur  Gruppe  der  Halolimneten  gehörend  bezeichnete  und  als 
übereinstimmend  mit  der  fossilen  Fauna  der  jurassischen 
Periode  erkannte.  Nachdem  man  über  den  marinen  Charakter 
der  Tanganikafauna  vollkommen  klar  geworden,  entstand  die 
Frage,  ob  sie  nicht  auf  einem  anderen  Wege  als  durch  eine 
Verbindung  mit  dem  Atlantischen  Ocean  in  den  See  gekommen 
sei.  Denn  die  Möglichkeit  war  nicht  ausgeschlossen,  dafs  sie 
aus  dem  Roten  Meere  in  jener  geologischen  Epoche  einge¬ 
wandert  sei,  als  noch  (nach  der  Hypothese  von  Suefs)  der 
centralafrikanische  Graben  im  Verein  mit  dem  ostafrikanischen 
sich  bis  in  dasselbe  erstreckte.  Bewiesen  konnte  die  Richtig¬ 
keit  dieser  Annahme  nur  dadurch  werden,  dafs  sich  auch  in 
den  übrigen  Seeen  des  centralafrikanischen  Grabens,  in  dem 
Kivusee,  Albert  Edward-  und  Albert-Njansa  die  gleiche 
Fauna  wie  im  Tanganika  vorfand.  Da  darüber  keine  ge¬ 
nügenden  Forschungen  existierten,  wurde  J.  E.  S.  Moore  im 
Mai  1899  von  einem  Komitee,  welches  sich  unter  Professor 
Ray  Lankester  gebildet  hatte,  nach  Centralafrika  abgesandt, 
um  durch  diese  neuen  Untersuchungen  das  Tanganikaproblem 
endgültig  aufzuklären. 

Die  Ergebnisse  seiner  Expedition  hat  Moore  in  dem 
Januarheft  des  Geograph.  Journal  von  1901  in  einem  logisch 
scharf  durchdachten  und  geistvoll  geschriebenem  Berichte 
niedergelegt.  Der  Inhalt  desselben  läfst  sich  kurz  dahin  zu¬ 
sammenfassen,  dafs  mit  Ausnahme  des  Tanganika  alle  übrigen 
obengenannten  centralafrikanischen  Seeen  keine  Spur  einer 
marinen  Fauna  besitzen  und  auch  in  der  Umgebung  derselben 
keine  fossilen  Relikten  entdeckt  werden  konnten,  dafs  also 
der  Tangauika  in  physiographischer  Beziehung  vollkommen 
eigenartig  ist.  Zudem  ergab  sich,  dafs  er  in  der  Richtung 
des  Lukugaausflusses  ehemals  sehr  weit  nach  Westen  ausge¬ 
dehnt  gewesen  sein  mufs.  Moore  kam  daher  zu  dem  Schlufs, 
dafs  der  einstige  Zusammenhang  des  Tanganika  mit  dem 
Atlantischen  Ocean  jetzt  wissenschaftlich  vollständig  erwiesen 
ist.  Dem  entgegen  dürfte  man  vielleicht  folgende  Bemerkung 
anfügen:  Wenn  auch  das  Vorkommen  der  Medusen  wohl 
nur  dadurch  zu  erklären  ist,  dafs  der  Tanganika  früher  ein¬ 


mal  eine  Meeresbucht  gewesen,  so  dürfte  dennoch  erst  die 
Auffindung  von  marinen  Fossilien  auf  den  Höhen  westlich 
vom  See  den  letzten  Rest  des  Zweifels  an  der  Richtigkeit  der 
aufgestellten  Hypothese  beseitigen. 

Moore  gelangte  ferner  auf  seiner  Wanderung  vom  Tanga¬ 
nika  nach  Norden  zu  einer  neuen  Auffassung  der  geographi¬ 
schen  Plastik  jener  Gegenden.  Die  Tanganikadepression  ist 
nicht  ein  Teil  des  centralafrikanischen  Grabens,  denn  dieser 
endigt  bereits  mit  dem  Kivusee.  Der  Kivusee  gehört  daher 
nicht  zum  Kongo-,  sondern  zum  Nilgebiet.  Er  war  bis  zu 
einer  geologisch  nicht  weit  entfernten  Zeit  durch  einen  Ge- 
birgsdamm  von  der  um  etwa  670  m  tiefer  gelegenen  Tanga¬ 
nikafläche  völlig  abgeschieden;  erst  nach  Überfüllung  seines 
Beckens  brach  er  sich  langsam  durch  die  südliche  Umwallung 
Bahn  und  sandte  den  Rusisi  in  reifsendem  Lauf  hinab  in 
deu  Tanganika.  Im  Norden  stand  er,  ehe  ihm  in  einer 
späteren  Periode  die  Eruptionen  der  Kirungavulkane  den 
Weg  verlegten,  mit  dem  Albert-Edward-  und  Albert-Njansa 
in  Verbindung,  so  dafs  der  ganze  560  km  lange  central¬ 
afrikanische  Graben  mit  einer  ununterbrochenen  Wassermasse 
ausgefüllt  war. 

Als  Moore  an  den  Fufs  des  Runsorogebirges  kam, 
konnte  er  sich  nicht  enthalten,  eine  Besteigung  zu  versuchen. 
Sie  erfolgte  von  der  Ostseite,  wie  jene  Scott  Elliots  (1894), 
und  zwar  durch  das  Mubukuthal.  Die  vom  Thalgrunde  aus 
in  fünf  Tagen  erreichte  Höhe  ist  nicht  mit  Zahlen  angegeben; 
doch  läfst  sie  sich  aus  verschiedenen  Stellen  des  Berichtes 
annähernd  auf  4650  m  berechnen.  Stuhlmanu  kam  bis 
4063  m  und  Scott  Elliot  bis  4060  m.  Das  wichtigste  Resultat 
seiner  Besteigung  ist,  dafs  er  zum  erstenmal  bis  an  die  untere 
Schneegrenze  bei  4650  m  voi'drang,  welche  Stuhlmann  auf 
der  Westseite  des  Gebirges  bei  4300  m  und  Scott  Elliot  auf 
der  Ostseite  bei  4700  m  nur  schätzungsweise  angenommen 
hatten,  und  ferner,  dafs  er  bei  4200  m  die  bisher  vergeblich 
gesuchten  Gletscher  fand  und  betrat  und  zwar  drei  mächtige 
Eisströme  zwischen  der  Weismannspitze  (Ngomwimbi)  und 
Semperspitze  (Kanjangugwe).  Eine  von  den  drei  höchsten 
Spitzen  zu  besteigen,  war  er  mangels  genügender  Ausrüstung 
nicht  imstande;  er  hält  die  Weismannspitze  für  deu  höchsten 
Gipfel,  unterliefs  aber  eine  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
fraglich  exakte  Höhenbestimmung.  Nach  seiner  Darstellung 
bekommt  das  ganze  Gebirge  eine  etwas  gegen  die  früheren 
Auffassungen  veränderte  Gestalt.  Es  nimmt  in  einer  von 
Süd  nach  N.N.-Ost  verlaufenden  Richtung  eine  Länge  von 
110  bis  130  km  ein,  eine  Strecke  etwa  vom  Grofsglockner  bis 
zum  Pfitscher  Joch ;  es  besteht  aus  einer  mehrfachen  Reihe 
paralleler  Bergkämme.  Als  Centralstock  erscheint  die  Weis¬ 
manngipfelgruppe;  durch  tief  eingeschnittene  Schluchten  von 
dieser  getrennt,  schliefsen  sich  im  Norden  die  Semperspitze, 
der  Kraepelin-  und  Saddleberg,  im  Süden  die  Möbiusspitze 
an.  Das  Mubukuthal  steigt  bis  zu  einem  Pafs  zwischen  der 
Weismann-  und  Semperspitze  hinauf  und  trifft  hier  mit  dem 
Ende  eines  der  westlichen  Querthäler  zusammen. 

Das  sind  in  kurzem  die  Umrisse  des  Fortschrittes  in  der 
Orographie  des  Runsoro ;  in  seinen  Einzelheiten  wird  dieser 
Fortschritt  noch  bedeutender  sich  heraussteilen,  wenn  die  sehr 
malerischen  und  zugleich  wissenschaftlichen  Schilderungen 
Moores  durch  eine  möglichst  genau  ausgeführte  Karte  in 
grofsem  Mafsstabe  zu  deutlicher  Anschauung  einst  gebracht 
werden.  Die  im  „Geographical  Journal“  beigefügte  Karte 
(1  :  1000000)  dient  nur  zur  allgemeinsten  Oi’ientierung. 

Brix  Förster. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Eine  Änderung  der  Grenze  im  Norden  Schles¬ 
wigs  gegen  Jütland  ist  durch  Staatsvertrag  zwischen 
Preufsen  und  Dänemark  vom  12.  Februar  1900  vereinbart 
worden.  Sie  betrifft  kleine  Landstücke  an  der  Norderau  (nörd¬ 
lich  von  Aller  zum  kleinen  Belt  gehend)  und  der  Kjärmühlen- 
au.  Die  Norderau  ist  seit  1885  gerade  gelegt  worden  und 
die  Kjärmülilenau  wurde  kanalisiert,  wodurch  Unzuträglich¬ 
keiten  entstanden ,  die  der  Vertrag  durch  gegenseitigen  Aus¬ 
tausch  preufsischen  und  dänischen  Gebietes  von  geringem 
Umfange  beseitigt. 


—  Zur  Landwirtschaft  der  Berber.  Die  Wichtig¬ 
keit  der  Untersuchungen  von  sog.  „Uberlebselu“  ist  neuerdings 
wieder  von  Hamy,  dem  bekannten  Pariser  Ethnographen, 
dargethan  worden,  und  zwar  mit  Beziehung  auf  die  Berber 
Nordafrikas,  die  bei  ihrer  relativen  Originalität  sich  vorzüg¬ 
lich  zu  derartigen  Studien  eignen.  Ein  unter  glücklichen 


Umständen  durchgeführter  Aufenthalt  unter  der  Landbevölke¬ 
rung  Dar-bel-Ouars  gab  Hamy  Gelegenheit,  Nachrichten  über 
die  altertümlichen  Sitten  der  dortigen  Landleute  und  Hirten 
zu  sammeln,  die  er  unter  dem  Titel  „Laboureurs  et  Pasteurs 
Berberes,  Traditions  et  Survivantes“  in  den  Comptes  rendus 
de  l’Association  Franqaise  pour  l’avancement  des  Sciences 
vom  15.  März  1900  veröffentlicht.  Mancher  Seitenblick  fällt 
dabei  auf  die  Entwickelung  der  landwirtschaftlichen  Geräte 
überhaupt.  Das  ursprünglichste  Werkzeug,  den  Boden  für 
das  Samenkorn  aufnahmefähig  zu  machen,  ist  der  Grabstock, 
für  die  Zeit  des  alten  Reiches  in  Ägypten  durch  Abbildungen 
bezeugt,  von  Girard  bei  den  Fellahs  Oberägyptens  noch  im 
Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  beobachtet.  Ihm  folgt  die 
primitivste  Form  des  Pfluges,  ein  gegabelter  Baumzweig,  wie 
ihn  Volney  noch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  Syrien 
sah,  dann  der  einfache,  aus  drei  Stücken  zusammengesetzte 
Pflug  der  Griechen,  der  über  die  ganze  westliehe  Alte  Welt 
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verbreitet  war,  von  den  Spaniern  im  16.  Jahrhundert  nach 
Chile  eingeführt  wurde  und  bei  den  Berbern  von  Tunis  heute 
noch  im  Gebrauch  ist.  Die  Pflugschar  bestand  dabei  anfäng¬ 
lich  aus  einem  Stein  —  man  findet  zuweilen  im  Berberlande 
jener  ähnliche  Steine  — ,  wurde  später  aus  Bronze,  endlich 
aus  Eisen  gefertigt,  ohne  die  ursprüngliche  primitive  Form 
zu  verlieren,  der  man  auch  iu  der  Auvergne  wie  bei  uns  an 
dem  wendischen  Hakenpflug  (z.  B.  im  Museum  zu  Lüneburg) 
noch  begegnet.  Das  Getreide  wird  von  den  berberischen 
Landleuten  mittels  einer  Sichel  geschnitten,  deren  Form  ganz 
der  antiken  entspricht.  Die  gezähnte  Schneide,  die  in  dieser 
Zeitschrift  früher  bereits  zweimal  (Bd.  74,  S.  338  und  Bd.  76, 
S.  163)  besprochen  ist,  führt  Hamy  auf  die  ursprüngliche 
Verwendung  eines  Binderunterkiefers  zurück,  dessen  Zähne 
erst  durch  Steine,  später  durch  Metallstücke  ersetzt  wurden  (?). 
Hamy  bespricht  weiter  den  bekannten  Dreschschlitten.  So 
altertümlich  wie  diese  Ackerbaugeräte  sind  die  Sitten  der 
Hirtenstämme  Tunesiens,  ihre  Organisation,  ihre  Eigentums¬ 
verhältnisse;  uralt  ist  die  Bienenzucht,  ist  Hausbau,  ist  die 
Form  des  Hausrates,  der  Feste,  Tänze.  Hamy  schliefst  mit 
der  Bemerkung,  dafs  das  Studium  des  Landlebens  im  Berber¬ 
volke  die  Rolle  der  Tradition  und  die  Wichtigkeit  der  Über¬ 
lebsei  im  Dasein  der  Völker  beweise,  und  dafs  sich  in  solcher 
Erfassung  des  Gegenstandes  die  wissenschaftlichen  Aufgaben 
der  Anthropologie  erweiterten. 


—  Herr  Dr.  Otto  Helm  in  Danzig  fährt  in  seinen  auf¬ 
klärenden  chemischen  Analysen  vorgeschichtlicher 
Bronzen  in  erfolgreicher  Weise  fort.  Er  hat  jetzt  (Verhdl. 
Berl.  Anthrop.  Ges.,  23.  Juni  1900)  die  von  Herrn  v.  Miska 
beschriebenen  Bronzen  von  Velem  St.  Veit  bei  Eisenberg  in 
Ungarn  untersucht,  die  zum  grofsen  Teile  einer  alten  Gufs- 
stätte  entstammen;  man  fand  die  Gufsformen  aus  Sandstein, 
die  Gufs-  und  Schmiedewerkzeuge,  Gufsklumpen,  die  ferti¬ 
gen  Fibeln,  Zierscheiben  u.  s.  w.,  so  dafs  man  sich  über  den 
Betrieb  dieser  alten  technischen  Anlage  aus  der  La  Tene- 
und  Hallstattzeit  ein  gutes  Bild  machen  konnte.  Dr.  Helm 
hat  nun  diese  Stücke  genau  analysiert  und  eine  grofse  Man¬ 
nigfaltigkeit  in  deren  chemischer  Zusammensetzung  erkannt, 
die  zum  Teil  auf  den  verwendeten  Rohstoff,  die  Beimengungen 
der  Erze  zurückzuführen  ist.  Das  Antimon  ist  in  nicht  un¬ 
bedeutenden  Mengen  als  Ersatz  für  Zinn  in  den  Bronzen 
vorhanden  ;  auch  Arsen  kommt,  nicht  blofs  als  Verunreinigung, 
vor,  da  es  dazu  diente,  den  Bronzegeräten  eine  gröfsere  Härte 
zu  veideiken.  Offenbar  experimentierten  die  alten  Bronze¬ 
künstler  mit  diesen  Zusätzen,  und  wiewohl  das  Antimon  in 
Velem  St.  Veit  nicht  isoliert  gefunden  wurde,  so  zweifelt 
Dr.  Helm  doch  nicht  daran,  dafs  man  es  (aus  Fahlerzen  dar¬ 
gestellt)  in  jener  alten  Zeit  schon  als  besonderes  Metall 
kannte. 


—  In  Südcarolina  wohnen  in  York  County  die  kümmer¬ 
lichen  Reste  der  Catawba-Indianer  am  gleichnamigen 
Flusse  auf  einer  kleinen  Reservation.  Als  im  Jahre  1881 
der  verdiente  amerikanische  Sprachforscher  Albert  S.  Gat- 
schet  sie  besuchte,  zählten  sie  dort  nur  noch  85  Köpfe,  zu 
denen  noch  etwa  40  in  Mühlenberg  County  in  Nordcarolina 
zu  rechnen  waren.  Sie  waren  ein  sehr  friedfertiges  Völkchen, 
das  allmählich  Sprache  und  Sitten  der  benachbarten  Weifsen 
annahm,  so  dafs  von  ihnen  heute  vielleicht  nur  noch  ein 
Drittel  die  alte  heimatliche  Sprache  redet.  Früher  waren 
sie  ein  grofser,  aus  20  Stämmen  bestehender  Bund,  der  durch 
weite  Kriegszüge  sich  auszeichnete.  Ihre  Sprache  ist  ein 
Dialekt  der  östlichen  Abteilung  der  grofsen  Siouxsprach- 
lamilie,  doch  wurde  diese  Verwandtschaft  erst  seit  1860 
erkannt.  Jetzt  ist  von  dem  genannten  Sprachforscher  die 
Giammatik  des  Catawba  oder  Katäba  bearbeitet  worden 
unter  dem  Titel  Grammatic  Sketch  of  the  Catawba  Lan- 
guage,  New  York,  G.  P.  Putnam’s  Sons,  1900,  eine  Arbeit, 
die  wie  wir  bei  Gatschet  gewohnt  sind,  sich  durch  grofse 
Sorgfalt  auszeichnet. 


und  schottischen  Küste,  welche  von  den  deutschen  Schlepp¬ 
netzfischern  gar  nicht  besucht  werden  und  teilweise  ihnen 
gänzlich  unbekannt  sind.  Westlich  von  der  grofsen  Fischer¬ 
bank  wird  von  deutschen  Fischern  wenig  gefischt. 

Henkin g  teilt  die  28  von  deutschen  Fischdampfern  be¬ 
suchten  Fischgründe  zur  Hauptsache  in  drei  Gruppen:  1.  die 
Küstenbänke,  Borkum  bis  Terschelling ,  Norderney  bis 
Borkum,  Helgoland,  Sylt  (Innengrund),  Hornsriff,  Jütland 
(Innengrund),  Hanstholm ,  Hirshals ;  2.  die  Intercalar- 

gruppe,  Sylt  (Aufsengrund),  Jütland  (Aufsengrund),  Horns¬ 
riff  (Aufsengrund);  3.  die  Centralgruppe,  Thontiefe,  Barren¬ 
grund,  Nordost -Doppelbank,  kleine  Fischbank,  südliche 
Schlickbank,  nördliche  Schlickbank,  grofse  Fischerbank.  Im 
Norden  der  grofsen  Fischerbank  wird  die  Nordsee  nur  an 
drei  verhältnismäfsig  kleinen  Stellen  befischt,  welche  bisher 
nicht  benannt  sind.  Die  nördlichste  dieser  drei  Bänke  liegl 
an  der  Grenze  der  Nordsee  einerseits  und  schmiegt  sich 
anderseits  dem  Abfall  zur  tiefen  norwegischen  Rinne  an. 
Der  Fangplatz  in  und  vor  dem  Firth  of  Murray  ist  der  ein¬ 
zige  Fangplatz,  auf  dem  die  deutschen  Fischer  die  Nähe  der 
englischen  Küste  aufsuchen.  Aufgesucht  wurden  aufserdem 
die  Fischbänke  bei  Skagen,  Vinga  und  Anholt. 

Eine  Zusammenstellung  der  befischten  Fischgründe  in  dei 
Nordsee  ergiebt,  dafs  von  den  414879  qkm  der  südlichen 
Nordsee  (südlich  von  58,5°  nördl.  Br.)  nur  rund  136 000  qkm, 
von  den  547  623  qkm  der  ganzen  Nordsee  nur  rund  140  000  qkm, 
also  bezw.  ya  und  l/4  des  ganzen  Areals  von  deutschen  Fisch¬ 
dampfern  ausgenutzt  werden.  Die  Gröfse  der  Nordsee  stimmt 
ungefähr  mit  der  Gröfse  des  Deutschen  Reiches  (540  600  qkm) 
überein;  trotzdem  erreicht  das  von  den  deutschen  Fisch¬ 
dampfern  aufgesuchte  Gebiet  kaum  die  Gröfse  der  Hälfte  des 
Königreichs  Preufsen. 

Ebenso  wie  die  von  Prof.  Ehrenbau m  in  demselben 
Hefte  kritisierten  Untersuchungen  Garstangs  über  die  Fang¬ 
ergebnisse  der  Engländer  zeigt  auch  die  Geestemünder  Sta¬ 
tistik  einen  Rückgang  des  Durchschnittsfanges  pro  Tag  der 
Reise  seit  1894.  Es  betrug  dieser  Durchschnittsfang  pro  Tag 
der  Reise  1893  1978,76  Pfd.,  1894  2252,30  Pfd.,  1895  2225,45  Pfd., 
1896  1914,17  Pfd.,  1897  1641,89  Pfd.;  dabei  ist  noch  zu  be¬ 
achten,  dafs  die  1895  und  1896  erfolgte  Einführung  des 
Scherbretternetzes  eine  ganz  wesentliche  Erhöhung  des  Fang¬ 
vermögens  zur  Folge  hatte.  a.  L. 


In  den  „Archives  des  Sciences  physiques  et  naturelles“ 
(1899  und  1900)  veröffentlicht  Charles  Rabot  Abhandlungen 
über  die  Gletscherschwankungen  in  hohen  nördlichen 
Breiten,  in  denen  vor  allem  ein  Minimum  des  Gletscher¬ 
standes  vor  dem  18.  Jahrhundert  nachgewiesen  wird.  Wäh¬ 
rend  des  18.  Jahrhunderts  und  bis  zu  dem  ersten  Teil  des 
19.  trat  ein  bedeutendes  Wachstum  ein,  das  weit  über  die 
heutigen  Grenzen  hinausging.  Besonders  interessant  ist  es, 
dafs  dies  Wachstum  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  in  anderen 
Gegenden  der  nördlichen  Halbkugel  stattfand.  Im  19.  Jahr¬ 
hundert  ist  der  Sinn  der  Schwankung  nicht  deutlich  zu  er¬ 
kennen.  Manche  Gegenden  zeigen  beträchtliche  Zunahme, 
darauf  folgend  gelinge  Abnahme,  andere  wieder  nur  Ab¬ 
nahme,.  die  aber  nirgends  die  Gröfse  erreicht,  wie  in  den 
Alpen  in  den  letzten  Jahrzehnten.  Genaue  Parallelisierung 
mit  den  Schwankungserscheinungen  in  den  Alpen ,  die  am 
besten  studiert  sind,  ist  wegen  der  geringen  Zahl  zuverlässiger 
Daten  aus  den  nordischen  Gegenden  nicht  möglich,  nur  im 
allgemeinen  läfst  sich,  wie  oben  erwähnt,  ein  Parallelismus 
feststellen,  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dafs  das  Wachsen  im 
18.  Jahrhundert  in  den  nordischen  Gegenden  viel  deutlicher, 
der  Rückgang  in  der  letzten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  viel 
geringer  war  als  in  den  Alpen.  Ein  Parallelismus  dieser 
Gletscherschwankungen  mit  Klimaschwankungen,  wie  er  in 
den  Alpen  festgestellt  ist,  konnte  für  die  nordischen  Gegenden 
deshalb  noch  nicht  nachgewiesen  werden,  weil  das  klimatische 
Beobachtungsmaterial  dazu  bei  weitem  nicht  ausreicht. 


Pie  Befischung  der  Nordsee  durch  deutsch 
Fisch  dampf  er  ist  seit  1893  von  dem  Hafenmeister  Duo 
\u  Gestemünde  zum  Gegenstände  eingehender  statistisch« 
Aufzeichnungen  gemacht  worden,  über  die  Prof  Henkin 
(Mitt.  d.  d.  Seefischerei  Vereins,  1901,  Heft  1)  berichtet.  Vc 
den  Schleppnetzfischern  werden  diejenigen  Stellen  der  Nor« 
see  gemieden  welche  mit  gröfseren  oder  kleineren  Steine 
besäet  sind  oder  scharfen  Kies  führen  und  infolgedessen  di 
tangnetz  zu  sehr  gefährden.  So  weit  unsere  Kenntnis  bisln 
reicht,  nehmen  derartige  sogen.  Riffe  einschliefslich  der  ebei 
falls  von  den  Schleppnetzfischern  gemiedenen  Austerngrüuc] 
kaum  /?0  des  Nordseebodens  ein,  aber  auch  aufserhalb  dies« 
Gebiete  giebt  es  ganz  gewaltige  Flächen  vor  der  englische 


Albinos  unter  den  Hopi-  und  Zuni-Indianern 
hat  Dr.  Alexander  Hrdlicka  beobachtet.  Auf  der  nordameri¬ 
kanischen  Naturforscherversammlung  zu  Baltimore  (Dezbr. 
1 900)  beschrieb  er  sechs  Fälle  unter  den  Zunis,  darunter  vier 
Weiber ;  es  waren  lauter  vollständige  Albinos,  aber  in  keiner 
Weise  physisch  den  übrigen  Indianern  nachstehend ;  ihre 
Augen  waren  blau,  niemals  rot.  Nach  Dr.  Fewkes  sind  unter 
den  Walpi-Hopi  auf  der  mittleren  Mesa  die  Albinos  selten, 
das  komme  daher,  weil  man  dort  den  „Weifsen  Paho“,  Gebet¬ 
stock,  mache.  Wenn  aber  dieser  Stock  nicht  ordnungsgemäfs 
gemacht  werde,  während  ein  Weib  schwanger  sei,  dann  ge¬ 
bäre  dieses  einen  Albino.  Auf  der  ersten  Mesa  werden  diese 
Paho  nicht  angefertigt  und  deshalb  giebt  es  dort  auch  keine 
Albinos. 
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Wirtschaftliche  Bedeutung  von  Nordkamerun, 

insbesondere  der  Hochlandsgebiete. 

Von  Hauptmann  Hutter. 


„In  unseren  Tagen  darf  die  Wissenschaft  nicht  mehr, 
wie  dies  früher  geschah,  sich  selbst  genügend,  vom 
grolsen  Markte  des  Lebens  sich  entfernt  halten,  vielmehr 
hat  sie  die  stärksten  Gründe,  sich  mit  ihren  besten 
Früchten  an  der  Lösung  der  unserer  Zeit  und  Nation 
gestellten  Aufgaben  zu  beteiligen,  um  mit  allen  social 
erhaltenden  und  belebenden  Kräften,  empfangend  und 
gebend,  sich  zu  verbinden.“ 

Dieser  Ausspruch  Döllingers  gilt  ganz  besonders  für 
den  Forscher  in  den  Kolonieen  seines  Vaterlandes. 
Ihm  folgend,  ist  es  mir  vielleicht  gestattet,  aus  den  in 
ununterbrochenem  zweijährigen  Aufenthalt  in  den  präch¬ 
tigen  Hochlandgebieten  unserer  ersten,  ältesten  Kolonie 
gesammelten  Beobachtungen  von  Land  und  Leuten  x) 
in  gedrängten  Sätzen  eine  kolonialwirtschaftliche  Nutz¬ 
anwendung  zu  ziehen.  Da  und  dort,  in  Wort  und  Schrift 
habe  ich  meinen  Anschauungen  in  dieser  Hinsicht  bereits 
Ausdruck  gegeben;  —  ich  hin  dem  Herrn  Herausgeber 
zu  ehrlichem  Dank  verpflichtet,  dafs  er  mir  hierzu  auch 
in  seiner  streng  wissenschaftlichen  Zeitschrift  Gelegen¬ 
heit  giebt;  sie  sind  stets  die  gleichen,  werden  stets  die 
gleichen  sein. 

Eine  vierfache  Aufgabe  übernimmt  jeder  Kulturstaat 
in  dem  Augenblick,  in  dem  seine  Flagge  über  einem 
fernen  Länderstriche  hochgeht:  eine  kulturelle,  eine 
kommerzielle,  eine  wissenschaftliche  und  eine  sich  selbst 
verjüngende.  Nicht  nur  Rechte  schliefst  eine  Besitz¬ 
ergreifung  in  sich,  auch  Pflichten. 

Über  die  moralische  Berechtigung  der  kul¬ 
turellen  Aufgabe  läfst  sich  streiten.  Ob  sie,  im  Grunde 
genommen  und  ihres  schönen  Phrasenmäntelchens  ent¬ 
kleidet,  nichts  anderes  ist  als  die  brutale  Anwendung 
des  brutalen  Naturgesetzes  vom  Recht  des  Stärkeren? 
Was  wir,  die  sogenannten  Kulturmenschen,  kulturelle 
Aufgabe  nennen,  hat  der  Indianer  Nordamerikas  in  eine 
andere  Formel  gekleidet:  „Der  Rauch  vom  Herdfeuer 
der  Blafsgesichter  tötet  den  roten  Mann!“ 

Doch  ist  hier  nicht  der  Platz,  darüber  philosophische 
Erwägungen  anzustellen.  Wir  haben  Kolonieen,  also 
haben  wir  auch  eine  kulturelle  Aufgabe. 

Und  wir  bestehen  vor  dem  Richterstuhl  der  Welt¬ 
geschichte,  wenn  wir  den  Fluch,  den  jede  Kulturmacht 
bei  den  Autochthonen  über  kurz  oder  lang  auf  sich  ladet, 
wenigstens  bei  den  Nachkommen  der  untergegangenen 
Generationen  in  Segen  zu  verwandeln  verstanden  haben. 
Diese  ethische  Forderung  läfst  sich  in  die  Praxis 


L)  Bruchstückweise  in  früheren  Nummern  des  „Globus“ 
veröffentlicht. 


umsetzen  durch  stete  Beachtung  der  Losungsworte : 
„Arbeit  und  Weizen“,  in  welche  Schlag worte  —  aber 
Schlagworte  im  besseren  als  dem  landläufigen  Sinn  — 
man  germanische  Kolonisation  zusammengefafst  hat. 

Die  letzte  der  oben  aufgeführten  Aufgaben  ist  die 
leider  noch  fast  in  allen  Kolonieen  viel  zu  wenig  ins 
Auge  gefafste,  nach  meinem  Dafürhalten  aber  fast  die 
aller  wichtigste:  Neuverjüngung  des  Mutterlandes. 

Mutterland:  Dieses  Wort  allein  sagt  schon,  was 
eine  Kolonie  sein  soll.  Die  junge  Kraft,  die  zu  Hause 
keine  Entwickelungsmöglichkeit  mehr  hat,  soll  draufsen 
freies  Feld  zum  Schaffen  finden.  Draufsen  —  dasheifst: 
in  der  Natur,  auf  eigener  Scholle. 

Die  eigene  Scholle  nur  giebt  Zufriedenheit  und 
Stetigkeit.  Besser  stünde  es  um  unser  Volk,  wenn  es 
draufsen  in  der  Natur  lebte  wie  seine  Altvordern!  Der 
Zug,  der  alles  in  die  modernen  Hörselberge  —  heut¬ 
zutage  nennt  man  sie  Grofsstädte  —  reifst,  verschlingt 
das  Volk  und  seine  Kraft:  ein  anderer  Malstrom. 

Der  Unterschied  zwischen  reich  und  arm ,  oder  ge¬ 
nauer,  zwischen  brutalem  Reichtum  und  absoluter,  d.  h. 
physiologischer  Armut,  und  damit  das  fürchterliche 
sociale  Elend,  der  Klassenhafs,  fällt  draufsen,  wo  Licht 
und  Luft  und  Wasser  noch  frei,  wo  das  Land  dem  ge¬ 
hört,  der  es  mit  seiner  Hände  Arbeit  rodet  und  urbar 
macht,  weg,  ist  zum  mindesten  unendlich  weniger  schroff 
als  in  der  menschenüberfüllten  Heimat,  und  eine  Reihe 
von  Verbrechen,  geboren  aus  den  unseligen,  socialen 
Mißverhältnissen ,  ist  mit  einem  Schlage  aus  der  Welt 
geschafft;  besser  als  mit  dem  Aufgebote  einer  Armee 
von  Strafparagraphen  und  Polizeidienern. 

Aus  den  schlechtesten  Elementen  rekrutieren  sich 
die  Bevölkerungsteile,  die  ich,  ganz  gleich,  auf  welcher 
Stufe  der  socialen  Leiter  sie  stehen,  da  meine,  wahr¬ 
lich  nicht. 

Um  so  weniger  darf  dem  Mutterlande  dieses  ver 
sacrum  verloren  gehen.  Ein  Jungdeutschland,  ein 
Jungfrankreich,  ein  Jungengland  mufs  sich  da  draufsen 
auf bauen. 

Das  ist  nur  möglich  in  einer  Kolonie  — und  so  ver¬ 
stehe  ich  die  vierte  Aufgabe  einer  Kolonie:  die  Selbst¬ 
verjüngung  des  Mutterlandes.  Das  nur  nannte  unser 
klassisches,  ziel-  und  sachbewufstes  Vorbild,  der  Römer, 
„colonia“. 

Vom  kolonialwirtschaftlichen  Standpunkte  aus 
kommen  drei  der  genannten  Aufgaben  als  Selbstzweck 
in  Betracht;  die  vierte,  wissenschaftliche,  ist  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  Mittel  zum  Zweck. 
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Die  kulturelle  Aufgabe,  an  sich  rein  ethisch,  wird 
im  praktischen  Rahmen  zur  Kulturaufgabe,  d.  h.  sie 
besteht  in  Kultivierung  des  Bodens  mit  allem,  was  darum 
und  daran  hängt.  Ideal  läfst  sie  sich  nicht  durch¬ 
führen;  dazu  mülsten  wir  bessere  Menschen  sein,  als 
wir  sind.  Bringen  wir  den  Bewohnern  unsere  vervoll- 
kommneten  Werkzeuge  des  Friedens  zu  Ackerbau  und 
Gewerbe,  lehren  wir  ihnen  ihren  Gebrauch  und  damit 
die  Möglichkeit,  zu  größerer  Wohlhabenheit  und  zum 
Gefühl  des  Besitzes  zu  gelangen,  mildern  wir  die  Sitten 
—  und  halten  ihnen  fern  unsere  Laster:  so  haben  wir 
in  menschlich  schöner  Weise  in  Kulturarbeit  die  kulturelle 
Aufgabe  erfüllt,  zu  der  das  Naturgesetz  uns  treibt. 

Zum  Vorteil  für  Lehrer  und  Schüler  verbindet  sich 
innig  damit  die  Durchführung  der  kommerziellen 
Aufgabe.  Unter  „kommerziell“  die  Verwertung  sowohl 
der  gegebenen  Schätze  (Menschen  und  Produkte),  als 
auch  der  dem  Boden  erst  abzuringenden  Erzeugnisse 
begreifend,  schlielse  ich  fortan  in  dieses  Wort  die  kul¬ 
turelle  Aufgabe  mit  ein. 

Aber  ich  will  über  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der 
Hochländer  Nordkameruns  sprechen ! 

Das  thue  ich,  indem  ich  einzelnen  der  oben  genannten 
Aufgaben,  die  ja  für  jede  Kolonie  zu  Gültigkeit  bestehen, 
näher  getreten  bin. 

Es  erübrigt  mir,  zu  zeigen,  ob  und  wie  diese  Gebiete 
eine  Inangriffnahme  derselben  gestatten. 

Ich  habe  da,  dem  Vorstehenden  gemäls,  nur  zweien 
mich  zuzuwenden:  der  kommerziellen  und  der  selbst¬ 
verjüngenden. 

Die  Lösung  der  kommerziellen  Aufgabe  sehe 
ch  mit  Zintgraff  in  Befolgung  der  beiden  Grundsätze : 

1.  Die  Zukunft  dieser  Gebiete  ist  der  auf  Plantagen¬ 
bau  sich  gründende  Handel. 

2.  Afrika  den  Afrikanern,  uns  aber  die  Afrikaner. 

An  gegebenen  Produkten  findet  sich  hier  oben  nur 
lebendes  und  totes  Elfenbein. 

In  demselben  Ma£se,  wie  durch  Beseitigung  des 
Zwischenhandels  und  Eröffnung  von  Karawanenwegen 
zur  Küste  oder  zu  einer  natürlichen  Verkehrsader  im 
Lande  selbst  ein  leichterer  Abfluls  der  aufgestapelten 
Güter,  in  diesem  Falle  des  Elfenbeins,  ermöglicht 
wird,  wird  dessen  Menge  abnehmen.  An  eine  ent¬ 
sprechende  Ergänzung  der  geräumten  Lager  ist  aus  be¬ 
kannten  Gründen  nicht  zu  denken. 

Aber  auch  abgesehen  davon,  da£s  diese  Quelle  in 
nicht  allzu  ferner  Zeit  —  und  eine  Kolonialregierung 
darf  doch  nicht  blols  auf  ein  paar  Jahre  hinaus  denken 
—  versiegen  wird,  hätten  wir  damit  nur  Produkte,  aber 
nicht  das  Land  selbst,  die  Bewohner  selbst. 

Die  schlummernden  Hülfskräfte  sind  es,  die  uns 
die  Kolonie  ganz  und  voll  und  dauernd  in  die  Hand 
geben:  der  Grund  und  Boden,  die  auf  ihm  leben¬ 
den  Eingeborenen. 

Den  Boden  gewinnen  wir  durch  unter  staatlicher 
Aufsicht  von  den  Eingeborenen  betriebenen  Plantagen¬ 
bau,  damit  mittelbar  auch  die  Menschen;  unm  ittelbar 
durch  Verwendung  als  Arbeiter  und  Soldaten. 

Der  Raum  verstattet  mir  nicht,  ausführlicher  darzu- 
legen,  wie  ich  mir  diesen  Plantagenbetrieb  denke,  auch 
nicht  die  weiteren,  weittragenden  Schlulsfolgerungen  zu 
entwickeln;  nur  in  Schlagworten  deute  ich  das  an: 

a)  Anleitung  und  Aufsicht  liegt  in  Händen  von 
Plantageninspektoren;  diese  Vermehrung  des  Beamten¬ 
apparates  würde  ein  „Afrikaner“  recht  gern  durch 
Streichung  manch  anderer  Kategorieen  desselben  mehr 
als  kompensieren ! 


b)  Das  Verzeichnis  der  so  angelegten  Farmen  und 
ihrer  Besitzer,  Zahl  der  Bäume  u.  s.  w.  wäre  das  richtige 
Grundbuch  für  die  Kolonie. 

c)  Der  Neger  lernt  systematisches  Arbeiten,  sowie 
das  Gefühl  und  Sicherheit  des  Besitzes. 

d)  Nun  erst  läfst  sich  an  Einführung  von  Steuern 
denken.  Nichtbezahlung  solcher  wird  abgearbeitet 
(erzieherisch  wirkende,  nicht  blofs  sühnende  Strafe). 

Hierzu  ein  paar  Worte.  Ich  halte  die  sogenannte 
„Hüttensteuer“  nicht  für  gut;  eine  Art  „Familiensteuer“ 
für  gerechter.  Und  der  Neger  besitzt  ein  sehr  feines 
Gefühl  für  Recht  und  Gerechtigkeit.  Die  Höhe  dieser 
Steuer  richtete  sich  für  den  einzelnen  pater  familias 
nach  der  Anzahl  der  seiner  Gewalt  unterstehenden  Per¬ 
sonen,  also  Weiber  und  Sklaven.  Damit  wird  die  wohl¬ 
habende  Klasse  getroffen,  wie  es  bei  jeder  gerechten 
Steuer  der  Fall  sein  soll.  Der  arme  Teufel  geht  fast 
oder  ganz  steuerfrei  aus. 

Als  zu  solch  kleinbäuerlichem  Plantagenbetrieb  ge¬ 
eignete  Produkte  nenne  ich :  Kaffee,  Reis,  Kola,  Erdnüsse, 
Tabak  und  eventuell  auch  Baumwolle. 

Ganz  besonders  geeigenschaftet  aber  sind  die  Hoch¬ 
landgebiete:  Menschenmaterial  unmittelbar  zu  ge¬ 
winnen  als  Arbeiter  und  Soldaten.  Geeigenschaftet  hierzu 
sind  diese  Länder,  einmal  der  gewaltigen  Menschen¬ 
massen  wegen,  die  sie  bergen  —  ich  erinnere  an  die  in 
den  früheren  Aufsätzen  genannten  Bevölkerungszahlen  — , 
dann,  weil  eben  gegebene  wirtschaftliche  Reserven  in 
Gestalt  von  Handelsprodukten  derzeit  fehlen,  und  schliels- 
lich,  weil  hier  die  Macht  der  weitschauenden  und  klugen 
und  habgierigen  Häuptlinge  über  ihre  Unterthanen  eine 
fast  schrankenlose  ist. 

Freilich  gehört  zum  Gewinnen  und  noch  mehr  zum 
Halten  dieser  Massen  Kenntnis  des  Negers,  seiner  geisti¬ 
gen  und  moralischen  Eigenschaften,  seiner  socialen, 
rechtlichen  und  religiösen  Anschauungen  und  Sitten.  Wie 
wenig  das  der  Fall  ist,  wie  schwer  dagegen  oft  gesündigt 
wird,  das  mufste  und  mufs  ich,  was  Kamerun  anlangt, 
leider,  leider  bis  zur  Stunde  mit  ansehen  und  lesen. 
Grundfalsch  wird  der  Schwarze  beurteilt  und  behandelt 
von  Europäern,  die  sich  nicht  über  den  Horizont  eines 
Polizeidieners  oder  Unteroffiziers  erheben  können.  Müh¬ 
sam  gewonnenes  Vertrauen  wird  durch  eine  einzige 
Handlung  solcher  für  immer,  zum  mindestens  für  Jahre 
hinaus  zerstört.  —  Doch  das  gehört  in  ein  anderes 
Kapitel. 

Kamerun  bedarf  der  Menschen,  sie  sind  ihm  gerade¬ 
zu  Existenzbedingung  zu  den  genannten  beiden  Zwecken. 
Und  Kamerun  hat  Menschen massen  eben  in  seinen 
Hochlanden. 

Daüs  sie  sich  zu  Arbeitern  auf  den  grolsen  Plan¬ 
tagen  der  Weifsen  an  der  Küste  eignen,  haben  die  Er¬ 
fahrungen  der  Pflanzer,  die  dringend  nach  Offenhaltung 
der  Verbindungen  mit  dem  Innern,  eben  den  Hochländern, 
rufen,  bewiesen. 

Da£s  sie  sich  zu  Soldaten  eignen,  davon  kann  die 
Zintgraffsche  Expedition  sprechen,  und  ganz  besonders 
ich,  der  ich  als  Offizier  die  Leute  dazu  herangebildet 
habe,  sie  im  Feuer  gesehen  habe. 

Greifen  wir  zu  den  Hochländern  als  Schutztruppen¬ 
material,  so  haben  wir  den  Rekrutierungsbezirk  im 
eigenen  Lande,  statt  in  fremden  Kolonieen  um  teueres 
Geld  Soldaten  anwerben  zu  müssen,  und  sind  unabhängig 
von  dem  guten  Willen  anderer  Staaten.  Diese  Schutz¬ 
truppe  möchte  ich  aber  dann  nicht  sengend  und  brennend 
nach  Landsknechtsart  durchs  Land  streifen  sehen,  sondern 
ihre  Hauptaufgabe  soll  sein  die  Besetzung  des  Netzes 
von  Stationen,  mit  denen  wir  das  ganze  Gebiet  bedecken 
müssen. 
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Nicht  minder  günstig  liegen  die  Verhältnisse  bezüg¬ 
lich  der  Lösbarkeit  der  Aufgabe  der  Verjüngung 
des  Mutterlandes.  In  dieser  Hinsicht  wie  in  der 
Verwertung  von  Menscbenmaterial  kommt,  was  Nord¬ 
kamerun  anlangt,  überhaupt  nur  das  Hochland  in  Be¬ 
tracht. 

Geographische  Lage,  Klima  und  Fruchtbarkeit  dieser 
Gebiete  haben  bereits  in  den  angezogenen  Aufsätzen 
Erwähnung  gefunden.  Ich  habe  dem  blols  noch  an- 
anzufügen,  dafs  wir  hier  oben  von  Malaria  nur  nach 
körperlichen  Überanstrengungen  heimgesucht  wurden 
—  auch  intensive  körperliche  Arbeit  kann  hier  der  Weilse 
sehr  wohl  ungestraft  verrichten  — ,  dals  die  gegebenen 
vegetabilischen  Nahrungsstoffe  mehr  als  reichliche  Ab¬ 
wechselung  bieten  und  dafs  unsere  Versuche  mit  europäi¬ 
schen  Gemüsen  die  schönsten  Erfolge  hatten :  Kohl, 
Schneidebohnen,  Rettich,  Radieschen,  Kartoffel  wuchsen 
in  Fülle  und  tadelloser  Beschaffenheit.  Wir  haben  über 


ein  Jahr  nur  von  einheimischen  und  im  Lande  gezogenen 
tierischen  und  pflanzlichen  Produkten  gelebt,  Thee  und 
Salz  ausgenommen,  und  gediehen  dabei  sichtlich! 

Dem  weifsen  Ansiedler  ist  eine  gesunde,  auskömm¬ 
liche  Existenz  bei  fleilsiger  Hände  Arbeit  in  den  Hoch¬ 
landen  Nordkameruns  sicher.  Gott  sei  Dank  giebt  es 
keine  Goldfelder,  wo  das  gelbe  Erz  in  Klumpen  gegraben 
werden  kann,  aber  afrikanisches  Landrecht  ist:  wer  den 
Boden  bebaut,  dem  gehört  das  Land;  —  und  viele 
Hunderte  von  Quadratkilometern  harren,  solchergestalt 
herrenlos,  des  Besitzergreifers. 

Noch  mehr:  gewinnabwerfend  geradezu  wird  Acker¬ 
bau  und  Viehzucht  dort  oben  für  den  Weilsen  von  dem 
Tage  ab,  wo  Verkehrsstrafsen  das  Land  an  den  Welt¬ 
verkehr  angliedern.  Dessen  Pulsschlag  aber  verspürt 
man  gerade  in  diesen  Gebieten  bereits  in  nicht  gar  sehr 
weiter  Entfernung:  der  Wasserlauf  des  Benue  ist  die 
Ader, 


Das  Leben  einer  deutschen  Hausfrau  in  Kamerun. 

Von  Frieda  Conradt. 


Im  August  1895  legte  mein  Mann  die  Station  Jo- 
hann-Albrechts-Höhe  auf  dem  Kraterrande  des 
Elefantensees  (nordöstlich  vom  Kamerunpik)  mitten 


Um  das  mit  fünf  Zimmern  versehene  Haus  herum  führt 
eine  an  den  Längsseiten  30  m  lange  und  2  m  breite 
Veranda.  Unsere  Möbel  haben  wir  hier  von  schwarzen 


Abb.  1.  Das  Stationsgebäude  von  der  Giebelseite.  Links  das  Vorratshaus. 


im  Urwalde  an.  Sie  erhebt  sich  ungefähr  400  m  über 
den  Meeresspiegel  und  70  bis  80  m  über  das  Urwald¬ 
gebiet.  Unser  Wohnhaus  ist  auf  einem  Pfahlrost  ge¬ 
baut,  die  Aulsenwände  und  das  Dach  sind  aus  Wellblech, 
das  Haus  innen  ist  mit  %  zölligen  Brettern  verschalt. 


Zimmerleuten  arbeiten  lassen;  sie  sind  für  eine  Busch¬ 
wirtschaft  völlig  zweckentsprechend.  Oben  auf  der 
Station  befinden  sich  noch  die  Küche  nebst  Speisekammer 
und  Jungenräumen,  das  grolse  Vorratshaus  und  der  in 
die  Kraterwanderde  eingebaute  Keller  (Abb.  1). 
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Von  der  hinteren  Veranda  blicken  wir  auf  den  schein¬ 
bar  unmittelbar  zu  unseren  Fülsen  liegenden  Elefanten- 
see,  der  oft  von  30  bis  40  kleinen  Kanoes  belebt  ist, 
deren  Insassen  dem  Fischfänge  obliegen,  —  und  zwar 
fangen  sie  die  Fische  meistens  durch  praktische  Fisch¬ 
reusen,  die  sie  am  Ufer  ringsum  aufstellen  —  oder  sie 
gehen  ihren  Handelsgeschäften  nach.  Die  Insassen  der 


Kanoes  smd  Bewohner  des  uns  gegenüberliegenden 
Dorfes  Barombi,  welche  neben  ihrem  lebhaften  Handel 
mit  Fischen  auch  der  Töpferei  obliegen.  Um  nun  an 
den  See  hinab  zu  gelangen,  muls  man  300  und  einige 
40  teils  Erd-,  teils  Treppenstufen  hinabsteigen.  Die 
vier  Holztreppen  führen  über  vier  senkrechte  kleinere 
un  greisere  Felswände,  die  sehr  imposant  und  schattig 
*  Ie  nnenwände  dieses  alten  ausgestorbenen 
Kraters  wdcher  ungefähr  einen  Umfang  von  5  qkm  hat, 
sind  bedeckt  vom  üppigsten  Pflauzenwuchs.  Gewaltige 


Baumriesen  strecken  ihre  mächtigen  Baumkronen  in  die 
Luft,  zwischen  ihnen  stehen  kleinere  Bäume  und  dichtes 
Buschwerk,  welches  zeitweise  mit  den  herrlichsten 
Blüten  bedeckt  ist  (Abb.  2).  Zwischen  und  an  den 
Felswänden  wuchern  die  verschiedensten  Farne  und 
Moose.  Am  Ufer  des  Sees,  wo  das  Land  ebener  ist, 
liegt  unser  greiser  Gemüsegarten,  der  uns  das  ganze 

Jahr  hindurch  fast  alles  euro¬ 
päische  Gemüse  liefert,  da  mein 
Mann  alle  paar  Monate  frisch 
säet.  An  unseren  Garten  stölst 
der  Stationsschweinehof,  von 
dem  aus  sich  die  gerodeten 
Viehweiden  hinziehen,  auf  wel¬ 
chen  allerdings  vorläufig  noch 
nicht  viel  Gras  wächst.  Der 
Stationsviehbestand  besteht  zur 
Zeit  (1898)  aus  vier  Schweinen 
und  vier  Stück  Rindvieh.  Zu 
Beginn  der  Regenzeit  bekom¬ 
men  wir  noch  den  Rest  des 
„Strafviehes“,  welches  das  Dorf 
Monkonje  als  Strafe  zu  bezah¬ 
len  hat.  Einige  Schritte  ab 
vom  Garten  befindet  sich  unser 
kleines  Badehaus;  auch  sind 
wir  jetzt  im  Besitze  eines 
schönen  Kanoes  von  11  m 
Länge,  welches  wir  von  Ein¬ 
geborenen  haben  herstellen 
lassen.  Für  mich  ist  es  das 
schönste  Vergnügen,  mit  dem¬ 
selben  auf  dem  See  herumzu¬ 
gondeln  (Abb.  3).  Von  der 
vorderen  Veranda  aus  sieht 
man  über  den  unendlichen  Ur¬ 
wald,  dessen  Horizont  von  ver¬ 
schiedenen  Bergen  und  Berg¬ 
ketten  begrenzt  ist,  selbst  den 
Kamerunpik  kann  man  bei 
klarem  Wetter  sehen.  Der 
äulsere  Abfall  des  Vulkans  nach 
dem  Urwalde  zu  ist  ein  sanfter 
und  man  gelangt  auf  einem 
Wege  in  Schlangenwindungen 
nach  der  unteren  Station,  wo 
die  Arbeiterwohnungen  sind 
und  wohin  später  auch  die 
anderen  Wirtschaftsgebäude 
verlegt  werden  sollen.  Der 
obere  Teil  des  Berges  ist  teil¬ 
weise  mit  Ananas,  teils  mit 
Koko  bepflanzt ;  letztere  ist  eine 
Knollenfrucht,  die  völlig  un¬ 
sere  Kartoffel  vertritt.  Von 
der  unteren  Station  sind  nach 
rechts  und  nach  links  mehrere 
Tausend  Bananen  verpflanzt, 
mit  denen  mein  Mann  die  Ar¬ 
beiter  teilweise  verpflegt.  Zwischen  den  Bananen,  die 
die  ersten  Jahre  auch  als  Schattenbäume  dienen  sollen, 
sind  kleine  Kaffeebäumchen  und  etwas  Kakao  gepflanzt. 
Etwas  über  100  Kaffeebäumchen  hatte  mein  Mann  schon 
verpflanzt  und  dieselben  gedeihen  prächtig,  ja,  sie  haben 
scion  etwas  geblüht  und  einige  Früchte  angesetzt,  so 
dals  wir  im  nächsten  Jahre  schon  eine  Probe  nach 
Deutschland  zur  Untersuchung  schicken  können.  Auch 
ist  schon  mit  Urwaldpflanzen  angefangen,  um  in  der 
nächsten  Regenzeit  den  Kaffee,  wenn  er  schon  grols 


Abb.  2.  Weg  nach  der  oberen  Station  von  Johann- Albrechts- Höhe, 
eingefafst  mit  Ananas  und  Kautschukbäumen. 
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genug  ist,  in  das  gelichtete  Urwaldgelände  (Abb.  4)  zu 
verpflanzen.  Dieser  SaatkafFee  inufs  vorläufig  noch 
täglich  begossen  werden,  da  die  eigentliche  Regenzeit 
erst  im  Mai  beginnt.  Aufserdem  ist  schon  ein  grölseres 
Stück  Land  von  Bäumen  gelichtet,  um  in  der  Regenzeit 
noch  Mais,  Bergreis  und  Erdnüsse  zu  pflanzen,  was  teil¬ 
weise  zur  Leuteverpflegung,  teils  als  Yiehfutter  dienen 
soll.  Ferner  befinden  sich  auf  der  Station  schon  eine 
Anzahl  junger  Fruchtbäumchen:  Mangos,  Citronen, 
Apfelsinen,  Anonen,  Granaten  und  über  70  junge 
Mispeln,  deren  Kerne  wir  von  Madeira  mitgebracht  und 
gepflanzt  hatten.  Es  giebt  dann  hier  noch  eine  grofse 
rote,  pflaumenartige  Frucht,  von  der  wir  ebenso  wie  von 
Tomaten  und  Ananas  herrlichen  Saft  einkochen,  so  dafs 
wir  auch  hin  und  wieder  kalte  Obstsuppen  essen  können. 

So  bin  ich  nun  endlich  in  mein  eigentliches  Bereich 
hineingekommen,  in  das  ich  mich  von  Tag  zu  Tag  immer 


hof  u.  s.  w.  Zwischen  9  und  10  Uhr  frühstücken  wir; 
dasselbe  besteht  meistenteils  aus  Butterbrot,  gerösteten 
unreifen  Bananen  und  Kartoffelpuffern  (von  Koko),  wozu 
wir  abwechselnd  einmal  eine  Konservenwurst,  Schweizer¬ 
käse,  Sardellen,  frische  Eier  und  dergleichen  essen  und 
Thee  trinken.  Mein  Vormittag  ist  meistens  mit  Wirt¬ 
schaftsangelegenheiten  ausgefüllt,  als  da  sind:  Wäsche¬ 
tage,  Einmacherei,  Reinmacherei  u.  s.  w.  Von  12  bis 
2  Uhr  ist  Mittagspause  und  wir  essen  etwa  um  1/2 1  Uhr. 
Das  Mittagsmahl  besteht  gewöhnlich  in  Suppe  (Reis-, 
Kartoffel-,  Frucht-,  Fleisch-,  Erbsen-  oder  Gemüsesuppe), 
dann  aus  einer  Fleischspeise,  wenn  einmal  nicht  frisches 
Fleisch  da  ist,  aus  Konserven,  ferner  Koko  (an  Stelle  von 
Kartoffeln  in  Form  von  Brei)  und  Gemüse  nebst  Salat 
oder  Salzgurken,  Backobst  mit  Speck,  Sauerkohl  und 
hin  und  wieder  kommt  auch  ein  Schinken  an  die  Reihe. 
Sonntags  mache  ich  gewöhnlich  noch  eine  süfse  Speise. 


Abb.  3.  Am  Elefantensee.  Stationskanoe  mit  der  Verfasserin. 


mehr  einlebe.  Unser  herrlicher  Gemüsegarten  trägt  viel 
zur  Abwechslung  unseres  Lebens  bei.  Das  ganze  Jahr 
haben  wir  frische  Bohnen,  Rüben,  Kohlrabi,  Mohrrüben, 
Kohlarten,  Petersilie,  Bohnenkraut,  Dill,  Gurken,  Salat, 
Radieschen,  rote  Rüben,  Rettich.  Zuckerschoten  und 
Zwiebeln  gedeihen  scheinbar  nicht  besonders.  Da  wir 
zeitweise  das  Gemüse  nicht  alle  verbrauchen  können,  so 
haben  wir  versucht,  Sauerkohl  und  Salzgurken  einzu¬ 
legen,  beides  ist  uns  auch  gelungen.  Unser  frisches 
Fleisch  besteht  aus:  Hühnern,  Enten,  Ziegen,  Schafen 
und  Schweinen.  Vor  Weihnachten  hatten  wir  sogar 
Wurst  gemacht;  es  hielt 'sich  die  Wurst  ziemlich  gut, 
nachdem  wir  sie  mehreremal  mit  Holzessig  angestrichen 
hatten. 

Ein  Tag  unseres  Lebens  hier  spielt  sich  etwa  folgen- 
dermafsen  ab :  Morgens  6  Uhr  wird  zur  Arbeit  geläutet 
und  wir  trinken  dann  Kaffee  und  essen  dazu  Butterbrot, 
an  Stelle  frischer  Milch  wird  vorläufig  noch  Konserven¬ 
milch  genommen;  dann  gehe  ich  in  die  Küche  und  setze 
mit  dem  Koch  das  Essen  an,  gehe  in  den  Geflügel- 

Globus  LXXIX.  Nr.  9. 


Um  4  Uhr  wird  Kaffee  getrunken,  wozu  Weifs-,  Roggen¬ 
oder  Schwarzbrot  mit  Butter  und  Honig  gegessen  wird, 
ab  und  zu  wird  auch  eine  Büchse  Biskuit  aufgemacht 
oder  ich  backe  Napfkuchen.  Sylvester  machte  ich  sogar 
Pfannkuchen.  Nach  dem  Mittagessen  geht’s  an  das 
Flicken,  Nähen  und  Stopfen,  oft  weifs  ich  nicht,  womit 
zuerst  anfangen,  und  ich  bin  bis  jetzt  nicht  zu  irgend 
einer  Handarbeit  gekommen.  Dazwischen  mufs  ich  nach 
dem  Abendbrot  sehen,  Wäsche  legen,  in  den  Geflügelhof 
gehen  und  dieses  und  jenes  machen.  So  hatte  ich  in 
den  letzten  acht  Tagen  mit  einem  Arbeiter  zusammen 
ein  Zelt  abgemessen  und  daran  genäht.  Um  6  Uhr 
abends  wird  es  stets  dunkel  und  ist  Tagesschlufs,  die 
Arbeit  ruht.  Wir  stecken  die  Lampen  an  und  beschicken 
das  Abendbrot.  Jetzt  fängt  es  erst  an,  recht  schön  zu 
werden,  da  die  Hitze  nachgelassen  hat  und  fast  stets 
eine  angenehme  Brise  weht.  Wir  sitzen  dann  bei  offenen 
Thüren  und  schwatzen,  nähen,  lesen,  fangen  bei  Licht 
Insekten  und  lassen  uns  dazu  von  unserem  Musikwerk 
etwas  Vorspielen.  Um  l/29  Uhr  stellt  sich  meistens 
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schon  allgemeine  Müdigkeit  ein  und  wir  gehen  zu  Bett. 
So  ruhig  jedoch  verlaufen  nicht  alle  unsere  Tage;  im 
Gegenteil ,  es  kommt  recht  häufig  vor,  dafs  unsere  ge¬ 
wöhnliche  Tagesordnung  über  den  Haufen  geworfen  wird. 

Von  Zeit  zu  Zeit  kommt  der  Faktoreivorsteher  von 
Mundame,  Herr  Conrau1),  mit  dem  mein  Mann  auch 
dienstlich  zu  thun  hat,  und  bleibt  dann  meistens  zwei 
bis  drei  Tage  bei  uns.  Als  hier  die  Strafexpedition 
gegen  den  Häuptling  Makia  von  Mokonje  stattfand  und 
schon  vorher,  als  Herr  Conrau  von  Mundame  hierher 
geflüchtet  kam,  ging  es  recht  bunt  hier  zu.  Mein  Mann 
hatte  den  Makia,  der  sich  dann  hier  ergab,  in  der 
unteren  Station  unter  Bewachung  gestellt,  während 
Conrau  im  Aufträge  meines  Mannes  mit  einem  Kanoe 


Ortschaften  mit  grofsem  Gefolge  zur  Gerichtsverhandlung 
hier  zusammen.  Es  begann  das  peinliche  Verhör  von 
Makia  und  Genossen  und  das  Ergebnis  war,  dafs  der 
berüchtigte  Fetischhäuptling  Makia  nach  Südkamerun 
verbannt  werden  sollte,  während  die  anderen  Gefangenen 
zu  Prügel  und  kürzerer  oder  längerer  Zwangsarbeit 
verurteilt  wurden.  Den  anwesenden  Häuptlingen  wurde 
dann  noch  ans  Herz  gelegt,  sich  stets  ruhig  und  der 
Station  gehorsam  zu  erweisen  und  besonders  ihren 
fanatischen  Fetischkultus  aufzugeben,  dem  jährlich  noch 
manches  Leben  zum  Opfer  fällt.  Es  wurde  dann  ein 
neuer  Häuptling  in  Mokonje  eingesetzt  und  die  Ortschaft 
zur  Lieferung  von  zwölf  Elfenbeinzähnen  und  30  Stück 
Vieh  verurteilt.  Am  nächsten  Tage  zog  der  Kanzler 


Abb.  4.  Gefällter  dichter  Urwald.  Baumwollenbaum. 


nach  Kamerun  fuhr,  um  Militär  gegen  die  aufständischen 
Mokonjeleute  zu  holen.  Gerade  an  meinem  Geburtstage 
rückten  30  Soldaten  nebst  Trägern  unter  der  Leitung 
des  Kanzlers  von  Kamerun,  Herrn  Dr.  Seitz,  hier  ein 
und  mein  Mann  übergab  sofort  den  gefangenen,  sehr 
gefährlichen,  fanatischen  Fetischhäuptling  Makia  an  das 
Militär,  um  diese  Sorge  los  zu  werden.  Man  kann  sich 
denken,  welch  eine  Unruhe  auf  der  Station  herrschte- 
Doppelposten  standen  vor  dem  Gefängnis  des  Makia  und 
noch  vier  anderer  Gefangener.  Abends  stand  auch  vor 
unserem  Wohnhause  ein  Posten  und  von  der  unteren 
Station  erscholl  dann  das  Lärmen  der  Soldaten,  Träger 
und  einiger  40  Stationsarbeiter.  Am  nächsten  Morgen 
den  6.  August,  strömten  die  Häuptlinge  der  benachbarten 


')  Derselbe,  welcher  im  Jahre  1900 
kameruns  ermordet  wurde. 


im  Hinterlande  West- 


mit  dem  Militär  und  den  Gefangenen  nach  Kamerun 
zurück  und  jetzt  scheinen  sich  vorläufig  die  Ortschaften 
ruhiger  zu  verhalten.  Ich  will  nun  versuchen,  eine 
kleine  Reise  mit  meinem  Manne  zu  schildern.  Wir 
sitzen  eines  Abends  nach  dem  Essen  zusammen,  als  plötz¬ 
lich  mein  Mann  zu  mir  sagte:  „Du  wolltest  ja  immer 
einmal  mit  mir  nach  Mundame  gehen,  morgen  will  ich 
dorthin,  um  die  Wege  zu  besichtigen,  und  Du  kannst 
mich  begleiten.“  Wir  stehen  also  sofort  auf  und  es 
begann  das  Einpacken  für  ein  paar  Tage.  Bettzeug, 
Wolldecken,  Wäsche  und  Kleider,  etwas  Medikamente, 
Elsvorräte  und  Kochgeschirr  wurden  verpackt,  auch 
etwas  Getränke,  Thee,  Kaffee,  Zucker  und  dergl.  Früh 
am  anderen  Morgen  marschierten  wir  in  Begleitung  von 
zwei  Bewaffneten  und  20  Trägern  ab,  welch  letztere  von 
Mundame  für  die  Station  lagernde  Lasten  mit  zurück¬ 
bringen  sollten.  Nachdem  wir  kaum  eine  halbe  Stunde 


I  rieda  Gonradt:  Das  Leben  einer  deutschen  Hausfrau  in  Kamerun. 


139 


gegangen  waren,  kamen  uns  Boten  von  Mundame  mit 
der  Post  entgegen ,  die  der  englische  Dampfer  gebracht 
und  die  mit  Gelegenheit  herauf  kam,  da  wir  sonst  nur 
Mitte  jeden  Monats  die  Post  erhalten,  wenn  der  deutsche 
Dampfer  angekommen  ist.  Mein  Mann  öffnete  die  Post, 
erledigte  das  Nötige  und  wir  marschierten  weiter.  Meine 
Kleidung  besteht  auf  solchen  Märschen  aus  Hose,  Bluse, 
Tropenhelm,  hohen,  naturledernen  Schnürschuhen  und 
einem  längeren  Ebenholzstocke.  Wir  kamen  zuerst 
durch  das  ziemlich  lange  und  große  Dorf  Kumba,  das 
etwa  drei  Viertelstunden  von  der  Station  liegt.  Der 
Weg  ist  schön  und  schattig  und  die  zwei  Bäche  auf 
demselben  sind  von  meinem  Manne  schon  überbrückt 
worden.  Gleich  hinter  Kumba  flietst  der  ziemlich  statt¬ 
liche  Kumbafluß,  über  den  ein  dicker  Baumstamm  als 
provisorische  Brücke  liegt  und  als  Geländer  dienen 
Lianen,  die  etwa  1  Zoll  dick  auf  beiden  Seiten  ausge¬ 
spannt  sind.  In  der  Regenzeit  steigt  der  Fluß  oft  bis 


Die  Besitzerin  der  Negerhütte  brachte  uns  einige 
Kokosnüsse  und  etwas  Zuckerrohr.  Der  Saft  des  letz¬ 
teren  ist  auch  ein  sehr  erfrischendes  Durstmittel,  wenn¬ 
gleich  die  Kaumuskeln  beim  Zerbeißen  des  Rohres  sehr 
bald  ermüden.  Auch  brachte  uns  eine  Negerin  ein 
Huhn  und  einige  Kokoknollen  als  Gastgeschenk,  wofür 
wir  ihr  etwas  Tabak  gaben,  das  beliebteste  Gegen¬ 
geschenk,  der  in  dieser  Gegend  auch  zugleich  die 
Scheidemünze  ist.  Fünf  lange  Blätter  Tabak,  die  zu 
einem  Bündelchen  zusammengebunden  sind,  nennt  man 
hier  ein  head,  und  dies  hat  den  Wert  von  25  Pfg. 
Für  ein  mittleres  Huhn  bezahlt  man  hier  2  head  Ta¬ 
bak.  Für  fünf  Maiskolben  bezahlt  man  1  Blatt  Tabak, 
für  ein  großes  Bündel  der  nicht  süßen  Bananen 
1  head  Tabak,  für  fünf  mittlere  Kokoknollen  1  Blatt 
Tabak,  und  für  zwei  Eier  wird  ebenfalls  1  Blatt  Tabak 
bezahlt.  Unsere  Barombifischer  nehmen  für  zwei  Fische 
(etwa  haudlang)  auch  1  Blatt  Tabak.  Andere  Tausch- 


Schwämme  (Ngümba).  Böfang  (ein  Bafö).  J embe  (Bafö).  Banda  (Ngümba). 

Abb.  5.  Die  Stationsjungen  von  Johann -Albrechts- Höhe. 


2  m  und  dann  ist  der  Übergang  ein  recht  schwieriger 
und  gefährlicher.  Wir  Weißen  lassen  uns  stets  auf  dem 
Rücken  der  Schwarzen  über  die  Flüsse  tragen ,  was 
meistens  besser  geht,  als  es  aussieht.  Wir  passierten 
den  Flufs  sehr  gut,  stiegen  etwas  steil  bergan  und  kamen 
dann  gleich  nach  einem  kleineren  Sklaven dorfe  von 
Kumba.  (Die  Sklaven  der  Eingeborenen  leben  meistens 
mit  ihren  Familien  in  getrennt  liegenden  Ortschaften 
und  fühlen  die  Sklaverei  fast  gar  nicht,  es  giebt  sogar 
reiche  Sklaven,  die  selbst  wieder  Sklaven  halten.)  Dann 
ging  es  weiter  und  mein  Mann  ließ  sich  von  einer  am 
Wege  im  Urwalde  stehenden  Kokospalme  einige  Nüsse 
herunterschiefsen,  deren  prächtig  kühler,  klarer  Saft  — 
oft  zwei  Wassergläser  voll  von  einer  Nu£s  —  uns  bei 
der  schon  herrschenden  Hitze  sehr  erquickte.  Nun  zogen 
wir  auf  fast  ganz  ebenem,  breitem  Wege  weiter,  manchen 
Schweißtropfen  vergießend,  und  gelangten  nach  Passieren 
von  drei  kleineren  Bächen  nach  dem  großen  Sklavendorfe 
von  Mokonje,  Malende,  woselbst  wir  eine  halbe  Stunde 
Halt  machten  und  frühstückten. 


artikel  sind  bunte  oder  blaue  baumwollene  Zeuge  von 
geringer  Güte,  bunte  Glasperlen,  gewöhnliche  Küchen¬ 
messer  und  Teller,  hölzerne  oder  Thonpfeifen  zum 
Rauchen,  kleine  Spiegel,  Pomaden  in  billigen  Blechdosen 
zum  Einfetten  des  Körpers  und  der  Haare.  Für  ein 
kleines  Schwein  giebt  man  den  Eingeborenen  Waren  im 
Werte  von  6  bis  8  Mark,  ebenso  für  eine  bessere  Ziege 
oder  ein  Schaf,  während  Rinder,  die  auch  vereinzelt  in 
den  Dörfern  gehalten  werden  und  oft  recht  schön  sind, 
fast  nie  von  den  Eingeborenen  verkauft  werden ,  oder 
man  muß  60  bis  80  Mark  für  ein  Rind  bezahlen. 

Innerhalb  und  außerhalb  der  Hütte  versammelten  sich 
bald  viele  Eingeborene,  die  besonders  mich  neugierig 
betrachteten;  und  ich  sah  unter  denselben  ganz  statt¬ 
liche  Erscheinungen ,  besonders  sehr  hübsche  kleine 
Kinder,  die  von  ihren  Müttern,  solange  sie  noch  nich 
gehen  können ,  nackend  in  einer  aus  Bast  geflochtene 
Tasche  getragen  werden. 

Nach  einer  Frühstückspause  von  etwa  20  Minuten 
marschierten  wir  weiter.  Der  Weg  war  recht  hübsch 
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schattig  und  auch  ziemlich  eben,  nur  war  er  stellenweise 
sehr  unbequem  zu  begehen,  da  viele  Baumstämme  in 
den  Weg  hineinragten.  Je  mehr  wir  uns  dem  Mungo 
näherten,  an  dem  die  Faktorei  Mundame  liegt,  desto 
sandiger  wurde  der  Boden.  Nach  etwa  zweistündigem 
Marsche  kamen  wir  in  Mundame  an,  woselbst  wir  den 
derzeitigen  Leiter  ganz  wohl  antrafen.  Nachdem  wir 
uns  abgekühlt  hatten,  nahmen  wir  noch  ein  erfrischen¬ 
des  Bad  in  einem  kleinen,  dem  Mungo  zueilenden  Flüfs- 
chen,  das  krystallklares  Wasser  hatte  und  ganz  über 
felsiges  Gestein  flofs.  An  der  Badestelle  bildete  es  einen 
kleinen  Wasserfall,  der  mit  der  Länge  der  Zeit  ein 
kleines  Steinbecken  ausgespült  hatte,  das  zu  einem  Bade¬ 
platze  wie  geschaffen  war. 

Mundame,  am  stattlichen  Mungo  gelegen,  der  in 
der  Regenzeit  für  kleinere  Flufsdampfer  passierbar  ist, 
ist  ein  recht  heifs  gelegener  Ort,  so  dafs  das  Leben  nicht 
sehr  angenehm  und  gesund  ist.  Der  augenblickliche 
Leiter  der  Faktorei,  der  ein  erfahrener  und  tüchtiger 
Afrikaner  ist,  hatte  sich  trotzdem  ein  ganz  hübsches 
Gemüsegärtchen  angelegt. 

Am  Abend,  der  wenigstens  etwas  frischer  war,  safsen 
wir  noch  auf  der  luftigen  Veranda  des  sehr  baufälligen 
Hauses  und  tranken  dazu  schwachen  Thee.  Von  Ka¬ 
merun  aus  wird  uns  monatlich  nach  Eintreffen  des 
Postdampfers  in  der  Regenzeit  ein  Petroleummotor,  in 
der  Trockenzeit  ein  gröfseres  Kanoe  mit  der  Post  und 
anderen  für  uns  und  für  die  Station  eingetroffenen  Kisten 
und  Tauschartikeln  geschickt,  die  wir  dann  allmählich 
durch  Stationsarbeiter  oder  gemietete  Träger,  für  die  wir 
75  Pf.  Trägerlohn  nach  der  Station  bezahlen,  und  welche 
Lasten  von  50  Pfund  tragen,  nach  der  Station  schaffen 
lassen.  Am  nächsten  Morgen  ging  es  an  das  Verteilen 
der  Irägerlasten ,  worauf  die  Leute  nach  der  Station 
abgeschickt  wurden,  nachdem  sie  noch  einiges  auf  ihren 
Lohn  von  der  Faktorei  Mundame  für  sich  entnommen 
hatten.  Dies  letztere  Geschäft  ist  ziemlich  zeitraubend, 
da  die  Leute  nie  recht  wissen,  was  sie  nehmen  sollen; 
für  sie  sind  alle  die  vielen  verschiedenen  Artikel  sehr 
begehrenswert;  fast  stets  jedoch  nehmen  sie  sogenannte 
Single|s,  eine  Art  gewebter  Trikothemden  (vgl.  die  Ab¬ 
bildung  unserer  Stationsjungen,  Abb.  5),  Seife  und  Hand¬ 
tücher,  welch  letztere  ihnen  jedoch  seltener  zum  Ab¬ 
trocknen  dienen,  sondern  meistens  als  Lendentücher 
benutzt  werden.  Lendentücher  aus  bunten  oder  weifsen 
Zeugen  sind  überhaupt  fast  das  einzige  Bekleidungsstück 
der  hiesigen  Bevölkerung,  nur  unsere  Veyleute  aus 
der  Republik  Liberia  tragen  zum  gröfseren  Teil  Hosen, 
die  sie  sich  selbst  nähen.  Mehr  aus  dem  Innern  kom¬ 
mende  Eingeborene  tragen  meistens  nur  sehr  mangel¬ 
hafte  Lendentücher,  die  Frauen  sind  etwas  reichlicher 
bekleidet;  Kinder  dagegen  sieht  man,  wie  der  liebe  Gott 
sie  geschaffen  hat.  Doch  kann  man  nicht  sagen,  dafs 
die  hiesige  Bevölkerung  nicht  eitel  wäre.  Irgend  einen 
Ausputz  haben  fast  alle,  besonders  bunte  Perlenketten 
und  Messingdrahtringe,  womit  sie  zeitweise  ihren  Körper 
völlig  überladen;  können  sie  eines  Spiegels  habhaft 
werden,  so  besehen  sie  sich  zu  gern  darin.  Hals,  Arme, 
selbst  die  Fufsknöchel  werden  ausgeputzt;  auch  findet 
man  einfache  Tättowierungen.  Ihr  gröfstes  Vergnügen 
besteht  im  Essen,  mitunter  bis  zur  Übersättigung,  dann 
aber  im  ianzen,  welchem  Vergnügen  sie  bis  zur  Er¬ 
mattung  obliegen.  Ihr  Tanz  hat  nichts  Schönes  an 
sich,  im  Gegenteil,  er  besteht  meistens  nur  aus  häfs- 
lichen  rhythmischen  Verdrehungen  des  Körpers  nach 
irgend  einer  Musik  als  Irommel,  Mund-  oder  Ziehhar¬ 
monika  odei  Klappern;  und  können  sie  Palmwein  oder 
den  so  verderblichen  Schnaps  erlangen,  der  leider  noch 
in  Massen  eingeführt  wird,  so  ist  ihre  Glückseligkeit 


erreicht.  Interessanter  sehen  die  Kriegstänze  unserer 
Bali-Arbeiter  aus.  Diese  meist  grofsen,  stattlichen  Men¬ 
schen  tanzen  meist  im  Kreise  ihre  wilden  Kriegstänze, 
wobei  sie  teilweise  den  Angriff,  die  Gegenwehr  und  die 
Flucht  des  Feindes  nachahmen,  sowie  wild  mit  Messer 
und  Speer  scheinbar  fechten,  und  es  sieht  solch  ein  Tanz 
besonders  bei  hellflackerndem  Holzfeuer  sehr  malerisch 
aus. 

Nachdem  wir  noch  einen  Imbifs  genommen  hatten, 
kehrten  wir  in  Begleitung  des  Faktoreivorstehers  nach 
der  Station  zurück.  Da  wir  etwas  spät  von  Mundame 
aufgebrochen  waren ,  überraschte  uns  noch  unterwegs 
die  Nacht  und  auf  der  zweiten  Hälfte  des  Weges  auch 
ein  starker  Gewitterregen ,  so  dafs  wir  in  ein  paar  Mi¬ 
nuten  bis  auf  die  Haut  durchnäfst  waren.  Doch  bald 
ging  das  Gewitter  vorüber,  und  der  klare  Mond  wurde 
unsere  Laterne,  so  dafs  wir  noch  in  der  Nähe  der  Sta¬ 
tion  quer  über  die  Landstrafse  ganz  frische  Spuren  von 
einigen  Elefanten  sahen. 

Schnell  verflofs  bei  Arbeit  und  vielem  Neuen,  das 
wir  fast  täglich  sahen,  die  Zeit,  und  es  nahte  das 
schöne  Weihnachtsfest.  Weihnachten  im  tropischen 
Urwalde!  Wie  so  anders  sieht  Weihnachten  in  der 
Nähe  des  Äquators  aus  als  zu  Hause!  Grofse  Hitze  und 
die  wilde,  üppige  Tropenvegetation  begrüfsten  uns  am 
Morgen  des  24.  Dezember  1897.  Doch  auch  hier  kann 
man  sich  das  Weihnachtsfest  recht  schön  gestalten. 
Schon  vorher  hatten  wir  Kuchen  und  Marzipan  gebacken, 
und  im  Laufe  des  Vormittags  gingen  mein  Mann  und 
ich  auf  Weihnachtsbaumsuche  und  brachten  uns  ein 
ganz  schönes  Laubbäumcben  mit  heim.  Am  Nachmittag 
kam  der  Faktoreivorsteher  aus  Mundame,  und  wir 
putzten  gemeinsam  den  Baum  mit  bunten  Lichten,  Ketten, 
Schaumfiguren,  Nüssen  u.  s.  w.  aus.  Nachdem  wir  un¬ 
seren  Stationsarbeitern  Reis,  etwas  Tabak,  zwei  Schwein- 
chen  und  etwas  Zeug  als  Geschenk  zum  Fest  gegeben, 
für  unsere  Hausjungen  bunte  Teller  zurecht  gemacht 
und  ihnen  einige  kleine  Geschenke  hinzugelegt  hatten, 
steckten  wir  um  6  Uhr  den  Weihnachtsbaum  an,  und 
unter  seinem  freundlichen  Leuchten  begleiteten  wir  die 
Weihnachtshymne  unseres  Musikwerkes.  Meine  erste 
Weihnachtsfeier  in  den  Tropen! 

- 1 -  * 

Das  Schulwesen  in  den  deutschen  Kolonieen. 

Zu  einem  der  wichtigsten  Mittel,  um  die  Schutzgebiete 
mit  dem  Mutterlande  zu  verbinden,  um  deutsche  Bildung  und 
Gesittung  zu  verbreiten,  gehört  die  Einrichtung  von  Schulen. 
Deutschland  hat  auch  von  diesem  Mittel  Gebrauch  gemacht 
und  ist  seit  längerer  Zeit  mit  der  Errichtung  von  Regierungs¬ 
schulen  vorgegangen.  Die  Erfolge  sind  auch  nicht  ausgeblieben, 
wie  wir  in  folgendem  sehen  werden. 

Bei  der  Besprechung  des  Schulwesens  müssen  wir  zweierlei 
Arten  von  Schulen  unterscheiden,  erstens  die  Regierungs-  und 
zweitens  die  Missionsschulen.  Die  ersteren  sind  religionslose, 
entsprechen  aber  sonst  unserer  deutschen  konfessionslosen 
Volksschule,  nur  dafs  den  besonderen  lokalen  Verhältnissen, 
die  ja  in  den  Kolonieen  äufserst  verschieden  sind,  Rechnung 
getragen  wird. 

Die  Aufgaben  der  Regierungsschule  liegen  in  zwei¬ 
facher  Richtung,  die  Schule  will  erstens  allgemein  bildend 
auf  die  Bevölkerung  Avirken  und  zweitens  Eingeborene  für 
den  Kolonialdienst  heranbilden,  um  so  zugleich  ein  Bindeglied 
zAyischen  dem  Deutschtum  und  der  Bevölkerung  herzustellen. 
Die  Schulen  unterstehen  den  Gouvernements  resp.  den  Bezirks¬ 
ämtern.  Der  Lehrplan  der  Regierungsschule  umfafst :  Biblische 
Geschichte  (kein  Religionsunterricht),  Anschauungsunterricht, 
Lesen,  Schreiben,  Grammatik,  Aufsatz,  Rechnen,  Geschichte, 
Geogi aphie  (Heimatkunde),  Naturgeschichte,  Zeichnen,  Turnen, 
Singen  und  Deutsch.  Die  Klasseneinteilung  ist  natürlich  keine 
übereinstimmende  in  allen  Schulen.  Das  Alter  (6  bis  40  Jahre) 
sowie  der  Stand  der  Schüler  ist  ganz  verschieden.  Die  Unter¬ 
richtssprache  ist  nur  in  Viktoria  (Kamerun)  die  deutsche,  sonst 
wird  deutsch  nur  gelehrt.  Die  Frage,  ob  „Deutsch“  die  Unter¬ 
richtssprache  in  diesen  Schulen  sein  müfste  oder  nicht,  hat 
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zu  vielfachen  lebhaften  Erörterungen  geführt.  Es  liegt  aber 
wohl  auf  der  Hand,  dafs  der  Unterricht  in  der  Muttersprache 
gedeihlicher  fördern  wird  als  in  einer  fremden  Sprache. 
Anderseits  mufs  das  Deutsche  einen  hervorragenden  Platz  in 
diesen  Schulen  einnehmen,  sollen  doch  Eingeborene  als  Be¬ 
amte  für  den  Kolonialdienst  ausgebildet  werden.  Im  übrigen 
macht  die  Aussprache  des  Deutschen  dem  Neger  grofse 
Schwierigkeiten,  besonders  die  Konsonanten.  Ebenso  wie  bei 
uns  der  Besuch  der  Volksschule  unentgeltlich,  ist  es  auch  in 
den  Kolonieen  der  Fall,  nur  die  Inder  in  Deutsch  -  Ostafrika 
sind  verpflichtet,  zwei  Rupien  monatlich  zu  zahlen. 

Die  Schulgebäude  lassen  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 
Der  Beginn  der  Schule  ist  allgemein  auf  Mitte  oder  Anfang 
Mai  und  der  Schlufs  auf  Ende  April  angesetzt,  die  Gesamt- 
dauer  der  Ferien  beträgt  etwa  acht  Wochen.  Eine  öffentliche 
Prüfung  findet  an  den  Regierungsschulen  jährlich  statt  und 
die  Anwesenheit  von  zahlreichen  Familienmitgliedern  der 
Schüler  bei  dieser  Gelegenheit  beweist  das  Interesse,  welches 
die  Eingeborenen  an  der  Schule  und  ihren  Erfolgen  nehmen. 
Es  ist  natürlich,  dafs  das  Menschenmaterial,  welches  die 
Schule  besucht,  ein  sehr  verschiedenartiges  ist,  wenn  auch 
durchschnittlich  die  Söhne  von  Wohlhabenden  dieselbe  be¬ 
suchen,  so  kommt  es  doch  auch  häufig  vor,  dafs  sich  ganz 
Unbemittelte  darunter  befinden,  die  gezwungen  sind,  für  ihren 
Unterhalt  selbst  zu  sorgen.  Was  im  allgemeinen  die;  Be¬ 
fähigung  der  Neger  für  den  Unterricht  anlangt,  so  sollen  die 
Bewohner  Ostafrikas  intelligenter  und  bildungsfähiger  als 
diejenigen  Westafrikas  sein;  es  wird  dies  wohl  mit  Recht 
darauf  zurückgeführt,  dafs  die  Küste  Ostafrikas  seit  längerer 
Zeit  einer  gewissen  Kultur  unterworfen  war  als  diejenige 
Westafrikas:  wenn  auch  die  Koranschulen,  welche  man  in 
Ostafrika  vorfand,  wenig  zur  geistigen  Entwickelung  beitrugen, 
so  waren  es  immerhin  Schulen. 

Dafs  der  Besuch  der  Regierungsschulen  in  Ostafrika  einen 
gröfsereu  Widerstand  als  in  Westafrika  zu  überwinden  hatte, 
lag  daran ,  dafs  die  islamitische  Bevölkerung  befürchtete, 
man  wolle  die  Schulen  dem  Koran  abwendig  machen;  nach¬ 
dem  sich  aber  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen  hat,  dafs 
dieses  nicht  der  Fall  ist,  von  einem  Religionsunterricht  in 
diesen  Schulen  ganz  abgesehen  wird,  hat  sich  auch  der 
Schulbesuch  bedeutend  gehoben.  Werfen  wir  nun  einen 
flüchtigen  Blick  auf  die  einzelnen  Schulen,  zuerst  auf  die¬ 
jenigen  unserer  gröfsten  Kolonie,  Deutsch-Ostafrikas.  Es  be¬ 
finden  sich  dort  drei  Regierungsschulen  in  Tanga,  Dar-es-Salaam 
und  Bagamoyo,  von  denen  die  in  Tanga  die  älteste  ist,  im 
Jahre  1892  eröffnet;  sie  verdankt  ihre  Errichtung  dem  Vor¬ 
gehen  der  deutschen  Kolonial- Gesellschaft,  welche  1891  das 
Gehalt  für  einen  Lehrer  (4500  Mk.  jährlich)  auf  drei  Jahre 
bewilligte.  Zuerst  war  der  Besuch  ein  sehr  schwacher,  hob 
sich  aber  in  der  Zeit  von  1895  bis  1897  auf  etwa  50  Schüler. 
Im  folgenden  Jahre  wurden  Lehrer  für  die  Gemeindeschulen 
des  Hinterlandes  ausgebildet,  diese  erhalten  freie  Beköstigung, 
Wohnung  und  selbst  Kleidung  während  ihrer  Ausbildungszeit. 
Im  Jahre  1899  betrug  die  Schülerzahl  103,  der  Besuch  der 
Schule  war  aber  immer  noch  ein  sehr  unregelmäfsiger,  es 
lag  dies  an  der  angeborenen  Trägheit  des  Negers,  wie  in  dem 
Umstande,  dafs  die  Eltern  der  Schüler  diese  vom  Besuch 
zurückhielten,  um  sie  im  Haushalt  oder  in  ihren  Erwerbszweigen 
zu  verwenden.  Diesem  Übelstande  sollte  plötzlich  abgeholfen 
werden ;  die  im  Hinterlande  von  der  Tangaer  Schule  errich¬ 
teten  Filialschulen  hatten  sich  vorzüglich  entwickelt  und 
leisteten  besonders  gutes;  hierdurch  wurde  der  Ehrgeiz  der 
Bewohner  Tangas  derart  angespornt,  dafs  sie  am  1.  August 
1899  den  obligatorischen  Schulbesuch  für  alle  Kinder  vom 
6.  bis  15.  Jahre  einführten.  Alle  Kinder  müssen  täglich 
mindestens  zwei  Stunden  die  Schule  besuchen  ,  infolgedessen 
wurden  263  neue  Schüler  der  Anstalt  zugeführt.  Die  Schule 
hat  gegenwärtig  sechs  Klassen  und  sechs  Unterabteilungen. 
Aufser  dieser  Anstalt  befindet  sich  in  Tanga  eine  Handwerker¬ 
schule  für  Eingeborene. 

Die  Regierungsschule  in  Dar-es-Salaam,  1895  errichtet, 
hatte  ebenfalls  zuerst  sehr  schwachen  Besuch  zu  verzeichnen, 
zählte  aber  vier  Jahre  später  109  Schüler.  Sie  zerfällt  in  eine 
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Seit  1899  geht  alljährlich  im  Januar  dem  Reichstage 
eine  Denkschrift  über  die  Entwickelung  von  Kiautschou 
zu,  die  kurz  und  übersichtlich  alles  im  vorangehenden 
Verwaltungsjahre  in  der  „Pachtung“  Geleistete  verzeich¬ 
net  und  durch  gute  Karten  und  interessante  Abbildungen 
dem  Verständnis  näher  führt.  Jetzt  liegt  uns  die  dritte 


Hauptschule  mit  fünf  Klassen  und  eine  Nebenschule,  worin 
die  Kinder  der  Inder  im  „Gujerati“,  ihrer  Muttersprache, 
unterrichtet  werden.  Mit  der  Schule  ist  ein  Alumnat  ver¬ 
bunden,  dem  18  Kinder  angehören,  die  vom  Gouvernement 
resp.  der  Gemeinde  erhalten  werden. 

In  Bagamoyo  wurde  die  Regierungsschule  ebenfalls  1895 
ins  Leben  gerufen,  sie  ist  gut  besucht  und  hat  gleichfalls  ein 
Alumnat  für  Negerknaben.  Eine  grofse  Anzahl  von  Filial- 
scbulen  unter  eingeborenen  Lehrern  ist  im  Hinterlande  er¬ 
richtet. 

Was  nun  die  Regierungsschulen  in  Westafrika  —  Kamerun 
und  Togo  —  anlangt,  so  wurde  denselben  seitens  der  Be¬ 
völkerung  von  vornherein  eine  gröfsere  Willfährigkeit  ent¬ 
gegengebracht.  Die  älteste  Schule,  1887  eröffnet,  befindet  sich 
in  Belldorf,  einem  Dualladorf  am  Kamerunflufs.  Die  zweite 
Regierungsschule  wurde  1897  in  Viktoria  eröffnet,  die  Grün¬ 
dung  derselben  ist  dem  Bemühen  der  englisch  sprechenden 
Baptistengemeinde  in  Viktoria,  welche  alle  Farbige  sind,  zu 
verdanken.  Die  Unterrichtssprache  der  Schule  ist  die  deutsche. 
Zu  bemerken  ist,  dafs  der  Unterricht  im  Bruchrechnen  in 
beiden  Schulen  auf  deutsch  gegeben  werden  mufs,  da  im 
Dualla,  der  Sprache  der  Eingeborenen,  die  Bezeichnung  für 
einen  Bruch  fehlt.  Die  Schülerzahl  beträgt  77,  unter  denen 
21  Mädchen.  In  Togo  befand  sich  die  Regierungsschule  in 
Klein-Popo,  wurde  aber  1897  wegen  der  Störung  durch  die 
starke  Brandung  des  Meeres  und  weil  auch  die  vorhandenen 
Räumlichkeiten  sich  als  zu  klein  erwiesen, .nach  Sebbevi,  eine 
Stunde  von  Klein-Popo  entfernt,  verlegt.  Über  die  Leistungen 
dieser  Schule  sagt  Prof.  Dr.  G.  Lenz,  „mindestens  ein  Drittel 
der  Regierungsschüler  von  Sebbevi  macht  in  Diktaten,  in 
denen  nur  Wörter  Vorkommen,  die  in  der  Grammatik  schon 
dagewesen  sind,  keinen  Fehler“!  An  vier  Nachmittagen  der 
Woche  werden  die  Schüler  in  verschiedenen  Handwerken 
unterrichtet.  Im  allgemeinen  widmet  sich  der  gröfste  Teil 
der  Schüler  nach  Absolvierung  der  Regierungsschule  dem 
Handelsstande  oder  sie  treten  als  Dolmetscher,  Kanzlisten, 
Postbeamte,  Zollaufseher  u.  s.  w.  in  den  Dienst  der  Regierung. 

In  unserem  südwestafrikanischen  Schutzgebiete  sowohl 
wie  in  denen  der  Südsee  und  in  Kiautschou  ist  man  mit  der 
Errichtung  von  Regierungsschulen  noch  nicht  vorgegangen, 
da  die  kulturelle  Entwickelung  dieser  Gebiete  noch  nicht 
genügend  vorgeschritten  ist. 

Nach  Süd westafrika  wurden  seitens  der  Reichsregierung 
im  vorigen  Jahre  zwei  Lehrer  für  Kinder  von  Deutschen 
entsandt,  wovon  der  eine  die  Schule  in  Windhoek,  der  andere 
diejenige  in  Gibeon  leitet. 

Die  Religionslosigkeit  der  Regierungeschulen  hat  zu  ver¬ 
schiedenen  Angriffen  gegen  sie,  besonders  von  Seiten  der 
Mission  und  damit  zusammenhängender  Persönlichkeiten  ge¬ 
führt;  wir  wollen  hier  nicht  näher  auf  diese  Polemik  eingeh en, 
möchten  aber  bemerken,  dafs  die  Heranziehung  von  islamiti¬ 
schen  Elementen  zum  Kolonialdienst  in  Ostafrika  notwendig 
ist,  hieran  aber  nur  zu  denken  ist,  wenn  dieselben  vorher 
eine  Schule  besucht  haben,  der  Besuch  einer  Missionsschule 
oder  auch  einer  solchen,  welche  die  christliche  Religion  lehrt, 
für  diese  Elemente  aber  ausgeschlossen  ist. 

Die  Missionsschulen  betrachten  als  das  Hauptziel  ihrer 
Bestrebungen  die  Erziehung  der  Schüler  zu  gläubigen  Christen, 
ihr  Hauptfach  ist  Religion,  daneben  wird  auch  Lesen,  Schreiben 
und  Rechnen  gelehrt.  Anerkennenswert  ist,  dafs  besonders 
die  deutschen  Missionen  bestrebt  sind,  ihre  Schüler  auch  in 
einem  Handwerk  auszubilden. 

Welchen  Aufschwung  das  Missionswesen  in  unseren  Kolo¬ 
nieen  genommen  hat,  beweisen  folgende  Zahlen,  welche  der 
Beilage  zum  „Deutsch.  Kolonialblatt“,  Jahrg.  XI,  Nr.  21  vom 
1.  Novbr.  1900  entnommen  sind.  Danach  waren  in  unseren 
Schutzgebieten  29  Missionsgesellschaften,  von  denen  19  deutsche 
sind,  thätig,  gegen  nur  6  deutsche  im  Jahre  1890. 

Wir  schliefsen  diese  flüchtige  Abhandlung  über  das  Schul¬ 
wesen  in  unseren  Kolonieen,  indem  wir  der  Hoffnung  Aus¬ 
druck  geben,  dafs  deutsches  Wissen  und  deutsche  Bildung 
immer  mehr  den  Kitt  bilden  möge,  der  unsere  Kolonieen  mit 
dem  Mutterlande  vei-einigtl 


1899/1900. 

derartige  Denkschrift  vor,  die  das  Jahr  Oktober  1899/Sep¬ 
tember  1900  behandelt  und  aus  der  wir  im  Folgenden 
einige  Mitteilungen  wiedergeben  *)• 


*)  Die  Denkschrift  ist  auch  im  Buchhandel  für  5  Mk.  zu 
haben. 
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Die  chinesischen  Wii’ren  sind  an  dem  Schutzgebiete 
selbstverständlich  nicht  spurlos  vorübergegangen.  In 
ihm  selber  ist  zwar  auch  im  Berichtsjahre  die  Ruhe 
niemals  gestört  worden,  und  nicht  einmal  Anzeichen 
einer  Gärung  machten  sich  dort  bemerkbar;  aber  im 
weiteren  Hinterland  von  Kiautschou,  in  der  Provinz 
Schantung,  haben  Unruhen  und  Kämpfe  stattgefunden, 
die  sich  bis  an  die  deutsche  Grenze  verbreiteten  und 
zeitweilig  eine  Unterbrechung  der  auf  chinesischem  Ge¬ 
biet  verbreiteten  deutschen  Eisenbahn-  und  Bergbau- 
uuternehmungen  herbeiführten.  Schädigender  noch  aber 
war  die  allgemeine  Stockung  des  Handels  und  Verkehrs 
aus  Aulafs  der  Unsicherheit  der  ganzen  politischen  Lage, 
und  bedeutende  wirtschaftliche  Pläne  konnten  deshalb 
nicht  in  Ausführung  genommen  werden.  Immerhin  war 
das  Gouvernement  bemüht,  wenigstens  in  der  inneren 
Weiterentwickelung  Kiautschous  keinen  Stillstand  auf- 
kommen  zu  lassen,  und  diesem  Bestreben  ist  der  Ei’folg 
auch  nicht  versagt  geblieben. 

Was  das  Verkehrswesen  anlangt,  so  wurde  der  Ar¬ 
beitsplan  der  Schantungeisenbahn- Gesellschaft  durch 
Unruhen  gestört,  die  bereits  im  Dezember  1899  im  Innern 
der  Halbinsel  ausgebrochen  waren.  Zweimal,  im  Januar 
und  im  Juli  1900,  mufsten  die  Eisenbahnarbeiten 
jenseits  der  chinesischen  Stadt  Kiautschou  eingestellt 
werden ,  worauf  man  jedoch  die  dort  vertriebenen  Be¬ 
amten  und  Arbeiter  auf  der  Strecke  Tsingt  a u-Kiaut- 
schou  verwendete,  die  dadurch  so  weit  gefördert  wurde, 
dafs  die  Betriebseröffnung  dieser  ersten,  74  km  langen 
Teilstrecke  im  Frühjahr  1901  endlich  trotz  aller  Hinder¬ 
nisse  stattfand;  es  waren  nämlich  am  31.  Dezember  v.  J. 
die  Geleise  von  Tsingtau  aus  37  km ,  von  Kiautschou 
aus  46  km  weit  verlegt,  so  dafs  nur  noch  9  km  zur 
Vollendung  fehlten.  Das  Betriebsmaterial  befindet  sich 
bereits  an  Ort  und  Stelle  und  auch  für  die  Ausbildung 
des  Betriebspersonals,  das  aus  Chinesen  bestehen  wird, 
ist  gesorgt  worden.  Eine  wichtige  Verbesserung  der 
telegraphischen  Verbindungen  ist  durch  die  Legung 
eines  deutschen  Kabels  von  Tschifu  nach  Tsingtau  und 
von  Tsingtau  nach  Schanghai  gewonnen;  denn  damit  ist 
die  Kolonie  unmittelbar  an  die  grofsen  unterseeischen 
1  elegraphenkabel  angeschlossen  und  unabhängig  ge¬ 
worden  von  den  chinesischen  Landleitungen.  Die  Er¬ 
öffnung  des  deutschen  Telegraphenamtes  in  Tsingtau 
erfolgte  am  5.  Oktober  1900.  Der  Schiffsverkehr 
im  Hafen  von  Tsingtau  verzeichnet  für  das  Berichtsjahr 
182  Dampfer  mit  210796  Tonnen  und  10  Segelschiffe 
mit  15  356  Tonnen,  darunter  140  deutsche  Dampfer  und 
6  Segler;  daneben  besteht  ein  beträchtlicher  Verkehr 
chinesischer  Fahrzeuge,  die  hier  nicht  mitgerechnet  sind. 
Als  die  wichtigste  Aufgabe  auf  diesem  Verkehrsgebiete 
bezeichnet  die  Denkschrift  die  Herstellung  einer  regel- 
mäfsigen  direkten  Dampferverbindung  mit 
Deutschland,  der  man  ja  auch  näher  treten  wird,  so¬ 
bald  die  Eisenbahn  das  Innere  von  Schantung  erreicht 
haben  wird  und  sich  damit  eine  solche,  immerhin  kost¬ 
spielige  Schiffsverbindung  zu  rentieren  verspricht.  Zur 
Zeit  ist  der  Durchgangshandel,  d.  h.  der  über  das 
I  reihafengebiet  von  Tsingtau  gehende  Ein-  und  Aus¬ 
fuhrhandel  nach  und  von  China  nicht  erheblich  und  wird 
im  allgemeinen  durch  chinesische  Kaufleute  vermittelt. 
Immer  wieder  —  so  sagt  die  Denkschrift  —  mufs  betont 
werden,  dafs  erst  von  der  Eröffnung  bequemer  und 
billiger  Verkehrswege  im  Innern  sowie  von  der  Hebung 
der  Bodenreichtümer  der  Provinz  sich  ein  Aufschwung 
des  Handels  und  eine  rege  Beteiligung  auch  des  deutschen 
Kaufmanns  erhoffen  lälst.  In  den  fünf  Vierteljahren 
von  Juli  1899  bis  September  1900  hatte  der  Gesamt¬ 
handel  mit  dem  chinesischen  Gebiet  einen  Wert  von 


rund  6  615000  Doll.;  darunter  figurierte  die  Gesamt¬ 
einfuhr  von  Waren  fremden  Ursprungs  mit  815000,  die 
Gesamteinfuhr  von  Waren  chinesischen  Ursprungs  mit 
3  250000  und  die  Gesamtausfuhr  mit  2  550  000  Doll. 
Zu  den  eingeführten  wichtigeren  Waren  fremder  Herkunft 
gehörten  Baumwollengarn,  Baumwollenwaren,  Petroleum, 
Metalle,  Anilinfarbe  und  Nadeln;  nach  Deutschland  wur¬ 
den  vorzugsweise  Borsten,  Kuhhäute,  Seidenwaren, 
Hundefelle  und  Strohgeflechte  importiert.  Die  aus  dem 
Eisenbahnsyndikat  heraus  gebildete  „Schantung-Berg- 
baugesellschaft“,  die  eine  Konzession  auf  der  Halb¬ 
insel  erhalten  hat  und  ein  Grundkapital  von  12  Millionen 
Mark  besitzt,  begann  gleich  nach  ihrer  Gründung  (Ok¬ 
tober  1899)  mit  den  Vorarbeiten  und  Untersuchungen, 
die  freilich  mehrfach  durch  die  Unruhen  unterbrochen 
wurden,  aber  doch  bereits  folgendes  ergeben  haben:  Es 
ist  in  Übereinstimmung  mit  den  Angaben  Richthofens 
eine  Reihe  umfangreicher  Steinkohlenlager  in  der  Pro¬ 
vinz  Schantung  nachgewiesen  worden,  von  denen  mehrere 
in  den  Zug  der  Bahnlinie  von  Tsingtau  zur  Hauptstadt 
Tsinanfu,  andere  in  die  Zone  der  Bahn  von  Tsinanfu 
nach  dem  Süden  der  Provinz  fallen;  ebenso  sind  mehrere 
grofse  Eisenerzlager  innerhalb  des  Zuges  dieser  beiden 
Bahnlinien  festgestellt.  Der  Schwerpunkt  der  Bergbau¬ 
arbeiten  liegt  voraussichtlich  für  die  nächste  Zukunft 
auf  dem  Kohlenfelde  von  Weihsien,  wo  auch  bereits  die 
Markscheider-  und  andere  Arbeiten  begonnen  hatten, 
als  sie  im  Juni  v.  J.  unterbrochen  werden  mufsten. 

Der  Bericht  über  das  Gesundheitswesen  lautet 
ziemlich  günstig.  Die  Darmtyphusepidemie  hatte  im 
Pebruar  1900  ihr  Ende  erreicht.  Der  Parasit  der  tropi¬ 
schen  Malaria  konnte  in  keinem  Falle  nachgewiesen 
werden,  so  dafs  das  Vorkommen  tropischer  Malaria  vor¬ 
läufig  m  Abrede  gestellt  werden  mufs.  Gröfsere  sanitäre 
Mafsnahmen  und  strenge  Handhabung  der  Sanitätspolizei 
den  Chinesen  gegenüber  werden  die  allgemeinen  Gesund¬ 
heitsverhältnisse  bessern;  mit  den  ersteren  ist  auch  schon 
begonnen  worden,  vor  allem  durch  den  Bau  einer  Wasser¬ 
leitung ,  die  das  im  Thale  des  Haipo  erbohrte  gesunde 
Wasser  nach  Tsingtau  führen  soll.  Trotz  allem  werden 
freilich,  wie  an  der  ganzen  chinesischen  Küste  so  auch 
hier,  die  Darmkatarrhe  in  der  heifsen  Zeit  eine  Rolle 
spielen. 

Besonders  eifrig  ist  der  Bau  der  H  a  f  e  n  a  n  1  ag  e  n 
gefördert  worden,  über  den  ein  beigefügter  Plan  Auf- 
schlufs  giebt.  Das  Gebiet  des  künftigen  „Grofsen  Hafen¬ 
beckens“  liegt  im  Norden  von  Tsingtau.  Der  Ver¬ 
bindungsdamm  zwischen  der  Hafeninsel  und  dem 
südwestlich  davon  belegenen  Hafenriff  ist  gegenwärtig 
in  der  ganzen  Länge  von  420  m  bis  auf  2  m  über 
Normalnull  und  mit  einer  Kronenbreite  von  5  m  hoch¬ 
geführt,  und  im  Anschlufs  an  diesen  Damm  ist  am  Nord¬ 
rande  der  Hafeninsel  auf  148  m  Länge  eine  Betonmauer 
hergestellt.  Auf  der  Landseite  sind  zwei  Umschliefsungs- 
dämme  in  Angriff  genommen,  von  denen  der  gröfsere, 
der  das  Hafenbecken  auf  der  Ost-  und  Nordseite  2690  m 
weit  begrenzen  wird,  in  einer  Länge  von  1645  m  vorge¬ 
trieben  ist,  während  von  dem  anderen  auf  der  Südwest¬ 
seite  ein  275  m  langer  Steindamm  und  im  Anschlufs 
daran  auf  der  Nordwestseite  von  dem  740  m  langen 
Abschlufsdamm  eine  Strecke  von  550  m  fertiggestellt 
worden  ist.  Durch  diese  Dämme  gewinnt  der  Hafen 
eine  etwas  kreisförmige  Gestalt.  Auch  mit  dem  Bau 
des  „kleinen  Hafens“  (Boots-  und  Leichterhafen)  in  der 
Tapautaubucht  nordwestlich  von  Tsingtau  ist  begonnen 
und  der  Leuchtturm  ^  unuisan  (Insel  an  der  Ostseite  der 
Einfahrt  in  die  Bai  von  Kiautschou)  fertig  geworden. 

Ein  wichtiges  Kapitel  ist  die  Aufforstung.  Im 
Beginn  der  meisten  Wasserläufe  liegen  an  den  Berg- 
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hängen  grolse,  bis  über  einen  Hektar  umfassende  Boden- 
und  Sandflächen  ohne  .jeden  Pflanzenwuchs  in  dünner 
Schicht  auf  dem  Feld,  und  dieser  nackte  Boden  ist  der 
Rest  einer  vielfach  einst  mächtigen  Decke.  Die  Sandfläche 
war  nach  der  Regenzeit  von  1900  ganz  verschwunden. 
Hier  ist  durch  Auflegen  horizontaler  Streifen  von  Gras¬ 
platten  Halt  geschaffen.  Beholzung  durch  Kiefernsaat 
oder  Pflanzung  ist  darauf  noch  nicht  überall  gelungen. 
Im  Berichtsjahre  sind  etwa  235  ha,  und  zwar  95  ha  mit 
Laubholz  und  140  ha  mit  Nadelholz,  angeschont  worden. 
(Hierüber  giebt  eine  Karte  in  1  : 6250  Aufschlufs.) 
Samen  und  Pflanzen  dazu  wurden  aus  Japan  bezogen, 
doch  ist  jetzt  zur  Gewinnung  des  Bedarfs  an  Forst¬ 
pflanzen,  Bäumen  und  Sträuchern  für  das  Bepflanzen 
der  Stralsen  u.  s.  w.  an  den  Iltisbergen  ein  Pflanzgarten 
angelegt  worden.  Der  Stand  der  Schonungen,  deren  Be¬ 
wässerung  Schwierigkeiten  machte,  ist  befriedigend  oder 
gut,  und  nur  die  Kiefernsaat  ging  zum  Teil  spärlich  auf. 

Über  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  teilt  die 
Denkschrift  u.  a.  folgendes  mit:  Im  Bereiche  des  Justiz¬ 
wesens  ist  mit  einer  Übersetzung  des  Gesetzbuches  der 
Tschingdynastie  und  der  nachträglich  ergangenen  Er¬ 
lasse  der  Kaiser  begonnen  worden,  und  aulserdem  wird 
das  Handelsgewohnheitsrecht  gesammelt.  Die  von  dem 
verstorbenen  Missionar  Faber  angelegte  Pflanzensamm¬ 
lung  ist  vervollständigt  worden  und  die  meteoro¬ 
logisch-astronomische  Station  hat  ihre  Arbeiten 
fortgesetzt.  Nach  den  Berichten  der  letzteren,  die  durch 
Temperaturtabellen  erläutert  werden,  war  der  Winter 
1899/1900  durchweg  kälter  als  in  den  Vorjahren,  und 
die  innere  Bucht  war  deshalb  oft,  namentlich  im  Januar, 
auf  weite  Strecken  mit  Treibeis  bedeckt,  der  Dschunken¬ 
verkehr  unterbrochen.  Der  Beginn  des  Winters  fiel  wie 
früher  in  das  letzte  Drittel  des  November,  das  Ende  auf 
den  25.  März.  1898  dagegen  war  die  Temperatur  am 
23.  März  und  1899  am  12.  März  zum  letztenmal  unter 
Null  gesunken.  Die  niedrigsten  Temperaturen  waren: 
1897/98  am  4.  März  1898  —  6,30,  1898/99  am  14.  Ja¬ 
nuar  1899  —  7,5°,  1899/1900  am  2.  Januar  1900  —  11°. 
An  40  Tagen  des  Winters  traten  Stürme  auf,  von  denen 
jedoch  nur  drei  die  Stärke  8  und  mehr  erreichten.  Die 
Frühjahrstemperaturen  waren  1900  milde  und  angenehm, 
die  Winde  wehten  vorzugsweise  schon  von  Mitte  Fe¬ 
bruar  an  mit  leichter  Stärke  aus  Südosten ;  nur  ein 
schwerer  Sturm  am  26.  Mai,  der  von  morgens  9  bis 
abends  9  Uhr  wehte  und  zeitweilig  die  Stärke  12  er¬ 
reichte,  richtete  nicht  unerheblichen  Schaden  an  den 
Häusern  an.  Die  sogenannte  Regenzeit,  die  die  Monate 
Juni,  Juli  und  August  umfafst,  verlief  normal.  Die  Ge¬ 
samtniederschlagsmenge  betrug  in  diesen  drei  Monaten 
an  39  Regentagen  466  mm  gegen  269  mm  an  35  Regen¬ 
tagen  in  denselben  Monaten  des  Jahres  1899.  Die 
charakteristischen  Merkmale  für  den  Beginn  der  Regen¬ 
zeit,  Nebel  und  Druck,  traten  im  Berichtsjahre  weniger 
ausgesprochen  hervor.  Die  grölste  Hitze  wurde  mit 
32,3°  am  24.  Juli  verzeichnet,  die  grölste  Hitze  im  Vor¬ 
jahre  mit  32,6°  am  23.  Juli.  —  Die  Vermessungs¬ 
arbeiten  in  der  Kolonie  wurden  Dezember  1899  zum 
Abschluls  gebracht,  und  das  Vermessungsdetachement 
trat  darauf  die  Heimreise  an.  Doch  blieb  ein  Offizier 
desselben  noch  weitere  drei  Monate  im  Kiautschougebiet, 
um  —  zur  Vervollständigung  der  Seekarten  — die  Auf¬ 


nahme  des  zu  China  gehörenden  Teiles  der  Küste,  des 
Südabhanges  des  Lauschan  von  der  deutschen  Grenze 
ostwärts  bis  zum  Kap  Yatau  und  der  chinesischen  Küste 
südlich  der  zur  Kolonie  gehörigen  Halbinsel  Haihsi  aus¬ 
zuführen.  Die  Landesaufnahme  geschah  durch  Triangu¬ 
lation,  Meistisch  und  Kippregel  (aulser  im  Gebirge,  wo 
einfacher  verfahren  wurde),  die  Basis  war  im  Haipofluls- 
bett  gemessen ,  die  Länge  des  Ausgangspunktes  der 
Arbeiten ,  des  astronomischen  Hauptpfeilers  des  kleinen 
Observatoriums  beim  „Strandlager“,  wurde  durch  tele¬ 
graphische  Zeitübertragung  von  Schanghai  ermittelt. 
Zur  Zeit  ist  man  daheim  mit  der  Verarbeitung  des 
Materials  beschäftigt,  das  für  eine  genaue  Karte  des 
Gouvernements  verwendet  werden  soll;  aulserdem  wer¬ 
den  die  hydrographischen  Arbeiten  noch  speciell  zur 
Herstellung  von  Seekarten  verwertet.  Augenblicklich 
sind  diese  Arbeiten  so  weit  vorgeschritten,  dals  im  Früh¬ 
jahr  d.J.  die  topographische  Karte  des  Kiautschougebiets 
im  Malsstab  1:50  000,  sowie  eine  Seekarte  im  gleichen 
Malsstabe  erscheinen  wird.  In  kurzer  Zeit  wird  dann 
die  Herausgabe  einer  Seekarte  in  1  : 100000  folgen. 

Aus  dem  Kapitel  über  die  militärisch  -  politischen 
Vorgänge  sind  die  Bemerkungen  über  den  General 
Yuanschihkai,  den  im  letzten  Sommer  vielgenannten 
Gouverneur  von  Schantung,  erwähnenswert.  Yuanschih¬ 
kai  ersetzte  zu  Beginn  des  Jahres  1900  den  fremden¬ 
feindlichen  Yuhsien,  der  mit  den  Geheimbündlern  allzu 
offene  Freundschaft  hielt,  und  zog  —  er  war  bis  dahin 
kommandierender  General  der  zum  Schutze  Pekings 
ausersehenen  Truppen  gewesen  —  mit  seiner  gut  ein¬ 
exerzierten  und  disziplinierten  Armee  angeblich  zur 
Niederwerfung  der  aufrührerischen  Bewegung  in  Schan¬ 
tung  ein.  Er  vollzog  glatt  und  geschickt  die  Abstolsung 
der  störenden  Elemente  nach  dem  Norden  des  Reiches 
und  vermied  so  wesentliche  innere  Kämpfe  in  seiner 
Provinz.  Yuanschihkais  freundschaftlichen  Gefühlen 
für  die  Fremden  traut  der  Verfasser  dieses  Kapitels  der 
Denkschrift  nicht  recht.  Als  infolge  der  Ausdehnung 
der  Bewegung  auch  das  Schutzgebiet  gefährdet  schien, 
wurde  von  Tsingtau  aus  Kiautschou  besetzt;  hierzu  be¬ 
merkt  der  Berichterstatter:  Was  die  Stellungnahme 
Yuanschihkais  in  dieser  kritischen  Zeit  angeht,  so  zog 
er  es  vor,  sich  der  besonnenen  Haltung  der  Gouverneure 
der  Yangtse-Proviuzen  anzuschlielsen.  Er  verstand  es 
—  mit  der  Begründung,  er  müsse  seine  Truppen  im 
Norden  von  Schantung  an  der  Grenze  von  Tschili  gegen 
das  Eindringen  der  Boxer  aufstellen  und  könne  daher 
für  die  Sicherheit  der  Europäer  nicht  mehr  eintreten  — 
die  Fremden  einen  nach  dem  anderen  aus  dem  Innern 
der  Provinz  zu  entfernen.  Am  3.  Juli  erklärte  das 
deutsche  Gouvernement  Yuanschihkai,  dals  es  bereit  und 
entschlossen  sei,  im  Notfälle  selbst  die  Ordnung  in  der 
Provinz  durch  militärische  Besetzung  wichtiger  Posten 
aufrecht  zu  erhalten;  nach  anfänglichem  Schwanken 
entschlols  sich  darauf  Yuanschihkai,  seine  Truppen  in 
der  Provinz  zurückzuhalten  und  nicht  an  den  Kämpfen 
im  Norden  teilnehmen  zu  lassen.  —  Diese  Sätze  bedeuten, 
dals  die  Verbündeten  in  Tschili  auch  noch  die  Truppen 
Yuanschihkais  vor  sich  gehabt  hätten,  wenn  ihn  nicht 
das  deutsche  Gouvernement  durch  seine  Drohung,  ein¬ 
zelne  Orte  Schantungs  zu  besetzen,  vom  Abmarsch  nach 
Tschili  abgehalten  hätte.  S. 
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Die  deutsche  Kolonialsclmle  in  Witzenliausen  a.  d.  Werra. 

Von  G.  A.  K  a  n  n  e  n  g  i  e  I  s  e  r. 


Die  am  1.  Mai  1899  in  Witzenhausen  eröflhete  erste 
deutsche  Kolonialschule,  welche  ihre  Entstehung  wesent¬ 
lich  dem  Wohlthätigkeitssinn  wie  dem  weiten  Blick  und 
dem  ernsten  Streben  verschiedener  Kolonialfreunde  ver¬ 
dankt,  kann  unter  der  Leitung  ihres  bewährten  Direktors, 
des  Divisionspfarrers  a.  D.  Fabarius,  bereits  heute  auf 
eine  gedeihliche  Thätigkeit  zurückblicken. 

Die  Kolonialschule  ist  von  einer  Genossenschaft  mit 
beschränkter  Haftung  gegründet,  unter  dem  Schutze  des 


wenn  auch  jedes  Volk  seine  besonderen  Wege  geht  und 
gehen  mufs. 

So  besitzt  England  das  „Colonial  College“  und 
„Training  Farms“  bei  Harwich.  Diese  Schule  ist  ein 
Privatunternehmen,  welches  von  der  Regierung  unter¬ 
stützt  wird,  sie  besitzt  3400  Morgen  grofse  Ländereien 
und  liegt  sehr  günstig  an  der  See. 

Holland  hat  die  Reichsackerbauschule  in  Wageningen. 
Auch  Frankreich  ist  in  letzter  Zeit  mit  der  Errichtung 


Gesamtansicht  der  deutschen  Kolonialschule  zu  Witzenhausen. 


Fürsten  zu  Wied.  Man  hat  mit  Recht  diese  Art  der 
Gründung  derjenigen  durch  den  Staat  vorgezogen,  weil 
ohne  Zweifel  die  freie  Entwickelung,  welcher  sie  sich 
jetzt  erfreut,  sonst  gehemmt  und  wichtige  Sonderauf¬ 
gaben  unmöglich  gemacht  worden  wären. 

Lin  Bedürfnis  zur  Errichtung  war  ganz  entschieden 
vorhanden,  wie  die  Erfolge  der  Schule  schon  jetzt  klar 
beweisen.  Alle  anderen  Schulen  unseres  Reiches,  mögen 
sie  sein,  welcher  Art  sie  wollen,  sind  nicht  in  der  Lage, 
Männer  der  praktischen  Arbeit,  tüchtige  und  zuverlässige 
Pflanzungs-  und  Wirtschaftsbeamte  sittlich  und  technisch 
vorzubilden  und  in  tropische  Verhältnisse  einzuführen. 
Mit  einem  Wort,  praktische  Kolonialarbeiter  kann  nur 
eine  für  diesen  besonderen  Zweck  errichtete  Anstalt 
ausbilden. .  Andere  Kolonialmächte  sind  uns  selbstver¬ 
ständlich  in  der  Errichtung  derartiger  Schulen  voran- 
gegangen  und  waren  für  uns  gewissermaßen  Vorbilder, 


derartiger  Anstalten  vorgegangen,  so  ist  in  der  Nähe 
der  Stadt  Tunis  eine  Kolonial-Ackerbauschule  für  junge 
Leute  französischer  Nationalität  errichtet,  deren  erste 
Zöglinge  —  30  an  der  Zahl  —  im  vorigen  Herbst  die 
Schule  verlassen  haben.  Diejenigen  der  Schüler,  welche 
sich  in  Tunesien  der  Landwirtschaft  widmen  wollen, 
erhalten  noch  eine  praktische  Ausbildung  auf  einer  der 
großen  Domänen  der  Regentschaft,  dieser  Lehrgang 
dauert  ein  Jahr.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Aus¬ 
bildung  in  der  Kolonie  selbst  von  allergrößtem  Wert 
für  die  Schüler  wie  für  die  ganze  Sache  ist,  und  es  wäre 
für  unsere  jungen  Männer,  welche  Witzenhausen  ver¬ 
lassen,  im  höchsten  Grade  vorteilhaft,  wenn  sie  nach 
Verlassen  der  Kolonialschule  in  der  Kolonie,  welche  sie 
sich  zum  Schauplatze  ihrer  Thätigkeit  ausgesucht  haben, 
ebenfalls  noch  einen  praktischen  Kursus  durchmachen 
könnten.  Während  dieser  Zeit  hätten  sie  auch  Zeit 
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und  fänden  genügende  Gelegenheit,  sich  dem  Studium 
der  Sprache  der  betreffenden  Länder  zu  widmen.  Jeden¬ 
falls  dürfte  es  nicht  schwierig  sein,  in  jeder  Kolonie 
hierfür  geeignete  Plantagen-  und  Farmenbesitzer  zu 
finden,  die  sich  mit  der  ferneren  Ausbildung  der  jungen 
Leute  befafsten;  allerdings  gehört  Geld  dazu,  das  sich 
jedoch  durch  die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Erfah¬ 
rungen  sicherlich  reichlich  bezahlt  machen  würde. 

Kehren  wir  nun  zur  Kolonialschule  zurück,  ihr  Ziel 
ist:  Plantagen-  und  Wirtschaftsbeamte,  Gärtner  und 
Kaufleute  heranzuhilden,  welche  sowohl  theoretisch  wie 
praktisch  so  weit  zu  fördern  sind,  dafs  sie  in  den  Ko- 
lonieen  mit  leichtem  Verständnis  Farmen  oder  Stellen 
als  Wirtschaftsbeamte  übernehmen  können. 

Aufserdem  will  die  Schule  aber  auch  evangelischen 
Missionsanwärtern  und  Missionaren  Gelegenheit  bieten, 
ihre  Kenntnisse  in  obiger  Richtung  zu  erweitern,  im 
Falle  dieselben  vorher  zu  dieser  Ausbildung  keine  Ge¬ 
legenheit  fanden.  Ebenso  können  Offiziere  und  Regie¬ 
rungsbeamte,  welche  sich  dem  Kolonialdienst  widmen, 
hier  die  praktischen  Bedürfnisse  und  Aufgaben  des 
Kolonialdienstes  kennen  lernen. 

Aber  nicht  allein  in  allen  erforderlichen,  vielfachen 


Zweigen  der  Wissenschaft  und  Praxis  sollen  die  Aus¬ 
ziehenden  erfahren  sein,  sondern  sie  müssen  auch  auf 
einem  solch  hohen  sittlichen  Standpunkte  stehen,  der 
sie  befähigt,  die  schweren  Aufgaben,  welche  ihnen  ent¬ 
gegentreten,  lösen  zu  können.  Sie  gehen  als  Vertreter 
des  deutschen  Volkes  hinaus  und  sind  verpflichtet,  dem 
Namen  und  dem  Ansehen  eines  „Deutschen“  unter  ihrer 
fremden  Umgebung  nach  jeder  Richtung  hin  Achtung 
zu  verschaffen.  Deshalb  aber  auch  ist  es  erforderlich, 
dals  der  Schule  nur  solche  Zöglinge  zugeführt  werden, 
deren  Vergangenheit  tadellos  ist  und  die  dadurch  eine 
gewisse  Gewähr  für  die  Erfüllung  der  ihrer  harrenden 
Pflichfen  geben.  Dieser  Punkt  scheint  jedoch  nicht 
immer  genau  berücksichtigt  zu  werden,  denn  im  ver¬ 
gangenen  Halbjahr  mufsten  wiederum  zwei  Schüler  die 
Schule  verlassen.  Wenn  es  heute  noch  Leute  giebt,  die 
glauben,  dals  die  Arbeit  eines  Kulturpioniers  nichts 
anderes  heilst  als  eine  Abenteurerlaufbahn  und  dafs 
daher  ein  jeder  gut  genug  dafür  ist  —  wie  etwa  früher, 
wenn  ein  Junge  durchaus  nicht  gut  thun  wollte,  es  hiefs: 
„Er  mufs  nach  Amerika!“  —  so  ist  dieser  Mangel  an 
Verständnis  für  die  Aufgaben  und  den  Beruf  eines 
Kulturpioniers  tief  zu  beklagen.  Direktor  Fabarius 
sagte  über  diesen  Punkt  wörtlich :  „Die  deutsche 
Kolonialschule  ist  durchaus  keine  Besserungsanstalt, 
stellt  vielmehr  im  Gegenteil  an  Eifer  und  Ehrgefühl, 


sittliche  Haltung  und  Leistungsfähigkeit  der  jungen 
Herren  die  höchsten  Anforderungen!“ 

Andererseits  scheint  aber  die  Kunde  von  der  Schule 
und  ihrer  Ziele  noch  nicht  allgemein  in  unserem  Vater¬ 
lande  verbreitet  zu  sein,  denn  die  Anmeldungen  von 
Schülern  aus  Deutschland  könnten  gröfser  sein,  während 
sich  die  Anfragen  von  Ausländern  gemehrt  haben. 

Heutzutage,  wo  man  wohl  mit  Recht  sagen  kann,  dafs 
alle  Fächer  überfüllt  sind,  ist  es  ein  wahres  Labsal,  zu 
hören,  dafs  dieNachfrage  nach  ausgebildetem  Personal 
für  Farm  und  Pflanzung,  welche  an  die  Verwaltung  der 
Kolonialschule  gerichtet  wird,  noch  immer  das  An¬ 
gebot  übersteigt.  So  mufsten  im  letzten  Vierteljahr 
sehr  günstige  Nachfragen  nach  Wirtschaftsbeamten  aus 
Mittelamerika,  Kamerun,  Neuguinea  und  Ostafrika  ab¬ 
schlägig  beschieden  werden. 

Bis  zum  Oktober  1900,  also  nach  l*/2 jährigem  Be¬ 
stehen  der  Schule,  sind  im  ganzen  von  64  jungen 
Männern,  die  eingetreten.  16  bereits  im  Auslande  thätig. 

Am  10.  Oktober  v.  J.  begann  das  neue  Semester 
mit  31  Schülern.  Das  Durchschnittsalter  der  Schüler 
beträgt  etwa  19  bis  20  Jahre. 

Der  Arbeitsstoff,  den  die  Anstalt  zu  erledigen  hat, 


ist  ein  ganz  besonders  grofser,  deshalb  ist  auch  im 
allgemeinen  zur  Bewältigung  desselben  ein  zweijähriger 
Lehrgang  vorgesehen,  jedoch  finden  auch  abgekürzte 
Kurse  für  solche  Zöglinge  statt,  die  sich  nur  über  ein¬ 
zelne  Fächer  unterrichten  wollen. 

Die  Domäne  Witzenhausen  ist  für  die  Anstalt  ein¬ 
gerichtet,  die  Gebäude,  teils  Reste  eines  alten  Klosters, 
und  eine  neu  angelegte  Gärtnerei  liegen  unmittelbar  an 
der  Werra.  Das  alte  Klostergebäude  ist  teilweise  um¬ 
gebaut  und  als  Lehr-  und  Wohngebäude  für  die  Schüler 
eingerichtet.  Aufser  dem  Domänenland  ist  noch  Pacht¬ 
land  hinzugezogen,  so  dafs  der  Betrieb  vielseitiger  Land- 
und  Viehwirtschaft  ermöglicht  ist.  Ebenso  bieten 
Handwerksstätten  mit  Wasserkraftbetrieb,  Gärtnerei, 
Obstbaumpflanzungen,  Weinberge  und  die  umliegenden 
Staatsforsten  weitere  Bildungsmitte].  Die  Anstalt  be¬ 
sitzt  ebenfalls  ein  eigenes  naturwissenschaftliches  In¬ 
stitut,  so  dafs  den  weitgehendsten  Ansprüchen  Rechnung 
getragen  werden  kann. 

Bei  der  Lage  Witzenhausens  in  der  Nähe  von  Göt- 
tiDgen  (Universität)  und  Han.  Münden  (Forstakademie) 
war  es  möglich,  für  die  Schule  hervorragende  Lehrkräfte 
zu  gewinnen.  Der  Lehrplan  für  das  Wintersemester 
1 900/01  umfafst  folgende  Fächer,  dabei  ist  zu  bemerken, 
dafs  dieses  Halbjahr  besonders  für  den  theoretischen 
Unterricht  vorgesehen  ist.  1.  Allgemeines,  Völkerkunde, 
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Wirtschaftliche  Ausbreitung  des  Menschen  über  die 
Erde,  Chemie,  Pflanzenphysiologie,  Mineralogie,  Tier¬ 
heilkunde,  Tropengesundheitslehre,  Koloniale  Agrar¬ 
politik.  2.  Landwirtschaft,  Pflanzen-,  Klima-  und  Boden¬ 
kultur,  Technische  Ernährungs-  und  Züchtungslehre, 
Wein-  und  Gemüsebau,  Forstwirtschaft,  Buchführung. 
3.  Kulturtechnik  und  Handwerke,  Baukunde  und  Ge¬ 
werbelehre,  Praktische  Arbeiten  in  Schmiede  und 
Schlosserei,  Wagenbau  und  Tischlerei  u.  s.  w.  4.  Leibes¬ 
übungen,  Turnen,  Fechten,  Reiten  und  Schiefsen.  Der 
Stundenplan  für  das  Winterhalbjahr  ist  so  eingerichtet, 
dals  von  8  Uhr  morgens  bis  12  Uhr  mittags  nur  theo¬ 
retischer  Unterricht  stattfindet,  während  von  172  bis 
4Va  Uhr  nachmittags  auch  praktisch  gearbeitet  wird. 
Die  Zeit  von  4x/2  bis  7  Uhr  abends  ist  dem  Privatunter¬ 
richt,  dem  Studium  und  dem  Reiten  gewidmet. 

Den  Aufnahmebedingungen  gemäfs  finden  Schüler 
von  17  bis  25  Jahren  zu  Beginn  jedes  Halbjahres  Auf¬ 
nahme  zu  einem  jährlichen  Lehr-  und  Pensionspreise 
von  1000  bis  1300  Mk.  je  nach  Lage  und  Einrichtung 
des  Zimmers.  Die  Anstalt  (Internat)  bietet  Wohnung, 
Kost,  Feuerung  und  Licht. 

Die  ausgedehnten  Beziehungen  der  Verwaltung  der 
Schule  sowohl  zu  den  kolonialen  Kreisen  wie  zu  den 
Kolonieen  und  den  deutschen  Siedelungsgebieten  in  Süd¬ 
afrika,  Brasilien  und  Argentinien  bieten  ihr  die  beste 
Gelegenheit,  für  ihre  Schüler  als  Stellenvermittelung  zu 
dienen.  Eine  bindende  Verpflichtung  für  die  spätere 
Anstellung  ihrer  Schüler  kann  naturgemäfs  nicht  über¬ 
nommen  werden ,  mit  Rat  und  Empfehlungen  wird  die 
Schule  jedoch  stets  unterstützen. 

Zum  Schluls  soll  einer  Zeitschrift  Erwähnung  ge¬ 
schehen,  die  in  engster  Verbindung  mit  der  Anstalt  steht, 
von  dem  Direktor  derselben  herausgegeben  wird  und 
den  Titel  „Der  deutsche  Kulturpionier“  führt.  Sie  ent¬ 
hält  Nachrichten  aus  der  deutschen  Kolonialschule  und 
hat  die  Aufgabe,  die  Glieder  dieser  Schule,  besonders 
auch  die,  welche  bereits  im  Ausland  sind,  untereinander 
zu  verbinden,  aufserdem  sollen  die  Gesellschafter  über 
die  Vorkommnisse  und  Verhältnisse  der  Anstalt  fort¬ 
laufend  unterrichtet  werden. 

Was  die  erste  Aufgabe  dieser  Zeitschrift  anlangt,  so 
beweisen  die  Auszüge  aus  Briefen  ehemaliger  Schüler 
aus  Ostafrika  und  Togo  u.  s.  w.,  wie  fest  das  Band  zwi¬ 
schen  ihnen  und  der  Schule  geknüpft  ist,  sie  legen  ein 
vorzügliches  Zeugnis  für  die  Zusammengehörigkeit  aller 
Mitglieder  dieser  Anstalt  ab. 

Wenn  die  Kolonialschule  in  solcher  Weise  und  in 
diesem  Geiste  weiter  geleitet  wird,  so  ist  vorauszusehen, 
dafs  sie  ihren  Zweck  in  hohem  Mafse  erreicht,  zum 
Wohle  derjenigen,  welche  sich  dem  aufopfernden  Berufe 
eines  Kulturpioniers  widmen,  wie  zum  Wohle  des  deut¬ 
schen  Vaterlandes! 

Hoffen  wir,  dals  alle  Schüler  dieser  vorzüglichen 
Anstalt  draulsen  ihren  Mann  stehen,  indem  sie  sich 
stets  des  Wahlspruches  der  deutschen  Kolonialschule 
erinnern: 

„Mit  Gott  für  Deutschlands  Ehr’ 

Daheim  und  überm  Meer!“ 


Deutschlands  Dampferverbindungen  mit  seinen 
Schutzgebieten. 

Zwischen  Deutschland  und  seinen  Kolonieen  bildet  der 
Oceanverkehr  den  einzigen  Verbindungsweg,  und  daran  wird 
auch  die  Fertigstellung  der  transafrikanischen  Bahn  nichts 
ändern.  Je  regelmäfsiger  und  schneller  die  Verbindung  mit 
den  Kolonieen  vom  Mutterlande  aus  hergestellt  ist,  desto 


rascher  und  bedeutender  wird  die  Entwickelung  des  Handels 
mit  der  betreffenden  Kolonie  vor  sich  gehen.  Diese  Erfahrung 
hat  die  Einrichtung  der  vom  Staate  unterstützten  Dampfer¬ 
linien  hervorgerufen.  England,  Frankreich,  Spanien,  Italien 
und  Österreich-Ungarn  zahlen  ebenfalls  Unterstützungsgelder, 
und  zwar  bedeutend  gröfsere  als  wir,  an  einige  ihrer  grofsen 
Dampferlinien.  Wir  verstehen  unter  „Beichspostdampfer“  die 
Schiffe  der  unterstützten  Linien,  welche  die  Postflagge  führen, 
solange  sie  die  Post  an  Bord  haben;  sie  sind  verpflichtet, 
die  Post  und  etwaige  Begleiter  unentgeltlich  zu  befördern, 
müssen  eine  bestimmte  Gröfse  und  Schnelligkeit  besitzen  und 
dürfen  nur  bestimmte  Häfen  anlaufen. 

Im  Jahre  1890  wurde  der  Vertrag  zwischen  dem  Reiche 
und  der  Deutsch-Ostafrika- Linie  geschlossen,  der  jedoch 
im  Laufe  der  Zeit  einige  Änderungen  erfahren  hat  und 
augenblicklich  eine  Haupt-  und  eine  Nebenlinie  aufweist.  Der 
Fahrplan  dieser  Linie  für  1901  zeigt  26  Fahrten  auf  der 
Hauptlinie  von  Hamburg,  unter  Anlaufen  von  Tanga,  Dar-es- 
Salaam,  Zanzibar,  Kilwa,  Lindi,  Mikindani  bis  Durban.  Die 
Fahrtdauer  von  Hamburg  nach  Dar-es-Salaam  beträgt 
38  Tage. 

Die  Nebenlinie  Bombay — Ost-  und  Südafrika  macht  für 
dies  Jahr  17  Fahrten  und  läuft  im  Süden  bis  Kapstadt,  im 
Norden  bis  Lamu.  Dauer  der  Fahrt  Bombay — Dar-es-Salaam 
19  Tage. 

Seit  dem  Januar  d.  J.  ist  eine  neue  Postdampferverbin¬ 
dung  nach  Afrika  auf  der  Westseite  hergestellt.  Die  Linie 
geht  von  Hamburg  aus,  läuft  Las  Palmas,  Kapstadt  u.  s.  w. 
an  und  geht  bis  zur  Delagoabai,  sie  verkehrt  monatlich  und 
braucht  auf  der  Ausreise  bis  Kapstadt  29  Tage,  bis  Delagoa¬ 
bai  39  Tage,  auf  der  Heimreise  36  Tage.  Der  grofse  Verkehr 
mit  Südafrika,  besonders  mit  dem  Kaplande,  stellt  für  diese 
Linie  eine  rege  Beteiligung  in  Aussicht. 

Die  Verbindung  unserer  Kolonie  Togo  wie  Kamerun  mit 
Deutschland  wird  durch  die  Woermanndampfer  vermittelt, 
es  bestehen  drei  Linien:  a)  Hamburg — Madeira — Lagos — Lome — 
Kamerun  bis  Loango ,  monatlich ;  b)  Hamburg — Kanarische 
Inseln  —  Goldküste  —  Togo  und  zurück;  c)  Hamburg — ver¬ 
schiedene  französische  und  englische  Häfen  an  der  Ostküste — 
Kamerun  bis  Loanda  und  zurück,  monatlich.  Dann  ist  noch 
eine  dreiwöchentliche  Verbindung  zwischen  Liverpool — Togo 
und  Kamerun  vorhanden. 

Deutsch -Südwestafrika  ist  mit  dem  Mutterlande 
durch  die  Woermannlinie  Hamburg — Las  Palmas — Swakop- 
mund — Lüderitz-Bucht  monatlich  verbunden,  bis  Swakopmund 
dauert  die  Fahrt  30  Tage.  Aufserdem  verbindet  ein  Post¬ 
dampfer  der  Woermannlinie  diese  Kolonie  monatlich  mit 
Kapstadt. 

Gehen  wir  nun  zu  Ostasien  über,  so  finden  wir,  dafs 
sich  unsere  Verbindung  damit  ganz  bedeutend  entwickelt  hat. 
Die  Beichspostdampfer  begannen  ihre  regelmäfsigen  Fahrten 
im  Jahre  1887.  Der  Fahrplan  für  1901  der  Reichspost¬ 
dampferlinie  des  Norddeutschen  Lloyd  und  der  Hamburg- 
Amerika-Linie  weist  26  Fahrten  von  Hamburg  bezw.  Bremer¬ 
haven  nach  Shanghai  in  46  Tagen  und  von  dort  Verbindung 
mit  Tsingtau  durch  deutschen  Postdampfer  in  36  Stunden 
auf. 

Von  Singapore  aus  haben  wir  zur  Verbindung  mit  der 
Südsee  eine  Zweiglinie  des  Norddeutschen  Lloyd,  welche 
jedoch  direkt  ab  Hamburg  resp.  Bremerhaven  Güter  ver¬ 
ladet.  Diese  Linie  hat  eine  viermalige  Verbindung  und  be¬ 
rührt  von  SiDgapore  aus  sowohl  auf  der  Hin-  als  Rückreise: 
Berlinhafen  (Seleo),  Friedrich -Wilhelmshafen ,  Stephansort 
(Erima),  Finschhafen ,  Herbertshöhe,  Sydney.  Eine  andere 
Zweiglinie,  ebenfalls  des  Norddeutschen  Lloyd,  von  Hongkong 
ausgehend ,  verbindet  fünfmal  im  Jahre  Saipan — Ponape — 
Neu -Guinea — Queensland — Sydney  auf  der  Hin-  und  Rück¬ 
reise. 

Die  Jaluit- Gesellschaft  Hamburg  läfst  den  Reichspost¬ 
dampfer  „Oceana“  zwischen  Sydney  und  den  Marschall-,  Ka¬ 
rolinen-  und  Palau-Inseln  fünfmal  jährlich  gehen. 

Samoa  ist  die  einzige  Kolonie  Deutschlands,  welche 
jetzt  keine  direkte  Verbindung  mit  dem  Mutterlande  hat; 
von  Sydney  läuft  eine  amerikanische  Linie  nach  Apia,  Dauer 
der  Fahrt  6  Tage.  In  den  Jahren  1886  bis  1893  bestand  eine 
deutsche  Zweiglinie  von  Sydney  aus,  die  in  Zwischenräumen 
von  vier  Wochen  nach  den  Samoa-Inseln  führte;  da  diese 
Linie  aber  wenig  Verkehr  hatte,  ging  sie  ein.  Nachdem  nun 
jetzt  Samoa  unter  deutschen  Schutz  gestellt  ist,  wird  auch 
die  wirtschaftliche  Lage  der  Inseln  sich  wieder  heben,  des¬ 
halb  hegen  wir  die  Hoffnung,  dafs  in  nicht  ferner  Zeit  eine 
unmitelbare  Verbindung  zwischen  Deutschland  und  dieser 
fernsten  Kolonie  wieder  hergestellt  wird. 
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Oberst  a.  D.  Fleck:  Karte  über  den  Stand  des  Eisen¬ 
bahnbaues  in  Afrika,  1900.  Mit  erläuterndem  Texte. 

Berlin,  Dietrich  Reimer  (Ernst  Yohsen),  1901.  Preis  1  Mk. 

Gerade  jetzt  ist  es  von  grofsem  Belang,  die  neuesten, 
wie  genaue  Angaben  über  die  Entwickelung  der  Eisenbahnen 
im  dunkeln  Erdteile  zur  Hand  zu  haben,  da  in  dieser  Zeit 
sich  der  Reichstag  bei  der  Beratung  über  den  Etat  unserer 
Kolonieen  mit  der  Frage  der  Bewilligung  der  erforderlichen 
Gelder  für  den  Bau  der  deutsch-ostafrikanischen  Centralbahn 
zu  beschäftigen  hatte.  Afrika  ist  derjenige  Erdteil,  der  uns  in¬ 
folge  des  Mangels  seiner  natürlichen  Verkehrswege  —  es  besitzt 
allerdings  grofse  Ströme,  dieselben  sind  aber  durch  Fälle  und 
Sti’omschnellen  größtenteils  für  die  Schiffahrt  nicht  verwend¬ 
bar  —  am  längsten  unbekannt  geblieben  ist.  Nur  an  den 
Rändern  dieses  Kontinents,  im  Norden  am  Mittelländischen 
Meere,  im  Süden  in  den  Kapländern  war  Europa  durch 
Kolonialbesitz  vertreten.  Demgemäfs  entwickelte  sich  auch 
das  Eisenbahnwesen  in  Ägypten,  Algerien  und  Tunesien  zuerst 
und  man  kann  hier  sowie  in  Südafrika  bereits  von  einem 
Eisenbahnnetz  und  Ausbeutungsbahnen  sprechen.  In  den 
Kapländern  war  besonders  die  Entdeckung  von  Diamanten 
und  Goldfeldern  die  Veranlassung  zum  Bau  der  Eisenbahnen. 
Abgesehen  von  diesen  Ländern  giebt  es  bis  heute  in  Afrika 
nur  kurze,  von  der  Küste  in  das  Hinterland  führende  Bahnen. 
Besonderes  Interesse  verdienen  einige  derselben,  so  die  Kongo¬ 
bahn,  die  französische  Senegalbahn,  die  Ugandabahn  von 
Mombassa  zum  Viktoriasee  und  einzelne  Bahnen  in  den 
portugiesischen  Schutzgebieten. 

Deutschland  ist  leider  noch  wenig  mit  dem  Bau  von 
Bahnen  vorgegangen ;  in  Deutsch  -  Südwestafrika  ist  eine 
Schmalspurbahn  von  Swakobmund  nach  Windhoek  im  Bau 
begriffen.  Deutsch-Ostafrika  hat  die  kleine  Usambarabahn, 
und  wenn  die  deutsch  -  ostafrikanische  Centralbahn  von  Dar- 
es-Salaam  zum  Tanganyika-  und  Viktoriasee  nicht  gebaut 
wird,  bevor  die  Rhodessche  transafrikanische  Bahn  unser  Ge¬ 
biet  durchzieht ,  so  werden  wir  den  Handel  unserer  gröfsten 
Kolonie  bald  ganz  in  andere  Hände  übergehen  sehen  1  Fast 
ebenso  wichtig  ist  die  Eisenbahnfrage  für  Togo  und  Kamerun. 


Zum  Schlufs  enthält  der  Text  Angaben  über  die  ver¬ 
schiedenen  Spurweiten  der  Bahnen  in  Afrika.  Was  die  Karte 
selbst  anlangt,  so  wäre  für  eine  Eisenbahnkarte  vielleicht  ein 
anderer  Mafsstab,  der  die  einzelnen  Bahnlinien  genauer  zur 
Darstellung  brächte,  vorteilhafter  gewesen.  K. 

M.  Brose:  Die  deutsche  Koloniallitteratur  im  Jahre 
1899.  Sonderheft  der  „Beiträge  zur  Kolonialpolitik  und 
Kolonialwirtschaft“.  Berlin  1900. 

Nicht  zum  erstenmal  zeigen  wir  an  dieser  Stelle  die 
Broseschen  Übersichten  der  „deutschen  Koloniallitteratur“ 
an,  wie  sie  seit  der  Neuausgabe  des  „Repertoriums“  für 
1884  bis  1895  alljährlich  erscheinen.  Anfangs  waren  es 
dünne  Heftchen ,  kaum  zwei  Bogen  stark ,  bis  das  täglich 
wachsende  koloniale  Schrifttum  immer  gröfseren  Raum  in 
Anspruch  nahm,  so  dafs  die  jetzige  vierte  Fortsetzung  bereits 
58  doppelspaltige,  engbedruckte  Seiten  mit  vielen  Tausend 
verschiedenen  Titeln  umfafst.  Trotz  des  ungemein  weit  ver¬ 
streuten  Materials  ist  bei  dem  erstaunlichen  Fleifse  des 
Herausgebers  kaum  irgend  ein  wichtiger  Nachweis  vergessen. 
Wo  sich  hier  und  da  eine  Lücke  findet,  handelt  es  sich  in 
der  Regel  um  entlegene  Quellen ,  wie  z.  B.  die  katholischen 
„Marien -Monatshefte“ ,  welche  u.  a.  die  belangreichen  Mit¬ 
teilungen  des  Paters  R.  über  die  Baining  auf  der  westlichen 
Gazellenhalbinsel  enthalten.  Die  gesamte  einschlägige  Lit- 
teratur  über  dies  Volk  ist  übrigens  im  13.  Bande  der  „Publi¬ 
kationen  des  Königl.  Ethnographischen  Museums  in  Dresden“ 
verzeichnet,  dem  sich  auch  noch  andere  Ergänzungen  ent¬ 
nehmen  lassen  werden. 

Bei  der  geschickten  Einteilung  des  gewaltigen  Stoffes 
wird  es  dem  Leser  leicht ,  das  Gewünschte  schnell  zu  ent¬ 
decken,  und  ebenso  schnell  ist  er  darüber  orientiert,  ob  die 
Quelle  ein  Buch  oder  ein  Zeitschriftenartikel  ist.  Selbstver¬ 
ständlich  sind  auch  die  „kartographischen  Aufnahmen“  nicht 
aufser  acht  gelassen.  Der  neue  „Brose“  ist  somit  für  jeden, 
der  sich  mit  kolonialen  Fragen  beschäftigt,  ein  unumgänglich 
notwendiger  Wegweiser. 

Berlin.  Heinr.  Seidel. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


Der  Gorilla  im  Kamerungebiete. 

Dafs  der  Gorilla  im  Gebiete  unserer  Kolonie  Kamerun  neben 
dem  Schimpanse  vorkommt,  ist  schon  durch  den  ehemaligen 
Leiter  der  Station  Yaunde,  Zenker,  bestätigt  worden,  der 
dort  ein  Exemplar  schofs,  welches  sich  in  der  Schausammlung 
des  Königlichen  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin  befindet; 
auch  Leutnant  v.  Besser  fand  einen  Gorilla  am  unteren  Mbam. 
Gerade  in  die  Gegend  der  Station  Yaunde  scheint  er  sich 
zuweilen  zu  verirren ,  und  die  dortigen  Neger  nennen  ihn 
Ngi.  Die  Station  liegt  in  gerader  Linie  etwas  über  200  km 
östlich  von  dem  Regierungssitze  Kamerun.  Das  Land  ist 
eine  gebirgige  Hochebene,  die  nach  Norden  und  Osten  in 
ein  welliges  Savannengebiet  übergeht.  Der  Urwald  ist  noch 
stark  verbreitet,  doch  im  allgemeinen  ist  der  Charakter  des 
Landes  der  einer  Parklandschaft.  Die  Yaundeneger,  zu  den 
Bantus  gehörig,  zeichnen  sich  durch  schönen  kräftigen  Kör¬ 
perbau  aus  und  erreichen  bis  2  m  Höhe;  sie  sind  grofse  Jagd¬ 
liebhaber,  die  das  Wild  in  Fallgruben,  Fallen  und  auf  Treib¬ 
jagden  erlegen,  und  die  mit  ihren  Steinschlofsgewehren  selbst 
grofses  Wild  wie  Büffel,  Kuhantilopen  und  auch  die  menschen- 
gestaltigen  Affen  zur  Strecke  bringen. 

Unter  den  Yaunde  hatte  sich  ein  deutscher  Jäger,  Herr 
H.  Paschen  aus  Schwerin,  niedergelassen,  dem  das  Jagdglück 
besonders  hold  war,  und  dem  es  auch  am  15.  April  1900  ge¬ 
lang,  das  gröfste  und  gewaltigste  bisher  bekannt  gewordene 
Exemplar  eines  männlichen  Gorilla  zu  erlegen.  Die  Einge¬ 
borenen  hatten  ihm  in  gröfster  Aufregung  gemeldet,  dafs 
nahe  bei  der  Station,  bei  Tsonu-town  im  Urwalde,  der  Riesen¬ 


affe  hauSe.  Mit  ihnen  begab  er  sich  auf  die  Jagd,  und  erst 
als  durch  Flintenschüsse  der  Gorilla  aufgejagt  war,  konnte 
man  den  Riesen  flüchtig  bemerken ,  welcher  sich  in  die 
dichte  Krone  eines  Baumwollenbaumes  flüchtete.  Zu  diesem 
bahnte  sich  Herr  Paschen  den  Weg,  und  als  der  Affe  aus 
dem  schützenden  Laubdache  noch  einmal  hervorlugte,  erhielt 
er  die  erste  Kugel  in  .den  Unterkiefer,  dann  noch  eine  zweite, 
worauf  er,  im  Falle  Äste  und  Zweige  zerbrechend,  zu  Boden 
stürzte.  „Vor  mir  lag  ein  gefällter  Riese,  noch  im  Tode 
furchtbar“,  schreibt  der  glückliche  Jäger.  Die  sofort  vorge¬ 
nommene  Messung  ergab  vom  Scheitel  bis  zur  mittelsten 
Zehe  eine  Länge  von  2,7  m  und  von  Mittelfinger  zu  Mittel¬ 
finger  eine  Spannweite  der  Arme  von  2,8  m.  Das  Gewicht 
betrug  etwa  500  Pfund. 

Der  erlegte  Gorilla  ist  von  Herrn  Paschen  sofort  photo¬ 
graphiert  woi’den;  die  hier  wiedergegebene  Photographie  zeigt 
den  toten  Affen,  wie  er  von  drei  starken  Yaundenegern  sitzend 
aufgerichtet  ist.  Schon  die  mächtige  Schulterbreite  läfst  er¬ 
kennen,  mit  welchem  gewaltigen  Geschöpfe  man  es  zu  thun 
hat,  neben  dem  die  grofsen  Neger  klein  erscheinen.  Der 
Gorilla  wurde  abgebalgt  und  skelettiert;  das  Fleisch  wurde 
von  den  älteren  Negern  verzehrt,  nicht  von  den  jüngeren, 
was  mit  dem  Glauben  zusammenhängt,  der  Gorilla  sei  ein 
entarteter  Mensch,  der  zum  bösen  Walddämon  geworden. 
Haut  und  Skelett  wurden  nach  Paschens  Rückkehr  dem 
Museum  Umlauff  in  Hamburg  überlassen,  wo  das  Aus¬ 
stopfen  des  Gorilla  in  mustergültiger  Weise  durch  Herrn 
W.  Umlauff  besorgt  wurde.  Der  Künstler  hat  ihn  in  auf¬ 
rechter  Kampfstellung  präpariert  in  der  Art,  wie  sie  von  dem 
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Kleine  Nachrichten. 


Männlicher  Gorilla. 

Erlegt  von  H,  Paschen  am  15.  April  1900  bei  der  Yaundestation.  Jetzt  im  Museum  Umlauff,  Hamburg. 

Nach  einer  Photographie  von  H.  Paschen. 


Gorillajäger  H.  v.  Koppenfels  geschildert  worden  ist.  Die 
Mafse  an  dem  Skelett  sind  von  dem  bekannten  Kenner  der 
Autln opomorphen ,  Professor  Lenz  in  Lübeck,  genommen 
worden;  wir  heben  daraus  die  wichtigsten  hervor: 

A.  Schädel. 


Länge  der  Tibia . 

Länge  des  Eufses  .... 
Gröfste  Breite  des  Beckens 
Gröfste  Höhe  des  Skeletts 
Spannweite  der  Arme  .  . 


31,5  cm 


31 

40 

165 

280 


V 

r> 

n 

» 


Kapazität . 

ccm 

Diagonale  Länge . 

mm 

Gröfste  Breite . 

Jugalbreite . 

Gröfste  Höhe  des  Kammes  (crista) 

7) 

B.  Rumpf  und  Glieder. 

Länge  des  Dornfortsatzes  am  vierten  Halswirbel  10  cm 

Länge  des  Humerus .  45 

Länge  des  Radius .  35 

Länge  der  Hand .  27 

Länge  des  Eemur .  00  e 


Jedenfalls  ist  dieses  der  mächtigste  bisher  bekannt  ge¬ 
wordene  Gorilla  und  zur  Zeit  das  hervorragendste  Schaustück 
des  bekannten  Museums  Umlauff,  dem  schon  ein  Preis  von 
20000  Mk.  dafür  geboten  wurde. 

Das  Museum  Umlauff,  dem  wir  die  Überlassung  der  mit¬ 
geteilten  Photographie  und  die  nötigen  Bemerkungen  ver¬ 
danken,  wui'de  1868  durch  den  Hamburger  Seemann  Umlauff 
begründet,  dessen  Söhne  das  Geschäft  mit  vielem  Erfolg  fort¬ 
setzen  ;  denn  es  ist  mit  der  Zeit  die  gröfste  Naturaliensamm¬ 
lung  Deutschlands  geworden  und  hat  auch  für  den  Handel 
mit  ethnographischen  Gegenständen  eine  führende  Rolle 
erlangt.  Seine  geschäftlichen  Beziehungen  erstrecken  sich  über 
die  ganze  Erde  und  mehr  als  ein  grofses  Museum  hat  von 
dort,  sei  es  aus  dem  ethnographischen,  sei  es  aus  dem  natur¬ 
geschichtlichen  Gebiete,  Seltenheiten  bezogen. 
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Das  deutsche  Material  zur  Kartographie  des  afrikanischen  Grabengebietes. 

Von  Dr.  v.  Dan  ekel  man.  Berlin. 


In  einem  Berichte  über  die  Forscherthätigkeit  des 
Dr.  Kandt  am  Kiwusee  ist  kürzlich  an  dieser  Stelle 
(Globus,  Bd.  78,  S.  247)  gesagt  worden:  „Der  Mangel 
einer  Karte,  welche  die  Ergebnisse  der  zahlreichen  deut¬ 
schen  Reisenden  im  Grabengebiet  wenn  auch  nur  pro¬ 
visorisch  zeigt,  wird  nachgerade  unerträglich.“ 

Dieser  Satz  dürfte  leicht  bei  Nichtkennern  der  that- 
sächliclien  Verhältnisse  die  Vorstellung  erwecken,  als  ob 
vieles,  das  Grabengebiet  zwischen  Tanganika-  und  Albert 
Edward-See  betreffende  amtliche  geographische  Routen¬ 
material  bisher  unbenutzt  in  den  Akten  ruhe.  Eine 
solche  Annahme  wäre  aber  durchaus  irrig.  Die  Sach¬ 
lage  ist  vielmehr  die  folgende : 

Allerdings  ist  in  den  letzten  zwei  bis  drei  Jahren 
das  Grabengebiet  zwischen  dem  Tanganika  und  der  Vul¬ 
kanregion  von  einer  Reihe  von  deutschen  Offizieren  und 
Privatpersonen  berührt  worden,  aber  der  amtlichen 
Centralstelle  ist  Routenmaterial  von  dort  mit  Ausnahme 
von  zwei  alsbald  zu  erwähnenden  Fällen  nicht  zuge¬ 
gangen.  Das  Routenaufnehmen  ist  bekanntlich  reine 
Liebhaber-  und  Privatsache  und  für  die  Offiziere  der 
Schutztruppe  nicht  obligatorisch;  es  kann  es  auch  nicht 
wohl  sein.  Denn  wirklich  brauchbare,  den  heutigen  sehr 
erhöhten  Ansprüchen  genügende  und  die  Topographie 
fördernde  Aufnahmen  —  und  nur  solche  sind  bei  der 
raschen  Entwickelung ,  in  welcher  die  Kartographie 
Deutsch-Ostafrikas  begriffen  ist,  erwünscht  —  stellen  so 
hohe  Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit,  Willens¬ 
kraft  und  das  zeichnerische  Können  der  Aufnehmenden, 
dafs  nur  wenige  Reisende  Neigung  empfinden,  sich  dieser 
schwierigen  Aufgabe,  die  meist  doch  nur  als  Neben¬ 
beschäftigung  betrieben  werden  kann ,  zu  unterziehen. 
Und  das  ist  auch  ganz  gut,  denn  bei  dem  heutigen 
Standpunkt  der  Kartographie  Deutsch -Ostafrikas  sind 
flüchtige  und  geringwertige  Aufnahmen  für  den  Karto¬ 
graphen  weitaus  mehr  eine  Last  und  Hindernis  als 
irgendwie  von  Nutzen. 

Weder  von  dem  in  den  Berichten  aus  jenen  Ge¬ 
bieten  oft  genannten  Hauptmann  Bethe,  noch  von 
Hauptmann  Richter,  der  das  Vulkangebiet  noch  vor 
jener  Zeit  berührte,  liegen  irgend  welche  topographische 
Materialien  vor.  Ebenso  wenig  hat  der  unermüdliche 


Kiwuforscher  Dr.  Kandt  aulser  einer  Route  Tabora — 
Malagarasi  und  Tabora — Ushirombo  irgend  welche  Ar¬ 
beiten  aus  dem  Grabengebiet  bisher  nach  Deutschland 
gelangen  lassen. 

Die  bisher  unveröffentlichten  Aufnahmen  v.  Trothas, 
Ramsays,  van  der  Burgts  u.  s.  w.,  die  am  zweckmäfsig- 
sten  nur  im  Anschluls  an  die  Kandtschen  Arbeiten  zu 
veröffentlichen  sein  werden,  berühren  das  eigentliche 
Grabengebiet  so  gut  wie  gar  nicht,  sondern  nur  das 
südöstliche  Ruanda  und  Urundi. 

Nur  von  Stabsarzt  Dr.  Hösemann,  der  von  dem  Ost- 
ufer  des  Kiwusees  quer  durch  Ruanda  nach  Bukoba 
zog,  liegt  ein  Routenaufnahmebuch  vor.  Der  Versuch, 
dasselbe  in  Kartenform  überzuführen,  hat  ergeben,  dals 
dieses  Material  zweckmäfsigerweise  und  mit  Erfolg  nur 
im  Anschluls  und  unter  Anlehnung  an  die  Kandtschen 
Aufnahmen  für  die  Karte  Ostafrikas  zu  verwerten  und 
voll  auszunutzen  sein  wird. 

Das  einzige  für  die  Kenntnisse  des  Grabens  und  des 
so  interessanten  Vulkangebietes  wichtige  Material,  das 
neuerdings  aus  Ostafrika  eingeliefert  ist,  rührt  von  Herrn 
v.  Beringe  her.  Dasselbe  betrifft  aber  weniger  das 
eigentliche  Kiwuseegebiet  als  vielmehr  die  Kirunga- 
vulkankette  und  das  ihr  südöstlich  vorgelagerte,  bisher 
völlig  unbekannte  Seeenplateau  von  Mpororo.  Nach 
Eintreffen  dieser  aulserordentlich  viele  geographische 
Nova  enthaltenden  Aufnahmen  ist  keinen  Augenblick 
gezögert  worden,  um  an  zuständiger  Stelle  die  Erlaub¬ 
nis  zur  Veröffentlichung  dieser  hochinteressanten  Reise¬ 
ergebnisse,  die  wirklich  noch  einmal  etwas  Neues  aus 
Afrika  bringen,  zu  erwirken,  und  so  werden  dieselben  in 
dem  am  1.  März  d.  Js.  zur  Ausgabe  gelangenden  Hefte 
der  „Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten“ 
der  Allgemeinheit  zugänglich  gemacht  werden. 

Was  das  eigentliche  Kiwuseegebiet  und  das  Russissi- 
thal  betrifft,  so  werden  genaue  Karten  vor  Abschlufs 
der  im  Gang  befindlichen,  auf  zwei  Jahre  veranschlagten 
Arbeiten  der  deutsch -kongolesischen  Grenzkommission 
schwerlich  herausgegeben  werden  können ,  und  auch 
Material  für  eine  provisorische  Karte  ist,  wie  oben  aus¬ 
einandergesetzt  wurde,  zur  Zeit  nicht  vorhanden. 
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Prof.  Dr.  R.  Fr.  Kaindl:  Aus  der  Yolksüberlief erung  der  Bojken. 


Aus  der  Volksüberlieferung  der  Bojken. 

Von  Professor  Dr.  R.  Fr.  Kaindl.  Czernowitz. 


Im  Verlaufe  meiner  Studien  über  die  Huzulen,  welche 
ich  durch  viele  Jahre,  und  zwar  zum  Teil  im  Aufträge 
der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  betrieben 
habe* 1),  hatte  ich  auch  Gelegenheit,  den  diesen  Bergbe¬ 
wohnern  westlich  benachbarten  ruthenischen  Stamm 
der  Bojken  kennen  zu  lernen.  Über  Nadwörna  ge¬ 
langte  ich  nach  Maniawa  an  der  Maniawka,  dann  über 
Kryczka  nach  Jablinka,  von  hier  die  schwarze  Bystrzyca 
aufwärts  nach  Porohy.  Ferner  kam  ich  nach  Preslup- 
Lukwa  2),  von  hier  über  Sliwki  nach  Jasien,  dann  zurück 
nach  Niebylöw  und  Perehinsko;  die  letztgenannten  vier 
Orte  liegen  an  der  den  Karpathen  entströmenden  Lom- 
nica.  Ich  habe  also  nur  den  östlichen  Teil  der  Bojken 
kennen  gelernt.  Der  Name  dieses  Völkchens  hat  zu 
mancherlei  Kontroversen  Veranlassung  gegeben.  Am 
wahrscheinlichsten  ist  die  Auffassung3),  dafs  der  Name 
ähnlich  wie  jener  der  Huzulen  (rumänisch  hoc-ul  =  der 
Räuber)  diesen  Gebirgsbewohnern  von  ihren  Nachbarn 
als  Schimpfname  beigelegt  wurde.  Danach  würde  der 
Jsame  nicht  auf  die  keltischen  Bojer  zurückzuführen 
sein,  vielmehr  würde  sein  Ursprung  ähnlich  zu  erklären 
sein  wie  der  Name  der  Lemken  (ebenfalls  ein  Teil  der 
galizischen  Ruthenen).  Wie  diese  nach  ihrem  beliebten 
Flickworte  „lern“  genannt  werden,  so  dürften  die  Bojken 
nach  dem  Ausdruck  „boje“  =  „denn  es  ist  wirklich 
so“,  den  sie  sehr  häufig  gebrauchen  sollen,  von  ihren 
Nachbarn  benannt  worden  sein.  Bei  den  von  mir  be¬ 
suchten  Bojken  habe  ich  zwar  dieses  Flickwort  nicht 
bemerkt;  es  kann  aber  den  gemeinsamen  Namen  das 
bei  dem  westlichen  Teile  (um  Skole)  allein  gebrauchte 
Wort  veranlafst  haben.  Dafs  „Bojko“  ein  beigelegter 
Schimpf-  oder  Spitzname  ist,  geht  aus  dem  Umstande 
hervor,  dafs  diejenigen,  denen  er  gilt,  von  ihm  durchaus 
nichts  wissen  wollen.  An  der  östlichsten  Grenze  geben 
sie  sich  für  Huzulen  aus ,  obwohl  sie  sich  von  ihnen 
klar  abheben.  Weiter  leugnen  sie  ebenfalls  den  Namen 
Bojken  ab  und  wollen  nur  Rusnaken  genannt  werden, 
wie  sich  die  meisten  „Ruthenen“  selbst  zu  nennen 
pflegen. 

Meine  Aufgabe  bestand  vorzüglich  in  der  Erforschung 
des  Hauses  und  Hofes.  Darüber  habe  ich  bereits  an 
anderer  Stelle  gehandelt.  Hier  wird  es  genügen  festzu¬ 
stellen,  dafs  die  Hütte,  ihr  Bau  und  ihre  Einrichtung, 
ferner  auch  die  Tracht  vielfach  den  in  diesen  Blättern 
bereits  beschriebenen  der  Huzulen  und  Rusnaken  gleicht4)- 
Ich  habe  aber  auch  mancherlei  Interessantes  aus  der  Volks- 
Überlieferung  der  Bojken  aufgezeichnet,  das  der  Mittei¬ 
lung  wert  ist.  Dazu  füge  ich  noch  einige  Notizen  hinzu, 
die  ich  einem  seltenen,  1811  erschienenen  Büchlein 


,w.  >  Vfr1:.£ufser  and?reü  Schriften  besonders  „Die  Huzulen 

?°-dlr’  i894}’  ”Haus  und  Hof  bei  den  Huzulen 
v  •• den.  Huzuien  im  Prutthal“  (1897),  „Ethnographi 
sehe  Streifzuge  in  den  Ostkarpathen  (1898). 

)  In  Jablinka  fand  ich  in  Herrn  Pfarrer  N.  Rudnick 

Lukwa  in  Herrn  Pfarrer  W.  Lewicki  treffliche  För 
derer  meiner  Studien. 

Poik??“MfTJfL/'iWer^?Ma;tsky’  ”Woher  stammt  der  Nami 
Bojki?  (Arch.  f.  slav.  Philologie,  Bd.  16,  S.  591  bis  594),  unc 

W.  Ochrymovyc  und  J.  Franko,  „Zwidky  wziaia  sh 

nazwa  ßojky?“  (Woher  kam  die  Bezeichnung  Ä  ü 

Zytie  l  Slowo,  B.  3,  p.  143  —  149. 

*)  Vgl.  besonders  meine  Aufsätze:  „Neue  Beiträge  zm 

Ethnologie  und  Volkskunde  der  Huzulen“  (Globus,  Bd.  69 

tu'  7iU'm  ™d  ”Hausimf.  Hof  bei  den  Rusnaken“  (Globus 
Bd.  71,  Nr.  9).  Beide  Studien  sind  illustriert. 


entnehme,  und  notiere  die  Ergebnisse  zweier  neuerer 
Arbeiten. 

Wie  anderwärts  bei  den  Ruthenen  werden  auch  hier 
(Prestup)  mancherlei  Zaubermittel  angewendet,  um  dem 
Hause  Glück  zu  sichern  und  Unglück  von  dem¬ 
selben  fern  zu  halten.  So  werden  beim  Bau  des 
Hauses  auf  die  Ecken  der  Unterlagshölzer  Brote  gestellt. 
Zwischen  den  Zapfen  oder  Lagern  der  Hölzer  werden 
Knoblauch,  allerlei  Kräuter,  besonders  Basilicum,  end¬ 
lich  auch  Geldstücke  gelegt.  Entsprechen  diese  Mittel, 
besonders  die  Anwendung  zauberkräftiger  Kräuter,  den 
in  diesen  Gegenden  noch  überall  erhaltenen  heidnischen 
Gebräuchen,  so  kommt  in  dem  Besprengen  mit  Weih¬ 
wasser  und  der  Aufstellung  eines  Holzkreuzes  auf  dem 
Bauplatze  christliche  Sitte  zur  Geltung.  Die  Ceremonie 
bei  der  Legung  der  Grundbalken  heilst  „zakladeny“. 
Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wird  über  die  Bauopfer 
in  diesen  Gegenden  folgendes  berichtet5 *):  Sobald  die 
Unterlagshölzer  gelegt  sind,  legt  man  auf  ihre  Ecken 
für  die  Nacht  je  ein  Stück  Brot.  Am  nächsten  Morgen 
wird  nachgesehen,  ob  von  irgend  einer  Ecke  das  Brot 
verschwand.  Ist  dies  der  Fall,  so  gilt  das  als  Unglück 
verheifsendes  Zeichen,  und  dem  Hause  mufs  eine  andere 
Lage  gegeben  werden.  Niemals  darf  ein  Haus  an  einer 
Stelle  erbaut  werden,  über  die  ein  Weg  hinwegging, 
denn  man  könnte  sonst  „auf  die  Spur  des  Teufels 
stofsen“.  Vom  Sturm  niedergeworfene  Holzstämme  dür¬ 
fen  zum  Bau  nicht  verwendet  werden,  weil  der  Sturm 
ein  Werk  des  Teufels  ist,  jenes  Holz  also  gewissermafsen 
schon  unrein  wäre.  Der  herkömmliche  Bauplan  dürfe 
niemals  in  der  Weise  eine  Änderung  erfahren,  dafs  man 
in  der  Breite  der  Hütte  irgend  einen  Zubau  sich  ge¬ 
statte:  dies  würde  Tod  oder  doch  Krankheit  des  Wirtes 
zur  Folge  haben;  gestattet  sei  dagegen  ein  Zubau  in 
der  Länge  der  Hütte.  Nachdem  die  Hütte  gebaut  ist, 
bleibt  über  dem  Vorhause  das  Dach  unbedeckt  („wird 
mit  Stroh  nicht  benäht“),  „damit  durch  diese  Lücke 
alles  Böse  herausfliege“.  Bevor  das  Haus  bewohnt  wird, 
mufs  zuvor  ein  Hahn  für  eine  Nacht  in  demselben  unter¬ 
gebracht  werden3);  kräht  der  Hahn  in  gewohnterWeise, 
so  ist  dies  ein  gutes  Zeichen;  unterläfst  er  sein  Krähen, 
so  deutet  dies  Übles  an,  offenbar  hat  ihn  der  Teufel  er¬ 
schreckt.  Wurde  eine  Hütte  abgetragen,  so  scheut  sich 
jedermann,  den  Ofen  zu  zerstören7). 

Um  vom  Hause  während  des  Jahres  das  Böse  fern 
zu  halten,  mufs  man  besonders  an  gewissen  Tagen  aller¬ 
lei  Gebräuche  beachten.  Am  Vortage  des  Jordan - 
festes  (drei  Könige)  wird  bei  der  Vesper  Wasser  „für 
den  häuslichen  Gebrauch“  geweiht.  Jeder  füllt  sich 
sodann  mit  demselben  ein  Gefäfs,  das  mit  Haferähren, 
Immergrün  und  Basilienkraut  geschmückt  ist.  Sobald 

5)  Ich  entnehme  diese  und  andere  im  folgenden  als  aus 
dem  Anfang  des  Jahrhunderts  herstammend  bezeichneten 
Gebräuche  der  Schrift  „Okolica  Za-Dniestrska  miedzy  Stryiem 

i  Lomnica“  von  J.  L.  Czerwinski  (Lemberg  1811),  von  der 

mii  Herr  Pfarrer  B.  Niebylowiec  in  Perehinsko  ein  leider 

unvollständiges  Exemplar  zu  verschaffen  die  Güte  hatte. 

)  Ähnliches  gilt  auch  bei  den  anderen  Ruthenen.  Vgl. 

z.  B.  meine  Schrift  _ „Die  Ruthenen  in  der  Bukowina“  I 
(Czernowitz  1889).  übrigens  sind  Bauopfer  bei  allen  Ru¬ 

thenen  noch  üblich. 

)  Denselben  Aberglauben  beobachtete  ich  auch  in  Czer¬ 
nowitz.  Als  daselbst  vor  etwa  15  Jahren  in  meinem  väter¬ 
lichen  Garten  (Neueweltg.  58)  ein  altes  „walachisches“  Haus 
äbgetragen  wurde,  wollten  die  damit  beschäftigten  Leute  den 
onenen,  im  v  orhaus  stehenden  Herd  nicht  abtragen. 


151 


Prof.  Dr.  R.  Fr.  Kaindl:  Aus  der  Volksüberliefer ung  der  Bojken. 


die  Wirte  mit  Wasser  nach  Hause  gekommen  sind, 
werden  mit  demselben  das  Haus,  der  Hof  und  alle  Wirt¬ 
schaftsgebäude  besprengt.  Hierauf  wird  aus  diesem 
Wasser  und  aus  Mehl  eine  Art  von  dünnem  Teig  oder 
Kleister  gemacht,  und  mittels  dieses  an  den  Wänden 
des  Hauses,  besonders  bei  Fenstern  und  Thüren,  ferner 
bei  der  Thür  des  Stalles  Kreuze  gezeichnet.  Diese  kann 
man  überall  an  den  Häusern  in  Preslup,  Jasien  und 
Perehinsko  sehen,  oft  in  grofser  Zahl:  sie  haben  den 
Zweck,  den  Bösen  fern  zu  halten.  Aufserdem  pflegt 
man  an  demselben  Feste  z.  B.  in  den  zwei  letzt¬ 
genannten  Gemeinden  zu  diesem  Zwecke  auch  kleine 
Kreuzchen  aus  Holz  anzufertigen,  dieselben  mit  den 
geweihten  Kräutern  zu  schmücken  und  mit  Weih¬ 
wasser  zu  besprengen;  die  Kreuzchen  werden  oben 
in  die  Thorbalken  eingefügt,  wo  man  sie  ebenfalls  das 


Als  bestes  Mittel,  von  den  Rindern  die  Maulseuche  fern 
zu  halten,  gilt  ebenda  geschabtes  Eibenholz  (tysena), 
das  man  in  Kleie  mischt  und  dem  Vieh  zum  Fressen 
reicht. 

Wie  anderwärts  bei  den  Bewohnern  des  Ostkarpa¬ 
thengebietes,  glauben  auch  die  Bojken,  dafs  böswillige 
Leute  durch  Zaubermittel  einzelnen  Wirten  oder  auch 
der  ganzen  Gemeinde  Schaden  zufügen  können.  So 
fanden  etwa  im  Jahre  1895  die  Leute  von  Jasien  bei 
einer  Quelle,  die  unterhalb  der  verlassenen  Mühle  flie£st, 
folgenden  Zauber.  Der  Abflufs  der  Quelle  war  gerei¬ 
nigt,  damit  das  Wasser  rasch  abflielse.  Rechts  und 
links  davon  waren  im  feuchten  Boden  einige  Fichtenbäum¬ 
chen  eingesteckt,  so  dafs  sie  zwei  Reihen  bildeten.  In 
den  Zweigen  der  Bäumchen  steckten  zahlreiche  Steck¬ 
nadeln.  Die  Leute  waren  überzeugt,  dafs  es  sich  um 


Bojken -Tanz  in  Porohy. 


Oi'iginalaufnahme 


von  R.  F.  Kaindl. 


Jahr  über  stehen  läfst.  Männer  und  Weiber  pflegen  in 
Jablinka  und  Preslup  am  Jordanfeste,  sobald  das  Wasser 
geweiht  wurde,  in  ihren  Kleidern  ins  Wasser  zu  sprin¬ 
gen.  Durch  längere  Zeit  darf  nach  der  Wasserweihe 
in  den  Bächen  und  Flüssen  Wäsche  nicht  gewaschen 
werden,  damit  man  das  Wasser  nicht  entweihe.  Am 
Georgstage  (Jurja),  an  welchem  die  Hexen  ihr  böses 
Spiel  besonders  treiben,  macht  man  auf  die  Thore  über¬ 
dies  Kreuzzeichen  mit  Teer  oder  ungereinigter  Naphtha, 
wie  sie  in  jenen  Gegenden  auch  an  der  Oberfläche  der 
Erde  gewonnen  wird.  Manche  bezeichnen  diesen  Brauch 
allenfalls  schon  als  Aberglauben  (zabobony),  aber 
nichtsdestoweniger  wird  er  wohl  allgemein  gepflegt. 
Damit  die  Hexen  den  Kühen  nicht  schaden,  ist  es  auch 
gut,  sie  mit  dem  Kraut  „Fetthenne“  (einer  Art  von 
Mauerpfeffer,  rozhodnyk)  zu  beräuchern  (Preslup). 


einen  böswilligen  Zauber  zum  Nachteile  der  Gegend 
handle ,  und  verdächtigten  zwei  Bauern ,  die  aus  dem 
Flachlande  gekommen  waren,  dieser  Zauberei.  Derselbe 
Zauber  hat  sich  1898  in  Preslup  wiederholt.  Auch  da 
hat  man  zwei  Leute,  die  nach  der  Tracht  aus  dem  be¬ 
nachbarten  Kosmacz  stammten,  dieser  Zauberei  ange¬ 
klagt. 

Angeschlossen  mögen  hier  noch  einige  am  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  aufgezeichnete  Aberglauben  aus 
Haus  und  Hof  werden.  Ein  Holunderstrauch,  der  im 
Garten  gewachsen  ist,  darf  nie  unterwühlt  (ausgegraben) 
werden;  eine  alte  morsche  Weide,  die  an  der  Grenze  des 
Besitztums  steht,  darf  nie  umgehauen  werden.  Beide 
Gebräuche  dürften  darin  ihren  Grund  haben,  dafs  diese 
Sträucher  und  Bäume  als  Sitze  des  Bösen  gedacht  wer¬ 
den.  Insofern  es  sich  um  Bäume  an  der  Grenze  han- 
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delt,  ist  dieser  Glaube  gewifs  auch  mit  dem  Bestreben, 
die  Grenze  unverrückt  zu  erhalten,  in  Zusammenhang 
zu  bringen.  Manche  Wirte  haben  geradezu  um  den 
Garten  herum  noch  einen  zweiten  Zaun  gezogen  und  so 
für  den  Teufel  einen  mehrere  Ellen  breiten  Streifen  ab¬ 
gegrenzt.  Als  ein  Gutsherr  diesen  überflüssigen  Zaun 
niederreifsen  liefs,  blieb  jener  Grundstreifen  doch  unbe¬ 
baut.  Bevor  die  Wirtin  ihren  Garten  nicht  besäet  hat, 
darf  sie  niemand  von  ihrem  Samen  leihen  oder  ver 
kaufen.  Als  bestes  Mittel,  damit  alles  im  Garten  wohl 
gedeihe,  gilt  der  Schädel  einer  Stute,  den  man  am  Zaun 
aufzuhängen  pflegt 8).  Damit  ein  alter  Baum,  der  nicht 
mehr  „tragen“  will,  wieder  fruchtbar  werde,  droht  der 
Wirt  demselben  am  Weihnachtsabend  mit  einer  Hacke, 
als  ob  er  ihn  niederhauen  wollte.  Beim  Neumond  darf 
kein  Dünger  auf  das  Feld  gebracht  werden,  sonst  würde 
der  Boden  durch  sieben  Jahre  unfruchtbar  sein.  Soll 
ein  Feld  geackert  werden,  so  mufs  den  Pflug  zunächst 
ein  selbständiger  Wirt  führen;  würde  dies  einem  Be¬ 
sitzlosen  überlassen  werden,  so  würde  die  Saat  nicht 
gedeihen.  An  dem  Tage,  da  der  Mann  auf  das  Feld 
zum  Säen  geht,  darf  die  Frau  niemand  Feuer  aus 
dem  Hause  geben.  Der  Wirt  nimmt  aber  mit  auf  das 
Feld  einen  Brotlaib,  Salz  und  ein  Gläschen  Wasser  und 
stellt  dies  alles  an  dem  Orte  nieder,  wo  er  mit  dem 
Säen  beginnen  will.  Bevor  er  die  erste  Handvoll  des 
Saatkornes  ausstreut,  blickt  er  zum  Himmel  auf  und 
bittet,  Gott  möge  die  Frucht  so  reichlich  gedeihen  lasse, 
dafs  es  für  sein  Haus,  für  die  Diebe  und  für  die  Vögel 
ausreiche.  Auch  an  dem  Tage,  an  welchem  der  Mann 
auf  eine  Reise  sich  begab,  darf  die  Frau  kein  Feuer 
(d.  h.  keine  Kohlen,  keinen  Feuerbrand)  aus  dem  Hause 
geben.  Am  Montag  und  Samstag  darf  man  keine  Reise 
antreten.  Fin  Wirt,  der  von  der  Reise  zurückkommt, 
mufs  in  demselben  Hemde  übernachten;  würde  er  das 
Hemd  wechseln,  so  müfste  er  krank  werden.  Auch  an 
Sonn-  und  Feiertagen  darf  man  der  Nachbarin  kein 
Feuer  geben. 

Beschwörungen  von  Krankheiten  kommen 
auch  jetzt  vor;  vor  hundert  Jahren  scheint  dies  aber 
weit  mehr  verbreitet  gewesen  zu  sein,  besonders  haben 
sich  einzelne  Geistliche  und  die  Kirchensänger  und 
-diener  damit  beschäftigt.  Dem  Glauben  liegt  die  An¬ 
nahme  zu  Grunde,  dafs  jede  Krankheit  ein  Werk  des 
Teufels  ist.  Daher  ging  der  Kranke  zu  einem  Kirchen¬ 
diener,  der  ihn  zunächst  über  seine  häuslichen  Verhält¬ 
nisse  befragte.  Dann  nahm  er  ein  Gebetbuch  (psaltyr) 
und  stach  mittels  eines  Messers  zwischen  die  Blätter  so 
lange,  bis  er  angeblich  die  entsprechende  Stelle  gefunden 
hatte;  für  jedes  Aufschlagen  mufste  besonders  bezahlt 
werden.  Sodann  las  der  Wahrsager,  als  ob  es  in  dem 
Buche  geschrieben  stände,  dafs  der  Grund  der  Krank¬ 
heit  in  dem  oder  jenem  Umstande  liege:  es  müsse  da¬ 
nach  entweder  die  Hütte,  die  Scheuer  oder  der  Zaun 
übertragen  werden;  oder  der  Kranke  habe  den  Teufel 
dadurch  gereizt,  dafs  er  bei  seiner  Hütte  einen  Zubau 
machte  u.  dgl.  Zuletzt  wurde  gewöhnlich  das  Weihen 
von  Wasser  angeraten  und  zugleich  die  Tageszeit  nam¬ 
haft  gemacht,  zu  der  dies  geschehen  sollte  (Sonnenauf¬ 
gang,  Mittag,  Abend).  Ähnlichen  Rat  holte  sich  der 
Bauer  auch  bei  alten  Weibern  und  Juden,  die  es -ver¬ 
standen  hatten ,  in  den  Ruf  großer  Wahrsager  zu  kom¬ 
men.  Die  Weihe  wurde  von  den  Priestern  vorgenommen 
und  zwar  unterschied  man  eine  „weiche“  und  eine  „harte“ 
Weihe.  Erstere  konnte  jeder  Priester  vornehmen,  letz¬ 
tere  war  aber  nur  das  Werk  besonders  dazu  geeigneter: 

finden. Die8er  ZaUbef  ^  ^  Z>  B*  in  der  Marma™  zu 


denn  der  ungeeignete  setzte  sich  der  Gefahr  aus,  dafs 
die  Krankeit  auf  ihn  überging.  Die  „harte“  Weihe  be¬ 
stand  in  dreifacher  Weihe  unter  Ablesung  vieler  Evan¬ 
gelien  am  Morgen,  Mittag  und  Abend.  Der  Kranke, 
welcher  dieses  Wasser  gebrauchte,  wurde  entweder  ge¬ 
sund  oder  starb  sofort.  Die  Anwendung  des  geweihten 
Wassers  bestand  darin,  dafs  ein  Teil  desselben  sofort 
getrunken  wurde,  mit  dem  Rest  wusch  sich  der  Kranke 
den  Körper.  Damals  gab  es  auch  noch  einige  Priester, 
welche  mittels  Weihen  den  Teufel  aus  den  Hütten  aus¬ 
zutreiben  pflegten. 

Liegt  ein  Toter  im  Hause,  so  wird  bei  ihm  Toten¬ 
wache  gehalten.  Verwandte  und  Freunde  des  Toten 
versammeln  sich  im  Hause;  man  sagt,  „sie  gehen  auf 
den  Tod“  (na  smert  ity).  Die  Burschen  geben  sich 
bei  dieser  Gelegenheit  recht  lärmenden  Spielen  hin. 
Sie  spielen  z.  B.  eine  Art  von  Plumpsack  (szylo).  Die 
Mitspieler  sitzen  im  Kreise,  in  dessen  Mitte  einer  mit 
verbundenen  Augen  Platz  nimmt;  nun  geht  der  Plump¬ 
sack  um,  und  der  in  der  Mitte  befindliche  erhält  so 
lange  Schläge,  bis  er  denjenigen  errät,  der  den  Schlag 
geführt  hat.  Dann  geht  dieser^in  die  Mitte.  Urwüch¬ 
siger  ist  noch  ein  anderes  Spiel.  Einer  von  den  Bur¬ 
schen  legt  sich  auf  die  Bank ,  und  die  Burschen  schla¬ 
gen  ihn  der  Reihe  nach  mit  dem  Waschholz 9).  Dies 
währt  so  lange,  bis  er  den  Schlagenden  errät.  Dann 
macht  er  ihm  Platz,  und  das  Spiel  geht  weiter.  Er¬ 
wähnenswert  ist,  dafs  man  dem  Toten  einen  Kreuzer 
(ein  Geldstück)  in  die  Hand  giebt,  mit  dem  er  zur  Ruhe 
bestattet  wird  (Jablinka). 

,  V°n  den  Feiertagsbräuchen  ist  einzelnes  schon 
angeführt  worden.  Am  Vorabend  des  Andreas  festes 
sind  Orakel  üblich,  aus  denen  die  Mädchen  erschliefsen, 
ob  sie  heiraten  werden  und  wie  es  ihnen  in  der  Ehe 
ergehen  werde.  Üblich  ist  hier  wie  anderwärts  im  Kar¬ 
pathengebiete  das  Pflockzählen:  im  Dunkeln  zählt  das 
Mädchen  neun  Pflöcke  am  Zaun;  ist  der  neunte  mit 
Rinde  bedeckt,  so  wird  es  in  der  Ehe  glücklich  sein ;  ist 
er  aber  rindenlos,  so  bekommt  es  einen  schlechten 
Mann.  Ferner  pflegen  die  Mädchen  Mehltaschen  (pe- 
rohy,  eine  Art  von  Klöfsen)  zu  kochen,  und  jede  stellt 
einen  auf  ein  Waschholz;  sodann  wird  eine  Katze  in 
die  Stube  gelassen;  dasjenige  Mädchen,  dessen  Mehl¬ 
tasche  zunächst  von  der  Katze  gefressen  wird,  heiratet 
allen  anderen  zuvor.  Auch  pflegt  die  orakelsuchende 
Schöne  zu  einem  Schweinestall  zu  gehen,  in  welchem 
sich  ein  Eber  befindet,  und  spricht,  indem  sie  an  die 
Thür  poltert,  den  Reim:  „Dürr,  dürr,  Eberschwein, 
werde  ich  bald  verheiratet  sein  l0)?“  Wenn  das  Schwein 
„antwortet4 ,  so  heiratet  das  Mädchen.  Ein  ■  weiteres 
Orakel  besteht  darin,  dafs  das  Mädchen  am  Andreastage 
am  Hofe  Hanf  ausstreut,  eine  Männerhose  darüber  weg¬ 
zieht  und  dazu  spricht:  „Andreas,  Andreas,  ich  säe 
Hanf;  mit  einer  Hose  verreche  ich;  verheiraten  will  ich 
mich11).“  Fliegt  bei  dieser  Arbeit  ein  Sperling  herbei, 
so  hofft  das  Mädchen ,  dafs  aus  derselben  Richtung  der 
Werber  kommen  werde.  Auch  pflegen  am  Vorabend 
die  Mädchen  Schnüre  über  die  Gasse  zu  spannen:  fällt 
ein  Mädchen,  ein  Weib  oder  ein  verheirateter  Mann,  so 
ist  dies  ein  schlechtes  Vorzeichen,  fällt  aber  ein  Bursch, 
so  wird  das  Mädchen  heiraten. 

Am  Weihnachtsfeste  ist  auch'  bei  den  Bojken 
die  Hauptspeise  ein  Brei  aus  gekochten  Weizenkörnern, 
dem  Honig  oder  Öl  beigemischt  wird.jAuch  bringt  man  am 

9)  Ein  schaufelförmiges  Holzstück  ,  mit  dem  die  Wäsche 
beim  Waschen  und  Spülen  geklopft  wird. 

*“)  » B urr,  dürr,  wyper,  ci  wydam  si  typer.“ 

)  „Andreju,  Andreju,  ja  konopli  siju,  liaczmy  woloczu, 
widaty  se  choczu. 
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heiligen  Abend  Stroh  in  die  Stube,  das  einige  Tage  später 
am  Thore  verbrannt  wird;  man  nennt  diesen  Gebrauch 
„den  Alten  verbrennen“,  und  es  ist  wohl  richtig,  hierbei 
an  den  Untergang  des  Winters  zu  denken 12).  Auch 
darf  man,  entsprechend  den  geheiligten  Zwölften,  vom 
Weihnachtsabend  („dem  ersten  heiligen  Abend“)  bis 
zum  zweiten  (d.  i.  dem  Abend  vor  dem  Dreikönigsfeste) 
draufsen  nicht  essen,  damit  die  Vögel  im  Sommer  die 
Saatfrüchte  (nywo)  nicht  verzehren13).  Am  Weih¬ 
nachtsfeste  ist  auch  Gelegenheit  vorhanden,  sich  ein 
Brötchen  herzustellen ,  mit  dem  man  im  Sommer  den 
Hagel  beschwören  kann  14).  Zu  diesem  Zwecke  nehme 
man  neun  Speisen,  die  für  den  heiligen  Abend  gekocht 
wurden,  diese  vermische  man  und  backe  aus  dem  Ge¬ 
menge  ein  Brötchen.  Solcher  Brötchen  bedient  sich 
auch  der  Hagelbeschwörer  (hradowyj,  hradobura, 
hradoburnyk)  aus  Kosmacz.  Er  hielt  es  bei  den  Be¬ 
schwörungen  in  den  Händen  und  murmelte  allerlei 
Worte  (Gebet,  moletwa):  so  trieb  er  den  Hagel  auf 
das  Wasser,  auf  die  Berge.  Vergifst  man  hierbei  auch 
nur  ein  Wort  von  der  Formel,  so  hilft  sie  nichts.  Doch 
will  man  jetzt,  versicherte  mich  ein  Mann  in  Jablinka, 
dem  Beschwörer  nichts  mehr  für  seine  Kunst  geben  15). 
Ein  anderer  Beschwörer  wohnt  in  Sleuki  (Sliwki)  an 
der  Lomnica. 

Die  Anfertigung  von  bunten,  mit  allerlei  farbigen 
Ornamenten  verschönten  Ostereiern  ist  nicht  überall 
üblich.  Doch  findet  man  in  Preslup  und  Jasien  der¬ 
artige  Eier,  das  Ornament  derselben  ist  sehr  einfach; 
es  besteht  hauptsächlich  aus  keilförmigen  Strichen,  die 
um  einen  Mittelpunkt  (etwa  wie  bei  der  Orakelblume) 
angeordnet  sind,  Fächer  oder  auch  Kreuze  bilden;  fer¬ 
ner  aus  grölseren  und  kleineren  runden  Fleckchen,  die 
ebenfalls  zumeist  in  Kreis-  oder  in  Kreuzgestalt  ange¬ 
ordnet  sind.  Die  keilförmigen  Striche  und  die  Fleck¬ 
chen  erscheinen  zumeist  weifs,  während  das  übrige  Ei 
rot  oder  braun  gefärbt  ist.  Daneben  kommt  auch  gelbe 
Zeichnung  vor.  Um  dieses  Ornament  zu  erzeugen,  wird 
zumeist  eine  Stecknadel  mit  dem  Köpfchen  in  heifses 
flüssiges  Wachs  getaucht  und  mit  demselben  auf  dem  Ei 
jene  keilförmigen  Striche  gezogen  oder  dieTupfen  gemacht. 
Nachdem  auf  diese  Weise  das  ganze  Ornament  mittels 
Wachs  gezeichnet  ist,  bringt  man  das  Ei  in  die  Farben¬ 
lösung,  in  der  es  sich  färbt.  Sodann  wird  das  Ei  her¬ 
ausgenommen.  Nachdem  die  Farbe  trocken  geworden 
ist,  wird  das  Ei  erwärmt  und  das  Wachs  mittels  eines 
Tuches  abgerieben.  Wo  dasselbe  das  Ei  deckte,  er¬ 
scheint  nun  die  weifse  Zeichnung.  Soll  auch  Gelb  in 
Anwendung  kommen,  so  ist  das  Verfahren  etwas  kom¬ 
plizierter. 

An  den  St.  Johannestag  (6.  Juli)  knüpft  sich  im 
Karpathenlande  noch  überall  ein  Teil  der  heidnischen 
Feier  der  Sommersonnenwende:  nirgends  hat  sich  aber 
ein  so  typisches  Fest  erhalten,  wie  jenes  es  ist,  das  in 
der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  Juli  im  Walde  auf  dem 
Klewaberge  bei  Preslup  gefeiert  wird.  In  dieser  Nacht 
ziehen  aus  den  benachbarten  Dörfern  Porohy,  Jablinka 
Bogrowka,  Preslup  u.  a.  Burschen  und  Mädchen,  aber 
auch  Männer  und  Weiber  in  den  Wald,  der  den  süd¬ 
lichen  Abhang  des  genannten  Berges  bedeckt.  Auf  dem 
Wege  dahin  singen  sie  allerlei  Lieder,  die  durchaus  die 
Form  der  vierzeiligen  Kolomejka  haben  und  zum  guten 


1Ä)  Vgl.  meine  Arbeit  „Festkalender  der  Rusnaken  und 
Huzulen“,  S.  403  (Czei’nowitz,  Pardini,  1896). 
ls)  Vgl.  ebenda  S.  405  ff. 

U)  Vgl.  meine  Schrift  „Die  Wetterzauberei  bei  den  Ru- 
thenen  und  Huzulen“  (Czernowitz,  Pai’dini,  1894). 

15)  Vgl.  dagegen  die  Sage  über  den  Hagelbeschwörer  von 
Czornohuze  in  meinen  „Ruthenen  in  der  Bukowina“  II. 

Globus  LXX1X.  "Nr.  10. 


Teil  nicht  gerade  züchtigen  Inhaltes  sind.  Die  Nacht 
bringen  sie  im  Walde  zu,  wo  sie  Feuer  anfachen,  singen 
und  tanzen;  vor  Sonnenaufgang  aber  baden  sie  und 
„gehen  in  den  Tau“,  d.  h.  sie  wälzen  sich  im  tau¬ 
feuchten  Grase;  letzteres  gilt  besonders  von  den 
jungen  Frauen  und  Mädchen.  Ferner  wird  ebenfalls 
vor  Sonnenaufgang  hier  ein  Nadelholz  gesammelt,  das 
man  brasolyc  nennt  (eine  Art  von  Pinus  mughus)  und 
das  als  treffliches  Mittel  gegen  Motten  zwischen  die 
Kleider  in  die  Koffer  gelegt  wird. 

Des  Liebesorakels  am  Andreasfeste  ist  bereits  Er¬ 
wähnung  geschehen.  Dals  aber  auch  an  allerlei  Liebes¬ 
zauber  geglaubt  wird,  mit  dem  man  den  Geliebten 
zwingen  kann ,  dafür  ist  das  folgende  weit  verbreitete 
Lied  ein  Beweis.  Ich  habe  aus  Porohy  und  Preslup 
von  demselben  Kunde,  aber  es  soll  auch  weiter  westlich 
um  Skole  u.  s.  w.  verbreitet  sein.  Die  Prosaübersetzung 
der  Verse  aus  Porohy  —  mitgeteilt  von  Marianne  Chmil  — 
lautet:  Hinter  dem  Berge  zeigt  sich  die  Morgenröte,  o 
Schafhirt  mein  16) ;  der  Schafhirt  treibt  die  Schafe  und 
winkt  den  Burschen  zu:  ihr  jungen  Burschen,  grülset 
das  Mädchen  im  seidenen  Hemd.  —  „Was  soll  ich, 
Mütterchen,  thun,  der  Schafhirt  entzog  mir  seine  Liebe?“ 
„Gi'abe,  Töchterchen,  die  Wurzel  unter  dem  weilsen 
Stein.“  Sie  grub  Tag  und  Nacht  und  grub  nur  eine 
aus.  Sie  wusch  dieselbe  im  Fluls  und  kochte  sie  in 
Milch,  wusch  sie  sodann  am  Eis  und  kochte  sie  in  Ho¬ 
nig.  —  Kaum  begann  die  Wurzel  zu  schäumen,  so  sat¬ 
telte  der  Hirt  das  Pferd;  noch  war  die  Wurzel  am 
Feuer,  und  der  Hirt  ist  schon  am  Pferde;  noch  war  die 
Wurzel  nicht  gesotten,  und  der  Hirt  war  schon  herbei¬ 
geeilt.  —  „Was  hat  dich  herbeigeführt,  das  graue  Pferd 
oder  das  Ruder?“  „Es  brachte  mich  das  graue  Pferd 
zur  Begrülsung  des  Mädchens:  dals  du  mein  bist  und 
ich  dein.“  —  Nach  einer  Version  aus  Preslup  fragt  das 
Mädchen  eine  Wahrsagerin  (woroszka)  um  Rat  und 
gräbt  die  Wurzel  auf  einem  Gang  in  die  Mühle.  Be¬ 
merkt  sei,  dals  man  im  Karpathenlande  wiederholt  dem 
Glauben  begegnet,  dals  durch  geeignete  Mittel  in  der 
Ferne  Weilende  herbeigezwungen  werden  können. 

Viel  wird  hier  über  die  seltsamen  Majki  erzählt, 
gespensterhafte  Wesen,  die  vorn  wie  schöne  Mädchen 
oder  Frauen  aussehen,  von  denen  man  aber  rückwärts 
die  Eingeweide  sieht.  —  An  der  oberen  Lomnica  erhebt 
sich  ein  Berg  „Ihrowyszczy“.  Dort  zeigt  man  am  Gipfel 
Felsen,  die  einem  wüsten  Schlosse  ähnlich  sind.  Zwischen 
diesen  Felsen  soll  man  auch  eine  Fulsstapfe  sehen. 
Davon  erzählt  man  folgendes:  In  jener  Gegend  hausten 
einst  die  Majki.  Diese  verschafften  den  Hirten  ein 
reiches  Milcherträgnis  von  ihren  Herden,  dafür  mufsten 
diese  aber  mit  ihnen  tanzen  und  ihnen  sonst  zu  Willen 
sein.  Ein  Hirt,  der  sehr  schön  auf  einer  Flöte  pfiff, 
mufste  ihnen  stets  zum  Tanze  aufspielen;  da  er  dazu 
stets  mit  dem  Fulse  den  Takt  zu  geben  pflegte,  so  sieht 
man  jene  Fulsstapfe.  Da  geschah  es,  dals  einst  ein 
Hirt  eine  Majka  fing,  um  sie  im  Dorfe  zu  zeigen.  Da 
er  trotz  aller  Bitten  sie  nicht  losliefs,  so  drohte  sie  Rache 
zu  nehmen.  Diese  Drohung  ging  auch  in  Erfüllung: 
die  Majki  verschwanden  und  mit  ihnen  das  Glück.  — 
Eine  andere  Überlieferung  lautet:  Früher  hatten  die 
Hirten  von  ihren  Herden  mehr  Milch,  weil  die  Majki 
waren.  Jetzt  sind  diese  verschwunden,  weil  die  Weiber 
auf  die  Almen  gehen;  wo  aber  diese  umhergehen,  dort 
will  keine  sich  auf  halten.  Auch  gingen  sie  weg,  weil 
man  ihnen  allerlei  Schabernack  spielte;  besonders  die 
Waldheger  schossen  nach  ihnen.  Als  sie  schon  weg¬ 
zogen,  hielten  sie  in  den  Bergen  auf  Ihrowyszczy  einen 


16)  Mit  diesen  Worten  endigt  jede  Zeile  des  Liedes. 
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Tanz.  Der  Pfeifer,  der  ihnen  dazu  spielte,  stampfte  so 
mit  dem  Pulse  den  Takt,  date  derselbe  bis  zu  dem  Knie 
in  den  Stein  eindrang.  Einst  fingen  sie  einen  Hirten 
und  führten  ihn  in  ihr  Schloss.  Dort  mutete  er  ihnen 
aufspielen,  während  sie  tanzten.  Dies  währte  30  Jahre, 
so  dals  die  Tänzerinnen  einen  Kessel  in  den  Boden 
stampften.  Schlietelich  hat  Gott  den  Hirten  befreit.  — 
In  Porohy  hatte  ein  Wirt  sehr  schöne  Möhren  im  Gar¬ 
ten.  Da  bemerkte  er,  dals  eine  Majka  oft  in  seinen 
Garten  schlüpfte  und  von  den  Möhren  ate.  Der  Mann 
sann  nach,  wie  er  die  Majka  fangen  könnte,  und  schliete¬ 
lich  stellte  er  zwischen  seine  Möhren  einen  roten 
Stiefel.  Als  nun  die  Majka  kam  und  den  schönen 
Stiefel  sah ,  da  schlüpfte  sie  in  denselben ,  und  da  nur 
einer  vorhanden  war,  so  steckte  sie  beide  Füfse  hinein. 
So  konnte  sie  nicht  rasch  genug  davoneilen,  und  der 
Wirt  ergriff  sie.  Da  zeigte  die  Gefangene  dem  Manne 
ein  Zauberkraut  (mudre  zile),  das  sein  Wohlergehen 
begründete.  Dafür  liete  er  sie  frei.  —  Zum  Vergleich 
sei  hier  eine  huzulische  Überlieferung  über  diese  Wesen, 
die  hier  Nauky  heiteen,  aus  Kryworownia  mitgeteilt. 
Es  sind  ungetaufte  Kinder,  die  ganz  nackt  umhergehen, 
nur  vorn  ein  Schürzclien  tragen.  Auf  einen  Montag 
im  Frühling  fällt  ihr  Fest,  das  rozihry  heifst.  Dabei 
sitzt  eine  der  Nauky  auf  einem  Baumstrunk  und  bläst, 
während  die  anderen  tanzen.  Bis  zum  Mittag  dieses 
Tages  müssen  die  Leute  feiern;  denn  jedem  Wirte,  der 
arbeiten  würde,  nehmen  die  Nauky  die  Milch  seiner  Kühe 
und  schlagen  daraus  in  einem  Fälschen,  das  aus  einem 
Brennesselstengel  gemacht  ist,  überaus  schöne  Butter. 
Wer  diese  Butter  findet  und  sie  seinen  Kühen  zum 
Fressen  giebt  oder  sie  damit  beräucbert,  der  kann  sicher 
sein,  date  die  Nauky  seinem  Viehstande  nicht  mehr 
schaden  können.  Läfst  man  an  diesem  Tage  ein  Kind 
im  Freien  schlafen,  so  thun  ihm  die  Nauky  es  an,  so 
date  es  nicht  mehr  erwacht. 

Das  lange  Alphorn  (trombita)  ist  hier  bei  den 
Berghirten  seltener  als  im  Huzulengebiete  gebräuchlich. 
Einst,  so  wurde  mir  in  Jablinka  erzählt,  lebte  auf  einer 
ungarischen  Alm  ein  Mann,  welcher  eine  Tochter  hatte, 
die  sehr  schön  blasen  konnte.  Damals  zogen  viele 
Räuber  umher,  welche  Schafe  stahlen.  Als  einst  der 
Mann  an  einer  entfernten  Stätte  eine  Hütte  baute, 
brachen  Räuber  in  seine  Hürden  ein  und  raubten  die 
Schafe  und  die  Tochter.  Das  schlaue  Mädchen  bat  die 
Räuber,  sie  möchten  ihr  nochmals  die  Trombita  zu  blasen 
gestatten.  Diese  lieteen  es  zu,  weil  sie  gern  ihr  Lied 
hören  wollten.  Und  nun  blies  das  Mädchen  folgendes 
(dabei  ahmt  der  Erzähler  die  langgezogenen  Töne  des 
Alphorns  nach,  denen  der  Text  sehr  gut  entspricht): 
„Väterchen,  Väterchen,  lasse  das  Bauen  des  Häuschens; 
denn  es  kamen  Räuber,  nahmen  Hirten  und  Schafe.“ 
Der  Vater  merkte  den  Sinn  des  Liedes  und  eilte  den 
Räubern  nach.  Da  diese  in  einer  Waldhütte  (koliba) 
Halt  machen  muteten,  um  die  Schafe  zu  melken,  gelang 
es,  sie  einzuholen.  Der  Anführer  der  Räuber  hatte  aber 
einen  so  wunderbaren  Säbel,  date  niemand  sich  ihm 
nähern  konnte.  Als  er  aber  mit  demselben  umherfocht, 
durchschnitt  er  unversehens  die  Stütze  der  Waldhütte, ’ 
so  date  diese  auf  ihn  zusammenstürzte.  Nun  nahmen 
die  Leute  ihn  gefangen,  hieben  ihm  eine  Hand  ab, 
kochten  sie  und  gaben  sie  ihm  zu  essen. 

An  das  in  den  Karpathenländern  bis  vor  wenigen 
Jahrzehnten  weit  verbreitete  Räuberwesen  erinnern 
auch  noch  manche  andere  Erzählungen.  Der  Gemeinde¬ 
vorsteher  in  Preslup  erzählte  unter  anderem  folgendes: 
Mein  Grotevater  kam  einst  als  Knabe  nach  Hause;  da 
sah  er,  am  Garten  vorübergehend,  Waffen  blinken  und 
Hüte  mit  Goldborten.  Der  Knabe  lief  zum  Vater  und 


sagte  ihm,  was  er  gesehen;  so  gelang  es  beiden,  den 
Räubern  zu  entschlüpfen  und  in  den  Wald  zu  flüchten. 
Hierauf  überfielen  die  Räuber  den  Wirt  Wysi,  der  unter 
dem  Berge  Klewa  wohnte.  Diesen  fingen  sie  und  mar¬ 
terten  ihn,  indem  sie  heitees  Pech  auf  die  Brust  des  Un¬ 
glücklichen  fallen  lieteen.  Einer  von  seinen  Dienern  war 
seinem  Wirt  so  treu,  date  er  mit  seinen  Händen  das  Pech 
auffing.  Das  Weib  des  Wirtes  war  glücklich  entflohen:  „sie 
war  eine  kluge  Seele  und  machte  so,  date  die  Räuber  aus 
demDorfe  nicht  fort  konnten“.  So  gelang  es ,  die  Soldaten 
aus  Solotwina  herbeizurufen,  und  diese  fingen  alle  Übel- 
thäter.  —  Auch  wird  erzählt,  dals  auf  dem  Berge  Se- 
wakowa  Schätze  des  berüchtigten  Räuberhauptmanns 
Doubusch  verborgen  liegen.  Daher  wurde  dort  schon 
oft  gegraben.  Im  „grolsen  Hungerjahre“  (1866)  waren 
Leute  nach  Horodenka  gefahren,  um  Getreide  zu  holen. 
Da  hatten  sie  von  einem  alten  Manne  erfahren,  date  auf 
dem  genannten  Berge  ein  Brunnen  sei,  in  den  die  ersten 
Sonnenstrahlen  beim  Sonnenaufgang  fallen.  Dort  sollen 
die  Schätze  vergraben  liegen. 

Auch  die  Erinnerung  an  die  schrecklichen  Tataren  - 
ein  fälle  hat  sich  bei  den  ^Bojken  bewahrt.  Der  Ge¬ 
meindevorsteher  in  Preslup  berichtete  folgendermalsen : 
„Mein  Vater  erzählte  mir,  dals  die  Tataren  den  Markt¬ 
ort  Solotwina,  als  hier  gerade  Jahrmarkt  stattfand,  über¬ 
fielen.  Sie  machten  viele  Gefangene,  banden  je  zwei 
zusammen  und  warfen  sie  über  ihre  Pferde,  wie  man 
es  mit  Zwerchsäcken  thut.  Dann  zogen  sie  in  unser 
Dorf  und  lagerten  hier.  Inzwischen  hatten  drei  hier 
ansässige  Brüder  —  sie  hiefsen  Hrecky  —  die  Dorf¬ 
bewohner  bewogen,  ihre  Häuser  zu  verlassen  und  in 
den  Wald  auf  den  Grunberg  zu  ziehen.  Von  ihrem  Ver¬ 
stecke  schossen  nun  die  Brüder  mit  Bogen  auf  die  Ta¬ 
taren,  und  zwar  richteten  sie  ihre  Geschosse  in  deren 
Lagerfeuer.  So  oft  nun  diese  einschlugen,  flogen  die 
Feuerbrände  umher,  und  dies  richtete  solche  Verwirrung 
im  Lager  an,  date  die  Tataren  sich  zur  Flucht  wandten; 
auch  ihr  Anführer  soll  getötet  worden  sein.  Nun  fielen 
die  Dörfler  über  die  Flüchtlinge  her  und  töteten  viele 
derselben.  Bald  darauf  hatten  die  Tataren  sich  wieder 
gesammelt,  denn  es  gab  deren  viele  im  Lande,  und  ka¬ 
men  zurück,  um  sich  zu  rächen.  Sie  zerstörten  das 
Dorf  und  die  Kirche;  die  Glocken  der  letzteren  warfen 
sie  in  einen  Sumpf,  wo  sie  noch  jetzt  liegen;  zu  Ostern 
kann  man  ihr  Geläute  in  der  Gegend  „pid  czwenta- 
ryszcze“  (Kirchhof)  vernehmen.  Inzwischen  hatten 
die  Dörfler  unter  Anführung  der  Brüder  die  Bucben- 
bäume  zu  beiden  Seiten  des  Weges  unterhalb  des  Grun- 
berges  unterhackt.  Als  nun  die  Tataren  herbeikamen, 
begannen  die  Brüder  aus  dem  Hinterhalte  auf  sie  zu 
schieteen.  Die  Tataren  warfen  sich  wütend  auf  ihre 
Gegner,  wurden  auf  jenen  Weg  gelockt  und  hier  durch 
die  fallenden  Bäume  getötet.  Seither  heifst  die  Gegend 
Tatariuka.  Die  neun  Brüder  wurden  hierauf  in  die 
„Vorwaltyrja“  (Verwalterei)  gerufen  und  daselbst  be¬ 
fragt,  was  sie  sich  als  Belohnung  für  ihre  Heldenthat 
wünschten.  Sie  forderten  freies  Weiderecht,  Jagdfreiheit 
und  freie  Holzung.  Das  wurde  ihnen  auch  bewilligt, 
und  sie  erhielten  darüber  eine  amtliche  Bestätigung 
(pismo).  Als  die  Brüder  schon  auf  dem  Heimwege 
sich  befanden,  da  fiel  es  ihnen  ein,  date  sie  sich  noch 
die  Bewilligung ,  Säbel  zu  tragen ,  hätten  ausbitten 
sollen.  Daher  kehrten  sie  ins  Amt  zurück  und  brachten 
daselbst  ihr  Ersuchen  vor.  „Gebet  mir  die  Schrift  zu¬ 
rück“,  sagte  der  Beamte,  „damit  ich  euch  auch  dieses 
Recht  zuschreibe.“  Als  er  aber  das  Papier  in  Händen 
hatte,  schalt  er  die  Brüder  und  schrie  sie  an:  „Ihr 
hättet  wohl  nicht  übel  Lust,  gegen  uns  die  Säbel  zu  ge¬ 
brauchen.“  Damit  schickte  er  die  Brüder  weg,  die  nun 
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leer  ausgingen.  —  Zwischen  Jasieii  und  Lippowica  be¬ 
findet  sich  ein  Bergthal  mit  schmalem  Zugang,  Namens 
„Czuta“.  Die  Leute  sagen,  dafs  dieser  Name  daher 
komme,  dals  ihre  Vorväter  sich  vor  den  Tataren  dahin 
flüchteten.  Wenn  nun  die  Aufpasser  schon  von  ferne 
die  Tataren  reiten  hörten,  so  riefen  sie  „czuty,  czuty!“ 
d.  h.  man  hört  sie  schon. 

Unterhalb  Maniawa  führt  ein  Waldweg  vom  Ma- 
niawkabache  zu  den  Ruinen  des  unter  Joseph  II.  aufge¬ 
hobenen  Klosters  Skit,  und  von  diesem  führt  ein  Steig 
zu  einem  grofsen  Felsen,  dem  gesegneten  Steine  (bla- 
zenyj  kamiii).  Derselbe  bildet  eine  Art  von  Dach, 
und  vor  demselben  fliefst  eine  Quelle  wunderthätigen 
Wassers.  Hierher  kommen  alljährlich  Hunderte  von  Pil¬ 
gern,  um  an  der  Quelle  Heilung  von  allerlei  Krankheiten 
zu  finden;  insbesondere  soll  das  Wasser  Augenkrank¬ 
heiten  heilen.  Unter  dem  vorspringenden  Steine  pflegen 
die  Pilger  die  Lichter  anzubringen,  welche  sie  als  Opfer 
brennen  lassen.  Über  die  Entstehung  des  Klosters  und 
die  Auffindung  der  wunderthätigen  Quelle  erzählt  man 
folgende  Sage.  Einst  kamen  aus  dem  fernen  Osten  zwei 
Mönche  nach  Manastyrczany  an  der  Maniawka;  sie 
sollten  ein  Wasser  suchen  von  der  Beschaffenheit  jenes 
von  Kiew.  Hier  sahen  sie  zwei  Jünglinge  fischen.  Als 
sie  dieselben  begrüfsten,  luden  die  Jünglinge  die  Mönche 
zu  sich  zur  Nacht.  Nachdem  dieselben  die  Einladung  mit 
Dank  angenommen  hatten,  geleiteten  die  Jünglinge  sie 
auf  den  Berg  Bienic  bei  Maniawa  und  führten  sie  in  eine 
Höhle,  von  der  man  auch  erzählt,  da£s  dortselbst  Schätze 
des  berühmten  Räuberhauptmanns  Doubusch  sich  be¬ 
finden.  Kaum  hatten  die  Wanderer  die  Höhle  betreten, 
so  schlofs  sich  deren  Eingang,  und  die  Mönche  sahen 
nun,  dafs  sie  zwei  Teufel  vor  sich  hatten.  Da  begannen 
aber  die  Mönche  mit  Weihwasser  um  sich  zu  sprengen 
und  mit  geweihter  Kreide  Zeichen  zu  machen;  daher 
flohen  die  Teufel  vor  ihnen  durch  den  Berg  hindurch 
und  kamen  bei  der  Maniawkabrücke  heraus,  wo  jetzt 
eine  Quelle  entspringt.  Die  Mönche  waren  ihnen  gefolgt 
und  kamen  so  aus  dem  Berge  heraus.  Sie  fanden  dann 
den  gesegneten  Stein  mit  dem  erwünschten  Wasser. 
Hier  lebten  sie  drei  Jahre,  worauf  sie  thalabwärts  das 
Kloster  erbauten.  —  Auch  die  Aufhebung  des  Klosters 
und  der  Abzug  der  Mönche  ist  mit  sagenhaften  Zügen 
umsponnen:  Als  die  Mönche  nach  dreimaliger  Aufforde¬ 
rung  durch  das  Kreisamt  das  Kloster  nicht  verlassen 
hatten,  begab  sich  der  Starost  Kratter  dahin.  Er  fand 
die  Mönche  bei  der  Andacht.  Nun  soll  er  ihnen  so  zu¬ 
gesetzt  haben,  dafs  sie  wegzogen.  Vor  ihrer  Abreise 
verkündeten  sie  den  versammelten  Gläubigen,  die  trauernd 
dastanden ,  dafs  sie  einst  wiederkommen  würden :  dann 
werde  jeder  hölzerne  Nagel  aus  Eisen  und  jeder  eiserne 
aus  Silber  sein.  Als  der  Starost  auf  der  Heimreise  be¬ 
griffen  war,  warf  sein  Wagen  um,  so  dafs  er  den  Ver¬ 
letzungen  erlag.  Die  Mönche  hatten  ihn  verflucht. 

Spuren  von  gemeinsamem  Besitz  und  der 
Hausgemeinschaft  finden  sich  noch  überall  im  Ost¬ 
karpathengebiete.  Ich  habe  darauf  sowohl  in  meiner 
Schrift  „Die  Ruthenen  in  der  Bukowina“  (Czernowitz 
1889)  als  auch  in  „Die  Huzulen“  (Wien  1894)  kurz 
verwiesen.  Bezüglich  der  Bojken  hat  nun  Dr.  V.  Ochry- 
movyc  ausführliche  Studien  in  den  ruthenischen  Za- 
pysky  der  Lemberger  Szewczenkogesellschaft  veröffent¬ 


licht  17).  Die  Ergebnisse  derselben  fafst  der  Verfasser 
folgendermafsen  zusammen :  Zuerst  werden  die  Über¬ 
bleibsel  des  Gemeindekommunismus  besprochen,  die  sich 
sowohl  in  der  Form  des  gemeinschaftlichen  Grundeigen¬ 
tums  der  Gemeinde,  als  auch  in  der  genossenschaftlichen 
Organisation  der  Produktion  unter  den  Mitgliedern  der 
Gemeinde  erhalten  haben.  Die  Überbleibsel  des  gemein¬ 
schaftlichen  Grundeigentums  der  Gemeinde  erblickt  der 
Verfasser  1.  in  den  gemeinschaftlichen  Waldungen  und 
Almen  der  Gemeinde;  2.  in  der  Nichtanerkennung  des 
Privateigentums  an  Wald  und  Wasser  und  überhaupt 
an  solchem  Grund  und  Boden,  der  durch  menschliche 
Arbeit  nicht  bebaut  wird;  3.  in  der  Rechtsansicht  und 
Gewohnheit,  dafs  es  einem  jeden  freistehe,  auf  fremdem 
Grund  und  Boden  ohne  speciellen  Titel  zu  jagen,  zu 
fischen,  Holz  zu  schlagen,  Beeren  und  Pilze  zu  sammeln, 
schliefslich  4.  in  der  Gepflogenheit,  dafs  sämtliche  Brach¬ 
felder  in  der  Gemeinde  als  gemeinschaftliche  Viehweide 
betrachtet  und  gebraucht  werden  und  in  der  Befugnis, 
das  Vieh  auf  fremdem  Grund  und  Boden  vor  der  Saat 
und  nach  der  Ernte  zu  weiden.  Als  Überbleibsel  des 
Gemeindekommunismus  in  der  Produktionsweise  betrach¬ 
tet  der  Verfasser  1.  die  gemeinsame  Mästung  des  Viehes 
sämtlicher  Gemeinde-Angehörigen;  2.  die  gemeinschaft¬ 
liche  Produktion  von  Schafkäse  durch  sämtliche  Ge¬ 
meinde-Angehörigen;  3.  den  Flurzwang  bei  der  Kultur 
der  Ackerfelder.  Zuletzt  berichtet  der  Verfasser  über 
die  Überbleibsel  des  Kommunismus  in  der  Familie  (Ge¬ 
schlecht)  ,  welcher  sich  noch  hier  und  da  im  gemein¬ 
schaftlichen  Grundeigentum  und  in  der  gemeinschaft¬ 
lichen  Wirtschaftsführung  der  Mitglieder  eines  Geschlechts, 
d.  h.  der  Nachkommen  eines  gemeinsamen  Stammvaters, 
die  in  grofsen ,  mehrere  Ehepaare  und  eine  gröfsere 
Anzahl  Gesinde  umfassenden  Familien  beisammen  leben, 
erhalten  hat. 

Mit  der  Hausgemeinschaft  hängt  noch  eine  andere 
Erscheinung  zusammen:  der  geschlechtliche  Ver¬ 
kehr  des  Schwiegervaters  mit  der  Schwieger¬ 
tochter.  Diese  Erscheinung  wurde  zu  verschiedenen 
Zeiten,  schon  seit  Jahrhunderten  in  verschiedenen  slavi- 
schen  Gegenden  beobachtet.  Wie  noch  heute  hier  die 
Eltern  zum  guten  Teile  die  Ehe  ihrer  Kinder  eigenwillig 
bestimmen,  so  war  dies  zur  Zeit  der  vollgültigen  Haus¬ 
kommunion  noch  mehr  der  Fall.  Damals  hat  der  Vater, 
um  die  Arbeitskraft  seiner  Familie  zu  vermehren,  schon 
seinen  Sohn  im  Knabenalter  mit  einem  reifen  Mädchen 
verheiratet;  dieses  kam  in  sein  Haus,  und  er  vertrat  bis 
auf  weiteres  die  Stelle  des  Mannes.  Einer  zusammen¬ 
fassenden  und  ergänzenden  Studie  von  J.  Franko18) 
entnehmen  wir,  dafs  diese  Erscheinung  auch  im  Bojken- 
gebiete  beobachtet  wurde.  Eine  polnische  Gesetzes¬ 
bestimmung  vom  Jahre  1623  für  die  Gegend  von  Skole 
besagt  folgendes:  „Wenn  es  sich  ereignen  sollte,  wie  das 
dort  vorzukommen  pflegt,  dafs  der  Vater  mit  der  Schwie¬ 
gertochter  in  Unzucht  leben  soll,  so  ist  bei  voll  erbrach¬ 
tem  Beweise  mit  der  Todesstrafe  vorzugehen.“  Ver¬ 
einzelt  kommt  gewifs  dieses  Verhältnis  noch  gegenwärtig 
vor. 


17)  Bd.  31/32  1899. 

18)  Zytie  i  Slowo,  Bd.  3,  S.  101  ff. 
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Alte  westafrikanisclie  Elfenbeinsclmitzwerke  im  Herzogi.  Museum 

zu  Braunschweig. 

Von  Richard  A  ndree. 


Als  die  Portugiesen  im  15.  und  16.  Jahrhundert  an 
der  Westküste  Afrikas  nach  Süden  vordrangen  und  dort 
Niederlassungen  anlegten,  konnte  es  nicht  fehlen,  dals 
auch  europäische  Kulturelemente  auf  die  dortige,  in 
vieler  Beziehung  begabte  Negerbevölkerung  übertragen 
wurden ,  deren  Einflüsse  und  Spuren  sich  namentlich 
auf  gewerblichem  und  künstlerischem  Gebiete  nach- 
weisen  lassen,  am  deutlichsten  in  einer  eigentümlichen 
Mischkunst,  deren  Erzeugnisse  zum  Erstaunen  aller  Eth¬ 
nographen  erst  seit  dem  Jahre  1897  in  Erscheinung  traten. 
Seit  langem  hat  kein 
anderer  afrikanischer 
Fund  solches  Interesse 
erregt,  wie  die  künst¬ 
lerisch  gestalteten 
Bronzen,  die  ein  paar 
tausend  an  der  Zahl 
nach  der  Eroberung 
Benins  in  jenem  Jahre 
in  die  europäischen 
Museen  gelangten,  und 
deren  erste ,  freilich 
noch  lückenhafte 
Kunde  Dr.  Carlsen  in 
London  dem  Globus 
(Bd.  72,  Nr.  20)  damals 
übermittelte.  Seitdem 
ist  in  zahlreichen  Ab¬ 
handlungen,  Schriften 
und  einem  englischen 
Prachtwerke  die  Lit- 
teratur  über  Benin 
und  seine  Kunstwerke 
mächtig  angeschwol¬ 
len,  und  die  größeren 
Museen  haben,  oft  zu 
hohen  Preisen,  sich 
Gegenstände  dieser  ein¬ 
zig  in  ihrer  Art  da¬ 
stehenden  europäisch- 
nigritischen  Kunst  zu 
sichern  gewulst. 

Während  aber  die 
merkwürdigen  Bron¬ 
zen  (einen  von  v.  Lu- 
schan  im  Globus,  Bd.78, 

S.  306  beschriebenen 
Fall  abgerechnet)  frü¬ 
her  gar  nicht  nach  Eu¬ 
ropa  gelangten,  sind  Altes  geschnitztes 

schon  seit  ein  paar 
Jahrhunderten  in  unseren  Raritätenkammern  und  Kunst¬ 
museen  alte  Elfenbeinschnitzereien  vorhanden,  deren 
wahrer  Charakter  erst  jetzt  erkannt  wurde,  und  die  un¬ 
zweifelhaft  auf  Westafrika,  wenn  nicht  auf  Benin  hin- 
weisen,  und  die  zwischen  mittelalterlichen  und  neueren 
Elfenbeinschnitzereien  unter  der  Bezeichnung  „gotisch“ 
odei  „orientalisch  usw.  auf  bewahrt  wurden.  Veröffent¬ 
licht  sind  von  diesen  jetzt  als  feine  Negerarbeiten  er¬ 
kannten  Elfenschnitzereien  die  aus  dem  Britischen  Museum 
und  die  in  Wien  seit  300  Jahren  befindlichen,  auf  welche 
wir  zurückkommen. 


F.  v.  Luschan  hat  die  Frage  aufgeworfen  (Globus, 
Bd.  78,  S.  307),  warum  in  früheren  Zeiten  von  nahe  an 
2000  erzenen  Bildwerken  aus  Benin  nur  ein  einziges 
unscheinbares  Bruchstück  nach  Europa  gelangt  ist, 
während  von  den  ganz  ungleich  selteneren  Elfenbein¬ 
schnitzwerken  so  sehr  viele  und  gerade  ganz  hervor¬ 
ragend  schöne  Stücke  ihren  Weg  lange  schon  nach 
Europa  gefunden  hatten.  „Man  könnte  dann  auf  die 
Vermutung  kommen,  dafs  im  alten  Benin  es  den  Elfen¬ 
beinschnitzern  gestattet  war,  auch  für  Europäer  zu  ar¬ 
beiten,  während  die 
Erzkünstler  ganz  allein 
für  den  königlichen 
Palast  arbeiten  durften. 
Der  Besitz  von  ge- 
gossenen  Bildwerken 
würde  dann  ein  Privileg 
des  Königs  gewesen 
sein.“ 

Es  ist  mir  gelun¬ 
gen,  jetzt  auch  sechs 
Stück  solcher  Elfen¬ 
beinschnitzereien  im 
Herzogi.  Museum  zu 
Braunschweig  aufzu¬ 
finden,  wo  sie  gleich¬ 
falls  in  Unkenntnis 
ihrer  Herkunft  zwi¬ 
schen  älteren  und  neue¬ 
ren  Elfenbeinschnitze¬ 
reien  seit  langem  auf¬ 
bewahrt  wurden,  über 
deren  Erwerbung  und 
Abstammung  aber  fast 
nichts  bekannt  war  und 
über  welche  der  Kata¬ 
log  nur  ganz  ungenü¬ 
gende  Auskunft  giebt. 

Die  reichen  Elfen¬ 
beinschnitzereien  des 
Herzogi.  Museums 
stammen  aus  zwei  äl¬ 
teren  Sammlungen. 
Ferdinand  Albrecht, 
Herzog  von  Braun- 
schweig-Bevern  (gest. 
daselbst  1687),  war  ein 
sehr  gelehrter  Herr, 
Mitglied  der  „frucht¬ 
bringenden  Gesell¬ 
schaft“  (unter  dem  Na¬ 
men  „der  Wunderliche“);  er  sammelte  allerlei  Ethno- 
grafica,  die  später  in  das  Braunschweiger  Museum 
gelangten.  Auch  Herzog  August  Wilhelm  (regierte 
1714  bis  1731)  beschaffte  einen  Teil  der  schönen 
Elfenbeinsachen  des  Museums,  und  wir  dürfen  wohl 
nicht  fehl  greifen,  wenn  wir  in  den  Sammlungen  dieser 
beiden  Herzoge  den  Ursprung  der  jetzt  als  west¬ 
afrikanisch  erkannten  Elfenbeinschnitzereien  suchen, 
die  vielleicht  in  den  Niederlanden  erworben  wurden, 
welche  in  damaliger  Zeit  in  regem  Handel  mit  Guinea 
standen. 


Nr.  85. 

Elfenbeingefäfs  aus  Westafrika. 
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Die  sechs  Stücke,  von  denen  die  Rede  sein  soll, 
sind  ein  Blashorn,  ein  Gefä£s  und  vier  Löffel. 

Das  Blashorn,  im  Katalog  der  Sammlung  mittel¬ 
alterlicher  Gegenstände  mit  Nr.  109  bezeichnet,  ist  dort 
als  eine  „orientalische  Arbeit  aus  dem  9.  (?)  Jahrhundert“ 
beschrieben.  Ich  halte  es  nicht  für  nötig,  eine  Abbil¬ 
dung  desselben  zu  geben,  da  es  auf  den  ersten  Blick 
dem  Kenner  als  afrikanisch  erscheinen  mufs,  ähnlich 
den  heute  noch  am  oberen  Kongo, 

Uelle  usw.  im  Gebrauche  be¬ 
findlichen  Blashörnern.  Die  vier¬ 
eckige,  an  der  konkaven  Seite 
des  58  cm  langen  Elfenbein- 
hornes  sitzende  Blasöffnung  und 
das  auf  der  konvexen  Seite  auf¬ 
geschnitzte,  mit  rautenförmigen 
Flächen  besetzte  Krokodil  lassen 
keinen  Zweifel  darüber  auf- 
kommen,  dafs  wir  es  hier  mit 
einem  echt  afrikanischen  Blas¬ 
horn  zu  thun  haben.  Das  Stück 
dürfte  verhältnismälsig  alt  sein, 
da  es  in  auffallender  Weise  den 
schon  im  Jahre  1596  in  der 
Ambraser  Sammlung  befindlichen 
Blashörnern  gleicht,  die  Franz 
Heger  beschrieben  und  abgebildet 
hat  (Mitteilungen  der  Anthro¬ 
pologischen  Gesellschaft  in  Wien 
1899,  S.  101;  vergl.  nament¬ 
lich  Taf.  III,  Fig.  3). 

Auch  das  Gefäls  (IJerzogl. 

Museum  Nr.  85)  zeigt  einen  so 
entschieden  afrikanischen  Cha¬ 
rakter,  da£s  man  sich  darüber 
wundern  mu£s,  es  im  alten  Kata¬ 
loge  folgenderma£sen  beschrieben 
zu  finden:  „Ein  rundes  Gefä£s 
mit  einem  hohen  Fufse,  woran  ver¬ 
schiedene  Figuren  im  gotischen  (!) 

Geschmacke  geschnitzt  sind.“ 

Wenn  wir  auch  bei  diesem 
Gefä£s  europäischen  Einflu£s  kei¬ 
neswegs  abweisen  können ,  so 
kommen  doch  ähnliche,  echt  afri¬ 
kanische  Schnitzereien,  bei  denen 
Menschenfiguren  als  Träger  einer 
Schale  oder  eines  Stuhlsitzes  ver¬ 
wendet  werden,  ziemlich  häufig 
vor.  Sessel  der  Bali  in  Nord¬ 
kamerun  ,  getragen  von  vier 
menschlichen  Figuren,  stimmen 
bis  in  Einzelheiten  mit  dem  hier 
in  Rede  stehenden,  natürlich 
viel  kleineren  Elfenbeingefä£s 
(v.  Luschan,  Beiträge  zur  Völker-  Nr  gg 

künde  der  deutschen  Schutzge-  Alte 

biete,  Berlin  1897,  Tafel  XXIII, 

Fig.  13). 

Das  braunschweigische  becherartige  Gefäls  besteht 
aus  zwei  Teilen:  der  6  cm  hohen  Schale  und  dem  12  cm 
hohen  Fu£se.  Die  runde  Schale  von  10  cm  Durchmesser 
ist  in  sauberer  Arbeit  ornamentiert,  wie  die  Abbildung 
zeigt,  und  in  die  unter  ihr  liegende  Platte  eingezapft. 
Am  belangreichsten  ist  der  aus  einem  grofsen  Zahn  im 
ganzen  herausgeschnitzte  Fu£s.  Er  erhebt  sich  auf  der 
runden,  korbartig  erscheinenden  Basis  mit  acht  Reihen 
zickzackförmiger  Ornamente,  auf  welcher  vier  typische 
Negerfiguren,  zwei  Männer  und  zwei  Frauen,  als  Träger 


der  Schale  sitzen.  Sie  halten  die  Arme  ausgebreitet 
und  ergreifen  damit  die  vier  zwischen  ihnen  stehenden 
Tragsäulen.  Letztere  sind  oben  und  unten  schrauben¬ 
förmig  beschnitzt  und  spalten  in  der  Mitte  zu  einer 
rautenförmigen  Öffnung;  an  dieser  sind  die  Säulen  mit 
Perlenornament  versehen.  Bei  den  vier  auf  dem  Rande 
der  Basis  aufsitzenden  Negerfiguren  wechseln  zwei  Män¬ 
ner  und  zwei  Frauen  miteinander  ab. 


Nr.  87.  Nr.  641. 

geschnitzte  Elfenbeinlöffel  aus  Westafrika. 


Nr.  640. 


Bei  allen  [ist  die  Nasenscheidewand  durchbohrt  und 
das  Gesicht  der  Männer  von  dem  der  Frauen  nicht 
unterschieden.  Während  nun  die  Körper  der  vier  Fi¬ 
guren  voll  aus  dem  ganzen  Zahn  herausgearbeitet  sind, 
liegen  die  Füfse  mit  den  angedeuteten  Zehen  wie  eine 
flache  Platte  auf  der  korbartigen  Basis.  Die  Hände 
sind  im  Verhältnis  viel  zu  grols  geraten,  weil  sie  die 
Zwischensäulen  umfassen,  auf  denen  vier  Finger  wie 
Ringe  erscheinen,  während  der  Daumen  fast  die  Breite 
des  Armes  hat.  Die  Weiber  mit  stark  hervortretenden 
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Brüsten  sind  mit  einem  Schamschurz ,  die  Männer  mit 
kurzen  gestreiften  Hosen  bekleidet Q. 

Möglicherweise  hat  zu  dem  Braunschweiger  Gefäße 
noch  ein  Deckel  gehört,  wie  er  bei  den  Wiener  und  den 
Londoner  Stücken,  von  Figuren  gekrönt,  sich  vorfindet. 
Dann  wird  der  Eindruck 
des  Ganzen  mehr  und  mehr 
im  Aufbau  einem  euro¬ 
päischen  Becher  aus  der 
Renaissancezeit  ähnlich, 
und  die  Meinung,  welche 
sowohl  Read  und  Dalton, 
als  auch  Heger  vertreten 
haben ,  dafs  ein  Mischstil 
vorliege  ,  der  auf  euro¬ 
päische  Grundlage  und  Vor¬ 
bilder  afrikanische  Motive 
übertrug,  wird  zur  Gewiß¬ 
heit. 

Die  letzten  Stücke  des 
Braunschweiger  Museums, 
die  ich  hier  zu  erwähnen 
habe,  sind  die  vier  sehr 
schönen  Löffel,  die  den 
sechs  in  London  und  sechs 
in  Wien  befindlichen  Exem¬ 
plaren  (Read  und  Dalton, 

Taf.  V,  Heger,  Taf.  V)  min¬ 
destens  gleichwertig  sind 
und  ganz  zweifellos,  wie  die 
Technik  und  die  Schnitzerei 
beweisen,  mit  ihnen  aus 
der  nämlichen  Quelle 
stammen,  so  dafs  man  auf 
den  Gedanken  verfallen 
mufs,  es  sei  vor  etwa  300 
Jahren  in  Westafrika  an 
einer  Stelle  fabrikmäßig  für 
die  Ausfuhr  nach  Europa 
gearbeitet  worden.  Dafs 
die  Löffel  aber  aus  der 
gleichen  Quelle  wie  die  Ge¬ 
fäße  stammen,  ergiebt  sich 
aus  der  auffallenden  Über¬ 
einstimmung  einzelner  an 
denselben  angebrachter 
Figuren  und  Verzierungen. 

Die  vier  im  Herzogi. 

Museum  zu  Braunschweig 
befindlichen  Löffel  werden 
ira  alten  Kataloge  von  1805 
ohne  jede  nähere  Bezeich¬ 
nung  unter  den  Nummern 
87,  88,  640  und  641  auf¬ 
geführt;  als  afrikanisch 
waren  sie  nicht  erkannt; 
sie  lagen  unter  den  euro¬ 
päischen  Elfenbeinarbei¬ 
ten.  Die  Arbeit  ist  eine 
ganz  vorzügliche,  wenn 
auch  von  verschiedener 
Güte.  Mehr  oder  weniger 

*)  Ganz  ähnliche  Elfenbeingefäfse,  auch  aus  alten  Be¬ 
ständen  stammend,  haben  sich  noch  mehrfach  in  den  Samm¬ 
lungen  erhalten.  Read  and  Dalton ,  Antiquities  from  the 
City  of  Benin  and  from  other  parts  of  Westafrica  in  the 
British  Museum,  London  1899,  Taf.  III  und  IV  und  S.  38. 
Heger,  Alte  Elfenbeinarbeiten  aus  Afrika  in  den  Wiener 
Sammlungen ;  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Gesell¬ 
schaft  in  Wien  1899,  Taf.  IV,  Fig.  1.  Am  ähnlichsten  dem 


reich  sind  die  Stiele  mit  Tierfiguren  verziert,  und  die 
Schalen,  von  Formen,  wie  sie  in  Europa  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  Vorkommen,  sind  papierdünn  und  durch¬ 
scheinend.  Auf  der  Rückenseite  sind  sie  mit  einem 
Kiele  versehen,  der  zuweilen  vorn  an  der  Schale  (Nr.  641) 

in  einer  feinen  Spitze  aus¬ 
läuft,  so  daß  dadurch  der 
Gebrauch  des  Löffels  be¬ 
hindert  und  diesem  mehr 
der  Charakter  eines  Zier¬ 
stückes  aufgedrückt  wird. 
Die  meisten  Schalen  zeigen 
aber  noch  eine  ganz  kenn¬ 
zeichnende  Eigentümlich¬ 
keit,  indem  sie  da,  wo  der 
Stiel  an  die  Schale  ansetzt, 
eine  nach  innen  eingebo¬ 
gene  Fortsetzung  besitzen 
(Nr.  87,  640,  641),  welche 
meist  in  drei  Spitzen  aus¬ 
läuft  und  die  Heger  nach 
der  Form  nicht  unpassend 
als  „  Entenfufs“  bezeichnet 
hat. 

Löffel  Nr.  87  ist  im 
ganzen  24  cm  lang;  die 
nach  unten  zu  sich  ver¬ 
breiternde  Schale  unten 
5  cm  breit.  Der  Stiel  endigt 
in  einem  Vogelkopf  mit 
einem  6  cm  langen  geöff¬ 
neten  Schnabel ,  zwischen 
dessen  Spitzen  ein  Fisch 
eingeklemmt  ist.  Dieser 
Löffel,  wie  die  drei  folgen¬ 
den,  ist  im  ganzen  aus 
einem  Stück  gearbeitet. 

Löffel  Nr.  88.  Länge 
25cm,  die  größte  Breite 
der  nach  unten  spitz  zu¬ 
laufenden  Schale  4  cm.  Der 
verzierte  Stiel  läuft  oben 
in  ein  saurierartiges  Tier 
aus.  Der  Kopf  ist  erhoben, 
das  mit  spitzen  Zähnen  be¬ 
wehrte  Maul  geöffnet,  über 
den  Rücken  des  Tieres  ver¬ 
läuft  eine  kammartige 
Leiste,  das  Schwänzchen 
ist  auf  den  Rücken  zurück¬ 
geschlagen.  Dasselbe  Tier, 
welches  sich  wohl  in  der 
westafrikanischen  Fauna 
nachweisen  läßt,  findet 
sich  auf  dem  Wiener  Elfen¬ 
beingefäß  (Heger,  Tafel  IV, 
Fig.  1),  wodurch  wiederum 
der  Zusammenhang  des 
Ursprungs  der  Löffel  und 
Gefäße  nachgewiesen  wird. 

Löffel  Nr.  640.  Gesamt¬ 
länge  25,5  cm,  Breite  der 
allmählich  zulaufenden  Schale  unten  5  cm.  Der  „Enten- 


Braunschweiger  Stücke  eine  alte  Elfenbeinschnitzerei  im  Eth¬ 
nographischen  Museum  zu  München,  abgebildet  hei  Heger, 
a.  a.  O.,  S.  105,  Fig.  45.  Vergl.  auch  ein  altes  Stück,  abge¬ 
bildet  im  Intern.  Archiv  für  Ethnographie  X,  Taf.  18,  Fig.  5 
in  Leiden  befindlich  und  von  Schmeltz  beschrieben,  das  ganz 
unter  eui’opäischem  Einflufs  entstanden  ist. 


Nr.  640. 
Natürliche  Grölse. 


Nr.  641. 

Löffelstiele. 
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fufs“  am  Übergange  zum  Stiele  ist  stark  ausgebildet 
und  hervortretend.  Der  11cm  lange  Stiel  wird  durch 
zwei  Tierfiguren  gebildet:  zuunterst  ein  sitzender,  lang- 
ohriger  Schakal,  welcher  mit  guter  Naturbeobachtung 
geschnitzt  ist  und  an  den  afrikanischen  Löffelhund  (Oto- 
cyon)  erinnert.  Dasselbe  Tier  befindet  sich  auch  auf 
einem  der  Wiener  Löffel  (Heger,  Tafel  V,  Fig.  2).  Über 
dem  Schakal  steht  ein  langbeiniger,  langschnäbeliger 
Vogel. 

Löffel  Nr.  641 ,  das  schönste  Stück  und  in  keiner 
Weise  übertroffen  von  den  in  London  und  Wien  befind¬ 
lichen  Exemplaren.  Der  ganze  Löffel  ist  26  cm  lang, 
die  grölste  Breite  des  nach  unten  in  einer  Kielspitze 
verlaufenden  Blattes  ist  5  cm.  Der  sehr  kunstvoll  in 
reicher  durchbrochener  Arbeit  gestaltete  Stil  ist  14  cm 
lang  und  zeigt  einen  mannigfaltigen  Aufbau  miteinander 
verknüpfter  Tierfiguren.  Unten,  über  dem  „Entenfufs“, 
erheben  sich  zunächst  zwei  ineinander  gewundene 
Schlangen,  die  in  den  viel  zu  klein  und  dünn  gehaltenen 
Körper  einer  Antilope  übergehen,  deren  Kopf  naturgetreu 
gearbeitet  ist  und  aus  deren  Maul  zwei  quastenartige 
Gegenstände  heraushängen,  die  ich  nicht  zu  deuten  ver¬ 
mag.  Über  dem  Antilopenkopf  gehen,  nach  dessen  Hör¬ 
nern  hin  und  diese  ergreifend,  zwei  Affen  vom  Stiele 
aus.  Es  ist  eine  vortrefflich  naturgetreu  geschnitzte 
langschwänzige  Cercopithecus-Art.  Weiter  nach  oben, 
hin  folgt  auf  die  Affen ,  doch  von  diesen  durch  einen 
kleinen  Zwischenraum  getrennt,  eine  Gruppe  von  drei 
Tieren,  welche  die  Spitze  des  Löffelstieles  ausmachen: 
Ein  Vogel  (in  der  Mitte)  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
beiist  in  eine  unter  ihm  sich  windende  Schlange,  die 
ihn  ihrerseits  wieder  am  Halse  falst.  Über  dem  Vogel 
und  diesen  am  Schwänze  erfassend,  ein  sitzender  Affe 
als  Krönung  des  Ganzen.  An  diesem  einen  kunstvoll 
gearbeiteten  Löffelstiel  kommen  also  drei  Schlangen, 
drei  Affen,  ein  Vogel  und  eine  Antilope  zur  Darstellung. 

Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  hinzu  über  die 
Zeit,  aus  welcher  die  Löffel  stammen.  Die  sechs  Wiener, 
welche  völlig  den  Londoner  und  braunschweigischen 
Löffeln  gleichen,  sind  schon  (Heger,  S.  109)  in  dem  Ver¬ 
zeichnisse  der  Ambraser  Sammlung  von  1596  aufge¬ 


führt:  „6  lange  helfenbaine  gar  dinn  geschnittene  leffl 
mit  allerlai  bilderwerch  auf  den  turggischen  furmb“. 
Für  das  16.  Jahrhundert  spricht  auch  einer  der  Lon¬ 
doner  Löffel  (Read  and  Dalton,  Taf.  V,  Fig.  4),  dessen 
Stiel  einen  Europäer  in  der  Tracht  der  zweiten  Hälfte 
jenes  Jahrhunderts  zeigt.  Endlich  erfahren  wir  aus 
Welshs  Reise  nach  der  Stadt  Benin  (IJakluyt,  Princi- 
pal  Navigations  1599,  vol.  II,  part  2,  p.  129,  angeführt 
nach  Read  and  Dalton),  dafs  dort  „Löffel  aus  Elfenbein, 
merkwürdig  gearbeitet  in  verschiedener  Gröfse  und  mit 
Vögeln  und  Tieren  darauf“  vorkamen. 

Dieses  führt  uns  schliefslich  zur  Frage  nach  der 
Herkunft2)  der  aufgeführten  Schnitzereien.  Ganz 
sicher  ist  nämlich  nicht,  dals  die  feinen  Elfenbein¬ 
schnitzereien,  von  denen  hier  die  Rede  war,  auch  un¬ 
mittelbar  aus  Benin  stammen,  wiewohl  manches  dorthin 
weist.  Es  fehlt  nämlich  keineswegs  an  Übereinstimmung 
in  den  feineren  Elfenbeinschnitzereien  mit  den  gröber 
beschnitzten  grolsen  Elefantenzähnen,  die  ursprünglich 
in,  den  Bronzeköpfen  Benins  standen  und  jetzt  häufig 
in  den  ethnographischen  Museen  vertreten  sind.  Read 
und  Dalton  (S.  14)  nehmen  daher  auch  für  unsere  Elfen¬ 
beinschnitzereien  Benin  als  Quelle  an.  Selbst  unmittel¬ 
bare  Übereinstimmungen  mit  den  Bronzen  Benins  zeigen 
die  feinen  Elfenbeinschnitzereien.  Die  langen  Bronze¬ 
spatel  aus  Benin  (Read  and  Dalton,  Taf.  XI,  Fig.  10 
und  11)  mit  ihren  durchbrochenen  Stielen,  Figuren  und 
Vögeln  sind  die  Gegenstücke  zu  unseren  Löffeln,  und 
der  langbeinige  und  langschnäbelige  Vogel,  welcher  den 
Braunschweiger  Löffel  Nr.  640  krönt,  ist  identisch  mehr¬ 
fach  vertreten  auf  einer  Bronzeplatte  aus  Benin  (Read 
and  Dalton,  Taf.  XXIX,  Fig.  3). 

Also:  Auch  diese  Elfenbeinschnitzereien  können  im 
alten  kunstfertigen  Benin  hergestellt  worden  sein,  wie 
die  berühmten  Bronzen. 


2)  Mein  Freund  Heger  in  Wien  bedient  sich  statt  dieses 
vortrefflichen  zweisilbigen  deutschen  Wortes  des  häfslichen 
viersilbigen  Fremdwortes  „Provenienz“  mit  Vorliebe.  Dieser 
ganz  unnötige  Wechselbalg  beginnt  sich  neuerdings  bei  den 
Ethnographen  auszubreiten. 


Biiclierscliau. 


Otto  Bremer:  Ethnographie  der  germanischen 
Stämme.  (Sonderabdruck  aus  der  zweiten  Auflage  von 
Pauls  Grundrifs  der  germanischen  Philologie.)  8°.  216  S. 
Strafsburg,  Karl  J.  Trübner,  1900. 

Die  Forschung  auf  dem  Gebiete  der  frühesten  deutschen 
Stammeskunde  ist  in  neuer  Zeit  wieder  lebhaft  betrieben 
worden,  wozu  der  nationale  Aufschwung,  den  unser  Volk  ge¬ 
nommen  hat,  seinen  Teil  beitrug.  Unter  den  kleineren  und 
gröfseren  Werken  und  Atlanten,  die  sich  damit  beschäftigen, 
nimmt  Bremers  Arbeit  einen  hervorragenden  Platz  ein,  da 
dieser  Sprachforscher  mit  grofser  Konzentration  der  Kräfte 
schon  seit  Jahren  auf  dem  Gebiete  der  Frühgeschichte  der 
Germanen  arbeitet  und  hier  die  Frucht  seiner  mühsamen 
Studien  vorlegt.  Bei  der  Unzulänglichkeit  der  Quellen  über 
die  älteste  Zeit  der  Germanen,  die  meist  nur  durch  das,  was 
die  Sprachwissenschaft  als  mafsgebend  bestätigt,  kontrolliert 
werden  kann,  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  die  Wissenschaft 
häufig  zu  sehr  widersprechenden  Ergebnissen  gelangen  mufs, 
und  dafs  da,  wo  man  die  frühesten  klassischen  Zeugnisse 
heraDzog,  auch  diese,  je  mehr  es  den  ihnen  abgewendeten 
Norden  und  Osten  Germaniens  betraf,  nur  zu  fragwürdigen 
Ergebnissen  führten.  Die  neue  Ethnographie  bietet  in  dieser 
Hinsicht  uns  belehrende  Parallelen;  flüchtige  Entdecker  des 
18.  Jahrhunderts  nennen  uns  in  grofser  Menge  Völkexmamen, 
Ländernamen,  die  vor  der  neuen  Forschung  in  nichts  zer¬ 
stoben  sind  und  als  harmlose  Bemerkungen  und  Antworten 
auf  die  Fragen  der  Entdecker  sich  entpuppen.  Bei  der  Ver¬ 
achtung  der  Römer  gegen  die  Barbaren,  die  es  nicht  der 


Mühe  wert  fanden ,  deren  Sprachen  festzustellen ,  liegt  es 
nahe,  dafs  Römer,  selbst  ein  Cäsar  und  Tacitus,  die  nur  an 
die  Grenzen  germanischer  Stämme  gelangten  und  zu  einem 
grofsen  Teil  nach  Erkundigungen  ihre  Schriften  verfafsten, 
über  die  Stämme  und  Verhältnisse  im  Innern  nicht  überall 
gut  unterrichtet  sein  konnten.  Wünschenswerte  Ergänzungen 
bieten  neuerdings  Anthropologie  und  Prähistorie,  deren  Wert 
für  die  älteste  Ethnographie  Bremer  wohl  anerkennt  und  die 
er  auch  benutzt,  ohne  ihnen  indessen  die  Wichtigkeit  zuzu¬ 
gestehen,  welche  die  Vertreter  beider  Wissenschaften  für  die 
Frühgeschichte  ihnen  zuweisen.  Es  liegt  hier  der  schwierige 
Fall  vor,  wo  zur  Gewinnung  einer  richtigen  Ansicht  eine 
Beherrschung  von  drei  so  verschiedenen  Disziplinen  wie 
Sprachforschung,  Anthropologie  und  Prähistorie  verlangt  wird, 
wobei  allerdings  der  ersteren  bis  jetzt  die  führende  Rolle 
zukommt.  Aber  die  Berührung  aller  drei  ist  von  hervor¬ 
ragendem  Nutzen,  und  daher  sehen  wir  auch  einen  bewähr¬ 
ten  Sprachforscher  wie  Kossinna  eifrig  das  Gebiet  der  deut¬ 
schen  Prähistorie  pflegen. 

Ein  Vorzug  der  Schrift  Bremers  ist  die  klare  Anordnung 
und  harmonische  Durcharbeitung ,  wodurch  sie  vor  weit¬ 
schichtigeren  Arbeiten,  wie  Müllenhoffs  deutscher  Altertums¬ 
kunde,  sich  auszeichnet.  Er  bietet  im  Beginne  eines  jeden 
Abschnittes  ein  sehr  reiches  Litteratur Verzeichnis ,  welches 
jedem,  der  sich  weiter  in  die  Sache  vertiefen  will,  zum  Füh¬ 
rer  dienen  kann.  Namentlich  viele  zweifelhafte  Fragen  mit 
schwieriger  Auslegung  treten  im  Verlaufe  der  Arbeit  hervor, 
wo  man  sich  mit  einem  non  liquet  begnügen  mufs,  und  nicht 
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immer  entscheidet  sich  der  Verfasser  in  der  einen  oder  an¬ 
deren  Richtung,  sondern  stellt  die  widersprechenden  Ansichten 
einfach  einander  gegenüber. 

Dem  Werke  sind  sechs  Kärtchen  beigegehen,  welche  ohne 
störende  Überladung  in  übersichtlicher  Weise  zur  Anschauung 
bringen:  Gallier  und  Germanen  nach  Cäsar;  Skandinavien 
vom  11.  bis  13.  Jahrhundert  mit  Angabe  der  Grenzen  der 
Funde  aus  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit;  drei  Skizzen 
Nordwestdeutschlands  mit  den  Grenzen  der  Römerherrschaft 
12  v.  Chr.,  16  n.  Chr.  und  am  Schlüsse  des  1.  Jahrhunderts; 
die  ältesten  fränkischen  Gaue.  Die  Meinungsverschiedenheiten 
der  Autoren  in  Bezug  auf  Abgrenzungen  und  Zuteilungen 
von  Gebieten,  Sitze  der  Stämme  usw.  erkennt  man  aus  einem 
Vergleiche  mit  den  Karten  anderer  Geleimten,  auch  mit  denen 
des  neuen  Atlas  von  R.  v.  Erckert,  der  nach  Bremers  Schrift 
erschien. 

Was  den  Inhalt  des  Werkes,  auf  dessen  Einzelheiten  hier 
nicht  eingegangen  werden  kann,  betrifft,  so  beschäftigt  sich 
die  Einleitung  mit  Begriff  und  Namen  der  Germanen  und 
führt  dann  die  Quellen  an.  Es  folgt  die  Ethnographie  Euro¬ 
pas  im  1.  Jahrtausend  v.  Chr.  Geb.,  wo  die  Sprachforschung 
das  Wort  führt  und  die  indogermanische  Rasse,  die  Heimat 
der  Indogermanen,  die  Verwandtschaft  der  verschiedenen  in¬ 
dogermanischen  Völker  besprochen  werden.  Darauf  wird 
die  Ausbildung  der  germanischen  Nationalität  und  ihre  Ab¬ 
sonderung  von  den  übrigen  Indogermanen  erörtert  und  in 
der  körperlichen  Charakteristik  der  abgesonderten  Germanen 
auch  anthropologischer  Stoff  herbeigezogen.  Übergehend  zu 
den  ältesten  Wohnsitzen,  wird  mit  grofser  Ausführlichkeit 
das  Verhältnis  zu  den  Kelten  und  das  Vordringen  der  Ger¬ 
manen  gegen  Westen  besprochen.  Hier  ist  auch  der  Ort,  wo 
die  Scheidung  in  Nord-,  Ost-  und  Westgermanen  ihren  Platz 
findet.  Dieser  Teil  des  Werkes  nimmt  die  kleinere  Hälfte 
des  Ganzen  ein  (68  S.),  worauf  die  einzelnen  germanischen 
Stämme  behandelt  werden.  Hier  greift  der  Verfasser,  indem 
er  die  Kolonisation  des  Ostens  und  die  weite  Ausbreitung  der 
Deutschen  mit  heranzieht,  bis  in  das  Mittelalter  hinein. 

In  manchen  Einzelheiten  wird  der  Verfasser  bei  Fach¬ 
genossen  auf  Widersprüche  stofsen,  für  die  Gesamtarbeit  sind 
ihm  aber  alle,  die  mit  germanischer  Frühgeschichte  sich  be¬ 
schäftigen  ,  zu  Dank  verpflichtet.  Wir  wollen  schliefslich 
darauf  hinweiseu,  dafs  Bremers  Arbeit  in  der  ersten  Auf¬ 
lage  des  Paulsclien  Grundrisses  nicht  enthalten  war,  dafs 
daher  alle  jene,  welche  die  erste  Auflage  noch  benutzen, 
gut  thun  werden,  den  Sonderabdruck  sich  zur  Ergänzung  zu 
beschaffen.  L.  M. 

Intercontinental  Railway-Commission.  Report  of 
Surveys  and  Explorations  made  1891  — 1893.  Wash¬ 
ington  1898. 

Obgleich  die  Idee  einer  interkontinentalen  Eisenbahn, 
welche  die  süd-  und  'mittelamerikanischen  Republiken  mit 
der  grofsen  nordamerikanischen  Schwesterrepublik  verbinden 
sollte,  in  absehbarer  Zeit  nicht  zur  Ausführung  gelangen  wird, 
so  sind  doch  die  Arbeiten  der  Kommission,  welche  die  Bahn¬ 
linie  und  die  Kostenvoranschläge  in  den  verschiedenen  in  Frage 
kommenden  Ländern  feststellen  sollte,  der  Beachtung  im 
höchsten  Grade  wert,  da  sie  eine  riesige  Summe  geogra¬ 
phischer  Thatsachen  ans  Licht  gebracht  haben,  die  vorher 
kaum  in  unklaren  Umrissen  und  unsicheren  Linien  bekannt 
gewesen  waren.  Sind  so  die  Ingenieure  dieser  projektierten 
Eisenbahn  überall  zugleich  als  Pioniere  der  geographischen 
Forschung  thätig  gewesen,  so  gilt  dies  doch  ganz  besonders 
von  Korps  I,  welches  unter  Leitung  von  Leutnant  (jetzt 
Kapitän)  M.  M.  Macomb  die  mittelamerikanischen  Republiken 
durchzogen  hat,  denn  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Abtei¬ 
lungen  der  Kommission  beschränkte  sich  Korps  I  nicht  auf 
das  blofse  Suchen  und  Festlegen  der  Bahnlinie  nebst  Auf¬ 
nahme  des  anliegenden  Geländes,  sondern  es  führte  hier  eine 
besondere  Gruppe  unter  Leutnant  S.  W.  V.  Kennon  eine 
wichtige  Triangulation  von  Tacana  (an  der  guatemaltekisch¬ 
mexikanischen  Grenze)  an  bis  zum  Momotombo  in  Nicaragua 
durch ;  dadurch  wurde  eine  ungemein  wichtige  Vorarbeit  für 
eine  gute  Karte  der  Republiken  Guatemala,  Salvador,  Hon¬ 
duras  und  Nicaragua  geschaffen  und  so  die  schönen,  1899 
vollendeten,  aber  leider  der  Öffentlichkeit  vorenthaltenen 
Aufnahmen  der  mexikanisch- guatemaltekischen  Grenzkom¬ 
mission  in  trefflichster  Weise  ergänzt.  Ist  durch  die  Triangu¬ 
lation  eine  grofse  Zahl  zuverlässig  festgelegter  Punkte  gegeben, 
so.  giebt  sie  in  ^  erbindung  mit  den  Nivellements  der  Kom¬ 
mission  auch  zum  erstenmal  für  viele  Gebiete  zuverlässige 
Höhenangaben  und  verleihen  damit  den  schwankenden  hypso¬ 
metrischen  Werten  der  flüchtigeren  Reisenden  einen  guten 
Halt.  Wohl  sind  die  zahlreichen  dem  Bericht  beigegebenen 
Karten  nicht  in  allen  Einzelheiten;  durchaus  zuverlässig,  da 
sie  für  die  von  der  Kommission  nicht  berührten  oder  ange¬ 


peilten  Punkte  sich  meist  nur  auf  Photographieen  des 
Geländes  stützen  konnten  und  daher  manchen  Kratersee  oder 
sonstige  topographische  Einzelheiten  übergehen,  trotzdem  aber 
bilden  sie  ein  geradezu  unschätzbares  Material,  das  für  die 
mittelamerikanische  Kartographie  einen  riesigen  Fortschritt 
bedeutet.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  manche  bereits  aus¬ 
geführten  Kartenblätter  (z.  B.  dasjenige,  welches  den  See  von 
Atitlan  in  genauester  Weise  zur  Darstellung  bringt,  wie  ich 
1895  auf  dem  Bureau  der  Kommission  zu  Washington  gesehen 
habe)  aus  Sparsamkeitsrücksichten  nicht  veröffentlicht  wor¬ 
den  sind. 

Ist  der  Bericht  und  die  Kartensammlung  eine  Fundgrube 
für  den  Geographen,  so  bieten  die  zahlreichen  beigegebenen 
Abbildungen  gute  Bilder  des  Verkehrswesens,  einzelner  land¬ 
wirtschaftlicher  Einzelheiten,  der  Vegetation  und  der  Land¬ 
schaft,  darunter  sehr  gute  Ansichten  von  Vulkanen.  Unter 
letzteren  möchte  ich  als  besonders  gelungen  den  Turrialba- 
krater  nennen  (Condensed  Report,  p.  70),  während  auf  dem 
Ometepebild  (Report  of  surveys  and  explorations  made  by 
Corps  I,  Vol.  I,  Part.  II,  p.  174)  der  Madera  viel  zu  klein 
wiedergegeben  ist  und  dem  Ometepe  selbst  beim  Umzeichnen 
statt  der  einfachen  Kegelform  fälschlich  ein  absatzweises 
Ansteigen  zugeschrieben  worden  ist.  Aber  auch  der  Ethno¬ 
graph  kommt  nicht  zu  kurz,  da  gute  Volkstypen  (so  nament¬ 
lich  Condensed  Report,  p.  34)  und  das  Bild  einer  schönen 
Hängebrücke  (Report  of  Corps  I,  p.  98)  ihn  erfreuen,  und 
selbst  der  Archäologe  geht  nicht  ganz  leer  aus,  da  vom  Rio 
Sapoä  einige  Felszeichnungen  abgebildeNsind  (Report  of  Corps  I, 
p.  196),  wie  ich  sie  in  ganz  gleicher  Weise  in  der  Nähe  der 
jetzigen  Guatusosiedelungen  in  Costarica  beobachtet  habe. 
In  solcher  Weise  hat  eine  rein  technische  Kommission  ein 
Werk  geschaffen,  das  den  vielseitigsten  Interessen  gerecht 
wird,  und  hat  damit  für  alle  Expeditionen,  welche  in  wenig 
bekannte  Länder  zum  Zweck  technischer  Studien  ausgehen, 
ein  gutes  Vorbild  gegeben.  Karl  Sa  pp  er. 

Dr.  Johann  Jankö:  Magyarische  Typen.  Erste  Serie: 

Die  Umgebung  des  Balaton.  Herausgegeben  durch  die 

ethnographische  Abteilung  des  Ungarischen  National¬ 
museums,  mit  24  Tafeln.  Budapest  1900.  4°.  9  Seiten. 

Di\  Jankö,  welcher  in  vortrefflicher,  ungemein  thätiger 
Weise  Anthropologie  und  Ethnographie  am  Ungarischen 
Nationalmuseum  vertritt,  hat  hier  mit  dem  Schliefsen  einer 
Lücke  begonnen ,  die  in  anthropologischen  Kreisen  recht 
fühlbar  war.  Zwar  haben  es  schon  vor  ihm  Lenhossek, 
Weisbach,  Sclieiber,  Semayer  u.  a.  unternommen,  einzelne 
anthropologische  Untersuchungen  an  Magyaren  und  anderen 
Ungarvölkern  auszuführen ,  allein  der  gelieferte  Stoff  war 
nicht  genügend,  um  zu  einem  abschliefsenden  Urteile  über 
die  physischen  Verhältnisse  des  in  so  mancher  Beziehung  von 
den  west-  und  mitteleuropäischen  Völkern  abweichenden 
magyarischen  Stammes  zu  gelangen.  Dr.  Jankö  hat  nun  die 
Angelegenheit  systematisch  in  die  Hand  genommen ;  von 
Distrikt  zu  Distrikt  mit  möglichst  reinblütiger  magyarischer 
Bevölkerung  vorgehend,  beschreibend,  messend,  photogra¬ 
phierend,  wird  er  schliefslich  dazu  gelangen,  uns  ein  zu¬ 
treffendes  Bild  des  körperlichen  Magyaren  zu  bieten.  Schon 
dieser  vielversprechende  vorliegende  Anfang  deutet  darauf 
hin.  Zunächst  hat  er  die  magyarische  Bevölkerung  an  den 
Ufern  des  Plattensees  untersucht  und  auf  24  Tafeln  mit 
96  Abbildungen  (Profil  und  von  vorne)  in  guten  Autotypieen 
vorgeführt.  Jankö  weist  daraufhin,  dafs  unter  den  Magyaren 
auch  verschiedene  voneinander  anthropologisch  abweichende 
Volksgruppen  Vorkommen.  „Der  Magyar  der  Tiefebene  ist 
niedrig  und  klein ,  das  Szekelytum  Siebenbürgens  grofs  und 
blond ;  der  Kumane  von  niederer  Statur  und  braunen  Augen, 
der  Jazyge  mittelhoch  und  blauäugig;  anders  sieht  der  Palocz, 
anders  derMatyo  aus  und  auch  die  ungarischen  Volksgruppen 
des  rechten  Donauufers  weichen  voneinander  ab.“ 

Am  Plattensee  untersuchte  Dr.  Jankö  327  Individuen,  an 
denen  er  je  55  Messungen  (nach  Topinard)  ausführte.  Die 
mitgeteilten  Photographieen  sind  eine  Auswahl  von  möglichst 
reinblütigen  Magyaren.  Für  einen  norddeutschen  Beschauer, 
der  an  andere  Typen  gewöhnt  ist,  ergiebt  sich  nicht  nur  das 
Fremdartige  dieser  Plattenseebevölkerung,  sondern  auch  für 
den  gröfseren  Teil  der  mitgeteilten  Bildnisse  ein  einheitlicher 
Typus,  welcher,  wenn  das  Galtonsche  Kompositionsverfahren 
auf  dieselben  angewendet  würde,  sicher  eiuen  guten  Durch¬ 
schnittstypus  liefern  würde.  Richard  Andre e. 

Trachten  und  Sitten  im  Elsafs.  Text  von  A.  Laugel. 

Illustrationen  von  Ch.  Spindler.  Strafsburg  i.  E.,  Verlag 

von  Ludolf  Beust,  1900.  In  30  Liefer.  zu  je  1,50  Mk. 

Es  ist  erfreulich,  zu  sehen,  wie  rüstig  neuerdings  auf  dem 
Gebiete  der  Heimatskunde  im  Elsafs  gearbeitet  wird  und  wie 
eine  ganze  Anzahl  gediegener  Werke  aus  diesem  wieder- 
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gewonnenen  Gebiete  das  schöne  Land  uns  vor  Augen  führen. 
Unter  ihnen  aber  wird  das  vorliegende  in  seiner  einstigen 
Vollendung  einen  der  ersten  Plätze  einnehmen,  da  es  nicht 
nur  von  hervorragend  künstlerischem  Wert,  sondern  ein 
wichtiger  Beitrag  zur  deutschen  Volkskunde  ist.  Zu  dem 
schönen  Werke  über  die  Schweizer  Volkstrachten,  ebenso  zu 
dem  kleiner  angelegten  von  Elchlepp  über  die  Volkstrachten 
des  Schwarzwaldes  bildet  es  ein  schönes  Gegenstück,  während, 
unterstützt  durch  die  Fortschritte  des  Farbendruckes,  das 
30  Jahre  alte  deutsche  Volkstrachtenwerk  von  Albert  Kretschmer 
wesentlich  übertroffen  wird.  Die  von  der  elsässischen  Druckerei 
ausgeführten  grofsen  Tafeln  sind  von  vollendeter  Sauberkeit, 
so  dafs  sie  die  von  dem  Maler  Spindler  echt  künstlerisch  auf- 
gefafsten  Typen  aus  dem  Volke  in  vorzüglicher  Weise  wieder¬ 
geben.  Keine  Modepuppen,  sondern  kennzeichnende,  für  den 
Ethnographen  und  Volkskundigen  brauchbare  Darstellungen 
sind  diese  Winzer  aus  Ottrott,  die  alte  Frau  aus  dem  Schlei¬ 
thal,  der  Bauernknabe  aus  Batschweiler  u.  a.  Auch  die 
Architekturen  und  Dorfansichten  im  Texte  führen  in  leben¬ 
diger  Weise  uns  in  die  ländliche  Fach werkbaukunst  des  Elsafs 
ein,  die.  überall  echt  deutsch  anheimelt.  Der  eingehende 
Text  liegt  in  guter  Hand.  Eine  genaue  Beschreibung  der 
Trachten  von  Landschaft  zu  Landschaft,  unter  Berücksichti¬ 
gung  des  Schnittes,  soll  am  Schlüsse  gegeben  werden.  Möge 
man  dabei  die  mundartlichen  Bezeichnungen  nicht  vergessen, 
damit  der  Wert  des  schönen  Werkes  für  die  Volkskunde  noch 
erhöht  werde. 

Dr.  F.  Walmschaffe:  Die  Ursachen  der  Oberflächen¬ 
gestaltung  des  norddeutschen  Flachlandes.  Mit 
9  Beilagen  und  33  Textillustrationen.  Zweite  völlig  um¬ 
gearbeitete  und  vermehrte  Auflage  (zugleich  zweite  Auf¬ 
lage  von  „Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volks¬ 
kunde“,  Bd.  6,  Heft  1).  Stuttgart,  Engelhorn,  1901. 

Von  der  ersten  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  hat 
Sauer  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  60,  S.  292)  eine  ausführliche 
Inhaltsangabe  geliefert,  so  dafs  es  nur  nötig  sein  dürfte,  die 
Abweichungen  der  zweiten  von  der  ersten  Auflage  hervorzu¬ 
heben.  Denn,  wie  der  Titel  sagt,  ist  sie  wesentlich  vermehrt, 
die  Seitenzahl  ist  von  166  auf  258,  ebenso  wie  die  der  Illu¬ 
strationen  bedeutend  gestiegen,  und  völlig  umgearbeitet,  in¬ 
dem  der  Verfasser  sich  bemüht  hat,  die  Ergebnisse  der  gerade 
seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  stark  fortgeschrittenen 
geologischen  Kartierung  und  der  anschliefsenden  Arbeiten 
hinein  zu  verflechten.  Das  merkt  man  schon  überall  bei 
dem  ersten  Kapitel ,  die  Beziehungen  des  Untergrundes  der 
Quartärbild ungen  zur  Oberfläche,  in  dem  die  älteren  Forma¬ 
tionen  Ki'eide,  Jura  u.  s.  w.  auf  Grund  der  Arbeiten  von 
G.  Müller,  Gallinek,  Deecke,  Stolley  u.  s.  w.  eingehender  ge¬ 
würdigt  werden.  Das  Verzeichnis  der  Tiefbohrungen  zur 
Feststellung  der  Lage  der  Unterkante  des  Quartärs  ist  bedeu¬ 
tend  vergröfsert,  und  bei  den  jüngeren  tektonischen  Schichten¬ 
störungen  sind  besonders  die  Ergebnisse  von  B.  Credners 
Forschungen  über  Bügen ,  die  neuerdings  von  G.  Müller  und 


Zache  nachgewieseuen  postglazialen  Verwerfungen  —  von 
denen  eine  sehr  schöne  abgebildet  ist  —  und  die  Geschichte 
des  Ostseebeckens  und  speciell  der  Oderbucht  berücksichtigt 
worden.  Vollständig  neu  bearbeitet  ist  das  Kapitel  über  das 
Inlandeis  und  seine  Wirkungen,  da  hier  die  Ergebnisse  der 
Nansenschen  Grönlanddurchquerung  viel  ausgiebiger  benutzt 
werden  konnten  als  in  der  ersten  Auflage,  weil  damals  das 
Hauptwerk  Nansens  noch  nicht  vorlag  und  weil  für  die 
neue  Auflage  natürlich  auch  Drygalskis  Grönlandwerk  eine 
reiche  Fundgrube  in  dieses  Kapitel  gehöriger  Beobachtungen 
und  Bemerkungen  bot.  Ebenfalls  vollständig  neu  ausgearbeitet 
sind  die  Ausführungen  über  den  Zusammenhang  zwischen 
den  Bichtungen  der  Gletscherschrammen  und  der  allgemeinen 
Bewegung  des  Inlandeises.  Verfasser  kommt  hier  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  die  ostwestlichen  oder  westöstlichen  Schram¬ 
menrichtungen  nur  als  lokale  Abweichungen  von  der  radi¬ 
alen  Hauptströmung  des  Inlandeises  angesehen  werden  dürfen. 
Auf  Grund  der  Beobachtungen  Chamberlins  und  Drygalskis 
hat  der  Abschnitt  über  die  Art  und  Weise  des  Transportes 
der  Grundmoräne  am  Grunde  des  Eises  ein  ganz  anderes  Aus¬ 
sehen  erhalten,  und  an  geeigneter  Stelle  findet  sich  neu  ein¬ 
gefügt  ein  Abschnitt  über  die  Drumlins.  Die  Entstehung  der 
Grundmoränelandschaft  ist  gänzlich  umgearbeitet,  geradeso 
wie  die  Einleitung  zu  dem  Kapitel  über  die  Endmoräne. 
Letzteres  wurde  aufserordentlich  erweitert  und  ergänzt  durch 
die  Ergebnisse  der  geologischen  Kartierungen  der  letzten 
Jahre,  die  erst  das  Material  dazu  lieferten,  um  eine  weiter¬ 
gehende  Verfolgung  der  Endmoränenzüge  zu  gestatten.  Hier 
wie  bei  manchen  anderen  Kapiteln  nimmt  Verfasser  auch 
Bücksicht  auf  die  Kritiken  der  ersten  Auflage  durch  ein¬ 
gehende  Besprechung  und  Stellungnahme  zu  den  darin  her- 

o 

vorgetretenen  Ansichten.  Den  Karnes  und  Asar,  die  sich 
früher  mit  wenigen  kurzen  Absätzen  begnügen  mufsten,  sind 
gröfsere  Abschnitte  gewidmet,  in  dein  bedeutend  geänderten 
und  erweiterten  Kapitel  über  die  alten  Stromthäler  ist  auf 
deren  Zusammenhang  mit  den  Endmoränen,  auf  die  Thal¬ 
sandterrassen  und  die  Stauseen,  sowie  die  damit  zusammen¬ 
hängende  Geschichte  des  pommersch en  Haffgebietes  einge¬ 
gangen.  An  seiner  früheren  Ansicht  über  den  Löfs  hält 
Verfasser  dagegen  nach  eingehender  Diskussion,  die  gerade 
hier  weniger  Neues  zeigt,  fest  und  erklärt  ihn  teilweise  für 
fluviatil.  Am  Ende  des  ebenfalls  durch  Benutzung  der 
neueren ,  hauptsächlich  morphometrischen  Litteratur  erwei¬ 
terten  Kapitels  über  die  Seen  ist  ein  vollständig  neuer  Ab¬ 
schnitt  über  die  Gliederung  der  Giazialbildungen  eingeschoben, 
in  dem  auch  ausführliche  Nachrichten  über  die  Interglazial¬ 
bildungen,  ihre  Flora  und  Fauna  u.  s.  w.  ihre  Stelle  finden. 
Aus  dieser  Aufzählung,  die  natürlich  nur  die  gröfseren 
Änderungen  berücksichtigen  konnte,  wird  man  ersehen,  dafs 
beinahe  ein  vollständig  neues  Werk  entstanden  ist.  Gerade 
wie  die  frühere  Auflage  wird  auch  diese,  des  sind  wir  über¬ 
zeugt,  ein  für  viele  willkommener,  zuverlässiger  Führer  auf 
dem  Gebiete  der  besonders  in  neuerer  Zeit  stark  angeschwolle¬ 
nen  Litteratur  über  den  Gegenstand  sein.  Greim. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Ludovic  Drapeyronf.  Am  9.  Januar  d.  J.  ist  in 
Paris  der  in  weiten  Kreisen  bekannte  französische  Geograph 
Ludovic  Drapeyron  im  62.  Lebensjahre  gestorben.  In 
demselben  verliert  Frankreich  einen  Gelehrten,  der  sich  um 
den  Aufschwung  der  geographischen  Studien,  ganz  besonders 
aber  um  die  Beformierung  des  geographischen  Unterrichts 
in  seinem  Vaterlande  nach  dem  deutsch -französischen  Kriege 
grofse  Verdienste  erworben  hat.  Geboren  am  26.  Februar 
1839  in  Limoges  (Dep.  Haute  Vienne),  kam  er  früh  nach 
Barcelona,  erhielt  jedoch  seine  weitere  Ausbildung  wieder  in 
Limoges,  dann  auf  der  Ecole  normale  supörieure  in  Paris  und 
wurde  1862  Professor  der  Geschichte  und  Geographie  in 
Besangon;  später  kam  er  in  gleicher  Stellung  an  das  Lycöe 
Charlemagne  in  Paris.  Im  Jahre  1876  begründete  Drapeyron 
die  „Sociötö  de  Topographie“  und  die  „Revue  de  Geographie“  ; 
in  letzterer  befürwortete  er  in  dringender  Weise  die  Er¬ 
richtung  von  Lehrkanzeln  für  Geographie  an  den  Hochschulen 
und  die  Einführung  der  topographischen  Methode.  Unter 
letzterer  verstehen  die  französischen  Geographen  einerseits 
die  Kunst  der  Entwertung  von  Landkarten  oder  das  Ver¬ 
ständnis,  sie  zu  lesen,  anderseits  identifizieren  sie  einfach 
Topographie  mit  dem,  was  wir  in  Deutschland  Heimatskunde 
zu  nennen  pflegen.  Auf  den  internationalen  Geographen¬ 
kongressen  war  der  Verstorbene  ein  regelmäfsiger  Gast,  so 


zuletzt  noch  1899  in  Berlin.  Aus  der  grofsen  Reihe  seiner 
geschichtlichen  und  geographischen  Schriften  seien  hier  nur 
erwähnt:  „Nouvelle  möthode  d’enseignement  geographique“ 
(1875);  „La  geographie  et  la  politique,  applications  de  la 
geographie  äl’etude  de  l’histoire  et  de  la  politique“ ;  „L’appli- 
cation  de  la  geographie  physique  ä  l’ötude  de  l’histoire  et 
de  la  politique“.  Drapeyrons  Plan  (1884)  zur  Gründung  einer 
Ecole  nationale  de  geographie,  welche  in  Ferd.  de  Lesseps, 
General  Faidherbe  und  dem  berühmten  Anthropologen  de 
Quatrefages  begeisterte  Anhänger  fand ,  ist  leider  nicht  zur 
Ausführung  gekommen.  W.  W. 


—  Der  Direktor  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in 
Wien,  Hofrat  Ottomar  v.  Volkmer,  der  sich  um  die  Re¬ 
produktionstechnik  der  Militärkarten  verdient  gemacht  hat, 
ist  am  20.  Januar  d.  Js.  im  62.  Lebensjahre  gestorben.  Ge¬ 
boren  am  7.  Mai  1839  zu  Linz,  trat  derselbe  1855  in  den 
Militärdienst,  studierte  später  Chemie  und  kam  1875  in  die 
technische  Gruppe  des  Wiener  militärgeographischen  Insti¬ 
tuts,  deren  Vorstand  er  1880  wurde.  Hier  erwarb  er  sich 
grofse  Veidienste  um  die  Verbesserung  in  den  verschiedenen 
Beproduktionstechniken ,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
Reproduktion  der  Militärkarten.  Er  veröffentlichte  hierüber 
auch  ein  wertvolles  Buch  „Die  Technik  der  Reproduktion 
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von  Militärkarten  und  Plänen  nebst  ihrer  Vervielfältigung“ 
(Wien  1885,  303  S.).  Im  Jahre  1885  trat  der  Verstorbene 
als  Vizedirektor  bei  der  K.  K.  Hof-  und  Staatsdruckerei  ein, 
deren  Direktor  er  1893  wurde.  W.  W. 


—  Am  4.  Februar  d.  Js.  starb  plötzlich  in  Wiesbaden  an 
einem  Schlaganfall  der  in  kolonialen  Kreisen  wohlbekannte 
Weltreisende  und  Reiseschriftsteller  Dr.  Bernhard  Schwarz 
aus  Koburg  im  57.  Lebensjahre.  Geboren  am  12.  August 
1844  zu  Reinsdorf  bei  Greiz,  studierte  derselbe  zu  Leipzig 
Theologie  und  Geschichte,  war  eine  Zeit  lang  als  Lehrer  thätig 
und  ging  1868  nach  Italien,  Sizilien,  Malta  und  Tripolis.  Von 
1869  bis  1875  bekleidete  er  dann  ein  geistliches  Amt  im 
Vogtlande  und  in  Freiberg  in  Schlesien ,  war  aber  dann 
meist  auf  Reisen  nach  Bulgarien,  Kleinasien,  Norwegen,  Süd¬ 
frankreich,  Korsika,  Spanien,  Montenegro;  in  den  80er  Jahren 
besuchte  Schwarz  noch  Kamerun  und  Südwestafrika.  Eine 
lange  Reihe  von  Reiseschriften  hat  der  Verstorbene,  der  eine 
Zeit  lang  auch  Docent  der  Erdkunde  an  der  Bergakademie 
in  Freiberg  i.  S.  war,  veröffentlicht:  „Algerien  nach  50  Jahren 
französischer  Herrschaft“  (Leipzig  1881);  „Kamerun,  Reise 
in  das  Hinterland“  (1886);  „Ein  Besuch  bei  Hendrik  Witboy“ 
(1888);  „Zwischen  Kamerun  und  Oranje“  (1889);  „Nachtigals 
Grab.  Roman  aus  dem  Negerleben  Afrikas“  (2  Bände, 
1890)  u.  a.  W.  W. 


—  Zum  besseren  Schutz  und  um  die  Verwaltung  zu  er¬ 
leichtern  ,  ist  aus  den  vier  Transindusdistrikten ,  die  zum 
Pendschab  bisher  gehörten,  eine  neue  nordwestindische 
Provinz  gebildet  worden.  Die  Distrikte,  welche  sie 
bilden,  sind  Peschawar,  Kohat,  Bannu  und  Dera  Ismail  Khan 
mit  den  kleinen  Landschaften ,  die  bisher  von  britischen 
Agenten  verwaltet  wurden,  nämlich  Swat,  Tschitral,  Khaibar, 
Karam,  Totchi  und  Wana.  Schon  lange,  zur  Zeit  als  Lord 
Lyttleton  Vizekönig  gewesen  war,  hatte  man  diesen  Plan 
gefafst ,  bis  er  erst  jetzt  unter  Lord  Curzon  zur  Ausführung 
gelangen  konnte. 


—  Woelffels  Reise  im  Hinterlande  der  Elfenbein¬ 
küste.  Während  die  Expedition  Hostains’  und  d’Ollones 
1899  den  Cavally  aufwärts  ging  und  ihr  Ziel,  den  Durchbruch 
zum  oberen  Niger,  auch  glücklich  erreichte  (Globus,  Bd.  78, 
S.  66) ,  versuchte  ihr  die  Mission  Woelffel  von  Norden  her 
die  Hand  zu  reichen.  Zwar  gelang  die  Vex-einigung  nicht, 
da  Hostains  sich  westlich  hielt,  '  während  Woelffel  weiter  im 
Osten  mit  den  Eingeborenen  schwere  Kämpfe  zu  bestehen 
hatte;  doch  war  Woelffel  in  der  Lage,  völlig  neues  Gebiet 
zu  erschliefsen.  Die  Unternehmung  begann  in  Beyla  im 
März  1899  und  endete  dort  im  Dezember  desselben  Jahres. 
Ihre  Routen  betreffen  das  Gebiet  zwischen  dem  7.  und  9. 
Grad  westl.  L.  und  dem  7.  und  9.  Grad  nördl.  Br.,  also  das 
Stromgebiet  des  oberen  Sassandra  (Fereduguba)  und  der  oberen 
östlichen  Cavallyzuflüsse;  südlichster  Punkt  ist  Nuantogloin 
(6°  50  nördl.  Br.).  Das  Land  ist  von  zahlreichen  Bergmassivs 
aus  Granit  und  Sandstein  durchsetzt,  von  denen  der  Naba 
bei  dem  Orte  Nzo  (südlich  von  Beyla,  7°  30'  nördl.  Br.) ,  wo 
der  Cavally  entspringt,  eine  Höhe  von  2170  m,  der  Selekuma 
südöstlich  davon  gar  eine  solche  von  über  3000  m  hat.  Die 
Zone  des  Küstenwaldes  reicht  dort  —  was  wir  übrigens  auch 
schon  aus  Hostains’  Bericht  wissen  —  viel  weiter  landein¬ 
wärts  als  sonst  an  der  Elfenbeinküste;  die  Nordgrenze  des 
Waldes,  der  als  undurchdringlich  und  düster  geschildert  wird, 
geht  in  westnordwestlicher  Richtung  fast  bis  zum  8.  Breiten¬ 
grad  (südsüdöstlich  Beyla)  und  dann  im  allgemeinen  nach 
Westen.  Das  Land  ist  gut  bewässert  und  von  kriegerischen 
Stämmen  bewohnt.  Die  Dans  oder  Diaulas  im  Süden  und 
die  Uobes  im  Südosten  des  Reisegehietes  sind  Anthropophagen, 
sie  wohnen  noch  innerhalb  des  Waldes.  („La  Göographie“ 
1901,  p.  33 — 40,  mit  Kartenskizze.) 


—  Seinen  feinen  Spürsinn  in  der  Auslegung  der  Orna¬ 
mente  der  Naturvölker  hat  Karl  v.  d.  Steinen  abermals 
an  einem  Beispiele  bewährt,  indem  er  (Ethnol.  Notizblatt  II, 
1901,  S.  60)  das  Paradies  auf  den  Tabakspfeifen  der 
Payagua  nachgewiesen  hat.  Von  diesen  früher  als 
Flufspiraten  gefürchteten  Indianern  lebt  noch  ein  kleiner 
Rest  am  Ufer  des  Paraguay ,  und  von  diesem  stammen  die 
hölzex-nen  beschnitzten  Tabakspfeifen  mit  Bambusrohre,  von 
denen  einige  in  das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  ge¬ 
langten  ,  und  die  Prof.  v.  d.  Steinen  hier  näher  beschreibt 
und  abbildet.  Zumal  ein  Exemplar  mit  seinen  etwas  rohen 
Schnitzereien  ist  belangreich.  Da  fiel  Steinen  zunächst  ein 
Palmbaum  auf,  der  ja  sonst  auf  Darstellungen  südamerika¬ 
nischer  Indianer  sich  nicht  findet,  umgeben  von  Menschen¬ 
gestalten,  Hirschen,  Affen,  Schlangen,  Vögeln  und  Leguanen. 


Das  ist  der  Baum  der  Erkenntnis,  über  dem  mit  Schlangen 
in  den  Händen  Gottvater  thront,  welcher  nach  der  Vorstel¬ 
lung  der  Payaguas  als  grofser  Zauberer  erscheint,  der  alle 
Arten  Schlangen  ergreifen  konnte.  Eva  kauert,  die  Hand 
essend  zum  Munde  führend,  neben  dem  Baume,  Adam  erscheint 
in  Teufelsgestalt,  selbst  ein  Cherubim  ist  vorhanden,  und 
unter  dem  Ganzen  Christus  mit  indianischem  Kopfschmuck, 
einem  Heiligenscheine  vergleichbar.  Auf  einer  anderen  Pfeife 
dieser  Indianer  ist  die  Schaffung  des  Weibes  aus  der  Rippe 
Adams  dargestellt,  wobei  Gottvater  (charakterisiert  durch 
den  indianischen  Zauberer)  vergnügt  tanzt. 


—  A.  Baldacci,  einer  der  besten  Kenner  Albaniens, 
nicht  nur  von  italienischer  Seite ,  beklagt  in  einem  lesens¬ 
werten  Aufsatz  über  die  italienischen  Handelsbeziehungen  zu 
Albanien  und  Epirus  in  der  Rivista  geografica  Italiana  die 
Zurüclcdrängung  des  italienischen  Handels  in  diesen  beiden 
Ländern  durch  Österreich  auf  der  einen ,  Griechenland  auf 
der  anderen  Seite  und  sieht  die  Ursache  dieser  für  Italien 
bedauerlichen  Erscheinung  in  dem  seit  Crispis  Sturz  im  Jahre 
1896  erfolgenden  Eingehen  der  durch  diesen  Staatsmann  im 
Jahre  1888  errichteten  italienischen  Schulen  in  Val- 
lona,  Janina  und  Prevesa,  neben  Skutari,  wo  dieselbe 
noch  blüht,  den  Haupthandelsplätzen  dieses  Teiles  der  ioni¬ 
schen  Küste.  In  Skutari  zählt  die  italienische  Schule  nicht 
weniger  als  504  Schüler,  eine  Fachschule  für  Technik  und 
Handel  ist  in  dieser  Stadt  im  Entstehen  begriffen,  welche 
von  jeher  das  Centrum  der  italienischen  Kolonie  in  Albanien 
gebildet  hat.  Natürlich  fordert  Baldacci  die  Wiedererrichtung 
dieser  Schulen  in  demselben  Sinne ,  wie  auch  wir  neben 
ideellen  vor  allem  auch  aus  Interessen  des  Handels  eine 
dauernde  Unterstützung  unserer  deutschen  Schulen  im  Aus¬ 
lande  durch  die  deutsche  Reichsregierung  fordern  müssen. 
Was  bei  einer  Vernachlässigung  dieses  Gesichtspunktes  und 
einer  falschen  Sparsamkeit  herauskommt ,  hat  eben  jetzt 
Italien  zu  seinem  Nachteil  erfahren  müssen.  Bei  dieser  Ge¬ 
legenheit  sei  daran  erinnert,  dafs  auch  in  Italien,  besonders 
in  Kalabrien  und  Sizilien ,  ansehnliche  albanische  Kolonieen 
sich  finden,  deren  Volkszahl  sich  auf  mindestens  70  000  be¬ 
läuft;  einige  Ortschaften  sind  fast  ausschliefslich  von  Alba¬ 
nesen  bewohnt.  H. 


—  Der  Polarwolf  und  der  Moschusochse  in  Ost¬ 
grönland.  Prof.  Nathorst  vei'öff entlieht  im  Januarheft 
von  „La  Göograpliie“  eine  interessante  Studie  über  das  Vor¬ 
kommen  des  Polarwolfes  und  des  Moschusochsen  an  der  ost¬ 
grönländischen  Küste.  Was  den  Wolf  (Canis  lupus  occiden- 
talis)  angeht,  so  kommt  Prof.  Nathorst  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  er  erst  in  neuester  Zeit  seinen  Weg  dorthin  gefunden 
hat,  und  zwar  vom  Grinnell-Lande  her  über  den  Robeson- 
Kanal  um  die  Nordküste  Grönlands  herum  bis  zum  Scoresby- 
sund  (70°  nördl.  Br.).  Weder  die  deutsche  Expedition  unter 
Koldewey  1869/70,  noch  Kapitän  Knutsen  und  die  dänische 
Expedition  unter  Ryder,  1889  bezw.  1891/92,  haben  Spuren 
von  Polarwölfen  in  Ostgrönland  entdecken  können,  während 
sie  seitdem  dort  mehrfach  nachgewiesen  und  erlegt  worden 
sind,  auch  von  Nathorst  1899  selber.  Nathorst  schliefst 
daraus,  dafs  die  Wölfe  erst  nach  1892  dorthin  gekommen 
seien.  Unterstützt  wird  diese  Ansicht  auch  dadurch,  dafs 
die  von  früheren  Besuchern  beobachteten  grofsen  und  wenig 
scheuen  Renntierrudel  in  Ostgrönland  stark  decimiert  und 
die  Tiere  sehr  scheu  geworden  sind  —  eine  Folge  der  Nach¬ 
stellungen  durch  die  Wölfe;  ebenso  und  aus  demselben 
Grunde  ist  auch  der  blaue  Polarfuchs  heute  in  Ostgrönland 
viel  seltener  geworden  und  stellenweise  ganz  verschwunden, 
während  die  Moschusochsen,  im  polaren  Amerika  eine  be¬ 
liebte  Beute  der  Wölfe,  von  ihnen  vorläufig  noch  in  Ruhe 
gelassen  werden.  Dafs  die  Wölfe  den  angedeuteten  Weg  um 
die  Nordspitze  genommen  haben,  schliefst  Nathorst  daraus, 
dafs  sie  von  Nares  und  Greely  im  nördlichen  Grinnell-Lande, 
von  der  Polarexpedition  1872  auf  der  grönländischen  Seite 
und  von  Peary  1892  in  der  Independencebai  angetroffen 
wurden. 

Der  Moschusochse  kommt  heute  in  folgenden  Polar¬ 
gebieten  vor:  Auf  der  Nordostecke  des  amerikanischen  Kon¬ 
tinents  nordöstlich  von  der  Linie  Fort  Churchill — Mackenzie¬ 
mündung  (mit  Ausnahme  der  Melville-Halbinsel);  im  ganzen 
Parry- Archipel;  auf  Ellesmere-  und  Grinnell-Land ;  an  der 
Nordküste  Grönlands  vom  81.  Breitengrade  ab  und  an  der 
ganzen  Ostküste  bis  zum  Scoresbysund.  Auch  in  dem  be¬ 
kannten  Teile  Ostgrönlands  ist  der  Moschusochse  nicht  stets 
einheimisch  gewesen ;  wenigstens  geht  aus  den  Berichten 
Scoresbys,  Claverings  und  Sabines  hervor,  dafs  er  zu  Anfang 
der  20er  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  südlich  vom  75.  Breiten¬ 
grade  fehlt;  auch  finden  sich  in  den  Küchenabfallhaufen  der 


Kleine  Nachrichten. 


163 


dortigen ,  heute  ausgestorbenen  Eskimoniederlassungen  keine 
Knochen  von  jenem  Tiere  und  in  den  entdeckten  Eskimo¬ 
zeichnungen  auch  keine  bildlichen  Dartstellungen.  Ander¬ 
seits  hat  Nathorst  im  Franz  Joseph-Fjord  einen  sehr  alten 
Moschusochsenschädel  gefunden,  und  daraus  schliefst  er,  dafs 
der  Moschusochse  in  einer  weit  zurückliegenden  Epoche  in 
Ostgrönland  existiert  hat,  und  dafs  er  dann  verschwunden 
ist,  um  vor  nunmehr  70  bis  80  Jahren  dort  wieder  zu  er¬ 
scheinen. 


—  Über  den  Stand  der  Wasserarbeiten  im  Nil  bei 
Assuan  und  Assiut  zu  Anfang  Februar  d.  J.  wird  in  der 
„Times“  u.  a.  folgendes  mitgeteilt:  Von  dem  1%  engl.  Meilen 
langen  Staudamm  bei  Assuan  ist  die  Fundamentierung  auf 
iVs  engl.  Meilen  beendet,  und  augenblicklich  führt  man  pro¬ 
visorische  Dämme  quer  durch  den  Kanal,  um  auch  das  Rest¬ 
stück  fundamentieren  zu  können.  Der  ganze  Damm  wird 
von  180  Öffnungen  von  23  Fufs  Höhe  und  7  Fufs  Weite 
durchbrochen ,  die  durch  Stahlschleusenthore  geschlossen 
werden  können,  und  auch  mit  diesen  Arbeiten  ist  man  schon 
weit  vorgeschritten.  Die  Wassermenge,  die  der  Nil  bei  Hoch¬ 
wasser  durch  jene  Schleusenthore  schickt,  wird  auf  15  000 
Tonnen  für  die  Sekunde  berechnet.  Ferner  arbeitet  man  an 
dem  Schiffahrtskanal,  so  dafs  man  hoffen  darf,  dafs  die 
ganze  Anlage  bei  der  Nilschwelle  von  1903  in  Thätigkeit 
treten  kann.  —  Der  neue  grofse  Regulierungsdamm,  der  bei 
Assiut  quer  durch  den  Nil  führt,  nähert  sich  seiner  Voll¬ 
endung,  und  es  fehlt  nur  noch  ein  Teil  seines  Oberbaues. 
Dieser  Damm,  dessen  119  Schleusenöffnungen  16  Fufs  weit 
sind,  hat  eine  ähnliche  Konstruktion  wie  der  bei  Kairo,  doch 
ist  er  gegen  Unterminierung  durch  das  Wasser  durch  eine 
Reihe  von  Gufseisen-  und  Stahlpfeilern  geschützt.  Endlich 
wird  zur  Ergänzung  dieser  Arbeiten  der  Ibramiehkanal  mit 
neuen  Schleusen  versehen. 


—  Dr.  H.  Fritsch e  in  St.  Petersburg,  von  dem  wir  bei 
früherer  Gelegenheit  schon  Arbeiten  über  die  Elemente 
des  Erdmagnetismus  anzeigen  konnten,  hat  denselben 
eine  dritte  Publikation  (1900)  folgen  lassen,  die  sich  mit  dem 
Einflufs  magnetisch  wirkender  Agentien,  die  ihren  Sitz  aufser- 
halh  der  Erdoberfläche  haben  könnten,  beschäftigt,  und  dann 
in  ausgedehnten  Tabellen  die  erdmagnetischen  Elemente  für 
die  Epochen  1550,  1900  und  1915  gieht.  Auf  Grund  der 
Tabellen  werden  die  säcularen  Änderungen  der  erdmagneti¬ 
schen  Elemente  während  des  Zeitraumes  1550  bis  1900  be¬ 
trachtet.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  die  fleifsige  Arbeit 
dürfte  nicht  dem  Zweck  dieser  Zeitschrift  entsprechen,  doch 
möchten  wir  nicht  verfehlen,  auf  sie  aufmerksam  zu  machen. 


—  Im  35.  Jahrg.  des  Jahrbuchs  Schweizer  Alpenklubs  hat 
F.W.  Sprecher  eine  reich  illustrierte  Arbeit  über  Grund- 
lawinenstudien  veröffentlicht.  Aus  dem  Taminathal  stam¬ 
mend,  hatte  er  jahrelang  reichlich  Gelegenheit,  die  ver¬ 
schiedensten  Grundlawinen  in  allen  Stadien  ihrer  Bewegung 
zu  beobachten,  und  liefert  jetzt  wertvolle  Beiträge  besonders 
zur  Kenntnis  der  Gestaltung  der  Lawinenbahn  und  der  Be¬ 
wegungsart  der  die  Lawine  bildenden  Schneemassen.  Als 
typisches  Beispiel  wird  am  ausführlichsten  die  Widameida- 
leue  behandelt,  welche  in  der  Nähe  des  Dorfes  Wättis  mün¬ 
det,  eine  grofse  Anzahl  anderer  Lawinenzüge  und  darin  ab¬ 
gehender  Lawinen  des  hinteren  Taminathales  wird  in  kurzen 
Zügen  charakterisiert.  Den  Schlufs  bilden  einige  Bemerkungen 
über  die  Grundstaublawinen  und  eine  ausführliche  Zusammen¬ 
stellung  bemerkenswerter  Lawinenzüge  des  Taminathales. 


—  Die  Seensysteme  Patagoniens.  J.  B.  Hatcher 
vom  Carnegie-Museum  unterzieht  im  Bulletin  der  geographi¬ 
schen  Gesellschaft  in  Philadelphia  (Dezember  1900)  die  erst 
durch  die  Forschungen  der  letzten  Jahre  teils  entdeckten, 
teils  etwas  genauer  bekannt  gewordenen  Seen  Patagoniens 
einer  Besprechung  und  unterscheidet  darin  drei  besondere, 
auch  der  geographischen  Lage  nach  voneinander  getrennte, 
nord- südlich  gerichtete  Seensysteme.  Er  spricht  von  Seen 
tektonischen,  glazialen  und  residualen  Ursprungs.  Zu  den 
Seen  tektonischen  Ursprungs  gehören  die  schönen,  grofsen 
Wasserflächen,  die  sich  auf  der  Linie  des  72.  Grades  westl.  L. 
südlich  vom  46.  Breitengrad  aneinanderreihen,  die  Seen  Ar- 
gentino,  San  Martin,  Pueyrredon  und  Buenos  Aires;  sie  sind 
von  West  nach  Ost  gerichtet  und  reichen  mit  ihren  west¬ 
lichen,  stark  zerrissenen  Teilen  tief  in  die  östliche  Seitenkette 
der  Anden  hinein,  von  der  Gletscher  zu  ihnen  herunterreichen. 
Diese  Seen  verdanken  ihre  Entstehung  der  ungleichen 
Schichten faltung,  die  während  des  Aufsteigens  der  südlichen 


Anden  in  der  späteren  Tertiärzeit  stattgefunden  hat.  Östlich 
von  dieser  Seenreihe  und  bereits  aufserhalb  der  Andenvor- 
hügel  geht  eine  zweite  von  Nord  nach  Süd,  deren  Glieder  — 
wie  Laguna  Bianca,  Cardiel,  Colhue  und  Musters  —  kleiner 
sind  als  die  der  ersten  Reihe;  diese  sind  nach  Hatcher  gla¬ 
zialen  Ursprungs,  entstanden  aus  dem  Abdämmen  vorglazialer 
Entwässerungswege  durch  Glazialgeröll  während  des  Zuriick- 
weichens  der  Gletscher,  die  beim  Schlufs  der  dortigen  Eiszeit 
die  betreffenden  Thäler  einnahmen.  Über  die  Entstehungs¬ 
ursache  dieser  beiden  Seensysteme  ist  wohl  auch  sonst  kein 
Zweifel  gewesen ,  wohl  aber  über  die  Bildung  des  dritten 
Systems,  der  zahlreichen  Salzseen,  die  über  die  ganze  pata- 
gonische  Ebene  von  Bahia  Bianca  bis  zur  Magellanstrafse 
zerstreut  liegen.  Dr.  O.  Nordenskjöld  ist  der  Meinung,  dafs 
das  Salz  dieser  Seen  nicht  direkt  aus  dem  Meere  herrührt, 
sondern  daher,  dafs  sie  keinen  Abflufs  haben,  und  aus  der 
Zuführung  von  Salz  durch  das  von  den  umgebenden  Felsen 
hineinfliefsende  Wasser.  Hatcher  wendet  sich  gegen  diese 
Theorie  und  meint,  dafs  diese  von  ihm  Residualseen  ge¬ 
nannten,  aufserordentlich  flachen,  aber  streng  umgrenzten 
und  oft  sehr  ausgedehnten  Gewässer  ihr  Salz  aus  dem  Meere 
her  haben;  sie  seien  aus  Wasserflächen  entstanden,  die  wäh¬ 
rend  des  allgemeinen  Aufsteigens  am  Schlüsse  der  Tertiär¬ 
zeit  vom  offenen  Meere  abgeschnitten  worden  wären;  sie 
wären  also  keine  ehemaligen,  durch  Ausdunstung  salzig  ge¬ 
wordenen  Süfswasserseen.  Hatcher  führt  für  seine  Theorie 
noch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  ins  Feld ,  auf  die  wir 
hier  nur  verweisen  können. 


Ein  Besuch  auf  Molokai,  der  Insel  der  Aussätzigen. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlichte  Museumsdirektor  Dr. 
H.  Schauinsland  in  den  Abhandlungen  des  Nat.  Vereins 
Bremen  (Bd.  XVI,  Ht.  3,  1900,  auch  als  Sonderabdruck  bei 
Max  Nöfsler,  Bremen)  einen  belangreichen  Bericht  über  seine 
Eindrücke  auf  Molokai,  derjenigen  der  hawaiischen  Inseln, 
welche  am  wenigsten  besucht  und  bekannt  ist,  dabei  unter 
ihnen  aber  wohl  die  gröfste  Fülle  erhabener  Naturschönheiten 
in  sich  birgt.  Von  länglicher  Gestalt  (65  km  lang  und  12  km 
breit),  wird  sie  durch  einen  breiten  Einschnitt  in  einen  kleineren, 
westlich  gelegenen  Teil  von  verhältnismäfsig  geringer  Höhe 
und  in  einen  gröfseren  östlichen  Teil,  der  bis  etwa  1.600  m 
emporsteigt,  zerlegt.  Die  gesamte  Konfiguration  der  Insel  ist 
eine  ziemlich  einheitliche  und  entbehrt  der  spitzen,  zackigen 
Bergformen,  anderseits  wird  die  Inselkuppe  durch  gewaltige 
Thäler,  welche  wahrscheinlich  sowohl  vulkanischen  als  auch 
erodierenden  Kräften  ihre  Entstehung  verdanken,  durchfurcht; 
diese  Schluchten  sind  äufserst  charakteristisch  für  Molokai. 
In  einer  Höhe  von  500  bis  600  m  sind  Thäler  und  Schluchten 
meistenteils  bewaldet,  während  die  Oberfläche  der  Berge  selbst 
vorherrschend  kahl  und  höchstens  nur  mit  Gras  bewachsen 
ist,  in  den  unteren  Lagen  dagegen  herrscht  hier  beinahe 
überall  völliger  Mangel  an  Vegetation.  —  Reich  bebaut  mufs 
früher  das  Land  an  geeigneten  Stellen  gewesen  sein,  heute 
ist  kaum  noch  ein  halbes  Dutzend  der  früheren  Eingeborenen, 
Kanaken,  vorhanden. 

Wir  müssen  uns  hier  aus  Mangel  an  Raum  leider  vei’- 
sagen,  auf  die  prächtigen  Schilderungen  einzugehen,  die  der 
Verfasser  von  der  Vegetation,  der  landschaftlichen  Schönheit 
einzelner  Gebiete  und  der  merkwürdigen  Fauna  der  Insel 
entwirft,  und  wollen  nur  darüber  berichten,  was  wir  seinem 
Besuch  der  Ansiedelungen  Kalaupapa  und  Kalawao  entnehmen, 
wo  die  Aussätzigen  abgeschlossen  von  der  Welt  wohnen. 
Einer  der  ersten  Staaten,  welcher  sich  gezwungen  sah,  gegen 
die  Lepra  Mafsregeln  in  grofsem  Umfange  zu  ergreifen,  war 
das  kleine  Königreich  der  hawaiischen  Inseln.  Bis  vor  etwa 
60  Jahren  auf  den  Inseln  vollständig  unbekannt,  griff  die 
Lepra,  wahrscheinlich  von  China  eingeschleppt,  bei  der  Art 
und  Weise  des  Lebens  der  Kanaken  mit  unheimlicher  Schnellig¬ 
keit  um  sich.  Als  die  einzige  Rettung  vor  vollständiger  Ver¬ 
seuchung  der  gesamten  Bevölkerung  erschien  die  strenge 
Isolierung  der  Kranken.  Trotzdem  dieselbe  nur  mit  grofsen 
Schwierigkeiten  durchzuführen  war,  sind  heute  auf  dem  Vor¬ 
land  an  der  Pali  etwa  1600  Sieche  für  die  Zeit  ihi'es  Lebens 
untergebracht.  Eine  Flucht  ist  von  hier  unmöglich,  da  auf 
der  einen  Seite  unerklimmbare  Felswände,  auf  der  anderen 
Seite  das  Meer  dies  verhindert.  Freundliche  Holzhütten,  vor 
deren  Thüren  die  Bewohner  in  beschaulicher  Ruhe  lagerten, 
während  in  den  kleinen  Gärten  neben  ihnen  schwarze 
Schweinchen  und  kläffende  Hunde  fröhlich  umherliefen,  das 
war  das  freundliche  Bild,  das  sich  dem  Reisenden  bot,  als  er 
die  Ansiedelung  betrat,  in  der  er  nur  Heulen  und  Zähne¬ 
klappen  erwartet  hatte.  In  der  Mitte  des  Ortes  steht  eine 
kleine  Kirche,  in  deren  Nähe  das  Heim  von  Vater  Wendelin, 
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einem  geborenen  Deutschen,  sich  befindet,  der  bereits  seit  acht 
Jahren  als  Nachfolger  des  berühmten  Pater  Damien  hier 
für  das  Wohl  der  Aussätzigen  wirkt.  Pater  Damien,  ein 
Belgier,  begab  sich  1873,  getrieben  aus  reiner  Menschenliebe, 
nach  der  Leprastation,  wo  er  16  Jahre  mit  der  gröfsten  Auf¬ 
opferung  für  die  Kranken  sorgte,  schliefslich  aber  selbst  der 
Seuche  zum  Opfer  fiel  und  nach  achtjähriger  Krankheit  1889 
starb.  Er  sowohl  als  Pater  Wendelin  sind  Beispiele  der  auf¬ 
opferndsten,  glaubensstarken  Menschenliebe.  Die  ledigen 


Der  Tod  pflegt  häufig  durch  sekundäre  Krankheiten,  nament¬ 
lich  durch  Lungenleiden  und  Entzündungen  zu  erfolgen;  oft 
sterben  die  Aussätzigen  auch  allmählich  unter  den  Zeichen 
zunehmender  Bewufstlosigkeit  ohne  schweren  Kampf  dahin. 
Die  häufigste  Eorm  der  Lepra  ist  die  tuberöse,  die  auch  der 
Knabe  auf  der  Abbildung  zeigt.  Daneben  tritt  auch  die 
sogenannte  anästhetische  Lepra  auf,  bei  ihr  treten  die 
tuberösen  Erscheinungen  fast  völlig  in  den  Hintergrund,  wo¬ 
gegen  paralytische  Symptome  für  sie  charakteristisch  sind. — 


Pater  Damien  bei  seiner  Ankunft  in  der  Lepra-Station 
zu  Kalawao.  1873. 


Pater  Damien  als  Aussätziger  in  dem  letzten 
Jahre  seines  Lebens.  1889. 


Kanakenknabe,  die  tuberöse  Form  des  Aussatzes  zeigend. 


Aussätziger  Kanakenknabe. 


Flauen  und  Alädchen  sind  im  Bishophome  unter^ebracht 
erbaut  aus  den  Mitteln  einer  Stiftung  eines  in  Honolulu  durch 
seine  Wolilthaten  bekannten  Millionärs.  —  Dasselbe  steht 
unter  der  Leitung  von  Mutter  Marianne,  ebenfalls  von  deut- 
schei  Herkunft;  einige  andere  Schwestern  stehen  ihr  zur 
Seite.  Es  ist  ein  Glück  für  die  Kranken,  dafs  die  Erschei¬ 
nungen  der  Krankheit  oft  jahrelang  bestehen  können,  ohne 
dafs  die  damit  Befallenen  gröfsere  Schmerzen  zu  leiden  haben. 


Die  Kranken  haben  die  Erlaubnis,  unter  einander  zu  heiraten, 
wovon  sie  vielfach  Gebrauch  machen.  Merkwürdigerweise 
sind  die  meisten  der  Kinder,  welche  diesen  Verbindungen 
etwa  entspriefsen,  völlig  gesund.  In  einem  bestimmten  Lebens¬ 
alter  werden  dieselben  aber  nach  einer  Beobachtungsstation 
in  der  Nähe  von  Honolulu  übergeführt,  um  von  dort,  wenn 
sie  leprafrei  bleiben,  der  menschlichen  Gesellschaft  wieder 
zugeführt  zu  werden.  F.  Grabowsky. 
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Ratteilberger  Studien. 

Zur  Volkskunde  aus  dem  unteren  Innthal  in  Tirol  und  aus  Oberbaiern. 

Von  Sophus  Rüge. 


Das  Innthal  in  Nordtirol  hat  von  Landeck  bis  Kuf¬ 
stein  eine  Länge  von  rund  150  km,  die  Eisenbahn  mi£st 
146  km  und  zerfällt  bei  der  Hauptstadt  Innsbruck  in 
zwei  gleiche  Hälften,  denn  die  Länge  der  Strecke  von 
Kufstein  bis  Innsbruck  beträgt  wie  jene  von  Innsbruck 
bis  Landeck  genau  73  km.  Innsbruck  liegt  aber  auch 
da,  wo  das  Innthal  seine  gröfste  Breite,  3  km,  erreicht. 
Durchschnittlich  hat  dieses  grölste  und  bevölkertste 
Längenthal  Tirols  nur  eine  Breite  von  1  bis  2  km  unter¬ 
halb  der  Hauptstadt,  während  es  oberhalb,  gegen  Land¬ 
eck,  ganz  schmal  wird  und  nur  einmal  vor  Landeck 
noch  einmal  1  km  breit  wird. 

Bedenkt  man ,  dafs  der  Flulslauf  selbst  rund  die 
Länge  von  160  km  hat,  so  wird  daraus  schon  ersichtlich, 
dals  ihm  auch  in  diesem  breitesten  Thale  nur  selten  die 
Gelegenheit  geboten,  grölsere  Bogen  zu  machen,  den 
gröfsten  wiederum  bei  Innsbruck. 

Die  Eisenbahn  kann  sich  nie  weit  vom  Flusse  ent¬ 
fernen;  aber  es  ist  bemerkenswert,  dals  sie  zwischen 
Kufstein  und  Innsbruck  dreimal  den  Strom  überschneidet, 
zwischen  Innsbruck  und  Landeck  nie. 

Man  darf  eigentlich  bei  dem  für  Bahnbauten  wenig¬ 
stens  im  östlichen  Teile  bequemen  Gelände  kaum  er¬ 
warten,  auch  einen  Tunnel  anzutreffen,  und  doch  ist 
ein  solcher  unmittelbar  beim  Städtchen  Rattenberg, 
28km  von  Kufstein  entfernt,  notwendig  geworden ,  wo 
die  steilen  Gehänge  der  südlichen  Bergwand  fast  un¬ 
mittelbar  bis  an  das  Wasser  des  Inns  heranrücken.  Die 
Enge  zwischen  der  Felswand  und  dem  Wasser  wird 
vollständig  durch  die  kleine  Stadt  eingenommen.  Eine 
Umgehung  war  nicht  möglich;  man  war  also  zum  Tun¬ 
nelbau  gezwungen. 

Es  liegt  hier  offenbar  eine  von  der  Natur  ge¬ 
schaffene  Grenze  des  oberen  und  unteren  Thaies. 

Bei  meinen  häufigen  Fahrten  in  Tirol  war  ich  jahre¬ 
lang,  aber  immer  mit  grölserer  Aufmerksamkeit  an 
dieser  Stelle  vorübergefahren.  Wenn  man  von  Kufstein 
kommt,  erfreut  man  sich  auf  kurze  Augenblicke  der 
malerischen  Ansicht  der  altertümlichen  Häuser,  der,  wie 
es  scheint,  einzigen  Strafse  des  Ortes,  in  den  man  aus 
nächster  Nähe  hineinschaut  —  und  schon  im  nächsten 
Augenblick  ist  der  Zauber  in  dem  Tunnel  unmittelbar 
an  der  Haltestelle  verschwunden ,  und  auch  jenseit  des¬ 
selben  bleibt  ein  Rückblick  in  das  Städtchen  versagt. 

Ich  habe  dann  in  den  letzten  Jahren  Rattenberg 
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mehrfach  einen  längeren  Besuch  abgestattet,  auch  die 
Umgegend  durchstreift  und  dabei  Beobachtungen  über 
die  Beziehungen  zwischen  der  Lage  der  alten 
ländlichen  Wohnstätten  und  den  Familiennamen 
gemacht,  die  den  Hauptinhalt  meiner  Mitteilungen  bil¬ 
den  sollen. 

Zuvor  will  ich  aber  dem  Städtchen  selbst  noch 
einige  Augenblicke  widmen. 

Zwischen  der  südlichen  Felswand,  auf  der,  durch 
eine  Einsattelung  vollständig  geschieden ,  zwei  Burgen 
übereinander  thronten,  und  dem  Flufs,  der  stürmisch 
seine  gelbe  Flut  gegen  die  Bergwand  drängt,  bleibt  an¬ 
fänglich,  wenn  man  von  Innsbruck  herkommt,  nur  Raum 
für  Anlegung  einer  Strafse.  Hier  schmiegen  sich  die 
ältesten  Häuser  unmittelbar  an  den  Felsen  an  oder 
möchten  wohl  gar  hineinkriechen.  Schon  von  aufsen 
verrät  ihre  Bauart  ein  hohes  Alter.  Man  darf  sicher 
behaupten ,  sie  waren  bereits  vor  Entstehung  des  Städt¬ 
chens  ein  Zubehör  der  Burg.  Vielleicht  sollten  sie  auch 
mit  dazu  beitragen,  den  Weg  am  Fufse  der  Burg  thal- 
aufwärts  zu  sperren. 

Hier,  wo  der  Inn  die  Stadt  fortwährend  bedroht,  ist 
erst  im  Jahre  1807  ein  fester  Steinbau  aufgemauert,  an 
dem  sich  die  Gewalt  des  Stromes  bricht  und  gegen 
Norden  hin  von  dem  Orte  abgelenkt  wird.  So  bildet 
sich  ein  immer  breiter  werdendes  Feld  zwischen  dem 
Flusse  und  dem  Burgfelsen  in  etwa  dreieckiger  Gestalt, 
und  auf  ihm  liegt  das  Städtchen. 

Nur  gegen  Osten  offen,  sonst  durch  Flufs  und  Fels 
gedeckt,  eignet  sich  der  Ort  recht  leicht  zu  einer  Thal¬ 
sperre  auf  der  Südseite  des  Inns,  sobald  im  Osten  einige 
Befestigungen  angelegt  wurden.  Das  geschah  erst  im 
Spanischen  Erbfolgekriege,  indem  der  Kommandant  hier 
an  der  ganzen  Ostseite  einen  tiefen  Graben  und  hohen 
Wall  aufwerfen  liefs  vom  Fufse  des  Stadtwaldes  bis  an 
den  Inn.  Dadurch  wurde  natürlich  die  Stadt  vollkommen 
umklammert  und  war  keiner  Entwickelung  fähig. 

Der  ganze  Ort,  zu  gleicher  Zeit  mit  Kufstein  vom 
Herzog  von  Baiern  1393  zur  Stadt  erhoben,  zählt  in 
92  Häusern  nur  727  Einwohner. 

Bis  1782  galt  Rattenberg  noch  als  Festung;  aber 
erst  1810  wurden  die  Festungsgräben  zugeschüttet  und 
in  freundliche  Gärten  verwandelt,  um  die  vorn  und  wei¬ 
ter  am  Flusse  entlang  bis  zum  oberen  Ausgange  der  Stadt 
ein  Fufsweg  herumführt.  Dann  wurde  auch  im  Westen  in 
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den  Jahren  1835  bis  1878  die  sog.  Klamm,  ein  Fels¬ 
kegel,  der  den  Verkehr  sperrte,  abgeschossen  und  nun 
erst  eine  bequeme  Fahrstrafse  geschaffen.  Aber  der  ganze 
Ort  besteht  eigentlich  nur  aus  zwei  Strafsen:  eine,  die 
im  Osten  von  Norden  nach  Süden  läuft,  und  eine,  die, 
der  Richtung  des  Innthales  entsprechend,  von  Osten 
nach  Westen  führt.  Beide  stofsen  rechtwinkelig  in  der 
Nähe  der  Innbrücke  zusammen. 

In  diesen  Strafsen,  die  dem  Maler  oder  dem  Photo¬ 
graphen  manche  dankenswerte  Motive  bieten ,  kommt 
die  eigentümliche  schwere  Bauart  von  Alt-Tirol  recht 
deutlich  zum  Ausdruck.  „Der  Stil,  den  die  alten  Ti¬ 
roler  für  ihre  Stadthäuser  befolgten  (meint  Steub,  Drei 
Sommer  in  Tirol,  2.  Auf!.,  I,  S.  76),  läfst  sich  vielleicht 
nirgends  so  gründlich  studieren  wie  zu  Rattenberg  am 
Inn.  Das  tirolische  Bürger-  und  Stadthaus  scheint 
eigentlich  eine  Vermählung  von  Alpenhütte  und  Turm, 
Burg  oder  Festung  zu  sein.  Auf  erstere  deuten  die 
flachen,  breiten  Schindeldächer,  die  mit  Felsstücken  be¬ 
schwert  sind,  auf  letztere  der  feste  Steinbau,  die  dicken 
Mauern,  die  beliebten  Erker-  und  Ecktürme;  auch  die 
eiserne  Vergitterung  der  Fenster  .  .  .,  aufserdem  finden 


ansehnlich  ist.  Man  steigt  sofort  abwärts,  oft  so  tief, 
dafs  man  recht  leicht  einen  unangenehmen  Sturz  erleben 
kann.“ 

Das  ist  um  so  wunderlicher,  füge  ich  hinzu, ^als  die 
untere  Stadt  ohnehin  kaum  1  m  über  dem  Spiegel  des 
Inns  liegt.  Daher  sind  Überschwemmungen ,  selbst  im 
Sommer  nach  andauerndem  Regen,  nicht  selten.  So 
habe  ich  es  im  Jahre  1896  im  August  binnen  acht  Tagen 
erlebt,  dafs  die  untere  Stadt  zweimal  derart  überschwemmt 
war,  da£s  man  in  der  Hauptstrafse  mit  einem  Kahn  fah¬ 
ren  konnte.  Was  ist  nun  die  Ursache  der  merkwürdi¬ 
gen  Hausanlage,  dafs  man  von  der  Strafse  aus  hinunter- 
steigt  ins  Erdgeschofs?  Ist  die  Strafse  später  aufge¬ 
schüttet?  Wohl  möglich.  Allein  dann  müfste  die 
ursprüngliche  Anlage  ein  so  niedriges  Niveau  gehabt 
haben,  dafs  der  Ort  eigentlich  immer  der  Wassernot 
ausgesetzt  war.  Ist  das  auch  vielleicht  die  Ursache 
gewesen,  warum  der  Ort  so  spät  entstanden  ist?  Und 
haben  politische  oder  Grenzverhältnisse  beigetragen, 
dem  Orte  zeitweilig  eine  rasche  Entwickelung  zu  geben? 

Wir  nehmen  nun  Steubs  Schilderung  nach  dem  ersten 
verblüffenden  Eintritt  ins  Haus  wieder  auf. 


Gasthof  zum  Ledererbräu. 
Rattenberg  von  Osten. 


sich  allenthalben  Jalousieen,  die  in]jfelsgrauer  oder  grüner 
Farbe  der  heifsen  Tiroler  Sonne  kräftigen  Widerstand 
leisten  und  den  Gemächern  in  der  warmen  Jahreszeit 
angenehme  Kühle  bewahren  .  .  .“ 

„Von  der  Strafse  aus  sehen  sich  nun  die  Häuser  von 
Rattenberg  ganz  stattlich  an,  zumal,  wenn  sie  gut  ge¬ 
halten  sind;  im  Innern  aber  sind  sie  schauerlich. 

Die  alttirolischen  Baumeister  scheinen  alle  viel  Cha¬ 
rakter,  aber  gar  kein  Talent  gehabt  zu  haben.  Oder 
auch:  die  Häuser  scheinen  sämtlich  von  selbst  ent¬ 
standen  und  aus  dem  Boden  gewachsen  zu  sein,  ohne 
alle  Leitung  und  Überwachung.  Es  ist  sicher,  dafs 
man  heim  I  undament  nicht  an  den  ersten  Stock,  bei 
diesem  nicht  an  den  zweiten  und  heim  zweiten  nicht  an 
den  dritten  dachte ,  denn  es  palst  in  der  Regel  keiner 
zum  anderen. 

Die  Stiege  in  den  ersten  Stock  geht  z.  B.  vorn ,  die 
in  den  zweiten  hinten,  die  in  den  dritten  wieder  vorn 
hinauf  u.s.w. 

Als  Eingang  dient  immer  ein  marmorner  gotischer 
Thorbogen,  der  jedoch  ziemlich  niedrig  und  nicht  sehr 


„Der  finstere  Platz  (Diele)  ist  mit  rauhen  Kiesel¬ 
steinen  gepflastert  und  führt  zu  einer  finsteren  steiner¬ 
nen  Stiege,  an  der  ein  alter  fester  Strick  als  Ariadne¬ 
faden  aufwärts  leitet.  Oben  wieder  dieselbe  Finsternis, 
wenn  nicht  ein  innerer  Hof  sich  als  Lichtspender  ein¬ 
stellt. 

Charakteristisch  ist  vor  allem ,  dafs  sich  im  ganzen 
Hause  keine  gerade  Linie  findet.  Alle  Stiegen  sind 
schief  und  verbogei},  alle  Wände  sind  krumm  und  schie¬ 
ben  sich  bald  hinein ,  bald  heraus ;  das  Gewölbe  hebt 
sich  da  und  senkt  sich  dort:  alles  ohne  Sinn  und  Ver¬ 
stand.  Auch  die  Zimmer  liegen  nicht  in  gleicher 
Fläche;  zu  dem  einen  steigt  man  hinab,  zu  dem  andern 
hinauf.  Manchmal  bildet  der  Boden  eine  schiefe  Ebene, 
während  die  Decke  horizontal  läuft.  Manchmal  ist 
mitten  im  Zimmer  eine  durchlaufende  Stufe,  die  es  in 
zwei  Teile  scheidet.“ 

So  macht  z.  B.,  um  das  hier  einzuschalten,  der  Gast¬ 
hof  zum  Ledererbräu  von  der  Strafsenseite  wie  vom 
Garten  aus  einen  stattlichen,  einheitlichen  Eindruck;  im 
Innern  scheinen  es  aber  ursprünglich  zwei  Häuser  ge- 
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wesen  zu  sein,  die  nach  hinten  zu,  aber  im  Innern,  durch 
merkwürdig  schieflaufende,  schwankende  Holzgänge  mit¬ 
einander  verbunden  sind.  Ehemals  besals  wohl  jeder 
Teil  seine  besondere  Stiege,  jetzt  ist  aber  nur  eine 
gangbar  und  besteht  zum  ersten  Stock  aus  einer  stark 
abgelaufenen  Holztreppe,  zum  zweiten  Stock  dagegen 
aus  ungleich  hohen,  glatten,  schlecht  behauenen  Schiefer¬ 
blöcken  ,  auf  denen  man  mit  Nagelschuhen  leicht  aus¬ 
gleiten  kann.  In  die  andere,  durch  eine  rohe  Holzthür 
nur  lose  versperrte  Treppe  habe  ich  von  oben,  da  sie 
ganz  finster  war,  nur  verstohlen  hineingeschaut. 

„Die  Einteilung  der  Räume“,  fährt  Steub  fort,  „ist 
mit  rührender  Ungeschicklichkeit  vollzogen.  Die  Gänge 
und  Hausfluren  sind  so  ausgedehnt,  da£s  ein  Gebäude, 
welches  15  Wohnzimmer  fassen  könnte,  deren  oft  nur 
drei  oder  vier  enthält.“  Diese  Verhältnisse  sind  auch 
im  Ledererbräu  vertreten.  Zum  hübschen,  in  Zirbelholz 


heilst  es,  da£s  dadurch  das  Licht  in  ein  unteres  Zimmer 
fallen  müsse,  das  sonst  stockfinster  wäre. 

Hier  bemerkt  man  einen  gemauerten  Schlauch,  der 
sich  schräg  durchs  Gemach  zieht,  und  hört,  dals  da  eine 
untere  Treppe  durchgehe. 

Anderswo  sieht  man  oben  an  der  Wand  ein  kleines 
Pförtchen  und  daneben  eine  Leiter,  die  zu  ihm  hinauf¬ 
führt.  Auf  Erkundigungen  wird  erklärt,  dals  das 
Pförtchen  zum  Ofen  des  anderen  Zimmers  gehöre,  der 
von  hier  aus  geheizt  werde,  da  er  sonst  nicht  zugänglich 
sei.  —  Kurz,  man  könnte  noch  lange  erzählen  von  all 
den  W underlichkeiten  der  alten  Rattenberger  Baukunst. 

Rattenberg  ist  ein  Bild  vergangener  Tage,  die  viel 
glücklicher  waren  als  die  jetzigen  .  .  .  Brau-,  Gast- 
und  Wirtshäuser  hat  das  Städtchen  aus  besseren  Jahr¬ 
hunderten  18  Stück  gerettet,  aus  jenen  Tagen,  da  noch 
der  Warenzug  über  deu  Brenner  durch  seine  Haupt- 


Sonnwendgebirge. 


Rattenberg  von  Südosten. 


Thal  des  Brandenberger  Achen. 


getäfelten  und  mit  elektrischem  Lichte  versehenen 
Speisesaal  und  zum  Garten  kann  man  vom  Hause  oder 
von  der  Strafse  her  nur  durch  die  Braustube,  unmittel¬ 
bar  an  den  mächtigen  Bräubottichen  vorbei,  gelangen. 
Und  oben  herrscht  im  zweiten  Stock,  wo  die  Fremden¬ 
zimmer  liegen ,  eine  unglaubliche  Raumverschwendung. 
Ich  habe  in  verschiedenen  Zimmern  gewohnt.  Im 
Sommer  1898  bewohnte  ich  Nr.  6,  einen  Saal,  in  dessen 
vier  Ecken  weltverloren  vier  Betten  standen.  Aber  der 
mittlere  Raum  hätte  für  einen  Familienball  als  Tanz¬ 
saal  vollkommen  ausgereicht.  Das  ganze  Gelals  war 
15m  lang  und  lim  breit.  Ich  glaube,  man  darf  da 
von  Raumverschwendung  sprechen. 

Für  die  folgenden  baulichen  Eigentümlichkeiten  muls 
ich  alle  Verantwortung  unserem  Tiroler  Erzähler  über¬ 
lassen;  ich  selbst  habe  sie  nicht  gesehen,  halte  sie  aber 
durchaus  für  wahrheitsgemäfs  geschildert.  „Manche 
Gemächer  zeigen  in  der  Mitte  des  Bodens  ein  grolses 
eisernes  Gitter  —  fragt  man  nach  seiner  Bedeutung,  so 


gasse  ging  und  achtspännige  Güterfuhren,  Stellwagen, 
Reisekaleschen ,  Einspänner  u.  s.  w.  sie  dermalsen  an¬ 
füllten,  dals  sich  der  Wanderer  oft  nur  mühsam  durch 
die  Wagenburg  winden  konnte.“ 

Dazu  stand  im  15.  Jahrhundert  der  Silberbergbau 
in  Blüte.  Gerade  als  Rattenberg  österreichisch  wurde, 
1564,  stand  es  in  höchster  Blüte.  Im  16.  Jahrhundert 
begann  der  Bergbau  zu  sinken,  in  der  Mitte  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  sank  mit  der  Eröffnung  der  Eisenbahn  der 
Verkehr.  Damit  versiegten  die  wichtigsten  IJülfsquellen 
des  Ortes.  Neubauten  sind  wenige  gemacht.  Der 
Hauptsache  nach  stammen  die  Häuser  alle  aus  dem 
Mittelalter.  Am  höchsten  liegt  die  dem  15.  Jahrhundert 
angehörende  Stadtkirche,  gewissermalsen  auf  der  ersten 
Stufe  des  Burgbaues.  Draulsen  an  der  Kirchmauer  ist 
die  Zahl  1473  eingehauen:  flnno  dttii  1473.  Aus  den 
im  pfarrarchiv  noch  vorhandenen  Pergamenturkunden, 
die  mich  der  Pfarrer  einsehen  liels ,  ermittelte  ich ,  dafs 
der  älteste  Pfarrer  den  schönen  Namen  „Bierwisch“  ge- 
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habt  hatte.  Der  Schutzpatron  der  Kirche  ist  der  hei¬ 
lige  Vigilius  von  Salzburg,  dessen  Hirnschale  in  der 
Kirche  als  Reliquie  auf  bewahrt  wird. 

Damit  ist  zugleich  die  kirchliche  Beziehung  zu  Salz¬ 
burg  ausgedrückt,  auf  die  noch  weiterhin  zurückzu¬ 
kommen  ist.  Eine  Urkunde  von  1299  bestätigt  dies. 

In  der  Nähe  der  Kirche  führt  ganz  unmittelbar  an 
der  Eisenbahn  ein  bequemer  Fufssteig  zur  unteren  Burg. 
Auf  dem  Wiesenplane  neben  dem  breiten  Turme  sind 
einzelne  Bänke  angebracht,  um  die  herrliche  Aussicht 
ins  Innthal  bequem  geniefsen  zu  können.  Namentlich 
auf  der  westlichen  Bank  ist  der  Blick  entzückend.  Un¬ 
mittelbar  zu  Füfsen  rollt  der  lehmbläuliche  Inn  und 
macht  einen  grolsen  Bogen  um  die  Stadt.  Dahinter  in 
weiter  Ferne  leuchten  die  Selrainer  Schneespitzen  her¬ 
über.  Näher  heran  rücken  die  Nordtiroler  Kalkalpen 
mit  ihren  massigen  Wänden,  Schroffen  und  kahlen  Tür¬ 
men,  im  Vordergründe  unter  ihnen  die  breite  Mauer 
des  Sonnwendjoches,  auf  den  Bändern  liegen  einzelne 
Schneestreifen.  Gegen  Norden  öffnet  sich  das  Waldthal 
der  mächtigen  Brandenberger  Ache  und  davor  liegt,  in 
Obstbäumen  fast  versteckt,  das  weit  verstreute  Kramsach, 
als  ländliche  Sommerfrische  beliebt.  Weiter  gegen  Nord¬ 
osten  hebt  sich  jenseit  der  Rattenberger  Innbrücke  der 
rote  Spitzturm  der  Kirche  von  Volldepp,  einer  der  älte¬ 
sten  Ansiedelungen  des  Thaies,  hervor. 

Gegen  Osten  dehnt  sich  unter  den  Schroffen  des 
hohen  Gebirges  eine  niedrige  waldige  Stufe,  das  Mittel¬ 
gebirge,  bis  nach  Wörgl  hin.  Ihm  werden  wir  noch 
einen  besonderen  Besuch  abstatten.  —  Ganz  im  fernen 
Osten  erscheinen  lichtblau  die  Zacken  des  Kaisergebirges 
hinter  Kufstein. 

Es  ist  nur  eine  halbe  Rundsicht,  die  man  genieist, 
denn  im  Rücken  der  Burg  fällt  das  Schiefergebirge  des 
Stadtwaldes  so  schroff  zu  Thal,  dals  um  Weihnachten 
die  Sonne  sich  nicht  darüber  erhebt,  um  ihre  Strahlen 
nach  Rattenberg  hinunter  zu  werfen,  und  dals  nur  müh¬ 
same  Fulssteige  dahin  anklimmen.  Daran  lehnt  sich  der 
alte  Burgsitz,  der  durch  einen  natürlichen  Felsensattel, 
unter  dem  noch  der  Eisenbahntunnel  liegt,  in  zwei  voll¬ 
ständig  voneinander  räumlich  und  wohl  auch  zeitlich 
getrennte  Burgteile  geschieden  ist.  Eine  Verbindung 
zwischen  beiden  Teilen  etwa  durch  eine  Brücke,  einen 
Steg  oder  dgl.  kann  es  nicht  gegeben  haben.  Das  hätte 
die  Kunst  selbst  der  Rattenberger  Baumeister  über¬ 
stiegen.  Die  ältere  Burg,  von  der  auch  noch  grölsere 
Turmreste  im  Bergwalde  sichtbar  werden ,  liegt  etwa 
50  m  höher  als  die  untere  Burg,  deren  Umfassung  noch 
fast  rings  um  den  viereckigen  Turm  erhalten  sind.  An 
dem  Turme  selbst  ist  in  den  letzten  Jahren  eine  Er¬ 
innerungstafel  an  eine  der  ti’aurigsten  Episoden  der 
Tiroler  Geschichte  angebracht.  Die  Inschxdft  der  Tafel 
lautet : 

Dr.  Wilhelm  Biener  |  Kanzler  von  Tirol  |  fiel  hier 
als  Opter  seiner  |  Überzeugungstreue  durch  Henkershand.  | 

15.  Juli  1651. 

Wilhelm  Biener,  nach  dem  gegenwärtig  eine  der 
Hauptstralsen  Rattenbergs,  und  zwar  diejenige,  die  von 
der  Burg  nach  dem  Inn  zu  führt,  Bienerstralse  heilst, 
stammte  aus  der  Oberpfalz,  geboren  1585  in  Amberg. 
Er  trat,  herangereift,  in  die  Dienste  des  Kurfürsten  Max 
von  Baiern  und  kam  auf  dessen  glänzende  Empfehlung 
in  den  Dienst  des  Kaisers  Ferdinand  II.,  der  ihn  1630 
dem  Erzherzog  Leopold  von  Tirol  als  Geheimen  Rat 
beigab.  Nach  dessen  Tode  (1632)  blieb  er  in  gleicher 
Eigenschaft  bei  der  verwitweten  Herzogin  Claudia  aus 
dem  Hause  der  Medici,  die  als  Vormünderin  ihres  Sohnes 
Ferdinand  Karl  Tirol  regierte.  Nach  ihrem  Tode  (1648) 
wurde  Biener  von  der  welschen  Partei,  die  gern  Süd¬ 


tirol  (das  Gebiet  des  Bistums  Brixen ,  das  ursprünglich 
bis  vor  Rattenberg  reichte)  von  Tirol  losreilsen  wollte, 
des  Majestätsverbrechens  an  der  Herzogin  Claudia  an¬ 
geklagt  und  dals  er  Urkunden  über  Staatsverträge  mit 
Graubündten  beiseite  gebracht  habe.  Da  Biener  bei 
dem  jungen,  kaum  20jährigen  Fürsten  keinen  Schutz 
gegen  diese  böswilligen  Anklagen  fand,  so  floh  er  in  das 
Kloster  Wilten  (bei  Innsbruck).  Aber  der  Weihbischof 
Parkhofer  von  Brixen,  zu  dessen  Kirchsprengel  Wilten 
gehörte,  hob  das  Asylrecht  auf  und  ermöglichte  damit 
die  Gefangennahme  des  Kanzlers,  der  den  Welschen  ein 
Dorn  im  Auge  war.  Biener  wurde  auf  das  Schlots 
Rattenberg  geschafft  und  dort  nach  einem  Hochverrats¬ 
prozesse,  dessen  Ausgang  bei  der  herrschenden  Partei 
zu  erwarten  war,  am  15.  Juli  1651,  morgens  11  Uhr, 
im  Schlofshofe  enthauptet. 

Zwei  Stunden  später  langte  der  herzogliche  Kurier 
Sauerwein  mit  dem  Begnadigungsschreiben  an.  Man 
hatte  ihn,  da  man  den  Zweck  seines  Rittes  kannte,  gleich 
bei  Innsbruck,  zu  Mühlau,  aufgehalten,  ins  Wirtshaus 


Wilhelm  Biener,  Kanzler  von  Tirol. 


gelockt  und  betrunken  gemacht,  damit  er  die  gegebene 
Frist  versäume.  Der  scheulsliche  Anschlag  gelang. 
Das  Haupt  des  Kanzlers  fiel,  worauf  seine  Frau  wahn¬ 
sinnig  wurde  und  sich  in  die  Höttinger  Klamm ,  nord¬ 
westlich  von  Innsbruck,  stürzte. 

Vor  wenig  Jahren  wurde  ein  vortreffliches  Bild  von 
Biener  in  der  Brauerei  zu  Kundl,  8  km  östlich  von  Rat¬ 
tenberg,  aufgefunden.  Das  Ölgemälde  zeigt  uns  den 
Kanzler  als  einen  schönen  Mann  mit  geistreichem  Kopf. 
Er  hatte  ein  feuriges  Gemüt,  war  seinem  Fürsten  treu, 
unbestechlich ,  aber  gegen  leere  Ansprüche  schroff  und 
abweisend;  namentlich  bekämpfte  er  die  deutschfeind¬ 
lichen  Pläne  der  welschen  Partei.  Sie  brachte  ihn  durch 
jesuitische  Mittel  zu  Fall  und  blieb  noch  eine  Zeit  lang 
mächtig.  Denn  als  der  Herzog  Ferdinand  Karl,  unter 
dem  Biener,  aber  gegen  dessen  Willen  gefallen  war,  in 
der  Blüte  der  Jahre,  1662,  im  34.  Lebensjahre  gestorben 
war  und  dessen  Bruder  Sigismund  Franz,  der  schon  in 
seinem  16.  Jahre  Bischof  von  Augsburg  geworden  wai% 
als  Landesfürst  von  Tirol  die  Macht  der  Welschen 
brechen  wollte,  wurde  er  nach  kaum  dreijähriger  Regie¬ 
rung  von  seinem  eigenen  Leibarzt  vergiftet.  Damit 
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hörte  die  Selbständigkeit  Tirols  auf,  und  das  Land  kam 
wieder  unter  die  unmittelbare  Gewalt  des  Kaisers  (vgl. 
Theatrum  Europaeum  VIII,  637  —  645;  Zoller,  Gesch.  v. 
Innsbruck  I,  361;  Sinnacher,  Beitrag  zur  Gesch.  von 
Brixen  VIII,  572  bis  573). 

Das  tragische  Geschick  Bieners  ist  von  Hermann  v. 
Schmid  auf  Grund  eingehender  Studien  in  seinem  be¬ 
kannten  Roman  „Der  Kanzler  von  Tirol“  behandelt. 

Bei  der  Anlage  der  Eisenbahn,  die  den  alten  Stadt¬ 
kirchhof  durchschneiden  mufste,  wurden  manche  Gräber 
geöffnet  und  beseitigt.  Dabei  wurde  auch  Bieners  Sarg 
aufgedeckt,  .der  noch  ziemlich  gut  erhalten  war,  und 
auf  dessen  Deckel  ein  Blech  mit  der  Inschrift:  W.  B., 
15.  Juli  1651  befestigt  war.  Im  Sarge  lag  der  Schädel 
zu  Füfsen  des  Skeletts,  wie  das  im  17.  Jahrhundert  bei 
„Justifizierten“  üblich  war.  Das  Blechschild  ist  unbe¬ 
achtet  verloren  gegangen,  der  Sarg  verfallen.  Alle  aus¬ 
gehobenen  Gebeine  wurden  in  ein  Massengrab  gethan, 


Ganz  in  der  Nähe  westlich  von  Rattenberg,  bei  Brix- 
legg  oder  noch  etwas  weiter  hinaus  am  Ziller,  der  aus 
dem  Zillerthale  dem  Inn  zuströmt,  lag  seit  ältester  Zeit 
eine  einschneidende  ethnographische,  kirchliche  und  po¬ 
litische  Grenze,  deren  Einfluls  im  folgenden  noch  weiter 
nachgewiesen  werden  soll.  Die  Mündung  der  Ziller 
liegt  in  gerader  Linie  6  km  von  Rattenberg  entfernt. 

Die  ältesten  Völker  der  Alpen,  von  denen  wir  in 
dieser  Gegend  Kunde  haben,  waren  die  Rätier  und  die 
Noriker.  Jene  salsen  im  Westen,  diese  im  Osten,  nach 
jenen  benannten  die  Römer  die  rätischen,  nach  diesen 
die  norischen  Alpen.  Der  Inn  bildete  auf  der  Hoch¬ 
ebene  die  Grenze,  im  Gebirge  war  es  der  Ziller.  Das 
spätere  Rattenberg  lag  im  Gebiete  der  Noriker.  Beide 
waren  keltische  Völkerstämme.  Die  Noriker  hielsen  auch 
Taurisker.  Sie  waren  die  Anwohner  der  Tauern. 

Diese  Alpenvölker  wurden  15  n.  Chr.  durch  den  Feld¬ 
zug  des  Drusus  und  Tiberius  unter  das  römische  Joch 


Rattenberg 

dessen  Stelle  noch  genau  bekannt  ist.  So  erzählte  mir 
der  Pfarrer  von  Rattenberg. 

*  * 

* 

Wann  Rattenberg  erbaut  ist,  weils  man  nicht.  Als 
Castrum  Ratenberg  erscheint  es  zuerst  1254.  Nach 
einer  Urkunde  im  Pfarrarchiv  zu  Rattenberg  von  1299 
bestand  damals  schon  unter  der  Burg  eine  Gemeinde 
und  eine  Kirche,  aber  in  der  Parochie  von  Kundl  *). 

Es  ist  für  unsere  Untersuchungen  wichtig,  dals  das 
Gebiet  von  Rattenberg  und  Kufstein  Jahrhunderte  den 
Grafen  von  Andechs  gehört  hat,  und  zwar  als  Lehen 
des  Bistums  Regensburg.  Andechs  lag  in  der  Nähe  des 
Ammersees  in  Oberbaiern.  Sowohl  nach  Seite  des  welt¬ 
lichen  Besitzers  als  des  geistlichen  Lehnsherrn  hatte 
Rattenberg  seine  Beziehung  zu  Süddeutschland.  Es 
ist  das  von  besonderem  Interesse,  weil  Rattenberg 
nahe  an  einer  schon  erwähnten  uralten  Grenze  liegt. 
Und  da  diese  Grenze  auch  in  Bezug  auf  mein  Thema 
„Die  Ansiedelungsformen  und  ihre  Namen“  von  wesent¬ 
licher  Bedeutung  ist,  so  will  ich  zunächst  auf  diese 
Grenzfrage  eingehen. 

*)  Cum  igitur  ecclesia  sancti  Vigilii  ex  Ratenberch  in 
parrochia  Cuntel,  Salzeburgen  dioc.  de  novo  fundetur  etc. 

Globus  LXXIX.  Nr.  11. 


von  Westen. 

gezwungen  und  nahmen  allmählich  die  römische  Sprache 
von  ihnen  an. 

Ganz  ungebrochen  war  ihre  Kraft  nicht  mehr,  denn 
im  Jahre  102  hatten  die  Kimbern  sich  mit  Trols  und 
Wagen  von  der  Hochebene  her,  wahrscheinlich  doch  am 
Inn  aufwärts  einen  Weg  über  den  Brenner  nach  Italien 
gebahnt.  Bei  diesem  Volkssturm  müssen  die  Noriker 
wohl  schon  zum  Teil  aus  dem  Innthal  gewichen  sein, 
weil  man  fast  keine  auf  ihre  Sprache  weisenden  Orts¬ 
namen  mehr  findet.  Weiter  im  Südosten  in  Kärnten 
und  Krain  haben  sich  noch  norische  Städtenamen  er¬ 
halten. 

Als  die  Römer  diese  Alpenländer  in  die  Provinzen 
Rätia  und  Noricum  umgewandelt  hatten,  blieb  die  alte 
Grenze  am  Ziller. 

Mehrere  Jahrhunderte  waren  die  Römer  im  unge¬ 
störten  Besitz  derselben  und  drückten  durch  Anlegung 
von  Stralsen  und  Orten  dem  Thalgelände  ein  lateinisches 
Gepräge  auf. 

Wenn  sich  aber  in  der  Umgegend  des  heutigen  Inns¬ 
bruck  im  alten  Rätien  zahlreiche  Spuren  davon  finden, 
östlich  aber  von  dem  Ziller  im  Noricum  so  gut  wie  gar 
nicht,  so  muls  das  seine  Bewandtnis  haben. 
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Jedenfalls  war  das  untere  offene  Innthal  dem  An¬ 
sturm  der  Germanen  zuerst  ausgesetzt  und  nötigte  die 
angesiedelten  Romanen  zuerst  zum  Rückzuge.  Anfäng¬ 
lich  erschienen  die  Germanen  nur  auf  Raubzügen  im 
Lande,  nicht  zu  dauerndem  Besitz.  So  drangen  268 
unter  Kaiser  Claudius  II.  die  Alemannen  über  den  Bren¬ 
ner  bis  an  den  Gardasee.  Als  später,  476,  Odovaker 
das  weströmische  Reich  über  den  Haufen  warf,  brachen 
die  Rugier  ins  Innthal  ein  und  zerstörten  wahrscheinlich 
den  damaligen  Hauptort  Veldidena  (Wilten)  bei  Inns¬ 
bruck.  Theodorich  der  Grolse,  dem  dann  die  Römer¬ 
herrschaft  samt  den  Provinzen  nördlich  von  den  Alpen 
zufiel,  überliels  die  baierische  Hochebene,  Rätia  secunda 
und  das  nördliche  Noricum  den  Bajuvaren,  den  Nach¬ 
kommen  der  Markomannen,  die  schon  300  Jahre  vorher 
an  der  Donau  mit  den  römischen  Kaisern  in  Streit  ge¬ 
kommen  waren.  Genauere  Überlieferungen  von  dem 
Vordringen  der  Bajuvaren  in  die  Alpen  sind  nicht  auf 
uns  gekommen.  Steub  hat  dieses  Auftauchen  der  Baiern 
in  seiner  humoristischen  Weise  dargelegt  (Herbsttage  in 
Tirol,  1867,  S.  153): 

„Von  der  Vorzeit  mit  dem  tiefen  Dunkel  übergossen, 
salsen  die  (Bajuvaren)  lange  Jahre  namenlos  zu  beiden 
Seiten  des  Böhmer  Waldes,  wo  sie  nach  den  besten 
baierischen  Schriftstellern  in  den  finstern  Fichten¬ 
wäldern  über  ihre  Zukunft  nachdachten  und  sich  auf 
grofse  Thaten  vorbereiteten  .  .  .  Und  ehe  man  sich’s 
versah,  schritten  sie  über  die  Donau,  nahmen  das  weite, 
damals  ganz  öde  Flachland  ein,  das  sich  von  jenem 
Strome  bis  zu  den  Alpen  ausbreitet,  und  warfen  sich 
unter  dem  Namen  der  Bajuvaren  als  grolses  und  mann¬ 
haftes  Volk  auf  zum  sichtlichen  und  fast  bis  in  die 
neueste  Zeit  andauernden  Verdruls  der  Geschicht¬ 
schreiber,  die  so  lange  nicht  erdenken  konnten,  wo  sie 
denn  eigentlich  hergekommen,  bis  man  in  ihnen  die 
alten  Markomannen  wieder  erkannte,  von  denen  man 
anderseits  nicht  zu  erfragen  wufste,  wo  sie  hingekommen. 
Und  als  sie  sich  in  dem  neu  gefundenen  Lande  wohnlich 
eingerichtet  (als  ihr  erster  Herzog  wird  Garibald  ge¬ 
nannt),  da  erweckte  das  Hochgebirge,  das  über  dem 
Flachland  aufsteht,  ihre  Sehnsucht,  und  sie  erhoben  sich 
wieder,  um  jene  welschen  Thäler  zu  entdecken,  in  denen 
einst  die  prächtige  Stadt  Veldidena  gestanden,  jene 
Thäler,  über  die  hinaus  das  schöne  Italien  und  die  welt¬ 
berühmte  Stadt  Rom  an  der  Tiber  liegen  mufste.“ 

Nach  dem  lalle  des  Ostgotenreiches,  552,  drangen 
die  Baiern  noch  im  6.  Jahrhundert  bis  an  den  Ziller 
und  setzten  sich  vermutlich  so  zahlreich  hier  fest,  dals, 
nach  den  Ortsnamen  zu  schlielsen,  die  ganze  Landschaft 
zwischen  Kufstein  und  Rattenberg  ein  deutsches,  baieri- 
sches  Gepräge  erhielt. 

„Von  dieser  ersten  Alpenfahrt  des  bajuvarischen 
Jugendalters  weils  die  Geschichte  auch  wieder  nichts. 
Ohne  viel  zu  reden  und  in  die  Welt  hinauszuschreien, 
was  nicht  ihre  Art  ist,  haben  sie  auch  dieses  Stück  zu 
stände  gebracht.“ 

Spätei  diangen  sie  auch  über  den  Brenner  vor,  er¬ 
füllten  das  Pusterthal  und  kamen  am  Ende  des  7.  Jahr¬ 
hunderts  bis  nach  Bozen  und  Meran. 

Dann  erst  trat  von  Norden  her  das  Christentum  ein. 
An  der  Verbreitung  der  christlichen  Lehre  beteiligten 
sich  die  Bistümer  Regensburg  und  Salzburg.  Zuerst 
wohl  Regensburg,  infolgedessen  dann  die  Bischöfe  die 
Lehnsherrschaft  über  das  Gebiet  am  Inn  erhielten.  Da 
nun  auch  das  Bistum  Salzburg  von  baierischen  Herzogen 
gegründet  war  und  später  als  Erzbistum  einen  höheren 
Rang  erhielt,  so  wurden  seiner  Diözese  auch  die  Lehen 
von  Regensburg  untergeordnet.  Die  Diözese  von  Salz¬ 
burg  umfalste  somit  im  heutigen  Tirol  auch  die  drei 


Ämter  Kitzbühel,  Kufstein  und  Rattenberg.  Die  Grenze 
lag  wieder  am  Ziller,  jenseits  begann  das  Bereich  des 
Bistums  Brixen,  das  aber,  wie  auch  aus  der  Geschichte 
des  Kanzlers  Biener  ersichtlich  ist,  mehr  welschen  Ein¬ 
gebungen  offen  stand.  Kaiser  Konrad  II.  belehnte  1027 
den  Bischof  von  Brixen  auch  mit  Nordtirol  bis  an  den 
Ziller. 

Obwohl  diesseits  und  jenseits  des  Brenners  Baiern 
wohnten,  war  doch  das  Gebiet  von  Brixen  ganz  bedeutend 
mit  romanischem  Blute  durchsetzt,  das  erst  allmählich 
aufgesogen  wurde,  während  bis  zum  Ziller  das  Land 
durchweg  bajuvarisch  wurde.  Zwar  wurde  1363  Tirol 
mit  Österreich  vereinigt,  aber  die  drei  Bezirke  Kitzbühel, 
Kufstein  und  Rattenberg  sind  erst  dauernd  (abgesehen 
von  den  Kriegszeiten  während  des  Spanischen  Erbfolge¬ 
streites  und  unter  Napoleon)  im  Jahre  1504  von  Baiern 
losgelöst  und  zu  Tirol  geschlagen.  Der  Reichstag  zu 
Köln,  30.  Juni  1505,  sprach  endgültig  die  drei  Herr¬ 
schaften  dem  Hause  Habsburg  zu.  Aber  Rattenberg 
und  Kufstein  bilden  noch  eine  besondere  Bezirkshaupt¬ 
mannschaft  mit  der  uralten  Grenze  am  Ziller. 

Westlich  vom  Ziller  leben  noch  zahlreiche  romani¬ 
sche  Ortsnamen,  östlich  fast  gar  nicht  mehr. 

Die  Deutung  der  romanischen  Namen  hat  mit  Erfolg 
auch  Steub  angeregt;  anfänglich  allerdings,  als  er  sein 
Werk  zur  rätischen  Ethnologie  veröffentlichte,  wollte 
er  noch  dem  Rätischen  den  weitesten  Spielraum  lassen 
und  das  Romanische  nur  gelegentlich  dulden;  später 
aber,  in  seiner  Schrift  „Zur  Namens-  und  Landeskunde 
der  deutschen  Alpen“,  1885,  bekennt  er  (S.  50)  sich  zu 
der  Regel,  dals  die  Rätier  nicht  herangezogen  werden 
dürfen,  solange  noch  mit  den  Romanen  auszukommen  ist. 

Wie  stark  aber  westlich  vom  Ziller  noch  jetzt  roma¬ 
nische  Benennungen  sind,  hat  Gustav  v.  Gasteiger  1875 
gezeigt,  indem  er  im  „Tiroler  Boten“,  Nr.  49,  folgende 
Verse  veröffentlichte  mit  dem  Bemerken,  dafs  die  Worte 
Flur-,  Orts-  und  Bergnamen  aus  der  Nähe  von  Inns¬ 
bruck  bedeuten. 

Den  Herren  Rätologen  und  Romanisten  widmen  wir 
nachstehende  Strophe: 

Schluimes,  Tscliafinges,  Zigiduk  und  G-enaun 
Rufilana,  Glienz,  Lanera,  Salvaun 
Rotsil,  auf  der  Thaira,  in  Truna,  Spineid 
Vilfrade,  Garzan,  Visamel  und  Sigreid, 

Povers,  Lavatsch,  Melan  und  Stalsüns, 

Zör  und  Vinöz,  Valtscheid  und  Ladius. 

Saga,  Marsulz,  Tagetlau  und  Pigor, 

Tulfein,  Englasein,  Sebell  und  Pramor. 

Valzlochen,  Saguns,  Tschigall  und  Garpans, 

Largoz,  Tribulaun,  Vinaders,  Melans. 

Die  meisten  dieser  40  fremden  Namen  hat  Steub  zu 
deuten  versucht,  manche  mit  entschiedenem  Glück,  z.  B.: 

Lavatsch  =  l’avaccia  =  Bach, 

Largoz  oder  Largaz  =  l’arcazza  =  Sennhütte, 

Stalsüns  =  stallesines  =  kleine  Ställe, 

Lanera  =  la  nera  =  die  schwarze, 

Salvaun  =  silvana,  pigor  =  pecuarius  =  Hirte, 

Vinaders  =  vinatores  =  Weinhändler  u.  s.  w. 

Anders  östlich  vom  Ziller.  Auf  der  Vorstufe  der 
nördlichen  Kalkalpen,  nordöstlich  von  Rattenberg,  die 
sich  18  km  lang  und  1  bis  3  km  breit  am  Inn  hinzieht 
und  sich  etwa  bis  100  m  über  dem  Strom  erhebt,  zwi¬ 
schen  dem  uralten  Stifte  Volldepp  im  Süden  an  der 
Mündung  der  Brandenberger  Ache  und  Angath,  liegen 
nui  deutsche  Namen,  während  Voldepp  =  Vulutava  ent¬ 
schieden,  Angath,  fraglich,  nicht  deutsche  Namen  sind. 

Auf  dieser  Vorstufe,  die  am  Fufse  des  Hochgebirges 
am  niedrigsten,  von  Mooren,  Seeen  (Rainthaler  Seeen  im 
Süden)  und  nassen  Wiesen  erfüllt  ist  und  gegen  den 
Inn  zu  mehrfach  in  unruhigen,  mit  Moorwald  und  gutem 
Boden  bedeckten  höheren  Lande  aufsteigt,  liegen  nur 
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zahlreiche  kleine  Ortschaften,  oft  nur  einzelne  Höfe, 
sämtlich  mit  deutschen  Namen  baierischer  Mundart. 

„Wo  die  romanischen  Ansiedelungen  ganz  verschwun- 
den  waren“,  sagt  J.  Egger  (Die  Tiroler  und  Vorarlberger, 
S.  44),  „und  die  Gestaltung  der  Bodenverhältnisse  es  er¬ 
laubte,  da  folgten  die  Baiern  ihrem  Zuge  zur  Unge¬ 
bundenheit  und  schufen  sich  Einzel-  oder  Einödhöfe. 
Dafs  das  Hofsystem  die  aussclilielsliche  oder  auch  nur 
vorherrschende  Ansiedelungsart  der  Germanen  war, 
widerspricht  ganz  den  thatsächlichen  Verhältnissen  der 
Gegenwart.“  . 

Im  südlichen  Baiern  finden  sich  die  Weiler  und 
Einzelhöfe  besonders  im  Alpenvorlande ,  im  Gürtel 
der  niedrigen  Vorberge,  im  Moränengebiete  der  Hoch¬ 
ebene.  Viehzucht  und  Ackerbau  sind  gemischt.  Hier 
ist  die  Zahl  der  einzelnen  Siedelungen  so  grofs ,  dafs 
selbst  eine  genaue  Specialkarte  nicht  alle  Namen  auf¬ 
zeichnen  kann. 


Siede¬ 

lungen 

Gehöfte 

Weiler 

Grofse 

Orte 

Im  Landger.  Laufen 
an  der  Salzach  . 

747 

408 

261 

78 

Im  Landger.  Traun¬ 
stein  . 

773 

417 

281 

75 

Im  Landger.  Haag, 
östl.  v.  München 

893 

493 

354 

46 

Die  Siedelungen  sind  aber  meistens  sehr  klein,  so 
dals  diese  Landgerichte  trotz  der  grofsen  Zahl  von 
Ortschaften  nicht  zu  den  höchstbevölkerten  Oberbaierns 
gehören.  „Außerdem  überrascht  bei  Überblick  der 
Dörfer  und_  Weiler  in  ganz  Oberbaiern  die  häufige 
Wiederholung  gleichlautender  Orts-  und  Flur¬ 
namen  auf  beschränktem  Gebiet,  wohl  ein  Zeugnis  des 
früher  höchst  mäfsigen  Verkehrs  zwischen  den  einzelnen 
Landstrichen.“  (Bavaria  I,  241.) 

Ebenso  liegen  nur  auf  der  Vorstufe  der  nördlichen 
Kalkalpen  am  Inn,  nordöstlich  von  Rattenberg,  vorherr¬ 
schend  kleine  Ansiedelungen;  grofse  Dörfer,  wie  man 
sie  im  Innthal  findet,  giebt  es  überhaupt  nicht.  Das 
gröfste  ist  vielleicht  Breitenbach  in  der  Mitte  der  Längs¬ 
erstreckung  des  Mittelgebirges,  und  zwar  am  Inn,  wo 
vom  Hochgebirge  her  ein  Bach  das  Gelände  quer  durch¬ 
schneidet.  Die  einzige  Teilung  der  Landschaft.  Hier 
ist  vor  drei  Jahren  eine  eiserne  Brücke  über  den  Inn 
gebaut,  um  die  Einwohner  des  Stufengeländes  mit  der 
übrigen  Welt  in  Verbindung  zu  setzen.  Breitenbach 
liegt  also  eigentlich  nicht  auf  der  Terrasse,  sondern  am 
Fuls,  bietet  aber,  um  den  verschiedenartigen  Charakter 
der  nördlichen  und  südlichen  Hälfte  kennen  zu  lernen, 
die  bequemste  Einbruchsstelle,  weil  gegenüber  am  Inn 


die  Eisenbahnstation  Kundl  liegt.  Ich  habe  dieses  für 
Ansiedelungsformen  merkwürdige  Gelände  zweimal  durch¬ 
streift,  will  aber,  ehe  ich  die  Beobachtungen  auf  meinen 
Ausflügen  bespreche,  zuvor  die  Namen  der  Ortschaften 
nennen  und  dabei  zugleich  betonen ,  dals  gerade  sie  es 
waren,  die  mich  bestimmten,  mehrmals  in  Rattenberg 
einzukehren.  Ich  nehme  hier  nicht  alle  Namen  vor, 
sondern  nur  die  mich  lockenden.  Es  war  die  grofse 
Zahl  von  einsilbigen  Grundformen ,  die  mich  reizte  und 
die  ich  in  keiner  so  kleinen ,  aber  doch  eigenartigen 
Landschaft  Tirols  in  so  üppiger  Fülle  habe  gleichsam 
aus  dem  Boden  blühen  sehen.  Es  sind  ganz  gewöhn¬ 
liche  und  ganz  verständliche  Namen,  wo  nicht  gerade 
die  baierische  Mundart  ihren  besonderen  Ausdruck  hat; 
aber  gerade  in  dieser  naiven  Einfachheit  liegt  der  Reiz. 
Ich  führe  die  Namen  in  der  Richtung  von  Südwesten 
nach  Nordosten  auf: 

Mosen,  Hachl,  Mad,  Haus,  Hueb,  Bühel, 
Strafs,  Aigen,  Söll,  Berg,  Egg,  Huben,  Thal, 
Hech,  Grub,  Dorf,  Bach,  Bühel,  Thal,  Strals. 

Zerstreut  kommen  in  der  Nachbarschaft  auf  der  an¬ 
deren  Seite  des  Inns,  natürlich  auch  östlich  vom  Ziller, 
folgende  einsilbige  Grundwörter  vor:  Gugg,  Hof,  Nock, 
Ried,  Köth,  Knoll,  Au,  Luech,  Öd,  Gschiels,  Stein,  Holz, 
Winkl,  Rain,  Brunn. 

Hierzu  bemerkt  Elard  Hugo  Meyer  (Volkskunde,  S.  34) : 

Jeder  Bauerhof  hat  seinen  eigenen  Namen.  Der 
Name  bleibt  trotz  allem  Wechsel  der  Besitzer  an  Haus 
und  Hof  gebunden.  Denn  weil  am  Hause  das  Recht 
an  Grund  und  Boden  haftet,  führt  der  Hof  als  Vertreter 
dieses  Rechtes  trotz  aller  Verordnungen  einen  unzerstör¬ 
baren  Eigennamen  und  zwingt  jeden,  der  den  Hof  durch 
Aufheiratung  oder  Kauf  erworben  hat,  seinen  Familien¬ 
namen  aufzugeben  oder  zurückzulegen  und  den  alten 
Hofn  amen  anzunehmen.  Das  Heim  steht  über  dem 
Geschlecht.  Die  Hofnamen  sind  überhaupt  zum  Teil 
älter  als  die  Familiennamen,  die  in  Süddeutschland 
im  12.  Jahrhundert,  in  den  norddeutschen  Städten  im 
13.  und  auf  dem  platten  Lande  wohl  erst  im  14.  auf¬ 
kamen  2). 

2)  Interessant  sind  in  dieser  Beziehung  die  Namen  der 
Bauern  in  und  um  Walchsee:  Familie,  Hof  und  Dorf 
haben  ihre  eigenen  Namen,  die  zur  genauen  Bestimmung 
alle  genannt  werden,  z.  B.: 

Proschberger,  Bauer  zu  Schi-ed  in  Walchsee. 

Mitterweifsbacher,  Schusterbauer  in  „ 

Baumgartner,  Heisenbauer  in  Durholzen.  Heise  = 
Matthäus,  Hiese  =  Matthias. 

Margar,  Hager,  geh.  Fischbacher,  gewesene  Knollen¬ 
bäuerin  in  Walchsee. 

Thomas  Hachgründler,  Unterbichlersohn ,  Bauer  zu 
Grund  in  Walchsee. 

Hausnamen  in  Walchsee:  Marschen,  Ilger,  Fritzing, 
Gotting,  Mosen,  Auer. 


Die  Verfeinerung  des  Negertypus  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Von  Dr.  C.  Steffens.  New-York. 


Zu  der  bändereichen  und  nach  allen  Richtungen  er¬ 
örterten  Negerfrage  sende  ich  nur  einen  kleinen  Beitrag. 
Trotz  der  Gleichberechtigung  der  farbigen  Leute  stehen 
wir  immer  noch  vor  einer  „ungelösten  Frage“.  Noch 
immer  bilden  die  Farbigen  die  niedrigste  Schicht  der 
Bevölkerung  und  mit  dieser,  der  grolsen  Masse,  mufs 
man  bei  der  Lösung  rechuen.  Verkäuflich  wie  ehedem 
ist  der  Neger  nicht  mehr,  aber  in  sozialer  Beziehung 
ist  er  darum  nicht  gestiegen  und  er  steht  dem  Weifsen 
heute  noch  so  ferne  wie  vor  den  Zeiten  Lincolns.  Die 
Idealisten,  die  nach  der  Emancipation  von  „Miscegenation“ 


phantasierten  und  an  massenhafte  Zwischenheiraten  zwi¬ 
schen  Schwarz  und  Weifs  glaubten,  sind  gründlich  ent¬ 
täuscht  worden;  die  Ehen  zwischen  beiden  Elementen 
sind  selten  und  in  den  Südstaaten  verboten.  Besitzen 
nun  auch  die  Farbigen  alle  politischen  Rechte,  so  werden 
in  der  Ausübung  diese  doch  von  den  Weifsen  meist 
hintertrieben.  Auch  ist  trotz  zunehmenden  Schulbesuchs 
die  Masse  noch  echt  afrikanisch  geblieben,  und  würde 
man  unseren  Farbigen  das  Beispiel  und  den  erziehenden 
Einfluls  der  Weifsen  hinwegneliraen,  so  würden  sie,  sich 
selbst  überlassen,  den  Rückschlag  zur  Unkultur  machen 
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oder  wenigstens  ein  Stillstand  in  der  Entwickelung  ein- 
treten,  wie  dieses  in  Haiti  und  Liberia  der  Fall  ge¬ 
wesen  ist. 

Was  durch  Beispiel  und  Erziehung  bei  einzelnen 
tüchtigen  Negern  geleistet  werden  kann,  werden  wir 
sehen,  aber  nicht  dringend  genug  kann  man  davor 
warnen,  diese  hervorragenden,  zum  Teil  auch  weifses 
Blut  in  ihren  Adern  führenden  Farbigen  als  Durchschnitt 
für  die  Rasse  zu  betrachten.  Nur  in  'der  Anlehnung 
und  Nachahmung  der  zwischen  ihnen  wohnenden  Weifsen 
sind  diese  tüchtigen  Neger  zu  dem  geworden,  was  sie 
heute  sind  —  nicht  allein  aus  sich  selbst  heraus.  Diese 
coloured  gentlemen  bilden  eine  verschwindende  Minder¬ 
heit  gegenüber  der  Menge  ihrer  Brüder,  die  als  Arbeiter 


Booker  F.  Washington,  Leiter  George  H.  White,  Kongrefs- 

des  Tuskegee  Industrial  Institute.  mitglied  für  Nordkarolina. 


Thomas  Fortune,  Dr.  med.  D.  H.  Williams, 

Zeitungsredakteur.  Arzt  und  Wundarzt. 

der  Weifsen  ihr  Brot  verdienen,  sozial  gänzlich  von 
diesen  geschieden  und  hei  denen  nur  geringe  wirt¬ 
schaftliche  Fortschritte  erkennbar  sind. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  will  ich  dem  in  der 
Überschrift  genannten  Thema  näher  treten.  Es  ist  schon 
eine  ältere  Behauptung,  dafs  der  Neger  hier  zu  Lande 
sich  im  Typus  verfeinere,  ja  dem  Europäer  allmählich 
ähnlich  werden  solle,  wobei  man  auf  Farbe  und  Haar¬ 
wuchs  geringes  Gewicht  legte.  Solchen  unbegründeten 
Ansichten  huldigte  sogar  ein  ausgezeichneter  Natur¬ 
forscher  wie  Charles  Lyell  (Second  journey  to  the  United 
States,  vol.  I),  welcher  im  Anfänge  der  vierziger  Jahre 
Nordamerika  besuchte,  und  auch  de  Quatrefages  in  seiner 
Schrift  „Unite  de  l’espece  humaine“  1861.  Letzterer 
schreibt:  »Ich  will  die  Frage  der  Sklaverei  hier  nicht 


berühren,  sondern  nur  die  Thatsache  hervorheben,  dals 
die.  Neger  in  einem  beständigen  Fortschritte  auf  der 
gesellschaftlichen  Stufenleiter  begriffen  sind.  Selbst 
in  physischer  Beziehung  nähern  sie  sich  allmäh¬ 
lich  ihren  Herren.  Die  Neger  der  Vereinigten  Staaten 
haben  nicht  mehr  den  Typus  der  Neger  Afrikas.  Ihre 
Haut  ist  selten  sammetschwarz,  wiewohl  ihre  Vorfahren 
fast  sämtlich  von  der  Guineaküste  stammen ;  ihre  Backen¬ 
knochen  sind  weniger  hervorstehend,  ihre  Lippen  nicht 
mehr  so  dick,  noch  die  Nase  so  flach,  ihr  Haar  nicht, 
mehr  so  kraus,  der  Gesichtsausdruck  ist  nicht  mehr 
brutal  und  der  Gesichtswinkel  ist  nicht  mehr  der  gleiche 
wie  bei  ihren  Brüdern  in  der  alten  Welt.  In  der  Zeit 
von  150  Jahren  ist,  wenigstens  was  das  Äufsere  betrifft, 

mindestens  ein  Viertel  des 
Golfes  überbrückt,  wel¬ 
cher  sie  noch  von  den 
Weifsen  trennt.“ 

Welche  Täuschung! 
Schon  Dr.  Nott  (Types  of 
Mankind,  1857,  p.  260) 
hat  mit  Recht  in  dieser 
Beziehung  bemerkt:  „Sir 
Charles  Lyell  und  viele 
weniger  bedeutende  Rei¬ 
sende,  die  aber  in  dieser 
Frage  nicht  gehörig 
unterrichtet  waren,  hat 
die  Behauptung  aufge¬ 
stellt,  dafs  der  körper¬ 
liche  Typus  der  Neger  in 
den  Vereinigten  Staaten 
eine  Aufbesserung  zeige. 
Er  ist  der  Überzeugung, 
dafs  mit  der  Zeit  ihr 
Schädel  und  ihr  Intellekt 
sich  ganz  gleich  dem 
der  Weifsen  entwickeln 
werde.  Diese  unwissen¬ 
schaftliche  Behauptung 
ist  schon,  was  den  Schädel 
betrifft,  durch  die  Messun¬ 
gen  Dr.  Mortons  wider¬ 
legt  worden.  Dafs  die  in 
die  Vereinigten  Staaten 
eingeführten  oder  dort 
geborenen  Neger  in  Bezug 
auf  Intelligenz  und  all¬ 
gemeine  körperliche  Ent¬ 
wickelung  gegenüber 
ihren  eingeborenen  Stam- 
Henry  0.  Tanner,  mesbrüdern  in  Afrika  sich 

■^a^er>  verbessert  haben,  kann 

man  willig  zugestehen, 
doch  ist  diese  Intelligenz  nur  durch  die  ständige  Berührung 
mit  den  Weifsen  erlangt  worden,  von  denen  sie  ihre  Be¬ 
lehrung  empfangen;  und  was  bessere  körperliche  Ent¬ 
wickelung  betrifft,  so  ist  diese  leicht  durch  den  gröfseren 
Komfort  zu  erklären,  der  ihnen  in  Amerika  zu  Teil  wird. 
Es  ist  dasselbe  wie  bei  der  Züchtung  von  Haustieren 
unter  guten  Umständen,  wo  die  Rasse  veredelt  wird. 
Aber  aus  einem  Esel  kann  kein  Pferd  werden.“ 

Die  grofse  Frage  der  Transmutation  kann  hier  nur 
gestreift  werden;  aber  sicher  ist,  dafs  in  den  paar  Jahr¬ 
hunderten,  seit  die  Neger  in  den  Vereinigten  Staaten 
sich  befinden,  ihre  Rasseneigentümlichkeiten  unter  dem 
Einflüsse  des  Milieu  sich  nicht  geändert  haben.  Alles, 
was  wir  auf  diesem  Gebiete,  auch  bei  anderen  Völkern, 
anführen  können  und  zu  beobachten  glauben,  ist  so 
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gering  und  fragwürdig,  dafs  es  gegenüber  den  grofsen 
konstanten  Verhältnissen  ganz  aufser  Betracht  bleiben 

mufs,  zumal  bei 
einem  in  dieser 
Beziehung  sehr 
kurzen  Zeitraum 
von  einigen  hun¬ 
dert  Jahren.  Hat 
man  doch  mit  dem¬ 
selben  U  nrecht  um¬ 
gekehrt  behauptet, 
die  Angloamerika¬ 
ner  nähmen  all¬ 
mählich  Indianer¬ 
typus  an.  Warum 
sollten  denn  die 
Neger  auf  ameri¬ 
kanischem  Boden 
gerade  den  Typus 
der  gleich  ihnen 
eingewanderten 
Weifsen  annehmen 
und  nicht  den  der 
Indianer?  Das  läge 
doch  näher,  aber  diese  Frage  beantworten  sich  die 
Idealisten  und  schlechten  Beobachter  nicht. 

Wo  wesentliche  Änderungen  im  Typus  des  Rasse¬ 
negers  Vorkommen,  und  das  ist  nicht  gerade  selten  bei 
uns,  da  ist  mit  Sicherheit  die  Beimischung  weilsen  Blutes 
anzunehmen,  was  der  Kundige  an  der  Farbe,  der  Art 
der  Haare  und  manchen  anderen  Kennzeichen  heraus¬ 
findet.  Es  handelt  sich  da  um  Mulatten  und  die  ver¬ 
schiedenen  Abstufungen  derselben  nach  der  weilsen  oder 
schwarzen  Seite  hin. 

Können  wir  nun  auch  in  rein  anthropologischer  Be¬ 
ziehung  die  behauptete  allmähliche  Umänderung  der 
Neger  und  nun  gar  in  das  entgegengesetzte  Extrem 
des  Weilsen  nicht  zugestehen  und  müssen  wir  derartige 
Behauptungen  ohne  genügende  Beweise  für  Trugbilder 
erklären,  so  ist  es  doch  eine  Thatsache,  dals  unter  dem 
erzieherischen  Einflüsse  der  Weilsen  die  Neger  auf  dem 
Boden  der  Vereinigten  Staaten  zu  Leistungen  befähigt 
wurden,  die  sie  aus  sich  selbst  heraus  in  der  Urheimat 
niemals  hervorgebracht  haben  würden.  Es  fehlt  nicht 
an  intelligenten,  gebildeten  Farbigen  auf  verschiedenen 
Gebieten  und  die  erworbene  Intelligenz  drückt  sich  denn 
auch  in  der  Physiognomie  sehr  entschieden  aus;  das  ist 
aber  auch  nichts  anderes,  als  was  wir  bei  den  Weilsen 
auch  beobachten.  Man  vergleiche  doch  die  meist  wenig 
ausdrucksvollen  Gesichter  deutscher  Bauern  etwa  mit 
denen  der  deutschen  Gelehrten-  oder  Künstlerkreise 
einer  Grofsstadt.  Welcher  Unterschied  in  Bezug  auf 
die  Intelligenz,  die  aus  den  Physiognomieen  spricht !  Und 
doch  handelt  es  sich  um  Leute  derselben  Rasse.  So  ist 
es  auch  bei  unseren  Farbigen  der  Fall,  und  wenn  ein 
Zusatz  von  weifsem  Blute  mildernd  auf  die  ausge¬ 
sprochene  Nigritierphysiognomie  einwirkt,  dann  wird  der 
Unterschied  noch  weit  deutlicher.  Aber  man  mufs  sich 
hüten,  diese  verfeinerten  Typen  als  den  Durchschnitt  zu 
betrachten;  sie  machen  unter  den  etwa  acht  Millionen 
Negern  der  Vereinigten  Staaten  eine  sehr  geringe  Minder¬ 
heit  aus,  werden  aber  bei  dem  zunehmenden  Schulbesuch 
der  Farbigen  steigen  *).  Wiewohl  gegen  40  Jahre  seit 
der  Befreiung  der  Neger  jetzt  verflossen  sind,  haben  sie 
im  ganzen  weder  in  ihrer  gesellschaftlichen  Stellung 
noch  im  Zutrauen  und  der  Liebe  der  Weifsen  zu  ihnen 

0  Ich  habe  im  Globus,  Band  65,  S.  256,  in  einigen  Bei¬ 
trägen  zur  Negerstatistik  der  Vereinigten  Staaten  schon  auf 
diesen  steigenden  Schulbesuch  der  Neger  hingewiesen.  St. 


Fortschritte  gemacht  und  das  grofse  soziale  Problem 
der  Vereinigten  Staaten  ist  noch  immer  ungelöst  und 
wird  es  noch  lange  bleiben.  Eine  coloured  lady  wird 
nicht  zu  den  besseren  Plätzen  im  Theater  zugelassen; 
hier  in  New  York,  wo  man  sich  dereinst  für  die  Sklaven¬ 
befreiung  so  erwärmte,  ist  es  für  einen  Schwarzen  sehr 
schwer,  eine  höhere,  verantwortliche  Stellung  zu  erlangen, 
und  oft  genug  ertönt  der  mit  Gewaltthätigkeiten  ver¬ 
bundene  Ruf  „against  the  niggers!“  im  Süden  und  im 
Westen. 

Trotz  aller  dieser  Schwierigkeiten  hat  sich  aber  eine 
an  Zahl  gegenüber  den  acht  Millionen  ihrer  Brüder  recht 
kleine  Negeraristokratie  mit  verfeinerter  Physiognomie 
herausgebildet,  bei  der  man  aber  stets  im  Auge  behalten 
mufs,  dafs  ihre  Leistungen  nirgends  originaler  und 
schöpferischer  Art  sind,  sondern  dafs  es  sich  lediglich 
um  das  Nachahmen  der  Bildung  der  Weifsen  handelt, 
die  man  innerlich  und  äufserlich,  soweit  dies  möglich 
ist,  zu  kopieren  sucht.  Dafs  darunter  tüchtige  und 
achtungswerte  Leute  sind,  die  in  ihrer  Art  etwas  leisten, 
soll  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden,  zu  denen  ich 
das  biographische  Material  einem  Artikel  von  Tickert 
in  „Pearsons  Magazine“  entnehme. 

Unter  allen  Negern  der  Vereinigten  Staaten  geniefst 
gegenwärtig  Booker  F.  Washington  den  meisten  Ruf 
und  die  gröfste  Anerkennung.  Er  ist  der  Lehrmeister 
seiner  Rasse,  deren  Hebung  und  soziale  Gleichstellung 
ihm  am  Herzen  liegt.  Seit  etwa  zwanzig  Jahren  ist  er 
bestrebt,  junge  Neger  so  auszubilden,  dafs  sie  im  Kampfe 
ums  Dasein  und  im  Wettbewerb  mit  den  Weifsen  gut 
bestehen.  Er  gründete  und  leitet  das  Tuskegee  Indu¬ 
strial  and  Normal  Institute,  eine  grofsartige  Anstalt,  an 
welcher  gegen  100  Lehrer  beschäftigt  sind  und  das  zur 
Zeit  von  etwa  1000  Zöglingen  besucht  wird.  Die  jähr¬ 
lichen  Kosten  von  durchschnittlich  80  000  Mk.  sind  durch 
Sammlungen  aufgebracht'worden.  Washington  ist  ein 
vorzüglicher  Redner,  er  ist  Präsident  des  Parliament  of 
coloured  agriculturists  und  in  allem  der  beste  Ratgeber 
für  die  Neger,  wo  es  sich  um  deren  praktisches  Fort¬ 
kommen  handelt. 

Auch  im  Finanz-  und  politischen  Leben  haben  sich 
Farbige  einen  ^Namen  gemacht.  In  ersterer  Beziehung 
ist  Judson  W.  Lyons  zu  nennen,  Register  of' the 
Treasury,  dessenUnter- 
schrift  unter  den  Bonds 
der  spanisch -amerika¬ 
nischen  Kriegsanleihe 
stand.  Wiederholt 
haben  im  Senate  und 
im  Repräsentanten¬ 
haus  Neger  gesessen 
und  Senator  Bruce, 
ein  Farbiger,  war  sogar 
einmal  Vizepräsident. 

Wenn  auch  selten,  hat 
es  doch  farbige  Richter 
gegeben;  im  National- 
kongrefs  sitzt  jetzt 
wenigstens  ein  Farbi¬ 
ger,  George  H.  White, 
der  indessen  auch 
weifses  Blut  in  den 
Adern  hat.  In  seiner 
Heimat,  Nord-Karolina, 
gilt  er  als  ein  sehr 
tüchtiger  Anwalt  und 
seinem  Einflüsse  ist  es  dort  gelungen,  Neger  in  kleineren 
amtlichen  Stellungen,  z.  B.  bei  der  Post,  unterzubringen. 

Dem  Zeitungswesen  sind  die  Farbigen  zuerst  1827 


174 


Dr.  A.  Kohut:  Sophus  Rüge. 


näher  getreten,  indem  sie  damals  hier  in  New  York  eine 
Zeitung,  Freedoms  Journal,  begründeten.  Heute  giebt 
es  in  den  Vereinigten  Staaten  schon  über  200  Zeit¬ 
schriften  von  Negern  geleitet  und  für  ihre  Rasse  be¬ 
stimmt,  darunter  einige  Monatsmagazine.  Unter  den  far¬ 
bigen  Journalisten  ragt  hervor  Thomas  Fortune,  der 
Herausgeber  von  „New  York  Age“.  Er  ist  auch  Erfin¬ 
der  des  Ausdrucks  „  Afro-American“  für  die  Farbigen  der 
Vereinigten  Staaten,  der  sich  aber  nicht  einbürgern  wird. 

Mehrere  tüchtige  Arzte  und  Wundärzte  sind  unter 
den  Farbigen  zu  verzeichnen,  die  sich,  trotz  vieler 
Schwierigkeiten,  zu  ihren  Stellungen  durchgerungen 
haben;  da  sie  in  den  öffentlichen  Krankenhäusern  als 
Ärzte  nicht  zugelassen  werden,  so  haben  sie  eigene 
Negerspitäler  mit  Negerärzten  errichtet.  Unter  letzteren 
nimmt  ein  Mischling  mit  reichem  Zusatz  von  weifsem 
Blute,  Dr.  Daniel  Williams  in  Chicago,  eine  führende 
Stellung  ein.  Im  Kriege  gegen  Spanien  war  er  Militär¬ 
arzt  mit  dem  Range  eines  Obersten. 

Das  Gebiet,  welches  den  Negern  am  meisten  zusagt 
und  auf  dem  sie  sich  gern  bethätigen,  ist  das  religiöse, 
daher  studieren  sie  auch  gern  Theologie.  Die  farbigen 
Baptisten  zählen  allein  lA/g  Millionen  Mitglieder  und 
verfügen  über  ein  grolses  Vermögen.  Zur  Sektenbildung 
sind  die  Farbigen  sehr  geneigt.  Als  farbiger  Prediger 
ist  am  bekanntesten  Alexander  Walters,  geboren 
1858  in  Kentucky,  schon  mit  19  Jahren  Prediger,  mit 
33  Jahren  Bischof.  Er  hat  auch  viel  in  England  ge¬ 
predigt,  wo  der  schwarze  Mann  mit  ausdrucksvollem 
Gesichte  besonderen  Eindruck  auf  blonde  Misses  gemacht 
haben  soll.  Auch  der  würdige  Rev.  F.  Douglass  ist 
als  guter  Prediger  bekannt. 


Wiewohl  der  Neger  zum  Kleinhandel  entschiedene 
Begabung  besitzt,  ist  unter  den  Grolskaufleuten  wenig 
von  ihm  zu  spüren.  Als  der  reichste  farbige  Kaufmann 
gilt  Daniel  Seal  es  in  Kentucky,  der  durch  glückliche 
Spekulationen  reich  wurde. 

Unter  den  Schriftstellern,  Gelehrten,  Künstlern  und 
Musikern  sind  einige,  deren  Schaffen  von  Anerkennung 
begleitet  ist;  unter  der  Masse  ihrer  weilsen  Kollegen 
würden  die  besten  es  wohl  zu  einem  mittelmälsigen  Er¬ 
folge  gebracht  haben;  Bedeutung  wird  ihnen  nur  zu 
Teil,  weil  sie  Farbige  sind.  Der  hervorragendste  Neger¬ 
dichter  ist  Paul  Laurence  Dunbar,  der  für  sich  einen 
Platz  in  der  Geschichte  der  englischen  Litteratur  bean¬ 
sprucht.  Er  hat  lyrische  Gedichte,  Erzählungen  und 
eine  gut  aufgenommene  Novelle  „The  Uncalled“  heraus¬ 
gegeben.  Als  Gelehrte  werden  genannt  Prof.  Scarbo- 
rough,  der  ein  griechisches  Textbuch  herausgab,  Prof. 
Du  Bois,  welcher  soziologische  Arbeiten  lieferte,  und 
George  W.  Williams,  dessen  „History  of  the  Negro 
Race“  in  Amerika  allgemein  anerkannt  wurde. 

Unter  den  Malern  tritt  hervor  Henry  0.  Tanner, 
dessen  grolses  Bild  „*The  raising  of  Lazarus“  im  Pariser 
Salon  ausgestellt  war,  dort  bewundert  und  von  der 
französischen  Regierung  für  die  Luxemburg  -  Galerie 
angekauft  wurde. 

Das  sind  die  Besten  aus  der  Negeraristokratie,  die 
Leute  vom  verfeinerten  Typus.  Viel  ist  es  nicht,  aber 
auch  das  Wenige  begrüfsen  wir  freudig,  ohne  damit 
allzu  grofse  Hoffnungen  für  die  Entwickelung  der  Far¬ 
bigen  der  Vereinigten  Staaten  im  allgemeinen  zu  ver¬ 
knüpfen. 


Sophus  Rüge. 


Zn  seinem  70.  Geburtstage,  26.  März  1901. 

,  (Nachdruck  verboten.) 


Als  geographischer  Schriftsteller  wie  als  Pädagoge 
nimmt  seit  Jahrzehnten  der  als  ordentlicher  Professor 
der  Geographie  und  Ethnographie  an  der  technischen 

Hochschule  zu 
Dresden  wirken¬ 
de  Gelehrte  und 
Forscher  Dr. 
Sophus  Rüge, 
der  am  26.  März 
d.  Js.  seinen  70. 
Geburtstag  in 
voller  Rüstigkeit 
begeht,  einen 
hervorragenden 
Platz  ein.  Gründ¬ 
liche  wissen¬ 
schaftliche  Stu¬ 
dien,  scharfsinni¬ 
ge  kritische  Ur¬ 
teile,  lichtvolle 
Darstellung  und 
aus  den  Quellen 
geschöpfte,  klar 
und  anziehend 
geschriebene 
W erke  haben  sei¬ 
nen  Namen  nicht 
nur  in  Deutsch- 


Sophus  Rüge. 


'  fand,  sondern  weit  über  die  Grenzen  des  Vaterlande 


hinaus  rühmlich  bekannt  gemacht. 


Geboren  zu  Dorum  in  der  friesischen  Marsch  zwi¬ 
schen  Bremerhaven  und  Cuxhaven  als  Sohn  eines  Regi¬ 
mentsarztes,  der  als  solcher  noch  die  Schlacht  bei  Water¬ 
loo  mitgemacht  hatte,  besuchte  er  das  Gymnasium  zu 
Stade  und  die  Universitäten  zu  Göttingen  und  Halle. 
Schon  frühzeitig  widmete  er  sich  dem  pädagogischen 
Berufe  und  war  zuerst  volle  11  Jahre  hindurch,  von 
1859  bis  1870,  Lehrer  an  der  öffentlichen  Handelsschule, 
dann  vier  Jahre  hindurch,  von  1870  bis  1874,  am  städti¬ 
schen  Realgymnasium  in  Dresden  thätig.  Seit  1874, 
wo  er  als  ordentlicher  Professor  der  Geographie  und 
Ethnographie  an  das  Polytechnikum  zu  Dresden  berufen 
wurde,  ist  er  unausgesetzt  in  dieser  Stellung  thätig,  und 
zahlreiche  Jünger  salsen  zu  seinen  Fülsen. 

Rüge  begann  seine  litterarische  Thätigkeit  mit  der 
Schrift  über  den  Chaldäer  Seleukos,  den  er  als  den  ersten 
Gelehrten  hinstellte,  von  dem  die  Idee  eines  grofsen  un¬ 
bekannten  Südlandes,  das  man  bis  auf  James  Cooks 
Zeiten  auf  fast  allen  Karten  dargestellt  findet,  ausge¬ 
gangen  sei.  Er  schrieb  ferner  die  Werke:  „Das  Ver¬ 
hältnis  der  Erdkunde  zu  den  verwandten  Wissenschaften“, 
„Turanier  in  Chaldäa“,  „Kleine  Geographie“,  „Christoph 
Columbus“,  „Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen“, 
„Geschichte  der  Kartographie  von  Amerika  bis  1570“. 
Sehr  zahlreich  sind  seine  wissenschaftlichen  und  litte- 
rarisch-kritischen  Abhandlungen,  welche  in  Fachblättern 
erschienen.  Auch  hat  Rüge  Oskar  Pescheis  verdienst¬ 
liches  Werk:  „Geschichte  der  Erdkunde“  in  zweiter  ver¬ 
besserter  und  vermehrter  Auflage  herausgegeben. 

Mit  Entschiedenheit  ist  Rüge  der  von  Spanien  aus- 
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gehenden  Idolatrie  entgegengetreten ,  welche  mit  dem 
Namen  von  Christoph  Columbus  getrieben  wurde  — 
verstieg  sich  doch  u.  a.  der  spanische  Akademiker  Asen- 
sio  in  seinem  zweibändigen  Prachtwerke  über  den  Ent¬ 
decker  Amerikas  zu  dem  Ausrufe:  „Für  uns  ist  jedes 
geschriebene  Wort  des  Columbus  ein  Gegenstand  reli¬ 
giöser  Verehrung“  — ,  obschon  er  ein  warmer  Verehrer 
des  grofsen  Genuesen  ist.  Er  hat  sich  eben,  auch  dem 
gewaltigsten  Erfolge  gegenüber,  die  Objektivität  und 
Unbefangenheit  seines  kritischen  Urteils  zu  wahren  ge- 
wufst.  Sein  Name  ist  besonders  auch  in  England  durch 
seine  auf  Veranlassung  von  H.  Kiepert  geschriebene  ge¬ 
drängte  „Geschichte  der  Kartographie“  in  der  Encyclo- 
paedia  Britannica  ein  gefeierter  geworden. 

An  Ehrungen  und  Auszeichnungen  aller  Art  hat  es 
ihm  nicht  gefehlt.  Er  steht  mit  den  namhaftesten  Geo¬ 
graphen ,  Entdeckungsreisenden  und  Forschern  der  sei¬ 
nem  Fache  verwandten  Richtung  in  regem  brieflichen 
Verkehr,  und  wenn  jemand  einen  dunkeln  Punkt  in  der 
geschichtlichen  Geographie  beleuchtet  sehen  will ,  so 
wendet  er  sich  gewifs  an  Rüge. 

Möge  dem  verdienstvollen  Gelehrten  noch  ein  langer 
glücklicher  und  arbeitsfreudiger  Lebensabend  beschieden 
se’n  •  Dr.  A.  Kohut. 


Foureaus 

Expedition  von  Algier  nach  Französiscli-Kongo  *)• 

Von  Brix  Förster. 

M.  F.  Poureau  erhielt  von  der  französischen  Regierung 
den  Auftrag,  Vorräte  aller  Art  an  G-entil,  welcher  mit  einer 
Truppenmacht  in  Bagirmi  sich  aufhielt,  zu  überbringen. 
Warum  er  den  weiten  Weg  durch  die  Sahara  einschlug,  wozu 
er  28  Monate  brauchte,  und  nicht  den  kürzeren  von  etwa 
vier  Monate  Dauer,  von  Brazzaville  am  Stanley  Pool,  den 
Ubangi  aufwärts  und  den  Gribingi  und  Schari  abwärts, 
läfst  sich  aus  seinem  jüngst  veröffentlichten  Bericht  vielleicht 
dadurch  erklären,  dafs  er  1000  Kamele  mit  sich  zu  führen 
hatte  und  beauftragt  war,  wissenschaftliche  Forschungen  vor¬ 
zunehmen.  Er  bewerkstelligte  wenigstens  510  astronomische 
Ortsbestimmungen  und  sammelte  massenhaft  Gesteinsproben, 
um  den  geologischen  Charakter  der  durchzogenen  Gegenden 
später  genau  feststellen  zu  können. 

Er  brach  am  23.  Oktober  1898  mit  vier  Gefährten  und 
280  Mann  aus  der  Umgegend  von  Uargla  auf,  um  in  direkt 
südlicher  Richtung  die  Sahara  zu  durchschreiten.  Bis  Ain 
El  Hadjadji  (südlich  von  Saua  Temassinin,  28°  nördl.  Br.) 
folgte  er  der  Route  Flatters  von  1880.  Von  hier  machte  er 
einen  westlichen  Abstecher  nach  dem  Gebirgsstock  Tindesset, 
welcher  mit  seinen  riesigen  schwarzen  Felsmassen  aus  Sand¬ 
stein  einen  grofsartigen  Anblick  bot. 

Den  nördlichen  Horizont  des  Wadi  Afara  umsäumt  das 
Gebirge  Tassili  in  phantastischen  Linien ,  welche  sich  zu 
Kathedralen ,  Obelisken ,  Türmen  u.  s.  w.  gestalten.  Bei  Ta- 
dent  (auf  dem  Wendekreis  des  Krebses  gelegen)  befindet  sich 
inmitten  des  von  trockenen  Flufsrinnen  zerrissenen ,  aus 
Quarz  und  Granit  bestehenden  Bergzuges  Anahef,  die  Wasser¬ 
scheide  zwischen  dem  Mittelländischen  Meer  und  dem  Atlan¬ 
tischen  Ocean.  Weit  nach  Süden  erstreckt  sich  von  Tadent 
die  Steinwüste  Tiniri  aus,  welche  Barth  mit  einem  Meer  voll 
unzähliger  Klippen  verglichen  hat.  Der  Marsch  durch  die¬ 
selbe  bis  In  Azua  (dem  früheren  und  auf  den  Karten  ein¬ 
gezeichneten  Bir  Asui)  kostete  so  vielen  Kamelen  das  Leben, 
dafs  man  sich  entschliefsen  mufste,  einen  Teil  des  Gepäckes 
unter  Bewachung  vorläufig  liegen  zu  lassen.  Die  Ebene 
zwischen  In  Azua  und  Aguellal  (nördlich  von  Air)  besteht 
aus  Quarz,  Granit  und  Gneifs;  sie  wird  von  zahlreichen  gegen 
Westen  verlaufenden  Rinnsalen  durchzogen.  Nach  einer  Rast 
in  Iferuan  von  Anfang  März  bis  Mitte  Mai  1899  wurde  der 
Marsch  nach  dem  Süden  wieder  aufgenommen  und  die  Land¬ 
schaft  Air  erreicht. 

Abermals  mufste  wegen  der  Sterblichkeit  unter  den  Ka¬ 
melen  Mitte  Juni  eine  Menge  Lasten  geopfert  werden.  In 
der  Nähe  von  Agades,  aus  dem  Gebirgslande  tretend,  be¬ 
kam  man  Ende  Juli  1899  —  also  nach  10  Monaten!  —  end¬ 
lich  wieder  etwas  grünende  Vegetation  zu  Gesicht:  Tliäler 

*)  Vgl.  Geogr.  Journal  1901,  XVII,  S.  135  bis  150. 
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mit  Mimosen  und  Dattelpalmen  geschmückt.  Am  17.  Oktober 
1899  brach  man  von  Agades  nach  Sinder  auf,  auf  demselben 
Wege,  den  Barth  zuerst  1850  betreten;  er  führte  anfangs 
durch  den  Wüstendistrikt  Azanakh  und  später  durch  das 
mit  Buschwald  bewachsene  und  von  Tausenden  von  Anti¬ 


lopen,  Löwen  und  Giraffen  belebte  Tagama.  In  Damergu 
tauchten  die  ersten  weit  sich  ausbreitenden  Getreidefelder  auf. 

Von  der  grofsen  und  malerisch  gelegenen  Stadt  Sinder 
schwenkte  Ende  Dezember  1899  die  Expedition  nach  Osten 
ab  zum  Tsadsee.  Überall  erblickte  man  Verwüstungen, 
welche  die  Sudanesenhorden  des  Eroberers  Ra  bah  zurück¬ 
gelassen;  selbst  Kuka,  die  einstmals  von  100000  Menschen 
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bewohnte  Hauptstadt  des  Reiches  Bornu,  lag  als  ein  trost¬ 
loser  Trümmerhaufen  da. 

Am  Nordufer  des  Tsadsees  fand  man  Wild  in  so  unge¬ 
heuren  Mengen,  dafs  Foureau  einmal  bei  einer  Antilopen¬ 
herde  beobachtete,  wie  sie  dichtgedrängt  10  Minuten  lang  in 
gestrecktem  Galopp  an  ihm  vorbeisauste. 

Bei  Kussri  am  unteren  Schari  angelangt,  kam  die 
Expedition  in  Berührung  mit  den  Truppen  Rabahs,  welche 
damals  noch  die  Städte  Karnak  Logone  und  Dikoa  im  Besitz 
hatten.  Um  Schutz  vor  ihnen  zu  finden,  strömten  über 
10  000  Eingeborene  mit  ihren  grofsen  Rinderherden  zum 
Lager  der  Franzosen.  Es  waren  Schua,  ein  aus  dem  Osten 
seit  Generationen  eingewanderter  Araberstamm,  welcher  seine 
Muttersprache  sich  noch  erhalten  hat.  Zwischen  ihnen 
wohnt  das  Negervolk  der  Kotoko  oder  Makari. 

Am  11.  April  1900  traf  Foureau  mit  Gentil  in  Man- 
djaffa  am  oberen  Schari  zusammen  und  hatte,  indem  er 
seine  Begleitmannschaft  und  die  noch  vorhandenen  Vorräte 


übergab,  seine  schwierige  Mission  glücklich  vollbracht.  Gen¬ 
til  war  jetzt  in  den  Stand  gesetzt,  der  Armee  Rabahs  ernst¬ 
lich  auf  den  Leib  zu  rücken ;  sie  wurde  bald  darauf  durch 
den  Kapitän  Reibell  vollständig  vernichtet. 

Foureau  machte  sich  auf  den  Heimweg;  er  fuhr  zuerst 
den  in  der  Trockenzeit  sehr  seichten  Schari,  welcher  während 
der  Regenperiode  bis  zu  8  km  Breite  anschwillt,  in  mühseliger, 
langsamer  Fahrt  aufwärts  und  kam  durch  Gegenden,  welche 
von  Löwen  und  Elefanten  geradezu,  wie  er  angiebt,  wimmel¬ 
ten.  Als  er  in  den  Gribingi  einbog,  veränderte  sich  die 
Landschaftsscenerie  vollständig;  denn  der  Flufs  windet  sich 
in  scharfen  Krümmungen  durch  hohe,  steile  und  felsige  Ufer 
hin,  verringert  sich  von  60  auf  20  m  und  ist  reich  an  Strom¬ 
schnellen.  Von  der  Gribingistation  wurde  die  Reise  bis  zum 
Ubangi  zu  Fufs  und  von  da  wieder  zu  Schiff  bis  Brazzaville 
am  Stanley  Pool  fortgesetzt,  welchen  Ort  Foureau  Mitte 
Juli  1900  erreichte. 


Bücliersclian. 


Geographischer  Jahresbericht  über  Österreich. 
3.  Jahrgang  1896.  Wien,  Ed.  Hölzel,  1901. 

Mit  Erfolg  fördert  Prof.  Robert  Sieger,  der  Herausgeber 
des  Jahresberichtes,  diese  mühevolle,  sorgfältige  Arbeit,  wo¬ 
bei  ihn  eine  grofse  Anzahl  hervorragender  österreichischer 
Fachmänner  unterstützt.  Es  handelt  sich  nicht  um  eine 
blofse  Bibliographie,  sondern  die  systematisch  und  nach  Mög¬ 
lichkeit  vollständig  verzeichneten  Schriften  sind  von  kürzeren 
oder  längeren  Analysen  begleitet,  die  da  um  so  wertvoller 
für  die  Westeuropäer  werden,  wo  es  sich  um  weniger  be¬ 
kannte  Sprachen  des  Ostens  handelt  (Ungarn  ist  ausge¬ 
schlossen),  die  nur  in  den  seltensten  Fällen  von  jenen  be¬ 
herrscht  werden.  Aber  viele  tüchtige  Arbeiten  werden  in 
solchen  Idiomen  jetzt  geschrieben,  welche  somit  ans  Licht 
kommen.  Der  Jahresbericht  wird  dadurch  für  alle  die  unent¬ 
behrlich,  die  sich  mit  der  Geographie  Österreichs  im  weitesten 
Sinne  beschäftigen.  Die  Anordnung  ist  eine  sehr  übersichtliche, 
und  ein  langes  Autoren  Verzeichnis  erleichtert  das  Auffinden. 

hl'.  W.  Clemens  Pfau:  Topographische  Forschungen 
über  die  ältesten  Siedelungen  d  er  Rochlitzer 
Pflege.  4°.  105  S.  mit  drei  Tafeln.  Rochlitz  i.  S., 

B.  Pretzsch  Nachf.,  1900. 

Diese  mit  grofser  Liebe  zum  Gegenstände  behandelte 
Schrift  bietet  eine  eingehende  Lokalforschung,  wertvoll  dadurch, 
dafs  der  sachkundig  beschriebene  und  gesammelte  reiche  Stoff 
die  sichere  Grundlage  für  die  Bearbeitung  des  gröfseren  Ge¬ 
bietes  liefert.  Gegen  50  Ortschaften,  die  rechts  und  links  der 
Mulde  bei  dem  sächsischen  Städtchen  Rochlitz  liegen,  sind 
hier  berücksichtigt  nach  der  vor-  und  frühgeschichtlichen 
Seite  hin.  Die  urkundlichen  Ortsnamen,  die  Gemarkungsgrenzen, 
die  Flurnamen,  die  vorgeschichtlichen  Funde  und  Erdwälle, 
die  Sagen  u.  s.  w.  werden  genau  bei  jedem  einzelnen  Orte 
verzeichnet.  In  der  Einleitung  giebt  der  Verfasser  eine  zu¬ 
sammenfassende  Darstellung  der  Urgeschichte,  um  dann  be¬ 
sonders  die  Frühgeschichte  der  Gegend  zu  behandeln;  erste 
Bevölkerung  und  deren  Spuren,  die  wendische  Zeit  und  die 
Germanisierung.  Wie  fehl  der  Geschichtschreiber  greifen 
kann,  wenn  er  die  Urgeschichte  eines  Landes  vernachlässigt, 
dafür  mag  als  klassisches  Beispiel  Theodor  Flathe  angeführt 
werden,  der  noch  1884  behauptete,  die  ganze  nördliche  Ab¬ 
dachung  des  nördlichen  Erzgebirges  sei  in  vorwendischer  Zeit 
menschenleerer  Urwald  gewesen  —  und  in  diesem  Gebiete 
sind  in  reichem  Mafse  die  Funde  der  neolithischen  und  der 
Bronzezeit  vertreten  !  v>  q 

leid.  Hueppe:  Über  die  modernen  Kolonisations¬ 
bestrebungen  und  die  Anpassungsmöglichkeit 
der  Europäer  in  den  Tropen.  Sonderabdruck  aus 
der  Berliner  klinischen  Wochenschrift.  Berlin,  Hirsch¬ 
wald,  1901. 

In  unserer  Zeit  der  Aufteilung  des  Erdballes  unter  we¬ 
nige  Kulturvölker  gewinnt  die  Frage,  ob  und  wie  die  noi’d- 
euiopäische  Rasse  sich  dem  Tropenklima  anpassen  und  zwi¬ 
schen  den  Wendekreisen  heimisch  werden  kann,  ganz 
besondere  Bedeutung.  Hueppe,  einer  der  wenigen  Hygieniker, 
die  nicht  die  Bazillen,  sondern  den  Menschen  selbst  in  den 
\  ordergrund  ihrer  Untersuchungen  stellen  und  Gesundheits¬ 
tragen  hauptsächlich  als  Rassefragen  auffassen ,  hat  diese 
1  läge  schon  wiederholt,  neuerdings  in  vorliegender  Abhand¬ 
lung  behandelt.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  eine  wirk¬ 
liche  Anpassung  mit  Fortpflanzungsfähigkeit  nur  durch  Auf¬ 


nahme  fremden  Blutes  möglich  ist,  und  damit  sind  auch  die 
Vorzüge  der  nordischen,  zum  Herrschen  berufenen  Rasse 
verloren.  „In  den  Tropen  können  wir  nur  als  Herren  über 
minderwertige  Rassen  herrschen.“  Richtet  aber  der  Euro¬ 
päer  seine  Lebensweise  nach  dem  veränderten  Klima,  hütet 
er  sich  vor  Ausschreitungen  und  besonders  dem  übermäfsigen 
Genufs  geistiger  Getränke,  so  kann  er  mit  den  Hülfsmitteln 
der  heutigen  Wissenschaft  zwischen  den  Wendekreisen  gesund 
und  leistungsfähig  bleiben,  ist  aber  immer,  da  sich  seine 
Rasse  dort  nicht  fortpflanzen  kann ,  auf  Nachschub  aus  dem 
Mutterlande  angewiesen.  „So  liegt  für  uns  der  Schwerpunkt 
der  Tropenkolonisation  nicht  mehr  in  der  Frage  der  An¬ 
passung,  sondern  in  der  Frage  der  persönlichen  und  öffent¬ 
lichen  Gesundheitspflege  in  den  Tropen.“ 

Ludwig  Wilser. 

Luigi  Hllgues:  Le  esplorazioni  polari  nel  secolo  XIX. 

Con  10  tavole  geografiche,  incisioni  e  ritratti.  373  pag. 

Milano,  Ulrico  Hoepli,  1901. 

Die  Schrift  ist  offenbar  hervorgerufen  durch  das  Inter¬ 
esse  ,  welches  in  Italien  durch  die  Expedition  des  Herzogs 
der  Abruzzen  für  die  Polarforschung  erregt  wurde.  Sie  be¬ 
schränkt  sich  auf  die  Expeditionen  des  19.  Jahrhunderts  und 
behandelt  diese  in  erzählender  Weise,  ohne  auf  eine  Voll¬ 
ständigkeit  Rücksicht  zu  nehmen  und  näher  die  wissen¬ 
schaftlichen  Ergebnisse  herauszuschälen.  Besonders  aus¬ 
führlich  wird  bei  den  Reisen  Nordenskiölds ,  Nansens  und 
des  Herzogs  der  Abruzzen  verweilt.  Ungenügend  ist  der  Ab¬ 
schnitt  über  die  antarktischen  Entdeckungsfahrten,  der  auf 
wenigen  Seiten  abgethan  wird.  Zahlreiche  Übersichtskärtchen 
erleichtern  das  Verständnis. 

Franz  Doflein:  Von  den  Antillen  zum  fernen  Westen. 

Jena,  Gustav  Fischer,  1900.  Mit  83  Abbild.  180  Seiten. 

Preis  6,50  Mk. 

Im  Jahre  1898  hat  der  Verfasser,  ein  junger  deutscher 
Zoologe,  zu  Studienzwecken  die  Antillen  bereist,  dann  einen 
längeren  Aufenthalt  an  der  biologischen  Station  der  Univer¬ 
sität  von  Palo  Alto  in  Pacific  Grove  am  Busen  von  Monterey 
in  Kalifornien  genommen  und  ist  darauf  nach  einem  Ausfluge 
nach  dem  Kolumbiaflufs  und  dem  Yellowstonepark  heimge¬ 
kehrt.  In  einer  Reihe  von  Einzelaufsätzen,  die  schon  früher 
in  der  Beilage  zur  Münchener  „Allgemeinen  Zeitung“  er¬ 
schienen  waren,  aber  hier  erweitert  vorliegen,  werden  einem 
weiteren  Leserkreis  in  vortrefflicher  Weise  einzelne  Land¬ 
schaften  mit  ihren  menschlichen  Bewohnern,  ihrer  Tier-  und 
Pflanzenwelt  vorgeführt  und  mit  Vergnügen  folgt  der  Leser 
den  von  warmem  Natursinn  getragenen,  durch  treffliche  Ab¬ 
bildungen  veranschaulichten  Schilderungen.  Von  den  Antillen 
wird  namentlich  Martinique  ausführlich  behandelt.  Der 
Niedergang  der  Zuckerrohrkultur  tritt  auf  den  kleinen  An¬ 
tillen  überall  deutlich  zu  Tage  und  läfst  keine  günstige  Fort¬ 
entwickelung  der  herrlichen  Inseln  erhoffen.  Bemerkenswert 
ist  die  Thatsache,  dafs  die  schmalspurigen  Rollbahnen,  auf 
denen  auf  Martinique  das  Zuckerrohr  nach  dem  Meeressti’ande 
gebracht  wird,  in  einem  bekannten  geographischen  Handbuch 
irrtümlicherweise  als  Eisenbahnlinien  behandelt  werden  (S.  10). 
Sehr  lehrreich  ist  auch  der  Vergleich  der  französischen  und 
der  englischen  Antillen,  von  welch  letzteren  mit  Recht  die 
prächtigen  Markthallen  besonders  gerühmt  werden. 

W  ie  ein  reizendes  Idjdl  liest  sich  Dofleins  Schilderung 
seines  Aufenthalts  auf  der  dänischen  Insel  S.  Thomas  in  der 
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auf  einem  Vorgebirge  erbauten,  einsamen  Quarantänestation, 
und  die  Beschreibung,  wie  der  Quarantäne-Inspektor  nach  der 
langen  Dürre  mit  Ereudenthränen  den  ersten  ergiebigen 
Regenfall  begrüfst,  wirkt  wahrhaft  ergreifend.  An  seinen 
Besuch  auf  Haiti  knüpft  der  Verfasser,  wie  die  meisten 
Reisenden,  die  jenes  herrliche  Band  mit  seiner  traurigen 
Negerbevölkerung  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt 
haben,  Betrachtungen  an  über  die  Unfähigkeit  der  Neger, 
aus  eigener  Kraft  ein  geordnetes  Staatswesen  zu  bilden. 

Kurz  war  des  Verfassers  Aufenthalt  in  Mexiko  und  es 
wild  nui  ein  Besuch  der  Ruinen  von  Teotihuacan  und  einer 
dort  befindlichen  Werkstätte  zur  Herstellung  unechter  Alter¬ 
tümer  etwas  eingehender  beschrieben.  Der  Anblick  dieser 
Ruinen  bringt  den  Verfasser  zu  der  Ansicht,  dafs  man  bei 
einet  Reise  in  Mittel- oder  Südamerika  „lerne,  die  Spanier  als 
ein  hassenswertes  Volk  zu  betrachten“,  einer  Ansicht,  der 
ich  nach  eigenen  Erfahrungen  nicht  beizupflichten  vermag. 

Sehr  lebendig  ist  wiederum  die  Bahrt  durch  die  ameri¬ 
kanischen  Wüsten  beschrieben  und  auch  aus  den  oft  ge¬ 
schilderten  Gebieten  des  fernen  Westens  weifs  der  Verfasser 
noch  neue  Züge  und  Bilder  zu  bringen,  mag  es  sich  nun  um 
die  Beschreibung  der  Salmfischerei  auf  dem  Kolumbia  han¬ 
deln  oder  um  die  Holzindustrie  in  den  Sequoiawäldern 
Kaliforniens,  um  die  Tierwelt  des  Yellowstoneparks  oderum 
die  Chinesenansiedelung  am  Busen  von  Monterey,  in  deren 
eigenartiges  Leben  er  einen  tieferen  Blick  thun  konnte,  als 
es  sonst  Reisenden  vergönnt  zu  sein  pflegt.  Sehr  angenehm 
berührt  es,  wie  vorurteilsfrei  und  gerecht  das  Leben  in  den 
Vereinigten  Staaten  geschildert  wird,  und  schon  aus  diesem 
Grunde  möchte  ich  das  kleine  Büchlein  empfehlen,  da  gegen¬ 
wärtig  bei  uns  so  viele  schiefe  Urteile  über  die  „Yankees“ 
verbreitet  sind. 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  eine  gute,  die  Wieder¬ 
gabe  der  Bilder  gröfstenteils  auch,  aber  das  Papier  ist  so 
glänzend,  dafs  man  die  Schilderungen  bei  Lampenlicht  nur 
mit  Mühe  lesen  kann.  Dafs  dieser  übermäfsige  Glanz  ästhe¬ 
tisch  befriedigender  wirke  als  mattes  Papier,  möchte  ich  stark 
bezweifeln ;  aber  selbst  wenn  man  dies  bejahen  wollte,  so  sollte 
doch  der  Verleger  so  viel  Rücksicht  üben,  dafs  er  nicht  ein 
unnötiges  Attentat  auf  die  vielgeprüften  Augen  der  Leser 
ausübel 

Leipzig.  Karl  Sappe r. 

Jakob  Heierli:  Urgeschichte  der  Schweiz.  Mit  4  Voll¬ 
bildern  und  423  Textillustrationen.  453  Seiten.  Zürich 

Albert  Müller,  1901. 

In  diesem  ausgezeichneten  Werke  begrüfsen  wir  das 
Gegenstück  zu  der  vor  wenigen  Jahren  erschienenen  Nordischen 
Altertumskunde  von  Sophus  Müller,  der  Heierlis  Buch  in 
Bezug  auf  die  Anordnung,  aher  auch  auf  die  Gründlichkeit 
und  gemeinverständliche  Abfassung  ähnlich  ist.  Wer  beide 
Werke  vor  sich  hat,  der  fühlt  den  Mangel  des  vermittelnden 
Bindegliedes,  da  wir  für  die  zwischen  dem  Norden  und  der 
Schweiz  gelegenen  deutschen  Lande  eine  ähnliche  zusammen¬ 
fassende  Arbeit  nicht  besitzen.  Jakob  Heierli,  der  so  lange 
schon  in  seiner  Heimat  auf  vorgeschichtlichem  Gebiete  thätlg 
war  und  dem  wir  so  manche  tüchtige  Specialarbeit  verdanken, 
war  ganz  der  Mann  dazu,  vorliegendes  Buch  zu  schaffen,  das  uns 
von  der  Eiszeit  der  Schweiz  bis  zur  Brühgeschichte  und  zu 
dem  Auftreten  der  Römer  herabführt.  So  eingehend  auch 
die  Details,  stets  unterstützt  durch  zweckmäfsig  gewählte  und 
gut  ausgeführte  Abbildungen,  uns  vorgeführt  werden,  schliefsen 
sich  daran  doch  immer  grofs  angelegte  kulturgeschichtliche 
Überblicke,  die  noch  dadurch  besonders  gewinnen,  dafs  der 
Verfasser  in  ausgiebigerWeise  die  Ergebnisse  der  somatischen 
Anthropologie  und  der  Ethnographie  herbeizieht,  namentlich 
sich  die  Vergleiche  vorgeschichtlicher  Verhältnisse  mit  den 
Naturvölkern  da  nicht  entgehen  läfst,  wo  er  Aufklärung 
davon  erhoffen  darf. 

Man  sieht  es  dem  Werke  an,  wie  es  mit  Liebe  geschrieben 
ist;  aber  der  Stoff  war  ja  auch  danach,  denn  das  Buch  kann 
gleich  mit  den  höhlenbewohnenden  Jägern  der  postglacialen 
Zeit  beginnen ,  die  uns  ihre  klassisch  gewordenen  Reste  bei 
Thaingen  und  am  Schweizersbild  bei  Schaffhausen  hinter- 
liefsen.  Trotz  der  bekannten  Zeichnungen  auf  Renntier- 
stangen,  der  Ornamente  und  sogar  Skulpturen  sehen  wir  den 
Menschen  von  dem  allerdings  Skelettreste  nicht  gefunden 
wurden  auf  einer  tiefen  Stufe,  die  Heierli  nun  als  Aus¬ 
gangspunkt  nimmt,  um  in  den  später  sich  anreihenden  Pe¬ 
rioden  die  immer  mehr  sich  steigernde  Kultur  in  abgerundeten 
Übersichten  vorzuführen.  Und  nicht  minder  klassisch  als 
jene  beiden,  der  Diluvialzeit  zugehörigen  Stätten  sind  die 
der  jüngeren  Steinzeit  zugehörigen  Pfahlbauten,  deren  Ent¬ 
deckung  im  Jahre  1854  die  Welt  in  Staunen  versetzte,  die 
einen  mächtigen  neuen  Anstofs  für  vorgeschichtliche  Eor- 
schungen  gaben  und  hier  in  einem  sorgfältig  zusammen¬ 


getragenen  Gesamtbilde  uns  vorgeführt  werden,  wobei  wieder 
ein  langer  Vergleich  mit  den  weit  verbreiteten  Pfahlbauten 
der  Naturvölker  angestellt  wird.  Über  die  Ursache,  weshalb 
die  Menschen  der  jüngeren  Steinzeit  sich  auf  die  Pfahlroste 
im  Wasser  ansiedelten,  herrschen  bekanntlich  abweichende 
Ansichten;  Heierli  sucht  als  vornehmsten  Grund  den  Schutz 
und  die  Abneigung  vor  dem  Urwald  anzuführen.  Wer  über  das 
Vieh  der  Pfahlbauern,  über  ihre  Rinderrassen,  über  die  ange- 
bauten  Getreidearten,  über  ihre  Blachsbereitung  und  Webe¬ 
kunst,  über  ihre  Keramik  unterrichtet  sein  will,  der  findet 
alles  dieses  in  ausgiebiger  Weise  unter  der  Berücksichtigung 
zoologischer  oder  botanischer  Borschungen  abgehandelt.  Recht 
hat  Heierli,  wenn  er  gelegentlich  der  Besprechung  der  Pfahl¬ 
bautenkeramik  darauf  hinweist,  dafs  eine  einfache  klare 
Nomenklatur  für  die  Gefäfsformen  noch  fehle,  und  den  Ver¬ 
such  eines  Schemas  aufstellt  (S.  188).  Zur  Bronzezeit  über¬ 
gehend,  ei öi  teit  Heierli  die  alte  nun  wohl  begrabene  Streitfrage 
ob  das  Eisen  vor  der  Bronze  bekannt  gewesen  sei,  und  ent¬ 
scheidet  sich  mit  anderen  für  Mesopotamien  als  das  Ur¬ 
sprungsland  der  Bronze.  Wieder  andere  Abschnitte  sind  den 
merkwürdigen  Schalensteinen  und  Steindenkmälern  in  den 
Alpen  gewidmet,  über  die  man,  wie  der  vorsichtige  Verfasser 
sagt,  „nicht  ins  klare  kommen  wird,  bevor  dieselben  kritisch 
untersucht  worden  sind“.  Rebers  Landkartenphantasieen 
übergeht  Heierli  mit  Stillschweigen.  Aber  auch  ohne  diese 
Dinge  bietet  das  Hochgebirge,  nachdem  es  jetzt  darauf  näher 
befragt  wird,  mehr  für  den  Prähistoriker,  als  gemeinhin  an¬ 
genommen  wird.  Zwar  sind  die  Menschen  der  Steinzeit  nicht 
in  dasselbe  eingedruugen,  aber  lange  schon  vor  unserer  Zeit¬ 
rechnung  wurden  die  Pässe  benutzt,  die  Bunde  aus  der 
Bronzezeit  von  verschiedenen  Übergängen  beweisen  dieses 
schlagend.  Durch  die.  Eisenzeit  mit  der  klassischen  Station 
La-Tene  führt  uns  Heierli  dann  in  die  Brühgeschichte  seiner 
Heimat  ein,  um  mit  einem  Hinblick  auf  die  stetig  fort¬ 
schreitende  Kultur  der  Menschen  zu  schliefsen.  Bedauert 
haben  wir  nur,  dafs  nirgends  Quellenangaben  und  Litteratur 
beigefügt  sind,  die  gerade  bei  der  Zerstreutheit  des  bearbeiteten 
Stoffes  für  jene,  die  tiefer  eindringen  wollen,  von  besonderem 
Werte  gewesen  wären.  R.  Andree. 

P.  W.  Schmidt,  S.  V.  D.:  Die  Jabimsprache  (Deutsch- 

Neu-Guinea)  und  ihre  Stellung  innerhalb  der  melanesi- 

schen  Sprachen.  (Sitzungsber.  der  Akad.  der  Wissensch. 

in  Wien,  Bd.  143.)  60  Seiten.  Wien,  Karl  Gerolds  Sohn, 

1901. 

Herr  Prof.  Schmidt  in  Mödling  fährt  fort  in  seinen  Auf¬ 
klärungen  über  die  melanesischen  Sprachen,  die  namentlich 
in  Neu-Guiuea  noch  dringend  der  Bearbeitung  harren,  und 
deren  Beziehung  zu  den  Papuasprachen  gleichfalls  noch  ein¬ 
gehender  zu  erforschen  ist.  In  der  vorliegenden  Schrift  ist 
das  Textmaterial  zu  Grunde  gelegt,  welches  der  Missionar 
Konrad  Vetter  veröffentlicht  hat,  ohne  eine  Darstellung  der 
grammatischen  Verhältnisse  zu  geben.  Pater  Schmidt  er¬ 
wirbt  sich  daher  ein  Verdienst,  wenn  er  hier  zum  erstenmal 
die  Skizze  einer  Grammatik  des  Jabim  veröffentlicht  und 
daran  ein  Wörterverzeichnis  knüpft.  Das  Jabim  ist  als  eine 
Mischsprache  erkannt  worden;  es  hat  nur  einen  geringen 
Verbreitungsbezirk  in  der  Gegend  von  Binschhafen  und  wird 
nur  von  etwa  1000  Menschen  gesprochen. 

Willi  Ule;  Grundrifs  der  allgemeinen  Erdkunde, 

Mit  67  in  den  Text  eingedruckten  Biguren.  Leinziff' 

S.  Hirzel,  1900. 

Wie  der  Verfasser  im  Vorwort  ausspricht,  soll  das  Buch 
nur  das  Wissenswerteste  aus  dem  weiten  Gebiete  der  Erdkunde 
bieten,  vor  allem  dem  Unterricht  als  Leitfaden,  dem  Studium 
als  Repetitorium  dienen.  Der  354  Seiten  zählende  Text  um- 
fafst  das  ganze  geographische  Wissensgebiet:  er  beginnt  mit 
der  Sonne  und  den  Sternen  und  schliefst  mit  der  Staaten¬ 
bildung. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  in  drei  Hauptabschnitte:  die 
mathematisch -astronomische  Erdkunde  (die  Erde  als  Welt¬ 
körper,  die  Darstellung  der  Erdoberfläche),  die  physische 
Erdkunde  (das  Land,  das  Meer,  die  Atmosphäre),  die  bio¬ 
logische  Erdkunde  (Pflanzengeographie,  Tiergeographie,  An- 
thropogeographie) ,  und  wird  eingeleitet  mit  einem  Hinweis 
auf  die  geschichtliche  Entwickelung  der  jungen  Wissenschaft 
und  mit  einer  Zusammenstellung  ihrer  hauptsächlichsten 
literarischen  Hülfsmittel.  Viel  Neues  kann  und  will  ein 
Grundrifs  selbstverständlich  nicht  bringen;  eine  eingehendere 
Behandlung  des  Stoffes  mufs  immer  den  grofsen  Lehr-  uud 
Nachschlagewerken  überlassen  bleiben,  deren  ja  die  deutsche 
Litteratur  eine  Anzahl,  zum  Teil  auch  für  das  Studium 
geeignete,  besitzt.  Die  Beurteilung  des  vorliegenden  Werk- 
chens  darf  sich  deshalb  nur  darüber  äufsern ,  in  welcher 
Weise  es  dem  Verfasser  gelungen  ist,  die  fast  unübersehbare 
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Stoffmasse  des  modernen  geographischen  Wissensgebietes 
weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  In  solcher  Hinsicht 
verdient  das  Ulesche  Buch  nur  alles  Lob.  Mit  grofser  Klar¬ 
heit  und  bei  aller  Kürze  stets  anregend,  hat  der  Verfasser 
das  Wichtigste  zusammengefafst.  Im  Texte  selbst  ist  von 
Litteraturnotizen  gänzlich  Abstand  genommen,  am  Schlüsse 
eines  jeden  Abschnittes  sind  indessen  die  hauptsächlichsten 
einschlägigen  Werke  angeführt.  Auch  hierin  besteht  ein 
Vorzug  des  Buches:  denn  ein  Lehrbuch  wirkt  um  so  an¬ 
ziehender  auf  den  Anfänger,  je  sicherer  ihm  der  Boden  zu 
sein  scheint,  auf  welchem  er  sich  bewegt,  und  je  bestimmter 
ihm  das  Neue  vorgetragen  wird.  Die  Zweifel  stellen  sich 
dann  später  von  selbst  ein.  Sein  gediegener  Inhalt  wird  dem 
Buche  auch  in  solchen  Kreisen  weitere  Verbreitung  schaffen, 
welche  der  Fachwissenschaft  ferner  stehen ;  denn  man  kann 
viel  und  angenehm  daraus  lernen. 

Clausthal.  Bergeat. 

Dr.  E.  Richter:  Geomorphologische  Untersuchungen 
in  den  Hochalpen.  Ergänzungsheft  Nr.  132  zu  Peter¬ 
manns  Mitteilungen  aus  J.  Perthes’  geographischer  Anstalt. 
Mit  6  Tafeln  und  14  Figuren  im  Text.  Gotha,  J.  Perthes,  1900. 

Das  vorliegende  Werk  bietet  der  Hauptsache  nach  eine 
Monographie  der  Kahrbildungen  in  den  Alpen,  die  nach  Ent¬ 
stehung  und  dabei  mitwirkenden  Faktoren,  nach  Verbreitung 
und  den  daraus  zu  ziehenden  Schlüssen  über  die  Vereisung 
der  Alpen  betrachtet  werden.  Die  Kahre  erhalten  den  Anstofs 
zu  ihrer  Bildung  durch  Abbruch  oder  Erosion,  durch  die 


Gehängenischen  entstehen,  welche  sich  aber  erst  durch  Hinzu¬ 
treten  der  Schneebedeckung,  Verfirnung  und  Vergletscherung 
zu  typischen  Kahren  entwickeln,  die  reihenweise  am  Gehänge 
nebeneinander  liegen.  Da  die  Schneebedeckung  wesentlich 
ist,  so  kann  aus  dem  Auftreten  alter  Kahre  unter  der  heutigen 
Schneegrenze  auf  die  frühere  Vereisung  und  daraus  wieder 
in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  in  des  Verfassers  „Gletscher  der 
Ostalpen“  für  die  heutigen  Verhältnisse  geschehen,  auf  die 
frühere  Lage  der  Schneegrenze  geschlossen  werden.  Dieser 
Gedankengang  wird  praktisch  für  einen  Teil  der  Voralpen 
der  Ostalpen  durchgeführt,  und  daraus  wichtige  Fingerzeige 
für  die  eiszeitliche  Lage  der  Schneegrenze  sowie  ihre  Lokal- 
vergletscherung  gewonnen.  In  den  Centralalpen  ist  "die 
Methode  deshalb  nicht  ohne  weiteres  anwendbar,  weil  die 
Eisströme  in  ihnen  bis  über  die  Schneegrenze,  in  die  Höhe 
des  Sammelgebiets,  gestaut  waren  und  deshalb  die  Entwicke¬ 
lung  der  Kahre  nicht  sowohl  über  der  damaligen  Schneegrenze 
als  vielmehr  über  dem  Eisniveau  vor  sich  ging.  Verwandte 
und  mit  dem  behandelten  Thema  zusammenhängende  Fragen 
werden  eingehend  erörtert,  so  z.  B.  die  Abflufsvorgänge  der 
inneralpinen  eiszeitlichen  Eisströme,  die  Gestaltung  der  inneren 
Alpen thäler,  Einwirkung  der  Eiszeit  auf  die  Ausbildung  der 
heutigen  Formen  des  Gebirges,  der  Einflufs  der  Kahrbildung 
auf  die  Abtragung  der  höheren  Alpenteile  und  die  Heraus¬ 
bildung  eines  Denudationsniveaus  in  der  Höhe  der  Kahre, 
d.  i.  in  der  ungefähren  Höhe  der  damaligen  Firngrenze  oder 
der  Eisstromhöhe.  G  r  e  i  m. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  afrikanische  Ü  berlandtelegraph  und  die 
Aufgabe  der  Kivukommission.  Uber  die  Fortschritte  im 
Bau  des  afrikanischen  Uberlandtelegraphen  giebt  ein  dem 
„Reuterscheu  Bureau“  aus  Udscliidschi  vom  10.  Dezember 
v.  J.  zugegangener  Brief  Aufschlufs.  Die  Linie  folgt  von 
Kituta  am  Südende  des  Tanganika  der  deutschen  Ostküste 
des  Sees  und  war  damals  etwa  100  km  nördlich  von  Kassanga 
(Bismarckburg)  geführt,  d.  h.  etwa  bis  zum  7.  Grad  südl.  Br. 
und  bis  in  die  Nähe  von  Karema.  Bis  Karema  waren  auch 
die  Aufnahmen  vollständig  durchgeführt,  während  man  auf 
der  Strecke  Karema  -Udschidschi  Rekognoszierungen  vorge¬ 
nommen  hatte.  Bei  Udschidschi  soll  die  Linie  den  See  ver¬ 
lassen  und  um  das  Süd-  und  Ostufer  des  Viktoria- Nyansa 
nach  Uganda  führen  oder  vielmehr  an  die  Telegraphenleitung 
der  Ugandabahn  angeschlossen  werden. 

Gleichzeitig  wird  in  dem  Briefe  mitgeteilt,  dafs  Anfang 
Dezember  in  Udschidschi  die  deutschen  und  einige  belgische 
Mitglieder  der  Kommission  eingetroffen  waren,  die  die  Grund¬ 
lagen  für  die  künftige  deutsch-kongostaatliche  Grenze  in  der 
Kivugegend  schaffen  soll,  und  dafs  die  Kommission  mit  ihren 
Vermessungs-  und  Aufnahmearbeiten  an  der  Nordspitze  des 
Tanganika  beginnen  wollte.  Dies  giebt  uns  Veranlassung  zu 
folgenden  Bemerkungen:  Zu  den  Aufgaben  der  Kommission 
gehört  die  Bestimmung  der  geographischen  Länge  des  Russisi- 
thales,  des  Kivusees  und  der  Vulkanregion,  über  die  man 
völlig  im  unklaren  war,  als  die  Kommission  die  Ausreise 
antrat.  Anders  jetzt;  denn  inzwischen  sind  („Geogr.  Journ.“ 
vom  Januar  und  Februar  d.  J.)  die  Längen  bekannt  geworden, 
die  F  er  gusson ,  der  Astronom  der  Mooreschen  Seeenexpedition, 
in  jenem  Gebiet  beobachtet  hat.  Diese  Längen  haben  an¬ 
scheinend  einen  hohen  Grad  von  Zuverlässigkeit;  denn 
Fergusson  hatte  an  der  Südspitze  des  Tanganika,  in  Kituta, 
dessen  Länge  bis  auf  die  Sekunde  genau  bekannt  ist,  seine 
Uhren  regulieren  können  und  sich  damit  eine  sichere  Grund¬ 
lage  für  seine  weiteren  Beobachtungen  geschaffen.  Darf  man 
somit  annehmen,  dafs  Fergussons  Längen  für  die  Kivugegend 
den  heute  ohne  Hülfe  des  Telegraphen  überhaupt  erreichbaren 
Grad  der  Genauigkeit  besitzen,  und  dafs  deshalb  die  englische 
Expedition  den  astronomischen  Teil  der  Kommissionsaufgabe 
bereits  gelöst  hat,  so  wird  der  deutsche  Astronom,  Professor 
Lamp ,  gewifs  trotzdem  unabhängig  davon  eigene  Bestim¬ 
mungen  vornehmen. 


Erklärung  des  Namens  Samoa  (vergl.  Globus, 
Bd.  78,  S.  31,  v.  Bülow).  In  der  „Zeitschrift  für  afrika¬ 
nische  und  oceanische  Sprachen“  (Bd.  4 ,  Heft  3)  giebt 
Dr.  F.  Reinecke  eine  Erklärung  des  Namens  der  Samoa- 
Inseln.  Bisher  nahm  man  an,  dafs  „Samoa“  dem  Huhn 
(moa)  geweiht  (sa)  bedeute,  obwohl  immer  Zweifel  dar¬ 
über  bestanden,  ob  das  Huhn,  oder  zum  mindesten  das  heute 


auf  den  Inseln  verbreitete  Huhn  schon  von  alters  her  dort 
zu  Hause  war.  Eine  andere  mythische  Erklärung  lieferte 
die  samoanische  Schöpfungssage:  moa  heifst  auch  das  Innere 
der  Erde,  der  Erdkern,  aus  dem  die  Inseln  durch  Feuer  und 
Wasser  entstanden  sind.  Daraus  ergab  sich  die  weitere  Deu¬ 
tung  Samoa  =  dem  Erdkern  geweiht.  Reinecke  verlegt  den 
Ursprung  des  Namens  nach  Neu-Seeland,  indem  er  angesichts 
der  Tliatsache,  dafs  die  Samoa-Inseln  sehr  recente,  vulkani¬ 
sche  Bildungen  sind,  die  Ansicht  vertritt,  dafs  auch  die  Sa- 
moaner  von  den  Maori  bezw.  Neu-Seeländern  abstammen. 
(Andere  Forscher  verlegen  die  Wiege  der  Samoaner  nach 
Hawaii,  leiten  auch  die  Maori  von  dort  her  u.  s.  w.)  Dann 
ist  die  Erklärung  gegeben;  denn  auf  Neu-Seeland  führt  uns 
das  Wort  Moa  an  der  Hand  sicherer  Beweise  in  die  Vorzeit, 
da  die  gröfsten  Riesenvögel  aus  der  Gattung  Dinornis,  deren 
Reste  dort  noch  in  Höhlen  gefunden  worden  sind,  den  Namen 
Moa  führten  und  erklärlicherweise  als  gröfste  (bis  4  m  hoch) 
Tiere  erwähnt  und  mit  der  Mythe  verbunden  wurden. 
Diesen  vorgeschichtlichen  Riesen  weihten  nach  Reineckes 
Ansicht  die  Maorischiffer,  die  vielleicht  nach  langer  Irrfahrt 
und  gefahrvoller  Reise  die  Samoa-Inseln  als  neue  Heimat 
fanden,  das  Land,  das  ihnen  Rettung  und  Leben  bot;  sie 
nannten  es  „dem  Moa  geweiht“  Samoa;  der  Name  moa 
wurde  später  auf  den  gröfsten  ihnen  bekannten  Vogel,  das 
Huhn,  übertragen. 

Diese  Erklärung  erscheint  (wenn  man  die  bisher  ver¬ 
tretene  Ansicht,  dafs  die  Maori  nach  ihren  eigenen  Über¬ 
lieferungen  erst  500  bis  600  Jahre  auf  Neu-Seeland  sind,  ver¬ 
wirft)  wohl  einleuchtend.  Thatsächlich  ist  es  auch  kaum 
begreiflich,  dafs  eine  Kultur  und  ethnologisch  scharf  ausge¬ 
prägte  Sonderstellung,  wie  die  Maori  sie  bieten,  in  drei 
Jahrhunderten  entstanden  ist;  denn  sie  ist  annähernd 
200  Jahre  bekannt.  Dabei  ist  ferner  zu  berücksichtigen,  dafs  die 
Bevölkerungsziffer  der  Maori,  gegenwärtig  kaum  noch  40  000, 
in  ständiger  Verminderung  ist.  Cook  schätzte  sie  noch  auf 
über  100000,  und  nach  den  Gerüchten  über  die  wilden, 
mordenden  Kämpfe  und  Menschenopfer  zu  jener  Zeit  mufste 
sie  vor  etwa  200  Jahren  und  zur  Zeit  der  Entdeckung  der 
Inseln  durch  Tasman  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  noch 
erheblich  gröfser  gewesen  sein.  Danach  ist  es  sehr  unwahr¬ 
scheinlich,  dafs  selbst  gröfsere  Nachschübe  die  auf  600  bis 
800  Köpfe  geschätzte  Zahl  der  ersten  Einwanderer  in  drei 
bis  vier  Jahrhunderten  in  solchem  Mafse  vermehrt  haben. 
Wahrscheinlich  ist  die  Geschichte  der  Maori  auf  Neu-Seeland 
viel  älter,  als  man  annimmt. 


—  Erosion,  Transport  und  Ablagerung  von  Geröll 
in  Nordamerika.  Uber  dieses  Thema  sprach  auf  der 
letzten  Versammlung  der  „American  Association“  Warren 
Upham.  Wie  wir  der  Zeitschrift  „Science“  (vom  28.  Dezem- 
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her)  entnehmen,  schilderte  Upham  die  Thätigkeit  der  nord¬ 
amerikanischen  Eisdecke  als  eine  dreifache.  Ihre  Erosion 
der  Bettfelsen  hat  für  den  gröfsten  Teil  des  vergletscherten 
Gebietes  weit  mehr  Geröll  geschaffen,  als  aus  dem  vorglazialen 
Rückstandslehm  und  aus  dem  Flufssand  und  -geröll  gewonnen 
wurde.  Nur  in  der  Nähe  der  Eisschichtränder  oder  in  einer 
Entfernung  von  200  bis  300  engl.  Meilen  davon  im  Innern 
des  Kontinents  fügten  die  aufeinander  folgenden  Stadien  fluk¬ 
tuierender  Vergletscherung  jede  ihre  Geröllablagerungen  hinzu, 
ohne  allgemeine  Erosion  der  darunter  liegenden  Felsen  oder 
der  früher  gebildeten  Gerolle.  Der  Gerölltransport  scheint 
hauptsächlich  innerhalb  des  unteren  Teiles  der  Eisschicht 
vor  sich  gegangen  zu  sein,  die  wenigstens  1000  Fufs  über 
den  Ebenen  von  Minnesota  und  Manitoba  emporragte.  Die 
Ablagerung  erfolgte  zum  gröfseren  Teile  unmittelbar  vom 
Eise,  das  den  Geschiebelehm  und  eine  grofse  Menge  Moränen¬ 
masse  hergab.  Eine  andere  grofe  Klasse  der  Geröllformatio¬ 
nen  zeigt  durch  das  Wasser  der  schmelzenden  Eisoberfläche 
und  die  Regen  hervorgerufene  Veränderungen  und  wird  daher 
„modifizierte  Geröllformation“  genannt. 


—  Die  ältere  Eiszeit  in  Südafrika.  Vor  vielen 
Jahren  hat  Sir  Andrew  Ramsay  nachzuweisen  gesucht,  dafs 
in  England  zur  spätpaläozoischen  Zeit  Gletscher  vorhanden 
gewesen  sein  müssen.  Der  Beweis  ist  damals  teils  ange¬ 
nommen,  teils  bestritten  worden.  Seitdem  jedoch  hat  man 
in  weit  voneinander  entfernten  Gegenden  der  Erde  so  viel 
Anzeichen  gefunden,  dafs  kaum  daran  zu  zweifeln  ist,  dafs 
den  Schlufs  der  paläozoischen  Zeit  eine  Glazialperiode  von 
aufserordentlicher  Strenge  charakterisiert  hat.  Nun  hat  man 
zwar  allgemein  zugegeben,  dafs  die  erratischen  Anhäufungen 
in  Centralindien  und  Australien  glazialen  Ursprungs  sind, 
einer  Eiszeit  aber  in  Südafrika  standen  die  Geologen  noch 
zweifelnd  gegenüber.  Die  Beweise  für  eine  spätpaläozoische 
Eiszeit  auch  für  Südafrika  sind  indessen  allmählich  erbracht 
worden,  zuletzt  durch  die  Forschungen  von  Rogers  und  Schwarz. 
Ihre  Ergebnisse  hat  Prof.  Corstorphine  im  „Report  of  the 
Geological  Survey  of  Cape  Colony“  für  1899  zusammengefafst, 
und  das  „Scott.  Geogr.  Mag.“  (Februarheft  1901)  hat  die  Be¬ 
merkungen  Corstorphines  allgemeiner  zugänglich  gemacht. 
Der  Verfasser  hält  den  Beweis  für  erbracht,  doch  wisse  man 
noch  nichts  über  die  Lage  der  zurückgehenden  Küstenlinie, 
die  die  Grenze  zwischen  den  nördlichen  vom  Lande  gebil¬ 
deten  und  den  südlichen  untermeerischen  Ablagerungen  bilde, 
d.  h.  die  Stelle,  wo  die  Landgrundmoräne  (ungleichförmiges 
„Glazialkonglomerat“)  in  den  Seeschlamm  mit  seinen  errati¬ 
schen  Blöcken  (konformes  „Dwykakonglomerat)  übergeht. 


—  Die  Lage  und  Form  biogeographischer  Ge¬ 
biete  bespricht  A.  Jacobi  (Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu 
Berlin,  Bd.  35,  1900).  Der  Aufsatz  enthält  viele  Einzelheiten 
und  wichtige  Momente.  Wir  wollen  hier  nur  kurz  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Lage  nach  dem  Verfasser  skizzieren. 
Die  universelle  Lage  ist  beispielsweise  nicht  so  häufig,  als 
man  wohl  gewöhnlich  glaubt,  denn  es  wäre  falsch,  die  Klasse 
der  Vögel  universell  verbreitet  zu  nennen,  weil  sie  wirklich 
zwischen  Nord-  und  Südpol  gleichmäfsig  verteilt  sind.  Auch 
die  zonenförmige  Lage  ist  beschränkt  und  zumeist  auf  die 
Lebewesen,  welche  vom  Klima  abhängig  sind.  Zu  der 
litoralen  oder  Küstenlage  kommt  die  Abhängigkeit  vom 
Erdboden  zur  Geltung  bei  gleichzeitiger  ausgedehnter  Bean¬ 
spruchung  des  Flüssigen,  namentlich  des  Meeres.  Die  Rand¬ 
lage  ist  ein  wichtiges  Hülfsmittel  zur  Ermittelung  früherer 
Wanderungen  von  Lebensgemeinschaften  und  ihrer  Richtung. 
Bei  der  insularen  Lage  kommt  die  Wirkung  der  örtlichen 
Sonderung  am  meisten  zur  Geltung.  Als  eine  besondere  Art 
von  Lage  mufs  auch  diejenige  an  Wasserläufen,  die  fluviale 
Lage,  angesehen  werden ;  sie  ist  insofern  mit  der  Küstenlage 
zu  vergleichen,  als  sie  der  belebenden  Wirkung  des  Wassers 
den  erleichterten  Nahrungserwerb  und  damit  eine  ver¬ 
dichtete  Verbreitung  verdankt,  aber  in  noch  höherem  Grade 
ist  die  Eigenschaft  der  fliefsenden  Gewässer  als  Verkehrs¬ 
wege  bezeichnend.  Sehr  belehrend  für  die  Erkenntnis  des 
natürlichen  Zusammenhanges  zwischen  topographisch-klima¬ 
tischen  Bedingungen  und  der  Verbreitung  der  Lebewesen  ist 
die  Lage  an  und  auf  Bodenerhebungen,  die  vertikale  Lage. 
Als  Durchdringung  bezeichnet  Verfasser  die  Erscheinung,  dafs 
nahe  verwandte  Typen  in  ein  und  demselben  Gebiet  neben- 
und  durcheinander  hausen,  ohne  sexuelle  oder  sociale  Be¬ 
ziehungen  einzugehen.  Sehr  häufig  ist  die  unterbrochene 
Verbreitung.  Jacobi  definiert  sie  dergestalt,  dafs  eine  syste¬ 
matische  Einheit  —  gleichviel  ob  Ordnung,  Familie,  Gattung 
oder  Art  —  ihre  Bestandteile  (Gruppen,  Arten,  Individuen) 
auf  mehrere  scharf  geschiedene  Gebiete  verteilt,  die  meistens 
durch  grofse  Zwischenräume  getrennt  sind.  Die  beschränkte 
Lage  schliefslich  ist  so  ziemlich  durch  ihre  Benennung  er¬ 


klärt,  da  sie  besteht,  wenn  eine  Form  oder  die  einzelnen 
Formen  einer  Gruppe  sich  auf  ein  ganz  enges  Gebiet  be¬ 
schränken. 


—  Die  Opfer  der  wilden  Tiere  und  Schlangen  in 
Indien.  Im  Jahre  1899  betrug  die  Zahl  der  Todesfälle  in 
Indien,  die  auf  wilde  Tiere  zurückzuführen  waren,  2966 ;  sie 
bleibt  hinter  dem  Durchschnitt  der  vorhergehenden  vier 
Jahre  zurück,  von  denen  das  Jahr  1897  gar  4283  mensch¬ 
liche  Opfer  gefordert  hat.  Von  den  erwähnten  2966  Fällen 
kommen  899  auf  Rechnung  der  Tiger,  338  auf  die  der  Wölfe 
und  327  auf  die  der  Leoparden ;  in  den  Rest  teilen  sich 
die  Bären,  Elefanten,  Hyänen,  Schakale  und  Krokodile.  Am 
schlimmsten  ist  der  Tiger  in  Bengalen,  auf  den  von  jenen 
899  Opfern  die  Hälfte  entfällt.  Im  Bhamodistrikt  (Birma) 
tötete  ein  sogenannter  Menschenfresser  allein  20  Leute.  Mehr 
als  die  Hälfte  aller  durch  Leoparden  hervorgerufenen  Todes¬ 
fälle  kommt  wieder  auf  Bengalen,  drei  Viertel  des  Verlustes 
durch  Wölfe  auf  die  Nordwestprovinzen  und  Oudli.  Viel 
gröfser  aber  ist  die  Zahl  derjenigen  Todesfälle,  die  auf 
Schlangenbisse  zurückzuführen  sind  ;  sie  betrug  im  genannten 
Jahre  24  621  und  überstieg  die  Zahlen  der  letzten  vier  Jahre. 
Fast  die  Hälfte  dieser  Todesfälle  entfällt  wieder  auf  Bengalen, 
und  man  schreibt  das  dem  Umstande  zu,  dafs  die  dortigen 
Überflutungen  die  Schlangen  auf  das  höhere  Land  treiben, 
wo  die  Wohnstätten  liegen.  Ein  weiteres  Viertel  kommt  auf 
die  Nordwestprovinzen  und  Oudli.  Ferner  fielen  89  238  Stück 
Vieh  den  wilden  Tieren  und  9449  den  Schlangen  zum  Opfer. 
Auch  in  dieser  Beziehung  hat  Bengalen  am  meisten  zu  leiden. 
Die  Zahl  der  1899  getöteten  wilden  Tiere  betrug  18887,  die 
der  Schlangen  94  548;  für  die  ersteren  wurden  an  Jagd¬ 
prämien  107  476,  für  die  letzteren  4151  Rupien  gezahlt. 


—  Weite  Seefahrt  der  Karolineninsulaner.  Im 
November  1898  wurde  eine  gröfsere  Anzahl  von  Karoliniern, 
die  von  der  Insel  Ugoi *)  in  Kanoes  nach  der  Insel  Fais  ge¬ 
fahren  waren,  durch  einen  Taifun  überrascht;  nur  wenige 
kehrten  von  ihnen  zurück,  so  dafs  man  von  Ügoi  eine  Ex¬ 
pedition  aussandte,  um  die  übrigen  aufzusuchen.  Aber  auch 
dieser  aus  sieben  Kanoes  bestehenden  Expedition  gelang  es 
nicht,  das  südöstlich  von  Yap  liegende  Fais  zu  erreichen 
oder  auch  wieder  nach  der  Heimatinsel  Ugoi  zurückzukehreu. 
Sie  wurden  zu  einer  weit  gröfseren  Seefahrt  in  ihren  ge¬ 
brechlichen  Booten  gezwungen,  wie  der  Kaiserl.  Bezirksamt¬ 
mann  von  Yap  im  Juli  1899  feststellen  konnte,  als  er  dort 
mit  einigen  der  Verschlagenen  zusammentraf.  (Deutsches 
Kolonialblatt,  15.  Januar  1901.) 

Nach  verschiedenem  Hin-  und  Herkreuzen  und  da  die 
Nahrung  ausging,  beschlossen  die  Boote,  westlich  zu  segeln; 
glücklich  erreichten  sie  auch  Kiuvan  (Guiuan  auf  Samar? 
Visayas,  mittlere  Philippinen).  Die  Bewohner  der  Insel  nah¬ 
men  die  verschlageneu  30  Personen  freundlich  auf,  die  nun 
beschlossen,  den  Eintritt  des  Westwindes  abzuwarten.  Als 
aber  nach  Verlauf  von  sechs  Wochen  zwei  Leute  am  Fieber 
starben,  wurden  sie  ängstlich,  nahmen  Kokosnüsse  und  Wasser, 


*)  So  wird  die  Insel  im  Berichte  genannt.  Vielleicht  ist  Ngoli 
(Onolu-Inseln,  Lamslok)  südlich  von  Yap  gemeint. 


—  Die  Seesalzfabrikation  auf  Sizilien  reicht  bis 
ins  Jahr  1507  zurück,  als  der  ganze  Strand  von  Marsala  bis 
Trapani  dafür  freigegeben  wurde.  Heute  liegen  dort  45  Salz¬ 
werke,  die  sich  im  Privatbesitz  befinden  und  für  private 
Rechnung  arbeiten,  da  das  italienische  Salzmonopol  sich  auf 
Sizilien  nicht  erstreckt.  Das  Produktionsverfahren,  das  zwar 
primitiv  ist,  aber  doch  gute  Erträge  liefert,  ist  folgendes: 

Das  Seewasser  wird  durch  eine  Reihe  von  Pfannen,  in  die 
es  4nrch  Windmühlen  hineingehoben  wird,  hindurchgeleitet,  k 
bis  es~71urch"’3ie  Verdunstung  30  bis  40  Proz.  Salzgehalt  ge¬ 
wonnen  hat.  Hierauf  spart  man  es  bis  zur  geeigneten  Jahres¬ 
zeit  auf  und  entfernt  dann  das  Wasser  völlig.  Das  Salz  wird 
demnächst  in  kleinen  Haufen  in  der  Pfanne  gesammelt  und 
mufs  24  Stunden  trocknen,  worauf  man  es  herausnimmt  und 
zu  grofsen,  über  300  Tonnen  fassenden  Haufen  für  den  Ver¬ 
sand  fertig  aufschichtet.  Die  erwähnten  Pfannen  sind  etwa 
90  Quadratfufs  grofs  und  15  Zoll  tief,  der  Boden  bestellt  aus 
Sand.  Trockenes,  klares  Wetter  und  ein  leichter  Wind  — 
Bedingungen,  wie  sie  namentlich  von  Juli  bis  September  an- 
halten  —  sind  der  Salzfabrikation  am  günstigsten.  Das  Salz, 
das  in  drei  Qualitäten  gewonnen  wird,  geht  nach  Skandinavien, 
Kanada  und  den  Vereinigten  Staaten  und  anderen  Ländern 
mit  grofser  Salzfischindustrie.  Die  Gesamtproduktion  dürfte 
200000  Tonnen  im  Jahre  betragen;  davon  wurden  1900  über 
Trapani  107  566  Tonnen  im  Werte  von  rund  538  000  Mark 
exportiert.  (Bericht  aus  Trapani.) 
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Kleine  Nachrichten. 


soviel  sie  bergen  konnten,  und  setzten  Segel,  trotzdem  Kopf¬ 
wind  herrschte,  um  die  Heimat  zu  erreichen. 

30  Tage  sind  sie  dann  aufgekreuzt,  ohne  Land  zu  sehen. 
Sie  glaubten  sich  in  der  Höhe  von  Palau.  Ihre  Nahrung 
war  inzwischen  ganz  aufgezehrt;  da  es  aber  regnete,  und  sie 
hier  und  da  Fische  fangen  konnten,  erhielten  sie  sich  einiger- 
mafsen  bei  Kräften.  Da  die  in  sieben  Kanoes  verteilten  Leute 
über  die  nächste  Nähe  von  Land  verschiedener  Meinung 
waren,  so  trennte  man  sich,  und  nach  19  weiteren  Tagen 
gelangte  dann  eines  der  Kanoes  nach  Gatschbar  auf  Yap, 
wo  der  Kaiserl.  Bezirksamtmaun  sie  vernahm.  Als  Nahrung 
diente  den  Leuten  zuletzt  ein  Brei  aus  Wasser  und  einem 
„Reng“  genannten  Farbstoff.  Später  sind  noch  vier  Kanoes 
auf  dem  Umwege  über  die  Mateiotas,  wo  sie  sich  erholt 
hatten,  in  Yap  eingetroffen.  Auf  die  Frage  des  Bezirksamt¬ 
manns  ,  wie  es  ihnen  möglich  sei ,  sich  auf  der  Ungeheuern 
Wasserfläche  zui-echtzufinden ,  erzählten  sie,  dafs  sich  in 
jedem  Boote  ein  bis  zwei  Navigateure  befänden,  die  nach 
den  Stei’nen  steuerten.  Von  früher  Kindheit  an  werde  eine 
Anzahl  Knaben  in  der  Wissenschaft,  sich  nach  den  Sternen 
zurechtzufinden,  unterrichtet.  Sie  hätten  später  Probefahrten 
unter  Beteiligung  Kundiger  zurückzulegen,  und  ei'st  wenn 
sie  diese  Prüfungen  bestanden  hätten,  würde  ihnen  die  Füh¬ 
rung  der  Kanoes  auf  weiteren  Fahrten  anvertraut.  —  Die 
Leute  wüfsten,  dafs  die  Stei-ne  ihre  Stellungen  zu  verschiede¬ 
nen  Zeiten  änderten,  damit  rechneten  sie  auch  ,  und  solange 
sie  Nahrung  und  Wasser  hätten,  wären  sie  ohne  Soi-ge;  wenn 
auch  nicht  nach  dem  ersten  Versuch,  fänden  sie  sich  doch 
nach  dem  zweiten  oder  ferneren  zurecht. 


—  Die  Verbreitungsverhältnisse  der  chilenischen 
Koniferen  lassen  nach  den  Ausführungen  Karl  Reiches 
(Vhdlg.  d.  deutsch,  wissensch.  Vereins  zu  Santiago  de  Chile, 
Bd.  4,  1900)  das  auch  bei  Benutzung  anderer  Pflanzensippen 
zu  erhaltende  Resultat  ei-kennen ,  dafs  zwar  nicht  in  den 
Arten ,  aber  doch  in  den  Gattungen  Übereinstimmungen 
zwischen  Chile  und  anderen  Ländern  der  südlichen  Erdhälfte 
zum  Ausdruck  kommen.  So  werden  die  schon  oft  hervor¬ 
gehobenen  Beziehungen  zu  Neu-Seeland  durch  den  gemein¬ 
samen  Besitz  der  Gattungen  Librocedrus,  Dacrydium  und 
Podocarpus  gekennzeichnet;  mit  Australien  besitzt  Chile 
übereinstimmend  die  Gattungen  Dacrydium ,  Podocai’pus, 
Fitzroya  mit  dem  Kaplande  nur  Podocarpus.  Die  chilenische 
Araucai’ia  ist  der  brasilianischen  nahe  verwandt.  Fossile 
Koniferen  haben  sich  bisher  nur  wenig  in  Chile  gefunden, 
und  zwar  Palissya  Braunii  Endl.,  eine  Taxodinee  unsicherer 
Stellung;  dann  eine  von  der  jetzt  lebenden  verschiedene  Arau- 
caria ,  und  Blattreste  von  Sequoia  chileusis  Engelh.  Diese 
Fossilien  beweisen,  dafs  auf  dem  heute  chilenischen  Boden  in 
ferner  Vergangenheit  eine  zum  Teil  abweichende  Koniferen¬ 
flora  gedieheu  ist,  welche  mit  der  jetztweltlichen  nur  duich 
die  Araucarien  Gemeinschaft  der  Gattungen  aufweist. 

—  Die  körperliche  Beschaffenheit  der  Ander- 
nacher  Bevölkerung  zur  Zeit  der  Karlinger  be¬ 
trachtet  Kruse  (Bonn.  Jahrb.,  Heft  105,  1900)  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  der  Wuchs  der  Andernacher  seit  mehr 
als  1000  Jahren  im  wesentlichen  der  gleiche  geblieben  ist. 
Bei  der  Musterung  von  etwa  300  stellungspflichtigen  jungen 
Andernachern  der  Jetztzeit  ergab  sich  als  Mittel  1,666  m; 
eine  ganz  ähnliche  Zahl  ei'mittelte  Kruse  für  die  männliche 
Bevölkerung  des  karl  in  gischen  Gi-äberfeldes.  Aber  auch  Messun¬ 
gen,  die  einwandsfi-ei  in  den  letzten  Jahren  anderweitig  an¬ 
gestellt  wurden,  und  zwar  in  ziemlich  grofsem  Umfange,  führten 
zu  dem  gleichen  Ergebnis:  Die  Germanen  der  merowingischen 
und  karlingischen  Zeit  unterscheiden  sich  in  Köi-pergröfse 
und  Knochenbau  keineswegs  von  der  heutigen  Bevölkerung 
Deutschlands.  Ob  die  Germanen  des  Cäsar  und  Tacitus  wirk¬ 
lich  die  Riesen  gewesen  sind,  für  welche  sie  vielfach  ge¬ 
halten  werden,  das  zu  beurteilen  haben  wir  leider  keine  ge- 
nügenden  Skelettfunde  aus  jener  Zeit.  Wahrscheinlich  sind 
sie  es  gerade  nicht.  Und  dafs  die  Gennanen  den  Italienern 
grofs  vorkamen ,  darf  nicht  befremden ,  denn  die  Gröfsen- 
untei  schiede  der  italienischen  heutigen  Rasse  und  der  Deut¬ 
schen  sind  auch  noch  sehr  bedeutend.  Es  giebt  beispielsweise 
in  ganz  Italien  nach  der  Rekrutierungsstatistik  keine  einzige 
Piovinz,  die  so  grofse  Letffce im  Durchschnitt  wie  Andernach 
liefert.  In  der  Schädelbildung  der  alten  Andei’nacher  macht 
sich  insofern  ein  Unterschied  bemerkbar,  als  der  Typus  dieser 
altgermanischen  Schädel  langköpfig  ist,  d.  li.  der  Schädel  ist 
lang  und  schmal,  während  die  der  modernen  Andernacher 
mehr  kurz  als  breit  sind. 


Über  einige  Tiere,  die  im  19.  Jahrhundert  aus¬ 
gestorben  sind,  macht  Ray  Lancaster  in  Nature  (10.  Ja¬ 


nuar  1901)  Mitteilungen.  Indien  gebüln-t  der  Ruhm,  dafs 
kein  Vertreter  seiner  Tierwelt  in  dem  19.  Jahrhundert,  ja 
überhaupt  in  histoi’ischer  Zeit  ausgestorben  ist,  wenn  auch 
die  Verbreitung  des  indischen  Löwen  und  des  indischen  Rhi¬ 
nozeros  sehr  stark  eingeschränkt  worden  ist.  Schon  auf 
Rechnung  des  18.  Jahidiunderts  mufs  die  Ausrottung  des  süd¬ 
afrikanischen  Blaubocks  (Hippotragus  leucophoeus)  gesetzt  wer¬ 
den,  denn  das  letzte  Stück  wurde  etwa  um  1799  getötet;  die  Art 
lebte  nur  im  S wellend amdisti’ikt.  Den  Brillenalk  (Alca  im- 
pennis)  haben  die  Naturaliensammler  aus  der  Mitte  des  19. 
Jahrhunderts  auf  dem  Gewissen,  denn  es  ist  ziemlich  sicher, 
dafs  es  noch  jetzt  Brillenalken  geben  würde,  wenn  ii’gend 
welche  Schutzmafsregeln  getroffen  wären.  In  Amerika  vei'- 
schwand  er  um  1840,  in  Eui-opa  wurde  der  letzte  Vogel  im 
Sommer  1844  in  Waterfoi’d  Harbour  getötet.  Die  Ausrottung 
des  Quagga  im  Kapland  ist  noch  jüngeren  Datums;  in  der 
Kapkolonie  verschwanden  die  letzten  zwischen  1865  und  1870, 
am  Oranjeflufs,  ihrem  letzten  Zufluchtsort,  im  Jahre  1873. 
Die  Ausrottung  ist  nur  auf  die  Jagd  nach  ihren  Fellen  zu¬ 
rückzuführen,  denn  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  traf  man  noch  tausende  dieser  Tiei’e  im  Grasfeld 
vom  Graaf  Reinet.  Während  die  Riesenlandschildki'öte  von  R6- 
union  bereits  im  18.  Jahrhundert  verschwunden  war,  sind  in 
der  ersten  Hälfte  des  folgenden  drei  andere  Arten  auf  Mau¬ 
ritius:  Testudo  indica,  T.  triserrata  und  T.  inepta,  und  T. 
vosinaeri  auf  Rodriguez  ausgestorben;  auch  T.  abingdoni,  von 
der  zu  den  Gallapagosinseln  gehörigen  Abingdoninsel  ist  1875 
zum  letzten  Mal  gesehen  worden.  Von  grofsen  Vögeln  sind 
im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  ausgestorben  der  schwarze 
Emu  (Dromaeus  ater)  auf  der  Känguru-Insel  (Südaustralien), 
wo  sie  1803  noch  in  Menge  zu  finden  waren.  Vor  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  scheint  auch  Phalacrocorax  perspicilla- 
tus ,  ein  Kormoran,  vei’schwunden  zu  sein,  den  Steller  zu¬ 
gleich  mit  der  nöi’dlichen  Seekuh  auf  den  Inseln  des  Berings- 
meeres  entdeckt  hatte.  Das  grofse  weifse  Wasserhuhn  (Notornis 
albus),  das  früher  Lord  Howe-  und  Norfolk -Insel  bewohnte, 
ist  ebenfalls  ausgestorben.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  der  ta- 
hitischen  Ralle  (Pi'osobonia  leucoptera)  und  Lathams  Sand¬ 
pieper  (Hypotaemidia  pacifica),  der  zu  Cooks  Zeiten  auf  Ta¬ 
hiti  und  Eimeo  sehr  häufig  wai\  Auch  die  neuseeländische 
Wachtel  (Cotuniix  novae -zealandiae)  mufs  der  Verlustliste 
hinzugefügt  wei’den.  Von  Mauritius  ist  auch  die  sogenannte 
holländische  Taube  (Alectoroenas  nitidissima)  wahrscheinlich 
im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  verschwunden.  Vergessen 
dürfen  wir  nicht  die  Papageien  Nestor  productus  auf  Philip 
Island  und  Nestor  norfolcensis  auf  Noi’folk  Island ;  auch 
Palaeornis  exsul,  nur  auf  Rodriguez  zu  Hause,  scheint 
ausgestorben  zu  sein.  Von  Entenvögeln  ist  Comptolaemus 
labradorius  zuletzt  im  Jahre  1852  geschossen  worden.  Von 
den  Sperlingsvögeln  scheint  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
der  Fregilupus  varius  und  Drepanis  pacifica  von  Hawai  vei-- 
scliwunden  zu  sein.  Letzterer  wurde  seiner  schönen  gelben 
Federn  wegen,  die  für  die  Häuptlingsmäntel  Verwendung 
fanden,  eifrig  gejagt.  Gy. 


—  Die  Verbreitung  der  Saatkrähe  in  Deutsch¬ 
land  erörtert  Rörig  (Arb.  aus  der  biol.  Abteil,  des  kaisei'l. 
Gesundheitsamtes,  Bd.  I,  1900).  Danach  lebt  dieser  Vogel 
in  starken  Kolonieen  in  der  norddeutschen  Ebene  bis  zu  einer 
Höhe  von  200  m.  Er  findet  seine  südliche  Verbreitungsgrenze 
im  Riesengebirge,  dann  in  der  Linie,  welche  die  Städte  Göiditz, 
Leipzig,  Artern  miteinander  verbindet,  und  hat  als  westliche 
Grenze  den  Hai’z,  Teutobui’ger  Wald  und  den  unteren  Lauf 
der  Ems.  Südlich  und  westlich  von  dieser  Begrenzungslinie 
kommt  die  Saatkrähe  nur  in  den  einmündenden  Flufsthälern 
sowie  in  der  Rheinebene  in  gröfseren  Kolonieen  von  mehreren 
hundert  Nestern  vor.  Die  Vorliebe  von  ihr  für  die  Ebene 
geht  so  weit,  dafs  man  die  volkreichsten  Kolonieen  im  Flach¬ 
lande  und  nicht  über  100  m  Höhe  findet.  Nur  Schleswig- 
Holstein  als  das  waldärmste  Gebiet  hat  keine  Kolonie  mit 
einer  die  Zahl  1000  überscln-eitenden  Nesterzahl  aufzuweisen. 
Mit  zunehmender  Erhebung  liegen  sie  nur  in  zei’streuten 
Niederlassungen  dem  Brutgeschäft  ob.  Indessen  findet  man 
mit  Ausnahme  des  Grofsherzogtums  Baden  und  einiger 
kleinerer  Bundesstaaten  neben  diesen  zerstreuten  Nieder¬ 
lassungen  noch  überall  kleine  Kolonieen  von  15  bis  50  Nestern. 
Die  wenigen  gröfsei-en  Kolonieen  Bayerns  sind  vielleicht  ent¬ 
standen,  weil  die  Saatkrähen,  welche  in  diesem  Lande  gesetz¬ 
lichen  Schutz  geniefsen ,  dort  wenig  verfolgt  werden.  Was 
ihre  Bedeutung  für  die  Landwirtschaft  anlangt,  so  glaubt 
der  Vei'fasser  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  dafs  die  Krähen 
für  die  Land-  wie  die  Forstwirtschaft  Deutschlands  von 
grofser  Bedeutung  sind ,  und  dafs  die  Bemühungen  nach 
weiterer  Steigerung  der  Erträge  der  Felder  durch  ihr  Vor¬ 
handensein  in  hohem  Mafse  gefördert  werden  können. 
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Der  Purgierfiscli  der  Gilbertinseln. 


Von  Dr.  Augu 

Es  ist  in  letzter  Zeit  in  den  Berichten  der  Funafuti- 
und  der  niederländischen  Siboga- Expedition  auf  einen 
eigenartigen  Tiefseefisch  hingewiesen  worden,  welcher 
von  ersterer  als  identisch  mit  dem  Escolar  des  Atlantischen 
Oceans  erkannt  worden  ist.  Es  handelt  sich  um  den  der 
Familie  der  Ti'ichiuriden  zugehörigen  Ruvettus  siv.  Thyr- 
sites.  Während  die  erste  Expedition  (Memoirs  of  the 
Australian  Museum,  Sydney)  angab,  dafs  derselbe  Ru¬ 
vettus  pretiosus  des  Atlantic  auch  bei  den  Elliceinseln 
vorkomme,  fand  die  letztere  im  Sundaarchipei  eine  oder 
zwei  neue  Arten  ]).  Auf  das  Systematische  hier  einzu¬ 
gehen,  ist  nicht  meine  Absicht,  um  so  weniger,  als 
ein  von  mir  mitgebrachter  Kopf  eines  solchen  Fisches, 
welcher  sich  im  Stuttgarter  kgl.  Naturalienkabinett  be¬ 
findet,  noch  nicht  näher  untersucht  ist.  Vielmehr  möchte 
ich  einiges  Biologische  über  diesen  Fisch  und  seinen  Fang 
mitteilen,  was  gewifs  von  Belang  sein  dürfte. 

Sein  Ausbreitungsgebiet  ist  zweifellos  viel  grölser, 
als  man  angenommen  hat,  und  er  scheint  im  ganzen 
warmen  Gebiete  des  Pacifischen  Oceans  vorzukommen.  Da 
sein  Vorkommen  aber  in  der  Hauptsache  wenigstens  auf  die 
steilen  Abfälle  der  Inseln,  namentlich  der  Koralleninseln, 
beschränkt  zu  sein  scheint,  wo  er  in  der  Tiefe  von  200 
bis  400  m  lebt  —  je  grölser,  je  tiefer,  wie  man  sagt — ,  so 
ist  es  leicht  erklärlich,  warum  er  an  so  wenigen  Orten  ge¬ 
fangen  wird.  Meine  Erlebnisse  mögen  dies  kennzeichnen. 

Nach  einem  14  tägigen  Aufenthalt  auf  Jaluit  in 
den  Marshallinseln,  wo  ich  nichts  von  dem  Fisch  hörte, 
fuhr  ich  auf  einem  Kopraschooner  nach  den  südlicher 
gelegenen  Atollen  der  Gilbertgruppe.  Zuerst  ging  das 
Schiff  nach  der  kleinen  Insel  Marakl,  welche  ein  nahezu 
geschlossenes  und  ausgeflachtes  Atoll  ist.  Die  Lee¬ 
seite  fällt  hier  so  schroff  ab,  dals  das  Schiff  nur  an 
einigen  wenigen  Stellen  auf  den  Abhang  des  Korallen¬ 
riffes  den  Anker  zu  werfen  vermag,  wozu  ein  geschicktes 
Manöver  gehört,  denn  ein  wenig  zu  nahe  kommt  das 
Schiff  in  Gefahr  festzukommen,  und  ein  wenig  zu  fern 
rauscht  der  Anker  in  die  Tiefe.  Hier  hörte  ich  zuerst 
von  dem  Castoroilfisch,  wie  die  Kopratrader  ihn  nennen, 
während  die  Eingeborenen  ihn  te  ika  ni  peka* 2)  heilsen. 
Diese  erste  Bezeichnung  bezieht  sich  auf  die  purgierende 
Eigenschaft  des  Fleisches  und  der  Knochen3),  welche 

Günthei-,  Handbuch  der  Ichthyologie,  Wien  1886,  nennt 
im  ganzen  fünf  Arten. 

*)  ika  Fisch,  ni  Genitivpartikel,  peka  der  fliegende  Hund, 
nach  dem  samoanischen  pea,  wenigstens  auf  den  südlichen 
Inseln,  während  dieser  im  Norden  te  man  ae  aron  heifst. 
Der  nähere  Grund  für  diese  Benennung  blieb  mir  unbekannt. 

3)  Namentlich  der  Kopf  wird  in  dieser  Beziehung  von  den 
Eingeborenen  geliebt,  welche  diese  Eigenschaft  wohl  kennen 
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diesem  Fische  innewohnt  und  welche  ich  erst  später 
selbst  kennen  lernen  sollte,  da  es  mir  damals  aufMaraki 
nur  gelang,  eines  Kopfes  von  dem  Fische  teilhaftig  zu 
werden,  dessen  übriger  Teil  schon  aufgegessen  war. 
Man  erzählte  mir  damals,  dals  der  Fisch  nur  zur  Neu¬ 
mondszeit  bei  Nacht  gefangen  würde.  Da  die  Abreise 
des  „Neptun“  zu  erwarten  stand,  so  war  mein  Hoffen 
auf  einen  ganzen  Fisch  aussichtslos.  Das  Schiff  be¬ 
suchte  nun  in  der  Folge  alle  grolsen  Atolle  dieses 
Archipels,  Onoatoa,  Tapitüea,  Nonuti,  Apamama  u.  s.  w., 
schlielslich  das  nördlichste,  Butaritari,  wo  ich  14  Tage 
warten  mulste,  bis  mich  ein  anderes  Segelboot  nach 
Jaluit  zurückbrachte.  Da  auch  in  Butaritari  der  ika  ni 
peka  nicht  erhältlich  war,  begab  ich  mich  im  Januar 
1898  zur  Neumondszeit  in  einem  kleinen  Segelboot  nach 
der  ostwärts  von  Butaritari  gelegenen  Koralleninsel 
Makin.  Dort  wohnte  ein  deutscher  Trader  und  zwei 
Chinesen.  Da  beide  Teile  glücklicherweise  ärztlicher 
Hülfe  bedurften,  so  freute  ich  mich  um  so  mehr,  den¬ 
selben  diese  zu  Teil  werden  lassen  zu  können,  als  ich 
dadurch  um  so  eher  hoffen  durfte,  mir  dadurch  einen 
Erfolg  betreffs  des  Fisches  zu  sichern.  In  der  That  be¬ 
gannen  auch  alsbald  die  Vorbereitungen  hierzu.  Während 
der  Deutsche  einige  Gilbertiner  aussandte,  begaben  sich 
die  beiden  Chinesen  selbst  auf  den  Fang.  Es  handelte 
sich  erst  um  den  Fang  des  Köders.  Derselbe  ist  ein 
gleichfalls  der  Trichiuridenfamilie  angehöriger,  75  cm 
langer,  beschuppter,  armdicker  Fisch  mit  drei  Paar  1  cm 
langen  Hundszähnen  im  Oberkiefer  und  ein  Paar  kleineren 
im  Unterkiefer.  Bauchflossen  fehlen,  erste  Rückenflosse 


tltnrnrnm,. 


Abb.  1.  dentaritari.  75  cm  lang. 

einlegbar,  mit  19  langen  Stacheln.  Das  übrige  geht  aus 
derbeigefügten  Zeichnung  (Abb.  1)  hervor,  die  ich  wie  die 


und  schätzen.  Nach  der  Entleerung  des  Darms  tritt  die 
Weiterwirkung  oft  so  unmerklicb  ein,  dafs  sie  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht  werden  müssen.  Nur  nebenbei  sei  hier 
bemerkt,  dafs  auch  ein  Käfer  auf  den  Gilbertinseln  sehr  ge¬ 
mein  ist,  voivoi  dort  genannt.  Zerschlägt  man  ihn  auf  der 
Haut,  so  entsteht  eine  Blase.  Fällt  er  aber  in  den  Palm¬ 
wein,  den  die  Gilbertiner  sehr  lieben,  so  entsteht  nach  dem 
Genufs  eine  sehr  heftige  und  schmerzhafte  Blasenreizung. 
Man  ist  also  nach  beiden  Seiten  hin  auf  jenen  Inseln  ge¬ 
fährdet. 
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folgende  (Abb.  2)  nach  einer  durch  die  Reiseschwierig¬ 
keiten  mangelhaft  ausgefallenen  Photographie  und  nach 
persönlichen  Aufzeichnungen  aufgestellt  habe,  denn 
meine  Sammlung  ist  mir  aus  gleicher  Ursache  verloren 
gegangen. 

Makin  ist  eine  ungefähr  7x/2  Seemeilen  lange,  von 
Nord  nach  Süd  (mifsweisend)  verlaufende,  nur  200  bis 
300  m  breite  Korallenbank,  auf  der  vier  Schuttinseln 
liegen.  Die  nördlichste  gröfste  Insel  ist  bewohnt  und 
reich  mit  Kokospalmen  und  Taro  bepflanzt.  Während 
die  Ostküste  der  Wut  des  meist  recht  kräftig  wehenden 
Nordostpassates  ausgesetzt  ist,  ist  es  an  der  Westseite, 
wo  ein  Dorf  liegt,  meist  so  still  wie  an  einem  Inlandsee. 
Es  war  mir  hier  möglich,  bei  Niedrigwasser  auf  dem 
äufsersten  Rande,  welcher  alle  charakteristischen  An¬ 
zeichen  der  von  mir  schon  früher  gekennzeichneten 
Leekante  trug,  trockenen  Fufses  zu  stehen.  Von  hier 
sah  man  das  Riff  unter  45°  alsbald  in  der  Tiefe  ver¬ 
schwinden.  Wenige  Schritte  von  diesem  Riffrande  ent¬ 
fernt,  in  Tiefen  von  40  bis  100  m  wurden  die  eben 
erwähnten  Köderfische,  welche  die  Gilbertiner  dentaritari 
nennen,  gefangen  und  zwar  dienen  hierzu  fliegende 
Fische,  Krebse  u.  s.  w.  Als  die  Nacht  nun  gekommen 
war,  wurden  diese  Fische  zerteilt  und  der  grolse  Haken 
damit  bewaffnet.  Im  Fackelschein  fuhren  die  Boote 
hinaus,  ungefähr  200  bis  300  m  weit  vom  Riff  entfernt, 
und  die  Fischer  lielsen  ihren  Köder  200  bis  300  m  in 
die  Tiefe  hinab,  um  alsbald  einen  ika  ni  peka  heraufzu¬ 
holen.  Dieser  unterscheidet  sich  im  ganzen  Habitus  als 
naher  Verwandter  nicht  wesentlich  vom  dentaritari,  ist 
nur  viel  gedrungener  und  voller,  dem  Bonito  etwas 
ähnelnd,  wie  ja  auch  bei  Günther  sich  eine  Art  als 
Thyrsites  atun 4)  verzeichnet  findet.  An  den  Bonito 
erinnern  ja  auch  die  beim  ika  ni  peka  vorhandenen 
Flöfschen ,  deren  je  eins  oben  und  unten  nahe  dem  An¬ 
satz  der  Schwanzflosse  vorhanden  war,  oben  eigentlich 
zwei,  indem  sich  am  Ende  der  zweiten  Rückenflosse 
schon  eine  ähnliche  Bildung,  aber  noch  im  Zusammen¬ 
hang  mit  dieser  zeigte.  Zum  Unterschied  von  dentaritari 
hatte  aber  hier  die  erste  Rückenflosse  14  Stacheln  5) 
und  das  breite  Maul  war  nur  mit  kleinen,  stumpfen 
Zähnen  bewaffnet.  Als  ein  besonderes  Unterscheidungs¬ 
zeichen  trägt  aber  die  nackte  Haut  statt  Schuppen  eigen¬ 
artige,  einzelstehende,  gabelförmige  Gebilde,  wie  sie  die 
beifolgende  Abbild.  2  a  (s.  Gabelplatte)  bringt,  und  wel¬ 


che  in  dem  Bonaparteschen  Werk,  wo  eine  Abbildung  des 
Escolar  sich  befindet,  angedeutet  sind;  diese  Platten  stellt 
der  Fisch,  wenn  er  gefangen  wird,  quer,  so  dafs  er  nur 
mit  einem  Netz  aus  dem  Wasser  gehoben  werden  kann. 
Gilt  der  dentaritari  schon  als  guter,  weicher  Fisch,  so 
gilt  dies  besonders  von  dem  ika  ni  peka.  Die  Knochen, 
namentlich  die  Wirbel,  sind  weich,  den  entkalkten  Lachs¬ 
wirbeln  in  den  Zinnbüchsen  ähnlich  und  voll  eines  hellen, 

)  Diese  Art  kommt. nach  Günther  vom  Kap  der  Guten 
Hoffnung  bis  Chile  vor.  In  Neuseeland  heifst  sie  „Barracuda“ 
oder  „Snoek  ,  und  wird  viel  nach  Mauritius  und  Batavia 
ausgeführt,  17  Pfd.  Sterl.  für  die  Tonne. 

)  Nach  dem  Fischkatalog  des  Britischen  Museums  hat 
Thyrsites  pretiosus  14  bis  15  Stacheln. 


dünnen  Öles.  Dieses  wirkt  im  rohen  Zustande,  d.  h.  wenn 
der  Fisch  nicht  gekocht  ist,  drastisch,  ohne  dafs  jedoch 
Schmerzen  vorhergingen,  gekocht  bedeutend  milder. 
Das  Fleisch  blättert  wie  das  des  Schellfisches,  ist  milch- 
weils  und  von  feinem  Geschmack.  Als  ich  am  folgenden 
Morgen  um  10  Uhr  ein  Eingeborenenhaus  besuchte, 
safs  man  gerade  bei  der  Morgenmahlzeit  und  hatte  einen 
ika  ni  peka  auf  der  Tafel.  Ich  setze  mich  dazu,  bils 
kräftig  erst  in  einen  Wirbel  vom  Durchschnitt  eines 
Markstückes  und  afs  dann  ein  Fleischstück  von  Apfel- 
sinengröfse.  Um  1  Uhr  fühlte  ich  etwas  Unbehagen  im 
Leibe  und  begab  mich  dann  allein  nach  der  Luvseite 
der  Insel,  wo  die  Brandung  in  nächster  Nähe  des  Strandes 
sich  brach  und  noch  auf  diesen  ihre  Ausläufer  herauf¬ 
sandte.  Ich  entkleidete  mich,  und  nur  mit  einem 
lavalava  angethan,  legte  ich  mich  in  eines  jener  kleinen 
Häuser,  wie  sie  allenthalben  auf  jenen  Inseln  an  der 
Luvseite  sich  finden  und  in  denen  sich  die  Eingeborenen, 
wenn  es  an  der  Leeseite  zu  heifs  und  zu  schwül  ist,  im 
Passatwinde  kühlen.  Es  kam  aber  nicht  so  schlimm, 
wie  ich  dachte.  Nur  dreimal  hatte  ich  während  der 
folgenden  zwei  Stunden  nötig,  in  die  Brandung  zu 
wandern,  dann  war  wieder  alles  still  wie  zuvor. 

Diese  Eigenschaften  des  Thyrsites  wurden  bis  jetzt 
meines  Wissens  noch  nicht  erwähnt.  Die  Funafuti- 
expedition  giebt  an,  dafs  der  Ruvettus  pretiosus  auf  den 
Ellice-Inseln  palu  heifse.  Dafs  es  sich  um  denselben 
handelt,  ist  sehr  wahrscheinlich.  Einen  Fisch  desselben 
Namens  kennt  man  auch  auf  Samoa  und  namentlich 
auf  Manu  a,  das  auf  seiner  Insel  Taü  eine  steil  abfallende 
Leekante  hat;  er  scheint  aber  dort  selten  gefangen  zu 
werden.  Weiter  wunderbar  wäre  sein  Vorkommen  dort 
nicht,  denn  Louis  Becke,  einer  jener  tollkühnen  Seeleute, 
welche  um  die  Mitte  des  vergangenen  Jahrhunderts  die 
Inseln  der  Südsee  abfuhren  und  welcher  sich  in  seinen 
alten  Tagen  zu  einem  zwar  nicht 
für  die  Deutschen,  aber  doch  für 
die  vorurteilsfreie  Leserwelt  als 
ein  liebenswürdigen  Geschichten¬ 
erzähler  6)  entpuppte ,  erwähnt 
das  Vorkommen  des  palu  7)  von 
den  Tokelau-,  Ellice-,  Kingsmill- 
(Gilbert-)  Inseln ,  ferner  von  den 
kleinen  Inseln  Pukapuka  (Danger 
Island),  Suwarrow,  Manahiki  und 
dem  Manu  a  ähnlichen  Niue  8). 

Dafs  er  noch  viel  verbreiteter  ist, 
darauf  deutet  das  weitverbreitete 
Vorkommen  des  eigentümlichen 
Hakens  (Abb.  3),  welcher  zum 
Palufang  dient.  Ein  paar  der¬ 
selben  habe  ich  zwar  nur  auf 
Samoa  als  von  den  Ellice-Inseln 
stammend  bekommen,  und  nicht 
auf  den  Gilbertinseln,  wo  jetzt 
europäische  Haken  dafür  in 
Gebrauch  gekommen  zu  sein 
scheinen;  aber  Finsch  bekam 
einen  auf  Tarawa  und  gab  an,  AK)l  .,  ,  .  ..  . 

dals  er  dort  tmgia 9)  heifse.  Holz  für  den  Palufang. 
Hedley  giebt  eine  Aufzählung  der  %  nat.  Gr. 


8)  Lesenswert  sind  „Under  Eeef  and  Palm“,  ,My  Native- 
wife“  u.  8.  w.,  in  Sydney  erschienen. 

')  Becke  hielt  als  Laie  den  Fisch  für  einen  Hai;  siehe 
Memoirs  of  Austral.  Museum  III,  p.  199  und  272. 

8)  Bei  meiner  Nachfrage  auf  Nauru  wurde  mir  gesagt, 
dafs  er  auch  hier  vorkomme  und  aiokwa  genannt  werde. 

9)  Ich  hörte  nur  te  matau,  was,  wie  im  Samoanischen, 
Fischhaken  im  allgemeinen  heifst.  Das  tingia  von  Finsch 


Sophus  Rüge:  Rattenberger  Studien. 


Fundorte  dieses  Hakens  in  seiner  Ethnology  of  Funafuti 
(Memoirs  of  Australian  Museum  III,  Part  4),  wo  er  kou 
boru  heilst  und  wonach  sein  Vorkommen  bis  zum  malaii¬ 
schen  Archipel  über  Neu -Guinea  sich  ausdehnte,  was 
durch  die  Bestätigung  des  Vorkommens  von  Thyrsites- 
arten  in  jenen  Gewässern  durch  die  niederländische 
Expedition  in  schönen  Einklang  gebracht  wird.  Aber 
Hedley  vermag  keine  nähere  Erklärung  für  die  Wirkungs¬ 
weise  dieses  Fischhakens  zu  geben,  er  erwähnt  nur,  dals 
man  ihm  gesagt  habe,  man  bekleide  den  ganzen  Haken 
mit  einem  längsgespaltenen  Fisch  und  lege  diesen 
schuppengerecht  auf  beide  Seiten  des  Holzes.  Der  Fisch 
bekomme  den  Haken  hinter  den  Kieferwinkel  und  er 
nehme  den  Köder  so  heftig,  dals  er  manchmal  mit  dem 
Kopfe  gegen  den  über  dem  Haken  befestigten  Sinkstein 
stolse.  Leider  ist  es  mir  auch  nicht  gelungen,  eine 
sichere  Erklärung  zu  erhalten,  aber  es  scheint  mir  doch 
sehr  wahrscheinlich,  dals  der  vorsichtige,  aber  gefräfsige 
Fisch,  welcher  mit  seinen  ein  Drittel  der  Kopfhöhe  im 
Durchmesser  messenden  Augen  10)  selbst  beim  kleinsten 

erklärt  sich  möglicherweise  als  te  nia  nach  der  französi¬ 
schen  Orthographie  (s.  Dictionary  Gilbert  -  English ,  Nantes, 
Imprimerie  Bourgeois,  rue  Saint  -  Clöment  57,  1898).  Dort 
findet  sich  ein  nia  ohne  Bezeichnung  angegeben.  Te  ist  im 
Gilbertinischen  der  fast  jedem  Worte  Vorgesetzte  Artikel.  Ich 
hoffe  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  eine  ziemlich  vergröfserte 
Wortsammlung  herausgeben  zu  können. 

10)  Es  wurde  mir  erzählt,  dafs  der  Fisch  sich  leicht  in 
der  Dunkelheit  auf  holen  lasse,  erst  wenn  er  mit  den  Augen 
über  Wasser  komme,  beginne  er  heftig’zu  schlagen. 
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Monde  alles,  sogar  in  150  bis  250  m  Tiefe  erblickt,  den 
Köder  scharf  nimmt  und  mit  ihm  alsbald  in  die  Tiefe 
stöfst,  wodurch  er  sich  den  Haken  in  den  Mundwinkel 
oder  Unterkiefer  reifst,  von  dem  er  wegen  des  Querholzes 
nicht  mehr  freikommt.  Einem  der  gefangenen  Fische 
auf  Makin  war  auch  der  linke  Kieferwinkel  ausgerissen ; 
er  war  allerdings  mit  Eisenhaken  gefangen. 

Wenn  man  eine  Erklärung  dafür  sucht,  warum  von 
diesem  Fisch  bis  jetzt  so  wenig  aus  dem  Pacifischen 
Ocean  verlautete,  so  ist  dies  nach  dem  oben  Gesagten 
unschwer  zu  finden.  Es  wurde  ausgeführt,  dafs  er  mit 
Vorliebe  an  den  steilen  Abfällen  der  Inseln  und  in  be¬ 
deutender  Tiefe  lebt  und  mit  dem  Haken  gefangen  wird. 
Das  ist  zumeist  nur  auf  den  selten  besuchten  kleinen, 
schroffen  Inseln  möglich,  wo  das  Land  vom  Ufer  aus 
direkt  steil  abfällt.  Die  gröfseren  Atolle  und  Inseln 
haben  an  der  Leeseite  durch  den  steten  Abtrieb  der 
Sandmassen  erst  in  gewisser  Entfernung  vom  Riffrande 
eine  gröfsere  Tiefe,  wie  z.  B.  gerade  die  grofsen  Gilbert¬ 
inseln.  Dort  draufsen  aber  oder  gar  an  der  Luvseite 
zu  fischen,  ist  wegen  der  See  kaum  oder  doch  sehr 
schwierig  auszuführen.  Alle  kleinen  Inseln,  wie  z.  B. 
in  den  Marshalls  Medjid,  in  den  Gilberts  Makin,  Maraki, 
Arorai  und  Tamana,  bieten  diese  scharfen  Leekanten 
und  hier  wird  deshalb  auch  der  Purgierfisch  stets  zu  fin¬ 
den  sein.  Ich  gebe  diese  unvollständigen  Aufzeichnungen 
an  dieser  Stelle,  um  weitere  Kreise  auf  diesen  inter¬ 
essanten  Fisch  aufmerksam  zu  machen. 


ßattenberger  Studien. 

Zur  Volkskunde  aus  dem  unteren  Innthal  in  Tirol  und  aus  Oberbaiern. 

Von  Sophus  Rüge. 

II. 


Meinen  ersten  Ausflug  unternahm  ich  von  Ratten¬ 
berg  aus.  Sowie  man  die  Innbrücke  überschritten  hat, 
wendet  man  sich  von  der  Strafse  rechts  auf  einem  Fufs- 
steige  nach  Voldepp.  Hier  stattete  ich  zuerst  dem 
Kirchhofe  einen  Besuch  ab,  weil  auch  die  Leichenkreuze 
manche  beachtenswerte  Beiträge  zur  Namen-  und  Volks¬ 
kunde  bieten,  z.  B.  Elisabeth  Atzl,  geb.  Manzl,  Eichen¬ 
wirtin  in  Kramsach  (anderer  Ehename,  anderer  Geburts¬ 
name,  anderer  Name  im  Volksmunde).  Dann  fanden 
sich  aber  auch  die  von  den  Ortsnamen  abgeleiteten 
Familiennamen,  wenn  auch  nicht  in  der  einfachsten  Ge¬ 
stalt:  Unterrainer,  Unterberger,  Hofer,  Guggenbichler, 
Rainer,  Auer,  Moser.  Von  Voldepp  aus  führt  ein  Fahr¬ 
weg  an  der  steilen  Berglehne  langsam  durch  den  Wald 
in  etwa  25  Minuten  auf  den  etwa  150  m  über  dem  Thal 
aufsteigenden  Höhenrücken,  in  dem  die  Vorstufe  allent¬ 
halben  rasch  nach  der  Stromseite  abfällt.  Der  Höhen¬ 
rücken  wird  gegen  Nordosten  immer  breiter,  besteht 
aber  aus  einem  unruhigen  Gelände  mit  kleinen  Thälern 
oder  Mulden,  aus  denen  das  Wasser  schlecht  abfliefsen 
kann,  daher  dieser  Rücken  fast  ganz  mit  moorigen 
Nadelwäldern,  ohne  Gehöfte,  bedeckt  ist.  Die  Höfe 
liegen  fast  alle  auf  dem  Abfall  zum  Innthal  und  sind, 
wo  der  abschüssige  Boden  es  gestattet  und  Bewirtschaf¬ 
tung  möglich  macht,  von  Obstbäumen  und  Wiesen,  auch 
Kornfeldern  umgeben.  Nach  der  Gebirgsseite  folgt  dann 
die  ebene,  oft  versumpfte  Bergstufe,  auf  der  auch  meh¬ 


rere  Höfe  vereinigt  kleine  Weiler  bilden.  Das  Profil  der 
Landschaft  ist  so: 


a  Steilabfall  zum  Inn  mit  einzelnen  Höfen, 
b  Unbewohnter  mooriger  Waldrücken, 
c  Bewohnte  Stufe  mit  Weilern, 
d  Abfall  des  eigentlichen  Hochgebirges. 

Die  Natur  zwang  in  a  zu  einzelnliegenden  Hofansiede¬ 
lungen ,  die  bei  der  Schwierigkeit  des  Terrains  kaum 
durch  Wege  miteinander  verbunden  sind.  Dagegen 
haben  die  Höfe  und  Weiler  in  c  bessere  Verbindungen, 
zum  Teil  gut  fahrbare  Wege. 

Nachdem  ich  längere  Zeit  in  dem  einsamen  Moor¬ 
walde  des  Höhenrückens  umhergeirrt  war,  wandte  ich 
mich  der  bewohnbaren  Stufe  zu  und  hatte  von  dem 
Waldhügel  aus  plötzlich  einen  Blick  auf  eine  Torfstadt, 
die  aus  langen,  von  schwarzem  Torf  aufgeschichteten 
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Mauern  mit  schrägem  Holzdach  bestand.  Alles  schwarz, 
unheimlich,  1,5  km  lang  und  600  m  etwa  breit. 

Die  letzte  Siedelung,  die  ich  nach  zweistündiger 
Wanderung  erreichte,  heilst  Haus.  Es  ist  aber  keine 
Einöde,  kein  einzelner  Hof  mehr,  wie  er  nach  dem 
Namen  doch  wohl  ursprünglich  gewesen  ist,  sondern 
besteht  aus  vier  grofsen,  stattlichen  Höfen,  von  Obst¬ 
bäumen  umgeben.  20  Minuten  weiter  westlich,  am 
westlichen  Ende  der  Torfstadt,  liegt  auch,  sehr  bezeich¬ 
nend,  die  Ortschaft  Moser  am  Moore  oder  Mose. 

Einen  anderen  Morgenausflug  machte  ich,  um  auch 
die  nördliche  Hälfte  der  Mittelgebirgsstufe  kennen  zu 
lernen,  von  Kundl  aus.  Von  der  Eisenbahnstation  ge¬ 
langt  man  in  einer  Viertelstunde  auf  die  1897  erst  voll¬ 
endete  eiserne  Fahrbrücke  über  den  Inn  und  nach 
Breitenbach,  einem  Kirchdorfe,  das  sich  ziemlich 
weit  an  dem  Bache  gegen  das  Gebirge  hinzieht.  Diese 
nördliche  Hälfte  des  Mittelgebirges  besteht,  wie  man 
unterhalb  der  Breitenbacher  Brücke  an  den  vom  Inn 
unterwaschenen  Steilwänden  sehen  kann,  nicht  aus 
Schotter,  sondern  aus  schräg  gegen  Osten  ansteigenden 
Kalkbänken  festen  Gesteins.  Dieser  Teil  der  Vorstufe 
hat  daher  besseren  Boden,  bessere  Wasserverhältnisse 
und  namentlich  nicht  die  unwirtlichen  moorigen  Wälder. 
Noch  mitten  im  Dorfe  Breitenbach  bog  ich  vom  Thale 
rechts  ab  und  stieg  auf  der  alten,  vielleicht  ältesten 
Strafse  des  Mittelgebirges  langsam  bis  zu  dem  aus  nur 
zwei  Höfen  bestehenden  Weiler  Strals  empor.  Dafs 
wir  hier  die  älteste  Strafse  über  den  Höhenrücken  vor 
uns  haben,  deutet  wohl  die  Form  des  Hohlweges  an, 
mit  4m  hohen  Böschungen,  soweit  das  Gelände  rasch 
ansteigt.  Überall  zu  beiden  Seiten  der  Strafse  gab  es 
keinen  Wald,  nur  gutes  Ackerland.  Die  Strafse  selbst 
ist  gut  fahrbar  und  gerät  nie  auf  moorigen  Boden. 

Dagegen  breitet  sich  hinter  dem  höheren  Lande, 
über  das  die  Strafse  führt,  gegen  das  Hochgebirge  am 
Breitenbache  aufwärts  ein  niedrigerer  Thalboden  aus, 
der  teilweise  moorig  ist,  wie  die  braunen  Riedgräser 
schon  von  oben  erkennen  lassen.  Dort  war  keine  alte 
Strafse.  Dafs  aber  der  Weiler  Strafs  zu  den  jungen 
Ansiedelungen  gehört,  sagt  natürlich  der  Name.  Auch 
liegt  er  zu  nahe  an  Breitenbach.  Übrigens  kommt  auch 
südlich  vom  Inn,  im  Gebirge,  wo  es  nur  Saumwege  giebt, 
in  der  „Wildschönau“  ein  Weiler  Namens  Strafs  vor. 

Kaum  eine  halbe  Stunde  weiter  liegt  nicht  an,  son¬ 
dern  rechts  vor  der  Strafse,  unmittelbar  über  dem  Steil¬ 
abfall  zum  Inn,  das  Kirchdorf  dieser  Gegend,  Klein - 
Söll,  angeblich  uralt.  Zur  Kirche  mufs  es  natürlich 
von  allen  Seiten,  von  allen  Höfen  Wege  geben.  Wenn 
auch  hier  die  Strafse  den  Ort  kaum  berührt,  aber  ein 
enger  Hohlweg  zur  Kirche  hinabführt,  so  liegt  darin 
ein  Beweis,  dafs  die  jetzige  Strafse  als  Hauptverkehrs¬ 
weg  erst  später  angelegt  ist.  Die  Kirche  liegt  ganz 
vorn,  auf  den  äufsersten  Vorsprung  vorgeschoben,  gleich¬ 
sam  auf  dem  Söller,  weithin  im  Innthale  sichtbar;  da¬ 
hinter  acht  bis  zehn  stattliche  Gehöfte  gegen  den  Berg 
gelagert. 

Ich  erinnerte  mich  einer  gelegentlichen  Äufserung  des 
bekannten  Alpenkenners  Prof.  Pott,  dafs  man  bei  hoch¬ 
gelegenen  Kirchen  meist  eine  schöne  Aussicht  habe,  und 
bog  daher  vom  Wege  ab  nach  dem  Kirchhofe  von  Klein- 
Söll  und  fand  in  der  That  dort  an  der  niedrigen  Mauer 
einen  hübschen  Blick  ins  Innthal  auf  die  scheinbar  gerade 
Lime  des  Flusses  bis  nach  Rattenberg  und  dahinter  bis 
zu  den  Selrainer  Alpen. 

Dann  setzte  ich  meinen  Weg  auf  der  Hauptstrafse 
fort,  bis  sich  der  Höhenrücken,  über  den  die  Strafse 
ührte,  zu  einem  bewaldeten  Thälchen  senkte,  das  das 
ganze  Gelände  von  Norden  nach  Süden  bis  zum  Inn 


durchschneidet.  Daran  liegt  auf  dem  jenseitigen  Hange, 
aber  nicht  unten,  der  Weiler  Thal.  Wo  die  Strafse  nach 
dem  oberen  Ende  des  Thälchens  sich  etwas  senkt,  ver- 
liefs  ich  sie  und  stieg  auf  einem  Feldwege  zu  dem 
Weiler  Egg  hinauf,  der  am  östlichen  Ende  eines  etwa 
50  m  über  der  Strafse  sich  erhebenden  Höhenrückens 
liegt.  Nach  Schmeller  (Baier.  Wörterbuch  I,  33)  ist  das 
Eck,  eigentlich  Egg,  ein  schmaler,  senkrechter  Berg¬ 
hang,  ein  hervortretender  Teil  eines  Bergrückens;  die 
Ecke  bedeutet  eine  Anhöhe.  Die  erste  Erklärung  war 
hier  durchaus  zutreffend.  Der  Weiler,  aus  drei  bis  vier 
ansehnlichen  Höfen  bestehend,  liegt  auf  der  wiesigen 
Höhe  am  deutlich  vorspringenden  Ende  eines  Höhen¬ 
rückens  und  war  von  hohen  Bäumen  umgeben.  Hier 
hatte  ich  die  schönste  Aussicht  auf  beide  Ketten  des 
Kaisergebirges  bei  Kufstein.  Der  ganze  Doppelzug  trat 
getrennt,  unverhüllt  und  frei  aus  dem  Innthal  auf¬ 
ragend,  prächtig  hervor,  und  weiter  östlich  baute  sich 
die  schöngeformte  Kuppel  der  hohen  Salve  auf,  ein 
prächtiges  Gebirgsbild.  Von  Egg  wandte  ich  mich  auf 
der  grasigen  Höhe  zurück  nach  Westen,  nach  Berg, 
das  ich  mir  mitten  auf  dem  Höhenrücken  dachte,  der 
sich  längs  der  von  mir  gewanderten  Strafse  hinzog. 
Aber  der  Weiler  „Berg“  liegt  niedriger  als  Egg.  Die 
Höhe  selbst  ist  wohl  den  Ostwinden  zu  sehr  ausgesetzt; 
aufserdem  ist  aber  auch  gerade  dort  der  Boden  sumpfig 
und  für  Ansiedelung  ungeeignet.  Somit  liegt  Berg  mit 
seinen  drei  Höfen  am  westlichen  Hange  und  ist  wieder 
durch  eine  kleine  Senkung  mit  Wiesenland  von  der 
nächsten  Ansiedelung,  den  drei  ärmlichen  Höfen  von 
Aigen,  getrennt,  die  auf  einem  niedrigen  Hügel  bei¬ 
sammen  liegen.  Aigen  ist  das  Eigentum  im  Gegensatz 
zum  liehen;  aber  die  Lehngüter  waren  hier  wohlhaben¬ 
der  als  die  Aigentümer.  Aigen,  Berg  und  Egg,  kaum 
1  km  weit  entfernt,  auf  demselben  Rücken  in  einer  Linie 
von  Südwesten  nach  Nordosten  liegend,  deuten,  je  höher 
man  steigt,  auch  eine  Steigerung  des  Wohlstandes  an: 
Aigen  nimmt  in  jeder  Beziehung,  physisch  und  wirt¬ 
schaftlich  die  niedrigste  Stelle  ein,  Egg  die  höchste. 
Aufserdem  lassen  auch  die  Namen  Berg  und  Egg  er¬ 
kennen,  dafs  sie  nicht  an  dem  Hauptverkehrswege  liegen 
können.  Nur  Wirtschaftswege  und  Wiesensteige  ver¬ 
binden  diese  Höfe  miteinander  und  mit  der  unten  hin¬ 
laufenden  Strafse  3).  Von  Aigen  kehrte  ich  nach  Breiten¬ 
bach  und  über  Kundl  nach  Rattenberg  zurück. 

So  hatte  ich  wenigstens  für  einige  bei  der  Art  der 
Ansiedelung  in  Frage  kommenden  Grundbegriffe  eine 
Anschauung  gewonnen.  Aber  die  Gesamtzahl  aller  in 
der  baierischen  Mundart  zur  Verwendung  kommenden 
Grundwörter  beläuft  sich  auf  mehr  als  100.  Man  sieht 
hierin  schon  den  grofsen  Reichtum  der  Sprache.  Ich 
habe  dabei  alle  jene  Ausdrücke  mit  hereingezogen,  die 
sich  auf  Gestalt  und  Art  des  Bodens,  Lage  und  Pflanzen¬ 
decke  beziehen,  und  dazu  die  Ausdehnung  des  ältesten 
Grundbesitzes  und  die  Wohnungen  aufgenommen,  wie 
Gaden,  Stadl,  Haus. 

Mit  diesen  einfachen  Grundwörtern  werden  im  König¬ 
reich  Baiern  allein  4000  Ortsnamen  gebildet,  d.  h.  etwa  ein 
Zwölftel  aller  vorhandenen  Orte.  Am  meisten  vertreten 


3)  Elard  Hugo  Meyer,  Volkskunde,  S.  32:  „Die  Haupt- 
strafsen  der  Flur  verbinden  seltener  Hof  mit  Hof  als  Dorf 
mit  Dorf  .  .  .  Von  der  Strafse  her  erreicht  der  Wanderer 
nur  auf  Nebenwegen  den  Hof,  und  der  Bauer  sucht  auf 
Richtwegen,  Fufssteigen  quer  über  die  Kämpe  den  Markt 
oder  die  Kirche  auf. 

Wohnen  an  der  Hauptstrafse  gilt  dem  Hofbauern  oft 
noch  heute  nicht  gerade  für  einen  Vorteil,  sie  bringt  ihm 
nur  häufiger  Landstreicher  ins  Haus,  und  früher  fiel  auf 
solche  Höfe  der  schwerste  Teil  der  Naturalleistung  an 
durchreisende  grofse  Herren  und  Heere.“ 
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sind  darunter:  Au  mit  104  Ortsnamen,  Berg  118,  Bühl 
80,  Buch  90,  Reut  247,  Öd  110,  Graben  und  Grube  106, 
Hof  111,  Hube  91,  Moos  103,  Ried  102,  Strafs  81,  Thal 
72.  Viele  von  den  Worten  kommen  in  verschiedenen 
Schreibweisen  vor,  andere  stehen  sowohl  im  Nominativ 
als  auch  im  Dativ  da,  z.  B.  Hof,  Hofen,  Holz,  Holzen, 
Buch,  Buchen.  Die  gröfste  Mannigfaltigkeit,  oder  rich¬ 
tiger  gesagt  Willkür,  herrscht  in  der  Schreibweise  des 
Namens  Reut.  Sie  wird  22 mal  verändert: 

Gereute,  Gereuth,  Greif,  Greut,  Greuth,  Greuts,  Kreit, 
Kreut,  Kreuth,  Reit,  Reith,  Reitl,  Reut,  Reute,  Reuten, 
Reuth,  Reuthen,  Roith,  Röth,  Roth,  Rothen,  Rott. 

Demnächst  steht  Bühel  in  den  Formen  Bichel,  Bicheln, 
Bichl,  Bühel,  Bühl,  Pichl  und  Piehl  (7).  Es  erinnert 
das  an  die  ähnliche  Willkür  in  der  Schreibweise  der 
Personennamen.  Auch  hier  ist  die  baierische  Art  üppig 
ins  Kraut  geschossen  und  hat  mebr  geleistet  als  irgend 
ein  anderer  germanischer  Stamm.  In  der  Eigenart  prägt 
sich  der  Eigensinn  der  einzelnen  Persönlichkeit  aus,  die 
sich  um  allgemeine  Regeln  nur  im  Rahmen  der  not¬ 
wendigsten  Sprachgesetze  kümmert,  sonst  aber  ihre 
eigenen  Wege  geht. 

*  * 

* 

Ich  werde  nun  eine  alphabetische  Liste  dieser  Grund¬ 
wörter  geben  und,  wo  es  nötig  erscheint,  eine  Erklärung 
dazu  setzen.  Dabei  werden  die  davon  abgeleiteten  Fa¬ 
miliennamen  in  einfachster  Form  hinzugefügt;  gemei¬ 
niglich  deuten  sie  ursprünglich  den  Besitzer  an,  was 
sich  in  derselben  Weise,  wie  aus  Besitz  Besitzer  wird, 
nur  durch  Hinzufügung  der  Personalendung  „er“  voll¬ 
zieht,  wie  Au  —  Auer,  Berg  —  Berger,  Brunn  — 
Brunner. 

Aber  manche  der  Grundwörter  finden  sich  nur  in 
Zusammensetzungen ,  und  hier  entfaltet  sich  dieselbe 
Üppigkeit  wie  in  der  Schreibweise  von  Gereut. 


Grundwörter. 

Die  Zahl  der  Orte*'  in  Baiern  steht 
in  der  Klammer. 


Aacli(l),  Ach  (2),  Achen  (4), 
Aha  (1)  =  Wasser. 

Aigen,  Aign  (39)  =  Eigen¬ 
tum,  das  nicht  im  Lehns¬ 
verband  e  steht. 

Anger  (24)  =  umfriedigtes 
Grundstück ,  das  bald  zu 
Feld ,  bald  zu  Grasung  be¬ 
nutzt  wird.  Das  bestellte 
Feld  heilst  Zeig. 

Au  (104)  und  Aug  (Augia)  = 
Flufs,  Insel  oder  Halbinsel 
im  Flufs. 

Bach  (45). 


Berg  (113). 

Bichl  (68),  Bühl,  Pichl  (12), 
Piehl  u.  s.  w. 

Brand  (28),  Brandl  (14)  = 
ein  Platz,  der  durch  Brand 
ausgereutet  ist. 

Brück,  Bruck  (28),  Brückl  (3). 

Brunn  (22)  [Born  fehlt,  ist 
fränkisch],  Brunnen  (6). 

Bäume. 

Abfalter  (3)  =  Apfelbaum. 

Eich  (4),  Eichen  (4),  Aich 
(50),  Aicha  (23). 


Familiennamen. 

Die  in  Klammern  beigefügten  Zah¬ 
len  geben  die  Anzahl  der  Familien 
nach  dem  Münchener  Adrefsbuch 
1890. 

Acher,  Achner,  Achleitner. 
Aigner  (34),  Aichner. 


Angerer  (12).  Angerhuber, 
-maier,  -mann,  -müller. 


Auer  (63). 


Bach  (42),  Bacher  (6),  Bacherl 
(4),  Bach erle  (2).  Bach¬ 
hauer,  -huber,  -lechner, 
-leliner ,  -  leitner ,  -  maier, 
-mann,  -schmid,  -thaler. 

Berger  (80). 

Bichler  (26),  Biehler  (3).  Aicli- 
bichler,  Asch-. 

Brand  (35),  Brandl(74).  Brand¬ 
egger,  -liofer,  -huber,  -maier, 
müller,  -stätter. 

Brugger  (7).  Brugglecher, 
-maier,  -mann,  -moser. 

Brunner  (112).  Brunngartner, 
-huber,  -thaler. 

Abfalter  (2). 

Aicher  (3).  Eichbauer,  -ber- 
ger,  -bichler,  -hammer,  -lei- 
ter,  -maier,  -mann,  -miller, 
-Städter. 


Birk  (4),  Birka  (6),  Pirk  (4), 
Pirka  (5),  Birken  (7),  Pir- 
ken  (2). 

Buch,  Bucha,  Bücher  (zus. 
85),  Puch,  Pucher  (6). 


Erlach  (22)  =  Erlengebüsch. 
Dorn  (3). 

Eiben  (4). 

Eschen  (l). 

Felben  (5)  =  Weidenbaum. 
Fichten  (6). 

Hasel  1. 

Linde  42. 


Thann,  Tann,  Dann  27. 


Do  bl  (25),  Tobel  (4)  =  ein 
von  einer  Seite  mit  Wald 
umschlossenes  Thal,  Wald¬ 
thal. 

Dorf  (8),  Dorfen  (13),  Dörfi  (8). 

Eben  (11). 

Ed  (27),  Öd,  Edt  (9),  Eden 
(4)  =  Einöd  (Einet),  Ein¬ 
öden  (28)  =  einzelnes  Ge¬ 
höft,  ein  All-od,  kein  Lehn. 

Eck  (36),  Egg  (15),  Eg¬ 
gen  (9). 

Feld  (4). 


Filz,  Filzer  (3)  =  Moor¬ 
boden. 

Forst  (23). 

Flu  r. 

Furt  (4),  Furth  (2). 

Gaden  3  =  Gemach,  jedes 
Haus,  das  aus  einem  Ge¬ 
mach  besteht. 

Garten  (3). 

Gassen  (12). 

Gasteig  (l6)  [Hohlweg,  der 
zur  Anhöhe  führt]. 

Gereute,  Reute,  Reith  etc., 
Reit,  Reut,  Roth,  Rott. 


Gras,  Grafs  (8). 

Gries  (ahd.grioz)  =  a.  gro¬ 
ber  Sand,  b.  =  Ort  am 
Flufsufer. 

Graben  (34),  Grub  (106). 
Grueb  =  a.  im  Gebirge  der 
Winkel ,  unter  dem  zwei 
Berghänge  sich  aufeinander 
senken ,  b.  jeder  Gebirgs¬ 
bach  mit  tiefen  Ufern. 

Grund  (22). 

Grün  (12). 


G  schwand  (5),  Gschwend 
(11),  Gsch wandt  (17)  =  Ort, 
wo  der  Wald  weggebrannt 
ist. 

Haag '(50),  Hag  (3),  Hagen 
(3),  Hagn  (2),  Hain  (6). 

Hachel,  Hackel  =  Einfrie- 


Birker.  Birkhofer,  -maier, 
-mann,  -moser. 

Bücher  (27),  Büchner  (83). 
Buchauer,  -bauer,  -berger, 
-ecker,  -felder,  -hauser,  -ho- 
fer,  -leitner,  -maier,  -müller, 
-reiter,  -schachner,  -staller, 
-wieser, Buchenrieder.  Puch- 
ner  (8),  Pucher. 

Erlacher  (18),  Erler  (3). 

Dorner  (13). 

Eiber  (7). 

Escher  (l).  NB.  Der  Esch 
ist  auch  =  der  Flur. 

Felber  (10).  Felbenmaier. 

Fichtner  (15). 

Hasler  (5),  Hafsler  (4). 

Linder  (21).  Liudauer,  Lin¬ 
demann  ,  -  meier ,  -  müller, 
-schmitt,  -thaler. 

Danner  (34),  Thanner  (3),  v. 
d.  Thann. 


Dobler  (17),  Döblinger  (6). 
Dobelbauer,  -meier. 


Dörfer  (8),  Dorfinger  (3),  Dorf- 
ner  (2). 

Ebner  (36),  Ebner  -  Eschen¬ 
bach  (30). 

Eder  (63),  Ederer  (17).  Ein¬ 
öder  (1).  (Spitzeder). 


Egger  (29),  Ecker  (12),  Ek- 
kert  (28). 

Felder,  Feldner  (5).  Feld¬ 
bauer,  -heimer,  -hofer,  -hu- 
ter,  -hütter,  -kirchner, 
-maier. 

Filser  (8),  Filsner  (l). 

Förster  (71),  Forstner  (19). 

Flur  er  (3). 

Furthner  1,  Furtner  14. 

(Berchtesgadeu),  Gadenmaier, 
-mann. 

Gärtner  2,  Gärtner  (8). 

Gasser  (4),  Gafsner  (14). 

Gasteiger  (4). 

Greiter  (6),  Greitlier(l),  Greu- 
ter  (1),  Reuther,  Reith  er. 
Reithberger,  Reithermann, 
-maier,  Reithofer,  -huber, 
Reitwiesener,  Roth,  Rother, 
Rothofer,  Rothmaier,  Roth- 
müller,  Rott,  Rottegger,  Rot¬ 
tenanger,  Rotten  berger,  Rot- 
tenhöfer,  Rotter,  Rottmaier, 
-mann,  -müller. 

Graser  (7),  Grasser  (9). 

Grieser.  Griesebach ,  Gries¬ 
bacher,  -berger,  -hammer, 
-meier.  Griefsbeyer,  -ham¬ 
mer,  -meier. 

Gruber  (153),  Gräber  (1), 
Gräber  (1),  Gruebner  (3), 
Griibner  (2),  Grüber  (l). 


Gründer  (2),  Grundier  (12). 
Grüner  (9),  Grüner  (2).  Grün- 
auer,  -bauer,  -berger,  -ecker, 
-leitner,  -müller. 
Gschwendtner ,  Gschwender 
(5),  Gschwendner  (9). 


Hager  (44),  Häger  (1). 
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digung  des  Feldes  oder  des 
Waldes. 

Haar  (10),  Haardt,  Hardt 
(18),  Hart  (25)  =  a.  Sand¬ 
boden,  b.  Wald. 

Haid  (58),  Haide  (2),  Haiden 
(4),  Haidt  (4)  =  a.  trockene, 
unbebaute  Stelle,  b.  Heide. 

Haus  (21),  Häuser  (4),  Hausen 
(37),  Häusern  (7). 

Halde,  Halden  (8)  =  steile 
Bergseite. 

Heim  fehlt. 

Hof  (60),  Hofen  (ll),  Höfen 
(40).  1  Hof  bat  2  Huben, 

1  Huba=  15  bis  30  Juchart 
(zu  34  a),  also  5  bis  10  ha, 
1  Lehen  =  Vs  Hub4). 


Holz  (29),  Holzen  (41). 


Hub  (83),  Hueb  (3),  Huben  (2). 


Hütt  (3),  Hütter  (ll). 

Hut  (3)  =  Weideland. 

Höll  (18).  Hüll  =  Lache, 
Pfütze. 

Kling  (3)  =  Schlucht,  tiefer 
Graben. 

Kobl  (11).  Kofel,  Kofl. 
Kogel  (6). 

Kn  oll  =  Hügel. 

Lain  (5)  =  lewine  (Gebirgs¬ 
bach). 

Lacli(l),  Lacher  (6',  Lacker 
(15)  =  kleines  stehendes 
Gewässer. 

Lede  =  Heide. 

Lechen  (7)  =  das  geliehene 

Gut. 

Lehen  (42)  =  Y4Hof,  ‘/gHube. 
Leite  (32)  —  ahd.  hlita  = 
Abhang.  Leithen  (21). 


Loch  (18),  Loh  (42)  =.  junger 
Laubwald. 

Lochen  (10)  (nicht  Löcher), 
Loh  (4),  Lohen  (16),  Lohe 
15. 


Lueg  (4),  Lug  (8)  =  Warte, 
Lauerplatz. 

Mad,  Mahd  (6)  =  ein  Platz 
der  gemacht  wird ,  beson¬ 
ders  in  Wald  und  Gebirge 
=  ein  Tagewerk,  in  Würt¬ 
temberg  ist  ein  Mannsmahd 
—  47  a. 

Mais,  Maifs  =  Holzschlag, 
got.  maitan,  cf.  Meifsel  = 
Hauer ,  der  abgetriebene 
Platz  (Boden mais). 


Härter  (5),  Harder  (4),  Harter  5. 
Haarpaintner ,  Hartländer, 
-leitner,  -mann. 

Haider  (11),  Heider  (13),  Heide- 
rer  (2). 

Hauser,  Häusler  (28),  Häufs- 
ler  (7). 

Haider  (l0). 


Hofer  (24),  Hoferer  (3),  Hofer  (8) 
(31),  Höfler  (8).  Hoffmann, 
-acker,  -bauer,  -meister, 
-stetter,  Hofhammer,  -hei- 
mer,  -herr,  -maier,  -mann, 
-meister,  -miller,  -pauer, 
-reiter. 

Holzer  (30).  Holzbacher, 
-bauer,  -eder,  -furtner,  -gart- 
ner,  -hammer,  -hauser,  -hei- 
mer,  -lechner,  -maier,  -mann, 
-müller. 

Hübner  (500),  Hiiber  (2),  Hue- 
ber(14),  Hübler  (7),  Hübner 
(9),  Hüber  (1). 

Hüttner  (6),  Hütter  (3). 

Huther  (14). 

Holler  (l),  Hollerer  (6). 

Klinger  (6). 

Kotier (l),  Kobler(2),Kofler(3). 

Kögler  (2). 

Kn  oller  (8). 

Lainer  (2),  Leiner  (5). 

Lachner  (27),  Lacher  (2). 
Lachenmaier,  -bauer,  mann, 
Lachmaier ,  Lackenbauer, 
-maier. 

Ledebur  =  Heidebauer. 

Lechner  (109).  Lechenbauer, 
Leichleitner,  Lechmaier. 

Lehner  (59),  Lehnerer  (l). 

Leiter  (7),  Leitner  (24),  Leithner 

(4) ,  Leitermann  (4),  Leuthner 

(5) ,  Leutner  (4).  Leitenber¬ 
ger,  -maier. 

Locher  (3),  Loher  (3),  Loch- 
ner  (20). 

Löher  (2),  Loliuer  (3).  Loch- 
bichler  (vortreffl.  Bei¬ 
spiel),  -bronner,  -meier, 
-müller.  Lohbacher,  -bauer, 
-brunner,  -maier,  -mann, 
-müller. 

Luger  (3). 

Mader  (15),  Maderer  (1),  Mä- 
der  (3). 


Mais  (3),  Maifs  (2). 


Moos  (81),  Mosen  (22)  (mosun 
dat.). 

Öd  (110)  =  einzelner  Hof. 

Ort  (9)  =  a.  Landspitze  zwi¬ 
schen  zwei  Flüssen,  b.  Or¬ 
tei  =  kleine  Spitze,  c.  be¬ 
bauter  Ort. 

Paint  (9),  Painten  (2),  Point 
(16),  Pointen  (1).  Ein 
Grundstück ,  das ,  ohne  ein 
Garten  zu  sein,  dem  Gemein¬ 
debetriebe  verschlossen  wer¬ 
den  kann.  Peunt  =  pinuta 
=  hortus,  von  binden,  das 
Gebundene. 

Rain  (23)  =  Grenze  zweier 
Felder  —  Feldrand,  Ufer¬ 
hang  gegen  das  Wasser. 

Reis  (1),  Reisach  (40)  =  Laub¬ 
holzgebüsch. 

Ried  (102),  Rieden  (17). 

Rohr  (10). 

Sand  (14). 

Schachen  (l 7),  Schach,  Scha¬ 
che  =  Waldrest. 

Schlag  (8)  =  Holzschlag. 

Schlicht  (6)  =  waldfreie, 
baumarme  Landschaft, 
Schlichter  (l). 

Schnaid  (10),  Schnait, 
Schned  ,  Schneit  ==  Reisig, 
zum  Kleinhauen  bestimmt. 

Schwaig  (31),  Schwaige  (3), 
Schwaigen  (2),  Schweig  (3), 
Schweigen,  suueiga  =Vieh- 
hof. 

Schwand  (8),  Schwände  (1), 
Scliwander  (4),  Schwend  (2), 
Schwanden  (4)  —  abbrennen, 
verschwinden  machen. 

Sedel.  Sedal  =  Bauernhof, 
der  ein  adliger  Sitz  war. 
Der  Pächter  ist  ein  Sedl- 
maier. 

See  (20).  Seeon  (3)  (ahd.  dat. 
plur). 


Seil  (1 ),  Sold,  Sölden  (l),  Söll 
(l),  Solla  (7).  selde  =  man- 
sio,  Wohnliütte.  Die  Solle 
=  Köhler-  oder  Holzhauer¬ 
hütte,  Sölde  =  Wohnhaus 
geringster  Art,  salida  == 
Söller  für  Arbeiter  in  Ge- 
birgswaldungen,  Hütte  aus 
Baumstämmen,  Sal  =  Haus, 
ga-salio  =  Hausgenosse,  Ge¬ 
selle. 

Speck  (7),  Spöck  (7)  =  ein 
gepflasterter  Weg  oder 
Dammweg. 

Stadel  (ll),  Stadele  (5), 
Stadels,  Stadl  (29). 

Stauden  (6)  =  Gebüsch, 
Stau  dach  (28). 

Steg  (4),  Steig  (14),  Stög 
(1),  Stöger  (4). 

Stein  (28). 


Stetten  (41). 

Stock  (1),  Stocka(17),  Stock- 
ach  (18),  ein  Platz  mit  vie¬ 
len  Wurzelstöcken  von  ge¬ 
fällten  Bäumen. 

S  t  raf  s  (81). 

Stuben  (1). 

Thal  (72). 


Moser  (80).  Moosbacher,  -bauer, 
-bichler,  -burger,  -eder, 
-  hauer ,  -  hofer ,  -  holzer, 

-maier,  -müller,  -rainer. 

Öder  fehlt. 

Ortler  (4),  Ortner  (20).  Ortli- 
meier,  -huber. 


Paintner  (9)  (Lindpaitner), 
Pointner  1,  Paintmaier. 


Rainer  (9). 


Reisach  er  (4). 

Rieder  (31),  Riedl  (67),  Riede- 
rer  (50). 

Rohrer  (5).  Rohrmann,  -maier, 
-moser. 

Sander  (8). 

Schachner.  Schacheumaier. 

Schlager  (6). 

Schlichter  (1). 


Schnaiter  (l),  Schnaitler  (1), 


Schwaiger  (70),  Schweigier, 
Schweiggl ,  Schweiger  (32). 
Schweighofer. 

Schwendler  (l) ,  Schwendner 
(1),  Schwendtner  (1). 


Seebacher ,  -  bauer ,  -  berger, 
-hofer,  -holzer,  -kirchner, 
-meier,  -müller,  -rieder,  -stal- 
ler,  -tlialer. 

Sellner  (1),  Söldner  (6),  Seiler 
(1),  Söller  (7),  Söllner  (13). 


Speckner  (3),  Spöckner  (2). 
Speckbacher,  -maier,  -meier, 
Speckner  (3),  Spöckner  (2). 

Stadler  76.  Stadlbauer, -maier, 
-mann,  -berger. 

Stauder  (4),  Staudacher  (16), 
Staudter. 

Steger  (27),  Stegerer  (1),  Steg- 
ner  (3),  Stöger  (14). 

Steiner  (69).  Steinacker,  -gas- 
ser,  -graber,  -gräber,  -gru- 
ber,  -hauer,  -häuser,  -harter, 
-heimer,  -hofer,  -huber,  -kir- 
chenlechner,  -lehner,  -leit¬ 
ner,  -meier,  -mann. 

Stetter  (2),  Stötter  (l). 

Stöcker  (17),  Stöcker.  Stock¬ 
bauer,  -maier,  -müller, 
-mann. 

Strafser  (54). 

Stüber  (7). 

Thaler  (18),  Tlialler  (ll). 


4)  E.  H.  Meyer,  Volkskunde  3:  „Die  Hufe  oder  Hobe 
scheint  abzustammen  vom  niederdeutschen  höven,  beliöven  = 
nötig  haben,  Behoof  ==  Behuf  .  .  .  Sie  war  also  ein  für  den 
Bedarf  eines  bäuerlichen  Haushaltes  ausreichender  Land¬ 
besitz.“ 

Nach  der  feudalen  Terminologie  kommt  ein  Lehen  mit 
allerlei  Bestimmungen  vor,  z.  B.  Seellehen,  Schüssellehen, 
Waidlehen. 

Leheu  ist  ein  Gut,  das  vom  Eigentümer  einem  anderen 
gegen  Abgaben  zur  Benutzung  überlassen  wird  oder  ist. 
Lehen  ist  auch  ein  Bauerngut  von  einer  gewissen  Gröfse. 
Der  Gröfse  nach  ordnen  sich  diese  Güter  so:  Hof,  Hueb, 
Lehen,  halbes  Lehen,  viertel  Lehen,  halbes  Viertel’ 
Juchart,  Seide  (Söldner). 
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Tobel  (4).  Kleine,  thalartige 
Vertiefung  am  Abhange 
eines  Berges,  Waldthal, 
Schlucht. 

Die  Tr  ad  =  Brachfeld  (in 
der  Dreifelderwirtschaft), 
das  Trat  =  Platz  um  die 
Viehhütte  einer  Alme,  wo  ge¬ 
wöhnlich  das  Vieh  zur  Melk¬ 
zeit  versammelt  wird ;  mehr 
ebener  Weideplatz  im  Ge¬ 
gensatz  zu  den  steileren 
Weiden.  Der  Tret  = 
Stall  neben  dem  Kaser, 
Trett  auch  Viehalm,  Almen¬ 
boden.  Trettach,  Trett- 
alm. 

Waid  (4),  Weid  (4),  Weiden  (4). 

Wald  (25). 

Wang  (4),  W  angen  (4)  —  W  iese, 
wang,  ahd.  =  Feld,  der  ge¬ 
hegte  Weideplatz. 

Wasen  (4)  =  Rasen. 

Weg  (16),  Wegen  (l). 

Weiher  (48),  Weihern  (16)  (vi- 
varium  =  Fischbehälter). 

Weil  (3),  Weiler  (12). 

Wieden  (11)  =  Gehölz. 

Wies  (41),  Wiesen  (25). 

Wim  (35).  Wim  oder  Widum 
ist  der  Inbegriff  der  zu  einer 
Kirche  gestifteten  Gründe. 

Winkel  (6),  Winkl  (32). 

Wörth  (18)  =  Insel. 

Zaun  (9). 

Zeil  (11)  =  Dornbusch,  Hecke. 

Zell  (36). 

Zeig.  In  der  Dreifelderwirt¬ 
schaft  das  eben  bestellte  Feld 
im  Gegensatz  zu  Trad  = 
Brachfeld. 


Tobler  (2). 


Weid,  Weiderer  (l). 
Wälder  (l). 

Wanger. 


Wasner  (l). 

Weger  (15),  Wegerer  (6). 
Weiher  (2),  Weiherer  (l). 

Weil  (25),  Weiler  (5). 
Wiederer,  Wiedemanu,  Wied¬ 
mann  etc. 

Wieser  (29),  Wiesner  (14). 
Wimmer  (88)  =  Widumbauer. 


Winkler  (4). 


Zeiler  (l  1),  Zeiller  (10). 

Zeller  (35),  Zellerer  (4),  Zell- 
ner  (27). 

Zeiger. 


Die  Namen,  die  ich  bisher  als  Ableitungen  der  Grund¬ 
wörter  angeführt  habe,  deuten  meistens  den  Besitzer 
an;  ist  aber  nicht  dieser,  sondern  sein  Verwalter  ge¬ 
meint,  dann  tritt  der  bekannte  Name  Maier,  Mayer, 
Meier,  Meyer,  Mair,  Mayr,  Meir,  Meyr  in  acht  verschie¬ 
denen  Gestalten  auf  den  Plan  und  beherrscht  das 
Namensfeld.  Wie  sehr  schon  der  einfache  Meier  mit 
seinen  acht  Verwandlungen  in  Süddeutschland  vor¬ 
herrscht,  kann  man  daraus  sehen,  dafs  er  im  Münchener 


Familiennamen  wäre.  Wahrscheinlich  hat  die  Schwierig¬ 
keit  der  Aufgabe,  die  Mühe,  zahllose  Adrefsbücher  selbst 
in  kleineren  Orten  durchzumustern,  davon  abgehalten. 
Ausführbar  ist  die  Idee  ebenso  gut  wie  die  kartographi¬ 
sche  Darstellung  der  Ortsnamen. 

Aber  mit  den  einfachen  Formen  sind  die  Maier 
keineswegSj  auch  nur  der  Hauptsache  nach,  er¬ 
schöpft.  Sie  bilden  gleichsam  das  Grundwasser;  allein 
der  Strom  seihst  mit  seinen  wechselnden  Wellen  stellt 
in  jeder  Bewegung  an  der  Oberfläche  gleichsam  neue 
Namensformen  der  Familie  Maier,  und  zwar  mit  dem 
Zusatz  von  Bestimmungswörtern  dar,  z.  B.  in  A:  Ablafs-, 
All-,  Abs-,  Adl-,  Art-,  Aichl-,  Aich-,  Alt-,  Arnes-,  Angel-, 
Anger-,  Appels-,  Au-,  Austermaier,  und  B:  Bachmeier, 
Bahn-,  Bau-,  Berg-,  Berl-,  Berger-,  Bichel-,  Bichl-,  Biehl-, 
Biel-,  Bier-,  Bigl-,  Bil-,  Bill-,  Bürg-,  Birk-,  Bitt-,  Blei-, 
Bock-,  Bod-,  Brand-,  Bio-,  Brock-,  Bruk-,  Brückl-,  Brügl-, 
Brugg-,  Brunn-,  Brunnen-,  Bühl-,  Bürk-,  Buh-,  Burg-, 
Bufsmeier.  Das  sind  in  A  und  B  zusammen  48  Num¬ 
mern,  durch  das  ganze  Alphabet  aber  über  400  zu¬ 
sammengesetzte  Meier.  Aber  natürlich  treten  manche 
auch  unter  diesen  gesellig,  nicht  vereinzelt  auf.  So 
bietet  das  Adrefsbuch  176  verschiedene  Familien  Neu¬ 
meyer  und  104  Niedermayer,  ferner  115  Obermeyer,  ja 
sogar  Oberniedermeyer,  52  Reitmeyer,  122  Sedel- 
maier,  so  dafs  die  fünf  Familiengruppen  allein  wieder 
569  Nummern  vorführen.  Die  Zahl  der  Meier  wächst 
unheimlich  wie  eine  Hochflut  —  „und  der  wilde  Strom 
wird  zum  Meere“.  Schiller. 

Doch  damit  ist  der  Maierbrunnen  noch  keineswegs 
erschöpft.  Zu  den  vollständig  erhaltenen  Namensformen 
treten  die  im  Volksmunde  abgeschliffenen ,  deren  Sinn 
auf  den  ersten  Blik  nicht  klar  ist,  ja  die  man  zunächst 
gar  nicht  für  Angehörige  der  grofsen  Sippe  Maier  hält, 
wie  Greimer ,  Stammer,  Bammer,  Brummer,  Dallmer, 
Emmer,  Eimer,  die  sich  aber  bei  genauer  Prüfung  sämt¬ 
lich  als  zu  unserem  Thema  gehörig  entpuppen. 

Der  Maier  im  Gereut  ist  der  Greitmeier  =  Greimer, 

„  „  am  Steg  „  „  Stegmeier  =  Stemmer. 

Der  Bammer  ist  der  Maier  am  Bach, 

„  Brummer  „  „  „  „  Brunnen, 

„  Dallmer  „  „  „im  Thal, 

„  Emmer  „  „  „  am  Egg, 

„  Eimer  „  „  Eichmayer. 


Adrefsbuch  20  Spalten  einnimmt  und  1200  mal  aufge¬ 
führt  ist.  Die  Folge  dieser  Überfülle  ist,  dafs  man  diese 
Legion  von  Maiern  nicht  nach  ihrer  Schreibweise ,  son¬ 
dern  nach  ihren  Vornamen  geordnet  hat,  unbekümmert, 
ob  der  Besitzer  sich  ein-  oder  zweisilbig  schreibt,  ob  a 
oder  e,  oh  i  oder  y.  Dresden  dagegen  besitzt  bei  gleich 
grofser  Bevölkerung  kaum  300  Meier  in  nur  fünf  Schreib¬ 
weisen  5).  Das  Meiersystem  ist  also  in  Norddeutschland 
weniger  heimisch  gewesen  als  im  Süden.  Übrigens  kann 
man  schon  an  diesen  Beispielen  sehen ,  wie  interessant 
eine  kartographische  Darstellung  der  Verbreitung  der 


5)  Zahlreicher  sind  die  Meyer  (in  dieser  Schreibweise 
vorherrschend)  in  Hannover  vertreten,  nämlich  im  Jahre  1880 
644  mal  bei  einer  Bevölkerung  von  damals  123000  Einwohn. 
Vier  andere  Schreibweisen  von  Mayer  brachten  noch  14  Fa¬ 
milien  hinzu,  es  waren  also  im  ganzen  658.  Eine  ansehn¬ 
liche  Zahl;  aber  die  Bestimmungswörter  dazu  sind  einerseits 
weit  spärlicher  als  in  Baiern,  nur  85  gegen  400  in  München, 
anderseits  auch  meistens  nur  in  ein  oder  zwei  Familien  ver¬ 
treten  (46  mal),  also  mehr  als  die  Hälfte.  Solche  Namen,  die 
noch  nicht  eingewurzelt  erscheinen,  können  auch  eingewan¬ 
dert  sein.  Nur  fünf  Gruppen  sind  durch  wenigstens  20  Fa¬ 
milien  verbreitet,  und  diese  zeigen  sich  auch  in  der  Gestalt 
als  gut  norddeutsche  Namen:  Niemeyer  (50  mal),  Wede-  (39), 
Tegt-  (25),  Heine-  (20)  und  Düblmeyer  (20).  Und  überdies 
lassen  sich  nur  wenige  dieser  Namen  auf  Ortsnamen  zurück¬ 
führen. 


Je  weiter  man  prüft,  um  so  mehr  wächst  unser  Er¬ 
staunen  über  die  ungeahnte  Fülle  von  Familiennamen, 
die  mit  dem  Boden  und  Besitz  in  Verbindung  stehen. 
Das  hat  aber  gerade  für  Baiern  noch  seine  besondere 
Bewandtnis  darin,  dafs  hier  länger  als  sonst  in  deutschen 
Landen  das  Volk  sich  das  Recht  gewahrt  hat,  seine 
Namen  zu  erteilen  und  zu  verändern,  wie  es  ihm  be¬ 
liebte:  ohne  sich  der  unangenehmen  Folgen  bei  gewissen 
Rechtsfragen  bewufst  zu  werden. 

„Der  Gebrauch,  einen  Zunamen  zu  führen  und  diesen 
auf  die  Kinder  zu  übertragen,  kam  in  Deutschland  etwa 
im  13.  Jahrhundert  auf;  doch  dauerte  es  noch  lange 
Zeit,  bis  die  Sitte  sich  in  Stadt  und  Land  festgesetzt 
hatte.  In  Baiern  hat  noch  Kurfürst  Ferdinand  Maria 
1677  seinen  Unterthanen  nachdrücklich  verboten,  sich 
ohne  landesherrliche  Bewilligung  heute  so  und  morgen 
anders  zu  nennen“  (Steub,  Die  oberdeutschen  Fami¬ 
liennamen,  S.  5,  München  1870). 

Daher  ist  es  kein  Wunder,  dafs  derselbe  Volkshumor, 
der  die  neckischen  Schnadahüpfln  schuf,  seine  Lust  und 
Laune  auch  in  den  Familiennamen  übte,  von  denen  manche 
als  noms  de  guerre,  Spottnamen,  Scherznamen  u.  s.  w. 
sich  kundthun.  Die  Urwüchsigkeit  des  baierischen 
Stammes  treibt  hier  wundeidiche  Blüten,  von  denen  ich 
zum  Schlufs  noch  einen  „Buschen“  binden  möchte.  Ich 
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ordne  sie  nach  gewissen  selbstgemachten  Gruppen  und 
nenne  nur  solche  Namen,  die  weder  in  Stuttgart,  noch 
in  Nürnberg  oder  Dresden  zu  Hause  sind,  also  in 
Baiern  heimisch  scheinen: 

1.  Wetter,  Zeiten  und  Himmel: 

Fasching,  Karfreitag,  Sylvester;  Frost,  Nebel,  Schöns- 
wetter. 

2.  Teile  des  menschlichen  Körpers: 

Dann,  Hirn,  Fleisch,  Milz,  Puls. 

3.  Kleidung: 

Frauenschuh,  Schaube,  Sturmband. 

4.  Vierfüfsler  und  Teile: 

Dachs,  Einhorn,  Kalbskopf,  Nerz,  Rindskopf. 

5.  Vögel. 

Brachvogel,  Grasmück,  Seidenschwanz,  Widhopf. 

6.  Schmetterlinge: 

Seidenspinner,  Weidenspanner. 


Bei  den  folgenden  Namen  sind  die  anderen  Städte 
nicht  verglichen. 

7.  Speisen  und  Getränke: 

Eierschmalz,  Gutbrod,  Leberwurst,  Mundbrod,  Salat, 
Vesper,  Wurstle,  Ziegenspeck. 

8.  Wunderlichkeit: 

Angstwurm,  Biersack,  Boxhorn,  Brühschwein  (Regens¬ 
burg),  Butterfafs,  Durst,  Frühtrunk,  Himmelswunder,  Kalzen- 
schwantz,  Lickefett,  Mückenschnabel,  Nonnenmacher,  Oster¬ 
christ,  Trinkgeld,  Unsinn,  Zahnweh,  Weltkugel. 

Mit  dem  letzten  Worte  bin  ich  glücklicherweise  wieder 
in  die  Nähe  der  Geographie  angelangt  und  habe  den 
roten  Faden  meiner  Mitteilungen  wiedergefunden.  Hof¬ 
fentlich  bekommt  das  Ganze  nicht  die  Überschrift:  No¬ 
mina  nuda  locorum. 


Professor  Futterers  Reise  durch  Asien1). 

Von  Dr.  Max  Friederichsen. 


Mit  vorliegendem  Bande  beginnt  die  Publikation  der 
in  Fachkreisen  mit  Spannung  erwarteten  Resultate  der 
grofsen  Forschungsreise  quer  durch  den  asiatischen 
Kontinent  (von  Russisch -Turkestan  bis  nach  Shanghai), 
welche  der  württembergische  Amtmann  Dr.  Holderer 
aus  eigenen  Mitteln  und  in  Begleitung  Dr.  K.  Futterers, 


Professors  der  Geologie  in  Karlsruhe,  in  der  Zeit  vom 
November  1897  bis  Ende  Januar  1899  ausgeführt  hat. 

Während  die  geplanten  weiteren  zwei  Bände  die 
lein  wissenschaftlichen  Forschungsresultate  auf 
dem  Gebiete  der  Geologie,  Paläontologie,  Zoologie, 
Botanik  und  Meteorologie  enthalten  sollen,  berichtet 
voiliegender  Band  I  in  erster  Linie  überden  äufseren 
\  erlauf  der  Reise  mit  Rücksichtnahme  auf  einen  größe¬ 
ren  Leserkreis.  Gegenüber  dem  Inhalt  der  Kap.  1  bis  5, 
sowie  7  und  10,  welche  Schilderungen  enthalten,  im 
Anschlufs  an  die  häufiger  begangenen  Routen  am  Nord- 

*)  Prof.  Dr.  K.  Futterer:  Durch  Asien.  Erfahrungen, 

Forschungen  und  Sammlungen  während  der  von  Amtmann 
Dr.  Holderer  unternommenen  Reise.  Band  I:  Geographische 
Charakterbilder.  Berlin,  Verlag  von  D.  Reimer,  1901.  Mk.  20. 


rande  des  Tarimbeckens,  am  Siidfufse  des  östlichen 
Tien-schan,  am  Nordhang  des  Nan-schan,  sowie  im 
inneren  China  zwischen  Nordost-Tibet  und  dem  Pacifi- 
schen  Ocean,  bieten  die  Kapitel  6  und  8  bis  9  dasjenige 
Material,  welches  auf  zum  gröfsten  Teil  neuen  und 
bisher  un  betretenen  Pfaden  gesammelt  wurde  und 

als  das  geogra¬ 
phische  Haupt¬ 
resultat  der  schwie¬ 
rigen  und  verdienst¬ 
vollen  Reise  zu  be¬ 
trachten  ist.  Das 
Wesentlichste  des 
in  letztgenannten 
Kapiteln  enthaltenen 
Materiales  über  die 
centrale  „Gobi“,  das 
nordöstliche  Tibet 
und  die  Tanguten 
möge  im  folgenden, 
unter  Ausscheidung 
aller  persönlichen  Er¬ 
lebnisse,  in  drei  ge¬ 
sonderten  Abschnit¬ 
ten  einerBesprechung 
und  Zusammenstel¬ 
lung  unterworfen  und 
durch  einige  dem 
Futtererschen  Werke 
entnommene  typische 
Photographieen  er¬ 
läutert  werden. 

I.  Die  Wüste  „Gobi“  zwischen  Hami  und 
Su-tschöu. 

Wenn  zunächst  auf  dasjenige  eingegangen  wird,  was 
butterer  im  Kapitel  6  über  die  centralen  Teile  der  sog. 
„Wüste  Gobi“  zwischen  Hami  und  Su-tschöu  mitteilt, 
so  geschieht  es,  weil  die  Vorstellungen  von  dem  Aussehen 
dieses  Gebietes,  wie  ein  Blick  z.  B.  auf  die  Darstellung  in 
Stielers  Handatlas,  Ausgabe  1900,  Karte  Nr.  62  lehrt, 
keinesfalls  immer  eine  richtige  zu  sein  pflegt.  Einerseits 
haben  wir  es  hier  nirgends,  wie  oft  angenommen  wird, 
mit  einer  Sand  wüste  wie  im  benachbarten  Tarimbecken 
zu  tliun,  anderseits  ist  die  Vorstellung  eines  hohen  Ge- 
birgslandes,  wie  solches  auf  oben  angezogener  Karte  in 
der  mittleren  Gobi  erscheint,  auf  ihr  richtiges  Mals  zu 


Abb.  1.  Tamarixlnigel  auf  Sand-  und  Lehmfläche.  Nördliche  Zone  der  Gobi. 
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reduzieren.  Daher  dürfte  es  ein  Verdienst  Futterers  sein, 
auf  einer  neuen  Route  westlich  der  Reisewege  Grum- 
Grshimailos  und  Obrutschews  diese  Wüstenteile  durch¬ 
quert  und  durch  seine  Schilderungen  im  einzelnen 
eine  willkommene  Ergänzung  und  Bestätigung  der  in 
ihren  Grundzügen  bereits  durch  seine  russischen  Vor¬ 
gänger  bekannten  Gebiete  geliefert  zu  haben. 

Nach  Futterer  haben  wir  es  hier  in  der  centralen 
Gobi  mit  drei  wohl  zu  unterscheidenden  Zonen  zu  thun: 
zunächst  mit  zwei  Depressionen,  deren  eine  sich  am 
Südfufs  des  östlichen  Tien-schan  in  900  bis  1400  m  abso¬ 
luter  Höhe  hinzieht  und  deren  andere  den  Nordfufs  des 
Nan-schan  in  1240  bis  1500  m  absoluter  Höhe  begleitet. 
Zwischen  beiden  liegt  eine  centrale,  gebirgige,  bis  zu 
2300  m  absoluter  Höhe  emporsteigende  Bodenanschwel¬ 
lung,  für  welche  sich  in  der  Litteratur  der  Name  Pe- 
schan,  d.  h.  Nord¬ 
gebirge  (weil  nörd¬ 
lich  des  aus  dem  Yü- 
Thor  der  grofsen 
Mauer  heraustreten¬ 
den  Karawanenweges 
gelegen),  eingebürgert 
hat. 

Durchquert  man 
die  Zonen  der  De¬ 
pressionen  ,  so  ge¬ 
langt  man  aus  den 
gebirgsnahen  Oasen- 
distrikten  und  sei¬ 
nem  von  Riedflächen 
und  sumpfigen  Stellen 
durchsetzten  Lehm¬ 
gürtel  zunächst  in 
eine  mit  buschigem 
Tamarix  bestandene 
Ubergangszone 
(Abb.  1)  und  darauf 
in  das  Bereich  der 
echten  Kieswüste. 

Diese  Fels  wüste  be¬ 
steht  aus  enormen 
Schutt-  und  Kies¬ 
massen  ,  welche  im 


Laufe  der  Zeiten 
durch  die  Flüsse  aus 
dem  Tien  -  schan 
(Karlük-tag)  im  Nor¬ 
den  und  dem  mitt¬ 
leren  Kuen-lun  (Nan- 
schan)  im  Süden 
herabgeführt  wurden. 
Auf  grofse  Entfernun¬ 
gen  hin  tragen  diese 
Kiesflächen  keine 
Vegetation.  Der  von 
brauner  Schutzrinde 
überzogene  Gesteins¬ 
grus  liegt  überall 
nackt  an  der  Ober¬ 
fläche  verstreut  und 
läfst  das  wenige  vom 
Gebirge  herabrinnen¬ 
de  Wasser  sofort  ver¬ 
sickern  und  erst  da 
wieder  zu  Tage  tre¬ 
ten,  wo  der  undurch¬ 
lässige,  das  Geröll 
unterlagernde  Thon 
der  sogen.  „Han-hai-Schichten"  zu  Tage  tritt.  An  sol¬ 
chen  ,  der  Oberfläche  nahe  liegenden  Grenzstellen 
zwischen  Thon  und  Schotter,  entstehen  die  kleinen 
Tümpel,  welche  man  in  dieser  Wüstenei  euphemistisch 
„Brunnen“  nennt  und  deren  Entfernung  voneinander 
oft  über  50  km  beträgt.  In  abwechselungsloser  Öde  und 
Einförmigkeit  dehnen  sich  diese  Schotterwüsten  vor  dem 
Wanderer  aus,  bis  der  erste,  seine  Umgebung  nur  wenig 
überragende  höhere  Wüstengebirgszug  an  zeigt,  dafs  der 
mittlere  gebirgige  „Pe-schan“  erreicht  ist. 

Ein  enger  Felsenpafs  führt  durch  seinen  Granitkamm 
hindurch  und  enthüllt  auf  der  Südseite  das  Landschafts¬ 
bild,  wie  es  für  diesen  ganzen  mittleren  Teil  der  Gobi 
charakteristisch  ist  (Abb.  2).  Am  südlichen  Horizont 
dehnt  sich  eine  hohe  Kette  zackiger  Schieferzüge  mit 
tiefen  Thaleinschnitten ;  vor  ihr  liegen  einige  niedrigere 
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Abb.  4.  Windhöhlungen  im  Granite.  Gebirge  der  mittleren  Zone  der  Gobi. 


Bergzüge;  in  der  weiten  Fläche  aber,  welche  beide  Züge 
voneinander  trennt,  liegt  lehmreicher  Schotter,  genau 
so,  wie  er  die  Depressionszonen  bedeckte,  wenn  auch  hier 
nicht  in  solcher  Mächtigkeit  wie  dort.  Aufgebaut  ist 
dieser  alte  Gebirgssockel  des  „Pe-schan“  aus  graniti- 
schen  und  verwandten  Tiefengesteinen,  krystallinen 
Schiefern  und  metamorphen  Sedimenten  in  stark  zusam¬ 
mengefaltetem  und  aufgerichtetem  Zustande.  Die  ihn 
überragenden  vier  von  Futterer  durchquerten  Gebirgs¬ 
züge  mit  WNW-OSO-Streichen  ragen  nur  300  bis  450  m 
über  ihren  etwa  2200  bis  2300  m  hoch  gelegenen  Sockel 
empor  und  sind  jeden¬ 
falls  wie  ihr  Unterbau 
seit  langen  geolo¬ 
gischen  Zeiten  nicht 
mehr  vom  Meere  be¬ 
deckt  gewesen.  Ihre 
mächtige  Schuttura- 
hüllung  und  tiefgehen¬ 
de  Zertrümmerung  ist 
ein  Werk  derW  üsten- 
denudation,  für  de¬ 
ren  Studium  die  cen¬ 
trale  Gobi  das  präch¬ 
tigste  Anschauungs¬ 
material  in  Hülle  und 
Fülle  bietet. 

Starke  Temperatur¬ 
wechsel  zwischen  Tag 
und  Nacht,  chemische 
Einwirkung  der  At¬ 
mosphärilien  und  die 
mechanisch  polierende 
und  abschleifende  Wir¬ 
kung  des  Windes  haben 
in  diesen  Gebieten  ihr 
wundersames  Spiel  ge¬ 
trieben.  Sie  haben  die 
horizontalen  Decken 
der  roten  Hanhai- 


Schichten  zertrüm¬ 
mert  und  nur  ihre 
Reste  in  Tisch-  oder 
phantastischer  Pilz¬ 
form  als  isolierte 
Inselberge  stehen 
lassen  (Abb.  3).  Sie 
haben  die  Oberfläche 
der  Granite  mit  tiefen 
Höhlungen  und 
Löchern  durchsetzt, 
als  hätte  Artillerie 
mit  schwerstem  Ge¬ 
schütz  die  Felsen  be¬ 
schossen  oder  Finger 
eines  Giganten  sie 
wie  weichen  Thon  ge¬ 
knetet  (Abb.  4).  Sie 
haben  bei  Kalken  und 
Kieselgesteinen  die 
seltsamsten  traubi- 
gen ,  schaligen  oder 
löcherigen  Ober¬ 
flächenformen  ent¬ 
stehen  lassen  und  an 
der  Destruktion  alles 
Festen  und  Wider¬ 
stand  Bietenden  mit 
einem  Nachdruck  und 
einer  Energie  gearbeitet,  welche  genannte  Agentien  als 
Hauptursachen  dieser  für  Centralasien  so  eigentümlichen 
sandarmen  Kies  -  und  Schotterwüsten  erkennen  lälst. 
Ihrer  Einwirkung  verdanken  alle  diese  mannigfaltig  zu¬ 
sammengesetzten  Gesteinstrümmer  der  Wüste  jene  eigen¬ 
tümliche,  düster  schwarzbraune,  metallisch  glänzende 
Schutzrinde,  über  deren  Bildung  im  einzelnen  man  noch 
relativ  wenig  weifs,  deren  Eindruck  im  ganzen  aber 
dem  Wüstenbilde  der  centralen  „Gobi“  jenen  Stempel 
düsterer  Todesstarre  aufdrückt,  welchem  sich  kein  Reisen¬ 
der  in  diesen  Gebieten  zu  entziehen  vermag.  „Alles  ist 


Abb.  5.  Schlucht  zum  Hoanghobette  in  den  Konglomeraten  der  Steppenfläche,  südlich  des 

Austrittes  des  Flusses  aus  dem  Dschupargebirge. 
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Abb.  6.  Zeltlager  der  Tanguten  bei 

starr,  kalt  und  tot,  selbst  die  Farbe  palst  für  ein  Grab¬ 
gewölbe.  Kein  Tier  regt  sich  und  nur  der  klare  Himmel 
verrät  uns,  da£s  wir  uns  nicht  in  den  schwarzen  Felsen¬ 
hallen  der  Unterwelt  befinden.“ 

II.  Nordost-Tibet. 

Das  zweite  Gebiet,  über  welches  uns  das  Futterersche 
Buch  wertvolle  neue  Aufschlüsse  giebt,  ist  das  Gebirgs- 
land  südlich  des  Kuku-nor,  um  den  Oberlauf  des  Hoang-ho 
und  vom  Dschupargebirge  südlich  bis  zum  oberen  Thao- 
thal.  Hier  im  unwirtlichen  Nordost-Tibet  lag,  wie  bereits 
erwähnt,  das  Hauptarbeitsgebiet  der  Expedition,  aus 
welchem  dieselbe  trotz  zahlloser  Fährlichkeiten  und  trotz 
der  durch  einen  Überfall  räuberischer  Tanguten  er¬ 
zwungenen  Einschränkung  des  ursprünglich  umfang¬ 
reicheren  Arbeitsplanes,  die  geographisch  wichtigsten 
und  dauernd  wertvollsten  Resultate  heimbrachte.  Um 
verständlich  zu  machen,  um  was  es  sich  bei  den  Futterer- 
schen  Forschungen  in  diesem  Gebiete  handelt,  verweise 
ich  den  Leser  auf  nebenstehende  Skizze  des  von  der  Expe¬ 
dition  durchzogenen  Gebietes,  in  welcher  die  vonFutterer 
an  verstreuten  Stellen  seines  Reisewerkes  gegebenen 
Beobachtungen  über  die  Gebirgsanordnung  skizzenhaft 
zusammengestellt  wurden.  Daraus  ergiebt  sich  zunächst, 
da£s  das  Steppenhochthal  des  Dabassun-nor  nach  Futterers 
Auffassung  kontinuierlich  südlich  des  Süd-Kuku-nor- 
Gebirges  fortzieht  bis  zu  der  gro£sen  Hochebene  aus 
horizontal  gelagerten  tertiären  Seenablagerungen,  welche 
der  Hoang-ho  in  jenem  bereits  durch  Prschewalsskij 
(1879  bis  1880)  und  Löczy  (Begleiter  der  Expedition 
des  Grafen  Bela  Szechenyi  in  Ostasien  1877  bis  1880) 
beschriebenen  canonartig  tiefen  Engthale  zwischen  der 
Austrittsstelle  aus  dem  Dschupargebirge  und  dem  er¬ 
neuten  Eintritt  in  die  Gebirgswelt  östlich  des  Kuku-nor 
durchschneidet.  Die  Auffassung  von  der  „Kontinuität 
dieser  gro£sen  Steppenfläche“  dürfte  wohl  vereinbar  sein 
mit  den  von  Rockhill  1892  und  Grenard  (Dutreuil  du 
Rhins-Expedition)  1893  gegebenen  Schilderungen  dieses 
nach  Osten  zum  Hoang-ho  entwässerten  Steppenthaies. 
Die  Ansicht  entspricht  auch  der  neuesten  kartographi¬ 
schen  Darstellung  Dr.  Hassensteins  auf  Karte  5  zu  Sven 
Hedins  centralasiatischen  Reisen  (Pet.  Mitt.  Ergbd.  131, 
1900).  Dagegen  wird  vermutlich  letztere  Darstellung 
in  der  Gebirgszeichnung  südlich  dieser  Dabassun-Hoch- 
steppe  nach  Futterers  Berichten  einige  Modifikationen 
erfahren  müssen,  indem  aus  Futterers  Beobachtungen 
hervorgeht,  dafs  sich  das  Dschupargebirge  östlich  des 
Hoang-ho  und  Prschewalsskijs  San-si-bei  westlich  des¬ 
selben  im  Semenowgebirge  in  ununterbrochener 
WNW  -  OSO  -  Richtung  südlich  der  Dabassunhochsteppe 


bis  zu  den  Ketten  des 
nördlichen  Tsaidam 
fortsetzt.  Futterers  Be¬ 
obachtung,  dafs  diese 
Semenowkette  gen 
Westen  an  Höhe  zu¬ 
nimmt,  stimmt  mit 
Rockhills  derzeitigen 
Erfahrungen  überein, 
welcher  das  Gebirge 
südlich  des  Dabassun- 
nor  in  einem  5166m 
hohen  schwierigen 
Pafs,  Wa-hon-la,  über¬ 
schritt.  Der  östliche 
Teil  des  Semenowge- 
birges  ist  dagegen  nie- 
Luzaong.  driger  und  engt,  gen 

Norden  durch  eineVor- 
kette  breiter  werdend,  das  Dabas-sunhochthal  in  seiner 
Osthälfte  ein. 

Der  zweite  Teil  der  Forschungsarbeit  der  Futterer- 
Holdererschen  Expedition  in  Nordost-Tibet  begann  nach 
glücklicher,  wenn  auch  unter  Verlust  von  zehn  Jaks  be¬ 
werkstelligter  Überschreitung  des  reifsenden  Hoang-ho 
an  der  Stelle  seines  Durchbruches  durch  das  Dschupar¬ 
gebirge,  führte  die  Reisenden  über  letztere  Kette  hinüber 
ins  Baathal  und  weiter  über  das  Dsun-molun- Gebirge 
zum  unbekannten  Oberlaufe  des  Hoang-ho  und 
zwar  unterhalb  der  Stelle,  wo  der  gewaltige  Strom  von 
Süden  aus  den  Bergen  bricht  und  seine  berühmte  Schleife 
aus  östlicher  zu  nördlicher  und  zurück  in  westliche 
Richtung  bildet. 

Über  dieses  Hoang-ho-Knie  herrscht,  wie  ein  Blick 
auf  jeden  kritisch  bearbeiteten  Handatlas  lehrt,  in  der 
Geographie  grofse  Unsicherheit.  Auch  über  die  genaue 
geographische  Lage  des  westlichsten  Laufteiles  der 
Schleife  war  man  im  unklaren. 

Zu  völliger  Aufklärung  dieser  und  ähnlicher  Fragen 
war  freilich  der  Vorstofs  der  Futterer- Holdererschen 
Expedition  insofern  ungeeignet,  als  derselbe  den  Flufs 
unterhalb  des  Kniees ,  da,  wo  er  bereits  die  ost¬ 
westliche  Richtung  angenommen  hat,  traf  und  der  ge¬ 
plante  zweite  Vormarsch  zu  südlicheren  Strecken  des 
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Hoang-ho -Oberlaufes  später  durch  den  hinterlistigen 
Überfall  der  Tanguten  beim  Kloster  Schinse  vereitelt 
wurde.  Trotzdem  haben  die  Beobachtungen  von  dem 
unter  33°  52'  nördl.  Br.  befindlichen  und  3  m  über  dem 
hier  in  3350  m  Meereshöhe  fliefsenden  Hoang-ho  ge¬ 
legenen  Lager  manches  wichtige  Resultat  ergeben. 

So  ist  die  Vorstellung  von  der  tiefen,  canonartigen 
Schlucht,  in  welcher  der  Hoang-ho  von  seinem  Knie  an 
bis  zu  seinem  Austritt  aus  der  tibetanischen  Gebirgswelt 
dahinströmen  sollte,  zu  korrigieren.  Der  Strom  fliefst 
hier  südlich  seines  Durchbruches  durch  das  Dschupar- 
gebirge  überall  in  einer  breiten  Thalvertiefung,  welche 
durchaus  verschieden  ist  von  dem  senkrechten,  terrassen¬ 
förmig  sich  abstufenden  Canon  nördlich  der  Durch¬ 
bruchsstelle.  Die  Breite  des  Stromes  betrug  am  Lager 
selbst  170m,  einen  halben  Kilometer  weiter  unterhalb 
234  m.  Bei  einer  Stromgeschwindigkeit  von  2,44  m  in 


Sommerzeit  des  Juli  und  August  konstatierte  Abwesen¬ 
heit  ewigen  Schnees  auf  diesem  Sarü-Dangerö  sagt, 
stimmt  mit  Prschewalsskijs  Ansicht  von  der  aus  der  zur 
Zeit  dortiger  Schneeschmelze  im  Juni  ziemlich  geringen 
Wasserführung  des  Hoang-ho  geschlossenen  Abwesenheit 
gröfserer  ewiger  Schneemassen  in  den  Gebirgen  am 
oberen  Hoang-ho  überein.  Da  die  Höhe  der  Berggipfel 
des  Sarü-Dangerö  vom  Lager  aus  zu  4670  m  und  4786  m 
imMaximum  bestimmt  wurden  und  nach  Prschewalsskijs 
Erfahrungen  im  weiter  nördlich  gelegenen  Dschachar- 
gebirge  bei  Quetae  die  Schneelinie  erst  in  4650  m  (!)  Höhe 
anzunehmen  ist,  würden  in  der  That  nur  die  allerhöchsten 
Gipfel  des  Sarü-Dangerö  in  die  Regionen  ewigen  Schnees 
hineinragen.  Dafs  der  Sarü-Dangerö  die  richtungsgleiche 
unmittelbare  Fortsetzung  des  weiter  westlich  durch 
Roborowskijs  kühnen  Zug  im  Jahre  1895  näher  bekannt  ge¬ 
wordenen  Amne-matschin-Gebirges  darstellt,  dürfte 


aufser  Frage  stehen. 

Über  die  geolo¬ 
gische  Zusammen¬ 
setzung  des  Sarü- 
Dangerö  schlofs  Fut- 
terer  aus  den  Kon- 
touren  seiner  Kamm¬ 
linie  und  deren 
Formähnlichkeit  mit 
dem  Monte  Rosa-  und 
Matterhorngebiet  der 
Alpen  auf  Aufbau  aus 
krystallinen  Schiefern 
in  Verbindung  mit 
grofsen  Granitmassi¬ 
ven.  Diese  Annahme 
schienen  die  Geröll¬ 
funde  im  IJoang-ho- 
Bett  zu  bestätigen, 
auf  welch’  letztere 
man  sich  beschränken 
mufste,  da  ein  Durch¬ 
schwimmen  des  an 
dieser  Stelle  sehr 
reifsenden  Flusses 
und  eine  direkte  Un¬ 
tersuchung  am  jen¬ 
seitigen  Ufer  unmög¬ 
lich  war. 


Abb.  7.  Tanguten  am  Kuke-nur. 


der  Sekunde  scheint  an  der  Stelle  des  Lagers  die  Tiefe 
recht  beträchtlich  und  die  Strömung  sehr  stark  zu  sein. 

Verglichen  mit  den  bisherigen  hypothetischen  Ein¬ 
tragungen  des  Hoang-ho-Laufes  auf  den  bis  jetzt  publi¬ 
zierten  Karten,  ergiebt  sich  nach  der  mit  dem  Theodolit 
nach  Sonnenhöhenbeobachtungen  vorgenommenen  Brei¬ 
tenbestimmung  des  Lagerplatzes,  dafs  die  ost- westliche 
Strecke  des  Hoang-ho-Laufes  69  bis  82  km,  je  nach  der 
bisherigen  Einzeichnung,  weiter  nach  Süden  zu  verlegen 
ist  und  dann  mit  fast  genau  ost- westlichem  Verlaufe 
einzuzeichnen  sein  wird.  Die  geographische  Länge  wird 
sich  erst  nach  Konstruktion  der  Routenaufnahme  be¬ 
stimmen  lassen. 

Aufser  diesen  Beobachtungen  über  den  Hoang-ho- 
Oberlauf  bot  die  Lage  des  Lagerplatzes  die  Möglichkeit, 
über  die  höchsten  Teile  der  unter  dem  Namen  Sarü- 
Dangerö  an  das  Hoang-ho-Knie  herantretenden  östlichen 
Verlängerung  des  Amnematschin- Gebirges  Beobachtun¬ 
gen  anzustellen.  Was  Futterer  über  die  in  der  heifsen 


III.  Die  Tanguten. 

Die  dritte  Gruppe 
von  Beobachtungen 
der  Futterer-Holdererschen  Expedition ,  deren  an  dieser 
Stelle  ausführlicher  Erwähnung  gethan  werden  soll,  be¬ 
zieht  sich  auf  das  Leben  und  Treiben  des  vornehm¬ 
lich  sten  Bevölkerungselementes  im  nordöstlichen  Tibet, 
der  I  anguten.  Das  Beste,  was  wir  bisher  über  diesen 
von  Mongolen  wie  europäischen  Reisenden  wegen  seiner 
hinterlistigen  Räubereien  gefürchteten  tibetanischen 
Volksstamm  erfahren  haben,  verdanken  wir  in  erster 
Linie  dem  russischen  Reisenden  Potanin  (1885),  sodann 
Rockhill ,  Prschewalsskij  und  Sven  Hedin.  Futterer 
bringt  manches  zur  Ergänzung  der  Aufzeichnungen 
dieser  Forscher,  wenngleich  es  ihm  bei  der  Schwierigkeit 
sprachlicher  Verständigung  und  der  oft  feindselig -mifs- 
trauischen  Haltung  der  Tanguten  nicht  gelang,  die 
anthropologischen  Messungen  und  sorgfältigen  kunst¬ 
gerechten  photographischen  Aufnahmen  hier  fortzusetzen, 
welche  wir  ihm  vom  Beginne  seiner  Reise  aus  dem  Fer- 
ghana-  und  l’arimbecken  verdanken. 

Die  Bevölkerung  im  ganzen  nordöstlichen  Tibet 
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zwischen  Kuku-nor  und  dem  oberen  Hoang-ho,  sowie 
darüber  hinaus  bis  zum  Thaothal  besteht  vorwiegend 
aus  Kara-Tanguten  (d.  h.  =  schwarze  Tanguten,  nach 
der  Farbe  ihrer  Zelte),  einem  nomadisierenden  tibetani¬ 
schen  Volksstamme  von  kräftigem,  mittelgrofsem  Körper¬ 
bau,  mit  dunkler  Hautfarbe,  gerader,  etwas  stumpfer 
Nase,  vorstehenden  Backenknochen  und  wenig  schräg 
gerichteten  Augen,  mit  schwarzem  Haupt-  und  Barthaar 
und  grolsen  aufgeworfenen  Lippen. 

Tanguten  ist  ihr  mongolischer  Name.  Die  Chinesen 
nennen  sie  Fan-tze  (=  Barbaren)  und  sie  seihst  nennen 
sich  Amdo  (Amdo-wa). 

Die  Kleidung  der  Männer  (Abb.  7)  besteht  aus  einem 
mit  den  Haaren  nach  innen  getragenen,  bis  zu  den 
Knöcheln  herabreichenden  Rock  aus  Schafpelz,  welcher 
beim  Reiten  in  die  Höhe  genommen  wird  und  durch  den 
Gürtel  festgehalten  auf  dem  Rücken  einen  grolsen  Wulst 
bildet.  Je  nach  dem  Reichtum  des  Trägers  sind  der 
Kragen  und  die 
unteren  Ränder  die¬ 
ses  Leibrockes  mit 
wertvollem  Pelzwerk, 
besonders  von  Pan¬ 
thern,  die  aus  Süd- 
China  heraufgebracht 
werden ,  verbrämt. 

Tuchkleider  tragen 
fast  nur  die  Lamas, 
d.  h.  die  buddhisti¬ 
schen  Mönche  der 
zahlreichen  tibetani¬ 
schen  Klöster,  welche 
die  Träger  einer  hö¬ 
heren  Bildung  sind, 

Religion  und  Unter¬ 
richt  in  ihrer  Hand 
haben  und  hierdurch 
wie  durch  ihre  grolse 
Zahl  (nach  Futterer 
soll  auf  jeden  dritten 
männlichen  Tanguten 
ein  Lama  kommen) 
den  gröfsten  Einflufs 
in  gutem  und  schlech¬ 
tem,  letzteres  vor¬ 
nehmlich  in  europäer¬ 
feindlichem  Sinne  auf 
die  rohen  Nomaden¬ 
horden  ausüben. 

Die  Füfse  beklei¬ 
det  der  Tangute  mit  selbstgefertigten  oder  chinesischen 
Pelz-  und  Lederstiefeln.  Als  Kopfbedeckung  werden  Filz¬ 
oder  Pelzmützen  von  mannigfaltiger,  vorwiegend  trichter¬ 
förmiger  Form  benutzt.  Die  Bewaffnung  besteht  in  dem 
niemals  fehlenden,  kunstvoll  verzierten  Handschwert  und 
unbeholfenen,  auf  Gabeln  aufzulegenden  Vorderladern, 
deren  Handhabung  schwerfällig  und  deren  Tragkraft 
höchst  mangelhaft  genannt  werden  mufs. 

Die  Weiber  (Abb.  8)  tragen  ebenfalls  weit  herab¬ 
reichende  Röcke  aus  Schaffell,  welche  an  der  Brust  offen 
sind  und  an  den  Hüften  durch  Gürtel  zusammengehalten 
werden.  Aulser  Perlschnüren  um  den  Arm  und  silber¬ 
nen  Gehängen  in  den  Ohren  haben  sie  durchweg  die 
Sitte,  einen  merkwürdigen  Rückenschmuck  zu  tragen, 
welcher  je  nach  der  Eigenart  der  Stämme  und  je  nach 
dem  Wohlstand  der  Trägerin  in  seinem  Aussehen  vari¬ 
iert.  Diese  Rückengehänge  bestehen  aus  zwei  oder  drei 
breiten  Streifen  eines  dunkel-  bis  karminroten  Tuches, 
auf  dem  in  mannigfaltiger  Anordnung  grofse  Silber¬ 


buckel  oder  auch  Gehäuse  von  Meeresschnecken  (Cy- 
praea),  welch  letztere  von  der  südostchinesischen  Küste 
stammen  müssen,  bunte  Steine  u.  s.  w.  aufgenäht  sind. 
Das  mittelste  der  Tragbänder  dieses  von  den  Hüften 
bis  auf  die  Hacken  herabhängenden  Rückenschmuckes 
pflegt  an  den  Haaren  befestigt  zu  sein,  welch  letztere 
ihrererseits  in  zahlreiche  dünne  und  sicher  höchst  müh¬ 
sam  herzustellende  Zöpfe  geflochten  sind  und  nach  allen 
Seiten  herabhängen  (vgl.  Abb.  8). 

Zum  vollständigen  Anzug  gehört  bei  beiden  Ge¬ 
schlechtern  ein  Amulett,  das  in  den  verschiedensten 
Formen  um  den  Hals  oder  auf  der  Brust  getragen  wird. 
Das  einfachste  dieser  Amulette  besteht  aus  einem  Papier¬ 
röllchen,  auf  dem  Beschwörungsformeln  oder  Gebete  ge¬ 
schrieben  sind,  und  welches  in  Tuch-,  Leder-  oder 
Metallhülsen  aufbewahrt  wird.  Ebenso  allgemein  ver¬ 
breitet  sind  bei  Laien  wie  Mönchen  die  Rosenkränze 
(vgl.  auf  Abb.  8  die  Frau  des  Häuptlings),  deren  Ver- 


Abb.  8.  Tangutische  Frauen  in  Luzaong  im  Baathale. 


Wendung  beim  Gebet  durchaus  dem  gleichen  Brauch  in 
unseren  katholischen  Ländern  entspricht. 

Die  Tanguten  Nordosttibets  sind,  mit  Ausnahme  der 
selshaft  gewordenen  Stämme  auf  der  Grenze  nach  China, 
echte  Nomaden,  deren  Hauptreichtum  Schafe,  Jaks 
und  Pferde  sind,  und  deren  Wohnstätten  die  leicht 
transportierbaren  Zelte  (vgl.  Abb.  6)  bilden,  welche  sie 
entweder  in  langen  Reihen  an  den  Bergabhängen  und 
Eingängen  zu  geschützten  Nebenthälern  oder  in  kreis¬ 
förmiger  Anordnung  auf  ebenen  Thalflächen  aufstellen. 
Je  nach  der  Jahreszeit  und  den  Futterverbältnissen 
wechseln  sie  ihre  Aufenthaltsplätze,  und  Futterer  giebt 
eine  anschauliche  Schilderung  von  einer  solchen  tangu- 
tischen  Völkerwanderung  im  grolsen  Sche-tscheflursthal. 
„In  einzelnen  Gruppen  kommen  sie  aus  den  Thälern 
des  Nordens  über  den  Flufs  gezogen.  Soweit  man  die 
Thalfläche  übersehen  konnte ,  war  alles  schwarz  von 
den  wandernden  Scharen  und  ihren  Jakherden.  Der 
Marsch  geht  rasch;  die  mit  den  zusammengelegten 
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Jurten  beladenen  Jaks,  Pferde  mit  den  in  Lederballen 
und  den  in  Kisten  verpackten  Wirtscbaftsgeräten  und 
Vorräten  eilen  vorbei;  die  Frauen,  nach  Männerart  zu 
Pferde  sitzend,  sehen  in  ihren  rotbesetzten  Pelzmänteln 
und  weifsen  Pelzmützen,  mit  den  messingglänzenden, 
wie  Schärpen  zur  Seite  des  Pferdes  herabhängenden 
Rückengehängen  beinahe  kokett  aus.  Die  kleinen  Kin¬ 
der,  welche  noch  nicht  zu  reiten  verstehen,  werden  von 
Vater  oder  Mutter  vorn  in  den  Bausch  des  Pelzmantels 
gesteckt,  gröfsere  vorn  oder  hinten  auf  das  Pferd  oder 
auf  den  Yak  gesetzt.  Die  Bewohner  einer  ganzen  weiten 
Landschaft  befanden  sich  gleichzeitig  in  Bewegung,  eine 
kleine  Völkerwanderung  von  etwa  500  Menschen  mit 
der  wohl  zehnfachen  Anzahl  von  Haus-  und  Herden¬ 
tieren.“ 

Ihrem  Charakter  nach  gelten  die  Karatanguten  meist 
als  räuberisch  und  werden  ebenso  sehr  von  den  Pilger¬ 


karawanen,  welche  den  Weg  von  Si-ning-fu  nach  Lhassa 
machen,  wie  von  den  Forschungsreisenden  gefürchtet. 
Prschewalsskij ,  Sven  Hedin,  die  Expedition  Dutreuil  du 
Rhins,  Carey  und  auch  schlielslich  Futterer  und  Holde¬ 
rer  mufsten  sie  von  dieser  üblen  Seite  kennen  und 
fürchten  lernen.  Trotzdem  machte  Futterer  die  Erfah- 
»  dafs  man  in  ihrem  Lande  mit  einheimischen 
Führern,  welche  von  ihren  Häuptlingen  beauftragt  sind, 
den  Reisenden  zu  geleiten ,  ungehindert  überallhin  ge¬ 
langen  kann.  Nur  muls  man  es  verstehen,  sich  die 
Gunst  der  einflußreichen  Stammeshäupter  durch  passende 
Geschenke  zu  erwerben.  Wo  dies  mißlingt,  wo  sich  der 
Tangute  in  der  Übermacht  glaubt  oder  keine  Ahndung 
fürchtet,  ist  er  der  zu  Gewaltthaten  und  Diebstahl  auf¬ 
gelegte  Räuber ,  der  von  dem  ansässigen  Chinesen  bis 
in  den  Tod  gehalste,  aber  auch  sinnlos  gefürchtete  Herr 
des  tibetischen  Hochlandes. 


Kleine  Nachrichten. 


Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Eine  Expedition,  an  deren  Spitze  die  Zoologen  Annan- 
dale  und  Robinson  aus  Liverpool  stehen,  ist  nach  dem 
siamesischen  Teile  der  malaiischen  Halbinsel  auf¬ 
gebrochen.  Die  Expedition  soll  sich  ein  volles  Jahr  in  Jalor 
an  dei  Ostküste  niederlassen  und  namentlich  die  Umgegend 
von  Patani  und  Biseret  erforschen.  Die  verschiedensten 
Zweige  der  Naturwissenschaften  sollen  dabei  Berücksichti- 
gung  finden ,  namentlich  will  man  auch  der  Urbevölkerung, 
den  sogen,  prämalaiischen  Stämmen  (Negritos)  Aufmerksam¬ 
keit  schenken.  Auch  die  tief  in  den  Boden  gehenden  grofsen 
Kalksteinhöhlen  wird  man  untersuchen.  Da  in  Jalor  die 
siamesischen  und  malaiischen  Stämme  zusammenstofsen ,  so 
ist  der  Platz  für  ethnographische  Forschungen  günstig  ge¬ 
legen  (Nature,  7.  März  1901). 


—  G.  M.  Dawson  f-  Am  2.  März  d.  Js.  starb  in  Ottawa 
in  Kanada  der  hervorragende  und  äufserst  thätige  Geologe 
und  Natui  forscher  Prof,  Dr.  George  Me  ree  r  Dawson,  erst 
51  Jahre  alt.  Die  geologische  Erforschung  der  kanadischen 
Nordwest-Provinzen  und  Britisch-Kolumhiens  ist  vornehmlich 
sein  Werk.  Geboren  am  1.  August  1849  zu  Picton  in  Neu- 
Schottland  als  Sohn  des  berühmten  Geologen  Sir  John  Wil¬ 
liam  Dawson,  machte  er  unter  seines  Vaters  Leitung  zunächst 
seine  Studien  auf  dem  McGill  College  zu  Montreal  und  ging 
dann  zu  seiner  weiteren  wissenschaftlichen  Ausbildung  drei 
Jahre  nach  London  auf  die  Königl.  Bergschule.  Hier  ge¬ 
wann  er  als  ein  hervorragender  Student  den  Edward  Forbes- 
Preis  für  paläontologische  Leistungen  und  die  Murchison- 
Medaille  für  geologische.  Nach  seiner  Rückkehr  in  die 
Heimat  wurde  Dawson  alsbald  Mitglied  in  der  Oberleitung 
der  geologischen  Landesaufnahme  von  Britisch  -  Columbia  • 
zugleich  wurde  er  noch  der  Kommission  für  die  Landes¬ 
grenzregulierung  zugeteilt.  Durch  diese  Ämter  war  Dawson 
die  Richtung  seiner  Arbeiten  vorgezeichnet:  er  beschäftigte 
sich  mit  geodätischen,  vorwiegend  aber  mit  geologischen  und 
geographisch-physikalischen  Forschungen  zur  Kenntnis  Co¬ 
lumbiens.  Nur  einige  Titel  von  seinen  zahlreichen  Schriften 
seien  hier  genannt:  „On  the  superficial  geology  of  British 
Columbia  (1878);  „Descriptive  sketch  of  the  physical  geo- 
graphy  and  geology  of  the  dominion  of  Canada“  (1884,  mit 
Alfred  R.  C.  Selwyn);  „The  Mineral  Wealth  of  British  Co¬ 
lumbia  (1888);  „Observations  of  the  Bering  Sea“;  ein  kurzer, 
aber  geradezu  klassischer  Abrifs  der  physikalischen  Geographie 
und  Geologie  von  Kanada  (48  S.)  erschien  1897.  Vom  Jahre 
1875  an  gehörte  Dawson  dem  Geological  Survey  of  Canada 
an,  1883  wurde  er  Mitdirektor,  und  seit  1895  war  er  Direktor 
desselben.  Viele  Auszeichnungen  wurden  dem  fleifsigen  Ge¬ 
lehrten  zu  Teil:  1890  erhielt  er  die  goldene  Medaille  der 
London  Geological  Society,  1893  wurde  er  Präsident  der  Royal 
Somety  of  Canada  und  1897  wurde  ihm  von  der  Royal  Geo- 
graphical  Society  in  London  die  goldene  Medaille  für  seine 
Arbeiten  zuGrkännt,  W 

-  Vorkommen  des  Wald büf fei s.  In  Fort  Chipe- 
wyan  Fort  Smith  und  Fort  Resolution  hat  der  Inspektor 
der  Indianerreservationen,  J.  A.  Macrae,  von  den  Indianern 


Nachrichten  über  das  Vorkommen  des  Waldbüffels  gesammelt. 
Die  Indianer  wufsten  von  drei  Herden  zu  berichten,  von 
denen  die  eine  zwischen  dem  Salt  River  und  Peace  Point 
am  Peace  River  sich  aufhielt,  die  zweite  zwischen  dem  Salt 
River  und  dem  Grofsen  Sklavensee  und  die  dritte  östlich  und 
westlich  vom  Salt  River.  Ihre  Kopfzahl  glaubt  Macrae 
zwischen  500  und  575  schätzen  zu  müssen.  Auch  wurde  ihm 
berichtet,  dafs  diese  Menge  durch  Zunahme  um  mehrere 
Hundert  erreicht  sei.  Der  Pelz  des  Waldbüffels  ist  in  An¬ 
passung  an  die  klimatischen  Bedingungen  länger  und  dicker, 
als  der  der  Büffel  der  Prairie  war,  er  hat  die  Dicke  und 
Straffheit,  die  das  Kleid  des  Moschusochsen  kennzeichnet. 
(„Science“  XIII,  p.  233.) 


Hauptmann  v.  Be  ring  es  Reisen  in  Mpororo 
und  im  Vulkangebiet.  Die  von  Prof.  Dr.  Freiherrn  v. 
Danckelman  auf  S.  149  des  laufenden  Globusbandes  ange¬ 
kündigte  Karte  über  die  Reisen  v.  Beringes  in  Mpororo  und 
im  Vulkangebiet  ist  jetzt  in  den  „Mitteil,  aus  den  deutsch. 
Schutzgeb.“  erschienen.  Sie  stellt,  im  Mafsstab  von  1  :  600  000 
entworfen,  die  von  v.  Beringe  in  Südmpororo  und  im  cen¬ 
tralafrikanischen  Graben  entdeckten  Seen  dar  und  giebt  zum 
erstenmal  eine  gute  Darstellung  des  Grabenstückes  zwischen 
dem  Kivu-  und  Albert  Edward  Nyansa  mit  den  Vulkanen, 
über  das  bis  dahin  nur  die  mit  ihren  europäischen  Berguamen 
verwirrende  Karte  Grogans  („Geogr.  Journ.“,  August  1900) 
und  die  topographisch  nur  dürftige  Skizze  Fergussons  (ebenda, 
Januar  1901)  Vorlagen.  Die  letztere  ist  freilich  von  um  so 
gröfserem  Wert  infolge  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  offen¬ 
bar  sehr  zuverlässigen  astronomischen  Ortsbestimmungen, 
namentlich  der  Längen,  und  man  hätte  nach  ihnen  die  Be¬ 
ringesche  Karte  gewifs  orientiert,  wenn  sie  zur  Zeit  ihrer 
Konstruktion  schon  Vorgelegen  hätte.  So  erscheint  die  Karte 
v.  Beringes  ohne  Gradnetz,  v.  Beringe  zog  September  und 
Oktober  1899  vom  Kageraknie  zum  Nordende  des  Kivu,  von 
da  nordwärts  zum  Albert  Edward  Nyansa,  und  auf  einem 
östlicheren  Wege  wieder  zurück  nach  Süden;  eine  zweite 
Reise  führte  dann  Juni  1900  den  Offizier  vom  Kivu  nach 
dem  Kageraknie  zurück.  Von  seinen  Ergebnissen  ist  zunächst 
bemerkenswert,  dafs  der  sonst  ziemlich  scharf  ausgeprägte 
Grabenrand  in  der  Breite  der  Vulkane  nach  Osten  gänzlich 
verwischt  ist  und  dafs  dies  Vulkanmassiv  unmittelbar  in  das 
Hochland  von  Mpororo  übergeht.  Daher  kommt  es,  dafs  die 
erwähnten  Seen ,  obwohl  sie  eigentlich  auf  der  Grabensohle 
liegen,  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  zum  Kivu  oder  Albert 
Edward  Nyansa,  sondern  nach  dem  Kagera,  aufserhalb  des 
Grabens  entwässern.  Die  Seen  sind  vulkanischer  Bildung 
und  gruppieren  sich,  abgesehen  von  dem  westlichsten,  dem 
50  bis  60  qkm  grofsen  Ngesi,  alle  um  die  Ostseite  der  Vulkan¬ 
platte.  Sie  führen  übrigens  alle  den  Namen  „Ngesi“  und 
aufserdem  noch  einen  Zunamen.  Ihr  Ursprung  ist  vulka¬ 
nisch.  Für  acht  von  den  Vulkanen  stellte  v.  Beringe  die 
einheimischen  Namen  fest;  die  meisten  führen  den  Namen 
Kirunga  mit  noch  einer  Nebenbezeichnung.  Der  neu  er¬ 
schlossene  Teil  von  Mpororo  und  auch  der  Graben  ist  bis 
auf  die  dem  Albert  Edward  Nyansa  benachbarten  Land- 
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schäften  gut  bevölkert;  die  Einwohnerzahl  von  Deutsch -Mpo- 
roro  schätzt  v.  Beringe  auf  l/4  Million.  —  Die  Karte  v.  Be- 
ringes  ist  um  so  willkommener,  als  man  nach  der  Mitteilung 
v.  Danckelmans  für  die  nächsten  Jahre  auf  die  Veröffent* 
lichung  weiterer  deutscher  Aufnahmen  aus  dem  interessanten 
Grenzgebiet  nicht  wird  rechnen  können;  im  übrigen  liegen 
für  den  Kivu  und  das  Kussisithal  die  erwähnten  englischen 
Darstellungen  vor,  so  dafs  man  sich  wenigstens  zur  Not 
orientieren  kann.  H.  S-r. 


—  Oberst  Johann  Frederik  Wilhelm  Haffner,  bis 
1898  Präsident  der  Norwegischen  Geographischen  Gesellschaft, 
starb  am  17.  Februar  d.  Js.  zu  Christiania  im  Alter  von 
65  Jahren.  Beit  1864  gehörte  der  Verstorbene  dem  topo¬ 
graphischen  Stabe  der  norwegischen  Armee  an,  und  1888 
wurde  er  Direktor  des  Ordance  Survey  Department;  unter 
seiner  Leitung  machte  das  norwegische  Kartenwesen  schnelle 
und  gute  Fortschritte.  Lange  Zeit  war  Haffner  Präsident 
der  Norwegischen  Geographischen  Gesellschaft  und  vertrat 
dieselbe  auch  1895  auf  dem  Londoner  Internat.  Geograph en- 
Kongrefs.  W.  W. 


—  Die  Zahl  der  Weifsen  im  Kongostaat  betrug 
nach  einer  Zusammenstellung  im  „Mouv.  göogr.“  am  1.  Ja¬ 
nuar  d.  Js.  1958.  Unter  diesen  stehen  die  Belgier  mit 
1187  naturgemäfs  an  der  Spitze.  Ihnen  folgen  die  Italiener 
mit  176,  die  Engländer  mit  99,  die  Holländer  mit  95  und 
die  Schweden  mit  81  Vertretern.  Die  Deutschen  mit 
42  Köpfen  stehen  erst  an  achter  Stelle.  Auch  zwei  Ru¬ 
mänen  und  einen  Serben  beherbergt  der  Kongostaat.  Auf 
die  einzelnen  Distrikte  verteilt  sich  die  Zahl  sehr  ungleich- 
mäfsig.  Während  im  Distrikt  Borna  351  und  im  Distrikt 
Stanley  Pool  308  Weifse  ansässig  sind,  leben  im  Distrikt 
Aruwimi  51,  im  Distrikt  Lac  Löopold  II  24  und  im  Ubangi- 
distrikt  nur  16  Weifse. 


—  Der  Opal  als  Unglücksstein.  In  der  „Times“ 
vom  13.  März  1901  steht  folgendes  zu  lesen:  „Mit  Bezug  auf 
den  Artikel  über  den  kaiserlichen  Opal  und  dessen  Übergabe 
an  den  König  ist  es  möglich,  dafs  viele  glauben,  er  würde 
vom  König  nicht  angenommen  werden,  da  man  wähnt,  dafs 
der  Stein  dem  Eigentümer  desselben  Unglück  bringe.  Es  ist 
doch  merkwürdig,  dafs  im  erleuchteten  20.  Jahrhundert  noch 
Menschen  leben,  die  da  glauben,  mit  diesem  lieblichen  Steine 
sei  das  Unglück  verknüpft.  Dafür  soll  Sir  Walter  Scott  be¬ 
sonders  verantwortlich  sein,  wie  die  Leser  seiner  ,Anna  von 
Geierstein“  wissen.  Doch  trotzdem  war  er  ein  Lieblingsstein 
der  Königin  Viktoria,  und  die  thörichte  Vorstellung,  er  sei 
Unglücksbringer,  mufs  unweigerlich  auch  den  Weg  alles 
Aberglaubens  gehen.“ 


—  Neue  Reisen  in  das  Quellgebiet  des  Schingu. 
Wie  die  „Monatssclmft  des  Deutsch -Brasilischen  Vereins“ 
mitteilt,  hat  Dr.  jur.  Max  Schmidt  im  Oktober  v.  Js.  eine 
Forschungsreise  ins  Quellgebiet  des  Schingu  angetreten,  die 
vornehmlich  völkerkundlichen  Forschungen  dienen  soll.  Die 
Reise  soll  von  Cuyaba  zu  den  zahmen  Bakairi  und  dann  den 
Kulisehu  hinunter  zu  den  Kamayux-a-Indianern  gehen.  Unter 
diesen  will  Dr.  Schmidt  von  März  d.  Js.  ab  mehrere  Monate 
verweilen  und  u.  a.  auch  die  Folk-lore,  das  Wirschaftsleben 
und  die  Rechtsverhältnisse  studieren. 


—  Die  Zugehörigkeit  des  Flusses  Uom  (Congo 
Franqais).  Die  grofsen  Probleme  der  Afrikaforschung  sind 
längst  gelöst  und  stehen  aufserhalb  der  Diskussion;  um  so 
eifriger  aber  erörtert  man  heute  die  Fragen  sekundärer  Art, 
an  denen  es  ja  für  den  ehemals  „dunkeln  Weltteil“  keines¬ 
wegs  fehlt.  Hierzu  gehört  auch  die  Frage  nach  dem  Verbleib 
des  Flusses  Uom  oderUam,  den  Clozel  Ende  1894  östlich  vom 
oberen  Sangha,  etwa  unter  6°  südl.  Br.  entdeckt  hatte.  Von 
Zeit  zu  Zeit  ist  auch  im  „Globus“  davon  die  Rede  gewesen, 
zuletzt  Bd.  73,  S.  315  und  Bd.  77,  S.  200  aus  Anlafs  der 
Forschungen  Perdrizets.  Clozel  selbst  und  Perdrizet,  welch 
letzterer  den  geheimnisvollen  Strom  am  weitesten  abwärts 
verfolgt  hatte,  waren  der  Meinung,  dafs  der  Uom  zum  Schari 
fliefse,  d.  li.  in  dessen  linken,  unter  9°  30r  mündenden  Neben- 
flufs  Bahr-Sara  übergehe,  der  von  Maistre  aufgefunden  worden 
war.  Dagegen  verfocht  der  belgische  Geograph  Wauters  aus 
guten  Gründen  die  Anschauung,  dafs  der  Uom  sich  nicht 
nach  Norden  zum  Schari,  sondern  nach  Südosten  zum  Ubangi 
wende  und  in  diesen  als  Ombella  und  Mpoko  einmünde.  Diese 
Anschauung  konnte  als  durchaus  plausibel  gelten.  Jetzt  er¬ 
fährt  man  nun  von  zwei  Reisen,  die  ergeben  haben,  dafs  der 
Uom  nicht  zum  Ubangi  gehören  kann.  Rebeil  und  Bernard 
gingen  im  Mai  1900  vom  Posten  Gribingi  (Fort  Crampel) 
nach  Westen  und  stiefsen  etwa  unter  18°  12'  östl.  L.  auf 


einen  Ua  genannten  Flufs,  der  eine  nordöstliche  Richtung 
hatte,  und  den  sie  abwärts  bis  18°  25',  aufwärts  bis  17°  50' 
östl.  L.  (Ort  Bongoi)  verfolgten.  Damit  war  zwar  die  Iden¬ 
tität  von  Uom  und  Ua  noch  nicht  festgestellt,  das  ist  aber 
auf  einer  zweiten  Reise  Bernard s  im  Oktober  1900  geschehen; 
Bernai-d  hat  das  Stromstück  zwischen  Bongoi  und  dem  fernsten 
Punkte  Perdrizets  (Gankura)  aufgenommen.  —  Es  entsteht 
nun  die  zweite  Frage,  in  welchen  Nehenflufs  des  Schari  der 
Uom  übergeht.  Bernard  selbst  schreibt  (Bull,  du  Com.  de 
l’Afr.  Franq.,  Febr.  1901),  er  habe  den  Uom  „auf  sichere  Art“ 
als  den  Bahi'-Sara  identifizieren  können.  Diese  Wendung  läfst 
vermuten,  dafs  die  Identifizierung  doch  wohl  nicht  in  der 
Weise  erfolgt  ist,  dafs  die  Expedition  den  Uom  oder  Ua  bis 
zur  Übergangsstelle  Maistres  über  den  Bahr-Sara  wirklich 
verfolgt  hat.  Wauters  hat  sich  (Mouv.  göogr.  vom  24.  Febr.) 
von  neuem  dieser  ganzen  Frage  bemächtigt  und  verweist  auf 
die  Unwahrscheinlichkeit,  dafs  der  Uom,  kurz  bevor  er  auf 
geradem  Wege  den  Schari  erreichen  könnte,  seinen  Lauf  aus 
der  ,  Nordostrichtung  in  die  Nordnordwestrichtung  ändern 
sollte,  um  erst  250  km  weiter  nördlich  seine  Vereinigung  mit 
dem  Schari  zu  vollziehen;  es  sei  viel  wahrscheinlicher,  dafs 
der  Uom  oder  Ua  als  Vuluvuli  schon  unter  7°  50'  in  den 
Schari  münde.  Diese  Hypothese  scheint  uns  viel  für  sich  zu 
haben.  Wie  dem  aber  auch  sei:  falsch  ist  sicherlich  die 
weitere  Behauptung  Bernards,  der  Bahr-Sara  und  der  mit 
ihm  angeblich  identische  Uom  wäre  der  Hauptarm  des  Schari, 
also  der  Schari  selbst;  denn  die  Reisen  Gentils  und  Prins 
haben  mit  Sicherheit  die  alte  Annahme  bestätigt,  dafs  die 
Hauptquellen  des  Schari  im  Südosten  seines  Stromsystems 
liegen. 


—  Die  Neumessung  des  Meridians  von  Quito,  über 
deren  Vorbereitung  auf  S.  184  des  78.  Bandes  berichtet  wurde, 
hat  inzwischen  begonnen,  nachdem  von  der  französischen 
Kammer  die  nötigen  500  000  frs.  bewilligt  worden  sind.  Die 
Aufsicht  über  das  Werk,  das  vier  Jahre  beanspruchen  soll, 
führt  die  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften,  die  Aus¬ 
führung  übernimmt  der  französische  Generalstab.  Die  Kapi¬ 
täne  Maurain  (der  auch  an  der  vorbereitenden  Expedition 
teilgenommen)  und  Lallemand  verliefsen  im  Dezember  v.  Js. 
Frankreich,  um  die  Arbeiten  einzuleiten,  und  haben  damit 
bereits  begonnen;  in  diesem  April  sollte  der  Rest  des  wissen¬ 
schaftlichen  Stabes  folgen.  Dieser  umfafst  aufser  deu  ge¬ 
nannten  beiden  Offizieren  den  Kommandanten  Bourgeois,  den 
Kapitän  Lacombe  und  den  Leutnant  Perrier;  ferner  stehen 
ein  Arzt  und  16  Unteroffiziere  und  Soldaten  zur  Verfügung. 
Im  Juni  d.  Js.  soll  mit  den  eigentlichen  Messungen,  die  über 
sechs  Breitengrade  gehen,  angefangen  werden. 


—  Eine  Karte  von  Ost-Usambara  nach  den  Aufnahmen 
des  Landmessers  Böhler  bringt  das  erste  diesjährige  Heft  der 
„Mitteil.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.“.  Die  Karte  umfafst  ein 
Areal  von  800  qkm,  ist  im  grofsen  Mafsstabe  von  1:50  000 
gezeichnet  und  enthält  zum  Zweck  des  praktischen  Gebrauches 
die  denkbar  genauesten  Angaben.  Unterschieden  sind  fahrbare 
Hauptstrafsen,  Reitwege  und  Negerpfade,  ferner  die  Verbreitung 
des  Urwaldes,  der  Weiden,  Grassteppen,  Kaffeeplantagen  und 
Eingeborenenfelder,  sowie  auch  die  Eigentumsgrenzen.  Bei¬ 
gegeben  ist  eine  ausführliche  Denkschrift,  die  auch  eine  kurze 
Landeskunde  umfafst  und  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
berücksichtigt. 

—  Der  Musikbogen  bei  den  Maidu  -  Indianern. 
Zur  Frage,  ob  der  Musikbogen  sich  in  Amerika  unabhängig 
von  afrikanischen  Einflüssen  entwickelt  hat,  giebt  R.  B.  Dixou 
in  „Science“  (XIII,  S.  274)  einen  Beitrag.  Er  beschreibt 
einen  Bogen,  der  bei  den  Maidu-Indianern  in  Nordkalifornien 
im  Gebrauch  ist.  Der  Bogen  besteht  aus  Cedernholz  und  ist 
2,5  Fufs  laug;  früher  war  er  mit  einer  feinen  Darmsaite  be¬ 
spannt  ,  heute  'mit  einer  Drahtsaite.  Man  fafst  den  Bogen 
in  der  Mitte  mit  der  linken  Hand  und  hält  ihn  horizontal 
nach  links;  das  rechte  Ende  wird  in  den  Mund  gesteckt,  und 
die  rechte  Hand  streicht  die  Saite  sanft,  aber  sehr  schnell 
mit  einer  dünnen  Rute.  Indem  der  Spieler  die  Gröfse  des 
Resonanzbodens,  d.  h.  den  Mund,  mit  der  Zunge  und  durch 
Öffnen  und  Schliefsen  ändert,  bringt  er  Töne  wie  die  einer 
Maultrommel  hervor.  Die  Töne  sind  jedoch  sehr  schwach 
und  nur  auf  kurze  Entfei-nung  hörbar.  —  Der  Bogen  heifst 
„Kawotöne  panda“,  sein  Gebrauch  beschränkt  sich  auf  die 
Medizinmänner  oder  Schamanen,  während  andere  Leute  ihn 
selten  sehen  und  niemals  berühren  dürfen.  Daraus  nun,  dafs 
dieser  Bogen  für  heilig  gehalten  wird,  dafs  ihn  die  Medizin¬ 
männer  nur  unter  Anrufen  der  Geister  (Kukini)  und  unter 
gewissen  Ceremonieen  handhaben,  wie  unter  Bestreichen  mit 
Menschenblut,  zieht  Dixon  den  Schlufs,  dafs  das  Instrument 
dort  einheimisch  ist.  Die  geringe  Berührung  dieser  Indianer 
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mit  den  Negern  und  die  Bedeutung  des  Instruments  im  reli¬ 
giösen  Leben  des  Volkes,  hier  sowohl  wie  sonst  in  Amerika, 
scheine  gegen  die  Ansicht  zu  sprechen,  dafs  der  Musikbogen 
dort  das  Ergebnis  einer  „Ankultur“  ist. 

—  Schon  früher  (s.  „Globus“,  Bd.  77,  S.  342)  hatten  wir 
Gelegenheit,  auf  die  Murrayschen  Untersuchungen  an 
den  schottischen  Süfs wa  ss erse e n  aufmerksam  zu 
machen,  die  eine  Anzahl  Seen  des  Forthgebietes  zum  Gegen¬ 
stand  haben.  Im  Märzheft  des  „Geographical  Journal“  be¬ 
handelt  er  jetzt  den  Best  der  Seen  des  genannten  Gebietes, 
den  Loch  Chon,  Lochan  Dubh,  Loch  Ard,  Lake  of  Menteith 
und  Loch  Leven.  Die  Untersuchungen  an  ihnen  wurden  auf 
gleiche  Weise  und  mit  denselben  Instrumenten  ausgeführt 
wie  bei  den  früher  behandelten  Seen ,  und  auch  die  Dar¬ 
stellung  der  Ergebnisse  auf  den  beigefügten  Karten  und  im 
Text  unterscheidet  sich  in  nichts  Wesentlichem  von  der 
früheren.  So  finden  sich  zuerst  einige  Bemerkungen  über 
die  Karten  und  die  paar  Bilder  im  Text  (Scenerie  der  Um¬ 
gebung  der  Seen),  dann  für  jeden  See  besonders  Erörterungen 
über  Bodenform  und  morphometrische  Daten,  die  in  der  unten 
stehenden,  in  metrisches  Mafs  umgerechneten  Tabelle 
wiedergegeben  sind.  Die  Ablagerungen  in  den  Seen  sind  die 
gleichen  wie  bei  den  früher  beschriebenen ,  auch  die  mitge¬ 
teilten  Temperaturreihen  bieten  nichts  besonderes  Neues. 
Nach  den  Beobachtungen  von  Mr.  Scott  werden  die  Plankton- 
und  sonstigen  Organismen,  nach  den  noch  unveröffentlichten 
geologischen  Aufnahmen  von  Peach  und  Horne  die  Geologie 
der  Gegend  um  Loch  Chon  und  Ard  besprochen,  die  darin 
beide  als  echte  Felsbecken  glacialer  Entstehung  erklärt  wer¬ 
den ,  von  denen  das  erste  quer,  das  zweite  parallel  zum 
Schichtstreichen  eingeschnitten  ist.  Gerade  so  wie  die  Lochs 
des  Forthgebietes,  beabsichtigt  Murray  die  des  Taygebietes 
zu  untersuchen  und  in  dem  Mafse-,  wie  die  Untersuchung 
vorschreitet,  die  Ergebnisse  zu  veröffentlichen.  Als  erste  Serie 
erscheint  hier  eine  Beschreibung  der  Loch  Ericht  und  Garry, 
genau  nach  dem  Muster  derjenigen  des  Forthgebietes.  Die 
Karten  derselben  beruhen  zum  Teil  auf  älteren  Lotungen 
Grant- Wilsons,  die  durch  reichliche  Zusatzlotungen  ergänzt 
wurden.  Geologische  Notizen  konnten  bei  diesen  beiden  Seen 
nicht  beigefügt  werden,  da  das  Gebiet  noch  nicht  systematisch 
aufgenommen  ist,  sie  wurden  deshalb  für  später  zurückgestellt 
und  sollen  bei  der  Beschreibung  des  Bestes  der  Seen  des  Tay¬ 
gebietes  beigefügt  werden.  Die  morphometrischen  finden 
sich  in  ebenfalls  unten  stehender  Tabelle  in  metrischem 
Mafs  wiedergegeben.  Aus  den  Mitteilungen  heben  wir  noch 
hervor,  dafs  in  Loch  Ericht  Ablagerungen  in  Schichten  von 
verschiedener  Farbe  gefunden  wurden,  sowie  ein  schönes 
Beispiel  dafür,  wie  durch  den  während  der  sechs  Unter¬ 
suchungstage  anhaltenden  Südostwind  das  warme  Oberflächen¬ 
wasser  des  Loch  Ericht  gegen  das  Nordende  des  Sees  getrieben 
und  dadurch  am  Südende  das  kalte  Tiefenwasser  zum  Auf¬ 
steigen  gebracht  wurde,  was  in  der  Originalarbeit  auf  einer 
farbigen  Tafel  graphisch  dargestellt  ist. 


Name 

& 

©  ® 

U  fl 

<X>  <D 

"ö  bß 
_  fl 

V 

bD 

fl 

Breite 

km 

Tiefe  m 

Inhalt 

Gröfse  qkm 

öS 

rt 

m 

2  = 
cs  o 

:CÖ 

Hl 

km 

M 

cö 

a 

mittl.  j 

M 

cä 

a 

mittl.  J 

Million, 
cbm  ca. 

See¬ 

ober¬ 

fläche 

Ent- 

wäss.- 

Uebiet 

a)  Forthgebiet 

Chon  .  .  . 

90 

157 

3,1 

0,6 

0,4 

22,9 

8,8 

19,9 

1,46 

f 

21,11 

Dubh  .  .  . 

87 

25 

0,4 

0,2 

0,17 

12,5 

9,2 

0,02 

0,06 

1,09 

Ard  .  .  . 

32 

308 

4,3 

2,0 

0,7 

32,5 

13,3 

42,6 

3,20 

•33,18 

Menteith  . 

17 

375 

3,0 

1,8 

1,1 

23,5 

5,9 

20,8 

3,47 

2.1,59 

Leven .  .  . 

106 

538 

6,7 

4,8 

2,6 

25,3 

4,5 

81,3 

18,02 

173,13 

b)  Taygebiet 

Ericht  .  . 

352 

488 

26,8 

1,8 

0,9 

155,7 

57,6 

1408,4 

24,51 

171,33 

Garry .  .  . 

402 

141 

4,6 

0,6 

0,4 

34,5 

15,2 

31,3 

2,28 

75,96 

—  Die  Nordgrenze  der  englischen  Goldküsten¬ 
kolonie  ist  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  durch  eine  englisch- 
f  i  anzösische  Kommission  festgelegt  worden ,  an  deren  Spitze 
die  Hauptleute  Watherston  und  Peltier  standen.  Beide  Kom¬ 
missionen  vereinigten  sich  Ende  Februar  in  dem  französischen 
Posten  Leo  (etwa  2°  östl.  L.,  11°  nördl.  Br.)  und  vermafsen 
dann  gemeinschaftlich  die  dort  dem  11.  Grade  nördl.  Br.  fol¬ 
gende  Grenze  450  km  weit  unter  Fixierung  der  Positionen  der 
wichtigsten  Orte;  nur  die  Umgrenzung  des  östlichen  Striches, 
dei  an  Deutsch-Togo  anstofsenden  Gegend  von  Sapeliga,  ist 
noch  stieitig.  Franzosen  und  Engländer  besitzen  jetzt  im 
Grenzgebiet  je  zwei  Posten,  die  ersteren  Leo  und  Tenkrodogo, 
'•  ‘r  •  '  ■ ! i — '  -  ’ — , ,  ,,  J 


die  letzteren  Tumu  und  Gambaga.  Das  Land  ist  gröfsten- 
teils  dicht  bevölkert,  und  die  Eingeborenen  besitzen  zahl¬ 
reiche  Kinderherden.  Zu  Feindseligkeiten  kam  es  nur  mit 
dem  kräftigen,  zu  beiden  Seiten  der  Grenze  wohnenden 
Stamme  der  Fra-Fra ,  die  sich  vergifteter  Pfeile  bedienten. 
Die  Ortschaften  an  der  Togogrenze  fand  man  verlassen. 


—  Die  Dampferflottille  auf  dem  Kongo  oberhalb 
Stanley  Pool  und  seinen  Nebenflüssen  umfafste  mit  Ablauf 
vorigen  Jahres  99  Fahrzeuge,  und  zwar  35  französische, 
31  kongostaatliche,  17  belgische,  10  holländische,  3  englische, 
2  deutsche  und  1  amerikanisches.  Die  beiden  deutschen 
Dampfer  („Ngoko“  und  „Sangha“  mit  10  bezw.  7  Tonnen) 
gehören  der  Gesellschaft  Südkamerun ,  die  englischen  und 
amerikanischen  einigen  Missionsgesellschaften,  und  aufserdem 
giebt  es  noch  drei  andere  Missionsdampfer,  während  die 
übrigen  im  Besitze  des  Kongostaates  oder  französischer,  bel¬ 
gischer  und  holländischer  Handelsgesellschaften  sich  befinden. 
Die  an  Kaumgehalt  gröfsten  Dampfer  gehören  dem  Kongo¬ 
staat,  darunter  zwei  von  je  350  Tonnen  und  drei  von  150 
Tonnen,  während  fast  alle  übrigen  unter  25  Tonnen  messen. 
Erst  die  Herstellung  der  Kongobahn  hat  das  Heraufschaffen 
jener  grofsen  Fahrzeuge  ermöglicht;  denn  vorher  mufsten 
die  einzelnen  Teile  durch  Träger  über  die  Fälle  zum  Pool 
befördert  werden.  Bis  zur  Eröffnung  der  Bahn  hatte  die 
Kongoflottille  einen  um  die  Hälfte  geringeren  Bestand  als 
heute,  2%  Jahre  später. 


—  Juliens  Aufnahmen  am  mittleren  Ubangi.  Kapi¬ 
tän  Julien  war  Anfang  1899  Marchand  nachgesandt  und  kehrte, 
noch  bevor  er  das  Bahr  el  Ghasal  erreicht  hatte,  um,  nach¬ 
dem  seine  Aufgabe  infolge  der  Bäumung  Faschodas  hinfällig 
geworden  war.  Er  nahm  im  März  und  April  1899  von  Uango 
am  Mbomu  (unterhalb  Bangassu)  seinen  Bückweg  am  nörd¬ 
lichen  Ufer  des  Ubangi  entlang.  Eine  im  Februarheft  von 
„La  Geographie“  veröffentlichte  Karte  in  1:500  000  enthält 
die  Aufnahmeergebnisse  der  Mission:  eine  Neuaufnahme  des 
unteren  Mbomu  und  des  Ubangi  bis  50  km  unterhalb  Mobaye 
durch  Leutnant  Galland,  die  erwähnte,  parallel  dazu  ver¬ 
laufende  Laudroute  und  eine  Aufnahme  des  Thaies  des  Banghi, 
der  unterhalb  Mobaye  von  Norden  her  mündet,  bis  5° 20' 
nördl.  Br.  Ferner  ist  Juliens  Boute  am  Kota  aufwärts  von 
1894  (Bull.  Par.  geogr.  Ges.  1897)  eingetragen.  Gallands  Auf¬ 
nahme  des  Ubangi  zeigt  einige  Abweichungen  von  der  älteren 
Aufnahme  Van  Geles. 


—  Die  Bedeutung  des  Haselstrauches  im  altger¬ 
manischen  Kultus  und  Zauberwesen  hat  Prof.  K.  Wein¬ 
hold  in  einer  schönen  Abhandlung  (Zeitschr.  d.  Vereins  für 
Volkskunde  1901,  Heft  1)  erörtert.  Er  ist  schon  im  Jahre 
851  bei  den  Nordmännern  als  dem  Thonar  geheiligt  nach¬ 
weisbar,  und  die  spätere  Verwendung  der  Hasel  als  Opfer¬ 
gabe  bei  alten  Kulthandlungen  und  in  altgermanischen  Ge¬ 
richtsverhandlungen,  wofür  reiche  Belege  beigebracht  werden, 
deuten  alle  auf  die  Stellung  hin,  die  der  Strauch  einst  in 
unserer  Mythologie  einnahm.  Noch  jetzt  haftet  viel  an  der 
Hasel  im  Volks-  und  Aberglauben,  sie  schützt  vor  bösen 
Einflüssen,  vor  Feuer,  Wind,  schlimmen  Geistern,  löst  Ver¬ 
zauberungen,  besitzt  Heilkraft  und  bildet  den  Stoff  zur 
Wünschelrute.  Das  sind  die  letzten  Ausläufer,  die  das  Volk 
noch  dem  heiligen  Symbol  des  Gottes  zuerkennt,  unbewufst 
noch  die  heilige  Kraft  des  göttlichen  Werkzeuges  zum  Wohle 
der  Menschen  in  verschiedener  Art  benutzend. 


—  Dr.  Lauterbachs  Karte  des  Bamuflusses  auf  Grund 
seiner  Aufnahmen  von  September  bis  Dezember  1899  ist  im 
ersten  diesjährigen  Hefte  der  „Mitt.  a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.“ 
veröffentlicht  worden.  Der  Bamu-  oder  Ottilienflufs  mündet 
unter  144°  40'  östl.  L.,  der  fernste  Punkt  aufwärts  liegt  unter 
145°  30'  östl.  L.  und  5°  43'  südl.  Br.  Das  obere  Stück  des 
Flusses  abwärts  bis  4°  43'  südl.  Br.  hatte  Dr.  Lauterbach 
bereits  1896  erforscht  (Karte  1898  in  der  Zeitschr.  der  Berl. 
Ges.  f.  Erdk.),  während  Tappenbeck  den  Unterlauf  bis  in  die 
Nähe  dieses  Punktes  hinaufgefahren  war.  Die  vorliegende 
schöne  Karte  giebt  nun  in  1  :  200000  ein  einheitliches  Bild 
des  Stromes  nebst  einigen  Nebenflüssen,  die  ebenfalls  kurze 
Strecken  weit  aufgenommen  worden  sind.  Mit  dem  Dampfer 
konnte  Dr.  Lauterbach  aufwärts  bis  5°  6'  gelangen ,  wo  die 
Neuguinea- Kompagnie  eine  Station  angelegt  hat;  der  Best 
der  Flufsfahrt  wurde  im  Kanoe  zurückgelegt.  Der  Wasser¬ 
stand  des  Stromes  ist  offenbar  starken  Schwankungen  unter¬ 
worfen;  denn  Dr.  Lauterbach  sah  Hochwassermarken,  die 
sich  3  bis  4  m  über  dem  Flufsspiegel  befanden.  Als  Verkehrs¬ 
weg  ins  Innere  scheint  der  Flufs  nicht  ohne  Bedeutung  zu 
sein,  auch  oberhalb  der  erwähnten  Station. 
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Zur  anthropologischen  Stellung  der  alten  Ägypter. 

Von  F.  v.  Luschan. 


In  dem  Bulletin  de  la  mission  frangaise  du  Caire  *) 
beschreibt  HerrNaville  eine  40  cm  hohe  Figur  aus  Basalt 
oder  Porphyr.  Er  meint,  sie  sei  die  älteste  ägyptische 
Statue,  die  wir  überhaupt  kennen.  Jedenfalls  macht  sie 
einen  sehr  unbeholfenen  und  primitiven  Eindruck  und 
ist  wirklich  sehr  alt  —  wenn  sie  echt  ist  und  wirklich 
aus  Ägypten  stammt,  was  ich,  ohne  das  Original  zu 
kennen,  allerdings  nicht  mit  positiver  Sicherheit  be¬ 
haupten  möchte.  Sie  befindet  sich  in  Privatbesitz  und 
stammt  nicht  von  einer  wissenschaftlich  geleiteten 

Grabung,  sondern  soll 
von  Fellachen  bei 
Negadeh  ausgegra¬ 
ben  worden  sein. 

Herr  Naville  ver¬ 
öffentlicht  drei  An¬ 
sichten  von  ihr  auf 
einer  Lichtdruck¬ 
tafel  ;  nach  dieser  gebe 
ich  hier  zwei  ver¬ 
kleinerte  Federzeich¬ 
nungen  (Abb.  1  u.  2). 
Herr  Naville  legt  Ge¬ 
wicht  auf  die  „doli- 
chocephalie  tres  pro- 
noncee“  dieser  Figur. 
Man  erkennt  auf  den 
ersten  Blick,  dafs  das 
durchaus  irrtümlich 
ist.  Der  Kopf  ist  im 
Gegenteil  ganz  ex¬ 
trem  ultra-brachyce- 
phal  und  würde  einen 
Index  von  etwa  96 
haben,  soweit  sich  aus 
den  Abbildungen  ent¬ 
nehmen  läfst,  wenn 
sie  auf  einen  genau  gleichen  Mafsstab  reduziert  werden. 
Es  ist  aber  von  vornherein  klar,  dafs  bei  einem  so  rohen 
Bildwerke  auf  Kopfmafse  nicht  viel  Gewicht  gelegt 
werden  darf. 

Was  an  der  Figur  aber  wirklich  von  Bedeutung 
scheint,  ist  die  Schambekleidung.  Herr  Naville  meint, 
es  handelt  sich  um  eine  Art  steifes  Etui  aus  Metall, 
Holz  oder  dickem  Leder.  Aus  den  Abbildungen  geht 


0  Recueil  de  travaux  relatifsäla  philologie  et  ä  l’archöo- 
logie  4gyptiennes  etc.  etc.  Vol.  XXII,  1900,  p.  65  ff. 
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Abb.  1. 

Figur  von  Negadeh,  nach  Naville, 
etwa  y5  n.  Gr. 


Abb.  4. 

Abb.  3  u.  4.  Penistaschen  der  Moba 
im  nördl.  Togo.  l/3  n.  Gr. 


aber  hervor,  dafs  es  sich  doch  wohl 
nur  um  eine  Art  Tasche  aus  ganz 
weichem  und  nachgiebigem  Material, 
etwa  aus  Wolle  oder  weichem 
Leder  handelt,  denn  das  leere  untere 
Ende  ist  ganz  schlaff  und  dünn, 
so  dünn,  dafs  es  in  der  Seitenansicht 
gar  nicht  zum  Vorschein  kommt 
und,  wie  es  scheint,  auch  von  Herrn 
Naville  ganz  übersehen  wurde. 

Ähnliche  Taschen  nun  giebt  es 
heute  noch  im  westlichen  Sudan, 
besonders  bei  den  Moba  im  nörd¬ 
lichen  Togo,  wo  sie  ganz  allgemein 
von  allen  Männern  getragen  werden 
und  zwar,  wie  es  sich  eben  trifft, 
entweder  aus  sehr  feinem  weichen 
Leder  oder  aus  Baumwollzeug.  Ich 
gebe  hier  Abbildungen  der  beiden 
extremsten  Formen  unter  den  vielen 
Stücken  der  Berliner  Sammlung 
(Abb.  3  u.  4).  Bei  allen  diesen 
wechselt  immer  nur  die  Länge  des 
Behanges,  das  Wesentliche  bleibt 
stets  eine  an  einer  Schnur  befestigte 
Tasche  zur  Aufnahme  des  Penis. 
Genau  eine  ebensolche  haben  wir 
aber  auch  bei  der  Figur  von  Nega¬ 
deh  zu  erkennen ,  und  können  uns 
also  der  Anschauung  nicht  ver- 
schliefsen,  dafs  sich  im  nördlichen 
Afrika  eine  solche  sonst  ungewöhn- 


Abb.  3. 
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liehe  und  an  sich  bizarre  Tracht  durch  mehr  als  sechs 
Jahrtausende  unverändert  erhalten  hat. 

Die  Taschen  der  Moba  sind  uns  erst  seit  den  aller¬ 
letzten  Jahren  bekannt,  und  Herr  Naville  konnte  über¬ 


aus  Holz,  sie  werden  aber  auch  aus  Kürbisschalen,  aus 
Flechtwerk,  aus  der  Frucht  von  Raphia  vinifera,  ja  sogar 
aus  der  Puppe  einer  Cycadenart  hergestellt,  wie  aus  den 
Abbildungen  5,  6  und  7  zu  ersehen  ist. 


a  b  c  d  e 

Abb.  5.  nutschi ,  a  und  b  aus  Holz,  c  aus  der  Frucht  von  Raphia  vinifera,  d  aus  einem  Kürbis,  e  aus  Flechtwerk. 

c  von  den  Magwangwara,  die  anderen  vier  von  echten  Sulu. 

Die  Originale  im  Berliner  Mus.  f.  Völkerk.  —  Als  Mafsstab  ein  Fünfpfennigstiick. 


haupt  nicht  leicht  Kenntnis  von  ihnen  haben,  da  sie,  so¬ 
viel  ich  weifs,  bisher  noch  nirgends  veröffentlicht  sind. 
Es  lag  für  ihn  deshalb  nahe,  bei  seiner  Figur  von 
Negadeh  an  die  bekannten,  „nutschi“  genannten  Kap¬ 
seln  der  Kaffem  zu  denken.  Das  sind  kleine  fingerhut¬ 


artige  Gebilde,  welche  gerade  nur  die  glans  bedecken. 
Der  Durchmesser  ihrer  Öffnung  ist  so  klein,  dals  die 
Kapsel  im  sulcus  hinter  der  Eichel  festliegt  und  nicht 
von  selbst  herabgleitet.  Diese  Kapseln  sind  in  der  Regel 


Manche  Sulu  haben  auch  „nutschi“  aus  Leder. 
Diese  sehen  dann  ungefähr  wie  ein  Handschuhfinger  aus, 
haben  nach  oben  keine  Einschnürung  und  halten  daher 
nicht  hinter  dem  sulcus  fest,  sondern  nur  durch  Ad¬ 
häsion,  genau  so  wie  ein  Handschuhfinger,  den  man  über 
den  Finger  stülpt.  Diese  ledernen 
„nutschi“  haben  am  freien  Ende  häufig 
eine  Schnur  hängen ,  die  oft  mit  Perlen 
verziert  ist,  und  bis  über  das  Knie  und 
bei  eitlen  Burschen  manchmal  bis  an  die 
Knöchel  reichen  kann.  In  ähnlicher 
Weise  sehen  wir  auch  die  Penistasche 
der  Moba  manchmal  mit  einer  lang 
herabhängenden  Schnur  geschmückt,  aber 
da  und  dort  ist  dies  offenbar  nur  sekun¬ 
däre  Mode. 

Das  eigentliche  südafrikanische 
„nutschi“  ist  glatt,  klein,  meistens  nicht 
gröfser  als  ein  ganz  kleines,  halbes 
Hühnerei  und  in  der  Regel  aus  irgend 
einem  harten  Material.  Die  typischen 
Formen  sind  hier  nach  Originalen  der 
Berliner  Sammlung  abgebildet. 
Geographisch  ist  die  Verbreitung  des  „nutschi“ 
in  Afrika  heute  zunächst  auf  einige  echte  Kaffern- 
stämme  im  äufsersten  Süden  des  Kontinents  be¬ 
schränkt.  Wir  finden  es  aber  auch  bei  manchen 
Kaffernstämmen,  die  jetzt  auf  der  Wanderung 
nach  Norden  begriffen  sind,  so  manchmal  bei  den 
Wahehe  und  ab  und  zu  auch  bei  einigen  Wangoni. 
Aulserdem  aber  finden  wir  es  auch  zerstreut  hier 
und  da  in  Westafrika  bis  hinauf  fast  in  die  Gegend 
von  Kamerun.  Ob  es  früher  einmal  allen  Bantu¬ 
völkern  gemeinsam  war,  oder  ob  es  im  Westen 
oder  Süden  unabhängig  erfunden  worden  ist,  vermag 
niemand  mehr  zu  entscheiden.  Eine  Untersuchung 
darüber  würde  ich  persönlich  eher  als  eine  philosophische 
Spekulation  denn  als  eine  ethnographische  Arbeit  be- 


Abb.  6.  Geflochtene  nutschi  von  den  Mafiti  und  den  Magwangwara, 
Deutsch  Ostafrika.  —  Originale  im  Berl.  Mus.  f.  Völkerk. 


Abb.  i.  nutschi  aus  Pnppengehäusen  einer  Cycade,  Magwangwara, 
Deutsch  Ostafrika.  —  Originale  im  Berliner  Mus.  f.  Völkerk. 
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trachten.  Immerhin  würde  man  dabei  im  Auge  behalten 
müssen,  dafs  genau  dieselbe  Sitte,  die  glans  mit  einer 
Kapsel  zu  schmücken  oder  zu  verhüllen,  auch  auf  Neu- 
Guinea  vorkommt  (vergh  Abb.  8),  auf  der  Taui-Gruppe 


wie  man  anderen  Erschlagenen,  um  sie  zu  zählen  und 
auszuweisen,  etwa  die  Nasen  oder  die  Hände  abschnitt. 

Die  Abbildungen,  die  mir  hierfür  zugänglich  sind, 
scheinen  nicht  ganz  einwandfrei  und  die  beiden,  die  ich 


Abb.  8.  nutschi  aus  kleinen  Kürbisschalen,  vom  Angriffshafen,  Deutsch  Neu-Guinea. 


(vergl.  Abb.  9),  auf  St.  Matthias  (vergl.  Abb.  10)  und  in 
Central-Brasilien. 

Auch  die  Frage,  ob  die  Taschen  der  Moba  mit  den 
echten  „nutschi“  der  Raffern  in  einem  direkten  Zu¬ 
sammenhänge  stehen,  oder  sich  ganz  unabhängig  von 
jenen  entwickelt  haben,  möchte  ich  persönlich  lieber  offen 
lassen.  Wenn  jemand  behaupten  wollte,  dafs  sie  unter¬ 
einander  genetisch  verwandt  sind  und  auf  einen  ethni¬ 
schen  Zusammenhang  hinweisen,  so 
würde  ich  das  für  eine  Behauptung 
halten,  die  weder  ernsthaft  bewiesen 
noch  ernsthaft  widerlegt  werden  kann. 

Ähnliche  Taschen  finden  wir  in 
Ägypten  auch  im  Neuen  Reich.  Die 
Tehennu  werden  unter  Seti  I.  abge¬ 
bildet  wie  die  beiden  nebenstehenden, 
die  der  Arbeit  von  Naville  entlehnten 
Skizzen  (Abb.  11  u.  12)  zeigen,  und 
wir  wissen  dasselbe  auch  von  den 
Libyern,  von  denen  wir  an  einer  alten 
Stelle,  wenn  der  Text  von  Naville 
richtig  gedeutet  wird,  lesen,  da£s  den 
im  Kampf  Getöteten  der  Penis  samt 
seiner  Hülle  abgeschnitten  wurde,  so 


hier  reproduziere,  stehen  in  einem  kaum  versöhnlichen 
Gegensatz.  Brugsch  (Geogr.  Inschr.,  II,  S.  79)  spricht 
da  von  einer  „eigentümlichen  von  vorn  herabhängenden 
Schleife“.  Betrachten  wir  die  erste  unserer  Abbildungen, 
so  könnte,  wenn  sie  korrekt  ist,  diese  „herabhängende 
Schleife“  kaum  etwas  anderes  sein  als  ein  allerdings 
viel  zu  grofs  geratener  Penis,  auf  dessen  Eichel  ein 
richtiges  Kaffern-nutschi  sitzt,  welches,  was  nicht  ohne 


Abb.  9.  nutschi  aus  Ovula  Ovum-Schnecken,  von  der  Taui-Gruppe. 
Zur  Aufnahme  der  glans  ist  die  Spindel  der  Schnecke  herausgeschnitten. 


Abb.  12. 


Abb.  10.  nutschi  aus  Ovula  Ovum-Schnecken,  in  der  Mitte  von  der  Taui-Gruppe, 
rechts  und  links  von  der  St.  Matthias-Insel.  —  Als  Mafsstab  eine  Krone  =  10  Mark. 
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moderne  Analogie  ist,  aulser  seiner  eigentlichen  Rundung 
noch  einen  stumpfen,  kegelförmigen  Aufsatz  trägt  Irgend 
eine  Spur  von  einem  Hüftgurt  oder  auch  nur  von  einer 
dünnen  Schnur,  an  welcher  Brugschs  „herabhängende 
Schleife“  aufgehängt  gewesen  sein  konnte,  ist  an  dieser 
einen  Figur,  wenigstens  in  den  mir  zugänglichen  Repro¬ 
duktionen  nicht  nachweisbar.  Trotzdem  glaube  ich,  und 
die  Betrachtung  anderer  Figuren  desselben  Kreises 
scheint  das  zu  bestätigen,  dals  bei  dieser  einen  Figur 
die  Hüftschnur  nur  durch  ein  Versehen  des  Künstlers 
weggeblieben  ist.  Wir  würden  also  auch  hier  nicht  an 
ein  richtiges  „nutschi“  denken  dürfen,  sondern  sicher 
an  eine  Tasche  in  der  Art,  wie  wir  sie  oben  für  die 
Moba  kennen  gelernt  haben. 

Diese  Deutung  möchte  ich  auch  gegen  eine  Reihe 
von  Darstellungen  aufrecht  erhalten,  wie  sie  durch  die 
zweite  der  hier  stehenden  Abbildungen  vei’treten  ist. 
Der  fragliche  Gegenstand  hängt  hei  allen  diesen  Ab¬ 
bildungen  nicht  von  der  Mittelebene  des  Körpers  und 
von  der  Gegend  über  der  Symphyse  herab,  sondern  seit¬ 
lich  von  der  Hüfte.  Aber  es  dürfte  sich  bei  diesen 
Figuren  nur  um  eine  stilistische  Unbeholfenheit  bandeln 
und  also  auch  um  eine  wirkliche,  echte  Moba-Tasche. 

Aber  auch  wenn  man  bei  diesen  Figuren  eine  andere 
Deutung  für  möglich  halten  sollte,  sobleibtdasVorkommen 
einer  wirklichen  Moba-Tasche  zur  Zeit  der  XIX.  Dy¬ 
nastie  für  die  Tehennu  und  für  libysche  Völker  durch 
eine  grolse  Anzahl  anderer  Abbildungen  völlig  gesichert. 

Herr  Naville  hat  sich  zweifellos  ein  grolses  Verdienst 
dadurch  erworben ,  dals  er  auf  diese  Darstellungen  in 
solchem  Zusammenhänge  hinweist.  Aber  er  zieht  aus 
denselben  Schlulsfolgerungen,  die  wir  nicht  entschieden 
genug  ablehnen  können.  Er  meint  nämlich  aus  ihnen 
auf  den  afrikanischen  Charakter  der  Hauptmasse  der 
altägyptischen  Bevölkerung  sclilielsen  zu  können  und 
knüpft  daran  die  Hoffnung,  gewisse  noch  vorhandene 
philologische  Schwierigkeiten  für  das  Altägyptische  aus 
modernen  afrikanischen  und  vielleicht  sogar  aus  Bantu- 
Sprachen  lösen  zu  können,  anstatt  durch  den  Vergleich 
mit  dem  Semitischen,  mit  dem  es  ja  doch  seinen  Haken 
hätte.  Ohne  es  direkt  zu  sagen,  wendet  er  sich  hier 
offenbar  gegen  die  weitaus  wichtigste  und  auch  für 
die  Anthropologie  bedeutsamste  Entdeckung  der  mo¬ 
dernen  ägyptischen  Forschung,  welche  Adolf  Erman 
kürzlich* 2)  unter  dem  Titel  „Die  Flexion  des  ägyp¬ 
tischen  Verbums“  veröffentlicht  hat,  und  gegen  das  1899 
erschienene  Werk  von  Kurt  Sethe3).  Erman  hat  schon 
1892  4)  eine  Übersicht  der  Berührungen  zwischen  dem 
Altägyptischen  und  den  semitischen  Sprachen  gegeben  und 
schon  damals  konnte  an  dem  nahen  Zusammenhänge 
beider  nicht  mehr  gezweifelt  werden.  Jetzt  haben  wir  durch 
das  Werk  von  Sethe  die  Erkenntnis  gewonnen,  dals  auch 
das  Ägyptische  ursprünglich  das  so  durchaus  eigenartige 
semitische  Gesetz  der  dreikonsonantigen  Stämme  gehabt 
hat.  Erman  ist  daher  vollkommen  im  Recht  und  man 
wird  ihm  für  diese  klare  Aussprache  niemals  genug  danken 
können,  wenn  er  das  Urägyptische  geradezu  als  eine 
semitische  Sprache  bezeichnet,  die  nur  durch  besondere 
Schicksale  ungewöhnlich  stark  zersetzt  worden  ist. 

Die  physische  Anthropologie  hatte  den  semitischen 
und  durchaus  unafrikanischen  Charakter  der  alten 
Ägypter  schon  vorher  erkannt,  und  ist  durch  die  neuen 
sprachwissenschaftlichen  Entdeckungen  von  Erman  und 
Sethe  daher  nur  erfreut  und  nicht  überrascht  worden, 
aber  um  so  mehr  haben  wir  jetzt  Grund,  an  der  einmal 

)  Sitzungsberichte  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  Berlin  1900. 

)  Kurt  Sethe,  Das  ägyptische  Verbum  im  Altägyptischen, 

Neuägyptischen  und  Koptischen. 

4)  ZDMG.  XLVI,  p.  93  ff. 


erworbenen  und  so  glücklich  befestigten  Position  energisch 
festzuhalten.  Navilles  Arbeit  hat  die  Tendenz,  diese 
Position  wieder  zu  erschüttern,  und  versucht,  den  afri¬ 
kanischen  Ursprung  der  alten  Ägypter  und  ihren  Zu¬ 
sammenhang  mit  Bantu- Völkern  zu  betonen,  „plutöt 
que  de  vouloir  d’emblee  adapter  ä  la  langue  egyptienne 
un  cadre  semitique,  auquel  eile  ne  se  plie  que  mal“. 

Dem  gegenüber  brauchen  wir  hier  ja  nur  daran  fest¬ 
zuhalten,  dals  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  den 
fraglichen  Taschen  und  den  „nutschi“  der  Kaffern  nicht 
nachweisbar  ist.  Das  Vorkommen  der  ersteren  bei 
manchen  nordafrikanischen  Stämmen  und  bei  solchen, 
die  von  Norden  her  beeinflulst  sind,  kann  aber  nun  und 
niemals  als  Beweis  für  die  afrikanische  Herkunft  der 
alten  Ägypter  herangezogen  werden.  Diese  wäre  auch 
dann  nicht  mit  Sicherheit  zu  folgern,  wenn  wirklich 
einwandfrei  nachgewiesen  wäre,  dals  auch  die  alten 
Ägypter  selbst  jemals  das  wirkliche  „nutschi“  der 
Kaffern  getragen  hätten.  Nach  dem  oben  Ausgeführten 
giebt  es  zweifellose  Nicht-Afrikaner,  welche  ein  „nutschi“ 
tragen  und  sicher  selbständig  erfunden  haben,  gerade 
so  wie  anderswo  die  Entlehnung  einer  ähnlichen  Sitte 
von  irgend  welchen  Nachbarn  in  keiner  Weise  auf¬ 
fallend  erscheinen  würde. 

Ethnische  Zusammenhänge  aus  ethnographischen 
Parallelen  abzuleiten,  ist  immer  eine  sehr  gewagte  Sache. 
So  würde  es  sicher  durchaus  verfehlt  sein,  wollte  man 
daraus,  dals  eine  richtige  Kopf  bank  sowohl  bei  den  Zulu 
als  bei  den  alten  Ägyptern  vorkommt,  auf  die  Bantu- 
Abstammung  der  Ägypter  schliefsen.  Thatsächlich 
kommen  im  Süden  und  im  Norden  von  Afrika  Kopfbänke 
vor,  die  einander  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  Aber 
solche  Kopfbänke  finden  sich  ebenso  gut  auch  in  China 
und  auf  Neu-Guinea  und  wir  finden  die  Kopfbank  schliefs- 
lich  naturgemäls  überall  da,  wo  man  keine  weichen  Kissen 
kennt  und  nicht  etwa  in  Hängematten  ruht. 

Im  übrigen  ist  es  in  diesem  Zusammenhänge  wohl 
angebracht,  auch  auf  wirkliche  Überlebsei  hinzuweisen, 
die  sich  im  westlichen  Sudan  durch  sehr  viele  Jahr- 
hundei’te  erhalten  haben.  So  haben  wir  jetzt  aus  dem 
nördlichen  Togo  eine  grolse  Anzahl  von  Speeren  kennen 
gelernt,  in  deren  Mitte  eine  Lederschlinge  befestigt  ist, 
die  vollkommen  genau  dem  antiken  Amentum  entspricht. 

In  ähnlicher  Weise  wissen  wir  seit  Parts  ch5)  aus 
einer  Stelle  des  Corippus,  dals  die  Berberstämme  Barkas 
schon  im  6.  Jahrhundert  ihre  Dolche  und  Schwerter 
nicht  um  die  Mitte  trugen,  sondern  am  linken  Arme 
befestigten,  also  genau  ebenso  wie  das  noch  heute  so 
häufig  im  nordwestlichen  Sudan  vorkommt. 

Hingegen  ist  Navilles  Versuch,  die  alten  Ägypter 
wegen  ihrer  angeblichen  „nutschi“  mit  den  Bantu  zu¬ 
sammenzubringen,  völlig  milslungen.  Diese  angeblichen 
„nutschi“  sind  gewöhnliche  Taschen,  wie  sie  noch  heute 
im  Sudan  Vorkommen  und  mit  den  „nutschi“  der  Bantu 
gar  nichts  zu  thun  haben. 

Navilles  Arbeit  ist  also  nicht  entfernt  im  stände, 
unser  Vertrauen  in  die  schönen  Ergebnisse  von  Erman 
und  Sethe  zu  erschüttern.  Der  unmittelbare  Zusammen¬ 
hang  zwischen  den  alten  Ägyptern  und  den  Semiten, 
den  die  physische  Anthropologie  längst  angenommen 
hatte,  ist  durch  die  linguistischen  Entdeckungen  von 
Erman  und  Sethe  ein  für  allemal  gesichert  worden  und 
kann  auch  für  die  Ethnographen  durch  keine  Nutschi- 
Theorie  mehr  zweifelhaft  gemacht  werden. 

5)  Vergl.  Josef  Partsch :  Die  Berber  in  der  Dichtung  des 
Corippus,  in  Satura  Viadrina.  Breslau,  Schottländer,  1896, 
S.  30.  Die  beiden  Stellen  II.  126  und  II.  154  sind  auch  citiert 
in  meinen  „Beiträgen  zur  Völkerkunde  der  deutschen  Schutz¬ 
gebiete“,  Berlin,  D.  Reimer,  1897,  S.  56. 
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Pater  Andreas  Hartmann  von  der  Gesellschaft  der 
„Weifsen  Väter“,  welcher  seine  Missionsstation  zu  Ka- 
rema  an  der  Mitte  der  (deutschen)  Ostküste  des  Tan¬ 
ganjikasees  hat,  unternahm  im  Mai  1900  eine  Bereisung 
der  Südostküste  dieses  Sees,  über  welche  er  in  geogra¬ 
phischer  wie  ethnographischer  Beziehung  belangreiche 
Mitteilungen  in  der  „Kölnischen  Volkszeitung“  vom 
13.  März  1901  veröffentlicht  hat.  Daraus  entnehmen 
wir  im  Auszuge  das  Folgende. 

Die  Fahrt  erfolgte  in  einer  sehr  gut  auf  der  Station 
erbauten,  mit  zwei  grofsen  Segeln  versehenen  Dhau  und 
ging  in  südlicher  Richtung  zunächst  nach  der  Missions¬ 
station  Kirando.  Bis  dahin  herrschte  die  Reise  er¬ 
schwerender  Südwind  (russi)  und  wenig  Landwind 
(umande).  Kirando  wird  folgendermafsen  geschildert : 
„Der  malerische  Golf,  das  Grün  seiner  Inseln,  die  goldig¬ 
reifen  Sorghobüschel  der  Ebene,  hier  St.  Johann,  dort 
auf  dem  Hügel  der  ragende  Turm  von  St.  Franz  Xaver, 
überall  fleilsige  Hände,  treibendes  Christentum,  Gebet 
und  Schule  in  jedem  Dorfe,  über  300  Postulanten  und 
Katechumenen ,  o  sei  gegrüfst  und  gesegnet,  Kirando! 
Niemand  weifs  um  unsere  Ankunft.  Aus  allen  Schulen 
tönt  uns  das  allbekannte  Schülerhersagen  entgegen. 
Bald  strömt  die  Jugend  ins  Freie.  Ich  winke  den  ersten 
besten  schwarzen  Knirps  herbei.  „Hier,  so,  lies!“  und 
er  liest  geläufig  und  korrekt.“  Trotzdem  Pater  Hart¬ 
mann  schwer  am  Fieber  litt,  setzte  er  die  Reise  südlich 
nach  Kala-Kassanga  fort,  was  drei  Tage  in  Anspruch 
nahm.  Auch  hier  litten  die  Missionare  und  die  Schwes¬ 
tern  alle  stark  am  Fieber,  aber  sie  setzten  eifrig  und, 
wie  Pater  Hartmann  hervorhebt,  mit  gutem  Erfolge  das 
Missionswerk  fort. 

„Die  Fahrt  von  Kala  nach  Bismarckburg  dauert 
21/*  Tag.  Gleich  bei  der  Ausfahrt,  im  Angesichte  Kalas, 
liegen  zwei  Inseln;  die  erste,  kaum  einige  30  qm  grofs, 
ist  nur  ein  aus  dem  See  ragender  Steinhaufen,  weifs  wie 
zusammengeworfene  Salzblöcke,  ohne  Sandkorn,  ohne 
Grashalm.  Früher  setzte  man  die  Aussätzigen  auf  diese 
nackten  Blöcke  aus  und  liefs  sie  da  verhungern  und 
ihre  Leiber  von  den  Geiern  verzehren.  Einige  hundert 
Meter  weiter  liegt  das  üppig  grüne  Eiland  Tukongora. 
Es  ist  unbewohnt.  Wir  gedenken  jedoch  in  Bälde  dort 
eine  Niederlassung  von  Kaninchen  zu  gründen.  1899 
haben  wir  das  erste  Kaninchenpaar  am  Tanganjika  ein¬ 
geführt;  es  hat  sich  bis  jetzt  auf  zehn  vermehrt.  Zu 
ihrer  gröfseren  Sicherheit  und  Ausbreitung  bevölkern 
wir  erst  diese  Insel,  und  von  da  den  ganzen  Tanganjika. 
Südlicher  treffen  wir  die  Gruppe  der  Malesa-Inseln, 
welche  auf  den  meisten  Karten  fälschlich  Palungu  ge¬ 
nannt  werden.  Der  Irrtum  kommt  sicher  daher,  dafs 
der  Forschungsreisende  auf  die  Frage,  wie  heilst  diese 
Insel,  die  stereotype  Negerantwort  erhielt:  pa  Ulunga, 
d.  h.  wir  sind  bei  Ulunga;  pa  ist  bei,  und  Ulunga  ist 
der  Name  des  Küstenlandes,  das  jetzt  meist 'von  den 
Eingeborenen  Upeba  genannt  wird.  Der  König  herrscht 
über  ein  Dorf  von  15  Hütten  und  gewinnt  seinen  Lebens¬ 
unterhalt  als  Flufspferdjäger.  Auch  diese  Malesa-Inseln 
sind  unbewohnt.“ 

In  der  weiter  südlich  gelegenen  Bucht  von  Kassala 
konnte  Pater  Hartmann  feststellen,  dafs  hier  eine  Köni¬ 
gin  Namens  Namaita  herrsche,  ein  in  einen  schäbigen 
Hüftenfetzen  eingehülltes  etwa  30jähriges  Weib,  welches 
regelmäfsig  den  christlichen  Unterricht  besucht.  Ihr 
Gatte  Wansama  führt  den  Titel  Kumbure,  hat  aber  mit 
der  Regierung  nichts  zu  thun,  die  allein  bei  der  Königin 
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ist.  Auch  in  dem  nächstliegenden  Dorfe  Kilambo 
herrscht  eine  Königin. 

Die  Fahrt  ging  von  hier  nach  der  Südgrenze  der 
deutschen  Schutzherrschaft  am  Tanganjikasee,  nach  der 
Bucht  von  Kilambo.  Die  Bucht  ist  eng  wie  der  Hals 
einer  Flasche,  und  vom  See  aus  würde  niemand  dort 
einen  Hafen  vermuten,  der,  weit  und  malerisch  schön 
gelegen ,  jedenfalls  mit  dem  Hafen  von  Rigama ,  etwa 
zwei  Stunden  nördlich  von  Ujiji,  der  beste  und  sicherste 
des  ganzen  Sees  ist.  Die  deutsche,  hier  erbaute  Station 
führt  den  Namen  Kassanga  oder  Bismarckburg,  wo 
damals  (Mai  1900)  der  jetzt  auf  dem  Tanganjikasee 
schwimmende  Dampfer  „Hedwig  v.  Wifsmann“  zusam¬ 
mengestellt  wurde.  Pater  Hartmann  ist  des  Lobes  voll 
über  die  Verwaltung  der  Station  und  die  dortigen  Zustände. 

„Kassanga  ist  noch  jung,  doch  trägt  es  schon  durch¬ 
aus  deutsches  Gepräge.  Die  deutsche  Flagge,  welche 
über  der  Borna  der  Station  weht  und  über  die  Ebene, 
den  See  und  die  Vorgebirge  hinausschaut,  sieht  ringsum 
deutsche  Rührigkeit  und  civilisatorische  Triebkraft,  Land 
und  Leute  rasch  zum  Besseren  umgestalten.  Eine  breit 
angelegte,  gerade,  vom  See  bis  zum  Aufstieg  zur  Boma 
sich  hinziehende  Hauptstrafse ,  reihenweise  stehende 
Neger-  und  Askarihütten ,  reger  Verkehr  mit  den  Ein¬ 
geborenen,  erstaunlich  rasch  auf  blühender  Handel,  sorg¬ 
fältiger  Anbau  des  Bodens  bis  zur  letzten  Erdscholle, 
höfliche  Grüfse,  reinliche  Ordnung,  Nachtruhe,  alles  das 
deutet  auf  einen  zielbewufst  leitenden  Geist  und  ver¬ 
heilst  Kassanga  eine  hoffnungsvolle  Zukunft.  Durch 
Erweckung  und  Ausbildung  des  Gewerbes  hat  sich  die 
Dampfergesellschaft  einen  dauernden  Namen  in  der  Ge¬ 
schichte  des  Tanganjika  erworben ,  und  ihr  gehört  das 
Verdienst,  die  Neger  zu  fertigen  Arbeitern  in  der  Ziege¬ 
lei,  Schlosserei,  Schreinerei  usw.  angelernt  zu  haben. 
Fügt  man  das  täglich  auf  die  Neger  einwirkende  Bei¬ 
spiel  der  eigenen  Arbeitslust  der  Deutschen  hinzu,  so 
ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  ihre  Gegenwart  nicht  nur 
ein  bedeutender  materieller  Vorteil  für  die  Neger,  son¬ 
dern  auch  in  civilisatorischer  Hinsicht  ein  wahrer  Ge¬ 
winn  für  die  Gegend  ist.“ 

Von  hier  aus  erfolgte  die  Rückreise  des  Paters  Hart¬ 
mann ,  dem  wir  noch  folgende,  in  ethnographischer  Be¬ 
ziehung  belangreiche  Mitteilung  verdanken. 

Der  Göttersitz  Nanganga  und  seine  Zerstörung. 

Zwischen  den  beiden  oben  genannten  Ortschaften 
Kassala  und  Kilambo  ragt  am  Ostufer  ein  Felsenvor- 
sprung  in  den  Tanganjikasee  hinein,  der  bis  vor  kurzem 
ein  Mzimu  oder  Göttersitz  mit  Namen  Nanganga  war. 
Weil  viele  Pirogen  an  dieser  Felswand  zerschellten, 
wagten  es  weder  Schiffer  noch  Fischer  vorbeizufahren, 
ohne  dem  gefährlichen  Gotte  ein  Opfer  zu  bringen ,  um 
glückliche  Vorüberfahrt  zu  erlangen.  Sie  opferten  Mehl, 
Bier  oder  Fische,  indem  sie  dieselben  nach  der  Richtung 
des  Vorgebirges  in  den  See  warfen.  Die  Hauptehre 
genofs  ein  die  Kuppe  der  Felsen  krönender  heiliger 
Baumriese,  in  dem  sich  der  Gott  mit  Vorliebe  auf  hielt 
und  der  den  Namen  Kinda  Malambua  trug. 

Da  kam  im  Jahre  1899  der  Missionar  Randabel  dort¬ 
hin  und  fällte  zum  Entsetzen  der  Eingeborenen  den 
heiligen  Baum ,  aus  dessen  Stamm  er  sich  eine  grofse 
Barke  zimmerte,  welche  heute  noch  den  Tanganjika  be¬ 
fährt.  Die  Umwohner  sind  aber  jetzt  Christen,  über  den 
Kultus  aber,  der  an  der  heiligen  Stätte  stattfand,  macht 
Pater  Hartmann  die  folgenden  wichtigen  Mitteilungen: 
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„Ort  des  Opfers  war  eine  heilige,  eigens  für  die 
Opferzwecke  am  Fufse  des  Baumes  errichtete  Hütte, 
welche  mit  Gras  gedeckt  war  und  in  deren  Innerem  sich 
ein  platter  Stein  als  Opfertisch  befand  und  ein  Seil,  das 
einem  besonderen  Zwecke  diente.  Priester  ist  gewöhn¬ 
lich  der  Landeshäuptling,  der  aufser  seinem  Familien¬ 
namen  als  Priester  den  Namen  Kapepa  führt.  Sehr 
merkwürdig  ist,  dafs  dieser  Opferpriester  sich  lebens¬ 
länglich  nie  weit  von  der  heiligen  Hütte  entfernen  darf 
und  zur  strengsten  Residenz  verpflichtet  ist,  um 
jederzeit  zur  Hand  zu  sein,  wenn  ein  Heide  zu  reli¬ 
giösen  Zwecken  seine  Dienste  beanspruchen  will.  Noch 
merkwürdiger  ist,  was  mir  Joseph  Katanta,  jetzt  Christ 
und  Häuptling  des  Dorfes  Kassante  im  Missionsgebiete 
von  Kala,  hinzufügte.  Er  gehört  zur  Priesterfamilie 
und  war  vor  seiner  Taufe  der  erste  berechtigte  Präten¬ 
dent,  also  der  nächste  Anwart  dieser  Würde,  und  weifs 
somit  genau  Bescheid.  Er  sagt  also,  dafs  es  in  der 
Überzeugung  und  im  Gefühle  des  Volkes  liege,  sein 
Opferpriester  müsse  enthaltsam ,  mithin  Cölibatär  sein. 
Manche  hätten,  um  des  mit  der  Würde  verbundenen 
Einflusses  nicht  verlustig  zu  gehen ,  sich  durch  eine 
schändliche  Operation  zur  Enthaltsamkeit  gezwungen. 
Im  Falle  sie  verheiratet  gewesen  wären  oder  sonst  sich 
als  unenthaltsam  erwiesen  hätten ,  wäre  es  ihnen  unter¬ 
sagt  gewesen,  das  Opfer  eigenhändig  darzubringen  oder 
auch  nur  zu  berühren,  sondern  es  hätte  von  den  kleinen 
noch  unschuldigen  Kindern  ihrer  Töchter,  und  wenn 
diese  keine  oder  schon  zu  grofse  Kinder  gehabt  hätten, 
von  den  Kindern  ihrer  Söhne  geschlachtet  werden  müssen, 
und  zwar  ohne  sich  eines  Messers  oder  eines  anderen 
ähnlichen  Werkzeuges  zu  bedienen.  Alle  Dienstleistun¬ 
gen  des  Priesters  waren  unentgeltlich. 

Fünf  Hauptopfer  waren  obligatorisch  und  offiziell, 
und  ihr  Zweck  sowie  der  Zeitpunkt  waren  genau  be¬ 
stimmt.  Die  einen  wurden  als  Dank-,  die  anderen  als 
Bittopfer  dargebracht:  bei  der  Maisernte  (Ostern)  als 
Dankopfer,  bei  der  Sorghoernte  (Pfingsten)  ebenso,  zu 
Anfang  der  Regenzeit  (Allerheiligen)  als  Bittopfer  zur 
Erlangung  eines  reichlichen  Fischfanges,  Ende  des  Haupt¬ 
regenmondes  (Christtag)  als  Bittopfer,  damit  die  ausge¬ 
streute  Saat  gedeihe,  Mitte  des  Haupttrockenmondes 
(Mariä  Himmelfahrt)  als  Sühnopfer  zur  Besänftigung  des 
zürnenden  Gottes.  Aufser  diesen  allgemeinen  Opfern 
gab  es  jedoch,  je  nach  den  Umständen,  andere  Privat¬ 
opfer,  wie  bei  Krankheitsfällen  und  ähnlichen  Nöten  und 
Bedürfnissen. 

Die  Opfermaterie  bestand  in  Mehl  und  Fischen,  doch 
das  eigentliche  und  kostbare  Opfer  war  ein  Hahn;  dieser 
mufste  durchaus  weifs  sein  und  durfte  keine  farbige 
Feder,  noch  einen  Fehler  haben.  Pombespenden  waren 
bei  diesem  Opfer  ausgeschlossen.  Die  Zusammenberufung 
geschah  dadurch,  dafs  der  Kapepa  am  Vorabend  des 
Opfertages  die  Leute  einlud,  Mehl  und  Fische  zusammen¬ 
zutragen;  der  Landeshäuptling  selbst  lieferte  den  Hahn. 

Am  Opfertag  tritt  ein  Enkel  des  Priesters  in  die 
Hütte  des  Häuptlings,  nimmt  eine  Hand  voll  Mehl,  legt 
es  auf  einen  Schemel  und  stellt  diesen  mit  dem  Mehl 
auf  seinen  Kopf  und  schreitet  so,  allen  voran  und  den 
Zug  eröffnend,  zum  Dorf  hinaus  nach  der  heiligen  Hütte, 
ihm  folgt  zunächst  der  Häuptling,  dann  die  Volksmenge. 
Während  des  ganzen  Zuges  bis  zur  Ankunft  am  Opfer¬ 
platze  schreien  die  Männer  ununterbrochen:  Wae,  Wae, 
Wae,  Wae,  und  die  Weiber  erfüllen  die  Luft  mit  ihrem 
Jujurufe.  An  der  heiligen  Hütte  angekommen,  schreitet 
man  zur  Opferhaudlung.  Der  Priester  bezw.  (wie  oben 
erklärt)  dessen  Enkel  ergreift  den  zum  Opfer  bestimmten 
weifsen  Hahn ,  und  da  er  sich  keines  Messers  bedienen 


darf,  schlägt  er  ihn  einigemal  mit  dem  Kopf  gegen  den 
Stamm  des  heiligen  Baumes,  legt  ihn  nieder  und  läfst 
ihn  vollends  sterben.  Dann  schneidet  er  ihm  die 
Spitze  der  Flügel  am  äufsersten  Gelenk  ab.  Diese 
Flügelspitzen  werden  in  ungefähr  2  m  Entfernung  an 
eine  als  Seil  dienende  Liane  aufgehängt,  deren  Enden 
an  Pfählen  aus  einer  besonderen  Art  von  Holz,  Muinga 
genannt,  befestigt  sind.  Die  Liane  ist  so  hoch  ausge¬ 
spannt,  dafs  jeder  unter  ihr  durchpassieren  kann,  wozu 
alle  Anwesenden  verpflichtet  sind.  Dieses  Gerüst  mit 
Liane,  Pfählen  und  Flügelspitzen  bleibt  nach  Vollendung 
des  Opfers  zurück,  bis  Wind,  Waldbrand  oder  Fäulnis 
dasselbe  zerstören.  Der  Hahn  wird  einfach  im  Wasser 
gekocht,  ohne  Zusatz  von  Salz  oder  sonstigem  Gewürz. 
Ein  Stück  davon  wird  auf  dem  platten  Stein  in  der  hei¬ 
ligen  Hütte  mit  etwas  Ugali  (Breiknödel)  und  einem 
Körbchen  Mehl  hineingetragen.  Dieses  Stück  darf  keine 
Knochen  enthalten.  Das  übrige  vom  Hahn  wird  von 
den  Anwesenden  genossen.  Die  Kinder  und  die  niedrigere 
Volksklasse  essen  Fisch  statt  Hahn.  Nach  diesem  Mahl 
nimmt  der  Priester  mit  der  Hand  ein  wenig  von  dem 
geopferten  Mehl  und  legt  es  auf  einen  Stein ,  tritt  aus 
der  Hütte  und  bezeichnet  zuerst  sich  selbst  auf  der 
Stirn  mit  einer  vertikalen  Linie  von  Mehl,  dann  auf 
dieselbe  Weise  alle  Anwesenden  der  Reihe  nach.  Dann 
soll  der  im  heiligen  Baume  wohnende  Geist  von  einem 
Anverwandten  des  Priesters  wirklichen  Besitz  nehmen. 
Dazu  nähert  sich  der  Betreffende  dem  heiligen  Baume, 
auf  dafs  der  Geist  ihn  erreichen  könne.  Sobald  er  sich 
bis  auf  Schrittweite  genähert  hat,  giebt  er  sich  den  An¬ 
schein,  vom  Geiste  besessen  zu  sein.  Der  Häuptling 
bestreut  ihm  die  Stirn  und  die  Mitte  des  Leibes  zwi¬ 
schen  Brust  und  Bauch  mit  geweihtem  Mehl,  worauf  er 
sich  in  die  heilige  Hütte  flüchtet.  Er  betäubt  sich  hier 
etwas  durch  starkes  Rauchen.  Dann  tritt  er  hervor, 
zittert  bald  am  ganzen  Leibe,  bald  schläft  er.  In 
raschem  Wechsel  schreit  und  schweigt  er,  steht  still 
und  rennt  umher,  taumelt  rückwärts  und  stürzt  sich  auf 
die  in  heiliger  Scheu  umstehende  Menge.  Jetzt  lacht 
er  krampfhaft,  und  bald  liegt  er  in  den  schauerlichsten 
Glieder-  und  Körperkonvulsionen:  aus  Schreck  und 
Zittern  tritt  er  urplötzlich  in  die  närrischsten  Freude¬ 
ausbrüche;  man  glaubt  ihn  tot,  so  regungslos  liegt  er 
am  Boden,  und  er  springt  hoch  in  die  Luft.  Jetzt  horcht 
er  wie  in  Verzückung  auf  die  Stimme  des  sich  ihm  mit¬ 
teilenden  Geistes,  um  gleich  darauf,  wie  in  einem  riesen¬ 
haften  Zweikampfe  bis  zur  gänzlichen  Erschöpfung  mit 
ihm  zu  ringen,  von  ihm  bezwungen  und  völlig  in  Be¬ 
sitz  genommen  zu  werden.  In  diesem  Zustande  erhebt 
er  sich  geheimnisvoll,  befiehlt  den  Nyampara  (mwene 
muzi,  Minister  des  Häuptlings)  zu  sich,  und  der  ge¬ 
fürchtete  Gott  teilt  diesem  durch  den  Mund  des  Be¬ 
sessenen  seine  Orakel,  Glück  oder  Unglück,  mit.  Der 
Nyampara  übermittelt  die  Orakel  an  das  harrende  Volk. 
Jetzt  ein  gräfsliches  Verzerren  des  Gesichtes,  ein  ge¬ 
waltsamer  Ruck,  und  der  Besessene  hat  den  Gott  abge¬ 
schüttelt.  Das  Opfer  ist  dargebracht,  der  Gott  hat  ge¬ 
sprochen,  die  Menge  begiebt  sich  auf  den  Heimweg.“ 
Dieses  sind  die  belangreichen  Nachrichten  Pater 
Hartmanns  über  die  Verehrung  und  die  Opfer  am  alt¬ 
heidnischen  Göttersitze  Nanganga.  Er  schliefst  daran 
die  Vermutung,  dafs  darin  sich  Reste  der  katholischen 
Religion  befinden  (eine  Art  Cölibat,  Opfer,  die  mit  der 
Zeit  der  christlichen  Hauptfeste  zusammenfallen,  Farbe 
und  Fehlerlosigkeit  des  Opfers  usw.),  die  aus  dem  ka¬ 
tholischen  Kongostaate,  der  vor  400  Jahren  im  Westen 
bestand,  mit  Einwanderern  an  die  Ostküste  des  Tan¬ 
ganjikasees  gelangten. 
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Bernhard  v.  Cotta  nannte  den  unteren  Teil  des  bei 
Werfen  beginnenden  Querthaies  der  Salzach  von  Golling 
bis  Salzburg  nicht  unpassend  einen  ehemaligen  Fjord, 
welcher  seitlich  bis  Gosau  gereicht  habe.  Er  dachte 
hierbei  vornehmlich  an  das  Kreidemeer,  das  einstmals 
hier  flutete  und  dessen  Spuren  bei  Hallein,  Schellenberg, 
Gosau  und  Aigen,  im  Untersberger  Marmor,  in  den 
dortigen  Glanecker  und  Nierenthaler  Schichten ,  wie 
in  Salzburg  selbst  (z.  B.  am  Rainberge)  zu  Tage  tre¬ 
ten.  Auch  die  „sonderbaren  kleinen  Felskuppen  zwi¬ 
schen  Hallein  und  Salzburg“  erklärt  sich  Cotta  damit, 
dafs  solche  in  felsigen  Meeresküsten  keine  Seltenheit 
seien  *). 

Diesem  Fjorde  des  Kreidemeeres,  dem  bei  beginnender 
Erhebung  des  Gebirges  die  heute  hoch  emporragenden 
Berggipfel  des  Tennengebirges,  Hohen  Gölls,  Unters- 
berges,  der  beiden  Staufen  und  besonders  die  schroffen 
Abstürze  des  Passes  Lueg  wohl  schon  einiges  Relief  ver¬ 
liehen  und  der  mit  dem  kleineren  Reichenhaller  Becken 
in  Zusammenhang  stand,  war  unsere  heutige  Salzach 
noch  fremd.  Denn  man  nimmt  an,  dals  sie  bis  zum 
Ende  der  Tertiärzeit  in  höherem  Niveau  vom  Pinzgau, 
Pongau  und  dem  Gebiete  von  Wagrein  bis  ins  obere 
Ennsthal  geflossen  und  dann  erst  durch  ein  tektonisches 
Ereignis  nördlich  abgelenkt  in  den  Kessel  von  Salzburg 
durchgebrochen  ist2);  dazumal  wäre  aber  nicht  blofs 
das  Kreidemeer  schon  abgeflossen  gewesen,  das  in  den 
Ostalpen  und  Österreich  im  Gegensatz  zur  Schweiz 
überhaupt  nur  in  Buchten  des  älteren  Alpenkalkes  auf¬ 
trat,  sondern  es  würde  auch  das  nachfolgende  Tertiär¬ 
meer  mit  seinen  Ablagerungen  nahezu  schon  zu  Ende 
gekommen  sein. 

Selbst  an  der  Bildung  der  Nagelfluh  des  Mönch-, 
Festungs-  und  Rainberges  bei  Salzburg,  dann  des  Heil¬ 
brunner  Schlofsberges  und  des  Hügels  von  Morzig  würde 
die  Salzach  beziehungsweise  das  Schmelzwasser  des 
Salzachgletschers  nicht  beteiligt  gewesen  sein,  wenn 
man  mit  F.  Fugger  wegen  der  konkordanten  Auflagerung 
dieser  ungemein  dichten  Nagelfluh  auf  Kreideschichten 
der  Ansicht  hinneigen  würde,  dafs  dieses  Konglomerat 
aus  dem  Tertiärmeere  und  nicht  aus  dem  Diluvium 
stamme.  Unterstützend  für  die  Nichtbeteiligung  der 
heutigen  Salzach  würde  der  Umstand  sein,  dafs  man 
Grund  zur  Annahme  hat,  es  sei  die  Salzach  zuerst  in 
der  heute  noch  moorigen  Niederung  zwischen  Unters- 
berg  und  Salzburg,  später  auf  der  Ostseite  des  dolomiti¬ 
schen  Kapuzinerberges  abgeflossen  und  habe  zu  allerletzt 
erst  zwischen  diesem  und  dem  Festungs-  und  Mönchs¬ 
berge  ihr  Bette  eingegraben  3). 

Ob  aber  der  Salzburger  Nagelfluh  ein  ähnliches  Alter 
zugeschrieben  werden  könne  wie  etwa  der  Molasse¬ 
nagelfluh  der  Schweiz,  wird  immerhin  noch  zweifelhaft 
bleiben  müssen.  Die  Zusammensetzung  der  Nagelfluh¬ 
brocken  im  Steinbruche  des  Rainberges  aus  Kalk,  rotem 
Werfener  Schiefer  und  etwas  Urgestein,  dann  die 
Schichtung  dieser  Salzburger  Nagelfluh,  welche  unter 
einem  Winkel  von  20  bis  25  Grad  gegen  Westen  bezw. 
_ 

')  Vergl.  B.  Cotta,  „Die  Alpen“,  Leipzig  1851,  zweite  Auf¬ 
lage,  S.  133  ff. 

2)  Vergl.  Dr.  F.  Loewel,  „Die  Entstehung  der  Durchbruchs- 
thäler“,  in  Petermanns  Mitteilungen,  28.  Bd.,  1882,  S.  132  ff. 

3)  Vergl.  Eberhard  Fugger,  „Das  Salzburger  Vorland“, 
Separatabdruck  aus  dem  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Keichsanstalt 
in  Wien  1899,  Bd.  19,  Heft  2,  S.  1. 


Westnordwest  sich  neigt,  während  das  Mittelmiocän  an 
der  Salzach  und  am  Waginger  See  völlig  ungestört  liegt, 
wird  mehr  für  eine  diluviale  Entstehung  dieser  Nagel¬ 
fluh  sprechen.  Die  deutschen  Geologen  wie  Gümbel, 
Penck  und  Brückner  halten  diese  Bildungen  unter  den 
geschilderten  Umständen  für  Überreste  eines  diluvialen 
Deltas,  analog  dem  Biberberge  im  unteren  Innthale  bei 
Brannenburg,  abgelagert  in  einem  See  von  zwei  aus  den 
Centralalpen  kommenden  Flüssen  —  einer  alten  Salzach 
und  Saalach  4). 

Bestimmte  Spuren  hat  das  Tertiärmeer  übrigens 
in  dem  Nummulitenzuge  hinterlassen,  der  von  Bayern  — 
Kressenberg  und  Teisendorf  —  in  das  Salzburger  Gebiet 
eintretend  im  Salzburger  Yorlande  —  Haunsberg  bis 
Tannberg  —  in  seinen  älteren,  am  Untersberge  in  seinen 
jüngeren  Schichten  zu  Tage  tritt. 

Wieder  umstritten  ist  dagegen  das  Alter  des  „Salz¬ 
burger  Flyschzuges“ ,  der  zahlreiche  und  ausgedehnte 
Vorberge  im  benachbarten  Teile  Bayerns,  wie  im  Salz¬ 
burger  Vorlande  hat  entstehen  lassen  und  eine  durch¬ 
schnittliche  Breite  von  15km  besitzt5).  Er  enthält  als 
Regel  nur  Pflanzenversteinerungen  (Fucoiden)  und  wird 
von  den  deutschen  Geologen  zum  Tertiär,  von  den 
österreichischen  aber  zur  oberen  Kreide  gerechnet  und 
zwar  weil  er  in  ihrem  Gebiete  unter  den  Nierenthaler 
Kreideschichten  und  dem  Nummulitensandstein  gelagert 
sei  und  darin  einige  Cephalopoden  und  zahlreiche 
grofse  Inoceramen  aufgefunden  worden  seien  6).  Gümbel 
in  seiner  im  Jahre  1878  erschienenen  „Anleitung  zu 
geologischen  Beobachtungen  in  den  Alpen“  S.  181  be¬ 
merkt  übrigens  auch,  dafs  im  Osten  —  besonders  im 
Wiener  Sandstein  —  die  Kreideschichten  gleichsam  mit 
der  sogen.  Flyschbildung  verwachsen  und  sich  dort 
cretacische  Inoceramen  neben  den  Pflanzenabdrücken  des 
Flysch  finden.  Er  will  daher  zur  Untersuchung  an¬ 
regen,  ob  nicht  auch  in  den  übrigen  Verbreitungsgebieten 
des  sonst  einförmigen  Flysches  sich  eine  derartige  „Ein¬ 
schaltung“  oder  „Zwischenlage“  finde,  die  der  cretaci- 
schen  Schichtenreihe  zugewiesen  werden  müsse.  Da 
die  geologischen  Perioden  nicht  schroff  abbrechen,  son¬ 
dern  nur  schrittweise  und  allmählich  in  grofsen  Zeit¬ 
räumen  ineinander  übergehen,  so  möchten  unseres  Er¬ 
achtens  die  immerhin  seltenen  Funde  von  Cephalopoden, 
dann  solche  von  Inoceramen  im  Flysche  wohl  Rück¬ 
ständen  des  Ki’eidemeeres  in  geschützten  Winkeln  zuzu¬ 
schreiben  sein,  in  welche  das  Tertiärmeer  mit  seinen 
Mergeln  und  Meeresalgen  schon  einzudringen  begann. 
So  möchte  sich  vielleicht  diese  „Einschaltung“  bezw. 
das  Zusammentreffen  von  Versteinerungen  aus  verschie¬ 
denen  Perioden  erklären  lassen,  während  eine  Abweichung 
der  Ansichten  immer  noch  insofern  verbliebe,  als  die 
deutschen  Geologen  eine  Lagerung  des  Flysches  über 
dem  Nummulitensandstein  annehmen 7).  Wir  stehen 


4)  Vergl.  Eduard  Brückner,  „Die  Vergletscherung  des 
Salzachgebietes“,  Wien  1886,  S.  85  und  183.  Hiernach  ist 
die  Entstehung  dieser  Konglomerate  einer  zweiten,  eventuell 
ersten  Interglacialzeit  zuzumessen.  Zum  Deckenschotter  könnte 
man  unseres  Erachtens  wohl  auch  versucht  sein  diese  Kon¬ 
glomerate  zu  rechnen,  da  dieser  wahrscheinlich  aus  Gletscher¬ 
bächen  stammt  (ib.  S.  74),  sohin  auch  in  mehr  oder  weniger 
geneigten  Schichten  abgelagert  worden  sein  mufs. 

5)  Vergl.  E.  Fugger,  1.  c.  insbes.  S.  421  ff. 

6)  E.  Fugger,  1.  c. 

7)  Vergl.  z.  B.  Gümbel,  1.  c.,  S.  136  ff.  Ci'edner,  Elemente 
der  Geologie,  S.  616. 
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sohin  auch  bezüglich  des  Flysches  in  noch  offenen,  der 
Lösung  bedürftigen  Fragen. 

Jedenfalls  waren  aber  die  Strahlen  des  tertiären 
Tages  etwas  kühler  als  die  Sonne,  wie  sie  noch  über  dem 
Kreidemeer  brütete  und  die  Tiergeschlechter  aus  den 
heilseren  Perioden  (wie  Ammoniten  und  Belemniten) 
konservierte,  während  sich  im  Tertiär  allmählich  schon 
klimatische  Zonen  auf  unserer  Erde  entwickelten  und 
an  Stelle  ausgestorbener  oder  aussterbender  Geschlechter 
eine  Reihe  neuer  und  höher  organisierter  Tiergattungen 
(insbesondere  Säugetiere)  auf  den  Schauplatz  treten 
konnten.  Dieser  Zeitraum  zeichnete  sich  auch  durch 
erhöhten  Vulkanismus,  dann  durch  Gebirgsbildung  aus, 
welch  letztere  man  heutzutage  zumeist  aus  der  Abkühlung, 
dem  Schrumpfen  der  Erdkruste  und  hierdurch  bedingten 
Seitendrucke  mit  Brüchen,  Faltungen  und  Überschie¬ 
bungen  der  Rinde  ableitet.  Der  durch  den  Vulkanismus 
bedingte  Austritt  geschmolzener  Massen,  welcher  das 
Einsinken  von  Rindenteilen  in  die  entstandenen  Hohl¬ 
räume  zur  Folge  hatte,  konnte  wohl  strichweise  auch 
zu  Aufrichtungen  infolge  entstehenden  Seitendruckes 
führen,  niemals  aber  die  Erhebung  solcher  Gebirgsmassen 
verursachen,  wie  sie  in  unseren  Alpen  aufgestiegen 
sind 8).  Der  Schlufsakt  ihrer  Erhebung  fällt  in  das 
jüngere  Tertiär  und  sind  auch  die  Ablagerungen  aus  der 
Salzburger  Kreidebucht  durch  diese  Erhebung  in  höhere 
Regionen,  so  die  Marmorkalke  des  Untersberges  in  eine 
Meereshöhe  von  700  bis  1000  m  gerückt  worden. 

Nun  kam  aber  eine  Zeit,  die  durch  die  allmähliche 
Erkaltung  der  Erdrinde  nicht  mehr  zu  erklären  ist,  denn 
diese  Periode  war  um  mindestens  4°  C.  kälter  als  unsere 
heutige  Zeit  und  wird  von  ihren  Begleiterscheinungen 
die  Eiszeit  genannt.  Auch  in  unserer  ehemaligen 
Meeresbucht  trat  sie  mit  voller  Wucht  auf  und  schickte 
die  Salzach  uud  Saalach  als  mächtige  Eisströme  in  das 
Vorland  hinab,  welche  sich  in  das  Salzburger  Tertiär¬ 
becken  eingruben  und  dieses  wie  insbesondere  das  Vor¬ 
land  mit  dem  Gesteinsmateriale  der  Gletscherwelt  er¬ 
füllten.  Dabei  durchschritt  der  Salzachgletscher  bereits 
den  weit  früher  entstandenen  Pafs  Lueg  und  arbeitete 
sich  der  Saalachgletscher  über  die  Barre  des  Marzoller- 
und  Högelberges,  durch  welche  das  Tertiär  dem  kleineren 
Reichenhaller  Becken  seinen  Ausgang  versperrt  hatte. 
Die  kleinen  Felsberge  bei  Salzburg  hat  der  Gletscher 
nicht  weggeräumt,  sondern  sich  wahrscheinlich  an  ihrem 
Fufse  geteilt,  um  diese  Klippen  zu  umfliefsen,  während 
die  oberen  Schichten  des  Gletschers  darüber  hinweg¬ 
strömten  9).  Dabei  hinterliels  er  auf  dem  Mönchsberge 
recht  artige  kleine  Rundbuckel,  auf  welchen  heute  das 
herrliche  Panorama  der  dortigen  Gegend  in  reicher  Ab¬ 
wechselung  genossen  werden  kann.  Auch  den  Unters- 
berg  müssen  Eismassen  beschritten  haben,  denn  man 
findet  an  dessen  Nordseite  erratische  Vorkommnisse  in 
der  Höhe  von  940  bis  1050  m.  Mächtige  Moränen  am 
St.  Kolomanns-,  Tann-,  Buch-,  Hauns-  und  Teisenberge 
erzählen  von  der  Ausdehnung  des  Gletschers,  die  Glet¬ 
scherschliffe  auf  den  Schichtenköpfen  der  Flyschsand- 
steine  10)  von  seiner  lebendigen  Kraft  und  ausgedehnte 
Moore  und  Seen  in  der  Landschaft  der  glacialen  Schotter 
von  der  ehemaligen  Ausfüllung  dieser  Mulden  durch 
Gletschereis.  An  diesen  Denkmalen  kann  man  sich  im 
Geiste  in  die  Zeiten  zurückversetzen,  wo  unser  Fjord 


8)  Über  die  Bedeutung  des  tertiären  Zeitalters  vergl.  die 
Rede  des  Prof.  Dr.  Branco  in  der  Akademie  der  Wissensch. 
in  Berlin  über  „Geologie  und  Paläontologie“.  Gäa  1900, 
IX.  Heft,  S.  649  ff.  Über  Übergangsschichten  s.  v.  Zittel, 
„Urzeit“,  S.  228. 

9)  So  E.  Brückner,  1.  c.,  S.  113. 

10)  E.  Fugger,  1.  c.,  S.  293. 


von  Eis  starrte,  während  ihn  die  heutigen  Gebirge  in 
damals  noch  mächtigeren,  von  der  Erosion  noch  wenig 
ergriffenen  Wänden  umstanden.  —  Dann  kam  auch  hier 
die  Zeit  der  Eisschmelze,  welche  wohl  das  Salzburger 
Becken  in  einen  grofsen  See  verwandelte.  Erst  der 
Ablauf  desselben  infolge  eines  Durchbruchs  bei  Laufen, 
dann  die  Ausfüllung  des  Seebodens  mit  postglacialen 
Schottern  bereitete  allmählich  den  Boden  vor  für  mensch¬ 
liche  Besiedelung.  Diese  ging  anderwärts  schon  am 
Rande  der  Gletscher  vor  sich,  wie  z.  B.  die  Funde  von 
Schussenried  in  Württemberg,  vom  Schweizerbild  bei 
Schaffhausen  annehmen  lassen,  während  die  in  Taubach 
bei  Weimar  getroffenen  Überreste  sogar  auf  eine  inter- 
glaciale  Besiedelung  hinzuweisen  scheinen  n).  Solche 
Stationen  von  Ansiedlern  aus  der  älteren  Steinzeit  fanden 
sich  im  Salzburger  Lande  unseres  Wissens  bis  jetzt  nicht. 
Dagegen  sind  Siedelungen  aus  der  jüngeren  Steinzeit  in 
Au  bei  Hammerau  am  Ausgang  der  Reichenhaller  Bucht 12), 
weiter  eine  grofse  Niederlassung  aus  der  Bronzezeit  bei 
Langacker  nordöstlich  vom  Thumsee 13),  endlich  eine 
germanische  Begräbnisstätte  aus  der  Völkerwanderungs¬ 
zeit  mit  Resten  römischer  wie  eigener  Industrie  am  Fulse 
des  Müllnerberges  bei  Reichenhall  entdeckt  worden  14). 
Auch  die  Reihengräber  bei  Hallstatt  und  Funde  bei 
Hallein  und  bei  Salzburg  selbst  geben  Kunde  von  einer 
alten  Bevölkerung,  welche  die  Römer  Taurisker  nannten. 
Während  diese  zumeist  für  Kelten  angesehen  wurden, 
machte  sich  in  neuerer  Zeit  die  Ansicht  geltend,  der 
Gau  habe  vielmehr  eine  urdeutsche  Bevölkerung  be¬ 
sessen.  Dafür  sprächen  die  Namen  der  hohen  Gebirge 
(Tennengebirge,  Hoher  Göll,  Untersberg  und  Staufen), 
der  Flüsse  und  Thäler,  die  Art  des  Hausbaues,  Sitten 
und  religiöse  Gebräuche  (Sonnendienst).  Der  Name 
Taurisker  bedeute  die  Bewohner  der  Pässe,  indem  das 
Wort  Tauern  von  Thüre,  Thor  herstamme,  während  die 
von  den  Vertretern  der  gegenteiligen  Ansicht  angeführten 
gallischen  Namen,  welche  hier  und  da  auf  römischen 
Grabsteinen  getroffen  wurden,  lediglich  auf  Gefolgsleute 
der  Römer  aus  Gallien  zu  beziehen  seien  15). 

Auf  der  Stelle  des  heutigen  Salzburg  gründeten  die 
Römer  ihr  Juvavum,  eine  feste  Stadt,  die  unter  Claudius 
das  römische  Stadtrecht  erhielt  —  Claudium  Juvavum  — 
und  von  Hadrian  zur  Kolonialstadt  erhoben  wurde  — 
Colonia  Aelia  Hadriana.  Mit  Untergang  des  abendlän¬ 
dischen  Reiches,  etwa  472  n.  Chr.,  soll  Juvavum  durch 
Heruler  zerstört  worden  sein,  während  römische  Kolonen 
und  Dorfschaften  sich  noch  bis  über  das  8.  Jahrhundert 
im  Lande  erhielten.  An  ihre  Zeit  erinnern  noch  ver¬ 
schiedene  Ortsnamen  wie  Muntigl  (von  monticulus,  kleiner 
Berg  —  analog  dem  Montiggler  Berge  in  Bozen),  Gnigl 
(Janiculus)  u.  s.  w.  und  tragen  an  den  Römerstralsen 
Golling-Salzburg  und  Hallein*  Salzburg  nach  Prinzinger 
noch  14  Ortschaften,  ein  Flufs,  vier  Hügel  und  drei 
Alpen  romanische,  für  die  deutsche  Zunge  zurechtgelegte 
Namen,  wie  Torren,  Kuchl  (Kukullis),  Garnei,  Figaun, 
Gampanif.  Andere  Römerstralsen  führten  von  hier  aus 
über  Teisendorf  gegen  Augsburg  und  anderseits  nach 
Lorch  (Laureacum)  und  eine  namhafte  römische  Töpfer¬ 
werkstätte  befand  sich  in  dem  Rosenheim  benachbarten 
Orte  Westerndorf  (Pons  Oeni). 

Zu  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  gründeten  dann 


u)  Vergl.  Ranke  „Diluvium  und  Urmensch“,  S.  64  ff. 

12)  Bericht  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom 
vom  25.  Oktober  1893. 

13)  Vergl.  das  „Ausland“  Nr.  26  vom  1.  Juli  1893,  S.  416. 

14)  Vergl.  „Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie“,  1887,  Nr.  8,..S.  61  ff. 

15)  So  August.  Prinzinger  der  Ältere.  Siehe  „Die  Stammsitze 
der  Bayern  und  Österreicher“  von  Dr.  A.  Peez  in  der  Beilage 
zur  Allg.  Ztg.  vom  18.  Nov.  1899,  Nr.  264,  S.  1  ff. 
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die  Bayern  auf  den  Trümmern  der  römischen  Kolonie 
ihre  Stadt  und  zog  dort  unter  dem  Schutze  des  Bayern¬ 
herzogs  Theodo  der  Wanderbischof  Rupert  ein.  Salzburg 
wurde  Bistum,  unter  Arno  Erzbistum,  später  geistliches 
Fürstbistum,  bis  es  dann  im  Beginne  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  säkularisiert  wurde  und,  nach  wechselnder  Be¬ 
setzung  in  den  napoleonischen  Kriegen,  im  Jahre  1816 
endgültig  an  das  Haus  Österreich  kam.  Aus  dieser 
historischen  Zeit  fließen  nun,  je  näher  der  Gegenwart, 
immer  reichlichere  Quellen  und  hat  es  die  Forschung, 
wie  anderwärts,  vornehmlich  mit  Detail  und  mit  Auf¬ 
hellung  des  jeweiligen  Kulturzustandes  zu  thun,  während 
die  Denkmale  aus  der  altgeologischen  und  der  Eiszeit, 
dann  die  Überbleibsel  der  prähistorischen  Menschheit 
den  Forschern  noch  in  grundlegenden  Fragen  zahlreiche 
Rätsel  aufgeben  und  ihre  Ausdauer  auf  ernste  Proben 
stellen. 


Der  Stand  der  Kautschukgewinimng,  vorzugs¬ 
weise  im  tropischen  Afrika,  und  die  Frage  der 
Kautschukpflanzenkultur. 

Yon  Dr.  F.  W.  Neger. 

Die  spanischen  Chronisten  aus  der  Zeit  der  Entdeckung 
Amerikas  erzählen,  daß  die  Eingeborenen  von  Haiti  sich  bei 
ihren  Spielen  elastischer  Bälle  bedienten,  welche  aus  dem 
eingetrockneten  „Cau-cho“  genannten  Saft  von  Bäumen 
hergestellt  wurden.  Jener  Körper  war  nichts  anderes 
als  der  in  späterer  Zeit  in  großer  Menge  nach  Europa 
gebrachte  Kautschuk,  welcher  durch  seine  Wasserdichtig¬ 
keit,  seine  Fähigkeit  Bleistiftstriche  auf  Papier  zu  ent¬ 
fernen  —  daher  sein  englischer  Name  Rubber  —  und 
besonders,  nachdem  es  gelungen  war,  ihn  durch  Vul¬ 
kanisieren  gegen  höhere  Temperaturen  widerstandsfähig 
zu  machen,  durch  seine  mannigfache  Verwendbarkeit  in 
den  verschiedensten  Industrieen  bald  ein  wichtiger  Han¬ 
delsartikel  wurde. 

Mit  der  gewaltigen  Entwickelung  der  Elektrotechnik 
und  Fahrradindustrie  in  den  letzten  Jahrzehnten  war 
die  Nachfrage  nach  Kautschuk  in  einem  Mafse  gestiegen, 
daß  nur  der  rücksichtsloseste  Raubbau  im  stände  war, 
das  stets  steigende  Bedürfnis  zu  decken.  Nachdem  es 
bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist,  den  Kautschuk  auf 
chemischem  Wege  zu  regenerieren  und  künstliche  Sur¬ 
rogate  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  den  natür¬ 
lichen  Kautschuk  zu  ersetzen  vermögen ,  ist  es  höchste 
Zeit,  auf  Mittel  und  Wege  bedacht  zu  sein,  einem  plötz¬ 
lichen  Versieclien  der  bisherigen  Kautschukquellen  vor¬ 
zubeugen.  Centralamerika,  dessen  vorzüglicher  Castilloa- 
kautschuk  zuerst  in  Europa  bekannt  geworden  war,  hat 
fast  aufgehört,  Kautschuk  zu  exportieren.  Brasilien 
birgt  allerdings  in  seiner  Tlylaea  noch  unerschöpfliche 
Mengen  Kautschuk  liefernder  Bäume,  kann  aber  infolge 
des  Mangels  an  Arbeitskräften  und  der  außerordentlich 
schlechten  Verkehrs  Verhältnisse  den  Bedarf  der  euro¬ 
päischen  Industrie  nicht  decken.  Immerhin  kommen  auf 
Brasilien  infolge  der  dort  üblichen  relativ  vervollkomm- 
neten  Methode  der  Kautschukgewinnung  etwa  zwei 
Drittel  der  Weltproduktion. 

Während  Asien  und  Oceanien  nur  eine  untergeord¬ 
nete  Rolle  spielen ,  ist  Afrika  in  den  letzten  20  Jahren 
(mit  29  Prozent  der  Gesamtproduktion)  in  den  Vor¬ 
dergrund  getreten.  Die  kautschukliefernden  Pflanzen 
gehören  hauptsächlich  den  folgenden  Familien  an:  Eu- 
phorbiaceae,  Moraceae,  Apocynaceae,  Asclepia- 
daceae  x). 

*)  Eine  umfassende  Darstellung  der  Herkunft,  Ausbeutung, 
des  Ertrages  u.  s.  w.  der  Kautschukpflanzen  giebt  P.  Grölot, 


In  Brasilien  sind  es  vorzugsweise  die  Euphorbiaceen- 
bäume  Manihot  glaziovii,  Hevea  brasiliensis, 
Siphonia  elastica,  welche  den  geschätzten  Para¬ 
kautschuk  liefern.  Dem  steht  gegenüber,  dafs  die 
kautschukliefernden  Pflanzen  Afrikas  zum  grofsen  Teil 
Lianen  (aus  der  Familie  der  Apocynaceen:  Calotropis, 
Vahea,  Landolphia)  sind,  welche  schon  infolge  ihrer 
geringeren  Gröfsenverhältnisse  mit  den  Kautschukbäumen 
Brasiliens  schwer  konkurrieren  können,  und  es  liegt  auf 
der  Hand,  dafs  da,  wo  nicht  ein  rationeller  Betrieb  ein¬ 
geleitet  ist,  die  Pflanzen  von  den  Eingeborenen  rück¬ 
sichtslos  verwüstet  werden ,  um  einigermafsen  lohnende 
Mengen  zu  erzielen.  Verschiedene  Regierungen,  z.  B. 
die  englische,  die  französische  und  diejenige  des  Kongo¬ 
staates  haben  daher  Schritte  gethan ,  um  diesem  Raub¬ 
bau  zu  steuern  und  die  Kultur  von  Kautschukpflanzen 
zu  fördern.  Allerdings  haben  sich  der  Kultur  bisher 
fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegengestellt, 
indem  die  Bäume  trotz  guten  Gedeihens  (z.  B.  Hevea 
brasiliensis  auf  Ceylon,  Manihot  glaziovii  und 
Castilloa  elastica  in  anderen  Ländern)  keinen  oder 
nur  wenig  Kautschuk  lieferten,  was  seinen  Grund  darin 
hat,  dafs  die  klimatischen  und  Bodenverhältnisse  nicht 
genau  denjenigen  der  Heimat  der  betreffenden  Pflanze 
gleichen *  2). 

In  Anbetracht  dieser  bestehenden  Gefährdung  des 
Kautschukmarktes  entschlofs  sich  das  Kolonialwirtschaft¬ 
liche  Komitee  in  Berlin,  im  Frühjahr  1899  eine  Expe¬ 
dition  nach  Westafrika  zu  entsenden  mit  der  Aufgabe, 
die  besten  Kautschukvarietäten  aus  fremden  Kolonieen 
nach  den  deutschen  Schutzgebieten  zu  verpflanzen  und 
eine  geregelte  Kautschukgrofskultur  in  Kamerun  und 
Togo  ins  Leben  zu  rufen. 

Mit  der  Leitung  dieser  Expedition  wurde  der  Bo¬ 
taniker  und  Kautschukexperte  Herr  R.  Schlechter  be¬ 
traut.  Derselbe  hat  die  Ergebnisse  seiner  Reise  in  einem 
vom  Kolonialwirtschaftlichen  Komitee  herausgegebenen 
Buche  „Westafrikanische  Kautschukexpedition“ 
(Berlin  1900,  326  S.  mit  13  Tafeln  und  14  Textabbil¬ 
dungen)  niedergelegt.  Schlechter  beschreibt  hier  seine 
Reise  in  das  Hinterland  von  Lagos,  seine  in  Kamerun 
gemachten  Erfahrungen,  sowie  Reisen  in  das  Hinterland 
von  Kamerun,  das  Bakossigebiet,  den  Kongostaat  und  Togo. 

Aufser  den  Kautschukpflanzen  widmete  Schlechter 
auch  der  übrigen  Flora  der  bereisten  Gegenden  seine 
Aufmerksamkeit  und  ist  deshalb  im  stände,  am  Schlüsse 
des  Werkes  ein  „Die  botanischen  Ergebnisse  der  Expe¬ 
pedition“  behandelndes  Kapitel  anzufügen. 

Was  die  praktischen  Ergebnisse  der  Schlechterschen 
Expedition  anlangt ,  so  lassen  sich  dieselben  folgender¬ 
maßen  kurz  zusammenfassen: 

Weitaus  die  meisten  afrikanischen  Kautschukpflanzen 
sind  Landolphia- Arten  (Farn.  Apocynaceen).  Nicht 
alle  Arten  dieser  Gattupg^  indessen  eignen  sich  für  die 
Kautschukgewinnung  3). 


Origine  botanique  des  caoutchoucs  et  de  la  gutta-perclia  (These 
au  concours  d’aggiAgatiou  1899).  8°.  279  p.  Nancy  1899. 

2)  Der  Tropenpflanzer  II,  1898,  Nr.  3  (Schumann,  Kul¬ 
tur  der  Kautschukpflanzen).  Nach  einer  Mitteilung  von 
Warburg  (Tropenpflanzer  II,  1898,  Nr.  10  u.  11)  soll  übri¬ 
gens  die  Kultur  des  brasilianischen  Kautschukbauines  (Hevea) 
in  britischen  Kolonieen  doch  nicht  so  aussichtslos  sein,  wie 
meist  hingestellt  wird. 

3)  Bei  der  geringen  Zuverlässigkeit  der  sich  oft  wider¬ 
sprechenden  Angaben  der  eingeborenen  Sammler  ist  eine  zu¬ 
verlässige  botanische  Bearbeitung  sämtlicher  bekannt  ge¬ 
wordenen  Landolphia-Arten  von  nicht  zu  unterschätzendem 
Wert.  Eine  solche  liegt  seit  kurzem  vor  in  der  Schrift  von 
Hallierfils,  Über  Kautschuklianen  und  andere  Apocyneen usw. 
(Jahrbuch  der  Hamburgischen  wissenschaftlich.  Anstalt  XVH 
[1899],  3.  Beiheft,  216  S.  mit  4  Tafeln.  Hamburg  1900.) 
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Schlechter  bezeichnet  als  wertvoll:  Landolphia  to- 
mentosa  A.  Dew.  (Senegambien),  L.  Heudelotii  D.  C. 
(vielleicht  nur  eine  Varietät  von  voriger),  L.  como- 
rensis  K.  Sch.  (mit  anderen,  nicht  Kautschuk  liefern¬ 
den  Pflanzen  leicht  verwechselt),  L.  Klainii  Pierre 
(Kongo),  L.  owariensis  Pal.  (westl.  Afrika  —  Sudan), 
L.  Kirkii  Th.  Dyer  (südöstl.  Afrika),  L.  florida  Bth. 
(fast  ausgestorben).  Die  den  besten  Kautschuk  liefernde 
L.  Klainii  wird  im  Kongostaat  angebaut;  mit  welchem 
Erfolg,  ist  noch  nicht  bekannt. 

Nach  der  Ansicht  Schlechters  mufs  der  Stamm 
einer  Landolphia  ein  Alter  von  15  Jahren  erreicht 
haben,  ehe  er  anzapfungsfähig  ist.  Bei  der  Kultur  im 
grofsen  empfiehlt  Schlechter  (wie  schon  Preufs4) 
vorgeschlagen  hat) ,  die  Schattenbäume  der  Kakao¬ 
pflanzungen  zu  Landolphiaschonungen  zu  verwenden. 
Der  im  Kongogebiet  und  Angola  wildwachsende,  Wurzel¬ 
kautschuk  liefernde  Carpodinus  lanceolatus  K.  Sch. 
ist  wegen  seiner  zu  grofsen  Empfindlichkeit  gegen  Wachs¬ 
tumsstörungen  zum  Anbau  wenig  geeignet. 

Von  afrikanischen  Feigenbäumen  kommt  eigentlich 
nur  Ficus  Vogelii  in  Betracht;  bei  den  meisten 
anderen  Arten  ist  der  Milchsaft  stark  mit  Harzen  ver¬ 
mengt,  so  dafs  bei  der  Koagulation  desselben  ein  zäher 
Leim  entsteht,  welcher  zwar  zu  gewissen  Stoffen,  z.  B. 
zum  Wasserdichtmachen  von  Stoffen  verwendbar  ist, 
allein  mit  den  Spesen  der  Fracht  u.  s.  w.  teurer  kommt 
als  ein  solches  auf  künstlichem  Wege  durch  Zugabe  von 
Kolophonium  zu  reinem  Kautschuk  hergestelltes  fisch¬ 
leimartiges  Produkt. 

Erst  bei  einer  bedeutenden  Preissteigerung  des  reinen 
Kautschuks  hätte  das  klebrige  Produkt  der  Ficus  arten 
Aussicht  auf  vorteilhaften  Absatz. 

Ficus  Vogelii  liefert  dagegen  einen  zwar  nicht 
harzfreien,  aber  doch  nicht  klebenden  Kautschuk,  welcher 
freilich  infolge  geringerer  Elasticität  immer  ein  minder¬ 
wertiger  Handelsartikel  sein  wird.  Für  seine  Kultur 
scheint  sich  das  sehr  feuchte  Klima  Kameruns  nicht  zu 
eignen. 

Unter  dem  Namen  Silkrubber  ist  in  Lagos  und 
anderen  Teilen  Afrikas  ein  Kautschuk  von  vorzüglicher 
Qualität  bekannt.  Gegenüber  der  längere  Zeit  allgemein 
verbreiteten,  besonders  von  englischen  Sammlern  auf¬ 
recht  erhaltenen  Ansicht,  derselbe  stamme  vom  Apo- 
cyneenbaum  Kikxia  africana  Bth.,  wies  Preufs  nach, 
dafs  eine  von  ihm  am  Mungo  in  Kamerun  entdeckte, 
von  K.  africana  verschiedene  Art  (von  Preufs  als  K. 
elastica  beschrieben)  die  Stammpflanze  dieses  wert¬ 
vollen  Produktes  ist.  Aufser  dieser  existiert  in  West¬ 
afrika  noch  eine  dritte  Kikxia-Art  (K.  latifolia),  deren 
Milchsaft  aber  die  Eigenschaften  des  aus  Ficusarten 
gewonnenen  Produktes  besitzt. 


4)  Tropenpflanzer  II  (1898),  Nr.  7. 


Schlechter  zapfte  am  Ngoko  eine  siebenjährige 
Kikxia-Art  an,  und  zwar  so,  dafs  die  Kambiumschicht 
nicht  veidetzt  wurde,  und  erhielt  dabei  3400  ccm  Milch¬ 
saft,  aus  welchem  2000  g  Kautschuk  gewonnen  wurden, 
also  eine  sehr  stattliche  Ausbeute.  Dazu  kommt:  der 
Baum  hatte  durch  das  Anzapfen  keinen  Schaden  er¬ 
litten,  wie  sich  iy2  Monate  später  zeigte.  Was  die  Ver¬ 
arbeitung  des  Milchsaftes  anlangt  —  es  giebt  zahlreiche 
Methoden  — ,  so  hält  Schlechter  die  durch  Einkochen 
der  Ivikxiamilch  mit  Wasser  herbeigeführte  Koagu¬ 
lation  als  die  unter  den  in  Kamerun  bestehenden  Ver¬ 
hältnissen  zweckmäfsigste. 

Nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  scheint  Kikxia 
elastica  der  zum  Anbau  in  Kamerun  am  besten  geeig¬ 
nete  Baum  zu  sein:  die  Spesen  nicht  übermäfsig  grofs, 
neben  günstigen  Aussichten  auf  reiche  Ernte. 

Anfänge  zu  einer  Kultur  des  Kikxiabaumes  im  grofsen 
sind  auch  schon  auf  einigen  Plantagen  in  Kamerun  ge¬ 
macht  worden. 

Von  der  Kultur  der  amerikanischen  Manihot  gla- 
zovii  in  Kamerun  verspricht  sich  Schlechter  wenig; 
wohl  aber  würde  dieser  Baum,  der  in  seiner  Heimat 
Steppenpflanze  ist,  in  den  Steppen  Togos  günstige 
Lebensbedingungen  finden.  Der  Kautschukertrag  ist 
allerdings  nicht  bedeutend.  Dagegen  würden  die  sonst 
vollkommen  wertlosen  Steppen  durch  eine  Bepflanzung 
mit  Manihot  bald  an  Wert  gewinnen,  indem  die  grofsen 
Laubblätter  dieses  Baumes,  wenn  sie  abfallen,  den  Bo¬ 
den  allmählich  mit  einer  Humusschicht  bedecken  würden. 

Mit  Ficus  elastica  und  Hevea  sind  bisher  keine 
befriedigenden  Resultate  in  Kamerun  erzielt  worden, 
was  nach  Schlechter  möglicherweise  auf  die  mangel¬ 
haften  Eigenschaften  der  zur  Kalturanlage  verwendeten 
Stammpflanzen  zurückzuführen  ist. 

In  einer  beigefügten  Denkschrift  macht  Prof.  War- 
burg  noch  auf  folgende  Punkte  aufmerksam: 

Deutschland  nimmt  im  Kautschukhandel  eine  hervor¬ 
ragende  Stellung  ein;  dem  gegenüber  macht  sich  in  ungün¬ 
stiger  Weise  fühlbar,  dafs  der  Kautschukexport  aus  den 
meisten  deutschafrikanischen  Kolonieen  bedeutend  ab¬ 
nimmt;  auch  in  der  Mehrzahl  der  anderen  Länder  Afrikas 
ist  er  im  Abnehmen  begriffen,  aufser  im  Kongostaat.  Ein 
bedeutender  Aufschwung  der  Kautschukproduktion  ist 
auch  für  die  nächste  Zukunft  von  Brasilien  zu  erwarten. 

Aus  den  Statistiken  geht  hervor,  dafs  der  Handel  in 
der  Regel  der  Flagge  folgt. 

Im  Jahre  1896  gelangte  etwa  ein  Viertel  der  Welt¬ 
produktion  nach  Hamburg,  über  die  Hälfte  dieses  Be¬ 
trages  aber  nimmt  seinen  Weg  über  andere  europäische 
(nichtdeutsche)  und  nordamerikanische  Häfen  in  unser 
grofses  Handelsemporium.  Diese  Thatsachen  geben  sehr 
zu  denken  und  lassen  es  dringend  notwendig  erscheinen, 
dafs  durch  Einleitung  einer  Kautschukgrofskultur  in 
unseren  Kolonieen  Wandel  geschaffen  werde. 


Prähistorische  Schleudersteine  aus  dem  Mittelrheinlande. 

Von  Dr.  C.  Mehlis.  Neustadt  a.  d.  H. 


Die  erfolgreichen  Ausgrabungen  von  Dr.  Köhl  zu 
Worms  und  Umgebung,  besonders  Rhein-Dürkheim  und 
„Adlerberg“,  haben  uns  überraschende  Einblicke  in  das 
Leben  und  Streben  der  neolithischen  Zeit  ergeben. 

Selten  jedoch  erscheinen  bei  diesen  friedfertigen 
Ackerbauern  Waffen.  Nur  die  „Adlerberger“  Q  haben  in 


U  Vgl.  über  diese  Kupferzeitgräber  „Illustrierte  Zeitung“ 
1900,  Nr.  2988,  S.  498  bis  500. 


verhältnismäfsig  starkem  Prozentsatz  Kupferdolche  und 
Flintpfeilspitzen  ergeben.  Die  leichten  Steinbeile  von  der 
„Rheingewann“  und  Rhein-Dürkheim,  von  Monsheim  und 
Kirchheim  a.  d.  Eck  waren  wohl  nur  wenig  im  stände,  den 
Schädeln  der  Gegner  „eingehenden“  Schaden  zuzufügen; 
greisere  und  kräftigere  Beile  und  Hämmer  sind  selten. 

So  sind  wir  für  jeden  Wink,  wie  diese  Neolithiker 
sich  der  Feinde  erwehrten  und  sich  der  Jagdbeute  be¬ 
mächtigten,  dankbar. 
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Auf  der  Pollichiaversammlung  zu  Dürkheim  an  der 
Hart  vom  23.  Dezember  1900  machte  der  Vorstand  des 
Landauer  Museums,  Prof.  Dr.  Heeger,  dem  Referenten 
Mitteilung  von  einem  kürzlich  zu  Frankweiler  gemachten 
steinzeitlichen  Funde.  Dieser  Ort  liegt  5  km  nordwest¬ 
lich  von  Landau  auf  einer  fruchtbaren  Hochterrasse 
des  mittelrheinischen  Diluviums  und  hat  schon  verschie¬ 
dene  Funde  der  Urzeit  geliefert2).  Im  Lehm  fanden 
sich  hier  kürzlich  folgende  Objekte  bei  einander: 

1.  Ein  grolses ,  undurchlochtes  Steiubeil  aus  Diorit 
von  20  cm  Länge  (Pfahlbau- Typus); 

2.  mehrere  schmale,  abgerundete  Steine  von  ziem¬ 
licher  Schwere  und  weilsgelber  Farbe. 

Das  Material  zu  letzteren  stellte  sich  nach  U  nter- 
suchung  des  Physikers  am  Königl.  Gymnasium  zu  Lan¬ 
dau  als  Baryt  heraus.  Letzterer  kommt  um  Batten¬ 
berg  bei  Grünstadt  lagerhaft  und  zwar  in  derben 
Knollen  vor3).  Möglicherweise  ward  der  Schwerspat 
von  dort  bezogen. 

Diese  Eisteine  haben  im  Durchschnitt  eine  Länge 
von  7  cm  und  einen  gröfsten  Durchmesser  von  4 :  3  cm. 
Um  die  Längenachse  läuft  vom  hinteren,  breiteren  Ende 
bis  zur  Spitze  eine  deutlich  markierte  Crista  von 
0,6  cm  Durchmesser  und  gleicher  Höhe.  Dr.  Wils  er, 
Dr.jHeeger  und  der  Referent  sind  nach  Besichtigung 
des  einen,  hier  in  Abb.  1  gezeichneten  Fundstückes  der 
Ansicht,  dals  hier  Schleudergeschosse  vorliegen, 
deren  Crista  dazu  diente,  sie  von  der  Lederkappe  der 
Schleuder  ( öcpevdovrj  =  funda)  zu  decken,  um  so  das 
Herausfallen  des  Schleudersteines  zu  verhüten. 

Ohne  Zweifel  haben  wir  hier  bei  Landau  das  In¬ 
ventar  eines  vorgeschichtlichen  Funditors  gefunden.  Das 
Beil  diente  zum  Nahkampf;  die  Schleudersteine  zum 
Fernkampf;  die  lederne  Schleuder  selbst  ging  wohl  den 
Weg  alles  Fleisches.  Dr.  Heeger  machte  den  einen 
physikalisch  untersuchten  Barytstein  dem  Museum  der 
Pollichia  zum  Geschenk. 

Hier  mu£s  erwähnt  werden,  dals  bei  der  auf  Kosten 
der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München 
im  Sommer  auf  dem  Maimont,  einem  grolsen  Schanz¬ 
werk  aus  vorrömischer  Zeit,  das  an  der  Grenze  von 
Pfalz  und  Elsals  zwischen  Obersteinbach  und  Schönau 
gelegen  ist4),  dieselben  Schleudersteine  vorgefunden 
wurden.  Sie  lagen  hier  in  Massen,  und  zwar  meist  fünf 
bis  sechs  beisammen  in  dem  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Walle  gelegenen  Graben  oder  Wallgange,  ver¬ 
mischt  mit  Kohlen,  Asche  und  Scherben.  Offenbar 
waren  dies  die  Reste  der  Wachtfeuer  und  das  Inven¬ 
tar  der  Verteidiger  des  Walles. 

Zahlreich  scheinen  unter  letzteren  die  Funditores  ge¬ 
wesen  zu  sein.  Die  Schleuderkugeln  hatten  dieselbe 
Gestalt  wie  die  Frankweilerer ,  nur  waren  sie  kleiner, 
von  3  bis  5  cm  Länge  und  2  bis  3,5  cm  Durchmesser. 
Das  Material  besteht  in  rotbraunem ,  eisenschüssigem 
Sandstein  aus  dem  Buntsandstein  der  Umgegend. 

Die  Fundschicht,  in  welcher  sich  diese  Schleuder¬ 
steine  von  Maimont  vorfanden,  war  nach  der  Keramik 
spätrömischer  Natur.  Exemplare  befinden  sich  im  Kreis¬ 
museum  zu  Speier  und  im  Museum  der  Pollichia  zu 
Dürkheim  a.  d.  Hart  (vgl.  Abb.  2  mit  dünner  Crista). 

Ein  weiteres,  vielleicht  hierher  gehöriges  Fund¬ 
stück  ward  mir  vom  Gastwirt  Oberender  dieser  Tage 
übergeben.  Es  stammt  aus  Grube  „  Laurenburg“  zwischen 
Nassau  und  Limburg  a.  d.  Lahn.  Das  Objekt  hat  die 

2)  Vgl.  Mehlis,  Archäologische  Karte  der  Pfalz  und  der 
Nachbargebiete.  Leipzig  1886. 

8)  Ygl.  Museum  der  Pollichia  zu  Dürkheim. 

4)  Vgl.  Mehlis,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Ehein¬ 
lande,  14.  Abteil.,  1900,  Nr.  7,  S.  5  und  Grundrifs,  Taf.  I,  1. 


Gestalt  einer  abgeplatteten  Kugel  von  6  cm  Durchmesser 
und  3cm  Höhe,  zeigt  tiefschwarze  Farbe  und  besteht 
aus  einem  nierenförmigen  Brauneisenstein,  wie  er  sich 
in  Nassau  in  der  Lahngegend  und  bei  Bergzabern  in 
den  Nordvogesen  häufig  vorfindet.  Diese  „Niere“  ist 
jedoch  an  mehreren  Stellen  künstlich  geglättet,  wie 
Abb.  3  aufweist.  Auch  dies  auffallende  Halbartefakt 
mag  als  Schleuderstein,  schon  seiner  Schwere  halber, 
Verwendung  in  der  Vorzeit  gefunden  haben.  Der  Stein 
ward  vom  Besitzer  dem  Museum  der  Pollichia  über¬ 
geben. 

Während  die  Maimont-Schleudersteine  spätrömischer 
Herkunft  wahrscheinlich  dem  Aufgebote  der  Landbe- 


SchleuderkugeliUaus  dem  Mittelrheinlande. 

Natürl.  Gröfse.  Gezeichnet  von  C.  Mehlis. 

völkerung  zu  Ende  der  Römer  zeit  als  Waffe  gedient 
haben,  fallen  die  Frankweilerer  Schleudergeschosse 
in  die  reine  neolithische  Periode. 

Referent  hat  in  seiner  Schrift:  „Die  Ligurer¬ 
frage“  (Jena  1900)  den  Nachweis  erbracht,  dals  die 
älteste  angesessene  Bevölkerung  des  Mittelrheinlandes 
und  des  Rhönegebietes  aus  eingewanderten  Ligurern 
bestand.  Diese  waren  nach  Strabo  IV,  202  „tüchtige 
Fufssoldaten  und  Schleuderer“.  Auch  die  Schrift 
„De  mir.  auscultationibus“  90  erwähnt  sie  als  Kenn¬ 
zeichen  der  Ligurer,  während  die  Schleuder  sich  nach 
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Nissen  5)  „bei  Italikern,  Kelten  und  Germanen  historisch 
nicht  mehr  nachweisen  lälst“.  Demnach  wird  auch  der 
noch  in  späterer  Zeit  —  Maimont  —  konstatierte  Ge¬ 
brauch  der  Schleuder  wohl  auf  dieselben  altitalischen 
Volkselemente  zurückgehen. 

Die  Theorie  der  Ligurerfrage  ebensowohl  wie  die 
Kenntnis  vom  Leben  und  Treiben  der  mittelrheinischen 
Neolithiker  hat  durch  obige  feststehende  Fundobjekte 
eine  nicht  unwesentliche  Bereicherung  erhalten. 


6)  Vgl.  Italische  Landeskunde,  S.  171,  und  Peschel,  Völ¬ 
kerkunde,  S.  197  bis  199;  Mehlis,  Die  Ligurerfrage,  erste 
Abteilung,  S.  9. 


Zum  Stande  unserer  Kenntnis  über  die  Basken  l). 

Auf  die  so  schwierige  und  so  oft  behandelte  Frage  nach 
dem  Ursprünge  der  Basken  will  ich  hier  gar  nicht  eingehen, 
sondern  mich  auf  die  Berücksichtigung  von  einigem  That- 
sächlichen  beschränken. 

Die  von  Vinson  und  anderen  ausgesprochene  Ansicht,  dafs 
die  Basken  im  Grunde  nur  eine  Eigentümlichkeit  besitzen, 
nämlich  ihre  Sprache,  teile  ich  durchaus.  Was  ihnen  sonst 
als  eigentümlich  zugesprochen  wird,  wie  die  der  weitesten 
Verbreitung  sich  erfreuende  gezähnte  Sichel,  soll  daraufhin 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  geprüft  werden.  Dafs  die 
Couvade  aus  dem  Beiche  der  Fabel,  in  das  sie  verwiesen 
worden  war,  wieder  zurückkehrt,  das  nimmt  mich  allerdings 
wunder. 

Im  Interesse  des  baskischen  Sprachstudiums  aber,  das  be¬ 
ständig  Gefahr  läuft,  von  dem  sicheren,  gebahnten  Wege  in 
trügerische  Sümpfe  zu  entgleisen,  mufs  gegen  das,  was  Buschan 
über  die  Sprache  der  Basken  sagt,  sofort  Einsprache  er¬ 
hoben  werden.  Der  Pater  F.  Fita,  „vielleicht  der  kompe¬ 
tenteste  lebende  Beurteiler  auf  dem  Gebiete  der  baskischen 
Sprachforschung“,  versteht  meines  Wissens  gar  kein  Baskisch 
und  hat  sich  weder  auf  dem  Gebiete  der  baskischen,  noch 
dem  irgend  einer  Sprachforschung  einen  Namen  erworben. 
Sein  in  der  „Litteratur“  angeführter  Aufsatz  über  das  Baskische 
in  den  ogmischen  Inschriften  giebt  eine  gewisse  Hypothese 
des  trefflichen  Keltisten  J.  Rhys  wieder,  die  ich  für  irrig 
halte.  Und  Baskisch  kann  auch  Ripley  nicht  verstehen,  dem 
Buschan  das  Wortungeheuer  entlehnt:  Azpilcuetagarayco- 
saroyarenberecolarrea.  Es  ist  eine  leidige  Liebhaberei, 
fremde  Sprachen  durch  Entstellungen  oder  Übertreibungen  zu 
kennzeichnen,  und  sie  wird  oft  ernst  genommen.  Wie  man 
im  Deutschen  sagen  „kann“:  „der  den  den  den  15.  Mai  ge¬ 
wählten  Bürgermeister  mit  dem  Tod  bedroht  habenden  Mann 

*)  Vergl.  den  Aufsatz  von  G.  Buschan,  Globus  79,  S.  117  ff. 


nachweist“ ,  ebenso  „kann“  man  im  Baskischen  den  Artikel 
mit  dem  Genetiv  immer  wieder  kettenbruchartig  wiederholen. 
Wenn  dieses  Bravourstück  des  Baskischen  gern  vorgeführt 
wird ,  so  hat  das  noch  einen  gewissen  Sinn ;  Ripley  aber  ist 
seinem  Gewährsmann2)  einfach  aufgesessen,  der  eine  gewöhn¬ 
liche  Folge  verschiedener  Wörter  in  ein  Wort  zusammenge¬ 
schrieben  hat,  was  im  Ernste  nie  einem  Basken  eingefallen 
ist,  so  wenig  wie  einem  Deutschen  zu  schreiben:  desazpil- 
cuetaschenhohenhügelsunterstesplateau.  Daraus 
durfte  übrigens  unter  keinen  Umständen  auf  den  agglutinieren¬ 
den  Charakter  der  Sprache  geschlossen  werden  (auch  würde 
nicht  das  erste,  sondern  das  letzte  der  aneinandergereihten 
Elemente  das  wesentliche  sein).  Buschan  verwechselt  die 
Agglutination  mit  der  Einverleibung  oder  Polysynthese  und 
stellt  so  auch  die  amerikanischen  und  die  uralaltaisclien 
Sprachen  auf  die  gleiche  Stufe.  Das  Baskische  ist  von  der 
Agglutination  weiter  entfernt  als  unsere  Sprachen;  daher 
bezeichnet  Pott,  indem  er  die  letzteren  als  normale  bezeichnet, 
das  Baskische  als  transuormale.  Wenn  habeo  so  viel  ist  wie 
„ich  habe“,  so  ist  bask.  dut  so  viel  wie  „ich  habe  es“,  diot 
wie  „ich  habe  es  ihm“,  dionat  wie  „ich  habe  es  ihm,  o  Frau!“ 
Diese  im  Baskischen  auftretende  Einverleibung  kommt,  frei¬ 
lich  in  viel  minderem  Grade,  auch  in  unseren  Sprachen  vor, 
z.  B.  stlä  (je  te  l’ai),  /hapsm  (ich  habe  es  ihm).  Was  also 
Buschan  mit  dem  „relativen  Mangel  des  Verbs“  meint,  ver¬ 
stehe  ich  durchaus  nicht;  von  Hypertrophie,  nicht  von  Atrophie 
wäre  hier  zu  reden.  Was  die  Deklination  anlangt,  so  weifs 
ich  nicht,  inwiefern  sich  z.  B.  gizoni,  der  Dativ  zu  gizon, 
von  consuli  zu  consul  unterscheidet.  „Das  Fehlen  allge¬ 
meiner,  abstrakter  Begriffe“  (soll  heifsen:  „der  Ausdrücke“ 
für  solche)  bildet  schwerlich  einen  ursprünglichen  Zug  des 
Baskischen;  mit  den  Verwandtschaftsnamen  verhält  es  sich 
überall  besonders,  so  fehlen  ja  auch  unseren  Sprachen  zu¬ 
sammenfassende  Ausdrücke,  z.  B.  für  „Bruder“  und  „Schwester“ 
(unser  „Geschwister“  wird  kaum  mehr  so  verwendet),  während 
wir  solche  für  „Sohn“  und  „Tochter“  haben.  Die  Wortfolge 
in  „Mann-der-von“  für  „von  dem  Manne“  ist  nicht  auffällig; 
den  nachgestellten  Artikel  kennen  ja  auch  andere  europäische 
und  zwar  arische  Sprachen;  das  „von“  ist  aber  nur  eine 
Umschreibung  für  „Genetivendung“:  in  bask.  gizon-ar-en 
ist  das  en  ganz  dem  en  im  deutschen  des  Mensch-en 
gleichwertig. 

Als  hervorstechendster  Zug  des  Baskischen  erscheint  der 
passive  Charakter  des  Transitivs;  darin  stimmt  es  mit  den 
kaukasischen  Sprachen  überein,  darin  und  auch  sonst  in  der 
inneren  Sprachform  unterscheidet  es  sich  vom  Berberischen 
und  überhaupt  vom  Hamitischen,  mit  dem  es  im  Wortschatz 
manches  gemeinsam  hat.  H.  Schuchardt. 

2)  Ich  ersehe,  gelegentlich  der  Korrektur,  aus  Francisque-Michel, 
Le  pays  basque,  p.  17,  dafs  diese  und  eine  ganze  Menge  anderer 
Zusammenschreibungen  auf  Rechnung  des  Historikers  J.  Yanguas 
(1843)  kommen. 


Büclierschau. 


Dr.  Alexander  Dedekind:  Altägyptisches  Bienen¬ 
wesen  im  Lichte  der  modernen  Welt -Bienenwirtschaft. 
32  S.  Berlin,  Mayer  und  Müller,  1901. 

Diese  kleine  Schrift  des  gelehrten  Verfassers  besteht  aus 
zwei  merkwürdig  voneinander  verschiedenen  Teilen.  Auf 
den  ersten  22  Seiten  führt  er  in  breiter  Weise  und  mit  zahl¬ 
reichen  Wiederholungen  die  richtige  Ansicht  aus,  dafs,  wer 
über  die  Bienenwirtschaft  der  Altägypter  schreiben  wolle, 
zugleich  Bienenwirt  und  Ägyptolog  sein  müsse.  Beide  Teile 
werden  da  ob  ihrer  Unwissenheit  auf  dem  einen  oder  ande¬ 
ren  Gebiete  derb  abgekanzelt ,  und  selbst  populären ,  harm¬ 
losen  Schriftstellern  ihre  Unkenntnis  vorgeworfen,  um  dann 
zu  zeigen,  dafs  der  Verfasser  beide  Gebiete  beherrscht.  Im 
zweiten  Teile,  „Die  Bienen  im  Hieroglyphischen“,  kommt  der 
Ägyptolog  zum  Wort  und  in  diesem  Teile,  für  den  ich  nicht 
zuständig  bin,  wird  der  Wert  der  Schrift  beruhen.  Wer 
aber  mit  Hieroglyphen  und  der  koptischen  Sprache  nicht 
vertraut  ist,  wird  nur  wenig  daraus  entnehmen  können,  wie 
z.  B.,  dafs  eine  Hieroglyphengruppe  mit  dem  Bilde  der  Bienen¬ 
königin  ein  Bild  der  Herrschaft  darstellt,  dafs  von  Bienen  die 
Rede  ist,  die  von  ihrem  in  den  Zellen  aufgespeicherten  Honig 
zehren,  dafs  der  Pharao  Ramses  III.  während  seiner  langen 
Regierung  Honig  und  Wachs  in  grofsen  Mengen  aufgestapelt 
hat.  Ein  Bild  der  eigentlichen  Bienenwirtschaft  der  Ägyp¬ 
ter  wird  aber  nicht  gewonnen,  und  eine  Zusammenfassung, 
aus  welcher  die  Imker  etwa  ihre  bemängelten  Kenntnisse 
ergänzen  könnten,  fehlt  auch.  Was  die  von  Dedekind  im 


Titel  betonte  „Welt-Bienenwirtschaft“  betrifft,  so  wird  diese 
auf  S.  32  erledigt  durch  die  Mitteilungen  aus  dem  Feuilleton 
einer  Wiener  Zeitung  über  die  Erzeugung  von  Wachs  und 
Honig  in  Europa,  deren  Wert  auf  33  Millionen  Mark  ge¬ 
schätzt  wird.  Richard  And  ree. 

Tokuzo  Tukuda:  Die  gesellschaftliche  und  wirtschaft¬ 
liche  Entwickelung  in  Japan.  Münchener  volks¬ 
wirtschaftliche  Studien,  herausgegeben  von  Brentano  und 
Lotz.  Stuttgart,  Cottasche  Buchhandlung  Nachf.,  1900. 

Es  ist  ein  Glück  für  die  Sociologie ,  dafs  das  östliche 
Asien  auch  in  seiner  hochinteressanten  Socialgeschichte  immer 
besser  bekannt  wird.  So  werden  ja  die  Fundamente  zu  ihrem 
Bau  gelegt.  Das  Interesse  für  die  Tagesereignisse  zeitigt 
nicht  nur  zahllose  populäre  Beschreibungen  Ostasiens,  unter 
welchen  übrigens  sehr  gute,  sondern  auch  die  Wissenschaft 
geht  nicht  leer  aus.  Das  vorliegende  Buch  gehört  zur  letzten 
Art  und  darf  wirklich  als  eine  Art  Bereicherung  unserer 
Kenntnis  betrachtet  werden.  Die  meisten  Beiträge  zur  So¬ 
cialgeschichte  Japans  in  europäischen  Sprachen  sind  in  nicht 
leicht  zugänglichen  Zeitschriften  erschienen.  Aufserdem  giebt 
es  noch  keine  zusammenfassende  Behandlung.  Das  Buch  Tu- 
kudas  hat  beide  Lücken  ausgefüllt,  und  zwar  in  ausgezeich¬ 
neter,  höchst  dankenswerter  Weise.  Es  ist  sehr  interessant 
zu  lesen,  wie  die  japanische  Socialgeschichte  in  ihren  Haupt- 
ziigen  nicht  nur  der  westeuropäischen  ähnelt,  sondern  auch 
Parallelen  zu  einigen  ihrer  anziehenden  Eigentümlichkeiten 
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bietet  (wie  die  Hausmeier  =  Shogun) ,  auf  der  anderen  Seite 
aber  auch  mehrere  instruktive  Abweichungen  enthält.  Für 
ein  vergleichendes  Studium  aller  einschlägigen  Faktoren  und 
ihrer  Einflüsse  wird  gerade  deshalb  diese  Geschichte  Japans 
von  grofser  Bedeutung  sein;  sie  ist  dazu  gerade  der  west¬ 
europäischen  gleich  und  ungleich  genug. 

Es  ist  nur  zu  bedauern ,  dafs  diese  Zusammenfassung 
nicht  ein  bifschen  ausführlicher  geplant  wurde.  Auszüge  aus 
den  uns  unzugänglichen  Quellen,  häufigere  Mitteilungen  ab¬ 
weichender  Ansichten,  besonders  japanischer  Gelehrten,  hätten 
meines  Erachtens  den  grofsen  Wert  des  Buches  noch  erhöht. 
Es  wäre  uns  auch  sehr  lieb  gewesen ,  wenn  der  gelehrte 
Verfasser  wenn  möglich  uns  einige  Einsicht  in  die  Ursachen 
der  socialen  Veränderungen  gegeben  hätte,  z.  B.  warum  sich 
die  Kubundenbauern  ihre  Beraubung  durch  die  Shoyen- 
und  Deuyenbesitzer  gefallen  liefsen  und  sich  gar  nicht  zur 
Wehr  setzten?  Überhaupt  könnten  das  eigentliche  sociale 
Leben  und  die  treibenden,  die  Veränderungen  veranlassenden 
Verhältnisse  und  Kräfte  etwas  ausführlicher  geschildert  resp. 
näher  beleuchtet  werden.  Hoffentlich  ist  dieses  ausgezeich¬ 
nete  kleine  Buch  eine  Vorbereitung  zu  einem  gröfseren  des¬ 
selben  Verfassers,  in  welchem  er  uns  das  alles  und  viel  mehr 
schenken  wird. 

In  der  Bibliographie  hätte  vielleicht  die  Schrift  des 
Yejiro  Mo  (Dr.,  of  the  Univ.  Michigan,  U.  S.):  The  industrial 
transition  of  Japan,  Amer.  Econ.  Assoc.  Jan.  1900,  als  von 
einem  Landsmanne  des  Verfassers,  einen  Platz  verdient. 

Haag  (Holland).  S.  R.  Steinmetz. 

Heinrich  Gebauer:  Handbuch  der  Länder-  und  Völ¬ 
kerkunde  in  volkstümlicher  Darstellung,  mit  be¬ 
sonderer  Berücksichtigung  der  volkswirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse.  Erster  Band:  Europa.  986  S. 

Leipzig,  Georg  Lang,  1901.  Preis  15  Mk. 

Der  Herr  Verfasser,  Oberlehrer  an  der  öffentlichen  Han¬ 
delslehranstalt  der  Dresdener  Kaufmannschaft,  kommt  in 
dieser  fleifsigen  und  sorgfältigen  Arbeit  praktischen  Inter¬ 
essen  entgegen,  denn  ohne  den  Standpunkt  und  die  Aufgabe 
der  heutigen  wissenschaftlichen  Erdkunde  zu  vernachlässigen, 
berücksichtigt  er  ausführlich  die  volkswirtschaftlichen  Ver¬ 
hältnisse,  die  sonst  in  den  geographischen  Lehrbüchern  zu¬ 
rücktreten.  Indem  nach  den  neuesten  erreichbaren  Daten 
z.  B.  Kanalwesen,  Finanzen  und  Steuern,  Gewerbe,  Ackerbau 
und  Viehzucht,  Bergbau  und  Industrie,  Handel,  Versiche¬ 
rungswesen,  Schiffahrt  u.  a.  beim  Deutschen  Reiche  in  sehr 
ausführlicher  Weise  besprochen  werden,  kommt  das  Werk 
praktischen  Bedürfnissen  entgegen  und  dürfte  namentlich  in 
den  Kreisen  der  Kaufleute  dankbare  Aufnahme  finden.  Dafs 
dabei  das  Deutsche  Reich  weit  eingehender  behandelt  wird 
als  die  übrigen  europäischen  Länder,  ist  nur  zu  billigen;  von 
den  986  Seiten  des  Buches  entfallen  auf  dasselbe  fast  400. 
Die  Einleitung  umfafst  die  Abschnitte:  die  Erde  als  Welt¬ 
körper,  die  Natur  der  Erde  und  die  Erde  als  Wohnplatz  der 
Menschen,  wobei  überall  der  neueste  Standpunkt  der  Wissen¬ 
schaft  gewahrt  wird.  Dr.  U. 

Dr.  Rudolf  Martin:  Anthropologie  als  Wissenschaft 

und  Lehrfach.  Jena,  Gustav  Fischer,  1901. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  der  Verfasser  eine  Rede, 
die  er  nach  seiner  Berufung  für  den  an  der  Universität  Zürich 
gegründeten  Lehrstuhl  für  physische  Anthropologie  im  Som¬ 
merhalbjahr  1900  gehalten  hat.  Mit  Freude  müssen  wir  die 
Neuschaffung  eines  solchen  Lehrstuhles  begrüfsen ,  denn  die 
Anthropologie  gehört  noch  zu  den  Stiefkindern  der  Medizin 
und  der  Naturwissenschaften.  Das  beweisen  die  wenigen 
Lehrstühle,  die  wir  für  diese  Wissenschaft  zur  Zeit  besitzen, 
das  beweist  die  noch  immer  ungenügende  Kenntnis,  sowie  die 
mangelnde  Würdigung  unter  der  Mehrzahl  der  Ärzte,  der 
Naturforscher  und  Gebildeten  aller  Art.  Und  wenn  man 
fragt,  warum  die  Anthropologie  so  spät  unter  unsern  Wissens- 
disciplinen  erscheint,  so  findet  der  Verfasser  die  Gründe  darin, 
dafs  es  einer  breiteren  Grundlage  empirischer,  anthropologi¬ 
scher  Kenntnisse  bedurfte,  die  uns  die  Wissenschaft  des  Mittel¬ 
alters  nicht  übermitteln  konnte,  sondern  die  erst  eine  Frucht 
der  später  beginnenden  grofsen  Entdeckungsreisen  ist.  Dann 
mufsten  erst  die  durch  die  religiöse  Tradition  geschaffenen 
Verhältnisse  übei’wunden  werden,  welche  verboten,  die  Species 
Homo  ebenso  zu  behandeln,  wie  es  mit  anderen  Gruppen  der 
organischen  Welt  längst  geschehen  war.  Aufserdem  wurde 
lange  Zeit  eine  gesunde  Entwickelimg  der  Anthropologie 
durch  das  Fehlen  einer  genauen  Definition,  einer  bestimmten 
Umgrenzung  dieser  Wissenschaft  aufgehalten. 

Nach  Ansicht  des  Verfassers  zerfällt  die  Anthropologie  im 
weiteren  Sinne  naturgemäfs  in  zwei  eng  verbundene  Wissen¬ 
schaften  :  in  die  physische  Anthropologie  (auch  Morphologie 
oder  Somatologie  der  Menschenrassen  genannt),  die  sich  mit 


dem  Körper  (Physis)  des  Menschen  in  seiner  morphologischen 
Mannigfaltigkeit,  in  seiner  Entwickelung  und  in  allen  seinen 
Lebensäufserungen  beschäftigt,  und  in  die  psychische  Anthro¬ 
pologie  (auch  als  Ethnologie  oder  Völkerkunde  bezeichnet), 
welche  nicht  die  Psyche  des  isolierten  menschlichen  Indivi¬ 
duums  zu  erforschen  hat,  sondern  die  „Völkerseele“,  die  sich 
erst  im  und  durch  das  Zusammenleben  der  Menschen  ent¬ 
wickelte,  besonders  die  Gruppen  primitiverer  Kultur  mit  den 
Erzeugnissen  ihres  Geistes  und  ihrer  Hand. 

In  den  Rahmen  der  Ethnologie  gehörig  erachtet  derselbe 
auch  die  Prähistorie,  wenngleich  er  die  Ansicht  von  Hoernes 
teilt,  dafs  dieselbe  als  Lehrfach  einer  selbständigen  akade¬ 
mischen  Vertretung  bedarf. 

Es  wird  dann  auf  die  Beziehungen  der  physischen  An¬ 
thropologie  zu  der  Anatomie,  Entwickelungsgeschichte,  ver¬ 
gleichenden  Anatomie  und  Paläontologie  und  die  enge  Ver¬ 
knüpfung  der  psychischen  Anthropologie  mit  Psychologie, 
Soziologie  und  Kulturgeschichte  hingewiesen  und  daran  die 
Bemerkung  geknüpft,  dafs  in  der  Vielheit  dieser  Beziehungen 
eine  grofse  Gefahr  für  die  Anthropologie  liege,  solange  sie 
sich  nicht  überall  eine  gesicherte  akademische  Stellung  er¬ 
worben  habe. 

Er  wendet  sich  dann  zu  den  specifischen  Aufgaben  der 
physischen  Anthropologie,  berührt  dabei  den  Mifsbrauch  der 
metrischen  Methode  und  sagt:  „Da,  wo  Auge  und  Sprache 
nicht  mehr  ausreichen,  da  ist  die  Messung  ein  wertvolles 
technisches  Hülfsmittel;  die  absoluten  und  relativen  Mafs- 
und  Verhältniszahlen  bilden  einen  Ersatz  für  einen  mangeln¬ 
den  sprachlichen  Ausdruck,  eine  kurzgefafste  Charakteristik 
bestimmter  Grofsen  Verhältnisse.“ 

Eine  weitere  Forderung  besteht  nach  ihm  darin,  dafs  es 
einer  Übereinstimmung  der  Methode  der  Messung  bedarf. 
„In  der  1882  von  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropo¬ 
logie  beschlossenen  sogenannten  Frankfurter  Verständigung 
über  ein  gemeinsames  kraniometrisches  Verfahren  war  vieles 
nur  provisorisch  gemeint,  aber  aus  dem  Provisorium  ist  de 
facto  ein  Definitivum  geworden,  woraus  eine  unerfreuliche 
Starrheit  der  Methodik  resultierte.“  Die  notwendige  Einheit 
in  den  principiellen  Punkten  wird,  wie  er  hinzufügt,  von 
selbst  kommen,  wenn  wir  erst  einmal  an  allen  unseren  Hoch¬ 
schulen  einen  systematischen  anthropologischen  Unterricht 
haben  und  wenn  in  fachmännisch  geleiteten  Laboratorien 
sich  jeder  diejenige  technische  Fertigkeit  aneignen  kann,  die 
er  bis  jetzt  meist  als  Autodidakt  sich  aus  Büchern  erwerben 
mufste.  Verfasser  streift  dann  die  mifsbräuchliche  Verwen¬ 
dung  der  gewonnenen  Zahlenwerte,  des  Längen-Breitenindex. 
Zur  Rassendiagnose  genügt  niemals  eine  einzelne  Bildung, 
sondern  wir  bedürfen  dazu  der  Berücksichtigung  sämtlicher 
uns  zugänglichen  Merkmale  des  ganzen  menschlichen  Körpers. 
Als  dringendste  Aufgabe  bezeichnet  er  aufser  der  Rettung 
des  toten  Materials  zunächst  eine  möglichst  grofse  Anzahl  der 
heute  lebenden  menschlichen  Typen  wissenschaftlich  genau 
zu  studieren.  Er  weist  dann  auf  die  Notwendigkeit  einer 
Feststellung  der  geographischen  Verbreitung  der  einzelnen 
typischen  Merkmalkomplexe  hin,  als  den  einzigen  Weg, 
Rassenverwandtschaft  feststellen  zu  können,  auf  eine  ausge¬ 
dehntere  Beobachtung  von  Familienreihen,  um  die  Fragen 
der  Vererbung  und  der  Milieubeeinflussung  lösen  zu  können, 
weiterhin  auf  eine  genaue  Kenntnis  der  gesamten  Primaten¬ 
gruppe,  der  ausgestorbenen  wie  der  neuen  Arten,  um  über 
die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  und  der  mensch¬ 
lichen  Rassen  nähere  Aufschlüsse  zu  erreichen. 

Nachdem  der  Verfasser  noch  der  Stellung,  welche  die 
physische  Anthropologie  als  akademisches  Lehrfach  einzu¬ 
nehmen  hat,  sowie  der  Ausbildung  der  Studierenden  gedacht 
hat,  schliefst  er  mit  dem  Wunsche,  dafs  die  Anthropologie  in 
ihrer  Weiterentwickelung  sich  allmählich  denjenigen  Zielen 
nähern  möge,  die  er  ihr  zu  stecken  versuchte ,  dafs  sie  bei¬ 
tragen  möge  zur  Lösung  der  grofsen  Fragen  der  Menschheits¬ 
geschichte,  die  uns  alle  bewegen,  und  mitwirken  möge  an 
der  Erzeugung  jener  inneren  Kultur,  die  wir  der  Jugend  als 
das  wertvollste  Produkt  der  Erziehung  mit  ins  Leben  geben. 

Das  Schriftchen,  dessen  Inhalt  ich  hier  in  kurzen  Zügen 
wiedergegeben,  ist  so  anregend,  mit  so  klaren,  dabei  weiten 
Ausblicken  geschrieben,  dafs  wir  meinen,  wohl  jeder,  der 
dasselbe  liest,  müsse  ein  Anhänger  der  immerhin  noch  neuen 
Wissenschaft  werden.  Ärzte,  Naturforscher,  Forschungs¬ 
reisende  und  Kolonialbeamte,  ja  alle  Gebildeten  bedürfen 
heutzutage  einer  hinreichenden  Kenntnis  der  Anthropologie, 
handelt  es  sich  doch  dabei  um  die  für  uns  alle  wichtigste 
Species  —  Homo. 

Dies  zu  ermöglichen,  dazu  bedarf  es  der  Errichtung  wei¬ 
terer  Lehrstühle  für  die  Anthropologie,  aber  zunächst  auch 
eines  Vorgehens  seitens  der  Lehrer  an  den  Hochschulen,  be¬ 
sonders  der  der  Anatomie  und  der  Naturwissenschaft,  indem 
diese  über  den  oft  starr  gesteckten  Rahmen  ihres  Lehrfaches 
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hinaus  durch  einbeziehende  Hinweise  und  Ausblicke  auf  die 
Anthropologie  anregend  auf  ihre  Schüler  wirken,  dieser  neuen 
Wissenschaft  so  neue  Jünger  zuführend.  Das  fordert  die 
Gegenwart.  Osw.  Berkban, 

Schweden.  Reisehandbuch ,  mit  staatlicher  Unterstützung 
lierausgegebeu  vom  schwedischen  Touristenverein  zu  Stock¬ 
holm.  416  Seiten.  Mit  36  Karten  und  Plänen.  Zweite 
Auflage.  Stockholm,  Mahlström  und  Widstrand,  1900. 

In  Schweden  reichen  die  Eisenbahnen  jetzt  bis  über  den 
Polarkreis  hinaus,  die  Verbindung  mit  Deutschland  ist  be¬ 


quem  und  kurz,  und  so  wird,  wie  nach  Norwegen,  sich  auch 
der  Strom  der  Reisenden  mehr  und  mehr  dem  schönen 
Lande  mit  dem  stammverwandten  Volke  zuwenden,  das 
auch  in  kultureller  Beziehung  uns  Deutschen  so  nahe  steht. 
Das  Buch  bietet  aber  mehr  als  ein  gewöhnlicher  Reiseführer, 
da  hervorragende  schwedische  Gelehrte  wichtige  zusammen¬ 
fassende  Arbeiten  für  dasselbe  übernahmen,  so  Gunnar 
Andersson  die  physische  Geographie,  Hans  Hildebrandt  die 
Geschichte,  J.  Kruse  die  Litteratur  und  Kunst,  während 
C.  O.  Nordgren  einen  praktischen  Sprachführer  hinzufügte. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  In  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg 
sprach  am  1.  März  L.  J.  Sternberg  über  die  religiösen 
Vorstellungen  der  Giljaken  am  Amur.  Auch  die  Gil- 
jaken  sind  Animisten.  Das  Wort  „tot“  giebt  es  für  sie  in 
der  Natur  nicht.  Die  ganze  sichtbare  Welt  ist  ihnen  nur 
eine  Maske,  hinter  der  sich  die  Götter  vor  der  Neugierde  der 
Menschen  verbergen.  In  engem  Zusammenhang  mit  diesem 
Verhalten  zur  Natur  liegt  auch  die  Grundlage  des  Tierkultus. 
Auf  dem  Pestlande  bildet  den  Gegenstand  der  Verehrung  der 
Bär,  auf  dem  Meere  ist  es  die  „Geliebte“  (Teure;  russ.  kasatka), 
etwas  Schreckliches,  Walfischähnliches,  „König  und  Herr“  des 
Meeres,  das  für  alle  Wassergeschöpfe  furchtbar  ist,  aber  dem 
Giljaken  Gutes  thut.  Das  Meer,  die  Berge,  die  Tajga  (der 
Urwald)  haben  ihre  eigenen  Götter  und  Herren,  die  das  Volk 
der  Giljaken  beschützen.  Von  den  religiösen  Festen  ist  am 
bemerkenswertesten  das  öfter  beschriebene  „Bärenfest“.  Der 
Bär,  der  zur  Teilnahme  an  einem  solchen  Feste  bestimmt  ist, 
wird  in  einem  besonderen  Raume  gehalten ,  mehrere  Jahre 
lang  gepflegt  und  gut  gefüttert.  Am  Tage  des  Festes  selbst 
wird  er  auf  einen  besonderen,  geheiligten  Platz  gebracht  und 
unter  eigenartigen  Umständen,  in  Gegenwart  einer  grofsen 
Anzahl  von  Gästen,  unter  dem  Geschrei  und  Jubel  der  Menge 
durch  Pfeilschüsse  getötet.  Mit  dem  Fleische  werden  die 
Gäste  bewirtet,  die  Gastgeber  selbst  aber  haben  nur  das  Recht 
auf  eine  Suppe  aus  dem  Bärenfleisch.  Die  Knochen  des  Tieres 
werden  feierlich  in  eine  besondere  Gruft  übergeführt.  Der 
Sinn  der  Ceremonieen  ist,  die  Möglichkeit  zu  erlangen,  dem 
Gebieter  der  Berge  und  der  Tajga  Geschenke  in  der  Form 
von  Opferhunden,  -pfeilen  und  -mehl  zu  geben.  Als  Bote 
und  Überbringer  dieser  Geschenke  erweist  sich  die  Seele  des 
zu  tötenden  Bären.  Eben  solche  Feste  werden  auch  bei  der 
Erlegung  eines  Bären  auf  der  Jagd  veranstaltet. 

Der  Mehrzahl  nach  sind  die  Götter  des  Giljaken  gut 
und  schützen  ihn.  Aber  es  giebt  auch  böse  Geister,  Teufel, 
unter  ihnen.  Sie  trachten  nach  seinem  Leben,  nach  seiner 
Gesundheit.  Krankheit  ist  die  Anwesenheit  eines  bösen 
Geistes  im  Menschen.  Er  wird  gesund,  wenn  die  Geister  aus¬ 
getrieben  werden.  Dies  zu  thun ,  vermögen  die  Schamanen ; 
sie  gelten  als  mit  übermenschlicher  Kraft  begabt.  Jeder  von 
ihnen  hat  einige  Seelen;  die  eine  hat  ihnen  der  Gott  der 
Berge,  die  andere  der  des  Meeres,  die  dritte  der  der  Tajga  usw. 
gegeben.  Aufser  den  grofsen  Seelen  hat  der  Schamane,  wie 
übrigens  auch  jeder  Giljake,  auch  noch  einige  kleine  Seelen. 
Die  Macht  des  Schamanen  ist  aber  wirkungslos  in  den  Fällen, 
wo  er  mit  den  Genien  der  Berge  und  des  Meeres  zu  kämpfen 
hat.  Die  Seele  des  Menschen  geht  dann  in  eine  neue  Welt  über. 

Diese  neue  Welt  ist  ganz  so  wie  die  auf  der  Erde,  nur 
scheint  dort  zu  der  Zeit  die  Sonne,  wo  auf  der  Erde  der 
Mond  scheint,  und  umgekehrt ;  die  Reichen  werden  dort  arm, 
die  Armen  aber  reich.  Der  Meüsch  stirbt  hier  aufs  neue, 
macht  verschiedene  Verwandlungen  durch  (bis  zu  dreimal), 
bis  seine  Seele  immer  kleiner  wird  uud  sich  in  eine  Biene 
oder  Mücke  verwandelt. 

Die  Leichenbegängnisse  sind  feierlich ;  der  Leichnam  wird 
verbrannt,  nachdem  er  vorher  auf  eine  hohe,  symmetrisch 
aufgebaute  Schicht  von  Holz  gelegt  worden  ist.  Nach  dem 
Verbrennen  wird  eine  Gedächtnisfeier  veranstaltet,  wobei 
einige  Hunde  zum  Opfer  gebracht  werden.  P. 


—  Eine  Expedition  nach  dem  Nordende  des  Kali¬ 
fornischen  Meerbusens  unter  Leitung  von  W.  J.  Mc  Gee 
brach  im  Oktober  1900  von  Arizona  aus  auf,  um  zunächst 
noch  die  Tepoka- Indianer  zu  studieren.  Diese  hausten  in 
einer  kleinen  Zahl  an  der  Mündung  des  Rio  Asuncion  (oder 
Rio  Altar)  an  der  Küste  Sonoras;  als  aber  die  Expedition 
dort  (30°  30'  nördl.  Br.)  eintraf,  fand  sie  den  Stamm  schon 
vollständig  ausgestorben  und  da,  wo  er  einst  gewohnt,  eine 


Viehzucht  eingerichtet.  Die  Expedition  begab  sich  nun 
weiter  nördlich  in  die  Gegend,  wo  der  Colorado  in  den  Kali¬ 
fornischen  Golf  mündet,  zu  den  Cocopa-Indianern ,  die  man 
dort  noch  in  ziemlicher  Anzahl  antraf.  Unter  ihnen  konnten 
noch  reiche  ethnographische  und  linguistische  Sammlungen 
für  das  Nationalmuseum  in  New  York  gemacht  werden, 
worauf  die  Expedition  im  Dezember  v.  J.  heimkehrte. 


—  Über  die  einheimischen  Namen  des  Mount 
Everest  äufsert  sich  Emil  Schlagin  tweit  in  einem  Ar¬ 
tikel  im  Februarheft  von  „Peterm.  Mitt.“  Veranlafst  ist  der 
Artikel  durch  einen  Reisebericht  L.  A.  Waddells  im  „Geogr. 
Journ.“  vom  Dezember  1898,  worin  u.  a.  der  Vorschlag  ge¬ 
macht  wird,  man  möge,  falls  man  einen  einheimischen  Na¬ 
men  dem  englischen  „Mount  Everest“  vorziehen  wollte,  zu 
einer  tibetanischen  Bezeichnung  greifen,  da  man  zweifeln 
müsse,  dafs  der  Everest  der  indischen  Landesaufnahme  der 
indische  Gaurisankar  sei.  Als  tibetanischen  Namen  für  die 
ganze  Kette,  die  den  höchsten  Gipfel  trägt,  hatte  VVaddell 
„Laptschi-kang“  und  für  den  Gipfel  selbst  „ Jomo-kang-kar“ 
in  Erfahrung  gebracht.  Schlagintweit  hält  auf  Grund  seiner 
Studien  und  Umfragen  den  Beweis  nicht  für  gelungen,  dafs 
Jomo-kang-kar  als  Bezeichnung  für  die  oberste  Spitze  ge¬ 
braucht  wird,  und  erneuert,  zumal  das  tibetanische  „Jomo“ 
mit  dem  indischen  Gauri  und  Qankara  (=  Gaurisankar) 
gleichbedeutend  sei,  seinen  Vorschlag,  an  dem  Namen  Gauri¬ 
sankar  festzuhalten;  er  warnt  überhaupt  vor  Annahme  der 
schwierig  zu  schreibenden  und  zu  sprechenden  tibetanischen 
Bezeichnungen,  sobald  indische  vorliegen.  —  Wenn  wir  nicht 
irren,  hat  Waddell  seine  Anschauungen  in  seinem  1899  er¬ 
schienenen  Werke  „Among  the  Himalayas“  näher  begründet, 
das  Schlagintweit  entgangen  zu  sein  scheint.  Sg. 


—  Die  Besiedelung  des  nördlichen  Österdalen  in 
N  orwegen.  Der  Nordre  Österdalen  genannte  Bezirk  (Fogderi) 
liegt  zwischen  62°41'  und  61°  26'  nördl.  Br.  und  umfafst  einen 
Teil  des  Glommenthals  mit  den  grofsen  Seitenthälern  der 
Rena  und  Folla,  sowie  einen  Teil  des  Fämund-  und  des  Orkla- 
thals,  von  denen  allen  das  des  Glommen  am  dichtesten  be¬ 
völkert  ist.  Der  bewohnte  Teil  besteht  im  wesentlichen  aus 
zwei  langen  schmalen  Strichen,  die  sich  in  Tönset  kreuzen. 
Die  ältesten  Spuren  einer  Besiedelung  sind  zwei  Funde  aus 
der  Steinzeit,  die  neben  14  solchen  im  südlichen  Österdalen 
auf  eine,  wenn  auch  dünne  Bevölkerung  schliefsen  lassen. 
In  der  Eisenzeit  war  die  Gegend  bewohnt,  mindestens  im 
Thale  der  Rena  und  in  Kvikne,  wie  sich  aus  gegen  30  Funden 
schliefsen  läfst.  Im  ganzen  Mittelalter  war  der  Bezirk  eben¬ 
falls  nur  dünn  bevölkert;  ziemlich  sicher  nachweisen  läfst 
sich  eine  Besiedelung  um  1200,  wo  ein  schon  damals  alter 
Fahi’weg  diese  Gegend  durchzog.  Seit  Eröffnung  der  Berg¬ 
werke  in  Kvikne  (um  1632)  und  Röros  (1644)  stieg  die  Ein¬ 
wohnerzahl  rasch.  Nach  der  ältesten,  freilich  noch  unvoll¬ 
kommenen  Zählung  von  Titus  Bülche  1665  hatte  das  nördliche 
Österdalen  (auf  Grund  der  Nachprüfung  seiner  Angaben  durch 
Prof.  Aschehoug  1890)  etwa  2800  Einwohner.  Von  1665  bis 
1769  (7885  Einwohner)  stieg  die  Bevölkerungszahl  etwa  um 
das  Dreifache,  d.  h.  in  etwas  stärkerem  Verhältnis  als  das 
übrige  Norwegen;  in  den  folgenden  100  Jahren  (1769  bis 
1865)  fand  ebenfalls  ein  rasches  Wachstum  statt,  wenn  auch 
etwas  langsamer  als  im  vorigen  Zeitabschnitt  (1801:  8411  Ein¬ 
wohner,  1845:  11  510,  1865:  13981);  von  1865  bis  1891  findet, 
abgesehen  von  einzelnen  Kirchspielen,  zwar  kein  grofser  Fort¬ 
schritt,  aber  auch  nicht,  wie  in  anderen  norwegischen  Ge¬ 
birgsgegenden,  ein  Rückschritt  statt  (1875:  14  500  Einwohner, 
1891:  14  579).  Von  1765  bis  1891  betrug  also  die  Zunahme 
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der  Bevölkerung  nur  85  vom  Hundert  gegen  131  vom  Hundert 
im  übrigen  Norwegen.  (Nach  Det  Norske  Geografiske  Sels- 
kabs  Aarbog.  XI.  Kristiania  1900.)  P. 


—  Der  Indische  Census  1901.  In  auffallend  kurzer 
Zeit  hat  der  Census-Oberbeamte  H.  H.  Risley  die  Veröffent¬ 
lichung  des  letzten  Census  zu  stände  gebracht.  In  der  fol¬ 
genden  Tabelle  ist  die  Bevölkerung  nach  Tausenden  auf¬ 
geführt;  in  der  letzten  Reihe  stehen  die  Prozentzahlen  der 
Zu-  oder  Abnahme.  Letztere  ist  in  einigen  Landschaften 
sehr  bedeutend,  was  auf  die  Pest  und  Hungersnöte  zurück- 
zu  führen  ist. 


Britische  Territorien. 


1901 

1891 

Prozent 

Adschmir  ) 

Marwar  J 

476 

542 

-  12,17 

Assam . 

6  122 

5  433 

-1-  12,67 

Bengalen . 

74  713 

71  346 

+  4,72 

Berar . 

1  491 

2  897 

-  4,99 

Bombay . 

15  330 

15  957 

-  3,93 

Sind . 

3  212 

2  871 

4-  11,88 

Aden . 

41 

44 

-  6,48 

Ober-Burma . 

3  749 

3  362 

|-  14,49 

Unter-Burma . 

5  371 

4  408 

-  21,84 

Centralprovinzen . 

9  845 

10  784 

-  8,71 

Kurg . 

170 

173 

-  4,28 

Madras . 

38  208 

35  630 

-  7,24 

Nordwestprovinzen . 

34  812 

34  253 

-  1,63 

Oudh . 

12  884 

12  650 

-  2,40 

Pendschab  . 

22  449 

20  766 

-  7,58 

Baluchistan . 

810 

— 

— 

Andamanen . 

24 

15 

-f-  56,95 

Zusammen  .... 

231  085 

221  266 

-f  4,44 

Eingeborenen-Staaten. 


1901 

1891 

Prozent 

Haidarabad . 

11  174 

11 

537 

3,14 

Baroda . 

1  956 

2 

415 

— 

19,23 

Maisur . 

5  538 

4 

943 

+ 

12  — 

Kashmir . 

2  906 

2 

543 

+ 

14,24 

Radschputana . 

9  841 

12 

016 

18,1 

Centralindien . 

8  501 

10 

318 

— 

17,5 

Bombay . 

6  891 

8 

059 

— 

14,49 

Madras . 

4190 

3 

700 

+ 

13,23 

Centralprovinzen . 

1  983 

2 

160 

8,19 

Bengalen . 

3  735 

3 

296 

13,33 

Nordwestprovinzen . 

799 

792 

0,91 

Pendschab  . 

4  438 

4 

263 

+ 

4,12 

Burma . 

1  228 

— 

— 

Zusammen  .... 

63  181 

66  050 

— 

4,34 

Ganz  Indien  .  .  . 

294  266 

287  317 

+ 

2,42 

Die  Gesamtsumme  der  Zunahme  beträgt  in  zehn  Jahren 
6,949,653;  doch  erniedrigt  sich  dieselbe  auf  4,283,069,  wenn 
man  die  neuerdings  angeschlossenen,  hier  zum  erstenmal  mit 
aufgeführten  Landschaften  wegläfst.  Dann  beträgt  die  Zu¬ 
nahme  1891  bis  1901  nur  1,49  Proz.  gegenüber  11,2  Proz.,  die 
der  Zeitraum  1881  bis  1891  aufwies. 


—  Nach  dem  erst  jetzt  zugängigen  Berichte  über  den 
russischen  archäologischen  Kongrefs  zu  Kiew  im  Jahre  1900 
redete  P.  N.  Miljukow:  Über  die  Ergebnisse  der  Ausgra¬ 
bungen,  die  das  Kaiser!.  Russ.  Archäologische  Institut  in 
Konstantinopel  im  Herbst  1898  bei  der  Ortschaft  Patel 
am  See  Ostrowo  in  Makedonien  vorgenommen  hat. 

Der  Vortragende  beschränkte  sich  —  nach  kurzer  Mit¬ 
teilung  über  das  Auffinden  der  Nekropole  —  auf  die  Be¬ 
schreibung  der  Lokalität,  in  welcher  die  alte  Begräbnis¬ 
stätte  liegt.  Der  kleine,  zu  dem  benachbarten  See  abfallende 
Hügel,  dessen  Sandmassen  sich  über  die  Gegend  ausbreiten, 
besteht  aus  zwei  Schichten:  einer  oberen  aus  weifsem  Sand 
mit  Süfswassermuscheln  und  einer  unteren  aus  festem, 


gelblichem  Sand.  Die  Gräber  liegen  sowohl  in  der  oberen 
wie  in  der  unteren  Schicht;  154  Gräber  wurden  vom  Vor¬ 
tragenden  in  Gemeinschaft  mit  dem  Sekretär  des  Arcliäolog. 
Instituts,  B.  W.  Farmakowsky,  aufgedeckt.  Alle  Beerdigungen 
fanden  statt  in  Steinkisten,  deren  Boden  entweder  mit 
steinernen  Platten  oder  mit  kleinen  Steinchen  ausgelegt  waren. 
In  keinem  Grabe  wurde  Leichenbrand  entdeckt.  Nur  in  einem 
kleinen  Grabe  war  das  Skelett  gekrümmt;  sonst  waren  die 
kleinen  Gräber  zur  Aufnahme  von  Kinderleichen  bestimmt. 
In  den  anderen  gröfseren  Gräbern  fanden  sich  gleichzeitig 
mit  einem  vollständigen  Skelett  noch  ein  oder  zwei  Schädel, 
mitunter  aber  war  die  Anzahl  der  Schädel  auch  12  und 
mehr.  Ebenda  zu  den  Füfsen  und  seitlich  von  den  vollstän¬ 
digen  Skeletten  lagen  einzelne  Knochen  anderer  Skelette. 
Dann  aber  fanden  sich  in  den  Gräbern  auch  grofse  thönerne 
Gefäfse,  mit  verschiedenen  Knochen  angefüllt.  —  Offenbar 
war  diese  Anordnung  die  Folge  einer  allmählichen  Anhäufung 
von  Skeletten  in  einem  Familiengrabmal.  Man  hatte  zu 
einem  Skelett  andere  Leichen  hinzugethan,  soweit  Platz 
vorhanden  war  —  sobald  er  zu  eng  wurde,  entfernte  man 
die  alten  Knochen  und  barg  sie  in  einer  besonderen  Grube 
in  einem  grofsen  Gefäfse.  Das  einzelne  Grab  war  ein  Fa¬ 
miliengrab;  die  in  der  Nähe  befindlichen  Gräber,  die  eine 
Gruppe  bilden,  gehören  offenbar  einem  Geschlecht  („Sippe“). 
Die  Gräber  waren  deutlich  in  Gruppen  geordnet,  die  von¬ 
einander  durch  freie  Zwischenräume,  oder,  falls  kein  Raum 
vorhanden  war,  durch  Zäune  aus  aufrecht  stehenden  Steinen 
getrennt  waren.  Die  Gräber  einer  einzigen  Gruppe  waren 
in  konzentrischen  Kreisen  um  einen  central  gelegenen  freien 
Raum  geordnet  —  die  Köpfe  der  Leichen  waren  alle  zu 
diesem  Mittelpunkte  hin  gerichtet.  Vielleicht  stand  hier  ein 
Heiligtum  des  Geschlechts.  Nach  den  Fundgegenständen  in 
den  Gräbern  gehörte  die  Grabstätte  in  die  sog.  Hallstatt- 
Periode,  d.  h.  in  die  Epoche  der  ersten  Verbreitung  des 
Eisens  in  Europa.  Die  Archäologie  bestimmte  diese  Epoche 
als  die  Zeit  zwischen  1500  bis  1300  v.  Clir.  Geb.  Sie  steht 
in  der  Mitte  der  eigentlichen  Hallstatt- Kultur  des  mitt¬ 
leren  und  oberen  Donbassins ,  des  nördlichen  Italiens  und 
des  nordwestlichen  Winkels  der  Balkanhalbinsel  einer¬ 
seits  und  den  analogen  Funden  in  Griechenland,  auf  den 
mittelländischen  Inseln  und  im  südlichen  Italien  ander¬ 
seits.  Die  Keramik  der  Grabstätten  in  Patel  unterscheidet 
sich  von  der  eigentlichen  Hallstatt  -  Keramik  und  nähert 
sich  der  mittelländischen  Keramik,  in  gewissem  Sinne  eine 
Vorstufe  dieser  dai’stellend.  Besonders  charakteristisch  ist 
das  rein  geometrische  Ornament,  das  den  Ornamenten  der 
ältesten  cyprischen,  böotischen  und  italischen  Vasen  nahe¬ 
steht.  Der  Einflufs  des  sog.  Dipylonstils  (Tier-  und  Pflan¬ 
zenornament)  ist  hier  nicht  bemerkbar,  es  fehlen  sogar 
einige  geometrische  Zeichnungen,  nämlich  die  aus  krummen 
Linien,  die  von  rechtwinkeligen  geschnitten  werden  (Svastica 
und  Mäander).  Charakteristisch  ist  auch  die  einzige  hier 
gefundene  Fibel,  die  sog.  Brillenfibel,  die  dem  ganzen 
Hallstatt-Gebiet  eigentümlich  ist,  die  von  anderen,  hier  aber 
fehlenden  Fibelformen  sonst  begleitet  wird.  Die  Grabstätte 
von  Patel  —  offenbar  infolge  ihrer  Abgelegenheit  —  enthält 
nur  einfache  Sachen.  Von  anderen  Fundgegenständen  ist 
hervorzuheben:  ein  eisernes  Schwert  von  altem  Typus,  wie 
derselbe  noch  aus  der  Bronzezeit  bekannt  ist.  In  betreff  der 
Art  und  Weise  der  Bestattung  betont  der  Vortragende  fol¬ 
gendes:  Leichenverbrennung  und  Leichenbeerdigung  seien 
Verfahren,  deren  Altersverschiedenheit  für  jede  einzelne  Ge¬ 
gend  besonders  abzuschätzen  sei.  In  den  Grabstätten  Nord¬ 
italiens  ist  die  Verbrennung  älter  als  die  Beerdigung.  Im 
Südwesten  Bosniens  ist  es  umgekehrt  —  die  Beerdigung  ist 
älter  als  die  Verbrennung.  In  Süditalien  hält  Orsi  dies  für 
die  allgemeine  Regel.  In  Bei-ücksichtigung  dieses  Umstandes 
hält  der  Vortragende  die  Nekropole  von  Patel  für  besonders 
alt.  Nach  Meinung  der  Herren  Hoernes  und  Shombaty  ge¬ 
hört  die  Grabstätte  von  Patel  in  die  Zeit  von  800  bis  700 
v.  Chr.  Geb.  Die  darin  Begrabenen  gehörten  offenbar  zum 
illyrischen  Volksstamm. 

Das  bei  Gelegenheit  der  Aufdeckung  zu  Tage  geförderte 
kraniologische  Material  ist  noch  nicht  untersucht. 

L.  Stieda. 


—  Hunderte  von  Meilen  entfernt  von  dem  eigentlichen 
Vorkommen  der  bekannten  Pueblobauten  (Arizona,  Neu- 
Mexiko)  sind  solche  jetzt  von  den  Herren  Dr.  Willis  ton 
und  Martin  im  Thale  des  Beaver  Creek,  Scott 
County,  Kansas,  entdeckt  worden.  Das  ist  höchst  auf¬ 
fallend,  und  die  Frage  mufste  entstehen,  wie  denn  ein  Zweig 
der  Pueblo-Indianer  ganz  vereinsamt  so  weit  nach  Nordosten 
hin  gelangt  sein  könne.  Denn  um  unzweifelhafte,  ziemlich 
grofse,  aus  Steinen  mit  Mörtel  cementierte  Pueblohäuser  ban¬ 
delte  es  sich  hier,  die  ohne  Thüren ,  nur  mit  Leitern  von 
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den  flachen  Dächern  aus  zugängig  waren;  auch  die  charak¬ 
teristische  Pueblotöpferei  und  anderer  Hausrat  wurde  aufge¬ 
funden.  Die  Frage  ist  historisch  beantwortet  worden:  Es 
giebt  alte  spanische  Urkunden,  welche  davon  reden,  dafs  im 
17.  oder  18.  Jahrhundert  die  Taos-Indianer  vom  oberen  Rio 
Grande  in  Neu-Mexiko  weit  östlich  in  die  Büffelebenen  flüch¬ 
teten  und  sich  ein  befestigtes  Dorf  bauten,  welches  die  Spa¬ 
nier  Cuartelejo  nannten.  Dieses  ist  es,  welches  die  Herren 
Williston  und  Martin  jetzt  unter  einem  Mound  ausgruben. 
Die  landsässigen  Kansas-Indianer  bauten  ganz  anders,  und 
von  ihnen  konnten  die  Ruinen  nicht  herrühren  (American 
Anthropologist  1900,  p.  778). 


—  K.  Hassert  bespricht  (Zeitschr.  f.  Gewässerkunde  1899) 
die  anthropogeo graphische  und  politisch- geogra¬ 
phische  Bedeutung  der  Flüsse.  Letztere  sind  so  recht 
als  Pulsadern  des  Verkehrs  und  des  Lebens  zu  bezeichnen. 
Sie  sind  die  unentbehrlichen  Träger  und  Erhalter  des  mensch¬ 
lichen  anorganischen  Lebens,  sie  bilden  die  Fäden  geschicht¬ 
licher  Ereignisse  und  deuten  durch  ihren  Lauf  die  Striche 
an,  in  denen  die  Menschen  vorzugsweise  wohnen  und  die  sie 
zu  kriegerischem  und  friedlichem  Verkehr  aufsuchen.  Der 
Kampf  gegen  das  Wasser,  die  mit  der  Menschenanhäufung 
Hand  in  Hand  gehende  Arbeitsteilung  und  die  geistigen  Güter, 
die  der  uralte  Flufsverkehr  zugleich  mit  den  materiellen 
Gütern  austauscht,  fördern  auch  die  geistige  Entwickelung; 
die  Geschichte  der  Flüsse  ist  zugleich  die  Kulturgeschichte 
ihrer  Umwohner.  Die  Naturverhältnisse  allein  schaffen  aber 
keinen  Verkehr  und  keine  Siedeluugen,  sie  steilen  nur  die 
bedingenden  Ursachen  dar,  die  bewirkenden  Kräfte  müssen 
von  aufsen  kommen.  Viele  in  jeder  Beziehung  vortreffliche 
Wasserstrafsen  sind  leider  unausgenutzt  geblieben,  weil  die 
Umwohner  ihren  Wert  nicht  zu  schätzen  oder  sich  dienstbar 
zu  machen  verstanden.  Anderseits  konnten  sich  Flufslagen, 
die  einst  durch  ihre  örtlichen  Vorzüge  mehr  zufällig  zur 
Niederlassung  anlockten ,  trotz  später  erkannter  günstiger 
Weltstellung  nicht  gedeihlich  entfalten,  weil  geschichtliche 
Einwirkungen  dem  entgegenarbeiteten.  Es  ist  bei  allen  der¬ 
artigen  Fragen  der  Einflufs  der  Natur  des  Menschen  und  der 
Geschichte  sorgsam  zu  wägen ,  und  durch  die  Erörterung 
dieser  Beziehungen  vereinigt  auch  die  Geographie  der  Flüsse 
in  ihrem  Rahmen  eine  Fülle  physisch -geographischer  und 
antliropogeographischer  Thatsachen  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen.  Man  mufs  heutzutage  die  Wasserstrafse  als  ein 
willkommenes  Ergänzungs-  und  Schlufsglied  der  Eisen¬ 
bahnen  betrachten,  die  bei  vernünftiger  Leitung  nie  als 
schädigender  Nebenbuhler  auftreten  kann. 


—  In  der  Meteorologischen  Zeitschrift  (1901,  S.  1)  giebt 
Billwiller  ein  interessantes  Beispiel,  aus  dem  hervorgeht, 
dafs  nicht  die  nördlich  der  Alpen  vorbeiziehenden  Teil¬ 
depressionen  den  Föhn  erzeugen,  sondern  umgekehrt  die  öfter 
bemerkte  Bildung  von  Teildepressionen  am  Nordfufse 
der  Alpen  durch  den  Föhn  selbst  verursacht  wird.  Es 
handelt  sich  hierbei  um  den  Föhn  vom  19.  bis  22.  März  1900, 
bei  dem  sich  diese  Verhältnisse  an  der  Hand  der  gegebenen 
Daten  deutlich  verfolgen  lassen. 


—  In  dem  10.  Hefte  der  „Beiträge  zur  Hydrographie  des 
Grofsherzogtums  Baden“  hat  Schultheifs  die  Nieder¬ 
schlagsverhältnisse  des  Grofsherzogtums  auf  Grund 
der  Beobachtungen  in  den  Jahren  1888  bis  1897  von  neuem 
bearbeitet.  Es  umfafst  die  zur  Verwendung  gekommene  Zeit 
die  Jahre,  in  denen  die  badischen  Stationen  gleichmäfsig  mit 
den  jetzt  noch  im  Gebrauch  befindlichen  Regenmessern  aus¬ 
gerüstet  sind,  nachdem  sich  wesentliche  Fehler  des  früher 
verwendeten  Instrumentes  lierausgestellt  hatten.  Nach  der 
Kritik  des  Beobach tungsmaterials  werden  die  Niederschlags¬ 
mengen,  die  Häufigkeit  der  Niederschläge,  die  Niederschlags¬ 
dichte,  die  gröfsten  Niederschläge  und  die  SchneeverhältDisse 
besprochen  und  durch  76  Tabellen  belegt.  Die  beigefügten 
tafeln  geben  die  Lage  der  meteorologischen  Stationen,  gra¬ 
phische  Darstellungen  über  den  jährlichen  Gang  der  Nieder¬ 
schläge  im  Mittel  der  Jahre  1888  bis  1897,  sowie  eine 
Niederschlagskarte  von  ganz  Süddeutschland  für 
das  Lustrum  1891  bis  1895,  und  Karten,  die  sich  nur  auf 
das  Grofsherzogtum  Baden  beziehen  und  ein  Bild  der  Nieder¬ 
schlagsverteilung  im  Jahre,  in  den  einzelnen  Monaten  und  an 
einzelnen  ausgewählten  Tagen  und  der  Verteilung  der  Nieder¬ 
schlagstage  geben.  Q.m 


Der  Sarg  eines  Guineanegers.  An  der  westafri¬ 
kanischen  Elfenbeinküste  lebt  unter  8°  nördl.  Br.  zwischen 
den  Flüssen  Bandama  und  Nzi  der  Negerstamm  dei'  Baulö, 


welcher  aus  einer  Mischung  verschiedener  Völkerschaften 
hervorgegangen  ist.  Unter  ihnen  hat  sich  als  französischer 
Kolonialbeamter  Maurice  Delafosse  längere  Zeit  aufge¬ 
halten;  er  hat  den  Stamm  studiert  und  giebt  einen  Teil  seiner 
Erfahrungen  jetzt  wieder  in  der  Zeitschrift  L’ Anthropologie 
(1900,  p.  431)  unter  dem  Titel  „Sur  des  traces  probables  de 
civilisation  ögyptienne  et  d’hommes  de  race  blanche  ä  la  cöte 
d’Ivoire“.  Die  Arbeit  enthält  mancherlei  gute  Beobachtungen 
über  die  Baule,  scheint  mir  aber  in  der  Hauptsache,  dem 
Nachweise  ägyptischen  Einflusses  auf  die  Kultur  der  Guinea¬ 
neger,  gründlich  verfehlt.  Nach  der  von  Delafosse  befolgten 
Methode  lassen  sich  so  ziemlich  alle  Kulturen  der  neuen  und 
alten  Welt  auf  altägyptischen  Einflufs  zurückführen.  Ich 
hebe  hier  eine  Mitteilung  des  Verfassers  heraus,  nicht  um, 
wie  er  will,  die  Abkunft  der  Baulesärge  von  den  ägyptischen 
Mumiensärgen  darzuthun,  sondern  nur  um  auf  diese  merk¬ 
würdigen  Särge  und  ihre  Verzierungen  hinzuweisen. 

Die  Särge  der  Baulö 


sind  rechteckig  und  aus 
einem  grofsen  Blocke 
Akajuholz  mühsam  aus- 
geliöhlt.  Die  Seiten  wer¬ 
den  mit  vielen  farbigen 
Basreliefs  bedeckt,  die 
gewöhnlich  verschiedene 
Tiere  darstellen.  Aber 
nur  der  Deckel  zeigt 
künstlerische  Auklänge. 

Der  hier  nach  Delafosse 
abgebildete  kann  als  Ty¬ 
pus  gelten.  Er  wurde  im 
Jahre  1895  für  die  Mu¬ 
mie  eines  Tumodihäupt- 
lings  mit  Namen  Nyango 
Kuassi  angefertigt.  Der 
Häuptling  liegt  ausge¬ 
breitet  auf  einem  Leo¬ 
pardenfell  hochrelief  her¬ 
ausgeschnitzt;  die  flek- 
kige  Haut  des  Leoparden 
wird  durch  die  ausge¬ 
schnitzten  Vierecke  an¬ 
gedeutet.  Alles  ist  aus 
demselben  Holzblock  ge¬ 
schnitten.  Über  dem  Ver¬ 
storbenen  ist  ein  Schirm 
(das  Würdezeichen)  und 
sein  Patronenbehälter 
dargestellt;  zu  seiner 
Linken  der  Paradesäbel 
mit  vergoldetem  Griff 
und  (oben)  ein  Becher; 
zu  seiner  Rechten  ein 
Dolch  und  eine  Flinte. 

Unten  sieht  man  ein 
weibliches  Wesen ,  das 
eine  Schale  mit  Brot 
darreicht  und  einen 

Totenkopf.  Letzterer  soll ,  nach  der  Erklärung  des  Bild¬ 
schnitzers,  einen  der  Sklaven  darstellen,  die  nach  altem  Brauche 
den  Manen  des  Verstorbenen  geopfert  werden;  im  vorliegenden 
Falle  war  dieses  jedoch  wegen  des  Einspruches  von  Delafosse 
nicht  zur  Ausführung  gelaugt. 

Was  die  Leichen  betrifft,  so  berichtet  Delafosse  (p.  558) 
darüber  folgendes.  Gewöhnliche  Leute  werden  sofort  einge- 
scharrt,  bei  anderen  aber  kann  sich  das  Begräbnis  von  sieben 
Monaten  bis  zu  sieben  Jahren  verzögern.  Dann  bleibt  die 
Leiche  in  dem  Gemache  liegen,  wo  der  Tod  erfolgte,  trotz¬ 
dem  die  Nebenräume  bewohnt  sind.  Der  Leichnam  aber 
wird  einer  Art  Balsamierung  unterworfen.  Man  nimmt  die 
Eingeweide  heraus,  wäscht  sie  mit  Palmwein,  thut  Balz  und 
europäischen  Alkohol  in  die  Bauchhöhle ,  bringt  die  Einge¬ 
weide  wieder  an  ihren  Platz  und  näht  den  Bauch  zu.  Die 
Körperöffnungen  werden  mit  Baumwolle  verstopft,  der  die 
Reichen  Goldpulver  hinzufügen.  Zuweilen  legt  man  Gold¬ 
platten  über  das  Gesicht  und  versieht  den  Leichnam  mit 
seinem  Schmuck.  So  bleibt  er  auf  der  Matte  liegen,  wo  er 
gestorben  war.  Dem  Verwesungsgeruch,  der  in  der  ersten 
Zeit  von  der  Leiche  ausströmt,  sucht  man  durch  Verbrennen 
wohlriechender  Kräuter  zu  begegnen.  Unter  dem  Einflüsse 
der  Luft  und  Hitze  trocknet  die  Leiche  aber  aus,  und  nach 
zwei  Monaten  zeigt  sie  ein  ganz  mumienhaftes  Aussehen.  So 
geschah  es  auch  mit  Nyango  Kuassi,  dessen  Leiche  sieben  Mo¬ 
nate  in  der  Sterbekammer  lag  und  dessen  Sargdeckel  hier 
abgebildet  ist.  A. 


Deckel  vom  Sarge  des  Häuptlings 
Nyango  Kuassi. 
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Der  Aralsee,  von  dem  die  Russen  seit  dem  Anfänge 
des  17.  Jahrhunderts,  unter  dem  Namen  des  „Blauen“, 
deutliche  Vorstellung  besaßen,  wurde  im  18.  und  zu 
Anfang  des  19.  Jahrhunderts  häufig  von  Gesandtschaften 
nach  China  und  Buchara  berührt:  so  1820  von  der  Meyen- 
dorffs,  an  der  Ewersmann  und  Pander  als  Naturforscher 
teilnahmen.  1848  und  1849  ward  der  Aralsee  vom 
Leutnant  (späteren  Admiral)  Butakow  sorgfältig  ver¬ 
messen,  wobei  seine  Länge  zu  350,  seine  Breite  zu 
300  Werst,  seine  Tiefe  zu  höchstens  32  Faden  und  sein 
Flächeninhalt  zu  beiläufig  70000  qkm  gefunden  wurden, 
gleichzeitig  wurde  mit  der  Sage  von  dem  Dasein  von 
Seehunden  in  diesem  Wasserbecken  vollständig  aufge¬ 
räumt.  1873  besuchte  den  See  der  Petersburger  Zoo¬ 
loge  Prof.  Modest  Bogdanow.  Nachdem  Herr  Alenizyn 
im  Aufträge  der  Petersburger  Gesellschaft  der  Natur¬ 
forscher  1874  den  See  besucht  hatte,  schweigt  die  geo¬ 
graphische  Litteratur  nunmehr  25  Jahre  über  diese  Ge¬ 
gend,  bis  im  Jahre  1900  die  Turkestanische  Sektion  der 
Kais.  Russ.  Geogr.  Gesellsch.  im  Verein  mit  der  Moskauer 
Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Naturkunde,  Anthropo¬ 
logie  und  Ethnographie  Herrn  Berg  mit  der  Erforschung 
des  Sees  betrauten,  die  auf  drei  Jahre  geplant  ist1). 
Grols  waren  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  diese  kleine 
Expedition  zu  kämpfen  hatte,  da  auf  dem  See  gegen¬ 
wärtig  keine  Schiffahrt  vorhanden  ist.  Nur  mit  vieler 
Mühe  gelang  es,  ein  elendes  Segelboot,  5  Faden  lang, 
zu  mieten.  Anfang  Juni  fuhr  Berg  aus  Kasalinsk  zu 
den  Ssyr-darja-Mündungen  hin,  nachdem  er  die  nötigen 
meteorologischen  Instrumente:  2  Negretti-  und  Zambra- 
Thermometer,  5  Aräometer,  Bathometer,  Forels  Apparat 
zur  Bestimmung  der  Farbe  und  Durchsichtigkeit  des 
Wassers,  Planktonnetze  usw. erhalten  hatte.  Die  150  Werst 
von  Kasalinsk  bis  Kossaral  —  niedrige  Insel  in  einem 
unabsehbaren  Walde  von  Röhricht  in  den  Flußmündun- 
gen,  bewohnt  von  Schmuggelfischern  —  wurden  vom  16. 
(4.)  bis  24.  (12.)  Juni  zurückgelegt. 

Hier  blieb  der  Topograph  K.  A.  Moltschanow  allein 
zurück  und  verfertigte  im  Laufe  von  zwei  Monaten  eine 
vorzügliche  Karte  des  Ssyr-darja-Deltas  mit  dem 
angrenzenden  Meeresteile,  welche,  gegen  die  genaue 
Karte  Butakows  vom  Jahre  1850  gehalten,  die  ein¬ 
gehenden  Veränderungen,  die  im  Laufe  dieser  50  Jahre 
vor  sich  gingen,  ergeben  wird. 

Am  13.  Juni  ging  es  dann  mit  Südwestwind  in  den 

0  Vgl.  Semlewiedienije  (Erdkunde),  Zeitschr.  der  geogr. 
Sektion  der  Gesellsch.  der  Liebhaber  der  Erdkunde,  Anthro¬ 
pologie  und  Ethnographie  zu  Moskau  1900,  Heft  2  und  3, 
woraus  unsere  Mitteilungen  ein  Auszug  sind. 
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See  hinaus.  Der  Aralsee  ist  allen  Anzeichen  nach  seit 
mehr  als  zehn  Jahren,  gegen  die  gewöhnliche  Annahme, 
in  starkem  Steigen  be  griffen  —  eine  Erscheinung, 
die  gleichzeitig  P.  G.  Ignatow  an  den  Seen  Westsibiriens 
beobachtete.  Jetzt  wurden  drei  Meßstöcke  an  den  Ufern 
des  Busens  Ssary-Tschaganak  aufgestellt  und  dabei  die 
Hydrographie  dieses  Meerbusens  untersucht.  Aus  den 
Flulsmündungen  ging  es  zur  Insel  Barssa-Kelmess  hin¬ 
über,  wobei  in  30  Werst  Entfernung  von  Ssyr-darja 
halt  gemacht  wurde,  um  bei  15  Meter  Tiefe  die  Tem¬ 
peratur  zu  messen,  die  am  Grunde  das  specifische 
Gewicht  1 .0086  —  was  so  ziemlich  das  Mittel  für  den 
ganzen  Aralsee  —  ein  wenig  zum  Grunde  zunehmend, 
besals.  Das  WaSser  hatte  hier  eine  wunderschöne  blaue 
Farbe  —  um  so  auffallender,  als  es  an  der  eben  ver¬ 
lassenen  Flußmündung  trübe  und  grün  war.  Auch  die 
Durchsichtigkeit  des  Seewassers  war  ziemlich  grols:  die 
weiße  Scheibe  war  in  der  Tiefe  von  12m,  somit  fast 
bis  zum  Boden,  sichtbar.  Das  kleine  Planktonnetz  gab 
an  der  Wasseroberfläche  eine  sehr  dürftige  Ausbeute; 
dafür  brachte  es  aus  10  bis  15  m  Tiefe  eine  Masse 
kleiner  blauer  Cyklopskrebse  herauf.  Bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  ward  —  wie  auch  in  der  Folge  —  die  Lufttempe¬ 
ratur,  deren  Feuchtigkeit,  Druck  und  sonstige  meteoro¬ 
logische  Elemente  bestimmt,  eine  Schlammprobe  vom 
Boden  genommen. 

Am  Abend  ward  Barssa-Kelmess  sichtbar  —  eine 
ziemlich  grolse,  vom  Nordufer  22  Werst  entfernte  Insel, 
etwas  mehr  als  20  Werst  lang.  Im  Kirgisischen  be¬ 
deutet  ihr  Name  „fährst  —  kehrst  nicht  zurück“.  Von 
den  reichen  Weidegründen  angelockt,  kommen  die  Kir¬ 
gisen  über  das  Eis  hierher  und  sind,  vom  plötzlich  ein¬ 
tretenden  Eisgänge  gezwungen,  hier  bis  zum  folgenden 
Winter  zu  bleiben  genötigt.  Daher  der  Name.  Wenig¬ 
stens  Butakow  traf  hier  1847  unfreiwillige  Gefangene 
an ,  auch  L.  S.  Berg  bei  seiner  Ankunft  eine  Kirgisin 
und  deren  zwei  Söhne  mit  30  Kamelen.  Bei  ihrer  An¬ 
näherung  ans  Ufer  sahen  die  Reisenden  auf  einer  An¬ 
höhe  ein  ganzes  Rudel  friedlich  grasender  Ssaigak 
(Antilope  Saiga  Pall.),  die  bei  deren  Landung  plötzlich 
in  die  Mitte  der  Insel  flüchteten.  Offenbar  kommen  sie 
über  das  Eis  vom  Ufer  hierher. 

Die  Nordufer  der  Insel  sind  flach,  sandig,  in  Menge 
mit  Tamarisken,  hier  dshinagyl  genannt,  bewachsen. 
Der  sandige,  lehmige  Boden,  mit  kümmerlicher  Vege¬ 
tation  ,  vermag  bloß  Kamele  zu  befriedigen.  Daher 
fanden  sich  hier  gar  keine  Vögel,  bloß  Eidechsen  und 
ziemlich  viel  Schlangen :  darunter  die  sehr  merkwürdige 
lange  und  dünne,  bewegliche  Taphrometopon  lineolatum, 
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von  den  Kirgisen  ok-dshilan,  d.  li.  „Pfeilschlange“, 
genannt;  aufserdem  in  Menge  Trigonocephalus  halys, 
deren  Bifs  tödlich  ist.  An  sonstigen  Tieren:  Skor¬ 
pione,  originelle  Asseln,  die  in  kleinen  Gruben  im  völlig 
trockenen  Lehmboden  leben,  und  ungemein  viele  Gottes¬ 
anbeterinnen  (Mantis),  ihrer  Färbung  nach  nicht  zu 
unterscheiden  von  den  trockenen  Ästen  des  Ssakssaül- 
busches,  auf  dem  sie  leben. 

Nach  zweitägigem  Aufenthalte  in  Barssa  -  Keimess 
ging  es  bei  starkem  Nordostwinde  zur  Insel  Niko¬ 
laus  I.,  die  nach  Butakow  blofs  von  Alenizyn  im  Jahre 
1874  besucht  worden  war  und  ihrer  Natur  nach  wenig 
bekannt  ist. 

Von  den  Ufern  aus  ist  sie  nie  sichtbar,  so  dafs  die 
umwohnenden  Kirgisen  gar  keine  Vorstellung  von  der 
Insel  hatten  und  Butakow  1849  sehr  erstaunt  eine  ganze 
Gruppe  von  Inseln  erkannte,  der  er  den  Namen  der 
Kaiserlichen  (Zarskije)  beilegte.  Sie  besteht  aus  zwei 
kleinen:  den  Inseln  Konstantin  und  Zesarewitsch  und 
der  grofsen  Nikolaus  I.,  die  25  Werst  Länge  und  16 
Werst  Breite  besitzt.  An  deren  Nord-  und  Südufern 
giebt  es  ausgezeichnete  geschützte  Buchten,  deren  sich 
die  Flottille  Butakows  als  Station  bediente. 

('heraus  arm  ist  die  Natur  der  Insel:  der  schmale 
Strand  ist  mit  dem  Gebüsch  von  Tamarisken  und  Ssak- 
ssaül  (Haloxylon  Ammodendron)  bewachsen,  welch  letz¬ 
tere  in  den  Aralsteppen  ganze  Wälder  bildet  und  durch 
ein  so  schweres  und  hartes  Holz  ausgezeichnet  ist,  dals 
es  im  Wasser  untersinkt  und  hier  das  seltene  Brenn¬ 
holz  vertritt.  Das  Innere  der  Insel  stellt  ein  nicht 
hohes  Tafelland  dar,  das  von  einer  spärlichen  Salzvege¬ 
tation  bedeckt  ist.  Blofs  mächtige  Rudel  schnellfüfsiger 
Ssaigaks  beleben  diese  Einöde.  Händler  aus  Kasalinsk 
kommen,  um  sie  zu  erbeuten,  da  die  Tataren  die  Hörner 
aufkaufen,  um  sie  nach  China  zu  schicken  —  zu  welchem 
Zwecke,  vermag  niemand  zu  sagen.  Der  Preis  ist  daher 
auch  nicht  unbedeutend:  das  Paar  geht  bisweilen  bis  zu 
5  Rubel.  Diese  Antilopen  sind  so  zahlreich  auf  der 
Insel,  dafs  ein  Händler  im  Frühjahr  1897  bis  zu 
1500  Paar  Hörner  sammelte.  Man  tötet  blofs  die 
Böcke,  von  denen  man  die  Hörner  nimmt,  während 
Fleisch  und  Haut  fortgeworfen  werden. 

An  Reptilien  finden  sich  auf  Nikolai  dieselben  wie 
an  den  Ufern  des  Aralsees,  d.  h.  Trigonocephalus  halys, 
Tropidonotus  spec.,  Eremias  velox,  die  weit  in  Tur- 
kestan  verbreitete  Schildkröte  Testudo  Horsfieldii  u.  a. 
Dieses  lälst  vermuten,  dafs  diese  Inseln  in  nicht  be¬ 
sonders  entfernter  geologischer  Epoche  sich  vom  Fest¬ 
lande  abtrennten,  was  übrigens  die  von  Berg  gesammelte 
reiche  Beute  an  Spinnen  beweisen  mufs.  Unter  ihnen 
sind  zu  erwähnen  mächtige  Phalangen,  die  in  den  Kalk¬ 
wänden  hausen.  In  geologischer  Beziehung  bietet  die 
Insel  ein  grofses  Interesse,  da  ihre  zum  Kreidesystem 
gehörigen  Schichten  reich  an  Seeigeln,  Belemniten  und 
Mollusken  sind,  deren  der  Verfasser  eine  grofse  Samm¬ 
lung  zusammenbrachte. 

Am  13.  Juli  verliefs  Berg  die  Insel,  um  sich  zum 
Westufer  zu  begeben,  bei  dem  sich  die  Region  der 
gröfsten  Meerestiefe  von  32  bis  67  m  befindet,  während 
an  der  ganzen  Ostküste  die  Meerestiefe  31  m  nicht 
übersteigt.  Dieses  war  der  gewagteste  Teil  der  Schiff¬ 
fahrt,  da  die  Westufer  steil,  felsig  sind  und  nirgends 
Häfen  oder  Buchten  besitzen,  wo  man  sich  vor  Unwetter 
schützen  könnte. 

Von  der  Insel  Nikolai  fällt  der  Boden  nach  Westen 
anfangs  allmählich  ab,  sinkt  aber  an  dem  Westufer 
plötzlich  zu  50  bis  60  m  hinab.  Unterwegs  wurden 
mehrere  Stationen  gemacht,  wobei  man  in  der  Nacht 
vom  15.  bis  16.  Juli  einen  sehr  starken  Sturm  zu  über¬ 


stehen  hatte,  dabei  im  Meere  auf  der  Tiefe  von  56  m 
vor  Anker  liegend.  Trotzdem  die  Tiefe  hier  viel  be¬ 
deutender  als  an  der  Ostseite  des  Meeres  war,  erwies 
sich  der  Salzgehalt  niedriger  und  die  Färbung  weniger 
blau.  Mit  der  Tiefe  schwand  die  Temperatur  schnell, 
und  schon  bei  50  m  war  sie  gleich  1,1°,  während  sie  an 
der  Oberfläche  fast  bis  25°  reichte.  Hier  konnte  man 
eine  optische  Erscheinung  beobachten,  welche  zuerst  Forel 
auf  dem  Genfer  See  gemacht  hatte:  die  sog.  „gloire“. 

Am  16.  Juli  landete  man  endlich  an  der  Westküste, 
die  sich  vom  Meere  sehr  schön  ausnimmt:  Haufen  chao¬ 
tisch  aufeinander  getürmten  roten  Kalksteins ,  Klüfte 
und  Schluchten,  bewachsen  mit  grünem  Röhricht.  Alles 
fesselte  das  Auge  nach  der  zum  Überdrufs  gewordenen 
Eintönigkeit  der  Meeresansicht  und  traurigen  Einförmig¬ 
keit  der  flachen  Ostufer.  Die  Reisenden  erwarteten  das 
Ufer  um  so  ungeduldiger,  als  ihnen  das  Wasser  auszu¬ 
gehen  begann  und  sie  frisches  zu  finden  hofften,  da  auf 
Butakows  Karte  hier  die  Bezeichnung  Tass-bulak,  d.  h. 
Felsenquelle,  stand;  und  wirklich  fanden  sie  hier  eine 
Quelle  mit  ausgezeichnetem,  reinem  Wasser.  Auf  der 
Höhe  des  Absturzes,  der  den  Ostrand  des  Ust-urt  bil¬ 
dete,  entfaltete  sich  vor  ihnen  ein  nicht  heiteres  Bild  — 
überall  eine  ebene,  einförmige,  wasserlose  Wüste,  nir¬ 
gends  ein  menschlicher  Wohnort  auf  Hunderte  von 
Wersten  in  der  Runde.  Am  Rande  des  Steilabsturzes 
geht  der  Karawanenweg  aus  Uralsk  nach  Chiwa  dahin. 

Nachdem  Berg  hier  auf  dem  Ust-urt  bedeutende  geo¬ 
logische  Sammlungen  aus  den  sarmatischen  Schichten 
zusammengebracht  und  die  Tiefenregion  des  Aral¬ 
sees  ausführlich  untersucht  hatte,  begab  er  sich  längs 
dem  Westufer  weiter  nach  Norden.  Es  erwies  sich  da¬ 
bei,  dafs  die  Tiefen  von  40  m  und  mehr  völlig  unbelebt 
sind;  am  Grunde  lagert  hier  schleimiger,  schwarzer 
Lehm  an  einem  Orte  mit  schwachem  Schwefelwasser¬ 
stoffgeruch.  In  geringeren  Tiefen  finden  wir  eine 
äufserst  dürftige  Fauna  aus  Cardium  edule,  Dreyssena 
polymorpha,  Neritina  litorata  und  Adacna  vitrea.  Häufig 
stöfst  die  Larve  von  Chironomus  und  eine  andere  nicht 
näher  bestimmte  auf.  Stellenweise  ist  der  Boden  mit 
einem  dichten  Teppich  von  Algen  bedeckt,  in  denen 
sich  Massen  von  Gammarus  aralensis  tummeln.  Das 
ist  die  ganze  Tiefenfauna  des  Arals:  arm  an  Artenzahl, 
ist  sie  reich  an  Individuen  jeder  Art.  Unzweifelhaft  ist 
die  Artenarmut  durch  den  geringen  Salzgehalt  des  See¬ 
wassers  bedingt. 

Am  21.  Juli  kam  man  zum  Vorgebirge  Bai- 
Kubek  am  Nordwestende  des  Sees.  Nachdem  der 
Reisende  etwa  einen  Monat  lang  durch  menschenleere 
Gegenden  gezogen  war,  sich  allein  von  Thee  und  Zwie¬ 
back  nährend,  da  es  nicht  möglich  war,  sich  im  Sommer 
zu  Boote  mit  besserer  Provision  zu  versehen,  war  es 
notwendig,  sich  zu  frischer  Ausrüstung  mit  Mundvor¬ 
räten  in  einen  von  Menschen  bewohnten  Ort  zu  begeben. 
Beschlossen  ward,  der  Halbinsel  Kulandy  zuzu¬ 
steuern,  wo  dazu  noch  bemerkenswerte  geologische  Ent- 
blöfsungen  vorhanden  sind.  Allein  auf  der  Fahrt  dahin 
wurde  das  Fahrzeug  bis  nahe  an  die  Insel  Barssa-Kel- 
mess  verschlagen.  Dann  wurden  auf  der  Linie  zwischen 
der  Insel  Barssa -Keimess  und  der  Halbinsel  Karatüp 
Tiefenmessungen  angestellt,  bis  nach  zwei  Tagen  ein  gün¬ 
stiger  Wind  das  Boot  zum  Kap  Isendy-aral  an  der  Halb¬ 
insel  Kulan dy  brachte.  Hier  wurde  an  dem  pilzför¬ 
migen,  von  unzähligen  Kormoranen  belebten,  6  Faden 
hohen,  von  den  Kirgisen  Tokpak-atassy  (Vater-Klöpfel) 
benannten  Nummulitenfelsen  in  1,9  m  von  der  Seeober¬ 
fläche  eine  Marke  eingeschlagen,  um  in  der  Zukunft  die 
Schwankungen  des  Wasserspiegels  zu  beobachten.  An 
den  Ufern  der  Halbinsel  waren  überall  überflutete  Büsche 


N.  v.  Seidlitz:  L.  S.  Bergs  Erforschung  des  Aralsees  im  Sommer  1900. 
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von  Tamarix  und  Elaeagnus  hortensis  zu  sehen  —  ein 
Zeichen  des  Steigens  des  Wasserspiegels.  Kulandy  ist 
eine  ziemlich  belebte  Gegend:  im  Sommer  kommen  viel 
Fischer  von  Kasalinsk,  im  Winter  nomadisierende  Kir¬ 
gisen  hierher,  von  denen  viele  auch  dem  Fischfänge  ob¬ 
liegen,  den  Schyp  (Acipenser  schypa)  mit  6  bis  7  Faden 
langen  Haken  unter  dem  Eise  stechend.  Die  hier  an- 
kommenden  russischen  Fischer  klagen  über  Erpressungen 
seitens  der  Kirgisen,  welche  der  Ansicht  huldigen,  da£s 
nicht  blo£s  das  Land,  sondern  auch  das  Meer  mit  den 
in  ihm  lebenden  Fischen  ihnen  gehöre.  Berg  sammelte 
in  Kulandy  viele  Versteinerungen  aus  den  Kreide-  und 
Tertiärschichten,  sodann  auch  viele  Wespen  auf  den 
blühenden  Tamariskenbüschen,  wie  auch  originelle,  die 
letzteren  nachahmende  gelbe  Fliegen;  endlich  viele 
Spinnen. 

Da  Butakow  in  der  Mitte  des  Aralsees  keine  Mes¬ 
sungen  vorgeuommen  hatte,  beschlols  Berg,  hier  einige 
Haltepunkte  zu  machen,  dazu  die  Richtung  von  Kulandy 
zur  Insel  Menschikows  längs  des  ganzen  Sees  ausersehend. 
Die  Entfernung  von  180  Werst  ward  in  52  Stunden  zu¬ 
rückgelegt.  Die  Tiefe  der  Mitte  des  Sees  erwies  sich 
zu  20  bis  23  m,  was  für  ein  Wasserbecken  von  70000  qkm 
sehr  unbedeutend  ist.  Die  Durchsichtigkeit  des  Wassers 
ist  hier  ungemein  grofs:  im  Maximum  von  20,5  m,  auf 
der  Tiefe  von  23,5  m,  der  Boden  mit  gelbgrauem  Schlamm 
bedeckt. 

Am  30.  Juli  langte  Berg  auf  der  Insel  Menschi¬ 
kows  an,  die  am  Ostufer  des  Sees  zwischen  den  Mün¬ 
dungen  des  Ssyr-  und  Amu-darja  liegt  und  eine  Länge 
von  15  Werst  bei  einer  Breite  von  1  bis  3  Werst  besitzt. 
Bewohnt  wird  die  Insel  von  Uralfischern.  Der  Boden 
ist  sandig,  von  Buschvegetation  bedeckt.  Das  Grund¬ 
wasser  ist  süls  und  so  nahe  von  der  Oberfläche,  da£s 
trotz  der  hiesigen  Regenlosigkeit  Wassermelonen  unbe- 
wässert  gedeihen.  Infolge  des  Steigens  des  Seespiegels 
entwickelten  sich  auf  der  Insel  ungewöhnliche  Massen 
von  Mücken,  denen  die  den  Fischern  gehörigen  Kamele 
dadurch  entgehen,  da£s  sie  abends  bis  an  die  Schnauze 
ins  Meer  gehen  und  so  bis  zum  Morgen  verharren. 

Von  der  Menschikow -Insel  wurde  alsdann  zu  den 
Flußmündungen  aufgebrochen,  doch  herrschte  eine  solche 
Windstille,  da£s  im  Laufe  von  12  Tagen  nur  mit  grofser 
Mühe  die  Entfernung  von  200  Werst  zurückgelegt  wer¬ 
den  konnte.  Dank  diesem  Aufenthalte  beschäftigte  sich 
Berg  mit  der  Untersuchung  der  Inseln  zwischen  dem 
Ssyr-  und  Amu-darja,  auf  denen  überall  Anzeichen  des 
schnellen  Steigens  des  Sees  erkannt  wurden. 
Gro£se  Veränderungen  waren  schon  in  einem  Jahre  er¬ 
folgt.  So  befand  sich  ein  am  Ufer  einer  der  Inseln  im 
Herbst  des  Jahres  1899  zur  Aufbewahrung  des  Fisches 
angelegter  Eiskeller  jetzt  mit  seinem  Boden  0,5  m  unter 
Wasser.  So  schnell  findet  das  Steigen  des  Wasserspiegels 
statt  —  eine  um  so  auffallendere  Thatsache,  als  alle 
Reisenden,  angefangen  von  Baron  Meyendoi’ff  im  Jahre 
1820  bis  zu  Schultz  im  Jahre  1880,  das  Eintrocknen 
des  Sees  bezeugen. 

Am  13.  August  verlie£s  Berg  die  Ssyr-darja-Mün- 
dungen,  um  einige  Tage  später  in  Kasalinsk  einzutreffen. 
Mitte  August  ging  es  wieder  ins  Meer  hinaus ,  um  der 
Erforschung  der  Seyches  obzuliegen,  was  auf  kleinem 
Nachen  geschehen  mu£ste.  Zur  Erforschung  der  Seyches 
diente  Forels  Apparat,  der  sich  auf  das  Prinzip  des 
Syphons  stützt.  Es  erwies  sich,  da£s  diese  Schwankun¬ 
gen  im  Aralsee  sich  durch  eine  sehr  grofse  Periode,  ver¬ 
glichen  mit  denen  auf  dem  Genfer  See,  auszeichnen.  Im 
letzteren  wurde  die  Dauer  einer  Längsseyche  zu  74  Mi¬ 
nuten  erkannt,  während  im  Aralsee  die  kürzesten  Seyches 
eine  Periode  von  8  bis  IIV2  Stunden  einnehmen.  Wie 


es  scheint,  existieren  noch  länger  währende  Seyches  mit 
einer  Periode  von  16  bis  20  Stunden.  In  Anbetracht 
dieses  ist  das  Studium  der  Seyches  im  Aralsee  sehr 
schwierig  und  erfordert  zur  völligen  Ergründung  der 
Frage  Beobachtungen  mit  dem  Limnometer.  —  Gleich¬ 
zeitig  wurden  nicht  uninteressante  Versteinerungen  in 
den  Oligocänschichten  am  Nordufer  des  Meeres  ge¬ 
sammelt.  Darauf  ging  es  Anfang  September  nach  Ka¬ 
salinsk. 

Überhaupt  wurden  von  der  Expedition  39  Stationen 
zur  Erforschung  der  Hydrographie  und  Meteorologie  des 
Sees  gemacht,  zwischen  welchen  an  vielen  Punkten  Be¬ 
stimmungen  der  Wassertemperatur,  des  Salzgehaltes,  der 
Färbung,  Tiefe  u.  dgl.  angestellt  wurden,  was  die  Mög¬ 
lichkeit  giebt,  eine  ziemlich  ausführliche  hydrographische 
Karte  des  Sees  herzustellen,  die  zur  Notwendigkeit  wird 
in  Anbetracht  der  durch  die  bevorstehende  Erbauung 
einer  Eisenbahn  längs  dem  Seeufer  zu  erwartenden  Ent¬ 
wickelung  der  Schiffahrt.  Gesammelt  wurden  66  Plank¬ 
tonproben,  26  Dredschproben ,  31  Grund-,  10  Wasser¬ 
proben,  200  Probiergläser  mit  zoologischen  Objekten, 
über  6000  Insekten,  200  Pflanzenarten,  eine  bedeutende 
geologische  Sammlung;  endlich  wurden  im  Laufe  von 
drei  Monaten  tägliche  meteorologische  Beobachtungen 
auf  dem  See  angestellt.  Wie  erwähnt,  wurden  vier  Mals¬ 
stöcke  aufgestellt,  an  denen  nach  Möglichkeit  tägliche 
Beobachtungen  gemacht  wurden. 

Die  Maximaltiefe  des  Aralsees  ergab  sich  zu  62,5  m, 
eine  Ziffer,  die  gut  zu  der  vom  Admiral  Butakow  im 
Jahre  1850  geloteten  Tiefe  von  37  Seefaden  pa£st.  In 
solcher  Tiefe  erwies  sich  die  Temperatur  als  ungemein 
niedrig,  -f-  1°C.  Auch  der  Salzgehalt  erwies  sich  als 
sehr  niedrig;  seine  Verteilung  über  die  Oberfläche  bietet 
gro£ses  Interesse,  doch  können  bestimmte  Daten  nicht 
gegeben  werden,  da  das  Material  eine  zeitraubende  Be¬ 
rechnung  erheischt.  Mit  der  Tiefe  stieg  das  specifische 
Gewicht  rasch.  Der  Meeresgrund  ist  in  der  Mitte 
blauschwarzer  Schlamm. 

Die  Untersuchung  der  Farbe  und  Durchsichtig¬ 
keit  des  Wassers  ergab  sehr  interessante  Resultate. 
Das  Meer  ist  in  seiner  Mitte  aufsergewöhnlich  durch¬ 
sichtig:  zwischen  den  Inseln  Barssa-Kelmess  und  Niko¬ 
lai,  bei  der  Tiefe  von  23,5  m,  erwies  sich  die  Durch¬ 
sichtigkeit  zu  20,5  m  (am  29.  Juli),  während  im  Genfer 
See,  der  wegen  seiner  Durchsichtigkeit  berühmt  ist  und 
eine  Tiefe  von  309  m  besitzt,  die  mittlere  Durchsichtig¬ 
keit  im  Juli  =  5,6  m  (nach  Forels  Angabe)  war.  Im 
Winter  aber  mu£s  die  Durchsichtigkeit  des  Aralsees  noch 
gröfser  sein.  An  diesen  Stellen  spielt  das  Meer  mit 
ungewöhnlicher  Lasurfarbe  ab:  sie  ist  nach  Forels 
Skala  =  IV,  stellenweise  sogar  näher  zu  III  (d.  h.  die¬ 
selbe  Farbe  wie  im  Genfer  See).  An  den  Ufern  aber 
wird  die  Farbe  grün  (VI  nach  Forels  Skala). 

Fast  an  jeder  Station  ward  gedredscht  und  Plankton 
an  der  Oberfläche  und  in  verschiedenen  Tiefen  gesammelt. 
Die  Ergebnisse  waren  sehr  wichtig:  die  Maximaltiefen 
(40  bis  62  m)  erwiesen  sich  als  ganz  unbelebt;  im  blau¬ 
schwarzen  Schlamm  gab  es  anscheinend  keine  Anzeichen 
von  Tieren  oder  Pflanzen.  An  weniger  tiefen  Stellen 
ist  die  Fauna  an  Individuen  reich,  doch  sehr  arm  an 
Arten;  zu  den  oben  aufgezählten  kommt  noch  Corbicula 
fluminalis  und  Gammarus  sp.,  vielleicht  noch  eine  Va¬ 
rietät  von  Dreyssena  und  Corbicula  —  jedenfalls  also 
sehr  wenig  Arten,  dagegen  ein  gro£ser  Reichtum  an  Indi¬ 
viduen  von  Cardium  und  Dreyssena.  Dagegen  ist  der 
Plankton  ziemlich  reich,  freilich  nicht  an  der  Oberfläche, 
aber  in  der  Tiefe  von  10  bis  15  m,  die  dicht  besiedelt 
sind:  vorzüglich  von  blaugefärbten  Copepoden.  30  pho¬ 
tographische  Aufnahmen  gaben  geologische  Profile. 
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Felsmalereieil  und  Indianergräber  in  Tulare  County  (Kalifornien). 

Von  C.  A.  Purpus.  San  Diego  (Kalifornien). 


Wenn  man  am  Laufe  des  North-  und  Little  Tule- 
river,  zweier  prächtiger  kleiner  Flüsse,  die  sich  oberhalb 
des  kleinen  Städtchens  Springville  vereinigen,  in  die 
Gebirge  eindringt,  so  wird  man  in  Schluchten  und 
Thälern  fast  überall  auf  Spuren  stoßen,  welche  die  einst 
hier  hausenden  Indianer  (sog.  Digger  Indians)  in  dieser 
Gegend  zurückgelassen  haben.  Diese  Indianer,  welche, 
als  die  ersten  Weißen  in  diese  Regionen  eindrangen, 
auf  einer  ziemlich  tiefen  Kulturstufe  standen ,  waren  in 
eine  Anzahl  kleiner  Stämme  zersplittert;  sie  sind  jetzt 
auf  einen  kleinen  Rest  zusammengeschmolzen,  der  „Tule 
Indians“  genannt  wird  und  auf  einer  kleinen  Reservation 
lebt,  ein  kümmerliches  Dasein  fristend. 

Die  mannigfachen  Spuren,  welche  sie  zurückließen, 
sind  für  den  Ethnologen  ohne  Zweifel  von  großem  Be¬ 
lang.  Wo  immer  man  auf  einen  flachen  Granitfelsen 
stößt,  ist  derselbe  mit  trichte r  för  m igen  L  ö  c  h  er  n 
bedeckt,  welche  von  sehr  wechselnder  Tiefe  sind,  die 
zwischen  5  bis  15  cm  schwankt,  bei  einem  Durchmesser 
von  5  bis  12  cm.  Solche  Löcher  findet  man  übrigens 
nicht  allein  in  Tulare  County,  sondern  auch  in  anderen 
Gegenden  Kaliforniens  und  des  angrenzenden  Nevada. 
Unlängst  fand  ich  solche  auf  einer  Reise  in  die  Colorado 
Desert,  in  den  Cuyamaca  Mountains  bei  San  Diego,  ferner 
im  Pahrump  Valley  im  östlichen  Nevada,  welche  bis 
25  cm  tief  in  den  Kalkfels  eingebohrt  waren. 

In  diesen  Löchern  zerstampften  die  Indianer  die 
Eicheln,  um  das  Stärkemehl  daraus  zu  gewinnen,  oder 
die  Samen  von  Pinus  monophylla,  um  sie  geröstet  zu 
verspeisen.  Es  mufs  ungemein  viel  Ausdauer  dazu  ge¬ 
hört  haben,  um  diese  Löcher  in  das  meist  sehr  harte 
Gestein  zu  bohren,  zumal  die  Werkzeuge,  die  die  Indianer 
dazu  benutzten,  sehr  primitiv  und  aus  Stein  verfertigt 
waren.  Die  Arbeit  mufs  oft  ganze  Wochen  und  Monate 
in  Anspruch  genommen  haben. 

Während  der  Zweck  dieser  Löcher  verständlich  ist, 
ist  derjenige  der  sogen,  „potholes“  unklar.  Man  findet 
diese  potholes  tiefer  im  Gebirge  und  zwar  zumeist  in 
der  Sequoiaregion.  Diese  trichterförmigen  Löcher  be¬ 
decken  aneinandergereihte  flache  Granitfelsen  und  haben 
einen  Durchmesser  von  50  bis  60  cm  bei  einer  Tiefe, 
welche  von  15  bis  30  cm  schwankt.  Ich  habe  behaupten 
hören,  diese  potholes  seien  von  den  Indianern  dazu  be¬ 
nutzt  worden,  um  gröfsere  Massen  von  Speisen  darin  zu 
kochen,  namentlich  in  Kriegszeiten. 

Dafs  diese  Indianer  einige  Kunstfertigkeit  besafsen, 
beweisen  die  Felsmalereien  (painted  rocks)  und  die  auf 
ihren  Lagerplätzen  und  Gräbern  gefundenen,  kunstvoll 
gearbeiteten  Pfeilspitzen,  Schmuckgegenstände  u.  s.  w. 
ferner  die  wundervoll  geflochtenen  Körbe,  welche  wahre 
Kunstwerke  sind  und  die  noch  heutigen  Tages  von  den 
Squaws  in  den  schönsten  Mustern  hergestellt  werden. 
Die  painted  rocks  finden  sich  über  die  ganze  Gegend 
zerstreut.  Es  sind  meist  aufrecht  stehende  Granitfelsen, 
deren  eine  Seite  eine  glatte  Wand  bildet,  welche  mit 
wunderlichen  Malereien  und  Bildzeichen  bedeckt  ist  und 
deren  Bedeutung  wir  kaum  zu  enträtseln  vermögen.  An 
Stellen,  wo  diese  Malereien  gegen  Regen  geschützt  sind, 
sind  sie  noch  sehr  gut  erhalten.  Zur  Herstellung  dieser 
Bildzeichen  bedienten  sich  die  Indianer  roter  und 
schwarzer  Farben. 

\  orwiegend  sind  gröfsere  oder  kleinere  kreisrunde 
Ringe,  von  deren  Mitte  Striche  nach  dem  Rande  zu 
ausgehen,  so  dafs  sie  wie  Räder  aussehen;  möglicher¬ 


weise  sollten  sie  die  Sonne  darstellen.  Andere  sind 
elliptische  Ringe,  durch  die  sich  ein  schlangenartig 
gewundener  Strich  hindurch  zieht.  Wieder  andere  haben 
die  rohe  Form  eines  Fisches  oder  sehen  aus  wie  Hirsch¬ 
geweihe  ,  oder  sie  haben  die  Gestalt  eines  Herzens. 
Manche  dieser  Ringe  sind  durch  Querstreifen  in  ein¬ 
zelne  Felder  geteilt. 

Dagegen  vermifste  ich  Zeichnungen  von  Menschen, 
Säugetieren,  Vögeln  u.  s.  w.,  wie  ich  sie  an  Felsen  in 
Britisch  Columbia,  später  in  Niederkalifornien  in  einer 
Höhle  und,  ganze  Felsen  bedeckend,  am  Grand  River 
und  Thompsonspring  Canon  in  Utah  gesehen  habe.  Die¬ 
jenigen,  welche  ich  bei  Calmalli  in  Niederkalifornien 
fand,  gehören  unstreitig  zu  den  schönsten  indianischen 
Zeichnungen,  die  ich  bis  jetzt  sah. 

Einen  der  interessantesten  dieser  painted  rocks  fand 
ich  seiner  Zeit  an  einem  kleinen  Bache,  der  in  den  Tule 
River  einmündet.  Derselbe  ist  ein  riesiger  Granitfelsen, 
der  sich  an  einen  anderen  anlehnt,  so  dafs  dadurch  eine 
Art  Höhle  entsteht,  die  jedoch  an  zwei  Seiten  offen  ist. 
Der  Felsen  ist  an  einer  Seite  mit  Bildzeichen  bedeckt, 
die  vielleicht  andeuten  sollen,  welchem  Zweck  dieser  Ort 
gedient  hat.  Ein  Teil  der  Zeichen  ist  noch  gut  erhalten, 
ein  anderer  dagegen  durch  Feuer  bezw.  Rauch  zerstört. 
Als  ich  diese  Höhle  zum  erstenmal  besuchte,  fielen  mir 
die  umhergestreuten  Kohlen  und  halbvei’kohlten  Holz¬ 
stücke  auf,  ferner  die  in  der  Mitte  aufgehäuften  Steine. 
Vermutend,  dafs  sich  hier  ein  altes  Indianermassengrab 
befände,  fing  ich  an,  die  Steinhaufen  zu  entfernen  und 
die  Erde  aufzugraben.  Meine  Bemühungen  waren  inso¬ 
fern  von  Erfolg  gekrönt,  als  ich  nach  kurzer  Arbeit, 
ganz  nahe  der  Oberfläche,  einen  angebrannten  mensch¬ 
lichen  Unterkiefer  fand,  und  wie  ich  vermutete,  hatte 
ich  hier  einen  alten  indianischen  Verbrennungsplatz 
und  ein  Massengrab  gefunden,  in  dem  ich  keine  reichen, 
aber  ganz  wichtige  Funde  gemacht  habe.  Bekanntlich 
verbrannten  die  Digger  Indians  zum  Teil  ihre  Toten 
auch  dann  noch,  als  sie  bereits  mit  den  Weifsen  in  Be¬ 
rührung  getreten  waren.  Allem  Anschein  nach  wurden 
angesehene  Individuen,  „Häuptlinge“,  fast  vollständig 
verbrannt,  andere  dagegen  nur  teilweise. 

Angeregt  durch  den  Fund,  machte  ich  mich  mehrere 
Tage  hintereinander  daran,  das  Massengrab  aufzu¬ 
decken.  Anfangs  fand  ich  nur  zum  Teil  sehr  gut  erhaltene, 
zum  Teil  aber  auch  halbverkohlte  Schädel  und  Knochen, 
so  z.  B.  Arm-  und  Beinknochen  von  bedeutender  Länge, 
welche  darauf  schliefsen  liefsen,  dafs  dieselben  einem 
starken  Geschlecht  angehört  hatten.  Das  meiste  lag 
regellos  über-  und  untereinander.  Die  zum  Teil  noch 
gut  erhaltenen  oder  halb  verbrannten  Schädel  fand  ich 
meist  unter  grofsen  und  schweren  Steinen  liegen,  welche 
möglicherweise  darauf  gewälzt  wurden,  um  das  Fort¬ 
schleppen  durch  Coyotes  zu  verhindern.  Die  Schädel 
waren  teilweise  von  regelmäßiger  Form,  teilweise  aber 
auch  deformiert,  namentlich  diejenigen  weiblicher  In¬ 
dividuen,  die  außerdem  an  der  Stirn  rot  bemalt  waren. 
Fast  alle  Schädel  waren  am  Hinterkopfe  mehr  oder 
weniger  stark  abgeplattet,  was  wohl  daher  kam,  daß 
die  betreffenden  Individuen  in  der  frühesten  Jugend  mit 
dem  Hinterkopf  auf  einem  harten  Gegenstände  auflagen. 
Die  Zähne  waren  stark  abgenutzt,  besonders  nach  innen, 
sonst  jedoch  sehr  gut  erhalten.  Ich  maß  vier  der  ge¬ 
fundenen  Schädel  und  es  ergaben  sich  folgende  Maß¬ 
verhältnisse:  ein  normal  gebauter  Schädel  maß  vom 
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Nasenknochen  bis  unter  den  Hinterkopf  30  cm,  von  einer 
Ohröffnuag  bis  zur  anderen  28  cm,  ein  zweiter  31x29  cm, 
ein  dritter  nicht  normaler  36  X  26  und  der  vierte,  wahr¬ 
scheinlich  einem  weiblichen  Individuum  angehörend, 
38  X  28.  Aus  einigen  Schädeln  fielen  kleine  Scheiben 
heraus,  aus  Talk  oder  Muscheln  und  einem  Fossil 
(Encrinis)  angefertigt.  Dieselben  waren  in  der  Mitte 
durchbohrt.  An  manchen  Stellen  des  Massengrabes 
stiels  ich  auf  Knochenasche  mit  teilweise  verbrannten 
Knochen  vermischt.  Hin  und  wieder  kamen  auch 
Schmuckgegenstände  aus  Perlmutter  und  durchbohrt 
zum  Vorschein;  ferner  die  schon  erwähnten  Scheibchen, 


Walzenförmiger  Stein  und  Scheibchen  aus  dem  Indianergrabe. 


wie  sie  beifolgende  Abbildung  veranschaulicht  (s.  Abb.). 
Weiter  fanden  sich  halbverkohlte  Stücke  zierlichen  Flecht¬ 
werks,  schön  bearbeitete  Stücke  einer  Schale  aus  Augit, 
ferner  ein  walzenförmiger,  glattgeschliffener  Stein,  an 
einem  Ende  länger,  am  anderen  kürzer  zugespitzt  (s.  Abb.) 
und  mit  einer  Rille  versehen  zum  Anhängen.  Da  dieser 
Stein  mit  roter  Farbe  beschmiert  war,  so  vermute  ich, 
dafs  derselbe  als  eine  Art  Griffel  zum  Bemalen  der  Felsen 
gedient  habe  und  mit  seinem  Besitzer  begraben  wurde. 
Mit  diesem  Stein  kam  ein  glattgeschliffenes  Stück  Bims¬ 
stein  und  Stücke  von  Obsidian,  aus  dem  die  Indianer 
die  meisten  Pfeilspitzen  herstellten,  zum  Vorschein.  Im 
großen  ganzen  war  jedoch  die  Ausbeute  an  ethnogra¬ 
phischen  Gegenständen  anfangs  eine  sehr  geringe,  was 
mich  um  so  mehr  wunderte,  als  in  anderen  Gräbern, 


namentlich  in  denen  des  Flachlandes,  im  San  Joaquin 
Valley,  früher  und  erst  kürzlich  von  Ethnologen  eine  Masse 
Pfeilspitzen,  Mörser,  Schmuckgegenstände  gefunden  wur¬ 
den.  Als  ich  seiner  Zeit  in  Britisch  Columbia  reiste, 
erhielt  ich  von  Indianern  wundervolle  Gegenstände,  wie 
z.  B.  Meisel,  prachtvoll  gearbeitete  Statuen  aus  Augit 
und  Diopsit,  Schalen  u.  s.  w.,  welche  in  Indianergräbern 
gefunden  wurden  und  sich  jetzt  im  Museum  für  Völker¬ 
kunde  in  Berlin  befinden. 

Nach  einiger  Unterbrechung  machte  ich  mich  wieder 
an  die  Erforschung  des  Grabes  und  stieß  plötzlich  auf 
einen  Haufen  Asche  und  einen  halbverbrannten  Schädel. 
Vermengt  mit  dieser  Asche  und  teilweise  in  dem  Schädel 
fanden  sich  eine  Masse  runder  Scheiben  von  zwei  ver¬ 
schiedenen  Grölsen,  wie  auf  der  Abbildung  sichtbai\ 
Leider  waren  diese  Scheiben  grölstenteils  durch  Feuer 
zerstört,  da  sie  ohne  Zweifel  mit  der  Leiche  auf  den 
Scheiterhaufen  gelegt  wurden,  um  mit  ihr  zu  verbrennen. 
Ferner  fanden  sich  mehrere  Speer-  und  Pfeilspitzen. 
Eine  der  Speerspitzen  war  noch  mit  dem  Kitt  versehen, 
mit  dem  sie  an  den  Schaft  befestigt  wurde.  Dieser  Kitt 
war  kein  Harz,  sondern  eine  Art  Cement,  der  sehr  fest 
an  der  Spitze  haftete.  Der  Speer  selbst  wurde  wahr¬ 
scheinlich  mit  der  Leiche  verbrannt.  Eine  sehr  kleine 
Pfeilspitze  aus  Obsidian,  welche  sich  in  dem  Schädel 
fand,  war  außerordentlich  kunstvoll  gearbeitet  und  ist 
zweifellos  die  schönste  in  meiner  reichen  Sammlung. 
Die  Scheiben,  welche  zweifellos  fossilen  Ursprungs  sind, 
waren  zum  Teil  mit  Rillen  versehen  und  in  der  Mitte 
durchlöchert. 

Außer  diesen  Gegenständen  fand  sich  noch  eine 
Menge  Obsidian  in  kleineren  Stücken,  aus  dem  die 
Indianer  grölstenteils  ihre  Pfeilspitzen  verfertigten, 
ferner  ein  Stück  schwarzer  Farbe  und  ein  gespaltener, 
glattgeschliffener  Beinknochen  eines  Hirsches.  Mit  diesem 
letzten  Funde  war  die  Ausbeute  abgeschlossen.  Zweifel¬ 
los  wurde  das  meiste  mit  den  Leichen  auf  den  Scheiter¬ 
haufen  gelegt  und  mit  diesen  verbrannt,  soweit  es  eben 
möglich  war. 


Togo  im  Jahre  1900. 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 


Über  unserer  Kolonialbesitzung  an  der  Sklavenküste 
scheint  neuerdings  ein  glücklicherer  Stern  zu  walten  als 
in  den  Jahren  vorher.  Zwar  ist  bis  jetzt  weder  die 
Landungsbrücke  noch  eine  Bahn  gebaut,  aber  die  Mittel 
dazu  sind  bewilligt,  und  so  werden  wir  es  hoffentlich 
erleben,  daß  diese  für  die  Entwickelung  des  Schutz¬ 
gebietes  unerläßlichen  Faktoren  demnächst  in  Angriff 
genommen  werden.  Statt  eines  Schienenweges  nach  dem 
Innern  soll  vorläufig  die  Küstenstrecke  von  Lome  nach 
Klein -Popo  zur  Ausführung  gelangen.  Die  andere, 
wichtigere  Linie  glaubt  man  bis  nach  Fertigstellung 
der  Brücke  hinausschieben  zu  müssen.  Unbegründet 
deucht  uns  dieser  Vorschlag  nicht;  ob  damit  aber  dem 
Lande  gedient  ist,  bleibt  eine  offene  Frage,  die  man  kaum 
mit  „ja“  beantworten  kann.  Jedenfalls  widerspricht 
der  Aufschub  den  Interessen  des  ersten  Großagrariers 
in  Togo,  des  Herrn  Sholto  Douglas,  der  für  seine 
Latifundien  am  Agu  und  in  Agome  und  Boem  so  bald 
als  irgend  möglich  eine  Bahnverbindung  zum  Meere 
wünscht. 

Immerhin  haben  die  ausgedehnten  Bodenankäufe  des 
bekannten  „Kolonialfreundes“  den  Erfolg  gehabt,  daß 
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Togo  1899  und  1900  von  zwei  Fachexperten,  dem 
Kaiserl.  Geheimrat  Prof.  Dr.  Wohltmann  und  dem 
Botaniker  R.  Schlechter,  genauer  auf  seine  Produktions¬ 
fähigkeit  untersucht  wurde.  Geheimrat  Wohltmann 
von  der  landwirtschaftlichen  Akademie  in  Poppelsdorf 
reiste  im  Aufträge  des  Auswärtigen  Amtes.  Der  „wesent¬ 
lichste  Zweck“  seiner  Expedition  war  indessen  —  wie 
er  selber  schreibt  — ,  „festzustellen,  ob  und  in  welcher 
Weise  bestimmte  Ländereien  am  Agu,  sowie  am  und  im 
Agomegebirge  sich  für  Kulturen  im  Großbetriebe,  vor¬ 
nehmlich  für  Baumwolle  und  Tabak,  eignen“.  Ungefähr 
in  denselben  Grenzen  hielt  sich  der  vom  Kolonialwirt¬ 
schaftlichen  Komitee  ausgesandte  Kautschukforscher 
R.  Schlechter.  Da  ihm  eine  längere  Arbeitsfrist  zu 
Gebote  stand,  durchzog  er  auch  die  westlichen  Distrikte 
um  Amedschovhe  und  Kpando.  Besondere  Aufmerksam¬ 
keit  widmete  er  jedoch  der  Landschaft  Boem,  nördlich 
von  Misahöh,  wo  er  das  für  Herrn  Douglas  erworbene 
Terrain  „auf  die  Anbaufähigkeit  für  Kichxia  elastica  und 
andere  Kautschukpflanzen  anzusehen“  hatte. 

Im  folgenden  wollen  wir  kurz  die  Ergebnisse  der 
„Bonitätsprüfung“  mitteilen,  wie  sie  uns  hauptsächlich 
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in  Prof.  Wohltmanns  kleiner  Schrift  *)  so  übersichtlich 
vorgelegt  sind.  Für  den  sandigen  Küstenstrich  eignet 
sich  vor  allem  die  Kokospalme.  Pas  beweist  am  augen¬ 
fälligsten  die  blühende  Plantage  Kpeme  mit  ihren 
143  000  Bäumen  und  15  000  Stecklingen  in  den  Saat¬ 
beeten.  Der  hinter  Lome  in  der  Richtung  zum  Togosee 
verlaufende  trockene  Laguuenarm  wird  sich  seines 
feuchten  Untergrundes  halber  zur  Anzucht  von  Sumpf¬ 
reis  empfehlen.  Auf  der  Lateritzone  oder  dem  „Gebirgs- 
vorlande“  —  nach  Wohltmanns  Bezeichnung  —  hat  die 
Silsal-Agave  und  zum  Teil  der  Kautschukträger  Manihot 
Glaziovii  eine  aussichtsreiche  Zukunft.  Daneben  ist  in 
den  fruchtbareren  Strichen  der  Anbau  der  Ölpalme  durch 
die  Eingeborenen  eifrig  zu  fördern,  da  01  und  Kerne 
noch  auf  lange  Jahre  hinaus  die  vornehmsten  Export¬ 
güter  der  Kolonie  bilden  werden.  Auf  bevorzugten 
Plätzen,  die  aber  nur  in  geringer  Ausdehnung  vorhanden 
sind,  läßt  sich  auch  Baumwolle  oder  Tabak  als  Klein¬ 
betrieb  seitens  der  Neger  in  Angriff  nehmen.  Die 
günstigsten  Bodenverhältnisse  treten  erst  am  Fuße  der 
Gebirgsstöcke  und  zwischen  denselben  auf,  z.  B.  in 
den  auskömmlich  bewässerten  Gauen  Nyambo  und  Gadja 
auf  der  Regenseite  des  Agu  und  seiner  Nachbarschaft. 
„Besseres  Land  habe  ich  nirgends  auf  meiner  Reise  in 
Togo  angetroffen“,  sagt  Wohltmann  und  rät  daher 
dringend,  diese  Gebiete  für  den  Großanbau  von  Tabak 
und  Baumwolle  zu  erschließen 2).  Wo  Regenschatten 
und  mindere  Befeuchtung  herrscht,  wird  der  „Schwer¬ 
punkt  der  Entwickelung  mehr  auf  die  Anleitung  der 
Eingeborenen  zur  rationellen  Tabak-  und  insbesondere 
Baumwollenkultur“  zu  legen  sein  als  auf  europäische 
Unternehmungen. 

Wieder  anders  erscheint  das  höhere  Gebirge,  nament¬ 
lich  in  Agome,  das  nach  Wohltmanns  und  Schlech¬ 
ter  s  3)  Urteil  nur  für  Gummi-  und  Kolapflanzungen  in 
Betracht  kommen  soll.  Zur  Kakaozucht  ist  es  dagegen 
so  gut  wie  gar  nicht  passend  und  für  Kaffee  nur  in  be¬ 
schränktem  Mafse,  obschon  nicht  zu  bestreiten  ist,  daß 
sich  hier  und  da  Kaffeegärten,  besonders  mit  Coffea 
liberica,  recht  wohl  rentabel  fortbringen  lassen.  Dafür 
zeugen  u.  a.  Wohltmanns  treffliche  Photographieen 
der  Kaffeebäumchen  aus  der  Yersuchsplantage  bei  Misa- 
höh.  Zur  Besserung  der  Feuchtigkeitsverteilung,  wie 
überhaupt  der  physischen  Lage  der  Kolonie,  muß  thun- 
lichst  bald  in  Steppe  und  Gebirge  mit  umfassenden 
Aufforstungen  begonnen  werden.  Die  Fachexperten 
schlagen  zu  dem  Zwecke  die  Anlage  von  Ölpalmenhainen 
und  von  Wäldern  mit  Kolabäumen  und  gummi-  und 
kautschukliefernden  Pflanzen  vor,  der  Bau-,  Brenn-  und 
Nutzhölzer  nicht  zu  vergessen. 

In  dieser  Richtung  werden  sich  also  Land-  und 
f  orstwirtschaft  in  Togo  zukünftig  zu  bewegen  haben, 
wenn  sie  anders  mit  Nutzen  arbeiten  wollen.  Es  ist  nur 
bedauerlich,  dals  man  solche  Pfade  nicht  schon  früher 
gefunden  hat.  Denn  empfohlen  war  das,  was  uns  jetzt 
mit  wissenschaftlichem  Gewicht  deduziert  wird,  seit  vollen 
dreizehn  Jahren.  In  Dr.  E.  Henricis  Buch  über  „Das 


)  „Bericht  über  seine  Togoreise.“  Ausgeführt  im  Auf¬ 
träge  der  Kolonialabteilung  des  Auswärtigen  Amtes  im  De¬ 
zember  1899.  Mit  einer  Karte  und  20  Abbüdungen.  Beiheft 
Kr.  5  zum  „1  ropenpflanzer“.  Berlin,  Kolonialwirtschaftliches 
Komitee,  Dezember  1900. 

)  Zu  diesem  Zweck  hat  das  Kolonialwirtschaftl.  Komitee 
gegen  Ende  vorigen  Jahres  eine  Baumwollen-Expedition  nach 
logo  entsandt,  die  zur  Zeit  eine  Baunrwollenfarm  bei  Tove 
nahe  dem  Agugebirge,  in  Angriff  genommen  hat.  Deutsches 
Kolomalblatt  1901,  Bd.  12,  S.  149. 

3)  „Westafrikanische  Kautschuk-Expedition“,  Berlin,  Ko- 
lomalwirtschaftl.  Komitee,  1900.  Fünftes  Kapitel:  Togoreise 
und  Heimreise. 


deutsche  Togogebiet“  (Leipzig  1888)  lesen  wir  bezüglich 
der  Ölpalme,  der  Ackerfrüchte,  des  Mais  und  des  Reis, 
der  Baumwolle  und  des  Tabaks  genau  dieselben  Rat¬ 
schläge;  sogar  die  Notwendigkeit  der  Forstkultur  ist 
nicht  aufser  acht  gelassen  worden. 

Wenn  wir  jetzt  zu  den  politischen  Verhältnissen 
übergehen,  so  haben  wir  zunächst  die  Thatsache  zu  er¬ 
wähnen,  dals  die  seit  anderthalb  Jahren  schwebende 
Aufteilung  der  ehemaligen  „Neutralzone“  noch  nicht 
geregelt  ist.  Die  in  Berlin  darob  tagende  Konferenz 
rnulste  abgebrochen  werden,  weil  die  englischen  Bevoll¬ 
mächtigten,  welche  sich  angeblich  zur  Einholung  neuer 
Informationen  nach  London  begeben  hatten,  das  Wieder¬ 
kommen  vergaßen.  Die  Herren  waren  sehr  überrascht, 
unsere  berechtigten  Ansprüche  mit  Ernst  und  Nachdruck 
vertreten  zu  sehen  und  nicht  mehr  die  bedingungslose 
Willfährigkeit  zu  finden,  wie  zu  den  Zeiten  eines  Caprivi. 
Die  uns  durch  Artikel  V  der  Samoa-Akte  zugesprochene 
Dagombahauptstadt  Yendi  hat  bereits  1900  eine  deutsche 
Besatzung  erhalten.  Sollte  England  bei  seiner  aus¬ 
weichenden  Haltung  beharren,  so  würde  uns  nichts 
anderes  übrig  bleiben,  als  das  Gebiet,  auf  welches  wir 
aus  „bestimmten  Gründen  und  Unterlagen“  ein  gutes 
Recht  haben,  ebenfalls  militärisch  zu  besetzen  und  dann 
nach  dem  Prinzip  der  „occupation  effective“  den  end¬ 
gültigen  Grenzausgleich  an  Ort  und  Stelle  herbeizuführen. 

Bemerkenswerte  Ruhestörungen  haben  sich  im 
abgelaufenen  Jahre  nur  im  Stationsbezirke  Sansanne- 
Mangu  ereignet.  Hier  mußten  die  aufsässigen  Stämme 
der  Bupaliwe  und  Motiwa  aus  dem  Bereich  der  Konkomba 
empfindlich  gezüchtigt  werden.  Dann  kam  das  Moba- 
und  Natyabaland  an  die  Reihe,  dessen  Einwohner  mehr¬ 
fache  Unthaten,  wie  Straßenraub,  Ermordung  friedlicher 
Händler  und  dergl.  verübt  hatten.  Endlich  forderten 
auch  die  östlichen  Gaue  Tschore  und  Banya  das  Ein¬ 
schreiten  der  bewaffneten  Macht;  doch  gelang  es,  ohne 
grölseres  Blutvergielsen  des  Aufstandes  Herr  zu  werden 
und  den  Frieden  zu  sichern. 

Die  kleinen  Vorkommnisse  in  Akposso  und  Notschä 
wurden  von  der  Station  Atakpame  aus  schnell  geordnet, 
und  selbst  ein  schwerer  Fall  von  Blutrache  aus  dem 
Bezirke  Misahöh  fand  ohne  Verzug  seine  gerechte  Ahn¬ 
dung.  Über  diesen  Vorgang  dürften  indes  einige  Worte 
angebracht  sein,  da  er  uns  in  seinen  Begleitumständen 
zeigt,  welchen  Einfluß  die  Mission  und  die  deutsche 
Regierung  bereits  erlangt  haben.  Der  Urheber  des 
Verbrechens  war  der  König  von  Ho,  dem  während  des 
letzten  Asantekrieges  mehrere  Unterthanen,  angeblich 
186,  jenseits  des  Volta  getötet  sein  sollten.  Auf  die 
Mitteilungen  etlicher  Flüchtlinge  hin  faßte  der  König  mit 
seinen  Ratgebern  heimlich  den  Entschlufs,  alle  Asante 
(Aschanti),  deren  man  habhaft  werden  könnte,  zu  er¬ 
morden.  In  der  That  mufsten  fünf  dieser  Unglücklichen 
unter  grausamen  Martern  ihr  Leben  lassen,  und  ihre 
Köpfe,  Herzen  und  Glieder  wurden  an  die  zur  Blutrache 
berechtigten  Stämme  verteilt.  Das  alles  geschah  ohne 
Vorwissen  der  christlichen  Neger  in  Ho,  die  gar  nicht 
in  den  Handel  verwickelt  waren.  Als  die  Sache  dennoch 
ans  Licht  kam,  erstattete  der  König  von  Ho  bei  Dr. 
Grüner  in  Misahöh  Selbstanzeige  und  entzog  sich  auf 
Zureden  unserer  Bremer  Missionare  auch  nicht  der  an¬ 
schließenden  Gerichtsverhandlung.  Er  und  seine  Kom¬ 
plicen  wurden  je  nach  ihrer  Schuld  zu  Gefängnisstrafen 
verurteilt,  während  die  betreffenden  Stämme  eine  Bufse 
von  1250  Mk.  zu  entrichten  hatten. 

Im  übrigen  herrschte  in  Togo  beste  Ordnung,  so  dals 
sich  die  Bezirksämter  und  Stationen  neben  ihren  politi¬ 
schen  Aufgaben  mehr  als  bisher  den  Werken  friedlicher 
Kulturmission  widmen  konnten.  Dies  geschah  durch 
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Anlage  und  Besetzung  von  Nebenposten,  durch  Erbauung 
von  Wegen,  Brücken  und  Unterknnftshäusern,  durch 
Begründung  von  Versuchsgärten,  durch  meteorologische 
und  ethnographische  Aufnahmen,  Kartenzeichnen,  Sam¬ 
meln,  Förderung  des  Handels  und  Regelung  der  Markt- 
und  Verkehrsverhältnisse,  sowie  des  Geldkurses.  Auch 
die  Zählung  der  Wohnstätten  und,  wo  es  sich  thun  liefs, 
der  einzelnen  Häuser  und  ihrer  Insassen  wurde  fleifsig 
fortgesetzt,  hauptsächlich  in  Atakpame  und  Sokode- 
Bassari.  Letzterer  Bezirk  hat  sieben  Städte  von  4000 
bis  20  000  Einwohnern,  und  die  gesamte  Volksmenge 
wird  sich  immerhin  auf  400000  Köpfe  belaufen.  Be¬ 
sonders  dicht  ist  das  erst  kürzlich  erschlossene  Kabure- 
land  besiedelt,  dessen  Seelenzahl  allein  gegen  150000 
beträgt.  Hie  Gehöfte  liegen  so  nahe  bei  einander,  dafs 
man  bei  einer  zweitägigen  Rundreise  stets  deren  20  bis 
80  von  jedem  beliebigen  Punkte  aus  überblicken  kann. 

Im  Vergleich  hierzu  mufs  der  Bezirk  Atakpame  zum 
Teil  als  ein  menschenarmes  Land  bezeichnet  werden, 
weil  hier  noch  viele  Quadratkilometer  gänzlich  unbesetzt 
daliegen.  Die  grölsten  Ortschaften  sind  u.  a.  Sagada 
mit  500,  Gammemit700,  Pedschi,  Beko  und  Amelamme 
mit  je  800,  Agome-Kotuba  und  Pedome  mit  je  900, 
Avete  mit  1000,  Akbonde  mit  1200  und  Atakpame  selber 
mit  2200  Hütten.  Da  die  Station  den  ewigen  Kriegen 
und  Fehden  früherer  Tage  ein  Ende  bereitet  hat,  so 
werden  wir  bald  von  einem  Steigen  der  Bevölkerung  be¬ 
lichten  können,  wozu  schon  jetzt  der  Einstrom  fremder 
Händler  und  Geschäftstreibender  erheblich  beiträgt. 

Für  den  Kolonialfreund  ist  es  eine  angenehme  Be¬ 
obachtung,  dafs  sich  die  interessierten  Kreise  je  länger, 
desto  mehr  von  dem  Werte  der  eingesessenen  Be¬ 
völkerung  überzeugen  und  sie  zu  einem  wichtigen 
Faktor  in  der  kulturellen  Entfaltung  des  Landes  heran¬ 
zubilden  trachten.  In  diesem  Sinne  wirken  in  Togo  vier 
Missionsgesellschaften  mit  einem  bedeutenden  Stabe 
weifser  und  schwarzer  Hülfskräfte,  denen  es  bereits  ge¬ 
lungen  ist,  eine  ansehnliche  Zahl  christlicher  Gemeinden 
ins  Leben  zu  rufen  und  durch  diese  bessere  Zucht  und 
Sitte,  verbunden  mit  der  Gewöhnung  zu  produktiver 
Arbeit,  unter  den  Negern  auszubreiten.  Auch  die  Regie¬ 
rungsschule  in  Sebbevi  bei  Klein-Popo  verfolgt,  soweit 
es  in  ihrem  Plane  liegt,  denselben  Zweck.  Es  wird 
sogar  die  Eröffnung  einer  zweiten  derartigen  Anstalt  in 
der  Hauptstadt  Lome  beabsichtigt,  um  das  Personal  für  die 
unteren  Beamtenstellen  in  Post,  Telegraphie,  Zolldienst 
und  sonstiger  Verwaltung  aus  den  Eingeborenen  rekru¬ 
tieren  zu  können. 

Ebenso  ist  man  bemüht,  die  Neger  im  Handwerk 
zu  unterweisen,  vor  allem  in  der  Zimmerei,  Tischlerei 
und  Maurerei.  Es  wird  daher  jedem  an  den  öffentlichen 
Bauten  beschäftigten  Handwerkerein  junger,  anstelliger 
Farbiger  aus  Lome  oder  Klein-Popo  als  Lehrling  beige¬ 
geben.  Angesichts  des  für  afrikanische  Verhältnisse 
hohen  Lohnes  dürfte  es  an  Bewerbern  nicht  fehlen.  In 
den  Faktoreien  erhält  z.  B.  ein  Zimmermann  bei  dauern¬ 
der  Beschäftigung  monatlich  30  bis  50  Mk.,  ein  Böttcher, 
der  die  Olfässer  aufsetzt,  etwa  30  Mark.  Das  beliebteste 
Gewerbe  bei  den  Küstennegern  ist  jedoch  die  Schneiderei. 
In  Lome  und  Klein-Popo  giebt  es  Dutzende  der  schwarzen 
Bekleidungskünstler,  die  in  ihren  offenen  Läden  stolz 
auf  dem  Tische  oder  hinter  der  deutschen  Nähmaschine 
hocken.  Letztere  hat  ihren  Weg  bereits  ins  Hinterland 
gefunden.  Man  trifft  sie  u.  a.  in  Agome-Palime,  kurz 
vor  Misahöh;  doch  werden  im  allgemeinen  Maschinen 
mit  Handbetrieb  denen  mit  Treteinrichtung  vorgezogen. 

Für  den  friedlichen  Charakter  unserer  Togoneger, 
besonders  der  im  ganzen  Süden  ansässigen  Eohe,  zeugen 
deutlich  die  Nachweise  über  die  Rechtspflege  in  der 


Kolonie.  Todesstrafe  oder  längere  Kettenhaft  sind  in 
den  Bezirksämtern  Lome  und  Klein -Popo  überhaupt 
nicht  verhängt  worden;  auch  die  Prügelstrafen  wurden 
„nicht  nur  ihrer  absoluten  Zahl  nach,  sondern  auch  im 
Verhältnis  zur  Gesamtzahl  der  Bestrafungen  wesentlich 
seltener  zur  Anwendung  gebracht  als  im  Vorjahre“. 

Erheblich  gebessert  hat  sich  die  wirtschaftliche 
Lage  der  Kolonie.  Das  geht  am  augenfälligsten  aus 
dem  Titel  „Einnahmen“  hervor,  der  gegen  den  Etats¬ 
anschlag  von  480000  Mk.  ein  Mehr  von  74000  Mk. 
verzeichnet.  Namentlich  beweist  das  Steigen  der  Ein¬ 
fuhrzölle,  dals  sich  das  Land  von  den  Nachwehen  der 
letzten  Dürren  und  Mifsernten  völlig  erholt  hat.  Die 
Ursache  dieser  Änderung  ist  einzig  der  ausgiebigere 
Regenfall,  der  besonders  1898  über  Togo  niederging. 
Fast  ebenso  günstig  blieb  das  Jahr  1899,  das  selbst  der 
Küstenzone  noch  im  Juli  und  August  kräftige  Nieder¬ 
schläge  brachte.  Die  Herbstperiode  fiel  allerdings  etwas 
dürftiger  aus,  und  auch  die  grofse  Regenzeit  von  1900 
ergab  im  Gestadegürtel,  wie  zum  Teil  auch  im  Innern 
bei  weitem  nicht  die  Feuchtigkeitsmenge  von  1898. 

Der  erhöhte  Zustrom  an  Palmöl  und  Palmkernen  übte 
natürlich  auf  das  ganze  Handelsgeschäft  seine  belebende 
Wirkung  aus.  Wie  die  nachstehende  Tabelle  lehrt,  ist 
nicht  nur  der  Tiefstand  von  1897  um  mehr  als  das 
Doppelte  überholt  worden,  sondern  auch  der  bisherige 
Höchststand  von  1893  blieb  um  33  598  Mk.  hinter  der 
neuesten  Summe  zurück.  Die  Ergebnisse  aus  dem  ersten 


Kalenderjahr 

Einfuhr 

Mk. 

Ausfuhr 

Mk. 

Summe 

Mk. 

1892  . 

2  135  945 

2  411  542 

4  547  487 

1893  . 

2  414  890 

3  413  920 

5  828  810 

1894  . 

2  240  642 

2  894  393 

5  135  035 

1895  . 

2  355  322 

3  046  465 

5  401  787 

1896  . 

1  886  841 

1  651  418 

3  538  259 

1897  . 

1  975  942 

771  025 

2  746  967 

1898  . 

2  490  925 

1  470  484 

3  961  409 

1899  . 

3  279  708 

2  582  701 

5  862  409 

Semester  1900  lassen  den  Schlufs  zu,  dafs  der  Aufschwung 
noch  fortdauert.  Die  Einfuhr  innerhalb  dieses  Zeitraumes 
berechnet  sich  laut  Angabe  der  Zollämter  auf  1991571 
Mark,  wonach  sich  die  Jahresziffer  auf  3,9  bis  4  Mill.  Mark 
stellen  dürfte.  Das  ist  ein  Betrag,  wie  wir  ihn  in  Togo 
bisher  nicht  erreicht  haben.  Naturgemäfs  wird  auch 
der  Export  eine  entsprechende  Zunahme  aufweisen. 
Leider  stehen  die  Zahlen  für  1900  noch  aus;  wir  können 
darum  nur  den  Posten  aus  1899  hersetzen  und  die  Leser 
bitten,  diese  mit  unserer  vorjährigen  Liste  aus  Band  77, 
Seite  210  zu  vergleichen.  Für  Palmkerne  wurden 
1  291020  Mk.,  für  Palmöl  774635  Mk.  eingenommen; 
Gummi  brachte  366075  Mk.,  Elfenbein  24016  Mk., 
Schlachtvieh  77  305  Mk.,  Mais  26  510  Mk.,  Schibutter 
und  Yams  zusammen  8800  Mk.,  Erdnüsse  9800  Mk.  und 
Kopra  2600  Mark. 

Auf  den  Reeden  des  Schutzgebietes  ankerten  vom 
1.  Juli  1899  bis  30.  Juni  1900  im  ganzen  219  Schiffe 
mit  280  440  Registertonnen,  nämlich  vor  Lome  62  deutsche 
Dampfer  (einschliefslich  zweier  Kriegsschiffe),  36  eng¬ 
lische  und  17  französische  Dampfer,  vor  Klein-Popo  55 
deutsche  Dampfer  (einschliefslich  zweier  Kriegsschiffe), 
28  englische  und  20  französische  Dampfer.  Aufserdem 
legte  vor  Lome  ein  amerikanisches  Segelschiff  an. 

Minder  gut  ist  es  noch  immer  um  die  Viehzucht 
bestellt,  deren  rationeller  Pflege  die  schwarzen  Togo¬ 
bauern  wenig  Verständnis  entgegenbringen.  Das  ändert 
sich  jedoch,  je  weiter  man  nach  Norden  vordringt.  Aufser 
Atakpame  und  dem  Bezirk  Sokode,  der  zur  Pferdezucht 
in  Betracht  kommt,  ist  hauptsächlich  das  Gebiet  von 
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Sansanne  -  Mangu  wegen  seines  Viehreichtums  zu  er¬ 
wähnen.  An  der  Küste  scheint  sich  vor  allem  der  Bezirk 
Klein -Popo  mit  dem  Halten  von  Schlacht-  und  Weide¬ 
tieren  abzugeben.  Die  Stadt  selber  besitzt  zur  Zeit  eine 
Rinderberde  von  600  Stück,  und  auch  in  den  Nachbar¬ 
orten  Aguegii  und  Vokutime  beginnt  man  auf  diesen 
Erwerbszweig  aufmerksam  zu  werden,  seit  die  häufig 
anlegenden  Dampfer  als  sichere  Abnehmer  für  das  frische 
Fleisch  erkannt  worden  sind.  Um  die  nicht  selten  unter 
dem  Viehbestand,  speciell  unter  den  Pferden  auftreten¬ 
den  Krankheiten  zu  bekämpfen,  ist  die  Berufung  eines 
Tierarztes,  der  zugleich  die  nötigen  bakteriologischen 
Forschungen  vornehmen  kann,  dringendes  Erfordernis. 

Was  den  Gesundheitszustand  der  Bewohner, 
und  zwar  zunächst  der  Weifsen  anlangt,  so  offenbart 
sich  deutlich  der  Vorteil  einer  schnelleren  ärztlichen 
Bedienung,  wie  sie  jetzt  durch  die  Anstellung  zweier 
Regierungsärzte,  des  einen  in  Klein-Popo  am  Nachtigal- 
krankenhause,  des  andern  in  Lome  ermöglicht  ist.  Von 
den  9  Todesfällen  des  Berichtsjahres  kommen  5,  also 
1 2Y2  Prozent  der  dortigen  Europäer  auf  das  Hinterland 
und  4,  also  5  Prozent  der  Anwesenden  auf  die  Küsten¬ 
plätze,  wo  den  Fremden  jederzeit  Rat,  Hülfe  und  Pflege 
zu  Gebote  stehen.  Unter  den  Eingeborenen  traten  ver¬ 
schiedentlich  die  Pocken  wieder  auf,  denen  man,  soweit 
es  sich  thun  liefs,  durch  Schutzimpfungen  zu  steuern 
suchte.  Um  gesundes  Trinkwasser  zu  beschaffen,  wurden 
Bruunenbohrungen  vorgenommen,  deren  Resultate  indes 
noch  abzuwarten  sind. 

Bei  Lome  liefs  das  Gouvernement  eine  Isolierbaracke 
für  Schwarze  mit  ansteckenden  Krankheiten  errichten. 
Das  Gebäude  liegt  etwa  1  km  von  jeder  menschlichen 
Wohnung  entfernt  und  ist  im  Umkreise  von  10  m  mit 
einem  Zaun  und  einer  Kaktushecke  umgeben,  so  dafs 
vollständige  Absperrung  erzielt  ist. 

Sehr  viel  ist  im  abgelaufenen  Jahre  zur  Förderung 
der  wissenschaftlichen  Kenntnis  des  Schutzgebietes 
geschehen.  Der  botanische  Garten,  obschon  auf  wenig 
günstigem  Terrain  im  alten  Lagunenbette  hinter  Lome 
angelegt,  umschliefst  zur  Zeit  über  250  Arten  versuchs¬ 


weise  kultivierter  Pflanzen.  Recht  ansehnlich  ist  ferner 
der  Stationsgarten  bei  Kete-Kratschi  versehen,  und  selbst 
Atakpame  und  Sokode  widmen  sich  schon  der  Probe¬ 
zucht  tropischer  Gewächse.  Das  botanische  Museum  in 
Berlin  erhielt  aus  Togo  über  1100  Nummern  Herbar¬ 
pflanzen,  davon  allein  675  aus  der  Schlechterschen 
Sammlung,  welche  indes  auch  die  Beute  vom  unteren 
Kongo  und  aus  Kamerun  umschliefst.  Dem  Museum 
für  Völkerkunde  gingen  1478  Nummern  zu,  an  denen 
der  Stationsleiter  von  Sokode -Bassari,  Dr.  Kersting, 
mit  636  und  Oberleutnant  Thierry  aus  Sansanne-Mangu 
mit  693  Stücken  beteiligt  sind.  Kaum  minder  reich 
wurde  das  Museum  für  Naturkunde  bedacht.  Der  lin¬ 
guistischen  Forschung  diente  A.  Seidels  Bearbeitung 
des  vom  verstorbenen  Dr.  R.  Plehn  hinterlassenen 
Materials  aus  17  Togosprachen.  Bergassessor  Hupfeid 
beschrieb  zum  erstenmal  die  Eisengewinnung  und  Eisen¬ 
industrie  in  Togo,  und  auf  Prof.  v.  Danckelmans  Ver¬ 
anlassung  kamen  neue,  wichtige  Beiträge  über  das 
Harmattanproblem  ans  Licht.  Ganz  bedeutend  mehrten 
sich  jedoch  die  kartographischen  Aufnahmen,  zu  denen 
Oberleutnant  Pr  eil,  Hauptmann  v.  Doering,  Berg¬ 
assessor  Hupfeid,  Dr.  Kersting,  Freiherr  v.  See¬ 
fried  u.  a.  beigetragen  haben. 

So  zeigt  sich  auf  allen  Gebieten  ein  erfreuliches 
Streben,  das  allerdings  erst  dann  zum  rechten  Segen  für 
Togo  ausschlagen  wird,  wenn  die  Landungsbrücke  und 
die  Centralbahn  Lome-Misahöh-Atakpame  fertiggestellt 
sind.  Des  weiteren  müssen  wir  nach  dem  Vorbilde 
unserer  Nachbarn  rechts  und  links  unverrückt  auf  die 
Legung  eines  Telegraphen  durch  die  Kolonie  dringen. 
England  hat  schon  im  vorigen  Jahre  25000  Pfd.  Sterl. 
zur  Verlängerung  seines  Goldküstentelegraphen  bis  nach 
Gambaga  hinauf  bereitgestellt.  Die  Franzosen  schaffen 
eifrig  an  ihrer  Dahomebahn  und  haben  ihr  Telegraphen¬ 
netz  inzwischen  bis  zum  Niger  ausgedehnt.  Nur  wir 
Deutschen  können  uns  nicht  zu  entscheidenden  Thaten 
aufraffen ;  wir  begnügen  uns  mit  den  kleinsten  Mitteln 
und  sehen  ruhig  zu,  wenn  selbst  diese  noch  vom  Reichs¬ 
tage  verkürzt  oder  ganz  gestrichen  werden. 


Das  bosnische  und  herzegowinische  Haus1). 

Von  Dr.  F.  Tetzner. 


Ich  entsinne  mich  gern  des  Behagens  jener  Tage, 
wenn  wir  Kinder  vor  30  und  mehr  Jahren  zuschauen 
konnten,  wie  der  Werdauer  „Flurwächter“  seine  „Flur¬ 
hütte“  baute.  Auf  einer  breiten  Viehaustreibe  flocht  er 


)  Dieser  Bericht  fufst  auf  der  Arbeit:  Das  volkstümliche 
Haus  in  Bosnien  und  der  Herzegowina.  Von  Dr.  Eudolf 
Meringer,  o.  ö.  Professor  an  der  Universität  Graz  (Wissen¬ 
schaftliche  Mitteilungen  aus'’ Bosnien  und  der  Herzegowina. 
Herausgeg.  v.  Bosnisch  -  Herzegowinischen  Landesmuseum  in 
Sarajevo.  Redigiert  von  Dr.  Moritz  Hoernes.  7.  Bd.,  Wien 
1900,  in  Kommission  bei  Karl  Gerolds  Sohn.  Seite  247  bis 
290;  darin  auch  90  (darunter  unsere)  Abbildungen,  am 
Schlufs  Tafel  IX  und  X  mit  farbigen  Abbildungen  von  vier 
Holzmoscheen  in  Dolnja-Tuzla).  Meringer  hat,  u.  a.  in  den 
Mitt.  der  Anthrop.  Gesellsch.  in  Wien,  wiederholt  auf  Grund 
eigenei  Anschauungen  wertvolle  Arbeiten  zur  mitteleuropäi¬ 
schen  Hausforschung  veröffentlicht.  Hier  hat  er  über  ein 
bislang  abgelegenes  Gebiet  eine  klare  und  gründliche  Forschung 
geboten.  Sie  ist  um  so  dankenswerter,  als  Meringer  selbst 
bekennt:  „Bosnien  und  die  Herzegowina  weisen  noch  höchst 
merkwürdige  und  ursprüngliche  menschliche  Behausungen 
aut  (Höhlenwohnungen,  Pfahlbauten,  das  einzellige  Haus  der 
Herzegowiner),  und  über  das  Iunere  sagt  er:  „Das  bosnische 
Haus  hat  noch  keinen  sich  über  den  Boden  erhebenden  Ar- 
beits-  oder  Kulturhorizont.“ 


aus  Holz  und  Stroh ,  das  er  sich  von  den  Flurbesitzern 
geben  liefs,  einen  würfelartigen  Bau.  Jede  Dimension 
betrug  etwa  l^m,  die  Breitseite  war  etwas  gröfser,  die 
Höhe  etwas  kleiner.  Die  Bretterthür  war  in  der  Mitte 
der  vorderen  Breitseite.  Die  Hundehütte  stand  nebenan. 
Das  Haus  erfüllte  vortrefflich  seinen  Zweck,  im  Sommer 
und  Herbst  dem  Flurschützen  auf  freiem  Felde  Schlaf¬ 
raum  und  Unterkunft  zu  gewähren.  Ein  Heizraum  war 
unnötig,  die  Frau  brachte  dem  Wächter  das  warme 
Mittagsessen.  Eine  sehr  einfache  Holzbank  vor  der 
Hütte  vertrat  Vorhaupt,  Kletenvorbau  und  Hausgerät. 

Soviel  ich  einzellige  Häuser  sah,  in  Samogitien  oder 
der  Herzegowina,  im  Orient  oder  Occident,  sie  hatten 
fast  den  gleichen  Grundrifs.  Man  hat  dem  ursprüng¬ 
lichsten  arischen  Haus  noch  die  Brücke  oder  Veranda 
beigeben  zu  müssen  geglaubt,  wie  sie  die  lettische  Klete, 
die  litauische  Swirne,  die  bosnische  Moschee,  das  nor¬ 
dische  Haus  und  manche  oberdeutsche  Hausanlage  bietet, 
wie  sie  ferner,  vom  Architekten  verwertet,  in  den  Lauben¬ 
gängen  mittelalterlicher  Markthäuser  ähnlich  auftreten 
und  den  Märkten  der  polnischen  Städte  zur  Zierde  ge¬ 
reichen.  Aber  der  blofse  Anblick  lehrt  schon,  dafs  dieser 
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Entwickelung  ein  einfacherer  Zustand  vorausging. 
Hennenberger  u.  a.  kennen  die  Veranda  vor  der  Klete 
noch  nicht,  die  heute  unentbehrlich  scheint. 

Das  einzellige  Haus  von  der  Grundanlage  jener  Flur¬ 
hütte  finden  wir  noch  in  reichlicher  Zahl  in  der  Herzego¬ 
wina  und  in  zweiter  Linie  auch  in  Bosnien.  In  Bosnien 
ist  das  älteste  Baumaterial  wohl  Rutengeflecht;  mit 
Lehm  u.  a.  hat  man  die  Wände  dicht  gemacht.  Wenn 
Wirnt  v.  Gravenberg  aus  der  Baireuther  Gegend,  der 
am  Hofe  Bertholds  IV.  von  Meran  lebte,  um  1205  einen 
glet  schildert,  „geziunet  mit  röre  und  mit  rise“,  so  wer¬ 
den  wir  an  ein  ähnliches  Geflecht  denken  müssen  wie 
an  das  unseres  bosnischen  Häuschens  (Abh.  1).  Meist 


haben.  Reinlichkeits-,  Schönheits-,  Nützlichkeitsgefühl 
forderten  gebieterisch  die  Abtrennung  des  Herdraumes. 
Das  zweizeilige  Haus  mulste  entstehen  und  entsteht  noch 
heutigen  Tages  aus  dem  einzelligen.  Eine  einfache  Wand 
mit  Hausbodendiele  schliefst  den  Stubenraum  vom  Küchen¬ 
raume  ab.  Die  Stube  behält  oder  bekommt  das  Fenster 
und  dazu  den  Zugang  von  der  Küche  aus,  die  Hausthür 
rückt  auf  die  Seite.  Dies  zweizeilige  Haus  ist  in  aus¬ 
geprägtem  Mafse  in  Bosnien  vorhanden  (Mer.  Abb.  5,  6, 
8,  41,  78),  während  der  ärmere  Herzegowiner  öfter  die 
eine  Zelle  beibehielt.  Ganz  genau  so  entwickelte  sich 
auch  das  kaschubische  Haus,  nur  dafs  hier  der  Altsitzer 
nebenan  in  umgekehrter  Reihenfolge  wieder  so  angebaut 


Abb.  1.  Zweizeiliges  Haus.  (Meringer  S.  252,  Abb.  5.)  Wände  Rutengeflecht;  Strohschindel  mit  Dachstangen.  Äufserlich  nicht 
wesentlich  verschieden  ist  ein  einzelliges  Haus  in  Trebizat.  (Meringer  Abb.  68.)  —  Abb.  2.  Zweizeiliges  Haus,  Gegend  von  Dolnja 
Tuzla.  (Meringer  S.  252,  Abb.  6.)  —  Abb.  3.  Zweizeiliges  bosnisches  Haus  mit  Laubenbau.  (Erschlossen.) 

(Meringer  S.  253,  Abb.  8.) 

4 


Abb.  4.  Zweizeiliges  Haus  in  Jaice.  A  Küste,  B,,  B2  Stuben,  C  Kammer  (ehemals  Holzverschlag  =  „dolaf“,  „kiljer“)  ohne  Ofen. 
(Meringer  S.  268,  Abb.  41.)  —  Abb.  5.  Obergeschofs  eines  unten  dreizeiligen  Hauses  in  Jezero.  Unten  steinerner  Stall,  oben 
hölzerne  Wohnungen.  Treppe  zur  oberen  Holzveranda.  A  =:  Kuca,  hat  nur  das  Dach  über  sich;  Licht  von  den  Dachfenstern.  Au  A2, 
A3  —  popusluk  oder  corhana,  hodnik  ?  B1(  B2)  Ba,  B4  =  Stuben  mit  Zimmerdecken.  C  Holzvorbau  mit  Treppe  (kamarija).  a  Thür  ins 
Ireie  (ohne  Treppe  von  unten);  bc  Balken  auf  den  Zimmerdecken  von  Bx,  B4,  mit  Kesselkette  über  d,  dem  Herd,  direkt  auf  dem 
Boden;  e,  g  erhöhter  Herd;  f,  h  Ofen;  i  Holzverschlag.  (Meringer  S.  269,  Abb.  50.)  —  Abb.  6.  Obergeschofs  eines  moham¬ 
medanischen  Hauses  in  Dolnja  Suhaja  bei  Kruga  (Krupa)2).  A  Gebrochener  Flur  (Divanhana);  a  Abort  aufsen  am  Haus; 

Bi,  B2,  B3  Stuben;  C  Harem;  unten  Steinbau  (Stall,  Stiege,  Küche),  oben  Riegelwände.  (Meringer  S.  272,  Abb.  52.) 


verwendet  man  aber  heutigen  Tages  Lehmfachwerk  oder 
Holz,  gewöhnlich  nur  nicht  so  schön  zusammengefügt 
wie  die  litauischen  Füllholzständer  und  Gersafswände. 
Das  Baumaterial  des  herzegowinischen  Hauses  dagegen 
ist  Feld-  oder  Bruchstein.  Steinern  ist  bei  diesem  meist 
auch  das  niedrige  Dach,  während  das  bosnische  Dach 
hoch  und  steil  ist,  Stroh-  oder  Holzschindeldecke  zeigt 
und  nach  allen  vier  Seiten  abfällt.  Die  Folge  davon  ist 
bei  den  ziemlich  quadratischen  Häuschen  ein  sehr  kleiner 
First,  auf  dem  langschenklige  Holzwinkel  oder  längere 
Bretter  als  Halter  sitzen. 

Mein  Flurschütz  baute  die  Thür  in  die  Mitte  der 
Breitseite,  denn  er  hatte  ein  Sommerhaus  ohne  Herd. 
Wenn  heute  einzellige  Häuser  die  Thür  auf  die  Seite 
bauen  (Mer.  Abb.  67,68),  so  geschieht  dies,  weil  die  Er¬ 
bauer  das  weiterentwickelte  zweizeilige  Haus  vor  Augen 


ist,  so  dafs  in  schöner  Gleichförmigkeit  Stube,  Herdraum, 
Herdraum,  Stube  aufeinander  folgen. 

Merkwürdigerweise  aber  haben  der  Bosnier  und 
Herzegowiner  nicht  nur  die  Entwickelung  vom  einzelli¬ 
gen  zum  zweizeiligen  Haus  durchgemacht,  sondern  auch 
vom  einzelligen  zum  dreizelligen  (Mer.  Abb.  50,  52,  53, 
54,66).  Unsere  Abb.  9  war  ursprünglich  einzellig.  Es  ist 
das  Haus  des  Raic  in  Dreznica,  Bezirk  Mostar,  und  soll 
vor  über  160  Jahren  gebaut  worden  sein.  Die  linken 
zwei  Drittel  stehen  auf  höherem  Boden,  rechts  ist  noch 
halb  kellerartig  unter  dem  Fulsboden  ein  hier  nicht  in 
Betracht  kommender  Stall  angebracht.  Man  schied  den 
Mittelraum,  wohl  den  [früheren  Herd,  von  rechts  und 
links  ab,  nun  sind  A  und  C  Stuben  und  haben  Herde 


2)  Krupa  steht  auf  der  Karte.  Kruga  finde  ich  nicht. 
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(a,  b),  B  ist  Flur,  von  dem  aus  die  Thüren  in  die  Stuben 
und  nach  aufsen  führen.  Noch  deutlicher  tritt  uns  die 


zu  diesem  Prozefs  scheint  das  bosnische  Haus  nicht  ge¬ 
kommen  zu  sein,  so  dals  der  moderne  Hausbau  die 
Entwickelung  unterbrach.  Aber  die  vordere  Quer¬ 
teilung  des  Herdraumes  geht  aus  mehreren  Grundrissen 
hervor,  ebenso  die  gleiche  Teilung  der  Stuben.  Wenn 


Abb.  10.  Zweizeiliges  bosniscbes|Haus. 
a  Boden;  b  Stube  mit  Kachelofen;  c  Küche  mit  Herd  und 
drehbarem  Kesselgalgen.  (Meringer  S.  281,  S.  78.) 


Abb.  7.  Haus  in  Novi. 

Im  Erdgeschols  Kaufläden  (ducan),  Kletenvorbau  mit  Treppe,  offene 
Divanhana.  (Meringer  S.  272,  Abb.  53.) 

Abschnürung  vom  Herd  in  unserer  Abb.  5  entgegen.  Vom 
Herdraume  in  der  Mitte  sonderten  sich  in  diesem  alten 
Zadrugenhaus,  dessen  Erdgeschofs  den  Stall  birgt,  in 
den  vier  Winkeln  Stuben  ab,  die  teilweise  eigenen  Herd 
besitzen,  so  dals  der  alte  Feuerraum  nicht  mehr  der 
Gemeinschaft  dient.  Wer  sich  (selbständig  machen  konnte, 
verzichtete  auf  die  immer  zu  Unzuträglichkeiten  führende 
Gemeinsamkeit.  Die  Abtrennung  in  unserer  Abb.  4 
mag  auf  ähnliche  Gründe  zurückgehen.  Die  Entstehung 
des  Kreuzflures  und  des  gebrochenen  Flures  sind  bei  dieser 
Art  der  Absonderung  leicht  erklärlich;  ebenso  das  Ver¬ 


sieh  das  bosnische  Haus  von  einem  Teil  der  oberdeut¬ 
schen  durch  die  Nichtentwickelung  eines  besonderen 
Schlafzimmers  unterscheidet,  so  stimmt  es  in  dieser 
Hinsicht  wiederum  mit  dem  kaschubischen  und  lettischen 
überein.  Nicht  von  Stamm  zu  Stamm  und  von  Volk  zu 
Volk  bildet  sich  ein  solches  Schlafzimmer  aus,  sondern 
von  einer  gleich  gebildeten  Volksklasse  zur  andern. 
Der  ärmere  Lebakaschube  und  der  ärmere  mitteldeutsche 
Bauer  schlafen  auch  in  der  Stube  und  lassen  die  Kammer 
daneben  unbenutzt  oder^gar  als  Prunkzimmer  stehen. 


Abb.  8.  Mohammedanisches  Gehöft  in  Dervent.  (Jetzt  für  120  fl.  an  einen  jüdischen  Bieragenten  vermietet.) 

An  der  Strafse  Stall,  Thor,  Zaun;  am  Stall  Schutzdach  im  Hof.  Auf  dem  Hofe  Wohnhaus.  Die  Thür  führt  auf  den 
Hur,  der  bis  zum  linken  Ende  des  oberen  Vorbaues  reicht,  zu  welchem  die  Treppe  hinaufführt;  hinter  dem  Flur 
noch  zwei  Räume,  darunter  eine  Kammer.  Die  kleinere  linke  Hälfte  des  Erdgeschosses  ist  vorn  ein  Zimmer,  hinten 
eine  moderne  Küche,  darin  ein  Ofen  mit  den  mohammedanischen  Wasserbecken.  Das  Obergeschofs  hat  einen  Mittel¬ 
flur  (divanhana)  mit  Vorbau,  rechts  Verschlag  (muzander)  mit  Kachelofen  und  Bad,  dahinter  früher  Harem,  links  ist 

ein  Zimmer  und  eine  Küche.  (Meringer  S.  272,  Abb.  54.) 


schwinden  des  gemeinsamen  Herdes  in  der  mittleren 
Hausflur  zu  gunsten  einzelner  Herde.  Das  kaschubische 
und  litauische  Haus  hat  an  dem  Küchen-  und  Herdraum 
inmitten  des  Hauses  meist  festgehalten,  hat  sogar  die 
Abschnürung  noch  vorn  und  hinten  vervollständigt,  bis 


An  den  verschiedenen  bosnischen  und  herzegowini- 
schen  Häusern  ist  recht  gut  die  Entstehung  des  Ober¬ 
geschosses  und  Dachbodens  zu  beobachten.  Das  ur¬ 
sprünglichste  Haus  hat  keine  Decke  wie  meine  Flur¬ 
hütte.  Mit  Abschliefsung  der  Stube  nach  oben  und 
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seitwärts  entstand  der  deckenlose  Herdraum,  wie  er  ja 
auch  bei  den  Slowinzen  und  in  den  Rauchhäusern  der 
Lebakaschuben  und  Kuren  zu  sehen  ist.  Es  entstand  aber 
auch  der  Bodenraum  über  der  Stube  (Unsere  Abb.  10). 


da£s  das  Gemäuer  des  Stockwerkes  beträchtlich  über  das 
Untergeschoß  hervorragt  (Unsere  Abb.  8,  Wohnhaus).  Die 
Gänge  und  Vorlauben  sind  sogar  auf  das  Obergeschoß 
übertragen  worden,  bald  als  Gänge  vor  den  Wänden 


Abb.  11.  Haus  in  Mostar. 

Nach  einer  Photographie  des  Herrn  Kreisvorst.  Baron  Klimburg.  (Meringer  S.  281,  Abb.  79.) 


Nicht  selten  aber  ist  in  Dacbhöhe  noch  ein  Stück 
Verschlag  in  der  Richtung  der  Dacbbodendiele  ange¬ 
bracht,  wo  mancherlei  auf  bewahrt  werden  kann.  Eine 
Leiter  oder  Treppe  führt  nach  oben.  Man  weiß  den 
Raum  da  oben  gut  auszunutzen.  Außer  Gerümpel 
nimmt  der  Boden  die  geflochtenen  Getreidebehälter  auf, 
wie  der  litauische  Kletenboden.  Bald  trennt  man  auch  auf 
ihm  Räume  ab  und  entwickelt  mansardenähnliche  An¬ 
bauten  (Unsere  Abb.  13).  Ja  es  scheint  das  Untergeschoß 
strichweise  gern  zu  Stallungen  benutzt  zu  werden,  so 
daß  man  die  Wohnungen  nach  oben  verlegt  sieht.  Das 
Obergeschoß  zeigt  nun  die  Anlage  des  Erdgeschosses 
mit  der  breiten  Hausflur,  der  Divanhana. 

Der  mährische,  tschechische,  slowenische,  der  mittel¬ 
deutsche,  sogar  der  polahische  Bauer  in  seinem  nieder¬ 
sächsischen  Gehöft,  sie  alle  brauchen  an,  vor  oder  neben 
ihren  Häusern  vom  Regen  geschützte  Stellen  (Unsere 
Abb.  8,  Stall),  wo  sie  jederzeit  im  Trockenen  arbeiten 
können.  Meist  bauen  sie  an  gewissen  Stellen  oder  rund 
herum  das  Dach  weit  vor,  so  daß  ein  trockener  Gang 
bleibt.  Ein  breiterer  Gang  wird  durch  ein  eigenes  Dach 
geschützt  (Unsere  Abb.  8,  Stall  und  Thor),  oder  Säulen 
müssen  das  hervorragende  Hausdach  schützen.  Es  ent¬ 
steht  jener  Vorraum,  der  den  Kleten,  den  ostdeutschen 
Häusern  mit  ihrem  Laubenbau  vor  der  Thür,  den  bosni¬ 
schen  Moscheen  und  manchem  oberdeutschen  Hause  ein 
so  malerisches  Gepräge  giebt.  Auch  die  alten  bosnischen 
Häuser  wohlhabender  Besitzer  entbehren  dieses  male¬ 
rischen  Schmuckes  nicht,  die  steinernen  Häuser  scheinen 
als  kennzeichnenden  Rest  den  Vorbau  damit  anzudeuten, 


von  beiden  Moscheen,  bald  als  offene  Hallen  (Unsere  Abb. 
11,  12),  bald  als  eine  Art  Erker  (Unsere  Abb.  8,  Ober¬ 
geschoß).  Jene  offenen  Hallen  sieht  man  gleichfalls  hei 
den  Sorben  häufig  (Burg,  Werben),  aber  auch  in  mittel¬ 
deutschen  Bauer-  und  Bürgerhäusern,  wie  an  meinem 
Werdauer  Vaterhaus.  Wenn  Laubenvorbauten  vorhanden 
sind,  hat  man  meist  die  Treppen  in  deren  Bereich  ver¬ 
legt  (Unsere  Abb.  7,  11,  12).  Ein  wesentlicher  Unter¬ 
schied  zwischen  christlichen  und  mohammedanischen 
Häusern  ist  nicht  zu  beobachten. 

Meringer  bezeichnet  mit  Recht  das  bosnische  Haus, 
wie  das  gesamte  oberdeutsche,  als  ein  „Küchenstuben-“ 

r  j — run  Abb.  9.  Haus  des  Raic  in  Breznica, 

ö]  A  i  B  i  €  Bezirk  Mostar. 

.  ,  I  A  Stube  mit  Herd  (a);  C  Stube  mit  Herd 

- i—  I  1  (b);  B  Hausflur.  Unter  C  der  Stall,  Ein¬ 
gang  zu  B  liegt  höher  als  der  Stall.  Die  Scheidewände  sind  später 
gemacht,  Zimmerdecken  fehlen.  Das  Haus  ist  aus  Bruchsteinen 
gebaut,  das  Steindach  mit  Esse  (links)  ist  ziemlich  flach. 

(Meringer  S.  275.  Abb.  66.) 

oder  Zweifeuerhaus  und  läßt  dabei  jenes  Zadrugenhaus 
ganz  außer  Spiel.  Das  Ivaschubenhaus  würde  nach  dieser 
Terminologie  ein  doppeltes  Küchenstubenhaus  sein  und 
sein  Kennzeichen  in  der  Vereinigung  der  Besitzer-  mit 
der  Altsitzerwohnung  haben.  Das  litauische  Haus  da¬ 
gegen,  das  dreiteilige,  ist  zwar  auch  ein  Zweifeuerhaus. 
Die  dritte  dunkle  Kammer  dagegen,  die  bald  als  Wirt¬ 
schaftsraum,  bald  als  Stall,  bald  als  Altsitzerwohnung 
dient,  hat  es  voraus.  Beim  wohlhabenden  Litauer  ist 
die  Altsitzerwohnung  schon  meist  in  eine  eigene  Klete 
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reben  zieren  die  Avlija. 
Auch  Feigen-  und  Maul¬ 
beerbäume  finden  sich  hier. 
Auch  die  diese  Avlija  ein¬ 
fassenden  Wände  sind 
sorgfältig  gepflegt,  wie  in 
einem  echten  Wolinraume. 
Man  sieht  an  ihnen  Waffen, 
Gefäfse,  ja  auch  in  klei¬ 
nen  dreieckigen  Nischen 
sogar  Bücher.“ 

Das  Hausgerät  verdient 
noch  einige  Worte.  Ein 
drehbarer  Holzgalgen  mit 
Kesselkette  oder  Holzhaken 
zum  Auf  hängen  des  Henkel¬ 
kessels  befindet  sich  über 
dem  Küchenherd,  auf  ihm 
Feuerbock,  Dreifufs,  ge- 
beinter  Bost ,  Stielpfanne 
mit  oder  ohne  Beine,  da¬ 
neben  Feuerzange  und 
Feuerschaufel.  Ein  kleiner 
Ilolztrog  dient  zum  Teig¬ 
wirken,  eine  gestielte 
Holzscheibe  zum  Teig¬ 
gären,  eine  Halbkugel 
aus  Thon  mit  Griff  als 
Backdeckel,  Kännchen  aus 
Blech  mit  oder  ohne  Giefs- 
röhrchen  als  Trinkgefäfs,  ein  Brettwürfel  wird  als  Salz¬ 
behälter  verwendet.  Der  konische  vier-  bis  zehnseitige 
Stubenkachelofen  in  Bosnien,  der  herzegowinische 
Kamin  sowie  das  eiserne  oder  thönerne  Kohlenbecken 
zieren  den  Raum;  Tische,  Stühle  und  Betten  fehlen,  die¬ 
selben  werden  durch  Matten  und  Polster  ersetzt.  Küchen¬ 
schemel,  seltener  Wandbänke  und  niedere  runde  Tische, 
die  zur  Essenszeit  von  der  Küchen-  oder  Hauswand 
hereingehoben  werden,  spielen  eine  nebensächliche  Bolle. 


Abb.  12.  Hin  Zigeunerhaus  mit  Dachstube  in  Konjic. 

Photographie  des  Herrn  Gerichtsadj.  Kurinaldi.  (Meringer  S.  288,  Abb.  88.) 

gewandert,  wie  auch  beim  Sorben,  wo  (z.  B.  in  Werben 
und  Burg)  das  Gegenhaus  aufser  den  Stallungen  auch 
die  Altsitzerwohnung  aufweist.  Ähnlich  scheint  es  bei 
den  Bulgaren  zu  sein,  wenn  ich  Jiricek  recht  verstehe: 

„Die  Küche  samt  der  Wohnung  für  die  Dienerschaft  be¬ 
findet  sich  regelmäfsig  in  einem  Häuschen  auf  dem  Hofe, 
in  der  Nachbarschaft  der  Stallungen  u.  s.  w.“ 

Das  Gehöft  (Abb.  8)  zeigt  uns  das  Stallthor  an  der 
Strafse,  ein  breiter  Bretterzaun  bildet  die  Grenze.  Das 
Wohnhaus  ist  nach  dem 
Hofe  gerichtet.  Als  charak¬ 
teristische  Gebäude  sind 
die  grofsen  geflochtenen 
und  gebeinten  Kukuruz¬ 
behälter  aufzuführen.  Bei 
dem  herzegowinischen  Ge¬ 
höft  hebt  Meringer  das 
Anheimelnde  hervor,  das 
uns  ja  auch  unsere  mittel¬ 
deutschen  Gehöfte  so  an¬ 
genehm  macht.  Er  sagt: 

„Wenn  man  bei  einem 
herzegowinischen  Hause 
durch  das  Hausthor  den 
Hof  betritt,  so  befindet 
man  sich  gewissermafsen 
in  einem  Hausteile,  der 
dazu  bestimmt  ist,  von 
den  Bewohnern  sehr  häu¬ 
fig  benutzt  zu  werden, 
und  deshalb  etwas  Wohn¬ 
liches  zur  Schau  trägt.  Der 
Hof,  die  Avlija,  hat  einen 
steinernen  Estrich ,  der 
sehr  rein  gehalten  wird, 
niedere  steinerne  Bänke 
mit  Decken,  Matten  und 
dergleichen.  Kleine  Gärt-  Abb.  13.  Ducan  in  Konjic. 

chen  und  Lauben  aus  Wein-  Photographie  des  Herrn  Gerichtsadj.  Kurinaldi.  (Meringer  S. 
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Das  Lichtklima  der  arktischen  Zone  und  der  Liclit- 
genufs  der  Pflanzen  in  der  arktischen  Region. 

Die  bemerkenswerten  Forschungen  Wiesners1)  über  das 
Lichtklima  und  den  Lichtgenufs  der  Pflanzen  in  der  ge- 
mäfsigten  und  tropischen  Zone  erfahren  eine  wertvolle  Er¬ 
gänzung  durch  seine  neuesten  analogen,  auf  Spitzbergen 
ausgeführten  Beobachtungen,  deren  Resultate  sich  folgender- 
mafsen  kurz  zusammenfassen  lassen: 

Bei  gleicher  Sonnenhöhe  und  (scheinbar)  gleicher  Himmels- 
bedeckung  ist  die  chemische  Intensität  des  Gesamttageslichtes 
gröfser  als  in  Wien  und  Kairo,  dagegen  kleiner  als  in 
Buiteuzorg  (Java).  Das  Lichtklima  des  hohen  Nordens  zeigt 
grofse  Gleichmäfsigkeit  (infolge  niedriger  Maxima  und  hoher 
Minima).  Das  Vorderlicht  —  welches  für  das  Pflauzenleben 
häufig  von  grofser  Bedeutung  ist  —  verhält  sich  zum  Ge¬ 
samtlicht  im  hohen  Norden  wie  1  :  1,5  (höchstens  2,2),  wohin¬ 
gegen  in  Wien  unter  gleichen  Voraussetzungen  dieses  Ver¬ 
hältnis  1  :  4  beträgt.  Das  Vorderlicht  ist  demnach  im  hohen 
Norden  im  Verhältnis  zum  Gesamtlicht  viel  gröfser  als  in 
mittleren  Breiten. 

Von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Pflanzen  des  hohen 
Nordens  auf  die  Eigentümlichkeiten  des  sie  umgebenden 
Lichtklimas  reagieren,  sei  nur  folgendes  hervorgehoben,  was 
von  allgemeinem  geographischen  Interesse  ist. 

Während  in  unserer  Breite  z.  B.  ein  Laubbaum  mit  seinen 
äufsersten  Blättern  das  Maximum  des  Tageslichtes,  mit  den¬ 
jenigen  des  Innern  der  Laubkrone  dagegen  nur  einen  kleinen 
Bruchteil  des  Gesamttageslichtes,  etwa  ein  Hundertstel,  ge- 
niefst,  kann  sich  eine  arktische  Pflanze  nicht  mit  einem  so 
geringen  Lichtgenufs  zufrieden  geben,  sie  bedarf  vielmehr 
zum  Leben  des  gesamten  ihr  gebotenen  Lichtes  und  erträgt 
keine  Einschränkung  desselben,  d.  h.  das  Minimum  ihres 
Lichtgenusses  ist  gleich  dem  Maximum. 

Wiesner  findet  dadurch  die  von  ihm  schon  früher  auf¬ 
gestellte  Behauptung  bestätigt,  dafs  die  zur  Existenz  einer 
Pflanze  nötige  Lichtmenge  um  so  höher,  je  tiefer  die  Tempe¬ 
ratur  des  umgebenden  Mediums  ist,  und  dafs  daher  die  Kälte 
wohl  weniger  ein  Hindernis  für  die  Wanderung  der  Pflanzen 
nach  dem  Pol  bildet,  als  vielmehr  das  fortwährend  steigende 
und  schliefslich  infolge  der  Abnahme  der  absoluten  Licht¬ 
intensität  nicht  mehr  befriedigte  Lichtbedürfnis. 

Bezüglich  der  übrigen  Ergebnisse  der  Wiesn ersehen 
Untersuchungen,  welche  rein  botanisches  Interesse  besitzen, 
mufs  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

München.  Dr.  F.  W.  Neger. 


’)  Sitz.  d.  math.-nat.  Klasse  der  k.  k.  Akad.  d.  Wissenschaften. 
Wien,  3.  Mai  1900. 


Zur  Statistik  von  Guatemala  *). 

Nach  längerer  Pause  hat  das  Statistische  Amt  von  Guate¬ 
mala  wieder  eine  Veröffentlichung  herausgegeben,  welcher 
manche  interessante  Angaben  zu  entnehmen  sind.  Nur  mufs 
man  alle  statistischen  Zahlen  aus  den  spanisch-amerikanischen 
Ländern  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  ansehen  und  sich 
über  die  Zuverlässigkeit  derselben  keine  Illusionen  machen; 
so  ist  z.  B.  in  dieser  Veröffentlichung  gleich  die  erste  Zahl, 
welche  die  Bevölkerung  Guatemalas  auf  1574  338  Personen 
berechnet,  vermutlich  zu  hoch,  da  in  vielen  Teilen  des  Landes 
die  Todesfälle  viel  weniger  zuverlässig  gemeldet  zu  werden 
pflegen  als  die  Geburten;  unter  diesem  Gesichtswinkel  mufs 
auch  die  Geburtsziffer  (47,32  pro  Mille),  sowie  die  Sterbeziffer 
(22,09  pro  Mille)  für  das  Jahr  1898  betrachtet  werden.  Mit 
den  landwirtschaftlichen  Angaben  über  Ernte  und  Anbau¬ 
fläche  steht  es  natürlich  noch  schlimmer,  da  sie  der  Schätzung 
der  einzelnen  Produzenten  überlassen  bleiben  und  deshalb 
von  Indianern ,  welchen  noch  ein  grofser  Prozentsatz  des 
Grundbesitzes  und  der  Produktion  zukommt,  fast  nie  eine 
brauchbare  Angabe  zu  erhalten  sein  wird.  Trotzdem  mufs 
man  der  Regierung  von  Guatemala  dankbar  sein,  dafs  sie 
durch  statistische  Erhebungen  und,  was  ebenso  wichtig  ist, 
auch  durch  Veröffentlichung  der  Ergebnisse  wenigstens  einen 
gewissen  Anhalt  für  die  Beurteilung  der  einschlägigen  Zweige 
selbst  schafft.  Aber  überall  mufs  man  die  Zahlen  kritisch 
betrachten,  denn  wenn  man  z.  B.  aus  der  Kriminalstatistik 
ersieht,  dafs  im  Jahre  1892  2115  Personen  verurteilt  wurden, 
im  Jahre  1898  aber  nur  500,  so  darf  man  daraus  keineswegs 
schliefsen,  dafs  die  Menschheit  in  diesem  Zeiträume  in  Guate¬ 
mala  um  so  viel  besser  geworden  sei,  sondern  eher,  dafs  der 
Gerichtsgang  in  diesem  Verhältnis  schleppender  geworden  ist. 

Aus  der  Schulstatistik  möge  hervorgehoben  sein,  dafs  im 
Jahre  1899  in  1110  Schulen  47302  Kinder  (28355  Knaben  und 
18  848  Mädchen)  von  862  Lehrern  und  716  Lehrerinnen  unter¬ 
richtet  wurden ;  von  den  729  314  Pesos  Gehalt,  welche  dem  Lehr¬ 
körper  zukommt,  übernimmt  der  Staat  702  906.  Von  der 
landwirtschaftlichen  Statistik  mögen  hier  zunächst  die  Anbau¬ 
flächen  (aus  Caballerias  in  Quadratkilometer  umgerechnet) 
mitgeteilt  sein:  Weizen  109,  Hafer  36,  Gerste  3,  Kartoffeln  9, 
Reis  2,7,  Mais  891,  Bohnen  62,'  Zuckerrohr  164,  Kaffee  647, 
Kakao  30,  Bananen  75,  Tabak  7  qkm.  Zuverlässiger  ist  die 
Zahl  der  Kaffeebäume  (67  808  671)  und  Kakaobäume  (1  251  829). 
Die  Kaffeeernte  betrug  1899:  270  807  spanische  Zentner  ent¬ 
hülsten  Kaffee  und  362291  Zentner  Kaffee  in  Pergamenthülle, 
was  zusammen  etwa  551  000  Quintales  (2  534  600  kg)  enthülsten 
Kaffee  ergiebt;  die  Kakaoernte  betrug  im  gleichen  Jahre 
1872  Quintales  (86100  kg),  die  Tabakernte  429  696  kg.  Als 
Viehstand  wird  für  1899  angegeben:  196  768  Stück  Rindvieh, 
50  343  Pferde  und  Maultiere,  77  593  Schafe  und  Ziegen, 
29  784  Schweine.  Karl  Sapper. 


l)  Informe  de  la  Direccion  General  de  Estadistica,  presentado 
al  Ministro  de  Fomento  1899  (Guatemala  1900).  91  Seiten. 
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August  Schulz:  Über  die  Entwickelungeschichte  der 
gegenwärtigen  phanerogamen  Flora  und  Pflan¬ 
zendecke  der  skandinavischen  Halbinsel  und  der 
benachbarten  schwedischen  und  norwegischen 
Inseln.  (Abhdlg.  d.  naturf.  Gesellsch.  zu  Halle,  Bd.  22.) 
Stuttgart,  Schweizer-hart,  1900. 

Verfasser  versuchte  bereits  früher,  die  Frage  nach  der 
Entwickelung  der  Flora  und  Pflanzendecke  sowohl  dieser 
Gegenden  wie  Mitteleuropas  überhaupt  durch  Untersuchung 
der  Anpassung  der  jene  zusammensetzenden  biologischen  For¬ 
men  an  die  belebte  und  unbelebte  Natur  und  mit  Hülfe  der 
aus  der  Quartärperiode  bekannten  geologischen  und  paläonto- 
logischen  Thatsachen  zu  beantworten. 

Sehr  zahlreiche  der  biologischen  Formen  der  Phanero- 
gamenflora  Mitteleuropas  und  des  dazu  gerechneten  Teiles 
Skandinaviens  lassen  sich  nach  ihrer  Anpassung  an  das 
Klima  in  vier  voneinander  abweichende  Gruppen  zusammen¬ 
fassen,  es  ergeben  sich  vier  klimatische  Reihen. 

Durch  Untersuchung  der  lebenden  Pflanzenwelt  erkannte 
Verfasser,  dafs  die  Einwanderung  dieser  vier  Gruppen  nach 
Mitteleuropa  einschliefslich  Skandinavien  fast  ganz  in  drei 
klimatisch  voneinander  abweichenden  Perioden  vor  sich  ge¬ 
gangen  ist  —  nur  wenige  Formen  sind  vor  Beginn  der  ersten 
dieser  Perioden  oder  nach  Ausgang  der  letzten  eingewandert. 
Auf  die  letzte  dieser  Perioden  sind  noch  zwei  kürzere  Zeit¬ 


abschnitte  mit  ungleichem  Klima  gefolgt,  an  deren  letzte 
sich  die  Jetztzeit  anschlofs. 

Im  Verlaufe  der  ersten  Periode  der  Einwanderung  nahm 
die  Temperatur  dermafsen  ab,  dafs  Formen  der  ersten  der 
drei  vom  Verfasser  in  der  ersten  Gruppe  unterschiedene 
Untergruppen  durch  ganz  Mitteleuropa  hindurch  schrittweise 
oder  in  kleinen  Sprüngen  zu  wandern  vermochten;  in  ihr 
bedeckte  sich  der  skandinavische  Anteil  Mitteleuropas  wahr¬ 
scheinlich  fast  gänzlich  mit  ewigem  Eis  und  Schnee,  so  dafs 
in  ihm  nur  an  wenigen  Stellen  höhere  Gewächse  wachsen 
konnten.  Die  Glieder  der  ersten  Gruppe  leben  vorzüglich  in 
den  Hochgebirgen  oberhalb  der  Baumgrenze  oder  an  wald¬ 
freien  Örtlichkeiten  der  höheren  Teile  der  Waldregion  und 
sind  zum  gröfsten  Teile  erst  in  dem  letzten  Abschnitt  der 
Periode  eingewandert. 

Diese  kalte  Periode  =  vierte  Eiszeit  Geikies,  ging  in  eine 
mit  extrem  kontinentalem  Klima  über,  in  deren  beiden  küh¬ 
leren  Abschnitten  —  namentlich  aber  im  ersteren  —  die 
Formen  der  dritten  Gruppe  (gemäfsigter  Winter,  warmer, 
meist  nicht  oder  nicht  bedeutend  trocknerer  Sommer  als  in 
dem  mittleren  Elbgebiet)  einrückten.  In  den  extremsten 
Abschnitten  wanderten  die  meisten  Formen  der  zweiten 
Gruppe  ein.  Diese  umfafst  die  Formen,  welche  hauptsächlich 
oder  ausschliefslich  in  Gegenden  wachsen ,  deren  Sommer 
trockener  und  wenigstens  in  eiuigen  Monaten  ebenso  warm 


226 


Bücherschau. 


oder  wärmer ,  deren  Winter  trockener  und  kälter  als  die  der 
niederen  Gegenden  des  mittleren  Elbgebietes  sind. 

Die  folgende  Periode ,  deren  Sommerklima  viel  kühler 
und  feuchter  als  das  der  Gegenwart  war ,  brachte  wahr¬ 
scheinlich  die  meisten  Formen  der  vierten  Gruppe,  die  durch¬ 
schnittlich  alle  im  stände  sind,  sprungweise  durch  Vermitte¬ 
lung  von  Tieren,  vorzüglich  Vögeln,  zu  wandern.  Diese 
Gruppe  liebt  gemäfsigten  und  feuchten  Winter,  kühleres  und 
feuchtes  Sommerklima. 

Im  Verlaufe  dieser  Periode  starben  zahlreiche  der  Ein¬ 
wanderer  der  vorausgehenden  Periode  ganz  oder  auf  weite 
Strecken  aus;  in  ihr  wie  in  der  heifsen  Periode  wurden  viele 
Einwanderer  der  kalten  Periode  vollständig  oder  fast  voll¬ 
ständig  vernichtet.  Manche  änderten  ihren  Charakter  voll¬ 
ständig. 

In  der  zweiten  folgenden  heifsen  Periode  wanderten 
wohl  nur  wenige  dort  noch  nicht  wachsende  Formen  nach 
Mitteleuropa  ein,  hauptsächlich  in  die  Grenzländer  des  Süd¬ 
westens.  Die  verkleinerten  Gebiete  der  Einwanderer  aus  der 
ersten  heifsen  Periode  dehnten  sich  wieder  aus. 

Der  zweiten  heifsen  Periode  folgte  eine  zweite  kühlere 
von  bedeutend  kürzerer  Dauer  als  die  erstere;  auch  waren 
ihre  Sommer  wesentlich  wärmer.  In  ihr  dehnten  die  zurück¬ 
gedrängten  Einwanderer  der  ersten  kühleren  Periode  wieder 
ihre  Grenzen  aus. 

Diese  zweite  kühlere  Periode  ging  durch  Zunahme  der 
Sommerwärme  und  Winterkälte  anderseits,  wie  Abnahme  der 
Niederschläge  in  die  Jetztzeit  über,  in  der  wohl  nur  sehr 
wenige ,  bis  dahin  Mitteleuropa  fremde  Formen  spontan  in 
dieses  eingewandert  sind;  wohl  haben  aber  in  ihr  zahlreiche 
der  in  früheren  Perioden ,  vorzüglich  der  ersten  heifsen  Pe¬ 
riode,  eingewanderten  Arten  ihr  Gebiet  erweitert. 

Auch  der  Mensch  wird  in  dem  Werke  berücksichtigt; 
manches  deutet  nach  Schulz  darauf  hin,  dafs  der  Ackerbau 
und  Viehzucht  treibende  Kulturmensch  bereits  in  der  ersten 
heifsen  Periode  nach  Skandinavien  gewandert  ist.  Ganz 
sicher  scheint  es  zu  sein,  dafs  er  wenigstens  seit  der  zweiten 
heifsen  Periode  in  diesem  Lande  anwesend  ist,  dafs  er  also 
die  Neuausbreitung  der  ersten  heifsen  und  der  ersten  kühlen 
Periode  wie  die  Einwanderer  der  kalten,  welche  sich  in  den 
beiden  folgenden  Perioden  an  höhere  Wärme  angepafst  hatten, 
mehr  oder  weniger  beeinflufst  hat. 

Der  Kulturmensch  hat  sicherlich  manche  Arten  sehr  zu¬ 
rückgedrängt,  andere  vollständig  vernichtet,  dafür  manche 
absichtlich  oder  unabsichtlich  in  das  Land  eingeführt. 

Auf  botanische  Einzelheiten  einzugehen ,  ist  hier  nicht 
der  Platz. 

Halle  a.  S.  E.  Roth. 

M.  W.  de  Yisser :  De  Graecorum  diis  non  referentibus 
speciem  humanam.  Inaugural-Dissertation.  Lugd.  Bat. 
1900.  283  pp. 

Eine  fleifsige  und  im  ganzen  in  gutem,  einwandfreiem 
Latein  geschriebene  Arbeit;  richtig  in  der  Grund anschauung 
und  als  Materialsammlung  sehr  nützlich.  Verfasser  giebt  im 
ersten  Buche  eine  Übersicht  über  den  Animismus  und  den 
daraus  hervorgehenden  Fetischismus  und  Totemismus;  des 
letzteren  Characteristica  werden  nach  Beobachtungen  ameri¬ 
kanischer  und  australischer  Völker  zusammengestellt  (Gemein¬ 
samer  Ursprung  des  Totems  und  des  Stammes;  Schutz  des 
Totems;  das  Totem  giebt  dem  Stamme  den  Namen,  dient  als 
Wappen;  man  sucht  sich  dem  Totem  äufserlich  ähnlich  zu 
machen.  Toteme  sind  Tiere,  Bäume,  Steine,  Pflöcke).  —  Im 
zweiten  Buche  folgt  (S.  32  bis  208)  eine  Zusammenstellung 
solcher  anikonischen  Totemkulte  bei  den  Griechen  nach 
Denkmälern,  Münzen,  Testimonien,  fleifsig,  aber  nicht 
lückenlos;  so  ist  z.  B.  die  Liste  der  von  Tieren  hergeleiteten 
Götternamen  auf  S.  160  aus  dem  Register  zu  Ritter  Preller  4 
leicht  zu  ergänzen.  Man  vermifst  eine  historische  Entwicke¬ 
lung  und  Anordnung  der  Zeugnisse.  Das  dritte  Buch  erklärt 
dieses  Material  als  Reste  des  ehemals  bei  den  Griechen  be¬ 
stehenden  Totemismus.  Von  seiner  Grundanschauung  aus¬ 
gehend,  wagt  sich  der  Verfasser  hier  manchmal  auf  Gebiete, 
wo  die.  1  rage  doch  strittig  wird.  Grenzsteine  sind  ihm  nicht 
äufserliclie  Zeichen  der  Grenze,  sondern  Totemsteine,  die  man 
verehrt  und  deswegen  nicht  von  der  Stelle  rückt,  quia  divina 
quaedam  potestas  eis  inest.  Aber  auch  der,  der  Steine  nicht 
verehrt,  kann  doch  die  Grenzen  seiner  Felder  nicht  wohl 
anders  als  durch  Steine  bezeichnen;  bewiesen  kann  also  der 
Totemcharakter  der  Feldsteine  nicht  werden.  Der  Grabstein 
ferner  braucht  nicht  blofse  Markierung  der  Grabstelle  zu 
sein,  sondern  kann  Uo?  der  Seele  sein;  dann  freilich  wäre 
das  Motiv,  aus  dem  Elpenor  Od.  XI,  76  ein  Gt]jucc  wünscht, 
ärdQÖg  dv<rzr]voio  y.ai  iGGOfxivoiai  Tivdiodai  schon  eine 

rationalistische  Umdeutung  des  Totemgebrauchs.  Doch  glaubt 
Recensent,  in  den  Grabsteinen  (auf  die  wie  überhaupt  auf  den 


Totenkult  Verfasser  wenig  eingeht)  noch  eher  totemistische 
Reste  erkennen  zu  dürfen  als  in  den  Feldsteinen.  In  gleicher 
Weise  sind  die  folgenden  Erklärungen  von  griechischen  Ge¬ 
bräuchen  und  Namen  nach  den  angeführten  Characteristicis 
des  Totemkults  ansprechend,  lassen  aber  im  einzelnen  oft 
grofse  Bedenken  zu.  Es  wird  erklärt  u.  a.  als  „Schutz  des 
Totems“  das  Verbot,  der  Athene  Ziegen  zu  opfern  (S.  225; 
Athen.  III,  49),  denn  der  Athenakult  hänge  mit  der  Ziege  als 
Totemtier  durch  attische  Namen  wie  Aiysvg,  AlyeWcn,  Aiyijig, 
Aiytva,  Alytdkswg,  durch  die  Aegis  (?)  zusammen;  Stammes- 
uud  Ländernamen  (Demos  ’Akionexri)  werden  auf  den  des 
Totemtieres  zurückgeführt;  Tiere  auf  Münzbildern  (Schildkröte 
Aegina  [während  man  doch  hier  eine  Ziege  erwarten  sollte]) 
sind  Toteme;  die  Kleidung  der  Priester  in  Tierfelle  (esels¬ 
köpfige  Menschen  Mykenai  Cook  J.  h.  st.  1898)  ebenso  wie 
ihre  Tiernamen  (iQüyoi)  beruhe  auf  dem  Wunsche,  dem  Totem 
ähnlich  zu  sein.  Über  das  Mutterrecht  bei  den  Griechen, 
das  sich  sonst  hei  den  Totemisten  findet,  äufsert  sich  Verfasser 
S.  231  mit  Recht  sehr  vorsichtig.  Nachweise  von  Stein-, 
Baum-,  Pfahl-  und  Tierkulten  bei  anderen  indogermanischen 
Völkern  stützen  dann  die  für  die  Griechen  gegebene  Erklärung. 
Für  den  Übergang  in  den  Anthropomorphismus  werden  fünf 
Stufen  aufgestellt  (wobei  der  Verfasser  eine  gleichmäfsige 
Entwickelung  in  chronologischer  Folge  anzunehmen  scheint; 
vielmehr  bestehen  die  Stufen  nebeneinander):  1.  Der  Stein 
ist  Gott,  Totem  (mykenische  Periode  ohne  Götterdarstellungen); 

2.  er  wird  zu  dem  anthropomorphen  Gotte  in  eine  Beziehung 
gesetzt  (dieser  neue  Gott  ist  dem  Verfasser  ein  von  aufsen 
kommender  [iam  introducitur  novus  deus  excelsissimus,  p.  17] 
deus  superior,  und  es  findet  eine  confusio  [p.  240]  desselben 
mit  dem  alten  Totem  statt;  aber  vielmehr  werden  doch  die 
alten  Toteme  allmählich  zu  neuen  Göttern  in  Menschengestalt); 

3.  er  wird  zur  Herme,  und  bekleidet,  oder  4.  verliert  seine 
Verehrung  und  steht  nur  noch  in  ganz  äufserlicher  Beziehung 
zum  Gotte;  5.  er  verliert  auch  noch  diese,  der  heilige  Cha¬ 
rakter  hat  etwas  ganz  Unbestimmtes.  Dunkel  lebt  aber  der 
Totemismus  noch  in  den  Verwandlungsfabeln  und  Misch  wesen 
foi-t;  ganz  hat  der  Anthropomorphismus  nie  gesiegt,  im 
Gegenteil  gewinnt  die  alte  Anschauung  wieder  Kraft,  als  die 
Götter  allzu  menschlich  gestaltet  (Apollo  Sauroktonos  im 
Vergleich  zu  einem  Apollo  des  fünften  Jahrhunderts)  und  da¬ 
mit  des  göttlichen  Charakters  für  das  Volk  allzu  sehr  ent¬ 
kleidet  wurden.  —  Freilich,  dafs  bildliche  Darstellungen  ani- 
konischer  Kulte  erst  in  hellenistischer  Zeit  so  zahlreich  sind, 
hängt  wohl  auch  mit  dem  idyllisch -bukolischen  Charakter 
derselben  zusammen;  für  einen  landschaftlichen  Hintergrund 
aber  sind  heilige  Bäume,  Sacellen  und  ähnliches  treffende  Cha¬ 
racteristica,  die  mit  wenig  Mitteln  zu  erreichen  sind.  Für  die 
ältere  Nasen malerei  fallen  sie  fort,  weil  diese  gar  nicht  Land¬ 
schaftsmalerei  sein  will.  Dafs  der  anikonische  Kult  später 
noch  wirklich  neue  Stätten  gewonnen  hätte,  ist  wohl  nicht 
nachzuweisen;  es  hätte  ja  den  neuen  Idolen  das  ehrwürdige 
Alter  gefehlt,  das  hei  der  Heiligkeit  keine  geringe  Rolle  spielt. 
Und  die  spätere  Zeit  verehrte  doch  im  Idol  nicht  das  Totem, 
sondern  den  anthropomorphen,  officiellen  Gott,  was  gegen  die 
frühere  Zeit  einen  wesentlichen  Unterschied  bedeutet. 

Dr.  H.  Lamer. 

Dr.  Augustin  Krämer:  Die  Samoa-Inseln.  Entwurf 
einer  Monographie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
Deutsch -Samoa  s.  Herausgegeben  mit  Unterstützung 
der  Kolonialabteilung  des  Auswärtigen  Amtes.  - —  Stutt¬ 
gart,  E.  Schweizerbartsche  Verlagsbuchhandlung  (E. 
Naegele),  1901. 

Der  durch  seine  Specialaufsätze  über  Samoa  den  Lesern 
des  „Globus“  wohlbekannte  Verfasser  bietet  der  Wissenschaft 
und  allen,  die  sich  für  unser  jüngstes  Kolonialgebiet  inter¬ 
essieren,  eine  in  ihrer  Art  fast  einzig  dastehende  Fülle 
originalen  Materials  der  sociologischen  und  psychologischen 
Eigentümlichkeiten  eines  der  interessantesten  Volkstämme. 
Auf  Grund  scharf  geprüfter  Überlieferungen  und  urtextlicher 
Belege  greift  Krämer  mit  kritischem  Blick  in  die  samoanische 
Vorgeschichte  zurück,  um  aus  Mythe  und  geschichtlichen 
Traditionen  Bilder  echt  samoanischen  Charakters  zu  kon¬ 
struieren,  die  Stammbäume  der  aristrokratischen  Geschlechter 
abzuleiten  und  die  vorchristliche  Zeit  in  Wort  und  Bild  zu 
fixieren.  Der  erste  Band  soll  etwa  60  Druckbogen  in  4°  und 
die  Verfassung,  Stammbäume  und  Überlieferungen  umfassen. 
Die  erste  Lieferung  enthält  neben  120  Textseiten  viele 
hübsche  Abbildungen  und  eine  Karte  der  Insel  Savaii,  und 
im  Text  einen  Reise-  und  Arbeitsbericht  nebst  allgemeiuen 
Vorbemerkungen;  in  einem  weiteren  Abschnitt:  die  Ent¬ 
stehung  Samoas,  seine  Verfassung,  Verwaltung  und  Gesell¬ 
schaft  (a.  Verfassung  und  Ehren,  b.  vorgeschichtliche  Zeit, 
c.  die  feinen  Matten,  d.  Familie  und  Gesellschaft,  e.  die  Ver¬ 
waltung  einer  Dorfschaft)  und  speciell  für  Savaii  Stamm- 
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bäume  und  Überlieferungen.  Die  nächsten  drei  Lieferungen 
werden  Upolu,  Tutuila  und  Manua  in  gleicher  Weise  be¬ 
handeln,  einen  Vergleich  des  Alters  der  Stammbäume  und 
als  letzten  Abschnitt  Kommentare  mit  einem  alphabetischen 
Register  bringen.  Im  zweiten  Bande  will  der  Verfasser  Arz¬ 
neien,  Pflanzungen,  Kochkunst,  Boote  und  Bootbau,  Fischfang, 
Flechtarbeiten,  Hausbau,  Spiele,  Musik,  Dichtung  u.  s.  w.  be¬ 
schreiben. 

Die  erste  Lieferung  läfst  schon  erkennen,  dafs  wir  nicht 
nur  den  Entwurf  einer  Monographie,  sondern  ein  monogra¬ 
phisches  Werk  im  besten  Sinne  des  Wortes  erwarten  dürfen, 
das  auch  in  litterarischer  Beziehung  durch  umfassende 
Quellenangaben  dieser  Bedeutung  voll  entspricht. 

Dr.  Re  ine  cke. 

A.  J.  Sinitll :  Verlies  en  Aanwinst  van  Land  in  de 
Provincie  Groningen  gedurende  de  negentiende 
eeuw.  Bijdragen  tot  de  Kennis  van  de  Provincie  Gro¬ 
ningen,  Deel  1,  1901,  S.  225  bis  284.) 

Landverlust  hat  die  Provinz  Groningen  während  des 
19.  Jahrhunderts  nur  in  den  vorliegenden  Inseln  oder  Insel¬ 
brocken  erlitten ;  die  rastlos  arbeitende  Meeresflut  hat  ihre 
Kraft  an  den  Sanden  und  Watten  und  den  dünenreichen 
Inselchen,  besonders  durch  deren  Verschiebung  von  Nord¬ 
westen  nach  Südosten,  bewiesen.  Simonszand,  ehemals  mit 
Schiermonnikoog  zusammenhängend,  dann  abgerissen,  ist  seit¬ 
dem  ostwärts  gewandert,  ebenso  das  Boschplaat,  das  beim 
Beginne  des  19.  Jahrhunderts  schon  ein  Sand,  keine  Insel 
war.  Erst  seit  1839  ist  das  Rottumerplaat  entstanden,  hat 
sich  seit  der  Zeit  mehr  ausgebreitet  und  erhöht  und  das 
Schild  genannte  Wattenpriel  weiter  nach  Osten  geschoben; 
die  Huibertsplaat  östlich  von  der  Insel  Rottum  hat  seit  1850 
stets  abgenommen.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  durch 
Eintreibung  von  Pfahlreihen  die  genaue  Bestimmung  der 
Wanderungen  der  Sande  und  Watten  möglich  gemacht;  nach 
einigen  Jahren  werden  vielleicht  Ergebnisse  vorgelegt  werden 
können.  —  Die  Insel  Rottum  hat  beständig  abgenommen, 
die  Dünen  wanderten  landeinwärts,  das  Nordufer  spülte  ab. 
Das  1741  gebaute  Strand  vogthaus  war  1799  unbewohnbar, 
seine  Reste  liegen  jetzt  500  m  aufserhalb  der  Dünen;  das 


1799  750  m  weiter  nach  OSO.  gebaute  ist  1887  durch  die  Dünen 
unbewohnbar  geworden.  Als  Wellenbrecher  wird  man  die 
Insel  möglichst  lange  zu  ei'halten  suchen.  —  Von  dem  Fest¬ 
lande  hat  der  Aufsendeich  bei  Reide,  dem  Rest  eines  alten 
Kirchdorfs  am  Dollart,  etwas  eingebüfst. 

Viel  bedeutender  ist  der  Anwuchs.  Der  Verfasser  gieht 
eine  Übersicht  der  Küstenänderungen  im  Dollart  seit 
der  grofsen  Zerstörung  im  13.  Jahr*hundert.  Seitdem  man 
der  marschbildenden  Thätigkeit  des  Meeres  und  der  Flüsse 
durch  die  mindestens  seit  1740  übliche  Anlegung  eines  Netzes 
von  kleinen  Gräben  im  Vorlande  nachhalf,  da  dadurch  die 
Ablagerung  des  Schlicks  gefördert  wurde,  ist  die  Zunahme 
des  Landes  konstant  geblieben  und  auch  durch  die  grofsen 
Fluten  von  1825  und  1877  wenig  gehemmt.  Im  Dollart 
wurde  1818  der  Finsterwolder  Polder  gewonnen,  1178  ha, 
1862/63  der  Reidewolder  Polder  1189  ha,  1874  der  zweite  Reide- 
wolder  Polder  368,  1878  der  Johannes  -  Kerkhoveu  -  Polder, 
398  ha,  an  der  preufsischen  Grenze  16ha  von  der  internatio¬ 
nalen  Bedeichung,  zusammen  3148  ha.  An  dem  Watt  wurden 
von  1801  bis  1892  14  Polder  eingedeicht,  zusammen  6562ha 
grofs ,  darunter  der  Noordpolder  2058,  der  Oostpolder  1140, 
der  Uithuizer  924,  der  Eemspolder  799  ha.  Endlich  wurde 
das  Reitdiep  unterhalb  der  Stadt  Groningen  bedeutend  ver¬ 
kleinert;  bis  1877  war  Groningen  noch  eine  Seestadt  und  das 
Hochwasser  drang  in  Strafsen  und  Häuser;  durch  den  Ab- 
schlufs  des  Dieps  wurden  nicht  nur  1360  ha  eingepoldert, 
sondern  auch  Entwässerung  und  Schiffahrt  bedeutend  gebessert. 

Die  Gesamtzunahme  an  Land  beträgt  im  19.  Jahrhundert 
11113  ha,  5  Proz.  der  ganzen  Oberfläche  der  Provinz. 

Der  Plan,  die  Lauwersee  durch  einen  Abschlafsdeich 
trocken  zu  legen,  ist  ungefähr  zur  Ausführung  reif;  nach 
demselben  werden  6220  ha  eingedeicht,  davon  sind  aber  nur 
4080  ha  Land,  der  Rest  wird  aus  flachen  Binnengewässern 
bestehen.  Auch  im  Binnenlande  hat  sich  die  Landfläche  er¬ 
höht,  im  19.  Jahrhundert  sind  13  „Meere“,  d.  h.  Landseen, 
trocken  gelegt,  zusammen  713  ha  grofs.  Die  bedeutendsten 
sind  das  Huningameer,  400ha,  und  Meedhuisermeer ,  105  ha. 
Die  Provinz  Groningen  hat  also  im  19.  Jahrhundert  einen 
recht  ansehnlichen  Fortschritt  in  der  Landgewinnung  ge¬ 
macht.  R.  Hansen. 
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—  Eine  wissenschaftliche  Expedition  zur  Erforschung 
der  noch  unbekannten  Gebiete  Surinams  wird  dem¬ 
nächst  aufbrechen.  Sie  ist  geplant  von  der  niederländischen 
geographischen  Gesellschaft,  dem  Verein  für  die  naturwissen¬ 
schaftliche  Untersuchung  der  niederländischen  Kolonieen  und 
der  Surinamvereinigung.  Auf  deren  Betreiben  bewilligte  der 
Kolonialminister  zu  diesem  Zwecke  20  000  Gulden,  welche 
von  den  drei  genannten  Vereinen  auf  40  000  Gulden  erhöht 
wurden.  Hauptziel  ist  das  sehr  wenig  bekannte  Gebiet  des 
Coppename,  des  grofsen,  die  Mitte  Surinams  durchziehenden 
Stromes.  Leiter  der  Expedition,  die  geologische,  botanische 
und  zoologische  Forschungen  anstellen  soll ,  ist  der  Major 
A.  L.  Bakhuis.  Von  den  Raleigh -Wasserfällen  aus  will 
man  den  Flufs  entlang  nach  Süden  zu  in  die  Gebirge  Vor¬ 
dringen,  in  welchen  er  entspringt. 


—  Dr.  Johan  H.  Kloos,  Professor  der  Geologie  an  der 
technischen  Hochschule  zu  Braunschweig,  starb  daselbst  am 
23.  März  1901.  Mit  ihm  ist  ein  Gelehrter  dahingegangen, 
der  nicht  nur  in  seinem  Sonderfache ,  sondern  auch  um  die 
Prähistorie  sich  Verdienste  erwarb.  Gebor*en  am  20.  Februar 
1842  zu  Amsterdam,  studierte  er  in  Clausthal  und  Göttingen, 
war  als  Bergingenieur  in  Nordamerika  thätig  und  wurde 
dann  Privatdozent  für  Geologie  in  Stuttgart  und  1887  Pro¬ 
fessor  in  Braunschweig.  Die  geologische  Erforschung  und 
Kartierung  des  Herzogtums  verdankt  ihm  viel;  von  besonde¬ 
rem  Werte  ist  seine  Erforschung  der  Harzer  Höhlen  (Die 
Hermannshöhle  bei  Rübeland.  Weimar  1889.  Mit  einem 
Bande  photographischer  Tafeln  von  Dr.  M.  Müller).  Die 
übrigen  Arbeiten  von  Kloos  beziehen  sich  auf  die  Geologie  des 
Harzes  (1889)  und  anderer  Teile  des  Herzogtums,  dessen  geo¬ 
logische  Litteratur  er  auch  zusammenstellte.  Prähistorisch¬ 
mineralogischer  Art  ist  seine  Arbeit  über  die  Jadeitbeile, 
welche  im  Braunschweigischen  gefunden  wurden  (Festschrift 
für  die  deutsche  Anthropologenversammlung  1898).  Der 
Globus  verdankt  dem  Verstorbenen  auch  manche  tüchtige 
Arbeit. 


—  Sehr  oft  schon  ist  von  der  „ Repatriation  der 
amerikanischen  Neger“  die  Rede  gewesen  und  die  Be¬ 
wegung  dazu  ist  oft  eingeleitet  worden ,  ohne  zu  einem  Er¬ 
gebnisse  zu  führen  ;  es  geht  den  Schwarzen  der  Vereinigten 
Staaten  etwa  so  wie  den  jüdischen  Zionisten  in  Europa.  In 
der  Theorie  mögen  beide  recht  haben,  hart  im  Raum  aber 
stofsen  sich  die  Dinge ,  und  es  wird  nichts  daraus ,  so  wün¬ 
schenswert  für  alle  Beteiligten  die  Sache  auch  wäre.  Jetzt 
ist  auf  Kuba  unter  den  dortigen  Negern,  deren  Vorfahren 
aus  dem  heutigen  Kongostaate  stammen  sollen ,  eine  Be¬ 
wegung  entstanden,  welche  die  Rückkehr  in  die  alte  Heimat 
bezweckt.  Solcher  Neger,  die  aus  dem  Gebiete  des  Kongo 
über  den  Ocean  geführt  wurden,  soll  es  auf  Kuba  jetzt  18  000 
geben,  die  zusammen  über  ein  Vermögen  von  über  einer 
Million  Dollars  verfügen,  welches  zur  Übersiedelung  genügt. 
Ein  Abgesandter  dieser  kubanischen  Neger,  W.  G.  Emanuel, 
ist  zu  König  Leopold  II.  von  Belgien  gereist,  um  ihn,  der 
der  Angelegenheit  sympathisch  gegenübersteht,  für  die  För¬ 
derung  des  Planes  zu  gewinnen. 

—  Eugen  Oberhummer  sprach  (Verlidl.  des  VII.  inter¬ 
nationalen  Geogr.-Kongr.  zu  Berlin  1899)  über  die  Gelände¬ 
darstellung  in  Hoch  gebirgskarten.  In  Bezug  auf 
Genauigkeit,  Vollständigkeit  und  technische  Ausführung  stehen 
auch  die  besten  unter  den  Gebirgskarten  der  aufsereuropäi- 
schen  Länder  hinter  der  Darstellung  der  mitteleuropäischen 
Gebirge  weit  zurück.  Hier  allein  kommen  die  modernen 
Hülfsmittel  der  Geländezeichnung  voll  zur  Geltung.  Haupt¬ 
sächlich  handelt  es  sich  um  drei  Fragen,  die  für  den  Charakter 
von  Gebirgskarten  bestimmend  sind,  nämlich  die  Wiedergabe 
der  Böschung,  der  Lichteinfall  und  die  Felszeichnung.  Der 
Ausdruck  der  Böscliungsverhältuisse  durch  Schraffen  verliert 
gegenwärtig  mehr  und  mehr  an  Boden ,  und  zwar  aus  ver¬ 
schiedenen  Gründen.  Die  Schichtlinien  geben  ein  weit  ein¬ 
facheres  und  sichreres  Mittel  an  die  Hand,  um  den  Grad  der 
Böschung  abzulesen ,  und  dieselben  sind  daher  mit  Recht 
immer  mehr  zur  Hauptsache  in  der  Geländezeichnung  ge¬ 
worden.  Wer  die  Berge  gewissermafsen  in  der  Karte  zu 
sehen  verlangt,  bedarf  aber  eines  weiteren  Hülfsmittels.  Als 


228 


Kleine  Nachrichten. 


solches  dienen  sowohl  Schraffen  als  Schummerung  und  Farben¬ 
töne.  Die  sogen.  Höhenschichtenkarten  mit  fester  Farben¬ 
skala  sind  nur  für  kleinere  Mafsstäbe  anwendbar.  Was  die 
Beleuchtung  betrifft,  so  ist  Verfasser  gegen  die  Methode  der 
schrägen  Beleuchtung.  Für  die  Anwendung  der  schiefen  Be¬ 
leuchtung  entscheidet  vor  allem  der  Mafsstab  und  der  Zweck 
der  Karte;  je  kleiner  der  erstelle  ist,  desto  notwendiger  er¬ 
weisen  sich  künstliche  Lichteffekte,  um  die  Erhebungen  her¬ 
vortreten  zu  lassen.  Bei  grofsen  topographischen  Karten 
wird  man  in  den  einfachen  Schichtlinien  seine  beste  Stütze 
finden.  Was  die  Felszeichnung  anlangt,  so  ist  es  bekannt, 
dafs  sich  die  schroffen  Zinnen  unserer  Alpen  beispielsweise 
dem  Schema  einer  aus  Schraffen  oder  Schichtlinien  auf- 
gebauten  Zeichnung  nicht  fügen  wollen ,  und  bereits  in  den 
älteren  Schraffenkarten  der  Alpen  mufsten  daher  die  Steil¬ 
wände  und  Felskämme  der  höheren  Regionen  durch  eine 
besondere  Bezeichnung  hervorgehoben  werden.  Die  schwie¬ 
rige  Aufgabe  wird  jetzt  durch  Photographie  und  Photo¬ 
grammetrie  erleichtert ,  aber  immer  noch  liegt  in  der  Fels¬ 
zeichnung  die  höchste  und  schwierigste  Anforderung,  welche 
an  das  künstlerische  Vermögen  des  Kartographen  gestellt 
wird.  Zu  vergessen  ist  freilich  niemals,  dafs  die  Karte  der 
Ausdruck  mathematischer  Verhältnisse  und  kein  Gemälde 
sein  soll.  Wahrheit  und  Treue  verlangt  man  in  erster  Linie. 


—  Karsterscheinungen  in  Katalonien.  Der  Abbd 
Font  y  Saguö  hat  während  der  Jahre  1897  bis  1899  in  Kata¬ 
lonien  zahlreiche  unterirdische  Höhlen  und  unterirdische 
Flufsläufe  solcher  Art  entdeckt  und  untersucht,  wie  sie  u.  a. 
im  Karst,  in  den  Causses  und  im  Jura  Vorkommen  und  wie 
man  sie  in  Spanien  nicht  vermutete.  Vor  allem  lieferte  die 
Durchforschung  des  Kalkmassivs  von  Garraf  interessante  Re¬ 
sultate,  das  sich  westlich  der  Llobregatmiindung  zwischen 
Barcelona  und  Villanueva  y  Geltru  an  der  Küste  ausdehnt. 
Es  schliefst  eine  grofse  Zahl  natürlicher  Brunnen  ein ,  die 
man  dort  „Avenchs“  nennt  (wie  in  den  Causses),  die  die 
Regengüsse  aufnehmen  und  aus  denen  die  Quellen  des  Mas¬ 
sivs,  namentlich  die  der  Falconera  und  der  Armena,  gespeist 
werden.  Der  Avench  del  Bruch,  der  an  der  Ausmündung 
2  m  Durchmesser  hat ,  geht  90  m  unter  der  Erde  in  einen 
18  m  breiten  saalartigen  Raum  über,  aus  dem  ein  neuer 
Brunnen  von  etwa  40  m  Tiefe  hinunterführte  und  zwar  in  einen 
unterirdischen  See  mit  spiegelklarem  Wasser.  Diesen  selber 
konnte  Font  y  Sagud  leider  nicht  weiter  untersuchen.  Ähn¬ 
licher  Höhlen  und  Bildungen  wurde  noch  eine  grofse  Anzahl 
aufgedeckt,  ebenso  auch  Gänge  mit  fliefsendem  Wasser.  Im 
vergangenen  Jahre  hat  der  Abbe  seine  Forschungen  fort¬ 
gesetzt;  mit  welchem  Erfolge,  weifs  man  noch  nicht  (La 
Geographie  1901,  S.  140). 


—  Karl  Sappe r  habilitierte  sich  mit  einer  Schrift  über 
die  geologische  Bedeutung  der  tropischen  Vege¬ 
tationsformen  in  Mittelamerika  und  Südamerika 
(Leipzig  1900).  Abgesehen  von  den  wohlbekannten  Litoral¬ 
wäldern  und  den  wenig  ausgedehnten  Hocbgebirgsregionen 
vermag  man  drei  Typen  von  Vegetationsformen,  freilich  mit 
den  üblichen  Übergängen,  zu  unterscheiden:  das  Gebiet  der 
Savannen-  und  Dornstrauchfonnationen,  das  Gebiet  der  Eichen- 
und  Kieferwälder,  und  das  Gebiet  des  regenfeuchten  Tropen¬ 
waldes.  Für  den  ersten  Typus  ist  während  der  Trockenzeit 
die  verfrachtende  Arbeit  des  Windes,  sowie  die  direkte  In¬ 
solation  von  geologischer  Wichtigkeit,  zu  Beginn  der  Regen¬ 
zeit  die  abspülende,  während  der  ganzen  Regenzeit  die  ero¬ 
dierende  Thätigkeit  des  Wassers  nebst  der  mechanischen  und 
chemischen  Arbeit  der  Wurzeln.  Während  in  Mexiko  und 
Mittelamerika  der  erstere  Typus  hauptsächlich  auf  die  paci- 
fische  Seite  und  die  allerdings  vielfach  recht  hoch  gelegenen 
Einsenkungen  zwischen  den  Hauptgebirgen  beschränkt  zu 
sein  pflegt ,  hat  das  Gebiet  der  Kiefern-  und  Eichenwälder 
eine  viel  kompliziertere  Verbreitung.  Man  kann  letzteres 
als  das  Gebiet  mäfsiger  Niederschläge  und  Luftfeuchtigkeit, 
als  das  Gebiet  mäfsiger  Abtragung,  mäfsiger  Verwitterung 
und  geringen  Absturzes  bezeichnen.  Präzisiert  man  kurz  die 
geologische  Bedeutung  der  regenfeuchten  Tropenvegetation, 
so  kann  man  nennen:  starke  Herabsetzung  der  spülenden 
Thätigkeit  des  Wassers  und  der  Abstürze  lockeren  oberfläch¬ 
lichen  Gesteiusmaterials,  dagegen  starke  unterirdische  Thätig¬ 
keit  des  versickernden  Wassers,  die  sich  in  chemischer  Zer¬ 
setzung  und  mechanischer  Aufweichung  und  Mürbemachung 
des  Lntergrundes ,  im  Kalkgebirge  in  starker  unterirdischer 
Erosion  äufsert;  Herabsetzung  der  seitlichen  Erosion,  der 
mechanischen  Zertrümmerung  anstehenden  Gesteins,  der 
Geröllführung  der  Flüsse ;  Häufigkeit  von  Rutschungen  und 
Schlammausflüssen. 


—  Die  Petroleumlager  des  Departements  Oran. 
Nachdem  das  Vorkommen  von  Petroleum  in  dem  algerischen 
Departement  Oran  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  war,  hat 
man  vor  etwa  zehn  Jahren  in  der  Gegend  von  Ain-Seft  mit 
einigem  Erfolge  Abbauversuche  unternommen,  und  so  lieferte 
z.  B.  ein  dortiges  416  m  tiefes  Bohrloch  mehrere  Mouate 
hindurch  täglich  15001.  Im  Winter  1899/1900  hat  nun  ein 
Fachmann,  der  Ingenieur  Henry  Neuburger,  den  nordöstlichen 
Teil  von  Oran  eingehend  auf  das  Vorkommen  von  Petroleum 
untersucht  und  festgestellt,  dafs  die  Petroleumzone  im  Norden 
des  Flusses  Schelif  bis  ans  Meer  und  im  Süden  etwa  60  km 
landeinwärts  reicht;  er  unterscheidet  dabei  sieben  verschie¬ 
dene,  von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  streichende  Zonen. 
Was  die  Güte  des  Öls  im  Dahragebirge  (nördlich  des  Schelif) 
anlangt,  so  erklärt  es  Neuburger  für  völlig  oxydiertes  Petroleum, 
das  auf  seinem  Wege  zu  den  Sammellagern  sozusagen  destil¬ 
liert  worden  ist  und  seine  leichteren  Bestandteile  verloren 
hat.  Über  den  Reichtum  dieser  Lager  gehen  die  Meinungen 
allerdings  noch  auseinander. 


—  Im  Jahrbuch  des  Schweizer  Alpenklubs  erörtert  Forel 
bei  Gelegenheit  des  Berichts  über  die  Schwankungen  der 
Alpengletscher,  die  seitherige  Methode  der  Darstellung 
der  Gletscher  auf  den  topographischen  Karten 
gröfseren  Mafsstabes.  Es  ist  ja  richtig,  dafs  die  Schwan¬ 
kungen  so  grofs  sind,  dafs  sie  auf  Karten  im  Mafsstabe  des 
sogen.  Siegfriedatlas  (l  :  50  000)  schon  für  das  Auge  des  Tou¬ 
risten  wesentliche  Abweichungen  von  der  Darstellung  hervor¬ 
treten  lassen;  natürlich  wird  sich  dies  hei  genaueren  Arbeiten, 
insbesondere  beim  Messen  der  Areale  usw.  noch  mehr  fühlbar 
machen.  Es  fragt  sich,  wie  dem  abzuhelfen  ist,  und  nach 
Forel  stehen  dafür  vier  Wege  offen.  Man  könnte  nämlich  eine 
Wiederbegehung  der  vergletscherten  Gebiete  in  bestimmten 
Zeiträumen  wiederholen  (z.  B.  1900,  1905,  1910  . . .)  und  den 
betreffenden  Stand  in  der  Karte  darstellen,  oder  man  könnte 
nach  einem  genauen  Studium  der  Maximal-  und  Minimal¬ 
stände  der  Gletscher  einen  mittleren  Stand  berechnen  und 
in  die  Karten  eintragen,  oder  man  könnte  die  historisch  be¬ 
glaubigte  gröfste  Ausdehnung,  oder  viertens  den  Minimalstand 
des  Gletschers  zur  Darstellung  bringen.  Selbstverständlich 
hat  jede  dieser  vier  Methoden  ihre  Nachteile,  die  Forel  da¬ 
durch  auf  ein  Minimum  zu  verringern  hofft,  dafs  er  die 
beiden  letzten  vereinigt  und  die  beiden  äufsersten  Stände  in 
derselben  Farbe  (blau),  aber  in  verschiedener  Signatur  auf 
der  Karte  einträgt.  Üns  scheint  auch  dieser  Weg  nicht  der 
geeignetste,  da  er  nicht  nach  dem  sonst  auf  der  Karte  durch¬ 
geführten  Prinzip  Thatsächliches  zur  Darstellung  bringt,  son¬ 
dern  es  durch  Ergebnisse  des  Studiums,  die  doch  immerhin 
mit  einer  gewissen  Subjektivität  auch  bei  sorgfältigster  Arbeit 
behaftet  bleiben,  ersetzt.  Das  Beste  wäre  wohl,  die  Topo¬ 
graphen  anzuweisen,  möglichst  genau  den  thatsächlich  Vor¬ 
gefundenen  Stand  aufzuzeichnen  und,  einem  alten  Wunsche 
folgend,  die  Karte  mit  dem  genauen  Datum  der  Aufnahme 
zu  versehen,  wodurch  man  wirkliche  Belege  über  den  Zu¬ 
stand  der  Gletscher  erhalten  würde. 


—  Auf  dem  Titicacasee  (3840m)  schwimmt  jetzt 
auch  ein  Dampfer,  welcher  den  Namen  „Coya“  führt.  Er 
wurde  auf  dem  Clyde  gebaut,  er  hält  550  Tonnen  und  kann 
75  Fahrgäste  aufnehmen.  Der  Dampfer  wurde  in  einzelnen 
Stücken  nach  dem  peruauischen  Hafen  Mollendo  und  von 
da  in  22  Eisenbahnwagen  durch  die  Cordilleren  aufwärts  nach 
Puno  am  See  gebracht,  wo  die  Zusammensetzung  stattfand. 


—  Die  Anfänge  des  Gewerbestandes  behandelt 
Dr.  R.  Lasch  auf  ethnologischer  Grundlage  in  der  Zeit¬ 
schrift  für  Socialwissenschaft  (IV,  S.  73)  gleichzeitig  mit  der 
Arbeit  von  Dr.  H.  Schurtz,  welcher  dem  afrikanischen  Ge¬ 
werbe  eine  eigene  Schrift  gewidmet  hat.  Lasch  unterzieht  die 
Anfertigung  der  Bekleidungsstoffe,  die  Töpferei,  die  Erzeugung 
von  Waffen,  von  Schmuck,  von  Kähnen  und  den  Hausbau 
einer  eingehenden  Betrachtung.  Die  Kleider  werden  nirgends 
von  Naturvölkern  gewerbsmäfsig  hergestellt,  dagegen  ist  dies 
bei  der  Töpferei  der  Fall,  die  hei  Naturvölkern  fabrikmäfsig 
von  Weibern  betrieben  wird,  am  ausgedehntesten  hei  den 
Melanesiern.  Belangreich  erscheint  der  Nachweis,  dafs  bei 
den  Australiern  Waffen  gewerbsmäfsig  erzeugt  werden,  so¬ 
wohl  von  einzelnen  Individuen  als  von  ganzen  Stämmen. 
Der  Schmied  betreibt  sein  Handwerk  bei  den  Naturvölkern 
stets  gewerbsmäfsig,  worüber  Lasch  ausführlicher  sich  ergeht; 
Kanubau  ist  ein  in  Polynesien  zu  hoher  Vollendung  ge¬ 
diehenes  Gewerbe.  In  den  Formen  der  Gewerbe  bei  primi¬ 
tiven  Völkern  vermag  Lasch  Hausindustrie  und  gewerbliche 
Industrie,  letztere  als  Geschlechterindustrie,  Stammesindustrie, 
Kastenindustrie  und  freie  Einzelindustrie  nachzuweisen. 
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Die  Einwohner  der  Insel  St.  Matthias  (Bismarck -Archipel). 

Von  R.  Parkinson.  Ralum. 


Etwa  45  Seemeilen  im  NNW  von  der  Insel  Neu- 
Hannover  liegt  die  wenig  bekannte  Insel  St.  Matthias. 
Im  Mai  des  Jahres  1900  hatte  ich  Gelegenheit,  durch  die 
Zuvorkommenheit  des  Herrn  Korvettenkapitäns  Schack, 
Kommandanten  S.  M.  S.  Seeadler,  diese  Insel  und  deren 
Bewohner  ein  wenig  genauer  kennen  zu  lernen. 

Der  frühere  Verkehr  mitWeilsen  war  stets  ein  feind¬ 
licher  gewesen.  Im  Jahre  1884  wurden  dort  zwei 
Weilse  nebst  Bootbemannung  eines  Anwerbeschiffes  aus 
Viti  erschlagen;  dann  hatten  die  Schiffe  der  Neu-Guinea- 
Kompagnie,  Senta  und  Johannes  Albrecht,  in  den  Jahren 
1896  und  1898  abermals  feindliche  Zusammenstölse  mit 
den  Eingeborenen,  wobei  eine  grolse  Anzahl  der  letzteren 
erschossen  wurde ,  und  Schiffsführer  wie  Händler  ge¬ 
trauten  sich  seit  jener  Zeit  nicht  recht  nach  der  Insel. 
Da  jedoch  die  Riffe,  welche  zum  Teil  das  Südende  der 
Insel  umgeben,  eine  Ausbeute  an  Trepang  versprachen, 
so  entschlofs  sich  der  kaiserliche  Gouverneur  Herr 
v.  Bennigsen,  im  Verein  mit  dem  Kommandanten  des 
Seeadlers  die  Insel  zu  besuchen,  um  womöglich  friedliche 
Beziehungen  mit  den  Eingeborenen  anzuknüpfen. 

Am  Montag  Nachmittag,  den  7.  Mai,  ging  der  See¬ 
adler  am  Südwestende  der  Hauptinsel,  zwischen  den 
dort  vorlagernden  kleinen  Inseln  zu  Anker.  Eingeborene 
waren  hier  und  da  sichtbar,  jedoch  getraute  sich  keiner 
derselben  längsseits  zu  kommen.  Am  folgenden  Morgen 
liefs  sich  ebensowenig  jemand  blicken.  Kanoes  mit 
zahlreichen  Insassen  gingen  zwar  von  Insel  zu  Insel, 
immer  aber  in  grofser  Entfernung  vom  Seeadler,  und  es 
war  einleuchtend,  dafs,  wenn  überhaupt  mit  den  Ein¬ 
geborenen  in  Verbindung  getreten  werden  sollte,  die 
ersten  Schritte  von  unserer  Seite  gemacht  werden  mufsten. 

Es  ist  für  mich  immer  aufs  höchste  anziehend  ge¬ 
wesen,  mit  solchen  vollständig  „wilden“  Menschen  zu¬ 
sammenzutreffen  ;  Menschen,  die  von  einer  Civilisation 
in  unserem  Sinne  nicht  die  geringste  Ahnung  haben. 
Hier  finden  wir  uns  plötzlich  in  ein  Stück  Altertum 
versetzt,  ein  Altertum,  welches  viel  weiter  zurückreicht 
als  die  uns  bekannten  Anfänge  der  Civilisation,  oder  als 
das,  was  wir  gewöhnlich  „Geschichte“  nennen.  Erst  der 
Neuzeit  war  es  Vorbehalten,  zu  der  Einsicht  zu  kommen, 
dafs  es  endlich  an  der  Zeit  sei,  die  Urgeschichte  des 
Menschengeschlechts  zu  studieren,  und  in  Museen  und 
Sammlungen  finden  wir  die  Erzeugnisse  der  primitiven 
Völker  mehr  oder  weniger  vollständig  vereinigt,  aber 
das  wirkliche  Studium  der  Naturvölker  selber  wird  noch 
gar  lückenhaft  betrieben.  Wir  erforschen  die  Tiefen 
des  Meeres,  wir  suchen  den  Nord-  oder  den  Südpol  zu 
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erreichen  und  verwenden  für  diese  Zwecke  grolse  Geld¬ 
summen.  Möchten  wir  doch  endlich  zu  der  Einsicht 
kommen,  dafs  in  absehbarer  Zeit  das  Meer  mit  seinen 
Tiefen  uns  in  seinem  jetzigen  Zustande  erhalten  bleiben 
wird,  ebensowohl  wie  der  Nord-  und  Südpol,  dafs  aber 
von  Tag  zu  Tag  die  Altertumsgeschichte  unseres  eigenen 
Geschlechts  auf  der  Oberfläche  des  Erdballs  mehr  und 
mehr  verwischt  wird  und  dafs  wir  alles  aufbieten  sollten, 
die  Reste  dieses  Altertums  zu  sammeln  und  zu  erhalten, 
denn  die  sich  mehr  und  mehr  verbreitende  moderne 
Civilisation  ist  wie  ein  Stück  Radiergummi,  das  alle 
alten  Zeichen  und  Linien  unwiderruflich  auslöscht. 

St.  Matthias  ist  nun  ein  Platz,  wo  wir  plötzlich  mitten 
in  ein  Stückchen  Altertum  des  Menschengeschlechts 
hineinversetzt  werden.  Eisen  ist  völlig  unbekannt; 
Messer  und  andere  Eisengeräte  werden  im  Tauschverkehr 
zurückgewiesen,  dagegen  greift  man  begierig  nach  roten 
Perlen  oder  nach  roten  Zeugfetzen  und  die  wulstigen 
Lippen  verziehen  sich  zu  dem  raubtierähnlichen  Grinsen, 
welches  eine  Reihe  von  grofsen,  regelmäfsigen  Zähnen 
zeigt,  einem  Grinsen,  so  ganz  verschieden  von  dem  wirk¬ 
lichen  Lächeln  der  Befriedigung,  welches  bei  höher¬ 
stehenden  Menschenrassen  die  Gesichtszüge  wie  von  innen 
heraus  beleuchtet. 

Die  Insulaner  sind  von  Mittelgröfse  und  haben  bei 
einer  dunkelbraunen  Hautfarbe  die  sämtlichen  charakte¬ 
ristischen  Merkmale  der  Melanesier.  Das  Kopfhaar 
ist  kraus  und  zu  kleinen  Locken  vereinigt,  wie  in  Neu- 
Mecklenburg  und  auf  der  Gazellehalbinsel;  eine  eigentliche 
Haarpflege  scheint  nicht  üblich  zu  sein;  man  sieht 
Frisuren  in  allen  Stadien,  neben  kurzgeschorenen  Köpfen 
beobachten  wir  ebenfalls  solche  mit  längerem  Haar¬ 
wuchs,  jedoch  niemals  so  lang,  dafs  der  Nacken  völlig 
bedeckt  ist.  Die  Weiber,  die  wir  zu  sehen  Gelegenheit 
haben,  sind  ausnahmslos  kurz  geschoren. 

Von  einer  eigentlichen  Bekleidung  der  Männer  ist 
keine  Rede.  Sie  sind  ausnahmslos  beschnitten  und  be¬ 
decken  gelegentlich  die  Eichel  mit  einer  Ovulaschnecke, 
ganz  wie  dies  auf  den  Admiralitätsinseln  der  Fall  ist ;  wie 
denn  überhaupt  vieles,  das  wir  zu  beobachten  Gelegenheit 
haben,  uns  die  letztgenannte  Inselgruppe  in  Erinnerung 
bringt.  Viele  der  Ovulaschnecken ,  deren  innere 
Windungen  abgeschlagen  sind,  haben  eine  glatte,  natür¬ 
lich  weifse  Oberfläche,  andere  sind  mit  einem  Muster 
eingeritzt,  welches  sich  durch  den  darin  sammelnden 
Schmutz  schwarz  von  der  weifsen  Grundfläche  abhebt. 

Als  Kopfschmuck  tragen  die  Männer  grofse, 
sorgfältig  gearbeitete  Kämme  von  den  verschiedensten 

29 


23Ö 


R.  Parkinson:  Die  Einwohner  der  Insel  St.  Matthias  (Bismarck- Archipel). 


Formen;  diese  Kämme  sind  hergestellt  aus  nebeneinander 
gelegten  Blattrippen  der  Kokosblätter,  die  zum  Teil 
durch  ein  Zwirngeflecht  wie  mit  einem  dichten  Gewebe 
überzogen  sind;  sie  gehören  zu  den  zierlichsten  Er¬ 
zeugnissen  der  Insulaner  und  können  als  typisch  für 
St.  Matthias  bezeichnet  werden.  Sie  dienen  nicht  als 
Kämme  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  sondern  als 
Kopfornament;  die  dicht  aneinander  stehenden  Zähne 
des  Kammes  werden  in  das  dichte  Kraushaar  gesteckt 
und  dienen  einfach  als  Befestiguugsmittel  des  charakte¬ 
ristischen  Kopfschmuckes;  das  frei  hervorragende  Stück 
bildet  ein  weils  und  rotbraun  bemaltes  Viereck  mit 
daran  befestigten  kleineren  und  gröfseren  Vierecken, 
Halbkreisen  und  Trapezen,  die  bei  jeder  Kopfbewegung 
hin  und  her  schwanken  und  eigentlich  nie  in  Ruhe  sind. 
Dieser  Kopfschmuck  wird  entweder  rechts-  oder  links¬ 
seitig  hinter  dem  Ohr  befestigt. 

Die  Männer  tragen  ferner  etwa  2  cm  breite  Leib¬ 
gürtel,  aus  schwarzen  oder  goldgelben  Faserstreifen  ge¬ 
flochten,  so  dals  abwechselnd  schwarze  und  gelbe  Dreiecke 
in  regelmäfsiger  Folge  entstehen;  diese  Gürtel  werden 
manchmal  auch  zu  dreien  oder  vieren  nebeneinander  be¬ 
festigt,  so  dafs  sie  ein  breites  Band  bilden. 

Um  den  Hals  trugen  Männer  wie  Weiber  lange 
Schnüre  aus  aufgereihten,  kreisrunden  Muschelscheibchen; 
die  weilsgrauen  Scheibchen  waren  in  grölseren  und 
kleineren  Abständen  von  einer  oder  mehreren  schwarzen 
Scheibchen  unterbrochen. 

Derartige  Gürtel,  ebenso  wie  Muschelschnüre  findet 
man  ebenfalls  überall  in  den  Admiralitätsinseln.  Bei  einem 
Spaziergang  fand  ich  auch  das  Material,  woraus  die 
Muschelschnüre  hergestellt  waren,  nämlich  eine  Art 
kleiner  Conusschnecke,  etwa  1  cm  lang,  aus  dessen  oberem 
dickem  Ende  die  Scheibchen  hergestellt  werden.  Dieselbe 
Conusart  wird  auch  in  Neu -Mecklenburg  wie  auf  den 
Admiralitätsinseln  für  diesen  Zweck  verwendet. 

Die  Weiber  trugen  etwas  mehr  Bekleidung.  Zwei 
sorgfältig  gearbeitete,  recht  feine  Matten  waren  durch 
einen  Gürtel  so  befestigt,  dals  eine  der  Matten  vorn, 
eine  andere  hinten  herabhing,  von  der  Taille  bis  zu  den 
Knieen  reichend.  Der  Gürtel  ist  etwa  5  bis  6  cm  breit 
und  etwa  1  m  lang.  Alle  Gürtel  sind  aus  grauweilsen, 
roten  und  schwarzen  Zwirnfäden  hergestellt,  derart,  dals 
rote,  weilse  und  schwarze  Längsstreifen  in  verschiedener 
Breite  und  Reihenfolge  entstehen.  An  beiden  Enden 
bilden  die  Längsfäden  eine  etwa  8  bis  10  cm  lange 
Franse.  Die  Matten  der  Weiber  sowie  die  Gürtel 
schienen  gewebt  zu  sein,  ich  werde  später  auf  diesen 
Umstand  zurückkommen. 

Beide  Geschlechter  trugen  ferner  ziemlich  rohge¬ 
schliffene  Armringe  aus  Trochus,  sowie  kleine,  etwa  7  mm 
im  Durchmesser  haltende  Schildpattringe  in  der  Nasen¬ 
scheidewand.  Die  Ohrläppchen  waren  durchbohrt  und 
stark  erweitert,  häufig  durch  zahlreiche  Schildpattringe 
der  vorbeschriebenen  Art  geziert,  wie  man  das  ähnlich 
auf  Ninigo  und  auf  Matty  findet,  wo  jedoch  die  Ringe 
bedeutend  gröfser  sind.  Als  charakteristischen  Ohrschmuck 
beobachtete  ich  ferner  dünne,  kreisrunde  Scheiben  aus 
Schildpatt,  etwa  bis  3  cm  im  Durchmesser;  dieselben 
waren  durch  kleine  dreieckige  Öffnungen  durchbrochen, 
so  dafs  ein  regelmäfsiges  Muster  entstand.  Vom  Centrum 
bis  zur  Peripherie  läuft  ein  Schlitz,  mittels  dessen  man 
die  Scheibe  am  Ohrläppchen  befestigt. 

Die  Hütten  waren  sehr  urwüchsig  und  im  Innern 
aufs  höchste  unsauber.  Auf  niedrigen  Pfählen  ruhte 
ein  Pandanusdach,  gerade  hoch  genug,  um  darunter  auf¬ 
recht  stehen  zu  können.  Schlafstellen  wurden  nicht 
bemerkt,  die  Hüttenbewohner  schienen  auf  der  blofsen 
Erde  ohne  Unterlage  zu  schlafen.  In  jeder  Hütte  be¬ 


fand  sich  ein  Herdfeuer  und  daneben  ein  Häuflein  von 
faustgrofsen  Steinen,  die  wohl  in  glühendem  Zustande 
zum  Garmachen  der  Speisen  benutzt  wurden. 

Leider  war  es  unmöglich,  photographische  Aufnahmen 
zu  machen;  die  Aufstellung  einer  Camera  wurde  von 
den  sonst  nicht  unfreundlichen  Eingeborenen  stets  als 
ein  casus  belli  angesehen,  so  dafs  ich  schliefslich  alle 
weiteren  Versuche  einstellte;  leider  lieferten  auch  die  von 
mehreren  Herren  gemachten  Momentaufnahmen  kein 
brauchbares  Ergebnis. 

Hausgerät  war  weder  in  grofser  Auswahl  noch  in 
grofser  Anzahl  vorhanden.  Kleine  Holzschalen  von 
25  cm  Länge  und  12  cm  Breite  wurden  hier  und  da 
beobachtet ;  sie  waren  zu  klein,  um  zum  Herrichten  oder 
Aufträgen  der  Speisen  zu  dienen ,  und  wurden  wahr¬ 
scheinlich  zum  Anreiben  von  Ockererde  mit  Öl  verwendet, 
womit  Männer  und  Weiber  Kopfhaar  und  Körper  ein¬ 
rieben. 

Kokosschalen ,  gewöhnlich  mit  einem  Maschennetz 
umgeben  und  zu  zweien  aneinander  befestigt,  dienen 
als  Wasserbehälter.  Körbchen  aus  dichtem  Geflecht, 
von  kugeliger  oder  elliptischer  Form  wurden  zum  Tausch 
angeboten.  Sie  enthielten  in  der  Regel  allerlei  Kleinig¬ 
keiten,  scharfe  Muschelstücke ,  Blätterbündelchen  ,  See¬ 
schnecken  und  dergleichen;  das  Geflecht  dieser  Körbchen 
war  demjenigen  ähnlicher  Gegenstände  gleich ,  wie  wir 
sie  von  den  Admiralitätsinseln  oder  von  Baining  auf  der 
Gazellehalbinsel  kennen.  Kleine  Netzbeutel  mit  kreis¬ 
förmigem  Holzrand,  sowie  kleine  Beutel  aus  einem 
geknüpften,  dichten  Faserstoffgewebe,  grober  Sacklein¬ 
wand  nicht  unähnlich,  dienten  ebenfalls  zum  Auf  be¬ 
wahren  von  Kleinigkeiten. 

Kokosschaber  von  eigentümlicher  Form  wurden 
in  einzelnen  Hütten  angetroffen.  Ein  Stück  eines 
dünnen  Baumstammes  war  derart  hergerichtet,  dafs  vier 
Seitenzweige  je  zwei  Vorder-  und  zwei  Hinterbeine 
bildeten;  auf  dem  etwas  über  die  Vorderbeine  hervor¬ 
ragenden  Ende  war  eine  Muschel  (Cardium  ?)  zum 
Reiben  der  Kokosnüsse  angebracht;  die  Eingeborenen 
bedeuteten  uns,  dafs  sie  bei  dem  Gebrauch  dieses  Ge¬ 
räts  sich  quer  über  das  Stammstück  setzen ,  wodurch 
dem  Instrument  der  nötige  Halt  gegeben  wird.  Diese 
rohe  Form  eines  Kokosschabers  erinnert  sehr  an  das 
sorgfältig  geschnitzte  Gerät  der  Marqueeninsulaner 
(Internat.  Arch.  für  Ethnogr.  Bd.  X,  1897,  Taf.  X,  Fig.  14). 

Zu  den  weniger  häufigen  Hausgeräten  gehörte  ein 
kurzer  Stöfser,  anscheinend  aus  Tridacna;  solche  Stöfser 
waren  etwa  12  cm  lang,  am  unteren  Ende  7  cm  und  am 
oberen  Ende  6  cm  im  Durchmesser. 

In  und  neben  den  Hütten  fanden  wir  ferner  Fisch¬ 
netze  in  verschiedener  Gröfse.  Einige  waren  sehr  Jang, 
ich  schätze  sie  auf  etwa  100  m,  bei  einer  Breite  von 
lYa  bis  2m;  der  untere  Rand  war  mit  Senkern  be¬ 
schwert,  teils  Steine,  teils  Korallenstückchen  und  See¬ 
schnecken;  als  Schwimmer  dienten  kleine  durchbohrte 
Holzstückchen,  sowie  die  korkartigen  Früchte  der 
Barringtonia.  Aufserdem  waren  kleine  Handnetze  auf 
knieförmigen  Holzrahmen  in  Gebrauch.  Der  Fischfang 
scheint  überhaupt  den  Insulanern  eine  Hauptnahrungs¬ 
quelle  zu  sein.  Das  Handwerkszeug  zum  Anfertigen 
der  Netze  besteht  aus  hölzernen  Netznadeln,  welche  an 
jedem  Ende  einen  Schlitz  haben  zur  Aufnahme  des 
Zwirnsfadens;  um  die  gleiche  Gröfse  der  Maschen  zu 
regulieren,  bedient  man  sich  eines  kurzen,  glatten  Holz¬ 
brettchens  oder  eines  Stückchens  Schildpatt  von  ver¬ 
schiedener  Breite.  Die  Netznadeln  wechselten  an  Länge 
von  25  bis  50  cm ;  die  beiden  Enden  zur  Aufnahme  des 
Fadens  waren  leierförmig  ausgebuchtet,  der  Stiel  selber 
kreisrund  und  das  Ganze  sauber  geglättet. 
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Handwerksgeräte  waren  vorhanden  in  Gestalt  von 
geschärften  Perlmutterschalen,  die  zum  Schneiden  und 
Schaben  verwendet  wurden.  Daneben  kamen  auch  Äxte 
vor,  die  ich  hier  näher  beschreiben  werde.  Alle  Exem¬ 
plare,  die  uns  angeboten  wurden,  hatten  als  Klinge  eine 
Mitraschnecke,  deren  dickes  Ende  schräg  abgeschliffen 
war,  wodurch  eine  halbkreisförmige  Schneide  hergestellt 
wurde.  Klingen  aus  Stein  oder  aus  Tridacna  wurden 
nicht  beobachtet.  Ein  knieförmiges  Holzstück  dient  als 
Axtstiel  und  zur  Aufnahme  der  Klinge.  Die  Befestigung 
der  Klingen  ist  eine  zweifache;  sie  werden  entweder 
mittels  Rattanstreifen  fest  mit  dem  kurzen  Teil  des 
knieförmigen  Holzstiels  befestigt,  oder  die  Klinge  steckt 
fest  in  einem  konischen  Holzfutter,  welches  derart  mit 
dem  Stiel  verbunden  ist,  dafs  die  Schneide  nach  ver¬ 
schiedenen  Richtungen  drehbar  ist. 

Die  Nahrungsmittel  der  Eingeborenen  bestehen, 
soweit  wir  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  aus  Taro, 
Bananen  und  einigen  anderen  uns  unbekannten  Er¬ 
zeugnissen  des  Pflanzenreichs.  Taro  und  Bananen  waren 
überall  neben  den  Dorfschaften  angebaut.  Kokos¬ 
palmen  kamen  eigentümlicherweise  nur  spärlich  vor; 
ausgedehnte  Bestände  waren  nirgends  zu  gewahren  und 
man  darf  daraus  den  Schlufs  ziehen,  dafs  die  Bevölkerung 
keine  sehr  starke  ist.  Hunde  und  Hühner  wurden  nicht 
beobachtet;  ein  Halsband  aus  Muschelscheibchen  enthielt 
auch  eine  Anzahl  von  Cuscuszähnen ,  es  ist  daher  wohl 
anzunehmen,  dafs  dies  Tier,  welches  leicht  zu  erlegen 
ist,  hier  wie  auf  Neu-Hannover  und  Neu-Mecklenburg  als 
Nahrungsmittel  dient.  Schweine  waren  vorhanden,  aber 
in  geringer  Anzahl.  Das  Korallenriff  sowie  das  Meer 
scheinen  den  Eingebornen  einen  reichen  Beitrag  zum 
Lebensunterhalt  zu  bieten;  täglich  sahen  wir  Kanoes 
auf  Fischfang  gehen  und  Fische  wurden  uns,  nachdem 
wir  erst  Bekanntschaft  geschlossen  hatten,  häufig  an¬ 
geboten. 

Arekanüsse  zusammen  mit  Betelpfeffer  und  mit 
gebranntem  Korallenkalk  dienen  als  Genufs-  und  Reiz¬ 
mittel.  Die  Kalkkalebassen  hatten  die  Form  derjenigen 
der  Admiralitätsinseln  und  waren  auf  der  Aufsenseite 
mit  Brandmustern  verziert,  welche  in  der  Anordnung 
und  in  der  Form  ebenfalls  auf  jene  Inselgruppe  hin¬ 
wiesen.  Die  Kalkspatel  waren  meist  einfache  Stöcke, 
jedoch  wurden  auch  einzelne  aus  einem  harten  schwarzen 
Holz  eingetauscht,  deren  oberes  Ende  mit  eingeritzten 
Zickzacklinien  und  Parallelstrichen  ornamentiert  war. 

Tritonschnecken,  seitlich  durchbohrt  mit  einem  kreis¬ 
runden  Loch,  dienen  als  Signalhörner,  und  wenn  wir  uns 
einem  Dorfe  näherten,  hörten  wir  stets  die  langgezogenen 
Trompetentöne,  wahrscheinlich  Signale  für  die  übrigen 
Dorfbewohner.  Flöten  aus  Bambusrohr  mit  eingeritzten 
Brandmustern,  von  der  Form,  wie  sie  von  der  Gazelle¬ 
halbinsel  bekannt  ist,  wurden  als  Tauschobjekt  ange¬ 
boten,  dagegen  sahen  oder  hörten  wir  keine  Trommeln. 

Obgleich  uns  kein  vollständiger  Apparat  zu  Gesicht 
kam ,  so  glaube  ich  dennoch ,  dafs  die  Insulaner  die 
Kunst  des  Webens  verstehen.  Die  vorher  be¬ 
schriebenen  Weibermatten  und  Gürtel  können  nur  mittels 
eines  Webeapparats  hergestellt  sein  und  einzelne  Gegen¬ 
stände,  welche  sehr  wohl  Teile  eines  primitiven  Webe¬ 
apparats  sein  können ,  wurden  uns  verschiedentlich 
angeboten.  So  z.  B.  erhielten  wir  sehr  sauber  geglättete 
und  polierte  Stöckchen  aus  hartem,  schwarzem  Holz  be¬ 
stehend;  diese  Stöcke  hatten  eine  etwa  meterlange,  spitz 
zulaufende  Klinge,  etwa  wie  eine  Degenklinge,  am 
anderen  Ende  war  eine  teils  glatte,  teils  ornamentierte 
Handhabe;  andere  ähnliche  Geräte  aus  derselben  Holzart 
waren  etwa  38  bis  40  cm  lang,  an  einem  Ende  stumpf, 


am  anderen  Ende  spitz  auslaufend ,  von  kreisrundem 
Durchschnitt.  Waffen  waren  diese  Gegenstände  jedenfalls 
nicht.  Die  Zukunft  wird  uns  hoffentlich  über  diesen 
höchst  interessanten  Punkt  aufklären  und  das  Vor¬ 
handensein  eines  Webeapparats  würde  auf  Einflüsse  von 
Norden  her,  von  den  Karolinen  z.  B.,  hinweisen.  Un¬ 
möglich  wäre  solche  Verbindung  jedenfalls  nicht,  da  der 
Webstuhl  sich  von  den  Karolinen  über  Pikeram,  Abgarris, 
Marqueen,  Ongtong  Java  und  Sikaiana  bis  nach  den  Neu¬ 
hebriden  verbreitet  hat.  Allerdings  will  ich  hier  auch 
bemerken ,  dafs  mir  nicht  das  geringste  Zeichen  auffiel, 
welches  auf  eine  Vermischung  mit  Mikronesiern  sich 
deuten  liefs. 

Infolge  der  sehr  urwüchsigen  Geräte  steht  der 
Kanoebau  auf  keiner  hohen  Stufe.  Die  Kanoes  be¬ 
stehen  aus  ausgehöhlten  Baumstämmen  mit  Auslegern 
und  Schwimmer.  Die  Gröfse  ist  verschieden;  es  waren 
kleine  Exemplare  vorhanden  für  einen,  höchstens  für 
zwei  Insassen,  andere  Kanoes  hielten  acht  bis  zehn 
Eingeborene.  Keinerlei  Verzierung,  weder  in  Gestalt 
von  Bemalung  noch  Von  Schnitzerei,  war  auf  den  uns  zu 
Gesicht  kommenden  Exemplaren  bemerkbar. 

Eine  weit  höhere  Stufe  der  Vollendung  nehmen  die 
Waffen  der  Insulaner,  die  Speere,  ein,  die  in  ihrer 
ganzen  Ausführung  zu  den  vorzüglichsten  Erzeugnissen  der 
Melanesier  gehören.  Sowohl  die  sorgfältige  Schnitzerei, 
wie  die  außergewöhnlich  geschmackvolle  und  reiche  Orna- 
mentierung  beider  Speerenden  geben  dieser  Waffe  der  St. 
Matthiasinsulaner  die  Berechtigung,  neben  den  Kunst¬ 
schnitzereien  der  Melanesier  in  erste  Reihe  gestellt  zu 
werden.  Die  Speere  verdienen  daher  hier  wohl  eingehend 
beschrieben  zu  werden.  In  Nr.  11,  Band  78  des  Globus 
hat  Herr  Dr.  A.  B.  Meyer  bereits  eine  ihm  von  mir  zur 
Verfügung  gestellte  Photographie  veröffentlicht,  welche  ein 
Dutzend  dieser  Speere  zur  Anschauung  bringt.  Die  Ab¬ 
bildung1)  wird  dem  Leser  einen  Begriff  geben  von  der 
aufserordentlichen  Sorgfalt,  welche  die  Eingeborenen  bei 
der  Herstellung  dieser  Waffe  verwenden. 

Das  Material  besteht  entweder  aus  Palmenholz  oder 
auch  aus  einer  festen,  dunkelbraunen  Holzart  von 
mittlerer  Schwere.  Die  Länge  der  Speere  beträgt  im 
Mittel  etwa  21/2m.  Zwei  verschiedene  Arten  der  Speere 
sind  zu  unterscheiden;  solche,  welche  aus  einem  einzigen 
Stück  Holz  hergestellt  sind,  und  solche,  dessen  Schaft¬ 
ende  aus  einem  aufgesetzten  Stück  Bambusrohr  besteht. 
Dies  Stückchen  Bambus,  etwa  ^m  lang  und  am  dicksten 
Ende  etwa  10cm  im  Durchmesser,  ist  an  einem  Ende 
etwa  10  cm  lang  sehr  dünn  abgeschabt;  dies  geschabte 
Ende  wird  in  Lamellen  gespalten  und  das  Schaftende 
des  Speeres  hineingesteckt;  mit  einer  feinen,  gedrehten 
Faserschnur  werden  nun  die  Lamellen  des  abgeschabten 
Rohres  fest  an  den  Speerschaft  angeschnürt,  so  dafs  Speer 
und  Rohr  ein  einziges,  festverbundenes  Ganze  bilden. 
Diese  Verbindung  des  Speerschafts  mit  einem  Bambus¬ 
rohr  erinnert  sehr  an  eine  ähnliche  Verbindung  beider 
Teile  in  Neu-Hannover  und  Neu-Mecklenburg. 

Die  Speere  aus  einem  Stück  Holz  sind  am  Schaft¬ 
ende  ohne  Verzierung;  diejenigen,  deren  Schäfte  in  einer 
Bambusscheide  stecken,  sind  am  Schaftende  gröfstenteils 
reich  ornamentiert,  während  das  aufgeschnürte  Bambus¬ 
rohr  nur  selten  oder  nur  ganz  wenig  durch  eingeritzte 
Ornamente  geschmückt  ist.  Etwa  50  cm  des  Speer¬ 
schaftes,  unterhalb  der  Befestigung  mit  dem  Bambus¬ 
rohr,  sind  bei  dieser  Art  von  Speeren  aufs  sorgfältigste 
ornamentiert,  teils  durch  rings  um  den  Schaft  laufende 
eingeritzte  Parallellinien ,  welche  zu  verschiedenen 
Systemen  angeordnet  sind,  teils  durch  mannigfache  Or- 


*)  Hier  wiederholt.  (S.  232.)  Red. 
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namente,  denen  meiner  Ansicht  nach  gröfstenteils  Blätter- 
und  Blütenmotive  zu  Grunde  liegen. 

Es  folgt  nun  ein  50  bis  70  cm  langer  Teil  des 


spitze,  welche  auf  70  bis  80cm  Länge,  fast  bis  zur 
äussersten  Spitze  aufs  sorgfältigste  und  reichste  orna¬ 
mentiert  ist.  Die  Anordnung  der  Ornamente  ist  ähnlich 


Speer e  von  der  Insel  St.  Matthias  im  Bismarck- Archipel. 
Photographiert  von  R.  Parkinson. 


Speerschaftes,  welcher  völlig  glatt  ist,  meistens  kreis¬ 
rund  im  Durchschnitt  und  2*-/2  bis  3  cm  im  Durchmesser 
beträgt. 

Nach  diesem  glatten  Teil  folgt  die  eigentliche  Speer- 


wie  am  Schaftende,  jedoch  überwiegen  hier  die  Figuren 
bei  weitem  und  die  Linienmotive  treten  zurück. 

Die  äufsere  Speerspitze  ist  glatt,  kreisrund  im  Durch¬ 
schnitt  und  etwa  15  bis  18  cm  lang,  darauf  folgt  eine 


Brix  Förster:  Deutsch-Ostafrika  1899/1000. 
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Reihe  von  Widerhaken,  in  der  Regel  einseitig,  jedoch 
sind  auch  solche  mit  zwei  Reihen  nicht  selten.  Die 
Widerhaken  sowie  deren  Anordnung  erinnern  bei 
manchen  Speeren  an  solche  von  den  Mattyinseln.  Die 
eigentliche  Speerspitze  wird  begrenzt  von  einem  Büschel 
von  Faserstoff,  der  darauf  folgende  Teil  ist  ganz  und 
gar  der  Ornamentierung  überwiesen.  Zum  besseren  Ver¬ 
ständnis  verweise  ich  auf  die  Abbildung. 

Die  Speerspitzen  mit  dem  Widerhaken  sind  fast 
immer  schwarz  und  rot  bemalt;  die  Ornamentierung 
wird  durch  Einreibung  mit  Kalk  zur  gröfseren  Geltung 
gebracht.  Das  Bambusrohr  am  Schaftende  ist  häufig 
mit  schwarzen  oder  roten  Ringen  bemalt. 

Leider  war  der  Aufenthalt  ein  beschränkter  und  der 


fast  unaufhörlich  vom  Himmel  strömende  Regen  hinderte 
vielfach  unsere  Beobachtungen.  Es  ist  daher  wohl 
möglich,  dals  spätere  Besucher  noch  sehr  viel  Neues 
beobachten  werden,  um  so  mehr,  da  unser  Beobachtung^- 
kreis  sich  einzig  und  allein  auf  die  kleinen  Inseln  be¬ 
schränkte,  welche  südlich  von  der  Hauptinsel  liegen. 
Mit  den  Bewohnern  der  Hauptinsel  traten  wir  nicht  in 
Berührung,  obgleich  wir  feststellten  ,  dals  auf  der  Südost¬ 
küste  der  sonst  schwach  bevölkerten  Hauptinsel  eine 
grölsere  Anzahl  von  Hütten  am  Strande  lagen;  es  ist 
jedoch  wohl  anzunehmen,  dals  die  Bewohner  dieser 
Dörfer  nicht  wesentlich  verschieden  sind  von  den  Be¬ 
wohnern  der  kleinen  Inseln,  die  wir  zu  sehen  die  Ge¬ 
legenheit  hatten. 


Deutsch -Ostafrika  18  9  9/1 9  0  01). 

Von  Brix  Förster. 


In  meinem  vorjährigen  Bericht  hiels  es:  Deutsch- 
Ostafrika  habe  einen  sehr  erfreulichen  Aufschwung  im 
Jahre  1898  genommen;  der  Warenumsatz  habe  sich  um 
fast  zwölf  Millionen  Mark  und  die  Ausfuhr  um  fast  eine 
Million  vermehrt.  Dies  war  ein  Irrtum,  aber  nicht 
meinerseits,  sondern  der  officiellen  Handelsstatistik.  Die 
dem  Reichstag  vorgelegte  „Denkschrift  über  die  Ent¬ 
wickelung  der  deutschen  Schutzgebiete  für  das  Jahr 
1899/1900“  desavouiert  die  Zahlen  in  dem  „Jahres¬ 
bericht  von  1898/99“  und  zeigt,  dals  der  Warenumsatz 
1898  nur  um  1700000  Mk.  gestiegen  war  und  die  Aus¬ 
fuhr  sich  um  700000  Mk.  vermindert  hatte. 

Im  Jahre  1899  trat  ein,  wenn  auch  nicht  sehr  be¬ 
deutender  Rückgang  sowohl  in  Bezug  auf  die  Einfuhr, 
als  auf  die  Ausfuhr  ein.  Der  Rückgang  in  der  Einfuhr 
erregt,  trotzdem  er  mit  einer  Million  am  schwersten  ins 
Gewicht  fällt,  aus  mehrfach  angegebenen  Gründen  we¬ 
niger  koloniale  Bedenken  ;  man  kann  ihn  zum  guten  Teil 
der  durch  die  vorhergehenden  Hungerjahre  verminderten 
Kaufkraft  der  Eingeborenen  zuschreiben.  Die  Vermin¬ 
derung  der  Ausfuhr  dagegen  erheischt  eine  eingehen¬ 
dere  Betrachtung.  Hier  zeigt  Tabelle  A,  dals  haupt¬ 
sächlich  das  Elfenbein  die  Exportziffern  herabdrückt. 
Die  im  Innern  Afrikas  aufgespeicherten  oder  zu  gewinnen¬ 
den  Vorräte  schwinden  immer  mehr  zusammen,  was 
schon  seit  Jahren  von  Kundigen  prophezeit  wurde.  Dies 
scheint  mir  die  entscheidende  Ursache  zu  sein  und  nicht, 
wie  die  „Denkschrift“  meint,  das  Aufblühen  des  Elfen¬ 
beinhandels  in  Britisch  -  Ostafrika  infolge  der  Zugkraft 
der  Ugandabahn.  Es  ist  wohl  richtig,  dals  der  Elfen¬ 
beinexport  aus  ganz  Britisch-Ostafrika  sich  von  629  000 
Mark  ira  Jahre  1898/99  auf  1418  000  Mark  im  Jahre 
1899/1900  gehoben  hat  (vergl.  Tabelle  C);  doch  diese 
Steigerung  bewirkte  allein  und  in  hervorragenderWeise 
Uganda,  welches  nach  der  endlichen  Bekämpfung  rebelli¬ 
scher  Unruhen  und  nach  Sicherstellung  des  Handels¬ 
verkehres  1899/1900  Elfenbein  im  Werte  von  635000 
Mark,  statt  136  000  Mark  im  Jahre  1898/99  nach  Mom- 
bas  auf  den  Markt  brachte  2).  Demnach  verdankt  man 
wohl  der  Ugandabahn  den  vermehrten,  weil  erleichterten 
Elfenbeinexport  aus  dem  Ugandaprotektorat  nach  der 
Küste;  doch  kann  sie  nur  einen  verschwindenden  Bruch¬ 
teil  der  Elfenbeinvorräte  Deutsch -Ostafrikas  selbst  an 
sich  gezogen  haben. 


‘)  Vgl.  Globus,  Bd.  75,  S.  208  und  Bd.  77,  S.  257. 
s)  Ygl.  Africa.  Diplomatie  and  Consular  Reports.  Trade 
and  Customs  Revenue  of  the  East  Africa  Protectorate  for 
the  Year  1899. 

Globus  LXX1X.  Nr.  15. 


Der  Kautschukexport  hat  in  beträchtlicher  Menge 
zugenommen;  man  thut  jedoch  gut,  nicht  zu  optimistische 
Hoffnungen  darauf  zu  bauen,  da  er  in  wenigen  Jahren 
ebenso  rasch  wieder  sinken  kann  infolge  von  räuberischer 
Ausbeutung  durch  die  Eingeborenen. 

Die  geringere  Ernte  an  Kopra  und  namentlich  der 
sehr  starke  Rückgang  in  Kaffee  dürfte  als  eine  Nach¬ 
wirkung  der  vorhergegangenen  zweijährigen  Dürre  zu  be¬ 
trachten  sein.  So  hatte  auch  die  Insel  Sansibar  ein  sehr 
bedeutend  vermindertes  Erträgnis  der  Kokospalmen  3). 

Von  dem  allgemeinen  Milswachs  konnte  sich  natür¬ 
lich  der  Getreidebau  sowohl  in  Deutsch-  wie  in  Britisch- 
Ostafrika  viel  rascher  erholen. 

Als  eine  höchst  willkommene  und  in  der  Zunahme 
begriffene  Bereicherung  der  kolonialen  Produktion  er¬ 
weisen  sich  die  von  Dr.  Hindorf  eingeführten  Agave¬ 
pflanzungen  ;  das  von  ihnen  gelieferte  Material  figuriert 
als  „Bast wäre“  in  den  Ausfuhrlisten. 

Der  Tabakexport  wurde  gänzlich  gestrichen  ;  wahr¬ 
scheinlich  weil  der  erzeugte  Tabak  im  Auslande  gar  nicht 
mehr  begehrt  wird  und  nur  beschränkten  lokalen  Ab¬ 
satz  findet. 

Dals  die  diesjährige  „Denkschrift“  zum  erstenmal 
umfangreiches  Material  in  übersichtlicher  Weise  über 
die  Handelsbewegung  liefert,  muls  zur  allgemeinsten 
Befriedigung  dienen  und  rühinlichst  anerkannt  werden. 
Sie  ist  überhaupt  gegen  früher  geschickter  zusammen¬ 
gestellt  und  hat  durch  Ausscheidung  des  Nebensächlichen 
und  durch  Reduzierung  des  Inhalts  von  116  auf  48 
Seiten  wesentlich  gewonnen.  Nur  in  einer  Beziehung 
möchte  ich  mir  erlauben,  einen  Einwurf  zu  erheben. 
Sie  hat  die  Handelsverhältnisse  Deutsch  -  Ostafrikas 
zu  sehr  unter  ein  pessimistisches  Vergröfserungsglas 
genommen  und  erweckt  dadurch  in  dem  Leser  die  Vor¬ 
stellung,  als  ginge  es  jetzt  plötzlich  und  steil  bergab. 
Auf  mich  macht  der  merkantile  Mindererfolg  mehr  den 
Eindruck  einer  vorübergehenden  Schwankung.  Dals 
eine  solche  in  der  Kindheit  einer  Kolonie  unvermeidlich 
ist,  beweist  auch  das  benachbarte  Britisch-Ostafrika. 
Auf  den  ersten  Blick  wird  man  freilich  eine  stark  nach 
aufwärts  gerichtete  Tendenz  gewahren  ;  sieht  man  jedoch 
näher  zu,  so  erkennt  man,  dals  die  aufsteigende  Be¬ 
wegung  im  Warenumsatz  einesteils  durch  die  massen¬ 
hafte  Einfuhr  des  Bedarfs  für  den  Bau  der  Ugandabahn, 
andernteils  durch  die  plötzlich  vermehrte  Ausfuhr  von 
Uganda -Elfenbein  verursacht  worden  ist.  Beides  sind 


8)  Diplomatie  and  Consular  Reports.  Trade  of  Zanzibar 
1899.  p.  9. 
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Faktoren  ohne  lange  anhaltende  Kraft.  Wie  gering  an 
Zahl  und  Wert  sind  dagegen  die  stets  sich  erneuernden 
Landesprodukte  in  Britisch  -  Ostafrika  im  Vergleich  zu 
Deutsch-Ostafrika !  Was  die  englische  Kolonie  liefert,  oder 
später  noch  in  vielleicht  größeren  Quantitäten  liefern  wird, 
wird  weder  die  kolossal  teure  -Ugandabahn  rentabel,  noch 
unserer  Kolonie  eine  empfindliche  Konkurrenz  machen. 

Die  innerstaatlichen  Verhältnisse  Deutsch-Ost¬ 
afrikas  entwickeln  sich  in  ruhiger  Gesetzmäfsigkeit.  Man 
kann  sagen,  den  Hauptnutzen  aus  der  deutschen  Ver¬ 
waltung  zieht  die  einheimische  Bevölkerung.  Sie  erfreut 
sich  einer  nahezu  absoluten  Sicherheit  der  Person  und 
des  Eigentums,  weshalb  sie  sich  auch  mit  vermehrtem 
Erfolge  und  vergrößertem  Eifer  der  Bebauung  der  Felder 
widmet.  Sie  wurde  bisher  vor  der  ernstlich  drohenden 
Pestgefahr  geschützt  und  ist  jetzt  weit  weniger  der  ver¬ 
derblichsten  aller  einheimischen  Krankheiten,  den  Pocken, 
ausgesetzt,  da  sie  willig  der  Impfung  sich  unterzieht  und 
da  es  gelungen  ist,  unter  besonders  geschickt  getroffenen 
Vorsichtsmaßregeln  vorzüglichen  Impfstoff  aus  Dresden 
einzuführen.  Die  Erhebung  der  Hüttensteuer  umfaßt 
immer  weitere  Bezirke  nach  dem  Innern  zu  und  stößt 
nirgends  auf  hartnäckige  Weigerung.  Auf  allen  Stationen 
herrscht  ausschließlich  der  Münz  verkehr,  so  daß 
Kaufen  und  Verkaufen  ungemein  erleichtert  ist.  Waren¬ 
vorräte  bedarf  man  nur  noch  bei  Geschenken  an  Häupt¬ 
linge  und  bei  Reisen  in  ganz  entlegenen  Distrikten. 

Die  Zahl  der  farbigen  Eingeborenen  betrug 
1898  nach  ungefährer  Schätzung  5406000,  1899  nach 
möglichst  genauer  Berechnung  6105000.  Die  weiße 
Bevölkerung  hat  etwas  zugenommen,  nämlich  von  1090 
auf  1139,  worunter  872  Deutsche. 

Der  Bestand  der  Schntztruppe  vermehrte  sich 
gegen  das  Vorjahr  um  54  farbige  Mannschaften.  Ihre 
Stärke  war  am  1.  April  1900:  1748  Offiziere,  Unter¬ 
offiziere  und  Mannschaften,  worunter  176  Deutsche. 
Außerdem  wurden  120  Rekruten  eingestellt,  um  einen 
regelmäßigen  Ersatz  für  den  jährlichen  Abgang  von 
durchschnittlich  350  Mann  einzuleiten. 

In  der  Finanzverwaltung  ergaben  sich  1899/1900 
als  Einnahmen  des  Gouvernements: 

Hüttensteuer  .  360  000  Mk. 

Gewerbesteuer .  138  000  „ 

Sonstige  Abgaben .  613  000  „ 

Rente  der  Eisenbahn  1  R0  nnn 

Tanga-Muhesa  J .  ~  ” 

Zölle .  1  456  000  „ 

Reichszuschufs .  6  700  000  „ 

In  Summa:  9  347  000  Mk. 

Im  ganzen  ergab  die  Hüttensteuer  669000  Mk., 
von  welcher  Summe  die  eine  Hälfte  den  Kommunen  vor¬ 
schriftsmäßig  überlassen  wird.  In  dieser  Summe  sind 
Arbeitsleistungen,  als  Äquivalente  für  Geld  oder  an 
Zahlungsstatt  gelieferte  Feldfrüchte,  nicht  inbegriffen. 

Man  verfuhr  also  bei  der  Rechnungsstellung  viel 
rationeller  als  das  englische  Gouvernement  im  Uganda¬ 
protektorat,  welches  als  Hüttensteuer  neben  nützlich 
verwendbaren  Abgaben  auch  Elefanten,  Zebras,  Affen, 
Antilopen,  Kraniche,  Warzen-  und  Stachelschweine,  ja 
sogar  Schlangen  einkassierte  und  nach  Liebhaberpreisen 
verbuchte,  so  daß  man  mit  der  glänzenden  Ziffer  von 
mehr  als  einer  Million  Mark  Staatseinnahmen  paradieren 
konnte  4). 

Die  Gewerbesteuer,  welche  am  1.  April  1899  trotz 
mancher  mißgünstiger  Bedenken  in  Deutsch -Ostafrika 
eingeführt  wurde,  lief  ohne  Störung  im  lokalen  wirt¬ 
schaftlichen  Verkehr  pünktlich  ein  und  berechtigt  zu 


D  Siebe  „Times“  vom  21.  Februar  1901. 


der  Hoffnung  auf  eine  neue  und  jährlich  in  gleicher 
Höhe  sich  haltende  Einkünftequelle. 

Die  Ansichten  über  die  gedeihliche  Entwickelung 
unseres  Schutzgebietes  haben  in  den  kolonialen  Kreisen 
eine  merkliche  Änderung  erfahren.  Hatte  man  bisher 
immer  nur  Geduld  und  Vertrauen  auf  eine  gewiß  noch 
glänzende  Zukunft  gepredigt,  sobald  andere  und  eben¬ 
falls  sehr  vernünftige  Leute  an  der  Möglichkeit  einer 
die  Kosten  ersetzenden  Prosperität  hernmkritisierten,  so 
hat  sich  jetzt  das  Blatt  entschieden  gewendet:  die  Plan¬ 
tagenwirtschaft  sei  ins  Stocken  geraten,  der  Handels¬ 
verkehr  im  Niedergang  begriffen  und  die  finanziellen 
Leistungen  der  Kolonie  schrumpften  in  Besorgnis  er¬ 
regender  Weise  zusammen.  Da  gäbe  es  nur  ein  Rettungs¬ 
mittel,  welches  schon  in  dem  Abkommen  zwischen  der 
Kolonialabteilung,  der  deutsch  -  ostafrikanischen  Gesell¬ 
schaft  und  der  Deutschen  Bank  im  März  1895  ins  Auge 
gefaßt  worden  war,  nämlich  den  Bau  einer  Central¬ 
bahn.  Nicht  nur  aus  jeder  Nummer  der  Kolonialzeitung, 
auch  aus  dem  „Etat  für  das  ostafrikanische  Schutzgebiet 
für  1901“  leuchtet  dieser  Gedanke  ganz  deutlich  hervor 
und  selbst  die  „Denkschrift  für  1899/1900“  ist  in  dieser 
Beziehung  etwas  auffällig  gefärbt. 

Wie  bereits  gezeigt,  machen  die  merkantilen  und 
ökonomischen  Verhältnisse  Deutsch -Ostafrikas  durchaus 
keinen  so  düsteren  Eindruck;  im  Gegenteil  die  Saat 
einer  gesunden  Wirtschaftspolitik  scheint  wirklich  aufzu¬ 
gehen;  denn  wer  sucht,  findet  manch  vielversprechendes 
Keimen.  Nicht  als  Sturmsignale  eines  nahenden  Zu¬ 
sammenbruchs  sollte  man  die  statistischen  Ziffern  der 
Produktenausfuhr  und  des  Handelsverkehrs  deuten,  son¬ 
dern  als  ein  Merkzeichen  einer  zeitweiligen,  in  einer 
jungen  Kolonie  fast  unausbleiblichen  Ebbe,  welches  die 
langsam  anschwellende  Flut  gesteigerter  Ergiebigkeit 
in  den  nächsten  Jahren  mit  ziemlicher  Wahrscheinlich¬ 
keit  wieder  verwischen  wird. 

An  dem  Streit  über  die  Centralbahn  will  ich  nicht 
rühren,  obwohl  ich  noch  Material  im  Vorrat  hätte,  um  Hans 
Meyers  Polemik  kräftig  zu  unterstützen.  Denn  der  Streit 
hat  ein  Ende  gefunden  in  der  voraussichtlichen  Reichs¬ 
tagsbewilligung  einer  (bereits  in  dem  erwähnten  Abkom¬ 
men  von  1895  geplanten)  Zinsgarantie  für  die  Bahn  Dar-es- 
Salaam-Mrogoro,  deren  Länge  auf  230  km  berechnet  ist 
und  deren  Baukosten  auf  24  Mill.  Mk.  veranschlagt  sind. 
Damit  wäre  der  Anfang  oder  vielmehr  die  Fortsetzung 
mit  den  sogen.  „Stichbahnen“  gemacht,  welche  allein  die 
so  notwendige  Verbindung  der  der  Küste  nahen,  znr  Plan¬ 
tagenwirtschaft  geeigneten  Geländestrecken  auf  die  er¬ 
sprießlichste  Weise  herzustellen  vermögen. 

Hoffentlich  geht  es  mit  dieser  zweiten  Stichbahn 
besser  vom  Fleck  und  ohne  Verschwendung  beträcht¬ 
licher  Summen  aus  Mangel  an  eigenerund  aus  Unkenntnis 
fremder  Erfahrung  als  mit  der  ersten,  mit  der  Usam- 
barabahn.  Diese  wurde  am  1.  Juni  1893  zu  bauen 
begonnen  und  deren  erste  Hälfte  von  nur  41,5  km  Länge 
(Tanga-Muhesa)  am  1.  April  1896  dem  allgemeinen 
Verkehr  eröffnet.  Nach  einem  fast  dreijährigen  Still¬ 
stände  der  Arbeiten  infolge  Geldmangels  des  privaten 
Eisenbahn-Konsortiums  und  nach  Übernahme  des  ganzen 
Bahnprojektes  durch  das  Reich  wurde  im  Juli  1899  die 
Fortsetzung  des  Baues  von  Muhesa  nach  Korogwe 
(45,5  km)  wieder  in  Angriff  genommen.  Über  den  Termin 
der  Vollendung  ist  mir  keine  officielle  Publikation  bekannt. 

Als  geographisch  wichtige  Forschungsexpedi¬ 
tionen  sind  jene  des  Hauptmanns  v.  Beringe  nach 
den  Kirunga-Vulkanen  (nördlich  vom  Kivusee)  hervorzu¬ 
heben;  er  unternahm  sie  1899  von  August  bis  November 
und  1900  im  Juni  und  Juli.  Vor  ihm  waren  in  dieselbe 
Gegend  eingedrungen:  Graf  v.  Götzen  1894,  Ilauptmann 
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Bethe  und  Dr.  Kandt  1898,  Grogan  1898/99  und  Moore 
und  Fergusson  1899/1900.  Keiner  von  diesen  jedoch 
entschleierte  die  Regionen,  welche  zwischen  den  Vulkanen 
und  dem  Kageraknie  (bei  Rutue)  liegen  und  keiner  konnte 
daher  ein  Gesamtbild  des  Terrains  zwischen  dem  Kivu 
und  dem  mittleren  Kagera  entwerfen.  Wir  besitzen 
wohl  jetzt  einen  ausführlichen  und  ausgezeichneten  Be¬ 
richt  von  Dr.  Kandts  Forschungsthätigkeit  in  der  Um¬ 
gebung  des  Kivu,  in  Danckelmans  Mitteilungen  von 
1900,  doch  da  seine  kartographischen  Arbeiten  noch 
nicht  eingetroffen  sind,  herrscht  noch  über  manche  geo¬ 
graphische  Einzelheiten  eine  gewisse  Unklarheit  und 
Unsicherheit.  Infolge  dessen  gewinnt  v.  Berings  Dar¬ 
stellung  und  seine  sorgfältig  gezeichnete  Kartenskizze 
ein  erhöhtes  Interesse.  Uber  die  Ergebnisse  seiner 
Reisen  brachte  bereits  Nr.  12  des  „Globus“  (von  1901) 
eine  umfassende  Übersicht.  Nur  mit  ein  paar  mir  er¬ 
wähnenswert  erscheinenden  Thatsachen  möchte  ich  sie 
ergänzen. 

Die  acht  Kirungavulkane  liegen  südlich  vom  und 
parallel  zum  1.  Grad  südl.  Br.  neben-  und  zum  Teil 
auch  hintereinander,  ungefähr  zwischen  29°  30'  und 
30°  östl.  L.  Gr.  und  bilden  zwei  scharf  voneinander 
getrennte  ungleiche  Gebirgsgruppen ;  zu  der  westlichen 
gehören  der  Namlagira  und  der  Gongo,  welchen  Graf 
v.  Götzen  bestiegen;  zu  der  östlichen  der  Karissimbi 


(der  mächtigste  von  allen)  mit  dem  Wissoko,  der  Ki- 
wumbu,  der  dreigezackte  Sobinjo  und  der  fälschlich 
Ufumbiro  genannte  Muhawura  mit  dem  Mgahinga.  Die 
Landschaft  Mpororo  reicht  um  einen  halben  Breitegrad 
weiter  nach  Süden,  als  bisher  bekannt  war;  der  gebirgige 
Teil  derselben  (1600  bis  1800  m)  ist  bis  zu  den  höchsten 
Kuppen  hinauf  bewohnt  und  mit  Bananen,  Bataten, 
Mais  und  Hülsenfrüchten  bebaut.  In  den  riesigen  Ur¬ 
wäldern  auf  der  nördlichen  Abdachung  gegen  den  Albert- 
Eduard-Nyansa  hin  traf  v.  Beringe  mit  Eingeborenen 
zusammen,  welche  ihm  von  einer  aulserordentlich  men¬ 
schenähnlichen  Affenart  Wunderdinge  erzählten.  Zu 
Gesicht  bekam  er  sie  zwar  nicht,  aber  sie  existiert  in 
Wirklichkeit.  Denn  Grogan  begegnete  ihr  in  genau 
derselben  Gegend,  bezeichnet  sie  aber  als  die  niedrigste 
Menschenrasse,  die  er  je  in  Afrika  angetroffen  hat 5)-  Es 
sind  affenähnliche  Neger  mit  ausgesprochenster  progna- 
ther  Mikrocephalie,  mit  aufsergewöhnlich  langen  Armen 
und  kurzen  Beinen;  ihr  Gesicht  wie  der  ganze  Körper 
ist  mit  dichtem  Wollhaar  bedeckt;  ihr  Gang  ist  nicht 
aufrecht,  sondern  stark  vornüber  geneigt.  Durch  ihre 
beträchtliche  Gröfse  unterscheiden  sie  sich  von  weitem 
von  dem  Zwergvolke,  welches  in  zahlreichen  Sippen 
überall  in  diesen  Bergländern  haust. 


5 )  Geograpliical  Journal  XVI,  August  1900,  p.  173. 
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Produktenausfuhr  in  1000  Mark. 


Tabelle  A. 


Im  Kalenderjahre 

Elfenbein 

Kaut¬ 

schuk 

Kopal 

Kopra 

Wachs 

Getreide 

Sesam 

Zucker 

Kaffee 

Bast¬ 

waren 

Felle 

1896  . 

1  768 

937 

182 

108 

75 

149 

115 

66 

37 

_ 

70 

1897  . 

1  549 

1  191 

191 

211 

210 

520 

259 

91 

114 

65 

186 

1898  . 

1  289 

982 

285 

219 

162 

57 

247 

100 

243 

68 

194 

1899  . 

995 

1  331 

277 

107 

64 

201 

85 

79 

95 

92 

207 

Handelsverkehr  in  1000  Mark.  Tabelle  B. 


Im 

Kalenderjahre 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Warenumsatz 

Summa 

Indien 

aus 

Sansibar 

Deutschi. 

Summa 

Indien 

nach 

Sansibar 

Deutschi. 

Summa 

Indien 

mit 

Sansibar 

Deutschi. 

1896  .... 

9110 

4  282 

117 

2  186 

4327 

30 

3  429 

784 

13437 

4  312 

3  546 

2  920 

1897  .... 

9370 

3  853 

143 

2  520 

5118 

40 

3  659' 

1  137 

14  488 

3  893 

3  802 

3  657 

1898  .... 

11 852 

1  994 

7  024 

2  252 

4  332 

20 

3  215 

783 

16 185 

2  014 

10  240 

3  036 

1899  .... 

10822 

1  389 

7  094 

2  018 

3937 

79 

2  696 

923 

14  759 

1  468 

9  791 

2  942 

Britisch-Ostafrika  e).  Tabelle  C. 


Produktenausfuhr  in  1000  Mark. 

Handelsverkehr  in  1000  Mark. 

Im 

Rechnungsj  ahre 

Eifei 

aus  ganz 
Brit.-Ostafr. 

ibein 

aus  Uganda 
allein 

Kaut¬ 

schuk 

Kopal 

Getreide 

Felle 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Waren¬ 

umsatz 

1896/97  .  .  . 

547 

(190) 

271 

30 

379 

56 

5  500 

1  640 

7  140 

1897/98  .  .  . 

*  420 

(210) 

182 

16 

400 

65 

6  250 

1  524 

7  774 

1898/99  .  .  . 

629 

(136) 

268 

56 

112 

94 

9  835 

1  500 

11  335 

1899/1900  .  . 

1  418 

(635) 

325 

39 

203 

214 

9  300 

2  555 

11  855 

6)  Die  Tabelle  C  ist  zusammengestellt  nach:  Africa.  Diplomatie  and  Consular  Reports.  Trade  and  Customs  Revenue 
of  the  East  Africa  Protectorate  for  tlie  Year  1899.  —  Die  dort  in  Rupien  angegebenen  Beträge  wurden  für  den  vorliegenden 
Zweck  in  Markwährung  umgerechnet,  die  Rupie  stets  zu  Mk.  1,40  genommen,  was  wohl  bei  den  jährlichen  Schwankungen 
des  Kurses  nicht  genau  dem  jeweiligen  tbatsächlichen  Wert  entspricht,  doch  bei  der  Aufstellung  nur  runder,  grofser  Summen 
die  zum  Vergleichen  nötige  Richtigkeit  nicht  wesentlich  beeinträchtigt. 
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Deutsche  Nutzbarmachungen  auf  der  Bäreninsel. 

Von  F.  M  e  wi  u  s. 


Als  im  Jahre  1899  eine  deutsche,  von  Kaufleuten  aus¬ 
gerüstete  Expedition  zur  Bären  insei  ging  und  von  einem 
beträchtlichen  Teile  derselben  mit  samt  den  darauf  be¬ 


findlichen  Kohlenflözen  Besitz  ergriff,  haben  gewils  nicht 
wenige  bereits  im  Geiste  einen  bedeutenden  Bergwerks¬ 
und  Exportbetrieb  auf  der  Insel  erstehen  sehen.  Eine 
solche  Annahme  liegt  ja  auch  nahe,  denn  wenn  dort  so 


ungeheuere  Mengen  Steinkohlen  vorhanden  sind,  kann 
man  es  unternehmenden  Leuten  nicht  verdenken,  wenn 
sie  die  Schätze  zu  heben  suchen ,  besonders  in  einer 

Zeit,  wo  die  Kohlen  so 
hoch  im  Preise  stehen 
und  der  Umstand,  dafs 
Norwegen ,  wohin  die 
Kohlen  von  Schottland 
gebracht  werden  müssen, 
ferner  die  Murmanküste 
für  diesen  Artikel  viel¬ 
versprechende  Absatz¬ 
gebiete  zu  sein  scheinen, 
an  und  für  sich  schon 
zur  Ausbeutung  der  Koh¬ 
len  lockt.  Aber  die  an 
die  Wirksamkeit  jener 
Expedition  geknüpften 
Hoffnungen  sind  noch 
nicht  in  Erfüllung  gegan¬ 
gen  und  konnten  dies  auch 
nicht,  weil  die  Naturver¬ 
hältnisse  der  Bäreninsel, 
vor  allem  die  Küste,  nicht 
so  ohne  weiteres  eine 
Ausfuhr  ihrer  Reichtümer 
zuläfst.  Dafs  über  diesen 
wichtigen  Punkt  bis  in 
die  letzte  Zeit  hinein  Un¬ 
klarheit  herrschte,  zeigt 
klar,  wie  wenig  Beach¬ 
tung  man  bisher  der  Insel 
schenkte,  und  erst  in  den 
allerletzten  Jahren  haben 
dort  Forschungen  und 
Untersuchungen  stattge¬ 
funden,  durch  die  unsere 
Kenntnis  so  erweitert 
worden  ist,  dafs  wir  uns 
einen  guten  Begriff  ma¬ 
chen  können  von  den  Ver¬ 
hältnissen  der  Bäreninsel. 

In  erster  Linie  hat 
man  dies,  abgesehen  von 
den  schwedischen  For¬ 
schungen  unter  Nathorst 
(1898)  und  Andersson 
(1899),  den  verdienst¬ 
lichen  Ai'beiten  zu  dan¬ 
ken,  die  der  deutsche  See¬ 
fischereiverein  da¬ 
selbst  in  den  Jahren  1899 
und  1900  ausführen  liefs, 
und  die  insbesondere  auch 
endlich  zuverlässige  Auf¬ 
schlüsse  über  die  Küsten¬ 
verhältnisse  brachten.  Bei 
den  Zielen,  die  der  See¬ 
fischereiverein  verfolgt, 
war  es  auch  selbstver¬ 
ständlich,  den  Küstenverhältnissen  besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  widmen,  denn  wie  bekannt,  sucht  man  im 
Eismeergebiet  neue  Fischgründe,  denen  sich  die  deutsche 
Fischerei  zuwenden  könnte,  und  da  man  solche  Fisch- 
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gründe  in  den  zwischen  Norwegen  und  Spitzbergen 
liegenden  Meeresteilen  voraussetzt,  würde  die  Bären¬ 
insel  einen  guten  Stützpunkt  für  einen  etwaigen  Fische¬ 
rei-  und  Walfischfangbetrieb  abgeben. 

Die  im  Jahre  1899  ausgesandte  und  mit  drei  Schiffen 
ausgerüstete  Expedition  des  Deutschen  Seefischereivei’eins 
hatte  für  ihre  Station  die  unmittelbar  am  Nordhafen  be- 
legene  kleine  Bucht  gewählt,  die  den  Namen  Herwigs - 
hafen  erhielt.  Hier  wurde  ein  grofses ,  festes  Block¬ 
haus  von  20  m  Länge  aufgestellt  und  in  der  Nähe  die 
Walstation  errichtet,  die  alle  die  nötigen  Einrichtungen 
enthielt,  wie  sie  heutzutage  für  die  gehörige  Ausnutzung 
des  Weltmeeres  zur  Anwendung  kommen.  Wie  lohnend 
der  Walfischfang  im  Norden  von  Finmarken  ist,  zeigt 
der  Betrieb  Mer  norwegischen  Walfischfänger  und  die  in 
Verbindung  damit  entstandene  Industrie,  die  selbst  die 
Eingeweide  nutzbar  zu  machen  versteht,  eine  Entwicke¬ 
lung,  die  man  dem  verstorbenen  Schiffsreeder  Svend 
Foyn  dankt,  dessen  Methode,  die  Wale  mittels  der  von 


Bergleuten  und  sonstigem  Personal  an  der  Expedition 
teilgenommen. 

Von  beiden  Expeditionen  liegen  ausführliche  Berichte 
vor1),  die  einen  vortrefflichen  Überblick  über  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Bäreninsel  liefern  und  auch  einen  Anhalt 
dafür  geben,  welche  Bedeutung  sie  für  Schiffahrtszwecke 
haben  könnte.  In  dieser  Beziehung  ist  sie  indessen 
schlecht  gestellt,  und  man  kann  es  gut  verstehen,  wenn 
die  norwegischen  Fangschiffer,  die  in  diesen  Teilen  des 
Eismeeres  kreuzen  oder  nach  Spitzbergen  fahren,  nur 
höchst  selten  die  Bäreninsel  anlaufen,  um  so  mehr,  als 
hier  von  dem  Überflute  an  Walrossen,  die  hier  in  frühe¬ 
ren  Jahrhunderten  und  zum  Teil  auch  noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  letzten  Jahrhunderts  zu  finden  waren,  keine 
Spur  mehr  vorhanden  ist. 

Die  Küste  besteht  überall  aus  steilen  Felswänden 
und  zeigt  in  phantastischen  Bildungen  die  zerstörende 
Arbeit  des  Meeres.  Selbst  in  solchen  Buchten,  wo  ein 
schmaler,  vielleicht  10  bis  30  m  breiter  sandiger  Vor- 


Fester 

Schiefer. 


Kohlenflöz, 
1,32  m 
mächtig. 


Weicher 

Schiefer. 


Das  zu  Tage  tretende  Kohlenflöz  südlich  des  englischen  Flusses.  1900. 


ihm  konstruierten  Granatharpune  zu  erlegen,  überhaupt 
erst  die  Jagd  auf  Finmarkwale  möglich  gemacht  hat, 
da  diesen  äufserst  starken  und  in  ihren  Bewegungen 
blitzschnellen  Tieren  mit  der  alten  Fangmethode  nicht 
beizukommen  war. 

Der  von  der  deutschen  Expedition  ausgeführte  Ver¬ 
suchsfang  und  -betrieb  hatte  gleichfalls  gezeigt,  dafs 
sich  unsere  Seefischerei  diesem  Erwerbszweige  mit  Aus¬ 
sicht  auf  Erfolg  zuwenden  kann,  und  dieses  Ergebnis 
veranlagte  den  Deutschen  Seefischereiverein,  im  Sommer 
1900  nochmals  eine  Expedition  zur  Bäreninsel  zu  senden, 
um  die  bisherigen  Untersuchungen  zu  ergänzen.  Die 
Expedition,  unter  der  Leitung  des  Prof.  Dr.  Henking 
(Hannover)  stehend,  war  mit  dem  Fischereidampfer 
„St.  Johann“,  Kapitän  J.  Meiners,  ausgerüstet  und  urn- 
fafste  24  Personen,  worunter  sich  Regierungsbaumeister 
0.  Hagen  aus  Berlin  befand,  dem  das  Studium  der 
Hafenverhältnisse  oblag.  Aufserdem  hatte  laut  Über¬ 
einkommen  mit  dem  Deutschen  Seefischereiverein  ein 
Vertreter  der  Bäreninsel-Gesellschaft,  der  jetzigen  Be¬ 
sitzerin  des  1899  von  Th.  Lerner  in  Beschlag  genomme¬ 
nen  Gebietes  und  der  darauf  errichteten  Anlagen,  mit 


strand  eine  Landung  mit  einem  Boot  möglich  macht, 
tritt  hinter  dem  Vorstrand  die  40  bis  50  m  hohe  Fels¬ 
wand  auf.  Derartige  Verhältnisse  zeigt  z.  B.  auch  der 
Südhafen,  der  früher  fast  immer  als  bester  Hafen  der 
Insel  bezeichnet  wurde,  soweit  überhaupt  die  Bezeich¬ 
nung  „Hafen“  am  Platze  ist.  Denn  es  handelt  sich  bei 
der  Bäreninsel  durchweg  nur  um  offene  Buchten,  die 
den  hier  vor  Anker  gehenden  Schiffen  gegen  schlechtes 
Wetter  nicht  den  mindesten  Schutz  gewähren.  Auch 
beim  Herwigshafen  ist  dies  der  Fall,  doch  befindet  sich 
hier  wenigstens  ein  breiter  Strand,  so  dafs  der  Platz 
wohl  die  beste  Hafengelegenheit  der  Insel  bildet.  Um 
den  Herwigshafen  aber  zu  einem  sicheren  Aufenthalts¬ 
orte  für  Wal-  und  Fischdampfer  zu  machen,  wäre  die 
Herstellung  eines  Wellenbrechers  erforderlich,  eine  Mafs- 
regel  indessen,  die  unter  den  obwaltenden  Umständen 
bedeutende  Kosten  verursacht. 

Man  versteht  daher,  welche  Schwierigkeiten  und  Aus¬ 
gaben  es  verursachen  mufs,  eine  Kohlen  aus  fuhr  ins 


*)  Mitteilungen  des  Deutschen  Seefischereivereins,  Januar 
1900  und  Februar  1901,  W.  Moesers  Buchhandlung,  Berlin. 
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Werk  zu  setzen,  so  bedeutend  auch  die  Kohlen  führenden 
Schichten  sind.  Die  bisher  auf  der  Bäreninsel  gefunde¬ 
nen  drei  Flöze  sollen  insgesamt  gegen  8  Mill.  Tonnen 
Kohlen  fassen,  aber  es  ist,  wie  gesagt,  den  Schiffen  nicht 
möglich,  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  die  Kohlen 
ungehindert  zu  übernehmen,  und  wollte  man  zum  Zweck 
der  Kohlenübernahme  geeignete  Bollwerksanlagen  her- 
stellen,  dann  müfsten  diese  wahrscheinlich  so  eingerichtet 
werden,  dafs  sie  bei  Anbruch  des  Winters  wieder  ent¬ 
fernt  werden  können,  da  das  Eis,  das  übrigens  auch  im 
Sommer  die  Küste  zeitweise  blockiert,  einen  weiteren 
schweren  Übelstand  der  Insel  bildet.  Während  der 
zweiten  Expedition  des  Deutschen  Seefischereivereins 
wurde  allerdigs  eine  Ladung  Kohlen  auf  den  „St.  Johann“ 
gebracht,  aber  dies  geschah  mit  Hülfe  eines  Prahms  und 
war  auch  nur  möglich,  weil  außerordentlich  günstiges 
Wetter  herrschte. 

Was  das  Innere  der  Insel  betrifft,  so  fiel  schon  frühe¬ 


sind  nicht  im  stände,  dem  Bilde  ein  freundliches  An¬ 
sehen  zu  geben.  An  der  Küste  dagegen  giebt  es  an 
vielen  Stellen  grüne  Flächen  und  zahlreiche  Pflanzen, 
die  im  Sommer  durch  ihren  reichen  Blütenschmuck  auf¬ 
fallen. 

In  großartiger  Weise  dagegen  ist  auf  der  Bäreninsel 
die  Vogelwelt  vertreten,  und  man  wird  wohl  kaum  fehl-, 
gehen,  wenn  man  den  „Vogelberg“  im  Süden  der  Insel 
als  die  bedeutendste  Kolonie  der  arktischen  Gebiete  be¬ 
zeichnet.  Überall,  an  den  steil  ins  Meer  fallenden  Ge- 
bii'gsabhängen,  auf  Holmen  und  Felsvorsprüngen  haben 
sich  diese  eigentlichen  Beherrscher  der  Insel  eingenistet. 
Der  Vogelberg  ist  indessen  nicht  die  einzige  Stelle,  wo 
sich  große  Scharen  von  Vögeln  aufhalten.  Solche 
Plätze  sind  noch  der  Mount  Misery,  auf  dem  selbst  auf 
den  höchsten  Abhängen  tausende  von  Sturmvögeln 
nisten,  ferner  der  „Hals“  an  der  Kohlenbucht,  die  frei¬ 
stehende  englische  und  Möwensäule,  eine  Stelle  an  der 


Südhafen  mit  Eis  blockiert  am  5.  Juli  1900,  vormittags  9  XJbr. 
Der  Fischdampfer  „St.  Johann“  liegt  im  Südhafen. 


reu  Besuchern  die  unsagbar  kahle  Landschaft  auf.  Das 
Innere  bildet  ein  ziemlich  gleichmäßiges  Plateau,  aus 
dem  sich  im  Süden  der  424  m  hohe  Vogelberg  und  im 
Südosten  der  Mount  Misery  erheben,  welch  letzterer  mit 
seinen  drei  Kronen  die  Höhe  von  483,  497  und  536  m 
erreicht.  Dieser  höher  gelegene  Teil  der  Insel  besteht 
aus  älteren  Gebirgsarten ,  Kalksteinen  oder  Dolomiten, 
Schiefer  usw.  Im  übrigen  Teil,  dem  Plateau,  das  leicht 
wellenförmig  ist,  befinden  sich  eine  Unmenge  kleiner 
Seen,  besonders  im  Westen.  Die  meisten  dieser  Ge¬ 
wässer  sind  seicht,  und  eine  Anzahl  davon  trocknet  im 
Spätsommer  vermutlich  aus.  Von  anderer  Art  wie  diese 
kleinen  Seen  ist  der  im  südwestlichen  Teile  der  Insel 
belegene  Eliasee,  dessen  Oberfläche  dem  Schweden  J.  G. 
Andersson  zufolge  21m  über  dem  Meere  liegt,  während 
seine  Tiefe  mindestens  30m  beträgt,  so  daß  sich  der 
Boden  nicht  unbeträchtlich  unter  der  Meeresfläche  be¬ 
findet.  Was  die  inneren  Teile  der  Insel  so  überaus  öde 
macht,  ist  besonders  das  einförmige  Grau,  in  dem  die 
ganze  Landschaft  auftritt;  an  Vegetation  fehlt  es  hier 
fast  gänzlich ,  denn  die  am  Boden  hinkriechenden  ver¬ 
kümmerten  Polarweiden  und  einige  andere  Gewächse 


Nordküste  westlich  von  den  Emma-Inseln  gelegen  usw. 
—  Um  so  spärlicher  dagegen  ist  die  übrige  Tierwelt 
vertreten.  Von  Säugetieren  ist  nur  der  Eisfuchs  als 
ständiger  Bewohner  der  Insel  zu  nennen,  und  auch 
dieser  scheint  im  Sommer  nur  sehr  spärlich  zu  sein  und 
hauptsächlich  im  Winter  zur  Insel  zu  kommen,  hierin 
dem  Eisbären  gleichend,  nach  dem  die  Insel  unzutreffen¬ 
derweise  ihren  Namen  erhalten  hat.  Auf  Spitzbergen 
ist  die  Tierwelt  im  Winter  so  reichlich  vertreten,  daß 
dort  noch  in  den  letzten  Jahren  verschiedene  norwegi¬ 
sche  Fangleute  Überwinterungen  durchgemacht  haben, 
um  Jagd  zu  betreiben,  aber  auf  der  Bäreninsel  wäre 
dies  ein  unlohnendes  Geschäft.  Früher  fanden  dort 
wiederholt  Überwinterungen  von  Fangexpeditionen  statt, 
indessen  fanden  diese  in  den  Walrossen  ein  dankbares 
Jagdobjekt.  Seitdem  diese  Tiere  ausgerottet  sind,  hörten 
die  Winterbesuche  auf.  Die  letzte  Überwinterung  voll¬ 
brachte  daselbst  der  bekannte  Eismeerschiffer  Sivert 
Tobiesen  im  Winter  1865/66,  aus  welcher  Zeit  noch  das 
Blockhaus  stammt,  das  sich  in  der  Nähe  des  Herwigs¬ 
hafens  befindet.  In  geschäftlicher  Hinsicht  schlug  das 
Unternehmen  gänzlich  fehl,  da  die  ganze  Ausbeute  nur 


R.  Parkinson. 
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in  1  Walrols,  3  Eisbären  und  40  Füchsen  bestand,  aber 
es  war  für  die  Wissenschaft  insofern  von  Wert,  als 
Sivert  den  ganzen  Winter  hindurch  meteorologische  Be¬ 
obachtungen  angestellt  und  damit  ein  noch  bis  heute 
einzig  dastehendes  Material  dieser  Art  geliefert  hatte. 

Lange  Jahre  hindurch  blieb  die  Bäreninsel  dann 


unbeachtet,  und  nur  einige  Forschungsreisende  haben 
ihr  einen  Besuch  abgestattet.  Man  kann  es  daher  jeden¬ 
falls  als  einen  bemerkenswerten  Vorgang  bezeichnen, 
wenn  die  Insel  jetzt  Zielpunkt  deutscher  Untersuchungen 
geworden  ist,  die  den  Weg  zu  gewerblicher  Thätigkeit 
bahnen  sollen. 


B.  Parkinson. 


^Ein  Vierteljahrhundert  deutscher  Kolonial¬ 
pionier  und  wissenschaftlicher  Forscher  in  der 
Südsee  —  diese  Überschrift  hätten  wir  ebenso  gut 
den  nachstehenden  biographischen  Zeilen  voranstellen 
können.  Wie  kaum  ein  Zweiter  hat  Parkinson  die  Völker 
und  Inseln  des  Stillen  Oceans  kennen  gelernt  und  uns 
in  mustergültigen  Arbeiten  vermittelt,  er  verdient  es 
daher,  da£s  wir  in  dieser 
Nummer  des  Globus,  welche 
einen  wichtigen  Beitrag 
über  eine  sehr  wenig  be¬ 
kannte  Insel  des  Neu- 
Guinea-Schutzgebietes  von 
ihm  bringt,  sein  Bildnis 
veröffentlichen  und  über 
sein  Leben  berichten. 

Parkinson  wurde  1844 
zu  Augustenburg  auf  der 
Insel  Alsen  geboren  und 
bestimmend  für  seine  Lauf¬ 
bahn  wurde,  da£s  er,  als 
Angestellter  der  bekannten 
Hamburger  Firma  J.  C. 

Godeffroy,  im  Januar  1876 
nach  Apia  auf  Samoa  ge¬ 
schickt  wurde,  wo  er  die 
Plantagenwirtschaft  prak¬ 
tisch  kennen  lernte  und 
einige  Jahre  lang  die  sehr 
ausgedehnten  Landankäufe 
der  Firma  zu  besorgen  hatte. 

Das  Bekanntwerden  mit 
den  Inselvölkern,  die  zu 
jener  Zeit  von  den  Kings- 
millinseln,  Neuhebriden, 

Salomonen  u.s.w.  nach  den 
Samoapflanzungen  einge¬ 
führt  wurden,  auch  Reisen 
nach  den  verschiedenen 
Gruppen  lenkten  früh  Parkinsons  Augenmerk  auf  ethno¬ 
graphische  Studien.  Namentlich  waren  es  die  Einwohner 
von  Neu-Pommern  und  der  Salomons,  die  ihn  fesselten, 
als  sie  1879  zum  erstenmal  in  Samoa  als  Arbeiter  ein¬ 
trafen.  Als  sich  im  Jahre  1882  eine  günstige  Gelegen¬ 
heit  bot,  nach  Neu-Pommern  (Neu-Britannien)  überzu¬ 
siedeln,  zog  Parkinson,  der  sich  inzwischen  verheiratet 
hatte,  sofort  dorthin.  Zwischen  Kap  Gazelle  und  Schulze 
Huck  legte  er  die  erste  dortige  Pflanzung  an,  die  unter 
dem  Namen  „Ralum-Pflan  zung“  jetzt  eine  gröfsere 
Bedeutung  erlangt  hat  und  in  weiteren  Kreisen  be¬ 
kannt  ist. 

Die  erste  Zeit  war  eine  schwere.  Parkinson  hatte 
mit  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  namentlich  gegen 
die  Feindseligkeiten  der  Eingeborenen,  die  zu  jener  Zeit 
wild  und  hinterlistig  waren.  Doch  nach  wenigen  Jahren 
kam  allmählich  der  Umschwung,  die  Eingeborenen  sahen 
ein,  dafs  Parkinson  im  Grunde  ihr  Freund  sei,  daüs  sie 
bei  ihm  in  ihren  Nöten  und  Gefahren  Zuflucht  und  Hülfe 


suchen  konnten,  und  damit  hatte  er  festen  Fuls  gefafst, 
aber  auch  sich  das  Verdienst  erworben,  den  Grund  ge¬ 
legt  zu  haben  zu  den  jetzigen  friedlichen  Zuständen  auf 
einem  grolsen  Teile  der  Gazellehalbinsel. 

Sobald  Parkinson  in  Neu-Pommern  im  Sattel  war, 
bestrebte  er  sich,  auch  die  umliegenden  Inseln  des  Bis¬ 
marckarchipels  kennen  zu  lernen.  Mit  den  Schiffen  der 

Firma,  mit  den  Dampfern 
der  Neu-Guinea-Kompa- 
nie  und  mit  den  kaiser¬ 
lichen  Kriegsschiffen  hatte 
er  Gelegenheit,  unser  aus¬ 
gedehntes  Schutzgebiet 
kennen  zu  lernen ,  überall 
die  Eingeborenen  studie¬ 
rend,  überall  vortreffliche 
Photographieen  aufneh¬ 
mend.  Seine  ebenso  zuver¬ 
lässigen  als  meist  neuen 
ethnographischen  Erfah¬ 
rungen  veröffentlichte  Par¬ 
kinson  nach  und  nach  in 
einzelnen  Abhandlungen 
teils  im  Internationalen 
Archiv  für  Ethnographie, 
teils  in  anderen  Zeitschrif¬ 
ten.  Hervorzuheben  sind  be¬ 
sonders  die  in  Gemeinschaft 
mit  A.  B.  Meyer  in  Dresden 
herausgegebenen,  rühmlich 
bekannten  Photographieen 
„Papua-Album“,  erste  und 
zweite  Serie,  worin  die 
jetzt  schnell  schwindenden 
Eigentümlichkeiten  der 
Melanesier  fixiert  sind. 

Parkinsons  Veröffent¬ 
lichungen  haben  bei  allen 
Fachleuten  eine  wohlver¬ 
diente  Würdigung  gefunden.  Die  Eigentümlichkeiten 
der  Melanesier  schwinden  vor  der  europäischen  Kultur 
schnell  dahin;  gar  nicht  lange  wird  es  dauern  und  in 
Neu-Pommern  und  Neu -Mecklenburg  ist  so  wenig  ur¬ 
sprüngliches  Gerät  zu  finden  wie  jetzt  in  Samoa  oder 
Tonga.  Noch  viel  schneller  verschwinden  die  Sagen 
und  Überlieferungen,  an  welchen  die  Melanesier  über¬ 
haupt  nicht  reich  sind;  um  so  dankbarer  müssen  wir 
Parkinson  für  das  von  ihm  gesammelte  Material  sein. 
Besonders  vorteilhaft  ist  es  für  ihn  gewesen,  dafs  er  die 
verschiedenen  Inseln  wiederholt  besuchte  und  dadurch 
Gelegenheit  fand,  frühere  Beobachtungen  zu  erweitern 
und  zu  verbessern.  Ein  anderer  Vorteil  war,  dals  Par¬ 
kinson  auf  der  Ralum -Pflanzung  Gelegenheit  fand,  bei 
dortigen  Arbeitern  Erkundigungen  einzuziehen,  durch 
deren  Mitteilungen  seine  Aufmerksamkeit  auf  Dinge  ge¬ 
leitet  wurde,  die  ihm  sonst  wohl  entgangen  wären,  so 
z.  B.  das  Totemwesen  in  Neu -Mecklenburg,  auf  Buka 
und  Bougainville.  In  dieser  Hinsicht  war  Parkinson 
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den  meisten  Südseereisenden  gegenüber  im  Vorteil,  weil 
diese  selten  Zeit  und  Gelegenheit  fanden,  ihre  ersten 
Beobachtungen  und  Aufzeichnungen  zu  ergänzen. 

Der  Bismarckarchipel  ist  Parkinsons  zweite  Heimat 
geworden;  von  jeher  wirkte  er  für  die  Ausbreitung  des 
Deutschtums  in  der  Südsee  aufs  wärmste.  Schon  Ende 
der  70er  Jahre  wies  er  in  der  Norddeutschen  Allge¬ 
meinen  Zeitung  auf  die  Wichtigkeit  Samoas  verschiedent¬ 
lich  hin.  Den  Schnitt  ins  eigene  Fleisch,  den  zu  Ende 
jener  Jahre  die  Ablehnung  der  Samoavorlage  für  das 
Deutschtum  in  der  Südsee  bedeutete,  hat  Parkinson  tief 
empfunden,  er  begrülste  es  daher  mit  Freude,  als  Mitte 
der  80er  Jahre  eine  neue  kräftige  deutsche  Kolonialpolitik 
sich  entwickelte.  A. 


Das  Klima  des  KamerungeMetes. 

Von  Jach  mann,  Korvettenkapitän  a.  D. 

Leider  ist  die  Zahl  der  Stationen  im  Kamerungebiet, 
an  welchen  seit  genügend  langer  Zeit  exakte  meteoro¬ 
logische  Beobachtungen  angestellt  sind,  sehr  klein:  es 
sind  nur  Kamerun  selbst,  Viktoria  am  Fulse  des  Kamerun¬ 
gebirges  und  die  Jaundestation,  770  m  hoch  im  süd¬ 
lichen  Teile  des  Schutzgebietes  bereits  auf  dem  Plateau 
gelegen.  Kurze  Beobachtungsreisen  liegen  ausserdem 
von  Baliburg,  1340  m  hoch  im  Graslande  des  nördlichen 
Teils  der  Kolonie,  von  der  Barombistation  am  Nordost¬ 
abhang  des  Kamerungebirges  in  etwa  320  m  Höhe, 
Buea  etwa  920  m  im  südöstlichen  Teil  desselben  ge¬ 
legen,  und  von  Edea  etwa  80  km  von  der  Küste  am  Fufse 
der  ersten  Terrasse  des  Plateaus,  aber  noch  in  der  Tief¬ 
ebene  am  Sanagafluls  gelegen,  vor.  Aus  dem  südlichsten 
Teile  des  Küstengebietes  der  Kolonie  fehlen  Beobach¬ 
tungen  leider  gänzlich.  Grade  hier,  wo  sich  der  Über¬ 
gang  zu  dem  südhemisphärischen  Typus  vollzieht,  der  in 
dem  fünfzig-  geographische  Meilen  südlich  von  Kamerun 
gelegenen  Gabun  bereits  so  vollkommen  ausgeprägt  ist, 
dass  die  dortige  Regenzeit  mit  der  Kameruner  Trocken¬ 
zeit  zeitlich  zusammenfällt,  wären  Beobachtungen  von 
grosser  Wichtigkeit.  —  Trotz  der  Nähe  des  Äquators 
ist  die  Lufttemperatur  in  Kamerun  keineswegs  eine  sehr 
hohe,  im  ganzen  anscheinend  nicht  so  hoch  wie  unter 
gleichen  Breiten  an  der  Ostküste,  wie  überhaupt  die 
Isothermen  im  äquatorialen  Afrika  ein  Abweichen  vom 
Äquator  von  West  nach  Ost  erkennen  lassen.  Die  Ur¬ 
sache  davon  ist  die  kalte  Meeresströmung,  welche  aus 
dem  südlichen  Polargebiet  kommend  die  Agulhas- 
strömung  nach  Osten  zurückwirft  und  als  Benguela- 
strömung  an  der  Westküste  Afrikas  emporsteigt,  um 
dann  in  die  südliche  Äquatorialströmung  einzutreten. 
Sie  wirft  ihren  Kälteschatten  auf  die  benachbarten  Ge¬ 
biete,  welche  wie  Kamerun  am  Tage  die  Seebrise 
von  dort  erhalten.  Die  mittlere  Lufttemperatur  in 
Kamerun  betrug  im  Beobachtungsjahr  1893/94  25,4° 
Cels.  und  entsprach  damit  der  mittleren  Julitemperatur 
von  Palermo.  Die  höchste  mittlere  Temperatur  hatte 
der  Januar  mit  26,6°  Cels.,  etwa  der  mittleren  Juli¬ 
temperatur  von  Smyrna  entsprechend,  die  tiefste  der 
Oktober  mit  24,3°  Cels.  der  mittleren  Julitemperatur  von 
Neapel  gleichkoramend.  Die  wärmsten  Monate  sind  der 
Januar,  kebruar  und  März.  Der  Verlauf  der  täglichen 
Temperaturen  ist  in  der  Trockenzeit  ein  sehr  gleich¬ 
mäßiger  und  entspricht  fast  genau  dem  auf  dem  offenen 
tropischen  Meere.  Kurz  vor  Sonnenaufgang  zwischen 
•  >  und  6h  a.  m.  liegt  das  Temperaturminimum.  So¬ 
gleich  mit  dem  Hervortreten  der  Sonne  steigt  die 
lemperatur  steil  an  und  hat  nicht  selten  schon  zwischen 
8h  und  9h  a.  m.  gegen  30°  erreicht.  Von  hier  an  folgt 
eine  weitere  langsame  Steigerung  bis  2h  p.,  welche  oft 


von  kleinen,  durch  vorübergehende  Bewölkung  oder  Ver¬ 
änderung  der  Windrichtung  und  Stärke  bedingten 
Schwankungen  unterbrochen  wird.  Um  2h  pflegt  im 
allgemeinen  die  höchste  Temperatur  erreicht  zu  sein, 
alsdann  erfolgt  ein  gleichmäfsiger ,  ziemlich  schneller 
Abfall  bis  gegen  Sonnenuntergang  und  ein  weiteres 
langsames  und  gleichmäßiges  Sinken  der  Temperatur 
bis  zum  Sonnenaufgang.  Während  der  Regenzeit 
nimmt  diese  Tagestemperaturkurve  einen  viel  ungleich- 
mälsigeren  Verlauf  entsprechend  dem  zu  verschiedenen 
Zeiten  und  in  ungleich  langen  Zeitabschnitten  zwischen 
den  Regengüssen  erfolgendem  Hervortreten  der  Sonne, 
auf  welches  das  Thermometer  auch  im  Schatten  sogleich 
kräftig  reagiert.  Im  Gegensatz  dazu  verläuft  die  nächt¬ 
liche  Temperaturkurve  nahezu  horizontal  entsprechend 
dem  alsdann  fast  ununterbrochen  erfolgenden  Regen¬ 
fall.  Die  mittleren  Tagesmaxima  liegen  zwischen 
30,2°  und  26,2°;  als  höchste  Zahl  wurde  in  Kamerun  im 
Mai  1894  32,8  Cels.  beobachtet.  Die  mittleren  Minima 
schwanken  in  Kamerun  zwischen  21,4°  und  23,4°,  die 
tiefste  beobachtete  Temperatur  betrug  im  März  und 
Juni  1893  20,1°  Cels.  In  Viktoria  am  Abhang  des 
Kamerungebirges  wurden  etwas  grölsere  Differenzen 
beobachtet,  die  mittlere  Temperatur  ist  etwas  niedriger 
als  in  Kamerun  selbst,  was  vielleicht  mit  der  direkten 
Abkühlung  durch  den  Bergwind  zusammenhängt,  welcher 
namentlich  die  Morgen-  und  Abendtemperaturen  beein- 
flufst. 

Das  Klima  im  Gebirge  und  auf  dem  central¬ 
afrikanischen  Plateau  nähert  sich  wesentlich  mehr  euro¬ 
päischen  Temperaturverhältnissen.  Als  Übergang  zu 
diesem  Gebirgsklima  können  die  Temperaturverhältnisse 
auf  der  Barombistation  angesehen  werden,  welche  nach 
elfmonatigen  fortgesetzten  Beobachtungen  eine  Mittel¬ 
temperatur  von  etwa  24,8°  Cels.,  analog  der  Juli¬ 
temperatur  von  Rom  hat.  Entsprechend  dem  mehr 
kontinentalen  Charakter  zeigte  sich  eine  grölsere  Differenz 
zwischen  den  Maxima  und  Minima  als  in  Kamerun, 
ähnliche  geringe  Abweichungen  zeigt  die  80  km  land¬ 
einwärts  am  Sanaga  gelegene  Station  Edea.  Wesentlich 
tiefer  jedoch  ist  die  Temperatur  im  Gebirge.  In  Buea 
schwankte  nach  achtmonatigen  Beobachtungen  von 
Dr.  Preuss  die  Temperatur  zwischen  18,5°  und  20,7°  Cels. 
im  Mittel,  sie  überschritt  niemals  28,5  und  sank  im  Mai 
bis  11,6  Cels.,  welcher  überhaupt  die  größten  Differenzen 
aufwies.  Die  in  Baliburg  1340  m  über  dem  Meere 
beobachteten  Temperaturen  sind  noch  tiefer,  die  Be¬ 
obachtungen  ergaben  eine  mittlere  Temperatur  von 
18,1  Cels.,  dabei  ganz  geringe  Monatsschwankungen. 
Die  mittlere  tägliche  Wärmeschwankung  betrug  zwischen 
LJ0  im  Juli  und  15,4°  im  Dezember.  Der  kontinentale 
Charakter  des  Klimas  tritt  also  hier  bereits  deutlich 
hervor.  Die  Temperaturextreme  betrugen  30,7°  Cels. 
im  März  1891  und  6,5  im  Januar  1892.  Die  Tem¬ 
peraturverhältnisse  weichen  hier  also  bereits  völlig  von 
denen  der  Küste  ab,  die  Kälte  macht  sich  in  empfind¬ 
licher  Weise  bemerkbar,  und  man  hat  das  Bedürfnis 
nach  einer  regelrechten  Heizung. 

Sehr  gleichmäfsig  sind  die  Temperaturverhältnisse 
auf  der  Jaundestation,  etwa  770  m  hoch  im  Hochland 
des  südlichen  Teiles  des  Schutzgebietes  gelegen,  die  in 
ihrem  klimatischen  Charakter  schon  den  entsprechenden 
Verhältnissen  der  südlichen  Halbkugel  sich  nähert.  Nach 
den  Beobachtungen  von  Tappenbeck  und  Zenker  be¬ 
trägt  die  Mitteltemperatur  hier  22,5°,  die  Differenz  des 
wärmsten  Monats  (Februar)  gegen  den  kühlsten  (Juli) 
beträgt  nur  2,3°  Cels.,  die  höchste  beobachtete  Temperatur 
war  32, 5U  Cels.,  die  tiefste  12,5°,  die  tägliche  durch¬ 
schnittliche  Wärmeschwankung  8,5°  bis  13,5°. 
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Die  Beobachtungen  der  Luftfeuchtigkeit  ergeben 
in  Kamerun  selbst  die  extremen  Werte  von  87,4  Proz. 
durchschnittlich  in  der  Beobachtungsperiode  1888/89. 
Die  Ortschaften  des  Binnenlandes  haben  eine  mittlere 
Luftfeuchtigkeit  von  etwa  75  Proz.  Höhere  Feuchtigkeits¬ 
grade  zeigt  das  etwa  920  m  hoch  im  Gebirge  gelegene 
Buea.  Hier  beträgt  die  mittlere  Feuchtigkeit  März  — 
Oktober  1891  zwischen  93  und  94  Proz.  Über  die 
noch  höher  im  Gebirge  gelegenen  Punkte  fehlen  fort¬ 
gesetzte  Beobachtungsreisen.  In  hohem  Grade  ist  die 
Luftfeuchtigkeit  jedenfalls  von  der  Vegetation  abhängig. 
Die  im  März  1894  von  Dr.  Plehn  im  Gebirge  mittels 
des  Aspirationspsychometers  angestellten  Beobachtungen 
ergaben  bis  zur  Urwaldgrenze  in  etwa  2100  m  Höhe 
keine  Abnahme  der  Luftfeuchtigkeit,  sondern  eine  voll¬ 
kommene  Sättigung  selbst  in  den  Mittagsstunden.  Ganz 
anders  waren  die  Verhältnisse  oberhalb  der  Waldgrenze 
in  der  Steppe  in  2300  bis  3300  m  Höhe.  Hier  machte 
sich  eine  beträchtliche  Lufttrockenheit  bemerkbar  — 
soweit  man  nicht  in  die  Wolken  hineingeriet  — ,  die 
selbst  in  den  Morgenstunden  bis  65  Proz.  herabging  und 
im  allgemeinen  zwischen  dieser  Zahl  und  76  Proz. 
schwankte. 

In  direkter  Beziehung  zu  der  hohen  Luftfeuchtigkeit 
stehen  die  Niederschlagsmengen.  Im  ganzen  ist 
die  Guineaküste  außerordentlich  regenreich ,  und  die 
am  Südwestabhang  des  Kamerungebirges  gelegenen 
Küstenplätze  gehören  mit  der  jährlichen  Niederschlags¬ 
menge  von  7000  mm  und  darüber  zu  den  regenreichsten 
Gegenden  der  Erde  überhaupt.  Während  es  hier  fast 
täglich  regnet,  haben  alle  anderen  Orte  des  Schutz¬ 
gebiets,  wo  Beobachtungen  gemacht  wurden,  eine  aus¬ 
gesprochene  Scheidung  von  Trocken-  und  Regenzeit, 
welche  sich  in  der  Zeit  des  Eintritts  nach  Süden  hin 
verschiebt,  so  daß  die  Jaundestation  z.  B.  bereits  ganz 
andere  Verhältnisse  zeigt  als  die  in  dieser  Beziehung 
übereinstimmenden  Stationen  im  nördlichen  Kamerun¬ 
gebiet:  Kamerun,  Viktoria,  Buea,  Barombi  und  Baliburg. 
Die  Scheidung  zwischen  nord-  und  südhemisphärischem 
Regentypus  scheint  sich  an  der  Küste  etwa  auf  der 
Breite  von  Klein-Batanga  am  Ausfluß  des  Njongfluß 
zu  vollziehen.  Achtjährige  genau  durchgeführte  Be¬ 
obachtungen  haben  ergeben,  daß  es  in  Kamerun  nur 
eine  Regenzeit  giebt,  welche  gewöhnlich  von  Ende  Mai 
bis  Oktober  dauert  und  nur  ausnahmsweise  infolge  lokaler 
Einflüsse  auf  kurze  Zeit  unterbrochen  wird.  Eingeleitet 
und  beendet  wird  diese  Regenzeit  durch  die  Tornado¬ 
monate  März,  April  und  Mai,  Oktober  und  November.  Sie 
bilden  die  Übergangsperioden,  welche  durch  häufige 
starke  Gewitter  und  Platzregen  abwechselnd  mit  klarem, 
sonnigem  Himmel  charakterisiert  werden.  Dezember, 
Januar  und  Februar  bilden  die  Trockenzeit  und  sind 
zugleich  infolge  der  geringen  Bewölkung  und  der  ver¬ 
ringerten  Abkühlung  durch  Wasserverdunstung  die 
heißeste  Zeit  des  Jahres  trotz  des  relativen  Tiefstaudes 
der  Sonne.  Die  regenreichsten  Monate  sind  in  Kamerun 
der  Juni  und  Juli,  in  welchen  in  der  Beobachtungs¬ 
periode  1888  bis  1894  über  1200  mm  Regenmengen 
beobachtet  wurden,  nach  diesen  folgt  der  Oktober  mit 
etwas  über  700  mm;  die  regenärmsten  Monate  sind  der 
Januar  und  Dezember  mit  50  bis  150mm  Regenhöhe. 
Die  meisten  Regentage  wurden  im  Juli  und  Oktober 
während  dieser  Beobachtnngsperiode  festgestellt:  28 
und  31.  In  Viktoria  wich  die  Regenmenge  nur  wenig 
von  der  in  Kamerun  ab.  Betreffs  der  im  Kamerun¬ 
gebirge  fallenden  Regenmengen  gestatten  die  in  Buea 
nur  sechs  Monate  durchgeführten  Beobachtungen  noch  kein 
sicheres  Urteil,  ln  Baliburg  betrug  die  tägliche  Regen¬ 
menge  im  Jahre  1891  2846  mm,  die  Zahl  der  Regen¬ 


tage  —  238  —  entsprach  der  in  Kamerun  selbst  be¬ 
obachteten.  Wesentlich  geringer  dagegen  war  die 
Regenmenge  auf  der  Jaundestation,  sie  betrug  1889/90 
nur  141/  mm,  und  die  Zahl  der  Regentage  war  151. 
In  Kamerun  selbst  wurden  1888/89  199  Regentage, 
1893/94  224  beobachtet.  Von  anderen  Arten  des 
Niederschlags  sind  Hagelfälle  in  den  höheren  Regionen 
des  Kamerungebirges  sowie  auf  dem  Hochplateau  nicht 
selten  und  von  den  Eingeborenen  sehr  gefürchtet. 

Die  Windverhältnisse  sind  im  allgemeinen  an 
den  in  der  Nähe  der  Küste  gelegenen  Orten  sehr  über¬ 
einstimmend.  Tagüber  weht  die  Seebrise  aus  westlicher 
oder  südwestlicher  Richtung,  je  nach  der  Jahreszeit  bezw. 
der  Witterung  etwas  früher  oder  später  einsetzend.  Abends 
flaut  sie  ab  und  wird  gegen  Mitternacht  von  der  von 
Osten  her  wehenden  Landbrise  ersetzt,  welche  bis  nach 
bonnenaufgang  anhält.  Während  der  Regenzeit,  in 
welcher  die  Temperaturverhältnisse  zwischen  Land  und 
Meer  geringere  Unterschiede  zeigen,  ist  auch  der  in  der 
trockenen,  heifsen  Zeit  sehr  scharf  ausgeprägte  Gegen¬ 
satz  zwischen  Land-  und  Seebrise  mehr  verwischt,  und 
die  W indstärke  beider  ist  geringer.  Abwechslung  in 
den  regelmäßigen  Gang  der  Luftbewegung  bringen  im 
Frühjahr  und  Herbst  die  orkanartigen  Tornados,  welche 
die  Regenzeit  einleiten  und  beschliefsen.  —  In  Kamerun 
selbst  ergaben  die  Untersuchungen  1890/91  eine  mitt¬ 
lere  Windstärke  von  1,9  nach  Beaufort,  die  niedrigsten 
Mittelwerte  waren  1,6  im  April,  Mai  und  Dezember,  der 
höchste  Mittelwert  2,3  im  Februar.  Die  Beobachtungen 
auf  der  Barombistation  und  in  Baliburg  ergaben  ähnliche 
Verhältnisse,  geringer  erwies  sich  die  Windstärke  auf 
der  Jaundestation  und  in  Buea. 

Die  Intensität  der  Sonnenstrahlung  ist  ent¬ 
sprechend  dem  geringen  Widerstand,  welchen  die  in  den 
Mittagsstunden  fast  vertikal  auffallenden  Sonnenstrahlen 
beim  Durchbrechen  der  Atmosphäre  finden,  eine  sehr 
hohe.  Die  mit  dem  Aktinometer  lange  Zeit  hindurch 
regelmäßig  angestellten  Beobachtungen  ergaben  zwischen 
12h  mittags  und  2h  p.  Werte  von  31°  bis  45°,  wenn 
man  die  mittlere  Jahrestemperatur  auf  25°  Cels.  an¬ 
nimmt. 

Soweit  bekannt,  ist  im  Kamerungebiet  eine  sehr  be¬ 
trächtliche  Bewölkung  vorherrschend,  namentlich  im 
Küstengebiet  gehört  der  trübe  Himmel  zu  den  gewöhn¬ 
lichen  Erscheinungen.  Wenn  man  als  heitere  Tage 
solche  bezeichnet,  welche  höchstens  eine  mittlere  Be¬ 
wölkung  von  2  bezw.  2,5  haben  —  0  bezeichnet  absolut 
unbewölkten,  10  ganz  bedeckten  Himmel  — ,  so  ergiebt 
sich,  daß  solche  in  Kamerun  und  den  anderen  Stationen 
im  Laufe  von  Jahren  nur  äußerst  selten  sind,  nur 
Baliburg  und  die  Jaundestation  hatten  einige  völlig 
wolkenlose  Tage  in  der  Trockenzeit  in  der  Beobachtungs¬ 
periode  1888  bis  1894. 

Gegenüber  den  erwähnten  meteorologischen  Elementen 
treten  diegeringen  Barometerschwankungen  in  ihrer 
Bedeutung  zurück.  Längere  Beobachtungen  dieser  Art 
sind  nur  in  Kamerun  und  Viktoria  durchgeführt  worden ; 
die  gewonnenen  Resultate  sind  sehr  übereinstimmend. 
Das  Barometer  zeigt  sehr  regelmäßig  Maxima  zwischen 
9h  und  10h  vormittags  und  10b  und  llh  abends,  Minima 
zwischen  3h  und  4h  nachts  und  gegen  4b  nachmittags. 
Die  monatlichen  Differenzen  betrugen  1893/94  2,8  mm 
mit  dem  Maximum  von  759,6  im  August  und  einem 
Minimum  von  756,8  im  Dezember.  Die  Differenz 
zwischen  dem  höchsten  in  Kamerun  beobachteten  Baro¬ 
meterstände  und  dem  tiefsten  —  761,4  im  Juli  und  753,6 
im  Februar  —  betrug  7,8  mm  in  diesem  Zeitraum.  Das 
Endergebnis  der  klimatischen  Untersuchungen  ist  in 
Kürze  folgendes:  Die  Flußniederung  und  die  vom  Ur- 


242  G.  A.  Kannengiefser:  Der  deutsche  Export  nach  den  Tropen  u.  die  Ausrüstung  für  die  Kolonieen. 


wald  bedeckten  Küstenebenen  zeichnen  sich  durch  hohe 
Temperatur,  grolsen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  ge¬ 
ringe  Luftbewegung  und  starke  Bewölkung  aus,  die 
Steppenregion  des  Schutzgebiets  durch  niedrigere  Tem¬ 
peratur,  gröfsere  tägliche  und  jahreszeitliche  Unterschiede 
in  der  Lufttemperatur  und  Feuchtigkeit,  kräftigere  Luft¬ 
bewegung,  geringere  Bewölkung  und  intensivere  Sonnen¬ 
strahlung.  (Vgl.  Dr.  F.  Plehn,  Die  Kamerunküste  1898.) 


Der  deutsche  Export  nach  den  Tropen  und  die  Ausrüstung 
für  die  Kolonieen. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  der  „Deutsche  Kolonial¬ 
verlag  von  G.  Meinecke“  die  erste  Nummer  eines  Werkes, 
welches  zeigen  soll,  in  welcher  Weise  die  deutsche  Industrie 
für  unsere  Kolonieen  thätig  ist,  und  wie  sie  sich  überhaupt 
eingerichtet  hat  und  einrichtet,  das  Geschäft  auch  in  anderen 
tropischen  und  subtropischen  Ländern  zu  übernehmen.  Aufser- 
dem  aber  soll  das  Buch  Auskunft  über  die  besten  Bezugs¬ 
quellen  und  Winke,  wie  Anregung  zu  Versuchen  geben. 

„Das  Deutschtum  über  See“  ist  der  erste  Artikel  des 
Werkes,  worin  nach  kurzer  Entwickelung  unserer  Aus¬ 
wanderung  und  ihrer  Ziele  die  einzelnen  Länder  behandelt 
werden. 

Mit  Amerika  beginnend,  zeigt  der  Verfasser,  wie  die 
deutschen  Auswanderer  dazu  beitragen,  die  Industrie  und  den 
Handel  des  Mutterlandes  durch  ihre  Nachfrage  zu  heben. 
Vou  Amerika  wird  auf  Afrika  übergegangen,  jedoch  nur  von 
der  deutschen  Kolonie  in  Transvaal  gesprochen  und  beklagt, 
dafs  die  eingewanderten  Deutschen  zu  geringe  Selbständigkeit, 
wie  Mangel  au  den  Interessen  des  Landes  zeigen.  Die  Teil¬ 
nahme  der  Deutschen  an  dem  jetzt  dort  herrschenden  Kriege 
zeigt  in  letzter  Beziehung  das  Gegenteil  l 

Australien  mit  seinen  blühenden  deutschen  Niederlassungen 
zeig't,  dafs  der  Deutsche  sich  auch  hier  als  Kolonist  bethätigt. 

Über  die  Südseeinseln,  wo  die  Interessen  Deutschlands 
durch  die  jüngste  Erwerbung  von  Samoa  bedeutend  ge¬ 
wachsen  sind,  gelangt  Ostasien  zur  Besprechung.  Der  deutsche 
Handel  hat  in  China  eine  grofse  Entwickelung  erlangt,  be¬ 
sonders  in  Shanghai  und  Hongkong,  auch  in  Singapore  wie 
in  Bangkok  wächst  der  deutsche  Einflufs. 

Im  zweiten  Artikel  wird  der  deutsche  Exporthandel  be¬ 
sprochen,  derselbe  ist,  wie  statistisch  nachgewiesen,  im  all¬ 
gemeinen  nicht  in  dem  Mafse  gestiegen,  wie  die  Einfuhr  von 
Rohmaterial  und  die  damit  zusammenhängende  Steigerung 
unserer  industriellen  Produktion  erwarten  liefs.  Die  Gründe 
dafür  liegen  erstens  in  der  gröfseren  Aufnahmefähigkeit  des 
inneren  Marktes,  dann  aber  auch  in  der  starken  Konkurrenz, 
welche  die  Vereinigten  Staaten  uns  gegenüber  entwickelt 
haben.  Es  hat  sich  z.  B.  die  Einfuhr  aus  den  Vereinigten 
Staaten  nach  Deutschland  von  1887  bis  1898  um  175  Proz. 
gehoben,  während  die  Gesamtausfuhr  aus  Deutschland  nach 
den  Vereinigten  Staaten  gesunken  ist. 

Der  Verfasser  empfiehlt  den  deutschen  Industriellen 
dringend ,  die  Absatzgebiete  im  Ausland  nicht  zu  vernach¬ 
lässigen,  besonders  auch  weil  die  Aufnahmefähigkeit  des  in¬ 
ländischen  Marktes  nachlassen  kann.  Eine  genaue  Kenntnis 
der  eigentümlichen  Bedürfnisse  der  verschiedenen  Länder  ist 
für  deu  Fabrikanten,  der  für  den  Export  arbeitet,  neben 
dem  allgemeinen  Studium  der  Länder  dringend  erforderlich. 

Bx-asilien  mit  seinen  geschlossenen  deutschen  Ansiedelungen 
ist  für  unseren  Export  von  grofser  Bedeutung.  Die  Einfuhr 
soll  —  seit  1894  giebt  es  keine  genaue  Statistik  —  zui’ück- 
gegangen  sein,  wohl  infolge  der  niedrigen  Kaffeepreise  wie 
des  schwankenden  Wechselkurses. 

Was  Argentinien  anlangt,  so  ist  Deutschland  von  der 
zweiten  Stelle,  welche  es  im  Einfuhrhandel  dieses  Staates 
einnahm,  dui’ch  Italien  verdrängt,  es  wird  dies  der  starken 
italienischen  Einwanderung  zugeschrieben.  Gerade  hier  mufs 
die  deutsche  Industrie  besondere  Anstrengungen  machen,  um 
dieses  Absatzgebiet  nicht  zu  verlieren. 

Dann  ist  Mexiko  zu  erwähnen,  ein  Markt,  der  von  uns 
noch  erobert  werden  soll,  wir  stehen  in  Bezug  auf  die 
Einfuhr  erst  an  vierter  Stelle.  Nach  dem  Bericht  scheint 
der  deutsche  Fabrikant  sich  den  Wünschen  der  Kunden  nicht 
in  genügendem  Mafse  anzubequemen.  In  Ostasien  ist  be¬ 
sonders  in  Britisch -Ostindien  ein  Aufschwung  der  deutschen 
Einfuhr  zu  verzeichnen,  aber  auch  hier  wäre  es  wünschens¬ 
wert,  dem  besonderen  Geschmack  mehr  Rechnung  zu  tragen. 

Japan  hat  sich  selbst  zu  einem  Industriestaat  entwickelt, 
welcher  den  europäischen  Staaten  schon  jetzt  bedeutend 
Konkurrenz  macht.  Sein  Export  stieg  von  1894  bis  1897 
um  62  Millionen  Yen.  An  der  Einfuhr  nach  Japan  ist 
Deutschland  nicht  mehr  in  dem  Mafse  wie  früher  beteiligt, 


die  Vereinigten  Staaten  haben  uns  auch  hier  mit  Erfolg 
Konkurrenz  gemacht. 

Auch  unsere  Einfuhr  in  China  ist  ganz  bedeutend  zurück¬ 
gegangen,  was  man  ebenfalls  dem  Wettbewerb  Nordamerikas 
zuschreibt. 

Die  unmittelbare  Einfuhr  in  die  britischen  Kolonieen 
Australiens  aus  Deutschland  hat  Fortschritte  gemacht,  die 
Aufmerksamkeit  unserer  Industrie  wird  besonders  auf  dieses 
Land  gelenkt. 

Mit  den  Handelsbeziehungen  Deutschlands  zu  seinen 
Schutzgebieten  beschäftigt  sich  ein  ausführlicher  Artikel,  der 
durch  15  statistische  Tabellen  noch  ergänzt  wird.  Es  ist 
sicherlich  von  der  gröfsten  Bedeutung  für  die  Verbindung  der 
Kolonieen  mit  dem  Mutterlande,  wenn  ein  gegenseitiger  Waren¬ 
austausch  zwischen  beiden  stattfindet,  d.  b.  das  Mutterland 
die  Kolonialprodukte  aufnimmt  und  dafür  den  Bedarf  der 
Kolonie  an  Industrieprodukten  deckt. 

Bei  der  Betrachtung  der  Zollverhältnisse  unserer  afrika¬ 
nischen  Kolonieen  kommt  teils  die  Kongoakte  vom  25.  Februar 
1885,  teils  die  Brüsseler  Generalakte  vom  2.  Juli  1890 
in  Frage.  Unsere  Kolonieen  gehören  dem  Zollverein  des 
Deutschen  Reiches  nicht  an ,  sondern  sind  als  Zollausland  so¬ 
wohl  gegenüber  dem  Mutterlande  wie  unter  sich  zu  betrachten. 
Mit  den  Zollverhältnissen  der  einzelnen  Kolonieen  verbinden 
wir  zugleich  eine  kurze  Angabe  über  den  Warenaustausch. 

In  Bezug  auf  Togo  ist  seitens  des  Deutschen  Reiches  so¬ 
wohl  mit  Frankreich  wie  mit  England  ein  einheitliches  Zoll¬ 
system  festgesetzt.  Für  Kameruu  erfolgte  im  Jahre  1898  eine 
Zollvex-ordnung.  Die  Verbindung  Westafi'ikas  mit  dem 
Mutterlande  ist  für  Togo,  durch  deutsche  Schiffe,  eine  vier- 
zehntägige,  für  Kamerun  eine  monatliche.  Die  Ausfuhr¬ 
artikel  beider  Kolonieen  sind  Rohprodukte  (Palmkenxe,  Kaut¬ 
schuk,  Kopra),  von  Plantagenerzeugnissen  kommt  nur  Kakao 
in  Betracht.  Die  Einfuhr  aus  Deutschland  besteht  im  wesent¬ 
lichen  aus  Baumwollwaren ,  Bau-  und  Nutzholz,  Material¬ 
waren  xxsw.  Die  Einfuhr  von  Spirituosen  beti'ug  1897  in  Togo 
y5,  in  Kamerun  1/s  der  Gesamteinfuhr. 

In  Deutsch-Südwestafrika,  besteht  sowohl  Ausfuhr-  wie 
Einfuhrzoll.  Die  Vei'bindung  der  Kolonie  mit  Deutschland 
ist  durch  die  Wörmannlinie  eine  monatliche.  Die  Ausfuhr 
ist  vorläufig  eine  geringe  und  besteht  hauptsächlich  aus 
Guano  und  tierischen  Rohprodukten. 

Die  Entwickelung  des  Zollwesens  in  Deutsch-Ostafrika  ist 
eine  sehr  wechselvolle  gewesen.  Grxxndsätzlich  beträgt  der 
allgemeine  Einfuhrzoll  5  Pi-oz.  des  Wertes,  ein  Ausfuhrzoll 
besteht  ebenfalls.  Die  Vei'bindung  der  Kolonie  mit  Deutschland 
ist  eine  gute,  durch  eine  vom  Reiche  subventionierte  Dampfer¬ 
linie  hergestellt.  Hauptausfuhrartikel  sind:  Elfenbein,  Kaut¬ 
schuk  ,  Sesam ,  Kopra ,  Hirse  usw.  Einfuhrartikel  aus 
Deutschland:  Baumwollwai-en ,  Kupfer-  und  Messingdraht, 
eiserne  Handwerks-  und  landwirtschaftliche  Geräte,  Spiritu¬ 
osen  usw.  Was  im  allgemeinen  das  Gesamtresultat  unsei'er 
Handelsverbindungen  mit  dem  Schutzgebiet  anlangt,  so  ist 
die  Ausfuhr  nach  dort  nicht  in  dem  Mafse  gestiegen,  wie 
man  erwarten  mufste.  Es  liegt  dies  jedenfalls  an  der  lang¬ 
samen  Entwickelung  der  Kolonie ,  besonders  an  dem  Mangel 
von  Verkehrswegen  im  Gegensatz  zu  den  Nachbargebieten. 

In  xxnseren  Schutzgebieten  in  der  Südsee  hat  die  Zoll- 
wie  Gesetzgebung  bis  jetzt  keine  Entwickelung  zu  verzeichnen. 
Nur  im  Neu-Guineagebiet  ist  1888  eine  Zollveroi’dnung  er¬ 
lassen.  Die  Verbindung  mit  den  Marshallinseln  ist  keine 
regelmäfsige  und  auf  den  Weg  über  Austi’alien  angewiesen. 
Neu-Guinea ,  Bismarckarchipel  xxnd  Salomonsgruppe  liegen 
günstiger  für  den  Vei’kehr,  sie  sind  durch  eine  subventionierte 
Dampferlinie  vei'bunden.  Der  einzige  nennenswerte  Ausfuhr¬ 
artikel  der  Mai'shallinseln  ist  Kopra;  dagegen  ist  die  Ein¬ 
fuhr  eine  verhältnifsmäfsig  grofse,  der  Wert  derselben  betrug 
1897/98  etwa  282000  Mai’k. 

Das  Gebiet  der  Neu-Guinea-Kompanie  ist  mit  Ausnahme 
kleinerer  Teile  weder  geographisch  noch  wirtschaftlich  er¬ 
schlossen.  Die  Ausfuhrpi'odukte  sind :  Kopra,  Nutzholz,  Stein¬ 
nüsse,  Kokosnüsse,  Baumwolle  und  Tabak.  Die  Baumwolle 
ist  ein  vorzügliches  Produkt,  hat  aber  ihi’en  Markt  in  Liver¬ 
pool.  Die  Einfuhi-pi'odukte  aus  Deutschland  sind  besonders: 
Genufsmittel,  Salz,  Seife,  Baumwollwaren  und  Romancement. 

Über  das  Schutzgebiet  von  Kiautschou  ist  noch  keine 
Aufstellung  gemacht.  —  Zum  Schlufs  fafst  der  Verfasser 
sein  Urteil  über  die  Handelsbewegungen  Deutschlands  mit 
seinen  Kolonieen  zusammen,  indem  er  sie  als  im  Anfang  der 
Entwickelung  stehend  bezeichnet,  die  aber  dennoch  schon 
grofse  Unterschiede  zeigen.  Im  allgemeinen  ist  das  Mutter¬ 
land  der  gebeixde  Teil,  d.  h.  mehr  an  der  Einfuhr  in  die 
Kolonieen  als  an  der  Ausfuhr  aus  denselben  beteiligt. 

Vom  geographischen  und  ethnographischen  Standpunkte 
aus  betrachtet  sind  die  dem  Deutschen  Reiche  zugefallenen 
Kolonieen  nicht  als  reich  zu  bezeichnen,  es  fehlt  ihnen  an 
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natürlichen  Verkehrsstrafsen  und  sie  haben  eine  ungünstige 
Küstenentwickelung.  Dazu  kommt,  dafs  der  Deutsche  sich 
nicht  so  leicht  wie  z.  B.  der  Spanier,  Italiener  oder  Süd¬ 
franzose  an  das  Klima  gewöhnt,  ihm  aber  andererseits  auch 
noch  Erfahrungen  in  dieser  Dichtung  fehlen. 

Die  folgenden  Kapitel  des  Buches  behandeln  sowohl  den 
Eisenbahnbau  in  den  tropischen  und  subtropischen  Gebieten 
wie  verschiedene  Industrieen,  ihre  Entwickelung  in  Deutschland 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Kolonieen.  Wir  wollen  hier  nur 
einzelnes  hervorheben  und  empfehlen  das  Werk  selbst  zu 
genauerem  Studium. 

In  Beziehung  auf  den  Eisenbahnbau  in  den  Kolonieen 
beklagt  der  Verfasser  mit  Recht  die  Langsamkeit  unseres 
Vorgehens,  ohne  die  Schaffung  moderner  Verkehrswege  ist 
an  eine  Erschliefsung  und  Entwickelung  besonders  der  afrika¬ 
nischen  Schutzgebiete  fürs  erste  nicht  zu  denken;  dazu  tritt 
die  Konkurrenz,  welche  uns  in  dieser  Richtung  seitens  Eng¬ 
lands,  des  Kongostaates,  Frankreichs  und  selbst  Portugals 
gemacht  wird. 

Die  Schiffbauindustrie  hat  sich  bei  uns  seit  1870  ganz  be¬ 
deutend  entwickelt;  während  bis  1879  der  Zuwachs  der 
deutschen  Handelsflotte  noch  zu  mehr  als  2/3  vom  Ausland 
gedeckt  wurde,  hat  sich  seit  den  letzten  Jahren  dieses  Ver¬ 
hältnis  umgekehrt.  Durch  die  Vermehrung  unserer  Kriegs¬ 
flotte,  deren  Bauten  nur  auf  deutschen  Werften  und  aus 
deutschem  Material  hervorgehen,  sind  jetzt  grofse  Ansprüche 
an  die  Leistungsfähigkeit  unserer  Werften  gestellt,  aber  nicht 
allein  können  sie  diesen  Ansprüchen  voll  genügen,  es  werden 
auch  noch  für  fremde  Flotten  Schiffe  gebaut. 

Wir  verfügen  jetzt  über  3  Staatswerften  und  21  gröfsere 
Eisenschiffbauwerften.  Der  Weltbedarf  an  Schiffen  wird 
allerdings  noch  immer  von  England  mit  75  Proz.  geliefert. 

In  Beziehung  auf  den  Hausbau  in  den  Tropen  giebt  das 
Buch  sehr  beherzigenswerte  Ratschläge,  die  bei  der  Wichtigkeit, 
welche  gerade  dieser  Frage  zugewendet  werden  mufs,  nicht 
weit  genug  verbreitet  werden  können. 

Unter  allen  Industrieen  Deutschlands  nimmt  die  Textil¬ 
industrie  den  ersten  Platz  ein ,  sie  umfafst  die  Zubereitung 
von  Spinnstoffen.  Wie  grofs  der  Aufschwung  dieser  Industrie 
ist,  beweisen  folgende  Zahlen;  1882  wurden  zur  Verarbeitung 
in  Deutschland  über  4  Millionen  Doppelcentner  ausländische 
Rohstoffe  eingeführt,  1895  dagegen  8  Millionen.  Die 
Ausfuhr  der  daraus  hervorgegangenen  Produkte  betrug  1895 
über  1  Million  Doppelcentner  und  stellte  38  Proz.  der  Ge¬ 
samtausfuhr  an  Fabrikaten  dar. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Buches  ist  der  Tropenausrüstung 
gewidmet;  während  wir  früher  auf  die  Erfahrungen  anderer 
Nationen,  besonders  auf  England  und  Holland  angewiesen 
waren,  ist  Deutschland  heute  im  Besitz  eigener  Modelle. 
Der  medizinischen  Ausrüstung  ist  in  dem  Artikel  eine  aus¬ 
führliche  Besprechung  zu  teil  geworden. 

Das  Werk  enthält  viel  Wissenswertes  und  es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dafs  eine  gröfsere  Verbreitung  des¬ 
selben  vorzüglich  in  den  Kreisen  der  Industrie  und  des 
Handels  sowohl  wie  in  denen  der  Kulturpioniere  wünschens¬ 
wert  erscheint.  G.  A.  Kannengiefser. 


Die  KabelverMndungen  Deutschlands  mit  seinen 

Kolonieen. 

Wenn  Deutschland  heute  noch  auf  der  ersten  Stufe  der 
Entwickelung  der  telegraphischen  Verbindung  mit  seinen 
Schutzgebieten  steht,  so  ist  das  nicht  zu  verwundern,  es 
harrten  und  harren  der  jungen  Kolonialmacht  zu  viel  Auf-  | 


gaben,  als  dafs  alle  zugleich  in  Angriff  genommen  werden 
konnten.  Seit  den  bösen  Erfahrungen  jedoch,  die  nicht  allein 
wir,  sondern  auch  andere  Nationen  durch  das  Verhalten 
Englands  bei  Ausbruch  des  jetzigen  Transvaalkrieges  in 
Beziehung  auf  Benutzung  der  in  englischen  Händen  befind¬ 
lichen  Kabel  gemacht  haben,  drängten  Deutschland,  Frank¬ 
reich  und  die  Vereinigten  Staaten  dahin,  durch  Schaffung 
eigener  Kabel  sich  frei  von  England  zu  machen.  Wir  wollen 
hierbei  bemerken,  dafs  von  dem  Gesamtnetz  aller  unter¬ 
seeischen  Kabel  —  über  330  000  km  —  der  Anteil  Englands 
60  Proz.,  derjenige  der  Verein.  Staaten  11  Proz.,  der  Frank¬ 
reichs  10  Proz.  beträgt,  Deutschland  ist  nur  mit  2  Proz. 
beteiligt.  Dazu  kommt,  dafs  England  gerade  die  wichtigsten 
Linien  in  Besitz  hat.  Bis  jetzt  sind  wir  im  telegraphischen 
Verkehr  mit  unseren  Kolonieen  ganz  auf  England  angewiesen, 
folgende  kurze  Darstellung  wird  dies  erläutern. 

Eine  Depesche  von  Emden  nach  Togo  z.  B.  macht  folgen¬ 
den  Weg:  bis  Vigo  auf  deutscher  Linie,  von  dort  durch 
englisches  Kabel  bis  Akra  an  der  Goldküste  und  dann  auf 
dem  Landwege  bis  Lome  und  Klein-Popo. 

Die  Verbindung  mit  Kamerun  erfolgt  durch  dasselbe 
Kabel.  In  Deutsch-Südwestafrik  a  ist  Swakobmund  mit 
dem  englischen  Kabel  Mossamedes-Kapstadt  verbunden.  Aller 
telegraphischer  Verkehr  von  Deutsch-Ostafrika  geht  bis 
heute  über  Sansibar  und  benutzt  von  dort  entweder  das  eng¬ 
lische  Kabel  über  Aden  oder  über  Durban-Kapstadt. 

Nach  Kiautschou  steht  uns  ebenfalls  nur  das  englische 
Kabel  über  Aden -Indien  zur  Verfügung  bis  Schanghai,  von 
dort  haben  wir  seit  ganz  kurzer  Zeit  ein  eigenes  unterseei¬ 
sches  Kabel  mit  Tsingtau. 

Unsere  Kolonieen  in  der  Südsee  ermangeln  bis  jetzt 
einer  telegraphischen  Verbindung  mit  dem  Mutterlande  voll¬ 
ständig. 

Was  die  Preise  für  die  Telegramme  anlangt,  so  sind  die¬ 
selben  ganz  unverhältnismäfsig  hoch,  so  kostet  ein  Wort  von 
Deutschland  nach  Lome  (Togo)  6,50  Mk.,  nach  Kamerun 
sogar  8,75  Mk.,  nach  Swakobmund  4,30  Mk.,  nach  Dar-es- 
Salaam  5,30  Mk.  und  nach  Tsingtau  5,75  Mk.  —  Unter  diesen 
Verhältnissen  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  englischen 
Kabelgesellschaften  sehr  hohe  Dividenden  jährlich  zahlen. 
Warum  aber  sollen  wir  all  das  Geld  England  in  den  Schofs 
werfen  und  dazu  noch  die  Abhängigkeit  von  ihm  tragen? 
Deutschland  wird  und  mufs  sich  selbst  in  den  Besitz  von 
Kabeln  setzen  und  vor  allem  mit  seinen  Kolonieen  eine 
Kabelverbindung  herstellen.  Der  Anfang  dazu  ist  durch  das 
neue  Kabel  Emden- Azoren -Nordamerika  gemacht.  Von  den 
Azoren  aus  liefse  sich  eine  Verbindung  mit  unseren  west¬ 
afrikanischen  Besitzungen  herstellen  und  hierdurch  vielleicht 
auch  später  AnRcblufs  an  den  Kongotelegraph,  der  in  nicht 
langer  Zeit  bis  Stanley-Falls  fertiggestellt  ist,  gewinnen.  Auf 
diesem  Wege  könnte  auch,  da  der  Bau  der  Bahn  Stanley- 
Fall- Tanganika  in  Aussicht  steht,  der  Anschlufs  an  unsere 
dann  fertiggestellte  Leitung  Dar- es- Salaam-Udjidji  erreicht 
werden. 

Auch  für  unsere  Verbindung  mit  Ostasien  und  den  Be¬ 
sitzungen  in  der  Südsee  gestaltet  sich  die  Zukunft  aussichts¬ 
reich;  die  Vereinigten  Staaten  planen  die  Legung  eines  Kabels 
durch  den  Stillen  Ocean  über  die  Sandwichsinseln,  die  Ma¬ 
rianneninsel  Guam  nach  Manila,  durch  Zweigkabel  würden 
wir  unsere  Besitzungen  leicht  verbinden  können  und  frei  von 
englischer  Abhängigkeit  werden.  Alle  diese  Projekte  lassen 
sich  nicht  in  kürzester  Zeit  ausführen,  aber  bei  dem  grofsen 
geschäftlichen  und  strategischen  Interesse,  welches  die  Lösung 
dieser  Frage  erheischt,  ist  zu  hoffen,  dafs  wir,  nachdem  ja 
der  Anfang  bereits  gemacht  ist,  kräftig  Vorgehen  werden. 


Bliclierschau. 


K.  Schumann  und  K.  Lauterbacli:  Die  Flora  der  deut¬ 
schen  Schutzgebiete  in  der  Südsee.  Berlin  ,  Gebr. 
Bornträger,  1901.  (613  Seiten  mit  1  Karte  und  23  Tafeln.) 

Vor  der  Besitzergreifung  des  hier  behandelten  Gebietes 
durch  das  Deutsche  Reich  existierten  zwar  in  zahlreichen 
Reisewerken  und  Specialarbeiten  mehr  oder  weniger  voll¬ 
kommene  Angaben  über  die  Flora  einzelner  Inseln  oder 
Inselgruppen  des  heutigen  deutschen  Besitzstandes  in  der 
Südsee.  Diese  Mitteilungen  sind  aber  zu  sphr  zerstreut  (und 
zum  Teil  auch  zu  schwierig  und  kostspielig  zu  erlangen,  z.  B. 
Gaudichaud,  Voyage  de l’Uranie  et  Physicienne,  Paris  1826, 
oder  die  botanischen  Ergebnisse  der  Reisen  Drumont  d’Ur- 
villes  u.  a.),  als  dafs  sie  die  Grundlage  für  eine  erschöpfende 
botanische  und  pflanzengeographische  Durchforschung  unseres 
Gebietes  bilden  könnten,  um  so  mehr,  als  wünschenswert  ist, 
dafs  sich  an  einer  solchen  nicht  nur  Botaniker  von  Fach, 


sondern  auch  Beamte,  Missionare  und  Kolonisten,  welchen 
jene  Werke  einfach  unzugänglich  wären,  beteiligen.  Die 
Verfasser  geben  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  allen,  welche 
sich  für  die  botanische  Erforschung  unseres  Schutzgebietes  in 
der  Südsee  interessieren,  ein  Buch  in  die  Hand,  auf  Grund 
dessen  in  der  angegebenen  Richtung  planmäfsig  weiter  ge¬ 
arbeitet  werden  kann.  Das  Werk  sei  deshalb  allen  denjenigen, 
welche  Vorhaben,  das  genannte  Gebiet  zu  bereisen  oder  sich 
dort  zu  längerem  Aufenthalt  niederzulassen,  wärmstens  em¬ 
pfohlen.  Von  den  hier  beschriebenen  2200  Arten  sind  400 
Arten  neu;  diese  Thatsache  sowie  die  auffallend  geringe  Zahl 
niederer  Pflanzen  (200  Algen,  226  Pilze  und  Flechten,  200 
Moose)  zeigen  deutlich,  ein  wie  weites  Feld  sich  dem  Forscher 
und  Naturbeobachter  auf  den  deutschen  Siidseeinseln  bietet. 

München.  Neger. 
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Kleine  Nachrichten 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 

—  Britisch-Centralafrika  und  Deutsch-Ostafrika. 


Alfi’ed  Sharpe,  der  seit  1897  den  verdienstvollen  Sir  Harry 
Jobnston  als  Kommissar  und  Generalkonsul  von  Britisch- 
Centralafrika  ersetzt,  veröffentlicht  im  Märzheft  des  „Scott. 
Geogr.  Mag.“  einen  lesenswerten  Aufsatz  über  die  englischen 
Besitzungen  nördlich  vom  Sambesi,  der  in  mancher  Beziehung 
auch  zu  Vergleichen  mit  den  Verhältnissen  im  benachbarten 
Deutsch-Ostafrika  anregt.  In  der  Verwaltung  hat  das  Pro¬ 
tektorat  bisher  vor  der  deutschen  Kolonie  den  Vorteil  vor¬ 
aus  gehabt,  dafs  an  seiner  Spitze  lange  Jahre  (seit  1889)  ein 
und  derselbe  Mann  stand,  noch  dazu  eine  Persönlichkeit  wie 
der  erfahrene  Jobnston,  während  in  Deutsch-Ostafrika  bisher 
alle  Augenblicke  ein  „System“  das  andere,  ein  Gouverneur 
den  anderen  ablöste.  Und  auch  Johnstons  Nachfolger  Sharpe 
ist  ein  Mann,  der  das  Land  seit  Jahren  kennt,  und  um  den 
wir  unsere  Nachbarn  und  Konkurrenten  beneiden  können; 
er  arbeitet  ganz  im  Sinne  Johnstons,  und  dadurch  wird  die 
kostbare  Stetigkeit  erreicht,  die  bei  uns  nun  einmal  nicht 
Platz  greifen  will.  Dazu  erfreut  sich  das  Protektorat,  ob¬ 
wohl  es  vom  Auswärtigen  Amt  abhängt,  im  allgemeinen  be¬ 
reits  der  Selbständigkeit  einer  englischen  Kronkolonie.  Leute 
vom  grünen  Tische  in  der  Heimat,  die  von  der  Existenz 
Afrikas  nur  vom  Hörensagen  wissen,  reden  dem  Kommissar 
nicht  überall  drein,  sondern  lassen  ihn  verständigerweise 
nach  Belieben  innerhalb  der  Grenzen  seiner  Verantwortlich¬ 
keit  schalten,  und  anderseits  „regiert“  und  bevormundet  der 
Kommissar  nicht  mehr  als  wirklich  nötig.  Orte  wie  Blantyre 
und  Somba,  wo  viele  Europäer  wohnen,  haben  bereits  eine 
Art  Selbstverwaltung  mit  einem  selbstgewählten  Bat,  der  die 
einkommenden  Abgaben  nach  eigenem  Ermessen  verwendet. 
Zu  den  Kolonieen,  die  dem  Mutterlande  etwas  einbringen, 
gehört  das  Protektorat  freilich  trotzdem  noch  nicht,  aber  es 
kostet  auch  nicht  viel,  die  Zahl  der  Beamten  ist  sehr  gering, 
und  der  augenblickliche  Zuschufs  von  800  000  Mk.  pro  Jahr 
bleibt  weit  zurück  hinter  den  Summen ,  die  wir  jährlich  in 
Ostafrika  hineinstecken  (nach  dem  Etat  für  1901  ohne  die 
abgestrichenen  Mittel  für  die  Mrogorobahn  über  7  Mill.  Mk.). 
Was  dem  heute  produktiv  wichtigsten  Teil  des  Protektorats, 
dem  Scliirehochland,  fehlt,  sind  Arbeitskräfte  für  die  Kaffee¬ 
plantagen,  die  noch  sehr  grofser  Ausdehnung  fähig  wären. 
Diese  Arbeitskräfte  aber  könnten  nur  freigemacht  werden 
durch  den  Bau  einer  Eisenbahn  um  die  Fälle  des  Scliire. 
Die  Schire-Nyassa-Boute  ist  heute  eine  der  wichtigsten  Ein¬ 
gangspforten  Afrikas,  auf  die  aufser  dem  englischen  Gebiet 
grofse  Teile  des  Kongostaates  und  Deutsch-Ostafrikas  ange¬ 
wiesen  sind,  und  ein  gewaltiger  Durchgangsverkehr  hat  sich 
dort  entwickelt,  der  auf  der  erwähnten  Strecke  den  Negern 
die  ihnen  vor  allem  zusagende  Trägerarbeit  gewährt.  Eine 
Eisenbahn  würde  die  Verhältnisse  völlig  ändern.  Die  ande¬ 
ren  Gründe,  mit  denen  Sharpe  den  Bahnbau  fordert,  werden 
die  Gegner  des  Baues  grofser  Bahnen  in  Deutsch-Ostafrika 
interessieren.  Während  diese  nämlich  behaupten,  dafs  die 
Exportartikel  die  Bahnfracht  nicht  vertragen  könnten,  sieht 
Sharpe  im  Bahntransport  eine  erhebliche  Verbilligung  gegen 
den  Trägertransport  nicht  nur  für  Elfenbein,  sondern  auch 
für  Bauholz  und  sogar  für  Beis.  Ferner  fehlt  dem  Lande 
vor  allem  noch  Kapital.  Erwähnt  sei  noch,  dafs  Sharpe 
einer  Ansiedelung  europäischer  Familien  auch  auf  den  sogen, 
gesunden  Hochländern  nicht  das  Wort  redet,  da  die  Malaria¬ 
frage  noch  nicht  gelöst  sei.  —  1899  hatte  die  Einfuhr  einen  Wert 
von  176000,  die  Ausfuhr  einen  solchen  von  79000  £;  von  letz¬ 
terer  entfielen  allein  auf  Kaffee  62  000,  auf  Gummi  13  000  £. 

—  Von  der  Kolanufs  giebt  es  fünf  verschiedene  Sorten. 
Die  im  Handel  am  weitesten ,  durch  den  westlichen  Sudan 
bis  nach  Tripolis  verbreitete  ist  die  Kola  von  Gonsha  oder 
Gonja  (Cola  vera);  sie  gedeiht  massenhaft  in  der  Goldküsten¬ 
kolonie,  in  Asante  und  den  angrenzenden  Ländern.  Bei  Kete 
Kratje  in  Togo  wird  sie  über  den  Volta  nach  Salaga  ge¬ 
bracht  in  einer  Menge  von  800  Ctr.  durchschnittlich  im 
Monat.  Der  Preis  schwankt  zwischen  1  und  2  Mark  pro 
Kilogramm.  Man  hat  in  Togo  den  Versuch  gemacht,  sie 
anzupflauzen,  und  zwar  mit  Erfolg;  denn  was  sie  braucht, 
waldige  Umgebung  in  bächereichem  Gelände,  das  findet  sich 
in  der  Landschaft  Tapa  am  Asuokoflufs ,  zwischen  Kete 
Kxatje  und  Kpando.  Auch  bedarf  ihre  Kultur,  wenn  sie 
einmal  sorgfältig  verpflanzt  ist,  keiner  mühsamen  Pflege. 
Am  höchsten  geschätzt  ist  die  Kola  laboshi  in  Nupe;  allein 
sie  kommt  nicht  in  den  Handel,  weil  der  König  des  Landes 
der  Eigentümer  aller  Kolabäume  ist  und  deren  Früchte  nur 
an  Günstlinge  oder  Gesandtschaften  verschenkt.  Weniger 


begehrt  wird  die  weifse  Kola,  in  den  Haufsaländern  Farin 
goro  genannt;  sie  stammt  aus  Gebieten  westlich  von  Asante 
und  kommt  in  Bonduku  auf  den  Markt.  Von  sehr  viel  ge¬ 
ringerem  Werte  sind  die  Kolanüsse  aus  Yaunde  und  Kame¬ 
run  und  die  unter  dem  Namen  „Hanurua“  bekannte  aus  der 
Gegend  von  Avatime  in  Togo.  (Graf  Zech  in  v.  Danckelmans 
Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  1901,  l.Heft.) 

—  Über  Höhlen  in  der  Nähe  von  Tanga  an  der 
deutsch-ostafrikanischen  Küste  berichtet  Pater  Chaudoir  im 
„Mouv.  geogr.“  vom  10.  März  d.  J.  Die  von  Chaudoir  be¬ 
suchte  Höhle  liegt  zwei  Tagemärsche  (in  welcher  Bichtung?) 
von  Tanga  entfernt  in  waldiger  Gegend  und  hat  zahlreiche 
Zugänge,  von  denen  der  von  Chaudoir  gesehene  und  a.  a.  O. 
abgebildete  sich  10  m  hoch  über  einen  ausfliefsenden  Bach 
wölbt.  Gleich  hinter  diesem  Eingänge  stieg  die  Decke  nach 
Art  einer  Aufeinanderfolge  von  Kirchenschiffen  von  40  bis 
80  m  an,  und  der  Baum  glich  einem  ungeheueren  Saal,  aus 
dem  zahlreiche  Gänge  ins  unbekannte  Innere  führten.  Eine 
nähere  Untersuchung  der  Höhle  verhinderten  die  Fleder¬ 
mäuse,  deren  Schwärme  durch  das  Fackellicht  von  den  Wän¬ 
den  aufgescheucht  wurden  und  erschreckt  gegen  die  Besucher 
anrannten ;  doch  sah  Chaudoir,  dafs  in  der  Höhle  sehr  schöne 
Stalaktiten  und  Stalakmiten  vorhanden  waren.  Der  Pater 
bemerkt,  dafs  das  die  Höhle  einschliefsende  Gestein  Kalk  ist, 
und  daraus  darf  man  schliefsen ,  dafs  sie  in  der  Nähe  der 
Küste  liegt  und  zu  den  Korallenkalkbildungen  gehört,  die 
die  ostafiükanischen  Inseln  und  auch  die  Festlandsküste  aus¬ 
zeichnen.  (Vergl.  über  solche  Höhlen  auf  Sansibar  Deekens 
„Beisen  in  Ostafrika“  I,  S.  23.) 


—  Aus  dem  südöstlichen  Winkel  Kameruns. 
Oberleutnant  Frh.  v.  Stein,  der  höchst  verdienstvolle  Karto¬ 
graph  Südkameruns  (vergl.  seine  vier  Kartenblätter  in  den 
Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  von  1900), 
welcher  sich  im  Juni  1900  von  Matadi  am  Kongo  nach  der 
von  Dr.  Plehn  im  April  1899  gegründeten  Station  Ngoko 
im  Sangagebiet  begeben  hatte,  liefert  in  Nr.  6  des  Deutschen 
Kolonialblattes  von  1901  einen  ausführlichen  Bericht  über 
seine  Bereisung  des  Djah  und  des  südwestlich  anstofsenden 
Bombassalandes  im  November  1900.  Da  keine  Karten¬ 
skizze  beigefügt  ist,  mufs  man  zum  Verständnis  des  Berichtes 
Dr.  Plehns  Schilderung  der  Umgebung  von  Ngoko  (D.  KoL-Bl. 
1899,  S.  510  ff.)  und  Wauters  Karte  vom  oberen  Sanga 
(Mouvement  geogr.,  7.  Mai  1899)  zu  Hülfe  nehmen.  [In 
Wauters  Karte  sind  zwei  verwirrende  Irrtümer  zu  berichtigen: 
Der  Bumba  (Bomba)  mündet  nicht  bei  Goko  (Ngoko),  sondern 
viel  weiter  westlich  bei  Molundu  und  der  von  Norden  zu¬ 
strömende  und  mit  dem  Djah  sich  vereinigende  Flufs  ist 
nicht  der  Goko,  sondern  der  eben  genannte  Bomba.]  Man 
erkennt  dann,  dafs  der  Ngokoflufs  aus  der  Vereinigung  des 
Bomba  und  des  Djah  entsteht,  welche  bei  Motunda,  ungefähr 
a/4°  westlich  der  Station  Ngoko  stattfindet.  Frh.  v.  Stein 
verfolgte  den  Djah  nicht  nur  bis  zu  den  ersten  Stromschnellen 
(330  km  entfernt  von  Uesso  am  Ngoko),  welche  bereits  Dr. 
Plehn  entdeckt  hatte,  sondern  liefs  auch  noch  die  Gegenden 
oberhalb  derselben  in  einem  Halbkreis  von  50  km  erforschen. 
Sodann  unternahm  er  von  Bomendali,  unterhalb  der  Djali- 
schnellen  einen  südwestlichen  Vorstofs  in  das  Land  des  Bom- 
bassa.  Das  Ergebnis  seiner  Forschungsreise  ist  folgendes: 
Der  Ngoko  und  Djah  sind  gut  schiffbar,  nicht  nur  bis  zu  den 
Schnellen,  sondern  auch  noch  eine  weite  Strecke  oberhalb 
derselben;  denn  die  Breite  beträgt  zwischen  100  und  200  m 
und  die  durchschnittliche  Tiefe  3  bis  4  m.  Ein  mächtiger, 
gebirgiger  Urwald  bedeckt  das  ganze  Gneifs-  und  Granitgebiet 
zwischen  dem  Djah  und  Bomba,  in  welchem  die  gummi¬ 
reiche  Kickxia  sehr  häufig  vorkommt.  Der  Wildreichtum 
um  die  Schnellen  ist  ganz  aufserordentlich ;  eine  Menge  von 
Elefanten,  Büffeln,  Antilopen  u.  s.  w.  treiben  sich  hier  herum ; 
auch  begegnet  man  nicht  selten  dem  Gorilla.  Daher  eröffnet 
sich  aus  diesem  südöstlichsten  Winkel  Kameruns  die  Aus¬ 
sicht  auf  „eine  recht  ergiebige  Elfenbeinausfuhr  und 
eine  stetig  zunehmende  Gummiproduktion“.  In 
diesen  von  dichten  Wäldern  bedeckten  Landstrichen  ist  die 
Bevölkerung  natürlich  sehr  spärlich,  entweder  auf  die  Flufs- 
ufer  oder  auf  die  Savannenlichtungen  beschränkt.  Sie  zer¬ 
fällt  nach  Dr.  Plehn  (D.  Kol. -Bl.  1899,  S.  512)  in  drei  ver¬ 
schiedene  Stämme:  die  Badjiri  oder  Benga  (Elefantenjäger), 
die  mit  den  Fan  verwandten  Nzimu  (Buschbewohner)  und  die 
an  den  Flufsläufen  angesiedelten  Misanga.  Zu  letzteren  gehöi'en 
die  Bamabassa  oder  Bombassa,  wie  Fi'h.  v.  Stein  sie  nennt. 
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Eine  Besteigung  des  Vulkans  Kaba  auf  Sumatra. 

Von  Dr.  B.  Hagen. 

I. 


In  den  Monaten  März  und  April  1895  hatte  ich  Ge¬ 
legenheit,  von  Palembang  aus  auf  der  Ostküste  Sumatras 
diese  Insel  bis  hinüber  nach  Bengkulen  auf  der  West¬ 
küste  zu  durchqueren  und  zwar  durchweg  auf  einer  in 
ausgezeichnetem  Zustande  befindlichen  Staatsstralse,  wie 
ich  zum  Lobe  der  niederländisch  -  indischen  Regierung 
hervorheben  will.  Mein  Weg  führte  mich  dabei  durch 
das  Redjanggebiet  fast  rund  um  den  Fuls  des  1650  m 
hohen  Kaba  herum,  eines  der  vierzig  Vulkane  Süd¬ 
sumatras,  dessen  Schluchten  und  Abhänge  zusammen 
mit  denen  der  benachbarten  Vulkauruine  Tjundung  als 
das  Quellgebiet  eines  der  gröbsten  Ströme  Sumatras,  des 
bei  Palembang  mündenden  Musi  (nach  holländischer 
Schreibweise  Moesi),  von  besonderem  Interesse  sind.  Da 
ich  noch  nie  vorher  in  meinem  Leben  einen  Vulkan  be¬ 
stiegen  hatte  und  der  Kabagipfel  überdies  drei  Krater 
nebeneinander  enthalten  sollte,  so  beschlols  ich,  einige 
Tage  der  sich  darbietenden  prächtigen  Gelegenheit  zu 
einer  Besteigung  und  gründlichen  Besichtigung  zu  opfern. 
Ich  war  freilich  nicht  der  erste,  welcher  dies  unternahm ; 
bereits  1870  hatte  ihn  A.  W.  P.  Verkerk  Pistorius  in 
der  holländischen  Zeitschrift  „de  gids“  kurz  und  nicht 
sehr  deutlich  beschrieben  und  abgebildet.  Einige  Jahre 
später,  1876,  machte  ihm  der  bekannte  holländische 
Geologe  und  Direktor  der  geologischen  Landesaufnahme 
von  Niederländisch-Indien,  R.  D.  M.  Verbeek,  einen  leider 
nur  flüchtigen  Besuch,  dessen  Ergebnisse  im  „Jaarboek 
van  het  mijnwezen  in  Nederlandsch  -  Ostindie  1881,  Ide 
deel“  niedergelegt  sind.  Fünf  Jahre  später  ward  der 
Kaba  nochmals  bestiegen  und  zwar  von  dem  englischen 
Reisenden  Henry  0.  Forbes,  der  in  seinem  bekannten 
Buche:  „Wanderungen  eines  Naturforschers  im  malaii¬ 
schen  Archipel“  eine  recht  knappe  und  ungenügende 
Schilderung  davon  entwirft.  So  ist  Verbeeks  Arbeit 
weitaus  die  beste,  ja  die  einzige  wissenschaftliche  Unter¬ 
suchung,  die  wir  vom  Kaba  besitzen,  und  der  nachfolgende 
Aufsatz  beansprucht  weiter  nichts,  als  einige  Ergänzungen 
und  Nachträge  dazu  zu  liefern  über  Details,  die  Verbeek 
nicht  wahrnehmen  konnte,  weil  damals  zwei  von  den 
drei  Kratern  sich  in  heftiger  Aktion  befanden,  von 
Dämpfen  erfüllt  und  unnahbar  waren,  während  ich  sie 
alle  fast  erstorben  vorfand,  so  dals  ich  ihre  Umrisse  rein 
und  klar  vor  mir  hatte  und  mühelos  bis  auf  die  tiefsten 
Punkte  aller  drei  Kessel  niedersteigen  konnte.  Sodann 
mag  es  von  einigem  wissenschaftlichen  Interesse  sein, 
zu  konstatieren,  welche  Veränderungen  in  dem  Zeitraum 
von  20  Jahren  seit  Verbeeks  Besuch  stattgefunden  hatten. 


Dies  war  für  mich,  den  Nichtfachmann,  um  so  leichter, 
als  der  treffliche  Forscher  seine  Mitteilungen  mit  einer 
Reihe  wenn  auch  flüchtiger,  so  doch  sehr  deutlicher  und 
instruktiver  Skizzen  begleitet  hat.  Verbeek  unternahm 
seinen  Aufstieg  von  der  Nordwestseite,  von  dem  Malaien- 
kampong  Kesambi  aus,  ich  den  meinigen  von  Nordost, 
von  dem  damals  gerade  im  Bau  befindlichen  Pasang- 
grahan  (Gouvernemeutsrasthaus)  aus  an  der  Staatsstralse 
bei  „Paal“  58  und  zwar  auf  einem  Fufspfade,  den  ein  in 
der  Nähe  Landkontrakte  besitzender  Herr,  Karacson 
mit  Namen,  für  zwei  Regierungsbeamte,  die  zu  ihrem 
Vergnügen  den  Kaba  besuchen  wollten,  hatte  anlegen 
lassen.  Dieser  Herr,  Landmesser  von  Beruf,  sollte  auch 
bei  der  Gelegenheit  den  Kaba  vermessen  haben,  doch  ist 
mir  über  eine  etwaige  Publikation  desselben  nichts  be¬ 
kannt  geworden,  ebenso  wenig  über  eine  solche  der 
beiden  Regierungsbeamten,  von  denen  der  eine,  Kontroleur 
Douwes-Dekker,  ein  Neffe  des  bekannten  holländischen 
Schriftstellers  Multatuli,  mir  von  früher  her  wohlbe¬ 
kannt  war. 

Der  Aufstieg  dauerte  etwas  über  sechs  Stunden,  war 
also  etwas  kürzer  als  die  Route  Verbeeks,  der  über 
acht  Stunden  brauchte.  Der  Weg  war  weder  steil  noch 
anstrengend;  es  ging  immer  ganz  gemächlich  langsam 
bergan,  die  ersten  zwei  Stunden  auf  einem  aufserordent- 
lich  feuchten  und  pfützenreichen,  aber  sonst  guten  Pfade 
durch  ein  herrliches  Stück  Urwald,  in  dem  man  in  der 
Ferne  ab  und  zu  eine  Elefantenherde  trompeten  hörte, 
deren  tief  ausgetretene  Pfade  und  einem  mälsigen  Dung¬ 
haufen  an  Umfang  gleichkommende  Losung  wir  oft  genug 
kreuzten.  Sonst  war  von  Tierleben  in  diesem  grünen 
Halbdunkel  nicht  viel  zu  verspüren;  ab  und  zu  eine 
grolse,  gewaltig  und  schrill  zirpende  Cikade  an  einem 
Baumstamm,  die  ihr  Konzert  bei  unserer  Annäherung 
jäh  unterbrach,  eine  aufgescheuchte,  rotgeflügelte  Stab- 
schricke  und  einige  Schnecken,  darunter  die  grolshäusige 
Cyclophorus  eximius,  das  war  alles.  Nein  doch,  nicht 
alles;  die  Hauptsache  hätte  ich  beinahe  vergessen,  näm¬ 
lich  die  entsetzlichen,  heimtückischen  Bestien,  die  Wald¬ 
blutegel.  Scharenweis  fielen  sie  über  mich  und  meine 
Begleiter  her,  so  dafs  meine  weifsen  Tropenkleider  nach 
einer  kleinen  halben  Stunde  so  blutgerötet  waren ,  als 
käme  ich  verwundet  aus  einer  Schlacht. 

Hinter  diesem  Urwalde  folgte  eine  lichtere  Zone  mit 
viel  Buschwerk  und  Gras,  weiter  oben  wieder  schwei’er 
Wald  bis  zu  etwa  1000  bis  1200  m  Höhe,  um  später  in 
einem  dichten  Gewirr  von  hohem  Bambu  und  wilden 
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Pisangs  zu  endigen.  Bis  da  hinauf  gingen  auch  die 
Elefantenspuren,  zu  deren  Lieblingsgerichten  der  Pisang 
gehört.  Durch  eine  saftige,  hohe  Graswiese  traten  wir 
dann  hinaus  auf  einen  mäßig  steil  ansteigenden  und 
ziemlich  schmalen  Grat  aus  dunkelgrauem,  vulkanischem 
Gestein  (Augit-Andesit),  mit  schwarzbraunen  Schlacken 
besäet,  der  sich  lang  hinstreckte  und  in  die  Reting  ge¬ 
nannte  Spitze  des  dreigipfligen  Kaba  ausmündete.  Hier 
war  kein  Baumwuchs  mehr  x),  nur  Buschwerk  bedeckte 
die  steilen  Hänge.  Auch  dies  wurde  immer  spärlicher 
und  es  blieben  von  Sträuchern  zuletzt  nur  noch  eine 
feinblätterige  Myrte  und  die  stattliche,  mit  ihren  grofsen 


in  den  Batakländern  entdeckte  und  im  botanischen 
Garten  zu  Buitenzorg  Gnaphalium  Hageni  benannte  er¬ 
innerte  und  vielleicht  identisch  damit  ist.  Dagegen 
konnte  ich  nicht  die  „niedrigen  Sträucher  von  einer  Art 
Geisblatt“  entdecken,  welche  Forbes  erwähnt  und  welche 
dem  Berge  das  Ansehen  geben  sollen,  als  wäre  er  mit 
Heide  bewachsen.  Rechts  neben  dem  Grat  rann  in  einer 
etwa  25  m  tiefen  Schlucht  ein  helles,  klares  Wässerlein, 
welches  seinen  Ursprung  direkt  aus  dem  Abhang  des 
Reting  nahm.  Diese  Schlucht  und  ihre  ziemlich  steilen 
Wände  waren  besetzt  von  zahlreichen  Exemplaren  eines 
starken  und  bis  zu  20  Fuß  hohen  baumartigen  Pandanus 


M  _ 0 _ IO  "ZO  Kilometer 


Kartenskizze  des  Vulkans  Kaba. 

Nach  R.  D.  M.  Verbeeks  geologischer  Karte  von  Südsumatra. 


lilaroten  Blüten  überdeckte  Melastomacee  Osbeckia 
linearis  übrig,  zwischen  denen  einige  Farne  und  Moose, 
sowie  verschiedene  Kräuter  wucherten,  unter  denen  eine 
krauseminzartige  Labiate  mit  weifslich  -  lilafarbenem 
Blutenstand  am  auffallendsten  und  häufigsten  war.  Auch 
eine  gelbe  Immortelle  fand  sich  stellenweise,  welche  sehr 
an  das  von  mir  auf  dem  nördlichen  Plateau  von  Toba 

)  Derselbe  scheint  im  letzten  Ausbruch  der  siebziger 
Jahre  vernichtet  worden  zu  sein;  wie  Forbes  (Bd.  I,  S.  248) 
schreibt,  war  „oberhalb  des  Gürtels  von  Gras  und  Farn¬ 
kräutern  •  •••  kein  Baum  am  Leben  geblieben  .  .  .  überall 
standen  die  toten  Stämme  aufrecht  oder  lagen  auf  dem  öden, 
vei  wüsteten  Boden  .  Auch  Verbeek  spricht  in  seiner  Be¬ 
schreibung  von  „de  nu  afgestorven  plantengroei  van  den 
Kaba  .  Ls  scheint  dies  also  gleich  zu  Beginn  des  Ausbruchs, 
1875,  geschehen  zu  sein. 


mit  schenkeldicken  Stämmen,  dessen  auch  Forbes  in 
seiner  Beschreibung  Erwähnung  thut.  Derselbe  ver¬ 
dichtete  sich  weiter  unten,  da  wo  die  Schlucht  sich  in 
die  Busch-  und  Waldregion  verlor,  beiderseits  des  Bäch¬ 
leins  zu  ganzen  Beständen,  die  einen  außerordentlich 
bizarr-romantischen,  malerischen  Eindruck  hervorbrach¬ 
ten.  Die  breiten,  trockenen  Blätter  derselben  bildeten 
außer  den  dünnen  abgestorbenen  Osbeckiazweigen  mein 
einziges  kärgliches  Brennmaterial.  Merkwürdigerweise 
habe  ich  während  der  ganzen  Tour  keine  einzige  Orchidee 
angetroffen,  wohl  nur  aus  Zufall,  denn  der  bekannte 
Orchideenjäger  Ericson,  den  ich  einige  Monate  nachher 
in  Singapore  traf,  erzählte  mir,  daß  er  gerade  an  den 
Schluchten  und  Abhängen  des  Kaba  gute  Beute  gemacht 
habe.  Ebenso  wenig  gelang  es  mir,  der  wirklich  riesen- 
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haften  Aroidee  Amorphophallus  titanum  ansichtig  zu  wer¬ 
den,  welche  Forbes  in  Menge  dort  angetroffen  hatte  und 
von  denen  ein  ausgegrabener  Knollen  eine  Traglast  für 
zwölf  Männer  bildete,  während  die  Blütendüte  einen 
Umfang  von  6  Fufs  6  Zoll,  der  Stamm  an  der  Basis 
einen  solchen  von  2  Fufs  7  Zoll  besafs ! 

Links  von  dem  Grat,  nur  durch  zwei  schmale,  aber 
tiefe  Schluchten  getrennt,  lag  dunkel  und  schwarz  ohne 
Spur  von  Vegetation  in  scharfen,  geraden  Umrissen  wie 


so  war  ich  genötigt,  mir  selbst  ein  Obdach  zu  errichten. 
Glücklicherweise  war  ich  darauf  vorbereitet^  da  ich  von 
vornherein  die  Absicht  hatte,  eventuell  auf  dem  Gipfel 
zu  übernachten.  Als  Lagerplatz  wählte  ich  des  nahen 
Wassers  halber  eine  Stelle  auf  dem  Abhang  der  vor¬ 
erwähnten  Schlucht  am  Fufse  zweier  hervorstehender 
Andesitfelsblöcke.  Als  Bauholz  standen  uns,  da  ich  die 
dicken  Pandanusstämme  ungeeignet  fand,  nur  noch  einige 
kaum  drei  Fufs  [hohe,  krumme  und  kaum  finger-  bis 


Abb.  1.  Innei’es  des  Kabakraters  aus  der  Vogelschau,  ungefähr  300  m  hoch  vom  Reting  aus  aufgenommen. 
a,  b,  die  beiden  Centralbeoken,  wovon  das  kleinere  b  mit  warmem  Schlamm,  das  gröfsere,  a,  nur  teilweise,  bei  c,  mit  kochendem  Wasser 
gefüllt.  —  d  die  nach  dem  Becken  zu  30  m  jäh  absteigende,  Fumarolen  entsendende  Aktionswand,  e  die  heifsen  Aschen-  und  Schlacken¬ 
felder.  Im  Hintergründe  die  Südwand  des  Kraters. 


ein  Sarg  der  von  Verbeek  seinem  Lehrer  zu  Ehren  be¬ 
nannte  Eruptionskegel  Vogelsang.  Sonst  war  nicht  viel 
von  der  Umgebung  wahrzunehmen.  Ein  dichter  Nebel 
hatte  sich  —  es  war  gegen  3  Uhr  nachmittags  —  auf¬ 
gemacht  und  hüllte  uns  in  seine  undurchdringliche  graue 
Decke,  die  sich  bald  in  schweren  Regen  aufzulösen  drohte, 
so  dafs  es  geboten  war,  sich  zunächst  nach  einem  Obdach 
umzusehen. 

Nach  Aussage  unserer  malaiischen  Führer  sollte  sich 
hier  herum  eine  für  meine  beiden  Vorgänger  auf  diesem 
Wege  seinerzeit  erbaute  Schutzhütte  befinden;  von  der¬ 
selben  war  jedoch  nirgends  eine  Spur  zu  entdecken  und  | 


daumendicke  Stämmchen  der  Osbeckia  zur  Verfügung, 
über  die  ich  meine  zwei  mitgenommenen  Wachstücher 
als  Dach  breitete,  das  nach  hinten  direkt  auf  dem  Erd¬ 
boden  ruhte.  Aus  etwas  Gesträuch  wurden  die  Seiten¬ 
wände,  aus  Osbeckiablättern  mit  darüber  gebreitetem 
Regenmantel  und  Kamelhaardecke  die  Lagerstatt  her¬ 
gerichtet.  Das  Ganze  war  etwa  8  Fufs  lang  und  4  Fufs 
breit,  vorn  3,  hinten  0  Fufs  hoch  und  bot  anfänglich 
eine  recht  bequeme  Lagerstätte  für  uns  drei  Menschen: 
aufser  mir  und  meinem  malaiischen  Diener  noch  einem 
Schweizer,  Herrn  Vogt,  der  auf  der  Pflanzung  des  Herrn 
Karacson  bedienstet  war  und  sich  in  freundlicherweise 
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als  Begleiter  erboten,  auch  die  malaiischen  Führer  be¬ 
sorgt  hatte.  Diese  —  Redjangleute  —  und  die  javani¬ 
schen  Kulis  machten  sich  rechts  und  links  von  unserem 
Palaste  einfach  Nester  von  Osbeckiazweigen  auf  dem 
Boden,  in  welchen  sie  sich  frierend  und  zähneklappernd 
zusammenringelten;  denn  kaum  hatten  wir  abgekocht 
und  uns  installiert,  so  verwandelte  sich  der  Nebel  richtig 
in  einen  dauerhaften,  nafskalten  Regen,  der  fast  die 
ganze  Nacht  durch  anhielt;  nach  Sonnenuntergang  sank 


ziehenden  Abzugskanal  herzustellen,  in  welchen  es 
schliefslich  gelang,  den  gröfsten  Teil  unseres  Giefsbaches 
hineinzulocken  und  abzuleiten  und  zwar  direkt  in  das 
Nest  unserer  malaiischen  Führer,  zur  Strafe,  dals  sie  in 
ihrer  indolenten  Faulheit  ruhig,  und  ohne  Hand  mit 
anzulegen,  unseren  Wasserbaukünsten  zugesehen  hatten. 
Nachdem  wir  dann  noch  ungefähr  sechs  bis  acht  leere 
Konservenbüchsen  und  Flaschen  unter  ebenso  viel  wun¬ 
den  Punkten  unseres  Daches  aufgestellt  und  aufgehangen 


Abb.  2.  Der  Kabagipfel  Biring  mit  dem  von  seiner  Spitze  herab  zum  Reting  (im  Vordergründe  links  unten)  ziehenden 
scharfen  Grat,  welcher  den  tiefer  liegenden  Verbeek-  (a)  von  dem  höher  liegenden  Kabakrater  (b)  trennt.  Nach  dem  Kaba- 
krater  mehr  oder  minder  sanft  geneigt,  stürzt  der  Grat  nach  dem  Verbeekkrater  zu  jäh  in  senkrechter  Abbruchsstelle  ab. 
Links  oben  im  Hintergründe  ein  Teil  der  in  Abbildung  3  sichtbaren,  unbenannten  isolierten  Kuppe. 


das  Thermometer  auf  14°  C.,  eine  für  eine  Tropenhaut 
schon  recht  empfindliche  Temperatur. 

Unser  Palast  erwies  sich  leider  schon  nach  fünf  Mi¬ 
nuten  als  nicht  wasserdicht,  und  wenn  auch  der  gewählte 
Platz  auf  dem  Abhang  uns  wunderschön  vor  den  scharfen, 
oben  wehenden  Winden  schützte,  so  dienten  doch  die 
beiden  Felsblöcke,  an  deren  Fufs  wir  lagerten,  als  eine 
Art  Sammelbecken  für  den  Regen,  und  das  von  ihren 
glatten  Wänden  herabströmende  Wasser  beeilte  sich,  als 
lustiger  Giefsbach  auf  uns  loszustürzen  und,  sich  unter 
unserem  Dach  durchdrängend,  unser  Lager  sanft,  aber 
unwiderstehlich  zu  überschwemmen.  Es  blieb  uns  nichts 
übrig,  als  hinauszueilen  und  durch  Graben  mit  Messern, 
Stöcken  und  Händen  einen  im  Bogen  unser  Lager  um¬ 


hatten,  konnten  wir  halbwegs  beruhigt  einschlafen, 
durften  aber  nicht  vergessen,  alle  Viertelstunde  nach¬ 
zusehen,  wenn  wir  nicht  durch  ein  Sturzbad  aus  den 
überfüllten  Gefäfsen  unsanft  aufgeweckt  werden  wollten. 

Die  aufgehende  Sonne  brachte  helles,  klares,  frisches 
Wetter.  Eine  gute  halbe  Stunde  steilen  Aufstiegs  über 
schwarzes,  vulkanisches  Gestein,  Schlacken  und  Augit- 
Andesitfelsen,  die  nur  notdürftig  von  der  spärlichen 
Vegetation  übergrünt  sind,  brachte  uns  auf  den  Reting 
direkt  an  den  Rand  des  Kraters,  der  sich  ganz  plötzlich 
und  unvermittelt  vor  unseren  Füfsen  öffnet.  Entsetzt 
blickt  hier  das  Auge  hinab  in  einen  gewaltigen,  an¬ 
scheinend  kreisrunden  Einsturzkessel  von  mindestens 
600,  nach  Verbeek  sogar  700  m  Durchmesser,  dessen 
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Wände  allenthalben  lotrecht  wohl  300  m  tief  abstürzen. 
Nur  derjenige,  welcher  selbst  schon  einmal  an  solch 
gewaltigen  Werkstätten  der  Natur  gestanden  hat,  wird 
die  Gefühle  begreifen  und  würdigen  können,  mit  denen 
ich  in  diese  ungeheure,  von  der  Natur  selbst  errichtete 
Arena  hinabschaute,  die  sich  da  unten  in  tausend  Fufs 
Tiefe  vor  meinen  Blicken  ausbreitete,  und  von  deren 
Majestät  das  nebenstehende,  vom  Kraterrande  des  Reting 
aus  der  Vogelperspektive  aufgenommene  Photogramm 


punkte  gegenüber  zwischen  den  Gipfeln  Kaba  und  Biring 
sogar  schon  grofsenteils  mit  dichtem,  grünem  Busch  be¬ 
standen  waren,  der  auch*  bereits  von  dort  aus  mehrfache 
erfolgreiche  Vorstölse  auf  den  Boden  des  Kraters  selbst 
bis  zum  Centralkessel  hin  unternommen  hatte.  Nur  die 
nördliche,  dem  Reting  angehörende  Wand  war  zu  jäh 
und  steil  abgebrochen,  um  der  Vegetation  Raum  ge¬ 
währen  zu  können. 

Im  grofsen  und  ganzen  gewährte  der  Krater  aus  der 


Abb.  3.  Inneres  des  Verbeekkraters:  der  Ringwall  mit  den  drei  rätselhaften  brunnenartigen  Löchern  (1,  2,  3). 

Im  Hintergründe  die  Innenseite  der  Ostwand  des  Kraters,  dahinter  rechts  die  Abhänge  des  Gipfels  Biring.  Links  ( b )  ein  Stückchen 

des  Kegels  vom  Vogelsang,  a  centrale  Wasserlache. 


Nr.  1  (S.247)  nur  eine  schwache  Vorstelluug  ermöglicht. 
Es  war  eine  anscheinend  völlig  horizontale,  nur  von  hellem, 
feinem  Sande  bedeckte  Ebene,  die  in  ihrer  Mitte  einen 
kleineren,  in  zwei  aneinanderhängende  halbrunde  aus- 
gebucliteten  Kreis  umfafste,  der  einen  centralen,  aber 
nicht  tiefen,  sondern  mit  Sand  ausgefüllten  Eruptions¬ 
kessel  mit  ebenfalls  horizontalem  Boden  darstellte.  Der¬ 
selbe  verlief  nach  Süden  flach  in  den  grofsen  Kraterboden, 
nach  Norden,  nach  meinem  Standpunkte  zu,  schien  jedoch 
noch  ein  beträchtliches  Stück  des  ehemaligen  Eruptions¬ 
kegels  in  Form  einer  hohen  Wand  stehen  geblieben  zu 
sein,  von  der  mäfsig  starke,  weifse  Dämpfe  aufstiegen, 
das  einzige  Zeichen  vulkanischen  Lebens  in  diesem 
ungeheueren  toten  Circus,  dessen  Wände  meinem  Stand- 


Vogelperspektive  kaum  irgend  welche  Abweichung  von 
der  durch  Verbeek  1876  von  derselben  Stelle  aus  auf¬ 
genommenen  Skizze.  Der  Krater  hatte  also  in  zwanzig 
Jahren  seine  Gestalt  anscheinend  nicht  verändert. 

Nach  Osten  schlofs  sich  an  diesen  ersten  grofsen 
Krater  und  nur  durch  eine  dünne,  niedrige  Zwischen¬ 
wand  von  ihm  getrennt,  ein  zweiter,  nur  wenig  kleinerer 
und  ebenfalls  nahezu  kreisrunder  Krater  von  vielleicht 
500  m  Durchmesser  an,  der  ebenfalls,  mit  Ausnahme 
der  etwas  weniger  steilen  östlichen  Seite,  völlig  lotrechte, 
teilweise  sogar  überhängende  Absturzwände  von  unge¬ 
fähr  200  m  Höhe  hat  und  mit  seiner  Sohle  um  etwa 
50  m  tiefer  liegt  als  der  vorige.  Die  dünne  Zwischen¬ 
wand  zwischen  beiden,  welche  vom  Fufse  des  Reting- 
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nach  demjenigen  des  Biringgipfels  in  einem  nadelscharfen, 
zackigen  Grat  hinüberzieht  (s.  Abb.  2,  S.  248),  ist  darum 
auf  der  Seite  des  zweiten  Kraters  um  50  m  tiefer  als 
auf  der  des  ersten  und  hat  auf  der  einen  Seite  etwa 
150,  auf  der  anderen  nur  100  m  Höhe.  Auf  der  tieferen 
Seite  nach  dem  Krater  2  zu  hat  sie  auch  einen  steilen, 
lotrechten  Absturz,  während  sie  nach  dem  ersten,  dem 
Kabakrater  zu  nur  ganz  langsam  und  ganz  allmählich 
abfällt. 

Verbeek  hat  seinerzeit  keinen  Einblick  in  das  Innere 
dieses  zweiten  Kraters  gewinnen  können,  „da  der  Kessel 
fortwährend  mit  Dämpfen  gefüllt  war,  die  aus  verschie¬ 
denen  Öffnungen  unter  lautem  Zischen  hervorbrachen“. 

Nun  lag  dieser  ganze  Krater  ruhig  und  totenstill 
und  klar  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  hinein,  wie 
die  schnell  aufgenommene  photographische  Ansicht  (siehe 
Abb.  3)  beweist,  vor  meinen  Blicken.  Nirgends  ver¬ 
deckte  auch  nur  die  geringste  Vegetation  die  Konturen; 
die  Pflanzenwelt  hat  hier  noch  keinen  Fufs  fassen  können, 
obwohl  augenscheinlich  die  vulkanische  Thätigkeit  eben¬ 
falls  schon  seit  Jahren  erloschen  sein  mufs,  denn  nur  an 
der  östlichen  Wand  bemerkte  man  bei  genauerem  Zu¬ 
sehen  einen  dünnen ,  schwachen  Dampfschleier.  Der 
Boden,  aus  fein  geschlämmtem,  gelbem  Sande  bestehend, 
war  eben  und  senkte  sich  nur  wenig  nach  der  Mitte  zu. 
Auf  ihm  erhob  sich,  von  der  östlichen  Wand  ausgehend 
und  mit  dieser  verschmelzend,  ein  mehrere  Meter  hoher, 
aus  lauter  Gesteinsbrocken  und  Trümmern  zusammen¬ 
gesetzter  kreisförmiger  Ringwall,  offenbar  der  von  dem 
Schwemmsand  noch  nicht  bedeckte  Rest  des  centralen 
Eruptionskegels,  der  seinerseits  wieder  eine  mit  Sand 
und  einer  centralen  Wasserlache  gefüllte  kreisförmige 
Vertiefung  umschlofs,  die  offenbar  auch  Verbeek  schon 
gesehen  hatte,  als  die  Dämpfe  einigemale  durch  Wind 
auseinandergejagt  wurden.  Dieser  von  der  Natur  er¬ 
baute  steinerne  Ringwall  (von  dem  die  Abb.  3  eine  gute 
Ansicht  giebt)  erinnerte  mich  in  seinem  Aufbau  sehr  an 
die  von  Menschenhand  aufgetürmten  steinernen  Ring¬ 
wälle  aus  grauer  Vorzeit  auf  unseren  heimischen  deutschen 
Berggipfeln,  wie  z.  B.  bei  Dürkheim  a  d.  Hardt  oder 
auf  dem  Altkönig  im  Taunus.  Der  Regen  hatte  die 
leichteren  Bestandteile,  Asche  und  Sand,  heraus-  und 
herabgeschwemmt  und  nur  die  Steine  und  Felstrümmer 
waren  übereinandergeschichtet  liegen  geblieben.  Das 
Auffallendste  aber  waren  drei  grolse  gähnende  Löcher 
wie  Brunnenschächte,  die  in  ziemlich  regelmäßigen  Ab¬ 
ständen  auf  dem  Kamme  dieses  Ringwalles  sichtbar  waren, 
eins  im  Norden,  eins  im  Osten  und  eins  im  Süden.  Die 
umstehende  Abb.  3  wird  das,  was  an  meiner  Be¬ 
schreibung  noch  unklar  sein  sollte,  verdeutlichen. 

Verbeek  hat  seinerzeit  die  beiden  eben  besprochenen 
Krater  als  I  und  II  bezeichnet  und  einen  dritten,  auf 
den  ich  gleich  zu  sprechen  komme,  zu  Ehren  seines  alten 
Lehrers  Vogelsang  genannt.  Ich  meine,  es  ist  nur  recht 
und  billig,  wenn  neben  dem  Namen  des  Lehrers  auch 


der  seines  hervorragenden  Schülers,  des  Geschicht¬ 
schreibers  der  grolsen  Krakataukatastrophe,  zur  Würdi- 
gung  gelangt  und  schlage  vor,  den  ebenfalls  noch 
unbenannten  Krater  II  ihm  zu  Ehren  V erbeekkrater  zu 
nennen,  während  für  den  ersten,  den  eigentlichen  Kaba¬ 
krater,  dieser  Name  am  bezeichnendsten  ist.  Ich  werde 
darum  in  folgendem  nicht  mehr  von  Krater  I  und  II, 
sondern  von  Kaba-  und  Verbeekkrater  sprechen. 

Ich  brannte  natürlich  vor  Begierde,  hinunter  zu 
kommen  auf  die  Sohle  derselben,  um  sie  des  näheren  in 
Augenschein  zu  nehmen,  namentlich  die  noch  arbeitende 
Stelle  an  der  centralen  Eruptionswand  des  Kabakraters. 
Aber  der  Weg,  auf  dem  meine  malaiischen  Führer,  die 
angeblich  schon  früher  einigemal  zum  Schwefelholen 
unten  gewesen  waren,  mich  hinabbringen  wollten,  war 
für  mich  nicht  ganz  schwindelfreien  Menschen  doch  etwas 
zu  halsbrecherisch  und  auch  mein  Schweizer  Begleiter 
schreckte  davor  zurück.  Man  hätte  nämlich  vom  Reting 
aus  fast  senkrecht  auf  einem  nadelscharfen  Grat  hinab¬ 
klettern  müssen,  direkt  auf  die  schmale  Scheidewand, 
rechts  und  links  neben  sich  die  weit  über  turmhohen, 
lotrechten  Absturzwände  der  beiden  Krater.  In  früheren 
Jahren  hatte  ich  ja  gelegentlich  meiner  Reisen  in  den 
Batakländern  solche  Klettertouren  mehrmals  ausgeführt, 
aber  jetzt,  von  der  Neu-Guinea-Malaria,  die  noch  in  mir 
wütete,  nervös  geworden  und  entkräftet,  wagte  ich  es 
nicht  mehr.  Ich  nahm  mir  vor,  später  eine  geeignetere 
Stelle  ausfindig  zu  machen,  und  schickte  einstweilen  nur 
die  Redjangleute  hinunter,  um  Proben  von  Schwefel, 
Schlamm,  Gestein  u.  s.  w.  zu  holen  und  die  Natur  einer 
Reihe  anscheinend  in  regelmälsiger  Anordnung  um  den 
Centralkessel  des  Kabakraters  herum  aufrecht  im  Boden 
steckender  Holzstangen  zu  erkunden,  die  mir  gleich  beim 
ersten  Anblick  mit  dem  Fernglas  aufgefallen  waren. 
Einer  nach  dem  andern  der  Leute  verschwand  über  den 
Kraterrand  hinab,  als  ob  ihn  der  Erdboden  eingeschluckt 
hätte.  Später,  als  ich,  mein  Schwindelgefühl  überwindend, 
mich  an  den  Rand  vorwagte  und  über  denselben  hinunter¬ 
schaute,  konnte  ich  sehen,  wie  die  Leute,  mit  Händen 
und  Füßen  sich  anhaltend,  den  schwindelnden  Grad 
hinabkletterten.  Sie  brauchten  eine  halbe  Stunde.  Als 
sie  auf  dem  Boden  angelangt  waren  und  darüber  hin¬ 
liefen  zum  Centralbecken,  nahmen  sie  sich  kleiner  aus 
als  Ameisen  ;  mein  Ruf  erreichte  sie  nicht  mehr.  Man 
kann  sich  hieraus  eine  Vorstellung  von  der  Höhe  der 
Absturzwand  des  Reting  machen.  Auch  mein  malaiischer 
Diener  hatte  der  Lust  nicht  widerstehen  können,  ihnen 
zu  folgen.  Ein  richtiger,  unverfälschter  Eingeborener 
ist  stets  schwindelfrei,  wie  ich  hier  nebenbei  bemerken 
will;  auch  kennt  er  z.  B.  kein  Lampenfieber;  ich  habe 
die  Thatsache  oft  bei  Kunstnovizen  in  malaiischen  Schau¬ 
spielen  konstatieren  können.  Diese  beiden  Zustände 
scheinen  reine  Kulturerrungenschaften  zu  sein,  während 
Seekrankheit  z.  B.  Kulturmenschen  und  Unkultivierte  in 
gleichem  Grade  ergreift. 


Ein  römisches  Mosaik  aus  Veji. 

V on  M.  Ihm. 


Bei  den  Ausgrabungen,  welche  im  Jahre  1889  die 
Kaiserin  Therese  von  Brasilien  auf  ihrem  im  Gebiete  des 
alten  Veji  (Isola  Farnese)  gelegenen  Besitztume  veran¬ 
staltete,  kamen  außer  etruskischen  auch  einige  römische 
Denkmäler  zu  läge,  darunter  zwei  Mosaikfulsböden, 
von  denen  einer  wegen  der  seltenen  Darstellung  be¬ 
sonderes  Interesse  beansprucht.  Dem  ersten  kurzen 
I  undbericht  war  nur  zu  entnehmen,  daß  das  Mosaik  in 


polychromer  Ausführung  eine  von  einem  Elefanten  bug¬ 
sierte  Barke  darstelle.  Nach  dem  Tode  der  Kaiserin 
ging  es  in  den  Besitz  ihres  Schwiegersohnes,  des  Grafen 
d’Eu  über,  der  einem  Mitgliede  der  Pariser  Akademie 
die  Besichtigung  und  die  Veröffentlichung  nach  einer 
die  Farben  des  Originals  wiedergebenden  Zeichnung 
gestattete  (Comptes  rendus  de  l’academie  des  inscriptions 
et  belles-lettres,  Sitzung  vom  10.  November  1899). 
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Ein  Blick  auf  die  Abbildung  zeigt,  dafs  die  im  ersten 
Fundbericht  gegebene  Erklärung  unrichtig  ist,  dafs  es 
sich  vielmehr  um  die  Einschiffung  eines  Elefanten  han¬ 
delt.  Die  Scene  spielt  am  Ufer  eines  Flusses  oder 
vielleicht  des  Meeres,  Baumreste  rechts  und  links  deuten 
die  Landschaft  an.  Die  Barke  mit  dem  etwas  kompli¬ 
zierten  Mastbauwerk  soll  ein  Handelsschiff  darstellen, 
wie  wir  sie  ähnlich  auf  anderen  Denkmälern  aus  römi¬ 
scher  Zeit  finden;  eine  Landebrücke  verbindet  es  mit 
dem  Ufer.  An  Bord  befinden  sich  fünf  Personen;  die 
sitzende,  mit  einem  Mantel  bekleidete,  kann  der  Patron 
oder  Steuermann  sein.  Den  vier  auf  dem  Vorderteil 
stehenden  entsprechen  vier  am  Ufer:  sie  lenken  zusammen 
den  die  Landebrücke  betretenden  Vierfüfsler,  eine  ziem¬ 
lich  schwierige  Operation,  deren  Einzelheiten  der  Künstler, 
wenn  man  ihn  so  nennen  darf,  sehr  sorgfältig  angegeben 
hat.  Die  Vorderbeine  des  Tieres  sind  gekoppelt.  Um 
den  rechten  Vorderfufs  ist  ein  Strick  geschlungen,  an 
dem  die  Bemannung  zieht;  der  linke  Vorderfufs  ist 
gleichfalls  mit  einem  Tau  gefesselt:  um  ihn  stabil  zu 
halten,  ziehen  daran  der  vorderste  Mann  an  Bord  und 
der  vorderste  der  an  Land  stehenden ,  während  die 
anderen  drei  am  Ufer  befindlichen  den  linken  Hinterfufs 
an  einem  Seil  zurückhalten.  Nur  das  rechte  Hinterbein 
bleibt  dem  Tiere  frei,  damit  es  das  Gleichgewicht  wahren 


tümlichen  wilden  Tiere  nach  Rom.  Den  Anfang  machte 
Afrika.  An  einzelnen  Festen  war  die  Masse  der  in  der 
Hauptstadt  zusammengebrachten  Bestien  so  grofs,  dals 
man  alle  zoologischen  Gärten  Europas  damit  versehen 
könnte.  Löwen,  Tiger,  Panther,  Leoparden,  Elefanten, 
Nilpferde,  Nashörner,  Bären,  Hyänen,  Giraffen,  Straufse, 
Krokodile  —  alles  war  vertreten,  und  die  einzelnen 
Gattungen  oft  in  fabelhafter  Anzahl.  Bei  den  Spielen, 
welche  Pompejus  veranstaltete,  sah  man  17  Elefanten, 
500  Löwen  und  400  andere  afrikanische  Tiere;  bei  denen 
Cäsars  40  Elefanten  und  400  Löwen;  bei  der  Ein¬ 
weihungsfeier  des  Flavischen  Amphitheaters  sollen  im 
ganzen  9000  wilde  und  zahme  Tiere  getötet  worden 
sein  und,  als  Kaiser  Trajan  seinen  zweiten  Dacischen 
Triumph  feierte  (107),  sogar  11000. 

Namentlich  die  Elefanten  erfreuten  sich  beim  römi¬ 
schen  Volke  grofser  Beliebtheit,  ja  man  könnte  fast  von 
Zärtlichkeit  reden,  die  es  diesen  Dickhäutern  gegenüber 
empfand.  Es  ist  gewifs  bezeichnend,  wenn  das  an 
grausige  Schauspiele  jeder  Art  gewohnte  Publikum  leb¬ 
haften  Unwillen  und  Mitleid  bekundete,  als  bei  den 
Spielen  des  Pompejus  eine  grölsere  Zahl  dieser  Tiere  in 
der  Arena  umgebracht  wurde.  Diese  Gunst  verdankten 
sie  gewifs  ihrer  Sanftheit  und  Gelehrigkeit,  in  der  die 
Römer  etwas  Menschliches  fanden  ;  aber  vielleicht  spricht 
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kann.  Der  Zweck  dieses  dreifachen  Manövers  ist  klar: 
es  gilt,  den  Elefanten  mit  grofser  Vorsicht  in  das  Schiff 
zu  ziehen ,  um  ein  Abgleiten  von  der  schmalen  Lande¬ 
brücke  zu  verhüten. 

Ob  die  Scene  sich  in  Afrika  abspielt,  wie  man  gern 
glauben  möchte,  weil  der  Elefant  als  afrikanischer 
charakterisiert  erscheint,  oder  in  Italien,  läfst  sich  natür¬ 
lich  nicht  entscheiden.  Das  Haus,  aus  welchem  der 
Mosaikfufsboden  stammt,  soll  in  das  zweite  nachchrist¬ 
liche  Jahrhundert  gehören;  aus  dem  „Kunststil“  läfst 
sich  ein  sicheres  Datum  nicht  gewinnen.  Das  Mosaik 
ist  aus  ziemlich  groben  Steinen  zusammengesetzt,  so 
dafs  eine  feinere  Ausführung  kaum  möglich  war. 

Zum  näheren  Verständnis  dürften  ein  paar  Bemer¬ 
kungen  über  die  Verwendung  der  Elefanten  im  alten 
Rom  am  Platze  sein. 

Für  seltene  und  wilde  Tiere  zeigten  die  Römer  früh¬ 
zeitig  grofses  Interesse,  das  geweckt  und  genährt  wurde 
durch  die  Vorführungen  im  Circus  und  Amphitheater. 
„Brot  und  Spiele“  hiefs  bekanntlich  das  Losungswort 
des  Volkes,  und  auf  die  Spiele  glaubte  es  ein  ganz  be¬ 
sonderes  Recht  zu  haben,  so  dafs  kein  Kaiser  sich  diesem 
Verlangen  entziehen  konnte,  jeder  vielmehr  sich  bemühte, 
seine  Vorgänger  an  Pracht  und  Glanz  der  Ausstattung 
zu  überbieten.  So  nahmen  auch  die  Tierhetzen  im 
Amphitheater  immer  gröfsere  Dimensionen  an,  je  mehr 
das  Römische  Reich  sich  ausdehnte.  War  eine  neue 
Provinz  erobert,  so  gelangten  auch  bald  die  ihr  eigen- 


auch  der  Umstand  mit,  dafs  es  die  ersten  ausländischen 
Tiere  waren,  die  sie  kennen  lernten  und  noch  dazu  in 
sehr  gefährlicher  Zeit  kennen  lernten,  nämlich  im  Kriege 
mit  Pyrrhus  in  Lucanien,  der  seine  Siege  wesentlich 
diesen  „Lucanischen  Ochsen“  — so  hatte  der  Volksmund 
sie  getauft  —  verdankte.  Es  mag  hierbei  auch  daran 
erinnert  werden,  dafs  der  Elefant  schon  früh  in  sprich¬ 
wörtlichen  Redensarten  der  Römer  erscheint  („er  tritt 
auf  wie  ein  lucanischer  Ochs“,  „er  ist  dickfellig  wie  ein 
Elefant“,  „eher  wird  eine  Heuschrecke  einen  lucanischen 
Ochsen  gebären“).  Auch  in  der  Kriegführung  der 
Karthager  spielten  sie  eine  grofse  Rolle ;  aber  als  Hannibal 
mit  seinen  Elefanten  nach  Italien  kam,  machten  sie 
keinen  bedeutenden  Eindruck  mehr.  Die  hauptstädtische 
Bevölkerung  hatte  sie  bereits  in  den  Jahren  275  und 
250,  als  Curius  Dentatus  und  Caecilius  Metellus  ihre 
Triumphe  feierten ,  in  grofsen  Massen  kennen  gelernt. 
Eine  Münze  des  caecilischen  Geschlechts  weist  als  Er¬ 
innerung  an  diesen  Triumph  einen  Elefanten  mit  einer 
Glocke  um  den  Hals  auf. 

In  der  Kaiserzeit  verwendete  man  sie  hauptsächlich 
zum  Ziehen  der  kaiserlichen  Triumph-  und  Prozessions¬ 
wagen,  nur  selten  wurden  sie  für  Tierhetzen  hergegeben ; 
selbst  bei  der  grofsartigen  Einweihungsfeier  des  Amphi¬ 
theaters  unter  Titus  kämpften  nur  vier,  davon  einer  gegen 
einen  Stier.  Öfter  dagegen  zeigten  sie  im  Circus  ihre 
Kunststückchen;  denn  auch  in  der  Abrichtung  der  Tiere 
leisteten  die  Alten  Erstaunliches,  ja  Unglaubliches. 
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Elefanten  produzierten  sich  als  Seiltänzer,  führten  Tänze 
auf,  wozu  einer  die  Musik  machte,  trugen  ihrer  vier 
einen  fünften  in  einer  Sänfte,  schrieben  griechisch  und 
lateinisch.  Einer,  der  einen  etwas  „schwerfälligen  Geist“ 
hatte  und  deshalb  öfter  Schläge  erhielt,  soll  sogar,  wie 
Plinius  berichtet,  bei  Nacht  belauscht  worden  sein,  wie 
er  aus  freien  Stücken  sein  Pensum  sich  einübte.  Vom 
Diktator  Cäsar  wird  erzählt,  dafs  er  sich  einst  von  fackel¬ 
tragenden  Elefanten  nach  Hause  leuchten  liefs. 

Elefanten  zu  besitzen  war  übrigens  ausschließliches 
Vorrecht  der  römischen  Kaiser.  Als  Aurelian  vor  seiner 
Thronbesteigung  vom  Perserkönig  einen  Elefanten  zum 
Geschenk  erhielt,  galt  das  als  Vorbedeutung  seiner  Herr¬ 
schaft;  er  war  der  erste  Privatmann  nach  dem  Unter¬ 
gang  der  Republik,  der  ein  Exemplar  dieser  kaiserlichen 
Tierspecies  sein  eigen  nannte.  Demgemäß  durfte  auch 
die  Elefantenjagd,  gerade  wie  in  späteren  Jahrhunderten 
die  Löwenjagd,  nur  auf  Befehl  oder  mit  Erlaubnis  des 
Kaisers  ausgeübt  werden. 

Uber  den  Elefantenfang  im  Altertum  haben  wir 


mehrere  anschauliche  Berichte,  z.  B.  einen  ziemlich  aus¬ 
führlichen  bei  dem  Geschichtschreiber  Strabon  ,  wie  die 
Hindu  mit  Hülfe  ihrer  gezähmten  Tiere  die  wilden  ein¬ 
fingen.  Welche  Schwierigkeiten  der  Transpoit  pach 
Italien  machte,  bedarf  keiner  weiteren  Ausführung;  das 
oben  beschriebene  Mosaikbild,  welches  einen  wahrschein¬ 
lich  für  den  kaiserlichen  Tierpark  bestimmten  Elefanten 
darstellt,  vermag  einen  Begriff  davon  zu  geben.  Da 
wir  wissen,  daß  an  einigen  Orten  in  Roms  näherer  Um¬ 
gebung  Elefantendepots  bestanden,  dürfen  wir  ein  solches 
vielleicht  auch  fürVeji  annehmen.  Im  Jahre  248  n.  Chr. 
bargen  die  kaiserlichen  Zwinger  und  Tiergärten  Roms 
32  Elefanten,  60  zahme  Löwen,  10  Tiger,  10  Elentiere, 
30  zahme  Leoparden,  10  Hyänen,  1  Nashorn,  1  Nilpferd, 
10  Giraffen,  20  wilde  Esel,  40  wilde  Pferde  und  „un¬ 
zählige“  andere  Tiere,  die  sämtlich  bei  den  tausend¬ 
jährigen  Säkularspielen  Verwendung  fanden.  Infolge 
dieses  Massenverbrauchs  nahm  der  Tierbestand  mancher 
Gegend  rasch  ab ;  aus  Libyen  waren  die  Elefanten  schon 
im  4.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  verschwunden. 


Klete  n  n  d  Swirne. 

Von  Dr.  Tetzner.  Leipzig. 


Die  ältesten  Wortverwandten  des  baltischen  Speicher¬ 
namens  Klete  finden  wir  im  griechischen  jc/U l&qov 
(Schloß,  Riegel,  Thür),  lateinischen  clathri  (Gitter, 
Flechtwerk,  Riegel),  gotischen  hleithra  (Zelt,  Hütte), 
altirischen  cliath  (Flechtwerk,  Hürde).  Das  mittellatei¬ 
nische  clida,  cleda  (Rutengeflecht,  Gatter),  das  ins  fran¬ 
zösische  claie  (Flechtwerk)  überging  und  von  J.  Grimm 
als  slavische  Entlehnung  angesehen  ward,  ist  wohl  eher 
mit  Dietz  als  keltisches  Lehnwort  zu  betrachten,  das 
mittelhochdeutsche  glet  (Klete)  aber  im  Gegensatz  zu 
Diemer,  der  mittellateinische  Entlehnung  behauptet,  als 
slavische  Anleihe.  Auffällig  bleibt  freilich,  daß  germa¬ 
nische  Völker  ja  schon  im  gotischen  hleithra,  im  bur- 
gundischen  screunia,  srevna  (unterirdischer  Arbeitsraum 
der  Weiber;  vergl.  franz.  ecraigne)  eine  Bezeichnung 
für  solche  Räume  hatten,  die  die  Balten  Kleten  nannten, 
daß  ferner  der  Wortstamm  in  Laube,  Leite,  Leiter, 
lehnen  noch  heute  blüht  und  das  oben  angeführte  alt¬ 
keltische  Wort  in  einige  germanische  Sprachen,  ins 
Angelsächsische,  Altnordische1),  Mittelhochdeutsche  als 
unser  Kleid  übergegangen  ist,  mittelhochdeutsch  cleyt, 
frühneuhochdeutsch  kleidt  aber  auch  für  Klete  ge¬ 
braucht  wird.  Die  Beziehungen  der  Wörter  zu  einander 
sind  jedenfalls  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Am 
eigentümlichsten  berührt  das  Auftreten  des  gotischen 
Wortes,  das  für  die  ewigen  Hütten  und  für  das  Wunsch- 
gefild  eines  Christus,  Moses,  Elias  gebraucht  wird 
(Luk.  9,  33,  Joh.  16,  9);  ja  das  Laubhüttenfest  ist  dem 
W ulfila  eine  Kletenaufsteckung  (hlethrastakeins  Joh.  7,  2). 
In  Litauen  selbst  wird  man  eigentümlich  berührt,  wenn 
die  samogitischen  Juden  zur  Zeit  des  Laubhüttenfestes 
ihre  baumgeschmückten  Bretterlauben  errichten,  gleich 
einer  Art  jener  von  Poesie  umgebenen  Kleten. 

Das  Wort  Klete  =  Speicher  nennt  zuerst  Nestor 
von  Kiew  um  1100  (vgl.  Schlözer,  Nestor  5,  44);  die 
Herrscherin  Olga  läßt  946  Tauben  und  Sperlinge  mit 
brennenden  Schwefelfäden  in  die  Taubenschläge  und 
unter  die  Dächer  der  Scheunen,  „Klieti“  u.  s.  w.  ihrer 
Feinde  fliegen.  Diese  Kleten  finden  wir  nun  in  allen 

b  Kletis  =  Vorratshaus  auf  Gotland,  Dagö,  Ösel,  ist 
baltisches  Lehnwort.  Vgl.  Passarge,  Aus  baltischen  Landen,  i 
S.  271.  Niederd.  glint  (Einzäunung)  ist  wohl  nicht  verwandt.  I 


slavischen  und  baltischen  Sprachen  wieder.  Die  serbische 
Strohhütte,  der  tschechische  uird  sorbische  Vogelbauer, 
das  polnische  schlechte  Lehmhaus  und  die  russische 
Vorratskammer  heißen  mit  geringer  Abweichung  vom 
Stammwort  oder  dem  Diminutivum  so.  Ins  Magyarische 
ward  kalit  (Käfig)  entlehnt,  ob  polnisch  klec  unmittel¬ 
bar  dazu  gehört,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  In  allen 
diesen  slavischen  Sprachen  aber  hat  das  Wort  sein  An¬ 
sehen  eingebüßt,  in  den  baltischen  nicht.  Wohl  besitzt 
das  Preußische  schon  um  1400  statt  des  Wortes  Klete 
ein  verwandtes  clenan;  wohl  macht  im  Litauischen  jetzt 
die  Swirne  der  Klete  die  Herrschaft  streitig,  aber  die 
Letten  haben  mit  dem  Wort  die  Sache  treu  bewahrt. 
Bei  ihnen  heißt  jeder  einzimmerige  Speicherraum  Klete. 
Die  Bedeutung  deckt  sich  hier  durchaus  mit  der  im 
Mittelhochdeutschen  am  frühesten  bekundeten.  „Wenn 
sie  nicht  Haus  noch  Heimat  haben,  dünken  ihnen  alle 
Kleten  gut“,  heißt  es  um  1100  in  der  Genesis.  Im 
Wigalois  (um  1205)  steht  vor  dem  Haus  eine  Laube,  ein 
„glet,  den  er  da  geziunet  het  mit  röre  und  mit  rise“ 
(5484).  Dieser  glet  kann  verschlossen  werden;  Helm, 
Schild  und  Eisengewand  befinden  sich  darin.  Ein 
Bauer  klagt  den  Helmbrecht  (Werner  der  Gärtner,  v.  1847) 
um  1240  an:  „er  brach  mir  üf  minen  glet  und  nam  daz 
ich  da  inne  het.“  Im  Lohengrin  (4188)  heißt  es:  „swer 
vor  kein  Kost  verborgen  het  in  gewelben,  kamer,  hiusern 
oder  glet,  daz  wart  nu  volleclich  her  vür  genomen.“ 
Seifrit  Helbling  betet  um  1290  (II,  473):  „daz  niht  sin 
kuche  unde  glet  ze  vier  und  zweinzec  rihten  stet.“ 
Ein  Mensch  wird  mit  einem  „untersatzten  glet,  den 
der  wint  hat  geneiget“  (Haupts.  Z.  8 ,  570,  660)  ver¬ 
glichen.  Bei  Heinrich  v.  Neustadt  (Apollonius  S.  10, 
v.  1415;  Gottes  Zukunft  5975)  nimmt  um  1300  ein 
Fischer  einen  nötigen  Mann  mit  in  seine  Klete  und  teilt 
mit  ihm,  was  er  hat.  Die  Klete  ist  auch  der  Ort  der 
Ruhe.  Sie  wird  mit  dem  Turm  zusammen  als  „Baue“ 
auf  Erden,  mit  Haus  und  Speicher  zusammen  als  vom 
Feinde  verbrannte  Gebäude  (Lub.  Chron.  1,  419)  ange¬ 
führt,  Nach  der  livländischen  Chronik  (3073)  liefen 
die  Russen  1331  zu  den  „cleten  und  howen  de  up  und 
nemen  wat  darinne  was  neden  undboven“  in  Nowgorod. 
Im  Elbinger  Vokabular  des  15.  Jahrhunderts  gilt  gar 
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Klete  als  deutsches  Wort  gegenüber  dem  preu£sischen 
clenan.  Aber  erst  im  16.  Jahrhundert  erhalten  wir  eine 
genaue  Schilderung  der  Klete  durch  Hennenberger  1 595. 
Er  schildert  in  seiner  „Erclerung“  die  Gehöfte  im  Inster¬ 
burger  Amt,  erst  das  Wohngebäude,  das  „Schwartzhaus“, 
den  namas,  dann  die  Klete  und  endlich  die  zahllosen 
anderen  kleinen  Häuslein,  Trockenhaus,  Bade-,  Mehl-, 
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Grundrifs 

der  gewöhnlichen  alten  (l)  und 
neuen  (2)  litauischen  Klete. 

a  Stufen  oder  Treppe,  b  Säulen¬ 
vorbau ,  iy4  m  breit,  Veranda, 
Brücke,  Lit.  prigrindas,  priongis, 
Lett.  paspärni.  c  Mädchenstube. 
c1  Magdkammer,  Lit.  merginkamara. 
c  kann  auch  Gastkammer  sein, 
d  Burschen-,  Knecht-  oder  Ökono¬ 
menstube  mit  Kammer  dl.  d2  Hand¬ 
kammer  der  Hausfrau,  e  Getreide-, 
Vorrats-  oder  Gerätekammer;  die 
Getreideschüttung  kann  auch  auf 
dem  Boden  (bieningis)  sein,  statt 
der  Bodenschüttung  bevorzugt  man 
jetzt  Kornkästen  (vergl.  Lit.  mega, 
Schameitisch  mijega,  Lettisch  ap- 
zirknis),  deren  Vorderwände  etwa 
1  m  hoch  sind,  Seiten-  und  Hinter¬ 
wände  =  2  m,  Mittelwand  =  1  m 
von  oben.  Die  Teilung  von  c  und 
d  ist  älter  als  der  Anbau  von  d, 
d2  der  schameitischen  Swirnen. 

I — - — j  Neben  c  oder  d  oft  noch  eine 

^ — - —  Veranda.  Ein  Melneragener  Gehöft 

weist  eine  zweiteilige  Altsitzer¬ 
und  eine  dreiteilige  Wirtsklete  auf.  Wandhöhe  etwa  2  m,  Dachhöhe 
4l/?  m,  Breite  25  bis  30  m  (Landbesitz  in  Schaney  60  bis  120  ha), 
7,6  m  (Nimmersatt;  Landbesitz  etwa  14  ha).  Tiefe  12  bis  15  m 
bezw.  6,5  m.  —  In  Grunduln-Urban  soll  sich  eine  200  bis  300  Jahre 
alte  Klete  ähnlichen  Baues  befinden. 


I  c1 

e 

GD 

dl 

d*  ± 

c 

n  II 

d 

d 

n  , . 

b 

— — • - « 

Back-,  Brau-,  Waschhaus,  Speicher.  Er  sagt  u.  a. : 
„Darneben  hat  ein  jeglich  par  Ehegatten  ein  sonder¬ 
liches  heulslein,  das  heist  man  ein  Kleidt,  ist  von  rundem 
holtz  gesatzt,  unten  hals  wie  ein  niedriges  Kellerlein, 
oben  darauf!  wie  ein  kamer  ohne  Fenster,  nur  eine  Thür, 
da  sie  hinein  gehen,  darinnen  haben  sie  ihre  Kleyderchen, 
die  gar  schlecht  und  gering  und  alle  einerley  Farben 
und  form  sein,  und  was  sie  sonderliches  haben.  Der- 
selbigen  heuserchen  sein  soviel  als  par  Volckes  im  Ge¬ 
hoffte  sein.“  Um  dieselbe  Zeit  beschreibt  ein  unbekannter 
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Alte  Deutsch -Crottinger  Klete. 
a  Treppe, 
b  Säulenvorbau, 
c  Vorratskammern, 
d  Mädchenstube. 

e  Getreidekammer  mit  Kornkästen. 


Autor  den  litauischen  Speicher  (Tilsiter  Gymn.  Pr.  1898): 
„Alle  Polen,  Schwarzrussen,  deren  Hauptstadt  Lemberg 
ist,  Masovier,  Schlesier,  Preufsen  und  etliche  Litauer 
bringen  das  Getreide  in  Scheunen  oder  grofse  Haufen 
unter  freiem  Himmel,  und  zuweilen  bei  einem  guten 
Winter  kann  man  400  bis  600  solche  Getreidehaufen 
wie  viereckige  Türme  emporragen  sehen,  angefüllt  mit 
Getreide  auf  15  und  mehr  Jahre.  Aber  die  Weifsrussen, 
alle  Moskowiter  und  die  meisten  Litauer  bringen  das 
abgemähte  und  ausgedroschene  Korn  sogleich  auf  den 


Speicher;  einige  in  unterirdische  Höhlen,  im  Walde  ver¬ 
steckt,  die  dazu  ausgegraben  und  innen  gut  mit  Baum¬ 
rinde  ausgelegt  sind;  ebenda  verwahren  sie  auch  andere 
Lebensmittel,  eingesalzenes  Schweinefleisch,  Gemüse, 
Kleider  und  wertvollen  Hausrat,  besonders  in  Kriegs¬ 
zeiten,  da  suchen  die  geplagten  Bauern  ihre  Habe  zu 
sichern  nicht  nur  vor  den  Feinden,  sondern  ebenso  vor 
ihren  eigenen  Truppen.“  Dazu  vergl.  Buddeus  1847: 
„Der  lettische  Bauer  brennt  dem  deutschen  Herrn  sein 
Wohnhaus  zwar  nicht  über  dem  Kopf  zusammen,  aber 
er  steckt  die  Klete  im  fernen  Wald  an,  worin  die  Ernte 
eines  meilenweiten  Heuschlages  liegt.“  Der  vorige  Schrift¬ 
steller  hebt  noch  hervor,  da£s  man  im  russischen  Litauen 

4 

Neue  Deutsch -Crottinger  Klete. 
a  Thor. 

b  Wagenremise, 
c.  Mangelraum, 
d  Mädchenstube, 
e  Vorratskammer, 
f  Altsitzerkammer. 
(Getreideschüttung  auf  dem  Boden.) 
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überhaupt  nur  je  ein  Holzhäuschen  mit  einem  Raum 
besessen  habe,  das  sei  ohne  Fundament  von  Fichten¬ 
balken  roh  zusammengezimmert  und  oft  von  einer  Stelle 
zur  anderen  geschafft  worden,  die  Edelleute  aber  hätten 
sich  nicht  besser  oder  verfeinerter  zu  Hause  gezeigt. 
Auch  Gilbert  de  Lannois  (1400),  Matthias  v.  Miechow 
(1500),  Sigismund  Herberstein  (1549),  Alexander  Guag- 
ninus  (1580)  und  J.  Lasiczki,  Georg  Bruin  (1593),  Erb. 
Wagner  (1625)  wissen  nur  von  einem  Hause  zu  erzählen. 
Es  wäre  falsch,  daraus  entnehmen  zu  wollen,  die  Litauer 
und  Schameiten  hätten  überhaupt  nur  eins  besessen. 
Jene  Schriftsteller  wollten  nur  das  Wohnhaus  schildern 
und  liefsen  meist  die  sehr  kleinen  Gebäudchen,  wie  sie 
Hennenberger  und  andere  erwähnen,  aufser  Betracht. 
Wenn  man  (v.  1415  b.  Heinrich  v.  Neustadt)  um  1300 

Swirne  in  Szwiekszna. 
(Samogitien.) 
a  Arbeiterkammern. 

b  Gastzimmer, 
c  Hausfrauenklete. 
d  Kletenflur. 
e  Veranda. 


Nachrichten  verdanke  ich  den  Herren  Dr.  Bielenstein  (Doblen), 
L.  Blöde  (Meineragen),  P.  Jurkschat  (Tilsit),  Dr.  Legowski  (Wongro- 
witz),  Präz.  Pohlmann  (Deutsch-Crottingen),  Dr.  Wolter  (St.  Peters¬ 
burg),  Reg.-Beamt.  Smilgewitsch  (Mohilew). 

im  glet  schon  ruowe  vant  und  um  1600  alles  Wert¬ 
volle  darin  verbarg,  so  ist’s  mindestens  bei  der  wohl¬ 
habenderen  Bevölkerung  Russisch -Litauens  ähnlich  wie 
im  Insterburgschen  Amt  gewesen.  Szyrwid  (f  1635) 
und  Cnapius  (1643)  kennen  dann  auch  aufser  kletis, 
kletele  und  klec,  kletka  noch  verschiedene  Namen  für 
litauische  oder  polnische  Kammern  und  Räume.  Und 
bereits  1693  wird  die  lettische  Braut  von  den  Freunden 
in  die  Klete  geführt  und  zum  Bräutigam  ins  Bett  ge¬ 
worfen,  „umb  sich  einander  alsdann  auf  die  probe  zu 
stellen,  und  werden  also  2  stunde  mit  verschlossener 
thür  bey  einander  gelassen“.  Das  schien  ein  alter  Ge¬ 
brauch  zu  sein.  Liegt  auch  die  Vermutung  nahe,  da£s 
die  Klete  für  jedes  „par  Volckes  im  Gehoffte“  unter  ge¬ 
wissen  Umständen  auch  Schlafzimmer  war,  so  fehlen 
doch  vor  Brand  und  Prätorius  genauere  Mitteilungen. 
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Erst  durch  sie  erhalten  wir  neue  Aufschlüsse.  Brand 
sagt  vou  der  ins  neue  Dorf  einziehenden  litauischen 
Braut  1673  (Reysen  1702,  Seite  93):  „Komt  sie  aber 
ins  Dorff,  wo  sie  hin  soll,  so  wird  ein  Litthauwisch  ge- 
bäuchen  oder  kämraerchen,  welches  sie  Klete  nennen, 
vor  die  Braut  bestellet,  dafür  wird  sie  geführet,  und 
mufs  mit  einer  geschwinden  behändigkeit  augenblicklich 
von  der  Karoschen  hinunterspringen,  versichet  sie  es, 
so  mag  der  Kutscher  sie,  wie  einen  hund,  zerpeitschen : 
derowegen  nimbt  sie  gemeinlich  zwey  Weiber  in  der  mitten 
bey  sich  (und  eilt  mit  diesen  zu  der  Kleten  zu:  und 
geschieht  dieses  zu  diesem  vorbild),  dafs  sie  also  hin- 
führo  zu  gedencken  habe,  dafs  sie  eine  geschwinde 
Wirthin  seyn  solle.  Wen  sie  nun  in  der  Klete  ist, 
müssen  die  zwey  Weiber  geschwind  wiederumb  hinaufs, 
und  legt  sich  der  Bräutigam  bey  seine  Braut  und  die 
Gäste  sind  unter  dessen  lustig  mit  dem  Fleisch  und 
Piraggen.  So  bald  die  Braut  nun  wiederumb  heraufs 
kommt,  mufs  sie  den  Gästen  Kniebänder,  welche  sie 
Risztuwais  nennen,  und  handtücher  spendiren,  zur  an- 
deutung,  dafs  sie  auch  nun  von  ihrem  Bräutigam  eine 
gute  Verehrung  in  der  Klete  bekommen.“  Um  dieselbe 
Zeit  bestätigt  Ähnliches  Prätorius  (Ausg.  v.  Pierson  79): 
„Wenn  sie  sich  nun  müde  getanzt  haben,  nimbt  der 
Braut  Schwester  den  Bräutigam  und  des  Bräutigams 
Bruder  die  Braut  und  führen  sie  in  die  Klete.“  Übri¬ 
gens  wiederholt  er:  „Sie  bauen  aparte  Kammern  vom 
Wohnhaus  abgesondert,  die  teils  zu  Getreide,  teils  zu 
Speisewaren,  teils  zu  Verwahrung  ihrer  Häussachen, 
Bette,  Kleider  u.  s.  w.  emploiert  werden.  Selbige  werden 
Kleten  genennet.“  An  einer  anderen  Stelle  erzählt  er, 
wie  nach  dem  Aberglauben  der  Aitwars  in  die  Klete 
anderer  Leute  eindringt,  um  „Getreydigt“  zu  rauben. 
1690  kennt  Lepner  (Der  Preusche  Litauer,  Danzig  1744, 
S.  71)  wieder  mehrere  Kleten  auf  einem  Gehöft:  „Ihre 
Kammern  haben  sie  gar  selten  bey  den  Stuben  oder  in 
den  Wohnhäusern,  sondern  absonderlich,  sie  werden 
Klete  genannt,  in  etlichen  von  diesen  schlafen  sie,  in 
etlichen  halten  sie  ihr  Getreydigt,  diese  sind  mit  Brettern 
wohl  ausgelegt,  damit  das  Getreydigt  trocken  liege  und 
nicht  Schaden  leide.“  Noch  Rhesa  (Donaleitis  1818, 
S.  138)  sagt:  „Kletis  zeigt  ein  besonderes  Gebäude  auf 
dem  Hofe  an,  wo  man  Kleider,  Betten,  Putzsachen,  aber 
auch  Vorratsmittel  auf  bewahret.  Besuchende  Gäste 
pflegen  darin  zu  schlafen.  Sie  pflegt  daher  oft  mit 
einem  Gastzimmer  versehen  zu  sein“  (Dainos  1825). 
Die  für  den  Sommer  aufbehaltene  Aussaat  wird  eben¬ 
falls  darin  verwahret.  Reiche  Haushaltungen  haben  be¬ 
sondere  Gebäude  zum  Getreide,  Waschen,  Brauen,  Backen 
u.  dergl.,  die  nicht  weit  voneinander  gebaut  sind.  —  Ruhig 
(1747)  kennt  die  Kletis  als  ein  litauisches  „Speicherlein, 
darin  sie  schlafen“,  Donalitius  um  dieselbe  Zeit  als  Vor¬ 
ratsraum  neben  Wohnhaus  und  Schweinestall.  Als 
Herder  einige  von  Kreutzfeld  übersetzte  Dainos  in  seine 
Volkslieder  1778  aufnahm,  findet  sich  in  der  einen  das 
Wort  „neue  Klete“  durch  „neue  Tenne“  wiedergegeben. 
Hupel  (Idiotikon  der  deutschen  Sprache  in  Lief-  und 
Esthland,  1795)  zählt  Korn-,  Mehl-,  Haus-  und  Leihe- 
kleten  (wo  „Gebietsbauern  ihren  Vorschufs  bekommen“) 
auf,  und  Mielcke  endlich  nennt  1800  die  Kletis  ein 
Speicherchen,  darin  die  Litauer  teils  schlafen,  teils  ihr 
Getraide  schütten“.  Eine  vor  jener  Zeit  gebaute,  1886 
niedergerissene  Schoner  Klete,  die  als  die  älteste  scha¬ 
meitische  galt,  bat  schon  ganz  das  Gepräge  heutiger  Grofs- 
kleten.  Sie  war  dreiteilig  und  auf  steinernem  Fundament 
so  gebaut,  dafs  unten  der  Wind  durebpfeifen  konnte 
und  Mäuse  und  Ratten  schweren  Zutritt  hatten.  Gersafs- 
bau  und  Strohschindeldach  boten  nichts  Ungewöhnliches. 
Der  Mittelraum,  die  Kletenflur  war  auf  drei  Seiten  mit 


zahlreichen  Getreidelagern  umgeben  und  wurde  mijga 
(plur.  mijgas,  vgl.  Lit.  migis,  Schlafstätte,  besonders  der 
Tiere;  miegas,  der  Schlaf)  genannt.  Rechts  und  links  von 
der  Kletenflur  lagen,  nach  vorn  mit  Thür  und  kleinem 
Fenster  versehen,  je  eine  doppelteilige  Kammer,  die  eine 
vorn  je  nach  Befinden  für  den  Ökonomen  oder  Sohn, 
hinten  für  die  Knechte,  die  zweite  für  die  Tochter 
(merginkamara  =  Mädchenkammer),  für  besseres  Gerät, 
wohl  auch  für  Gäste  und  zum  hinteren  Teil  als  Hand¬ 
kammer  (kamara).  Von  der  Kletenflur  führte  eine 
Treppe  auf  den  ungeteilten  Boden,  wo  man  Wirtschafts¬ 
gegenstände,  alte  Kleider  und  dergl.  aufbewahrte.  Vor 
den  drei  Thüren  aber  lag  die  meterbreite  Brücke  (pri- 
grindas  =  Vordiele  ohne  Vorderwand),  zu  der  drei 
Treppen  von  je  drei  Stufen  zu  den  drei  Thüren  führten. 
Vier  Säulen  trugen  den  vorderen  Teil  des  Daches.  Als 
die  Klete  durch  eine  neue  ersetzt  ward,  wurden  sämt¬ 
liche  Räume  vergröfsert,  die  Anlage  blieb  dieselbe,  nur 
setzte  man  an  die  Ökonomenkammer  seitlich  noch  eine 
doppelteilige  an.  Man  nahm  statt  der  Stroh-  Holz¬ 
schindel,  die  Pfeiler  stehen  in  Entfernung  von  1,5  m.  Die 
Gröfse  solcher  Kleten  für  Besitzer  von  14  ha  beträgt 
5X7  m,  für  Besitzer  von  60  bis  120  ha:  10  —  15  X  20 
—  35  m.  Die  Klete  liegt  dem  Wohnhause  gegenüber. 
In  einem  anderen  mir  vorliegenden  Grundrifs  (empfangen 
von  Herrn  Dr.  Wolter-Petersburg,  gez.  von  P.  Matulionis, 
Kupischken)  herrscht  ebenfalls  die  Dreiteilung.  Rechts 
vom  Mittelraum  (tarpukletis  =  Zwischenklete)  liegt  die 
Weifszeugklete  (drapanine  kletis),  links  die  Körner-  und 
Mehlkastenklete  (grudine  su  arudais),  an  dieser  noch 
eine  Laube  (pawietis).  Die  Brücke  hat  auf  der  Vorder¬ 
seite  neun  Säulen  mit  zwei  Treppen,  auf  der  Laubenseite 
nur  die  Ecksäulen.  Der  Brunnen  liegt  wie  gewöhnlich 
neben  der  Klete.  Eine  andere  in  Schwiekschna  hat 
aufser  der  Laube  vorn  einen  Vorflur  (priongis),  ein  Gast¬ 
zimmer  (swirns)  und  eine  Knechtkammer,  hinten  eine 
zweite  und  die  Patiklete.  Brücke  fehlt.  —  Die  alte 
Einfachheit 2)  bewahrte  die  Klete  bei  den  Letten.  Zu 
den  obigen  Gröfsenangaben  bemerkt  Dr.  Bielenstein,  der 
kundigste  lettische  Forscher,  solche  riesige  Gebäude  gebe 
es  bei  den  Letten  nicht,  der  Vorraum  auf  Pfeilern  aber 
sei  früher  immer  vorhanden  gewesen;  die  Kornkasten¬ 
wände  seien  drei  Fufs  hoch.  Als  Sommerwohnung  und 
Privataufenthalt  für  die  Familie  bei  wichtigen  Ange¬ 
legenheiten  benutze  man  die  Klete  gern.  Swirne  nenne 
man  sie  nie.  Die  weifsrussische  Swirne  entspricht  der 
schameitischen. 

Das  erste  Mal  finde  ich  Swirne  bei  Bandtke  (Vollst. 
deutsch-poln.  deutsch.  Wörterbuch  1806:  swiren  statt 
spizarnia,  Speisekammer,  St.  Lith.  XV).  Rhesa  hat 
durchaus  Klete  (1818,  1825),  die  russischen  Litauer 
führen  in  ihren  Dainossammlungen  dafür  in  ganz  dem¬ 
selben  Sinne  Swirne  ein,  als  erster  Stanewicz  1829,  dann 
Daukantas  1846;  Budrius  braucht  zuerst  beide  neben¬ 
einander  (Neue  preufs.Prov.-Bl.  1848,  Nr.  20)  1846:  „Geh, 
Tochter,  in  die  Swirne,  in  die  neue  Klete“  (Pillupönen). 
Ihm  folgen  Nesselmann,  Kurschat,  Bartsch.  Im  18.  Jahr- 

2)  Nach  Schultz  ist  die  litauische  Klete  noch  1832  ein¬ 
teilig,  nach  Kohl  1841  die  lettische  („Wie  alles  bei  diesem 
kleinlichen  Volke,  zerfallen  ihre  Wohnungen  in  eine  zahllose 
Menge  kleiner  Abteilungen,  Kämmerchen  und  Winkelchen. 
Da  ist  —  ein  Ställchen,  so  gross  wie  ein  Hülmernest  — ,  ein 
kleines  Häuschen,  Klete  genannt,  für  die  Kleider  u.  s.  w.,  ein 
anderes  Kletchen  für  die  des  Knechts“).  Nach  Busch  (1867)  ist 
die  Klete  im  Wohnhaus,  ebenso  in  den  „Völkern  Rufslands“ 
(russ.  St.  Petersburg  1878,  II,  93),  dagegen  soll  ebenda  eine 
Swirne  „ein  durchaus  nötiges  Zubehör“  des  litauischen  Ge¬ 
höftes  sein.  Im  Russischen  ist  klete  —  Zimmer,  Haus  im 
11  bis  15.  Jahrhundert,  Vorratshaus  im  14.  bis  15.  Jahr¬ 
hundert,  aufserdem  Synon.  zu  kazna,  Schatzkammer  (Srez- 
newskv). 
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hundert  hat  sich  anscheinend  die  ungeteilte  Klete  zur 
mehrteiligen  entwickelt.  Die  Gründe  werden  dieselben 
gewesen  sein  wie  bei  der  Hausteilung.  Man  baute  in 
friedlicheren  Zeiten  und  bei  zunehmendem  Wohlstand 
fester,  geräumiger,  dauernder,  schöner;  man  trennte  aus 
Gründen  der  Sauberkeit  und  Reinlichkeit  die  Räume 
und  ermöglichte,  dafs  jeder  nur  seinem  eigenen  Zweck 
diente,  bei  den  Litauern  wie  bei  den  Schameiten.  Bei 
beiden  wurde  die  Klete  das  gepriesenste  Fleckchen  des 
ganzen  Gehöftes.  Sie  ist  in  den  Dainos  ein  Holzhaus, 
nie  Speicher,  sondern  Wohnung  des  jungen  Mädchens, 
erbaut  im  Gersafs-  oder  Füllholzständerstil,  zu  der  man 
einige  Stufen  hinaufsteigen  mufs.  Eine  verschliefsbare 
Thür  führt  zu  ihr,  das  kleine  Fenster  kann  durch  einen 
bunten  Laden  verschlossen  werden.  Scheinbar  ist  sie 
immer  noch  einteilig.  Ob  dabei  die  Redefigur  des  pars 
pro  toto  oder  die  alte  Überlieferung  der  ungeteilten 
Kletenstube  malsgebend  war,  möchte  ich  aber  im  ersteren 
Sinn  beantworten,  da  ja  auch  die  neuen  immer  wieder 
aus  der  Anschauung  schöpfenden  Dainos  in  der  Klete 
nur  das  einfache  Häuslein  des  Mädchens  sehen.  Im  engen 
Raum  waltet  die  Maid  in  jungfräulicher  Freude.  Hier 
steht  ihre  altfränkische  Lade,  darin  sie  liebe  Briefe  ver¬ 
wahrt,  daneben  birgt  der  bunte  Schrein  die  Kleider,  und 
die  grofsblumige  Bettstelle  enthält  die  Flaumkissen.  An 
den  Knaggen,  den  grofsen  Holzhaken,  hängen  Marginnen, 
an  den  Wänden  ein  buntes  Bild,  ein  Band,  ein  Straufs 
als  Erinnerungszeichen  an  schöne  Tage.  Die  Maid  kennt 
sich  in  der  Klete  so  gut  aus,  dafs  sie  auch  im  Finstern 
Bescheid  weifs  und  keine  Lampe  braucht.  Hier  schläft 
sie,  hier  wird  sie  in  der  Krankheit  gepflegt,  hier  wäscht 
.  und  schmückt  sie  sich,  hier  schneidet  sie  schneeiges 
Linnen  zu  und  waltet  wie  in  ihrem  eigenen  Heim.  Ohne 
Mädchen  und  Kasten  ist  die  Klete  verwaist.  Sie  ver¬ 
waist,  wenn  das  Mädchen  einem  fremden  Manne  folgt, 
und  wird  ihre  Putzstube,  wenn  ein  fremder  Mann  ein¬ 
heiratet.  Daun  hängt  die  Braut  den  Rautenkranz  an 
den  Holzhaken  und  läfst  ihn  verdorren.  Hier  verschläft 
sie  wohl  auch  ihren  Kummer  und  merkt  nicht,  dafs  es 
heller  Tag  geworden  ist.  Die  Klete  wird  jetzt  Empfangs¬ 
zimmer  für  vornehme  Gäste  und  gute  Stube  für  wert¬ 
volle  Andenken.  Und  wenn  dann  die  Kinder  heran¬ 
wachsen,  wird  die  Klete  wieder  der  Tochter  eingeräumt, 
Vater  und  Mutter  empfangen  den  Freier  hier,  die  Ge¬ 
liebte  wohl  auch  den  Bräutigam,  und  bei  Verlobung  oder 
Hochzeit  öffnen  die  Eltern  dem  Brautpaare  die  Kleten- 
thür.  So  sehr  der  Litauer  am  Alten  hängt,  die  „hohe“ 
und  „neue“  Klete  ist  ihm  schon  in  den  ältesten  Dainos 
poetischer.  Nie  wird  die  Klete  in  den  Liedern  als  Ge¬ 
treidespeicher  aufgefafst.  Der  Ausdruck  „neue  Säle, 
doch  alte  Speicher“  scheint  sogar  einen  absichtlichen 
Unterschied  festsetzen  zu  wollen.  Übrigens  stimmt  der 
eben  skizzierte  Inhalt  der  Dainos  völlig  zur  Wirklichkeit, 
nur  ist  die  Klete  jetzt  mehrzimmerig  und  vielteilig,  und 
das  Mädchengelafs  ist  eben  nur  eine  Stube  der  Klete. 
Die  anderen  Stuben  dienen  anderen  Zwecken,  der  eigent¬ 
liche  Kornspeicher  ist  oft  der  Oberraum.  Der  Ausbau  der 
Klete  zur  Swirne  geschah  im  19.  Jahrhundert  auf 
schameitischem  Boden.  Dr.  Legowski  meint:  Da  aber, 
soweit  mir  bekannt,  das  polnische  Wort  swironek  (Hinter¬ 
haus,  Vorratskammer,  meist  mit  Wohnzimmer  für  den 
Notfall)  nur  bei  den  in  Litauen  wohnenden  Polen  ge¬ 
bräuchlich  ist,  so  möchte  ich  das  Wort  ganz  entschieden 


für  litauisch  halten.  In  einem  swironek,  der  noch  steht, 
wohnte  der  junge  Mickiewicz  in  Tuhanowicze  (Anfang 
des  19.  Jahrhunderts).  Auf  litauischem  Boden  erscheint 
also  die  Klete  im  13.  Jahrhundert  als  Vorratshäuschen, 
seit  1595  daneben  als  Privatzimmer  jedes  Ehepaares, 
seit  1673  als  Hochzeitszimmer,  seit  1690  als  Schlafzimmer, 
seit  1778  als  Mädchengemach.  Im  18.  Jahrhundert  gab 
es  schon  mehrteilige  Kleten,  erwähnt  werden  solche  in 
der  Litteratur  erst  1825;  in  demselben  Jahre  (abgesehen 
von  der  „neuen  Tenne“  1778)  tritt  das  gewöhnlich  ver¬ 
knüpfte  Beiwort  „neu“,  1853  „hoch“  daneben  auf.  1806 
wird  Swirne  zuerst  angeführt  und  von  russisch-litauischen 
Dainossammlern  ausschliefslich  gebraucht.  Seit  1846 
treten  beide  Wörter  synonym  in  preufsischen  Dainos  auf, 
nicht  ausschliefslich  (Kurschat  1883,  Bartsch  1886,  der 
nur  einmal  Swirne  hat).  Doch  übersetzt  Girenas  1895 
Klete  im  deutschen  Lied  ins  Litauische  mit  Swirne. 
„Swirne  ist  vornehmer.“  Zu  Polnisch  swiren  stimmt 
Schweiz.  Schwier,  Schwiere,  Schwieren  (Pfahl  zum  An¬ 
binden  der  Schiffe),  mhd.  swir,  ags.  sweor  (Säule), 
lat.  surus,  sanskr.  svaru  (Opferpfahl).  An  der  Swirne 
scheint  also  der  Säulenvorbau  das  Charakteristische 
anzudeuten.  Die  Swirne  ist  die  geräumige  schöne  Grofs- 
klete  des  schameitischen  Bauernhofes.  Jeder  Hof  hat 
eine  solche,  und  zahlreiche  neue  werden  erbaut.  Wäh¬ 
rend  im  deutschen  Litauen  von  Süden  nach  Norden  hin 
eine  Klete  nach  der  anderen  weggerissen  und  dafür  ein 
moderner  Steinbau  errichtet  wird,  hält  man  jenseits  der 
Grenze  an  dem  alten  poetischen  Holzhause  fest.  Die 
sorbischen  Steinbauten,  die  (beispielsweise  in  Werben) 
Stall,  Speicher  und  Altsitzer-  oder  Knechtswohnung  ver¬ 
einigen,  sind  eine  parallele,  selbständige  Entwickelung, 
die  fast  zu  demselben  Ziel  führten;  sogar  der  Lauben¬ 
vorbau  mit  seitlichem  oder  direktem  Zugang  fehlt  beider¬ 
seits  fast  nie.  Die  Klete  der  deutschen  Litauer,  wie  sie 
sich  bei  Memel  noch  zahlreich  vorfindet,  scheint  mit  dem 
Vordringen  deutscher  Steinhaufen  ihre  Entwickelung 
abgeschlossen  zu  haben.  Die  schameitische  Swirne  aber 
hat  sich  bewufst  auf  den  grofsen  Gehöften  als  Haus 
neben  dem  Herrenhaus  weiter  entwickelt.  Gemeinsam 
ist  beiden  das  hohe,  steinerne  Fundament,  so  dafs  ein  paar 
Stufen  zur  Säulenveranda  oder  Thür  führen.  Neu  aber  ist 
die  Veranda  auf  der  Neben-  oder  ganzen  vorderen  Breit¬ 
seite  der  Klete.  Desgleichen  sind  gemeinsam  die  vorderen 
säulenartigen  Dachträger,  die  Thüren  und  Fenster  von 
der  Veranda  zur  eigentlichen  Klete,  die  Treppe  im  Inneren, 
der  hohe  Bodenraum.  Die  schameitische  Swirne  hat 
aufser  dem  einfachen  Mädchenzimmer  eine  ganze  Reihe 
neuer  Räume  für  Gäste,  Knechte,  Mägde,  Dienerschaft 
und  sogar  für  den  Ökonomen  hinzugefügt.  Die  unge¬ 
teilte  schameitische  Klete  des  17.  Jahrhunderts  ward  zur 
dreiteiligen  im  18.  Jahrhundert  mit  Mädchengelafs  auf 
der  einen  und  Arbeitsräumen  auf  der  anderen  Seite  des 
Flurs,  wie  sie  Deutsch  -  Litauen  noch  bietet.  Im 
19.  Jahrhundert  bildet  zwar  immer  noch  der  Speicher¬ 
raum  den  Mittelpunkt,  aber  ein  neuer  Wohnflügel  mit 
zwei  Zimmern  hat  sich  dem  dreiteiligen  Raum  zugesellt. 
Die  Ökonomenwohnung  hat  eine  Kammer  bekommen, 
Gastzimmer,  Magd-,  Mädchenkammer  sind  nötig  ge¬ 
worden.  Die  Swirne  hat  ihr  besonderes  Gepräge  und 
eine  gröfsere  Selbständigkeit  neben  dem  Wohnhanse 
erlangt.  Wie  die  niederdeutsche  Ililge  ist  aber  auch 
die  Klete  zuweilen  nur  ein  Raum  im  Haus. 


25G  Parkinson:  Insel  St.  Matthias.  —  v.  Bruchhausen:  Fortschritt  i.  d.  Erkenntnis  d.  Wetterschielsens. 


Die  Insel  St.  Matthias  (Bismarck-Archipel). 

Von  R.  Parkinson.  Ralum. 


Im  Anschlüsse  an  meine  Beobachtungen  über  die 
Eingeborenen  der  Insel  St.  Matthias  übersende  ich  Ihnen 
hierbei  die  neueste  Karte  der  Insel,  welche  in  ihrer  Gestalt 
wesentlich  von  den  früheren  abweicht.  Im  Innern  ist  die 
Insel  freilich  noch  immer  unbekannt  und  harrt  der  Er¬ 


forschung.  Sie  besteht  zunächst  aus  einer  grofsen  Haupt¬ 
insel  von  der  Gestalt  eines  verschobenen  Rechtecks, 
dann  aus  einer  Anzahl  von  kleinen  Inseln,  welche  der 
Hauptinsel  im  Süden  vorgelagert  sind.  Soweit  wir 


beurteilen  konnten,  besteht  das  Centrum  der  Insel  aus 
vulkanischem  Gestein,  während  die  Ränder  durch¬ 
weg  aus  gehobenen  Korallenformationen  bestehen ,  die 
namentlich  auf  der  Westseite  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa 
250  m  über  Meeresfläche  gehoben  worden  sind.  Die 
West-  und  Nordküste  ist  durchweg  steil  und  bietet  keine 
Anker-  oder  Anlegeplätze;  nur  auf  der  Ostküste  ist  ein 
flacher  Küstenstrich  bemerkbar  mit  einem  anscheinend 
sanft  abfallenden  Sandstrand,  wo  bei  günstigen  Wind¬ 
verhältnissen  eine  Landung  in  Booten  möglich  erscheint. 
Diese  Küste  allein  scheint  im  Südosten  bewohnt  zu  sein; 
ob  das  Innere  der  Hauptinsel  bevölkert  ist  oder  nicht, 
vermochten  wir  bei  der  Kürze  des  Aufenthalts  nicht 
festzustellen;  mit  dem  Fernrohr  liefsen  sich  an  den 
Berghalden  Plätze  unterscheiden,  welche  Abholzungen 
oder  Pflanzungen  zu  sein  schienen;  dicht  bevölkert  ist 
die  Hauptinsel  jedenfalls  nicht.  Das  letztere  kann  auch 
von  den  im  Süden  vorgelagerten  kleinen  Inseln  behauptet 
werden.  Die  Dörfer  waren  nicht  zahlreich  und  immer 
nur  schwach  bevölkert. 

Die  kleinen  Inseln  der  Gruppe  bestehen  ausnahmslos 
aus  gehobenem  Korallenkalk  und  zwar  zeigen  die 
Ränder,  dafs  eine  ruckweise  Erhebung  in  langen  Inter¬ 
vallen  stattgefunden  haben  muls,  denn  in  einer  Höbe 
von  2  bis  3  m  über  Meeresfläche  trifft  man  in  ziem¬ 
licher  Entfernung  vom  Strande  die  früher  vom  Meere 
bespülte  Steilküste,  welche  von  der  unausgesetzten 
Arbeit  der  Brandung  tief  unterwaschen  ist,  so  dafs  der  * 
obere  Rand  des  Korallenfelsens  weit  über  die  Basis  vor¬ 
springt  und  prächtige  Grotten  und  Hallen  bildet.  An 
emei  Stelle  betrug  die  Unterhöhlung  nach  einer  an- 
gestellten  Messung  7l/2  m. 

Wn  tschaftlich  ist  die  Gruppe  vor  der  Hand  von  ge¬ 
ringer  Bedeutung.  Ausfuhrprodukte,  mit  Ausnahme 
einer  beschränkten  Menge  von  Trepang,  sind  nicht  vor¬ 
handen;  geradezu  auffällig  ist  das  geringe  Vorkommen 
der  Kokosnufspalme,  die  sonst  die  Stütze  eines  jeden  Süd¬ 
seeinselvolkes  ist. 


Fortschritt  in  der  Erkenntnis  des  Wetterschiefsens. 

Das  Wetterschiefsen  hat  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
immer  weitere  Kreise  gezogen.  Den  Beweis  dafür  liefern  die 
ioi  terungen  aut  dem  11.  Deutschen  Meteorologen  tage,  der 
am  1.  April  d.  J.  in  Stuttgart  abgehalten  wurde.  Männer 
er  ernsten  Wissenschaft  beschäftigten  sich  dort  mit  dieser 

Wp;8!’  un^  wenn  auf  der  einen  Seite  in  ablehnender 
M  eise  geschah,  so  fanden  sich  doch  auch  Gelehrte,  die  einen 
anderen  Standpunkt  einnahmen.  Unseres  Erachtens  hat  Prof 
Dr.  Ile i gesell  (Strafsburg)  das  nichtige  getroffen  mit  der 
Bemerkung:  „Als  Wissenschafter  die  Hand  weg  vom  Wetter¬ 
schiefsen  als  Menschen  warten  wir  neugieri?  ab“  Schon 
vorher  hatte  er  bemerkt:  „Die  Wissenschaft  mufs  diesen 

brtagt 

o-refs  der  f  f,  d*r  erste  stark  besuchte  Kon- 

äs 

in  aS,  eil  m”?T  t“'  «ta.n  ständigen  Ausschuß 

Genät,cd..fte„  für  das  VtSlefZ  ^ 

cenalls  hatte  das  Wetterschiefsen  1899  in  Italien  be¬ 


reits  eine  derartige  Ausdehnung  gewonnen,  dafs  der  Minister 
sich  veranlafst  sah ,  besondere  Bestimmungen  über  das  An- 
legen  von  Schiefsstationen  zu  erlassen.  Überhaupt  förderte 
die  Kegierung  das  Wetterschiefsen  auf  jede  Weise. 

Nachdem  auch  der  ICongrefs  der  Wetterschiefser  zu  Pa¬ 
dua  (November  1900)  sich  fast  einmütig  zu  Gunsten  des 
Schiefsens  ausgesprochen,  wurde  ein  Gesetzentwurf  einge¬ 
macht,  der  nach  kleinen  Abänderungen  am  30.  März  1901 
die  Genehmigung  der  Kammer  fand.  Nach  diesem  Gesetz¬ 
entwürfe  sind  die  Grundinhaber  einer  Gemeinde  zum  Beitritt 
zur  Schiefsgesellschaft  verpflichtet,  wenn  zwei  Drittel  von 
ihnen,  die  zugleich  mindestens  die  Hälfte  der  Grundsteuer 

solche“  besdiimUen611  BeZh'k  zahlen  ’  die  Errichtung  einer 

Was  fiir  einen  Schaden  der  Hagel  in  Italien  jährlich 
anrichtet,  mag  daraus  ersehen  werden,  dafs  1900  nach  ge¬ 
nauer  Feststellung  der  Hagelschlag  eines  Tages  im  Venetia- 
mschen  allein  für  6  Millionen  Lire  Feldfriichte  und  Wein 
zerstörte.  An  der  Zusammenkunft  in  Padua  hat  auch  Prof. 
Peinter,  Vorstand  des  kaiserl.  königl.  meteorologischen  Insti- 

M.L’nn  gen°mmlD-  ^  Pernter  hat  durch  sorgfältige 
Messungen  —  er  hat  sich  auch  in  Stuttgart  darüber  aus¬ 
gesprochen  -  festgestellt,  dafs  die  Lufterschütterung  über 
den  Kanonen  nur  in  einigen  Fällen  über  300  m  Höhe  erreicht. 
dn  “ifc  peme.r  ^nsicht  erwiesen,  dafs  auf  diese  Weise 

geS  werden  it™  ei”  E1”flUfS  ä“  ans- 

In  Italien,  Südtirol,  Steiermark,  Krain,  Ungarn,  Istrien 
und  Dalmatien  giebt  es  schon  zahlreiche  Wettersclifefsstationen; 
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in  Frankreich  sind  350  eingerichtet,  aber  es  sind  doch  dort 
trotzdem  zahlreiche  Hagelschäden  vorgekommen ,  so  dafs 
Prof.  Pernter  in  Stuttgart  sagen  konnte ,  von  einer  direkten 
zerstörenden  Einwirkung  der  Luftwirbel  auf  die  Hagelwolken 
könne  nicht  die  Rede  sein.  Indessen  erst  nach  längeren 
Versuchen  werde  man  klarer  sehen,  jetzt  müsse  man  warten 
und  nicht  wagen,  den  Erfolg  oder  Nichterfolg  zu  bejahen, 
so  dafs  man  nur  sagen  könne:  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs 
das  Wetterschiefsen  hagelverhindernd  wirkt. 

Karl  v.  Bruchhausen. 


Weitere  Nachrichten  von  Sven  Hedin. 

Seite  65  des  laufenden  Bandes  dieser  Zeitschrift  wurde 
eine  Beschreibung  der  Reise  Sven  Hedius  zum  Arka-tag  (im 
tibetanischen  Hochlande  südlich  des  Lop-Nor)  im  Auszuge 
wiedergegeben  und  der  Absiebt  des  Reisenden  Erwähnung 
gethan,  im  November  1900,  vor  der  für  Anfang  1901  ge¬ 
planten  neuen  Reise  in  die  Wüste  des  Lop-Nor,  einen  vier¬ 
wöchigen  Ausflug  in  die  Gebirge  der  Umgebung  seines 
Standquartieres  bei  Temirlik  zu  unternehmen. 

Über  diese  gefahrvolle  Reise  enthält  nun  die  „Aften- 
posten“  vom  29.  März  einen  Brief,  welchen  Sven  Hedin  am 
9.  Dezember  1900  geschrieben  und  vorbeiziehenden  Kauf¬ 
leuten  anvertraut  hat.  Wir  geben  im  folgenden  eine  wört¬ 
liche  Übersetzung  dieses  Briefes. 

„Die  schwierige  Reise  von  45  Meilen  (wovon  fünf  zu 
Wasser)  ist  nun  glücklich  mit  einem  ausgezeichneten  Er¬ 
gebnis  abgeschlossen.  Das  553.  Kartenblatt  ist  fertig! 

Ewiger  Wind  und  Sturm  waren  daran  schuld,  dafs  ich 
nur  drei  Punkte  astronomisch  festlegen  konnte  und  nur  zwei 
Dutzend  grofse  und  di'ei  Dutzend  kleine  Photograpliieen  auf¬ 
zunehmen  vermochte.  Die  Temperatur  sank  bis  auf  —  24,5°  C., 
das  war  aber  nichts  im  Vergleich  mit  dem  Sturm,  welcher 
mit  der  Regelmäfsigkeit  eines  Passates  wehte.  Ein  Führer 
erkrankte  auf  der  Reise,  erholte  sich  aber  glücklicherweise 
wieder. 


Ich  habe  drei  der  grofseh  parallelen  Bergketten  auf 
sechs  neuen  Pässen  gequert  und  die  Detailkarte  über  diese 
Gegenden  bedeutend  erweitert.  Einer  dieser  Pässe  war  der 
schwierigste  und  einer  der  höchsten  ,  welche  ich  je  passierte, 
und  es  ist  merkwürdig,  dafs  alle  und  alles  wohlbehalten 
hinüberkamen.  Wir  verloren  nicht  ein  einziges  Pferd  oder 
Maultier.  Alle  kamen  wohlbehalten  zurück  und  werden  nun¬ 
mehr  in  Tjarklik  überwintern. 

Der  untere  Kum  Köll  (cf.  Taf.  IV  zu  Peterm.  Mitteil. 
Ei’gbd.  131,  zwischen  etwa  39°  und  89,5°  östl.  L.  v.  Greenw.) 
stellte  eine  ansehnliche  Ansammlung  von  Wasser  dar ,  uud 
wir  brauchten  einen  ganzen  Tag,  um  hinüber  zu  rudern. 
Der  See  ist  bitter  salzig  und  bis  23  m  tief.  Ausnahmsweise 
war  es  ein  ganz  ruhiger  Tag.  Als  wir  aber  eine  Stunde 
vom  Südufer  entfernt  waren,  erhob  sich  ein  Sturm  aus  Nord¬ 
west.  .  .  .  Sehr  interessant  war  es,  die  Akatoberge  im 
Norden  unseres  jetzigen  Lagers  zu  besuchen.  Dieser  Besuch 
war  auch  durchaus  nötig,  denn  hierdurch  verschaffte  ich  mir 
Klarheit  über  ein  grofses  Gebiet.  Ein  See  —  Urun-Schor 
— ,  zwei  Tagereisen  im  WNW  von  Temirlik ,  ist  so  salzig, 
dafs,  wenn  das  Aräometer  zehnmal  länger  gradiert  gewesen 
wäre,  es  nicht  ausgereicht  haben  würde.  Das  Wasser,  welches 
eine  Temperatur  von  —  7,9°  C.  zeigte,  war  vollständig  offen. 

Bei  meiner  Rückkehr  nach  dem  Lager  war  alles  in 
bester  Ordnung.  Bei  den  Mondbeobachtungen  war  es  so 
kalt ,  dafs  ich  mir  die  Hände  alle  paar  Minuten  am  Feuer 
wärmen  mufste.  Die  Temperaturen  sanken  bis  auf  —  27°. 
Nach  der  Rückkehr  haben  wir  uns  damit  beschäftigt,  die 
bevorstehende  Fahrt  nach  der  Wüste  Lop-Nor  vorzubereiten. 
Proviant  wird  für  drei  Monate  mitgenommen.  Die  Wegläuge 
beträgt  etwa  156  Meilen.  Die  Karawane  wird  aus  11  präch¬ 
tigen  Kamelen,  12  Pferden  und  neun  Mann  bestehen.  In 
der  Wüste  wird  es  inmitten  dieser  winterlichen  Kälte  herrlich 
und  anziehend  sein.  Brennmaterial  erhalten  wir  in  Masse 
von  den  Pappeln,  welche  schon  seit  Jahrhunderten  abge¬ 
storben  sind.  .  .  .  Ich  selbst  befinde  mich  ausgezeichnet 
wohl.  Mich  erfüllt  eine  merkwürdige  Sehnsucht  nach  der 
Wüste  mit  ihrer  geheimnisvollen  Poesie  und  ihren  unge¬ 
lösten  Rätseln.“  Dr.  Max  Friederichsen. 


Bilclierscliau. 


Dr.  W.  Caland :  Altindisches  Zauber  ritual.  Probe 
einer  Übersetzung  der  wichtigsten  Teile  des  Kausika-Sütra. 
(Verliandelingen  der  Koninklijke  Akademie  van  Weten- 
scliappen  te  Amsterdam.  Afdeeling  Letterkunde.  Nieuwe 
Reeks.  Deel  III,  Nr.  2.)  Amsterdam,  Johannes  Müller, 
1900.  Gr.  8°.  SS.  XII  +  196. 

Der  durch  seine  Werke  über  altindische  Totenbestattung 
und  Ahnenverehrung  rühmlichst  bekannte  Sanskritforscher 
giebt  uns  hier  einen  überaus  schätzenswerten  Beitrag  zur 
Kenntnis  des  altindischen  Zauberrituals.  Das  älteste  Werk, 
welches  uns  über  altindisches  Zauberwesen  reichlichen  Auf- 
schlufs  giebt,  ist  die  Sammlung  von  Liedern,  Sprüchen  und 
Zauberformeln,  welche  im  Atharvaveda  vorliegt.  Eine 
wesentliche  Ergänzung  zu  den  Hymnen  des  Atharvaveda 
bildet  aber  das  Kausikasütra,  welches  die  Vorschriften 
über  die  Verwendung  der  Zaubersprüche  des  Atharvaveda 
enthält  und  so  eine  Darstellung  der  ältesten  Zauberriten  der 
Inder  giebt.  Die  beiden  Werke  ergänzen  sich  gegenseitig, 
und  das  eine  ist  ohne  das  andere  eigentlich  nicht  zu  ge¬ 
brauchen.  Während  aber  der  Atharvaveda  schon  längst  auch 
durch  Übersetzungen  allgemein  zugänglich  geworden  ist,  sind 
vom  Kausikasütra  bisher  nur  einzelne  Abschnitte  übersetzt 
worden.  Es  ist  aber  keine  Übertreibung,  zu  sagen,  dafs  es 
in  der  überaus  schwierigen  altindischen  Rituallitteratur  keinen 
schwierigeren  Text  giebt  als  gerade  dast  Kausikasütra ,  was 
zum  Teil,  wie  Caland  richtig  bemerkt,  darin  seinen  Grund 
haben  dürfte,  dafs  die  Terminologie  oft  absichtlich  dunkel 
gehalten  ist,  damit  kein  Laie  sich  die  köstliche  Zauberwissen¬ 
schaft  aneigne.  M.  Bloomfield,  der  verdiente  Herausgeber  des 
Kausikasütra  und  der  beste  Kenner  der  Atharvaveda-Litteratur, 
hat  im  42.  Bande  der  „Sacred  Books  of  theEast“  (Hymns  of 
the  Atharva-Veda  together  with  Extracts  from  the  Ritual 
Books  and  the  Commentaries,  Oxford  1897)  kleinere  Proben 
einer  Übersetzung  des  Kausikasütra  gegeben.  Caland  giebt 
uns  nun  in  dem  vorliegenden  Werke  eine  Übersetzung  aller 


jener  Abschnitte  des  Kausikasütra,  welche  speciell  die  Zauber¬ 
riten  behandeln.  Es  ist  eine  Unmasse  von  Zauberhandlungen, 
die  uns  hier  vorgeführt  wird:  Zauberriten,  welche  in  ver¬ 
schiedenen  Lebenslagen  und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten 
Glück  bringen  und  Unglück  verhüten  sollen;  Kriegszauber, 
Heilzauber  (diese  für  die  Geschichte  der  Medizin  so  wichtigen 
Zauberriten  nehmen  den  gröfsten  Spielraum  ein),  Liebes¬ 
zauber  und  sonstige  auf  das  Ehe-  und  Familienleben  bezüg¬ 
liche  Zauberbräuche;  Orakelzauber  zur  Erforschung  der 
Zukunft,  Wetterzauber  (um  den  Sturm  zu  beschwören,  Regen 
zu  machen  u.  s.  w.),  Behexung  und  Gegenzauber  für  Behexte, 
Abwehrzauher  gegen  böse  Omina,  Entsühnungszauber  u.  a.  m. 
Bei  seiner  Arbeit  hatte  der  Verfasser  sowohl  die  Bedürfnisse 
des  Philologen  wie  des  Ethnologen  im  Auge,  und  beide  werden 
ihm  für  das  Gebotene  von  Herzen  dankbar  sein.  Für  den 
Ethnologen  werden  die  zahlreichen  Parallelen,  welche  der 
Verfasser  zwischen  dem  indischen  Zauberwesen  und  dem  der 
Cherokee -Indianer  nachweist,  von  grofsem  Interesse,  aber 
keineswegs  überraschend  sein.  Denn  auf  keinem  Gebiete  der 
menschlichen  Kultur  ist  die  Übei'einstiminung  zwischen  den 
verschiedensten  Völkern  der  Erde  so  w  eitgehend  wie  auf  dem 
des  Zauberwesens  —  wohl  der  beste  Beweis  dafür,  dafs  wir 
es  hier  mit  einer  der  frühesten  Kulturschichten  im  Leben  . 
der  Menschheit  zu  thun  haben.  Darum  sind  auch  diese  meist  - 
recht  unerquicklichen  Bräuche  so  unendlich  wichtig.  Es  steckt  - 
aber  noch  sehr  viel  Wichtiges  in  den  bisher  unübersetfcten 
Teilen  des  Kausikasütras,  die  sich  mit  den  Ceremonieen  des 
täglichen  Lebens  des  Inders  (Geburt,  Haarscheren,  Schüler¬ 
weihe,  Hochzeit  u.  s.  w.)  beschäftigen;  und  auch  diese  reli¬ 
giösen  Ceremonieen  sind  voll  von  Zauberriten  und  berühren 
sich  vielfach  mit  dem  Zauberwesen.  Möge  uns  der  Verfasser 
bald  auch  diese  Abschnitte  des  schwierigen  Werkes  mit  seiner 
gewohnten  philologischen  Kritik  und  Akribie  übersetzen! 

Prag.  M.  Winternitz. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Eine  ethnographisch-zoologische  Expedition 
nach  dem  Innern  von  Argentinien  ist  unter  der  Leitung 
des  von  seinen  früheren  Reisen  in  Südamerika  bereits  be¬ 
kannten  Zoologen  Dr.  Erland  v.  Nordenskjöld  von  Schwe¬ 
den  abgegangen.  Der  Zweck  der  Forsch ungsfahrt  ist  ein 
dreifacher.  Zunächst  handelt  es  sich  darum,  auf  dem  Wege 
über  La  Plata  und  Cordoba  Iujuy  zu  erreichen,  um  von  hier 
aus  nach  den  an  das  Gran  Chaco  grenzenden  östlichen  Aus¬ 
läufern  der  Cordilleren  vorzudringen,  deren  Naturverhältnisse 
und  Topographie  einer  ergänzenden  Klarstellung  bedürfen.  Die 
Expedition  gedenkt  das  Gebiet  der  sog.  dürren  Wildmarken 
genauer  zu  untersuchen,  welches  —  im  Gegensatz  zu  seiner 
topographischen  Bezeichnung  —  von  einem  ziemlich  ausge¬ 
dehnten  Flufssystem  durchschnitten  wird.  Auffallend  ist  der 
mitunter  hohe  Salzgehalt,  den  einzelne  Flufsarme ,  insbe¬ 
sondere  .  während  gewisser  Stagnationsperioden  im  Jahre, 
aufzuweisen  haben.  Nach  Abschlufs  der  dortigen  Arbeiten 
wird  die  Expedition  den  am  Fufse  der  Cordillerenausläufer 
sich  hinziehenden  Urwaldsrand  überschreiten  zur  Untersuchung 
der  dort  ungemein  zahlreich  vorhandenen  Schwefel-,  Naplitha- 
und  Salzquellen  nebst  Thermen.  Ebenso  tritt  hier  die  zoo¬ 
logische,  botanische  und  ethnographische  Forschung  in  ihre 
Rechte.  Die  zweite  Hauptaufgabe  der  Expedition”  erstreckt 
sich  auf  die  Untersuchung  des  nordwestlich  von  Iujuy  aus¬ 
gedehnten  öden  Steppengebiets.  Als  dritte  Aufgabe  endlich 
hat.  sich  die  Expedition  die  Erkundung  der  klimatischen 
Übereinstimmung  bezw.  Verwandtschaft  der  höheren 
Cordillerenlagen  mit  dem  skandinavischen  Hoch¬ 
fjäll  vorgesteckt.  Die  Anhaltepunkte,  welche  nach  dieser 
Richtung  von  früheren,  vergleichenden  Untersuchungen  vor¬ 
liegen,  sind  allerdings  recht  bescheidenen  Umfanges,  so  dafs 
es  sich  im  wesentlichen  um  Feststellungen  prinzipieller  Art 
handeln  wird.  Für  die  heimzuführenden  Sammlungen  hat 
man  vornehmlich  die  Nachforschung  nach  fossilen  Tier-  und 
Pflanzenüberresten,  Beschaffung  anatomisch  -  embryologischen 
Materials  von  besonders  bemerkenswerten  Tierformen,  sowie 
vor  allem  den  Erwerb  ethnographischer  Gegenstände  ins  Auge 
gefafst.  Die  Gesamtdauer  der  Reise,  deren  Kostenaufwand 
hauptsächlich  durch  das  für  den  vorliegenden  Zweck  bereits 
gestellte  Vega -Stipendium  der  „Vetenskaps  -  Akademi“  in 
Stockholm  bestritten  wird,  dürfte  ll/2  bis  2  Jahre  betragen. 
Als  wissenschaftliche  Teilnehmer  haben  sich  dem  Leiter  der 
Expedition,  Dr.  v.  Nordenskjöld,  der  Ethnograph  E.  v.  Rosen- 
Uppsala  und  der  Botaniker  Lic.  pliil.  R.  Friis  angeschlossen. 

_ Dr.  Erik  Voigt. 

Die  erste  urkundliche  Erwähnung  der  Stein¬ 
kohle  in  dem  Saargebiete  findet  sich  nach  E.  Liebheim 
(Abhdlgn.  zur  geol.  Spezialkarte  v.  Elsafs-Lothr.,  n.  F.,  H.  4, 
1900),  in  dem  Neumünsterer  Schöffenweistum  vom  Jahre 
1429.  Nach  der  Tradition  soll  der  älteste  Bergbau  auf  Stein¬ 
kohlen  in  Sulzbach  gewesen  sein.  Zu  Beginn  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  finden  sich  in  der  Grafschaft  Saarbrücken  bereits 
30  Gruben  in  Betrieb,  etwa  von  1751  ab  nimmt  der  Bergbau 
dort  aber  einen  ganz  neuen  Aufschwung.  Nach  dem  zweiten 
Pariser  Frieden  von  1815  wurde  das  ganze  bis  zu  dieser  Zeit 
bebaute  Saargebiet  zurückgegeben,  der  kleinere  Teil  fiel  an 
Bayern,  der  gröfsere  an  Preufsen,  für  Frankreich  ein  schwer¬ 
wiegender  Verlust.  Das  lothringische  Kohlengebirge  ist  durch 
eine  Decke  von  Buntsandstein  verhüllt.  Durch  Bohrungen 
und  einige  Grubenbaue  weifs  man,  dafs  es  durch  beträcht¬ 
liche  Störungen  in  einzelne  Stücke  zerlegt  ist,  deren  gegen¬ 
seitige  Begrenzung  bisher  aber  nur  in  einigen  wenigen  Fällen 
bekannt  ist.  Bei  dem  Versuche,  uns  eine  Vorstellung  von 
dem  ursprünglichen  Aufbau  des  ganzen  Gebietes  zu  machen, 
können  wir  nur  jedes  einzelne  Stück  genau  untersuchen, 
besonders  die  Beschaffenheit  und  Aufeinanderfolge  der  ein¬ 
zelnen  jedesmal  beobachteten  Flöze  feststellen  und  dann  die 
letzteren  paralleliesiren.  Dabei  zeigt  sich ,  dafs  die  Yer- 
schiedenheit  aller  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Abschnitten 
eine  derartig  grofse  ist,  dafs  bei  alleiniger  Berücksichtigung 
(  er  lothringischen  Ablagerungen  die  ursprüngliche,  normale 
Aufeinanderfolge  nicht  erkannt  werden  kann. 


~  Dromards  Au fnahmen  am  unteren  Cavally. 
Dm  Pariser  geographische  Gesellschaft  veröffentlicht  im  März¬ 
heft  ihrer  Zeitschrift  eine  nachgelassene  Arbeit  des  im  Mai 
1900  verstorbenen  Leutnants  Dromard,  eine  Karte  des  unteren 
cavally,  des  östlich  davon  mündenden  Küstenflusses  Tabu 
und  des  dazwischen  liegenden  Geländes.  Dromard  war  dort 


von  1898  bis  1900  thätig,  an  den  Kämpfen  mit  den  Einge- 
boieneu  und  der  späteren  Beruhigung  und  Sicherung  des 
Landes  beteiligt.  Dafs  er  dabei  auch  der  Geographie  wert¬ 
volle  Dienste  erweisen  konnte,  beweist  die  überaus  fleifsige, 
an  Einzelheiten  reiche  Karte,  die  in  1  :  500  000  zum  erstenmal 

—  die  Hostainsschen  Arbeiten  sind  noch  nicht  veröffentlicht _ 

einen  Teil  des  französischen  Grenzgebietes  gegen  Liberia  und 
den  unteren  Cavally  selbst  gut  zur  Anschauung  bringt.  Auf- 
fällig  ist  der  auf  der  Karte  zu  Tage  tretende  Wasserreichtum 
des  Landes:  es  wimmelt  da  förmlich  von  Füifschen  und 
Bächen.  Die  Begleitworte  enthalten  leider  nur  wenige  all¬ 
gemeine  Notizen  über  den  Stamm  der  Tepo,  die  Kautschuk 
gewinnen  und  ihn  an  der  Küste  Umtauschen,  anscheinend 
grofsenteils  gegen  schwarze  Cylinderhiite,  die  dort  alle  Häupt¬ 
linge  tragen. 


Die  südlich  von  Java  einsam  im  Indischen  Ocean  ge¬ 
legene  Weihn  achtsinsel  (Christmas -Island),  welche  den 
Briten  gehört,  ist  von  Sir  John  Murray  jetzt  wieder  be¬ 
sucht  worden.  Die  nur  80  km  lange  Insel  ist  mit  dichtem 
Walde  bedeckt  und  besitzt  keinen  guten  Hafen.  Bewohnt 
ist  sie  jetzt  von  13  Weilsen,  darunter  ein  Arzt,  ein  Chemiker 
und  ein  Ingenieur,  die  sich  mit  der  Ausbeutung  der  Phosphat¬ 
lager  beschäftigen,  in  denen  720  indische  Kulis  arbeiten. 
Neues  über  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  berichtet  Sir  John 
nicht,  nur  ist  die  Zunahme  der  Ratten  so  gewaltig  gewesen, 
dafs  man  Terrierhunde  zu  ihrer  Vernichtung  einführte.  Poli¬ 
tisch  gehört  die  Insel  zu  den  Strait- Settlements,  die  einen 
Verwalter  und  einige  Polizisten  hier  unterhalten. 

—  Uber  die  Befischung  der  Nordsee  durch  deutsche 
Fischdampfer  veröffentlicht  Prof.  Dr.  Henking  auf  Grund 
einer  vom  Hafenmeister  Duge  in  Geestemünde  geführten 
Statistik  in  Nr.  1  der  diesjährigen  „Mitt.  d.  deutschen  See¬ 
fischerei  -"Vereins  eine  Arbeit.  Aus  der  beigegebenen  Karte, 
aut  dei  die  I  angplätze  der  deutschen  Fischer  verzeichnet 
sind,  geht  hervor,  dafs  sehr  grofse  Flächen  vor  der  englischen 
und  schottischen  Küste  von  den  deutschen  Schleppnetzfischern 
nicht  aufgesucht  werden  und  ihnen  zumeist  sogar  unbekannt 
smd.  Henking  unterscheidet  zunächst  eine  Gruppe  von  acht 
Küstenbänken,  die  vor  der  holländischen  Küste  beginnen  und 
sich  an  der  deutschen  und  dänischen  Küste  entlang  bis  in 
das  Skagerak  erstrecken;  dann  eine  Centralgruppe  von  sieben 
Bänken  im  mittleren  Teile  der  Nordsee  und  noch  mehrere 
gesondeite  Bänke.  Im  Norden  des  58.  Breitengrades  wird 
die  Nordsee  von  deutschen  Dampfern  nur  sehr  wenig  befischt 
und  die  ganze  Nordsee  nur  zu  einem  Viertel  von  ihnen  aus¬ 
genutzt:  etwa  140  000  qkm  von  548  000  qkm;  denkt  man  sich 
aber  die  Schleppnetzspuren  nebeneinander  gelegt,  so  werden 
in  Wirklichkeit  gar  nur  37  500  qkm  von  ihnen  bestrichen. 
Im  Jahre  1900  betrug  die  Zahl  der  deutschen  Fischdampfer 
134.  Uber  die  Ausbeute  liegen  Zahlen  aus  den  Jahren  1893 
bis  1897  vor,  wonach  sich  damals  der  Tagesfang  auf  rund 
2000  Pfund  belief;  darunter  dominiert  der  Schellfisch  mit 
1263  Pfund  und  es  folgen  Kabliau  mit  317  und  Scholle  mit 
224  Pfund.  Die  Fangergebnisse  nehmen  indessen  ab  und  die 
Dampfer  müssen  immer  mehr  entferntere  Gründe  aufsuchen. 


—  Wissenschaftliche  Ergebnisse  von  Lemaires 
Katanga-Expedition.  Das  „Mouv.  göogr.“  brino-t  in 
seiner  Nummer  vom  24.  März  ein  Verzeichnis  der  astronomi¬ 
schen  Positionen  Lemaires,  der  zu  diesen  gehörigen  Höhen¬ 
messungen  und  einige  Bemerkungen  über  die  magnetischen 
Beobachtungen.  Es  handelt  sich  um  einen  Auszug  aus  dem 
betreffenden  Teile  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  deren 
Erscheinen  bevorsteht,  also  um  endgültige  Daten.  Von  den 
astronomischen  Positionen  sind  16  Längen  und  44  Breiten 
durch  direkte  Beobachtung,  die  anderen  28  Längen  durch 
Zeitubertragung  gewonnen.  Inwieweit  diese  Längen  für  die 
Kartographie  mafsgebend  sein  werden,  wird  sich  nach  der 
Veröffentlichung  des  ganzen  Beobachtungsmaterials  heraus- 
stellen;  hier  sei  nur  bemerkt,  dafs  aus  ihrer  bis  auf  ein 
Hundertstel  Sekunde  (!)  genauen  Angabe  Schlüsse  auf  ihre 
absolute  Zuverlässigkeit  nicht  zu  ziehen  sind.  Im  übrigen 
geben  die  Langen  Lemaires  für  solche  Punkte,  an  denen 
schon  früher  beobachtet  worden  ist,  zu  einigen  Vero-leichen 
Anlafs.  Recht  befriedigend  stimmt  die  Lage  der  Nsiloquelle  bei 
emaiie  mit  der  überein,  die  Capello  und  Ivens  für  diese 
Stelle  ermittelt  haben.  Im  äufsersten  Westen  berührt  Lemaires 
oute  die  Livingstones  und  Camerons.  Livingstones  Länge 
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für  den  Dilolosee,  die  in  die  meisten  Karten  und  Atlanten 
übergegangen  ist,  ist  22°  27'  0.,  während  sich  aus  Camerons 
Karte,  der  in  der  Nähe  des  Sees  vorbeipassierte,  eine  Länge 
von  21°  17"  0.  ergab;  die  letztere  hat  Wautei-s  auf  seiner 
Karte  des  Kongostaates  (auch  auf  der  neuesten  im  vorigen 
Oktober  erschienenen  Auflage)  der  Livingstones  vorgezogen. 
Lemaire  beobachtete  dagegen  22°  2'  39"  östl.  L .,  weicht  also 
um  25'  gegen  Livingstone  ab,  dessen  Positionen  sonst  für  zu¬ 
verlässig  gelten.  Im  Osten  sind  Lemaires  Längen  für  die 
Westküste  des  Tanganjikasees  von  Interesse;  er  fand  für 
Baudoinville  29°  42'  55"  östl.  L.  (auf  den  bisherigen  Karten 
30°  östl.  L.),  und  für  Mtowa  29°  22'  39"  östl.  L.  gegen  29°  33' 
der  neueren  Karten.  Also  auch  Lemaire  ermittelte  wie  etwa 
gleichzeitig  Fergusson  eine  Verschiebung  des  Tanganjika  nach 
Westen,  und  zwar  stimmt  die  Lage  von  Mtowa  nach  Le¬ 
maire  genau  mit  der  nach  Fergusson  überein,  weniger  die 
Positionen  für  Baudoinville.  —  Grofse  Abweichungen  zeigen 
manche  der  Lemaireschen  Höhenmessungen  gegen  die  frühe¬ 
rer  Beisender.  Der  Dilolosee  liegt  nach  Livingstone  etwa 
1450,  nach  Lemaire  1100m  hoch,  der  Merusee  nach  Giraud 
850,  nach  dem  Mittel  aus  allen  älteren  Beobachtungen 
870  m,  dagegen  nach  Lemaire  950m  hoch,  der  Tanganjika 
nach  dem  Mittel  der  zuverlässigeren  älteren  Daten  812,  nach 
Lemaire  nur  770  bis  784,  im  Mittel  777  m  hoch.  Wauters 
will  diese  Differenz  mit  Bezug  auf  den  Tanganjika  lediglich 
durch  das  bekannte  Sinken  des  Seespiegels  erklären;  eine 
solche  Erklärung  erscheint  uns  jedoch  nicht  annehmbar,  da 
von  einem  Sinken  um  eine  so  gewaltige  Höhe  nicht  die  Bede 
sein  kann  (vgl.  hierüber  im  laufenden  Globusbande  S.  50). 
Erwähnt  sei  ferner,  dafs  Lemaire  für  die  Quelle  des  Kuleschi 
die  er  für  die  Hauptquelle  des  Lualala  hält,  die  Höhe  von 
1490,  für  die  des  Nsilo  die  Höhe  von  1470  m  ermittelt  hat, 
für  die  höchsten  Punkte  der  Kongo  -  Sambesiwasserscheide 
überhaupt  (26°  östl.  L.)  etwa  1600  m.  —  An  17  Punkten  (dar¬ 
unter  auch  am  ganzen  Kongolauf)  hat  Lemaire  die  drei 
magnetischen  Elemente  bestimmt,  und  zwar  laut  Zeugnis 
Lancasters,  des  Direktors  der  meteorologischen  Abteilung  des 
königl.  belgischen  Observatoriums,  sehr  zuverlässig.  —  Die 
Karte  Lemaires  (vorläufige  Skizze  im  „Mouv.  geogr.“  vom 
21.  Oktober  v.  J.)  soll  in  zwei  Blättern  in  1:1  Million  er¬ 
scheinen.  H.  Singer. 


—  Leutnant  Koslows  letzte  centralasiatische 
Keise  1899  bis  1900  hatte  die  Erforschung  des  mongolischen 
oder  weifsgipfligen  Altai  und  der  mittleren  Wüste  Gobi  zum 
Zweck.  Der  mongolische  Altai  zieht  sich  etwa  2000  km  weit 
in  südöstlicher  Bichtung  quer  durch  die  Mongolei  zum  grofsen 
Bogen  des  Hoangho  und  war  bisher  nur  an  wenigen  weit 
voneinander  abliegenden  Stellen  von  europäischen  Forschern 
überschritten  worden ,  während  die  Gobi  zwischen  95  und 
105°  östl.  L.  allein  der  Busse  Potanin  (in  nord-südlicher 
Bichtung)  durchkreuzt  hatte.  Die  Expedition  hatte  einen 
vollen  Erfolg,  und  Koslows  Berichte  und  vorläufige  Karten 
im  Bulletin  der  rufsischen  geographischen  Gesellschaft  für 
1899  und  1900  bedeuten  sehr  wichtige  neue  Beiträge  zur 
Kenntnis  Centralasiens.  Einem  in  „La  Geographie“  (1901 
S.  41)  veröffentlichten  Auszug  nebst  Karte  entnehmen  wir 
folgendes:  Koslow  verliefs  August  1899  mit  Kasnakow  und 
Ladyghin  Altaisk  und  ging  der  Hauptkette  des  mongolischen 
Altai  entlang  bis  zum  Ulan  vor.  Unterwegs  hatte  bereits 
eine  Teilung  der  Expedition  stattgefunden;  Kasnakow  hatte 
den  Westen  des  Gebirges  näher  erforscht  und  den  Südabhang 
der  Hauptkette  bis  105°  östl.  Länge  verfolgt,  Ladyghin  den 
mittleren  Teil  des  Südabhanges  unabhängig  davon  aufgesucht. 
Ladyghin  querte  dann  etwa  unter  98°  östl.  Länge  die  Gobi  nach 
der  Oase  Sutschou.  Koslowselber  trennte  sich  Dezember  1899am 
Ulan  Nor  nochmals  von  Kasnakow  und  wanderte  direkt  süd¬ 
wärts  nach  Liang  am  Südrand  der  Gobi,  Kasnakow  dagegen 
wandte  sich  vom  Ulan  Nor  zunächst  nach  Südwest,  bis  er 
Pontanins  Boute  an  den  Wüstenseen  Gaschiun  Nor  und  Sokko 
Nor  erreichte,  dann  wieder  nach  Südost,  kreuzte  Koslows 
Beiseweg  und  gewann  in  Dyn-juan-in,  dem  Hauptorte  von 
Alaschan,  den  Anschlufs  an  Prschewalskis  Boute.  In  Tscher- 
tynton ,  südwestlich  von  Liang,  trafen  die  drei  Mitglieder 
wieder  zusammen,  nachdem  sie  allein  in  dem  unbekanntesten 
Teile  der  Gobi  etwa  3000  km  neuer  Bouten  aufgenommen 
hatten.  —  Nach  Koslow  setzt  sich  der  kürzere  westliche 
Teil  des  mongolischen  Altai  aus  zahlreichen  Gebirgsmassiven 
zusammen,  deren  Gipfel  mit  ewigem  Schnee  bedeckt  sind. 
Im  östlichen  Teile  des  Gebirges  dagegen  ist  eine  südliche 
Hauptkette  —  Altai  Nuru  —  zu  unterscheiden  und  eine 
nördliche,  öfter  unterbrochene  Kette.  Hiev  erreichen  die 
Gipfel  nur  knapp  die  Schneegrenze,  da  der  östliche  Teil  in¬ 
folge  der  Wüstenwinde  ein  trockenes  Klima  hat.  Beide 
Ketten  sind  bis  zu  1900  m  Höhe  mit  dichtem  Wald  bedeckt. 
In  den  Oasen’  und  an  den  zahlreichen  Seen  des  Nordabhanges 


nomadisieren  die  Mongolen ,  während  die  Südseite  wild  und 
wüst  ist.  Der  neuerforschte  Teil  der  Gobi  ist  sandarm,  doch 
von  Dünen  durchsetzt,  die  bis  zu  10  km  lang  und  30  m  hoch 
sind  und  ostsüdostliclie  Bichtung  innehalten.  In  den  wenigen 
Oasen,  in  denen  man  beim  Nachgraben  auf  Wasser  stöfst, 
leben  einige  Mongolen.  Der  von  den  chinesichen  Karten 
unter  40°  nördl.  Br.  verzeichnete  grofse  See  Jü-hai  ist  nur 
ein  kleines  süsses  Gewässer.  Etwa  140  km  nördlich  davon 
kreuzte  Koslow  eine  Depression,  die  bis  zu  600  m  unter  dem 
Meere  liegen  soll;  doch  erscheint  es  nicht  unmöglich,  dafs 
Deniker,  der  Übersetzer  von  Koslows  Bericht,  diesen  mifs- 
verstanden  hat. 


—  Baldwins  geplante  Polarexpedition.  Die  Polar¬ 
expedition  Baldwins  erscheint  für  dieses  Jahr  gesichert,  nach¬ 
dem  der  amerikanische  Millionär  Ziegler  sich  bereit  erklärt 
hat,  die  Kosten  bis  zur  Höhe  von  einer  Million  Dollar  zu 
decken.  Für  eine  solche  Summe,  die  einer  einzelnen  Polar¬ 
expedition  noch  niemals  zur  Verfügung  gestanden  hat,  läfst 
sich  natürlich  die  denkbar  beste  Ausrüstung  beschaffen,  und 
wenn  es  auf  diese  allein  ankäme,  müfste  Baldwin  nach  dem 
Willen  seines  Auftraggebers  unfehlbar  die  „Sterne  und 
Streifen“  zum  Pol  tragen.  Die  Operationsbasis  soll  wieder 
das  Franz- Josefland  sein,  das  Baldwin  als  früherer  Gefährte 
Wellmans  ja  kennt  und  mit  dem  der  Herzog  der  Abruzzen 
abweichend  von  seinen  Vorgängern  keine  schlechten  Er¬ 
fahrungen  gemacht  hat.  Die  Ausreise  der  Expedition  wird 
mit  zwei  Schiffen  erfolgen,  von  denen  das  eine  jedoch  vor 
Eintritt  des  Winters  zurückkehren  soll,  während  das  andere 
Baldwin  zur  Verfügung  bleibt.  Nach  Lage  der  Verhältnisse 
ist  jedoch  nicht  anzunehmen ,  dafs  Baldwin  dort  seine 
etwaigen  Entdeckererfolge  mit  dem  Schilf  erreicht;  vielmehr 
ist  auch  er  auf  den  Schlitten  angewiesen.  Baldwin  will 
u.  a.  einige  sibirische  Ponies  mitnehmen ,  doch  wäre  deren 
Verwendbarkeit  für  Schlittenreisen  erst  noch  zu  erweisen. 
Auf  alle  Fälle  bürgt  die  arktische  Erfahrung  Baldwins  —  er 
hat  aufser  Wellman  auch  Peary  begleitet  —  dafür,  dafs  das 
Unternehmen  nicht  in  einem  planlosen  Ansturm  auf  den 
Nordpol  ausarten  wird. 


—  Erdbeben  am  oberen  Kongo.  Wie  das  „Mouv. 
gdogr.“  (vom  17.  März  d.  J.)  mitteilt,  ist  in  Stanleyville  in 
der  Nacht  zum  8.  Oktober  v.  J-,  und  zwar  um  Mitternacht, 
ein  ziemlich  starkes  Erdbeben  wahrgenommen  worden.  Die 
Schwankungen  waren  kräftig  genug,  um  gegen  die  Mauern 
gelehnte  Gegenstände  umzuwerfen ;  man  hörte  auch  ein 
Krachen  im  Balkenwerk,  doch  wurde  nichts  zerbrochen. 
Es  gab  zwei  Stöfse,  die  einander  im  Zeitraum  von  drei 
Minuten  folgten.  Über  ein  in  demselben  Teile  des  Kongo¬ 
staats  —  am  unteren  Lomani  —  beobachtetes  Erdbeben  vergl. 
die  Notiz  auf  S.  51  des  laufenden  Globusbandes. 


—  Infolge  der  Legung  der  neuen  Kabel  zwischen  Europa 
und  Nordamerika  durch  die  deutsche  atlantische  Telegraphen¬ 
gesellschaft  und  die  Commercial  Cable  Company  wurden 
neue  Untersuchungen  des  Bodens  des  Atlantischen 
Oceans  nötig,  die  letztere  Gesellschaft  veranlafsten ,  den 
Dampfer  Britannia  damit  zu  beauftragen,  und  zwar  mit  dem 
ausdrücklichen  Zusatz,  dafs  die  Lotungen  so  ausführlich  vor¬ 
genommen  werden  sollten,  als  es  Zeit  und  Umstände  ge¬ 
statteten.  Wenn  nun  auch  auf  dem  Atlantischen  Ocean  die 
Zeit  für  derartige  Aufgaben  auf  den  Mai  bis  August  be¬ 
schränkt  ist,  und  dadurch  auch  der  Ausdehnung  derartiger 
Untersuchungen  mehr  als  wünschenswert  ein  Ziel  gesetzt 
wird,  gelang  es  dem  Dampfer  doch,  auf  den  zwei  Bouten  von 
den  Azoren”  nach  New  York  und  von  Neu-Schottland  zurück 
nach  den  Azoren,  sowie  auf  der  Azorenbank  und  von  da 
nach  dem  Kanal  in  der  Zeit  vom  4.  Mai  bis  3.  August  1§99 
477  Lotungen  auszuführen,  bei  denen  151  Bodentemperaturen 
beobachtet”  und  aufserdem  bei  der  Mehrzahl  Grundproben 
erlangt  wurden ,  sowie  einige  Beobachtungen  über  die  Meeres¬ 
strömungen  anzustellen.  Die  Ergebnisse  werden  jetzt  in 
einem  Ergänzungsheft  der  Geograpliical  Society,  von  Peake 
und  Murray  bearbeitet,  mitgeteilt  und  enthalten  reichliches 
zum  Teil  sehr  interessantes  neues  Material.  Dahin  sind 
vor  allem  die  Tieflotungen  zu  zählen ,  die  bemerkenswerte 
Unebenheiten  des  Meeresbodens,  so  besonders  auf  der  Azoren¬ 
bank  aufdeckten,  welche  in  einem  Karton  zur  unten  er¬ 
wähnten  Hauptkarte  dargestellt  sind.  Bei  den  Boden¬ 
temperaturen  ergaben  einige  Parallelreihen,  die  auf  der 
Hin-  und  Bückfahrt  ausgeführt  wurden  ,  sehr  merkwürdige 
Verschiedenheiten,  die  im  Zusammenhang  mit  früheren  ähn¬ 
lichen  Funden  darauf  hindeuten,  dafs  es  auch  am  Meeres¬ 
grund  in  grofsen  Tiefen  jahreszeitliche  Temperaturschwan¬ 
kungen  zu  geben  scheint.  In  Tabellenform  sind  die 
Strömungsbeobachtungen  und  die  Bodenablagerungen  mit- 
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geteilt,  letztere  aufserdem  noch  einzeln  mit  zum  Teil  aus¬ 
führlicheren  Bemerkungen  über  die  Zusammensetzung  im 
einzelnen  versehen  und  auf  der  englischen  Admiralitätskarte 
in  sieben  Farben  graphisch  dargestellt,  wobei  sich  besonders 
an  der  amerikanischen  Küste  einige  wesentliche  Änderungen 
gegenüber  der  Karte  des  Challenger  ergaben. 


—  Graf  Ladislaus  Gundaccar  Wurmbrand-Stup- 
pach,  gestorben  am  26.  März  zu  Graz,  1893  bis  1895  öster¬ 
reichischer  Handelsminister,  soll  hier  nicht  wegen  seiner 
erspriefslichen  amtlichen  Thätigkeit  und  wegen  seiner  frei¬ 
mütig  deutsch -nationalen  Haltung,  sondern  wegen  seiner 
Thätigkeit  auf  anthropologischem  Gebiete  ehrenvoll  erwähnt 
werden.  Geboren  am  9.  Mai  1838  zu  Josephstadt  in  Böhmen, 
widmete  er  sich  zunächst  dem  Militärstande,  den  er  jedoch 
verliefs,  um  auf  seinem  Gute  Ankenstein  in  Steiermark  ganz 
der  Wissenschaft  zu  leben.  Er  war  Mitarbeiter  an  dem 
grofsen  Werke  „Österreich-Ungarn  iu  Wort  und  Bild“  und 
lieferte  zahlreiche  gediegene  Arbeiten  für  die  Mitteilungen 
der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft,  unter  denen  wir 
hervorheben:  Österreichische  Pfahlbauten  (Bd.  1,  2,  5),  die 
Durchbohrung  der  Steingeräte  (7),  Elemente  der  Formgebung 
und  ihre  Entwickelung  (12),  die  Härte  der  antiken  Bronze 
(12),  ein  Gürtelblech  von  Watsch  (14),  Form  Verwandtschaft 
dei  heimischen  und  fremden  Bronzen  (19). 


—  Über  die  alten  buddhistischen  Kuinenstädte 
in  der  Wüste  Takla-Makan  (Ostturkestan)  haben  wir 
von  Beisenden  wiederholt  Kunde  erhalten,  so  auch  von  Sven 
Hedin  (Durch  Asiens  Wüsten  II,  S.  67  ff.)  mit  vielen  Abbil¬ 
dungen.  Aber  immer  noch  waren  dort  eingehendere  For¬ 
schungen  nötig,  um  uns  über  die  ungefähr  zur  Zeit  Christi 
im  Sande  untergegangenen  ausgedehnten  Städte  und  ihre 
verschwundene  Kultur  näher  zu  unterrichten.  Aut  Kosten 
der  indischen  Regierung  führt  daher  Dr.  M.  A.  Stein  jetzt 
diese  Untersuchungen  aus,  welche  immer  mehr  erkennen 
lassen,  dafs  es  sich  um  Stätten  altindischer  Kultur  handelt. 
Die  ältesten  dort  gefundenen  Münzen  tragen  zugleich  chine¬ 
sische  Inschriften  und  dann  solche  in  einem  Alphabet,  das 
man  als  Kharoshtlii  bezeichnet;  es  kommt  auf  den  Münzen 
der  indo-skythischen  Herrscher  Nord  westindiens  vor  und 
geht  zurück  bis  in  das  erste  nachchristliche  Jahrhundert. 
Auch  Handschriften  auf  Papier  und  Birkenrinde  in  diesen 
Charakteren  sind  gefunden  worden.  In  Dandan  Uilik,  neun 
Tagereisen  nordöstlich  von  Khotan ,  fand  Stein  in  den  alten 
buddhistischen  Kapellen  vorzugsweise  solche  auf  Papier  reli¬ 
giösen  Inhalts,  welche  in  einer  Brahmi  genannten  Abart  des 
altindischen  Alphabets  geschrieben  waren.  Noch  ergiebiger 
waren  Ausgrabungen  im  Norden  des  heute  mohammedani¬ 
schen  Heiligtums  Jafar  Sadik,  welches  da  gelegen  ist,  wo 
der  Flufs  Niya  im  Sande  verschwindet.  Hier,  wo  Holzhäuser 
und  buddhistische  Klöster  noch  von  den  abgestorbenen  Stäm¬ 
men  alter  Obstgärten  umstanden  sind,  sind  sehr  viele  In¬ 
schriften,  Haushaltungsgegenstände,  Kunstwerke  usw.  gefunden 
worden,  darunter  500  Holztafeln  mit  Kharoshtlii- Inschriften 
privaten  und  amtlichen  Inhalts,  welche  tiefe  Blicke  in  das 
damalige  Kulturleben  eröffnen.  Die  aufgefundenen  Siegel 
zeigen  griechisch-römischen  Einflufs  wie  die  Skulpturen  Nord¬ 
westindiens.  Eines  zeigt  die  Figur  der  Pallas  Athene  mit 
Schild  und  Ägis.  Viele  Inschriften  sind  sogar  datiert. 
(Nach  der  Times  vom  30.  März  1901.) 


Die  Expedition  zur  Erforschung  des  Baikalsees 
unter  Leitung  von  F.  K.  Drishenko  hat  vor  vier  Jahren 
ihre  Thätigkeit  begonnen  und  gedenkt  in  diesem  Sommer 
(1901)  lertig  zu  werden.  Die  Resultate  der  Arbeit  sollen  in 
der  Form  eines  Atlas  herausgegeben  werden;  darunter  wird 
eine  Generalkarte  des  Sees  im  Mafsstab  von  18  Werst  auf 
den  russischen  Zoll  enthalten  sein,  ferner  drei  Karten  von 
feilen  des  Sees  im  Mafsstab  von  6  Werst  auf  den  Zoll  und 
eine  Anzahl  von  Mefstischblättern  im  Mafsstab  von  500  Sa- 
sclien  (— 1  Werst  auf  den  Zoll).  Zugleich  mit  der  hydrogra¬ 
phischen  Erforschung  des  Sees  erfolgt  auch  die  Aufstellung 
von  Leuchttürmen.  Sie  werden  von  wesentlichem  Nutzen 
für  die  Schiffahrt  sein;  denn  der  Baikalsee  war  immer  ein 
wichtiger  Verkehrsweg,  weil  das  umliegende  Land  fast  gar 
keine  anderen  Strafsen  hat. 


—  Den  Nahrungsbedarf  im  Winter  und  Sommer 
des  gemafsigten  Klimas  unterzieht  Iv.  E.  Ranke  (Ztschr. 
f.  BioL,  N.  F.,  22  B.,  1900)  einer  Untersuchung,  da  ja  in  den 
Ansichten  über  den  Gesamtstoffwechsel  der  Menschen  unter 


den  verschiedenen  Klimaten  unserer  Erde  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  durchgreifende  Änderung 
eingetreten  ist.  Unter  dem  Vorgänge  von  Lavoisier  und 
Liebig  hatte  man  lange  an  eine  ausgedehnte  Abhängigkeit 
des  Stoffwechsels  von  der  Lufttemperatur  geglaubt.  Heute 
wird  wenigstens  den  heifsen  Klimaten  jeder  Einflufs  auf  den 
Gesamtstoffwechsel  abgesprochen.  Nach  den  Untersuchungen 
des  Verfassers  existiert  nun  eine  Verminderung  des  Nahrungs¬ 
bedürfnisses  in  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  auch  für 
längere  Zeiträume  abwärts  von  16°  C.  nicht  mehr.  Physiolo¬ 
gisch  wirksame  Temperaturen,  die  20°  wesentlich  überschreiten, 
haben  eine  deutliche  Verminderung  des  Appetits  und  damit 
der  freigewählten  Nahrungsaufnahme  zur  Folge,  eine  Er¬ 
scheinung,  die  nicht  mehr  dem  Gebiete  der  reinen  Physiologie 
angehört,  sondern  die  ohne  Zweifel  der  Pathologie  zuge¬ 
sprochen  werden  mufs.  Wird  gegen  diese  instinktive  Ver¬ 
minderung  des  Appetites  die  Nahrungsaufnahme  hoch  ge¬ 
halten  ,  so  treten  weitere  pathologische  Erscheinungen  ein : 
mehr  oder  weniger  schwere  Störungen  des  Allgemeinbefindens 
und  Herabsetzung  der  natürlichen  Widerstandskraft  ganz  im 
allgemeinen,  wobei  jedoch  der  Magendarmkanal  als  locus 
minimae  resistentiae  zu  betrachten  ist. 


—  Nochmals  die  „Uomfrage“.  Iu  der  Notiz  über 
diese  Frage  auf  S.  195  des  laufenden  Globusbandes  wurden 
Zweifel  daran  geäufsert,  dafs  der  französische  Kolonialbeamte 
Bernard  den  Beweis  für  seine  Behauptung,  der  Uom  münde 
als  Bahr-Sara  in  den  Sehari,  durch  eine  wirkliche  Aufnahme 
erbracht  habe.  Diese  Zweifel  waren  berechtigt,  wie  der  in¬ 
zwischen  im  Märzheft  von  „La  Geographie“  von  Bernards 
Begleiter,  Dr.  Hurt,  erstattete  Bericht  (nebst  Karte)  beweist. 
Bernard  und  Dr.  Hurt  stellten  nur  die  Thatsache  fest,  dafs 
der  Uom  und  der  von  dem  ersteren  früher  aufgefundene 
Ua  identisch  sind,  und  wanderten  dann  südwestlich  nach 
Carnot.  Bernard  und  Dr.  Hurt  schliefsen  nur  daraus  auf  die 
Identität  von  Uom  und  Bahr-Sara,  dafs  kein  oberhalb  des 
Bahr-Sara  mündender  linker  Zuflufs  des  Sehari  grofs  genug 
sei,  den  Uom  in  sich  aufzunehmen.  Hierzu  stimmt  jedoch 
nicht  die  Beobachtung  Maistres,  der  den  unter  7°  50'  nördl.  Br. 
in  den  Sehari  mündenden  Vuluvuli  als  einen  bedeutenden 
Strom  bezeichnet.  Man  weifs  nun  zwar  also,  dafs  der  Uom 
nicht  zum  Kongo-,  sondern  zum  Scharisystem  gehört;  die 
Frage  aber,  wo  jener  Strom  in  den  Sehari  einfliefst,  ist  noch 
nicht  entschieden. 


—  Belgische  Expedition  nach  dem  Tocantins. 
Die  Fälle,  die  die  grofsen  südlichen  Zuflüsse  des  Amazonas 
durchsetzen,  sind  die  schlimmsten  Hindernisse  für  eine  Er- 
scliliefsung  der  centralen  Staaten  Brasiliens.  Die  brasilianische 
Regier  u  n  g  wie  einheimische  Gesellschaften  haben  sich  schon  öfter 
anheischig  gemacht,  den  Zugang  zu  den  oberhalb  der  Fälle 
liegenden  Flufsteilen  durch  Eisenbahnen  zu  eröffnen,  doch  sind 
die  gewöhnlich  mit  viel  Renommisterei  angekündigten  Pläne 
immer  wieder  sehr  bald  aus  Mangel  an  Geld  und  Energie 
aufgegeben  worden.  So  hatte  sich  1891  eine  brasilianische 
Gesellschaft  von  der  Regierung  den  Bau  einer  Schmalspur¬ 
bahn  zur  Umgehung  der  Fälle  des  unteren  Tocantins  auf  der 
184  km  langen  Strecke  Alcoba^a — Praia  da  Rainlia  konzes¬ 
sionieren  und  verschiedene  Privilegien  zugestehen  lassen,  aber 
alles,  was  sie  bisher  erreicht,  war  die  Einrichtung  eines 
Schiffsverkehrs  zwischen  Para  und  Alcobaga,  und  der  Bau 
von  4  km  Eisenbahn ;  aufserdem  hatte  sie  mit  dem  Studium 
des  Flusses  oberhalb  Praia  da  Rainlia  und  seines  grofsen 
Tributärs  Araguaya  begonnen.  Neuerdings  waren  der  Ge¬ 
sellschaft  die  Mittel  ausgegangen  und  sie  versuchte  deshalb 
in  Europa  neue  Kapitalien  aufzubringeu.  Das  führte  zur 
Bildung  einer  belgischen  Gesellschaft,  der  die  Privilegien 
der  brasilianischen  Gesellschaft  und  noch  einige  andere 
cediert  werden  sollen;  darunter  spielen  eine  Zinsgarantie  für 
die  Eisenbahn ,  Landbesitz  und  das  Recht ,  Abgaben  zu  er¬ 
heben,  eine  Rolle.  Dafür  soll  die  Gesellschaft  den  Tocantins 
oberhalb  Praia  da  Rainho  und  den  Araguaya  aufwärts  bis 
Santa  Maria  (10°  südl.  Br.)  durch  Felsensprengungen  für 
flachgehende  Dampfer  schiffbar  machen.  Zunächst  will 
die  belgische  Gesellschaft  sich  nätürlich  über  die  Verhältnisse 
an  Ort  und  Stelle  informieren  und  hat  bereits  eine  Expedition 
hinausgesandt;  eine  zweite,  deren  Mitglieder  im  Kongostaat 
Erfahrungen  gesammelt  haben,  ist  ihr  unter  Leitung  Leon 
Thierrys,  des  früheren  Direktors  der  Socidtd  du  Haut  Congo, 
im  März  d.  J.  gefolgt,  und  eine  dritte  soll  noch  ausgeschickt 
werden.  Die  Reichtümer  des  zu  erschliefsenden  Gebietes  — 
des  Staates  Goyaz  —  bestehen  natürlich  in  Kautschuk ; 
aufserdem  kommt  Vieh  in  Betracht,  das  in  Goyaz  in  Menge 
vorhanden  und  dort  sehr  billig  ist. 
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Die  Schicksalsbiiclier  der  alten  Mexikaner. 

Von  Dr.  K.  Th.  Preufs. 


Der  Hauptteil  der  religiösen  bezw.  mythologischen 
Bilderschriften  der  Mexikaner  besteht  aus  den  „tonal- 
amatl“  genannten  Schicksalsbüchern  und  den  Darstel¬ 
lungen  der  18  Jahresfeste.  Erstere  geben  die  260  auf¬ 
einanderfolgenden  Tage  wieder,  die  sich  in  dem  Kalender 
immer  wiederholen,  mit  den  ihr  Glück  oder  Unglück 
bestimmenden  Gewalten.  Der  Kundige  konnte  aus 
diesen  verschiedenen  Kennzeichen  der  Tage  das  Schick¬ 
sal  Voraussagen,  das  Tag  und  Stunde  der  Geburt  des 
Menschen  in  sich  schlols.  Am  vollständigsten  sind  die 
den  einzelnen  Tagen  zukommenden  mythologischen  Ge¬ 
stalten  in  dem  „Tonalamatl  der  Aubinschen  Sammlung“ 
zum  Ausdruck  gebracht,  das  soeben  auf  Kosten  des 
Herzogs  von  Loubat  in  buntem  Farbendruck  heraus¬ 
gegeben  ist1).  Es  ist  bekannt,  dals  die  mexikanische 
Wissenschaft  diesem  Förderer  amerikanischer  Studien 
bereits  für  eine  ganze  Reihe  mustergültig  herausgegebe¬ 
ner  Bilderschriften2)  zu  Dank  verpflichtet  ist,  zumal  er 
aufs  freigebigste  für  weite  Verbreitung  derselben  gesorgt 
hat.  Besondere  Bedeutung  aber  hat  das  Erscheinen 
des  Aubinschen  Tonalamatls  insofern,  als  der  zugehörige 
Text  von  Eduard  Seler  verfalst  ist,  der  in  dem  146  Quart¬ 
seiten  umfassenden  Werke  sein  Wissen  von  den  Schick¬ 
salsbüchern  überhaupt  niedergelegt  hat,  denn  die  Er¬ 
klärung  des  einen  Tonalamatls  war  natürlich  nur  durch 
Vergleichung  mit  den  anderen  Bilderschriften  der  Art 
möglich. 

Vor  zehn  Jahren  brachte  der  Bericht  des  VII.  Inter¬ 
nationalen  Amerikanistenkongresses,  welcher  1888  in 
Berlin  getagt  hatte,  eine  umfangreiche  Arbeit  desselben 
Verfassers  unter  demselben  Titel,  die  sich  auf  das  da¬ 
mals  unkoloriert  herausgegebene  Auhinsche  Tonalamatl 
der  Anales  del  Museo  Nacional  de  Mexico  stützte.  Man 
kann  diese  Arbeit  als  die  Geburt  der  mexikanischen 
Altertumswissenschaft  betrachten.  Doch  darf  man  kaum 
von  Geburt  sprechen,  denn  das  Kind  trat  entwickelt  aus 
dem  Verborgenen  hervor,  das  Heranwachsen  hat  nie¬ 
mand  beobachten  können.  Man  wird  sich  daher  nicht 
wundern,  wenn  in  dem  heute  vorliegenden  Werke  die 
Grundauffassung  dieselbe  geblieben  ist.  Dagegen  sind 


1)  Das  Tonalamatl  der  Aubinschen  Sammlung,  eine  alt¬ 
mexikanische  Bilderhandschrift  der  Bibliotheque  Nationale  in 
Paris.  Auf  Kosten  Sr.  Exceil.  des  Herzogs  von  Loubat  her¬ 
ausgegeben.  Mit  Einleitung  und  Erläuterungen  von  Dr.  Eduard 
Seler,  Professor  für  amerikanische  Sprach-,  Volks-  und  Alter¬ 
tumskunde  an  der  Universität  in  Berlin.  Berlin  1900. 

2)  Es  sind  dieses  Codex  Bologna,  Borgia,  Vaticanus  B. 
Nr.  3773,  Telleriano-Remensis  und  Vaticanus  A  Nr.  3738. 
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viele  Gestalten  schärfer  gefalst  und  haben  ein  veränder¬ 
tes  Aussehen,  einzelne  Symbole,  besonders  das  des 
Kriegs  „atl  tlachinolli“,  sind  von  Grund  aus  neu  erklärt 
und  von  weittragender  Bedeutung  geworden.  Selbst 
eine  neue  Grundlage  für  die  Zusammengehörigkeit  von 
Gottheit  und  Tageszeichen  ist  geschaffen,  und  die  Be¬ 
gleiter  der  Tageszeichen,  die  neun  Herren  und  die  13, 
sind  in  ihrer  Daseinsberechtigung  erkannt.  Dem  Ver¬ 
fasser  ist  es  beschieden  worden  —  man  weifs  nicht,  ob 
man  es  als  Glück  oder  wegen  der  Vereinsamung  als  Un¬ 
glück  betrachten  soll  — ,  Irrtümer  der  ersten  Arbeit  nun 
selbst  zu  berichtigen  und  Änderungen  seiner  Meinung 
darzulegen.  Viele  Umgestaltungen  und  Erweiterungen 
aber  sind  auf  Rechnung  des  kürzlich  erschienenen  Codex 
Borbonicus,  der  ebenfalls  das  Tonalamatl  enthält,  und 
der  Bilderschrift  der  Biblioteca  Nacionale  in  Florenz 
zu  setzen,  deren  Herausgabe  Frau  Celia  Nuttall  besorgt. 
Auch  hat  der  Verfasser  seitdem  die  Jahresfeste  der  az- 
tekischen  Sahagunmanuskripte  sudiert  und  den  ersten 
Teil  derselben  veröffentlicht.  So  haben  wir  denn  ein 
Werk  vor  uns,  das  die  Fortschritte  in  der  Erklärung 
der  Tonalamatl,  ja  in  gewissem  Sinne  auch  in  der  Deu¬ 
tung  der  Bilderschriften  und  in  der  Auffassung  des 
mexikanischen  Olymps  überhaupt  während  des  letzten 
Jahrzehnts  vor  Augen  führt. 

Die  „Grundauffassung“  bezieht  sich  auf  die  Götter¬ 
welt  als  Ganzes  und  auf  die  Methode  der  Forschung. 
Nach  dem  Verfasser  hat  man  sich  die  Entstehung  der 
Götter  so  zu  denken,  da£s  sie  teils  Ahnherren  be¬ 
stimmter  Stämme,  teils  Personifikationen  von  Natur¬ 
gewalten  (Regengott),  teils  astronomischen  Ursprungs 
oder  endlich  aus  sinnigen  Gebräuchen  (Verehrung  der 
Maispflanze  als  Maisgott)  entstanden  sind.  Durch  die 
Unterwerfung  aztekischer  und  fremdsprachlicher  Stämme 
unter  die  mexikanische  Herrschaft  wurde  die  Viel¬ 
gestaltigkeit  des  Olymps  vermehrt,  andere  Gottheiten 
wiederum  wurden  von  aulserhalb  eingeführt.  (Die 
Göttermutter  Teteoinnan  u.  a.  aus  der  Huaxteka.)  Eifrig 
wird  deshalb  dem  örtlichen  Ursprung  mancher  Gott¬ 
heiten  nachgespürt  und  gemeinsame  Embleme  bisweilen 
auf  gemeinsamen  Ursprung  zurückgeführt  (Teteoinnan, 
der  Pulquegott  Patecatl,  Quetzalcoatl),  während  zugleich 
eine  besondere  Erklärung  unabhängig  von  der  Er¬ 
läuterung  sonstiger  mexikanischer  Embleme  für  sie  ver¬ 
langt  wird.  So  spricht  der  Verfasser  die  halbmond¬ 
förmige  Platte  in  der  Nase  der  Erdgöttin  Teteoinnan, 
die  der  Form  nach  einen  Schmetterling  darstellt,  nicht 
als  solchen  an,  weil  eine  solche  Platte  huaxtekische 
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Tracht  sei  und  deshalb  nicht  ebenso  wie  die  stufenför¬ 
migen  Nasenplatten  der  anderen  Erdgöttinnen  einen 
Schmetterling  vorstellen  könnten.  Man  dürfe  deshalb 
höchstens  annehmen,  dals  die  Mexikaner  später  bei  der 
Betrachtung  des  Halbmondes  an  einen  Schmetterling 
gedacht  hätten,  ursprünglich  sei  die  Form  des  Nasen¬ 
halbmondes  auf  anderem  Wege  entstanden,  und  deshalb 
dürften  die  Ideen,  welche  sich  sonst  an  den  Schmetter¬ 
ling  knüpfen,  nicht  auf  den  Nasenhalbmond  bezw. 
-Schmetterling  ausgedehnt  werden.  Dagegen  benutzt 
der  Verfasser  nicht  selten  Mayafiguren  zur  Erklärung 
mexikanischer  Symbole,  z.  B.  bei  dem  Brustschmuck  des 
Feuergottes. 

Häufig  haben  dieselben  Gottheiten  ganz’heterogene 
Eigenschaften,  die  zuweilen  sehr  geschickt  vereint  wer¬ 
den.  So  ist  Xolotl,  der  Herr  des  Ballspielplatzes,  zum 
Herrn  der  Zwillinge  und  der  Milsgeburten  geworden, 
weil  stets  paarweise  gespielt  wurde.  Daher  heilst  Xolotl 
direkt  Zwilling.  Zwillinge  aber  wurden  als  widernatürlich 
den  Milsgeburten  gleichgesetzt.  Anderseits  ist  es  aber 
noch  nicht  gelungen,  die  verschiedenen  Seiten  mancher 
Gottheiten,  z.  B.  des  vielgestaltigen  Tezcatlipoca  und 
des  Quetzalcoatl,  so  viel  sie  auch  gewonnen  haben,  auf 
eine  einheitliche  ursprüngliche  Idee  zurückzuführen. 
Auch  kann  sich  der  Referent  des  Gedankens  nicht  ent- 
schlagen,  dafs  ursprünglich  in  der  Auffassung  der  Gott¬ 
heiten  ein  Faktor  dominiert  haben  müsse,  dessen  Klar¬ 
legung  eine  gewisse  Einheit  in  die  Götterwelt  bringen 
würde.  Augenblicklich  sind  alle  möglichen  Momente  in  dem 
Pantheon  gleichmälsig  vertreten,  Sonne,  Mond,  Sterne, 
Erde,  Wasser,  Berge,  Unterwelt,  Vulkanismus  u.  s.  w., 
und  in  manchen  Gestalten  mischen  sich  Himmel,  Erde 
und  Unterwelt,  ohne  dals  ein  rechter  Einblick  in  das 
Wachstum  solcher  Vorstellungen  zu  erlangen  ist. 

Die  Forschungsmethode  besteht  natürlich  in  der  Ver¬ 
gleichung  der  Bilderschriften  unter  sich  an  der  Hand 
der  alten  Interpretationen,  besonders  des  Codex  Tella- 
riano-Remensis  und  Vaticanus  A.  Dazu  kommt  die  Be¬ 
schreibung  von  Ceremonieen  und  Geräten,  von  Götter¬ 
trachten  u.  dgl.  m.,  die  die  Litteratur  bietet.  Dafs  der 
Verfasser  Meister  in  der  Kenntnis  der  aztekischen  Sprache 
und  der  vielen  technischen  Ausdrücke  ist,  die  sich  im 
Lexikon  nicht  vorfinden,  ist  bekannt,  und  in  diesem 
Umstande  liegt  ein  grofser  Teil  dessen,  was  die  Arbeit 
Neues  bietet.  Soweit  die  Vergleichung  allein  in  Be¬ 
fracht  kommt,  können  in  manchen  Fragen  verschiedene 
Methoden  beobachtet  werden ,  ohne  dafs  man  vorläufig 
mit  Sicherheit  sagen  kann,  welche  die  richtige  ist.  Seler 
erklärt  manche  einfachen  Figuren,  die  einander  durch¬ 
aus  ähnlich  sind,  z.  B.  das  Kreuz,  die  Schnecke  und 
eine  bestimmte  Art  von  Häkchen  nicht  einheitlich,  son¬ 
dern  je  nach  der  Stelle,  an  der  sie  stehen,  verschieden, 
indem  er  eine  andere  Ableitung  zu  Grunde  legt.  Das 
Kreuz  ist  das  Sinnbild  der  vier  Richtungen ,  bei  Todes¬ 
göttern  aber  führt  er  es  auf  zwei  gekreuzte  Knochen, 
ein  Todessymbol,  zurück.  Die  Meerschnecke  deutet 
das  Dunkle,  Verhüllte  an,  sie  stellt  das  Verschlossensein 
im  Hause  dar,  bezieht  sich  aber  auch  —  als  Trompete  — 
auf  das  Brüllen  des  Jaguars  und  dient  wegen  ihrer 
Windungen  Quetzacouatl  als  Symbol  des  Windes  (im 
Cod.  \  aticanus  B).  Die  Angabe  des  Cod.  Tell-Remensis 
dafs  die  Schnecke  Symbol  des  Mutterschofses  sei,  glaubt 
Verfasser  auf  spätere  Zeit  verlegen  zu  müssen.  Die 
erwähnten  Häkchen  oder  Halbmonde  drücken  in  der 
Zeichnung  der  Erde  und  der  Kopfbinde  aus  ungesponne- 
ner  Baumwolle,  welche  Teteoinnan  trägt,  eine  „regel- 
mäfsig  zusammengeballte  Masse“  aus.  Die  Erklärung 
pafst  aber  zu  den  vielen  anderen  Fällen ,  in  denen  jene 
Häkchen  Vorkommen,  nicht.  Für  diese  Fälle  behält 


sich  der  Verfasser,  wie  es  scheint,  die  Entscheidung 
noch  vor. 

Inwieweit  auf  die  Sprache  gegründete  Hieroglyphen 
nach  Art  der  Städtehieroglyphen  in  den  religiösen  Bil¬ 
derschriften  Vorkommen,  ist  schwer  zu  entscheiden, 
augenscheinlich  sind  auch  die  Hieroglyphen  darin  stets 
ideell,  d.  h.  also  Ideenrebusse.  Es  ist  daher  sehr 
interessant,  dafs  Prof.  Seler  in  dem  Symbol  des  Krieges 
atl  tlachinolli  eine  Hieroglyphe  entdeckt  zu  haben  glaubt, 
die  in  höchst  eigentümlicher  Weise  gewissermafsen  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Arten  von  Hieroglyphen  steht. 
Man  erwartet  der  Übersetzung  nach  „Wasser“  und 
„etwas  Verbranntes“,  verbrannte  Felder  oder  dergl.  in 
dem  Symbol  zu  finden,  was  in  der  That  der  Fall  ist.  Da 
verbranntes  Feld  an  sich  für  einen  Krieg  eine  sehr  ein¬ 
leuchtende  Hieroglyphe  ist,  nicht  aber  Wasser,  so  hat 
Seler  das  Bestehen  einer  früher  gebräuchlichen  Bedeu¬ 
tung  von  atl  gemutmafst,  nämlich  „das  Speerwerfen“, 
woraus  später  der  Begriff  des  Wassers,  gleich  „das 
Schiefsende“  entstanden  sei.  Er  stützt  sich  dabei  auf 
den  seiner  Ansicht  nach  einmal  vorkommenden  Ausdruck 
a-ti-nemi,  schiefsen,  wo  a  das  Stammwort  ist.  Davon  sei 
atic  mitl,  der  geflügelte  Pfeil  und  atlatl,  das  Wurfbrett, 
abgeleitet.  Letzteres  heifse  wörtlich,  „womit  man 
schiefst“.  Statt  nun  das  Speerwerfen  direkt  zu  zeichnen, 
habe  man  die  Darstellung  des  Wassers  dazu  benutzt,  das 
denselben  Laut  repräsentiert  und  angeblich  dieselbe 
Etymologie  aufzuweisen  hat.  Gegen  diese  sprachlichen 
Gründe  seien  —  bei  aller  Bescheidenheit  gegenüber  der 
Autorität  des  Verfassers  —  einige  Einwendungen  er¬ 
hoben.  Es  scheint  dem  Referenten  nicht  notwendig, 
dem  Stammwort  a  die  sonst  nirgends  vorkommende  Be¬ 
deutung  „schiefsen“  unterzulegen,  „a“  ist  das  Perfectum 
von  ami,  jagen,  Perf.  o-n-a,  ich  jagte  (s.  Molina),  und 
dieses  Praeteritum ,  nicht  das  Praesens ,  wird  nach  der 
Grammatik  von  Carochi  (1759,  S.  75)  vermittels  „ti“ 
mit  dem  Verbum  „nemi,  sein“  verbunden.  Diese  Über¬ 
setzung  stimmt  vorzüglich  in  den  betreffenden  Satz: 
„Nur  mit  ihrem  Bogen  bewaffnet,  schweifen  die  Chichi- 
meken  überall  umher,  jagen  (statt  , schiefsen1)  und 
schiefsen  mit  dem  Pfeil  (atinemi  tlamintinemi).“  Atic 
mitl  heifst  ferner  eigentlich  „der  flüssig  gewordene  Pfeil“, 
von  atia,  schmelzen,  und  bezieht  sich  auf  das  auch  bei 
uns  gebräuchliche  Bild  des  dahinschiefsenden  Wassers. 
So  sagt  ähnlich  der  Mexikaner:  atlan  ninotlamina  =  im 
Wasser  dahinschiefsen  für  „schnell  schwimmen“.  Endlich 
giebt  es  für  eine  grammatische  Form  wie  atlatl  =  »wo¬ 
mit  man  schiefst“  kein  Analogon  bei  irgend  einem  an¬ 
deren  Verbum.  Ähnlichen  Ableitungen  im  Deutschen 
entsprechen  vielmehr  andere  Bildungen,  wie  von  tlachia 
sehen:  tlachieloni  und  notlachiaya,  mein  „Sehwerkzeug“, 
womit  ich  sehe.  Auch  die  Ausstattung  Xolotls  mit 
Emblemen  Quetzalcoatls  wird  auf  sprachlichem  Wege  er¬ 
klärt,  indem  Xolotl  und  Couatl  Zwilling  bedeutet.  Ob 
diese  Hypothesen  richtig  sind,  kann  erst  später  dadurch 
entschieden  werden,  dafs  sie  in  das  feste  Gefüge  der 
Hieroglyphen  und  religiösen  Ideen  hineinpassen  oder 
nicht.  Dazu  fehlt  aber  vorläufig  noch  die  Übersicht. 

Die  vorliegende  Bilderschrift  wird  mit  dem  Codex 
Borbonicus  und  Telleriano-Remensis  zu  einer  engeren 
mexikanischen  Gruppe  vereinigt,  während  die  Tonalamatl 
der  Codices  Borgia  und  Vaticanus  B  sich  örtlich  mehr 
dem  Gebiet  der  Zapoteken  nähern. 

Das  Tonalamatl  der  Aubinschen  Sammlung  besteht 
aus  einer  Hauptdarstellung  für  jede  der  20  Wochen  zu 
je  13  Tagen  (siehe  die  Textabbildung),  die  ersten 
beiden  Blätter  fehlen  jedoch.  Sie  zeigt  den  Patron  der 
Woche,  seine  Funktionen  und  seine  Bedeutung  für  die 
Woche.  Um  diese  Gruppe  sind  die  13  Tageszeichen 
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der  Woche  aneinandergereiht,  ferner  9  Gottheiten  und 
13,  die  sich  immer  in  derselben  Reihenfolge  wieder¬ 
holen.  Diesen  schliefsen  sich  13  Vögel  an,  aus  deren 
Schnäbel  13  Götterköpfe  herausschauen.  Die  13  und 
9  Gottheiten  setzt  der  Verfasser  in  Beziehung  zu  13 
Tages-  und  9  Nachtstunden,  indem  er  die  in  der  Zahl 
freilich  etwas  abweichende  Bezeichnung  der  Tages¬ 
stunden  zu  Grunde  legt,  die  der  P.  Juan  de  Cordova 
in  seiner  zapotekischen  Grammatik  angiebt.  Dieses 
scheint  eine  sehr  annehmbare  Hypothese  zu  sein  und 
bedeutet  einen  grolsen  Fortschritt,  da  man  früher  von 
der  Zahl  dieser  Gottheiten  nur  zu  sagen  wuIste,  dafs 
sie  auch  sonst  in  mexikanischen  und  mittelamerika¬ 
nischen  Zusammenfassungen  eine  Rolle  spielt.  Auch 
die  13  Vögel  betrachtet  Seler  als  Parallelreihe  zu  den 
13  Gottheiten  und  versucht  auch  diese  letzteren  zu  den 
13  Göttern,  deren  Verkleidung  die  Vögel  bilden,  in  ein 
Verhältnis  zu  bringen.  Nicht  vollständig  überzeugend 
ist  die  Erklärung,  wie  die  Mexikaner  auf  13  X  20  = 
260  Tage  als  Grundlage  ihres  Kalenders  gekommen  sind. 


In  Bezug  auf  die  Beurteilung  der  20  Wochenregenten 
ist  von  grolser  Wichtigkeit,  da£s  Seler  zu  ihnen  die  20 
Tageszeichen  in  Beziehung  setzt,  denen  sie  im  Codex 
Borgia  und  Vaticanus  B  (Nr.  3773)  präsidieren,  und 
nicht  die  20  Anfänge  ihrer  Wochen.  In  der  That  ist 
es  sehr  wahrscheinlich ,  dals  die  20  Regenten  der  20 
Tageszeichen  —  mit  den  bekannten  zwei  Ausnahmen  — 
im  wesentlichen  schematisch  auf  die  20  Wochen  über¬ 
tragen  worden  sind.  Schwierigkeiten  entstehen  dadurch 
besonders  für  das  neunte  Zeichen  atl ,  Wasser,  das  dem 
Feuergott,  und  für  das  Zeichen  quiahuitl ,  Regen,  das 
der  Göttin  des  Feuers,  Quaxalotl-Chantico  zugeschrieben 
ist.  Im  ersten  Falle  hebt  der  Verfasser  den  Gegen¬ 
satz  durch  den  Hinweis  auf  die  bereits  erwähnte  Ver¬ 
wendung  des  Wassers  als  Hieroglyphe  für  Speerwerfen, 
da  der  Feuergott  zugleich  Gott  des  Krieges  katexochen 
ist,  im  zweiten  denkt  er  an  Feuerregen,  tlequiauitl,  wie 
er  bei  dem  Untergang  des  dritten  der  vier  prähistori¬ 
schen  Weltalter  in  den  Anales  de  Quauhtitlan  geschildert 
wird.  Auch  der  Regengott  als  Patron  des  Zeichens 

Hauptdarstellung  aus  dem  Tonalamatl  der 
Aubinschen  Sammlung,  Blatt  16. 

Xolotl,  Regent  des  17.  Tageszeichens  olin  und  der 
16.  Woche  ce  cozcaquauhtli.  Herr  des  Ballspiels, 
(tlachtli) ,  das  eine  Parallele  zu  dem  Lauf  der 
Sonne  darstellt.  Deshalb  ihm  gegenüber  Tlaloc 
mit  der  Sonnenscheibe  auf  dem  Rücken,  in  dem 
Rachen  eines  Ungeheuers,  dem  Erdrachen  im 
Westen ,  versinkend:  Symbol  der  untergehenden, 
erdnahen  Sonne  (tlalchitonatiuh).  Das  Ganze  ist 
eingerahmt  von  einem  Wasserstrom  und  stellt 
vielleicht  die  ganze  Erde,  den  Ballspielplatz,  dar. 
Oben  links  das  Sklavenhalsband  bezieht  sich  auf 
die  Verarmung  des  Spielers,  der  sich  schliefslich 
selbst  verkauft.  Xolotl  sitzt  auf  einem  mit  Jaguar¬ 
fell  überzogenem  Sitz  und  trägt  in  seiner  Aus¬ 
stattung  viele  Symbole  Quetzalcoatls ,  des  Wind¬ 
gottes:  die  runden  Enden  der  Schambinde  und  der 
Kopfschleifen,  das  gekrümmte  Ohrgehänge  (tzi- 
coliuhqui  nacochtli),  und  den  Schneckenquerschnitt 
als  Brustschmuck  (ecailacatzcozcatl).  Vor  dem 
Munde  ein  Opfermesser ,  in  der  einen  Hand  ein 
Kopalbeutel  zu  Räucherzwecken  bezieht  sich  viel¬ 
leicht  auf  Xolotl  als  Opfergottheit,  insofern  als 
Xolotl,  d.  li.  der  Zwilling,  nach  mexikanischer  An¬ 
schauung  als  Mifsgeburt  betrachtet  und  wie  diese 
zum  Opfertod  bestimmt  galt.  Zwischen  Tlaloc  und 
Xolotl  eine  Capsicum  -  Pfefferschote  unbekannter 
Bedeutung. 


Ausgehend  von  dem  Sonnenjahr  von  360  Tagen  und 
dem  Venusumlauf  von  584  Tagen  als  feststehenden 
Zahlen  berücksichtigt  der  Verfasser,  dals  acht  Sonnen¬ 
jahre  gleich  fünf  Venusumläufen  sind,  nämlich 

8.365  =  5.584 
oder  8.5.73  =  5.8.73. 

Eine  diese  gegebenen  Zeitläufte  vereinigende  Periode 
hätte  also  5.8.73  Tage  umfassen  müssen.  Aus  irgend 
einem  Grunde  palste  den  Erfindern  diese  Einheit  nicht, 
und  sie  begnügten  sich  mit  der  Summe  aus  einem 
Sonnenjahr  und  einem  Venusumlauf,  also  mit  5.73  -f- 
8.73  oder  13.73,  was  sie  jedoch,  da  bei  ihnen  das 
Vigesimalsystem  herrscht,  mit  20  multiplizierten.  Das 
giebt  ihre  52jährige  Periode:  13.20.73  =  52 . 36o. 
Unter  den  Tageszeichen  hat  olin  (Bewegung)  eine  neue 
Erklärung  gefunden.  Es  besteht  aus  zwei  Feldern, 
einem  dunkeln,  das  die  Erde  oder  die  Nacht,  und  einem 
hellen,  das  den  Himmel  oder  den  Tag  vorstelle.  In 
der  Mitte  befinde  sich  die  untergehende  Sonne  in  Gestalt 
eines  Auges.  Referent  sieht  in  dem  Symbol,  wie  an 
anderer  Stelle  ausführlich  erörtert  ist,  zwei  Schmetter¬ 
linge,  welche  die  Erde  darstellen  und  die  bekannte 
Hieroglyphe  derselben,  atl  tlachinolli,  repräsentieren. 


„Hirsch“,  welches  Symbol  der  Dürre  sein  soll,  wird 
durch  den  Gedanken  an  diesen  Feuerregen  zu  erklären 
versucht. 

Wesentliche  Änderungen  bezw.  Erweiterungen  hat  das 
Wesen  mancher  Gottheiten  erfahren.  Seinem  Namen 
Quetzalcoatl  =  Federschlange  entsprechend,  wird  die 
Natur  des  Windgottes  von  diesem  Namen  aus,  der  bisher 
fast  ganz  ignoriert  wurde,  in  Angriff  genommen.  Die 
Federschlange  ist,  wie  der  Verfasser  meist  auf  Grund 
von  Maya -Quellen  darthut,  das  Lehen  spendende 
Wasser  /weshalb  auch  die  Wassergöttin  Chalchiuhtlicue 
die  Patronin  des  Tageszeichens  couatl,  „Schlange“  ist. 
Quetzalcoatl  ist  also  den  Regengöttern  durchaus  an  die 
Seite  zu  stellen.  Seine  Natur  als  Windgott,  der  den 
Regengöttern  die  Wege  fegt,  hängt  damit  zusammen. 
Allerdings  ist  die  logische  Folge  des  Windes  aus  dem 
Wasser  dadurch  noch  nicht  recht  verständlich.  Die 
Türkisschlangenmaske  (xiuhcouaxayacatl)  des  Gottes  wird 
demnach  als  Symbol  des  Wassers  aufgefalst,  aber  trotz¬ 
dem  der  xiuhcouanaualli,  der  Türkisschlangenverkleidung 
der  Feuer-  und  Kriegsgötter  gleichgesetzt.  Die  Ver¬ 
mittelung  bietet  hier  wiederum  die  Auffassung  der 
Schlange  als  Wasser  „atl“  und  des  „atl“  als  Speerwerfen. 
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Da  die  Kriegsgötter  aufserdem  die  beiden  Speere  als 
Feuerreibhölzer  führen,  so  tragen  sie  auf  diese  Weise 
das  Symbol  atl-tlachinolli  =  Speerwerfen  und  Brand, 
also  das  Symbol  des  Krieges,  an  sich.  Diese  strenge 
uud  bewundernswerte  Konsequenz  in  der  Auffassung 
der  Hieroglyphen  weckt  allerdings  noch  einige  Fragen, 
nämlich  inwiefern  S.  44  die  Quetzalfedertürkisschlange 
in  einem  Liede  an  Xipe  von  dem  aztekischen  Kommen¬ 
tator  als  Hungersnot,  also  nicht  als  das  Leben  spendende 
Wasser,  sondern  eher  als  sein  Gegenteil  als  Dürre,  Brand 
erklärt  wird.  Man  erinnere  sich  auch  daran,  dafs  Gott 
und  Göttin  des  Feuers  Patrone  der  Zeichen  Wasser  und 
Regen  sind  und  dem  Zeichen  Wind,  das  doch  mit  dem 
Leben  spendenden  Wasser  enge  verwandt  ist,  im  Zapo- 
tekischen  das  Zeichen  Feuer  entspricht,  und  als  Feuer 
kann  auch,  wie  der  Verfasser  selbst  sagt,  die  Maya¬ 
hieroglyphe  für  Wind  gedeutet  werden.  Es  liegt  also 
die  Aufforderung  nahe,  eine  besondere  Erklärung  für 
die  Verwandtschaft  bezw.  Stellvertretung  von  Feuer, 
Wind  und  Wasser  zu  suchen. 

Die  zusammenhängende  Darstellung  des  Gottes  Quetzal- 
couatl,  die  zu  den  interessantesten  und  besten  Teilen 
des  Werkes  gehört,  hat  uns  auch  die  Auffassung  des 
Verfassers  von  dem  Kulturverhältnis  der  mexikanischen 
und  Mayastämme  gebracht.  Er  spricht  sich  entschieden 
dafür  aus,  dafs  die  Mexikaner  die  Gebenden,  die  Maya 
die  Empfangenden  gewesen  seien,  und  dafs  der  mytho¬ 
logische  Vermittler,  der  Gott  Quetzalcoatl ,  durchaus 
mexikanischen  Ursprungs  sei.  Dieses  wird  mit  Hülfe 
von  geschichtlichen  Vorgängen  und  mythologischen  Daten 


—  entgegen  den  sonst  herrschenden  Anschauungen  — 
sehr  überzeugend  zum  Ausdruck  gebracht. 

Unter  den  anderen  Gestalten  sei  neben  Xolotl,  neuer¬ 
dings  dem  Herrn  des  Ballspielplatzes,  und  neben  Ma- 
cuilxochitl-Cinteotl  besonders  die  Göttin  Quaxolotl-Chan- 
tico  erwähnt,  die  der  Verfasser  jetzt  als  Göttin  des 
Feuers  auffafst  und  nicht  mehr  mit  der  Erdgöttin  Ciua- 
coatl-Quilaztli  identifiziert,  obwohl  sowohl  Duran  wie 
die  Historia  de  los  Mexicanos  por  sus  pinturas  direkt 
bezw.  indirekt  darauf  hinweisen.  Auch  scheint  der  Ver¬ 
fasser  sie  kaum  noch  als  Erdgöttin  zu  betrachten,  ob¬ 
wohl  doch  Feuer  hier  als  vulkanisches  Feuer  und  daher 
eine  Göttin  desselben  als  Erdgöttin  aufgefafst  werden 
mufs. 

Da  es  unmöglich  ist,  hier  auch  nur  annähernd  den 
reichen  Inhalt  des  Werkes  zu  erschöpfen,  so  sei  nur 
noch  hervorgehoben,  dafs  keineswegs  etwa  eine  zweite 
Auflage  jener  Arbeit  vom  Jahre  1890  vorliegt,  sondern 
der  Inhalt  in  jeder  Beziehung  aus  dem  Vollen  geschöpft 
ist  und  nicht  nur  vieles  hinzugefügt,  sondern  auch 
vieles  ausgelassen  ist,  ohne  dafs  damit  der  Verfasser 
sagen  will ,  er  halte  es  nicht  mehr  für  richtig.  Es  ist 
ein  Werk,  welches  in  dem  Thatsachenmaterial,  in  der 
Erklärung  zahlreicher  Hieroglyphen  und  in  der  Lösung 
vieler  Probleme  Abschliefsendes  und  daher  ewig  Dauern¬ 
des  liefert,  während  die  allgemeine  Auffassung  dem 
gegenwärtigen  Zustand  unserer  Kenntnisse  gemäfs  min¬ 
destens  stets  anregend  ist  und  jederzeit  auch  einer  et¬ 
waigen  anderen  Meinung  die  Möglichkeit  wahrt,  unter 
voller  Benutzung  des  Gesagten  weiter  zu  bauen. 


Fossile  Kamele  in  Rumänien 

und  die  pleistocäne  Steppenzeit  Mitteleuropas. 
Von  Prof.  Dr.  A.  Nehring.  Berlin. 

Mit  2  Abbildungen. 


Im  Jahre  1896  hat  Herr  Professor  Gregor  Stefa¬ 
ne  scu,  Direktor  des  geologischen  Instituts  der  Univer¬ 
sität  in  Bukarest,  eine  höchst  interessante  Abhandlung 
über  „Lamila  I  osila  din  Romania41  veröffentlicht,  in 
welcher  zwei  pleistocäne  Kamelunterkiefer  aus  Rumänien 
beschrieben  und  abgebildet  sind.  Diese  Abhandlung  ist 
bisher  nur  ungenügend  bekannt  geworden1),  vielleicht, 
weil  sie  in  dem  wenig  verbreiteten  Jahrbuche  des  geo¬ 
logischen  und  paläontologischen  Museums  zu  Bukarest 
(Anuarulu  Museului  de  Geologia  si  de  Paleontologia, 
Bucuresci)  erschienen  ist.  Wegen  des  großen  Interesses, 
welches  jene  Fossilreste  verdienen,  erlaube  ich  mir,  hier 
eine  etwas  genauere  Besprechung  derselben  zu  liefern, 
indem  ich  zugleich  zwei  verkleinerte  Kopien  des  best¬ 
erhaltenen  Unterkiefers  beifüge. 

Fossile  Kamelreste  gehören  in  der  Alten  Welt  2)  bis- 
hei.  zu  den  gröfsten  Seltenheiten;  man  kennt  sie  in 
geringer  Zahl  aus  dem  Pliocän  der  Sivalikberge  in 
Indien,  sowie  aus  pleistocänen  Ablagerungen  von  Algier, 
Südost-Rufsland  und  Südsibirien.  Auch  aus  dem  Pliocän 
der  Insel  Samos  hat  Matschie  kürzlich  einen  Kamel¬ 
schädel  erkannt  3).  Die  aus  den  Sivalikbergen  stam¬ 
menden  Reste  sind  unter  dem  Namen  Camelus  sivalensis 
von  Falconer  beschrieben  worden.  (Siehe  Falconer, 

)  Ich  finde  sie  z.  B.  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie, 
Geologie  und  Paläontologie  nicht  erwähnt;  ebenso  wenig  ist 
sie  in  Piouessarts  „Catalogus  Mammalium  tarn  viventium 
qmun  fostihum  zweite  Ausgabe,  berücksichtigt. 

'  J'^er  die  fossilen  Cameliden  der  Neuen  Welt  vergleiche 
man  Zittels  Palaozoologie,  IV.  Bd.,  1893,  S.  357  ff. 

J)  „Natur  und  Haus“,  9.  Jahrg.  (1900/1901),  Heft  5,  S.  179. 


Paleontologicai  Memoirs,  vol.  I,  London  1868,  p.  227  ff. 
nebst  Tafel  18.) 

Die  pleistocänen  Kamelreste  aus  Algier  (ein  Schädel 
und  zwei  Unterkiefer)  sind  von  Pomel  und  Thomas 
zur  öffentlichen  Kenntnis  gebracht  worden.  (Siehe 
Pomel  in  Comptes  Rendus  du  Congres  de  Grenoble  de 
1  Association  Frangaise  pour  l’avancement  des  Sciences, 
1885,  1.  partie,  p.  128,  und  Thomas  im  Bull.  Soc.  Geol. 
de  France,  1886  bis  1887,  Bd.  15,  p.  140  f.)  Der  von 
Pomel  beschriebene  Schädel  stammt  aus  einer  paläo- 
lithischen  Station  von  Ternifine  im  Departement  Oran; 
die  von  Thomas  besprochenen  Unterkiefer'  sind  in  den 
quaternären  Ablagerungen  von  l’Oued  Seguen  gefunden 
woiden,  und  zwar  zusammen  mit  Resten  des  Bos  primi- 
genius  mauritanicus  und  des  Bubalus  antiquus. 

Uber  die  fossilen  Kamelreste  aus  der  Gegend  von 
Sarepta  an  der  Wolga,  welche  als  Camelus  Knob- 
lochi  Brandt  oder  auch  als  Camelus  volgensis  bezeichnet 
sind,  kenne  ich  leider  nur-  einige  kurze  Notizen.  Im 
„Ausland“  1883,  S.  20  wird  berichtet,  dafs  Herr  A.  Knob- 
loch  (in  Sarepta)  aus  den  diluvialen  Ablagerungen, 
die  sich  am  rechten  Wolgaufer  zwischen  Sarepta  und 
Zarizyn  finden,  Fossilreste  von  „Camelus  Knoblochi“ 
zusammen  mit  Resten  von  Elephas  primigenius,  Bos 
piiscus,  Elasmotherium ,  Antilopen  und  Hirschen  ge¬ 
sammelt  habe4).  Über  die  Kamelreste,  welche  an  der 
Mündung  des  Tscheremschan  (Gouv.  Samara)  entdeckt 

)  Von  Herrn  Knoblocli  stammt  auch  der  schön  erhaltene 
Elasmotheriumschädel  des  Petersburger  Museums,  den  J.  F. 
Brandt  1878  beschrieben  hat.  Derselbe  wurde  aus  der  Wolga 
herausgefischt. 
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wurden,  findet  sich  eine  kurze  Notiz,  bei  Langkavel,  „Das 
wilde  Kamel“,  in  der  „Natur“,  1887,  S.  571.  Die  mir 
bekannt  gewordenen  südsibirischen  Kamelreste  be¬ 
stehen  aus  den  wenigen  Backenzähnen,  welche  Bojanus 
1838  beschrieben  hat.  Sie  gehören,  genau  genommen, 
nicht  zu  der  Gattung  Camelus,  sondern  zu  der  Gattung 
Merycotherium. 

Die  von  Stefanescu  beschriebenen  Kamelreste  ver¬ 
dienen  eine  besondere  Beachtung,  einerseits  weil  ihre 
Fund  Verhältnisse  durchaus  feststehen,  andererseits  weil 
sie  relativ  gut  erhalten  sind,  und  endlich  weil  ihr  Fundort 
am  weitesten  nach  Europa  hinein  vorgeschoben  ist. 
Stefanescu  hat  die  beiden  Unterkiefer  1874  selbst  ge¬ 
funden,  und  zwar  in  einer  Schicht,  welche  beim  Bau  der 
Eisenbahn  von  Bukarest  nach  Virciorova  durchschnitten 
wurde.  Der  Fundpunkt  liegt  auf  dem  linken  Ufer  der 
Aluta  (Olt),  eines  Nebenflusses  der  Donau,  nicht  weit 
von  Slatina.  Hier  wurde  durch  den  erwähnten  Eisen¬ 
bahnbau  ein  bedeutendes  Profil  von  mehr  als  20  m 
Mächtigkeit  blofsgelegt;  oben  lag  eine  Schiebt  Acker¬ 
boden  von  35  cm,  darunter  folgte  eine  Löfs¬ 
schicht  von  2,60  m  und  unter  dieser  eine 
3,70  m  mächtige  Schicht  von  grobem  diluvialen 
Sand.  In  der  letzteren  lagen  (6  m  unter  der 
Oberfläche)  die  beiden  Kamelunterkiefer,  ver¬ 
mischt  mit  anderen  quaternären  Knochen; 
unter  letzteren  befanden  sich  der  Schädel  einer 


Abb.  1.  Camelus  alutentis  Stef.  Unterkiefer,  von  der  Seite 
l/4  nat.  Gr.  Aus  dem  Pleistocäu  von  Rumänien.  —  Kopiert  nach 

und  verkleinert. 
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1  o  c 

Abb.  2.  Obere  Ansicht  zu  Abb.  1. 
l/4  nat.  Gr.  —  Kopiert  nach  Stefanescu  und  verkleinert. 

Antilope  und  Zähne  eines  Elephas  primigenius  (Mammut). 
Über  die  sonstige  Fauna  wird  leider  nichts  gesagt. 

Der  eine  Unterkiefer  ist  relativ  gut  erhalten,  wie 
unsere  Abbildungen  1  und  2  erkennen  lassen;  der  an¬ 
dere  zeigt  einen  weniger  guten  Ei’haltungszustand,  indem 
er  nur  aus  dem  molar-tragenden  Teile  einer  rechten  Kiefer¬ 
hälfte  besteht.  Jeder,  der  ein  Kamelgebifs  kennt,  wird 
bei  dem  Anblick  des  abgebildeten  Unterkiefers  die  Zu¬ 
gehörigkeit  zur  Gattung  Camelus  bestätigen  müssen ;  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  einzelne  zweifelhafte  Zähne 
oder  um  Fragmente  von  Extremitätenknochen,  wie  so  oft 
bei  Fossilfunden,  sondern  um  einen  in  den  wesentlichen 
Partieen  wohlerhaltenen  Unterkiefer,  an  dem  nament¬ 
lich  auch  der  so  charakteristische  Symphysenteil  mit  den 
Schneidezähnen,  den  Hakenzähnen  und  den  hakenähn¬ 
lichen  vordersten  Prämolaren  ausgezeichnet  erhalten  ist. 

Wie  unsere  Abbildungen  zeigen,  ist  die  linke  Hälfte 
des  Unterkiefers  nebst  den  zugehörigen  Backenzähnen 
fast  unversehrt;  von  der  rechten  Hälfte  ist  nur  der 
vordere  Teil  erhalten. 

Die  sechs  Schneidezähne  (il,  i 2,  i 3) ,  von  denen  i3 
dext.  weggebrochen  ist,  zeigen  die  für  die  Kamele  cha¬ 
rakteristische  Form  und  Stellung.  Die  Hakenzähne  (c) 


sind  auffallend  nahe  und  eng  an  die  äufseren  Schneide¬ 
zähne  herangerückt;  wenigstens  finde  ich  bei  den  zahl¬ 
reichen  recenten  Kamelschädeln  der  mir  unterstellten 
Sammlung  die  Hakenzähne  durchweg  etwas  mehr  von 
i3  entfernt.  Dagegen  ist  der  erste  hakenförmige  Prä¬ 
molar  (pl)  relativ  weit  von  dem  Hakenzahne  entfernt; 
der  Zwischenraum  beträgt  22  mm,  während  er  bei  einem 
mir  vorliegenden  recenten  Dromedarschädel  von  ent¬ 
sprechender  Gröfse  nur  16  mm  ausmacht5).  Relativ 
grofs  erscheint  auch  die  Entfernung  jenes  hakenförmigen 
Prämolars  von  der  zusammenhängenden  Reihe  der 
Backenzähne,  wie  denn  überhaupt  der  ganze  Kiefer 
einen  sehr  schlanken  und  gestreckten  Bau  zeigt. 

Besonders  interessant  ist  der  Umstand,  dafs  der 
vorderste  Zahn  der  zusammenhängenden  Backenzahn¬ 
reihe,  den  ich  in  Abb.  2  als  p  3  bezeichnet  habe,  vor¬ 
handen  und  wohleutwickelt  ist.  Dieser  Zahn  fehlt  den 
heutigen  Kamelen  regelmäfsig  im  Unterkiefer;  er  wird 
nur  in  sehr  seltenen  Ausnahmefällen  beobachtet.  Da¬ 
gegen  haben  ihn  beide  Exemplare  des  fossilen  Kamels 
aus  Rumänien  aufzuweisen;  bei  dem  einen 
ist  er  freilich  nur  durch  seine  Wurzeln  bezw. 
Alveolen  angedeutet.  Wenn  hier  nicht  ein 
seltener  Zufall  vorliegt,  so  darf  man  an¬ 
nehmen,  dafs  der  vorderste  Prämolar  der  zu¬ 
sammenhängenden  Backenzahnreihe  (p3)  bei 
den  pleistocänen  Kamelen  Südost -Europas 
noch  regelmäfsig  entwickelt  war ,  während 
er  bei  den  heutigen  Kamelen  regelmäfsig 
fehlt.  Es  deutet  dieses  auf  eine  im  Laufe 
der  Zeiten  stattgefundene  Reduzierung  oder 
Verkümmerung  des  betreffenden  Prämolars 
hin,  welche  vom  Standpunkte  der  Entwicke¬ 
lungsgeschichte  sehr  interessant  erscheint, 
gesehen.  Hiermit  im  Zusammenhänge  steht  wohl  der 
Stefanescu  Umstand,  dafs  die  hinteren  Backenzähne  des 
fossilen  rumänischen  Kameles  absolut  und 
noch  mehr  relativ  kleiner  sind  als  bei  den 
heutigen  Kamelen.  Die  letzteren  zeigen  also 
eine  Verstärkung  der  Molaren  bei  gleich¬ 
zeitiger  Reduzierung  der  Prämolaren.  Was 
das  Gebifs  im  Laufe  der  Zeiten  an  den 
Prämolaren  verloren  hat,  hat  es  an  den  Mo¬ 
laren  gewonnen,  ein  Vorgang,  der  auch  bei 
vielen  anderen  Säugetierfamilien  bezw.  -gat- 
tungen  von  den  Paläontologen  beobachtet  ist. 

In  Rücksicht  auf  jene  Abweichung  im  Gebifs  und 
auf  einige  sonstige  Differenzen  hat  Stefanescu  das  plei- 
stoeäne  Kamel  von  Rumänien  als  „Camelus  aluten- 
sis“  bezeichnet.  Wie  sich  diese  Art  zu  Camelus  Knob- 
lochi  und  C.  volgensis  verhält,  mufs  erst  noch  festgestellt 
werden.  Hinter  C.  sivalensis  steht  C.  alutensis  in  der 
Gröfse  bedeutend  zurück;  wenn  aber  Stefanescu  glaubt, 
dafs  seine  fossile  Art  auch  hinter  den  heutigen  Kamelen 
an  Gröfse  zurückstehen,  so  kann  ich  das  nicht  ohne 
weiteres  zugeben.  Es  kommt  darauf  an,  welche  Rasse 
der  letzteren  man  vergleicht.  In  meinen  Händen  be¬ 
findet  sich  der  Schädel  eines  völlig  erwachsenen  Dro¬ 
medars  von  Koseir  am  Roten  Meer,  dessen  Unterkiefer 
kleiner  ist  als  der  von  C.  alutensis;  andere  mir  vor¬ 
liegende  recente  Schädel  haben  die  gleiche  Gröfse,  noch 
andere  gehen  darüber  hinaus  6). 

Besonders  wichtig  wäre  ein  Vergleich  mit  dem  wilden 
centralasiatischen  Kamel  (C.  bactrianus  ferus). 


5)  Diese  Entfernung  ist  allerdings  einigermafsen  variabel, 
wie  andere  mir  vorliegende  Schädel  zeigen. 

6)  Siehe  0.  Lehmann,  „Das  Kamel“,  Sonderabdruck  aus 
Kettlers  Zeitschr.  f.  wissensch.  Geographie,  Weimar  1891, 
S.  13  ff. 
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Nach  Langkavel  a.  a.  0.  ist  dieses  wilde  Kamel  „be¬ 
deutend  kleiner  als  das  zahme,  nur  wenig  gröfser  als 
das  Pferd,  mit  zierlichen  schlanken  Gliedern“,  u.  s.  w. 
Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  pleistocänen 
Kamele  Südost-Europas,  welche  zweifellos  wilde  Tiere 
waren,  nahe  Beziehungen  zu  dem  wilden  centralasiati¬ 
schen  Kamel  der  Jetztzeit  haben.  Offenbar  war 
C.  alutensis  ein  charakteristisches  Mitglied  der  pleisto¬ 
cänen  subarktischen  Steppenfauna,  welche  während  eines 
gewissen  Abschnittes 7)  der  Pleistocänperiode  in  Ost- 
und  Mitteleuropa  eine  grofse  Rolle  gespielt  hat.  Die¬ 
selbe  ist  schon  seit  1875  in  zahlreichen  Publikationen 
von  mir  besprochen  worden.  Ihre  wichtigsten  Charakter¬ 
tiere  für  Mitteleuropa  sind  der  grofse  Sandspringer 
(Alactaga  saliens  Gmel.),  das  Steppenmurmeltier  (Arcto- 
mys  bobac  Schreb.),  der  rötliche  Ziesel  (Spermophilus 
rufescens  K.  u.  Blas.),  der  Zwergpfeifhase  (Lagomys 
pusillus  Pall.),  das  wilde  Pferd  (Equus  caballus  ferus), 
der  Halbesel  (Equus  liemionus  Pall.),  die  Saiga-Antilope 
(Saiga  tatarica  Pall.)  8). 

Das  wilde  Kamel  von  Rumänien  und  Südrufsland 
gehörte  ohne  Zweifel  zu  den  extremsten  Vertretern  dieser 
Fauna.  Es  wird  kaum  bis  Mitteleuropa  vorgedrungen 
sein,  aber  das  Vorkommen  seiner  Fossilreste  bei  Slatina 
in  Rumänien  beweist,  dafs  während  des  betreffenden 
Abschnittes  der  Pleistocänperiode  ein  scharf  ausgeprägtes 
Steppen-  bezw.  Wüstenklima  seine  Herrschaft  bis  in  den 
nördlichen  Teil  der  Balkanhalbinsel  ausgebreitet  hatte. 
Man  darf  hierbei  nicht  an  ein  afrikanisches  oder  arabi¬ 
sches  Steppenklima  denken,  sondern  es  handelt  sich  um 
ein  Klima,  wie  es  heute  in  den  südwestsibirischen  und 
mongolischen  Steppen  herrscht.  Ich  habe  dasselbe  oben 
schon  als  „subarktisch“  bezeichnet,  weil  es  nach  Mafs- 
gabe  der  betr.  Fauna  deutliche  Anklänge  an  das  arktische 
Klima  gezeigt  haben  mufs. 

Das  zweihöckerige  Kamel,  (sowohl  das  wilde  als  auch 
das  zahme)  kann  starke  Kälte  vertragen;  es  verlangt 
aber  zu  seinem  Gedeihen  grofse  Trockenheit  des  Klimas. 
Lehmann  sagt  a.  a.  0.,  S.  27:  „Die  härteste  Winterkälte 
Asiens  kann  die  Verwendung  des  Kamels  nicht  hindern. 
In  Westsibirien,  in  den  Kirgisensteppen  bis  nach  dem 
Baikalsee  werden  Kamele  verwendet.  ...  In  Semipalatinsk 
beträgt  die  mittlere  Temperatur  im  Winter  — 21,9°; 
die  gröfste  Kälte,  die  dort  in  den  Jahren  1854  bis  1860 
gemessen  wurde,  betrug  —49,9°.  Prschewalski  hat 
auf  seinen  Reisen  lange  Zeit  die  härteste  Kälte  ertragen, 
ohne  dafs  seine  Kamele  darunter  gelitten  hätten.  Wäh¬ 
rend  der  ganzen  Reise  über  die  mongolische  Hochebene 
hatte  er  Tag  für  Tag  bis  —  37°.  .  .  .  Auch  in  Zaidam, 
wo  noch  Kamelzucht  getrieben  wird,  wurde  in  der  Nacht 
eine  Kälte  von  — 23,6°  beobachtet,  die  sich  im  November 

sogar  bis  auf —25,2°  steigerte . “  S.  49  heilst  es: 

„Um  den  larai-nor,  auf  dem  50.  Parallelkreis,  halten 
die  Burjäten  noch  sehr  viele  Kamele,  die  selbst  im 
Winter  ohne  jeden  Schutz  im  Freien  gelassen  werden. 
Freilich  sind  dieselben  auch  viel  schwächlicher  (kleiner? 
Nehring)  als  sonst,  jedenfalls  eine  Folge  des  rauhen 
Klimas.  Doch  kommt  hier  das  Kamel  noch  über  den 
50.  Parallelkreis  nach  Norden  hinaus,  westlich  des 
Baikalsees  am  oberen  Jenissei,  wo  Samojeden  neben 
Rentier  auch  vereinzelt  Kamele  haben,  vor9);  hier 


7)  Nach  meiner  Ansicht  folgte  dieser  Abschnitt  auf  die 

ap  w  Sfhorte  also  der  jüngeren  Pleistocänzeit  an. 

Aut  Weiteres  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

)  Siehe  mein  Buch  „Über  Tundren  und  Steppen  der 
Jetzt-  und  Vorzeit“,  Berlin  1890,  S.  67  ff. 

^  Hiei  haben  wir  also  ein  recentes  Analogon  für  das 
Nebeneinander- Vorkommen  von  arktischen  und  Steppentieren, 
wie  es  bei  pleistocänen  Funden  in  Mitteleuropa  schon  oft  beob¬ 
achtet  ist.  Das  Kontinentalklima  veranlafst  ein  deutliches  In¬ 


schliefst  sich  bei  den  Koibalen  die  Rentierzucht  an 
diejenige  des  Kamels  an.“ 

Ebenso  ist  das  zweihöckerige  Kamel  imstande,  sehr 
bedeutende  Wärme  zu  ertragen.  Lehmann  sagt  hier¬ 
über  a.  a.  0.,  S.  27:  „Sind  die  Kältegrade,  die  das  Kamel 
erträgt,  bedeutend,  so  sind  es  nicht  minder  die  Hitze¬ 
grade.  In  der  Wüste  Gobi  mafs  Prschewalski  die  Hitze 
des  trockenen  Löfsbodens  und  beobachtete  hier  die 

furchtbaren  Temperaturen  bis  zu  62,5° . “ 

Die  Hauptsache  für  das  Gedeihen  der  Kamele  ist 
Irockenheit  der  Luft.  Lehmann  hat  in  seiner  oben 
citierten  Arbeit  ausführlich  nachgewiesen,  dafs  die  Kamele 
in  einem  feuchten,  milden  Klima  auf  die  Dauer  nicht 
existieren  können.  Er  sagt  schliefslich :  „Steppe  und 
Wüste:  das  ist  der  Ausdruck  für  die  Existenzbedingungen 
des  Kamels  im  allgemeinen.  Wüste:  der  Ort,  wo  die 
Niederschläge  das  ganze  Jahr  hindurch  fehlen,  die 
Vegetation  demgemäfs  eine  äufserst  geringe  ist.  Steppe, 
wo  eine  einmalige  Regenzeit  eine  nur  kurze  Zeit  wäh¬ 
rende  flüchtige  Gras-  uud  Kräutervegetation  hervor¬ 
zaubert.“  „Nicht  die  eisige  Winterkälte  setzt  den  Tieren 
Schranken,  sondern  die  Luftfeuchtigkeit.“  (S.  42.)  „Wie 
in  Afrika,  so  ist  auch  in  Arabien  das  Kamel  gegen 
feuchte  Luft  aufserordentlich  empfindlich;  überall,  wo 
reichliche  Regen  fallen,  erliegt  es  der  Luftfeuchtigkeit.“ 
Man  könnte  ja  hier  einwenden,  dafs  Kamele  in  unseren 
deutschen  zoologischen  Gärten  trotz  des  feuchten  Klimas 
sich  jahrelang  halten  und  gelegentlich  auch  fortpflanzen. 
Aber  dieser  Einwand  ist  bei  näherer  Betrachtung  nicht 
stichhaltig.  Die  Kamele  können  zwar  unter  unserem 
heutigen  Klima  bei  geeigneter  Behandlung  ihr  Leben 
fristen,  aber  ein  wirkliches  Gedeihen  derselben  auf 
die  Dauer  ist  ausgeschlossen. 

Dasselbe  gilt  von  anderen  Steppentieren,  welche  sich 
einst  während  der  von  mir  so  oft  vertheidigten  pleisto¬ 
cänen  Steppenzeit 10)  von  Osten  her  bis  nach  Mitteleuropa 
verbreitet  hatten;  so  z.  B.  von  dem  grofsen  Sandspringer 
(Alactaga  jaculus  Pall.  =  A.  saliens  Gmel.).  Diejenigen 
Forscher,  welche  behaupten,  diese  Springmaus  könne 
einst  in  Mitteleuropa  ebenso  gut  unter  der  Herrschaft 
eines  milden,  oceanischen  Klimas  gehaust  haben  wie 
unter  der  eines  Steppenklimas,  beweisen  damit  nur 
eine  grofse  Unkenntnis  von  der  Lebensweise  und  den 
Lebensbedingungen  dieser  Tierart.  Für  diese  Forscher 
(wie  z.  B.  Dr.  Schar  ff  in  Dublin)  ist  der  Name  Alac¬ 
taga  saliens  nur  ein  leerer  Schall;  sie  verbinden  damit 
keine  anschauliche  Vorstellung  und  halten  es  für  das  Be¬ 
quemste,  die  auf  die  ehemalige  Existenz  jener  Spring¬ 
maus  in  Mitteleuropa  gegründeten  Schlufsfolgerungen 
mit  wenigen  Worten  beiseite  zu  schieben.  Ebenso 
haben  sie  nur  eine  sehr  schwache  Ahnung  von  der 
Lebensweise  des  Arctomys  bobac,  des  Spermophilus 
rufescens  u.  s.  w.  Sie  geben  sich  gar  nicht  die  Mühe, 
die  Specialarbeiten  über  diese  Charaktertiere  zu  stu¬ 
dieren,  sondern  operieren  von  ihrem  Schreibtische  aus 
mit  aprioristischen  Betrachtungen. 

Wenn  Herr  Dr.  Scharff  einen  einzigen  Tag  in  den 
löfsähnlichen,  zahleiche  Alactagareste  enthaltenden  Ab¬ 
lagerungen  bei  Westeregeln  eigenhändig  gegraben 
hätte,  wie  ich  es  einst  viele  Tage  hindurch  gethan  habe, 
so  würde  er  die  von  mir  entdeckte  pleistocäne  Steppen¬ 
fauna  von  Westeregeln  und  anderen  Fundorten  wohl 

einandergreifen  von  arktischen  und  subarktischen  Tierarten; 
dagegen  wirkt  ein  mildes,  oceanisches  Klima  wesentlich  anders 
auf  die  Jaunen  ein,  und  es  wird  niemals  eine  Vermischung 
'  on  Steppentieren  und  arktischen  Tieren  hervor  rufen.  Die 
Steppentiere  gehen  unter  der  Herrschaft  eines  milden,  feuchten 
Klimas  bald  zu  Grunde.  Nehring. 

10)  Vgl.  namentlich  mein  oben  citiertes  Buch  „Über  Tundren 
und  Steppen  der  Jetzt-  und  Vorzeit“,  S.  174  ff. 
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richtiger  beurteilen,  als  er  es  in  seiner  History  of  the 
European  Fauna,  London  1899,  gethan  hat11).  Mit 
denselben  Gründen,  die  er  gegen  die  Beweiskraft  meiner 
pleistocänen  Steppenfauna  anführt,  kann  er  auch  be¬ 
haupten,  dafs  die  von  ModestBogdanow  beschriebene 
Steppenfauna  des  Wolgagebietes12)  keine  Steppen¬ 
fauna  sei. 

Selbstverständlich  findet  sich  in  jeder  Fauna  neben 
den  Charaktertieren  eine  relativ  grofse  Anzahl  indiffe¬ 
renter  Species  vor.  Auf  diese  indifferenten  Species 
kommt  es  aber  bei  der  Beurteilung  des  Hauptcharakters 
einer  Fauna  nicht  an,  sondern  auf  die  Charaktertiere, 


u)  Vgl.  Leonli.  Stejneger  in  „The  American  Naturalist“, 
vol.  35,  no.  410,  p.  92  (Febr.  1901). 

12)  Siehe  meine  deutsche  Bearbeitung  dieser  ostrussischen 
Steppenfauna  in  der  Zeitschr.  d.  Berl.  Ges.  f.  Erdkunde,  1891, 
S.  297  bis  351. 


welche  mit  den  besonderen  Eigentümlichkeiten  des  Kli¬ 
mas,  der  Flora  und  des  Bodens  eng  verwachsen  sind. 
Nach  letzteren  Tieren  mufs  der  eigentliche  Charakter 
der  Fauna  eines  Landes  bezw.  einer  geologischen  Epoche 
beurteilt  werden! 

Die  Springmäuse  von  Westeregeln  müssen  den  Aus¬ 
gangspunkt  für  die  faunistische  Beurteilung  der  da¬ 
neben  gefundenen  sonstigen  Tierarten  bilden,  nicht 
umgekehrt.  Dasselbe  gilt  von  den  fossilen  Kamelen 
Rumäniens!  Letztere  bilden  eine  glänzende  Bestätigung 
meiner  sogenannten  Steppentheorie.  Die  Geologen 
mögen  noch  genauer  feststellen,  zwischen  welche  Ab¬ 
schnitte  der  Pleistocänperiode  die  durch  Alactaga  saliens 
foss.  charakterisierte  mitteleuropäische  Steppenzeit  einzu¬ 
schieben  ist;  dals  aber  eine  solche  Zeit  einst  existiert 
hat,  kann  nur  von  solchen  Leuten  bezweifelt  werden, 
welche  sich  mit  dem  Studium  der  in  Frage  kommenden 
Tierarten  niemals  näher  befafst  haben. 


Eine  Besteigung  des  Vulkans  Kaba  auf  Sumatra. 

Von  Dr.  B.  Hagen. 


Ich  nahm  nun  meinen  Weg  über  die  ebenfalls  sehr 
steile  Ostwand  des  Reting  hinab  und  ging  dann,  wie 
Verbeek  seiner  Zeit  am  Nordrande  des  Verbeekkraters 
entlang,  zum  Teil  über  unterhöhlte  und  überhangende 
Strecken,  die  durch  grofse  Sprünge  und  Risse  bereits 
anzeigteu,  dafs  sie  demnächst  in  den  Krater  hinabstürzen 
würden.  Hier  fand  ich  auch  die  Scherben  einer  Bier¬ 
flasche,  welche  jedenfalls  von  einem  meiner  europäischen 
Vorgänger,  vielleicht  von  Verbeek  selbst,  herrührte.  Am 
Ostrande  des  Kraters  angekommen,  sah  ich  sofort  be¬ 
stätigt,  was  ich  schon  vom  Reting  aus  wahrgenommen 
hatte,  nämlich,  dafs  hier  die  günstigste  Stelle  des  Ab¬ 
stieges  in  diesen  Kessel  war  und  dafs  von  hier  aus  auch 
die  Sohle  des  Kabakraters  durch  den  Verbeekkrater  hin¬ 
durch  über  die  Scheidewand  auf  der  Biringseite  verhält- 
nismäfsig  leicht  und  gefahrlos  zu  erreichen  war.  Diese 
Tour  sollte  meine  morgige  Aufgabe  sein,  denn  es  war 
bereits  Mittag  geworden  und  binnen  kurzem  mufste  uns 
der  bereits  wieder  heraufziehende  Nebel  und  Regen 
wieder  ins  Lager  zurückjagen. 

Von  meinem  Standpunkte  (a.  Abb.  4)  aus,  wo  ich  die 
Rückkunft  meiner  Leute  aus  dem  Kabakrater  erwarten 
wollte,  hatte  ich  einen  sehr  guten  Ausblick  über  den 
Verbeekkrater  hinüber  nach  der  Scheidewand  und  der 
dahinter  stehenden  hohen  Westwand  des  Kabakraters, 
welche  in  der  eigentlichen  Kabaspitze  gipfelte.  Es  dauerte 
nicht  lange,  so  erschien  denn  auch  die  ganze  Gesell¬ 
schaft  im  Gänsemarsch  hintereinander  wie  Silhouetten 
auf  dem  Grat  der  Zwischenwand  und  ich  konnte  in 
aller  Mufse  und  Deutlichkeit  ihr  mühsames  und  ge¬ 
fährliches  Emporklimmen  an  der  Wand  des  Reting 
beobachten.  Als  sie  nahezu  oben  angekommen  waren, 
begannen  sie  in  Zwischenräumen  grofse  schwere 
Steine  in  den  Verbeekkrater  hinabzustofsen,  ein  Ver¬ 
fahren,  das  ich  mit  ihnen  verabredet  hatte,  um  aus  der 
Fallzeit  einen  Anhaltspunkt  für  die  Schätzung  der  Höhen 
zu  gewinnen;  denn  Höhen-  oder  besser  gesagt  liefen- 
schätzungen  waren  hier  in  der  öden,  kahlen  Wüstenei, 
wo  alles  in  den  gröfsten  Dimensionen  aufgebaut  ist  und 
jeder  Vergleich,  etwa  mit  Bäumen  oder  sonstigen  be¬ 
kannteren  Gegenständen  fehlt,  sehr  schwierig  und  ich  be¬ 
stehe  daher  durchaus  nicht  auf  der  absoluten  Genauigkeit 
meiner  Schätzungen.  Es  betrug  nun,  nach  mehrfachen 
Proben,  die  Zeit  vom  Loslassen  des  Steines  oben  bis  zu 
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dem  mit  dem  Auge  wahrgenommenen  Aufschlagen  unten 
15  Sekunden,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dafs  die 
Steine  nicht  genau  senkrecht,  sondern  durch  zwei-  bis 
dreimaliges  Aufschlagen  an  vorspringenden  Felsecken  in 
drei  bis  vier  grofsen  Bogen  hinabflogen.  Wenn  ich  die 
dadurch  bewirkte  Verzögerung  der  Fallgeschwindigkeit 
auch  mit  der  Hälfte,  sieben  bis  acht  Sekunden,  gewifs 
reichlich  genug,  anschlage,  so  bleihen  doch  für  den 
freien  Fall  noch  ebenso  viel  Sekunden ,  so  dafs  eine 
Fallhöhe  von  nahezu  300  m  der  Wahrheit  am  nächsten 
kommen  dürfte.  Den  Nordrand  des  Verbeekkraters 
schätzte  ich  zu  200  m. 

Nach  Ankunft  meiner  Leute  und  hastig  eingenomme¬ 
nem  Imbifs  ging  es  dann  noch  weiter  nach  Osten  über 
einen  breiten,  seicht  ausgebuchteten  und  von  total 
sterilem  Andesitgeröll  bedeckten  Sattel  nach  dem  in 
kaum  viertelstündiger  Entfernung  60  bis  80  m  hoch 
aufragenden  Krater  Vogelsang,  der  im  Gegensatz  zu  den 
beiden  vorigen  Einsturzkratern  ein  reiner  Eruptionskegel 
ist.  Zur  Zeit  des  Besuches  Verbeeks  war  derselbe  noch 
in  vollster  Aktion,  so  dafs  dieser  Forscher  sich  nur  kurz 
zwischen  zwei  Ausbrüchen  an  seinen  Rand  vorwagen 
konnte.  Ich  will  seine  Schilderung  hierher  setzen,  weil 
sie  am  besten  den  Unterschied  zwischen  damals  und 
heute  bemerklich  macht.  „Alle  zwei  bis  zehn  Minuten“, 
sagt  er,  „fand  ein  Ausbruch  statt,  wobei  grofse  Mengen 
Asche,  Sand  und  Steine  ausgeworfen  wurden,  die  als 
dunkle  Rauchsäulen  bereits  von  weitem  sichtbar  waren. 
Diese  Säulen  stiegen  mit  grofser  Schnelligkeit  stets 
lotrecht  über  dem  Krater  auf  und  beim  Niederfallen 
fielen  weitaus  die  meisten  Steine  wieder  in  den  Krater 
zurück;  nur  ein  kleiner  Teil  fiel  über  den  Rand.  Nur 
ein  einziges  Mal  nahm  ich  eine  Eruption  wahr,  wobei 
die  Produkte  seitlich  über  den  Rand  geworfen  wurden. 
Glücklicherweise  war  dies  nicht  nach  der  Seite,  wo  wir 
standen.“ 

Nun  lag  auch  dieser  Krater  tot  und  erloschen  vor 
uns  und  nichts  hinderte  uns,  ihn  zu  besteigen.  Die 
ganze,  den  beiden  anderen  Kratern  zugekehrte  Westseite 
desselben,  über  welche  ich  meinen  Aufstieg  nahm,  war 
bedeckt  von  ausgeworfenen,  faust-  biskopfgrofsen  scharfen 
eckigen  Steinen,  die  zum  Teil  eine  eigentümlich  rote 
Farbe  hatten,  auf  dem  braunen  einförmigen  Untergründe 
schon  von  ferne  auffallend;  zwischen  denselben  fanden 
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sich  nicht  selten  winzige  Bröckchen  von  Bimsstein. 
Manche  der  grölseren  Steine  waren  vielfach  geplatzt  und 
in  situ  zersprungen  mit  ganz  frischen  schwarzen  Bruch¬ 
flächen,  die  ebenfalls  schon  von  weitem  sichtbar  waren. 
Ich  hatte  den  Eindruck,  als  ob  sie  erst  ganz  kürzlich 
niedergefallen  und  geplatzt  seien ;  dies  ist  jedoch  nicht 
gut  möglich,  denn  niemand  ist  ein  Ausbruch  in  den 
letzten  zehn  Jahren  dort  bekannt;  nur  stark  rauchen 
will  man  ihn  vor  einigen  Jahren  gesehen  haben. 
Es  wird  die  Platzung  der  größeren  Steine  also  wohl 
eine  Wirkung  der  Atmosphärilien  sein  (starke  Insolation 


der  Nordseite)  steil  durch  Einbruch  abstürzten,  teils 
noch  (wie  im  östlichen  Teil)  ihrem  ursprünglichen 
Charakter  als  Eruptionswände  entsprechend,  trichter¬ 
förmig  nach  unten  verliefen.  Verbeek,  der  ja  freilich 
nur  einen  kurzen  Blick  in  den  damals  in  höchster  Aktion 
befindlichen  Krater  hatte  werfen  können,  glaubte  noch 
einen  reinen  Trichter  wahrgenommen  zu  haben. 

Ich  hatte  also  hier  das  Bild  eines  ganz  frisch  er¬ 
storbenen  Kraters  vor  mir  und  konnte  deutlich  wahr¬ 
nehmen,  wie  ein  Erhebungskrater  sich  allmählich  in  einen 
Einsturzkrater  verwandelt.  Die  nördliche  (Einsturz-) 


Abb.  4. 


inneres  des  Verbeekkraters  in  der  Vogelschau  vom  Ostabhange  des  Retinm 

(an  den  weifsen^telle^^ent^trbänen  ^ \  tüe  Ansatzstell  '  l[nbe"annte  ^leine  isolierte  Kuppe,  deren  Wänden  ebenfalls  Dämpfe 

)  entströmen,  a,  b  d.e  Ansatzstellen  des  centralen  Rmgwalles  an  der  Ostwand.  1,  2,  3  die  rätselhaften  Löcher. 


am  Tage  und  starke  Abkühlung  während  der  Nacht). 
Auch  Verbeek  hat  dies  beobachtet  und  die  Platzung  der 
Steine  damals  während  des  Ausbruches  der  Abkühlung 
zugeschrieben;  denn  die  Steine  fielen  so  glühend  heifs 
nieder,  dafs  seine  javanischen  Begleiter  sich  ihre  Stroh¬ 
cigaretten  daran  anzünden  konnten.  Die  Form  des 
\  ogelsangkraters  und  seine  Lage  gegenüber  dem  Verbeek- 
krater  erhellt  sehr  schön  aus  der  Abbildung  Nr.  4. 

Oben  auf  dem  sehr  schmalen  und  fast  kreisrunden 
Gipfelgrat  angekommen,  blickte  ich  unmittelbar  in  den 
vielleicht  200  m  Durchmesser  haltenden  und  etwa  50  m 
tiefen  Krater  hinab ,  dessen  Wände  teils  (besonders  an 


Wand  war  durch  ausgeglühtes  Gestein  ganz  rot  gefärbt 
und  von  ihr  stiegen  noch  einige  ganz  schwache  Fuma- 
rolen  auf,  welche  ihre  nächste  Umgebung  mit  schwefligen 
Niederschlägen  inkrustiert  hatten,  die  aus  der  Ferne  ganz 
weifs  erglänzten.  Der  dünne  Dampfschleier  dieser  Nord¬ 
wand  ist  auf  der  Abbildung  ebenfalls  deutlich  zu  er¬ 
kennen. 

Die  Mitte  des  Kraterbeckens  nahm  ein  kreisrundes, 
trichterförmiges  Loch  von  etwa  10  m  Durchmesser  und 
L>  m  Tiefe  ein,  dessen  Boden  aus  Sand  und  Gerolle  be¬ 
stand,  der  nun  verstopfte  ehemalige  Eruptionskamin. 
An  seiner  östlichen  Seite  dampfte  ebenfalls  eine  leichte 
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Fumarole,  die  den  Boden  ringsum  ebenfalls  mit  einer 
reinen  millimeterdicken  Scliwefelschicht  überzogen  hatte, 
wie  die  Abb.  5  zeigt,  die  eine  Ansicht  des  Kraterinnern 
mit  dem  Centralloch  giebt.  Ich  will  hier  vorausgreifend 
gleich  bemerken,  dafs  ich  am  nächsten  Tage  über  die 
Südwand,  welche,  wie  vorhin  bemerkt,  noch  einiger¬ 
maßen  trichterförmig  zulief,  einen  verhältnismälsig 
leichten  Abstieg  selbst  bis  auf  den  tiefsten  Punkt  des 
Centralloches  hatte,  wobei  ich  mir  freilich  in  letzterem 
meine  Stiefelsohlen  arg  verbrannte,  denn  das  Gestein 
und  der  Boden  dort  waren  zum  Teil  noch  glühend  heifs, 
so  dafs  man  nicht  lange  darauf  stehen  konnte.  Auf 
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lag,  entzog  sich  der  Beachtung;  seine  Spitze  ist  auf  der 
Abb.  5  oben  am  Rande  zu  erblicken.  Er  war  jedoch, 
jedenfalls  durch  vielfaches  Glühen,  so  spröde  und  splitterig 
geworden,  dafs  man  mit  Leichtigkeit  Stücke  von  ihm 
abbröckeln  konnte;  in  15  bis  20  Jahren  wird  er  sicher¬ 
lich  ganz  verwittert  sein.  Welche  fürchterliche  Gewalt 
mufs  dazu  gehört  haben,  solche  Riesenblöcke  hier  herauf 
zu  schleudern ! 

Nach  Ost  und  Nordost  hin  fiel  die  Aufsenseite  des 
Vogelsangkegels  außerordentlich  steil,  fast  senkrecht 
und  glatt  wie  eine  Rutschbahn  mindestens  200  m  tief 
ab;  die  ganze  Wand  schien  aus  gelblichgrauer  Asche 


uentraüooii 

Abb.  5.  Inneres  des  Kraters  Vogelsang.  Die  weifsen,  schwach  rauchenden  Stellen  im  Vordergründe  sind  Schwefel  fehler.  Oben  auf 
4  dem  Kraterrande  ist  der  obere  Teil  eines  ausgeworfenen  grofsen  Felsblocks  sichtbar. 


dem  Boden  unten  hatten  sich  dicke,  reine  gelbe  Schwefel- 
krystalle  angesetzt,  von  denen  ich  Proben  mitnahm. 

Wieder  auf  den  Kraterrand  hinaufgeklettert,  umging 
ich  denselben  und  fand  ihn  zu  850  m  Umfang,  was  also 
einem  Durchmesser  von  etwa  200  m  entsprechen  würde. 
Aus  der  schmalen  Kante  an  der  Westseite  war  ein  ganz 
frisches,  ziemlich  beträchtliches  Stück  ausgebrochen  und 
in  den  Krater  hinabgestürzt ;  diese  Lücke  war  mir  schon 
tags  vorher  von  meinem  Lagerplatze  aus  aufgefallen. 
Weiterhin  lagen  längs  des  Randes  zerstreut  mehrere 
grofse  Felsblöcke,  deren  gröfster,  auf  der  südöstlichen 
Seite,  sicherlich  zwischen  3  und  4  cbm  über  Tage  mafs; 
wie  tief  er  in  dem  losen  Eruptionsschutt  eingebettet 


ohne  gröfsere  Geröllstücke  aufgebaut  und  sah  fast  wie 
cementiert  aus,  ein  sehr  bemerkenswerter  Unterschied 
gegen  die  Wände  im  Westen  und  Süd  westen,  die  fast 
ganz  ohne  Asche  nur  aus  grofsen  und  kleinen  Gesteins¬ 
brocken  aufgehäuft  sind.  Es  wird  also  wohl  der  letzte 
Ausbruch  unter  dem  Einfluß  des  Windes  seinen  aus¬ 
schließlich  aus  Asche  bestehenden  Auswurf  nach  der 
Ostseite  abgelagert  haben  oder  die  Hauptregengüsse 
stehen,  wie  ich  zweimal  selbst  erfahren  habe,  haupt¬ 
sächlich  unter  dem  Einfluß  der  westlichen  Winde  und 
haben  die  Westflanke  mehr  ausgelaugt.  Dem  letzteren 
steht  allerdings  wieder  gegenüber,  daß  im  Verbeekkrater 
gerade  die  dem  Westwinde  ausgesetzte  Ostwand  allein 
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meterdick  mit  Asche  bedeckt  ist,  während  die  übrigen 
Wände  reine  Abbruchswände  ohne  Asche  sind. 

Von  der  Zinne  des  Ostrandes,  auf  der,  dicht  am 
Kraterrande,  sich  ein  halbes  Dutzend  Pflänzchen  (Farne 
und  eine  Komposite)  zu  einer  kleinen  Oase  zusammen¬ 
gefunden  hatten,  das  einzige  Zeichen  vegetabilischen 
Lebens  auf  dem  ganzen  Eruptionskegel,  konnte  man 
weit  hinausblicken  in  die  Lande,  namentlich  nach  Nord¬ 
ost,  wo  man  einige  Zinkdächer,  wahrscheinlich  zu  den 
Häusern  des  Kontroleursitzes  Padang  Oelaq  Tandjong 
gehörig,  in  der  Sonne  blitzen  sah.  In  dieser  Richtung 
erstreckte  sich  auch  ein  rinnen-  oder  grabenartig  ge¬ 
furchter,  etwa  100  bis  150  m  breiter  alter  Lavastrom. 
Obwohl  bis  nahe  an  den  Fuls  des  Vogelsang,  wo  er  seinen 
Austritt  nahm,  bereits  wieder  leicht  begrünt,  war  er  aber 
augenscheinlich  im  Innern  noch  nicht  ganz  erloschen, 
denn  da,  wo  die  Vegetation  aufhörte  und  der  Strom  den 
Berg  verliefs,  rauchten  an  dem  Seitenabsturze  einige 
Fumarolen.  Dieser  Lavastrom,  auch  vielleicht,  ja  sogar 
wahrscheinlich  ein  älterer  Ergufs,  hat  seine  Ausläufer  bis 
hinunter  zum  Pasanggrahan ,  von  wo  ich  meinen  Aufstieg 
unternahm  und  weiter  nach  den  Kampongs  Talang  Serawan 
und  Kapala  Tjurup  (s.  die  Kartenskizze)  entsendet,  wo  so¬ 
wohl  Verbeek  wie  ich  selbst  in  und  an  den  Betten  der 
Wasserläufe  grofse  vulkanische  Blöcke  —  nach  Verbeek 
eine  graue,  sehr  poröse  Augit-Andesit-Lava  —  wahr¬ 
genommen  haben,  die  das  Beschotterungsmaterial  für 
die  die  Pafshöhe  zwischen  dem  Kaba  und  dem  oben¬ 
erwähnten  längst  erstorbenen  Nachbarvulkan  Tjundung 
erklimmende  Staatsstrafse  liefern,  auf  der  ich  in  der 
Nähe  des  Pasanggrahan  selbst  mehrere  Stücke  reinen 
Glasflusses  (Obsidians)  auflas. 

Dicht  bei  dem  Vogelsang  im  Süden  und  nur  durch 
eine  tiefe,  mit  sterilem  Geröll  und  Asche  erfüllte  Schlucht 
von  ihm  getrennt,  erhob  sich  neben  den  Abhängen  des 
Biringgipfels  ein  kleinerer  Kegel  oder  Kuppe,  die  sich 
auf  der  Abb.  4  rechts  im  Hintergründe  präsentiert.  Der 
Gipfel  und  die  Seiten  waren  dicht  mit  grünem  Busch¬ 
werk  bestanden,  nur  die  dem  Vogelsang  zugewendete 
Flanke  war  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  abgebrochen 
und  zeigte  eine  kahle,  sterile  Abrutschfläche,  von  welcher 
drei  oder  vier  weirslich  mit  Schwefel  inkrustierte  Fuma¬ 
rolen  (s.  d.  Abb.)  dünne  Dampfwölkchen  emporsandten. 
Es  kam  mir  vor,  als  ob  die  Spitze  dieses  Kegels  ge¬ 
borsten  sei  und  eine  tief  heruntergehende  Spalte  nach 
Osten  zu  aufweise.  Wenn  dem  so  ist,  so  haben  wir  hier 
ebenfalls  einen  Eruptionskegel  vor  uns,  der  aber  jeden¬ 
falls  trotz  der  P  umarolen  an  seiner  Flanke  schon  lange 
aufser  Thätigkeit  ist,  wie  die  Vegetation  auf  seinem 
Gipfel  und  seinen  Flanken  beweist. 

Auch  am  Fufse  der  Nordseite  des  Vogelsang,  welche 
durch  eine  tiefe,  wasserdurchrieselte  Schlucht  von  dem 
Grate  getrennt  war,  an  dessen  Abhang  ich  mein  Lager 
aufgeschlagen  hatte,  war  eine  frische  Abbruchstelle  sicht¬ 
bar,  aus  welcher  sich  ebenfalls  mehrere  Rauchwölkchen 
emporkräuselten. 

Nach  dieser  flüchtigen  Orientierung  mufste  ich  aber 
nunmehr  daran  denken,  so  schnell  als  möglich  den  Rück¬ 
zug  nach  meiner  Unterkunftshütte  anzutreten,  denn 
dichte  Wolken  waren  schon  überall  heraufgezogen  und 
hüllten  alles  in  ihre  weifsen  Schleier.  Es  war  aber  schon 
zu  spät.  Noch  auf  dem  Abhang  des  Vogelsang  überfiel 
mich  ein  solcher  Platzregen,  dafs  ich  im  Handumdrehen 
bis  auf  die  Haut  durchnäfst  war.  Der  Regen  liefs  nun 
nicht  mehr  nach  und  ich  konnte  nichts  weiter  thun,  als 
mich  mit  meinem  Begleiter  trübselig  unter  unser  Schutz¬ 
dach  hocken  und  mich  von  ihm  in  die  Geheimnisse  des 
„Jafs  ,  eines  in  der  Schweiz  beliebten  Kartenspiels,  ein- 
weihen  lassen.  Unsere  Führer,  die  Redjang -Malaien, 


wollten  nach  Hause,  da  sie  sich  nur  für  zwei  Tage  ver¬ 
pflichtet  hatten;  nur  ein  kleiner  dreizehnjähriger  Junge 
wollte  bei  uns  ausharren.  Aber  auch  diesen  mufste  ich 
mich  entschliefsen  hinunter  nach  der  Pflanzung  zu 
schicken,  um  neuen  Proviant  holen  zu  lassen,  da  der 
mitgenommene  nur  für  zwei  Tage  berechnet  war  und 
kaum  noch  für  eine  Abendmahlzeit  reichte.  Auch  meinen 
photographischen  Apparat  liefs  ich  mir  nachkommen,  da 
mir  das  Gesehene  so  interessant  schien,  dafs  ich  mich 
nicht  auf  meine  Zeichenkunst  allein  verlassen  wollte. 
Ich  blieb  also  mit  Herrn  Vogt,  meinem  malaiischen 
Diener  und  den  beiden  javanischen  Kulis  allein,  und  da 
es  gar  so  fürchterlich  regnete,  so  liefs  ich  die  ganze 
Gesellschaft  unter  mein  Dach  zusammenkriechen.  Fünf 
Personen  auf  einen  Raum  von  8  Fufs  Länge  und  4  Fufs 
Breite,  das  war  etwas  eng  und  gröfsere  Körperkrüm¬ 
mungen  und  Bewegungen  verboten  sich  von  selbst. 
Jeder  mufste  gerade  ausgestreckt  liegen,  was  für  mich 
die  unbequeme  Folge  hatte,  dafs  ich,  der  ich  beinahe 
6  Fufs  Länge  messe,  stets  eines  meiner  beiden  Körper¬ 
enden  draufsen  im  Freien  hatte  unter  der  Traufe,  die 
ich  freilich  durch  allerhand  architektonische  Kunststücke 
so  weit  wie  möglich  hinauszuschieben  trachtete.  Dabei 
war  es  wieder  empfindlich  kalt;  das  Thermometer  zeigte 
nachts  um  2  Uhr  den  niedersten  Stand,  13°  C.,  stand 
jedoch  um  3  Uhr  schon  wieder  auf  14°.  Morgens  waren 
wir  alle  froh,  unsere  steifen  Glieder  in  dem  hellen  frischen, 
klaren  Sonnenschein  draufsen  recken  und  dehnen  zu 
können.  Nachdem  wir  unsere  letzte  Büchse  corned  beef 
geschlachtet  und  mit  einem  noch  glücklich  in  einer 
Flasche  entdeckten  Restchen  Cognac  hinuntergespült 
hatten,  gehörten  unsere  sämtlichen  Efs- und  Trinkvorräte 
der  Vergangenheit  an.  Wenn  uns  unser  kleiner  malaii¬ 
scher  Führerjunge  jetzt  im  Stiche  liefs,  was  man  bei 
diesen  launenhaften  und  erzfaulen  Augenblickskindern 
nie  vorauswissen  kann,  so  blühte  uns  die  angenehme 
Aussicht,  nach  einem  durchhungerten  Tage  uns  unseren 
Hinabweg  selbst  suchen  zu  müssen  in  Nacht  und  Dunkel¬ 
heit.  Vorläufig  hiefs  es  abwarten  und  auf  unser  Glück 
und  die  Zuverlässigkeit  unseres  Jungen  vertrauen. 

Der  heutige  prachtvolle  Morgen  sollte  dem  Studium 
des  Tierlebens  in  diesen  Höhen  gewidmet  sein.  Das 
erste  Tierchen,  was  morgens  schon  um  5  Uhr  mobil  war 
und  mit  Vorliebe  die  obenerwähnte  weifslich  blühende 
Labiate  besuchte,  war  eine  sehr  häufige  kleine,  schwarze 
Hummel  mit  rostroten  Beinen.  Auch  eine  kleine  Biene 
fand  sich  bald  ein,  sowie  einige  Fliegen.  Eine  grofse, 
schwarze  Holzbiene  (Xylocopa  sp.,  wahrscheinlich  X.  la- 
tipes,  möglicherweise  aber  auch  die  von  Forbes  an  den 
Melastomaceenbüschen  beobachtete  und  deren  Kreuz- 
befruchtung  besorgende  Bombus  senex),  von  der  ich  nur 
zwei  Exemplare  sah,  entging  leider  meinem  Netze. 
Schmetterlinge  waren  von  morgens  9  Uhr  ab  nicht  selten 
und  zwar  gehörten  die  Tagschmetterlinge  fast  ausschliefs- 
lich  den  drei  Familien  der  Papilioniden,  Pieriden  und 
Lycaeniden  an,  lauter  Gruppen,  die,  phylogenetisch  be¬ 
trachtet,  ein  sehr  hohes  Alter  haben.  Von  Lycaeniden 
zählte  ich  vier  bis  fünf  Arten ,  darunter  die  prächtige 
goldgrüne  Zephyrus  absalon,  ein  Tier,  das  bisher  nur 
vom  Ilimalaya  und  aus  den  Gebirgen  der  Preanger 
Regentschaften  auf  Java  bekannt  war  und  von  mir  hier 
zum  erstenmal  auch  für  Sumatra  konstatiert  wurde. 
Die  Pieriden  gehörten  meistens,  wenn  nicht  alle,  der 
hübschen,  vielbegehrten  Gattung  Delias  an.  Am  häufig¬ 
sten  war  Delias  belisama  in  ihrem  als  var.  glauce  be¬ 
kannten  sumatranischen  Kleid,  dann  D.  tobahana  und 
D.  danala,  lauter  Gebirgstiere,  welche  ich  schon  früher 
viel  weiter  nördlich  auf  Sumatra,  nämlich  auf  der  Hoch¬ 
ebene  von  foba  und  den  Berggipfeln  der  nördlichen 
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Batakländer  gefangen  hatte.  Diese  Tiere  scheinen  also, 
vielleicht  mit  Ausnahme  des  Zephyrus  absalon,  über  den 
ganzen  sumatranischen  Gebirgszug  verbreitet  zu  sein, 
ebenso  wie  die  nachfolgenden  grünen  Papilioniden: 
Papilio  chloanthus  in  der  von  mir  beschriebenen  Form 
sumatranus,  Pap.  sarpedon  und  Pap.  agamemnon ,  von 
denen  die  beiden  letzteren  jedoch  als  sehr  gemeine  Tiere 
ursprünglich  der  heilsen  Küstenebene  angehören,  während 
Pap.  chloanthus  ein  echtes  Bergtier  ist,  das  eigentlich 
im  Himalaya  seine  Heimat  hat.  Alle  diese  Schmetter¬ 
linge  jedoch  hatten  einen  so  reifsend  schnellen  Flug  und 
umsegelten  meistens  so  scharf  und  ausschliefslich  die 
höchsten  und  steilsten  Stellen  der  von  jeglichem  Pflanzen¬ 
wuchs  entblöfsten  Kraterzinnen ,  dafs  ich  von  allen  nur 
die  Delias  danala  in  zwei  Stücken  auf  dem  Vogelsang 
erbeuten  konnte.  Da  bei  manchen  meiner  Leser  Zweifel 
entstehen  könnten,  ob  ich  mich  nicht  vielleicht  bezüglich 
der  nur  im  Fluge  gesehenen  Tiere  in  der  Identifikation 
geirrt  haben  dürfte,  so  sei  mir  die  Bemerkung  erlaubt, 
dafs  ich  mich  so  lange  Jahre  hindurch  praktisch  an  Ort 
und  Stelle  mit  der  sumatranischen  Rhopalocerenfauna 
beschäftigte,  dafs  ich  ohne  Überhebung  eine  Täuschung 
oder  Verwechselung  als  ausgeschlossen  bezeichnen  darf. 
Nur  bezüglich  eines  einzigen  Tieres  hin  ich  im  unklaren 
geblieben.  Dasselbe  gehörte  —  als  einziger  Vertreter 
hier  oben  —  der  Familie  der  Nymphaliden  an  und  hatte 
etwa  das  Aussehen  einer  kleinen  braunen  Argynnis, 
kleiner  und  dunkler  als  die  bisher  allein  aus  Sumatra 
bekannte  Argynnis  niphe ;  dem  Gebaren  nach  könnte 
es  auch  Atella  sinha  gewesen  sein.  Wie  gesagt,  hier 
bin  ich  meiner  Sache  nicht  sicher,  da  ich  das  Tierchen 
nur  zweimaisehr  flüchtig  auf  dem  Kraterrand  des  Vogel¬ 
sang  erblickte.  Es  fiel  mir  auf,  wie  alle  diese  Schmetter¬ 
linge  gerade  um  die  ödesten  und  kahlsten  Stellen  der 
Gipfel  und  Kraterränder  mit  Vorliebe  sich  tummelten. 
Dicht  hei  meinem  Lagerplatze  hatte  ich  das  Glück,  die 
bisher  nur  in  wenig  Stücken  gefangene  sumatranische 
Varietät  der  Vanessa  perakana  Dist.  zu  erbeuten,  die 
ebenfalls,  aber  spärlich,  über  das  ganze  sumatranische 
Hochgebirge  verbreitet  zu  sein  scheint,  da  ich  sie  auch 
einmal  aus  den  nördlichen  Batakbergen  bekommen  habe. 
An  den  Steinbrocken  des  Vogelsang  hockten  ab  und  zu 
kleine  Nachtschmetterlinge,  Noctuiden  und  eine  neue, 
den  Agaristiden  zugehörige  Art. 

Von  Käfern  (zehn  Arten)  war  der  merkwürdigste 
Fund  eine  hübsche  Cicindelide  (Heptodonta  beccarii 
Gestro).  Während  alle  anderen  Cicindeliden  fast  aus¬ 
nahmslos  heim  geringsten  Versuch,  sie  zu  haschen,  sich 
eiligst  in  die  Lüfte  erheben  und  flink  wie  eine  Fliege 
davonschwirren,  machte  dieses  Tierchen,  von  dem  ich 
etwa  ein  Dutzend  Exemplare  auf  den  kahlen  Abhängen 
des  Reting  fing,  nicht  den  geringsten  Versuch,  von  seinen 
Flügeln  Gebrauch  zu  machen,  obwohl  ich  mehrere  ab¬ 
sichtlich  freiliefs,  verfolgte  und  wieder  haschte,  sondern 
verliefs  sich  lediglich  auf  seine  Beine  und  seine  Fertig¬ 
keit,  sich  glatt  auf  die  Erde  zu  ducken  und  unter  Steinen 
zu  verstecken.  Es  ist  dies  wohl  als  eine  äufserst  inter¬ 
essante  Anpassungserscheinung  aufzufassen,  die  bei  vielen 
Bergtieren  wiederkehrt  und  zuletzt  durch  Nichtgebrauch 
zum  Verlust  der  Flügel  führt,  denn  das  Fliegen  auf  den 
windumbrausten  kahlen  Bergspitzen  hätte  ebenso  wie 
auf  den  kleinen  Inseln  sicher  zur  Vernichtung  der  Art 
geführt.  So  haben  z.  B.  auf  Teneriffa  alle  Käfer,  so  hat 
auf  Kerguelen  die  Fliege  ihre  Flugfähigkeit  und  ihre 
Flügel  verloren.  Bei  der  Heptodonta  beccarii  ist  die 
Sache  noch  nicht  so  weit  gediehen.  Sie  hat  noch  ihre 
Flügel,  wie  ich  mich  selbst  überzeugt  habe,  aber  sie  ge¬ 
braucht  sie  nicht  mehr. 

Unter  Steinen  lebten  fernerhin  noch  mehrere  kleine 


Käfer  2)  und  am  Ostrande  des  Verbeekkraters  und  dem  nach 
dem  Vogelsang  hinüberführenden  Grat  fanden  sich  auf 
Schritt  und  Tritt  auf  dem  kahlen  Boden  zwei  Melolon- 
thiden,  eine  grolse  grüne  (Euchlora  sp.  bei  bicolor  F. 
stehend)  und  eine  kleine,  die  ganz  mit  grünlichem  Gold¬ 
staub  bedeckt  war  und  der  Gattung  Hoplia  (bei  squa- 
migera  Hope  stehend)  angehörte,  die  auch  in  Europa 
ihre  Vertreter  hat.  Auch  eine  grolse  gold-  und  blau¬ 
grüne  Prachtwanze  lief  dort  herum.  Es  ist  mir  uner¬ 
findlich,  wie  diese  nicht  arten-,  aber  individuenreiche 
Insektenfauna  dort  auf  den  kahlen,  allen  Pflanzenwuchses 
baren  Stellen  ihre  Lebensbedingungen  findet.  Oder  sollten 
alle  diese  Tiere  zufällig  von  Windströmungen  hier. zu¬ 
sammengetragen  sein?  Wohl  kaum;  die  Cicindele  wenig¬ 
stens  hat  hier  oben  sicher  ihre  Heimat  und  von  der 
massenhaften  kleinen  Melolonthide,  die  vielleicht  auf 
den  Osbeckiablüten  lebt,  obwohl  ich  nie  welche  daran 
gesehen  habe,  mufs  ich  dies  wohl  auch  annehmen.  Viele 
der  Insekten  lagen  tot  am  Boden  und  namentlich  die 
Kraterzinnen  glichen  an  manchen  Stellen  wahren  In¬ 
sektenschlachtfeldern,  wenn  die  Tiere  dort  plötzlich  von 
den  durch  den  Wind  bald  hier-  bald  dorthin  gejagten 
schwefligen  Dämpfen  überrascht  worden  waren.  Sogar 
völlig  unversehrte  Schmetterlinge,  die  anscheinend  mitten 
im  Fluge  von  den  giftigen  Schwaden  erreicht  worden 
waren,  lagen  ab  und  zu  tot  am  Boden;  auf  diese  Art 
erhielt  ich  mein  einziges  Exemplar  des  Zephyrus  absalon, 
eines  sehr  schnellen  und  unruhigen  Fliegers,  der  aller 
meiner  Fangkünste  gespottet  hatte.  Diese  schwefligen 
Dämpfe  machten  sich  bei  geeigneter  Windrichtung  vom 
Vogelsang  aus  bis  in  mein  Lager  hinüber  bemerklich, 
besonders  abends  und  nachts. 

Von  grölseren  Tieren  liels  sich  nichts  spüren;  die 
Elefanten  und  Rhinozerosse  gingen  nicht  bis  hier  herauf 
und  Tiger  und  Panther  bevorzugten  wohl  auch  lieber 
die  Wälder  am  Fulse  des  Berges,  wo  nach  Forbes  zahl¬ 
reiche  Hirsche  und  Tapirherden,  sowie  Traguliden  Vor¬ 
kommen  ;  wir  hegten  in  unserem  offenen  Nachtlager 
niemals  die  geringste  Besorgnis  dieserhalb.  Auf  dem 
Rande  des  Vogelsangkraters  hatte  ich  auf  Steinen  mehr¬ 
fache  Spuren  von  Tierkot  mit  bohnenartigen  Fruchtkernen 
als  Hauptbestandteil  wahrgenommen,  vielleicht  von  einem 
Musang  oder  einem  Verwandten  desselben  herrührend. 
Dies  war  die  einzige  Spur  eines  Säugetieres  hier  oben 
auf  dem  Gipfel. 

Aus  der  Vogelwelt  bemerkte  ich  ebendort  das  Gewölle 
eines  grölseren  Raubvogels  und  sonst  nur  ganz  wenige 
und  kleine  Arten,  und  auch  diese  nicht  häufig.  Geschossen 
habe  ich  ein  kleines  graubraunes  Vögelchen  mit  sehr 
langem  Schwanz  (Sibia  simillima),  welches  sich  zwischen 
den  Osbeckiabüschen  und  Steinen  umhertrieb,  sowie  die 
Rhipidura  albicollis.  Weiter  unten,  in  etwa  1000  bis 
1200  m  Höhe,  noch  innerhalb  der  Waldgrenze,  hatte  ich 
beim  Aufstieg  aus  einem  Fluge  heraus  eine  grüne  Frucht¬ 
taube  geschossen  (Sphenocercus  Korthalsi),  die  ich  schon 
früher  auf  meiner  zweiten  Expedition  nach  dem  Tobasee 
auf  dem  Gipfel  des  Berges  Tänduk  binoa  erbeutet  hatte, 
sowie  einen  kleinen  lebhaft  blauen  Fliegenschnäpper, 
der  aber  leider  durch  den  Schufs  so  zerrissen  wurde,  dals 
der  Balg  nicht  mehr  brauchbar  war. 

Dies  ist  alles,  was  ich  bezüglich  des  Tierlebens  auf 
dem  Kaba  wahrgenommen  habe. 

Gegen  2  Uhr  mittags,  als  ich  bereits  mit  recht  leb¬ 
haftem  Hungergefühl  vor  den  wieder  heraufziehenden 
unvermeidlichen  Wolken  in  mein  Lager  retirierte,  er- 

2)  Aufser  den  im  Text  genannten  noch  folgende:  Trogo- 
sitidae  gen.?,  Balaninus  sp.  n.,  Lagria  sp.  Pelemius  sp., 
Galleruca  sp.,  Gallerucidae  gen.?  Typophorus  sp.  Die  ge¬ 
naueren  Diagnosen  hoffe  ich  bald  veröffentlichen  zu  können. 
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schien  zu  unserer  Freude  plötzlich  unser  kleiner  Führer¬ 
junge  wieder  auf  der  Bildfläche,  in  Begleitung  zweier 
Javanen,  welche  den  sehnlich  erwarteten  Proviant  und 
meinen  photographischen  Apparat  anbrachten.  Zunächst 
ging  nun  ein  grofses  Sieden  und  Braten  los,  wobei  wir 
die  ärgerliche  Entdeckung  machten,  dafs  wir  eigentlich 
noch  im  Besitz  einer  ganzen  Flasche  Rotwein  gewesen 
waren,  die  wir  in  der  Hast  der  ersten  Regennacht  als 
festen  Widerstand  —  Wellenbrecher  sozusagen  —  bei 
unseren  Wasserbauten  an  der  hinteren,  auf  dem  Boden 
ruhenden  Wand  unseres  Palastes  eingemauert  hatten, 
wo  sie  vom  Sande  bald  zugeschwemmt  worden  war. 

Von  3  Uhr  nachmittags  ab  bis  4  Uhr  morgens  gofs 
es  wieder  unablässig  in  Strömen.  Nafs-Jals  hiefs  auch 
heute  die  Parole  für  diese  Zeit.  Dabei  drehte  sich  dies¬ 
mal  der  Wind  alle  Augenblicke  und  blies  aus  der  Schlucht, 
an  deren  Seitenwand  wir  logierten,  bald  von  oben,  bald 
von  unten  her,  bald  über  den  Kamm  hinweg  oder  direkt 
aus  der  Luft  herab  in  unser  armseliges  Schutzdach 
herein,  das  diesen  Namen  gar  nicht  mehr  verdiente,  ob¬ 
wohl  wir  die  Seitenwände  und  die  Vorderwand  so  viel 
wie  möglich  mit  den  dünnbelaubten,  sperrigen  Osbeckia- 
sträuchern  zu  verrammeln  suchten.  So  oft  er  von  dem 
alten  Kabakrater  her  oder  dem  Vogelsang  herüber  wehte, 
brachte  er  jedesmal  einen  deutlichen  Schwefelgeruch  mit. 

Mit  dem  ersten  Frührot  begann  ein  mühevolles  Tage¬ 
werk.  Es  war  wieder  ein  prächtiger  Morgen  mit  lachen¬ 
dem  Sonnenschein.  Zunächst  liefs  ich  mein  Zelt 
abbrechen  und  nach  dem  Ostabhang  des  Verbeekkraters 
transportieren,  wo  ich  gestern  eine  geignete  Stelle  aus¬ 
findig  gemacht  hatte  und  von  wo  der  Abstieg  in  die 
beiden  Zwillingskrater  Verbeek  und  Kaba  unternommen 
werden  sollte.  Dann  ging’s  zunächst  hinauf  auf  die  Spitze 
des  Reting,  von  wo  ich  bei  dem  klaren  Wetter  eine  herr¬ 
liche  Rundsicht  hatte.  Deutlich  bis  in  Einzelheiten  lag 
im  Osten  der  Gebirgszug  bei  dem  Assistent-Residenten¬ 
sitz  Tebing  Tinggi  und  daran  anschliefsend  im  Südost 
der  10  000  Fufs  hohe  Vulkan  Dempo  mit  seinen  charakte¬ 
ristischen  Umrissen,  etwas  links  davon  an  einer  Berglehne 
blitzten  die  Zinkdächer  des  Kontroleursitzes  Talang- 
Padang.  Nach  Norden  zu  lag  anscheinend  gar  nicht 
weit  entfernt,  so  dals  man  mit  dem  Feldstecher  beinahe 
die  Leute  sehen  zu  können  glaubte,  die  Kaffeeunter¬ 
nehmung  Ajerduku  still  und  friedlich  inmitten  der  Wälder 
am  Fufse  des  Tjundung.  Nachdem  ich  einige  Aufnahmen 
des  Kabakraters  gemacht,  wandte  ich  mich  auf  dem 
gestrigen  Wege  wieder  längs  des  Nordrandes  des  Ver¬ 
beekkraters,  von  wo  dieser  photographiert  wurde,  nach 
dei  Ostflanke  desselben.  Dort  fand  ich  bereits  meinen 
Diener  Amat  mit  meiner  ganzen  Häuslichkeit  und  den 
Kulis  vor  und  errichtete  meine  neue  Wohnung  auf  einem 
Absatz  in  der  halben  Höhe  der  hier  etwas  weniger  steil 
geneigten  und  mehrere  Meter  dick  mit  lockerer  vulkani¬ 
scher  Asche  bedeckten  Kraterwand,  in  die  man  beim  Be¬ 
treten  tief  einsank  und  in  die  der  Regen  metertiefe 
Rinnen  gerissen  hatte.  Mein  Palast  stand  jetzt  auf 
einem  recht  heifsen  Boden,  dicht  neben  einem  grolsen, 
leichten  Wasserdampf  ohne  jeden  Geruch  ausströmen¬ 
den  Felsblock.  In  ein  Fufs  Tiefe  betrug  die  Temperatur 
85°  C.  Der  Felsblock  selbst  fühlte  sich  ebenfalls  überall 
sehr  heifs  an  und  war  so  zermürbt,  dals  man  ihn  wie 
Sand  zerbröckeln  konnte.  Aus  jeder  frischen  Bruchstelle 
kam  sofort  schwacher  Dampf  hervor;  der  ganze  grofse 
Felsblock  war  völlig  von  Dampf  durchdrungen  und  es 
stieg  auch  beständig  ein  leichter  Schleier  desselben  von 
ihm  empor.  Am  F  ufse  desselben  befindet  sich  eine  ziem¬ 
lich  grofse,  trichterförmig  und  schief  nach  innen  und 
unten  in  die  Tiefe  führende  Höhlung,  der  ohne  Geräusch 
glühend  heifser,  geruchloser  Wasserdampf  entströmt. 


Die  Temperatur  desselben  mafs  ich  mit  dem  frei  an 
meinem  Stock  hängenden,  so  weit  als  möglich  nach  hinten 
geschobenen  Thermometer  mit  95°  C.  Die  Wände  dieser 
Höhlung  waren  natürlich  ebenfalls  glühend  heifs.  Trotz¬ 
dem  und  trotz  des  heifsen  Dampfes  waren  dieselben,  die 
von  Feuchtigkeit  natürlich  trieften,  nahe  dem  Ausgang 
mit  ganzen  Rasen  schleimiger,  grüner  Algen  überzogen. 
Auf  der  Oberfläche  des  Felsens  selbst  lagen  wie  auf 
einem  Opferaltar  verschiedene  tote  Käfer  und  selbst 
eine  grofse  grüne  Fangschricke,  eine  Mantis  von  der  in 
der  Küstenebene  gewöhnlichen  Art. 

Ich  lernte  hier  einsehen,  dafs,  am  Kaba  wenigstens, 
oft,  wenn  nicht  immer,  die  alles  durchdringenden  Dämpfe 
es  sind,  welche  die  unmittelbare  Ursache  der  grofsen 
Einsturzkraterbecken  bilden.  Die  Gipfelkegel,  welche, 
wie  Verbeek  vom  Reting  z.  B.  konstatiert  hat,  aus  grofsen 
Blöcken  von  dunkelgrauem  Augit- Andesit  mit  ziemlich 
viel  glasartiger  Grundmasse  bestehen ,  waren  und  sind 
teilweise  jetzt  noch  von  Dampf  durchtränkt  wie  ein 
Schwamm;  Forbes  hat  selbst  von  einem  Orte  oben  auf 
dem  Kamm  des  Biring  noch  Dämpfe  aus  Spalten  auf¬ 
steigen  sehen,  die  nur  wenige  Wochen  alt  sein  konnten, 
denn  das  Gras  in  ihrer  Nachbarschaft  war  noch  nicht 
ganz  verschwunden,  obgleich  es  braun  und  gelb  war. 
Diese  Gesteine  wurden  hierdurch  unter  Mitwii’kung  der 
Atmosphärilien  so  zermürbt  und  zersetzt,  dafs  sie  bei 
erster  bester  Gelegenheit  einsanken  resp.  einschmolzen 
in  immer  weiter  um  sich  greifender  Peripherie.  Dadurch 
wird  auch  erklärlich,  dafs  die  am  Fufse  der  Kraterwände 
lagernden  Absturzmassen  nur  wenig  gröfsere  kompakte 
Felsmassen,  sondern  meist  Sand  und  zerbröckelten  Schutt 
enthalten,  von  denen  die  feinsten  Bestandteile  wieder 
durch  die  Regenwässer  in  Form  reiner,  ausgedehnter 
Sandfelder,  die  an  diejenigen  eines  Seestrandes  erinnern, 
auf  der  Sohle  der  Krater  zusammengeschlämmt  werden 
und  diese  allmählich  verstopfen. 

Der  schmale  Absatz  der  Kraterwand,  worauf  mein 
Lager  stand,  ging  allmählich  in  den  centralen  steinernen 
Ringwall  über,  dessen  ich  oben  schon  erwähnte.  Hier,  kaum 
50  Schritte  von  meiner  Hütte  entfernt,  befand  sich  das  erste 
östlichste  (Nr.  3  d.  Abb.  3)  der  drei  oben  beschriebenen 
rätselhaften  brunnenartigen  Löcher,  zugleich  das  kleinste 
von  allen,  und  das  einzige,  welches  eine  Spur  vulkanischen 
Lebens  zeigte,  indem  ganz  schwache,  geruchlose  Dämpfe 
von  seinem  Boden  aufstiegen.  Seine  Tiefe  war  nicht 
bedeutend,  etwa  10  bis  15m  bei  15m  Durchmesserund 
die  ebene  Sohle  war  mit  Asche,  Sand  und  Geröll  bedeckt. 
Der  Boden  seiner  Umgebung  war  weithin  so  heifs,  dafs 
man  ganz  gut  darin  hätte  Eier  hart  sieden  können,  und 
da  Brennmaterial  sehr  rar  war  —  wir  kochten  wie  ge¬ 
sagt  unser  Essen  nur  mit  spärlichen  Osbeckiazweigen 
und  den  abgedorrten,  aber  leider  stets  regennassen 
Pandanusblättern  — ,  so  versuchten  meine  Malaien,  sich 
hier  in  einem  fufstief  in  den  Boden  gegrabenen  Loche 
ihren  Reis  zu  kochen.  Er  wurde  aber  in  Zeit  von  einer 
Stunde  nur  halb  gar. 

Dann  ging  der  Marsch  weiter  über  den  südlichen  Kamm 
des  hier  etwa  20  m  hohen  Geröll  -  Ringwalles,  wobei  ich 
auch  das  zweite  südliche  Loch  (Nr.  1  d.  Abb.  3)  passierte, 
welches  sich  so  plötzlich  und  unvermittelt  vor  meinen 
Füfsen  aufthat,  dafs  ich  erschrocken  zurückprallte.  Das¬ 
selbe  war  bedeutend  gröfser  und  tiefer  als  das  vorher¬ 
gehende  und  hatte  etwa  30  m  Durchmesser  bei  einer 
Tiefe  von  50  m  nach  meiner  und  80  m  nach  meines 
geübteren  Begleiters  Vogt  Schätzung.  Die  lotrecht  ab¬ 
stürzenden  Wände  dieses  schauerlichen  Schachtes  be¬ 
standen,  wie  alles  auf  dem  Kaba,  aus  Sand  und  Asche 
mit  sehr  zahlreichen  und  grofsen,  teilweise  stark  vor¬ 
stehenden  Steinen  und  Geröllblöcken,  wie  aus  Abb.  3 
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sehr  schön  ersichtlich.  Der  ganze  Schacht  sah  so  frisch 
und  scharfkantig  aus,  als  sei  er  erst  vor  kurzem  ent¬ 
standen.  Auf  dem  Bauche  liegend,  kroch  ich  bis  zum 
Rande  vor  und  sah  hinab.  Der  Boden  war  eben,  ohne 
Dampf,  ohne  jegliche  Schwefel-  oder  sonstige  Inkrustation, 
total  erloschen.  Die  auffallendste  Erscheinung  aber  war 
unten  ein  grofses,  weites,  mindestens  10m  hohes  Thor, 
durch  welches  sich  die  Sohle  in  einem  tunnelartigen, 
fast  wagrechten  Gang  oder  Stollen  centralwärts  nach 
dem  Innern  zu  fortsetzte,  der  von  mir  mit  dem  Auge 
ungefähr  5  m  weit  verfolgt  werden  konnte.  Wenn  weiter 
im  Innern  keine  bedeutendere  Neigung  mehr  stattfindet, 
kann  dieser  Stollen  höchstens  30  m  unter  der  kleinen 
centralen  Wasserlache  (a  der  Abb.  3),  dem  Mittelpunkte 
des  ganzen  Verbeekkraters,  daliinziehen. 

Auf  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Ringwalles 
konnte  man  direkt  in  die  Öffnung  des  dritten  nördlichen, 
anscheinend  gleiche  Dimensionen  zeigenden  Schachtes 
(Nr.  2  der  Abb.  3)  hineinsehen,  dessen  innere,  meinem 
Standpunkte  zugekehrte  Wand  etwas  tiefereingebrochen 
war  als  die  äufsere.  Leider  hatte  ich  weder  jetzt  noch 
auf  dem  Rückwege  Zeit,  auch  diesen  Schacht  einer 
näheren  Besichtigung  zu  unterziehen,  kann  also  nicht 
sagen,  ob  auch  hier  ein  solch  stollenartiger  Gang  wie 
hei  dem  vorigen  ins  Innere  führt. 


Das  nordrussische  Seengebiet  J). 

Das  Seengebiet,  die  vier  Gouvernements  St.  Petersburg, 
Pleskow,  Nowgorod  und  Olonez  umfassend,  liegt  an  der  Grenze 
der  russischen  Ebene  und  des  finnländischen  Granitmassivs. 
In  diesem  unfruchtbaren,  sich  durch  sein  rauhes  Klima  aus¬ 
zeichnenden,  durch  weitausgedehnte  Wasserflächen  charakte¬ 
risierten  Gebiete  grenzen  die  Flüsse  des  Baltischen  Meeres 
an  das  Quellgebiet  aller  grofsen  Flüsse  des  Europäischen 
Bufsland,  zumal  an  seine  Hauptader,  die  Wolga.  Dank  der 
sanften  Neigung  dieser  Wasserscheide  bilden  sie  von  alters  her 
die  bequemen  Tragplätze,  auf  denen  der  Handelsumsatz  zwi¬ 
schen  den  Gebieten  des  Baltischen,  Weifsen,  Schwarzen  und 
Kaspischen  Meeres  stattfand.  In  diesem  Seengebiete  bildete 
sich  im  Anbeginne  der  russischen  Geschichte  die  älteste 
slavisclie  Bevölkerung  zu  den  besten  russischen  Schiffern  und 
Händlern  aus ,  die  früh  mit  den  überseeischen  Ländern  in 
Berührung  kamen  und  ihrem  Einflüsse  und  ihrer  Kolonisation 
den  ganzen  Norden  bis  zu  den  Mündungen  des  Ob  unter¬ 
warfen. 

Da  längst  durch  die  Polen,  Deutschen,  Schweden  und 
türkischen  Nomadenvölker  Bufsland  von  dem  Ausgange  zu 
seinen  Meeren  abgeschnitten  war  und  das  alles  russische 
Land  einigende  moskowitische  Centrum  die  eigengearteten 
Volksrepubliken  —  Nowgorod  und  Pleskow  —  verschlungen 
hatte,  würdigte  der  Genius  Peters  des  Grofsen,  in  seinem 
Drange  zum  Meere,  die  hohe  geographische  Bedeutung  dieses 
Gebietes  für  Bufsland.  Hier  war  es,  wo  er  sein  Kanalsystem 
anlegte  und  im  Knotenpunkte  dieser  Wasserwege,  im  Ost- 
wiukel  des  Finnischen  Meerbusens,  sein  Paradies  —  die  nach 
ihm  genannte  Hauptstadt  seines  Beiches  schuf. 

In  dem  hier  angezeigten  Werke  finden  wir  eine  ausge¬ 
zeichnete  Schilderung  dieses  reichen  Landstriches,  in  welcher 
Karpow  die  Formen  der  Erdoberfläche  und  die  Bildung  der 
Erdrinde,  der  Herausgeber  Semenow  selbst  das  Klima  und 
Iljin  Flora  und  Fauna  behandelt.  In  diesem  Lande  erreichen 
die  europäischen  Laubbäume  ihre  Nordgrenze.  So  geht  die 
Linde  (Tilia  parvifolia),  wie  die  der  Schwarzerle  durch  das 
Nordende  des  Onegasees,  —  der  Ahorn  (Acer  platanoides) 
durch  das  Südende  dieses  Sees,  während  die  Eiche  (Quercus 
pedunculata)  —  bei  Sestrorezk,  unweit  Petersburg  (der  von 
Peter  dem  Grofsen  gepflanzte  Hain,  Wälder  aber  im  Gouverne¬ 
ment  Pleskow)  —  und  Esche  (Fraxinus  exelsior)  schon  bei 
St.  Petersburg  ihre  Polargrenze  finden.  Die  Nordgrenze  der 


*)  Nach  „Rufsland“.  Vollständige  geographische  Be¬ 
schreibung  unseres  Vaterlandes  (russisch),  Hand-  und  Reise¬ 
buch  für  russische  Leute.  Unter  der  Redaktion  von  B.  P.  Semenow, 
St.  Petersburg,  A.  F.  Devrient.  Band  III:  Das  Seen  gebiet. 
1900,  8°,  IX  und  456  Seiten  mit  119  Textbildern,  37  Diagrammen, 
Kartogrammen  und  schematischen  Profilen,  7  grofsen  und  8  kleinen 
Karten. 


Obstzucht  senkt  sich  von  der  Insel  Walamo  in  der  Nordhälfte 
des  Ladogasees,  wo  die  Mönche  vorzügliche  Äpfel  ziehen, 
südöstlich  durch  das  Südende  des  Onegasees  unter  dem  Pa¬ 
rallel  des  Bielo-osero  hinab. 

Wenngleich  die  Wälder  überall  in  Bufsland  im  letzten 
Jahrhuudert  arg  ausgehauen  sind  (so  z.  B.  sind  sie  im  St. 
Petersburger  Gouvernement,  von  70  Proz.  auf  45  Prozent  des 
Areals  geschwunden),  so  nehmen  sie  im  Seengebiete  doch 
noch  50  Proz.  der  Gesamtfläche  ein.  Daher  findet  sich  denn 
hief  noch  überall,  wenngleich  ziemlich  selten,  das  Elentier 
'(Oervus  alces);  in  den  Sumpfwäldern  des  nördlichen  Teiles 
dieses  Gebietes  (im  südlichen  aber  selten)  dasBenntier  (Cervus 
tarandus),  ferner  das  Bell  (C.  capreolus)  und,  als  Waldbe- 
tvohner,  besonders  des  Nordens,  der  Luchs  (Felis  lynx). 

Bären,  Wölfe,  Füchse  siud  häufig,  doch  gilt  das  Fell  des 
mitunter  in  diesen  Gouvernements  sich  findenden  Schwarz¬ 
fuchses  bis  zu  60  Bubel,  während  das  des  gewöhnlichen 
Fuchses  wie  des  Marders  höchstens  6  Bubel  kostet.  Eich¬ 
hörnchen  werden  im  Nordosten  des  Gouvernements  Olonez 
von  den  Bauern  viel  erlegt  nnd  ein  Jäger  erbeutet  deren  im 
Winter  bis  zu  300  Stück,  deren  Fell  6  bis  7  Bubel  das  Hun¬ 
dert  kostet. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Seenregion  bildet  der  Seehund, 
der  in  der  Nordhälfte  des  Atlantischen  Oceans  und  im  Eis¬ 
meere  zu  Hause  ist,  in  Landseen  aber  im  Baikal  und  Kaspi 
vorkommt.  Plioca  vitulina  lebt  im  Finnischen  Meerbusen 
und  Phoca  annellata  im  Ladogasee.  Wie  dieses  Wassersäuge¬ 
tier  zeugen  zwei  Meerfische:  die  Butte  (Platessa  flexus)  und 
Cottus  quadricornis  durch  ihr  Vorkommen  in  der  Nordhälfte 
des  Ladogasees  für  die  vormalige  Abtrennung  dieses  Süfs- 
wasserbeckens  vom  Eismeere  (laut  Lorenz’  Hypothese).  Der 
im  Gebiete  der  Ostseeprovinzen  bei  Hapsal  und  Beval  viel 
gefangene  Kiloströmling  (Meletta  vulgaris)  ist  im  Seengebiete 
noch  selten,  nicht  aber  die  kleinwüchsige  Spielart  des  Herings 
(Clupea  harengus),  dis  als  „Strömling“  schon  an  der  Mündung 
der  Narowa  in  grofsen  Mengen  gefangen  wird.  Charakte¬ 
ristisch  für  diese  Begion  sind  die  lachsartigen  Fische,  ebenso 
auch  viele  karpfen artige. 

Die  „Historischen  Geschicke  des  Seengebietes  und 
seine  Kulturerfolge“  sind  in  dem  vorliegenden  Werke 
von  Stawrow  beschrieben.  Von  den  Besten  des  Steinzeit¬ 
alters  am  Onega-,  Ladoga-  und  Ilmensee  handelt  der  Verfasser 
hier  ebenso  wie  von  der  Besiedelung  des  Landstriches  durch 
die  Slaven  am  Ilmensee  und  Wolchowflusse  und  dem  Empor¬ 
kommen  von  Nowgorod  und  Pleskow,  dann  Kiew,  endlich 
von  der  Herrschaft  von  Susdal  und  Moskau. 

In  dem  der  Verteilung  der  Bevölkerung  über  das 
Territorium,  ihre  ethnographische  Zusammen¬ 
setzung,  Leben  und  Kultur  gewidmeten  Kapitel  zeigen 
W.  W.  Moratschewski  und  J.  F.  Stawrowski,  wie  die  Bevöl¬ 
kerung  (gegenwärtig  5  004  000  Köpfe  zählend)  von  der  ersten 
sogen.  „Kevision“  im  Jahre  1724  von  fünf  Menschen  auf  die 
Quadratwerst  bis  zum  Jahre  1851  blofs  bis  zu  7y2  auf  die 
Quadratwerst  oder  kaum  um  48  Proz.  angewachsen  sei,  wäh¬ 
rend  sie  im  letztverflossenen  halben  Jahrhunderte  (bis  zur 
eintägigen  Zählung  von  1897)  sich  im  ganzen  Gebiete  um 
123  Proz..  (von  38  Proz.  im  Gouv.  Olonez  bis  272  Proz.  im 
Gouv.  St.  Petersburg)  vermehrte.  Auf  die  russische  Nationa¬ 
lität  entfallen  heute  94  Proz.,  während  6  Proz.  (im  Mos¬ 
kauer  Industriebezirke  blofs  3  Proz.)  auf  die  übrigen  Völker¬ 
schaften  (bei  uns  Karelen ,  Weps-Tschud) ,  Eiremeiset  nebst 
Sawakot,  Ishoren  und  Wod,  weiter  Ebsten  und  Finnen 
kommen. 

Vom  ganzen  Areal  des  Seengebietes,  das  nach  Abrechnung 
der  vornehmsten  Wasserflächen  293  554  Quadratwerst  oder 
29  606  367  Dessjatineu  beträgt,  kommt  die  gröfste  Fläche  auf 
das  Gouv.  Olonez  (112  322  Quadratwerst)  und  Nowgorod 
(104163),  während  für  das  St.  Petersburger  und  Pleskowscbe 
Gouvernement  nicht  viel  mehr  als  25  Proz.  des  Areals  des 
Gebietes  übrig  bleiben.  Davon  kommt  auf  den  Hauptbesitzer, 
die  Krone,  mehr  als  39  Proz.  aller  Ländereien. 

Was  den  Getreidebau  im  Seengebiete  betrifft,  so  sind 
mehr  als  75  Proz.  dem  Winterroggen  und  Hafer  gewidmet, 
dann  6,8  Proz  dem  Flachsbau.  Im  Gouv.  Pleskow,  wo  der 
Flachsbau  die  vornehmste  Einnahmequelle,  besonders  der 
Bauern,  bildet,  sind  mehr  als  83  000  Dessjatinen  oder  14  Proz. 
aller  Felder  mit  Flachs  bestellt. 

Eins  der  wichtigsten  Existenzmittel  der  Bevölkerung  dieses 
Gebietes  der  grofsen  Seen  bildet  der  Fischfang,  der,  beider 
geringsten  Ausbeute  auf  die  Dessjatine  eines  Sees  von  2  Pud 
.(179,25  Pud  auf  den  Quadratkilometer),  6%  Mill.  Pud  Fische 
ergiebt.  Da  nun  im  Gouvernement  Olonez  ein  Siebentel  des 
Gesamtareals  auf  die  Seen  entfällt,  kommen  mehr  als  3,7  Mill. 
Pud  oder  fast  60  Proz.  des  Gesamtertrages  an  Fischen  im 
Seengebiete  auf  dieses  Gouvernement.  In  der  Umgegend  von 
St.  Petersburg  werden  besonders  im  Dorfe  Murino  so  viel 
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Krebse  gefangen,  dafs  sie,  nach  Befriedigung  des  Bedarfes 
der  Hauptstadt,  selbst  ins  Ausland  versandt  werden.  Für 
Wiederherstellung  der  Fischbevölkerung  sorgt  eine  Fischzucht¬ 
station  im  Gouvernement  Nowgorod. 

In  der  Fabrikindustrie  Bufslands  nimmt  das  Seen¬ 
oder  St.  Petersburger  Industriegebiet  mit  seinen  1000  Fabriken 
und  einer  Produktion  von  280  Mill.  Rubeln  bei  200000  Ar¬ 
beitern  den  dritten  Rang  ein,  da  es  vom  Moskauer  Gebiete 
um  das  Dreifache,  vom  Weichselgebiete  aber  um  ein  U^fbe- 
deutendes  übertroffen  wird. 

A.  M.  Rykatscbew  beschreibt  die  Verbindungswege  cle3 
Seengebietes.  Auf  die  Betrachtung  der  im  Seengebiete  weit 
ausgebildeten  Kanal  Verbindung,  der  Schiffahrt  auf  diesem 
Netze  von  Wasserwegen,  wie  auf  den  grofsen  Landseen  und 
auf  dem  Baltischen  Meere  können  wir  hier  ebenso  wenig  ein- 
gehen  wie  auf  die  Schilderung  der  von  hier  ausstrahlenden 
Eisenbahnen  des  Reiches.  Nicht  unerwähnt  möchten  wir 
aber  lassen,  wie  schon  Peter  der  Grofse  diese  Wasserver- 
bindung  auszunutzen  verstand,  als  es  ihm  galt,  an  der 
Mündung  der  Newa  die  Schweden  zu  überfallen  und  seinem 
neuzugestaltenden  Reiche  ein  Fenster  nach  Westeuropa 
durchzuhauen.  Um  eilig  und  völlig  unerwartet  vom  Weifsen 
Meere  eine  Heeresabteilung  mit  Artillerie  und  zwei  Fregatten2) 
mit  Benutzung  des  Wasserweges  an  den  Finnischen  Meer¬ 
busen  hinüberzuwerfen,  schlug  er  sich  vom  Klosterdorfe 
Niuchtschi  zur  Stadt  Powenez  einen  Weg  durch  fast  unzu¬ 
gängliche  Sümpfe  und  Wälder,  um  dann  über  den  Onegasee, 
durch  den  Swirflufs  und  den  Ladogasee  an  die  Newa  zu  ge¬ 
langen.  Und  wenn  in  unserem  Jahrhunderte  der  Kaiser 
Nikolaus  I.  die  neue  Hauptstadt  Peters  mit  dem  alten  Reichs¬ 
mittelpunkte  Moskau  durch  eine  schnurgerade  Chaussee  und 
darauf  eine  Eisenbahn,  mit  Umgehung  des  nahegelegenen 
Nowgorod  zu  verbinden  für  nötig  fand,  so  hatte  er  darin  in 
Peter  dem  Grofsen  einen  Vorgänger,  wie  man  ja  beim  Bau 
dieser  Kunststrafsen  auf  weiten  Strecken  auf  den  alten,  durch 
die  Wälder  gehäupren  Richtweg  stiefs.  N.  v.  Seidlitz. 

2)  Die  damaligen  Fregatten  waren  kleine  Schiffe  von  etwa 
30  m  Länge. 


Ein  australisches  Inselreicli  Neu-Seeland. 

Gegen  Ende  vorigen  Jahres  hat  auf  einen  eingehend  be¬ 
gründeten  Antrag  der  Regierung  das  Parlament  von  Neu¬ 
seeland  mit  37  gegen  4  Stimmen  den  Beschlufs  gefafst,  die 
Cook -Inseln  und  zwar  speciell  die  Inseln  Atiu,  Mangaia, 
Rarotonga,  Aitutaki,  Mitiero,  Mauki  und  Hervey  (Manuai), 
sowie  ferner  die  folgenden  Inseln  und  Inselgruppen  als  die 
Savage-Gruppe  (Niue),  Pukapuka  (Danger),  Rakaänga,  Manu- 
hiki  und  Penrhyn  (Tongareva)  in  das  Staatsgebiet  von  Neu¬ 
seeland  aufzunehmen  in  gleicher  Weise,  wie  solches  1887 
bezüglich  der  Kermadec- Inseln  ^geschehen  ist.  Bei  dieser 
Einverleibung  sind  den  Arikis,  den  Stammeshäuptlingen  der 
verschiedenen  Inseln,  gewisse  Zugeständnisse  gemacht,  so  be¬ 
züglich  des  schon  in  Privatbesitz  befindlichen  Grundeigentums, 
bezüglich  der  abgesonderten  Ländereien  und  deren  eventueller 
Verteilung,  bezüglich  des  Kronlandes,  bezüglich  einer  Ver¬ 
tretung  im  Parlament  von  Neu-Seeland  u.  s.  w.  Durch  die 
Annektierung  dieser  Inseln,  welche  im  wesentlichen  die  all¬ 
gemeiner  als  Cook-  oder  Hervey-Inseln,  Savage-Inseln,  Manu- 
hiki  oder  Penrhyn -Inseln  und  Tokelau-  oder  Unions -Inseln 
(östliche  Hälfte)  bezeichneten  Inselgruppen  umfassen,  hat 
Neu-Seeland  seine  Grenzen  bis  gegen  den  Äquator  zu  ausge¬ 
dehnt  und  es  schliefst  sich  mit  seiner  neuen  Gebietssphäre 
westlich  an  den  französischen  Besitz  der  Marquesas -Inseln, 
der  Paumotu-Inseln,  der  Gesellschafts-Inseln  und  der  Tabuai- 
oder  Austral-Iuseln  an.  Diese  Gebietserweiterung  Neu-Seelands 
ist  aber  nicht  nur  an  und  für  sich  von  Interesse,  sondern  sie 
gewinnt  an  solchen  noch  wesentlich  dadurch,  dafs  sie  sich 
offenbar  nur  als  eine  Anfangshandlung  aus  einem  gröfser 
angelegten  Erweiterungsplan  darstellt.  Dieser  weiter  aus¬ 
schauende  Plan  geht  aus  der  Einbringung  und  Begründung 
der  jetzigen  Annexion,  wie  solche  seitens  der  Regierung  von 
Neu-Seeland  beim  Parlament  geschehen,  mit  Deutlichkeit 
hervor.  Vorweg  wird  betont,  wie  mit  der  Zeit  Neu-Seeland 
sich  zu  einem  stärkeren,  in  sich  abgeschlossenen  Gebiet  über 
die  jetzigen  Grenzen  hinaus  entwickeln  müsse.  Dann  wird 
im  speciellen  berührt,  wie  man  sich  im  eigenen  Interesse  zu 
den  Verwaltungs-  und  Organisationsbestrebungen  auf  den 
Fidschi-Inseln  zü  stellen  'habe,  und  endlich  wil  d  erst  die  jetzt 
vorzunehmende  Annexion  des  näheren  begründet.  Charakte¬ 


ristisch  ist  gerade  die  Hineinziehung  der  Fidschi -Inseln,  bei 
welcher  ziemlich  klar  durchschimmert,  dafs  man  die  Fidschi- 
Inseln  als  ein  bald  in  Frage  kommendes  wichtiges  Objekt 
für  weitere  Annexionen  betracht^.  Nicht  zu  verkennen  ist 
dabei,  dafs  für  alle  weiteren  Pläne  Neu-Seelands  die  Fidschi- 
Inseln  von  der  vorwiegendsten  Bedeutung  sein  müssen,  da  sie 
ja  an  Ausdehnung,  Bevölkerung  und  Entwickelung  unter  den 
umliegenden  Inselgruppen  sich  am  meisten  auszeichnen.  Der 
Annektierung  der  Fidschi-Inseln  werden  sich  aber  wegen  der 
in  Frage  kommenden  anderen  Interessen  gröfsere  Schwierig¬ 
keiten  als  bei  den  anderen  Gruppen  entgegenstellen.  Dort  ist 
vorwiegend  Industrie,  Handel  und  Kapital  der  festländischen 
Kolonieen  Australiens  beteiligt,  welche  Kolonieen  durch  ihre 
zum  1.  Januar  1901  erfolgte  Vereinigung  als  Australischer 
Staatenbund,  Commonwealth  of  Australia,  in  ihrem  Gesamt- 
einflufs  stärker  und  mächtiger  geworden  sind,  speciell  dem 
isolirt  daneben  stehenden  Neu-Seeland  gegenüber.  Die  geo¬ 
graphische  Läge  ist  andererseits  einem  Anschlufs  an  letzteres 
etwas  günstiger,  auch  wird  man  erwarten  können,  dafs  Neu¬ 
seeland,  dessen  Regierung  sich  von  je  durch  Eifer  und  That- 
kraft  auszeichnete,  mit  ganz  besonderer  Festigkeit  und 
Stetigkeit  den  wohlüberlegten,  bedeutungsvollen  Erweiterungs¬ 
plan  zur  Durchführung  zu  bringen  suchen  wird  und  dafs  dem 
vielleicht  ein  Erfolg  nicht  fehlen  dürfte.  Ist  die  Angliederung 
der  Fidschi -Inseln  an  Neu-Seeland  aber  zur  Thatsache  ge¬ 
worden,  so  werden  die  weiteren  dort  unter  englischer  Bot- 
mäfsigkeit  stehenden  Inselgruppen  zweifellos,  ohne  erhebliche 
Hindernisse  zu  bieten  folgen.  Bei  den  Tonga-Inseln,  welche 
nach  dem  deutsch -englischen  Samoa- Vertrage  vom  14.  No¬ 
vember  1899  der  englischen  Interessensphäre  zuerkannt  sind, 
scheint  dieses  schon  durch  die  Lage  zwischen  Savage-  und 
Fidschi-Inseln  ohne  weiteres  geboten;  der  dort  zur  Zeit  noch 
herrschende  König  Georg  II.  wird  kaum  ein  Hindernis  bilden; 
ein  Beispiel,  wie  derartige  eingeborene  Herrscher  zur  Ruhe 
gesetzt  werden,  haben  wir  ja  bei  Tukumbau,  dem  früheren 
Beherrscher  der  Fidschi- Inseln.  In  ähnlicher  Weise  dürfte 
aber  auch  für  die  nördlich  belegenen  Inseln,  für  die  Ellice- 
Inseln,  die  westliche  Hälfte  der  Tokelau-Inseln,  die  Gilbert- 
Inseln,  die  Phönix  -  Inseln  und  die  weiteren  einzelnen  Inseln, 
eine  Angliederung  an  das  neu  -  seeländische  Inselreich  nach 
der  geographischen  Lage  als  das  Sachgemäfseste  sich  dar¬ 
stellen.  Die  Neu  -  Hebriden ,  in  welchen  sich  zur  Zeit  der 
englische  und  der  französische  Einflufs  noch  unvermittelt 
gegenüberstehen,  werden  voraussichtlich  demnächst  doch  wohl 
einmal  zwischen  jenen  beiden  Staaten  zur  Aufteilung  kommen; 
je  nach  der  Lage  der  englischen  Überweisung  würde  auch 
für  diese  eventuell  eine  Zulegung  zu  Neu-Seeland  zu  erfolgen 
haben.  Sind  alle  diese  Angliederungen  vollzogen,  so  ist  der 
weitgehende  Plan  Neu-Seelands  erfüllt,  das  grofse  Inselreich 
gebildet.  Es  würde  sich  dieses  als  in  sich  abgeschlossenes 
Gebiet  —  nur  die  Samoa -Inseln  und  einzelne  französische 
Inseln  wie  Fortuna,  Uvea,  Alofi  würden  als  fremder  Besitz 
mit  umschlossen  sein  —  von  der  südlichen  Polarregion  bis 
über  den  Äquator  hinaus  in  der  Breite  etwa  nördlich  vom 
155.  Grade  westlicher  Länge  bis  zum  170.  Grade  östlicher 
Länge,  südlich  bis  zum  160.  Grade  östlicher  Länge  ausdehnen; 
im  Westen  würden  das  australische  Festland  und  der  franzö¬ 
sische  Besitz  (Loyalty  -  Inseln) ,  im  Nordwesten  der  deutsche 
Besitz  (Marshall-Inseln) ,  im  Norden  die  Hawaii-Gruppe  der 
Vereinigten  Staaten  und  im  Osten  wiederum,  wie  schon 
hervorgehoben,  der  französische  Besitz  die  Grenzen  bilden. 
Dieses  umfassende  Inselreich  würde  dann  unter  der  Leitung 
Neu-Seelands  durch  übereinstimmendere  insulare  Interessen 
zusammengehalten  werden;  durch  seine  Ausdehnung  würde 
es  vollauf  Bedeutung  genug  haben,  um  sich  seine  Selbständig¬ 
keit  neben  dem  grofsen  Staatenbunde  des  australischen  Fest¬ 
landes  zu  wahren.  Der  Plan  der  Bildung  eines  gröfseren 
australischen  Inselreiches  wird  für  Neu-Seeland  mit  ein  aus¬ 
schlaggebender  Grund  dafür  gewesen  sein,  dem  Commonwealth 
of  Australia  nicht  beizutreten,  und  es  wird  nicht  zu  ver¬ 
kennen  sein ,  dafs  die  Stellung,  welche  sich  Neu-Seeland  in 
dem  grofsen  Inselreiche  schaffen  kann,  eine  weit  einflufs- 
reichere  und  mächtigere  sein  wird  als  die,  welche  es  in  dem 
Commonwealth  neben  den  festländischen  Kolonieen  und  Tas- 
mania  hätte  eiunehmen  können.  Schliefslich  dürfte  es  aber 
auch  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  und  bei  den  immerhin 
verschiedenen  eventuell  entgegengesetzten  in  Frage  kommen¬ 
den  Interessen  als  sachlich  nicht  ungerechtfertigt  betrachtet 
werden  können,  wenn  sich  für  den  grofsen  australischen  Be¬ 
sitz  Englands  eine  Spaltung  in  zwei  Teile,  einen  festländischen, 
Commonwealth  of  Australia,  und  einen  insularen,  Inselreich 
Neu-Seeland,  vollziehen  würde. 

Dr.  F.  W.  R.  Zimm  ermann. 
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—  Christiania.  Der  Polarfahrer  Walter  Wellman 
ist  Anfang  April  in  Norwegen  eingetroffen,  um  die  letzten 
Vorbereitungen  für  seine  Forschungsfahrt  nach  dem 
nördlichen  Eismeere  zu  treffen.  Wellman  hat  für  seine 
diesjährige  Expedition  (die  dritte  unter  seiner  Leitung)  das 
Fangschiff  „Magdalena“  in  Larvig  erworben.  Die  Abreise 
wird  in  der  ersten  oder  zweiten  Juniwoche  stattfinden.  In 
Tromsö  und  Archangel  wird  eine  gröfsere  Zahl  von  Polar¬ 
hunden  an  Bord  gelangen.  Die  „Magdalena“  setzt  den  Kurs 
direkt  auf  Franz  Josephs-Land,  woselbst  man  Mitte  Juli 
einzutreffen  hofft.  Topographische  Forschungen  scheinen 
diesmal  nicht  in  erster  Linie  in  Wellmans  Plan  zu  liegen, 
da  er  unmittelbar  nach  erfolgter  Ankunft  auf  Franz  Josephs- 
Land  bezw.  nach  Einrichtung  der  Winterstation  den  Weiter¬ 
marsch  gegen  Norden  mit  Kajaks  und  Hunden  anzutreten 
gedenkt.  Die  „Magdalena“  geht  alsbald  nach  Tromsö  zu¬ 
rück.  Im  Frühjahr  1902,  sobald  die  Treibeisverhältnisse  ein 
Vordringen  gegen  Norden  gestatten ,  wird  das  Expeditions¬ 
fahrzeug  wieder  bis  zur  Wellmanschen  Station  vorzudringen 
versuchen.  Die  Gesamtdauer  der  Forschungsfahrt  ist  solcher¬ 
gestalt  auf  einen  ziemlich  knappen  Zeitraum  berechnet. 
Wellman  hält  es  für  überflüssig,.  mehr  als  für  16  Monate 
Proviant  mitzuführen.  An  der  Überwinterung  werden  ver¬ 
mutlich  insgesamt  16  Personen  teilnehmen,  darunter  zehn 
erfahrene  Eismeerlotsen  und  Waljäger  norwegischer  Natio¬ 
nalität;  die  nautische  Führung  ist  dem  Polarfahrer  Kapitän 
Jakobsen-Tjoemoe  übertragen  worden.  In  skandinavischen 
Kreisen  rechnet  man  mit  der  Möglichkeit,  dafs  die  „Magda¬ 
lena“  auf  ihrer  Hinreise  auf  allfallsige  Spuren  der  deutschen 
Expedition  des  Kapitänleutnants  Bauendahl  stofsen  könne, 
wofern  letzterer  von  seinem  anfänglichen  Plane,  die  furcht¬ 
bare  Polarnacht  inmitten  der  arktischen  Eiswüste  zu  ver¬ 
bringen  —  ein  Plan,  der  mit  seinem  sicheren  Untergange 
gleichbedeutend  wäre  —  im  entscheidenden  Augenblicke  Ab¬ 
stand  genommen  und  die  mühelosere  Überwinterung  auf  dem 
nördlichen  Spitzbergen  hezw.  einer  Insel  des  Nordost-Archi- 
pels  vorgezogen  hat.  Bauendahls  „Matador“  wurde  bekannt¬ 
lich  am  7.  September  v.  J.  in  der  Nähe  des  Südkaps  (76°  52' 
nördl.  Br.  und  13°  2'  östl.  L.)  gepreit.  Seitdem  fehlt  jede 
weitere  Nachricht.  E.  V. 


—  Das  Königsgrab  von  Seddin.  Zum  25jährigen 
Bestehen  des  Märkischen  Provinzialmuseums  (1874  bis  1899) 
ist  jetzt  von  der  Museumsdirektion  eine  reich  mit  Licht¬ 
drucken  ausgestattete  Festschrift  veröffentlicht  worden,  welche 
die  Geschichte  des  Museums  uns  vorführt,  und  in  einem  An¬ 
hänge,  verfafst  von  Geh.  Bat  E.  Friedei,  die  Ausgrabung 
des  Königsgrabes  von  Seddin  in  der  Westpriegnitz  schildert, 
dessen  Inhalt  beschrieben  und  abgehildet  wird.  Zwar  ist  die 
Aufsehen  erregende  Ausgrabung  schon  im  September  1899 
erfolgt  und  darüber  wiederholt  berichtet  worden,  aber  erst 
die  hier  mitgeteilte  (immer  noch  vorläufige)  Beschreibung 
führt  uns  die  merkwürdigen  Funde  des  Grabes  im  Bilde  vor. 
Es  handelt  sich  um  den  gröfsten  erhaltenen  und  noch  unbe¬ 
rührten  Grabhügel  Deutschlands,  der  300  Schritte  Umfang 
und  lim  Höhe  hat.  In  ihm  befand  sich  die  neuneckige 
Steinkammer  von  1,64  m  Höhe,  deren  Sohle  1,65  X  1,70  m 
mifst.  Die  gewaltigen  Findlingsblöcke,  die  kuppelförmig  das 
Grab  schliefsen,  sind  mit  Lehm,  Putz  und  mennigroter  Ma¬ 
lerei  überzogen ,  was  anderweitig  noch  nicht  beobachtet 
wurde,  und  abgesehen  von  den  Beigaben  schon  darauf  deu¬ 
tet,  dafs  wir  es  mit  einer  hervorragenden  Person,  mit  einem 
„König“  zu  tliun  haben,  der  hier  bestattet  wurde.  Der  aus 
Feldsteinen,  Sand,  Lehm  und  Grand  über  dem  im  Mittel¬ 
punkte  gelegenen  Steinkammergrabe  aufgeworfene  Hügel  hat 
etwa  30  000  kbm  Inhalt.  —  Das  Grab  gehört  zweifellos  in  die 
Hallstattzeit,  ist  2500  bis  3000  Jahre  alt  und  seit  seiner  Er- 
riclrtung  nicht  eröffnet  worden.  Von  ihm  ging  seit  alter 
Zeit  die  Sage ,  drinnen  liege  ein  König  in  einem  dreifachen 
Sarge  begraben,  und  merkwürdigerweise  hat  sich  diese  Sage 
bewahrheitet;  die  Überlieferung  von  dem  feuerbestatteten 
germanischen  Volkskönige  hat  sich  also  durch  Jahrtausende, 
durch  die  germanische,  slavisclie  und  deutsche  Zeit  hindurch 
erhalten.  Den  „dreifachen“  Sarg  bestätigt  zunächst  das 
Steingewölbe  (erster  Sarg),  dann  eine  riesige  Thonurne 
(zweiter  Sarg)  und  in  derselben  die  eigentliche  Bestattungs¬ 
urne  aus  Goldbronze  (dritter  Sarg),  worin  die  Leichenbrand¬ 
reste  des  „Königs“,  eines  kräftigen  Mannes  zwischen  30  bis 
40  Jahren,  lagen.  Dieses  schöne,  gedeckelte  Gefäfs  ist  ge¬ 
trieben  und  mit  zahlreichen  Buckelchen  versehen.  Band  und 
Fufs  sind  geschickt  angenietet.  An  Beigaben ,  welche  die 


Zeitbestimmung  ermöglichen ,  sind  zu  erwähnen  ein  Bronze¬ 
schwert,  gegossene  und  getriebene  Bronzeschalen ,  Halsbald 
mit  Schmelzperlen  und  Bronzeröhrchen ,  Bronzenippzange, 
Bronzemesser,  zwei  eiserne  Nadeln,  für  jene  Zeit  noch  Selten¬ 
heiten,  Bronzeringe,  verschiedenes  bronzenes  Kleingerät. 

—  Bonin  über  seine  zweite  centralasiatische 
Beise.  Im  Aufträge  des  französischen  Unterrichtsmini¬ 
steriums  begab  sich  Bonin  1898  nach  Schanghai,  um  eine 
Durchquerung  Asiens  zu  versuchen.  Er  ging  zunächst  den 
Yangtsekiang  aufwärts  nach  Szetschwan ,  konnte  von  dort 
aus  jedoch  nicht  in  Tibet  eindringen  und  reiste  dann  über 
Schanghai  nach  Peking ,  um  auf  einer  nördlicheren  Boute 
sein  Vorhaben  auszuführen.  Diesmal  gelang  es.  Bonin  ver- 
liefs  im  April  1899  Peking,  wanderte  westwärts  nach  Hokou 
am  nordöstlichen  Knie  des  Hoangho  und  befuhr  den  Flufs 
bis  nach  Alaschan.  Von  Ninghsia  ging  die  Beise  über  Liang 
und  Sining  zum  Kuku-Nor,  dann  nach  Kantschou  und  zur 
Oase  Satschu  (Tunghwan),  hierauf  am  Nordfufse  des  Altyn- 
tag  entlang  zum  Lop-Nor  und  den  Tarim  abwärts  nach  Ka- 
raschar.  Über  Kuldscha  und  Bussisch-Centralasien  erreichte 
er  vor  etwa  Jahresfrist  die  Heimat.  Aus  seinem  Februar 
und  März  d.  J.  in  „La  Göographie“  erstatteten  Bericht  geht 
hervor,  dafs  Bonin,  der  mit  den  Ergebnissen  seiner  Vorgänger 
wohl  vex-traut  war,  fast  überall  deren  Aufnahmen  und  sonstige 
Forschungen  hat  ergänzen  können,  dafs  seine  Bouten  zum 
Teil  aber  auch  neu  sind.  Eine  gute,  vom  Strom  aus  auf¬ 
genommene  Karte  des  mittleren  Hoangho  lag  bisher  nicht 
vor;  Bonin  hat  sie  geleistet.  Neu  ist  Bonins  Boute  von 
Ninghsia  dui’ch  die  südliche  Alaschanwüste  nach  Liang;  sie 
verläuft  südlich  der  Boute  Kasnakoffs  von  1900.  Gi’öfsten- 
teils  neu  sind  auch  seine  Wege  von  Liang  über  die  nord- 
kukunorischen  Gebirge  nach  Sining  und  in  der  Umgegend 
von  Satschu,  während  die  Strafse  von  Satschu  zum  Lop-Nor 
bisher  nur  aus  den  ungenauen  Aufnahmen  Littledales  (1893) 
bekannt  war.  Neu  ist  endlich  auch  Bonins  Boute  von  Ka- 
i’aschar  über  den  Tienschan  nach  Urumtschi,  die  ihn  übrigens 
zu  dem  Ergebnis  führte,  dafs  der  von  Grum  Gi’schimailo 
östlich  von  Urumtschi  gesichtete  Bogdoola  hei  weitem  nicht 
die  Höhe  von  6000  m  haben  könne,  die  der  russische  Forscher 
ihm  gegeben.  —  Von  histoi’isch-geographischem  Interesse  ist 
eine  Entdeckung  Bonins  in  der  Wüste  westlich  von  Tungh¬ 
wan  (Satschu).  Er  fand  dort  nämlich,  wie  schon  früher  im 
Globus  angedeutet,  die  Spuren  einer  alten,  heute  vei-lassenen 
und  auch  fast  vergessenen  Handelsstrafse ,  die  er  für  die 
Fortsetzung  der  Kaiserstrafse  von  Kansu  hält.  Ebenso  wie 
diese  zeigt  sie  in  Entfernungen  von  je  5  Li  10  m  hohe  Türme, 
von  denen  die  meisten  allerdings  zusammengefallen  sind, 
während  die  sie  einst  verbindende  Mauei\  die  wesentlich  nur 
zum  Schutze  gegen  die  Sandstünne  errichtet  war,  überhaupt 
verschwunden  ist  (sie  war  sehr  leicht  gebaut)  Aufserdem 
fand  dort  Bonin  Beste  von  Befestigungswei’ken.  Marco  Polo 
war  diese  Strafse  gezogen  und  hatte  sie  erwähnt;  doch  war 
es  bisher  nicht  gelungen,  sie  aufzufinden.  Man  vermutete 
sie  in  dem  Wege,  den  Littledale  und  jetzt  auch  Bonin  ver¬ 
folgt  hatte  —  wie  Bonin  meint,  jedoch  mit  Unrecht,  da 
dieser  Weg  niemals  für  Karren  und  Kamele  benutzbar  ge¬ 
wesen  sein  könne.  Jene  von  Bonin  entdeckte  Strafse  ist  zur 
Zeit  der  Handynastie  (206  v.  Chi’,  bis  220  n.  Chr.)  angelegt 
und  führte  von  Westasien  über  Baktrien ,  die  Pamir,  Ost- 
turkestan  und  Kansu  nach  China.  —  Bonins  Bei’iclit  enthält 
viele  intei’essante  Einzelheiten;  die  Karte  ist  jedoch  nur  eine 
ganz  dürftige  vorläufige  Skizze. 

—  Von  Belang  ist  eine  auf  dem  Kiewer  russischen  archäo¬ 
logischen  Kongresse  1899  gemachte  Mitteilung  von  Prof.  N.  J. 
Wesselowski:  Über  gleichzeitig  gefundene  Stefin- 
werkzeuge  und  Altertümer  aus  der  römischen  Zeit. 

Der  Vorti’agende  berichtet,  dafs  er  in  zwei  Fällen  in 
den  Kurganen  des  Gebietes  von  Kuban  (Maikop)  gleichzeitig 
mit  Steinbeilen  Gegenstände  gefunden  habe,  die  in  die  römi¬ 
sche  Zeit,  d.  h.  in  die  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeit¬ 
rechnung,  hinein  gehöi’en.  Im  ersten  Falle  (aufgedeckt 
1897)  war  in  einem  Kurgan  bei  der  Staniza  Jaroslawskaja 
ein  Krieger  bestattet  mit  eisernem  Panzer  und  eisernem 
Helm,  der  au  der  Stirnfläche  mit  Gold  —  geflügeltem  Drachen 
—  verziert  war.  An  der  Schulter  lag  ein  poliertes  Steinbeil 
und  eine  lange  eisei’ne  Stange,  die  bis  zu  den  Füfsen  reichte. 

In  dieser  Zeit  deckte  der  Vorti’agende  einen  Kurgan  in 
der  Nähe  des  Auls  Chatashukajewo  auf  und  fand  darin  ein 
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weibliches  Grab:  der  Schmuck  des  Skeletts  bestand  aus  einer 
goldenen  Nadel  mit  Anhängseln ,  goldenem  Halsringe ,  gol¬ 
dener  Fibel ,  die  einen  Greifen  darstellte ,  und  zahlreichen 
Glas-  und  anderen  Perlen ,  goldenen  Verzierungen  der  Ge¬ 
wänder;  daneben  ein  skythischer  kupferner  Kessel  und  ein 
anderes  kupfernes  Gefäfs  —  alles  dies  deutet  auf  die  römische 
Epoche.  An  dieser  Stelle  lag  auch  ein  poliertes  geschärftes 
Steinbeil.  Der  Vortragende  glaubt  die  Steinbeile  als  Amu¬ 
lette  deuten  zu  müssen  —  man  hat  doch  auch  anderswo, 
z.  B.  in  Etrurien  ,  Feuerstein-Pfeilspitzen  in  Goldschnallen 
gefafst,  gefunden;  bei  solchen  Befunden  dürfen  doch  die  Pfeil¬ 
spitzen  auch  wohl  als  Amulette  aufgefafst  werden.  L.  St. 


—  Jobits  geographische  Arbeiten  im  Congo 
Frangais.  Anfang  1899  wurde  der  Congo  Frangais  in  Ge¬ 
sellschaftskonzessionen  eingeteilt  und  der  Kommandant  Gen- 
dron  damit  beauftragt,  die  Grundlagen  für  die  Abgrenzung 
dieser  Konzessionsgebiete  zu  schaffen.  Hierzu  sollte  Libre¬ 
ville  mit  Brazzaville  durch  eine  Dreieckskette  verbunden 
werden.  Gendron  teilte  seinen  Stab  in  zwei  Brigaden ,  die, 
getrennt  von  jenen  beiden  Punkten  vorgehend,  sich  an  der 
Älima  vereinigen  sollten.  Die  unter  Gendron  arbeitende 
Brazzaville-Brigade  mufste  indessen  ihre  Thätigkeit  bald  ein¬ 
stellen,  weil  die  Offiziere  zur  Unterstützung  Gentils  gebraucht 
wurden,  während  die  andere  Abteilung,  an  deren  Spitze 
Leutnant  Jobit  stand,  ihre  Aufgabe  löste.  Das  Ergebnis  war 


eine  auf  astronomische  Ortsbestimmungen  gestützte  Auf¬ 
nahme  in  1:20000,  von  der  Jobit  im  Märzheft  von  „La 
Göographie“  einen  Auszug  in  1:2  Millionen  mitteilt.  Die 
Karte  bringt  bisher  wenig  bekanntes  Gebiet  zur  Anschauung, 
aus  dem  nur  einige  Bouten  von  de  Brazza,  Mizon  und  Lamy 
Vorlagen.  Jobit  ging  1899/1900  den  von  Südosten  münden¬ 
den  Ngunie  bis  2°  südl.  Br.  hinauf,  dann  über  die  Gebirgs¬ 
ketten  nach  France ville  am  Ogowe  und  zur  Alima;  aufser- 
dem  durchquerte  Leutnant  Demars  auf  einem  südlicheren 
Wege  das  Gebiet  zwischen  dem  Ngunie  und  Franceville, 
während  Leutnant  Loeffler  südwärts  bis  zum  3.  Breitengrad 
ausbog  und  dann  von  Südwesten  her  die  Alima  erreichte. 
Über  die  Verkehrsverhältnisse  wissen  die  Offiziere  nicht  viel 
Günstiges  zu  berichten.  Die  Flüsse,  darunter  auch  der  Ngu¬ 
nie,  wären  zwar  streckenweise  benutzbar,  aber  dazu  sind 
Verbesserungen  nötig.  Loeffler  meint,  dafs  auf  seiner  Route, 
die  in  verhältnismäfsig  ebenem  Gelände  verläuft,  eine  Eisen¬ 
bahn  wohl  gebaut  werden  könne;  aber  darauf  wird  sich 
wohl  niemand  einlassen;  hat  sich  doch  die  Regierung  auch 
zu  den  bescheidensten  Wegeanlagen  bisher  nicht  zu  ent- 
schliefsen  vermocht.  Die  Entwickelung  des  Ogowegebietes 
stockt  überhaupt  völlig,  weil  man  diesen  Teil  der  Kolonie 
vernachlässigt.  Der  Verkehr  geht  über  die  Kongobahn  nach 
dem  Innern ,  und  die  Franzosen  können  nicht  einmal  be¬ 
haupten,  dafs  sie  die  Herren  im  Lande  wären;  die  Station 
Franceville  z.  B.  ist  gänzlich  verlassen. 


—  Von  der  grofsen  religiösen  Messe,  die  im  Januar 
1901  zu  Allahaba d  abgehalten  wurde  und  unter  der  Be¬ 
zeichnung  Magh  Mela  bekannt  ist,  liegen  einige  neue 
Augenblicksaufnahmen  vor,  von  denen  hier  die  heilige  Ein¬ 
friedigung,  gefüllt  mit  mohammedanischen  Pilgern,  wiedei¬ 
gegeben  ist.  Die  Messe  von  Allahabad  wird  auf  dem  san- 


europäisclien  Jahrmärkte  bieten,  selbst  der  Phonograph  fehlt 
nicht.  Die  Zahl  der  Pilger,  Bettler,  Kranken,  Fakire,  Händ¬ 
ler  und  Landstreicher,  die  dann  zusammenströmen,  ist  eine 
ungeheure,  und  man  spricht  von  einer  Million  und  mehr. 
Ich  übergehe  die  verschiedenen  Sehenswürdigkeiten  der  Messe 
und  mache  nur  auf  den  grofsartigen  Eindruck  aufmerksam 


Mohammedanische'  Pilger  in  der  heiligen  Einfriedigung  während  der  Messe  von  Allahabad. 

Nach  einer  Photographie  von  T.  A.  Rust. 


digen  Ufer  abgehalten,  wo  die  beiden  heiligen  Ströme  Ganges 
und  D8chamna  sich  vereinigen.  Es  ist  eine  trocken  liegende 
Strecke  von  etwa  3  km  Länge  und  2  km  Breite,  die  °dann 
völlig  mit  flüchtig  aufgebauten  Hütten  aus  Schilf  und  Gras 
für  die  Pilgrime  besetzt  ist,  mit  einer  Hauptstrafse,  in  der  die 
Schaubuden  der  mannigfachsten  Art,  Verkaufsstände,  Platt¬ 
formen  für  Prediger  und  Altäre  aneinandergereiht  sind.  Die 
Standgeldei  für  die  Buden  sind  sehr  hoch,  und  man  kann 
hiei  fast  alles  neben  indischen  Dingen  sehen,  was  auch  die 


Verantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  A  ndree,  Braunschweig,  Fallersleberth 


welchen  das  dabei  stattfindende  „Idul-fits“  oder  die  Idfestlicli- 
keit  macht,  welche  am  Schlüsse  des  Ramadan  hier  von  den 
Mohammedanern  gefeiert  wird.  Die  heilige  Einfriedigung 
ist  dann  von  den  weifsgekleideten  Pilgern  so  dicht  gefüllt, 
dafs  ein  weiterer  Zudrang  nicht  mehr  möglich  ist,  und  oft 
tauseud  und  mehr  Gläubige  aufserhalb  der  Einschliefsungs- 
mauer  stehen  bleiben  müssen.  Nachdem  der  Gottesdienst  unter 
freiem  Himmel  vorüber,  folgen  die  üblichen  Belustigungen,  die 
den  Schlufs  des  Ramadan  kennzeichnen.  Ch.  Bertram. 


l-l  romenade  13.  Druck:  Fri  edr.  V  i  e  weg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Gr.  Scliwalbes  neue  Untersuchung  des  Neanderthal- Schädels. 

Von  F.  v.  Lus  cli  an. 


Das  Schädeldach  aus  dem  Neanderthale  bei  Düssel¬ 
dorf,  das  vor  nun  schon  fast  einem  halben  Jahrhundert 
einen  so  mächtigen  Anstofs  zur  Entwickelung  der  An¬ 
thropologie  abgegeben  hatte ,  ist  in  Deutschland  seit 
vielen  Jahren  sehr  in  den  Hintergrund  der  Betrachtung 
getreten.  Es  war  als  pathologisch  erklärt  worden  und 
schien  damit  aus  dem  Kreise  der  für  die  vergleichende 
Rassenkunde  wichtigen  Schädel  für  immer  ausgeschlossen 
zu  sein. 

Auch  ich  selbst  hatte  mich  1873  a),  auf  die  Autorität 
von  Virchow  und  zum  Teil  auf  von  mir  mifsverstandene 
Angaben  desselben  fufsend ,  in  diesem  Sinne  ausge¬ 
sprochen  und  später  auch  in  meinem  Kolleg  dem  Ne- 
anderthaler  nur  mehr  eine  historische  Bedeutung  zu¬ 
erkannt.  Seit  aber  Fraipont  uns  mit  den  Skeletten  von 
Spy  bekannt  gemacht  hat,  schien  die  ursprüngliche 
Auffassung  des  Schädeldaches  wieder  an  Boden  zu  ge¬ 
winnen.  Jedenfalls  war  es  klar,  dafs  der  Neander- 
thaler  eine  sehr  grofse  Ähnlichkeit  mit  den  beiden  Spy- 
Schädeln  hat. 

In  den  letzten  Jahren  hat  nun  Dubois’  javanischer 
Pithecanthropus  von  neuem  die  Aufmerksamkeit  vieler 
Forscher  auf  den  alten  Neanderthaler  gelenkt,  und  be¬ 
sonders  G.  Schwalbe  in  Strafsburg  hat  schon  1899  in 
seiner  „Zeitschrift  für  Morphologie  und  Anthropologie“ 
auf  die  Verwandtschaft  zwischen  den  beiden  Schädel¬ 
dächern  hingewiesen.  Nun  hat  er  neuerdings  in  den 
„Bonner  Jahrbüchern“  (Nr.  106)  eine  gröfsere  Abhand¬ 
lung  über  den  Neanderthal-Schädel  veröffentlicht,  die 
sich  auf  eine  genaue  Untersuchung  des  Originals  stützt, 
das  lange  Zeit  so  gut  wie  unzugänglich  gewesen  war. 

Für  alle  Einzelheiten  mufs  hier  auf  die  Arbeit  selbst 
verwiesen  werden,  die  wahrscheinlich  zum  Ausgangs¬ 
punkt  vieler  neuer  Untersuchungen  werden  wird.  In¬ 
zwischen  genügt  es,  hier  nur  im  allgemeinen  auf  diese 
neue  Arbeit  hinzuweisen,  die  vor  allen  auf  die  aufser- 
ordentlich  geringe  Höhe  des  Schädels  Wert  legt.  Zwar 
ist  ja  nur  das  Schädeldach  erhalten,  und  es  ist  nicht 
möglich,  die  ganze  Höhe  (Basion-Bregma)  zu  messen, 
aber  das  Bruchstück  ist  doch  so  weit  vollständig,  dafs 
man  mit  Sicherheit  eine  auf  der  Sagittal-Ebene  senk¬ 
rechte  Ebene  in  der  Richtung  der  gröfsten  Schädellänge 
konstruieren  kann.  Ebenso  kann  man  natürlich  in  die 

0  „Die  Funde  von  Brüx“  und  „Ein  neanderthaloi'der 
Ungarschädel“,  zwei  Abhandlungen  in  den  Mitt.  d.  anthrop. 
Gesellsch.  in  Wien,  Bd.  3. 


Profilansicht  die  Linie  dieser  gröfsten  Länge  ohne  wei¬ 
teres  einzeichnen  und  von  ihr  aus  dann  die  senkrechte 
Höhe  der  Calotte  messen.  Vergleicht  man  diese  0a- 
lottenhöhe  mit  der  Basallänge,  d.  h.  mit  der  gröfsten 
Länge  des  Schädels  zwischen  Glabella  und  Inion,  so 
ergiebt  sich  ein  Calottenhöhenindex  von  40,4,  d.  h.  die 
Calottenhöhe  beträgt  nur  40,4  Proz.  der  gröfsten  Schä¬ 
dellänge.  Bei  den  beiden  Spy-Schädeln  ist  dieser  Index 
40,9  und  44,3,  beim  Pithecanthropus  34,2,  beim  recenten 
Menschen  aber  niemals  niedriger  als  52.  Auch  der 
1873  von  mir  beschriebene  „neanderthaloi'de“  Ungar¬ 
schädel  hat  einen  Calottenhöhenindex  von  52,  ist  also 
vom  Neanderthaler  durch  mehr  als  11  Indiceseinheiten 
getrennt,  obwohl  er  ihm  sonst  in  vielen  Eigenschaften 
sehr  nahe  steht  und,  wenn  meine  damalige  Zeichnung 
richtig  ist,  auch  durch  eine  ganz  ungewöhnliche  und 
nahezu  bestialische  Phaenozygie  ausgezeichnet  ist. 

In  ähnlicher  Weise  zeigt  Schwalbe  auch  sonst  eine 
Reihe  von  Eigenschaften  an  dem  Neanderthal-Schädel, 
die  ihn  durch  eine  weite  Kluft  von  allen  recenten 
menschlichen  Schädeln  getrennt  erscheinen  lassen.  In 
diesen  Merkmalen  steht  das  Bruchstück  also  mehr  oder 
weniger  weit  aufserhalb  der  Variationsbreite  des  Men¬ 
schen.  Der  Neanderthal-Schädel  gehört  also  „einer 
Form  an,  die  vom  recenten  Menschen  specifisch,  viel¬ 
leicht  sogar  generisch  verschieden  ist“.  Zu  dieser  Form 
gehören  jedenfalls  die  beiden  Schädel  von  Spy  und 
vielleicht  einer  der  von  Makowsky  beschriebenen  Schädel 
aus  Mähren,  keinesfalls  der  Schädel  von  Egisheim  und 
keinesfalls  das  Kannstätter  Bruchstück. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  es  möglich  sein  wird,  gegen 
diese  Ausführungen  Schwalbes  ernsthaften  Widerspruch 
zu  erheben;  ich  persönlich  schliefse  mich  ihnen  in  allen 
wesentlichen  Punkten  an.  Hingegen  halte  ich  es  für 
durchaus  notwendig,  nun  gerade  erst  recht  die  chamae- 
cephalen  Friesen  ins  Auge  zu  fassen,  auf  deren  Ver¬ 
wandtschaft  mit  dem  Neanderthaler  Virchow  schon  1876 
hingewiesen  hat.  Das  Vorkommen  so  ganz  auffallend 
niederer  moderner  Schädel  in  der  nächsten  Nähe  des 
Fundortes  des  durch  seine  ganz  besonders  geringe  Höhe 
ausgezeichneten  Neanderthal-Schädels  kann  kaum  auf 
einem  Zufalle  beruhen.  Aber  erst  wenn  wir  gröfsere 
Serien  von  modernen  friesischen  Schädeln  gesammelt 
und  zu  wissenschaftlicher  Untersuchung  bereitgestellt 
haben,  wird  es  möglich  sein,  der  Frage  näher  zu  treten 
und  die  Art  des  Zusammenhanges  zu  ergründen. 


Globus  LXXIX.  Nr^i-8. 
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Eine  Besteigung  des  Vulkans  Kaba  auf  Sumatra. 

Von  Dr.  B.  Hagen. 

III.  (Schlufs.) 


Wie  soll  man  die  Entstehung  dieser  gewaltigen,  in 
einem  regelmälsigen  Dreieck  auf  dem  Steinwall  rings  um 
den  verstopften  Centralkrater  angeordneten  sonderbaren 
Löcher  erklären?  Ich  glaube,  dies  dürfte  selbst  dem 
Fachmanne  Schwierigkeiten  bieten,  um  wie  viel  mehr 
mir,  dem  Laien.  Sind  sie  durch  Einsturz,  Dampfein¬ 
schmelzung  oder  durch  Explosion  zu  stände  gekommen? 
Denn  an  Eriiptionsöffnungen  in  gewöhnlichem  Sinne  ist 
bei  diesen  brunnenartigen,  scharf  und  glatt  wie  mit  der 
Schere  ausgeschnittenen  Löchern  wohl  nicht  zu  denken. 
Es  liegt  ja  am  nächsten,  Explosionslöcher  anzunehmen, 
und  ich  gestehe,  dies  war  auch  der  erste,  unmittelbare 
Eindruck,  den  ich  empfing.  Es  wäre  denkbar,  dafs  die 
nach  Verstopfung  des  Centralkraters,  der  den  Ringwall 
aufgeschüttet  hatte,  sich  langsam  ansammelnden  Gase 
und  Dämpfe  sich  in  drei  auseinanderfahrenden  Strahlen 
einen  Ausweg  bahnten  und  explosionsartig  den  Inhalt 
der  Schachte  in  die  Luft  bliesen,  wie  die  Kugel  aus  dem 
Laufe  getrieben  wird.  Warum  münden  daun  aber  sämt¬ 
liche  drei  Löcher  gerade  auf  dem  Kamme  des  Ringwalles? 
Befand  sich  dort  die  Stelle  des  geringsten  Widerstandes? 
Es  ist  das  nicht  so  ganz  unwahrscheinlich;  denn  der 
Ringwall  ist  jedenfalls  nur  ganz  lose  aus  Geröll  aufge- 
schüttet,  und  da  er  den  gröfsten  Teil  des  durch  den 
feinen  Sand  fest  zugeschlämmten  Bodens  des  alten 
(Einsturz-  oder  Einschmelzungs-)  Kraters  einnimmt,  so 
blieb  nach  Verstopfung  des  centralen  Schlundes  den 
wieder  hochgespannten  Dämpfen  eigentlich  kein  anderer 
Weg  übrig. 

Anderseits  könnte  man,  anstatt  an  eine  einmalige 
gewaltsame  Explosion,  wieder  an  eine  lokale  Ein¬ 
schmelzung  durch  die  heilsen  Dampfstrahlen  denken 
und  der  zuerst  besuchte  Schacht,  welcher  noch  schwach 
raucht  und  dessen  Umgebung  in  geringer  Tiefe  noch 
glühend  heils  ist,  würde  dafür  sprechen,  ebenso  der 
zermürbte  helsblock  und  die  Dampfhöhle  an  dessen 
Fulse,  die  zweifellos  einmal  zu  einem  solchen  kamin¬ 
artigen  Loche  einschmelzen  wird.  Ich  meine  jedoch, 
auf  diesem  langsamen  Wege  ruüfsten  sich  eigentlich  die 
Ecken  und  Kanten  mehr  abgescbliffen  haben  und  die 
Brüche  und  hervorstehenden  Gesteinsbrocken  nicht  mehr 
so  scharfzackig  sein,  wie  sie  es  thatsächlich  sind. 

Gegen  plötzlichen,  einmaligen  Einsturz  spricht  meines 
Erachtens  der  geringe  Umfang  dieser  Löcher. 

Gegen  alle  diese  drei  Annahmen  aber  scheint  der 
vorhin  erwähnte  merkwürdige,  horizontal  nach  dem 
Innern  führende  Gang  zu  sprechen,  welcher  in  einem 
rechten  Winkel  scharf  in  den  Südschacht  einmündet. 

Ich  will  mich  als  Laie,  der  es  als  seine  Hauptaufgabe 
erkennt,  die  gesehenen  Verhältnisse  in  Wort  und  Bild 
getreu  wiederzugeben,  gerne  bescheiden,  wenn  die  eben 
vorgetragenen  A  ermutungen  durch  Fachgelehrte  be¬ 
richtigt  werden;  ich  glaubte  jedoch  mit  denselben,  als 
unmittelbarer  Anschauung  entsprungen ,  nicht  hinterm 
Berge  halten  zu  sollen. 

Die  Entstehung  dieser  Löcher,  zweifellos  der  jüngsten 
Gebilde  im  \  erbeekkrater ,  ist  jedenfalls  in  die  Zeit  des 
Ausbruches  vor  dem  Besuche  Verbeeks  zu  setzen;  denn 
dieser  Forscher  sah  den  ganzen  Kraterkessel  voll  Dampf, 
der  aus  „verschiedenen  Öffnungen  mit  lautem  Zischen 
hei  vorbiach  ,  so  dals  er  von  dem  Boden  und  seinen 
Details  nichts  wahrnehmen  konnte.  Nur  vermeinte  er 


einigemal,  wenn  der  Wind  gerade  die  Dämpfe  etwas 
auseinandergetrieben,  eine  Wasserlache  auf  dem  Grunde 
zu  sehen.  Die  Centralkrateröffnung  war  also  damals 
schon  verstopft  und  es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dals 
die  durch  Verbeek  wahrgenommenen  Dampfstrahlen  aus 
den  drei  Löchern  hervorkamen.  Auch  Forbes  wagte 
noch  1881  nicht,  in  den  Verbeekkrater  hinabzusteigen, 
weil,  als  er  den  Boden  betrat,  derselbe  verräterisch  unter 
seinen  Fülsen  nachgab.  „Mit  seinen  hälslichen  Spalten 
und  Löchern“,  sagt  er,  „und  den  grolsen,  drohend  in 
allen  Richtungen  übereinander  gehäuften  Felsblöcken, 
aus  deren  Zwischenräumen  Dampf  und  stinkende  Gase 
aufstiegen,  war  er  gar  nicht  einladend.“  Da  Forbes  in 
seiner  etwas,  wie  man  sieht,  phantastischen  und  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  nicht  ganz  entsprechenden 
Beschreibung  ausdrücklich  von  „stinkenden“  Gasen 
spricht,  so  sehe  ich  mich  veranlalst,  hier  nochmals  zu 
betonen,  dals  ich  im  ganzen  Verbeekkrater  und  im 
Gegensatz  zu  den  beiden  anderen  nirgends  Schwefel¬ 
oder  sonstige  Niederschläge  wahrgenommen  habe,  auch 
auf  dem  Boden  der  beiden  von  mir  inspizierten  Schachte 
nicht,  und  dals  die  Dämpfe,  welche  heute  nur  noch 
an  der  Ostwand  bemerklich  sind,  jeglichen  Geruches 
entbehren. 

Nachdem  wir  den  Ringwall  hinabgestiegen  waren, 
gelangten  wir  über  den  alten,  jetzt  eine  kleine  Ebene 
aus  reinem  Sande  bildenden  Kraterboden  an  den  Fufs 
der  Scheidewand,  die  jäh  und  steil  wie  eine  Mauer  in 
den  Verbeekkrater  abfiel,  an  der  Biringseite  jedoch  zu 
meiner  Freude  sich  wirklich  über  eine  hohe  und  sehr 
steile  Schuttwand  hinweg,  aus  der  grolse  Felstrümmer 
hervorragten,  besteigbar  erwies.  Nach  einer  kleinen 
Stunde  angestrengten  Kletterns  standen  wir  oben  auf 
dem  messerscharfen  Grat  und  blickten  hier  rechts  un¬ 
mittelbar  in  den  Verbeek-,  links  in  den  Kabakrater 
hinab,  auf  dessen  Sohle  wir  über  eine  anfänglich  aufser- 
ordentlich  steile,  späterhin  aber  flache  und  nur  wenig 
geneigte  Aschenlehne  hinuntereilten.  Ich  kann  diesen 
Weg  allen  künftigen  Besuchern  der  Krater,  die  wegen 
ihrer  Großartigkeit  wirklich  mehr  gekannt  zu  werden 
verdienen,  aufs  angelegentlichste  als  nahezu  völlig  ge¬ 
fahrlos  und  die  wenigsten  Anforderungen  an  Kletter¬ 
fähigkeit  und  Schwindelfreiheit  stellend,  empfehlen.  Nur 
die  Schutthalde  des  Biring  ist  so  steil,  dals  man,  oben 
stehend,  ihren  Fuls  nicht  erblicken  kann;  ein  Straucheln 
oder  Fall  hier  könnte  verhängnisvoll  werden.  Und  das 
Schicksal  wollte,  da£s  ich  gerade  hier  meinen  einzigen 
Fall  that  auf  dem  ganzen  Ausflug  und  mich  sogar  ziem¬ 
lich  stark  am  Knie  beschädigte;  ich  konnte  mich  aber 
glücklich  noch  zwischen  zwei  Felsblöcken  festkeilen. 

Die  Ebene  des  Kabakraters  ist  fast  bis  an  den  Rand 
des  centralen  Cirkus  sanft  geneigt  und  besteht  in  ihrer 
östlichen  Abteilung  gerade  wie  die  Ostwand  des  Ver- 
beekkraters  aus  einem  ziemlich  lockeren  Gemisch  von 
Asche  und  Sand,  das  von  tiefen  Erosionsrissen  und 
-spalten  durchzogen  war.  Bezüglich  der  weiteren  Details 
verweise  ich  auf  das  bereits  oben  Mitgeteilte,  sowie 
auf  die  Abb.  1,  welche  die  Sohle  des  Kabakraters 
aus  der  Vogelschau  vorstellt.  Der  centrale  Cirkus  er¬ 
wies  sich  als  fast  ganz  von  feinem  Sande  zugeschlämmt. 
Ich  umging  denselben  an  der  Nordseite  dicht  an  seinem 
Rande  und  stand  bald  auf  der  Zinne  seiner  etwa  30  m 
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hohen  Nordwand  (da,  wo  auf  der  Abbildung  die  Dampf¬ 
säule  aufsteigt  bei  d),  welche  sich  nach  beiden  Seiten  hin 
schnell  abflachte.  Die  steile  Absturzfläche  dieser  Nord¬ 
wand  des  Centralkraters  ist  augenblicklich  der  Schauplatz 
eines  neuerwachten  vulkanischen  Lebens;  grolse  gelb¬ 
leuchtende  Schwefelfelder  hatten  sie  inkrustiert  und  eine 
Anzahl  starker  Dampfstrahlen  schols  unter  lautem  Ge¬ 
brüll  aus  ihr  hervor.  Selbst  auf  das  Terrain  oberhalb 
der  Wand  hatte  sich  diese  vulkanische  Aktion  ausge¬ 
dehnt;  ich  stand  am  Rande  des  Absturzes  auf  einem 
glühend  heifsen,  von  gelblichen  Schwefel-  und  schnee- 
weifsen  Aschenkrusten  überzogenen  Boden  (s.  Abb.  1  bei  e), 
der  nur  sehr  vorsichtig  zu  betreten  war,  da  die  dünnen 
Krusten,  welche  der  Himmel  weifs  was  bedecken  mochten, 
unter  dem  schreitenden  Fufse  knisterten  und  in  Rissen 
und  Spalten  einbrachen,  aus  denen  sofort  heifse  Dampf¬ 
strahlen  emporzischten.  Dieses  Feld  dehnte  sich,  wie 
aus  der  Abbildung  ersichtlich,  weithin  aus,  und  erst 
nachdem  ich  es  glücklich  überschritten  hatte ,  fiel  mir 
ein,  dafs  das  eigentlich  ein  recht  gewagtes  Stücklein  von 
mir  gewesen  war.  Wie  leicht  hätte  ich  einbrechen  können 
und  dann  zweifellos  das  gleiche  schreckliche  Schicksal 
erlitten  wie  der  italienische  Graf  Vidua  de  Conzana  im 
Schlammsee  von  Linu  auf  Celebes.  Meine  Eingeborenen 
mit  ihren  nackten  Füfsen  konnten  mir  nicht  folgen, 
sondern  mufsten  diese  Stellen  umgehen. 

Hier  fand  ich  auch  die  Aufklärung,  was  die  früher 
von  oben  gesehenen,  regelmäfig  um  den  Rand  der 
centralen  Einsenkung  wie  von  Menschenhand  in  die 
Erde  gesteckten  Stangen  zu  bedeuten  hatten ,  die  ich 
anfänglich  mit  den  malaiischen  Schwefelsuchern,  die 
öfters  hierher  kommen  sollen,  in  Verbindung  bringen 
zu  müssen  glaubte.  Auch  zu  Opfern  und  Bittgängen 
kommen  die  Eingeborenen  manchmal  herauf,  wovon  uns 
Forbes  ein  Beispiel  erzählt.  Es  waren  aber  ganz  ein¬ 
fach  die  Reste  einer  dem  neu  erwachten  vulkanischen 
Leben  zum  Opfer  gefallenen  Vegetation,  die  sich  in  einer 
längeren  Periode  der  Ruhe  bis  hier  an  die  Centralkrater¬ 
wand  herangewagt  hatte.  Überarmdick.  und  mannshoch, 
manchmal  noch  mit  den  grölseren  Ästen ,  standen  hier 
zahlreiche  Stämme  tot  und  aufrecht  da,  selbst  mitten  in 
den  heifsen  Schwefel-  und  Aschenkrustenfeldern ;  viele 
waren  vom  Schwefel  gelb  inkrustiert.  Das  ganze  jetzige 
Aktionsfeld,  vermittelst  dessen  sich  die  bereits  von  den 
Dämpfen  weithin  zermürbte  Wand  immer  weiter  nach 
Norden  zu  gegen  den  Reting  hin  einfrifst  und  einscbmilzt, 
ist  also  neueren  Datums.  Verbeek  hatte  1876  noch 
nichts  davon  wahrgenommen,  wie  aus  den  Worten  seiner 
Beschreibung  hervorgeht:  „In  der  Mitte  des  Kraters  I 
findet  man  eine  kleine  Wasserpfütze,  daneben  eine  zirkel¬ 
runde,  kleine  Cisterne,  worin  ein  Brei,  wahrscheinlich 
Wasser  mit  vulkanischem  Sand  vermengt,  in  Bewegung 
gehalten  wird  durch  schwache  Dämpfe,  die  daraus  zum 
Vorschein  kommen.  Auf  diese  wenigen  Fumarolen  be¬ 
schränkt  sich  die  Thätigkeit  dieses  ersten  Kraters.“ 
Forbes  dagegen  scheint  ihn  1881  schon  in  demselben 
Zustande  gefunden  zu  haben  wie  ich,  denn  er  schildex’t 
ihn  in  seiner  etwas  überschwenglichen  Weise  wie  folgt: 
„Um  den  Boden  des  Westkraters  (Kabakraters,  d.  Verf.) 
zu  erreichen,  stiegen  wir  einen  Abhang  von  etwa  70  Grad 
hinab,  bald  mit  Händen  und  Füfsen  kletternd,  bald  auf 
den  Fersen  rutschend,  und  nicht  ohne  ein  unheimliches 
Gefühl,  denn  obgleich  alles  still  und  ruhig  aussah,  so 
hörte  man  doch  fortwährend  ein  drohendes  Geräusch, 
welches  zu-  und  abnahm,  wie  die  Brandung  eines  wüten¬ 
den  Meeres  an  einer  Felsenküste.  Die  ganze  Oberfläche 
war  mit  einer  Schicht  schwarzen  Sandes  und  unregel- 
mäfsiger  Steine  hedeckt,  viele  von  ihnen  von  bedeutender 
Gröfse  und  Schwere,  gesplittert  und  zerspalten  durch 


die  Wucht  anderer,  die  darauf  gefallen  waren.  Der 
Boden  war  ganz  porös  und  fühlte  sich  an  der  Oberfläche 
unangenehm  heifs  an,  aber  in  der  Tiefe  war  er  glühend 
genug,  um  meinen  hineingesteckten  Spazierstock  zu  ver¬ 
kohlen  ;  von  der  ganzen  Oberfläche  erhoben  sich  Dämpfe, 
welche  verschieden  gefärbte  Niederschläge  zurückliefsen 
An  einer  Stelle  befanden  sich  einige  grolse  Kessel  in 
heftigem  Kochen,  Dampf  aushauchend  und  brüllend  wie 
eine  cyklopische  Maschine,  deren  Brausen  von  den  W änden 
widerhallte  wie  ferne  Meeresbrandung;  überall  Dampf, 
Sand,  Wasser,  weifser  und  schön  chromgelber  Schlamm, 
mit  Alaun  und  Schwefel  gefärbt.“  Nach  Umgehung  auch 
des  kleineren  Halbrundes  längs  seines  Absturzrandes 
stieg  ich  endlich  die  auf  etwa  3  m  Höhe  zusammen¬ 
geschrumpfte  und  hier  wieder  mit  lebendem  Gebüsch 
begrünte  Wand  hinab  auf  die  ebene  Sohle  des  Doppel- 
cirkus.  Der  kleinere  Halbkreis,  die  Verbeeksche  Cisterne, 
erwies  sich  noch  gefüllt  mit  dem  von  ihm  erwähnten 
Schlammbrei,  der  sich  recht  warm  anfühlte,  aber  nicht 
mehr  dampfte  und  auch  nicht  mehr  aufbrodelte.  Das 
von  demselben  Forscher  auf  dem  Boden  des  grölseren 
Kreises  wahrgenommene  und  in  seiner  Skizze  21  ein¬ 
gezeichnete  „waterplasje“  jedoch  war  bis  auf  einen 
schmalen  Streifen  am  Fufse  der  Aktionswand  völlig  ver¬ 
schwunden  und  ich  lief  auf  einem  ebenen,  trockenen, 
mit  äufserst  reinem  und  feinem  Sand  bedeckten  und 
recht  warmen  Boden  hin  zu  der  thätigen  Stelle.  Hier 
unten  am  Fu£se  sah  sich  das  Schauspiel  noch  viel  grofs- 
artiger  an  als  von  oben,  vom  Rande.  Aus  der  wie 
gesagt  mindestens  30  m  hohen,  fast  senkrecht  abstürzen¬ 
den  und  von  reinem  Schwefel  über  und  über  gelb  be¬ 
schlagenen  Wand  brausten  und  zischten  mit  gewaltigem 
Tosen  in  Abständen  von  ein  bis  mehrere  Meter  etwa 
ein  Dutzend  starker  Dampfstrahlen  mit  grofser  Spannung 
hervor,  deren  stärkster,  fast  ganz  unten  am  Fufse  der 
Wand,  Schenkeldicke  hatte  und  unter  Fauchen  und 
Brüllen  und  Sausen  zehn  bis  zwölf  Fufs  hoch  in  die  Luft 
flog.  Zwischen  diesen  Fumarolen  hatte  sich  in  grofsen 
Klumpen  und  Haufen  wunderschöner  krystallinischer 
Schwefel  abgelagert,  dessen  Farbe  von  ganz  hellgelb  bis 
feurig-orange  (wohl  durch  Eisen chlorid  gefärbt)  änderte. 
Am  Fufse  der  Wand,  auf  einem  schmalen  Streifen  Sandes, 
den  das  vorerwähnte  kochende  und  von  Gasblasen  auf¬ 
brodelnde,  dampfaushauchende  schmale  Wasserband, 
welches  stark  nach  Schwefel  roch,  zwischen  sich  und  der 
Wand  übrig  liefs,  hatte  sich  sogar  ein  meterhoher  und 
einen  halben  Meter  dicker,  hohler,  runder  Turm  oder 
Schlot  aus  ganz  reinem,  prächtig  dunkel-orangefarbenem 
(durch  Eisenchlorid?)  Schwefel  gebildet,  der  aus  seiner 
Öffnung  oben  ebenfalls  glühende  Dämpfe  in  die  Lüfte 
sandte.  Zu  grolse  Annäherung  an  die  ganze  Aktions¬ 
stelle  ward  durch  die  äufserst  stechenden  schwefligen 
Dämpfe  sämtlicher  Fumarolen  verhindert,  die  das  Atmen 
zur  Unmöglichkeit  machten.  Da  ich  aber  um  jeden 
Preis  Proben  des  Schwefels  mitnehmen  wollte,  so  sprang 
ich  mit  vor  die  Nase  gebundenem  Taschentuch  und  in 
dem  Bewufstsein  meiner  Fähigkeit,  den  Atem  zwei  Mi¬ 
nuten  lang  anhalten  zu  können,  mit  einem  Satz  über  das 
mehr  wie  meterbreite  kochende  Wasserband  hinüber  auf 
den  schmalen,  glühend  heifsen  Sandstreifen,  worauf  der 
Schwefelturm  stand,  sprengte  mit  ein  paar  kräftigen 
Fufstritten  einen  beträchtlichen  Teil  desselben  los  und 
retirierte  dann  sofort,  um  wieder  frisch  Atem  zu  schöpfen 
und  die  losgesprengten  Schwefelstücke,  bei  deren  An¬ 
fassen  ich  mir  die  Hand  tüchtig  verbrannt  hatte,  erst 
etwas  abkühlen  zu  lassen.  Dies  Experiment  des  Hinüber¬ 
springens  auf  den  schmalen  glühenden  Sandstreifen, 
dessen  Tragfähigkeit  ich  nicht  vorher  erproben  konnte, 
weil  mein  Stock  nicht  hinüberreichte,  und  mitten  zwischen 
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die  sausenden  und  brüllenden  Fumarolen  hinein,  war 
zwar  wieder  ein  Stücklein,  welches  ein  verständiger 
Mensch  nicht  hätte  wagen  sollen  5  aber  der  richtige 
Naturforscher  auf  dem  Kriegspfade  ist  eben  kein  ganz 
verständiger  Mensch  mehr,  sobald  er  eine  Beute  winken 
sieht.  So  konnte  auch  ich  mir  nicht  helfen :  ich  wollte 
und  mufste  meine  Schwefelproben  haben,  namentlich  die 
dunkel -orangefarbenen.  Ja,  ich  kletterte  ihretwegen 
sogar  noch  ein  Stück  an  der  dampfenden  und  brausenden 
Wand  empor,  allerdings  unter  Verlust  von  Stiefeln  und 
dem  unteren  Teil  meiner  —  pardon!  —  Hosen,  aber 
dafür  mit  unterschiedlichen  Brandblasen  an  den  Fingern. 
Ich  war  stolz  darauf;  sind  doch  nicht  allzu  viele  Men¬ 
schen  in  der  Lage  gewesen,  sich  an  einem  Vulkan  die 
Finger  zu  verbrennen ! 

Diese  Stelle  im  grofsen  Kabakrater  ist  augenblicklich 
die  lebendigste  des  ganzen  Vulkans,  da  der  Verbeek 
und  der  Vogelsang  ihre  Thätigkeit  so  gut  wie  einge¬ 
stellt  haben.  Verbeek  meinte  seiner  Zeit,  dals  am  Kaba 
der  Eruptionspunkt  anscheinend  fortwährend  nach  Ost 
oder  Nordost  vorrücke.  Der  westlichste  Teil  des  Kaba- 
systems,  der  Bukit  Hitam  (s.  d.  Kartenskizze)  ist  nach 
ihm  der  offenbar  älteste  Teil,  der  schon  lange  erloschen 
ist  und  von  Verbeek  schwer  bewachsen,  von  mir  jedoch 
an  der  Westflanke  nur  mit  spärlichem  Buschwerk,  ganz 
wie  der  Kaba,  bestanden  gefunden  wurde.  Ich  habe  das 
gelegentlich  meiner  Weiterreise  nach  Benkulen,  welche 
mich  um  den  Fufs  des  Bukit  Hitam  herumführte,  konsta¬ 
tieren  können.  Auf  meiner  eigentlichen  Kabatour  habe 
ich  den  Berg  gar  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  da  er  mir 
stets  durch  den  eigentlichen  Kabagipfel  verdeckt  war. 
Denn  er  bildet  keinen  Riugwall  um  den  Kaba,  sondern 
ist  ein  selbständiger  Berg  von  ausgesprochen  vulkanischer 
Form,  der  nur  durch  einen  Sattel  mit  dem  Kaba  zu¬ 
sammenhängt  und  mit  diesem  einen  Zwillingsvulkan 
bildet. 

Vom  Bukit  Hitam  verlegte  sich  die  Aktivität  nach 
dem  Kaba,  auf  dessen  Spitze  zwischen  den  drei  Gipfeln 
Biring,  Reting  und  Kaba  im  Laufe  der  Zeit  der  grofse 
Einsturzkrater  des  Kaba  entstand.  Noch  später  bildete 
sich  unmittelbar  neben  und  etwas  tiefer  gelegen  als  der 
Kaba,  nur  durch  eine  schmale  Zwischenwand  von  ihm 
getrennt,  der  Verbeekkrater,  den  Verbeek  1876  und 
Forbes  1881  noch  im  letzten  Stadium  seiner  Thätigkeit 
trafen,  während  die  grofse  Arena  des  Kabakraters  sich 
bis  an  den  Rand  des  centralen,  in  einen  kleinen  See 
verwandelten  Eruptionsloches  hin  mit  Busch  und  halb¬ 
wüchsigen  Bäumen  besiedelt.  Noch  etwas  später,  nach¬ 
dem  auch  der  Verbeekkrater  sich  nahezu  ausgetobt  hatte, 
entstand  wiederum  etwas  tiefer  und  ebenfalls  fast  direkt 
neben  dem  erlöschenden  ein  neuer  Feuerherd,  der  Vogel¬ 
sang,  so  dals  wir  unmittelbar  nebeneinander  drei  grolse 


Profil  der  Krater  des  Kaba,  1  :  2250. 
ci  Ringwall.  lt  Scheidewand  Reting-Biring.  c  Centralkessel. 


Krater  erblicken,  von  denen  die  beiden  ersten  Zwillings¬ 
krater  Kaba  und  Verbeek  Einsturzkessel  sind,  während 
der  Vogelsang  ein  reiner  Eruptionskegel  ist,  der  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  sich  wahrscheinlich  erst  nach  1870  und 


zwar  während  des  grolsen  Ausbruches  1875  bis  1878 
herausgebildet  hat.  Derselbe  war,  wie  Forbes  schreibt, 
seit  1833  wieder  der  erste,  und  bedeckte  das  ganze 
Land  auf  20  Meilen  in  der  Runde  mit  vulkanischer 
Asche.  Noch  zur  Zeit  seines  Besuches,  also  1881,  waren 
die  Ufer  des  Klingiflusses  auf  15  Meilen  Entfernung  so 
mit  schädlichen  Stoffen  beladen,  dals,  wenn  bei  heftigen 
Regengüssen  Stücke  desselben  einstürzten,  die  Fische 
massenhaft  abstarben.  Die  Annahme,  dafs  der  Vogel¬ 
sang  erst  nach  1870  seinen  heutigen  Eruptionskegel 
aufgeschüttet  habe,  wird  wahrscheinlich  gemacht  durch 
die  Annahme,  dals  die  eingangs  erwähnte  Beschreibung 
des  Kaba  durch  Verkerk  Pistorius  v.  J.  1870  keine 
Meldung  von  demselben  macht,  wozu  Verbeek  mit  Recht 
bemerkt,  dals  dieser  Eruptionspunkt  entweder  damals 
noch  nicht  bestand  oder  wenigstens  nicht  arbeitete,  da 
nicht  anzunehmen  ist,  dals  ein  Besucher  des  Kaba  einen 
so  heftigen  Eruptionspunkt  übersehen  habe.  Ich  denke, 
er  hatte  damals  nur  zeitweilig  seine  Thätigkeit  unter¬ 
brochen  und  war  dadurch  wie  durch  seine  damalige 
Kleinheit  der  Aufmerksamkeit  Verkerk  Pistorius’  ent¬ 
gangen,  da  in  seiner  Zeichnung  Abb.  1,  welche  den  Kaba 
von  Ost  gesehen  darstellt,  ein  kleiner  Kegel  mit  Rauch¬ 
säule,  der  Lage  des  Vogelsang  entsprechend,  angegeben 
ist.  Seit  1881  mufs  er  gänzlich  erloschen  sein,  denn 
auch  Forbes  erwähnt  seiner  mit  keinem  Worte. 

Wenn  auch  der  Vogelsang  augenblicklich  noch  ein 
Erhebungskrater  ist,  so  wird  er  zweifellos  später  eben¬ 
falls  einmal  aussehen  wie  seine  Vorgänger,  wenn  sein 
hohler  Mantel,  von  den  heifsen  Wasserdämpfen  zermürbt 
und  nicht  mehr  spannungsfähig,  einschmilzt  und  in  sich 
zusammenstürzt.  Dann  werden  an  der  Nordostflanke 
des  Kaba  herab  drei  grolse  Einsturzkrater  stufenförmig 
hinter  und  unter  einander  liegen  (s.  die  Profilskizze), 
wenn  nicht  inzwischen  der  jetzt  auf  seinen  Ausgangs¬ 
punkt  im  Kabakrater  zurückverlegte  Aktionsherd  in 
neuen  Ausbrüchen  eine  veränderte  Situation  zuwege 
bringt.  Diese  Zurückverlegung,  welche  1876  noch  nicht 
stattgefunden  hatte,  aber  1881  durch  Forbes  schon  be¬ 
zeugt  wird,  wird  wohl  zeitlich  und  ursächlich  mit  dem 
Erlöschen  der  beiden  Krater  Verbeek  und  Vogelsang 
in  Verbindung  zu  bringen  sein. 

Es  war  schon  spät  am  Nachmittag,  als  ich  wieder, 
todmüde  von  all  der  Kletterei,  die  Ostwand  desVerbeek- 
kraters  nach  meiner  Schutzhütte  hinaufstieg  und 
trotz  der  vorgerückten  Stunde  den  Rückweg  antrat, 
hungrig,  da  hei  dem  wieder  unablässig  herabströmenden 
Regen  kein  Feuer  brennen  wollte.  Derselbe  dauerte 
länger,  als  ich  erwartet  hatte,  und  mitten  im  dicksten 
Wald  überfiel  uns  die  Nacht.  An  diesen  Rückweg,  tod¬ 
müde  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  über  Pfützen,  Löcher, 
Wurzeln,  niedergebrochene  Baumstämme  stolpernd  und 
fallend  in  stockdunkler  Finsternis,  ohne  die  Hand  vor 
den  Augen  sehen  zu  können,  werde  ich  noch  lange 
denken.  Es  war  noch  ein  Glück,  dals  der  Regen  in 
diesen  tieferen  Waldregionen  aufhörte,  so  dafs  unser 
kleiner  malaiischer  Führer  beim  dünnen  Scheine  eines 
Talglichtstümpfchens,  welches  mein  Diener  Amat  zufällig 
in  einer  seiner  Taschen  entdeckte,  sich  wenigstens  not¬ 
dürftig  orientieren  und  die  ärgsten  Hindernisse  für  uns, 
die  Nachfolgenden,  halbwegs  sichtbar  machen  konnte. 
Trotzdem  liefen  wir  uns  mehreremal  irre,  doch  fand 
unser  Knabe  in  höchst  anerkennenswerter  Weise  den 
selbst  bei  Tage  nur  schwer  ei’kennbaren  Pfad  immer 
wieder  auf.  Nachdem  unser  Talgstümpfchen  sein  Dasein 
in  einem  letzten  Aufflackern  ausgehaucht  hatte,  begleitet 
von  einem  Weheschrei  seines  Trägers,  dem  es  zusammen¬ 
sinkend  die  Hand  verbrannte,  und  unser  ganzer  Streich¬ 
holzvorrat  als  Ersatz  verbraucht  war,  hätten  wir  gänzlich 
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im  Finstern  marschieren  müssen,  wenn  uns  jetzt  nicht 
der  Wald  zu  Hülfe  gekommen  wäre  und  selbst  zu 
leuchten  begonnen  hätte.  Es  war  ein  wundervolles 
Schauspiel,  wie  ich  es  trotz  meines  langen  Waldlebens 
nur  ein  einziges  Mal  vorher  in  Deli  erlebt  hatte.  Gewifs, 
das  Meeresleuchten  ist  wunderbar  und  grofsartig,  aber 
dies  Waldesleuchten  war  es  nicht  minder!  In  der  Luft, 
auf  den  Blättern,  auf  dem  Boden,  überall  blitzte  und 
funkelte  es  wie  von  elektrischen  Flämmchen;  die  Hellig¬ 
keit  war  manchmal  so  stark,  dafs  man  auf  mehrere 
Schritte  die  Gegenstände  erkennen  konnte.  Manche 
Bäume  und  Büsche  waren  ganz  mit  leuchtenden  und 
funkelnden,  sich  durcheinander  bewegenden  Punkten  — 
Glühwürmchen  —  übersät  wie  ein  Weihnachtsbaum. 
Dann  sah  man  wieder  auf  dem  Boden  unbewegliche 
feurige  Schlangen  von  über  ein  Fufs  Länge,  Sterne, 
glühende  Augen  durch  die  Finsternis  leuchten  in  grün¬ 
goldenem  Scheine;  griff  man  jedoch  zu  oder  sah  sich  die 
Sache  näher  an,  so  fand  man  entweder  Lampyriden, 
Leuchtkäfer,  freilich  mit  viel  stärkeren  Scheinwerfern 
als  unsere  europäischen  Johanniswürmchen,  oder  tote, 
faulende  Äste  und  Zweige  oder  nur  einfach  Mulm, 
manchmal  auch  gar  keine  Ursache;  wahrscheinlich  war 


dann  kurz  zuvor  irgend  ein  Tausendfufs  der  Gattung 
Geophilus,  die  eine  stark  phosphoreszierende  Masse  ab¬ 
sondert,  oder  vielleicht  eine  Schnecke  vorbeigekrochen, 
deren  Schleim  seine  leuchtenden  Spuren  zurückliefs. 
Einmal  sogar  meinten  wir  ganz  bestimmt  zwischen  den 
Büschen  hervor  zwei  glühende  Tigeraugen  auf  uns  ge¬ 
richtet  zu  sehen;  selbst  unsere  javanischen  Träger,  die 
mit  bewunderungswürdiger  Sicherheit  und  Schnelligkeit 
ihre  schweren  Lasten  über  Stock  und  Stein  in  der 
Dunkelheit  dahinschleppten,  wurden  getäuscht  und 
schraken  zurück. 

Dieser  nächtliche  Urwaldmarsch  hat  mich  aber  auch 
gelehrt,  dafs  die  Waldblutegel,  diese  scheufslichsten  aller 
Geschöpfe,  nicht  blofs  am  Tage,  sondern  auch  des  Nachts 
auf  der  Lauer  liegen ,  um  ihren  Bluttribut  von  den 
Passanten  einzutreiben.  Ich  blutete  von  ihren  Bissen 
wieder  über  und  über,  als  wir  endlich  gegen  8  Uhr 
abends  auf  die  Landstrafse  gegenüber  dem  neuen  Pasang- 
grahan  heraustraten  und  bei  den  dort  wohnenden  Ma¬ 
laien  ein  hochwillkommenes  Nachtquartier  fanden;  denn 
ich  fühlte  mich  aufser  stände,  noch  die  halbe  Stunde 
bis  zur  Behausung  meines  Begleiters  Vogt  zurückzulegen. 
Uber  vier  Stunden  hatte  der  Abstieg  gedauert. 


Bilder  zur 

Von  Albert 

In  einer  früheren  Nummer  des  „Globus“  (Bd.  76, 
Nr.  20)  gab  Missionar  H.  Francke  in  Khalatse  bei  Leh, 
Ladäkh,  in  seiner  Abhandlung  „Ladäker  mythologische 
Volkssagen“  eine  kurze  Skizze  über  volkstümliche  For¬ 
men  der  Kesarsage  in  Ladäkh.  In  den  Memoires  de 
la  societe  finno-ougrienne  gab  er  einige  Texte  im  Ori¬ 
ginal  mit  einer  genauen  Übersetzung  und  Erklärung, 
eine  Arbeit,  welche  uns  schon  als  ein  Beitrag  zur  Kennt¬ 
nis  des  Ladäkhidialekts  willkommen  ist.  In  meiner  An¬ 
zeige  dieser  letzteren  Arbeit  nun  („Globus“,  Bd.  78, 
Nr.  6)  hatte  ich  erwähnt,  dafs  es  Gemälde  in  Ladäkh 
gebe,  welche  Vorgänge  aus  Kesars  Leben  darstellen. 
Aufser  Bronzen,  welche  den  Helden  in  Form  eines  chi¬ 
nesischen  Kriegsgottes  darstellen,  wofür  Proben  im 
Königlichen  Museum  in  Berlin  vorhanden  sind,  werden 
Gemälde  von  Karl  Marx  in  seiner  ausgezeichneten  Ab¬ 
handlung  „Documents  relating  to  the  history  of  Ladakh“ 
(im  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal  1891/92, 
LX,  Nr.  3,  S.  116,  Note  13)  erwähnt.  Ich  setze  diese 
ganze  Note  hierhin:  „Ge-sar  ist  der  Name  eines  fabel¬ 
haften  Königs  von  Tibet  oder  korrekter  des  Lingvolkes 
(Tib.  g  Ling)  und  Verteidiger  des  Lamaismus.  Er  steht 
aufser  allem  Zusammenhang  mit  den  eigentlichen  Königen 
von  Tibet  und  wird  in  ihren  Annalen,  soweit  sie  in  den 
„Gyal-rabs“  enthalten  sind,  nur  einmal  erwähnt  als  einer 
der  Vasallen  im  Gefolge  der  Kong -jo,  der  chinesischen 
Prinzessin,  welche  später  die  Gattin  des  Königs  Srong- 
btsam-sgam-po  wurde  *)•  Seine  Kriege  gegen  Jang,  Hör 
und  China  bilden  den  Stoff  eines  grofsen  Epos,  des  Na¬ 
tionalepos  von  Tibet.  Die  Teile,  welche  den  Jang-  und 
Horkrieg  erzählen,  sind  gedruckt  und  zugänglich  (d.  h. 
in  tibetischen  Holzdrucken!),  aber  der  chinesische  Krieg 
wird,  wie  man  mir  sagte,  geheim  gehalten,  da  die  Chi¬ 
nesen  die  Publikation  zu  sehr  beleidigen  würde.  Die 
Erzählung  ist  nicht  in  Versen,  sondern  in  Prosa,  doch 
ist  sie  verschwindend  gegenüber  den  metrischen  Par- 
tieen  der  Reden  und  Lieder.  Der  Jangkrieg  ist  im 

l)  Diese  Stelle  hat  also  genau  denselben  Charakter  wie 
die  in  meiner  Anzeige  erwähnten  Fürstenlisten  der  Padmasam- 
bhava-Legendeu. 

Globus  LXXIX.  Nr.  18. 


Kesarsag  e. 

Grün  wedel. 

Dialekt  von  Karns  und  daher  für  uns  im  Ladäkh  schwer 
zu  lesen.  Der  Horkrieg  ist  viel  leichter.  In  ganz  Tibet 
ist  das  Epos  volkstümlich ,  und  den  Leuten  in  Purig 
wird  nachgesagt,  dafs  sie  am  meisten  davon  verständen. 
In  Ladäkh  leisten  die  Bhe-das  oder  professionsmäfsigen 
Sänger,  welche  Teile  des  Epos  an  Festlichkeiten,  deren 
musikalischen  Teil  auszufüllen  sie  eingeladen  werden, 
viel  in  der  Erhaltung  des  Werkes.  Infolgedessen  sind 
die  meisten  Leute  mit  den  Namen  der  Haupthelden  wohl 
vertraut  und  ebenso  mit  dem  Hauptinhalt  des  Epos 
selbst,  und  sie  sind  voll  Lobes  darüber,  wenn  man  sie 
danach  fragt.  Die  mongolische  Fassung  der  Geschichte 
(deutsche  Übersetzung  von  J.  J.  Schmidt  1839)  ist  von 
der  tibetischen  verschieden,  insofern  sie  nur  die  Helden- 
thaten  des  Ge-sar  als  Knabe  und  junger  Mann  erzählt. 
Immerhin  ist  es  möglich ,  dafs  der  Krieg  gegen  die 
Khäne  von  Shiraighol  und  der  Krieg  gegen  Hör  in 
der  Hauptsache  identisch  sind.  In  einem  Hause  in  Leh, 
welches  einer  der  alten  Kalon-  (tib.  bKa-bLon:  Staats¬ 
minister)  Familien  gehört,  kann  man  Bilder  aus  der 
Geschichte  Ge-sars  noch  überall  in  allen  Räumen  an 
den  Wänden  angemalt  sehen.“ 

Herr  Francke  teilt  mir  nun  das  Folgende  mit:  „Ich 
bin  gemäfs  jener  Andeutung  in  dem  betreffenden  Hause 
in  Leh  gewesen  und  fand  fast  alles  zerstört,  da  der 
Eigentümer  in  unbegreiflichem  Leichtsinn  die  Stube  neu 
zu  weifsen  angefangen  hatte.  Aufser  einigen  Darstel¬ 
lungen,  welche  auf  den  Dograkrieg  bezüglich  sind,  fand 
ich  als  ein  einziges,  aber  fast  unverletztes  Bild  zur  Ke¬ 
sarsage  das  beifolgende,  welches  ich  sofort  kopieren 
liefs.  In  den  Wolken  sehen  wir  d  Bang  po  r  Gya  bzhin 
auf  dem  kyangartigen l  2)  Pferde,  sowie  seine  drei  Söhne, 
Don  grub  sofort  erkenntlich,  auf  dem  blaulockigen  Eis¬ 
löwen  sehen  wir  b  Kur  dman  mo.  Unten  eine  Rats¬ 
sitzung  Kesars  mit  Agus,  Mägden  und  Edlen  des  Landes 
(unterste  Reihe,  Abb.  1).“ 

„Die  Bilder  sind  zwar  nicht  so  alt,  wie  viele  ver¬ 
muten.  Der  Besitzer  versicherte  mir,  dafs  dieselben 

2)  Tib.  rkyang  Equus  hemionus,  mongol  tsigätäi,  das  „ge- 
olirte“  von  tsigän,  Ohr. 
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Abb.  1.  Kopie  eines  Wandgemäldes  aus  einem  Hause  in  Leh,  mit  Darstellung  des  Kesar, 
umgeben  von  Agus,  Räten  und  Dienerinnen.  Über  ihm  in  der  Luft:  Don-grub  (Kesars 
Präexistenz)  der  Himmelsgott  mit  seinen  übrigen  Söhnen  und  Kesars  göttliche  Mutter  (auf 

einem  Löwen).  yg  des  Originals. 


nach  dem  Dograkriege  gemalt  worden  sind.  Doch  gehen 
die  Typen  der  Bilder  offenbar  auf  ältere  Vorbilder  zu¬ 
rück,  da  hierzulande  die  Typen  der  Agus,  des  d  Bang 
po  r  Gya  bzhin  u.  s.  w.  feststehende  sind  und  auch  von 
Malern,  welche  nie  nach  Leh  gekommen  sind,  gleich¬ 
artig  gemalt  werden.“ 

Gleichzeitig  mit  einer  ziemlich  grolsen  Aquarell¬ 
kopie  des  erwähnten  Wandgemäldes  hat  mir  nun  Herr 
Francke  noch  eine  kleine  Photographie  (vgl.  Ahh.  2) 
gesandt,  von  der  er  bemerkt:  „Solche  Bilder  wurden  in 
Leh  auf  Bestellung  gemalt.“  Das  Bildchen  ist  in  zwei 
Abteile  geteilt,  die  dargestellten  Scenen  beziehen  sich  auf 
die  ersten  zwei  Kesarlieder  in  der  oben  erwähnten  Francke- 
schen  Bearbeitung.  Zu  dem  oberen  Bildchen  möge  fol¬ 
gendes  als  Erklärung  dienen. 

Im  Lande  Ling  wohnen  verschiedene  „Herren“ 
(Agu),  aber  ein  König  ist  nicht  da.  Deshalb  geschieht 
viel  Unglück,  worüber  sich  einer  der  Agus,  Agu  Khromo, 
freut.  Als  der  schwarze  „Teufelsvogel“  einmal  Ziegen 
rauben  will ,  kommt  der  Himmelsgott  d  Bang  po  rgya 
bzhin  in  Gestalt  eines  weilsen  Vogels  herab,  um  mit 
dem  Teufelsvogel  zu  kämpfen.  Der  Agu  d  Pal  le  hilft 
ihm,  indem  er  den  Teufelsvogel  mit  einer  Schleuder 
(Var.  durch  einen  Pfeilschufs;  so  unser  Bild)  tötet.  Der 
Himmelsgott  bedankt  sich  und  wünscht,  dafs  der  hülf- 
reiche  Agu  einen  Wunsch  äulsere.  Dieser  bittet, 
der  Himmelsgott  möge  einen  seiner  Söhne  als  König 
auf  die  Erde  senden. 

Zu  dem  unteren  Bildchen: 

Der  Himmelsgott  geht  in  den  Himmel  zurück  und 
will  nicht  essen ,  da  er  keinen  seiner  Söhne  hergeben 
will.  Sein  jüngster  Sohn  Don-grub  (etwa  Siddhärtha!) 
entschliefst  sich  dazu,  siegt  bei  allen  Kampfspielen  und 
wird  im  Lande  g  Ling  als  Kesar  geboren.  Die  Göttin 
b  Kur  dm  an  mo,  welche  auf  dem  weilsen  Eislöwen  (dar 
seng  dkar  mo)  reitet,  wird  Kesars  Mutter. 

I  her  unsere  erste  Abbildung  hat  Francke  schon  das 
Nötige  gesagt,  ich  möchte  nur  darauf  hinweisen ,  dafs 
die  Figur  Kesars  unten  und  ebenso  die  des  Don-grub 
seiner  göttlichen  Präexistenz  im  Himmel  durch  einen  viel- 


klappigen  eigentüm¬ 
lichen  Kopfputz  von 
weifser  Farbe  bezeich¬ 
net  ist,  welcher  uns  als 
Königstracht  in  lama- 
istischen  Bildern  oft 
begegnet,  ohne  dafs  wir 
in  der  Lage  wären,  an¬ 
geben  zu  können,  auf 
welches  Heimatland 
diese  eigentümliche 
Tracht  des  Kopfes  hin¬ 
weist.  Da  die  Farben 
der  Hauptfiguren  als 
Ritualfarben  wohl  von 
Interesse  sind,  will  ich 
sie  hier  angeben.  Die 
Unterkleider  dBang  po 
rgya  bzhins,  Don-grubs 
und  Kesars  sind  dunkel- 
(lack-)rot  mit  grünen 
Rändern,  der  Ärmel¬ 
überwurf  des  ersteren 
und  Kesars  aber  weifs 
mit  hellgrünem  Rand; 
die  Unterkleider  (Len¬ 
dentücher)  der  auf  dem 
Löwen  reitenden  Göttin 
sowie  ihrer  anderen 
Söhne,  welche  ganz  in  indischer  Tracht  dargestellt  sind, 
sind  rot,  die  shawlartigen  Oberkleider  grün,  ihre  Kronen 
sind  goldfarbig.  Es  ist  beachtenswert,  dafs  der  Typus 
des  d  Bang  po  r  Gya  bzhin  (offenbar  nur  dialektische 
Form  für  brGya  sbyin,  d.  h.  (,-atakratu ,  welcher  „hun¬ 
dert  Opfer  hat“)  identisch  ist  mit  dem  sogen,  weilsen 
Brahma,  welcher  im  lamaistischen  Ritual  zu  den  acht 
„Schrecklichen“  gezählt  wird,  ohne  dals  wir  sagen  könnten, 
woher  dieser  sonderbare  Typus  stammt.  Sicher  ist  nur, 
dals  eine  Ausgleichung  einer  nationalen  Gottheit  —  in 
beiden  Fällen  — 
mit  einer  indi¬ 
schen  vorliegt. 

Bevor  ich 
diese  Notizen 
schliefse.  möchte 
ich  noch  auf  eine 
Stelle  einer  hüb¬ 
schen  Reisebe¬ 
schreibung  hin- 
weisen,  welche 
in  Deutschland, 
wie  es  scheint, 
fast  ganz  unbe¬ 
achtetgeblieben 
ist3),  weil  sie 
eine  ganz  ähn¬ 
liche  Eingliede¬ 
rung  der  Kesar¬ 
sage  in  das 
System  der  bur¬ 
jatischen  Scha¬ 
manen  erwähnt. 

3)  Iz’  putesest- 
vij  po  vostocnoj 
Sibiri,  Mongolii, 

Tibetu  i  Kitaju, 
sbornik’  statej 
A.  V.  Potaninoj, 

Moskva  1895. 
p.  6—7. 


Abb.  2.  Gemälde  aus  Leh. 
Darstellungen  zur  Kesarsage. 
Oben: 

Agu  d  Palle  tötet  den  Teufelsvogel. 
Unten: 

Der  Himmelsgott  will  nicht  essen. 
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„Bei  allen  Burjaten“,  sagt  Frau  Potanin,  „wird  als 
Hauptgott  Khan  „Türmäs“  Tänggäri  verehrt. 

Dieser  Khan  hat  drei  Söhne,  von  denen  einer,  Gäsär 
Bogdo,  eine  beliebte  Figur  der  Volkssage  ist.  Dies  ist 
dem  Anscheine  nach  eine  verallgemeinerte  Fassung; 
denn  in  Texten,  in  den  Anrufungen  der  Gebete  werden 
häufiger  die  „abendlichen  und  östlichen  Himmel“  er¬ 
wähnt,  von  denen  sehr  viele  aufgezählt  werden,  bisweilen 
bis  99.“ 

Vom  künstlerischen  Standpunkte  möchte  ich  noch 
auf  folgende  Punkte  hinweisen.  Die  Hauptfiguren,  ob 
thronend  oder  reitend,  sind  abgeleitet  aus  den  buddhisti¬ 
schen  Kultfiguren  und  zeigen  ebenso  wie  die  um  sie 
herumsitzenden  Nebenfiguren  (parivära)  Reste  eines  aus¬ 


geprägten  Stiles,  oh  die  äufsere  Form  (Tracht,  Schmuck) 
nun  die  indische  oder  tibetische  ist.  Die  Figuren  je¬ 
doch,  welche  freier  komponiert  sind,  wie  der  Pfeilschütze 
Agu  d  Pal  le,  sind  stillose  Wagestücke  des  Malers, 
welcher  sich  dabei  immer  an  verwandte  stilistische 
Formen  anlehnt.  Interessant  ist,  dafs  der  Hinter¬ 
grund  erst  nach  Fertigstellung  des  Bildes  seine  end¬ 
gültige  Farbe  erhalten  hat  (Ahb.  2),  wodurch  es  mög¬ 
lich  war,  falsche  Linien  wegzudecken,  dadurch  blieben 
aber  auch  zwischen  den  feiner  gegliederten  Partieen 
(Fähnchen  auf  dem  Helm  des  Agu  d  Pal  le ,  Füfse  der 
Vögel  u.  s.  w.)  Reste  des  ursprünglichen  Hintergrundes 
stehen  —  alles  Dinge,  welche  für  die  ganze  niedrige 
Technik  charakteristisch  sind. 


Stonehenge. 

Von  Dr.  F.  Carlsen.  London. 


Wenn  ich  heute  hier  über  eines  der  wichtigsten  vor¬ 
geschichtlichen  Denkmäler  Englands  berichte,  über  das 
schon  eine  sehr  alte  und  sehr  grofse  Litteratur  vor¬ 
handen  ist,  so  geschieht  dieses  aus  besonderem  Anlafs 
und  weil  neuerdings  nicht  nur  die  wissenschaftliche 
Welt,  sondern  auch  die  öffentliche  Meinung  sich  viel 
mit  Stonehenge  und  seiner  Erhaltung  beschäftigen.  Am 
Ende  des  19.  Jahrhunderts,  in  der  Sylvesternacht,  ist 
wieder  ein  Teil  des  ohnehin  schon  stark  verwüsteten 
Denkmals  zusammengestürzt.  Einer  der  grolsen  noch 
aufrecht  stehenden  Monolithen  des  äufseren  Kreises 
(Nr.  22  im  Plane)  samt  dem  darauf  befindlichen  Deck¬ 
steine  ist  umgestürzt,  wodurch  der  Gesamteindruck  des 
majestätischen  Monumentes  noch  mehr  verunstaltet 
wurde.  Die  strömenden  Regen  und  heftigen  Stürme  der 
Neujahrsnacht  sind  höchst  wahrscheinlich  die  Ursachen 
dieses  Falles  gewesen,  bei  dem  der  Deckstein  zerbrach. 
Der  einst  eng  geschlossene  äufsere  Kreis ,  zu  dem  der 
jetzt  gestürzte  Pfeiler  gehörte  und  der  29  m  im  Durch¬ 
messer  hatte,  mufs  einst,  als  er  noch  unverletzt  dastand, 
einen  überwältigenden  Eindruck  trotz  seiner  Einfach¬ 
heit  gemacht  haben ,  wenn  auch  seine  nur  5  m  hohen 
Pfeiler  niedriger  waren  als  die  in  seinem  Inneren  stehen¬ 
den  Trilithen.  Jetzt  müssen  wir  schon  die  Phantasie 
zu  Hülfe  nehmen ,  wenn  wir  uns  aus  den  vorhandenen, 
wirr  durcheinander  liegenden  Trümmern  ein  volles  Bild 
des  alten  Denkmals  rekonstruieren  wollen.  Aber  es 
gelingt  doch  das  vorgeschichtliche  Stonehenge,  ehe  Zeit, 
Wetter  und  Menschenhände  zerstörend  auf  dasselbe  ein¬ 
wirkten,  wieder  vor  unserem  geistigen  Auge  aufzubauen 
und  so  ein  Gesamtbild  zu  gewinnen,  wie  es  in  dem 
Buche  von  Browne,  An  Illustration  of  Stonehenge  and 
Abury,  1864,  mitgeteilt  und  umstehend  wiedergegehen 
ist.  Aus  weiter  Ferne  ist  Stonehenge  freilich  nicht  zu 
übersehen  und  der  Wanderer,  der  über  die  eintönige 
Heide  von  Salisbury  von  dem  kleinen  Städtchen  Ames- 
hury  oder  dem  Thale  des  Avon  aus  sich  ihm  nähert, 
empfängt  erst  den  Eindruck  von  der  Grofsartigkeit 
dieses  Denkmals,  wenn  er  nahe  an  dasselbe  herange¬ 
kommen  ist. 

Wie  viel  ist  nicht  seit  der  Zeit  des  Henry  v.  Hun- 
tingdon,  des  ersten,  der  schon  im  12.  Jahrhundert 
Stonehenge  erwähnt,  darüber  geschrieben  und  über  seine 
Bestimmung  gefabelt  worden!  Es  ist  einem  jeden  Volke 
zugeschx-ieben  worden,  das  in  England  wohnte,  bis  herab 
zu  den  Römern.  Man  hat  es  als  eine  Kultusstätte,  als 
einen  Gerichtsplatz,  ein  Grab,  ein  Heiligtum,  als  Renn¬ 
platz  und  als  Hochgericht  angesprochen,  für  letzteres  die 


Etymologie  des  angelsächsischen  Wortes  (Steingehänge, 
Steingalgen)  als  Beweis  anführend.  Auch  für  ein  astro¬ 
nomisches  Observatorium  hat  man  es  gehalten  und  Nils- 
son  machte  einen  phönizischen  Sonnentempel  daraus. 
Das  meiste,  was  hier  angeführt  ist,  hat  nicht  mehr 
Anspruch  auf  Richtigkeit  als  die  alte  Sage,  dafs  der 
Zauberer  Merlin  die  Steine  durch  übernatürliche  Kräfte 
aus  Island  nach  der  Ebene  von  Salisbury  geschleppt 
und  dort  wieder  errichtet  habe ,  und  daher  stammt 
auch  der  Name  Giant’s  dance,  Riesentanz,  für  Stone¬ 
henge.  Ich  führe,  um  das  Wirrsal  der  Meinungen  zu 
kennzeichnen,  hier  noch  einige  Ansichten  über  die 
Erbauer  an:  Ignatius  Jonas  (Inigo  Jones),  ein  Baumeister 
im  Dienste  König  Jakobs  I.,  hielt  Stonehenge  für  einen 
römischen  Tempel;  Dr.  Charlton,  der  Leibarzt  König 
Karls  II.,  im  17.  Jahrhundert,  bewies,  dafs  es  ein  Bau¬ 
werk  Alfreds  des  Grofsen  sei;  Dr.  Gibson  schrieb  es  den 
alten  Briten  zu,  Dr.  Stuckeley,  in  der  Mitte  des  18.  Jahr¬ 
hunderts,  und  John  Aubrey  erklärten  es  für  einen  Druiden¬ 
tempel,  eine  Ansicht,  die  lange  Zeit  Geltung  hatte,  und 
Browne,  dessen  Büchlein  wir  schon  erwähnten,  sagt,  „es 
sei  vor  der  Sintflut“  erbaut.  Nilsson  endlich ,  in  seinen 
„Ureinwohnern  des  skandinavischen  Nordens“  (1862) 
beschenkte  uns  mit  dem  phönizischen  Sonnentempel,  der 
aber  keinerlei  Anerkennung  fand. 

Wir  besitzen  sehr  gute  Pläne  und  Aufnahmen  von 
Stonehenge,  ältere  von  Sir  Henry  James  für  die  Ordnance 
Survey  1867  in  4°  mit  Photographieen  und  den  hier 
verkleinert  wiedergegebenen  von  Flinders  Petrie  in 
„Stonehenge:  Plans,  Descriptions  and  Theories“,  London, 
Stanford  1880.  Die  letzte  Arbeit  über  Stonehenge  ist 
von  A.  C.  Lewis  im  Februarhefte  der  Zeitschrift  Man, 
a  monthly  Record  of  Anthropological  Science,  1901. 

Ehe  ich  weiter  gehe  und  die  Absichten  mitteile,  die 
in  beteiligten  Kreisen  für  die  fernere  Erhaltung  von 
Stonehenge  gefafst  wurden,  will  ich  für  diejenigen, 
welche  nicht  näher  mit  dem  Denkmale  bekannt  sind, 
eine  kurze  Beschreibung  desselben  hier  einfügen,  wobei 
der  Plan  desselben  in  seinem  heutigen  Zustande  nach 
den  Aufnahmen  des  bekannten  Ägyptologen  Flinders 
Petrie  zur  Orientierung  dienen  möge.  Innerhalb  eines 
kreisförmigen  Erdwerkes  von  etwa  100  m  Durchmesser 
liegt  der  erste,  äufsere  Pfeilersteinkreis  aus  ursprüng¬ 
lich  30  Monolithen  gebildet,  die  ein  jeder  4  m  hoch, 
1,3  bis  2,5  m  breit  und  1  bis  2  m  dick  sind.  Diese 
Pfeiler  des  äufseren  Kreises  (Nr.  1  bis  30  des  Planes) 
sind  oben  durch  überliegende  Decksteine  verbunden  ge¬ 
wesen,  deren  beide  Enden  auf  je  zwei  Pfeilern  eingezapft 
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waren.  Auch  griffen  die  Decksteine  einer  in  den  anderen 
durch  Vorsprünge,  bildeten  somit  einen  dicht  geschlossenen 
Kreis.  Der  Durchmesser  dieses  äulseren,  wie  der  Plan 
zeigt,  arg  beschädigten  Kreises  beträgt  etwa  29  m.  Es 


Stonehenge. 

Nach  der  Rekonstruktion  von  Browne. 


folgt  nun,  nach  innen  zu,  ein  zweiter  Kreis  kleiner 
„blauer“  Granitsteine,  von  denen  nicht  viele  mehr  in 
ihrer  ursprünglichen  Lage  stehen ;  sie  waren  nur  bis 
2  m  hoch  und  in  ihrer  Form  uuregelmäfsig  (Nr.  31 
bis  49  des  Planes).  Es  folgt  nun  der  dritte,  aber  nicht 
ganz  geschlossene  („hufeisenförmige“)  Kreis,  in  monumen¬ 
taler  Beziehung  das  Hauptstück  des  ganzen  Stonehenge, 
leider  auch  nur  noch  teilweise  erhalten  (Nr.  51  bis  60). 
Es  sind  dieses  die  fünf  Trilithen,  welche  in  Brownes 
hier  wiedergegebener  Zeichnung  alle  übrigen  Teile  des 
Denkmals  überragen.  Ein  jeder  Trilith  besteht  aus 
zwei  hohen  Pfeilern  mit  mächtigem  eingezapftem  Deck¬ 
stein  darüber.  Die  Höhe  derselben  ist  eine  verschiedene. 
Das  erste  Paar,  zu  beiden  Seiten  des  Einganges,  ist  5  m 
hoch,  das  nächstfolgende  6  m,  der  grofse,  gegenüber  dem 
Eingänge  aber  7m,  alles  eingerechnet  die  Decksteine. 
Die  Pfeiler  des  höchsten  sind  glatter  und  besser  be¬ 
hauen  als  die  der  übrigen;  leider  sind  sie  gestürzt. 
Rechnet  man  die  Trilithen  als  den  dritten  Kreis 
nach  innen  zu,  so  folgt  als  vierter  wieder  eine 
Reihe  kleinerer,  kegelförmiger  Steine,  die  aber 
dem  Eingänge  gegenüber  nicht  geschlossen  ist 
(Nr.  61  bis  72).  Endlich,  den  Kern  des  Ganzen 
bildend,  liegt  innerhalb  des  nicht  ganz  ge¬ 
schlossenen  Kreises  auf  der  flachen  Erde  der  4  m 
lange,  1,3  m  breite  sogenannte  „Altarstein“.  Die 
grolsen  Pfeiler  und  Decksteine  der  äulsersten 
Kreise  und  die  Trilithen  sind  als  „Sarsens“  be¬ 
kannt;  sie  stammen  aus  den  Wiltshire  Downs  bei 
Avebury ,  etwa  30  km  nördlich  von  Stonehenge, 
und  sind  tertiäre,  dort  vielfach  an  der  Oberfläche 
liegende  Sandsteine.  Die  beiden  kleinen  inneren 
Kreise  sind  sogenannte  „blaue  Steine“ ,  Granite, 
von  ganz  anderer  geognostischer  Beschaffenheit 
und  man  nimmt  an,  dafs  sie  gar  nicht  aus  Eng¬ 
land  stammen ,  sondern  über  See  eingeführt  wur¬ 
den.  Um  welche  ungeheure  Steinmassen  es  sich 
bei  den  grolsen  Sandsteinen  (Sarsens)  handelt, 
kann  man  daraus  erkennen,  dals  die  drei,  welche 
in  dem  Jahre  1797  umstürzten,  ein  Gewicht  von 
70  Tonnen  besafsen. 

Die  Berichte  über  den  allmählichen  Verfall 
Stonehenges  lassen  natürlich  nicht  genau  erken¬ 
nen,  wann  der  eine  oder  andere  Teil  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  zusammenstürzte.  Am  Ende 


des  18.  Jahrhunderts  war  noch  ziemlich  viel  erhalten 
und  man  begann  damals  schon  sich  um  das  grofs- 
artige  Denkmal  zu  sorgen,  dessen  Ursprung  noch  immer 
in  Dunkel  gehüllt  ist.  Es  gewinnt  aber  jetzt  mehr 
und  mehr  den  Anschein,  als  ob  es  sich  um  ein  grofs- 
artiges  Grabmal  für  einen  Grolsen  des  Landes  handelt. 
Wahrscheinlich  ist,  dafs  der  innere  Teil  mit  samt  dem 
sogenannten  Altarsteine  aus  Granit,  nicht  gleich  den 
äufseren  und  grölseren  Teileu  aus  Sarsensandstein, 
sondern  älter  ist  und  dals  erst  später  die  grofsen 
Sandsteinpfeiler  und  Trilithen  um  den  als  heilig  er¬ 
kannten  Platz  errichtet  wurden.  Jedenfalls  besitzt  Stone¬ 
henge  in  England  nichts  seines  gleichen.  Ob  es  der 
Bronzezeit  (wie  Nilsson  u.  a.  annehmen)  oder  der 
frühen  Eisenzeit  angehört  ,  ist  auch  nicht  ausgemacht. 
Die  sorgfältige  architektonische  Ausführung  spricht  gegen 
ersteres;  auch  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dafs  eine 
astronomische  Orientierung  vorliegt.  Der  offene  Teil 
der  halbkreisförmig  (oder  hufeisenförmig)  angeordneten 
Trilithen  liegt  genau  dem  Sonnenaufgänge  zur  Zeit  des 
Sommersolstitiums  gegenüber.  Jedenfalls  reicht  die  Er¬ 
bauung  des  Monuments  weit  vor  die  angelsächsische 
und  römische  Zeit,  geht  in  die  der  frühesten  Kelten  zu¬ 
rück.  Ausgrabungen  an  der  Stelle  Stonehenges  sind 
wohl  angeregt  (Britische  Association  zu  Exeter  1869), 
aber  nicht  ausgeführt  worden;  Lane  Fox  (später  Pitt 
Rivers)  hat  zwischen  den  Trilithen  zugeschlagene  Feuer¬ 
steine  gefunden  (Journal  of  Ethnological  Society,  n.  s.  II, 
p.  2),  ohne  dals  aber  durch  diesen  Fund  bewiesen 
wird,  Stonehenge  reiche  in  die  neolithische  Zeit  zurück. 

Betrachten  wir  nun  an  der  Hand  von  Flinders  Petries 
Plan,  was  heute  noch  erhalten  ist.  Vom  äufseren  Kreise 
der  Sarsenpfeiler  steht  noch  ungefähr  die  Hälfte  auf¬ 
recht.  Die  vorherrschenden  Westwinde  streichen  mit 
ungebrochener  Kraft  gegen  die  drei  in  der  westlichen 
Hälfte  erhaltenen  Sarsenpfeiler,  während  der  östliche 
Halbkreis  deren  noch  13  aufrechte  zählt.  Der  grofse 
Einsturz  von  1797  des  gewaltigen  westlichen  Trilithen 
(die  Steine  57,  58  und  158  des  Planes)  hat  gleichfalls 
die  konkave  östliche  Hälfte  des  Kreises  der  vollen  Gewalt 


Plan  von  Stonehenge  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande. 
Nach  Flinders  Petrie. 
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der  Westwinde  blofsgelegt.  Der  weitere  Einsturz  des 
Steines  22  nebst  Deckstein  in  der  Neujahrsnacht  ent¬ 
fernte  die  letzte  Schranke  gegen  die  Westwinde.  Durch 
die  vielen  Besucher  sind  zwischen  den  Steinen  löcherige 
Wege  getreten  worden,  in  denen  das  Regen wasser  stehen 
bleibt,  so  die  noch  aufrechten  Steine  unterwühlend. 
Allzu  tief  stehen  diese  wohl  nicht  in  der  Erde,  denn 
einer  der  umgefallenen  Sandsteinpfeiler  reichte  nur 
1  m  unter  die  Oberfläche. 

Es  ist  also  die  höchste  Zeit,  schützend  für  Stonehenge 
einzugreifen ,  soll  es  nicht  bald  genug  ein  Steinhaufen 
werden.  Der  Besitzer,  Sir  Edmund  Antrobus,  hat  sich 
zunächst  entschlossen,  das  ganze  mit  einem  hohen 
stacheligen  Drahtzaun  zu  umgeben,  damit  unberufene 
Besucher  fern  gehalten  werden.  Auch  Vorschläge  für 
die  Wiedererrichtung  jener  Pfeiler  und  Trilithen,  deren 
alte  Stelle  man  genau  kennt,  sind  von  gelehrten  Gesell¬ 
schaften  gemacht  worden,  ebenso  werden  Mafsregeln  zum 
Stützen  bedrohter  Steine  ergriffen,  so  dafs  die  Lehren, 
welche  die  letzte  Neujahrsnacht  erteilte,  wohl  Beherzigung 
finden  werden.  Die  Arbeiten  sollen  unter  Leitung  des 
Architekten  Delmar  Blow  alsbald  beginnen  und  zunächst 
soll]  der  Monolith  Nr.  55  B  des  Planes,  der  den  Altar¬ 
stein  überhängt,  wieder  aufgerichtet  werden. 


Foureaus  Expedition 

von  Algier  nach  Französisch-Kongo. 

Erwiderung. 

Herrj  Henri  Schirmer  von  der  Sorbonne  wirft  mir  im 
„Le  Temps“  vom  14.  April  d.  J.  vor,  dafs  ich  in  meinem 
Artikel  über  Foureaus  Expedition  von  Algier  nach  Fran¬ 
zösisch-Kongo  (Globus  1901,  21.  März)  die  wissenschaftliche 
Bedeutung  Foureaus  absichtlich  übersehen  und  ihn  in  die 
untergeordnete  Stellung  eines  Karawanenführers  herabgedrückt 
hätte.  Dieser  Vorwurf  beruht  auf  einem  Mifsverständnis  des 
Zweckes  des  genannten  Artikels  und  auf  einer  Mifsdeutung 
meiner  Ausdrucksweise.  Der  Artikel  bezweckte  eine  kurze 
Darstellung  der  letzten  Expedition  Foureaus,  und  zwar  auf 
Grundlage  seines  eigenen  Berichtes,  welchen,  wie  aus  einer 
Fufsnote  zu  erkennen  war,  die  Februarnummer  des  Londoner 
Geographical  Journal  als  Übersetzung  gebracht  hatte,  und 
bei  welchem  die  einleitenden  Bemerkungen  Foureaus  über 
den  Ursprung  und  die  Organisation  seiner  Expedition  weg¬ 
gelassen  waren.  Die  hervorragende  Bedeutung  Foureaus  als 
wissenschaftlicher  Reisender  im  allgemeinen  wurden  dabei 
von  der  englischen  Zeitschrift  wie  von  mir  als  bekannt  vor¬ 
ausgesetzt. 

Ferner  erklärte  ich  den  allen  deutschen  Lesern  gewifs 
auffallenden  Umstand,  dafs  Foureau,  um  nach  Bagirmi 
Kriegsmaterial  zu  bringen,  den  ungemein  weiteren  und  be¬ 
schwerlicheren  Weg  durch  die  Sahara  als  den  vom  Kongo 
aus  nach  Norden  eingeschlagen  hat,  daraus,  dafs  er  auch 
beauftragt  war,  wissenschaftlichen  Forschungen  auf  jener 
Strecke  sich  zu  widmen;  ich  hob  ausdrücklich  hervor,  dafs 
er  aufserordentlich  zahlreiche  Ortsbestimmungen  vorgenommen 
und  ausgiebiges  Material  zur  Bestimmung  des  geologischen 
Charakters  der  Sahara  gesammelt  habe.  Gerade  letzteren 
Passus  zu  erwähnen  hat  Herr  Schirmer  in  seiner  Kritik 
unterlassen. 

Es  lag  mir  demnach  eine  n.itional-gehässige  Herabsetzung 
der  Leistungen  Foureaus  durchaus  fern.  Auch  gipfelt  ja  die 
unwandelbare  Tendenz  des  „Globus“  jetzt  und  von  jeher 
selbstverständlich  in  einer  objektiven,  wissenschaftlichen  Wür¬ 
digung  geographischer  Forschungen  aller  Nationen,  also 
auch  der  der  Franzosen,  so  dafs  ein  Abweichen  von  dieser 
Linie  niemals  und  niemandem  von  der  gewissenhaften  Re¬ 
daktion  der  Zeitschrift  gestattet  worden  wäre. 

Brix  Förster. 


der  Vorgeschichte  uahe.  Dafs  die 
Römer  sie  nicht  gekannt  haben  sollen, 
erscheint  wenig  annehmbar,  denn 
Vitruvius  kennt  die  „cochlea“.  Das 
griechische  Parallelwort  xd  Koyhiov 
oder  o  KOiUag  bedeutet  auch 
Schraube  und  weist  auf  die  Urtype, 
die  Bohrmuschel  der  Mittelsee  hin. 

Wenn  „öXQSCpa“  und  „torqueo“  auch 
ursprünglich  nur  „ich  drehe“  und 
dann  erst  „ich  schraube“  oder  „ich 
mache  eine  Schraube“  heilst,  so 
kommt  das  daher,  dafs  der  Faden 
älter  ist  als  das  Metall.  Jede  kan¬ 
tige  Metallstange  wird  bei  Dreh¬ 
ungen  um  ihre  Längsaxe  zu  einer 
Schraube.  Das  zeigt  sich  an  einer 
bekannten  Nadeltype  mit  durchloch- 
tem  Kopfe ,  wie  au  dem  Schwan-  II  p1  i 
becker  Funde  hiesiger  Sammlung  in 
nebenstehender  Abbildung.  Es  ist 
bei  der  Patina  nicht  zu  erkennen, 
ob  der  vierkantige  Draht  in  den 
Kopf  eingelassen,  oder  ob  er  mit 
ihm  zusammengegossen,  kantig  ge¬ 
hämmert,  dann  fünfmal  gedreht  und 
am  unteren  Ende  zu  runder  Spitze 
zurecht  gefeilt  ist.  Die  Nadel  ist 
eine  vollkommene  Schraube  und  da¬ 
durch  vor  dem  Ausfallen  aus  lockerem 
Gewebe  geschützt.  Eme  Nadel  mit 
Schraubengewinde  am  oberen  Ende 
bildet  J.  Mestorf  ab:  Urnenfried¬ 
höfe  in  Schleswig-Holstein, 

Taf.  IV,  Nr.  2,  auch  bei  v.  Sacken, 

Grabfeld  von  Hallstatt,  Taf.  XIX, 
hat  der  Angelhaken  Nr.  18  ein 
Schraubengewinde.  In  seiner  „Ur¬ 
geschichte  der  Schweiz“  bil¬ 
det  Jakob  Heierli  S.  242,  Fig.  224 
und  S.  268,  Fig.  274  ein  Schwert 
mit  einem  Griffdorn  ab,  der  ein 
deutliches  Schraubengewinde  zeigt 
(Fundort:  Ilanz).  Wie  bei  der 

Schwanbecker  Nadel  ist  auch  hier 
der  Zweck  ganz  unverkennbar.  Es  dürfte  von  Inter 
esse  sein,  diese  Sache  weiter  zu  verfolgen. 

Neu-Strelitz.  G.  v.  Buchwald. 


Abb.  1. 

Schraubenartig 
gedrehte  Nadel  von 
Schwanebeck. 

Abb.  2. 

Bronzeschwert 
von  Ilanz, 
mit  Schi'aubendorn. 
Nach  Heierli. 


Reise  nach  Key,  Tenimber  und  Am 

von  J.  H.  de  Vries. 

Die  zur  niederländischen  Residentschaft  Amboina 
gehörenden,  südwestlich  von  Holländisch  Neu-Guinea  ge¬ 
legenen  Key-  oder  Ewaf- Inseln,  die  Aru- Inseln,  die 
Tenimber-  oder  Timorlaut- Inseln  und  die  übrigen  süd¬ 
wärts  gelegenen  Gruppen  werden  nicht  häufig  besucht 
und  sind  teilweise  nicht  vollständig  durchforscht,  so  dafs 
neue  Nachrichten  über  dieselben  in  geographischer  und 
ethnographischer  Beziehung  stets  willkommen  sind.  Sie 
sind  nun  kürzlich  von  J.  H.  de  Vries  besucht  und  in 


Zur  Frage  nach  dem  Alter  der  Schraube. 

Die  Frage  Ed.  Krauses,  ob  die  Schraube  eine  Es¬ 
kimo-Erfindung  sei?  (Globus  79,  Nr.  1,  S.  8)  und  deren 
Verneinung  durch  K.  v.  d.  Steinen  (ebenda  Nr.  8,  S.  125  f.) 
legen  die  nach  dem  Vorkommen  dieses  Instrumentes  in 


der  Tijdschrift  van  het  Aardrijkskundig  Genootschap 
(zweite  Serie,  Teil  17,  Nr.  3  und  4,  Juni  und  August 
1900)  beschrieben  worden.  Dem  Berichte  entnehmen 
wir  hier  die  folgenden  Auszüge. 

Die  Key-Inseln.  Der  Name  „Key“  ist  bei  den 
Eingeborenen  unbekannt;  dieselben  nennen  ihr  Land 
Ewaawh  (Riedel  schreibt  Ewaaboe  und  Ewäw, 
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Bastian  Evar;  van  Hoevell  Ewäb;  Planten  Ewäf). 
Die  grölste  und  höchste  Insel  heilst  Nuhujut.  —  Die 
einheimische  Bevölkerung  ist  noch  zum  grölsten  Teil 
heidnisch,  doch  gewinnt  der  Islam  immer  mehr  Boden 
unter  ihnen,  während  die  katholische  Mission  bisher  fast 
ohne  Erfolg  thätig  gewesen  ist.  —  Die  Hauptgötter  eines 
heidnischen  Dorfes,  welches  de  Vries  besuchte,  denen 
aber  nicht  die  geringste  Ehrerbietung  bewiesen  wurde, 
bestanden  aus  drei  alten  Brettern,  einem  grofsen  in  der 
Mitte  und  zwei  kleineren  zu  beiden  Seiten.  Das  erstere 
war  oben  abgerundet,  und  zwei  weilse  eingelassene 
Muscheln  sollten  wahrscheinlich  Augen  darstellen.  Die 
beiden  kleineren  Bretter  hatten  nur  eine  V  -  förmige 
Einkerbung,  die  die  Nase  und  darunter  eine  horizontale 
Einkerbung,  die  den  Mund  vorstellen  sollte.  Sonst  war 
keine  Verzierung  zu  sehen.  Nur  einige  verdorbene 
Bananen  lagen  davor  auf  dem  Boden.  Nach  de  Vries 
ist  die  Behauptung  Bastians,  dals  alle  Strandbewohner 
Mohammedaner  und  die  im  Innern  der  Inseln  lebenden 
Bewohner  Heiden  sind,  unrichtig;  auch  hebt  de  Vries 
im  Gegensatz  zu  Riedel  die  mangelhafte  Bekleidung  der 
Insulaner  hervor.  Infolge  ihrer  mangelhaften  Reinlich¬ 
keit  leiden  80  Proz.  der  Bevölkerung  an  ekelhaften 
Hautkrankheiten.  —  Die  bedeutendsten  Dörfer  sind  Tual 
und  Dullah,  beide  zum  grölsten  Teil  von  fanatischen 
Mohammedanern  bewohnt.  In  Tual  hat  die  Firma 
Langen  eine  Dampfsägemühle  errichtet.  —  Die  Häuser 
der  Eingeborenen  stehen  auf  hohen  Pfählen,  in  jedem 
Hause  wohnen  mehrere  Familien,  deren  Hausrat  sehr 
dürftig  ist.  Die  Toten  werden  nach  de  Vries  in  offenen, 
nur  mit  Blättern  und  alten  Sarongs  bedeckten  Särgen 
am  Strande  aufgestellt  und  ein  viereckiges,  oben  eben¬ 
falls  offenes  Mauerwerk  von  etwa  1  m  Höhe  darum  auf¬ 
geführt.  Auf  demselben  werden  allerhand  Töpfe,  Pfannen, 
Löffel  u.  s.  w.  hingestellt,  zuweilen  auch  eine  phantastische 
Verzierung  von  Holz  oder  Kokosnulsblättern.  —  Die 
Einwohner  der  Key -Inseln  sind  sehr  geschickte  Boot¬ 
macher.  Auf  den  Inseln  sind  kleine  Kanonen  aus  den 
Zeiten  der  ostindischen  Kompanie  in  grofsen  Mengen 
vorhanden ;  sie  werden  als  die  grölsten  Kostbarkeiten 
betrachtet,  die  namentlich  in  dem  Kaufpreis,  den  ein 
Jüngling  für  seine  Frau  zahlen  mufs,  eine  wichtige  Rolle 
spielen. 

Die  Tenimber -Inseln  bilden  eine  hohe  und  bergige 
Gruppe  von  52  Inseln.  In  den  Strafsen,  welche  die 
Inseln  voneinander  trennen,  trifft  man  Bilder  von  hoher 
landschaftlicher  Schönheit.  Die  Bewohner  sind  wild, 
kriegerisch,  Kopfjäger  und  Kannibalen  (nach  Riedel) 
sowie  dem  Trünke  ergeben.  Nach  de  Vries  wären  die 
Bewohner  dieser  Insel  Heiden.  Erst  in  den  letzten 
Jahren  hat  die  protestantische  Mission  die  Arbeit  unter 
ihnen  begonnen.  Die  Heiden  verehren  die  Geister  der 
Verstorbenen,  und  Götter,  die  auf  der  Sonne  wohnen. 
In  jedem  Dorfe  findet  man  Götzenbilder  in  grosser  Zahl. 
Auf  dem  Platz  in  jedem  Dorfe  steht  gewöhnlich  der 
Schutzgott  des  Dorfes,  und  in  jedem  Hause  ein  Götzen¬ 
bild  an  dem  Hauptpfahl,  der  das  Dach  trägt.  Diese 
Bilder  stellen  alle  einen  Menschen  in  knieender  Stellung 
dar,  der  die  Arme  über  den  Knieen  kreuzt.  —  de  Vries 
war  Zeuge  eines  Eides,  den  zwei  Dörfer  beim  Friedens- 
schlufs  miteinander  gegenseitig  leisteten.  Einer  der 
Anwesenden  trat  als  „senoba“,  d.  h.  Priester,  auf,  begann 
ein  Gebet  zu  sprechen,  worauf  die  anderen  ab  und  zu 
mit  einem  langgedehnten  „ja“  antworteten.  Darauf 
brachte  man  dem  Priester  den  Spröfsling  einer  Kokos¬ 
palme,  den  er  in  zwei  Stücke  rifs  und  jeder  Partei  eins 
davon  gab.  Dann  suchen  die  Anwesenden  die  Bestand¬ 
teile  des  Sirihpriems  aus  ihren  Behältern  vor,  die  auf 
zwei  Tellern  hingelegt  werden.  Der  Priester  spricht  ein 


zweites  Gebet,  worauf  das  Sirih  angeboten  wird.  Jeder 
nimmt  etwas  davon.  Der  Priester  spricht  dann  ein 
drittes  Gebet  und  danach  wird  der  Rest  der  Sirih- 
bestandteile,  als  Kalk,  Tabak,  Betelblatt,  Gambir  mit 
grofser  Feierlichkeit  in  die  See  geworfen.  Diese  Cere- 
monie  deutet  sinnbildlich  die  aufs  neue  gefestigte  Freund¬ 
schaft  an.  Nun  folgt  der  eigentliche  Eid.  Eine  weifse 
Schüssel  wird  zur  Hälfte  mit  Arak  gefüllt.  Darin  wird 
nacheinander  etwas  Schiefspulver,  eine  Kugel,  ein  paar 
Stückchen  Sago  und  ein  wenig  Salz  gethan.  Dann  sticht 
man  den  Häuptlingen  der  beiden  Dörfer  in  die  Daumen, 
so  dafs  einige  Tropfen  Blut  von  jedem  in  die  Schüssel 
fallen.  Alles  wird  nun  mit  einem  Säbel  umgerührt  und 
alle  bekommen  dann  davon  zu  trinken.  Darauf  giebt 
man  einander  den  Handkuls,  ein  Gewehr  wird  abgefeuert 
und  der  Eid  ist  abgelegt.  —  Während  alles  bei  der 
Ceremonie  im  tiefsten  Ernst  verharrte,  beginnt  dann 
eine  grofse  Fröhlichkeit,  zum  Zeichen,  dals  alle  Feind¬ 
schaft  vorbei  und  vergessen  ist.  —  Im  Kriege  gebrauchen 
die  Männer  einen  Panzer  von  dickem  Büffelleder,  der 
den  Rücken  und  Kopf  des  Kämpfenden  deckt.  Viele 
Dörfer  sind  auf  hohen  Felsplateaus  festungsartig  erbaut. 
Zu  dem  Dorfe  Lermatang,  auf  der  Südküste  von  Jam- 
dena,  führt  nur  eine  Holzleiter  hinauf,  die  im  Kriege 
hinaufgezogen  wird,  wodurch  die  Verbindung  mit  der 
Aulsenwelt  ganz  unterbrochen  werden  kann.  Das  Dorf 
selbst  ist  von  einer  Mauer  aus  losen  Steinen  umgeben, 
auf  der  ein  Zaun  von  dickem,  oben  zugespitztem  Bambus 
steht.  Das  Thor,  das  in  das  Dorf  hineinführt,  ist  so 
eng,  dals  nur  ein  Mensch  gerade  hindurchgehen  kann. 
Die  Wohnhäuser  stehen  auf  Pfählen  und  sind,  wie  ihre 
ganze  Umgebung  äulserst  schmutzig.  —  Die  Männer 
wissen  ihr  schwarzes  Haar  durch  Einreiben  mit  Pflanzen¬ 
asche  so  zu  entfärben,  dals  es  rot  oder  gelblich  weils 
aussieht,  was  einen  merkwürdigen  Eindruck  hervorruft. 
Die  Hautfarbe  der  Insulaner  ist  gelblich,  oft  beinahe 
weils  zu  nennen.  Nasen  und  Lippen  sind  fein  geformt. 
Die  Gestalt  ist  kräftig  und  eher  grols  als  klein  zu 
nennen.  Die  Toten  werden  in  Särgen  oder  Booten  auf 
Pfählen  am  Strande  aufgestellt  und  Körbchen  mit  Eis¬ 
waren  daran  gehängt.  Arme  Leute  werden  ohne  viel 
Umstände  irgendwo  begraben.  Sind  die  Leichen  so  weit 
vergangen,  dals  nur  die  Knochen  übrig  sind,  so  werden 
dieselben  aus  den  Särgen  herausgenommen  und  in  Toten¬ 
grotten,  die  man  häufig  an  den  Küsten  findet,  beigesetzt. 
Die  Seele  des  Toten  geht  nach  der  Meinung  der  Einge¬ 
borenen  nach  „Nusiata“,  wie  kleine  Inseln  in  der  Nähe 
vielfach  heilsen,  und  lebt  dort  fröhlich  und  guter  Dinge. 

Die  Aru-Inseln  bestehen  aus  einer  grolsen  Zahl 
kleiner  Eilande,  die  sich  um  eine  grölsere  Insel  grup¬ 
pieren.  Die  letztere  ist  auch  durch  Seearme  resp.  Süls- 
wasserkanäle  in  mehrere  Stücke  getrennt,  deren  jedes 
einen  besonderen  Namen  hat.  Nach  de  Vries  zeigen 
die  Aru-Inseln  nicht  die  geringsten  landschaftlichen 
Reize.  Dichte,  unzugängliche,  weil  morastige  Wälder 
bedecken  die  Inseln,  deren  Strand  bei  Ebbe  oft  mehrere 
hundert  Meter  breit  ist.  de  Vries  hält  die  Inseln  iin 
Gegensatz  zu  Riedel  und  van  Hoevell  für  sehr  ungesund, 
bösartige  Fieber  herrschen  immer  und  schon  das  Aulsere 
der  Bewohner,  die  schon  mit  30  Jahren  wie  alte  Männer 
und  I  rauen  aussehen  und  krumm,  mager  und  mit  Gicht 
behaftet  sind,  lälst  auf  schlechtes  Klima  schliefsen.  In 
dem  Hauptort  Dobo  wohnen  aulser  dem  holländischen 
Regierungsbeamten  (posthouder)  und  einigen  Beamten 
der  Packetfahrtgesellschaft  auch  einige  Chinesen  und 
Araber,  die  gegen  allerlei  Tand  von  den  heidnischen 
Eingeborenen  Perlen,  Perlmutter  und  Trepang  mit 
grolsem  Gewinn  eintauschen.  Da  die  Hauptnahrung 
der  Bewohner  in  dem  Fleisch  der  Wildschweine 
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besteht,  die  sehr  zahlreich  auf  den  Inseln  Vor¬ 
kommen,  hat  der  Islam  hier  fast  gar  keinen 
Eingang  gefunden;  dagegen  bestehen  hier  8  bis  10 
protestantische  Gemeinden  unter  einem  europäischen 
Hülfsprediger,  der  in  Durdjula,  dem  grölsten  Christen¬ 
dorf,  auf  der  Insel  Wammer  wohnt.  In  einem  der 
Christendörfer,  Wokam,  wird  jetzt  noch  die  Kirche  be¬ 
nutzt,  die  die  Ostindische  Kompanie  im  Jahre  1659 
neben  einem  Fort  dort  errichtete.  Am  Sonntag  er¬ 
scheinen  die  Christen  alle  gut  gekleidet,  in  der  Woche 
tragen  die  Männer  nur  einen  „tjidako“  genannten  Scham¬ 
gurt  und  die  Frauen  einen  Sarong  um  die  Hüften,  wäh¬ 
rend  die  Kinder  ganz  nackt  gehen.  Die  Frauen  tragen 
die  schweren  Lasten  auf  dem  Rücken  in  einem  Korbe, 
der  an  einem  Stirnband  befestigt  ist.  —  Im  Innern  von 
W okam  sollen  noch  die  Urbewohner  leben,  die  niemals 
an  den  Strand  kommen  und  sehr  scheu  sind.  Nach 
Riedel  sollen  diese  „Gorngai“  auf  der  Insel  Kobroar 
wohnen,  während  van  Hoevell,  der  sie  Gungai  oder  Gu- 
ringai  nennt,  sie  auch  auf  Wokam  wohnen  läi'st.  —  Die 
Bewohner  der  Aru-Inseln  fertigen  Netze  und  Boote  an, 
fischen  Perlmutter  und  Trepang  und  sammeln  eisbare 
Vogelnester  und  Paradiesvogelhäute  für  den  Handel.  Im 
Dorfe  Maekor  sah  de  Vries  eine  alte  Frau  auch  mit 
Töpferei  beschäftigt.  Sie  hielt  in  der  einen  Hand  einen 
runden  Stein  und  klopfte  daran  mit  Hülfe  eines  glatten 
Holzes  den  Thon  dünn,  den  sie  dann  schnell  und  ge¬ 
schickt  zu  Töpfen  formte.  Die  Waffen  der  Männer  be¬ 
stehen  aus  Lanzen,  Bogen  und  Pfeilen.  Die  Lanzen¬ 
schäfte  sind  aus  Holz  und  zuweilen  mit  regelmäfsigen, 
tief  eingeschnittenen  Figuren  verziert,  die  mit  Zinn  aus¬ 
gefüllt  werden.  Die  Lanzenspitzen  sind  von  Eisen  oder 
Knochen.  Die  6  bis  8  Fuls  langen  Bogen  sind  aulser- 
ordentlich  stark  und  sie  schieisen  ihre  mit  Eisenspitzen 
versehenen  Pfeile  mit  grolser  Sicherheit  auf  weite  Ent¬ 
fernungen.  —  In  Krey,  einem  heidnischen  Dorfe,  wurde 
de  Vries  festlich  empfangen,  indem  junge  geputzte  Mäd¬ 
chen  des  Dorfes  einen  Tanz  vor  ihm  aufführten.  Etwa 
zwanzig  ältere  Frauen,  ganz  nackt,  nur  mit  einem  kleinen 
Schamschurz  zwischen  den  Beinen,  machten  die  Musik. 
Bei  den  meisten  war  die  eine  Brust  ganz  vertrocknet, 
während  die  andere  bis  auf  die  Mitte  des  Körpers 
herabfiel.  Es  soll  dies  seinen  Grund  darin  haben,  dals 
die  Frauen  gewohnt  sind,  ihre  Kinder  stets  nur  an  ein 
und  derselben  Brust  zu  säugen  (?).  Diese  alten  Frauen 
waren  mit  kleinen  Trommeln  (tifa),  Gongs  oder  Becken 
versehen.  Der  Lärm,  den  diese  Instrumente  machten, 
wurde  noch  übertönt  durch  das  Geschrei  der  Musik¬ 
weiber.  —  Der  Reichtum  der  Bewohner  der  Aru-Inseln 
besteht  nach  de  Vries  in  Elefantenzähnen;  woher 
sie  dieselben  in  so  grolsen  Mengen  erhalten  haben,  ist 
rätselhaft.  Das  Elfenbein  ist  allerdings  wertlos,  da  die 
Zähne  ganz  schwarz  sind,  denn  man  hängt  sie  zur  Erhal¬ 
tung  in  den  Rauch.  Sie  dienen  ausschlielslich  zur  Be¬ 
zahlung  des  Brautschatzes. 

Die  Babber-Inseln  (Babar  oder  Baba),  sechs  an 
der  Zahl,  steigen  in  einer  Reihe  senkrecht  abfallender 
Terrassen  aus  der  See  empor.  Die  Bewohner  der  Inseln 
sind  Heiden,  die  glauben,  dals  der  höchste  Gott  „Upu 
lere“  in  der  Sonne  wohnt.  Einmal  im  Jahre  kommt  er 
von  der  Sonne  zur  Erde  nieder,  um  diese  zu  befruchten, 
und  wohnt  so  lange  in  einer  Figur,  die  in  der  Mitte 
jedes  Dorfes  für  ihn  errichtet  ist.  Um  ihm  den  Abstieg 
zur  Erde  zu  erleichtern,  steht  z.  B.  in  dem  Hauptort 
der  Inollu  Tepa  (wo  auch  der  Posthalter  [posthouder] 
wohnt)  eine  zehnstufige  Treppe  aus  Holz,  in  das  Figuren 
und  Arabesken  kunstvoll  geschnitzt  sind.  —  Bei  allen 
Festlichkeiten  und  grolsen  Ereignissen  opfert  man  den 
Geistern,  indem  man  geringe  Teile  der  geschlachteten 


Tiere  u.  s.  w.  an  einem  kleinen  Galgen  für  sie  auf¬ 
hängt.  Die  „suanggi“  oder  Zauberer  spielen  eine  ge¬ 
fürchtete  Rolle  im  Volke,  de  Vries  fand  einige  Spuren 
für  die  Annahme,  dals  die  Bewohner  der  Babber-Inseln 
zur  Zeit  der  ostindischen  Kompanie  Christen  gewesen 
sein  müssen. 

Auf  der  Luang-Sermata-Gruppe  besuchte  de 
Vries  nur  das  Christendorf  Letluli,  das  einen  sehr  ange¬ 
nehmen  Eindruck  auf  ihn  machte.  Die  Bewohner  sind 
gut  gekleidet,  freundlich  und  verstehen  die  malaiische 
Sprache,  während  die  Bewohner  des  angrenzenden  heid¬ 
nischen  Dorfes  sehr  verwahrlost  aussahen.  Die  Be¬ 
wohner  der  Gruppe  sind  bekannt  als  Gold-  und  Silber¬ 
schmiede;  die  meisten  Ohrgehänge,  „lorlora“,  die  auf 
den  Tenimberinseln  getragen  werden,  sind  hier  gefertigt. 
Die  Frauen  weben  schöne  Sarongs.  Im  Gebirge  hinter 
dem  Dorfe  Letluli  liegt  ein  glocken-  oder  kesselartiges 
Gerät  aus  Metall,  welches  de  Vries  für  einen  uralten 
Altar  für  den  Sonnendienst  hält,  wie  ihn  van  Hoevell 
auch  auf  den  Key-Inseln  und  auf  Letti  gefunden  hat. 
Besondere  Ehrfurcht  wird  dem  Dinge  von  den  Bewoh¬ 
nern  nicht  erwiesen. 

Die  Letti- Inseln  sind  nach  der  grölsten  der  sechs 
Inseln,  aus  denen  die  Gruppe  besteht,  so  benannt.  Im 
Orte  Serwaru  auf  Letti  wohnt  der  holländische  Beamte 
(posthouder)  und  ein  Hülfsprediger,  der  für  die  Christen¬ 
gemeinden  auf  Letti  und  Luang  angestellt  ist.  de  Vries 
besuchte  die  Christendörfer  Serwaru,  Serai,  Tutukai  und 
Lehulele;  die  beiden  letzteren  sind  auf  hohen  Felsplateaus 
gebaut  und  nur  eine  Treppe  führt  zu  ihnen  hinauf. 
Nur  zwei  schmale  Thüren  führen  durch  die  Steinmauer 
hindurch,  die  die  Dörfer  umgiebt.  Hat  man  eine  der¬ 
selben  durchschritten,  so  sieht  man  eine  Stralse  vor  sich, 
die  von  hohen  Mauern  begrenzt  wird.  Dahinter  liegen 
die  Stadtteile,  die  auch  durch  steinerne  Mauern  vonein¬ 
ander  geschieden  sind  und  auch  jedes  Haus  ist  noch 
durch  eine  Mauer  geschützt.  Mitten  im  Orte  liegt  ein 
grolser  Steinhaufen,  auf  dem  drei  Götzenbilder  aufge¬ 
stellt  sind.  In  Lehulele  steht  direkt  dabei  die  Kirche, 
die  in  Tutukai  fehlt.  Obwohl  fast  sämtliche  Bewohner 
der  vier  genannten  Dörfer  getauft  sind,  merkt  man 
wenig  vom  Christentum ;  sie  sind  nach  wie  vor  Götzen¬ 
diener.  Im  übrigen  sind  sie,  namentlich  die  Männer', 
gut  gewachsene  Gestalten.  Sie  tragen  das  Haar  in  einem 
Knoten  am  Hinterkopf  zusammengebunden.  Die  Kleidung 
der  Männer  besteht  aus  dem  tjidako  oder  Lendenschurz. 
Die  Frauen  weben  ihre  Sarongs  selbst.  —  Die  Lontar- 
oder  Kolipalme  ist  auf  Letti  häufig  und  wird  in  allen 
Teilen  von  der  Bevölkerung  ausgenutzt,  in  den  Ebenen 
kommt  eine  sehr  hohe,  scharfe  Grasai’t  vor,  die  das  Reisen 
recht  beschwerlich  macht. 

Die  Insel  Roma  (nach  Riedel  Romang)  mit  dem 
Hauptort  Djerusu  ist  auch  zum  grölsten  Teil  von  Ge¬ 
tauften  bewohnt,  die  wohl  jeden  Sonntag  zur  Kirche 
gehen,  aber  doch  jährlich  auch  das  Parkafest  zur  Ehre 
von  Upu  lere  feiern,  wobei  ihr  Regent  den  Rang  eines 
Oberpriesters  bekleidet.  Der  Ort  Djerusu  liegt  sehr 
malerisch  am  Strande,  am  Fulse  einer  hohen  Felswand 
von  weilsem  Kalkstein.  Bei  manchen  der  gut  gebauten 
Häuser  des  Dorfes  steht  noch  ein  kleineres  Häuschen 
auf  Pfählen,  „zolder“  genannt,  in  denen  die  Bilder  der 
Verstoi’benen  aufbewahrt  werden,  die  man  nach  dem 
Tode  jeder  Person  anfertigt,  damit  man  später  mit  der 
Seele  des  Verstorbenen  verkehren  kann.  Man  glaubt, 
dals  die  Seele  nach  dem  Tode  den  Körper  verlälst,  um 
nach  der  bei  Roma  gelegenen  kleinen  Insel  Nusiata  über¬ 
zusiedeln.  Das  geschieht  auf  einem  aus  einem  Palm¬ 
blattstiel  angefertigten  kleinen  Schiffchen,  in  das  mau 
einige  Nahrungsmittel  hineinlegt  und  das  man  dann  am 
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Strande  ins  Wasser  setzt,  worauf  die  Seele  sofort  nach 
Nusiata  segelt.  Will  man  nun  mit  dem  Verstorbenen 
verkehren,  so  legt  man  Speiseopfer  vor  das  zurückbe¬ 
haltene  Seelenbild  des  Verstorbenen,  und  seine  Seele 
kehrt  in  das  Bild  zurück. 

Die  Insel  Kisser  (auch  Kisar,  Kiasar,  Kissa  oder 
Makisar  genannt)  liegt  südlich  von  Roma.  Nach  Rin¬ 
nooy  soll  der  eigentliche  Name  der  Insel  Jotowawa, 
d.  h.  Schafiusel  heilsen  und  Kiasar  der  Name  einer 
Landschaft  auf  derselben  sein.  Die  Insel  ist  sehr  felsig 
und  erreicht  eine  ansehnliche  Höhe.  In  der  Regenzeit 
sind  die  Felsen  mit  Gras  bedeckt,  das  von  Herden  von 
Ziegen,  Schafen  und  Büffeln  abgeweidet  wird.  Nur  in 
den  Thälern  und  Klüften,  von  der  See  aus  nicht 
sichtbar,  findet  man  Wald  auf  Kisser.  Vom  Ankerplatz 
Kota  lama  führt  der  Weg  durch  eine  Schlucht  nach 
Wonreli,  dem  Haupt ort  der  Insel.  Mais  ist  die  Haupt¬ 
nahrung  der  zahlreichen  Bewohner  auf  Kisser.  Dieselben 
haben  eine  sehr  dunkle  Hautfarbe,  das  Haar  ist  ganz 
schwarz;  auch  die  Männer  lassen  dasselbe  lang  wachsen 
und  tragen  es  in  einem  Knoten  über  der  rechten  Schläfe 
aufgesteckt.  Man  findet  drei  Stände  oder  Kasten  auf 
Kisser:  Marna,  Wuru  (Bur)  und  Ate  (Stam).  —  Die 
ersten  bilden  den  Adelstand,  die  zweiten  sind  freie  Ar¬ 
beiter,  die  dritten  Sklaven  im  Dienste  der  Adeligen. 
Die  Stände  sind  strenge  voneinander  geschieden.  Hei¬ 
raten  unter  den  verschiedenen  Ständen  kommen  nur 
höchst  selten  vor.  Über  allen  drei  Ständen  stehen  dann 
noch  die  sogenannten  „Mustisa“.  Es  sind  keine  ur¬ 
sprünglichen  Bewohner  des  Landes,  sondern  Abkömm¬ 


linge  von  Europäern,  die  sich  streng  von  den  Eingeborenen 
abgeschlossen  hielten,  nur  untereinander  heirateten  und 
so  den  europäischen  Typus  gut  bewahrten.  Holländisch 
verstehen  die  Leute  aber  nicht  mehr  und  sind  auch  in 
ihren  Sitten  und  Gebräuchen  vollkommen  Eingeborene 
und  Heiden  geworden.  Sie  wohnen  alle  in  Kota  lama. 
Die  Orte  Wonreli,  Lebelau,  Pura-pura,  Abusur  und  Ra- 
maha  sind  von  Christen  bewohnt;  ihr  Christentum  ist 
aber  ein  sehr  oberflächliches.  Die  Heiden  auf  Kisser 
verehren  als  höchsten  Gott  auch  Upu  1er e,  der  in  der 
Sonne  wohnt  (auch  Lokor  oder  Hukauhe  genannt);  eine 
weibliche  Gottheit  ist  die  Erde,  „Iahe“  genannt.  Götzen¬ 
bilder  kennt  man  nicht.  Ein  Symbol  von  Upu  lere  ist 
die  „palita“,  d.  h.  Laterne  aus  trockenen  Lontarblättern. 
Die  hohen  Götter  werden  auch  zusammen  „Makröm“, 
d.  h.  Heri’,  genannt,  auch  die  Christen  nennen  Gott 
„Ika  Makrömde“,  d.  h.  unser  Herr.  —  Jedes  Dorf  hat 
noch  seinen  besonderen  Schutzgott,  „Lernulu“,  d.  h. 
oberste  Meisschnur  genannt.  Es  ist  die  Meisschnur, 
die  beim  Abmessen  der  verschiedenen  Teile  eines  neu 
gebauten  Hauses  benutzt  wurde.  Ist  das  Haus  fertig, 
so  wird  die  Schnur  um  ein  Stöckchen  in  Form  eines 
Ruders  gewickelt  und  zwischen  den  Blättern  des  Daches 
aufbewahrt,  wo  man  ihm  bei  jeder  besonderen  Gelegen¬ 
heit  Speisen  vorsetzt.  Diese  Hausgötter  werden  als  die 
Kinder  des  „tali  sipat  tua“  betrachtet,  der  von  C.  M. 
Pleyte  im  Globus  Bd.  70,  S.  347  beschrieben  und  abge¬ 
bildet  wurde. 

Auch  die  Geister  der  Verstorbenen  verehrt  der  Be¬ 
wohner  von  Kisser.  G-y. 


Biiclierscliau. 


Prof.  Dr.  Gustav  Hertel:  Die  Wüstungen  im  Nord- 
tliüringgau.  Herausgegeben  von  der  historischen  Kom¬ 
mission  der  Provinz  Sachsen.  Mit  einer  Wüstungskarte. 
559  S.  Halle,  Otto  Hendel,  1899. 

Schon  die  von  Dr.  G.  Reischei  im  grofsen  Mafsstabe 
1  :  100000  entworfene  Wüstungskarte  zeigt  uns,  welchen  Wert 
dieses  Werk  auch  für  die  Siedelungskunde  besitzt,  da  hier 
in  der  anschaulichsten  Weise  die  frühere  Bedeckung  des  in 
Bede  stehenden  Gebietes  mit  einer  weit  gröfseren  Anzahl 
selbständiger  Ortschaften,  als  es  heute  der  Kall  ist,  klar  vor 
Augen  gestellt  wird.  Voreilige  Schlüsse  aus  dieser  dichteren 
Ortschaftsverteilung  zu  ziehen,  bewahrt  uns  aber  der  ausführ¬ 
liche  Text  des  mit  grofser  Mühe  und  Sorgfalt  zusammen¬ 
gestellten  Werkes,  welches  freilich  in  erster  Linie  rein 
geschichtlicher  Natur  ist,  aber  für  die  Landeskunde  des  alten 
Nordthüringgaus  sehr  wichtigen  Stoff  beibringt,  an  welchem 
auch  der  Geograph  nicht  vorübergehen  darf.  Das-  Gebiet, 
dessen  Wüstungen  hier  in  der  ausführlichsten  Weise  ver¬ 
zeichnet  sind,  umfafst  heute  die  Kreise  Magdeburg,  Wolmir- 
stedt,  Gardelegen,  Oschersleben,  Wanzleben,  Kalbe  und  die 
Grafschaft  Mühlingen,  Teile  des  alten  Nordthüringgaus,  dessen 
Grenzen  der  Verfasser  festlegt,  wobei  er  mit  Recht  das 
Schwankende  der  Westgrenze  gegen  den  Derlinggau  hervor¬ 
hebt.  „Als  die  ältesten  Bewohner  des  Gaues  müssen  wir  die 
Thüringer  ansehen,  nach  denen  er  den  Namen  erhalten  hat.“ 
Lin  Eingehen  auf  die  vorthüringische  Zeit,  eine  Benutzung 
der  schönen  Arbeit  Seelmanns,  die  gar  nicht  erwähnt  ist, 
eine  gröfsere  Berücksichtigung  der  Ortsnamen,  zumal  der 
echt  thüringischen  auf  -leben ,  würde  wohl  in  dem  einleiten¬ 
den  Kapitel  zu  manchen  Aufhellungen  geführt  haben,  die 
jetzt  zu  vermissen  sind.  Sehr  dankenswert  ist  das  Eingehen 
des  \  erfassers  auf  die  natürliche  Bodenbeschaffenheit,  um 
aus  dieser  die  Erklärung  für  die  Besiedelung  und  anderseits 
auch  für  das  Entstehen  von  Wüstungen  abzuleiten.  Der 
Name  der  „Börde  wird  erläutert  und  dabei  einmal  auf  ahd. 
heran,  tragen,  als  fruchtbares  Land  und  dann  auf  ndd.  borde 
Bezirk,  Landschaft  hingewiesen.  Nach  der  geognostischen 
Erläuterung,  im  Anschlufs  an  Wahnschaffe,  hätten  wir  auch 
Aufklärung  über  die  prähistorischen  Verhältnisse  gewünscht, 
die  in  ihren  I  unden  oft  von  Wichtigkeit  für  die  Lage  der 
Wüstungen,  welche  an  vorgeschichtliche  Siedelungen  sich 
anschlossen,  von  Belang  sein  können.  Aus  der  Arbeit  ergiebt 


sich  nun,  dafs  bei  einer  sehr  viel  geringeren  Anzahl  von 
Bewohnern  in  alter  Zeit  die  Zahl  der  benachbarten  Orte 
eine  viel  gröfsere  gewesen  ist  als  heutzutage.  Freilich 
waren  die  Ortschaften  auch  wieder  viel  kleiner,  und  um  wie 
viel  Einzelsiedelungen  es  sich  dabei  handelt,  läfst  sich  nicht 
mehr  bestimmen,  wenn  auch  die  Ortsnamen  auf  -rode,  -leben 
u.  a.  auf  solche  Einzelsiedelungen  hinweisen.  Jedenfalls  war 
zur  Zeit  der  Ottonen,  mit  welcher  der  reichere  Urkunden¬ 
schatz  beginnt,  der  Nordthüringgau  mit  weit  mehr  Dörfern 
als  heute  bedeckt.  Gegen  500  Wüstungen  sind  von  Hertel 
nachgewiesen ,  eine  Zahl ,  welche  die  der  bestehenden  Orte 
um  mehr  als  das  Doppelte  übertrifft.  Dafs  diese  500  aber 
alle  verschwundenen  Dörfer  ausmachen,  ist  selbstverständlich 
nicht  der  Fall. 

Sehr  eingehend  werden  die  Ursachen  erwogen,  die  zum 
Wüstwerden  so  vieler  Dörfer  führten.  „Den  Gewinn  davon 
hatten  meistens  die  Städte ,  aber  auch  diejenigen  Dörfer, 
welche  bestehen  blieben.  Daher  kommt  es,  dafs  es  gerade 
im  Bezirk  des  Nordthüringgaus  kleine  Dörfer  kaum  noch 
giebt.“  Den  Hauptteil  des  Werkes  nimmt  das  alphabetische 
Verzeichnis  der  Wüstungen  nach  den  urkundlichen  Belegen 
ein,  welches  dadurch  auch  zu  einer  zuverlässigen  Quelle  für 
die  Ortsnamenkunde  des  Nordthüringgaus  wird.  Ein  sorg¬ 
fältiges  Register  schliefst  das  nützliche  Buch. 

F.  J.  P.  van  Calkcr:  De  ontwikkeling  onzer  kennis 
van  den  GroningerHondsrug  gedurende  de  laatste 
eeuw.  (Bijdragen  tot  de  kennis  van  de  provincie  Gro¬ 
ningen,  Deel  1,  p.  195 — 224,  1901.) 

Die  an  Versteinerungen  reichen  Hügel  hei  Groningen, 
der  sogen.  Hondsrug,  haben  schon  lange  die  Aufmerksamkeit 
der  Geologen  auf  sich  gezogen  und  eine  recht  umfangreiche 
Litteratur  hervox-gerufen.  Wenn  der  Verfasser  der  vorliegen¬ 
den  Abhandlung  die  Fortschritte  in  der  Kenntnis  dieses 
Rückens  während  des  verflossenen  Jahrhunderts  erörtert,  so 
giebt  er  damit  zugleich  eine  Geschichte  der  Geologie  im 
kleinen;  von  der  so  unendlich  grofsen  Verschiedenheit,  wie 
man  die  Entstehung  der  Geschiebe  am  Anfang  und  am  Ende 
des  Jahrhunderts  erklärte,  ist  die  Litteratur  über  den  Gro- 
ninger  Hondsrug  ein  deutlicher  Beweis.  Von  älteren  Theo- 
rieen  über  den  Ursprung  der  Groninger  Gesteinsmassen  ab¬ 
gesehen,  war  L.  A.  Cohen  der  bedeutendste  Forscher,  der 


Bücherschau. 


2S9 


die  Erscheinungen  nach  der  Drifttheorie  zu  erklären  bemüht 
war  (1841);  manche  Punkte  blieben  aber  rätselhaft.  Nachdem 
Torell  1875  die  Hypothese  der  Eisbedeckung  aufgestellt  hatte, 
hat  besonders  der  Verfasser  die  Richtigkeit  derselben  auch 
für  den  Hondsrug  darzulegen  gesucht.  Durch  systematische 
Sammlung  erratischer  Blöcke  aus  dem  Blocklehm  und  Be¬ 
nutzung  der  bei  Tiefbohrungen  gewonnenen  Ergebnisse  ist 
er  zu  der  Überzeugung  gekommen ,  dafs  nur  eine  einzige 
Lage  Blocklehm  vorhanden  ist  und  diese  als  die  Gletscher¬ 
grundmoräne  der  sogen,  zweiten  Eiszeit  anzusehen  ist;  eine 
Endmoräne  ist  im  Süden  der  Stadt  Groningen  nachzuweisen. 
Ob  auch  noch  Reste  von  älteren  oder  jüngeren  Moränen¬ 
ablagerungen  zu  finden  sind,  und  ob  aus  den  Diluvialhügelu 
der  genauere  Verlauf  der  Ablagerung  erschlossen  werden 
kann ,  mufs  die  weitere  Untersuchung  lehren.  Vorläufig 
haben  wir  hier  nur  eine  Eisbedeckung  anzunehmen. 

R.  Hansen. 

Dr.  Heinrich  Sclmrtz:  Urgeschichte  der  Kultur.  Mit 
434  Abbildungen  im  Text,  8  Tafeln  in  Farbendruck, 
15  Tafeln  in  Holzschnitt  und  Tonätzung  und  1  Karten¬ 
beilage.  Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  Institut, 
1900. 

Würdig  reiht  sich  das  neue  Werk  von  Schurtz  seinen 
im  gleichen  Verlage  erschienenen  Vorgängern  an,  welche  wie 
Ratzels  „Völkerkunde“  und  Rankes  „Der  Mensch“  heute  an 
erster  Stelle  unter  der  nicht  gerade  geringfügigen  Litteratur 
über  die  Wissenschaft  vom  Menschen  stehen.  Das  Buch  von 
Schurtz,  welches,  wie  Verfasser  auf  S.  VI  des  Vorwortes  selbst 
zugesteht,  auch  einen  anderen  Titel  hätte  erhalten  können 
(wir  möchten  z.  B.  „Allgemeine  Völkerkunde“  als  solchen 
vorschlagen),  ergänzt  namentlich  Ratzels  „Beschreibende 
Völkerkunde“  in  der  denkbar  glücklichsten  Weise.  Die  Er¬ 
forschung  der  Entstehung  des  Kulturbesitzes  der  Menschheit 
bildet  ja  heute  die  alleinige  Aufgabe  der  wissenschaftlichen 
Ethnologie  und  ihrer  Zweigwissenschaften,  und  das  Buch  von 
Schurtz  ist  wohl  das  erste ,  welches  die  bis  heute  fest¬ 
gestellten  Thatsachen  in  übersichtlicher,  dabei  gemeinfafs- 
licher  Darstellung  vor  Augen  führt  und  in  einwandfreier 
Weise  deutet,  ohne  sich  zu  gewagten  Hypothesen  fortreifsen 
zu  lassen.  Das  ist  ein  grofser  Vorteil  dem  sonst  so  brauch¬ 
baren  älteren  Werke  von  Lippert  gegenüber,  welch  letzteres 
auch  über  die  materiellen  Kulturbesitztümer  gar  zu  kurz 
hinweggeht.  Schurtz  teilt  sein  Buch  in  fünf  grofse  Ab¬ 
schnitte  ein,  welche  nacheinander  die  Grundlagen  der  Kultur, 
die  Gesellschaft,  die  Wirtschaft,  die  materielle  und  geistige 
Kultur  behandeln  und  vollkommen  gleiclimäfsig ,  mit  einer 
gründlichen  Durchdringung  des  fast  unübersehbaren  Stoffes 
gearbeitet  sind.  Die  vom  Verfasser  aus  vielen  Gebieten  der 
Völkerkunde  geliefei’ten  eingehenden  Specialarbeiten  haben 
den  Inhalt  manches  Abschnittes  sichtbar  beeinflufst  und  zu 
ausführlicherer  Darstellung  Anlafs  gegeben,  ein  Umstand, 
der  dem  Werke  nur  erhöhte  Bedeutung  verleiht.  Und  gar 
mancher  neue  Gedanke,  manch  neue  Beweisführung  läfst 
darauf  schliefsen,  dafs  wir  vom  Verfasser  noch  weitere  wich¬ 
tige  grundlegende  Ergebnisse  seiner  Forschungen  uns  er¬ 
hoffen  dürfen.  Beispielsweise  verweisen  wir  nur  auf  die 
S.  99  gegebene,  sowohl  neue  als  geistreiche  Auseinander¬ 
setzung  der  Rolle,  welche  Altersklassen  und  Männerbünde 
bei  der  Entstehung  der  primitiven  Gesellschaftsformen  ge¬ 
spielt  haben.  Schurtz’  Darstellung  ist  geeignet,  in  den  herr¬ 
schenden  Anschauungen  über  den  Gegenstand  vielleicht  einen 
gründlichen  Umschwung  hervorzurufen. 

Weiter  möchten  rvir  an  dem  Buche  rühmen  die  Klarheit 
der  Darstellung,  die  Vermeidung  des  die  Lesbarkeit  erschwe¬ 
renden  Citatenballastes ,  die  Bescheidenheit,  mit  der  die 
eigenen  Anschauungen  vorgetragen  werden ,  die  besonnene 
Kritik,  welche  an  die  Lehren  anderer  geknüpft  wird.  Kurz, 
wir  können  dem  Buche  nur  die  weiteste  Verbreitung  wün¬ 
schen  ,  und  möge  es  dazu  beitragen ,  das  in  grofsen  Kreisen 
der  Gebildeten  leider  vielfach  noch  fehlende  Verständnis  für 
die  Probleme  der  Völkerkunde  neu  zu  schaffen  und  zu  be¬ 
leben. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist,  wie  wir  dies  bei  der 
Verlagshandlung  gewohnt  sind,  eine  äufserst  reiche.  Die  mit 
Verständnis  gewählten  Abbildungen  sind  zum  grofsen  Teile 
bisher  unveröffentlicht,  die  übrigen  bewährten  Vorbildern  nach¬ 
gezeichnet.  Störend  wirken  nur  die  im  Texte  beständig  sich 
wiederholenden  Verweise  auf  die  oft  nur  im  losen  Zusammen¬ 
hänge  mit  der  schriftlichen  Darstellung  stehenden  Illustrationen. 
Da  letztere  ohnehin  mit  Erklärungen  versehen  sind,  hätten 
jene  Verweisungen  füglich  entfallen  können. 

Der  Preis  des  Buches  (18  Mark)  ist  bei  der  Ausstattung 
des  Werkes  ein  erstaunlich  mäfsiger  zu  nennen. 

Horn  (N.-Ö.).  Dr.  Rieh.  Lasch. 


Alfred  Bafs:  Deutsche  Sprachinseln  in  Südtirol  und 
Oberitalien.  Eine  volkstümlich-sprachwissenschaftliche 

Untersuchung.  Leipzig,  in  Kommission  von  E.  Lucius, 

1901. 

Man  kann  nicht  sagen,  dafs  die  Erforschung  der  im 
welschen  Sprachgebiete  liegenden  deutschen  Inseln  erkaltet 
sei;  dafs  dieses  nicht  geschieht  und  auch  Reisende  mehr  und 
mehr  dorthin  gehen,  um  die  versprengten  Stammesgenossen 
kennen  zu  lernen ,  ist  vom  nationalen  Standpunkte  aus  zu 
begriifsen  und  trägt  zur  Erhaltung  dieser  Sprachinseln  bei. 
Auch  der  Verfasser  hat  die  links  der  Etsch  gelegenen  ein¬ 
samen  deutschen  Dörfchen  im  Fersenthal,  das  so  oft  beschrie¬ 
bene  Lusern,  sowie  die  deutschen  Reste  der  7  und  13  Ge¬ 
meinden  in  Oberitalien  wiederholt  besucht  und  zu  seinen  an 
Ort  und  Stelle  gewonnenen  Erfahrungen  die  Studien  gefügt, 
welche  eine  reiche,  aber  sehr  zerstreute  Litteratur  ihm  dar¬ 
bot.  Das  Verzeichnis  der  letzteren  am  Schlüsse  der  Schrift 
soll  nicht  vollständig  sein,  bietet  aber  namentlich  an  Auf¬ 
sätzen  in  schwer  zugängigen  Zeitungen  aufserordentlich  viel. 
Von  wichtigeren  Schriften  vermissen  wir  nur  C.  P.  Treviros 
Raccolta  di  proverbi  veneti,  welche  gegen  300  deutsche  Sprich¬ 
wörter  aus  den  sieben  vicentinischen  Gemeinden  in  der 
Mundart  bringen. 

Während  sonst  die  Schild erer  und  Besucher  der  Sprach¬ 
inseln  sich  meist  auf  die  landschaftlichen,  sprachlichen  und 
nationalen  Verhältnisse  derselben  beschränken  und  namentlich 
in  letzterer  Beziehung  der  Kampf  mit  dem  Welschtum  be¬ 
tonen,  finden  wir  bei  Bafs  neben  diesem  noch  eine  sehr  zeit- 
gemäfse  Bearbeitung  des  Volkskundlichen,  besonders  ausführ¬ 
lich  bei  Lusern,  wo  die  Volkspoesie  und  Volksmedizin,  der 
Aberglaube  und  die  Wetterregeln,  Feste,  Spiele,  Sitten,  Ge¬ 
bräuche,  Hausgewerbe  erörtert  werden  und  in  allem  sich  der 
innige  Zusammenhang  mit  dem  bayrischen  Volksstamme  er¬ 
kennen  läfst,  worauf  auch  die  Mundart  hinweist.  Mit  den 
„Nachkommen  der  Cimbern“  ist  ja  ein  für  allemal  aufge¬ 
räumt  und  nach  dem  Verfasser  haben  wir  es  mit  Zimmerleuten, 
Waldholzfällern  zu  thun,  weshalb  er  auch  für  sie  die  Schreibart 
Zimbern  gebraucht.  Lusern  und  die  deutschen  Sprachinseln 
im  Fersenthal  sind  jetzt  wieder  national  lebenskräftig,  wenu 
auch  fortgesetzte  Unterstützung  durch  den  Schulverein  und 
Auffrischung  der  Gesinnung  durch  deutsche  Reisende  in  die 
schönen  Alpenlandscbaften  notwendig  erscheinen.  Anders 
steht  es  mit  den  kümmerlichen  deutschen  Sprachresten  der 
7  und  13  Gemeinden  innerhalb  der  politischen  Grenzen  Ita¬ 
liens,  deren  völliges  Erlöschen  wohl  bevorsteht.  In  der  ersteren 
ist  Deutsch  noch  bei  8000  Einwohnern  (in  Asiago  =  Siege, 
Roban,  Rotzo,  Foza)  Muttersprache,  während  in  den  13  Ge¬ 
meinden  nur  Glietzen  und  Funta  kümmerliche  deutsche 
Sprachreste  zeigen. 

Die  Schrift  ist  eine  vorzüglich  unterrichtende  und  zu¬ 
sammenfassende;  sie  bringt  auch  ein  Kärtchen  und  gute 
Abbildungen  der  fernab  von  den  Verkehrsstrai'sen  liegenden 
deutschen  Dörfer.  R.  And  ree. 

Report  on  the  Census  of  Porto  Rico  189  9.  Washington, 

Government  Printing  Office,  1900. 

In  Nr.  7  des  79.  Bandes  dieser  Zeitschrift,  S.  113  hatten 
wir  der  nach  Inhalt  und  wissenschaftlicher  Ausstattung  in 
gleicher  Weise  vorzüglichen  Veröffentlichung  des  Kriegs¬ 
departements  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  über 
den  Census  von  Kuba  zu  gedenken;  unmittelbar  an  diese 
Veröffentlichung  hat  sich  nunmehr  eine  gleiche  über  den 
Census  von  Porto  Rico  1899  geschlossen,  der  wir  ebenmäfsig 
auch  die  gleichen  Vorzüge  wie  der  früheren  nachrühmen 
müssen.  Die  Leitung  des  Census  von  Porto  Rico  lag  in  den¬ 
selben  Händen  wie  die  des  kubanischen,  Lieutenant  Colonel 
J.  P.  Sänger  war  der  Direktor,  Henry  Gannet  und  Walter  F. 
Wilcox  die  statistischen  Sachverständigen,  von  denen  wohl 
der  letztere  nach  seiner  Stellung  im  Verwaltungsapparat  des 
grofsen  amerikanischen  Census  als  der  Macher  und  die  Seele 
der  Erhebung  anzusehen  sein  wird.  Unter  Einteilung  der 
Insel  in  917  einzelne  Zählbezirke  wurde  das  Material  der  Er¬ 
hebung,  welche  sich  hier  neben  der  Bevölkerung  namentlich 
auch  auf  die  Landwirtschaft  bezog,  durch  specielle  Zähler 
und  Zählungskommissionen  in  der  Zeit  vom  10.  November 
bis  zum  20.  Dezember  1899  an  Ort  und  Stelle  festgelegt;  zum 
erstenmal  wurden  dabei  in  gleicher  Weise  wie  bei  dem  Cen¬ 
sus  von  Kuba  auch  Personen  weiblichen  Geschlechts  als 
Zähler  mit  herangezogen ,  und  zwar  dem  Anschein  nach  mit 
durchaus  günstigem  Erfolge;  der  Veröffentlichung  sind  auch 
hier  zahlreiche  Abbildungen  der  Zählungskommissionen  bei¬ 
gefügt,  ein  gewifs  erfolgreiches  Mittel,  um  die  Thätigkeit  für 
Censuserhebungen  zu  beleben.  Trotz  des  im  allgemeinen 
gleichartigen  Charakters  der  beiden  Censusveröffentlichungen, 
welcher  sich  besonders  auch  in  der  äufseren  Ausgestaltung, 
der  reichlichen  Beigabe  gut  ausgeführter  Abbildungen,  Karten 
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Diagramme  usw. ,  desgleichen  in  der  ganzen  stofflichen  An¬ 
ordnung  zeigt,  weichen  sie  inhaltlich  doch  nicht  unwesentlich 
voneinander  ab.  Die  geschichtliche  Entwickelung,  die  politi¬ 
sche  Einteilung  und  Verwaltungsorganisation,  die  allgemeine 
wirtschaftliche  Lage,  die  geographischen  Verhältnisse,  Klima, 
Fauna,  Flora  usw.,  welche  für  Kuba  eingehender  dargestellt 
waren,  sind  für  Porto  Rico  nur  kurz  berührt,  weil  in  dieser 
Beziehung  einerseits  in  jüngster  Zeit  bereits  verschiedene 
gute  Veröffentlichungen  erschienen  waren,  anderseits  Special- 
bearbeituugen  begonnen  und  in  der  Ausführung  begriffen 
sind,  denen  man  nicht  vorgreifen  wollte;  aus  denselben 
Gründen  fehlt  bei  Porto  Rico  auch  die  eingehende  Darlegung 
über  das  Erziehungswesen.  Dahingegen  ist  die  Bevölkerung 
von  Porto  Rico  nach  alle  den  einzelnen  Beziehungen  hin, 
nach  dem  Fortschreiten,  nach  dem  Geschlecht,  nach  dem 
Alter,  nach  der  Rasse,  nach  der  Gebiirtigkeit,  nach  der  Art 
des  Zusammenlebens,  nach  Stadt  und  Land,  nach  Schulbil¬ 
dung,  nach  Beruf  usw.  auf  das  eingehendste  und  mit  be¬ 
sonderer  Ausführlichkeit  zur  Darstellung  gebracht  worden. 
Iu  der  Zeit  von  1887  bis  1899  hat  sich  die  Gesamtbevölkerung 
um  19  Proz.  vermehrt,  während  in  den  10  Jahren  vorher, 
1877  bis  1887,  die  Vermehrung  nur  9  Proz.  und  in  dem  noch 
weiter  zurückliegenden  Jahrzehnt  1867  bis  1877  14  Proz.  be¬ 
trug,  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  aber  etwa  25  Proz. 
in  je  10  Jahren,  von  1810  bis  1830  und  sodann  wieder  von 
1860  bis  in  die  jüngste  Zeit  schreitet  die  weifse  Bevölkerung 
schneller  als  die  farbige  fort;  von  1830  ab  ist  das  frühere 
Überwiegen  der  Farbigen  in  ein  Überwiegen  der  Weifsen 
umgeschlagen.  Die  Gesamtbevölkerung  Porto  Ricos  belief 
sich  nach  dem  Census  auf  953  243  Personen,  und  zwar  waren 
davon  589426  Weifse  (61,8  Proz.)  und  363817  Farbige 
(38,2  Proz.);  von  den  Farbigen  waren  wiederum  83,6  Proz. 
Mischlinge.  Auf  der  Quadratmeile  (engl.)  wohnen  im  Durch¬ 
schnitt  264  Personen  ,  eine  Bevölkerungsdichtigkeit ,  welche 
als  eine  verhältnismäfsig  vorgeschrittene  anzusehen  ist,  sie 
ist  siebenmal  so  grofs  als  die  von  Kuba,  zweimal  so  grofs 
als  die  des  Staates  Pennsylvanien  und  entspricht  etwa  der 
des  Staates  New  Jersey;  auf  die  städtische  Bevölkerung  — 
als  Städte  sind  alle  Ortschaften  mit  1000  und  mehr  Ein¬ 
wohnern  angesehen  —  entfallen  203  792  oder  21,4  Proz.  der 
Gesamtbevölkerung;  von  letzterer  haben  0,5  Proz.  eine  höhere 
Bildung  genossen,  14,5  Proz.  können  lesen  und  schreiben  ohne 
weitere  Ausbildung,  1,6  Proz.  können  nur  lesen,  ohne  zu 
schreiben,  83,2  Proz.  können  weder  lesen  noch  schreiben,  bei 
0,2  Proz.  fehlt  die  nähere  Feststellung.  Neben  der  Bevölke¬ 
rung  ist  der  Anbau  und  die  Benutzung  des  Grund  und  Bodens 
unter  der  Berücksichtigung  des  Viehstandes  und  der  ganzen 
Ausgestaltung  der  Anwesen  und  Farmen  in  einer  besonders 
eingehenden  Weise  behandelt  worden,  eigene  umfangreiche 
Abschnitte  sind  dabei  den  hauptsächlichsten  Anbaupflanzen, 
dem  Kaffee  und  dem  Zuckerrohr,  sowie  daneben  auch  dem 
Tabak,  gewidmet  und  es  gelangt  in  diesen  der  Anbau  in  allen 
seinen  Einzelheiten  zur  näheren  Darstellung;  auf  den  Kaffee¬ 
anbau  kommen  41  Proz.  des  in  Kultur  befindlichen  Grund 
und  Bodens,  auf  den  Anbau  des  Zuckerrohrs  15  Proz.,  auf 
den  des  Tabaks  aber  nur  1  Proz.;  Kaffeeplantagen  bestehen 
21  693,  Zuckerplantagen  2336.  —  Die  ganze  Bearbeitung  des 
Census,  wie  sie  uns  in  dem  Werke  entgegentritt,  mufs  als 
eine  durchaus  sachgemäfse  und  gute  anerkannt  werden,  das 


Material  der  zahlreichen  und  eingehenden  Tabellen  ist  in 
der  textlichen  Darstellung  in  seinem  Gesamtergebnis  vorge¬ 
führt  und  nach  den  verschiedenen  Richtungen  hin  unter 
Klarlegung  der  besonderen  Verhältnisse  und  Zurückgreifen 
auf  die  geschichtliche  Entwickelung  erörtert  worden,  womit 
gleichzeitig  ein  Überblick  über  die  allgemeine  Lage  der  Insel 
erzielt  wird;  durch  Karten,  Abbildungen  usw.  ist  dem  Ganzen 
auch  nach  dieser  Richtung  hin  noch  eine  weitere  Vervoll¬ 
kommnung  gegeben;  so  schliefst  sich  das  Werk  den  früheren 
Veröffentlichungen  in  jeder  Beziehung  würdig  an. 

Braunschweig.  Dr.  F.  W.  R.  Zimmermann. 

Henri  Zondervan:  Allgemeine  Kartenkunde.  Ein  Ab¬ 
rifs  ihrer  Geschichte  und  ihrer  Methoden.  Mit  32  Figuren 
im  Text  und  auf  5  Tafeln.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1901. 
Gr.  8°.  X  u.  210  S.  5,20  Mk. 

Je  mehr  die  Karte  die  Grundlage  der  Geographie  wird, 
desto  mehr  wird  das  wirkliche  Verständnis  derselben  ein  Be¬ 
dürfnis,  zumal  für  den  Geographielehrer,  der  nicht  nur  selber 
im  stände  sein  mufs,  die  Karte  gründlich  zu  lesen,  sondern 
seinen  Schülern  die  Fähigkeit  dazu  beibringen  soll.  Bisher  gab 
es  kaum  ein  Buch,  das  über  alle  dabei  in  Betracht  kommen¬ 
den  verschiedenartigen  Fragen  Aufschlufs  gab,  die  meisten 
beschränkten  sich  auf  die  Kartenprojektionslehre  oder  zogen 
höchstens  noch,  wie  die  kleine  und  sonst  recht  ansprechende 
„Kartenkunde“  aus  der  Sammlung  Göschen,  die  Topographie 
heran.  Im  vorliegenden  Buch  bietet  nun  der  auch  durch 
andere  geographische  Arbeiten  bekannte  niederländische  Ver¬ 
fasser  den  ersten  Versuch,  eine  vollständige,  wenn  auch 
keineswegs  erschöpfende  Übersicht  über  das  ganze  Gebiet 
der  Kartenkunde  zu  bringen.  In  sieben  Kapiteln  werden  in 
demselben  behandelt;  1.  in  einem  historischen  Überblick  die 
Geschichte  der  Kartographie,  2.  die  Topographie,  3.  die 
Kartenprojektionslehre,  4.  die  Situations-  und  Terrainzeich¬ 
nung,  5.  die  Kartenproduktion,  6.  die  Kartometrie  und 
Kartenkritik  und  7.  die  Schulkarten.  Jedem  Kapitel  geht 
eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Litteratur  voran,  und 
auch  in  zahlreichen  Noten  finden  sich  noch  vielfache  Hin¬ 
weise  zu  einem  tieferen  Eindringen.  Dafs  des  Referenten 
„Leitfaden  zur  Geschichte  der  Kartographie“  dabei  hat  gute 
Dienste  leisten  können,  gereicht  demselben  zu  grofser  Be¬ 
friedigung.  Aufser  den  zur  Projektionslehre  notwendigen 
Figuren  ist  besonders  das  Kapitel  über  die  Situations-  und 
Terrainzeichnung  noch  durch  mehrere  Abbildungen  erläutert. 
Ein  genaues  Inhaltsverzeichnis  und  ein  Register  erleichtern 
das  Auffinden  gesuchter  Gegenstände.  Ich  halte  das  Zonder¬ 
van  sehe  Buch  für  ein  recht  brauchbares  und  empfehle  das¬ 
selbe  allen,  die  sich  mit  der  Kartenkunde  näher  befassen 
wollen.  Für  eine  neue  Auflage,  die  gewifs  bald  nötig  wird, 
bemerke  ich  zum  Schlufs  noch  einige  Einzelheiten.  In  den 
Litteraturangaben  fehlt  auffallenderweise  Matteo  Fiorinis 
hervorragendes  Werk  über  die  Kartenprojektion  (Bologna 
1881,  703  S.  mit  Atlas  in  11  Tafeln).  Das  S.  31  angeführte 
Buch  über  Erd-  und  Himmelsgloben  von  demselben  Ver¬ 
fasser  ist  nicht  von  Hammer,  sondern  von  Siegm.  Günther 
deutsch  bearbeitet.  Als  eine  der  ältesten  Karten  verdient 
auch  die  vor  einigen  Jahren  aufgefundene  Mosaikkarte  von 
Madaba  in  dem  historischen  Überblick  Erwähnung. 

Bremen.  W.  Wolkenhauer. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Eine  Renntierstation  wurde  im  April  zu  Neustadt 
a.  d.  Hardt  blofsgelegt  und  festgestellt.  Bei  Kellervergröfse- 
rungen  stiefs  man  in  einer  Tiefe  von  3  bis  3l/2m  in  braunem 
Lehm,  der  den  Löfs  unterlagert,  auf  Stangen,  Schaufeln, 
Schenkelknochen  vom  Ren  (Rangifer  Tarandus).  Eine  Stange 
trägt  einen  muldenförmigen  Einschnitt,  der  vielleicht  vom 
Menschen  herrührt,  wie  zu  Balve.  In  einer  Entfernung  von 
2*/4  m  und  zwar  in  gleicher  Tiefe  lagen  zwei  mächtige  Molaren 
und  20  cm  Länge  auf  10  und  12  cm  Höhe)  vom  Mammut 
(Llephas  primigenius)  und  ferner  eine  Kniescheibe  von  dem¬ 
selben  Tiere.  Das  Ren  ist  in  der  Vorderpfalz  ein  Novum, 
während  es  am  Völklinshafen  im  Oberelsafs,  Mosbach  bei 
Wiesbaden,  Menzingen  bei  Freiburg  (Tuniberg;  vergl.  „Archiv 
iüi  Anthropologie  ,  \  III.  Band)  bereits  bekannt  und  in  den 
letzten  zwei  Stationen  als  mit  dem  Menschen  gleichzeitig 
festgestellt  ist.  Die  obigen  Funde  gelangten  in  den  Besitz 
des  Museums  der  Pollichia  zu  Dürkheim  a.  d.  H.,  in  dem 
sich  bereits  entsprechende  Diluvialreste  von  Neustadta.  d.  H., 
Germersheim,  Dürkheim  befinden.  C.  Mehlis. 


—  Die  Fallen  der  amerikanischen  Indianer, 
welche  oft  sehr  sinnreich  hergestellt  sind,  hat  Otis  T. 
Mason  zum  Gegenstände  einer  Studie  gemacht  (American 
Anthropologist  1900,  no.  4,  p.  657).  Er  unterscheidet  drei 
Hauptabteilungen  von  Fallen:  1.  Einschlufsfallen,  welche  das 
Tier  nur  fangen,  ohne  ihm  Schaden  zuzufügen.  Dahin  ge¬ 
hören  Hürden,  Dämme,  Umzäunungen,  Käfige,  Fischreusen, 
Fallgruben,  Fallen  mit  Sclilufsthüren.  2.  Fesselfallen,  iu 
denen  das  Tier  am  Halse  oder  Fufse  gefesselt  wird,  ohne  es 
sofort  zu  töten.  Dahin  stellt  Mason  Netze,  Angeln,  Schlingen, 
Sprenkel  und  Vogelleim.  3.  Sofort  tötende  Fallen,  die  durch 
Stofs,  Schlag,  Schufs  sofort  das  gefangene  Tier  töten.  Es 
gehören  hierhin  Fallgewichte,  Selbstschüsse  usw.  Die  ver¬ 
schiedenen  Arten,  welche  Indianer  in  Nord-  oder  Südamerika 
anwenden,  werden  geschildert  und  mit  Beispielen  belegt.  Das 
Thema  ist  noch  nirgends  im  Zusammenhang  für  alle  Natur¬ 
völker  behandelt,  bei  denen  man  oft  sehr  sinnreiche  Fang¬ 
geräte  findet,  welche  auf  fortgeschrittene  mechanische  Kennt¬ 
nisse  deuten. 
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—  In  einem  zusammenfassenden  Bericht  sprach  Dr.  Mei- 
nardus  im  Berliner  Zweigverein  der  deutschen  meteorologi¬ 
schen  Gesellschaft  am  16.  April  über  den  Staubfall  am 
10.  und  11.  März  d.  J.,  ein  Phänomen,  das  durch  die  Grofs- 
artigkeit  seiner  Erscheinung  aufgefallen  ist,  da  es,  in  Form 
eines  Bandes  zwischen  dem  10.  bis  20.  Grad  östl.  L.  und 
30.  bis  35.  Grad  nördl.  Br.,  von  Afrika  bis  zu  den  dänischen 
Inseln  sich  erstreckend  ,  ein  Gebiet  von  2800  km  Länge  und 
2  500  000  qkm  Inhalt  überflog.  Die  aufserordentliche  Stärke 
der  Erscheinung  hat  es  ermöglicht,  sie  in  ihrem  Verlaufe 
genau  zu  beobachten.  Am  Morgen  des  9.  März  wurde  sie 
bei  intensiv  trockener  Luft  zuerst  in  Biskra  (Algier)  und  in 
Tripolis  gesehen,  am  Abend  desselben  Tages  hatte  sie  Sizilien 
erreicht,  an  dessen  Küste  sie  heftige  Stürme  entfachte.  Am 
Sonntag,  10.,  verursachte  sie  in  Neapel  bei  ungemein  dicker, 
schwüler  Luft  einen  alles  durchdringenden  Staubfall,  der  zu¬ 
nächst  die  Vermutung  eines  vulkanischen  Ausbruches  des 
Vesuvs  nahe  legte.  Rom  erreichte  sie  um  10  Uhr  nach¬ 
mittags,  Fiume  um  10  Uhr  abends  in  Begleitung  heftigen 
Schlammregens;  sodann  überflog  sie  unter  Gewittererschei¬ 
nungen  die  Alpen,  gelangte  am  11.  früh  in  die  bayerischen 
Alpenthäler,  zwischen  10  und  11  Uhr  ins  thüringische  Flach¬ 
land  und  erreichte  Berlin  um  11  Uhr  vormittags,  um  dann, 
Pommern,  Mecklenburg  und  einen  Teil  von  Preufsen  über¬ 
fliegend,  am  Nachmittag  des  11.  März  mit  starkem  Schnee¬ 
fall  auf  der  Insel  Seeland  zu  enden.  Die  Ursache  der  Er¬ 
scheinung  ist  nach  mikroskopischer  Untersuchung  des  Staubes, 
die  Quarz  mit  Eisenocker  gemischt  ergab,  auf  einen  unge¬ 
heuren  Cyklon  in  der  Wüste  Sahara  oder  noch  weiter 
südlich  gelegenen  Gebietsteilen  zurückzuführen.  Die  Wetter¬ 
karte  zeigt  am  10.  morgens  eine  Depression  über  Tunis,  die 
mit  zerstörender  Gewalt  in  36  Stunden  bis  zur  Ostsee  ein 
Gebiet  von  1800  km  Ausdehnung  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  50  bis  60  km  in  der  Stunde  durcheilte.  Die  Menge  des 
gefallenen  Staubes  wurde  durch  Messung  in  Neapel  auf  Hg, 
in  Südholstein  durch  Schneeschmelzung  auf  1  g  für  den 
Quadratmeter  bestimmt ;  auf  Grund  dieser  Ermittelungen 
kann  die  Menge  des  niedergefallenen  Staubes  auf  1%  Mill. 
Tonnen  berechnet  werden.  Ähnlich  wie  hei  dem  vulkanischen 
Ausbruche  auf  Krakatau  im  Jahre  1884  wurden  auch  diesmal 
prachtvolle  Dämmerungserscheinungen  beobachtet. 


—  Von  den  Zuständen  in  der  Negerrepublik  Haiti 
entwirft  der  Engländer  H.  Prichard  in  seinem  Buche  „Where 
Black  rules  White“  (London  1900)  das  denkbar  traurigste 
Bild.  Die  Hauptstadt  des  Landes  befindet  sich  stetig  im 
Belagerungszustände;  das  Heer  besteht  aus  6500  Divisions¬ 
generalen,  7000  anderen  Offizieren  und  6500  Gemeinen;  die 
Landstrafsen  stehen  unterWasser,  und  Prichard  erzählt,  dafs 
er  in  zwei  Stunden  auf  der  Hauptstrafse  ein  und  denselben 
Flufs  81  mal  überschritt;  die  Bi'ücken  befinden  sich  in  einem 
Zustande,  dafs  ein  Spiüchwort  besagt:  Wenn  du  eine  Brücke 
siehst,  so  umgehe  sie;  schlimmste  und  brutalste  Militär¬ 
herrschaft  ist  das  gewöhnliche  Regierungssystem.  Ein  organi¬ 
siertes  System  der  Unterschlagung  ist  die  anerkannte  Ord¬ 
nung  der  Dinge  unter  allen  Staatsbeamten ,  so  dafs  ein 
anderes  „nationales“  Sprichwort  besagt:  Den  Staat  zu  be¬ 
rauben  ist  kein  Raub.  Das  Land  sinkt  schnell  in  die  schwär¬ 
zeste  Barbarei  hinab.  Der  Katholizismus,  der  ehedem  Staats¬ 
religion  war  und  es  nominell  auch  jetzt  noch  ist,  ist 
thatsächlich  durch  den  Vandouxkult  mit  seinen  Menschenopfern, 
abscheulichen  Orgien  und  Kannibalismus  ersetzt.  Unter  solchen 
Umständen  darf  es  nicht  überraschen,  dafs,  während  zu  Be¬ 
ginn  des  19.  Jahrhunderts  46  000  Weifse  in  Haiti  lebten, 
heute  nur  noch  kaum  500  vorhanden  sind,  deren  Zahl  sich 
natürlich  nicht  vermehrt:  können  doch  Weifse  keinen  Land¬ 
besitz  haben ,  haben  sie  doch  keine  Aussicht  auf  Erfolg  vor 
den  Gerichtshöfen,  und  betrügt  sie  der  Staat  doch  bei  jedem 
Geschäft.  —  Prichards  Schilderung  ist  wohl  etwas  übertrieben, 
aber  trotzdem  liefern  die  Zustände  in  Haiti  den  Beweis  für 
die  Behauptung,  dafs  die  emanzipierten  Schwarzen  sich  nicht 
selbst  regieren  können. 


—  Aus  dem  Verwaltungsbericht  des  westpreufsischen 
Provinzialmuseums  für  das  Jahr  1900  entnehmen  wir,  dafs 
fossile  Wassernüsse  (Trapa  natans)  jetzt  schon  an  18  Stellen 
in  dieser  Provinz  gefunden  sind.  Die  meisten  Fundorte  liegen 
im  Osten  der  Weichsel.  Der  niedrigste  liegt  unterhalb  des 
jetzigen  Ostseespiegels,  der  höchste  195  m  hoch.  Lebend 
kommt  die  Art  in  Westpreufsen  nicht  vor.  Wir  möchten  hei 
dieser  Gelegenheit  auf  einen  Umstand  hinweisen,  welcher  bei 
den  Untersuchungen  über  die  Ursache  des  Rückganges  dieser 
interessanten  Pflanze  bisher  übersehen  wurde.  Trapa  ist 
einjährig.  Und  wie  fast  alle  einjährigen  Pflanzen  mufs  sie 
von  Zeit  zu  Zeit  den  Standort  wechseln.  Die  flachen  Ge¬ 


wässer,  in  welchen  sie  lebt,  wachsen  zu  oder  trocknen  aus. 
Wie  kommen  nun  die  grofsen  schweren  Nüsse  in  andere  Seen 
und  Teiche?  Wurden  sie  etwa  in  der  Urzeit  durch  watende 
Elche  und  Wisente  verschleppt?  Oder  kletteten  sie  sich  in 
den  Pelz  des  Bibers?  E.  H.  L.  Krause. 


Nach  dem  Berichte  des  britischen  Gouverneurs  für  1900 
läfst  die  Insel  Cypern  in  ihrer  Entwickelung  einige,  wenn 
auch  langsame  Fortschritte  erkennen.  Trotzdem  die  Ein¬ 
nahmen  sich  steigern,  hat  die  Insel,  seitdem  Grofsbritannien 
seine  Hand  darauf  legte,  diesem  bis  jetzt  26  Millionen  Mark 
Zuschüsse  gekostet,  was  namentlich  dadurch  verursacht  wird, 
dafs  jährlich  an  die  Türkei  ein  hoher  Tribut  gezahlt  werden 
mufs.  Die  Einfuhren  (zumeist  Manufakturwaren)  werteten 
rund  5  800  000  Mark,  die  Ausfuhren  (meistens  nach  England 
und  der  Türkei)  betrugen  rund  5  300  000  Mark.  Wein  ist 
das  Haupterzeugnis,  das  im  letzten  Jahre  3%  Millionen 
Gallonen  lieferte,  wovon  l1/,  Millionen  ausgeführt  wurden. 
Im  Aufschwünge  befindet  sich  die  Spirituosenbrennerei,  die 
einen  guten  „Cognac“  liefert.  Es  folgen  auf  den  Wein  Seiden¬ 
zucht,  Schwamm fischerei  und  der  Getreidebau,  bei  dem  die 
alten  urtümlichen  Ackergeräte  durch  bessere,  z.B.  den  indischen 
Pflug,  ersetzt  werden.  Das  vorige  Jahr  lieferte  l*/2  Millionen 
Bushel  Weizen  und  2  Millionen  Bushel  Gerste.  In  Bezug 
auf  Strafsenbau  und  Bewässerung  ist  schon  manches  ge¬ 
schehen,  aber  mehr  ist  noch  zu  thun. 


—  Wegebauten  auf  Island.  Seit  der  Thätigkeit  des 
norwegischen  Ingenieurs  Hovdenak  um  die  Mitte  der  80  er 
Jahre  ist  man  auf  Island  allgemein  zur  Erkenntnis  gekommen, 
dafs  die  Anlage  von  Fahrwegen  in  den  dichter  bewohnten 
Landesteilen  eine  Notwendigkeit  sei.  Auch  der  isländische 
Landtag  (Althing)  trug  diesen  Anschauungen  Rechnung  durch 
seine  Vorlage  vom  13.  April  1894,  worin  er  den  Bau  von 
folgenden  neun  Fahrstrafsen  befürwortete:  Im  Süden:  Von 
Reykjavik  nach  Thingvellir  und  dem  Geysir,  von  Reykjavik 
nach  Eyrarbakki  und  von  dort  zwei  Strecken  in  die  Arnes¬ 
und  die  Rangärvalla-Sysla  hinein.  Im  Westen:  Vom  Bor¬ 
garfjord  landeinwärts.  Im  Norden:  Von  Blönduös  west¬ 
wärts  in  der  Richtung  auf  den  Midfjord,  ferner  von 
Saudärkrökur  landeinwärts ,  desgleichen  von  Akureyri  (bis 
Saurbaer)  und  von  Hüsavik  nach  Reykjadalur.  Im  Osten: 
Von  Bücjareyri  am  Reyäarfjord  nach  dem  Lagarfljöt.  —  Alle 
diese  Wege  würden  insgesamt  eine  Länge  von  43  Meilen 
haben ,  ihre  Gesamtkosten  belaufen  sich  einschliefslich  der 
Unterhaltungskosten  auf  rund  1  Million  Kr.  Vorläufig  fertig 
sind  zum  gröfsten  Teil  die  Wege  von  Reykjavik  über  Eyrar¬ 
bakki  in  die  Rangärvalla-Sysla,  von  Reykjavik  nach  Thing¬ 
vellir,  sowie  von  Akureyri  landeinwärts.  Man  erwartet  mit 
Recht  von  diesen  Wegebauten  einen  grofsen  Aufschwung  des 
Landes  durch  Verbilligung  der  Frachten  im  Innern  (schon 
jetzt  werden  hier  und  da  Wagen  gebraucht!),  durch  gröfsere 
Ausnutzung  des  Bodens,  durch  stärkere  Bevorzugung  der  ein¬ 
träglichen  Rindviehzucht  vor  der  Schafzucht,  durch  die  Mög¬ 
lichkeit  für  die  Bauern ,  ihren  Pferdebestand  herabzusetzen, 
durch  Erleichterung  des  Zusammenschlusses  der  Landbevöl¬ 
kerung,  Gründung  von  Meiereien  u.  a.  m.  Die  Anlage  von 
einfachen  Kreis-  und  Kirchspielwegen  wird  eine  natürliche 
Folge  jener  Wegehauten  sein.  Der  Bau  von  Schmalspurbahnen, 
der  auch  vielfach  erörtert  wird,  empfiehlt  sich  nicht  wegen 
ihrer  zu  grofsen  Kostspieligkeit.  (Nach  Siguräur  Thoroddsen, 
Um  vegi,  in  Andvari  1900,  der  Zeitschrift  des  isländischen 
Vereins  der  Volksfreunde.)  R.  Palleske. 


—  In  den  Annalen  der  Hydrographie  u.  s.  w.  (Märzheft 
1901)  ist  ein  Vortrag  abgedruckt,  den  Kapitän  G.  Reinicke 
über  die  Meteorologie  in  der  modernen  Schiffahrt 
vor  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Danzig  gehalten 
hat.  In  sehr  anschaulicher  Weise  behandelt  er  unter  häu¬ 
figer  Heranziehung  von  Beispielen  aus  der  eigenen  Berufs- 
thätigkeit  die  Wichtigkeit,  welche  Kenntnisse  in  der  Meteoro¬ 
logie  für  den  Führer  eines  Dampfschiffes ,  insbesondere  aber 
für  den  eines  modernen  Segelschiffes  besitzen,  und  die  Vor¬ 
teile,  welche  ein  Kapitän,  der  die  Ergebnisse  der  Meteorologie 
zu  benutzen  versteht,  vor  einem  anderen  voraus  hat,  der 
nur  auf  gut  Glück,  d.  h.  ohne  Beachtung  der  allgemeinen 
und  besonderen  Zustände  des  Luftmeeres  segelt. 


—  Über  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur 
sprach  am  26.  Februar  d.  J.  der  Präsident  der  Washingtoner 
Anthropologischen  Gesellschaft,  W.  J.  Mac  Gee  vor  der  dor¬ 
tigen  Akademie  der  Wissenschaften.  Mac  Gee  schlofs  dabei 
mit  folgenden  Bemerkungen:  Seitdem  Huxleys  grundlegendes 
Werk  („Man’s  Place  in  Nature“,  1863)  erschienen,  haben  sich 
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die  Hauptfortschritte  der  Anthropologie  auf  die  Erforschung 
dessen  bezogen,  was  der  Mensch  thut  und  was  er  denkt, 
und  man  ist  zu  einer  genügend  klaren  Kenntnis  der  Natur¬ 
geschichte  dieses  menschlichen  Denkens  und  Thuns  gelangt. 
Man  kann  daher  des  Menschen  Stellung  in  der  Natur  jetzt 
viel  schärfer  definieren,  als  es  noch  1871  (Tylor  in  seiner 
„Primitive  Culture“)  möglich  war.  Wie  schon  Huxley  ge¬ 
zeigt  hat,  ist  der  Bau  des  Homo  sapiens  mit  dem  niedrigerer 
Ordnungen  übereinstimmend,  während  die  morphologischen 
Verschiedenheiten  zwischen  den  höchststehenden  Anthro¬ 
poiden  und  den  auf  niedrigster  Entwickelungsstufe  stehenden 
Menschen  geringer  sind  als  die ,  welche  die  niedrigst  von 
den  höchststehenden  Menschen  trennen.  Wie  ferner  von 
Huxley  angenommen  und  durch  spätere  Forschungen  bestä¬ 
tigt  worden  ist,  sind  die  Thätigkeiten  des  Homo  sapiens  mit 
denen  der  Anthropoiden  übereinstimmend,  während  die  Thä- 


tigkeitskette  zwischen  dem  knüppelschwingenden  Gorilla  und 
dem  die  Zähue  brauchenden  Wilden  weit  enger  ist  als  die 
zwischen  dem  tiernachahmenden  Wilden  und  dem  den  Ver¬ 
stand  gebrauchenden  Erfinder.  Wie  ferner  die  neuesten 
Untersuchungen  gezeigt  haben,  ist  die  Sinnesarbeit  des  Homo 
sapiens  mit  der  niedrigerer  Tiere  gleich,  während  die  Reihe 
zwischen  dem  Instinkt  und  der  keimenden  Vernunft  der 
höheren  Tiere  und  dem  Denken  des  niedrigsten  weit  kürzer 
sein  dürfte  als  die,  die  vom  tierischen  Wilden  zum  Manne 
der  Wissenschaft  oder  zum  Staatsmanne  führt.  Die  Ähn¬ 
lichkeiten  und  Verschiedenheiten  im  Thun  und  Denken  kön¬ 
nen  zwar  noch  nicht  nach  bestimmten  Einheiten  gemessen 
werden  wie  die  Gröfse  des  Gehirns  oder  die  Gesichtswinkel, 
allein  die  Beziehungen  sind  schon  kaum  weniger  klar  und 
greifbar  als  die ,  die  man  nach  Zoll ,  Unzen  und  Graden 
mifst  (Science  vom  22.  März). 


—  Zu  den  Typen  ,  die  ich  aus 
meiner  ceylonischen  Mappe  Ihnen 
schon  geliefert  habe ,  sende  ich 
Ihnen  heute  zwei  Mohamme¬ 
daner  aus  Colombo,  die  man 
unter  Singhalesen,  Tarn  ulen  und 
dem  übrigen  Völkerge misch  leicht 
heraus  erkennt,  sobald  man  einige 
Zeit  hier  weilte.  Diese  „Moormen“ 

(Mauren),  wie  die  Engländer  sagen, 
sind  verschiedener  Abkunft.  Ein 
Teil  stammt  von  arabischen  Kauf¬ 
leuten  ,  welche  schon  früh  Ceylon 
besuchten  und  ihre  Faktoreien  im 
11.  und  12.  Jahrhundert  bis  Süd- 
und  Ostasien  ausbreiteten.  Der 
gröfsere  Teil  besteht  aber  aus  Indo¬ 
arabern,  die  namentlich  in  den  Di¬ 
strikten  Chilau  und  Patlam  sich 
niedergelassen  haben.  Bei  den  Ta- 
mulen  heifsen  sie  Sonaher,  bei 
den  Singhalesen  Marakkalaja,  was 
Schiffer  bedeutet,  wahrscheinlich 
wegen  ihres  Handels  über  See.  Die 
meisten  sprechen  tamulisch,  doch 
lernen  viele  englisch.  Die  Moorroen 
sind  ein  hübscher  Menschenschlag 
mit  intelligenten  Gesichtern.  Ihre 
Tracht  besteht  aus  weifsen  Kaf¬ 
tans,  den  Kopf  deckt  entweder  der 
Turban  oder  eine  kleine  gestickte 
Mütze  in  lebhaften  Farben.  Die 
höher  stehenden  unter  ihnen  sind 
Kaufleute  und  Rentner,  die  niede¬ 
ren  Juweliere,  Krämer  und  Hau¬ 
sierer,  alle  aber  zeigen  sich  der 
englischen  Regierung  gegenüber, 
unter  deren  Schutze  sie  gedeihen, 
anhänglich.  Wenige  nur  verstehen 
den  Koran  zu  lesen  und  nur  selten 
wallfahrten  sie  nach  Mekka.  Ob¬ 
wohl  ihnen  Vielweiberei  erlaubt 
ist,  findet  man  in  der  Regel  doch 
nur  eine  Frau  bei  ihnen  aus  ihrem 
eigenen  Stamme.  Zwischenheiraten 
mit  Singhaiesinnen  oder  Tamu- 
linnen  sind  selten.  East  über  ganz 
Ceylon  sind  die  Moormen  in  kleinen 
Gemeinden  zerstreut,  am  dichtesten 
wohnen  sie  im  Distrikte  Patlam. 

Alle  halten,  wie  meistens  die  reli¬ 
giösen  Minderheiten ,  fest  zusam¬ 
men  und  stehen  mit  ihren  Reli¬ 
gionsgenossen  auf  dem  Festlande 
in  reger  Verbindung.  Von  Sin¬ 
ghalesen  und  Tamulen  haben  sie 
verschiedene  abergläubische  Ge¬ 
bräuche  angenommen  ;  ob  aus  dieser 
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Mohammedaner  (Moormen)  von  Ceylon. 
Nach  einer  Photographie. 
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Der  Ursprung  des  Rundlings. 

Von  Dr.  Gustav  v.  Buchwald  (Neustrelitz). 


I. 


1.  Einleitung.  Liest  man,  wie  sicher  Dr.  Andreas 
M.  Hansen  in  seinem  Buche  „Norsk  Folkepsykologi“ 
(Kristiania  1899)  die  seltsamen  politischen  Bewegungen 
in  Norwegen  als  den  Kampf  der  germanischen  Rasse 
gegen  eine  dunklere,  kurzköpfige  nach  weist,  und  ver¬ 
gleicht  die  Rundlingstheorie,  so  mufs  man  sich 
wundern,  dafs  Ostholstein,  Mecklenburg,  Pommern,  die 
Mark  und  das  hannoversche  Wendland  nicht  ganz  das¬ 
selbe  Schauspiel  darbieten.  Ja  —  ein  noch  bunteres! 
Die  „Überdaurer“,  welche  ich  zu  Hansens  Gorgeschlecht 
stelle  —  denn  ihre  Niederlassungen  liegen  nie  auf  der 
Höhe  (Nor  =  Stein,  Bor  =  besiedelte  Höhe),  sondern 
alle  auf  Sandstellen  im  Sumpf,  mindestens  niedrig  am 
Wasser,  und  Gör  bedeutet  in  den  germanischen  Sprachen 
Sumpf,  Schmutz,  Kot  — ,  überdauern  noch  heute  und 
mit  ihnen  ihre  schmutzigen  Instinkte.  Wo  aber  sind 
die  Slaven  geblieben?  Was  man  hier  für  Überreste 
von  ihnen  hält,  das  sind  mit  Sicherheit  Gorunge,  wenn 
ich  sie  so  nennen  darf. 

Die  Mythenreste  der  Gorunge  sind  durch  weite 
Striche  von  Deutschland  nachweisbar  und  kenntlich  an 
ihrer  Grausamkeit,  Tücke  und  Blutgier.  Schon  Grimm 
wunderte  sich  über  die  Grausamkeit  der  Wassergeister, 
die  zu  den  Gorungen  gehören  (besonders  die  Buzen). 
Die  Neigung  zum  „Zaubern“  und  durch  „Zauber“  Geld 
zu  verdienen,  ist  noch  heute  vorhanden.  Der  Mörder 
Jänicke  mit  seinem  Zaubermord  am  Teufelssee  scheint 
nach  den  Beschreibungen :  Klein ,  schwarzhaarig ,  mit 
gelbem  Gesiebt  und  kleinen,  listigen  Augen  ein  Stück 
deutlicher  Rassenpersistenz  zu  sein. 

W 0  bleibt  aber  slavischer  Glaube?  Sprach- 
reste  der  slavischen  Sprache  finden  sich  strichweise  — 
aber  die  Sagen  und  Mythenreste  sind  entweder  gorungisch 
oder  germanisch  —  hier  und  da  durch  Mönchsphantasie 
mit  christlichen  oder  griechisch-römischen  Reminiscenzen 
durchsetzt  — ,  wenn  nicht  durch  polnische  und  russische 
Arbeiter  neuerdings  eingeführt. 

Geht  man  nun  von  der  Ansicht  aus,  dals  alle  Dorf¬ 
anlagen  in  Hufeisenform  mit  ursprünglich  nur  einem 
Eingang  und  einem  freien  Platz  in  der  Mitte  slavischer 
Natur  seien,  so  steht  man  vor  einem  völlig  unverständ¬ 
lichen  Rätsel.  Wo  nicht  Hagendörfer  des  12.  bis 
13.  Jahrhunderts  liegen,  da  haben  wir  fast  nur  Rund¬ 
linge,  es  sei  denn,  dafs  das  Gelände  eine  andere  Anlage 
vernotwendigte. 

Globus  LXXIX.  Nr.  19. 


Prüft  man  die  Rundlingslitteratur ,  so  findet  man  in 
den  älteren  Schriften  keine  Antwort  auf  das  Rätsel,  wohl 
aber  eine  vorgefafste  Meinung  mit  erstaunlicher  Un¬ 
kritik  und  oft  auch  Mangel  der  allernotwendigsten  Vor¬ 
kenntnisse  vertreten. 

Erst  Richard  Andree,  dessen  Braunschwei¬ 
gische  Volkskunde  auf  solidem  historischen  und  karto¬ 
graphischen  Boden  steht,  macht  einen  Anfang  mit  wirk¬ 
licher  Kritik  und  scheidet  angeblich  „wendische“  Dörfer 
aus.  Es  entgeht  ihm  nicht,  dafs  auch  in  Rundlingsdörfern, 
bei  denen  er  mit  unanfechtbarer  Sicherheit  nachweist, 
dafs  in  ihnen  noch  vor  gar  nicht  so  langer  Zeit  slavisch 
gesprochen  ist,  das  „Haus  ganz  das  nämliche,  nach 
sächsischer  Art  gebaute“  ist  und  dafs  „die  Bewohner 
hier  wie  da  die  gleichen  niederdeutsch  redenden  Men¬ 
schen“  sind  (S.  363). 

Diese  Fingerzeige  hätten  eigentlich  schon  genügen 
sollen,  um  eine  Nachprüfung  mit  neuem  Material  und 
veränderter  Methode  ins  Leben  zu  rufen ,  denn  mit 
gleichem  Quellenmaterial  und  historischer  Kritik  kann 
man  zu  keinem  anderen  Resultat  kommen  als  Andree. 
Nur  eine  einzige  Behauptung  ist  unrichtig,  nämlich  die, 
dafs  der  hannoversche  „Slave“  stets  das  h  am  Wort¬ 
anfang  wegliefse  und  es  stets  vor  einem  Vokalanfang 
gebrauche.  Gewifs  thun  das  Leute,  aber  dies  ist  nicht 
als  Folge  slavischer  Abstammung  anzusehen.  Wäre 
dies  der  Fall,  so  müfsten  das  erstens  alle  Slaven  thun 
und  zweitens  dürfte  das  nicht  gerade  ebenso  auch  bei 
anderen  Völkern  Vorkommen.  Geht  man  aber  in  die 
untere  Bevölkerungsschicht  Englands ,  so  findet  man 
dieselbe  Erscheinung  sporadisch.  Geht  man  nach  Ir¬ 
land  ,  wo  also  die  uns  rassefremdesten  Leute  in  starker 
Zahl  überdauert  haben,  so  ist  dieser  Sprachirrtum  ganz 
gang  und  gäbe.  Es  fehlt  also  jede  sprachliche  Berech¬ 
tigung,  dies  als  etwas  specifisch  Slavisches  anzusehen. 
Andree  verfehlt  auch  nicht,  zu  bemerken:  „Im  Vors- 
felder  Werder  ist  hiervon  keine  Spur  zu  merken1* 
(S.  363). 

Auch  E.  H.  Meyer  bezweifelt  in  seiner  Deutschen 
Volkskunde  zwei  Jahre  nach  Andrees  Werk  noch  nicht, 
dafs  namentlich  in  Wagrien  die  Rundlinge  oder  Rund¬ 
dörfer  „slavischen  Charakter“  haben,  und  doch 
giebt  er  auf  derselben  Seite  47  der  ganzen  Theorie  ge¬ 
radezu  den  Genickstofs:  „Merkwürdig  sind  in  Fehmarn 
der  Dingstein ,  an  dessen  Stelle  in  den  braunschweigi- 
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sehen  Runddörfern  die  Schule  oder  die  Kirche  liegt,  der 
mit  dem  Donnerstein  an  den  furchtbaren  Thorstein  der 
isländischen  Gerichtsstätte  erinnert,  auf  dem  einem  Ver¬ 
brecher  der  Rücken  zerbrochen  wurde,  und  dann  der 
, Schild4  oder  die  , Brücke4,  der  Vorplatz,  der  auch  den 
Lüneburger  Rundlingshäusern  vorliegt,  jedoch  hier  oft 
mit  einer  Scheuer  verbaut  ist,  so  dafs  der  Anblick  des 
Hauses  verdeckt  wird.  Aber  wie  ist  es  nun  zu  er¬ 
klären,  dafs  diese  hirtenhafte  Anlage  mit  den 
letztgenannten  auffallenden  Eigentümlich¬ 
keiten  auch  in  Dänemark,  wohin  nie  Slaven  ka¬ 
men,  wiederkehrt?“ 

E.  H.  Meyer  läfst  hier  eine  Schilderung  des  alt¬ 
dänischen  Dorfes  nach  jütischem  und  seeländischem 
Recht  folgen,  wie  es  den  Platz  mit  dem  Dorfbrunnen, 
der  Tränke  und  dem  Dingstein  so  umrundet,  wie  es 
selber  vom  Hauptzaun  umgeben  ist. 

An  diese  „auffallenden  Eigentümlichkeiten“,  die  viel 
zu  ausgeprägt  sind,  um  blofs  als  elementare  ethnogra¬ 
phische  Parallelen  angesehen  zu  werden ,  darf  ich  eine 
Stelle  aus  dem  citierten  Werke  von  Andreas  M.  Han¬ 
sen  anführen,  die  auf  den  richtigen  Weg  der  Erklärung 
hindeutet  (S.  27):  „Og  omvendt,  ute  pa  öerne  längs 
Norges  vestkyst  og  i  de  voldsomt  sonderskärne  fjord- 
landskap, . . .  der  har  man  den  dag  i  dag  fuldt  typisk  lands- 
bybruk,  med  flere,  oftest  5  —  6,  men  op  til  20,  selv- 
sttendige  opsiddere  samlet  i  samme  tun  (==  town,  zaun: 
gserdet  om  lansbyen)  og  med  fuldstsendigt  jordfaellesskap. 
Uftest  er  det  „teigblanding“  med  hjemmemarken  delt 
teigvis  mellem  opsidderne,  som  almindelig  i  Mellem- 
europa,  men  tildels  lindes  on  endnu  mere  primitiv  form 
„ärbytte“,  fuldstsendig  som  Ctesar  skildrer  det  for  to 
tusen  är  siden:  „at  der  ikke  findes  personlig  og  seers- 
kild  eiendomsret  til  akrene,  men  at  de  ma  skifte  bruken 
av  dem  hvert  är.“ 

Andrees  gewissenhafte  Beobachtung  von  allem,  was 
in  Braunschweig  nicht  mit  der  herkömmlichen  Rund¬ 
lingstheorie  übereinstimmt,  E.  H.  Meyers  Hinweise  auf 
den  Rundlingsbau  in  Dänemark  und  die  altgermanischen 
Eigentümlichkeiten  und  A.  M.  Hansens  direkter  Ver¬ 
gleich  der  heutigen  Siedelungsweise  und  Dorfsitte  in 
Norwegen  mit  dem,  was  Julius  Cäser  von  den  ihm  be¬ 
kannt  gewordenen  Germanenstämmen  ^agt,  verweisen 
zusammen  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Rundlings 
an  die  Erforschung  der  Vorgeschichte. 

2.  Der  Rundling  in  der  germanischen  Vor¬ 
geschichte.  Schon  vor  mehr  als  einem  Jahrzehnt  habe 
ich  in  der  Berliner  Zeitschrift  darauf  hingewiesen,  dafs 
fast  alle  mir  bekannten  Siedelungen  der  jüngeren  Bronze¬ 
zeit  Höhensiedelungen  sind,  die  meistens  im  Volksmunde 
den  Namen  Borgwall  führen.  Alle  bewohnten  Hügel¬ 
kuppen  liegen  am  Wasser  und  sind  öfter  nur  durch 
einen  schmalen  Zugang  landfest.  Sie  tragen  also  nach 
den  Bodenverhältnissen  das  Essentielle  des 
Rundlingsdorfes  in  sich.  Dasselbe  gilt  —  doch  mit 
Ausnahme  der  Lage  am  Wasser  —  von  den  mittel-  und 
westdeutschen  Ringwallbergen.  Archivdirektor  Ba- 
lon  Schenk  zu  Schweinsberg  sagte  mir,  dafs  der¬ 
artige  Berge  in  Hessen  Dinsberge  hiefsen,  er  beab¬ 
sichtige,  eine  Abhandlung  über  diese  zu  schreiben 
(Dresden,  im  September  1900).  Das  Wort  ist  sprach¬ 
lich  klar,  denn  „Din4  ist  dem  welschen  „Dyn“  gleich, 
und  nur  eine  dialektische  Nebenform  zu  Tun  und  Dun¬ 
um.  Jede  dieser  keltgermanischen  oder  in  späterer 
Zeit  keltischen  oder  germanischen  Anlagen  trägt  durch 
das  ganze  Verbreitungsgebiet  ebenfalls  das  Essentielle 
des  Rundlings  in  sich.  Diese  Form  scheide  ich  von 
diesei  Untersuchung  aus,  denn  soll  bewiesen  werden, 
dafs  der  Rundling  urgermanisch  und  nicht  slavisch  sei, 


so  mufs  man  ihn  auf  dem  von  Slaven  durchsetzten  Ge¬ 
biete  als  früher  vorhanden  erweisen,  ehe  sie  ihren  Eufs 
auf  diesen  Boden  setzten. 

Läfst  sich  dieser  Beweis  erbringen ,  so  würde  die 
Behauptung,  dafs  die  Rundlingsanlage  dennoch  slavisch 
wäre,  den  vollen  prähistorischen  Beweis  erfordern,  die 
ugro-finnische  Rasse  habe  in  Rundlingen  gewohnt,  ehe 
sie  auf  europäischem  Boden  mit  ostgermanischen  Stäm¬ 
men  in  Berührung  kam. 

Die  Zahl  der  Höhensiedelungen,  die  ich  hier  im 
Lande  Stargard  fand,  ist  verhältnismäfsig  bedeutend, 
aber  noch  nicht  so  abgeschlossen,  dafs  ich  schon  jetzt 
kartographische  Darstellung  für  angezeigt  hielte,  auch 
die  Zahl  der  Tiefensiedelungen  aus  der  sogen.  Slaven- 
zeit  ist  langsam  im  Wachsen  begriffen  (z.  B.  im  vorigen 
Herbst  in  Warbende :  Scherben  mit  Burgwallornament, 
freihändige  und  Drehscheibenarbeit  und  klingend  ge¬ 
brannte,  eiserne  Kesselhaken  aus  einem  einzigen 
Hause!).  Immerhin  bin  ich  in  der  Lage,  aus  dem  Ma¬ 
terial  zwei  als  typisch  auszuwählen. 

I.  Quassow  von  der  Steinzeit  an. 

Zur  Übersicht  gebe  ich  hier  einen  Ausschnitt  der 
Schmettauschen  Karte  von  1780  und  des  Mefstisch- 
blattes  (Nr.  1  Quassow). 

Der  Borgwall  ist  ein  hoher,  rundlicher  Kegel,  der 
nach  dem  langen,  breiten  Woblitzsee  zu  schroff  abfällt. 
Die  Seite  nach  der  Havelmündung  in  den  See  zu  ist 
etwas  abgeackert,  ebenso  die  nach  der  Landseite.  Der 
Zugang  vom  Hügel  2  aus  ist  schmal  und  sandig,  er 
mufs  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  überflutet  gewesen  sein. 
Auf  dem  Plateau  des  ßorgwalles  finden  sich  grofse 
Feuersteinknollen  in  so  grofser  Zahl,  dafs  man  sie  wohl 
für  zusammengetragen  halten  mufs.  Zahlreiche  Splitter 
und  Abfallstücke  und  grofse,  scharfe  Schabescheiben 
lagen  auf  der  Oberfläche,  so  dafs  die  Stelle  an  den  Platz 
bei  dem  Leuchtturm  auf  Hiddensee  oder  die  bei  Alt¬ 
bessin  erinnert.  Die  Technik  der  Funde  hat  nichts  von 
dem  armseligen  kleinlichen  Charakter  der  „Gorunge“ 
von  Klein- 1 rebbow.  Dieselben  Gegenstände  finden  sich 
auf  dem  Hügel  2  nach  der  Havelseite  zu.  Nicht  weit 
davon  grub  ich  leider  bei  strömendem  Regen  drei  Ske¬ 
lette  aus,  die  ohne  keramische  Beigabe  in  die  kiesige 
Erde  bestattet  waren,  über  die  jetzt  der  Schienenstrang 
läuft.  Das  eine  Skelett  trug  ein  Halsband  aus  kleinen 
Raubtierzähnen  (etwa  Hund  oder  Fuchs).  In  der  Gür¬ 
telgegend  lagen  links  Enden  von  Hirschgeweih,  wie 
man  sie  zum  Absplittern  bei  der  Bereitung  von  Stein¬ 
messern  ,  Lanzenblättern  oder  Pfeilspitzen  gebrauchte, 
rechts  Gewehre  vom  Wildschwein  und  ein  kleines,  gut 
entwickeltes  Steinbeil  aus  einem  weichen  Gestein;  der 
Schädel  konnte  zur  Hälfte  gerettet  werden.  Unweit 
von  diesem  lag  ein  zweites  Männergrab  mit  einem  wenig 
bearbeiteten  schmalen  Stück  Feuerstein  und  einem  ähn¬ 
lichen  Beil  mit  ziemlich  scharfem  Bahnende.  Seitwärts 
von  beiden  lag  ein  ganz  vermorschtes  Skelett,  das 
Dr.  Wegener  aus  Wesenberg  für  ein  Frauenskelett  er¬ 
klärte.  Auf  der  linken  Brust  lag  ein  Thonklumpen, 
der  eine  Anzahl  von  prismatischen  Messern  enthielt,  die 
zum  Teil  sehr  scharf  waren. 

Die  Geräte  weisen  auf  eine  ziemlich  frühe  Zeit  der 
neolithischen  Periode  —  die  Zahnhalsbänder  halten  sich 
bekanntlich  bis  an  die  beginnende  Bronze-  oder  Kupfer¬ 
zeit  heran.  Bei  dem  gänzlichen  Fehlen  von  Töpferware  ist 
es  schwer,  eine  bestimmtere  Vermutung  über  das  Zeit¬ 
alter  auszusprechen.  Dieser  Mangel  an  Thongerät  ist 
aber  für  den  hiesigen  Stamm  ganz  charakteristisch, 

I  hon  wäre  ist  hier  sehr  selten  in  dieser  Zeit  —  ebenso 
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wie  das  Auftreten  sehr  alter  Bronzeformen  aus  Mon- 
telius’  erster  Periode,  der  einzigen,  in  der  ich  ihm  für 
die  hiesigen  Funde  sogar  in  der  absoluten  Zeitbestim¬ 
mung  beipflichten  kann. 

Das  Endresultat  der  Lokalforschung  ergiebt  mir  das 
folgende  Bild:  eine  kleine  Horde  siedelt  sich  aus  Sicher¬ 
heitsgründen  auf  dem  Rundling  1  an,  sie  vermehrt  sich 
und  geht  dann  auf  Rundling  2  und  vielleicht  noch  an¬ 
dere  über,  wo  sie  ausharrt,  bis  sie  von  der  jungen 
Bronzezeit  berührt  wird  und  das  Dorf  Quassow  gründet, 
und  zwar  ziemlich  so,  wie  es  heute  liegt.  Der  Friedhof 
deckt  sich  mit  dem  heutigen  teilweise  und  erstreckt 
sich  von  da  an  der  Richtung  auf  das  ausgebaute  Haus 
zu,  das  aber  nicht  Hirten-,  sondern  Schulhaus  ist. 
Spärliche  Beigaben,  wie  Bronzepincetten,  ergeben  die 
Zeitbestimmung.  Die  schmucklose  Thonmasse  ist  für 


die  sumpfigen  Wiesen,  die  die  flache  Rundlingshöhe  des 
jetzigen  Dorfes  früher  fast  dreiseitig  umrahmen,  legen 
eine  germanische  Deutung  näher,  denn  sie  „quatschen“, 
wenn  man  sie  betritt  (vgl.  lat.:  quassare  und  quatere). 
Die  mittelalterliche  Schreibweise  setzt  für  das  deutsche 
„au“  für  gewöhnlich  „ow“,  so  auch  Scowenborg  für 
Scauenborg,  wie  es  das  Dänische  noch  heute  thut.  Die 
viereckige  Form  des  Tingplatzes  erklärt  sich  aus  der 
viereckigen  Form  des  germanischen  Hauses  der  jüngeren 
Bronzezeit,  die  Genauigkeit  der  Richtung  durch  moder¬ 
nen  Neubau. 

Außergewöhnlich,  aber  durch  den  Flufslauf  der  Havel 
erklärlich,  ist,  dafs  man  den  alten  Wohnplatz,  als  durch 
die  Tradition  geheiligt,  nicht  als  Friedhof  benutzte.  Bei 
einem  Steinzeitrundling  an  der  Wesenberger  Ziegelei 
war  das  geschehen,  ebenso  wie  bei  dem  Galgenberg  bei 


I.  Quassow. 


v.  Schmettausche  Karte  von  Mecklenburg- Strelitz.  1780.  Sektion  VIII.  Mefstiscliblatt  Neustrelitz. 


die  ganze  Sandgegend  bis  hinter  Wesenberg  charakte¬ 
ristisch ,  wo  ich  mehr  als  60  Gräber  in  den  Wustrower 
Tannen  öffnete,  ohne  selber  mehr  als  ein  Drahtpartikel¬ 
chen  zu  finden.  Alle-  diese  Gräber  waren  mit  vielen 
und  grofsen  Steinen  umpackt.  Die  Keramik  bleibt  un¬ 
verändert  bis  in  die  Eisenzeit,  wo  sich  schöne  graue 
und  schwarze  Vasen  mit  ihr  mischen  —  zweifelsohne 
Import.  Sie  hält  sich,  bis  klingend  gebrannte  Gefäfse, 
oft  mit  rundem  Boden  wie  die  Steinzeitgefäfse ,  sie  ab- 
lösen. 

Hier  in  Quassow  wie  hei  dem  ehemaligen  größeren 
Rundlingsdorfe  Groß-Trebbow  auf  der  anderen  Seite 
der  Woblitz  (Wüstung  aus  dem  30jährigen  Kriege) 
finden  sich  nirgends  Scherben  von  sogenanntem  „slavi- 
schen  Typus“.  Der  altgermanische  Stamm  und  die 
Form  der  Anlage  haben  die  sogenannte  Slavenzeit 
durchdauert.  Ein  sogenannter  Slavist,  Kühnei,  hat 
den  Namen  Quassow  als  „Ort  des  Herrn  Kvas“  definiert; 


Schönberg  im  Fürstentum  Ratzeburg,  wo  ich  unweit 
der  Graburnenfundstelle  eine  sehr  deutlich  erkennbare 

I, 5  m  tiefe  Steinzeitwohnung  mit  dem  Feuerherd  in  der 
Mitte  fand,  die  mich  lebhaft  an  Mardellen  aus  dem 
Rheinthal  (Schierstein)  erinnerte.  Mehr  war  auf  diesem 
Steinzeitrundling  nicht  zu  holen,  denn  er  ist  lange  als 
Sand-  und  Kiesgrube  benutzt.  Dem  Mittelalter  waren 
solche  Plätze  noch  unheimlich,  es  setzte  Galgen  und 
Rad  darauf  und  verbrannte  dort  Hexen. 

II.  Kratzeburg  von  der  jüngeren  Bronzezeit  an. 

Die  Feldmark  Kratzeburg  hat  zwei  große  Rundlinge 
aus  der  jüngeren  Bronzezeit,  den  Kapellenberg  und 
den  Borgwall  (Nr.  1  d.  Karte,  S.  296).  Der  Kapellen¬ 
berg  (2),  auf  dem  nie  eine  Kapelle  gestanden  hat,  ist  ein 
Rundling,  der  nach  dem  Lehmsee  hin  sein  altes  steiles 
Profil  bewahrt,  nach  dem  Schulzensee  durch  Abackern 
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verloren  hat.  Den  zugehörigen  Friedhof  habe  ich  auf¬ 
gegraben  und  die  Funde  an  anderer  Stelle  publiziert. 
Der  Friedhof  des  Borgwalls  ist  zerstört  und  liegt  jen¬ 
seits  der  Schweriner  Grenze  auf  Piverstorfer  Gebiet, 
doch  sind  Funde  genügend  zur  Altersbestimmung  in  die 
hiesige  Sammlung  gelangt.  Er  war  bewohnt  von  der 
endenden  Hallstattzeit  bis  in  die  La  Tene-Periode  hin¬ 
ein.  Zu  Beginn  der  hiesigen  Eisenzeit  ist  er  verlassen. 
Die  Bewohner  übertrugen  den  altdeutschen  Namen 
Kratzeburg,  d.  h.  Streitburg,  auf  ihr  neues  Dorf,  ein 
Teil  von  ihnen  mag  das  tiefliegende  Piverstorf  gegrün- 


einem  praktischen  Widerlegungsexperiment  veranlagte. 
Sprachstudien  hatten  mich  längst  auf  eine  andere  Er¬ 
klärung  geführt,  aber  ich  trug  Bedenken,  ihnen  völlig 
Folge  zu  geben,  wie  ich  es  jetzt  tliue. 

Nehmen  wir  einen  dritten  Rundling  mit  seinen  bau¬ 
lichen  Erweiterungen  seit  rund  100  Jahren  her,  das 
Dorf  Sch wichteuberg  bei  Friedland  i.  M.  (III),  so 
scheint  auch  der  alte  deutsche  Name,  der  mons  armen- 
tarii  bedeutet,  zunächst  darauf  hinzuweisen,  dafs  die 
Unterbringung  von  Herden  das  leitende  Motiv  der  An¬ 
lage  gewesen  sei.  Ganz  ohne  Zweifel  haben  die  freien 


II.  Kratzeburg. 


v.  Schmettausche  Karte  von  Mecklenburg-Strelitz.  1780.  Sektion  V. 


Alefstischblatt  Kratzeburg. 


det  haben,  denn  die  Höhe  war  von  mindestens  600  Fa¬ 
milien  bewohnt. 

Der  Bor  gwall  ist  ein  Rundling  par  excellence.  Er 
hat  nur  einen  Zugang,  und  die  Wohnungen  lagen  kranz¬ 
förmig  um  einen  ovalen  freien  Platz.  Die  Herdstellen 
liegen  jetzt  etwa  1,5m  unter  der  Oberfläche,  welche 
ganz  mit  Scherben  übersäet  ist.  Selten  findet  man  auf 
den  Wohnplätzen  Knochen  und  sonstige  Küchenabfälle 
in  größerer  Menge,  massenhaft  aber  liegen  diese  in  der 
Tiefe  am  Röthsee.  Für  die  reinlichen  Instinkte  der 
Germanen  ist  das  höchst  charakteristisch. 

Der  feste  Borgwall  von  Kratzeburg  war  es,  der  mir 
zuerst  starke  Zweifel  dagegen  einflöfste,  dafs  man  die 
„hirtenhafteu  Anlage  der  dänischen  Orte  (vergl.  auch 
Dahlmann,  Gesch.  v.  Dennemark  I,  S.  133  ff)  zur  Er¬ 
klärung  ohne  weiteres  gebrauchen  könne,  und  mich  zu 


Plätze  auch  zu  solchen  Zwecken  gedient  —  aber  nur  in 
ruhigen  Tagen  des  Friedens  und  wo  eine  starke  Fürsten¬ 
macht  oder  ein  mächtiger  Edelmann  strengen  Strafsen- 
schutz  gewährleistete. 

Meine  Probe  war  höchst  einfacher  Natur.  Ich  nahm 
meinen  Langbogen  und  drei  Pfeile,  einen  mit  einem 
zugespitzten  Röhrenknochen ,  einen  mit  einer  selbstge¬ 
fertigten  Feuersteinspitze  und  einen  mit  einer  eisernen 
Spitze  bewehrt.  Um  jeden  dieser  Pfeile  hatte  ich 
trockene  Flechten,  mit  gesammeltem  Kiefernharz  ver¬ 
mischt,  gewickelt.  Das  zündete  ich  an  und  liefs  die 
drei  Pfeile  unten  vom  Röthsee  aus  schräg  hoch  in  die 
Luft  fliegen.  Uber  dem  Plateau  des  Borgwalles  kehrten 
sie  die  Spitze  gen  unten  und  fielen.  Als  ich  die  Höhe 
erstiegen  hatte,  fand  ich  meine  drei  Pfeile  mitten  auf 
dem  freien  Platze  in  der  Erde  haftend  und  lustig  bren- 
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nend.  Wäre  in  einer  dunkeln  Nacht  der  Bronzezeit  auf 
dem  Platze  inmitten  der  leicht  gebauten  Wohnungen 
eine  Herde  Rindvieh  und  Pferde  versammelt  und  mit 
einem  Pfeilregen  von  nur  100  solcher  Feuerpfeile  über¬ 
schüttet,  sie  würde  so  wild  geworden  sein,  dafs  an  eine 
wirksame  Verteidigung  gar  nicht  zu  denken  gewesen 
wäre. 

Denkt  man  sich  nun  die  vollendetere  Schulstechnik 
des  Mittelalters,  die  starke  Brandpfeile  aus  grofsen  Arm¬ 
brüsten  noch  weiter  fliegen  lassen  konnte,  und  erwägt, 
dafs  das  „apenbore  koi-afdriwen“  einen  wesentlichen 
Teil  der  Führung  des  „ridenden  krieges“  ausmachte, 
so  wird  die  Sache  noch  viel  brenzliger. 

Dies  läfst  mich  zu  E.  H.  Meyers  Gedanken  an  die 
Tingplätze  zurückkehren  —  wie  viel  Ortsnamen  auf 
Sadel,  Sattel,  Bant  und  Bent1)  deuten  auf  eine  Gerichts¬ 
stätte  hin!  Dazu  kommt  der  Markt  als  Kaufplatz  für 
Ware  und  Vieh.  Die  ausgezeichnete  kleine  Schrift  von 


vom  Urwald  mufste  sich ,  während  er  gezwungen  ward 
(um  mit  Darwin  zu  reden),  „etwas  weniger  auf  Bäumen 
zu  leben“,  im  Körperbau  und  der  grauen  Rinde  seines 
Gehirns  gewaltig  transformieren,  bis  er  in  der  Eiszeit 
und  ihrer  nächsten  Folge,  geborgen  in  Felsenhöhlen  als 
dem  einzigsten  Schlupfwinkel,  zu  einem  wirklichen 
Herrn  von  den  Steinen  ward. 

In  dieser  Steinzeit  können  wir  den  Menschen  als 
feuerbeherrschend  zuerst  genauer  kennen  lernen ,  in  ihr 
liegt  die  Embryologie  der  Sprache  und  aller  Kul¬ 
tur,  der  Anfang  von  dem,  was  wir  Humanismus  nennen. 
Diese  letzte  und  höchste  Idee  ist  das  Eigentum  des 
Homo  europaeus,  und  nicht  zum  minderen  Teil  der  va- 
rietas  germanica. 

Der  Waldbewohner  lebte  in  scheuer  Angst  vor  den 
übermächtigen  Raubtieren ,  aber  nicht  in  drückender 
Nahrungssorge ,  zu  kleineren  oder  grölseren  Scharen 
vergesellschaftet.  Die  Mutterpflege  war  auf  ein  gleiches 


III.  Schwichtenberg. 


v.  Schmettauscbe  Karte  von  Mecklenburg-Strelitz.  1780.  Sektion  II. 


Mefstischblatt  Galenbeck. 


Goetze  über  den  neolithischen  Handel  erweist  ja  klar, 
dafs  es  schon  lange  vor  dem  2.  Jahrtausend  vor  Chr. 
solche  Plätze  gegeben  haben  mufs. 

Gericht  und  Marktfrieden  bedurften  aber  in  altheid¬ 
nischer  Zeit  stets  des  friedewirkenden  Priesters.  Damit 
sind  wir  von  der  Archäologie  mit  der  Frage  nach  dem 
Ursprung  des  Rundlings  an  die  Mythologie  und  die 
Sprachwissenschaft  gewiesen  und  müssen  sehen ,  wie 
stark  sich  der  archäologische  Schlüssel  beim  Aufschliefsen 
dieses  Thores  bewährt. 

3.  Wie  entwickelte  sich  bei  dem  Homo  euro¬ 
paeus,  varietas  germanica,  die  Idee  und  die  Ge¬ 
wohnheit  des  Rundlingsbaues?  Karl  von  den 
Steinen  hat  es  bekanntlich  als  eine  Thorheit  bezeich¬ 
net,  von  einer  Steinzeit  zu  reden.  Eine  Muschel-, 
Knochen-  oder  Holzzeit  müsse  ihr  vorausgegangen  sein. 
Die  Holzzeit  will  ich  gern  zugeben,  denn  bis  zum  Ein¬ 
treten  der  ersten  Eiszeit  mufs  der  Mensch  vorwiegend 
auf  Bäumen  gelebt  haben.  Aber  dieser  haarige  Herr 


*)  Nicht  immer  ist  Bent  =  Binse,  wie  bei  Jellinghaus 
die  westfälischen  Ortsnamen.  Kiel  1890. 


Minimum  beschränkt  wie  bei  ähnlichen  Säugetieren,  von 
einer  gröfseren  Zuchtwahl  als  bei  diesen  kann  keine 
Rede  sein,  ebenso  wenig  von  einer  die  nur  potentiell 
vorhandene  Denkfähigkeit  durch  konstanten  Anreiz 
steigernden  Arbeit.  Mithin  mufsten  alle  Instinkte,  die 
auf  die  Veredelung  der  Art  abzielen,  unentwickelt 
bleiben. 

Alles  das  war  geändert,  als  die  Veränderung  des 
Klimas  den  Menschen  in  kleiner  Anzahl  zu  engstem  Zu¬ 
sammenleben  in  die  Felsenhöhle  bannte.  Mit  der  Er¬ 
schwerung  der  Mutterpflege  wuchs  die  Mutterliebe,  mit 
der  Not  im  Dasein  die  Zuchtwahl  zu  Gunsten  des  Stär¬ 
keren  und  Intelligentesten  in  der  schweren  Ernährungs¬ 
arbeit.  Mit  der  Beschränkung  auf  die  Enge  des  Raumes 
in  Verbindung  mit  der  erschwerten  Nahrungssorge  wuchs 
auch  das  Bedürfnis  nach  Mitteilung,  das  Bedürfnis  nach 
der  Sprache. 

Der  geringe  Schatz  der  Verständigungsmittel  aus  der 
Waldzeit  reichte  für  die  neuen  Bedürfnisse  der  Steinzeit 
nicht  mehr  aus.  Die  stumme  Sprache  der  Gebärden 
mufste  erweitert  werden,  denn  für  das  Zersplittern  oder 
Spalten  eines  Feuersteines  konnte  man  keine  Bezeich- 
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nung  haben,  ehe  diese  Thätigkeit  und  ihr  Nutzen  ent¬ 
deckt  waren.  Die  einfachen  Klangbildungen  für  Freude, 
Zorn,  Verwunderung  und  Schmerz  blieben  bei  und 
neben  ihnen  die  klanglosen  Geräusche  der  Warnung 
und  des  Aufmerksammachens.  Beide  haben  sich  bis 
heute  fast  unverändert  in  rein  vokalischen  Klängen  und 
vokallosen  Konsonantenverbindungen  erhalten;  noch 
heute  giebt  es  halbmimische  Scherzgedichte  über  das 
Viele,  was  man  mit  „pst“  sagen  kann. 

Die  ursprünglich  unbewufst  nachgeahmten  Tier¬ 
stimmen  erwiesen  sich  bei  dem  erstauolichen  Mangel 
des  Gehöres  bei  vielen  Tieren  als  gute  Lockmittel  zur 
Jagd.  Das  Kind  lernte  sie  von  den  Eltern  in  der  Höhle, 
seine  ungeschickte  Nachahmung  erweckte  —  wie  noch 
heute  —  den  Nachahmungstrieb  der  Mutter:  das  ver¬ 
trieb  die  Langweile  und  förderte  die  Lippen-  und 
Zungenthätigkeit  für  das  Sprechen.  Die  häufige  Wieder¬ 
holung  durch  viele  Generationen  im  engen  Verkehrs¬ 


kreise  fixierte  diese  Laute  in  Verbindung  mit  der  Ge¬ 
bärdensprache  zu  Worten  und  führte  dazu,  Gebärden 
mit  den  Gesichtsmuskeln,  besonders  den  Lippen  zu 
machen.  Die  lebhafte  Lippenbewegung  aber  erzeugte 
Geräusche,  die  zur  Wahrnehmung  gelangten  und  meist 
Richtungsbegriffe  bildeten,  namentlich  BH  und  P  und  F 
oder  Pf.  Was  hier  das  Ursprüngliche  ist,  lä£st  sich  aus 
dem  Grunde  nicht  finden,  weil  die  eine  Gruppe  so,  die 
andere  anders  sprach,  wie  das  noch  heute  bei  vielen 
nichteuropäischen  Völkern,  z.  B.  Negern  und  Indianern, 
der  Fall  ist.  Darauf  kommt  es  sprachlich  bei  der  fol¬ 
genden  Entwickelung  nicht  an.  Wir  können  die  Worte 
nur  nehmen,  wie  sie  die  verschiedenen  Lautverschiebun¬ 
gen  uns  überliefert  haben,  von  denen  die  erste,  fast 
ganz  Europa  umfassende  in  die  erste  Metallperiode  fällt. 
Es  giebt  aber  auch  Worte,  die  sich  ohne  Zweifel  wesent¬ 
lich  unverändert  gehalten  haben  bis  in  unsere  Zeit 
hinein. 


Per  Merkur  bei  den  Mayas. 

Von  E.  Förstemann. 


Nachdem  wir  die  Hieroglyphen  der  Sonne,  des  Mon¬ 
des  und  der  Venus  mit  Sicherheit  gefunden  haben,  ist 
es  natürlich ,  dafs  wir  auch  die  des  Merkur  suchen. 
Denn  dafs  eine  solche  vorhanden  war,  versteht  sich 
von  selbst,  obwohl  der  Planet  schwer  zu  beobachten 
ist,  nicht  blofs  wegen  seiner  Sonnennähe,  sondern  auch 
wegen  der  grofsen  Schwankungen  in  der  Dauer  seiner 
rückläufigen  Bewegung.  Trotzdem  lie£s  sich  auch  bei 
den  Mayas  die  Dauer  seines  scheinbaren  Umlaufs,  die 
115  Tage  beträgt,  sicher  feststellen. 

Nun  bietet  die  Mayalitteratur  nicht  selten  eine  Hie¬ 
roglyphe  dar,  in  welcher  man  das  Bild  einer  kauernden 
Person  erblicken  mufs,  die  im  allgemeinen,  von  kleinen 
Verschiedenheiten  abgesehen,  folgende  Gestalt  hat: 


Diese  Figur  findet  sich  nicht  blofs  im  Dresdensis, 
auf  den  ich  mich  hier  wesentlich  beschränke,  sondern 
auch  sonst,  wie  im  Troano  21a,  auf  der  Tafel  61  H  9 
bei  Maudslay  und  an  anderen  Stellen. 

Prüfen  wir  nun,  ob  sich  jene  Figur  zur  Bezeichnung 
der  Umlaufszeit  von  115  Tagen  fügt. 

Auf  Blatt  65  oben  finden  wir  sie,  mit  einem  andern 
noch  nicht  verständlichen  Zeichen  verbunden,  mit  dem 
Gotte  B  in  Beziehung  gesetzt,  gerade  am  115.  Tage 
einer  Reihe  (91  -j—  11  -|—  13). 

Blatt  72b  ist  sie  der  Hieroglyphe  des  Kauzes  oder 
Totenvogels  angefügt  in  der  neunten  dreizehntägigen 
Periode  der  dortigen  Reihe,  die  sich  also  zwischen  den 
Tagen  105  bis  117  erstreckt  und  deshalb  den  115.  Tag 
umfafst. 

Zweimal,  Rücken  an  Rücken,  findet  sich  diese  Person 
auf  Blatt  22  c.  Die  Stelle  trifft  auf  den  31.  Tag  eines 
Tonalamatl  (VII  18).  Es  fehlen  also  bis  zur  Vollendung 
des  Tonalamatl  noch  230  =  2.115  Tage,  und  darauf 
scheint  die  doppelte  Hieroglyphe  zu  deuten. 

Nun  zeigt  sich  ferner  im  Dresdensis  das  Streben, 
zwei  durch  den  Kalender  oder  den  Sternenlauf  gegebene 
Zahlen  miteinander  in  Verbindung  zu  setzen.  Solche 
Zahlen  kommen  auch  hier  in  Betracht,  erstens  das  To¬ 
nalamatl  =  260,  zweitens  das  Sonnenjahr  =  365,  drit¬ 


tens  der  Venusumlauf  =  584  Tage.  Alle  drei  Zahlen 
lassen  sich  aber  nicht  bequem  mit  115  in  eine  höhere 
Einheit  zusammenfassen;  wir  werden  daher  hier  nur 
annähernden  Werten  begegnen. 

Betrachten  wir  zuerst  das  Tonalamatl. 

Auf  Blatt  58  stehen  in  zwei  Kolumnen  15  Hiero¬ 
glyphen,  deren  jede  meiner  Ansicht  nach  52  Tage,  also 
den  fünften  Teil  des  Tonalamatl  vertritt;  alle  15  zu¬ 
sammen  beziehen  sich  also  auf  drei  Tonalamatl,  das 
sind  780  Tage  oder  eine  scheinbare  Marsbahn,  von 
welcher  übrigens  auch  das  benachbarte  Blatt  59  handelt. 
Das  12.  jener  15  Zeichen  ist  nun  nichts  anderes  als 
unsere  Hieroglyphe,  die  kauernde  Person,  hier  gröfser 
und  ausgeführter  dargestellt  als  sonst.  Sie  mu£s  sich 
also  auf  den  Zeitraum  zwischen  dem  572.  und  624.  Tage 
dieser  Periode  beziehen.  572  Tage  sind  aber  sehr  nahe 
fünf  Merkurumläufe,  nämlich  5.115  —  3. 

Da  liegt  es  nun  nahe,  dafs  die  Merkurbahn  geradezu 
mit  der  Hälfte  des  Tonalamatl,  130  Tagen  in  Beziehung 
gesetzt  wird,  und  auch  hierfür  glaube  ich  zwei  auf¬ 
fallende  Beispiele  anführen  zu  können. 

(  ber  das  unterste  Drittel  von  Blatt  33  bis  39  er¬ 
streckt  sich  ein  vom  Anfang  bis  zum  Schlufs  durch¬ 
geführtes  Tonalamatl,  das  in  20  ungleiche  Teile  zerlegt 
ist.  Der  siebente  dieser  Teile  zeigt  uns  auf  Blatt  35  in 
der  Mitte  zwischen  zwei  anderen  Bildern  den  Gott  B, 
wie  er  auf  zwei  Hieroglyphen  sitzt,  deren  eine  mit  dem 
Moan  nahe  verwandt  ist  und  sich  wohl  auf  den  Schlufs 
des  rituellen  Jahres  bezieht,  während  die  andere  eben 
unsere  kauernde  Person  ist.  Ich  möchte  glauben,  dafs 
hier  der  Fall  gemeint  sei,  wo  der  Beginn  eines  Merkur¬ 
umlaufes  mit  dem  Jahreswechsel  zusammenfällt.  Und 
beide  Hieroglyphen  finden  sich  auch  in  den  über  dem 
Bilde  stehenden  Schriftzeichen  wieder,  die  kauernde 
Person  aber  verbunden  mit  dem  Zeichen  des  Anfangs, 
welcher  Anfang  hier  auf  den  85.  Tag  (diesmal  XIII  2) 
des  Tonalamatl  fällt.  Und  gerade  130  Tage  später,  am 
215.  Tage  des  Tonalamatl  (diesmal  VII  12),  in  der  18. 
der  20  Abteilungen,  auf  Blatt  38  unten  rechts,  sitzt  B 
anscheinend  auf  einem  Moankopfe ,  darüber  aber  zeigt 
sich  in  den  Hieroglyphenreihen  wieder  die  kauernde 
Person,  verbunden  mit  einem  Kopfe,  der  jedenfalls  den 
unten  gezeichneten  wiederholen  soll,  daneben  aber  wieder 
das  Zeichen  des  Anfangs. 
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Die  zweite  Stelle,  in  der  ich  eine  Verbindung  der 
kauernden  Person  mit  den  130  Tagen  sehe,  findet  sich 
in  den  69  zweigliedrigen  Hieroglyphengruppen,  die  sich 
von  Blatt  53  bis  58  oben  und  dann  von  51  bis  58  unten 
erstrecken  und  deren  jede  sich  auf  eine  Zeit  von  13 
Tagen  (Woche)  bezieht.  Da  kann  es  jedenfalls  nicht 
Zufall  sein,  da£s  sich  die  kauernde  Person  gerade  in  der 
10.,  20.,  30.  Gruppe  (Blatt  54,  56,  58  oben),  also  gerade 
nach  je  130  Tagen  findet.  Dafs  sie  auch  in  der  31. 
Gruppe  (Blatt  51  unten)  erscheint,  nehme  ich  Hur  als 
einen  Fingerzeig  an,  man  solle  diese  Stelle  unmittelbar 
an  den  oberen  Teil  von  Blatt  58  anschlielsen. 

Wie  mit  dem  Tonalamatl  =  260,  so  sehen  wir  an 
einer  Stelle,  Blatt  68  oben  links,  auch  das  Sonnenjahr 
mit  der  kauernden  Person  in  Verbindung  gebracht.  Es 
handelt  sich  hier  meiner 'Ansicht  nach  um  den  Über¬ 
gang  aus  dem  Jahre  9  kan  in  das  Jahr  10  muluc.  Auf 
einer  Zusammenstellung  von  Planetenzeichen  sitzt  B  in 
doppelter  Gestalt,  Rücken  an  Rücken.  Und  ebenso 
Rücken  an  Rücken  erscheint  darüber  zweifach  die  kau¬ 
ernde  Person,  und  dieselbe  gleich  darunter  noch  zum 
drittenmal.  Hier  aber  ist  sie  verbunden  mit  dem  ge- 
gewöhnlichen  Kreuze,  das  stets  auf  eine  Verbindung, 
zuweilen  auch  wohl  auf  die  Verbindung  von  20  Tagen 
zu  einem  Uinal  deutet.  Und  ist  das  hier  auch  der  Fall, 
so  haben  wir  in  der  dreifachen  kauernden  Person  3 . 
115  =  345  und  dazu  die  20,  also  das  Sonnenjahr  von 
365  Tagen. 

Was  es  aber  bedeuten  soll,  dafs  in  demselben  Ab¬ 
schnitte  Blatt  66  unten  rechts  unsere  Hieroglyphe  hinten 
an  jenes  Kreuz  angefügt  ist,  gestehe  ich  noch  nicht  er¬ 
gründen  zu  können. 

Drittens  aber  finden  wir  unsere  Hieroglyphe  auch 
mit  dem  Venusjahr  in  Verbindung  gesetzt.  Freilich 
pafst  115  zu  584  nur  annähernd,  denn  584  ist  5.115 
-j- 9  oder  5.116  -f-  4.  Aber  wenn  wir,  ebenso  an¬ 
nähernd,  statt  der  115  eine  Dauer  von  117  Tagen  an¬ 
nehmen,  so  erweisen  sich  drei  Venusjahre,  also  1752 
Tage,  also  15.117  —  3.  Und  das  können  wir  gerade 
brauchen ,  wenn  wir  die  Blätter  24  und  46  bis  50  be¬ 
trachten ,  die  sich  gerade  mit  Venus-  und  Sonnenjahr 
beschäftigen.  Nun  bezeichnen  die  letzten  fünf  unter 
den  40  Hieroglyphen  des  Blattes  24  fünf  Venusjahre, 
die  acht  Sonnenjahren  entsprechen;  die  vorletzte  dieser 
Hieroglyphen  aber,  die  doch  wohl  den  Übergang  aus 
dem  dritten  in  das  vierte  Venusjahr  bezeichnet,  ist  wie¬ 
der  die  kauernde  Person.  Und  Blatt  47  rechts  ist  un¬ 
sere  Hieroglyphe  die  letzte  in  der  mittleren  Gruppe, 
Blatt  49  die  erste  in  der  dritten  Zeile  der  mittleren 
Gruppe,  hier  verbunden  mit  kin  =  Sonne.  Endlich  auf 
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demselben  Blatte,  untere  Gruppe,  finden  wir  wieder  die 
kauernde  Person,  aber  hier  verbunden  mit  der  Zahl  4, 
die  hier  vielleicht  auf  das  vierte  Venusjahr  deuten 
könnte,  wenn  sie  nicht  eine  Verbesserung  der  darüber 
stehenden  falschen  7  ist. 

Weiter  darf  ich  zwei  merkwürdige  Hieroglyphen  nicht 
übergehen,  die  folgende  Gestalt  haben: 


In  beiden  Zeichen  sehen  wir  unsere  Figur  mit  dem 
Kopfe  nach  unten  dargestellt,  wie  der  Dresdensis  öfter 
auch  Götter  mit  dem  Kopfe  nach  unten  als  herabstürzend 
oder  vom  Himmel  herabschwebend  abbildet. 

Die  erste  der  beiden  Hieroglyphen  finden  wir  Blatt  20b, 
und  zwar  zweimal  nebeneinander  an  zwei  Stellen  eines 
Tonalamatl,  die  nur  13  Tage  auseinander  liegen  und 
leider  jeder  bildlichen  Darstellung  entbehren.  Die  rechts 
daran  gezeichnete  Hieroglyphe,  die  mir  sonst  ganz  un¬ 
bekannt  ist  und  etwas  an  den  Tag  ix  erinnert,  trägt 
hier  zur  Aufklärung  noch  nichts  bei. 

Das  zweite  Zeichen  ist  zusammengesetzt  aus  der  um¬ 
gekehrten  kauernden  Person  und  dem  freilich  nur  zur 
Hälfte  ausgeführten  Venuszeichen.  Es  findet  sich  über 
dem  neunten  sowie  über  dem  zehnten  Bilde  des  grofsen 
Abschnittes  Blatt  51  bis  58,  in  der  unteren  Hälfte  der 
Blätter  57  und  58.  Beide  Stellen  stehen  nach  meiner 
Rechnung  um  708  Tage  voneinander  ab.  Die  Merkur¬ 
periode  zur  Venusperiode  gefügt  gäbe  nur  115  -f-  584 
=  699.  Sollte  hier  ein  Zusammenhang  stattfinden  V 

Ich  mufs  noch  den  Blick  auf  Blatt  60  richten,  wo 
die  sieben  Gestirne,  deren  Kampf  und  gegenseitige  Ver¬ 
folgung  die  Blätter  46  bis  59  zum  Gegenstände  hatten, 
in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  dargestellt  sind.  Und 
da  sehen  wir  links  unten  eine  sorgfältig  gezeichnete 
kauernde  Person,  die  mit  verbundenen  Augen  als  besiegt 
oder  gefangen  bezeichnet  ist.  Sie  trägt  auf  ihren  Schul¬ 
tern  eine  Schlange,  und  auf  dieser  Schlange  sitzt  trium¬ 
phierend,  mit  Speer  und  Schild  versehen,  der  Sieger. 
Ob  dieser  Sieger  die  Sonne  oder  die  Venus  ist,  mufs 
ich  unerörtert  lassen;  für  beides  lassen  sich  Gründe  an¬ 
geben,  aber  die  untere  Gestalt  mufs  in  beiden  Fällen 
der  Merkur  sein.  Auf  den  übrigen  Inhalt  des  Blattes, 
das  noch  viele  Rätsel  darbietet,  habe  ich  hier  nicht 
einzugehen;  ich  bemerke  nur,  dafs  mir  rechts  unten  der 
Jupiter  den  besiegten  und  gefangenen  Saturn  herbeizu¬ 
führen  scheint,  was  an  die  Weise  erinnert,  wie  Zeus  mit 
dem  abgesetzten  Kronos  verfuhr. 


Fischfang  und  Jagd  der  Eingeborenen  am  Kwango  (KongostaatJ. 

Von  P.  Brielmann. 

(Abbildungen  nach  Photographieen  des  Verfassers.) 


Unter  dem  Namen  „mbizi“  fassen  die  Eingeborenen 
alle  Lebewesen  zusammen,  die  sich  zur  Nahrung  eignen, 
und  da  sie  nicht  wählerisch  sind,  ist  die  Zahl  der 
„mbizi“  bei  ihnen  sehr  grofs.  Sehen  wir  zunächst, 
wie  sie  sich  die  Fische  besorgen.  Meistens  begnügen 
sie  sich  damit,  das  Wasser  mit  verschiedenen  Pflanzen 
zu  vergiften,  die  sie  mit  dem  Namen  „Bwalu“  bezeichnen. 
Die  Eingeborenen  kennen  sechs  verschiedene  Arten  von 
Bwalu,  benutzen  sie  aber  nur  in  stehenden  Gewässern, 
Sümpfen,  Teichen  u.  s.  w.  In  den  Flüssen  wenden  sie 
andere  Mittel  zum  Fischfang  an. 


1.  Bwalu  (Cassia  reticulata),  ein  Strauch  mit  gelben 
Blüten  und  geflügelten  Schoten.  Die  Blätter  des  Strauches 
werden  in  einem  Holzmörser  oder  hohlen  Baumstumpf 
zerquetscht  und  in  dem  Wasser  vertheilt,  in  dem  man 
fischen  will.  Die  Fische,  welche  davon  fressen,  kommen 
an  die  Oberfläche,  werden  betäubt  oder  sterben  davon. 
Nach  dem  Fange  reinigt  man  die  Beute  und  ifst  sie  mit 
den  Eingeweiden.  Die  Eingeborenen,  welche  die  An¬ 
wesenheit  von  Bwalu  im  Wasser  an  seiner  weifsen 
Farbe  erkennen,  trinken  niemals  solches  Wasser,  wenn 
es  auch  wahrscheinlich  kein  Gift  für  Menschen  ist. 
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2.  Bwalu  bua 
mpanga,  kleiner 
Strauch  mit  läng¬ 
lichen,  hanfähn¬ 
lichen  Blättern. 

Man  zerreibt  die 
Blätter  auf  einem 
Holz,  so  dafs  der 
Saft  ins  Wasser 
tropft,  welches 

ganz  schwarz 
wird.  Die  Erfolge 
sind  dieselben  wie 
bei  dem  kurzweg 
„bwalu“  genann¬ 
ten  Gift. 

3.  Bwalu  bua 
raabundu,  eine 
Zwiebelart,  die 
man  auch  zer¬ 
quetscht  und  in 
das  Wasser  wirft. 

Da  nun  das 
Wasser  da¬ 
von  lange 
einen  schlech¬ 
ten  Geruch 
behält,  so  be¬ 
steht  keine 
Gefahr,  dafs 
sich  die  Men¬ 
schen  daran 

vergiften 
können. 

4.  Bwalu 
bua  nkusu- 
nkusu,  ein 
grofser  Baum, 

mit  roten 
Früchten;  die 
Kerne  dieser 
Früchte  wer¬ 
den,  nachdem  sie  zerquetscht  worden  sind,  in  das  Wasser 
geworfen. 

5.  Bwalu  bua  mbaka,  eine  Rohrart,  die  am  Rande 
des  Wassers  wächst  und  deren 

Blätter  zerquetscht  werden. 

6.  Bwalu  bua  kimfundi 
endlich  ist  eine  Liane,  die  zer¬ 
quetscht  und  in  das  Wasser  ge¬ 
worfen  wird. 

Man  wendet  jedoch  auch  an¬ 
dere,  mehr  Arbeit  verursachende 
Methoden  des  Fischfanges  an, 
die  allerdings  auch  ertragreicher 
sind.  Ist  der  Teich  nicht  zu 
grols,  so  läfst  man  das  Wasser 
ab;  ist  er  aber  zu  grofs,  so  läfst 
man  einen  Teil  ab  und  wühlt 
den  Schlamm  durch;  die  Fische 
müssen  an  die  Oberfläche  kom¬ 
men  und  man  fängt  sie  dann 
mit  der  Hand.  —  Die  Flufs- 
läufe,  welche  alle  während  der 
Regenzeit  über  ihre  Ufer  treten 
und  Löcher  in  dieselben  hinein¬ 
wühlen ,  lassen  in  diesen,  wenn 
die  Ueberschwemmungen  vor¬ 
über  sind,  wahre  Teiche  zurück. 


Abb.  1.  Fischreusen:  nsoso. 


U ' 


Abb.  2.  „Nswa“  genannte  Fischereigeräte. 


Abb._3.  Ein  Fisch  aus  dem  Kwango. 


Die  Eingeborenen 
umgeben  diese 
Orte  mit  einer 
Hecke  aus  Ma- 
diaria,  einer 
Binsenart,  in  der 
sie  dann  Öffnun¬ 
gen  lassen,  durch 
welche  die  Fische 
hindurch  kommen 
können.  Bevordas 
Wasser  sich  ver¬ 
läuft,  verschliefst 
man  die  Öffnun¬ 
gen  sorgfältig. 
Dann  werden  die 
Fische  mit  Netzen 
gefangen.  —  Will 
man  die  Fische 
schneller  haben, 
dann  stellt  man 
Fischreusen  auf, 
„nsoso“  ge¬ 
nannt  (siehe 
Abb.  1),  die 
aus  dünnen 
Streifen  von 
Palmrippen 
hergestellt 
sind.  Beim 
Eingänge  in 
dieselben  fin¬ 
det  der  Fisch 
keinen  Wi¬ 
derstand, will 
er  aber  hin¬ 
aus,  so  stöfst 
er  gegen  die 
ganz  dünnen 
Enden  der 
Streifen ,  die 
den  Eingang 

verschliefsen.  Man  kann  mit  diesen  Reusen  Fische  beim 
Steigen  und  beim  Fallen  des  Wassers  fangen.  —  Man 
hat  auch  Reusen  mit  sehr  grofsen  Öffnungen,  die  gegen 

die  Strömung  aufgestellt  werden. 
In  strömendem  ]  Wasser  ist  ein 
Fischereigerät,  „nswa“  genannt 
(Abb.  2)  viel  im  Gebrauch,  ein 
grofser  Trichter  aus  Palmrippen¬ 
latten  oder  dünnen  Ästen  ge¬ 
flochten.  Um  ihn  anzuwenden, 
dämmt  man  den  Flufs  ab  und 
läfst  im  Damm  eine  Anzahl  Öff¬ 
nungen,  hinter  welchen  die  nswas 
aufgestellt  werden.  Die  Fische 
werden  durch  den  Strom  hinein¬ 
getrieben  und  können  nicht 
mehr  heraus.  —  ln  Flüssen,  in 
denen  der  Strom  zu  stark  ist,  um 
sie  abzudämmen,  werden  Binsen¬ 
gehege  errichtet,  Öffnungen  darin 
gelassen  und  beide  Arten  von 
Fischreusen  dahinter  aufgestellt. 
—  Auch  die  Angel  ist  ihnen  be¬ 
kannt.  Diejenige  europäischer 
Art  nennt  man  mxaka,  diejenige 
eigener  Konstruktion  „bitaka“. 
—  Letztere  sind  aufserordentlicb 
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sorgfältig  und  fein  gearbeitet.  Sie  bestehen  aus  einem 
dünnen  und  harten  Binsenstück,  das  V-förmig  gebogen 
ist  und  in  dieser  Lage  durch  eine  Palmfaser  festgehalten 
wird.  Vor  der  Benutzung  nähert  man  die  beiden  Enden 
und  steckt  darauf  einen  Wurm  oder  ein  Insekt  fest. 
Man  stellt  solche  Angeln  in  Menge  zugleich  auf  und 
sieht  nach  einigen  Stunden  nach,  ob  der  Fang  gut  ge¬ 
wesen  ist.  Die  Wirkung  der  Angel  ist  folgende. 
Nachdem  der  Fisch  gierig  den  Köder  verschluckt  hat 
und  zurückweichen  will,  fühlt  er  einen  Widerstand,  der 
ihn  am  Platze  festhält,  indem  die  beiden  Arme  des  V 
sich  voneinander  entfernen  und  jede  Flucht  unmöglich 
machen.  —  Wahr¬ 
scheinlich  sind  bei 
den  Eingeborenen 
auch  noch  andere 
Methoden  des  Fisch¬ 
fanges  im  Gebrauch. 

Der  Fischreichtum 
des  Kwango  ist  ein 
ganz  bedeutender,  die 
Fischerei  trägt  viel 
zur  Nahrung  der  Ein¬ 
geborenen  bei;  auch 
die  Artenzahl  des 
Stromes  ist  eine  sehr 
grofse ,  die  Fisch¬ 
fauna  annähernd  die¬ 
selbe  wie  im  Kongo. 

Es  kommen  ganz 
riesige  Arten  vor,  wo¬ 
von  die  Abb.  3  eine 
Vorstellung  geben 
mag. 

Ich  komme  jetzt 
zu  der  Jagd.  Wild 
ist  im  allgemeinen 
ziemlich  selten  in 
dem  Gebiete.  Die  Eingeborenen  rechnen  dazu  Schlan¬ 
gen  ,  Mäuse,  einige  Affen,  seltener  Antilopen,  Wild¬ 
katzen  und  einige  Leoparden.  An  Geflügel  giebt  es 
grüne  Tauben,  Perlhühner,  Enten  und  Sperlingsvögel 
in  grofser  Zahl.  In  Trupps  von  zwanzig  bis  dreilsig, 
das  Feuersteinschlofsgewehr  oder  den  Vorderlader  auf 
der  Schulter,  ziehen  die  Eingeborenen  zur  Mäuse¬ 
jagd  aus.  Sie  sind  von  einigen  mageren  Hunden  be¬ 
gleitet,  welche  unter  dem  Körper  eine  Holzglocke  tragen, 
deren  Ton  den  Leuten  anzeigt,  wo  der  Hund  sich  im 
hohen  Grase  bewegt,  um  sie  auf  die  Spur  des  Wildes 
zu  führen.  —  Während  der  Trockenzeit  vereinfachen 
sie  die  Sache.  Sie  umstellen  den  Ort,  wo  sie  die  Jagd 


abhalten  wollen,  und  zünden  das  trockene  Gestrüpp  von 
allen  Seiten  zugleich  an.  Die  Mäuse,  welche  nicht  im 
Feuer  umkommen,  fallen  dem  Feuer  der  Waffen  der 
Eingeborenen  zum  Opfer.  —  Bei  der  Affenjagd  (kewa) 
umgeben  sie  den  Baum ,  auf  dem  sie  einen  Affen  be¬ 
merkt  haben ,  schreien  aus  vollem  Halse  und  schiefsen 
von  Zeit  zu  Zeit,  bis  sie  das  Tier  erlegt  haben.  —  Die 
Antilope  (kai)  wird  in  derselben  Weise  gejagt,  denn 
was  die  Schwarzen  am  besten  können,  ist  „Schreien“. 
Den  Leoparden  (ngo)  jagen  sie  nicht.  Die  Schlange 
(orioka)  tötet  man  mit  Stockschlägen.  Doch  nur  die 
Eingeborenen  am  oberen  Kongo  essen  Schlangen.  — 

Raupen  (nguka)  sind 
ebenfalls  eine  ge¬ 
suchte  Speise.  Man 
züchtet  sie  sogar  da¬ 
für.  Heuschrecken 
(mankonko)  werden 
ebenso  geschätzt. 
Man  fängt  sie  mor¬ 
gens  und  abends, 
wenn  der  Tau  ihre 
Flügel  schwer  ge¬ 
macht  hat.  Werden 
viele  erbeutet,  dann 
trocknet  man  sie  und 
bewahrt  sie  für  spä¬ 
tere  Zeit  auf.  Grillen 
(nzenzi)  spielen  eine 
gleiche  Rolle  auf  dem 
Tische  des  Negers. 
Man  wirft  sie  lebend 
in  glühende  Asche 
und  ifst  sie  gleich 
mit  grofsem  Vergnü¬ 
gen.  —  Zu  gewissen 
Jahreszeiten  kriechen 
die  weifsen  geflügel¬ 
ten  Ameisen  (lunso)  in  Massen  aus  der  Erde  und  der 
Wetteifer  zwischen  dem  Geflügel  und  den  Schwarzen  in 
ihrer  Vertilgung  ist  dann  grofs.  —  Die  Eingeweide  des 
Schlachtviehs ,  wie  der  Ziegen ,  Schafe  u.  s.  w.  ist  für 
sie  „mbizi“  ;  auch  gestorbene  Tiere  verachten  sie  nicht, 
alles  ist  „mbizi“.  Zum  Fange  des  Geflügels  benutzen 
sie  Fallen  (Abb.  4).  Eine  Lockspeise  ist  so  aufgestellt, 
dafs  der  Vogel,  um  zu  ihr  zu  gelangen,  in  eine  nach¬ 
giebige  Schleife  hineintreten  mufs.  Die  Bewegungen, 
die  das  Tier  macht,  öffnen  eine  Feder,  die  aus  einem  an 
der  Erde  befestigten  Stämmchen  oder  Baumast  besteht, 
und  wird  von  der  Schlinge  in  der  Mitte  des  Körpers 
erfalst.  Diese  Fallen  sind  einfach,  aber  sehr  sinnreich. 


Abb.  4.  Perlhuhnfalle. 


Russische  Volksbräuclie  bei  Seuchen. 


Mitgeteilt  von 

Die  russischen  Zeitungen  bringen  immer  wieder  Be¬ 
richte  über  Vorgänge,  die  das  Fortbestehen  heidnischer 
Bräuche  beim  Landvolke  bezeugen.  Als  im  vorigen 
Sommer  im  Gouvernement  Kostroma  im  Dorfe  Tschu- 
loma  die  Rinderpest  dermalsen  wütete,  dals  veterinär¬ 
ärztliche  Hülfe  sich  machtlos  erwies,  beschlofs  die  ört¬ 
liche  Bevölkerung,  es  mit  ihrem  speciellen  Heilmittel  zu 
versuchen,  welches  darin  bestand,  dafs  man  zugleich 
mit  einem  gefallenen  Pferde  einen  Hund  und  eine  Katze 
lebendig  verscharrte.  Das  Mittel  hat  sich  nach  Auf¬ 
fassung  der  Leute  als  zweckdienlich  bewährt,  denn 
nachher  soll  die  Seuche  nur  noch  in  einem  vereinzelten 


Li  bau. 

Falle  beoachtet  worden  sein.  Dieser  empörende  Akt 
rohesten  Aberglaubens  ist  nach  dem  Moskowsij  Listok 
im  Beisein  des  örtlichen  Polizeibeamten  (stanowoi  pri- 
staw)  vollzogen  worden. 

Es  dürfte  im  Anschluß  an  diesen  Vorfall  nicht  un¬ 
interessant  sein,  Ausführlicheres  über  die  Ceremonieen 
zu  erfahren,  durch  die  auch  in  anderen  Gouvernements 
die  Leute  sich  selbst  und  ihren  Viehstand  vor  Epide- 
mieen  schützen  oder  bereits  ausgebrochene  Seuchen  zum 
Aufhören  zwingen  zu  können  meinen. 

Im  Gouvernement  Räsan  im  Dorfe  Aljoschna 
gilt  das  Begraben  zweier  lebender  Katzen  zusammen 
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mit  einem  verendeten  Haustiere  als  sicherstes  Mittel 
gegen  die  Rinderpest,  das  dort  in  den  60er  Jahren  zur 
Anwendung  gelangt  ist. 

Im  Dorfe  Kusminskoje  sammeln  sich  alle  Einwohner, 
grolse  und  kleine,  bei  der  Wohnung  eines  an  einer  an¬ 
steckenden  Krankheit  Gestorbenen,  begleiten  ihn  in  die 
Kirche  und  auf  deu  Kirchhof,  jeder  mit  einer  Wachs¬ 
kerze,  die  während  der  ganzen  Prozession  brennen  muls. 
In  den  Sarg  wird  Männern  ein  Bastschuh,  ein  Pfriem 
und  ein  Holzleisten  gelegt,  der  beim  Flechten  der  Bast¬ 
schuhe  dient;  Frauen  eine  Hechel  mit  Hede  und  eine 
Spindel !).  Der  Sarg  wird  mit  dem  Kopfende  in  der 
der  gewöhnlichen  Lage  entgegengesetzten  Richtung  in 
die  Gruft  gesenkt,  und  auf  den  Deckel  werden  12  be¬ 
hauene  Holzkeile  von  Arschinlänge  geworfen,  sowie  alle 
Kerzen,  die  das  Gefolge  getragen.  Als  beim  Ausbruch 
der  Cholera  1892  diese  Bräuche  pünktlich  vollzogen, 
aber  ohne  Erfolg  geblieben  waren,  wurde  in  allgemeiner 
Versammlung  beschlossen,  im  Grabe  des  Verstorbenen 
auch  noch  eine  lebende  Katze  zu  vergraben.  Dieses 
abscheuliche  Vorhaben  gelangte  aber  nicht  zur  Ausfüh¬ 
rung,  weil  Ortsgeistliche  und  die  weltliche  Obrigkeit  die 
beabsichtigte  zweite  Prozession  energisch  verhinderten. 

Um  sich  selbst  und  ihre  Haustiere  vor  einer  Epi¬ 
demie  zu  schützen,  veranstalteten  die  Witwen  und  Mäd¬ 
chen  desselben  Dorfes  einen  nächtlichen  Umzug,  alle  in 
weiß  mit  offenen  Haaren.  Vier  Witwen  ziehen  einen 
Pflug,  ihnen  wird  ein  Heiligenbild  und  ein  Hase  nach¬ 
getragen,  die  übrigen  Teilnehmerinnen  folgen  mit  Besen, 
Ofengabeln  und  Schüreisen  in  den  Händen  und  in  eigen¬ 
tümlich  wild-melancholischem  Tone  „Heiliger  Gott,  hei¬ 
liger,  starker“  singend.  Wenn  um  Mitternacht  der  Zug 
beginnt,  müssen  alle  Feuer  vei’löscht  sein,  ein  Fenster, 
aus  dem  Lichtschein  fällt,  wird  eingeschlagen.  An  einen 
Begegnenden  wird  die  Frage  gerichtet:  „Wessen  Mensch 
(bist  du)?“  antwortet  er  „Gottes“,  so  darf  er  passieren; 
sonst  wird  er  angehalten  und  geschlagen,  bisweilen  bis 
er  tot  ist.  Sie  umschreiten  die  Ortschaft,  indem  sie  mit 
dem  Pfluge  eine  Furche  um  dieselbe  ziehen,  die  sie  zum 
Kreise  zusammenschließen,  über  den  kein  unreiner  Geist 
zu  schreiten  vermag,  oder  sie  umkreisen  die  Viehhürden 
aufserhalb  des  Dorfes.  Die  Spuren  der  Furche  werden 
mit  dem  Besen  verwischt. 

Örtlich  kommen  Abweichungen  vor.  Es  beteiligen 
sich  auch  junge  Burschen;  es  wird  zum  Schluß  „leben¬ 
des  Feuer“  durch  Reiben  zweier  Hölzer  erzeugt,  daran 
Wacholder  entzündet  und  das  Vieh  durch  den  Rauch 
getrieben;  der  Zug  geht  bei  Fackelschein;  es  wird  mit 
Peitschen  geknallt;  gesungen  werden  verschiedene  kirch¬ 
liche  Gesänge  usw. 

Im  Dorfe  Dubrowitschi  vollziehen  das  Kreispflügen 
Witwen,  Witwer  und  junge  Burschen  mit  Heiligenbild 
und  Hase  unter  Absingen  eines  Kirchengesanges.  Vor 
dem  Pfluge  wird  eine  Puppe  getragen,  gleichsam  gejagt 
mit  dem  Rufe:  „Fort  aus  dem  Dorfe  mit  dem  unreinen 
Geist!“  2).  Die  Puppe  wird  zum  Schluls  zerrissen  und 
die  Fetzen  verstreut.  Dem  Zuge  Begegnende  werden 
zum  Teufel  geschickt. 


')  Grabbeigaben  verschiedener  Art  sind  auch  sonst  üblich. 
Die  liier  angeführten  stehen  in  keinem  Zusammenhänge  mit 
den  Bräuchen  bei  Epidemieen,  sondern  beweisen  nur,  dafs  die 
Leute  in  der  betreffenden  Ortschaft  von  dem  Leben  im  Jen¬ 
seits  sich  ein  ähnliches  Bild  machen  wie  das  ihres  Erden¬ 
lebens,  mit  denselben  Bedürfnissen,  denselben  Beschäftigungen 
wie  dieses. 

2)  Interessant  ist  die  Verknüpfung  des  Kreispflügens  mit 
dem  alten  Fxnihlingsfestgebrauch  des  „Todaustragens“,  der 
bei  den  Südslaven  noch  bekannt  ist,  1  entstanden  aus  dem 
feierlichen  Eortscliaffen  des  vom  Frühling  überwundenen 
Wintergreises. 


Im  Tulaschen  Gouvernement  versammeln  sich 
Weiber  und  Mädchen  eines  Dorfes,  in  dem  eine  Vieh¬ 
seuche  herrscht,  zu  wiederholtem  nächtlichen  Umzuge, 
bis  das  Viehsterben  aufhört.  Ein  Mädchen  wird  in 
den  Pflug  gespannt,  eine  Witwe  lenkt  ihn,  voran  geht 
ein  Mädchen  mit  einem  Heiligenbilde;  so  umkreisen  sie 
das  Dorf  dreimal,  indem  sie  singen: 

„Eine  Witwe  pflügt  mit  einem  jungen  Mädchen, 

Säet  Sand  aus. 

Wenn  der  Sand  aufgeht  (spriefst), 

Dann  kommt  der  Kuhtod  zu  uns. 

Bei  uns  im  Dorfe4)  ist  St.  Basilius3) 

Mit  einer  geweihten  Kerze, 

In  der  Fremde5)  fährt  und  trägt  man  das  (gestürzte) 
Uns  ist  Gott  gnädig.“  [Vieh  (fort), 

Wenn  der  Zug  zum  drittenmal  um  das  Dorf  geht, 
werden  alle  Hofpforten  mit  Kreuzen  bestrichen  aus 
einem  mitgetragenen  Teertönnchen.  Alle  Frauenzimmer 
sind  mit  Stöcken,  Dreschflegeln  usw.  bewaffnet;  wenn 
ihnen  jemand  begegnet,  prügeln  sie  ihn  mit  dem  Rufe: 
„Da  ist  der  Kuhtod!“  Auf  einem  Kreuzwege  wird  ein 
Scheiterhaufen  errichtet,  angezündet,  einzelne  springen 
durch  das  Feuer,  die  zwei  beherztesten  Weiber  zerreilsen 
eine  lebende  schwarze  Katze.  —  Solche  Umzüge  wurden 
in  besonders  großartiger  Weise  im  Dorfe  Kassinowo  ab¬ 
gehalten  1870  bei  einer  argen  Rinderpest  und  1887  bei 
einer  Schweineseuche. 

Im  Gouvernement  Charkow,  in  einem  von  Groß- 
russen  bewohnten  Dorfe ,  wird  in  jedem  Herbst  nach 
beendeter  Ernte  von  den  Mädchen  und  jüngeren  Weibern 
das  dreimalige  Umpflügen  des  Wohnortes  ausgeführt, 
um  die  Haustiere  vor  Schaden  durch  Raubtiere  und 
Krankheiten  zu  bewahren,  eine  Mafsregel,  die  nach 
Aussage  der  Dorfbewohner  und  ihrer  Nachbarn  sich 
seit  ihrer  Einführung  als  unfehlbar  bewährt  hat.  Alle 
Teilnehmerinnen  gehen  mit  offenen  Haaren,  nur  mit 
dem  Hemde  bekleidet,  zwei  ziehen,  zwei  lenken  den 
Pflug,  ihnen  folgen  die  übrigen  mit  brennenden  Kerzen, 
Gesänge  brüllend.  Die  Nacht,  auf  die  in  gemeinsamer 
Beratung  der  Umzug  festgesetzt  worden,  wird  dem 
ganzen  Orte  bekannt  gemacht,  damit  alle  Unbeteiligten 
sich  ruhig  in  ihren  Häusern  halten,  denn  die  wild  er¬ 
regten  Weiber  würden  jeden  ihrem  Zuge  Begegnenden 
in  Stücke  reifsen.  —  Den  Kleinrussen  im  Kupänsker 
Kreise  ist  das  Kreispflügen  ganz  unbekannt. 

Im  Gouvernement  Twer  im  Dorfe  Polotskaja  ver¬ 
anstalteten  18  Bewohnerinnen  in  der  Nacht  auf  den 
1.  Juni  1893  einen  Umzug,  um  ihren  Wohnort  vor  dem 
Eindringen  des  im  Nachbarkreise  herrschenden  Fleck¬ 
typhus  zu  schützen.  An  der  Spitze  schritt  die  Trägerin 
eines  Heiligenbildes,  ihr  folgte  ein  Frauenzimmer,  auf 
einem  Ofenbesen  reitend,  dann  eins  mit  einem  Schür¬ 
eisen  und  einem  Tierschädel,  darauf  der  Pflug,  von 
zwei  Weibern  gezogen  und  von  einem  gelenkt,  zum 
Schluß  die  übrigen,  lärmend  und  schreiend.  —  Den 
Dank  für  ihre  Bemühung  im  Dienste  des  Gemeindewohls 
erhielten  die  Teilnehmerinnen  durch  den  Kreisrichter, 
der  sie  „wegen  Ruhe-  und  Ordnungsstörung“  zur  Ver¬ 
antwortung  zog. 

(Nach  Mitteil,  von  Gorozow,  Bronewskij,  Twanow 
in  XXXIV,  3  der  Moskauer  Ethnograph.  Rund¬ 
schau.) 


3)  St.  Blasius  verdankt  seine^Ei-hebung  zum  Viehpatron 
bei  den  Landleuten  dem  Anklingen  seines  Namens ,  der 
russisch  Wlassij ,  weifsrussisch  Uwlass  lautet,  an  den  Namen 
des  slavisclien  Gottes  Weles  oder  Wolos,  des  Herdenbeschützers. 

4)  Innerhalb  des  magischen  Kreises  ist  der  Beschützer 
der  Haustiere  am  Werk. 

5)  Rund  umher,  überall  aufserhalb  des  schützenden 
Kreises  übt  die  Seuche  ihre  verderbliche  Herrschaft  aus. 
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Die  geologische  Erforschung  der  Nordseewatten. 

Von  Dr.  Eugen  Traeger. 


In  den  „Mitteilungen“  des  Vereins  für  Erdkunde  zu 
Leipzig,  Jahrg.  1899,  findet  sich  eine  (auch  als  Doktor- 
Dissertation  besonders  erschienene)  Abhandlung  von 
Reinhold  Haage:  „Die  deutsche  Nordseeküste  .  .  .  nebst 
einer  kartometrischen  Bestimmung  der  deutschen  Nord¬ 
seewatten“,  eine  sehr  fleifsige  und  zeitgemäfse  Arbeit, 
an  der  ich  jedoch  mancherlei  auszusetzen  hätte;  nur 
hat  es  mir  leider  an  der  erforderlichen  Zeit  gefehlt, 
gründlich  auf  den  Gegenstand  einzugehen,  während  ich 
mir  sagen  mufste,  dafs  mit  einer  flüchtigen  und  ober¬ 
flächlichen  Kritik  nichts  gewonnen  worden  wäre.  Ich 
bin  aber  weit  entfernt,  mit  dieser  Äufserung  dem  jungen 
Verfasser  einen  herben  Vorwurf  machen  zu  wollen,  viel¬ 
mehr  erkenne  ich  es  dankbar  an,  dafs  er  den  ersten 
Versuch  gemacht  hat,  die  Watten  wissenschaftlich  zu 
katalogisieren,  und  dafs  die  Kenntnis  der  Watten  durch 
ihn  eine  erfreuliche  Förderung  erfahren  hat;  ich  mufs 
aber  feststellen,  dafs  er  mich  mit  meiner  Einteilung  in 
Watten  erster  und  zweiter  Ordnung  in  den  „Halligen 
der  Nordsee“  nicht  ganz  verstanden  hat.  Ich  bin  näm¬ 
lich  dabei  von  einem  historisch-geographischen  Princip 
ausgegangen,  Herr  Dr.  Haage  aber  von  einem  geologi¬ 
schen,  und  da  die  Grundlage  dafür  noch  überaus  unzu¬ 
reichendist,  so  ist  auch  nach  meiner  praktischen  Kenntnis 
der  Watten  die  Einteilung  Haages  nicht  immer  glück¬ 
lich  gewesen. 

Die  Schuld  hieran  liegt  an  dem  Mangel  einer  gründ¬ 
lichen,  umfassenden  Untersuchung  des  ganzen  Watten¬ 
gebietes,  worunter  auch  Ludwig  Meyn  bei  seiner  „Geo- 
gnostischen  Beschreibung  der  Insel  Sylt  und  ihrer  Um¬ 
gebung“  (1876)  einigermafsen  zu  leiden  hatte,  wenn 
auch  seine  Gesamtauffassung  durchaus  zutreffend  ist. 
Es  soll  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  der  Untergrund 
der  tiefen  Mulde  zwischen  den  nordfriesischen  Inseln 
und  dem  cimbrischen  Geestrücken,  auf  dem  sich  in 
jahrtausendelanger  Arbeit  der  Nordsee  die  heutigen 
Watten  und  Marschen  gebildet  haben,  ganz  und  gar 
dem  geologischen  Charakter  Jütlands  entspricht  und  dafs 
eine  genaue  Untersuchung  im  Gesamtergebnis  schwer¬ 
lich  grofse  Überraschungen  bieten  wird,  aber  im  ein¬ 
zelnen  wird  sie  doch  eine  Fülle  wissenschaftlich  wich¬ 
tiger  Thatsachen  enthüllen  und  uns  erst  das  volle  Ver¬ 
ständnis  für  den  Vorgang  der  Wattenbildung  und  für 
den  Zusammenhang  der  geognostischen  Erscheinungen 
auf  den  Inseln  mit  denjenigen  des  gegenüberliegenden 
Festlandes  erscliliefsen.  Von  dieser  Überzeugung  durch¬ 
drungen,  richtete  ich  im  vorigen  Jahre  an  den  Herrn 
Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  eine  Eingabe,  in  der 
ich  unter  Beschränkung  auf  diejenigen  Punkte,  die  mir 
bei  der  Umwandlung  der  Watten  in  Marschland  von 
Bedeutung  zu  sein  schienen,  folgendes  ausführte: 

„  .  .  .  .  Bei  dieser  Gelegenheit  bitte  Euere  Excellenz 
ich  den  Plan  zu  einer  grofsen  wissenschaftlichen  Arbeit 
entwickeln  zu  dürfen,  den  ich  seit  vielen  Jahren  als 
Ergebnis  meiner  speciellen  Kenntnis  der  schleswig-hol¬ 
steinischen  Nordseewatten  erwogen  habe,  der  sich  aber 
nur  durch  die  Munificenz  der  hohen  Staatsregierung 
ins  Werk  setzen  liefse,  weil  seine  Ausführung  die  phy¬ 
sischen  und  materiellen  Mittel  eines  Privatmannes  weit 
übersteigt:  die  Anfertigung  einer  geologischen 
Specialkarte  der  preufsischen  Watten. 

Für  die  Zweckmäfsigkeit  und  Notwendigkeit  einer 
solchen  Arbeit  gehe  ich  von  folgenden  Erwägungen  aus: 


Nach  ihrer  ganzen  Entstehung  lagern  die  Thon-  oder 
Klaischichten  der  Watten  auf  sehr  verschiedenartigem 
Untergründe,  zu  einem  kleinen  Teile  auf  tertiärem  Sand¬ 
stein,  zu  einem  gröfseren  Teile  oft  nur  wenige  Meter 
mächtig  auf  Sand,  zum  gröfsten  Teile  auf  Moor-  und 
Torfbildungen.  Dieser  verschiedenartige  Untergrund 
ist  von  grofser  Bedeutung  für  die  Güte  der  künftigen 
Koogsländereien,  deren  Gewinnung  unter  der  Ägide 
Euerer  Excellenz  in  grolsartigem  Mafsstabe  über  die 
Bestrebungen  aller  zurückliegenden  Jahrhunderte  hinaus 
in  Angriff  genommen  worden  ist.  Für  den  oberfläch¬ 
lichen  Absatz  des  Schlicks,  den  die  jüngst  errichteten 
und  voraussichtlich  auch  fernerhin  in  kontinuierlicher 
Aufeinanderfolge  anzulegenden  Dämme  und  Schiengen 
sehr  beschleunigen  werden,  ist  die  Beschaffenheit  des 
Untergrundes  zunächst  bedeutungslos,  er  vollzieht  sich 
ganz  gleichförmig  in  allen  Fällen  und  hängt  nur  von 
der  Menge  der  Zufuhr  und  der  Bewegung  des  Wassers 
ab.  In  späteren  Jahren  aber  übt  der  Untergrund  einen 
entscheidenden  Einflufs  auf  die  Brauchbarkeit  und  Güte 
des  Neulandes  aus,  sobald  dasselbe  eingedeicht  ist  und 
austrocknet.  Dann  sinkt  das  auf  fester  Grundlage 
ruhende  Land  nur  wenig  ein,  dasjenige  auf  Moorgrund 
aber  in  erheblich  stärkerem  Grade,  und  solches  Land 
steht,  wie  die  Umgegend  des  Botschloter  und  des 
Gotteskoogsees,  einen  grofsen  Teil  des  Jahres  unter 
Wasser  und  ist  darum  nur  wenig  wertvoll,  oder  es  ist, 
wie  die  eingesunkenen  Elbmarschen  zeigen,  nur  mühsam 
und  mit  grofsen  Kosten  vom  überquellenden  Grund¬ 
wasser  zu  befreien,  aulserdem  aber  ungesund  und  ohne 
geniefsbares  Trinkwasser.  Es  ist  also  praktisch  von 
Wichtigkeit,  den  Wattenuntergrund  genau  zu  kennen, 
denn  je  nach  seiner  Beschaffenheit  wird  man  dem  Neu¬ 
land  in  unbedeichtem  Zustande  Zeit  lassen  müssen,  sich 
zu  setzen  und  durch  Aufnahme  stärkerer  Schlicklagen 
die  für  später  erforderliche  Mächtigkeit  zu  gewinnen, 
während  man  bei  reifem  Land  auf  gesunder  Grundlage 
begreiflicherweise  den  Wunsch  hegen  wird,  durch  un¬ 
nötiges  Warten  nicht  Zeit  und  damit  Zinsen  zu  ver¬ 
lieren.  Das  aber  zu  entscheiden,  soll  zu  den  Aufgaben 
der  Grundkarte  gehören. 

Hierzu  kommt  der  Einflufs  des  Fundamentes  auf  die 
Verbindungsdämme  und  die  dereinstigen  Seedeiche.  Bei 
der  starken  Belastung  der  ersteren  mit  Fels  blocken  er¬ 
reichen  sie  trotz  ihrer  geringen  Höhe  doch  ein  beträcht¬ 
liches  Gewicht,  in  noch  höherem  Grade  die  hohen, 
schweren  Deiche.  Auch  für  diese  letzteren  bieten  die 
Elbmarschen  ein  warnendes  Beispiel,  denn  nirgends 
haben  die  Deiche  gröfsere  Summen  verschlungen  als 
dort,  weil  das  Land  unter  dem  Drucke  der  Dämme  aus¬ 
wich,  sich  binnenwärts  aufwölbte  und  die  Deiche  in 
Wellenthäler  versenkte,  deren  Ausgleichung  nur  durch 
kostspielige  Nachschüttungen  erzielt  werden  konnte. 

Aus  diesem  Grunde  scheint  mir  die  Erforschung  der 
Wattenfundamente  in  jeder  Beziehung  nützlich  und 
notwendig.  Nur  auf  ihrer  genauen  Kenntnis  fufsend 
wird  sich  eine  sichere  Basis  für  die  Beurteilung  der 
Reife  des  Neulandes  und  die  richtige  Anlage  von  Däm¬ 
men  und  Deichen  gewinnen  lassen.  Ich  glaube,  dafs 
hierfür  in  vielen  Fällen  Grabungen  oder  Bohrungen  bis 
zu  etwa  10  Fufs  Tiefe  genügen  werden,  die  Anzahl  der 
Löcher  aber  wird  sich  auf  jedem  Watt  ganz  von  selbst 
ergeben :  sie  werden  nur  da  ziemlich  dicht  anzulegen 
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sein,  wo  es  sich  um  die  Feststellung  unterirdischer 
Grenzen  und  Übergangszouen  handeln  wird,  in  geringer 
Zahl  bei  gleichmäßiger  Beschaffenheit  des  Untergrundes 
auf  weite  Flächen.  Ich  selbst  habe  eigenhändig  bereits 
an  verschiedenen  Stellen  so  tief  gegraben,  als  es  sich 
ohne  offenkundige  Lebensgefahr  allein  bewerkstelligen 
liel’s,  und  habe  dabei  die  Überzeugung  gewonnen,  dals 
das  ganze  Werk  die  Mittel  eines  einzelnen  Menschen 
weit  überschreitet. 

Die  Kosten  werden  nicht  ganz  gering  sein,  aber  sie 
werden  noch  größere  Verluste  ersparen.  Da  man  nur 
zur  Zeit  hinreichender  Wasserwärme  auf  den  Watten 
arbeiten  kann,  werden  wohl  auch  einige  Jahre  bis  zur 
Herstellung  der  ganzen  Karte  vergehen,  wobei  die  Er¬ 
gebnisse  der  sommerlichen  Aushebungen  im  Winter  zu 
verarbeiten  sein  werden.  Es  versteht  sich,  dals  man 
mit  denjenigen  Sektionen  beginnt,  welche  infolge  der 
Anlage  von  Wattenbauten  in  den  Vordergrund  des 
Interesses  gerückt  sind,  sodann  mit  den  übrigen.  Rein¬ 
hold  Haage  berechnet  in  seiner  Dissertation  über  die 
deutschen  Nordseeküsten  allein  das  Wattenareal  vor 
der  Küste  Schleswig-Holsteins  auf  1912,5  qkm.  Bei 
dem  Werte  von  durchschnittlich  3000  Mk.  eines  Hektars 
guten  Neulandes  ergiebt  sich  selbst  in  dem  Falle,  dals 
im  Laufe  einer  Reihe  von  Decennien  auch  nur  die  Hälfte 
dieses  Areals  gewonnen  werden  könnte,  ein  so  unge¬ 
heurer,  nach  hunderten  von  Millionen  Mark  zählender 
Wert,  dals  die  Kosten  für  die  Bodenkarte  daneben  ver¬ 
schwinden,  und  darum  glaube  ich  mit  Rücksicht  auf 
ihren  eminent  praktischen  Wert  ihre  Ausführung  em¬ 
pfehlen  zu  sollen ,  nachdem  Euere  Excellenz  durch  In¬ 
angriffnahme  der  unlängst  geschaffenen  Werke  einen  so 
unendlich  wertvollen  Beweis  Ihrer  Würdigung  des  preußi- 
schen  Wattengebietes  gegeben  haben.  Die  Watten  sind 
in  der  That  die  Goldfelder  des  preußischen  Staates, 
deren  geologische  Erforschung  nicht  länger  aufgeschoben 
werden  sollte.“ 

Die  Antwort  hierauf  lautete:  „In  Erwiderung  Ihrer 
Eingabe  ....  bedaure  ich  eine  staatliche  Beihülfe  für 
die  Bearbeitung  einer  Karte  der  preulsischen  Watten 
nicht  in  Aussicht  stellen  zu  können.  So  interessant  es 
an  sich  sein  mag,  Kenntnis  von  den  Untergrundverhält¬ 
nissen  des  Wattengebietes  zu  erlangen,  so  entbehren 
die  von  Ihnen  empfohlenen  umfangreichen  und  kost¬ 
spieligen  Feststellungen  einer  dem  Aufwande  an  Arbeit 
und  Kosten  entsprechenden  praktischen  Bedeutung. 
Wie  Sie  selbst  richtig  darlegen,  ist  die  Beschaffenheit 
des  Untergrundes  für  die  Aufschlickung  der  Watten  be¬ 
deutungslos.  Auch  für  die  zum  Schutze  der  Ufer  und 
zur  Beförderung  des  Landanwachses  zunächst  auszu¬ 
führenden  Bauten  sind  sie  ohne  wesentliche  Bedeutung. 
Erst  wenn  eine  Fläche  Landes  eingedeicht  werden  soll, 
ist  es  wichtig  und  notwendig,  die  Beschaffenheit  tmd 
Tragfähigkeit  des  Untergrundes  genau  zu  kennen.  Diese 
Kenntnis  wird  sich  aber  der  entwerfende  Baubeamte 
nicht  aus  einer  geologischen  Karte,  sondern  durch  Boh¬ 
rungen  zu  verschaffen  haben,  und  man  würde  auf  diese 
auch  dann  nicht  verzichten  können,  wenn  eine  geo¬ 
logische  Karte  des  Wattengebietes  vorhanden  wäre. 
Ebenso  verhält  es  sich  bei  allen  anderen  künftig  im 
Wattengebiete  etwa  auszuführenden,  auf  tragfähigen 
Untergrund  angewiesenen  Bauwerken.  Damit  entfällt 
aber  der  praktische  Zweck,  der  vom  diesseitigen  Stand¬ 
punkte  die  Verwendung  staatlicher  Mittel  rechtfertigen 
könnte-“  (gez.)  Thielen. 

W  ie  man  sieht,  habe  ich  in  der  Begründung  nur 
diejenigen  Momente  angeführt,  die  nach  meiner  Auf¬ 
fassung  füi  die  I  raxis  von  Bedeutung  sind,  wogegen 


ich  die  wissenschaftliche  Seite  gar  nicht  berührt  habe; 
sie  sind  auch  in  gewisser  Beziehung  als  berechtigt 
anerkannt  worden,  aber  sie  haben  doch  die  Würdigung 
nicht  gefunden,  die  ich  erwartet  hatte.  Zweifellos 
werden  sich  die  Untergrundverhältnisse  jedes  Kooges 
vor  der  Eindeichung  durch  die  Baubeamten  feststellen 
lassen,  ob  aber  diese  Feststellungen  in  zwölfter  Stunde 
immer  Freude  erregen  werden,  ist  eine  andere  Frage. 
Man  sollte  doch  annehmen,  die  Freiheit  der  Disposition 
über  das  ganze  ausgedehnte  Arbeitsfeld  mülste  eine 
vollkommenere  sein,  wenn  man  von  vornherein  genau 
über  dasselbe  unterrichtet  ist,  als  wenn  man  im  letzten 
Augenblick  sich  Stück  für  Stück  Kenntnis  desselben 
verschafft.  Die  Fälle  sind  doch  nicht  so  selten,  dals 
selbst  für  öffentliche  Hoch-  oder  Tief  bauten  anscheinend 
sehr  geeignete  Grundstücke  für  hohe  Summen  angekauft 
wurden,  die  sich  dann  als  so  unzuverlässigen  Unter¬ 
grundes  erwiesen,  dals  man  erst  einmal  mit  grofsen 
Kosten  einen  künstlichen  Baugrund  herstellen  mußte; 
man  hätte  den  betreffenden  Bau  in  vielen  Fällen  gewiß 
an  eine  andere  Stelle  verlegt,  wenn  man  rechtzeitig 
über  die  Beschaffenheit  des  tieferen  Untergrundes  unter¬ 
richtet  gewesen  wäre,  und  darum  wünschte  ich  vor 
ähnlichen  unliebsamen  Zwischenfällen  durch  die  Watten¬ 
grundkarte  zu  schützen.  Brauchbare  Anfänge  für  eine 
solche  sind  zudem  schon  gemacht  worden,  indem  auf 
Anordnung  der  Regierung  oder  privatim  eine  ganze  An¬ 
zahl  von  artesischen  Brunnen  gebohrt  worden  ist,  so 
auf  Oland,  Klein-Moor,  Hamburger  Hallig,  Norderoog, 
Süderoog,  Südfall,  Finkhaushallig  u.  s.  w.,  die  wohl  alle  über 
100  m  tief  reichen  und  deren  Bohrkerne  sorgfältig  fest¬ 
gestellt  sind.  Das  sind  doch  vortreffliche,  äulserst  wert¬ 
volle  Anhaltspunkte ! 

Noch  mehr  wie  nach  der  kulturtechnischen  Seite 
wäre  die  Herstellung  einer  Grundkarte  vom  wissen¬ 
schaftlichen  Standpunkte  aus  zu  begrüßen  gewesen. 
Eine  kartographische  Darstellung  der  Wattenoberfläche 
würde  gar  nichts  Interessantes  bieten,  es  würde  sich 
da  im  wesentlichen  nur  um  drei  Farbentöne  handeln 
für  weiche  Schlickwatten,  festere  sandig -schlickige 
Watten  und  die  hohen  Sandplatten  mit  hellem  Dünen¬ 
sand.  Worauf  es  vor  allem  ankommt,  ist  die  Kenntnis 
des  Untergrundes.  Sie  würde  erst  die  Frage  lösen, 
wann  der  Einbruch  des  Meeres  in  die  Niederung  zwischen 
den  heutigen  Inseln  und  dem  Festlande  begonnen  hat, 
ob  dieselbe  zu  jener  Zeit  etwa  von  Menschen  bewohnt  ge¬ 
wesenist,  wie  Wälder,  Sümpfe  und  Geestflächen  verteilt  ge¬ 
wesen  sind,  aus  welchen  Individuen  sich  die  wahrschein¬ 
lich  sehr  üppige  und  mannigfache  Flora  zusammen¬ 
gesetzt  hat,  vielleicht  auch  die  Ursachen  erkennen  lassen, 
warum  die  großen  primären  Wattenströme  dort  ent¬ 
standen  sind,  wo  sie  noch  heut  ihre  Betten  haben,  wo¬ 
mit  die  Gliederung  der  Watten  bis  ins  einzelne  zu¬ 
sammenhängt,  aus  welchen  Schichten  mitten  im  Watten¬ 
meere  die  uralten  Süßwasserquellen  hervorbrachen  u.  s.w. 
Es  ist  wohl  keine  Übertreibung,  dals  die  Antworten  auf 
alle  diese  Fragen  von  der  ganzen  Nation  mit  dem  ge¬ 
spanntesten  Interesse  verfolgt  werden  würden,  denn  es 
kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dals  die  Vor¬ 
gänge  an  den  Nordseeküsten  zu  den  wundervollsten  Er¬ 
scheinungen  gehören  und  gegenwärtig  in  immer  weiteren 
Kreisen  Wilsbegierde  erregen,  seitdem  die  fiskalischen 
Werke  bei  den  Halligen  aus  dem  Stadium  unserer  frommen 
Wünsche  in  die  Welt  der  Erscheinungen  getreten  sind. 
Freilich  wird  der  Untergrund  der  Watten  nach  der 
Methode  der  Untersuchung  von  Fall  zu  Fall  im  Laufe 
der  Zeiten  auch  erschlossen  werden,  aber  noch  Genera¬ 
tionen  werden  darüber  vergehen,  ehe  die  Wissenschaft 
mit  voller  Klarheit  alle  berechtigten  Fragen  gebildeter 
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Laien  über  ein  vaterländisches  Gebiet  von  2000  qkm 
zu  beantworten  vermag.  Wenn  also  nach  der  Ansicht 
des  Herrn  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  die  Kennt¬ 
nis  der  Fundamente  seiner  üammbauten  so  lange  be¬ 
deutungslos  bleibt,  bis  sie  in  jedem  einzelnen  Falle  akut 
wird,  so  hat  doch  auch  die  Welt  der  Wissenschaften 
ein  Recht  darauf,  eine  Lücke  ausgefüllt  zu  sehen,  die 
sehr  lebhaft  empfunden  wird,  und  wenn  ferner  ein 
Ministerialressort  sich  scheut,  die  Kosten  der  Untersuchung 
allein  zu  tragen,  so  werden  vielleicht  die  vereinten 
Kräfte  der  Herren  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten, 
der  Landwirtschaft  und  des  Unterrichtswesens  die  Last 
zu  tragen  vermögen.  Wo  es  sich  für  den  finanziell 
recht  günstig  gestellten  preußischen  Staat  um  einen 


neuen  Zuwachs  von  rund  300  Millionen  Mark  handelt, 
könnte  doch  auch  für  die  Wissenschaft,  die  in  den  leiden¬ 
schaftlich  begehrlichen  Wirtschaftskämpfen  der  ganzen 
Nation  still  und  bescheiden  im  Hintergründe  steht  und 
doch  die  solide  Grundlage  geschaffen  hat,  auf  der  sich 
der  materielle  Aufschwung  der  Gegenwart  vollzieht,  eine 
kleine  Dotation  abfallen,  von  der  sie  ja  nur  im  öffent¬ 
lichen  Interesse  Gebrauch  machen  will.  Zur  rechten 
Zeit  darauf  hinzuweisen,  habe  ich  nach  jahrzehntelanger 
Beschäftigung  mit  den  Watten  von  der  Elbe  bis  zur 
Königsaue  für  meine  Pflicht  gehalten;  möchte  meine 
nunmehr  öffentlich  ausgesprochene  Bitte  bei  den  höch¬ 
sten  Instanzen  der  preußischen  Staatsregierung  geneigtes 
Gehör  finden ! 


Büclierschau. 


Boletin  del  Instituto  fisico-geogräfico  de  Costarica. 
Nr.  1.  San  Josö  de  Costarica  1901. 

Da  die  Annalen  des  physikalisch-geographischen  Instituts 
von  Costarica  wegen  ungenügenden  Personals  und  der  unzu¬ 
länglichen  Leistungsfähigkeit  der  Staatsdruckerei  von  Costa¬ 
rica  nur  mit  grofser  Verspätung  erscheinen  (der  letzte  er¬ 
schienene  Band  bezieht  sich  auf  das  Jahr  1894),  so  hat  der 
eifrige  Leiter  des  Instituts,  Enrique  Pittier,  eine  neue  perio¬ 
dische  Publikation  ins  Lehen  gerufen,  die  einerseits  das  ein¬ 
gegangene  Boletin  de  Agricultura  tropical  ersetzen  soll, 
anderseits  aber  auch  geographische  und  naturwissenschaft¬ 
liche  Einzelstudien  des  Instituts  veröffentlichen  soll.  Die  erste 
Nummer  dieser  Publikation,  der  wir  ein  langes,  gesundes 
Leben  wünschen  wollen,  enthält  u.  a.  eine  Arbeit  über  Pittiers 
magnetische  Beobachtungen  in  Costarica  und  eine  Isogonen- 
karte  des  Landes,  welche  auf  sein  eigenes  Material  wie  auf 
die  Beobachtungen  der  Interkontinentalen  Eisenbahn-Kom¬ 
mission  von  1892  und  1893  basiert  ist.  Es  ist  ein  erster,  sehr 
dankenswerter  Versuch,  der  sich  freilich  nur  auf  29  Stationen 
stützen  konnte  und  zudem  die  auffallend  abweichenden  Beob¬ 
achtungen  aufser  Rechnung  liefs,  so  Pittiers  eigene  Beob¬ 
achtung  vom  Gipfel  des  Irazü  und  die  Beobachtungen  der 
Interkontinentalen  Kommission  von  der  Mündung  des  Bio 
Narango,  vom  Cerro  del  Obispo  und  dem  Cerro  de  la  Hacha. 
An  den  beiden  letzten  Plätzen  mögen  die  grofsen  Basalt¬ 
massen  die  Abweichungen  hervorgerufen  haben,  die  Gegend 
des  Rio  Narango  kenne  ich  aber  nicht  aus  eigener  An¬ 
schauung  und  weifs  daher  nicht,  ob  dort  ähnliche  Ursachen 
die  Störungen  hervorrufen.  Pittier  selbst  zweifelte,  aber  wohl 
mit  Unrecht,  an  der  Zuverlässigkeit  der  drei  letztgenannten 
Beobachtungen.  Karl  Sapper. 

Felix  v.  Luschan:  Die  Karl  Knorr  sehe  Sammlung  von 
Benin-Altertümern  im  Museum  für  Länder-  und 
Völkerkunde  in  Stuttgart.  Mit  72  Abbildungen. 
(Aus  dem  17.  und  18.  Jahresberichte  des  Wiirttembergi- 
sclien  Vereins  für  Handelsgeographie.)  Stuttgart  1901. 

In  preisenswerter  Art  hat  ein  Heilbronner  Bürger,  Herr 
Karl  Knorr,  eine  Sammlung  von  72  der  merkwürdigen,  erst 
seit  1897  bekannt  gewordenen  Bronzen  aus  der  Negerstadt 
Benin  dem  Stuttgarter  Museum  für  Völkerkunde  überwiesen, 
zu  dessen  gröfsten  Schätzen  sie  zählen ,  da  die  Erwerbung 
dieser  einzigartigen  Erzeugnisse  der  Negerkunst  nunmehr 
abgeschlossen  ist  und  das  Vorhandene  sich  auf  wenige  Mu¬ 
seen  verteilt,  unter  denen  das  Berliner  Museum  für  Völker¬ 
kunde  den  Löwenanteil  aufweist.  Die  dortige  grofse  Benin - 
Sammlung  steht  unter  der  Leitung  des  Prof.  v.  Luschan, 
der  als  bester  Kenner  dieser  Altertümer  mit  Recht  gilt. 
Während  von  ihm  die  Veröffentlichung  der  Berliner  Benin - 
schätze  in  eiuem  Werke  zu  erwarten  ist,  welches  alles  über 
dieselben  wohl  in  abschliefsender  Weise  zur  Darstellung 
bringen  wird,  hat  er  sich  bereit  gefunden,  in  der  vorliegenden 
Schläft  die  Stuttgarter  Sammlung  zu  beschreiben.  Bei  der 
grofsen  Sachkenntnis  des  Verfassers  liefs  sich  erwarten,  dafs 
wir  nicht  eine  einfache  Katalogisierung  erhalten  würden;  er 
hat  vielmehr  in  seiner  Beschreibung  auch  weitere  Gesichts¬ 
punkte  zur  Geltung  gebracht  und  neue  Anschauungen  über 
die  Beninkunstwerke  mitgeteilt ,  sich  aber  nähere  Ausein¬ 
andersetzungen  für  sein  gröfseres  Werk  Vorbehalten.  Wir 
erfahren  in  der  vorliegenden  Schrift,  dafs  Bogen,  wenn  auch 
selteu ,  auf  den  Beniubronzen  Vorkommen,  und  dafs  diese 
„zusammengesetzt“  erscheinen ,  was  um  deswillen  auffällt, 


weil  die  westafrikanischen  Bogen  sonst  alle  einfach  sind. 
Unter  den  Musikinstrumenten,  die  dargestellt  sind,  kommt 
nur  einmal  ein  Saiteninstrument  vor ,  während  Signalhörner 
und  Trommeln  häufig  sind.  Der  Stil  der  Figuren  ist  als 
echt  afrikanisch  zu  bezeichnen;  alle  Auffassung  des  Darge¬ 
stellten  ist  afrikanisch,  v.  Luschan  macht  hier  die  Beob¬ 
achtung,  dafs  bei  den  Figuren  der  Europäer  stets  Tracht 
und  Bewaffnung  von  seiten  des  modellierenden  Negers  mifs- 
verstanden  wurde ,  so  dafs  teilweise  Karikaturen  entstanden, 
während  die  Darstellungen  von  Negern  in  allen  Kleinigkeiten 
die  gröfste  Sorgfalt  zeigen  ,  woraus  mit  Recht  zu  schliefsen, 
dafs  nicht  Weifse,  sondern  Neger  die  ausübenden  Künstler 
waren.  Bezüglich  der  Technik  (verlorenes  Wachsmodell) 
will  v.  Luschan  sich  noch  nicht  darüber  entscheiden,  ob  sie 
eiue  von  den  Europäern  übernommene  (was  ich  sicher  glaube) 
oder  eine  ursprüngliche  sei;  die  moderne  Gufsteclinik  in 
Aschanti  und  Dahomey  ist  noch  ein  Ausläufer  der  einst  so 
blühenden,  dann  verfallenen  Negerkunst  Benins  im  16.  und 
17.  Jahrhundert. 

Bis  v.  Luschans  grofses  Werk  erscheint,  wird  die  vor¬ 
liegende,  95  Seiten  umfassende  Arbeit  als  eine  der  ersten 
Quellen  über  unsere  Kenntnis  der  Beninwerke  dienen  müssen. 

Richard  And  ree. 

M.  Harvey:  New  Foundland  in  19  00.  With  illustrations. 

New  York,  South  Publishing  Company,  and  St.  Johns, 

S.  E.  Garland,  1901. 

Abgesehen  von  dem  Streite  um  das  französische  Fischerei- 
© 

ufer  der  Insel,  diesem  alten  Zankapfel  zwischen  England  und 
Frankreich,  tritt  die  älteste  Kolonie  Grofsbritanniens  wenig 
an  die  Öffentlichkeit.  Das  scheint  aber  jetzt  anders  werden 
zu  sollen,  und  die  400  Jahre  dauernde  Vereinsamung  wird 
aufhören.  Die  neue  Querbahn ,  welche  von  der  Hauptstadt 
St.  Johns  im  Osten  nach  der  Westspitze  der  Insel  bei  Port- 
aux-Basques  führt,  von  wo  man  in  sechsstündiger  Fahrt 
nach  dem  Festlande  (Kap  Breton)  gelangt,  erschliefst  nicht 
nur  das  Innere  mit  seinen  reichen  Schätzen,  sondern  stellt 
sich  auch  als  abkürzende  Route  in  den  Dienst  des  Welt¬ 
verkehrs.  Neue  Menschen  und  neue  Industrieen  halten  ihren 
Einzug  in  die  bisher  stillstehende  Insel,  so  dafs  eine  ge¬ 
radezu  fieberhafte  Unternehmungslust  ausgebrochen  ist,  die 
ihren  Widerhall  auch  in  dem  vorliegenden  kleinen  Werke 
findet ,  dessen  Verfasser  Geistlicher  ist.  Zunächst  werden 
darin  die  Geschichte,  die  Geographie  und  das  Klima  abge¬ 
handelt  ,  dann  folgen  Landschaftsschilderungen  mit  vielen 
Abbildungen;  die  Fischerei,  deren  Wert  auf  30  Millionen 
Mark  beziffert  wird,  ist  in  einem  besonderen  Abschnitte 
näher  beschrieben;  welche  Bedeutung  sie  für  Neu-Fundland 
hat,  erkennt  man  daraus,  dafs  von  der  Gesamtbevölkerung 
von  210  000  Einwohnern  allein  56  000  in  der  Fischerei  be¬ 
schäftigt  sind.  Die  Ackerbauerzeugnisse  sind  einer  sehr  be¬ 
deutenden  Steigerung  fähig;  unter  den  Mineralprodukten 
steht  Kupfer  obenan;  Eisenerze,  Asbest,  Kohle  und  Petroleum 
werden  gewonnen.  Der  bisher  vernachlässigte  Strafsenbau 
ist  neu  im  Aufschwünge  begriffen.  Der  Jagd  (Elkhirsche 
und  Renntiere)  ist  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet.  Den 
Scblufs  machen  die  eingehenden  und  auf  den  neuesten  Stoff 
basierten  Mitteilungen  über  die  kirchlichen  und  religiösen 
Zustände ,  die  Erziehung  und  die  bisher  eingeführten  Indu¬ 
strieen. 

New  York.  Dr.  C.  Steffens. 
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'Kleine  Nachrichten. 


A.  J.  Herbertson:  The  distribution  of  rainfall  over 
the  land.  With  13  maps  and  a  plate.  70  S.  London, 
John  Murray,  1901. 

Während  Supan  seine  Arbeit  über  die  Verteilung  des 
Niederschlags  auf  der  festen  Erdoberfläche  erscheinen  liefs, 
hatte  A.  J.  Herbertson  schon  eine  ähnliche  Arbeit  begonnen, 
die  er  trotzdem  fortführte  und  jetzt  veröffentlichte.  Er 
konnte  dabei  die  Supausche  Arbeit  benutzen  und  das  von 
Supan  gegebene  und  zu  Grunde  gelegte  Stationsnetz  noch 
erweitern.  Während  Supan  die  Verteilung  des  Niederschlags 
in  den  Jahreszeiten  verfolgte,  hält  dies  Herbertson  für  nicht 
genügend,  um  in  den  einzelnen  Gegenden  die  Züge  genau  zu 
verfolgen;  er  hat  es  sich  daher  zur  Aufgabe  gestellt,  den 
Niederschlag  in  den  einzelnen  Monaten  kartographisch  dar¬ 
zustellen.  Nach  Erörterung  der  methodischen  Schwierig¬ 
keiten  ,  die  einer  Bearbeitung  der  Niederschlagsverhältnisse 
im  Wege  stehen ,  und  die  in  vier  Hauptpunkte  zusammen- 


gefafst  werden ,  giebt  er  zu  jeder  Monatskarte  eine  genaue 
Beschreibung,  auf  die  zuletzt  die  Karte  des  mittleren  jähr¬ 
lichen  Niederschlags  folgt,  welche  in  ihren  Hauptzügen  mit 
der  Supanschen  übereinstimmt  und  nur  in  Centralafrika  und 
Südostasien  einige  wesentliche  Abweichungen  zeigt.  Auf 
einer  14.  1  afel  ist  der  jährliche  Gang  des  Niederschlags  in 
Prozenten  für  eine  ausgewählte  Anzahl  typischer  Stationen 
in  Diagrammen  dargestellt.  Der  Schlufsabschnitt  zieht  die 
Ergebnisse  aus  dem  Vorhergehenden,  aus  denen  hervorgehoben 
werden  möge,  dafs  man  die  Erde  nach  dem  Niederschlag  in 
sieben  Zonen  einteilen  kann,  drei  nasse  und  vier  trockene, 
die  sich  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  des  Äquators  lagern! 
Die  Zonen  wandern  mit  der  Sonne  nach  Norden  und  Süden, 
wie  überhaupt  das  Maximum  des  Regenfalls  an  allen  Orten! 
ausgenommen  die  Westküsten  der  gemäfsigten  Zone,  zur  Zeit 
des  Sonnenhochstandes  einzutreten  pflegt. 

Dr.  G.  Greim. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Ein  tertiäres  Meer  in  Südbrasilien?  Der  be¬ 
kannte  in  Säo  Paulo  lebende  Zoologe  von  I  he  ring  ver¬ 
öffentlichte  in  „Science“  vom  7.  Dezember  v.  J.  einen  Auf¬ 
satz,  in  dem  er,  um  gewisse  zoogeographische  Erscheinungen 
zu  erklären,  die  Hypothese  von  einem  tertiären  Meer  auf¬ 
stellte  ,  das  zwei  faunistische  Subregionen  Südamerikas  ge¬ 
trennt  habe.  Er  nannte  diese  Subregionen  „ Archiplata“ 
und  „ Archamazonia  und  rechnete  zu  der  ersteren  Chile, 
Argentinien,  Uruguay  und  Südbrasilien,  zu  der  letzteren 
Central-  und  Nordbrasilien ,  sowie  Guayana  und  Venezuela. 
Beide  Kegionen  böten  mit  Bezug  auf  niedere  Tierformen,  wie 
Mollusken  und  Crustaceen,  scharfe  Kontraste.  Dr.  von 
Ihering  stützt  seine  Theorie  auf  diese,  also  auf  rein 
zoologische  Beweise.  Eine  scharfe  Umgrenzung  seines  ter¬ 
tiären  Meeres  hatte  der  Forscher  nicht  angegeben,  doch  mufs 
es  seiner  Ansicht  nach  die  tertiären  marinen  Ablagerungen 
in  Entre  Kios  eingeschlossen  und  sich  über  die  ^heutigen 
brasilianischen  Hochländer  derart  ausgedehnt  haben,  dafs 
südlich  davon  das  jetzige  Bassin  des  Uruguav  lag.  Gegen 
diese  Theorie  wendet  sich  in  der  „Science“-Nummer  vom 
1.  März  d.  J.  Dr.  Orville  A.  Derby,  ebenfalls  aus  Sao 
1  aulo.  Deiby  hält  es  für  ziemlich  sicher,  dafs  eine  jeden¬ 
falls  vortertiäre  Formation  durch  das  ganze  in  Kede  stehende 
Gebiet  sti eicht,  die  irgend  welche  Unterbrechungen  nicht 
hat  und  durch  Adern  und  eingelagerte  Schichten  von  Trapp 
gleichmäfsiger  Zusammensetzung  charakterisiert  wird.  Ihr 
geologisches  Alter  sei  unbestimmt,  doch  sicherlich  sei  sie 
nicht  marinen  Ursprungs.  Von  besonderer  Bedeutung  sei  die 
Thatsache,  dafs  die  Fälle  und  Schnellen  des  Uruguay  ab¬ 
wärts  der  brasilianischen  Grenze  durch  den  harten  Trapp 
jenei  Foimation  gebildet  würden,  der  eine  Barriere  gegen 
das  Meer  gewesen,  das  in  der  Tertiärzeit  zweifellos  einen 
Teil  der  heutigen  Provinz  Entre  Kios  bedeckte.  Direkt  von 
Osten  hei  hätte  sich  in  der  Tertiärzeit  möglicherweise  im 
unteren  Teile  des  Tacubythales  ein  Meeresteil  nach  Westen 
bis  zum  Ibiculiy  (Tributär  des  Uruguay)  und  zum  Uruguay 
selbei  hingezogen;  aber  das  könne  nur  ein  enger  Arm  ge¬ 
wesen  sein,  der  nicht  die  nach  von  Ihering  bestehenden  „ge¬ 
waltigen  faunistischen  Verschiedenheiten  hervorzurufen  ver¬ 
mocht  hätte.  Im  übrigen  scheine  eine  solche  Strafse  für 
von  Ihering  auch  nicht  in  Betracht  zu  kommen,  da  sie 
gänzlich  innerhalb  seiner  Archiplataregion  fallen  würde. 


In  der  Russischen  Geographischen  Gesellschaft  in  St 
Petersburg  vom  11.  (24)  April  wurden  Nachrichten  von  dei 
Mitgliedern  der  unter  Leitung  des  Leutnants  Koslow  ii 
Centralasien  arbeitenden  Tibetischen  Expedition  vorge 
esen,  nachdem  seit  mehr  als  sechs  Monaten  keine  Nachrichtei 
\on  ihr  eingetroffen  waren.  Der  letzte  empfangene  Brief  is 
\°m  12.  (25.)  Oktober  1900.  Er  ist  abgesandt  von  dem  Ver 
walter  des  zeitweiligen  Depots  in  Zajdam,  dem  Feld  webe 
Iwanow  Aus  diesem  Brief  ist  zu  ersehen,  dafs  sich  auf  den 
Depot  alles  wohl  befindet,  trotz  des  Angriffs  einer  Bande  vor 
iibetern,  die  das  bei  dem  Depot  der  Expedition  zurückge- 
i  lebeue  Vieh  forttreiben  wollten,  was  aber  nicht  gelang 
Vou  P.  K  Koslow  selbst  traf  gleichzeitig  eine  Nachricht  von 
20.  August  (2.  September)  1900  ein  aus  dem  Standquartiei 
dei  Expedition  im  Quellengebiet  des  Blauen  Flusses. 
Er  berichtet,  dafs  die  Expedition  das  nördliche  Tibet  glück¬ 
lich  passiert  und  nun  in  das  Gebiet  des  Blauen  Flusses  ge- 
langt  sei  Auf  der  ganzen  im  Thale  dieses  Flusses  zurück¬ 
gelegten  strecke  lebt  eine  Bevölkerung  tangutischen  Ursprungs: 


die  Leute  in  einer  Höhe  von  4000  m  sind  Nomaden,  die  von 
dieser  Höhe  an  abwärts  aber  Ackerbauer.  Es  kommt  vor, 
dafs  ganz  dieselben  Personen  beides  in  sich  vereinigen  und’ 
halb  sefshatt  leben.  Man  säet  hier  nur  Gerste,  die  zehnfältig 
trägt;  die  Bestellung  der  Felder  ist  primitiv,  die  Bewässerung 
natürlich.  Gleichwohl  spielt  die  Viehzucht  auch  bei  den 
Sefshaften  eine  Hauptrolle.  Prächtige  Weiden  geben  Futter 
für  grofse  Herden  von  Yaks,  Schafen  und  den  an  Zahl  ge¬ 
ringeren  Pferden.  Wo  es  Felder  giebt,  da  wohnen  die  Leute 
auch  in  Bauten  aus  Lehmbatzen,  zwischen  denen  sich  eben¬ 
solche  Tempel  erheben.  Die  letzteren  stehen  oft  malerisch 
auf  Berggipfeln.  Die  Beziehungen  der  Expedition  zu  der 
Ortsbevölkerung  sind  ausgezeichnet;  von  den  Unruhen  in 
China  ist  in  diese  entlegene  Gegend  scheinbar  keine  Nach¬ 
richt  gedrungen.  Hier  sind  die  Beziehungen  zu  den  Europäern 
noch  die  früheren,  und  man  braucht  daher  rücksichtlich  des 
I  oitganges  der  Expedition  keine  Besorgnis  zu  hegen. 


Neues  neolithisches  Grabfeld  aus  Kheinhessen. 
Dem  verdienstvollen  Entdecker  der  Wormser  Grabfelder  aus 
der  jüngeren  Steinzeit,  Dr.  Karl  Köhl,  gelang  es,  zu  An¬ 
fang  des  Jahres  1901  der  Wissenschaft  abermals  ein  solches 
Grabfeld  freizumachen.  Es  ist  das  fünfte  der  ganzen  Reihe- 
das  1.  Rheingewann  bei  Worms,  2.  Wachenheim  an  der 
Pfrimm,  3.  Rheindürkheim,  4.  Adlerberg  bei  Worms.  Dasselbe 
fand  sich  beim  rheinhessischen  Orte  Flomborn,  der  zwischen 
Monsheim  und  Alzey,  etwas  westlich  der  Bahnlinie  Monsheim- 
Alzey  gelegen  ist.  Nach  gefälliger  Mitteilung  von  Dr.  Köhl 
wurden  bisher  in  Löfs  zwei  liegende  Hockergräber  ange¬ 
troffen.  Charakteristisch  sind  ihre  Beigaben.  Sie  bestehen 
1.  in  Steinwerkzeugen  vom  sogen.  Schuhleistentypus  (das 
gewöhnliche  Wort  „Schubleisten-Kelt“  ist  ein  sprachliches 
Unding  und  sollte  doch  unterdrückt  werden),  2.  in  Gefäfsen, 
geziert  mit  der  von  Köhl  gezeichneten  Bogenbandkeramik! 
Letztere  wendet  im  Gegensatz  zur  Hinkelsteiner  Winkelband- 
keiamik  Bogen  und  Spirale  an  und  gehört  typologisch  einer 
höheren  Stufe  der  Entwickelung  an.  Bisher  war  diese  Kera¬ 
mik  aus  dei  Nähe  von  Worms  nur  aus  Wohngruben  bei 
Monsheim  und  einem  Stück  von  Westhofen  bekannt  (vgl. 
Köhl:  „Uber  die  neolithische  Keramik  Südwestdeutschlands“, 
1900,  S.  11).  Aus  der  Rh  ein  pfalz  gehören  hierher:  die 
Funde  aus  einer  neolithischen  Wohngrube  bei  Grofsniedes- 
heim  (Piivatbesitz);  aus  Elsafs  die  Fundstellen  von  Achen- 
heim  und  Stützheim  bei  Strafsburg,  die  Dr.  Richard  Porrer 
festgelegt  hat  (vgl.  Correspondenzblatt  der  westdeutschen 
Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  1900,  Nr.  45  und  Mehlis- 
„Die  Ligurerfrage“,  II.  Abteilung,  S.  31).  In  der  Heil! 
bionnei  Gegend  fand  Dr.  Schliz  diese  Bogenbandkeramik 
in  enger  \  ergesellscliaftung  mit  den  Erzeugnissen  des  soo- 
Rössen  -  Niersteiner  Typus,  der  nach  Dr.  P.  Reinecke  sein 
Centrum  in  Rheinhessen  und  in  der  Gegend  von  Wiesbaden 
hat  (vgl.  „Westdeutsche  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst“ 
XIX.  Jahrgang,  S.  267;  über  die  Heilbronner  Funde  vgl 
„Fundberichte  aus  Schwaben“,  1899,  S.  29  bis  30).  —  Nach 
den  neuen  Elementen  zu  schliefsen,  die  in  diesem  Typus 
der  Bogenbandkeramik  auftreten,  besonders  der  häufig  nach¬ 
lässigen  Ausfüllung  der  unregelmäfsig  gezogenen  Bogenbänder, 
die  mit  ähnlichen  Erscheinungen  von  Tordos  und  Schussen- 
iied  in  Parallele  zu  setzen  sind,  wird  man  wohl  kaum  irre 
geben,  wenn  mau  die  Erscheinungen  der  Bogenbandverzie- 
rungen  als  Ausdruck  südöstlicher  Kultureinflüsse  be¬ 
trachtet.  Heilbronn  und  Umgebung  würde  dann,  wie 
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Cannstatt,  die  Übergangsstation  von  den  mittleren  und 
oberen  Donaulandschaften  zum  Mittelrheinlande  bilden. 
Die  Rössen-Niersteiner  Keramik  weist  mit  ihren  Erscheinungen 
auf  die  Saalegegend  als  Ausgangszone  zurück. 

Mehlis. 


—  Der  Norweger  Roald  Amundson,  einer  der  Teil¬ 
nehmer  der  belgischen  Südpolarexpedition  von  1897  bis  1899, 
tritt  demnächst  eine  auf  sechs  Monate  berechnete  hydro¬ 
graphische  Expedition  in  die  arktischen  Gebiete  an, 
für  welche  Zwecke  er  die  „Gjöa“,  ein  kleines  Fangschiff  von 
67  Tonnen,  gekauft  hat.  Zuerst  soll  die  Reise  zum  Weifsen 
Meere  gehen,  dann  wird  Nowaja  Semlja  besucht  und  Mitte 
des  Sommers  beliebt  sich  Amundson  zur  grönländischen  Ost¬ 
küste,  wo  die  Clavering- Insel  Endpunkt  der  Reise  bildet. 
Auch  die  Walrofs-Insel  wird  besucht,  um  das  Depot  zu  unter¬ 
suchen,  das  seiner  Zeit  von  Professor  Natliorst  für  Swerdrup 
für  den  Fall  angelegt  wurde,  dafs  es  diesem  gelingt,  bis  zur 
Ostküste  vorzudringen.  Während  der  Reise  werden  gleich¬ 
zeitig  alle  zwei  Stunden  meteorologische  Beobachtungen  an- 
gestellt  und  500  Flaschenposten  ausgeworfen  werden. 


—  Das  Alter  der  schwedischen  Bevölkerung  in 
Finnland.  Der  Auffassung  von  Prof.  Montelius,  dafs  Schweden 
etwa  seit  4000  Jahren  in  Finland  ansässig  seien  (Finsk 
Tidskrift  1898),  sind  neuerdings  zwei  Finnen,  Prof.  Setälä 
(in  der  Zeitschrift  Valvoja  1900)  und  Dr.  Saxen  (Den  svenska 
befolkningens  alder  i  Finnland,  belyst  af  ortnamnen,  Finska 
Fornminnesföreningens  Tidskrift  XXI)  mit  der  Ansicht  ent¬ 
gegentreten,  dafs  —  abgesehen  von  den  Alandsinseln  und  der 
Gegend  um  Äbo ,  wo  eine  etwas  frühere  schwedische  Be¬ 
siedelung  stattgefunden  habe  —  die  Schweden  nicht  vor  dem 
10.  Jahrhundert  n.  Chr.  nach  Finnland  gekommen  sein 
könnten.  Ihnen  gegenüber  fafst  Wiklund  (När  kommo 
svenskarne  tili  Finland?  Upsala  1901)  noch  einmal  alles 
das,  was  Altertumskunde,  Geschichte  und  Sprachwissenschaft 
zur  Lösung  der  Frage  beitragen  können,  zusammen  und 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs  Montelius  mit  seiner  Annahme 
recht  habe.  Nach  Wiederholung  der  Gründe,  die  für  die 
Anwesenheit  von  Schweden  im  südwestlichen  Finnland  (d.  h. 
bis  zur  Linie  Lovisa — Jakobstad)  während  der  germanischen  (!) 
jüngeren  Stein-,  Bronze-  und  der  älteren  Eisenzeit  sprechen, 
weist  er  nach,  dafs  auch  während  der  jüngeren  Eisenzeit 
dort  Schweden  ansässig  gewesen  sind.  Die  vielen  urnordischen 
Lehnwörter  im  Finnischen  deuten  mit  Sicherheit  auf  ein 
langes  Zusammenleben  beider  Völker  hin,  und  dies  kann  nur 
in  Finnland,  nicht  wie  Thomsen  u.  a.  wollen,  weiter  östlich 
oder  südöstlich  stattgefunden  haben;  dasselbe  ergiebt  sich 
aus  vielen  Ortsnamen  von  schwedischer  Form,  die  in  ur- 
nordischer  Zeit  (d.  h.  bis  etwa  700  n.  Chr.)  aus  dem 
Finnischen  entlehnt  sein  müssen.  Ebenso  ergiebt  die  Namen¬ 
forschung  eine  schwedische  Bevölkerung  seit  dem  10.  Jahr¬ 
hundert,  während  für  das  8.  und  9.  Jahrhundert  diese  Wissen¬ 
schaft  vorläufig  noch  keine  Ergebnisse  geliefert  hat.  Indessen 
wissen  auch  für  diese  Zeit  Alteftums-  und  Geschichtsforschung 
nichts  von  einer  etwaigen  Verdrängung  der  höher  gesitteten 
und  politisch  kräftigeren  Schweden  durch  die  Finnen.  So 
besteht  also  eine  ununterbrochene  Kette  der  schwedischen 
Besiedelung  des  Landes  vor  etwa  2000  v.  Chr.  bis  auf  die 
Gegenwart.  R.  Palleske. 


—  Der  Einflufs  des  Nicaraguasees  auf  den  pro¬ 
jektierten  Kanal.  Seit  etwa  Jahresfrist  hat  sich  in 
Amerika  ein  Streit  über  die  Frage  entwickelt,  ob  der  Bau 
des  Nicaraguakanals  in  der  Art,  wie  er  geplant,  möglich  ist. 
Der  östliche  Teil  des  Kanals  soll  im  allgemeinen  dem  San 
Juan,  dem  Ausfluss  des  Sees,  folgen,  und  es  ist  darum  von 
Bedeutung,  zu  wissen,  ob  der  Nicaraguasee  im  stände  ist, 
dauernd  den  San  Juan  und  damit  den  Kanal  offen  zu  halten. 
Professor  Heilprin  hatte  zunächst  im  Märzheft  des  vorjährigen 
Bulletins  der  geographischen  Gesellschaft  in  Philadelphia  die 
Meinung  ausgesprochen,  dafs  der  Wasserstand  im  See  während 
der  letzten  50  Jahre  um  etwa  6  tn  gesunken  sei.  Das  be¬ 
stritt  in  einem  Aufsatz  im  Aprilheft  des  „Nat.  Geogr.  Mag.“ 
der  Geologe  der  Nicaraguakanalkommission  C.  W.  Hayes ; 
wie  seinerzeit  im  Globus  (Bd.  77,  S.  392)  erläutert  wurde,  be¬ 
hauptete  er,  die  Höhe  des  Wasserspiegels  im  See  müsse  seit 
Jahrhunderten  im  grofsen  und  ganzen  konstant  gewesen  sein, 
und  die  geologischen  Verhältnisse  des  Isthmus  sicherten  diese 
Beständigkeit  auch  für  die  Zukunft.  Bald  darauf  erschien 
nun  der  Bericht  der  Kanalkommission  über  ihre  Beobachtungen 
und  Arbeiten  von  1897 — 1899  zusammen  mit  einem  Memoire 
ihres  Chefingenieurs,  und  auf  Grund  der  dort  gegebenen 
Daten  untersuchte  Heilprin  im  Bulletin  der  geographischen 
Gesellschaft  von  Philadelphia  für  Juli  1900  die  Frage  von 


neuem.  Er  verglich  die  Wassermenge,  die  dem  See  durch 
die  Regen  und  seine  Zuflüsse  zugeführt  wird,  mit  der,  die 
ihm  die  Verdunstung  und  der  San  Juan  wieder  entziehen, 
und  kam  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  Summe  jenes  Zuwachses 
hinter  der  des  Verlustes  in  den  Jahren  1880 — 1898  um  nahe¬ 
zu  6,5m  zurückblieb,  dafs  der  Wasserstand  des  Nicaragua 
also  in  diesem  Zeitraum  um  die  gleiche  Höhe  gesunken  war. 
Da  für  jene  19  Jahre  Regenmessungen  Dr.  Flints  aus  der 
Stadt  Rivas  am  Westende  des  Sees  Vorlagen,  die  ziemlich 
gleichbleibende  Zahlen  ergeben  hatten,  so  war  Heilprin  über¬ 
zeugt,  dafs  der  Wasserstand  im  See  in  fortschreitendem 
Sinken  begriffen  ist.  Darauf  ergriff  der  Hydrograph  der 
Kanalkommission  A.  P.  Davis  im  Septemberheft  des  „Nat. 
Geogr.  Mag.“  das  Wort  und  gab  die  Zahlen  preis,  auf  denen 
der  Kommissionsbericht  zum  Teil  aufgebaut  war,  nämlich 
die  Regenmessungen  in  Rivas,  die  man  nur  in  Ermangelung 
besserer  Daten  zu  Grunde  gelegt  habe.  Diese  „Widerlegung“ 
erschien  um  so  weniger  überzeugend,  als  auch  die  eigenen 
Beobachtungen  der  Kommission  über  die  Wasserzufuhr  zum 
See,  soweit  sie  solche  angenommen  hat,  von  den  auf  Grund 
der  Messungen  Flints  ermittelten  Resultaten  nicht  wesentlich 
abweichen.  Heilprin  macht  daher  im  Januarheft  des  Bulletins 
der  geographischen  Gesellschaft  in  Philadelphia  folgende 
Rechnung  auf:  Minimum  des  jährlichen  Abflusses  aus  dem 
See  106  cm;  Verdunstung  139  cm;  Zuwachs  215cm;  mithin 
jährlicher  Verlust  für  den  See  30  cm  oder  ungefähr  6  m  in 
20  Jahren.  Offenbar  —  so  schliefst  Heilprin  —  sind  die  vom 
Hydrographen  der  Kanalkommission  gewonnenen  Daten  ganz 
falsch  oder  aber  der  Wasserstand  des  Nicaragua  unterliegt 
ständiger  und  fortschreitender  Verminderung.  Dann  freilich 
wäre  der  Kanal  eine  Unmöglichkeit. 


—  Im  Aufträge  des  Senats  der  Universität  Tomsk  soll  der  dor¬ 
tige  Privatdocent  P.  N.  Krylow  pflanzengeographische 
Untersuchungen  im  Gouvernement  Tomsk  vornehmen. 
Er  wird  bereisen:  den  südlichen  Teil  der  Barabinischen  Steppe 
und  die  sogenannte  Kulundiasche  Steppe  bis  zu  den  Vor¬ 
bergen  des  Altai,  den  südwestlichen  Altai  und  dessen  südliche 
Teile,  die  sich  an  das  Thal  des  Flusses  Buchtorma,  an  die 
Tschujasteppe  (deren  Flora  infolge  ihrer  Originalität  und 
Ähnlichkeit  mit  der  Flora  der  Mongolei  ein  grofses  Interesse 
bietet)  anschliefsen ,  die  diese  umgebenden  Vorberge,  die 
Kurische  und  die  Tschulyschmansche  Kette.  Darauf  gedenkt 
Krylow  am  Flusse  Tschulyschman  bis  zum  Telezker  See  vor¬ 
zudringen  und  weiter  bis  zum  Flufs  Lobedj ,  wo  eine  ein¬ 
gehende  Erforschung  der  Flora  der  „Tscliernj“  (Schwarzerde) 
vorgenommen  werden  soll,  und  zuletzt  sollen  erforscht  werden 
die  Tbäler  der  Kondoma,  der  Mrassa,  die  Quellen  des  Tom 
und  der  anliegenden  Gegenden  des  Kusnezkischen  Alatau. 


—  Auf  welchem  Globus  erscheint  zum  erstenmal 
der  Name  Amerika?  In  einer  aus  den  ersten  Jahren  des 
16.  Jahrhunderts  herrührenden  Uhr  in  der  Jagellonischen 
Universitätsbibliothek  zu  Krakau  befindet  sich  ein  aus  Kupfer¬ 
blech  gearbeiteter  73,5  cm  im  Durchmesser  haltender  Globus, 
der  im  „Bull,  de  l’Academie  des  Sciences  de  Cracovie“  vom 
März  1900  von  Dr.  T.  Estreicher  zum  erstenmal  beschrieben 
worden  ist.  Ein  Vergleich  des  auf  diesem  „Jagellonischen 
Globus“  dargestellten  Materials  und  der  Art,  wie  es  darge¬ 
stellt  ist,  mit  anderen  Globen  und  Karten  führt  Estreicher 
zu  dem  Schlufs,  dafs  jener  Globus  in  der  Zeit  zwischen  1509 
und  1511  gebaut  sein  mufs.  Besonders  auffällig  ist  die  Über¬ 
einstimmung  der  kartographischen  Darstellung  mit  dem  soge¬ 
nannten  Lenox- Globus  in  New  York,  namentlich  in  der 
Zeichnung  und  Nomenklatur  für  Südamerika,  wo  beide  Male 
die  nur  bis  1511  im  Gebrauch  befindliche  Bezeichnung  „Terra 
Sanctae  Crucis“  neben  dem  zuerst  vom  Domherrn  Sandacourt 
eingeführten  Namen  „Mondus  Novus“  wiederkehrt,  und  ferner 
in  der  Einzeichnung  einer  grofsen  Insel  südlich  von  Indien 
und  östlich  von  der  Südspitze  Afrikas,  de  Costa,  der  den 
Lenox -Globus  beschrieben  hat,  hatte  die  Vermutung  ausge¬ 
sprochen,  dafs  diese  Insel  Australien  vorstellen  solle,  das  zu 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  vielleicht  doch  nicht  ganz 
unbekannt  gewesen  wäre.  Nun  trägt  aber  merkwürdiger¬ 
weise  auf  dem  Jagellonischen  Globus  jene  Insel  die  Aufschrift 
„America  Noviter  Reperta“;  ferner  ist  ihre  Ostküste  sehr 
detailliert  gezeichnet  und  etwa  ebenso  lang  wie  die  Ostküste 
Südamerikas,  und  daraus  zieht  Estreicher  den  interessanten 
Schlufs,  dafs  der  Verfertiger  des  Globus  irrtümlicherweise 
zweimal  und  an  verschiedenen  Stellen  den  südamerikanischen 
Kontinent  eingezeichnet  und  mit  verschiedenen  Namen  be¬ 
nannt  hat.  Dieser  Irrtum  aber  sei  nur  dadurch  zu  erklären, 
dafs  der  Globus  sehr  bald  nach  dem  Jahre  1507  entstanden 
sein  mufs,  in  welchem  Waldseemüller  den  Namen  „America“ 
angeschlagen  hatte,  also  zu  einer  Zeit,  da  dem  Globusbauer 
die  Zugehörigkeit  dieses  Namens  noch  nicht  geläufig  zu  sein 


303 


Kleine  Nachrichten. 


brauchte.  Im  übrigen  kommt  Estreicher  zu  folgenden  wei¬ 
teren  Schlüssen :  Der  Jagellonische  Globus  ist  neben  dem 
Lenox  -  Globus  der  älteste  postcolumbische  Globus  und  etwa 
um  fünf  Jahre  älter  als  der  nächste,  der  Schönersclie  Globus 
von  1515.  Deshalb  ist  er  auch  der  älteste  von  allen  Globen, 
die  irgend  einen  Teil  der  Neuen  Welt  aufweisen,  und  auch 
der  erste,  der  das  südamerikanische  Festland  von  Asien  ge¬ 
trennt  darstellt.  Aufserdem  ist  der  Jagellonische  Globus  der 
älteste  von  allen,  die  irgendwo  den  Namen  „America“  tragen 
(bisher  galt  dafür  der  Schönersche).  Ferner  hält  Estreicher 
es  für  wahrscheinlich,  dafs  die  angeblich  aus  dem  Jahre  1509 
herrührenden  „anonymen  Globusfragmente“,  die  von  einigen 
Waldseemüller  zugeschrieben  werden,  jünger  sind  als  der 
Jagellonische  Globus,  und  dann  würde  dem  letzteren  die  Ehre 
zufallen,  dafs  auf  ihm  der  Name  „America“  überhaupt  zum 
erstenmal  auf  einer  kartographischen  Darstellung  erscheint. 
Vor  allen  anderen  Globen  endlich  unterscheidet  sich  der 
Jagellonische  dadurch,  dafs  der  Name  „America“  auf  ihm 
einer  falschen  Stelle  beigelegt  worden  ist. 


—  Die  Form  Verschiedenheiten  der  menschlichen 
Ohrmuschel  beschäftigen,  wie  man  weifs,  seit  längerer  Zeit 
die  Anthropologen  und  die  Psychiater,  teils  als  Mittel  zum 
Wiedererkenueu  von  Personen  —  besonders  Verbrechern  — , 
teils  als  Passenmerkmal,  teils  endlich  als  Degenerationszeichen, 
die  auf  verbrecherische  Veranlagung  oder  auf  angeborene 
geistige  Minderwertigkeit  bezw.  zur  Geisteskrankheit  führende 
erbliche  Belastung  schliefsen  lassen  sollen.  Gelegentlich  der 
Besprechung  eines  neuen  Buches  von  Miriam  Anne  Ellis 
über  diesen  Gegenstand  („The  Human  Ear,  its  Identification 
and  Physiognomy“,  London,  A.  and  C.  Black,  1900)  berichtet 
A.  Keith  („Nature“,  21.  Februar  1901)  über  seine  eigenen, 
auf  40  000  Individuen  ausgedehnten  Messungen,  die  er  an  der 
Nordseeküste  und  in  den  Hochländern  von  Schottland,  Island 
und  Wales  angestellt  hat.  Im  Gegensatz  zu  Ellis  kam  er 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  weder  das  Ohr  des  Verbrechers ,  noch 
dasjenige  des  Geisteskranken  specifische  Eigentümlichkeiten 
in  der  Form  besitzt.  Er  bemängelt  iu  seiner  Kritik  des  Ellis- 
schen  Buches  weiter  die  von  den  Verfasserin  vorgeschlagene 
Einteilung  der  Ohren  in  grofse ,  mittlere  und  kleinere,  und 
betont  mit  Recht,  dafs  beim  Fehlen  bestimmter  Mafse  eine 
scharfe  Trennung  unmöglich  sei.  Aufserdem  ist  die  gröfsere 
Länge  der  Ohrmuschel  älterer  Personen,  auf  die  Schwalbe 
aufmerksam  gemacht,  von  der  Verf.  hierbei  vernachlässigt 
worden.  —  Ebenso  unpraktisch  ist  es,  die  Helixform  zur  Unter¬ 
scheidung  der  verschiedenen  Ohren  zu  benutzen,  wenigstens 
in  der  Ausdehnung,  wie  es  die  Verf.  thut,  die  am  Helix  fünf 
durch  Einschnitte  mehr  oder  weniger  gut  markierte  Ab¬ 
teilungen  erkennen  will.  Der  umgelegte  Rand  des  Helix  ist 
vielmehr  derartigen  Formverschiedenheiten  unterworfen,  dafs 
er  eine  Klassifikation  verbietet.  Gleichen  Wert  hat  die  Be¬ 
hauptung,  dafs  die  Länge  des  Ohres  von  derjenigen  der  Nase 
abhängt,  allgemeingültige  Regeln  wird  man  hierüber  nicht 
aufstellen  können.  Wenn  aber  Keith  auch  die  Beziehungen 
der  Breite  der  Ohrmuschel  zu  ihrer  Länge  als  überflüssig 
aus  der  Betrachtung  ausscheiden  will ,  so  mufs  davor  im 
Interesse  der  Rassen-Antliropologie  entschieden  gewarnt  wer¬ 
den.  Es  steht  vielmehr  zu  hoffen,  dafs  die  Arbeiten  von 
Ranke  („Über  höhere  und  niedere  Stellung  der  Ohren  am 
Kopfe  des  Menschen“,  Korresp.  -  Blatt  der  Deutschen  Gesell¬ 
schalt  f.  Antlnopol.  1889,  S.  172)  und  Karutz  („Studien 
über  die  Form  des  Ohres“,  Zeitschrift  für  Ohrenheilkunde, 
Bd.  30,  S.  261  ff.  und  „Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  des 
Ohres“,  Archiv  für  Anthropologie,  1899)  nur  der  Anfang  zu 
fortgesetzten  und  erfolgreichen  anthropologischen  Unter¬ 
suchungen  sind. 


—  Dr.  G.  Schlichter,  der  im  Aufträge  der  englischen 
Regierung  seit  1897  wichtige  Reisen  im  Masclionalande  (in 
Südafrika)  ausführte,  ist  am  1.  April  d.  J.  in  Waiblingen 
(in  Württemberg)  an  den  Folgen  der  Malaria  im  besten 
Lebensalter  gestorben.  Seine  Studien  betrafen  besonders  die 
durch  G.  Maucli  vor  etwa  30  Jahren  entdeckten  Ruinen¬ 
stätten  in  Südafrika,  deren  Kolonisation  durch  die  Phönizier 
nach  diesen  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann.  W.  W. 

Die  schwedische  Gradmessungsexpedition, 
welche  den  letzten  Teil  ihrer  topographischen  und  astrono¬ 
misch-geodätischen  Arbeiten  im  letztverflossenen  Sommer 
wegen  der  ungünstigen  Eisverhältnisse  in  den  Umgebungen 
des  Spitzberger  Nordostlandes  nicht  zum  Abschlufs  zu  bringen 
vermochte,  wird  in  diesem  Sommer  noch  eine  letzte  Fahrt 
nach  den  arktischen  Gewässern  unternehmen.  Als  Führer 
der  schwedischen  Gruppe  wurde  Professor  G.  de  Geer 


ernannt.  Den  übrigen  wissenschaftlichen  Stab  bilden  die 
Astronomen  Dr.  T.  Rubin  (Amanuensis  am  astronomischen 
Observatorium  in  Upsala),  Lizentiat  H.  v.  Zeipel,  Lizentiat 
Kr.  Rosdn  und  Kapitän  N.  Ringeretz ,  letzterer  als  Topo¬ 
graph.  Die  Leitung  der  geodätischen  Arbeiten  wurde  an 
Dr.  P.  G.  Rosdn,  Professor  am  kgl.  Generalstabe,  übertragen. 
Die  abschliefsenden  Feststellungen  der  Gradmessungsexpedition 
werden  sich  im  wesentlichen  auf  das  Spitzberger  Nordostland, 
sowie  auf  die  noch  unerledigte  Verbindungslinie  zwischen 
der  Treurenbergbucht  und  dem  Chydeniusberge  erstrecken, 
welch  letzterer  von  der  russischen  Abteilung  im  vorigen 
Jahre  als  vorläufiger  Schlufspunkt  erreicht  werden  konnte. 
Das  Nordostland  bildet  denjenigen  Teil  der  Spitzberger  Insel¬ 
gruppe,  welcher  vergleichsweise  am  unvollständigsten  erkundet 
worden  ist;  es  dürfen  demnach  von  der  bevorstehenden 
Expedition  mancherlei  neue  Aufschlüsse  —  nicht  zum 
wenigsten  in  topographischer  Beziehung  —  erwartet  werden, 
—  vorausgesetzt  natürlich,  dafs  die  Eisverhältnisse  im  Laufe 
des  kommenden  Sommers  ein  besseres  Vordringen  gestatten 
als  im  letzten  Jahre.  Als  Expeditionsfahrzeug  wird  wahr¬ 
scheinlich  die  altbewährte  „Antarktik“  in  Anspruch  ge¬ 
nommenwerden;  die  Abfahrt  von  Schweden  ist  für  die  zweite 
Hälfte  des  Mai  in  Aussicht  genommen.  E.  V. 


—  Stein geräte  höchst  merkwürdiger  Form  von 
der  Südsee-Insel  Pitcairn  schildert  J.  A.  Brown  im 
Journ.  of  the  Anthrop.  Institute,  n.  s.,  vol.  III  (1900),  p.  83. 
Sie  sind  um  so  belangreicher,  als  bisher  sehr  wenig  über 
Steingeräte  von  Pitcairn  bekannt  war,  das  1767  von  Oarteret 
entdeckt  und  damals  unbewohnt  gefunden  wurde.  Die  Ge¬ 
räte,  aus  dem  Basalt  der  Insel  gefertigt,  wurden  etwa  1  Fufs 
tief  unter  der  Oberfläche  gefunden  und  vom  Leutnant  Pike 
vom  Schiffe  Comas  mitgebracht.  Ein  Teil  der  gefundenen 
Steinbeile  zeigt  echt  polynesischen  Charakter,  wie  die  Beilchen 
von  Tahiti,  auch  sind  sie  poliert.  Völlig  abweichend  in  der 


Form  aber  sind  zugeschlagene,  grofse  Geräte  von  unbekannter 
Bestimmung,  15  Zoll  lang,  mit  unten  10  Zoll  breitem  Blatt 
und  19,5  Zoll  lang,  mit  unten  5  Zoll  breitem  Blatt,  von  denen 
hier  die  Umrisse  gegeben  werden.  Auch  Meifsel  und  cylin- 
drische  Keulen  aus  Basalt  sind  gefunden  worden.  Sind  die 
grofsen ,  bis  jetzt  ohne  Parallelen  dastehenden  Steingeräte 
von  Belang,  so  ist  die  Entdeckung  roher  Steinskulp¬ 
turen  im  Relief  auf  der  einsamen  Insel  von  ethnographi¬ 
scher  Wichtigkeit.  Schon  1854  hat  der  Geistliche  Murray 
dort  aufser  Steingeräten  auch  alte  Schädel  zusammen  mit 
Perlmutterschalen  gefunden  und  auf  vier  grofse  Steinbilder, 
ähnlich  jenen  der  Osterinsel,  hingewiesen.  Es  sind  rohe 
menschliche  Formen  aus  der  Lava  ausgehauen;  ferner  in  den 
Stein  eingeritzte  Menschen-  und  Vogelfiguren.  Leutnant  Pike 
bestätigt  dieses,  so  dafs  es  dringend  wünschenswert  erscheinen 
mufs,  dafs  diese  Gebilde,  schon  wegen  ihrer  Verwandtschaft 
mit  der  immer  noch  rätselhaften  Osterinselkultur,  näher 
untersucht  werden. 


Verantwortl.  Redakteur 
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Pfandwesen  und  Schuldhaft  in  Togo. 

Nach  den  Erhebungen  im  Missionsbezirke  Amedschovhe  dargestellt 

von  H.  Seidel.  Berlin. 


Über  das  Negerrecht  in  Togo  stehen  uns  bereits 
mehrere  sehr  schätzbare  Arbeiten  zu  Gebote.  Schon 
1887  hat  sich  Dr.  Henrici  mit  diesem  Thema  beschäf¬ 
tigt  und  zuerst  in  seinem  Reisewerke 1),  dann  sieben 
Jahre  später  in  einer  besonderen  Abhandlung  2)  die  ein¬ 
schlägigen  Fragen  des  näheren  erörtert.  Bald  nach 
ihm  beschrieb  der  kaiserliche  Kommissar  Dr.  P.  Grade 
die  „volkstümlichen  Bräuche  und  Gesetze“  3)  in  der 
Kolonie  und  gab  uns  damit  eine  noch  heute  wertvolle 
Quelle  an  die  Hand.  Auch  der  Engländer  Ellis  4)  spürte 
diesen  Problemen  nach ;  nur  beschränkte  er  sich  mehr 
auf  Dahome  als  auf  das  deutsche  Evhegebiet.  Hier 
sammelte  wieder  Graf  Pfeil,  der  1891/92  als  stellver¬ 
tretender  Kommissar  in  Togo  waltete.  Von  seinem  bis¬ 
her  ungedruckten  Berichte  finden  wir  einen  Auszug  in 
Herolds  trefflicher  Untersuchung  über  „Die  Rechtsge¬ 
wohnheiten  und  Palaver  der  deutschen  Evhe- Neger“  5). 
Etliche  Zusätze  erbrachte  sodann  ein  Vortrag 6)  von 
Pastor  J.  Binder,  einem  früheren  Togomissionar. 
Ebenso  spendeten  die  Zeitschriften,  besonders  die  amt¬ 
lichen  Organe  und  die  Bremer  Monatsblätter,  hier  und 
da  nützliche  Winke.  Zu  erwähnen  ist  ferner  Prof. 
Dr.  Köhlers  Versuch,  der  als  Jurist  von  Beruf  das 
„Negerrecht,  namentlich  in  Kamerun“  7)  zum  Gegen¬ 
stände  einer  kritischen  Studie  erhob,  die  er  durch 
häufige  Vergleiche  aus  Togo  und  den  Nachbarländern 
zu  bereichern  wulste. 

So  ergiebig  die  meisten  dieser  Quellen  für  das  Straf-, 


')  „Das  deutsche  Togogebiet  und  meine  Afrikareise“, 
Leipzig  1888;  fünfter  Abschnitt  (Stellung  der  Frauen  und 
Sklaven,  Verfassung  und  Recht),  Seite  65  bis  69,  und  elfter 
Abschnitt  (deutsches  Recht  und  einheimisches  Recht),  Seite 
139  bis  143. 

*)  „Das  Volksrecht  der  Epheneger  und  sein  Verhältnis 
zur  deutschen  Kolonisation  im  Togogebiete.“  Zeitschrift  für 
vergleichende  Rechtswissenschaft,  Stuttgart  1895,  Band  11, 
Seite  131  bis  152.  Dazu  „Bemerkungen“  von  Prof.  Dr.  Köhler, 
ebendort,  S.  153  bis  156. 

8)  „Aus  allen  Weltteilen“,  1889,  Bd.  20,  Seite  1  bis  6  und 
29  bis  35. 

4)  „The  Ewe-speaking  peoples  of  the  Slave  Coast  of  West- 
Africa“,  London  1890. 

5)  „Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten“,  Bd.  5, 
1892,  S.  160  bis  175  und  danach  H.  Klose,  „Togo“,  Berlin 
1899,  S.  275  bis  281. 

6)  „Das  Evheland  mit  dem  deutschen  Togogebiet“,  Stutt¬ 
gart  1893,  S.  17  bis  22. 

7)  In  seiner  „Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissen¬ 
schaft“,  Bd.  11,  S.  413  bis  475;  desgleichen  separat,  Stutt¬ 
gart  1895. 
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Familien-,  Erb-  und  Sachenrecht  fliefsen,  so  spärlich 
rinnen  sie  jedoch  hinsichtlich  des  Schuld-  und  Pfand- 
wesens,  obschon  das  letztere  bei  den  Evhenegern,  auf 
die  sich  unsere  Skizze  zunächst  beschränken  soll,  eine 
so  feine  und  komplizierte  Ausgestaltung  erfahren  hat. 
Selbst  dem  Fremden,  der  erst  kurze  Zeit  im  Lande  weilt, 
fallen  bei  einiger  Aufmerksamkeit  bald  gewisse  Aus¬ 
wüchse  und  Härten  dieses  Schuldrechtes  auf.  Er  sieht 
mit  Staunen  bei  den  Dörfern  zuweilen  menschliche  Leichen 
in  verschiedenen  Verwesungsstadien  auf  primitiven  Holz¬ 
gerüsten  liegen  und  erfährt,  dafs  dies  säumige  Schuldner 
seien,  die  ihre  Verbindlichkeiten  nicht  erfüllt  hätten. 
Ihnen  wird  auf  Einspruch  des  Gläubigers  das  Begräbnis 
und  die  Totenfeier  verweigert,  und  das  ist  der  ärgste 
Schimpf,  den  man  einem  Schwarzen  anthun  kann.  Denn 
man  bringt  ihn  dadurch  um  die  Ruhe  im  Jenseits.  Das¬ 
selbe  Schicksal  trifft  auch  die  Personen,  welche  für  eigene 
Rechnung  in  Schuldhaft  oder  Schuldsklaverei  gestorben 
sind,  also  nicht  in  der  Lage  waren,  ihr  Konto  noch  bei 
Lebzeiten  zu  regeln. 

Soweit  uns  Recht  und  Sitte  in  Togo  erschlossen  sind, 
scheint  es  allgemein  üblich  zu  sein,  dafs  man  bei  gröfseren 
Leihgeschäften  dem  Gläubiger  einen  „Pfandmenschen“ 
überliefert.  Dieser  wird  der  Hörige,  wenn  nicht  gar  der 
Sklave  des  Geldgebers,  und  dies  Verhältnis  kann  sich 
unter  Umständen  selbst  auf  die  Nachkommen  des  Pfänd- 
lings  erstrecken.  Die  persönliche  Freiheit  des  Einzelnen 
ist  somit  bedenklich  gefährdet,  zumal  er  nicht  nur  für 
die  eigenen  Schulden,  sondern  —  nach  dem  herrschenden 
Sippenrechte  —  auch  für  die  seiner  Angehörigen  und 
Verwandten  haftbar  gemacht  wird. 

Wie  verheerend  eine  solche  Praxis  wirkt,  erkannte 
niemand  schneller  und  tiefer  als  unsere  Bremer  Missio¬ 
nare,  die  seit  1847  den  Togonegern  das  Christentum 
predigen  und  sich  demgemäfs  mit  den  Volksanschau¬ 
ungen  völlig  vertraut  gemacht  haben.  Auf  ihre  öfter 
laut  gewordenen  Klagen  erliefs  der  vor  einem  Jahre 
verstorbene  Missionsinspektor  D.  th.  Zahn  einen 
„Cirkularbrief  “,  in  welchem  er  alle  Stationen  beauftragte, 
Nachforschungen  über  das  Pfandwesen  anzustellen. 
Namentlich  sollte  dies  von  den  schwarzen  Lehrern  ge¬ 
schehen,  die  man  in  Bremen  für  solche  Arbeit  vorzugs¬ 
weise  geeignet  hielt. 

Bis  jetzt  ist  zunächst  der  Missionsbezirk  Ame¬ 
dschovhe,  also  das  Gebiet  südwestlich  um  Misahöh,  den 
Wünschendes  verstorbenen  D.  Zahn  nachgekommen.  Hier 
sitzen  im  waldigen  Berglande  und  an  seinen  fruchtbaren 
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Flanken  die  Stämme  Avatime,  Logba,  Tafi  und  Nyambo  8) 
als  kleine  versprengte  Reste  fremder  Völker,  die  sich  heute 
allerdings  von  den  umwohnenden  Evhe  kaum  noch  unter¬ 
scheiden.  Ihre  eigenen  Idiome  sind  fast  erloschen 9), 
und  nur  die  auf  beschränktem  Raume  vielfach  wechseln¬ 
den  Sitten  und  Gebräuche  lassen  auf  verschiedene  Her¬ 
kunft  und  eine  frühere  Sonderstellung  schliefsen.  Das 
verraten  auch  die  an  die  Mission  erstatteten  Berichte 
der  Lehrer  Paulo  Tumitze  ausWane,  Samuel  Ntumi 
aus  Dzokpe,  Salomo  Anku  aus  Anfoe,  Timoteo  Kofi 
aus  Agome - Tomegbe,  Samuel  Newell  aus  Leklebi, 
Aron  Mechatso  aus  Ve-Gbodome  und  Josua  Yawo- 
kuma  aus  Gbedzigbe.  Ihre  in  der  Evhespraclie  ver- 
falsten  Schriften  wurden  von  Missionar  J.  Dettmann 
in  Ho  sorgfältig  übersetzt  und  bearbeitet.  Das  letztere 
war  notwendig,  um  das,  was  die  schwarzen  Gewährs¬ 
männer  zu  sagen  Wülsten  oder  sagen  wollten,  in  die 
richtige  Form  zu  bringen.  Denn,  wie  Herr  Dettmann 
offen  hervorhebt,  mangelt  den  meisten  noch  „die  Gabe 
der  exakten  Unterscheidung  zwischen  Person  und  Sache 
und  Person  und  Person“.  Diese  Milsstände  sind  aber 
durch  die  geschickte  Redaktion  fast  gänzlich  behoben, 
und  so  haben  wir  in  jenen  „Berichten“  eine  überaus 
bedeutsame  Quelle  vor  uns,  die  der  weitesten  Verbrei¬ 
tung  wert  ist. 

Ich  komme  daher  bereitwillig  und  mit  verbindlichstem 
Danke  für  das  mir  erzeigte  Vertrauen  der  Aufforderung 
des  Herrn  Missionsinspektors  Schreiber  nach,  das 
gegen  Ende  Oktober  vorigen  Jahres  eingelaufene  Manu¬ 
skript  zur  Grundlage  eines  Aufsatzes  über  das  Schuld- 
und  Pfandwesen  im  Amedschovhedistrikt  zu  machen. 
Da  sich  die  Bei*ichte  in  ihren  Angaben  zum  Teil  wieder¬ 
holen,  so  habe  ich  sie,  um  diese  Klippe  zu  umgehen, 
derart  miteinander  vereinigt,  dals  ein  übersichtliches 
Gesamtbild  entsteht.  Dies  ist  natürlich  so  abgefalst, 
dals  man,  wie  ich  hoffe,  beim  Vergleiche  mit  dem  Original 
keinerlei  Lücken  und  Verstölse  entdecken  wird.  Wo 
es  geboten  erschien,  habe  ich  auch  anderweitig  um  Rat 
gefragt,  dies  aber  jedesmal  durch  Noten  zu  erkennen 
gegeben.  —  Damit  komme  ich  zu  meinem  Thema. 

Schon  der  Leihakt  an  sich  ist  mit  gewissen  Förm¬ 
lichkeiten  verknüpft,  ohne  die  der  Handel  keine  Rechts¬ 
kraft  erlangt.  Zunächst  muls  der  Borgende  dem  Geld¬ 
manne  eine  Flasche  Branntwein  überreichen,  um  „ihn 
willig  zu  machen“.  Ist  er  „ein  guter  Mensch“,  so  ver¬ 
langt  er  das  Geschenk  nicht.  Erst  wenn  der  Schuldner 
die  Summe  in  Händen  hat,  mufs  er  mit  Palmwein,  hier 
„hodo^a“  genannt,  d.  h.  Leihwein,  danken,  weil  ihn  der 
Gläubiger  so  bald  erhörte  und  ihn  nicht  lange  vergebens 
umhergehen  liels.  In  der  Regel  wird  bei  5  Mk.  für 
10  Pfg.,  bei  10  Mk.  für  20  Pfg.  Leihwein  gekauft  und 
so  fort.  Mancherorts  herrscht  der  Brauch,  von  dem  ge¬ 
liehenen  Gelde  etwas  abzuziehen,  nämlich  von  je  50  Pfg. 
immer  2  Pfg.  oder  80  Kauris  nach  dem  heutigen  Kurse 
der  Muschel.  Diesen  Abzug  teilen  sich  Gläubiger'  und 
Schuldner;  der  erstere  steckt  den  Betrag  ein,  während 
der  andere  dafür  „hodo%a“  kaufen  muls,  um  zu  „danken“. 
Die  48  Pfg.  aber  werden  als  50  gerechnet  und  sind  voll¬ 
zählig  zurückzuerstatten. 

Der  Abschluls  der  Anleihe  erfolgt  stets  vor  Zeugen, 
meist  zwei  oder  drei  von  jeder  Seite.  Vor  ihnen  be¬ 
sprechen  die  Parteien,  unter  welchen  Bedingungen  eine 
Person  (oder  Sache)  für  die  Schuld  in  Pfand  gegeben 
und  genommen  wird.  Ebenso  setzt  man  den  Zahlungs- 

)  R.  Plehn,  Beiträge  zur  Völkerkunde  des  Togogebietes 
(Dissertation),  Halle  1898,  S.  17  und  18. 

)  Alle  jüngeren  Leute  sprechen  Evhe,  so  dafs  die  Mission 
sich  auch  hier  mit  Evhe  behelfen  kann.“  E.  Bürgi,  „Durch 
deutsches  und  englisches  Evheland“,  Bremen  1890,  S.  33. 


termin  fest  und  erwägt  sorgfältig,  ob  der  Kontrakt  für 
beide  Teile  erträglich  ist.  Entrichtet  der  Schuldner  das 
Geld  zur  bestimmten  Zeit,  so  hat  der  Gläubiger  mit 
Palmwein  zu  danken. 

Wei’den  bedeutendere  Summen  aufgenommen,  so 
pflegt  das  nur  gegen  Stellung  eines  "Pfändlings  zu  ge¬ 
schehen.  Dieser  kann  der  Schuldner  selber  sein  oder 
eins  seiner  Kinder,  gleichviel  ob  Knabe  oder  Mädchen, 
selbst  wenn  sie  schon  erwachsen  sind10).  Verheiratete 
Kinder  brauchen  für  ihren  Vater  nicht  mehr  in  Schuld¬ 
haft  zu  gehen.  Hartherzige  Gläubiger  lassen  sich  zu¬ 
weilen  schon  bei  einer  Schuld  von  60  Pfg.  —  oder 
2400  Kauris  —  eine  Pfandperson  stellen. 

In  einigen  Orten,  z.  B.  in  Leklebi,  wo  Samuel 
Newell  wohnt,  scheint  sich  der  Gläubiger  mit  einem 
blolsen  Sachpfande  zu  begnügen.  Als  solches  gelten 
Landeskleider,  Tücher,  europäische  Anzüge,  Gold-  und 
Silbersachen,  Schmuckgegenstände  und  endlich  ein  Stück 
Land  oder  ein  Palmen wald.  Bei  Rückgabe  des  Geldes 
wird  natürlich  das  Pfand  dem  Eigentümer  ausgeliefert. 
Ist  er  nicht  imstande,  den  Zahlungstermin  einzuhalten, 
so  geht  er  zum  Gläubiger  und  bittet,  das  Pfand  zu  ver¬ 
kaufen  und  den  Erlös  von  der  Schuld  abzuziehen. 
Unterlälst  er  diese  Formalität,  so  erhält  der  Gläubiger 
volles  Verfügungsrecht  über  das  Pfand,  solange  die 
Schuld  besteht.  Er  darf  also  Kleidungsstücke  und  An¬ 
züge  nach  Belieben  tragen;  nur  hat  er  sie,  auch  wenn 
sie  zerrissen  sind,  für  den  Eigner  aufzubewahren,  der 
ja  eines  Tages  seine  Schuld  tilgen  kann.  Dann  werden 
ihm  die  Reste  ausgehändigt,  und  er  muls  sie  nehmen, 
ohne  ein  Wort  dazu  zu  sagen.  Wer  einen  ganzen 
Kleiderkoffer  nebst  Inhalt  verpfändet,  giebt  meist  auch 
den  Schlüssel  her,  damit  nach  den  Kleidern  gesehen 
werde,  um  sie  vor  dem  Verderben  zu  bewahren.  Dafür 
steht  jedoch  dem  Gläubiger  die  Benutzung  zu,  und  -  es 
giebt  habsüchtige  Leute  genug,  die  das  bis  zum  äulsersten 
milsbrauchen. 

Nimmt  jemand  am  Zahltage  das  Pfand  statt  der 
Schuld  an,  so  berechnet  er  es  nach  seinem  „augenblick¬ 
lichen  Werte“  und  nicht  nach  dem  Preise,  den  es  bei 
der  Übergabe  hatte.  Bei  Gold-  und  Silbersachen  oder 
Geschmeide  geschieht  es  öfter,  dals  sich  die  Gläubiger 
diese  Stücke  auf  „unehrlichem  Wege“  anzueignen  suchen. 
Manche  vertauschen  sogar  die  Pfandobjekte  gegen  min¬ 
derwertige,  um  dergestalt  den  Entleiher  zu  betrügen. 
Ist  ein  Acker  oder  ein  Palmenwald  verpfändet,  so  geht 
die  Verwaltung  an  den  Gläubiger  über,  und  dieser  thut, 
als  wären  Feld  und  Wald  sein  Eigentum.  Doch  bleibt 
auch  dem  Schuldner  eine  gewisse  Nutznielsung  frei. 
Immerhin  ist  es  dem  Gläubiger  erlaubt,  den  Palmen¬ 
bestand  umzuhauen  und  Palmwein  daraus  zu  ziehen. 
Ein  „böser  Geizhals“  schont  selbst  die  jungen  Bäume 
nicht  und  überläfst  dem  Schuldner  nur  den  kahlen 
Boden,  und  der  Geschädigte  „darf  dagegen  seinen  Mund 
nicht  aufthun“. 

Wesentlich  anders  und  verwickelter  liegen  die  Dinge, 

10)  Dagegen  schreibt  Ellis,  a.  a.  O.,  Seite  221:  „A  father 
cannot  seil  or  pawn  bis  children  witbout  tbe  consent  of  the 
mother,  if  she  be  a  free  woman.  If  tbe  motber  be  a  slave, 
slie  and  ber  offspring  are  equally  tbe  property  of  ber  owner, 
and  be  can  dispose  of  tbe  latter  without  any  reference  to 
her.  A  motber,  on  tbe  contrary,  wbo  is  a  free  woman,  can 
seil  or  pawn  her  children  witbout  tbe  consent  of  tbe  fatber, 
if  tbe  latter  refuses  to  give  ber  wbat  she  requires.  If,  for 
instance,  a  woman  were  condemned  to  pay  a  fine,  and  ber 
busband  refused  to  give  ber  the  amount  required,  sbe  would 
have  tbe  right  to  seil  or  pawn  her  children  in  Order  to  raise 
tbe  money.  In  such  cases  it  is  not  unusual  for  a  motber  to 
seil  or  pawn  ber  children  to  their  fatber,  and  men  offen 
refuse  to  assist  tbeir  wives  in  such  cases,  in  order  tbat  tbey 
may  tbus  acquire  entire  control  of  tbeir  children.“ 
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wenn  es  sich  um  die  Hergabe  eines  lebenden  Pfandes 
handelt,  das  stets  eine  Person  ist.  Der  erste  und  ein¬ 
fachste  Fall  ist  der,  dafs  sich  der  Schuldner  selber 
zum  Pfände  giebt.  Dann  wird  bereits  beim  Leihakt 
vor  den  Zeugen  vereinbart,  an  welchen  Tagen  er  beim 
Verborger  zu  arbeiten  hat.  Bei  kleiner  Schuld  ist  es 
gewöhnlich  ein  Tag  in  der  Woche  und  zwar  nur  in  der 
Zeit,  wenn  es  wirklich  Arbeit  giebt,  d.  h.  also  während 
des  Saat-  und  Erntegeschäfts.  Sind  die  Parteien  Ver¬ 
wandte  oder  Freunde,  dann  stipuliert  man  keine  be¬ 
stimmten  Tage  für  den  Pfanddienst,  sondern  die  Leistung 
bleibt  eine  freiwillige  —  zu  der  sich  der  Schuldner 
moralisch  verpflichtet  fühlt  — ,  da  ein  Zwang  zwischen 
Freunden  und  Verwandten  nicht  üblich  ist.  In  Anfoe 
büfsen,  wie  Salomo  Anku  hervorhebt,  die  Bürger  weder 
an  ihrem  Rufe  noch  an  ihrer  Freiheit  etwas  ein,  wenn 
sie  in  Pfand  gehen,  d.  h.  innerhalb  des  eigenen  Stammes. 

Sind  Gläubiger  und  Schuldner  einander  fremd,  und 
ist  das  Leihgeld  nach  Negerbegriflen  erheblich,  so  kann 
sich  der  Pfanddienst  auf  zwei  und  mehr  Tage  in  der 
Woche  erstrecken.  Zu  dieser  Zeit  mufs  der  Schuldner 
unbedingt  beim  Gläubiger  arbeiten  und  alles  verrichten, 
was  von  ihm  verlangt  wird,  sei  es  Feld-  oder  Hausarbeit 
oder  Weben;  er  mufs  gehorchen.  Hat  jemand  mehrere 
Pfandleute,  so  scheinen  diese  für  die  aufgetragene 
Leistung  solidarisch  haftbar  zu  sein.  Denn  nach  Paulo 
Tumitse  „bestrafen“  sie  denjenigen,  der  sich  von  der 
Arbeit  ohne  triftigen  Grund  fernhält,  damit  nicht  ein 
zweiter  oder  dritter  auf  ähnliche  Einfälle  gerate.  Wenn 
ein  Pfandmann  nicht  gut  thut,  seinen  Herrn  mifsachtet, 
gänzlich  seine  Pflicht  versäumt  oder  gar  entflieht,  dann 
darf  ihn  der  Herr  einfangen,  ihn  prügeln,  ihm  Pfeffer 
in  die  Augen  streuen  lassen  —  eine  in  Afrika  weitver¬ 
breitete  Strafe  — ,  ihm  das  Essen  entziehen  oder  sich 
an  seinen  Feldfrüchten  und  sonstigem  Eigentum  schad¬ 
los  halten.  Kurz,  er  wendet  jedes  Mittel  an,  um  den 
Schuldner  zur  Rückzahlung  zu  zwingen.  Vor  allen 
Dingen  steigert  er  die  Summe  um  ein  beliebiges  „Ver¬ 
zögerungsaugment“  n).  Nötigenfalls  hat  er  das  Recht, 
z.  B.  in  Amedschovhe  und  Wane,  das  Geld  von  den 
Zeugen  des  Säumigen  einzufordern. 

Vergreift  sich  ein  Pfandmann  an  den  Sachen  des 
Gläubigers  oder  nimmt  ohne  dessen  Wissen  etwas  von 
den  Feldfrüchten,  so  betrachtet  man  das  als  Diebstahl, 
und  die  Schuld  wird  entsprechend  vermehrt.  Begeht 
der  Gläubiger  solchen  Verstofs,  so  gilt  die  Schuld  als 
getilgt.  Wenn  der  Schuldner  in  einem  entfernten  Orte 
wohnt  oder  einem  anderen  Stamme  angehört,  dann  mufs 
er,  sobald  es  der  Gläubiger  wünscht,  mit  Weib  und  Kind 
ausziehen,  um  im  Dorfe  des  Geldgebers  sein  Quartier 
aufzuschlagen.  Diese  Vorsichtsmafsregel  soll  auch  poli¬ 
tischen  Weiterungen  (mit  den  Grenznachbarn)  Vorbeugen, 
die  sofort  eintreten  würden,  wenn  der  Schuldner  ein 
unzuverlässiger  Mensch  ist,  der  seine  Pflichten  in  den 
Wind  schlägt  12).  Um  den  Verlust  wett  zu  machen, 
sucht  ihm  der  Gläubiger  kraft  alten  Gewohnheitsrechtes 

ll)  Henrici  in  der  Zeitschr.  f.  vergl.  Beclitswiss.,  S.  145. 

14)  Grade  bei'ichtet  (Aus  allen  Weltteilen,  S.  32),  dafs  er 
sich  oft  gewundert  habe,  dafs  „Leute  ganz  geringen  Schlages, 
bei  deuen  von  ungewöhnlichem  Aufwande  nichts  zu  spüren 
war,  eine  unglaubliche  Schuldenlast  auf  sich  gewälzt  hatten“. 
Erst  allmählich  erfuhr  er,  dafs  dies  eine  Folge  der  unter  den 
Negern  grassierenden  Spielwut  war.  Um  letzterer  „zu  steuern, 
und  das  Schuldenmachen  zum  Zwecke  des  Spiels  zu  er¬ 
schweren,  besteht  das  Gesetz,  dafs,  sobald  jemand  sich  zum 
Spiel  eine  Summe  borgt,  er  diese  mit  50  Proz.  Aufschlag 
zurückzahlen  mufs;  verliert  er  und  spielt  weiter,  so  erhöht 
sich  diese  schon  erreichte  Summe  wieder  um  50  Proz.,  und 
so  geht  es  fort  nach  Belieben.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs 
auf  diese  Weise  eine  ganz  geringe  Summe  in  kurzer  Zeit 
ungeheuer  anwaclisen  kann“. 


eine  Frau,  einen  Angehörigen  oder  einen  Sklaven  zu 
rauben13),  worauf  jener,  bezw.  seine  Familie  mit  ähn¬ 
lichen  Repressalien  antwortet.  Dabei  vergreifen  sich 
beide,  sei  es  mit,  sei  es  ohne  Absicht,  auch  an  unbe¬ 
teiligten  Personen  u),  und  bald  entbrennt  eine  Fehde, 
die  sich  jahrelang  hinziebt,  Verkehr  und  Handel  lähmt 
und  die  Wege  verödet. 

Solcher  Fälle  haben  wir  in  Togo  sehr  viele  gehabt, 
und  ihre  friedliche  Schlichtung  war  nicht  selten  mit 
bedeutenden  Schwierigkeiten  verknüpft. 

Ein  regelrecht  ausgelieferter  Pfandmann  hat  zur  Zeit 
der  Feldarbeit  zuerst  den  Acker  seines  Herrn  fertig  zu 
bestellen,  ehe  er  den  seinigen  versehen  darf.  Für  die 
Arbeit,  die  in  Avatime  als  Zins  betrachtet  wird,  empfängt 
er  das  Essen,  aber  weiter  nichts.  Ist  er  jedoch  aus  der 
Fremde  zugezogen,  so  giebt  ihm  der  Gläubiger,  wenn 
„er  ein  gutmütiger  Mann  ist“,  drei  Tage  in  der  Woche 
frei,  um  für  sich  und  seine  Familie  zu  sorgen.  Die  Ver¬ 
pflegung  durch  den  Herrn  fällt  dann  fort.  Geizhälse 
lassen  ihre  Pfandleute  manchmal  vier,  ja  sogar  fünf 
Tage  in  der  Woche  fronen,  da  der  Verpfändete  von 
Rechts  wegen  nur  einen  freien  Tag  zu  verlangen  hat. 
Dieser  aber  mufs  ihm  unter  allen  Umständen  gewährt 
werden. 

Wenn  der  Gläubiger  oder  sein  Sohn  oder  einer  seiner 
Verwandten  die  Frau  eines  Pfandmannes  verführt,  dann 
ist  die  Schuld  getilgt.  Sie  verdoppelt  sich  jedoch,  sofern 
sich  der  Pfandmann  mit  der  Frau  seines  Herrn  vergeht. 
Denn  —  sagt  der  Volksmund  —  der  Gläubiger  hat  dem 
Schuldner  aus  der  Not  geholfen;  dadurch  aber,  dafs 
dieser  die  Hausehre  verletzte,  hat  er  seinem  Herrn  nicht 
die  gebührende  Achtung  erwiesen,  und  deshalb  verdoppelt 
sich  die  Schuld. 

Ist  der  Pfändling  gesund  und  kräftig,  dann  darf  ihn 
sein  Herr  auch  zu  Botengängen  und  zum  Lasttragen 
verwenden.  Manchmal  schickt  er  ihn  wohl  gar  auf  den 
Handel,  z.  B.  mit  Palmöl,  Palmkernen,  Tabak,  Landes¬ 
kleidern  oder  Branntwein.  In  solchem  Falle  erhält  er 
nur  sein  Zehrgeld,  niemals  jedoch  einen  Lohn  für  den 
Transport  und  die  weiteren  Bemühungen.  Stirbt  der 
Gepfändete  auf  einer  derartigen  Fahrt,  so  ist  der  Gläu¬ 
biger  vei’pflichtet,  ihn  anständig  begraben  zu  lassen,  und 
die  Schuld  „schläft“,  d.  h.  sie  bleibt  unbezahlt.  Wird 
der  Schuldner  dagegen  zu  Hause  vom  Tode  ereilt,  so 
besteht  die  Schuld  fort  und  fällt  den  Angehörigen  zur 
Last. 

Nach  Herolds  Beobachtungen  15),  sowie  nach  etlichen 
Angaben  in  unserer  Quelle  scheinen  im  Hinterlande  die 


1S)  Grade,  ebendort.  Denn  der  Gläubiger  urteilt  nach 
Negerlogik  folgendermafsen :  „Wenn  ich  den  Schuldner  selbst 
fange,  so  sagt  seine  Familie,  es  geschieht  ihm  ganz  recht; 
er  ist  selbst  schuld,  zuerst,  dafs  er  Schulden  macht,  zweitens, 
dafs  er  sich  fangen  läfst.  Fange  ich  aber  einen  Angehörigen, 
so  bestürmt  den  Schuldner  die  ganze  Familie  und  zwingt 
ihn,  für  die  Befreiung  des  Gefangenen  zu  sorgen.  Dadurch 
komme  ich  eher  zu  meinem  Gelde,  als  wenn  ich  den  wirk¬ 
lichen  Schuldner  festhalte,  dessen  Verpflegung  Geld  kostet, 
und  für  den  ich,  wenn  ich  ihn  verkaufe,  vielleicht  nicht  ein¬ 
mal  die  geliehene  Summe  wieder  herausbekomme,  was  am 
Ende  doch  die  Hauptsache  ist.“ 

14)  „Stirbt  ein  als  Pfand  ergriffener  Mensch  in  der  Gewalt 
des  Gläubigers,  so  setzt  sich  dieser  dem  Vorwurf  aus,  den 
Tod  durch  schlechte  Behandlung  verursacht  zu  haben,  und 
es  kommt  darüber  fast  immer  zur  Fehde,  welche  sich  von 
den  Gesippten  alsdann  gewöhnlich  auf  die  Gemeinden  über¬ 
trägt.  Ein  gegenseitiges  Hin-  und  Hermorden,  jahre-  und 
jahrzehntelang,  ist  eine  ganz  gewöhnliche  Folge  von  Schuld¬ 
angelegenheiten,  bis  schliefslich  niemand  mehr  den  ersten 
Grund  der  Sache  weifs.“  Henrici,  Zeitschr.,  S.  145.  Vergl. 
auch  A.  Mischlich,  Kundschaftsreise  im  Hinterlande  von 
Deutsch-Togo,  Evangelisches  Missionsmagazin,  1896,  S.  196. 

15)  Mitteilungen,  Bd.  5,  S.  157. 
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Verwandten  des  Schuldners  stets  für  dessen  Verbindlich¬ 
keiten  zu  haften.  Im  Küstengebiet  suchen  sie  sich  indes 
dem  unliebsamen  Erbe  zu  entziehen,  und  das  können 
sie  nur,  wenn  sie  den  Toten  abseits  vom  Dorfe  auf  einem 
Holzgerüst  auslegen.  Dort  bleibt  er  so  lange,  bis  sich 
eine  mitleidige  Seele  zur  Übernahme  der  Schulden  bereit 
erklärt.  Erst  dann  giebt  der  Gläubiger  die  Erlaubnis 
zum  Begräbnis  und  damit  zur  bürgerlichen  Rehabilitie¬ 
rung  des  Verstorbenen  l6). 

Von  besonderer  Strenge  ist  endlich  eine  Praktik, 
über  die  Binder17)  schreibt.  Hat  sich  irgend  ein  leicht¬ 
sinniger  Mensch  durch  Verschwendung  (Spiel)  oder 
wiederholte  Verstölse  gegen  die  öffentliche  Ordnung,  die 
stets  mit  Geldbu£sen  geahndet  werden,  so  in  Schulden 
gestürzt,  da£s  deren  Betrag  den  Verkaufswert  des 
Mannes  —  in  die  Sklaverei  —  übersteigt,  dann  ist  die 
Möglichkeit  gegeben,  den  Übelthäter  für  seine  Thorheit 
am  Leben  zu  strafen.  Das  Familienhaupt  sendet  ihn 
mit  12  head,  d.  h.  12  Mark  in  Kauris,  zum  Sitze  des 
Stammeshäuptlings  und  läfst  dort  melden:  „Diesen 
unseren  Bruder  haben  seine  Schulden  gefressen  !“  Hierauf 
folgt  die  nötige  Untersuchung —  „Palaver“  — ,  der  sich 
bei  entsprechendem  Befunde  das  Todesurteil,  das  durch 
Erschlagen  mit  der  Keule  vollstreckt  wird,  unmittelbar 
anschlielst.  Von  den  12  Mark  nimmt  der  Häuptling 
das  meiste;  den  Rest  verteilt  er  als  Zwangsdividende 
an  die  Orte,  wo  die  Gläubiger  des  Hingerichteten  wohnen 
und  lä£st  ihnen  sagen,  da£s  jener  für  seine  Schulden 
das  Leben  gelassen  habe  und  sie  nun  keinerlei  An¬ 
sprüche  an  die  Familie  erheben  dürften. 

Durch  dies  drakonische  Gericht  werden  die  Ange¬ 
hörigen  der  Gefahr  enthoben,  für  das  schlechte  Indivi¬ 
duum  haften  zu  müssen,  eine  Verpflichtung,  die  sie  in 
Unkosten  und  Pfandsklaverei  stürzen  würde. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Fällen,  in  denen  ein 
Familienglied  des  Schuldners,  meist  also  eins  seiner 
Kinder,  in  Pfanddienst  geschickt  wird.  Ist  der  Vater, 
der  so  lange  für  sich  selber  bürgte,  gestorben,  dann 
erklärt  sein  nächster  Verwandter,  da£s  er  das  Kind  des 
Toten  als  Stellvertreter  an  den  Gläubiger  ausliefere. 
Bei  diesem  Akt  sind  wieder  die  üblichen  Zeugen  zu¬ 
gegen,  ebenso  das  Kind,  das  von  dem  Augenblick  an, 
wenn  der  hodo^a  getrunken  ist,  ganz  in  die  Gewalt  des 
Schuldherrn  kommt.  Es  wird  sein  Knecht  oder  seine 
Magd  und  ist  zu  bedingungslosem  Gehorsam  verbunden. 
Wenn  das  Pfandkind  etwas  bedarf,  z.  B.  Medizin  bei 
Krankheiten  oder  neue  Kleider,  so  muls  dafür  der  Vater 
sorgen  oder,  falls  dieser  nicht  am  Leben  ist,  die  natür¬ 
liche  Mutter  mit  den  Verwandten.  Der  Gläubiger 
„kümmert  sich  um  keinerlei  Bedürfnisse“  des  Pfänd- 
lings,  „ausgenommen  das  Essen“. 

Wer  ein  Mädchen  in  Pfand  giebt,  sucht  aus  nahe¬ 
liegenden  Gründen  über  alle  Möglichkeiten  klar  zu  ver¬ 
handeln.  Er  sagt  zum  Gläubiger:  „Ich  verpfände  dir 
heute  meine  Tochter;  sie  ist  nur  in  Pfand  bei  dir. 
Wenn  ich  aber  meine  Schuld  nicht  so  bald  aufhringen 
kann,  dals  das  Mädchen  in  deinem  Hause  zur  Jungfrau 
erwächst,  so  mu£st  du,  falls  sie  dir  gefällt,  und  du  sie 
heiraten  möchtest,  mir  dies  zuerst  sagen.  Wenn  du 
sie  aber  ohne  mein  Wissen  verführst,  so  ist  meine  Schuld 
, verbrannt1,  d.  h.  getilgt.“ 

Verschuldete  Männer  pflegen  auch  ihre  Frau  —  oder 
eine  ihrer  Frauen  —  zu  verpfänden.  Nicht  selten  hei- 


j  Veigl.  H.  Seidel,  Krankheit,  Tod  und  Begräbnis  bei 
den  Togonegern.  Globus,  Bd.  72  (1897),  S.  42  mit  Note  37 
bis  45;  aufserdem  Henrici,  Zeitschrift,  S.  145  und  146  und 
Grade,  S.  30. 

17)  Das  Evheland,  S.  20. 


ratet 1S)  diese  der  Gläubiger,  und  das  gereicht  dem 
Schuldner  zum  Nutzen  —  etwa  wie  oben  — ,  ohschon 
unser  Timoteo  Kofi  nichts  Bestimmtes  darüber  sagt. 
Sollte  es  der  Frau  aber  einfallen,  und  sei  es  nach  Jahren, 
gegen  ihren  neuen  Gatten  widerspenstig  zu  werden, 
dann  verlangt  er  sein  Geld  zurück.  Einen  Teil  schenkt 
er  indes  der  Frau,  damit  sie  sich  die  Kleider  —  gemeint 
sind  die  viereckigen  Landestücher  —  kaufen  kann,  mit 
denen  die  kleinen  Kinder  auf  den  Rücken  gebunden 
werden. 

Als  Ergänzung  hierzu  erwähne  ich  eine  verwandte 
Rechtsübung  von  der  Küste,  die  bereits  Graf  Pfeil  fest¬ 
stellen  konnte  19).  Um  sich  der  drückenden  Verbind¬ 
lichkeiten  zu  entledigen,  pflegt  eine  verschuldete  Familie 
dem  Gläubiger  statt  der  Zahlung  eine  Tochter  zur  Ehe 
anzubieten.  Wenn  diese  Frau  aber  später  wegläuft,  so 
erhebt  der  Mann  an  die  Schwiegereltern  nicht  nur  An¬ 
spruch  auf  Ersatz  der  Schuld,  sondern  aller  ihm  er¬ 
wachsenen  Kosten. 

Recht  hart  für  den  Schuldner  wie  für  das  Pfandkind 
ist  nach  T.  Kofis  Angaben  die  in  Agonie  herrschende 
Praxis.  Hier  mu£s  der  Vater,  wenn  der  Gläubiger  seine 
Tochter  ehelicht,  für  diese  „eine  Ziege  schlachten“,  die 
er  am  Zahltage  nebst  dem  Palmwein  und  dem  Gelde 
zum  Ausleiher  bringt.  Schlachtet  er  die  Ziege  nicht,  so 
kann,  falls  das  Mädchen  stirbt,  die  Schuld  noch  einmal 
gefordert  werden,  und  die  Kinder,  welche  von  ihr  stam¬ 
men,  sinken  zu  Sklaven  herab.  Nur  die  Ziege  hilft  den 
Kindern  zur  Freiheit. 

Als  letzten  Punkt  hätten  wir  jetzt  noch  die  Zins- 
frage  zu  erörtern.  In  Avatime,  sagt  Samuel  Ntumi, 
ist  es  Sitte,  da£s  die  Dienstleistung  des  Pfändlings  als 
„Gewinn  des  Geldes“  betrachtet  wird;  denn  eigentliche 
„Zinsen  werden  nicht  genommen“  20).  Es  giebt  jedoch 
Plätze  (und  Landschaften),  wo  man  obendrein  Zinsen 
verlangt,  z.  B.  in  Peki.  Dasselbe  schreibt  der  Lehrer 
Yawokuma  aus  Gbedzigbe,  wo  au£ser  der  Arbeitspflicht 
direkt  Prozente  zu  zahlen  sind,  und  zwar  meistens  zehn 
vom  Hundert.  Ist  der  Schuldner  ein  Jäger,  den  man 
seines  Berufes  halber  nicht  zur  Feldbestellung  nötigen 
kann,  so  mufs  er  von  jedem  Wild,  das  er  erlegt,  dem 
Gläubiger  eine  Keule  geben,  und  dieser  Zwang  dauert 
bis  zur  Tilgung. 

Wer  sich  der  Dienstpflicht  entzieht,  hat  höhere  Zinsen 
zu  entrichten,  nämlich  2,50  Mk.  für  je  10  Mk.;  das  sind 
also  25  Prozent.  Dem  gleichen  Satz  unterliegt  jeder,  der 
prolongieren  muls.  Überhaupt  zeigt  neuerdings  der 
Togoneger  grolse  Lust  am  Zinsennehmen.  Er  lernt  das 
teils  von  seinen  Brüdern  an  der  Küste,  teils  von  den 
Haussakaufleuten,  und  als  gelehriger  Schüler  fordert  er, 
soviel  er  nur  irgend  erzielen  kann.  Yawokuma  er¬ 
zählt,  da£s  in  letzter  Zeit  jeder,  der  nicht  für  seinen 
Gläubiger  arbeiten  will,  statt  10  Mk.  schon  15  Mk.  zu 
entrichten  hat.  Wer  jedoch  arbeitet,  wie  „es  von  jeher 
in  diesem  Stamme  Sitte  und  Ordnung  war,  der  braucht 
nur  12  Mk.  für  die  10  Mk.  zurückzuzahlen“. 

Vorläufig  ist  bei  dieser  Berechnung  noch  die  Zeit 
au£ser  acht  gelassen;  denn  keiner  der  schwarzen  Lehrer 
sagt,  ob  die  von  ihm  erwähnten  Interessen  als  Jahres¬ 
satz  oder  anders  zu  verstehen  sind.  Ich  möchte  indes 
das  erstere  glauben,  da  mir  von  gut  unterrichteter  Seite 
versichert  ist,  dafs  unsere  Evhe  durchgehends  1,5  Proz. 


18)  Ellis,  a.  a.  O.,  S.  221,  drückt  sich  hier  deutlicher  aus: 
A  man  who  has  a  woman  placed  in  his  hands  as  a  pawn,  lias 
the  right  to  use  her  as  a  concubine,  and  any  children  she 
may  bear,  become  pawns  to  him  as  well. 

19)  Mitteilungen,  Bd.  5,  S.  166,  Anmerkung. 

20 )  So  war  es  früher  bei  den  Evhe  allgemein.  Vergleiche 
Henrici,  Zeitschrift,  S.  144  und  145. 
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auf  den  Monat  nehmen,  also  18Proz.  auf  das  Jahr.  In 
Rücksicht  auf  diese  Wucherzinsen  sowohl,  wie  nicht 
minder  auf  die  Gefahren  des  Pfandwesens,  scheint  es 
sehr  an  der  Zeit,  dals  nicht  blofs  die  Missionen,  sondern 
auch  die  Regierungsorgane  sich  mehr  als  bisher  um  die 
Geldgeschäfte  unserer  Togoneger  kümmern  und  den  allzu 
habgierigen  Plusmachern  scharf  auf  die  Finger  sehen! 

Zum  Schlufs  habe  ich  noch  ein  kurzes  Wort  über 
die  Abzahlung  und  das  spätere  Verhältnis  von 
Gläubiger  und  Schuldner  mitzuteilen.  War  der 
erstere  hart  und  grausam,  so  bleibt  zeitlebens  ein 
Stachel  im  Herzen  des  Entleihers  zurück,  und  er  nähert 
sich  nie  mehr  seinem  Peiniger  21).  Haben  aber  die  Par- 

2l)  Bei  nachtragenden  und  rachsüchtigen  Personen  ist 
leicht  noch  Schlimmeres  zu  befürchten,  wie  die  hei  Henri  ci, 
Togogebiet,  S.  99  bis  103,  erzählte  Ermordung  eines  Expe¬ 
ditionssoldaten  beweist,  den  ein  ehemaliger  Schuldsklave,  der 


teien  während  der  Schulddauer  in  „Eintracht  und  Frieden“ 
miteinander  gelebt,  dann  erfolgt  die  Tilgung  „mit  Freu¬ 
den“.  Eine  „Feierlichkeit  mit  Essen  und  Trinken“, 
wozu  beide  Teile  gleichmälsig  beisteuern ,  wird  veran¬ 
staltet,  und  der  Pfandmann  kehrt  ohne  Einbufse  seiner 
bürgerlichen  Rechte  zu  seinem  Dorfe  und  Stamme  heim. 
Gar  oft,  schreibt  Aron  Mechatso22),  schlielsen  Gläu¬ 
biger  und  Schuldner  Freundschaft  fürs  Leben,  und  in 
jedem  Jahre  geht  letzterer  zu  seinem  ehemaligen  Pfand¬ 
herrn  und  arbeitet  bei  ihm  aus  freien  Stücken,  nicht 
mehr  als  Pfändling,  sondern  „als  Freund  aus  Freund¬ 
schaft  und  Brüderschaft“. 


in  der  Familie  des  Getöteten  schlecht  behandelt  worden  war, 
bei  der  ersten  passenden  Gelegenheit  niederschofs. 

22)  Dieser  zwar  gut  beanlagte,  aber  in  seiner  sittlichen 
Führung  nicht  zuverlässige  Mann  mufste  vor  einiger  Zeit 
leider  aus  dem  Missionsdienste  entlassen  werden. 


Woelffels  Reisen  im  Hinterlande  der  Elfenbeinküste. 


Das  Hinterland  der  Elfenbeinküste  gehörte  bis  vor 
einem  halben  Jahrzehnt  zu  den  am  wenigsten  bekannten 
Teilen  Afrikas,  und  erst  die  französischen  Unter¬ 
nehmungen  der  jüngsten  Vergangenheit  haben  das 

Dunkel  etwas  gelichtet.  Die  Gründe  dafür,  dals  die 
Forschung  sich  dort  so  stark  verspätet  hat,  sind  zwei¬ 
facher  Art.  Zunächst 
lagen  östlich  der  libe¬ 
rianischen  Grenze  im 
Quellgebiete  der  süd¬ 
lichen  Nigerzuflüsse 
die  Hochburgen  der 

Macht  Samorys,  die 
ein  Eindringen  von 

Norden  her  lange  Zeit 
unmöglich  machten, 
und  andererseits  er¬ 
schien  auch  der  Vor¬ 
marsch  von  der  Küste 
aus  wenig  aussichts¬ 
voll,  weil  die  aus  dem 
Innern  kommenden 
Flüsse  und  der  pfad¬ 
lose,  an  jener  Stelle 
200  bis  300  km  breite 
Küstenwald  keine  Ein¬ 
gangspforten  boten. 

Aulserdem  wufste  man 
auch,  dals  das  Hinter¬ 
land  zum  Teil  von 
kriegerischen ,  euro- 
päerfeinlichen  Stäm¬ 
men  bewohnt  ist,  die 
den  ersten  Versuch, 
vom  oberen  Niger  her 
eine  Bresche  in  das 
Unbekannte  zu  legen, 
gründlich  zum  Scheitern  brachten:  es  war  nämlich  1889 
eine  unter  Bailly  und  Pauly  stehende  Mission  von  dem 
Stamme  der  Torna  bei  Nsapa  (am  oberen  St.  Paul,  auf 
heute  liberianischem  Gebiet)  niedergemetzelt  worden. 
So  reichte  denn  bis  vor  etwa  fünf  Jahren  unsere  Kenntnis 
vom  Hinterlande  der  Elfenbeinküste  südwärts  über  die 
Linie  Beyla-Kong  kaum  hinaus,  während  an  der  Küste 
wenig  mehr  als  die  Flulsmündungen  bekannt  waren  und 
im  Osten  im  allgemeinen  der  Weilse  und  der  vereinigte 
Bandama  die  Grenze  der  terra  incognita  bildeten. 


Im  Jahre  1897  begannen  dann  die  ernstlichen  Ver¬ 
suche,  eine  Verbindung  zwischen  der  Küste  und  den 
Ländern  an  dem  oberen  Niger  zu  gewinnen,  Versuche, 
die  bald  darauf  mit  viel  günstigeren  Bedingungen 
insofern  zusammentrafen,  als  Samory  Ende  September 
1898  von  den  Franzosen  gefangen  genommen  und  damit 

das  schlimmste  Hin¬ 
dernis  beseitigt  wor¬ 
den  war.  Es  sind 
diese  Unternehmun¬ 
gen  alle  im  „Globus“ 
besprochen  worden, 
und  es  sei  hier  des¬ 
halb  nur  kurz  an  sie 
erinnert:  Eysseric 

ging  1897  den  Ban¬ 
dama  aufwärts  und 
kam  am  Roten  Ban¬ 
dama  bis  zu  einem 
etwa  unter  7°  20/ 
nördl.  Br.  gelegenen 
Ort  Eienge,  wo  ihn 
die  drohende  Haltung 
der  Eingeborenen  zum 
Rückzug  zwang.  Eys¬ 
seric  war  dadurch  ge¬ 
hindert  worden ,  An- 
schluls  an  die  Routen 
Blondiaux’  zu  gewin¬ 
nen  ,  der  gleichzeitig 
von  Nordwesten  her 
die  Verbindung  mit 
der  Küste  herzustellen 
versucht  hatte.  Blon¬ 
diaux’  Routen  reichen 
von  Beyla  her  an  drei 
verschiedenen  Stellen 
ins  Quellgebiet  der  Küstenflüsse:  bei  Nso  in  das  des 
Cavally,  bei  Man  und  östlich  und  nordöstlich  von  Tuba 
in  das  des  Sassandra  und  noch  weiter  östlich  in  das  des 
Roten  Bandama,  so  dals  Buonsira,  Blondiaux’  fernster 
Punkt  im  Südosten,  nur  eine  Tagereise  von  Eienge,  dem 
nordwestlichsten  Punkt  Eysserics,  ab  liegt.  Blondiaux’ 
Mission  war  1899  beendet  und  hatte  u.  a.  ergeben,  dals 
das  Stromsystem  des  Sassandra  viel  weiter  nach  Norden 
reicht,  als  man  früher  angenommen ;  gehörten  ihm  doch 
die  Flüsse  im  Süden  von  Odienne  (9°  n.  Br.)  an,  die 
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Abb.  1.  Tanz  der  Gerse. 

man  bisher  dem  Bandama  zugeleitet  hatte.  Die  von 
Lysseric  und  Blondiaux  vergebens  erstrebte  Verbindung 
der  Küste  mit  dem  Soudan  Frangais  wurde  endlich  im 
Westen,  im  Thal  des  Cavally  hergestellt:  Hostains, 
dessen  erstes  Vordringen  am  unteren  Cavally  ebenfalls 
ins  Jahr  1897  fiel,  ging  Anfang  1899  von  Bereby  an 
der  Küste  zum  Mittellauf  jenes  Stromes,  errichtete  an 
ihm  unter  6°  n.  Br.  den  Posten  Fort  Binger  und  zog 
dann  weiter  über  Land  über  Nso  nach  Beyla,  wo  er  im 
April  1900  nach  einigen  Kämpfen  mit  den  Eingeborenen 
glücklich  anlangte. 

Bevor  noch  Hostains  sein  Ziel  erreicht  hatte,  war 
im  Februar  1899  von  Sigiri  am  Niger  eine  neue  Mission 
aufgebrochen,  die  des  Marine-Infanterieleutnants  Woelffel, 
aus  deren  Erlebnissen  und  Ergebnissen  hier  einiges  Nähere 
mitgeteilt  sei.  Sie  war 
von  dem  Komman¬ 
danten  de  Lartigue 
ausgerüstet  worden, 
der  nach  Gefangen¬ 
nahme  Samorys  fran¬ 
zösische  Posten  ins 
Gebiet  der  kriegeri¬ 
schen  Waldstämme 
südlich  und  südöstlich 
von  Beyla  vorzuschie¬ 
ben  und,  wenn  mög¬ 
lich,  die  Verbindung 
mit  der  Küste  zu  ge¬ 
winnen  sich  bestrebte. 

De  Lartigue  wufste, 
da£s  Hostains  von  der 
Küste  aus  im  Vor¬ 
dringen  begriffen  war, 
und  er  wies  deshalb 
Woelffel  an,  eine  Be¬ 
gegnung  mit  jenem 
anzustreben;  jedoch 
kam  diese  nicht  zu¬ 
stande,  da  Woelffel  sich 
zu  weit  östlich  hielt, 
während  Hostains,  um 


ein  Zusammentreffen 
mit  den  als  kriegerisch 
bekannten  Stämmen  des 
Ostens  zu  vermeiden, 
westlichere  Routen  ein¬ 
geschlagen  hatte.  Die 
Schwierigkeiten,  denen 
Hostains  somit  aus  dem 
Wege  gegangen  war, 
hatte  Woelffel  voll  aus¬ 
zukosten,  und  sein  Vor¬ 
dringen  war  zeitweise 
ein  beständiger  Kampf, 
so  da£s  er  sülwärts 
über  den  von  Blondiaux 
erreichten  Ort  Man 
nicht  weit  hinausge- 
kommen  ist. 

Woelffel  verfügte  über 
zwei  Europäer,  den  Leut¬ 
nant  Mangin  und  einen 
Sergeanten,  sowie  über 
100  Schützen  und  150 
Träger,  und  zwar  be¬ 
fanden  sich  unter  den 
ersteren  mehrere  frühere 
Hauptleute,  unter  letz¬ 
teren  viele  frühere  Krieger  Samorys,  die  nach  dessen  Fall 
französische  Dienste  genommen  hatten.  Die  Expedition, 
die  am  18.  Februar  Sigiri  verlassen  hatte,  erreichte  am 
21.  Februar  Kankan  am  Milo,  eins  der  lebhaftesten 
Centren  der  islamitischen  Propaganda,  gelangte  am 
28.  Februar  nach  Samorys  ehemaliger  Hauptstadt 
Bissandugu,  die  heute  nur  ein  Dorf  von  100  bis  150  Ein¬ 
wohnern  darstellt,  berührte  am  4.  März  Keruane,  die 
Heimat  der  Familie  Samorys,  und  kam  nach  Über¬ 
schreitung  des  den  Milo  vom  Dion  trennenden  Gebirges 
auf  dem  1200  m  hohen  Pafs  von  Goiffe  am  7.  März  nach 
Beyla.  Hier  traf  Woelffel  bis  zum  20.  März  die  letzten 
Vorbereitungen.  Die  Stämme  im  Süden  standen  im 
Rufe  grolser  Wildheit,  auch  sollten  sie  der  Anthro¬ 
pophagie  huldigen.  Immerhin  erschienen  darum  die 


Abb.  2.  Trommler  und  Tänzer  der  Manon. 
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Abb.  3.  Zauberer  bei  den  Anthropophagen. 

Verhältnisse  für  ein  Vordringen  noch  nicht  ungünstig, 
da  einige  jener  Stämme  sich  in  den  letzten  Kämpfen  mit 
Samory  als  brauchbare  Hülfstruppen  bewiesen  und  den 
Franzosen  freundliche  Gesinnungen  bekundet  hatten. 
Woelffel  zog  zunächst  südwärts  und  passierte  den 
wichtigen  Handelsort  Bola,  wo  auf  den  alle  Woche 
wiederkehrenden  Märkten  die  Sudanstämme  ihre  Pro¬ 
dukte  Salz,  Gewebe  und  Vieh  gegen  die  von  den  süd¬ 
licher  wohnenden  Gerse  herbeigebrachten  Kolanüsse  und 
Sklaven  eintauschen. Die  Sklaven  sind  jetzt  im  südlichen 
Sudan  schon  knapp  geworden, rso  dals  ein  Erwachsener, 
der  in  Bola  kaum  150  Fr.  kostet,  im"  Süden  mit  der 
doppelten  Summe  bezahlt  wird.  Man  erreichte  sodann 
die  Gebiete  der  erwähnten  Gerse"  und  ihrer  südlichen 
Nachbarn,  der  Manon ,  die  die  |  Expedition  zum  Teil 

freundlich  empfingen,  - 

zum  Teil  aber  auch 
aus  Furcht  vor  den 
Franzosen  in  die  Wäl¬ 
der  geflüchtet  waren. 

In  dem  Orte  Geke  er¬ 
innerten  sich  die  Be¬ 
wohner  eines  weifsen 
Reisenden,  der  dort 
vor  langen  Jahren 
einmal  durchgekom¬ 
men  sein  sollte,  und 
Woelffel  meint,  das 
könne  nur  Anderson 
gewesen  sein,  der 
1868  von  Monrovia 
nach  Musardu  (heute 
Mussadugu  bei  Beyla) 
gewandert  ist ;  Ander¬ 
son  war  freilich  Mu¬ 
latte.  Die  dortigen 
Gerse  bewillkomm- 
neten  die  Franzosen 
mit  Freudentänzen 
(Abb.  1)  und  auch  die 
Manon  in  Lola,  wo 
beide  Stämme  bei 
einander  wobnen,  ga¬ 
ben  Trommelkonzerte 


und  Tänze  (Abb.  2)  zum  besten.  Der 
allgemeine  Charakter  der  Landschaft  hatte 
sich  mittlerweile  geändert.  Bis  Geke  glich 
er  dem  des  südlichen  Sudan,  indem  sich 
die  Bäume  und  Sträucher  nur  an  den 
Sümpfen  und  in  den  Gründen  zu  Wäldern 
verdichteten;  Geke  selbst  liegt  auf  einem 
Hügel  im  Walde.  Je  weiter  man  dann 
nach  Süden  kommt,  um  so  mehr  nehmen 
die  Gehölze  an  Umfang  zu,  und  südlich 
von  Lola  beginnt  der  eigentliche  kom¬ 
pakte  Küstenurwald,  dessen  Grenze  etwas 
weiter  östlich  ihren  nördlichsten  Punkt 
(8°  nördl.  Br.)  erreicht,  worauf  sie  sich 
allmählich  nach  Südosten  zurückzieht. 
In  dieser  Gegend  ist  die  Breite  des  Küsten¬ 
waldes  von  Ober -Guinea  am  gröfsten. 
Sowohl  die  Gerse  wie  die  Manon  hält 
Woelffel  für  Anthropophagen,  und  seine 
Samorysoldaten  behaupteten  gar,  sie 
teilten  ihre  Vorliebe  für  Menschenfleisch 
mit  allen  anderen  nördlichen  Waldstäm¬ 
men.  Woelffel  erzählt,  er  habe  den  Leuten 
in  Lola  einen  Salzbarren  geschenkt  und 
am  nächsten  Tage  gefunden,  dals  sie  ein 
nach  Beendigung  der  Feldarbeit  überflüssig  gewordenes 
Mädchen  erschlagen  hätten,  um  das  geschätzte  Gewürz 
gleich  nützlich  zu  verwenden.  Sonst  werden  die  im 
Kampf  getöteten  Feinde  gegessen,  deren  Schädel  die 
Häuptlinge  als  Siegestrophäen  in  ihren  Hütten  auf¬ 
hängen.  Besonders  ausgewählte  Stücke  spart  man  in 
mit  Palmöl  gefüllten  Kalebassen  für  die  Festtage  auf. 
Hat  man  keine  erschlagenen  Feinde,  so  sorgen  die 
Zauberer  (Abb.  3)  für  ein  passendes  Opfer. 

Nachdem  Woelffel  in  Lola  einen  Posten  errichtet 
hatte,  zog  er  am  Nordflufs  des  Gebirgsraassivs  von 
Naba  und  Kore  nach  Nso  und  überschritt  dabei  den 
Diugu  (Abb.  4),  der  nach  Hostains  der  Oberlauf  des 
Cavally  ist  und  auf  dem  Nabamassiv  entspringt;  er 
nimmt  weiter  unterhalb  den  Namen  Duo  an.  Es  ist 


Abb.  4.  Brücke  über  den  Diugu  (Cavally)  bei  Nso. 


316 


Singer:  Woelffels  Reisen  im  Hinterlande  der  Elfenbeinküste. 


Abb.  5.  Der  Diugu  (Cavally)  bei  Tiafeso. 


jedoch  möglich,  dafs  Diugu  und  Duo  nicht  identisch 
sind  und  dafs  der  nach  Aussage  der  Eingeborenen 
mächtigere  Mani,  der  ebenfalls  auf  dem  Nabamassiv  ent¬ 
springt,  aber  einen  westlicheren  Lauf  nimmt,  der  Ober¬ 
lauf  des  Duo  und  damit  der  Hauptquellfluls  des  Cavally 
ist.  Hostains  Karte  („La  Geographie“,  Juni  1900) 
lälst  diese  Möglichkeit  zu.  Das  Massiv  von  Naba  ist 
2170m,  das  von  Kore  etwa  ebenso  hoch.  Beide  be¬ 
stehen  aus  Granit  und  Sandstein,  sind  von  vielen  Wasser¬ 
adern  durchfurcht  und  nackt  und  dürr,  während  die 
Humuserde  in  die  waldbedeckten  Thäler  hinunter¬ 
geschwemmt  ist.  Von  diesen  Granitmassivs  gieht  es 
in  jenen  Teilen  des  Küstenwaldes  und  nördlich  davon 
noch  zahlreiche  andere,  und  sie  bilden  ein  Charakteristikum 
jener  Gegend,  die 
die  höchste  des  gan¬ 
zen  Sudan  ist.  Zu 
erwähnen  sind  die 
Massivs  von  Tura 
östlich  von  Nso  und 
die  von  Druple  und 
Selekuma  im  Süd¬ 
osten,  von  denen  das 
letztere  gar  eine 
Höhe  von  3000  m 
erreichen  dürfte  und 
dicht  bewaldet  ist. 

Solche  grolsen  Er¬ 
hebungen  in  jenen 
Gebieten  Afrikas  hat 
man  bisher  nicht 
vermutet. 

In  Nso  trat  eine 
Teilung  der  Expedi¬ 
tion  ein.  Leutnant 
Mangin  wurde  mit 
einer  Abteilung  nach 
Osten  gesandt,  um 
sich  über  Man  nach 
dem  schon  erkun¬ 
deten  Marktorte  Ge- 
kangui  zu  begeben, 


wo  Woelffel  sich  mit 
ihm  wieder  zu  ver¬ 
einigen  gedachte.  Zu¬ 
nächst  ging  Woelffel 
selber  am  Dingu  ab¬ 
wärts  bis  Tiafeso 
(Abb.  5),  wo  er  früher 
einen  gefürchteten 
General  Samorys,  den 
Häuptling  Kunady- 
Keleba  (Abb.  6)  ge¬ 
schlagen  und  gefan¬ 
gen  genommen  hatte. 
Kunady  -  Kelebe  war 
nachher  in  franzö¬ 
sische  Dienste  getre¬ 
ten  und  hatte  die 
Unterwerfung  der 
Torna  bewirkt,  die, 
wie  erwähnt,  1889 
die  Mission  Bailly- 
Pauly  vernichtet  hat¬ 
ten.  Woelffel  ging  so¬ 
dann  über  Selekuma 
nach  Gotongui  und 
vereinigte  sich  dort 
Anfang  Mai  mit  Man¬ 
gin,  der  in  Gekangui  heftige  Angriffe  der  Blolos  zu  be¬ 
stehen  gehabt  und  sich  nach  Gotongui  hatte  zurückziehen 
müssen.  Aufserordentlich  beschwerlich  waren  die  Märsche 
beider  Abteilungen  durch  den  Urwald  gewesen,  wo  man 
sich  oft  den  Weg  schrittweise  mit  dem  Haumesser  bah¬ 
nen  mulste  und  noch  dazu  stetigen  Angriffen  ausgesetzt 
war.  Dieser  jungfräuliche  Wald,  in  dessen  Inneres 
das  Sonnenlicht  niemals  Zutritt  gewinnt,  und  in  dem 
schwere,  feuchte  Hitze  herrscht,  ist  nur  ab  und  zu  von 
engen  Fulswegen  durchzogen,  die  von  tausend  Hinder¬ 
nissen  —  schlammigen  Sümpfen,  gefallenen  Baum¬ 
stämmen,  hochstehenden  Wurzeln,  spitzen  Felsen,  Kriech- 
und  Stachelpflanzen  —  nahezu  ungangbar  gemacht 
werden.  Diese  Pfade  erweitern  sich  nur  in  der  Nähe 


Abb.  7.  Dorf  der  Diula. 


Singer:  Woelffels  Reisen  im  Hinterlande  der  Elfenbeinküste. 
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der  Dörfer  und  sind  dann  von  sorgfältig  gepflegten 
Kolabäuraen  eingefafst.  Die  Dörfer  der  dortigen  Stämme, 
der  Blolo  und  Diula,  sind  gewöhnlich  auf  Boden¬ 
erhebungen,  oft  Adlernestern  gleich  auf  150  bis  200  m 
hohen  Graten  gelegen  und  mit  Strauchwerk  und  Palissaden 
umgeben,  zu  denen  von  zwei  Seiten  Fufswege  empor¬ 
führen.  Die  beiden  Thorwege  sind  noch  besonders  ge¬ 
schützt,  indem  man  nur  auf  treppenartigen  Anbauten 
zu  ihnen  gelangen  kann.  Die  wenigen  Hütten  dieser 
Dörfer  (Abb.  7)  haben  runde  Form  und  Kegeldach. 
Fast  alle  Waldstämme  '  tragen  denselben  ethnischen 
Charakter;  die  Männer  sind  von  mittlerem  Wuchs  und 
gut  gebaut,  die  Hautfarbe  ist  eher  bronzen  als  schwarz. 
Die  Sprachen  sind  von¬ 
einander  zwar  verschie¬ 
den,  gehören  jedoch  zu 
einer  Familie.  In  der 
Nähe  der  Dörfer  liegen 
Kulturen  von  Maniok, 

Reis,  Mais,  Bananen, 

Erdnüssen,  Yams,  etwas 
Hirse  und  Zuckerrohr; 

Hauptbeschäftigungen 
sind  indessen  Jagd  und 
Fischfang.  Die  Einge¬ 
borenen  zeigen  grofse 
Gewandtheit  und  jene 
Kraft,  die  nur  harte 
Lebensbedingungen  er¬ 
zeugen  können.  Im 
Kampfe  sind  sie  furcht¬ 
bare,  hartnäckige  Geg¬ 
ner,  die  sich  ihrer 
Feuersteinflinten  ,  Lan¬ 
zen  und  Messer  gut  zu 
bedienen  wissen.  Schon 
Ilostains  fiel  es  auf, 
dafs  die  Stämme  im 
Waldgebiet  des  Hinter¬ 
landes  völlig  verschie¬ 
den  von  den  Küsten¬ 
bewohnern  waren,  doch 
lassen  die  bisherigen 
vorläufigen  Schilde¬ 
rungen  der  Reisenden 
uns  noch  nicht  klar  er¬ 
kennen  ,  mit  welchen 
Völkergruppen  wir  es 
hier  zu  thun  haben.  Er¬ 
wähnt  möge  noch  sein, 
dafs  Woelffel  von  den 
Diula  (oder  Dan)  und 
von  den  ihnen  im 
Osten  benachbarten 
Uobe  die  Bemerkung  macht,  dafs  sie  ebenfalls  Kanni¬ 
balen  seien. 

Nachdem  die  Mission  in  Gotongui  wieder  vereinigt 
war,'  zog  Woelffel  südwärts  nach  Dainne,  einer  grofsen 
Niederlassung  der  Blolo.  Er  erhielt  nach  langen  Ver¬ 
handlungen  Einlafs  in  die  verschanzte  Stadt,  doch 
nahmen  die  2000  bis  3000  dort  versammelten  Krieger, 
die  sich  mit  gelber  und  weifser  Erde  bemalt  hatten, 
bald  eine  drobende  Haltung  ein.  Woelffel  baute  sich 
deshalb  in  der  Nähe  ein  verschanztes  Lager  und  hatte 
hier  acht  Tage  hindurch  eine  Reihe  wütender  Angriffe 
zu  bestehen,  bis  am  20.  Mai  die  Kraft  der  wilden  Blolo 
gebrochen  erschien  und  er  Gekangui  erreichen  konnte. 
Hier  blieb  Woelffel  den  Juni  und  Juli  über,  während 
Mangin  noch  einen  wieder  sehr  verlustreichen  Vorstofs 


nach  Loguale  am  So  unternahm  und  damit  den  süd¬ 
östlichsten  Punkt  gewann,  bis  zu  dem  die  Woelffelsche 
Expedition  überhaupt  vorgedrungen  ist. 

Von  den  Zauberern  in  Gekangui  erzählt  Woelffel 
wunderbare  Dinge.  Ein  Mann  hatte  Halsentzündung 
und  der  Arzt  oder  Zauberer  beschuldigte  eine  16  km 
weit  entfernt  wohnende  Frau,  sie  habe  dem  Kranken 
das  Übel  angehext.  Die  Frau  wurde  ersucht,  ihre 
Unthat  wieder  gut  zu  machen,  und  leugnete  sie  nicht. 
Es  soll  das  in  solchen  Fällen  überhaupt  nicht  Vor¬ 
kommen.  Eine  junge  Negerin,  die  sich  über  einen 
Zauberer  lustig  gemacht  hatte,  bekam  alle  Tage  zur 
bestimmten  Stunde  Anfälle  von  konvulsivischem  Zittern. 

Man  bezahlte  den  Zau¬ 
berer,  und  er  hob  das 
Übel,  wie  er  es  geschickt 
hatte.  Woelflel  glaubt 
an  Suggestion;  denn 
diese  Frau  zeigte  alle 
Merkmale  von  Hypnose. 

Die  Mission  war  noch 
immer  ohne  Nachricht 
über  Hostains,  und 
Woelffel  konnte  auch 
keine  Kunde  über  die 
nach  Süden  führenden 
Wege  gewinnen.  Er 
gründete  im  Juli  am 
Flusse  So  im  Gebiete 
der  Diula  (Abb.  8)  den 
Posten  Nuantogluin,  be¬ 
ruhigte  das  Land,  nach¬ 
dem  er  einige  Angriffe 
zurückgeschlagen,  und 
bat  das  Gouvernement 
um  Ersatz,  da  von 
seinen  Leuten  im  Ver¬ 
lauf  der  vielen  Kämpfe 
22  getötet  und  43  ver¬ 
wundet  worden  waren. 
Woelffel  wurde  nun  in¬ 
dessen  zurückgerufen 
und  gleichzeitig  die 
Aufhebung  des  Postens 
Lola  verfügt.  Er  liefs 
daher  nur  in  dem  völ¬ 
lig  gesicherten  Nuan¬ 
togluin  eine  Besatzung 
zurück  und  verliefs  im 
Oktober  189  9  das  Wald¬ 
gebiet,  indem  er  zu¬ 
nächst  nordwärts  nach 
Tuba  und  dann  west¬ 
wärts  nach  Beyla  zog. 

Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Mission  sind 
nicht  unbedeutend.  Ihre  Routen  erweitern  die  Auf¬ 
nahmen  Blondiaux’  und  bewegen  sich  über  1500  km  in 
neuem  Gebiet.  Aufserdem  ist  viel  botanisches  und 
linguistisches  Material  gesammelt  worden.  Die  Ge¬ 
staltung  des  Flugnetzes  erhellt  aus  der  beigegebenen 
Kartenskizze,  und  es  sei  nur  folgendes  bemerkt:  Der 
südlich  von  Beyla  entspringende  Fereduguba,  der  als 
Quellarm  des  Sassandra  zu  betrachten  ist,  erhält  von 
Westen  den  ebenso  bedeutenden  Bafing  und  jedenfalls 
auch  den  noch  bedeutenderen  So.  Der  Fereduguba  ist 
bei  Duguguela  von  Schnellen  durchsetzt  und  dort,  wo 
er  sich  nach  Süden  wendet,  100m  breit;  er  durchfliefst 
dann  die  Ebene  von  Dabala,  die  er  zur  Hochwasserzeit 
in  einen  See  verwandelt.  In  der  Landschaft  Uobe 
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nimmt  er  den  Namen  Diobo  an.  Der  Bafing  ist  bei  Due, 
50  km  oberhalb  seiner  Mündung,  150m,  der  So  bei 
Nuantogluin  100  m  breit.  Die  Hydrographie  des  Westens 
ist  schon  kurz  besprochen.  Der  Boden  im  Reisegebiet 


der  Mission  besteht  aus  Sandstein  und  Granit.  Die 
Berge  bilden  ungeheure,  vom  Regen  glatt  ausgewaschene 
Dome  von  grauer  und  blauer  Farbe.  Zwischen  Beyla 
und  Geke  sind  die  frei  liegenden  Stellen  infolge  Eisen¬ 
beimischung  rötlich  gefärbt.  Im  Waldlande  ist  der 


Boden  mit  einer  sehr  dicken  Humusschicht  bedeckt,  die 
eine  üppige  Vegetation  hervorbringt ;  darunter  erscheint 
in  wechselnder  Tiefe  Thon.  Quarz,  der  vielleicht  gold¬ 
haltig  ist  —  er  sieht  so  aus  wie  der  von  Bure  bei  Sigiri 

am  Niger  —  findet 
sich  besonders  um  Ge- 
kangui;  die  Eingebo¬ 
renen  kennen  indessen 
kein  Gold  und  ver¬ 
arbeiten  nur  Eisen  und 
Kupfer.  Ersteres  er¬ 
halten  sie  aus  dem 
Norden,  letzteres  von 
der  Küste.  Schling¬ 
gewächse  oder  Bäume, 
aus  denen  sich  Kaut¬ 
schuk  gewinnen  lielse, 
hat  die  Mission  nicht 
angetroffen ,  dagegen 
findet  sich  die  Ölpalme 
in  Überflufs  bis  zu 
400  km  landeinwärts. 
Je  weiter  man  süd¬ 
wärts  kommt,  um  so 
ärmlicher  wird  das 
Gebiet  an  Haustieren. 
Die  wichtigsten  sind 
Schafe,  Ziegen,  Rind¬ 
vieh ,  Hunde  sowie 
Katzen,  und  zwar 
werden  die  letzteren 
als  Schlachtvieh  sehr 
geschätzt. 

Der  Wald  hat  eine 
reiche  Fauna.  Viele 
Arten  von  Affen  kom¬ 
men  vor,  in  den  Gewässern  wimmelt  es  von  Flufspferden 
und  Krokodilen.  Der  Elefant  findet  sich  in  den  be¬ 
waldeten  Bergmassivs  von  Druple  und  Selekuma;  zahl¬ 
reiche  Herden  trifft  man  auch  in  dem  Lande  der  Gere 
(südwestlich  von  Tiafeso).  Singer. 


Abb.  8.  Diula-Häuptlinge. 


Der  Ursprung  des  Rundlings. 

Von  Dr.  Gustav  v.  Buchwald  (Neustrelitz). 

II.  (Schlufs.) 


4.  Das  Wortbildungsgesetz  der  deutschen 
Sprache  (Periode  I).  Jedes  Elementarwort  besteht 
aus  einem  Klang  (Vokal)  mit  einem  vorangehenden  oder 
folgenden  Geräusch  (Konsonant).  Es  bezeichnet  je  nach 
der  Begleitgebärde  Zustand,  Sache,  Person,  Thun  und 
That.  Alle  Ideen,  die  es  ausdrückt,  sind  durch  rein 
associatives  Denken  entstanden.  Die  Modifikationen 
können  nur  durch  die  Höhe  und  Tiefe  ausgedrückt  sein, 
was  für  uns  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  oder  durch  die 
häufig  noch  nachweisbare  Dehnung  des  Klanges.  Die 
Dehnung  giebt  die  Begriffe  der  Erweiterung,  der  Höhe, 
der  Steigerung  und  kann  zum  wirklichen  Gegensinn 
werden.  Es  haben  also  die  Elementarworte  zumeist  ihr 
elementares  Gegenwort. 

Klasse  A  der  El  einen tarworte  enthält  nur  Nah¬ 
rungslaute  und  folglich  auch  die  Bezeichnung  für  die 
Mutter  als  Ernährerin. 

Klasse  B  der  Eiern entarworte  enthält  die  Laute 
für  die  primitiven  Lebensbedürfnisse  und  Thätigkeiten 
und  ist  entstanden  aus  der  Beobachtung  des  Sprechens 
und  des  Sprechenden.  Sie  giebt  also  Lautbilder,  die 


auf  der  Ähnlichkeit  des  zu  Bezeichnenden  mit  Teilen 
des  menschlichen  Körpers  beruhen  —  ist  also  eine  ähn¬ 
liche  Projektion  wie  die  primitiven  Werkzeuge  Projek¬ 
tion  der  Gliedmalsen  sind. 

Klasse  C  der  Elementarworte  enthält  nur  At¬ 
mungslaute.  Sie  ist  der  Entstehung  nach  die  älteste, 
weil  der  Mensch  eher  ein-  und  ausatmen  mufs,  ehe  er 
schreien  oder  saugen  kann.  Die  Atmungslaute  kommen 
aber  dem  Menschen  erst  spät  zum  Bewufstsein,  z.  B.  der 
Begriff  ich  und  at-ern.  Sie  führen  als  Träger  animisti- 
scher  Vorstellung  hinüber  zu  apperceptivem  Denken. 

Periode  II.  Vokalisch  anlautende  Elemen¬ 
tarworte  und  deren  Gegenworte  erhalten  konsonan¬ 
tischen  Anlaut,  konsonantisch  anlautende  erhalten  einen 
neuen  Konsonanten  am  Ende  und  bilden  so  neue  Be¬ 
griffe  zu  den  aus  Periode  I  übernommenen.  Bei  kurzen 
Worten  der  Periode  II  ist  eine  Neigung  zur  Bildung 
des  Gegenwortes  noch  vorhanden.  Die  Begriffe  der 
Periode  II  zeigen  animistisches  und  mythisches  Denk¬ 
vermögen.  Der  Mensch  ist  fähig  geworden  zu  verglei¬ 
chen.  Neue  Begriffe  werden  erzeugt  dadurch,  dafs  man 
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Worte  der  Periode  I  aneinander  klebt  und  zu  einem 
Wort  macht.  Zahlbegriffe  sind  vorhanden. 

Periode  III  schafft  zu  dem  Wortschatz  von  Pe¬ 
riode  II  zusammenfassende  Begriffe  durch  Ansetzung 
eines  dritten  Konsonanten.  Sie  schafft  neue  Begriffe 
durch  Klangveränderung  innerhalb  des  konsonantischen 
Rahmens  und  ermöglicht  mit  diesem  Mittel  die  Zeitfolge 
bei  Thätigkeitsbegriffen  auszudrücken,  so  dals  die  Kon¬ 
jugation  möglich  wird.  Das  Ende  dieser  Epoche  fällt 
in  das  zweite  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung, 
wo  durch  den  Verkehr  mit  Asiaten  und  Mittelmeer¬ 
völkern  die  erste  grolse  Lautverschiebung  als  Resultat 
eingeführter  Fremdworte  und  neuer  religiöser  und  tech¬ 
nischer  Begriffe  entsteht. 

Lautverschiebungen  in  kleinerer  Ausdehnung  müssen 
bei  der  zunehmenden  Vergesellschaftung  in  Periode  III 
vorgekommen  sein,  denn  es  lälst  sich  nach  der  Analogie 
lebender  Wildstämme  vermuten,  dals  jede  Horde  kleine 
Unterschiede  in  der  Aussprache  aufwies.  Bei  den  Ele¬ 
mentarworten  der  Klasse  A,  Periode  I,  ist  das  direkt  be¬ 
weisbar,  denn  die  Laute,  welche  durch  Projektion  zu 
Worten  wurden,  sind  oft  verschieden.  Die  Elementar¬ 
worte  gaben  hier  ganz  dieselben  Begriffe  durch  ver¬ 
schiedene  Klänge  und  Geräusche.  Je  nachdem  der  Ge¬ 
brauch  dieser  oder  jener  Horde  an  Umfang  zunahm, 
verdrängte  er  z.  B.  k  in  p.  Dieser  Prozefs  läfst  sich 
bei  allen  Völkern  der  europäischen  Rasse  nachweisen, 
und  er  dauert  noch  heute  fort. 

Die  Synthese  bei  Schaffung  von  Doppel  Worten  er¬ 
zeugte  logischen,  festen  Accent,  zu  dem  wir  wieder  zu¬ 
rückgekehrt  sind.  Sobald  aber  die  Konjugation  sich 
entwickelt  hatte,  war  die  Möglichkeit  und  wohl  auch 
der  Anfang  zu  dem  unlogischen  Accent  geschaffen,  auf 
dem  das  Griechische  stehen  blieb,  und  das  Althoch¬ 
deutsche  stand  in  Periode  V.  Bei  der  Konjugation,  die 
nicht  allein  durch  Klangveränderung  die  Zeit  bestimmte, 
hingen  sich  zwei  Thätigkeitsworte  synthetisch  anein¬ 
ander!  Welches  von  beiden  den  führenden  Accent  hatte, 
ward  durch  den  Sinn  bestimmt.  Nehmen  wir  beispiels¬ 
weise  „suchen“  und  „thun“,  die  sich  ja  nachweislich 
verbunden  haben.  Fragte  ein  Herr  seine  Knechte,  ob 
sie  wirklich  nach  einem  angeschossenen  Stück  Wild  ge¬ 
sucht  hätten,  so  werden  sie  geantwortet  haben:  „Wir 
suchen  thateil“,  denn  das  Thun  war  logisch  für  sie  die 
Hauptsache.  Fragte  aber  die  Frau  den  Herrn,  der 
später  als  erwartet  aus  dem  Walde  heimkam,  so  lautete 
die  Antwort:  „Ich  suchen  that.“  Als  aber  das  zweite 
Wort  durch  die  jahrtausendlange  Gewohnheit  mit  füh¬ 
renden  verschmolzen  war,  so  dafs  es  wie  ein  Teil  des¬ 
selben  betrachtet  ward,  da  ward  es  mit  diesem  gleich 
accentuiert. 

Periode  IV  mit  ihrem  grofsen  Import  asiatischer 
Worte,  der  das  Trugbild  der  indogermanischen  Rasse  er¬ 
zeugte,  lieferte  sodann  Lehnworte,  die  den  logischen 
Accent  auf  lange  Dauer  zerstörte  und  schwerfällige, 
schleppende  sesquipedalia  Verba  erzeugten.  Die  Sprachen¬ 
schiebung,  die  in  Periode  III  eingetreten  sein  muls,  ward 
in  ihr  zur  Vollendung  gebracht.  Deutlich  zeigt  sich 
das  an  dem  keltischen  Lehnwort  Eisen,  das  etwa  800 
v.  Chr.  ins  Deutsche  aufgenommen  ward.  Die  Dauer 
von  Periode  IV  ist  datierbar  von  etwa  2000  v.  Chr.  bis 
zum  Auftreten  der  Germanen  in  der  Geschichte,  dem 
Beginn  von  Periode  V,  die  ebenso  unlogisch  accentuiert, 
namentlich  bei  Lehnworten  wie  scribön. 

Ich  mache  hier  halt  in  der  Entwickelung  des  logo- 
genetischen  Grundgesetzes,  denn  die  Kenntnis  dieser 
Gesetze  genügt,  um  die  Genesis  von  Thor  und  Wodan, 
sowie  der  Erdmutter  und  damit  auch  die  Entstehung  der 
Rundlingsidee  sprachlich  und  thatsächlich  zu  erklären. 
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V.  Die  Entwickelung  der  Ru  n  dlingsbegriffe 
Borg,  Dorf,  Weih  und  Heim. 

1.  Borg  und  Dorf.  Hier  kann  man  nicht  be¬ 
haupten  „im  Anfang  war  das  Wort“,  denn  dieses  gehört 
wie  Borg  und  Dorf  zu  Periode  III  und  steht  auf  dem 
Elementarwort  OR. 

In  der  Vorarbeit  zu  diesem  Aufsatz  „Primitive  Stein¬ 
zeitkulturin  der  La  Tene-Periode  (Globus  LXXVII,  Nr.  16) 
habe  ich  nachgewiesen,  dals  die  „Wurzel“  OR  Höhlen¬ 
bewohnen  bedeutet;  ich  lasse  hier  die  Sprachbotanik  bei¬ 
seite,  denn  nach  ihr  mülste  das  Gegenwort  OR  „Gegen¬ 
wurzel“  oder  „Widerwurzel“  heilsen  und  da  würde  jeder 
gemütliche  Bajuware  sagen,  „is  dös  halt  a  Z’widerwurz’n“. 

Das  Elementarwort  OR,  das  in  der  Periode  III  unter 
dem  Worte  H-OR-K  Wohnung  der  Toten,  d.  li.  megali- 
thisches  Grab  schuf,  gehört  zu  Periode  I,  B.  Es  be¬ 
zeichnet  die  Höhle  und  zwar  körperlich  die  Mundhöhle 
(lautverschobenen  lat.:  os)  und  dann  projiziert  die  Felsen¬ 
höhle  der  Intraglacialzeit  und  was  zu  ihr  gehört. 

Ganz  kleine  Höhlen  blieben  dem  primitiven  Menschen 
gleichgültig,  denn  sie  boten  ihm  keinen  Associationsgrund. 

Gröfsere  Höhlen,  die  sich  als  unbewohnbar  erwiesen, 
boten  das  Gegenwort  OR.  Der  gewöhnliche  Grund  zur 
Unbewohnbarkeit  aber  war  sickerndes  oder  fliefsendes 
Wasser.  Darum  liegt  in  allen  auf  OR  stehenden  Worten 
der  Begriff  der  Feuchtigkeit.  Wie  Norrenberg  in 
seinem  hübschen  Aufsatz  über  das  Wort  N-OR-D  nach¬ 
gewiesen  hat,  bleibt  an  n-OR-  immer  der  Begriff  des 
Steinigen  haften,  während  n-OR  im  holsteinischen  Dia¬ 
lekt  ein  Wasser  bedeutet,  das  andere  verbindet.  Als 
„Ohrde“  und  „Oerze“  wird  es  zum  Flulsnamen,  in 
Goeren,  Gehren  und  der  Goehrde  bezeichnet  es  tief  und 
sumpfig  am  Wasser  gelegene  Orte.  Als  „Gör“  finde  ich 
es  unweit  von  Quassow  in  den  Urkunden  des  14.  Jahr¬ 
hunderts  —  die  schwachen  Steingeräte  der  Görunge  von 
da  habe  ich  gesammelt  und  zur  Aufstellung  gebracht. 
Ihre  Nachfolger  wohnen  in  einer  Reihe  halbrund  um 
den  See  in  Praelank  —  einem  Namen,  der  stark  ans 
Slavische  anklingt;  es  ist  darauf  Gewicht  zu  legen,  wenn 
man  untersucht,  wer  unsere  sogenannten  Wenden  eigent¬ 
lich  waren. 

Periode  II  der  Intraglacialzeit  hat  den  Menschen  mit 
ihrer  gröfseren  Wohnlichkeit  aus  dem  OR  herausgelockt, 
das  seine  anwachsende  Zahl  nicht  mehr  beherbergen 
konnte.  Gemäls  seiner  Gewohnheit,  hoch  zu  wohnen, 
schafft  er  sich  Plätze  auf  Bergkuppen  und  isolierten 
Hügeln.  Die  klaffende  Höhle  war  dem  Auge  sofort 
sichtbar,  nicht  so  der  bewohnte  Platz  auf  der  Höhe. 
Dieser  erforderte  im  Verkehr  eine  Richtungsangabe,  die 
sich  am  bequemsten  durch  Vorstrecken  der  Lippen  er¬ 
gab,  wobei  sich  das  Geräusch  B  und  BH  erzeugt  und 
wodurch  sich  das  noch  erhaltene  Wort  B-OR  bildete;  es 
bedeutet  rein  erhalten  „Gipfel  und  Hausgiebel“,  die 
Bausprache  kennt  es  als  „Embore“,  „Enpore“  u.  s.  w. 
und  jeder  Mensch  als  „empor“  —  die  falsche  neuere 
Aussprache  vom  Alt-  bis  Neuhochdeutschen  thut  nichts 
zur  Sache. 

Zog  die  Jagd  den  Menschen  z.  B.  in  den  Lös  Böhmens 
oder  des  Rheingaues  herab,  so  blieb  er  seiner  Gewohn¬ 
heit  des  Höblenbewohnens  treu  und  grub  sich  auf 
trockenem  Boden  seine  Mardellen.  Dabei  mulste  die 
Erde  ver-d-rängt,  der  Boden  nicht  nurge-rückt,  sondern 
bei  Seite  ge-d-rückt  werden.  Die  Anstrengung  der  Zunge 
bei  der  Bildung  des  Buchstabens  D  erzeugte  als  sprach¬ 
liche  Projektion  das  Wort  D-OR,  d.  h.  die  gegrabene 
runde,  trockene  Wohnungshöhle  —  erhalten  ist  das  Wort 
in  dürr  und  dörren.  Zu  dem  runden,  geschlossenen 
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D-OR  bildete  sich  ein  zweitperiodiges  Gegenwort  D-OR, 
das  unverändert  im  Plattdeutschen  und  Holländischen 
als  Dör,  nhd.  Thor  erhalten  ist  und  Wohnungseingang 
heute  wie  damals  bedeutet.  Für  die  Höhe  der  Denk- 
thätigkeit  dieser  zweiten  Sprachperiode  sind  die  Tier¬ 
bezeichnungen  höchst  charakteristisch.  Höchst  ver¬ 
schiedene  Tiere,  wie  Pferd  und  Bär,  die  den  Menschen 
als  Nahrungsmittel  angingen,  wurden  mit  demselben 
Wort  OR-S  (ors  =urs,  Periode  III  hors  und  hros)  und 
ursus  (der  Zusatz  spelaeus  ist  eine  Tautologie)  bezeich¬ 
net.  Das  erste  Haustier,  die  erste  und  infolge  dessen 
als  Fetisch  verehrte  Genossin,  die  Schlange,  ward  ein 
OR-M 2)  (erhalten  rein  im  Skandinavischen).  Dagegen 
lä£st  das  lange  0  im  Lateinischen  S-ÖR-ex  vermuten, 
dals  die  Maus  dem  Menschen  von  Anfang  an  unange¬ 
nehm  war;  eben  deswegen  ward  auch  sie  ein  Fetischtier. 

Sprachperiode  III  umfalst  den  Zeitraum  von  der 
letzten  Eiszeit  an  bis  zur  Metallzeit.  Sie  ist  die  reichste 
an  Sprachschöpfungen,  denn  in  ihr  vergeistigt  der  Ani¬ 
mismus  den  Fetischismus  und  entwickelt  sich  zu  wirk¬ 
licher  Religion.  In  ihr  steigt  die  Patriarchie  über  die 
Matriarchie  und  schafft  das  Königtum,  welches  grölsere 
Stämme  vereinigt.  Aus  einer  Sprache  werden  mehrere, 
von  denen  jede  nur  den  Schatz  von  Periode  1  und  2 
aufnimmt  und  selbständig  weiter  entwickelt.  Die  Rasse 
breitet  sich  aus  über  den  grölseren  Teil  von  Europa, 
ohne  je  die  Stufe  des  Nomadentums  durchzumachen. 
Schon  um  die  Mitte  dieser  sehr  langen  Zeit  wird  die 
Erfindung  gemacht,  welche  die  Bebauung  grölserer 
Flächen  ermöglicht,  der  Hakenpflug,  den  man  auch 
einmal  als  Erfindung  der  Slaven  pries  —  der  Haken¬ 
pflug  nicht  nur  aus  Holz,  sondern  mit  so  schwerer 
steinerner  Spitze,  meist  in  Beilform,  aber  auch  in  Keil¬ 
form  ,  dals  er  von  Tieren  gezogen  worden  sein  mu£s 
(früher  hielt  man  diese  schweren  Geräte  für  Ilolzspaltei’). 
Das  B-OR  und  das  D-OR  der  Periode  2  werden  zur 
B-OR-G  und  zum  D-OR-F.  Das  geschah  so:  das  B-O-R 
erhielt  ein  B-OR-D  und  das  aus  der  Vereinigung  von 
vielen  D-OR  entstandene  D-OR-F  ward  durch  einen 
Zaun  rund  umschlossen. 

A 

Die  wandernde  H-OR-De  war  mit  ihren  H-ER-Den 
in  H-ÜR-Den  und  mit  H-IR-Ten  selshaft  geworden  und 
ersparte  ihren  H-OR-T.  Sie  sals  in  B-OR-G  und  D-OR-F 
geb-OR-Gen  wie  auf  dem  B-ER-Ge  die  B-IR-Ke  in  ihrer 
B-OR-Ke. 

Dies  kleine  Beispiel  von  Neubildung  von  Be¬ 
griffen  durch  Klangversetz ung  zeigt  zugleich  auch 
den  Ursprung  unserer  alten  allitterierenden  Poesie.  Mit 
Händen  greifbar  ist  für  diese  neolithische  Epoche  be¬ 
wiesen,  dals  in  ihr  die  „blaue  Blume“  der  Poesie  wirk¬ 
lich  für  den  Menschen  erblüht  ist  und  dals  Reinlichkeit 
für  ein  Menschheitsgut  angesehen  ward.  Nietzsches 
„blonde  Bestie“  ist  eine  unrichtige  Ideenassociation  aus 
mangelhafter  ethnologischer  Abstraktion  gewonnen,  denn 
die  Rasse  ist  konstant  geworden  und  man  kann  aus 
rassefremden  Instinkten  keine  direkten  Schlüsse  machen. 
Das  Sklavengeschlecht  —  ich  lasse  es  dahingestellt,  ob 
Homo  eurafricanus  oder,  wie  A.  M.  Hansen  will,  asiaticus 
—  sitzt  im  schmutzigen  Sumpf,  im  Gör,  auf  das  der 
reinliche  Hochländer,  der  BOR -Mann  (noch  heute  als 
Name  vorhanden)  oder  der  NOR-Mann  mit  Verachtung 
herabblickt.  Aus  dem  altkeltischen  „uxel  =  hoch  gelegen“ 
ist  im  schottischen  Hochlande  „vassal  =  edel  geboren“ 
geworden.  Der  Brithon  ist  stolz,  dals  er  nicht  unbe¬ 
kleidet  ist.  Dieselbe  Freude  teilt  der  Germane  beim 
Übergang  des  ziemlich  unsauberen  Tierfell-  und  Woll- 

2)  Höchst  charakteristisch  ist  der  Warnungsruf  HUG  in 
hugorm  =  Kreuzotter. 


regimes  zur  leicht  zu  reinigenden  Leinewand.  Alle 
Blaueblumenpoesie  ist  nichts  anderes  als  eine  Feier  der 
Kultivierung  des  blau  blühenden  Flachses.  Die  älteste 
Gespinstpflanze,  die  Brennessel,  wird  von  der  Sage  in 
den  Bann  gethan  (vergl.  das  Märchen  von  den  sieben 
Raben  u.  a.  m.).  Und  diese  Instinkte  stehen  nicht  allein, 
sie  zeigen  sich  auch  in  der  S-OR-Ge  um  die  pietätvoll 
in  dem  II-OR-K  bestatteten  Toten.  Alle  die  grolsen 
Totenwohnungen  sind  Rundlinge  mit  nur  einem  Zu¬ 
gang. —  Es  ist  höchst  feinfühlig,  dals  sich  E.  H.  Meyer 
durch  den  Dingstein  der  Fehmarschen  Rundlinge  an  den 
Thorstein  der  Isländer  erinnert  fühlt  —  denn  Thor  ist 
der  Hausgott  des  Rundlings. 

Thors  Genesis  ist  folgende.  Periode  1  liefert- 
ihre  Fetische  und  die  Wortklasse  C  an  Periode  2  ab,  die 
ihnen  animistisch  „at“,  d.  h.  Seele  verleiht  (vgl.  die  erste 
Vorarbeit  zu  diesem  Aufsatz  „Atebar  und  Uhu  im 
germanischen  Elementargedanken“;  Globus  69,  Nr.  16 
u.  17).  In  ihr  entwickelt  sich  der  Fetisch  OR-M  (nicht, 
wie  ich  früher  meinte,  die  Kreuzotter,  sondern  nach 

R.  Andrees  brieflicher  Korrektur :  die  Ringelnatter)  und 

A 

die  S-OR  die  Maus  zu  Seelentieren,  in  welchem  der 
OR-K-  oder  Tote  als  Gespenst  fortlebt  (vgl.  Globus  77, 

S.  254).  Der  Verschlinger  der  Seelen  ist  der  ST-OR-K. 
Das  Wort  greift  auf  Periode  1  zurück  und  das  Grausen 
malt  sich  lautlich  durch  den  Warnungsruf  ST,  ohne  den 
man  diesen  gefürchteten  Gespensterverspeiser  nicht  be¬ 
trachten  konnte.  Unkundig  des  Verdauungsprozesses, 
glaubt  der  Naturmensch  die  Kraft,  also  die  Seele,  gehe 
in  den  Körper  beim  Verspeisen  über,  sowohl  vom  Tier 
wie  vom  erschlagenen  Feind.  Welche  entsetzliche  Zauber¬ 
kraft  mulste  der  Vogel  haben,  der  sich  wesentlich  von 
Seelen  ernährte!  Seit  er  sich  aber  auf  Bäumen  bei  oder 
auf  den  bewohnten  D-OR-Fern  oder  B-OR-Gen  dem 
Menschen  zugesellte,  ward  er  mit  freundlicheren  Blicken 
angesehen  und  ein  Diener  des  Wohnungsgottes,  der  alt¬ 
nordisch  zuletzt  Thorr  hiels  und  urgermanisch  nur  T-OR 
geheilsen  haben  kann.  Nach  ihm  —  wie  sich  aus  dem 
dänischen  Worte  „Torden“  folgern  lälst  —  hat  der  Donner 
seinen  ursprünglichen  Namen  erhalten,  nicht  umgekehrt. 

Thorrs  Waffe  ist  der  Steinhammer.  Zusammen¬ 
geschlagene  Steine  erzeugen  unter  Umständen  Feuer, 
kleine  Blitze.  Folglich  gehört  der  grolse  Blitz  dem 
grolsen  Thorr.  Der  Blitz  kommt  aus  der  Wolke.  Folg¬ 
lich  wohnt  Thorr  in  der  Wolke.  Die  Wolke  hängt  am 
Berge.  Folglich  muls  Thorrs  Borg  auf  einem  Berge 
liegen,  der  ihm  gehört.  Der  Berg  wird  dadurch  ge¬ 
heiligt  (Höhenkult,  vergl.  Andrian- Werburg)  und  also 
auch  was  auf  dem  Berge  lebt:  der  Steinbock,  die  Ziege. 
Als  die  Berghöhe  nicht  mehr  hoch  genug  war,  ward 
Thorr  in  den  Himmel  versetzt. 

Genau  so,  aber  erst  viel  später,  entstand  der  TON- ANS 
der  Italiker.  TON  ist  gleich  dem  germanischen  TUN, 
dem  Zaun,  der  das  Dorf  umschliefst.  ANS  aber  heilst 
Hausbalken  ursprünglich.  Ehe  dieser  durch  Schnitzer 
zu  einem  Götterbild  umgewandelt  werden  konnte,  mulste 
aber  das  Haus  eine  dazu  geeignete  Form  erhalten  haben. 
Wenn  diese  nicht  aus  Steinzeitpfahlbauten  oder  Terra- 
maren  abzuleiten  ist,  so  fällt  der  geeignete  Bau  nicht 
einmal  in  die  älteste  Bronzezeit,  denn  die  ältesten  Haus¬ 
urnen  Italiens  setzt  Montelius  erst  um  das  Jahr  1350 
bis  1200  v.  Chr.  an.  Der  keltische  Tavagog,  dem  ein 
deutsches  thunaras  entsprechen  würde,  kann  nicht  älter 
sein.  Das  Wort  Donner  oder  Donar  in  allen  seinen 
Formen  ist  also  sehr  jung  und  stammt  aus  der  näheren 
Berührung  mit  keltischen  Stämmen  (präsumptiv  zugleich 
mit  „Eisen“  übernommen).  Das  konservative  Dänisch 
hat  in  „torden“  die  alte  Form  bewahrt,  auch  das  alte 
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kurze  0.  Der  Donner  ist  noch  heute  „die  Stimme  Gottes“, 
so  war  er  es  von  Anfang  an :  d.  h.  von  der  Zeit,  als  der 
Hausgott  auf  den  Berg  und  schließlich  in  den  Himmel 
gestiegen  war.  Daß  das  lange  0  in  Nordischen  aus 
Tbonr  entstanden  sein  soll,  ist  unrichtig,  es  folgt  viel¬ 
mehr  naturnotwendig  aus  dem  veränderten  Wesen  der 
meeranwohnenden  Völker.  Thorr,  der  die  Flüsse  Örmt 
und  Körmt  täglich  dreimal  durchwatet  und  aufs  Meer 
fährt,  um  die  Midgardschlange  zu  erschlagen,  tritt  in 
logischer  Sprachfolge  von  seinem  Elementarwort  auf  das 
Gegenwort,  auf  dem  rein  erhalten  Mör,  Gör  und  Nör, 
klangversetzt  Mär  und  Mer  stehen. 


II.  Weih. 


Das  Wort  Weih,  althochdeutsch  Weh,  steht  auf  dem 
Elementarwort  IH,  das  uns  im  Deutschen  im  Pronomen 
„ich“  rein  erhalten  ist  und  dessen  Gegenwort  IH,  das 
mit  schärfst  ausgehendem  Atem,  bei  Kindern  im  höchsten 
Affekt  des  Ekels  und  Schreckens  noch  heute  rein  ge¬ 
sprochen  werden  kann  —  aber  auch  nur  im  höchsten 
Affekt.  Es  ist  ein  Geräusch,  das  der  Erwachsene  nicht 
mehr  zu  bilden  vermag,  dieses  alte  H,  welches  das  Alt¬ 
hochdeutsche  noch  besafs.  Auch  die  ältesten  Geschlechter, 
deren  Aussprache  ich  scharf  anhörte,  haben  den  alten 
Laut,  oder  genauer  gesagt,  die  Fähigkeit,  ihn  zu  bilden, 
verloren,  z.  B.  die  Geschlechter  Welf,  Wittelsbach 
Mecklenburg  und  andere  regierende  Häuser  mehr. 

Ich  ziehe  aus  dieser  Untersuchung  den  Schluß,  daß 
der  Transformismus  noch  weiter  arbeitet  iu  unserer 
Rasse,  wenn  auch  für  unsere  Hülfsmittel  unmeßbar,  so 
daß  wir  in  der  wissenschaftlichen  Technik  sehr  wohl 
mit  Kollmanns  Persistenz  Weiterarbeiten  können.  Die 
Bildung  des  flüchtigen  Hauchlautes  ist  sicher  keine 
fluktuierende  Eigenschaft.  Davon  kann  sich  jeder, 
der  über  die  allerdings  außerordentlich  selten  vor¬ 
kommende  Eigenschaft  feinen  Sprachgehörs  gebietet  und 
sie  von  Jugend  an  geschult  hat,  leicht  überzeugen,  wenn 
er  einen  rasseechten  Juden  „hauch“  und  „chauh“  sagen 
läßt  —  bei  Kreuzung  mit  Germanen  ist  in  erster  Gene¬ 
ration  der  Unterschied  stets  hörbar,  selbst  in  zweiter 
und  dritter  bisweilen  noch.  Das  Merkmal  ist  sicherer 
als  die  sechsförmige  Nase.  Umgekehrt  kann  der  reine 
Germane,  auch  wenn  er  Schauspieler  von  Weltruhm  ist 
und  Shylock  als  Glanzrolle  hat,  den  jüdischen  Laut  in 
„chau“  (eher  noch  in  cham)  nie  ganz  richtig  sprechen. 
Das  H  in  der  Sprachforschung  ist  ein  so  wunderliches 
Gebilde  wie  der  Wurm  in  der  Naturwissenschaft.  Die 
lautverschobene  Form  ih-ha  im  Althochdeutschen  hat 
schwerlich  je  ein  Mensch  wirklich  gesprochen,  es  sei 
denn,  das  „h“  hätte  sich  zu  „sch“  hinübergeneigt,  wie 
sie  das  jetzt  in  wachsendem  Maße  thut.  Im  Kölnischen 
hört  man  oft  „isch“  und  „misch“,  die  jüdische  „Ische“ 
sagt  „isch“  und  „misch“  und  „Reschnung“.  Diese 
Schwankungen  des  H  sind  für  Rundlingsnamen  auf  Weih 
von  großer  Bedeutung. 

Das  alte  H  wird  zu  CH,  G,  GH,  K  und  zu  TZ,  SCH, 
TSCH.  Die  letztere  Form  ist  nicht  bloß  im  Englischen, 
z.  B.  Greenwich  gesprochen:  Grinitsch  =  Grünweih,  son¬ 
dern  sie  kommt  neben  dem  SCH  auch  da  vor,  wo  Ost¬ 
germanen  längere  Zeit  gesessen  haben.  Das  zu  TZ 
verschobene  K  ist  schwedisch  wie  norddeutsch.  Der 
schwedische  Matrose  singt  deutlich:  Gupa  Noas  TZör- 
ring.  Das  deutsche  will  ich  mit  einem  Facsimile  be¬ 
legen  (Orig.  Stadtarchiv  Itzehoe  1260,  Januar  31).  Es 
ist  eine  Nebenform  von  Kellingehusen. 


Die  Irrtümer,  welche  hier  die  Ortsnamenforschung 
begangen  bat,  sind  noch  viel  schlimmer  als  bei  ow,  da 
hier  nicht  nur  das  slawische  „ice“  mitwirkt,  sondern 
auch  das  deutsche  „wisch“,  z.  B.  das  hiesige  Dorf  Bent¬ 
wisch  ist  weder  Binsenwiese  noch  Gerichtswiese,  sondern 
Gerichtsweih,  es  war  ursprünglich  ein  Rundling. 

Nachdem  diese  kleine  sprachliche  Auseinandersetzung 
voraufgegangen,  erübrigt  sich  die  Untersuchung,  wieder 
Begriff  weihen,  wihan  entstanden  ist.  Die  Elementar¬ 
bedeutung  von  IH  kann  nicht  in  der  pronominalen  Be¬ 
deutung  liegen,  denn  diese  ist  nicht  elementar.  Wie 
spät  begreift  sich  ein  Kind  noch  heute  unter  dem  Ich! 

III  kann  nur  „lebender  Mensch“  bedeutet  haben,  wie 
aus  dem  Griechischen  ersichtlich  —  danach  würde  das 
Gegenwort  IH  Leiche  bedeutet  haben  und  im  Stadium 
der  0R- Wohnung  Gegenstand  des  Ekels  gewesen  sein  — 
mit  der  S-OR-G-e  für  den  Toten  mußte  sich  diese  Ur¬ 
bedeutung  aus  dem  Gedächtnis  verlieren.  Das  gedehnte 
Gegenwort  diente  fortan  zur  Steigerung,  also  etwa 
„großer  Mensch“,  „wichtiges  Ich“,  wie  es  in  das  Alt¬ 
hochdeutsche  eingetreten  ist. 

Periode  2,  vielleicht  auch  erst  3,  bildet  das  Wort 
LIH,  das  erhalten  ist  in  „lieh“  =  ähnlich  und  Leiche. 
Der  wachsende  Transformismus  in  der  grauen  Rinde  hob 
den  Menschen  zu  apperceptivem  Denken,  denn  dazu  ge¬ 
hört  die  Thätigkeit  des  Vergleichens,  nachdem  associativ 
die  Erfahrung  gewonnen  war,  daß  der  Tote  in  seiner 
Form  stark  an  den  Lebenden  gemahne.  Diese  gedoppelte 
Wahrnehmung  führte  zum  ersten  Totenkult. 

Das  Griechische  läßt  uns  diesen  Werdeprozeß  deut¬ 
lich  erkennen.  Das  Wort  ijvog  bedeutet  Spur,  Fährte. 
Ao£  aber  ist,  ursprünglich  Noq  lautend,  ein  Bergvor¬ 
sprung,  den  die  nordischen  Sprachen  mit  nces  bezeich- 
neten,  wie  auch  im  heutigen  Platt  kleine  Halbinseln,  die 
keinen  besonderen  Namen  haben,  de  Näs“  genannt 
werden,  sowohl  Bergvorsprung  wie  Nase;  das  griechische 
voog  =  vovg  ist  also  Geruchssinn.  Der  Begriff  i%vog 
führt  also  in  die  Urwaldzeit  zurück,  wo  der  Mensch  wie 
andere  Säugetiere,  auf  allen  Vieren,  denn  seine  krummen 
Schenkel  waren  zum  Gehen  nicht  gut  brauchbar,  den 
Fährten  des  Weibchens  folgte  und  mit  der  Nase  am 
Boden  spürte  —  was  in  ähnlicher  Weise  auch  noch  in 
der  ganzen  Sprachperiode  1  vorgekommen  sein  muß,  wo 
die  Nase  entschied,  was  für  Blutstropfen  am  Boden 
waren.  Mit  dem  Feuchtigkeitsbegriff  6r  zusammen¬ 
gesetzt,  formt  sich  das  Wort  IH  zu  l%ooq,  z.  B.  Ilias 
V,  340  . Q£B  d'o^ßQ orov  oci^ia  Rfofo, 

Die  leichtlebigen  Götter  hatten  ihr  echtes  Menschen¬ 
blut  mit  allen  seinen  Vorzügen  und  Fehlern  mit  auf  den 
Olymp  genommen  —  ihre  Transformation  war  vergessen, 
so  auch  mindestens  im  Kreise  Homers  die  Urbedeutung 
des  Wortes.  Nicht  so  in  der  griechischen  Sprache  über¬ 
haupt,  die  den  tierischen  Begattungsinstinkt  in  '('%vog 
festhielt  und  folglich  mit  alle  fauligen  Säfte,  Eiter 

und  schließlich  jede  unsaubere  Flüssigkeit  bezeichnet. 

Ist  aber  so  IH  als  lebender  Mensch  festgestellt,  so 
ergiebt  sich  WIH  sehr  leicht  und  zwar  aus  der  Neben¬ 
form  dem  Vergleichungswort  „wie“.  Es  heißt  also 
WIH-AN  einen  anderen  Menschen  zum  „Wie-ich“  machen. 
Dazu  bediente  sich  der  Germane  der  elementarsten  Form : 
er  mischte  sein  Blut  mit  dem  des  Fremden,  gerade  so  wie 
er  sich  durch  das  Blutopfer  mit  seinen  Göttern  verband. 

Wie  Recht  hatte  E.  H.  Meyer  mit  seinem  Hinweis 
auf  den  Thorstein,  der  zum  „Weih“ -Platz  notwendig 
hinzugehört,  auch  da,  wo  Wodan  an  Thors  Stelle  ge¬ 
treten  ist,  wie  bei  Odinsvi  und  zweifelsohne  auch  Viborg, 
Arcun  in  Rügen  (Ark  =  Ork,  Gespenst,  Geist,  Un  = 
Heim)  und  Godenswege  i.  M.  =  Wodansweihe. 
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Die  archäologischen  Spuren  führen  auf  die  vollent¬ 
wickelte  neolithische  Periode  zurück.  Wodans  Waffe 
ist  der  Speer.  Was  das  im  Völkerleben  bedeutet,  wird 
jedem  klar  sein,  der  eine  der  vielen  und  zum  Teil  sehr 
guten  Abhandlungen  über  Speer,  Bogen  und  Pfeil  im 
Völkerleben  gelesen  hat;  der  Germane  kämpft  mit  seiner 
„Framea“  zu  Fuls  und  zuPferde  in  geschlossener  Reihe. 
Sippen  und  Stämme  sind  unter  Königen  vereinigt. 

Es  ist  kein  Zufall,  dafs  gerade  bei  Viborg  Lanzen¬ 
blätter  angefertigt  wurden,  von  denen  Geh.  Rat  Vofs 
mir  sagte,  sie  seien  dünn  wie  Papier.  Eine  Werkstätte, 
die  ähnlich  schöne  Blätter  hervorbrachte,  liegt  in  Vor- 
Pommern  bei  Triehsees,  also  zwischen  den  Wodanstempeln 
von  Arkona  und  Godenswege,  in  denen  Wodans  weissagen¬ 
des  weilses  Pferd  die  sog.  Slavenzeit  überdauerte  (Rhetra 
setzte  ich  zu  ahd.  Rithra  =  Sieb —  alle  unsere  längst  als 
Tempelgerät  anerkannten  Hängehecken  älterer  Form 
haben  einen  kunstvoll  gegossenen  Siebrand  —  vgl.  den 
Siebrand  in  den  Nachtmarsagen ;  Raduir  zu  Rad  und 
Were.  Das  Rad  ist  Wodans  Symbol).  Besagte  Lanzen¬ 
blätter  (Museum  Stralsund)  sind  erstaunliche  Kunstwerke, 
die  keinem  praktischen  Zwecke  gedient  haben  können. 
Schon  viel  dickere  halten  den  Wurf  nicht  aus,  auch  wenn 
man  den  Schaft,  gespalten  und  sich  verjüngend,  bis  an 
die  Spitze  hinlaufen  läfst.  Haftet  solches  Geschols  in 
einem  Tierkörper,  so  wirkt  das  federnde  Ende  des 
Schaftes  zerbrechend. 

Die  Genesis  Wodans  —  Elementarwort  OD  =  Atem, 
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Leben,  OD-Entatmung  3),  Tod  —  steht  fetischistisch  auf 
Uhu  und  Pferd,  animistisch  auf  dem  Uhu  als  Seelen- 
verschlinger  und  auf  dem  abergläubischen  Scheuen  des 
sonst  so  mutigen  Pferdes,  das  dadurch  zum  Weissager 
wird.  Er  wandert  gleich  auf  die  Höhe,  weil  er  später 
als  Thor  angefangen  hat  zu  leben,  d.  h.  nach  der 
Domestikation  des  Pferdes.  Den  Speer  erhält  er  durch 
den  Reiterkampf  und  den  gedrängten  Massenkampf  der 
Sippe,  dessen  Meister  er  ist.  Zu  ihm  wie  zu  Thor  drängen 
sich  rassefremde  und  sprachfremde  Elemente  der  Bronze¬ 
zeit,  sämtlich  orientalischen  Ursprungs,  dazu  gehört  auch 
das  Radsymbol  der  Bronzen.  Welchem  Volke  der  asia¬ 
tische  Sonnen-  und  Himmelskult  angehört,  wird  sich  erst 
ausweisen,  wenn  wir  genau  erst  wissen,  wo  zuerst  das 
Metall  in  den  Menschendienst  trat,  in  Iran  und  Indien 
war  es  jedenfalls  nicht.  Wir  müssen  ferner  wissen, 
wer  uns  die  Bronze  brachte  und  wer  den  Mittelmeer¬ 
völkern?  Dafs  sanskritredende  Männer  darin  mit  Se¬ 
miten  konkurrierten,  zeigt  in  Italien  die  Doppelform 
Jupiter  und  Jovis  mit  der  volksetymologischen  Neben¬ 
form  Diovis,  beides  bezeichnet  Himmel,  so  Dyaus  wie 
Jahve  (vgl.  1.  Moses  19,  24).  Semitischer  Spracheinflufs 
zeigt  sich  in  dem  Goldlande  Irrland  und  Zinnlande 
Wales  (in  Wortbildungen  wie  Mog-Net,  Malgwn,  Cunet). 
Bei  uns  scheint  ein  stark  semitischer  Einfluls  stattge¬ 
funden  zu  haben,  in  dem  früheren  Heideamt  Grammertin 
und  Altstrelitz  hat  auch  die  Freizügigkeit  der  Neuzeit 
die  körperlichen  Merkmale  noch  nicht  verdrängen 
gekonnt.  Die  Leute  sind  intelligent,  etwas  weniger 
schmutzig  als  die  Gorunge,  unehrlich  und  verlogen  zum 
Übermals;  sie  werden  von  Laien  für  „Wenden“  gehalten, 
einem  geschulten  Auge  sind  sie  auf  den  ersten  Blick 
kenntlich.  In  Dänemark  sind  Reste  dieser  Menschen¬ 
gattung  mehr  oder  minder  gemischt  auch  vorhanden 
und  ich  glaube,  dafe  auch  ein  grolser  Teil  der  dunkel- 
äugigen  Schweden  zu  ihnen  gehört.  Gerade  in  den 
Gegenden,  wo  die  einheimische  Bronzetechnik  sich  auf 
ihren  höchsten  Gipfel  schwang,  sind  sie  am  häufigsten. 
Sehr  bemerkenswert  ist,  was  II oern es  [Urgeschichte  der 

8)  Daher  Hängegott,  Windgott. 


bildenden  Kunst  in  Europa  (Wien  1898)  Seite  409]  über 
„etruskische  Geschlechter  orientalischer  Herkunft“  sagt, 
es  ist  eine  ethnographische  Parallele  zu  dem  Verhältnis, 
das  hier  stattgehabt  haben  muls  —  die  Sonderstellung 
des  Schmiedes  bis  auf  den  heutigen  Tag  bezeugt  es;  ich 
habe  darüber  an  anderem  Orte  eingehender  gehandelt. 

Die  germanische  Form  des  orientalischen  Himmels- 
bezw.  Sonnengottes  ist  Tiuz,  der  sich  als  Import  durch 
seinen  Fetisch  bezw.  sein  Attribut  oder  Symbol  zu  er¬ 
kennen  giebt.  Das  Schwert  ist  eine  orientalische  Er¬ 
findung  und  hat  seine  Unheimlichkeit  auch  in  die  junge 
Zeit  hinübergenommen,  wo  es  schon  Nationalwaffe  ge¬ 
worden  war  (vgl.  die  Fluchschwerter  der  Sagen).  Nie 
ist  ein  einheimischer  Gott  älter  als  sein  Fetisch  oder 
selbst  sein  Symbol  (vgl.  das  Kreuz  der  La-Tene-Periode). 
Tiuz  ist  nie  rein  zur  Geltung  gekommen,  seine  Spuren 
verschwimmen;  wie  das  von  E.  H.  Meyer  vollkommen 
richtig  geschildert,  wenn  auch  nicht  richtig  erklärt  ist. 
Ernst  Siecke  (Mythologische  Briefe,  Berlin  1901,  S.  12) 
bemerkt:  „Wenn  Herr  El.  H.  Meyer  sagt:  ,Eine  alt¬ 
germanische  Mondgöttin  ist  mir  nicht  bekannt4,  so  wirkt 
das  fast  so,  als  wenn  einer  sagen  wollte:  Ein  altgriechi¬ 
scher  Zeus  ist  mir  nicht  bekannt.“  Ich  möchte  das 
hiermit  gesagt  haben,  denn  Zeus  ist  so  wenig  altgriechisch 
wie  Tiuz  altgermanisch.  Beides  führt  auf  die  Sanskrit- 
„Wurzel“  div  zurück.  Wollte  man  diese  germanisch 
in  ihre  vier  Elementarworte  zerlegen,  so  kommt  man  nie 
auf  den  Begriff  des  Leuchtens,  wenn  man  nicht  mit  „to 
dive“  in  die  dunkle  „Tiefe“  gehen  wollte  nach  dem 
Muster  von  „Lucus  o  non  lucendo“  oder  gar  an  Goethes 
„tiefen  Himmel“  denken  wollte.  Übrigens  möchte  ich 
den  Wert  von  Sieckes  Arbeit  hier  stark  betonen,  denn 
gerade  aus  diesem  Buche  kommt  das  Rassefremde  der 
Vorstellungen  auf  germanischem  Gebiete  sehr  deutlich 
zu  Tage.  Dr.  Fritz  Schulze  (Psychologie  der  Natur¬ 
völker,  Leipzig  1900)  glaubt,  die  religiöse  Weltanschau¬ 
ung  des  Naturmenschen  aus  der  Himmelshetrachtung 
erklären  zu  können;  für  Länder,  in  denen  der  Himmel 
eine  stärkere  und  durch  Hitze  verderblichere  Rolle  spielt, 
ist  das  sicher  richtig.  Nicht  aber  bei  uns,  womit  ein 
Beweis  geliefert  ist,  dafs  die  Trennung  des  Menschen  in 
konstante  Rasse  viel  früher  eingetreten  sein  muls,  als 
bisher  erwiesen  ist.  Eine  Spekulative,  die  nicht  mit  der 
letzten  Urzelle  denselben  Denkfehler  begehen  will,  den 
jedes  monotheistische  Denken  begeht,  kann  nur  hei  Ur- 
zellen  von  atomistischer  Verschiedenheit  enden  —  die 
Lehre  von  der  Konstanz  ist  kein  Widerspruch  gegen  das 
biogenetische  Grundgesetz,  sondern  nur  eine  Begrenzung, 
welche  strenges  Denken  fordert;  nicht  Eins,  sondern 
Unendlich  ist  Grundzahl  des  Monismus.  Auch  der  Im¬ 
port  einer  fremden  Religion  mit  dem  Leichenbrand  hat 
nichts  an  dem  Wesen  der  Sache  geändert.  Ob  Thor 
oder  Wodan  der  Schirmherr  des  Weiheortes  ist  —  der 
Ort  bleibt  stets  ein  Rundling. 

Für  die  Namenforschung  ist  also  hei  allen  Orten  auf 
Weih,  Weig,  Wig,  Wiek,  Wich  und  Wiz  —  mittelalter¬ 
lich  nach  Analogie  des  Lateinischen,  in  dem  Längen 
durch  Konsonantenhäufung  gebildet  sind,  witz,  wictz, 
wiccze  geschrieben  —  zuerst  zu  untersuchen,  oh  in 
dem  Vorderwort  nicht  ein  reingermanisches  oder  ein 
verderbt  germanisches  Wort  steckt. 

III.  Heim. 

Das  Heimwesen  des  Germanen,  die  Verteidigung  des 
heimischen  Herdes  und  die  Liebe  zur  Heimat  ist  der 
hervorstechendste  Charakterzug  des  Germanen. 

Er  hat  sein  Vaterland,  seine  Muttersprache.  Das  Vater¬ 
land  ist  ein  Begriff,  der  ihm  erst  seit  der  Vaterherrschaft 
kommen  konnte-  seine  Muttersprache  besals  er  viel  früher. 
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Sein  Vateidand  ist  nicht  älter  als  die  Grundbe¬ 
dingungen  in  Borg,  Dorf  und  Weih,  seine  Muttersprache 
führt  zurück  in  die  Perioden  Bor,  Dor  und  Or. 

Vielleicht  das  älteste  Wort,  das  unsere  Sprache  über¬ 
haupt  besitzt,  ist  es,  auf  dem  der  Begriff  Heim  steht, 
das  erste  Wort,  das  jedes  Germanenkind  noch  heute 
lallt,  ist  unverändert  das  alte  Elementar  wort  AM  und 
daneben  MA,  das  jetzt  nach  weniger  Zeit,  oft  schon 
nach  ein  paar  Tagen  seit  den  ersten  Sprachversuchen 
in  MAM  übergeht.  Analysieren  wir  dies,  so  kommen 
wir  auf  einen,  ich  möchte  sagen  den  Rundling.  Sehen 
wir  einmal  ah,  so  von  dem  Rührenden  des  kindlichen 
Lailens  wie  von  dem  Poetischen  der  germanischen  Home- 
sweet-home-Dichtung  und  gehen  auf  den  Realismus  des 
Naturmenschen  zurück,  so  haben  wir  den  Rundling. 
Das  Elementarwort  AM  ist  uns  rein  erhalten  in  einer  alten 
botanischen  Bezeichnung  (Grimm)  „arista  vel  theca  dorin 
das  Körnlein  lit“  und  verdoppelt  in  AMMA  die  Amme. 

Der  Grundbegriff  ist  heute  noch  nicht  verloren:  wir 
fühlen  uns  in  der  Heimat  wohl  „wie  im  Mutterschols  “. 

AM  ist  die  Mutter  als  Gebärerin  und  als  Ernährerin; 
noch  heute  bezeichnet  auch  ein  Flaschenkind  seine 
Nahrung  mit  demselben  Wort  wie  die  Mutter.  Der 
S-OR-ge  der  AM  in  OR,  BOR,  BORG  und  DORF  ver¬ 
danken  wir  das  deutsche  W-OR-T  die  Mutter¬ 
sprache,  ihr  verdankt  das  Kindseinen  ersten  H-AM-R  = 
HAMA  —  H-emedi  =  HAMO,  sein  erstes  HEMD,  das 
konservative  Dänisch  hat  die  reine  Form  HAM;  ihr  ver¬ 
dankt  das  Kind  seiue  Gestalt  „HAM-R“  (vgl.  ham-ramr, 
seine  Gestalt  wechseln). 

Die  althochdeutsche  Form  L1H-HAMO  ist  also  nicht 
„Leichengewand“,  wie  etwa  „Frauenzimmer  =  Frau“, 
auch  nicht  „Seelengewand“,  sondern  „ähnliche  Gestalt“. 

Die  einfache  älteste  Form  LIIi-AM  zeigt  aber  den 
primitiven  Germanen  in  seiner  ganzen  Vornehmheit. 
AM  bedeutet  immer  etwas  Liebes,  wie  z.  B.  ÖM  im  Alt¬ 
dänischen  und  ÜM-buna  (wohlthun)  im  Altnordischen 
oder  AM-0  im  Lateinischen. 

Der  „Leicham“  (Leichnam  ist  eine  Sprachdummheit) 
ist  also  in  seine  Elementarbegriffe  zerlegt:  Leiche,  Ähn¬ 
lich,  Mutter,  Lieb.  Dies  führt  auf  die  beiden  primitivsten 
Bestattungsarten,  von  denen  die  eine  auf  den  An¬ 
fangsrundling  hinweist. 

Es  ist  oft  bemerkt,  da£s  die  ältesten  Steinzeitgräber 
den  Menschen  in  derselben  hockenden  Gestalt  zeigen 
die  er  im  Mutterscho£s  hatte.  Dies  beweist,  da£s  man 
sich  von  Periode  2  an  die  Erde  als  Menschenmutter  vor¬ 
stellte.  Einst  nicht  existiert  zu  haben ,  ist  dem  primi¬ 
tiven  Menschen  so  undenkbar  wie  dem  beginnenden 
Denken  des  Kindes.  Woher  man  gekommen,  dahin  geht 
man  zurück. 

^  A  yf 

Der  Mensch  wird  geb-ORen,  er  stammt  aus  dem  mp 
der  Mutter,  daher  Blutrache  und  Flut-grab.  Blut  und 
Flut  sind  dem  Germanen  heilig.  Frau  Holle  wohnt  unter 
der  Erde  und  holt  Kinder  hervor  aus  dem  Stein  undaus 
dem  Kinderbrunnen,  so  auch  der  Storch  und  stellenweise 
der  Schwan  —  der  Lohengrin  aus  dem  ■  Seelenlande 
bringt.  Nicht  nur  die  Meeranwohner,  sondern  auch  die 
Bergbewohner  kennen  die  Flutbestattung.  Das  reine 
strömende  Wasser  ist  animistisch  wie  die  Muttermilch, 
die  Milch  der  Mutter  Erde. 

Terra  mater  nennt  Tacitus  die  Göttin  der  meer- 
anwohnenden  Germanen  —  die  natürlich  auch  Rund¬ 
lingswohn  erin  ist,  denn  sie  wohnt  auf  einer  Insel,  auf 
einem  „Ei-land“. 

Nerthus,  d.  h.  „guter  Wille“,  soll  ihr  Name  gewesen 
sein.  Wenn  das  „e“  statt  „o“  nicht  ebenso  ein  Lese¬ 
oder  Schreibfehler  ist  wie  das  „H“  statt  „N“  (Hertha)  — 
und  dieser  Fehler  ist  häufig  im  Mittelalter  gemacht  — , 


so  hätten  wir  immer  noch  ein  Wort  vor  uns,  das  der 
Periode  3  der  Entwickelung  des  elementaren  OR  ange¬ 
hörte.  So  altertümlich  hei  uns  auch  die  Worte  auf  „u“ 
sind,  so  ist  es  doch  völkerpsychologisch  unmöglich,  sie 
älter  als  ans  Ende  von  Periode  3  zu  setzen. 

Dafür  aber  ist  die  Entwickelung  bis  Fetisch  -  Erde, 
Animismus-Erde,  Göttin-Erde  um  viel  zu  weit  rückwärts 
reichend,  als  dals  eine  Abstraktion  wie  Nerthus  der  ur¬ 
sprüngliche  Name  gewesen  sein  könnte. 

Der  Gedanke,  die  Erde  als  Mutter  anzusehen,  mu£s 
aber  mindestens  ebenso  alt  sein  wie  die  Bestattung  in 
hockender  Form.  Der  Gedanke  ist  aber  associativ  ge¬ 
wonnen,  während  Nerthus  ein  Wort  der  Apperceptive 
ist.  Folglich  mu£s  das  Wort  für  terra  mater  auch  aus 
rein  associativen  Worten  von  Periode  1  und  2  zusammen¬ 
gesetzt  bezw.  zusammengezogen  sein. 

Im  Gegensatz  zum  lateinischen  terra  mater  mu£s  im 
Deutschen  der  führende  Begriff  „Mutter“  voran  gestanden 
haben,  das  Wort  muls  also  mit  AM  oder  MA  begonnen 
haben.  Der  Mensch  hatte  für  das,  was  für  ihn  den  Be- 
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griff  Erde  ausmachte,  nur  OR  und  OR  zur  Verfügung  und 
verband  beides,  je  nachdem  er  nüanzieren  wollte,  mitMA. 

Der  leitende  Gedanke  war  immer  die  Bestattung. 
Mit  OR  dachte  er  an  eine  Höhlenhestattung  bezw.  Ein¬ 
graben  in  den  Löls,  mit  OR  an  die  Flutbestattung.  Es 
verschmolz  das  kurze  A  und  0  zu  einem  Zwischenlaut, 
bei  dem  der  dunklere  als  Sieger  hervorging,  wie  im 
Lateinischen  mors  und  möri,  im  Deutschen  hat  der  lange 
Vokal  gesiegt  und  ein  Wort  geschaffen,  das  zwischen 
A  und  0  schwankend  vorkommt  in  MART  und  MORT. 
Der  T-Laut  am  Ende  verweist  das  Wort  in  die  Periode  3, 
welche  auch  ERT  bildete  aus  OR,  denn  die  Begrififs- 
erweitei'ung  durch  Klangveränderung  bestimmt  die  Zeit; 
im  konservativen  Dänisch  ist  der  O-Laut  in  „jord“  ge¬ 
blieben. 

Die  Mahrtensage  ist  noch  heute  bei  allen  Germanen 
die  Quelle  vieler  Dichtungen.  Das  Poetische  in  ihr  ist 
nicht  nur  die  wiederkehrende  Seele,  sondern  mehr  noch 
die  Mutterliebe,  die  stärker  als  der  Tod  ist.  Die  ent¬ 
fliehende  Mahrt  auf  dem  Siebrand  ruft:  „0  Seewenrand, 
o  Seewenrand,  wo  weent  raine  Kinuer  in  Engelland“. 
Die  entflohene,  vom  Gesetz  der  Totenwelt  zurückge¬ 
rufene  Mahrt  kehrt  wieder  auf  die  Erde  zurück,  um 
ihrem  Kinde  die  Mutterhrust  zu  bieten  und  es  zu  pflegen. 

Stets  geht  die  Mahrt  über  die  Flut,  weil  eben  bei 
uns  die  Flutbestattung  prävalirt  haben  mu£s  —  auch 
der  Orcus  ist  eine  stromumflossene  Insel  unter  der  Erde. 

Der  alte  Name  dej*  Rundlingsbewohnerin  aus  der 
Ostsee  der  terra  mater  kann  nicht  viel  anders  gelautet 
haben  als  der  des  Gespenstes.  Eine  indirekte  Bestäti¬ 
gung  bringt  die  unehrenhafte  Bestattung,  von  der 
J.  Mestorf  (Moorleichen)  27  Nachweise  aufzählt.  Nicht 
in  der  Erde  oder  der  reinen  Flut,  sondern  in  dem,  was 
keines  von  beiden  ist,  dem  sumpfigen  Moor  wird  der 
Verbrecher  begraben;  er  ist  ausgeschlossen  von  allen 
Rundlingswohnungen  auf  der  Insel  der  Seeligen  oder 
den  Himmelsburgen  der  beiden  grofsen  Götter.  Charakte¬ 
ristisch  genug  ist,  dals  die  umgehenden  Seelen  böser 
Menschen  nicht  nur  ins  Moor  gebannt  werden,  sondern 
auch  besonders  in  den  Streifen ,  der  weder  Meer  noch 
Land  ist,  also  in  den  Schlick  zwischen  Ebbe  und  Flut. 

Mag  es  sich  auch  auf  dem  bisher  unbetretenen  Wege 
in  die  prähistorische  Sprach-  und  Gedankenwelt  nicht 
sonderlich  bequem  marschieren  lassen,  man  kommt  aber 
bei  einer  mehr  als  25jährigen  Entdeckungsreise  in  dies 
unbekannte  Land  zu  der  sicheren  Erkenntnis,  da£s  unsere 
prägermanischen  Altvorderen  sich  ohne  den  Rundlings¬ 
gedanken  niemals  zu  Germanen  entwickelt  hätten. 
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Kieme  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Dem  Dozenten  Dr.  Hamberg  in  Stockholm  ist  es 
geglückt,  einen  Sei  bstr  egistrierapparat  für  meteoro¬ 
logische  Forschungen  in  schwer  zugänglichen  Ge¬ 
bieten  zu  konstruieren,  in  denen  eine  Errichtung  ständiger 
Beobaclituugsstationen  nicht  in  Frage  kommen  kann.  Den 
Anlafs  zu  dieser  Erfindung  gab  der  Umstand,  dafs  Dr.  Ham¬ 
berg,  der  in  den  Gebirgsgegenden  der  schwedischen  Lappmark 
kartographische  Arbeiten  ausführt  und  sich  daneben  noch  mit 
meteorologischen  Beobachtungen  beschäftigt,  für  letztere 
Zwecke  keinen  Apparat  besafs,  der  längere  Zeit  hindurch 
ohne  Aufsicht  arbeiten  kann.  Der  Apparat,  den  er  deshalb 
selbst  konstruierte,  hat  ein  Gewicht  von  etwa  700  bis  800  kg 
und  ähnelt  äufserlich  einem  Paar  miteinander  verbundener 
Schränke,  die  2  bis  3  m  hoch  sind  und  sich  nach  oben  zu 
verjüngen.  Die  Wände  bestehen  aus  Platten  von  Eisenblech 
und  können  auseinander  genommen  werden,  was  angesichts 
des  schwierigen  Transports  unumgänglich  nötig  ist.  Zum 
Schutz  gegen  Stürme  wird  der  Apparat  mit  Stahidrahtleinen 
am  Boden  befestigt.  Als  Triebkraft  dient  ein  Uhrwerk, 
dessen  Gewicht  eine  Schwere  von  300  kg  und  eine  Fallhöhe 
von  nur  2  m  pro  Jahr  hat.  Mit  dem  Uhrwerk  stehen  andere 
mechanische  Einrichtungen  in  Verbindung,  die  den  Zweck 
verfolgen,  Temperatur,  Barometerdruck,  Schnelligkeit  und 
Richtung  des  Windes,  Feuchtigkeit  der  Luft  und  Nieder¬ 
schläge  anzugeben.  Der  Wechsel  der  Witterungsverhältnisse 
wird  auf  einem  25m  langen  Papierstreifen,  der  über  eine 
Rolle  läuft,  eingezeichnet,  und  zwar  durch  einen  Stift,  der 
ins  Papier  sticht.  Früher  benutzte  man  Federn  zum  Mar¬ 
kieren,  doch  hat  sich  diese  Methode  als  ungeeignet  erwiesen. 
Auf  dem  Dache  des  gröfseren  Behälters,  der  die  Maschinerie 
birgt,  befindet  sich  ein  Kreuz  mit  Schaufeln  an  jedem  der 
vier  Arme.  Die  Schaufeln  werden  vom  Winde  in  Bewegung 
gesetzt,  und  damit  teilt  sich  die  Windschnelligkeit  der 
Maschinerie  mit.  Eine  kleine  Windfahne,  auf  dem  Dache 
angebracht,  giebt  die  Windrichtung  an,  die  gleichfalls 
registriert  wird.  Es  lassen  sich  auf  diese  Art  nicht  weniger 
als  16  verschiedene  Windrichtungen  aufzeichnen.  In  dem 
kleineren  Behälter,  der  mittels  Röhren  mit  dem  gröfseren 
Gehäuse  und  der  Maschinerie  in  Verbindung  steht,  befindet 
sieb,  auf  Spiralfedern  ruhend,  eine  Tonne,  die  den  Nieder¬ 
schlag  aufnimmt,  der  durch  den  Schornstein  des  Daches 
dringt.  Während  eines  ganzen  Monats  hindurch  war  der 
Apparat  vor  der  Stockholmer  Sternwarte  aufgestellt  und 
funktionierte  mit  grofser  Genauigkeit.  Er  wird  nun  nach 
Lappland  transportiert,  wo  er  nach  seiner  Aufstellung  in 
2000  m  Höhe  in  Betrieb  gesetzt  und  ein  Jahr  hindurch  sich 
selbst  überlassen  bleibt. 


—  Die  vier  Karten,  welche  Dr.  Robert  Beltz  zur  Vor¬ 
geschichte  von  Mecklenburg  (Berlin  1899)  veröffentlichte,  sind 
von  ihm  auf  der  Anthropologenversammlung  zu  Halle  mit 
einem  lehrreichen  Kommentar  versehen  worden,  welcher  jetzt 
gedruckt  vorliegt  (Korresp. -Blatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  1901 ,  Nr.  2  u.  3).  Darin  zieht  Dr.  Beltz 
auch  die  Schlüsse,  die  sich  aus  seinen  Karten  für  die  eth¬ 
nische  Vorgeschichte  Mecklenburgs  und  eines  Teils 
von  Norddeutschland  ergeben.  Wir  können  diesen  Folge¬ 
rungen,  die  sich  gegen  mancherlei  herrschende  Meinung 
wenden,  nur  beistimmen  und  teilen  daher  das  Wesentliche 
daraus  hier  mit.  Es  ergiebt  sich  durch  zahlenmäfsigen  Nach¬ 
weis  ,  dafs  in  grofsen  Teilen  des  Landes  die  Bronzezeit  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  der  Steinzeit  ist,  woraus  zu  schliefsen, 
dafs  in  die  in  der  Steinzeit  leeren  und  wenig  bewohnten  Ge¬ 
biete  ein  allmähliches  Nachrücken  der  Bevölkerung  statt¬ 
gefunden  hat.  Dieses  allmähliche  Vorrücken  der  Bevölkerung 
von  der  Küste  nach  dem  Innern  in  leere  Gebiete  ist  aber  nur 
denkbar  bei  einer  Gleichheit  der  Bevölkerung;  kein  neues 
Volk  erschien,  sondern  es  waren  Nachkommen  der  alten 
Einwohner.  Sicher  waren  die  Träger  der  Bronzezeit  an  der 
Ostsee  Germanen  und  auch  ihre  Vorgänger  in  der  Steinzeit 
waren  Germanen,  die  in  der  Bronzezeit  sich  weiter  südlich 
verbreiteten.  „Das  ist  ein  Gewinn  für  die  ethnische  Seite 
der  Vorgeschichte,  den  unsere  Karten  ergeben.“ 

Aber  auch  für  die  kulturelle  Seite  gewinnen  wir  durch 
die  Karte  Anhaltspunkte  und  Beweise,  welche  die  durch 
Meitzen  verbreiteten  Irrtümer  zurück  weisen.  Die 
ganz  falsche,  schon  anderweitig  widerlegte  Ansicht  von  dem  No- 
madentum  der  alten  Germanen ,  wie  sie  Meitzen  in  seinem 
grofsen  Werke  über  die  Siedelungen  der  Germanen  vertritt, 


und  wodurch  grofse  Abschnitte  des  Buches  völlig  unbrauchbar 
gemacht  sind,  ist  ganz  unhaltbar.  Schon  im  zweiten  vor¬ 
christlichen  Jahrtausend  sehen  wir  die  Germanen  sicher  in 
festen  Sitzen,  die  sie  durch  lange,  vorgeschichtliche  Perioden 
mindestens  ein  Jahrtausend  festgehalten  und  allmählich  ver¬ 
schoben  haben.  Sie  waren  also  eine  sefshafte  und  wie  die 
Funde  untrüglich  zeigen ,  schon  zur  Ackerwirtschaft  über¬ 
gegangene  Bevölkerung.  Die  gewaltigen  Erd-  und  Stein¬ 
massen  der  dicht  gedrängten  Hünen-  und  Kegelgräber  stellen 
eine  Arbeitsleistung  dar,  die  auf  eine  verhältnismäfsig  dichte 
Bevölkerung  hinweist,  ganz  abgesehen  von  der  sehr  hohen 
Stellung  gewerblicher  Thätigkeit,  die  aus  den  herrlichen 
Geräten  der  Bronzezeit  spricht  und  deren  Entwickelung  ohne 
ein  geregeltes  Zusammenleben  in  festen  und  gesicherten 
Wohnsitzen  kaum  denkbar  ist. 


—  Nach  einer  Notiz  in  Petermanns  Mitteilungen  (Bd.  47, 
Heft  3)  ist  es  dem  Gymnasialdirektor  Schuh  in  Gmunden  ge¬ 
lungen,  im  gefrierenden  Seewasser  des  Gmundener  Sees 
Wasser  temperatu  ren  von  0°  festzustellen,  während  bisher 
immer  höhere  Temperaturen  gemessen  worden  waren,  weil 
beim  Herausziehen  des  Thermometers  die  unter  der  ge¬ 
frierenden  Wasserschicht  befindlichen  wärmeren  Wasser¬ 
massen  mit  der  Oberflächenhaut  vermischt  wurden  und  da¬ 
durch  höhere  Temperaturen  ergaben.  Das  Verfahren ,  das 
Schuh  anwandte,  ist  das  folgende:  er  adjustierte  in  ein 
Thermometer  mit  Weingeistfüllung,  dessen  unterer  Teil  in 
eine  Birne  von  7  mm  Durchmesser  ausgezogen  war,  einen 
Minimumindex  so,  dafs  nur  die  Birne  horizontal  in  das 
Wasser  eintauchte.  Beim  Herausnehmen  zeigte  zwar  die 
Weingeistfüllung  1,5  bis  2°,  der  Index  aber  stand  auf  0°. 

Halbfafs. 


—  Dr.  Otto  Finsch  hat  eine  Schrift  veröffentlicht:  „Der 
D  uj  ong,  zoologisch-ethnologische  Skizze  einer  untergehenden 
Sirene“  (Hamburg  1901),  in  welcher  er  der  Reichsregierung 
auf  das  wärmste  anempfiehlt,  der  Ausrottung  dieses  merk¬ 
würdigen  Seesäugetiers,  das  auch  an  den  Küsten  unseres  ost¬ 
afrikanischen  Schutzgebietes  vorkommt,  dur-ch  Schongesetze 
vorzubeugen,  wie  Elefanten  und  andere  Tiere  schon  geschont 
werden.  Der  Dujong  erstreckt  sich  noch  vom  südlichen 
Roten  Meer  bis  zu  den  Salomoinseln,  wird  aber  überall 
seltener,  da  ihm  eifrig  nachgestellt  wird.  Finsch  schildert 
nicht  nur  das  Tier,  seine  zum  Teil  noch  dunkle  Lebensweise, 
sondern  auch  die  Jagd,  wie  sie  auf  verschiedene  Art  von 
Eingeborenen  betrieben  wird,  und  geht  auf  ethnographische, 
mit  dem  Dujong  verknüpfte  Dinge  näher  ein. 


—  E.  Wollny  schildert  (Meteorol.  Zeitschr.  1900)  den 
Einflufs  der  Pflanzendecken  auf  die  Wasser  führ  u  n  g 
der  Flüsse.  So  wird  u.  a.  die  Abschwemmung  von  Erde 
und  Gesteinsschutt  von  geneigten  Bodenflächen  durch  die 
verschiedenen  Pflanzendecken  meist  in  einem  aufserordent- 
lichen  Grade  vermindert.  Der  Wald  übt  in  dieser  Weise  den 
stärksten  Einflufs  aus,  die  dicht  stehenden  Gräser  und  peren¬ 
nierenden  Futtergewächse  in  ähnlicher  Weise,  während  die 
Ackergewächse  einen  wesentlich  geringeren  Schutz  gegen  die 
Abschwemmung  bieten.  Von  den  mit  Pflanzen  bedeckten 
Flächen  erhalten  die  Wasserläufe  insgesamt  eine  geringere 
Wassermenge  zugeführt  als  von  kahlen  oder  mit  einer 
schwachen  Vegetationsdecke  versehenen  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen.  Die  lebenden  Pflanzen  verzögern  sowohl  die 
ober-  als  auch  unterirdische  Wasserableitung  in  mehr  oder 
minderem  Grade,  weil  dieselben  mit  ihren  ober-  und  unter¬ 
irdischen  Organen  dem  auffallenden  und  absickernden  Wasser 
entsprechende  Hindernisse  entgegensetzen  im  Vergleich  zum 
nackten  Lande,  in  welchem  wegen  Fehlen  der  Wurzeln  die 
Geschwindigkeit  der  abgeführten  Wassermassen  eine  ungleich 
gröfsere  ist.  In  der  Ebene  tritt  die  Bedeutung  der  Pflanzen¬ 
decken  auf  die  Wasserführung  der  Flüsse  wesentlich  zurück. 
Nur  dort,  wo  der  Boden  eine  gröfsere  Durchlässigkeit  besitzt, 
das  Grundwasser  infolge  dessen  leicht  eine  zeitliche  Bewegung 
erfährt  und  gleichzeitig  der  Wasserspiegel  in  dem  Flufsbette 
so  tief  gelegen  ist,  dafs  dadurch  ein  Abflufs  des  Wassers  aus 
den  anliegenden  Ländereien  erfolgen  kann,  werden  die  Pflan¬ 
zenkulturen  sich  von  nützlicher  Wirkung  erweisen,  soweit 
es  sich  um  die  Versorgung  der  Flüsse  mit  Wasser  handelt. 
Ein  Einflufs  auf  die  Fortführung  von  erdigen  Bestandteilen 
ist  hier  ausgeschlossen. 
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Die  Zustände  an  der  Sprachgrenze  in  Nordostbölnnen. 

Von  Dr.  J.  Zern  m rieh.  Plauen  i.  Vogtl. 

[Mit  einer  Karte  als  Sonderbeilage.]1) 


Im  Leitmeritzer  Bezirk  sind  für  die  Deutschen  die 
beiden  Städte  Leitmeritz  und  Theresienstadt  die  wich¬ 
tigsten  Posten.  Leitmeritz  wurde  um  1225  von  Otto¬ 
kar  I.  als  deutsche  Stadt  mit  Magdeburger  Recht  an 
Stelle  des  gleichnamigen  slavischen  Dorfes  gegründet. 
Die  ersten  Bürger  der  Stadt  wanderten  vorwiegend  aus 
dem  heutigen  Königreich  Sachsen  ein,  einzelne  kamen 
sogar  vom  Rhein.  Das  benachbarte  Gebirge  wurde  erst 
später  germanisiert,  noch  vor  120  Jahren  soll  es  dort 
mehrere  tschechische  Dörfer  gegeben  haben.  Jetzt  fällt 
die  Sprachgrenze  ziemlich  genau  mit  der  Grenze  von 
Ebene  und  Gebirge  zusammen.  Die  malerisch  gelegene 
Stadt  Leitmeritz  zeigte  bei  der  Zählung  von  1890 
10  004  Deutsche  und  1191  Tschechen  (1880:  9263  D., 
1417  T.).  Am  31.  Dezember  1900  waren  11805  Deutsche 
und  1266  Tschechen  ortsanwesend.  Zur  ständigen 
Wohnbevölkerung  gehören  von  letzteren  nur  773.  Die 
Schulen  in  Leitmeritz  haben  von  jeher  sich  eines 
hohen  Rufes  erfreut,  und  wurden  deshalb  auch  von 
vielen  tschechischen  Schülern  besucht.  1890  wurden 
von  den  Volksschülern  fast  ein  Drittel  als  Zweisprachige 
bezeichnet.  Für  die  neueste  Zeit  liegen  Berichte  über 
die  höheren  Schulen  vor,  nach  denen  im  Sommer  1900 
das  Obergymnasium  176  deutsche  und  17  tschechische 
Schüler  hatte;  die  Oberrealschule  wurde  von  416  Deut¬ 
schen  und  43  Tschechen  besucht,  die  Knabenbürger¬ 
schule  von  204  Deutschen  und  31  Tschechen.  Die 
Mädchenschule  wies  1899  sogar  103  tschechische  neben 
575  deutschen  Schülerinnen  auf.  Die  Privatschule  des 
tschechischen  Schulvereins  hatte  1898  bereits  eine 
Schülerzahl  von  etwa  150  (gegen  48  im  Jahre  1890) 
erreicht,  seitdem  ist  aber  eine  Abnahme  um  50  Schüler 
ein  getreten.  Obwohl  Leitmeritz  Bischofssitz  ist,  besitzt 
die  aus  beiden  Nationalitäten  hervorgehende  Geistlich¬ 
keit  im  deutschen  Gebiet  wenig  Einflufs,  da  die  Bevöl¬ 
kerung  zum  großen  Teil  religiös  gleichgültig  ist.  Wagt 
sich  einmal  ein  tschechischer  Geistlicher  national  her¬ 
vor,  so  wird  er  von  den  Deutschen  zurückgewiesen.  In 
Leitmeritz  und  Umgebung  stehen  sich  die  beiden  Volks¬ 
stämme  im  allgemeinen  schroff  gegenüber.  Gemeinsame 
Geselligkeit  wird  selten  gepflogen ,  nur  im  Geschäfts¬ 
verkehr  ist  das  gegenseitige  Verhältnis  etwas  besser. 
Die  Deutschen  üben  durch  die  Ortsgruppen  des  Bundes 
der  Deutschen  in  Böhmen  und  des  Schulvereins,  sowie 

')  Vgl.  die  Aufsätze  über  Westböhmen  in  Bd.  77,  Nr.  1 
und  Nordwestböhmen  in  Bd.  78,  Nr.  7  des  Globus  und  die 
Vorbemerkungen  zu  ersterem. 
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durch  die  beiden  deutschen  Zeitungen,  die  Leitmeritzer 
Zeitung  (deutsch -fortschrittlich)  und  das  Leitmeritzer 
Wochenblatt  (deutsch-radikal),  nationalen  Einfluls  auf 
die  deutsche  Bevölkerung  aus.  Der  Großgrundbesitz 
des  Bezirkes  ist  teilweise  deutsch  und  hält  dann  zur 
deutschen  Sache.  Der  Hochadel  hat  mehrfach  tschechi¬ 
sche  Beamte,  die  sich  aber  national  nicht  bethätigen 
dürfen.  Besitzwechsel  in  den  Dörfern  kommen  in  natio¬ 
naler  Beziehung  nur  sehr  selten  vor;  hingegen  sind 
deutsche  Dienstboten  auch  hier  sehr  schwer  zu  be¬ 
kommen,  so  dafs  meist  nur  tschechisches  Gesinde  be¬ 
schäftigt  wird.  Daher  kommt  es  auch,  dafs  Ploschko- 
witz  mehr  tschechische  als  deutsche  Einwohner  zählt 
(157  D.,  243  T.).  Die  dortigen  Tschechen  sind  alle 
Arbeiter  der  kaiserlichen  Domäne;  sie  sind  „ganz  ein- 
flufslos  und  froh,  wenn  sie  so  viel  verdienen,  dafs  sie 
nicht  verhungern.  Viel  mehr  verdienen  sie  ohnehin 
nicht“  (aus  einem  Briefe  meines  Gewährsmannes).  Die 
Bauern  des  Ortes  sind  durchaus  deutsch.  Die  geringe 
Industrie  der  Gegend  ist  fast  ausschließlich  in  deutschen 
Händen  und  bestrebt,  möglichst  deutsche  Arbeiter  zu  be¬ 
schäftigen.  Unter  den  Ärzten  und  Anwälten  der  Stadt 
Leitmeritz  ist  nur  je  ein  Tscheche,  beide  treten  nicht 
sehr  hervor.  Von  besonderer  Bedeutung  für  die  wirt¬ 
schaftliche  Stärkung  der  deutschen  Bevölkerung  ist  die 
vor  drei  Jahren  gegründete  „Deutsche  Volksbank  für 
Böhmen  in  Leitmeritz“.  Die  Bank  zählte  am  31.  Ja¬ 
nuar  1901  bereits  7014  Mitglieder  mit  338  000  Kr.  ein¬ 
gezahltem  Kapital,  ihr  Umsatz  betrug  1899  gegen  5  Mil¬ 
lionen  Kronen.  Der  wohlthätige  Einflufs  der  Bank, 
deren  Unterstützung  durch  Entnahme  verzinslicher  An¬ 
teilscheine  (1899  4  Proz.  Dividende)  zu  empfehlen  ist, 
wird  sich  jährlich  in  höherem  Maße  zeigen;  die  Jahres¬ 
abschlüsse  sind  bisher  immer  sehr  erfreulich  gewesen. 
Der  Reingewinn  für  das  erste  Halbjahr  1900  erreichte 
beinahe  den  für  das  ganze  Jahr  1899,  während  die 
gleiche  Zwecke  verfolgenden  tschechischen  Zaloznas  mehr 
und  mehr  verkrachen. 

In  Theresienstadt  steht  die  Civilbevölkerung  der 
Besatzung  an  Zahl  nach.  Mit  jedem  Garnisonwechsel 
ändert  sich  daher  das  Stärkeverhältnis  beider  Sprachen 
wesentlich.  1900  sprachen  4407  deutsch,  2245  tsche¬ 
chisch,  165  ruthenisch,  118  polnisch;  davon  sind  3998 
Soldaten.  Von  den  3050  Civilisten  sind  1705  Deutsche, 
1387  Tschechen,  12  Polen  und  46  Ausländer2);  auch 


2)  1880  gab  es  1550  deutsebe,  1139  tschechische  Civilisten. 
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hier  wirkt  jeder  Wechsel  in  der  sprachlichen  Zu¬ 
sammensetzung  der  Garnison  durch  Frauen  und  Kinder 
der  Militärpersonen  und  deren  EinfluTs  ein.  Die  Ge¬ 
meindevertretung  war  einmal,  1883,  infolge  Lauheit 
der  Deutschen  den  Tschechen  bei  den  Wahlen  zuge¬ 
fallen,  1886  eroberten  die  Deutschen  13  von  den  18 
Sitzen  zurück,  und  seit  1890  ist  der  Gemeinderat  wieder 
rein  deutsch  wie  in  allen  deutschen  Orten  des  Bezirkes. 
Neben  der  deutschen  Schule  bestehen  eine  öffentliche 
und  eine  private  tschechische  Schule;  für  beide  werden 
viele  Kinder  aus  den  benachbarten  tschechischen  Orten 
herbeigezogen,  um  die  Gemeinde  zur  Erweiterung  ihrer 
tschechischen  Schule  zu  zwingen.  Auch  der  tschechi¬ 
sche  Kindergarten  ist  gut  besucht.  Es  wird  seitens 
der  Deutschen  steter  Wachsamkeit  bedürfen,  um  oben¬ 
auf  zu  bleiben. 

Sonst  ist  im  Leitmeritzer  Gerichtsbezirk  nur  das 
Dorf  Werbitz  als  nicht  ungefährdet  zu  bezeichnen, 
obwohl  1900  nur  drei  Einwohner  sich  zur  tschechi¬ 
schen  Sprache  bekannten.  In  Wirklichkeit  ist  das 
Dorf  zweisprachig,  die  Dienstboten  sind  fast  alle,  die 
Ehefrauen  zum  grofsen  Teil  tschechisch ,  so  dafs  die 
Kinder  in  den  ersten  Jahren  gewöhnlich  nur  tschechisch 
sprechen.  Werbitz  gehört  wie  das  benachbarte  rein 
deutsche  Mastirschowitz  zur  tschechischen  Pfarre  Wettl 
und  war  bis  1875  auch  dorthin  eingeschult.  Seitdem 
besteht  eine  deutsche  Schule  und  seit  1888  auch  ein 
deutscher  Kindergarten  in  Werbitz.  Erst  durch  diese 
Anstalten  lernen  die  Kinder  des  Ortes  ordentlich  deutsch. 
Die  Schule  wird  auch  aus  den  benachbarten  tschechi- 
sphenOOrten  besucht,  während  umgekehrt  noch  mitunter 
deutsche  Kinder  aus  Werbitz  vom  zehnten  Jahre  an  die 
tschechische  Schule  in  Wettl  besuchen. 

Die  Grenze  der  Bezirkshauptmannschaft  Da uba  fällt 
mit  der  Sprachgrenze  zusammen.  Im  Südwesten  bildet 
die  Elbe  die  Bezirks-  und  Sprachgrenze.  Obwohl  die 
Zählung  von  1890  Liboch  als  einzigen  gemischten  Ort 
ergab,  sind  doch  mehrere  Punkte  ernstlich  bedroht.  Die 
Stadt  Gastorf  ist  zwar  in  keiner  Weise  gefährdet;  die 
Gemeinderatswahlen  vom  22.  April  1900  endigten  mit 
einem  Siege  der  deutsch-radikalen  Partei  in  allen  drei 
Wahlkörpern.  Dagegen  hat  in  Wegstädtl  das  tschechi¬ 
sche  Element  (1890:  1572  D.,  150  T.)  nicht  unbedenk¬ 
liche  Fortschritte  gemacht.  1897  gelang  es  dort  sogar 
den  Tschechen,  bei  den  Wahlen  der  Arbeitnehmer  zur 
Bezirkskrankenkasse  infolge  Nichtbeteiligung  vieler  deut¬ 
scher  Arbeiter  durchzudringen  und  so  zwei  Drittel  der 
Vorstandssitze  dieser  Kasse  zu  erringen.  Der  deutsche 
Kindergarten  weist  ziemlich  gute  Erfolge  auf,  leider 
fehlt  es  ihm  an  gröfseren  Geldmitteln.  Die  beiden  Geist¬ 
lichen  sind  Tschechen,  die  tschechischen  Beamten  da¬ 
gegen  sind  jetzt  wieder  verschwunden.  Das  Dorf  Pod- 
scheplitz  hatte  1890  nur  drei  Tschechen,  neuerdings 
wird  über  Tschechisierung  und  mangelndes  deutsches 
Bewufstsein  geklagt. 

Der  gefährdetste  Posten  ist  Liboch.  Dieser  Punkt 
ist  von  aufserordentlicher  Wichtigkeit  für  das  Deutsch¬ 
tum.  Liboch  ist  nur  35  km  von  Prag  entfernt  und  da¬ 
mit  von  allen  deutschen  Orten  der  Hauptstadt  am 
nächsten.  Es  ist  zugleich  als  Ausgangspunkt  einer 
Strafse  von  der  Elbe  in  das  deutsche  Hinterland  der 
Schlüssel  zu  diesem.  Liboch  war  schon  einmal  vor¬ 
übergehend  in  den  Händen  der  Tschechen;  glücklicher¬ 
weise  gelang  es  rechtzeitig,  die  Gemeindevertretung 
wieder  in  deutschen  Besitz  zu  bringen.  Die  Zählung 
von  1890  zeigte  eine  Besserung  für  die  Deutschen 
(660  I).,  210  I.),  dennoch  blieb  die  Lage  gefährlich,  da 
der  Grofsgrundbesitz  in  tschechischen  Händen  war,  und 
die  benachbarten  tschechischen  Städte  alle  Anstrengun¬ 


gen  machten,  um  durch  Sommerfrischler  und  Grund¬ 
stückskäufe  immer  mehr  Boden  zu  gewinnen.  In  den 
letzten  drei  Jahren  ist  nun  eine  entschiedene  Besserung 
eingetreten.  Der  Übergang  des  Grofsgrundbesitzes  in 
deutsche  Verwaltung,  der  Bau  eines  deutschen  Vereins¬ 
hauses  mit  Kindergai’ten  durch  den  Turnverein  und 
nicht  zuletzt  der  Zusammenbruch  der  Melniker  Zalozna 
haben  den  Deutschen  festeren  Halt  gegeben.  Immerhin 
ist  scharfe  Wachsamkeit  noch  unbedingt  nötig;  denn 
noch  sind  die  beiden  Geistlichen  die  Führer  der  tsche¬ 
chischen  Handwerker  und  Arbeiter  in  Liboch.  Noch 
besteht  die  tschechische  Schule. 

Nötig  sind  Beihülfen  für  die  Tilgung  der  Bauschuld 
des  Deutschen  Hauses,  deren  Verzinsung  die  Kräfte 
des  Libocher  deutschen  Turnvereins  übersteigt  und  nur 
durch  reichliche  Unterstützung  seitens  der  deutschen 
Schutzvereine  ermöglicht  wird.  Der  jährliche  Bedarf 
für  Zinsen  und  Amortisation  beträgt  980  Kronen. 

In  Tupadl  haben  sich  drei  tschechische  Familien  aus 
Prag  angekauft;  sie  wohnen  im  Sommer  dort  und  ziehen 
Tschechen  hin. 

Östlich  von  Liboch  liegt  im  tschechischen  Gebiet  Jo¬ 
hannesdorf  unweit  der  Sprachgrenze.  Es  wurde  1786 
von  deutschen  Ansiedlern  aus  dem  benachbarten  Gebiet 
gegründet;  da  es  aber  keine  deutsche  Kirche  und  Schule 
erhielt,  war  schon  1840  die  deutsche  Sprache  fast  aus¬ 
gestorben. 

Die  Daubaer  Gegend  gehört  zu  den  ärmsten  des 
Landes.  In  den  Dörfern  sind  mitunter  die  einfachsten 
Nahrungsmittel  kaum  zu  erhalten,  die  Kinder  gehen 
zum  Teil  selbst  im  Winter  barfufs,  manche  von  ihnen 
haben  nicht  einmal  ein  Hemd  unter  dem  dürftigen  Ober¬ 
gewand.  Dafs  eine  so  arme  Gegend  tschechische  Zu¬ 
wanderung  nicht  anlockt,  ist  nicht  zu  verwundern.  Nur 
unmittelbar  an  der  Sprachgrenze  liegen  einige  gemischte 
Dörfer,  die  leider  dem  überwiegend  tschechischen  Be¬ 
zirk  Weifs  wass  er  zugeteilt  sind.  Hülfe  ist  hierfür 
die  deutschen  Schulen,  namentlich  den  Neubau  in  Nos- 
adl,  nötig.  Die  tschechische  Bezirksvertretung  sucht 
den  Schulbauten  sogar  Hindernisse  zu  bereiten. 

Die  Gemeinde  Weilswasser  zählte  1890  noch  134 
Deutsche  gegen  249  im  Jahre  1880.  Die  dortigen 
Deutschen  sind  zumeist  Studenten  der  höheren  Forst¬ 
lehranstalt.  An  dieser  wird  deutsch  unterrichtet.  Vor 
einem  Jahre  hat  zwar  der  letzte  deutsche  Professor  die 
Anstalt,  die  1855  mit  ausschliefslich  deutschen  Lehr¬ 
kräften  begründet  wurde,  verlassen,  aber  von  den  118 
Hörern  (1900)  sind  84  Deutsche  und  nur  34  Tschechen. 
Obwohl  die  Anstalt  den  Einwohnern  des  Städtchens 
jährlich  mindestens  140000  Kronen  einbringt,  und  zwar 
meist  aus  deutschen  Taschen,  und  die  Erhaltung  der 
Schule  geradezu  eine  Lebensfrage  für  die  Stadt  ist,  thun 
die  Tschechen  alles  Mögliche,  um  den  Deutschen  den 
Aufenthalt  zu  verleiden.  Deutsche  Frauen  wurden  be¬ 
schimpft,  weil  sie  an  öffentlichen  Orten  deutsch  sprachen, 
zweisprachige  Inschriften  werden  für  herausfordernd  er¬ 
klärt.  Die  deutschen  Hörer  haben  deshalb  den  böhmi¬ 
schen  Forstschul  verein  gebeten,  die  Anstalt  nach  einer 
deutschen  Stadt  zu  verlegen.  Die  Absicht,  Bergreichen¬ 
stein  im  Böhmerwald  zum  Sitz  der  Schule  zu  machen, 
ist  an  den  zu  hohen  Anforderungen  an  diese  arme 
Stadtgemeinde  und  an  der  dort  mangelnden  Bahnverbin¬ 
dung  gescheitert.  Indessen  dürfte  die  Übersiedelung 
der  Schule  nach  einem  deutschen  Orte  nur  eine  Frage 
der  nächsten  Zeit  sein.  Weilswasser  wird  dann  ganz 
tschechisch  sein,  aber  kaum  dessen  froh  werden. 

In  den  deutschen  Orten  des  Bezirkes  ist  teils  durch 
Einheiraten,  teils  durch  Ankauf  von  Liegenschaften  eine 
Zunahme  der  Tschechen  zu  bemerken.  Tschechische 
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Schulen  bestehen  noch  nicht,  doch  sind  die  Geistlichen 
Tschechen.  Leimgruben  ist  nach  Weißwasser  eingepfarrt 
und  hat  infolgedessen  den  dortigen  tschechisch-fanatischen 
Pfarrer  als  Seelsorger.  Der  Geistliche  in  Klein -Bösig 
übt  keinen  Einfluß  aus.  Das  deutsche  Bewußtsein  der 
Bevölkerung  läßt  noch  viel  zu  wünschen  übrig;  es  wer¬ 
den  noch  Jahre  vergehen,  bis  eine  durchgreifende  Besse¬ 
rung  erzielt  wird.  Nur  Leimgruben  ist  stramm  natio¬ 
nal.  Der  einzige  Großgrundbesitzer  gehört  zum 
tschechischen  Feudaladel  und  stellt  mit  Vorliebe  tsche¬ 
chische  Förster  an.  Leider  gehen ,  wie  schon  erwähnt, 
deutsche  Bauerngüter  in  tschechischen  Besitz  über, 
während  der  umgekehrte  Fall  nicht  eintritt.  Industrie 
giebt  es  nicht,  das  Gesinde  ist  auch  hier  fast  ganz 
tschechisch.  Die  Gemeinderäte  sind  noch  durchweg 
deutsch. 

Eine  deutsche  Beamten-  und  Arbeiterkolonie  besteht 
in  Josephsthal  bei  Jungbunzlau.  Der  kürzlich  ver¬ 
storbene  Großindustrielle  Baron  Leitenberger  hat  dort 
eine  große  Fabrik  errichtet.  Die  Schule  ist  deutsch, 
die  Kinder  sind  alle  zweisprachig. 

In  den  Dörfern  an  der  Grenze  des  Bezirks  Niemes 
liegen  die  Verhältnisse  wie  im  Bezirk  Weißwasser,  wenn 
nicht  noch  ungünstiger.  In  Johannesthal,  Wlacliei,  Kös- 
sel  (mit  Sobaken)  und  Zetten  (mit  Dolanken,  Dechtaren 
und  Teschen)  sitzen  auch  Tschechen  im  Gemeinderat. 
Alle  diese  Orte  sind  namentlich  dadurch  gefährdet,  daß 
die  deutschen  Bauern  vorwiegend  Tschechinnen  heiraten, 
welche  den  Nachwuchs  tscliechisieren.  Die  Zählung 
von  1890  zeigte  in  den  genannten  Orten  ein  sprung¬ 
haftes  Anwachsen  der  Tschechen,  zum  großen  Teil  wohl 
durch  veränderte  Angabe  der  Umgangssprache  seitens 
vieler  Zweisprachiger3).  Iu  der  Gemeinde  Zetten  er¬ 
klärt  sich  dies  durch  den  Übergang  des  Gemeinde¬ 
vorsteheramtes  an  einen  Tschechen.  Die  Sprachgrenze 
im  Bezirk  Niemes  gehört  zu  den  bedrohtesten  Posten 
des  deutschen  Besitzstandes. 

Schon  im  tschechischen  Sprachgebiet  liegt  die  Stadt 
Böhmisch- Aicha.  1880  wurden  1481  Deutsche  und 
1095  Tschechen,  1890  aber  1693  Deutsche  und  nur  931 
Tschechen  gezählt.  Auch  der  angrenzende  Schloßbezirk 
(Gemeinde  Klein -Aicha)  ist  jetzt  wieder  überwiegend 
deutsch.  Trotz  tschechischer  Beamter  und  Geistlicher 
ist  die  Gemeindevertretung  deutsch.  Die  Stütze  des 
Deutschtums  ist  die  große  Wollwarenfabrik  der  Firma 
Franz  v.  Schmitt.  Durch  den  Einfluß  der  deutschen 
Stadt  und  des  Schloßbezirks  hat  auch  die  überwiegend 
tschechische  Gemeinde  Klein- Aicha  im  Gemeinderat  eine 
deutsche  Mehrheit.  Böhmisch- Aicha  ist  natürlich  ein 
Hauptziel  der  Tschechisierungsvereine ,  die  dort  sogar 
eine  tschechische  Zeitung  drucken  lassen.  Bisher  ist 
es  ihnen  aber  noch  nicht  geglückt,  entscheidende  Vor¬ 
teile  zu  erringen. 

Der  Reichenberger  Bezirk  ist  nach  Südwesten 
national  abgegrenzt.  Sprachgrenze  und  Bezirksgrenze 
laufen  dort  längs  des  Kammes  des  Jeschkengebirges. 
Der  1013  m  hohe  Gipfel  des  Jeschken  ist  der  weithin 
sichtbare  Grenzpfeiler  des  deutschen  Gebietes.  Bisher 
stand  die  Reichenberger  Gegend  auf  deutschem  Boden 
nur  über  Sachsen  in  direkter  Eisenbahnverbindung  mit 
dem  deutschen  Nordböhmen.  Durch  die  im  September 
1900  erfolgte  Eröffnung  der  neuen  Linie  Reichenberg — 
Böhmisch-Leipa,  die  über  Auscha  nach  Leitmeritz,  Lo- 
bositz  und  Teplitz  ohne  Wagenwechsel  weiterführt  und 
auch  Schnellzugsverkehr  besitzt,  ist  eine  unmittelbare 
Verbindung  mit  dem  deutschen  Elbgebiet  geschaffen,  die 


a)  Sobaken,  Dechtaren  und  Zetten  werden  schon  von 
Prochaska  (vgl.  Bd.  77,  Nr.  l)  als  tschechisch  bezeichnet. 


in  nationaler  Beziehung  äußerst  wex-tvoll  ist,  da  sie 
ganz  auf  deutschem  Boden  verläuft,  in  deutschem  Besitz 
ist  und  die  industriell  hochentwickelte  Reichenberger 
Gegend  auch  verkehrspolitisch  an  das  große  deutsche 
Hauptgebiet  Böhmens  angliedert.  Auch  touristisch  ist 
diese  Bahn  von  hohem  Werte;  sie  durchzieht  eine  der 
malerischten  Gegenden  der  deutschen  Lande,  die  mit 
dem  Mittelgebirge  westlich  der  Elbe  an  landschaftlichen 
Reizen  wetteifert,  und  bietet  gleichzeitig  einen  neuen 
Zufahrtsweg  zum  Riesengebirge. 

Nur  6  km  von  der  Sprachgrenze  entfernt  liegt  am 
Fuße  des  Jeschken  die  größte  Stadt  Nordostböhmens, 
das  gewerbfleißige  Reichenberg.  Trotz  der  wachsen¬ 
den  Bevölkerung  ging  hier  die  Zahl  der  Tschechen  1880 
bis  1890  von  2488  auf  1613  zurück,  d.  h.  von  9,1  auf 
5,4  Proz.  der  Bevölkerung.  Dazu  kamen  noch  219  in 
dem  Vorort  Franzensdorf,  gegen  1880  um  107  mehr. 
Über  die  jüngste  Entwickelung  der  Verhältnisse  ist  mir 
von  maßgebendster  Seite  ein  ausführlicher  Bericht  zuge¬ 
gangen,  den  ich  nachstehend  mit  einigen  durch  den  Raum 
und  den  nichtpolitischen  Charakter  dieser  Zeitschrift 
gebotenen  Kürzungen  wiedergebe.  Die  hier  geschilder¬ 
ten  Verhältnisse  kehren  auch  in  anderen  Städten  in 
ganz  ähnlicher  Weise  wieder,  sie  sind  deshalb  als 
typisch  für  die  deutschen  Industriestädte  in  der  Nähe 
der  Sprachgrenze  zu  bezeichnen. 

Im  Stadtgebiete  Reichenberg  dürfte  bei  der  nächsten 
Volkszählung  leider  eine  Zunahme  der  tschechischen 
Bevölkerung  festgestellt  werden.  Die  Ursache  liegt  in 
folgendem:  Die  Tschechen  finden  in  ihren  alten  Wohn¬ 
sitzgebieten  ,  in  welchen  hauptsächlich  Landwirtschaft 
betrieben  wird,  nur  ein  kärgliches  Fortkommen.  Die 
Löhne  sind  äußerst  niedrig.  Trotz  der  geringeren 
Lebensansprüche  der  Tschechen  vermögen  dieselben 
nicht  mehr  in  ihren  eigenen  Gebieten  ihren  Unterhalt  zu 
finden.  Sie  wenden  sich  daher  in  allererster  Linie  in 
die  deutschen  Industriegebiete  des  nördlichen  Böhmens, 
wo  Arbeitskräfte  benötigt  werden.  Die  Deutschen  halten 
überdies  ihre  Kinder  von  gewissen  anscheinend  nicht 
einträglichen  Gewerbebetrieben,  wie  dem  des  Schuh¬ 
macher-,  Schneider-  und  Bäckergewerbes,  fern,  so  daß 
zum  großen  Teile  nur  tschechische  Ilülfskräfte  für 
solche  Betriebe  zur  Verfügung  stehen.  Dazu  kommt, 
daß  die  tschechischen  Arbeitskräfte  billiger  sind,  und 
die  Deutschen  nicht  genug  opferwillig  und  hartnäckig. 
In  letzter  Zeit  gebt  jedoch  aus  Reichenberg  die  slavi- 
sche  Flutwelle  etwas  zurück,  was  auf  das  Neuerwachen 
völkischen  Bewußtseins  und  das  damit  im  Zusammen¬ 
hang  stehende  Bestreben,  nur  deutsche  Arbeitskräfte, 
insbesondere  auch  nur  deutsche  Dienstboten  zu  beschäf¬ 
tigen,  zurückzuführen  ist. 

Das  deutsche  Schulwesen  ist  durch  die  Stadt  in 
außerordentlichem  Maße  ausgebildet.  Es  sind  zwei 
tschechische  Schulen  trotz  entschiedensten  Widerstandes 
der  Stadt  errichtet  worden,  eine  öffentliche  tschechische 
dreiklassige  Volksschule  und  eine  vom  tschechischen 
Schulverein  erhaltene  Privatvolksschule.  Die  erstere  wird 
von  Kindern  tschechischer,  in  Reichenberg  seßhafter 
Eltern  besucht,  weist  jedoch  seit  den  letzten  drei  Jahren 
einen  bedeutenden  Rückgang  der  Schülerzabl  auf,  wel¬ 
cher  auf  das  entschiedene  Auftreten  der  deutschen  Haus¬ 
besitzer,  Gewerbetreibenden  und  Gewerke  zurückzuführen 
ist.  Die  letztere  wird  ausschließlich  von  Kindern  solcher 
tschechischen  Eltern  besucht,  welche  in  den  nächsten 
Dörfern  der  Umgebung  wohnen.  Auch  hier  bedarf  es 
dringend  deutscher  Kraftentfaltung,  um  Erfolge  zu  er¬ 
zielen  ;  denn  diese  Schule  weist  eine  große  Schülerzahl  auf. 

Die  katholischen  Geistlichen  gehören  bis  auf  einen 
durchweg  dem  deutschen  Volksstamme  an.  Sie  bekennen 
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sich  auch  als  deutsche  Geistliche,  treten  jedoch  als 
solche  nicht  hervor,  wie  dies  meist  bei  den  Tschechen 
der  Fall  ist.-  Der  eine  tschechische  Kaplan  erteilt 
tschechischen  Religionsunterricht  in  den  tschechischen 
Schulen  und  predigt  einmal  in  der  Woche  tschechisch. 
Diese  Predigten  sind  zu  einer  Zeit,  wo  die  Verwaltung 
der  Stadt  in  anderen  Händen  wie  jetzt  lag,  eingeführt 
worden,  ohne  dafs  von  der  damaligen  Verwaltung  Wider¬ 
spruch  erhoben  worden  wäre. 

Zum  Schutze  gegen  die  Tschechisierung  bestehen 
(etwa  10)  Schutzvereine.  Die  Hauptmaßregeln  bestehen 
in  der  Beschaffung  deutscher  Dienstboten,  Kindermädchen, 
Lehrlinge,  handwerklicher  Hülfsarbeiter  und  Fabrik¬ 
arbeiter  ,  in  der  Beeinflussung  der  deutschen  Bevölke¬ 
rung  1.  zur  ausschließlichen  Beschäftigung  deutscher 
Iliilfskräfte,  2.  zur  ausschließlichen  Befriedigung  sämt¬ 
licher  Bedürfnisse  bei  Deutschen,  3.  zur  ausschließlichen 
Vermietung  von  Wohnungen  an  Deutsche,  die  nur 
deutsche  Ilülfskräfte  oder  wenigstens  nur  solche  Ar¬ 
beiter  beschäftigen,  die  ihre  Kinder  nur  in  die  deut¬ 
schen  Schulen  schicken. 

Die  tschechischen  Vereine  beschäftigen  sich  haupt¬ 
sächlich  mit  der  wirtschaftlichen  Unterstützung  ihrer 
Mitglieder,  der  tschechischen  Schulen  und  ihrer  Schüler, 
welche  während  des  Schuljahres,  besonders  zu  Weih¬ 
nachten,  reich  beschenkt  werden.  Alle  tschechischen 
Vereine  sind,  wenn  das  auch  nicht  zu  ihrem  Zwecke 
gehört,  streng  tschechisch  -  national  gesinnt,  während 
vielen  deutschen  Vereinen  deutsches  Bewußtsein  ab¬ 
geht. 

Der  einzige  Großgrundbesitzer  ist  deutscher  Gesin¬ 
nung.  Unter  den  Staatsbeamten,  denen  des  Postamtes 
und  Steueramtes,  befinden  sich  sehr  viele  Tschechen,  da 
der  Staat  mit  Vorliebe  tschechische  Beamte  in  deutsche 
Gebiete  entsendet,  um  dadurch  die  Tschechisierung  zu 
unterstützen.  Die  freien  Berufe  dagegen  weisen  wenig 
Tschechen  auf.  Unter  den  Ärzten  befindet  sich  nur 
einer,  allerdings  der  Hauptführer  der  Tschechen,  der 
sich  bei  seiner  Niederlassung  in  Reichenberg  als  Deut¬ 
scher  ausgegeben,  in  die  deutsche  Gesellschaft  Eingang 
gefunden,  in  eine  reiche  deutsche  Familie  geheiratet  und 
dann  mit  einemmal,  als  seine  Stellung  dadurch  unab¬ 
hängig  und  gesichert  geworden  war,  sein  tschechisches 
Treiben  begann.  Seit  drei  Jahren  wird  er  von  dem 
einzigen  tschechischen  Rechtsanwalt  unterstützt.  Die 
Professoren  an  den  verschiedenen  Mittelschulen  sind 
deutsch. 

Im  Stadtverordnetenkollegium  sind  durchweg  deutsch¬ 
bewußte  Mitglieder.  Die  Tschechen  beteiligen  sich  an 
den  Wahlen  nicht. 

So  weit  der  Bericht  aus  Reichenberg.  Im  äußersten 
Süden  des  Bezirkes  ist  die  Stadt  Liebenau  als  vor¬ 
geschobener  Posten  stark  bedroht.  Zwar  erschien  die 
Stadt  nach  der  Zählung  von  1890  mit  224  Tschechen 
gegen  2869  Deutsche  noch  rein  deutsch,  seitdem  sind 
aber  viele  Tschechen  zugewandert,  besonders  als  Arbeiter 
und  Ilandwerksgehülfen.  Jetzt  giebt  es  bereits  so  viel 
tschechische  Schulkinder  wie  vor  10  Jahren  Tschechen 
überhaupt.  Die  tschechische  Schule  ist  zwar  noch  Pri¬ 
vatanstalt,  da  die  meisten  tschechischen  Kinder  die 
deutsche  Schule  besuchen  müssen,  es  ist  aber  fraglich, 
ob  dieser  Zustand  auf  die  Dauer  zu  halten  ist.  Die 
Tschechen  verfügen  über  größere  Geldmittel  als  die 
Deutschen,  sie  haben  neuerdings  eine  Sparkasse  errichtet 
und  kaufen  immer  mehr  Grundbesitz  an.  Die  ältere 
Generation  verträgt  sich  noch,  die  jüngere  scheidet  sich 
nach  nationalen  Lagern. 

Sehr  bedroht  sind  auch  die  benachbarten  Dörfer 
Pelkowitz ,  Bösching  und  Jillowey,  letztere  beiden  ge¬ 


hören  als  einzige  deutsche  Orte  zum  Bezirk  Turnau. 
In  Pelkowitz  hörte  man  vor  30  Jahren  noch  kein  tsche¬ 
chisches  Wort,  nach  den  Zählungen  von  1880  und  1890 
sollte  der  Ort  auch  noch  rein  deutsch  sein,  trotzdem 
zählte  er  vor  zwei  Jahren  schon  15  ganz  tschechische 
Familien  und  20,  in  denen  die  Frau  eine  Tschechin  ist. 
Auch  hier  zeigt  sich  die  ungemeine  Gefahr  des  Über¬ 
gangs  von  Grundbesitz  und  der  national  gemischten 
Ehen.  Schutzmaßregeln  sind  ergriffen  worden.  In 
Bösching  und  Jillowey  liegen  die  Verhältnisse  ebenso. 
Letzteres  Dorf  ist  nach  Liebenau  eingeschult,  in  Bö¬ 
sching  hat  jeder  Volksstamm  eigene  Schule.  Zur  Ge¬ 
meinde  Bösching  gehören  außer  diesen  beiden  Dörfern 
noch  die  zwei  überwiegend  tschechischen  Orte  Schutz¬ 
engel  und  Sestronowitz.  Das  für  die  Deutschen  gün¬ 
stigere  Zählungsergebnis  von  1890,  das  231  Deutsche 
mehr,  218  Tschechen  weniger  als  1880  in  der  ganzen 
Gemeinde  ergab,  rührt  daher,  daß  1889  die  Gemeinde¬ 
vertretung  den  Tschechen  wieder  entrissen  wurde  und 
daher  1890  keine  Deutschen  mehr  zur  tschechischen 
Umgangssprache  geschlagen  wurden.  Besonders  ge¬ 
fährdet  ist  jetzt  Bösching  dadurch ,  daß  Jillowey  nach 
einem  Beschluß  des  Landtages  selbständige  Gemeinde 
werden  soll  und  bis  zum  Erscheinen  dieser  Zeilen  viel¬ 
leicht  bereits  ist.  Dadurch  kommen  die  Deutschen  in 
der  Gemeinde  Bösching  in  die  Minderheit  und  laufen 
Gefahr,  die  Gemeindevertretung  wieder  zu  verlieren. 

Im  Gerichtsbezirk  Gablonz  liegen  an  der  Sprach¬ 
grenze  nur  rein  deutsche  Orte.  Das  kleine  Dorf  Tschisch- 
kowitz  mit  18  Deutschen  und  20  Tschechen  liegt  be¬ 
reits  im  tschechischen  Bezirk  Eisenbrod.  In  der  Stadt 
Gablonz  ist  trotz  des  raschen  Wachstums  keine  Zunahme 
der  Tschechen  bemerkbar.  Trotzdem  die  Einwohnerzahl 
von  Gablonz  gegenwärtig  21085  beträgt,  wird  die 
tschechische  Privatschule  von  höchstens  20  Kindern 
besucht.  Die  Hausindustrie  (Gürtlerei)  ist  ganz  in  deut¬ 
schen  Händen.  In  der  Bevölkerung  hat  sich  seit  der 
Zeit  des  Badenischen  Regiments  ein  großer  Aufschwung 
des  deutsch-nationalen  Gedankens  geltend  gemacht,  der 
sich  auch  auf  religiösem  Gebiete  offenbart.  Die  Ga¬ 
blonzer  Gegend  war  schon  bisher  konfessionell  gemischt, 
da  sich  vor  30  Jahren  viele  der  altkatholischen  Kirche 
anschlossen.  Neuerdings  sind  in  einem  einzigen  Jahre 
(1899)  in  Gablonz  und  Umgebung  920  Personen  aus 
der  römisch-katholischen  Kirche  ausgetreten,  um  sich 
zu  etwa  gleichen  Teilen  der  protestantischen  und  der 
altkatholischen  zuzuwenden.  Den  jüngsten  Erfolg  be¬ 
deuten  die  Wahlmännerwahlen  der  allgemeinen  Wähler¬ 
klasse  für  den  Reichsrat  vom  November  1900.  Wäh¬ 
rend  1897  noch  die  Socialdemokratie  siegte,  erhielten 
diesmal  die  Deutschnationalen  doppelt  so  viel  Stimmen 
wie  die  Socialdemokraten. 

Eine  auffallend  starke  Zunahme  der  Tschechen  weist 
das  Dorf  Grünwald  auf.  1880  waren  dort  nur  zwei 
Tschechen,  1890  schon  240,  gegenwärtig  ist  ihre  Zahl 
bedeutend  höher,  da  in  der  Fabrik  von  Mautner  und 
Österreicher  nahezu  300  tschechische  Arbeiter  beschäf¬ 
tigt  werden.  Die  Zahl  ihrer  Familienangehörigen  kann 
nicht  hoch  sein,  da  1899  nur  29  tschechische  Kinder 
die  Schule  in  Grünwald  und  nur  drei  die  tschechische 
Schule  in  Gablonz  besuchten.  In  den  letzten  Jahren 
ist  die  tschechische  Zuwanderung  in  Grünwald  zum 
Stillstand  gekommen. 

Das  Verhalten  der  tschechischen  Arbeiter  war  anfangs 
so  herausfordernd  und  bedrohlich,  daß  die  Feuerwehr 
zu  nächtlichem  Patrouillendienst  herangezogen  werden 
mußte.  Auch  jetzt  haben  die  Deutschen  noch  oft  unter 
dem  Betragen  der  Tschechen  zu  leiden.  Im  Herbst 
1898  verwüsteten  diese  ein  Gasthaus  vollständig,  in  der 
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folgenden  Sylvesternacht  wurde  der  Sohn  des  Gastwirts 
sogar  von  einem  Tschechen  meuchlings  erstochen.  An 
Grundbesitz  haben  die  Tschechen  in  letzter  Zeit  ein 
Haus  und  eine  Bauernwirtschaft  erworben.  Schädlich 
wirkt  für  das  Deutschtum  auch  die  Verbrüderung  des 
socialistisch  gesinnten  Teiles  der  Deutschen  mit  den 
Tschechen  zu  einem  internationalen  Turnverein. 

Im  ganzen  sind  die  deutschen  Einwohner  jedoch  gut 
deutsch  gesinnt. 

Im  Bezirk  Tannwald  ziehen  die  großen  Fabrik¬ 
orte  an  der  Sprachgrenze  gleichfalls  viele  tschechische 
Arbeiter  an.  Seitens  der  Fabrikbesitzer  wird  nur  zu 
häufig  nicht  die  geringste  Rücksicht  auf  die  Gefährdung 
des  deutschen  Besitzstandes  genommen.  1890  wohnten 
in  den  fünf  großen  Gemeinden  an  der  Sprachgrenze 
(Morchenstern ,  Tannwald,  Schumburg,  Prschicliowitz, 
Polaun)  1681  Tschechen  neben  19  054  Deutschen.  Von 
diesen  Tschechen  entfällt  etwa  ein  Drittel  auf  die  Orte 
Böhmisch-Schumburg  und  Popelnitz,  die  zur  Gemeinde 
Schumburg  gehören  und  überwiegend  tschechische  Ein¬ 
wohnerschaft  von  jeher  gehabt  haben.  In  Böhmisch- 
Schumburg  besteht  auch  eine  tschechische  Schule.  Zur 
Gemeinde  Prschicliowitz  gehört  das  Dorf  Reiditz,  das 
gegenwärtig  am  meisten  bedroht  ist.  Der  etwa  800  m 
hoch  gelegene  Gebirgsort  besteht  ans  drei  Teilen,  dem 
ganz  deutschen  Unter-Reiditz,  dem  sprachlich  gemischten 
Kalkofen  und  dem  ganz  tschechischen  Pocatek.  1880 
wurden  für  den  ganzen  Ort  nur  50  Tschechen  ermittelt, 
1890  schon  119,  während  die  Deutschen  von  384  auf 
288  zurückgingen.  Jetzt  hat  die  deutsche  Schule  schon 
40  Proz.  Tschechen  unter  ihren  Schülern,  außerdem 
besteht  eine  tschechische  Privatschule  in  Pocatek,  die 
ihre  Schüler  durch  allerlei  Lockmittel  zu  gewinnen 
sucht,  sogar  Schülerfahrten  nach  Prag  werden  unter¬ 
nommen.  Die  tschechische  Schule  hat  schon  über 
40  Schüler  und  wird  deshalb  wahrscheinlich  in  einigen 
Jahren  von  der  Gemeinde  übernommen  werden  müssen. 
So  nimmt  in  Reiditz  die  tschechische  Bevölkerung  immer 
weiter  zu,  die  deutsche  ab.  Die  Ursache  liegt  in  den 
Erwerbsverhältnissen.  Die  Leute  gehen  fast  alle  in  die 
1  bis  lx/2  Stunde  entfernten  Fabriken.  Für  ältere 
Leute  und  Frauen  ist  ein  solcher  Weg  zweimal  des 
Tages,  namentlich  im  Winter  bei  verschneiten  Wegen, 
sehr  beschwerlich.  Daher  ziehen  viele  Familien  von 
den  Bergen  hinab  in  die  Thäler.  Die  verlassenen 
Häuser  erstehen  dann  regelmäßig  Tschechen,  die  schon 
zwei  Vertreter  im  Gemeindeausschuß  von  Prschichowitz 
haben. 

An  der  Ostgrenze  des  Tannwalder  Bezirks  tritt  die 
Sprachgrenze  bis  an  die  deutsche  Reichsgrenze  heran. 
Hier  endet  das  große  deutsche  Sprachgebiet  Nord¬ 
böhmens,  dessen  Grenze  bisher  geschildert  worden  ist, 
und  gleichzeitig  befinden  wir  uns  hier  an  dem  nörd¬ 
lichsten  Punkte  des  tschechischen  Sprachgebietes.  Die 
Gemeinde  Pasek  trennt  das  deutsche  Nordböhmen  von 
dem  deutschen  Sprachgebiet  am  Südabhang  des 
Riesengebirges.  Dieser  zweite  Hauptteil  des  deut¬ 
schen  Gebietes  in  Böhmen  ist  mit  1236  qkm  zehnmal 
kleiner  als  Deutsch-Nordböhmen  mit  12  548  qkm. 

Die  Sprachgrenze  fällt  zunächst  mit  der  politischen 
zusammen.  Der  Bezirk  Rochlitz  ist  rein  deutsch.  An 
ihn  anstoßend  liegt  im  tschechischen  Bezirk  Ilochstadt 
Jablonetz  mit  starker  deutscher  Minderheit.  Die  Deut¬ 
schen  sind  wirtschaftlich  den  Tschechen  sogar  über¬ 
legen,  von  19  400  Kronen  Steuern  bringen  die  Deut¬ 
schen  allein  14400  auf.  In  ihren  Händen  befindet  sich 
die  Industrie  des  Ortes.  Trotzdem  besalseu  sie  erst 
seit  1884  eine  Privatschule  des  Schulvereins,  die  nach 
langem  Ringen  1899  von  der  Gemeinde  übernommen 
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werden  mußte.  Da  sich  sofort  über  100  Kinder  mel¬ 
deten,  wurde  eine  zweite  Klasse  nötig,  von  der  Gemeinde 
aber  verweigert,  trotzdem  die  Deutschen  auf  Privat¬ 
kosten  die  Einrichtung  und  den  Raum  für  die  Klasse 
schaffen  wollten.  Da  sprang  der  Schulverein  wieder 
ein  und  eröffnete  Neujahr  1900  eine  einklassige  Privat¬ 
schule,  so  daß  zwei  deutsche  Schulen  bestehen,  die  jetzt, 
im  Herbst  1900,  zusammen  von  102  Kindern  besucht 
werden.  Vor  10  Jahren  zählte  der  Ort  erst  227,  vor 
20  Jahren  nur  86  deutsche  Einwohner.  Die  Verhält¬ 
nisse  in  Jablonetz  sind  wieder  einmal  ein  klassisches 
Beispiel  für  die  tschechische  Auffassung  der  nationalen 
Gleichberechtigung. 

An  der  Südspitze  des  Rochlitzer  Bezirkes  liegt  am 
Abhange  des  Heideiberges  Benetzko  mit  einem  Sechstel 
deutscher  Einwohner  und  deutscher  Privatschule.  Auch 
in  den  benachbarten  tschechischen  Orten  liegen  zerstreute 
deutsche  Ansiedelungen,  deren  Lage  leider  den  Anschlufs 
an  eine  deutsche  Schulgemeinde  unmöglich  macht. 

Die  Bezirkshauptmannschaft  Hohenelbe  (Gerichts¬ 
bezirke  Hohenelbe  und  Arnau)  hatte  1890  nur  rein 
deutsche  Orte,  obgleich  ihre  Grenze  im  Westen  und 
Süden  fast  stets  mit  der  Sprachgrenze  zusammenfällt. 
Von  1880  bis  1890  sank  die  Zahl  der  Tschechen  von 
1592  auf  910,  d.  h.  auf  2  Proz.  der  Bevölkerung. 

Über  die  Gestaltung  der  nationalen  Verhältnisse  in 
den  letzten  Jahren  entnehme  ich  folgendes  den  ein¬ 
gehenden,  bis  zum  Herbst  1900  reichenden  Berichten 
meines  dortigen  für  die  Erhaltung  des  Deutschtumes 
äulserst  rührigen  Gewährsmannes. 

Durch  das  Wachstum  der  Bevölkerung  ist  auch  eine 
entschiedene  Zunahme  der  Tschechen  zu  bemerken, 
trotz  der  angestrengtesten  Thätigkeit  der  nationalen 
Vereine  und  Körperschaften.  Trotz  Protestes  der  Deut¬ 
schen  sind  fast  nur  tschechische  Staatsbeamte  angestellt 
worden,  die  überaus  entwickelte  Industrie  zieht  tsche¬ 
chische  Arbeiter  an,  auch  im  Gewerbe  setzen  sich  die 
Tschechen  fest.  Gegen  das  Großziehen  tschechischer 
Lehrlinge  und  Gesellen  durch  deutsche  Meister  ist  auch 
heute  noch  schwer  anzukämpfen;  an  deutschen  Kräften 
herrscht  eben  großer  Mangel,  besonders  auch  an  weib¬ 
lichen  Dienstboten.  Heiratet  ein  Deutscher  eine  Tsche¬ 
chin,  so  tschechisiert  diese  ihre  Familie;  ist  umgekehrt 
der  Mann  ein  Tscheche,  so  geht  die  Vertschechung  fast 
noch  rascher  vor  sich. 

Die  Geistlichen  sind  fast  durchweg  Tschechen  und 
üben  ihren  Einfluß,  soweit  ihre  Macht  reicht,  rück¬ 
sichtslos  aus.  Für  das  Deutschtum  sind  sie  aber  nur 
dort  gefährlich ,  wo  die  Bevölkerung  sprachlich  stark 
gemischt  ist,  wie  in  den  deutschen  Orten  des  angrenzen¬ 
den  tschechischen  Bezirkes.  Die  Entstehung  der  Los 
von  Rom-Bewegung,  die  in  Langenau  bei  Hohenelbe 
ihren  Ursprung  nahm  und  dort  große  Erfolge  gezeitigt 
hat,  ist  zum  grolsen  Teile  dem  Wirken  der  tschechi¬ 
schen  Geistlichkeit  zuzuschreiben. 

Die  Haltung  der  Tschechen  ist  herausfordernd,  sie 
sprechen  von  „ihrem  Königreich  Böhmen“  und  machen 
von  ihrem  „Hausrecht“  Gebrauch.  Nächtliche  Zusammen¬ 
stöße  sind  wiederholt  vorgekommen,  auch  hier  ist  ein 
Deutscher  aus  nationalem  Hals  ermordet  worden.  Dieser 
Mord  hat  keine  Sühne  gefunden,  tschechische  Beamte 
sollen  ihn  vertuscht  haben. 

In  das  tschechische  Sprachgebiet  dürfen  sich  Deut¬ 
sche  keinen  Schritt  zu  weit  wagen,  ohne  Gefahr  zu 
laufen.  Im  deutschen  Pelsdorf,  unmittelbar  an  der 
Sprachgrenze,  kam  es  und  kommt  es  noch  häufig 
zu  blutigen  Zusammenstößen ,  in  den  letzten  Jahren 
waren  mehrere  Totschläge  bei  den  nationalen  Raufe¬ 
reien  zu  verzeichnen.  Nach  der  furchtbaren  Hoch- 
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Wasserkatastrophe  von  1897  waren  im  großen  und 
kleinen  Elbthale  deutsche  und  tschechische  Soldaten  mit 
der  Wegbarmachung  und  später  an  Wehr-  und  Uferbauten 
Tschechen  und  Südslaven  beschäftigt.  Damals  kam 
die  deutsche  Bevölkerung  aus  der  Aufregung  nicht  her¬ 
aus,  die  Soldaten  lieferten  unter  sich  und  die  tschechi¬ 
schen  Soldaten  und  die  slavischen  Arbeiter  den  ein¬ 
heimischen  Deutschen  bisweilen  wahre  Messerkämpfe. 

Die  deutschen  Schutzvereine  sind  sehr  rührig;  die 
Arbeitsvermittelung  in  Hohenelbe  wird  leider  wenig  be¬ 
nutzt.  Die  Gründung  einer  Beseda  daselbst  ist  bisher 
nicht  geglückt,  obwohl  es  an  Bemühungen  nicht  gefehlt 
hat.  Denn  der  Bezirk  Hohenelbe  ist  der  tschechischen 
Stadt  Starkenbach  zur  Tschechisierung  zugewiesen. 
Das  deutsche  Sprachgebiet  wird  nämlich  von  den  Tsche- 
chisierungsvereinen  in  Bezirke  geteilt,  von  denen  jeder 
einer  bestimmten  tschechischen  Stadt  zur  Bearbeitung 
zugewiesen  wird,  ein  Verfahren,  das  auf  deutscher  Seite 
für  die  Verteidigungsmaßregeln  Nachahmung  verdiente. 
In  Arnau  besteht  seit  längeren  Jahren  eine  Beseda. 

Der  Großgrundbesitz  war  bis  vor  kurzem  ganz  in 
tschechisch -feudalen  Händen.  Das  Forstpersonal  ist 
dementsprechend  tschechisch,  der  sinnlosen  Forstwirt¬ 
schaft  eines  tschechischen  Forstmeisters  ist  die  Wasser¬ 
katastrophe  von  1897  mit  Schuld  zu  geben.  Da  Wald 
und  Berge  den  beiden  Großgrundbesitzern  gehören, 
wurde  den  Deutschen  der  Besuch  derselben  möglichst 
verleidet.  Der  tschechische  Touristenverein  für  das 
Riesengebirge  fand  bei  dem  Großgrundbesitz  kräftige 
Unterstützung,  die  Bauden  wurden  vielfach  in  tsche¬ 
chisch-nationale  Wirtshäuser  verwandelt,  die  Weg¬ 
weiser  in  den  tschechischen  Farben  angestrichen  und 
an  erster  Stelle  mit  tschechischer  Aufschrift  versehen 
bis  hinauf  zum  Kamm  des  Gebirges.  Eine  kleine  Wen¬ 
dung  zum  besseren  ist  im  letzten  Jahre  eingetreten, 
indem  in  dem  einen  gräflichen  Hause  der  junge,  nicht 
deutschfeindliche  Graf  die  Verwaltung  übernommen  hat 
und  mehr  den  Spuren  seines  deutschen  Großvaters  als 
seines  tschechischen  Vaters  zu  folgen  scheint.  Der  andere 
Graf  ist  so  verschuldet,  daß  er  bereits  einen  Teil  seines 
Besitzes  an  den  genannten  jungen  Grafen  verkauft  hat 
und  zu  weiteren  Verkäufen  vielleicht  genötigt  ist.  Da¬ 
mit  würde  seinen  Tschechisierungsbestrebungen  ein 
Ende  gemacht. 

Der  Übergang  von  Bauerngütern  in  tschechischen 
Besitz  kommt  in  den  deutschen  Orten  der  angrenzenden 
Bezirke  vor,  namentlich  auch  durch  die  Sitte,  zur  Er¬ 
lernung  der  anderen  Landessprache  die  Kinder  auf  ein 
oder  mehrere  Jahre  auszutauschen,  was  oft  zu  den  für 
die  Deutschen  so  ungünstigen  Mischheiraten  führt.  Die 
tschechischen  Übernehmer  deutscher  Güter  werden  durch 
ihre  nationalen  Geld-  und  Kreditanstalten  ausgiebig 
unterstützt.  Tschechisches  Gesinde  wird  meist  auf  den 
(lütern,  wo  Mann  oder  Frau  tschechisch  ist,  beschäftigt. 

Die  Steinbrüche,  Kalkwerke  und  Ringöfen  haben 
deutsche  Arbeiter,  die  Ziegeleien  und  Fabriken  in 
Hohenelbe  letztere  meist  in  jüdischem  Besitz  — 
ziehen  dagegen  viel  tschechisches  Proletariat  an,  das 
den  deutschen  Gemeinden  zur  Last  fällt.  Die  Bestre¬ 
bungen,  die  deutsche  Arbeiterschaft  für  die  nationale 
Idee  zu  gewinnen,  haben  bisher  in  Arnau  mehr  Erfolg 
gehabt  als  in  Hohenelbe. 

Auch  in  den  gelehrten  Berufen  haben  die  Tschechen 
Fuß  gefaßt.  In  Hohenelbe  sind  unter  vier  Ärzten 
zwei,  unter  fünf  Anwälten  drei  Tschechen.  Auch  unter 
den  Lehrerinnen  sind  mehrere  Tschechinnen. 

Die  Gemeindevertretungen  sind  deutsch.  In  Henners¬ 
dorf  gelang  es  nur  durch  Ernennung  von  Ehrenbürgern, 
also  Nachahmung  der  tschechischen  Taktik,  im  ersten 


Wahlkörper  die  Tschechen  zu  schlagen.  In  Harta  sitzen 
zwei  Tschechen  im  Gemeinderat. 

Eine  deutsch  -  nationale  Zeitung,  die  „Deutschen 
Nachrichten“,  erscheint  in  Hohenelbe.  Ihre  Unter¬ 
stützung  ist  sehr  wünschenswert. 

Von  den  Grenzgemeinden  sind  die  zu  den  tschechi¬ 
schen  Bezirken  gehörenden  gefährdet.  Zum  Bezirk 
Starkenbach  gehört  das  deutsche  Huttendorf,  wo  eben¬ 
falls  bei  nationalen  Zwistigkeiten  schon  deutsches  Blut 
geflossen  ist.  Thätliche  Mißhandlungen  der  gut  deut¬ 
schen  Einwohner,  die  sich  in  geschäftlichen  Angelegen¬ 
heiten  nach  benachbarten  tschechischen  Dörfern  be¬ 
gaben,  sind  wiederholt  vorgekommen. 

Halbinselförmig  schieben  sich  vom  Arnauer  Bezirk 
aus  vier  deutsche  Gemeinden  in  den  Bezirk  Neupaka 
vor.  Sie  bilden  den  Rest  der  einstigen  20  deutschen 
Orte  dieses  Bezirkes.  Hier  hat  das  deutsche  Sprach¬ 
gebiet  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  die  empfind¬ 
lichsten  Verluste  erlitten.  Es  hat  sich  auch  hier  gezeigt, 
daß  vom  geschlossenen  Sprachgebiet  abseits  liegende, 
räumlich  kleine  Gebiete  mit  wenig  zahlreicher  Bevölke¬ 
rung  dem  nationalen  Besitzstand  verloren  gehen,  sobald 
sie  sich  selbst  überlassen  werden.  Zuerst  verschwand 
die  deutsche  Sprachinsel  südwestlich  von  Neupaka,  sie 
umfaßte  die  heute  rein  tschechischen  Orte  Brdo,  Staw, 
Auslauf,  Wüst-  und  Böhmisch-Proschwitz,  Aujezd-Kum- 
burg,  Stepanitz,  Chlomek,  Studinka  und  Zboz.  Diese 
Dörfer  sollen  noch  vor  50  Jahren  teils  rein,  teils  über¬ 
wiegend  deutsch  gewesen  sein.  Vor  10  Jahren  be¬ 
kannten  sich  in  diesen  Orten  nur  zwei  Einwohner  noch 
zur  deutschen  Sprache.  Doch  gab  es  damals  noch  alte 
Leute,  die  deutsch  sprachen  und  sich  an  die  Zeit  er¬ 
innerten,  wo  die  deutsche  Sprache  die  herrschende  war. 
Am  längsten  scheinen  sich  die  vier  erstgenannten  Orte 
gehalten  zu  haben;  die  deutsche  Schule  in  Auslauf  hielt 
sich  bis  1868. 

Am  Südrande  der  jetzigen  deutschen  Halbinsel  gingen 
Petzka,  Stankau  und  Widonitz  etwa  gleichzeitig  mit 
obiger  Sprachinsel  verloren,  ihnen  folgten  vor  etwa 
30  Jahren  Ratkin  und  Bilai.  Der  jüngste  Verlust  ist 
Stikau;  dieses  Dorf  hatte  1880  noch  317  deutsche  und 
nur  43  tschechische  Einwohner,  1890  gaben  nur  125 
deutsche,  191  tschechische  Umgangssprache  an.  Stikau 
ist  nur  eine  Viertelstunde  von  der  tschechischen  Bezirks¬ 
stadt  Neupaka  entfernt.  „Was  der  Bewohner  von  Stikau 
veräußern  kann,  muß  er  nach  Neupaka  bringen,  was  er 
braucht,  muß  er  dort  holen.  Die  Bezirksvertretung, 
das  Bezirksgericht,  das  Steueramt,  das  Pfarramt  sind 
für  Stikau  in  Neupaka.  Ist  es  da  zu  wundern,  wenn 
die  Geschäftsleute  und  die  Sporitelna  in  Neupaka  Herren 
in  Stikau  sind?  Lange  hat  die  Bevölkerung  des  Dörf¬ 
chens  sich  gewehrt;  bis  zum  heurigen  Jahre  (1900)  be¬ 
stand  noch  eine  Ortsgruppe  des  Deutschen  Schulvereins 
daselbst.  Bis  1889  war  die  Gemeindevertretung  in 
deutschen  Händen.  In  diesem  Jahre  ergab  die  Wahl 
eine  tschechische  Mehrheit,  seit  1895  ist  die  Vertretung 
vollständig  tschechisch. 

Eine  ganze  Reibe  von  Besitzständen  ist  aus  deut¬ 
schen  in  tschechische  Hände  übergegangen,  einzelne  Be¬ 
sitzer  haben  sich  in  ihrer  Notlage  der  tschechischen 
Partei  angeschlossen,  eine  Reihe  junger  Leute  ist  aus¬ 
gewandert,  und  wenn  wir  heute  die  Stikauer  Deutschen 
zählen  wollten,  müßten  wir  wohl  einen  großen  Teil 
derselben  in  Gablonz,  Reichenberg  und  Wien  suchen. 
Trotz  dieser  traurigen  Verhältnisse  ist  die  Schule  noch 
deutsch.  Doch  wie  sieht  sie  aus?  Im  Ortsschulrat  sitzt 
nicht  ein  einziger  deutscher  Vertreter.  Die  Verhand¬ 
lungssprache  ist  tschechisch.  Da  der  Schulleiter  beider 
Landessprachen  vollkommen  mächtig  ist,  werden  die 
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Protokolle  noch  in  deutscher  Sprache  geführt.  Zweimal 
schon  wurde  versucht,  die  deutsche  Schule  in  eine 
tschechische  zu  verwandeln;  jedoch  vergebens,  da  die 
Petenten  nicht  nachweisen  konnten ,  dafs  nach  fünf¬ 
jährigem  Durchschnitt  40  Kinder  tschechischer  Mutter¬ 
sprache  vorhanden  seien.  Die  Gemeinde  zählt  gegen¬ 
wärtig  48  schulpflichtige  Kinder,  hiervon  besuchen  28 
die  (tschechischen)  Schulen  in  Neupaka.  Hart  war  der 
Kampf,  der  Ausgang  kann  nicht  mehr  zweifelhaft  sein, 
Stikau  ist  für  uns  verloren.“  Dieser  anschauliche  Be¬ 
richt  von  Prof.  Trum,  den  ich  der  „Trautenauer  Zeitung“ 
vom  13.  Oktober  1900  entnehme,  zeigt  wiederum,  wie 
ausschlaggebend  für  den  Ausfall  der  Volkszählungen 
und  das  endgültige  Schicksal  der  Orte  an  der  Sprach¬ 
grenze  die  Zusammensetzung  des  Gemeinderates  ist.  So 
wie  in  Stikau  wird  es  in  allen  verloren  gegangenen 
Orten  um  Neupaka  zugegangen  sein,  und  an  vielen 
anderen  Punkten  gleichfalls.  Obiger  Bericht  ist  typisch 
für  die  Geschichte  verlorener  Aufsenposten. 

Die  vier  noch  deutschen  Orte  Gro£s-Borowitz,  Stupna, 
Widach  und  Nedarsch  halten  sich  gut.  Die  selshafte 
Bevölkerung  von  Nedarsch  ist  gut  deutsch,  das  tsche¬ 
chische  Element  des  Ortes  bilden  die  Bahnbeamten  des 
Bahnhofs  Falgendorf.  Die  deutsche  Minderheit  in  Kart¬ 
haus  bei  Gitschin  rührt  von  der  dortigen  Strafanstalt 
und  Besatzung  her. 

Das  neueste  Ziel  des  tschechischen  Angriffes  ist  das 
südlichste  Dorf  des  Arnauer  Bezirkes,  Switschin.  Das 
Dorf  liegt  am  Abhange  des  gleichnamigen  Aussichts¬ 
berges  (671  m),  etwa  500  Deutsche  führen  dort  ein 
kärgliches  Leben  als  Weber,  Steinbrecher  und  Häusler. 
Die  Einwohner  sind  gut  deutsch,  das  beste  Wirtshaus 
führt  den  Namen  „Zum  Deutschen  Schulverein“  trotz 
der  Drohungen  tschechischer  Touristen  weiter.  Der 
Schulverein  wird  durch  eine  Ortsgruppe  von  40  Mit¬ 
gliedern  vertreten,  die  trotz  ihrer  dürftigen  Lage  ihren 
Jahresbeitrag  pünktlich  abliefern.  Da  gelang  es  1899 
dem  Tschechisierungsverein,  ein  Grundstück  mit  kleinem 
Wirtshaus  am  Bergeshange  zu  kaufen,  man  bot  von 
tschechischer  Seite  der  Gemeinde  sogar  Geld  für  den 
äufserst  dringlichen  Neubau  der  Schule,  nur  die  eine 
Bedingung  wurde  daran  geknüpft:  Einführung  des 
Tschechischen  als  Unterrichtsgegenstand.  Die  Ver¬ 
suchung  für  die  arme  Gemeinde  war  gro£s,  beträgt  doch 
die  jährliche  Steuerleistung  nur  1100  Kronen,  und  120 
Kinder  mufsten  in  einer  Klasse  unterrichtet  werden. 

Doch  die  Deutschen  erkannten  augenblicklich  die 
drohende  Gefahr,  denn  geht  Switschin  verloren,  so  dringt 
das  Tschechentum  in  den  Arnauer  Bezirk  ein  und  bedroht 
dessen  südlichen  Teil.  Bezirksvertretung,  Schulverein 
und  Bund  der  Deutschen  in  Böhmen  wendeten  mit  ver¬ 
einten  Kräften  die  Gefahr  ab,  für  12800  Kronen  wurde 
der  Erweiterungsbau  des  Schulhauses  durchgeführt, 
außerdem  wurde  der  Gipfel  des  Berges  erworben ,  auf 
dem  ein  Aussichtsturm  errichtet  wird  als  weithin  sicht¬ 
bares  deutsches  Grenzzeichen.  Eine  deutsche  Wirt¬ 
schaft  wird  neben  dem  Turm  erbaut  und  macht  die 
tschechische  unterhalb  des  Gipfels  entbehrlich. 

Einen  breiten  südlichen  Ausläufer  sendet  das  deut¬ 
sche  Sprachgebiet  in  die  Bezirke  Königinhof  und 
Jaromir  vor.  Ersterer  ist  noch  überwiegend  deutsch, 
er  zählt  32  deutsche  und  nur  6  tschechische  Gemeinden. 
Unter  letzteren  befindet  sich  jedoch  die  Bezirkshaupt¬ 
stadt,  so  da£s  16000  Deutschen  12  000  Tschechen 
gegeuüberstehen.  Die  Bezirksvertretung  ist  dank  der 
deutschen  Industrie  überwiegend  deutsch.  Zum  Bezirk 
Jaromir  gehören  8  gut  deutsche  Gemeinden;  da  die  Be- 
zirksvei’tretung  aber  ganz  tschechisch  ist,  wäre  der  von 
ihnen  erstrebte  Anschlu£s  an  einen  deutschen  Bezirk 


sehr  erwünscht.  Der  Körbersche  Sprachgesetzentwurf 
sieht  einen  neuen  Bezirk  Gradlitz  vor,  dem  die  deut¬ 
schen  Orte  der  Bezirke  Königinhof  und  Jaromir  zuzu¬ 
weisen  sind.  Die  in  diesen  Bezirken  sehr  lebhaften 
Tschechisierungsbestrebungen  werden  durch  die  durch¬ 
weg  tschechische  Geistlichkeit  unterstützt,  der  Bischof 
von  Königgrätz  ist  ausgesprochen  deutschfeindlich.  Von 
den  sieben  Gro£sgrundbesitzern  sind  nur  zwei  Deutsche. 
Aus  Mangel  an  deutschen  Arbeitern  werden  auch  hier 
viele  Tschechen  beschäftigt,  namentlich  vom  Grofsgrund- 
besitz. 

Bauerngüter  gehen  hin  und  wieder  in  tschechische 
Hände  über.  Trotzdem  hält  sich  die  deutsche  Bevölke¬ 
rung  gut,  da  sie  durch  nationale  Vereine  organisiert 
ist.  Bei  den  Gemeindewahlen  giebt  es  in  einzelnen 
Orten  harte  Kämpfe,  aber  bisher  sind  fast  ausschlie£slich 
Deutsche  gewählt  worden.  Einen  Rückhalt  haben  die 
Deutschen  an  der  Gro£sindustrie  und  deren  deutschen 
Beamten.  Die  Staatsbeamten  in  Königinhof  sind  alle 
Tschechen,  unter  den  dortigen  Ärzten  sind  drei  Deutsche, 
unter  den  Rechtsanwälten  nur  einer. 

In  Königinhof  wird  der  nationale  Kampf  besonders 
erbittert  geführt.  In  der  Stadt  und  ihrer  tschechischen 
Umgebung  ist  es  wiederholt  zu  Überfällen  einzelner 
Deutscher  wie  ganzer  Vereine  gekommen,  wobei  es 
nicht  immer  unblutig  abging.  Die  Stadt  hatte 

1880:  5878  Tschechen,  909  Deutsche, 

1890:  7353  „  1230  „ 

1900:  8000  „  2000  (?)  „  (Schätzung). 

Die  deutsche  Gro£sindustrie  würde  den  ersten  Wahl¬ 
körper  bei  den  Gemeiudewahlen  den  Deutschen  sichern, 
wenn  nicht  auch  hier  durch  Massenernennungen  von 
tschechischen  Ehrenbürgern  dies  verhindert  würde.  Von 
rund  110000  Kronen  Steuern  entrichten  die  Deutschen 
60  000.  Trotzdem  haben  sie  nicht  nur  keinen  Sitz  in 
der  Gemeindevertretung,  sondern  haben  auch  erst  nach 
11  jährigem  Kampfe  durchsetzen  können,  da£s  die 
Vereinsschule  von  der  Gemeinde  übernommen  und  für 
dieselbe  ein  Haus  gebaut  wurde.  Die  deutsche  Schule 
wird  gegenwärtig  von  273  Kindern  besucht.  Aufserdem 
besteht  ein  deutscher  Kindergarten. 

Von  den  Dörfern  sind  in  erster  Linie  Altenbuch- 
Döberney  und  Nemaus  bedroht.  Diese  beiden  kleinen 
Orte,  nordwestlich  von  Königinhof,  haben  neben  ihren 
eigenen  Schulen  eine  gemeinsame  Privatschule  des 
tschechischen  Schulvereins.  Durch  tschechische  Agita¬ 
toren  wurden  die  Gemeindewahlen  für  die  Tschechen 
zu  gewinnen  gesucht  und  eine  Ilolzschnitzschule  ge¬ 
gründet.  Der  erhoffte  Erfolg  ist  ausgeblieben,  die  Be¬ 
völkerung  wandert  in  steigendem  Ma£se  nach  Königin¬ 
hof  aus,  wo  sie  Beschäftigung  in  der  Industrie  findet. 
Die  Schulen  sehen  ihre  Schülerzahl  abnehmen,  die 
tschechische  hat  eine  Klasse  auflassen  müssen  und  zählt 
nur  noch  halb  so  viel  Kinder  wie  die  deutsche. 

Den  äu£sersten  deutschen  Posten  bildet  Dubenetz. 
Es  hatte  1890  1112  deutsche  und  207  tschechische 
Einwohner.  Nur  in  Oberdubenetz ,  dem  oberen  Teile 
der  langgestreckten  Gemeinde,  sind  die  Tschechen  von 
Bedeutung.  Da  Industrie  fehlt,  wandern  die  jungen 
Leute  und  die  Leute  ohne  Grundbesitz  fast  alle  aus. 
Die  deutschen  Dienstboten  und  Tagelöhner  sind  ver¬ 
schwunden,  die  Zahl  der  Schulkinder  ist  in  10  Jahren 
von  260  auf  200  gesunken,  von  denen  44,  einschlie£slich 
der  auswärtigen,  die  tschechische  Schule  besuchen. 
Neben  den  beiden  deutschen  Schulen  besteht  noch  ein 
Kindergarten. 

Neuerdings  haben  es  die  Tschechen  besonders  auf 
Schurz  abgesehen.  Vor  10  Jahren  wui’den  in  Markt 
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und  Dorf  Schurz  nur  52  Tschechen  bei  708  Deutschen 
gezählt,  jetzt  zählt  die  vor  vier  Jahren  errichtete  tsche¬ 
chische  Privatschule  schon  61  Kinder.  Da  die  deutsche 
Schule  von  120  Kindern  besucht  wird,  mu£s  jetzt  bald 
ein  Drittel  der  Bevölkerung  tschechisch  sein.  Mittel¬ 
punkt  der  tschechischen  Agitation  ist  der  Meierhof.  In 
der  Kirche  sind  eigene  tschechische  Gottesdienste  ein¬ 
gerichtet  worden.  Schurz  erscheint  jetzt  als  der  be¬ 
drohteste  Punkt  im  Königinhofer  Bezirk,  die  tschechi¬ 
sche  Schule  wird  bei  andauernd  gutem  Besuch  von  der 
Gemeinde  übernommen  werden  müssen. 

In  der  stark  gemischten  Gemeinde  Prohrub,  deren 
Schule  auch  die  Kinder  aus  dem  ganz  deutschen  Ko- 
marov  im  Irautenauer  und  aus  dem  ganz  tschechischen 
Dorfe  Mazlec  im  Nachoder  Bezirk  besuchen ,  sind  alle 
tschechischen  Versuche,  das  gute  Einvernehmen  in  dieser 
merkwürdigen  Schulgemeinde  zu  stören  und  die  deutsche 
Schule  zu  schädigen,  milslungen.  Erfreulich  ist,  dal’s 
der  erste  Forstbeamte  des  Prinzen-  Schaumburg-Lippe 
schon  seit  20  Jahren  als  Ortsschulinspektor  in  versöhn¬ 
lichem  und  doch  gut  deutschem  Sinne  wirkt  und  alle 
tschechischen  Machenschaften  vereitelt  hat. 

Auf  tschechischem  Sprachboden  hat  Josephstadt  eine 
grölsere  deutsche  Minderheit.  Wie  in  Theresienstadt 
bildet  das  Militär  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung,  jede 
Veränderung  in  der  Besatzung  ändert  auch  das  Zahlen¬ 
verhältnis.  Von  den  Kindern  besuchte  bei  der  letzten 
Erhebung  der  Schulstatistik  über  ein  Drittel  die  deutsche 
Schule. 

Der  übrige  Teil  des  deutschen  Sprachgebietes  am 
Riesengebirge  ist  ganz  deutsch.  Die  Grenzen  der  Be¬ 
zirke  Trautenau,  Wekelsdorf  und  Braunau  fallen  auf 
der  tschechischen  Seite  hin  mit  der  Sprachgrenze  zu¬ 
sammen.  In  Trautenau  bildeten  1880  die  Tschechen 
noch  15  Proz.,  1890  nur  noch  6,5  Proz.  der  Einwohner. 
Vor  kurzem  ist  dort  ein  tschechisches  Nationalhaus  er¬ 
öffnet  worden  als  Sammelpunkt  der  dortigen  Tschechen. 
Gefährlich  werden  diese  trotzdem  nicht  werden;  ent¬ 
sendet  doch  Trautenau  in  den  Reichsrat  den  Mann,  der 
von  allen  Deutschen  sich  des  grimmigsten  Hasses  der 
Tschechen  erfreut,  Karl  Hermann  Wolf. 

Im  Wekelsdorfer  Bezirk  wurden  1890  nur  230 
Tschechen  ermittelt,  d.  i.  1,6  Proz.  Die  selshafte  Be¬ 
völkerung  ist  ganz  deutsch ,  Tschechen  befinden  sich 
nur  unter  Arbeitern  und  Dienstboten  in  nennenswerter 
Zahl.  Von  den  katholischen  Geistlichen  ist  auch  hier 
die  Mehrzahl,  sieben  von  neun,  tschechisch;  ihr  Einfluls 
auf  das  Landvolk  ist  nicht  unbedeutend.  An  der 
Sprachgrenze  geht  es  ziemlich  friedlich  zu.  Es  herrscht 
noch  vielfach  der  gegenseitige  Kindertausch  zur  Er¬ 
lernung  der  anderen  Landessprache.  Nur  die  Tsche¬ 
chen  von  Böhmisch-Matha  suchen  sich  ab  und  zu  an 
den  Deutschen  zu  reiben.  Die  Bauerngüter  bleiben  alle 
deutsch,  nur  bei  den  Kleinhäuslern  kommt  gelegentlich 
gegenseitiger ,  aber  geringer  Besitzwechsel  vor.  Die 
tschechischen  Arbeiter  werden  vorwiegend  von  der 
tschechischen  Herrschaft  in  Adersbach  und  der  feudal- 
klerikalen  in  Starkstadt  beschäftigt,  sonst  kommen  sie 
nur  in  geringer  Zahl  vor.  Die  geringe  Industrie  liegt 
in  deutschen  Händen,  die  Handwerker  sind  mit  wenigen 
Ausnahmen  deutsch,  nur  unter  den  Gehülfen  finden  sich 
aus  Mangel  an  deutschen  Kräften  verhältnismäfsig  viele 
Tschechen. 

\  on  den  Beamten  sind  nur  zwei  Staatsbeamte  und 
mehrere.  Herrschaftsbeamte  Tschechen.  Von  letzteren 
sitzen  einige  als  \  ertreter  von  Grofsgrundbesitzern  in 


der  Bezirksvertretung.  Sonst  ist  diese  wie  alle  Ge¬ 
meindevertretungen  durchweg  deutsch. 

Der  Braunaue r  Bezirk  ist  durch  den  Kamm  des 
Heuscheuergebirges  vom  tschechischen  Gebiete  völlig 
getrennt.  Geographisch  und  hydrographisch  gehört  er 
zu  Schlesien,  mit  Böhmen  verknüpft  ihn  nur  die  politi¬ 
sche  Zugehörigkeit.  Südlich  von  ihm  tritt  das  tsche¬ 
chische  Sprachgebiet  an  die  deutsche  Reichsgrenze  heran, 
mit  einigen  kleinen  Dörfern  tritt  es  sogar  auf  deutsches 
Reichsgebiet  über.  Das  gemischtsprachige  Dörfchen  Öl¬ 
berg  hat  nur  67  Einwohner.  Die  Grenzstation  Halb¬ 
stadt  hatte  1880  noch  107,  1890  nur  noch  17  Tschechen. 
Hier  sind  die  Bahn-  und  Zollbeamten  mafsgebend. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  wie  die  beigegebene 
Karte  zeigen,  da£s  in  Nordostböhmen  das  Deutschtum 
durchaus  auf  die  Verteidigung  der  bedrohten  Punkte  an¬ 
gewiesen  ist,  das  Tschechentum  überall  vorzudringen 
sucht.  Nur  an  zwei  Punkten,  in  Königinhof  und  Ja- 
blonetz,  haben  die  Deutschen  auf  tschechischem  Sprach¬ 
boden  erhebliche  Fortschritte  aufzuweisen.  Dennoch 
ist  kein  Grund  zu  kleinmütigem  Verzagen  gegeben,  da 
die  Deutschen  Böhmens  auch  in  diesem  Teile  des  Landes 
auf  ihrer  Hut  sind,  und  die  früher  nur  zu  häufige  na¬ 
tionale  Lauheit  und  Gleichgültigkeit  bereits  zum  grofsen 
Teile  geschwunden  ist.  Namentlich  das  deutsche  Ge¬ 
biet  am  Iser-  und  Riesengebirge  hat  in  diesen  Tagen 
bei  den  Reichsratswahlen  gezeigt,  da£s  neues  nationales 
Leben  in  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  eingekehrt  ist 
und  an  vielen  Orten  mit  elementarer  Kraft  sich  zum 
Siege  durchgerungen  hat. 

Die  Karte  ist  diesmal  in  Rücksicht  auf  die  gro£se 
Ausdehnung  des  darzustellenden  Teiles  der  Sprach¬ 
grenze  in  kleinerem  Ma£sstabe  als  die  beiden  früheren 
für  West-  und  Nordwestböhmen  ausgeführt,  ohne  dafs 
die  Übersichtlichkeit  und  Deutlichkeit  dadurch  beein¬ 
trächtigt  wird.  Als  Grundlage  mufste  noch  die  Zäh¬ 
lung  von  1890  dienen,  da  die  von  Ende  1900  in  ihren 
Linzeiergebnissen  frühestens  1902  bekannt  werden 
wird.  Jedoch  sind  alle  zuverlässigen  Angaben  über 
die  Veränderungen  seit  1890  berücksichtigt  worden, 
die  Karte  weicht  daher  für  verschiedene  Orte  von  den 
Zählungsergebnissen  ab.  Die  mir  während  des  Druckes 
bekannt  gewordenen  Ergebnisse  der  Zählung  vom  31.  De¬ 
zember  1900  für  Leitmeritz  und  Umgegend  konnten  Bil¬ 
den  Text  noch  verwertet  werden;  die  Karte  war  bereits 
hergestellt.  Die  Stadt  Leitmeritz  ist  nunmehr  dem  rein 
deutschen  Gebiet  zuzuweisen.  Günstige  Ergebnisse  sind 
auch  für  die  im  vorigen  Artikel  behandelte  Trebnitzer 
Sprachgrenze  zu  verzeichnen.  Trebnitz  zählt  620 
(+  132)  Deutsche  und  1020  (-f  35)  Tschechen,  Kollo¬ 
letsch  67  D.  (-)-  22)  und  81  T.  (-(-  10).  Podselitz  hat 
trotz  tschechischer  Gemeindeverwaltung  wieder  eine 
deutsche  Mehrheit,  274  Deutschen  (-j-  116)  stehen  nur 
noch  2o8  Tschechen  ( —  77)  gegenüber.  Für  ganz 
Böhmen  ergiebt  sich  nach  den  vorläufigen  Feststellungen 
ein  bedeutender  Bevölkerungszuwachs,  der  zur  Hälfte 
auf  Deutschböhmen  entfällt.  Der  Anteil  der  Deutschen 
an  der  Gesamtbevölkerung  Böhmens  wird  daher  nicht 
unbeträchtlich  sich  heben;  doch  wäre  es  verfehlt,  daraus 
ohne  weiteres  auf  Erweiterung  des  deutschen  Sprach¬ 
gebietes  zu  schliefsen. 

Ein  weiterer  Aufsatz  wird  die  Sprachgrenze  im 
Böhmerwalde  und  die  kleineren  deutschen  Gebiete  Ost¬ 
böhmens  behandeln  und  damit  die  Schilderung  der 
gegenwärtigen  Zustände  an  der  böhmischen  Sprach¬ 
grenze  zum  Abschlufs  bringen. 
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Ein  steinzeitliches  Dorf  am  Neckar. 


Von  Dr.  Ludwig  Wilser. 


Durch  glückliche,  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehrende 
Funde  erweitern  sich  zusehends  unsere  früher  fast  nur 
auf  die  Pfahlbauten  sich  gründenden  Vorstellungen  von 
der  Besiedelung  unseres  Vaterlandes  in  der  Steinzeit, 
treten  Leibesbescbaffenheit,  Lebensweise  und  Gesittung 
jener  frühen  Bewohner  und  Bebauer  unseres  Bodens  immer 
deutlicher  aus  dem  vorgeschichtlichen  Dunkel  hervor. 
Einen  schönen  Beitrag  zur  Kenntnis  neolithischer  Kultur 
in  Süddeutschland  bildet  die  uns  vorliegende  Schrift1) 
über  ein  steinzeitliches  „Dorf“  am  mittleren  Neckar. 
Während  der  beiden  letzten  Jahre  hat  der  Ver¬ 
fasser,  der  sich  um  die  anthropologische  und  archäolo¬ 
gische  Erforschung  der  Umgegend  seiner  Vaterstadt 


sind,  dürfte  den  Lesern  des  „Globus“  eine  kurze  Zu¬ 
sammenfassung  des  hauptsächlichsten  Inhalts  genannter 
Veröffentlichung  willkommen  sein. 

Nachdem  schon  früher  gelegentlich  einzelne  Stein¬ 
beile  oder  Topfscherben  zu  Tage  gekommen  waren, 
wurden  besonders  in  den  60  er  und  70er  Jahren  beim 
Bahnbau  und  bei  Anlegung  einer  Ziegelei  zahlreiche  der 
Steinzeit  angehörende  Funde  gemacht,  die  sich  zum  Teil 
noch  im  IJeilbronner  Museum  befinden  und  zeigen,  dafs 
schon  vor  tausenden  von  Jahren  die  Gegend  mit  ihrem 
unerschöpflich  fruchtbaren  Lölsboden,  den  fischreichen 
Wasserläufen  und  den  von  Hirschen,  Rehen  und  Auer¬ 
ochsen  belebten  Waldungen  den  Menschen  zur  Ansiede- 
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Heilbronn  verdient  gemacht,  im  Verein  mit  dem  In¬ 
genieur  Bon  net  aus  Karlsruhe,  dessen  kundiger  Hand 
der  Spaten  leider  viel  zu  früh  für  die  Altertumskunde 
entsunken  ist,  in  einem  Seitenthale  des  Neckars,  auf 
den  fruchtbaren ,  das  heutige  Dorf  Grofsgartach  um¬ 
gebenden  Löfshügeln  eine  gröfsere  Anzahl,  ungefähr 
90,  von  Wohnstätten  sicher  steinzeitlichen  Ursprungs, 
die  zusammen  eine  ganze  „Dorfanlage“  bilden,  festge¬ 
stellt  und  zum  Teil  in  sorgfältigster  Weise  ausgegraben. 
Da  die  Ergebnisse  für  die  verschiedensten  Zweige  der 
Urgeschichtsforschung  von  Wichtigkeit  und  Bedeutung 

0  Das  steiuzeitliche  Dorf  Grofsgartach,  seine  Kultur  und 
die  spätere  vorgeschichtliche  Besiedelung  der  Gegend,  von 
Dr.  A.  Schliz.  Mit  1  Karte,  12  Tafeln  und  24  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen.  Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand 
Enke,  1901. 


lung  einlud.  Welche  Vorstellungen  man  damals,  vor 
kaum  einem  Menschenalter,  von  unserer  Vorgeschichte 
hatte,  geht  daraus  hervor,  dafs  in  der  „Zeitschrift  für 
Württembergisch  Franken“  diese  Funde  als  „germanische 
Gräber“  beschrieben  sind.  Damals  wurde  auch  ein  aus¬ 
gestrecktes  Skelett  von  185  cm  Länge  aufgedeckt,  und 
zwei  ausgesprochen  dolichocephale  Schädel,  von  denen 
der  eine  ziemlich  gut  erhalten  und  noch  vorhanden  ist, 
stammen  aus  den  Grabungen  bei  Anlage  des  Gaswerkes. 
Schon  dem  früheren  Beschreiber,  Oberamtsrichter  Ganz¬ 
horn,  war  der  Gedanke  an  „ausgedehntere  Nieder¬ 
lassungen“  gekommen,  und  diese  Vermutung  hat  sich 
durch  die  von  Hofrat  Schliz  mit  so  gutem  Erfolge 
wieder  aufgenommenen  Nachforschungen  bestätigt. 

Im  November  1899  wurde  ihm  als  Vorstand  des  his¬ 
torischen  Vereins  von  Heilhronn  von  einem  Händler 
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ein  besonders  schönes  und  grofses  Serpentinbeil  zum 
Kauf  angeboten.  Er  forschte  weiter  nach,  fand  auf 
einem  Cichorienacker  ein  Bohrloch  in  schwarzer  Erde, 
neben  dem  noch  steinzeitliche  Scherben  und  Knochen 
lagen,  und  unternahm,  dadurch  ermutigt,  sogleich  eine 
Ausgrabung  grölseren  Umfangs,  Ein  glücklicher  Zufall 
wollte  es,  dafs  man  gleich  auf  die  Spuren  eines  Gehöftes 
stiefs,  dessen  Grundrifs  die  Abbildung  zeigt  (Abbild.  1) 
und  das  sich  später  als  der  „Herrensitz“  einer  gröfseren 
bäuerlichen  Ansiedlung  herausstellte.  Es  war  auf  einer 
Ilügelkuppe  mit  weitem  Ausblick  gelegen,  von  dem  sich 
eine  sommerliche  Halde  zum  Thalboden  herabzieht  und 
die  von  hinten  her  mit  gutem  Quellwasser  versorgt  wird. 
Das  Gehöft  bestand  aus  einem  Wohnhause  und  einem 
Stall-  oder  Wirtschaftsgebäude,  die  zusammengehörten, 
denn  von  einem  zersprungenen  Steinbeil  ist  die  eine 
Hälfte  da,  die  andere  dort  gefunden  worden.  Wie 
Pfosteulöcher  und  Bewurfstücke  erkennen  liefsen ,  be¬ 
standen  die  Wände,  durch  kräftige  Eckbalken  gestützt, 
aus  einem  doppelten,  um  aufrechte  Stangen  geschlunge¬ 
nen  Flechtwerk,  dessen  Zwischenräume  und  Flächen  mit 
Lehm ,  Spreu  und  Häcksel  ausgefüllt  bezw.  bestrichen 
waren.  Die  Innenwand  des  Wohnhauses  war  sorgfältig 
geglättet,  geweifst  und  mit  einem  nicht  ungefälligen 
Zickzackmuster  in  rot,  weifs  und  gelb  bemalt.  Die 
Eckbalkeu  und  Streben  des  Stalles  erschienen  so  stark,  dafs 
auf  ein  zweites  Stock¬ 
werk,  wohl  als  Heu¬ 
boden  dienend,  ge¬ 
schlossen  werden 
darf.  Das  Wohn¬ 
haus  zerfällt  in  eine 
tiefer  liegende  Küche 
mit  Herdgrube  und 
Aschenloch  und  einen 
erhöhten  Wohnraum 
mit  zwei  offenbar  zum 
Schlafen  dienenden 
Lehmbänken;  in  dem 
Stalle  lassen  zwei 
Stellen  schwarzer,  in  grofsen ,  harten  Schollen  brechen¬ 
der  Erde  erkennen,  dafs  hier  während  langer  Zeit 
Jauche  versickert  ist.  Während  der  Schutt  des  ersteren 
eine  grol'se  Zahl  Scherben,  Knochen-,  Horn-  und  Stein¬ 
geräte,  darunter  auch  Mahlsteine  enthielt,  waren  in  dem 
letzteren  die  Funde  nur  spärlich.  Sechs  weitere,  ganz 
ähnliche,  aber  etwas  einfachere  Gehöfte  —  Wand¬ 
bemalung  fand  sich  nicht  mehr,  sondern  nur  gelblicher 
Anstrich  —  sind  in  der  Nachbarschaft  in  sorgfältigerer 
Weise  und  mit  übereinstimmenden  Ergebnissen  ausge¬ 
graben  worden. 

Der  Grundrifs  der  Gebäude  ist  immer  rechteckig,  was 
von  Wichtigkeit  ist,  da  vielfach,  z.  B.  von  Schräder2), 
behauptet  wird,  das  ureuropnische  Haus  sei  ein  Rund¬ 
bau  gewesen.  Selbstverständlich  mufs  der  Blockbau, 
der  in  unserem  Weltteil  uralt  ist,  immer  rechteckig  sein, 
aber  auch  die  noch  älteren  Grofsgartacher  Häuser  zeigen 
schon  die  gleiche  Gestalt.  Sicher  hat  man,  besonders 
für  vorübergehenden  Gebrauch,  auch  runde,  zeltähnliche 
Hütten  gebaut,  und  gerade  in  den  auf  der  Markussäule 
dargestellten  germanischen  Behausungen  dürfen  wir 
höchst  wahrscheinlich  nicht  feste  Häuser  —  denn  da¬ 
mals  kannten  und  übten  unsere  Vorfahren  schon  längst 
den  Blockbau  — ,  sondern  Lagerhütten  eines  auf  der 

D  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertumskunde. 
Strafsburg,  K.  J.  Trübner,  1901.  —  Auch  die  kürzlich  von 
Soldan  bei  Neuhäusel  in  Nassau  aufgedeckten  Häuser  aus 
der  Hallstattzeit  sind  rechteckig.  Siehe  Nr.  4  des  Globus 
gleichen  Bandes. 


Wanderschaft  oder  einem  Kriegszuge  befindlichen  Stam¬ 
mes  erblicken. 

Die  schön  gearbeiteten  geglätteten  Steinwerkzeuge : 
Äxte,  Beile,  Hämmer,  Keile  verschiedenster  Gestalt,  be¬ 
stehen  aus  Serpentin,  Diabas  und  Hornblende,  Messer 
und  Schaber  dagegen  durchweg  aus  Feuerstein.  Aus 
Horn  und  Knochen  vom  Hirsch,  Reh,  Rind,  Schwein 
fanden  sich  die  mannigfaltigsten  Waffen  und  Geräte, 
Speer-  und  Pfeilspitzen,  Löffel,  Pfriemen,  Bohrer,  Stichel, 
Schaber,  Nadeln  und  Nadelbüchsen,  Schiffchen  zum 
N  etzestricken  u.  dergl. ,  von  Metall  keine  Spur. 
Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  aber  hat  der  Finder 
und  Verfasser  mit  Recht  der  Töpferei  zugewendet.  Die 
ausgegrabenen  Scherben  sind  ungemein  zahlreich  und 
gehören  teils  zu  einfachem  Küchen-  und  Gebrauchs¬ 
geschirr,  teils  zu  kunstreich  und  geschmackvoll  ver¬ 
zierten  Pruukgefäfsen  (Abb.  2).  Der  Stoff  ist  gelber 
und  blaugrauer  Thon,  manchmal  durch  Beimengung  von 
Kohle  schwarz  gefärbt,  meist  gut  gebrannt.  Dreierlei 
verschiedene  Verzierungsarten  kommen  vor,  Schnur¬ 
abdrücke,  Stich-  und  Strichreihen,  endlich  gebogene  oder 
gebrochene  Linien.  Wohl  mit  Recht  hält  Schliz  die 
Schnurverzierung  für  die  älteste,  die  zur  Zeit,  als  die 
Ansiedelung  von  Grofsgartach  blühte,  gerade  wegen 
ihrer  Altertümlichkeit  zur  Verzierung  von  Grabgefäfsen 
gewählt  wurde.  Durch  die  geschmackvollen  Stich-  und 

Strichmuster ,  weifs 
eingelegt  auf  glän¬ 
zend  schwarzem 
Grunde ,  wird  eine 
sehr  hübsche  Wir¬ 
kung  erzielt,  von  der 
unsere  nebenstehende 
Abbildung  eine  Dar¬ 
stellung  giebt.  Dieser 
„Grofsgartacher 
Typus“,  wie  ihn 
der  Verfasser  nennt, 
bildet  einen  ganz 
eigenartigen,  streng 
abgeschlossenen  Stil,  der  zwar  in  der  Anordnung  der 
Linien  noch  seine  Abstammung  von  der  Schnurverzierung 
verrät,  durch  seine  mannigfaltigen  Bogen-  und  Fransen¬ 
muster  aber  eine  bemerkenswerte  künstlerische  Höhe 
erreicht.  Der  glänzend  schwarze  Überzug  der  Gefäfse 
besteht  aus  Rufs  mit  irgend  einer  harzigen  oder  fettigen 
Beimengung,  die  weifse  Füllung  aus  hellgrauem  Thon 
mit  kohlensaurem  Kalk.  Die  Verzierungen  sind  mit 
Sticheln  oder  Tierzähnen  eingedrückt  oder  geritzt;  für 
die  Randbänder  am  Gefäfshals  wurden  anscheinend 
Stempel  benutzt,  wie  sie  der  Verfasser  auf  dem  geboge¬ 
nen  Rande  eines  Unterkiefers  vom  Schwein  gefunden 
zu  haben  glaubt. 

Zu  einer  Trennung  des  linearen  Zierwerks  in  „Win¬ 
kelband“  und  „Bogenband“  berechtigen  die  Heilbronner 
Funde  nicht.  Nach  des  Verfassers  Überzeugung  ist 
„die  ganze  Gruppe  der  Bandkeramik“  in  Süddeutsch¬ 
land  und  den  angrenzenden  Gebieten  eine  durchaus 
„einheitliche“,  sind  zeitliche  Scheidungen  innerhalb  der¬ 
selben  „nicht  berechtigt“.  Einen  bemerkenswerten  An¬ 
fang  bildnerischer  Kunst  läfst  ein  zu  einem  gehörnten 
Tierkopf  ausgestalteter  Topfhenkel  erkennen.  „ Hier¬ 
in  Grofsgartach“,  meint  Schliz,  „stöfst  die  rheinische 
und  mitteldeutsche  neolithische  Kultur  mit  Einflüssen 
der  Mittelmeerzone  zusammen,  daher  der  Reichtum  au 
Motiven  in  der  Keramik  der  verschiedenen  Arten.“ 

Ich  glaube,  dafs- wir  zur  Erklärung  des  Zierats  solcher 
„Einflüsse“,  mit  denen  überhaupt  in  der  Kulturgeschichte 
viel  zu  viel  gearbeitet  wird ,  nicht  bedürfen.  Einem 


Abb.  2.  Verzierte  Gefäfse  von  Stumpfwörsching. 
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Volke,  das  es  schon  so  weit  gebracht,  wie  die  Bewohner 
des  steinzeitlichen  Dorfes  von  GroEsgartach ,  ist  wohl 
auch  die  selbständige  Bereicherung  seiner  Ziermuster 
durch  Bogen-  und  Schneckenlinien  zuzutrauen. 

Durch  die  zersprungenen  Mahlsteine  in  den  Herd¬ 
gruben,  durch  die  Beimengung  von  Spreu  und  Häcksel 
im  Wandbewurf  ist  der  Ackerbau  sichergestellt.  Von 
Haustieren  findet  sich  besonders  das  Schwein,  und  zwar 
eine  „hochbeinige,  gezüchtete“  Abart,  das  zahme  Rind 
in  zwei  Rassen  (Bos  taurus  und  Bos  brachyceros) ,  das 
Schaf,  die  Ziege  und,  nach  den  Nagespuren  an  Abfall¬ 
knochen  zu  schliefsen,  der  Hund.  Vom  Pferde,  ob  wild 
oder  gezähmt,  hat  sich  nur  ein  gespaltener,  wohl  als 
Anhänger  dienender  Hengstzahn  gefunden;  Geflügel¬ 
knochen  fehlen.  Die  Jagdbeute  bildeten  hauptsächlich 
Auerochs,  Hirsch,  Reh,  Biber;  Muschelschalen  sind  sehr 
häufig.  Weit  wichtiger  aber  als  all  diese  zahmen  und 
wilden  Tiere  sind  für  die  Wissenschaft  die  Überbleibsel 
des  Menschen,  dem  sie  zur  Nahrung  gedient  haben. 


berechnen;  wir  haben  es  also  mit  einem  ausgewachsenen 
Manne  von  stattlicher  GröEse,  länglichem  Schädelbau 
(Index  73,4)  und  schmalem,  nicht  vorspringendem  Ge¬ 
sicht  zu  thun.  „Der  ganze  Schädel  ist  schön  oval,  ohne 
hinausgezogenes  Hinterhaupt,  das  Gesicht  schmal  und 
zierlich  gebaut  mit  kleinen  Zähnen.“  Aus  diesem  und 
den  früher  am  gleichen  Orte  gefundenen  Schädeln  und 
Skeletten  läEst  sich,  obgleich  wir  von  den  Farben  nichts 
wissen,  die  Rasse  der  Bewohner  des  steinzeitlichen  Dorfes 
bestimmen.  Sie  waren  für  jetzige  Begriffe  „ungewöhnlich 
langköpfig  und  langgesichtig“  ;  die  Schädel  zeigen  „durch¬ 
weg  edle,  schön  geschwungene  Linien“,  die  ganzen  Ver¬ 
hältnisse  des  Knochenbaus  „deuten  auf  ausgesprochene 
körperliche  Schönheit“.  Rechnen  wir  dazu  die  statt¬ 
liche  GröEse  —  eines  der  früher  gefundenen  Skelette 
rnaEs  185  cm  — ,  so  wird  die  Zugehörigkeit  zur  nord¬ 
europäischen  Rasse,  Homo  europaeus  Linne,  zweifellos. 
Der  Verfasser,  der  ja  auch  bei  der  Töpferei  schon  von 
südlichen  Einflüssen  gesprochen,  meint  zwar,  der  Schädel- 
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Abb.  3.  Steinzeitliches  Hockergrab  vom  Heuchelberge  mit  flachen  Steinbeilen  und  schnurverzierter  Vase. 


Leider  ist  es  trotz  eifrigster  Nachforschung  nicht  ge¬ 
lungen,  ein  Gräberfeld,  den  zu  der  ausgedehnten  Nieder¬ 
lassung  gehörenden  Friedhof,  aufzufinden;  dagegen  ist 
auf  dem  benachbarten  Heucbelberge  ein  Hügelgrab 
mit  einer  Einzelbestattung  aufgedeckt  worden.  Man 
wird  dem  Verfasser  beipflichten,  dafs  diese  Art  der  Bei¬ 
setzung  in  einem  Hügel  und  auf  beherrschender  An¬ 
höhe  als  auszeichnende  Ausnahme  aufzufassen  ist,  mit 
der  ein  hervorragender  Einwohner  der  Ansiedelung 
geehrt  wurde.  In  dem  Hügel,  der  sich  noch  60  cm 
über  den  Boden  erhob,  befand  sich  eine  runde  Grube 
von  4m  Durchmesser  und  70cm  Tiefe,  die  ganz  von 
schmierig-weiEser  Asche,  Holzkohle  und  Branderde  mit 
einzelnen  Scherben  und  Knochenstückchen  ausgefüllt 
war.  Unter  der  Grube,  durch  eine  dünne  Erdschicht 
von  der  Asche  getrennt,  fand  sich,  wie  auf  der  Abb.  3 
zu  sehen,  ein  rechteckig  ausgehobenes  Grab  von  125  cm 
Länge,  70  cm  Breite  und  20  cm  Tiefe  mit  einem  Skelett 
in  der  bekannten  Schlafstellung  des  „liegenden  Hockers“ 
mit  dem  Kopfe  nach  Norden  und  zwei  Steinbeilen  nebst 
einer  schnurverzierten  Urne  als  Beigaben.  Aus  den 
EinzelmaEsen  lieEs  sich  eine  Gesamtlänge  von  175  cm 


bau  weise  „mehr  auf  die  Bildung  der  südlichen  Lang¬ 
köpfe  als  auf  die  unserer  germanischen  Reihengräber¬ 
schädel  mit  ihrem  brutalen  Kieferbau  hin“,  dem  steht 
aber  der  kleine  Wuchs  der  Mittelmeerrasse,  Homo  me- 
diterraneus,  die  niemals  solche  MaEse  wie  die  angegebe¬ 
nen  erreicht,  entgegen.  Die  grofse  Schönheit  der  Ger¬ 
manen  ist  hundertfach  bezeugt,  und  wenn  auch  bei 
einzelnen  Schädeln  die  Kiefer  etwas  stark  entwickelt 
sind,  so  steht  dies  mit  der  ungewöhnlich  grofsen  Leibes¬ 
kraft  unserer  Vorfahren  im  Zusammenhang. 

Das  Bild  aus  der  Vorgeschichte  des  Neckarthaies, 
das  uns  die  besprochene,  für  jeden  Prähistoriker  unge¬ 
mein  wertvolle  und  lehrreiche  Veröffentlichung  enthüllt, 
ist  von  hoher  kulturgeschichtlicher  Bedeutung  und  wohl 
geeignet,  manche  irrtümliche  Vorstellung  zu  berichtigen. 
Wenn  beispielsweise  Schräder  (a.  a.  0.)  vom  alteuro¬ 
päischen  Ackerbau  behauptet,  er  trete  „an  wirtschaft¬ 
licher  Bedeutung  hinter  der  Viehzucht  zurück“,  und  in¬ 
folge  davon  seien  „die  Ansiedelungen  der  Menschen  noch 
wenig  feste“  gewesen,  so  wird  er  durch  die  wohlgebauten 
festen  Wohnhäuser  des  mit  dem  Spaten  aufgedeckten 
Steinzeitdorfes  am  Neckar  widerlegt. 
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Zum  Schlüsse  giebt  der  Verfasser  dann  noch  eine 
kurze  Übersicht  über  die  Besiedelung  der  Gegend  in 
der  Bronze-,  Hallstatt-,  keltischen  und  römischen  Zeit, 
soviel  davon,  hauptsächlich  durch  seine  eigenen  Be¬ 
mühungen,  bekannt  ist.  Da  die  Häuser  der  steinzeit- 
licheu  Niederlassung  nicht  verbrannt,  sondern  offenbar 
von  ihren  Bewohnern  verlassen  wurden,  klafft  zwischen 
der  neolithischen  und  der  Bronzekultur  eine  „vollstän¬ 
dige  Lücke“,  und  wir  müssen  annehmen,  dafs  jede  neu 
auftretende  Kultur  von  einem  frischen  Strome  von 
Einwanderern  der  gleichen  Rasse  getragen  war.  „Ver¬ 


gleichen  wir“,  lautet  das  für  unsere  Neolithiker  sehr 
schmeichelhafte  Endurteil,  „die  Gesittung  der  Steinzeit, 
die  wohl  ausgestatteten ,  nach  durchdachtem  Plane  ein¬ 
gerichteten  Wohnungen,  den  ausgebildeten  Geschmack 
und  das  Kunstverständnis,  das  aus  den  Resten  des  Haus¬ 
rates  hervorgeht,  mit  den  Resten  späterer  Zeiten,  so 
können  wir  nicht  sagen,  dafs  der  Stand  der  gesamten 
Kultur  der  Bauern  von  Grofsgartach,  wenn  wir  von  der 
im  Material  liegenden  Beschränkung  absehen,  zur  Stein¬ 
zeit  ein  niedrigerer  war  als  in  den  späteren  Epochen  und 
vielleicht  auch  noch  heute.“ 


•  • 

Die  Nilregulierung  und  der  wirtschaftliche  Aufschwung  Ägyptens. 

V on  Dr.  Hermann  Moeser. 


Zwei  hochbedeutsame,  das  gesamte  Wirtschaftsleben 
Ägyptens  umgestaltende  Mafsnahmen  lenken  jetzt  in 
erhöhtem  Mafse  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das  Pha¬ 
raonenland:  das  im  Bau  begriffene,  bis  zur  Hälfte  voll¬ 
endete  gi'öfste  Stauschleusenwerk  der  Welt  in  den  ersten 
Nilkatarakten  bei  Assuan,  welches  nach  seiner  Fertig¬ 
stellung  die  von  dem  ägyptischen  Generalstab  auf  etwa 
30000  qkm  berechnete  Anbaufläche  Ägyptens  um  den 
vierten  Teil  vermehren  wird,  und  die  in  ihren  Folgen 
noch  wichtigere,  von  der  ägyptischen  Regierung  ausge¬ 
führte  Regulierung  des  Weifsen  Nil  zwischen  Lado  und 
Faschoda.  Diese  vor  50  Jahren  beginnende  und  später 
rasch  fortschreitende  Morast-  oder  besser  Marschen¬ 
bildung  zwischen  dem  5.  und  9.  Grad  nördl.  Br.  schlofs 
nicht  allein  die  Nilschiffahrt  nach  dem  Herzen  des 
schwarzen  Erdteils  auf  einer  Strecke  von  250  km  völlig 
aus,  sondern  es  verrannen  und  verdunsteten  daselbst 
alljährlich  von  der  kostbaren  Lebensader  Ägyptens 
nach  der  Berechnung  unseres  trefflichen  Nilkenners 
Dr.  Schweinfurth  etwa  18000  Millionen  Kubikmeter, 
d.  h.  ein  Viertel  von  der  Wasserführung  des  mündenden 
Rheinstromes. 

Ehe  ich  an  die  Schilderung  dieser  tiefgreifenden  Neue¬ 
rungen  schreite,  sei  ein  kurzer  geschichtlicher  Rück¬ 
blick  gestattet. 

Das  vorchristliche  Pharaonenreich  mit  seiner  welt¬ 
beherrschenden  und  kulturführenden  Bedeutung  und 
2000jährigen  Blütezeit  erscheint  in  seinen  trefflich  er¬ 
haltenen  gigantischen  Monumentalbauten  dem  heutigen 
Niltouristen  wie  ein  verzaubertes  Titanenland.  In  jener 
grauen  Vorzeit  nährten  die  gesegneten  Ufer  des  heiligen 
Nil  und  dessen  ehedem  siebenarmiges  Delta  20  Milli¬ 
onen  hochbegabter  und  gesitteter  Bewohner  —  das 
Dreifache  ihrer  heutigen  Zahl  — ,  welche  es  als  Meister 
im  Kanalbau  und  der  Bewässerungskunst  trefflich  ver¬ 
standen,  das  ägyptische  Ackerland  inmitten  zweier  un¬ 
ermeßlicher  Wüsteneien  und  unter  einem  fast  regen¬ 
losen  Klima  zum  fruchtbarsten  Lande  und  zur  Korn¬ 
kammer  der  alten  Welt  auszugestalten,  —  jenem  „Ge¬ 
schenk  des  Nils“,  dessen  Reichtum  und  Überfluß  die  alten 
Dichter  in  begeisterten  Oden  priesen.  Das  Schwemm¬ 
land  der  schwarzen  Nilerde,  welches  seine  Frucht¬ 
barkeit  mit  ungeschwächter  Kraft  alljährlich  aus  dem 
von  elementaren  Tropengüssen  aufgelösten  Humus  der 
abessinischen  Bergländer  bezieht,  übertraf  damals  mit 
einem  Flächeninhalt  von  17Ü2  Millionen  Hektar  dessen 
heutige  Ausdehnung  um  das  siebenfache.  Nach  dieser 
2000  jährigen  Fruchtbarkeitsperiode  sonder  gleichen 
brausten  die  Eroberungsstürme  der  römischen  Legionen 
und  der  islamitischen  Glaubensstreiter  unter  den  sieg¬ 
reichen  Fahnen  des  Propheten  über  das  vielumworbene 


Pharaonenland  dahin;  die  kriegerischen  bezw.  nomadi¬ 
sierenden,  aber  des  Feldbaues  unkundigen  Eroberer  ver¬ 
mischten  sich  mit  den  Nilbauern.  Zugleich  mit  der 
sich  immer  grausam  rächenden  Vernachlässigung  des 
Stromes  und  der  von  ihm  zu  speisenden  Kanäle,  die  wie  * 
ein  tausendmascliiges  Netz  das  ganze  anbaufähige  Land 
überspannten,  begann  der  wirtschaftliche  Niedergang 
Ägyptens ,  der  um  das  Ende  der  byzantinischen  Herr¬ 
schaft  und  während  der  schmählichen  Mifswirtschaft 
der  Mameluken  —  wo  nur  ein  Drittel  des  heutigen 
Ernteertrages  erzielt  wurde  —  seinen  tiefsten  Stand  er¬ 
reichte. 

Die  ersten  Versuche  zu  einer  Verbesserung  der  Be¬ 
wässerungsanlage  und  wirtschaftlichen  Hebung  des 
Landes  wurden  erst  bei  der  Neuordnung  Ägyptens  von 
dem  türkischen  Eroberer  und  Begründer  der  khedivialen 
Dynastie  Mohammed  Ali  um  das  Jahr  1835  in  der  Delta¬ 
spitze  bei  Qualiub  angeordnet.  Durch  die  Anlage  einer 
Stromsperre  oberhalb  der  Zweiteilung  des  Nils  sollte  der 
Wasserstand  im  Delta  und  auch  stromaufwärts  bei 
Kairo  das  ganze  Jahr  auf  gleicher  Höhe  gehalten  wer¬ 
den  und  nicht  allein  die  bestehenden  Schöpfvorrichtungen 
zur  Ackerbewässerung  mit  ihrem  ungeheuren  Bedarf  an 
menschlichen  Arbeitskräften  sollten  dadurch  ersetzt, 
sondern  auch  die  Unterbrechungen  der  Nilschiffahrt  in 
den  drei  Monaten  des  niedrigen  Wasserstandes  beseitigt 
werden.  Infolge  ungünstiger  Fundamentierungsverhält¬ 
nisse  in  dem  erdigen  Untergründe  der  Deltaspitze,  wo 
die  Mächtigkeit  der  Alluvionen  13  bis  16  m  beträgt, 
wurde  dieses  Riesenstauwerk  bei  Kairo ,  welches  heute 
jeder  Niltourist  als  bautechnische  Sehenswürdigkeit  auf¬ 
sucht  und  von  dessen  Funktionieren  das  Wohl  und  Wehe 
der  Deltabauern  abhängt,  erst  nach  vielen  Mifserfolgen 
im  Jahre  1890  mit  einem  ungeheuren  Kostenaufwande 
von  dem  englischen  Ingenieur  Moncrieff  fertiggestellt. 
Zu  Zeiten  des  Wassermangels  wird  daselbst  eine  strenge 
Rotation,  worunter  man  eine  abwechselnde,  der  Reihe 
nach  erfolgende  Wasserverteilung  an  das  vielverzweigte 
Netz  der  Delfakanäle  versteht,  deren  erstaunliche  Ge¬ 
samtlänge  14000km  beträgt,  durchgeführt,  und  folgt 
dort  unabhängig  von  der  Jahreszeit  Ernte  auf  Ernte. 

Das  Verdienst  einer  besseren  Ausgestaltung  der 
oberägyptischen  Bewässerungsanlagen  angeregt  zu 
haben,  gebührt  dem  französischen  Ingenieur  de  la  Mothe, 
der  seine  geistvollen  Pläne  hierzu  im  Jahre  1880  ver¬ 
öffentlichte.  Zwei  Jahre  später  nahmen  die  Engländer 
bald  nach  ihrer  Invasion  die  Projekte  der  oberägypti¬ 
schen  Landesbewässerung,  welche  durch  riesige  Stau¬ 
werke  im  ersten  Katarakt  und  bei  der  oberägyptischen 
Hauptstadt  Siut  bewirkt  werden  sollte,  wieder  auf.  Ihre 
Ausführung  wurde  indessen  durch  den  Aufstand  Arabi 
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Paschas  und  die  langjährigen  Pacificierungsversuche  des 
mahdistischen  Sudans  vereitelt.  Im  Jahre  1893  beauf¬ 
tragte  dann  die  khediviale Regierung  eine  aus  englischen, 
französischen  und  italienischen  Ingenieuren  bestehende 
Kommission  mit  der  Prüfung  der  verbesserten  Pläne 
des  ägyptischen  Ministers  für  die  Landesbewässerung 
Willcocks,  deren  Arbeiten  abermals  kein  positives  Er¬ 
gebnis  zeitigten.  Erst  als  der  streitbare  Lord  Kitchener 
im  November  1899  die  Macht  der  Derwische  gebrochen 
und  die  Südgrenze  Ägyptens  gegen  weitere  Einfälle  der 
mahdistischen  Horden  gesichert  hatte,  trat  bald  darauf 
ein  grolses,  vorwiegend  englisches  Finanzkonsortium  für 
die  Erbauung  der  Nil  sperren  bei  Assuan  und  Siut  zu¬ 
sammen.  Die  erstere  wird  aus  einem  1350  m  langen 
Riesendamm  bestehen,  welcher  die  Nilfälle  2km  unter¬ 
halb  der  Insel  Philä  zwischen  den  nahe  an  den  Strom 
herantretenden  Hügelketten  der  libyschen  und  arabischen 
"Wüste  durchqueren  und  den  Nil  bis  zu  einem  Niveau 
von  106  m  über  dem  Meeresspiegel  aufstauen  wird, 
d.  h.  21m  über  die  jetzige  Sommerhöhe  des  Nils.  Bei 
dem  ganz  geringen  Gefälle  des  Nils  zwichen  dem  ersten 
und  zweiten  Katarakt  werden  künftig  unermefsliche 
Uferwüsteneien  auf  dieser  Strecke  leichter  bewässert 
und  in  üppiges  Frucbtland  verwandelt  werden.  Den 
ersten  Spatenstich  zu  diesem  Riesenwerke  vollführte 
vor  zwei  Jahren  ein  Sohn  der  verstorbenen  Königin  von 
England,  Herzog  von  Connaught,  der  einst  bei  Tel  el 
Kebir  mitgefochten  und  daher  zur  Herbeiführung  des 
politischen  status  quo  in  Ägypten  beigetragen  hatte. 
Neben  diesem  Sperrdamm  wird  auf  dem  linken  Ufer  der 
Nilfälle  ein  grolses  Schleusenwerk  errichtet,  welches  die 
bisher  so  umständliche  und  zeitraubende  Schiffspassage 
durch  die  Nilfälle  ganz  mühelos  gestalten  wird.  Als 
der  Schreiber  dieser  Zeilen  vor  drei  Jahren  auf  einer 
Touristendahabiye  den  ersten  Katarakt  hinautfuhr,  war 
dazu  die  angestrengteste  zwölfstündige  Arbeit  von  etwa 
100  der  hochgewachsenen,  sehnigen  Katarakteuleute  er¬ 
forderlich,  die  den  Nilsegler  mit  Rudern  und  Ziehen 
vom  Ufer  her,  sowie  unter  ohrenbetäubendem  Lärm 
und  Anrufen  des  Schutzheiligen  Said  stromauf  bug¬ 
sierten. 

Diese  neue  Schleusenanlage  und  der  dazu  gehörige 
Schiffahrtskanal ,  deren  Herstellung  die  bekannte  eng¬ 
lische  Wasserbaufirma  J.  Aird  &  Co.  seit  zwei  Jahren 
mit  einem  grofsen  Stabe  von  Ingenieuren  und  einem 
15000  bis  20000  Mann  starken,  zu  90  Proz.  aus  Ein¬ 
geborenen  bestehenden  Arbeiterheer  betreibt,  werden 
nach  einer  neuerlichen  Aussage  Sir  John  Airds  schon 
Ende  1902  dem  Betriebe  übergeben  werden  können, 
d.  h.  ein  volles  Jahr  vor  dem  ausbedungenen  Zeitpunkt. 
Der  riesige  Sperrdamm  wird  auf  die  Stück  für  Stück 
künstlich  trocken  gelegte  Granitsohle  des  Ilulsbettes 
aufgemauert,  und  die  Fundamente  werden,  um  dem 
Druck  der  gestauten,  ungeheuren  Wassermassen  zu 
widerstehen,  stellenweise  bis  25  m  tief  in  den  Felsen 
eingelassen.  Der  Stromverkehr  nach  den  mächtig  em¬ 
porblühenden  Handelsgebieten  des  der  Aufschlielsung 
entgegengehenden  Sudans  wird  durch  diesen  Kanal 
wesentlich  erleichtert  und  gefördert  werden;  und  wenn 
auch  der  bevorstehende  Bau  einer  Bahn  vom  ersten 
zum  zweiten  Katarakt  die  Bedeutung  dieses  Wasser¬ 
weges  für  den  Güterverkehr  nach  dem  Sudan  teilweise 
benehmen  wird,  so  wird  derselbe  doch  die  einzige  Ver¬ 
bindung  der  von  der  geplanten  Bahn  nicht  berührten 
Ufergegenden  zwischen  Assuan  und  Wadi  Haifa  mit 
Ägypten  bilden. 

Überdies  brachte  die  oben  erwähnte  Finanzgesellschaft 
vor  zwei  Jahren  nahezu  150000  ha  der  oberägyptischen 
Kronländereien  in  ihre  Hand,  welche  bis  dahin  von  der 


internationalen  Administration  der  ägyptischen  Staats¬ 
schulden  verwaltet  wurden.  Zur  Verbesserung  dieses 
neu  erworbenen  Areals  wird  in  der  Nähe  der  ober¬ 
ägyptischen  Hauptstadt  Siut  ein  breites  Stromwehr  mit 
Regulierpforten  gebaut,  das  gleich  dem  Stauwerk  von 
Assuan  mit  einer  für  die  grofsen  Nildampfer  berechneten 
Schleusenanlage  verbunden  und  voraussichtlich  schon 
in  zehn  Monaten  von  Mr.  Aird  dem  Betrieb  übergeben 
werden  wird.  Die  am  oberägyptischen  Nilufer  entlang 
von  Menschenhand  und  Zugbüffeln  betriebenen  unzäh¬ 
ligen  Schadufs,  d.  h.  Zieh-  und  Schöpfbrunnen,  und 
Sakiyen,  d.  h.  Wasserräder  mit  thönernen  Schöpf- 
gefäfsen  nach  dem  System  der  Baggermaschinen,  welche 
in  mühseliger  Arbeit  das  befruchtende  Nafs  auf  die  ober¬ 
ägyptische,  bis  zu  10  m  hoch  über  dem  Sommernilniveau 
liegende  Ackerkrume  unter  einem  hier  völlig  wolken- 
und  regenlosen  Himmel  emporschaffen,  werden  künftig 
von  diesem  Siuter  Sperrdamm  abgelöst,  der  den  ober- 
ägyptischen  Nil  bei  seinem  minimalen  Gefälle  von  11cm 
pro  Kilometer  in  einem  grofsen  Teile  seines  Laufes  auf¬ 
stauen  und  die  Wasserabgabe  an  das  neu  zu  errichtende 
Kanalnetz  mühelos  bewirken  wird.  Viele  tausende  von 
wasserschöpfenden  Fellachen  werden  künftig  für  die 
Feldarbeit  auf  den  bedeutend  erweiterten  und  ertrag¬ 
fähigeren  Fruchtländereien  verfügbar.  Die  Hauptquelle 
der  ägyptischen  Staatseinnahmen  ist  die  Grundsteuer, 
die  gemäfs  dem  Bodenerträgnis  in  Unterägypten  20  bis 
125  Piaster  (4  bis  25  Mark),  in  Oberägypten  20  bis 
70  Piaster  (5  bis  14  Mark)  für  den  Feddan  zu  44,5  a 
beträgt.  Die  von  den  Nilsperren  bei  Assuan  und  Siut 
bewirkte  Umwälzung  und  der  bevorstehende  Aufschwung 
auf  wirtschaftlichem  Gebiete  in  Ägypten  wird  nach  einer 
Schätzung  von  französischer  Seite  ein  Jahresplus  von 
Grundsteuer  von  25  Millionen  Franks  ergeben. 

Wenn  einige  Schwarzseher  in  der  von  englischem 
Gelde  bewirkten  Aufbesserung  Ägyptens  jetzt  auch  die 
wirtschaftliche  Eroberung  des  Nillandes  erblicken,  so  ist 
hiergegen  einzuwenden,  dafs  die  bedeutend  gesteigerten 
Staatseinnahmen  die  khediviale  Regierung  am  ehesten 
zu  gröfserer  Selbständigkeit  und  zu  erfolgreichem  An¬ 
kämpfen  gegen  die  oft  bis  zu  grenzenloser  Anmafsung 
gesteigerte  englische  Suprematie  führen  wird. 

Nun  zur  Neuregulierung  des  äquatorialen  Nil,  an 
deren  Durchführung  man  seit  lJ/g  Jahren  arbeitet.  Be¬ 
kanntlich  wird  der  Wasserreichtum  und  die  alljährliche 
Ausuferung  des  Nils  dadurch  bewirkt,  dafs  die  heifsen, 
wassergesättigten  Seewinde  vom  Stillen  Ocean  her  land¬ 
wärts  in  das  äquatoriale  Afrika  wehen,  die  dortigen 
Bergschwellen  emporsteigen  und  dabei  sich  zu  Wolken 
verdichten ,  welche  auf  dem  Plateau  der  äquatorialen 
Seen  und  dem  abessinischen  Hochlande  als  ausgiebige 
Tropenregen  bezw.  Schnee  niedergehen.  Im  h  rühjahr 
und  Sommer  bedeckt  eine  wahre  Sintflut  diese  Gegen¬ 
den,  und  die  enormen  Wassermassen  wälzen  sich  in 
dem  6000  km  langen ,  mit  kurzen  Unterbrechungen 
schiffbaren  Strombette  des  Weifsen  bezw.  vereinigten 
Nil  nordwärts  nach  dem  Mittelmeere  in  einer  Längen¬ 
ausdehnung,  die  auf  europäische  Verhältnisse  übertragen 
der  erstaunlichen  Entfernung  von  Lissabon  nach  dem 
Ural  entspricht.  Während  der  von  den  mittelafrikani¬ 
schen  Seebecken  gespeiste  Weifse  oder  besser  „abge¬ 
klärte“  Nil  dem  Strome  seine  gleichmäfsige  Beständig¬ 
keit  und  Lebensfähigkeit  giebt  und  verhindert,  dafs 
derselbe  in  seinem  Unterlaufe  versiegt  und  Ägypten 
von  April  bis  August  vor  der  Verdunstung  bewahrt,  so 
ist  der  Blaue  Nil  ein  reifsender  Bergstrom ,  der  mit 
seinem  befruchtenden  Schlamme  die  ägyptische  Frucht¬ 
barkeit  erzeugt  und  mit  seinem  an-  und  abschwellenden 
Wasserüberschufs  zu  der  sich  mehr  gleichbleibenden 
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Masse  des  Weibsen  Nil  die  alljährliche  Nilschwelle  her¬ 
vorruft. 

Es  sei  zum  besseren  Verständnis  der  späteren  Aus¬ 
führungen  noch  bemerkt,  dafs  die  durch  zahlreiche 
grofse  Zuflüsse  erhöhte  Wasserführung  des  Weifsen  Nil 
dreimal  so  grofs  ist  als  die  des  Blauen  Nil  und  den 
erstereu  zur  Hauptlebensader  Ägyptens  macht. 

Als  stattlicher  Strom  tritt  derselbe  aus  dem  tropi¬ 
schen  Seengebiet  heraus,  stürzt  später  über  mehrere 
Bergstaffeln  in  neun  Stromschnellen  herab  und  betritt 
bei  Lado,  dem  ehemaligen  Regierungssitz  Emin  Paschas 
in  der  Äquatorialprovinz,  das  ostsudanesische  Flachland, 
wo  er  alsbald  seinen  Charakter  als  Bergstrom  verliert. 
Seit  zwei  Jahren  hülste  der  Weifse  Nil,  der  in  dieser 
Zeitspanne  hauptsächlich  vom  Sobat  und  in  geringerem 
Maße  vom  Bahr  el  Ghazal  genährt  wurde,  die  Schiff¬ 
barkeit  südlich  von  Gondokoro  ein ,  da  die  Tropenregen 
über  dem  äquatorialen  Seengebiet  fast  völlig  ausblieben. 

Von  Bor  (6°  nördl.  Br.)  bis  zum  See  No  war  ferner 
der  Weifse  Nil  infolge  des  gänzlichen  Mangels  an  tren¬ 
nenden  Bodenschwellen  und  eines  kaum  merkbaren  Strom¬ 
gefälles  seit  50  Jahren  durch  Morast-  und  Marschen- 
Inldung  auf  einer  Strecke  von  400  engl.  Meilen  völlig 
Versumpft,  und  diese  Stromverwilderung  drohte  in  den 
Jahren  1899  und  1900  für  den  Sudan  und  Ägypten 
verhängnisvoll  zu  werden.  In  diesen  Schlammgegenden 
war  der  Nil  durch  riesige  Grasbarren  und  einen  eigen¬ 
artigen!®  Strom  filz ,  welcher  nach  den  Angaben  unserer 
trefflichen  Afrikaforscher  Schweinfurth  und  Junker  aus 
Papyrus  und  dem  Ambatsch,  einem  weichholzigen,  schnell 
wachsenden  Schlingbaume  besteht,  oft  gezwungen,  seinen 
Lauf  zu  verändern  und  sich  mühsam  durch  das  Laby¬ 
rinth  dieses  ungeheuren  „schwimmenden  Waldes“  hin¬ 
durchzuwinden.  Sobald  Überschwemmungen  eintraten, 
setzten  sich  ganze  Inseln  von  dieser  oft  nur  lose  auf 
den  träge  dahinfliefsenden  Wasserfäden  aufsitzenden, 
aufserordentlich  üppigen  Wasservegetation  —  „Sedd“ 
genannt  —  in  Bewegung. 

An  der  nächsten  Biegung  des  Stromes  strandeten 
diese  Pflanzeninseln,  häuften  sich  aufeinander  und  ver¬ 
stopften  derart  den  Abflufs,  dafs  die  Wasserrinnen  immer 
neue  seitliche  Auswege  suchen  mufsten,  und  die  Marschen¬ 
bildung  immer  mehr  erweitert  und  gefördert  wurde. 
Diese  Stromentartung  schloß  nicht  allein  jeglichen  Schiff¬ 
fahrtsverkehr  aus,  sondern  es  gehen  nach  Schweinfurths 
Berechnung  jährlich  18000  Millionen  Kubikmeter  nutz¬ 
baren  Wassers  durch  Stagnation  und  Verdunstung  ver¬ 
loren- 'nach  sorgfältigen  Messungen  des  in  diesen  Tagen 
von  seiner  bis  Gondokoro  (4°  55/  nördl.  Br.)  ausgedehnten 
Inspizierungsreise  des  oberen  Nil  zurückgekehrten  ägyp¬ 
tischen  Staatssekretärs  für  öffentliche  Arbeiten  William 
Garstins  beträgt  der  Wasserverlust  auf  der  Seddstrecke 
sogar  50  Proz.  des  aus  den  Tropenseen  abfliefsenden 
Nil.  Wie  wichtig  es  aber  für  ein  Aufblühen  des  neu 
zu  erschliefsenden  Sudan  und  Ägypten  ist,  dafs  diese 
Wassermenge  erhalten  bleibt,  erhellt  daraus,  dafs  der 
vereinigte  NÄ  von  der  Einmündung  des  Atbara  ab  auf 
einer  2000  km  langen  Strecke  —  ohne  den  geringsten 
Zuflufs  —  ausschließlich  konsumierendes  Wüstengelände 
durchfliefst,  wo  er  durch  Verdunstung  und  Infiltration 
nach  den  tief  gelegenen  Oasen  Libyens  und  infolge  der 
unzähligen  Kanäle  und  Schöpfvorrichtungen ,  die  das 
Wassernetz  eines  ganzen  Königreiches  ersetzen  müssen, 
ungeheure  Wassermassen  abgiebt. 

Das  gleiche  Schicksal  einer  völligen  Versumpfung 
hat  auch  den  wasserreichen  Nebenflufs  des  Weifsen  Nil 


Bahr  el  Ghazal  ereilt,  welcher  ihm  unter  9°  nördl.  Br. 
zuströmt.  Derselbe  ist  derart  zugewachsen,  dafs  er  auf 
einer  Strecke  von  200  km  nur  aus  einer  Reihe  von 
Sümpfen  zu  bestehen  scheint,  die  in  der  trockenen 
Jahreszeit  keine  Strömung  mehr  zeigen.  Vor  seiner 
Einmündung  in  den  Weifsen  Nil  trat  —  durch  vegeta¬ 
bilisches  Geschiebe  veranlafst  —  eine  völlige  Verstopfung 
ein ,  welche  die  Bildung  eines  neuen  Mündungsarmes 
Bahr  el  Lole  bewirkte,  der  erst  etwa  100km  ostwärts 
von  der  früheren  Mündung  in  der  Nähe  des  Sobat  den 
Weifsen  Nil  erreicht. 

Die  ersten  Versuche,  diese  Pflanzensperren  zu  durch¬ 
queren  und  den  Nilländern  eine  ausgiebigere  Wasser¬ 
zufuhr  zu  verschaffen ,  wurden  von  der  seitens  der 
ägyptischen  Regierung  mit  nicht  geringem  Kostenauf- 
wande  ausgerüsteten  Expedition  des  Majors  Peake 
unternommen,  welche  schon  vier  Wochen  nach  der 
Niederwerfung  des  Mahdi  im  Dezember  1899  Khartum 
verliefs,  als  infolge  des  abnorm  tiefen  Niveaustandes 
des  Viktoria  Nyanzasees  für  Ägypten  ein  hochgradiger 
Wassermangel  bevorstand.  Obwohl  es  damals  den 
wackeren  Bemühungen  Peakes  gelang,  40km  Wasser- 
strafse  zu  bahnen ,  konnte  dieses  Unternehmen  von 
seiner  kleinen  Arbeiterschar  nicht  zu  Ende  geführt 
werden,  da  weiter  südlich  vier  andere  langausgedehnte 
Barren  des  Stromfilzes  zu  durchqueren  blieben.  Später 
wurde  in  gröfserem  Mafsstabe  die  Freilegung  des  Nil¬ 
strombettes  wieder  aufgenommen  und  rastlos  weiter 
durchgeführt,  so  dafs  jetzt  nach  dem  Garstinsschen  Be¬ 
richte  die  Schlammblöcke  im  ganzen  Weifsen  Nil  mit 
Ausnahme  einer  Strecke  von  etwa  23  Meilen  beseitigt 
sind.  Diese  Räumungsarbeiten  sind  jetzt  mit  Rücksicht 
auf  die  in  diesem  Jahre  früher  eingetretenen  Sommer¬ 
regen  bis  zum  nächsten  Herbst  verschoben  und  werden 
im  kommenden  Winter  zu  Ende  geführt  werden. 

Der  Hauptwasserfaden  des  Weifsen  Nil  soll  in  diesen 
Marschgegenden  eine  Breite  von  nur  500  m  erhalten, 
wodurch  künftig  eine  raschere  Strömung  erzeugt  und 
infolge  davon  eine  Seddbildung  unmöglich  wird. 

Zudem  wurden  drei  Pegel  in  Gondokoro,  Taufikia 
und  Duem  zwecks  Registrierung  der  jeweiligen  Nilhöhe 
angelegt.  In  den  regenarmen  Jahren  1899  und  1900, 
in  welchen  die  Hungersnot  und  der  Mangel  am  oberen 
Nil  noch  durch  die  Heuschreckenplage  vermehrt  wurde, 
empfand  man  den  Wasserverlust  in  der  Seddgegend  be¬ 
sonders  schwer. 

Aus  den  Riesenarbeiten  der  neuen  ägyptischen  Nil¬ 
sperren  und  der  äquatorialen  Nilregulieruug  wird  dem 
ganzen  Ostsudan  und  Ägypten  ein  tausendfältiger  Segen 
erwachsen.  Es  werden  über  4000  km  des  Nillaufes  mit 
nur  zwei  kurzen,  durch  menschliche  Technik  nicht  zu 
überwindenden  Unterbrechungen  bei  Abu  Hammed-Barkal 
und  Donkola-Wadi  Haifa  bis  hinauf  nach  Redjaf  (4°  45' 
nördl.  Br.)  schiffbar,  und  das  noch  wenig  erforschte 
Herz  des  schwarzen  Erdteiles  wird  leichter  der  Kultur 
erschlossen  werden;  —  und  wie  schon  unter  den  alten 
Pharaonen  das  Landeserträgnis  und  die  Abgaben  der 
Unterthanen  schlechthin  nach  der  Nilhöhe  an  den  zahl¬ 
reichen  noch  jetzt  erhaltenen  Nilometern  bemessen 
wurden,  so  wird  auch  jetzt  durch  die  bedeutend  erhöhte 
Wasserzufuhr  und  deren  Stauung  und  bessere  Aus¬ 
nutzung  der  Wohlstand  der  Nilländer  vermehrt  und 
die  khediviale  Regierung  vielleicht  bis  zu  dem  Grade 
finanziell  gekräftigt  werden,  dafs  sie  in  der  Folge  die 
Fesseln  der  lästig  empfundenen  europäischen  Vormund¬ 
schaft  abzuwerfen  vermag. 


Schaffung  eines  internationalen  antkropologisch-ethnogr.  Katalogs. 


Bücherschau.  —  Kl.  Nachr.  339 


Die  Schaffung  eines  internationalen  anthropologisch- 
ethnographischen  Katalogs. 

Anthropological  Institute,  3,  Hannover  Square  W., 
3.  5.  1901.  Hochgeehrter  Herr!  Es  dürfte  Ihnen  schon  be¬ 
kannt  sein,  dafs  von  Anfang  dieses  Jahres  an  der  Stoff  zu 
einem  Internationalen  Katalog  der  Wissenschaften  gesammelt 
wird.  In  diesem  Kataloge  aber  sollen  die  anthropologischen 
Wissenschaften  nur  zum  Teil  vertreten  werden;  es  fehlen 
alle,  die  sich  nicht  auf  die  körperlichen  Eigenschaften  des 
Menschen  beziehen. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  man  am  besten  diese  Lücke  aus¬ 
füllen  kann.  Bis  jetzt  sind  die  jährlichen  Bibliographieen 
das  Privatunternehmen  einzelner  Gesellschaften  geblieben 
und  sind  somit  den  Mitgliedern  anderer  Gesellschaften  nicht 
ohne  weiteres  zugänglich.  Jenen  ist  die  Vollkommenheit 


auf  diese  Weise  entweder  kaum  erreichbar  oder  mit  grofsem 
Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  verbunden. 

Wenn  die  verschiedenen  Gesellschaften  sich  aber  eut- 
schliefsen  wollten ,  eine  jährliche  Bibliographie  auf  gemein¬ 
schaftliche  Kosten  herauszugeben,  auf  die  Weise,  dafs  jede 
Gesellschaft  einen  Teil  der  Ausgabe  erhält  und  dafür  für 
einen  Teil  der  Arbeit  auf  kommt,  indem  sie  sich  entweder 
allein  oder  in  Mitarbeit  für  die  Litteratur  ihres  eigenen 
Landes  verantwortlich  macht,  so  wäre  es  möglich,  mit  weit 
geringerem  Aufwand  an  Mühe  eine  vollständige  Bibliogx-aphie 
zu  verhältnismäfsig  niedrigem  Preise  herzustellen. 

Das  Anthropological  Institute  und  die  Folk  Lore  Society, 
im  Aufträge  von  deren  bibliographischem  Ausschüsse  ich  diesen 
Vorschlag  mache,  haben  schon  ihre  Zustimmung  gegeben. 

Thomas, 

Bibliothekar  des  Instituts. 


Bücherscliau. 


A  Statistical  Account  of  the  seven  Colonies  of 
Australasia,  1899  — 1  900,  by  T.  A.  Coghlan,  Statisti- 
cian  of  New  South  Wales.  Sydney  1900. 

Es  ist  schon  die  achte  Folge,  in  welcher  das  Statistische 
Jahrbuch  der  sieben  Kolonieen  Australiens  erscheint,  aber 
mit  Rücksicht  auf  den  zum  1.  Januar  1901  ins  Leben  ge¬ 
tretenen  Australischen  Staatenbund,  Commonwealth  of  Austra- 
lia,  ist  dem  Jahrgang  1899/1900  eine  ganz  besondere  Ausge¬ 
staltung  und  Erweiterung  gegeben ,  die  uns  hier  zu  einem 
Eingehen  die  Veranlassung  bietet.  Die  vorliegende  Bear¬ 
beitung  giebt  uns,  wie  auch  in  der  Vorrede  als  speciell  beab¬ 
sichtigt  angeführt,  ein  nach  Thunlichkeit  vollständiges  und 
mit  Zahlenmaterial  belegtes  Bild  über  den  ganzen  Stand  der 
Verhältnisse  Australiens,  wie  er  beim  Inkrafttreten  des 
Australischen  Staatenbundes  gewesen,  und  mufs  schon  inso¬ 
fern  als  von  dauerndem  Wert  anerkannt  werden.  Alle  die 
einzelnen  Darstellungen  und  allgemeinen,  sowie  speciellen 
Datenangaben  sind,  wenn  sie  auch  gleichzeitig  die  einzelnen 
Kolonieen  oder  jetzt  Staaten  als  Unterabteilungen  berück¬ 
sichtigen,  auf  den  Staatenbund  besonders  zugespitzt  und  für 
diesen  zusammengezogen;  zur  Ergänzung  der  Darstellung 
des  Australischen  Staatenbundes  in  Nr.  7  des  78.  Bandes 
dieser  Zeitschrift,  S.  111,  sei  hier  noch  hervorgehoben,  dafs 
Westaustralien  in  letzter  Stunde  dem  Staatenbunde  noch  bei¬ 
getreten  ist,  die  finanziellen  Schwierigkeiten,  welche  zunächst 
entgegenstanden,  mufsten  doch  der  drohenden  Isolierung 
gegenüber  als  das  geringere  Übel  angesehen  werden,  und  so 
wurde  der  Beitritt  mit  einer  Majorität  von  mehr  als  zwei 
zu  eins  beschlossen;  nachdem  so  die  an  Gebietsumfang 
gröfste,  an  Bevölkerung  aber  geringste  Kolonie  hinzugetreten, 
umfafst  der  Australische  Staatenbund  das  ganze  Festland 
Australiens,  sowie  die  Insel  Tasmania  und  damit  ein  Gebiet 
von  2  972  996  engl.  Quadratmeilen,  mit  einer  Bevölkerung  von 
3  726  480  Personen.  Neben  dem  Staatenbunde  ist  aber  Neu¬ 
seeland  vollständig  berücksichtigt  worden,  und  haben  auch 
regelmäfsig  Zusammenziehungen  für  das  gesamte  Australien 
stattgefunden.  Um  die  Gesamtentfaltung  vorzuführen,  ist 
eine  eingehende  Darstellung  der  inneren  und  äufseren  Ge¬ 
schichte  jeder  einzelnen  Kolonie  gegeben  worden;  anschliefsend 
daran  ist  die  parlamentarische  Entwickelung  nochmals  be¬ 
sonders  behandelt.  Die  geographische  Lage  und  die  Gebiets¬ 
abgrenzungen,  sowie  das  Klima  sind  näher  erörtert;  bei  letz¬ 


terem  ist  der  hier  ein  besonderes  Interesse  bietende  Regenfall 
in  vorwiegender  Weise  berücksichtigt,  auf  welchen  sich  auch 
die  einzige  beigegebene  kartographische  Darstellung  bezieht; 
nach  den  gegebenen  Daten  haben  von  Gesamt- Australien 
(Staatenbund  einscliliefslich  Neu -Seeland)  einen  Regenfall 
von  weniger  als  10  Zoll  1219  800  Quadratmeilen,  einen  sol¬ 
chen  von  10  bis  20  Zoll  852  540  Quadratmeilen,  von  20  bis 
30  Zoll  469  550  Quadratmeilen,  von  30  bis  40  Zoll  251490 
Quadratmeilen,  von  40  bis  50  Zoll  166  090  Quadratmeilen, 
von  50  bis  60  Zoll  47  900  Quadratmeilen,  von  60  bis  70  Zoll 
56  100  Quadratmeilen  und  von  mehr  als  70  Zoll  14 100  Quadrat¬ 
meilen.  Es  ist  ferner  eingehend  die  Verwaltung,  besonders 
auch  die  Landverwaltung,  klargelegt,  die  Landesverteidigung, 
das  Erziehungswesen,  sodann  die  Eisenbahnen,  das  Post-  und 
Telegraphenwesen,  die  öffentlichen  und  privaten  Finanzen 
und  Finanzinstitute  usw.  Sodann  wird  namentlich  Handel 
und  Schiffahrt  im  einzelnen  berührt  und  anderseits  der 
Grund  und  Boden  mit  seinen  Erträgnissen,  der  Art  und 
Weise  seiner  Verteilung,  seiner  Nutzung,  sei  es  bezüglich 
seiner  Oberfläche,  sei  es  bezüglich  der  im  Innern  vorhandenen 
Schätze.  Endlich  ist  auch  die  Bevölkerung  nach  alle  ihren 
einzelnen  Beziehungen  berücksichtigt  worden,  so  Alter,  Ge¬ 
burten,  Todesfälle  (auch  nach  den  Todesursachen),  Heiraten, 
Rasse  und  Nationalität,  Gebürtigkeit ,  Religion  usw.  Alle 
diese  Gegenstände  sind  aber  durchweg  in  einer  übersichtlichen 
textlichen  Darstellung  behandelt  worden,  welcher  dann  klei¬ 
nere  Tabellen  mit  den  einzelnen  bezüglichen  Daten  für  die 
einzelnen  Staaten,  für  die  Jahresreihen  usw.  eingewoben  sind; 
wir  haben  es  also  mit  einem  Textwerk  und  nicht  mit  einem 
vorwiegenden  Tabellenwerk  zu  thun.  Die  einzelnen  Gegen¬ 
stände  sind  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  auf 
das  sorgfältigste  durchgearbeitet,  mit  den  einzelnen  Zahlen¬ 
angaben  sachgemäfs  erläutert  und  unter  Berücksichtigung 
der  allgemeinen  Entwickelung,  sei  es,  dafs  diese  zahlenmäfsig 
festzulegen  oder  nicht,  sowie  unter  Vergleichung  mit  den 
bezüglichen  Verhältnissen  anderer  Länder  näher  erörtert 
worden.  Auf  diese  Weise  wird  sich  das  Werk  als  eine 
brauchbare  Quelle  für  jeden,  der  sich  über  australische  Ver¬ 
hältnisse  im  allgemeinen  oder  im  einzelnen  näher  unterrichten 
will,  darstellen. 

Braunschweig.  Br.  F.  W.  R.  Zimmermann. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Wie  Dr.  M.  Friederichsen  an  retermanns  Mitteilungen, 
1901,  Heft  4,  berichtet,  ist  die  marokkanische  Expedition 
von  Prof.  Th.  Fischer  nach  Erzielung  guter  Ergebnisse 
und  Durchreisung  der  südmarokkanischen  Provinzen  Schedma, 
Ahmar  und  Abda  zum  Abschlüsse  gelangt.  Die  Umgebung 
des  Zymasees,  des  einzigen  gröfseren  Sees  von  Marokko,  wurde 
eingehend  untersucht;  es  ist  ein  echter  Steppensee  mit  20  cm 
dicker  Salzkruste.  Geologisch  gelang  es  den  Reisenden,  einen 
höchst  wichtigen  Fund  zu  machen,  da  sie  im  südmarokkani¬ 
schen  Atlasvorland  Versteinerungen  fanden,  die  die  Annahme 
kretaceischen  Alters  dieses  grofsen  Schichtungstafellandes  zu 
bestätigen  scheinen.  Sodann  ist  der  Expedition  die  Durch¬ 
querung  von  Abda  und  Dukkala  geglückt  und  die  Um-er-Rhia 
bei  der  grofsart.igen  Ruine  Bulauau  erreicht  worden,  jener 
Ruine,  die  Lampriere  vor  100  Jahren  zum  erstenmal  besucht 
hat.  Nach  Vollendung  der  Erforschung  des  Laufes  der  Um- 


er-Rhia  hat  die  Expedition  die  östlich  gelegene  Provinz 
Schauia  zweimal  in  ihrer  ganzen  Breite  durchkreuzt,  wobei 
sie  auf  völlig  neuen  Wegen  gen  Osten  bis  in  den  Steppen¬ 
gürtel  des  marokkanischen  Atlasvorlandes  eindrang.  Professor 
Fischer  glaubt  auf  dieser  Reise  ebensoviel  und  ebenso  wert¬ 
volles  Material  zusammengebracht  zu  haben,  wie  auf  seiner 
vor  zwei  Jahren  unternommenen  Forschungsreise.  Ausge¬ 
brochene  Unruhen  hinderten  Prof.  Fischer  noch  an  der  beab¬ 
sichtigten  Erforschung  des  Dj.  Zerhun  bei  Fez. 

—  Frau  Preobraslienskaja  hat  in  einem  Briefe  an  die 
Russische  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg  eine 
Besteigung  des  Kasbek  beschrieben,  die  sie  im  Sommer  1900 
ausgeführt  hat.  Es  ist  ihr  dabei  gelungen,  einen  neuen  und 
bequemeren  Weg  zur  Besteigung  dieses  Berges  ausfindig  zu 
machen. 
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Kleine  Nachrichten. 


—  Im  Alter  von  68  Jahren  starb  anfang  Mai  zu  St.  Peters¬ 
burg  der  hervorragende  Sinologe  Dr.  Emil  Br  etschneide  r, 
welcher  18  Jahre  lang  als  Arzt  der  russischen  Gesandschaft 
in  Peking  lebte  und  in  dieser  Stellung  vorzügliche  Gelegen¬ 
heit  fand ,  tief  in  die  chinesische  Geschichte ,  Archäologie, 
Sprache  und  Geographie  einzudringen,  wie  verschiedene  aus¬ 
gezeichnete  Werke  beweisen,  die  er  teilweise  in  englischer 
Sprache  veröffentlichte,  wie  seine  „History  of  European 
botanical  discoveries  in  China“,  eine  seiner  letzten  Arbeiten. 
Unter  seinen  übrigen  Werken  seien  erwähnt:  Über  das  Stu¬ 
dium  und  den  Wert  chinesischer  botanischer  Werke;  Fusang, 
worin  er  die  angebliche  chinesische  Entdeckung  Amerikas 
zurückweist;  Über  die  Kenntnis  der  alten  Chinesen  von  den 
Arabern;  Nachrichten  über  chinesische  Reisende  im  Westen; 
Archäologische  und  historische  Forschungen  in  Peking  und 
seiner  Umgebung;  Mittelalterliche  Untersuchungen  aus  ost¬ 
asiatischen  Quellen. 


'  Chalmers  f.  Der  durch  seine  Forschungen  und 
Veröffentlichungen  über  Neu-Guinea  bekannte  Missionar  James 
Chalmers  wurde  im  April  d.  J.  am  Airdflufs  (Nordküste  des 
Papuagolfs)  mit  mehreren  Gefährten  erschlagen,  als  er  zwischen 
den  dortigen  Stämmen  Frieden  stiften  wollte.  Chalmers,  der 
ein  Alter  von  etwa  50  Jahren  erreicht  hat,  war  im  Aufträge 
der  Londoner  Mission  zunächst  auf  Raratonga  im  Hervey- 
archipel  thätig  und  siedelte  1877  nach  Neu-Guinea  über,  wo 
er  seitdem  im  britischen  Gebiete  sein  Missionswerk  fortgesetzt 
hat.  Sein  Amt  brachte  ihn  mit  zahlreichen,  kaum  dem  Namen 
nach  bekannten  Stämmen  in  Berührung,  über  die  er  viele 
wertvolle  Beobachtungen  sammeln  konnte.  1885  berichtete 
er  zusammen  mit  Dr.  W.  Gill  zum  erstenmal  über  seine  Er¬ 
lahrungen  in  dem  Werke  „Work  and  Adventure  in  Neu- 
Guinea“  (deutsch  Leipzig,  1886),  dem  er  1887  ein  zweites 
Buch :  „Pioneering  in  New  Guinea“,  folgen  liefs.  Aufserdem 
hat  er  einige  Arbeiten  ethnographischen,  anthropologischen 
und  linguistischen  Inhalts  in  verschiedenen  Zeitschriften  ver¬ 
öffentlicht.  Innerhalb  der  Litteratur  über  Neu-Guinea  werden 
Chalmers  fleifsige  Arbeiten  dauernden  Wert  behalten. 


Neue  Expeditionen  zur  Erforschung  Alaskas. 
Vor  einigen  Wochen  ist  eine  neue  grofse,  von  der  Geological 
Survey  der  Vereinigten  Staaten  ausgerüstete  Expedition  zur 
weiteren  Erforschung  Alaskas  aufgebrochen.  Sie  ist  vom 
Prince  William  Sound  (Südküste)  nach  Norden  zum  Zu- 
sammenflufs  des  Koyukuk  (Yukonnebenflufs)  mit  dem  Allen- 
klakat  unterwegs  und  wird  sich  dort  in  drei  Gesellschaften 
teilen.  Die  eine  unter  F.  C.  Schräder  und  W.  J.  Peters  wird 
den  Allenklakat  hinaufgehen,  zum  Eismeer  Vordringen  und 
die  Küste  ostwärts  bis  zur  kanadischen  Grenze  neu  auf¬ 
nehmen  ;  die  zweite  unter  W.  C.  Mendenhall  und  D.  L.  Reaburn 
wird  die  Nachbarschaft  der  Kotzebuebai  erforschen  und  die 
dritte  unter  Leitung  Gerdines  die  begonnenen  Forschungen 
im  Thale  des  Kupferflusses  fortsetzen. 


Dei'  bekannte  Erforscher  der  Gletscher  im  west¬ 
lichen  Kaukasus,  Busch,  hat  der  Russischen  Geographi¬ 
schen  Gesellschaft  einen  eingehenden  Bericht  über  die  von 
ihm  während  dreier  Jahre  gemachten  Beobachtungen  und 
Entdeckungen  vorgelegt.  Während  dieser  Periode  hat  Busch 
60  neue  Gletscher  entdeckt  und  ein  grofses  wissenschaftliches 
Material  zusammengebracht.  Der  Bericht  soll  der  Internatio¬ 
nalen  Gletscher-Kommission  zugesandt  werden  (St.  Petersb. 
Wjedom.  1901,  Nr.  72). 


—  Stand  der  Landesaufnahme  der  Vereinigten 
Staaten.  Während  der  letzten  zwanzig  Jahre  sind  900000 
englische  Quadratmeilen  oder  30  Proz.  des  Areals  der  Ver¬ 
einigten  Staaten  durch  die  Geological  Survey  topographisch 
aufgenommen  worden.  Die  Neu-Englandstaaten,  die  mittleren 
atlantischen  Staaten  und  kleinere  Teile  von  Wisconsin,  Iowa, 
Louisiana  und  California  sind  im  Mafsstab  von  einem  Zoll 
auf  die  Meile  (1 : 62  500)  und  mit  Höhenkurven  von  5  bis  20  Fufs 
Abstand  kaitiert,  gröfsere  Gebiete  von  Kansas,  Missouri, 
Texas  und  Virginia  im  halb  so  grofsen  Mafsstab  (1:125  000) 
und  mit  Höhenkurven  von  20  bis  100  Fufs  Abstand.  Die 
Bundesregierung  verwendet  auf  diese  Arbeit  jährlich  etwa 
350  000  Dollar,  doch  tragen  auch  die  einzelnen  Staaten, 
manche  bis  zu  75  000  Dollar  jährlich  hei,  um  die  Aufnahme 
zu  beschleunigen.  Die  Kosten  betragen  für  offenes  Land 
•  iuiio  bis  10  000  Dollar  die  englische  Quadratmeile,  für  gebirgiges 
mlei  waldiges  Land  die  zwei-  bis  dreifache  Summe.  Die 
Karten  erscheinen  in  Blättern  von  16,5X20  Zoll  und  um¬ 
fassen  je  nach  dem  Mafsstab  Rechtecke  von  15  oder  30'  der 
Länge  und  Breite. 
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—  Wie  die  Metzer  Zeitung  mitteilt,  hat  die  deutsche 
Sprache  in  den  Reichslanden  nach  den  Ermittelungen 
der  letzten  Volkszählung  seit  den  letzten  dreifsig  Jahren  er¬ 
hebliche  Fortschritte  gemacht.  Das  wird  voraussichtlich 
dazu  führen,  dafs  die  Zahl  der  Gemeinden,  die  bis  jetzt  noch 
vom  Gebrauch  der  deutschen  Geschäftssprache  befreit  waren, 
sich  verringern  wird.  Ursprünglich  betrug  die  Zahl  der  be¬ 
freiten  Gemeinden  428.  Jetzt  sind  im  Unterelsafs  noch  22,  im 
Oberelsafs  3  und  in  Lothringen  286,  zusammen  311  Gemeinden 
befreit.  Die  Zahl  hat  sich  mithin  bereits  um  117  verringert. 

—  Die  Ausdehnung  des  alten  Saharameeres.  Man 
war  bisher  der  Ansicht,  dafs  der  Golf,  den  zur  Kreidezeit 
das  Mittelmeer  in  die  Sahara  schickte,  nach  Südwesten  nicht 
über  die  libysche  Wüste  hinausgereicht  und  an  dem  alten 
Gestein  der  Tibestigebirge  eine  Schranke  gefunden  hat.  Ein 
Zufall  hat  nun  de  Lapparent  zu  der  Überzeugung  geführt, 
dafs  in  jener  Periode  weit  gröfsere  Teile  der  Sahara  vom 
Meere  bedeckt  gewesen  sein  müssen.  In  einer  interessanten 
Abhandlung  im  Aprilheft  von  „La  Göographie“  führt  er  un¬ 
gefähr  folgendes  aus:  Auf  Rohlfs  Karte  über  seine  Reise 
von  Tripolis  nach  Kuka  (Ergänzungsheft  25  zu  „Petermanns 
Mitteilungen“)  findet  sich  zwischen  Bilma  und  Agadem  zwei¬ 
mal  der  Vermerk  „Fossilien“,  und  der  Reisende  berichtet 
(ebenda  S.  40),  dafs  der  Boden  dort  sehr  reich  an  Fossilien 
und  Abdrücke  von  Ammonshörnern  in  den  Gesteinen  sehr 
häufig  seien.  Nachdem  de  Lapparent  auf  diese  Thatsache, 
die  bisher  anscheinend  nicht  beachtet  worden  ist,  aufmerk¬ 
sam  geworden  war,  wandte  er  sich  an  Monteil,  der  bekannt¬ 
lich  ebenfalls  jene  Strafse  gezogen,  mit  der  Frage,  ob  er 
nicht  Ähnliches  gefunden  habe,  und  Monteil  sandte  ihm 
darauf  einen  versteinerten  Seeigel,  den  er  dort  im  September 
1892  bei  Sau  Saghair  (18°  23'  nördl.  Br.)  aufgelesen  hatte. 
Dieser  Seeigel  gehörte  zu  einer  Art,  die  in  den  Pariser 
Sammlungen  nicht  vorhanden  war,  doch  bekam  de  Lappa¬ 
rent  schliefslicli  heraus,  dafs  ein  in  Balutschistan  gefundener 
Seeigel  derselben  Gattung  bereits  als  eine  Noethlingia  be¬ 
stimmt  worden  ist.  Die  Zeit  aber,  dei*  dieser  Seeigel  aus 
Balutschistan  angehöi’t,  war  leicht  zu  ermitteln,  denn  das 
Gebiet,  in  dem  er  sich  gefunden,  ist  gleichalterig  mit  der 
Kreide  von  Meudon.  Daraus  geht  hervor,  dafs  jener  Mittel¬ 
meergolf  zur  oberen  Kreidezeit  nicht  an  den  Bergen  von 
libesti  Halt  machte,  sondern  bis  in  die  Gegend  des  Tschad¬ 
sees  gereicht  haben  mufs,  wahrscheinlich  westwärts  auch  bis 
Air,  dessen  Gebirge  aus  Granit  bestehen.  Ja,  de  Lapparent 
geht  noch  weiter  und  meint,  es  sei  nicht  unmöglich,  dafs 
das  Kreidemeer  vielleicht  über  den  centralen  Sudan  und  Ka¬ 
merun  hin  den  heutigen  Atlantischen  Ocean  erreicht  hatte. 
Ähnliche  Funde  aus  jenem  Teile  Afrikas  seien  zwar  nicht 
bekannt,  aber  das  läge  jedenfalls  daran,  dafs  die  Reisenden 
darauf  wenig  geachtet  hätten,  de  Lappai'ent  empfiehlt  da¬ 
her  den  französischen  Expeditionen,  die  ja  jetzt  häufiger  in 
die  Tschadseegegend  kommen,  ihr  Augenmerk  auf  das  etwaige 
Vorkommen  von  Fossilien  zu  richten.  Jedenfalls  aber  sind 
schon  die  Schlufsfolgerungen,  die  aus  den  Funden  von  Rohlfs 
und  Monteil  zu  ziehen  sind,  interessant  genug. 


—  Die  Schweizerkarte  des  Jost  von  Meggen.  Die 
berühmte  Schweizerkarte  —  „Alpisch  Rhätia“  —^Aegidius 
Tschudis  wurde  1538  ohne  dessen  Vorwissen  von  Sebastian 
Münster  zum  erstenmal  publiziert,  doch  hat  sich  von  diesei’ 
ersten  Ausgabe  bisher  kein  Exemplar  gefunden.  Dagegen 
giebt  es  von  ihr  eine  Reduktion,  eine  zunächst  wohl  für  den 
Reisegebrauch  bestimmte  Verkleinerung,  die,  von  Antonius 
Salamanca  bearbeitet  und  dem  in  päpstlichen  Diensten  stehen¬ 
den  Luzerner  Patrizier  Jost  v.  Meggen  gewidmet,  1555  in 
Rom  erschienen  ist.  Diese  Karte  scheint  sehr  selten  zu  sein. 
Ein  in  der  Luzerner  Bürgei’bibliothek  vorhandenes  Exemplar 
hat  Pi-ofessor  Dr.  Graf  in  Bern  Vorgelegen,  der  darüber  im 
XVII.  Jahresbei’icht  der  Geogr.  Gesellsch.  von  Bern  (1898  bis 
1899)  eine  kleine  Studie  veröffentlicht  hat.  Die  Karte,  über 
deien  Zeichner  Salamanca  wir  nichts  Näheres  wissen,  ist 
40  X  44  cm  grofs  und  abweichend  von  dem  Tschudischen 
Original  nach  heutigem  Brauche  (Norden  oben)  orientiert, 
wie  es  damals  schon  in  Italien  üblich  war;  sie  zeigt  den 
Tschudischen  Charakter  und  getreulich  auch  die  Tschudischen 
Fehler,  z.  B.  Einlauf  der  Kander  in  den  Thuner  See  und 
Versetzung  des  Dorfes  Erlenbach  ins  Frutigthal.  Da  Jost 
v.  Meggen  mit  Tschudi  befreundet  war,  so  hält  es  Prof.  Graf 
für  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Tschudi  ihm  seine  Schweizex-- 
kaite  übergeben  hatte.  1566  ist  die  v.  Meggensclie  Karte 
von  Berteli  in  Venedig  nachgestochen  worden,  der  jedoch 
vieles  dabei  fortgelassen  hat,  und  jene  verschlechterte  Nach¬ 
zeichnung  war  damals  viel  in  Gebrauch.  Ein  Exemplar  der 
Bertelischen  Karte  besitzt  der  Kartenvei’ein  Zürich. 
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Die  Handelsaussicliten  Tsingtaus. 

Von  P.  Georg  M.  Stenz.  S.  V.  D. 


Über  die  deutsch  -  chinesische  Kolonie  Tsingtau  ist 
schon  viel  geschrieben  worden,  pro  und  contra.  Man 
hat  es  als  ein  Eldorado  hinstellen  wollen,  wo  man  nur 
„Tischchen  deck  dich“  zu  rufen  brauche,  um  in  üppigem 
Reichtum  zu  schwelgen;  man  hat  ihm  auch  schon  jede 
Zukunft  absprechen  wollen.  Deutschland  hat  bereits 
viel  geistige  und  materielle  Kraft  auf  den  öden  Felsen 
verwandt,  der  wie  zum  Hohne  „Tsingtau“,  „grüne  Insel“, 
von  den  Chinesen  genannt  wurde.  Eine  ganze  Reihe 
deutscher  Firmen  hat  sich  dort  schon  niedergelassen, 
die  allerdings  bis  jetzt  noch  fast  nur  von  der  Hoffnung 
leben,  soweit  sie  nicht  in  der  Kolonie  mit  Kolonisten  und 
der  Regierung  Geschäfte  machen.  Ob  sich  ihre  Hoff¬ 
nungen  erfüllen  werden?  Ob  die  Millionen,  die  Deutsch¬ 
land  für  den  dürren  Strand  des  Gelben  Meeres  opfert, 
auch  Deutschland  wieder  zu  gute  kommen  werden? 

Das  goldene  Zeitalter  ist  für  die  europäische  Handels¬ 
welt  in  China  längst  vorüber.  Immerhin  kann  aber  das 
unermefsliche  Reich,  das,  fast  noch  unerschlossen ,  vier¬ 
hundert  Millionen  Menschen  beherbergt,  für  den  Handels¬ 
sinn  der  Europäer  ein  recht  dankbares  Arbeitsfeld  werden. 

Tsingtau  kann  besonders  für  den  deutschen  Kauf¬ 
mann  von  grofser  Wichtigkeit  werden.  Sein  Hafen 
ist  gut;  das  Klima  ist  nicht  ungesund  und  für  den 
Deutschen  ziemlich  erträglich  (die  mannigfachen  Krank- 
heits-  und  Todesfälle  der  ersten  Jahre  sind  gröfstenteils 
auf  andere  Ursachen  als  das  Klima  zurückzuführen); 
das  Interessengebiet  umfafst  bedeutende  Länder¬ 
strecken;  aufser  Schantung  noch  Honan,  Schansi,  Schensi, 
Tschili  und  Kansu.  Zum  Teil  sind  diese  mit  europäischer 
Kultur  nur  wenig  bis  jetzt  in  Berührung  gekommen. 

Das  bedeutendste  Hindernis  für  die  Entwickelung 
der  Kolonie  sind  die  bis  jetzt  sehr  schlechten  Kommuni¬ 
kationswege  in  das  Innere.  Die  Provinz  ist  durch 
schwierige  Gebirge  und  grofse  Flüsse  von  Tsingtau  ge¬ 
trennt.  Der  Weg  zu  dem  industriereichen  und  frucht¬ 
baren  Ichou-fu  z.  B.  ist  für  Frachten  kaum  passierbar, 
er  führt  —  wenn  man  ihn  überhaupt  noch  Weg  nennen 
kann  —  über  hohe  Berge,  über  Felsen  und  Steingeröll. 
Wei  hsien,  Chou  zuin,  Tsinaenfu  und  andere  bedeuten¬ 
dere  Städte  importieren  und  exportieren,  so  gut  es  geht, 
von  und  nach  Tschifu  und  Tientsin,  beschränken  sich 
dabei  aber  auf  das  Allernotwendigste. 

Tsingtaus  Zukunft  hängt  deshalb  zum  grofsen  Teil 
davon  ab,  dafs  eine  günstige  Verbindung  zwischen  der 
Kolonie  und  den  Handelscentren  im  Innern  hergestellt 
werde,  in  erster  Linie,  dafs  die  deutsche  Schantungbahn, 
die  alle  wichtigeren  Industrie-  und  Handelsplätze  berührt, 
schnell  fertig  werde.  Ein  schöner  Anfang  ist  ja  gemacht, 
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da  die  Bahn  nach  den  neuesten  Nachrichten  schon  bis 
Kiautschou-Stadt  (etwa  75  km)  in  Betrieb  gesetzt  worden. 

In  folgendem  möchte  ich  nun  den  Beweis  führen,  dafs 
das  nähere  und  entferntere  Hinterland  von  Tsingtau  ein 
bedeutendes  Absatzgebiet  für  den  deutschen  Handel 
werden  kann  und  somit  für  die  Kolonie  vielversprechend 
ist.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Provinz  Schantnng. 

Die  Provinz  Schantung,  das  nähere  und  eigentliche 
Interessengebiet  der  deutschen  Kolonie,  ist  mit  Unrecht 
als  arm  verschrieen  worden.  Ein  Land,  das  auf  jedem 
Quadratkilometer  durchschnittlich  ungefähr  170  Men¬ 
schen  ernährt  und  zwar  verhältnismälsig  gut  ernährt, 
kann  nicht  arm  genannt  werden.  Es  ist  mit  Ausnahme 
der  bergigen  Gegenden  fruchtbar  und  gut  bebaut.  Jedem 
Reisenden,  der  mehrere  Provinzen  Chinas  bereist  hat, 
wird  Schantung  auffallen  wegen  der  besseren  Kleidung 
und  Wohnungen  seiner  Bewohner.  Die  Viehzucht  wird 
eifrig  betrieben.  Auch  die  Industrie  steht  in  Blüte. 
Freilich  ist  die  letztere  nicht  so  entwickelt  wie  etwa  in 
den  südlichen  Provinzen.  Dafür  war  die  Provinz  bis 
dahin  zu  sehr  von  der  Handelswelt  abgeschlossen.  Die 
alten  Verkehrsstrafsen  sind  auch  jetzt  in  trostlosem 
Zustande,  die  herrlichen  Brücken  über  die  mächtigen 
Flüsse  sind  vielfach  zerfallen,  der  Kaiserkanal  und 
Hoangho  sind  wegen  Versandung  einen  grofsen  Teil  des 
Jahres  hindurch  nicht  zu  gebrauchen  und  die  Regierung 
wetteifert  fast  nur  darin,  möglichst  viel  Geld  aus  dem 
sklavischen  Volke  herauszusaugen.  Als  europäischer 
Hafen  kam  nur  Tschifu  für  Schantung  in  Betracht,  der 
aber  fast  noch  schlechter  mit  dem  Hinterlande  verbunden 
ist  als  Tsingtau. 

Tsingtau  hat  somit  ein  wohlhabendes  und  kauf¬ 
kräftiges  Hinterland,  sicher  ein  wichtiger  Faktor  für 
seine  späteren  Handelsaussichten. 

Was  speciell  die  nächste  Umgebung  Tsingtaus  an¬ 
betrifft,  so  war  dieselbe  früher  nicht  reich  gesegnet  an 
Gütern.  Gerade  diese  Gegend  war  durch  ihre  Armut 
in  Schantung  bekannt.  Die  öden  Felsen  lieferten  nicht 
viel  Bodenerträgnisse  und  das  Meer  ist  an  Fischen  oft 
sehr  karg.  Seither  aber  wurden  Tausende  von  Menschen 
an  den  Stadtanlagen,  Häuserbauten  und  an  der  Eisen¬ 
bahn  beschäftigt  und  das  verdiente  Geld  setzte  die  Leute 
in  den  Stand,  weniger  dürftig  als  früher  zu  leben.  Die 
Wohlhabenheit  ist  entschieden  gestiegen.  Thatsächlich 
machen  die  Leute  jetzt  schon  bedeutend  mehr  Ansprüche 
ans  Leben  wie  früher.  Statt  der  bisher  gebrauchten 
rohen  Baumwolle,  die  von  Frauen  und  Mädchen  ge¬ 
sponnen  und  gewebt  wurde,  mufsten  erhebliche  Mengen 
Baumwollgarn  und  Baumwollzeug  eingeführt  werden. 
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Die  Nachfrage  nach  Petroleum  war  zeitweilig  so  stark,  dals 
sie  kaum  befriedigt  werden  konnte. 

Trotz  der  armen  Bevölkerung  betrug  aber  doch  der 
Handel,  den  früher  chinesische  Dschunken  in  den  kleinen 
Hafenplätzen  der  Kiautschoubucht  Tapu  tou,  Nü  kou, 
Ts’an  kou  vermittelten,  ungefähr  drei  M  illion  en  Taels 
(1  Tael  etwa  2,40  Mk.).  Eingeführt  wurden  aus  Süd¬ 
china  Baumwolle,  Papier,  Porzellan,  Reis,  etwas  Zucker 
und  Thee,  ausgeführt  wurden  Bohnen  und  Erdnüsse, 
Bohnen-  und  Erdnußkuchen  und  Früchte.  Mit  dem 
Ausbau  von  Tsingtau  wird  dieser  Dschunken¬ 
handel  diesem  zufallen. 

Was  die  Provinz  Schantung  betrifft,  so  werden  als 
die  bedeutendsten  Ausfuhrartikel  Kohle,  Seide  und 
Strohgeflechte  zu  nennen  sein. 

Man  hat  in  verschiedenen  Distrikten,  besonders  in 
Wei  hsien,  Puo  shan,  Ichou,  Ibsien,  Kohlen  von  vor¬ 
züglicher  Qualität  und  Quantität  gefunden.  Es  wurden 
in  Tiefen  von  160,  163  und  166  m  Flöze  von  1,  1,50, 
1,80m  Dicke  gefunden,  ja  in  78m  Tiefe  ein  Flöz  von 
4  m  Dicke.  Die  Kohlen  Wei  hsiens  liegen  nur  etwa 
150  km  von  Tsingtau  entfernt.  Sie  können  also  sehr 
gut  mit  der  Kaipingkohle  konkurrieren.  Tsingtau  hat 
zudem  den  Vorzug  vor  Tongu  (wo  die  Kaipingkohle 
verschifft  wird),  dals  sein  Hafen  eisfrei  ist.  Wo  aber 
die  Kohle  die  Grundlage  für  das  Aufblühen  giebt,  sind 
die  Aussichten  gut,  besonders  da  auch  Eisen,  Kupfer 
und  andere  Erze  in  Schantung  gefunden  werden  und  in 
Tsingtau  verarbeitet  werden  können.  (Ich  kenne  be¬ 
deutende  Eisenlager  mit  einem  Eisengehalt  von  70  Proz.) 

Ein  anderer  bedeutender  Ausfuhrartikel  wird  die 
Seide  werden.  Man  kennt  in  Schantung  den  Maulbeer¬ 
spinner  (bombyx  mori),  den  Ailanthusspinner,  die  feinere 
Seide  spinnen,  und  den  Eichenspinner  (saturnix  pernyi), 
der  auf  den  Blättern  der  Quercus  castaneaefolia,  mongo- 
lica  und  dentata  seine  Nahrung  findet  und  die  gröbere, 
„wilde  oder  lussahseide  produziert.  Die  wichtigsten 
Seidendistrikte  Schantungs  sind  Tsch’angj  (Hauptort 
Liutung),  Ts  ing  choufu,  Chou  zuin.  Die  Berge,  die 
nahe  und  fern  Deutsch- China  umgeben,  zeichnen  sich 
alle  durch  Seidenzucht  aus.  Die  Händler  von  Liut’ung 
bereisen  alljährlich  besonders  die  östlich  gelegenen 
Distrikte,  wie  Chu  tcheng,  Tjü  chou,  Ischui,  und  kaufen 
dort  die  Seidenkokons  auf,  die  sie  dann  auf  Lasttieren 
über  Kiautschou,  Ping  tu  nach  Hause  bringen,  wo  sie 
verarbeitet  und  versandt  werden.  Liut’ung  ist  aufserdem 
ein  Hauptstapelplatz  für  einheimische  Baumwollstoffe, 
die  von  hier  in  die  benachbarten  Provinzen  verschickt 
werden.  Nach  den  Angaben  der  chinesischen  Zollbehörde 
soll  sein  Versand  allein  nach  Peking  monatlich  300000 
Taels  betragen.  Der  Distrikt  Ts’ing  choufu  produziert 
Seide  im  Werte  von  etwa  2  Millionen  Taels.  Der  wich¬ 
tigste  Ort  für  den  Seidenhandel  ist  aber  Chou  zuin.  Er 
bezieht  seine  Seide  großenteils  aus  den  Distrikten 
Mungjn,  Ischui,  T’ai  ngan,  Ichou,  T’eng  hsien,  Sint’ai  und 
La  u.  Sein  Handel  wird  auf  15  Mill.  Taels  geschätzt. 

Wahrend  nun  früher  alle  Frachten  auf  den  beschwer¬ 
lichen  Wegen  mit  Lasttieren  und  Karren  verschickt 
™efD>  }Zlh  in  die  benachbarten  Provinzen,  teils  über 
ischifu  (Ischifu  führt  jährlich  für  etwa  3  Mill.  Taels 
Seide  aus)  nach  dem  Auslande,  wird  in  Zukunft  Tsingtau 
der  Hauptausfuhrort  werden.  Während  Liut’ung  näm- 
llchf^f’  Ts’ing  choufu  sieben,  Chou  zuin  acht  Tagereisen 
von  Ischifu  entfernt  liegen,  wird  das  erstere  nur  eine 
kurze  I  agereise  von  der  Bahnstation  Wei  hsien  liegen 
und  werden  die  beiden  anderen  Orte  seihst  Bahnstationen 
werden.  Bei  rationeller  Behandlung  scheint  mir  sogar 
Isingtau  ein  Hauptstapelplatz  für  Schantungseide  werden 
zu  können. 


Ein  dritter  Artikel,  der  von  Tschifu  jährlich  im  Werte 
von  etwa  1,5  Mill.  Taels  ausgeführt  wird,  sind  Stroh¬ 
geflechte.  Ihre  Hauptproduktionsgebiete  sind  Lä 
chou  fu,  Tsimo  und  Kiautschou.  Der  wichtigste  Markt 
ist  Sha  ho,  etwa  120km  von  Tsingtau  entfernt.  Der 
Weg  von  Sha  ho  nach  Tschifu  beträgt  vier  Tagereisen, 
nach  der  Bahnstation  Wei  hsien  nur  einen,  gewiß  ein 
Vorzug,  der  Tsingtau  zugute  kommt. 

Außer  diesen  Artikeln  werden  besonders  aus  Schan¬ 
tung  ausgeführt  werden  können  Felle,  Öl,  Ölkuchen, 
Tabak,  der  in  vorzüglicher  Qualität  in  Ischui,  Jen  choufu, 
Taingan  fu  gedeiht,  Früchte,  an  denen  Schantung  be¬ 
kanntlich  sehr  reich  ist,  Chinahanf,  Wolle  u.  s.  w. 

Was  aber  kann  nach  Schantung  importiert  werden? 
Ich  möchte  einfach  antworten :  Alles.  Bis  jetzt  ist  der 
Import  europäischer  Waren  verhältnismäßig  gering  ge¬ 
wesen.  Auf  dem  langwierigen  Wasserwege  des  Kaiser¬ 
kanals  und  Siao-tsing  ho  oder  auf  den  elenden  Land¬ 
straßen  wurden  die  Waren  von  Schanghai,  Tientsin 
und  Ischifu  befördert.  Die  Reise  eines  mir  bekannten 
großen  Kaufmanns  aus  Isining  nach  Schanghai  dauert 
jedesmal  zwei  bis  drei  Monate.  Die  Frachten  wurden 
deshalb  verhältnismäßig  teuer  und  den  Chinesen  daher 
der  Kauf  verleidet.  Sobald  die  Bahn  die  hauptsäch¬ 
lichsten  Städte  wie  Wei  hsien,  Tsinaenfu,  Jen  choufu, 
Tsining,  Ichoufu  berührt,  wird  der  Import  gewaltig 
wachsen.  Deutsche  Waren  können  dann  auch  billiger  ins 
Innere  gebracht  werden  und  mit  den  jetzt  fast  ausschließ¬ 
lich  gangbaren  japanischen  Schundwaaren  konkurrieren. 

Ich  meine,  nach  den  vorstehenden  Ausführungen  darf 
man  die  Handelsaussichten  für  Tsingtau  günstige  nennen. 
Der  Handel  Tschifus,  der  sich  auf  etwa  25  Millionen 
beziffert,  wird  zum  großen  Teil  Tsingtau  zufallen,  aber 
duich  die  mit  der  Bahn  geschaffene  bessere  Kommuni¬ 
kation  ums  vielfache  gesteigert  werden  können.  Tschifu 
wird  darunter  leiden.  Auch  Schanghai  resp.  Tsching 
kiang  und  Tientsin  werden,  wenigstens  für  Schantung 
und  die  Nachbarprovinzen,  durch  den  Ausbau  Tsingtaus 
Verluste  haben. 

Allerdings  ist  bei  allen  Aussichten  die  Hauptbedin- 
gung,  dals  es  friedlicher  im  Innern  werde  als  bisher. 
Unter  diesen  Wirren  kann  der  Handel  nicht  gedeihen. 
Es  wird  auch  notwendig  sein,  daß  die  deutschen  Kauf¬ 
leute  es  verstehen,  durch  reelle  und  billige  Geschäfts¬ 
tührung  und  freundliches  Entgegenkommen  die  Chinesen 
an  sich  zu  ziehen.  Die  Kenntnis  der  Sprache  und  Sitten 
dei  Bevölkerung  ist  ebenfalls  von  Wichtigkeit  und  sollte 
von  strebsamen  Kaufleuten  ernst  ins  Auge  gefaßt  wer¬ 
den.  Die  Kolonie  selbst  muß  danach  trachten,  einen 
regelmäßigen  und  direkten  Dampferverkehr  mit  der 
Heimat  zu  erhalten. 

Isingtau  kann  bis  jetzt  stolz  sein  auf  seine  Ent¬ 
wickelung  und  wir  dürfen  mit  Recht  hoffen,  daß  es  in 
diesei  Entwickelung  fortschreitet.  Wo  bis  vor  drei 
Jahren  nur  armselige  Fischerhütten  standen  und  ein 
Regiment  bezopfter  Soldaten  ihr  Unwesen  trieb,  ist 
jetzt  eine  freundliche  Stadt  emporgewachsen  mit  statt¬ 
lichen  Kaufhäusern  und  herrlichen  Villen,  im  vornehmsten 
Iiopenstile  erbaut.  Die  schöne  blaue  See  umspült  die 
leicli  gegliederte  Küste  oder  bricht  sich  rauschend  und 
giollend  an  den  steilen  Felsen,  die  die  Bucht  wie  Wacht¬ 
posten  beschützen.  Mächtige  Kriegsschiffe  und  Kauf¬ 
fahl  teidampfer  liegen  im  Hafen,  kleine  Pinassen  durch¬ 
kreuzen  eilig  die  Bucht,  chinesische  Dschunken  segeln 
wie.  große  Falter  über  die  klaren  Wellen,  das  dürre 
ieiippe  der  kahlen  leisen  und  Berge  beginnt  sich  durch 
frisches  Grün  und  Blumen  zu  beleben:  ein  Bild  des 
Lebens,  des  Irühlings,  der  einen  herrlichen,  reichen 
Herbst  verspricht. 
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Die  deutschen  Schutzgebiete  in  der  Siidsee  im  Jahre  1900. 

Yon  H.  Singer. 


Zu  den  älteren  Schutzgebieten  in  der  Südsee  sind 
im  November  1899  die  Samoa-Inseln  Upolu  und  Savaii 
hinzugekommen,  und  die  offizielle  Proklamation  der 
deutschen  Schutzherrschaft  über  die  letzteren  erfolgte 
am  1.  März  1900  in  Apia.  Von  Bedeutung  für  grölsere 
Teile  der  deutschen  Südseeschutzgebiete  waren  die  An¬ 
bahnungbesserer  Schiffsverbindungen  mit  der  Heimat  und 
die  Malariastudien  des  Geheimrats  Prof.  Dr.  Koch.  Ver¬ 
handlungen  mit  dem  Norddeutschen  Lloyd  ergaben  die 
Neugründung  zweier  Dampferlinien,  von  denen  die  eine 
von  Singapore  über  Neu-Guinea  (Herbertshöhe,  Fried- 
rich-Wilhelms-Hafen) ,  die  andere  von  Hongkong  über 
die  Mariannen  (Saipan) ,  Karolinen  (Ponape)  und  Neu- 
Guinea  nach  Sydney  geht,  und  die  beide  in  12  wöchigen 
Zwischenräumen  befahren  werden.  Ferner  bewirkt  seit 
dem  1.  Januar  d.  J.  ein  Dampfer  der  Jaluit-Gesellschaft 
alle  sechs  Wochen  den  Anschlufs  der  Marshall-Inseln 
an  jene  Linien.  Die  wichtigen  Beobachtungen  des 
Geheimrats  Koch  über  die  Malaria  betreffen  Neu-Guinea, 
zahlreiche  Inseln  des  Bismarck- Archipels,  sowie  Karo¬ 
linen  und  Mariannen  und  sind  zumeist  in  der  „Deut¬ 
schen  medizinischen  Wochenschrift“,  teilweise  auch  im 
amtlichen  „Kolonialblatt“  veröffentlicht  worden.  Werfen 
wir  nun  einen  Blick  auf  die  einzelnen  Schutzgebiete. 

I.  Kaiser-Wilbelms-LandundBismarck -Archipel. 

Aus  Stephansort  und  Herbertshöhe  liegen  zum  ersten¬ 
mal  genaue  Regenmessungen  vor,  und  zwar  aus  der 
zweijährigen  Periode  Juli  1898  bis  Juli  1900.  Die 
Werte  sind  sehr  unregelmäfsig  und  lassen  streng  ge¬ 
schiedene  Regen-  und  Trockenzeiten  nicht  erkennen; 
für  das  Jahr  1899  betrug  die  Regenhöhe  für  Stephans¬ 
ort  2732,  für  Herbertshöhe  2338  mm.  Die  Schatten¬ 
temperaturen  schwankten  für  beide  Orte  bis  Mitte  1900 
zwischen  24  und  33°  C.  Erdbeben  wurden  im  Bismarck- 
Archipel  im  Januar  und  Februar  1900  außerordentlich 
häufig  beobachtet.  Nach  Kochs  Forschungen  sind  von 
der  Malaria  verseucht  ein  grolser  Teil  der  Küste  von 
Kaiser- Wilhelms- Land,  der  Gazelle -Halbinsel  (Neu- 
Pommern),  der  Nord-  und  Ostküste  von  Neu-Mecklen- 
burg,  der  French-Inseln  und  ein  Teil  von  Neu-Hannover, 
während  die  ostwärts  von  Neu-Mecklenburg  liegenden 
kleineren  Inseln  entweder  ganz  frei  von  Malaria  oder 
nur  wenig  von  ihr  beherrscht  sind.  Das  Ergebnis  ist 
von  grofser  praktischer  Bedeutung  für  das  Schutzgebiet, 
vor  allem  für  die  Lösung  der  Arbeiterfrage. 

Die  europäische  Bevölkerung  nimmt  langsam  zu  und 
betrug  Ende  Juni  v.  J.  mit  Einschlufs  der  der  West¬ 
karolinen  353 *).  Daneben  ist  in  geringerem  Mafse 
eine  Zuwanderung  von  Chinesen  und  Malaien  —  haupt¬ 
sächlich  Zimmerleuten,  Köchen,  Dienern,  Händlern  — 
bemerkbar,  die  sich  im  Schutzgebiete  anscheinend 
dauernd  niederzulassen  beabsichtigen.  Die  einheimi¬ 
sche  Bevölkerung  dürfte  dem  amtlichen  Jahresbericht 
zufolge  früher  der  Zahl  nach  unterschätzt  worden  sein, 
und  es  wird  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  Be¬ 
völkerungsabnahme  bei  geordneter  Verwaltung  wohl 
zum  Stehen  kommen  und  von  einer  Vermehrung  abge¬ 
löst  werden  würde.  Auf  den  Hermits-,  Anachoreten- 

0  Der  amtliche  Jahresbericht  für  1899/1900,  dem  wir 
hier  teilweise  folgen  und  auf  den  man  in  der  Hauptsache 
angewiesen  ist,  zieht  leider  vielfach  die  Karolinen,  Palau-Inseln 
und  Mai'iannen  in  seine  Angaben  mit  hinein,  so  dafs  eine  streng 
gesonderte  Betrachtung  nicht  durchweg  möglich  ist. 


und  Fead-Inseln  freilich  sterben  die  Eingeborenen  aus. 
Auf  der  Gazelle-Halbinsel  hat  stellenweise  eine  merk¬ 
liche  Vermehrung  stattgefunden,  an  anderen  Stellen 
wieder  eine  Verminderung.  Eine  Zählung  auf  der 
Gruppe  Neu-Lauenburg  im  Mai  1900  ergab  3400  Ein¬ 
wohner,  und  diese  Zahl  dürfte  zur  Abschätzung  der  Be¬ 
völkerung  anderer,  ähnlicher  Gebiete  einen  Anhalt  geben. 

Die  Pflanzungen  der  Europäer  sind  in  der  Ausdeh¬ 
nung  begriffen;  insbesondere  wird  das  durch  die  Neu- 
Guinea-Kompanie ,  die  Firmen  Forsayth  und  Mouton 
und  die  Mission  vom  Heiligen  Herzen  Jesu  mit  Kokos¬ 
palmen  bepflanzte  Gebiet  rasch  vergröfsert.  Auch  die 
Firma  Hernsheim  schenkt  jetzt  dem  Anbau  von  Kokos¬ 
palmen  mehr  Aufmerksamkeit  und  läfst  einzelne  Gebiete 
und  ganze  Inseln  pflanzungsmäfsig  herrichten.  Am 
Varzinberg  legt  der  Kaufmann  Wolff  eine  Pflanzung  an, 
die  neben  Kokospalmen  auch  Kaffee-,  Kakao-  und 
Gummikultur  umfassen  soll;  dafs  Kaffee,  Kakao  und 
Vanille  auf  der  Gazelle-Halbinsel  gedeihen,  ist  durch 
Versuche  schon  mehrfach  bewiesen.  Die  Tabakpflan¬ 
zungen  der  Neu-Guinea-Kompanie  versprechen  wiederum 
mehr  Erfolg,  so  ist  die  Tabakplantage  Jomba  bei 
Friedrich-Wilhelms-Hafen  von  neuem  im  Betrieb.  Von 
den  direkten  Lloydlinien  hofft  man ,  dafs  sie  die  bisher 
nur  schwache  Ausfuhr  von  Edelhölzern  nach  China  be¬ 
fördern  wird.  Die  Kopraproduktion  der  Eingeborenen 
dürfte  noch  erheblich  steigen,  der  Handel  mit  ihnen  in 
Trepang  und  vielleicht  auch  in  Schildkröten-  und  Peil- 
schalen  dagegen  in  absehbarer  Zeit  sinken.  Zur  Ge¬ 
winnung  von  Kautschuk  sind  die  Eingeborenen  bisher 
nicht  zu  bewegen  gewesen,  zumal  die  Kautschuk  liefern¬ 
den  Pflanzen  nur  vereinzelt  Vorkommen;  die  Neu-Guinea- 
Kompanie  ist  deshalb  mit  dem  Anbau  von  Kautschuk¬ 
pflanzen  selbständig  vorgegangen.  Von  Bedeutung  ist 
der  auf  der  Lauterbachschen  Expedition  vom  November 
und  Dezember  1899  gewonnene  Nachweis,  dafs  der 
Ramuflufs  bis  5°  südl.  Br.  mit  Dampfern  befahrbar  ist 
und  in  seinem  Oberlauf  ein  zu  Kulturanlagen  wahr¬ 
scheinlich  geeignetes  Land  durchströmt.  Hierbei  ist 
auch — innerhalb  der  Konzessionszone  der  Neu-Guinea- 
Kompanie  —  das  Vorkommen  von  Alluvialgold  festge¬ 
stellt  worden.  Die  Kompanie  besitzt  gröfsere  Rinder¬ 
herden  in  Stephansort  und  Herbertshöhe,  ebenso  die 
Missionen;  doch  bedarf  es  noch  immer  der  Rindereinfuhr. 
Die  Handelsbewegung  ergiebt  für  das  Jahr  (1.  April 
1899  bis  1.  April  1900)  folgendes  Bild:  Einfuhr  nach 
Kaiser- Wilhelms -Land  377  682,  nach  dem  Bismarck- 
Archipel  1240  925  Mk.,  zusammen  1618  607  Mk.,  Aus¬ 
fuhr  aus  Kaiser -Wilhelms -Land  212117,  aus  dem  Bis¬ 
marck-Archipel  907282  Mk.,  zusammen  1  119399  Mk. 

Die  Beteiligung  der  einzelnen  Produkte  an  der  Aus¬ 
fuhr  erhellt  folgende  Tabelle: 


Kaiser- Wilhelms-Land 

Bismarck- Archipel 

Waren 

Wert  Mk. 

Waren 

Wert  Mk. 

1.  Tabak . 

119  360 

1.  Baumwolle 

71  800 

2.  Baumwolle  .  . 

19  200 

2.  Kopra  .... 

651  141 

3.  Kopra . 

65  000 

3.  Trepang  .  .  . 

110  634 

4.  Trepang  .... 

3  152 

4.  Schildpatt  .  . 

31  908 

5.  Schildpatt  .  .  . 

50 

5.  Perlschalen  . 

32  184 

6.  Perlschalen  .  . 

330 

6.  Holz  .... 

20 

7.  Holz . 

4  525 

7.  Verschiedenes 

9  595 

8.  Verschiedenes  . 

500 
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Ein  Vergleich  der  Zahlen  für  den  Bismarck-Archipel, 
die  für  1898/99  vorliegen,  lehrt,  dafs  hier  die  Einfuhr 
um  180000  Mk.  gestiegen,  die  Ausfuhr  um  32000  Mk. 
zurückgegangen  ist.  Der  wirtschaftlichen  Entwickelung 
des  Schutzgebietes  sagt  der  Bericht  ein  verhältnismäfsig 
langsames  Tempo  voraus,  da  es  an  Menschenarmut  lei¬ 
det,  und  diese  Anschauung  ist  zweifellos  die  richtige  — 
wenn  sie  nicht  noch  gar  zu  optimistisch  ist. 

Zu  Strafzügen  war  leider  mehrfach  Veranlassung. 
Auch  halten  die  Stämme  keineswegs  Frieden  unterein¬ 
ander,  und  es  ist  die  Gier  nach  Menschenfleisch,  die  in 
Melanesien  noch  fortwährend  zu  den  entsetzlichsten 
Kämpfen  und  Bestialitäten  führt.  Grausamkeit,  Hinter¬ 
list  und  Feigheit  bezeichnet  der  Verfasser  des  amtlichen 
Jahresberichtes  als  die  hervorstechendsten  Eigenschaften 
der  dortigen  Eingeborenen. 

An  wissenschaftlichen  Arbeiten  hat  es  nicht  gefehlt, 
und  die  Reisen  des  Gouverneurs  und  des  kaiserlichen 
Richters  haben  manchen  interessanten  Beitrag  zur 
Kenntnis  des  Archipels  geliefert.  Zu  nennen  sind  hier 
die  Berichte  im  „Kolonialblatt“  über  Reisen  nach  der 
Gazelle-Halbinsel  und  nach  den  Bainingbergen ,  nach 
den  French-Inseln,  der  Lauenburggruppe,  der  Ostküste 
von  Neu-Mecklenburg,  nach  Neu-Hannover  und  St.  Mat¬ 
thias,  nach  der  Nordküste  von  St.  Merite  und  nach  den 
deutschen  Salomons-Inseln.  Leider  währten  diese  Be¬ 
suche  wenig  bekannter  Küsten  immer  nur  wenige  Tage 
und  boten  zu  näherer  Bekanntschaft  mit  den  Einge¬ 
borenen  wenig  Mufse;  aber  man  mufs  doch  ausdrücklich 
anerkennen,  dafs  der  Gouverneur  die  Kenntnis  des 
Archipels  nach  besten  Kräften  zu  fördern  sucht,  soweit 
es  die  sehr  beschränkte  Zeit  und  die  noch  mehr  be¬ 
schränkte  Gelegenheit  nur  irgend  gestatten.  Wie  er¬ 
gebnisreich  auch  ein  nur  kurzer  Besuch  sein  kann,  be¬ 
weist  z.  B.  die  Fahrt  nach  dem  bisher  ganz  ungenügend 
bekannten,  berüchtigten  St.  Matthias,  dessen  Bewohner 
neulich  den  deutschen  Reisenden  Mencke  ermordet  haben. 
Sie  führte  zu  einer  Aufnahme  der  Küste  durch  den 
Kreuzer  „Seeadler“,  während  der  bekannte  Parkinson, 
der  sich  an  Bord  befand,  die  ersten  guten  Informationen 
über  die  dortigen  Eingeborenen  sammeln  konnte  (vgl. 
seinen  Bericht  in  Nr.  15  des  laufenden  Globusbandes). 
Zu  erwähnen  ist  ferner  Parkinsons  Arbeit  über  Mattj 
und  Durour  (Globus,  Bd.  78).  Das  Vermessungsschiff 
„Möwe“  nahm  u.  a.  die  Nordküste  der  Gazelle-Halbinsel 
und  die  Neu-Lauenburggruppe  neu  auf;  die  Ergebnisse 
finden  sich  auf  der  im  Berichtsjahr  erschienenen  See¬ 
karte  1<>2  der  deutschen  Admiralität  verzeichnet,  wäh¬ 
rend  die  Aufnahmen  Dr.  Lauterbachs  auf  seiner  erwähn¬ 
ten  Raumfahrt  von  Ende  1899  im  ersten  diesjährigen 
Hefte  dei  „Mitteil.  aus  den  deutschen  Schutzgebieten“ 
veröffentlicht  worden  sind. 


II.  Die  Karolinen  und  Palau-Inseln 

sind  administrativ  in  die  Verwaltungsbezirke  Ostkaro¬ 
linen  und  Westkarolinen  mit  den  Regierungssitzen  auf 
Ponape  und  4  ap  eingeteilt;  sie  unterstehen,  wie  auch 
die  Mariannen,  dem  Gouverneur  von  Neu-Guinea,  seien 
aber  hier  besonders  besprochen.  Auf  Yap  richtet  die 
noch  herrschende  Blattkrankheit  unter  den  Kokos- 
bestanden  grolsen  Schaden  an,  und  es  sind  stellenweise 
bis  zu  45  Proz.  der  Palmen  eingegangen.  Die  Kalami¬ 
tät  ist  um  so  empfindlicher,  als  für  Kulturen  auf  der 
Insel  zur  Zeit  nur  die  Kokospalme  in  Betracht  kommt. 
\  ersuchspflanzungen  mit  Kaffee  und  Kakao  sind  geplant, 
nachdem  intelligentere  Eingeborene  sich  damit  bereits 
befalst  haben. 


Die  fremde  Bevölkerung  setzt  sich  aulser  aus  29 
Weifsen  aus  einigen  Tagalen,  Chamorros  und  Japanern 
zusammen,  während  die  eingeborene  Bevölkerung  nach 
neuester  Schätzung  8000  bis  9000  Köpfe  betragen 
dürfte.  Die  Einwohnerzahl  der  Palaus  wird  auf  3000 
angenommen.  Diese  Gruppe  produziert  noch  sehr 
wenig,  doch  sollen  sie  nach  dem  Urteil  von  Kennern 
derjenige  Teil  des  Bezirkes  sein,  der  am  meisten  ver¬ 
spricht,  wenn  er  ernstlich  in  Angriff  genommen  wird. 
Die  Bevölkerung  von  Ponape  betrug  am  1.  Februar  v.  J. 
3125.  Hier  ist  der  Hafen  von  Langer  verbessert  wor¬ 
den.  Ponape  ist  nach  Koch  malariafrei  und  hat  ge¬ 
sundes  Klima  ebenso  wie  Yap.  Die  Trepangfischerei 
um  Ponape  wurde  im  April  1900  verboten,  da  die  Holo- 
thurie  sieb  zu  erschöpfen  drohte.  Mitteilungen  über 
den  Handel  liegen  nur  für  die  Ostkarolinen  vor.  Die 
Einfuhr  hatte  im  Jahre  (April  1899/1900)  einen  Wert 
von  183  912  Mk.,  die  Ausfuhr  einen  solchen  von  101466; 
darunter  figuriert  die  Kopra  mit  91315  Mk.  Beide 
Zahlen  beruhen  jedoch  auf  unvollständigem  Material 
und  dürften  sich  um  je  80000  Mk.  erhöhen.  Vize¬ 
gouverneur  Dr.  IJahl,  dessen  Bericht  in  Nr.  7  des  dies¬ 
jährigen  „Kolonialblattes“  wir  die  vorstehenden  An¬ 
gaben  entnehmen,  äufsert  sich  über  die  Karolinen  wie 
folgt:  Es  erscheint  fraglich,  ob  auch  der  angestrengteste 
Wettbewerb,  von  den  Ruckinseln  abgesehen,  eine  För¬ 
derung  des  Handels  noch  erzielen  kann.  Was  den 
Hauptausfuhrartikel,  die  Kopra,  anlangt,  so  werden  die 
vorhandenen  Palmenbestände  bereits  gut  ausgebeutet. 
Die  Entwickelung  der  Karolinen,  die  Hebung  der  Aus- 
und  Einfuhr  wird  daher  wesentlich  von  der  Entfaltung 
einer  umfassenden  Pflanzungsarbeit  abhängen.  Unseres 
Erachtens  wird  man  abwarten  müssen ,  ob  selbst  diese 
bescheidene  Hoffnung  sich  erfüllt;  der  Nachweis,  dafs 
die  Karolinen  sich  in  erheblichem  Umfange  für  Plan¬ 
tagenkultur  eignen,  ist  noch  nicht  erbracht,  und  im 
übrigen  fehlt  es  auch  hier  an  Arbeitern.  Die  Bedeutung 
des  Besitzes  der  Karolinen  ist  für  uns  mehr  „weltpoliti¬ 
scher“  Art. 

Von  wissenschaftlichen  Unternehmungen  sind  die  bo¬ 
tanischen  Untersuchungen  Prof.  Dr.  Volkens’  zu  nennen, 
die  sich  auch  auf  die  Mariannen  erstrecken;  die  Ergeb¬ 
nisse  sind  indessen  unseres  Wissens  noch  nicht  voll¬ 
ständig  bearbeitet.  Eine  Karte  der  Insel  Yap  in 
1  : 75000  mit  Ergänzungen  nach  Volkens  brachte  Nr.  1 
der  diesjährigen  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Erdkunde.  Im  Februar  1900  untersuchte  die  be¬ 
kannte  Tiefsee-Expedition  des  Prof.  Agassiz  auch  die 
Meeresteile  der  Karolinen.  Eine  wichtige,  noch  unbe¬ 
kannte  Arbeit  des  1896  verstorbenen  Kubary  über  die 
Nukuorgruppe  brachten  die  vorjährigen  Mitteilungen 
der  geographischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Bedeu¬ 
tung  hat  endlich  das  Ende  1899  erschienene  Werk  des 
Engländers  Christians,  „The  Caroline  Islands“,  und 
eine  Reihe  von  Aufsätzen  dieses  Forschers  in  der  „Deut¬ 
schen  Kolonialzeitung“. 

III.  Die  Mariannen. 

Die  Mariannen  bilden  einen  eigenen  Verwaltungs¬ 
bezirk  mit  dem  Regierungssitze  auf  Saipan.  Das  Klima 
ist  tropisch,  mit  einer  von  Mai  bis  Oktober  herrschenden 
Regenzeit.  Die  Wasserverhältnisse  sind  nicht  günstig, 
wenn  es  auch  an  F euchtigkeit  nicht  fehlt.  Die  meisten 
Inseln  sind  mit  vielleicht  wertvollem  Walde  bedeckt, 
doch  waien  die  Kokosbestände  bisher  wenig  ergiebig; 
schätzungsweise  erntet  man  jährlich  660  Tonnen  Kopra’ 
die  von  japanischen  Händlern  mit  120  bis  140  Mk.  die 
Tonne  aufgekauft  werden.  Seit  dem  1.  April  v.  J. 
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haben  die  Gemeinden  als  solche  die  Ernten  und  Neu¬ 
anpflanzungen  vorzunehmen,  die  Kopra  zu  verkaufen 
und  den  Erlös  unter  die  Familien  zu  verteilen,  wobei 
die  Junggesellen  jedoch  nichts  bekommen.  Auf  Tinian 
existiert  eine  verwilderte  Herde  von  600  bis  700  Stück 
Rindvieh  neben  tausenden  von  Schweinen  und  Hühnern. 
Die  Bevölkerung  giebt  der  amtliche  Bericht  auf  1938 
an;  von  diesen  wohnen  allein  1237  auf  Saipan.  Nur 
die  491  Bewohner  der  Insel  Rota  sind  nach  Gestalt  und 
Sprache  als  die  einzigen  unvermischten  Reste  der  alten 
Chamorros  anzusehen.  Die  spanische  Kopfsteuer  ist  von 
der  deutschen  Verwaltung  übernommen  worden  und 
beträgt  3  Mk.  für  den  erwachsenen  Mann.  —  Über  die 
Bedeutung  der  Gruppe  für  den  Weltverkehr  äulsert  sich 
der  amtliche  Jahresbericht  u.  a.  wie  folgt:  Die  Mariannen 
haben  unter  den  mikronesischen  Inselgruppen  die  grölste 
Aussicht  für  eine  künftige  hohe  Bedeutung  im  Welt¬ 
verkehr.  Sie  liegen  im  Schnittpunkt  der  grolsen  Ver- 
kehrsstrafsen  der  Zukunft:  Japan  —  Australien,  San 
Francisco — Philippinen,  Ostasien — Panama.  Und  wenn 
auch  zunächst  das  amerikanische  Guam  sich  rascher 
und  glänzender  entwickeln  wird  —  dem  deutschen 
Handel  und  Verkehr  ist  in  den  deutschen  Mariannen 
die  Möglichkeit  gegeben,  sich  einen  Stützpunkt  zu 
schaffen,  der  vor  Guam  manches  voraus  haben  wird,  vor 
allem  den  besseren  Hafen.  Der  durch  ein  Riff  und  eine 
vorgelagerte  kleine  Insel  gebildete  Hafen  von  Tanapag 
auf  Saipan  ist  sehr  geräumig,  ohne  Untiefen  und  völlig 
geschützt  gegen  die  acht  Monate  im  Jahr  herrschenden 
Ostwinde. 

J  IV.  Die  Marshall-Inseln. 

Die  Gesamtzahl  der  Fremden  betrug  Ende  März  v.  J. 
126,  die  eingeborene  Bevölkerung  nach  einer  Zählung 
von  1898  ziemlich  genau  15  000  Seelen.  Die  Regen¬ 
menge  des  Jahres  (1899/1900)  sank  von  4642  mm 
im  Vorjahre  auf  3237  mm.  Die  Kokosernte  ist  gut  aus¬ 
gefallen  ,  und  es  sind  viele  Neuanpflanzungen  vorge¬ 
nommen.  Der  Handel  verzeichnet  einen  Rückgang:  die 
Ausfuhr  von  1898/99  bewertete  sich  auf  545  800  Mk., 
1899/1900  dagegen  auf  509200  Mk.;  die  Zahlen  für 
die  Einfuhr  sind  hier  geringer  als  die  für  die  Ausfuhr: 
465  700  bezw.  454  300  Mk.  Prof.  Agassiz’  Forschungen 
betrafen  im  Januar  1900  auch  die  Meeresteile  im  Archi¬ 
pel  der  Marshall-Inseln. 


V.  Samoa. 

Uber  Samoa  finden  sich  in  dem  amtlichen  Jahres¬ 
bericht  über  die  Schutzgebiete  noch  keine  Mitteilungen. 
Was  sonst  an  solchen  vorliegt,  sei  hier  kurz  zusammen- 
gefalst:  Am  14.  August  erhielt  Samoa  die  Selbstverwal¬ 
tung,  nachdem  die  Häuptlinge  den  Treueid  geleistet 
hatten.  Danach  steht  an  der  Spitze  ein  Oberhäuptling 
(Mataafa),  der  die  Vermittelungsinstanz  für  die  Wünsche 
und  Befehle  des  Gouverneurs  bildet.  Die  einzelnen  Di- 
sti'ikte  werden  durch  Unterhäuptlinge  verwaltet,  denen 
Richter  an  die  Seite  gestellt  sind.  Für  die  Ordnung 
in  den  einzelnen  Dörfern  sorgen  die  Dorfschulzen,  denen 
als  Exekutivorgane  Polizisten  beigegeben  sind.  Upolu 
ist  in  vier,  Savaii  in  sechs  Distrikte  eingeteilt,  während 
die  dazwischen  liegenden  kleinen  Inseln  Manona  und 
Apolima  zusammen  einen  Distrikt  bilden.  Von  Häupt¬ 
lingen  sind  demnach  11  vorhanden;  ferner  20  Richter, 
101  Dorfschulzen  und  35  Polizisten.  In  der  Zeit  vom 
15.  August  bis  30.  September  v.  J.  fand  auf  Samoa  die 
erste  Volkszählung  statt;  sie  ergab  für  Upolu  17  755, 
für  Savaii  14022  und  für  Monona  und  Apolima  1038, 
zusammen  32  815  Einwohner,  darunter  16  894  männ¬ 
liche  uud  15  921  weibliche.  Über  den  Handel  Samoas 
reichen  die  letzten  erreichbaren  Daten  nur  bis  Ende 
1899.  Der  Wert  der  Einfuhr  in  jenem  Jahre  erreichte 
2141000,  der  der  Ausfuhr  1488  960  Mk.,  und  beide 
Zahlen  bedeuten  einen  sehr  erheblichen  Fortschritt  gegen 
das  Jahr  1898,  trotz  der  Stockung  infolge  der  Unruhen. 
Es  ist  anzunehmen,  dals  die  Einfuhr,  nachdem  vorläufig 
endlich  die  lange  ersehnte  politische  Ruhe  eingetreten 
ist,  von  Jahr  zu  Jahr  zunimmt,  doch  ist  es  noch  keines¬ 
wegs  sicher,  dals  diese  Ruhe  von  Dauer  sein  wird,  und 
Kenner  der  Verhältnisse  raten  zu  einer  erheblichen  Ver¬ 
stärkung  der  Polizeitruppe.  Hauptausfuhrartikel  ist 
natürlich  die  Kopra;  daneben  figurieren  noch  frische 
Früchte,  Bananen  und  Ananas  mit  16346  Mk.,  die  1899 
aussclilielslich  nach  Auckland  gingen.  —  Nach  Erwer¬ 
bung  der  Inseln  durch  das  Deutsche  Reich  tauchten 
zahlreiche  Schilderungen  Samoas  auf,  die  jedoch  einen 
wissenschaftlichen  Wert  nicht  hatten.  Von  Bedeutung 
sind  aus  den  letzten  Jahren  namentlich  die  Aufsätze 
v.  Bülows  und  Reineckes.  Eine  umfangreiche,  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaute  Monographie 
über  Samoa  aus  der  Feder  Dr.  A.  Krämers  ist  zur  Zeit 
im  Erscheinen  begriffen. 
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Kamerun  im  Jahre  1900. 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 


Wer  sich  über  die  jeweilige  Lage  irgend  einer  unserer 
Kolonieen  unterrichten  will,  greift  wohl  zuerst  nach  den 
alljährlich  im  Reichstage  vorgelegten  „Denkschriften 
über  die  Entwickelung  der  deutschen  Schutzgebiete“. 
In  dieser  vornehmsten  amtlichen  Quelle  hofft  er,  alle 
notwendigen  Angaben  zu  finden,  aus  denen  sich  ein 
möglichst  zutreffendes  Bild  konstruieren  lälst.  Leider 
entsprechen  die  jüngsten  „Denkschriften“  vom  23.  Fe¬ 
bruar  1901  diesen  Anforderungen  nicht  immer.  Be¬ 
sonders  dürftig  ist  zu  unserem  Leidwesen  der  Abschnitt 
über  Kamerun  ausgefallen.  Das  gewaltige  Besitztum, 
das  an  Grölse  nur  wenig  hinter  dem  Mutterlande  zu¬ 
rücksteht,  ist  auf  nicht  mehr  als  28  Seiten  behandelt 
worden.  Davon  nehmen  die  Missionsberichte  volle  zehn 
Seiten  in  Anspruch.  Der  Bericht  des  Regierungsarztes 
braucht  drei  Seiten ,  der  über  die  Regierungsschulen 
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272  Seiten  und  der  über  Post  und  Telegraph  U/2  Seiten. 
Sonach  bleiben  für  die  wichtigsten  Dinge  gerade  elf 
Seiten  übrig! 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dals  sich  die  Kolonial¬ 
abteilung  des  Auswärtigen  Amtes  mit  einer  solchen 
Leistung  zufrieden  giebt.  Von  den  drei  Bezirksämtern 
—  aufser  dem  Regierungssitz  Kamerun  — ,  nämlich 
Viktoria,  Kribi  und  Edea  am  Sannaga,  fehlt  jede  ge¬ 
nauere  Auskunft.  Auch  über  die  acht  älteren  Stationen 
Buea,  Lolodorf,  Yaunde,  Campo,  Johann-Albrechts-Höhe, 
Rio  del  Rey,  Yoko  und  die  Ngoko-Station  verlautet  so 
gut  wie  nichts.  Die  Gründung  der  neuen  vorgeschobe¬ 
nen  Posten  Nssakpe,  Ebolovä  und  Yabassi  wird  mit 
wenigen  Zeilen  erwähnt.  Aus  Yaunde  hören  wir  nur, 
dals  dort  ein  Elefantenhof  eingerichtet  ist,  da  „vor  we¬ 
nigen  Monaten  acht  junge,  bereits  gezähmte  Elefanten 
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von  einem  Eingeborenen  vergiftet  wurden“.  Damit  ist 
dieser  politisch  und  kommerziell  gleich  bedeutsame 
Platz  für  den  Gouverneur  abgetban.  Überhaupt  um- 
falst  das  ganze  Kapitel  „Verwaltung“  kaum  zwei  Druck¬ 
seiten,  und  das  über  eine  Periode,  die  für  die  Geschichte 
der  Kolonie  von  einschneidender  Wichtigkeit  ist. 

Wie  es  im  Innern  des  Landes,  namentlich  in  Deutsch- 
Adamaua,  aussieht,  bleibt  uns  verschleiert.  Zum  Be¬ 
weise  dessen  mag  die  Denkschrift  reden.  „In  Tibati 
wurde  der  von  der  Regierung  eingesetzte  Lamido  Chi- 
roma  durch  eine  Empörung  der  Fullahs  vertrieben  und 
totgesagt.  Letzteres  bestätigte  sich  jedoch  nicht,  und 
wird  derselbe,  nachdem  die  Ordnung  in  Tibati  wieder 
hergestellt  ist,  nach  dort  zurückkehren.  Der  Empörer 
Galadima  wurde  in  Hama  Manga  (am  Mbam)  geschlagen 
und  ist  wahrscheinlich  auf  der  Flucht  ertrunken.“  Noch 
dilatorischer,  aber  wenigstens  stilistisch  richtiger  wird 
die  Südostzone  behandelt.  Es  heilst  darüber:  „Die 
deutsche  Herrschaft  im  Sanga  -  Ngokogebiete  befestigt 
sich  immer  mehr,  dem  Handel  der  hier  interes¬ 
sierten  Südkamerun  -  Gesellschaft  die  Wege 
ebnend.“ 

Das  letztere  kann  unseres  Erachtens  schwerlich 
Aufgabe  der  Regierung  sein.  Nicht  das  Reich  mit 
seinem  Personal  und  den  der  Volksvertretung  mühsam 
abgerungenen  Zuschüssen  hat  hier  das  Land  zu  er- 
schliefsen,  sondern  die  Gesellschaft  mit  ihren  nach 
Millionen  zählenden  Kapitalien. 

Damit  verlassen  wir  vorläufig  den  unfruchtbaren 
Jahresbericht  und  wenden  uns  den  Konzessionen  zu.  Die 
schon  im  Vorjahre  erwähnte  Gesellschaft  „Nordwest¬ 
kamerun“  hat  mittlerweile  ihre  Thätigkeit  im  Schutz¬ 
gebiete  begonnen.  Ihr  Generalbevollmächtigter,  Haupt¬ 
mann  a.  D.Ramsay,  wurde  mit  einer  starken  Expedition 
zum  Mangu-  oder  Crofsflusse  und  nach  Bali  entsandt. 
Um  ihren  Handelsunternehmungen  geeignete  Stützpunkte 
zu  sichern,  erwarb  die  Gesellschaft  sämtliche  Faktoreien 
von  Woermann  &  Co.,  Jantzen  und  Thormählen,  des¬ 
gleichen  von  Westphal,  Stavenow  &  Co.,  soweit  sie  am 
Rio  del  Rey  und  dem  Kamerunbecken  nebst  Zuflüssen 
liegen  ])-  Das  Haus  Woermann  &  Co.  hat  darauf  seine 
Niederlassung  in  Malimba  an  der  südlichen  Sannaga- 
mündung  zum  Hauptsitz  erhoben,  von  dem  aus  die  15 
Zweiggeschäfte  verwaltet  werden. 

Die  Zahl  der  Pflanzungsgesellschaften  in  der  Kolonie 
beträgt  zur  Zeit  13,  d.  h.  einschlielslich  des  botanischen 
Gartens  in  Viktoria  und  der  Plantage  der  katholischen 
Pallottiner-Mission  in  Kribi.  Von  den  elf  übrigen  sind 
sieben  bereits  produktiv,  nämlich  die  Pflanzungsgesell¬ 
schaft  „Günther-Soppo“  in  Kakao  und  Kaffee,  „Lisoka“ 
oder  Esser  und  Öchelhäuser 2)  in  Kakao  und  Gummi,  die 
Westafrikanische  Pflanzungsgesellschaft  „Viktoria“  in 
Kakao  und  daneben  in  Kaffee,  Mais  und  Gummi,  die 
Kamerun-Land-  und  Plantagen- Gesellschaft  in  Kakao 
und  Liberiakaffee,  Linnel  &  Co.  in  Kakao  und  arabi¬ 
schem  Kaffee,  die  „Moliwe“- Pflanzungsgesellschaft  in 
Kakao  und  Kautschuk  und  die  Westafrikanische  Pflan¬ 
zungsgesellschaft  „Bibundi“  in  Kakao,  Tabak  und  Va¬ 
nille.  Aufserdem  hat  sich  vergangenes  Jahr  in  Berlin 
ein  Kamerun -Syndikat  und  eine  Ramie-  und  Kakao- 
Plantagengesellschaft  „Kamerun“  gebildet,  von  denen 
jedoch  das  letzte  „Kolonial-Handels-Adrefsbuch“  keine 


*)  Das  Genauere  über  diese  „Fusion“  brachte  die  „Ko¬ 
loniale  Zeitschrift“  1900,  Bd.  1,  S.  120  u.  121. 

)  Die  Plantage  ist  neuerdings  von  Dr.  Esser  allein  er¬ 
worben.  Sie  beschäftigt  gegen  350  Arbeiter  und  hat  bereits 
über  100  000  Kakaobäume.  Deutsche  Kolonialzeitung  1901, 
Nr.  21,  S.  203.  &  ’ 


näheren  Angaben  bringt.  Auch  die  Gesellschaften  Süd¬ 
kamerun  und  Nord westkamerun  sind  im  Jahre  1900 
noch  nicht  mit  Pflanzungen  vorgegangen. 

Der  Südkamerun-Gesellschaft  scheint  es  vor  der  Hand 
auch  gar  nicht  um  Bodenkulturen  zu  thun  zu  sein.  Das 
erhellt  u.  a.  aus  dem  Bericht  über  ihre  erste  Haupt¬ 
versammlung  am  5.  November  1900  in  Hamburg.  Den 
Vorsitz  führte  Dr.  Scharlach.  Aus  Brüssel,  wo  sich  bis¬ 
her  die  Geschäftsleitung  befand,  waren  anwesend  der 
Oberstleutnant  Thys,  Generaldirektor  des  Kongostaates, 
und  die  Verwaltungsräte  Lippens  und  Philippsohn. 

Wie  der  Bericht  sagt,  mufs  die  abgelaufene  Zeit  vor¬ 
nehmlich  als  „eine  Periode  der  Niederlassung  und  als  ein 
Versuch  zur  Anbahnung  und  zur  Entwickelung  der  Ge¬ 
schäfte  betrachtet  werden.  Die  gröfste  Schwierigkeit 
besteht  in  der  Gewinnung  einer  genügenden  Anzahl  von 
Arbeitern.  Nachdem  wir  aber  dieses  Hindernis  mit 
Unterstützung  der  deutschen  Regierung  über¬ 
wunden  haben,  werden  wir  angesichts  des  grofsen 
Reichtums  unseres  Landgebietes  an  Elfenbein  und  na¬ 
mentlich  an  Kautschuk  auf  eine  einträgliche  Entwicke¬ 
lung  unserer  Thätigkeit  rechnen  können.  Unsere  Haupt¬ 
niederlassung  liegt  amNgoko;  aufserdem  sind  Faktoreien 
zu  Nsimu,  Molundu  und  Bomedali  errichtet,  und  dazu 
kommen  noch  mehrere  Einkaufsstellen.  Der  Wasser¬ 
dienst  auf  den  Flüssen  Sanga  und  Ngoko  wird  von  zwei 
uns  gehörigen  Heckraddampfern  besorgt;  demnächst  soll 
noch  ein  dritter  Dampfer  bestellt  werden.  Selbstver¬ 
ständlich  haben  diese  ersten  Versuche  noch  keine  wirk¬ 
lichen  Erträgnisse  gebracht;  doch  können  wir,  nachdem 
wir  einen  Teil  der  Kosten  der  ersten  Niederlassung  in 
unserem  Landgebiete  auf  ein  Konto:  „Premier  etablisse- 
ment  en  Afrique“  übertragen  haben,  unsere  Rechnung 
mitgrofser  Genugthuung  abschliefsen,  ohne  Verluste,  und 
können  von  neuem  eine  Summe  übertragen ,  die  an¬ 
nähernd  der  Höhe  der  nicht  vergüteten  Zinsen  des  an¬ 
gelegten  Kapitals  entspricht.  Die  Rechnung  balanciert 
mit  2201  117  Mk.,  das  Gewinn-  und  Verlustkonto  mit 
101176  Mk.“ 

Nach  diesem  Exkurse  über  die  Scharlach-Gesellschaft 
wenden  wir  uns  jetzt  der  Expedition  des  Hauptmanns 
Ramsay  und  den  Zuständen  im  Balilande  zu.  Nach 
einem  in  Berlin  eingelaufenen,  höchst  beachtenswerten 
Schreiben  3)  dauerte  die  Expedition  vom  September  bis 
November  1900.  Der  Leiter  marschierte  von  Johann- 
Albrechts-Höhe  nach  Norden,  wobei  er  den  so  lange  un¬ 
bekannten  Lauf  des  Bake  oder  Mana  Aja,  der  ein  starker 
Tributär  des  Crofsflusses  ist,  im  allgemeinen  festlegen 
konnte.  Im  Bereich  der  kaiserlichen  Station  Nssakpe  be¬ 
suchte  Ramsay  mehrere  Solquellen,  die  sich  durch  er¬ 
heblichen  Salzgehalt  auszeichnen.  Ihre  rationelle  Aus¬ 
beutung  wird  voraussichtlich  nur  wenig  Mühe  und  Kosten 
verursachen,  sofern  die  Eingeborenen  nicht  Widerstand 
leisten.  Das  Salz  wird  durch  Verdampfen  der  Sole  ge¬ 
wonnen  und  dann  in  kleinen  Päckchen  in  den  Handel 
gebracht.  Diese  Industrie  ist  so  ausgebreitet,  dafs  die 
umwohnenden  Neger  nur  geringen  Ackerbau  treiben. 
Sie  ziehen  es  vor,  die  Lebensmittel  gegen  Salz  einzu¬ 
tauschen,  das  besonders  auf  dem  wichtigen  Marktorte 
Nssanakang  in  Umlauf  gesetzt  wird. 

Hauptmann  Ramsay  teilt  ferner  mit,  dafs  die  sogen. 
Crofsschnellen  nicht  existieren,  wenigstens  nicht  wäh¬ 
rend  der  Regenzeit.  Denn  die  englischen  Dampfer 
fahren  noch  viele  Meilen  über  jenen  Punkt  hinaus  und 
benutzen  den  Strom  ausgiebig  als  Verkehrsstrafse.  Aber 
auch  der  vom  deutschen  Gebiete  abrinnende  Mana  Aja 


3)  Deutsches  Kolonialblatt  1901,  Nr.  7,  S.  234  bis  238. 
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muls  schiffbar  sein ,  da  Ramsay  etwa  zwei  Tagereisen 
oberhalb  seiner  Mündung  ein  grofses  Kanu  mit  Calabar- 
händlern  antraf.  Der  Weitermarsch  über  die  Wasser¬ 
scheide  zwischen  dem  Mangu  oder  Crofs  und  dem  Biya- 
Benua  gestaltete  sich  ungemein  beschwerlich,  und  zwar 
nicht  blols  wegen  des  bergigen  Geländes ,  sondern  fast 
noch  mehr  wegen  der  sehr  zudringlichen  und  öfter  feind¬ 
seligen  Negerstämme,  die  meist  noch  keinen  Weifsen 
gesehen  hatten.  Gleichwohl  langte  die  Expedition  am 
5.  November  auf  der  neu  erschlossenen  nördlichen 
Stralse  im  Balilande  an ,  wo  sie  der  alte  Freund  der 
Deutschen,  der  75jährige  Häuptling  Garega,  mit  auf¬ 
richtiger  Freude  empfing. 

Der  alte  Herr  hat  inzwischen  das  Zeitliche  gesegnet, 
und  sein  Sohn  Mbo,  ein  netter,  anständiger  Mensch, 
ist  sein  Nachfolger  geworden.  Hauptmann  Ramsay  be¬ 
gründete  in  Bali  eine  Faktorei  und  zog  dann,  häufig 
auf  neuer  Route,  über  Bamingi,  Sabe,  Defang-Tale  nach 
Mundame  und  zur  Küste  hinab.  Sorgfältige  Terrain¬ 
aufnahmen,  astronomische  Beobachtungen,  Siedepunkts¬ 
bestimmungen  und  eine  vom  Kunstgärtner  Kudatis, 
Ramsays  weilsem  Begleiter,  angelegte  Pflanzensammlung 
sind  die  Resultate  dieser  bedeutsamen  Expedition. 

Nach  Garegas  Ableben  hofft  man  auch  das  Hinter¬ 
land  von  Bali  zu  erschliefsen,  was  der  alte,  starrsinnige 
Häuptling  niemals  zulassen  wollte.  Ebenso  hinderte  er 
jeden  Annäherungsversuch  an  die  ihm  verfeindeten 
Bafut  und  Bandeng,  mit  denen  man  jetzt  Beziehungen 
anknüpfen  will,  um  in  der  stark  bevölkerten  Gegend 
Arbeiter  anwerben  zu  können.  Denn  die  Arbeiterfrage 
ist  noch  immer  eine  brennende  für  die  Plantagen. 

Freilich  ist  der  Mangel  an  Hülfskräften  nicht  zum 
kleinsten  Teil  durch  die  Unternehmer  selber  verschuldet. 
Den  Beweis  für  diese  Behauptung  findet  man  in  einem 
vorzüglichen  Aufsatz  des  kaiserlichen  Arbeiterkommissars 
in  Kamerun,  Herrn  v.  Carnap-Quernheimb.  Seine 
„Ernsten  Betrachtungen“4)  laufen  bei  aller  Schonung 
und  Vorsicht  auf  dieselben  Klagen  hinaus,  die  bei  der 
letzten  Etatsberatung  der  konservative  Abgeordnete 
Schrempf,  allerdings  in  weit  schärferer  Form,  an  die 
Öffentlichkeit  brachte.  Die  schwarzen  Arbeiter,  sagte 
er,  würden  hart  gehalten,  ungenügend  oder  falsch  be¬ 
köstigt,  so  da£s  Krankheiten  und  Todesfälle  einreffsen, 
und  sehr  gering  bezahlt.  Wenn  die  „freiwillige“  An¬ 
werbung  nicht  fruchte,  pflege  man  die  armen  Menschen 
mit  List  oder  Gewalt  aus  ihren  Dörfern  zu  entführen 
und  auf  die  Plantagen  zu  bringen.  Auch  „in  puncto 
sexto“  werde  von  den  WeiTsen  erschrecklich  gesündigt. 
„Man  mu£s  dringend  wünschen“,  rief  Herr  Schrempf, 
„da£s  die  Regierung  verheiratete  Beamte  hinausschickt; 
so  wie  unter  dem  Regime  des  Herrn  v.  Puttkamer 
darf  es  nicht  weitergehen!“  5) 

Wir  haben  zu  dem  jetzigen  Leiter  der  Kolonial¬ 
abteilung  des  Auswärtigen  Amtes,  Herrn  Direktor  Dr. 
St  übel,  volles  Vertrauen,  da£s  er  diesen  Mi£sständen 
energisch  begegnen  wird.  Geschieht  es  nicht,  so  dürften 
sich  die  hochfliegenden  Hoffnungen,  die  man  auf  Kame¬ 
run  als  die  „Perle“  unserer  Schutzgebiete  setzt,  kaum 
im  gewünschten  Umfange  erfüllen.  Vorläufig  scheinen 
einzelne  Pflanzungen  noch  befriedigend  zu  gedeihen ; 
allein  es  fragt  sich  sehr,  ob  diese  Erfolge  von  Bestand 
sind.  Trotz  des  Arbeitermangels  konnte  die  „Kamerun- 


4)  In  A.  Seidels  „Beiträgen  zur  Kolonialpolitik  und 
Kolonialwirtschaft“,  Bd.  2,  Heft  7,  S.  193  bis  202.  Berlin 
1901. 

5)  Ganz  gleiche  Wünsche,  aber  sehr  zart  ausgedrückt, 
läfst  die  „Deutsche  Kolonialzeitung“,  Bd.  18,  1901,  S.  142, 
nach  Dr.  A.  Schulte  im  Hofe  laut  werden. 


Land-  und  Plantagengesellschaft“  eine  Dividende  von 
5  Proz.  verteilen  und  52  ha  neu  mit  Kakao  bestellen. 
Auch  die  „Moliwe“- Gesellschaft  bot  kein  übles  Bild. 
Ihr  Terrain  mi£st  15  500  ha  mit  vielem  Wald  und  vor¬ 
trefflicher  Bewässerung.  Bis  jetzt  sind  215  ha  mit 
Kakao  und  25  ha  mit  Kautschuk  bepflanzt. 

Um  noch  weiter  auf  die  kommerzielle  Lage  der  Ko¬ 
lonie  einzugehen ,  seien  hier  die  daselbst  wirkenden 
Handelsfirmen  in  Kürze  aufgeführt.  Das  „Adrefs- 
buch“  nennt  zuerst  die  Agenturen  der  Baseler-  und  der 
Baptistenmission ;  dann  folgen  4 BerlinerUnternehmungen, 
einschliefslich  der  schon  oben  erwähnten  Gesellschaft 
„Nord westkamerun“,  denen  sich  10  Hamburger,  2  Bris- 
toler  und  6  Liverpooler  Geschäfte  anreihen.  Ein 
Haus,  nämlich  Küderling  &  Co.,  ist  in  Kamerun  selber, 
genauer  in  dem  südlicheren  Platze  Campo  beheimatet. 
Im  ganzen  sind  also  24  bezw.  25  Firmen  mit  nabe 
an  200  Stationen  in  Kamerun  thätig. 

Für  den  Gesamtwert  des  Handels  nach  Einfuhr 
und  Ausfuhr  mag  die  Angabe  sprechen,  da£s  sich  der 
Import  1899  auf  11145  646  Mk.  belief,  wohingegen 
der  Export  nur  4  864  894  Mk.  erbrachte.  Für  das 
Jahr  1900  werden  sich  diese  Zahlen  etwa  auf  13,5  Mill. 
und  5,8  Mill.  Mk.,  also  in  Summa  auf  19,3  Mill.  Mk. 
stellen.  Die  genaueren  Angaben  hat  das  „Deutsche 
Kolonialblatt“  allerdings  noch  nicht  geliefert;  es  ist  uns 
sogar  die  Zahlen  für  1899  bisher  schuldig  geblieben,  so 
da£s  man  genötigt  ist,  sich  diese  Daten  anderweitig  zu 
beschaffen. 

Am  besten  erkennt  man  die  Entwickelung  des  Ka¬ 
merunhandels  aus  der  nachstehenden  Tabelle: 


Kalenderjahr 

1892 

1893 

1894 

1895 

1896 

1897 

1898 

1899 

Einfuhr  in 
Mill.  Mk.  . 

4,47 

4,16 

6,49 

5,65 

5,36 

6,33 

9,29 

11,15 

Ausfuhr  in 
Mill.  Mk.  . 

4,26 

4,63 

4,44 

4,09 

3,96 

3,38 

4,60 

4,86 

Summe  in 
Mill.  Mk.  . 

8,73 

8,79 

10,93 

9,74 

9,32 

9,71 

13,89 

16,01 

Der  Export  des  letzten  Jahres  erstreckte  sich  vor¬ 
nehmlich  auf  Palmöl,  Palmkerne,  Gummi,  Elfenbein, 
Kakao,  Ebenholz,  Kolanüsse,  Kopal,  sowie  Rot-  und 
Mahagoniholz.  Die  Kaffeeausfuhr  *  ging  auf  ein  Mini¬ 
mum  zurück,  nämlich  auf  kaum  6  Ctr.,  und  Tabak  kam 
überhaupt  nicht  zur  Verschiffung.  An  dem  Verkehr 
im  Hafen  von  Kamerun  nahmen  27  deutsche,  26  eng¬ 
lische  und  7  spanische  Dampfer  teil.  Auch  ein  deut¬ 
scher  und  ein  norwegischer  Segler  trafen  daselbst  ein, 
von  den  Besuchen  der  Kriegsschiffe  und  der  zu  Repa¬ 
raturzwecken  einlaufenden  Fahrzeuge  abgesehen. 

Die  Einnahmen  der  Kolonie  an  Steuern,  Zöllen 
und  sonstigen  Abgaben,  Gebühren,  Strafzahlungen  usw. 
ergaben  für  die  Zeit  vom  l.Juli  1899  bis  30.  Juni  1900 
im  ganzen  1325631  Mk.  gegen  1  251387  Mk.  für  das 
vorhergehende  Jahr,  also  ein  Mehr  von  74244  Mk. 
Gehen  wir  um  ein  Decennium  zurück,  so  finden  wir, 
da£s  die  gesamten  Eingänge  damals  noch  nicht  300000 
Mark  betrugen.  Erst  1891/92  wurden  400000  Mk. 
gebucht  und  1892/93  schon  500000  Mk.,  die  nun 
bis  1897/98  allmählich  auf  nahezu  700000  Mk.  stiegen. 
Dann  folgte  eine  schnellere  Zunahme,  so  dals  für  das 
laufende  Berichtsjahr  gut  auf  IV2  Millionen  Mark  zu 
rechnen  ist. 

Gleichwohl  -  bedarf  Kamerun  noch  immer  eines 
Reichszuschusses,  der  für  das  neue  Etatsjahr  auf 
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2192  000  Mk.  bemessen  ist.  Davon  sollen  386  700  Mk. 
für  öffentliche  Arbeiten  verwendet  werden.  Als  solche 
kommen  in  Kamerun  eine  Kaserne  für  die  farbigen 
Mannschaften ,  eine  Isolierstation  für  Arbeiter  mit  an¬ 
steckenden  Krankheiten  und  ferner  etliche  Dienstwoh¬ 
nungen  in  Frage.  In  Viktoria  will  man  ein  Neger¬ 
hospital  und  im  botanischen  Garten  ein  Laboratorium 
errichten.  Zu  den  Wege-  und  Brückenbauten  sind 
130000  Mk,  in  Aussicht  genommen,  und  zwar  100000 
für  den  Bezirk  Viktoria  und  30000  Mk.  für  sämtliche 
übrigen  Bezirke.  Das  ist  natürlich  viel  zu  wenig;  denn 
mit  einer  so  geringfügigen  Summe  lälst  sich  eine  Strafse 
nach  dem  Innern,  mag  man  sie  anlegen,  wo  man  will, 
nicht  schaffen.  Vielleicht  hofft  das  Gouvernement  auf 
gröfsere  Leistungen  seitens  der  Konzessionsgesellschaften ; 
vielleicht  sind  auch  noch  andere  Pläne  im  Werke,  z.  B. 
ein  Eisenbahnunternehmen,  dem  die  endliche  Eröffnung 
des  Hinterlandes  Vorbehalten  bleibt.  Äufserst  wichtig 
erscheint  uns  sodann  ein  Posten  von  126  000  Mk.,  der 
zur  Befeuerung  der  Kamerunküste  bestimmt  ist.  Es 
handelt  sich  zunächst  um  zwei  Feuerschiffe  im  Kame- 
runfluls  und  um  zwei  Leuchttürme,  deren  einer  auf  der 
Insel  Mondoleh,  deren  anderer  bei  Kribi  seinen  Platz 
haben  soll.  Für  Campo  ist  eine  billigere  Leuchtbake 
vorgesehen.  Auch  ein  neuer  Regierungsdampfer  als 
Ersatz  für  den  stark  abgenutzten  und  unzulänglichen 
„Nachtigal“  wird  gefordert,  und  endlich  setzt  der  Etat 
noch  50000  Mk.  als  Beihülfe  zu  der  längst  beabsichtig¬ 
ten  Expedition  nach  dem  Tschadsee  aus. 

Die  Postbeförderung  zwischen  dem  Schutzgebiet 
und  Europa  geschieht  durch  die  Postdampfer  derWoer- 
mann-Linie  oder  durch  die  der  beiden  englischen  Linien, 
nämlich  der  African  Steam  Ship  Company  und  der  Afri- 
can  Steam  Navigation  Company.  Diese  Schiffe  vermitteln 
ferner  den  Verkehr  der  Postanstalten  der  Kolonieen 
untereinander,  wie  auch  mit  sämtlichen  Plätzen  der 
Westküste  Afrikas,  die  von  ihnen  angelaufen  werden. 
Das  Postamt  in  Kamerun  ist  durch  ein  Unterseekabel 
mit  Bonny  an  der  Nigermündung  verbunden  und  hat 
somit  Anschliffs  an  das  internationale  Telegraphennetz. 
Eine  Depesche  von  oder  nach  der  Kolonie  kommt  jedoch 
bei  dem  englischen  Kabelmonopol  noch  immer  recht 
teuer,  da  das  Wort  mit  8,75  Mk.  bezahlt  werden  mu£s. 
Die  Briefsendungen  betrugen  nach  dem  letztjährigen 
Ausweis  149  794  Stück,  die  der  Paketsendungen  3729. 
An  Zeitungen  und  Zeitschriften  wurden  64  Exemplare 
mit  6b OS  Nummern  gelesen,  und  von  den  kostspieligen 
Depeschen  gingen  569  hinaus,  während  359  herein¬ 
kamen. 

Die  weilse  Bevölkerung  erfuhr  aufs  neue  eine 
erhebliche  Zunahme,  indem  sie  von  425  auf  528  Per¬ 
sonen  stieg.  Darunter  waren  433  Reichsangehörige; 
zählen  wir  diesen  noch  die  Schweizer  und  Österreicher 
zu,  so  erhalten  wir  438  Deutsche  gegen  90  Fremde,  bei 
denen  42  Engländer,  11  Schweden,  19  Amerikaner,  5 
Holländer,  1  Belgier,  1  Portugiese,  3  Russen,  2  Nor- 
weger,  2  Spanier,  2  Australier  und  2  Franzosen  ver¬ 
zeichnet  sind.  Die  Sterbefälle  beliefen  sich  auf  35  oder 
6  /  5  Proz.,  das  sind  also  l2/5  Proz.  mehr  als  in  dem 
Vorjahre. 


Wir  können  daher  nicht  so  ohne  weiteres  dem  Lobe 
beistimmen ,  das  der  Regierungsarzt  Dr.  P 1  e  h  n  6)  der 
letzten  Berichtsperiode  zollt.  Zu  bemerken  ist  jedoch 
die  Mitteilung,  dafs  die  vom  Geheimrat  Dr.  R.  Koch 
empfohlene  Chininprophylaxe  wesentlich  zur  Bekämpfung 
der  Malaria  beigetragen  hat.  Auch  die  Verbesserung 
der  Ernährungsverhältnisse  darf  nicht  übersehen  werden, 
da  gerade  hierin  durch  die  fortschreitende  Erhöhung 
der  Viehbestände  auf  den  Stationen  bedeutende  Erfolge 
erzielt  sind.  Auf  Buea  befinden  sich  zwei  Bullen  und 

18  Allgäuer  Kühe,  von  denen  17  reinblütige  und  zwei 
Kreuzungskälber  mit  einer  einheimischen  Kuh  gezogen 
wurden. 

Im  Bezirksamte  Edea  hat  eine  bisher  unbekannte 
Krankheit  die  Herde  gelichtet;  trotzdem  sind  dort 

19  Rinder,  146  Schafe  und  61  Ziegen  vorhanden,  nach¬ 
dem  49  Schafe  und  Ziegen  und  3  Rinder  nach  Kamerun 
zu  Schlachtzwecken  abgegeben  wurden.  Auch  Johann- 
Albrechts-Höhe,  Ebolova,  Lolodorf,  Yaunde  und  Joko 
haben  Herden  von  Grofs-  und  Kleinvieh;  nur  am  Re¬ 
gierungssitze  besteht  noch  immer  ein  empfindlicher 
Mangel  an  frischem  Fleisch. 

Uber  die  wissenschaftlichen  Leistungen  im 
Schutzgebiete  bemerken  wir,  dafs  die  von  Dr.  Esch 
schon  vor  Jahresfrist  in  Aussicht  gestellte  Bearbeitung 
seiner  geologischen  Sammlung  nunmehr  erschienen  ist. 
Die  nach  längeren  Verhandlungen  mit  Frankreich  aus¬ 
gesandte  Expedition  zur  Festlegung  der  Grenze  am 
Campo  und  dem  Sanga-Ngoko  ist  in  Thätigkeit  getreten. 
Meteorologische  Beobachtungen  lieferten  Dr.  med.  Plehn 
in  Kamerun,  die  Regierungsbeamten  Leuschner  und 
v.  Krosigk  auf  Buea,  Herr  v.  Lüdinghausen  auf  der 
Sanga-Ngoko-Station  und  die  Pflanzer  Waldau  und 
Linnell  in  Debundja.  Zur  Vervollständigung  des  Kar¬ 
tenbildes  dienten  die  Beiträge  von  Leutnant  Budde- 
berg,  f  G.  Conrau,  Oberleutnant  Nolte,  f  Dr.  R.  Plehn, 
Leutnant  v.  Arnim,  Oberleutnant  v.  Carnap-Quern- 
heimb,  Oberleutnant  Dominik  u.  a. 

Auf  Grund  dieses  Materials  ward  es  den  Karto¬ 
graphen  des  Reimerschen  Instituts  möglich,  unter 
Zuhülfenahme  aller  sonst  vorhandenen  Quellen  eine  all¬ 
gemeine  Übersichtskarte  des  Konzessionsgebietes  der 
Gesellschaft  „Nordwestkamerun“  in  1:500000  zu  zeich¬ 
nen  und  eine  Gesamtdarstellung  des  Schutzgebietes  auf 
sechs  Blättern  zu  bewerkstelligen. 

Zum  Schlufs  erwähnen  wir  noch  die  Verfügung  aus 
Nr.  8  des  „Deutschen  Kolonial blattes“  von  1901,  wo¬ 
nach  für  den  Hauptort  der  Kolonie  eine  Namensände¬ 
rung  angeordnet  wird.  „Zweckmäfsigkeitsgründe  haben 
es  angezeigt  erscheinen  lassen,  für  den  Sitz  des  Gouver¬ 
nements  eine  von  dem  Namen  des  Schutzgebietes  unter¬ 
schiedliche  Bezeichnung  zu  wählen.  Demgemäfs  hat 
von  jetzt  an  die  Ortschaft  , Kamerun4  den  Namen 
,Duala‘  zu  führen,  wobei  dieser  Name  nach  den  Be¬ 
stimmungen  über  die  Rechtschreibung  der  Ortsnamen 
in  den  Schutzgebieten  mit  einem  1  zu  schreiben  ist.“  — 
Semper  aliquid  novi  ex  Africa ! 


6)  Nicht  zu  verwechseln  mit  seinem  Bruder,  dem  gefallenen 
Dr.  phil.  R.  Plehn,  zuletzt  Vorsteher  der  Ngokostation. 
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Lieder  im  Ge-Dialekt  (Klein-Popo,  Togo). 

Von  P.  L. 

Näheres  bezüglich  des  Textes  der  folgenden  Lieder  vermag  ich  nicht  anzugehen;  es  ist  nicht  immer  so 
leicht,  aus  den  Leuten  etwas  herauszufragen.  Häufig  wird  der  Inhalt  dem  täglichen  Lehen  entnommen; 
höheren  Alters  sind  solche,  die  auf  Feindseligkeiten  zwischen  zwei  Dörfern  zurückgehen. 

I. 
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Da  gbe  lo,  do  nyue  de;  da  gbe  lo,  do  nyue  de  me  noa  ti  dji  ma  do  ghe  na  ti  vo  du: 

Gute  Nacht,  guten  Morgen;  gute  Nacht,  guten  Morgen.  Mann,  der  sitzt  auf  Baum,  sagt  nicht  zum  Baum-Fetisch: 


ti  vo  du!  da  ghe  lo,  do  nyue  de. 
Baum-Fetisch!  Gute  Nacht,  guten  Morgen. 


Der  Vortrag  der  Stücke  ist  mehr  ein  frei  recitierender.  Doch  zeigt  gerade  Nr.  I  schon  eine  hübsche 
Gliederung,  indem  die  Wiederholung  des  „Gute  Nacht,  guten  Morgen“  die  gleiche  Melodie  bringt,  nur  die  drei 
letzten  Noten  steigen  statt  sinken  läfst.  Ganz  am  Schlufs  kehrt  die  gleiche  Melodie  wieder,  eingeleitet  durch  das 
als  Ausruf  gedachte  und  deshalb  hoch  gelegte  „ti  vo  du“. 


Kue  d’a-me,  do  da  wo  ne  yo;  „Agbo-da-ze“  ne  ye,  Agbo-da-ze,  ye  nya  ye  le  woa  me  no  nyigba  dji. 

Der  Tod  sendet  einen  Mann  zu  rufen:  „Agbo-da-ze“  zu  ihm,  Agbo-da-ze,  er  auch  war  ein  armer  Mann  auf  Erden. 


Kue  d’a-me  do  da  wo  ne  yo:  „Agbo-da-ze“  ne  ye, 
Der  Tod  sendet  einen  Mann,  zu  rufen:  „Agbo-da-ze“  zu  ihm, 


Agbo-da-ze,  ye  nya  je  le  woa  me  no  nyigba  dji. 
Agbo-da-ze,  er  auch  war  ein  armer  Mann  auf  Erden. 


Hervorzuheben  ist  hier,  dafs  b  sich  bei  d.  und  zwar  in  die  Tonart  der  Dominante  versetzt,  wiederholt. 


E  ko  noa  ye  nyi, 
Eine  Mutter  kinderlos  ich  bin, 


b 


c 


d 


e  ko  noa  ye  nyi;  ko  no  de  mu  gblo  na  vi  be  nyao. 
eine  Mutter  kinderlos  ich  bin;  Mutter  kinderlos  solche  nicht  spricht  zu  einem  Kind  Worte. 


Ko  noa  ye  nyi  ko  no  de  mu  gblo  na  vi  be  nyao.  ko  noa  ye  nyi,  ko  no 
Mutter  kinderlos  ich  bin,  Mutter  kinderlose  solche  nicht  spricht  zu  einem  Kind  Worte.  Mutter  kinderlos  ich  bin.  Mutter  kinderlose 
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de  mu  gblo  na  vi  be  nyao  e  ko  noa  ye  nyi. 
solche  nicht  spricht  zu  einem  Kind  Worte.  Eine  Mutter  kinderlos  ich  bin. 


Auch  hier  zeigen  sich  bemerkenswerte  Ansätze  zur  Gliederung:  a  wiederholt  sich  in  b  mit  Variation  der 
Anfangsnote;  recht  schön  ist  die  durch  Erhöhung  um  einen  Ton  sich  steigernde  Wiederholung  des  Motivs  von  h 
bei  i;  sehr  bemerkenswert  ist,  dafs  die  Worte,  „gblo  na  vi  be  nyao“  stets  dieselbe  Melodie  erhalten,  aber  einmal 
_  bei  d  _  jn  der  Tonart  der  Subdominante,  dann  —  bei  g  —  in  derjenigen  der  Dominante,  und  dann  schliefslich 
—  bei  k  —  in  derjenigen  der  Tonica. 
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Namengebung  und  Hochzeitsbräuclie  bei  den  Togonegern. 

Eine  Notiz  von  Pater  L.  in  Klein-Popo,  mit  Anmerkungen  und  Ergänzungen. 


„Die  Namen,  welche  den  Kindern  bei  der  Geburt 
beizulegen  sind,  sind  schon  im  vorhinein  bestimmt  durch 
eine  gewisse  Ordnung  der  Reihenfolge,  wonach  für  das 
erste  Kind  ein  bestimmter  Name  feststeht,  für  das  zweite 
ein  anderer  u.  s.  w.  An  gewissen  Namen  nun  haftet  bei 
einigen  —  nur  wenigen  —  Familien  die  Verpflichtung, 
dals  ihre  Trägerinnen 
sechs  Wochen  lang  vor 
der  Hochzeit  so  ziemlich 
ohne  Kleidung,  wohl  aber 
von  Kopf  bis  zu  Fufs  mit 
Fetischabzeichen  (Peil- 
schnüren ,  Amuletten, 

Fulsringen,  Bemalungen 
mit  Kreide  an  Brust  und 
Armen)  versehen  herum¬ 
gehen  müssen.  Würden 
die  Betreffenden  ihrer 
Verpflichtung  nicht  nach- 
kommen,  so  würden  sie, 
wie  es  heilst,  selbst  halb 
verrückt  werden  und  zu¬ 
dem  kinderlos  bleiben. 

Das  Ganze  fällt  jedem 
um  so  mehr  gleich  auf, 
weil  sonst  im  allgemeinen 
alle  genügend  und  gut 
gekleidet  erscheinen.  Wie 
tief  aber  der  Brauch 
sitzt,  erhellt  daraus,  dafs 
eines  der  im  Bilde  vor¬ 
geführten  Mädchen  einer 
alten  christlichen  Familie, 
derjenigen  der  d’Almei- 
das  (die  den  Glauben  und 
ihren  Namen  von  einem 
portugiesischen  Kauf¬ 
mann  erhielt)  an  gehört 
und  auch  christlich  ge¬ 
tauft  ist.“ 

Zu  der  vorstehenden 
Notiz,  die  trotz  aller  Kürze 
verschiedene  wichtige 
Fragen  aus  dem  Leben 
der  Togoneger  berührt, 
dürften  wohl  einige  er¬ 
gänzende  Bemerkungen 
am  Platze  sein,  zumal 
schon  der  erste  Satz  über 

die  Benennung  der  Kinder  in  dieser  allgemeinen  Fassung 
kaum  zu  Recht  besteht. 

Die  1  ogoneger,  insbesondere  die  Evhe,  die  den  ganzen 
Süden  der  Kolonie  bis  ins  Gebirge  hinauf  besetzt  halten, 
folgen  der  Sitte,  dals  das  neugeborene  Kind  entweder 
am  ersten  oder  am  achten  Tage  durch  den  Vater  einen 
Namen  empfängt  *).  Dieser  Tag  wird  als  Familienfest 
gefeieit.  Doch  kommen  auch  Fälle  vor,  in  denen  man 
die  Namengebung  aus  irgend  einem  Grunde  etwas  länger 


Togomädchen  mit  Fetischabzeichen  vor  der  Hochzeit. 
Photographie  von  Pater  L. 


hinausschiebt 


oder  sie  einer  anderen  hervorragenden 


Person  überläfst  2).  Jedes  Kind  erhält  in  der  Regel  zwei 
Namen,  nämlich  erstens  den  des  Tages,  an  dem  es  ge¬ 
boren  ist,  und  zweitens  noch  einen  Zunamen,  „in  welchem 
der  Vater  seinen  Wünschen,  Gefühlen  oder  Befürchtungen 
Ausdruck  giebt“. 

In  diese  Kategorie  gehört  z.  B.  der  Name  „Bebli“, 

d.  h.  „kaum  gerettet“, 
und  „Dschodschobu“,d.h. 
„die  Nachkommenschaft 
ist  verloren  gegangen“. 
Cy%.  Letzteren  Namen  wählt 

man,  wie  Binder  aus- 
mt  führt,  wenn  die  vorher- 

V-*»*'  gehenden  Kinder  gestor¬ 

ben  sind  und  wenn  zu 
i&V  befürchten  steht,  dals 

pPPPJ  |  auch  das  jüngstgebo- 

A  X*/  |  rene  nicht  am  Leben 

A  ”  |g  •  bleibt.  Ein  solches  Angst- 

.  pil1  kind  wird  nicht  selten 

„Agbemawle“  genannt, 
ms  d.  h.  „niemand  kann  das 

Leben  kaufen“.  Zeigt  das 
Neugeborene  Ähnlichkeit 
mit  verstorbenen  Ge¬ 
schwistern  oder  Ver¬ 
wandten,  so  nennt  man  es 
„Dogba“  oder  „Degboe“, 
d.  b.  das  „Wiederkeh¬ 
rende“,  da  den  Evhe  der 
Glaube  an  eine  Seelen¬ 
wanderung  oder  besser 
„Neueinkörperung  der 
Seele“  nicht  fremd  ist. 

Schon  Hornberger, 
dieser  grofse  Kenner  des 
Evhelandes  und  -Volkes, 
schreibt  1879,  dafs  es 
Brauch  der  Neger  sei,  den 
Kindern,  deren  ältere 
Geschwister  gestorben 
sind,  einen  „Namen  zu 
geben,  der  entweder  auf 
schnelles  Wegsterben  Be¬ 
zug  hat,  oder  der  etwas 
rasch  Vergängliches  oder 
auch  etwas  von  geringem 
Werte  bezeichnet.  Hier 
und  da  wird  in  solchem 
Falle  sogar  ein  Name  gegeben,  der  etwas  Ekelhaftes  aus¬ 
drückt“.  Hornberger  hatte  u.  a.  einen  Knaben,  der 
„Kumodsi“  hiefs,  das  bedeutet:  „er  ist  auf  dem  Wege 
des  Todes“.  Ein  anderer  hiefs  „Noanyineku“:  „er  weilt, 
um  zu  sterben“.  Ein  dritter  wurde  „Kokote“  genannt, 
das  ist  die  Bezeichnung  einer  minder  geachteten  Speise 
aus  Kassada  oder  aus  grünen  Bananen ,  die  im  Stampf¬ 
kübel  zerstofsen  und  zu  einem  Brei  verkocht  werden. 

Noch  weniger  zärtlich  klingen  Namen  wie  „Koklo“ 
=  Hahn,  „Dokuvi“  =  Truthähnchen,  „Agalavi“  3) 


)  J.  Binder,  Das  Evheland  mit  dem  deutschen  Togo¬ 
gebiet.  Stuttgart,  1893,  S.  13;  desgleichen  Christ.  Horn¬ 
berger,  Monatsblatt  der  Norddeutschen  Missionsgesellschaft 
Bremen  1879,  S.  107. 


2)  Monatsblatt  1877,  S.  45,  aus  einem  Briefe  des  schwarzen 
Lehrers  Christ.  Aliwodschi. 

8)  »Vi“  ist  Diminutivum  und  bedeutet  „klein“  im  Gegen¬ 
satz  zu  „gä“  =  grofs. 
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=  kleine  Krabbe,  oder  „Menye  tonye  wo“,  d.  h.  „ge¬ 
hört  nicht  mir“.  Solch  ein  Name  soll  stets  an  vorher¬ 
gegangene  Trauerfälle  erinnern  und  den  Eltern  nahe¬ 
legen,  dafs  sie  —  nach  einem  alten  Aberglauben  — 
auch  dies  Kind  wohl  nicht  behalten  werden.  Trotz  dieser 
geringschätzigen  Namen  werden  derartige  Kinder  von 
ihren  Eltern  aber  keineswegs  minder  geliebt  als  etwaige 
noch  später  eintreffende  Nachkommenschaft.  Das  liegt 
auch  gar  nicht  im  Namen. 

Hornberger  giebt  ferner  an,  dafs  so  benannte 
Kinder  noch  ein  äufseres  Zeichen  empfangen,  nämlich 
einen  Schnitt  an  der  Schläfe.  Ist  ein  Kind  vorher  ge¬ 
storben,  so  wird  vom  Augenwinkel  gegen  die  Schläfe 
ein  Schnitt  gemacht;  sind  der  Toten  schon  mehrere,  so 
mehrt  sich  auch  die  Zahl  der  Schnitte.  Diese  Marken 
erhält  das  Kind,  wenn  „es  anfängt,  am  Boden  zu  kriechen“. 
Zu  der  Operation  werden  die  gewöhnlichen  Messer  be¬ 
nutzt.  In  die  Wunde  streicht  man  nach  dem  Ausbluten 
pulverisierte  und  mit  Öl  angerührte  Holzkohle.  Dadurch 
wird  die  (aufgewulstete)  Narbe  schwärzer  als  die  übrige 
Haut  und  somit  auf  den  ersten  Blick  erkennbar.  Die 
Evhe  nennen  dies  Zeichen  „Blenu“,  d.  h.  Trugding,  und 
ein  solches  Kind  ein  „Dsikudsikuvi“  =  „ein  für  den  Tod 
geborenes  Kleines“. 

Hiernach  mufs  man  bei  Beschreibungen,  Photogra- 
phieen  oder  Zeichnungen  sehr  darauf  achten,  ob  man  in 
den  Gesichtsnarben  ein  „Blenu“  vor  sich  hat  oder  eine 
sogen.  „Stammesmarke“.  An  Verwechselungen  wird  es 
wohl  nicht  gefehlt  haben ! 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  „Tagenamen“.  Sie  scheinen 
so  recht  eigentlich  die  „Rufnamen“  bei  den  Evhe  zu  sein, 
die  selbst  dann  noch  fortdauern,  wenn  der  Träger  oder 
die  Trägerin  zum  Christentum  übergetreten  und  auf 
einen  christlichen  Namen  getauft  ist.  Auch  den  Kleinen, 
die  nur  christliche  Namen  haben,  legen  die  Eltern  (ge- 
wohnheitsmäfsig)  den  Namen  des  Geburtstages  als  Zu¬ 
namen  bei,  z.  B.  Ernestine  „Abra“  (Dienstag)  oder  Julie 
„Afua“  (Freitag)  u.  s.  w. 4).  AUe  am  Mittwoch  ge¬ 
borenen  Kinder  heifsen  „Aku“.  Nicht  selten  nehmen 
die  Neger  später  den  Beinamen  als  Familiennamen  an, 
besonders  wenn  sie  Christen  werden.  Ein  Beispiel  dafür 
ist  der  schwarze  Lehrer  Andreas  Aku  in  Lome,  ein 
tüchtiger  Mann  von  jetzt  39  Jahren,  der  deutsch  spricht 
und  schreibt  und  unter  anderem  das  bekannte  Jevhe- 
Manuskript  seines  Landsmannes  St.  H.  Kwadso  recht 
gewandt  übersetzt  hat 5)- 

Gar  oft  hört  man  in  Togo  auch  „Gelegenheitsnamen“. 
Solche  sind  „Aliwodschi“  (vgl.  Christian  Aliwodschi 
in  Note  2)  oder  „Aliwui“,  d.h.  „das  am  Wege  oder  das 
nicht  zu  Hause  geborene  Kind“.  Denn  die  Evhefrau  ist 
„oftmals  nicht  in  der  glücklichen  Lage,  ihr  Wochenbett 
zu  Hause  zu  erwarten“.  Wie  Dr.  Wicke  erzählt e)> 
pflegte  man  in  Klein -Popo  solchen  Knaben,  bei  deren 
Geburt  seine  ärztliche  Hülfe  in  Anspruch  genommen 
war,  den  Rufnamen  „Dokido“,  d.h.  Doktor,  zu  verleihen, 
um  so  der  Dankbarkeit  Ausdruck  zu  geben.  Natürlich 
sahen  es  die  Eltern  gern,  wenn  er  sich  später  gewisser- 
mafsen  als  „Pate“  fühlte  und  die  nach  ihm  benannten 
-Spröfslinge  zuweilen  durch  kleine  Geschenke  erfreute. 

Hin  und  wieder  kommen  endlich  „Weihenamen“  vor, 
d.  h.  solche,  die  von  irgend  einem  Priester  schon  vor 
der  Geburt  des  Kindes  bestimmt  werden.  Dazu  mag 


4)  Frau  Missionar  Spieth  im  Monatsblatt  1887,  S.  ‘23. 

5)  Vergl.  A.  Seidels  Zeitschrift  für  afrikan.  und  ocean. 
Sprachen,  Bd.  3,  1897,  S.  158. 

6)  Gesundheitliche  Verhältnisse  in  Togo  im  Jahre  1893, 
Mitteilung,  a.  d.  deutschen  Schutzgebieten,  Bd.  7, 
1894,  Seite  209  und  210. 


hier  folgende  Nachricht7)  aus  Peki  im  englischen  Evhe- 
gebiete  ihren  Platz  finden. 

Dort  lebte  in  den  achtziger  Jahren  eine  Frau,  die 
von  Geburt  an  dem  Tro,  d.  h.  einem  Geiste,  geweiht 
war.  Ihre  Eltern  hatten  vor  ihr  drei  Kinder  gehabt; 
aber  eins  nach  dem  anderen  starb,  so  dafs  die  Alten 
ganz  vereinsamt  waren.  Da  gingen  sie  zu  dem  Tro- 
priester  von  Peki  und  sagten  ihm,  er  möge  den  grofsen 
Landesgott  Wuwe  bitten,  dafs  er  der  Mutter  wieder  zu 
Kindern  verhelfe.  Sie  versprachen,  alles  zu  thun,  was 
der  Priester  ihnen  auferlege;  insbesondere  erklärten  sie 
sich  damit  einverstanden,  das  erbetene  Kind  dereinst  in 
den  Dienst  des  Gottes  treten  zu  lassen.  Wenn  es  ein 
Knabe  sei,  sagte  der  Priester,  müsse  er  „Klu“  heifsen, 
das  bedeutet  „Knecht“  (des  Tro),  und  wenn  es  ein 
Mädchen  sei,  so  werde  er  es  „Koschi“  nennen,  d.  h. 
„Magd“  (des  Tro).  Als  nun  ein  Mädchen  geboren  wurde, 
weihten  es  die  Eltern  dem  Gotte,  und  der  Priester  legte 
ihr  den  Namen  „Koschi“  bei.  Später  mufste  sie  an  be¬ 
stimmten  Tagen  im  Trohause  arbeiten,  und  dies  Ver¬ 
hältnis  dauerte  selbst  nach  ihrer  Verheiratung  fort. 
Wenn  sie  keine  Zeit  hatte,  ihrem  Dienst  nachzukommen, 
lag  ihr  ob,  als  Ersatz  dem  Priester  ein  Quantum  Palm¬ 
wein  zu  schenken. 

Dieselbe  Praxis,  nur  in  verschärfter  Form,  findet  sich 
in  dem  Jevhe- Bunde  wieder.  Übrigens  empfängt  hier 
jede  Jevheschi,  d.h.  Jevhefrau,  durch  den  Priester  einen 
„  Jevhenamen“,  der  hinfort  an  Stelle  ihres  Geburtsnamens 
tritt.  Der  letztere  darf  bei  schwerer  Strafe  weder  von 
ihr  selbst,  noch  von  ihren  Eltern  und  Angehörigen,  noch 
von  irgend  einem  Fremden  in  den  Mund  genommen 
werden  8). 

Aufser  diesen  Weihenamen  wären  endlich  noch  die 
„Spott-  und  Übernamen“  zu  erwähnen,  deren  der  Togo¬ 
neger  eine  erhebliche  Menge  kennt  und  anwendet.  Sie 
beziehen  sich  auf  Eigentümlichkeiten,  Gebrechen  oder 
Mängel  der  betreffenden  Person  oder  irgend  ein  Begegnis 
oder  Mifsgescliick,  das  ihr  zugestofsen  ist.  Bisweilen 
ist  der  Übername  so  bekannt  und  verbreitet,  dafs  der 
wahre  Name  darüber  vergessen  wird. 

Nach  diesen  zerstreuten  und  vor  der  Hand  noch  sehr 
lückenhaften  Notizen  kehren  wir  jetzt  zu  unserem  Texte 
aus  Klein -Popo  zurück,  da  uns  auch  die  Schilderung 
der  seltsamen  Hochzeitsbräuche  zu  einigen  Bemerkungen 
Anlafs  giebt.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  sich  er¬ 
fahrene  Kenner,  am  besten  an  Ort  und  Stelle,  gründlich 
mit  dem  Studium  der  Hochzeitsceremonieen  bei  den  Evhe 
befassen  würden.  Der  bisherige  Nachrichtenvorrat  ist 
ziemlich  spärlich. 

Die  phantastisch  aufgeputzten  Mädchen  erinnern 
lebhaft  an  Jevheweiber  im  vollen  Staat.  Auch  diese 
pflegen  Hals,  Arme  und  Beine  mit  Fetischschnüren  und 
Amuletten  zu  behängen.  Die  Schläfen  und  Schultern, 
Brust,  Leib  und  Schenkel  werden  streifenweise  mit 
Kreide  (?)  oder  weifser  Farbe  bestrichen9)-  Dies  ge¬ 
schieht  namentlich,  wenn  die  Sippe  irgend  ein  Fest 
feiern  oder  einen  ihrer  wüsten  Tänze  aufführen  will. 
Dafs  sich  die  Verpflichtung  zu  gleichem  Putz  und  gleichem 
Kleidungsmangel  nur  bei  Mädchen  „mit  gewissen  Namen“ 
finden  soll,  legt  die  Vermutung  nahe,  dafs  diese  Mädchen 
oder  deren  Eltern  in  irgend  welcher  Beziehung  zu  einem 
Fetischbunde  stehen  müssen.  Darauf  läfst  auch  die 


7 )  Monatsblatt  1886,  S.  119. 

8)  Zeitschrift  f.  afrik.  Sprachen,  a.  a.  0.,  S.  168. 

9)  Nach  einer  handschriftlichen  Notiz  von  Diehl  (s.  Note  9) 
erhalten  schon  die  Mädchen  post  primam  menstruationem 
solche  Bemalungen  an  Gesicht,  Brust,  Hals  und  Unter¬ 
schenkeln. 
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Drohung  mit  „ Verrücktwerden“  schließen,  womit  — von 
anderen  Schreckmitteln  abgesehen  —  die  Priester  gern 
die  Novizen  oder  unfolgsame  Mitglieder  einzuschüchtern 
suchen. 

Für  gewöhnlich  pflegt  eine  Togonegerin  ohne  solche 
wochenlange  Schaustellung  ihrer  Reize  und  ihres  Reich- 
tumes  an  Arm-,  Hals-  und  Fulsbändern  und  Amuletten 
in  die  Ehe  zu  treten.  Wie  bei  uns,  so  geht  auch  bei 
den  Evhe  der  Hochzeit  eine  Verlobung  voraus,  die  häufig 
schon  sehr  früh  geschlossen  wird,  wenn  der  weibliche 
Teil  noch  in  den  Kinderschuhen  steckt.  Wirkliche 
„Kinderehen“  kommen  jedoch  nicht  vor.  Ist  die  Braut 
herangewachsen,  dann  sendet  der  Bräutigam  den  Schwie¬ 
gereltern  die  verabredete  Morgengabe,  alias  Kaufpreis, 
und  aulserdem  noch  Geschenke  an  Landesprodukten. 
Nun  erst  wird  die  Braut  in  das  Haus  ihres  Zukünftigen 
geführt,  wo  die  Trauung  erfolgt.  Ein  altes  Glied  der 
Familie,  meist  ein  Grolsmütterchen,  legt  die  Hände  der 
Verlobten  ineinander,  erteilt  jedem  entsprechende  Er¬ 
mahnungen  und  Weisungen  und  wünscht  ihnen  schliels- 
lich  den  Segen  der  Götter,  d.  h.  reiche  Nachkommen¬ 
schaft. 

Eine  Evhenegerin  gebiert  selten  mehr  als  sechs  Kinder 
und  auch  diese  nur  in  Zwischenräumen  von  zwei  bis 
vier  Jahren,  welche  „Schonzeit“  sie  nach  Landesrecht 
zu  verlangen  hat.  Die  nötige  Hülfe  bei  der  Entbindung 
leisten  alte  Frauen;  mitunter  ist  auch  der  Mann  zugegen. 
Während  des  Geburtsaktes  werden  zu  Seiten  des  Lagers 
auf  Steinen  oder  Thonscheiben  scharfe  Gewürze  ver¬ 
brannt,  deren  Rauch  zu  Husten  und  Niesen  reizt.  Durch 
Massieren  des  Körpers,  sowie  dadurch,  dals  man  die 
Frau  in  Hockstellung10)  bringt,  sucht  man  die  Geburt  zu 
beschleunigen.  Aulserdem  müssen  ein  paar  Weiber  eifrig 
die  Pferde-  und  Kuhschweifwedel  schwingen,  um  Gefahr 
und  Krankheit  von  der  Kreifsenden  abzuhalten.  Unserem 
Gewährsmann  Diehl11)  wurde  ein  Fall  bekannt,  dafs 
man  die  Gebärerin  stark  in  eine  leere  Flasche  blasen 
liefs,  offenbar  um  die  Muskelpresse  zu  erhöhen.  Die 
Nabelschnur  wird  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  abge¬ 
schnitten  und  die  Secundinae  vergraben  oder  in  einem 
Thonbecken  verbrannt. 


l0)  «Die  Niederkunft  der  Frau  erfolgt  im  allgemeinen  im 
Stehen,  wie  das  auch  bei  anderen  Naturvölkern  der  Fall  ist.“ 
Dr.  Wicke  a.  a.  0.  S.  209. 

n)  In  einer  handschriftlichen  Bearbeitung  von  H.  Seidels 
„Instruktion  für  ethnographische  Beobachtungen  und  Samm¬ 
lungen  in  Togo“  (ad  §  20),  die  uns  freundlichst  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt  wurde. 


Ist  die  Frau  nun  Mutter  geworden,  so  gilt  sie  sieben 
Tage  „als  unrein  und  darf  während  dieser  Zeit  ihre 
Hütte  nicht  verlassen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  greises 
Unglück  über  sich  selbst  und  über  das  Kind  zu  bringen. 
Diese  Sitte  scheint  ängstlich  beobachtet  zu  werden“. 
Nach  Ablauf  der  Sperre  legt  die  Frau  „ihre  besten 
Kleider  an,  bringt  dem  Fetisch  ein  Dankopfer  dar  und 
macht  Besuche  bei  ihren  Freundinnen,  die  sie  im  Wochen¬ 
bette  besucht  und  mit  einer  Gabe  erfreut  haben“. 

Das  Kind  wird,  wie  Binder  schreibt,  unmittelbar 
nach  der  Geburt  mit  Amuletten  bedeckt,  auch  wohl  der 
heilsen  Sonne  ausgesetzt,  damit  es  seine  weilse  Erst¬ 
lingsfarbe  verliere  und  bald  „recht  schwarz“,  nach 
Negeranschauung  also  „recht  schön“  werde.  Der  Vater, 
oder  wer  sonst  die  Namengebung  ausübt,  pflegt  den 
Säugling  mit  Kauris  zu  beschenken  und  zwar  je  nach 
dem  Vermögensstande  mit  zwei,  drei  oder  zehn  „String“, 
d.  h.  Faden  zu  je  40  Muscheln,  die  heute  in  Süd-Togo 
einen  Pfennig  gelten. 

Bei  dem  Mangel  an  hygienischem  Schutz  ist  die 
Kindersterblichkeit  bei  den  Evhe  eine  ziemlich  erheb¬ 
liche,  und  selbst  die,  die  nach  dieser  Auslese  heran¬ 
wachsen,  sind  Zeit  ihres  Lebens  mancherlei  Seuchen  und 
Krankheiten  ausgesetzt,  namentlich  den  Pocken,  dem 
Ringwurm,  der  Lepra,  verschiedenen  Darmleiden  infolge 
schlechten  Trinkwassei’s,  und  endlich  bösen  Geschwüren, 
besonders  an  den  Unterschenkeln  und  den  Zehen, 
letztere  durch  den  Sandfloh  verursacht32). 

Bei  den  Frauen  entschwinden  Jugendkraft  und 
Jugendblüte  sehr  schnell,  da  die  Ärmsten  im  Hauswesen 
fast  die  ganze  Arbeitslast  zu  tragen  haben.  Wohl  wer¬ 
den  sie  von  ihren  Männern  anfangs  „Nyönuwo“,  d.  h. 
die  Schönen,  die  Anmutigen,  genannt;  aber  diese  Reize 
welken  rasch  dahin,  und  es  dauert  nicht  lange,  so  wendet 
sich  das  Herz  des  Gatten  anderen  Weibern  zu,  und  neben 
der  ersten  Frau  erscheint  nach  wenigen  Jahren  eine 
zweite,  dritte  oder  vierte,  die  alle  nach  kurzen  Honig¬ 
monden  zu  hart  behandelten  Dienerinnen  herabsinken. 
Trotzdem  fehlt  es  nicht  an  Ausnahmen.  Denn  der 
Pantoffelheld  ist  in  Togo  ebenso  bekannt  wie  bei  uns 
und  rnuls  sich,  ebenso  wie  bei  uns,  aulser  den  (oft  hand¬ 
greiflichen)  Zurechtweisungen  seitens  der  Frau  noch  den 
gesalzenen  Spott  seiner  Genossen  und  Freunde  gefallen 
lassen,  denen  es  daheim  gelegentlich  nicht  besser  ergeht 
als  dem  Verhöhnten. 

12)  Näheres  über  die  in  Togo  verbreiteten  Krankheiten 
teilte  jüngst  Missionar  a.  D.  K.  Fies  in  der  „Afrika“,  Bd.  8 
(1901),  Seite  72  ff.  mit. 


Geschnitzte  Figuren  ans  Deutsch-Neu-Guinea. 

Von  D.  Rudolf  Pöch.  Berlin. 


Das  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  besitzt  eine 
grolse,  nach  Hunderten  zählende  Sammlung  kleiner  in 
Holz  geschnitzter  menschlicher  Figuren  von  der  Nord¬ 
küste  Deutsch -Neu -Guineas.  Jede  neu  ankommende 
Sammlung  aus  diesen  Gegenden  bringt  neue  Mengen 
derartiger  Schnitzwerke,  trotzdem  fehlen  bis  jetzt  genaue, 
an  Ort  und  Stelle  erhobene  Aufklärungen  über  ihre  Be¬ 
deutung. 

Man  ist  daher  vorläufig  auf  die  Betrachtung  der 
einzelnen  Figuren  angewiesen  und  auf  die  sich  unmittel¬ 
bar  daraus  ergebenden  Schlüsse,  v.  Lu  sch  an1)  hat 

j)  v.  Luschan,  Beiträge  zur  Ethnographie  von  Neu- 
Guinea.  In  Krieger,  Neu -Guinea.  Bibliothek  der  Länder¬ 
kunde,  Bd.  VI,  S.  498  ff. 


bei  einer  Besprechung  derartiger  Bildwerke,  die  das 
Museum  der  Ramu-Expeditiou  vom  Jahre  1899  verdankt, 
auf  einige  unter  ihnen  besonders  hingewiesen,  die  sich 
durch  eine  gewisse  naturalistische  Behandlung  aus¬ 
zeichnen  und  die  er  geradezu  als  Porträts  aufzufassen 
geneigt  ist. 

Diesen  Schnitzwerken  schliefst  sich  in  mancher  Hin¬ 
sicht  die  in  Abb.  1  und  2  dargestellte  weibliche  Gestalt 
an,  welche  aus  der  gleichen  Sammlung  stammt.  Vor 
allem  fällt  an  ihr  die  beträchtliche  Verkürzung  der 
rechten  unteren  Extremität  auf.  Das  Bein  ist  sicher 
nicht  etwa  zufällig  abgebrochen,  sondern  von  vornherein 
und  mit  Absicht  kürzer  angelegt,  denn  Ober-  und  Unter¬ 
schenkel  und  der  Fuls  sind  deutlich  dargestellt  und 
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stehen  in  dem  richtigen  Grölsenverhältnis  zu  einander. 
Es  soll  in  diesem  Bildwerk  zweifellos  ein  krankhafter 
Zustand  wiedergegeben  werden,  und  zwar,  wie  man 
ohne  weiteres  sagen 
kann,  die  Folgen 
der  sogenannten 
spinalen  Kinder¬ 
lähmung,  im  Ver¬ 
laufe  welcher  die 
befallene  Extremi¬ 
tät  zeitlebens  ge¬ 
lähmt  ist  und  sehr 
häufig  im  Wachs¬ 
tum  zurückbleibt. 

Es  kommt  durch 
die  Lähmung  ge¬ 
wisser  Muskel¬ 
gruppen  zur  Bil¬ 
dung  eines  Klurnp- 
fufses,  der  an  der 
vorliegenden  Figur 
in  ausgezeichnet 
deutlicher  und  rich¬ 
tiger  Weise  dar¬ 
gestellt  ist.  Die 
starke  Krümmung 
des  Fufsrückens, 
die  Richtung  der 
Fufsspitze  nach 
innen  und  unten 
sprechen  für  die 
genaue  Beobach¬ 
tungsgabe  des 
Künstlers.  Diese 


Figur  ist  also  sicher  einer  bestimmten,  mit  der  genannten 
Krankheit  behafteten  Person  nachgebildet. 

Das  Gesicht  ist  maskenartig  behandelt,  wie  man  aus 

der  Darstellungs¬ 
weise  der  Ohren, 
aus  der  grolsen, 
schnabelförmigen 
N ase  und  den  vogel¬ 
artigen  Augen  er¬ 
sehen  kann.  Trotz¬ 
dem  zeigt  es  inner¬ 
halb  dieses  her¬ 
kömmlichen 
Maskenstiles  eine 
gewisse  freiere  Be¬ 
handlung.  Man  er¬ 
hält  deutlich  den 
Eindruck,  dafs  es 
sich  um  die  Dar¬ 
stellung  einer  alten 
Frau  handelt.  Es 
liegt  nun  nahe, 
in  solchen  Abbil¬ 
dungen  bestimmter 
Individuen  Ahnen¬ 
bilder  zu  vermuten. 

Die  grofse  Mehr¬ 
zahl  dieser  kleinen 
menschlichen  Figu¬ 
ren  zeigt  keine  indi¬ 
viduellen  Züge,  son¬ 
dern  ist  mehr  oder 
weniger  stark  stili¬ 
siert;  die  meisten 
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tragen  eine  deutliche  Gesichtsmaske  mit  sehr  verlängerter, 
vogelschnabelartiger  Nase,  die  gewöhnlich  gegen  den 
Körper  umbiegt  und  in  ihn  übergeht.  Die  Stelle  dieses 
Zusammenhanges  wechselt,  bald  setzt  sich  das  Ende  der 
verlängerten  Nase  unter  dem  Kinn  oder  auf  der  Brust 
fest,  bald  in  der  Nabelgegend,  bei  anderen  Bildwerken 
wieder  steht  sie  mit  dem  Genitale  in  Zusammenhang 
oder  reicht  wie  bei  Abb.  8  ganz  zwischen  den  unteren 
Extremitäten  hindurch.  Bei  diesem  Wechsel  der  Ansatz¬ 
stelle  am  Körper  ist  es  schwer,  für  den  Zusammenhang 
der  Nase  mit  dem  Körper  überhaupt  eine  Erklärung  zu 
finden.  Vielleicht  ist  dieser  Anschlufs  der  Nasenspitze 
an  den  Körper  überhaupt  nur  etwas  Secundäres,  und 
das  Wesentliche  liegt  in  ihrer  Länge  und  der  vogel¬ 
schnabelartigen  Gestalt,  wozu  sich  die  Analogie  in  der 
ganz  ähnlichen  Darstellung  der  Nasen  an  den  Tanz¬ 
masken  findet,  welche  in  derselben  Gegend  getragen 
werden.  Um  den  untersten  Teil  der  verlängerten  Nase, 
unmittelbar  über  ihrem  Übergänge  in  den  Körper,  ver¬ 
laufen  meist,  im  Relief  ausgeschnitzt,  einige  horizontal 
liegende  Ringe.  Diese  dürften  einem  landesüblichen 
Nasenschmuck  aus  Muschelringen  entsprechen,  welcher 
auch  an  vielen  Tanzmasken  in  ähnlicher  Weise  ange¬ 
deutet  ist.  Dafs  diese  Ringe  bisweilen  durch  ein  Flecht¬ 
werk  aus  Rotang  ersetzt  sind,  das  vollständig  den 
Arm-  und  Fulsringen  gleicht,  mit  welchen  jene  Figuren 
oft  geschmückt  sind,  würde  auf  einem  vollständigen 
Mifsverstehen  der  ursprünglichen  Wiedergabe  des  Nasen¬ 
schmuckes  beruhen. 

Eine  interessante  Entwickelung  hat  die  Darstellung 
der  unteren  Extremitäten  dieser  Schnitzwerke  durch¬ 
gemacht,  soweit  man  sie  nach  dem  vorliegenden  Material 
verfolgen  kann.  Man  hat  wohl  von  einigen  besonders 
schön  und  sorgfältig  geschnitzten  Figuren  auszugehen, 
die  sich,  wie  Abb.  3  zeigt,  in  tiefhockender  Stellung  be¬ 
finden.  Der  Körper  ruht  auf  den  Fufsspitzen,  die  Beine 
sind  im  Knie-  und  Hüftgelenk  stark  gebeugt,  die  Hände 
liegen  auf  den  Oberschenkeln  in  der  Nähe  des  Kniees. 
Die  ganze  Figur  steht  auf  einem  aus  demselben  Stücke 
herausgescbnitzten  Sockel.  Dieser  ist  in  allen  Fällen 
degeneriert,  so  dafs  keines  der  Bildwerke  wirklich  stehen 
kann ;  sie  werden  vielmehr  mit  einer  auf  dem  Kopf¬ 
schmucke  befestigten  Schnur  aufgehängt. 

Mit  diesem  Sockel  hängt  nun  die  Figur  (Abb.  3) 
blofs  in  der  Breite  der  Fufsspitze  zusammen.  Um  diese 
Verbindung  zu  einer  festeren  zu  machen,  ist  bei  einem 
weiteren  Typus  (Abb.  4  und  5)  eine  Stütze  unter  dem 


Knie  angebracht.  Diese  Stütze  ist  nun  bei  Abb.  6  rnifs- 
verstanden  und  hat  zur  Entstehung  einer  vierfüfsigen 
Gestalt  geführt.  Unterschenkel  und  Oberschenkel  sind 
zu  einem  horizontalen  Stücke  verschmolzen,  die  Füfse 
vom  Sprunggelenk  abwärts  sind  als  Unterschenkel  auf- 
gefafst,  aus  den  beiden  vorne  befindlichen  Stützen  ist  ein 
zweites  Paar  Unterschenkel  geworden.  Zur  Bekräfti¬ 
gung  dieser  Auffassung  sind  am  Sockel,  den  vorderen 
und  hinteren  Fufspaaren  entsprechend,  Ritze  gemacht 
worden,  um  die  Zehen  anzudeuten. 

Eine  wesentlich  verschiedene  Entwickeluug  hat  eine 
andere  Reihe  von  Figuren  genommen.  Wenn  Abb.  7 
mit  Abb.  3  und  4  verglichen  wird,  sieht  man,  wie  die 
Stützen  unter  dem  Knie  allmählich  dazu  führen  können, 
sich  die  Figur  knieend  vorzustellen.  Das  Kniegelenk 
wurde,  wie  Abb.  7  zeigt,  tiefer  gelegt  als  das  Sprung¬ 
gelenk,  die  Zehen  erfahren  gleichzeitig  eine  unnatürliche 
Verlängerung,  damit  nach  dem  Vorbilde  noch  ihr  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Sockel  gewahrt  bleibt. 

Bei  einem  weiteren  Bildwerke,  Abb.  8,  das  in  allem 
recht  abenteuerlich  aussieht,  sind  die  Füfse  ganz  gegen 
das  Gesäfs  hinaufgeschlagen,  der  Sockel  ist  verschwunden, 
geblieben  sind  blofs  die  Reste  der  Stützen  als  Scheiben 
unter  den  Knieen.  Dafs  es  sich  hier  nicht  etwa  um 
Kniescheiben  handelt,  macht  nicht  nur  die  eben  gezeigte 
Entwickelungsreihe  unwahrscheinlich,  sondern  auch  der 
Umstand,  dafs  Kniescheiben  überhaupt  niemals  dar¬ 
gestellt  sind. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Bildwerke  zeigt  eine 
Behandlung  und  Stellung  der  unteren  Extremitäten  wie 
Abb.  9.  Knie-  und  Hüftgelenk  sind  gebeugt,  die  Wade 
springt  auffallend  stark  vor,  die  Füfse  sind  im  Relief 
auf  dem  Sockel  angedeutet,  sind  also  flach  aufgestellt. 
Diese  Stellung,  von  der  gezweifelt  werden  kann,  ob  sie 
als  hockend  oder  sitzend  aufgefafst  werden  soll,  erscheint 
ziemlich  gezwungen  und  aus  sich  selbst  heraus  kaum 
verständlich.  Ein  Vergleich  mit  Abb.  3  legt  die  Ver¬ 
mutung  nahe,  dafs  auch  dieser  Typus  aus  der  genannten 
Figur  entstanden  sei.  Die  unnatürlich  stark  vor¬ 
springende  Wade  würde  der  Ferse  entsprechen,  der 
Fufs  hätte  bei  flüchtiger  Darstellung  seine  ursprüngliche 
Gestalt  verloren  und  wäre  mit  dem  Unterschenkel  zu 
einem  breiten,  von  der  Seite  gesehen  dreieckigen  Stücke 
verschmolzen,  und  statt  dieses  in  den  Unterschenkel  auf¬ 
gegangenen  Fufses  wäre  auf  dem  Sockel  ein  neuer 
Fufs  angedeutet  worden. 


Büclierscliau. 


'Moisel,  Max:  Karte  von  Kamerun.  Mafsstab  1:1000000. 
4  Blätter.  Berlin,  D.  Reimer  (Ernst  Vohsen),  1901.  Preis 
roh  6  Mk. 

Diese  auf  Veranlassung  der  Deutschen  Kolonialgesell¬ 
schaft  herausgegebene  Karte,  die  zwar  den  Charakter  einer 
Wandkarte  hat,  aber  trotzdem  die  gesamten  Ergebnisse  der 
bisherigen  Forschung  in  Kamerun  und  seinen  Nachbargebieten 
in  eingehender  Weise  und  kritischer  Bearbeitung  zur  Dar¬ 
stellung  bringt,  erscheint  uns  zunächst  deshalb  von  besonderem 
Interesse,  weil  sie  endlich  sehr  wichtige  Aufnahmen  bekanut 
giebt,  auf  die  geographische  und  koloniale  Kreise  schon  mit 
Ungeduld  gewartet  haben.  Es  sind  dies  vor  allem  die  Reise¬ 
wege  von  Carnaps  und  Staadts  von  1897  bis  1898  zwischen 
Jattnde  und  Carnot,  die  quer  durch  den  unbekannten  Osten 
des  Schutzgebietes  führen,  ferner  die  Routen  des  1899  bei 
Bertua  gefallenen  Forstassessors  Dr.  Plehn  zwischen  der 
Ngokostation  und  der  vorhin  erwähnten  Route,  sowie  seine 
Aufnahme  des  Ngoko,  Burnba  und  Dscha,  und  endlich  die 
sehr  interessanten  Routen  Dominiks  und  Noltes  während  des 
Wut.e-Adamauaieldzuges  von  1899,  die  das  unerforschte  Gebiet 


nördlich  von  Ngilla  über  Joko  und  Tibati  bis  Ngaumdere 
erschliefsen,  wo  der  Anschlufs  an  die  älteren  Routen  Flegels, 
Mizons  und  Passarges  gewonnen  wurde.  Ferner  kam  der 
Bearbeiter  der  Karte  bei  der  Konstruktion  der  Routen  Staadts 
und  Dr.  Plehns  zu  einem  überraschenden  Ergebnis  insofern, 
dafs  die  französischen  Orte  Kunde  und  Gasa  um  ein  erheb¬ 
liches  Stück  westlicher  liegen,  als  nach  Mizon,  auf  dessen 
Längen  die  Position  dieser  für  die  Feststellung  der  Ostgrenze 
Kameruns  wichtigen  Punkte  beruhte;  so  ist  Kunde  unter 
14°  20'  östl.  Länge  gerückt.  Die  Ostgrenze  gegen  den  Congo 
frangais  verläuft  laut  Abkommen  vom  15.  März  1894  im 
allgemeinen  dem  15.  Längengrad  entlang,  doch  sollte  unter 
anderen  Kunde  französisch  bleiben.  Da  sich  nun  aber  mit 
ziemlicher  Sicherheit  eine  noch  westlichere  Lage  von  Kunde 
herausgestellt  hat,  so  müfste  Art.  3  jenes 'Abkommens1  Platz 
greifen,  in  dem  es  heifst:  Es  soll  eine  für  Deutschland  mit 
gleichwertigen  Kompensationen  verbundene  Grenzberichtigung 
stattfinden,  sobald  es  sich  nämlich  herausstellen  sollte dafs 
Bania ,  Gasa  oder  Kunde  noch  westlich  des  15.  Längen¬ 
grades  liegen.  Jedenfalls  wird  erst  die  deutsch  -  französische 
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Kommission  die  Lage  jener  Punkte  auf  astronomischem  Wege 
endgültig  ermitteln ;  vorläufig  aber  ergab  sich  für  die  Karto¬ 
graphen  die  Notwendigkeit,  einer  Kompensation  auf  dieser 
Karte  bereits  Ausdruck  zu  verleihen.  Es  geschah  das  im 
Einverständnis  mit  dem  Auswärtigen  Amte  dadurch,  dafs 
vom  Schnittpunkt  des  4.  Parallels  mit  dem  15.  Längengrad 
die  Grenze  nach  demjenigen  Punkte  des  Breitengrades  von 


Gasa  (4°  45')  gezogen  wurde,  der  10'  westlich  von  Gasa  liegt. 
Freilich  dürfte  diese  Kompensation  den  Yerlust  bei  Kunde 
nicht  ausgleichen.  —  Der  besprochenen  Karte  liegt  eine  von 
Moisel  bearbeitete  sechsblätterige  Karte  von  Kamerun  zu 
Grunde,  die  in  nächster  Zeit  als  erste  Lieferung  eines  grofsen 
deutschen  Kolonialatlas  erscheinen  soll. 

H.  Singer. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Lohnt  die  Theekultur  in  deutschen  Kolonieen? 
Auf  diese  Frage  geht  Dr.  Schulte  im  Hofe  am  Schlufs 
einer  gröfseren  Arbeit  über  Theekultur  in  Britisch  -  Indien 
ein,  die  das  Beiheft  Nr.  2  des  laufenden  Jahrganges  vom 
„Tropenpflanzer“  enthält.  Der  Verfasser  meint,  dafs  nament¬ 
lich  in  Kamerun  Theepflanzungen  nicht  nur  gut  gedeihen, 
sondern  auch  gute  Qualitäten  liefern  würden;  er  verneint 
jedoch  die  Frage,  ob  man  unter  den  augenblicklichen  Ver¬ 
hältnissen  in  der  Lage  wäre,  mit  den  indischen  Pflanzungen 
zu  konkurrieren.  Es  fehle  eben  zur  Zeit  an  genügend  billigen 
Arbeitskräften ,  an  zu  solchen  Arbeiten  bereiten  Frauen  und 
Kindern,  die  in  Indien  den  gröfsten  Teil  der  Theeanpflanzung 
und  Theeernte  besorgen.  Anders  würden  sich  die  Verhält¬ 
nisse  gestalten,  sobald  in  Kamerun  das  Kamerun- und  Bakossi- 
gebirge  mit  dem  stark  bevölkerten  Balilande  durch  eine  Bahn 
verbunden  wäre;  dann  würden,  so  meint  der  Verfassei-, 
billigere  Arbeitskräfte  zu  erlangen  sein.  Aufserdem  rät  der 
Verfasser,  mit  Rücksicht  auf  die  indische  Überproduktion  und 
die  fallende  Tendenz  der  Theepreise,  es  nicht  mit  dem  billigen 
Thee  der  niederen  Lagen,  sondern  mit  dem  besseren  Produkt 
der  höheren  Regionen  zu  versuchen.  Auf  alle  Fälle  aber  solle 
man  erst  dann  mit  der  Anlage  gröfserer  Theekulturen  Vor¬ 
gehen,  sobald  genügende  Erfahrungen  gewonnen  seien,  d.  h. 
sobald  durch  praktische  Versuche  der  Beweis  erbracht  sei, 
dafs  die  betreffende  Pflanze  gut  gedeiht,  die  Produktionskosten 
nicht  zu  grofs  seien  und  ein  lohnendes  Absatzgebiet  sicher 
sei.  Es  sei  darum  von  gröfster  Wichtigkeit,  dafs  in  unseren 
Kolonieen,  und  vor  allem  in  Kamerun,  wo  die  Vorbedingungen 
geeigneten  Klimas  und  passenden  Bodens  vorhanden  wären, 
möglichst  bald  Versuchspttanzungen  angelegt  würden.  Fünf 
bis  acht  Jahre  würden  vergehen,  ehe  diese  Fragen  praktisch 
gelöst  wären;  innerhalb  dieser  Frist  aber  würden  sich  vielleicht 
auch  die  Arbeiterverhältnisse  für  Theeplantagen  gebessert 
haben  —  sofern  mittlerweile  eine  Bahn  ins  Hinterland  ge¬ 
führt  sein  würde.  —  Wir  fürchten,  dafs  an  dieser  Bahnfrage 
auch  die  Theekultur  scheitern  wird.  Eine  Bahn  ins  Hinter¬ 
land  von  Kamerun  ?  -  Ja,  wenn  Kamerun  englische  oder  gar 
französische  Kolonie  wäre !  Im  übrigen  aber  glauben  wir 
auch,  dafs  durch  eine  solche  Bahn  die  Arbeitski’äfte  kaum 
billig  genug  werden  würden. 


—  Wirtschaftliche  Kolonialpolitik.  Betrachtungen 
und  Anlegungen  von  Gustav  Meinecke  III.  Berlin  SW.  48, 
Deutscher  Kolonial -Verlag  1901.  Das  vorliegende  Heft  um- 
fafst  di-ei  gröfsere  Ai-beiten:  1.  die  Notwendigkeit  eines 
kolonialen  Kulturvereins  und  der  Vertiefung  des  Kapitals; 
2.  zur  wirtschaftlichen  Ausbeutung  unserer  Kolonieen ;  3.  Kaffee¬ 
bau  in  Ost-Usambara.  Die  Schriften  des  bekannten  Kolonial¬ 
politikers,  welcher  sich  die  Freiheit  der  Auffassung  bewahrt 
hat  und  deshalb  zu  manchen  populären  Anschauungen  in 
einen  schai’fen  Gegensatz  kommt,  bedüi-fen  keiner  besondei'en 
Empfehlung. 

—  Über  die  M  ari a n  e n  i n s  e  1  Tinian  macht  Bezirks¬ 
amtmann  Fritz  auf  Grund  eines  Besuches  im  November  1900 
in  Nr.  5  des  „Kolonialblattes“  einige  Mitteilungen,  denen  wir 
folgendes  entnehmen:  Die  116  qkm  gi'ofse  Insel,  deren  gröfste 
Höhe  etwa  200  m  beti-ägt,  weist  an  der  Oberfläche  i-oten  Thon 
und  glasharten  Korallenfels  auf  und  hat  kein  fliefsendes 
Wasser,  dagegen  einige  Brunnen  mit  Tiünkwasser  und  in  der 
Regenzeit  drei  Teiche.  Der  Boden  ist  fruchtbar,  die  Vege¬ 
tation  jedoch  wenig  üppig;  ein  Waldgürtel  geht  allmählich 
in  einen  aus  Guayaven,  Citi-onen,  Orangen  und  Anonen  be¬ 
stehenden  Busch,  dieser  in  die  Savanne  über,  die  den  weitaus 
gröfsten  Teil  der  Insel  bedeckt.  In  dieser  Savanne  treiben 
sich  Rudel  verwilderten  Rindviehs  und  zahlreiche  Schweine 
und  Hühner  umher.  Die  Rinder,  etwa  600  bis  700  Stück, 
sind  alle  von  weifser  Farbe  und  wahrscheinlich  aus  Mexiko 
eingeführt;  aufserdem  giebt.  es  Ziegen,  Hunde  und  Katzen; 
der  Leguan,  der  auf  dem  benachbai'ten  Saipan  häufig  ist, 
fehlt  dagegen.  Die  Zahl  der  Einwohner  beträgt  zur  Zeit  70. 
Die  Gröfse  und  Bauai’t  der  Hütten  führt  Fritz  auf  die  Ver¬ 


mutung,  dafs  die  berühmten  Säulen  Tinians  und  der  an¬ 
deren  Inseln,  die  man  wohl  für  die  Reste  einer  unbekannten 
hohen  Kultur  gehalten  hat,  wohl  nichts  weiter  gewesen  sind 
als  Stützen  für  das  Dach  und  den  erhöhten  Fufsboden  der 
Hütten.  Die  Säulen  sind  zumeist  bis  zix  1,5m  hoch,  vier¬ 
kantig,  sich  nach  oben  vei-jüngend  und  aus  Korallenfels  oder 
Mauerwerk  gearbeitet;  auf  jeder  Säule  ruht  oder  ruhte  ein 
unvei'hältnismäfsig  grofses  halbkugelförmiges  Kapitäl.  Die 
Säulen  sind  zu  je  fünf  oder  sechs  in  zwei  parallelen  Reihen 
errichtet,  und  zwischen  ihnen  finden  sich  oft  Reste  alter 
Hausgerätschaften.  Auf  Tinian  sind  die  Säulen  viel  gröfser, 
so  finden  sich  in  der  Nähe  der  Niederlassung  zwölf  in  zwei 
Reihen  angeoi-dnete  Säulen  von  4,10  m  Höhe  und  einem 
Kapitäldurchmesser  von  2,45  m.  Seine  Meinung  sucht  Fritz 
unter  anderem  dadurch  zu  begründen,  dafs  es  den  Einge¬ 
borenen  ehedem  jedenfalls  leichter  (?)  gewesen  sei,  Steinpfeiler 
aufzumauern  als  mit  ihren  Steinwerkzeugen  hölzerne  Pfosten 
zu  errichten;  überdies  hätten  die  spanischen  Priester  die 
Säulen  gewifs  vernichtet,  wenn  sie  etwa  religiöser  Verehrung 
oder  als  Grabmonumente  gedient  hätten.  Die  Erklärung  mag 
begründet  sein  und  erinnert  an  die,  die  man  jetzt  für  die 
Bedeutung  der  Steinmauern  von  Ponape  acceptiei-t  hat.  Nun 
bei'ichtet  jedoch  Fi-itz  selber,  das  Kapitäl  einer  jener  hohen 
Säulen  enthalte  eine  1,80  cm  lange  grabähnliche  Höhlung, 
und  1855  habe  man  auf  einer  anderen  Säule  einige  mensch¬ 
liche  Knochen  gefunden,  und  daraus  wäre  zu  schliefsen,  dafs 
wenigstens  einige  Säulen  Begräbnisstätten  gewesen  sind. 
Allerdings  erzählen  die  alten  Missionai-e,  dafs  die  Einwohner 
ihre  Toten  „in  den  Häusern“  begruben,  und  so  stände  der 
Annahme  nichts  im  Wege,  dafs  die  Säulen  einen  doppelten 
Zweck  gehabt  haben.  Es  wüi’de  sich  empfehlen,  die  Kapitäle 
der  höheren  Säulen  zu  untersuchen. 


—  Herbertshöhe.  Dr.  Max  Wiedemann,  der  im  Auf¬ 
träge  der  Bremer  Geographischen  Gesellschaft  auf  einer 
wirtschaftlichen  Studien  gewidmeten  Reise  in  Australien  be¬ 
griffen  ist,  hat  im  Oktober  v.  J.  Herbei-tshöhe,  dem  Sitz  der 
Regierung  für  das  Schutzgebiet  Kaiser- Wilhelms- Land — 
Bismarck- Archipel ,  einen  Besuch  abgestattet  xxnd  schildert 
seine  Eindrücke  in  einem  in  den  „Deutschen  Geographischen 
Blättern“  abgedruckten  Briefe.  Da  aufser  den  amtlichen 
Nachrichten  nur  selten  Mitteilungen  aus  dem  Schutzgebiet 
zu  uns  gelangen,  seien  einige  der  Bemerkungen  Wiedemanns 
wiedergegeben :  Das  Küstengebiet  bei  Herbertshöhe  wird  in 
einer  Ausdehnung  von  etwa  40  km  von  Kokosplantagen  be¬ 
deckt,  die  3  bis  4  km  ins  Land  hineinreicheu.  Einzelne 
Plantagen  liegen  weiter  im  Innex-n.  In  der  Nähe  der  Küste 
befinden  sich  die  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude  der  ein¬ 
zelnen  Plantagen;  die  Stationen  sind  1  bis  2  km  voneinander 
entfernt  und  dui'ch  bi-eite  Fahrwege  verbunden.  Vorläufig 
ist  nur  erst  der  kleinste  Teil  von  Neu-Pommern  in  ratio¬ 
neller  Kultur,  und  die  Landbauthätigkeit  dei-  Europäer  kon¬ 
zentriert  sich  bis  jetzt  um  Herbei-tshöhe  und  Matupi.  Den¬ 
noch  ist  es  dort  —  namentlich  im  Verlaufe  der  letzten  zehn 
Jahi-e  —  gelungen,  das  Ai-eal  der  Kokosplantagen  auf  etwa 
2200  ha  auszudehnen,  und  allein  die  Plantage  Ralum  umfafst 
ein  Areal  von  1050  ha  mit  gegen  100000  Palmen.  Die  jungen 
Palmen  sind  nach  fünf  bis  sechs  Jahi-en  ertragfähig  und 
können  daun  gut  60  Jahre  lang  Nufsei-nten  liefern,  die  px-o 
Palme  einen  jährlichen  Reinerti-ag  von  durchschnittlich 
2  Mk.  abwerfen.  Aufser  der  Kokospalme  gedeiht  auf  der 
Gazelle-Halbinsel  auch  der  Kakao-  und  Kaffeestrauch ,  und 
die  Ernten  ergaben  bisher  ein  Produkt  guter  Qualität;  da¬ 
gegen  soll  sich  der  Anbau  der  Baumwolle ,  die  noch  als 
Zwischenkultur  in  den  Palmenplantagen  bei  Herbertshöhe 
gezogen  wii-d,  nicht  genügend  rentieren.  Dafür  liegen  wieder 
die  Verhältnisse  für  den  Tabakbau  um  so  günstiger,  und 
namentlich  im  Südosten  von  Herbei’tshöhe  giebt  es  ausge¬ 
dehnte  Strecken  Landes  mit  einem  für  Tabakbau  geeigneten 
Boden.  Die  Witterungsvei-hältnisse  bei  Hei’bertshölie  wie 
auf  den  Hauptinseln  des  Bismarck- Archipels  überhaupt  sind 
für  den  Anbau  der  genannten  Pflanzen  durchaus  günstig. 
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Die  Arbeiter  Verhältnisse  sind  im  Bismarck -Archipel  die 
gleichen  wie  auf  allen  Südsee-Inseln :  die  ansässige  Bevölke¬ 
rung  läfst  sich  zur  regelmäfsigen  Feldarbeit  nur  schwer  an¬ 
werben.  Die  Mehrzahl  der  bei  Herbertshöhe  verwendeten 
Arbeiter  stammt  von  den  Salomons-Inseln ,  doch  ist  seit  der 
Abtretung  des  gröfsten  Teiles  dieser  Inselgruppe  an  Englaud 
das  Anwerben  von  Arbeitern  für  den  Bismarck  -  Archipel 
leider  schwieriger  geworden ,  und  die  Stationen  sind  deshalb 
genötigt,  ihre  Arbeiter  jetzt  zum  Teil  in  anderen  Insel¬ 
gruppen  anzuwerben;  vielleicht  aber  wird  die  Arbeiterfrage 
sich  jetzt  leichter  lösen  lassen ,  seitdem  die  Fahrten  der 
Lloydschiffe  bis  nach  Schanghai  hinauf  das  Anwerben  von 
Arbeitern  erleichtern.  Für  den  Wegebau  auf  der  Gazelle- 
Halbinsel  sorgt  das  Gouvernement  im  Verein  mit  den  Eigen¬ 
tümern  der  Stationen  nach  Kräften;  leider  aber  hat  der 
Gouverneur  nicht  genügende  Geldmittel  zur  Verfügung,  um 
den  Wegebau  in  dem  Umfange  zu  unterstützen ,  wie  es  im 
Interesse  der  Kolonie  notwendig  wäre  und  an  leitender  Stelle 
in  Herbertshöhe  gewünscht  wird. 

Es  genügt  nicht  —  sagt  Dr.  Wiedemann  — ,  dafs  die  be¬ 
stehenden  Handels-  und  Plantagengesellschaften  in  Zukunft 
bestrebt  sein  werden ,  ihre  Kulturanlagen  und  Handels¬ 
beziehungen  weiter  auszudehuen ,  vielmehr  sollten  neues  Ka¬ 
pital  und  neue  Menschen  unseren  Südseekolonieen  zugeführt 
werden.  Die  australischen  Kolonialpolitiker  entwickeln  jetzt 
in  der  Südsee  eine  Thätigkeit,  die  uns  zu  denken  geben  und 
uns  zu  regerer  Arbeit  anspornen  sollte;  zahlreiche  koloniale 
Unternehmungen  sind  jetzt  von  jener  Seite  in  Angriff  ge¬ 
nommen  worden,  die  uns  schwere  Konkurrenz  machen 
werden. 


—  Die  Deutschen  im  Fersenthale  in  Südtirol  be¬ 
fanden  sich  bekanntlich  in  der  grofsen  Gefahr,  verwelscht 
zu  werden,  da  namentlich  die  Geistlichkeit  und  die  Schule 
der  Italianisierung  Vorschub  leisteten.  Seit  der  deutsche 
Schulverein  hier  eingriff  und  deutsche  Schulen  und  Kinder¬ 
gärten  errichtete,  ist  diese  Gefahr  abgewendet  worden:  die 
Zahl  der  italienisch  Redenden  ist  mehr  und  mehr  zu¬ 
rückgegangen  und  wird  ganz  schwinden ,  wie  die  Volks¬ 
zählung  vom  30.  September  1900  beweist,  welche  für  die 
fünf  deutschen  Ortschaften  eine  Verminderung  der  Welschen 
von  816  auf  173  ergab,  während  die  Zahl  der  Deutschen  von 
1061  auf  1620  sich  hob.  Für  die  einzelnen  Orte  zeigt  nach¬ 
stehende  Tabelle  die  allmähliche  Erstarkung  der  Deutschen: 
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Ebenso  erfreulich  liegen  die  Verhältnisse  in  Lusern 
(an  der  italienischen  Grenze),  wo  1880  auf  431  Deutsche 
215  Welsche  kamen,  aher  1900  876  Deutsche  und  nur 
14  Welsche  gezählt  wurden. 


—  Über  Anpflanzungsversuche  in  Swakopmund, 
dessen  Umgebung  eine  fast  vegetationslose  Sandwüste  ist,  be¬ 
richtet  Regierungsbaumeister  Ortloff  in  Nr.  9  des  „Kolonial¬ 
blatts“.  Die  Versuche  sind  etwa  ein  Jahr  alt  und  im  allge¬ 
meinen  ganz  gut  gelungen.  Angesichts  der  wenig  günstigen 
Lebensbedingungen  mufste  auf  solche  Pflanzen  Bedacht  ge- 
uommen  werden,  die  mit  kärglicher  Nahrung  zufrieden  sind, 
plötzliche  Temperaturschwankungen  zu  ertragen  vermögen 
und  gegen  grofse  Wasserverluste  infolge  von  Ausschwitzung 
genügend  geschützt  sind.  Ortloff  legte  einen  Versuchsgarten 
an,  den  er  gegen  die  starken  Seewinde  durch  Anpflanzung 
der  im  Swakop  vorkommenden  wilden  Tabaksträucher  einioer- 
mafsen  schützte;  diese  Sträucher  gediehen  sehr  gut,  doch 
wurde  bei  ihnen  eine  interessante  Veränderung  der  Blattform 
estgestellt  :  die  grofsen,  breiten,  doch  ziemlich  dünnen  Blätter, 
wie  der  wilde  Tabak  sie  an  seinem  ursprünglichen  Standort 
entfernt  von  der  See  zeigte,  wandelten  sich  in  solche  von 
geiingerei  Gröfse,  aber  grölserer  Dicke  um  —  gewifs  eine 
Anpassung  an  den  neuen,  dem  salzhaltigen  Seewinde  näher 
gelegenen  Standort.  Im  Schutz  der  Sträucher  pflanzte  Ortloff 


nun  zunächst  Eichen,  Kiefern,  Wacholder  und  Eucalyptus¬ 
arten  an,  die  als  kleine  Bäumchen  von  1,5  m  Höhe  aus 
Kapstadt  eingeführt  waren.  Der  Versuch  mifslang  jedoch, 
und  ebenso  ein  solcher  mit  jungen  Dattelpalmen  aus  Las 
Palmas  und  Weinstecklingen  und  Feigen  aus  Klein-Windhoek. 
Darauf  versuchte  es  Ortloff  mit  besserem  Erfolge  mit  der 
Anzucht  aus  Samen,  und  er  berichtet,  dafs  die  Dattelpalmen 
daraus  in  diesem  Frühjahre  das  dritte  Blatt  zeigten,  und  die 
Port  Jacksons  (Acacia  cyanophylla)  bis  zu  2,2  m  hoch  und 
3  cm  dick  gediehen  waren.  Zur  Erzeugung  von  Rasenflächen 
war  europäischer  Grassamen  unbrauchbar,  dagegen  wurden 
mit  Raygras  aus  Kapstadt  gute  Erfolge  erzielt.  An  Blumen 
gedeihen  besonders  Levkojen,  Löwenmaul,  Reseda,  Skabiosen, 
Lobelien,  Primeln.  Recht  lohnend  fielen  auch  die  Versuche 
mit  Gemüse  aus.  Im  Versuchsgarten  wachsen  Blumenkohl, 
Rot-,  Weifs-  und  Wirsingkohl,  Kohlrabi,  Salat,  Gurken,  Kar¬ 
toffeln  und  Champignons.  Geerntet  kann  zweimal  im  Jahre 
werden;  die  Kartoffeln  brachten  durchschnittlich  den  acht¬ 
fachen  Ertrag.  Viel  Mühe  wurde  ferner  auf  das  Anpflanzen 
gröfserer  Sandflächen  mit  Strandgras,  Strandhafer  und  Strand¬ 
gerste  verwandt,  und  auch  hier  blieb  der  Erfolg  nicht  aus. 
Selbstverständlich  erforderten  diese  Versuche  oft  viel  Sorgfalt, 
die  jungen  Pflanzen  peinlichste  Pflege  —  um  so  erfreulicher 
aber  ist  das  Ergebnis,  das  das  trostlose  Strandbild  des  Hafens 
von  Deutsch-Südwestafrika  nach  und  nach  etwas  freundlicher 
gestalten  dürfte. 


—  Die  Eröffnung  der  Bahnlinie  Tsingtau-Kiau- 
tschou,  der  ersten  Teilstrecke  der  Schantungbahn,  ist  am 
8.  April  d.  J.  erfolgt,  doch  mufsten  damals  zwei  grofse  Brücken, 
deren  Aufstellung  noch  nicht  beendet  war,  auf  provisorischen 
Brücken  und  Dämmen  umfahren  werden.  Zum  Betriebs¬ 
personal  gehören  auch  zwölf  Chinesen,  die  man  deutscherseits 
nach  dem  Beispiel  englischer  und  französischer  Kolonieen,  wo 
ebenfalls  vielfach  Eingeborene  zum  Eisenbahn-  und  Tele¬ 
graphendienst  herangezogen,  werden,  in.  einer  in  Kiautschou 
eingerichteten  Schule  mit  gutem  Erfolg  vorbereitet  hatte. 
Die  intelligenteren  chinesischen  Kreise,  wie  die  Litteraten, 
Gemeindevorsteher,  Handelsfirmen  und  Banken,  hatten  schon 
während  des  Baues  der  Bahn  den  Wert  des  neuen  Verkehrs¬ 
mittels  erkannt  und  es  bereits  gern  benutzt,  als  nur  erst 
Bauzüge  verkehrten ;  sie  liefsen  es  auch  bei  der  feierlichen 
Eröffnung  an  charakteristischen  Glückwünschen  nicht  fehlen. 
Die  Arbeiten  auf  der  zweiten  Teilstrecke,  der  100  km  langen 
Linie  Kiautschou-Kaumi,  sind  wieder  aufgenommen  wor¬ 
den,  nachdem  die  Unruhen  deren  Einstellung  hatten  rätlich 
erscheinen  lassen.  Diese  Strecke  hoffte  man  im  Juli  in  Be¬ 
trieb  nehmen  zu  können.  Über  Kaumi  hinaus  nach  Westen 
mufs  die  Absteckung  zum  gröfsten  Teil  neu  erfolgen,  da  dort 
während  der  Unruhen  sämtliche  Pfähle  entfernt  worden  sind. 


—  Über  einen  Besuch  auf  der  Rukgruppe  (östliche 
Karolinen),  die  er  im  Januar  d.  J.  an  Bord  des  Kreuzers 
„Cormorau“  unternommen,  berichtet  der  Vizegouverneur 
Dr.  Hahl  in  Nr.  9  des  „Kolonialblattes“.  Die  Fahrt  ergab 
zunächst  eine  genauere  Kenntnis  der  1824  von  Duperrey  ent¬ 
deckten  und  aufgenommenen  Gruppe,  doch  erwies  sich  die 
Darstellung  von  Langhans  (1899),  die  im  wesentlichen  auf 
Duperrey  beruht,  als  im  ganzen  zuverlässig.  Die  Einge¬ 
borenen  —  so  drückt  sich  Dr.  Hahl  etwas  dunkel  aus  — 
seien  wohl  „prämalaiischen  Ursprungs“;  soweit  man  aus  den 
Sitten  und  den  Geräten  schliefsen  könne,  miifsten  starke 
melanesische  Mischungen  stattgefunden  haben,  während  die 
Kunst  der  Weberei  und  die  Sprache  auf  polynesische  Beein¬ 
flussung  hinwiesen.  Die  letztere  Bemerkung  dürfte  zutreffen. 
Die  Einwohnerzahl  schätzt  Dr.  Hahl  auf  5000  Seelen,  während 
Kubary  12  000,  Christians  über  10000  angab;  am  dichtesten 
bewohnt  ist  der  Süden  der  Insel  Toi.  Die  Bostoner  Mission, 
die  ihre  Hauptniederlassung  in  Kultur  aufToluas  besitzt,  hat 
die  Lebensgewohnheiten  der  Bewohner  dieser  Insel  und  der 
von  Uela  einigennafsen  beeinflufst,  während  die  übrigen  im 
grofsen  und  ganzen  noch  unberührt  erscheinen.  Nur  die 
Feuerwaffen  haben  namentlich  durch  japanische  Händler  und 
einige  schlechtere  europäische  Elemente  Eingang  gefunden, 
und  es  war  darum  eine  der  Aufgaben  Dr.  Hahls,  diese  Leute 
fortzuführen.  Den  wirtschaftlich  wertvollsten  Teil  des  Atolls 
bilden  die  flachen  Inseln  korallinischer  Bildung;  diese  sind 
meist  gut  mit  Kokospalmen  bepflanzt,  deren  Früchte  wegen 
ihrer  Gröfse  und  Ölhaltigkeit  berühmt  sind.  Ob  sich  die  aus 
Basalt  bestehenden  höheren  Inseln  für  Pflanzungszwecke  und 
Viehzucht  eignen,  steht  noch  dahin.  Auf  Uela  giebt  es 
Schafe  und  Rinder,  auf  Toluas  Ziegen  und  Rinder,  die  sehr 
gut  gedeihen.  Die  Trepangfelder  innerhalb  des  Barrier-Riffs 
sind  auch  hier  abgefischt,  doch  sollen  die  Aufsenriffe  noch 
gute  Erträgnisse  liefern. 
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Seele  als  Vogel. 

Von  Julius  von  Negelein. 

I. 


Für  die  völkerpsychologisch  interessante  und  auf 
den  ersten  Blick  ziemlich  kompliziert  erscheinende  Vor¬ 
stellung,  da£s  die  menschliche  Seele  nach  dem  Tode  oder 
einer  ihr  gleichwertigen  Verzauberung  in  Gestalt  eines 
Vogels,  d.  h.  irgend  eines  beflügelten  Wesens  (mit  Ein¬ 
schluß  der  Insekten,  Schmetterlinge  usw.,  die  volkstüm¬ 
lich  stets  zu  den  Vögeln  gerechnet  werden)  ihr  Dasein 
fortführe,  wäre  es  einseitig  und  tendenziös,  eine  vor¬ 
gefaßte  Erklärung  zu  suchen ,  die  den  Anspruch  auf 
Allgemeingültigkeit  machte.  Vielmehr  haben  wir  in 
dieser  weit  verbreiteten  Idee  das  jedesmalige  Produkt 
specieller  geistes-  und  kulturgeschichtlicher  Entwicke¬ 
lungsphasen  zu  sehen,  die,  soweit  dies  möglich  ist,  zu¬ 
rückverfolgt  und  dadurch  ihrer  ursprünglichen  Quelle 
nahe  gebracht  werden  müssen.  Erst  auf  einer  Summe 
von  Specialbetrachtungen  kann  sich  die  völkerpsycho¬ 
logische  Wertung  dieses  Glaubensgebildes  aufbauen, 
ohne  gewifs  auch  dann  ein  einheitliches  Bild  zu  liefern. 
Heben  wir  zunächst  die  Hauptgesichtspunkte  hervor,  die 
uns  bei  der  folgenden  Darstellung  zu  leiten  haben 
werden. 

Der  Glaube  an  die  Vogelgestalt  der  Seele  reiht  sich 
der  Versinnbildlichung  derselben  als  eines  Tieres  über¬ 
haupt  ein.  Die  Vorstellung  von  der  Tiergestalt  der 
Geister  Verstorbener,  namentlich  der  Manen,  ist  uni¬ 
versell  und  muß  es  sein,  denn  der  Kampf  von  allen 
gegen  alle,  wie  Natur  und  Völkergeschichte  ihn  zeitigen, 
lehrt  die  Unterdrückung  und  Resorption  des  schwächeren 
Individuums  oder  Gegenstandes  von  Seiten  des  Stär¬ 
keren.  Wie  das  Tier  die  Pflanze  vernichtet,  so  macht 
der  Mensch  das  Roß  oder  die  Kuh  zur  Amme  und  stellt 
sich  so  an  die  letzte  Stufe  einer  Entwickelung,  deren 
Ausgangspunkt  in  den  niedrigst  stehenden  Organismen 
gesehen  wird,  wie  die  geläufigste  Form  der  zahllosen, 
uns  erhaltenen  Kosmogonieen ,  u.  a.  auch  die  biblische 
Schöpfungsgeschichte,  dies  lehrt.  So  erklärt  sich  auch 
die  Tbatsache,  daß  die  ansässigen  Kulturvölker  meist 
nur  die  Haustiere,  die  ihre  eigene  Nahrung  sind,  als 
Stammeseltern  anerkennen,  während  die  Waldbewohner 
diese  Ehre  dem  Bären,  Biber,  Fuchs,  Wolf  usw.  zu  Teil 
werden  lassen.  Der  Vogel  nimmt  nun  in  dieser  Reihe 
einen  eigentümlichen  Platz  ein.  Das  Mysterium  seiner 
Entstehung  aus  dem  Ei  hat  ihm  eine  wichtige  Stelle  in 
den  alten  Ursprungssagen  verschafft.  Die  Thatsache, 
daß  aus  dem  gleichbleibeuden  Körper  des  Eis  die  ver¬ 
schiedenartigsten  Wesen  sich  entwickeln,  führte  zu  der 
Vorstellung,  daß  man  in  ihm  den  Wesenskeim  par  ex- 
cellence  zu  sehen  habe,  und  so  treten  die  Vögel  an  die 


Spitze  dieser  Mythenformen.  Die  Unzahl  aller  derjenigen 
Sagen,  die  von  den  Schwanenjungfrauen  mit  ihren  nach 
Belieben  ablegbaren  Flügeln  erzählen,  gehörte  hierher, 
denn  jene  Genien  sind,  wie  der  indische  Urvagi-Mythus 
und  eine  Menge  anderer  Thatsachen  dies  beweisen,  ur¬ 
sprünglich  mit  Tierform  ausgestattet  gewesen,  ja  man 
kann  nachweisen,  daß  noch  in  der  Zeit  des  durch¬ 
geführten  Anthropomorphismus  von  den  Nymphen  als 
eierlegenden  Q  Wesen  gesprochen  wurde.  Die  Unfähigkeit 
einer  früheren  Zeit,  sich  Gegenstände  anders  als  sich  selbst 
geartet  und  gestaltet  zu  denken,  führte  zu  der  Annahme, 
daß  unter  der  Hülle  von  Pflanzen  sowohl  wie  von  Tieren 
sich  menschenähnliche  Individuen,  d.  h.  Nymphen,  ver¬ 
bergen.  Die  deutschen  oder  indischen  Schwanenjungfrauen 
oder  Apsarasas  sind  also  nichts  anderes  als  reale  Tiere, 
denen  menschliche  Fähigkeiten  und,  damit  in  notwendigen 
Zusammenhang  stehend,  auch  menschliche  Gestalt  zuer¬ 
teilt  wurde.  Diese  Tiere  sind  vermöge  ihrer  Stellung  in  den 
kosmogonischen  Systemen  der  Indogermanen  also  Ahnen¬ 
wesen.  Überall  da,  wo  wir  Verwandlung  von  Menschen 
in  Vögel  finden,  liegen  nicht  etwa  freie  Produkte  einer 
fabulierenden  Phantasie,  sondern  Darstellungen  von  Ata¬ 
vismen  vor.  Das  Kind,  das  zum  Wasservogel  gemacht 
wird,  da  man  es  zu  ertränken  sucht,  zeigt  damit  seinen 
Ursprung  vom  Wasser,  dem  Ei  und  dem  Vogel  an,  wie 
ja  auch  Vögel  (bei  uns  der  Storch,  in  slavischen  Gegen¬ 
den  die  Krähe)  Kinder  aus  den  Gewässern  bringen. 
Die  Urwasser,  das  goldene  Ei  der  indischen  Mythe,  sind 
hier  als  Heimat  der  Kindesseele  gefaßt.  Die  Annahme, 
daß  man  in  den  weiten  Sagengebieten ,  die  von  der 
Aufnahme  ertränkter  Wesen  unter  die  Brunnengenien, 
ihre  Verwandlung  in  Wassertiere,  Elementargeister  oder 
Krankheitsdämonen  etwas  anderes  als  Rückschläge  zu 
einer  naturgeschichtlich  früheren  Erscheinungsform  zu 
sehen  hätte,  wird  dem  Gesetz  der  im  primitiven  Völker¬ 
leben  stets  beobachteten  engen,  aber  strikt  durchgeführten 
Logik  nicht  gerecht  und  verkennt  die  Einzelfunktionen 
der  leitenden  psychologischen  Faktoren  der  menschlichen 
Geistesentwickelung,  an  deren  Stelle  die  unbekannte 
Größe  Phantasie  eingeführt  wird.  Überall  da,  wo  von 
der  Vermählung  von  Wassernymphen  [namentlich  sol¬ 
chen,  die  sich  später  in  Tiere  zurückverwandeln  und  so 
ihre  Ehe  lösen] *  2)  mit  Helden,  d.  h.  genealogisch  wichti- 


*)  Belege  werden  alsbald  in  einem  Aufsatz  der  Zeitschr. 
der  Deutsch.  Morgenl.  Gesellscb.  gegeben  werden. 

2)  Viele  solcher  Sagen  findet  man  gesammelt  bei  Laistner, 
Rätsel  der  Sphinx. 
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gen  Individuen,  die  Rede  ist,  wo  ferner  durch  Fluch3), 
Verzauberung  oder  versuchte  Ermordung  eine  Verwand¬ 
lung  hervorgerufen ,  oder  die  Zuführung  einer  mensch¬ 
lichen  Seele  durch  einen  Vogel,  resp.  umgekehrt  deren 
Entrückung  durch  einen  solchen  (das  Klapperstorch- 
und  Ganymedmotiv)  gelehrt  wird,  dürfen  wir  den  Glau¬ 
ben  an  die  Vogelgestalt  von  Ahnenseelen  als  wirksames 
psychologisches  Grundelement  annehmen.  Auch  nur 
die  Hauptgruppen  des  ungeheuren,  hier  in  Betracht 
kommenden  Sagengebietes  anzudeuten,  ist  an  diesem 
Orte  unmöglich.  So  reicht  z.  B.  der  Glaube  an  die  Ver¬ 
mählung  von  Apsarasas,  Nymphen,  Schwanenjungfrauen, 
Samovilen,  Mährten  usw.  mit  menschlichen  Wesen  von 
dem  ältesten  Indien  zeitlich  und  örtlich  his  zur  Gegen¬ 
wart  und  bis  nach  Schottland. 

Die  Lehre  von  dem  Vogel  als  der  Inkarnation  eines 
Ahnengeistes  lehrt  die  Thatsacke,  warum  man  in  diesem 
Tiere  ein  direkt  schädigendes  Wesen  sah,  noch  nicht 
genügend  verstehen.  Es  ist  bekannt,  dafs  nicht  nur 
der  Ruf,  z.  B.  der  Eule  oder  Krähe,  sondern  bereits  ihre 
Nähe  als  Vorbote  des  Todes  angesehen  wurde.  Die  Er¬ 
klärung  hierfür  muls  in  dem  Glauben  gesucht  werden, 
dafs  solche  Wesen  mit  den  Geistern  der  Verstorbenen  in 
unmittelbarem  Zusammenhang  ständen,  dafs  man  in 
ihnen  nicht  blols  transformierte  Ahnen,  sondern  ge¬ 
radezu  leichenähnliche  Unheilstifter  sah.  Dies  wird 
nun  durch  die  Annahme  spontaner  Zeugung  der  meist 
gefährlichen  Insekten  aus  dem  menschlichen  und  tierischen 
Kadaver  verständlich.  Diese  niedere  Tierklasse,  zu  der 
namentlich  Fliegen,  Insekten,  Schmetterlinge  gehören, 
bildet  eine  grofse  Einheit  und  muls  in  der  Dämonologie 
der  verschiedensten  Völker  sich  Geltung  verschafft  haben. 
Wie  der  Beelzebub  des  hebräischen  und  mittel¬ 
alterlich-deutschen  Glaubens  als  „Herr  der  Mäuse,  der 
Fliegen,  Ratten,  Wanzen,  Läuse“  auftritt,  so  tritt  die 
verderbenbringende  Erscheinung  der  Drugsch  Naschus 
des  Avesta  als  Fliege  auf.  Dazu  kommt  aus  der  grie¬ 
chischen  Mythe  die  Kiste  der  Pandora  mit  ihrem  aus 
Schmetterlingen  bestehenden  gefährlichen  Inhalt.  Der 
heutige  deutsche  Volksglaube  sieht  ebenfalls  in  dem  an¬ 
mutigen  und  harmlosen  Schmetterling  ein  lebenbedrohen¬ 
des  Wesen.  Abgesehen  von  dem  erwähnten  Moment 
der  angenommenen  Genesis  dieser  Tiere  aus  dem  Aas 
kommt  als  erklärender  Faktor  noch  der  Glaube  hinzu, 
dals  man  in  ihnen  Krankheitsdämonen  erkannte,  sie 
also  im  menschlichen  Körper  als  ätiologisches  Moment 
für  die  verschiedensten  Schädigungen  desselben  ver¬ 
mutete;  ein  altes  Lexikon4)  erzählt  allen  Ernstes,  dafs 
in  dem  Bauche  einer  Leiche  so  viele  Kröten,  Schlangen, 
Eidechsen  und  andere  Teufelstiere  gefunden  wären,  dafs 
acht  starke  Männer  die  Bahre  kaum  hätten  von  der  Stelle 
schleppen  können.  Oft  werden  Käfer  oder  Larven  von 
Käfern,  die  in  menschliche  Organe  eindringen,  als  Träger 
der  Todesbefleckung  angesehen;  der  Schmetterling  in  der 
Hand  der  Psyche  ist  mit  dem  Unhold  aus  Pandorens 
Kiste  identisch.  Wir  dürfen  also  behaupten ,  dafs  die 
Erfahrung  von  der  Gefährlichkeit  der  Brut  gewisser 
Insekten,  Käfer  oder  Schmetterlinge  zu  der  Furcht  vor 
ihnen  als  todbringenden  Gespenstern  geführt  hat.  Dazu 
kommt  noch  ein  benachbartes  Moment.  Sehr  weit  ver¬ 
breitet  und  noch  im  deutschen  Aberglauben  nachklingend 
findet  sich  die  Idee,  dafs  die  Geister  der  Toten  im  Walde 


)  Die  uispi  üngliclie  Bedeutung  der  Wassernymphen  zeigt 
sich  sehr  klai  in  der  Lrzählung  von  dem  Fluche  eines  indi¬ 
schen  Weisen,  durch  den  dieser  mehrere  Apsarasas  in  Kro¬ 
kodile  verwandelt. 

)  Das  Lexikon  universale  unter  „Gespenst“.  Siehe  auch 
Höfel,  Krankheitsdämonen  im  2.  Bande  des  Archivs  für  Re¬ 
ligionswissenschaft. 


hausten.  Wen  sollte  es  daher  wundern,  wenn  der 
naivere  Mensch  in  dem  Ruf  des  Käuzchens  „komm  mit“ 
eine  Lockung,  ins  Totenreich  zu  folgen,  sah?  Die 
Stimme  der  Vögel,  die  auf  die  Bildung  der  menschlichen 
Rede  nicht  ohne  Einflufs  gewesen  sein  mag,  sprach  einst 
mit  lebhafterem  Accent  zum  Menschen  als  heute  und 
mochte  zumal  bei  Tieren ,  die  sich  selten  oder  nie  dem 
menschlichen  Blicke  zeigten,  als  Wehruf  aus  dem  un¬ 
durchdringlichen  Todesdickicht  jener  Wälder  geklungen 
haben. 

Eine  benachbarte  Idee  knüpfte  die  Bande  zwischen 
Mensch  und  Vogel  noch  enger  und  liefs  diesen  aus  jenem 
entstehen.  Verwandlungen,  mögen  sie  vor  oder  nach 
dem  Tode  des  der  Metamarphose  unterliegenden  Wesens 
erfolgen,  kennzeichnen  sich  im  Mythus  immer  als  Folgen 
übergrofsen  Kummers  des  betreffenden  Individuums. 
Das  sich  so  entwickelnde  beflügelte  Wesen  wird 
in  der  Stimmung  tiefster  Seelentrauer  befangen  ge¬ 
dacht,  bekundet  sich  also  als  ein  dem  Hades,  dem 
Totenreich  zugehöriges  Wesen;  denn  der  gesamten 
antiken  Zeit  ist  der  aus  der  materialistischen  Vor¬ 
stellung  der  völligen  Todesvernichtung  hervorgehende 
Zug,  dafs  die  Seelen  der  Verschiedenen  den  Verlust 
des  Lebens  beklagen,  gemeinschaftlich.  Von  einer 
Wiederverjüngung  im  christlichen  Sinne  ist  nirgends 
die  Rede.  Auch  der  Vogel,  der  als  Seele  den 
leblosen  Körper  verläfst,  ist  kein  lebendiges,  sondern 
ein  totes  Wesen.  Seine  ideelle  Zusammengehörigkeit 
mit  den  Schatten  des  überall  existent  gedachten  Toten¬ 
reiches  erweist  sich  namentlich  durch  die  gemeinschaft¬ 
lich  zuerteilten  Attribute  der  schnellen  und  geräusch¬ 
losen  Fortbewegung  (das  Flattern  der  Vögel  und  Geister, 
ihr  Huschen),  der  schwachen,  verklingenden  Stimme5), 
ihr  in  die  Reflexe  der  Trauerempfindung  zerfliefsendes, 
rein  passives  Seelen-  und  völlig  fehlendes  Verstandes¬ 
leben.  Daher  kommt  es,  dafs,  wo  auch  immer  Vögel 
als  Metamorphosen  des  Menschen  auftreten ,  die  Todes¬ 
trauer  zum  Leitmotiv  ihrer  Umgestaltung  gemacht  wird. 
Man  denke  an  das  bekannte  Beispiel  der  aus  Trauer 
um  den  Tod  ihres  Bruders  Meleager  in  Perlhühner  ver¬ 
wandelten  Meleagriden;  an  die  über  die  Ermordung 
ihres  eigenen  Sohnes  Itylos  klagende  Nachtigall  bei 
Homer;  ferner  auch  an  den  unabläfslichen  Kummer  des 
von  seinem  Männchen  getrennten  indischen  Tschakra- 
vakl-Vogels.  „Die  Antike  pflegt  das  Leid  und  das  Un¬ 
glück  durch  Verwandlung  in  Vogelgestalt  anszu- 
drücken 6).“  Nach  slavischem  Mythus  wurde  ein 
Mädchen  aus  Trauer  über  ihren  Bruder  in  einen  Vogel 
verwandelt7).  Bei  den  Tonkinesen  ist  das  Motiv  zur  glei¬ 
chen  Metamorphose  der  Kummer  einer  Frau  über  den  Tod 
ihres  Gatten;  die  Überlebende  klagt  in  Gestalt  der  Grille 
ihr  Leid  weiter8)-  Von  grofsem,  prinzipiellem  Interesse 
ist  ein  in  einem  Vedatexte  erhaltener  Sagenansatz:  Als 
Prajäpati  (der  Vater  der  Zeugung)  einst  die  Geschöpfe 
erschuf,  schlugen  dieselben  fehl  (degenerierten  die¬ 
selben).  Und  so  entstanden  unsere  Vögel.  Denn  der 
Mensch  steht  dem  Prajäpati  am  nächsten;  er  ist  zwei¬ 
beinig;  deshalb  sind  auch  die  (aus  ihm  degenerierten) 
Vögel  zweibeinig9).  —  Die  Angabe,  dafs  der  Vogel  ein 

5)  Zu  den  bekannten  Ausführungen  Tylors  vgl.  man  die 
Identifizierung  der  Toten-  und  Vogelspraclie  bei  Yastrow, 
Religion  of  Assyria  and  Babylonia  567  f.,  und  auf  altliebräi- 
schem  Boden  Jes.  8,  19. 

b)  Haehn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere3  316,  cf.  auch 
Feuerbach,  annali  dell’  instituto,  T.  15,  1843. 

7)  Hanus.  "Wissensch.  des  slav.  Mythus  341  f.,  Zeitschrift 
für  Volkskunde  1,  181  f.  Daselbst  mehrere  Varianten  dieser 
Sage  berichtet. 

u)  Seidel,  Asiatische  Volkslitteratur  250  f. 

Qatapäthahr.  2,  5,  1,  1. 
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mißlungener  Mensch  sei,  ist  hier  äufserst  interessant, 
weil  die  Idee  der  nahen  Verwandtschaft  zwischen  beiden 
hier  wieder  klar  hervortritt.  Wie  auf  assyrischen  Denk¬ 
mälern  die  Götter  mit  einer  lediglich  durch  das  Attri¬ 
but  der  Beflügelung  gehobenen  reinen  Men¬ 
schenähnlichkeit  erscheinen,  und  die  Verwandlungen 
der  griechischen  Gottheiten  in  Vögel  nur  als  Entfaltungen 
bislang  versteckt  gehaltener  Flügelpaare  rein  mensch¬ 
licher  Gottheiten  verstanden  werden  können,  so  erzählen 
bekannte  Sagen  von  dem  fakultativen  Anlegen  von 
Flügelkleidern  durch  begünstigte  Personen  und  dem 
vogelgleichen  Flug  derselben  durch  die  Lüfte.  Zwischen 
dem  Vogel  als  Seelenwesen  und  dem  durch  freiwillige 
Verwandlung  aus  dem  Menschen  entstandenen  greifbar 
beflügelten  Wesen  ist  kein  Unterschied  zu  statuieren. 
Durch  Anlegen  des  der  Erdschwere  überhebenden  luf¬ 
tigen  Kleides  wird  der  Verwandelte  eben  zu  einem 
geisterähnlichen  Wesen,  und  umgekehrt  ist  die  Ver¬ 
geistigung  des  Seelenbegriffes  über  das  Mals  der  der 
Vogelerscheinung  beigelegten  übermenschlichen  Attri¬ 
bute  noch  nicht  hinausgegangen.  Daher  dürfen  einige 
Belege  für  die  angedeutete  Idee  der  freiwilligen  Meta¬ 
morphose  nicht  unterdrückt  werden. 

Den  Walküren  ist,  wie  oben  erwähnt,  nicht  minder 
als  den  Schwanenjungfrauen  und  Schildmädchen  die 
Gabe  eigen,  zu  fliegen  und  zu  schwimmen;  sie  können 
den  Leib  eines  Schwanes  annehmen ,  sie  können  das 
Schwanenkleid  neben  sich  hinlegen.  Die  entsprechende 
Rolle  spielt  das  Taubengewand 10).  Den  Zauberinnen 
steht  die  Vogelgestalt  zu  Gebote,  namentlich  das  Kleid 
der  Gans  u).  Welch  enorme  Rolle  der  Glaube,  daß 
man  durch  Zauberei  sich  der  Begünstigung  des  Vogel¬ 
fluges  teilhaftig  machen  könne,  im  deutschen  Mittelalter 
gespielt  hat,  lehren  die  Hexenprozesse  und  die  vielseitig 
variierte  Thatsache,  daß  Weiber  namentlich  unter  der 
Einwirkung  von  Solaneengiften  thatsächlich  auf  ver¬ 
schiedenen  Instrumenten  durch  die  Lüfte  zu  reiten 
glaubten.  Bereits  einigen  Helden  des  Altertums  ist  die 
Gabe  eigen,  sich  in  einen  Schwan  zu  verwandeln.  Wie 
sich  Wiland  den  Schwanenflügel  anbindet,  hat  auch 
der  griechische  Perseus  Flügelschuhe  (Ov.  met.  4,  667, 
730)  und  der  serbische  Relja  heilst  krilat  (geflügelt). 
Er  besitzt  krilo  und  okrilje  (Flügel  und  Flügelschirm) 
Suk.  2,  88,  99,  100  12).  Keresutkenes  Gang  wird  dem 
Gang  scheuer  Tauben  verglichen.  Das  Schweben  der 
Götter  durch  ungemessene  Fernen  mußte  überhaupt  als 
ein  Fliegen  erscheinen,  zumal  ihrem  Verschwinden  aus¬ 
drücklich  die  Annahme  der  Vogelgestalt  zu  Grunde  ge¬ 
legt  wurde.  Daher  die  Sohlen  von  Hermes  und  Athene; 
.  .  .  leicht  geschah ,  daß  dem  Mythus  das  Anlegen  des 
tamr  (Federkleides)  und  der  Sohle  in  die  Annahme 
wirklicher  Vogelgestalt  überging  (also  der  Vogel 
als  beflügelter  Mensch  gefaßt!).  Geirröär  fängt  den 
Loki  als  leiblichen  Vogel 13).  Zu  den  Flügelschuhen 
und  Flügelhelm  der  griechischen  Sage  steht  eine  ethno¬ 
logische  Einzelheit  in  ganz  eigentümlicher  Analogie:  es 
hängen  in  den  Tempeln  auf  Neu-Mecklenburg  Bretter, 
auf  denen  Vögelköpfe  mit  riesigen  Schwingen  dargestellt 
sind.  Oft  auch  sind  es  Menschenköpfe,  denen  die 
gewaltigen  Flügel  angefügt  sind14).  Der  Versuch,  durch 
Anlegen  von  Schwingen  sich  der  Körperwelt  zu  über¬ 
heben,  findet  sich  öfter.  Während  der  platonischen 
Seele  nach  dem  Tode  ihre  Flügel  wachsen,  dachten  die 


10)  Grimm,  Myth.4  1,  354  ff. 

11)  Ibid.  2,  873. 

12)  Grimm,  Myth.4  1,  324. 
la)  Ibid.  1,  272. 

14)  Frobenius,  Ursprung  der  Kultur  I,  329, 


Anhänger  der  Taotsesekte  die  Kunst  des  Fliegens  zu 
erfinden  ...  um  sich  durch  die  Lüfte  in  den  Himmel 
zu  erheben,  auf  diese  Weise  mit  der  Gottheit  zu  ver¬ 
einigen.  .  .  .  Die  Chaldäer  schrieben  das  Niederfallen 
ihrer  Seelen  in  die  Körper  dem  Verlust  der  Fittiche 
zu15).  Daß  der  Faust  der  deutschen  Sage  vermöge 
selbstgefertigter  Flügel  in  den  Himmel  hineinblicken 
wollte,  ist  bekannt.  Weniger  verbreitet  ist  die  Nach¬ 
richt  von  dem  alten  Fischer  Krepel  aus  Leipe  bei  Lüb¬ 
benau,  der  sich  Storchflügel  mit  Pech  anklebte  und  aus 
der  Luft  niederstürzte16)  —  eines  von  den  unzähligen 
Substituten  für  die  alte  Sagenerscheinung  des  Faust. 

Die  zu  Grunde  liegende  Idee  der  Sage  muß  unge¬ 
heuer  alt  sein ,  wie  der  arabische  Nimrod-,  der  griechi¬ 
sche  Dädalos-  und  persische  Kai-Käcüs-Mythus  er¬ 
weisen  17).  Die  Möglichkeit,  die  Gabe  des  Fliegens  sich 
anzueignen,  gilt  auch  bei  den  Magyaren  als  noch  vor¬ 
handen.  Man  hat  nur  nötig,  sich  mit  dem  Fett  der 
Fledermaus  zu  bestreichen  18). 

Die  Erklärung  des  eigentümlichen  Glaubens  liegt 
darin,  daß  man  der  Fledermaus,  also  einem  Nachttiere, 
die  Gabe,  sich  unsichtbar  zu  machen,  vindizierte  und 
diese  Unsichtbarkeit  sich  wieder  nur  durch  urplötzliche 
Entrückung  vermöge  eines  Federkleides  erklärlich 
machen^  konnte.  —  Auch  in  tatarischen  Märchen  finden 
sich  verwandte  Züge.  Eine  Sage  erzählt,  wie  Alten  - 
Arga,  d.  h.  das  Goldmädchen,  den  Liebesbewerbungen 
des  Alten -Aira,  d.  h.  Goldknoten,  entflieht.  Mittels 
eines  umgeworfenen  Federhemdes  schwingt  sie  sich 
durch  die  Luft,  wird  aber  von  ihm  erreicht  und  von 
seiner  Peitsche  getroffen.  Dadurch  platzt  das  Feder - 
gewand  mit  Adlerschwingen  auf  ihrem  Rücken  ent¬ 
zwei,  und  sie  stürzt  als  nacktes  Goldmädchen  auf  die 
Steppe  herunter19).  Der  Fall  ist  typisch  für  den  Begriff 
der  Metamorphose  in  dem  von  mir  bei  einer  früheren 
Gelegenheit  definierten  Sinne20).  Das  Federkleid  des 
genannten  Wesens  ist  ein  Gewand,  durch  dessen  Verlust 
das  seiner  beraubte  Individuum  nackt  wird,  ohne  eine 
subtantielle  Veränderung  zu  erfahren  —  eine  der  alten 
Sage  überhaupt  unfaßbare  Idee.  Das  Menschliche  ist 
der  der  tierischen  (Vogel -)  Erscheinung  immanente 
Wesenskern,  die  Tiergestalt  ein  fakultatives  Kleid. 
Daher  auch  die  Nacktheit  der  ihrer  (Vogel-  oder  Tier¬ 
fell-)  Verkleidung  beraubten  Hexen,  Nymphen  und  Zau¬ 
berinnen.  Daß  wir  auch  die  Metamorphose  bei  semiti¬ 
schen  Völkern  so  zu  verstehen  haben,  lehrt  die  hoch¬ 
berühmte  Legende  von  der  Höllenfahrt  der  Ishtar,  in  der 
es  von  den  Seelen  der  Abgeschiedenen  heißt:  Und  sie  sind 
gekleidet  in  ein  Gewand  von  Federn21).  Unzweifelhaft 
haben  kindliche  Versuche,  dem  leicht  beschwingten  Tiere 
nachzuahmen,  eine  weite  Zeitperiode  der  Entwickelungs¬ 
geschichte  der  Menschheit  ausgefüllt.  So  spielt  z.  B. 
das  Anlegen  von  Rabenkleidern  in  der  Sage  der  nord¬ 
westamerikanischen  Indianer  eine  Rolle22). 

Wie  man  das  Verschwinden  des  Verschiedenen  unter 
der  Annahme  seiner  Verwandlung  in  Vogelgestalt  leichter 
erfassen  konnte,  so  lag  auch  der  Glaube  nahe,  daß  der 
Lebenskeim  des  noch  ungeborenen  Individuums  dieselbe 
Gestalt  gehabt  habe ,  ja  diese  Meinung  war  überall  da, 


15)  Bastian,  Mensch  in  der  Geschichte  III,  46,  Anm.  3. 

16)  Zeitschr.  f.  Etlinol.  15,  63. 

17)  Die  Sage  ist  von  Firdosi,  Schahnämeh  erzählt, 
cf.  Schack  in  seiner  Übersetzung. 

18)  Zeitschr.  des  Vereins  für  Volkskunde  9,  248. 

19)  Rochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  5. 

20)  Globus  1900,  S.  291  ff. 

21)  Höllenfahrt  der  Ishtar  Obvers  10,  cf.  auch  Yastrow, 
a.  a.  O.,  566. 

22)  Zeitschr.' f.  Ethnol.  25,  253, 
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wo  man  nicht  den  ersten  in  das  Weib  hineingetragenen 
Urkeim  mit  einem  immanenten  Leben  ausstattete,  ein 
Postulat  des  Verstandes.  Dazu  kommt  noch,  dals  der 
Gedanke  der  Neuschöpfung  eines  Lebewesens  der 
ganzen  alten  Zeit  ebenso  unfalslich  war,  wie  der  eines 
Entstehens  der  Welt  aus  dem  Nichts.  Isie  und  nirgends 
werden  Schöpfungen  im  jungbiblischen  Sinne,  sondern 
stets  nur  Umgestaltungen  einer  wesensgleichen  Materie 
angenommen.  Deshalb  war  es  notwendig,  dafs  das 
lebenerweckende  Wasser  den  Samen  in  sich  aufnahm  -3) 
und  dals  umgekehrt  das  sie  beherbergende  feuchte  Ele¬ 
ment  zum  emanierenden  Schöpfungsborn  wurde.  Alle 
Sagen,  welche  Entstehung  von  Menschen  aus  Wasser¬ 
tieren  und  -pflanzen  lehren,  gehen  von  dieser  Idee  aus. 
Man  vergegenwärtige  sich,  dafs  die  Keime  beider  spon¬ 
tan  aus  dem  Wasser  entstanden  geglaubt  werden.  Es 
kommt  aber  noch  ein  anderes  Element  hinzu. 

Wie  Geschichte  und  Sage  verunglückte  Versuche 
kennen,  die  Flugkraft  des  Vogels  nachzuahmen,  wie  in 
den  ursprünglich  der  babylonischen  Mythe  eigenen  En¬ 
gelwesen  die  Volksphantasie  eine  ganze  Gruppe  von 
flügelbegabten  kosmischen  Energieen  geschaffen  hat,  so 
konnte  dem  in  spekulativer  Richtung  laufenden  alten 
Glauben  der  Zug  nicht  fremd  sein,  dals  entweder  abnorm 
kleine  Menschen  den  normal  entwickelten  Vogel  oder 
abnorm  grolse  Vögel  den  normal  entwickelten  Menschen 
gegenseitig  in  ihren  Gaben  des  Fliegens  und  des  Len- 
kens  des  Fluges  unterstützt,  dals  die  ersteren  die  letz¬ 
teren  geritten,  resp.  die  letzteren  die  ersteren  im  Fluge 
davongetragen  hätten.  Dafs  diese  Sagenzüge  eine  so 
aufserordentliche  Verbreitung  gefunden  haben,  ist  aber 
namentlich  folgendem  Umstande  zuzuschreiben :  der 
\  Vogel  gilt  als  Symbol  aller  sich  scheinbar  widernatürlich 
durch  den  freien  Raum  fortbewegenden  Wesen,  weil  man 
die  Erscheinung  des  Fliegens  empirisch  an  die  des 
Flügelschlages  gekettet  glaubte.  Deshalb  werden  alle 
Gestirne,  der  Blitz24),  die  Wolke,  der  Sturm  mit  Schwin¬ 
gen  ausgestattet.  Alle  diese  Dinge  gelten  aber  eben 
deshalb  wiederum  als  Mittel,  den  Verlust  der  Seele,  ein 
dem  Kausalnexus  widerstreitendes  Phänomen,  durch  die 
Annahme  der  Entrückung  derselben  zu  erklären;  sie 
sind  Seelenträger  oder  Seelenräuber.  —  Versuchen  wir 
diese  Ideen  zunächst  als  völkergeschichtlich  existent  zu 
erweisen. 

Eine  ganze  Anzahl  gewisser  in  späterer  Zeit  in  den 
Dienst  der  altgermanischen  Staatsgötter  gestellter  Tiere 
muls,  wie  jetzt  die  Sage  von  dem  kinderbringenden 
Storch,  als  kümmerlicher  Rest  ehemaliger,  weitverzweig¬ 
ter  Anschauungskreise  erhellt,  unseren  Vorfahren  als 
Träger  der  menschlichen  Seele  aus  den  zeugenden  Ur- 
wassern  gegolten  haben.  Namen  wie  Teufelspferdchen, 
Seejungfrau  u.  a.  für  die  Libelle  sind  nur  unter  der  An¬ 
nahme  zu  verstehen,  dals  dem  zarten  Tiere  die  Funktion 
zugeschrieben  wurde,  einen  ersten  Lebekeim  in  die  Welt 
des  Daseins  hineinzutragen.  Sehr  viele  der  heiligen 
Maria  geweihte  Tiere  sind  demselben  Dienste  gewidmet 
gewesen ,  denn  die  Madonna  galt  der  älteren  Zeit  als 
Förderin  des  Ehesegens.  Ausdrücklich  berichten  die 
Darstellungen  modernen  Aberglaubens,  dals  der  Marien¬ 
käfer  die  Kinderseelen  vom  Himmel  herabbringe25).  — 


S3)  Den  ganz  typischen  Ausdruck  erhält  diese  Idee  in  der 
Lehre  der  Upanisads,  dafs  beim  Tode  des  Mannes  der  Same 
in  die  Wasser  zurückfliefse.  Man  denke  auch  an  die  durch¬ 
gehende  Identifikation  des  Wassers  mit  dem  Semen  virile, 
des  makrokosmischen  mit  dem  mikrokosmischen  Zeugungs¬ 
strom. 

24)  cf.  Lazarus  u.  Steinthal,  Zeitschrift  für  Völkerpsycho¬ 
logie  5,  415  f. 

25)  Wuttke,  Aberglauben  109. 


Wenn  man  von  Ereignissen  spricht,  die  zeitlich  einer 
miterlebten  vergangenen  Generation  angehören,  so  sagt 
man  bisweilen,  um  dies  auszudrücken,  zu  jüngeren  Men¬ 
schen:  du  hast  damals  noch  nichts  erlebt,  du  bist  da¬ 
mals  noch  mit  den  Mücken  herumgeflogen.  In  ganz 
West-  und  Niederdeutschland  war  der  Glaube  verbreitet, 
dafs  Schmetterlinge  die  Kinder  brächten20).  Da  der 
Wind  in  Vogelgestalt  gedacht  wurde,  übernimmt  er 
häufig  die  Rolle  des  tierischen  Seelenträgers.  Er  ist 
das  Vehikel  der  Entrückung  in  die  jenseitige  Welt 
der  Dämonen27).  Grobianus  fragt28):  „Hat  mich  der 
Kuckkuck  hergebracht?“  und  eine  bekannte  Verwün¬ 
schung  lautet:  „Ihn  soll  der  Kuckkuck  holen!“  In 
„Des  Knaben  Wunderhorn“  drohen  kleine  Singvögel: 
„Sollen  wir  hinübersteigen  und  die  Jungfer  nehmen, 
welche,  weil  sie  klein  zu  nennen,  wir  gar  wohl  wegtragen 
können?“  Das  Märchen,  ein  Steinadler  entführe  bis¬ 
weilen  kleine  Kinder,  wurde  uns  auf  den  Schulen  noch 
als  Wahrheit  erzählt.  Viele  Namen  für  mythische  Vögel 
drücken  die  Idee  aus,  dals  der  Vogel  Tote  mitnimmt: 
Klagemutter,  Klageweib,  Wehklage,  Leichenhuhn,  Grab¬ 
eule,  Totenvogel29). 

Zur  Illustration  der  Idee,  dafs  der  Sturm  als  Vogel  ge¬ 
dacht  die  menschlichen  Leichenteile,  d.  h.  die  dem  Körper 
immanente  Seele  entführe,  diene  die  altnordische  Vorstel¬ 
lung  von  dem  Hraesvelgr  30).  Derselbe  sitzt  als  Adler  an 
den  Enden  des  Himmels  und  erregt  mit  dem  Schlage  seiner 
mächtigen  Flügel  den  Sturm.  Sein  Name  heilst  Leichen¬ 
schwelger,  teils  weil  der  Wind  die  unbestatteten  Leichen 
trocknet  und  verstreut,  teils  ist  es  eine  dichterische  Be¬ 
nennung  der  Aare,  die  mit  den  Raben  und  Wölfen  ihre 
Freude  am  Walfelde  haben.  Ein  Beispiel  für  Entrückung 
durch  einen  Adler  findet  sich  in  der  Sage  von  Thrym,  der 
in  Adlergestalt  den  Loki  im  Fluge  mit  sich  fortzieht31). 
Der  Nordlandsaar  dient  überhaupt  als  Personifikation 
des  eisigen  Sturmwindes  32).  Auch  die  Griechen  falsten 
die  Stürme  als  räuberische,  Seelen  entführende  Wesen 
auf33)  und  gaben  deshalb  den  Harpyien  Flügelgestalt  und 
Krallen.  Telemach  fürchtet,  sein  Vater,  auf  dessen  Heim¬ 
kehr  man  so  lange  vergeblich  gewartet,  sei  wohl  von  den 
Harpyien  entrafftund  der  menschlichen  Kunde  entzogen  34). 
Helena  wünscht,  dals  sie  am  Tage  ihrer  Geburt  von  einer 
Windsbraut  hinweggerafft  und  auf  ein  ödes  Gebirge 
oder  in  die  Fluten  des  tosenden  Meeres  davongetragen 
sein  möge  35).  Unzweifelhaft  geht  diese  Ideengruppe  auf 
eine  Zeit  zurück,  in  der  der  menschliche  Kadaver  den 
Stürmen  und  den  ihnen  zugehörigen  Wesen,  d.  h.  den 
Vögeln  (Adler,  Geier  usw.)  und  Insekten  schutzlos  preis¬ 
gegeben  war,  also  auf  die  Periode  der  Aussetzung  der 
Leichen. 

Unschwer  wäre  es  nachzuweisen,  wie  die  alten 
Texte  den  Tod  auf  dem  Schlachtfelde  und  den  ihm 
folgenden  Prozeis  der  durch  Ungeziefer  und  Raubtiere 
beschleunigten  Verwesung  und  Zersetzung  als  das  ge¬ 
wöhnliche  Los  des  Kriegers  hinstellen.  Der  Strohtod 
war  nicht  blofs  bei  Deutschen  verhalst  und  ungewöhn¬ 
lich.  So  bot  sich  die  Idee  der  Entführung  des  verstor- 


26)  Grundrifs  der  germanischen  Philologie2  3,  259,  Mann¬ 
hardt,  germanische  Mythen  242  ff. 

27)  Laistner,  Rätsel  der  Sphinx  I,  34. 

28)  Grimm,  Myth.4  2,  846,  Grobianus  97  a. 

29 1  Grimm,  Myth.4  2,  950. 

30)  Weinhold,  Riesen  d.  germanischen  Myth.  36  f.,  Roch- 
holz  137. 

81)  Weinhold,  a.  a.  0.,  38. 

32)  Archiv  f.  Religionswissenschaften  II,  10. 

38)  (tQnuCovaa  &veMa,  siehe  Schwartz,  poetische  Natur¬ 
erscheinung  I,  53. 

34)  «  241,  S  371,  cf.  v  61,  v  77. 

35)  -Z  344 
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benen  Individuums  durch  die  Personifikation  des  zer¬ 
setzenden  Elementes  von  selbst  dar.  Zu  einer  der 
griechischen  Sonderentwickelung  vorausliegenden  Ära 
gelangen  wir  bei  Berührung  der  Ganymedsage,  einer 
längst  als  indogermanisches  Gemeingut  gefalsten 


Mythe36),  die  wir  als  solche  hinnehmen  müssen,  ohne 
dals  wir  einstweilen  den  Versuch  einer  völkerpsycho¬ 
logischen  Analyse  wagen  dürften. 


36)  cf.  Kuhn,  Herabkunft  des  Feuers  und  Somatranks. 


Zur  westafrikanisclien  Maskenkunde. 

Von  Dr.  Karutz.  Lübeck. 


„Masken  überall“,  beginnt  Andree  die  Inhaltsan¬ 
gabe  des  betreffenden  Abschnittes  in  seinen  Ethno¬ 
graphischen  Parallelen1).  In  allen  Weltteilen,  unter 
allen  Rassen,  in  jeder  möglichen  Verwendung  zum 
Scherz  und  Ernst,  zum  Spiel  und  Kult,  in  Krieg  und 
Tod  konnte  er  die  Sitte  der  Völker  nachweisen,  sich  das 
Gesicht  durch  eine  Menschen  oder  Tiere  nachbildende 
bezw.  verzerrt  und  phantastisch  karikierende  Hülle  zu 
verdecken.  Auf  die  verschiedenen  Fragen,  die  uns  der 
sonderbare  Brauch  in  seinen  wechselnden  und  wunder¬ 
lichen  Gestaltungen  aufdrängt,  konnte  Andree  nur 
zögernde  und  lückenhafte  Antworten  geben,  und  heute, 
nach  13  Jahren,  müssen  wir  gestehen,  dals  wir  nicht 
wesentlich  über  das  damalige  Wissen  hinausgekommen 
sind. 

In  dem  „Woher?“,  das  Andree  im  Sinne  des  Völker¬ 
gedankens  entschieden,  können  wir  auch  heute  noch 
keinen  anderen  Standpunkt  rechtfertigen;  Zusammen¬ 
hänge,  wie  sie  von  Frohen ius  neuerdings  für  West¬ 
afrika  und  die  Südsee  behauptet  werden,  betreffen 
einmal  nur  umgrenzte  Bezirke  innerhalb  der  welt¬ 
umspannenden  Verbreitung,  sie  sind  andererseits  auf 
Grundlagen  gestellt,  dfren  fein  und  fleilsig  ausgesponnener 
Bau  in  leider  viel  zu  vielen  Stützen  der  prüfenden  Nach¬ 
untersuchung  nicht  standhält.  Vorderhand  begnügen 
wir  uns  besser  mit  der  Annahme,  dals  die  Vorstellungen, 
aus  denen  die  Masken  herausgewachsen  sind,  in  allen 
Varietäten  des  Menschengeschlechtes  aufkeimten  und  an 
den  verschiedenen  Orten  unabhängig  voneinander  der 
Erfindung  den  Boden  bereiteten. 

Die  Art  dieser  Vorstellungen  ist,  auch  nach  der 
heutigen  Anschauung  der  meisten  Ethnologen,  ebenfalls 
keine  einheitliche.  Wenn  Frobenius  die  afrikanische 
Maske  z.  B.  ihren  Ausgang  nehmen  lä£st  von  der  natür¬ 
lichen  Schädelmäske  in  der  Form  der  neupommerschen 
Lorr  und  vom  Schädelkultus  2),  so  kann  ich  den  Beweis¬ 
gründen  seiner  Spekulationen  in  diesem  Punkte  so  wenig 
folgen  wie  in  seinen  Deduktionen  über  die  Entstehung 
der  plastischen  Menschenfigur  in  der  Kunst  aus  dem 
Geisterpfahl3).  Bis  auf  weiteres  meine  ich  nicht,  alle 
Masken  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  in  ein  einziges 
organisches  System  zwängen  zu  sollen,  und  wenn 
auch  gewifs  die  Unterscheidung  in  Kultus-,  Kriegs-, 
Toten-  u.  s.  w.  Masken  nur  eine  äufserliche  ist,  ein¬ 
gehendere  Forschung  vermeintliche  Grenzen  ver¬ 
wischen,  andere  dagegen  neu  aufrichten  wird,  so  sind 
wir  im  Augenblicke  noch  nicht  im  Besitze  des  Zauber¬ 
wortes,  das  uns  die  Geheimnisse  der  Maskensitte  als 
einheitliche  Entwickelungsreihen  erschlielsen  könnte. 

Haberlandt  sagt  in  seinem  ^Jkleinen  Heftchen 
„Völkerkunde“  [Sammlung  Göschen]4):  „Die  Maske 


’)  Neue  Folge,  S.  107. 

4)  „Die  Masken  und  Geheimbünde  Afrikas“,  Nova  Acta 
Ac.  Caes.  Leopold.  Carol.  LXXIV,  1898. 

3)  „Die  Kunst  der  Naturvölker“,  Westerm.  Monatshefte 
1895/96. 

*)  S.  91. 

Globus  LXXIX.  Nr.  23. 


stammt  aus  dem  Tanz  und  Kulte.  Bei  der  Dämonen¬ 
beschwörung  spielt  sie  ihre  erste  und  wichtigste  Rolle.“ 
Die  aus  dem  ersten  dieser  beiden  Sätze  zu  entnehmende 
Trennung  von  Tanz  und  Kult  als  zwei  verschiedene 
Entwickelungswege  für  die  Maske  ist  nach  dem  zweiten 
nur  eine  scheinbare.  Der  Verfasser  meint,  da£s  hier  der 
Tanz  durchaus  nur  im  Dienste  des  Kultus,  nämlich  der 
Dämonenbeschwörung,  steht.  Nicht  überall  ist  das  der 
Fall. 

Bei  Bücher5)  hei£st  es:  „Man  hat  sich  viele  Mühe 
gegeben,  einen  den  Tänzen  der  Naturvölker  zu  Grunde 
liegenden  Gedanken  herauszufinden,  bis  jetzt  freilich 
vergeblich.  Dehn  die  Tänze  werden  bei  den  ver¬ 
schiedenartigsten  Gelegenheiten  ausgeführt,  bei  Freude 
sowohl  als  Trauer,  vor  und  nach  der  Jagd  oder  dem 
Fischfang,  wenn  diese  Arbeiten  eine  Beute  ergeben  und 
ebenso,  wenn  es  nicht  der  Fall  ist,  bei  der  Hochzeit, 
beim  Krieg,  beim  Mondwechsel,  bei  der  Gottesverehrung, 
aber  auch  ohne  jede  äu£sere  Veranlassung.“  Hiermit 
sind  freilich  nur  die  äu£serlichen ,  dem  flüchtigen  Beob¬ 
achter  merkbaren  Veranlassungen  berührt.  Wieviel 
oder  wie  wenig  an  geistiger  Vorstellung  die  eigentlichen 
ursprünglichen  Gründe  geschaffen  hat,  ist  nicht  gesagt. 
Ein  Tanz,  der  bei  Fischfang  und  Krieg  die  Männer  an¬ 
scheinend  in  reiner  Freude  vereinigt,  kann  sehr  wohl 
aus  einer  Dankesbezeugung  gegen  die  wohlwollenden 
Geister  (oder  Seelen  der  Verstorbenen)  oder  einer  Ab¬ 
wehr  der  böswilligen  entstanden  sein. 

So  auch  kann  ich  bei  folgender  Bemerkung  Büchers 
(S.  259)  ein  Fragezeichen  mir  nicht  versagen:  „Bei 
vielen  Völkern  führen  die  Weiber,  während  die  Männer 
auf  einer  Jagd  oder  einem  Kriegszuge  abwesend  sind, 
zu  Hause  einen  Tanz  auf,  der  sich  auf  die  Unternehmung 
bezieht,  indem  sie  damit  ihren  inneren  Anteil  am  glück¬ 
lichen  Gelingen  derselben  zum  Ausdruck  bringen.“ 
Dieser  innere  Anteil  dürfte  eben  in  der  Vorstellung  von 
helfenden  oder  schädigenden  übernatürlichen  Wesen 
und  von  der  Möglichkeit,  sie  günstig  zu  stimmen  oder 
abzuwehren,  begründet  sein.  Der  blofsen  freudigen  Er¬ 
wartung  auf  die  materielle  Beute  würden  die  Frauen 
besser  durch  Vorbereitung  zum  Festschmaus  u.  s.  w. 
entsprechen  als  durch  Tänze,  um  so  mehr,  als  die  Bücher- 
sche  Forderung  der  auf  das  Wohlgefallen  der  Zuschauer 
berechneten  Körperbewegung  hier,  beim  Fehlen  der 
Männer,  bei  der  Unruhe  hinsichtlich  des  Ausganges  der 
Expedition  kaum  erfüllbar  ist.  Vielleicht  meint  Bücher 
im  Grunde  dasselbe,  denn  später  (S.  344),  bei  Be¬ 
sprechung  des  Arbeitsgesanges  der  Frauen,  bei  denen 
er  leicht  einen  Charakter  annähme,  der  dem  des  Zauber¬ 
spruches  nahe  verwandt  sei,  kommt  er  noch  einmal  auf 
jenes  Beispiel  zurück  und  sagt  von  den  Tänzen,  „sie 
sollen  den  Männern  Glück  bringen,  ihnen  den  Sieg  oder 
reiche  Beute  und  gesunde  Heimkehr  sichern,  sie  vor 
bösem  Zauber  bewahren“. 

Es  ist  da  ein  Unterschied  zwischen  dem  Tanze  als 


5)  „Arbeit  und  Rhythmus“,  2.  Aufl.,  S.  252. 
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Bewegungsart  und  dem  Tanze  als  conventioneile  Sitte. 
Im  ersteren  Sinne  haben  die  geistvollen  Ausführungen 
Büche rs,  der  für  das  in  der  menschlichen  Organi¬ 
sation  begründete  Wohlgefallen  am  Rhythmus,  für  den 
Lustwert  rhythmischer  Bewegungen,  in  welchem  Grosse*) 
das  Ursprungsmotiv  des  Tanzes  erblickt,  die  Erklärung 
sucht  in  der  Gewöhnung  an  gewisse  Arbeitsrhythmen, 
sehr  viel  Bestechendes  an  sich.  Wenn  nun  die  rhyth¬ 
mische  Bewegung  zum  allgemeiner  beliebten  und  geübten 
Brauche  wird,  wenn  sie  in  den  Kreis  der  Sitte  tritt,  so 


im  Kriege,  in  der  Totenausstattung,  in  der  Justiz,  bei 
Schauspielen  und  Tänzen  zu  unterscheiden  haben,  nach 
der  also  das  religiöse  Motiv  nur  einen  Teil,  wenn  auch 
den  grölseren  vielleicht  der  Entstehungsursachen  be¬ 
herrscht. 

Es  wird  immer  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  sein, 
die  wahren  Gründe  kennen  zu  lernen,  die  zur  Erfindung 
der  Maske  führten.  Auf  der  einen  Seite  ist  der  ur¬ 
sprüngliche  Gedanke  bald  aus  dem  Gedächtnis  der 
Tradition  verschwunden,  ist  zur  unbewufsten  Gewohn- 


Abb.  1.  Purrahmaske  der  Susus. 

(Nac;h  Ethnolog.  Notizblatt  I.) 

Abb.  2.  Maske  in  Gestalt  eines  Schweinskopfes 
von  Porto  Novo. 

Abb.  3  und  4.  Masken  aus  Lagos. 

Abb.  5.  Mukisch-Maske.  (Nach  Cameron.) 


folgt  sie  auch  anderen  Motiven  als  der  Arbeit,  wird  sie 
auch  zur  Ausgestaltung  anderer  Gebräuche  herange¬ 
zogen,  dient  sie  auch  als  Erscheinungsform  bestimmter 
geistiger  Vorstellungen. 

Da  kommen  dann  in  Betracht  die  dramatisierende 
Nachahmung  menschlichen  und  tierischen  Lebens  und 
menschlicher  Thätigkeit  sowie  die  mit  dem  Kultus  ver¬ 
knüpften  Handlungen,  zu  denen  sich  der  Arbeitsgesang 
auf  den  von  Bücher  (S.  314  fT.)  angedeuteten  Wegen 
emporhebt. 

>  H  f  rüher  hatte  Gerland  noch  alle  Tänze  für  ursprüng¬ 
lich  religiös  gehalten,  seit  Grosse  und  Bücher  muls 
man  von  dieser  Ansicht  lassen  und  gestehen,  dafs  es 
Tänze  giebt,  die  mit  einem  Kultus,  welcher  Art  er  auch 
sei,  gar  nichts  zu  thun  haben. 

Eine  andere  Frage  wäre  es,  ob  die  mit  dem  Ge¬ 
brauch  von  Masken  verbundenen  Tänze  unter  denselben 
Entwickelungsbedingungen  standen  oder  ob  ihnen  viel¬ 
leicht  stets  und  von  jeher  eine  religiöse  Bedeutung 
innegewohnt  hat,  die  ihrerseits  von  der  Maske  ausge¬ 
gangen  sein  mülste. 

Hell wald  7)  sagt  von  dem  Besucher  eines  unserer 
heutigen  Maskenbälle:  „Am  wenigsten  gerät  er  wohl 
aui  den  Einfall,  dafs  die  ganze  , Maskerade1  —  religiösen 
Vorstellungen  den  Ursprung  verdankt,  und  doch  ist  dem 
so  .  .  .  . ,  es  galt,  die  bösen  Geister  und  Dämonen  zu 
verscheuchen.“  Später  schliefst  er  sich  jedoch  der  Ein¬ 
teilung  Andrees  an,  nach  der  wir  Masken  im  Kultus, 

8)  „Die  Anfänge  der  Kunst“,  S.  213. 

)  „L 1  geschichte  der  Maske1'  in  „Ethnograph.  Rössel¬ 
sprünge“,  S.  81. 

B)  A.  a.  O.,  8.  109. 


heit  geworden,  was  im  Anfänge  aus  einer  überlegten 
Ideenverbindung  heraus  geschaffen  war.  Auf  der  anderen 
Seite  geheimnifst  man  vielleicht  abstrakte  Geistesarbeit 
in  Dinge  hinein,  die  aus  den  materiellsten  Bedürfnissen 
des  täglichen  Lebens  oder  aus  der  Harmlosigkeit  kind¬ 
lich  frohen  Spiels  heraus  sich  entwickelt  hat. 

Für  eine  Einheitlichkeit  der  Entstehung  scheint  sich 
Achelis  zu  erwärmen:  „Meistens9)  ist  die  ursprüng¬ 
liche  animistische  Grundanschauung  auch  hier  (d.  h.  bei 
den  Masken)  erkennbar,  so  in  dem  überaus  ausgedehnten 
Gebrauch  derselben  beim  Kultus  (wozu  auch  unseres 
Erachtens  die  Totenausstattung  gehört)  oder  in  der 
Justiz  (wo  die  früher  besprochenen  Geheimbünde  eine 
so  bedeutungsvolle  Rolle  spielen);  auch  die  Kriegs¬ 
masken,  bestimmt,  dem  Feinde  Furcht  einzuflöfsen  und 
ihn  zu  vernichten,  gehören  in  diesen  Zusammenhang  ... . 
Zu  einer  gewissen  selbständigen  ästhetischen  Durch¬ 
bildung  erheben  sich  die  sogenannten  Schauspiel-  und 
Tanzmasken.“ 

Ob  für  die  Kriegsmasken  nicht  hier  und  dort  das 
Motiv  der  Schreckwirkung  genügt,  ohne  einen  ver¬ 
mittelnden  Dämonenglauben,  ob  nicht  umgekehrt  die 
Tierdarstellungen  auf  amerikanischen  Kriegsmasken 
weniger  erschrecken  als  das  Totem  des  betreffenden 
Mannes  darstellen  sollten,  bleibe  hier  nur  angedeutet, 
aber  auch  Schurtz  sagt10):  „Die  Masken  stellen  meist 
Geister  der  Verstorbenen  oder  auch  der  Totemtiere  dar.“ 
Zweifelhaft  erscheint  weiterhin  die  Berechtigung,  für  alle 
Tanzmasken  einen  religiösen  Zusammenhang  anzu- 


9)  „Moderne  Völkerkunde“,  S.  437. 

10)  „Urgeschichte  der  Kultur“,  S.  503. 
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nehmen.  Wenn  wir  von  Bücher  die  Entstehung  des 
Tanzes  aus  nachahmenden  Darstellungen  menschlicher 
Thätigkeiten  und  Lebensvorgänge  kennen  gelernt  haben, 
so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  da£s  zu  der  Nachahmung 
von  Tierbewegungen,  Jagdereignissen  u.  s.  w.  noch  die¬ 
jenige  des  Tieres  selbst  hinzutritt.  Ich  erinnere  an  die 
von  Lenz  am  Ogowe  beobachteten  Tänze  n). 

Totemistische  und  animistische  Vorstellungen  dürfen 
gewifs  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  sie  verdienen  so¬ 
gar  oft  in  erster  Linie  gefragt  zu  werden,  aber  eine  ab¬ 
solute  Allgemeingültigkeit  für  die  Entstehung  der  Tanz¬ 
masken  können  sie,  wie  ich  glaube,  nicht  beanspruchen. 
Am  weitesten  geht  hierin  Frobenius,  der  alle  Masken 
—  Afrikas  und  Oceaniens  wenigstens  zunächst  —  auf 
den  Ahnendienst,  auf  „die  Darstellung  des  Verstorbenen 
oder  vielmehr  das  Auftreten  des  Geistes  desselben“  zu¬ 
rückführt12)  und  die  Geheimbünde  als  diejenige  Ein¬ 
richtung  betrachtet,  in  der  jene  Vorstellungen  praktisch 
und  offensichtlich  werden.  „Wenn  also  der  Maskierte 
oder  die  Maskierten  des  Geheimbundes  erscheinen,  dann 
sind  das  Geister  der  Vergeistigten  oder  der  Ahnen“  und 
„sehr  falsch  wäre  es,  zu  sagen,  die  derzeitige  Thätigkeit 
habe  den  Grund  zur  Entstehung  der  Geheimbünde  und 
zur  Maskierung  gegeben“. 

Wie  in  der  damaligen  Sitzung  von  Schellong- 
Königsberg  vor  zu  weitgehenden  Folgerungen  über  das 
Wesen  der  Masken  unter  dem  Hinweise  darauf  gewarnt 
wurde,  dafs  nach  seiner  eigenen  Erfahrung  in  Neu- 
Guineaund  auf  den  Nachbarinseln  gar  nichts  Bestimmtes 
darüber  bekannt  sei,  so  wird  in  der  That  überall  eine 
vorsichtige  Behandlung  der  Frage  am  Platze  sein.  Die 
Unkenntnis  der  heutigen  Papuas  ist  kein  Grund  gegen 
das  Vorhandensein  ursprünglicher,  der  jetzigen  Gene¬ 
ration  verloren  gegangener  konkreter  Vorstellungen  — 
das  Beispiel  der  neupommerschen  Schädelmaske,  an  der 
Hand  der  F  i  n  s  c  h  sehen  Aufzeichnungen  verfolgt,  zeigt  das 
zur  Genüge  — ,  allein  unsere  Kenntnis  von  all  diesen 
Dingen  ist  bisher  eine  so  lückenvolle  und  eine  in  Bezug 
auf  die  Entstehung  der  Notizen  so  oberflächliche,  dafs 
wir  uns  vorläufig  mit  einem  ignoramus  bescheiden 
müssen. 

Wenden  wir  uns  im  besondern  den  westafrikanischen 
Masken  zu,  so  können  wir  sie  nach  einer  zunächst 
äufserlichen  Verwendungsverschiedenheit  einteilen  in 
solche,  die  aufserhalb  der  Geheimbünde  gebraucht 
werden,  und  in  solche,  die  zum  Inventar  dieser  rätsel¬ 
vollen  Verbindungen  gehören  und  die  den  gröfseren 
Prozentsatz  der  Gesamtheit  ausmachen. 

Jene  ersteren  sind  oder  erscheinen  uns  zum  Teil  als 
Tanzmasken,  denen  eine  andere  Bedeutung  als  die  eines 
unterhaltenden  Spieles  fehlt  oder  nicht  nachgewiesen 
werden  kann.  Zu  ihnen  gehören  die  von  dem  arabi¬ 
schen  Reisenden  Ihn  Batuta  1352  im  Sudan-Negerreicb 
Melli  beobachteten  Vogelmasken,  in  denen  die  Sänger 
und  Possenreifser  erschienen ,  um  ihre  Lieder  vorzu¬ 
tragen  13).  Weiteres,  als  dafs  der  Brauch  sehr  alt  sei 
und  aus  der  Zeit  vor  der  Einführung  des  Islam  stamme, 
erfuhr  der  Reisende  nicht,  so  dafs  es  für  uns  un¬ 
möglich  bleiben  wird,  zu  sagen,  ob  hier  besondere  Vor¬ 
stellungen  mitgespielt  haben,  welcher  Art  solche  ge¬ 
wesen  sind,  ob  die  Masken  vielleicht  in  Beziehung  zu 
einem  dramatischen  Inhalt  der  Gesänge  standen  oder 
was  sonst  die  Veranlassung  zur  Vermummung  gegeben. 

Hierhin  gehören  ferner  die  Maskentänzer  im  Reiche 
des  Samori  (nach  Binger),  die  von  Clapperton  be- 

“)  „Skizzen  aus  Westafrika“,  S.  88. 

12)  Verhandl.  der  Lübecker  Naturforscherversammlung, 
1895,  S.  135. 

13)  Andree,  a.  a.  0.,  S.  152. 


schriebenen  Schauspiele  bei  den  Yoruba,  nach  Pogges 
Auffassung  auch  die  Mukischi  der  Baschilange ,  endlich 
vielleicht  der  von  Serpa  Pinto  abgebildete  Tanz  des 
Ganguelahäuptlings  vor  seinen  Frauen.  Es  muls  hier 
aber  die  Möglichkeit  offen  bleiben,  da£s  solchen  Spiel¬ 
masken  einst  Ideen  zu  Grunde  gelegen  haben,  die  heute 
nicht  mehr  bekannt  sind.  Es  ist  schwer  zu  verstehen, 
wie  ein  afrikanischer  Häuptling ,  der  im  übrigen  die 
Würde  seiner  Stellung  sehr  gut  kennt  und  wahrt,  seine 
Frauen  belustigen  sollte,  indem  er  in  einem  Masken- 
anzuge  vor  ihnen  herumhüpft.  Die  Feierlichkeit,  mit 
der  jene  Scene  durchgeführt  wurde,  widerspricht  dem 
ebenfalls,  so  da£s  ich  glauben  möchte,  die  Gedanken  der 
Neger  waren  damals  ganz  andere,  als  sie  sich  Pinto 
zurechtgelegt  hat. 

Noch  fraglicher  ist  die  Vergnügungstheorie  beim 
Mukisch  (Fig.  5),  der  aus  verschiedenen  Teilen  des  süd¬ 
östlichen  Kongobeckens  von  den  Reisenden  erwähnt 
wird.  Es  ist  mir  wahrscheinlicher,  dals  er  mit  dem 
Dämonenglauben  in  Verbindung  steht.  Ohne  so  weit  zu 
gehen,  die  direkte  Verkörperung  des  Ahnen  in. ihm  zu 
sehen,  wie  Frobenius14),  glaube  ich  doch,  da£s  der 
Bericht  Camerons  das  Richtige  trifft,  dem  man  sagte, 
der  Mukisch  sei  ein  Scheinteufel  und  habe  das  Amt,  die 
in  den  Wäldern  hausenden  Teufel  (Geister,  wie  Frobenius 
besser  ersetzt)  zu  verscheuchen.  Es  ist  klar,  dafs  Leute 
mit  solcher  Fähigkeit  im  Leben  ihres  Stammes  eine  her¬ 
vorragende  Rolle  spielen  mufsten,  dafs  sie  die  Zauber¬ 
priester  sind,  die  Beschneidung  der  Jünglinge  vor¬ 
nehmen,  und  dafs  ihr  Amt  in  der  Familie  erblich  wird. 


Abb.  6.  Abb.  7. 

Masken  aus  Kamerun.  (Mas.  f.  Völkerk.  Lübeck.) 

Eine  andere  Bedeutung  aber  als  diejenige,  den  unwill¬ 
kommenen  Geist  zu  schrecken  und  zu  täuschen,  kann 
ich  in  der  Form  der  Verhüllung  nicht  erkennen. 

Hierhin  gehören  ferner  wohl  die  Loangomasken,  deren 
etwas  civilisiert  ausgedrückte  Bestimmung  es  ist,  von 
Ärzten  bei  Krankenbesuchen  getragen  zu  werden,  die 
also  offenbar  den  Priestern  oder  Gangas  ein  Hülfsmittel 
im  Kampfe  gegen  die  Krankheitsdämonen  sind.  Bei 


14)  „Die  Masken  und  Geheimbünde  u.  s.  w.“,  S.  42. 
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Abb.  8.  Mendi-Tanzknaben  in  ihrer  besonderen  Tracht. 


den  sogen.  Trauermasken  der  Ganga  Nkissi  derselben 
Gegend  kommt  noch  ein  anderes  Moment  hinzu,  das  den 
animistisch-manistischen  15)  Anschauungen  entstammt.  Es 
heilst  von  diesen  kolossalen  Masken  aus  leichtem 
Holz  „mit  Federkrone  und  einem  über  den  ganzen 
Körper  fallenden  Gewände  von  grauen  Adlersfedern“, 
dafs  sie  bei  Leichenfesten  eines  verstorbenen  Prinzen 
getragen  werden,  dafs  sich  der  oberste  Priester  in  solch 
einer  Maske  versteckt  und,  was  ihm  gefällt,  sich  an¬ 
eignen  kann.  Es  liegt  nahe,  hierbei  nicht  an  eine 
Wiederbelebung  der  Toten  in  der  Maske  —  nachFrobenius, 
der  das  Federkleid  aufserdem  als  Andeutung  des  Toten¬ 
vogels  betrachtet  — ,  sondern  an  den  Vorkommnissen  in 
Amerika  und  sonst  analogen  Gedanken  zu  glauben,  die 
Seele  des  Toten  versöhnen,  die  von  ihr  drohende  Gefahr 
durch  Opfergeschenke  abwehren  zu  sollen,  die  hier  auf 
die  angegebene  Weise  durch  den  Ganga  eingetrieben  wer¬ 
den.  Freilich  ist  hier  alles  nur  Vermutung,  kein  Wissen. 

Der  zweite  Teil  der  Masken  findet  seine 
Verwendung  in  den  Geheimbünden,  jener 
seltsamen  westafrikanischen  Specialität, 
über  die  so  aufserordentlich  viel  erzählt 
worden  und  über  die  so  wenig  Be¬ 
friedigendes  und  Sicheres  bekannt 
ist.  Die  Frobeniussche  Vergeistigungs¬ 
theorie,  nach  der  stets  und  überall  die 
Geheimbünde  die  Gemeinschaft  der  vom 
geistigen  Tode  —  als  Ersatz  des  leiblichen 
Todes  der  Vorfahren  —  Auferstandenen 
sind ,  __  habe  ich  bereits  erwähnt.  Sie  ist 
nach  meiner  Meinung  in  ihrer  Allgemein¬ 
heit  und  in  den  Einzelheiten  der  Beweis¬ 
führung  unhaltbar,  die  Fastengebote  und 
Speiseverbote,  die  Geheimsprache,  das  Ver¬ 
schwinden  im  Walde,  die  „Geistergewalt 
der  Novizen"  und  anderes  lassen  sich 
zwangloser  im  Anschlufs  an  die  weltweite 


Erfahrung  von  dem  erst  geistigen, 
dann  socialen  Abschlufs  der  Priester¬ 
kasten  gegen  die  Laienwelt  ver¬ 
stehen.  Es  ist  natürlich  zuzugeben, 
dafs  animistische  Anschauungen 
auch  das  Leben  des  Negers  be¬ 
herrschen,  aber  das  beweist  an  sich 
noch  gar  nichts  für  die  Erfindung 
von  Gesellschaften ,  in  denen  die 
Vorfahren  in  der  jedesmaligen 
Generation  an  jedem  Individuum 
wieder  zur  Reinkarnation  gebracht 
werden. 

Bewiesen  ist  aus  dem  Kongo- 
und  Loangogebiet  das  Bestehen 
von  Geheimbünden,  in  denen  eigen¬ 
artig  hypnotisierendes  und  auto¬ 
suggerierendes  Können  im  Verein 
mit  animistischer  Weltanschauung 
die  Erklärung  für  eine  Reihe  von 
merkwürdigen  Gebräuchen  liefert. 
Das  klassische  Beispiel  Bastians 
sei  nur  dafür  angeführt: 

„Der  grofse  Fetisch  lebt  im  In¬ 
nern  des  Buschlandes,  wo  ihn  nie¬ 
mand  sehen  kann.  Wenn  er  stirbt, 
sammeln  die  Ganga  sorgsam  seine  Knochen,  um  sie  wieder 
zu  beleben,  und  ernähren  sie,  damit  sie  aufs  neue  Fleisch 
und  Blut  gewinnen.  Es  ist  aber  nicht  gut,  davon  zu 
sprechen.  Im  Lande  Ambamba  mufs  jeder  einmal  ge¬ 
storben  sein,  und  wenn  der  Fetischpriester  seine  Kale¬ 
basse  gegen  ein  Dorf  schüttelt,  so  fallen  diejenigen 
Männer  und  Jünglinge,  deren  Stunde  gekommen  ist,  in 
einen  Zustand  lebloser  Erstarrung,  aus  dem  sie  gewöhn¬ 
lich  in  drei  Tagen  auferstehen.  Den  aber,  welchen  der 
Fetisch  liebt,  führt  er  fort  in  den  Busch  und  begräbt 
ihn  oftmals  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren.  Wenn 
er  wieder  zum  Leben  erwacht,  beginnt  er  zu  essen  und 
zu  trinken  wie  zuvor,  aber  sein  Verstand  ist  fort  und 
der  Fetischmann  mufs  ihn  erziehen  und  selbst  in  jeder 
Bewegung  unterweisen,  wie  das  kleinste  Kind.  An¬ 
fänglich  kann  das  nur  mit  dem  Stock  geschehen,  aber 
allmählich  kehren  die  Sinne  zurück,  so  dafs  sich  mit  ihm 
sprechen  läfst,  und  nachdem  seine  Ausbildung  vollendet 


)  Öa*  von  Frobenius  gebildete  Wort  Ma¬ 
nismus  füy  die,  Ahnenverehrung  scheint  mir 
aus  demM^o»-  seinem  Finder  hervorgehobenen 
Grunde,  es  liefse  die  Bildung  des  Adjektivum 
manistisch  zu,  sehr  praktisch  und  empfehlens¬ 
wert. 


Abb.  9.  Mendimädchen  in  ihrer  Bundutracht. 
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und  „Klub“  sprachen,  von  einem  Geheimbund  aber 
nichts  wissen  wollten;  wenn  Belabre20)  im  Jahre  1896 
von  einer  geheimen  Gesellschaft  der  „Leopardenmenschen“ 
in  Sierra  Leone  erzählt,  die  erst  gegen  20  Jahre  be¬ 
stand,  aus  politischen  Gründen  gestiftet  wurde  und 
durch  ihre  Grausamkeiten,  ihre  Morde,  ihre  Anthropo¬ 
phagie  den  Anstofs  zu  einem  Gegenbunde  „Tongs“  gab, 
deren  Mitglieder  jene  verfolgten  und  lebendig  verbrannten. 

Andererseits  kann  das  harmlose  Vergnügen  an  Tanz 
und  spielender  Unterhaltung  auch  nicht  Geheimbünde 
erklären,  deren  Zusammenhang  mit  dem  geistigen  Leben 
aus  dem  symbolischen  Charakter  einzelner  Gebräuche 
offensichtlich  wird.  Vielleicht  liegt  die  Wahrheit  in  der 
Mitte,  so  dafs  man  sich  die  Entstehung  der  Bünde  etwa 
so  vorstellen  kann: 

Die  animistischen  Grundanschauungen  der  Natur¬ 
völker  haben  in  Westafrika,  wie  anderswo,  den  Priester 
oder  „Fetischmann“  als  den  auserwählten  —  weil  in 
Traumdeutung,  Hypnose,  Suggestion,  Beredsamkeit 
fähigsten  —  Vermittler  zwischen  Menschen  und  Ver¬ 
storbenen,  zwischen  Menschen  und  Geistern  also  später, 
hervorgebracht.  Wie  anderswo  umgeben  sich  diese 
Leute  mit  einem  geheimnisvollen  Nimbus,  der  besonders 
die  Befähigung  zu  dem  Beruf  von  der  Übernahme 
starker  körperlicher  Entbehrungen  als  Vorbereitung  zur 
Autosuggestion  und  von  der  in  mystischer  Waldeinsam¬ 
keit  vorgenommenen  Einweihung  in  die  ererbten  Kennt¬ 
nisse  der  Fetischmänner  abhängig  macht.  Der  Einflufs, 
der  sonst  allein  durch  deren  Stellung  gewahrt  wird, 
scheint  nun  in  Westafrika  dadurch  gestärkt  zu  sein, 
dafs  man,  könnte  man  sagen,  mehr  Schule  macht,  dafs 
man  die  Kreise  der  Einweihung  weit  gröfser  zieht,  zu¬ 
weilen  die  gesamte  männliche  Welt  des  Stammes  darin 
einschliefst.  Dadurch  wird  der  Geschmack  an  geheim- 

z0)  „Une  societe  secrete  d’antliropophages“,  L’Anthropolo- 
gie,  Bd.  7,  S.  621  (1896). 


Abb.  10.  „Bundu-Teufel“  (Geist)  als  Sittenrichter. 

ist,  bringt  ihn  der  Ganga  seinen  Eltern  zurück.  Die¬ 
selben  würden  ihn  selten  wiedererkennen,  ohne  die  aus¬ 
drückliche  Versicherung  des  Ganga,  der  ihnen  zugleich 
frühere  Ereignisse  ins  Gedächtnis  zurückführt.  Wer 
die  Procedur  in  Ambamba  noch  nicht  durchgemacht  hat, 
ist  allgemein  verachtet  und  wird  bei  den  Tänzen  nicht 
zugelassen.“ 

Eine  grofse  Zahl  anderer  Geheimbünde  dieser  und 
anderer  Gegenden  tritt  uns  als  sociale  Einrichtung  ent¬ 
gegen,  die  sich  der  sogen.  Justizmasken  bedient.  Ob 
hier  die  ursprünglich  rein  religiösen  Institutionen  sich 
weltlichen  Einflufs  und  gesellschaftliche  Machtstellung 
zu  erwerben  verstanden  haben  oder  ob  umgekehrt  Ver¬ 
bindungen,  die  aus  praktischen  Gründen,  zur  Hebung 
der  Landessicherheit,  zur  Sicherung  der  Moral,  zur 
Durchführung  der  Erziehung,  gegründet  waren,  allge¬ 
mein  verbreitete  animistische  Anschauungen  in  ihrer 
Organisation  absichtlich  benutzten  und  phantastisch  aus¬ 
gestalteten  ,  mufs  heute  dahingestellt  bleiben.  Die 
letztere  Ansicht  vertritt,  wie  ich  sehe,  Achelis16)  und 
auch,  falls  ich  ihn  recht  verstehe,  Schurtz  17),  wenn  er 
die  Geheimbünde  aus  der  (socialen)  Männergesellschaft 
ableitet,  innerhalb  deren  sich  der  Ahnenkult  entwickelt, 
der  später  durch  die  „maskierten  Geistertänzer“  den 
Machteinflurs  jener  Gesellschaft  aufrechterhalten  hilft. 
Es  ist  auch  schwer,  an  eine  jedesmalige  kulturelle  Ent¬ 
stehung  zu  denken,  wenn  Frobenius  z.  B.  sagt18),  dafs 
die  Geheimbünde  im  nördlichen  Kamerun  wie  Pilze  aus 
der  Erde  schiefsen,  erzählt,  dafs  ein  Missionar  mehr 
als  40  Namen  von  Geheimbünden  kennen  gelernt  habe, 
oder  von  einem  neuen  Schnapsgeist-  (Almelan-) Bunde 
der  Duala  berichtet;  wenn  Liberia-  und  Kamerunneger 
von  Luschan  gegenüber19)  vom  „geselligen  Verein“ 

lb)  „Moderne  Völkerkunde“,  S.  411. 

17)  „Urgeschichte  der  Kultur“,  S.  119. 

1B)  A.  a.  O.,  S.  75. 

19)  Briefliche  Mitteilung. 


Abb.  11.  „Nafari“  im  Tanzkostüm. 
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nisvollen  Zusammenkünften,  an  der  Gemeinsamkeit  des 
Handelns,  die  den  Mut  des  Einzelnen  stärkt,  an  dem 
hierdurch  entstehenden  —  modern  gesprochen  —  Soli¬ 
daritätsgefühl  und  der  praktisch  wirksamen  Macht  über 
Alleinstehende  und  über  die  Frauen  allgemein  verbreitet 
und  auf  profane  Zwecke  übertragen.  Nun  können  in 
letzterem  Sinne  Vereinigungen  selbständig  sich  bilden, 
die  zuweilen  sich  noch  der  traditionell  wirksamen  Fahne 
der  Geisterkraft  bedienen,  an  anderen  Orten  schon  auf 
sie  verzichten  und  als  rein  weltliche  Institution  in  die 
Erscheinung  treten;  daher  sehen  wir  in  größeren  Stammes¬ 
gemeinschaften,  wie  an  der  Guineaküste21),  mehrere 
Sekten  gleichzeitig  nebeneinander  bestehen,  von  denen 
jede  ihren  Ursprung  von  ehemaligen  Königen  oder  von 
Göttern  ableitet,  so  ihre  Entstehung  und  ihre  Berechtigung 
beweisend,  so  sich  schützend  gegen  die  Willkürgewalt 
der  anderen. 

Daher  die  vorhin  erwähnte  Bildung  eines  Gegenbundes 
in  Sierra  Leone.  Daher  das  angeführte  :  stete  Neu¬ 
erscheinen  von  Ge¬ 
heimbünden  nach 
Auflösung  oder  Aus¬ 
rottung  der  alten. 

Zu  den  zur  Bil¬ 
dung  von  Sekten 
wirksamen  Momen¬ 
ten  gehören  aulser 
dem  notwehrartigen 
Selbstschutz  sociale 
wie  politische,  indi¬ 
viduelle  und  sexu¬ 
elle  Erziehung  und 
vielleicht  auch,  ich 
möchte  sie  nennen 
landsmannschaft¬ 
liche  Beziehungen. 

Paroisse22)  be¬ 
richtet  über  einen 
Geheimhund  der 
Metchiol  hei  den 
Stämmen  der  Nalou 
und  Begas-Madouri 
in  dem  französischen 
Teile  der  Sierra- 

Leone-Küste,  der  neben  demjenigen  der  Limos  existiert, 
aber  keinen  politischen  oder  religiösen  Zweck  hat  wie 
dieser.  Seine  Mitglieder  vereinigen  sich  hauptsächlich 
zum  Tanzen  sowie  zu  gemeinsamem  Essen  und  Trinken, 
pflegen  aber  ebenso  streng  wie  die  Limos  die  Geheim¬ 
haltung  ihrer  Zusammenkünfte;  „nehmen  sie  den  Mat- 
chiol“,  d.  h.  feiern  sie  in  Mondnächten  ihre  Umzüge 
durch  das  Dorf,  so  müssen  alle  Nichteingeweihten  sich 
verstecken;  auch  eine  Geheimsprache  besitzen  sie,  die 
indes  nur  die  Sprache  des  anderen  Stammes  ist:  die  Nalou 
Matchiol  reden  die  der  Bagas-Madouri,  die  Matchiol  des 
letzteren  Stammes  sprechen  das  Nalou.  Auf  diesen 
Sprachenaustausch  gründet  Paroisse  eine  gewisse  Ver¬ 
wandtschaft  der  beiden  Stämme,  vielleicht,  meine  ich, 
liegen  hier  Spuren  einer  Sektenentstehung  durch  An¬ 
gehörige  eines  fremden  Stammes,  die  an  ihrem  neuen 
Wohnsitze  so  die  Volksgemeinschaft  und  die  politische 
Macht  zusammen  und  gleichzeitig  aufrecht  erhielten. 

Innerhalb  der  Bünde  herrscht  eine  Interessengemein¬ 
schaft,  ein  Korpsgeist,  der  beim  Todesfälle  eines  Mit¬ 
gliedes  duich  die  ceremoniellen  Veranstaltungen  der 

)  Bastian:  „Die  Westküste  von  Afrika“,  Geographische 
und  Ethnologische  Bilder.  S.  178. 

)  Notes  sur  les  peuplades  de  la  Guinee  Francaise,  L’An- 
thropologie,  vol.  7,  1896,  p.  440. 


Abb.  12.  Mitglieder 


Totentänze  zum  Ausdruck  kommt.  Es  könnte  möglich 
sein,  dals  hierbei  uralte  Tradition  die  Form  der  Masken 
aus  den  Zeiten  herübergerettet  hat,  die  sich  der  Wan¬ 
derung  und  Verwandlung  der  aus  dem  toten  Körper  ent¬ 
wichenen  Seele  noch  bewulst  waren,  und  dals  wir  uns 
hieraus  z.  B.  den  Nyate-Maskentanz  (Abb.  6  und  7)  er¬ 
klären  können,  den  die  Ekongolobündler  in  Kamerun 
zu  Ehren  ihrer  Verstorbenen  tanzen.  Es  könnte  sein. 
Heute  haben  diese  Tänze  nichts  Religiös -Feierliches  an 
sich,  das  Benehmen  der  Tanzenden  wie  der  Zuschauer 
macht  durchaus  den  Eindruck  eines  scherzhaften,  unter¬ 
haltenden  Arrangements. 

In  einem  Schreiben  des  Herrn  Dr.  A.  Plehn  in 
Kamerun  an  mich  heilst  es:  „Bei  den  Totenfesten  er¬ 
scheinen  zum  Teil  sehr  geschickt  nachgebildete,  ganze 
Tiergestalten,  die  mehrere  Männer  umschliefsen,  Seekühe 
(Mangas),  Krokodile,  Antilopen-  oder  Büffelköpfe,  auch 
wohl  Phantasiegebilde.  Diese  Schaustellungen  finden 
des  Nachts  statt.  Ich  glaube,  die  Träger  vermitteln  als 

„Diener“  den  Ver¬ 
kehr  mit  dem  eigent¬ 
lichen  Fetisch  .  .  .“ 
Dieselbe  Frage: 
Schaustellung  oder 
Reminiscenz  alter 
animistischer  An¬ 
schauungen?  Dals 
Tierverehrungen  an 
der  Guineaküste 
vorkamen ,  ist  be¬ 
kannt;  Beaton 
sagt  („The  Ashan- 
tees“,  p.  119): 
„Most  of  the  tribes 
regard  animals  as 
their  fetish.  The 
Auras  regard  the 
Nyena  as  their  god, 
the  residents  in  Bu- 
annabor  and  neigh- 
bourhood  revere 
the  alligator“  etc. 
des  Tassobundes.  Auch  für  Kamerun 

ist  daher  ein  ehe¬ 
maliger  Glaube  an  den  Übergang  der  Seele  in  Tier¬ 
gestalten  mit  seinen  Konsequenzen  nicht  abzuweisen. 
Eine  Entscheidung  über  den  heutigen  Maskengebrauch 
nach  dieser  Richtung  hin  ist  unmöglich,  ich  komme  aber 
in  einer  gröfseren  Arbeit  demnächst  wieder  auf  diesen 
Punkt  zurück  und  hoffe,  es  wenigstens  sehr  wahrschein¬ 
lich  zu  machen,  dals  die  ursprünglichen  Vorstellungen 
nicht  animistischer  Art  sind,  sondern  dafs  sie  sich 
dem  Ideenkreise  des  Schädelkultus  als  einer  materiellen 
Totenehrung  —  nicht  ideellen  Totenverehrung  —  an¬ 
gliedern. 

Im  Hinterlande  von  Kamerun  tanzen  die  Losango- 
bündler  unter  Hörner-,  Trommel-  sowie  Rasselmusik 
Totentänze,  bei  denen  sie  sich  das  Gesicht  mit  einem 
leichten  schwarzen  Tuche  bedecken,  an  welchem  die  Augen 
von  hellgelben  Früchten  markiert  werden.  „Ein  turm- 
artiger,  mit  roten  Papageifedern  dicht  besetzter  Helm 
liefs  die  ohnehin  hochgewachsenen  Männer  wie  Enaks¬ 
kinder  erscheinen.“  Hier  mag  es  sich  um  ein  Ver¬ 
scheuchen  der  die  Seele  des  Verstorbenen  ängstigenden 
Dämonen  handeln.  Die  Geheimbünde  des  Ogowegebietes 
gruppieren  sich  um  Geister,  die  zu  bestimmten  Zeiten 
scheinen,  umfassen  alle  Männer  des  Stammes  und  sollen 
nur  den  Zweck  haben,  Frauen  und  Kinder  in  Unter¬ 
würfigkeit  zu  halten.  Ihre  Besonderheiten  bei  den  Toten- 
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feiern  lassen  aber  auf  manistische  Vorstellungen  als 
primäres  Motiv  schliefsen. 

Am  längsten  und  besten  bekannt,  auch  in  dieser 
Zeitschrift  schon  besprochen,  ist  der  Egbo-Orden  Kala- 
bars,  aber  vollständig  unbekannt  sind,  soweit  ich  sehe, 
seine  Beziehungen  zu  den  in  unseren  Museen  vorhan¬ 
denen  Kalabarmasken.  Wohl  haben  wir  einige  Interna 
der  dortigen  Geheimbünde  erfahren,  wohl  erscheinen  in 
den  Berichten  einige  Züge,  die  man  symbolisch  erklären 
könnte  (Egboziege),  allein  uns  fehlt  jeder  Anhalt  für  die 
Deutung  der  auf  den  Masken  angebrachten  Embleme. 
Jeder,  der  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  gearbeitet 
hat,  wird  die  unbefriedigende  Unsicherheit  zugeben,  in 
der  man  sich  diesen  Masken  gegenüber  befindet.  Der 
vorliegende  kleine  Aufsatz,  der  weder  die  Absicht  hat, 
noch  das  nötige  Material  beibringen  kann,  um  die  Frage 
zu  fördern,  möchte  wenigstens  von  neuem  daran  er¬ 
innern,  dals  zielbewufste  Untersuchungen  an  Ort  und 
Stelle,  ausgehend  von  bestimmten  Masken  und  bestimmten 
Verwendungsarten,  sicherlich  noch  einige  einwandfreie 
Ergebnisse  liefern  könnten  trotz  allen  fremden  Ein¬ 
flusses,  der  rasche  Änderungen,  rasches  Vergessen  alter 
Gebräuche  bedingt. 

In  gleicher  Lage  befinden  wir  uns  dem  Egungun 
und  dem  Ogboni- Orden  in  Yoruba  und  ihrer  Wirksam¬ 
keit  gegenüber,  die  heute  eine  rein  richterliche  und 
polizeiliche,  nach  Ellis,  Barton  und  Bastian  aber  mit 
Anschauungen  des  Ahnenkultes  verknüpft  ist,  sei  es 
wiederum,  dals  sie  überhaupt  aus  ihm  entstanden,  sei  es, 
da£s  sie  der  Autorität  halber  mit  ihnen  verknüpft  wurde 
(Abb.  2,  3,  4).  Der  Mumbo-Jumbo  und  der  Kongsorong 
im  westlichen  Sudan,  sowie  die  von  Binger  und  anderen 
beobachteten  Dou  gehören  gleichfalls  in  die  Reihe  der 
Justiz  übenden  Gesellschaften.  Von  den  zuletzt  genannten 
heilst  es,  dals  die  Kassonke  sie  mit  dem  Namen  „Vor¬ 
fahren“  bezeichnen,  und  man  kann  daher  dem  Schlüsse 
nicht  wehren,  es  handle  sich  hier  um  echten  Manismus. 
Aus  anderen  Gesichtspunkten  hat  man  den  vermummten 
Tänzern  die  Absicht  zugesprochen,  übelwollende  Geister 
aus  den  Feldern  zu  jagen  oder  den  Regen  heraufzu¬ 
beschwören,  so  dals  wir  hier  wieder  die  Hülfseskorte  der 
Priester -Fetischmänner  mit  ihrem  weltlichen  Einflüsse 
hätten.  Da  nun  erzählt  wird,  dals  die  Dou  vornehmlich 
die  Kinder  prügeln,  die  ihren  Umzügen  begegnen,  so 
wäre  es  nicht  undenkbar,  dals  deretwegen  den  Maskierten 
der  autoritative  Name  des  Vaters  oder  Vorfahren  gegeben 
wurde,  ohne  dals  man  an  eine  wirkliche  Vergeistigung 
dachte.  War  letzteres  doch  der  Fall,  so  beschränkte  sie 
sich  nur  auf  den  einen  Fetischmann,  nicht  auf  den 
ganzen  Bund. 

Bei  denVey  in  Liberia  hat  Büttikofer  23)  die  eigen- 
aitigen  Grigriwälder  gesehen,  in  denen  Knaben  und 
Mädchen  ihre  Erziehung  erhalten,  an  deren  Schluls 
grolse  Mannbarkeitsfeste  unter  Tänzen  der  maskierten 
Soh-bah  bezw.  Soh  abgehalten  werden.  Die  Soh-bah, 
die  Erzieher  der  Knaben,  werden  sehr  respektiert,  da 
man  überzeugt  ist,  dals  sie  mit  den  Geistern  der  Ver¬ 
storbenen  in  Verbindung  stehen  und  einem  allerlei 
Schaden  verursachen  könnten,  wenn  man  sie  nicht  zum 
Freunde  hielte.  Ihre  Masken  werden,  abgesehen  von 
den  Pubertätsfesten,  auch  an  den  Tagen  der  Gedächtnis¬ 
feiern  für  Verstorbene  getragen.  Die  offenbare  Form 
der  Ahnenverehrung  zeigt  im  Verein  mit  der  ganzen  Art 
der  Erziehung  die  ungemein  ehrfürchtige  Hochhaltung 
der  Tradition  bei  den  Vey. 

Aber  auch  hier  —  und  darauf  möchte  ich  immer  wieder 
das  Gewicht  legen  —  bezieht  sich  die  entsprechende 
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geistige  Vorstellung  nur  auf  den  Priester,  Zauberer, 
Fetischmann,  Ganga,  Erzieher  oder  wie  man  sonst  den 
Führer  der  Jünglingsbünde  nennen  will,  nicht  auf  die 
Gesamtheit  der  im  Bunde  Vereinigten.  Das  ist  ein  er¬ 
heblicher  Unterschied. 

Die  Anschauung,  alle  Jünglinge  kämen  als  vom  Tode 
Auferstandene  wieder,  ist  um  so  mehr  anzuzweifeln,  als 
man  sogar  bei  den  verschiedenen  Formen  des  Schädel¬ 
kultes  sich  mit  dem  Glauben  begnügt,  dals  bei 
Tänzen  u.  s.  w.  die  Eigenschaften  der  Vorfahren  in  die 
Lebenden  übergehen,  ohne  einen  vollständigen  Unter¬ 
gang  der  Persönlichkeit  der  letzteren.  Jene  Forderung 
wird  durch  die  Art  der  •  Erziehung  vollständig  erfüllt, 
dieser  ist  offenbar  nur  das  Machtgeheimnis  und  das 
Machtmittel  des  suggerierenden  und  hypnotisierenden 
Fetischmannes. 

Von  der  Sierra-Leone-Küste  ist  seit  langem  der  Purrah- 
bund  (Abb.  1)  bekannt,  eine  Femgemeinschaft  mit  weit¬ 
gehender  richterlicher  und  Exekutivgewalt,  zu  deren 
Durchführung  maskierte  Krieger  ausgeschickt  werden. 
Wenn  man  von  der  vereinzelten  Bemerkung  absieht,  der 
Purrah  solle  mit  den  Geistern  in  Verbindung  stehen, 
einer  Bemerkung,  aus  der  sich  nichts  machen  läfst  und 
die  sich  völlig  aus  dem  Schrecken  vor  unvermuteten 
nächtlichen  Überfällen  und  aus  dem  Bestreben  der 
Purrahpartei  selbst  erklärt,  ihr  Erscheinen  mit  geheim¬ 
nisvollem  Schleier  zu  umweben,  so  bleibt  für  die  Er¬ 
klärung  des  Purrahbundes  nicht  ein  religiöses  Motiv 
übrig.  Wir  werden  es  wohl  mit  einer  rein  socialen  Ein¬ 
richtung  zu  thun  haben,  der  jedes  manistische  oder 
animistische  Prinzip  fern  liegt. 

Ein  neuerer  Bericht  über  maskentragende  Gesell¬ 
schaften  in  Sierra-Leone  erschien  im  November  vorigen 
Jahres  in  „The  Wide  World  Magazine“24),  aus  dem  hier 
einige  Notizen  und  einige  Abbildungen  ihren  Platz  finden 
mögen.  Nach  ihm  giebt  es  hier  zwei  Verbindungen, 
der  „Poro“  und  der  „Bundu“.  In  jenem  werden  die 
Knaben  erzogen,  die  erst  nach  Vollendung  einer  Schulzeit 
und  unter  Feierlichkeiten  aufnahmefähig  für  die  von  den 
Häuptlingen  zur  Erledigung  wichtiger  Staatsgeschäfte 
berufenen  Poro-Versammlungen  werden. 

Unsere  Abbildung  8  zeigt  die  Poroknaben  in  ihrer 
eigentümlichen,  aus  einem  Baumwollennetz,  Faserschurz 
und  seiner  mitraähnlichen  Kopfbedeckung  bestehenden 
Kleidung.  Ähnlich  werden  die  Mädchen  im  „Bundu“ 
erzogen,  in  den  sie  oft  im  Alter  von  9  bis  10  Jahren, 
dann  schon  verlobt,  eintreten,  um  bis  zum  heiratsfähigen 
Alter  darin  zu  bleiben.  Abbildung  9  zeigt  die  Tanz¬ 
kostüme  dieser  Mädchen. 

Eine  Art  Sittenrichter  ist  der  Bundugeist,  eine 
„Medizinfrau“,  der  man  Zauberkräfte  zuschreibt  und 
die  zu  Streitigkeiten,  aber  auch  als  Repräsentantin  ge¬ 
wissermaßen  zu  besonderen  Gelegenheiten,  Besuchen 
vornehmer  Fremden  und  dergl.  gerufen  wird.  Ihre 
eigenartige  Vermummung  ist  aus  der  Abbildung  10  zu 
ersehen.  Ein  männlicher  Kollege,  über  dessen  Funktionen 
weiter  nichts  berichtet  wird,  ist  der  in  Abb.  11  abge¬ 
bildete  „Nafari-Geist“  („devil“). 

Aulserdem  existiert  im  Imperrilande  noch  die  ge¬ 
heime  Gesellschaft  „Tasso“,  deren  Mitglieder  eine  grolse 
Verehrung  genielsen  und  in  Wirklichkeit  die  Häupter 
der  „Poros“  sind.  Auf  der  Abb.  12,  die  vier  von  ihnen 
darstellt,  fällt  vor  allem  die  wunderliche  Kopfbedeckung 
auf.  Auf  einem  flachen  Rohrgestell  liegen,  an  Rohr¬ 
bügeln  befestigt,  je  ein  Schädel  und  zwei  Oberschenkel¬ 
knochen  verstorbener  Tassomänner.  Das  Ganze  ist  von 
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einem  Riesenfederbusch  überragt,  der  drei  Fuls  im 
Durchmesser  grofs  ist. 

Dem  Tasso,  der  selbst  nicht  an  länzen  teilnimmt, 
unterstehen  sog.  „Lagas“,  die,  den  Körper  mit  weilsen 
Flecken  bemalt,  mit  narrenkappenähnlichen  Mützen 
auf  dem  Kopfe,  ihrerseits  an  der  Spitze  von  40  bis  50 
Knaben  durch  die  Dörfer  rasen,  wenn  sie  die  Aufträge 
der  Tassos  verkünden  sollen.  Stirbt  ein  Tasso,  so  wird 
er  im  Walde  begraben,  kein  Weib  darf  einen  toten  Tasso 
sehen,  und  die  Frauen  müssen  sich  deshalb  verstecken, 
bis  die  Beerdigung  vorüber  ist. 

Man  sieht,  auch  hier  sind  einige  wenige  Leute  die 
Träger  der  animistisch -manistischen  Anschauung,  die 
grofse  Masse  der  Maskierten  nur  die  Diener  der 
ersteren. 

In  Senegambien  sind  Masken  bei  denNeubeschnittenen 
im  Gebrauch,  die  nach  dem  Pubertätsfeste  das  Recht  zu 
einem  comment  suspendu  haben,  unter  dem  Schutze 
dieser  Masken  plündern,  Geld  erpressen,  Weiber  rauben 
und  dergl.  mehr  dürfen.  Die  Masken  sind  jene  eigen¬ 
tümlichen  geflochtenen  Mützen  mit  Antilopen-  oder 
Ochsenhörnern  und  mit  Faserbehang,  die  Frobenius 
aus  der  Verbindung  der  Hüttenmaske  mit  abgewandelten 
Ochsenkopfmasken  des  Südens  im  Sinne  des  Animismus 
erklärt.  Ich  werde,  wie  schon  erwähnt,  in  der  aller¬ 
nächsten  Zeit  eine  grölsere  Arbeit  über  Masken  ver¬ 
öffentlichen  und  in  ihr  für  diese  Formen  ein  realeres 
Vorbild  aufstellen,  das  ein  kompliziertes  Gebäude  gei¬ 
stiger  Vorstellungen,  Kombinationen  und  unbewiesener 
Formwandlungen  überflüssig  macht.  Wie  in  allen  Fällen 
die  Beschneidungsfeste  der  Ausdruck  von  „Vergeisti¬ 
gungen“  sein  sollen,  ist  nicht  ersichtlich.  Es  genügt, 
sich  ihrer  Bedeutung  als  der  Aufnahme  in  den  Bund 
der  waffenfähigen,  heimatsberechtigten,  politisch  reifen 
Männer  auf  der  einen  Seite,  der  Suggestionskraft  der 
geistigen  Führer  des  Stammes  und  der  von  ihnen  aus¬ 
gehenden,  aus  dem  Manismus  geborenen  Pflege  der  Tra¬ 
dition  auf  der  anderen  Seite  zu  erinnern.  Was  nun 
die  Masken  der  Neueingeweihten  betrifft,  so  hören  wir, 
da£s  die  letzteren  sehr  häufig  das  Recht  haben,  eine 
Zeit  lang  herumzulungern,  sich  Speisen,  Getränke  und 
anderes,  was  sie  haben  wollen,  zu  erbetteln.  Es  deucht 
mir  nicht  fernliegend,  in  der  Maske  das  Abzeichen  und 
Unterscheidungsmerkmal  für  die  Zeit  dieses  Rechtes  zu 
sehen,  das  dank  der  Phantasie,  der  Absicht  zu  schrecken 
und  anderen  Motiven ,  auf  die  ich  eben  später  zurück¬ 
kommen  werde,  zu  so  wunderlichen  Formen  ausgebaut 
wurde.  Ich  erinnere  hierbei  an  die  Aba  Queta  der  Ama 
Xosa-Kaffern,  deren  einfache,  aus  zusammengebundenen 
Grashalmen  bestehende  Maske  beweist,  dafs  es  sich  um 
eine  Ahnendarstellung  nicht  handeln  kann  oder  wenig¬ 
stens  nicht  immer  zu  handeln  braucht,  dafs  die  Gesichts¬ 
verhüllung  eine  ebenso  grofse,  wenn  nicht  die  erste 
Rolle  spielt.  An  anderen  Stellen  maskieren  sich  im 
Gegenteil  diejenigen,  welche  die  Ausschreitungen  der 
Neubeschnittenen  verhindern  sollen ;  hier  sind  die  Masken 
also  wieder  Justizmasken. 

Wie  man  sieht,  bedarf  die  Maskenkunde,  wie  kaum 
ein  anderes  Gebiet  der  Ethnologie,  der  unermüdlichsten 
Arbeit  zur  Lösung  ihrer  Probleme.  Vielleicht  aber  er¬ 
leichtern  wir  uns  diese  Arbeit,  wenn  wir  uns  voi’läufig 
von  der  psychologischen  Ergründung  der  Maskensitte 
lernhalten  und  eine  Zeit  lang  auf  die  Untersuchung 
einzelner  Vorkommnisse,  ihrer  Form,  ihrer  Verwendungs¬ 
art  und  soweit  möglich  —  ihres  Sinnes  beschränken. 
Aus  den  feilen  wird  sich  in  Zukunft  das  Ganze  ohne 
Schwierigkeit  und  ohne  grobe  Fehler  zusammenstellen 
lassen. 


Das  Vorkommen  des  Pferdes  in  der  schwedischen 
Steinzeit  und  der  Fund  von  Ingelstad. 

Von  R.  Palleske. 

Mitte  November  1900  machte  J.  A.  Sjögren  aus 
Ystadt  in  dem  Schlamme  der  Ulltorpsä  bei  Ingelstad 
in  Schonen,  welche  damals  reguliert  wurde,  einen  Auf¬ 
sehen  erregenden  Fund.  Derselbe  befindet  sich  jetzt 
im  Museum  zu  Ystad.  Es  war  der  obere  Teil  eines 
Schädels  (und  zwar  ein  Teil  des  Nackenbeines,  Scheitel¬ 
bein,  Schläfenbein,  der  hintere  Teil  des  Stirnbeines  mit 
dem  Jochbeinauswuchs,  nebst  dem  gröfseren  Teile  des 
Keilbeines),  und  zwar  nach  der  sorgfältigen  Unter¬ 
suchung  der  Professoi’en  Leche  und  Lundgren  von  einem 
Pferde,  nicht,  wie  man  anfangs  glaubte,  von  einem 
Hirsche  herrührend.  Das  Pferd  hatte  nach  Lundgren 
ein  Alter  von  zwei  Jahren.  Die  Mafse  des  Schädels, 
die  vielleicht  für  die  Beurteilung  der  Rassenzugehörig¬ 
keit  Bedeutung  haben,  sind  folgende: 

1.  Die  gröfste  Bi'eite  über  dem  arcus  zygomaticus  .  18,6  cm 

2.  Breite  der  Hii-nschale  im  vordersten  Teile  der 


fossa  temporalis .  9,4  „ 

3.  Gi’öfste  Breite  der  Hii-nschale . 10,5  „ 


4.  Länge  der  Hii-nschale  vom  hintersten  Teile  des 

Occiput  bis  zur  Mitte  der  sutura  coronalis  11,3  „ 

5.  Breite  des  Stirnbeins  am  foramen  supraorbitale  .  15,0  „ 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  hierbei  der  un¬ 
gewöhnlich  grofse  Umfang  der  Hirnschale  im  Verhältnis 
zum  Gesichtsbein,  wenn  man  ihn  mit  dem  der  gegen¬ 
wärtig  in  Schweden  vertretenen  Pferderassen  vergleicht. 

Hervorragende  Beachtung  verdient  nun  der  Fund  in¬ 
sofern ,  als  in  dem  Schädel  eine  Feuersteinwaffe  steckt. 
Es  ist  dies  ein  sorgfältig  gearbeitetes  Dolchblatt,  10,9  cm 
lang,  das  ungefähr  an  der  breitesten  Stelle  abgebrochen 
ist.  Der  Querschnitt  ergiebt  eine  Stärke  von  11  und 
eine  Breite  von  33  mm.  Es  ist  somit  keine  Lanzen¬ 
spitze,  womit  das  Tier  getötet  wurde.  Der  Dolch  mufs, 
nach  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  gleichen  Stücken 
des  Nationalmuseums  in  Stockholm  zu  urteilen,  gegen 
20  cm  lang  gewesen  sein.  Dafs  dieser  vor  langer  Zeit, 
und  zwar  beim  Stofse  selbst,  abgebrochen  ist,  geht  dar¬ 
aus  hervor,  dafs  die  Bruchfläche  genau  dieselben  Ver¬ 
änderungen  in  Farbe  und  Glanz  aufweist,  wie  die  übri¬ 
gen  Teile  der  Oberfläche.  Form  und  Bearbeitung 
des  Dolchblattes  weisen  mit  Bestimmtheit  auf 
die  spätere  Hälfte  der  (neolithischen)  schwedi¬ 
schen  Steinzeit  hin.  Der  Stofs  verrät  eine  erfahrene 
Hand.  Der  Dolch  sitzt  genau  in  der  Naht  zwischen  den 
Scheitelbeinen ,  unmittelbar  hinter  der  Sutura  zwischen 
diesen  und  dem  Stirnbein  (Sutura  coronalis)  und  wurde 
mit  solcher  Wucht  gestofsen ,  dafs  er,  ohne  auf  der 
Aufsenseite  im  geringsten  den  Knochen  zu  zersplittern 
(nur  auf  der  Innenseite  sind  einige  Knochenteilchen  ab¬ 
gesprungen)  ,  4,7  cm  tief  in  das  Gehirn  eindrang  und 
unbedingt  tödlich  gewirkt  haben  mufs.  Noch  jetzt  sitzt 
der  Dolch  so  fest,  dafs  es  einer  bedeutenden  Kraft¬ 
anstrengung  bedurfte,  um  ihn  herauszuziehen.  Nach 
einstimmigeixi  Gutachten  mehrerer  Sachverständiger  ist 
es  kaum  möglich,  auf  diese  Weise  eine  Handwaffe  in 
einen  Schädel  hineinzutreiben,  wenn  das  Tier  nicht 
mehr  am  Leben  ist  und  die  Knochen  hier  also  nicht 
durch  die  umliegenden  Gewebe  vor  der  Zersplitterung 
bewahrt  werden.  Auch  ist  anzunehmen,  dafs  nicht  ein¬ 
mal  ein  kräftiger  Manxx  lediglich  mit  seiner  Armkraft 
eine  so  kurze  und  verhältnismäfsig  stumple  Waffe  auf 
diese  Weise  hätte  eintreiben  können;  wahrscheinlich 
hat  er  dies  vielmehr  mit  Hülfe  eines  Keulenschlages  ge- 
than ,  und  der  Dolch  ist  dabei  abgebrochen,  oder  mit 
anderen  Worten:  das  Pferd  ist  geschlachtet  worden. 
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Über  die  ursprüngliche  Lage  des  Fundes  ist  Sicheres 
nicht  mehr  zu  ermitteln.  Der  Schädel  wurde  in  dem  Sande 
gefunden,  der  aus  dem  Flufsbette  heraufgeholt  war.  Das 
Innere  war  nach  Angabe  von  Sjögren  voll  davon;  leider 
ist  er  jedoch  fortgeschüttet  worden,  wenn  auch  noch 
einige  Reste  vorhanden  sind.  Vom  Rektor  Neuman, 
dem  Vorsteher  des  Museums  zu  Ystad,  ist  die  Schich¬ 
tenfolge  in  der  Umgegend,  nicht  am  Fundplatze  selbst, 
folgenderm  afsen  dargestellt  worden:  Humus,  Sand, 
schwarzer  Thon,  Torf,  Sand.  An  der  Fundstelle  tritt 
der  Torf  zu  Tage,  der  Schädel  muls  also  in  dem  unter¬ 
sten  Sandlager  gelegen  haben.  Ist  diese  Annahme  von 
Neuman  richtig,  so  muls  das  Alter  beträchtlich  sein. 

Eine  genaue  Durchforschung  der  nächsten  Umgebung 
würde  wahrscheinlich  sehr  bedeutsame  Aufschlüsse  brin- 
gen.  Offenbar  handelt  es  sich  nämlich  nicht  um  einen 
einzelstehenden  Fund,  sondern,  wie  Neuman  meint,  um 
„ein  altes  Kulturlager“.  Auf  derselben  Stelle  sind  nach 
diesem  zwei  Menschenschädel  gefunden  worden,  die 
angeblich  „um  ein  Drittel  kleiner  waren  als  die  gewöhn- 


dort  schwerlich  gedeihen  konnte,  so  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dafs  das  Pferd  während  der 
Quartärzeit  in  Schweden  nicht  mehr  in  wildem 
Zustande  vorgekommen  ist,  wie  auch  daraus  her¬ 
vorgeht,  dafs  das  wilde  Pferd  auch  in  den  übrigen  Tei¬ 
len  von  Nordeuropa  offenbar  nach  der  Eiszeit  sehr 
spärlich  gewesen  ist.  Das  Pferd  muls  in  Schweden 
während  der  jüngeren  Steinzeit  eingeführt  sein,  und 
zwar  war  es  schon  seit  lange  Haustier.  Dafs  es  indessen 
damals  nicht  besonders  häufig  war,  läfst  sich  wohl  aus 
den  bisher  außerordentlich  dürftigen  Funden  schliefsen. 
Nach  der  Aussage  von  Prof.  Montelius  und  Docent  Alm- 
gren  sind  nämlich  vor  unserem  Funde  nicht  mehr  als 
drei  aus  der  Steinzeit  bekannt,  von  denen  zwei  Grab¬ 
funde  sind.  Der  älteste  von  diesen ,  auch  hinsichtlich 
seines  eigenen  Alters,  ist  der  von  B.  E.  Hildebrand  in 
einem  Grabe  bei  Luttra  in  Västergötland  gemachte 
(Antiquarisk  Tidskrift  I,  1864),  wo  in  der  grofsen  Grab¬ 
kammer  eine  Menge  von  Gegenständen  gefunden  wurde, 
darunter  „ein  Knochen,  3  bis  6  Zoll  lang,  von  einem 


Pferdeschädel  von  Ingelstad  mit  Feuersteindolch. 
Ansicht  von  der  Seite  und  von  hinten. 


liehen“,  leider  aber  weggeworfen  wurden;  ferner  er¬ 
wähnt  er  ein  Geweihstück  vom  Hirsch,  das  Sjögren 
ebendort  gefunden  und  an  sich  genommen  habe ,  und 
das  Neuman  für  ein  einspitziges  Geweih  von  einem 
jungen  Kronhirsch  (Cervus  elaphus)  erklärt.  Auch  er¬ 
wähnt  Sjögren,  dafs  er  dort  „Funde  aus  der  Eisenzeit“ 
gemacht  habe.  Es  ist  deshalb  dringend  zu  wünschen, 
dafs  hier  schon  im  Sommer  gründliche  archäologische 
und  geologische  Untersuchungen  angestsllt  werden,  da 
es  keineswegs  unwahrscheinlich  ist,  dafs  hier  ein  uralter 
Opferplatz  vorliegt.  Dafs  das  Pferd  in  den  Zeiträumen 
nach  der  Steinzeit  eine  grofse  Rolle  als  Opfertier  spielte, 
ist  eine  längst  bekannte  Thatsache. 

Seit  Nilsson  (Skandinaviens  fauna,  Lund  1847)  hat 
niemand  planmäfsig  die  quartären  Reste  von  Säugetieren 
untersucht,  die  jährlich  in  nicht  geringer  Zahl  in  den 
schwedischen  Kalkgebieten  ausgegraben  werden;  auch 
weifs  man  so  gut  wie  nichts  über  die  schwedischen 
Pferderassen  in  älteren  Zeiten  oder  über  das  geologische 
Alter  des  Pferdes  in  Schweden.  Aber  da  dieses  Land 
seit  dem  Zurückweichen  des  Eises  stets  mit  Wald  be¬ 
deckt  gewesen  ist  und  ein  Steppentier  wie  das  Pferd  | 


Pferde,  wie  es  scheint  kleinerer  Gattung“  (Prof.  Lund¬ 
berg),  wahrscheinlich  als  Lanzenspitze  benutzt.  Der 
zweite  Fund  wurde  von  Hans  Hildebrand  in  einem 
Steingrabe  beiTorseke  in  Schonen  gemacht  (Antiquarisk 
Tidskrift  III,  1870 — 73),  nämlich  aufser  einigen  Kno¬ 
chen  von  Rindern  und  Hunden  ein  grofser  Pferdezahn. 
Dieser  Fund  stammt  aus  der  allerjüngsten  Steinzeit. 
Der  dritte  Fund  rührt  von  Dr.  Hjalmar  Stolpe  her,  der 
in  der  bekannten  Grotte  Stora  Förvar  auf  der  grofsen 
Karlsö  (beim  südlichen  Gotland)  im  oberen  Drittel  des 
Steinzeitlagers  „eine  Menge  Knochen  von  Rindern, 
Schafen,  Ziegen,  Pferden  und  Schweinen“  gefunden  hat, 
Pferdeknochen  jedoch  nur  als  grofse  Seltenheit  (für 
Dänemark  sind  solche  Funde  von  Resten  des  Pferdes 
aus  der  Steinzeit  bisher  nicht  sicher  nachgewiesen  wor¬ 
den  ,  doch  ist  es  dort  wahrscheinlich  auch  schon  vor¬ 
handen  gewesen).  Aus  den  wenigen  Resten,  die  bisher 
vorliegen ,  ist  eine  sichere  Bestimmung  der  Rasse  jenes 
Pferdes  nicht  möglich. 

(Nach  Gunnar  Andersson ,  Ett  bidrag  tili  käune- 
domen  om  hästens  förekomst  i  Sverige  under 
stenäldern,  Ymer  1901,  1.  Heft.) 
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Die  Neuordnung  der  politischen  Verhältnisse  in  den 
Tschadseeländern. 

Zwar  ist  mit  dem  Tode  Rabehs  iu  der  Schlacht  bei 
Kusri  im  April  v.  J.  und  der  im  Mai  folgenden  Einnahme 
und  Zerstörung  Dikoas  die  Bagirmi  drohende  Gefahr  noch 
nicht  ganz  beseitigt,  uud  noch  stehen  französische  Truppen 
am  unteren  Bchari  im  Felde  gegen  Fadlallah,  einen  Sohn 
Rabehs  — ,  doch  ist  jedenfalls  die  völlige  Sicherung  der 
Scharilinie  in  kurzer  Zeit  zu  erwarten.  Vielleicht  auch  fügt 
sich  Fadlallah  den  Thatsachen ,  läfst  die  Franzosen  im  un¬ 
gestörten  Besitz  des  rechten  Schariufers  und  spart  seine 
Kräfte  für  die  Zukunft,  wenn  einmal  eine  deutsche  Militär¬ 
expedition  ihm  im  nördlichen  Kamerun  zu  Leibe  gehen  wird, 
für  den  Tag  also,  da  man  es  in  Deutschland  bereuen  wird, 
dafs  man  im  vorigen  Jahre  nicht  gemeinsam  mit  den  Fran¬ 
zosen  gegen  Rabeh  operiert  hat.  Die  Franzosen  haben  jetzt 
die  Verhältnisse  in  ihren  Tschadseegebieten,  in  Bagirmi,  Ka¬ 
merun  und  auch  in  Sinder  neu  geordnet  und  ihren  Besitz 
durch  Militäi-posten  gesichert,  so  dafs  es  für  sie  heute  leichter 
ist,  vom  Kongo  her  das  weit  entfernte  Sinder  zu  erreichen, 
als  es  trotz  Foureaus  Erfolg  einer  durch  die  Sahara  vordrin¬ 
genden  Expedition  möglich  wäre. 

Wie  schon  früher  mitgeteilt,  heifsen  die  französischen 
Neueroberungen  nördlich  vom  Fort  Crampel  (dem  früheren 
Posten  Gribingi,  7°  nördl.  Br.)  „Territoires  militaires  des 
pays  et  protectorats  du  Tchad“.  Dazu  gehört  zunächst  Ba¬ 
girmi,  ehedem  ein  Vasallenstaat  Wadais,  zuletzt  die  Beute 
Rabehs.  Der  von  Rabeh  vertriebene  Sultan  Gaurang  hatte 
sich  1897  unter  französischen  Schutz  gestellt,  teilte  die  näch¬ 
sten  Jahre  das  wechselvolle  Geschick  der  Truppen  seiner 
Beschützer  und  wurde  Anfang  des  Jahres  1900  von  Gentil 
wieder  nach  Massenya  geführt  und  in  seine  Würde  wieder 
eingesetzt.  Gentil  hat  ihm  seine  Selbständigkeit  im  allge¬ 
meinen  gelassen,  doch  soll  er  zu  den  Kosten  beitragen,  die 
die  französischen  Militärstationen  am  Schari  verursachen. 
Diesen  unterstehen  jedoch  direkt  die  arabischen  Hirten-  und 
Ackerbaustämme  des  Scharideltas ,  und  auch  einige  andere 
islamitische  Stämme  sind  von  Bagirmi  losgelöst  und  bilden 
eigene  Verwaltungen.  Bei  der  Einrichtung  der  letzteren 
kamen  Gentil  sehr  die  Verhältnisse  zu  statten,  die  Rabehs 
Organisationstalent  und  kluge  Politik  geschaffen  hatten. 
Gentil  mufs  („La  G4ogi\“,  Mai  1901)  gestehen:  „Die  islami¬ 
tischen  Völkerschaften  hatten  schon  eine  ziemlich  hoch 
stehende  Organisation ,  eine  Art  Feudalsystem ,  doch  hatte 
diese  Staatsform  zahlreiche  Unzuträglichkeiten  zur  Folge, 
besonders  das  Bestehen  einer  Reihe  von  Staaten  im  Staate 
neben  der  souveränen  Macht.  Rabeh  erkannte  das  Mifsliche 
dieser  Verhältnisse  und  ersetzte  sie  durch  eine  Art  Militär¬ 
diktatur;  doch  hatte  ihn  der  Umstand,  dafs  er  mit  der 
Sprache  und  den  Sitten  eines  ihm  fremden  Landes  unbekannt 
war,  nichtsdestoweniger  veranlafst,  sich  der  Lokalgouverneure 
zu  bedienen,  die  in  den  wichtigsten  Städten  safsen,  aber  über 
eine  Militärmacht  nicht  verfügten.  Diese  Lokalgouverneure 
unterstanden  den  Befehlen  der  höheren  Offiziere  Rabehs,  die 
in  der  Hauptstadt  wohnten  und  vom  Sultan,  wenn  nötig,  in 
die  Bezirke  entsandt  werden  konnten,  deren  oberste  Leitung 
sie  innehatten.  Ich  brauchte  also  nur  eine  Tradition  fort¬ 
zuführen  und  das  Organisationswerk  mit  der  von  Mensch¬ 
lichkeit  und  Civilisation  bedingten  Mäfsigung  auszustatten.“ 

Die  Unterwerfung  und  Neuorganisation  Kanems  und 
der  anderen  Landschaften  im  Osten  und  Westen  des  Tschad 
war  das  Werk  der  Mission  Joalland-Meynier ,  die  drei  Mo¬ 
nate  vor  der  Mission  Foureau-Lamy,  im  November  1899,  den 
See  umzogen  hatte.  Das  Nordufer  des  Tschad  und  die  Ka¬ 
uern  benachbarte  Landschaft  Scbitati  war  bei  Ankunft  der 
Mission  in  der  Gewalt  des  Araberstammes  der  Aulad  Soli¬ 
raa11  (Uled  Soliman),  die  in  zwei  einander  bekämpfende 
Gruppen  geschieden  waren.  Auch  die  Tibbu  spielten  in 
diesen  Kämpfen  eine  Rolle.  Völlige  Anarchie  'herrschte  fer¬ 
ner  in  Kauern;  der  von  Wadai  eingesetzte  Herrscher  Halifa 
Dseherab  hatte  gegen  den  von  den  Aulad  Soliman  unter¬ 
stützten  Prätendenten  Halifa  Agui  seine  Residenz  räumen 
müssen  und  war  auf  die  südlichen  Bezirke  Debenenki,  Mondo 
und  Nguri  beschränkt,  hatte  aber  auch  hier  nicht  viel  Auto¬ 
rität.  Joalland  knüpfte  zunächst  mit  einer  Partei  der  Aulad 
Soliman  Beziehungen  an,  die  jedoch  vorläufig  kein  Ergebnis 
hatten,  befestigte  dann  Halifa  Dseherab  im  Besitze  von  De¬ 
benenki  und  unterwarf  ihm  auch  Mondo  und  Nguri;  bald 
darauf  fiel  der  den  Franzosen  feindlich  gesinnte  Halifa  Agui 
und  nun  war  im  Januar  1900  ganz  Kauern  in  der  Hand 
Halifa  Dscherabs  vereinigt  und  damit  in  der  Gewalt  der 
1  ranzosen ,  deren  Vasall  Halifa  Dseherab  ist.  Eine  Unter- 
wei  fung  der  Aulad  Soliman  konnte  damals  zwar  noch  nicht 


bewirkt  werden,  doch  ist  Joalland  der  Ansicht,  dafs  diese 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  nachdem  ihnen  ihre 
bisherige  Kornkammer  Kanem  verschlossen  ist. 

Endlich  sind  von  der  Mission  Joalland-Meynier  auch  die 
Verhältnisse  der  Landschaft  Sinder  in  einem  der  französi¬ 
schen  Herrschaft  günstigen  Sinne  geregelt  worden.  Die  Mission 
war  Ende  Juli  1899  in  der  Stadt  Sinder  eingerückt,  nachdem 
sie  den  Sultan  von  Damerghu  daraus  vertrieben  hatte,  und 
hatte  eine  vorläufige  Unterwerfung  der  Landschaft  bewirkt. 
Sie  hatte  dann  im  Oktober  bei  ihrem  Abmarsch  nach  dem 
Tschad  in  Sinder  eine  Besatzung  zurückgelassen  und  rückte, 
von  Dikoa  auf  dem  Heimwege  begriffen,  im  Juli  1900  dort 
wieder  ein.  Sinder  war  lange  Zeit  eine  Art  Provinz  des 
Bornuveiches  gewesen  und  seit  1893,  nachdem  Rabeh  Bornu 
seiner  Hen-scbaft  unterworfen  hatte,  die  Zufluchtsstätte  der 
Mitglieder  der  vertriebenen  Bornudynastie.  Die  herrschende 
Rasse  in  Sinder  mit  dem  Sultan  waren  Haussa,  doch  schei¬ 
nen  die  Tuareg  zeitweise  einen  mafsgehenden  Einflufs  aus¬ 
geübt  zu  haben,  der  sich  u.  a.  in  der  Ermordung  des  Kapi¬ 
täns  Cazemajou  äufserte.  Heute  regiert  in  Sinder  unter 
französischer  Oberhoheit  wieder  der  Haussasultan.  Wie 
Joalland  berichtet,  herrschte  vor  Ankunft  der  Franzosen  in 
Sinder  eine  Staatsform ,  die  ungefähr  der  alten  Feudalzeit 
Frankreichs  entsprach.  An  der  Spitze  stand  der  Sultan,  der 
eine  aufserord entliehe  Verehrung  bei  seinen  Unterthanen  und 
unbedingte  Autorität  genofs.  „Nichts  kann  im  Lande  pas¬ 
sieren  ,  ohne  dafs  ich  es  sofort  weifs ,  nichts  kann  verloren 
gehen,  ohne  dafs  ich  es  sofort  erfahre“,  bemerkte  der  Sultan 
dem  Kapitän  Joalland.  Den  Sultan  umgaben  die  Minister, 
von  denen  jeder  sein  bestimmtes  Ressort  hatte;  aufserdem 
wohnten  in  Sinder  die  Provinzialgouverneure.  Für  die  Ver¬ 
waltung  war  das  Land  in  Bezirke  eingeteilt,  an  deren  Spitze 
je  ein  in  dem  betreffenden  Bezirke  einheimischer  Beamter 
stand;  den  Beamten  stellte  immer  ein  und  dieselbe  Familie. 
Es  sind  das  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  auch  Rabeh  in 
seinem  Reiche  geschaffen  hatte ,  und  die  Franzosen  hielten 
sie  für  so  vortrefflich,  dafs  sie  alles  beim  alten  liefsen;  es 
genügt,  dafs  sie  den  Sultan  beherrschen ,  denn  durch  ihn  be¬ 
herrschen  sie  das  ganze  Land. 

Beiläufig  sei  bemerkt,  dafs  die  Mission  Foureau-Lamy 
im  Januar  1900  ein  Mitglied  der  in  Sinder  lebenden  Dynastie 
Omars  wieder  als  Sultan  von  Bornu  eingesetzt  hat.  Ob 
dieser  neue  Sultan  inzwischen  das  zerstörte  Kuka  wieder 
aufgebaut  hat  und  inwieweit  er  sich  gegen  Rabehs  Sohn 
Fadlallah  zu  behaupten  vermag,  ist  uns  nicht  bekannt. 
Wahrscheinlich  ist  er  vorläufig  ungestört,  da  Fadlallah  im 
Osten  mit  den  Franzosen  zu  thun  hat.  Bornu  gehört  be¬ 
kanntlich  zum  britischen  Anteil  an  den  Tschadseeländern, 
und  deshalb  haben  die  Franzosen  darauf  Bedacht  genommen, 
das  ehemalige  lose  Abhängigkeitsverhältnis  Sinders  zu 
Bornu  jetzt  gänzlich  aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Nach  allem  ist  die  Stellung ,  die  sich  die  Franzosen  in 
kaum  zwei  Jahren  in  den  Tschadseeländern  errungen  haben, 
verhältnismäfsig  stark,  und  zahlreiche  Militärposten  sichern 
sie.  Am  Schari  nördlich  vom  10.  Breitengrade,  also  an  der 
deutschen  Grenze,  liegen  u.  a.  folgende  Stützpunkte:  Fort 
Bretonnet  bei  Busso  unter  10°  30'  nördl.  Br.,  Fort  de  Cointet 
bei  Mandschaffa  unter  11°  11',  Fort  Lamy  in  der  Nähe  und 
nördlich  von  Kusri  unter  12°  15'  und  Fort  Gulfei  etwas  wei¬ 
ter  nördlich.  Ferner  liegen  Garnisonen  in  Kanem  und  in 
Sinder,  vermutlich  auch  noch  solche  zwischen  dem  Tschad 
und  Sinder.  Wahrscheinlich  wird  nun  auch  der  Schlag  gegen 
das  gefürchtete  Wadai  sehr  bald  fallen.  Über  Wadai  zum 
Schlufs  noch  einige  Worte. 

In  diesem  ehemals  so  fest  geschlossenen  Sultanat  herrschte 
seit  einiger  Zeit  Anarchie.  Auf  Sultan  Yussuf  folgte  1898 
sein  Bruder  Ibrahim ,  dessen  gewaltthätiges  Regiment  Ende 
vorigen  Jahres  zum  Bürgerkriege  führte;  ein  anderer  Bruder 
Yussufs,  Achmed,  trat  als  Thronprätendent  auf,  während 
Ibrahim  sich  um  Hülfe  an  die  Franzosen  gewandt  haben 
soll.  Aus  Gründen,  die  wir  nicht  kennen,  hielten  die  fran¬ 
zösischen  Truppenführer  am  Tschad  eine  Einmischung  in  die 
inneren  Verhältnisse  Wadais  zu  Anfang  dieses  Jahres  nicht 
für  geboten.  Vielleicht  haben  sie  damit  eine  günstige  Ge¬ 
legenheit,  Wadai  zu  besetzen,  versäumt;  denn  Ende  Mai  d.  J. 
kam  die  verbürgte  Nachricht,  dafs  es  Achmed  gelungen  sei, 
Ibrahim  zu  fangen  und  zu  blenden ,  ihn  also  unschädlich  zu 
machen.  Wadai  ist  damit  nach  innen  und  aufsen  wieder 
geeint.  Achmed  —  so  hört  man  —  will  zwar  den  bisher 
daniederliegenden  Handel  mit  der  Nordküste  begünstigen ; 
franzosenfreundlich  aber  ist  er  sicherlich  nicht,  und  die 
Besetzung  Wadais  dürfte  einmal  schwere  Kämpfe  kosten. 

H.  Singe  r. 
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—  Über  den  merkwürdigen  Blut-  oder  Sandregen,  der 
sich  am  10.  März  d.  J.  zuerst  in  den  Hafenstädten  Siziliens 
zeigte,  wo  er  in  Verbindung  mit  den  unangenehmen  Begleit¬ 
erscheinungen,  Verdunkelung  der  Sonne,  abnorm  hoher  Tem¬ 
peratur,  erstickender  Luft,  die  Bevölkerung  in  grofsen  Schrecken 
setzte,  dann  aber  in  fast  allen  Gegenden  Italiens  beobachtet 
wurde  und  über  die  Alpen  hinweg  bis  nach  Norddeutschland 
drang,  liegen  Berichte  von  Prof.  Cosimo  de  Giorgi  vor, 
der  sich  auf  das  Auftreten  dieser  rötlich-gelben  Sandmassen 
in  Lucce  (Apulien)  bezieht,  und  desgl.  von  Prof.  Casali  in 
Bologna  und  von  Prof.  Passerini  an  der  Landwirtschaftlichen 
Schule  in  Scandicci.  Im  Gegensatz  zu  den  sonst  bekannt 
gewordenen  Erklärungen,  welche  den  Sandregen  für  ein  Pro¬ 
dukt  der  Sahara  halten,  womit  die  meteorologischen  Er¬ 
scheinungen  in  der  betr.  Zeit  übereinstimmen,  sind  die  drei 
genannten  italienischen  Gelehrten  sämtlich  der  Ansicht,  dafs  er 
meteorischen  Ursprungs  ist,  worin  sie  bereits  in  Ehrenberg 
„Übersicht  der  seit  1847  fortgesetzten  Untersuchungen“  in  der 
Abteilung  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  einen 
Vorgänger  haben.  Bestimmte  Wirbelstürme  hätten  zu  jener 
Zeit  diesen  meteorischen  Staub  zur  Oberfläche  der  Erde  ge¬ 
führt.  De  Giorgi  fand  in  dem  Blutregen  Kieskörner,  Kalk¬ 
staub,  Eisenoxydhydrat,  Chlornatrium  und  stickstoffhaltige 
organische  Substanzen,  bei  genauer  mikroskopischer  Analyse: 
Augite,  Biotite  und  andere  seltene  Quarzkrystalle ,  endlich 
viele  Kieselalgen.  Die  chemische  Analyse  von  Casali  ergab 
57,75  Proz.  Silicium,  34,96  Proz.  Eisen-  und  Aluminiumoxyd, 
4,87  Pi’oz.  Calciumoxyd,  2,22  Proz.  Magnesiumoxyd  und 
0,18  nicht  zu  bestimmende  Bestandteile. 


—  Vor  einem  Jahre  ungefähr  ist  in  Bufsland  ein  Ingenieur 
N.  A.  Demtshinski  als  Wetterprophet  aufgetreten,  der 
in  ähnlicher  Weise,  wie  auch  wir  es  schon  an  öfteren  Bei¬ 
spielen  erlebt  haben,  den  Schlüssel  für  die  Wetterprognosen 
in  dem  Verhältnis  des  Mondes  zum  Wetter  gefunden  zu 
haben  glaubte.  Der  zuversichtliche  Ton ,  mit  dem  Herr 
Demtshinski,  der  jetzt  auch  eine  meteorologische  Zeitschrift 
redigiert,  seine  Ansichten  vortrug,  hat  die  russische  Begierung 
bewogen ,  eine  ziemliche  Geldsumme  zur  Prüfung  seiner  Be¬ 
hauptungen  anzuweisen,  die  übrigens,  soviel  bekannt  ge¬ 
worden  ,  zu  sicheren  Ergebnissen  nicht  geführt  hat.  Unter 
anderem  hat  Demtshinski  die  Beweiskraft  der  in  der  jetzigen 
Meteorologie  gebräuchlichen  Methoden  geleugnet,  und  um 
besonders  diejenige  der  Ableitung  der  periodischen  Ände¬ 
rungen  aus  Beihen  zu  entkräften,  in  einem  Aufsatze  zu  be¬ 
weisen  versucht,  dafs  man  bei  einer  bestimmten  Beihe  (z.  B. 
35252335252  3),  je  nachdem  man  die  Zahlen  in 
Gruppen  (zu  je  zweien,  dreien,  vieren  oder  fünfen)  teilt,  eine 
Abnahme,  Zunahme  oder  periodische  Schwankung  u.  s.  w. 
daraus  ableiten  kann.  Ein  Ungenannter  hat  diesen  Aufsatz 
in  einem  von  Koppen  im  Märzheft  der  Annalen  der  Hydro¬ 
graphie  u.  s.  w.  abgedruckten  Artikel  kritisch  behandelt  und 
auf  die  zwei  Fehler  hingewiesen,  an  denen  die  Beweisführung 
krankt.  Dies  ist  erstens  die  willkürliche  Zusammenfassung 
der  Gruppen,  der  in  der  Natur  doch  selbstverständlich  durch 
die  von  ihr  selbst  gegebenen  Zeiteinheiten  ein  Biegel  vor¬ 
geschoben  ist,  und  zweitens  die  geringe  Länge  der  Beihe. 
Setzt  man  nämlich  die  Beihe  fort,  indem  man  noch  eine  An¬ 
zahl  gleiche  Ziffergruppen  beifügt,  so  wird  man  bei  jeder  mög¬ 
lichen  Gruppierung  und  der  mit  ührer  Hülfe  erhaltenen  Beihe 
von  arithmetischen  Mitteln  wieder  eine  periodische  Beihe  er¬ 
halten.  Es  ist  dies,  wie  ganz  mit  Beeht  bemerkt  wird  und 
vollständig  klar  ist,  eine  Eigenschaft  sämtlicher  periodischen 
Beihen. 


—  Ein  noch  junger,  aber  vielversprechender  englischer 
Anthropolog,  Anthony  Wilkin,  starb  am  17.  Mai  1901  im 
Alter  von  24  Jahren  in  Kairo.  Schon  1896  hatte  er  eine 
Schrift  „On  the  Nile  with  a  camera“  veröffentlicht;  dann 
schlofs  er  sich  der  unter  Haddons  Leitung  stehenden  anthropo¬ 
logischen  Expedition  nach  der  Torresstrafse  an,  bei  der  er 
die  anthropologischen  Messungen  und  die  photographischen 
Aufnahmen  machte.  Seine  Arbeiten  harren  noch  der  Ver¬ 
öffentlichung  in  dem  Expeditionswerke.  Mit  Flinders  Petri 
arbeitete  Wilkin  später  in  Ägypten  und  besuchte  dann  die 
Berbern  in  Algerien,  namentlich  mit  Biicksicht  auf  den  an¬ 
thropologischen  Zusammenhang  derselben  mit  den  Altägyptern. 
Über  diese  Beise  veröffentlichte  er  1900  „Among  the  Berbers 
of  Algeria“. 


—  Bober  t  Grant  Halibur  ton  starb  zu  Anfang  des 
Jahres  in  Pafs  Christian,  Miss.  Geboren  am  3.  Juni  1831  zu 
Windsor,  Neu -Schottland,  studierte  er  die  Bechte,  nahm  in 
Kanada  verschiedene  Beamtenstellungen  ein,  war  auch  eine 
Zeit  lang  Militär  und  interessierte  sich  dabei  stets  auch  für 
Anthropologie.  Vom  Jahre  1881  an  unternahm  er  verschie¬ 
dene  Beisen ,  über  die  er  in  zahlreichen  Schriften  und  Auf¬ 
sätzen  berichtete.  Namentlich  waren  die  nordafrikanischen 
Völker  der  Gegenstand  seiner  Studien,  wenn  auch  nicht  immer 
die  Ergebnisse  auf  allgemeine  Zustimmung  rechnen  konnten. 
Von  seinen  Schriften  seien  hier  angeführt:  On  Gypsies  and 
an  ancient  Hebrew  Boll  in  Sus  and  the  Sahara  1887.  On 
Berber  and  Guanche  Traditions  1888.  Dwarf  races  and 
dwarf  worship  1891.  The  dwarfs  of  Mt.  Atlas,  London  1891. 
Survival  of  dwarf  races  in  the  new  world  1894.  The  dwarf 
domestic  animals  of  Pygmies  1897.  (Vergleiche  den  Nekrolog 
von  Alex.  F.  Chamberlain  im  Journ.  Americ.  Folk -Lore 
1901,  p.  62.) 


—  Der  Mississippi.  Angesichts  der  Bedeutung  des 
Mississippi  für  das  ganze  Wirtschaftsleben  der  1  Vereinigten 
Staaten  hat  die  Bundesregierung  einer  besonderen  Kommission 
die  Sorge  für  den  Flufs  anvertraut.  Diese  Kommission  ist 
u.  a.  damit  beauftragt,  eine  detaillierte  Aufnahme  des;  ganzen 
Stromes  und  seiner  Ufergegenden  zu  bewirken  und  zu  dem 
Zweck  eine  Dreieckskette  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung 
zu  vermessen,  Profile  aufzuneliraen,  die  Schwellerscheinungen 
zu  beobachten  und  die  Fahrrinne  zu  regulieren  und  zu  ver¬ 
tiefen.  Ein  Besumü  der  Ergebnisse  lieferte  das  Kommissions¬ 
mitglied  J.  A.  Ockerson  auf  dem  vorjährigen  internationalen 
Scliiffahrtskongrefs  in  Paris,  und  die  Arbeit  ist  auch  im 
Druck  erschienen.  („The  Mississippi  Biver“ ,  Paris  1900). 
Einige  Mitteilungen  daraus  dürften  von  Interesse  sein.  Die 
Länge  des  Stromes  wird  auf  2550  englische  Meilen  (4080  km), 
die  Länge  seiner  Nebenflüsse,  soweit  sie  schiffbar  sind,  auf 
15  000  englische  Meilen  und  sein  Entwässerungsgebiet  (fast 
das  halbe  Areal  der  Union)  auf  1,25  Millionen  englische 
Quadratmeilen  angegeben.  Die  Quelle,  der  Itaskasee,  hat  der 
Staat  Minnesota  aus  „Pietätsgründen“  zu  einer  Beservation 
—  Itaskastaatspark  —  gemacht.  Die  Schiffbarkeit  beginnt 
bereits  25  engl.  Meilen  unterhalb  der  Quelle ,  und  etwa 
35  englische  Meilen  weiter  hat  man  Wasserreservoire  an¬ 
gelegt,  um  im  Sommer  genügende  Tiefe  zu  erzielen.  Bei 
St.  Anthony,  500  englische  Meilen  unterhalb  der  Quelle,  unter¬ 
brechen  Schnellen  den  Flufs,  die  natürlich  gewerblich  aus¬ 
genutzt  werden,  und  an  der  Einmündung  des  Minnesota, 
548  englische  Meilen  vom  Ursprung  entfernt ,  beginnt  die 
Dampfschiffahrt.  Ein  wenig  oberhalb  der  Vereinigung  mit 
dem  Ohio  führt  das  Wasser  bereits  viel  Sinkstoffe  mit  sich, 
und  beginnen  die  der  Überflutung  ausgesetzten  Striche.  In 
St.  Louis  hat  man  Unterschiede  von  37  Fufs  zwischen  dem 
höchsten  und  niedrigsten  Wasserstande  beobachtet.  Weiter 
abwärts  sind  fortwährende  Arbeiten  nötig,  um  die  Ufer  zu 
schützen  und  die  Fahrrinnen  offen  zn  halten ;  selbstverständlich 
geschieht  das  alles  in  gröfstem  Mafsstab,  und  so  giebt  es 
Baggermaschinen ,  die  in  der  Stunde  über  4000  Kubikyai-ds 
herausschaffen.  Das  Delta  ist  heute  500  englische  Meilen 
lang  und  30  bis  40  Meilen  breit  und  bedeckt  einen  Flächen¬ 
raum  von  400  000  Quadratmeilen ;  es  baut  sich  bekanntlich 
immer  weiter  in  den  Golf  von  Mexiko  hinein  und  zwar  mit 
einem  Material  von  Sinkstoffen,  dessen  Menge  man  auf 
362  Millionen  Tonnen  jährlich  berechnet  hat.  Wollte  man 
diese  Sinkstoffe,  die  aus  allen  Teilen  des  Stromgebiets  her¬ 
stammen,  über  die  Durchschnittsentfernung  von  1500  engl. 
Meilen  auf  Flufsfahrzeugen  zu  dem  auf  den  amerikanischen 
Flüssen  für  schwere  Lasten  üblichen  Satz  von  einem  Zehntel 
Penny  die  Tonne  und  Meile  befördern,  so  würde  dieser  Trans¬ 
port  nicht  weniger  als  238  Millionen  Pfund  Sterling  jährlich 
kosten!  New  Orleans  liegt  heute  110  englische  Meilen  ober¬ 
halb  der  Mündung. 


—  Barnstedts  linguistische  Beise  in  die  Mongolei. 
Nach  Finnland  ist  kürzlich  der  Magister  G.  J.  Barnstedt  von 
einer  dreijährigen  Beise  in  die  Mongolei  und  an  die  Grenzen 
Chinas  zurückgekehrt.  Er  erhielt  im  Frühjahr  1898  von  der 
Universität  Helsingfors  ein  Stipendium  von  1000  finnischen 
Mark  und  begab  sich  in  das  Gouvernement  Kasan,  wo  er 
sein  erstes  Standquartier  in  einem  tscheremissischen  Dorfe 
nahm,  um  die  Sprache  und  die  Sitten  der  Tscheremissen  zu 
studieren.  Hier  blieb  er  bis  zum  November,  wo  er,  nach 
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Empfang  einer  weiteren  Unterstützung  von  Seiten  der  Finnisch- 
ugrischen  Gesellschaft,  über  Kiachta  nach  Urga,  der  intel¬ 
lektuellen  Hauptstadt  der  Mongolei  reiste. 

In  Urga  konnte  sich  Ramstedt  bei  einer  russischen  Familie 
einquartieren  und  trat  in  Beziehungen  zu  einem  der  dor¬ 
tigen  Lamas,  um  die  mongolische  Sprache  zu  erlernen.  Im 
Frühling,  als  das  Wetter  milder  wurde,  kaufte  sich  Ram¬ 
stedt  ein  mongolisches  Zelt  und  schlug  es,  nachdem  er  sich 
über  dreifsig  Werst  weg  von  der  Stadt  begeben  hatte,  an 
dem  Ufer  eines  Flusses  auf,  wo  er  während  des  ganzen 
Sommers  1899  in  echt  mongolischer  Weise  lebte  und  seine 
Studien  fortsetzte.  Im  Herbst  kehrte  er  wieder  nach  Urga 
zurück  und  mietete  sich  dort  ein  eigenes  Haus. 

Im  April  1900  organisierte  Ramstedt  eine  Karawane  aus 
sechs  Pferden,  zwei  Teljegen  und  zwei  Mongolen  als  Führern, 
um  sich  tiefer  in  das  Land  zu  begeben  behufs  weiterer  Er¬ 
forschung  von  Sprache  und  Sitten,  wie  auch  zur  Sammlung 
von  Volksmärchen  und  Volksliedern.  Nach  einigen  Wochen 
kam  die  Karawane  zu  einem  grofsen  buddhistischen  Kloster 
am  Ufer  des  Flusses  Orclion,  in  welchem  drei- bis  viertausend 
Lamas  lebten.  An  ihrer  Spitze  standen  zwei  „Fürsten“,  ein 
weltlicher  und  ein  geistlicher;  sie  nahmen  Ramstedt  sehr 
freundlich  auf  und  er  blieb  dort  mit  seiner  ganzen  Karawane 
zwei  Monate.  Hier  hatte  er  die  Möglichkeit,  ein  grofses 
Material  zu  sammeln.  Beim  Abschied  erhielt  Ramstedt  zum 
Geschenk  von  dem  geistlichen  Oberhaupt  ein  Pferd  und  vom 
weltlichen  einen  silbernen  Becher. 

Im  Juli  begab  sich  die  Karawane  weiter  dem  Flufs  Orclion 
entlang  nach  dem  Kloster  Dsain-gygon.  Zu  dieser  Zeit  (im 
August  1900)  begannen  zu  Ramstedt  Gerüchte  über,  die  chine¬ 
sischen  Unruhen  zu  gelangen.  Einige  mongolische  Fürsten 
hatten  aus  China  den  Befehl  erhalten,  alle  in  der  Mongolei 
befindlichen  russischen  Unterthanen  zu  töten  und  ihre  Leichen 
in  die  Erde  zu  vergraben.  Allein  die  Fürsten  schenkten  dem 
Befehl  keine  Beachtung  und  suchten  ihn  sogar  vor  dem  Volke 
zu  verbergen.  Als  aber  gleichwohl  das  Gerücht  davon  in  die 
Masse  zu  dringen  begann,  hielten  die  Fürsten  es  für  nötig, 
die  Russen  von  der  Sache  in  Kenntnis  zu  setzen  und  ihnen 
zu  raten,  sich  unbemerkt  zu  entfernen.  Als  auch  der  russische 
Konsul  das  Vorhandensein  von  Gefahr  bestätigte,  beeilten 
sich  alle  das  Land  zu  verlassen.  Ramstedt  unternahm  gleich¬ 
wohl  noch  eine  neue  Expedition  in  das  Innere  der  Mongolei, 
wobei  er  unter  anderem  wieder  das  Kloster  Dsain-gygon  be¬ 
suchte,  und  kehrte  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Oktobers 
nach  Kiachta  zurück. 


—  Professor  Steindorffs  Forschungen  in  der  Liby¬ 
schen  W üste.  Im  November  1899  unternahm  der  Ägyptologe 
Prof.  Dr.  Steindorff  eine  Reise  durch  die  Libysche  Wüste. 
Einem  Vortrage,  den  er  darüber  vor  einiger  Zeit  in  Wien 
hielt,  entnehmen  wir  folgende  Bemerkungen:  Im  Verlaufe 
seiner  archäologischen  Forschungen  in  der  Oase  Siwah  ent¬ 
deckte  Steindorff  ein  altägyptisches  Heiligtum,  in  das  die 
modernen  Häuser  gleichsam  hineingebaut  waren,  und  Reste 
eines  zweiten  ägyptischen  Tempels,  den  er  für  den  alten 
Ammontempel  hält.  Umfangreiche  Hieroglypheninschriften, 
die  eine  Wand  bedecken,  bewiesen,  dafs  die  Oase  völlig  unter 
ägyptischem  Einflufs  gestanden  habe.  Aufserdem  fand  Stein¬ 
dorff  kleine  isolierte  Hügel,  die  gänzlich  von  Gräbern  durch¬ 
setzt  sind,  und  diese  dürften  dem  dritten  Jahrhundert  vor 
Christus  angehören,  also  aus  der  Blütezeit  der  Oase  herrühren. 
Die  Särge  waren  mit  Glasmosaiken  geziert,  die  in  Farbenreiz 
und  Ornamentik  zu  den  schönsten  gehören,  die  man  aus  an¬ 
tiken  Gräbern  kennt.  Die  Grabhügel  liegen  in  einer  Gegend, 
die  heute  völlig  unbewohnbar  ist;  ehedem  jedoch,  so  meint 
Steindorff,  müfsteu  diese  versandeten  Wüstenstriche  quellen¬ 
reiche,  fruchtbare  Oasen  gewesen  sein.  In  der  Oase  Beharie 
fand  Steindorff  ebenfalls  mehrere  antike  Denkmäler,  darunter 
zwei  bisher  unbekannte  Tempel  aus  der  Perserzeit  und  das 
Familiengrab  eines  Vornehmen  aus  dem  13.  Jahrhundert  vor 
Christus.  (Nach  Auszug  aus  einem  Vortrage.) 


—  Die  Sexualproportion  in  Österreich  für  1895 
und  1896  erörtert  Siegfr.  Rosenfeld  (Wien.  med.  Blätt,  1900, 
Nr.  40).  Im  ersteren  Jahre  wurden  499  344  Knaben  und  469  352 
Mädchen  geboren;  in  1896  an  Knaben  503485  und  472  659 
Mädchen.  Im  Durchschnitt  der  beiden  Jahre  erblickten  also 
106,46  Knaben  auf  100  Mädchen  das  Licht  der  Welt.  Be- 
lücksichtigt  man  nur  die  Lebendgeborenen,  so  stellte  sich 
das  Verhältnis  für  die  beiden  Jahre  auf  105,81  und  105,86. 
Die  Sexualpi'oportion  der  unehelich  Lebendgeborenen  ist  in 
(Österreich  gröfser  als  die  der  ehelichen  Geborenen,  bei  den 
1  otgeborenen  findet  das  umgekehrte  Verhältnis  statt.  Die 
lelativ  gröfsere  Zahl  unehelicher  Totgeborener  wird  gewöhn¬ 


lich  mit  der  gröfseren  Not  unehelich  Schwangerer  und  dem 
Wunsche,  kein  Kind  aufziehen  zu  müssen,  erklärt.  Die  mo¬ 
natlichen  Schwankungen  der  Sexualproportion  sind  ziemlich 
bedeutend ;  am  kleinsten  ist  die  Sexualproportion  in  den 
heifsen  Monaten,  steigt  gegen  die  kalten  an  und  erreicht  ein 
Maximum  im  März,  ein  zweites  im  Juni;  es  werden  in  den 
Herbst-  und  Wintermonaten  relativ  viel  weniger  Knaben  als 
im  Frühjahr  und  Sommer  gezeugt.  Was  die  Religion  der 
Eltern  angeht,  so  ist  die  Sexualproportion  bei  den  Evangeli¬ 
schen  am  geringsten,  bei  den  Katholiken  steigt  sie  an,  noch 
bedeutender  ist  sie  bei  den  Griechisch-  Orientalen ,  und  am 
stärksten  bei  den  Israeliten.  Eine  Tabelle  zeigt,  dafs  die 
gröfsere  Sexualproportion  der  Unehelichen  kein  durchgängiges 
Merkmal  ist.  Sie  ist  immer  bei  den  Griechisch- Orientalen 
und  bei  den  Israeliten  gröfser ,  bei  den  Katholiken  und  den 
Evangelischen  kleiner  als  die  Sexualproportion  der  Ehelichen. 
Die  Sexualproportion  ist  in  den  Städten  weit  geringer  als 
auf  dem  Lande;  die  Sexualproportion  landwirtschaftlicher  Ge¬ 
genden  ist  höher  als  die  industrieller  Bezirke.  Diese  Unter¬ 
schiede  gelten  aber  nicht  für  alle  Länder  oder  Zeiten,  da 
beispielsweise  Fick  für  Preufsen  1875  bis  1881  zu  anderen 
Resultaten  gelangte. 


—  Versuche,  den  noch  unbekannten  Lauf  des 
Dihong  aufzunehmen.  An  der  Identität  des  tibetanischen 
Tsangpo  mit  dem  Brahmaputra  der  indischen  Ebene  zweifelt 
heute  zwar  niemand  mehr,  doch  war  es  bisher  nicht  gelungen, 
diese  Identität  durch  eine  Aufnahme  des  noch  unbekannten 
Stromstücks,  des  Dihong,  zu  erweisen.  Der  am  weitesten 
stromab  gelegene  Punkt,  bis  zu  dem  man  den  Tsangpo  ver¬ 
folgt  hat,  ist  der  1878  von  dem  Pundit  N-m-g  erreichte  Ort 
Gyala  Sindang  in  Tibet,  während  die  fernste  Stelle,  bis  zu  der 
der  Brahmaputra  aus  den  Reisen  des  Pundit  A-K  von  1882 
und  des  britischen  Offiziers  Needham  1885  bis  1886  bekannt 
ist,  nur  wenig  oberhalb  Sadiya  liegt.  Es  blieb  mithin  noch 
eine  Stromstrecke  von  etwa  200km  zu  erforschen,  die,  da 
der  Höhenunterschied  zwischen  Gyala  Sindang  und  Sadiya 
2300  m  beträgt ,  eine  ununterbrochene  Aufeinanderfolge  von 
Fällen  und  Schnellen  sein  mufs.  Die  indische  Landesauf¬ 
nahme  will  nun  endlich  die  Kartierung  des  Dihong  durch 
zwei  eingeborene  Topographen  vornehmen  lassen  und  hatte 
den  in  Sadiya  residierenden  Needham  mit  den  Vorbereitungen 
beauftragt.  Needham  brachte  in  Erfahrung,  dafs  ein  Handels¬ 
pfad,  der  dem  westlichen  Dihongufer  folgt,  ziemlich  bequem 
gangbar  sei,  und  dafs  Schwierigkeiten  sich  nur  insofern  er¬ 
heben  würden,  als  der  Bergstamm  der  Passi  Minyong  sich 
einem  Eindringen  widersetzen  dürfte  aus  Besorgnis,  das  ein¬ 
trägliche  Geschäft  des  Zwischenhandels  von  den  englischen 
Märkten  in  Assam  nach  den  Gebirgsländern  des  Innern  zu 
verlieren.  Needham  versuchte ,  die  Häuptlinge  des  grofsen 
Passi  Minyongdorfes  Kebang  für  den  Plan  zu  gewinnen,  und 
zwar  anscheinend  mit  Erfolg ;  doch  mufsten  die  beiden  Topo¬ 
graphen,  die  im  Februar  d.  J.  auf  brachen,  im  Dorfe  Gina 
wieder  umkehren,  da  man  ihnen  dort  die  Erlaubnis  zum 
Weitergehen  versagte.  Es  gelang  später  Needham  nach 
langen  Verhandlungen,  die  Leute  umzustimmen,  so  dafs  die 
beiden  Indier  Mitte  März  von  neuem  auf  brechen  konnten. 
Ob  dieser  zweite  Versuch  zum  Ziele  geführt  hat,  ist  noch 
nicht  bekannt;  doch  scheint  das  der  Fall  zu  sein,  wie  aus 
dem  Ausbleiben  von  Nachrichten  hervorgehen  dürfte. 


—  Vermessung  der  Philippinenhäfen.  Die  Coast 
and  Geodetic  Survey  der  Vereinigten  Staaten  trifft  Vor¬ 
bereitungen  zur  Vermessung  der  Häfen  und  Küsten  der 
Philippinen  und  gedenkt  noch  in  diesem  Sommer  mit  den 
Arbeiten  zu  beginnen.  Von  den  zahlreichen  kleineren  Häfen 
der  Inselgruppe  gab  es  bisher  überhaupt  keine  Karten.  Das 
Aufnahmebureau,  an  dessen  Spitze  G.  R.  Putnam  steht,  ist 
in  Manila  stationiert. 


—  Im  Aufträge  einer  englischen  Gesellschaft  hat  zu  prak¬ 
tisch  geologischen  Zwecken  Prof.  Linck  aus  Jena  Kordofan 
bald  nach  der  Niederwerfung  des  Mahdi  besucht.  Nach  dem 
Berichte,  welchen  er  im  April  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Erdkunde  darüber  ej-stattete,  ist  das  Land  infolge  des  Mah- 
distenaufstandes  arg  verwüstet  und  bedarf  längerer  Zeit,  um 
sich  wieder  zu  erholen.  Die  meisten  Brunnen  auf  dem  Wege 
nach  Kordofan  sind  während  der  Mahdistenzeit  verfallen, 
Entvölkerung  und  Verelendung  begegneten  überall.  Der  einst 
blühende  Ort  Bara  besteht  nur  noch  aus  einigen  ärmlichen 
Hütten  und  einem  Citronenhain.  El  Obeid,  das  früher 
160  000  Einwohner  zählte,  ist  nur  noch  ein  Trümmerhaufen. 
Ohne  die  Herrschaft  der  Engländer  würde  das  Land  aber 
wieder  unter  den  Arabern  in  völlige  Zerrüttung  verfallen. 
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Ein  Profil  der  argentinisch-chilenischen  Cordillere. 

Von  Rudolf  Hauthal.  La  Plata. 


Inder  illustrierten  Zeitschrift  „Die  Schweiz“,  Bd.  IV, 
Heft  18/19  1900,  veröffentlicht  Dr.  Leo  Wehrli  einen 
fesselnd  geschriebenen,  sehr  lesenswerten  Aufsatz:  „Anden 
und  Alpen“,  in  dessen  Eingänge  sich  folgende  Bemer¬ 
kungen  finden,  dals:  „man  zwei  jährliche  Bundesbei¬ 
träge  für  geologische  Landesuntersuchung  Zusammen¬ 
legen  müfste ,  um  nur  eine  einzige  Expedition  von  den 
Dimensionen  auszurüsten,  wie  Argentinien  und  Chile 
jedes  Jahr  10  bis  12  ins  Andengebirge  schicken“,  und 
weiter:  „die  regierenden  Kreise  (Argentiniens)  haben  die 
Erkenntnis ,  da£s  nur  auf  einer  ausgedehnten ,  wissen¬ 
schaftlichen  Landesforschung,  insbesondere  auch  der 
Gebirge,  die  werdende  Kulturentfaltung  der  von  Natur 
aus  immens  reichen,  aber  noch  dünn  bevölkerten  Gebiete 
beruhen  kann“. 

Mit  diesen  Bemerkungen  kann  ich  mich  zu  meinem 
grolsen  Bedauern  nicht  einverstanden  erklären;  sie 
lassen  die  in  Argentinien  thatsächlich  obwaltenden  Ver¬ 
hältnisse  in  einem  nur  allzu  günstigen  Lichte  er¬ 
scheinen. 

Die  jetzige  argentinische  Regierung  hält  eine  wissen¬ 
schaftliche  Landesforschung  für  völlig  überflüssig;  that 
doch  ein  hervorragendes  Mitglied  dieser  Regierung  vor 
kurzem  die  bezeichnende  Äulserung:  „Was  kümmert 
uns  die  Geologie  des  Landes!“ 

Nur  gezwungen  durch  die  Notwendigkeit,  dem  Schieds¬ 
richter  im  Grenzstreite  mit  Chile  eine  brauchbare  Karte 
der  Grenzregion  vorlegen  zu  können,  sandte  die  Regie¬ 
rung  einige  Jahre  hindurch  8  (nicht  10  bis  12)  topo¬ 
graphische  Expeditionen  hinaus.  Seitdem  nun  diese 
Karte  in  der  Hauptsache  vollendet,  hat  die  Regierung 
auch  sofort  die  „wissenschaftliche  Landesforschung“ 
ganz  bedeutend  eingeschränkt;  jetzt  gehen  nur  noch 
einige  (dieses  Jahr  waren  es  fünf)  Expeditionen  hinaus, 
um  auf  den  Strecken,  wo  die  Grenze  festgestellt  ist,  die 
Grenzsteine  zu  setzen.  —  Das  ist  alles! 

Nur  in  den  Jahren  1897  bis  1900  wurden  wissen¬ 
schaftliche  und  zwar  geologische  Expeditionen  ausge¬ 
sandt1),  —  aber  nicht  von  der  Regierung,  sondern  von 
dem  Sachverständigen  im  Grenzstreite,  Dr.  F.  P.  Moreno, 

1)  Ich  wurde  zwar  auch  früher,  in  den  Jahren  1893  bis 
1896,  von  Dr.  Moreno  zu  geologischen  Untersuchungen  hinaus¬ 
geschickt  ,  aber  die  vorgeschriebene  Reiseroute  war  eine  so 
ausgedehnte  und  die  Zeit  so  knapp  bemessen,  dafs  von  einer 
systematischen  geologischen  Forschung  nicht  die  Rede  sein 
konnte  —  das  waren  nur  geologisch  -  topographische  Rekog¬ 
noszierungen.  Zudem  war  die  Ausrüstung  dieser  Expeditionen 
so  mangelhaft,  dafs  wir,  Ingenieur  Bovio  und  ich  (um  nur 
einen  Fall  anzuführen),  bei  der  Bereisung  der  Puna  de  Ata¬ 
cama  1893  von  Instrumenten  nur  einen  Taschenkompafs  und 


dem  verdienstvollen,  rührigen,  von  wirklichem  wissen¬ 
schaftlichen  Interesse  beherrschten  Leiter  des  Museums 
in  La  Plata. 

Als  derselbe  im  Jahre  1896  zum  Sachverständigen 
ernannt  worden  war,  lie£s  er,  durchdrungen  von  der 
Idee,  da£s  eine  möglichst  genaue  geologische  Kenntnis 
des  Landes  zunächst  notwendig  sei,  die  Geologen  Dr. 
Carl  Burckhardt  und  Dr.  Leo  Wehrli  kommen.  Dieselben 
machten  ihre  erste  Expedition  im  Jahre  1897  nach  dem 
Süden  der  Provinz  Mendoza  gemeinsam ,  die  zweite 
nach  der  Gobernacion  Neuquen  im  Sommer  1898/99 
getrennt.  Ende  1899  zog  die  Regierung  die  dem  Museum 
gewährte  Unterstützung  zurück;  Dr.  Wehrli  ging  wieder 
nach  Europa,  wohin  ihm  Anfang  1901  Dr.  Burckhardt 
folgte. 

Diese  Expeditionen,  dank  der  energischen  Fürsorge 
des  Dr.  Moreno  mit  allem  Erforderlichen  ausgerüstet, 
hatten  gute  Erfolge2);  nicht  zum  geringsten  Teile  wohl 
auch  deswegen,  weil  Moreno  den  Vorstellungen  beider 
Forscher,  da£s  vor  allen  Dingen  zunächst  ein  möglichst 
genaues  Querprofil  der  Cordillere  notwendig  sei  (worauf 
ich  seit  Jahren  vergeblich  gedrungen),  bereitwillig  nach¬ 
kam  und  die  Instruktionen  in  diesem  Sinne  abänderte. 

Es  sind  ja  mehrere  Querprofile  der  Cordillere  vor¬ 
handen,  unter  anderen  von  Darwin,  Forbes,  Stelzner, 
aber  diese  Profile,  dem  jemaligen  Standpunkte  der  geo¬ 
logischen  Wissenschaft  entsprechend,  haben  eben  des¬ 
wegen  in  mancher  Beziehung  nur  mehr  einen  historischen 
Wert.  Eine  allen  Anforderungen  der  sich  rasch  ent¬ 
wickelnden  modernen  geologischen  Wissenschaft  ent¬ 
sprechende  grundlegende  Arbeit  in  verhältnismälsig 
immer  noch  kurzer  Zeit  geliefert  zu  haben,  ist  das  hohe 
Verdienst  Dr.  K.  Burckhardts  in  der  unten  genannten 
Arbeit,  die  eben  als  vornehmstes  Ergebnis  ein  genaues 
Querprofil  der  Cordillere  enthält,  das  weiteren  For¬ 
schungen  als  sichere  Grundlage  dienen  kann  3). 

weder  Zelte  noch  Konserven,  nicht  einmal  Brot  oder  Zwie¬ 
back  hatten.  Wir  mufsten  bei  grofser  Kälte  (oft  bis  —  20°  C.) 
und  eisigen  Winden  unter  freiem  Himmel  lagern  und  hatten 
an  manchen  Tagen  thatsächlich  keinen  Bissen  zu  essen ! 

2)  Vgl.  die  Berichte  beider  Forscher  in  der  Revista  del 
Museo  de  La  Plata,  t.  VHI,  p.  393  ff.;  t.  IX,  p.  221  ff.  und 
p.  243  ff. 

8)  Profils  Geologiques  Transversaux  de  la  Cordillere  Argen- 
tino-Chilienne ,  Stratigraphie  et  Tectonique  par  le  Dr.  Carl 
Burckhardt,  G4ologue  de  la  section  d’explorations  nationales 
au  musüe  de  La  Plata.  Premiere  Partie  du  rapport  d4finitif 
sur  une  expüdition  göologique,  effectuüe  par  Dr.  Leo  Wehrli 
et  Dr.  Carl  Burckhardt.  Avec  trente-deux  planches.  Anales 
del  Museo  de  La  Plata.  Seccion  geolögica  y  mineralögica  II 
La  Plata,  talleres  de  publicaciones  del  Museo  1900. 
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Der  vorliegende  Band  enthält  zwar  nur  die  geolo¬ 
gisch  -  paläontologischen  Ergebnisse  Burckhardts  (der 
petrographische  Teil,  dessen  Bearbeitung  Wehrli  über¬ 
nommen,  wird  später  erscheinen),  aber  wir  dürfen  nicht 
übersehen,  dafs  wir  auch  in  der  vorliegenden  Arbeit  in 
mancher  Beziehung  die  Frucht  gemeinsamer  Studien 
vor  uns  haben. 

Gehen  wir  nun  etwas  näher  auf  die  Ergebnisse  ein. 

Zunächst  giebt  Dr.  Wehrli  als  geographisch  orien¬ 
tierende  Einleitung  eine  mehr  als  Itinerario  gehaltene, 
durch  charakteristische  Landschaftszeichnungen  belebte 
Darstellung  der  Reiseroute,  welche  die  Forscher  inne¬ 
gehalten  haben. 

Burckhardt  gliedert  seine  Arbeit  in  zwei  Teile;  im 
ersten  Teile  behandelt  er  die  paläontologischen  und 
stratigraphischen  Ergebnisse,  im  zweiten  Teile  die  Tek¬ 
tonik.  Im  ersten  Kapitel  finden  wir  eine  systematische, 
der  Altersfolge  entsprechende  Aufzählung  der  im  er¬ 
forschten  Gebiete  gefundenen  Fossilien,  deren  gröfster 
Teil  auf  11,  fast  durchgängig  vorzüglich  gelungenen 
Tafeln  zur  Darstellung  gelangen.  Im  zweiten  Kapitel 
erläutern  10  sehr  instruktive  Profile  die  Lagerungsver- 
hältnisse  der  im  Gebiete  beobachteten  Schichtgesteine. 

Eine  zusammenfassende,  ins  einzelne  gehende  Über¬ 
sicht  aller  Sedimente,  welche  die  ira  erforschten  Gebiete 
vorhandene  Schichtfolge  zusammensetzen,  giebt  sodann 
der  Verfasser  im  dritten  Kapitel,  bei  jeder  Schicht  kurz 
die  petrographische  Beschaffenheit,  ausführlicher  die  für 
die  einzelnen  Zonen  charakteristischen  Fossilien  be¬ 
sprechend. 

Wir  ersehen  aus  diesen  drei  ersten  Kapiteln ,  dafs 
in  dem  erforschten  Teile  der  Cordillere  Sedimente  auf- 
treten,  die  einer  Schichtfolge  vom  mittleren  Lias 
bis  zur  obersten  Kreide  (Danien)  entsprechen. 

Von  besonderem,  auch  allgemeinerem  Interesse  ist 
sodann  das  vierte  Kapitel,  in  welchem  Verfasser  einen 
Vergleich  anstellt  zwischen  den  Faunen  des  europäischen 
und  des  im  erforschten  Gebiete  beobachteten  Jura. 

Burckhardts  Ergebnis  steht,  vorausgesetzt,  dafs  sich 
die  provisorischen  Bestimmungen  der  Fossilien  später 
endgültig  bestätigen ,  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu 
der  Meinung  anderer  Autoren.  Er  kommt  zu  dem 
Schluls,  dafs  im  andinen  Jura  die  gleiche  Zonen¬ 
folge  vorhanden  ist  wie  im  europäischen,  ge¬ 
kennzeichnet  durch  die  gleichen,  charakte¬ 
ristischen  Fossilien,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs 
sich  in  den  Anden  manche  Zonen  nicht  scharf  trennen 
lassen,  sondern  eine  Mischfauna  zeigen.  Letztere  Beob¬ 
achtung  bestätigt  also  die  schon  von  Bodenbender 
respektive  Steuer  gemachten  Angaben. 

Verf.  erklärt  diese  Mischfaunen  sowie  das  Vor¬ 
kommen  von  Fossilien  in  Schichten,  die  einem  Niveau 
entsprechen,  in  welchem  sie  in  Europa  schon  ausge¬ 
storben  sind,  durch  die  Annahme,  dals  die  Tiere  vom 
europäischen  Jurameere  hereingewandert  seien,  entlang 
der  Nordküste  des  wahrscheinlich  zur  Sekundärzeit  exis¬ 
tierenden  afrikano-brasilianischen  Festlandes. 

Die  viel  umstrittene  Theorie  Neumayrs  von  den 
schon  zur  Jurazeit  vorhandenen  Klimazonen  ist  durch 
Burckhardts  Ergebnisse  endgültig  widerlegt.  Fand 
doch  Burckhardt  die  alpine  Facies  der  Jurafauna,  die 
nach  Neumayr  nur  bis  zum  20.  Grad  südl.  Br.  reichen 
dürfte,  noch  unter  35°  südl.  Br.  Ich  kann  dem  hinzu¬ 
fügen,  dals  er  das  Tithon  noch  südlich  vom  40.  Grade 
südl.  Br.  zwischen  Catanlil  und  Colloneura  entwickelt 
fand,  allei’dings  auf  wenige  Meter  Mächtigkeit  zusammen¬ 
geschrumpft. 

Ein  weiteres,  sehr  wichtiges  Ergebnis  ist  sodann  die 
Beobachtung,  dals  die  Grenzen  von  Wasser  und 


Land  während  des  Jura  und  der  Kreide  eine  gewal¬ 
tige  Verschiebun  g  erlitten  haben.  Während  des 
Lias  und  mittleren  Dogger  war  die  Küste  im  Osten 
(etwa  Ostrand  der  heutigen  Cordillere).  Dann  bildete 
sich  ein  schmaler,  die  Breite  der  jetzigen  Cordillere 
nicht  überschreitender  Meeresgolf,  in  welchem  die  Sedi¬ 
mente  des  oberen  Jura  zur  Ablagerung  gelangten. 
Später  sank  dann  die  östliche  Küste  dieses  Golfes ,  das 
Meer  dehnte  sich  zur  Kreidezeit  weiter  nach  Osten  aus 
und  im  Westen  bildete  sich,  allmählich  wachsend,  Fest¬ 
land,  da,  wo  jetzt  die  Cordillere. 

Diese  Ergebnisse  bestätigen  und  ergänzen  die  von 
mir  im  Jahre  1894  gemachten  Beobachtungen  (Revista 
del  Museo  de  La  Plata,  t.  VII,  p.  60  u.  61),  welche 
für  den  zwischen  den  Flüssen  Atuel  und  Diamante  ge¬ 
legenen  Teil  der  Cordillere  gleiche  Verhältnisse  ergaben. 
Auch  Bodenbender  hat  einschlägige  Beobachtungen 
gemacht.  Im  zweiten  Teile  behandelt  der  Verf.  sodann 
die  tektonischen  Verhältnisse  des  erforschten  Gebietes. 

Das  Ergebnis  ist,  dals  die  Cordillere,  wie  die  Alpen, 
ein  asymmetrisches  Faltengebirge  ist  (die  Ostseite 
wird  von  gefalteten  Sedimenten  gebildet,  während  die 
Westseite  aus  vulkanischen  Gesteinen  besteht),  das  sich 
aber  von  den  Alpen  durch  das  Fehlen  eines  Central¬ 
massives  unterscheidet. 

Burckhardt  kann  aber  nicht  der  von  Suels  ver¬ 
tretenen  Meinung  beistimmen,  dals  der  Ostrand  der 
Cordillere  dem  Südrande  der  Alpen  entspricht;  im 
Gegenteil,  der  Verfasser  neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dafs 
wir  im  Westen  der  Cordillere  das  bei  den  Alpen 
der  Poebene  entsprechende  Rückland  vor  uns  haben; 
der  Ostrand  der  Cordillere  entspräche  also  dem 
Nordrande  der  Alpen. 

Eine  endgültige  Lösung  dieser  Frage  giebt  Burck¬ 
hardt  aber  nicht,  dabei  dem  wellenförmigen  Verlauf  der 
Cordillere  (Ausbiegung  nach  Osten :  Columbien,  Ecuador, 
Peru;  Sierra  de  la  Ventana  im  mittleren  Argentinien; 
Staateninsel;  Ausbiegung  nach  Westen:  Arica  und  süd¬ 
lich  vom  Kap  Horn)  eine  Entscheidung  schwer  zu 
treffen  ist. 

Dazu  möchte  ich  mir  eine  Bemerkung  erlauben. 
Die  Ausbiegung  der  meridionalen  argentinischen  Cor¬ 
dillere  nach  Osten  ist  eine  weitverbreitete  Meinung,  die 
aber  durch  die  thatsächlichen  Verhältnisse  nicht  be¬ 
stätigt  wird ,  auch  die  Ablenkung  der  Cordillere  im 
Süden  (Staateninsel)  scheint  mir  nur  eine  schlecht  be¬ 
gründete  Hypothese. 

Das  System  der  Sierra  de  la  Ventana  im  Süden  der 
Provinz  Buenos -Aires  hat  mit  dem  Gebirgssystem  der 
Cordilleras  de  los  Andes  (so  ist  der  eigentliche  Name) 
nichts  gemein.  Im  Gegenteil,  die  Gebirgszüge  im  Süden 
der  Provinz  Buenos-Aires  bilden  die  Reste  eines  uralten, 
durch  langandauernde  Denudation  zum  gröfsten  Teile 
abgetragenen,  einst  viel  mächtigeren  Gebirgssystems, 
das  von  der  jüngeren  Cordillere  vollständig  unabhängig 
ist.  Im  östlichen  Teile,  in  der  eigentlichen,  bis  1250  m 
hohen  Sierra  de  la  Ventana  herrscht  NNW  gerichtetes 
Streichen,  das  im  westlichen  Teile ,  in  der  Sierra  Cura- 
malal  nach  W  umbiegt;  diese  Gebirge  bilden  so  einen 
nach  SW  offenen  Bogen.  Hier  ist  das  Rückland  im 
Süden,  das  Vorland  im  Norden  wird  durch  die  400  m 
Höhe  erreichenden  Höhenzüge  von  Tandil,  Ballarce, 
Olavarria  gebildet,  deren  im  allgemeinen  horizontal 
lagernde  Schichten,  die  auf  Granit  und  steil  gestelltem 
Gneifs  diskordant  aufliegen,  von  vielen  Verwerfungen 
durchzogen  sind. 

Ein  weiteres  für  die  Tektonik  der  Cordillere  sehr 
wichtiges  Resultat  ist  ferner  der  Umstand,  dals  in  dem 
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von  Burckhardt  erforschten  Gebiete  Verwerfungen 
fehlen  (auch  auf  der  Westseite!),  wenigstens  konnte 
Burckhardt  im  Gegensätze  zu  Bodenbender  keine  Ver¬ 
werfungen  von  irgend  welcher  tektonischen  Bedeutung 
konstatieren.  Übrigens  legt  auch  der  letztere  Forscher 
den  von  ihm  angenommenen  Verwerfungen  nur  eine 
untergeordnete  Bedeutung  bei. 

Diese  Beobachtung  Burckhardts  stimmt  mit  dem, 
was  ich  weiter  südlich  zwischen  50°  und  52°  südl.  Br.  be¬ 
obachtet  habe,  überein.  Auch  dort  fehlen  Verwerfungen, 
die  für  die  Tektonik  des  Gebirges  wichtig,  vollständig. 

Ich  erwähne  dies  hier  deshalb,  weil  sich  immer 
mehr  herausstellt,  da£s  die  Cordilleras  de  los  Andes,  so 
verschieden  sie  auch  im  einzelnen  sein  mögen,  doch  ein 
einheitliches  Ganze  darstellen.  Je  mehr  dieses  mächtige 
Gebirgssystem  erforscht  wird,  desto  mehr  ergeben  sich 
für  die  verschiedenen  Teile  gemeinsame  Beziehungen; 
dafür  ist  auch  das  vorliegende  Burckhardtsche  Werk, 
welches  die  voraufgegangenen  Arbeiten  anderer  Forscher 
wie  Bodenbender,  Behrendsen,  Steuer,  Tornquist  u.s.  w. 
teils  bestätigt,  teils  ergänzt  und  berichtigt,  wieder  ein 
Beleg. 

Nur  darauf  möchte  ich  aufmerksam  machen,  dals 
es  bei  dem  dermaligen  Stande  unserer  Kenntnisse  von 
der  Cordillere  noch  viel  zu  früh  ist,  aus  den  Teil¬ 


gebieten,  die  bisher  erforscht,  definitive,  allgemeine 
Schlüsse  auf  das  Ganze  zu  ziehen. 

Alles  in  allem  haben  wir  in  dem  Werke  Dr.  Burck¬ 
hardts  ,  dessen  wohl  demnächst  zu  erwartende  petro- 
graphische  Ergänzung  durch  Dr.  Leo  Wehrli  eine  hoch¬ 
willkommene  sein  wird,  ein  mit  grofsem  Fleilse  und 
tiefgehender  Sachkenntnis  geschriebenes  Buch  vor  uns, 
das  in  der  Geschichte  der  Cordillerenforschung  stets 
dauernden  Wert  besitzen  wird. 

Die  äulsere  Ausstattung  ist,  abgesehen  von  dem 
unhandlichen  Format  und  dem  ganz  unpassenden  Um¬ 
schläge,  eine  recht  gute. 

Die  Abbildungen  der  Fossilien  sind  von  dem  be¬ 
kannten  Photographen  des  Museums  Herrn  Karl  Buch 
in  anerkannt  trefflicher  Weise  hergestellt,  sowie  auch 
die  Reproduktionen  der  zahlreichen  Photographieen, 
welche  ein  anschauliches  Bild  der  Eigentümlichkeiten 
der  Cordillere  geben.  Nur  will  es  mir  dünken ,  da£s 
hier  vielleicht  etwas  weniger  Bildschmnck  passender 
gewesen  wäre.  Ein  wenn  auch  kleiner  Teil  der  Photo¬ 
graphieen  zeigt  nichts  besonders  Charakteristisches, 
wie  z.  B.  Taf.  IV,  2;  XIII,  2;  XVI,  1;  XVII,  2,  3,  und 
einige  weniger  gut  'gelungene  Reproduktionen  lassen 
nur  undeutlich  das,  worauf  es  ankommt,  erkennen,  z.  B. 
Taf.  V,  2;  VIII,  2;  IX,  2;  XII,  2;  XVIII,  3. 


Abseits  vom  Wege  in  Ägypten. 

Von  R.  T.  KU) 


Der  erste  Eindruck,  den  der  Tourist  in  Ägypten  ge¬ 
winnt,  ist  gewöhnlich  der,  dals  das  Land  nur  aus  gelber 
Wüste  und  reichen  grünen  Kulturen  zu  bestehen  scheint, 
wobei  der  Übergang  von 
der  einen  zu  den  anderen 
sich  fast  unvermittelt 
vollzieht.  Dieser  Eindruck 
entspricht  in  der  Haupt¬ 
sache  auch  gewils  den 
Thatsachen;  wer  aber 
wie  ich  abgelegene  Pfade 
gewandert  ist,  wird  viele 
andere  ägyptische  Land¬ 
schafts  -  Scenerieen  ent¬ 
decken  ,  deren  traurige, 
eintönige  Verlassenheit 
zu  den  „rosenfarbenen“ 

Eindrücken  des  neuen  An¬ 
kömmlings  den  schärfsten 
Kontrast  bildet.  So  trennt 
zwischen  dem  Uadi-Tilat 
und  dem  alten  Tanis  ein 
gänzlich  verödeter  Strich 
die  fruchtbaren  Provinzen 
DekkaliehundScharkiyeh 
von  der  Wüste  von  Suez 
im  Osten.  Während  der 
Winterregen  ist  dieser 
niedrig  gelegene  Strich 
ein  fast  unpassierbarer 
Sumpf.  Sobald  dann  der 
Frühling  naht,  lälst  die 
Verdunstung  einen  salz- 
krustigen  ,  schwarzen 
Schlamm  zurück,  dem  die 


l)  YerglAdie  Artikel  im 
Globus,  Bd.  75,  S.  34;  Bd.  78, 
8.  105  und  Bd.  79,  S.  105. 


Abb.  1.  Im  Salzsumpf  bei  Uadi-Tilat. 


starken  Gerüche  verfaulender  Substanzen  entsteigen, 
während) die  wenigen  übrig  bleibenden  Pfützen  Myriaden 
von  Moskitos  und  Stechiusekten  von  sich  geben,  deren 

Nährmutter  sie  bilden. 
Hier  wächst  wenig  aulser 
riesigen  Binsen  und  ab 
und  zu  einem  Dornbusch. 
Fische  sind  in  dem  Brack¬ 
wasser  nicht  vorhanden, 
und  selbst  die  Vögel 
meiden  die  ungastliche 
Öde.  Als  ich  zum  ersten¬ 
mal  an  einem  heilsen  Juni¬ 
tage  durch  diese  Wildnis 
ritt  (Abb.  1),  bezauberte 
sie  mich  trotzdem.  Die 
3  m  hoch  über  unsere 
Köpfe  emporsteigenden 
gebleichten  und  salzinkru¬ 
stierten  Binsen  glitzerten 
im  Sonnenlicht,  und  ihre 
zitternden  Stengel  und 
Blätter  schienen,  in  dem 
Winde  rauschend,  einen 
Seufzer  der  Verlassenheit 
auszuhauchen;  man  hörte 
keinen  Lebenston  aulser 
dem  Eintauchen  unserer 
Pferde  in  die  wirre 
Masse.  Das  aufspritzende 
Wasser,  das  beim  Nieder¬ 
fallen  zu  Salzkrystallen 
erstarrte,  zog  Blasen  an 
Händen  und  Gesicht,  und 
die  dorrenden  Lippen 
fühlten  keine  Neigung, 
mit  den  Gefährten  zu 
sprechen.  Wie  angenehm 
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war  nach  solchem  Ritt  der  bescheidene  Komfort  unseres 
Lagers  bei  El-Akewa. 

El-Akewa  (Abb.  2),  obgleich  noch  im  Sumpf land, 
liegt  ein  wenig  darüber  erhöht,  und  so  hatten  wir  unsere 
Zelte  auf  einem  hübschen,  von  Palmen  umgebenen  Hügel 
aufschlagen  können.  Hier  blieben  wir  zwei  Tage,  um 
die  Sümpfe  zu  studieren.  Nach  halbtägigem  Ritt  ge¬ 
langten  wir  dann  nach  dem  malerischen  Dörfchen  Korain. 
Ursprünglich  war  Korain  eine  Ansiedelung  mitten  in  der 
Wüste;  doch  umgaben  Palmenhaine  sehr  schnell  das 
Dorf,  und  mit  dem  Einzug  von  Bewässerungsvorrich¬ 
tungen  bedeckten  bald  grüne  Felder  die  unfruchtbare 
Sandebene.  Obgleich  von  Natur  in  besonders  gesunder 
Gegend,  ist  Korain  durch  die  gewöhnliche  Unwissenheit 
des  Volkes  zu  einer  Fieberhöhle  umgewandelt  worden. 
Man  grub  den  unter  dem  Sande  liegenden  Schlamm  als 
Baumaterial  für  die  Wohnstätten  aus,  und  das  Loch  und 
seine  Umgebung  füllten  sich  bald  mit  stinkendem,  stag¬ 


nierendem  Wasser.  Von  der  Thür  des  Hauses  aus,  das 
ich  bewohnte,  mu£ste  ich  knöcheltief  in  diesem  Wasser 
waten,  um  nach  irgend  einer  Richtung  hinauszugelangen; 
dazu  kamen  die  unvermeidlichen  Fliegen,  Moskitos  und 
Ratten,  die  einem  das  Leben  hier  so  ungemütlich  wie 
möglich  machten.  Eine  Eigentümlichkeit  aber  hat  Korain 
vor  allen  anderen  mir  bekannten  Dörfern  des  Deltas 
voraus:  abweichend  von  der  sonstigen  Gewohnheit,  weder 
Hecken  noch  andere  Grenzmarken  anzulegen ,  hat  man 
hier  jedes  Gehöft  mit  hohen  Schlammmauern  umgeben, 
die  die  Palmengärten  und  Felder  einschlielsen.  Be¬ 
nachbart  liegt  das  Dorf  Saneta  (Abb.  3),  das  den  grölst- 
möglichen  Gegensatz  zu  Korain  bildet.  Es  ist  eins  von 
den  wenigen,  wo  die  natürlichen  sanitären  Verhältnisse 
ausgenutzt  sind.  Die  Dörfler  von  Saneta,  die  reiche 
Ländereien  besitzen,  haben  sich  wahrscheinlich  aus 
Gründen  der  Bewirtschaftung  auf  einer  Sandinsel  ange¬ 
siedelt  und  dort  ihre  Wohnungen  aufgebaut.  Den 
Schlamm,  aus  dem  auch  hier  die  Häuser  errichtet  sind, 
hat  man  von  anderswo  hergeholt,  und  deshalb  existiert 


dort  vor  den  Thüren  kein  malariaschwangerer  Teich, 
Saneta  ist  mithin  gesünder  als  die  meisten  Dörfer 
Ägyptens,  und  die  Bewohner  sind  in  einem  ähnlichen 
Verhältnis  thätiger  und  männlicher  als  anderswo.  Ihr 
Charakter  gleicht  mehr  dem  der  Beduinen  ;  man  betreibt 
Pferdezucht,  und  auf  der  hohen,  grolsen  Sandinsel  be¬ 
obachtet  man  häufig  Reiterübungen. 

Wie  gewöhnlich,  so  war  auch  der  Scheich  von  Saneta 
überaus  freundlich  gegen  mich,  und  ich  wünschte  ihm 
beim  Abschied  ein  Geschenk  zu  machen.  Der  Scheich 
lehnte  jedoch  jede  Gabe  ab  und  meinte,  da£s  er  und 
seine  Dörfler  sich  sehr  freuen  würden,  wenn  ich  sein 
Porträt  malte.  Ich  that  das,  umgeben  von  allen  Be¬ 
wohnern.  Während  ich  noch  mit  den  ersten  Strichen 
seine  Züge  entwarf,  konnten  meine  Zuschauer  nicht 
umhin,  meine  Arbeit  zu  kommentieren,  und  einer  sagte 
zum  andern  im  Flüstertöne:  „Was  macht  der  Bei?  Das 
ist  doch  nicht  unser  Scheich!“ 


Ich  wandte  mich  um  und  erwiderte:  „Als  der  Scheich 
noch  ein  Knabe  war,  sah  er  ganz  anders  aus  als  der 
alte  Mann,  der  er  heute  ist,  nicht  wahr?“ 

„0  ja,  gewils !“ 

„Und  ich  glaube,  da£s  niemand,  der  ihn  kannte,  ihn 
jetzt  erkennen  würde?“ 

„Gewi£s  nicht,  Effendi.“ 

„Dann“,  sagte  ich,  „mü£st  ihr  bedenken,  da£s  dies 
Bild  noch  jung  ist  und  Zeit  braucht,  um  zu  wachsen. 
Ihr  könnt  nicht  verlangen,  dafs  ein  Bild,  das  eine  halbe 
Stunde  alt  ist,  so  aussieht  wie  ein  Mann  von  sechzig.“ 
Heiterkeit  und  Zustimmung  folgten  dieser  Replik, 
und  nach  zwei  Stunden,  in  denen  ihr  Interesse  wuchs, 
wie  die  Züge  sich  zu  entwickeln  begannen  und  die  Ähn¬ 
lichkeit  zunahm,  schlossen  sie  sich  dichter  und  dichter 
um  mich  und  überwachten  jeden  Strich,  den  ich  anlegte. 
Schlie£slich  belehrte  mich  ihr  „Genau,  ganz  genau  !“,  da£s 
ich  zu  Ende  war,  ich  händigte  das  Bild  meinem  Gast¬ 
freund  aus,  und  die  Skizze  wurde  nach  genauester 
Prüfung  durch  alle  Anwesenden  im  Triumphe  fortge- 


Abb.  2.  Lager  bei  El-Akewa. 
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Abb.  3.  Dorf  Saneta 
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tragen  und  in  der  Dorf¬ 
moschee  aufgehängt  — 
eine  Ehre,  die,  wie  ich 
glaube,  dem  Erzeugnis 
keines  anderen  Künst¬ 
lers  in  Ägypten  je  wider¬ 
fahren  ist. 

In  der  Gegend  fand 
ich  eine  grofse  Zahl 
griechischer  Syi’ier  und 
türkischer  Ansiedler, 
die,  weil  sie  intelligenter 
und  wohl  auch  fleifsiger 
sind  als  ihre  fellachi- 
schen  Nachbarn ,  zu 
gröfserer  Wohlhaben¬ 
heit  gelangen.  Die  Tür¬ 
ken  waren  oft  die  Opfer 
schlimmer  Übergriffe 
von  seiten  der  Einge¬ 
borenen  und  baten  mich, 
ihren  Beschwerden  ab¬ 
zuhelfen.  Die  Syrier 
andererseits  verlegen 
sich  mehr  auf  das  Aus¬ 
beuten  ihrer  Nachbarn 
und  häufen  mit  ihren 
Wuchergeschäften 
Reichtümer  an.  Von 
ihnen  sagt  das  Sprich¬ 
wort  im  Delta:  „Triffst 
du  einen  Syrier  und  eine 
Schlange,  so  lafs  die 
Schlange  leben  und 
töte  den  Syrier“,  und 
ein  anderes  Sprichwort 
bedeutet:  „Der  Syrier 
ist  ein  Schuft,  der 
Ägypter  nur  ein  Dieb.“  Trotz  des  schlechten  Rufes,  in 
dem  diese  Fremden  stehen,  hat  die  heimische  Gast¬ 


dünn  bevölkerten  und 
ärmlichen  Distrikt,  wo 
die  Bewohner  mit  der 
Natur  schwer  um  ihre 
Existenz  zu  kämpfen 
haben.  Weiter  nördlich 
weicht  der  malerische 
Charakter  *  der  Land¬ 
schaft  völliger  Mono¬ 
tonie.  Die  Palmenhaine 
verschwinden,  und  an 
Stelle  der  blühenden 
Kulturen  des  südlichen 
Teiles  der  Provinz  fin¬ 
den  wir  hier  nur  noch 
spärliche  Weizenschläge 
zwischen  den  wüsten 
Strichen.  Die  beiden 
Kanäle  des  Bahr  Fakus 
und  Bahr  Moese,  die 
den  Distrikt  durch¬ 
ziehen  ,  sind  hier  von 
dem  durchsickernden 
Salz  der  höher  liegen¬ 
den  reicheren  Land¬ 
striche  so  verunreinigt, 
dals  ihr  Wasser  keine 
befruchtende  Kraft  hat. 
Es  ist  eine  Wüste,  eine 
Stätte  des  Verfalls,  ohne 
Ansehen  und  ohne  Inter¬ 
esse.  Wir  kreuzten  den 
Bahr  Fakus  auf  einer 
Pontonfähre  und  kamen 
an  die  Bahr  Moese,  wo 
wir  weder  eine  Furt 
noch  eine  Fähre  fanden; 
doch  entdeckten  wir 
zum  Glück  bald  ein  Fischerboot  vom  See  Mensaleh, 
das  in  dem  Flusse  arbeitete  und  uns  hinüberbrachte. 


Abb.  4.  Auf  der  Skorpionsjagd  in  Suffieh, 


Abb.  5.  Fischerdorf  San- el-  Haga. 


freiheit  auch  sie  offenbar  angesteckt;  denn  ich  habe 
ebenso  viel  Freundlichkeit  von  den  Griechen  wie  von 
den  Türken  erfahren. 

Unsere  Reise  von  Saneta  ab  führte  durch  einen 


Diese  Fischer  vom  Mensaleh  gehören  zu  den  ärmsten 
Leuten  Ägyptens  und  sind  verhältnismäfsig  stärker 
belastet  als  die  anderen  Klassen;  ja,  sie  sind  die  ein- 
zigen,  denen  die  segensreichen  Bewässerungsanlagen 


Brix  Förster:  Die  neuesten  Forschungen  im  Sobatgebiete. 


379 


nicht  nur  keinen  Vorteil,  sondern  sogar  schweren  Schaden 
bringen. 

Wir  kamen  dann  bald  wieder  in  besser  kultivierte 
Gebiete  und  gelangten  nach  Suffieh,  einem  merkwürdigen 
Dorf,  das  von  allen  Seiten  von  einem  brücken-  und  furt- 
losen  Kanal  umgeben  ist.  Der  Anblick  des  Innern  ist 
ebenso  eigenartig.  Da  infolge  des  umgebenden  Wassers 
eine  natürliche  Ausdehnung  nicht  möglich  ist,  die  Be¬ 
völkerung  aber  anwäcbst,  so  hat  man  sich  mit  allerlei 
sonderbaren  Anbauten  und  Anhängseln  an  die  ursprüng¬ 
lichen  Häuser  geholfen.  Es  ist  somit  ein  Dorfbild  ent¬ 
standen,  das  von  den  üblichen  Fellachenniederlassungen 
ganz  abweicht.  Da  mehrere  dieser  Anhängsel  in  die 
engen  Gassen  hineingebaut  sind  oder  sie  gar  gänzlich 
versperren,  so  war  es  unmöglich,  ohne  Führer  uns  hin¬ 
durchzufinden  zu  unserem  Rasthause.  Als  wir  in  der 
Abendkühle  auf  unseren  Thürstufen  safsen,  sahen  wir 
sonderbare  dunkle  Flecken  von  der  Erde  aufsteigen  und 
sich  über  die  Häuserwände  ausbreiten.  Ein  Mann  er¬ 
schien  gleich  darauf  mit  einer  Laterne  auf  dem  Kopfe, 
der  sich  zu  einem  Angriff  auf  die  Flecken  mit  einer 
rappierähnlichen  Waffe  in  der  Hand  anschickte.  Wir 
standen  auf  und  sahen  nun,  dals  die  Flecken  aus  kleinen 
schwarzen  Skorpionen  bestanden,  die  der  Alte  geschickt 
auf  seinen  Degen  spielste  (Abb.  4).  Jeder  neue  schob 
seinen  Vorgänger  höher  die  Klinge  hinauf,  bis  letztere 


bis  an  das  Heft  voll  war;  dann  zog  der  Mann  sie  durch 
die  Finger  und  liels  die  todten  Skorpione  in  einen 
grolsen  Sack  fallen,  den  er  später  in  den  Kanal  ausleerte. 
In  dieser  einfachen  Weise  führen  die  Dörfler  Krieg  gegen 
ihre  schlimmste  Plage,  die,  wenn  man  ihr  nicht  Einhalt 
thäte,  den  Ort  bald  unbewohnbar  machen  würde. 

Vor  einigen  Jahren  besuchte  ich  das  an  der  Ver¬ 
einigung  des  Bahr  Moese  mit  dem  Bahr  Fakus  gelegene 
Fischerdorf  San-el-Haga  (Abb.  5),  von  wo  ab  der  letztere 
sich  dem  Mensalehsee  zuwendet.  Jedes  Fischerdorf  in 
Ägypten  ist  ein  abscheuliches  Nest,  aber  San-el-Haga  ist 
noch  schlimmer.  Das  leicht  brackige  Wasser  ist  mit 
Abfallstoffen  durchsetzt,  und  die  Schlammbänke,  auf 
denen  eine  Menge  Fischreste  liegen,  hauchen  unter  der 
heilsen  Sonne  entsetzliche  Gerüche  aus.  Ackerbau  wird 
kaum  getrieben,  Haustiere  giebt  es  nicht,  und  das  be¬ 
deutet  zugleich  das  Fehlen  von  Feuerungsmaterial; 
Fischgräten  sind  der  einzig  erreichbare  Ersatz  dafür. 
Denkt  man  sich  zu  den  gewöhnlichen  Gerüchen  eines 
solchen  Platzes  noch  den  Gestank  verbrannter  Fisch¬ 
gräten  hinzu,  so  wird  man  sich  vorstellen  können,  dals 
der  Aufenthalt  dort  recht  mifslich  sein  muls.  Zum  ersten¬ 
mal  wurde  ich  hier  krank.  Es  handelte  sich  um  ein 
einfaches  Unwohlsein,  das  durch  die  unreine  Luft  und 
die  verdorbene  Nahrung  hervorgerufen  war;  doch  konnte 
ich  drei  Tage  nicht  aus  dem  Hause  gehen. 


Die  neuesten  Forschungen  im  Sobatgebiete1). 

Von  Brix  Förster. 


Die  Majore  H.  H.  Austin  und  R.  G.  T.  B  right  unter¬ 
nahmen  im  Aufträge  der  englischen  Regierung  eine 
Rekognoszierung  der  Ufer  des  Sobat  und  seiner  Zuflüsse 
von  der  Mündung  desselben  bis  zu  7°  45'  nördl.  Br. 
und  34°  östl.  L.  Gr.  Sie  brachen  von  Omdurman  Anfang 
Dezember  1899  mit  einer  Karawane  von  47  Mann, 
7  Kamelen,  10  Maultieren  und  130  Eseln  auf  und  kehrten 
am  7.  Juli  1900  nach  Omdurman  wieder  zurück;  sämt¬ 
liche  Kamele,  9  Maultiere  und  108  Esel  erlagen  den 
Strapazen  der  Reise.  Es  wurden  die  Routen  von  Bottego 
(1897)  und  von  Wellby  (1899)  berührt  und  durchkreuzt. 

Major  Austin,  bekannt  als  Teilnehmer  der  Expedition 
des  Obersten  J.  R.  L.  Macdonald  (1897/98)  und  als  Er¬ 
forscher  des  Westufers  des  Rudolfsees2),  fuhr  mit  seiner 
Begleitung  den  Weilsen  Nil  aufwärts  bis  zur  Mündung 
des  Sobat  und  diesen  Flufs  eine  kurze  Strecke  hinauf 
bis  Lajak;  von  hier  aus  mulste  wegen  der  Seichtigkeit 
des  Wassers  der  Marsch  zu  Lande  fortgesetzt  werden. 
Man  folgte  in  südöstlicher  Richtung  dem  Laufe  des 
Sobat  bis  zur  Militärstation  Nasser,  deren  Lage  — 8°  35' 
nördl.  Br.  und  .  33°  5'  östl.  L.  Gr.  —  genau  bestimmt 
wurde.  Von  Nasser  ging  es  südlich  bis  zur  Mündung 
des  Pibor  und  an  dieser  vorbei  direkt  östlich  längs  des 
Hauptstromes  bis  zu  jenem  Punkte,  wo  Major  Marchand 
am  11.  Januar  1899  sich  wegen  der  Flulsverhältnisse 
gezwungen  sah,  sein  Schiff  „Faidherbe“  zu  verlassen 
und  aufzugeben,  nachdem  er  es  durch  Ketten  an  den 
nächststehenden  Bäumen  befestigt  und  eine  Art  Gras¬ 
hütte  darüber  gebaut  hatte.  Die  Eingeborenen  zeigten 
Austin  den  Platz,  wagten  aber  selbst  nicht  aus  aber¬ 
gläubischer  Furcht  dem  Schiff  sich  zu  nähern.  König 
Menelik  liels  es  zwei  Monate  später  in  einzelne  grofse 
Stücke  zerlegen  und  unter  kolossalen  Schwierigkeiten 


*)  Geogr.  Journal  XVII,  S.  495.  Maiheft. 
s)  Geogr.  Journal  XIV,  S.  148. 


über  die  Berge  nach  seiner  Hauptstadt  Addis  Abeba 
schaffen. 

Austin  erstieg  mit  seiner  Karawane  das  abessinisclie 
Randgebirge  unter  entsetzlichen  Mühseligkeiten  und  er¬ 
reichte  das  Bure  Plateau  und  Gore  (2000m).  Nach 
einer  zweimonatlichen  Rast  in  der  erfrischenden  Berg¬ 
luft  ging  es  denselben  Weg  wieder  hinab;  bei  Itang 
am  Upeno  wandte  man  sich  am  29.  April  nach  Süden, 
überschritt  den  Aluro  (oder  Nigol)  und  Bela  (Zuflüsse 
des  Baro  und  Pibor)  und  folgte  von  Patok  dem  Gelo 
abwärts,  dessen  Mündung  in  den  Pibor  man  aber  wegen 
der  unpassierbaren  Sümpfe  nicht  auf  direktem  Wege 
erreichen  konnte.  Man  mulste  abermals,  wenn  auch 
nur  auf  kurze  Zeit,  nach  Süden  abbiegen,  um  längs  des 
Akobo  die  festen  Ufer  des  Pibor  zu  gewinnen.  Auf 
diesen  marschierte  man  weiter  nach  Norden,  bis  man 
wieder  zum  Sobat  gelangte.  Am  27.  Mai  traf  man  in 
Nasser  ein.  Die  Rückkehr  nach  Omdurman  bot  dann 
keine  Schwierigkeiten  mehr. 

In  den  Ufergegenden  des  Sobat  von  der  Mün¬ 
dung  bis  aufwärts  nach  Nasser  wechseln  baumlose 
Savannen  mit  parkartigem  Gelände  und  gut  kultiviei’tem 
Ackerboden.  Das  Land  zwischen  dem  Baro  im  Norden, 
von  dem  Einflufs  des  Pibor  bis  Itang,  und  dem  Gelo  im 
Süden  und  dem  Pibor  im  Westen  bildet  einen  einzigen 
grofsen,  brusttiefen  Morast,  welcher  sich  zur  Regenzeit 
in  eine  Wasserwüste  verwandelt;  es  ist  das  Harlemer 
Meer,  wie  es  Schuver  benannte;  an  seiner  südöstlichen 
Grenze  liegt  der  Tatosee.  Von  Itang  an,  den  Upeno 
aufwärts  bis  zu  den  Vorbergen  Abessiniens,  breitet  sich 
das  fruchtbarste,  mit  Wäldern  untermischte  Gebiet  aus. 
Im  Westen,  am  Akobo  und  den  Pibor  abwärts,  trifft 
man  ebenfalls  auf  trockenes  Terrain  und  bei  Uentau 
weite  Strecken  reich  angebauten  Bodens. 

Die  Bevölkerung  in  der  Umgegend  des  Sobat  und 
Baro  besteht  im  Unterlauf  aus  Schilluk  und  Dinka,  im 


380 


Brix  Förster:  Die  neuesten  Forschungen  im  Sobatgebiete. 


Mittellauf  bis  Itang  und  am  Pibor  aus  Nuer.  Am  Upeno, 
von  Itang  aufwärts  und  südlich  bis  zum  Gelo,  wohnen 
die  Nyuak  oder  Anuak.  Sie  sind  friedlich  gesinnte, 
fleißige  Ackerbauer,  höher  civilisiert  und  reinlicher  als 
die  Nuer  und  Dinka;  sie  bekleiden  sich  mit  prächtigen 
Fellen  um  die  Hüften,  schmücken  sich  mit  Perlketten 
um  den  Hals  und  mit  großen  Elfenbeinarmbändern. 
Unter  den  Mädchen  findet  man  ganz  anmutige  Gestalten 
mit  freundlich- heiterem  Gesichtsausdruck.  Die  Spitzen 
der  Speere  bestehen  entweder  aus  einem  langgezogenen, 
schmalen  eisernen  Blatt  oder  aus  zugefeilten  Giraffen¬ 
knochen  oder  nur  aus  im  Feuer  gehärtetem  Holz. 

Die  Hydrographie  des  Sobat  ist  äußerst  kompli¬ 
ziert.  Nimmt  man  die  Stärke  und  nicht  die  Länge  des 


düng  des  Pibor  bis  zum  Fort  Sobat  wird  der  Strom 
ausschließlich  Sobat  genannt.  Er  zweigt  bei  Nyandeng 
den  Filus  ab. 

Der  Nebenflufs  Pibor,  welchen  Austin  nur  bis  7°  45' 
nördl.  Br.  erforscht  hat,  zweigt  im  Westen  den  Geni 
ab,  der  bei  Nasser  in  den  Sobat  fließt,  und  nimmt  von 
Osten  den  Akobo,  Gelo  und  Mokwai  auf.  Der  Gelo 
steht  durch  Abzweigungen,  wie  der  Bela  und  Nimori, 
mit  dem  Mokwai  und  durch  diesen  auch  mit  dem  Baro 
in  Verbindung. 

Die  Frage  nach  dem  Oberlauf  und  Ursprung  des 
Pibor  und  Akobo  führt  uns  zu  einem  Vergleich  mit  den 
Forschungsresultaten  Bottegos3)  und  Wellbys4), 
welche  von  Südosten  und  Süden  her  in  die  hier  be- 


I  lußlaufes  als  entscheidend  für  die  Bestimmung  des 
Quellflusses  an,  so  muls  unbedingt  der  Ursprung  des 
Sobat  in  dem  Westabhange  des  abessinischen  Hoch¬ 
gebirges,  in  den  Distrikten  von  Bure  und  Gore  gesucht 
werden.  Zahlreiche  Bäche,  darunter  vornehmlich  der 
Birbir  und  Baro,  sammeln  sich  am  Fuße  desselben  zum 
Upeno,  welcher  bei  Itang  von  Süden  her  den  Al  uro 
aufnimmt.  Die  Strecke  von  Itang  bis  zur  Mündung  des 
I  ibor  heilst  Baro.  Von  Nordosten  strömen  die  noch 
wenig  erforschten  Flüsse  Jokau  und  Sonka-Makeir 
ein.  Im  Süden  zweigen  sich  der  Mokwai,  welcher  in 
den  1  ibor  fließt,  und  der  Adura  ab,  welch  letzterer 
sich  bald  darauf  wieder  mit  dem  Baro  vereinigt.  Diese 
Abzweigungen  („loops‘‘  nennt  sie  Austin)  sind  eine 
mehrfach  sich  wiederholende  Eigentümlichkeit  des  Sobat; 
das  Land  zwischen  den  Hauptflüssen  wird  dadurch  in 
eine  grofse  Anzahl  von  Inseln  zerlegt.  Von  der  Mün- 


schriebene,  von  Austin  kartographisch  genau  bestimmte 
Sobatregion  früher  vorgedrungen  waren. 

Auf  Bottegos  großer  Kartenskizze  erscheint  der 
„Acobo“  als  Unterlauf  des  „Giuba“,  welcher  nach  seiner 
Angabe  in  Westabessinien  zwischen  dem  6.  und  7.  Grade 
nördl.  Br.  entspringt.  Bottego  folgte  seinem  Lauf  nur 
bis  7°  30'  nördl.  Br.  und  34°  östl.  L.  Wenn  auch  ein  Stück 
des  Akobo  zwischen  dem  33.  und  34.  Längengrad  jetzt 
noch  unerforscht  geblieben  ist,  so  läßt  sich  doch  mit 
größtmöglicher  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dals  der 
Akobo  Bottegos  einerseits  und  Austins  anderseits  ein 
und  derselbe  ist.  Die  Übereinstimmung  beider  Forscher 
wird  außerdem  noch  in  Bezug  auf  den  Lauf  und  den 
Namen  der  Flüsse  Gelo  und  Aluro  erhärtet. 

3)  Bolletino  della  Societä  Geografica  Italiana.  Rom  1897, 
p.  320. 

4)  Geogr.  Journal  XVI,  S.  292,  Septemberheft. 
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Weniger  leicht  ist  ein  Einverständnis  mit  Wellbys 
kartographischer  Darstellung  zu  erlangen.  Richtig  scheint 
zu  sein,  was  die  Breitengrade  derselben  betrifft;  allein 
in  Bezug  auf  die  Längengrade  ist  sie  sicher  ziemlich 
ungenau,  wie  die  Lage  von  Nasser  und  der  Mündung 
des  Pibor  zeigt.  Wellby  hat,  wie  mir  dünkt,  seine  Route 
schon  tiefer  im  Süden  mindestens  um  einen  halben  Grad 
zu  weit  nach  Osten  verlegt.  Nimmt  man  dies  an,  so  ist 
unbedingt  sein  Flufs  Ruzi  der  Pibor  Austins  und  wir 
hätten  demnach  den  Ursprung  des  letzteren  nach  dem 
4.  Grade  nördl.  Br.  zu  verlegen.  Ebenso  können  wir 
auf  Wellbys  Karte  den  Akobo  herausfinden,  da  etwas 
südlich  vom  8.  Breiten-  und  westlich  vom  34.  Längen¬ 
grade  ein  von  Südosten  kommender  Nebenflufs  einge¬ 
zeichnet  ist.  Aufserdem  läfst  sich  aus  dem  Text  selbst 
erkennen,  dafs  Wellby  während  seines  Marsches  zwischen 
dem  7.  und  8.  Grad  auf  dem  rechten  Ufer  des  Ruzi- 
Pibor  zuerst  auf  den  Akobo  und  etwa  einen  Grad  weiter 
nördlich  auf  den  Gelo  (oder  Mokwai?)  gestofsen  ist. 
Denn  er  sagt  (S.  302) :  „wir  kamen  während  des  Marsches 
am  rechten  Ufer  des  Ruzi  hei  7°  50'  auf  einen  Fluls, 
welcher  offenbar  aus  Südosten  herahströmte;  er  war  über 
30  m  breit  und  8  bis  10  Fuls  tief.  Später  überschritten 
wir  noch  einen  von  Osten  kommenden  mächtigen  Seiten¬ 
strom  und  erreichten  dann  die  Mündung  des  Baro“  5). 

5)  Nach  Wellbys  Anschauung  ist  der  Baro-Upeno  ein 
Nebenflufs  und  der  Ruzi  der  Hauptstrom  und  Oberlauf  des  Sobat. 


Austin  findet  auffallenderweise  eine  andere  Deutung. 
Er  meint,  Wellby  habe  bei  7°  50'  den  Gelo  überschritten 
und  der  Flufs,  dessen  Lauf  er  von  Süden  nach  Norden 
verfolgt  und  welchen  er  Ruzi  benennt,  sei  der  Akobo. 
Austin  liefs  sich  offenbar  zu  dieser  Ansicht  dadurch  be¬ 
stimmen,  dafs  er  dieselbe  Breite  und  Tiefe  für  den  Gelo 
fand,  welche  Wellby  beim  Übergang  über  den  von  ihm  un¬ 
benannten  Flufs  angiebt,  und  dafs  der  Akobo  nur  eine 
Breite  von  einigen  20  m  und  eine  Tiefe  von  nur  3  bis 
4  Fufs  ergab.  Allein  abgesehen  von  der  Möglichkeit 
verschiedener  Flutverhältnisse  bei  der  Messung  durch 
die  beiden  Reisenden  zu  verschiedenen  Zeiten,  ja  selbst 
abgesehen  davon,  dafs  Wellby  auf  die  Mündung  eines 
von  Südosten  in  den  Ruzi  strömenden  Flusses  bei  7°  50' 
stiefs  und  Austin  die  Mündung  des  Akobo  bei  7°  46'  32', 
also  sehr  nahe  an  derselben  Stelle,  fand,  so  bleibt  es 
doch  ganz  unerklärlich,  wie  Wellby,  dessen  Marsch  vom 
3.  Breitengrad  ein  direkt  südnördlicher  war,  den  Akobo 
abwärts  gekommen  sein  sollte,  denselben  Akobo,  welchen 
doch  Bottego  vom  Oberlauf  bis  nahe  der  Mündung  in 
den  Pibor  von  Südosten  nach  Nordwesten  begleitet 
und  genau  erforscht  hat. 

Es  dürfte  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs 
der  Ruzi  Wellbys  der  Pibor  Austins  ist  und  dafs  dieser 
weit  im  Süden  und  westlich  von  dem  Rudolfsee  ent¬ 
springt. 


Seele  als  Vogel. 

Von  Julius  von  Negelein. 

II.  (Schlufs.) 


Wie  eng  die  Funktionen  des  Seelenentrückers  und 
des  Sturmdämons  miteinander  verwachsen  waren,  geht 
daraus  hervor,  dafs  Merkur-Hermes  von  den  Römern 
mit  Wodan  identifiziert  wurde,  weil  beide  Seelenentführer 
waren.  Die  Personifikation  des  Südwindes  als  Sturm¬ 
vogel  findet  sich  bereits  auf  den  Tell-el-Amarnatafeln  37). 
Zu  dem  Wunsche  der  Helena,  auf  ein  ödes  Gebirge  da¬ 
vongetragen  zu  werden ,  zeigt  sich  eine  merkwürdige 
Analogie  in  der  von  Firdosi  überlieferten  Sage  der  Ent¬ 
führung  des  ausgesetzten  Säl  durch  den  Sivogel.  Das 
riesige  Tier  trägt  den  heranwachsenden  Helden  in  sein 
Nest  und  zieht  ihn  zusammen  mit  seiner  Brut  auf38). 
Interessant  ist  es,  dafs  in  dieser  Periode  des  Schahnämeh 
der  Flug  der  Simurg  ausdrücklich  mit  dem  einer  Wolke 
verglichen  wird.  —  Die  Sage  von  der  Entführung  von 
Menschen  durch  Vögel  oder  vogelgestaltige  Götter  findet 
sich  schon  im  alten  Ägypten  und  Assyrien.  Nach  der 
Meinung  einiger,  welche  an  das  Totenreich  des  Osiris 
glaubten,  nahm  Tkot,  der  Ibisgott,  die  Menschen  auf 
seine  Schwingen  und  lieferte  sie  dem  Osiris  aus 39). 
Unter  den  assyrisch -babylonischen  Entrückungssagen 
ist  am  bekanntesten  die  Erzählung  von  dem  Fluge,  den 
Etana  durch  die  Lüfte  auf  einem  Adler  unternahm,  und 
seinem  Falle40).  Doch  finden  sich  mehrfach  Beispiele 
ähnlicher  (der  Ganymedsage  oder  dem  Märchen  von 
Danae  und  Akrisios  benachbarter)  Mythen  in  der  se- 


37)  Zimmern  im  Arch.  f.  Religionswissensch.  2,  166. 

38)  Auf  diese  Sage  habe  ich  bereits  in  einem  Aufsatze 
über  die  volkstümliche  Bedeutung  der  weifsen  Farbe,  Zeitsch. 
f.  Etbnol.,  Jahrg.  1901,  aufmerksam  gemacht. 

39)  Maspero,  Et.  Egypt.  I,  396. 

40)  Yastrow,  a.  a.  O.,  590. 


mitischen  Kultur41).  Endlich  ist  die  gleiche  Vorstellung 
selbst  bei  Afrikavölkern  zu  treffen42). 

Unleugbar  haben  die  entwickelten  Ideen  des  Be¬ 
schwingtseins  der  aus  rätselhafter  Ferne  kommenden 
und  in  rätselhafte  Ferne  gehenden  psychisch-somatischen 
Sonderexistenz  einen  weiten  Spielraum  im  geistigen 
Leben  der  primitiven  Völker  ausgefüllt.  Nicht  minder 
mächtig  haben  die  aus  empirisch  gefundenen  Thatsachen 
sich  ergebenden  Beobachtungen  und  Spekulationen,  die 
das  beschwingte  Wesen  zum  Urahn  des  Menschen  oder 
zum  Träger  todbringender  Miasmen  machten ,  auf  die 
Vorstellungswelt  einer  frühen  Zeit  gewirkt.  Ganz  un- 
bezweifelbar  aber  wurden  die  hierhin  gehörigen  Sagen- 
und  Ideenkreise  schon  sehr  zeitig  von  einer  aus  den 
Anfängen  kindlicher  Reflexion  geflossenen  erkenntnis¬ 
theoretischen  Dogmatik  ahgelöst,  die  sich  der  bis  dahin 
gültig  gewesenen  absoluten  Identifizierung  von  Geist 
und  Materie  als  ein  Fortschritt  gegenüberstellt. 

Die  Erfahrungsthatsache,  dafs  der  menschliche  Geist 
die  Fähigkeit  besitze,  sich  mit  unermefslicher  Geschwin¬ 
digkeit  bald  hier-  bald  dorthin  zu  „versetzen“,  konnte, 
da  man  dem  Intellekt  wie  jedem  anderen  begrifflichen 
Objekte  Form  und  Körper  gab,  nur  unter  dem  Bilde 
der  Translokation  desselben  an  einen  anderen  Ort  ge- 
fafst  und  diese  Translokation  wiederum  nur  (wie  alle 
Arten  schneller,  räumlicher  Bewegung)  als  Flug,  und 
zwar  als  Vogelflug  verstanden  werden.  So  kam  es,  dafs 
man  sämtliche  psychischen  Energieen  mit  Flügeln  aus¬ 
stattete.  Typisch  ist  das  Beispiel  von  den  Raben  Odins, 
„Hugin  und  Munin“,  die  nichts  als  des  Gottes  „Ge- 

41)  cf.  Harper,  Beiträge  zur  Assyriologie  2,  404  ff. 

42)  Frobenius,  Ursprung  der  Kultur  I,  334  ff. 
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danken“  und  „Gedächtnis“  repräsentieren,  als 
solche  in  alle  Welt  hinausfliegen  und  dem  Allvater  die 
Kunde  von  den  Geschehnissen  der  Erde  bringen.  Ebenso 
ist  der  griechische  Eros,  die  Personifikation  des  mensch¬ 
lichen  Willens,  stets  geflügelt  gedacht  worden43).  Eine 
in  gleicher  Richtung  laufende  und  vielleicht  alles  über¬ 
ragende  Rolle  spielte  die  Psychologie  des  Traumlebens. 

Stets  und  überall  wurde  und  wird  in  primitiven  Ver¬ 
hältnissen  der  Traum  als  ein  Erlebnis,  das  Traumbild 
als  eine  Thatsache  aufgefalst.  Da  die  sich  auslösenden 
Bilder  von  dem  räumlichen  Hintergründe ,  dem  die  sie 
erregenden  Apperceptionen  entstammen,  losgetrennt  er¬ 
scheinen,  so  kann  der  aus  Mangel  an  jeder  erkenntnis¬ 
theoretischen  Schulung  fehlgreifende  Verstand  die  ver¬ 
meintliche  Thatsache  der  kettenweisen  Wahrnehmung 
dislozierter  realer  Körper  nur  unter  der  Annahme  des 
faktischen  Besuchs  derselben  von  seiten  des  appercipie- 
renden  Subjekts  begreifen.  So  tauchte  die  Frage  nach 
der  Gestalt  des  als  so  überaus  volativ  vorausgesetzten 
psychischen  Substrats  auf.  Da  die  Fähigkeiten  desselben 
nun  rein  receptiv,  also  jedes  Vorstellungsinhaltes  bar 
gedacht  werden  mufsten,  mithin  einem  unbeschriebenen 
Blatt  Papier  oder  der  Fläche  eines  Spiegels  ähnlich 
waren,  so  verlangte  der  eigentliche  Ideengehalt  dieser 
Vorstellungsgruppe  ausschliefslich  die  Symbolisierung 
des  Moments  der  überaus  schnellen  Bewegung;  und  hier 
war  wieder  das  Bild  des  Vogels  zur  Hand.  Es  war 
nicht  das  einzige ,  welches  man  erfand ,  wohl  aber  ein 
sehr  häufig  gewähltes.  Selbstverständlich  ist  es,  dafs 
man  die  Gunst  des  Traumlebens ,  den  Schlafenden  mit 
imaginären  Flügeln  auszustatten ,  dauernd  an  sich  zu 
ketten  suchte  und  Zuständen,  welche  den  in  ihnen  Be¬ 
fangenen  diese  Gunst  zu  gewähren  schienen,  besondere 
Beachtung  schenkte.  Daher  die  Anwendung  der  Sola- 
neengifte,  ferner  des  Opiums  und  Haschisch;  gerade 
das  letztere  hat  bei  den  in  dem  typischen  Irrwahn  be¬ 
fangenen  Subjekten  bisweilen  den  Tod  durch  Ertrinken 
zur  Folge  gehabt. 

Häufig  wird  dem  Schlafenden  der  Verlust  des  Odems 
zugesprochen44).  Diese  Thatsache  zwingt  zu  der  An¬ 
nahme  der  geglaubten  Identität  von  Seele  und  Atem  — 
einer  sich  vielfach  erweisenden  Völkeransicht45).  Mit¬ 
hin  wird  auch  der  Odem  oder  vielmehr  das  ihm  imma¬ 
nente  Lebensprinzip  bisweilen  in  ein  Flügelgewand  ge¬ 
kleidet. 

Betrachten  wir  nunmehr  rein  empirisch  die  Verkör¬ 
perung  der  entwickelten  Ideen  in  der  Völkergeschichte. 
Selbstverständlich  kann  es  sich  nicht  um  den  Versuch 
irgend  welcher  Vollständigkeit,  sondern  nur  um  Bei¬ 
spiele  handeln. 

Dals  die  alten  Ägypter  in  ihren  Hieroglyphen  die 
Seele  unter  dem  Bilde  eines  Vogels  darstellten,  ist  be¬ 
kannt40).  Wenn  der  Verstorbene  das  Bedürfnis  nach 

4S)  cf.  Kuhn,  Kleinere  Schriften,  zweiter  Teil,  328. 

)  ct.  Globus,  Bd.  78,  S.  289,  Anm.  2.  Identifikationen  von 
Schlaf  und  Tod  finden  sich  z.  B.  bei  Cicero  (Bastian,  Vorst, 
v.  d.  Seele,  12):  Jacet  corpus  dormientis  ut  mortui,  viget  autem 
et  vivit  animus;  Lippert,  Christentum  572  (cf.  „Die  ertappte 
Hexe  ,  und  Wolf,  Hessische  Sagen,  S.  62:  „häufig  liegt  .  .  . 
die  Hexe  wie  tot  in  tiefstem  Schlaf  versunken,  während 
ihr  Geist  als  Katze  umhergeht.“  Tylor  I,  432  f.:  In  den  Zu- 
standen  der  Entzückung  ist  der  Körper  des  Betreffenden 
immer  regungslos.  Noch  verweise  ich  auf  meine  Ausführungen 
im  Globus,  Jahrg.  1900,  S.  289.  cf.  Jacob,  Beduinenlehen, 
S.  146;  ferner  die  Traum  Vorstellung  des  Sultans  Velid  im 
Hebabname  in  den  sog.  selgukischen  Yersen,  zuletzt  bear¬ 
beitet  von  Salemann  1891;  cf.  Gibb,  History  of  Ottoman 
poetry  vol.  I,  London  1900,  p.  159:  „From  thy  body  when 
thou  sleepst,  tlie  soul  does  fleet  birdlike.“ 

45)  cf.  den  citierten  Globusaufsatz,  Anm.  1. 

*8)  cf-  die  Abbildung  bei  Jacob,  Beduinenleben  143,  Zeit¬ 
schrift  d.  deutsch,  morgenländ.  Gesellsch.  12,  63;  44,  115. 


Speise  empfand,  so  kleidete  er  sich  in  Vogelgestalt,  flog 
aus  dem  Grabe  und  verzehrte  das  Essen47).  Im  alten 
Assyrien  führte  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  der  Vogel 
von  Ort  zu  Ort  fortbewegt,  zu  der  Annahme,  dafs  dieses 
Wesen  das  einzige  sei,  in  dem  der  seiner  Wohnung 
beraubte  Geist  ein  Heim  fand4S).  Die  vorislaraischen 
Beduinen  konnten  eine  von  ihnen  im  allgemeinen  ge¬ 
leugnete  Fortexistenz  der  Seele  nur  unter  der  Voraus¬ 
setzung  verstehen ,  dafs  der  Geist  die  Gestalt  eines 
Vogels  annehme49).  Die  Pockenepidemie,  welche  die 
äthiopische  Armee,  die  unter  Abrata  gegen  Mekka  zog, 
zum  Rückzug  zwang,  schrieb  der  Volksglaube  Vögeln 
zu,  welche  auf  die  Äthiopen  kleine  Steine  herabwarfen  50). 
Diese  mir  nicht  ganz  verständliche  Nachricht  beweist 
jedenfalls,  dafs  der  Vogel  abermals  als  Todesdämon  auf- 
gefafst  wurde.  Nach  arabischen  Sagen  stieg  aus  dem 
Gehirn  des  Erschlagenen  der  Vogel  Hainah  oder  Manah 
hervor  und  flatterte  umher,  rufend:  „Gebt  mir  zu  trin¬ 
ken  51)!“  Nach  der  bestrittenen  Lehre  einiger  moslemischer 
Gelehrten  befindet  sich  die  Seele  der  Gläubigen  nach 
dem  Tode  in  den  Kröpfen  grüner  Vögel  inlllijün  und  die 
der  Ungläubigen  in  Sidschm.  Nach  anderen  ist  die 
Seele  der  Ungläubigen  in  den  Kröpfen  schwarzer  Vögel 
in  der  Hölle,  die  der  Gläubigen  in  denen  grüner  Vögel 
im  Paradiese52).  Die  Seelen  moslemischer  Kinder  sind 
in  den  Kröpfen  von  Sperlingen  des  Paradieses53).  Noch 
heute  läfst  der  Beduine  sich  lieber  pfählen  als  hängen, 
weil  im  letzteren  Falle  die  Seele  durch  den  Anus  aus¬ 
zufahren  habe  und  beschmutzt  in  das  Paradies  hinein 
komme  54). 

Ein  interessantes  Pendant  dazu  liefert  die  eigentüm¬ 
liche  Sitte,  den  Sterbenden  zu  ersticken,  um  dem  Körper 
den  lebentragenden  Atem  zu  bewahren.  —  Auch  Japan 
wird  seit  alter  Zeit  diesen  Anschauungen  nicht  fern¬ 
gestanden  haben.  Verläfst  eine  Seele  den  Körper,  so 
glauben  die  Japaner  ein  Rauschen  und  Flattern  wie  von 
einem  Vogel  zu  hören  55).  Da  der  von  Durst  Gequälte 
in  einem  typisch  wiederkehrenden  Traume  Wasser  aus 
einem  Brunnen,  einer  Quelle  usw.  zu  trinken  glaubt,  so 
nimmt  man  in  Birma  an,  dafs  in  diesem  Falle  die  Lei- 
pya  oder  schmetterlingähnlich  gestaltete  Seele  den 
Körper  verläfst,  um  den  Durst  zu  stillen56).  In  Indien 
mufs  der  Glaube  an  die  Vogelgestalt  der  Seele  uralt 
sein  57).  Eine  genauere  Durchforschung  des  Veda  nach 
dieser  Richtung  hin  würde  reiches  Material  liefern.  Zu¬ 
nächst  ist  die  Verwandlung  von  Zauberern  in  Vögel 
schon  aus  der  ältesten  Litteratur  bekannt58).  Taube, 
Eule  und  andere  Tiere  gelten  als  unheilvoll59).  „Die 
Ahnen  sind  ein  Ebenbild  der  Vögel“,  sagt  ein  alter 
Text60).  Der  Bote  des  Todesgottes  Yama  hat  Vogel¬ 
gestalt61).  Bei  einem  hochwichtigen  indischen  Opfer, 
dem  Agnicayaya,  hat  der  Opferaltar  und  Opferplatz 


47)  Wiedemann,  Ägyptischer  Seelenglaube  15. 

48)  Yastrow,  a.  a.  0.,  568. 

49)  cf.  Anm.  46  und  Grimm,  Myth.4  2,  691. 

50)  Jacob,  a.  a.  O.,  155. 

61)  Bastian,  Mensch  in  der  Geschichte  3,  26. 

5'2)  Wolf,  Eschatologie  84. 

5S)  Ibid.  85. 

54)  Bastian,  Vorstellungen  32. 

55)  Zeitschrift  für  Ethnologie  9,  336. 

56)  cf.  Bastian,  Elemente  8  und  131,  der  als  Analogie  auf 
das  Herauskriechen  der  Seelenschlange  aus  dem  Munde  des 
Langobardenkönigs  und  der  Seelenmaus  in  Deutschland  oder 
Eidechse  bei  den  Santhal  hinweist. 

57)  cf.  Oldenberg,  Religion  des  Veda  563. 

58)  Atliarvaveda  18,  2,  28;  4,  37,  11;  Rigveda  7,  104,  18; 
10,  162,  5. 

59)  Hillebrandt,  Ritualliteratur  183. 

60)  Baudhayana-Dharma-Sütra  2,  8,  14. 

61)  Weber,  Studien  2,  159, 
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in  ältester  Zeit  Vogelgestalt  gehabt02).  Da  es  in  der 
Grundtendenz  des  -  brahmanischen  Opfers  lag,  den  Ver¬ 
anstalter  desselben  durch  Konstruktion  seines  Ebenbildes 
auf  dem  Opferplatz  metaphysisch  unter  die  Götter  zu  ver¬ 
setzen  (indem  man  das  Opfer  als  Zeugung  auffafste),  so  läfst 
die  Vogelgestalt  auf  den  Glauben  an  diese  Form  der  Seele 
schliefsen 02  a).  Ein  offenbar  uralter  Mythus  berichtet, 
dafs  die  drei  Häupter  des  Vigvarüpa,  eines  Dämons,  bei 
seiner  Tötung  durch  Indra  sich  in  Vögel  ver¬ 
wandelten63).  —  Zu  diesen  vedischen  Zeugnissen 
kommt  eine  Reihe  von  solchen  aus  der  späteren  Zeit, 
die  wir  übergehen  müssen.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dafs 
z.  B.  im  Mahäbhärata  die  vier  Söhne  des  Brahmanen 
Mandapäla  sich  in  Vogelgestalt  im  Khändava- Walde 
auf  hielten  64). 

Das  Gebiet  des  griechischen  Seelenglaubens  hat  in 
der  vielcitierten  Arbeit  von  Erwin  Rohde,  Psyche,  2.  Aufl., 
auch  nach  der  für  uns  in  Betracht  kommenden  Richtung 
eine  erschöpfende  Beurteilung  gefunden.  Im  höheren 
Altertum  wurde  dort  die  Seele  unter  dem  Bilde  eines 
kleinen  geflügelten  Wesens,  später  unter  dem  eines 
Schmetterlings  oder  dem  eines  zarten  Mädchens  mit 
Schmetterlingsflügeln  verehrt65).  In  der  Ilias  lesen  wir 
von  sterbenden  Kriegern 6G) ,  der  d'v^wg  verlasse  sie 
(17  410)  und  ihre  Gebeine  (17  743),  er  entweiche  rasch 
aus  ihren  Gliedern  (iV671),  oder  auch  er  entflattere  im 
Nu  aus  denselben  (W  880,  cf.  17  856),  womit  er  also  im 
Gegensatz  zur  erstarrten  Masse  des  entgeisteten  Körpers 
als  etwas  überaus  Bewegliches  gekennzeichnet  wird. 

Das  Herausgleiten  der  Seele  aus  dem  Körper  bei 
Tod  und  Ohnmacht  (Schlaf)  wird  dem  Entfliegen  eines 
Vogels  ähnlich  gedacht67)  und  erfolgt  entweder  durch 
Mund  resp.  Nase  oder  durch  eine  Wunde68).  Derartige 
Anschauungen  erinnern  auffällig  an  die  Vedaphilosophie 
und  ihre  Lehre  von  den  Lebenshauchen  oder  pränäs, 
die  zu  den  Körperöffnungen  aus-  und  eingehen  und  so 
zu  den  Trägern  des  gesamten  Lebens  werden.  Primi¬ 
tiver  ist  die  Seelenauffassung  in  der  berühmten  Sage 
von  Sarpedon,  der  von  Schlaf  und  Tod  gemeinschaftlich 
nach  Lycien  getragen  wird69).  Die  hochbedeutende 
Stelle  lehrt  die  Identifizierung  aller  physiologischen  Vor¬ 
gänge70),  bei  denen  das  Ichbewufstsein  und  damit  das 
Substrat  der  körperlichen  und  geistigen  Beweglichkeit 
verloren  gegangen  ist,  und  beweist,  da£s  man  diesen 
Verlust  als  einen  von  beflügelten  Dämonen  (Schlaf  und 
Tod)  verübten  Raub  ansah ,  dem  zugleich  Seele  und 
Körper  des  Entrückten  anheimfallen ,  wie  man  ja  auch 
die  Brockenfahrten  der  Hexen  als  persönliche  Entfer¬ 
nung  dieser  Individuen  zur  Nachtzeit  auffafste.  Der 
Todesentrückung  durch  Vögel  gesellt  sich  also  eine 
Schlafentrückung  zu.  Vielleicht  gehört  in  diesen  Zu¬ 
sammenhang  auch  die  etwas  künstlich  klingende  Homer¬ 
stelle71),  nach  der  auf  Wunsch  der  Here  Hypnos  (der 


62)  Weber,  Studien  13,  233  hält  die  Vogelgestalt  für  älter 
als  die  Menschenform. 

62a)  So  auch  Weher,  a.  a.  0.,  Anm.  4. 

63)  Taittiriyasamhita  2,  5,  1,  Qatapäthabrähmana  1,  6,  3, 
1  ff.  usw. 

64)  Mahäb.  1,  229,  29—31  =  8353  f. 

65)  Lazarus  und  Steintbal,  Zeitschrift  für  Völkerpsycho¬ 
logie  6,  121  f. 

66)  Buchholz,  Homerische  Realien  3,  2,  29. 

67)  Grimm,  Myth.4  2,  691,  Anm.  3  citiert  folgende  Homer¬ 
stellen:  ypv/i]  cf'  t«  Gtü/jazog  tnzt],  batrach.  207,  cfi 

jjeXt uv  i'£tnxr),  ib.  211,  Ix  /xeXtMu  üv^oq  nzdzo  II.  23,  880. 

68)  cf.  Ilias  I,  408  f. 

69)  Ilias  16,  671  ff. 

70)  Dafs  Schlaf  und  Tod  als  Brüder  gedacht  werden,  lehrt 
Ilias  14,  231  Hesiod.  Theog.  758  ff.,  cf.  Furtwängler,  Idee  des 
Todes  41. 

71)  Ilias  14,  231 — 353,  Buchholz,  a.  a.  O.,  3,  1,  316. 


verkörperte  Schlaf)  in  Gestalt  des  Vogels  Chalkis  auf 
einer  hohen  Tanne  den  in  den  Armen  seiner  Gattin 
ruhenden  Zeus  einschläfert.  Doch  scheint  die  Stelle 
relativ  spät  und  lyrisch-erkünstelt  zu  sein. 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  des  slawischen  Glaubens 
über,  dessen  Quellen  noch  so  wenig  erforscht  sind,  so 
finden  wir  dort  die  hochberühmte  Anschauung  vertreten, 
dafs  die  Seele,  die  als  ein  luft-  oder  vogelartiges  Wesen 
beim  Tode  aus  dem  Körper  flieht72),  in  heidnisch -böh¬ 
mischer  Zeit  aus  dem  Munde  des  Sterbenden  heraus¬ 
fliegend  und  so  lange  auf  den  Bäumen  herumflatternd 
gedacht  wurde,  bis  der  Leichnam  verbrannt  war  73).  Doch 
auch  nach  armenischem  Volksglauben  setzt  sich  die 
Seele  des  Verstorbenen  im  Hof  des  Hauses  auf  einen 
Baum  nieder74).  Wenn  man  sich  nun  des  Märchens 
vom  Machandelboom  erinnert,  so  wird  es  klar,  dafs  diesen 
Ideen  uralte  Anschauungen  zu  Grunde  liegen  müssen, 
die  die  Baumseele  mit  der  menschlichen  Seele  identifi¬ 
zieren  und  die  letztere  an  die  Vogelgestalt  als  die  Ver¬ 
körperung  des  lebentragenden  Odems  gefesselt  meinen. 
Das  oben  genannte  Märchen  ist  auch  deshalb  noch  be¬ 
sonders  wichtig,  weil  es  das  Begräbnis  unter  den  Bäumen 
des  Hauses  als  eine  kulturhistorische  Thatsache  und  so 
die  Meinung  von  dem  innigen  Zusammenleben  der 
menschlichen  und  pflanzlichen  Seele  verstehen  lehrt. 
Die  alte  Identifizierung  der  Vögel  mit  lebengefährdenden 
Todesdämonen  erhielt  dadurch  eine  neue  Nahrung.  Wie 
sollte  das  aus  dem  Dickicht  der  Baumäste  rufende  Wesen 
nicht  an  den  unter  den  Wurzeln  des  Stammes  Schlum¬ 
mernden  gemahnt  haben?  Der  slawische  Vampirismus, 
der  ehemals  wohl  eine  ungeheure  Verbreitung  gefunden 
hat,  war  die  natürliche  Folge  und  das  jetzt  nur  noch 
den  Seelen  ungetaufter  Kinder  und  Verdammter  zuge¬ 
schriebene  Schicksal,  in  Gestalt  von  Fledermäusen  75)  und 
fabelhaften  Flügeltieren  76)  Unheil  zu  stiften,  ein  gemeines 
Los.  Der  Aberglaube,  dafs  Vögel  die  abgeschnittenen 
Haare  des  menschlichen  Hauptes  davontrügen  und  da¬ 
durch  den  Tod  der  betreffenden  Personen  hervorriefen 
und  dafs  die  Fledermaus  sich  gern  in  die  Haare  von 
Kindern  „einsauge“,  bängt  damit  zusammen  und  wurde 
uns  Kindern  noch  als  Wahrheit  gelehrt.  Specielle,  den 
TraHergesang  einer  Kuckucksart  erklärende  Mythen,  die 
von  der  alten  Verwandlung  kummererdrückter  Personen 
in  dieses  Tier  erzählen,  gehörten  in’  die  Besprechung 
der  sagenhaften  Bedeutung  einzelner  Vögel.  Die  Idee 
von  Hugi  und  Mumi  kehrt  in  dem  slawischen  Märchen 
von  jenem  Raben  wieder,  der  allwissend  war  und  seinem 
Herrn  nach  der  Heimkehr  von  seinem  Fluge  alles  er¬ 
zählte77),  wie  nach  islamischer  Tradition  die  Taube 
Mohammeds  dem  Propheten  jede  Kunde  zuflüsterte. 
Bekannt  und  vielfach  citiert  ist  die  Nachricht,  dafs  die 
Finnen  und  Litauer  die  Milchstrafse  den  Weg  der  Vögel, 
d.  h.  der  zum  Himmel  aufsteigenden  vogelgestaltigen 
Ahnen,  nennen,  wie  die  mit  Seelen  erfüllte  Luft  für  alt¬ 
germanische  Stämme  der  ßienenweg  war78).  Wenden 
wir  uns  jetzt  zum  germanischen  Altertume,  so  fliefsen 
die  uns  dort  zu  Gebote  stehenden  Quellen  wenig  reich¬ 
lich.  Die  in  vielen  Beziehungen  so  unklare  Edda  kennt 
als  Urbild  der  zahllosen  Sagen,  die  von  der  Vogelgestalt 


72)  Die  Seele  lieifst  duse  =  Hauch. 

73)  Vgl.  Globus,  a.  a.  O.,  Amn.  4,  Grimm,  Myth.4  2,  691. 

74)  Abeghian,  Armenischer  Volksglaube  10. 

71)  Vgl.  z.  B.  Zeitschr.  f.  Volkskunde  1,  184. 

76j  Vgl.  z.  B.  die  Navis  der  Bulgaren;  diese  sind  Geister 
ungetauft  gestorbener  Kinder,  die  wie  Vögel  nacbts  herum¬ 
fliegen  und  den  Menschen  das  Blut  aussaugen.  Strausz,  Bul¬ 
garen  209  und  295. 

77)  Hanus,  Wissenschaft  des  slawischen  Mythus  319. 

78)  Koehler,  Vogtland  440  f.,  Lazarus  und  Steinthal,  Zeit¬ 
schrift  f.  Völkerpsychologie  6,  121. 
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des  entwichenen  Geistes  Schlafender  berichten  '9),  die 
Nachricht,  dafs  Odins  Seele  entschlafen  sei  oder  tot  da¬ 
gelegen  habe,  während  er  selbst  als  Tier,  Yogel,  Fisch 
oder  Schlange  urplötzlich  in  fernen  Ländern  weilte  80). 
Ein  junges  Lied  der  Edda  enthält  die  Worte:  „Nun  ist 
zu  sagen,  was  ich  zuerst  ersah,  als  ich  zu  den  Qualorten 
kam:  versengte  Vögel,  die  Seelen  waren,  flogen  wie  Fliegen 
umher  81).“  Es  wäre  verkehrt,  aus  diesem  jungen  Er¬ 
zeugnis  dichterischer  Phantasie  ein  völkerpsychologisch 
wichtiges  Element  herausschälen  zu  wollen.  Dafs  Loki, 
das  Vorbild  des  Teufels  als  „Fliegengotts“ ,  in  Vogel¬ 
gestalt  gefangen  genommen  wird,  haben  wir  bereits  er¬ 
wähnt. 

Das  deutsche  Altertum  schrieb  dem  Vogel  etwas 
„Geisterhaftes“  82),  Vorausahnendes,  Prophetisches  zu. 
Schon  durch  diese  Züge  charakterisiert  sich  die  Zuge¬ 
hörigkeit  dieses  Tieres  zu  den  Ahnenwesen  83),  die  immer 
und  wesentlich  mit  der  Gabe  der  Prophetie  ausgestattet 
erscheinen.  Als  Todesboten  treten  die  Vögel  in  unserem 
Aberglauben  auf,  wenn  sie  durch  Anklopfen  an  die 
Fensterscheiben  den  Freunden  des  Verstorbenen  die 
Nachricht  von  dessen  Hinscheiden  überbringen  84).  Wenn 
draufsen  der  Sturm  besonders  heftig  an  den  Fenstern 
rüttelt,  dann  gebieten  die  Landleute  bei  uns  in  den 
Hütten  strengste  Ruhe  und  sagen:  „Der  Tod  oder  der 
(jüngst  verstorbene)  Tote  klopft  ans  Fenster.“  Im  zweiten 
Teile  des  „Faust“  beschreibt  Goethes  Mephistopheles  die 
Gestalt  der  Seele  mit  den  Worten  s5):  „Das  ist  das 
Seelchen,  Psyche  mit  den  Flügeln.  Die  rupft  ihr  aus, 
so  ist’s  ein  garstiger  Wurm.“  Synchronistische  Dar¬ 
stellungen  dieser  Sterbescene  des  Faust  zeigen  die  Seele 
des  Mannes  als  geflügeltes  Kind  in  die  Höhe  fliegend. 

An  Wichtigkeit  weit  über  diese  Einzelheiten  hinaus¬ 
gehend  ist  eine  Beobachtung,  die  hier  niedergelegt  sei, 
obwohl  sie  die  Auffassung  von  der  Seele  als  Vogel 
bereits  in  specialisierter  Form  enthält,  also  nur  ab- 
schliefsend  hier  zu  erwähnen  ist.  Das  angelsächsische 
Wort  sigewif  ist  eine  Bezeichnung  der  Biene.  Sigewif 
bedeutet  aber  auch:  die  Schlachtenjungfrau.  Walküren 
verwandeln  sich  bisweilen  in  vogel- (bienen-) gestaltige 
Wesen;  die  letzteren  sind  also  mit  den  ersteren  identisch 
und  beide  (wie  man  dies  von  den  Walküren  längst  er¬ 
kannt)  Manifestationen  der  Seele 8e).  Dazu  kommen 
hochbedeutsame  neuhochdeutsche  Sagen :  Eine  Biene 
fliegt  einem  alten  (schein-)  toten  Weibe  in  den  offenen 
Mund  und  ruft  dasselbe  dadurch  ins  Leben  zurück  87). 


79)  Vgl.  Grimm,  Myth.4  2,  692. 

80)  Ibid.  906  nach  der  Yngl.  cap.  7.  Grundrifs  für  germ. 
Philol.  4  3,  270. 

81)  Solarlied  53,  Lazarus  und  Steinthal,  a.  a.  0.,  6,  121. 

H2)  Wuttke,  Aberglauben  112. 

83j  Vgl.  auch  Grimm,  Myth.4  2,  690  ff.,  Andree,  Braun¬ 
schweig  266. 

w)  Rochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch,  101. 

1  ’)  Interessant  sind  auch  die  von  Düntzer,  Kommentar  zum 
zweiten  Teil  von  Goethes  „Faust“,  S.  355  citierten  Verse  des 
ersten  Entwurfs  (Worte  des  Meph.  nach  Fausts  Tode:  „Und 
eh  das  Seelchen  sich  entrafft,  sich  einen  neuen  Körper 
schafft,  verkünd  ich  oben  die  gewonnene  Wette“).  Also 
nimmt  auch  Goethe  hier  wiederholte  Inkarnation  der  Ahnen¬ 
seelen  an. 

Grundrifs  für  germanische  Philologie  2  3,  270. 

')  Rochholz,  a.  a.  O.,  147. 


Zum  erstenmal  wird  es  hier  möglich,  die  von  uns  ver¬ 
folgte  Idee  bis  auf  altgermanische  Mythengebilde  zurück¬ 
zuführen. 

Nur  ungern  mag  ich  schliefslich  das  noch  so  wenig 
gesichtete  Material  der  Volkskunde  zum  Erweis  der 
gleichen  Idee  auf  fremdestem  Boden  heranziehen.  Hier 
mögen  einige  Notizen  genügen. 

Das  Bestreben,  die  Gabe  des  Vogelflugs  sich  anzu¬ 
eignen,  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  den  Tänzen 
niederstehender  Völker  in  Tier-  resp.  Vogelmaske.  Die 
sehr  gute  Abbildung  eines  solchen,  wie  sie  bei  den 
religiösen  Tänzen  der  Hametzen  gebraucht  wird,  den 
Kopf  eines  Raben  darstellend,  ist  leicht  zugänglich  88). 
Viele  Amerika-Völker  nehmen,  den  totemistischen  Ideen 
entsprechend,  die  Transformation  des  Menschen  in 
Vogelgestalt  als  Glaubenssatz  hin.  Die  Seelen  der 
Tolteken  werden  in  Insekten  verwandelt 89)  —  vielleicht 
deshalb,  weil  man  dieselben  aus  dem  Fleisch  des  mensch¬ 
lichen  Kadavers  spontan  sich  entwickelnd  dachte?  Nach 
Ansicht  der  Azteken  macht  der  Geist  des  Toten  die 
Metamorphose  in  die  Gestalt  eines  Vogels  durch 90). 
Dieser  Repräsentant  der  Seele  verläfst  nach  Ansicht  der 
Bororo  den  Leib  des  Träumenden  und  schweift  umher  91). 
Einige  Stämme  haben  die  Lehre  von  einer  Vielheit  der 
Seelen  im  einzelnen  Individuum  ausgebildet.  Unter 
Seele  ist  in  diesem  Falle  eine  einzelne  psychische 
Funktion  zu  verstehen.  Auch  eine  solche  kann  bisweilen 
Vogelgestalt  annehmen.  Dies  ist  z.  B.  die  Lehre  der 
Huronen  92).  Die  Ojibway  nehmen  zwei  Seelen  im  Körper 
an,  von  denen  die  eine  im  Traume  umherwandelt,  um 
das  zu  erfahren,  was  im  Wachen  aus  dem  Schlaf  erinnert 
wird.  Die  Indianer  vermeiden  es  deshalb  auch,  einen 
Schlafenden  plötzlich  zu  erwecken,  aus  Furcht,  die  Seele 
könnte  dann  keine  Zeit  haben,  zurückzukommen  und  der 
Mensch  würde  mit  halber  Seele  von  dannen  gehen 
müssen.  Nach  Ansicht  der  Tagalen  tritt  das  Gleiche 
ein,  wenn  man  einen  Schlafenden  umdreht,  da  die  Seele 
dann  den  geraden  Rückweg  verfehlt  93).  Hier  zeigt  sich 
eine  den  deutschen  Volksanschauungen  überraschend 
ähnliche  Traumpsychologie.  Denn  auch  nach  deutschem 
Glauben  verirrt  sich  die  Seelenmaus  des  im  Schlafe  mit 
den  Füfsen  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  Ge¬ 
wendeten  und  das  betreffende  Individuum  stirbt.  Bei 
den  Isannas  gehen  die  Seelen  der  Tapferen  in  bunte 
Vögel  über  94).  Sollte  hier  nicht  die  erwähnte  islamische 
Vorstellung  zu  Grunde  liegen? 

Die  vorerwähnten  Zeilen  können  lediglich  das  Recht 
des  ersten  Versuches  auf  einem  schwierigen  und  weiten 
Felde  in  Anspruch  nehmen.  Der  Verfasser  hofft,  dafs 
es  ihm  vergönnt  sein  möge,  die  in  grolsen  Zügen  ge¬ 
führten  Untersuchungen  durch  Betrachtung  der  ver¬ 
schiedenen  Species  der  in  gleicher  Richtung  zu  beob¬ 
achtenden  Tiergruppe  zu  specialisieren  und  sie  dadurch 
für  die  Wissenschaft  fruchtbar  machen  zu  können. 


88)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  23,  395. 
80)  Bastian,  Elemente  27. 

90)  Bastian,  Vorstellungen  39  f. 

91)  Elemente  86. 

92)  Vorstellungen  17. 

93)  Ibid.  12  f. 

94)  Elemente  26. 


Bücherschau. 
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Dritte  asiatische  Forschungsreise  des  Grafen  Eugen 
Zichy.  Zweiter  Baud.  Zoologische  Ergebnisse,  redigiert 
von  Dr.  G.  Horvath.  Mit  28  Tafeln  und  22  Textfiguren. 
Leipzig,  Karl  W.  Hiersemann,  1901.  470  Seiten.  Preis 

25  Mark. 

Den  beiden  Bänden,  in  welchen  als  erstes  Ergebnis  der 
grofsen  Eeise  Graf  Zichys  Prof.  Jankö  die  ungarische  und 
asiatische  Fischerei  schilderte,  folgte  schnell  dieser  die  Zoo¬ 
logie  behandelnde.  Zwar  sollte  dieses  Gebiet  ursprünglich 
nicht  mit  in  den  Plan  der  Eeise  einbezogen  werden,  allein 
auf  Wunsch  des  ungarischen  Kultusministers  nahm  Graf  Zichy 
noch  den  Zoologen  Csiki  mit,  der  denn  auch  eine  ganz  vor¬ 
zügliche  Ausbeute  mit  heimbrachte,  die  jetzt  gut  präpariert, 
geordnet  und  von  tüchtigen  Specialisten  bestimmt,  eine  Zierde 
des  ungarischen  Nationalmuseums  ausmacht.  Sie  umfafst 
Beiträge  zur  Kenntnis  der  Fauna  des  Kaukasus,  des  europäi¬ 
schen  Kufsland,  Sibiriens,  der  Mongolei  und  Chinas.  Insge¬ 
samt  wurden  2532  Tierarten  von  genau  bestimmten  Fundorten 
heimgebracht  und  zwar  71  Wirbeltiere,  16  Mollusken,  2348 
Arthropoden,  69  Würmer,  27  Protozoen.  Für  die  Tier¬ 
geographie  erhellt  manches  Neue  und  zahlreiche,  bisher  sehr 
ungenügend  bekannte  Arten  konnten  eingehender  studiert 
werden,  dazu  kommt  die  Entdeckung  ganz  neuer  Tierformen. 
Die  neuen  Gattungen  und  Arten  wurden  unter  den  Arthro¬ 
poden  und  Würmern  gefunden  und  zwar  4  neue  Genera, 
167  neue  Arten,  sowie  zahlreiche  Spielarten.  Die  Zoologie  ist 
Graf  Zichy  für  diese  reichen  Ergebnisse  zu  lebhaftem  Dank 
verpflichtet  und  die  Bearbeiter  haben  diesen  dadurch  erwidert, 
dafs  sie  zahlreiche  neue  Arten  nach  ihm  benannten. 

Die  Bearbeitung  der  mit  wenigen  Ausnahmen  vom  Zoologen 
der  Expedition  E.  Csiki  gesammelten  Ausbeute  ist  von  hervor¬ 
ragenden  Specialisten  besorgt  worden.  Ungarische  Mitarbeiter 
und  die  von  ihnen  behandelten  Tiergruppen  sind:  E.  Csiki 
(Coleopteren);  E.  Daday  (mikrosk.  Süfswassertiere);  G.  Hor¬ 
vath  (Hemipteren);  K.  Kertesz  (Dipteren) ;  J.  Madarasz  (Vögel) ; 
L.  Mehely  (Säugetiere,  Eeptilien  und  Amphibien) ;  A.  Moc.säry 
(Hymenopteren);  J.  Pavel  (Lepidopteren);  V.  Szepligeti  (Hyme- 
nopteren).  Von  nichtungarischen  Gelehrten  haben  sich  be¬ 
teiligt:  C.  Graf  Attems,  Wien  (Myriapoden);  Ign.  Bolivar, 
Madrid  (Orthopteren);  A.  Dollfufs,  Paris  (Isopoden);  K.  Klapa- 
lek,  Karolinenthal  (Neuropteroiden) ;  V.  Kulczynski,  Krakau 
(Arachnoiden);  E.  Sturany,  Wien  (Mollusken). 

Entsprechend  dem  Charakter  dieser  Zeitschrift  ist  es  nicht 
möglich,  auf  zoologische  Einzelheiten  hier  einzugehen.  Als 
von  allgemeinem  Interesse  hebe  ich  hervor,  dafs  von  dem 
seltener  werdenden  Seehunde  des  Kaspischen  Meeres  (Phoca 
caspica  Gmel.)  drei  Exemplare  in  der  Nähe  der  Wolga¬ 
mündung  erlegt  wurden,  was  um  deswillen  von  Bedeutung, 
weil  dieser  Seehund  sonst  im  nördlichen  Teile  des  grofsen 
Binnensees  fast  ausgerottet  ist,  während  er  auf  den  kleinen 
Inseln  und  am  Westufer  noch  vorkommt.  Eine  schöne  Tafel 
zeigt  die  Eehgehörne,  welche  auf  der  Expedition  erbeutet 
wurden,  und  lehrt,  dafs  das  kaukasische  Eeh  völlig  mit  dem 
europäischen  übereinstimmt.  Dagegen  sind  das  uralische  und 
altaische  Eeh  (Capreolus  pygargus)  davon  verschieden  und 
der  die  Säugetiere  bearbeitende  Zoologe  Professor  Mehely 
stellte  daher  zwei  Unterarten  (C.  p.  leptocerus  im  Ural  und 
C.  p.  pachycerus  im  Altai)  fest.  —  Die  Tafeln,  zum  Teil  in 
Farbendruck,  sind  vorzüglich  gearbeitet.  Dr.  N  g. 

Chr.  Villads  diristensen:  Baarepröven.  Dens  Historie 
og  Stilling  i  Fortidens  Eets-og  Naturopfattelse.  Kopen¬ 
hagen:  Det  Nordiske  Forlag  (Leipzig,  Harrassowitz), 
1900.  VII  und  289  S.  8°. 

Die  philosophische  Inauguraldissertation  des  Kopenhagener 
Katsarchivars  und  Sekretärs  der  Gesellschaft  für  jütische 
Geschichte  enthält  eine  ergebnisreiche  Untersuchung  über 
das  Bahrrecht,  für  das  der  Verfasser  schon  früher  (Samlinger 
til  jydsk  Historie  og  Topografi.  III  E.  Bd.  2.  Heft  1)  die 
zutreffende  Bezeichnung  „Bahrprobe“  vorgeschlagen  und  an¬ 
gewandt  hat.  Die  Untersuchung  legt  auf  Schritt  und 
Tritt  Zeugnis  ab  von  den  umfassenden  Vorstudien  des  Ver¬ 
fassers  und  von  den  vielfachen  Unterstützungen,  welche  dem¬ 
selben  bei  der  Herbeischaffung  des  zerstreuten  Materials  von 
den  Vertretern  der  verschiedenen  hier  in  Betracht  kommenden 
Wissensgebiete  geworden  sind.  Bei  seinen  Studien  über  „die 
Geschichte  und  Stellung  der  Bahrprobe  in  der 
Eechts-  und  N a t u r auffass un g  der  Vergangenheit“ 
steht  natürlich  Dänemark  und  Skandinavien  im  Vorder¬ 
gründe  des  Interesses;  aber  schon  derUmstand,  dafs  Feilbergs 
Sammlungen  und  Bibliothek  ihm  zur  Verfügung  gestanden 


haben,  bürgt  dafür,  dafs  es  ihm  auch  nicht  an  Material 
für  die  übrigen  Länder  gefehlt  hat.  Noch  eine  weitere  ihm  ge¬ 
wordene  Unterstützung  verdient  Beachtung.  M.  M  ackeprang, 
der  Bearbeiter  der  Geschichte  der  dänischen  Stadtverwaltung 
bis  1619,  Severin  Kjär  und  J.  P.  Jürgensen  haben  ihm 
die  einschlägigen  Ergebnisse  ihrer  Studien  in  den  dänischen 
Thing-  oder  Dingbüchern  zur  Verfügung  gestellt,  wodurch 
seine  eigenen  Nachforschungen  wesentlich  ergänzt  worden 
sind.  Aber  selbst  bei  diesem  umfangreichen  Material  kommt 
Christensen  zu  dem  Ergebnis,  dafs  die  erste  Anwendung 
der  Bahrprobe  in  Dänemark,  von  der  wir  Nachricht 
haben,  im  16.  Jahrhundert  erfolgte,  und  die  Art  und 
Weise,  in  der  Heinrich  Banzau  in  seinem  Briefe  an  Prof. 
Chyträus  in  Kostock  (d.  d.  1.  Juni  1591)  über  sie  berichtet, 
läfst  darauf  schliefsen ,  dafs  es  sich  um  einen  am  Hofe 
Christians  II.  von  Dänemark  bis  dahin  unbekannten  Gebrauch 
handelt.  Weder  in  den  Sagas  noch  in  den  Landschafts¬ 
gesetzen  wird  die  Bahrprobe  erwähnt;  auch  Saxo  kennt  sie 
nicht,  denn  sonst  hätte  er  bei  seiner  Vorliebe  für  derartige 
Berichte  sie  nicht  unberücksichtigt  gelassen,  aber  die  Sagen 
und  Lieder,  aus  denen  er  schöpfte,  haben  ihrer  nicht  Er¬ 
wähnung  gethan.  Das  Ergebnis  der  Studien  Christensens 
ist  also,  dafs  die  Bahrprobe  im  Norden  nicht  ur¬ 
sprünglich  ist,  und  dieses  hat  ihn  zu  der  weiteren  Ver¬ 
mutung  geführt,  dafs  sie  überhaupt  den  germanischen 
Völkern  nicht  eigen  sei.  Wahrscheinlich  von  diesem  Er¬ 
gebnis  aus  ist  Christensen  zu  der  Untersuchung  über  den 
Ursprung  und  das  erste  Auftreten  der  Bahrprobe  gekommen, 
deren  Eesultate  er  in  seiner  Dissertation  niedergelegt  hat 
und  die,  seihst  wenn  man  nur  auf  dem  vorsichtig  abwägenden 
Standpunkte  des  Verfassers  stehen  bleibt,  von  einschneidender 
Bedeutung  sind.  Die  Versuche  der  Humanisten,  die  Bahr¬ 
probe  (cruentatio)  bis  ins  klassische  Altertum  zurück¬ 
zuverfolgen,  sind  nach  den  Untersuchungen  Christensens  als 
gescheitert  anzusehen.  Weder  die  Griechen  noch  die  Körner, 
weder  das  Judentum  noch  das  ursprüngliche  Christentum, 
weder  die  Germanen  noch  die  Araber  wissen  etwas  von  ihr; 
auch  ist  sie  nicht  eine  specifisch  schottische  Vorstellung,  wie 
vielfach  infolge  eines  Mifsverständnisses  auf  Grund  des 
Berichts  in  Hector  Boethius’  Scotorum  Historia  angenommen 
wird;  vielmehr  wird  sie  zum  erstenmal  in  den  französischen 
Komanen  und  Dichtungen  des  12.  Jahrhunderts  erwähnt, 
welche  sich  auf  König  Arthur  und  seine  Tafelrunde  beziehen, 
aber  nicht  vereinzelt,  sondern  verhältnismäfsig  häufig;  da¬ 
gegen  ist  sie  sowohl  den  Heldendichtungen  Nordfrankreichs 
als  den  Troubadours  Südfrankreichs  unbekannt,  und  auch  die 
ursprüngliche  Gralssage  weifs  nichts  von  ihr.  Die  Bahr¬ 
probe  wurzelt  also  in  dem  volkstümlichen,  heidnischen 
Stoff  der  Arthurromane ,  deren  Helden  sämtlich  keltische 
Namen  tragen.  Christensen  schliefst  daraus  aber  nicht, 
dafs  die  Bahrprobe  keltischen  Ursprungs  ist,  denn  es  steht 
ja  noch  nicht  fest,  dafs  diese  Berichte  wirklich  keltischen 
Urprungs  sind,  wenn  auch  manche  Umstände  dafür  sprechen. 
Aus  den  Arthurromanen  ist  die  Bahrprobe  in  die  Nibelungen 
übergegangen  und  damit  auf  das  deutsche  Volk  übertragen. 
Mit  der  Auffassung,  dafs  die  bezüglichen  drei  Strophen 
später  dem  Nibelungenliede  hinzugefügt  sind,  was  auch 
der  weitere  Fortgang  der  Dichtung  beweist,  steht  Christensen 
nicht  allein;  sie  ist  schon  im  Jahre  1836  von  K.  Lachmann 
ausgesprochen,  und  somit  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dafs 
die  Übertragung  des  Gedichtes  Le  Chevalier  au  Lion  von 
Chretien  (ca.  1164  bis  1174),  in  dem  die  Bahrprobe  zu¬ 
erst  nachweislich  erwähnt  wird,  durch  Hartmann  von  der 
Aue  (1202)  erfolgt  ist,  was  auch  selbst  im  Falle  der  Echtheit 
nicht  ausgeschlossen  zu  sein  brauchte.  Wie  die  Bahrprobe 
erst  so  spät  nach  Dänemark  gelangte,  wo  sie  namentlich  im 
südlichen  Seeland  gedieh,  so  ist  sie  auch  dort  verhältnis¬ 
mäfsig  spät  im  Gebrauch  gewesen.  Um  1759  weifs  man 
noch  aus  Skelskör  über  sie  zu  berichten;  für  1720  beschreibt 
Christensen  einen  Auswuchs  in  Beftoftim  nördlichen  Schleswig; 
in  Norwegen  wird  sie  noch  1845  vollzogen  und  wird  von 
dem  Höchstengericht  unter  den  Beweismomenten  angeführt. 

A.  Lorenzen. 

Prof.  Dr.  Karl  Kaerger:  Landwirtschaft  und  Koloni¬ 
sation  im  spanischen  Amerika.  Landwirtschaftlicher 
Sachverständiger  bei  der  Kaiserl.  Gesandtschaft  in  Buenos- 
Aires.  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1901.  Zwei  Bände. 

Eine  eingehende,  sachgemäfse  Darstellung  der  wirtschaft¬ 
lichen  Lage  und  Entwickelung  fremder  Gebiete,  die  sich 
durchweg  auf  eigene  Anschauung  und  langjährige  Beobach- 
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tungen  an  Ort  und  Stelle  gründet,  finden  wir  verhältnis- 
mäfsig  seltener  und  so  müssen  wir  das  vorliegende  Werk,  in 
welchem  ein  bewährter  Sachverständiger  für  ein  umfassendes 
Gebiet  allerdings  nur  einen  Teil  der  wirtschaftlichen  Ver¬ 
hältnisse,  die  Landwirtschaft  und  Kolonisation,  aber  mit  einer 
besonderen  Genauigkeit  und  tieferem  Eindringen  in  die  wich¬ 
tigeren  Einzelheiten  schildert,  mit  um  so  gröfserer  Freude 
begrüfsen.  In  zwei  umfangreichen  Bänden,  von  denen  der 
erste  mit  938  Seiten  die  La  Plata-Staaten,  Argentinien,  Uru¬ 
guay,  Paraguay,  und  der  zweite  mit  743  Seiten  die  südameri¬ 
kanischen  Weststaaten,  Chile,  Bolivien,  Pefu  und  Ecuador 
sowie  Mexiko  umfafst,  wird  die  Landwirtschaft,  durchweg 
getrennt  nach  ihren  Hauptabteilungen,  Ackerwirtschaft  und 
Viehzucht,  welche  ja  für  die  in  Frage  kommenden  Länder 
meist  sich  schärfer  einander  gegenüberstehen,  nach  ihren 
natürlichen  Bedingungen  wie  Klima,  Boden,  Vegetation,  Lage 
zum  Weltmarkt  u.  s.  w.,  nach  ihrem  Umfang  und  ihrem  ganzen 
Entwickelungsgang,  nach  ihrer  Technik  und  ihrer  inneren 
und  äufseren  Ausgestaltung,  nach  ihren  Kosten  und  ihren 
Erträgnissen,  sowie  nach  den  besonderen  dabei  eventuell  noch 
in  Betracht  zu  ziehenden  Umständen  behandelt.  Dabei  wird 
denjenigen  Anbaugegenständen,  welche  für  die  einzelnen  Ge¬ 
biete  und  Gegenden  von  einer  hervorragenderen  Bedeutung 
sind,  eine  vorzugsweise  Berücksichtigung  und  gründliche 
Behandlung  gewidmet,  so  dem  Weizenanbau,  der  Zucker¬ 
produktion,  der  Kaffee- und  Kakaokultur,  dem  Tabakbau  u.s.w. ; 
gleicherweise  wird  auch  bei  der  Viehzucht  die  Schafzucht 
und  die  Rindviehzucht  in  erster  Linie  berücksichtigt.  Im 
Anschlufs  daran  sind  sodann  die  Vorbedingungen  der  Koloni¬ 
sation  in  den  einzelnen  Ländern,  wie  eine  solche  namentlich 
nach  Lage  der  Landverhältnisse  als  vornehmlich  günstig 
anzusehen  ist,  specieller  berührt,  um  für  eine  eventuelle 
Wanderung  nach  diesen  Gebieten  die  nötige  Anleitung  zu 
geben.  Es  findet  übrigens  keine  strenge  Beschränkung  auf 
die  Landwirtschaft  oder  die  Landwirtschaft  im  engeren  Sinne 
statt,  denn  wir  sehen  den  Weinbau  von  Ai'gentinien  und  von 
Chile  einen  umfangreicheren  Platz  einnehmen,  die  Bewertung 
des  Quebrachaholzes,  dessen  Bedeutung  für  Deutschland  ja  in 
mannigfachen  Verhandlungen  der  gesetzgebenden  und  sonstigen 
Körperschaften  eine  Rolle  spielte,  umfafst  einen  besonderen 
Abschnitt,  desgleichen  auch  die  chilenische  Salpeterindustrie, 
die  wiederum  für  Chile  als  eine  Lebensfrage  und  die  anderen 
Verhältnisse  wesentlich  mitbedingend  anzusehen  ist;  auch 
den  landwirtschaftlichen  Nebengewerben  und  den  mit  der 
Landwirtschaft  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehenden 
Industrieen  ist  eine  entsprechende  Berücksichtigung  zu  teil 


geworden,  so  der  Zuckerfabrikation  und  Raffination,  der 
Müllerei,  der  Brennerei,  der  Exportschlächterei,  der  Fleisch¬ 
extraktfabrikation  u.  s.  w.  In  seiner  ganzen  Abfassung  und 
Darstellung  ist  das  Werk  allerdings  insofern  kein  ganz  ein¬ 
heitliches,  als  es,  wie  auch  in  dem  Vorwort  speciell  hervor¬ 
gehoben,  im  wesentlichen  eine  Zusammenstellung  der  Berichte, 
welche  der  Verfasser  als  landwirtschaftlicher  Sachverständiger 
bei  den  kaiserlichen  Gesandtschaften  in  Buenos-Aires  und 
Mexiko  in  den  Jahren  1895  bis  1900  an  das  Auswärtige  Amt 
in  Berlin  erstattet  hatte,  fast  durchweg  in  chronologischer 
Reihenfolge  enthält.  Da  aber  die  amtliche  Berichterstattung 
regelmäfsig  abgeschlossen  eine  inhaltlich  weitere  Materie  um- 
fafste  und  von  vornherein  in  der  Hauptsache  nach  einem 
gewissen  System  erfolgte,  so  kann  dem,  was  die  Anordnung 
betrifft,  kaum  eine  Bedeutung  beigemessen  werden,  um  so 
mehr  als  eine  genaue  und  systematische  Einteilung  der  ein¬ 
zelnen  Abschnitte  und  ein  sorgfältig  bearbeitetes  Inhalts¬ 
verzeichnis  jedem  die  Behandlungsstelle  etwaiger  Specialfragen, 
über  welche  er  eine  Aufklärung  sich  holen  will,  leicht  auf¬ 
finden  lassen  werden.  Weniger  geringfügig  dürfte  es  dagegen 
erscheinen,  dafs  die  Berichte  bis  Ende  des  Jahres  1895,  also 
mehr  als  fünf  Jahre  zurückreichen;  der  Verfasser  giebt  zwar 
in  der  Vorrede  an,  dafs  er  sich  bemüht  habe,  „die  Berichte 
—  soweit  es  das  hier  (Vorrede  in  Berlin  geschrieben)  vor¬ 
handene  Quellenmaterial  ermöglichte  —  durch  Mitteilung  der 
seit  ihrer  Abfassung  vorgekommenen  Veränderungen  zu  er¬ 
gänzen“,  doch  scheinen  diese  Bemühungen  nicht  immer  von 
Erfolg  gewesen  zu  sein  und  würde  voraussichtlich  bei  einer 
systematischen  Verarbeitung  die  Ergänzung  bis  auf  die  neueste 
Zeit  sich  schon  an  und  für  sich  vollständiger  gestaltet  haben. 
Irgend  einen  nennenswerten  Abbruch  kann  aber  auch  dieser 
Umstand  dem  Werte  des  Werkes  nicht  verursachen,  das  sich 
durch  die  reiche  Fülle  der  sachverständig  und  in  zuver¬ 
lässigster  Weise  gesammelten  Thatsachen  sowieso  in  einem 
hohen  Mafse  auszeichnet.  Es  sind  aber  nicht  nur  die  er¬ 
mittelten  Thatsachen  einfach  aneinander  gereiht,  sondern  sie 
sind  auch  in  ihrem  ursächlichen  Zusammenhang  untereinander 
und  mit  den  allgemeinen  volks-  und  landwirtschaftlichen 
Regeln  näher  zur  Erörterung  und  unter  die  selbständigen 
Anschauungen  des  Verfassers  gebracht,  wobei  namentlich 
auch ,  soweit  solches  nach  Lage  der  Sache  überhaupt  an¬ 
gängig,  Hinweise  und  Schlufsfolgerungen  für  unsere  deutschen 
Verhältnisse  und  Interessen  gegeben  sind;  dadurch  gewinnt 
das  Werk  noch  einen  höheren  praktischen  Wert. 

Braunschweig.  Dr.  F.  W.  R.  Zimmermann. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  die  Chuncliusen  (die  mandschurischen 
Räuber)  berichtete  kürzlich  in  der  russischen  Geographischen 
Gesellschaft  in  St.  Petersburg  P.  F.  Lobsa,  der  1897  bis  1898 
mit  der  Expedition  Tichonows  in  die  Mandschurei  zum  Bau 
der  Eisenbahn  befohlen  war  und  dabei  Gelegenheit  hatte, 
die  dortigen  Verhältnisse  zu  beobachten.  Hiernach  befindet 
sich  die  sefsliafte  ackerbautreibende  Bevölkerung  in  der 
Mandschurei  in  einer  sehr  traurigen  Lage.  Die  grenzenlose 
Willkür  und  Bestechlichkeit  der  Beamten,  die  Rechtlosigkeit 
der  unteren  Klasse  der  Bevölkerung,  die  Teuerung  des  Lebens¬ 
unterhaltes  in  den  Städten  —  alles  das  macht  den  Mandschuren 
das  Leben  äufserst  schwer.  Ebenso  geht  es  auch  den  an¬ 
grenzenden  Chinesen.  In  den  schwersten  Jahren  treten  diese 
letzteren  und  häufig  auch  die  Mandschuren  in  die  Reihen  der 
Chunchusen  ein.  Der  Hauptmann  der  Bande  versorgt  seine 
Leute  mit  Waffen  und  Nahrung  auf  eigene  Kosten,  und  diese 
arbeiten  für  ihn.  Die  Mongolen  sind  geborene  Unternehmer 
und  Organisatoren  und  beachten  sogar  bei  einer  Sache  wie 
das  Räuberwesen  eine  strenge  Ordnung  und  Disciplin.  Die 
Beute  wird  vom  Hauptmann  unter  die  Arbeiter  je  nach  ihren 
Leistungen  verteilt.  Sobald  der  Chinese  in  die  Zahl  der 
Räuber  getreten  ist,  verliert  er  alle  seine  guten  Eigenschaften. 
Die  Chunchusen  haben  keine  Spur  von  Ritterlichkeit.  Sie 
für  Werkzeuge  eines  nationalen  Protestes,  für  Rächer  und 
A  ertreter  der  Bedrängten  zu  halten  —  ist  eine  ganz  falsche 
Ansicht,  die  Chunchusen  schrecken  vor  keinem  Mittel  zurück. 
Sie  halten  die  ganze  Umgebung  in  Schrecken,  haben  überall 
ihi  e  Agenten  und  sind  immer  aufs  beste  darüber  unterrichtet, 
was  das  Militär  und  die  Polizei  macht.  Wird  ein  Chunchuse 
gefangen,  so  setzt  man  ihn  in  ein  widerwärtiges,  übelriechen¬ 
des  Gefängnis  und  toltert  ihn  auch;  aber  da  er  im  voraus 
weifs,  dafs  er  doch  einmal  nicht  der  Todesstrafe  entgehen 
wird,  so  verrät  er  seine  Genossen  nicht.  Darauf  folgt  die 


Hinrichtung,  indem  ihm  irgendwo  auf  freiem  Felde  aufser- 
halb  der  Stadtgrenze  der  Kopf  abgehauen  wird.  Der  Leich¬ 
nam  wird  den  Hunden  überlassen,  den  Kopf  aber  stellt  man 
in  einem  besonderen  Käfig  auf  einem  Pfahl  auf  der  Strafse 
auf.  Mit  solchen  Trophäen  sind  dort  alle  Strafsen  versehen. 
Das  Gewerbe  des  Henkers  gilt  dort  nicht  für  schimpflich. 


—  Vogelaberglaube  aus  Schonen  (Schweden). 
Schreit  die  Elster  an  der  Küchenthüre,  kann  man  Gäste  er¬ 
warten.  —  Klopft  der  Sperling  an  die  Fensterscheibe,  ver¬ 
kündet  er  einen  Todesfall.  —  In  Blakulla  werden  die  Hexen 
zu  Ostern  mit  gebratenen  Elstern,  Schlangen,  Fröschen  und 
dergleichen  bewirtet.  —  Legt  man  Hühnereier  ins  Wasser, 
stellen  sich  diejenigen,  aus  welchen  sich  Hähne  entwickeln 
werden,  auf  die  Spitze,  die  weiblichen  Eier  dagegen  auf  die 
Seite.  —  Aus  Hahneiern  werden  Basilisken.  —  Fällt  ein  solches 
Ei  in  den  Brunnen,  so  verwandelt  es  sich  in  einen  Basilisken 
und  quält  die  Hausgenossen  durch  stetes  Anglotzen.  — 
Hühnerfedern  darf  man  nicht  verbrennen,  geschieht  es,  so 
erkrankt  das  Huhn.  —  Am  Neujahrsmorgen  müssen  die 
Hühner  bei  den  Pferden  gefüttert  werden,  dann  hält  der 
Habicht  sie  für  solche.  —  Legt  man  einen  Schleifstein  ins 
Ofenloch  und  läfst  ihn  dort  stets  liegen,  so  raubt  der  Habicht 
keine  Küchel.  —  Fliegt  ein  Huhn  in  den  Wagen,  wenn  man 
eben  im  Begriff  fortzufahren,  so  bedeutet  das  Unglück  unter¬ 
wegs.  —  Verbrennt  man  die  Eierschalen,  so  erkrankt  das 
Huhn.  —  Die  Bruthennen  müssen  am  Dienstag  und  auf  drei¬ 
zehn  Eier  gesetzt  werden.  —  Ein  Ei,  welches  zur  Brut  bestimmt 
ist,  darf  nicht  angehaucht  werden.  —  Sieht  man  einen  Kuckuck 
im  Baum  sitzen  und  hört  ihn  rufen,  mufs  man  den  Baumstamm 
umfassen  und  ein  Vaterunser  beten.  Hat  man  zu  Ende  ge¬ 
betet,  ehe  der  Kuckuck  verstummt,  kann  man  einer  Frau 
die  schwere  Geburt  erleichtern,  indem  man  sie  umarmt.  — 
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Wenn  der  Kuckuck  auf  einem  unbelaubten  Aste  sitzt  und 
ruft,  giebt’s  reiche  Ernte.  —  Sieht  der  Kuckuck  die  Leute 
mit  wollenen  Handschuhen,  zieht  er  weg.  Er  wird  von 
einem  kleinen  Vogel  ernährt,  welcher  ihm  immer  folgt.  Hat 
der  Kuckuck  jedoch  den  ersten  Heuschober  erblickt,  ver¬ 
wandelt  er  sich  in  einen  Habicht  und  verschlingt  den  kleinen 
Vogel.  —  Die  Schwalbe  bringt  dem  Hause  Glück,  wo  sie  sich 
anbaut.  —  Die  Schwalbe  und  die  Katze  sind  Erzfeinde;  die 
Katze  hatte  einmal  junge  Sch wälbchen  gefressen,  dafür  hackte 
die  Schwalbe  der  Katze  die  Augen  aus.  —  Will  man  die 
Zugvögel  zählen,  so  mufs  man  erst  vorwärts,  von  eins  an¬ 
gefangen,  und  dann  wieder  die  Ziffern  vom  Ende  zurückzählen, 
unterläfst  man  dieses,  so  finden  die  Vögel  im  Herbst  nicht 
den  Heimweg.  (Nach  Aufzeichnungen  von  Eva  Vigström 
aus  Göinge  und  Skone,  mitgeteilt  von  S.  v.  Wadenstjerna.) 


—  Der  französische  Archäologe  Ernest  de  Sarzec  starb 
am  2.  Juni  zu  Paris.  Er  war  1836  geboren,  von  1872  bis 
1875  französischer  Vizekonsul  in  Massaua,  dann  in  Basra. 
Hier  erhielt  er  von  der  französischen  Begierung  Auftrag  zu 
Ausgrabungen  in  Tello,  die  er  erfolgreich  durchführte.  Die 
Funde,  welche  jetzt  zu  den  hervorragendsten  der  Louvresamm¬ 
lungen  gehören,  werfen  helles  Licht  auf  die  chaldäische  Ge¬ 
schichte. 


—  Am  27.  Mai  starb,  68  Jahre  alt,  zu  Stockholm  Dr.  Ar¬ 
thur  Hazelius,  der  hochverdiente  Direktor  des  Nordischen 
Museums  und  der  Begründer  des  berühmten  Freiluftmuseums 
auf  der  Schanze  (Skansen)  im  Stockholmer  Tiergarten,  zwei 
Schöpfungen,  wie  sie  in  ähnlich  grofsartiger  Weise  in  keiner 
anderen  Stadt  vorhanden  sind.  Das  Nordische  Museum,  für 
welches  jetzt  ein  neuer  grofser  Bau  im  Tiergarten  ersteht, 
enthält  alles,  was  zur  Beleuchtung  schwedischen  und  über¬ 
haupt  skandinavischen  Lebens  und  zur  kulturellen  Entwicke¬ 
lung  Schwedens  dient;  die  Gegenstände,  welche  das  Leben 
der  ländlichen  Bevölkerung  (Allmogen)  veranschaulichen,  sind 
besonders  reich  vertreten.  Noch  bekannter  ist  das  von  Haze¬ 
lius  begründete  Ereiluftmuseum  auf  der  Schanze,  das  in 
gi'ofsartiger  Weise  ein  Bild  der  Natur  Schwedens,  Wald  und 
Feld,  Wiesen  und  Seen,  Berge  und  Thäler,  seine  Tierwelt 
und  seine  Bewohner  mit  Häusern,  Zimmern  und  Hausgerät 
vorführt. 


—  Kräuselungsmarken  und  Dünen  behandelt  Bartololy 
im  neunten  Stücke  der  Münchener  geographischen  Studien. 
Die  Ausführung  zeigt,  dafs  beide  im  grofsen  und  ganzen 
dieselben  Eigenschaften  besitzen.  Früher  hat  man  fossile 
Kräuselungen  ganz  allgemein  als  marine  Bildungen  ange¬ 
sprochen  ,  was  sie  keineswegs  stets  sind ;  unter  Umständen 
hat  man  sie  als  fiuviatile  oder  äolische  Bildungen  aufzu¬ 
fassen  ,  da  eine  Verkettung  losen  Sandes  zu  festem  Gestein 
oft  genug  beobachtet  wurde.  Aus  den  Studien  geht  ferner 
hervor,  dafs  man  die  Entstehung  frisch  gebildeter  Kräuse¬ 
lungsmarken  auf  Grund  ihrer  Eigenschaften  feststellen  kann : 
die  symmetrischen  sind  auf  den  Wellenschlag  zurück¬ 
zuführen  und  kommen  demnach  nur  im  Meere  bezw.  in  Seen 
vor;  die  unsymmetrischen  Gebilde  verdanken  einem  kon¬ 
stanten  Wasserstrom  oder  dem  Winde  ihre  Existenz.  Letz¬ 
tere  sind  vorzugsweise  im  Rinnsal  fliefsender  Gewässer 
anzutreffen,  ohne  dafs  ihr  Vorkommen  am  Flachstrande  aus¬ 
geschlossen  wäre,  da  die  Gezeitenströme  recht  wohl  im  stände 
sind ,  ihre  symmetrische  Form  umzugestalten.  Ebenso  wäre 
die  Verteilung  der  Sandkörner  bei  der  Beurteilung  frischer 
Gebilde  mafsgebend;  bei  den  fossilen  Kräuselungsmarken  je¬ 
doch  ist  nach  Bertololys  Erfahrung  keine  deutliche  Sonderung 
des  Materials  auf  der  Luv-  bez.  Seeseite,  am  Kamme  und 
im  Thale  zu  erkennen.  So  gelangt  man  zu  dem  Ergebnis, 
dafs  fossile  Kräuselungsmarken  mit  gleichen  Seiten  als  ma¬ 
rine  bezw.  lakustrine  Sedimente  anzusprechen  sind.  Die 
unsymmetrischen  Gebilde  können  marinen,  fluviatilen  oder 
äolischen  Ursprungs  sein.  Für  eine  marine  Entstehung  hätte 
man  sich  zu  entscheiden ,  wenn  sich  aufserdem  noch  regel- 
mäfsige  Rippungen  vorfänden. 

—  Die  Reise  des  Freiherrn  C.  v.  Erlanger  in  das  Ge¬ 
biet  der  südlich  von  der  abessinischen  Hauptstadt 
Adis  Abeba  gelegenen  kleinen  Seen,  welche  in  die  Zeit 
vom  November  1900  bis  Februar  1901  fällt,  ist  reich  an  Er¬ 
gebnissen  gewesen  und  erhellt  die  Geographie  der  Gallaländer 
in  mehrfacher  Beziehung,  wie  aus  dem  Reisebriefe  (Verhdl. 
der  Berl.  Gesellsch.  für  Erdkunde  1901,  S.  240)  hervorgeht. 
Südlich  von  der  genannten  Hauptstadt  wurde  zuerst  der 
3000  m  hohe  heilige  Berg  Sekuala  besucht,  in  dessen  kleinem 
Kratersee  Leprakranke  Heilung  suchen.  Nach  Überschreitung 
desHawasch  gelangte  man  zum  Dembel-  oder  Suaisee,  dessen 
Inseln  v.  Erlanger  als  erster  Europäer  erforschen  durfte.  Er 


ist  durch  einen  südlichen  Ausflufs  mit  dem  Afschadasee  ver¬ 
bunden.  Von  diesem  östlich  liegt  der  See  Langaro,  südlich 
der  gröfsere  Abassesee  in  einem  grofsen  Kraterkessel.  Die 
Lage  dieser  Seen,  sowie  noch  einiger  anderer,  wurde  durch 
den  Reisenden  festgestellt.  Über  ein  Hochland  mit  Wacholder¬ 
bäumen,  Euphorbien  und  Kossobäumen  zog  die  Karawane 
über  Abarasch,  wo  der  dort  residierende  abessinische  Ded- 
schasmatscli  v.  Erlanger  einen  glänzenden  Empfang  bereitete, 
nach  dem  grofsen  Abajasee,  der  am  27.  Dezember  an  der 
Lagerstätte  Bottegos  erreicht  wurde  und  dessen  gröfste  Insel 
der  Reisende  besuchte.  Von  hier  aus  erfolgte  in  nordöstlicher 
Richtung  der  Rückweg  durch  das  Galanethal  und  herrliche 
Urwälder.  Hier  traf  man  auf  eine  zoologische  und  pflanzen¬ 
geographische  Grenze,  an  der  die  nördlichen  Formen  Schoas 
mit  den  südlicheren  Zusammentreffen.  Von  der  abessinischen 
Stadt  Girin,  von  wo  v.  Erlangers  Brief  datiert  ist,  wollte  er 
sich  mit  einer  neuen  Karawane  durch  das  Boranland  nach 
dem  Rudolfsee  begeben. 


—  Die  „Waldlappen“  im  nördlichen  Schweden. 
Die  heutige  Heimat  der  Waldlappen,  die  zum  gröfsten  Teil 
das  Nomadenleben  aufgegeben  haben,  ist  die  ungeheure  Wald¬ 
wildnis  der  Kirchspiele  von  Arjepluog,  Sorsele,  Arvidsjaur 
und  Mala  in  der  Pite-  und  Lycksele-Lappmark.  Seitdem  sie 
sefshafte  Bauern  geworden  sind,  hat  die  schwedische  Sprache 
unter  ihnen  immer  gröfsere  Fortschritte  gemacht,  und  mit 
ihr  findet  auch  schwedische  Kleidung  und  schwedische  Lebens¬ 
weise  mehr  und  mehr  Eingang.  Mischehen  zwischen  Schwe¬ 
den  und  Finnen  sind  nicht  selten,  so  fanden  im  Kirchspiel 
Mala  von  1859  bis  1897  im  ganzen  27  solche  statt,  was  bei 
der  geringen  Bevölkerung  keine  unbedeutende  Zahl  ist.  Es 
ist  mit  Sicherheit  vorauszusagen,  dafs  in  wenigen  Jahrzehnten 
die  Waldlappen  ganz  im  Scliwedentum  aufgegangen  sein 
werden,  da  die  Kinder  aus  jenen  Ehen  stets  nur  Schwedisch 
sprechen.  Auch  die  schwedischen  Zeitungen,  die  allgemein 
gelesen  werden,  tragen  dazu  bei,  diese  Umwandlung  der 
Lappen  zu  Schweden  zu  beschleunigen.  (Wiklund,  Fran 
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skogslapparnes  land,  in  Svenska  Turistföreningens  Arsskrift 
1901.)  _  R.  P. 


—  Neue  Flufsaufnahmen  im  südlichen  Kongo¬ 
becken.  Im  Juli  v.  J.  haben  der  Kommandant  De  Breucq 
und  der  Direktor  einer  Handelsgesellschaft,  Ldon  Thierry,  mit 
zwei  Dampfern  einige  Flüsse  des  Rukisystems  teilweise  zum 
ei-steumal,  teilweise  neu  aufgenommen,  nämlich  den  Bussira 
und  seine  beiden  Quellflüsse  Tschuapa  und  Lomela,  sowie 
einen  grofsen  aus  Südosten  kommenden  Nebenflufs  des  Bussira, 
den  Yengwe.  Eine  Skizze  der  Aufnahmen  bringt  das  „Mouv. 
geogr.“  vom  21.  April  d.  J.,  die  aber  insofern  offenbar  falsch 
ist,  als  auf  ihr  der  Bussira  zwischen  den  Mündungen  des 
Yengwe  und  des  Lomela  gegenüber  den  Aufnahmen  Grenfells 
und  v.  Frangois  (1885)  und  Delcommunes  (1889)  um  die  Hälfte 
verkürzt  erscheint.  Der  Tschuapa  wurde  bis  Werna,  d.  h.  ein 
kleines  Stück  über  Grenfells  und  v.  Frangois’  fernsten  Punkt 
hinaus  befahren.  Der  Yengwe,  der  auf  den  Karten  gewöhn¬ 
lich  Salonga  heifst,  war  von  Delcommune  aufgefunden  und 
flüchtig  rekognosziert  worden;  jetzt  ist  er  von  den  genannten 
Reisenden  etwa  bis  1°  30'  südl.  Br.  aufgenommen  worden; 
der  Flufs  durchströmt  ein  dicht  bevölkertes  Gebiet  und  ist 
bequem  schiffbar.  Dasselbe  gilt  vom  Lomela,  der  200  bis 
300  m  breit  ist  und  bis  1°  15' südl.  Br.  zum  erstenmal  kartiert 
wurde.  Soweit  die  genannten  Flüsse  schon  früher  aufge¬ 
nommen  worden  sind,  zeigt  die  neue  Karte  nicht  wesentliche 
Abweichungen,  abgesehen  von  der  Zeichnung  des  erwähnten 
Teils  des  Bussira. 


—  G.  Retzius  giebt  in  seinen  Biologischen  Unter¬ 
suchungen  (Neue  Folge,  Bd.  9,  1900)  eine  Arbeit  über  das 
Hirngewicht  der  Schweden.  Als  Mittelzahl  aus  450 
männlichen  Gehirnen  ergiebt  sich  1399  g,  bei  250  weiblichen 
resultierte  1248  g.  Vergleicht  man  die  Zahlen  mit  mittleren 
Werten  der  Gewichte  anderer  europäischer  Völker,  so  stehen 
die  Schweden  den  Engländern  mit  1400  am  nächsten.  Die 
schwedischen  Männer  stehen  unter  den  Hannoveranern  nach 
Krause  (1461),  den  Badensern  nach  Arnold  (1431),  sowie  den 
Schotten  nach  Reid  (1424)  usw.,  über  den  Bayern,  den  Fran¬ 
zosen,  den  Sachsen,  den  Schweizern,  den  Russen,  den  Eng¬ 
ländern  nach  Boyd  (1325).  Verschiedene  Werte  ergeben  sich 
bei  den  Völkern,  wenn  man  zu  wenig  Material  anwendet; 
selbst  bei  100  Schädeln  variieren  die  Mittelzahlenwerte  stark. 
Boyd  untersuchte  2086  und  Bischoff  906  Gehirne,  so  dafs 
ihre  Zahlen  wohl  Geltung  haben  dürften.  Das  höchste  Ge¬ 
wicht  unter  seinen  Gehirnen  fand  Retzius  bei  einem  schwe¬ 
dischen  Dienstmann  von  26  Jahren  (1743),  das  niedrigste 
mit  1118  g  bei  einem  37jährigen.  Das  höchste  Gewicht  in 
Schweden  soll  ein  14jähriger  mit  1786  g  aufgewiesen  haben. 
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Das  Gewicht  der  weiblichen  Gehirne  schwankte  zwischen 
1553  und  940  g.  Die  Differenzzahl  zwischen  den  Mittelzahlen 
der  Gewichte  der  männlichen  und  der  weiblichen  Gehirne 
stimmt  mit  seinen  151  g  mit  den  bei  anderen  europäischen 
Völkern  gefundenen  so  ziemlich  überein. 

—  Soweit  bis  jetzt  die  Ergebnisse  der  Volkszählung 
in  Italien  vom  10.  Februar  d.  J.  bekannt  sind,  haben  fol¬ 
gende  Provinzialhauptstädte  mehr  als  50  000  Einwohner.  Die 
Zahlen  in  ( )  bedeuten  den  Zuwachs  seit  1881. 


Neapel  .  .  . 

.  .  563  731 

(69  417) 

Mailand  .  .  . 

.  .  490  581 

(168  939) 

Rom  .  .  .  . 

.  .  463  000 

(162  533) 

Turin  .  .  .  . 

.  .  329  444 

(79  617) 

Palermo  .  .  . 

.  .  305  753 

(60  792) 

Genua .... 

(55  294) 

Florenz  .  .  . 

.  .  210  685 

(41  684) 

Bologna  .  .  . 

.  .  152  013 

(28  739) 

Venedig  .  .  . 

.  .  144  680 

(15  000) 

Messina  .  .  . 

.  .  122  778 

(26  329) 

Livorno  .  .  . 

.  .  96  528 

(309) 

Bari . 

.  .  80  380 

(20  300) 

Lucca  .  .  .  . 

.  .  73  155 

(2756) 

Brescia  .  .  . 

.  .  70  614 

(10  822) 

Ravenna .  .  . 

.  .  63  264 

(2958) 

Perugia  .  .  . 

.  .  60  779 

(9425) 

Ancona  .  .  . 

.  .  55  081 

(6509) 

Cagliari  .  .  . 

.  .  53  710 

(16 192) 

Die  gröfste  Zunahme  haben  also  Rom  und  Mailand  er¬ 
fahren,  welche  in  absehbarer  Zeit  Neapel  überflügeln  werden. 
Übrigens  stehen  die  Bevölkerungszahlen  von  einer  Reihe 
von  gröfseren  Mittelstädten  noch  aus.  Halbfafs. 


—  Schnee  wellen.  Vaughan  Cornish  ist  von  einer  Expe¬ 
dition  zurückgekehrt,  die  den  Zweck  hatte,  in  Quebec,  Mani¬ 
toba,  den  Nordwestterritorien  und  Britisch-Columbia  nach  dem 
Vorkommen  von  Schneewellen  zu  suchen.  Solche  Wellen 


wurden  gefunden ,  und  zwar  in  besonders  guter  Bildung  auf 
gefrorenen  Flüssen  und  Seen  und  auf  der  offenen  Prairie. 
Sie  bilden  sich  ohne  jedes  Hindernis  und  zeigen  sich  oft  in 
Gruppen  oder  Zügen  von  hundert  aufeinanderfolgenden 
Kämmen;  ihre  Bewegung  ist  so  schnell,  dafs  man  sie  leicht 
wahrnehmen  kann.  Unter  gewissen  Bedingungen  zeigen  die 
Wellen  eine  leichte  Kräuselung  der  Oberfläche,  wie  sie  vom 
Winde  in  losem,  trockenem  Sande  hervorgebracht  wird. 
Immer  liegt  der  steilere  Abfall  an  der  dem  Winde  abgekehrten 
Seite.  Ist  der  Schnee  frisch  oder  „backt“  er,  so  zerkerbt  der 
Wind  die  Oberfläche  in  kleine  Kämme,  die  nach  der  dem  Winde 
zugekehrten  Seite  den  Steilabfall  zeigen.  (Geogr.  Journ.) 

—  Der  Census  von  Hawaii  1900.  Nach  dem  Census 
vom  Jahre  1900  beläuft  sich  die  Gesamtbevölkerung  der 
Hawaiischen  Inseln  auf  154001  Personen;  seit  1890  hat  dem¬ 
entsprechend  eine  Zunahme  um  44  981  Personen  oder  um 
41,2  Proz.  stattgefunden.  Bevölkerungszunahme  ist  eine  Er¬ 
scheinung,  welche  wir  für  Hawaii  erst  seit  1872  nachweisen 
können,  vorher  bewegte  sich  die  Bevölkerung  stetig  in  ab¬ 
steigender  Linie,  in  der  Zeit  von  1832  bis  1872  hat  sie  sich 
von  130  313  auf  56  897  oder  um  56,3  Proz.  vermindert;  mit 
1872  beginnt  die  Steigung,  welche  von  1872  bis  1878  auf 
1088  oder  1,9  Proz.  und  von  1878  bis  1890  auf  51035  oder 
80  Proz.  betrug.  Wie  bekannt,  ist  diese  Abnahme  auf  das 
allmähliche  Aussterben  der  eingeborenen  Bevölkerung  zu¬ 
rückzuführen,  während  die  Zunahme  lediglich  auf  die  Rech¬ 
nung  der  Einwanderung  von  Weifsen,  Chinesen  und  Japa¬ 
nern  kommt.  Die  Gesamtoberfläche  der  Hawaiischen  Inseln 
wird  auf  6449  Quadratmeilen  (engl.)  berechnet;  im  Durch¬ 
schnitt  wohnen  jetzt,  1900,  23,8  Personen  auf  der  Quadrat¬ 
meile,  1890  waren  es  nur  13,9.  Honolulu,  die  einzige  Ort¬ 
schaft,  welche  man  auf  den  Inseln  thatsächlicli  als  Stadt 
bezeichnen  kann,  ist  1900  auf  39  306  Einwohner  gekommen; 
1866  zählte  es  nur  13  521  Einwohner,  so  dafs  sich  also  die 
Zahl  in  34  Jahren  etwa  verdreifacht  hat;  im  Jahre  1890  be¬ 
trug  die  Einwohnerzahl  22  907,  in  den  letzten  zehn  Jahren  hat 
sie  demnach  um  16  399  oder  um  71,5  Proz.  zugenommen.  Dr.  Z. 


—  Vom  japanischen  Schauspiele  (Brief  aus  Tokio). 
Mein 'Freund  Professor  Mitsukiri  und  seine  Gemahlin  luden 
mich  ein,  in  ihrer  Loge  einem  Schauspiele  beizuwohnen,  in 
welchem  der  berühmte  Mime 
Danjuro  (dessen  Photographie 
beiliegt)  auftreten  sollte.  Danjuro 
ist  in  Japan  etwa  das,  was  in 
Deutschland  Devrient  war,  und 
gegenwärtig  die  erste  Zierde  der 
japanischen  Bühne.  Es  j  ist  stets 
sehr  schwer,  einen  Platz  zu  erhal¬ 
ten,  wenn  er  auftritt,  zumal  in 
dem  aufzuführenden  Stücke,  wel¬ 
ches  ein  japanisches  Lieblings¬ 
thema,  die  Treue  gegenüber  einem 
Fürsten  und  die  Liebe  zwischen 
Vater  und  Kind ,  behandelt  und 
welchem  ein  Stoff  aus  der  japa¬ 
nischen  Geschichte  zugrunde  lag. 

In  dem  Stücke  mufs  Danjuro  in 
seiner  Eigenschaft  als  Vasall  mit 
Vorbedacht  sein  eigenes  Kind  ums 
Leben  bringen,  weil  dieses  in  dem 
Interesse  seines  Feudalherrn  liegt, 
und  der  tapfere,  liebenswürdige 
Sohn  willigt  ohne  Zögern  hierzu 
ein.  Das  Interesse  liegt  nun  in 
dem  Widerstreite,  welcher  sich  aus 
der  Vaterliebe  und  der  Vasallen¬ 
treue  ergiebt,  und  dieses  wufste 
der  japanische  Schauspieler  in  ge¬ 
radezu  musterhafterWeise  zur  An¬ 
schauung  zu  bringen.  Es  waren 
mindestens  2500  Personen  in  dem 
Theater  und  das  Weinen  unter 
den  Zuschauern  wollte  kein  Ende 
nehmen,  was  man  hier  als  „Ärmel¬ 
auswinden“  bezeichnet,  denn  die 
papierenen  Taschentücher  ge¬ 
nügen  nicht,  um  den  Strom  der 
Thränen  aufzunehmen;  man  be¬ 
dient  sich  daher  der  langen  Ärmel, 

die  dann  ausgewunden  werden.  Das  Schauspiel  dauerte  drei 
Stunden,  mit  einer  Zwischenpause  von  20  Minuten,  während 
(eien  wir  uns  in  ein  hübsches,  mit  dem  Theater  verbundenes 
llieehaus  begaben,  wo  Erfrischungen  zu  haben  waren.  Die 


Der  japanische  Schauspieler  Danjuro 


Schulte  wurden  im  Garderobenraume  zurückgelassen  und  alles 
ging  in  Strohsandalen  umher,  so  dafs  durch  das  Umhergehen 
keinerlei  Lärm  entstand. 

Herr  Professor  Mitsukuri ,  der 
in  Europa  wie  Nordamerika  viele 
Theater  besucht  hat  und  der 
sich  eines  offenen  guten  Urteils 
erfreut,  sagte  mir,  dafs  er  die 
japanische  Art  des  Schauspiels 
der  unsrigen  vorziehe.  In  Danjuros 
Spiel  war  gewifs  vieles,  was  wir 
als  grotesk  und  konventionell  be¬ 
zeichnen,  allein  dafür  war  er 
wieder  in  den  sublimeren  Teilen 
seiner  Rolle  aufserordentlich  ein¬ 
drucksvoll  und  lebenswahr;  viele 
Gesten  machte  er  nicht.  Seine 
Augen  und  Gesichtsmuskeln  sagten 
alles  und  liefsen  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen ,  was  in 
seinem  Herzen  vorging.  Es  sind 
schon  wiederholt  europäische 
Schauspielergesellschaften  nach 
Japan  gekommen,  allein  ihre  Dar¬ 
stellungen  liefsen  die  Japaner  kalt. 
Und  wenn  der  erste  Schauspieler 
Europas  nach  Tokio  käme,  so 
würde  die  japanische  Aristokratie 
ihn  einladen,  seine  Vorstellungen 
besuchen ,  doch  nach  seiner  Ab¬ 
reise  zu  Danjuro  eilen,  und  der 
Vergleich  zwischen  diesem  und 
dem  Europäer  würde  zu  des 
Landsmanns  Gunsten  ausfallen. 

Noch  immer  heifst  das  Theater 
in  Japan  Scliiba-i,  Grasplatz, 
weil  man  früher  die  Darstellungen 
auf  einem  offenen  Platze  hielt 
und  der  Stand  der  Schauspieler 
ist  in  keiner  Weise  ein  verach¬ 
teter.  Das  erste  Theater  wurde 
in  Tokio  (damals  Jeddo)  in  dem 
Jahre  1624  von  einem  gewissen  Saruwaka  Kanzaburo  auf 
Befehl  des  Schogun  eröffnet  und  1651  kam  es  in  eine  Strafse, 
die  noch  jetzt  nach  dem  Stifter  Saruwakastrafse  heist. 

F.  B. 
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Rütimeyer,  Über  westafrikanische 
Steinidole.  Mit  Abbild.  14.  Der  so¬ 
genannte  Mfumbiroberg  und  deutsch¬ 
englische  Gi’enzfragen  17.  Abgren¬ 
zung  des  Gebietes  von  Cabinda  18. 
Routen  der  Missionen  Gentil  und 
Joalland  18.  Das  Okapi,  eine  neue 
Säugetierart  im  zentralafrikanischen 
Urwalde  20.  Bingerville,  die  ixeue 
Hauptstadt  der  Kolonie  Cöte  d’Ivoire 
35.  Leue,  Ein  Marsch  durch 
Uwinsa  (Deutsch-Ostafrika)  60.  Sei¬ 
del,  Der  Kropf  in  Togo  und  Hin- 

✓  terland.  Mit  Abbild.  64.  Ein  neuer 
Bericht  von  Dr.  R.  Kandt  aus  Kais- 

/  suka  in  Ruanda  66.  Kapitän  Prüs- 
sings  Beschi-eibung  des  Rufiyideltas 
und  Sprigades  Karte  dazu  67.  Mit¬ 
teilungen  aus  der  Südostecke  Ka¬ 
meruns  68.  Das  sonderbare  Tier 
Okapi  des  zentralafrikanischen  Ur¬ 
waldes  83.  Festlegung  der  Grenzen 
des  ägyptischen  Sudan  132.  Sin¬ 
ger,  Die  Garua  -  Expedition  165. 
H u  tter,  Westafrikanische  Felddienst¬ 
ordnung  für  den  Forschungsreisenden 
173.  Bereisung  des  Mauengubagebir- 

■  ges  178.  Aus  Togo  178.  Fortschritte 
in  Deutsch-Ostafrika  178.  Reise  von 
der  Station  Yoko  (Kamerun)  in  das 
Land  der  Byrre  179.  Meteorologi¬ 
sche  Beobachtungen  in  Deutsch-Ost¬ 
afrika  179.  Der  erste  Landtelegraph 
in  Kamerun  179.  Ergebnisse  der 
Sklavenbefreiung  im  Sultanat  Sansi¬ 
bar  179.  Aufnahme  des  oberen 
Blauen  Nils  durch  Le  Roux  198. 
Sinken  des  Wasserspiegels  im  Vik¬ 
toria  Nyanza  198.  Karte  des  Lo- 
mamigebietes  200.  James  J.  Harri- 
sons  Expedition  von  Zeila  nach  dem 
Rudolf-See  232.  Goldgewinnung  der 
Eingeborenen  an  der  Goldküste  246. 
Abgrenzung  des  Gebietes  von  Ca- 
biuda  246.  Droogmans  Karte  des 
unteren  Kongo  248.  Aufnahme  der 
westlichen  Ubangizufliisse  248.  Aus¬ 
grabungen  in  der  Höhle  Kakimbon 
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bei  Rotoma  (Französisch  -  Guinea) 
264.  Hutter,  Westafrikanisches 
Stationsleben  288.  Seidel,  Körper- 
verunstaltungen  im  Süden  Deutsch- 
Ostafrikas.  Mit  Abbild.  290.  Das 
deutsche  Interesse  an  deix  englisch¬ 
portugiesischen  Gi-enzfragen  292.  ^ 
Hauptmann  v.  Schimmelpfennigs 
Mai-sch  vom  Mbam  nach  Yabassi 
\  294.  Forschungen  der  Mission  Le- 
sieur-Foret  im  Grenzgebiet  von  Süd- 
x  kamerun  294.  Aus  den  Benue-  und 
Tschadseeländei-n  294.  Missionar 
Th.  Meyers  Reise  nach  dem  Rukwa- 
see  im  Norden  des  Kondelandes  295./ 
Die  Ai'beiten  an  der  Usambarabahn 
295.  Kai’te  vom  Südostufer  des  Vik- 
toi’ia  Nyanza  295.  Bahnprojekte  für 
Togo  und  Kamerun  296.  Le  Roux’ 
Reise  zur  Vereinigungsstelle  des  Di- 
dessa  mit  dem  Blauen  Nil  326.  Sil- 
lyes  und  Siffers  Route  von  Manyema 
zum  Aruwimi  327.  Kongostaatliche 
Eisenbahnpläne  328.  Söguins  Strom¬ 
fahrt  auf  dem  Kuango,  328.  Bau 
einer  Bahn  über  das  Schirehochland 
342.  Über  lebende  und  jungfossile 
Korallenriffe  in  Ostafrika  343.  Der 
Zugang  vom  Niger  nach  Sinder  359. 
Fies,  Das  Fetischdoi'f  Avhegame 
v(Togo).  Mit  Abbild.  377.  Hutter, 
Der  westafrikanische  Bantuneger  und 
y  seine  Behandlung  384.  Die  Heil¬ 
er  kunst  der  Bakwiri  390.  Kolakultur 
in  Kamerun  391.  Der  Handel  San¬ 
sibars  391.  Fetischmützenindustrie 
v  in  Kamerun  392. 

Südafrika.  Deutsch-Süd westafrika  im 
yl  Vergleich  zum  übrigen  Südafi'ika  66. 
Über  die  Heilmittel  und  Heilmetho¬ 
den  der  Eingeboi’enen  in  Deutsch- 

*  Südwestafrika  67.  Das  Klima  der 
Walfischbai  67.  Südafrikanische  Heu¬ 
schreckenplage.  Mit  Abbild.  164. 
Eisenbahn-  und  Telegraphenbau 

*  Swakopmund  —  Windhoek  179.  Die 
Ruinen  von  Dhlo-Dhlo  (Simbabje- 
typus)  in  Rhodesia  374.  Der  Vulkan 
Geitsi-Gubil  in  Deutsch-Südwestafrika 
391.  BrunnenbohrversucheinDeutscli- 
Südwestafrika  392. 

Afrikanische  Inseln.  Karutz,  Eine 
Holzfigur  der  Sakalaven.  Mit  Ab¬ 
bild.  30.  f  Baumann,  Die  Töpfe¬ 
rei  der  Sansibarer  Negerbevölkerung. 
Mit  Abbild.  127.  G.  Graudidiers 
neue  Reise  nach  Madagaskar  247. 


Amerika. 

Britisch -Nordamerika  und  Alaska. 

Steffens,  Mit  der  Harriman-Expe- 
dition  in  den  Gewässern  von  Alaska. 
Mit  Abbild.  42.  Dr.  Robert  Beils 
Forschungen  an  der  Süd  Westküste 
des  Baffinlandes  100.  Der  Umfang 
der  noch  unerforschten  Gebiete  Ka¬ 
nadas  215.  Zur  Anthropologie  der 
Eskimo  von  Labrador  215.  Der  Bul- 
schaia  oder  Mc  Kinley  in  Alaska, 
der  höchste  Berg  Nordamerikas  246. 
Die  Klondikebahn  248.  Beils  For¬ 
schungen  am  Grofsen  Bärensee  248. 
Fortschritte  der  Alaskaforschung  309. 
Das  Goldgebiet  am  Kap  Nome  333. 
Die  Kuskokwim-Eskimo  im  südwest¬ 
lichen  Alaska  343. 

Vereinigte  Staaten.  Aufschwung  der 
Ananaskultur  in  Florida  35.  Aus¬ 
rottung  der  Seelöwen  an  der  kali¬ 
fornischen  Küste  36.  Der  neueste 
Zensus  der  Vereinigten  Staaten  (1900) 
116.  Die  Bewässerung  und  Frucht¬ 
barmachung  der  Coloradoküste  132. 
Das  Bevölkerungszentrum  der  Ver¬ 


einigten  Staaten  von  Nordamerika 
132.  Die  Küsteninseln  Oberkalifor¬ 
niens.  Mit  Abbild.  209.  Messung 
eines  Parallelkreisbogens  unter  dem 
39.  Grade  nördl.  Br.  215.  Über  die 
Rückständigkeit  der  Bewohner  der 
Gebirge  des  östlichen  Kentucky  216. 
Erhaltung  der  Cliff-Dwellings  von 
Colorado  312.  Fuhse,  Amerikani¬ 
sche  Museen  313.  Änderungen  im 
Klima  und  in  der  Waldflora  des 
mittleren  Colorado  344.  Zur  Bewäs- 
serung  des  aiüden  Westens  der  Union 
360. 

Mexiko,  Zentralamerika  und  West¬ 
indiern  Ergebnis  der  letzten  Volks¬ 
zählung  in  Mexiko  19.  Seconds 
Forschungen  in  Costa  Rica  99.  Sap- 
per,  Ein  Bilderkatechismus  der  Ma- 
zahua  in  Mexiko.  Mit  Abbild.  125. 
Die  Fundstätte  des  Jadeit  im  alten 
Mexiko  200.  Seler,  Zwei  hervor¬ 
ragende  Stücke  der  altmexikanischen 
Sammlung  der  Christy  Collection  in 
London.  Mit  Abbild.  223.  Sapper, 
Speise  und  Ti-ank  der  Kekchiindia- 
ner  259.  Buhle,  Das  Deutschtum 
iix  Guatemala  281.  Sapper,  Eine 
landwirtschaftliche  Expedition  nach 
Zenti’al-  und  Südamerika.  Mit  Ab¬ 
bild.  284.  Preufs,  Parallelen  zwi¬ 
schen  den  alten  Mexikaneim  und  den 
heutigen  Huicholindianern  314. 

Südamerika.  Eine  Forschungsreise 
nach  Bolivia  52.  Erfolge  deutscher 
Schiffahrt  in  Brasilien  68.  Dr.  Max 
Schmidts  Forschungsreise  nach  dem 
Schingugebiete  84.  Aufbruch  der 
Coppename  -  Expedition  (Holländiscli- 
Guyana)  147.  Scotts  Forschungen 
in  Ärgentinien  163.  Landesaufnahme 
von  Bolivia  164.  Das  bolivianische 
Territorium  Acre  und  seine  Revolu¬ 
tion  193.  Österreichische  botanische 
Expedition  nach  Bi’asilien  196.  Qui- 
jarro,  ein  neuer  Hafen  für  Bolivia 
198.  Goldene  Helme  aus  Kolumbien 
214.  Pandos  Karte  von  Noi-dbolivia 
247.  Aufnahme  des  Rio  Santa  Cruz 
(Patagonien)  248.  Ai'chäologische 
Forschungen  auf  der  Insel  La  Plata 
(Ecuadoi-)  342.  Dr.  H.  Meyers  Pri- 
vatkolonieen  in  Rio  Grande  do  Sul 
391. 


Australien  u.  Ozeanien. 

Das  Festland.  Bevölkerung  von 
Australien  und  Neuseeland  199.  Die 
australische  Transkontinentalbahn 
279.  Die  Kimberley  Natives  (Süd¬ 
australien)  344. 

Die  Inseln.  V.  Lu scli an,  Eine  neue 
Art  von  Masken  in  Neu-Bidtannien. 

*  Mit  Abbild.  4.  Krämer,  Der  Stein¬ 
nagel  von  Samoa  nebst  anderen  sa¬ 
genhaften  Steinen.  Mit  Abbild.  7. 
Samoa  unter  deutscher  Heri’schaft 

v'53.  Die  Salomonsinsel  Bougainville 
67.  Mineralien  auf  Baobeltaob  (Pa- 
lau- Inseln)  68.  Tliilenius,  Die 
Fahrzeuge  der  Samoaner.  Mit  Ab- 
i  bild.  167.  Die  Bevölkerung  der  Neu- 
Lauenburggruppe  180.  Die  Tobiinsel 

*  und  das  Helenriff  180.  Bi-itische  Sa¬ 
lomoninseln  200.  Dui-ands  Besuch  bei 
den  Webias  auf  Neukaledonien.  Mit 
Abb.  325.  Petroglyplien  in  Neukaledo¬ 
nien  264.  Der  Adeidafsbogen  der  Papua 

i  von  Neu-Guinea  279.  Die  Marianen- 
insel  Rota  293.  Die  Bewohner  von 
/Ponape  295.  Verbesserung  der  eng¬ 
lischen  Admiralitätskarte  des  Ruk- 
/  atolls  (Karolinen)  296.  Ein  Besuch 
des  Rukatolls  296.  Der  Kaistamm 
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ternationale  erdmagnetische  und  me¬ 
teorologische  Kooperation  während 
der  Zeit  der  Südpolarforschung  84. 
Adler,  Die  neuesten  russischen 
Seenforschungen  in  Westsibirien  101. 
Ältere  Versuche  zur  Kartographie 
der  Alpen  116.  Werner,  Die  Seen 
der  Westvogesen.  Mit  Abbild.  117. 
Die  zweite  internationale  Konferenz 
für  Meeresforschung  131.  Richter, 
Der  Staubfall  vom  11.  März  und 
die  Gletscherforschung  145.  Die 
schwedisch-russischen  Gradmessungs¬ 
arbeiten  auf  Spitzbergen  148.  Meteo¬ 
rologische  Beobachtungen  in  Deutsch- 
Ostafrika  179.  Sinken  des  Wasser¬ 
spiegels  im  Viktoria -Nyanza  198. 
Eisbildung  während  des  Sommers  in 
den  erloschenen  Vulkanen  der  Au¬ 
vergne  216.  Halbfafs,  Seenunter¬ 
suchungen  in  den  schwedischen  Pro- 

t  o 

vinzen  Lappland ,  Angermannland 
und  Jämtland  246.  Der  Gegensatz 
in  den  aufsertropischen  Klimaten  der 
kontinentalen  West-  und  Ostküsten 
der  Nordhemisphäre  264.  Meeres¬ 
strömungen  und  Winde  310.  Ge¬ 
schichte  des  Rheins  zwischen  dem 
Bodensee  und  Ragaz  311.  Die  me¬ 
teorologischen  Ursachen  der  Hoch¬ 
wasserkatastrophen  in  den  mittel¬ 
europäischen  Gebirgsländern  327. 
Eine  neue  Verwendung  der  Drachen 
für  meteorologische  Zwecke  343. 
Nachträge  zur  Irrlichterfrage  344. 
Der  Wald  und  die  Quellbildung  359. 
Mitteilungen  über  den  Regenbogen 
in  Rufsland  360.  Magnetische  Auf¬ 
nahmen  in  Indien  360.  Sommerliche 
Eisbildung  im  Vulkangebiet  der  Au¬ 
vergne  360.  Die  mittlere  Temperatur 
der  Atmosphäre  und  die  Ursachen 
der  Eiszeit  375.  Die  Entstehung  der 
Wasserfälle  376. 


bei  Finschhafen  296.  Krämer,  An¬ 
stehender  Nephrit  auf  Neuseeland 
324.  Die  Südküste  von  Neuguinea 
und  Montagues  Ehrenrettung  343. 
Die  sprachlichen  Verhältnisse  von 
Deutsch -Neuguinea  390.  Anthropo¬ 
logie  der  Anachoreteninsulaner  390. 
itDer  Uluthi-Atoll  (Westkarolinen)  392. 
Schlecliters  Kautschukexpedition  nach 
der  Südsee  392. 


Polargebiete. 

Einige  weitere  Ergebnisse  von  Borch- 
grevinks  Südpolar  -  Expedition  13. 
Schwedische  Expedition  nach  No- 
waja  Semlja  19.  Ein  Bautastein  auf 
Franz- Josefs-Land  19.  Ein  grönländi¬ 
scher  Moschusochse  in  England  20. 
Die  Eiszeit  Islands  und  die  vormali¬ 
gen  Tiefenverhältnisse  des  europäi¬ 
schen  Nordmeeres  35.  Zur  Ausreise 
der  Südpolarexpeditionen  69.  Ne¬ 
ger,  Welche  Eigentümlichkeiten  in 
der  heutigen  Verteilung  der  Pflanzen 
lassen  auf  eine  ehemalige  Bewohn¬ 
barkeit  der  Antarktis  schliefsen?  72. 
Cooks  Beobachtungen  über  die  Au¬ 
rora  australis  während  der  Belgica- 
Expedition.  Mit  Abbild.  75  u.  161. 
Supan  über  das  antarktische  Klima 
83.  Der  Stand  der  geplanten  Süd- 
polarexpeditionen  84.  Internationale 
erdmagnetische  und  meteorologische 
Kooperation  während  der  Zeit  der 
Südpolarforschung  84.  Die  geologi¬ 
schen  Ergebnisse  der  Antarcticfahrt 
nach  dem  nordöstlichen  Grönland  99. 
Ein  Plan,  den  Nordpol  im  Untersee¬ 
boot  zu  erreichen  131.  Voigt,  Wann 
erfolgte  der  Untergang  der  Ändree- 
schen  Polarexpedition?  144.  Baron 
Tolls  Nordpolarexpedition  145.  Über 
die  Ergebnisse  von  Baron  Tolls  letzter 
sibirischer  Reise  146.  Die  Polarexpe¬ 
ditionen  des  Smithsundes  147.  Der 
Makarowsche  Eisbrecher  „Jermak“ 
auf  dem  Wege  nach  Franz- Josefs- 
Land  148.  Ausreise  der  deutschen 
und  englischen  Südpolarexpedition 
148.  Die  schwedisch-russischen  Grad¬ 
messungsarbeiten  auf  Spitzbergen  148. 
Die  Polarexpeditionen  Wellmans  und 
Berniers  für  dieses  Jahr  aufgegeben 
161.  Nachrichten  von  der  Nordpol¬ 
expedition  des  Kapitänleutnants  a.  D. 
Bauendahl  163.  Baldwins  Polarexpe¬ 
dition  163.  Heimkehr  der  „Capella“- 
Expedition  163.  Heimkehr  der  nor¬ 
dischen  Gradmessungsexpedition  232. 
Die  schwedisch-russischen  Gradmes¬ 
sungsarbeiten  auf  Spitzbergen  280. 
Baron  Tolls  Polavexpedition  280. 
Voigt,  Die  Rückkehr  der  schwedi¬ 
schen  Nowaja  Semlja-Expedition  306. 
Lagenänderungen  der  Gletscher  der 
nordpolaren  Zone  328.  Palleske, 
Natliorst  über  die  geologischen  Ver¬ 
hältnisse  von  König-Karls-Land  339. 
Rückkehr  der  Jesupexpedition  aus 
dem  äufsersten  Nordosten  Asiens  330. 

Hydrographie, 
Meteorologie,  Geophysik. 

Über  die  Seevermessungen  bei  Island 
und  den  Färöer  18.  Stegagnos  Unter¬ 
suchung  der  kleinen  Seen  in  den 
euganeischen  Hügeln  36.  Zur  Kli¬ 
matologie  von  Marokko  52.  Die 
„Seiches“  im  Vierwaldstätter  See  52. 
Das  Klima  der  Walfischbai  67.  In¬ 


Geologie. 

Die  glazialen  und  postglazialen  Bil¬ 
dungen  des  Prienthaies  in  Oberbayern 
36.  Über  das  Vordringen  des  nor¬ 
dischen  Inlandeises  in  die  Grafschaft 
Glatz  in  Schlesien  83.  Die  geologi¬ 
schen  Ergebnisse  der  Antarcticfahrt 
nach  dem  nordöstlichen  Grönland  99. 
Vergletscherung  des  Riesengebirges 
99.  Zusammenfassende  Ergebnisse 
über  die  Geologie  des  Ries  100.  Pa- 
läontologisclie  Forschungen  bei  Pi- 
kermi  (Ättika)  247.  Krämer,  An¬ 
stehender  Nephrit  auf  Neuseeland 
324.  Palleske,  Nathorst  über  die 
geologischen  Verhältnisse  von  König- 
Karls-Land  339.  Eine  geologisch-mor¬ 
phologische  Übersichtskarte  Pom¬ 
merns  342.  Die  Riasküsten  und  ihr 
Verhältnis  zu  den  Fjordküsten  344. 
Jaeger,  Das  Bozener  Land.  Eine 
erdgeschichtliche  Betrachtung  356. 
Glaziales  aus  dem  Riesengebirge  376. 
Der  Vulkan  Geitsi-Gubil  in  Deutsch- 
Süd  westafrika  391. 

Botanisches  und  Zoo¬ 
logisches. 

Kobelt,  Die  zoogeographische  Stel¬ 
lung  von  Celebes.  Mit  Kartenskizze 
5.  Fund  eines  Mammutleichnams 
im  Flusse  Beresowa  (Sibirien)  17. 
Die  pflanzengeographische  Verbrei¬ 
tung  von  Mahonia  17.  Das  Okapi, 


eine  neue  Säugetierart  im  zentral¬ 
afrikanischen  Urwalde  20.  Bei¬ 
trag  zur  Schwebeflora  der  Schweizer¬ 
seen  20.  Ein  grönländischer  Moschus¬ 
ochse  in  England  20.  Reinke,  Die 
Pflanzenwelt  der  deutschen  Meere 
21  ff.  Die  frühere  Verteilung  von 
Laub-  und  Nadelwald  im  Thüringer¬ 
walde  35.  Aufschwung  der  Ananas¬ 
kultur  in  Florida  35.  Ausrottung 
der  Seelöwen  an  der  kalifornischen 
Küste  36.  Das  Plankton  des  „Golf¬ 
stromwassers“  52.  Neger,  Welche 
Eigentümlichkeiten  in  der  heutigen 
Verteilung  der  Pflanzen  lassen  auf 
eine  ehemalige  Bewohnbarkeit  der 
Antarktis  schliefsen?  72.  Das  son¬ 
derbare  Tier  Okapi  des  zentralafri¬ 
kanischer^  Urwaldes  83.  v.  Ade¬ 
lung,  Über  den  jüngsten  Fund 
einer  Mammutleiche  in  Ostsibirien 
85.  Südafrikanische  Heuschrecken¬ 
plage.  Mit  Abbild.  164.  Nelrring, 
Ein  fossiles  Kamel  aus  Südrufsland, 
nebst  Bemerkungen  über  die  Heimat 
der  Kamele.  Mit  Abbild.  188.  Ver¬ 
breitung  der  Kakteen  199.  Sibirische 
Zedern  waldungen  200.  Zur  Geschichte 
des  römischen  Weinbaus  in  Gallien 
und  an  der  Mosel  200.  Fundorte 
von  Betula  nana,  der  Zwergbirke  in 
Westpreufsen  310.  Pflanzengeogra¬ 
phische  Bezirke  im  Areal  der  Buche 
341.  Über  lebende  und  jungfossile 
Korallenriffe  in  Ostafrika  343.  Roth, 
Die  Vegetations Verhältnisse  der  illy- 
schen  Länder.  Mit  Abbild.  367.  An¬ 
drews’  paläontologische  Funde  in  der 
Nilwüste  375.  Die  Kolakultur  in  Ka¬ 
merun  391.  Schlecliters  Kautschuk¬ 
expedition  nach  der  Südsee  392. 


Urgeschichte. 

Lehmann-Filh6s,  Isländisches  Grab 
aus  dem  10.  Jahrhundert.  Mit  Ab¬ 
bild.  12.  Von  Menschenhand  bear¬ 
beitete  Mammuthauer  in  den  Ab¬ 
lagerungen  in  Kiew  19.  Walahstede, 
eine  rheinische  Burganlage  aus  der 
Merowingerzeit  52.  Marcuse,  Das 
Briquetagegebiet  von  Vic,  Deutsch- 
Lothringen  142.  Verbreitung  und 
Zweck  der  Mare  oder  Mardellen 
Lothringens  162.  Der  Transport 
und  die  Aufrichtung  schwerer  Kör¬ 
per  in  vorgeschichtlicher  Zeit.  Mit 
Abbild.  192.  Zur  Mykenäfrage  196. 
Chemische  Untersuchung  altbabylo¬ 
nischer  Bronzen  214.  Splieths  Äus- 
grabungen  im  alten  Haithabu  (He- 
deby)  in  der  Nähe  des  Danewerks 
(Schleswig)  264.  Höf  er,  Der  rö¬ 
mische  Handel  mit  Nordeuropa.  Mit 
Abbild.  265.  Das  Skelett  des  alt- 
ägyptischen  Königs  Hen  Nekht  (III. 
Dynastie)  280.  Vorgeschichtliche 
Denkmäler  zwischen  Helmstedt, 
Harbke  und  Marienboru  311.  Er¬ 
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Eine  Fahrt  durch  das  Becken  von  Guadix. 

Von  Granada  nach  Baza. 

Von  Prof.  A.  Rzehak.  Brünn. 


Der  Ausbau  des  spanischen  Eisenbahnnetzes  schreitet 
nur  sehr  langsam  vorwärts.  Kaum  irgendwo  empfindet 
der  Reisende  diese  Thatsache  so  unangenehm  wie  in 
Granada,  denn  wenn  man  von  der  „Stadt  der  Abencer- 
ragen“  nach  der  nur  etwa  225  km  entfernten  Huerta 
von  Murcia  gelangen  will,  so  mufs  man  entweder  den 
weiten  Umweg  über  Cordoba  -  Alcazar  machen  oder  die 
Strecke  von  Granada  bis  Baza  in  dem  nichts  weniger 
als  bequemen  Coche  de  colleras,dem  Maultiereil  wagen, 
zurücklegen.  Zwar  ist  die  Eisenbahnverbindung  zwi¬ 
schen  Granada  und  Baza  schon  seit  Jahren  projektiert 
und  in  einem  Guia  del  ferrocarril  fand  ich  dieselbe 
sogar  als  bereits  fertiggestellt  angegeben;  in  Wirklich¬ 
keit  scheint  jedoch  das  Projekt  über  das  Stadium  der 
theoretischen  Vorarbeiten  noch  nicht  hinausgekommen 
zu  sein. 

Immerhin  versprach  die  Wagenfahrt  von  Granada 
nach  Baza  schon  durch  den  Umstand,  dals  sie  durch  das 
Gebiet  der  „Guadixformation“  Daniel  de  Cortazars führt, 
so  viel  des  Belehrenden,  dafs  ich  mich  leicht  entschlofs, 
dieselbe  zu  unternehmen.  Gehört  ja  doch  eine  Fahrt 
in  dem  mit  sieben  bis  neun  Maultieren  bespannten, 
altvaterischen  Vehikel  gewifs  mit  zu  den  vielen  originellen 
Zügen,  die  das  Volksleben  in  Spanien  auch  heute  noch 
aufweist.  Wie  dazumal,  als  der  würzige  Duft  der 
Cistusheiden  noch  nirgends  durch  den  Rauch  der  Loko¬ 
motiven  beeinträchtigt  wurde,  jagt  heute  noch  das  schwere 
Gefährte  die  staubige  Strafse  entlang,  ohne  viel  Rücksicht 
auf  die  subidas  und  bajadas  (Steigungen  und  Sen¬ 
kungen),  bald  an  tiefen  Schluchten  vorbei,  bald  durch 
eine  Felsblockwildnis,  jetzt  im  Zickzack  an  dem  steilen 
Berghang  empor,  dann  wieder  in  schnurgerader  Linie 
über  die  weite  Ilochsteppe.  Der  mayoral  (Kutscher) 
sowohl  als  auch  sein  Begleiter,  der  zagal,  bemühen  sich 
unablässig,  die  Maultiere  an  ihre  Pflicht  zu  mahnen; 
wenn  die  guten  Worte  nicht  mehr  verfangen,  so  tritt  der 
zagal  seinen  eigentlichen  Beruf  an,  indem  er  vom  Wagen 
abspringt,  bis  an  die  Spitze  des  Gespanns  läuft  und  nun 
laut  schreiend  mit  dem  Peitschenstiel  oder  einem  Holz¬ 
knüttel  so  lange  auf  die  armen  Tiere  losschlägt,  bis  diese 
in  rasender  Eile  dahinstürmen,  worauf  er  sich  befriedigt 
mit  bewunderungswürdiger  Behendigkeit  auf  seinen  Sitz 
emporschwingt,  um  ihn  bald  darauf  wieder  zu  verlassen 
und  das  undankbare  Geschäft  des  Antreibens  von  neuem 
zu  beginnen.  Mit  der  persönlichen  Sicherheit  der  Reisen¬ 
den  soll  es  heute  allenthalben  in  Spanien  sehr  gut  be¬ 


stellt  sein;  immerhin  trug  der  F’ahrscliein,  der  mir  in 
Granada  ausgefolgt  wurde,  den  Vermerk,  dafs  für  in 
Verlust  geratene  Gepäckstücke  nur  dann  Ersatz  geleistet 
werde,  wenn  sie  nicht  „durch  Feuer  zerstört“  oder  — 
„mit  bewaffneter  Hand  geraubt“  wurden. 

Die  Fahrstrafse  von  Granada  nach  Baza  führt  durch 
das  nördliche  Vorland  der  Sierra  Nevada,  welches  gewöhn¬ 
lich  als  das  „Becken  von  Guadix“  bezeichnet  wird 
und  einen  Teil  der  grofsen,  von  tertiären  und  quaternären 
Ablagerungen  ausgefüllten  Depression  bildet ,  die  sich 
zwischen  den  beiden  Hauptzügen  des  andalusischen 
Faltensystems  ausdehnt.  Zunächst  herrschen  mächtige 
Konglomerate  von  gelbgrauer  bis  rotbrauner  Farbe; 
dann  geht  es  über  den  triadischen  Kalkrücken,  welcher 
das  Becken  von  Granada,  die  gesegnete  „Vega“,  von 


Abb.  1. 

Umrifslinien  aus  der  Sierra  de  Graena  und  Sierra  de  Guadix. 


dem  etwas  höher  gelegenen  Becken  von  Guadix  scheidet. 
Gering  nur  ist  die  Entfernung,  und  doch  welch  ein 
Unterschied  in  der  Physiognomie  der  Landschaft!  Auch 
hier  zeigt  sich  Spanien  als  „das  Land  der  Gegensätze“, 
denn  nicht  weit  hinter  uns  liegt  die  Vega,  deren  Villen 
—  um  mit  Em.  v.  Cuendias  zu  sprechen  —  Perlen 
gleichen,  die  auf  einer  Schale  von  Smaragd  verstreut 
sind,  während  sich  vor  uns  ein  typischer  „despoblado“ 
ausdehnt,  dem  die  Kultur  und  infolgedessen  auch  die 
Besiedelung  fast  gänzlich  mangelt.  In  der  That  berührt 
man  auf  der  etwa  50  km  weiten  Strecke  von  Granada 
bis  Guadix  nur  eine  einzige  gröfsere  Ortschaft,  Graena, 
welche  in  der  Maurenzeit  eine  ansehnliche  Stadt  gewesen 
sein  soll,  deren  warme  Quellen  gerne  aufgesucht  wurden. 
Heute  macht  sie  durchaus  nicht  den  Eindruck  eines 
Badeortes;  weit  und  breit  ist  kein  Baum  zu  sehen  und 
die  Mehrzahl  der  Häuser,  an  denen  man  vorüber  kommt, 
ist  in  dem  weichen  Gestein  der  Sierra  de  Graena 
angelegt.  Es  sind  dies  Höhlenwohnungen,  wie  man  sie 
schon  auf  dem  Albaycin,  dem  Zigeunerviertel  von  Granada, 
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Abb.  2.  Höhlenwohnungen  in  der  Sierra  de  Guadix  (Provinz  Granada). 
Nach  der  Natur  gezeichnet  von  Prof.  A.  Rzehak,  Brünn. 
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Prof.  A.  Rzehak:  Eine  Fahrt  durch  das  Becken  von  Guadix. 


zu  sehen  Gelegenheit  hat.  Hier  im 
Becken  von  Guadix  sind  dieselben 
eine  gewöhnliche  Erscheinung  und 
besonders  auffallend  durch  die 
grofsen  weilsen,  oft  recht  kunstvoll 
ausgeführten  Schornsteine,  die  wohl 
auch  als  Ventilatoren  fungieren. 
Eine  ganz  eigentümliche  Über¬ 
raschung  bietet  auch  der  Anblick 
der  den  Horizont  begrenzenden 
Bergzüge,  die  sowohl  der  Sierra  de 
Graena,  als  auch  der  Sierra  de 
Guadix  angehören.  Der  Ausdruck 
„sierras“  pafst  auf  diese  merk¬ 
würdigen  Terrainformen  nur  wenig, 
denn  sägeähnliches  ist  nichts  zu 
sehen.  Man  glaubt  vielmehr,  beson¬ 
ders  im  Dämmerlicht,  bald  die  lang¬ 
gezogenen  Wallmauern  einer  Fes¬ 
tung,  bald  den  Umrils  einer  auf 
dem  Bergplateau  sich  hinziehenden 
grofsen  Stadt  vor  sich  zu  sehen, 
bis  sich  in  der  Nähe  alles  als  ein 
allerdings  höchst  absonderliches 
Naturgebilde  erweist.  In  der  That 
sind  auch  die  fast  geradlinig  be¬ 
grenzten,  mauerartigen  Bergrücken 
(vergl.  die  Abb.  1)  nur  Denudations¬ 
und  Erosionsformen  in  den  flach 
gelagerten  thonigen,  sandigen  und 
schotterigen  Schichten  der  Vorberge 
der  höheren  Sierren.  Derlei  Detritus¬ 
schichten  besitzen  im  Flufsgebiete 
des  Guadiana  menor,  welcher 
dem  Guadalquivir  zuströmt,  eine 
sehr  bedeutende  räumliche  Ausdeh¬ 
nung  und  setzen  die  eingangs  er¬ 
wähnte  „Guadixformation“  zusam¬ 
men.  Dieselbe  gehört  vorwiegend 
dem  Quartär  an  und  ist,  wie  die 
analogen  Bildungen  des  Beckens 
von  Granada,  fluviatilen  Ursprungs. 
Quarz,  Kalkstein,  Schiefer  und 
allerlei  krystallinische  Gesteine, 
unter  denen  ich  auch  einen  granaten¬ 
führenden  Glimmerschiefer  beob¬ 
achtete,  bilden  die  mitunter  nur 
schwach  abgerollten  Hauptgemeng¬ 
teile  der  Konglomerat-,  Schotter¬ 
und  Kiesschichten,  die  mit  grau¬ 
gelben  bis  bläulichgrauen,  mitunter 
mehrere  Meter  mächtigen,  sandigen 
Lehmschichten  abwechseln.  Die 
Oberfläche  dieser  Ablagerungen  ist 
allenthalben  durchzogen  von  tiefen, 
senkrecht  herablaufenden  Wasser¬ 
furchen;  an  vielen  Stellen  sind 
grolse  Höhlungen  ausgewaschen, 
die  zu  lokalen  Abstürzen  des  Gesteins 
Veranlassung  geben,  hier  und  da 
sieht  man  auch  fertige  oder  erst  in 
der  Bildung  begriffene  „Schwemm¬ 
säcke“.  Ganz  eigentümlich  jedoch 
ist  die  in  derlei  jungen  und  lockeren 
Ablagerungen  nicht  gerade  häufige 
Modellierung  der  Terrainformen, 
wie  sie  eben  nur  unter  besonderen 
klimatischen  Verhältnissen  möglich 
ist.  Diese  Verhältnisse,  sowie  das 
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ziemlich  untergeordnete  Vorkommen  thoniger  Schichten 
bringen  es  mit  sich,  dafs  die  Oberflächenformen  hier 
nicht  ganz  dieselben  sind,  wie  in  typischen  Löfs- 
gebieten;  ich  erwähne  dies  deshalb,  weil  es  in  einem 
unserer  hervorragendsten  geographischen  Handbücher 
(„Unser  Wissen  von  der  Erde“,  2.  Teil,  2.  Hälfte, 
Seite  635)  heifst,  man  werde  in  dem  in  Rede  stehen¬ 
den  Gebiete  „häufig  an  die  Löfslandschaften  Chinas  er¬ 
innert“.  Zu  einer  vollständigen  Analogie  der  „Guadix- 
formation“  mit  der  „Löfsformation“  fehlen  der  ersteren 
meiner  Erfahrung  nach  die  canonartigen  Schluchten  und 
die  senkrecht  abstürzenden  Wände,  während  anderseits 
die  eigentümlichen  Kegelformen,  sowie  die  scharf  mar¬ 
kierten  Schichtungslinien,  die  tiefen  Auswaschungs¬ 
furchen-  und  -höhlungen  den  Löfsgegenden  fremd  sind. 
Einen  Begriff  davon,  wie  sich  die  Terrainformen  der 
Guadixformation  in  der  Nähe  präsentieren,  mag  die  bei¬ 
gefügte  Abbild.  2  geben,  welche  die  Zigeunervorstadt 
von  Guadix  vorstellt. 

Die  Stadt  Guadix  ist  die  einzige  Station,  auf 
welcher  die  Eilwagenfahrt  für  mehrere  Stunden  unter¬ 
brochen  wird.  Wie  die  meisten  Orte  in  Spanien,  hat  auch 
Guadix  ohne  Zweifel  einst  bessere  Tage  gesehen;  als 
sprechende  Zeugen  derselben  erscheinen  die  immernoch 
ansehnlichen  Ruinen  des  alten  Maurenkastells.  Heute 
zeigt  ein  Gang  durch  die  schlecht  gepflegten,  staubigen 
Strafsen  der  Stadt  überall  nur  Verfall,  trotz  der  Eisen¬ 
bahn  ,  die  Guadix  mit  dem  Meere  (Almeria)  verbindet, 
und  trotz  der  verhältnismäfsig  üppigen  Vegetation  des 
für  Spanien  ungewöhnlich  breiten  Thalbeckens.  Lycium 
europaeum,  Elaeagnus  und  eine  grofse,  stachlige  Cheno- 
podiacee  bilden  im  Orte  selbst  dichte  Hecken,  während 
in  dem  tiefer  gelegenen  Thalgrunde  ein  Dickicht  von 
Schilfrohr  (Arundo)  die  Nähe  des  Wassers  andeutet  und 
eine  Anzahl  ziemlich  hoher  Bäume  sogar  eine  Art 
„Alameda“  bildet.  Die  Bewohner  von  Guadix  sollen 
Handel  mit  Wein,  Öl  und  sonstigen  Bodenprodukten 
treiben;  auf  die  ersteren  deuten  grofse,  an  die  „Pithoi“ 
des  Altertums  erinnernde  Gefäfse,  deren  ich  vor  einem 
Hause  eine  gröfsere  Menge  liegen  sah  und  die,  wie  man 
mir  sagte,  zur  Aufbewahrung  von  Wein  und  Öl  dienen. 
Sie  sind  bis  2  m  hoch,  an  der  Mündung  etwa  0,5,  ander 
Bodenfläche  jedoch  nur  etwa  0,3  m  breit  und  in  Guadix 
selbst  erzeugt,  ein  Beweis,  dafs  in  der  Nähe  auch  guter 
Töpferthon  Vorkommen  mufs.  Ich  fand  in  der  Um¬ 
gebung  der  Stadt  nur  einen  löfsähnlichen,  jedoch  mehr 
rotbraunen  Thon,  der  sich  auch  durch  den  Mangel  an 
Kalkröhrchen  und  Landschnecken  vom  echten  Löfs  unter¬ 
scheidet;  er  wird  zur  Ziegelbereitung  verwendet,  scheint 
aber  nur  wenig  verbreitet  zu  sein,  da  ich  nur  einen 
einzigen  kleinen,  mit  Spartgras  angeheizten  Ziegelofen 
gesehen  habe. 

Der  Querbruch  von  Guadix,  der  die  Ostgrenze  des 
Massivs  der  Sierra  Nevada  bildet  und  bis  zum  Kap  Gata 
verfolgt  werden  kann,  ist  bei  Guadix  selbst  nicht  sonder¬ 
lich  scharf  markiert.  Das  östliche  Gehänge  der  Thal¬ 
niederung  besteht  wiederum  aus  tief  zerfurchten  Quartär¬ 
schichten,  uuter  denen  in  höheren  Lagen  häufig 
gipsführende  Tertiärschichten  erscheinen.  Auf  dem  öden, 
nur  von  wenigen,  im  Sommer  ganz  trockenen  Wasser¬ 
furchen  durchzogenen  Plateau  zwischen  Guadix  und  dem 
Thale  des  Rio  de  Gor  giebt  es  einzelne  Oasen  mit 
Olivenbäumen,  Wein,  Pappeln  und  sonstigen  Gewächsen ; 
der  Kapernstrauch  bildet  hier  und  da  ganze  Rasen. 
Erst  in  den  noch  höher  gelegenen,  zu  der  Sierra  de 
Gor  ansteigenden  Terrainabschnitten  kommen  mesozoi¬ 
sche  Kalke  (Trias)  und  dunkle,  azoische  Schiefer  zum 
Vorschein. 


Das  ziemlich  enge  Thal  des  Rio  de  Gor,  in  welches 
nun  die  Strafse  steil  hinabführt,  ist  recht  gut  bepflanzt; 
man  sieht  Pappeln,  Weiden,  Oliven,  Feigenbäume  und 
Weinreben,  letztere  hier  und  da  förmlich  verwildert,  an 
verschiedenen  Bäumen  sich  emporrankend.  Die  Wohn¬ 
stätten  sind  in  der  Ortschaft  Gor  auch  noch  zum  Teil 
in  den  Felsen  ausgehöhlt;  die  früher  erwähnten  dunklen 
Schiefer  treten  hier  an  der  Basis  der  horizontal  ge¬ 
lagerten  Quartärschichten  deutlich  hervor,  an  einer  Stelle, 
die  auf  der  internationalen  „Carte  geologique  de 
l’Europe“  nicht  verzeichnet  ist.  Nun  geht  der  Weg 
abermals  hoch  hinauf.  Der  Strafsenkörper  ist  an  vielen 
Stellen  ganz  zerstört,  offenbar  durch  die  reifsenden 
„avenidas“,  die  gelegentlich  einmal  in  den  jetzt  voll¬ 
ständig  trockenen  und  auch  nicht  die  spärlichste  Vege¬ 
tation  tragenden  seichten  Rinnen  (barancos,  ramblas) 
von  den  höheren  Berghängen  herabstürzen.  Monatelang 
schon  mag  die  Strafse  in  diesem  Zustande  sein,  denn 
der  Mayoral  lenkt  das  Gespann  vor  der  zerstörten  Stelle 
plötzlich  seitwärts  und  sucht  den  bereits  merklich  aus- 
gefahrenen,  bequemsten  Übergang  über  die  erwähnten 
Rinnen,  um  jenseits  derselben  wieder  die  Strafse  zu 
gewinnen. 

Auf  der  Höhe  fand  ich  in  der  Nähe  einer  einsamen 
Fonda  ein  sehr  festes,  breccienartiges,  polygones  Konglo¬ 
merat,  welches  wohl  tertiären  Alters  sein  mag;  nur 
einzelne  Gehöfte  sind  über  die  baumlose  Hochfläche 
verstreut,  auf  welcher  der  eigentümliche  Duft  der  Steppen- 
und  Heidepflanzen  eine  ganz  besondere  Intensität  zu 
haben  scheint.  Diese  Hochflächen  sind  noch  reichlich 
mit  dem  für  das  südliche  Spanien  so  wichtigen,  schon 
von  den  alten  Iberern  und  Karthagern  zu  allerlei  Flecht¬ 
waren  x)  verwendeten  Spartgras  (Macrochloa  tena- 
cissima,  spanisch  „esparto“)  bestanden  und  man  be¬ 
gegnet  auf  dem  Wege  nach  Baza  nicht  selten  einem  Esel, 
der  in  seine  voluminöse  Spartgrasladung  fast  ganz  ein¬ 
gehüllt  ist.  Im  Gebiete  des  Pliocäns  von  Baza  ist  der 
Boden  sehr  reich  an  Gips ;  wie  auf  der  altkastilischen 
Hochebene,  sieht  man  auch  hier  an  vielen  Stellen  die 
Krystalle  von  „Marienglas“  in  grofser  Menge  auf  der 
Erdoberfläche  schimmern.  Bei  Baza  selbst  erreicht  man 
wieder  eine  gut  bebaute  Landschaft  und  die  ersehnte 
Eisenbahn,  die  von  hier  über  Purchena  und  Lorca  nach 
Murcia  führt. 

Fast  auf  dem  ganzen  Wege  von  Granada  bis  über 
Guadix  hinaus  hat  man  im  Süden  den  Kamm  der  Sierra 
Nevada  vor  sich.  Teils  wegen  der  an  30  bis  35km 
betragenden  Entfernung,  teils  wegen  der  ziemlich  be¬ 
deutenden  Seehöhe  (700  bis  1000  m)  des  Beckens  von 
Guadix  ist  hier  der  Anblick  der  höchsten  Gebirgskette 
Spaniens  nichts  weniger  als  imposant.  Man  sieht  einen 
langgezogenen  Bergrücken,  der  sich  nur  durch  einige 
Schneeflecke  von  allerdings  bescheidener  Ausdehnung 
als  ein  Hochgebirge  zu  erkennen  giebt.  Auf  den  meisten 
Alhambra- Ansichten,  die  man  in  Granada  zu  kaufen 
bekommt,  erscheint  die  Sierra  Nevada  als  ein  gewaltiges 
Schneegebirge,  das  seinem  Namen  alle  Ehre  macht;  die 
Händler  behaupten,  das  Gebirgesehe  „en  el  invierno“ 
(im  Winter)  wirklich  so  aus,  es  läfst  sich  aber  unschwer 
erkennen,  dafs  auf  vielen  Bildern  die  enormen  Schnee¬ 
massen  der  winterlichen  Sierra  Nevada  nur  einer  — 
oft  recht  ungeschickten  —  Korrektur  der  photographi¬ 
schen  Platte  ihr  Dasein  verdanken. 


*)  In  der  Sammlung;  des  Museo  arqueologico  zu  Madrid 
liegen  z.  B.  altiberische  Sandalen ;  ähnliche  werden  heute 
noch,  wie  ich  selbst  gesehen  habe,  in  Andalusien  getragen. 
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Eine  neue  Art  von  Masken  ans  Neu- Britannien. 

Von  F.  v.  Lusclian. 


Was  uns  bisher  von  ethnogra¬ 
phischen  Gegenständen  aus  Neu- 
Britannien  bekannt  war,  starnmi 
nahezu  ausnahmslos  von  der  Ga¬ 
zelle-Halbinsel  und  ihrer  unmittel¬ 
baren  Umgegend.  Erst  jetzt  fangen 
wir  an,  auch  den  Süden  dieser 
gröfsten  Insel  des  Bismarck -Ar¬ 
chipels  kennen  zu  lernen,  und  jede 
neue  Sendung  von  dort  bringt  uns 
neue  und  völlig  unerwartete  Formen. 

So  ist  die  Fabel,  dafs  es  in 
Neu-Britannien  keine  Schilde  gebe, 
jetzt  durch  zahlreiche  schöne  Stücke 
aus  dem  Südosten  der  Insel  wider¬ 
legt,  die  ich  kürzlich1)  der  Ber¬ 
liner  Anthropologischen  Gesellschaft 
vorlegen  konnte. 

Gleichfalls  von  da,  vom  Kap  Or- 
ford,  hat  die  Berliner  Sammlung 
jetzt  mehrere  grofse  Tanzmasken 
erhalten,  die  eine  gewisse  Ähnlich¬ 
keit  mit  den  schon  lange  bekannten 
Duk-Duk-Masken  haben,  aber  doch 
in  ihrer  Art  völlig  neu  und  über¬ 
raschend  sind. 

Eine  dieser  Masken  ist  hier  in 
Abb.  1  abgebildet.  Des  leichteren 
Verständnisses  wegen  und  auch,  um 
einen  Mafsstab  für  ihre  gewaltige 
Grofse  zu  gewinnen,  ist  sie  auf  eine 
Gipsfigur  gestellt.  Der  mitphoto¬ 
graphierte  Schurz  stammt  aus  Neu- 
Guinea  und  ist  daher  nicht  authen¬ 
tisch ,  es  scheint  aber,  dafs  ganz 
ähnliche  Schurze  aus  frischen  Farn¬ 

*)  Vergl.  Zeitsclir.  f.  Etlmol.  1900, 
Verli.  S.  496  ff. 


kräutern  auch  thatsächlich  zugleich 
mit  unseren  Masken  getragen 
werden. 

Das  Auffallendste  an  unserem 
Stücke  ist  eine  grofse,  schirmartig 
angebrachte,  fast  kreisrunde  Scheibe 
von  etwa  1,5  m  im  Durchmesser. 
Sie  ruht  auf  zwei  Stäben  auf  einem 
hohen,  geflochtenen  Kegel,  der  unten, 
da,  wo  er  auf  dem  Kopfe  aufsitzt, 
einen  dichten  Kranz  von  Gras¬ 
büscheln  hat.  Die  Spitze  des  Kegels 
trägt  einen  Aufsatz  mit  zwei  sehr 
grofsen,  leicht  kahnförmig  geboge¬ 
nen  Lappen,  die  nach  rechts  und 
links  weit  über  die  Schultern  vor¬ 
ragen. 

Auf  jeden  dieser  Lappen  ist  ein 
in  Holz  geschnitztes  und  grün,  weifs, 
rot  und  schwarz  bemaltes  Schwein- 
chen  von  45  cm  Länge  befestigt. 
Die  Enden  der  Lappen  sind  mit  dem 
Rande  des  Schirmes  durch  Schnüre 
verbunden ;  bei  dem  Gehen  und 
Tanzen  geraten  die  Schweinchen 
also  in  eine  Art  wippende  Be¬ 
wegung. 

Ebenso  neu  wie  die  Form  ist 
auch  die  Technik  dieser  Masken. 
Um  sie  trotz  ihrer  so  bedeutenden 
Grofse  möglichst  leicht  zu  machen, 
sind  sie  nur  aus  einem  ganz 
lockeren  Skelett  von  dünnen  Ruten 
gefertigt  und  im  übrigen  mit  Blatt¬ 
streifen  und  mit  ganz  leichten  Mark- 
cylindern  ausgekleidet.  Die  Abb.  2 
zeigt  in  etwas  gröfserem  Mafs- 
stabe  den  kegelförmigen  Aufsatz 


(huM ^  A O^^ab^ebUdTte^Tan zm a«l ANeU  ^1K'tanineip  T,  MusCUm  für  Völkerkunde.  Berlin.  -  Abb.  2.  Mittelstücke 

gebildeten  Tanzmaske  vom  Kap  Orford.  Etwa  */„  nat.  Gr.  -  Abb.  3.  Schirm  der  in  Abb.  1  abgebildeten 

Tanzmaske  vom  Kap  Orford.  Etwa  l/m  nat.  Gr. 
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mit  den  beiden  grofsen  Lappen  und  den  Schweinchen 
und  lä£st  auch  die  zierliche  Musterung  erkennen,  in  der 
die  Markcylinder  aufgenäht  sind.  Der  Kegel  selbst  ist 
vorn  und  hinten  grün,  weils  und  schwarz  bemalt.  Eine 
Erklärung  für  das  eigenartige  Muster  vermag  ich  nicht 
zu  geben. 

Die  schirmartige  Scheibe  bat  als  Skelett  drei  sich 
in  der  Mitte  kreuzende  rohe  Stäbe  und  eine  dickere 
Rute  am  Umfang.  Sieben  dünne  Ruten  sind  konzen¬ 
trisch  zur  weiteren  Verstärkung  angebracht.  Die  obere 
Fläche,  die  beim  Gebrauche  nicht  sichtbar  ist,  hat 
keinerlei  Verzierung.  Um  so  sorgfältiger  ist  die  innere 
Fläche  ausgeschmückt;  sie  ist  durchaus  mit  gröfseren 
und  kleineren  Stücken  von  Markcylindern  bedeckt;  ihre 


Zeichnung  giebt  Abbild.  3;  ich  vermag  sie  nicht  zu 
deuten  und  nehme  an,  da£s  sie  erst  im  Zusammenhang 
mit  anderen  Darstellungen  auf  solchen  Schirmen  all¬ 
mählich  verständlich  werden  wird.  Die  Ähnlichkeit  mit 
einem  Hakenkreuz  ist  sicher  nur  zufällig;  hingegen  ist 
es  wohl  von  Bedeutung,  da£s  rechts  oben  und  links 
unten  eine  Art  Hand  erscheint,  und  da£s  dieser  ent¬ 
sprechend  gleichfalls  rechts  oben  und  links  unten  der 
helle  Randstreifen  punktiert  ist. 

Diese  Maske,  soviel  ich  wei£s,  die  erste  ihrer  Art, 
die  nach  Europa  gelangte,  ist  ein  Geschenk  des  kaiserl. 
Richters  Dr.  Schnee,  dem  die  Berliner  Sammlung  auch 
sonst  eine  gro£se  Zahl  wichtiger  und  neuer  Stücke  und 
Beobachtungen  aus  Oceanien  verdankt. 


Die  zoogeograpliisclie  Stellung  von  Celebes. 

Von  Dr.  W.  Kobelt. 


In  dem  noch  immer  nicht  geschlichteten  Streite  über 
die  Lage  der  zoogeographischen  Grenze  zwischen  dem 
indo  -  malaiischen  und  dem  melanesisch  -  australischen 
Gebiete  spielt  neben  der  Geltung  der  Wallaceschen 
Linie  die  Hauptrolle  die  zoogeographische  Stellung  des 
grofsen  vierarmigen  Celebes.  Mochte  man  die  Grenze 
mit  Wallace  zwischen  Bali  und  Lombok ,  oder  mit 
S,  Müller  zwischen  Sumbawa  und  Flores  hindurchführen, 
immer  blieb  Celebes  ein  streitiges  Stück  Erde,  das  sich 
keiner  der  beiden  gro£sen  Abteilungen  ungezwungen 
einordnen  lie£s,  und  das  man  auch  nicht  zwischen  beide 
verteilen  konnte,  besonders  nicht  bei  der  geringen 
Kenntnis,  welche  wir  bis  in  die  letzten  Jahre  hinein 
von  der  Fauna  der  Insel  hatten. 

Einigerma£sen  bekannt  waren  ja  nur  die  Spitze  der 
Nordhalbinsel  und  der  äu£serste  Südwesten.  Diesem 
Mangel  ist  nun  durch  die  mehrjährigen  Forschungen 
der  Drr.  Sarasin  ziemlich  gründlich  abgeholfen,  und  die 
beiden  Forscher  haben  auch  selbst  die  Aufgabe  in  die 
Hand  genommen,  auf  Grund  ihrer  eigenen  Forschungen 
und  des  reichen,  selbst  zusammengebrachten  Materials 
volle  Klarheit  über  die  Stellung  von  Celebes  zu  schaffen. 
Der  reich  mit  Karten  ausgestattete  dritte  Band  ihrer 
Materialien  zur  Naturgeschichte  der  Insel  Ce¬ 
lebes1)  liefert  uns  den  Stoff  zu  den  nachfolgenden  Er¬ 
örterungen. 

Die  beiden  Forscher  haben  zur  Grundlage  ihrer 
Untersuchungen  die  am  festesten  an  den  Boden  gebun¬ 
dene  Tierklasse  gewählt,  die  Land-  und  Sülswasser- 
mollusken,  in  zweiter  Linie  stehen  die  Reptilien,  dann 
die  freilich  auf  Celebes  erheblich  zurücktretenden  Säuge¬ 
tiere,  die  Vögel  und  die  niederen  Tiere.  Den  Mollusken 
haben  die  beiden  Forscher  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  und  ihre  Systematik  und  geographische  Ver¬ 
breitung  im  einzelnen  in  den  zwei  ersten  Bänden  ihres 
grofsen  Werkes  eingehend  behandelt.  Keine  Land¬ 
schneckengattung  ist  der  Insel  eigentümlich,  und  darin 
schon  allein  sehen  die  Verfasser  mit  Recht  einen  Beweis 
dafür,  da£s  die  Insel  noch  in  verhältnismä£sig  neuerer 
Zeit  in  Verbindung  mit  anderen  Ländern  gestanden 
haben  muts.  Dagegen  sind  172  Arten  eigentümlich, 
und  nach  ihrer  Verteilung  lassen  sich  die  vier  Halbinseln 

*)  Über  die  geologische  Geschichte  der  Insel  Celebes  auf 
Grund  der  Tierverbreitung.  Von  Dr.  Paul  Sarasin  und  Dr. 
Fritz  Sarasin.  Mit  15  Tafeln  in  Lithographie.  Wiesbaden, 
Kreidel,  1891.  40. 

Globus  LXXX.  Nr.  1. 


sowohl  als  das  centrale  Stück  als  eigene  Faunengebiete 
unterscheiden.  Namentlich  sind  Nord-  und  Südcelebes 
vollständig  verschieden,  während  Centralcelebes  unver¬ 
kennbar  eine  Mischfauna  zeigt.  Aber  auch  der  noch 
wenig  bekannte  Osten  hat  seine  eigentümlichen  Züge, 
und  Centralcelebes  beherbergt  in  den  gro£sen  Seen 
höchst  eigentümliche  Mollusken  von  altertümlicher  Be¬ 
schaffenheit,  die  offenbar,  geologisch  betrachtet,  viel 
älter  sind  als  die  Landmollusken. 

Am  wichtigsten  sind  aber  in  geographischer  Beziehung 
natürlich  die  Arten,  welche  Celebes  mit  den  Nachbai’- 
inseln  gemein  sind,  und  die  Erörterung  dieser  Beziehungen 
sind  der  wichtigste  Teil  der  Sarasinschen  Arbeit.  Die 
Resultate  finden  sich  in  vier  Karten  vereinigt,  welche 
die  alten  Verbindungen  von  Celebes  mit  den  umliegen¬ 
den  Gebieten  darstellen.  Im  Eocän  scheint  Celebes 
überhaupt  noch  nicht  existiert  zu  haben;  die  Autoren 
folgern  daraus,  da£s  damals  schon  ein  ausgedehntes 
Meer  Australien  und  Asien  schied.  Erst  von  Beginn  der 
Miocänperiode  begann  die  Hebung  der  Insel  und  ihre 
Besiedelung  offenbar  von  der  asiatischen  Seite  her,  und 
im  Pliocän  bestand  eine  ausgedehnte  Landverbindung, 
wie  sie  die  umstehende  Karte  1  darstellt;  die  Land¬ 
konturen  fallen  ungefähr  mit  der  Tausendfadenlinie  zu¬ 
sammen.  Eine  ganz  schmale  Landbrücke  verbindet  so¬ 
gar  Celebes  über  Halmahera  mit  Neu-Guinea  und  dem 
stark  vergrö£serten  Australien.  Borneo  und  Sumatra 
bilden  mit  Hinterindien  eine  geschlossene  Festlandmasse, 
die  durch  zwei  Landbrücken  mit  den  Philippinen,  aber 
nur  über  Java  mit  Südwestcelebes  verbunden  ist;  die 
gar  nicht  tiefe  Makassar-Strafse  erweist  sich  als  sehr 
alt.  Überhaupt  ergeben  die  Sarasinschen  Untersuchungen, 
da£s  auch  seichte  Meere  alt,  tiefe  relativ  recht  jung  sein 
können.  Celebes  scheint  die  tief  einschneidenden  Golfe 
noch  nicht  gehabt  zu  haben. 

Eine  zweite  Karte  zeigt  eine  geringe  Verkleinerung 
des  Festlandes,  aber  insofern  eine  wichtige  Veränderung, 
als  die  Verbindung  zwischen  Borneo  und  den  Philip¬ 
pinen  unterbrochen  und  durch  eine  solche  zwischen  der 
Minahassa  und  Südmindanao  ersetzt  ist;  auch  Timor- 
Laut  ist  von  Australien  getrennt  und  an  Timor  ange¬ 
gliedert,  und  die  nördlichen  Molukken  hängen  mit 
Australien  zusammen. 

Die  dritte  Karte  zeigt  ein  weiteres  Fortschreiten  des 
Auflösungsprozesses.  Die  Philippinen  sind  in  eine  nörd¬ 
liche  und  eine  südliche  Hälfte  getrennt,  und  nur  die 
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letztere  steht  noch  in  Verbindung  mit  Nordcelebes; 
zwischen  Timor  und  Flores  hat  sich  die  Ombaai-Strafse 
geöffnet,  aber  die  Verbindung  von  Celebes  über  Halma- 
hera  nach  Neu*Guinea  existiert  noch.  Die  vierte  Karte 
endlich ,  die  wir  hier  ebenfalls  reproduzieren  (Nr.  2), 
zeigt  die  drei  grofsen  Sunda  -  Inseln ,  zwar  noch  mit 
Hinterindien  im  Zusammenhang,  aber  nach  Osten  völlig 
getrennt  durch  Meeresstrafsen ,  sowohl  zwischen  Bali 
und  Java  als  zwischen  Bali  und  Lombok,  Celebes  nur 
nocli  im  Zusammenhang  mit  den  auch  heute  noch  in 
enger  zoogeographischer  Verbindung  mit  ihm  stehenden 
Inselgruppen  Sangi  und  Talaut  im  Nordosten,  Sula  im 
Osten,  Saleyer  und  Djampea  im  Süden.  Dann  lösen 
sich  auch  diese  los,  und  es  folgt  die  Periode  des  tiefsten 


sprechen  möchte.  Die  aktive  Wanderung  spielt  bei  den 
Landschnecken  trotz  ihrer  Langsamkeit  eine  viel  gröfsere 
Rolle,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Bedenklich  ist  nur 
eins:  warum  sind  die  endemischen  Arten  der  verschiede¬ 
nen  Halbinseln  von  Celebes  nur  so  wenig  in  die  Inseln 
hinein  vorgedrungen?  Die  Nordhalbinsel  hat  nördlich 
der  schmälsten  Stelle  an  der  Bai  von  Palos  66  endemi¬ 
sche  Arten  für  sich,  die  Südhalbinsel  53;  von  den  172 
Arten,  welche  der  Insel  eigentümlich  sind,  haben  nur 
14  eine  weitere  Verbreitung;  im  Norden  und  Süden 
gleichzeitig  kommen  nur  zwei  Arten  vor,  und  auch  für 
diese  ist  die  Identität  durchaus  noch  nicht  über  allen 
Zweifel  erhaben.  Auch  auf  den  einzelnen  Halbinseln 
sind  die  meisten  Arten  nur  auf  kleinere  Gebiete  be- 


Untertauchens,  etwas  tiefer  als  heute,  doch  nur  so  weit, 
dafs  auch  Centralcelebes  immer  noch  Land  blieb.  Die 
früher  von  den  Verfassern  aufgestellte  Ansicht,  dafs  die 
eigentümliche  Süßwasserfauna  der  Centralseen  als  Re¬ 
likt  betrachtet  werden  müsse,  wird  von  ihnen  aus¬ 
drücklich  aufgegeben. 

Es  ist  die  in  diesen  Karten  niedergelegte  Arbeit 
meines  W  issens  der  erst»1  ernstliche  und  mit  ausreichen¬ 
der  Begründung  unternommene  Versuch,  die  Fauna 
einer  im  engeren  Verband  mit  anderen  liegenden  größe¬ 
ren  Insel  in  allen  ihren  Einzelheiten  durch  den  Wechsel 
der  Land  Verbindung  mit  ihrer  Umgebung  zu  erklären, 
und  es  ist  selbstverständlich,  daß  die  erzielten  Resul¬ 
tate  in  vieler  Hinsicht  hypothetisch  und  anfechtbar  sind. 
Die  ganze  Untersuchung  beruht  vor  allem  auf  der  An¬ 
nahme,  dafs  ein  Austausch  von  Landmollusken  nur  über 
eine  Landbrücke  durch  aktive  Wanderung,  nicht  aber 
durch  passive  Wanderung,  Meeresströmungen,  Orkane, 
"Wandervögel  u.  dergl.  erfolgen  könne,  mit  denen  man 
seither  mit  Vorliebe  sich  aus  der  Not  geholfen  hat. 
Diese  Ansicht  wird  den  meisten  Zoogeographen  sehr 
anfechtbar  erscheinen,  aber  ich  mufs  gestehen,  da£s  auch 
meine  Untersuchungen  über  die  Verbreitung  der  Land¬ 
mollusken  mich  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  geführt 
haben,  wenn  ich  mich  auch  nicht  so  absolut  sicher  aus¬ 


schränkt.  Dagegen  sind  von  den  66  der  Insel  nicht 
eigentümlichen  Arten  —  von  denen  allerdings  27  auf 
die  auch  sonst  weiter  verbreiteten  Sü£swasserschnecken 
entfallen  —  21  über  ganz  Celebes  verbreitet,  darunter 
neun  Landarten,  drei  davon  Deckelschnecken.  Die 
Autoren  sehen  in  diesen  weit  verbreiteten  Formen  ältere, 
seit  längerer  Zeit  stagnierende,  d.  h.  in  ihrem  Art¬ 
charakter  beharrende  Arten,  welche  geologische  Ver¬ 
änderungen  der  Erdoberfläche  überdauert  haben,  ohne 
in  ihrer  Form  wesentlich  beeinflu£st  worden  zu  sein, 
während  die  endemischen  —  abgesehen  von  den  alten 
Süßwassertypen  —  Arten  sind,  die  sich  Hand  in  Hand 
mit  ihrer  Verbreitung  veränderten  und  zu  neuen  Species 
wurden.  Die  ersteren  sind  somit  die  wahren  Zeugen 
für  alte  Landverbindungen,  während  die  endemischen 
Arten  nur  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  Formen  an¬ 
derer  Gebiete  in  Betracht  kommen.  Vielleicht  spielt  der 
passive  1  ransport  hier  aber  doch  eine  gröfsere  Rolle,  als 
die  Autoren  zugeben  wollen. 

Jedenfalls  ist  die  Arbeit  der  beiden  Schweizer  For¬ 
scher  der  wichtigste  Beitrag  zur  Zoogeographie,  der  seit 
längerer  Zeit  erschienen  ist,  und  es  wäre  zu  wünschen, 
dafs  ihr  bald  ähnliche ,  auf  gleich  gründlichen  Unter¬ 
suchungen  beruhende  und  gleich  gut  ausgestattete 
folgten. 
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Der  Steinnagel  von  Samoa 

nebst  anderen  sagenhaften  Steinen. 

Von  Dr.  Augustin  Krämer. 


Im  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie  1900, 
S.  55,  hat  v.  Bülow  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  welcher 
die  Überschrift  trägt  „Ein  rätselhaftes  Steininstrument 

in  Samoa“,  Da  daselbst 
nur  ein  schematischer 
Umrifs  gegeben  ist,  so 
gebe  ich  hier  eine  Photo¬ 
graphie,  welche  den  ge¬ 
nannten  Nagel  in  etwa 
halber  Gröfse  abbildet  und 
welche  nach  dem  Original 
im  Stuttgarter,  unter  der 
Fürsorge  des  Herrn 
Grafen  v.  Linden  stehen¬ 
den  Ethnographischen 
Museum  von  Herrn  Fischer 
fertiggestellt  worden  ist. 
Mein  Freund,  Herr  Ma¬ 
rinestabsarzt  Dr.  Martin, 
welchen  v.  Bülow  als  den 
Eigentümer  des  Nagels 
nennt,  hatte  nämlich  die 
grofse  Liebenswürdigkeit, 
seinen  Schatz  mir  zu  ver¬ 
trauen,  und  ich  fügte  ihn 
meinen  anderen  Samm¬ 
lungen  in  Stuttgart  bei. 
Während  nun  der  Finder, 
ein  auf  der  Pflanzung  be¬ 
schäftigter  Beamter,  Herrn 
v.  Bülow  angab,  dafs  der 
Nagel  in  Gesellschaft  mit 
einem  zweiten  in  einem 
mit  Steinen  bekleideten 
Loche  gefunden  worden 
sei,  teilte  mir  derselbe, 
soweit  ich  mich  erinnere, 
mit,  dafs  beide  Nägel 
senkrecht  nebeneinander, 
die  Spitze  nach  unten,  in 
der  Erde  gesteckt  hätten. 
Merkwürdigerweise  haben 
beide  Lagerungsarten  eine 
gewisse  Wahrscheinlich¬ 
keit  für  sich  und  so  darf 
man  annehmen ,  dafs  in 
gewissem  Sinne  beides 
zutraf.  Herr  v.  Bülow 
giebt  nämlich  an ,  dafs 
solche  ausgemauerte 
Löcher  in  Samoa  zur  Auf¬ 
bewahrung  von  Hand¬ 
werkszeug  dienten,  glaubt 
aber,  dafs  dies  im  vor- 


Abb.  1. 

Der  Steinnagel  von  Samoa. 

Gesamtlänge  360  mm. 

Höhe  des  Knopfes  40  mm.1 

Untere  Aushöhlung  des  Knopfes 
5  mm. 

Breite  des  Nagels  unter  dem  Knopfe 
38  mm. 

Breite  des  Nagels  an  der  Spitze 
12  mm. 

liegenden  Falle  nicht  zu¬ 
treffe,  obwohl  er  mit  dem  Worte  „Instrument“  gegen  seinen 
Willen  andeutet,  dafs  ein  solcher  Eindruck  ihn  doch  be¬ 
herrschte.  Mir  wurde  nun  aber  von  einigen  Samoanern 
gesagt,  dafs  es  ein  fao  sei,  ein  Nagel,  mit  dem  man  die 
Löcher  in  die  Bootplanken  treibe,  beziehungsweise  die¬ 
selben  glätte  und  erweitere,  nachdem  sie  mit  dem  Drill¬ 
bohrer  vorbereitet  waren,  die  Löcher,  durch  welche  das 


Bindegarn  gezogen  und  die  Planken  zusammengehalten 
werden.  Diese  Malspiker  ähnlichen  Instrumente  waren 
zwar  gewöhnlich  aus  einem  sehr  harten  Holz,  wie  z.  B. 
Eisenholz,  gefertigt,  aber  es  liegt  kein  Grund  vor,  die 
Möglichkeit  zurückzuweisen,  dafs  man  sie  auch  aus 
Stein  gefertigt  hätte,  um  so  mehr,  als  diese  bei  ihrer 
Härte  auch  die  Möglichkeit,  sie  als  Glüheisen  zu  benutzen, 
boten.  Für  eine  solche  Verwendung  spräche  auch  der 
pilzähnliche  J)  Handgriff,  der  vollkommen  in  die  Hand¬ 
fläche  sich  einpafst  und  mit  dessen  Hülfe  es  möglich 
war,  die  Pfrieme  ordentlich  einzudrücken,  während  die 
hölzernen  Nägel  gewöhnlich  mittelst  eines  Hammers, 
des  tafao2),  wie  Pratt  angiebt,  eingetrieben  wurden. 
Als  ich  einmal  in  Gegenwart  mehrerer  Samoaner  das 
Wort  tafao  für  Hammer  gebrauchte,  lachten  dieselben 
wie  auf  ein  Kommando  los,  und  als  ich  nach  dem  Grunde 
fragte,  sagten  sie,  dafs  der  Hammer  nicht  tafao,  sondern 
masisi  heifse,  denn  ersteres  sei  ein  unanständiges  Wort. 
Ich  gehe  nun  auf  Pratt,  der  während  der  alten  Zeitseine 
gründlichen  Studien  betrieb,  mehr  als  auf  die  Modernen 
und  verwies  energisch  auf  meinen  Gewährsmann,  worauf 
sie  erwiderten,  dafs  sich  ein  Samoaner  wohl  einen 
schlechten  Scherz  mit  dem  Missionar  erlaubt  habe.  Ich 
würde  dies  gar  nicht  erwähnen,  wenn  nicht  eine  merk¬ 
würdige  Beziehung  hier  aufzufinden  wäre.  Tafao  heilst 
nämlich  der  unbeschnittene  Jünglingspenis,  und  weil 
ein  solcher  nach  Auffassung  der  Samoaner,  wie  aller 
Völker,  die  die  Beschneidung  üben,  nicht  immer  sehr  rein 
ist,  so  nennen  sie  die  Blüte  des  Amorphophallus,  welche 
einer  glans  penis  sehr  ähnlich  sieht  und  überdies  noch 
fürchterlich  stinkt,  auch  tafao  —  oder  umgekehrt.  Pratt 
giebt  zwar  die  Pflanzenbezeichnung  an,  aber  sonst  nur, 
dafs  tafao  auch  ein  euphemistischer  Ausdruck  für  tefe 
(Beschneiden)  sei.  Da  nun  der  vorliegende  Nagel  einer 
glans  nicht  gar  so  entfernt  unähnlich  sieht,  so  gebe  ich 
diese  Mitteilungen,  ohne  indessen  sagen  zu  wollen,  dafs 
es  sich  hier  um  einen  Phallos  handle.  Dafs  der  Stein¬ 
nagel  übrigens  aber  nur  ein  Handwerkszeug  gewesen 
wäre,  dagegen  spricht  das  folgende. 

Als  ich  damals  im  Jahre  1898  die  Erkundigungen 
auf  Samoa  einzog,  sagte  mir  unter  anderen  ein  älterer 
und  erfahrener  Eingeborener,  dafs  man  vor  Alters  zwei 
solche  Nägel  senkrecht  in  den  sumpfigen  Boden  einge¬ 
setzt  habe,  um  zu  verhindern,  dafs  der  Sumpf  weiter 
wachse.  Dieser  Samoaner  wufste,  soviel  mir  bekannt 
ist,  nichts  davon,  dafs  zwei  Nägel  gefunden  worden  waren 
und  in  welcher  Lage.  Ich  beschrieb  ihm  nur  einen  davon, 
so  gut  es  anging.  Herr  v.  Bülow,  der  angiebt,  trotz 
18 jähriger  Anwesenheit  in  Samoa  nichts  vom  „Wetter¬ 
machen“  und  „Regenmachen“  erfahren  zu  haben,  citiert 

!)  Das  Wort  Pilz  trifft  auch  insofern  zu,  als  der  untere 
Teil  des  Kopfes  ausgehölilt  ist,  was  bei  der  schematischen 
Zeichnung  v.  Bülows  nicht  erkenntlich  ist.  Eine  ähnliche 
Bildung  sah  ich  auch  bei  einer  Steinfigur  1897  auf  der  Aus¬ 
stellung  von  Guatemala,  die  ich  mit  Herrn  Sapper  zusammen 
besichtigte,  und  die  derselbe  auch  im  Bande  73,  S.  327  (Pilz¬ 
förmige  Götterbilder  aus  San  Salvador)  des  „Globus“  ver¬ 
öffentlichte,  ohne  für  die  schirmartige  Bildung  eine  Erklärung 
zu  geben.  Er  erachtete  nur  die  Ansicht  eines  Landesgelehrten, 
dafs  es  sich  um  einen  Phallos  handle,  für  unwahrscheinlich. 
Im  übrigen  finden  sich  ähnliche  Bildungen  hei  den  Stampfern, 
z.  B.  von  poi  auf  Hawaii  u.  s.  w.,  allerdings  selten  so  aus¬ 
geladen,  dafs  eine  Pilzform  zu  stände  käme. 

*)  tä  =  schlagen,  fao  =  Nagel. 
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aber  doch  eine  „Regenmacher“-Geschichte  Turners  (Nine- 
teen  years  in  Polynesia,  p.  347),  wonach  es  ehedem  Stein¬ 
idole  gab,  die  bei  viel  Regen  ins  Feuer  gelegt  wurden, 
bei  trockenem  Wetter  dagegen  ins  Wasser,  um  Trocken¬ 
heit,  beziehungsweise  Regen  zu  erzielen.  Dals  dies 
„natürliche,  im  Flußbett  geschliffene  Steine“  gewesen 
wären,  wie  v.  Biilow  weiter  sagt  und  was  Turner  auf  die 
Bibel  und  die  Neuen  Hebriden  bezog,  ist  zwar  wahr¬ 
scheinlich,  geht  aber  aus  dem  Texte  betreffs  Samoas 
nicht  hervor.  Ich  erinnere  mich  dabei  eines  ähnlichen 
Steines,  den  ich  im  Halawathal  auf  der  Insel  Molokai 
(Hawaiische  Inseln)  erhielt,  und  welcher  sich  jetzt  gleich¬ 
falls  in  Stuttgart  befindet.  Er  hiels  „Hoomilianuhe“ 
und  war  an  der  Seite  eines  Flusses  nahe  dem  greisen 
Wasserfall  Moaula  und  dem  dünneren  Hipuapua  ganz 
hinten  im  Thale  aufgestellt  und  zwar  so  hoch  über  dem 
Wasserspiegel,  dals  er  beim  Anschwellen  des  Baches  nicht 
erreicht  werden  konnte.  Ging  der  Fischfang 
schlecht,  so  wurde  das  Idol  in  Kokoskern¬ 
saft  gekocht  und  die  alsdann  herbeieilenden 
Fische  nakea  und  aholehole  wurden  durch 
Fischgift 3)  getötet.  Dieser  Stein  nun  war 
durchaus  kein  gewöhnlicher  Stein ;  von  der 
Form  eines  grofsen  Herzens,  zeigte  er  auf 
der  Vorderseite  eine  kleine  Erhebung,  einen 
Stumpf  mit  Bruchfläche,  als  ob  hier  ein 
Stiel  gesessen  hätte.  Was  dies  war,  konnte 
ich  nicht  erfahren ,  es  ist  nur  sicher, 
dals  der  Stein  be¬ 
arbeitet  war. 

Dals  der  Phallos 
auf  Hawaii  im  übri¬ 
gen  sehr  wohl  ver¬ 
treten  ist,  geht  aus 
der  Abb.  2  hervor, 
welche  eine  Kollek¬ 
tion  solcher  Gebilde 
aus  dem  Museum 
von  Honolulu  dar¬ 
stellt  und  welche 
ich  selbst  an  Ort 
und  Stelle  angefer¬ 
tigt  habe.  Ich  er¬ 
innere  zugleich  an 
den  Phallos  von 
Molokai,  einen  mannshohen  Stein,  den  ich  in  dieser  Zeit¬ 
schrift,  Band  73,  geschildert  und  abgebildet  habe4). 
Ähnlich  grolse  höchst  eigenartige  Steine,  wie  sie  Maler 
in  Yukatan  auch  mitten  im  Urwalde  stehend  fand,  hat 
Richard  Andree  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft  vom  16.  November  1895 
abgebildet  und  erläutert.  Merkwürdigerweise  scheint 
bei  diesen  Steinen  der  Kopf  völlig  pilzförmig  zu  sein. 

Das  Vorkommen  von  Phallos  und  namentlich  der 
oben  genannten  Zaubersteine  ist  im  übrigen  auf  den 
Südseeinseln  so  verbreitet,  dals  man  sie  ohne  weiteres 
auch  von  Samoa  würde  voraussetzen  dürfen. 


)  Als  Gift  diente  hier  wie  allenthalben  Theophrosia 
piscatoiia,  auhuhu  genannt,  und  akia  (Wickstroemia  foetida), 
dessen  scharfe  Rinde  neben  den  Fischen  auch  noch  Garneelen 
(opai)  tötet,  weshalb  sie  auch  gegen  Soor  Verwendung  findet. 

/  Vei gleiche  hierzu  noch  Bastian  „Zur  Kenntnis  Hawaiis“, 
S.  45.  „Die  weibliche  Erde  wird  imprägniert  durch  das 
Männliche,  das  im  Berg  Meru,  als  Phallos  auf  ihr  steht.“ 
Nach  einer  Notiz  von  G.  F.  Mathison  (Narrative  of  a  visit 
to  Brasil,  Chile,  Peru  and  the  Sandwich  Islands,  p.  404) 
kamen  in  Stein  geritzte  Figuren  auch  auf  einem  Stein  auf 
Oahu  voi ,  auf  dem  Menschen  zum  Verspeisen  hingerichtet 
wurden  ähnlich  wie  auf  Samoa  bei  Malie,  wo  die  Essens- 
tnbute  der  Malietoahäuptlinge  auf  einem  Stein  getötet  wurden. 


Wir  haben  aber  glücklicherweise  nicht  einmal  nötig, 
uns  betreffs  Samoa  auf  Schlüsse  zu  verlassen. 

Herrn  v.  Biilow  sind  nämlich  einige  wichtige  Notizen 
in  Turners  zweitem  Buche  „Samoa  a  hundred  years  ago 
and  long  before“  entgangen,  wo  z.  B.  S.  24  zwei  Regen¬ 
götter,  Foge  und  Toafa,  genannt  sind,  von  denen  es  heilst: 

„Das  waren  die  Namen  von  zwei  oblongen  glatten 
Steinen,  welche  auf  einer  erhöhten  Plattform  von  losen 
Steinen  inlands  von  einem  der  Dörfer  5)  standen.  Man 
nahm  an,  dals  sie  die  Eltern  von  Saato  waren,  einem 
Gotte,  der  den  Regen  kontrollierte.  Wenn  die  Häupt¬ 
linge  und  das  Volk  fertig  waren,  um  für  Wochen  in  den 
Wald  zu  ziehen  wegen  des  Taubenfangsportes,  legten 
sie  Opfer  von  gekochtem  Taro  und  Fisch  auf  die  Steine 
und  beteten  um  gutes  Wetter  und  keinen  Regen  u.  s.  w.“ 

Auf  Seite  35  desselben  Buches  nennt  Turner  ferner 
zwei  Idole,  Mao  und  Uli,  welche  in  Gestalt  von  Wal¬ 
zähnen  (aus  Fidji  stammend)  als 
Kriegsgötter  in  einer  Höhle  verehrt 
wurden  und  deren  Lage  und  Rich¬ 
tung  den  Ausschlag  für  den  Kampf 
gab,  eine  Art  Augurium.  Ferner 
S.  44  „zwei  unbearbeitete  glatte 
Steine  vom  Flusse“,  von  denen  der 
eine  Früchte  wachsen  machte,  der 
andere  Fische  ins  Netz  trieb  u.  s.  w. 
Zahlreiche  Beispiele  solcher  Zwillings¬ 
steine  sind  in  Samoa  noch  zu  finden, 
wie  ich  z.  B.  selbst 
in  Vaisala  auf  Savai  i 
zwei  solche  Steine  auf 
einer  Plattform  vor 
einem  Hause  stehen 
sah,  deren  genauere 
Geschichte  ich  in  der 
Eile  der  Wanderung 
nicht  festzustellen  ver¬ 
mochte  6). 

Freilich  handelte 
es  sich  mit  grolser 
Wahrscheinlichkeit  in 
allen  solchen  Fällen 
nicht  um  Artefakte, 
sondern  um  zufällige 
bizarre  Bildungen, 
die,  wenn  sie  in  Zwillingsform  auftreten,  von  den  leicht¬ 
gläubigen  Eingeborenen  für  inkarniert  erachtet  wurden 
und  eventuell  eine  Nachbearbeitung  erfuhren.  Denn  in 
Samoa  giebt  es  an  Schnitzarbeiten  nur  Keulen,  Speere 
und  Kawaschüsseln,  und  auch  die  Zeichnung  war  in  der 
Hauptsache  nur  auf  die  Tättowierung  und  die  Siapostoffe 
beschränkt.  Von  Steinbearbeitungen  wurde  bis  jetzt 
nichts  bekannt,  obwohl  sie  sehr  wohl  verstanden,  aus 
den  grolsen  Walzähnen  recht  geschickt  kleinere  Zahn¬ 
spitzen  für  ihre  Halsbänder  auf  Steinen  zu  schleifen, 
wie  sie  ja  auch  ihre  Steinäxte  in  derselben  Weise  ver¬ 
fertigt  haben. 

Herr  v.  Bülow  nimmt  aber  an,  dals  dieses  Instrument 
nicht  aus  Samoa  stamme,  sondern  wohl  eingeführt  sei, 
und  das  folgende  könnte  in  seinem  Sinne  gedeutet  wer¬ 
den.  Herr  Geheimrat  Bauer  in  Marburg  hatte  nämlich 
die  grolse  Güte,  neben  meinen  anderen  Laven  auch  eine 
Probe  des  Steinnagels  zu  untersuchen  und  schreibt 
darüber : 

„Das  Gestein,  aus  dem  der  sogenannte  Steinnagel 

5)  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  Matautu  auf  Savapi. 

6)  Die  oblongen  glatten  Steine  hiefsen  Mafia  iä.  In  der 
Geschichte  handelte  es  sich  um  den  Bauch  eines  Hundes 
(maile). 


4904.  4903.  173.  4900.  172.  4901.  4902. 

Abb.  2.  Phallossteine  im  Museum  von  Honolulu. 
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von  Samoa  besteht,  ist  ein  Feldspatbasalt,  aber  von 
auffällig  anderer  Beschaffenheit  als  die  bisher  bekannt 
gewordenen  sonstigen  Samoabasalte.  Er  ist  sehr  feld¬ 
spatreich  und  augitarm.  Der  Feldspat  bildet  zahlreiche 
lange  Leisten,  die  fluidal  angeordnet  sind.  In  deren 
Interstitiell  liegt  der  sehr  hellbraun  gefärbte  Augit,  so 
dafs  eine  sehr  charakteristische  Ophitstruktur  entsteht. 
Dazwischen  liegen  zahlreiche  kleine  Olivinkörner,  zum 
Teil  zu  einer  grünen  Substanz  verwittert.  In  der  so 
beschaffenen  Grundmasse  sind  zahlreiche  große,  regel¬ 
mäßig  begrenzte  Olivinkrystalle  mit  denselben  Verwitte¬ 
rungserscheinungen ,  wie  jene  kleinen  eingewachsenen. 
Am  Rande  der  Splitter  ist  eine  durch  weitergehende 
Verwitterung  stark  gebräunte  Kruste  zu  bemerken,  die 
sich  durch  Braunwerden  jener  grünen  Verwitterungs¬ 
substanz  des  Serpentins  mikroskopisch  zu  erkennen  giebt; 
auch  sind  die  anderen  durchweg  frischen  Mineralien  des 
Basaltgemenges  in  dieser  Verwitterungskruste  durch 
Eisenhydroxyd  braun  infiltriert.“ 

Wer  nicht  Specialist  in  Basalten  ist,  wird  sich  aus 
dieser  Beschreibung  nicht  viel  machen  können.  Ich  gebe 
diese  aber  doch,  um  darauf  hinzuweisen,  welch  einen 
Schlüssel  für  mannigfache  Fragen  in  der  Ethnographie 
solche  Untersuchungen  bieten  können.  Für  die  Inter¬ 
essenten  betreffs  Samoa  verweise  ich  auf  die  in  nicht 
allzu  ferner  Zeit  zu  erwartenden  Veröffentlichungen  der 
Ergebnisse  solcher  Untersuchungen  seitens  des  minera¬ 
logischen  Instituts  der  Universität  Marburg. 

Herr  v.  Bülow  giebt  nach  Umfragen  an,  „da£s  in 
alter  Zeit  in  Mulifanua  —  wo  jenes  Steininstrument  doch 
gefunden  wurde  — ,  ein  kannibalischer,  nicht  samoani- 
scher  Stamm  hauste,  der  von  dort  später  nach  der  Insel 
Savai  i  und  zwar  nach  der  Bucht  von  Asau  übersiedelte, 
in  der  er  eine  kleine  Landzunge  bewohnte,  die  Vaima- 


nino  (=  klares  Gewässer)  benannt  wird,  wohl  wegen 
seines  guten  Trinkwassers“,  v.  Bülow  meint  auch,  dals 
sich  die  Leute  von  Asau  durch  Grölse  (Leute  von  G  Fuls 
und  mehr  sind  keine  Ausnahmen),  Wuchs,  Hautfarbe 
und  Schnitt  des  Gesichtes  von  den  übrigen  Samoanern 
unterscheiden,  und  dals  über  deren  Herkunft  nichts  be¬ 
kannt  sei,  wenn  man  nicht  annehmen  wolle,  dals  es 
Tonganer  seien,  die  ja  ehedem,  als  sie  Samoa  unterjocht 
hatten,  in  Mulifanua  eine  grofse  Niederlassung  hatten. 
Vielleicht  beschenkt  uns  Herr  v.  Bülow,  der  ja  auf  Savai  i 
nicht  sehr  weit  von  Asau  lebt,  eines  Tages  noch  mit 
näheren  Beweisen  dieser  seiner  Beobachtungen.  Ehe 
wir  aber  keine  festeren  Anhaltspunkte  von  anderen 
Inselgruppen  haben,  und  wenn  uns  auch  diese  kleine 
Mitteilung  keine  Angaben  von  ähnlichen  Instrumenten 
an  anderen  Plätzen  bringt,  so  glaube  ich,  liegt  kein  Grund 
vor,  wie  eigenartig  auch  der  Fund  sein  mag,  die  Her¬ 
kunft  des  Steinnagels  außerhalb  Samoas  zu  suchen, 
wenn  man  auch,  wie  ich  gern  zugebe  und  was  die 
Überlieferung  und  Geschichte  bestätigt,  an  melanesi- 
schen  Einfluß  von  Fidji  her  denken  kann,  woran  nichts 
Gesuchtes  wäre,  da  ja  die  ganze  samoanische  Industrie 
solche  Einflüsse  aufweist. 

Wenn  ich  diese  Notizen  hier  gebe,  so  geschieht  es 
nicht,  um  weitgreifende  Vermutungen  oder  gar  Behaup¬ 
tungen  für  Polynesien  aufzustellen,  da  es  mich  dünkt, 
als  ob  das  Material  hierzu  noch  viel  zu  lückenhaft  oder 
gar  mangelnd  wäre.  Ich  wollte  vielmehr  nur  darauf  hin- 
weisen,  daß  auch  diese  „Steine“,  an  denen  gerade  Samoa 
so  reich  ist,  eines  eingehenderen  Interesses,  als  es  bisher 
geschah,  seitens  der  Forscher  draußen  wert  erachtet 
werden  sollten.  Denn  nur  eine  größere  Fülle  und  Tiefe 
des  Materials  wird  weitere  bestimmte  Schlußfolgerungen 
gestatten. 


Phantasieen  über  die  Grundlagen  der  Kultur. 

Von  Dr.  K.  Th.  Preufs. 


Ausschweifende  Ideen  über  Kulturbeziehungen  zwi¬ 
schen  räumlich  und  historisch  scharf  getrennten  Völkern 
der  alten  Welt  werden  zwar  von  vielen  mit  Unbehagen 
und  Widerwillen  angehört,  man  wagt  jedoch  nicht,  sie 
der  Erörterung  unwert  zu  nennen.  Strenger  ist  die 
herrschende  Meinung  gegenüber  jeder  Behauptung, 
welche  umfassende  Berührung  zwischen  alt-  und  neu¬ 
weltlicher  Kultur  zum  Gegenstände  hat.  Dieses  berech¬ 
tigte  Vorurteil  ist  neuerdings  von  Frau  Zelia  Nuttall 
herausgefordert  worden,  welche  in  einem  umfangreichen 
Werke  jene  früher  vielfach  behaupteten  Beziehungen 
zwischen  Amerika  und  den  Kulturcentren  der  übrigen 
Welt  wieder  aufleben  läßt  und  von  neuen  Gesichts¬ 
punkten  aus  begründet.  Dabei  ist  die  Verfasserin  kein 
Neuling  in  der  amerikanischen  Ethnologie,  vielmehr  seit 
13  Jahren  mit  mexikanischer  Altertumswissenschaft  ver¬ 
traut  und  hat  sich  durch  ihren  erfolgreichen  Eifer  in  der 
Auffindung  neuer  Bilderschriften  und  durch  einige  sach¬ 
lich  gehaltene  Arbeiten  geringerer  Tragweite  bekannt 
gemacht.  Welche  Theorie  begeisterte  sie  also  zum 
Kampfe  gegen  die  allgemeine  Anschauung? 

In  der  That  ist  das  ganze  Werk  von  einem  besonde¬ 
ren  Enthusiasmus  getragen  und  wird  dadurch  psycho¬ 
logisch  verständlich.  Es  mutet  einen  an  wie  ein  Hym¬ 
nus  auf  die  ewige  Weltenordnung,  welche  sich  dem  Geist 

D  The  Fundamental  Principles  of  Old  and  New  World 
Civilizations.  Archaeological  and  Ethnological  Papers  of  the 
Peabody  Museum.  Vol.  II.  Cambridge,  Mass,  1901.  602  p. 
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des  Menschen  von  jeher  in  dem  festen  Himmelsnordpol 
und  seinen  Cirkumpolarsternen ,  insbesondere  in  dem 
großen  Bären  offenbart  habe. 

Wenn  man  zurZeit  der  Wintersolstitien  die  Stellung 
dieses  Sternbildes  um  Mitternacht,  kurz  vor  Sonnenauf¬ 
gang  und  kurz  nach  Sonnenuntergang  feststellt  und  durch 
je  eine  Achse  mit  dem  Nordpol  verbindet,  so  habe  man 
das  regelmäßige  Triskeles.  Dasselbe  sei  ohne  die  Achsen¬ 
verbindung  auch  bei  dem  kleinen  Bären  der  Fall  (siehe 
Abb.  lg  und  h).  Unregelmäßiger  werde  das  gleiche 
Triskeles  an  den  Sommersolstitien  und  Äquinoktien 
(Abb.  1  a  bis  f).  Dieses  Zeichen  sei  deshalb  zur  Bezeich¬ 
nung  der  Wintersonnenwende  sehr  geeignet  und  dazu 
auch  verwendet  worden.  Die  Kombination  der  vier 
Mitternachtsstellungen  jedes  dieser  beiden  Sternbilder 
für  sich  an  den  Solstitien  und  Äquinoktien  ergebe  in 
gleicher  Weise  die  regelmäßige  Svastika,  die  deshalb 
zur  Darstellung  des  Jahres  benutzt  sei  und  den  Begriff 
des  Kreisenden  in  sich  trage  (Abb.  2). 

Zugleich  sei  die  Svastika  als  Kreuz  zum  heiligen 
Symbol  der  vier  Richtungen  und  der  Vierteilung  des 
Himmels  geworden.  In  der  Mitte,  im  Nordpol,  habe 
man  sich  die  centrale  Gewalt,  die  oberste  Gottheit  des 
Himmels  und  der  Erde  gedacht.  Da  man  bei  der  vier¬ 
maligen  Wiederholung  des  großen  bezw.  kleinen  Bären 
auch  den  Polarstern  eigentlich  viermal  rechnen  müßte, 
so  habe  das  die  sinnigen  Menschen  des  prähistorischen 
Zeitalters  veranlaßt,  vier  oder  —  den  Achsen  ent- 
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sprechend  —  zwei  Naturen  anzunehmen,  die  in  dem 
centralen  und  einigen  Gott,  dem  Polarstern,  enthalten 
seien.  Auf  dieselbe  Weise  erhielten  sie  in  dem  Centrum 
des  Triskeles  noch  die  Dreizahl  der  göttlichen  Naturen. 
Dadurch  sei  auch  die  Annahme  von  heiligen  Zahlen  er¬ 
weitert  worden,  indem  man  die  beiden  Bären,  die  Cas¬ 
siopeia  und  den  einfachen,  zwei-,  drei-  oder  vierfachen 
Polarstern  in  den  verschiedensten  Verbindungen  kom¬ 
binierte. 

Diese  Anschauungen  von  der  Vierteilung  des  Himmels 
hätten  auch  die  entsprechende  sociale  Vierteilung  aller 
Städte,  Gemeinden,  Völkerbündnisse  u.  dgl.  m.  zur  Folge 
gehabt,  wie  sie  sich  im  alten  Ägypten,  in  Indien,  Baby¬ 
lonien-Assyrien  usw.  nachweisen  Helsen.  Hierbei  sei  dem 
centralen  Polargott  die  einheitliche  Häuptlingsherrschaft 
parallel  gegangen.  „Die  Pyramide,  von  der  es  eine  ur¬ 
sprüngliche  Form  aus  vier  Stockwerken  gab,  und  kreuz¬ 
förmig  angelegte  heilige  Bauten  können  als  Denkmale 
betrachtet  werden,  die  an  eine  himmlische  und  irdische 
Vierteilung  erinnern.  Desgleichen  entwickelte  sich  die 
umfassendere  Anschauung  von  sieben  Richtungen,  die 
aus  dem  Oben  und  Unten,  nämlich  Himmel  und  Erde, 
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erfassen  und  zu  „empfinden“,  welche  früher  in  den 
Köpfen  der  prähistorischen  Menschheit  bestand  und  seit 
Jahrtausenden  fast  aus  der  Welt  verschwunden  war. 
Bei  dieser  grofsartigen  Theorie  mulste  es  unerheblich 
erscheinen,  dafs  die  Svastika  und  vor  allem  das  Kreuz 
auch  südlich  des  Äquators  vorkommt,  dals  z.  B.  in 
Mexiko,  Indien  und  Afrika,  wo  die  Svastika  auftritt, 
der  grofse  Bär  gar  nicht  mehr  vollständig  Cirkumpolar- 
stern  ist,  dafs  ferner  sehr  selten  dieselben  Sterne  bei 
verschiedenen  Völkern  zu  Bildern  vereinigt  werden  und 
dafs  hier  und  da  bereits  andere  Erklärungsweisen  der 
betreffenden  Ornamente  erfolgreich  versucht  worden  sind. 
Ebenso  fühlte  sich  die  Verfasserin  durch  ihren  Ideen¬ 
reichtum  veranlafst,  die  Zurückhaltung  aufzugeben,  die 
man  jetzt,  gestützt  auf  die  Erfahrung,  einer  einheitlichen 
Erklärung  weit  verbreiteter  einfacher  Symbole  entgegen¬ 
setzt.  Die  Art  der  Materialsammlung  und  Beweisführung 
ist  dementsprechend  mehr  deduktiv  als  induktiv,  denn 
eine  grolse  Theorie  ist  bekanntlich  manchmal  ein  Tyrann, 
der  die  rauhe  Wirklichkeit  zwingen  will.  Die  Deduk¬ 
tion  schafft  sich  ihre  Thatsachen.  Damit  ist  natürlich 
nicht  gesagt,  dafs  die  Verfasserin  Kreuze,  Vieren,  Vier- 
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Abb.  1.  Grofser  und  kleiner  Bär  zur  Zeit  der  Äquinoctien  und  Solstitien  um  Mitternacht,  kurz  vor  Sonnenaufgang 
und  kurz  nach  Sonnenuntergang.  —  Abb.  2.  Kombinierte  Mitternachtsstellung  des  Grofseu  und  Kleinen  Bären  zur 
Zeit  der  Äquinoctien  und  Solstitien.  —  Abb.  3.  Sternbild  Xonecuilli  der  Mexikaner  nach  den  Sahagun-Manuskripten 

in  Madrid. 


den  vier  Weltvierteln  und  aus  der  heiligen  Mitte  be¬ 
stand,  dem  Wartturm,  der  eine  Umschau  über  alles  ge¬ 
stattet.  In  den  Völkerbünden  Indiens,  Irans  und  Ara¬ 
biens,  in  den  siebenstöckigen  Türmen  Babyloniens  und 
in  der  Teilung  der  Ägypter  in  sieben  Klassen  finden 
wir  die  frühesten  Spuren  einer  praktischen  Anwendung 
dieses  Zahlensystems.“ 

Die  Phönikier  scheinen  der  Verfasserin  sich  vor  allem 
zu  Überbringern  dieser  Auffassungen  nach  der  Neuen 
Welt  darzubieten.  Verschwiegene  Kolonieen  von  Flücht¬ 
lingen  dieses  Volkes  seien  hier  und  da  angelegt  wor¬ 
den,  die  Auswanderer  seien  zwar  bald  von  der  Über¬ 
zahl  der  amerikanischen  Ureinwohner  aufgesogen,  ihre 
Ideen  aber  hätten  bereits  den  Boden  vorbereitet  ge¬ 
funden  ,  denn  auch  in  Amerika  habe  damals  die  himm¬ 
lische  Ordnung  der  Cirkumpolarsterne  schon  Beachtung 
gefunden  gehabt.  So  wird  also  die  Nordpolargegend 
zugleich  auch  als  die  direkte  Quelle  aller  Auffassung  von 
der  Vierteilung  und  von  irdischer  und  himmlischer  Ord¬ 
nung  dargestellt:  eine  geistvolle  Kombination  des  „Völ¬ 
kergedankens“  und  der  Übertragung. 

Man  kann  es  sich  vorstellen,  wie  erfüllt  die  Verfasserin 
von  ihrer  astronomischen  Wahrnehmung  gewesen  sein 
mufs,  da  es  ihr  Vorbehalten  erschien,  in  dem  gesamten 
geistigen  Kulturprozefs  von  neuem  die  Grundlage  zu 


teilungen,  göttliche  Zwei-  und  Vierheiten,  heilige  Zah¬ 
len  usw.,  die  nicht  existieren,  erfunden  habe,  aber  sie 
wurden  ohne  weiteres  Beute  des  Nordsternkultus.  Wo 
sich  aber  etwas  vor  ihm  versteckt  hielt,  da  wurde  es 
auf  solch  schwindelnden  Pfaden  archäologischer,  ethno¬ 
logischer,  historischer  und  linguistischer  Gelehrsamkeit 
aufgesucht,  dafs  es  herausgeholt  wurde,  auch  wenn 
es  nicht  vorhanden  war.  Die  Deduktion  erhellt  auch 
aus  der  Form  der  Darstellung,  wenigstens  scheint  in 
dieser  mehr  als  das  blofse  Bestreben  zu  liegen,  möglichst 
deutlich  zu  sein.  Frau  Nuttall  erzählt  nämlich  kurz, 
wie  sie  auf  den  grofsen  Bären  aufmerksam  wurde,  und 
näht  dann  sofort  aus  der  Nordpolargegend  den  grofen 
Sack  für  die  menschliche  Civilisation  ganz  fertig.  Den 
Schnitt  und  die  einzelnen  Teile  des  Riesensackes  findet 
sie  durch  geniale  Phantasieen  darüber,  was  die  Ur¬ 
menschen  beim  Anblick  des  himmlischen  Stoffes  nach 
und  nach  notwendigerweise  gedacht  haben  müssen. 
Nachdem  dann  einmal  alles  zur  Aufnahme  passend  und 
schön  gearbeitet  war,  wäre  es  schade  gewesen,  etwas 
nachträglich  zu  ändern  oder  durch  Äufserung  von  Be¬ 
denken  die  soliden  Nähte  zu  lockern. 

Was  man  in  diesem  Werke  an  Beweisen  verlangen 
müfste,  wäre  erstens  bei  jedem  Volke  besonders  der 
Nachweis,  dafs  sich  Thatsachen  für  den  Polarsternkultus 
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finden,  dafs  die  betreffenden  Ornamente  sich  wirklich 
auf  die  Polargegend  beziehen  und  sich  in  socialer  Be¬ 
ziehung  manches  daraus  erklären  lasse.  Zweitens  wäre 
durch  Vergleichung  verschiedener  Völker  das  geographi¬ 
sche  Fortschreiten  dieser  Ideen  oder  aber  wenigstens 
massenhafte  Übereinstimmungen  in  eigentümlichen  Ein¬ 
zelheiten  festzustellen ,  während  die  historischen  Argu¬ 
mente  für  die  Verbindung  zwischen  Alter  und  Neuer 
Welt  heute  nicht  mehr  in  Betracht  kommen  und  auch 
nicht  eingehender  von  der  Verfasserin  behandelt  sind. 
Beide  Teile  der  Beweisführung,  der  specielle  und  der 
vergleichende,  werden  durch  das  merkwürdige  Hin- 
einpasseu  in  den  bekannten  grofsen  Sack,  der  extra 
für  alles  angefertigt  wurde,  für  erledigt  erklärt.  Dazu 
kommen  sprachliche  Vergleiche  „mit  dem  Finger“ 
zwischen  irgend  welchen  Götternamen,  heiligen  Bezeich¬ 
nungen  u.  dergl.  m.  bei  allen  möglichen  Völkern  in 
der  Alten  und  Neuen  Welt.  Dafs  diese  absolut  wertlos 
sind  und  geradezu  dazu  herausfordern ,  auch  auf  alles 
Übrige  ohne  weiteres  zu  verzichten,  braucht  nicht  gesagt 
zu  werden.  Der  geforderte  erste  Teil  der  Beweisführung, 
vmn  dem  der  Wert  des  Buches  hauptsächlich  abhängen 
mufste,  soll  am  mexikanischen  Gebiete,  dem  eigent¬ 
lichen  Arbeitsfelde  der  Verfasserin,  kurz  veranschaulicht 
werden.  Doch  sei  gleich  bemerkt,  dafs  Frau  Nuttall 
geographische  Entfernungen  fast  gar  nicht  respektiert, 
und  demgemäfs  z.  B.  mehr  als  die  erste  Hälfte  des 
Buches,  nämlich  284  Seiten,  ganz  ohne  Kapiteleinteilung 
und  ohne  jede  Gliederung  unaufhaltsam  an  dem  Leser 
vorüberrauscht.  Auch  ist  keineswegs  ein  Gemälde  der 
mexikanischen  Götterwelt,  der  Auffassung  vom  Kos¬ 
mos  usw.  gegeben,  worin  die  vorausgesetzte  bedeutende 
Stellung  des  Polarhimmels  von  festen  Grundlagen  aus 
systematisch  untersucht  wird,  sondern  es  wird  nur  zu¬ 
sammenhanglos  herausgegriffen,  was  in  den  grolsen  Sack 
hineinpafst. 

Es  existiert  ein  Mythos,  dafs  der  Gott  Tezcatlipoca, 
die  Sonne  des  ersten  Weltalters,  von  Quetzalcoatl  (nicht 
von  Huitzilopochtli,  wie  Verf.  sagt),  der  die  Sonne  des 
zweiten  Zeitalters  darstellt,  durch  einen  Stockhieb  ins 
Wasser  gestürzt  wurde,  sich  dort  in  einen  Jaguar  ver¬ 
wandelte  und  die  Riesen,  die  Bewohner  seines  Weltalters 
frafs,  „und  dieser  Vorgang  erscheint  am  Himmel,  weil, 
wie  man  sagt,  der  grofse  Bär  sich  zum  Wasser  herab¬ 
senkt,  weil  er  Tezcatlipoca  ist,  und  dieses  Tier  befindet 
sich  dort  zum  Andenken  an  ihn“  (Hist,  de  los  Mexica- 
nos  por  sus  pinturas,  C.  4).  Ferner  giebt  Sahagun  in 
seinem  aztekischen  Manuskript  in  Madrid  unter  einigen 
anderen  nicht  in  Betracht  kommenden  Sternbildern  das 
des  xonecuilli  an  (Abbild.  3),  das  genau  wie  der  kleine 
Bär  aussieht,  aber  wahrscheinlich  entweder  das  südliche 
Kreuz  oder  wenigstens  ein  Sternbild  am  südlichen  Him¬ 
mel  vorstellt  (Seler,  Die  Venusperiode,  Zeitschr.  f.  Eth- 
nol.  NXX,  S.  349).  Es  ist  auch  nicht  gut  denkbar,  dafs 
die  Mexikaner  genau  dieselben  Sterne  wie  wir  zu  einem 
so  unscheinbaren  Sternbilde  wie  den  kleinen  Bären  zu¬ 
sammengestellt  hätten.  Verf.  sagt  natürlich  direkt  ohne 
jede  Erörterung,  es  ist  der  kleine  Bär.  Dieses  sind  die 
einzigen  handgreiflichen  Beziehungen,  die  man  in  der 
mexikanischen  Götterlehre  für  eine  Theorie  des  Kultus 
der  Cirkumpolarsterne  und  die  Entstehung  der  Svastika 
in  Anspruch  nehmen  könnte.  Die  Verf.  aber  hat  ihrer¬ 
seits  so  viel  „positives“  Material,  dafs  die  daran  ge¬ 
knüpften  Schlüsse  verhältnismäfsig  wenig  Raum  ein¬ 
nehmen.  Doch  wird  es  genügen,  an  ihnen  das  Vorgehen 
der  Verf.  zu  beleuchten. 

Der  „grofse  Bär“  ist  nach  Frau  Nuttall,  die  sich  auf 
Sahagun  VII,  C.  4  stützt,  sicher  das  von  den  Mexikanern 
colotl  (Skorpion)  genannte  Sternbild,  was  aber  auch  nach 


der  citierten  Stelle  zweifelhaft  erscheint.  Die  Zeichnung 
des  „Skorpions“  ist  dagegen  nach  der  Abbildung  im 
Madrider  Sahaguntext  (Seler,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XXX, 
S.  348  u.  349,  Fig.  10)  durchaus  anders  als  der  grofse 
Bär.  Es  wird  nun  nach  dem  Lexikon  colotl  (Skorpion) 
und  colotli  (armadura  de  manga  de  cruz,  Einfassung 
oder  Umhüllung  des  Griffes  eines  Kreuzes)  ohne  weiteren 
Grund  als  „fast  identisch“  erklärt  und  von  coloa 
(krümmen)  abgeleitet,  wovon  das  entsprechende  Verbal¬ 
nomen  tlacololli  (das  Gekrümmte)  heifst.  Daraus  folge 
erstens,  dafs  dem  „grofsen  Bären“  der  mexikanischen 
Auffassung,  also  dem  „colotl“,  ursprünglich  die  Bedeutung 
des  Gekrümmten  zu  Grunde  liege,  und  das  stimme  sein- 
gut  zu  dem  Sternbilde.  In  der  That  hat  die  mexika¬ 
nische  Sterngruppe  des  Skorpions  an  einem  Ende  eine 
kleine  Krümmung.  Zweitens  sei  deshalb  das  mexika¬ 
nische  Kreuz  mit  der  Idee  gebeugter  Arme  verbunden, 
wie  sie  die  Svastika  thatsächlich  besitze.  (! ! !)  Diese 
zweite  Schlufsfolgerung  ist,  abgesehen  von  allem  anderen, 
deshalb  falsch ,  weil  colotli  nach  den  dem  Referenten 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellten  Untersuchungen 
von  Professor  Seler  nichts  mit  einem  Kreuz  zu  tliun 
hat,  sondern  das  „Gestell“  heifst,  z.  B.  das  Holzgerüst, 
auf  dem  die  Rückendevise  der  mexikanischen  Krieger 
befestigt  wurde.  Auch  Molinas  Übersetzung  „armadura 
de  manga  de  cruz“  bezeichnet,  wie  wir  sehen,  nicht  ein 
Kreuz,  und  das  hätte  die  Verfasserin  wissen  müssen. 

Bekanntlich  trägt  Tezcatlipoca  statt  des  einen  Fufses 
oft  den  sogenannten  rauchenden  Spiegel.  Frau  Nuttall 
erklärt  dieses  merkwürdige  Emblem  einfach  für  die 
Darstellung,  dafs  ihm  der  Fufs  abgerissen  sei.  Da 
nämlich  an  drei  parallelen  Stellen  in  den  Codices  Bor¬ 
gia,  Vaticanus  B  und  Fejervary  einem  im  Wasser  ste¬ 
henden  Gott  von  einem  krokodilartigen  Ungeheuer  ein 
Fufs  abgerissen  wird,  so  wird  dieser  Gott  ohne  weiteres 
wie  etwas  ganz  Bekanntes,  als  Tezcatlipoca  ausgegeben. 
Der  Vorgang  knüpfe  sich  an  die  Angabe,  dafs  Tezcatli¬ 
poca  seiner  Zeit  von  seinem  Sonnensitze  ins  Wasser  ge¬ 
stürzt  sei.  Dabei  sei  ihm  eben  der  Fufs  abhanden  ge¬ 
kommen  ,  weil  unglücklicherweise  gerade  ein  Krokodil 
in  der  Nähe  war.  Leider  trägt  der  Gott  aber  keine 
Merkmale,  die  auf  Tezcatlipoca  hinweisen,  vielmehr  zeigt 
die  Gottheit  im  Codex  Borgia  (ed.  Loubat  51,  ed.  Kings- 
borough  64)  die  spitz  eiförmigen  Stirnzierate  Tlauiz- 
calpantecutlis ,  der  Gottheit  des  Morgensternes.  Es 
werden  nun  im  Lexikon  die  Ausdrücke  für  lahm  aufge¬ 
sucht,  die  natürlich  sämtlich  auf  Tezcatlipoca  Bezug 
haben  sollen,  und  da  unter  diesen  tzimpuztequi  zugleich 
„gekrümmt“  bedeutet,  so  mufs  Tezcatlipoca  auch  mit 
dem  angeblichen  kleinen  Bären  —  xonecuilli  —  zu  thun 
haben,  der  S-förmig  dargestellt  wird  (Abbild.  3).  Dabei 
ist  doch  schon  bei  dem  grofsen  Bären  dieselbe  Eigen¬ 
schaft  festgestellt  worden.  Verf.  braucht  diese  Be¬ 
ziehung  des  Gottes  zum  kleinen  Bären  aber  zu  folgen¬ 
dem.  Tezcatlipoca  steht  an  einer  Stelle  mit  einem 
schreitenden  Fufse  in  einem  Feuersteinmesser  (tecpatl), 
das  symbolisch  mit  einem  Rachen  ausgestattet,  ihn  da¬ 
mit  festzuhalten  scheint  und  selbst  in  der  Mitte  eines 
Kreuzes  liegt.  Diese  Darstellung  sei  eine  Anspielung 
auf  den  „kleinen  Bären“,  der  am  Nordpol  befestigt,  sich 
um  diesen  drehe.  (!!!)  Thatsächlich  giebt  es  aber  im  Codex 
Borgia  zahlreiche  Gestalten ,  die  scheinbar  mit  einem 
Fufse  irgendwo  festgeklemmt  sind,  z.  B.  Xolotl,  eben¬ 
falls  in  einem  tecpatl  (ed.  Loubat  48).  Das  Opfermesser 
sei  Symbol  des  Nordens,  und  das  unten  liegende  Kreuz 
passe  vorzüglich  zum  Ganzen.  In  der  Reihenfolge  der 
Jahre  acatl,  tecpatl,  calli,  tochtli,  die  dem  Osten,  Norden, 
Westen,  Süden  entsprechen,  ist  das  Feuersteinmesser 
allerdings  dem  Norden  zugewiesen.  Aufserdem  ist  es 
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aber  ein  äußerst  mannigfach  gebrauchtes  Symbol,  dessen 
einheitliche  bezw.  Grundbedeutung  noch  nicht  festge¬ 
stellt  ist.  Desgleichen  hat  Verf.  es  nicht  für  nötig  ge¬ 
halten,  sich  darüber  zu  orientieren,  daß  das  Kreuz  in 
dieser  Weise  meistens  bei  Erdgöttinnen  und  deren  Ver¬ 
wandten  vorkommt,  und  daher  wahrscheinlich  einen 
entsprechenden  irdischen  Ursprung  hat  (Preuß,  Kosmi¬ 
sche  Hieroglyphen,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  XXXIII,  S.  20  f.). 

Diese  Ideen  werden  nun  weiter  ausgebeutet:  Am 
Jahresfest  Tlacaxipeliualiztli,  das  dem  Gott  Xipe  geweiht 
ist,  wurden  Gefangene  in  der  Mitte  grolser  runder 
Steine  (temalacatl)  durch  ein  Seil,  das  die  Bewegung 
gestattet,  angekettet  und  von  vier  Kriegern  in  Jaguar- 
und  Adlerrüstung  bekämpft.  Schließlich  wird  er  von 
einem  fünften,  der  linkshändig  kämpft,  niedergeschlagen. 
Frau  Nuttall  meint  nun:  der  angebundene  Gefangene 
stelle  Tezcatlipoca  dar,  der  als  „kleiner  Bär“  um  den 
Nordpol,  nämlich  um  die  Mitte  des  temalacatl,  kreist. 
Zugleich  sei  in  der  Scene  der  Kampf  desselben  mit  Ilui- 
tzilopochtli  um  die  Würde  des  Sonnengottes  geschildert, 
denn  die  Linkshändigkeit  komme  dem  letzteren  zu.  Er 
sei  mit  dem  Jaguarfelle  bekleidet,  weil  er  als  Sieger 
über  Tezcatlipoca,  den  Jaguar,  nachher  dessen  Haut 
anzieht,  sich  in  ihn  verkörpert,  d.  h.  zur  Sonne  wird. 
Er  hat  also  gewissermafsen  schon  im  voraus  das  Fell 
des  Besiegten  angelegt.  Nun  ist  es  am  Fest  des  Xipe 
gar  nicht  Sitte,  dafs  der  Sieger  die  Haut  des  Gefangenen 
überzieht,  das  thun  vielmehr  andere.  Jaguare  und  Adler 
sind  ferner  überhaupt  die  Bezeichnung  der  Krieger,  die 
demgemäls  auch  entsprechende  Rüstungen  tragen,  und 
in  jenem  Sonnenmythos  kommt,  wie  erwähnt,  gar  nicht 
Huitzilopochtli,  sondern  Quetzalcoatl  vor.  Wie  ersicht¬ 
lich,  ist  demgemäls  auch  der  folgende  Schluß  absolut 
hinfällig,  nämlich  dals  Huitzilopochtli  das  Sternbild  der 
Cassiopeia  sei,  die  stets  dem  grolsen  Bären  gegenüber 
auf  der  anderen  Seite  des  Nordpols  stehe  und  im  Kampfe 
mit  ihm  begriffen  scheine.  Teils  sind  also  die  Grund¬ 
lagen  der  Hypothesen  direkt  unrichtig,  teils  die  Schluß¬ 
folgerungen  ohne  jeden  Anhalt. 

Die  erhobenen  Einwände  beziehen  sich  auf  drei  bis 
vier  aufeinanderfolgende  Seiten  im  Anfang  des  Werkes, 
würden  aber  bei  genauerem  Zusehen  selbst  für  diesen 
kleinen  Bruchteil  noch  vermehrt  werden  können.  In 
dieser  Weise  geht  es  weiter  durch  den  ganzen  ameri¬ 
kanischen  Teil  des  Buches  und  wahrscheinlich  noch 
ärger  in  der  alten  Welt,  wo  die  Verf.  sich  auf  unge¬ 
wohntem  Boden  bewegt.  Nichtsdestoweniger  ist  es  klar, 
dals  ihre  mit  Energie  und  Temperament  vorgetragene 
Theorie  zu  genauerer  Prüfung  der  Idee  des  Nordstern¬ 
kultus  Veranlassung  geben  wird.  Dals  aber  dieser  Er¬ 
folg  und  einige  andere  der  Untersuchung  werte  Ein¬ 
fälle  in  dem  Werke  die  Schäden  aufwiegen  werden, 
welche  das  Buch  durch  die  falsche,  aber  mit  Gelehr¬ 
samkeit  eingefaßte  Beweisführung  anrichtet,  glaubt  Ref. 
nicht.  Man  erkennt  dieses  bereits  daraus,  daß  die  Arbeit 
in  die  Zeitschrift  des  Peabody-Museums  aufgenommen 
ist.  Im  übrigen  sind  auch  sonst  schon  genug  merkwür¬ 
dige  Ansichten  und  Beweisgründe  gerade  auf  dem  dor¬ 
nigen  Felde  der  mexikanischen  Altertumswissenschaft 
geäußert  worden  und  können  selbst  von  vorsichtigen 
Forschern  noch  heute  gehört  werden,  da  im  ganzen 
genommen  sich  noch  keineswegs  klare,  feste  Grund¬ 
ideen  der  Auffassung  durchgerungen  haben.  Wir  hoffen 
deshalb,  daß  der  Verfasserin  trotz  dieser  Arbeit  noch 
mancher  glückliche  Wurf  auf  mexikanischem  Gebiet  ge¬ 
lingen  wird.  Dazu  gehört  aber  weise  Beschränkung  und 
Berücksichtigung  alles  einschlägigen  Materials  beim 
Aufstellen  von  Theorieen. 


Isländisches  Grab  aus  dem  10.  Jahrhundert. 

Mitgeteilt  von  M.  Lehmann-Filhäs. 

Herr  Jonas  Jönasson ,  Propst  zu  Hrafnagil  bei 
Akureyri  in  der  Eyjafjaräarsysla,  Nordisland,  schreibt 
mir  in  einem  Briefe,  datiert  vom  15.  Dezember  1900: 
„Im  letztvergangenen  Sommer  wurde  hier  am  Fjord 
entlang,  von  Akureyri  ab  sowohl  seewärts  als  land¬ 
einwärts,  ein  Fahrweg  hergestellt.  Hier  und  da  wurde, 
um  ihn  aufzuschütten,  Kies  oder  Sand  ausgegraben, 
wodurch  in  Hügeln  und  Abhängen  große  Vertiefungen 


la,  lb  Axt,  2  Speerspitze,  3  Bronzenadel,  4  Riemenbeschlag 
oder  Teil  einer  Schliefse?  Leder  zwischen  den  Platten. 

entstanden.  Im  Rande  des  „tun“  x)  zu  Kroppur,  etwa 
70  bis  80  Klafter  vom  Gehöft,  wurde  ein  solches  Loch 
gemacht.  Von  dieser  Stelle  bis  zum  Flusse  hinab  sind 
ungefähr  10  bis  15  Klafter.  Der  Abhang  ist  hier  nach 
vorn  steil,  12  bis  14  Fuß  hoch,  und  dann  oberhalb  eben, 
doch  mit  einer  kleinen  Abdachung.  Was  die  Be¬ 
schaffenheit  des  Erdreichs  betrifft,  so  ist  der  Hügel  mit 
angebautem  Grase  bewachsen;  obenauf  ist  dann  eine 
Humusschicht  von  2  bis  21/2  Fuß  Dicke  und  darunter 
Kies  und  Sand.  Gerade  oben  auf  dem  Sande,  da  wo 
Humus  und  Sand  Zusammentreffen,  wurden  die  Gebeine 
zweier  Männer  gefunden ;  sie  waren  sehr  vermodert, 
doch  waren  die  Schädel  mit  Zähnen,  die  Röhrknochen 
und  die  meisten  härteren  Knochen  ganz,  von  den 
kleineren  und  weicheren  dagegen  die  meisten  zerfallen. 


J)  Gedüngtes  und  eingehegtes  Grasfeld. 
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Die  Köpfe  waren  nach  Norden  und  die  Füfse  nach 
Süden  gewendet.  Die  Gebeine  lagen  in  einer  Reihe, 
nicht  Seite  an  Seite,  und  von  den  Fülsen  des  nördlich 
liegenden  Mannes  war  ein  kleiner  Zwischenraum  bis 
zum  Kopfe  des  südlich  liegenden.  Der  Kopf  des 
ersteren  war  sehr  schön  und  edel  geformt;  er  ist,  was 
die  Schädelbildung  betrifft,  Bismarck  sehr  ähnlich  ge- 
gewesen.  Der  andere  dagegen  ist  häfslich ,  sehr 
„prognath“  und  mit  rückwärts  geneigter  Stirn.  Bei 
dem  nördlichen  Skelett  fanden  sich  eine  Axt  und  ein 
Speer.  Die  Schäfte  waren  ganz  verschwunden,  bis  auf 
kleine  Überreste  im  Bohrloch  der  Axt  (Abb.  1  a  und  b). 
Der  Speer  ist  etwa  16  Zoll  lang,  davon  die  „Feder“ 
allein  9  Zoll;  die  Arbeit  ist  sehr  schön  gewesen  (Abb.  2). 
Die  Axt  dagegen  ist  plump  und  häfslich ;  sie  mifst  bei¬ 
nah  4  Zoll  an  der  Schneide  und  6  Zoll  in  der  Länge 
und  der  Hammer  ziemlich  l3/4  Zoll.  —  Bei  dem  anderen 
Gerippe  lagen  eine  Bronzenadel  (Abb.  3)  und  ein  Teil 
einer  Schliefse  (vielleicht  auch  ein  Riemenbeschlag)  aus 
Messing  oder  Bronze,  wahrscheinlich  von  einem  Mantel 
(Abb.  4).  —  Die  Sachen  sind  an  die  Altertümersammlung 
(forngripasafn)  in  Reykjavik  geschickt  worden,  doch 
haben  die  Zeitungen  noch  nichts  davon  berichtet. 

Das  Interessante  an  diesem  Funde  ist,  dals  man 
mit  ziemlicher  Gewifsheit  sagen  kann,  wer  die  Männer 
sind.  Ich  halte  es  für  zweifellos,  dafs  es  Steingrimur 
Örnölfsson,  Bauer  auf  Kroppur,  und  Helgi  Thorbjarnarson 
von  Arskogur  sind,  die  dort  bei  dem  Überfall  umkamen, 
den  sie  auf  die  Leute  aus  dem  Norden  um  das  Jahr  970 
auf  und  an  dem  Flusse  bei  Kroppur  machten.  Die  ge¬ 
schichtlichen  Begebenheiten  ihres  Kampfes  liest  man 
in  der  Reykdselasaga  im  16.  Kapitel.  Landschaft  und 
Bodenbeschaffenheit  sind  ganz  wie  in  der  Saga  und  alle 
Ereignisse  daher  sehr  wahrscheinlich.  Dem  Steingrimur 
sind  Waffen  in  das  Grab  gelegt,  denn  er  war  ein  grolser 
Häuptling  und  ein  durchaus  hervorragender  Mann. 


Einige  weitere  Ergebnisse  von  Borcligrevinks 
Südpolarexpedition. 

ln  einem  Vortrage,  den  am  18.  März  d.  J.  der  Astronom 
und  Physiker  der  Borchgrevinkschen  Expedition,  Louis  Ber- 
nacchi,  vor  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft  hielt 
(Geogr.  Journ.,  Mailieft),  gab  er  von  einigen  nicht  unwich¬ 
tigen  Einzelheiten  Kenntnis,  die  Borchgrevink  selber  nicht 
erwähnt  hatte,  und  sprach  Vermutungen  aus,  die  das  leb¬ 
hafteste  Interesse  der  in  jener  Sitzung  anwesenden  Arktiker 
erregten.  Wir  kommen  daher  noch  einmal  auf  die  Expedition 
zurück. 

Zunächst  berichtete  Bernacchi,  dafs  man  beim  Ansegeln 
des  Viktorialandes  unter  65°  3'  südl.  Br.  und  161°  43'  östl.  L. 
Land  mit  einem  etwa  lOOOOFufs  hohen  erloschenen  Vulkan 
sah,  am  weiteren  Beobachten  und  Betreten  des  Landes  durch 
Nebel  und  Eis  aber  verhindert  wurde ;  Bernacchi  meint ,  es 
sei  eine  der  von  Rofs  gesichteten  Russeliuseln  gewesen,  die 
man  offenbar  fälschlicherweise  mit  den  von  Balleny  gesehenen 
und  nach^ihm  benannten  Inseln  identifiziert  hätte  —  fälsch¬ 
lich  deshalb ,  weil  die  Positionen  nicht  stimmen  und  Balleny 
von  zwei  thätigen  Vulkanen  auf  seinen  Inseln  spricht. 
Hierzu  ist  die  Karte  2  in  Borchgrevinks  vor  kurzem  erschie¬ 
nenen  Reisewerk  „First  on  the  Antarctic  Continent“  zu  ver¬ 
gleichen. 


rchgrevinks  Südpolarexpedition. 


Sodann  berichtigt  Bernacchi  den  seit  dem  Besuch  des 
„Antarctic  von  1895  bestehenden  Irrtum,  dafs  „Einlagerung 
von  Lava  und  Eis  bei  Kap  Adare  (Viktorialand)  beobachtet 
sei  und  an  einer  Stelle  der  Lavastrom  ganz  frisch  wäre“;  es 
fände  sich  vielmehr  keine  Spur  einer  solchen  Einlagerung  in 
die  dortige  alte  Eruptivformation,  auch  sonst  nicht  an  der 
Küste  von  Viktorialand,  mit  Ausnahme  etwa  der  Gegend  um 
den  thätigen  Mount  Erebus.  Ob  dieser  Vulkan  übrigens,  wie 
zu  Rofs’  Zeiten,  noch  im  Zustande  der  Eruption  war,  konnte 
nicht  beobachtet  werden.  Dem  Mount  Melbourne,  der  auf 
unseren  Karten  mit  einer  Höhe  von  4500m  figuriert,  will 
Bernacchi  nur  eine  solche  von  7200  Fufs,  d.  h.  2200  m  zu¬ 
gestehen,  wie  sich  aus  einer  (trigonometrischen)  Messung  er¬ 
geben  habe;  auch  der  Mount  Terror  sei  niedriger,  als  Rofs 
ailS^Se6en  (3318  m).  Auf  der  von  Schnee  freien  Ostseite  des 
Mount  Terror  waren  eine  grofse  Zahl  parasitäre  Krater  be¬ 
merkbar. 

Von  den  Vermutungen  und  Hypothesen,  die  Bernacchi 
äufsert,  ist  zunächst  die  über  die  Natur  der  bekannten  hohen 
Eisbarriere,  die  sich  im  Süden  des  Viktorialandes  von  Ost 
nach  West  hinzieht,  von  Interesse.  Man  war  bisher  geneigt, 
sie  für  die  Abbruchslinie  des  „Inlandseises“,  also  einer  Eis¬ 
kalotte“,  zu  halten,  die  das  antarktische  Festland  überzieht. 
Wenn  das  der  Fall  wäre,  also  Land  darunter  läge,  so  miifste 
diese  Eisdecke  von  der  Kante  nach  Süden,  nach  dem  Innern 
ansteigen;  davon  sei  jedoch  nichts  zu  bemerken,  vielmehr 
nehme  die  Höhe  der  Kante  und  damit  des  Eises  überhaupt 
von  Ost  nach  West  zu,  wo  es  an  dem  Ostabfall  des  Parry- 
gebirges  (Mount  Terror)  sich  anlehne.  Daraus  könne  man 
schliefsen,  dafs  diese  Eismasse  nicht  von  Süd  nach  Nord, 
sondern  von  West  nach  Ost  fliefse  und  dafs  es  nur  eine  ge¬ 
waltige  von  dem  Parrygebirge  abfliefsende  Eiszunge  von  viel¬ 
leicht  500  engl.  Meilen  Länge  sei.  Bernacchi  ist  deshalb 
davon  überzeugt,  dafs  Borchgrevink,  wenn  er  seine  Schlitten¬ 
reise  über  dieses  Eis  nur  etwa  50  engl.  Meilen  weiter  süd¬ 
wärts  fortgesetzt  hätte,  er  an  offenes  Meer  gelangt  wäre. 
Freilich  konnte  in  der  Diskussion  über  den  Vortrag  Sir  Josef 
Hooker  dagegen  einwenden,  dafs  man  dann  doch  irgendwo 
im  Süden  einen  „Wasserhimmel“  hätte  sehen  müssen.  Unseres 
Erachtens  hat  diese  Eiszungentheorie  wohl  manches  für  sich, 
doch  können  wir  uns  nicht  denken,  dafs  eine  in  solcher  Länge 
auf  dem  Meere  flutende  Eiszunge  nicht  durchbrechen ,  sich 
nicht  in  viele  Stücke  auflösen  sollte.  Immerhin  hindert 
nichts,  anzunehmen,  dafs  die  Eiszunge,  soweit  ihre  Flanke 
bekannt,  zum  grofsen  Teil  auf  Meeresboden  ruht  und  sich 
als  Gletscher  auf  diesem  von  West  nach  Ost  fortschiebt,  zu¬ 
mal  dort  die  Meerestiefe  nur  gering  zu  sein  scheint  (an  einer 
Stelle  350  Faden).  Hooker  meinte  in  der  Diskussion  mit 
Recht,  dafs  jene  Eisbarriere  das  bemerkenswerteste  noch  un¬ 
gelöste  Glacialproblem  der  Welt  sei,  und  dafs  keine  befrie¬ 
digende  Erklärung  dafür  vorliege. 

Zur  Frage,  ob  es  einen  antarktischen  Kontinent  gebe  oder 
ob  das  Land  um  den  Südpol  in  viele  Inseln  zerrissen  sei, 
nimmt  Bei-nacchi  nicht  unumwunden  Stellung,  er  ist  jedoch 
geneigt,  das  letztere  anzunehmen.  Die  belgische  und  die 
englische  Expedition  hätten  der  Kontinentstheorie  keine  Stütze 
geliefert;  so  setze  sich  nach  Argtowski  die  Andenkette  in  den 
tertiären  Gebirgen  des  Grahamlandes  fort,  und  auf  Viktoria- 
land  fände  sich  die  Strichrichtung  und  Zusammensetzung  der 
australischen  und  neuseeländischen  Gebirge  wieder:  das 
spräche  gegen  eine  selbständige  antarktische  Kontinents¬ 
bildung.  Das  mag  sein  ,  doch  geht  wieder  aus  anderen  Be¬ 
obachtungen  der  belgischen  Expedition  hervor,  dafs  es  am 
Südpol  wahrscheinlich  grofse  Landmassen  giebt. 

Erwähnt  seien  endlich  noch  zwei  Punkte.  Einige  Sen¬ 
sation  l’ief  die  Bemei-kung  Bernacchis  hervor,  dafs  er  in  den 
Erosionsbetten  bei  Kap  Adare  zahlreiche. Quarztrümmer  mit 
bläulichen  Adern  vorfand,  die  durch  ihre  Ähnlichkeit  mit  dem 
goldhaltigen  Quarz  Austi-aliens  überraschten.  Es  ergiebt  das 
eine  eigenartige  Perspektive.  Ferner  berührte  Bernacchi  die 
Möglichkeit,  dafs  sich  in  den  ausgedehnten  Sedimentschichten, 
die  unter  dem  Eruptivgestein  lageim,  Fossilien  finden  könnten, 
die  dann  als  Anzeichen  für  ein  milderes  Klima  zu  gelten 
hätten,  das  in  weit  zurückliegenden  Epochen  in  der  Ant¬ 
arktis  geheiTscht-‘habe. 
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Über  westafrikanische  Stein idole. 

Von  Dr.  L.  Rütimeyer.  Basel. 

V  orb  ericht. 


Im  folgenden  soll  in  aller  Kürze  über  eine  kleine 
Sammlung  von  Steinskulpturen  aus  dem  Hinterlande 
von  Sherbro  berichtet  werden  (eine  eingehendere  Publi¬ 
kation  mit  Tafeln  ist  im  Internationalen  Archiv  für 
Ethnographie  in  Vorbereitung),  die  wir  Anfang  dieses 
Jahres  für  die  ethnographische  Sammlung  in  Basel 
erworben  haben,  und 
deren  Interesse  darin 
liegt,  dals  diese  Stein  - 
figuren,  soweit  ich 
ersehen  kann,  die 
ersten  von  Negern 
verfertigten  Rund¬ 
skulpturen  von  Stein 
siud,  über  die  in  der 
Litteratur  berichtet 
wird  und  also  für  die 
afrikanische  Ethno¬ 
graphie  etwas  durch¬ 
aus  N  eues  darzustellen 
scheinen. 

Wir  verdanken 
Herrn  F.  Ryff  in 
Bern,  früher  längere 
Zeit  in  Sierra  Leone 
als  Kaufmann  thätig, 
seit  zwei  Jahren  drei 
merkwürdige  Bild¬ 
werke  aus  Speckstein, 
die  er  aus  seiner  reich¬ 
haltigen  ,  seiner  Zeit 
in  Westafrika  von  ihm 
zusammengebrachten 
ethnographischen  Pri¬ 
vatsammlung  unserem 
Museum  geschenkt 
hatte.  Die  gröfste  be¬ 
stehende  Sammlung 
dieser  Steinidole  be¬ 
fand  sich  aber  in  dem 
Besitze  eines  Herrn 
Crisinel  aus  Genf, 
der  dieselbe  während 
seines  zehnjährigen 
Aufenthalts  in  Bonthe 
auf  der  Insel  Sherbro 
meist  im  Jahre  1897 
mit  grofser  Mühe  zusammengebracht  hatte.  Der  Samm¬ 
ler  starb  letztes  Jahr  in  Westafrika,  und  aus  seinem 
Nachlasse  konnten  wir  die  äulserst  interessante  Samm¬ 
lung  für  unser  Museum  erwerben.  Herr  H.  Ryff,  Bru¬ 
der  des  oben  Genannten ,  gegenwärtig  noch  in  Sherbro, 
schreibt  mir,  dals  bis  vor  etwa  zehn  Jahren  das  Vor¬ 
handensein  solcher  Skulpturen  auch  den  dortigen  Euro¬ 
päern  nicht  scheint  bekannt  gewesen  zu  sein.  Mein 
Gewährsmann  grub  einmal  bei  der  Anlage  einer  Faktorei 
auf  dem  Festlande  selbst  ein  solches  Idol  aus  dem  Boden, 
wozu  er  von  den  dortigen  Negern  sehr  beglückwünscht 
wurde,  da  ein  solcher  Fund  besonderes  Glück  verheilse. 

Die  Fundstelle  der  Idole  ist,  wie  ich  den  von  Herrn 
II.  Ryff  genau  erhobenen  Angaben  entnehme,  im  Hin¬ 


terlande  von  Sherbro,  zwischen  dem  Boom-  und  Kittam- 
river,  20  bis  60  km  landeinwärts  von  der  Küste  ent¬ 
fernt.  Die  primären  Fundstätten  sind  eine  Art  Hügel, 
wo  sie  in  gröfserer  Anzahl,  bis  zu  50  Stück,  gefunden 
werden.  Die  einzeln  aufgefundenen  Skulpturen  stammen 
meist  von  sekundären  Fundstellen,  indem  die  Eingebore¬ 
nen,  die  in  den  Besitz  solcher  Idole  gelangt  sind, 
dieselben  in  ihren  Feldern  aufstellen  oder  sie 
dort  vergraben,  da  sie  glauben,  dals  sie  für  den 
Ertrag  der  Kulturen  glückbringend  seien.  Sie 
werden  deshalb  hoch  respektiert  und  in  der  Regel 
weder  gestohlen  noch  beschädigt.  Auch  gegen 
Bezahlung  sind  sie  sehr  schwer  zu  bekommen.  Die 
in  unserem  Museum  befindliche,  aus  23  Stück  be¬ 
stehende  Sammlung  Crisinel  ist,  wie  mir  mein 
Gewährsmann  schreibt,  die  weitaus  grölste,  die 
davon  zusammengebracht  wurde. 

Was  nun  die  Skulpturen  selbst  anbelangt,  so 
befinden  sich  in  unserer  in  toto  26  Stück  um¬ 
fassenden  Sammlung  zwei  fast  lebensgrolse  mensch¬ 
liche  Köpfe ,  sowie 
einige  kleinere ,  wo¬ 
von  einer  von  über¬ 
raschend  feiner  Arbeit 
mit  Gesichtszügen, 
die  an  altägyptische 
Typen  erinnern.  Es 
sind  alles  typische 
Negerköpfe,  einzelne 
mit  fast  karikiert  her¬ 
vorgehobenen  Rassen¬ 
eigentümlichkeiten. 

Andere  Idole  stellen 
ganze  menschliche  Fi¬ 
guren  dar,  meistens 
hockend,  einzelne  mit 
Gegenständen  wie 
Schild,  Kalebasse  usw. 
in  den  Händen.  Am 
besten  sind  immer 
die  Köpfe  ausgearbei¬ 
tet,  am  schlechtesten, 
oft  nur  fragmenta¬ 
risch  ,  die  unteren 
Extremitäten.  Einige 
stellen  fratzenhafte 
Ungeheuer  vor,  halb 
Mensch,  halb  Tier.  Merkwürdig  ist  ein  janusartiger 
Doppelkopf.  Endlich  sind  noch  zwei  Tierbilder,  ein 
Elefant  und  ein  Affe  (Schimpanse?),  vorhanden. 

Alle  Figuren  sind  aus  einem  Stück  Stein  gearbeitet. 
Ihre  Höhe  wechselt  von  5  bis  30  cm,  ihr  Gewicht  von 
wenigen  Gramm  bis  über  6  kg.  Das  Material,  aus 
dem  sie  gefertigt  sind,  ist,  wie  mir  Prof.  Schmidt 
mitteilt,  der  sie  im  hiesigen  mineralogischen  Institut 
untersuchte,  Talk  und  Talkchloridschiefer  mit  ver¬ 
schiedenem  Gehalte  an  Eisenerz. 

Über  das  Alter  dieser  Idole  lälst  sich  nichts  Näheres 
sagen,  sie  sind  zweifellos,  in  afrikanischem  Sinne  ge¬ 
sprochen,  „prähistorisch“.  Die  jetzigen  Eingeborenen 
wissen  nichts  über  ihre  Entstehung,  sie  haben  die  von 


Westafrikanisclie  Steinidole. 


B  ii  c  h  e  r  s  c  h  a  u. 
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Vater  auf  Sohn  weit  zurückreichende  Tradition,  dafs  sie 
von  Göttern  gemacht  sind,  und  dafs  ihr  Fund  Glück 
bringe.  Ebenso  hypothetisch  ist  die  Frage  ihrer  Be¬ 
deutung.  Ich  möchte  annehmen,  dafs  es  sich  hier  um 
alte  Kultplätze  handelte  (an  ihren  hügelartigen,  primären 
Fundstellen)  und  dafs  sie  vielleicht  als  Ahnenbilder  oder 
Ähnliches  dort  einmal  Aufstellung  fanden. 

Auf  gewisse,  den  meisten  Funden  zukommende  sehr 
merkwürdige  Eigentümlichkeiten,  auf  die  Frage  ihrer 
Beziehung  zu  uns  bekannten  westafrikanischen  Holz¬ 
skulpturen,  zu  der  alten  Kunst  von  Benin  und  nament¬ 
lich  auf  die  Frage  ihrer  Beziehung  zu  etwaigen  alt- 
ägyptischen  Kultureinflüssen  kann  hier  nicht  eingetreten 
werden,  sondern  sei  auf  die  spätere  eingehendere  Publi¬ 
kation  verwiesen. 

Es  möge  hier  noch  bemerkt  sein,  dafs  auch  das 
ethnographische  Museum  in  Freiburg  i.  B.  eine  zweifel¬ 
los  zu  unserer  Gruppe  gehörige  Steinskulptur  aus  West¬ 
afrika  besitzt,  deren  Untersuchung  mir  durch  die  Freund¬ 
lichkeit  des  Vorstehers,  Herrn  Stadtrat  Ficke,  er¬ 
möglicht  wurde.  Auch  eine  merkwürdige,  einen  völlig 


anderen,  anscheinend  weit  moderneren  Typus  repräsen¬ 
tierende  Steinfigur  vom  Kongo  besitzt  das  genannte 
Museum. 

Es  ist  übrigens  durchaus  zu  erwarten,  dafs,  nachdem 
nun  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Dinge  gerichtet  ist, 
sich  auch  in  diesem  oder  jenem  anderen  ethnographi¬ 
schen  Museum  einzelne  solcher  westafrikanischer  Stein¬ 
skulpturen*  finden  werden,  die  bis  jetzt  unbeachtet  ge¬ 
blieben  oder  deren  Herkunft,  wie  z.  B.  bei  manchen 
alten  Sammlungsstücken  aus  Benin,  die  jetzt  erst  als 
solche  erkannt  werden,  unsicher  erschien. 

Zweck  dieser  Zeilen  ist  nur,  zu  signalisieren,  dafs 
wir  also  in  Afrika  nicht  nur  die  uns  bekannten  Kunst- 
thätigkeiten  in  Bearbeitung  von  Holz,  Thon,  Elfenbein 
und  Metall  haben,  sondern  dafs  einst  ein  westafrikani¬ 
scher  Stamm  existierte,  welcher  —  einzig  in  Afrika, 
aufser  der  Bildhauerkunst  von  Simbabje  und  im  alten  Nil- 
thale  —  eine  jetzt  erloschene  Kunst  ausübte,  die  Rund¬ 
skulptur  in  Stein,  und  somit  eine  ganz  eigenartige,  bis 
jetzt  unbekannte  afrikanische  Kunst-  und  Kulturperiode 
bezeichnet. 


Bücherschau. 


P.  W.  Schmidt,  S.  V.  D.:  Die  Sprachen  der  Sakei  und 
Semang  auf  Malakka  und  ihr  Verhältnis  zu  den  Mon- 
Khmer-Sprachen.  (Aus  Bijdi-agen  tot  de  Taal-,  Land-  en 
Volkenkunde  van  Nederlandsch  Indie,  6  volgr.,  Deel  VIII.) 

Der  um  die  Erforschung  der  malaio- polynesischen  und 
melanesischen  Sprachen  hochverdiente  Prof.  Pater  W.  Schmidt 
in  Mödling  hat  durch  die  vorliegende  Untersuchung  auf 
sprachlichem  Gebiete  bestätigt,  was  anthropologisch  schon 
angenommen  war,  nämlich  den  Zusammenhang  der  Sakei 
der  Halbinsel  Malacca  mit  den  hinterindischen  Khmerstämmen, 
während  er  für  die  Semang,  die  als  Urbewohner  der  Halbinsel 
gelten,  wohl  sprachliche,  aber  nicht  anthropologische  Über¬ 
einstimmung  vorbringt.  Prof.  Schmidt  kommt  zu  folgenden 
Ergebnissen  seiner  mühevollen  Arbeit:  In  Bezug  auf  Laut¬ 
verhältnisse  und  Wortbildung  sind  die  Sakei-Semang-  und  die 
Mon-Khmersprachen  einander  gleich,  ebenso  die  Pronomina 
und  Adverbia  demonstr. ,  das  Personalpronomen  zeigt  Über¬ 
einstimmung,  die  syntaktischen  Verhältnisse  des  Substantivums , 
Adjectivums  und  Verbums  sind  die  gleichen  und  auch  das 
Zahlwort  ist  in  Form  und  Konstruktion  gleich.  Wesentliche 
Abweichungen  sind  nicht  vorhanden,  so  dafs  die  Sprachen 
der  Sakei  und  Semang  als  Glied  der  Mon-Khmersprachen  zu 
betrachten  sind.  Da  die  Sakei  körperlich  mit  den  Mon- 
Khmerstämmen  übereinstimmen,  so  reden  sie  ihre  ursprüng¬ 
liche  Sprache;  die  zu  den  Negrito  gerechneten  dunklen, 
kraushaarigen  Semang  dagegen  haben  ihre  ursprüngliche 
Sprache  aufgegeben  und  die  ihnen  fremde  der  Mon- Khmer 
angenommen.  Die  alte  Negritosprache  der  Semang  ist  bis 
auf  geringe  Reste  verloren. 

David  Prescott  Harro  WS!  The  ethno-botany  of  the 
Coahuilla  Indians  of  Southern  California.  82  Seit. 
Chicago,  University  Press.  1900. 

Die  Beziehungen  der  Völker  zur  Pflanzenwelt,  die  Ethno- 
botanik,  ist  in  Amerika,  seit  1890  Harschberger  diese  Be¬ 
zeichnung  einführte,  eifrig  gefördert  worden;  es  giebt  eine 
ganze  Anzahl  von  Monograplxieen ,  die  sich  mit  der  Aus¬ 
nutzung  der  nordamerikanischen  Pflanzenwelt  durch  einzelne 
Indianerstämme  befafst,  denen  sich  jetzt  die  vorliegende,  sehr 
ausführliche  und  gründliche  Doktordissertation  von  Barrows 
anschliefst;  den  Stoff  dazu  sammelte  er  durch  wiederholte 
Reisen  bei  den  untergehenden  Coahuilla  im  südlichen  Kali¬ 
fornien.  Besonders  belangreich  wird  die  Schrift  dadurch,  dafs 
sie  uns  die  Anpassung  eines  Indianerstammes  an  eine  ziem¬ 
lich  trostlose  und  wüste  Gegend  zeigt  und  ausführt,  wie 
gerade  die  Bewältigung  der  Wüste  im  höchsten  Grade  er¬ 
zieherisch  und  kulturfördernd  auf  die  Coahuilla  wirkte,  die 
auf  diese  Weise  zu  einer  verliältnismäfsig  hohen  Stellung 
unter  den  westlichen  Indianern  gelangten.  Sie  lernten  es, 
vortreffliche  Brunnen  anzulegen  und  eine  wenn  auch  rohe 
Bewässerung  ihrer  Maisfelder  zu  schaffen,  bauten  in  den 
Wüsten  ordentliche  Häuser  und  Kornspeicher,  sie  machten 
Thongefäfse,  schönes  Flechtwerk  und  verstanden  es,  fast  alle 
Pflanzen  ihres  weiten  Gebietes  in  irgend  einer  Weise  sich 


nutzbar  zu  machen.  Die  Wüste  gebot  dem  umherschweifenden 
Leben  Stillstand  und  führte  zu  sefshaftem  Leben,  nachdem 
sich  die  Indianer  einmal  die  künstliche  Bewässerung  und  das 
Anlegen  von  Brunnen  zu  eigen  gemacht  hatten.  —  Wenn 
wir  sehen,  wie  wenig  zahlreich  die  speciellen  Pflanzenbezeich¬ 
nungen  z.  B.  bei  dem  deutschen  Bauern  sind,  die  kaum  über 
das  Gebiet  der  nützlichen  oder  schädlichen  Gewächse  hinaus¬ 
reichen,  so  müssen  wir  staunen  über  den  Wörtervorrat,  über 
den  die  Coahuilla  mit  Bezug  auf  die  Pflanzen  verfügen  und 
wie  feine  Unterscheidungen  sie  zu  machen  wissen.  Nur 
wenige  Pflanzen  des  Gebietes  giebt  es,  mit  denen  die  Indianer 
nicht  Versuche  angestellt  hätten,  sie  in  der  einen  oder  anderen 
Art  auszunutzen.  Als  Nahrung  und  als  Arzneistoff  und  zu 
praktischen  Zwecken  werden  die  meisten  benutzt;  genau 
kennen  sie  die  Giftpflanzen,  und  die  religiösen,  mit  Pflanzen 
verknüpften  Vorstellungen  sind  zahlreich;  auch  das  Gebiet 
der  Sage  und  des  Aberglaubens  spielt  in  der  Pflanzenwelt 
bei  ihnen  eine  Rolle.  Alle  diese  Beziehungen  sind  vom  Ver¬ 
fasser  ausführlich  erörtert  worden.  Er  geht  in  seiner  Schrift 
aber  noch  weiter  und  bietet,  indem  er  die  Geschichte,  die 
Sprache,  die  Stammes  Verwandtschaft,  die  Wohnsitze,  Häuser 
und  Gewerbe  der  Coahuilla  heranzieht,  einen  wichtigen  Bei¬ 
trag  zur  allgemeinen  Ethnographie  dieses  südkalifornischen 
Stammes.  Richard  Andree. 

Ratzel,  Friedrich:  Der  Lebensraum.  Eine  biogeogra¬ 
phische  Studie.  Festgabe  für  Albert  Schäffle  zur  sieb¬ 
zigsten  Wiederkehr  seines  Geburtstages.  Tübingen,  Laupp, 
1901.  8°.  87  Seiten. 

„Alles  irdische  Dasein  ruht  auf  einerlei  Gesetz,  das 
gröfste  wie  das  kleinste  ist  von  den  Grundeigenschaften  des 
Planeten  abhängig.“  Von  diesem  Grundgedanken  ausgehend, 
untersucht  Ratzel  in  seiner  geistvollen,  tief  durchdachten 
Studie  die  Beziehungen  des  Lebens  zum  Erdraum.  Der  jeder 
Art  zur  Verfügung  stehende  Lebensraum  erscheint  ihm  als 
ein  Bestandteil  ihres  Wesens,  der  nicht  geändert  werden  kann, 
ohne  eine  Änderung  der  Art  selbst  zu  bedingen.  Es  ist  un¬ 
möglich,  hier  auf  beschränktem  Raum  auch  nur  den  Haupt¬ 
inhalt  der  Arbeit  wiederzugeben ;  nur  auf  einige  Punkte 
können  wir  aufmerksam  machen.  So  fafst  Ratzel  die  Aus¬ 
breitung  des  Lebensraumes  einer  Art  nicht  als  Wanderung 
auf,  sondern  als  Kolonisation;  nicht  das  Wandern  ist  die 
Hauptsache,  sondern  das  Festsetzen  an  einem  Punkte  aufser- 
halb  des  alten  Verbreitungsgebietes  und  das  Foi’twachsen  von 
dort  aus,  und  dieses  Fortwachsen  ei-folgt  immer  nach  der 
Seite  hin,  wo  die  Lebensbedingungen  günstiger  sind.  Von 
Wichtigkeit  ist  auch  die  scharfe  Unterscheidung  der  Begriffe 
Ursprungsgebiet,  Verbreitungsgebiet  und  Erhaltungsgebiet,  die 
bis  jetzt  nicht  immer  scharf  auseinandei’gehalten  worden  sind. 
So  ist  Austi’alien  ganz  bestimmt  nicht  das  Ui-sprungsgebiet 
der  Beuteltiere,  die  in  der  Tertiärzeit  über  die  ganze  Erde 
verbreitet  wai-eu,  sondern  nur  das  Exdialtungsgebiet,  in  dem 
sie  vor  überlegenen  Mitbewerbern  Zuflucht  gefunden  haben. 
„Nicht  auf  deix  Mittelpunkt,  sondern  auf  die  Periplierieen 
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kommt  es  bei  Untersuchungen  dieser  Art  an.  Immer  wird 
nur  das  derzeitige  Ende  einer  Ausbreitungsbewegung  uns  so 
nahe  liegen,  dafs  wir  es  deutlich  sehen;  das  ist  dann  eben 
das  Gebiet,  das  die  Basse,  die  Varietät,  die  Art  heute  ein¬ 
nimmt.  Dessen  Gröfse  und  Lage  genau  zu  bestimmen,  ist 
immer  die  Hauptaufgabe.  Über  diese  Feststellung  hinaus 
können  wir  höchstens  noch  die  Dichtung  wabrnehmen,  in  der 
sich  das  Gebiet  in  den  letzten  Zeiten  entwickelt  hat.  Und 
ganz  zuletzt  vermögen  wir  aus  der  Verlängerung  dieser 
Biclitung  nach  rückwärts,  die  aber  immer  hypothetisch  sein 
wird,  vielleicht  noch  eine  Vermutung  über  die  zurückliegende 
Herkunft  zu  schöpfen.  Das  ist  das  Äufserste.  Das  Suchen 
nach  einem  Mittelpunkt  kann  uns  dabei  offenbar  nur  ver¬ 
wirren.“  W.  Kobelt. 

Wägler,  C. :  Die  geographische  Verbreitung  der  Vul¬ 
kane.  (Mitteilungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig 
1900,  S.  1  bis  26  und  zwei  Karten  im  mittleren  Mafsstabe 
von  1  :  31000  000.) 

Der  Verfasser  bespricht  zunächst  die  Verbreitung  der 
vulkanischen  Erscheinungen  nach  geographischen  Gebieten, 
wobei  er  die  grofsen  Hauptgebiete  des  pacifischen,  des  indisch- 
antarktischen  und  des  atlantischen  Beckens  mit  zahlreichen 
Unterabteilungen  neben  einem  eurasischen  (asiatisch-arktischen) 
Gebiete  unterscheidet.  Er  schliefst  sich  vielfach  unmittelbar 
an  die  Bezeichnungen  an,  welche  Supan  in  seinen  „Boden¬ 
formen  des  Weltmeeres“  (Petermanns  Mitteilungen  1899, 
Heft  8)  gegeben  hat,  und  wo  er  davon  abvveicht,  ist  er  in 
seiner  Wahl  nicht  immer  glücklich  gewesen:  Supans  „chile¬ 
nisch-peruanisches  Becken“  ist  z.  B.  eine  vortreffliche  Be¬ 
zeichnung,  die  bei  jedem  Geographen  sofort  die  richtige 
Vorstellung  auslöst,  während  Wäglers  Ersatzwort  „tropisches 
Becken“  viel  zu  unbestimmt  ist,  als  dafs  es  ohne  nähere 
Auseinandersetzung  verständlich  wäre.  Einzelne  der  unter¬ 
schiedenen  Gebiete  sind  natürlich  begrenzt,  bei  anderen  aber 
erscheint  die  Begrenzung  nicht  hinreichend  begründet,  so  dafs 
man  diese  Teilgebiete  höchstens  aus  Zweckmäfsigkeitsgründen 
wegen  der  leichteren  Orientierung  annehmen  kann,  und  be¬ 
sonders  zu  bedauern  ist,  dafs  der  Verfasser  sich  bei  seiner 
Einteilung  hauptsächlich  von  morphologischen  Gesichtspunkten 
leiten  liefs  und  nicht,  wie  in  erster  Linie  geschehen  sollte, 
von  der  Bücksicht  auf  den  geologischen  Bau  der  betreffenden 
Erdgebiete. 

Sehr  wertvoll  und  nützlich  ist  die  Aufzählung  der  Vul¬ 
kane  aus  den  verschiedenen  Vulkangebieten  der  Erde.  Die 
Angabe  der  Lage  und  Höhe  bei  jedem  einzelnen  Vulkan 
würde  den  Wert  des  Verzeichnisses  bedeutend  gehoben  haben. 
Leider  ist  die  Liste  auch  nicht  ganz  vollständig,  was  bei  der 
Zerstreutheit  und  Vielsprachigkeit  der  Litteratur  und  der 
Unsicherheit  vieler  Angaben  sehr  begreiflich  ist.  Wenn  die 
Vulkane  Uopango,  Tuxtla,  Popocatepetl  und  Jorullo  nicht  als 
thätig  autgefülirt  sind,  so  sind  das  wohl  nur  Druckfehler. 
Einige  kleinere  Versehen  seien  hier  übergangen. 

Die  Karten  sind  wertvoll ;  bei  ihrem  kleinen  Mafsstabe 
konnten  freilich  nicht  alle  Vulkane  eingezeichnet  und  nament¬ 
lich  aufgeführt  werden,  weshalb  einige  wichtige  Vulkangebiete 
(Puna  de  Atacama,  Ecuador,  Mexiko  und  Java)  noch  auf 
besonderen  Nebenkarten  zur  Darstellung  gelangten.  Die 
unterseeischen  Vulkane  sind  auf  den  Karten  angegeben,  jedoch 
würde  es  sich  empfohlen  haben,  sie  durch  eine  besondere 
Signatur  hervorzuheben.  Die  Einzeichuung  der  jungeruptiven 
Massenergüsse  ist  viel  weniger  zuverlässig  als  die  der  Vulkane. 
Die  technische  Ausführung  der  Karten  läfst  leider  viel  zu 
wünschen  übrig;  auch  ihre  Anheftung  ins  Buch  an  ihrem 
oberen  Ende  ist  unpraktisch,  da  mau  beim  Lesen  des  Buches 
die  Karten  nur  schwer  benutzen  kann ,  ohne  sie  herauszu¬ 
schneiden. 

LeiPzi£-  K.  Sapper. 

Dl*.  K.  Hornstein :  Leitfaden  der  Wetterkunde.  Ge¬ 
meinverständlich  bearbeitet.  Mit  52  in  den  Text  einge¬ 
druckten  Abbildungen  und  17  Tafeln.  Braunschweig, 
Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  1901. 

Zu  gleicher  Zeit  mit  Hanns  lange  und  sehnlichst  er¬ 
wartetem  Lehrbuch  der  Meteorologie  erscheint  hier  ein 
kleineres  Werk,  das  denselben  Gegenstand  behandelt.  Wäh¬ 
rend  aber  dort  mit  grofsem  Zahlenmaterial  operiert  wird  und 
sich  das  Buch  seinem  Inhalt  nach  doch  wohl  in  erster  Linie 
an  die  Fachmeteorologen  wendet,  hat  hier  der  Verfasser 
unternommen,  sich  auf  einfachen  Voraussetzungen  auf  bauend 
und  mit  möglichst  einfachen  Mitteln  arbeitend,  an  einen 
weiteien  Leserkreis  zu  wenden  und  für  ihn  zu  schreiben. 
Und  man  darf  ihm  das  Zeugnis  ausstellen,  dafs  ihm  das  im 
ganzen  gut  gelungen  ist,  und  hoffen,  dafs  das  Buch  wesentlich 
beitragen  wird,  das  Verständnis  für  die  Art,  wie  die  heutige 
wissenschaftliche  Meteorologie  arbeitet,  zu  wecken  und  zu 


befördern.  Gerade  insofern  dürfte  es  aber  auch  im  rechten 
Augenblicke  erschienen  sein,  zu  einer  Zeit,  wo  einerseits  von 
den  Laien  lauter  und  dringlicher  der  Buf  nach  einer  prakti¬ 
schen  Nutzbarmachung  der  Ergebnisse  der  Meteorologie  ertönt, 
und  anderseits  aus  wissenschaftlichen  Kreisen  immer  wieder 
mit  gutem  Becht  darauf  hingewiesen  wird  ,  dafs  es  mit  der 
Ausgabe  von  Wetterprognosen  und  Wetterkarten  allein  nicht 
gethan  ist,  sondern  derjenige,  welcher  sie  erhält,  sich  auch 
bemühen  mufs,  sie  zu  verstehen  und  auf  den  speciellen  Fall 
anzuwenden.  Aus  dieser  Idee  heraus  ist  denn  auch  augen¬ 
scheinlich  das  Buch  entstanden,  denn  nach  Besprechung  der 
einzelnen  meteorologischen  Faktoren,  wobei  auch  der  Instru¬ 
mente  zu  ihrer  Beobachtung  gedacht  wird,  erhält  das  Ganze 
seine  Krönung  in  dem  umfangreichsten  Abschnitte  des  Buches, 
der  das  Zusammenwirken  der  einzelnen  Faktoren  zum  Wetter, 
die  verschiedenen  Wetterlagen  und  die  Mittel  zu  ihrer  Ver¬ 
folgung  und  Vorausbestimmung  behandelt.  Angehängt  ist 
noch  ein  Abschnitt  über  den  Witterungsdienst  in  den  einzelnen 
Staaten,  der  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt  ist.  Dafs 
die  Ausstattung  des  Buches  tadellos  ist,  braucht  bei  der  Ver¬ 
lagsfirma  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  doch 
möchten  wir  noch  besonders  auf  die  schönen,  von  Teisserenc 
de  Bort  dem  Verfasser  zur  Beproduktion  überlassenen  farbigen 
Wolkentafeln  hinweisen.  Und  so  wünschen  wir  dem  Buche 
Glück  auf  den  Weg,  denn  es  ist,  wie  uns  scheint,  vorzüglich 
geeignet,  dem  genannten  Zweck  zu  dienen. 

Darm stadt.  Dr.  G.  Greim. 

Dl*.  Heinrich  Meyer:  Die  Sprache  der  Buren.  Ein¬ 
leitung,  Sprachlehre  und  Sprachproben.  105  Seiten.  Göt¬ 
tingen,  Franz  Wunder.  1901. 

Diese  zeitgemäfse  Schrift  kommt  vielseitigen  Belangen 
entgegen  und  darf  nicht  mit  den  zahlreichen  Eintagsfliegen 
verwechselt  werden,  welche,  die  südafrikanischen  Verhältnisse 
behandelnd,  den  Büchermarkt  überschwemmen.  Zunächst 
werden  alle,  welche  sich  mit  der  niederdeutschen  Sprache 
beschäftigen  —  und  aus  einem  Aufsatze  für  den  nieder¬ 
deutschen  Sprachverein  ist  das  Werkchen  hervorgegangen  — , 
erkennen,  dafs  es  sich  bei  den  Buren  nicht  einfach  um  die 
holländische  Sprache  handelt,  sondern  dafs  letztere,  auf  den 
afrikanischen  Boden  verpflanzt,  sich  dort  umbildete  uud  in 
der  Zeit  von  ein  paar  Jahrhunderten  einen  eigentümlichen 
Charakter  annahm,  keineswegs  aber  allein  dadurch,  dafs 
fremde  Bestandteile  von  der  Burensprache  aufgenommen 
wurden.  In  der  Einleitung  der  von  warmem  Interesse  für 
die  Buren  getragenen  Schrift  wird  die  Bildung  der  burischen 
Nationalität  beleuchtet  und  hier  gezeigt  —  was  bisher  kaum 
beachtet  wurde  — ,  dafs  das  heute  eingegangene  Malaiisch- 
portugiesische  (Kreolische),  früher  ein  internationales  Ver- 
ständiguugsmittel  in  den  Küstengebieten  des  Indischen  Ozeans, 
von  sehr  wesentlichem  Einflufs  auf  die  Sprache  der  Kapburen 
war.  Es  folgt  dann  die  Sprachlehre  und  eine  Anzahl  von 
Spiachproben  mit  Übersetzungen,  auch  der  „Erlkönig“  in  der 
Sprache  der  Buren.  Die  einen  reichen  Stoff  bergende  Schrift 
ist  also  ebenso  für  den  Germanisten  wie  den  Ethnographen  und 
die  vielen,  die  den  Buren  eine  warme  Teilnahme  entgegen¬ 
bringen,  von  Wichtigkeit.  v.  C. 

Emil  v.  Thiimen:  Berühmte  Entdeckungs-  und  For- 
scliungsreisende  des  19.  Jahrhunderts.  Original¬ 
beiträge  geographischen,  ethnographischen  und  kolonialen 
Inhalts.  Mit  einem  biographischen  und  chronologisch- 
topischen  Lexikon.  Berlin,  Deutsches  Druck-  und  Verlags- 
haus,  1900. 

Eine  eigenartige  Arbeit,  die  gewifs  viel  Fleifs  verrät,  der 
der  Verfasser  aber  doch  bei  weitem  nicht  gewachsen  war. 
Den  ersten  Teil  bildet  eine  Zusammenstellung  von  Äufse- 
rungen  und  Aufsätzen  geographischen  Inhalts,  zu  denen  der 
Verfasser  eine  grofse  Anzahl  bedeutender  Forscher  zu  veran¬ 
lassen  gewufst  hat.  Einige  haben  ihm  auf  seine  Bitte  nur 
ein  paar  Zeilen  sehr  allgemeiner  Art  gesandt,  andere  wieder 
ganz  interessante  ausführliche  Artikel.  Fast  vollzählig  sind 
die  heute  lebenden  Polarforscher  vertreten.  Der  Verfasser 
selbst  hat  Erläuterungen  eingefügt.  Der  zweite  Teil,  den  er 
als  „Biographisches  Lexikon  berühmter  Entdeckungs-  und 
Forschungsreisender“  bezeichnet,  ist  völlig  mifslungen.  Daraus, 
dafs  hier  biographische  Notizen  über  Beisende  wie  Ehlers, 
v.  Hesse -Y\  artegg,  v.  Hübner  und  Gerstäcker  aufgenommen 
sind,  ziehen  wir  den  Schlufs,  dafs  der  Verfasser  den  Begriff 
„berühmt“  nicht  gerade  eng  zu  fassen  beabsichtigt  hat;  aber 
wir  vermissen  schon  bei  ganz  flüchtigem  Durchblättern  die 
Namen  sehr  vieler  Männer,  die  auch  bei  einer  weit  engeren  Um¬ 
grenzung  jenes  Begriffs  nicht  fehlen  durften,  z.  B.  Agassiz, 
Bottego,  Donaldson  Smith,  Borelli,  Cecchi,  Stuhlmaun,  Binger, 
Monteil,  Maistre,  Foureau,  Grüner,  Kersten,  Bessels.  Wir 
könnten  die  Liste  derer,  die  wir  vermissen,  mit  leichter  Mühe 
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auf  50  oder  100  vervollständigen.  Aufserdem  fehlt  es  nicht 
an  anderen  Versehen.  Dagegen  sind  die  Polarfahrer  bis  auf 
wenige  berücksichtigt  und  zwar  verliältnismäfsig  ausführlich, 
wie  denn  überhaupt  die  Polarforschung  dasjenige  Gebiet  zu 
sein  scheint,  auf  dem  der  Verfasser  gut  unterrichtet  ist.  Das 
ergiebt  sich  auch  bei  einer  Durchsicht  des  dritten  Teils,  der 
Übersicht  über  die  wichtigsten  Forschungsreisen,  die  für  die 
Polarzonen  ausreichend  ist,  im  übrigen  aber  zahllose  Lücken 
aufweist  und  von  kleinen  und  grofsen  Irrtümern  wimmelt. 
Falls  dem  Verfasser,  woran  wir  nicht  zweifeln,  daran  gelegen 
ist,  sein  Buch  im  zweiten  und  dritten  Teile  zu  vervollkommnen, 
so  möchten  wir  ihm  raten,  das  bis  1881  fortgeführte  Em- 
bachersche  „Lexikon  der  Reisen  und  Entdeckungen“  und  dann 
die  Übersichten  im  „Geographischen  Jahrbuch“ ,  sowie  die 
Wolkenhauerschen  Nekrologe  (ebenda  und  im  Globus)  heran¬ 
zuziehen.  Für  die  Biographieen  lebender  Forscher  wäre  es 
das  Beste,  sich  an  diese  selbst  zu  wenden,  soweit  die  Konver¬ 
sationslexika  nicht  Daten  geben.  Trotz  dieser  Hülfsmittel 
wäre  allerdings  noch  sehr  viel  eigene  Arbeit  nötig. 

H.  Singer. 

Bildermappe  des  Sarajewoer  Malerklubs.  Skizzen  aus 
Bosnien  und  Herzegowina  von  Leo  Arndt,  M.  Liebenwein, 
J.  Koblica  und  Ewald  Arndt.  Wien,  J.  Löwy,  1901. 

Diese  Bildermappe  ist  ein  redendes  Zeugnis  für  den 
grofsen  Kulturfortschritt,  welchen  Bosnien  gemacht  hat,  seit 
dort  vor  wenig  mehr  als  zwanzig  Jahren  Österreich  seine 
segensreiche  Verwaltung  beginnen  konnte.  Die  wissenschaft¬ 
lichen  Veröffentlichungen,  in  erster  Linie  jene  des  Landes¬ 
museums  in  Sarajewo,  erfreuen  sich  der  Anerkennung  der 
gelehrten  Welt,  und  aus  der  vorliegenden  Bildermappe  sehen 
wir,  dafs  auch  die  Kunst  schon  festen  Fufs  in  dem  vor  nicht 
langer  Zeit  noch  in  halber  Kultur  schlummernden  Lande  gefafst 
hat.  Die  vorzügliche  technische  Ausführung  und  der  Druck 
der  24  Tafeln  mögen  Wien  angehören,  aber  die  Zeichnungen 
sind  alle  von  in  Bosnien  lebenden,  allerdings  eingewanderten 
Künstlern  ausgeführt  worden,  die  wohl  mit  der  Zeit  be¬ 


fruchtend  auf  einheimische  Talente  einwirken  werden.  Ab¬ 
gesehen  von  einzelnen  Blättern,  die  sich  rein  künstlerisch 
geben,  ist  das  Meiste,  was  hier  geboten  wird,  von  ethnogra¬ 
phischem  Interesse,  so  dafs  die  Mappe  einen  lehrreichen 
Einblick  in  das  Land  und  seine  Bewohner  gewährt.  Vor¬ 
trefflich  sind  die  Typen  der  Holzflöfser,  der  Fischer,  der 
Mohammedaner,  der  Bauern  und  der  Mädchen  in  ihren  maleri¬ 
schen  Trachten,  eine  auf  hölzernen  Stöckelschuhen,  wie  in 
Japan,  dahinschreitende  Bäuerin  zeigt  uns,  wie  noch  mit  der 
Spindel  gesponnen  wird.  Für  den  Zoologen  zeigt  das  Werk 
gleichfalls  in  den  naturgetreuen  Abbildungen  der  Geier,  Auer- 
hähne,  Wildschweine,  Wolfshunde,  Bären  und  eigenartigen 
Ziegen  viel  Interessantes. 

Ernst  Ambrosius:  Die  Volksdichte  am  Niederrhein. 

Mit  2  Karten.  Leipziger  Dissertation.  Stuttgart,  Union, 

Deutsche  Verlagsgesellschaft,  1901. 

Diese  überaus  fleifsige  und  unter  Benutzung  eines  umfang¬ 
reichen  Materials  bearbeitete  Schrift  untersucht  das  Gebiet 
am  unteren  deutschen  Rhein  nach  den  Grundsätzen  der  mo¬ 
dernen  Anthropogeographie  und  bringt  für  einen  Teil  des¬ 
selben  —  die  Gegend  von  Krefeld  bis  zur  niederländischen 
Grenze  —  die  Volksdichte  nach  einer  Methode  kartographisch 
zur  Darstellung,  die  von  den  bei  ähnlichen  Studien  bisher 
beobachteten  abweicht.  Diese  Methode  wird  durch  folgende 
Sätze  gekennzeichnet:  Die  Gemeinde  (Gemarkung)  ist  als 
Grundlage  für  die  Berechnung  zu  benutzen;  wegen  ihres 
sehr  geringen  Einflusses  auf  die  Volkszahl  ist  die  von  Wald 
bedeckte  Fläche  jedoch  vor  der  Berechnung  von  der  Gesamt¬ 
fläche  der  Gemeinde  abzuziehen;  wünschenswert  ist  auch  die 
Ausschliefsung  des  Unlandes,  der  Gewässer  und  Moore  (hier¬ 
von  mufste  der  Verfasser  freilich  aus  Mangel  an  ausreichen¬ 
den  Unterlagen  abselien);  die  Gesamtzahl  der  Bewohner  der 
Gemeinde  kommt  zur  Verrechnung  ohne  jeden  Abzug.  Diese 
Grundsätze  sind  für  die  Zeichnung  der  Volksdichtenkarte 
durchgeführt,  während  die  zweite  Karte  für  das  gleiche  Ge¬ 
biet  die  Höhenschichten  farbig  darstellt.  S. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Im  Bette  des  Flusses  Beresowa  bei  seiner  Mündung  in 
die  Kolytna,  etwa  300  Werst  von  Sredne  Kolymsk  entfernt, 
ist  der  wohlerhaltene  Leichnam  eines  Mammuts  ent¬ 
deckt  worden.  Sofort  wurden  von  den  Behörden  Anord¬ 
nungen  zum  Schutze  des  wichtigen  Fundes  getroffen,  auch 
der  Mageninhalt  geborgen,  der  wesentlich  aus  Gras  und  Moos 
bestand.  Von  der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften 
wurde  dann  eine  Expedition  unter  Dr.  Otto  Herz  und  dem 
Präparator  Pfizmeyer  abgesendet,  die  mit  der  Bahn  nach 
Irkutsk  und  weiter  nach  Jakutsk  reiste,  wo  sie  Ende  Mai 
schon  eintraf.  Von  da  bis  Sredne  Kolymsk  sind  noch  gut 
3000  Werst  zu  Pferde  durch  Taiga  und  Tundra  zurückzu¬ 
legen.  In  Irkutsk  hat  sich  der  Expedition  der  Engländer 
Lord  Clifford  angeschlossen,  welcher  bei  der  Bergung  des 
Mammuts  zugegen  sein  will.  Bis  zur  Heimbringung  des 
Mammuts  dürfte  bei  den  schwierigen  Verkehrsverhältnissen 
mindestens  noch  ein  Jahr  vergehen.»  Dr.  Herz  wird  den 
Rückweg  durch  das  Tschuktschenland  und  von  da  zu  Schiffe 
über  Wladiwostok  nehmen.  W. 


—  Der  sogenannte  Mfumbiroberg  und  deutsch  - 
englische  Grenzfragen.  Der  zuerst  von  Speke  1861  und 
dann  von  Stanley  1876  von  Karague  aus  im  Westen  gesehene 
hohe,  spitzige  Berg,  den  ihnen  die  Eingeborenen  als  Mfumbiro 
bezeiclmeten,  spielte  in  den  deutsch-englischen  Grenzverträgen 
für  Ostafrika  insofern  eine  Rolle,  als  bestimmt  wurde,  dafs 
ihn  die  Engländer  als  eine  Art  Entschädigung  für  den  Ver¬ 
zicht  auf  den  Kilimandscharo  bekommen  sollten.  Demgemäfs 
figurierte  auf  unseren  Karten  in  der  Gegend  des  30.  Längen¬ 
grades  und  zwischen  Kivu  und  Albert  Edward  Nyansa  jener 
Berg ,  und  nach  ihm  richtete  sich  zeitweise  auch  die  Ein¬ 
zeichnung  der  deutsch  -  englischen  Grenze.  In  den  letzten 
Jahren  nun  ist  das  zuerst  von  Graf  Götzen  berührte  Vulkan¬ 
gebiet  zwischen  jenen  beiden  Seen  mehrfach  von  Reisenden 
durchzogen  worden,  so  von  den  Deutschen  Bethe,  Dr.  Kandt 
und  v.  Beringe  und  von  den  Engländern  Sharp,  Grogan  und 
Moore,  und  alle  berichten  übereinstimmend,  dafs  es  unter 
den  dortigen  zahlreichen  Vulkangipfeln  einen  Berg  Mfum¬ 
biro  nicht  gebe,  wohl  aber  eine  Landschaft  ähnlichen  Namens: 
Ufumbiro,  die  v.  Beringes  Karte  („Mitt.  a.  d.  d.  Schutzgeb.“ 
1901,  Heft  1)  genau  da  verzeichnet,  wo  der  angebliche  Berg 


Mfumbiro  lag.  Grogan  erfuhr  in  Toro  von  einem  intelligenten 
Eingeborenen,  dafs  Mfumbiro  soviel  wie  „Stelle,  an  der  Feuer 
ist“  bedeute,  woraus  er  schliefst,  dafs  die  Gewährsmänner 
Spekes  und  Stanleys  mit  diesem  Namen  nur  den  einzigen 
heute  noch  tliätigen  Vulkan,  den  Kirunga-tscha-gongo  am 
Nordende  des  Kivu  gemeint  haben  können,  obwohl  er  ihnen, 
weil  durch  höhere  östlichere  Berge  verdeckt,  nicht  selber 
sichtbar  war.  Das  trifft  vielleicht  zu;  dagegen  vermögen 
wir  die  politische  Schlufsfolgerung,  die  Grogan  daraus  in 
einer  Zuschrift  an  die  „Times“  (25.  Mai  d.  J.)  zieht,  nicht 
anzuerkenen.  Er  meint  nämlich:  den  Engländern  sei  der  Berg 
Mfumbiro  zugesprochen;  Mfumbiro  und  Kirunga-tscha-gongo 
aber  seien  identisch,  und  darum  sei,  sofern  nicht  bei  der 
Grenzregulierung  zwischen  Deutschland  und  dem  Kongostaat 
der  Kirunga  dem  letzteren  zufalle,  das  englische  Gebiet  bis 
zu  jenem  Vulkan,  d.  h.  bis  zum  Nordufer  des  Kivusees  aus¬ 
zudehnen.  Es  handle  sich  um  ein  sehr  fruchtbares  Land, 
und  die  englische  Regierung  solle  es  unter  allen  Umständen 
beanspruchen.  Wir  dagegen  hoffen,  dafs  die  deutsche  Regie¬ 
rung  solche  Ansprüche ,  falls  sie  wirklich  erhoben  werden 
sollten,  abweist:  da  es  keinen  Berg  Mfumbiro  giebt,  können 
ihn  eben  die  Engländer  auch  nicht  bekommen. 


—  Die  pflanzen  geographische  Verbreitung  von 
Mahonia  (77.  Jahresbericht  d.  schlesisch.  Gesellsch.  für 
vaterl.  Kultur  1900)  giebt  Fr.  Fedde  Gelegenheit,  die  asiati¬ 
sche  und  nordamerikanische  Verbreitung  dieser  Gattung  als 
einen  neuen  Beweis  für  die  enge  Verwandtschaft  der  nord¬ 
ostasiatischen  und  nordamerikanischen  Flora  anzuführen. 
Mahonia  gleicht  hierin  einer  Anzahl  anderer  Gattungen  wie 
Magnolia,  Ulmus,  Morus  usw.  Ferner  können  wir  einen 
Schlufs  auf  die  Verbreitung  von  Berberis  und  Mahonia  im 
Laufe  der  jüngsten  Erdepochen  machen.  Im  jüngeren  Ter¬ 
tiär  mufs  Mahonia  cirkumpolar  verbreitet  gewesen  sein,  um 
sich  dann  mit  Eintritt  der  Eiszeit  strahlig  nach  Süden  zu 
wenden.  Merkwürdig  ist,  dafs  sich  im  atlantischen  Nord¬ 
amerika  Mahonia  nicht  findet,  während  Berberis  dort  ver¬ 
breitet  ist.  Finden  sich  doch  Acer  und  viele  andere  Laub¬ 
hölzer,  die  in  Ostasien  vei’breitet  sind,  gerade  im  atlantischen 
Amerika,  während  sie  im  pacifiscben  nicht  entwickelt  sind. 
Die  Annahme,  dafs  die  einzelnen  Gruppen  von  Mahonia  sich 
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erst  nach  dem  Tertiär  durch  lokale  Einflüsse  herausgebildet 
haben,  hat  bei  MahoDia  viel  Verlockendes,  da  Longibrac- 
teatae  einerseits,  Aquifoliatae ,  Horridae  und  Paniculatae 
anderseits  durch  den  breiten  Stillen  Ozean  getrennt,  einander 
gegenüberstehen.  Für  einen  Wassertransport  sind  die  Früchte 
von  Malionia  nicht  geeignet,  Vögel  können  einen  solchen 
Zwischenraum  zwischen  Ostasien  und  Nordamerika  ohne 
Zwischenstation  nicht  durchmessen.  An  eine  Verschleppung 
durch  den  Menschen  ist  auch  nicht  zu  denken.  Für  die 
spätere  Einwanderung  spricht  eigentlich  nur  das  Vorhanden¬ 
sein  der  Pflanze  in  der  Küstenregion,  denn  weiter  landein¬ 
wärts  ist  die  Pflanze  noch  nicht  gefunden  worden. 


—  Abgrenzung  des  Gebietes  von  Cabinda.  Als 
Frankreich  sieb  an  der  Loangoküste  ausdehnte  und  eine  Ab¬ 
grenzung  des  französischen  Gebietes  gegen  den  Kongostaat 
vorgenommen  werden  sollte,  reklamierte  Portugal  das  Hinter¬ 
land  von  Cabinda  und  Landana.  Darauf  wurden  die  Grenzen 
der  portugiesischen  Enklave  nach  der  französischen  Seite  zu 
durch  einen  Vertrag  vom  11.  Mai  1886,  nach  der  kongo¬ 
staatlichen  durch  ein  Abkommen  vom  25.  Mai  1891  bestimmt, 
so  dafs  sie  eine  Küstenausdehnung  von  80  und  eine  Aus¬ 
dehnung  ins  Innere  von  30  bis  100  km  erhielt.  Danach  wird 
das  Gebiet  von  Cabinda  gegen  den  Kongostaat  im  Süden 
durch  den  Tschiloango  und  eine  konventionelle  Linie  abge¬ 
grenzt,  die  bei  der  Nguelospitze  beginnt,  während  die  Grenze 
gegen  den  Congo  francais  im  Norden  durch  die  Wasserscheide 
zwischen  Tschiloango  und  Loeme  gebildet  wird.  Mit  der  ge¬ 
naueren  Festlegung  dieser  Wasserscheide  und  damit  der 
Grenze  bis  zur  Ostgrenze,  die  der  Länge  12°  50'  entspricht, 
ist  jetzt  eine  französisch -portugiesische  Kommission  beauf¬ 
tragt  worden.  Französischer  Kommissar  ist  der  durch  seine 
Forschungen  im  Ogowegebiet  bekannte  Reisende  Fourneau. 
Aufserdem  werden  die  portugiesischen  Kommissare  im  Verein 
mit  belgischen  Kommissaren  auch  die  Grenze  gegen  den 
Kongostaat  hin  vermessen. 


—  Uber  die  Seevermessungen  bei  Island  und  den 
läröer  erstattet  R.  Hammer  vom  dänischen  Seekarten¬ 
archiv  einen  Bericht  (Geogr.  Tidskr.  Bd.  16,  Heft  1/2). 
Die  nautischen  Vermessungen  bei  den  Färöer  können  sich 
auf  die  Aufnahmen  der  Inselgruppe  durch  den  Generalstab 
stützen,  was  bei  Island  nicht  der  Fall  ist.  Auch  natürliche 
Schwierigkeiten  stellten  sich  bei  Island  ein.  Zunächst  beträgt 
die  äufsere  Küstenlinie,  abgesehen  von  den  Förden  und 
Buchten,  etwa  800  Seemeilen,  und  die  Untiefen  erstrecken 
sich  an  vielen  Stellen  50  bis  60  Seemeilen  von  der  Küste ; 
ferner  ist  namentlich  die  Ostküste,  wo  der  kalte  Polarstrom 
und  ein  Zweig  des  warmen  Golfstromes  sich  begegnen,  so 
reich  an  Nebel ,  dafs  sie  in  dieser  Beziehung  kaum  von 
irgend  einer  anderen  Gegend  der  Erde  übertroffen  wird,  so 
zählt  Beru-Fjord  durchschnittlich  212  Nebeltage  jährlich; 
Schliefslich  erfordern  die  starken  und  oft  wechselnden 
Strömungen  und  der  unregelmäfsige  und  starke  Wechsel  der 
magnetischen  Elemente  eine  häufige  Bestimmung  der  Schiffs¬ 
position.  Trotzdem  ist  es  in  den  Jahren  1898  bis  1900  ge¬ 
lungen  ,  die  Untiefen  an  der  Ostküste  Islands  von  Langenäs 
bis  Vestre  Horn  und  die  Südküste  von  Hjörleifs  Höfdi  bis 
an  die  Westmaninseln  zu  vermessen  und  während  dieser  Zeit 
sogar  noch  eine  Landexpedition  auszurüsten,  um  die  Land¬ 
karte  zu  korrigieren,  bevor  eine  Seevermessung  unternommen 
werden  konnte.  Als  fördernd  erweisen  sich  die  hellen  Nächte, 
da  bei  gutem  Wetter  das  ganze  Etmal  hindurch  gearbeitet 
wurde. 

Wenn  das  Wetter  nicht  die  Aufnahmen  auf  hoher  See 
gestattete,  wurden  Vermessungen  und  Fischereiuntersuchungen 
in  den  Föiden  unternommen.  Letztere  wurden  von  einem 
Zoologen  geleitet  und  lieferten  den  Beweis,  dafs  bei  den 
Westmaninseln  eine  von  der  benachbarten  wesentlich  ver¬ 
schiedene  ,  aber  mit  der  schottischen  Meeresfauna  nahe  ver¬ 
wandte  launa  lebt,  und  dafs  die  Fauna  der  tiefsten  Regionen 
mit  derjenigen  von  der  portugiesichen  Küste  übereiD stimmt. 
Dieses  interessante  Faktum  gewährt  der  auf  klimatischen  und 
h;y di ologischen  rhatsachen  gegründeten  Annahme,  dafs  der 
Golfstrom  Island  hier  treffe,  eine  weitere  Stütze. 

Im  Jahre  1900  ist  u.  a.  der  Horna-fjördr,  die  einzige 
r  orde  an  der  260  Seemeilen  langen  Südküste  Islands  und  der 
einzige  geschützte  Ankerplatz  auf  dieser  Strecke,  kartiert 
woiden;  da  aber  der  Wechsel  der  Gezeiten  schon  in  dem 
weiten  Becken  einen  Wasserstandsuuterschied  von  drei  bis 
viel  I  ufs  hervorruft  und  die  ganze  ein-  und  ausströmende 
assei  menge  den  schmalen  Einlauf  passieren  mufs,  wodurch 
zeitweise  eine  Stromgeschwindigkeit  von  10  bis  11  Knoten 
hervorgerufen  wird,  so  mufs,  obgleich  die  Tiefe  selbst  bei 
niedrigstem  Wasserstande  drei  bis  vier  Faden  beträgt,  für 
i  le  Besegelung  die  Zeit  des  Stromwechsels  benutzt  werden.  — 


Zu  dem  durch  Scheren  und  Nebel  berüchtigten  Beru-Fjord 
ist  es  dagegen  gelungen,  eine  Tiefe  von  50  Faden  festzustellen, 
so  dafs  ein  Schiff,  selbst  bei  Nebel,  bei  fleifsigem  Gebrauche 
des  Lotes  einlaufen  kann. 

Die  Beobachtungen  bei  den  letztjährigen  Vermessungen 
haben  auch  in  Bezug  auf  einen  umstrittenen  Punkt  in  der 
Entdeckungsgeschichte  Grönlands  Licht  gebracht. 
Nach  den  alten  Sagen  ist  der  Anlafs  zur  Entdeckung  Grön¬ 
lands  darin  zu  suchen,  dafs  der  Isländer  Gunbjörn  Ulfsson 
877  von  einem  Punkte  des  Meeres  im  Westen  von  Island 
aus  gleichzeitig  den  Snefjäldjökel  auf  Island  und  die  Gletscher 
auf  Grönland  gesehen  haben  sollte.  982  gelang  es  Erich 
dem  Roten  Thorvaldsson  an  der  Westküste  Grönlands 
zu  landen  und  985  mehrere  seiner  Landsleute  zur  Nieder¬ 
lassung  daselbst  zu  bewegen. 

Als  man  feststellte,  dafs  die  Entfernung  der  beiden  in 
Betracht  kommenden  Punkte  rund  300  Seemeilen  betrug, 
während  der  Snefjäldjökel  auf  Island,  bei  einer  Höhe  von 
1436  m,  und  die  grönländischen  Gletscher,  bei  einer  an¬ 
genommenen  Höhe  von  höchstens  1900  m,  nur  gleichzeitig 
sichtbar  sein  konnten,  wenn  ihre  Entfernung  nicht  über 
180  Seemeilen  betrug,  wurden  die  Angaben  der  Sagas  in 
Zweifel  gezogen;  denn  wenn  es  auch  bekannt  war,  dafs  die 
Refraktionsverhältnisse  im  Norden  den  Gesichtskreis  erheblich 
erweiterten ,  so  konnte  man  ihm  doch  nicht  einen  derartigen 
Einflufs  zuerkennen.  Der  Vermessungsexpedition  war  aber 
im  Jahre  1900  der  Myrdaljökel,  welcher  annähernd  ebenso 
hoch  ist  als  der  Snefjoldjqkel ,  bei  sehr  klarem  Wetter  in 
einer  Entfernung  von  150  Seemeilen  sichtbar,  so  dafs  die  An¬ 
gabe  Gunbjörn  Ulfssons  wenigstens  der  Möglichkeit  nach  zu 
Recht  besteht.  A.  L. 


—  Areal  und  Bevölkerung  Chinas.  Beides  ist  sein- 
verschieden  bisher  angegeben  worden,  da  genügend  sichere 
Grundlagen  fehlten.  So  hat  noch  1894  Popow  die  Bevölke¬ 
rung  des  eigentlichen  China  zu  421870000  angenommen,  eine 
Zahl,  die  viel  zu  hoch  gegriffen  ist.  Jetzt  hat  Prof.  Supan 
sowohl  Areal  wie  Bevölkerung  Chinas  und  seiner  Nebenländer 
einer  neuen  kritischen  Berechnung  unterzogen  (Die  Bevölke¬ 
rung  der  Erde,  XI.  Gotha  1901),  wobei  er  zu  folgendem  Er¬ 
gebnisse  gelangt. 


Teile 

Quadrat¬ 

kilometer 

Bevölkerung 

auf 

1  qkm 

Eigentliches  China . 

Innerasiatische  Provinz  Sin 

3  877  000 

319  500  000 

82 

Tsiang . . 

1  426  000 

1  000  000 

0,7 

Mandschurei . 

939  280 

5  530  000 

6 

Mongolei . 

2  787  600 

1  850  000 

0,6 

Tibet  und  Kuku-nor-Gebiet 

2  109  000 

2  250  000 

1 

Chinesisches  Reich . 

11  138  880 

330  130  000 

30 

Im  Jahre  1882  hat  Rudolf  v.  Ihering  eine  Arbeit  über 
„Die  künstliche  Deformierung  der  Zähne“  (Zeitschrift  für 
Ethnologie,  Bd.  14,  S.  260)  veröffentlicht,  in  welcher  er,  was 
wenigstens  Afrika  betrifft,  die  Zahnverstümmelung  als  ein 
bestimmtes  Merkmal  für  einzelne  Volksstämme  auffafst,  die 
ei  dann,  sie  mögen  noch  so  weit  geographisch  voneinander 
getrennt  sein,  ethnographisch  zusammenfafste.  Die  Zahn- 
defounieiung  in  Amerika  war  aber  von  Ihering  nur  wenig 
berücksichtigt  worden,  und  hier  ergänzt  jetzt  R.  Lasch  ihn 
wesentlich.  (Die  Verstümmelung  der  Zähne  in  Ame¬ 
rika.  Mitteil,  der  Anthropolog.  Gesellscli.  in  Wien,  Bd.  31, 
S.  13.)  Mit  Berücksichtigung  des  ganzen  Stoffes  kommt  er, 
wie  wn,  glauben  mit  Recht,  zu  einem  ganz  anderen  Ergebnis 
als  Ihering,  indem  er  die  Zahnverstümmelung  (Zahnausbrechen, 
Zahnleiluug  und  Zahnfärbung)  als  ursprünglich  rein  kosmeti- 
sc  en  Mauch  der  Völker  erklärt,  bestimmt,  Anziehungsmittel 
für  das  andere  Geschlecht  zu  schaffen. 


~  Routen  der  Missionen  Gentil  und  Joalland. 
achdem  ein  Bericht  und  eine  Kartenskizze  jFoureaus  im 
-vorjährigen  Dezemberheft  von  „La  Geographie“  veröffentlicht 
worden  sind  (vgl.  Globus,  Bd.  79,  S.  175),  bringt  diese  Zeit¬ 
schrift  jetzt  (Mai  1901)  zusammenfassende  Berichte  Gentils 
und  Kapitän  Joallands,  der  Leiter  der  beiden  anderen  grofsen 
französischen  Missionen,  und  eine  Übersichtskarte,  auf  der 
ueien  Routen  vereinigt  sind.  Die  Karte  vermag  mit  ihrem 
kleinen  Mafsstab  (1:6  000000)  natürlich  kein  Detail  zu  bieten, 
berücksichtigt  aber  die  zahlreichen  astronomischen  Ortsbe- 
sammungen ,  von  denen  eine  Anzahl  Längen  und  Breiten 
aut  ihr  eingetragen  sind.  Wiewohl  es  bisher  an  solchen  fast 
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ganz  für  das  dargestellte  Gebiet  fehlte,  und  die  Lage  der 
Tschadseeländer  im  wesentlichen  nur  auf  der  Konstruktion 
der  Routen  Barths  und  Nachtigals  beruhte ,  wird  sie  auf 
Grund  der  französischen  Ortsbestimmungen  eine  nennens¬ 
werte  Änderung  nicht  erfahren.  Wir  verzeichnen  für  die 
Linie  Ubangi — Tschad  die  Lage  einiger  Orte  nach  Gentil 
oder  seinen  Mitarbeitern  und  setzen  zum  Vergleich  die  bisher 
angenommenen  oder  beobachteten  Positionen  daneben: 


Gen  til 

Bisherige  Karten 

Breite  n. 

Länge  ö. 

Breite  n. 

Länge  ö. 

Posten  Uadda  (am  Ubangi- 

knie) . 

Ostzipfel  von  Kamerun 

o* 

o 

o 

19°  34' 

4°  58' 

19°  28' 

(bei  Miltu) . 

10°  00' 

17°  30' 

10°  00' 

17°  12' 

Mandjaffa . 

ii°  ii' 

15°  10' 

11°  06' 

15°  20' 

Scharimündung  .... 

O 

o 

CO 

H 

14°  18' 

12°  52' 

14°  30' 

Von  diesen  Positionen  sind  für  uns  speciell  die  drei  Längen 
am  Schari  von  Interesse.  Danach  rückt  unser  Gebiet  bei  Miltu 
um  18'  nach  Osten,  wie  überhaupt  der  obere  Schari  auf  Gentils 
Karte  östlicher  zu  liegen  kommt;  dagegen  verschiebt  sich  der 
untere  Schari  und  damit  unsere  Ostgrenze  weiter  im  Norden  um 
10  bis  12'  nach  Westen,  wodurch  unser  Gebiet  in  der  Breiten¬ 
ausdehnung  eine  Einschränkung  erfährt,  zumal  der  südwest¬ 
liche  Teil  des  Tschad ,  dessen  Lage  unsere  Westgrenze  be¬ 
stimmt,  jener  Verschiebung  nach  Westen  auf  der  Gentilsclien 
Karte  nicht  folgt.  Die  Scharimiindung  rückt  nach  Gentil 
um  10'  nach  Norden.  Interessant  ist  nun  zu  sehen,  inwie¬ 
weit  Moisel,  dem  die  Positionen  oder  Karten  Gentils  zur 
Verfügung  standen,  auf  seiner  neuen  Kamerunkarte  diesen 
Verhältnissen  Rechnung  trägt.  Wir  finden  da,  dafs  er  zwar 
die  neue  Länge  für  den  Ostzipfel ,  die  uns  einen  Vorteil 
bringt,  acceptiert ,  ebenso  die  neue  für  uns  günstige  Breite 
der  Scharimündung ,  nicht  aber  die  für  uns  ungünstigen 
Längen  am  unteren  Schari  und  an  dessen  Mündung.  In¬ 
wieweit  die  Positionen  Gentils  zuverlässig  sind ,  läfst  sich 
heute  nicht  entscheiden ;  vorläufig  werden  wir  sie  wohl 
durchweg  annehmen  müssen,  da  wir  eben  keine  anderen 
haben.  —  Einzelne  Routen  der  Mitglieder  der  Mission  Gentil 
sind  schon  früher  im  Globus  besprochen  worden  (Hauptroute 
vom  Ubangi  zum  Tschad ,  Prins’  Reise  zu  Snussi  und  Ber- 
nards  und  Dr.  Huots  Reise  am  Uom  nach  Carnot);  neu  er¬ 
scheinen  hier  eine  Route  Leutnant  Kieffers  am  Logone  auf¬ 
wärts  bis  Lai,  wo  der  Anschlufs  an  Maistres  Reiseweg  von 
1892  gewonnen  wurde,  einige  Routen  im  Scharidelta  und 
der  Zug  von  Kusri  nach  Dikoa  (zum  Teil  mit  Barths  Route 
von  1852  identisch).  Die  Route  der  Mission  Joalland-Meynier 
verlief  folgendermafsen :  Von  Sinder  östlich  zum  Tschadsee, 
an  dessen  Nord-  undOstufer  nach  Kusri;  Abstecher  Meyniers 
nach  Süden  über  Massenya  nach  Sada  (9°  nördl.  Br.  an  einem 
linken  Nebenflufs  des  Schari),  wo  ein  Zusammentreffen  mit 
Gentil  bewirkt  wurde;  von  Kusri  nach  Dikoa,  von  da  über 
Maiduguri  und  Magumeri  nach  Sinder  zurück;  endlich  der 
britisch-französischen  Grenze  entlang  bis  zum  Niger.  Neu 
sind  der  gröfste  Teil  des  zuletzt  genannten  Stückes,  die  Route 
Dikoa— Sinder  und  Teile  der  Route  Meyniers.  Die  übrigen 
Wege  sind  von  Barth,  Nachtigal  und  Foureau  begangen 
worden ,  von  dem  letzteren  die  im  Norden  und  Osten  des 
Tschad  allerdings  später  als  von  Joalland.  Das  nordöstliche 
Ufer  des  Tschad  bildet,  wie  auch  Eoureau  festgestellt  hat, 
einen  scharfen  Vorsprung  in  den  See  hinein,  dessen  Fläche 
gegen  die  Nachtigalsclie  und  namentlich  gegen  die  Barthsclie 
Zeichnung  eine  erhebliche  Verkleinerung  dadurch  erfährt. 

II.  Singer. 


—  Schwedische  Expedition  nach  Nowaja  Semlja. 
Das  bisher  im  ganzen  nur  wenig  erkundete  Innere  Nowaja 
Semljas  wird  im  bevorstehenden  Sommer  von  mehreren  ark¬ 
tischen  Expeditionen  besucht  werden.  Aufser  dem  Russen 
Makarow,  der  eine  genaue  Kartierung  der  Küstenfjorde  an 
Bord  seines  „Jermak“  auszuführen  gedenkt  und  bei  dieser 
Gelegenheit  verschiedene  Ausflüge  in  das  Innere  plant,  hat 
sich  nunmehr  auch  eine  Anzahl  schwedischer  Fachgelehrter 
zur  Durchforschung  der  arktischen  Inselgruppe  gerüstet.  Die 
Leitung  der  Expedition  hat  der  Lic.  phil.  Otto  Ekstom  über¬ 
nommen.  Die  Äbfahrt  erfolgt  über  Tromsö  nach  Archangel. 
Am  letztgenannten  Platze  wird  die  Expedition  sich  an  Bord 
eines  russischen  Fahrzeuges  nach  Matotschkinschar  einschiffen, 
woselbst  die  wissenschaftliche  Arbeit  ihren  Anfang  nimmt. 
Nach  Mafsgabe  der  Eisverhältnisse  wird  man  demnächst  an 
der  karischen  Küste  entlang  nordwärts  vorzudringen  ver¬ 
suchen.  Die  speciellen  Aufgaben  der  Expedition  liegen  auf 
phytogeographischem  und  geologischem  Gebiete.  Besonders 


ergiebige  Ausbeute  verspricht  man  sich  von  dem  Besuch  der 
an  das  Kara-Meer  grenzenden  Küstenteile,  woselbst  schon 
im  Jahre  1875  von  Prof.  Kjellman  während  der  Nordenskjöld- 
schen  Jenissey- Expedition  wichtige  Funde  gemacht  wurden. 
Interessante  Anhaltspunkte  hofft  man  auch  über  den  Einflufs 
der  hochnordischen  Zugvögelwanderungen  auf  die  Ausbreitung 
gewisser  Pflanzengruppen  in  arktischen  Gebieten  zu  gewinnen. 
Licentiat  Ekstom  hat  die  Nowa  Semlja -Gruppe  schon  ge¬ 
legentlich  früherer  Polarfahrten,  u.  a.  im  Jahre  1891  und 
1895,  eingehend  studiert  und  wertvolle  Ausbeute  in  phyto- 
geographischer  und  topographischer  Beziehung  mit  heim¬ 
geführt.  Dr.  E.  V. 


—  Im  Jahre  1898  hat  V.  Chwoika  in  der  St.  Cyrillstrafse 
zu  Kiew  bei  Ausgrabungen,  die  daselbst  stattfanden,  in  20  m 
Tiefe  unter  Löfs-  und  Sandablagerungen  eine  grofse  Menge 
von  Mammutknochen  entdeckt,  die  mit  Kohlen,  kalzinierten 
Knochen  und  zugeschlagenen  Feuersteingeräten  vermischt 
waren,  letztere  von  dem  Typus,  welchen  die  Franzosen  als 
Magdalönien  bezeichnen.  Wie  Th.  Volkov  jetzt  (Bull.  soc. 
d’Anthropol.  1900,  p.  478)  berichtet,  ist  es  nunmehr  Chwoika 
auch  gelungen,  zwei  von  Menschenhand  bearbeitete 
Mammuthauer  in  jenen  Kiewer  Ablagerungen,  die  über 
einem  blauen  Tertiärthon  ruhen,  zu  entdecken.  Die  Ein¬ 
ritzungen  ,  welche  deutlich  die  Thätigkeit  des  Menschen  er¬ 
kennen  lassen,  bedecken  die  ganze  Oberfläche  des  einen 
Mammuthauerstückes.  Freilich  ist  das ,  was  sie  bedeuten 
sollen,  noch  nicht  gut  zu  entziffern;  an  einer  Stelle  glaubt 
Volkov  einen  Vogelkopf  zu  erkennen;  dazu  gesellen  sich  Zick¬ 
zack-,  Parallel-  und  gezähnte  Linien,  die  ganz  in  der  gleichen 
Art  gearbeitet  sind  wie  die  Gravierungen  auf  den  Renntier¬ 
geweihstücken  der  Epoque  magdalenienne  in  Frankreich.  Das 
Renntier  fehlt  aber  in  den  bisher  entdeckten  paläolithischen 
Stationen  der  Ukraine;  von  Nowo-Alexandrowsk,  Hontzi  und 
Kostenki  sind  wohl  Mammutreste  mit  Feuersteingeräten,  aber 
keine  Renntierknochen  bekannt  geworden. 


—  Ergebnis  der  letzten  Volkszählung  in  Mexiko. 
Nach  der  Volkszählung  vom  28.  Oktober  1900  hat  die  Repu¬ 
blik  Mexiko  13570545  Einwohner  gegen  12632427  im  Jahre 
1895;  die  Zunahme  beträgt  also  938118  Seelen  oder  7,5  Proz. 
Wir  glauben  jedoch  nicht,  dafs  diese  Zahlen  so  genau  sind, 
wie  sie  aussehen,  da  man  die  Indianerstämme  in  den  Urwäldern 
von  Yucatan,  Chiapas  u.  s.  w.  kaum  wird  haben  „zählen“ 
können.  Mit  1  137311  Einwohnern  ist  Jalisco  der  bevölkert¬ 
ste  Staat;  ihm  folgen  Guanajuato  mit  1065  317  und  Puebla 
mit  1024446  Einwohnern.  Der  Bundesdistrikt  mit  der  Haupt¬ 
stadt  Mexiko  zählt  530  723  Einwohner  und  ist  der  am  dich¬ 
testen  bevölkerte  Teil  der  Republik.  Mehr  als  die  Hälfte 
der  ganzen  Einwohnerzahl,  nahezu  7  Millionen,  entfällt  auf 
den  mittleren  und  südlichen  Teil  von  Mexiko  (Jalisco,  Guana¬ 
juato,  Puebla,  Veracruz,  Oaxaca,  Michoacan,  Mexiko).  Die 
Staaten  des  Noi'dens,  Westens  und  Ostens  sind  am  dünnsten 
bewohnt,  und  die  Staaten  Sonora,  Tamaulipas,  Tlaxcala,  Mo¬ 
relos,  Tabasco,  Aguascalientes,  Campeche,  Colima,  sowie  die 
Territorien  von  Tepic  und  Nieder-Kalifornien ,  deren  Areal 
den  vierten  Teil  der  Republik  ausmacht,  zählen  zusammen 
nur  1380  000  Einwohner  oder  27  auf  den  Quadratkilometer. 


—  Ein  Bautastein  auf  Franz  - Josefs-Land.  Der 
italienische  Polarforscher  Herzog  Luigi  der  Abruzzen  hat  in 
Lervik  den  Auftrag  erteilt,  zum  Gedächtnis  der  im  vorigen 
Frühjahre  auf  Franz  -  Josefs  -  Land  verunglückten  Mitglieder 
der  Querinischen  Exkursion  ein  Denkmal  in  Form  eines  alt¬ 
nordischen  Bautasteins  anfertigen  zu  lassen.  In  Überein¬ 
stimmung  mit  den  auf  den  alten  Vikingennalen  anzutreffenden 
Inschriften  wird  der  geplante  Denkstein  nur  die  Namen  der 
drei  verunglückten  Reisenden  (F.  Querini,  H.  Stökken  und 
F.  Ollier),  darunter  die  Jahreszahl  1900  und  den  Namen  des 
Expeditionsfahrzeuges  enthalten.  Die  Aufstellung  des  Denk¬ 
mals  soll  am  Kap  Flora  erfolgen.  Voraussetzung  für  die 
Errichtung  des  geplanten  Denkmals  ist  selbstredend,  dafs  die 
Stökkensche  Hülfsexpedition ,  Avelche  im  Mai  von  Sandefjord 
in  See  gegangen  ist,  ergebnislos  verläuft.  Herzog  Luigi  hat 
allerdings  selbst,  wie  bekannt,  namhafte  Beiträge  im  Interesse 
jener  Rettungsexpedition  zur  Verfügung  gestellt,  wie  auch 
von  Seiten  mehrerer  italienischer  Behörden  glänzende  Be¬ 
lohnungen  für  die  glückliche  Heimbringung  der  vermifsten 
Polarfahrer  ausgesetzt  worden  sind ;  gleichwohl  hegt  im  Grunde 
niemand  den  geringsten  Zweifel  über  das  tragische  Schicksal 
der  vom  Leutnant  Querini  befehligten  Exkursion.  Die  Fertig¬ 
stellung  des  Bautasteins  soll  nach  Anweisung  des  Auftrag¬ 
gebers  in  der  Weise  beschleunigt  werden,  dafs  das  Denkmal 
noch  im  Laufe  dieses  Sommers  nach  Hammerfest  gesandt 
werden  kann.  Dort  wird  dasselbe  von  der  Stökkensclien 
Hülfsexpedition,  die  nach  Abschlufs  ihres  gegenwärtigen  Ab- 
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Stechers  nach  Jan  Mayen,  wo  sie  bis  zum  Eintritt  des  arkti¬ 
schen  Vorsommers  dem  Hochsee-Fischfang  obliegt,  demnächst 
in  Empfang  genommen  und  seinem  Bestimmungsorte  zuge¬ 
führt  werden.  Dr.  E.  V. 


—  Die  Kinder-  und  Wiegenlieder  der  Chinesen 
haben  einen  Sammler  und  Übersetzer  in  Prof.  Isaac  Taylor 
Headland  von  der  Pekinger  Universität  gefunden  (Chinese 
Mother  Goose  Rhymes,  New  York,  Fleming  Revell  and  Co., 
1900),  und  wer  die  in  guten  Übersetzungen  wiedergegebenen 
Reime  mit  unseren  deutschen  Kinderliedchen  vergleicht,  wird 
da  auf  merkwürdige  Übereinstimmungen  stofsen,  welche 
zeigen,  wie  die  Mutterliebe  in  China  und  Europa  sich  in 
gleicherweise  den  Kleinen  gegenüber  äufsert.  Die  Liedchen 
und  Reime  sind  unmittelbar  aus  dem  Munde  einer  chinesi¬ 
schen  Kinderwäyterin  niedergeschrieben  und  in  chinesisch 
und  englischer  Übersetzung  wiedergegeben.  Im  ganzen  sind 
es  140,  von  denen  viele  aufserordentlich  an  die  bei  uns  ge¬ 
sungenen  erinnern,  z.  B.: 

Backe,  backe  Kuchen, 

Kleines,  hübsches  Mädchen, 

Im  Tempel  steht  ein  Priester, 

Der  hat  kein  einziges  Haar. 

Du  nimmst  einen  Ziege], 

Ich  nehme  einen  Backstein, 

Damit  werfe  ich  den  Priester 
An  seinen  Hinterkopf. 

Wie  der  Priester,  so  kommen  auch  Ärzte  und  Kaufleute, 
Blumen  und  Wind  und  die  Tiere  bis  zu  den  Insekten  herab 
in  den  Reimen  vor: 

Eine  rote  Pfefferblume 
Ling,  ling,  ling, 

Die  Mutter  wird  aufpassen, 

Das  Kindchen  macht  sing,  sing. 

Alte  Mutter  Wind, 

Die  weht  auf  uns  zu 
Und  wird  das  kleine  Kind 
Wiegen  in  süfse  Ruh. 


—  Wie  der  Wolshskij  _ Westnik  (Wolga-Bote)  mitteilt,  hat 
in  einem  Vortrage  im  Ärzteverein  in  Kasan  Dr.  Podbielski 
einen  Herd  der  Bubonen pest  inTransbaikalien  nach¬ 
gewiesen,  wo  nach  seinen  und  des  Kasaner  Professors  N.  Lju- 
bimow  Forschungen  der  dort  zahlreich  vorkommende  Erd¬ 
hase  den  Träger  der  Seuche  bildet.  Es  ist  dieses  der 
bekannte  Pferdespringer,  Alakdaga  der  Mongolen,  am  Jaik 
Tuschkan  genannt  (Dipus  jaculus  oder  Scirtetes  jaculus).  Die 
Mongolen  erlegen  den  Erdhasen  als  Speisewild  in  besonders 
grofsen  Mengen  im  Sommer,  wenn  die  Hitze  den  Pflanzen¬ 
wuchs  zerstört  hat,  uud  die  durch  Futtermangel  erschöpften 
Tuschkane  leicht  zu  fangen  sind.  In  dieser  Zeit  leiden  die 
Erdhasen  an  einer  Krankheit,  deren  Symptome  mit  denen 
der  Bubonenpest  übereinstimmen,  und  die  sich  auf  Menschen 
und  Tiere  überträgt,  welche  von  dem  infizierten  Fleisch  ge- 
niefsen.  Nach  der  Ansicht  beider  Forscher  ist  der  Übergang 
wechselseitig  zwischen  Tier  und  Mensch.  Da  die  Mongolen 
ihre  Toten  nicht  bestatten,  sondern  im  Freien  offen  liegen 
lassen,  werden  diese,  auch  alle  an  ansteckenden  Krankheiten 
Gestorbenen,  von  den  Raubvögeln  und  -deren  verzehrt,  zu 
denen  sich  auch  die  Erdhasen  gesellen,  wie  in  ihrem  Bau 
gefundene  Menschenknochen  beweisen.  Bisher  war  nur  be¬ 
kannt,  dafs  er  Insekten,  Vogeleier  und  auch  Steppenlerchen 
verzehrt.  A.  C.  W. 


—  Einer  neuen  Säugetierart  ist  man  im  central¬ 
afrikanischen  Urwalde  westlich  des  Semliki  auf  die  Spur  ge¬ 
kommen.  Es  findet  sich  bereits  in  Stanleys  Reisewerk  „Im 
dunkelsten  Afrika“  (Bd.  II,  S.  434)  ein  knapper  Hinweis 
darauf,  dafs  die  Eingeborenen  eine  dort  hausende  besondere 
„Eselart“  namens  Atti  kennen,  und  Sir  Harry  Johnston,  der 
im  Juli  v.  J.  den  dem  Ugandaprotektorat  benachbarten  Teil 
des  Kongostaates  besuchte,  berichtete  (Geogr.  Journ.,  Januar 
1901),  dafs  er  dort  von  einer  eigenartigen  Pferde- oder  Zebra¬ 
art  gehört  hätte.  Die  Pygmäen  nannten  das  Tier  Okapi,  und 
Sclater  gab  ihm  nach  Johnstons  dürftiger  Beschreibung  und 
einigen  Fellstücken,  die  dieser  gesandt  hatte,  den  Namen 
„Equus  Johnstoni“.  Johnston  bat  damals  die  Beamten  des 
Kongostaates,  die  ebenfalls  von  dem  Tier  gehört  hatten,  auf 
den  Okapi  zu  achten,  und  es  gelang  in  der  That  bald  darauf 
dem  Schweden  Eriksson,  ein  ganzes  Fell  des  Tieres  zu  er¬ 
halten.  Dieses  hat  Johnston  nach  England  geschickt,  wo 


man  seiner  Ankunft  mit  einiger  Spannung  entgegen  sieht; 
vorher  hatte  er  aber-  schon  eine  Zeichnung  des  Tieres  nach 
London  gesandt,  und  diese  lag  bereits  in  einer  der  letzten 
Sitzungen  der  Royal  Society  vor.  Man  glaubt  dort,  es  handle 
sich  um  einen  nahen  Verwandten,  wenn  nicht  um  einen  noch 
lebenden  Repräsentanten  des  ausgestorbenen  Helladotherium, 
von  dem  man  Knochenreste  in  Griechenland  und  Kleinasien 
gefunden  hat.  Nach  der  Zeichnung  ist  der  Okapi  ein  Mittel¬ 
ding  zwischen  Giraffe  und  Ochs  und  etwas  ungeschlacht 
geformt.  Der  Hals  ist  im  Verhältnis  ein  wenig  länger  als 
der  des  Pferdes,  doch  nicht  so  wohlgeformt;  der  Kopf  ähnelt 
ungefähr  dem  des  Tapir,  die  Ohren  sind  so  lang  wie  die  eines 
Esels  und  mit  feinhaarigen  Fransen  versehen;  am  Widerrist 
ist  das  Tier  etwas  höher  als  hinten.  Die  Farbe  ist  oben 
eisengrau,  Bauch  und  Hinterteil  sind  dunkel  zebraartig  ge¬ 
streift.  Wie  schon  Stanley  berichtete,  nährt  das  Tier  sich 
von  Blättern.  Es  ist  leicht  zu  erlegen,  und  die  Zwerge 
fangen  es  in  Gruben.  Das  Fleisch  wird  als  sehr  schmackhaft 
bezeichnet.  Leider  ist  das  interessante  Tier,  für  das  man 
jetzt  den  Namen  „Helladotherium  Johnstoni“  vorschlägt, 
infolge  der  der  Nachstellungen  seitens  der  Eingeborenen  schon 
fast  völlig  ausgerottet. 


—  Das  sehr  wenig  bekannte  j  apanische  Bon-Fest  wird 
von  Dr.  G.  Weigert  in  einer  längeren,  mit  zahlreichen  Ab¬ 
bildungen  von  japanischen  Künstlern  versehenen  Abhandlung 
(Mitteil.  d.  deutschen  Gesellschaft  f.  Natur-  und  Völkerkunde 
Ostasiens,  Band  8,  Teil  2,  S.  145)  geschildert.  Es  ist,  von 
seinem  religiösen  Inhalt  abgesehen,  ein  Fest  vorwiegend  der 
ländlichen  und  niederen  Bevölkerung,  das  fern  von  den  grofsen 
Städten  im  Innern  des  Landes  gefeiert  wird,  in  Gegenden, 
die  nur  sehr  selten  ein  Ausländer  besucht.  Es  ist  eine  Art 
Allerseelenfest,  bestimmt,  die  Seelen  der  verstorbenen  Ahnen 
und  sonstigen  Angehörigen,  die  zu  der  Zeit  als  ins  Haus 
zurückgekehrt  gedacht  werden,  zu  empfangen  und  durch 
Opfer  und  Gehet  zu  feiern.  Die  mannigfachen  Gebräuche, 
welche  den  zurückgekehrten  Seelen  zu  Ehren  stattfinden, 
werden  sehr  ausführlich  geschildert;  auch  singt  man  Lieder 
und  führt  Tänze  auf.  Von  ersteren  hat  der  Verfasser  einige 
übersetzt,  die  ganz  lustig  klingen,  z.  B. : 

Solch  ein  Mädel,  das  noch  keinen 
Burschen  sich  zum  Schatz  erwählt, 

Kommt  mir  vor  als  wie  ein  Strohhut, 

Dem  das  nötige  Hutband  fehlt. 


—  In  seinem  „Beitrag  zur  Kenntnis  der  Schwebeflora 
der  Schweizerseen“  im  Biolog.  Centralblatt  XXI,  7,  8 
giebt  H.  Bachmann  überzeugende  Beweise  dafür,  dafs  die 
Häufigkeit  der  gewöhnlichen  Planktonorganismen  keineswegs 
einen  Einteilungsgrund  für  die  Einteilung  der  Schweizerseen 
liefert;  dafs  es  also  noch  nicht  möglich  ist,  sie  in  natürliche 
Gruppen  zu  zerlegen.  Alle  bisherigen  Einteilungsversuche, 
wie  sie  norddeutsche  Biologen,  z.  B.  Apstein,  gemacht  haben, 
sind  als  verfrüht  zu  bezeichnen.  Seen  von  verschiedenster 
Lage  und  den  verschiedensten  äufseren  Bedingungen  können 
im  Hauptcharakter  des  Planktons  übereinstimmen  und  doch 
sich  scharf  voneinander  unterscheiden.  Dieselbe  Er¬ 
fahrung  hat  Ref.  an  den  Pommerschen  Seen  gemacht.  Bach¬ 
mann  schliefst  mit  dem  sehr  beherzigenswerten  Satze:  „Nicht 
ein  einzelner  Plankton  ist  es,  welcher  den  Charakter  dieser 
mikroskopischen  Schwebeflora  eines  Sees  bestimmt,  sondern 
die  Gesamtkombination  der  verschiedenen  Species  mit  Be¬ 
rücksichtigung  der  Frequenzverhältilisse  der  einzelnen  Kom¬ 
ponenten.“  Halbfafs. 


—  Ein  grönländischer  Moschusochse  in  England. 
Prof.  Nathorst  brachte  1899  von  seiner  Ostgrönlandexpedition 
einige  junge  Moschusochsen  heim,  die  man  im  nördlichen 
Schweden  zu  akklimatisieren  versuchen  wollte.  Zwei  von 
ihnen,  einjährige  Kälber,  wurden  damals  vom  Herzog  von 
Bedford  gekauft  und  nach  Woburn  Abbey  in  England  ge¬ 
bracht.  Eins  von  ihnen  ging  bald  nachher  ein,  das  andere 
aber  scheint  zu  gedeihen.  Die  Hörner  des  jetzt  2%  Jahre 
alten  Tieres  sind  stark  gekrümmt,  sie  stehen  jedoch  noch 
getrennt  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  und  zeigen  keine  Neigung, 
mit  ihrer  Basis  gegen  die  Mitte  der  Stirn  hin  einander  ent¬ 
gegenzuwachsen,  wo  sie  bei  einem  völlig  entwickelten  Bullen 
sich  fast  völlig  vereinigen.  Die  weifsen  Flecke  vorn  am  Kopf 
des  Tieres  sind  eine  Eigentümlichkeit  der  grönländischen  Art, 
die  auch  auf  Grinnell-  und  Ellesmereland  vorkommt  und  sich 
von  der  im  übrigen  arktischen  Amerika  lebenden  noch  durch 
die  Gestalt  der  Hörner  und  der  vorderen  Hufe  unterscheidet. 
(„Nature“  vom  16.  Mai  d.  J.,  wo  auch  eine  Abbildung  des 
jungen  Bullen  mitgeteilt  ist.) 
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Die  Pflanzenwelt  der  deutschen  Meere1). 

Von  J.  Reinke.  Kiel. 


Als  ich  im  Jahre  1885  in  die  Königlich  preulsische 
Kommission  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  der 
deutschen  Meere  eintrat,  erkannte  ich  als  Botaniker 
meine  nächstliegende  Aufgabe  darin,  festzustellen,  wie 
weit  der  Boden  der  zu  unseren  heimischen  Küsten  ge¬ 
hörigen  Meeresteile  mit  Pflanzen  bewachsen  sei  und 
wie  weit  nicht,  jene  Pflanzen  zu  bestimmen  und,  sofern 
ihre  Naturgeschichte  noch  unbekannt  geblieben  war,  sie 
eingehend  zu  studieren.  Bis  dahin  hatten  wohl  manche 
Botaniker  an  den  Felsen  Helgolands  und  an  einzelnen 
Punkten  des  Ostseegestades  Algen  gesammelt,  allein  an 
eine  systematische  Untersuchung  des  angedeuteten  Ge¬ 
bietes  hatte  bis  dahin  kaum  jemand  gedacht 2) ,  auch 
nicht  daran  denken  können,  weil  für  die  Durchquerung 
offener  Meeresteile  grölsere  Fahrzeuge,  womöglich 
Dampfer,  erforderlich  sind,  diese  aber  ansehnliche  Mittel 
erheischen,  wie  sie  erst  durch  Begründung  der  König¬ 
lichen  Kommission  für  derartige  Forschungen  staatlicher- 
seits  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind. 

Der  Erfolg  der  bis  in  die  letzten  Jahre  fortgesetzten 
Untersuchungen  war  ein  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
ungemein  lohnender.  Nicht  allein,  dals  es  mir  im  Ver¬ 
ein  mit  einer  Reihe  von  tüchtigen  Mitarbeitern  gelang, 
die  Flora  der  deutschen  Meere  in  systematischer  und 
pflanzengeographischer  Hinsicht  festzustellen ,  sondern 
es  wurde  auch  eine  Fülle  interessanter,  zum  Teil  ganz 
neuer  Pflanzenformen  gefunden,  die  ein  wertvolles 
Material  für  morphologische  und  entwickelungsgeschicht¬ 
liche  Arbeiten  gewährten.  Die  Bearbeitung  dieses  Ma¬ 
terials  ist  in  einer  Reibe  von  Abhandlungen  in  den 
Schriften  der  Kommission  zur  Veröffentlichung  gelangt. 

Doch  der  Wert  solcher  Forschungen  liegt  nicht  allein 
auf  wissenschaftlichem  Gebiete.  Auch  im  praktischen 
Interesse,  im  Interesse  der  Fischerei  liegt  es,  zu  wissen, 
wieviel  vom  Bodenareal  unserer  Meere  Pflanzenwuchs 
trägt  und  welche  Teile  dies  sind.  Denn  wenn  auch  die 
Fische  keine  Pflanzen  fressen,  so  leben  sie  doch  von 
niederen  Tieren  und  diese  ernähren  sich  wieder  von 
organischer  Substanz,  die  aus  unorganischer  nur  durch 

*)  Vortrag,  gehalten  im  Institut  für  Meereskunde  zu  Berlin 
am  16.  März  1901. 

2)  Nur  im  Jahre  1871  hat  bereits  die  Kommission  zur 
Untersuchung  der  Meere  auf  dem  von  der  Kaiserlichen  Marine 
zur  Verfügung  gestellten  Dampfer  „Pommerania“  eine  Unter¬ 
suchungsfahrt  durch  die  Nord-  und  Ostsee  ausgeführt,  auf 
welcher  der  Botaniker  P.  Magnus  wertvolle  Aufnahmen  mit 
dem  Schleppnetz  machte. 
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Pflanzen  bereitet  werden  kann:  ein  Gesetz,  das  für  das 
Leben  im  Meere  nicht  weniger  Geltung  besitzt  als  für 
das  Leben  auf  dem  festen  Lande.  Allerdings  entfällt 
von  dieser  Bereitung  der  organischen  Substanz  im  Meere 
nur  eiuTeil  auf  die  am  Boden  festgewachsenen  Pflanzen ; 
den  grölseren  Anteil  daran  nehmen  die  mikroskopisch 
kleinen,  schwimmenden  Pflänzchen  des  Plankton,  dessen 
Feststellung  in  den  deutschen  Meeren  Viktor  Hensen 
zu  seiner  Specialforschung  gemacht  hatte.  Allein  die 
Bedeutung  der  grofsen,  am  Boden  haftenden  Gewächse 
des  Meeres  für  das  Tierleben  macht  sich  noch  in  anderer 
Richtung  geltend.  In  den  von  jenen  Pflanzen  gebildeten 
Wiesen  am  Meeresboden  wimmelt  es  von  kleinen  Tieren 
aller  Art,  auch  von  Fischbrut,  die  darin  willkommene 
Schlupfwinkel,  aulser  dem  Schutz  aber  auch  Nahrung 
finden,  und  die  ihrerseits  vielfach  die  Fische  herbeilocken. 
So  kommt  es,  da£s  gerade  in  der  Ostsee  die  bewachsenen 
Flächen  von  jeher  durch  die  Fischer  aufgesucht  worden 
sind,  wenn  auch  eine  Kartierung  des  Meeresgrundes  erst 
durch  meine  Untersuchungen  möglich  gemacht  wurde. 

Das  Meer,  soweit  wir  es  zu  Deutschland  rechnen 
dürfen,  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  einer  zur  Nordsee, 
deren  anderer  zur  Ostsee  gehört. 

Die  deutsche  Bucht  der  Nordsee  können  wir  uns  be¬ 
grenzt  denken  durch  einen  Kreisbogen,  der  seinen  Mittel¬ 
punkt  in  der  Elbmündung  hat  und  von  Borkum  bis  zur 
jütländischen  Grenze  reicht.  Das  deutsche  Ostseegebiet 
erstreckt  sich  von  Nimmersatt  an  der  russischen  Grenze 
bis  zur  Heilsminder  Bucht  am  kleinen  Belt;  meerwärts 
können  wir  es  uns  begrenzt  denken  durch  eine  Mittel¬ 
linie  zwischen  der  deutschen  Küste  einerseits  und  der 
Küste  Schwedens  sowie  den  dänischen  Inseln  anderseits. 

Beide  deutschen  Meere  stimmen  darin  überein,  dafs 
sie  flach  sind.  Würde  man  die  deutsche  Nordsee  auf 
einen  Bogen  Schreibpapier  zeichnen,  die  deutsche  Ostsee 
auf  einen  anderen,  so  würde  in  beiden  Fällen  die  Dicke 
der  Papierscbicht  die  Tiefe  des  Meeres  übertreffen.  Beide 
Meere  unterscheiden  sich  aber  wesentlich  voneinander 
in  zweifacher  Beziehung.  Einmal  entbehrt  die  Ostsee 
der  Gezeiten,  durch  die  der  Strandgürtel  in  der  Nordsee 
periodisch  trocken  läuft,  was  in  der  Ostsee  nur  in  ge¬ 
ringerem  Malse  und  in  unregelmälsigen  Zwischenräumen 
durch  den  Wind  veranlalst  werden  kann;  und  sodann 
ergeben  sich  wichtige  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf 
den  Salzgehalt.  In  der  Nordsee  ist  der  Salzgehalt 
durchweg  ein  gleichartiger,  er  beträgt  an  der  Oberfläche 
wie  in  der  Tiefe  etwa  3,5  Proz. ;  in  der  Ostsee  ist  er 
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nicht  nur  geringer,  sondern  auch  sehr  wechselnd.  Zu¬ 
nächst  können  wir  das  deutsche  Ostseegebiet  in  ein  öst¬ 
liches  und  ein  westliches  scheiden,  deren  Grenze  durch 
eine  von  der  dänischen  Insel  Möen  nach  Darserort  an 
der  vorpommerschen  Küste  gezogene  Linie  bestimmt 
wird.  Östlich  von  dieser  Linie  ist  der  Salzgehalt  des 
Wassers  an  der  Oberfläche  und  in  der  Tiefe  meist  ziem¬ 
lich  gleich,  aber  er  ist  überaus  gering-,  er  beträgt  nur 
0,5  bis  0,7  Proz.  In  der  westlichen  Ostsee  dagegen,  die 
einen  weit  höheren  Salzgehalt  besitzt,  ist  dieser  Salz¬ 
gehalt  in  verschiedenen  Tiefen  ein  verschiedener,  was 
darauf  zurückzuführen  ist,  dals  durch  die  Rinne  des 
kleinen  Belt  in  der  Tiefe  salzreicheres  Wasser  aus  dem 
Kattegat  einströmt,  während  das  salzarme  Wasser  der 
Ostsee  durch  den  Sund  einen  Abflufs  findet.  So  beträgt 
bei  Kiel  gewöhnlich  der  Salzgehalt  in  der  Tiefe  21/2Proz., 
an  der  Oberfläche  l3/4  Proz. 

Was  die  geologische  Beschaffenheit  des  Meeresgrundes 
anlangt,  so  findet  sich  anstehender  Fels,  und  zwar  zur 
Triasformation  gehörig,  nur  bei  Helgoland,  sowie  Kreide 
an  der  Nordküste  von  Rügen.  Alles  Übrige  in  Nordsee 
wie  Ostsee  ist  Diluvium  mit  alluvialen  Anschwemmungen 
an  den  Küsten.  Neben  diluvialen  Sanden  in  weiter 
Ausdehnung  finden  sich  Lager  von  blauem  Thon  in  be¬ 
schränkterem  Umfange,  dafür  aber  namentlich  in  der 
Ostsee  vielfach  mächtige  Bänke  erratischer  Granitblöcke, 
oft  Felsen  von  ansehnlicher  Gröfse  enthaltend,  während 
derartige  Findlinge  in  der  Nordsee  seltener  und  mehr 
vereinzelt  Vorkommen,  gewöhnlich  auch  die  einzelnen 
Stücke  kleinere  Dimensionen  besitzen.  In  der  Ostsee 
können  die  Granitblöcke  auch  vereinzelt  liegen ;  gewöhn¬ 
lich  bilden  sie  aber  moränenartige  Lager,  die  entweder 
Vorsprünge  des  Festlandes  eine  Strecke  weit  submarin 
fortsetzen,  oder  aber  submarine  Inseln  bilden,  die  den 
Fischern  und  Seefahrern  als  Steingründe  bekannt  sind. 

Die  tiefen  Rinnen  zwischen  den  Sandflächen  und  den 
Steingründen  sind  erfüllt  von  alluvialem,  meistens  dunkel 
gefärbtem  Schlick,  der  hauptsächlich  aus  einer  Mischung 
von  aufgeschwemmter  thoniger  Erde  mit  verwesenden 
organischen  Resten  besteht. 

Nach  dieser  unerlälslichen  Orientierung  über  ihre 
physikalische  und  geologische  Unterlage  wollen  wir  uns 
nunmehr  der  Flora  des  Meeres  selbst  zuwenden. 

Die  grölseren  Gewächse  im  Gebiete  der  deutschen 
Meeresabschnitte,  die  auch  der  Laie  als  Pflanzen  an¬ 
sprechen  würde,  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  deren  eine 
zu  den  Phanerogamen  oder  Blütenpflanzen,  deren  andere 
zu  den  Algen  oder  Tangen  gehört.  Die  erste  Gruppe 
umfalst  zwar  nur  wenige  Arten,  allein  ihre  Individuen¬ 
zahl  ist  dafür  um  so  grölser;  es  gehören  dahin  als 
eigentliche  Meeresbewohner  das  grolse  und  kleine  See¬ 
gras  (Zostera  marina  und  Z.  nana)  sowie  in  stillen, 
brackischen  Buchten  noch  einige  Arten  der  Gattungen 
Potamogeton,  Zannichellia,  Ruppia  und  Najas,  die  aber 
neben  den  Seegräsern  quantitativ  nur  wenig  in  Betracht 
kommen.  Dies  sind  die  alleinigen  Vertreter  der  Phanero¬ 
gamen  im  Meere,  der  Pflanzenklasse,  welche  ganz  über¬ 
wiegend  die  Vegetation  des  festen  Landes  ausmacht,  in 
den  Seegräsern  steigen  die  Phanerogamen  auch  in  die 
tiefere  Meerflut  hinab  und  beteiligen  sich  in  hervor¬ 
ragender  Weise  an  der  Bildung  der  submarinen  Wiesen. 

Während  das  kleine  Seegras  an  flacheren  Stellen 
wächst,  im  Kieler  Hafen  z.  B.  auf  Flächen,  die  bei  Süd¬ 
wind  trocken  laufen,  erstreckt  sich  das  grolse  Seegras 
in  meist  dichten  Rasen  aus  der  sublitoralen  Region  bis 
in  eine  Tiefe  von  20  m.  Das  Seegras  besitzt  einen 
kriechenden  Stamm,  aus  dem  lange,  schmale,  bandförmige 
Blätter  sich  erheben  und  aus  dem  zahlreiche  Wurzeln 
sich  in  den  Boden  einbohren;  dadurch  ist  das  Seegras 


vorzugsweise  befähigt,  auf  weichem  Sand  und  Schlamm¬ 
boden  zu  wachsen,  im  Gegensatz  zu  den  Algen,  die  dies 
nicht  können.  Daher  kommt  es,  dals  in  Buchten,  deren 
Boden  zunehmend  verschlammt,  wie  dies  im  Kieler  Hafen 
der  Fall  ist,  das  Seegras  überhand  nimmt,  indem  es 
heute  auf  weiten  Strecken  wuchert,  die  vor  zehn  Jahren 
noch  fast  frei  davon  waren.  Es  findet  sich  Seegras  in¬ 
dessen  auch  auf  manchen  Steingründen  in  der  freien 
Ostsee  in  reichlicher  Menge,  wobei  es  in  dem  zwischen 
den  Steinen  befindlichen  Sande  wurzelt.  Wo  das  See¬ 
gras  übermächtig  wird,  unterdrückt  es  die  Algenvege¬ 
tation,  und  nur  wenige  Arten  von  Algen  wachsen  an 
seinen  Blättern.  Dafür  bildet  es  den  Tummelplatz  einer 
reichen  Tierwelt,  auch  kleinerer  und  größerer  Fische, 
unter  denen  der  auffallendste  die  Seenadel  ist,  ein  20  cm 
und  darüber  langer,  ein  Seegrasblatt  an  Breite  kaum 
übertreffender  Fisch,  der  zudem  eine  grünliche  Farbe 
besitzt  und  sich  daher  leicht  zwischen  den  Seegras¬ 
blättern  verstecken  kann.  Durch  seine  Gestalt  und 
Farbe  bildet  dieser  Fisch  eine  ähnliche  Anpassung  an 
seine  Umgebung,  wie  gewisse  Raupen  und  Schmetter¬ 
linge  es  thun,  die  den  Zweigen  und  Blättern  eines  Baumes 
dermafsen  gleichen,  dals  sie  hierdurch  einen  Schutz  vor 
ihren  Verfolgern  geniefsen.  Endlich  sei  noch  erwähnt, 
dals  das  Seegras  die  einzige  Pflanze  der  einheimischen 
Meere  ist,  welche  vom  Menschen  geerntet  und  unmittel¬ 
bar  seinen  Zwecken  dienstbar  gemacht  wird.  Wo  es  an 
den  Ostseeküsten  auf  hinreichend  flachen  Stellen  wächst, 
wird  es  abgemäht,  mit  Harken  auf  den  Strand  gezogen 
und  wie  Heu  getrocknet,  wobei  seine  Blätter  stark  ein¬ 
schrumpfen  und  sich  dunkel  färben.  Im  trockenen  Zu¬ 
stande  findet  das  Seegras  zum  Stopfen  vo.n  Matratzen 
und  Polstermöbeln  Verwendung. 

Im  Gegensatz  zum  Seegras  fehlen  den  zu  den  Krypto¬ 
gamen  gehörigen  Algen  die  echten  Wurzeln.  Auf 
weichem  Boden  vermögen  sie  sich  daher  nicht  anzu¬ 
siedeln,  sondern  sie  sind  alle  mittelst  einer  Haftscheibe 
an  Steinen,  Muscheln,  Pfählen  oder  sonstigen  festen, 
untergetauchten  Gegenständen,  wohin  auch  namentlich 
andere  Algen  gehören,  befestigt.  Diese  Haftscheiben  sind 
fest  mit  ihrer  Unterlage  verwachsen;  gewöhnlich  ist  ihr 
Umrils  mehr  oder  weniger  kreisrund,  seltener  wurzel¬ 
ähnlich  zerteilt,  wie  bei  Laminaria  und  Fastigiaria. 
Von  der  Haftscheibe  aus  flutet  dann  der  eigentliche 
Körper  der  Alge,  der  sogenannte  Thallus,  frei  im  Wasser, 
aus  dessen  gelösten  Mineralstoffen  er  mit  der  ganzen 
Oberfläche  seine  Nahrung  aufnimmt,  um  sie  mit  Hülfe 
des  Lichtes  zu  assimilieren  und  in  organische  Substanz 
umzuwandeln. 

Die  Algen  sind  für  ihre  Ernährung  somit  auf  das 
Licht  angewiesen,  im  Dunkeln  würden  sie  nicht  gedeihen. 
Damit  ist  auch  ihrer  Verbreitung  in  die  Tiefe  eine 
Schranke  gesetzt,  die  in  keinem  Meere  über  300  m 
hinaus  geht,  wo  bereits  nur  noch  Dämmerungslicht 
herrscht.  In  den  deutschen  Meeresabschnitten  findet 
man  aber  Algen  nur  ausnahmsweise  in  grölseren  Tiefen 
als  20  m. 

Des  Lichtes  bedürfen  die  Algen  zur  Zersetzung  der 
im  Meerwasser  absorbierten  Kohlensäure,  wobei  die  in 
ihren  Zellen  enthaltenen  Farbstoffe  als  Transforma¬ 
toren  der  Sonnenenergie  wirken.  Da  ist  nun  die 
Thatsache  von  hervorragender  physiologischer  Bedeutung, 
dafs,  während  bei  allen  das  Festland  bewohnenden 
Pflanzen  das  grüne  Chlorophyll  dies  Einfangen  der 
Sonnenstrahlen  für  die  Assimilationsarbeit  besorgt,  bei 
den, Algen  vier  verschiedene  derartige  Farbstoffe  Vor¬ 
kommen,  die  sich  auf  vier  systematisch  verschiedene 
Gruppen  der  Algen  verteilen.  Eine  Ordnung  der  Algen 
enthält  Chlorophyll  von  der  grünen  Farbe  unserer  Wiesen 
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und  Wälder,  sie  heifsen  Grünalgen ;  eine  zweite  Ordnung 
ist  lederbraun  gefärbt,  man  nennt  sie  Braunalgen,  ihr 
Farbstoff  wurde  Phäophyll  genannt;  eine  dritte  Ord¬ 
nung  zeigt  rote  Farbe  in  den  verschiedensten  Nuancen, 
es  sind  die  Rotalgen  oder  Florideen,  ihr  Farbstoff  beifst 
Rhodophyll ;  die  vierte  Ordnung,  blaugrün  gefärbte  Algen, 
deren  Farbstoff  Cyanophyll  heilst ,  spielen  im  Pflanzen¬ 
leben  des  Meeres  eine  mehr  untergeordnete  Rolle. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  braune,  besonders 
aber  der  rote  Farbstoff  mehr  Licht  verschlucken  als  das 
Chlorophyll,  und  daß  daher  die  braunen  und  roten  Algen 
in  grölserer  Tiefe  zu  leben  vermögen  als  die  Grünalgen, 
was  natürlich  nicht  ausschliefst,  dafs  Braunalgen  und 
Rotalgen  auch  ganz  an  der  Oberfläche  Vorkommen 
können,  wie  man  auch  einzelne  grüne  Algen  nur  in 
gröfserer  Tiefe  findet,  in  der  Ostsee  z.  B.  die  zierliche, 
von  mir  entdeckte  Cladophora  pygmaea.  Allein  im  all¬ 
gemeinen  wachsen  die  grünen  Algen  überwiegend  in 
der  Litoralregion,  während  man  in  der  Tiefe  oft  aus¬ 
gedehnte  Flächen  nur  mit  Rotalgen  bewachsen  findet. 

Außerordentlich  viel  mannigfaltiger  ist  aber  die 
Algenflora  als  die  Phanerogamenflora  des  Meeres;  den 
wenigen  Seegräsern  stehen  in  der  Ostsee  mehrere  Hundert 
Algenarten  gegenüber. 

Das  Sammeln  der  Algen  und  das  Studium  ihrer  Ver¬ 
breitung  ist  mit  mehr  Schwierigkeit  verknüpft  als  das 
Botanisieren  auf  dem  Lande.  Am  einfachsten  gestaltet 
es  sich  noch  in  der  Nordsee,  wo  Buhnen,  Pfähle  und  bei 
Helgoland  auch  Klippen  bei  tieferer  Ebbe  einen  Teil 
ihrer  Algenschätze  wenigstens  einige  Stunden  lang  über 
den  Wasserspiegel  emportauchen  lassen;  allein  der 
gröfsere  Teil  bleibt  auch  dort  von  Wasser  bedeckt,  und 
in  der  Ostsee  ist  dies  immer  der  Fall.  Hier  bedarf  man 
schon  zur  Untersuchung  der  litoralen  Region  eines 
Nachens,  um  von  da  aus  mit  der  Hand  oder  mittelst 
einer  Harke  die  Algen  herauszuholen;  ist  das  Wasser 
nur  im  geringsten  durch  Wind  gekräuselt,  so  bedarf 
man  noch  eines  sogenannten  Wasserguckers,  wozu  mir 
ein  viereckiger  Kasten  mit  einer  eingesetzten  Glasscheibe 
diente,  den  man  auf  dem  Wasser  schwimmen  läfst,  um 
durch  das  Glas  hindurch  den  Grund  zu  beobachten,  was 
bei  bewegter  Oberfläche  nicht  möglich  ist.  Aber  alles 
tiefere  Wasser  kann  nur  mit  Hülfe  eines  Schleppnetzes 
untersucht  werden. 

Das  Schleppnetz  mufs  ein  hinreichendes  Gewicht 
haben,  um  den  Meeresgrund  abzuschürfen,  und  wird 


daher  am  bequemsten  vom  Bord  eines  Dampfers  aus 
gehandhabt.  Das  von  mir  für  botanische  Zwecke  kon¬ 
struierte  und  immer  mit  bestem  Erfolge  gehandhabte 
Modell  besteht  aus  einem  schweren,  dreikantigen  Gestell, 
dessen  Vorderseiten  rechenartige  Zähne  tragen,  welche 
die  Algen  losreifsen ,  auch  Steine,  Muscheln  und  dergl. 
packen,  die  dann  in  einen  am  Gestell  befestigten  Netz¬ 
beutel  geraten  und  in  diesem  in  die  Höhe  gezogen  werden. 
Macht  man  mit  solchem  Grundnetz  an  einer  Stelle  eine 
hinreichende  Zahl  von  Zügen,  so  kann  man  sich  davon 
überzeugen,  ob  der  Meeresboden  bewachsen  ist  oder 
nicht,  ob  er  reichlichen  oder  spärlichen  Pflanzenwuchs 
trägt,  und  was  für  Arten  dort  Vorkommen.  Auf  diese 
Weise  wurde  die  Ostsee  vom  kleinen  Belt  bis  zur  kuri- 
schen  Nehrung  untersucht  und  auch  die  deutsche  Bucht 
der  Nordsee  3)  auf  einer  genügenden  Zahl  von  Linien 
durchquert,  um  ein  hinreichend  zutreffendes  Bild  von 
der  Vegetation  des  Grundes  unserer  Meere  erhalten  zu 
können.  Die  Ergebnisse  wurden  nach  und  nach  ver¬ 
öffentlicht;  über  die  Vegetation  der  westlichen  Ostsee 
habe  ich  auch  eine  Grundkarte  gezeichnet  und  heraus¬ 
gegeben,  von  der  östlichen  Ostsee  steht  die  Herstellung 
einer  entsprechenden  Karte  noch  aus. 

Das  erste  allgemeine  Gesetz,  welches  dieVer- 
breitung  der  Pflanzen  auf  dem  Meeresgründe 
regelt,  ist  dies,  dafs  der  Meeresboden,  sofern  er 
die  erforderliche  Festigkeit  besitzt,  mit  Pflan¬ 
zen  bewachsen  ist,  soweit  er  aber  beweglich  ist, 
keine  Vegetation  trägt.  Ein  zweites  allgemeines 
Gesetz  lautet  dahin,  dafs  die  Algenvegetation 
eines  Meeresabschnittes  um  so  reichhaltiger 
ist,  je  gröfser  der  Salzgehalt  des  betreffenden 
Meeresabschnittes  ist. 

Schon  der  Wortlaut  dieser  beiden,  für  die  submarine 
Flora  der  deutschen  Meere  maßgebenden  Gesetze  lehrt, 
daß  das  erstere  der  beiden  die  weitergehende  Geltung 
besitzt;  wir  wollen  seine  Tragweite  zunächst  für  die 
Ostsee,  dann  für  die  deutsche  Bucht  der  Nordsee  ins 
Auge  fassen.  In  letzterer  ist  der  Salzgehalt  des  Wassers 
ein  konstanter,  dem  gegenüber  die  Verhältnisse  in  der 
westlichen  und  östlichen  Ostsee  zwei  Stufen  der  Ver¬ 
ringerung  des  Salzgehaltes  darstellen,  innerhalb  jedes 
dieser  beiden  Meeresabschnitte  aber  doch  eine  annähernde 
Gleichmäßigkeit  zeigen. 

3)  Die  Untersuchungen  in  der  Nordsee  wurden  zum  grofsen 
Teil  durch  Herrn  Major  a.  D.  Reinbold  ausgeführt. 


Merzbachers  Forschungen  in  den  Hochgebirgen  des  Kaukasus. 

Von  Dr.  G.  Greim. 


Abgesehen  von  den  beiden  eisumpanzerten  Vulkanen 
Kasbek  und  Elbrus  waren  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr¬ 
hunderts  kaum  viele  Berge  des  Kaukasus  bekannt,  und 
erst  durch  die  fortschreitende  Befestigung  der  russischen 
Herrschaft  wurden  allmählich  auch  die  Wege  für  die 
Forscher  geebnet,  welche  den  Kaukasus  zum  Gegen¬ 
stände  ihrer  Studien  machten.  Nennen  wir  von  den 
älteren  derselben  vor  allem  Abich,  dem  die  Gelehrten¬ 
welt  die  Grundzüge  der  Geologie  des  Kaukasus  als  Frucht 
dreißigjährigen  Arbeitens  verdankt,  und  der  auch  in 
Bezug  auf  Orographie  und  Topographie  der  niederen 
Gebirgsteile  viel  geleistet  hat.  Seine  Arbeiten  endeten 
aber,  gerade  so  wie  diejenigen  Raddes,  an  der  Schnee¬ 
grenze,  bis  endlich  im  Jahre  1868  eine  englische  Ex¬ 
pedition,  aus  Freshfield,  Moore  und  Tucker  bestehend, 
zum  erstenmal  zu  dem  Zwecke  der  Erschließung  des 


eigentlichen  Hochgebirges  in  den  Kaukasus  eindrang, 
und  auch  die  Besteigung  der  beiden  bedeutendsten 
Berge,  des  Elbrus  (5629  m)  und  Kasbek  (5043  m)  aus¬ 
führte.  In  dem  von  Freshfield  verfaßten  Reisebericht 
wurde  dann  zum  erstenmal  den  europäischen  Lesern  ein 
Bild  von  dem  eigentümlichen  Charakter  des  kaukasischen 
Hochgebirges  im  Vergleich  zu  jenem  der  europäischen 
Alpen  entworfen. 

Bald  darauf  begann  dann  auch  die  Aufnahme  der 
berühmten  Einwerstkarte  unter  der  Leitung  des  Generals 
Stebnitzky,  die,  unter  zum  Teil  sehr  ungünstigen  klima¬ 
tischen  Verhältnissen  durchgeführt,  eine  Riesenarbeit  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  darstellt.  Gesellten  sich 
hierzu  auch  einige  andere  Forscher  in  den  niederen  Regio¬ 
nen  und,  was  Geologie  des  Gebirges  betrifft,  in  zunehmender 
Zahl  russischer  Nationalität,  so  blieben  in  den  Hoch- 
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regionen  die  Engländer  in  der  zweiten  Hälfte  des  ver¬ 
flossenen  Jahrhunderts  allen  anderen  gegenüber  bedeu¬ 
tend  in  der  Überzahl.  Daher  kommt  es  auch,  dafs  die 
grofsartigen  Gegenden  des  kaukasischen  Hochgebirges 
durch  eine  Reihe  von  Einzelarbeiten  und  selbständigen 
Werken  seit  einiger  Zeit  den  englischen  Lesern  und 
Alpinisten  vollständig  vertraut,  dagegen  in  der  deut¬ 
schen  Litteratur  nur  einzelne  Aufsätze  und  kurze  Ab¬ 
handlungen  ,  meist  über  die  Orographie  des  Kaukasus, 
anzutreffen  sind,  und  es  an  einem  zusammenfassenden 
Werke  über  jenes  Hochgebirge  bis  heute  noch  mangelt. 
Um  so  mehr  ist  es  daher  zu  begrüfsen,  dafs  nunmehr 
G.  Merzbacher,  der  schon  seit  langer  Zeit  in  alpinen 
Kreisen  in  vorteilhaftester  Weise  als  kühner  und  erfolg¬ 
reicher  Bergsteiger  bekannt  ist,  in  einer  umfangreichen 
Veröffentlichung  a)  diese  Lücke  auszufüllen  sucht.  Merz¬ 


tracht  kommenden  naturwissenschaftlichen  Disciplinen, 
sondern  auch  durch  Durcharbeiten  der  gesamten  und 
sehr  reichhaltigen  Kaukasuslitteratur  und  Erlernung  der 
russischen  Sprache  bis  zu  vollständiger  Gewandtheit  im 
mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch.  Letzteres  war 
von  grofser  Wichtigkeit  für  den  Verkehr  mit  russischen 
Behörden  und  den  Dolmetschern,  aber  auch  bei  der  Ab¬ 
fassung  des  Werkes  von  grofsem  Nutzen,  weil  es  dem 
Verfasser  ermöglichte,  die  weitschichtige  und  gerade 
wegen  der  Sprachschwierigkeiten  dem  Westländer  sehr 
unzugängliche  russische  Litteratur  über  den  Kaukasus 
in  das  Werk  mit  zu  verarbeiten.  Nachdem  dann  noch 
die  nötigen  Apparate  und  sonstigen  Ausrüstungsgegen¬ 
stände  besorgt  waren,  sich  der  Verfasser  in  dem  leider 
zu  früh  verstorbenen  Salzburger  Alpinisten  Purtscheller 
einen  Reisegefährten  gewonnen  hatte  und  zwei  tüchtige 


Abb.  1.  Ingurthal  mit  Lailakette  vom  Mestiasattel. 


bacher  war  dazu  besonders  geeignet,  da  er  einerseits 
die  nötige  alpinistische  Fertigkeit  besals ,  um  auch  vor 
den  schwierigsten  Aufgaben  nicht  zurückzuschrecken, 
eine  Fertigkeit,  die  er  auf  vielen  Touren  in  den  Alpen 
erprobt  und  gestählt  hatte,  anderseits  aber  auch  durch 
mannigfache  Beiträge  aus  seiner  Feder  in  alpinen  Zeit¬ 
schriften  den  Beweis  geliefert  hatte,  dafs  es  ihm  nicht 
nur  um  blofse  Gipfelstürmerei,  sondern  um  ein  wirk¬ 
liches  Erfassen  der  Natur  des  von  ihm  bereisten  Ge¬ 
bietes  zu  thun  ist.  Darum  suchte  er  sich  auch  in 
ernster,  langwieriger  Arbeit  auf  seine  Reise,  für  die  der 
Reiseplan  Ende  der  achtziger  Jahre  schon  fertig  vorlag, 
vorzubereiten ,  nicht  nur  durch  Studien  in  allen  in  Be- 


)  Aus  den  Hochregionen  des  Kaukasus.  Wanderungen, 
Erlebnisse,  Beobachtungen  von  Gottfried  Merzbacher.  Erster 
Band.  XXX\iI  und  957  Seiten  mit  144  Abbildungen  und 
zwei  Karten.  Zweiter  Band.  IX  und  963  Seiten  mit  102  Ab¬ 
bildungen  und  einer  Karte.  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1901. 


Tiroler  Bergführer  verpflichtet  waren,  konnte  in  den 
letzten  Junitagen  1891  die  kleine  Karawane  von  Mün¬ 
chen  und  Wien  abfahren,  um  das  ersehnte  Ziel  im  Osten 
zu  gewinnen.  Frohe  Gefühle  mögen  den  Verfasser  be¬ 
wegt  haben,  als  er  endlich  so  weit  war,  um  in  nächster 
Nähe  ein  fröhliches  Bergsteigerleben  vor  sich  zu  sehen, 
wie  er  selbst  es  aus  früherer  Zeit  noch  aus  den  Alpen 
her  kannte,  ein  Leben,  das  sich  freilich  von  dem  heute 
in  den  Alpen  und  besonders  in  den  Luftkurorten  üb¬ 
lichen  so  wesentlich  unterscheidet.  Um  dem  letzteren, 
von  dem  in  der  Vorrede  eine  gute,  aber  berechtigte 
Schilderung  gegeben  wird,  zu  entfliehen,  zog  der  Ver¬ 
fasser  in  das  fremde  Hochgebirge;  das  war  neben  der  zu 
erwartenden  wissenschaftlichen  Ausbeute  auch  ein 
Hauptgrund,  und  nun  teilt  er  seine  Erlebnisse  und 
Erfahrungen  mit  zur  Ermunterung  anderer,  ihm  nach¬ 
zuziehen  und  in  gleicher  Weise  an  der  Aufschliefsung 
des  Kaukasus  zu  arbeiten. 
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Das  Buch  zerfällt  —  abgesehen  von  der  Vorrede  — 
in  drei  Teile,  in  deren  erstem  orographische,  geologische, 
klimatologische  und  hydrographische  Übersichten,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  eigentlichen  Reise¬ 
gebietes,  der  höheren  Regionen,  gegeben  werden,  die 
dazu  dienen  sollen,  dem  Leser  das  allgemeine  Verständ¬ 
nis  zu  erleichtern,  dann  die  eigentliche  Reisebeschreibung, 
welche  aber  auch,  sei  es  in  eingestreuten  einzelnen  Be¬ 
merkungen  und  Abschnitten  oder  besonderen  Kapiteln, 
reiches  wissenschaftliches  Ma¬ 
terial  enthält,  und  einer  An¬ 
zahl  Anhänge,  die  vor  allem 
eine  Beschreibung  der  mit¬ 
gebrachten  Gesteinsproben  und 
Versteinerungen,  durch  v.  Am¬ 
mon  verfalst,  und  praktische 
Winke  und  Aufzählungen  geben 
über  die  Ausrüstung,  den  Pro¬ 
viant  u.  s.  w.  bei  Reisen  in  den 
Kaukasus. 

Die  ersten  neun  Kapitel, 
der  einen  rein  wissenschaft¬ 
lichen  Charakter  tragende  Teil 
des  Buches,  geben  eine  voll¬ 
ständig  abgeschlossene 
Geographie  des  Kaukasus, 
die  der  Verfasser  aus  der  zur 
Verfügung  stehenden  Littera- 
tur  mit  erstaunlichem  Fleils 
zusammengearbeitet  hat.  Das 
erste  von  ihnen  enthält  eine 
Übersicht  über  die  Orographie 
des  kaukasischen  Hochgebirges, 
die  selbstverständlich  mit  der 
Tektonik  und  Geologie  des 
Gebirges  verbunden  werden 
mufste.  Fufst  hier  auch  der 
Verfasser  hauptsächlich  auf 
den  Forschungen  und  Ar¬ 
beiten  des  schon  oben  erwähn¬ 
ten  Deutschrussen  Abich ,  so 
ist  es  ihm  doch  auch  gelungen, 
mannigfache  Berichtigungen 
zu  den  seitherigen  Ansichten 
über  den  Aufbau  des  Gebirges 
und  die  Stratigraphie  der 
Gesteinsschichtenzu  erbringen. 

So  ist,  um  nur  eins  herauszu¬ 
greifen,  nach  den  Angaben 
Merzbachers  nicht  mehr  daran 
zu  zweifeln,  dafs  krystallines 
und  eruptives  Material  im  Süd¬ 
ostteil  des  Gebirges  entgegen 
der  seither  verbreiteten  Mei¬ 
nung  vollständig  fehlt,  worin 
auch  der  hier  so  sehr  von  dem 
des  centralen  Teiles  ab¬ 
weichende  Charakter  der  Landschaft  seine  vollständige 
Erklärung  findet.  Die  grofse  Höhe  des  centralen  Ge¬ 
birges  ist  die  Veranlassung  zu  einer  bedeutenden  Ver¬ 
gletscherung,  der  das  zweite  Kapitel  gewidmet  ist. 
Sie  ist  uns  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  erst  durch  die 
neueren  Hochtouren  der  britischen  Expeditionen  zur 
Erkenntnis  gekommen.  Auch  in  diesem  Falle  ist  es 
Merzbacher  gelungen,  durch  die  eifrige  Sammlung  des 
Stoffes  wesentlich  berichtigende  Beiträge  zu  der  seither 
darüber  vorhandenen  Litteratur  zu  erbringen.  Im  ein¬ 
zelnen  kann  hier  selbstverständlich  nicht  darauf  einge¬ 
gangen  werden,  und  es  soll  nur  im  allgemeinen  darauf 
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hingewiesen  werden,  dafs  vollständig  im  Einklang  mit 
den  klimatischen  Bedingungen  auf  der  feuchteren  Süd¬ 
seite  Gletscherenden  sowie  Schneegrenze  viel  tiefer  lie¬ 
gen  als  an  der  trockenen,  an  die  Steppe  grenzenden 
Nordseite;  nur  im  Osten  bei  der  Annäherung  an  das 
Kaspische  Meer  macht  letzteres  an  der  Nordseite  seinen 
Einfluüs  geltend  in  einem  tieferen  Herabgehen  von  Glet¬ 
schern  und  Firn.  Im  übrigen  gehören  die  sämtlichen 
Kaukasusgletscher  zum  rein  alpinen  Typus  und  unter¬ 
scheiden  sich  in  nichts  Wesent¬ 
lichem  von  den  Alpenglet¬ 
schern,  wie  sie  denn  auch  in 
Vorstofs  und  Rückzug  ein  voll¬ 
ständig  gleiches  Verhalten 
zeigen.  Auch  die  Thätigkeit 
während  der  Glacialzeit  soll 
die  gleiche  gewesen  sein  wie 
in  den  Alpen,  nämlich  wesent¬ 
lich  erhaltend  und  wenig  oder 
nicht  erodierend.  Ein  Unter¬ 
schied,  der  allen  Besuchern 
bald  auffällt,  zeigt  sich  aber 
insofern,  als  die  Hochseen  und 
Wasserfälle,  die  ein  besonders 
belebendes  Element  in  dem 
Bilde  unserer  Alpen  bilden, 
dem  Kaukasus  fast  vollständig 
fehlen. 

Von  diesen  wenigen  und 
meist  nur  sehr  kleinen  Seen 
und  den  fliefsenden  Ge¬ 
wässern  giebt  uns  das  dritte 
Kapitel  einen  Überblick.  Die 
hydrographische  Gliederung  ist 
im  grofsen  im  Kaukasus  viel 
einfacher  als  in  den  übrigen 
Hochgebirgen ,  weil  hier  der 
centrale  Kamm  auch  zugleich 
die  Hauptwasserscheide  bildet 
und  eigentliche  Durchbruclis- 
thäler,  wie  z.  B.  in  den  Alpen, 
kaum  vorhanden  sind.  Auch 
durch  ihr  aufserordentliches 
Gefälle  unterscheiden  sich  die 
fliefsenden  Wässer  wesentlich 
von  denen  der  Alpen,  bei  denen 
im  allgemeinen  durch  den 
stufenartigen  Thalbau  zwar 
starke  Gefällswechsel,  die  sich 
^  bis  zu  dem  im  Kaukasus  fehlen¬ 
den  freien  Fall  steigern  kön¬ 
nen,  aber  dazwischen  auch 
Strecken  geringeren  Gefälles 
Vorkommen.  Infolge  dieser 
Verhältnisse  sind  die  Über¬ 
gänge  in  dem  Kaukasus  recht 
beschwerlich  wegen  der  beider¬ 
seitigen  steilen  Anstiege,  die  oft  durch  schluchtartige, 
ganz  aufserordentlich  steilwandige  Thäler  auf  die  Höhe 
führen.  Dazu  kommen  noch  als  erschwerende  Umstände 
die  geringe  Schartang  des  Kammes,  die  selbst  da,  wo 
seine  Höhe  schon  ziemlich  abgenommen  hat,  wie  im 
Osten,  den  Übergang  erschwert,  sowie  die  Vergletscherung 
der  meisten  oft  recht  hoch  gelegenen  Pässe,  die  aber, 
wie  vom  Verfasser  später  mitgeteilte  Beispiele  darthun, 
die  Eingeborenen  von  der  Überschreitung  selbst  mit  Vieh 
nicht  abgehalten  haben. 

Auf  Grund  hauptsächlich  des  geognostischen  Auf¬ 
baues  versucht  Merzbacher  auch  eine  Einteilung  der 
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kaukasischen  Alpen  durchzuführen,  wobei  er  drei 
Hauptteile,  die  pontisch-abchasischen  Alpen  im  Westen, 
die  Centralkette  und  die  Ostkette  unterscheidet.  Eben¬ 
falls  auf  Grund  der  Beschreibung,  die  in  den  vorher¬ 
gehenden  Kapiteln  enthalten,  wird  dann  auch  ein  Ver¬ 
gleich  zwischen  den  Alpen  und  dem  Kaukasus 
gezogen ,  der  wesentlich  durch  die  darin  entwickelten 
Gesichtspunkte  dazu  beitragen  dürfte,  das  Bild  des 
Kaukasus  zu  klären.  Von  solchen  Eigenschaften  aus¬ 
gehend,  die  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  messend 
verfolgen  lassen,  wird  festgestellt,  dafs  vor  allem  durch 
die  relativ  gröfsere  Höhe  der  Gipfel  und  die  bedeutend 
gröfsere  Steilheit  der  Böschungen  der  Kaukasus  wesent¬ 
lich  von  den  Alpen  verschieden  ist.  Wer  deshalb  lieb¬ 
liche  Thalbilder  sucht,  wird  wohl  vergebens  im  Kau¬ 
kasus  wandern,  wer  dagegen  wilde  Gebirgsbilder  verlangt, 


Ein  besonderes  Interesse  beanspruchte  von  jeher  die 
Bevölkerung  des  Kaukasus  wegen  ihrer  Bunt- 
scheckigkeit  und  starken  Zersplitterung  der  Sprachen. 
Ihr  ist  ein  umfangreiches  Kapitel  gewidmet,  das,  wie 
auch  dem  Uneingeweihten  schon  das  grolse  Schriften¬ 
verzeichnis  andeutet,  die  Frucht  eines  ganz  aufserordent- 
lichen  Studiums  darstellt  und  eine  gute  Übersicht  über 
die  vielen  Völkertypen  giebt,  die  der  Verfasser  im  Laufe 
seiner  Reise  besuchte  und  demnach  im  Laufe  der  Be¬ 
schreibung  derselben  dem  Leser  des  Buches  vorführt. 
Den  Schlufs  des  allgemeinen  Teiles  bildet  eine  kurze 
Erschliefsungsgeschichte  der  kaukasischen  Hochalpen. 

Mit  dem  zehnten  Kapitel  beginnt  dann  die  eigent¬ 
liche  Reisebeschreibung,  mit  der  Abreise  in  Mün¬ 
chen  anhebend.  Hervorgehoben  möge  hier  gleich 
werden  die  gute  Wiedergabe,  welche  nicht  nur  die 


Abb.  3.  Dewdoiak- Gletscher. 

1.  Punkt  4235  m.  2.  Punkt  Bolgischki-T.  I.  4300  m.  3.  Punkt  4057  m.  4.  Bartgekette. 
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der  wird  dort  seine  Rechnung  vollauf  finden,  wo  Berge 
sind  wie  der  Uschba,  mit  dessen  „von  allen  Seiten 
gleich  furchtbarer  und  grofsartiger  Erscheinung  sich 
selbst  das  kühne  Matterhorn  nicht  messen  kann“.  Dort 
ist  daher  noch  ein  weites  Feld  für  die  Betbätigung  alpi- 
nistischer  Geschicklichkeit  und  Kletterfertigkeit,  noch 
nicht  so  ausgetreten  wie  unsere  Alpen ,  wo  sich  der 
Kletterer  schon  an  Zacken  und  Zähnchen  machen  mufs, 
um  eine  wirkliche  Neuerkletterung  auszuführen!  Frei¬ 
lich  sind  die  Verhältnisse  dort  wesentlich  andere  wie 
in  den  Alpen  insofern,  als  es  dort  weder  Führer  noch 
Schutzhütten  giebt,  als  alles  bis  auf  das  Kleinste,  was 
die  Expedition  braucht,  vorgesorgt  und  zum  Teil  von 
zu  Hause  mitgebracht  werden  mufs.  Über  die  Reise¬ 
verhältnisse  und  Ausrüstung,  über  die  Beschaffung  der 
nötigen  Ausrüstungsgegenstände  und  Führer  —  Merz¬ 
bacher  hatte  zwei  Tiroler  Führer  mit  —  handelt  ein  be¬ 
sonderes  und  für  spätere  Besucher  des  Kaukasus  be¬ 
sonders  wichtiges  Kapitel. 


Reiseeindrücke  des  Verfassers  finden,  sondern  auch  die 
anschauliche  Art  der  Schilderung  der  Lage  der  einzelnen 
Örtlichkeiten,  der  Pflanzenwelt,  der  Bewohner  u.  s.  w. 
und  die  Frische  der  Urteile  über  alles  dasjenige,  was 
ihm  auf  der  Reise  entgegengetreten  ist.  Mit  be¬ 
haglicher  Breite  wird  die  Reise  über  Odessa,  das 
Schwarze  Meer  nach  Batum  und  von  dort  nach  Kutais 
wiedergegeben  und  eine  humoristische  Schilderung  all 
der  Plackereien  geliefert,  die  man  (wie  jedem  bekannt, 
der  einmal  Rufsland  besuchte)  als  mit  seiner  Zeit  gei¬ 
zender  Westeuropäer  durch  den  unüberwindlichen  Gleich¬ 
mut  der  russischen  Beamten  und  der  Bevölkerung  gegen¬ 
über  allen  Zwischenfällen  erleidet,  die  notwendigerweise 
mit  einer  Reise  in  derartige  Gegenden  verbunden  sind. 
Von  Kutais  aufwärts  ging  es  durch  das  Rionthal,  dann 
hinüber  in  das  Thal  des  Zschems-zschali,  von  dem  aus 
Hochswanetien  besucht  werden  sollte.  Grofse  Schwie¬ 
rigkeiten  machte  hier,  wie  auch  überall  in  der  Folge, 
das  Herbeischaffen  der  nötigen  Pferde  und  Wagen,  und 
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wenn  nicht  überall  Empfehlungen  an  die  russischen  Be¬ 
hörden  vorhanden  gewesen  wären,  und  dadurch  diese 
selbst  dem  Reisenden  mit  Rat  und  That  zur  Seite  stan¬ 
den,  so  wäre  die  ganze  Reise  an  gar  manchen  Punkten 
vollständig  gescheitert.  Unterwegs  machte  man  zum 
erstenmal  die  von  jedem  dort  Reisenden  durchzukosten¬ 
den  Erfahrungen  mit  kaukasischen  Sätteln  und  un¬ 
glaublich  schmutzigen  Poststationen  jan  den  Orten ,  wo 
man  nicht  von  einer  der  eingesessenen  Adelsfamilien 
beherbergt  wurde,  und  gelangte  so  nach  Hochswanetien, 
von  dessen  Aussehen,  Bewohnern,  socialen  Verhält¬ 
nissen  u.  s.  w.  der  Verfasser  ein  interessantes,  immer 
mit  den  Verhält¬ 
nissen  in  den 
Alpen  in  einen 
Vergleich  gezo¬ 
genes  Bild  ent¬ 
wirft. 

Hier  auf  swa- 
netischem  Boden 
nahmen  auch 
die  eigentlichen 
Bergbesteigun¬ 
gen  ihren  An¬ 
fang,  indem  man 
über  den  Lat- 
paripafs  nach 
Betscho  in  einem 
Nebenthale  des 
Ingur  zog ,  das 
an  dem  Fufse 
des  schon  kurz 
erwähnten,  durch 
seine  Steilheit 
ausgezeichneten 
U  s  c  h  b  a  liegt. 

Die  erste  Gipfel¬ 
besteigung  sollte 
ihn  zum  Ziele 
haben,  aber  nach 
einem  sehr  aus¬ 
sichtsreichen  An¬ 
fang  und  sehr 
grofsen  Schwie¬ 
rigkeiten  waren 
die  vier  Berg¬ 
steiger  wie  ihre 
Vorgänger  ge¬ 
zwungen  umzu¬ 
kehren,  ohne  den 
4700  m  hohen, 
steilen  Granit¬ 
gipfel  erreicht  zu 
haben.  Glück¬ 
licher  waren  sie 

dagegen  bei  der  Besteigung  des  nahezu  4000  m  hohen 
Lailagipfels  in  einer  südlich  von  dem  Hauptkamm 
liegenden  Parallelkette,  von  der  unsere  Abbildung  1 
auf  Seite  24  eine  Ansicht  giebt.  Von  ihren  schneeigen 
Gipfeln  zeigt  einer,  eine  Doppelpyramide,  eine  über¬ 
raschende  Ähnlichkeit  mit  dem  Cevedale.  Im  ganzen 
erinnert  sie  aber  nach  Merzbacher  „an  die  Tauernkette 
bei  Prägraten  mit  dem  Venediger  in  der  Mitte  des  Bil¬ 
des.  Aber  im  harmonischen  Aufbau,  im  Adel  der  Linien 
und  in  der  Stärke  der  Gegensätze  können  doch  wenige 
Landschaftsbilder  der  Alpen  mit  diesem  wetteifern,  denn 
selten  paaren  sich  dort  in  gleichem  Malse  wie  hier  Er¬ 
habenheit  der  Gletscherwelt,  düstere  Pracht  und  ge¬ 
waltige  Ausdehnung  harmonisch  angeordneter  Wald¬ 


gebirge  mit  idyllischer  Anmut  und  verschwenderischer 
Formen-  und  Farbenfülle  der  Thalgefilde!“. 

Grofse  Schwierigkeiten  bereitete  auch  eine  Besteigung 
des  Tetnuld  (4853  m)  durch  überhängende  Schnee¬ 
wächten,  die  durchschlagen  werden  mufsten ,  dafür  kam 
aber  auch  die  Belohnung  in  Gestalt  einer  prachtvoll 
klaren  Aussicht  von  seinem  Gipfel,  die  gestattete,  eine 
Anzahl  Winkelpeilungen  vorzunehmen,  welche  für  die 
Höhen  der  umliegenden  Gipfel  Höhenbestimmungen  lie¬ 
ferten,  die  sehr  gut  mit  den  Aufnahmen  des  russischen 
Generalstabes  stimmende  Werte  ergaben.  Von  Betscho 
ging  es  dann  zurück  nach  Mestia,  wo  der  Pope  (siehe 

Abb.  2,  Seite  25) 
den  Reisenden  zu 
einem  Imbifs  ein¬ 
lud.  Er  erschien 
als  „ein  Mann  von 
hoher  Gestalt,  der 
in  seinem  langen, 
schwarzen  Talar 
noch  imponie¬ 
render  aussah,  mit 
glänzend  schwar¬ 
zem, langem  Bart¬ 
un  d  Haupthaar, 
scharf  geschnit¬ 
tenen  Zügen  und 
einem  sympathi¬ 
schen,  etwas 
feierlichen  Ge¬ 
sichtsausdruck“. 
Sein  Wohnhaus 
war  ein  Block¬ 
haus,  die  Holz¬ 
wände  desselben 
in  dem  zugleich 
als  Wohn-  und 
Schlafzimmer  die¬ 
nenden  Raum  mit 
bunten  Heiligen¬ 
bildern,  Farben¬ 
drucken  gewöhn- 
lichsterSorte  aus¬ 
geschmückt  ,  die 
rohen  Möbel  und 
die  darauf  geleg¬ 
ten  Decken  zeig¬ 
ten  die  Spuren 
einer  starken  Be¬ 
nutzung,  wie  auch 
das  einst  weifse 
Tischtuch  durch 
Wein-  und  Fett¬ 
flecke  vollständig 


Abb.  4. 

Tuschen  mit  trocknendem  Kuhmist. 


seine  ursprüng¬ 
liche  Farbe  eingebülst  hatte.  Schiefertafeln,  Schulfibeln 
und  Hefte,  die  in  einer  Ecke  in  buntem  Durcheinander 
lagen,  bewiesen,  dafs  der  Pope  auch  als  Lehrer  thätig 
war,  doch  scheinen  nach  den  Schilderungen,  die  uns 
Merzbacher  von  den  Gottesdiensten  und  dem  Bildungs¬ 
zustande  der  Bevölkerung  giebt,  die  Bemühungen  der 
Geistlichen  auf  wenig  fruchtbaren  Boden  zu  fallen. 

Nun  ging  es  auf  hohem  Pafs  nach  Urusbieh  auf  der 
Nordseite  des  Gebirges ,  um  von  hier  aus  den  höchsten 
Berg  des  Kaukasus,  den  ganz  in  Eis  gehüllten  Elbrus 
zu  besteigen.  Wegen  des  fortwährenden  Windes,  der 
oben  bis  zum  wütendsten  Sturm  anwuchs,  kostete  die 
Ersteigung  des  Gipfels  riesige  Mühe,  und  der  Aufent¬ 
halt  konnte  nur  sehr  kurz  ausfallen.  Ebenso  kolossale 
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Anstrengungen  erforderte  die  Besteigung  des  Dongus- 
orun  (4468  in),  der  südlich  vom  Elbrus  in  der  Haupt¬ 
kette  gelegen  ist.  Nur  die  Energie  eines  der  Kaiser 
Führer,  der  die  an  Umkehren  denkende  Gesellschaft  von 
neuem  antrieb,  war  schuld,  dafs  die  geradezu  unsinnige 
Gefahren  bietende  Partie  nicht  aufgegeben  wurde.  Nach 
vergebens  versuchter  Besteigung  des  Sulu-kol,  wobei  die 
Gesellschaft  von  einem  angeblich  ortskundigen  Jäger 
irregeführt  wurde  und  nur  auf  einen  kleineren  Neben¬ 
gipfel  gelangte,  kehrte  man  nach  Urusbieh  zurück,  um 
unter  Unannehmlichkeiten  ohne  Ende,  besonders  wegen 
Beschaffung  der  Transportmittel  nördlich  vom  Haupt¬ 
kamm  durch  das  Tschegem-  und  Urwanthal  nach  Osten 
zu  ziehen.  Von  letzterem  aus  wurde  noch  der  Dschan- 
ga-tau  (5038m)  über  den  Bizingigletscher  bestiegen; 
da  aber  die  Wetterlage  im  allgemeinen  nicht  günstig 
schien  und  infolgedessen  eine  neue  Besteigung  mifs- 


reicht  (Ende  bei  etwa  2300  m)  und  durch  seine  periodi¬ 
schen  Ausbrüche  besonders  berüchtigt  ist. 

Über  diese  Katastrophen  ist  schon  mancherlei  ver¬ 
öffentlicht  worden,  zu  verschiedenen  Malen  wurden  durch 
sie  riesige  Mengen  von  Eistrümmern,  Gestein  und  Schutt 
in  das  Terektlial  hinausgeschoben  und  dort  als  unge¬ 
heurer  Wall  von  Höhen  bis  zu  100  m  und  in  einer 
Länge  von  mehreren  Kilometern  aufgehäuft,  die  den 
Flufs  absperrten,  zu  einem  See  aufstauten  und  so  die 
verheerendsten  Ausbrüche  und  Überschwemmungen  durch 
denselben  verursachten.  Nach  Bezwingung  des  Kas¬ 
bek  wurde  noch  die  Besteigung  des  Gimarai  Choch 
(4778  m)  ausgeführt,  der  in  nächster  Nähe  des  Kasbek 
gelegen  ist,  dann  setzte  aber  weiteren  Reiseplänen  Merz¬ 
bachers  das  Heimweh  seiner  Tiroler  ein  Ziel,  und  wohl 
oder  übel  mufste  er  mit  denselben  der  grusinischen 
Strafse  folgend  nach  Tiflis  fahren,  um  sie  von  dort  aus 


Abb.  5.  Dorf  Omalo. 


glückte,  hatte  Purtscheller  genug  und  reiste  ab  nach 
Hause. 

Merzbaclier  mit  seinen  beiden  Tirolern  begab  sich 
nach  Norden  durch  die  Steppe  zur  nächsten  Bahnstation 
und  von  dort  nach  Wladikawkas.  Er  hatte  nämlich  den 
Plan,  den  Kasbek  von  Norden  zu  ersteigen.  Unwohl¬ 
sein  hielt  ihn  zwar  zunächst  einige  Tage  im  Thale  fest, 
doch  erholte  er  sich  in  der  Höhenluft  bald  und  konnte 
nun  auch  den  zweithöchsten  Berg  des  Kaukasus  in  An¬ 
griff  nehmen. 

I  ber  die  grusinische  Heerstrafse,  deren  Reize  in  aus¬ 
führlicher  Schilderung  gewürdigt  werden ,  fuhr  man  das 
Terekthal  aufwärts  und  begab  sich  dann  durch  ein 
Nebenthal  zum  Ende  eines  der  Gletscher,  die  von  dem 
Kasbek  herabkommen,  um  von  dort  aus  die  Besteigung 
vorzunehmen.  Denn  auch  der  Kasbek  ist  stark  ver¬ 
gletschert,  einer  der  bekanntesten  seiner  Eisströme  ist 
der  De  wd  orakglets  eher  (siehe  Abbild.  3),  der,  vom 
Ostabhange  herabziehend,  am  weitesten  nach  der  Tiefe 


in  die  Heimat  zu  entlassen.  Ihm  selbst  aber  bot  der 
Aufenthalt  in  Tiflis  Gelegenheit  zu  einer  Reihe  von  Be¬ 
obachtungen  über  die  Stadt  selbst,  über  das  Leben  und 
Treiben  daselbst,  die  Bevölkerung  u.  s.  w.,  mit  deren 
Wiedergabe  der  erste  Band  abschliefst. 

Von  Tiflis  aus  machte  Merzbacher  eine  Reise  nach 
Centralasien,  die  ihn,  was  zuerst  nicht  beabsichtigt  war, 
bei  Verfolgung  des  Thian-schan  bis  auf  chinesisches  Ge¬ 
biet  hinüberführte.  Durch  mancherlei  Unannehmlich¬ 
keiten,  insbesondere  schlechte  Reiseverbindungen  und 
Quarantäneplackereien  wegen  der  damals  in  Westasien 
und  Transkaukasien  mit  grofser  Heftigkeit  auftretenden 
Cholera  zurückgehalten,  konnte  er  erst  Ende  Juli  1892 
nach  Tiflis  zurückkehren,  um  dort  sofort  die  Vorberei¬ 
tungen  für  eine  Reise  in  die  Ostkette  zu  beginnen.  Mit 
den  Schilderungen  dieser  Vorbereitungen  und  der  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  sich  ihrer  Ausführung  entgegenstellten, 
beginnt  der  zweite  Band.  Vor  allem  galt  es,  wieder 
zwei  Tiroler  Führer  zu  bekommen,  und  nach  mancherlei 
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Fährlichkeiten  trafen  dieselben  nach  vielem  Laufen 
und  Telegraphieren,  von  Freunden  in  dem  heimatlichen 
Tirol  engagiert,  in  Tiflis  ein.  Obwohl  die  Jahreszeit 
schon  vorgeschritten  war  —  es  war  inzwischen  Mitte 
August  geworden  — ,  brach  man  nun  sofort  auf  und  zog 
mitten  durch  die  von  der  Cholera  verseuchten  Land¬ 
striche  nach  Norden,  nach  der  Kreisstadt  Tioneti ,  die 
auch  verhältnismäfsig  rasch  erreicht  wurde,  weil  eine 
leidliche,  für  einen  seiner  Zeit  in  Aussicht  stehenden, 
aber  später  nicht  ausgeführten  Besuch  des  Kaisers  ge¬ 
baute  Stralse  benutzt  werden  konnte. 

Hier  kam  man  in  das  Gebiet  der  sogenannten  öst¬ 
lichen  karthwelischen  Bergvölker,  unter  denen  wir  die 
durch  Raddes  Buch  bekannt  gewordenen  Chewsuren  vor 
allen  nennen  wollen.  Über  diese  Völkergruppe ,  ihre 
Geschichte,  Sitten,  Religionsgebräuche,  Lebensverhält¬ 
nisse  u.  s.  w.  ist  ein  umfangreicher  Specialbericht  als 
besonderes  Kapitel  eingeschoben.  Als  Vertreter  der 
Völkergruppe  seien  hier  (Abbild.  4)  einige  Typen  des 
dazu  gehörigen  Stammes  der  Tuschen  nach  einer 
Zeichnung  v.  Dechys  wiedergegeben ,  die  die  charakte¬ 
ristischen  Merkmale  derselben,  kurze,  gedrungene  Ge¬ 
stalt,  breite  Brust,  knochiges  Gesicht  mit  lebhaft  geröte¬ 
ter  Gesichtsfarbe,  zum  grolsen  Teil  zeigt.  Vollbärte, 
die  hei  den  Grusinern  und  Imeritinern  sehr  beliebt  sind, 
tragen  die  Tuschen  nicht,  meist  ist  nur  ein  kurzer, 
schlichter  Schnurrbart  vorhanden.  Das  Gesicht  zeigt 
im  Gegensatz  zu  den  Chewsuren  bei  aller  Energie  Züge 
von  Gutmütigkeit  und  Offenheit,  die  auf  den  ersten 
Blick  für  seinen  Träger  einnehmen.  Die  Erinnerung  an 
ihre  lange  kriegerische  Vergangenheit  äufsert  sich  zwar 
auch  noch  in  ihrem  Gang,  Haltung  und  ganzen  Wesen 
und  der  überall  verbreiteten  Sitte  des  fortwährenden 
Waffentragens,  dagegen  ist  der  heutige  Tusche  ein  fried¬ 
licher  Schafzüchter  und  Ackerbauer,  zu  Zeiten  auch 
Jäger  und  Händler.  Ein  wertvolles  Produkt  der  Vieh¬ 
zucht  ist  für  manche  Orte  der  Kuhmist,  der,  wie  auch 
im  Lande  der  Ossen  (Osseten)  und  an  anderen  Stellen, 
wo  Brennstoff  mangelt,  aufgehoben,  zum  Trocknen  an 
die  Hauswände  geschlagen  und  dann  in  grolsen  Haufen 
von  aufeinandergeschichteten  flachen  Kuchen  als  Brenn¬ 
material  aufgestapelt  wird. 

Von  Tioneti  aus  ging  es  dann  nach  Norden  über  die 
Hauptkette,  um  am  Tebulos-mta  (4504m)  und  Tu- 
go-mta  (4206  m)  wieder  das  Gebiet  des  ewigen  Schnees 
zu  erreichen.  Beide  Berge  wurden  bestiegen,  obwohl 
die  Bezwingung  durch  mancherlei  Schwierigkeiten  er¬ 
schwert  wurden,  unter  denen  die  Brüchigkeit  des  Schie¬ 
fergesteins  mit  an  vorderster  Stelle  steht.  Überhaupt 
ist  das  tuschinische  Schiefergebirge  nach  Merzbacher 
durch  scharfe,  lange  und  zerrissene  Grate  charakterisiert, 
die  von  den  Gipfeln  nur  wenig  überragt  werden ,  und 
beschwerliche  Gratwanderungen  verlangen.  Von  dort 
ging  es  östlich  über  Gletscher  unter  vielen  Mühen  in 
ein  Hochthal,  an  dessen  Ende  sich  der  Komito-tawi 
(4272m)  erhob.  Auch  dieser,  sowie  der  Donos-mta 
(4135  m)  wurde  bezwungen  und  eine  Reihe  von  Fels¬ 
türmen  im  Motschechthale  erklettert,  die  „an  märchen¬ 
haft  kühner  Form“  noch  den  berüchtigten  Uschha  über¬ 
trafen.  Ein  Bild,  das  an  Aufnahmen  von  den  schwierigsten 
Klettertouren  aus  den  Dolomiten  erinnert,  giebt  eine 
deutliche  Anschauung  von  der  dazu  nötigen  Kletter¬ 
fertigkeit. 

Nachdem  noch  der  Diklos-mta  (4189  m)  erstiegen 
war,  bei  dessen  Besteigung  zum  erstenmal  Erscheinun¬ 
gen  der  Bergkrankheit  und  zwar  merkwürdigerweise 
ganz  gleichmälsig  bei  den  drei  Reisenden  auftraten, 
ritt  man  ins  südliche  Tuschetien  und  stattete  bei  dieser 


Gelegenheit  dem  malerisch  gelegenen  Dorfe  0  m  a  1  o 
einen  Besuch  ab.  Über  dem  Dorfe  (Abbild.  5)  liegt 
eine  Burg,  die,  auf  dem  felsigen  Ausläufer  eines  vom 
Randgebirge  in  das  Plateau  hereinragenden  Rückens 
erbaut,  die  oberste  Stufe  der  Hochebene  beherrscht,  zu 
der  man  von  der  nächstniedrigen  Stufe,  von  Süden  her, 
nur  durch  eine  kleine,  enge,  felsige  Schlucht  mühelosen 
Zutritt  gewinnen  kann.  In  Kriegszeiten  war  also  der 
Zutritt  durch  sie  leicht  zu  sperren ,  jedoch  wird  die 
Burg  von  Norden  von  höheren  Rücken  dominiert,  und 
darin  mag  auch  die  Erklärung  zu  finden  sein,  dals  es 
den  Lesghiern  einmal  gelang,  sie  zu  erstürmen.  Die 
Häuschen  des  Dorfes  (2021  m)  gruppieren  sich  zu  einem 
Teil  regellos  um  die  Feste,  ein  anderer  Teil  liegt  etwas 
nördlich  davon  auf  einem  anderen,  etwas  höheren  Hügel. 
Die  schwarzen  Schieferhauten  haben  ein  recht  statt¬ 
liches  Äufsere;  manche  zeigen  reichgeschnitzte  Thüren 
und  einige  sogar  wirkliche  eingeglaste  Fenster  und 
ringsum  laufende  Holzaltane ,  wie  an  den  oberbayeri¬ 
schen  Bauernhäusern.  Vor  dem  Dorfe  steht  auf  einer 
Wiese  ein  neugebautes  kleines,  weilsgetünchtes  russi¬ 
sches  Kirchlein  mit  rotem  Blechdach. 

Als  letztes  Reiseziel  hatte  sich  Merzbachef  die  zer¬ 
rissenen  Hochberge  von  Daghestan  gewählt,  und  des¬ 
halb  ging  es  nochmals  östlich  in  das  Land  der  moham¬ 
medanischen  Lesghier,  von  deren  Lande  wie  von  seinen 
Bewohnern  uns  Verfasser  ein  anschauliches  Bild  ent¬ 
rollt.  Auch  hier  wurden  vier  Gipfel  von  über  4000  m 
erstiegen,  deren  starke  Vergletscherung  nochmals  Ge¬ 
legenheit  zu  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über 
das  Auftreten  dieses  Phänomens  gerade  hier  im  öst¬ 
lichen  Teile  des  Kaukasus  giebt.  Damit  Schlots  die 
Reise,  soweit  sie  sich  in  den  Hochgebirgen  abspielt,  ab, 
und  durch  das  Alasanthal  und  über  die  schwäbische 
Kolonie  Marienfeld  gelangte  man  wieder  nach  Tiflis, 
von  wo  aus  die  eigentliche  Rückreise  nach  der  Heimat 
angetreten  wurde. 

Auf  die  Anhänge  haben  wir  zum  grötsten  Teil  schon 
oben  verwiesen,  und  es  dürfte  deshalb  hier  nur  noch 
desjenigen  zu  gedenken  sein,  was  die  Erläuterungen  zu 
der  Karte  enthält.  Letztere  wurde  auf  Grund  der 
russischen  Einwerstkarte  des  Kaukasus  von  Merzbacher 
selbst  bearbeitet,  und  in  dieselbe  alle  die  vom  Verfasser 
gesammelten  Erfahrungen  und  Verbesserungen  verar¬ 
beitet,  die  in  Form  von  Skizzen  u.  s.  w.  Vorlagen  und 
sich  auf  Lage,  Höhe,  Rechtschreibung  u.  s.  w.  der  ein¬ 
zelnen  Örtlichkeiten  beziehen.  Die  Reproduktion  fand 
dann  im  königl.  bayerischen  topographischen  Bureau 
von  Beamten  desselben  und  unter  besonderer  Leitung 
des  Generals  v.  Neureuther  statt,  und  diese  Angaben 
bürgen  schon  dafür,  dals  die  auch  getrennt  erhältliche 
Karte  bedeutenden  wissenschaftlichen  Wert  besitzt. 
Ebenso  willkommen  wie  sie  dürfte  jedem  Besitzer  das 
wirklich  sehr  ausführliche  Inhaltsverzeichnis  des  Werkes 
sein,  durch  dessen  Aufstellung  und  Beifügung  sich  Merz¬ 
bacher  ein  besonderes  Verdienst  erworben  hat.  Auch 
im  übrigen  ist  das  Werk  tadellos  ausgestattet,  und  ins¬ 
besondere  sind  die  Karten  in  sehr  praktischer  Weise  in 
Taschen  der  dicken  Einbanddeckel  untergebracht.  Da¬ 
gegen  kann  Referent  in  Bezug  auf  die  beigefügten  Ab¬ 
bildungen  nicht  mit  dem  Verfasser  einverstanden  sein, 
dals  es  von  wesentlichem  Vorteil  ist,  wenn  dieselben, 
die  auf  photographischen  Aufnahmen  beruhen,  und  sei 
es  auch  von  einem  Compton ,  Diemer  oder  Platz,  vor 
der  Wiedergabe  umgezeichnet  werden.  Es  geht  dabei 
immer  an  Naturtreue  verloren,  die  mehr  als  schönes 
Aussehen  und  Hervorstechen  bestimmter  Züge  auf  den 
ersten  Augenblick  von  wissenschaftlichem  Wert  ist. 
Übrigens  ist  die  Wiedergabe  derselben  technisch  voll- 
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kommen  und  an  Ausschmückung  mit  Bildern,  haupt¬ 
sächlich  nach  den  eigenen  Aufnahmen  Merzbachers,  nicht 
gespart. 

Alles  in  allem  liegt  hier  ein  monumentales  Werk  vor 
uns,  das  nicht  allein  der  touristischen  Leistungsfähigkeit, 


sondern  auch  dem  Fleils  und  der  wissenschaftlichen 
Gründlichkeit  des  Verfassers  ein  glänzendes  Zeugnis 
aussteilt  und  für  lange  Zeit  eine  Grundlage  für  alle 
landeskundlichen  Forschungen  über  den  Kaukasus  blei¬ 
ben  wird. 


Eine  Holzfigur  der  Sakalaven. 

Von  Dr.  Karutz.  Lübeck. 

löcher  fehlen  nicht.  Der  Mund  ist  aufserordentlich  fein, 
von  schmalen  Lippen  eingefafst,  während  die  Ohren 
weniger  sorgfältig  durch  eine  in  der  Form  zwischen 
Ellipse  und  Kreis  liegende  Höhlung  dargestellt  sind, 
deren  hinterer  Rand  eine  breite  Helixleiste  bildet.  Ein 
Schlitz  am  unteren  Ende  deutet  die  Läppchendurch¬ 
bohrung  an. 

Der  Kopfaufsatz,  ein  mit  der  eigentlichen  Figur  aus 
demselben  Stück  geschnittener  massiver  kugeliger  Klotz 
mit  konischem  schlanken  Stiel  stellt  wohl  eine  Kalebasse 
oder  einen  Thonkrug  mit  Hals  vor.  Über  diesen  Hals 
ist  ein  ebensolcher  Messingring  gestreift  wie  über  den 
rechten  Arm. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  linke  Arm ,  von  dem  nur 
die  obere  Hälfte  vorhanden  ist.  Das  untere  Ende  dieses 
Oberarmes  zeigt  einen  grolsen  viereckigen  Ausschnitt 
und  darüber  eine  kleine  trichterförmige  Vertiefung  an 
der  äufseren  Fläche.  Was  und  wieviel  hier  fehlt,  wozu 
der  Ausschnitt  gedient  hat,  ob  darin  ein  Gefäfs  oder  ein 
anderer  Gegenstand  befestigt  war,  ob  daran  der  beweg¬ 
liche  Unterarm  safs,  der  vielleicht,  nach  oben  gebogen, 
den  auf  dem  Kopfe  getragenen  Krug  hielt,  wird  nicht 
mehr  zu  entscheiden  sein. 

Ich  füge  noch  an,  was  wir  über  die  Herkunft  der 
interessanten  Figur  wissen. 

Sie  ist  ein  Geschenk  des  Herrn  II.  Vorkamp  auf 
Nossibe,  der  sie  seinerseits  von  einem  Schiffskapitän  er¬ 
hielt,  und  wurde  in  Tulear  an  der  Südwestküste  Mada¬ 
gaskars  von  den  Eingeborenen,  einem  „Mahafaly“  ge¬ 
nannten  Sakalaven  -  Stamm  ,  erworben.  Herr  Vorkamp 
schreibt  auf  meine  Bitte  betreffs  näherer  Herkunfts¬ 
bezeichnung:  „Später  eingezogene  Erkundigungen  lassen 
es  aber  zweifellos  erscheinen,  dals  das  Stück  nicht  von 
der  Küste,  sondern  weit  aus  dem  Innern  stammen 
mufs;  denn  mehrere  seit  Jahren  in  Tulear  ansässige 
Europäer  haben  ein  derartiges  Schnitzwerk  nie  gesehen. 
Das  Innere  des  Mahafaly-Landes  ist  nun  noch  vollständig 
unbekannt,  und  bei  der  Unwegsamkeit  des  sehr  wasser¬ 
armen  Landes  und  der  Wildheit  der  Bewohner  machen 
auch  die  Eroberungen  der  Franzosen  nur  sehr  langsame 
Fortschritte.  Es  ist  jedenfalls  das  einzige  derartige 
Stück,  welches  bis  jetzt  seinen  Weg  nach  Europa  ge¬ 
funden  hat.“ 

Was  nun  schliefslich  die  Bedeutung  und  den  Zweck 
dieser  Holzfigur  betrifft,  so  habe  ich  nachträglich  er¬ 
fahren,  dals  solche  Figuren  in  Krankheitsfällen  ge¬ 
schnitzt  werden  und  zwar  nur  dann,  wenn  der  Arzt 
(Zauberer  u.  s.  w.)  nicht  zu  helfen  vermag.  In  Krank¬ 
heitsfällen  einer  Frau  wird  ein  weibliches,  bei  Krankheiten 
der  Männer  ein  männliches  Bildnis  angefertigt,  stets 
mit  übertrieben  stark  ausgebildeten  Geschlechtsteilen. 


Das  Museum  für  Völkerkunde  in  Lübeck  hat  vor 
kurzem  eine  ethnographische  Seltenheit  erhalten,  deren 
Kenntnis  ich  den  beteiligten  Kreisen  durch  Beschreibung 

und  Photographie  im  „Globus“ 
vermitteln  möchte.  Es  ist  ein 
aus  hartem,  dunkelgrauem 
Holz  geschnitztes,  119  cm  hohes 
plastisches  Bildwerk,  das  eine 
Frau  mit  einem  kalebassen¬ 
ähnlichen  Gefäfs  auf  dem  Kopfe 
darstellt.  Das  Ganze  ist  aus 
einem  Stück,  vorn  sowohl  wie 
auf  der  Rückenfläche  sorgfältig 
und  auf  Grund  anatomischer 
Beobachtung  modelliert  und 
bis  auf  die  halb  abgebrochenen 
Unterschenkel  gut  erhalten. 
Die  Proportionen  der  unteren 
Rumpfhälfte  sind  allerdings 
mifsraten,  der  rechte  Arm,  an 
sich  scheinbar  übermäfsig  lang, 
ist  dem  allzu  weit  nach  unten 
ausgezogenen  Leib  nicht  gefolgt 
und  schneidet  schon  bald  unter¬ 
halb  des  Nabels  ab;  dafür  aber 
überrascht  die  Auffassung  an¬ 
derer  Teile.  Die  Kniescheiben 
sind  durch  scharf  abgegrenzte 
glatte  Kreisflächen  deutlich  ge¬ 
zeichnet,  die  kegelförmigen 
Mammae,  die  Nabelgrube,  die 
Querfalte  über  dem  mons  Ve- 
neris  und  auf  der  Rückseite  die 
Nates  mit  einer  für  Natur¬ 
völker  seltenen  Schärfe  wieder¬ 
gegeben.  Weniger  gut  ist  der 
mit  einem  Messingring  ge¬ 
schmückte  rechte  Arm ,  und 
roh,  wenn  auch  ausgeprägt, 
geschnitten  liegt  die  rechte 
Hand  mit  gestreckten  und  ge¬ 
spreizten  Fingern  auf  der  ent¬ 
sprechenden  Seite  des  Bauches. 
Der  Kopf  ist  rund,  die  Haartracht  durch  tiefe,  sich  recht¬ 
winkelig  kreuzende  Längs-  und  Querschnitte  markiert, 
das  Gesicht  oval,  zu  einem  feinen  Kinn  nach  unten  ver¬ 
schmälert.  Zwischen  den  von  zwei  trichterförmigen  Ver¬ 
tiefungen  gebildeten  und  von  kräftig  als  schmale  Leisten 
vortretenden  Brauen  überdachten  Augen  springen  der 
hohe  Rücken  und  die  nicht  allzu  breite,  gar  nicht  neger¬ 
hafte  Spitze  der  Nase  auffällig  heraus.  Sogar  die  Nasen- 
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Uber  Zalilenaberglauben  im  Islam. 

Von  Ignaz  Goldziher.  Budapest. 


Abergläubische  Anschauungen,  die  mit  den  Zahlen 
in  Verbindung  stehen1),  können  auch  in  den  verschieden 
gearteten  Dokumenten  des  Islam  nachgewiesen  werden. 
Sie  sind  wohl  ursprünglich  im  Volksglauben  einhei¬ 
misch  gewesen  und  haben  von  dorther  Eingang  in  die 
anerkannten  religiösen  Vorstellungen  gefunden,  bei 
welchem  Übergänge  sie  wohl  erst  eine  religiöse  Um¬ 
deutung  erfahren  haben. 

Vor  mehreren  Jahren  haben  wir  in  einem  auf  ver¬ 
wandte  Erscheinungen  bezüglichen  Aufsatz  im  „Aus¬ 
land“  (1884,  Nr.  17)  Daten  dafür  zusammengestellt, 
dals  im  mohammedanischen  Volksglauben  gewisse  Zah¬ 
len,  teils  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Sektenfanatismus, 
teils  im  Zusammenhang  mit  der  Furcht  vor  dem  „bösen 
Blick“  als  ominös  betrachtet  werden,  und  dals  man 
sogar  vor  dem  blofsen  Aussprechen  derselben  Angst 
empfindet2).  In  letzterer  Beziehung  wurde  besonders 
auf  die  Bedeutsamkeit,  die  zumeist  unter  den  Moham¬ 
medanern  in  Nordafrika  der  Zahl  fünf  und  dem  Symbol 
der  sie  zusammenfassend  vorstellenden  offenen  Hand3) 
zugeeignet  wird. 

Man  kann  auf  der  anderen  Seite  die  Beobachtung 
machen,  dafs  sich  auch  die  Anschauung  von  sympa¬ 
thischen  Zahlen  eingebürgert  hat  und  aus  dem  Volks¬ 
glauben  in  die  theologische  Litteratur  eingedrungen  ist. 
Als  freundliche  Zahlen  gelten  die  ungeraden.  „  Allah u 
watr  juhibb  al-watr“  =  Gott  ist  einzeln  und  liebt 
die  Einzelzahl  (d.  h.  die  über  die  gerade  Zahl  hinaus¬ 
gehende  ungerade).  Ich  habe  diesen  als  Lehre  Mo- 
hammmeds  eingeführten  Spruch  im  Verdacht,  dals  er 
nicht  unabhängig  von  dem  Gedanken  Numero  Deus 
impare  gaudet,  als  dessen  mohammedanische  Para¬ 
phrase  man  ihn  leicht  erkennt,  entstanden  ist.  Wer 
die  Faktoren  der  inneren  Gestaltung  dessen  kennt,  was 
als  Überlieferung  Mohammeds  unter  den  Quellen  des 
Islam  Geltung  gewonnen  hat,  wird  dies  nicht  auffallend 
finden. 

Die  Bevorzugung  der  ungeraden  vor  den  geraden 


Q  In  neuester  Zeit  hat  hierfür  interessante  Beiträge  auf 
keltischem  Gebiete  im  Vergleich  mit  altgriechischen  An¬ 
schauungen  geliefert  H.  d’Arbois  de  Joubainville,  La  civili- 
sation  des  Celtes  et  celle  de  l’epoque  homörique 
(Cours  de  la  littörature  celtique  VI).  Paris  1899;  gegen 
Ende  des  Baches. 

2)  In  seiner  Türkischen  Li ttera t  u  rgeschi eilte  in 
Einzeldarstellungen  I  (Berlin  1900),  S.  98,  Anm.  3  hat 
G.  Jacob  initgeteilt,  dafs  „die  Juden  Stambuls  es  in  jeder 
Weise  vermeiden,  die  Zahl  vier  auszusprechen“.  Es  wäre 
erwünscht,  den  Zusammenhang  dieses  Gefühls  zu  kennen;  in 
der  Komposition  des  Tetragrammatons  kann  es  keinesfalls 
sein  Motiv  haben. 

3)  Als  Ergänzung  dazu  verzeichne  ich  einige  seither  über 
das  Amulett  der  offenen  Hand  erschienene  Litteratur:  Zeit¬ 
schrift  des  Deutschen  Palästinavereins  IX  (1886), 
S.  79  (Zusammenhang  mit  Karthago);  ibid.  X  (1887),  S.  128; 
Ausland  1889  c.  612a  (Bei  den  Juden  in  Mogador  werden 
an  den  Thürpfosten  fünf  schwarze  Striche  oder  eine  Art 
Hand  gemalt);  Lebon,  La  civilisation  des  arabes,  p.  529 
(Silberplatte  mit  Inschrift  im  Musee  espagnol  d’Antiquitäs;  in 
der  Mitte  eine  nach  oben  gerichtete  Hand);  Pommerol,  La 
main  dans  les  symboles  et  les  superstitions  (Assoc. 
frang.  pour  Pavane,  des  Sciences  XIX,  Sess.  II,  p.  529 — 32); 
Pallery,  La  main  dans  les  traditions  juives  et  musul- 
manes  du  Nord  de  l’Afrique  (ibid.  XX,  Sess.  II,  p.  270; 
nach  Or.  Bibi.  1892  ,  nr.  2944,  2947).  Über  den  Spruch: 
„meine  Fünf  in  dein  Auge“:  Albert  Ferme,  Nouvelles  algü- 
riennes  (Paris  1893)  nach  Revue  des  tradit.  popul.  1893,  p.  235; 
Acliille  Robert,  L’Arabe  tel  qu’il  est;  Etudes  algd- 
riennes  et  tuuisiennes  (Alger  1900),  p.  33. 


Zahlen  ist  in  der  pythagoreischen  und  später  in  der 
alexandrinischen  Gedankenwelt  zu  klarer  Ausprägung 
gelangt  und  bat  auch  in  die  alte  patristische  Litteratur 
Eingang  gefunden.  Die  Monas  ist  Gott  und  das  Gute, 
die  Dyas  das  Böse  und  Dämonische4).  Dies  sind  aber 
wesentlich  andere  Gesichtspunkte  als  die  den  Volksglauben 
in  seiner  Bevorzugung  von  Erscheinungen  leiten,  die 
sich  in  ungeraden  Zahlen  darstellen.  Der  hierauf  be¬ 
zügliche  römische  Aberglaube5)  bat  auf  manche  Kreise, 
die  mit  ihm  in  Berührung  kamen,  Einflufs  geübt.  In 
der  talmudischen  Litteratur  wird  der  Volksglaube  be¬ 
rücksichtigt,  nach  welchem  es  Gefahr  bringt,  Speisen  in 
gepaarten  Stücken  zu  genielsen  oder  den  Trank  in  ge¬ 
raden  Zahlenvei’hältnissen  zu  wiederholen  6).  Schon  vor 
fast  60  Jahren  ist  in  einem  in  neueren  Arbeiten  über 
diesen  Gegenstand  mit  Unrecht  übersehenen  Aufsatz 
in  Plin.  H.  N.  XXVIII,  17  eine  treffende  Parallele  für 
diesen  Aberglauben  nachgewiesen  worden  7). 

Wir  haben  gesehen,  dals  auch  nach  der  Anschauung 
der  Mohammedaner  Gott  die  ungerade  Zahl  liebt: 
„ —  so  machet  denn  die  Dinge  in  ungerader 
Zahl“  (fa-autirü),  schliefst  der  dem  Propheten  zuge¬ 
schriebene  Spruch,  in  dem  jene  Thatsache  ausgesprochen 
wird.  Man  läfst  denn  auch  im  alten  Islam  diese  Vor¬ 
liebe  in  verschiedenen  Verhältnissen  zur  Bethätigung 
kommen. 

Die  mohammedanischen  Kommentatoren  der  Tradi- 
tionslitteratur  bemerken,  dals  der  Prophet  in  allen  Thä- 
tigkeiten  die  ungeraden  Zahlen  bevorzugt  habe  „tabar- 
rukan“8),  indem  er  daraus  inneren  Segen  erhoffte9). 
Ein  überliefertes  Beispiel  hierfür  ist  die  Nachricht,  dals 
er  nach  Beendigung  des  Ramadänfastens  vor  Verrichtung 
des  Gottesdienstes  Datteln  in  ungerader  Zahl  (3,  5  oder 
7  Stück)  zu  genielsen  pflegte 10 *).  Daraus  ist  wohl  die 
Lehre  des  alten  Mystikers  Abu  Tälib  al-Mekki  (st.  996 
n.  Chr.)  abgeleitet,  „dals  man  die  Datteln  in  ungerader 
Zahl  (watran)  genielsen  möge,  7,  11,  21“  n).  —  Die 
theologische  Exegese  legt  aus  diesem  Gesichtspunkte 
immer  viel  Nachdruck  auf  Daten  aus  dem  Leben  und 
der  Thätigkeit  Mohammeds,  aus  welchen  eine  Bevor¬ 
zugung  der  ungeraden  Zahlen  ersichtlich  ist;  wie  wenn 
er  z.  B.  den  Reitern  des  Stammes  Ahmas ,  die  in  den 
Kriegen  gegen  die  arabischen  Heiden  wacker  mithalfen, 
einen  fünfmaligen  Segen  erteilt12),  oder  einem 
frommen  Bülser,  dessen  anhaltendes  Fasten  ihm  als 
excessiv  erscheint,  die  Lehre  erteilt,  sich  auf  3,  5,  7,  9, 


4)  Die  Litteratur  darüber  ist  zusammengestellt  bei  M. 
Grünbaum  in  Zeit  sehr.  d.  deutsch,  morgen  1.  Ges.  XXXI 
(1877),  S.  311  [jetzt  auch  M.  Grünbaum,  Gesammelte  Auf¬ 
sätze  zur  Sprach-  und  Sagenkunde,  herausgegeb.  von 
F.  Perles  (Berlin  1901),  S.  177]. 

5)  Vgl.  Grünbaum  1.  c.  [Ges.  Aufs.,  S.  217]. 

6)  Bab.  Talmud  Baba  Mezi'a  fol.  86a,  Pesächim  fol. 
110a.  Über  diesen  und  anderen  Zahlenaberglauben:  S.  Ru¬ 
bin,  Geschichte  des  Aberglaubens  bei  allen  Völkern  , 
mit  besonderer  Hinsicht  auf  das  jüdische  Volk  (hebr. 
Wien  1887),  S  155. 

7)  Hebr.  Zeitschr.  Zion  II  (herausg.  von  M.  Creizenach 
und  J.  M.  Jost,  Frankfurt  a.  M.  1842/43),  S.  82. 

8)  Vgl.  über  diesen  Begriff  meine  Mohammed.  Studien 
II,  S.  318,  356. 

9)  Kastallänis,  Kommentar  zu  Buchäri  II,  S.  235  (fi 
gami‘  umürihi  tabarrukan  bidälika). 

,0)  Buchäri,  Kitäb  al-‘ idejn  nr.  4. 

u)  Küt  al-kulüb  (Kairo  1310)  I,  S.  179. 

l2)  Buchäri,  Kitäb  al-giliäd  nr.  135.  Kastalläni,  z. 
St.  V,  S.  170. 
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höchstens  11  Fasttage  im  Monat  zu  beschränken13).  — 
Die  Wirksamkeit  der  ungeraden  Zahl  soll  aber  auch 
zum  Schaden  des  Propheten  von  seinen  Feinden  gegen 
ihn  gerichtet  worden  sein.  Als  man  ihm  einmal  durch 
Verzauberung  beikommen  wollte,  wand  man  11  Zauber¬ 
knoten  und  verbarg  dies  Beschwörungsmittel  in  einer 
Cisterne  14).  Die  ungerade  Zahl  ist  hier  wohl  nicht  zu¬ 
fällig  gewählt,  denn  auch  in  anderen  Kreisen  begegnet 
uns  die  ungerade  Zahl  der  Zauberknoten  als  Bedingung 
ihrer  Wirksamkeit.  Im  Talmud15)  erzählt  Abaji  im 
Namen  seiner  Pflegemutter,  „daß  drei  Knoten  den  Fort¬ 
schritt  einer  Krankheit  auf  halten,  fünf  die  Heilung  be¬ 
wirken,  sieben  als  Gegenzauber  dienlich  sind“:  also 
immer  ungerade  Zahlen. 

Ebenso  wird  in  einer  mohammedanischen  Tradition, 
die  aber  —  wie  so  häufig  —  einen  allgemein  gültigen 
Volksbrauch  in  den  Mund  des  Propheten  legt,  die 
Wirkung  eines  Heilvorganges  von  der  ungeraden  Zahl 
abhängig  gemacht,  die  dabei  in  Anwendung  kommt. 
Fieberkranken  empfiehlt  nämlich  der  Prophet,  dals  sie 
vor  Sonnenaufgang  fünf-,  sieben-  oder  neunmal  in  Fluß- 
wasser  untertauchen  und  dabei  eine  heilsame  Formel 
sprechen  lü).  Und  auch  den  Toten  gegenüber  sollen 
solche  Zahlen  eine  segenbringende  Wirkung  üben.  Beim 
Tode  einer  seiner  Töchter,  so  erzählt  Umm  Atijja,  die 
sich  mit  der  letzten  Versorgung  von  Leichen  zu  be¬ 
schäftigen  pflegte,  habe  ihr  der  Prophet  die  Anweisung 
gegeben,  bei  der  Leichenwaschung  ungerade  Zahlen  in 
Anwendung  zu  bringen  17). 

Auch  in  der  Übung  religiöser  Ceremonieen  hat  die 


13)  Kitäb  al-isti’  dän  nr.  38. 

14)  Wäliidi,  Asbäb  al-nuzül  S.  347.  Kazwini,  ed. 
Wüstenfeld  I,  S.  199, 7,  Jäküt,  Geogr.  AV Örter  b.  IV,  S.  305, 12. 
Bejdäwi  (zu  Sure  113,4)  il,  S.  423, 16. 

lb)  Bab.  Sabbätli  fol.  66b.  Cliwolsohn  ,  Die  Sabier 
und  der  Sabismus  II,  S.  139  (wo  im  Citat  ein  Druck¬ 
fehler).  L.  Blau,  Das  altjüdische  Zauberwesen  (Buda¬ 
pest  1898),  S.  164. 

lb)  Musnad  des  Ahmed  b.  Hanbal  V,  S.  281. 

17)  Usd-al-ghäba  V,  S.  603. 


Vorliebe  für  die  ungerade  Zahl  Bethätigung  gefunden. 
Mit  dieser  Anschauung  scheint  nämlich  die  Einrichtung 
einer  besonderen  Andachtsform  zusammen  zu  hängen: 
das  sogenannte  salät  al-witr.  Es  ist  dies  eine  außer¬ 
halb  des  Systems  der  fünf  kanonischen  Gebetsverrich¬ 
tungen  verordnete  fromme  Nachtandacht  (vorzugsweise 
für  das  Ende  der  Nacht),  deren  Technik  darin  besteht, 
dals  den  paarweis  verrichteten  Rak  ahs  noch  eine 
Rak  ah  angeschlossen  wird,  durch  welche  die  Gesamt¬ 
summe  derselben  eine  ungerade  Zahl  ist.  Die  Gesetz¬ 
gelehrten  haben  über  die  Modalitäten  dieses  frommen 
Ritus  endlos  geklügelt;  die  Zahl  der  ungeraden  Rak  ahs 
erstreckt  sich  auf  die  ungeraden  Zahlen  von  3  (einige 
beginnen  bei  1)  bis  13.  Den  Sondercharakter  verleiht 
dieser  rituellen  Verrichtung  die  eine  Einzel -Rak' ah, 
welche  den  vorangehenden,  eine  gerade  Zahl  ausmachen¬ 
den,  hinzugefügt  wird.  Die  Mystiker  erblicken  in  der¬ 
selben  eine  symbolische  Bezeugung  der  Alleinigkeit, 
Einheit  und  Einzigkeit  Gottes  (fardijja,  ahadijja,  wähi- 
dijja)  18),  was  wohl  mit  der  der  Zahl  Eins  in  dem  mittel¬ 
alterlichen  Neuplatonismus  zugeeigneten  Bedeutung  zu¬ 
sammenhängt19).  In  diesem  Sinne  wird  auch  die 
Wichtigkeit  der  ungeraden  Zahlen  im  Mysticismus  der 
Mohammedaner  hervorgehoben.  Ein  theosophischer 
Scheich  (9.  Jahrh.)  verordnet  seinem  Neffen  und  Schüler 
Sahl  al-Tustari  einige  religiöse  Formeln  in  successiver 
Folge  drei-,  sieben-  und  elfmal  zu  recitieren.  Der  Schüler, 
der  diese  Verordnung  ausführte,  bezeugt,  dals  er  da¬ 
durch  „Süßigkeit  in  seinem  Innern  empfunden  habe“. 
Dazu  bemerkt  der  Glossator  Abu  Zakarijja  al-Ansäri 
(schrieb  1488):  „In  der  Anordnung  der  ungeraden  Zah¬ 
len  steckt  ein  geheimer  Zweck,  und  zwar  folgender: 
Gott  der  Erhabene  ist  einzig  und  liebt  die  Einzelzahlen“  20). 
Numero  Deus  impare  gaudet. 

18)  Al-SaT'äni,  Mizän  (Kairo  1279)  I,  S.  200  unten. 

19)  D.  Kaufmann,  Die  Spuren  Al-Batlajüsis  u.  s.  w. 
(Budapest  1880)  und  Text  der  „Bildlichen  Kreise“  C.  IV 
(ed.  Kaufmann,  S.  28  ff.). 

20)  Abu-l-Käsim  al-Kusejri,  Risäla  fi  'ilm  al-tasawwuf 
(Kairo  1304),  S.  18;  die  Glosse  des  Ansari  am  Rande  ibid. 


Büclierscliau. 


Arldt,  Theodor :  Über  den  Parallelismus  der  Küsten 
von  Südamerika.  Mit  einer  Karte.  Leipzig.  (Druck 
von  C.  G.  Naumann.  Ohne  Jahreszahl.  Die  Karte  ist 
im  Januar  1901  entworfen.) 

I)r.  Carl  Burckliardt :  Traces  geologiques  d’un  ancien 
continent  pacifique.  Avec  une  planche.  LaPlatal900. 
(Aus  Revista  del  Museo  de  La  Plata,  t.  X.) 

Die  Arldt  sehe  Abhandlung  ist  rein  spekulativen  Cha¬ 
rakters  und  bezweckt  auf  Grund  genauer  Kartenmessungen 
unter  Anwendung  mathematischer  Methoden  die  Richtungen 
testzustellen,  welche  im  Umrifs  des  Kontinentalsockels  von 
Südamerika  zur  Geltung  kommen,  und  zu  ermitteln,  wie  weit 
diese  Hauptrichtungen  im  Verlaufe  der  Küstenlinie  wieder¬ 
kehren.  Auf  der  Westküste  Südamerikas  werden  unter¬ 
schieden:  die  kolumbische  Hauptrichtung,  welche  bedingt 
wird  durch  den  Verlauf  der  Westketten  der  kolumbischen 
und  ecuadorisclien  Kordilleren,  die  peruanische  Hauptrichtung, 
die  chilenische  Hauptrichtung,  die  patagonische  und  die  feuer¬ 
ländische  Richtung.  Auf  der  Ostküste:  die  Goajira -Haupt¬ 
richtung,  umfassend  die  atlantische  Küste  von  Kolumbien,  die 
venezuelanische  Hauptrichtung,  die  Guyana -Hauptrichtung 
und  die  brasilisch -argentinische  Richtung.  Bezüglich  der 
Westküste  wird  hervorgehoben,  dafs  sie  das  grofsartigste 
Beispiel  dafür  sei,  wie  die  Küste  durch  tektonische  Richtungen 
in  ihrem  Verlaufe  bestimmt  werden  kann.  Sie  zeige  in  ihrem 
Gesamtverlaufe,  dafs  sie  trotz  der  Verschiedenheiten  im  ein¬ 
zelnen  doch  nur  einer  Ursache  und  einer  Zeit  ihre  jetzige 
Ausbildung  verdanke.  Die  Ostküste  dagegen  besteht  aus  ganz 
heterogenen  Elementen,  die  keine  einheitliche  Entstehnug  be¬ 


sitzen,  was  mit  dem  hohen  geologischen  Alter  des  östlichen 
Südamerika  übereinstimme.  Die  Ergebnisse  der  Arldtschen 
Messungen  entsprachen  von  den  Theorieen  über  die  Konti¬ 
nentalgrenzen  noch  am  besten  der  (Suessschen)  Einbruchs- 
theoi'ie,  wohingegen  sie  mit  der  Theorie  von  Pissis-Owen,  dafs 
die  Küsten  vielfach  in  der  Richtung  gröfster  Kreise  verlaufen ; 
mit  der  Theorie  von  Dana,  wonach  ein  nordwestliches  und 
ein  nordöstliches  Richtungssystem  die  Erde  beherrschen,  und 
der  Theorie  von  Green,  wonach  die  Erde  ein  der  Sphäroid- 
form  sich  unendlich  näherndes  Tetraeder  mit  gewölbten 
Flächen  und  Kanten  vorstelle,  nicht  in  Einklang  gebracht 
werden  können. 

Ein  Rückblick  auf  die  geologische  Geschichte  Südamerikas 
gründet  sich  noch  mehr  als  die  übrigen  Darlegungen  aus- 
schliefslich  auf  Handbücher  und  berücksichtigt  die  Ergebnisse 
der  neuesten  geologischen  Einzelforschungen,  sowie  auch  die 
ältere  Originallitteratur  gar  nicht.  Daraus  erklärt  sich  die 
Wiederholung  mancher  als  nicht  zutreffend  erkannter  Angaben, 
welche  leider  zuweilen  als  Ausgang  oder  als  Beleg  der  Aus¬ 
führungen  des  Verfassers  dienen  müssen. 

Die  sehr  anregende  Abhandlung  Burckhardts  gelangt 
bezüglich  des  Abschnittes  der  Westküste  Südamerikas  westlich 
von  der  Cordillera  de  los  Andes  zu  einem  der  Arldtschen 
Grundauflassung  von  dem  uralten,  in  der  Hauptsache  unver¬ 
änderten  Bestände  des  pacifischen  Oceans  völlig  entgegen¬ 
gesetztem  Resultat.  Aus  der  Verbreitung  der  oberjurassischen 
bis  in  die  untere  Kreide  hinaufreichenden  Porphyritkonglo- 
merate  und  Sandsteine  des  Gebietes  leitet  der  Verfasser  unter 
sehr  vollständiger  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Fach- 
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litteratur  die  Existenz  eines  zur  jüngeren  Jurazeit  an 
der  Westküste  des  heutigen  Südamerika  an  Stelle  eines 
Teiles  des  pacifischen  Oceans  bestandenen  Konti¬ 
nentes  ab,  dessen  Grenze  östlich  von  Valparaiso  südwärts 
verlief.  An  ihr  lagerte  sich  zunächst  die  breite  Zone  der 
groben  Porphyritkonglomerate  ab,  welche  gegen  Osten  in 
feinkörnigere  Sedimente,  namentlich  Sandsteine,  übergeht,  die 
weiter  entfernt  vom  Strande  im  tieferen  Meere  abgesetzt  sein 
müssen.  Burckliardt  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  dieses 
oberjurassische  Meer  ein  zwischen  dem  brasilisch-äthiopischen 
Kontinent  im  Osten  und  dem  pacifischen  Jurakontinent  im 
Westen  eingeschlossener  Golf  war,  der  etwa  die  Breite  der 
heutigen  Anden  besafs.  Dr.  Friedrich  Katzer. 


Grundrifs  der  i  n  d  o- a  rischen  Philologie  und  Alter¬ 
tumskunde  .  .  .  begründet  von  Georg1  Bühler,  fortgesetzt 
von  F.  Kielhorn.  Strafsburg,  Verlag  von  Karl  J.  Trübner, 
1899,  1900. 

Jolly,  Julius:  Georg  Bühler  1837  bis  1898.  Mit  einem 
Bildnis  Bühlers  in  Heliogravüre.  Grundrifs  1.  Band, 
1.  Heft,  A.  1899.  23  Seiten. 

Bloomfield,  M. :  The  Atharvaveda.  Grundrifs  2.  Band, 
1.  Heft,  B.  1899.  128  Seiten. 

Thibaut,  G. :  Astronomie,  Astrologie  und  Mathematik. 
Grundrifs  3.  Band,  9.  Heft.  1899.  82  Seiten. 

Geiger,  Wilhelm:  Litteratur  und  Sprache  der  Singhalesen. 
Grundrifs  1.  Band,  10.  Heft.  1900.  98  Seiten. 

Ich  habe  schon  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  über  den 
zuerst  von  Bühler  herausgegebenen  „Grundrifs  der  indo¬ 
arischen  Philologie  und  Altertumskunde“  im  „Globus“  zu 
berichten.  Am  8.  April  1898  wurde  dieses  herrliche  Unter¬ 
nehmen  durch  das  tragische  Ende  seines  Begründers,  Georg 
Bühler,  der  bekanntlich  bei  einer  Kahnfahrt  auf  dem  Bodensee 
verunglückte,  seines  ersten  Herausgebers  beraubt.  Glücklicher¬ 
weise  hat  sich  in  F.  Kielhorn  ein  würdiger  Nachfolger 
Bühlers  gefunden,  und  unter  Kielhorns  Leitung  sind  nun 
bereits  mehrere  äufserst  wertvolle  Beiträge  zum  „Grundrifs“ 
erschienen,  von  denen  die  oben  genannten  auch  in  dieser 
Zeitschrift  erwähnt  zu  werden  verdienen.  Es  war  nur  recht 
und  billig,  dafs  dem  Leben  und  Wirken  des  hochverdienten 
Begründers  des  „Grundrisses“  ein  besonderes  Heft  gewidmet 
worden  ist.  In  aufserordentlich  sachlicher  und  sachkundiger 
Weise  schildert  J.  Jolly  —  zum  Teil  mit  Bühlers  eigenen 
Worten  —  den  Lebenslauf  dieses  grofsen  Forschers  und 
Führers  auf  dem  Gebiete  der  Indologie  und  seine  hervor¬ 
ragenden  Verdienste  um  alle  Zweige  dieser  Wissenschaft. 
Ein  trefflich  ausgeführtes  Bildnis  und  ein  vollständiges 
Schriftenverzeichnis  bilden  eine  willkommene  Ergänzung 
dieses  würdigen  Denkmals  für  den  unvergefslichen  Gelehrten. 

Zu  den  für  den  Völkerforscher  interessantesten  Teilen  der 
ältesten  indischen  Litteratur  gehört  der  Atharvaveda,  dessen 
wesentlichsten  Inhalt  Zauberfoi-meln  und  Zaubersprüche 
bilden,  und  dessen  Hymnen  einen  weitaus  volkstümlicheren 
Charakter  tragen  als  die  Hymnen  des  Rigveda.  In  dem  oben 
genannten  Heft  des  „Grundrisses“  behandelt  der  amerikanische 
Gelehrte  M.  Bloomfield,  der  beste  Kenner  des  Atharvaveda, 
die  Stellung  desselben  in  der  indischen  Litteratur,  sein  Ver¬ 
hältnis  zu  den  anderen  Vedas  und  zu  anderen  Werken  der 
vedischen  Litteratur,  insbesondere  zu  den  für  die  vergleichende 
Sittenkunde  so  wichtigen  Grihyasütras,  das  relative  Alter  der 
Atharvaveda  -  Litteratur  u.  s.  w.  Er  giebt  uns  ferner  einen 
kurzen  Abrifs  des  Inhalts  des  Atharvaveda  in  der  uns  über¬ 
lieferten  Samhitä  (Hymnensammlung),  und  behandelt  schliefs- 
lich  noch  das  ebenfalls  zum  Atharvaveda  gehörige  Gopatha- 
Brähmana.  Sehr  zutreffend  und  von  grofser  Wichtigkeit  ist 
Bloomfields  Einteilung  der  gesamten  ältesten  Litteratur  der 
Inder  in  volkstümliche  und  hieratische  Litteratur,  in¬ 
dem  er  zur  ersteren  den  Atharvaveda  und  die  Grihyasütras 
rechnet. 

Die  Astronomie,  Astrologie  und  Mathematik  der 
luder  hat  in  G.  Thibaut  einen  ausgezeichneten  Bearbeiter 
gefunden.  In  knapper  und  doch  erschöpfender  Weise  wird 
hier  das  astronomische  und  mathematische  Wissen  der  Inder 
dargestellt,  und  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  dieser  Wissen¬ 
schaften  in  Indien  eingehend  und  gewissenhaft  erörtert. 
Thibaut  unterscheidet  drei  Perioden  der  indischen  Astronomie. 
Die  erste  Periode  ist  die  vedisclie,  aus  welcher  uns  keine 
eigentlichen  astronomischen  Werke  erhalten  sind.  Was  wir 
von  dieser  ältesten  indischen  Astronomie  wissen  —  und  Thi¬ 
baut  fafst  es  sehr  übersichtlich  zusammen  — ,  findet  sich  zer¬ 
streut  in  den  verschiedenen  Werken  der  vedischen  Litteratur. 
Die  zweite  Periode  ist  repräsentiert  in  dem  grofsen  Epos 
Mahäbhärata,  in  den  kosmologisch  -  mythologischen  Sammel¬ 
surien,  den  Puränas,  in  der  buddhistischen  Litteratur  und  in 


zwei  astronomischen  Textbüchern,  dem  Jyotisha-Vedänga  der 
Brahmanen  und  dem  Süryaprajnapti  der  Jainas.  Die  Astrono¬ 
mie  dieser  beiden  Perioden  umfafst  das  ursprüngliche,  echt 
indische  und  vielfach  sehr  phantastische  Wissen,  resp.  Glauben 
der  Inder  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  des  Weltalls,  die 
Bewegungen  der  Himmelskörper  und  die  Zeiteinteilung.  Die 
dritte  Periode  umfafst  die  eigentlichen  wissenschaftlichen 
astronomischen  Werke  der  Inder,  welche  man  gewöhnlich  im 
Auge  hat,  wenn  man  von  indischer  Astronomie  spricht.  Die 
Ansicht  der  meisten  nichtindischen  Forscher,  wonach  diese 
Avissenschaftliche  Astronomie  der  Inder  als  ein  Ableger  der 
griechischen  Wissenschaft  zu  betrachten  ist,  wird  von  Thibaut 
in  klarer  und  überzeugender  Weise  als  richtig  erwiesen. 
Auch  die  Astrologie  der  Inder,  soweit  sie  sich  mit  dem 
Horoskop  beschäftigt,  ist,  wie  Thibaut  nachweist,  durchaus 
von  der  griechischen  Astrologie  abhängig.  Hingegen  ist  die 
sogenannte  „Samhitä“,  d.  h.  derjenige  Teil  der  Astrologie,  der 
von  den  Vorzeichen  aus  Naturerscheinungen  handelt,  ein  rein 
indisches  Produkt.  Was  die  Mathematik  anbelangt,  so  neigt 
Thibaut  im  Gegensatz  zur  Autorität  Cantors  der  Ansicht  zu, 
dafs  dieselbe  ein  einheimisches  indisches  Erzeugnis  sei.  In 
der  Algebra  gehen  ja  die  Leistungen  der  Inder  weit  über  die 
der  Griechen  hinaus,  und  die  Annahme,  dafs  die  zu  den 
Kalpasütras,  den  ältesten  Rituallehrbüchern,  gehörigen  Sulva- 
sütras  (Regeln  über  die  Ausmessung  des  Opferplatzes) ,  in 
denen  das  früheste  geometrische  Wissen  der  Inder  enthalten 
ist,  schon  von  alexandrinischen  Griechen  beeinflufst  worden 
seien,  stöfst  auf  erhebliche  Schwierigkeiten.  Doch  drückt 
sich  Thibaut  sehr  vorsichtig  aus  und  stellt  sein  Urteil  in 
dieser  Frage  nicht  als  abschliefsend  hin.  Überhaupt  zeichnet 
sich  die  Arbeit  Thibauts  durch  einen  aufserordentlich  vor¬ 
urteilslosen  und  vorsichtigen  Standpunkt  in  allen  strittigen 
Fragen  aus. 

Eine  Streitfrage  unter  den  Ethnographen  bildete  lange 
Zeit  die  Frage  nach  der  Klassifikation  der  Ureinwohner 
Ceylons.  Wer  sind  die  Singhalesen,  und  wer  sind  die  Väddäs? 
Ist  das  Singhalesische  eine  indo-arische  Sprache?  Noch  Fried¬ 
rich  Müller  zählt  es  neben  Munda-  und  Dravida-Sprachen  als 
eine  nichtarische  Sprache  auf.  Doch  haben  schon  Childers 
und  Rhys  Davids  den  arischen  Charakter  desselben  sehl- 
wahrscheinlich  gemacht.  Aber  erst  Wilhelm  Geiger,  der 
verdiente  A vesta -Forscher  und  ausgezeichnete  Kenner  der 
indo-iranischen  Sprachen,  der  sich  in  den  letzten  Jahren  ein¬ 
gehend  mit  dem  Siughalesischen  beschäftigt  und  auch  eine 
Forschungsreise  nach  Ceylon  unternommen  hat,  führt  in 
seinem  der  „Litteratur  und  Sprache  der  Singhalesen“ 
gewidmeten  Beitrag  zum  „Grundrifs“  den  strikten  Nachweis, 
dafs  das  Singhalesische  eine  arische  Sprache  ist.  Er  ent¬ 
wirft  nämlich  eine  wissenschaftliche  Grammatik  des  Singha- 
lesischen,  in  welcher  er  dasselbe  geradezu  aus  dem  Sanskrit 
und  Präkrit  herleitet  und  so  die  Zugehörigkeit  desselben  zu 
den  indo  -  arischen  Volkssprachen  aus  den  gegebenen  That- 
sachen  erweist.  Seine  Schlufsfolgerungen  fafst  Geiger  in 
den  folgenden  Worten  zusammen:  „1.  Das  Singhalesische  ist 
eine  arische  Sprache.  2.  Historische  Berichte  geben  an,  dafs 
die  ersten  arischen  Kolonisten  aus  dem  Nordwesten  Indiens 
kamen.  3.  Sprachliche  Gründe  sprechen  ebenfalls  dafür,  dafs 
das  Singhalesische  einen  Präkritdialekt  des  nordwestlichen 
Indiens  zur  Voi-aussetzung  hat.“  Das  Mäldivische  und  die 
Väddäsprache  sind  nach  Geiger  mundartliche  Abzweigungen 
des  Singhalesischen.  Die  Väddäs  hält  Geiger  nicht  für  Reste 
der  Urbevölkerung  von  Ceylon,  sondern  für  degenerierte 
Singhalesen.  Die  singhalesische  Litteratur,  von  welcher 
Geiger  einen  kurzen  Abrifs  mit  einigen  Proben  vorausschickt, 
erweist  sich  als  durchaus  abhängig  von  der  indischen,  Sans¬ 
krit-  und  Pali-Litteratur.  Da  mit  dem  Buddhismus  auch  die 
indische  Kultur  nach  Ceylon  gelangt  ist,  erweisen  sich  die 
Singhalesen  durch  Sprache,  Litteratur  und  Kultur  als  echte 
Indo- Arier. 

Prag.  M.  Winternitz. 

Prof.  Dr.  Schönemann:  Über  die  Ermittelung  von 

Entfernungen  und  Höhen  durch  perspektivische 

Beziehungen.  Soest,  Nasse,  1901.  32  Seiten.“  8  Abb. 

auf  2  Tafeln.  1  Mk. 

Der  Verfasser  behandelt  die  Entfernungs-  und  Höhen¬ 
bestimmung  mit  Hülfe  des  Spiegelstabes,  eines  von  ihm 
konstruierten  einfachen  Freihandinstrumentes.  Dasselbe  be¬ 
steht  in  der  einfachsten  Form  (im  Anhang  behandelt)  aus 
einer  Art  Lineal  von  einigen  Decimetern  Länge  mit  Diopter¬ 
vorrichtung,  auf  welchem  in  der  Mitte  ein  Spiegel  unter  45° 
gegen  die  Diopterrichtung  und  etwas  vor  diesem  eine  Milli¬ 
meterskala  angebracht  ist;  bei  der  verfeinerten  Form  befindet 
sich  diese  nebst  einem  einstellbaren  Faden  F  an  der  Seite. 

Die  Messung  der  Entfernung  E  eines  Punktes  P  vom 
Standorte  S  setzt  voraus,  dafs  in  der  zu  SP  senkrechten  Rieh- 
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tung  ein  kleines  Stück  ST  mefsbaren  Geländes  vorhanden  ist. 
Bringt  man  auf  den  beiden  Standorten  S  und  T  die  Spiegel¬ 
bilder  von  P  und  F  zur  Deckung  und  liest  an  der  Millimeter¬ 
skala  den  Stand  von  F  ab,  so  kann  mau  aus  der  Differenz 
der  Ablesungen,  der  gemessenen  Entfernung  b  der  Standorte 
und  einer  Konstanten  in  einfacher  Weise  die  Entfernung  des 
Punktes  P  berechnen.  Unter  Hinzunahme  eines  kleinen 
Hülfsgerätes  kann  man  auch  die  Höhen  von  Bäumen,  Türmen, 
Felswänden  u.  a.  in  sinnreicherWeise  bestimmen.  — Referent 
findet  aus  der  beigegebenen  Tabelle  über  ausgeführte  Mes¬ 
sungen,  dafs  bei  einer  Länge  der  Standlinie  b  von  3  bis  10  Proz. 
der  (zu  messenden)  Entfernung  E  der  mittlere  Fehler  dieser 
Entfernung  zwischen  2,5  und  1  Proz.  lag,  also  beispielsweise 
bei  E  —  100  m,  b  =  10  m  etwa  1,5  m.  Dies  ist  in  Anbetracht 
der  Einfachheit  des  Apparates  ein  aufserordentlicli  gutes  Er¬ 
gebnis.  —  Beachtung  in  Schulen  wie  auch  seitens  des  prak¬ 
tischen  Geographen  verdient  unseres  Erachtens  auch  die  erst¬ 
erwähnte,  im  Anhang  beschriebene  einfachere  Konstruktion. 

Kahle. 

Dl*.  Hans  Wörle:  Der  Erschütterungsbezirk  des 
grofsen  Erdbebens  zu  Lissabon.  Münchener  geo¬ 
graphische  Studien,  8.  Stück.  München,'  Theod.  Ackermann, 
1900.  8  u.  150  Seiten,  mit  zwei  Karten. 

Das  vielbesprochene,  vielbeschriebene  Lissaboner  Erdbeben 
vom  1.  Novbr.  1755  wird  hier  auf  Grund  fleifsigen  Quellen¬ 
studiums  in  Bezug  auf  seine  Erscheinungen  und  seine  Ver¬ 
breitung  näher  untersucht.  Zunächst  giebt  uns  ein  historischer 
Teil  einen  Überblick  über  die  Fülle  der  berichteten  Beobach¬ 
tungen,  die  dann  später  in  einem  kritischen  Teil  näher  be¬ 
leuchtet  werden.  Es  ist  natürlich  schwer,  aus  den  vielfach 
unklaren  und  manchmal  sich  Avidersprechenden  Berichten 
mit  scharfem,  kritischem  Messer  das  Wahre  herauszufinden, 
und  es  ist  dem  Verfasser  dieses  Kunststück  keineswegs  in 
allen  Fragen  mit  überzeugender  Sicherheit  gelungen,  im 
Gegenteil:  seine  allzu  vorsichtige  Ausdrucksweise  erhöht  noch 
in  dem  Leser  das  Gefühl  der  Unsicherheit.  Allein  es  treten 
doch  einige  wichtige  Resultate  bei  der  Untersuchung  zu  Tage, 
welche  hier  kurz  angedeutet  sein  mögen:  Das  Lissaboner 
Erdbeben  von  1755  ist  ein  Dislokationsbeben,  das  Portugal, 
Spanien  und  die  nordwestlichen  Gebiete  Afrikas  erschütterte 
und  in  einigen  entfernteren  Gegenden  (Alpen,  Nord-  und 
Ostseegebiet,  Azoren,  Kap  Verden,  Antillen  und  den  Oststaaten 
der  jetzigen  Vereinigten  Staaten)  Beiaisbeben  auslöste.  Das 
Gesamterschütterungsgebiet  wird  aüf  35  000  000  qkm  berechnet, 
die  nachweislich  erschütterte  Landmasse  auf  2  380  000  qkm. 
Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  wird  im  Mittel  zu  270  m 
pro  Sekunde  gefunden.  Den  Erdbebenherd  vermutet  dev 
Verfasser  in  ungewöhnlich  grofser  Tiefe.  Die  Thatsache  von 
Niveauverschiebungen  wird  für  einzelne  Orte  festgestellt, 
während  über  Spaltenbildungen  keine  ganz  klaren  Berichte 
vorliegen.  Interessant  ist  der  Nachweis  der  Abhängigkeit 
von  Störungen  an  zahlreichen  Binnenseen  der  baltischen  und 
schwedischen  Seenplatte,  sowie  Ostenglands  von  dem  Lissa¬ 
boner  Erdbeben ;  aber  ganz  unglücklich  ist  hier  der  Ausdruck, 
„dafs  zwischen  Lissabon  und  deutschen  Seen  eine  subter- 
rane  Verbindung  bestehe“  (S.  131);  das  oft  ungestüme 
Gebaren  der  Wassermassen  wird  auf  Dislokationen  an  den 
Rändern  oder  am  Boden  der  Wasserbecken  zurückgeführt. 
Dafs  die  Beunruhigung  des  Ontariosees  „gewifs  auch  nur  eine 
Sekundärerscheinung  des  transatlantischen  Erdbebens“  sei, 
wird  wohl  mancher  Leser  bezweifeln ,  da  die  Störungen  sich 
schon  vor  dem  1.  November  bemerkbar  gemacht  hatten. 

Die  Geschwindigkeit  der  Flutwelle  wird  auf  200  m  pro 
Sekunde  berechnet. 

Leipzig.  Karl  Sapper. 

Oskar  Baumann:  Afrikanische  Skizzen.  Berlin,  Dietrich 
Reimer,  1900. 

Allerliebste  Erzählungen  sind  es,  die  uns  der  allzu  früh 
verstorbene  Oskar  Baumann  als  letztes  Vermächtnis  hinter¬ 
lassen  hat.  Diese  der  Wirklichkeit  nacherzählten  Skizzen 
gewähren  zugleich  Unterhaltung  und  Belehrung,  bieten  uns 
Einblicke  hinter  die  Kulissen  des  ostafrikanischen  Grofsstadt- 


lebens  und  in  das  Seelenleben  der  Neger.  Denjenigen,  der 
den  ostafrikanischen  Neger  aus  eigener  Anschauung  kennt, 
berühren  diese  Erzählungen  fast  wie  Klänge  aus  einer  fernen 
Heimat.  Für  den,  der  dieser  Welt  noch  ferner  steht,  sind 
diese  Skizzen  mehr  als  eine  andere  Lektüre  geeignet,  ihn  mit 
dem  Neger  und  seinem  arabischen  Bedrücker  bekannt  zu 
machen. 

Die  Sklavenfrage  ist  es,  die  fast  in  jeder  Erzählung  be¬ 
rührt  wird  und  den  „Skizzen“  eine  gewisse  Tendenz  verleiht. 
Ein  Zug  echter  Menschlichkeit  leuchtet  uns  hier  entgegen. 
Mit  scharfem  Blick  erkennt  und  geifselt  Baumaun  den  ver¬ 
derblichen  Einflufs,  den  Sklaverei  und  Haremswesen  auf  die 
Erziehung  der  arabischen  Nachkommenschaft  ausüht  und  den 
Araber  zu  einem  dünkelhaften,  gefühllosen,  zu  ernster  Arbeit 
unfähigen  Menschen  macht.  Sehr  anschaulich  wird  uns 
dieses  gleich  in  der  ersten  Erzählung,  „Das  Nachbarhaus“, 
vor  Augen  geführt,  welche  uns  auch  einen  vorzüglichen 
Einblick  in  eine  arabische  Hauswirtschaft  gewährt.  —  Tiefen 
Ernst  nötigt  uns  das  tragische  Schicksal  der  armen  Salama 
ab,  das  uns  der  Verfasser  in  der  gleichnamigen  Erzählung 
schildert.  Sie,  die  als  Sklavin  ihrem  Gatten  entrissen  und 
zum  Kebsweibe  ihres  arabischen  Herrn  gemacht  wird ,  läfst 
sich,  nachdem  sie  diesem  ein  Töchterchen  geschenkt  und  da¬ 
durch  eine  bevorzugte  Stellung  im  Harem  erworben  hat,  dabei 
ertappen,  wie  sie  in  Zeiten  der  Not  ihrem  früheren  Gatten 
und  heimlichen  Liebhaber  etwas  Nahrung  zusteckt,  und  mufs 
dafür  mit  dem  Tode  biifsen.  Nicht  ohne  Humor  schildert 
der  Verfasser  im  „Hut  des  Admirals“  die  Erlebnisse  eines 
reiselustigen  Jünglings  aus  Usukuma  an  den  Gestaden  des 
Viktoria  Nyanza,  dessen  Sehnsucht  nach  dem  Wunderlande 
der  Küste,  nach  dem  grofsen  Salzwasser  und  der  Pracht  und 
Schönheit  der  vielgepriesenen  Gewürzinsel  Unguja  (Sansibar) 
in  eigenartiger  Weise  gestillt  wird.  Er  schliefst  sich  als 
Träger  einer  Küstenkarawane  an  und  kommt  nach  Bagamoyo, 
wo  er  schliefslich  gerauht  und  als  Sklave  nach  Zanzibar  ver¬ 
kauft  wird.  Ein  freundlicheres  Bild  gewährt  uns  die  Er¬ 
zählung  von  Baraka  und  Risiki.  Sehr  natürlich  ist  es 
dargestellt,  wie  Baraka,  der  als  Halbwilder  nach  Sansibar 
kommt,  um  die  Gunst  und  Liebe  der  kleinen  reizenden  Risiki 
wirbt,  wie  sie  ihn  erhört,  und  wie  seine  Liebe  zu  ihr  alle 
Hindernisse,  die  ihrer  Verheiratung  im  Wege  stehen,  zu  be¬ 
seitigen  weifs.  Mit  Hülfe  seines  europäischen  Beschützers 
und  Freundes  erlangt  er  für  sie,  die  Sklavin  eines  Arabers, 
den  Freibrief.  Glücklich  zieht  er  mit  seiner  Frau  zur  Küste, 
wo  er  durch  fleifsige  Arbeit  ihr  ein  freundliches  Heim  und 
ein  sorgenloses  Dasein  schafft,  wo  seine  Liebe  ihr  jeden  Ge¬ 
fallen  erweisen  und  sich  selbst  fast  zu  ihrem  Sklaven  machen 
läfst,  während  Risikis  Arbeit  uzuri,  die  Pflege  der  Schönheit, 
ist.  —  Die  „weifse  Sklavin“  macht  uns  mit  dem  Leben 
und  Lieben  eines  Türkenkindes  bekannt,  welches  als  Sklavin 
in  den  Harem  eines  sansibaritischen  Arabers  gelangt.  Als 
Kind  verhätschelt  und  verzogen,  Avächst  die  hübsche  blau¬ 
äugige  Zaina  dann  in  Gesellschaft  schwarzer  Sklavinnen 
heran,  um  die  traurige  Rolle  einer  Favoritin  zu  spielen.  Da 
—  leider  zu  spät  —  naht  ihr  die  Befreiung.  Packend  und 
doch  komisch  wirkt  die  nächtliche  Entführung  der  Schönen. 
Dank  der  gewissenlosen  Einziehung  im  Harem  verliert  Zaina 
in  der  goldenen  Freiheit  jedoch  den  moralischen  Halt  und 
sinkt  gänzlich  in  den  Schmutz.  —  Anknüpfend  an  eine  auf 
seiner  ersten  afrikanischen  Reise  gemachten  Bekanntschaft 
führt  der  Verfasser  uns  in  der  kurzen  Erzählung  „Mein 
Freund  Salad schum“  nach  Westafrika  an  die  Ufer  des 
Kongostromes,  wo  wir  mit  der  grausamen  Sitte  des  Menschen¬ 
opfers  hei  fürstlichen  Begräbnisfeierlichkeiteu  bekannt  gemacht 
werden. 

Das  Baumannsche  Buch,  dessen  Vertrieb  der  Errichtung 
eines  Denkmals  für  den  Verstorbenen  zu  gute  kommen  soll, 
ist  ein  Unikum  in  der  deutschen  Litteratur;  dem  wertvollen 
Inhalte  entspricht  eine  gediegene  und  künstlerische  Aus¬ 
stattung.  Die  zahlreichen  Bildertafeln,  die  nach  Photogra- 
phieen  hergestellt  und  noch  vom  Verfasser  selbst  ausgewählt 
wurden,  ergänzen  in  angenehmer  Weise  den  Text  und  sind 
auf  das  vorzüglichste  ausgeführt. 

Emil  Werth. 
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—  Neue  Nachrichten  von  Sven  Hedin.  Der  „Aften- 
posten“  vom  14.  Juni  entnehmen  wir  clie  folgenden  Nach¬ 
richten:  „Mit  chinesischer  Post  ist  am  11.  Juni  ein  kurzer 
Brief  von  Sven  Hedin  in  Stockholm  eingetroffen,  datiert  Tjar- 
khlik  (im  Westen  von  Abdal  am  heutigen  Lop-Nor),  den 
14.  April,  welcher  der  Vorläufer  eines  längeren  Briefes  ist; 
letzterer  kann  erst  Ende  Juli  erwartet  werden  und  wird 
durch  eine  von  Hedin  ausgesandte  besondere  Karawane  zur 
Weiterbeförderung  nach  Kaschgar  gebracht.  Der  jetzt  ein¬ 
getroffene  Brief  enthält  gute  Nachrichten.  Die  Gesundheit 
Sven  Hedins  ist  ausgezeichnet.  Alle  Postsendungen  an  Geld, 
Instrumenten ,  Büchern ,  Proviant  sind  durch  von  Kaschgar 
besonders  entsandte  Boten  dem  Reisenden  zu  Händen  ge¬ 
kommen.  Mit  Einwilligung  des  russischen  Kaisers  haben 
Sven  Hedin  auch  bei  dieser  Reise  seine  früheren  prächtigen 
Kosaken  Sirkin  und  Tjernow  begleitet.  Bei  Rückkunft  nach 
Tjarkhlik  fand  Hedin  nach  seiner  vier  Monate  langen  Reise 
in  der  Wüste  Gobi  alles  in  bester  Ordnung  vor,  so  dafs  ihm 
etwa  20  Tage  blieben,  um  eine  Menge  Angelegenheiten  vor  der 
erneuten  Abreise  nach  Tibet  zu  ordnen.  Die  Reise  in  die 
Wüste  ist  völlig  gelungen  und  hat  zu  höchst  merkwürdigen 
Entdeckungen  von  Städten  und  Tempeln  längs  des  Ufers  des 
alten  Lop-Nor  geführt,  sowie  zur  Auffindung  einer  Menge 
chinesischer  Manuskripte.  Sven  Hedins  Ausrüstung  für  die 
nun  beginnende  neue  (und  als  Durchquerung  bis  nach  Indien 
geplante)  Tibetreise  besteht  aus  27  Kamelen  und  36  Pferden 
und  Maultieren  samt  notwendigem  Proviant.  Die  eingangs 
erwähnte  besondere  Karawane  nach  Kaschgar  besteht  aus 
zehn  Kamelen  mit  den  nötigen  Führern  unter  Islam  Beys 
Kommando  und  hat  aufser  der  Post  die  wertvollen  Samm¬ 
lungen  und  Karten  bei  sich.  Auch  wird  sie  eine  Menge 
wohl  gelungener  und  schöner  Photographieen  Sven  Hedins 
heimbringen.  Über  Sven  Hedins  genauere  Pläne  für  die 
nächste  Zukunft  werden  wir  in  dem  zu  erwartenden  Briefe 
Ausführlicheres  hören.  Max  Friederichsen. 


—  Die  frühere  Verteilung  von  Laub-  und  Nadel¬ 
wald  im  Thüringerwalde  bespricht  Luise  Gerbing 
(Arch.  f.  Landes-  u.  Volkskde.  d.  Prov.  Sachsen,  10.  Jahrg., 
1900)  und  giebt  daselbst  ein  Bild  der  allmählichen  Umbildung 
des  Fox-stbestandes  auch  im  einzelnen  auf  Grund  von  archi- 
valischen  und  anderen  zuverlässigen  Quellen.  Aus  allem  geht 
die  Zunahme  des  Nadelholzes  hervor,  überall  läfst  sich  mit 
dem  Fortschreiten  der  Forstwissenschaft  die  Umwandlung  des 
Plänterbetriebes ,  des  Mittel-  und  Niederwaldes  zum  Hoch¬ 
walde  verfolgen;  mit  dem  Einsetzen  des  Erkennens  des  grofsen 
praktischen  Nutzens  der  Fichte  ist  die  Überhandnahme  des 
Nadelholzes  unabweislich.  Unzweifelhaft  werden  sämtliche 
lichtgrünen  Laubwälder  in  zwar  kräftig  duftende,  aber 
blumenarme  und  düster -ernste  Fichtenbestände  mit  der 
Zeit  verwandelt.  Noch  im  16.  Jahrhundert  trugen  der 
Ruhlaer  und  der  Wintersteiner  Forst  bis  zur  Emse  völlig 
gemischten  Laubholzwald ,  und  als  einziger  Bestand  an 
Nadelholz  wird  für  den  Thüringerwald  im  Jahre  1557: 
„Kieferholz  mit  Laubholz“  am  Schlofsberg,  d.  h.  wohl  der 
Wartburg,  genannt.  Über  den  von  dem  heutigen  düster¬ 
ernsten  Waldbilde  ganz  verschiedenen  Bestand  des  Urwaldes 
erhalten  wir  beispielsweise  durch  Moorfunde  Aufklärung.  So 
wurden  in  den  fünfziger  Jahren  in  den  ausgedehnten  Mooren 
an  20  Fufs  tiefe  Gräben  gezogen ,  um  die  Abbaufähigkeit 
des  Torfes  zu  prüfen ,  aber  fortwährend  stiefs  man  noch 
auf  Strünke  von  Laubhölzern ,  darunter  namentlich  von 
Haselnüssen  und  Eichen.  Als  Bestätigung  für  die  Laub¬ 
bewaldung  dienen  auch  eine  grofse  Zahl  von  Ortsnamen,  die 
auf  Linden-  und  Buchenbestände  hin  weisen.  Die  Eiben 
waren  gar  nicht  so  selten,  und  das  Dorf  Ibenhain  wird  stets 
die  Kunde  an  das  aussterbende  Geschlecht  wacherhalten. 
Neben  der  Beschädigung  durch  das  Vieh  brachte  das  stete 
Abnehmen  von  Zweigen  zum  Gräberschmuck  wohl  viele  In¬ 
dividuen  zum  Eingehen. 

—  Bingerville,  die  neue  Hauptstadt  der  Kolonie 
Cöte  d’Ivoire.  Schon  Binger,  der  erste  Gouverneur  der 
1893  geschaffenen  Kolonie  Cöte  d’Ivoire,  war  der  Meinung, 
dafs  Graud-Bassam ,  der  bekannte  Handelsort  an  der  Aus¬ 
mündung  des  Comoe ,  seiner  ungesunden  Lage  wegen  sich 
zum  Regierungssitz  schlecht  eigne,  und  betrieb  eine  Ver¬ 
legung  desselben.  Zunächst  kam  eine  Stelle  weiter  im 
Westen,  auf  dem  Plateau  zwischen  Sassandra  und  Drewin  in 
Betracht,  doch  widersetzten  sich  Bingers  Nachfolger  einer 


Verlegung  aus  dem  Grunde,  weil  Graud-Bassam  politisch 
günstig  liegt  und  hierher  auf  der  Lagune  von  Ebrie  und  auf 
dem  Comoe  der  gröfste  Teil  des  Handels  der  Elfenbeinküste 
seinen  Weg  nimmt.  Die  Frage  wurde  von  neuem  brennend, 
als  1899  gleichzeitig  die  Pest  und  das  gelbe  Fieber  das 
zwischen  einem  engen ,  sumpfigen  Lagunenarme  und  dem 
Meere  eingekeilte  Grand-Bassam  heimsuchten  und  die  Vor¬ 
schläge  Houdailles  über  den  Ausgangspunkt  der  Bahn  nach 
Kong  Vorlagen.  Houdaille  schlug  vor,  die  Nehrung  bei 
Petit-Bassam ,  etwa  30  km  westlich  von  Grand-Bassam ,  zu 
durchstechen  und  damit  den  Seeschiffen  einen  Zugang  nach 
Abidjean,  das  an  der  Nordseite  der  Ebrielagune  liegt,  zu  er¬ 
öffnen;  Abidjean  solle  den  Namen  „Bingerville“  führen  und 
Haupthafen  und  Regierungssitz  werden.  Dem  damaligen 
Gouverneur  Roberdeau  erschien  zwar  Abidjean  als  Hafen 
geeignet,  zum  Regierungssitz  hielt  er  jedoch  einejiöhere  und 
gesundere  Stelle  am  Nordrande  der  Ebrielagune,  die  etwa 
12km  östlicher  liegt,  für  passender,  und  so  gab  denn  das 
französische  Kolonialministerium  seine  Einwilligung,  dafs  der 
Hafen  in  Abidjean  eingerichtet  und  die  Hauptstadt  Binger¬ 
ville  an  der  von  Roberdeau  gewünschten  Stelle  erbaut  wer¬ 
den  könne.  Die  Arbeiten  wurden  so  gefördert,  dafs  der  Gou¬ 
verneur  bereits  im  November  v.  J.  nach  Bingerville  übersiedeln 
konnte,  und  jetzt  ist  man  mit  dem  Ausbau  der  neuen  Haupt¬ 
stadt  beschäftigt.  Bingerville  ist  durch  eine  Telegraphenleitung 
mit  Abidjean  und  dieses  mit  dem  Küstentelegraph  durch  ein 
Kabel  verbunden.  Der  Durchstich  durch  die  Lagune  ist  noch 
auszuführen.  Das  Fahrwasser  der  Lagune  auf  Abidjean  zu 
ist  zwischen  11  und  19  m  tief,  so  dafs  der  neue  Hafen  bequem 
zugänglich  sein  wird. 


—  Einen  grofsartigen  Aufschwung  hat  während  der  letzten 
Jahre  die  Ananaskultur  in  Florida  genommen,  und  aller 
Voraussicht  nach  ist  die  Zeit  nicht  fern,  da  dieser  Staat  die 
immer  gröfser  werdende  Nachfrage  nach  dieser  herrlichen 
Südfrucht  im  ganzen  Gebiete  der  Union  zu  decken  im  stände 
sein  wird.  Noch  im  Jahre  1875  wurden  nach  den  Ausweisen 
des  New  Yorker  Zollamtes  dort  nicht  weniger  als  5  785  550 
Stück  Ananas  eingeführt,  von  denen  die  meisten  von  den 
Bahama-  und  westindischen  Inseln  kamen,  aber  im  Jahre 
1882  war  die  Einfuhr  bereits  auf  2  533  320  Stück  zurückge¬ 
gangen  und  jetzt  liefern  die  kleinen  Inseln  Floridas,  die 
sogenannten  Keys,  einen  sehr  grofsen,  wenn  nicht  den  gröfsten 
Teil  der  in  den  Vereinigten  Staaten  verbrauchten  Ananas. 
Auch  auf  dem  Festlande  des  genannten  Staates  gewinnt  die 
Anpflanzung  dieser  Frucht  immer  gröfsere  Ausdehnung.  Da¬ 
gegen  ist  der  Ertrag  auf  den  Bahamas  in  Abnahme  begriffen, 
was  der  Erschöpfung  des  Bodens  zuzuschreiben  ist.  Auf 
Kuba  sind  die  Zuckerpflanzer  jetzt  eben  daran,  ihre  Rohr¬ 
zuckerplantagen,  die  sich  schlecht  bezahlen,  in  Ananasfelder 
umzuwandeln. 


—  Die  Eiszeit  Islandsund  die  vormaligen  Tiefen¬ 
verhältnisse  des  europäischen  Nordmeeres.  Die 
Untersuchungen  über  die  Ursachen  der  Eiszeit  wurden  da¬ 
durch  stark  beeinträchtigt,  dafs  die  geologische  Geschichte 
der  nordischen  Gebiete,  welche  in  der  Nähe  des  Ausgangs¬ 
punktes  der  Vereisungen  liegen,  noch  sehr  wenig  bekannt  ist. 
Namentlich  ist  die  Verteilung  von  Wasser  und  Land  während 
der  Eiszeit  noch  sehr  wenig  erforscht.  In  einem  Referat 
(Naturen.  24.  Aarg.)  lenkt  H.  Reusch,  der  Direktorder  nor¬ 
wegischen  geologischen  Untersuchung,  die  Aufmerksamkeit 
auf  zwei  neuere  Ergebnisse,  welche  in  dieser  Hinsicht  von  Be¬ 
deutung  sind.  Helgi  Pjetursson  hat  es  wahrscheinlich 
gemacht,  dafs  die  bisher  als  tertiär  angesehenen  Palagonittuffe, 
welche  von  Lavamassen  überlagert  werden,  Moränenbildungen 
darstellen.  Er  hat  sogar  unter  dem  Palagonittuff  sehr  alte 
Lava  mit  deutlichen  Spuren  von  der  Einwirkung  des  Eises 
nachgewiesen  und  zudem  gefunden,  dafs  mehrere  derartige 
Palagonitmoränen  Vorkommen ,  welche  durch  Lavaschichten 
getrennt  werden.  In  gleicher  Weise,  wie  in  den  Alpen  und 
in  anderen  Gegenden,  würden  sich  also  auf  Island  mehrere 
Abschnitte  der  Eiszeit  nacliweisen  lassen,  welche  durch  eis¬ 
freie  Interglacialperioden  getrennt  wären. 

Schon  während  der  norwegischen  Nordmeerexpedition 
fand  man  in  den  Tiefseeproben  Schalen  hocharktischer 
Mollusken,  welche  gegenwärtig  in  bedeutend  kälterem  Klima 
und  in  flachem  Wasser  leben.  Der  Zoologe  H.  Friele  nahm 
an,  dafs  die  Schalen  durch  Treibeis  an  ihre  gegenwärtige 
Lagerstätte  transportiert  seien,  während  G.  O.  Sars  schon 
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früher  ähnliche  Erscheinungen  durch  die  Annahme  einer 
Senkung  zu  erklären  gesucht  hatte.  Das  im  Jahre  1896  von 
der  dänischen  Ingolfexpedition  eingesamraelte  Material,  welches 
A.  S.  Jensen  durchgesehen  hat,  zeigt,  dafs  überall  am 
Grunde  des  tiefen  Nordmeeres  tote  Schalen  von  wohl  - 
bekannten  Küstenarten  neben  einigen  wenigen  wirklichen 
Tiefseeformen  lagen.  So  wurden  Schalen  der  Yoldia 
arctica,  welche  gegenwärtig  bei  Spitzbergen  und  am  Karisclien 
Meere  nur  in  Tiefen  von  10  bis  200  m  lebt,  im  Nordmeere 
aus  Tiefen  von  1000  bis  2500  m  heraufgeholt.  Jensen  zeigt, 
dafs  diese  Reste  hochnordischer  Tiere  nicht  durch  Treibeis 
herangeschwemmt  worden  sein  können,  dafs  hier  vielmehr 
eine  Senkung  des  Meeresbodens  um  2500  m  stattgefunden  haben 
mufs.  Reu  sch  weist  nun  darauf  hin,  dafs  eine  Hebung 
Skandinaviens  um  2500  m  an  sich  mehr  als  hinreichend  wäre, 
um  die  Vereisung  Skandinaviens  zu  erklären.  A.  L. 


—  G.  Stegagno  hat  die  kleinen  Seen  in  den  euga- 
n  ei  sehen  Hügeln  südlich  von  Palun  näher  untersucht. 
Der  bedeutendste  ist  der  Lago  d’Arquä  -  Petrarca  in  dem 
Portothale;  er  ist  etwa  2,5  ha  grofs  und  bis  12,6  m  tief  und 
besitzt  ein  Volumen  von  etwa  150000  cbm;  sein  Boden  ist 
sehr  uneben  und  ist  mit  dem  Schlamme  bedeckt,  den  zahl¬ 
reiche  unterirdische  warme  Quellen  von  40°  C.  auswerfen,  deren 
chemischer  Korrosion  der  Verfasser  dem  Ursprung  des  Sees 
zuschreibt.  Damit  steht  im  Zusammenhänge  seine  hohe  Ober¬ 
flächentemperatur  und  der  Umstand,  dafs  er  noch  nie  zuge¬ 
froren  ist.  (BollettinodellaSoc.Geogr.Ital.lv,  1901.)  W.  H. 


—  In  der  Festschrift,  welche  die  Universität  Erlangen  dem 
Prinzregenten  Luitpold  von  Bayern  zu  seinem  80.  Geburtstag 
gewidmet  hat,  beschreibt  Prof.  Lenk  die  glacialen  und 
postglacialen  Bildungen  des  Prienthaies  in  Ober- 
bayern.  Die  Arbeit  wurde  veranlafst  durch  die  Anbrüche, 
welche  bei  dem  Hochwasser  im  September  1899  von  der 
Prien  geschaffen  wurden  und  ein  genaueres  Studium  der  in 
einer  beigegebenen  Karte  dargestellten  Diluvialbildungen  ge¬ 
statteten.  Die  älteren  Gesteine  werden  nach  einer  kurzen 
Übersicht  der  topographischen  und  hydrographischen  Ver¬ 
hältnisse  des  Thaies  nur  gestreift  und  darüber  mitgeteilt, 
dafs  sie  aus  zum  Teil  recht  verwickelt  gelagerten  Trias-, 
Jura-  und  Kreidegesteinen  bestehen,  an  die  sich  am  Aufsen- 
rande  im  Norden  das  steil  aufgebogene  Tertiär  anschliefst. 
Die  eigentliche  Ursache  der  Thalbildung  wird  in  einem 
Querbruch  gesucht,  während  das  heutige  Aussehen  des  Thaies 
durch  die  vordiluviale  Erosion  geschaffen  wurde.  Direkte 


Eiswirkungen  finden  sich,  wenn  auch  nicht  sehr  häufig,  in 
Gestalt  von  Rundhöckern,  Gletscherschliffen  und  Moränen, 
von  denen  letztere  durch  kry stalline  Gesteine  der  Central¬ 
alpen,  die  sie  führen,  den  Beweis  erbringen  lassen,  dafs  in 
der  Glacialzeit  ein  Zweig  des  Innthalgletschers  von  Süden 
eindringend  das  Thal  durchzog  und  sich  am  Nordrande  erst 
wieder  mit  dem  durch  ihn  gebildeten  Eiskuchen  vereinigte. 
Recht  gut  ausgebildet  sind  an  vielen  Stellen  glaciale  (aus 
fluvioglacialem  Material  bestehende)  und  postglaciale  Flufs- 
terrassen,  die  eingehend  nach  ihrem  Auftreten,  den  Verhält¬ 
nissen  ihrer  Bildung  usw.  geschildert  werden.  Gr. 


—  Graf  Landbergs  Studien  über  Süd-Arabien  er¬ 
scheinen  bei  Brill  in  Leiden  in  einem  dreibändigen  Werke 
unter  dem  Titel  „Etudes  sur  les  dialectes  de  l’Arabie  meri- 
dionale“,  und  zwar  ist  der  erste,  800  Seiten  starke  Band 
bereits  vor  kurzem  veröffentlicht  worden.  Graf  Landbergs 
Forschungen  sind  zwar  in  erster  Reihe  sprachlicher  Art,  doch 
enthält  schon  dieser  erste  Band  auch  viel  Folkloristisches 
und  allgemein  interessante  Thatsachen  zur  Geschichte  der 
semitischen  Sprachen.  Der  dritte  Band  soll  die  geographi¬ 
schen  und  ethnographischen  Verhältnisse  ganz  Süd- Arabiens 
zwischen  Yemen  und  Oman  nach  den  Erkundungen  des 
Verfassers  behandeln  und  Karten  enthalten,  die  diese  Er¬ 
kundungen,  die  als  sehr  genau  bezeichnet  werden,  mit  dem 
vorliegenden  älteren  kartographischen  Material  vereinigt  dar¬ 
stellen.  Diesem  Werke  will  Graf  Landberg  ein  Wörterbuch 
der  Dialekte  ganz  Arabiens  folgen  lassen. 


—  Ausrottung  der  Seelöwen  an  der  kaliforni¬ 
schen  Küste.  Die  Seelöwen  an  der  kalifornischen  Küste, 
deren  Zahl  auf  etwa  30  000  geschätzt  wurde,  sollten  nach  der 
unter  den  dortigen  Fischern  verbreiteten  Ansicht  die  Fischerei, 
namentlich  den  Lachsfang  empfindlich  schädigen,  da  sie  sich 
angeblich  von  Fischen  nähren,  und  die  Aufsichtsbehörden, 
die  derselben  Meinung  sind,  beschlossen  daher,  etwa  10  000 
von  den  Tieren  abschiefsen  zu  lassen.  Damit  ist  auch  be¬ 
gonnen  worden.  Es  hat  sich  jedoch  herausgestellt,  dafs  der 
Verdacht  völlig  unbegründet  war,  denn  Professor  Dyche,  der 
25  getötete  Seelöwen  untersuchte,  fand  in  ihren  Magen  nur 
Reste  von  allerlei  Kopffüfsern,  doch  nirgends  solche  von  Fischen. 
Übrigens  versichern  Beobachter,  dafs  die  Zahl  der  Seelöwen 
auf  den  kalifornischen  Rookeries  mit  30000  weit  überschätzt 
wird,  und  dafs  wohl  sämtliche  Tiere  ausgerottet  sein  werden, 
bevor  noch  jene  10000  abgeschossen  worden  sind.  („Science“ 
vom  17.  Mai  1901,  S.  765  und  777.) 


—  Da  Liebliaberphoto- 
graphieen  jetzt  gern  Auf¬ 
nahme  finden,  sende  ich  Ihnen 
eine,  die  aus  sehr  abgelegener, 
in  Norddeutschland  wenig  be¬ 
kannter  Gegend  stammt,  un¬ 
fern  der  Stelle ,  wo  Italien, 

Kärnten  und  Krain  zusammen- 
stofsen  und  auf  dem  Wege 
nach  dem  berühmten  Predil- 
passe  gelegen.  Von  Villach 
über  Tarvis  (Bahnstation)  ge¬ 
langt  man  auf  einer  guten 
Strafse  mit  der  Post  nach  dem 
10  km  entfernten  alten  Berg¬ 
werksorte  Rai  bl.  Ist  man 
in  diesem  letzten  deutschen 
Dorfe  auch  beim  Schnabel¬ 
egger  gut  aufgehoben ,  so 
möchte  ich  es  doch  nicht  ge¬ 
rade  als  Sommerfrische  em¬ 
pfehlen  ,  da  der  Bleibergbau 
im  Königsberge  und  die  vielen 
qualmenden  Schmelzhütten 
nicht  zur  Annehmlichkeit  bei¬ 
tragen.  Aber  die  Umgebung 
bietet  herrliche,  von  hier  aus 
leicht  zugängige  Partieen,  zu¬ 
mal  wenn  man  nach  Süden 
zum  Raibler  See  oder  in  die 
Seitenthäler  wandert.  An  der 
Ostseite  des  Sees  hat  man  den 
imposanten  Berg  vor  sich,  der 

hier  im  Bilde  festgehalten  ist.  Vor  uns  liegt  der  Ort  uud  darüber  erhebt  sich  die  am  meisten  hervortretende  Bergform  des 
ganzen  Geländes,  der  Raibler  Fünfspitz,  und  vor  ihm  der  Felskamm  des  Versitscli,  der  zum  Predilpasse  hin  abfällt.  Der 
Predil,  weiterhin  mit  der  österreichischen  Grenzbefestigung,  ist  bekannt  genug,  das  schöne  Bild  des  Fünfspitzes  aber  weit 
weniger  und  aus  diesem  Grunde  gestatte  ich  mir,  es  Ihnen  zu  senden,  "  H.  C. 


Raibl  und  der  Fünfspitz. 
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Eine  internationale  anthropologisch -ethnographische  Bibliographie. 

Von  N.  W.  Thomas.  London. 


Als  vor  fünf  Jahren  die  Royal  Society  den  Versuch 
machte,  einen  jährlichen  Katalog  der  wissenschaftlichen 
Litteratur  ins  Leben  zu  rufen,  was  ihr  auch  jetzt  ge¬ 
lungen  ist,  und  als  es  später  bekannt  gemacht  wurde, 
dafs  man  der  Anthropologie  einen  Platz  unter  den 
Wissenschaften  gewähren  wollte,  da  stand  es  zu  hoffen, 
da£s  in  der  betreffenden  Abteilung  des  Katalogs  nicht 
nur  die  somatische  Anthropologie,  sondern  auch  die 
Zweige  dieser  Wissenschaft,  die  sich  mit  den  geistigen 
und  materiellen  Erzeugnissen  der  Naturvölker,  sowie  der 
Halbcivilisierten  beschäftigen,  berücksichtigt  würden. 
Dies  ist  aber  leider  nicht  der  Fall.  Der  Katalog  der 
wissenschaftlichen  Litteratur  zerfällt  in  zwei  Teile:  der 
erste,  alphabetische,  enthält  die  Namen  der  Verfasser;  der 
zweite  ist  systematisch  und  folgenderweise  eingerichtet, 
wie  wir  am  Beispiel  der  anthropologischen  Abteilung 
zeigen  wollen.  Auch  im  zweiten  Teile  ist  eine  Zweiteilung 
vorhanden,  erstens  sachlich  und  zweitens  geographisch. 
Im  sachlichen  Teile  befinden  sich  etwa  70  Nummern, 
und  hier  führt  man  alle  Abhandlungen  an,  je  nach  dem 
Körperteile  u.  s.  w.,  worauf  sie  sich  beziehen;  im  geo¬ 
graphischen  Teile  führt  man  dieselben  Abhandlungen  an, 
sofern  sie  sich  überhaupt  auf  bestimmte  Völker  beziehen. 
Jeder  Abschnitt  dieses  Schemas  ist  mit  einer  Nummer 
versehen,  welche  auf  die  zum  Gebrauch  der  Redaktion 
vorzubereitenden  Zettel  zu  schreiben  ist  und  die  leichte 
Klassifizierung  derselben  bezweckt.  Im  ganzen  kommen 
im  anthropologischen  Schema  etwa  100  Nummern  auf 
die  somatische  Anthropologie  und  je  eine  auf  die 
Linguistik,  die  Religion ,  die  Kulturverhältnisse  und  die 
Sociologie. 

Aus  diesem  auffallenden  Milsverhältnis  ist  es  er¬ 
sichtlich,  wie  viel  die  Anthropologie  vom  Katalog,  in 
seiner  jetzigen  Gestalt,  zu  hoffen  hat.  Eine  Umge¬ 
staltung  des  Schemas  kann  aber,  wie  es  scheint,  erst 
nach  fünf  Jahren  erfolgen;  wenn  auch  dieser  Zeitraum 
verstrichen  ist,  können  wir  uns  keineswegs  darauf  ver¬ 
lassen,  den  Widerstand  derjenigen  zu  überwinden,  welche 
dem  Schema  seine  jetzige  unzweckmäßige  Gestaltung 
gegeben  haben. 

Der  Anthropologie  thut  es  aber  vor  allem  not,  eine 
laufende  Bibliographie  der  anthropologischen  Litteratur 
zu  haben.  Vor  der  Schaffung  des  Internationalen  Kata¬ 
logs  war  es  dem  Chemiker  zum  Beispiel  schwer,  eine 
Übersicht  über  die  Entdeckungen  des  Jahres  zu  gewinnen. 
Doch  ist  die  Litteratur  der  Chemie  fast  ausnahmslos 
Fachlitteratur;  der  Fachmann  weifs  also,  wo  er  zu 
suchen  hat.  Für  die  Anthropologie  gestaltet  sich  die 
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Sache  ganz  anders.  Wenn  auch  ein  grolser  Teil  der 
wichtigsten  Erscheinungen  vom  Fachmann  verfaßt  und 
allen  Anthropologen  ohne  große  Mühe  zugänglich  ist, 
so  erscheinen  doch  unzählige  kleine  Abhandlungen,  die 
nicht  immer  ohne  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  sind, 
in  Lokalblättern,  in  den  Zeitschriften  von  nichtanthropo¬ 
logischen  Gesellschaften  und  vor  allem  in  der  europäi¬ 
schen  und  außereuropäischen  Tageslitteratur.  Außerdem 
befinden  sich  eine  Menge  Angaben  über  Sitten-  und 
Kulturverhältnisse  im  Tagebuch  von  fast  jedem  Besucher 
der  Naturvölker,  und  in  unseren  Tagen  haben  sich  diese 
Tagebücher  unmäßig  aufgehäuft.  Wenn  der  gewöhn¬ 
liche  Mensch  dem  Fachmann  bei  der  Beobachtung  seiner 
Mitmenschen  keineswegs  gleichkommt,  wenn  er  in  seiner 
Darstellung  weniger  genau  ist  und  häufig  wichtige 
Punkte  unberücksichtigt  läßt,  so  sind  doch  seine  Mit¬ 
teilungen  für  die  Anthropologie  wichtig.  Es  fällt  aber 
nur  einem  kleinen  Bruchteile  der  ohne  anthropologische 
Vorkenntnisse  Reisenden  ein,  das  Gesammelte  einem 
Fachmann  zur  Überarbeitung  zu  überlassen;  er  zieht 
vor,  seine  Schätze  in  irgend  einem  Lokalblatte  zu  be¬ 
graben,  und  der  Zufall  allein  bringt  den  Anthropologen 
auf  die  Spur. 

Es  werden  zwar  eine  Anzahl  Bihliographieen  von  den 
verschiedenen  anthropologischen  Gesellschaften  veröffent¬ 
licht.  Sie  sind  aber  keineswegs  vollständig,  man  kann 
sogar  sagen,  mit  einer  Ausnahme,  höchst  unvollkommen. 
Diese  Ausnahme  bildet  die  im  Archiv  für  Anthropo¬ 
logie  erscheinende  Bibliographie.  In  vielen  Hinsichten 
kann  man  sie  als  mustergültig  bezeichnen,  und  doch  ist 
sie  sehr  weit  davon  entfernt,  die  ganze  Jahreslitteratur 
zu  berücksichtigen,  was  auch  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
denn  die  außerhalb  seines  eigenen  Landes  erscheinenden 
Schriften  bekommt  man  nur  ausnahmsweise  zu  Gesicht, 
wie  ich  jetzt  darthun  will.  Um  Mißverständnisse  zu 
verhüten,  möchte  ich  hier  ausdrücklich  betonen,  daß  ich 
mit  diesen  Ausführungen  das  große  Verdienst  der  Mit¬ 
arbeiter  an  der  Bibliographie  keineswegs  verringern 
will;  nur  diejenigen,  die  sich  mit  ähnlichen  Arbeiten 
abgegeben,  wissen,  wie  großartig  ihre  Leistungen  ge¬ 
wesen  sind.  Aber  selbst  ein  deutscher  Gelehrter  kann 
nicht  mehr  als  Menschenmögliches  leisten;  es  übersteigt 
bei  weitem  die  Kraft  des  einzelnen  Menschen  und  auch 
der  einzelnen  Gesellschaft,  die  ganze  Weltlitteratur  ins 
Auge  zu  fassen  und  das  anthropologisch  Wichtige 
herauszulesen. 

Wie  schon  gesagt,  ist  die  Bibliographie  des  Archivs 
keineswegs  vollständig;  es  fehlt  sogar  ein  beträchtlicher 
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Teil  der  europäischen  Litteratiir,  geschweige  denn  der 
außereuropäischen.  Als  Beispiel  möchte  ich  die  im 
25.  Bande  enthaltenen  Angaben  über  die  Volkskunde 
der  britischen  Inseln  anführen.  Im  ganzen  kommen  nur 
elf  Nummern  auf  die  Bewohner  Großbritanniens ;  unter 
den  angeführten  Abhandlungen  beziehen  sich  drei  auf 
die  Kraniologie ;  sie  hätten  sich  vielmehr  im  anatomischen 
Teile  befinden  sollen.  Auch  von  den  übrig  bleibenden 
acht  sind  mehrere  von  sehr  untergeordneter  Wichtigkeit. 
Man  wird  aber  kaum  glauben,  daß  im  Jahre  1894  die 
Erscheinungen  im  Gebiete  der  britischen  Volkskunde  sich 
auf  nicht  einmal  zehn  Nummern  belaufen.  Bei  näherer 
Betrachtung  stellt  es  sich  heraus,  daß  die  Zeitschrift 
der  Folklore  Society,  sowie  Notes  and  Queries, 
Byegones  u.  s.  w.  dem  Verfasser  entweder  unbekannt 
oder  auf  Grund  der  Unzugänglichkeit  von  ihm  unberück¬ 
sichtigt  geblieben  sind.  Die  Erklärung  dürfte  darin  zu 
finden  sein,  daß  die  englischen  Geselllschaften  keine 
Jahresbibliographie  bis  jetzt  veröffentlicht  haben. 

Wie  es  auch  sein  mag,  so  dürfte  es  genügend  klar 
sein,  daß  man  auf  die  bisherige  Weise  nicht  hoffen  kann, 
eine  annähernd  vollständige  Bibliographie  der  anthropo¬ 
logischen  Litteratur  aufzustellen.  Auch  wenn  eine 
Gesellschaft  sich  entschließen  wollte,  bedeutende  Geld¬ 
opfer  zu  diesem  Zweck  zu  bringen,  wäre  es  kaum  mög¬ 
lich  ;  und  dabei  hätte  man  die  Gewiß  heit,  daß  die  Sache 
sich  vom  Geschäftsstandpunkte  aus  nicht  rentieren  würde. 
Es  wird  sich  aber  wohl  keine  Gesellschaft  finden,  die 
bereit  wäre,  sich  auf  diese  Weise  aufzuopfern,  um  eine 
Arbeit  zu  verrichten,  die  der  ganzen  anthropologischen 
Welt  zu  gute  kommen  wird;  die  Anthropologie  kann 
nicht  von  einer  Gesellschaft  verlangen,  daß  sie  Geld¬ 
opfer  bringt,  um  die  Fehler  anderer  wieder  gut  zu 
machen.  Es  giebt  eine  bessere  Lösung  der  Frage. 

Wenn  die  Gesellschaften  für  Anthropologie  und 
Folklore  sich  vereinigen  wollen,,  eine  jährliche  Biblio¬ 
graphie  auf  gemeinsame  Kosten  herauszugeben,  so  wäre 
einerseits  der  etwaige  Verlust  auf  viele  Schultern  ver¬ 
teilt,  andererseits  wäre  er  durch  den  zu  erwartenden 
größeren  Absatz  auf  ein  Minimum  gebracht.  Jede 
Gesellschaft  stellt  der  Direktion  der  Bibliographie  eine 
bestimmte  jährliche  Summe  zur  Verfügung  und  erhält 
dafür  eine  entsprechende  Anzahl  Freiexemplare;  es  wird 
ihr  freigestellt,  dieselben  ihren  Mitgliedern  entweder  zu 
verkaufen,  um  auf  diese  Weise  den  Vorschuß  wieder 
gut  zu  machen  oder  gratis  zu  verteilen.  Sollte  die 
Anzahl  der  Freiexemplare  ungenügend  sein,  so  wird  es 
jeder  Gesellschaft  erlaubt,  eine  beliebige  weitere  Anzahl 
zum  Selbstkostenpreise  im  voraus  zu  bestellen,  die  man, 
wie  auch  die  Freiexemplare,  erst  nach  Ablauf  eines  zu 
bestimmenden  Zeitraumes  aufserhalb  der  Gesellschaft 
verkaufen  darf.  Ein  Teil  der  Auflage  wird,  entweder 
durch  eine  Verlagsbuchhandlung  oder  durch  die  Ver¬ 
mittelung  einer  Gesellschaft,  dem  Publikum  verkäuf¬ 
lich  sein. 

Jeder  Gesellschaft  fällt  die  Aufgabe  zu,  für  einen  Teil 
bezw.  für  das  Ganze  der  Litteratur  ihres  Landes  aufzu¬ 
kommen.  Für  jedes  Buch  und  jede  Abhandlung  wird 
ein  Zettel  geschrieben ,  der  außer  den  üblichen  biblio¬ 
graphischen  Einzelheiten  auch  Auskunft  über  den  In¬ 
halt  der  betreffenden  Schrift  mit  mehr  oder  weniger 
Ausführlichkeit  giebt.  Von  Zeit  zu  Zeit  läßt  man  diese 
Zettel  dem  Hauptredakteur  zukommen,  der  sie  nach 
einem  später  zu  erklärenden  System  in  der  Bibliographie 
unterbringt.  Sollte  eine  Gesellschaft  es  vorziehen,  nur 
einen  Teil  dieser  Arbeit  zu  verrichten,  so  wäre  es  auch 
möglich,  den  Hauptredakteur  für  die  kleinen  Abhand¬ 
lungen  selbst  verantwortlich  zu  machen  und  dieselben 
ihm  zukommen  zu  lassen ,  während  die  von  der  Gesell¬ 


schaft  ernannten  Mitarbeiter  für  die  Bücher  und  größe¬ 
ren  Abhandlungen  sorgten.  Die  Zeit  wird  es  wohl  mit 
sich  bringen,  dals  in  vielen  Fällen  die  Verfasser  selbst 
diesen  Teil  der  Arbeit  unternehmen  und  die  Mitarbeiter 
auf  diese  Weise  entlasten. 

Auch  erscheinen  schon  in  vielen  Zeitschriften  kurze 
Referate,  deren  Verfasser  die  Bedürfnisse  der  Biblio¬ 
graphie  nur  im  Auge  zu  haben  brauchen,  um  weitere 
Arbeit  überflüssig  zu  machen. 

Im  großen  und  ganzen  dürfte  man  ohne  große 
Schwierigkeiten  über  die  zu  berücksichtigenden  Zweige 
der  Anthropologie  Übereinkommen,  wenn  auch  die  Ter¬ 
minologie  große  Abweichungen  in  den  verschiedenen 
Ländern  aufweist.  Wie  schon  erwähnt,  sorgt  der  Ka¬ 
talog  der  wissenschaftlichen  Litteratur  für  die  somati¬ 
sche  Anthropologie,  wenn  auch  in  nicht  ganz  befriedi¬ 
gender  Weise,  sowie  für  die  Physiologie,  die  Psychologie, 
die  Geologie  u.  s.  w.  Folgendes  nach  Brintons  Vor¬ 
schlägen  geordnetes  Schema  dürfte  also  die  Hauptzüge 
der  Bibliographie  klar  machen: 

1.  Allgemeines:  Methodologie,  Biographie,  Termino¬ 
logie  u.  s.  w. 

2.  Somatolog'ie  (soweit  man  den  Internationalen 
Katalog  ergänzen  will). 

3.  Ethnologie,  darunter  Sociologie,  Technologie,  Lin¬ 
guistik,  Religion  und  Folklore  (soweit  es  nicht 
schon  in  der  Rubrik  Religion  angeführt). 

4.  Ethnographie,  darunter  Ursprung  und  Verwandt¬ 
schaftsverhältnisse  der  Rassen  und  Völker,  Wan¬ 
derzüge,  Anthropogeographie  u.  s.  w. 

5.  Prähistorische  Archäologie,  darunter  Ursprung 
der  Menschen,  Eiszeit,  Steinzeit  u.  s.  w. 

Es  fragt  sich,  wie  weit  man  gut  thun  wird,  einen  weite¬ 
ren  Abschnitt  den  Erwerbungen  der  Museen  zu  widmen. 
Es  ist  dies  vor  allem  eine  praktische  Frage,  doch  wäre 
gewiß  sehr  wünschenswert ,  einen  jährlichen  Katalog 
derselben  zu  haben;  wenn  der  Umfang  der  Bibliographie 
dadurch  nicht  bedeutend  vergrößert  würde,  so  wäre  es 
wohl  die  einfachste  Art,  den  Fachmann  über  die  Neuig¬ 
keiten  zu  unterrichten. 

Im  obigen  Schema  ist  kein  Platz  für  die  Beschreibung 
der  einzelnen  Völker  eingeräumt;  eine  solche  Beschrei¬ 
bung  ist  in  ihrer  vollständigen  Form  eine  Monographie 
des  betreffenden  Volkes;  sie  enthält  die  Einzelheiten, 
die  man  in  den  anderen  Abschnitten  anzuführen  hat, 
und  ist  daher  allgemeinerer  Art.  Demgemäß  ist  es  am 
einfachsten,  in  der  Bibliographie  sowie  im  Internatio¬ 
nalen  Katalog  eine  Zweiteilung  eintreten  zu  lassen.  Wie 
schon  erwähnt,  ist  der  Katalog  folgenderweise  geordnet: 

1.  Nach  Namen  der  Verfasser. 

2  a.  Sachlich. 

2  b.  Geographisch. 

Aus  praktischen  Gründen  lasse  ich  den  ersten  Teil 
wegfallen,  um  ihn  durch  ein  Autorenregister  zu  ersetzen. 
In  2  b  (der  wohl  vorangestellt  wird)  werden  die  Schriften 
in  erster  Linie  geographisch  geordnet,  die  einzelnen  Ab¬ 
schnitte  aber  alphabetisch  nach  Namen  der  Verfasser. 
Diejenigen  Schriften,  die  sich  nicht  geographisch  ordnen 
lassen,  werden  alphabetisch  nach  Namen  der  Verfasser 
in  einem  besonderen  Abschnitte  angeführt.  Jeder  Ab¬ 
handlung  wird  eine  Nummer  beigelegt  und,  sofern  an¬ 
gängig,  eine  kurze  Inhaltsübersicht,  die  sich  auf  die 
Unterabteilungen  des  sachlichen  Teiles  bezieht  und  aus 
den  ausführlicheren  Referaten  der  Mitarbeiter  vom 
Hauptredakteur  zusammenzustellen  ist.  Nur  so  scheint 
es  möglich ,  große  Abweichungen  in  der  Praxis  zu  ver¬ 
meiden.  Als  Beispiel  diene  Folgendes: 
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[AFRIKA.] 

[Bantu.] 

1205.  Wiese,  C.,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Zulus  im  Norden  des  Zambesi,  namentlich 
der  Angoni. 

Ztschr.  f.  Ethn.  XKXII,  181  bis  202. 

Hexenwesen,  Pubertätsfest  (Mädchen),  Ehe,  Götterglaube, 
Ahnenkultus,  künftiges  Leben  (Tiergestalt),  Divina- 
tion  u.  s.  w. 

Darauf  werden  im  Interesse  derjenigen,  welchen  die 
angeführte  Schrift  nicht  zugänglich  ist,  etwaige  Referate 
und  ausführlichere  Inhaltsübersichten  angeführt. 

Im  zweiten,  sachlichen  Teile  der  Bibliographie,  dessen 
oben  angeführte  Hauptabschnitte  selbstverständlich  in 
eine  grofse  Anzahl  Unterabteilungen  zerfallen,  findet 
man  folgendes: 

Religion,  Ahnenkultus. 

Afrika  (Zulus),  1205. 

Darunter  wird  man  zu  verstehen  haben,  dafs  die  im 
ersten  Teile  mit  der  Nummer  1205  versehene  Abhand¬ 
lung  Mitteilungen  über  den  Ahnenkultus  der  Zulus  ent¬ 
hält. 

Zur  Erleichterung  des  Nachschlagens  werden  aufser 
dem  schon  genannten  Autorenregister  ein  Register  der 
im  geographischen  Teile  angeführten  Völkerstämme, 
sowie  der  Unterabteilungen  des  zweiten  Teiles  beige¬ 
geben. 

Ich  habe  hier  den  Unmfs  einer  Bibliographie  ge¬ 
zeichnet,  die  der  Anthropologe  als  einen  Segen  empfinden 
wird.  Bis  jetzt  sind  die  Bibliographien  nur  sehr  unvoll¬ 
kommen  gewesen ,  und  trotzdem  wird  im  grofsen  und 
ganzen  sehr  viel  Zeit  und  Mühe  darauf  verwendet.  Wie 
die  Bibliographieen  jetzt  geschaffen  werden,  bemühen 
sich  alle  Gesellschaften  mehr  oder  weniger,  über  die  in 
anderen  Ländern  erscheinenden  Abhandlungen  Bericht 
abzustatten;  in  anderen  Worten,  dieselbe  Arbeit  wird  und 
muls  drei-,  vier-  und  fünfmal  ausgeführt  werden,  wenn 
es  dem  Fachmann  möglich  gemacht  werden  soll,  über 
den  Inhalt  ausländischer  Zeitschriften  eine  Übersicht  zu 
gewinnen,  ohne  dieselben  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Die 
internationale  Bibliographie  wird  nicht  nur  denselben 
Zweck  viel  besser  und  viel  vollständiger  erreichen;  sie 
wird  auch  die  Zeitschriften  entlasten,  indem  sie  es  ihnen 
möglich  macht,  die  Berichte  über  ausländische  Erschei¬ 
nungen  von  geringer  Wichtigkeit  fallen  zu  lassen. 

In  unseren  Tagen,  wo  es  noch  Naturvölker  giebt, 
kann  man  immer  noch  sammeln.  Aber  was  nutzt  es, 
wenn  man  so  und  so  viel  gesammelt  hat  und  das  Re¬ 
sultat  einfach  begraben  liegt,  weil  keine  vollständige 


Bibliographie  vorhanden  ist!  In  dieser  Sache  muls  die 
Anthropologie  auch  für  die  Nachkommenschaft  Sorge 
tragen.  Man  glaubt  zwar,  dafs,  was  in  einem  Buche 
steht,  nun  einmal  bekannt  ist;  die  zweite  Entdeckung 
ist  aber  oft  weit  schwieriger  als  die  erste.  Von  jetzt 
an  kann  man  dafür  sorgen,  dafs  das  unter  den  Natur¬ 
völkern  Entdeckte  auch  bekannt  wird  und  bleibt.  Und 
wenn  die  anthropologischen  Gesellschaften  den  wahren 
Interessen  der  Forscher  dienen  wollen,  werden  sie  sich 
vereinigen,  eine  jährliche  Bibliographie  herauszugeben. 

Als  Nachtrag  möchte  ich  eine  andere  Frage  auf¬ 
werfen.  Seit  den  sechziger  Jahren  haben  wir  überhaupt 
Bibliographieen,  wenn  auch  unvollständige  und  wenig 
übersichtliche.  Für  die  früheren  Erscheinungen  ist  der 
Forscher  vielfach  auf  allgemeine  Bibliographieen  ange¬ 
wiesen,  die  nicht  zu  anthropologischen  Zwecken  verfafst 
sind  und  daher  dem  Forscher  nur  das  zu  durchsuchende 
Material  bieten.  In  anderen  Worten,  jeder  Forscher  mufs 
seinen  Stoff  selbst  herauslesen,  soweit  seine  Arbeit  nicht 
durch  seine  Vorgänger  erleichtert  worden  ist,  was  vielfach 
zu  dem  Resultat  führt,  dafs  zwei  in  demselben  Gebiete 
arbeitende  Gelehrte  dieselbe  Arbeit  verrichten,  um  eine 
Grundlage  für  ihre  Studien  zu  finden.  So  haben  z.  B. 
M.  Deniker  und  Prof.  Ripley  zwei  Bibliographieen  der 
somatischen  Anthropologie  Europas  verfafst,  die  sich 
auf  ein  Haar  gleichen.  Dasselbe  dürfte  in  anderen  Fällen 
Vorkommen.  Kann  die  anthropologische  Welt  sich  nicht 
aufraffen,  eine  allgemeine  Bibliographie  herauszugeben? 

Wenn  dieselbe  womöglich  nach  dem  Plane  der  jähr¬ 
lichen  Bibliographie  geordnet  werden  sollte,  so  wäre  es 
anderseits  ratsam ,  es  den  einzelnen  Ländern  zu  über¬ 
lassen,  für  die  Bibliographie  der  einheimischen  Littera- 
tur  zu  sorgen.  In  England  will  die  Folklore  Society 
schon  einen  Anfang  damit  machen ,  indem  sie  die  ge¬ 
samte  volks-  und  völkerkundliche  Litteratur  Englands 
bibliographisch  bearbeitet.  Es  ist  sehr  zu  wünschen, 
dafs  man  dabei  nicht  nur  die  „Folklore“,  die  eigentlich 
nach  englischen  Begriffen  nur  mit  dem  Glauben  und 
dem  Brauch  zu  thun  hat,  sondern  auch  die  Technologie 
und  die  Linguistik  berücksichtigt.  Wenn  die  Aus¬ 
sichten  der  Anthropologie  in  England  augenblicklich 
wenig  versprechend  sind,  so  wird  man  doch  wohl  früher 
oder  später  ein  Bureau  der  Ethnologie  schaffen,  wie  es 
andere  weniger  begünstigte  Länder  schon  gethan  haben. 
Ist  dies  der  Fall,  so  wird  man  früher  oder  später  diese 
Arbeit  unternehmen  müssen.  Wenn  dem  so  ist,  so 
sollte  man  jetzt  die  Arbeit  nicht  teilweise  verrichten, 
sondern  das  ganze  Material  in  eine  Bibliographie  zu¬ 
sammenbringen. 

Anthropological  Institute,  3,  Hanover  Square. 


Die  Pflanzenwelt  der  deutschen  Meere. 

Von  J.  Reinke.  Kiel. 

II.  (Schlufs.) 


In  der  westlichen  Ostsee  tritt  uns  überall  die  Er¬ 
scheinung  entgegen,  dafs  bis  zu  einer  Tiefe  von  20m, 
selten  bis  zu  30  m  der  Meeresboden  Algen  trägt,  sofern 
er  aus  Steinen,  Kies,  Muschelschalen  oder  auch  festem, 
feinem  Sand  besteht,  in  welch  letzterem  gewöhnlich 
wenigstens  einzelne  gröbere  Kieskörner  verstreut  sich 
finden.  Auch  auf  Schollen  von  festem,  blauem  Thon, 
deren  Vorkommen  nur  ein  verbältnismäfsig  seltenes  ist, 
können  Algen  unmittelbar  festsitzen.  Seegras  dagegen 
wächst,  da  es  bewurzelt  ist,  auch  noch  auf  weichem 


Sande  und  selbst  Schlammboden;  nur  der  schwärzliche, 
Mudd  genannte  Schlick,  der  die  tieferen  Teile  des  Meeres¬ 
abschnittes  erfüllt,  trägt  auch  kein  Seegras,  der  Boden 
ist  dort  offenbar  selbst  für  eine  wurzelnde  Pflanze  zu 
weich,  um  sie  halten  zu  können.  Darum  sind  die  Schlick¬ 
mulden  der  westlichen  Ostsee,  die  reichlich  zwei  Drittel 
des  ganzen  Areals  bilden,  vegetationslos  zu  nennen, 
wenn  wir  nur  an  die  gröfseren,  mit  Händen  zu  greifenden 
Pflanzen  denken. 

Der  Schlick  besteht  zum  grofsen  Teil  aus  modernden 
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organischen  Substanzen,  die  bei  der  Fäulnis  Schwefel¬ 
wasserstoff  entbinden,  auf  den  wegen  Bildung  von 
Schwefeleisen  auch  die  schwarze  Farbe  des  Schlammes 
dürfte  zurückgeführt  werden  können.  Dieser  Schwefel¬ 
wasserstoff  ist  den  gröfseren  Pflanzen  zweifellos  schäd¬ 
lich,  und  darauf  möchte  es  auch  zurückzuführen  sein, 
dafs  gröfsere,  in  den  Schlick mulden  liegende  und  über 
den  Schlick  emporragende  Granitblöcke  nicht  bewachsen 
sind.  Aber  der  Schlick  ist  doch  nicht  ohne  Pflanzen¬ 
leben.  Die  Untersuchungen  G.  Karstens  haben  ergeben, 
dafs  er  sowohl  wie  auch  der  weiche,  sonst  nicht  be¬ 
wachsene  Sand  überall  einen  dünnen  Überzug  trägt  von 
mikroskopisch  kleinen  Diatomeen,  deren  Zellen  an  seiner 
Oberfläche  umherkriechen  und  offenbar  immun  gegen 
den  Schwefelwasserstoff  sind.  Ihnen  gesellen  sich  nament¬ 
lich  an  den  flacheren  Stellen  noch  weifse,  spinnwebige 
Überzüge  der  Fäden  von  Beggiatoa-Arten,  einem  zu  den 
Schwefelbakterien  gehörenden  Pflanzentypus,  die  darum 
auf  der  niedersten  Stufe  der  Organismenwelt  stehen, 
weil  ihre  Zellen  ein  kernloses  Protoplasma  einschliefsen, 
während  die  Zellen  aller  höheren  Pflanzen  und  Tiere 
einen  oder  mehrere  Zellkerne  enthalten.  Aber  die  Beggia- 
toen  sind  noch  in  anderer  Hinsicht  bemerkenswert.  Sie 
leiden  nicht  nur  nicht  durch  den  Schwefelwasserstoff, 
sondern  dies  sonst  so  giftige  Gas  dient  zur  Unterhaltung 
ihres  Lebens.  Während  die  Atmung  aller  höheren  Tiere 
und  Pflanzen  darin  besteht,  dafs  sie  im  Protoplasma 
ihrer  Zellen  organische  Verbindungen  wie  Kohlenhydrate, 
Fette,  Eiweifsstoffe  zu  Kohlensäure  verbrennen,  beruht 
die  Atmung  der  Beggiatoen  darauf,  dafs  sie  den  von 
aufsen  in  ihr  Protoplasma  eindringenden  Schwefel¬ 
wasserstoff  zu  Schwefel  und  diesen  weiter  zu  Schwefel¬ 
säure  oxydieren,  ihn  dadurch  für  sich  nicht  nur  unschäd¬ 
lich  machend,  sondern  den  höchsten  Nutzen  aus  ihm 
ziehend,  weil  die  Atmung  ein  fundamentaler  Lebens- 
prozefs  ist,  von  dem  alle  übrigen  Lebenserscheinungen 
abhängen. 

So  entbehren  also  auch  die  Schlickmulden  nicht  des 
Interesses  für  den  Botaniker;  doch  die  Pflanzenwelt,  die 
uns  heute  beschäftigt,  ist  in  der  westlichen  Ostsee  auf 
den  festen  Sandboden  und  das  Steingeröll  beschränkt, 
wozu  dann  noch  die  an  einzelnen  Stellen  des  Ufers  von 
Menschenhand  eingeschlagenen  Pfähle  kommen. 

Am  schönsten  läfst  sich  der  Algenwuchs  verfolgen 
auf  Steinbänken,  die,  am  Ufer  beginnend,  sich  bis  in  eine 
Tiefe  von  etwa  20  m  unter  dem  Meeresspiegel  erstrecken, 
wie  sie  in  der  westlichen  Ostsee  häufig  Vorkommen. 
Man  findet  dann  unmittelbar  am  Uferrande  gewöhnlich 
eine  Zone  gröfserer  grüner  Algen,  von  Enteromorpha 
compressa,  intestinalis,  Cladophora  arcta  und  anderen 
Arten  gebildet,  auf  die  gleichfalls  im  ganz  flachen  Wasser 
braune  Algen  von  oft  ansehnlicher  Gröfse  folgen,  unter 
denen  der  Blasentang  (Fucus  vesiculosus)  besonders 
hervortritt.  Derselbe  haftet  immer  an  Steinen,  von  denen 
die  gabelig  verzweigten  Büschel  des  flachen  Laubes 
vermöge  der  mit  Luft  erfüllten  Blasen  sich  erheben 
und  in  der  Wasserfläche  fluten,  so  dafs  von  weitem 
jeder  Fucusbüschel  bei  spiegelglatter  Fläche  als  dunkler 
Fleck  erscheint.  Im  tieferen  Wasser  erreicht  dieser 
Fucus  die  Oberfläche  nicht  mehr;  bei  etwa  6m  und 
darunter  wird  er  abgelöst  durch  eine  andere  Species, 
den  Sägetang  (Fucus  serratus),  welcher  der  Luftblasen 
entbehrt  und  im  ganz  flachen  Wasser  nicht  vorkommt. 
Dem  Fucus  serratus  gesellen  sich  an  gröfseren  braunen 
Algen  im  kleinen  Belt  und  der  Kieler  Bucht  noch  die 
Meereiche  (Halidrys  siliquosa),  der  Meerfaden  (Chorda 
Filum),  dieser  auch  im  flacheren  Wasser,  und  die  statt¬ 
lichen,  eine  Länge  von  5  m  erreichenden  Laminarien 
(Laminaria  saccharina  und  flexicaulis),  von  den  Fischern 


„Seeleder“  genannt.  Dann  kommen  die  Rotalgen  hinzu, 
von  denen  der  dunkle  Gabeltang  (Fastigiaria  furcellata) 
sowie  Rhodomela  subfusca,  Polysiphonia-  und  Ceramium- 
Arten,  streckenweise  mit  den  reizenden  Delesserien  ge¬ 
mischt,  oft  weite  Bodenstrecken  in  dichten  Rasen  über¬ 
ziehen.  Doch  es  würde  für  diese  Schilderung  ermüdend 
wirken,  eine  grofse  Zahl  lateinischer  Namen  anzuführen, 
denen  meistens  eine  deutsche  Bezeichnung  gar  nicht 
entspricht,  so  dafs  man  eine  solche  erst  aus  der 
wissenschaftlichen  künstlich  zurechtmachen  müfste,  was 
eigentlich  wenig  Sinn  hat,  da  die  wissenschaftlichen 
Bezeichnungen  internationale  Geltung  haben  müssen. 

Bei  Windstille  und  klarem  Wasser,  d.  h.  bei  solchem, 
was  nicht  zu  sehr  durch  Planktonalgen  getrübt  ist,  kann 
man  die  Algenvegetation,  über  den  Rand  eines  Bootes 
gebeugt,  bis  in  ansehnliche  Tiefen  hinab  direkt  beob¬ 
achten.  Über  die  dichten  Rasen  der  Rotalgen  lagern 
sich  dann  die  vereinzelten  grofsen  Büschel  des  Sägetangs, 
der  Meereiche,  die  langen  Fäden  von  Chorda,  die  pracht¬ 
vollen  Laminarien.  Das  Laub  aller  dieser  Gewächse 
wendet  sich  im  Wasser  gewöhnlich  nach  einer  Richtung, 
indem  es  der  gerade  herrschenden  Meeresströmung  folgt; 
setzt  diese  um,  so  kehren  sich  die  Pflanzen  nach  der 
anderen  Seite. 

Eigentümlich  ist  auch  der  Anblick,  wenn  man  mit 
dem  Dampfboot  über  die  oft  ausgedehnten  Flächen 
festen,  feinen  Sandbodens  hinfährt,  der  Pflanzenwuchs 
trägt.  Besonders  wenn  dort  Seegras  wächst,  findet  man 
selten  völlig  zusammenhängende  Wiesen  desselben,  son¬ 
dern  diese  sind  der  Regel  nach  durchbrochen  von  gröfseren 
oder  kleineren  Flecken  weifsen  Sandes  ohne  Pflanzen. 
Dasselbe  scheckige  Aussehen  des  Grundes  kann  auch 
durch  Algen,  namentlich  Rotalgen,  hervorgerufen  werden; 
während  Fucus  gewöhnlich  auf  dem  Sande  mehr  ver¬ 
einzelte  Büschel  bildet,  deren  jeder  an  einem  gröfseren 
oder  kleineren  Steine  festsitzt.  Manchmal  habe  ich  auch 
in  der  westlichen  Ostsee,  z.  B.  nördlich  der  Kieler  Föhrde 
in  der  Richtung  auf  Langeland  zu,  ausgedehnte  Sand¬ 
flächen  mit  einem  ziemlich  gleichförmigen,  doch  höchst 
spärlichen  Florideenwuchs  angetroffen;  die  mit  dem 
Schleppnetz  zu  Tage  geförderten  Algen  safsen  jede  an 
einem  Kiesstückchen.  In  anderen  Fällen  bilden  die  bei 
einer  Tiefe  von  1 5  bis  20  m  gefundenen  Kiesbänke  wieder 
das  Entzücken  des  Botanikers,  indem  darauf  sehr  zahl¬ 
reiche  und  oft  seltene ,  sowohl  rote  wie  braune  Algen 
wachsen. 

Im  ganzen  Gebiete  der  westlichen  Ostsee  deutschen 
Anteils,  das  sich  von  Heilsminde  bis  Darserort  von 
Nordwest  bis  Südost  erstreckt,  nehmen  die  mit  Pflanzen, 
d.  h.  mit  gröfseren  Algen  oder  Seegras  bewachsenen 
Teile  etwa  ein  Drittel  der  Grundfläche  des  Meeres  ein. 
Als  ganz  bewachsen  kann  der  nördlichste  Zipfel  gelten 
zwischen  der  Bucht  von  Heilsminde  und  der  zu  Deutsch¬ 
land  gehörigen  Insel  Aarö;  von  da  erstreckt  sich  nur 
ein  schmaler ■  Saum  bewachsenen  Grundes  südwärts  an 
der  Schleswigschen  Küste  bis  zur  Geltinger  Bucht  am 
Ausgang  der  Flensburger  Föhrde,  ebenso  um  die  Insel 
Alsen  herum  bis  an  deren  Südspitze ;  aufserdem  befinden 
sich  submarine,  mit  Pflanzen  bewachseneinsein  auf  einer 
Reihe  von  Steingründen,  dem  Lillegrund,  Langgrund, 
Stenrön,  der  Holstbank  u.  s.  w.  Die  übrigen  Teile  des 
kleinen  Belt  sowie  das  ganze  Innere  der  Apenrader  und 
der  Flensburger  Föhrde  sind  von  pflanzenlosem  Schlick 
erfüllt.  Gröfsere,  zusammenhängend  von  Algen  be¬ 
wachsene  Flächen  finden  sich  in  der  Geltinger  Bucht, 
ferner  südlich  von  Alsen,  besonders  aber  vor  der  Küste 
nördlich  und  südlich  der  Schlei.  Während  die  Eckern- 
föhrder  Bucht  wieder  bis  auf  einen  schmalen  Strandgürtel 
von  Schlick  eingenommen  ist,  sind  die  ausgedehnten 
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Sandflächen  nördlich  der  Kieler  Föhrde  und  längs  der 
Küste  der  Propstei,  besonders  aber  westlich  und  südlich 
der  Insel  Fehmarn  mit  Pflanzen  bewachsen;  die  Kieler 
Föhrde  selbst,  die  Hohwachter  Bucht  und  der  Fehmarn- 
Belt  sind  von  Schlick  erfüllt,  wie  auch  der  tiefere  Teil 
der  Lübecker  Bucht,  deren  innerer  Teil  aber  wieder 
ansehnliche  bewachsene  Flächen  trägt.  In  der  Mecklen¬ 
burger  Bucht  finden  sich  ausgedehnte  pflanzentragende 
Flächen  nördlich  von  Wismar  sowie  zwischen  Warne¬ 
münde  und  Darserort,  während  das  Übrige  mit  Einschlufs 
des  greiseren  Teiles  der  Ivadetrinne  eine  Schlickwüste 
bildet. 

Es  würde  als  das  Natürlichste  erscheinen,  wollte  ich 
die  Vegetationsverhältnisse  von  hier  weiter  bis  zur 
Kurischen  Nehrung  verfolgen,  allein  ich  fürchte  mit 
einer  entsprechenden  Aufzählung  der  bewachsenen  und 
der  nicht  bewachsenen  Flächen  durch  das  weite  Gebiet 
der  östlichen  Ostsee  zu  ermüden.  Ich  beschränke  mich 
daher  auf  die  Feststellung  der  Thatsache,  dals  hier 
analoge  Verhältnisse  herrschen  wie  westlich  von  Darser¬ 
ort,  dals  der  Kiesboden  und  feste  Sand  bewachsen,  der 
Schlick  pflanzenleer  ist;  nur  nimmt  im  allgemeinen  von 
Westen  nach  Osten  die  Üppigkeit  der  Vegetation  ab, 
und  längs  den  Nehrungen  befinden  sich  auch  ausgedehnte 
pflanzenlose  Sandfelder.  Ein  reichlicher  Pflanzenwuchs 
findet  sich  auf  der  anstehenden  Kreide  Rügens,  der  Halb¬ 
inseln  Jasmund  und  Arkona,  und  beispielsweise  im 
Greifswalder  Bodden  ist  jede  der  zahlreichen  darin  zer¬ 
streuten  kleinen  Steinbänke  bewachsen ,  während  der 
übrige  Bodden  Schlick  führt  und  keine  Pflanzen  trägt. 

Ich  wende  mich  jetzt  zur  deutschen  Bucht  der  Nord¬ 
see.  Auch  in  diesem  Meeresabschnitte  finden  sich 
Schlickgebiete,  so  namentlich  vor  den  Mündungen  unserer 
grolsen  Ströme,  der  Elbe  und  Weser,  dann  wieder  aus¬ 
gedehnte  Sandflächen.  Grölsere  erratische  Gerolle  sind 
weit  seltener  als  in.  der  Ostsee  und  bilden  keine  zu¬ 
sammenhängenden,  moränenartigen  Bänke.  Was  auf  den 
Seekarten  als  Riffgrund  verzeichnet  wird,  ist  keineswegs 
anstehender  Fels,  sondern  nur  ein  mit  braunem  oder 
bläulichem  Thon  versetzter  Sand,  auf  dem  streckenweise 
grofse  Mengen  leerer  Muschelschalen  lagern.  Aus  der 
Mitte  dieser  wellenförmigen  Fläche,  die  den  Meeresgrund 
der  Nordsee  bildet,  ragt  der  einsame  Fels  von  Helgoland 
hervor,  um  die  Düne  Muschelkalk,  im  Grundstock  der 
Insel  Sandstein. 

Wenn  wir  von  den  Buhnen  und  Pfählen  der  friesi¬ 
schen  Inseln  sowie  einigen,  Gerolle  und  Muscheln  tragen¬ 
den  Teilen  des  Wattenmeeres  absehen,  ist  von  diesem 
ganzen  Gebiete  nur  der  anstehende  Fels  von  Helgoland 
bewachsen,  der  allerdings  eine  reiche,  auch  durch  die 
Fülle  der  Arten  hochinteressante  Algen  Vegetation  trägt. 
Der  ganze  übrige  Grund  der  deutschen  Bucht  der  Nordsee 
ist  eine  pflanzenlose  Wüste.  Dies  gilt  also  nicht  blofs 
von  Schlick,  sondern  auch  von  den  Sandflächen,  die 
einen  Grad  der  Festigkeit  besitzen,  dals  sie  in  der  Ost¬ 
see  sicher  Pflanzenwuchs  tragen  würden.  Auch  faust- 
und  kopfgrolse  Geschiebe,  die  das  Schleppnetz  herauf¬ 
brachte,  zeigten  eine  völlig  glatte  Oberfläche  und  keinen 
Ansatz  einer  Alge,  ebenso  wenig  kleinere  Kiesel.  Trotz¬ 
dem  ist  der  höhere  Salzgehalt  der  Nordsee  der  Entwicke¬ 
lung  einer  reichhaltigen  Algenvegetation  günstiger  als 
der  geringere  der  Ostsee. 

Diese  auffallende  Erscheinung  muls  ihren  Grund 
haben,  und  da  er  in  der  Verschiedenheit  des  Salzgehaltes 
nicht  liegen  kann,  muls  er  sich  aus  der  anderen  Ver¬ 
schiedenheit  der  beiden  deutschen  Meere  ergeben,  näm¬ 
lich  daraus,  dals  die  Nordsee  Ebbe  und  Flut  besitzt,  die 
Ostsee  aber  nicht. 

In  der  Wirkung  der  Gezeiten  allein  kann  in  der  That 
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nur  die  Ursache  gegeben  sein,  die  an  den  Helgoländer 
Felsen  dichte  Ansiedelung  von  Algen  gestattet,  es  aber 
hindert,  dals  sich  dieselben  auf  dem  Sandboden  des 
flachen  Nordseebeckens  ausbreiten.  Die  Thatsache  er¬ 
scheint  sofort  begreiflich,  wenn  wir  bedenken,  dals  die 
Gezeiten  wellen,  die  wir  vom  Ufer  aus  Wasserberge  der 
Flut  heranwälzen  sehen,  auch  in  die  Tiefe  gehen,  und 
zwar  bis  in  eine  Tiefe  hinein  wirksam  sind,  dals  sie  die 
obersten  Schichten  des  Meeresgrundes  fortwährend  auf¬ 
wühlen,  die  Kiesel  gegeneinander  rollen  und  die  Muschel¬ 
schalen  zerreiben.  Ein  Kiesboden,  der  in  der  Ostsee  als 
feste  Ansatzfläche  für  Algenwuchs  dienen  konnte,  ist 
daher  in  der  Nordsee  noch  als  beweglich  anzusehen ;  er 
verhält  sich  in  dieser  Hinsicht  als  pflanzengeographisches 
Substrat  nicht  anders  wie  der  Schlick.  Somit  kann  auch 
für  den  Meeresboden  der  Nordsee  die  Gültigkeit  des  Ge¬ 
setzes  nicht  bezweifelt  werden,  dals  fester  Grund  be¬ 
wachsen,  beweglicher  pflanzenlos  ist. 

Nach  dieser  Orientierung  über  die  Abhängigkeit  des 
Pflauzenwuchses  in  den  deutschen  Meeren  von  der 
Bodenbeschaffenheit  wollen  wir  dazu  übergehen,  seine 
Abhängigkeit  vom  Salzgehalt  ins  Auge  zu  fassen. 

Der  Einfluls  des  Salzgehaltes  ist  aulserordentlich  grols 
und  die  Abhängigkeit  der  Algenvegetation  von  ihm  eine 
gesetzmälsige.  Diese  Gesetzmälsigkeit  lälst  sich 
kurz  dahin  formulieren,  dals  die  Algenflora 
eines  Meeresabschnittes  der  deutschen  Küsten 
erstens  um  so  reichhaltiger  an  Zahl  der  Arten 
ist  und  zweitens  um  so  grölsere,  wir  können 
sagen  normalere  Exemplare  aufweist,  je  höher 
der  Salzgehalt  ist.  Aus  diesen  beiden  Umständen 
ist  der  Schluls  zu  ziehen,  dals  historisch  die  Algenflora 
unseres  salzreichsten  Meeres,  der  Nordsee,  die  ursprüng¬ 
liche,  die  Algenflora  der  Ostsee  dagegen  eine  abgeleitete 
ist,  ein  Abkömmling  der  Nordseeflora.  Diese  Schluls- 
folgerung  wird  noch  durch  zwei  Thatsachen  gestützt. 
Erstens  dadurch,  dals  die  an  Helgolands  Felsen  wachsen¬ 
den  Exemplare  an  Vollkommenheit  der  Ausbildung  nicht 
nur  übereinstimmen  mit  den  an  Englands  Nordseeküste 
wachsenden  Algen,  sondern  auch  mit  den  Algen  der 
sämtlichen  kalttemperierten  Küsten  des  Atlantischen 
Oceans,  sowohl  Norwegens  wie  auch  Nordamerikas. 
Zweitens  kommt  in  Betracht,  dals  geologisch  der  Ab- 
schlufs  des  Ostseebeckens,  wie  wir  ihn  heute  kennen, 
erst  verhältnismäfsig  jungen  Datums  ist,  und  jedenfalls 
weit  jünger  als  die  Nordsee  beziehungsweise  der  nörd¬ 
liche  Atlantische  Ocean.  So  können  wir  uns  denn  vor¬ 
stellen,  dals  die  Algen  der  Nordsee  erst  postglacial  in 
das  Ostseebecken  eingewandert  sind,  da  dieses  in  der 
Eiszeit  vom  Inlandeise  vermutlich  ganz  erfüllt  war. 
Wenn  diese  Vorstellung  nicht  zutreffen  sollte,  wenn,  was 
wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  die  Ostsee  in  der 
Glacialzeit  eisfrei  war,  so  mulsten  nach  Herstellung  der 
Landbrücke  zwischen  der  nördlichen  Ostsee  und  dem 
Eismeere  alle  Algen  aus  der  Ostsee  verschwinden,  die 
den  durch  das  Einströmen  des  vielen  sülsen  Wassers 
aus  den  russischen  und  schwedischen  Flüssen  vermin¬ 
derten  Salzgehalt  nicht  vertragen  konnten.  In  beiden 
Alternativen  mulste  das  Ergebnis  das  gleiche  sein. 

Karl  Möbius  hat  diejenigen  Organismen  des  Meeres, 
die  grofse  Schwankungen  des  Salzgehaltes  ertragen 
können,  euryhalin,  diejenigen,  welche  nur  engen  Grenzen 
des  Salzgehaltes  angepalst  sind,  sthenohalin  genannt. 
Unter  Anwendung  dieser  Worte  können  wir  sagen,  dals 
die  euryhalinen  Algen  durch  die  ganze  Ostsee  wie  die 
Nordsee  verbreitet  Vorkommen,  dals  die  mälsig  sthenoha- 
linen  Arten  auf  die  westliche  Ostsee  und  die  Nordsee 
beschränkt  sind,  dals  die  exklusiv  sthenohalinen  Arten 
aber  nur  in  der  Nordsee  mit  ihrem  hohen  Salzgehalt 
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gedeihen.  Denn  das  Umgekehrte  kommt  nicht  vor,  dals 
nämlich  andere  sthenohaline  Arten  auf  das  Brackwasser 
der  östlichen  Ostsee  beschränkt  wären,  und  das  ist  eine 
pflanzengeograpbische  Thatsache  von  grölster  Wichtig¬ 
keit,  auf  die  ich  alsbald  zuriickkommen  werde. 

Was  die  euryhalinen  Algen  anlangt,  die  auch  noch 
mit  dem  schwachen  Salzgehalt  der  östlichen  Ostsee  vor¬ 
lieb  nehmen,  so  kommen  sie  sämtlich  auch  in  der  west¬ 
lichen  Ostsee  und  in  der  Nordsee  vor;  ihre  Zahl  ist  aber 
eine  sehr  geringe.  Von  Braunalgen  sind  es  hauptsäch¬ 
lich  der  Blasentang  (Fucus  vesiculosus),  die  Meersaite 
(Chorda  Filum),  von  Rotalgen  namentlich  der  Gabeltang 
(Fastigiaria  furcellata),  ferner  Pbyllophora  Brodiaei, 
Polysiphonia  violacea  und  nigrescens,  Rhodomela  sub- 
fusca  und  die  niedliche  Delesseria  sanguinea. 

Diese  weitverbreiteten,  den  Schwankungen  des  Salz¬ 
gehaltes  von  0,5  Proz.  bis  3,5  Proz.  Trotz  bietenden  Arten 
zeigen  nun  aber  in  der  östlichen  Ostsee  ein  ganz  anderes 
Aussehen  als  in  der  Nordsee.  Am  schönsten  tritt  dies 
bei  der  zuletzt  erwähnten  Delesseria  sanguinea  hervor. 

Diese  reizende  Alge  besitzt  einen  in  Blätter  und 
Stengel  gesonderten  Thallus  von  zartester  Rosafärbung, 
und  bei  Helgoland  findet  man  Exemplare,  deren  Blätter 
15cm  lang  und  6cm  breit  werden;  in  der  westlichen 
Ostsee  erreichen  die  Blätter  nur  eine  Länge  von  7  cm 
bei  2  cm  Breite,  daneben  kommen  aber  auch  schon  klein¬ 
blättrigere  Formen  vor;  in  der  östlichen  Ostsee  endlich 
sinkt  die  Länge  der  Blätter  auf  1  bis  2  cm,  die  Breite 
auf  1  bis  2  mm  herab.  In  analoger,  wenn  auch  in  we¬ 
niger  schlagender  Weise  sind  bei  den  übrigen  in  der 
östlichen  Ostsee  wachsenden  Rot-  und  Braunalgen  die 
Grölsenverhältnisse  durchweg  reduziert;  Fucus  vesicu¬ 
losus,  der  in  der  Nordsee  und  westlichen  Ostsee  immer 
die  Luftblasen  besitzt,  nach  denen  er  seinen  Namen 
trägt,  bildet  in  der  östlichen  Ostsee  keine  Blasen  aus  4). 

Indessen  sind  die  an  den  Algen  der  östlichen  Ostsee 
uns  begegnenden  Abweichungen  vom  Normaltypus  der 
Nordsee  nicht  etwa  aufzufassen  als  Bildungen  besonderer 
Rassen  oder  Unterarten,  sondern  lediglich  als  Verküm¬ 
merungen  unter  dem  Einflüsse  des  verminderten  Salz¬ 
gehaltes,  wie  sie  sich  auch  an  Landpflanzen  unter 
ungünstigen  Lebensverhältnissen  einstellen,  z.  B.  wenn 
man  Hafer  auf  ganz  sterilem  Sandboden  kultiviert. 
Keineswegs  unterscheiden  sich  die  in  der  östlichen  Ostsee 
wachsenden  Algen  von  den  gleichen  Arten  der  westlichen 
Ostsee  und  der  Nordsee  durch  irgend  welche  morpho¬ 
logisch  bedeutsame  Merkmale.  Für  den  Systematiker 
liegt  kein  Grund  vor,  auch  nur  besondere  Varietäten  in 


4)  Diese  Form  ist  von  den  Systematikern  als  eine  besondere 
Varietät  unter  dem  Namen  Fucus  vesiculosus  var.  evesiculosus 
unterschieden  worden;  ob  dieselbe  in  salzreichem  Wasser  als¬ 
bald  wieder  Blasen  bildet,  ist  experimentell  bis  jetzt  nicht 
festgestellt  worden. 


ihnen  zu  unterscheiden ;  sie  entsprechen  in  jeder  Be¬ 
ziehung  Kümmerlingen,  wie  sie  infolge  ungenügender 
Ernährung  entstehen,  und  höchstens  könnte  man  von 
Verkümmerungsrassen  sprechen.  Somit  stellt  sich  die 
Flora  der  östlichen  Ostsee  dar  als  ein  in  jeder  Beziehung 
verkümmerter  Ableger  der  Flora  der  westlichen  Ostsee, 
und  diese  als  eine  weniger  verkümmerte  Abzweigung 
der  Flora  der  Nordsee,  da  viele  Algen  in  der  westlichen 
Ostsee  noch  ebenso  vollkommen  ausgebildet  sind  wie  in 
der  Nordsee.  Als  Ursache  jener  progressiv  von  Westen 
nach  Osten  fortschreitenden  Verkümmerung  kann  aber 
nur  der  abnehmende  Salzgehalt  des  Meerwassers  in  Be¬ 
tracht  kommen. 

Diese  Thatsache  wird  bedeutungsvoll  für  unsere  Auf¬ 
fassung  von  der  phylogenetischen  Entwickelung  des 
Gewächsreiches.  Wenn  wir  sehen,  dals  z.  ß.  in  Neu¬ 
holland  Repräsentanten  der  gleichen  Pflanzenfamilien 
wachsen  wie  in  anderen  Teilen  der  Erde,  diese  aber 
ganz  eigenartige  Körperformen  zeigen,  so  machen  wir 
das  neuholländische  Klima  dafür  verantwortlich.  Wir 
nehmen  an,  dafs  die  neuholländischen  Arten  durch  Um¬ 
bildung  aus  anderen,  ich  will  einmal  sagen,  normalen 
Arten  entstanden  sind.  In  jener  Eigenart  der  neu¬ 
holländischen  Flora  giebt  sich  ein  Einfluls  der  äufseren 
Lebensverhältnisse  auf  die  morphologische  Ausprägung 
der  Pflanzenwelt  zu  erkennen. 

Von  alledem  zeigt  sich  nichts  in  der  Algenflora  der 
östlichen  Ostsee.  Während  die  Flora  der  sülsen  Ge¬ 
wässer  und  der  Nordsee  radikal  von  einander  verschie¬ 
den  sind,  ist  in  der  östlichen  Ostsee  keineswegs  eine 
besondere  Brackwasserflora  mit  morphologisch  eigen¬ 
artigen  Gattungen  und  Species  entstanden,  sondern  die 
wenigen  in  ihr  wachsenden  Species  finden  sich  auch  in 
der  Nordsee  und  dem  grölsten  Teile  des  nördlichen 
Atlantischen  Oceans;  der  Einfluls  des  Brackwassers  der 
Ostsee  hat  sich  nur  in  einer  Verkümmerung  ihrer  Be¬ 
wohner  gezeigt,  ohne  morphologische  Abweichungen 
hervorzubringen. 

Woher  mag  es  kommen,  dals  in  der  östlichen  Ostsee 
keine  eigenartigen  Pflanzenformen  zur  Entwickelung 
gelangten?  Lang  genug  sollte  doch,  so  möchte  man 
meinen,  die  seit  der  Eiszeit  abgelaufene  Zeitspanne  schon 
gewesen  sein,  um  wenigstens  die  Anfänge  einer  Um¬ 
bildung  zu  zeigen.  Oder  sollten  alle  unsere  Meeresalgen 
in  ihren  Eigenschaften  längst  zu  konstant  geworden  sein, 
um  sich  einer  von  äulseren  Verhältnissen  abhängigen 
Umprägung  zugänglich  zu  erweisen?  Fast  möchte  es 
so  scheinen,  namentlich  da  die  meisten  Algen  eher  darauf 
verzichten,  sich  im  Bi’ackwasser  anzusiedeln,  als  ihren 
Körper  den  abweichenden  Lebensbedingungen  anzu¬ 
passen  und  neue  Arten  zu  bilden.  Darum  werden  diese 
Verhältnisse  der  Ostseeflora  bei  allen  Spekulationen  über 
die  Elntwickelung  des  Pflanzenreiches  stets  zu  berück¬ 
sichtigen  sein. 


Mit  der  Harriman-Expedition  in  den  Gewässern  von  Alaska. 

Mitgeteilt  von  Dr.  C.  Steffens.  New  York. 


Die  nachfolgenden  Mitteilungen  sowie  die  sie  be¬ 
gleitenden  Abbildungen  verdanke  ich  einem  Teilnehmer 
au  der  durch  ihre  günstigen  Ergebnisse  bekannten 
Harriman-Expedition,  Herrn  John  Burroughs,  welcher 
namentlich  die  herrliche  Scenerie  der  fjordreichen  Küsten 
und  die  merkwürdigen  Vegetationsverhältnisse  derpacifi- 
schen  Küste  Alaskas  ins  Auge  falst. 


Die  von  Mr.  E.  H.  Harriman  ausgerüstete  Expedition 
zur  Untersuchung  der  Gewässer  von  Alaska  und  des 
Beringsmeeres  verliels  in  dem  Dampfer  „George  Eider“ 
mit  einem  Stabe  von  Gelehrten  an  Bord  am  31.  Mai 
1900  Seattle  an  der  nordamerikanischen  Nordwestküste. 
Die  ersten  zwei  Wochen  kreuzten  wir  in  den  Binnen¬ 
gewässern  von  Britisch-Columbia  und  an  den  Gestaden 
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des  südöstlichen  Alaska,  wobei  wir  in  die  tief  einschnei¬ 
denden  Fjorde  und  Kanäle  eindrangen,  Gletscher  und 
Bergwerksstädte  besuchten  und  vieles  sahen,  was  vor 
uns  andere  und  auch  der  neuerdings  mehr  und  mehr 
in  diesen  Gegenden  zunehmende  Strom  von  Vergnügungs¬ 
reisenden  gesehen  hatten. 

Nachdem  wir  einige  Tage  in  dem  sich  gut  entwickeln¬ 
den  Sitka  zugebracht,  kreuzten  wir  den  Stillen  Ocean 
und  drangen  in  die  gleichfalls  gut  bekannte  Yakutatbai 
und  den  Russellfjord  ein,  sahen  den  Malaspinagletscher 
und  den  Mount  St.  Elias  und  kreuzten  nun  abermals 
den  Ocean,  um  in  die  weniger  erforschten  Gegenden  des 
Prinz  William-Sundes  vorzudringen.  Hier  fanden  wir 
denn  auch  sofort  Neues  und  hatten  Gelegenheit,  die  Karte 
während  unseres  sechstägigen  Aufenthalts  in  dieser 
Gegend  zu  vervollständigen.  Der  mächtige  Columbia¬ 
gletscher  (Abb.  1)  allerdings,  den  unser  Künstler 
zeichnete,  war  schon  bekannt.  Von  den  gewaltigen 


des  Festlandes  und  zeigen  überall  auf  das  deutlichste, 
dals  sie  ihre  Entstehung  der  Thätigkeit  des  Eises  ver¬ 
danken.  Jeder  Canon,  jeder  Wasserlauf,  sei  es  eine 
Bucht,  Strafse  u.  s.  w.,  zeigt  die  charakteristische  U-för¬ 
mige  Aushöhlung  der  Eiserosion.  Vom  Lynnkanal,  der 
140  km  lang  ist,  sind  Hunderte  von  Kubikkilometern 
fester  Felsen  durch  das  Eis  ausgearbeitet  und  in  den 
pacifischen  Ocean  geführt  worden  und  so  ähnlich  bei 
den  anderen  Fjorden.  Das  Eis  hat  sich  vor  verhältnis- 
mäfsig  nicht  sehr  langer  Zeit  aus  den  Fjorden  zurück¬ 
gezogen  und  was  heute  noch  an  Gletschern  vorhanden, 
ist  gering  zu  nennen  gegenüber  der  ursprünglichen  Eis¬ 
bedeckung,  die  nur  von  der  Eiskappe  Grönlands  über¬ 
troffen  wird.  Alle  Gletscher  der  Alpen  zusammen¬ 
genommen  erreichen  noch  nicht  den  einen  Muirgletscher 
an  Gröfse!  Und  solcher  Gletscher  besuchte  unsere 
Expedition  nicht  weniger  als  dreilsig. 

Auf  Prinz  William -Sund  folgte  der  Besuch  des 


Abb.  1.  Der  Columbiagletscher  im  Prinz  William- Sund  mit  dem  Expeditionsschiffe  George  W.  Eider. 


Spalten,  die  ihn  durchziehen,  gelang  es  uns,  eine  gute 
Photographie  zu  erhalten,  'die  in  Abb.  2  wiedergegeben 
ist;  dann  aber  drangen  wir  in  einen  nicht  auf  den  Karten 
verzeichneten  schmalen  Fjord  ein,  an  dessen  Ende  ein 
schöner  Gletscher  zum  Meere  herabreichte,  den  wir 
Harrimangletscher  nannten.  Eine  andere  Reihe 
Gletscher,  die  dicht  nebeneinander  lagen  und  die  gleich¬ 
falls  nicht  benannt  waren,  bezeichneten  wir  als  College¬ 
gletscher  (Abb.  3).  Ihre  Namen  habe  ich  auf  der 
Photographie  kenntlich  gemacht. 

Ehe  ich  in  der  Schilderung  unserer  Reise  weiter  fort¬ 
fahre,  möchte  ich  mir  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Gestaltung  der  pacifischen  Küsten region 
hier  erlauben,  soweit  sie  uns  bis  hierher  zu  Gesichte 
kam.  An  der  ganzen  langen  Strecke  von  Seattle  bis 
Prinz  William -Sund  erblickt  man  nur  ausnahmsweise 
etwas  ebenes  Land.  Fast  überall  erhebt  sich  das  Gebirge 
steil  aus  dem  Meere,  aus  den  Fjorden  zu  bedeutenden 
Höhen  empor.  Aulserordentlich  tief  ausgefurchte  Fjorde 
trennen  die  vorgelagerten  Inseln,  zerschneiden  die  Küsten 


westlich  gelegenen  Cook-Iulet  und  dann  wurde  der 
Kurs  südwestlich  auf  die  der  Halbinsel  Alaska  vor¬ 
gelagerte  Insel  Kadiak  eingeschlagen.  Es  trat  da¬ 
mit  eine  in  pflanzengeographischer  Hinsicht  völlig 
neue  Provinz  uns  vor  Augen.  Bis  hierher  hatten  wir 
die  Berge  an  der  Nordwestküste  alle  dicht  mit  Fichten-, 
Cedern-,  Hemlock- Wäldern  bedeckt  gesehen,  deren 
düstere  Erscheinung  uns  über  3000  km  stets  zur 
Rechten  geblieben  war.  Jetzt  aber  begann  die  baumlose 
Region,  in  welcher  die  hohen  Gewächse  durch  sanfte, 
glatte,  schön  grüne  Flächen  abgelöst  werden,  welche 
Berge  und  Thäler,  meist  vulkanischen  Ursprungs  be¬ 
decken.  Da  sieht  man  regelmälsige  Kegel,  als  ob  sie 
abgezirkelt  wären,  vom  Fufse  bis  zur  Spitze  mit  dem 
glänzenden  Rasenteppich  bedeckt,  und  die  durch  Gletscher- 
thätigkeit  ausgefurchten  Thäler  erscheinen  mit  einem 
bunten  schillernden  Teppich  von  Gras,  Farnen  und 
blühenden  Gewächsen  bedeckt.  Mit  Cook-Inlet  hatten 
wir  alle  Bäume  hinter  uns  gelassen. 

Auch  strebten  wir  nun,  auf  der  Fahrt  nach  Kadiak, 
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Abb.  2.  Spalten  im  Columbiagletscher. 
Nach  einer  Photographie. 


einem  milderen  Klima  zu.  Trotzdem  unser  Besuch  in 
der  Yakutatbai  und  Prinz  William -Sund  in  den  Juni 
gefallen  war  und  wir  uns  durch  warme  Kleider  schützten, 
froren  wir  in  der  über  Eis,  Schnee  und  Gletscher  uns 
zuwehenden  Luft  ganz  erbärmlich.  Nun  aber  wehten 
uns  die  linderen  Lüfte  des  pacifischen  Oceans  entgegen, 
die  von  der  Südsee  und  Japan  hierher  kommen  und  mit 
der  Meeresströmung  das  Weideparadies  der  Insel  Kadiak 
hervorzaubern.  Immer  noch  zur  Rechten  hatten  wir 
hohe  schneebedeckte  Berge,  von  denen  mächtige  Gletscher 
herabstiegen;  so  ging  es  nach  der  Kukatbai  am  Grunde 
der  Alaskahalbinsel,  wo  eine  botanische  Expedition  aus- 
geschifft  wurde,  und  dann  hinüber  nach  der  Uyakbucht, 
die  in  den  Norden  von  Kadiak  einschneidet. 

Es  war  der  1.  Juli,  als  wir  bei  herrlichem  Wetter 
hier  anlangten  und  unser  Auge  an  den  glatten,  mit 
grünem  Rasenteppich  bewachsenen  Bergen  sich  erfreute. 
Am  Ufer  lagen  zwei  stattliche  Gebäude,  in  denen  Lachs 
in  Büchsen  eingekocht  wird,  sogenannte  Canneries.  Hier 
verliefs  uns  eine  Jagdpartie,  welche  den  ganz  besonders 
gewaltigen  Bären 
der  Insel,  eine  Ab¬ 
art  des  Grizzly, 
für  die  Sammlun¬ 
gen  der  Expedition 
erlegen  sollte,  was 
auch  glücklich  ge¬ 
lang. 

Im  herrlichsten 
Sonnenschein,  stets 
in  der  Nähe  des 
Landes,  umfuhren 
wir  nun  das  Nord¬ 
gestade  Kadiaks 
undgelangten  nach 
dem  Hauptorte 
St.  Paul  (Abb.  4). 

Die  Insel  ist  etwa 
240  km  lang  und 
liegt  nur  80  km 


vom  Festlande  entfernt; 
was  ihren  Hauptcharak¬ 
ter  ausmacht,  das  sind 
die  herrlichen  Wiesen 
und  Weiden,  von  denen 
ich  immer  wieder  reden 
muts,  die  in  einem  un¬ 
unterbrochenen,  baum¬ 
losen  Teppich  sich  über 
die  Ebenen  und  die 
runden  Hügel  hinziehen 
und  die  dem  noch  nicht 
zahlreichen  Vieh  ein 
prachtvolles  Futter  dar¬ 
bieten.  Im  Osten  der 
Insel  giebt  es  auch 
einige  kleine  W älder  und 
hier  wird  der  Vegeta¬ 
tionscharakter  vollstän¬ 
dig  parkartig. 

St.  Paul  auf  Kadiak 
ist  eine  der  Haupt¬ 
stationen  der  grolsen 
Alaska -Handelsgesell¬ 
schaft,  welche  auch  ihre 
Stationen  auf  den  ver¬ 
schiedenen  aleutischen 
Inseln  und  auf  dem  Fest¬ 
lande  hat.  Auf  jeder 
Station  sind  weilse  Händler  (Trader)  angestellt,  unter 
deren  Aufsicht  zahlreiche  Mischlinge  arbeiten,  die  während 
der  Wintermonate  umherreisen  und  Pelze  und  Felle  ein¬ 
handeln,  wobei  sie  die  entferntesten  Gegenden  besuchen. 
Die  Gesellschaft  besitzt  mehrere  Dampfer  und  Segelschiffe, 
welche  alljährlich  die  Handelsartikel  von  San  Francisco 
zuführen  und  dafür  Felle,  Pelze  und  sonstige  Landes¬ 
erzeugnisse  zurückbringen.  Es  sind  die  Felle  von  Renn¬ 
tieren,  Elchen,  Mardern,  den  verschiedenen  Füchsen  und 
Bären,  vom  Luchs,  Vielfrais,  Biber,  Fischotter,  Hermelin, 
die  von  hier  und  den  übrigen  Stationen  ausgeführt  wer¬ 
den  und  die  dann  nach  London  und  Leipzig  auf  den 
Pelzmarkt  wandern.  Dazu  kommen  die  seltener  werden¬ 
den  Walrolszähne,  konservierter  Lachs  und  andere  Fische. 
Viele  der  Händler  sind  Deutsche  und  Namen  wie  Schmidt 
oder  Müller  sind  in  jenen  fernen  Regionen  keine  Selten¬ 
heit  mehr. 

Die  Stadt  hat  eine  sehr  gemischte  Bevölkerung  von 
700  oder  800  Seelen;  Indianer  und  Mischlinge  bilden 
den  Grundstock,  von  alters  her  sitzen  noch  Russen  hier, 


Abb.  3.  Die  Collegegletscher  des  Prinz  William- Sundes. 

Reihenfolge  der  Gletscher:  1  Wellesley.  2  Vassar.  3  Bryn  Mawr.  4  Smith.  5  Raddiffe.  6  Havard.  7  Yale. 

Nach  einer  Photographie. 
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Abb.  4. 

Ansicht  der  Stadt  Kadiak 
i'  (St.  Paul). 


zu  denen  sich  in  letzter  Zeit  Amerikaner  und  Europäer 
gesellt  haben.  Die  Häuser  sind  Blockhütten  mit  kleinen 
Gärten  dabei.  Unter  dem  Einflüsse  der  Meeresströmung 
sind  die  Winter  nicht  kalt  und  die  Sommer  nicht  allzu 
heifs.  Pferde  und  Wagen  giebt  es  nicht  in  St.  Paul 
und  die  Wege  sind  wie  das  ganze  Land  mit  grünem  Rasen 
bedeckt.  St.  Paul  ist  ein  Ort,  wo  man  in 
weltabgeschiedener  stiller  Zurückgezogenheit 
sein  Leben  verträumen  kann,  und  es  wur¬ 
den  uns  auch  einige  Leute  gezeigt,  die  aus 
irgend  welchen  Gründen  sich  hierher  in  die 
Einsamkeit  geflüchtet  hatten. 

Dem  Botaniker  wie  dem  Ornithologen 
bietet  Kadiak  reichliche  Gelegenheit,  zu 
sammeln.  Wir  erstiegen  einen  der  smaragd¬ 
grün  glänzenden  Berge  hinter  dem  Orte,  von 
dem  aus  auch  die  Abbild.  4  aufgenommen 
ist.  Vom  Schüfe  aus  erschien  er  uns  glatt 
und  leicht  zu  besteigen;  aber  als  wir  bis  an 
die  Kniee  und  noch  weiter  aufwärts  uns 
durch  Farne,  blühende  Kräuter,  saftige 
Gräser  hindurcharbeiten  mußten,  erkannten 
wir  bald,  dafs  es  ein  schweres  Stück  ge¬ 
wesen  wäre,  bis  an  den  Gipfel  zu  gelangen, 
und  unterließen  dieses.  Herrlich  ist  die 
Blumenfülle.  Ein  schönes  hellblaues  Ge¬ 
ranium  herrscht  vor,  neben  dem  sich  bis 
2  m  hohe  Aconitum  erheben.  Unser  Gänse¬ 
blümchen  und  das  Vergißmeinnicht  erinner¬ 
ten  an  die  Heimat;  die  Exemplare  waren 
aber  gegen  die  unsrigen  riesig  zu  nennen 
und  die  Farben  der  Blüten  viel  leuchtender. 

Auch  ein  kleiner  feiner  Frauenschuh  (Cypri- 
pedium),  gelb  mit  kastanienbraunen  Streifen, 
ein  kleines  Rhododendron  mit  tiefroten 
Blüten,  Iris,  Glockenblumen,  Steinbrech  er¬ 
freuten  das  Auge.  Tiefer  unten  standen 
wahre  Wälder  von  stattlichen  Lupinen 
mit  hellblauen  und  weißen  Blüten  (Abb.  5), 
gar  nicht  zu  vergleichen  mit  den  bei  uns 


angepflanzten,  denn  die  Exemplare  wachsen 
kerzengerade  mannshoch  empor.  Zu  all 
diesem  wunderbaren  Blumenflor,  der  un¬ 
seren  Botanikern  reichliche  Ernte  lieferte, 
kam  nun  eine  ganze  Welt  von  lieblichen 
Sängern,  deren  Lied  in  den  Büschen  und 
Lüften  ertönte.  Goldköpfige  Finken,  mit 
klagendem  Gesang,  der  nur  aus  wenigen 
Noten  bestand,  aber  tief  aus  des  Vogels 
Brust  kam,  Drosseln,  Laubsänger,  Rot¬ 
kehlchen  u.  s.  w.  wurden  von  uns  beob¬ 
achtet. 

Am  5.  Juli  verliefsen  wir  das  lieb¬ 
gewonnene  Kadiak  wieder  und  dampften 
abermals  nach  der  Kukatbai  am  Festlande, 
wo  wir  die  dort  ausgesetzten  Gefährten 
an  Bord  nahmen.  Sie  waren  sehr  be¬ 
friedigt  von  den  Ergebnissen  ihrer  For¬ 
schungen  und  berichteten  von  einer  Berg¬ 
besteigung.  Einen  nicht  steilen  Abhang 
mit  grünen  Wiesenmatten  im  Norden  der 
Kukatbai  emporklimmend,  sahen  sie  sich 
plötzlich  vor  einer  ungeheuren,  ganz  senk¬ 
recht  600  m  tief  abfallenden  Spalte,  offen¬ 
bar  vulkanischen  Ursprungs.  Der  Anblick 
sei,  weil  sie  den  jenseitigen  Abfall  auch 
sanft  erwartet  hatten ,  so  überwältigend 
und  plötzlich  gewesen ,  daß  ihnen  der 
Atem  stockte.  Gegenüber  der  mächtigen 
Spalte  lagen  hohe  Berge,  von  denen  Gletscher  herab¬ 
stiegen. 

Als  wir  am  Morgen  des  7.  Juli  auf  Deck  kamen,  lag 
unser  Dampfer  im  Sand  Point  Harbor,  einer  Bucht  der 
Popovinsel,  die  zur  Schumagingruppe  gehört,  südlich 
der  Alaskahalbinsel  im  160.  Grad  westl.  L.  Vom  Lande 


Abb.  5.  Lupinenvegetation  auf  Kadiak. 
Nach  einer  Photographie. 
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her  tönte  Vogelgesang  und  der  Anblick  der  nächsten 
Umgebung  war  so  friedlich  und  grün  wie  in  Kadiak. 
Weiterhin  aber  erhoben  sich  am  Gestade  der  Bucht 
kahle  vulkanische  Berge,  unter  ihnen  einer  von  voll¬ 
ständiger  Kegelgestalt  und  etwa  600  m  hoch.  Noch 
weiterhin  andere,  schneebedeckte  Vulkangipfel,  von  deren 
einem  wir  deutlich  Rauch  aufsteigen  sahen.  Wir  waren 
nun  mitten  in  der  vulkanreichen,  von  Erdbeben  oft 
heimgesuchten  Region,  die  von  hier  aus  sich  hinüber 
nach  Kamtschatka  erstreckt  und  guirlandenartig  über 
die  Aleuteninseln  dahinreicht. 

Westwärts  ging  nun  unser  Kurs  auf  die  Insel  Unalaska 
zu,  welche  der  Westspitze  der  Halbinsel  Alaska  vorge¬ 
lagert  ist.  Auf  der  Fahrt  dorthin  hatten  wir  den  herr¬ 
lichen  Anblick  derZwillingsvulkane  Pawlow  (Abb.  6), 
die  vom  Ufer  aus  bis  2400  m  emporsteigen,  regelmäßige 
Kegel  schneebedeckt,  mit  dunklen  Rippen  und  Spalten 


die  alte  russische  Stadt  Iliuliuk  und  deren  Nachbarschaft, 
die  mit  ihrem  Grün  und  ihrer  ganzen  Umgebung  uns 
lebhaft  an  Kadiak  erinnerte.  Auch  hier  nur  Grasteppich 
und  vollständige  Baumlosigkeit;  nur  das  vom  Meere 
ausgeworfene  Treibholz  deckt  den  Holzbedarf  der  Ein¬ 
wohner,  wozu  noch  etwas  Reisig  von  Weiden-  und 
Ilimbeergesträuch  kommt,  das  aus  den  Thälern  der  Insel 
stammt.  Außerordentlich  reich  ist  Unalaska  an  Vögeln. 
Besonders  Uria  Grylle  sieht  man  in  großen  Flügen  in 
der  Nähe  der  Klippen  und  hart  am  Strande  schwimmen 
und  in  den  höher  gelegenen  Teilen  der  Insel  trafen  wir 
auf  zahlreiche  Singvögel.  An  den  russischen  Häusern, 
der  russischen  Kirche  und  einigen  Kartoffelfeldern  vorbei 
begannen  wir  den  Anstieg.  Noch  sind  einige  der  erbärm¬ 
lichen  Hütten  der  dem  Untergange  verfallenen  aleutischen 
Ureinwohner  zu  sehen;  aus  Treibholzbalken  mit  Rasen 
gedeckt,  nur  mit  Thüren,  aber  ohne  Fensteröffnungen, 


Abb.  6.  Die  Zwillingsvulkane  Pawlow  auf  der  Alaskahalbinsel. 
Nach  einer  Photographie. 


an  den  Seiten  und  gekrönt  von  Rauchsäulen ,  die  sich 
auch  an  verschiedenen  Stellen  der  Flanken  zeigen. 

Am  Südgestade  der  Halbinsel  Alaska,  an  dem  unser 
Dampfer  immer  dicht  vorbeifuhr,  war  an  den  grünen 
Berghängen  oder  am  Ufer  kein  Zeichen  von  Menschen 
zu  erblicken,  bis  wir  Belkowski  erreichten,  ein  paar 
Dutzend  braune  Häuser,  die  um  eine  russische  Kirche 
mit  grünem  Dache  sich  malerisch  gruppierten.  Dann 
folgten  wieder  die  grünen,  grasigen  Einöden  der  baum¬ 
losen  Uferlandschaft,  über  der  die  hohen  kahlen  Berge 
emporstiegen.  Weite  grüne  Ebenen,  graue  kegelförmige 
Berge  —  so  geht  es  fort  die  ganze  Halbinsel  entlang 
bis  zu  ihrer  westlichen  Spitze.  Nur  vier  Farben  setzen 
scharf  gesondert  das  Landschaftsbild  zusammen:  oben 
die  weifsen  Schneegipfel,  dann  braune  Abhänge,  unten 
die  grüne  Grasflur,  daran  anschließend  das  blaue  Meer. 

Mit  dem  Besuche  der  Insel  Unalaska,  einer  der 
Aleuten,  endigte  meine  Alaskafahrt  mit  der  Harriman- 
Expedition.  Wir  ankerten  in  Dutch  Harbor  und  besuchten 


üppig  mit  Grün  überwachsen,  glichen  sie  mehr  Rasen¬ 
hügeln  als  menschlichen  Wohnstätten.  In  der  Nähe 
dieser  Hütten  fand  ich  unseren  europäischen  Kolkraben; 
auch  unser  Wasserpieper  (Anthus)  lebt  dort  am  Strande, 
schöne  Ammern  und  Schneefinken  erinnerten  gleichfalls 
an  europäische  Formen.  Der  alpine  Vegetationscharakter 
begann  hier  in  ungefähr  300  m,  während  an  anderen 
Stellen  der  höhere  Graswuchs  nicht  so  weit  hinaufreicht; 
das  schön  karmesinrote  Rhododendron  —  gleich  der  in 
Kamtschatka  heimischen  Art  —  ist  häufig,  auch  die 
schon  hei  Kadiak  erwähnten  Lupinen  fand  ich  wieder. 
Besonders  schön  fällt  unter  den  Alpenblumen  eine  kleine 
rosenrote  Primel  auf,  die  der  Zwergprimel  der  europäi¬ 
schen  Gebirge  ähnelt,  aber  nicht  wie  diese  zu  Rasen 
vereinigt  wächst.  Mit  nicht  bedeutenden  Schwierigkeiten 
erreichten  wir  den  hinter  Uuiluik  gelegenen  Berggipfel, 
fanden  aber  die  Aussicht  nach  Süden  durch  einen  höheren 
Gebirgszug  beschränkt;  dagegen  bot  sich  ein  grofser  Teil 
des  Beringsmeeres  unseren  Blicken  dar. 
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Ein  neuer  Atlas  der  Philippinen1). 

Von  P.  E.  Richter.  Dresden. 


Man  ist  es  längst  gewöhnt,  den  vom  U.  S.  Coast  and 
Geodetic  Survey  herausgegebenen  Werken  einen  der  ersten 
Plätze  unter  den  vielen  jedes  Jahr  im  Aufträge  des  Kon¬ 
gresses  zur  Verteilung  gelangenden  Drucksachen  anweisen 
zu  müssen.  Und  so  ist  es  auch  mit  dem  neuen  Atlas  der 
Philippinen  der  Fall,  da  er,  wie  Pritchett  selbst  in  der  Ein¬ 
leitung  angiebt,  sehr  gut  den  gegenwärtigen  Stand  der  geo¬ 
graphischen  Kenntnis  von  dem  Philippinen-Arckipel  wieder¬ 
spiegelt  und  eine  Menge  neuen  Materials  zur  Kenntnis  bringt. 
Seine  Geschichte  ist  folgende. 

Kurz  nachdem  die  Kommissare  der  Vereinigten  Staaten 
in  Manila  eingetroffen  waren,  erfuhren  sie,  dafs  eine  Anzahl 
Karten  der  wichtigeren  Inseln  des  Archipels  von  dem  Je- 
suiten-Observatorium  unter  Leitung  seines  Direktors  J.  Alguö 
bearbeitet  worden  sei.  Eine  Besichtigung  der  vollständigen 
Karten  zeigte,  dafs  sie  alle  bis  dahin  erschienenen  übertrafen; 
man  erfuhr  aber  auch,  dafs  die  jesuitischen  Patres  die  Serie 
vervollständigen  wollten,  ohne  zu  wissen,  wann  das  Werk  zu 
Ende  kommen  und  wie  die  Karten  vielleicht  veröffentlicht 
werden  könnten.  Darauf  setzte  sich  die  Kommission  mit  den 
Patres  in  Verbindung,  um  zur  Vollendung  dieses  umfassenden 
Atlanten  des  Archipels  beizutragen ,  und  bat  um  ein  Probe¬ 
verzeichnis  der  Karten.  Bereitwillig  wurde  es  geliefert  und 
nach  kurzer  Debatte  einigte  man  sich  auf  die  vorliegende 
Serie,  die  vollständig  gemacht  und  am  15.  August  1899 
Eigentum  der  Kommission  werden  sollte.  Interessant  ist 
dabei ,  dafs  der  technische  Teil  der  Arbeit  nur  von  einge¬ 
borenen  Zeichnern  ausgeführt  worden  ist.  Bei  dem  gänz¬ 
lichen  Fehlen  genauer  Messungen  vieler  der  Inseln  wurde  es 
den  Jesuiten  nicht  leicht  gemacht,  aber  sie  scheuten  keine 
Mühen,  sich  alle  nützlichen  Angaben  zu  verschaffen,  und 
berichtigten  sie ,  gestützt  auf  die  von  Mitgliedern  anderer 
religiöser  Orden,  alten  Einwohnern,  Reisenden  und  Forschern 
erteilten  Auskünfte. 

Dem  bewunderungswürdigen  Werke  der  Jesuiten  schreibt 
Pritchett  die  gegenwärtige  Kenntnis  des  Innern  von  Minda¬ 
nao  zu.  Auf  Anregung  der  Philippinen-Kommission  und  des 
Department  of  State  wurde  in  Berücksichtigung  der  Nütz¬ 
lichkeit  derselben  als  einer  Vorarbeit  beschlossen,  die  Karten 
durch  das  U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey  veröffentlichen 
zu  lassen ,  und  nach  Neuzeichnung  einiger  der  Karten  im 
genannten  Amte  hat  dieses  nun  unter  Beifügung  sehr  nütz¬ 
lichen  Textes  die  30  Blatt  in  lithographischem,  vorzüglich 
klarem  Farbendruck  bei  A.  Hoen  &  Co.  in  Baltimore  aus¬ 
führen  lassen.  Es  enthalten:  Tafel  Nr.  1  die  ganze  pacifische 
Inselwelt,  Nr.  2  die  Topographie  der  eigentlichen  Philippinen, 
Nr.  3  die  Ethnographie ,  Nr.  4  die  Orographie ,  Nr.  5  die 
meteorologisch-seismologischen  Stationen,  Nr.  6  die  Verteilung 
der  Erdbeben,  Nr.  7  bis  11  Luzon,  topographisch  und  oro- 
graphisch,  Nr.  12  Infanta  und  Polillo,  Nr.  13  die  Batanen  und 
Babuyanen,  Nr.  14  Catanduanes,  Nr.  15  Miudoro,  Nr.  16  Rom- 
blön,  Tablas  und  Sibuyän,  Nr.  17  Masbate  und  Ticao,  Nr.  18 
Samar,  Nr.  19  Leyte,  Nr.  20  Panay,  Nr.  21  Negros,  Nr.  22 
Cebu ,  Nr  23  Bohol ,  Nr.  24  bis  25  Paragua  und  Baläbac, 
Nr.  26  Mindanao  und  Jolö,  Nr.  27  bis  28  Mindanao  und  Jolö 
in  gröfserem  Mafsstabe,  Nr.  29  die  Bai  von  Manila  mit  klei¬ 
nem  Stadtplane,  endlich  Nr.  30  die  Strafse  von  S.  Juanico. 


*)  Special  Publication  No.  3.  Treasury  Department ,  U.  S. 
Coast  and  Geodetic  Survey.  Henry  S.  Pritchett,  Superintendent.  — 
Atlas  of  the  Philippine  Islands.  Washington,  Government  Printing 
Office,  1900.  24  Seiten  Text,  30  Blatt  Gr.-Fol.  A.  u.  d.  T. : 

Atlas  de  Filipinas  Coleccion  de  30  Mapas.  Trabajados  por  de- 
lineantes  filipinos  bajo  la  direccion  del  P.  Jose  Algue,  S.  J.,  Di- 
reetor  del  Observatorio  de  Manila.  1899.  A.  Hoen  &  Co.  Litli. 
Baltimore  Md. 


Zahlreiche  Specialkärtchen  sind  beigedruckt.  Der  vorgeschickte 
Text  von  24  Seiten  Grofsfolio  enthält  eine  Menge  der  wich¬ 
tigsten  Angaben ,  nur  schade ,  dafs  er  in  dem  unbequemsten 
Formate  erschienen.  Aus  der  Abtretungsurkunde  vom  10.  De¬ 
zember  1898  ist  die  genaue  geographische  Begrenzung  der 
Philippinen  aufgeführt,  dann  die  geographische  Lage.  Die 
Kathedrale  von  Manila  liegt  unter  14°  35'  31"  nördl.  Br.  und 
120°  58'  03"  oder  8b  03m  52, 2S  östlich  von  Greenwich  oder 
1011  47m  55, 6S  westlich  von  Washington.  Seit  1844,  wo  der 
31.  Dezember  unterschlagen  und  dieser  Tag  zum  1.  Januar 
1845  bestimmt  wurde,  haben  die  Philippinen  die  westeuropäi¬ 
sche  Zeitrechnung ,  während  sie  bis  dahin  um  einen  Tag 
zurück  waren.  Zur  Kenntnis  des  geographischen  und  physio- 
graphischen  Bildes  des  Archipels  dienen  die  ersten  Karten 
des  Atlanten,  ihnen  ist  kein  Text  gewidmet,  dagegen  wird 
ausdrücklich  auf  Blatt  5  bis  6  hingewiesen,  welche  die  regio¬ 
nale  Häufigkeit  der  Erdbeben  und  die  Lage  der  zahlreichen 
thätigen  und  erloschenen  Vulkane  zeigen.  Der  seismisch¬ 
meteorologische  Dienst  besteht  in  Manila  seit  1884,  das  älteste 
bekannte  Erdbeben  kam  in  den  Philippinen  im  Jahre  1616 
vor,  das  letzte  war  das  verheerende  von  Mayon  vom  Jahre 
1897. 

Was  die  Anzahl  der  Inseln  betrifft,  so  gehen  die  An¬ 
sichten  über  den  Begriff  einer  Insel  und  eines  blofsen  Felsens 
natürlich  auseinander.  Aus  diesem  Grunde  wurden  auf  einer 
kleinen  spanischen  Karte  948,  auf  verschiedenen  Karten  gröfse- 
ren  Mafsstabes  1725  Inseln  gezählt.  Von  50  genau  vermessenen 
einzelnen  Inseln  und  26  Gruppen  solcher  wird  der  Flächen¬ 
inhalt  in  Quadratmeilen  und  Quadratkilometern  angegeben, 
er  beträgt  zusammen  mit  dem  nur  geschätzten  einiger  klei¬ 
nerer  Inseln  119  542  Quadratmeilen  —  309  615  Quadratkilometer. 
Die  Länge  der  Küstenlinie  von  14  einzeln  aufgeführten  Di¬ 
strikten  zusammen  wird  auf  11444  englischen  Meilen  =  18  417 
Kilometer  angegeben.  Die  Bevölkerung  wurde  von  Baranera 
auf  9  Millionen  geschätzt,  die  Philippinen-Kommission  nimmt 
jedoch  nur  8  an;  da  aber  überhaupt  noch  69  wilde  Stämme 
vorhanden  sind,  so  dürften  beide  Zahlen  noch  recht  unsicher 
sein.  Eine  Tabelle  giebt  in  alphabetischer  Folge  die  Namen 
der  verschiedenen  Provinzen  und  militärischen  Distrikte  des 
Archipels  mit  ihren  Hauptstädten  und  den  Inseln ,  auf  der 
sie  gelegen,  sowie  die  Bevölkerungszahlen.  Angegeben  werden 
zu  504  076  Einwohnern  Cebu,  zu  500  000  Manila,  zu  472  798 
Iloilo,  zu  über  300  000  bis  500  000:  2,  zu  über  200  000  bis 
300000:  6,  zu  über  100000  bis  200000:  14,  zu  über  50  000  bis 
100000:  8,  zu  über  10000  bis  50000:  18,  zu  über  5000  bis 
10  000:  2,  zu  unter  5000:  6  Bezirke;  bei  nicht  weniger  als 
neun  fehlt  die  Angabe  der  Bevölkerungszahl.  Es  folgt  eine 
Aufzählung  von  36  konventionellen  Bezeichnungen  in  spani¬ 
schem  Alphabete  mit  englischer  Übersetzung,  als  z.  B.  Algo 
frecuentes  =  somewhat  frequent;  Barrios  =  small  villages; 
bosque  =  wild  ,  uncultivated  land  u.  s.  w.  —  Bei  der  Bear¬ 
beitung  der  Karten  sind  die  besten  und  neuesten  von  der 
hydrographischen  Kommission  veröffentlichten  zu  Rate  ge¬ 
zogen  worden.  Die  Meridiane  sind  nach  Greenwich,  für  den 
linearen  Wert  eines  Breitengrades  der  Mittelwert  für  die 
Philippinenzone  mit  1°  =  110000  km  angenommen.  Ein 
kleiner  Abschnitt  belehrt  über  die  Aussprache  der  spanischen 
Wörter  bezw.  Namen.  Auf  diesen  folgen  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  von  etwa  2000  der  wichtigsten  Inseln,  Provinzen, 
Distrikte,  Kommandanturen  und  Städten  des  Archipels  der 
Philippinen  mit  Angabe  der  sie  enthaltenden  Karte,  ein  sol¬ 
ches  der  etwa  2460  wichtigsten  Golfe,  Baien,  Inselchen,  Häfen, 
Zufluchtsstätten  für  Schiffe,  Kanäle,  Schiffahrtsstrafsen,  Vor¬ 
gebirge,  Landspitzen,  Seen,  Flüsse,  Mineralquellen,  und  end¬ 
lich  ein  solches  von  etwa  1000  Bergsystemen,  thätigen  und 
erloschenen  Vulkanen  und  hauptsächlichsten  Erhebungen  im 
Archipel. 
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Zur  Betonung  deutscher  Ortsnamen. 

Von  R.  Hansen. 


Wir  Deutschen  pflegen  mit  besonderer  Genauigkeit, 
ja  mit  Pedanterie  auf  die  richtige  Wiedergabe  fremder 
Ortsnamen  in  Aussprache  und  Betonung  zu  halten.  Dabei 
ist  man  aber  oft  unklar  über  die  Betonung  unserer  hei¬ 
mischen  Ortsnamen,  ob  z.  B.  in  Greifswald,  Stralsund 
der  Ton  auf  der  ersten  oder  letzten  Silbe  liegt,  darüber 
erhält  man  nicht  überall  die  gleiche  Auskunft.  In  der 
That  ist  die  Betonung  im  deutschen  Gebiete  keineswegs 
überall  gleich;  dafs  man  in  einigen  Gegenden  mehr  dazu 
neigt,  bei  zusammengesetzten  Ortsnamen  den  Ton  auf 
den  letzten  Teil,  anderswo  dagegen  auf  die  Bestimmungs¬ 
silbe  zu  legen ,  wird  gewifs  schon  manchem  aufgefallen 
sein,  der  heimische  Ortsnamen  von  Fremden  hat  aus¬ 
sprechen  hören.  Aufser  einigen  Bemerkungen  in  den 
letzten  Jahrgängen  der  Lyonschen  Zeitschrift  für  den 
deutschen  Unterricht  scheint  nichts  über  diese  V erschieden- 
artigkeit  des  Accents  bei  Ortsnamen  veröffentlicht  zu 
sein,  eine  systematische  Behandlung  der  Frage  ist,  so 
weit  ich  weifs,  nirgends  versucht.  Es  ergiebt  sich  aus 
jenen  Veröffentlichungen,  dafs  die  Unregelmäfsigkeit 
der  Betonung,  die  mir  im  Norden  Deutschlands  und  in 
Thüringen  schon  lange  aufgefallen  war,  auch  im  Süden 
vorkommt. 

Ich  werde  hier  die  wichtigsten  Gruppen  der  zusammen¬ 
gesetzten  deutschen  Ortsnamen  Schleswig-Holsteins  nach 
ihrer  Betonung  kurz  behandeln,  soweit  es  mir  möglich 
gewesen  ist,  darüber  Auskunft  zu  erhalten. 

Die  ältesten  Ansiedelungen  mit  zusammengesetztem 
Namen  sind  die  auf  -stedt  und  -ingen,  die  nur  westlich 
der  alten  Slavengrenze  (Kiel  —  Segeberg  —  Oldesloe — 
Trittau — Lauenburg)  Vorkommen. 

Die  Namen  auf  ing  haben  den  Accent  vorn:  Glüsing, 
Feddering,  Rickling;  die  Endung  wird,  besonders  im 
Volksmunde,  vielfach  verstümmelt:  Glüsen,  Feddern, 
Wesseln,  Dörpln  (=-  Dörpling). 

Die  stedt  haben  ebenfalls  den  Ton  vorn:  Brämstedt, 
Barmstedt,  Bärgenstedt,  Jevenstedt,  Immenstedt ,  Berg¬ 
stedt,  Wiemerstedt;  bei  stedten  ist  die  Endung  betont 
in  Nienstedten,  Heiligenstedten. 

Bei  dorf  ist  fast  durchweg  der  erste  Teil  betont, 
der  vielfach  (auf  dänischem  Gebiet  fast  immer)  einen 
alten  Personennamen  enthält:  Albersdorf,  Brokdorf,  Ilin- 
dorf,  Westdorf,  Niendorf,  Güdendorf,  Meldorf,  nur  im 
hamburgischen  Vorort  Pöseldörf  ist  mir  eine  Abweichung 
bekannt,  sowie  bei  Rethwischdorf,  das  wegen  der  be¬ 
nachbarten  Orte  Rethwischfeld,  Rethwischhof  hinten  be¬ 
tont  wird. 

büttel,  meist  mit  Personennamen  verbunden,  ebenso 
wie  das  schleswigische  büll,  betonen  den  ersten  Teil: 
Brunsbüttel,  Hässenbüttel,  Ketelsbüttel,  Aasbüttel,  Eims¬ 
büttel,  Poppenbüttel,  Coldenbüttel,  Tetenbüll,  Poppen¬ 
büll,  Schobüll. 

husen,  jüngeren  Datums  als  die  vorigen  Ortsnamen, 
in  Dithmarschen  nur  in  der  Marsch  vorkommend,  hat 
durchweg  den  Accent  auf  u:  Wellinghüsen,  Poppenhusen, 
Sommerhusen,  Allmenhusen,  Nannemannshusen,  Kelling- 
husen,  Sarihusen.  Südlich  von  der  Elbe  sind  viele  Orts¬ 
namen  auf  sen  mit  husen  zusammengesetzt:  Wenzen 
aus  Wenthusen,  Hansen  aus  Hanhusen,  Seesen  aus  See¬ 
husen  usw. ;  hier  war  die  Betonung  also  eine  andere. 
Von  holsteinischen  Namen  scheint  Ottensen  aus  Otten- 
husen  verkürzt  zu  sein;  ob  bei  anderen  Namen  auf  sen 
wie  Börnsen,  Schnelsen,  Thinsen,  Nützen  ein  altes  husen 
anzusetzen  ist,  läfst  sich  nicht  beweisen. 


Namen  auf  wurth  und  wöhrden,  besonders  in  den 
Marschen  häufig,  haben  den  Ton  auf  der  Endung:  Wit- 

tenwürtb,  Hemmerwürth,  Volkertswürth,  Hohenwöhrden, 

/  ' 

Harmswöhrden,  Epenwöhrden;  nur  nördlich  von  der 
Eider  in  Eiderstedt  betont  man  Oldenswort,  Witzwort, 
Hoyerswort. 

wisch  (=  Wiese)  zieht  den  Ton  vielfach  auf  sich: 
Edemannswisch,  Wennemannswisch  (Wennewisch),  Nor¬ 
derwisch,  Süderwisch,  Neuenwisch,  Jarrenwisch,  dagegen: 
Häferwisch,  Heüwisch,  Rethwisch. 

rade,  nur  in  alten  Waldgebieten,  vielfach  mit  Per¬ 
sonennamen  zusammengesetzt,  betont  durchweg  das  a: 
Odderade,  Süderräde,  Erfräde,  Schelräde,  Steinsrade. 

hagen,  fast  nur  im  östlichen,  seit  1140  deutsch  ge¬ 
wordenen  Ostholstein,  oft  mit  Personennamen  verbunden, 
hat  den  Accent  ebenfalls  auf  a:  Rolfshägen,  Mollhägen, 
Schmächthagen. 

feld,  vorn:  Brämfeld,  Schenefeld,  Einfeld,  Steinfeld, 
dagegen  felde  hinten:  Todesfelde,  Ahrensfelde,  Iiinschen- 
flede.  Auch  Retwischfeld  im  Gegensatz  zu  Retwisch- 
dörf. 

bach,  gewöhnlich  bek,  auf  der  Bestimmungssilbe 
betont:  Steinbek,  Reinbek,  Flottbek,  Kättbek,  Bärmbek; 
anders  betont  Jersbek. 

t 

berg,  vorn:  Segeberg  (Säbarch),  Wittenberg,  da¬ 
gegen  Hamberge. 

born,  vorn  in:  Quickborn,  dagegen:  Wittenbörn, 
Schrevenborn,  Stuvenborn,  wo  der  erste  Teil  zwei¬ 
silbig  ist. 

brok  hinten:  Nienbrök,  Mönkenbrök. 

t  t 

(brügge  hinten:  Lohbrügge,  Gladebrügge  (wie  Osna¬ 
brück). 

buren  hinten:  Wesselbüren,  Thalingbüren. 
bürg,  meist  vorn:  Hamburg,  Schulenburg,  Lauen¬ 
burg,  Ulzburg,  Oldenburg,  doch:  Ahrensburg,  Ratzebürg, 
Fresenbürg. 

deich,  hinten:  Krummendiek,  Süderdeich,  Norddeich, 
Nesserdeich, 

donn  (düne)  hinten:  Süderdönn,  St.  Michaelisdönn, 

t 

Averlakerdönn,  Wittendün. 

flet,  vorn:  Wevelsflet,  Bärsflet,  Börsflet,  Beidenflet. 
ho  und  oh  (Wald)  hinten:  Itzehoe,  Bunsöh,  Oströh. 
holm,  hinten:  Barkenholm,  Stapelhölin,  Bordeshölm, 
Bokelhölm. 

holt,  vorn:  Bökholt,  Börgholt,  Wärringholz. 
hof,  hinten  betont:  Osterhof,  Rickeishof,  Witzhäve. 
hop,  hinten:  Heilshöp,  Steilshöp,  aber  Medehop  in 
Eiderstedt. 

horn,  hinten:  Langenhorn,  Herzhorn,  Schadehorn, 
Woldenhörn,  Elmshorn. 

hörst,  schwankend  in:  Elmenhorst,  Havighorst; 
bei  einsilbigem  Bestimmungsort  öfter  vorn:  Bärkhorst, 
Schipphorst. 

hu  de  (Stapelplatz,  Kai)  stets  hinten:  Winterhüde, 
Papenhude,  Steinfelderhüde,  Kayhüde,  Dockenhüden. 

t  / 

hütten,  hinten:  Struvenhütten,  Sievershütten. 
kirchen,  hinten:  Neuenkirchen,  Kaltenkirchen. 

t 

krug,  hinten:  Fahrenkrüg,  Nobiskrüg,  Hartenkröge. 

t  t 

lak  (Lache)  vorn:  Averlak,  Eddelak,  Cürslak. 

loh  (Hain)  hinten  in  Oldesloe,  Langelöh,  Alveslöh, 

/ 

sonst  wohl  vorwiegend  vorn  betont:  Heidloh,  lloh;  dafs 


Bücherschau. 


49 


dies  ursprünglicher  ist,  sieht  man  in  Remmels  aus  Ra- 
meslah,  Nutteln  aus  Nuttloh. 

marsch en,  vorn:  Ditmarschen,  Hademarschen,  Ot- 
marschen. 

moor,  hinten:  Blankenmöor,  Hammoor,  Ostermoor, 
Stellmöor. 

ort  (Ecke)  hinten:  Kasenört,  Warverort. 

see,  hinten:  Tiehensee,  Lütjensee,  Blankensee,  Flog- 
gensee,  hei  einsilbigem  Bestimmungswort  vorn:  Hassee, 
Russee,  Wellsee. 

stapel,  hinten:  Süderstapel,  Norderstapel. 

werder,  hinten:  Kirchwerder,  Ochsenwerder,  Stein¬ 
werder. 

Von  anderen  Zusammensetzungen  erwähne  ich:  Ha- 
neraü,  während  sonst  au  nicht  betont  zu  werden  scheint, 
jedenfalls  nicht  in  dem  aus  dem  slavischen  ow  entstan¬ 
denen  au:  Grabau,  Tralau,  Trittau;  Helgoland,  Schülper- 

siel,  Hochbrücksxel;  Rothenspieker,  Vollerwieck,  Neu- 
/ 

münster. 

Logisch  verfährt  das  Volk  nicht  bei  seiner  Betonung 
der  Ortsnamen,  aber  ohne  Grund  weicht  es  nicht  ab  von 
den  üblichen  Regeln.  Wie  man  Bürgermeister  und 
Räuberhaüptmann  überall  im  Nordwesten  Deutschlands 
sagt,  weil  Meister  und  Hauptmann  der  wichtigste  Teil 
des  Wortes  sind  und  des  Gegensatzes  wegen  zu  Bürger 
und  Räuber  den  Ton  auf  sich  ziehen,  so  spielt  bei  einigen 
Ortsnamen  ein  ersichtlicher  oder  auch  ein  verschwunde¬ 
ner  Gegensatz  mit:  Retwischfeld  und  Retwischdorf, 
Ahrensburg  und  Ahrensfelde,  Hemmerwürt  und  Hemme. 
Dann  erscheint  dem  Volke  bei  manchem  Namen  ent¬ 
schieden  der  zweite  Teil  als  der  wichtigste,  und  wird 
auch  sicher  ohne  das  Bestimmungswort  gebraucht  sein, 


so  bei  den  Namen  auf  brok,  diek,  donn,  holm,  hof,  horn, 
hude,  moor.  Anderswo  spielt  entschieden  der  Wohl¬ 
klang  mit,  so,  wenn  bei  einsilbigem  Bestimmungswort 
dies  betont  wird,  bei  zweisilbigem  das  Grundwort. 

Die  adjektivischen  Bestimmungswörter  wie  krumm, 
lang,  grofs,  lütje  tragen  selten  den  Ton,  ebenso  die  von 
den  Himmelsgegenden  entnommenen  Norder-,  Süder-, 
Oster-,  Wester-,  die  besonders  im  Westen  Holsteins  häu¬ 
fig  sind.  Nur  das  Kompositum  von  büttel  Westerbüttel 
betont  den  ersten  Teil.  Man  vergleiche  das  englische 
Southampton,  Northiimberland. 

Im  ganzen  neigt  der  Holsteiner  dazu,  den  zweiten 
Teil  der  zusammengesetzten  Suhstantiva,  auch  der 
Appellativa,  mehr  als  es  anderswo  üblich  ist,  hervorzu¬ 
heben  und  so  den  Ton  nach  französischer  Art  nach  hinten 
zu  verlegen;  das  genügt  jedoch  nicht  für  die  Erklärung 
aller  erwähnten  Einzelheiten.  Hat  hüsen  den  Ton,  weil 
man  noch  das  selbständige  Wort  hus  hat,  während  büttel 
unbetont  ist,  weil  es  nicht  mehr  als  Appellativ  vorkommt? 
Warum  geht  dann  aber  in  Hannover  und  Braunschweig 
das  liusen  in  sen  über,  ist  also  unbetont  gewesen?  In 
Thüringen  trägt  hausen  einen  starken  Nebenton ,  mit¬ 
unter  auch  den  Hauptton,  wie  z.  B.  Sonderschhüsen ;  in 
Württemberg  und  Baden  dagegen  ist  hausen  nach  Weiz¬ 
säcker  (Lyonsche  Zeitschr.  1899,  S.  428)  fast  durchweg 
betont. 

An  Stammesunterschiede  wird  schwerlich  zu  denken 
sein  als  Ursache  der  verschiedenen  Betonung;  doch 
könnten  Beobachtungen  über  die  Grenzen  der  Ver¬ 
schiedenheit  vielleicht  etwas  darüber  ergeben.  Deshalb 
habe  ich  geglaubt,  auf  die  Frage  in  dieser  Zeitschrift 
aufmerksam  machen  zu  müssen. 


Biicherscliau. 


Yrgö  Wichmann:  Wotjakische  Sprachproben.  I.  Lieder, 
Gebete  und  Zaubersprüche.  (Journal  de  la  Sociötö  Finno- 
Ougrieune  XI,  1.)  Helsingfors,  1893.  XX,  200  Seiten.  — 
H.  Sprichwörter,  Rätsel,  Märchen,  Sagen,  Erzählungen.  1901. 
IV,  200  Seiten. 

Die  Wolgafinnen  werden  von  den  älteren  deutschen  Rei¬ 
senden  und  Ethnographen  nur  im  Vorbeigehen  erwähnt;  auch 
der  sächsische  Dichter  Paul  Fleming,  der  Reisebegleiter  des 
Oleareus,  gedenkt  ihrer  in  seinen  Gedichten.  Genaueres  be¬ 
kunden  im  18.  Jahrhundert  über  die  Wotjaken  insbesondere 
Pallas  und  seine  Begleiter.  (Vgl.  Pallas,  Reisen  durch  ver¬ 
schiedene  Provinzen  des  russischen  Reiches  in  den  Jahren 
1772  und  1773,  Bd.  III,  St.  Petersburg,  S.  475  bis  480.  — 
Georgi,  Beschreibung  aller  Nationen  des  russischen  Reiches. 
St.  Petersburg  1776.  —  Rytschkow,  Tagebuch  über  seine 
Reisen  durch  verschiedene  Provinzen  des  russischen  Reiches 
in  den  Jahren  1769,  1770,  1771;  übersetzt  von  Hase,  Riga 
1774,  bei  Havtknoch;  besonders  S.  209  bis  211.)  In  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  waren  deutsch  -  russische  Zeitungen  die 
Lehrer  für  die  einschlägigen  Kenntnisse,  z.  B.  die  Sankt- 
petersburger  Zeitung  (besonders  1839  bis  1844),  die  Nordische 
Biene  1834,  286  (vgl.  auch  das  „Ausland“  1839,  Bergbaus, 
Annalen  der  Länder-  und  Völkerkunde,  Berlin,  3.  Serie  1841). 
Schon  erschien  eine  Grammatik  der  wotjakischen  Sprache 
nebst  einem  kleiuen  wotjakisch- deutschen  und  deutsch-wot- 
jakischen  Wörterbuch  von  F.  J.  Wiedemann  zu  Reval  1851 
(Kluge  und  Ströhm,  XLVI  und  390  Seiten).  Wirklich  Ethno¬ 
graphisches  war  in  allen  diesen  Arbeiten  nur  spärlich  vor¬ 
handen.  Da  veröffentlichte  der  Arzt  Max  Buch  seine  am 
28.  November  1881  vor  der  finnischen  Gesellschaft  der  Wissen¬ 
schaften  1883  in  Helsingfors  vorgetragene  ethnographische 
Studie  „Die  Wotjaken“  in  deren  Akten  (1883,  465  bis  652). 
Auf  Grund  eigener  Reisen  und  Anschauungen  und  mit  Be¬ 
rücksichtigung  der  vorhandenen  Litteratur  über  und  von 
Wotjaken  bespricht  er  das  Völkchen  nach  den  verschiedensten 
Hinsichten.  Erbesieht  ihre  Häuser  und  Geräte,  ifst  und  trinkt 
mit  ihnen,  wohnt  ihren  Festen  und  ihrer  Alltagsarbeit  bei, 
zeichnet  ihre  Geschichten,  Lieder  und  Sprüche  auf  und 
führt  uns  mit  30  Holzschnitten  und  auf  drei  Tafeln  ihre 
Trachten,  Häuser,  Geräte,  Zahlzeichen,  Idole,  Musikinstru¬ 


mente  vor.  Wichmann,  der  neueste  Ethnograph  des  Wotjaken, 
erwähnt,  soweit  ich  sehe,  Buch  nur  einmal  im  Vorübergehen 
(II,  22),  indem  er  auf  seine  Abbildung  des  weiblichen  Kopf¬ 
putzes  hinweist,  und  citiert  im  allgemeinen  nur  die  ihm  näher 
liegenden  schwedischen,  finnischen,  französischen,  russischen 
und  magyarischen  Quellen.  Indem  er  sich  auf  die  Volks- 
litteratur  beschränkte,  alles  Vorhandene  sichtete  und  in  Ge¬ 
meinschaft  mit  seinen  reichen  Sammlungen  herausgab,  die 
er  an  Ort  und  Stelle  aufzeichnete,  hat  er  sich  den  Dank  der 
Ethnologen  erworben.  Dieser  Dank  gilt  in  gleicher  Weise 
der  Übersetzung  ins  Deutsche,  von  V.  Relander  besorgt.  Es 
darf  freilich  nicht  verschwiegen  werden,  dafs  das  Deutsch 
hier  und  da  holpert  und  eine  nochmalige  Durchsicht  von 
seiten  eines  völlig  sprachfertigen  Deutschen  nötig  gewesen 
wäre.  Der  wertvolle  Inhalt  erleidet  indes  keine  Einbufse. 
Unsere  beiden  Bände  bieten  den  Text,  die  Übersetzung, 
Melodieen,  ein  Register  und  auch  eine  Reihe  wertvoller  An¬ 
merkungen. 

Die  Wotjaken  bilden  die  Mitte  der  ostrussischen  Finnen, 
nördlich  schliefsen  sich  Sirjänen  und  Samojeden,  südlich 
Tscheremissen,  Tschuwaschen  und  Mordwinen  an.  Von  den 
etwa  380000  Wotjaken  wohnen  im  Kreise  Glasow  141000,  im 
Gouvernement  Wjatka  355  651  (1890),  Kasan  8000,  Perm  4000, 
Samara  1300,  Ufa  10  000.  Genaue  Zahlen  und  Statistiken, 
wie  sie  beispielsweise  jetzt  Dr.  Wolter1),  einer  der  besten 
Kenner  der  Litauer  in  Rufsland,  für  Suwalki  veröffentlicht 
hat,  giebt  es  nicht;  das  Volk  ist  übrigens  zweisprachig  und 
steht  nach  Munkäcsi  schon  1887  „auf  der  letzten  Stufe  der 
Russifizierung“.  Aus  den  Städten  und  aus  der  Kirche  ist 
diese  finnische  Sprache  längst  von  der  russischen  verdrängt 
worden.  „Das  sine  qua  non  der  wotjakischen  Lebensweise, 
das  Kwa  (die  Sommerhütte,  zugleich  das  Hausheiligtum  der 
Wotjaken)  ist  selten  mehr  zu  sehen,  ähnlich  geht  es  der 
Hausanlage  und  vielen  äufserlichen  Einrichtungen.“  Nur  die 
Familiensprache,  die  Familienfestgebräuche  und  was  damit 


')  Für  das  Gouvernement  Suwalki  berechnet  er  in  seiner  neuen 
russischen  Schrift:  „Verzeichnis  u.s.w.  d.  Suwalkischen  Gouv.“  (Sankt- 
petersburg  1901)  643372  Einwohner,  darunter  371060  Litauer, 
123004  Polen,  103933  Juden,  5325  Deutsche,  181  Tataren  u.  s.  w. 
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zusammenhängt,  geben  dem  Volke  noch  sein  abweichendes 
Gepräge,  kaum  aber  die  letzten  Beste  einiger  halb  geduldeten 
heidnischen  Überbleibsel. 

Wichmann  bereiste  1891/92  und  1894  die  wotjakischen 
Dörfer  und  sammelte,  was  von  Volkslitteratur  irgendwie 
aufzutreiben  war,  unter  Beistand  dortiger  Wotjaken,  besonders 
einiger  Lehrer;  auch  die  Sammlungen  Perwncliins  hat  erneu 
durchgesehen  und  mit  aufgenommen  und  so  zugleich  Sprach- 
proben  des  Malmyz-urzumschen,  des  Jelabugaschen,  des  Glasov- 
schen  und  des  Bessermanschen  Dialekts  geliefert.  Es  sind 
Hochzeits-  und  Liebeslieder,  Gebete,  Sprichwörter,  Bätsel, 
Märchen,  Sagen  und  Erzählungen,  die  der  Herausgeher  bietet. 
Die  Lieder  sind  meist  kurz,  vierzeilig,  den  Keim  weder 
suchend,  noch  ihn  verschmähend.  Einige  sind  von  grofsem 
Liebreiz. 

„Die  Sommerluft  ist  am  schönsten,  wenn  allerlei  Blumen 

blühn, 

Wann  ist  das  Mädchen  am  schönsten?  Solang’  es  den 

Jungfernkopfputz  (tata)  trägt.“ 

„Wenn  ihr  Kartoffelblüten  braucht,  geht  auf  den  Brachacker, 

Wenn  ihr  schöne  Mädchen  braucht,  geht  in  unser  Dorf.“ 

„Der  Schleier  ist  fein,  sehr  fein,  beim  Waschen  verderbt 

ihn  die  Kälte, 

Unsern  feinen  zarten  Leib  nimmt  der  Fremde  beim  Wachsen.“ 

„Die  Sonne  geht  auf  zum  Wärmen,  der  Mond  geht  auf, 

um  zu  leuchten, 

Unser  Leben  ist  sorgenfrei,  solange  Vater  und  Mutter 

leben.“ 

Mit  den  litubal tischen  Liedern  haben  diese  wotjakischen 
manches  gemein,  so  die  Hervorhebung  kleiner  Naturbilder, 
des  Fichten-,  Birkenwäldchens,  der  Blumen,  der  hochstehenden 
Häuschen.  Ein  in  allen  Litteraturen  wiederkehrendes  Ketten¬ 
lied  beginnt  bei  den  Wotjaken:  „Ich  lief,  ich  ging,  ich  fand 
einen  Fingerhut,  den  gab  ich  einem  Mädchen,  das  gab  mir 
eine  Pastete,  die  gab  ich  einem  Hunde  u.  s.  w.“  Das  schief¬ 
sitzende  Kopfzeug  ist  ein  Zeichen  verletzter  Jungfräulichkeit ; 
Geldheiraten  verpönt  das  Lied,  aber  nicht  das  Lehen.  Die 
vom  Vaterhause  scheidende  Braut,  der  zu  den  Soldaten 
gehende  Jüngling,  die  vernachlässigte  Frau,  die  liebebeglückte 
und  die  trauernde  Gattin  finden  ähnliche  Worte  des  Glückes 
oder  der  Trauer  wie  hei  den  Balten;  auch  die  kecken  Töne 
der  grobsinnlich  liebenden  Bauernburschen  fehlen  nicht. 

In  den  Gebeten  finden  wir  noch  Namen  heidnischer  Götter, 
so  den  Inmar,  den  Schöpfer  und  Erhalter,  ferner  den  Vossud, 
der  Gesundheit  bringt  und  die  Herden  schützt,  dann  noch 
die  Donnermutter,  die  Sonnenmutter,  den  Waldonkel,  den 
Wasser-,  Wald-,  Haus-,  Feldgeist,  Ibir  (Hexengeist)  u.  a. 

Dem  Mardan  wird  als  Stammvater  in  Bussurman  alle  drei 
Jahre  ein  Pferd  und  seiner  Frau  eine  Kuh  geopfert.  Dabei 
vergifst  man  aber  auch  Christum  nicht.  Er  wird  um  Ver¬ 
zeihung  gebeten,  wenn  man  die  Fasten  nicht  streng  einhält; 
in  einem  Atem  bittet  man  dann  zugleich,  er  möge  Herden 
und  Saaten  schützen  und  alles  geben,  was  man  im  geheimen 
wünscht.  Ganz  so  bittet  man  auch  zum  Inmar  und  stellt 
ihm  Speise  hin.  Manche  dieser  altheidnischen  Gebete  haben 
grofse  Ähnlichkeit  mit  den  deutsch  überlieferten  altpreufsi- 
selien.  Auch  die  blutigen  Opfer  fehlen  dabei  nicht,  besonders 
das  Hammelopfer.  Die  Zauber-  und  Verfluchungsformeln  haben 
es  bald  mit  Krankheiten  (besonders  Syphilis),  bald  mit  Ver¬ 
wünschungen  ärgster  Art  zu  thun.  Wie  in  den  slowinzischen 
Eiden  soll  der  meineidige  Mensch  zu  Asche  verdorren  und 
ein  elendes  Leben  ohne  Augen,  Füfse  und  Arme  fristen.  Die 
Rätsel  unterscheiden  sich  nach  Inhalt  und  Form  kaum  von  den 
volkstümlichen  deutschen.  Einige  stimmen  beinahe  wörtlich, 
z.  B.  „Du  Krummer,  du  Lahmer,  wo  wüllst  du  denn  hin,  du 
dreimal  geschorner,  was  kommt  dir  in  Sinn“  (Bach  und  Wiese), 
„Es  geht  auf  dem  Boden  ohne  Beine“  (Rauch),  „Der  Sohn 
wird  früher  geboren  als  der  Vater“  (Rauch  und  Feuer).  Ähn¬ 
liches  gilt  von  den  Sprichwörtern,  z.  B.  „Deine  Rückseite  ist 
schöner  als  deine  Vorderseite“  (Gehl),  „Schöne  Kleidung 
macht  schöne,  schlechte  schlechte  Menschen“.  Merkwürdig 
sind:  „Der  Tatar  ist  ein  Wolf,  der  Russe  ein  Bär,  der  Wotjak 
ein  Haselhuhn“,  „Wenn  dein  Branntwein  aus  ist,  geht  auch 
dein  Gast“,  „Man  giebt  nicht  die  Brust  einem  Kinde,  das 
nicht  schreit“,  „Am  Festtag  hat  auch  der  Sperling“,  „Er  hat 
seinen  schiefen  Bastschuh  angezogen“  (er  ist  schlechter  Laune), 
„Die  Gans  sehnt  sich  nach  dem  Hafer,  die  Ente  nach  dem 
Wasser,  das  Mädchen  nach  dem  Burschen,  der  Bursch  nach 
dem  Mädchen“,  „Ifs  wenig,  aber  süfs,  geh  mit  dem  Burschen, 
aber  krieg  kein  Kind!“,  „Das  Pferd  fürchtet  den  Hafer  nicht“, 
„Ein  altes  russisches  Weib  spuckt  weit“  (Flinte),  „Ein  kleiner 
Nackter  betet  weinend  zu  Gott“  (Wachslicht).  Die  Rätsel 
drehen  sich  um  folgende  Gegenstände,  besonders:  Bäume 


(Birke,  Eberesche,  Haselnufs,  Linde),  Bastschuh,  Bienen, 
Drescherei,  Eis,  Fenster,  Feuer,  Kessel,  Kamm,  Hopfen,  Kienspan, 
Matratze,  Mehl,  Kuh,  Sonne,  Mond,  Moos,  Mühle,  Ofen,  Pferd, 
Rauch,  Schnee,  Schaf,  Taube,  Thee,  Sichel,  Auge  und  Ohr, 
Weg,  Zimmerdecke.  In  den  Sagen  und  Erzählungen  spielt 
wie  bei  den  Litauern  der  dumme  Hans  eine  Rolle,  der  sich 
schlauer  als  der  Teufel  zeigt,  sodann  der  Eingriff  der  Geister 
und  Hexenmeister  ins  menschliche  Leben,  der  Verkehr  mit 
der  Tierwelt.  —  Auf  die  bürgerliche  Verlobung  hin  wird, 
wie  ehemals  bei  den  Slowinzen,  „der  Schnaps  getrunken“, 
der  Brautwerber  waltet  seines  Amtes,  und  die  Abschiedslieder 
klingen  wie  das  durch  Goethe  unsterblich  gewordene  litauische: 
„Ich  bab’s  gesagt  schon  meiner  Mutter.“  Tetzner. 

Uppdrättur  Islands  gjörgur  a3  fyrirsögn  I’Orvaldar 
Thoroddsen.  Strendur  settar  samkvEemt  strandmaelingum 
1800 — 1819,  bygöir  eptir  mselingum  Bjarnar  Gunnlaugs- 
sonar,  en  f>orvaldur  Thoroddsen  hefir  leiörütt  og  aukiä 
mynd  hälendis  og  öreefa  1900.  MaslikvarSi  1:600000. 
Steinprentaähjä  Axel  E.  Aamodt,  Kaupmannahöfu.  (Karte 
von  Island  von  Th.  Thoroddsen.  Die  Küste  nach  den 
Messungen  1800  bis  1819,  die  Ansiedelungen  nach  denen 
Björn  Gunnlaugssons,  das  Hochland  und  die  Odungen 
verbessert  und  ergänzt  von  Th.  Thoroddsen,  1900.  Mafs- 
stab  1  :  600  000.  Lithographie  von  Axel  E.  Aamodt,  Kopen¬ 
hagen.) 

Die  einzige  zuverlässige  Karte  von  Island,  die  'Olafur 
Nikul'as  'Olsen  1844  nach  den  Messungen  Björn  Gunnlaugs¬ 
sons  für  die  Isländische  litterarisclie  Gesellschaft  herausgegeben 
hatte,  war  längst  veraltet.  Diesem  Mangel  hat  nun  der  seit 
etwa  zwei  Jahrzehnten  ausschliefslich  auf  dem  Gebiete  der 
geographischen  und  geologischen  Erforschung  seines  Vater¬ 
landes  thätige  Th.  Thoroddsen  abgeholfen,  indem  er  sie  ver¬ 
bessert  und  ergänzt  neu  herausgegeben  hat.  Besonders  ist 
es  die  Gegend  zwischen  dem  Vatnajökul,  die  stark  verbessert 
ist  nach  den  Ergebnissen  seiner  Forschungen,  über  die  er 
regelmäfsig  Bericht  erstattet  hat  in  isländischer  Sprache  im 
„Andvari“,  der  Zeitschrift  des  Vereins  der  isländischen  Volks¬ 
freunde,  in  dänischer  in  „Geografisk  Tidsskrift“,  der  Zeit¬ 
schrift  der  Königl.  dänischen  geographischen  Gesellschaft. 
Letzteren  Berichten  waren  meist  Kartenskizzen  beigegeben. 
Auch  an  anderen  Olten  hat  Thoroddsen  verschiedentlich 
Berichte  veröffentlicht.  Zwei  besondere  Vorteile  der  neuen 
Karte  sind  die  Reduktion  des  Mafsstabes  von  1:480000  auf 
1  :  600  000,  wodurch  sie,  ohne  Einbufse  an  Deutlichkeit  den¬ 
noch  bedeutend  an  Handlichkeit  gewonnen  hat,  und  danu 
die  Angabe  des  Gradnetzes  nach  Greenwich  gegenüber  der 
früheren  nach  Kopenhagen,  wodurch  besonders  aufserhalb  der 
dänischen  Monarchie  ihre  Benutzung  wesentlich  erleichtert 
ist.  Sie  sei  allen  Freunden  der  Insel  aufs  angelegentlichste 
empfohlen. 

Nürnberg.  August  Gebhardt. 

Willi  Ule:  Der  Würmsee  (Starnberger  See)  in  Ober¬ 
bayern.  Eine  limnologische  Studie.  Herausgegeben  mit 
Unterstützung  des  Vereins  für  Erdkunde  und  der  Karl 
Ritter-Stiftung  zu  Leipzig.  Mit  15  Textfiguren,  5  Auto- 
typieen  und  einem  Atlas  von  acht  Tafeln.  (Wiss.  Ver¬ 
öffentlichungen  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Leipzig, 
Bd.  5.)  Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1901. 

Referent  steht  nicht  an,  diese  Arbeit  als  die  bei  weitem 
hervorragendste  auf  dem  Gebiete  der  Limnologie  innerhalb 
Deutschlands  zu  bezeichnen,  die  überhaupt  bis  jetzt  er¬ 
schienen  ist.  Auf  Grund  jahrelanger  Beschäftigungen  mit 
dem  Würmsee,  die  sich  auf  genaue  geologische  Untersuchung 
der  Seeumgehung,  sorgfältige  Auslotung  des  Beckens,  Fest¬ 
stellung  der  wichtigsten  hydrographischen  Verhältnisse,  end¬ 
lich  Bestimmung  der  Temperatur,  Farbe  und  Durchsichtig¬ 
keit  des  Seewassers  in  zahlreichen  Messungen  bezogen,  hat 
Ule  für  diesen  See  eine  Monographie  geschaffen,  in  der  we¬ 
nigstens  die  geologischen,  hydrographischen  und  physikali¬ 
schen  Verhältnisse  eine  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Seen¬ 
kunde  entsprechende  Darstellung  und  Behandlung  erfuhren. 
Ein  besonderes  Interesse  verdienen  die  Aufstellungen  des  Ver¬ 
fassers  über  die  mutmafsliche  Entstehung  des  Würmsees.  Wäh¬ 
rend  man  ihn  nach  Pencks  Vorgang  als  ein  typisches  Beispiel 
glacialer  Erosion  auffafst,  ergaben  sich  nach  Ule  sowohl  aus 
der  Gestalt  des  Beckens  wie  aus  den  geologischen  Befunden 
keine  zwingenden  Beweise  dafür,  vielmehr  sprechen  nament¬ 
lich  die  morphologischen  Verhältnisse  im  See  und  dessen 
Umgebung  —  die  Sohle  des  Flufsthales  hat  zwar  eine  wieder¬ 
holt  wechselnde  Breite ,  doch  schwankt  sie  nicht  in  dem 
gleichen  Mafse  wie  die  Breite  der  gesamten  Wasserfläche 
und  nicht  mehr  als  in  jedem  recenten  Flufsthale,  auch  liegt 
sie  entsprechend  den  heutigen  Flufsthälern  Oberbayerns  dem 
Ostufer  näher,  zu  dem  sie  auch  im  allgemeinen  steiler  em- 
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porsteigt  —  deutlich  für  die  Bildung  der  Hohlform  durch 
Wassererosion.  In  die  Klassifikationstabelle  der  Seen  reiht 
Ule  den  Würmsee  mit  folgenden  Worten  ein:  „Der  Würmsee 
ist  eine  sekundäre  Bildung;  er  stellt  eine  durch  Wassererosion 
geschaffene  exogone  Senke,  also  ein  Flufsthal,  dar;  das  durch 
Gletschereis  vor  Ausfüllung  geschützt  und  durch  glaciale  und 
fluvioglaciale  Ablagerungen,  sowie  vermutlich  durch  eine 
geringe  Bewegung  des  Bodens  abgedämmt  wurde.“  Ge¬ 
legentlich  der  Diskussion  der  der  Glacialogie  gewidmeten 
Vorträge  im  Breslauer  Geographentage  erhob  Penck  gegen 
Ule  den  Vorwurf,  er  habe  der  Umgehung  des  Sees  nicht  hin¬ 
reichende  Aufmerksamkeit  geschenkt,  oder,  wenn  ja,  seine 
Erfahrungen  hierüber  nicht  publiziert.  Wie  dem  auch  sein 
mag ,  jedenfalls  wird  durch  die  mustergültigen  morphologi¬ 
schen  Untersuchungen  von  Ule  ein  ganz  neues  Licht  auf  die 
Entstehungsweise  dieses  Sees  geworfen ,  der  bekanntlich  in 
dem  Streite  um  die  Glacialerosion  immer  als  ein  Beweis¬ 
objekt  benutzt  worden  ist  und  gerade  dadurch  eine  histori¬ 
sche  Bedeutung  erlangt  hat.  Ungemein  klein  ist  sein  Zu- 
flufsgebiet,  das  nur  ungefähr  viermal  seine  Fläche  übertrifft; 
der  See  wird  daher,  wie  auch  seine  Wasserstandsänderungen 
lehren ,  vorwiegend  unmittelbar  durch  Regenwasser  gespeist. 
Methodisch  sehr  wertvoll  sind  die  vom  Verfasser  gemachten 
Bemerkungen  über  die  Technik  der  Tiefenlotungen  und 
anderen  Messungen  im  See;  bekanntlich  hat  Ule  gerade  auf 
dem  Gebiete  der  limnologischen  Instrumentenkunde  bahn¬ 
brechend  gewirkt,  und  seine  Apparate  haben  eine  weitgehende 
Verbreitung  gefunden.  Ich  erwähne  nach  dieser  Richtung 
neben  dem  äufserst  praktisch  konstruierten  Lotapparate  und 
der  von  ihm  erfundenen  Kippvorrichtung  des  Umkehrthermo¬ 
meters  die  neuerdings  erheblich  abgeänderte  Farbenskala  und 
einen  sehr  handlichen  Appai'at  für  die  Bestimmung  der 
Lichtgrenzen  in  den  Binnenseen. 

Sehr  ausführlich  ist  die  Optik  und  Thermik  des  Würm¬ 
sees  behandelt,  und  wenn  auch  Referent  dem  Verfasser  hier 


durchaus  nicht  immer  beizupflichten  vermag,  so  bilden  Ules 
Untersuchungen  auch  nach  dieser  Richtung  hin  ein  höchst 
wertvolles  Material  für  die  Entscheidung  ebenso  prinzipiell 
wie  praktisch  wichtiger  Fragen.  Wiederholt  hat  der  Verfasser 
bei  der  Erörterung  dieser  und  anderer  Fragen  auf  Seen¬ 
forschungen  in  anderen  Gebieten  zurückgegriffen,  um  seine 
Ausführungen  auf  diese  zu  stützen,  aber,  wie  mir  scheint, 
mit  zu  enger  Begrenzung  auf  Arbeiten  deutscher  Limnologen. 
Vorzügliches  Veranschaulichungsmaterial  geben  die  acht 
Tafeln  des  dem  Werke  beigegebenen ,  sehr  splendid  ausge¬ 
statteten  Atlas,  und  ich  bin  überzeugt,  dafs  kein  Seenforscher 
Ules  Werk  aus  der  Hand  legen  wird,  ohne  vielfache  Belehrung 
und  Anregung  zur  Bearbeitung  neuer  Probleme  daraus  ge¬ 
schöpft  zu  haben.  Vielleicht  entschliefst  sich  der  Verfasser 
einmal  dazu,  als  Kommentar  zu  Forels  Handbuch  der  allge¬ 
meinen  Seenkunde  ein  Handbuch  der  praktischen  Seenkunde 
zu  schreiben,  wozu  er,  wie  wenig  andere,  berufen  wäre. 

Sehr  beherzigenswert  ist  seine  Mahnung,  dafs  die  Er¬ 
forschung  unserer  Binnenseen,  die  aus  vielfachen  Gründen 
geradezu  im  öffentlichen  Interesse  läge,  endlich  von  den  Re¬ 
gierungen  selbst  in  die  Hand  genommen  werden  müfste,  da 
ein  einzelner  Privatmann  nur  schwer  imstande  ist,  solche  in 
hohem  Mafse  Geld  und  Zeit  erfordernden  Untersuchungen  in 
erschöpfender  Weise  durchzuführen. 

Folgende  kleine  Tabelle  fafst  die  gefundenen  morpho¬ 
metrischen  Werte  kurz  zusammen. 
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Abdruck  uur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  die  Verwendung  des  Phonographen  zu 
linguistischen  und  anthropologischen  Zwecken  hat 
sich  Azoulay  wiederholt  ausgelassen,  (fire  nouvelle  des 
sons  et  des  bruits.  Bulletins  et  mömoires  de  la  Societö 
d’ Anthropologie  de  Paris  1900.  Seance  du  3.  Mai  1900.) 
Ausgehend  von  der  Thatsaclie,  dafs  die  Anwendung  der 
Photographie  eine  Umwälzung  in  allen  Gebieten  der  Wissen¬ 
schaft  und  menschlicher  Thätigkeit  hervorgerufen  hat,  er¬ 
läutert  der  Vortragende,  dafs  ein  Gleiches  durch  die  An¬ 
wendung  des  Phonographen  der  Fall  sein  werde.  Dies  Instru¬ 
ment,  welches  Töne  und  Geräusche  in  sich  aufnimmt,  bewahrt 
und  wiederzugehen  vermag,  hat  seinen  Wert,  indem  man 
durch  dasselbe  die  Entwickelung  der  Sprache  bei  Gesunden 
und  Kranken  in  den  verschiedenen  Zeitabschnitten  studiereu 
kann.  Nicht  minder  gilt  dies  für  die  Kunst,  indem  man  die 
Stimmen  von  ausgezeichneten  Sängern,  Schauspielern,  Rednern, 
Staatsmännern,  Künstlern  aufbewahrt  und  so  die  Möglichkeit 
schafft,  dafs  sich  Schüler  in  der  Kunst,  zu  reden  und  zu 
singen,  weiter  auszubilden  vermögen,  zugleich  der  Nachwelt 
einen  bleibenden  Schatz  überliefernd.  Dann  hebt  der  Vor¬ 
tragende  hervor,  wie  wichtig  die  Anwendung  des  Phono¬ 
graphen  auf  die  Sprachwissenschaft  sein  würde.  Es  wird 
durch  dieses  Instrument  nicht  nur  möglich,  die  Aussprache 
der  Buchstaben,  Silben  und  Worte,  ihre  Biegungen,  ihre  Be¬ 
tonung,  den  Klang  der  Sprache  heim  ganzen  Volke  oder  in 
besonderen  Bezirken  festzustellen,  sondern  auch  ihren  Ur¬ 
sprung  zu  erforschen  und  ihre  Verwandtschaft  mit  anderen 
Sprachen,  desgleichen  ihre  Wandlungen.  Auch  die  Sprache 
untergehender  Völker  wird  man  dadurch  von  ihrem  Unter¬ 
gänge  zu  retten  vermögen. 

Es  ermöglicht  ferner  die  Anwendung  des  Phonographen 
den  Unterricht  in  fremden  Sprachen,  indem  durch  die  phono- 
grapbische  Aufbewahrung  für  jedermann  eine  gute  Aus¬ 
sprache,  eine  gute  Betonung  geschaffen  werden  kann.  Zu 
dem  Zwecke  müssen  sachverständige  Gelehrte  oder  Phono- 
grapbisten  Orte  auswählen,  wo  die  fremde  Sprache  am  reinsten 
gesprochen  wird,  im  Phonographen  ein  Alphabet,  Silben, 
typische  Worte,  bestimmte  Texte,  Unterredungen  verzeichnen. 
Der  Schüler  wird  dann  Ohr  und  Mund  anpassen  können,  als 
wenn  er  in  einem  fremden  Lande  die  Sprache  studierte. 
Vereine,  Reisende,  internationaler  Tausch  müssen  mithelfen, 
Probestücke  fremder  Sprachen  aufbewahren  zu  helfen,  es 
müssen  Archive  und  plionographische  Museen  gegründet 


werden,  deren  Ziel  sich  auf  alles  zu  erstrecken  hat,  was  der 
Phonograph  aufzunehmen,  zu  bewahren  und  wiederzugeben 
vermag:  Volkssprache,  Gesang,  Instrumentalmusik,  Laute  aus 
dem  Gebiete  der  Tierwelt,  der  Natur,  der  Industrie.  In 
einer  späteren  Sitzung  (7.  Juni  1900)  bespricht  Dr.  Azoulay 
die  Einrichtung  eines  phonographischen  Museums  näher.  Er 
setzt  den  Wert  guter  Instrumente  auseinander,  die  sehr  ver¬ 
schiedener  Güte  sind  und  einheitlich  verbessert  werden  müssen, 
und  legt  dann  einen  Entwurf  vor,  wie  die  Einzelheiten  hin¬ 
sichtlich  der  Sprache  (Dialekt,  Patois,  geographischer  Bezirk), 
Gesang,  Musik,  nebst  den  nötigen  Personalien  einzutragen 
seien  und  wie  vorzugehen  sei,  um  gute  Phonogramme  sammeln 
zu  können.  Zum  Schlüsse  weist  er  auf  die  Notwendigkeit  hin, 
mit  dem  Museum  eine  praktische  Belehrung  über  den  Gebrauch 
des  Phonographen  für  Reisende,  geographische  Gesellschaften 
und  die  verschiedenen  religiösen  Missionsgesellschaften  zu 
verbinden.  Osw.  Berkhan. 


_  j)r.  jur.  p.  G.  v.  Möllendorff,  der  seit  1868  in  Ost¬ 
asien  lebte  und  dort  in  verschiedenen  Stellungen,  zuletzt  als 
Zolldirektor  thätig  war,  ist  am  19.  April  d.  J.,  53  Jahre  alt, 
in  Ningpo  gestorben.  Derselbe  hat  sich  durch  zahlreiche 
Arbeiten  naturwissenschaftlichen,  ethnographischen  und  sprach- 
kundlichen  Inhalts  über  China  und  Korea  einen  Namen  ge¬ 
macht.  W.  W. 


—  Die  Insel  Tscheleken  im  Kaspischen  Meere. 
(Aus  dem  Briefe  eines  jungen  Naturforschers  d.  d.  Tschele¬ 
ken,  19.  Mai  1901.)  Mein  Ausgangspunkt  war  Krasnowodsk 
an  der  Ostküste.  Es  ist  unser  Kulturcentrum,  wiewohl  die 
Umgegend  von  jeder  Vegetation  entblöfst  ist  und  das  Wasser 
mit°  der  transkaspischen  Bahn  herbeigeholt  werden  mufs. 
Gute  Gebäude  im  Städtchen  besitzt  blofs  die  Eisenbahn,  und  der 
„Kuropatkin- Square“  zeigt  nur  einige  verkrüppelte  Akazien 
und  Tamarisken.  Dabei  ist  die  Hitze  schon  früh  im  Jahre  ent¬ 
setzlich.  Von  Krasnowodsk  setzte  ich  mit  einem  Boote,  das 
ein  bequemes  Unterkommen  bot,  nach  Tscheleken  hinüber. 
Wir  segelten  von  6  Uhr  abends  bis  7  Uhr  morgens.  Das 
ist  noch  gut,  denn  es  kommt  vor,  dafs  man  bei  widrigem 
Winde  zwei,  drei  Tage  auf  dem  Meere  hin  und  her  schaukelt. 
Vom  Ufer  mufste  ich  noch  10  km  durch  Sand-  und  Salz¬ 
terrain  reitend  zurücklegen.  Wie  erwartet,  ist  die  Gegend 
unaussprechlich  öde,  dafür  aber  reich  an  allen  möglichen 
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Mineralschätzen:  vornehmlich  Naphtha  (bei  einer  der  Kom- 
panieen  sprudelt  schon  eine  solide  Fontäne),  Bergwachs  (Ozo- 
kerit),  Eisenkies,  Salz  —  nur  das  Nötigste  fehlt  fast  gänz¬ 
lich  —  das  Wasser.  Das  letztere  bringt  man  uns  einige 
Kilometer  weit  auf  Kamelen  herbei.  Quellen  giebt  es  rings 
herum  in  Menge ,  nur  sind  sie  alle  bittersalzig.  Auf  Tsche- 
leken  ist  es  weit  kühler  als  in  Krasnowodsk.  Wenn  auch 
hier  rings  herum  blofs  Sandsteinhügel  mit  elenden  Ssakssaül- 
büsclien  (Anabasis,  Ammodendron)  und  anderen  Wüsten¬ 
gewächsen  vorhanden  sind,  doch  rundum  ist  das  Meer  und 
häufig  wehen  Winde.  Am  Tage  ist  es  allerdings  heifs  genug, 
wenn  es  windstill  ist!  Während  der  Vorarbeiten  und  bis 
man  an  die  eigentliche  Ausbeute  geht,  wohnen  die  Beamten 
der  Werke  in  kleinen  Holzhäusern  oder  Filzzelten.  Naphtha 
zeigt  sich  schon  bei  2  bis  4  m  Tiefe ,  und  aus  einigen  Bohr¬ 
löchern  begannen  schon  kleine  Springbrunnen  ihr  Erdöl  zu 
sprühen.  Einige  Kapitalisten  haben  schon  alle  nötigen  Ein¬ 
richtungen:  Gebäude,  Dampf barkassen  zur  Unterhaltung  der 
Verbindung  mit  Krasnowodsk;  die  Sicherheit  ist  hier  voll¬ 
ständig;  das  Volk  ist  ganz  friedfertig  und  ausnehmend  ehr¬ 
lich:  ganze  transkaspische  Landstriche  kann  man  unbewaffnet 
bereisen.  Fällt  es  schwer ,  irgend  eine  Last  fortzuschaffen, 
kann  man  einen  Teil  derselben  ruhig  mitten  in  der  Wüste 
zurücklassen,  ohne  dafs  jemand  sie  anrührte.  Die  Einführung 
eines  solchen  glücklichen  Zustandes  schreibt  man  allgemein 
dem  vormaligen  Chef  des  transkaspischen  Landstriches,  Gene¬ 
ral  Kuropatkin  (gegenwärtiger  Kriegsminister)  zu  gute. 

Zum  Schlüsse  einige  Worte  über  die  gegenwärtige  Bevöl¬ 
kerung  von  Tscheleken.  Aufser  den  Angestellten  mehrerer 
Naphthakompanieen  residiert  hier  ein  Beamter,  betraut  mit 
der  Verwaltung  der  Salzwerke  der  Begierung,  ein  Pristaw 
(Kantonchef)  mit  zwei  Polizeidienern  (sie  alle  wohnen  weit 
von  uns,  in  der  Nähe  von  Nobels  Werken)  und  drei  turk¬ 
menische  Auls.  Die  Insel  Tscheleken  ist  über  70  km  lang. 

N.  v.  Seidlitz. 


—  Eine  Forschungsreise  nach  Bolivia,  die  auf  Be¬ 
treiben  von  Sir  Martin  Conway  ausgerüstet  wurde,  ist  Ende 
Juni  von  England  aus  abgegangen.  An  ihrer  Spitze  steht 
der  Geologe  Dr.  John  W.  Evans,  dem  ein  Zoologe,  ein  Bota¬ 
niker  und  Gerard  Watney  als  Topograph  beigegeben  sind. 
Die  zu  erforschende  Region  liegt  im  Osten  der  Kordilleren, 
im  Gebiete  der  Amazonaszuflüsse,  von  denen  besonders  die 
Flüsse  Kaka,  Beni  und  Pando  (Tambopata)  berücksichtigt 
werden  sollen.  Die  Dauer  der  Expedition  ist  auf  ein  Jahr 
berechnet. 


—  Das  Plankton  des  „  Golf  ström  wassers  “.  Die 
Hydrographen  verstehen  unter  „Golfstromwasser“  solches 
Wasser  des  Nordatlantischen  Oceans,  das  etwa  35  pro  Mille 
oder  mehr  Salz  enthält.  Der  Name  zeigt,  dafs  man  annimmt, 
dafs  dieses  Wasser  aus  dem  Golfstrom  oder  der  Oberflächen¬ 
strömung  stammt,  welche  ihren  Ursprung  im  Golf  von 
Mexiko  hat.  Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  die 
geographische  Verbreitung  der  Planktonorganismen  ist  P.  T. 
Cleve  (Öfv.  K.  Sv.  Vet.-Akad.  förh.  Arg.  56)  zu  der  Über¬ 
zeugung  gekommen,  dafs  diese  Annahme  zum  mindesten  be¬ 
züglich  des  gröfseren  Teiles  des  Golfstromwassers  falsch  ist 
und  dasselbe  vielmehr  längs  der  Westküste  von  Afrika  und 
zwischen  den  Azoren  und  Europa  in  den  Nordatlantischen 
Ocean  gelangt.  Da  dieses  in  direktem  Widerspruch  mit  allen 
auf  Beobachtungen  der  Oberflächenströmungen  gegründeten 
Strömungskarten  steht,  so  mufs  angenommen  werden,  dafs 
das  „Golfstromwasser“  die  Form  einer  Unterströmung  hat. 
Proben,  welche  die  niederländische  Fregatte  Atjeh  der  Ben- 
guelaströmung  entnahm,  machen  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
dafs  das  „Golfstromwasser“  um  das  Kap  der  Guten  Hoffnung 
in  den  Atlantischen  Ocean  eintritt. 

Die  Organismen,  welche  das  Golfstromwasser  der  Hydro¬ 
graphen  bewohnen,  bezeichnet  Cleve  mit  dem  Namen  Stylo- 
Plankton.  Aus  der  beträchtlichen  Zahl  der  hierher  ge¬ 
hörenden  Organismeuarten  wählt  Cleve  eine  kleinere  Anzahl 
besonders  typischer  Arten  aus.  Einige  dieser  Stylo-Plankton- 
Orgauismen  sind  ausschliefslicb  oder  fast  ausschliefslich  auf 
den  östlichen  Teil  des  Atlantischen  Oceans  beschränkt,  andere 
haben  ein  weites  Verbreitungsgebiet  und  kommen  sowohl  im 
östlichen  als  im  westlichen  und  nördlichen  Atlantik  oder 
rund  um  das  Sargassomeer  vor.  Diejenigen  Stylo-Plankton- 
Organismen,  welche  ein  sehr  weites  Verbreitungsgebiet  haben, 
folgen  zunächst  den  östlichen  Ufern  des  Atlantischen  Oceans 
oder  längs  den  Küsten  Afrikas  zwischen  den  Azoren  und 
Europa,  dann  der  Aquatorialströmuug  nach  Südamerika  und 
bis  in  das  Karibische  Meer  und  schliefslicb  dem  Antillen- 
und  dem  Floridastrom  an  der  New  Foundland  Bank  vorbei 


bis  40  bis  50°  nördl.  Br.,  wo  sie  sich  mit  den  aus  dem  öst¬ 
lichen  Atlantischen  Ocean  kommenden  vereinigen  und  mit 
ihnen  nordwärts  wandern,  auf  Island  und  die  Färö-Binne  zu, 
während  eine  geringe  Anzahl  endlich  Spitzbergen  erreicht. 

Iu  den  Monaten  März  bis  Mai  dehnt  sich  das  Stylo- 
Plankton  längs  50°  nördl.  Br.  von  Amerika  bis  an  den  Briti¬ 
schen  Kanal;  schon  im  April  ist  sein  Gebiet  aber  bis  60° 
nördl.  Br.,  im  Juni  bis  Island  vorwärtsgeschoben.  Von  Island 
aus  verbreitet  es  sich  nach  Osten  bis  an  die  Shetland-Inseln, 
nach  Westen  bis  Grönland ,  wo  einige  Species  dem  Ostgrön¬ 
landstrom  folgen  und  im  Oktober  bis  an  die  Davis-Strafse 
gelangen.  Andere  Species  folgen  dem  Strome  nach  der  Nord¬ 
küste  von  Island  im  September,  während  etliche  nach  Spitz¬ 
bergen  treiben,  wo  sie  schon  im  August  erscheinen.  (P.  T. 
Cleve,  On  the  origin  of  „Golfstreamwater“.)  A.  L. 


—  Bei  Klingenmünster  am  Ostrande  des  pfälzischen  Hart¬ 
gebirges  liegt  das  „Walstetter  Schlöfschen“,  ein  altes  Mauer¬ 
werk,  Beste  ehemaliger  Befestigung  und  seit  längerer  Zeit 
identifiziert  mit  dem  alten  Walahstede,  welches  zuerst  im 
11.  Jahrhundert  genannt  wird.  Verschiedene  Mutmafsungen 
sind  darüber  gemacht  worden,  wem  dieses  alte  Bauwerk  zu¬ 
zuschreiben  sei,  da  es  von  den  römischen  und  mittelalter¬ 
lichen  Buinen  der  Rheinlande  stark  abweicht,  im  Plan  wie 
in  der  Bauweise.  Wir  sind  jetzt  darüber  im  klaren.  Mit 
Mitteln  der  bayerischen  Akademie  hat  Prof.  C.  Mehlis,  unter¬ 
stützt  von  General  Popp,  seit  1899  dort  Aufnahmen  und  Aus¬ 
grabungen  unternehmen  können,  die  in  einer  reich  mit  Plänen 
und  Abbildungen  versehenen  kleinen  Schrift:  Walahstede,  eine 
rheinische  Burganlage  aus  der  Merowingerzeit  (Kaisers¬ 
lautern,  Herrn.  Kayser,  1901)  beschrieben  werden.  Schon  der 
Titel  sagt,  in  welche  Zeit  die  Baulichkeiten  zu  setzen  sind. 
Die  einzige  urkundliche  Bezeugung  fällt  in  die  Zeit  Hein¬ 
richs  IV.;  Walahstede  ist  aber  sächsische  Schreibweise  für 
die  fränkische  Urform  Walahstat,  also  wahrscheinlich  Stätte 
des  Walo.  Ausgrabungen,  die  Prof.  Mehlis  1900  machte,  för¬ 
derten  Tierknochen  und  Gefäfsstücke  zu  Tage,  welch  letztere 
die  Kennzeichen  der  Merowingerzeit  an  sich  tragen.  Viel¬ 
leicht  war  die  Burg,  worauf  Sagen  deuten ,  die  Residenz  von 
König  Dagobert  I.,  der  623  bis  638  regierte. 

—  Theobald  Fischer  kommt  in  seiner  Arbeit:  Zur 
Klimatologie  von  Marokko  (Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Erdkde. 
zu  Berlin,  XXXV,  1900)  zu  dem  Schlufs,  dafs  Tanger  als 
Seebad  und  Sommerfrische  hervorragende  Eigenschaften  be¬ 
sitzt;  man  kann  ihm  eine  grofse  Zukunft  Vorhersagen,  abge¬ 
sehen  von  seiner  Eigenschaft  als  Hauptthor  von  Marokko 
und  Emporium  der  Meerenge;  zu  einem  winterlichen  Kurorte 
für  Lungenkranke  eignet  es  sich  aber  durchaus  nicht.  Die 
gleichmäfsige  Wärme  13°  C.  des  Winters,  8°  C.  Mittel  der  Mi¬ 
nima,  der  Mangel  oder  die  Seltenheit  jäher  Temperatur¬ 
wechsel  ,  die  an  Salzteilen  reiche ,  ziemlich  feuchte  Luft 
mögen  ja  günstige  Faktoren  sein,  aber  dieselben  werden 
durch  die  im  Winter  nicht  seltenen  und  immer  mit  nur 
kurzen  Unterbrechungen  oft  sturmartig  wehenden  Winde  auf¬ 
gehoben.  Auch  an  lästigem  Staube  fehlt  es  nicht.  Dagegen 
kann  es  sich  bei  Mogador  um  eine  Winterstation  für  Lungen¬ 
kranke  handeln,  da  die  Milde  und  Gleicbmäfsigkeit  der  Tem¬ 
peratur  aufserordentlich  grofs  ist.  Die  Luft  ist  dort  ziemlich 
leucht,  aber  sehr  salzarm  und  staubarm,  Regen  sind  nicht 
häufig  und  niemals  von  langer  Dauer.  Leider  sind  die 
städtischen  Verhältnisse  an  sich  trostlos,  weshalb  man  Be¬ 
denken  tragen  wird,  Lungenkranke  bereits  jetzt  nach  Moga¬ 
dor  zu  senden.  Aber  nicht  weit  davon  liegt  Am  el  Hadjar 
mit  allen  Bedingungen  zu  einer  ausgezeichneten  Winter¬ 
station;  eine  vorhandene  Quelle  könnte  das  ganze  Thal  in 
ein  Paradies  verwandeln.  Schlackenhalden  weisen  auf  einen 
uralten  Eisenbau  hin,  und  verkommene  Gärten  zeugen  von 
vergangenen  besseren  Tagen.  Möge  es  deutschem  Unter¬ 
nehmungsgeist  bescliieden  sein,  an  dieser  Stätte  einer  uralten 
Kultur  eine  Heilstätte  für  die  leidende  Menschheit  ins  Leben 
zu  rufen. 


—  Über  die  „Seiches“  im  Vierwaldstätter  See  liegt 
ein  Bericht  von  S arasin  (Arch.  des  Scienc.  phys.  et  nat.  4, 
t.  XI,  Februar  1901)  vor,  welcher  die  gegenseitigen  Beobach¬ 
tungen  in  Küfsnacht  und  Stansstad,  die  übrigens  noch  fort¬ 
gesetzt.  werden,  umfafst.  Die  Periode  dieser  Schwingungen, 
die  von  denjenigen  in  der  Längsachse  des  Sees  ganz  unab¬ 
hängig  sind,  beträgt  uninodal  etwa  18l/2  Minuten,  binodal 
9'/g  Minuten.  Die  Gröfse  der  Schwankungen  erreicht  bis¬ 
weilen  30  cm.  Da  die  beobachteten  beiden  Stationen  optisch 
und  telephonisch  miteinander  verbunden  sind,  so  waren  die 
Kontrollbeobachtungen  exakter,  als  sie  bisher  jemals  bei 
Seichesbeobachtungen  möglich  waren.  W.  H. 
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Samoa  unter  deutscher  Herrschaft. 


Apia,  April  1901. 

Ein  und  ein  halbes  Jahr  sind  verflossen,  seit  der 
leidige  Streit  um  die  Samoa-Inseln  seinen  Abschlufs  ge¬ 
funden  hat. 

Wie  hoch  das  deutsche  Volk  den  Besitz  der  Samoa- 
Inseln  —  nicht  einmal  der  ganzen  Inselgruppe,  sondern 
des  Teiles  der  Inselgruppe,  welcher  westlich  des  171. 
Längengrades  von  Greenwich  gelegen  ist  —  einschätzt, 
ergiebt  sich  daraus,  dals  es  die  reichste  und  größte  der 
Salomon-Inseln,  die  deutschen  Ansprüche  auf  eine  Kohlen¬ 
station  im  Hafen  von  Vavau  der  Freundschaftsinseln, 
die  deutsche  Konsulargerichtsbarkeit  in  Sansibar  und 
einen  grossen  Teil  der  deutschen  Interessensphäre  in 
Togo  ohne  Murren  für  die  samoanischen  Errungen¬ 
schaften  hergab. 

Der  Erwerb  des  neuen  Besitzes  ist  naturgemäls  all¬ 
gemein  als  eine  Gewähr  dafür  betrachtet  worden,  dafs 
diejenigen,  die  den  Eintausch  dieser  Inseln  gegen  so 
hohe  Werte  empfehlen  konnten,  diesen  Inseln  einen 
hervorragenden  praktischen  Wert  beimäfsen,  der  sich 
mit  der  Zeit  heraussteilen  würde. 

Daß  etwa  nationale  Sentimentalität  für  die  deutsche 
Samoapolitik  maßgebend  gewesen  sein  könnte,  ist  kaum 
glaublich.  Auch  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  das 
Andenken  des  patriotischen  Begründers  des  deutschen 
Südseehandels,  der  damals  noch  des  Reichsschutzes  ent¬ 
behren  mufste,  des  Hamburger  Handelsherrn  Johann 
Cäsar  Godeffroy,  des  Förderers,  Wohlthäters  und 
Schützers  wissenschaftlicher  Forschung  in  der  Südsee, 
dadurch  geehrt  werden  sollte,  dafs  seiner  Rechtsnach¬ 
folgerin  der  vaterländische  Schutz  zu  teil  wurde. 

Als  tropisches  Land  eignet  sich  Samoa  nicht  als  An¬ 
siedelungsland  für  Auswanderung  im  grofsen  für  ein 
Volk  germanischer  Rasse;  also  auch  diese  Rücksicht  fällt 
fort,  welche  vielleicht  hätte  bestimmend  sein  können. 

So  bleiben  uns  hauptsächlich  drei  Punkte,  drei  Fra¬ 
gen,  die  wir  uns  vorzulegen  haben: 

1.  Sind  wertvolle  mineralische  Ilülfsquellen  auf  den 
Inseln,  Gold-  und  Silberlager,  Diamantenlagerstätten, 
Kohlenlager  entdeckt  worden? 

Oder  2.  sind  die  Inseln  so  fruchtbar,  dafs  dieselben 
den  Wert  der  für  sie  vei’tauschten  Objekte  aufwiegen? 

Oder  3.  bilden  vielleicht  die  Inseln  eine  strategische 
oder  handelspolitische  Position,  die  für  eine  zur  Stütze 
der  Weltmachtstellung  Deutschlands  nötige  Flotte  in 
diesem  Teile  des  Stillen  Oceans  erforderlich  ist? 

Die  Samoa-Inseln  sind  vulkanischen  Ursprungs  und 
zum  Teil  sind  die  Vulkane  erst  seit  verhältnismäfsig 


kurzer  Zeit  erloschen.  Die  Lavafelder,  das  grofse  und 
das  kleine  Mu  auf  der  Insel  Savaii  z.  ß.  fangen  erst  in 
jüngster  Zeit  an  sich  spärlich  zu  bewalden.  Der  Ur¬ 
boden  scheint  überall  roter  Tuff  zu  sein ,  auf  welchem 
jüngeres  Eruptivgestein  aufgelagert  ist,  welches  zum 
gröfsten  Teil  aus  basaltischer  Lava  besteht,  die  mit 
Olivin  und  anderen  mineralischen  Neubildungen  durch¬ 
setzt  ist.  Sehr  reichlich  ist  diese  Durchsetzung  z.  B.  an 
dem  Vorgebirge  Matauea  zwischen  den  Dörfern  Matautu 
und  Safotu  auf  der  Nordseite  der  Insel  Savaii.  —  Auf 
diesem  Eruptivgesteine  lagert  an  einigen  Stellen  noch 
ganz  unveränderte  vulkanische  Asche,  die  dem  Pflanzen- 
wuchse  nur  spärliche  Nahrung  liefert;  die  gröfsten 
Strecken  sind  aber  durch  eine  Erde  bedeckt,  die  aus 
einem  Gemisch  von  verwitterter  Lava,  verwitterten 
Pflanzenresten  und  vulkanischer  Asche  besteht.  In  an¬ 
deren  Teilen  der  Inseln  sind  aber  mitunter  die  Eruptiv¬ 
gesteine  ganz  ohne  Bedeckung  geblieben.  Fachmännisch¬ 
wissenschaftlich  ist  die  samoanische  Geologie  seit  Graefe 
und  Dana  noch  nicht  weiter  gefördei’t  worden. 

Aus  Obigem  dürfte  aber  doch  schon  hervorgehen 
dafs  die  Aussicht,  mineralische  Schätze  unter  der  samoa¬ 
nischen  Erdoberfläche  zu  finden,  äufserst  gering  ist. 

Dafs  dergleichen  trügerische  Hoffnungen  die  Bewer¬ 
tung  der  Samoa-Inseln  heeinflufst  haben  könnten ,  ist 
also  ganz  ausgeschlossen. 

Die  oben  beschriebene  Zusammensetzung  der  Erd¬ 
oberfläche  aus  verwittertem  vulkanischen  Gestein ,  ver¬ 
witterten  Pflanzenresten  und  vulkanischer  Asche  hat  den 
Boden  unter  der  Einwirkung  der  tropischen  Sonne  und 
der  starken  meteorologischen  Niederschläge ,  wie  sie 
jenen  Inseln  eigen  sind,  zu  einer  so  außerordentlichen 
Fruchtbarkeit  entwickelt,  dafs  in  Samoa  alle  tropischen 
Nutzpflanzen  ganz  hervorragend  gedeihen. 

Die  wilde  Muskatnuß,  die  bis  auf  eine  englische  Meile 
an  den  flacheren  Küstengürtel  hinabsteigt,  weist  natur¬ 
gemäß  darauf  hin ,  dafs  auch  die  edle  Muskatnuß  der 
Banda -Inseln  hier  vortrefflich  gedeihen  würde.  Die 
vielen  Eugenia-  Arten ,  deren  Blüten  und  Früchte  in 
Form  und  Aussehen  den  Gewürznelken  wie  ein  Ei  dem 
anderen  ähneln,  scheinen  auf  den  Anbau  dieser  Gewürz¬ 
pflanze  geradzu  hinzuweisen.  Die  vielen  einheimischen 
Feigenarten,  unter  denen  sich  auch  die  bekannte  ficus 
prolixa  —  Aoa  —  befindet,  dürften  neben  anderen 
Kautschukpflanzen  für  die  Kautschukgewinnung  eine  er¬ 
wünschte  Anregung  bieten.  Die  Zahl  der  Faserpflanzen, 
zu  denen  ebenfalls  wieder  einige  wilde  Ficusarten,  einige 
Brotfruchtbäume,  mehrere  Pipturusarten,  Hibiscus,  Pan- 
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danus,  Ananas,  Kokospalme  und  viele  andere  Pflanzen 
gehören,  geben  Gelegenheit  zur  Ausbildung  einer  eigenen 
Industrie,  der  die  gut  gedeihende  Ramiepflanze  den 
Grundstock  liefern  könnte.  Auf  Anbau  von  Kaffee  weist 
eine  wild  wachsende  Coffeacee  hin.  Kakao  ist  in  meh¬ 
reren  Arten  eingeführt  und  wird  jetzt  ebenso  wie  die 
schon  längst  im  grofsen  angebaute  Kokosnufs  ausgeführt. 
Auch  die  Farbpflanzen ,  unter  ihnen  die  sehr  üppig 
selbst  an  den  Küsten  gedeihende  Bixa  orellana  —  der 
Annattostrauch  — ,  sind  sehr  zahlreich.  Tropische 
Früchte,  Ananas,  Bananen,  Orangen,  Citronen,  Limetten, 
Anonen ,  Malaiäpfel,  Jambosen  und  das  sich  jährlich 
vermehrende  Heer  eingeführter  Fruchtpflanzen  gedeihen 
in  Samoa  vorzüglich. 

Die  Inseln  sind  nur  dünn  bevölkert,  und  die  frucht¬ 
barsten  Ländereien  warten  auf  die  Hand  des  thätigen 
Fremden,  um  Samoa  der  Weltwirtschaft,  vorerst  aber 
der  deutschen  Landwirtschaft,  dem  deutschen  Handel 
und  der  deutschen  Industrie  zu  erschliefsen  und  zu¬ 
gänglich  zu  machen. 

Die  Thatsachen  sind  Grund  genug,  um  jene  Inseln 
jedem  strebsamen  Volke  begehrenswert  zu  machen.  Der 
geringe  Aufschwung,  den  Samoa  unter  der  Herrschaft 
des  Berliner  Samoavertrages  vom  14.  Juni  1889  nahm, 
wurde  stets  auf  die  „Dreiherrschaft“  zurückgeführt,  und 
man  hoffte  von  der  Übernahme  der  Verwaltung  Samoas 
durch  eine  Regierung  das  schnelle  Aufblühen  der  Ko¬ 
lonie,  die  Erleichterung,  Leitung  und  womöglich  Ver¬ 
staatlichung  der  Arbeiteranwerbung  und  Einfuhr  durch 
die  Regierung,  eine  Erleichterung  des  Landerwerbes  von 
Eingeborenen  - — ■  natürlich  unter  Aufsicht  der  Regie¬ 
rung  —  und  die  Verlängerung  der  Maximaldauer  von 
Landpachtverträgen  auf  die  Dauer  von  99  Jahren. 

Von  allem  diesem  ist  nichts  eingetroffen;  der  Land¬ 
kauf  von  Eingeborenen  wurde  nicht  freigegeben ,  die 
Arbeiteranwerbung  und  Arbeitereinfuhr  blieb  nach  wie 
vor  in  den  Händen  einer  Gesellschaft,  dagegen  wurde 
die  Maximaldauer  von  Landpachtverträgen  von  40  Jahren 
(nach  dem  Berliner  Vertrage)  auf  zehn  Jahre  herunter¬ 
gesetzt,  was  —  da  tropische  Nutzpflanzen  nach  zehn 
Jahren  meistens  erst  zur  Entwickelung  ihrer  vollen  Trag¬ 
fähigkeit  gelangen,  einige  derselben  (z.  B.  Datteln)  so¬ 
gar  noch  später  — ,  einer  Inhibierung  des  Abschlusses 
von  Landpachtverträgen  gleichbedeutend  ist. 

Viti  den  Vitiern,  sagte  1879  Sir  Arthur  Gordon,  und 
so  nahm  der  schlaue  Brite  aus  „Humanitätsrücksichten“ 
den  grölseren  Teil  des  von  Ausländern  den  eingeborenen 
Häuptlingen  von  Viti  abgekauften  Landes  als  „Kron- 
land“  in  Besitz.  Deutsche  Reichsangehörige  verloren 
damals  Ländereien  im  Werte  von  129  500  Pfund  Sterling 
(2  590000  Mark). 

Aus  „Humanitätsrücksichten“  wird  die  Grenze  der 
Pachtzeit  für  Ländereien  in  Samoa  auf  zehn  Jahre  be¬ 
schränkt  und  so  eine  chinesische  Mauer  um  Deutschlands 
hoffnungsvollste  Kolonie  gezogen. 

Zwischen  dem  Verschenken  von  Ländereien  in  der 
Grölse  deutscher  Herzogtümer  an  englisches  Kapital 
unter  deutscher  Firma  (wie  etwa  in  ostafrikanischen 
Kolonieen)  und  dem  völligen  Abschlufs  eines  aufblühen¬ 
den  Wirtschaftsgebietes  gegen  jede  etwaige  Bethätigung 
des  Unternehmungsgeistes,  wie  dies  in  Samoa  durch  Ver¬ 
hinderung  des  Grunderwerbes  geschieht,  giebt  es  doch 
wohl  noch  eine  recht  gangbare  Mittelstralse: 

Besteuerung  alles  gepachteten ,  gekauften  oder  als 
Schenkung  erworbenen  Grundbesitzes,  welcher  nicht 
innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  in  Bearbeitung  genom¬ 
men  ist,  mit  einer  fühlbaren,  in  jedem  Jahre  wachsenden 
Steuer. 


Nach  solchen  Malsregeln  könnte  es  scheinen,  dals 
auch  die  wirtschaftliche  Ausbeutng  der  Samoa -Inseln 
zum  Besten  des  deutschen  Handels  und  der  deutschen 
Industrie  nicht  der  Zweck  der  Inbesitznahme  gewesen 
sei.  Wir  müssen  also  den  dritten  Punkt  der  Frage¬ 
stellung  ins  Auge  fassen. 

Die  centrale  Lage  Samoas  auf  dem  Handelswege  von 
Nordamerika  und  Südamerika  nach  Australien,  von 
Nordamerika  nach  Neu-Seeland,  vom  Indischen  Archipel 
nach  Südamerika  oder  nach  Neu-Seeland  macht  Samoa 
einerseits  zum  natürlichen  Anlaufhafen  für  die  diese 
Routen  einst  befahrenden  Schiffe;  anderseits  macht  die 
centrale  Lage  innerhalb  der  Inselgruppen  des  Stillen 
Oceans  Samoa  zum  natürlichen  Haupthandels-  und  Stapel¬ 
platz  innerhalb  dieser  Inselgruppen. 

Dementsprechend  unterhielt  in  den  glücklichen  Zeiten  • 
Johann  Cäsar  Godeflroys  &  Sohn  diese  Firma  denn  auch 
Handelsstationen  auf  allen  Gruppen  der  polynesischen, 
melanesischen  und  mikronesischen  Inseln  und  eine  ganze 
Flottille  von  größeren  und  kleineren  Segelschiffen  — 
unter  denen  sich  zu  Zeiten  auch  kleine  Dampfer  be¬ 
fanden  („Südsee“,  „Upolu“)  — ,  die  den  Handelsverkehr 
vermittelten;  deutsche  Waren  brachten  diese  Schiffe  den 
Handelsstationen,  die  ihre  Südseeprodukte  nach  Apia 
lieferten.  Diese  Flottille  kleiner  Segelschiffe  hids  da¬ 
mals  in  der  Südsee  die  „Mosquito  fleet“.  Etwa  zwölf 
grölse  Segelschiffe  brachten  alljährlich  deutsche  Waren 
direkt  von  Hamburg  nach  Apia  und  versegelten  mit 
Südseeprodukten  beladen  zu  den  Weltmarktplätzen.  Zum 
Schutze  des  deutschen  Handels  und  der  Schiffahrt  wur¬ 
den  dann  auch  ein  bis  zwei  Kanonenboote  oder  kleine 
Kreuzer  in  Samoa  stationiert,  so  dals  jene  Inselgruppe 
auch  zu  einer  kleinen  Flottenstation  wurde. 

Die  Samoa-Inseln  haben  eigentlich  keine  Häfen, 
sondern  nur  mehr  oder  weniger  günstige  offene  Anker¬ 
plätze,  die  Häfen  genannt  und  als  solche  benutzt  werden. 
So  ist  es  mit  Apia,  mit  Fagaloa,  mit  Saluafata,  mit  Fa- 
lealili,  mit  Molifanua  und  Matautu. 

Die  Bucht  von  Pagopago,  die  in  dem  amerikanischen 
Teile  von  Samoa,  auf  der  Insel  Tutuila  zwischen  hohen, 
erloschenen  Vulkanen  liegt,  scheint  ein  durch  Erosion 
eingebrochener  Krater  zu  sein  (Caldera).  Die  Erosions¬ 
stelle  (Baranco)  ist  nach  Südosten  gerichtet  und  dient 
als  Hafeneinfahrt.  Diese  Lage  der  Einfahrt  macht  es 
für  Segelschiffe  während  des  grölsten  Teiles  des  Jahres 
gefährlich,  den  Hafen  zu  verlassen.  Immerhin  sind  die 
Amerikaner  eifrig  damit  beschäftigt,  diesen  Hafen  aus¬ 
zubauen  und  den  Dampfschiffsverkehr  dorthin  zu  leiten. 
Zum  Teil  ist  ihnen  dies  auch  schon  insofern  gelungen, 
als  die  amerikanischen  Dampfer  der  Linie  San  Fran¬ 
cisco —  Honolulu  —  Aukland  und  in  entgegengesetzter 
Richtung  nicht  mehr  Apia,  sondern  Pagopago  anlaufen. 

Seit  nun  der  gröfsere  Teil  von  Samoa  deutsche  Ko¬ 
lonie  geworden  ist,  wird  es  natürlich  im  Interesse  des 
Reiches  liegen,  den  Schiffsverkehr  noch  mehr  wie  bisher 
an  Deutsch-Samoa  zu  fesseln  und  dementsprechend  Hafen¬ 
anlagen  zu  machen. 

Kriegsschiffe  ferner  mufsten  bisher  Samoa  in  der 
Orkanzeit,  der  hiesigen  Sommerzeit,  der  schlechten  Häfen 
wegen  verlassen.  Dals  dies  nicht  im  Interesse  der  Ko¬ 
lonie  ist,  die  bei  der  Neuheit  der  Verwaltungsverhältnisse 
doch  immerhin  der  Kriegsmacht  noch  nicht  ganz  entbehren 
kann,  ist  natürlich;  da  ferner  die  in  diesem  Teile  der 
Südsee  zum  Schutze  von  Handel  und  Schiffahrt  statio¬ 
nierten  Kriegsschiffe,  für  Reparaturen,  Kohleneinnahme, 
Lazarettanlagen,  ja  selbst  für  den  Fall  eines  plötzlich 
ausbrechenden  Krieges  doch  eines  sicheren  Hafens  be¬ 
nötigen,  so  dürfte  es  sehr  erwünscht  sein,  wenn  sich 
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ein  geeigneter  Platz  für  eine  Hafenanlage  in  Deutsch- 
Samoa  findenrsollte. 

Auf  der  Insel  Upolu  scheint  schlechterdings  ein  zur 
Hafenanlage  geeigneter  Platz  nicht  vorhanden  zu  sein. 
Auf  der  Insel  Savaii  sind  dagegen  zwei  bisher  ganz 
unbeachtet  gelassene  Einbuchtungen,  die  guten  Anker¬ 
platz  haben,  von  denen  aber  jede  ihre  Vorzüge  und 
Nachteile  hat.  Die  Bucht  bei  dem  Dorfe  Iva  an  der 
nordöstlichen  Küste  der  Insel  Savaii  ist  innerhalb  des 
grolsen  Riffes  der  Faasaleleaga  gelegen,  ist  geräumig 
genug  für  einige  grofse  Schiffe ,  aber  ihre  Einfahrt  ist 
gerade  dem  Südostpassat  zugekehrt.  Die  zeitweise  hohe 
See,  die  über  das  Riff  donnert,  könnte  durch  einen 
Schutzdamm  vielleicht  abgehalten  werden. 

Eine  andere  Bucht  ist  diejenige,  an  welcher  das  Dorf 
Asau  an  der  Nord  Westküste  der  Insel  Savaii  liegt,  wel¬ 
ches  auf  den  meisten  Karten  fälschlich  Asaua  benannt 
ist.  Diese  Bucht  schneidet  tief  in  die  Küste  ein,  hat, 
wie  man  sagt,  vorzüglichen  Ankergrund  und  ist  durch 
ein  Riff  von  der  See  geschieden,  welche  nur  eine  flache 
Einfahrt  für  kleine  Schiffe  lälst.  Will  man  diese  Bucht 
zu  einem  Hafen  machen,  so  mülste  wahrscheinlich  an 
der  schmälsten  Stelle  des  Riffes,  d.  h.  etwas  östlich  von 
der  jetzigen  Einfahrt,  eine  Einfahrt  gesprengt  werden. 
Gelänge  dies,  so  würde  man  einen  ganz  vorzüglichen, 
geräumigen  Hafen  gewinnen. 

Welche  Kosten  eine  solche  Sprengung  verursachen 
würde,  können  nur  Fachleute  beurteilen.  Dals  aber  die 
im  Etat  für  Samoa  als  einmalige  Ausgabe  für  Wege¬ 
bauten  und  Hafenanlagen  ausgeworfenen  35  000  Mark 
ausreichen  könnten ,  auch  nur  einen  dieser  Häfen  in 
wirklich  guten  Zustand  zu  setzen,  dürfte  als  ausge¬ 
schlossen  zu  betrachten  sein.  \ 

Fragen  wir  uns  nun ,  welche  Erfolge  die  deutsche 
Verwaltung  in  den  18  Monaten  ihrer  Thätigkeit  erzielt 
hat,  so  können  wir  uns  fast  nur  an  die  offiziellen  Mit¬ 


teilungen  halten.  —  Sicher  scheint  zu  sein ,  dals  eine 
Postverbindung  zwischen  Apia  und  anderen  Orten  der 
Inselgruppe  herzustellen  bisher  noch  nicht  gelungen  ist: 
eine  Karte  von  Braunschweig  vom  8.  Januar  erreichte 
den  Adressaten  am  4.  April,  ein  Brief  aus  Weimar  vom 
30.  Dezember  am  selben  Tage  —  4.  April ]). 

Die  Nachricht  über  die  Einrichtung  einer  Eingebo¬ 
renenverwaltung  ist  wohl  nur  so  zu  verstehen,  dals  der 
Versuch  zur  Einrichtung  einer  solchen  gemacht  sei. 
Eine  Kopfsteuer  von  einem  Dollar  wurde  von  den  männ¬ 
lichen  arbeitsfähigen  Eingeborenen  durch  eingeborene 
Beamte,  aber  ohne  Kontrolle  der  Verwaltung,  erhoben 
und  abgeliefert. 

Die  seinerzeit  (1899)  von  der  „Hohen  Kommission“ 
eingesammelten  Gewehre  wurden  verkauft  und  der  Erlös 
an  die  Eingeborenen  ausgezahlt.  Infolgedessen  zeigten 
sich  die  Eingeborenen  bereit,  auch  die  noch  rückständi¬ 
gen  Waffen  abzuliefern,  wogegen  ihnen  zugesichert 
wurde,  dals  der  Erlös  dieser  zuletzt  abgelieferten  Waffen 
ihnen  ebenfalls  ausgehändigt  werden  würde.  Diese 
friedliche  Entwaffnung  der  Eingeboren  dürfte  als  wirk¬ 
licher  Erfolg  zu  betrachten  sein. 

Hoffen  wir,  dals  wir  recht  bald  noch  weitere  Ver¬ 
waltungserfolge  verzeichnen  können. 

Unsere  Forderungen  an  eine  auf  das  Wohl  des  Reiches 
bedachte.  Verwaltung  können  nach  Vorstehendem  nur 
sein:  Erleichterung  des  Grunderwerbes  unter  staatlicher 
Aufsicht,  Verstaatlichung  der  Arbeitereinfuhr  und  Bau 
eines  sicheren ,  wohl  befestigten  Hafens.  Erst  wenn 
diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  werden  diese  Inseln 
ihrem  Namen  Ehre  machen  als  „Perle  der  Südsee- 
Inseln“. 

Allerdings  die  Perle  will  in  Gold  gefalst  sein. 


*)  Zwei  Briefe  aus  Apia  vom  16.  Februar  und  23.  April 
trafen  am  15.  Juni  bei  der  Redaktion  des  „Globus“  ein. 
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und  die  Bedeutung  des  Stromes  für  die  Erschliefsung  Chinas. 

Mit  6  Abbildungen  nach  Photograpbieen. 


Der  Yangtsekiang  ist  nicht  allein  schon  jetzt  die 
wichtigste  Wasser-  und  Verkehrsader  Chinas,  er  wird 
auch  in  Zukunft  im  Erschlielsungs-  und  Entwickelungs- 
prozels  des  himmlischen  Reiches  die  vornehmste  Rolle 
spielen  trotz  aller  Eisenbahnen,  mit  denen  man  heute 
die  Karte  Chinas  in  phantastischer  Weise  zu  illustrieren 
pflegt.  Die  volkreichsten  Provinzen,  deren  Schätze  man 
erst  zu  ahnen  begonnen  hat,  umfalst  sein  Stromgebiet, 
und  in  nächster  Nähe  seiner  Mündung  liegt  das  mächtigste 
Handelsemporium  Ostasiens,  der  Welthafen  Schanghai, 
der  den  Warenaustausch  zwischen  dem  weitaus  grölsten 
Teile  Chinas  und  dem  Auslande  vermittelt  und  aller 
Voraussicht  nach  auch  in  Zukunft  zu  vermitteln  berufen 
sein  wird.  Das  Thal  des  Yangtsekiang  war  deshalb  das¬ 
jenige  Gebiet  Chinas,  auf  dessen  Besitz  die  klugen  Eng¬ 
länder  schon  seit  langem  spekulierten;  englische  Kanonen¬ 
boote  befuhren  den  Flufs,  und  die  Briten  betrachteten 
sich  als  die  einzig  berechtigten  Erben  dieses  Stückes  der 
chinesischen  Hinterlassenschaft  für  den  Fall,  dals  einmal 
deren  Liquidation  vorgenommen  werden  sollte.  Es  schien 
nach  dem  Frieden  von  Schimonoseki,  dals  dieser  Fall  in 
nicht  zu  ferner  Zeit  zu  erwarten  sei,  und  so  nahm  Eng¬ 
land  in  der  ihm  folgenden  Ära  der  Pachtungen  und 
Konzessionen  im  Frühjahr  1898  darauf  Bedacht,  seine 
Ansprüche  an  das  Thal  des  Yangtsekiang  3ich  von  China 


besonders  bescheinigen  zu  lassen.  Allein  die  furchtbaren 
Ereignisse  des  letzten  Jahres  zeigten,  dals  die  sogenannten 
thönernen  Fülse  den  chinesischen  Kolols  noch  sehr  gut 
aufrecht  erhielten,  und  dals  an  eine  Aufteilung  Chinas 
in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  denken  ist.  Kaum  je  ist  der 
Habgier  eine  gründlichere  Enttäuschung  zu  teil  gewor¬ 
den  —  das  ist  noch  das  einzig  Erfreuliche  und  Be¬ 
lustigende  an  dem  chinesischen  Trauerspiel!  England 
war  in  dieser  neuesten  und  vielleicht  lehrreichsten  Epoche 
ostasiatischer  Geschichte  in  China  aktionsunfähig,  weil 
es  sich  mit  seiner  ganzen  militärischen  Macht  in  Süd¬ 
afrika  festgelegt  hatte;  darum  warb  es  heifs  um  die  Liebe 
der  Germania,  und  darum  entschlofs  es  sich  zu  dem  be¬ 
kannten  Abkommen  mit  Deutschland  vom  16.  Oktober 
1900,  das  speciell  auf  den  Yangtsekiang  Bezug  hat  und 
den  Strom  dem  freien  Wettbewerbe  der  Nationen  sichern 
soll  —  wie  eigentlich  schon  im  Frieden  von  Schimonoseki 
festgesetzt  war.  Man  mufs  sich  gegenwärtig  halten,  dals 
England  nur  der  Not  gehorchend  dieses  Abkommen  in 
Scene  setzte,  gab  es  damit  doch  einen  Teil  Chinas  preis, 
den  es  als  seine  ureigenste  Domäne  zu  betrachten  sich 
gewöhnt  hatte,  und  deshalb  erscheint  es  ausgeschlossen, 
dals  es  sich  daran  länger  gebunden  erachten  wird,  als 
seine  Verlegenheiten  andauern.  Es  ist  das  eine  Er¬ 
fahrung,  die  man  nachgerade  oft  genug  gemacht  hat. 
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Jedenfalls  ist  Deutschland  zur  Zeit  in  der  Lage,  an 
der  Entwickelung  oder  Ausbeutung  Chinas,  soweit  sie 
vom  Yangtsekiang  aus  erfolgen  kann,  ungehindert  mit¬ 
zuwirken,  und  so  ist  es  begreiflich,  wenn  bei  uns  zu 
Lande  das  Interesse  an  jenem  Riesenstrome  sich  lebhaft 
zu  äufsern  beginnt.  Politisch  traten  die  Yangtsekiang- 
provinzen  während  der  letzten  Umwälzungen  nur  wenig 
hervor,  sei  es,  da£s  die  dortige  Bevölkerung  indifferenter 
oder  friedlicher  ist  als  im  Norden,  sei  es,  dals  die  Vize¬ 
könige  von  Wutschang  und  Nanking  wirklich  aufrichtig 
und  enei'gisch  die  Ruhe  in  ihren  Gebieten  aufrecht  zu 
erhalten  bestrebt  waren.  Jedenfalls  kamen  im  eigent¬ 
lichen  Yangtsekiangthale  ernstere  Unruhen  nicht  vor, 
und  die  erwähnten  Vizekönige  sollen  denn  auch  dafür 
von  der  englischen  Regierung  im  letzten  Frühjahre  mit 
Glückwunschschreiben  bedacht  worden  sein  und  wurden 
von  der  englischen  Presse  wiederholt  mit  stark  ver¬ 
dächtigem  Lobe  ausgezeichnet. 


folgender  Tabelle  für  das  Jahr  1898,  wobei  voraus¬ 
geschickt  sei,  dafs  in  jenem  Jahre  die  Handelsbewegung 
Schanghais  einen  Wert  von  rund  824  Millionen  Mark 
repräsentierte. 


Wert  des  Gesamt¬ 
handels  in  Mk.,  rund 

Tonnengehalt 

der  Dampfer  |  der  Dschunken 

Hankou  .  .  . 

224 

Millionen 

1  672  000 

1  832  000 

Tschingkiang 

72 

3  250  000 

3  544  000 

Itschang  .  .  . 

51 

» 

168  000 

296  000 

Wuhu  .... 

32 

>1 

2  907  000 

2  970  000 

Interessant  ist  ferner  der  Wert  des  Exports  für  1899 
aus  einigen  Yangtsekianghäfen;  er  betrug  für  Hankou 
—  der  Tael  ist  bei  der  Umrechnung  mit  rund  3  Mk. 
angenommen  —  112  Millionen  Mark,  für  Wuhu  32  Mil¬ 
lionen,  für  Kiukiang  27  Millionen,  für  Tschungking 
25  Millionen,  für  Tschingkiang  12  Millionen,  für  Nanking- 


Weiche  Bedeutung  die  fremden  Mächte  dem  Yangtse¬ 
kiang  von  Beginn  an  beilegten,  erhellt  schon  aus  dem 
Umstande,  dafs  von  den  chinesischen  Freihäfen  fast  die 
Hälfte  allein  auf  ihn  entfällt,  nämlich  aulser  den  der 
Mündung  benachbarten  Städten  Schanghai  und  Sutschou 
noch  zwölf  andere  Handelsplätze,  von  denen  die  beiden 
letzten,  Nanking  und  das  an  der  Ausmündung  des 
fungtingsees  belegene  Yotschou,  erst  im  Mai  bezw. 
November  1899  hinzugekommen  sind.  Einer  dieser 
Flulshäfen,  Tschungking,  liegt  im  innersten  Herzen 
Chinas,  2350  km  am  Flusse  aufwärts.  Welch  ein  leb¬ 
hafter  Flufsverkehr  auf  dem  Yangtsekiang  herrscht,  er- 
giebt  sich  nach  einer  wohl  viel  zu  niedrig  gegriffenen 
Schätzung  des  chinesischen  Zollamts  in  Hankou,  wonach 
dort  und  in  dem  gegenüberliegenden  Hanyang  allein 
23  500  chinesische  Dschunken  jährlich  verkehren.  Hankou 
ist  das  bedeutendste  Handelscentrum  am  Flusse;  aber 
auch  die  meisten  anderen  Freihäfen  des  Yangtsekiang 
treten  mit  imponierenden  Zahlen  in  der  Statistik  des 
chinesischen  Handels  auf.  Es  erhellt  das  zunächst  aus  | 


4  und  für  Itschang  1,8  Millionen  Mark.  Vom  Werte  der 
Ausfuhr  ganz  Chinas  für  1899  (790  Millionen  Mark) 
entfielen  drei  Fünftel,  nämlich  465  Millionen  Mark  allein 
auf  das  Yangtsekiangthal  mit  Einschlufs  der  der  Mün¬ 
dung  des  Flusses  benachbarten  Häfen  Schanghai,  Sutschou, 
Ningpo  und  Hangtschou.  Aber  auch  der  Exporthandel 
der  eigentlichen  Yangtsekianghäfen  von  Tschungking 
bis  Tschingkiang  allein  überwog  1899  mit  218  Millionen 
Mark  den  des  gesamten  Südens  um  36  Millionen.  Für 
das  Jahr  1900  liegen  uns  noch  keine  Angaben  vor;  sie 
würden  aber  ohnehin  einen  Vergleichswert  nicht  haben, 
da  dieses  Jahr  infolge  der  politischen  Ereignisse  kein 
normales  gewesen  ist.  Sobald  wieder  geordnete  Zustände 
eingekehrt  sind,  wird  sich  die  Handelsbewegung  auf  dem 
Yangtsekiang  zweifellos  erheblich  steigern,  besonders 
sobald  es  gelungen  sein  wird,  den  Strom  oberhalb 
Itschang  (1750  km  oberhalb  der  Mündung)  der  Dampf¬ 
schiffahrt  zu  eröffnen  und  damit  namentlich  die  Boden¬ 
schätze  Szetschwans  zu  heben ,  der  am  stärksten  be¬ 
völkerten  Provinz  Chinas,  deren  Einwohnerzahl  zwischen 
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45  und  60  Millionen  geschätzt  wird.  Kennzeichnend 
für  die  heutigen  Verhältnisse  ist,  dals  die  Dampfer  auf 
dem  Yangtsekiang  zumeist  japanische  Steinkohle  brennen 
müssen,  während  wenige  Tagereisen  oberhalb  Itschang 
bereits  chinesische  Kohle  in  unerschöpflichen  Mengen 
zu  haben  wäre.  Die  Kohle  findet  sich  in  Szetschwan 
an  allen  tief  eingeschnittenen  Flulsläufen,  wird  dort 
jedoch  nur  für  Hauszwecke  gewonnen  und  benutzt.  Als 
sonstige  Produkte  der  Yangtsekiangprovinzen ,  deren 
Einwohnerzahl  sich  auf  175  bis  190  Millionen  belaufen 
dürfte,  wären  zu  nennen:  Reis,  Baumwolle,  Seide,  Tabak, 
Opium,  Wachs,  Salz  und  Petroleum;  ferner  sind  als 
mehr  oder  weniger  abbauwürdig  festgestellt  worden : 
etwas  Gold  und  Silber,  Kupfer  (rein  bis  zu  75  Proz.), 
Eisen,  Blei,  Antimon  (in  Hunan,  Hupei  und  Szetschwan) 
und  Zink,  doch  sind  diese  Dinge  mit  Ausnahme  vielleicht 
von  Antimon  und  Zink  bisher  nicht  exportiert  worden. 
Eine  recht  rege  ausländische  und  auch  chinesische 
Industrie,  die  mit 
europäischen  Ma¬ 
schinen  arbeitet, 
hat  sich  in  Hankou 
und  an  einigen 
anderen  Plätzen 
entwickelt,  und 
ein  .weiteres  Mo¬ 
ment  für  die  künf¬ 
tige  Gestaltung 
des  Handels  liegt 
im  Bau  der  Eisen¬ 
bahn  von  Hankou 
auf  Peking  zu, 
mit  dem  bereits 
vor  ungefähr  zwei 
Jahren  begonnen 
worden  ist. 

Der  Yangtse¬ 
kiang  interessiert 
uns  hier  nur  als 
Verkehrsader,  d.h. 
so  weit,  als  er 
schiffbar  ist,  also 
U nter-  und  Mittel¬ 
lauf  bis  oberhalb 
Tschungking. 

Aufwärts  bis 
Itschang  (Abb.  1) 
droht  der  Schiff¬ 
fahrt  kein  Hinder¬ 
nis,  abgesehen  von  der  Barre  an  der  Mündung,  die 
beseitigt  werden  müfste.  Bis  Itschang  verkehren  Dampfer. 
Oberhalb  Itschang  ist  der  Strom  nicht  mehr  frei  von 
Hindernissen,  doch  ist  er  noch  weitere  1100  km,  bis 
Manyngtse  (100  km  oberhalb  Suifu),  für  Dschunken  und 
andere  einheimische  Flufsfahrzeuge  benutzbar,  die 
streckenweise  sich  der  Segel  bedienen  können,  strecken¬ 
weise  geschleppt  werden  müssen.  Von  den  Nebenflüssen 
sind  für  Dampfer  namentlich  der  Kan,  Han  und  Hsiang 
passierbar.  Im  einzelnen  gestaltet  sich  der  Verkehr 
folgendermalsen:  Die  von  Schanghai  kommenden  grofsen 
Dampfer  gehen  in  der  Regel  nur  bis  Hankou,  während 
die  zwischen  Hankou  und  Itschang  verkehrenden  etwas 
kleiner  sein  müssen.  Nur  die  Fahrten  zwischen  Schanghai 
und  Hankou  sind  regelmäßig;  im  Durchschnitt  geht 
täglich  von  Schanghai  ein  Dampfer  stromauf,  der  bis 
Hankou  dreimal  24  Stunden  braucht;  man  fährt  auch 
während  der  Nacht,  da  die  Fahrrinne  mit  Baken  be¬ 
steckt  und  auch  sonst  gesichert  ist.  Zwischen  Hankou 
und  Itschang  findet  Dampferverkehr  nur  nach  Bedarf, 
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aber  immerhin  häufig  statt.  Zu  dieser  Strecke  brauchen 
die  Dampfer  viermal  24  Stunden,  da  sie  nur  bei  Tage 
fahren.  Die  Thalfahrt  beansprucht  eine  um  die  Hälfte 
geringere  Zeit. 

Oberhalb  Itschang  liegen  Stromschnellen;  auf  der 
ganzen  etwa  600  km  langen  Strecke  bis  Tschungking 
gegen  60,  von  denen  jedoch  nur  zwei  oder  drei  wirklich 
gefährlich  sind,  während  die  übrigen  schon  bei  mittlerem 
Wasserstande  leicht  passiert  werden  können.  Über  diese 
Strecke  ist  indessen  bisher  nur  gelegentlich  ein  Dampfer 
hinweggekommen.  Nächst  Itschang  beginnen  die  be¬ 
rühmten  Thalschluchten,  die  „Gorges“  (Abb.  3),  die  den 
Strom  zwischen  steilen  Hängen  oft  bis  zu  150  m  zu¬ 
sammenpressen.  Die  Gorges  reichen  bis  nach  Kweitschou 
hinauf,  und  auf  dieser  Strecke,  zu  der  sie  aufwärts  etwa 
sieben  Tage  brauchen,  ziehen  die  Dschunken  Segel  auf 
(Abb.  4).  Oberhalb  Kweitschou  liegen  die  stärksten 
Schnellen,  der  Yehtan,  der  das  Wasser  zeitweise  mit 

einer  Geschwin* 
digkeit  von  zwölf 
Knoten  abwärts 
schickt,  der  Hsin- 
tan,  der  Tadung 
(Abb.  5)  und  an¬ 
dere.  Eine  von 
diesen  Schnellen, 
die  gegen  60  km 
unterhalb  Wan- 
hsien  liegt,  ist 
erst  1896  durch 
einen  Bergrutsch 
entstanden,  der 
das  Strombett  ein¬ 
engte;  auf  gleiche 
Weise  dürfte  vor 
250  Jahren  der 
Hsintan  gebildet 
sein,  vielleicht 
auch  die  übrigen 
Engen.  Über  diese 
Schnellen  müssen 
diese  Dschunken 
meist  geschleppt 
werden  (Abb.  6), 
wofür  es  infolge 
der  sanfter  ab¬ 
fallenden  Ufer 
glücklicherweise 
nicht  an  Treidel¬ 
wegen  fehlt.  Bis  Tschungking  nimmt  die  Bergfahrt 
25  bis  30  Tage,  bei  Hochwasser  aber  bis  zu  140  Tage 
in  Anspruch,  während  die  Thalfahrt  nur  fünf  bis  zehn 
Tage  dauert.  Von  Tschungking  bis  Suifu  bieten  sich 
keine  ernsten  Schwierigkeiten,  es  kommen  dort  nur 
sechs  nennenswerte  Schnellen  vor,  und  die  Dschunken 
brauchen  auf  der  Bergfahrt  für  diese  Strecke  24  Tage. 
Bei  Manyngtse  endlich,  100  km  oberhalb  Suifu,  hört  die 
Schiffahrt  auf,  da  dort  den  Strom  ein  3  m  hoher  Fall, 
der  Tsenyaotan,  durchsetzt,  doch  ist  für  die  Erschliefsung 
des  östlichen  Szetschwan  noch  der  Min ,  der  bei  Suifu 
mündende  grofse  nördliche  Nebenfluls  des  Y'angtsekiang, 
von  Bedeutung;  die  400  km  lange  Strecke  bis  hinauf 
nach  Tschengtufu,  der  Hauptstadt  der  Provinz,  weist 
nur  zwei  bis  drei  ungefährliche  Schnellen  auf. 

An  allen  Schnellen  stehen  für  den  Schleppdienst 
Leute  zur  Verfügung,  da  die  Bemannung  der  Dschunken 
dafür  nicht  ausreicht.  Die  chinesischen  Flulsfahrzeuge 
sind  zwischen  6  und  48  Tonnen  grols,  mit  einem  Tief¬ 
gänge  von  0,60  bis  1,50  m;  sie  haben  zwei  lange  starke 
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Steuerruder  —  eine  Einrichtung,  die  sich  aufserordent- 
lich  bewährt.  Erwähnenswert  ist  noch  das  Vorhanden¬ 
sein  von  Rettungsbooten  (vgl.  Ahb.  4),  leicht  gebauten 


kam.  Die  Vorbedingung  für  den  Versuch,  eine  regel- 
mälsige  Dampfschiffahrt  oberhalb  Itschang  einzurichten, 
war  jedoch  eine  sorgfältige  Vermessung  des  Stromes, 


Abb.  3.  Schlucht  oberhalb  Itschang  (Eingang  von  Westen). 


Fahrzeugen,  die  von  der  Regierung  oder  den  Handels¬ 
gesellschaften  an  den  Schnellen  unterhalten  werden  und 
jährlich  hunderte  von  Menschenleben  retten;  sie  sind  an 
ihrer  roten  Farbe  zu  erkennen,  nach  der  sie  auch  be¬ 
nannt  sind  (chinesisch  Hongtsuen  =  rotes  Boot).  Aus 
diesen  Bemerkungen 
geht  hervor,  dafs  auf 
dem  Yangtsekiang 
seit  alters  her  eine 
sehr  rege,  wohlaus- 
gebildete  Flufsschitf- 
fahi't  besteht. 

Wie  oben  er¬ 
wähnt,  sind  trotz  der 
Schnellen  einigemal 
Dampfer  von  Itschang 
bis  nachTschungking 
gelangt.  Zum  ersten¬ 
mal  glückte  das  dem 
englischen  Kaufmann 
Archibald  Little,  der 
dazu  im  März  1898 
mit  einer  kleinen 
Dampfschaluppe  18 
Tage  brauchte.  Ihm 
folgten  im  Mai  1899 
zwei  englische,  eigens 
für  den  Flufs  kon¬ 
struierte  Kanonen¬ 
boote,  „Woodcock“ 
und  „  Woodlark“,  von 
denen  das  eine  gar 
bis  Suifu  aufwärts 


Abb.  4.  Segelboote  oberhalb  Itschang. 
(Vorn  rechts  chinesisches  Rettungsboot. ) 


und  an  der  fehlte  es  bis  vor  kurzem.  Im  vorigen 
Jahre  sind  nun  in  Schanghai  in  Form  eines  Atlas  von 
64  Blättern  in  1:25  000  die  umfassenden  Arbeiten  er¬ 
schienen,  die  der  Jesuitenpater  Chevalier  vom  dortigen 
Sikawei-Observatorium  während  der  Jahre  1897  bis  1898 

zwischen  Itschang 
und  Pingtschanhien 
(oberhalb  Suifu)  aus¬ 
geführt  hat.  Che¬ 
valier  hatte  zahllose 
hydrographische 
Messungen  aller  Art, 
über  Flufsbreite, 

Schnellen,  Strömung, 
Wassertiefe,  Untiefen, 
Riffe  vorgenommen, 
die  die  Herstellung 
jenes  den  englischen 
Admiralitätskarten 
vom  unteren  Strome 
an  Genauigkeit  kaum 
etwas  nach  geben¬ 

den  Atlas  ermöglicht 
hatten.  Chevalier  war 
der  Ansicht,  dals  der 
Dampfschiffahrt  nir¬ 
gends  unüberwind¬ 
liche  Hindernisse  im 
Wege  lägen;  keine 
seiner  Lotungen  hatte 
selbst  bei  Niedrig¬ 
wasser  weniger  als 
4  m  Tiefe  ergeben, 
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während  bei  mittlerem  Wasserstande  Schiffe  von 
bis  7  m  Tiefgang  überall  passieren  könnten.  Nur  be¬ 
dürfe  es  zur  Überwindung  der  stärkeren  Schnellen 
kräftiger  Dampfer  von  mindestens  15  Knoten  Geschwin¬ 
digkeit  oder  aber  der  Anwendung  von  Dampfwinden. 


japanische  und  zwei  deutsche  hinzugekommen:  die  der 
Bremer  Firma  Rickmers  und  die  der  Hamburger  Firma 
Melchers.  Russische  Dampfer  bringen  den  Thee  aus 
dem  Flusse  direkt  nach  Odessa.  In  Hankou  ist  der 
Exporthandel  wohl  vor  allem  in  den  Händen  deutscher 
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Abb.  5.  Fahrt  über  die  Tadungschnellen. 


Auf  diesen  Ergebnissen  und  den  Erfahrungen  der  er¬ 
wähnten  Kanonenboote  fulste  die  Bremer  Firma  Rickmers 
mit  ihrem  Versuche,  den  mittleren  Yangtsekiang  zunächst 
bis  Tschungking  der  Dampfschiffahrt  zu  eröffnen.  Be¬ 
kanntlich  ist  der  Versuch  fehlgeschlagen:  der  Dampfer 
„Suihsiang“  verunglückte  Ende  v.  J.  in  den  Schnellen 
bei  Kweitschou.  Freilich  war  das  Fahrzeug  mit  seinen 
60  m  Länge  viel  zu  grols,  und  es  steht  zu  erwarten,  dafs 
man  mit  geeigneteren  Dampfern  der  Schwierigkeiten 
Herr  wird. 


Firmen,  vom  Import  die  Maschineneinfuhr.  Bewegliche 
Klagen  stimmte  darüber  der  Schanghaier  Korrespondent 
der  „Times“  an,  der  im  Februar  d.  J.  seinem  Blatte  u.  a. 
schrieb:  Der  Yangtsekiang  wird  fortgesetzt  immer 
weniger  und  weniger  englisch  und  mehr  und  mehr  inter¬ 
national.  Ehedem  wurde  auf  dem  Flusse  kaum  eine 
andere  als  die  britische  Flagge  gesehen,  und  während 
der  Krisis  des  letzten  Sommers  überhaupt  keine  andere; 
jetzt  aber  machen  sich  vom  Wusüng  bis  Hankou  überall 
französische,  russische  und  deutsche  Schiffe  bemerkbar. 


Abb.  6.  Schleppen  eines  Flufsbootes 
auf  dem  Yangtsekiang. 


Bis  vor  wenigen  Jahren  war  der  Handel  rauf  dem 
Yangtsekiang  sozusagen  ein  Monopol  englischer  Firmen. 
Heute  sind  ihnen  in  den  Deutschen,  Japanern,  Franzosen 
und  Russen  Konkurrenten  erwachsen.  Zu  den  bisherigen 
drei 4 Dampferlinien  —  zwei  englischen  und  einer  eng¬ 
lisch-chinesischen  —  sind  seit  etwa  drei  Jahren  eine 


Hankou,  der  Schlüssel  zum  oberen  Yangtsekiang  und 
jedenfalls  die  künftige  industrielle  Metropole  Chinas,  war 
vor  fünf  Jahren  im  wesentlichen  eine  britische  Handels¬ 
niederlassung  ohne  Rivalen;  dann  forderten  die  Franzosen 
und  Russen  eigene  Konzessionen,  und  Deutschland  und 
Japan  folgten.  In  Hankou  wird  in  wenigen  Jahren  die 
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A.  Leue:  Ein  Marsch  durch  Uwinsa  (Deutsch-Ostafrika). 


groEse  Eisenbahnlinie  Peking- Cantou  das  Herz  der 
Yangtsekiangprovinzen  schneiden;  diese  Bahn  soll  sich 
in  den  Händen  einer  angeblich  belgischen  Gruppe  be¬ 
finden,  die  aber  thatsächlich  im  französisch- russischen 
Interesse  arbeitet.  Das  ganze  Yangtsekiangthal  wird 
von  deutschen,  belgischen  und  französischen  Ingenieuren 
überlaufen,  die  seine  Mineralschätze  und  kommerziellen 
Hülfsquellen  untersuchen;  überall  treten  fremde  Inter¬ 
essen  in  Wettbewerb  mit  den  britischen,  und  die  oft 
grimmige  Energie,  mit  der  sie  sich  bei  jeder  Gelegenheit 
den  chinesischen  Behörden  gegenüber  äuEsern,  verrät, 
daEs  ihrer  Bethätigung  politische  Ziele  zu  Grunde  liegen. 
Der  Korrespondent  erzählt  dafür  ein  Beispiel:  Als  die 
Deutschen  eine  Dampferlinie  auf  dem  Flusse  einrichteten, 
verlangten  sie  inWuhu  einen  Ankergrund  für  eine  Hulk 
(zu  Anlegezwecken),  was  den  britischeu  Gesellschaften 
für  eine  passende  Stelle  immer  verweigert  worden  war. 
Die  chinesischen  Behörden  verweigerten  ihn  auch  den 
Deutschen,  worauf  ein  deutsches  Kanonenboot  die  Hulk 
hinaufschleppte  und  sie  den  Chinesen  zum  Trotz  an  der 
gewünschten  Stelle  festmachte.  Die  Chinesen  gaben 


klein  bei.  Weiterhin  werden  dann  noch  Klagen  über  die 
Abnahme  des  britischen  Prestiges  angestimmt,  auch 
darüber,  dafs  die  den  Engländern  konzessionierten  Bahn¬ 
strecken  am  unteren  Yangtsekiang  nicht  ausgebaut 
würden,  und  zum  Schlufs  wird  heftig  auf  die  „dicke 
Ignoranz“  der  Leute  in  Downing  Street,  d.  h.  auf  die 
britische  Regierung  gescholten. 

Wenn  der  Deutsche  solche  Dinge  liest,  so  fühlt  er 
sich  gehoben  in  dem  BewuEstsein  seiner  hier  schwarz 
auf  weifs  von  einem  Engländer  bescheinigten  Kraft. 
Aber  der  Artikel  übertreibt,  mag  er  auch  viel  Wahres 
enthalten;  der  Verfasser  fühlt  Beklemmungen  darüber, 
daEs  neben  seinen  Landsleuten  auch  noch  andere  ihren 
bescheidenen  Platz  am  groEsen  Tische  des  chinesischen 
Marktes  haben  wollen,  und  trägt  möglichst  düstere 
Farben  auf,  um  gehört  zu  werden.  Die  Zeiten  können 
sich  ändern,  und  die  Deutschen  mögen  auf  ihrer  Hut 
sein.  Es  wird  Sache  der  deutschen  Regierung  sein,  sich 
über  das  Verlegenheitsabkommen  hinaus  die  Vorteile 
eines  unbeengten  Wettbewerbs  auf  der  gröEsten  chinesi¬ 
schen  Verkehrsader  auf  die  Dauer  zu  sichern. 


Ein  Marsch  durch  Uwinsa  [Dentsch-Ostafrika]1). 

Von  A.  Leue.  Hauptmann  a.  D. 


Den  auf  das  Gefecht  von  Limueme  (in  Ugalla)  fol¬ 
genden  Tag,  den  11.  August  1895,  verbrachte  ich  noch 
zum  Teil  in  Kanenagule  bei  dem  Häuptling  Fopore. 
Von  hier  aus  sandte  ich  vier  schwer  verwundete  Sol¬ 
daten,  die  ich  in  Hängematten  hatte  verpacken  lassen, 
unter  Führung  des  Lazarettwärters  Ombascha  Farra- 
gallah  Mohammed  nach  Tabora  zurück.  Fopore  muEste 
mir  hierzu  die  Träger  stellen.  Als  Eskorte  des  Trans¬ 
portes  dienten  einige  leicht  kranke  Sudanesen.  Nach¬ 
dem  ich  unter  den  mir  verbleibenden  63  Askaris  die 
Reservemunition  verteilt  hatte,  stellte  sich  heraus,  daEs 
jeder  Mann  noch  über  25  Patronen  verfügte,  ein  Um¬ 
stand,  der  uns  weitere  ernstliche  Rencontres  nach  Mög¬ 
lichkeit  zu  vermeiden  hieEs. 

In  der  Richtung  auf  Uwinsa  marschierte  ich  am 
selben  Tage  gegen  3  Uhr  nachmittags  ab  und  schlug 
nach  2'/2  Stunden  in  Kanyepo  das  Nachtlager  auf.  Am 
folgenden  Morgen  auf  dem  Weitermarsche  überschritt 
ich  kurz  vor  dem  Dorfe  Ilolanguru,  welches  von  Kan¬ 
yepo  drei  Stunden  entfernt  ist,  die  Uwinsagrenze ,  an 
der  mich  zwei  Abgesandte  des  Landesfürsten ,  die  den 
Auftrag  hatten,  mich  zu  geleiten,  feierlichst  begrülsten. 
Der  Chef  von  Ilolanguru,  Namens  Tejaliwa,  empfing 
mich  sehr  zuvorkommend  und  überreichte  mir  sofort 
als  Tribut  einen  grofsen  Elfenbeinzahn.  Unweit  des 
Ortes  befand  sich  ein  düsteres,  dichtes  Gebüsch,  das 
den  Manen  des  verstorbenen  Kassabula,  des  Vaters  des 
Häuptlings,  geweiht  war.  Der  Ort  Ilolanguru  steht  auf 
der  Kiepertschen  Karte  von  1892  als  „Kassabulas“  ver¬ 
zeichnet.  Übrigens  wäre  ich  hier  auf  ein  Haar  einem 
ärgerlichen  Vorkommnisse  zum  Opfer  gefallen.  Als 

0  Als  Cbef  von  Tabora  in  Unyamuesi  sowie  als  Befehls¬ 
haber  der  dort  stationierten  10.  Kompagnie  der  „Kaiserlichen 
Schutztruppe  für  Deutsch-Ostafrika“  schlug  Hauptmann  Leue 
am  10.  August  1895  den  rebellischen  Häuptling  Tagaralla 
von  Usendje  bei  Limueme  in  Ugalla  aufs  Haupt.  An  dieses 
siegreiche  Gefecht  sclilofs  sich  für  Leue  ein  Zug  nach  Udjiji 
an,  der  ihn  in  der  Zeit  vom  12.  bis  zum  17.  August  1895 
auch  durch  das  vom  Malagarasiflusse  durchströmte  und  un¬ 
weit  des  Tanganikasees  liegende  Land  Uwinsa  führte. 

(Die  Redaktion.) 


Gastgeschenk  hatte  mir  Tejaliwa  unter  anderem  auch 
zwei  langgehörnte  Stiere  übergeben.  Durch  das  Getöse 
der  mit  Musik  und  Paukenschlag  herannahenden  Kara¬ 
wane  wurden  nun  diese  Tiere  so  erschreckt,  daEs  sie 
sich  losrissen  und  davonliefen.  Ohne  mich  weiter  darum 
zu  kümmern,  lieEs  ich  auf  dem  Hauptplatze  der  Ort¬ 
schaft  Halt  machen  und  die  Gewehre  zusammensetzen. 
Während  die  Mannschaften  wegtraten  und  sich  zer¬ 
streuten,  setzte  ich  mich  unter  einen  Schattenbaum,  um 
der  Ruhe  zu  pflegen.  Gleich  darauf  raste  einer  der 
unbändigen  Stiere  um  die  Ecke  und  kam  in  wilden 
Sprüngen  gerade  auf  mich  zu.  Kaum  hatte  ich  so  viel 
Zeit,  um  aufzuspringen  und  mich  hinter  den  Baum  zu 
stellen ,  als  das  Ungetüm ,  die  Gewehrpyramiden  nach 
allen  Seiten  auseinander  wirbelnd,  heranstürmte.  Hatte 
ich  aber  geglaubt,  daEs  es  vorüberrennen  und  mich  un¬ 
geschoren  lassen  würde,  so  hatte  ich  mich  getäuscht. 
Brüllend  vor  Wut  nahm  es  mich  an  und  trieb  mich 
mehrmals  um  den  Baum  herum.  Da  ich  keinerlei  Waffen 
zur  Hand  hatte,  befand  ich  mich  in  einer  ebenso  lächer¬ 
lichen  als  fatalen  Situation.  Glücklicherweise  bemerkten 
einige  meiner  Leute  meine  Not.  Mit  Knütteln  und 
Stangen  sprangen  sie  herbei  und  suchten  durch  heftige 
Schläge  die  Aufmerksamkeit  des  Tieres  auf  sich  zu  len¬ 
ken.  Thatsächlich  liefs  es  auch  von  mir  ab  und  jagte 
den  Soldaten  nach.  Ein  wohlgezielter  SchuEs  machte 
schlieEslich  dem  un zeitigen  Stiergefechte  ein  Ende. 

Tejaliwa,  der  sich  mir  gegenüber  äuEserst  liebens¬ 
würdig  zeigte,  schien  sich  schon  mit  der  Hoffnung  ge¬ 
tragen  zu  haben,  ich  würde  ihm  seinem  Wunsche  ge- 
mäEs  behülflich  sein ,  sich  von  der  Oberherrschaft  des 
Sultans  Kassanula  von  Uwinsa  frei  zu  machen;  denn  er 
war  sichtlich  unangenehm  überrascht,  als  er  hörte,  daEs 
ich  meinen  Marsch  noch  am  selben  Morgen  fortzusetzen 
gedächte.  Da  ich  mir  aber  vorgenommen  hatte,  mich 
keinesfalls  in  die  inneren  Angelegenheiten  des  Landes 
einzumischen,  so  muEste  ich  mich  damit  begnügen,  Teja¬ 
liwa  auf  bessere  Zeiten  zu  vertrösten.  Drei  Stunden 
später  traf  ich  in  Makongoro-kwa-Maskin ,  einem  unan¬ 
sehnlichen  Dörfchen  ein,  wo  ich  die  aus  Udjiji  kommende 
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Karawane  der  Elfenbeinhändler  Abdallah  Belhed  und 
Salim  bin  Nassor  vorfand. 

Unmittelbar  nach  meiner  Ankunft  stellten  sieb  die 
beiden  Araber  bei  mir  im  Lager  ein ,  um  mich  zu  be¬ 
suchen.  Nach  ihrer  Gewohnheit  verfehlten  sie  nicht, 
mir  eine  Schale  Datteln  zum  Präsent  zu  machen,  eine 
Freundlichkeit,  die  ich  durch  Überreichung  einer  Büchse 
Biskuit  alsbald  erwiderte.  Am  13.  August  führte  mich 
der  Weg  durch  die  Gombeniederung  nach  Simbo.  Über¬ 
all  traten  mir  die  Bewohner  des  Landes  mit  auffallender 
Freundlichkeit  entgegen,  und  alle  unsere' Lagerbedürf¬ 
nisse  wie  Koi’n ,  Stangen,  Stroh,  Wasser,  Brennholz, 
Mehl  und  Schlachtvieh  wurden  so  schnell  beschafft,  als 
trügen  die  Heinzelmännchen  für  uns  Sorge.  Mehrfach 
wurden  meine  Wünsche  erfüllt,  bevor  ich  sie  ausge¬ 
sprochen.  Ich  glaubte  anfangs ,  das  Entgegenkommen 
der  Eingeborenen  sei  die  Frucht  meines  Sieges  über 
Tagaralla,  merkte  indes  bald,  dafs  es  auf  dem  stillen 
Walten  der  Wanyampara  des  Sultans  Kassanula  beruhte. 
Auch  an  der  Malagarasifähre  bei  Kombamoyo,  wo  ich 
am  14.  August  morgens  9  Uhr  anlangte,  waren  schon 
so  viel  Boote  zur  Stelle  geschafft,  dafs  meine  grolse  Kara¬ 
wane  ohne  jeden  Aufenthalt  über  den  Strom  gesetzt 
werden  konnte.  Vom  Malagarasi  aus  marschierte  ich 
eine  Zeit  lang  durch  wiesenartiges  Gelände,  auf  dem 
sich  eine  Unmenge  kiebitzartiger  Vögel  tummelte.  Die 
dortige  Gegend,  die  Landschaft  Peta,  war  gebirgig  und, 
wenn  auch  nicht  grofsartig,  so  doch  recht  hübsch.  Der 
Ort  Ulembo,  wo  ich  meine  Zelte  errichtete,  lag  in  einem 
Gebirgskessel.  Den  Nachmittag  benutzte  ich,  um  mit 
Manangua  Pongera,  dem  Häuptling  des  Ortes  und  Neffen 
des  Kassanula,  eine  benachbarte  Höhe  zu  besteigen,  von 
der  man  eine  herrliche  Aussicht  auf  das  Malagarasithal 
genofs. 

Zur  Erklärung  einiger  häufig  wiederkehrender  Be¬ 
nennungen  möchte  ich  hier  bemerken,  dafs  man  im 
Innern  Ostafrikas  unter  einem  „Mnyampära“'  stets  einen 
Beamten  oder  Vertreter  des  Sultans  versteht,  und  da£s 
der  Titel  „Manangua“,  der  nur  von  den  nahen  Ver¬ 
wandten  des  Landesfürsten  geführt  wird,  etwa  „Prinz“ 
bedeutet.  Mit  „Häuptling“  bezeichnen  wir  Deutschen 
in  Ostafrika  im  allgemeinen  nur  den  Ortsältesten.  Be¬ 
herrscht  wurde  Uwinsa  zu  jener  Zeit  von  dem  „Mtemi“ 
oder  „Sultan“  Kassanula,  dem  Nachfolger  des  weisen 
Sogera.  Hatte  Sogera  während  seiner  Regierung  es 
verstanden ,  die  Grofsen  seines  Reiches  im  Zaume  zu 
halten,  so  bröckelte  die  Macht  des  Sultans  Kassanula 
trotz  der  vielen  Kriege,  die  er  gegen  seine  unbotmäfsigen 
Vasallen  führte,  immer  mehr  zusammen.  Schon  war  es 
Msoma,  dem  Sohne  des  verstorbenen  Katalambula,  ge¬ 
lungen,  sich  dem  Sultan  gegenüber  zu  behaupten.  Und 
Tejaliwa  sowohl  als  Pongera  standen  auf  dem  Sprunge, 
dem  Beispiel  Msomas  zu  folgen  und  sich  für  unabhängig 
zu  erklären.  Zwar  waren  mir  von  den  damals  in  Uwinsa 
herrschenden  Unruhen  dumpfe  Gerüchte  zu  Ohren  ge¬ 
kommen;  ich  hatte  aber  nicht  sonderlich  darauf  geach¬ 
tet,  da  1895  in  Ostafrika  noch  allerorten  gefochten 
wurde,  und  ein  sogenannter  Krieg  unter  den  Einge¬ 
borenen  nicht  viel  zu  bedeuten  hatte.  Pongera,  der 
mich  nach  allem  für  einen  Freund  und  Bundesgenossen 
des  rechtmä£sigen  Oberhauptes  Kassanula  halten  mu£ste, 
erwies  sich  mir  gegenüber  als  scheu  und  vorsichtig. 
Nach  unserer  Rückkehr  zum  Lager  verschwand  er  unter 
einem  Vorwände  aus  dem  Dorfe  und  liefs  sich  an  jenem 
Tage  überhaupt  nicht  wieder  blicken. 

Den  drohenden  Umständen  und  politischen  Gewitter¬ 
wolken  zum  Trotz  sollte  mir  der  Abend  noch  einen 
ebenso  seltenen  als  friedlichen  Genufs  bringen.  Eine 
herumreisende  Sängergesellschaft  war  eingetroffen,  an 


deren  Spitze  ein  in  ganz  Ugallagansa  berühmter  Musi¬ 
kus  stand.  Natürlicherweise  liefs  ich  die  Leute  ersuchen, 
ihre  Künste  vor  mir  zu  produzieren.  Ohne  Zaudern 
erschienen  sie.  Es  war  ein  älterer  Mann  und  vier  Bur¬ 
schen.  Auf  einem  kastenartigen  Instrumente,  das  wie 
eine  Zither  mit  einer  Menge  von  Saiten  bezogen  war, 
brachte  der  Alte  mit  aufserordentlicher  Virtuosität  eine 
Reihe  von  Musikstücken  zum  Vortrage.  Von  Zeit  zu 
Zeit  fiel  er  mit  hoher  Stimme  ein  und  wurde  alsdann 
von  dem  mehrstimmigen  Gesänge  der  jungen  Männer 
begleitet.  Die  ganze  Art  der  Aufführung  war  sinnig, 
zart  und  diskret,  und  der  Wohllaut  der  Stimmen  über¬ 
raschte  mich.  Die  Melodieen  waren  eher  weich  und 
sentimental  als  wild  oder  kriegerisch.  Ihrer  Vollendung 
wegen  interessierte  mich  die  Musikaufführung,  die  mir 
in  dieser  Form  in  Ostafrika  noch  nicht  aufgestofsen  war, 
aufserordentlich.  Gern  hätte  ich  das  merkwürdige  Saiten¬ 
instrument  in  meinen  Besitz  gebracht,  um  es  einem 
deutschen  Museum  zu  überweisen.  Ich  bot  daher  dem 
Alten  ein  gutes  Stück  Geld  dafür,  von  dem  Gedanken 
ausgehend,  er  könne  sich  ja  eine  neue  Zither  bauen. 
Der  Mann  indes  war  so  erschrocken  und  zeigte  sich  um 
sein  Handwerkszeug  so  besorgt,  da£s  ich  anstandshalber 
von  meinem  Vorhaben  Abstand  nehmen  mufste.  Reich 
beschenkt  zog  der  Troubadour  mit  seinen  Jüngern  von 
dannen. 

Noch  in  der  Nacht  erschienen  Boten  im  Lager  und 
überbrachten  mir  einige  grofse  Elfenbeinzähne  als  Ge¬ 
schenk  Kassanulas.  Sie  sagten  mir,  der  Sultan  werde 
am  folgenden  Morgen  in  dem  benachbarten  Orte  Limu- 
sana,  der  Residenz  Msomas,  anwesend  sein  und  lasse 
mich  bitten,  dort  mit  ihm  zusammenzutreffen.  Aufser- 
dem  möchte  ich  doch,  fügten  sie  hinzu,  den  Manangua 
Pongera  zum  Schauri  mitbringen.  —  Ich  nahm  an ,  ich 
sollte  zwischen  Kassanula  und  seinen  Widersachern  den 
Frieden  vermitteln,  und  erklärte  mich  bereit,  zu  er¬ 
scheinen. 

Den  Pongera,  der  sich  beim  Morgengrauen  wieder 
einstellte,  liefs  ich,  da  er  fluchtverdächtig  war,  vorläufig 
festnehmen.  Am  15.  August  brach  ich  in  der  Frühe  auf 
und  langte  nach  zwei  Stunden  auf  einer  Anhöhe  vor 
Limusana  an.  Um  dem  Sultan  Kassanula  einigermafsen 
zu  imponieren,  hatte  ich  die  Kriegsflagge  entfalten  und 
Soldaten  wie  Träger  in  geschlossener  Ordnung  mar¬ 
schieren  lassen.  Alle  meine  Begleiter  batten  Festkleider 
angelegt  oder  sich  doch  nach  Kräften  geschmückt. 
Während  ich  unter  Trommelschlag  und  Hörnerklang 
den  Abhang  hinabstieg,  sah  ich  plötzlich,  wie  ein  Hau¬ 
fen  schwer  bewaffneter  Krieger  die  Feste  Limusana  ver- 
liefs  und  langsam  dem  nahen  Walde  zuzog.  Ich  wufste 
nun  nicht,  ob  dies  Msomas  oder  Kassanulas  Truppen 
seien.  Da  ich  die  Sachlage  nicht  recht  begriff,  machte 
ich  halt  und  sah  mich  nach  Kassanulas  Leuten  um. 
Bis  auf  Pongera  aber,  der  bewacht  wurde,  waren  alle 
Wawinsa  verschwunden.  Als  ich  Pongera  nach  ihrem 
Verbleib  fragte,  lachte  derselbe  gezwungen  auf  und 
murmelte  etwas  von  „ausgerissen  sein“.  —  Jetzt 
kam  mir  die  Sache  verdächtig  vor  und  ich  brachte, 
einen  hinterlistigen  Überfall  vermutend,  meine  Kriegs¬ 
macht  in  Gefechtsstellung.  In  Limusana  jedoch  rührte 
sich  nichts.  Schliefslich  sandte  ich  eine  Patrouille  von 
sechs  Mann  unter  dem  Befehle  eines  Betschausches  (far¬ 
bigen  Sergeanten)  in  die  Ortschaft,  um  zu  rekognoszieren. 
Unter  Anwendung  aller  Vorsichtsma£sregeln  schlichen 
sich  die  Soldaten  in  den  Ort.  Sie  kamen  aber  bald 
zurück  und  meldeten,  das  Dorf  sei  leer;  nur  einige  alte 
Weiber  sä£sen  vor  den  Häusern;  die  Feuer  brennten 
noch ,  fund  überall  stände  die  Morgensuppe  auf  dem 
Herde. 
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Sofort  zog  ich  in  Limusana  ein  und  liels  die  beiden 
grolsen  Mitteltemben,  die  dicht  nebeneinander  lagen,  be¬ 
setzen.  Man  sah  deutlich,  dals  der  Ort  in  aller  Eile 
verlassen  worden  war.  Einige  der  zurückgebliebenen 
Weiber  teilten  mir  mit,  es  sei  Msoma  gewesen,  der  so¬ 
eben  abgezogen ;  bis  zum  letzten  Moment  habe  er  Limu¬ 
sana  gegen  Kassanula  gehalten. 

Es  war  also  augenscheinlich,  dals  ich,  ohne  es  zu 
wissen ,  dem  Sultan  als  Schreckgespenst  gegen  Msoma 
gedient  hatte.  Vorläufig  liels  ich  mich,  während  ich 
meinen  Soldaten  befahl,  in  der  Nähe  zu  bleiben,  zwischen 
den  Temben  unter  einer  Baumgruppe  nieder,  um  Kassa¬ 
nula  zu  erwarten.  Längst  hatte  ich  meinen  Morgen- 
irnbifs  eingenommen,  und  ich  fing  schon  an,  ungeduldig 
zu  werden,  als  endlich  gegen  9  Uhr  ein  mit  Schellen 
behängter  Läufer  heraneilte,  um  mir  anzukündigen,  dafs 
der  Mtemi  nahe.  „Höchste  Zeit“,  antwortete  ich,  und 
alsbald  wandte  sich  der  Mann  um  und  trabte  von  dan¬ 
nen.  Alles  aber  blieb  still  wie  zuvor.  Nach  etwa  einer 
halben  Stunde  kam  ein  zweiter  Läufer  heran  und  schrie 
schon  von  weitem:  „Der  Mtemi  kommt!“  „Schön“,  er¬ 
widerte  ich,  „sag’  aber  deinem  Mtemi,  er  solle  sich  be¬ 
eilen,  ich  marschierte  sonst  ab.“  Im  selben  Augenblick 
war  der  Mann  wieder  verschwunden.  Nach  einer  Weile 
kam  ein  Hund  desselben  Weges  gerannt,  ein  Umstand, 
der  bei  meinen  Leuten  grofse  Heiterkeit  erregte  und 
ihnen  Anlals  zu  allerhand  schlechten  Witzen  gab. 

Schon  war  ich,  des  Wartens  müde,  im  Begriff,  das 
Zeichen  zum  Aufbruch  zu  geben,  als  endlich  ein  dritter 
Läufer  anzeigte,  dals  der  Sultan  ganz  in  der  Nähe  sei. 
Wirklich  hörte  man  auch  in  der  Ferne  das  dumpfe  Ge¬ 
töse  der  Kriegspauken.  Gleich  darauf  bog  der  Zug  in 
unsere  Stralse  ein ;  ihm  voran  wurde  eine  Herde  von 
sechs  Rindern  und  etwa  60  Ziegen  und  Schafen  ge¬ 
trieben,  die  zur  Verproviantierung  meiner  Karawane 
dienen  sollte. 

Den  eigentlichen  Aufzug  eröffneten  zwei  Männer, 
die  zwei  wertvolle  Elfenbeinzähne,  ein  Geschenk  für 
mich ,  auf  den  Schultern  trugen.  Sodann  kamen  meh¬ 
rere  buntgekleidete  Medizinmänner  und  Paukenschläger, 
sowie  eine  Schar  von  etwa  50  hübschen  Frauen,  welch  letz¬ 
tere  in  Reih  und  Glied  einhertänzelten  und  Stäbe  in 
der  Hand  schwangen.  Im  ersten  Augenblicke  hielt  ich 
diese  schmuckbehängten,  jugendlichen  Weiber  für  eine 
Art  von  weiblicher  Leibgarde  nach  dem  Muster  der 
Dahome-Amazonen;  indes  wurde  ich  bedeutet,  dals  sie 
den  Harem  des  Sultans  bildeten.  Endlich  erschien,  um¬ 
geben  von  seinen  Vezieren,  Wanyampara  und  Läufern, 
der  Mtemi  selbst,  auf  einem  herkulischen  Manne  reitend. 
Angethan  war  er  mit  einem  roten  Gewände  von  Gold¬ 
brokat.  Im  Gefolge  des  Sultans  sah  ich  auch  meine 
guten  Freunde  wieder,  die  sich  einige  Stunden  vorher 
von  mir  auf  französisch  empfohlen  hatten.  Den  Be- 
schluls  der  Kolonne  machten  einige  Kriegerabteilungen, 
die  in  Stärke  von  etwa  400  Mann  dem  Sultan  folgten. 
Teils  waren  sie  mit  Gewehren ,  teils  mit  Kampf-  oder 
Wurfspeeren  bewaffnet.  Die  Wagaue  (Adeligen)  unter 
ihnen  unterschieden  sich  dadurch  von  der  grofsen  Menge, 
da£s  sie  ihre  Hüften  mit  Leopardenfellen  umhüllt  hatten. 
Im  übrigen  schienen  die  Unterthanen  Kassanulas,  vor 
allem  die  jungen  Mädchen,  auf  ausreichende  Bekleidung 
keinen  Wert  zu  legen;  schritten  sie  doch  grölstenteils  in 
olympischer  Nacktheit  einher. 

Während  ich  meine  Soldaten  ins  Gewehr  treten  liels, 
blieb  ich  selbst  ruhig  sitzen  und  liels  die  bunte  Gesell¬ 
schaft  defilieren.  Als  der  Mtemi  auf  20  Schritt  Ent¬ 
fernung  bei  mir  angelangt  war,  wurde  er  von  den  Seinen 
sorgsam  und  langsam  zu  Boden  gelassen.  Die  Augen 
gesenkt  blieb  er,  ohne  sich  zu  rühren,  stehen.  —  „Wenn 


der  Berg  nicht  zu  Mohammed  kommt,  geht  Mohammed 
zum  Berge“,  dachte  ich  und  ging  auf  den  Sultan  zu, 
um  ihn  zu  begrülsen.  Kassanula,  ein  Mann  von  etwa 
45  Jahren,  war  von  hellbraunem  Teint  und  angenehmen 
Zügen.  Sein  Benehmen  war  würdig  und  anständig. 
Als  ich  ihm  ins  Gesicht  sah,  bemerkte  ich,  dals  er 
krank  und  einer  Ohnmacht  nahe  war.  Sofort  liels 
ich  eine  Kitanda  (Negerbett)  herbeischaffen  und  ihn  im 
Schatten  der  Bäume  darauf  niederlegen.  Da  er,  wie 
ein  straff  ums  Haupt  gelegtes  und  tief  ins  Fleisch  ein¬ 
schneidendes,  gelbes  Band  andeutete,  an  heftigen  Kopf¬ 
schmerzen  litt,  so  liels  ich  ihm  nalskalte  Umschläge  auf 
den  Kopf  machen.  Aufserdem  versuchte  ich  mit  allen 
mir  zu  Gebote  stehenden  Mitteln ,  seine  Lebensgeister 
wieder  anzuregen.  Es  dauerte  auch  nicht  lange,  bis 
der  Sultan  sich  so  weit  erholt  hatte,  da£s  er  sich  wenig¬ 
stens  mit  mir  unterhalten  konnte.  Seinem  Wunsche, 
dals  ich  die  Ruhe  im  Lande  herstellen  möchte ,  nach¬ 
gebend ,  sandte  ich  einige  Gerichtsboten  und  Unyan- 
jembe-Rugaruga  hinter  dem  abrückenden  Msoma  her, 
um  ihn  zur  Rückkehr  nach  Limusana  und  zur  Teil¬ 
nahme  an  einem  Friedensschauri  zu  bewegen. 

Aus  den  Angaben  der  Veziere’Mes  Sultans  ging  fol¬ 
gendes  hervor:  Katalambula,  der  Vater  des  Msoma,  ein 
aus  Ukaranga  gebürtiger  Fallensteller,  hatte  sich  seiner 
Zeit  durch  das  Wegfangen  von  Raubwild  um  Uwinsa 
so  verdient  gemacht,  dals  er  von  Sogera,  dem  damaligen 
Sultan  des  Landes,  zum  Häuptling  der  Landschaft  Peta 
ernannt  worden  war.  Solange  Sogera,  der  den  Kata¬ 
lambula  sehr  schätzte,  lebte,  ging  alles  gut.  Anders 
wurde  es  jedoch,  als  Sogera  starb.  Von  Anfang  an 
suchte  Kassanula,  sein  Nachfolger,  der  mit  Neid  und 
Müstrauen  die  wachsende  Machtfülle  Katalambulas  be¬ 
obachtet  hatte ,  den  Emporkömmling  zu  unterdrücken. 
Gegen  Katalambula  selbst  wagte  er  allerdings  nichts 
Ernstliches  zu  unternehmen.  Bei  der  Nachricht  von 
dem  Tode  Katalambulas  jedoch  sandte  er  sofort  seinen 
Neffen  Sogera  Lusunzu  nach  Limusana,  um  Residenz 
und  Landschaft  in  Besitz  zu  nehmen.  Als  sich  Msoma, 
der  Sohn  Katalambulas,  weigerte,  den  Vertreter  des 
Sultans  in  seiner  Tembe  aufzunehmen,  erbaute  Sogera 
mit  Hülfe  seiner  Krieger  dicht  daneben  eine  andere 
Tembe.  Dies  war  die  Ursache  zu  dem  Verwunderung 
erregenden  Umstande,  dals  zwei  stark  befestigte  Mittel¬ 
temben  in  der  Ortschaft  nebeneinander  lagen. 

Selbstverständlich  kam  es  zwischen  Msoma  und  So¬ 
gera  bald  zu  Reibereien  und  Streitigkeiten,  die  schliels- 
lich  dazu  führten,  dals  Msoma  seinen  Widersacher  mit 
Waffengewalt  an  die  Luft  setzte  und  sich  selbst  für 
unabhängig  erklärte.  Seit  jener  Zeit  hatte  Kassanula 
den  Msoma  mit  Krieg  überzogen ,  ohne  etwas  anderes 
zu  erreichen,  als  dals  das  ganze  Land  Uwinsa  verwüstet 
und  zu  Grunde  gerichtet  wurde.  Schon  mehrere  Monate 
lang  hatte  Kassanula  Limusana  cerniert,  um  es  auszu¬ 
hungern,  war  aber  damit  nicht  recht  vom  Fleck  ge¬ 
kommen.  Jetzt  hatte  er  mein  Erscheinen  benutzt,  der 
Feste  mehr  zu  Leibe  zu  gehen.  Und  thatsächlich  hatte 
Msoma,  als  er  meine  Annäherung  erfuhr,  den  weiteren 
Widerstand  aufgegeben  und  Weiber,  Kinder  und  Vieh, 
sowie  seine  ganze  bewegliche  Habe  nach  Kanjoma  am 
Malagarasi  vorausgeschickt.  Er  selbst  jedoch  und  seine 
Krieger  räumten  Limusana  erst,  als  ihnen  unsere  Hörner 
in  die  Ohren  gellten.  Nachmittags  kamen  meine  Boten 
mit  einigen  Leuten  des  Msoma  aus  Kanjoma  zurück. 
Msoma,  klug  genug,  sich  persönlich  der  Gefahr  nicht 
auszusetzen,  hatte  sich  darauf  beschränkt,  seinen  Bruder 
mit  seiner  Vertretung  zu  betrauen.  In  dem  Schauri, 
das  ich  sofort  ansetzen  lie£s,  stellte  es  sich  bald  heraus, 
dals  Kassanula  gar  nicht  geneigt  war,  die  Friedens- 
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Verhandlungen  ernst  zu  nehmen.  Kategorisch  verlangte 
er  die  Übergabe  von  Stadt  und  Land  und  die  bedin¬ 
gungslose  Unterwerfung  seitens  Msomas  und  seiner 
Leute.  Für  Msoma  wäre  es  Selbstmord  gewesen,  sich 
auf  diese  Bedingungen  einzulassen.  Ärgerlich  brach  ich 
daher  das  Schauri  ab  und  entfernte  mich,  anordnend, 
da£s  Msomas  Leute  unter  sicherem  Geleite  nach  Hause 
gebracht  würden.  Eben  gedachte  ich  einen  kleinen 
Spaziergang  in  die  Umgegend  zu  machen,  als  ein  Mann 
Kassanulas  mir  nachgeeilt  kam  und  mir  sagte,  der.  Sul¬ 
tan  möchte  den  Bruder  Msomas  gern  sprechen.  Im 
Glauben,  Kassanula  habe  sich  eines  Besseren  besonnen, 
willigte  ich  ein  und  befahl  arglos,  den  Mann  nochmals 
zu  ihm  zu  führen.  Kurz  darauf  kam  der  Begleiter  des 
Mnyampäras,  ein  Soldat,  schnellen  Laufes  zu  mir  und 
rief:  „Bana  Mkuba,  der  Mtemi  will  den  Bruder  Msomas 
töten  lassen!“  Sofort  stürzte  ich  zu  Kassanula  und 
schrie  ihn  an:  „Msomas  Mnyampära  steht  unter  meinem 
Schutze,  und  ich  rate  dir  nicht,  ihm  ein  Haar  zu  krüm¬ 
men!“  Der  Sultan  indes,  der  ruhig  auf  seiner  Kitanda 
lag,  sah  mir  kalt  in  die  Augen  und  erwiderte  lächelnd: 
„Kuischa  (erledigt)!“ 

Msomas  Bruder  war  schon  mit  Keulen  erschlagen 
worden.  Ganz  aufser  mir  über  die  Frechheit  dieses 
heimtückischen  Mschensis  ging  ich  zum  Lager  zurück 
und  setzte  mich  rachebrütend  in  mein  Zelt.  Der  Zorn 
erstickte  mich  fast.  Ich  hatte  nicht  übel  Lust,  zu  alar¬ 
mieren  und  für  den  Tod  des  armen  Teufels  blutige  Ver¬ 
geltung  zu  üben.  Allmählich  beruhigte  ich  mich  jedoch. 
Durch  ein  Blutvergiefsen  wäre  der  Mann  nicht  wieder 
lebendig  geworden.  Auch  war  es  nicht  der  Zweck  mei¬ 
nes  Daseins,  es  den  Wilden  gleich  zu  thun  und  unter 
stetem  Kampf  und  Streit  durch  die  Lande  zu  ziehen. 
Schliefslich  durfte  ich  auch  nicht  vergessen,  dafs  Kassa¬ 
nula  sich  in  seinem  Rechte  fühlte.  Darum  sorgte  ich 
in  erster  Linie  dafür,  da£s  Pongera  und  der  zweite  Ab¬ 
gesandte  Msomas  in  Sicherheit  gebracht  wurden.  Dem 
Msoma  aber  liefs  ich  über  den  Thatbestand  genau  Be¬ 
richt  erstatten  und  ihm  anheimstellen,  sich  mit  seinen 
Leuten  in  Unyanjembe,  unter  dem  Schutze  der  Station 
Tabora,  anzusiedeln. 

Gegen  Abend  wurde  mir  gemeldet,  dals  Kassanula 
sehr  krank  und  wieder  besinnungslos  sei.  Einer  seiner 
Diener  kam  zu  mir  und  verlangte  Medizin  für  ihn.  Mit 
nicht  gerade  höflichen  Worten  jagte  ich  ihn  davon.  In 
vorgerückter  Stunde  kam  noch  Sogera  Lusunzu  zu  mir 
und  bat  mich  dringend  um  eine  Unterredung.  Er  sagte 
mir,  Kassanula  liege  im  Sterben,  und  er,  Sogera,  habe 
die  nächste  Anwartschaft  auf  die  Stelle  des  Mtemis; 
ich  möchte  ihn  in  seinen  Rechten  schützen  und  in  sei¬ 
nen  Bestrebungen  unterstützen.  Da  Kassanula  mir 
schon  vorher  mitgeteilt  hatte,  dafs  ihm  nach  seinem 
Tode  sein  zehnjähriger  Sohn  Lurengerula  in  der  Herr¬ 
schaft  folgen  würde,  so  waren  ja  augenscheinlich  die 
schönsten  Thronstreitigkeiten  wieder  im  Anzuge.  Ich 
lehnte  es  daher  ab,  mich  in  diese  Sache  einzumischen, 
und  riet  dem  Sogera,  sich  lieber  mit  den  Vezieren  und 
Wanyampara  des  Sultans  friedlich  auseinanderzusetzen. 
Über  Nacht  liefs  ich,  da  ich  den  Wawinsa  nicht  recht 
traute,  eine  der  Temben  besetzen  und  fast  die  Hälfte 
meiner  Truppen  Wache  halten. 

Früh  am  nächsten  Morgen,  gegen  5V4  Uhr,  zog 
ich  unter  Trommel-  und  Hörnerklang  ab.  Kassanula 
lebte  noch,  war  aber  nicht  zur  Besinnung  gekommen. 
Vor  meinem  Aufbruche  sprach  ich  noch  mit  den  Ve¬ 
zieren  des  Sultans.  Ich  verbot  ihnen,  Limusana,  wie 
sie  zu  thun  gedachten,  abzubrennen,  und  schlug  ihnen 
vor,  mit  Msoma  ein  Abkommen  zu  treffen.  Sie  sagten 


zu  allem  „ja“,  zündeten  aber  hinter  meinem  Rücken 
Limusana  nachher  doch  an. 

Unser  Weg  führte  uns  am  16.  August  stets  durch 
frischen,  grünen  Wald.  Mehrfach  stiefsen  wir  auf  Ruinen¬ 
stätten  ,  die  uns  als  Zeichen  der  kriegerischen  Zeiten 
dienen  konnten.  In  dem  Orte  Kambi  lagerte  eineUdjiji- 
karawane,  bei  der  sich  42  Sansibariten,  ehemalige  Kongo¬ 
soldaten,  befanden,  die  unter  Führung  des  Halbarabers 
Abdurachman  ihrer  Heimat  zustrebten.  Um  3  Uhr 
nachmittags  schlug  ich  im  Pero  Musiha-kwa-Gongo, 
dem  Grenzorte  von  Kassanulas  Reich,  das  Lager  auf.  — 
Gegen  10  Uhr  morgens,  am  17.  August,  traf  ich  an  dem 
etwa  20  m  breiten,  schnellflielsenden  Rutschugi  ein.  Die 
dortige  Gegend  wird  beherrscht  von  einem  niedrigen 
Gebirgszuge ,  der  wie  eine  Mauer  die  Aussicht  nach 
Westen  versperrt.  Der  Rutschugi,  von  Norden  nach 
Süden  strömend,  ist  salzhaltig  und  hat  die  Eigentüm¬ 
lichkeit,  dals  sein  Wasser  am  linken  Ufer  bedeutend 
salziger  ist  als  am  rechten.  Der  Grund  dieser  Erschei¬ 
nung  dürfte  der  sein,  da£s  sich  auf  dem  linken  Ufer 
verschiedene  Salzquellen  befinden.  Die  gröfste  der¬ 
selben  führt  den  Namen  Lipuaga.  Wie  sich  durch  eine 
Probe  erwies,  ist  der  ganze  nach  Osten  zu  liegende  Boden 
überhaupt  salzhaltig.  Auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses 
wohnen  Wawinsa,  auf  dem  rechten  Ufer,  welches  Kitobo 
heilst,  Unterthanen  des  Sultans  Mtau.  Die  Mtauleute 
sprechen  kitussi  und  sehen  in  ihrem  Äufseren  den  Waha 
ähnlich.  Etwas  nördlicher  am  Flusse  liegt  Masanza, 
welcher  Ort  dem  Wahasultan  Pole  von  Mussenga  unter¬ 
steht. 

Obgleich  sich  sowohl  auf  der  Lipuaga-  als  auf  der 
Kitoboseite  zu  vielen  Hunderten  die  Hütten  von  Salz¬ 
siedern  erhoben,  so  sah  ich  doch  nirgends  eine  Schamba, 
einen  Garten  oder  ein  Feld.  Ob  wirklich,  wie  mir  ge¬ 
sagt  wurde,  am  Flusse  nichts  wächst,  lasse  ich  dahin¬ 
gestellt.  Jedenfalls  sind  die  Salzsieder,  die  sich  hier 
nur  so  lange  auf  halten ,  als  es  behufs  der  Fabrikation 
der  gewünschten  Menge  von  Salz  durchaus  nötig  ist, 
gezwungen ,  sich  ihren  Proviant  mitzubringen.  Das 
Salzsieden  geschieht  in  der  Weise,  dals  man  das  Wasser 
der  Lipuagaquelle  in  weite  irdene  Gefäfse  giefst  und  es 
über  dem  Feuer  verdampfen  läfst.  Um  die  Sole  noch  zu 
verstärken,  vermischt  man  sie  häufig  vor  dem  Sieden 
noch  mit  salzhaltigem  Erdreich  und  füllt  sie  erst  in  die 
Sudpfannen  ab,  nachdem  die  Erde  sich  gesetzt  hat.  Aus 
dem  nach  dem  Verdampfen  des  Wassers  in  den  Gefälsen 
zurückbleibenden  Bodensätze  ergiebt  sich  ein  vorzüg¬ 
liches  weifses  Salz,  das,  in  zuckerhutartige  Säulen  ge¬ 
formt,  zu  verhältnismäfsig  hohem  Preise  in  den  Handel 
gebracht  wird. 

Früher  hat  die  von  den  Wawinsa  beanspruchte  Sud¬ 
gerechtsame  Anlafs  zu  grofsen  Streitigkeiten  zwischen 
den  am  Rutschugiflusse  wohnenden  Stämmen  gegeben. 
Vielfach  sind  Kriege  darum  geführt  worden.  Schliefslich 
wurde  dadurch  ein  allgemeiner  Landfriede  hergestellt, 
dafs  zwischen  den  Sultanen  Kassanula,  Pole  und  Mtau 
folgendes  Übereinkommen  getroffen  wurde:  Jeder  der 
anwohnenden  Stämme  hat  das  Recht,  so  viel  Salz  zu 
sieden,  als  er  will.  Die  Sieder  indes  dürfen  zum  Rut- 
schugi  keine  Waffen  mitbringen  und  müssen  sich  selbst 
verproviantieren.  In  zweijährigem  Turnus  erheben  die 
drei  Sultane  abwechselnd  einen  Zehnten  als  Salzsteuer. 

Da  ich  zwischen  den  Häusergruppen  der  Sieder  kei¬ 
nen  geeigneten  Platz  zum  Lagern  fand,  so  überschritt 
ich  den  Flufs  und  schlug  auf  einer  westlich  vom  Orte 
liegenden  Höhe  die  Zelte  auf.  —  Drollig  war  es,  unsere 
Reittiere  zu  beobachten,  wenn  sie  beim  Betreten  der 
Wasserfläche  gewohnheitsmäfsig  den  Kopf  senkten,  um 
zu  saufen.  Ganz  verwundert  und  erschrocken  hoben 
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sie,  wenn  sie  das  Salzwasser  schmeckten,  den  Kopf;  sie 
prusteten,  schüttelten  sich  und  berochen  das  Wasser; 
sclilielslich  machten  sie  noch  einen  schüchternen  Ver¬ 
such,  ihren  Durst  zu  löschen,  um  alsdann  endgültig  auf 
den  weiteren  Genuls  zu  verzichten.  —  Eine  Strecke 
stromaufwärts  war  das  Wasser  übrigens  schon  leidlich 
trinkbar.  —  Gegen  Abend  sah  ich  mich  genötigt,  zum 
Schutze  des  Lagers  Vorkehrungen  zu  treffen ,  da  ein 
über  den  Gebirgszug  laufendes,  einen  prachtvollen  An¬ 
blick  gewährendes  Wildfeuer  sich  uns  näherte.  Um  ihm 
die  Nahrung  zu  nehmen,  ließ  ich  rings  um  das  Lager 
das  trockene  Gras  abbrennen ,  so  daß  wir  von  dem 
Feuer  nicht  hätten  geschädigt  werden  können.  Es 
schwenkte  aber  noch  so  rechtzeitig  ab,  dafs  wir  nicht 
einmal  davon  belästigt  wurden. 

Mit  dem  Rutschugi  hatte  ich  die  Grenze  vonUwinsa 
überschritten  und  hatte  demgemäfs  von  hier  aus  auf 
dem  Weitermarsche  nach  Udjiji  in  erster  Linie  das 
Mtauland  zu  durchziehen. 


Nachträglich  war  es  mir  doch  angenehm,  dafs  ich 
mich  in  die  Uwinsawirren  nicht  weiter  hatte  verwickeln 
lassen.  Durfte  ich  doch  annehmen,  dafs  sich  die  dor¬ 
tigen  Kampfhähne  schon  allein  wieder  beruhigen  wür¬ 
den.  —  In  der  That  ist  nach  dem  Abscheiden  Kassa- 
nulas,  welcher  einige  Tage  nach  meiner  Abreise  starb, 
der  Krieg  von  selbst  eingeschlafen.  Zum  Nachfolger 
Kassanulas  hatten  die  Grofsen  des  Landes  seinen  Sohn, 
den  jungen  Lurengerula  erwählt.  Sogera-Lusunzu ,  der 
Kronprätendent,  aber  war  verjagt  worden.  Als  Landes- 
verwiesener  und  Flüchtling  kam  er  einige  Monate  später 
nach  Tabora,  um  sich  unter  meinen  Schutz  zu  stellen. 
Nachdem  ich,  seinem  Wunsche  entsprechend,  bei  den 
Wawinsa  durchgesetzt  hatte,  dafs  sie  ihm  sein  Eigen¬ 
tum,  seine  Familie  und  seine  Herde  auslieferten,  siedelte 
ich  ihn  in  der  Nähe  von  Tabora  an.  —  Von  Msoma 
habe  ich  später  nur  gehört,  dafs  er  sich,  nachdem  er 
eine  Zeit  lang  am  Malagarasi  geweilt,  dem  südlichen 
Ugalla  zugewandt  hätte. 
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Nach  den  bisher  von  Ärzten  und  Laien  bekannt  ge- 
wordenen  Nachrichten  über  die  in  Togo  herrschenden 
Krankheiten  nehmen  hier,  wie  fast  allerwärts  im  dunklen 
Erdteile,  die  Pocken  die  erste  und  gefürchtetste  Stellung 
ein.  Daneben  treten,  oft  mit  gleicher  Gefährlichkeit, 
verschiedene  Darmleiden  auf,  die  ihre  Ursache  meistens 
im  schlechten  Trinkwasser  haben.  Sodann  wird  der 
Neger,  ebenso  wie  der  Weifse,  von  der  Malaria  und  ihren 
Folgeerscheinungen  heimgesucht;  nur  überwindet  er 
das  (  bei  leichter  und  ist  den  Angriffen  desselben  auf 
den  Organismus  eher 
gewachsen  als  der 
Europäer.  Dafür  hat 
der  Schwarze  desto 
heftiger  an  der  In¬ 
fluenza  zu  leiden,  die 
im  Schutzgebiete  seit 
mehr  als  einem  Jahr¬ 
zehnt  mit  ziemlicher 
Regelmäfsigkeit  wäh¬ 
rend  des  Harmattans 
erscheint.  Nicht  sel¬ 
ten  wird  ferner  der 
Guineawurm  beobach¬ 
tet,  und  zuweilen, 
wenn  auch  erheblich 
spärlicher,  kommen 
Lepra  und  Elefantia- 
sis  vor. 

Besondere  Aufmerk¬ 
samkeit  dürfte  viel¬ 
leicht  der  Kropf  beanspruchen,  obschon  er  im  Küsten¬ 
gürtel,  wie  in  der  anstoßenden  Lateritebene  fast  ganz 
zu  fehlen  scheint.  Der  leider  verstorbene  Stabsarzt 
Dr.  A.  Wicke  hat  ihn  während  seiner  12jährigen  Thätig- 
keit  in  Klein-Popo  und  Umgegend  nirgend  erwähnt. 
Auch  die  ärztlichen  Berichte  in  den  amtlichen  „Denk¬ 
schriften“  melden  von  seinem  Auftreten  an  der  Küste 
nichts.  Eine  briefliche  Anfrage  hei  Herrn  Missionar  a.  D. 
I’  i e s  aus  Ho,  jetzt  in  Oslebshausen  bei  Bremen,  ergab 


ein  ähnliches  Resultat.  Herr  Fies  hat  im  ganzen  IIo- 
stamme,  90  bis  100  km  westnordwestlich  von  Lome, 
nur  eine  einzige  Frau  mit  Kropf  gekannt,  sonst  war 
niemand  damit  behaftet. 

Dies  günstige  Verhältnis  ändert  sich  jedoch  mit  dem 
Eintritte  in  das  Bergland.  Hauptmann  v.  Döring,  ein 
hervorragender  Kenner  der  Kolonie,  sieht  den  Kropf 
direkt  als  ein  Zeichen  für  die  Nähe  des  Gebirges  an. 
Diese  Wahrnehmung  machte  er  bereits  1893  bei  seiner 
ersten  Reise  nach  Atakpame  und  Akposso 1).  Dann 

wiederholt  er  sie  auf 
dem  Marsche  durch 
Anyanga.  Sowie  er 
Dofoli  erreichte  am 
Fufse  der  Höhenkette, 
über  die  er  den  Weg 
nach  Bismarckburg 
nahm,  bemerkte  er  in 
der  Bevölkerung  „viele 
Kröpfe“  2).  Spätere 
Forscher  haben  in 
jenen  Gegenden  die¬ 
selbe  Beobachtung  ge¬ 
macht.  Namentlich 
scheint  Akposso  unter 
der  Kropfplage  zu  lei¬ 
den.  Das  durch  land¬ 
schaftliche  Schön¬ 
heiten,  fruchtbaren 
Boden  und  gutes 
Trinkwasser  gleich 
bevorzugte  Bergland  3)  hat  „scheue,  stumpfsinnige“  Ein¬ 
wohner4),  die  sofort  durch  die  „häufig  vorkommenden 


0  Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten,  Bd.  7 
(1894),  S.  83. 

*)  Ebendort,  Bd.  8  (1895),  S.  237. 

3)  Denkschriften  über  die  Entwickelung  der  deutschen 
Schutzgebiete  für  1898/99,  S.  49;  desgleichen  1899/1900,  S.  44 
und  46. 

")  Denkschrift  für  1898/99,  S.  49.  Der  verstorbene  Dr.  It. 


Weiber  mit  Kropf  aus  Bassila. 

Nach  einer  Aufnahme  von  Oberleutnant  Pr  eil  von  der  deutsch-französischen 

Grenzkommission. 
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und  sehr  grofsen  Kropfbildungen“  unangenehm  auf¬ 
fallen * * * *  5). 

Ebenfalls  in  das  Bergland  Togos  verweist  uns  die 
Nachricht,  dafs  sich  der  Kropf  in  den  Kumadörfern 
zeigt,  also  nicht  weit  von  Misahöhe.  Ich  verdanke  diese 
Mitteilung  dem  kaiserl.  Regierungsarzte  Herrn  Dr.  med. 
Wendland,  der  in  den  genannten  Ortschaften  den 
Kropf  konstatiert  hat.  Auch  die  bergigen  Gaue  Nkunya 
und  Boem  dürften  nicht  frei  davon  sein.  In  Kwami- 
krum  oder  Abukarimo,  wie  der  Ort  nach  dem  Förderer 
seines  Wohlstandes,  dem  gleichnamigen  Haussakauf- 
mann6),  genannt  wird,  sah  Dr.  Doering  auf  der  Car- 
nap-Grunerschen  Expedition  eine  mit  Kropf  behaftete 
Frau.  Die  Patientin  zählte  etwa  25  Jahre  und  schien 
geistig  normal  zu  sein.  Der  Kropf  bestand  seit  drei 
Jahren,  war  halbkindskopfgrofs  und  dehnte  sich  sowohl 
nach  vorn  als  nach  den  Seiten  aus7). 

Sehr  bekannt  und  verbreitet  ist  die  Krankheit  ferner 
in  Bässari.  Das  bestätigt  hauptsächlich  H.  Klose8), 
der  uns  auch  die  wertvollen  Notizen  und  Bilder  über 
das  Schröpfen  und  die  Schröpfköpfe  bei  den  Bässari- 
leuten  mitgebracht  hat.  Dann  meldet  der  Stationsleiter 
von  Sokode- Bässari  in  der  vorjährigen  „Denkschrift“, 
dafs  „der  Kropf,  besonders  bei  Weibern“,  in  „monströsen 
Formen“  auftrete9),  aber  gleich  den  elefantiastischen 
Geschwülsten  kaum  zu  ernsten  (Gesundheits-)  Störungen 
führe.  Leider  wird  nirgend  gesagt,  welchen  Ursachen 
das  Übel  vermutlich  zuzuschreiben  ist.  Wir  erfahren 
nicht,  ob  die  Schuld  an  dem  Wasser  liegt  oder  an  dem 
fortgesetzten  Tragen  schwerer  Lasten,  namentlich  bergan, 
woraus  mancherorts  das  Leiden,  vorab  bei  den  Frauen, 
hergeleitet  wird.  Nicht  einmal  Hinweise  über  die  An¬ 
schauungen  der  Eingeborenen  von  der  Natur  und  Ent¬ 
stehung  des  Kropfes  sind  uns  bis  jetzt  bekannt  geworden. 
Dazu  kommt  noch,  dafs  wir  zur  Zeit  mit  zwei  Beobach¬ 
tungen  aus  -ebenem,  ja  sogar  sumpfigem  Lande  zu  rech¬ 
nen  haben,  wodurch  die  Annahme,  dafs  der  Kropf  in 
Togo  nur  an  das  Gebirge  gebunden  sei,  immerhin  er¬ 
schüttert  wird. 

Die  erste  diesbezügliche  Meldung  giebt  Dr.  med.  Doe¬ 
ring.  Sie  stammt  aus  Tampo,  wenig  nördlich  vom 
12.  Breitengrade,  wo  die  Expedition  Carn ap -Grün er 


Plehn  berichtete:  „Die  Leute  machten  einen  sehr  wilden, 

armseligen  Eindruck;  schon  ihr  Aussehen  war  ein  stupides.“ 

Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten,  Bd.  9  (1896), 

S.  118.  In  jüngster  Zeit  urteilt  man  jedoch  etwas  besser 
über  die  Akposso  und  hebt  hervor,  dafs  sie  zu  manchen  Ar¬ 
beiten  ganz  anstellig  seien.  Denkschriften  1899/1900,  S.  46. 

5)  Denkschriften  1899/1900,  S.  45. 

6)  Das  Genauere  darüber  bei  H.  Klose,  Togo,  S.  306  bis 
308.  Berlin  1899. 

7)  Dr.  Doering,  Ärztliche  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen  auf  der  deutschen  Togo-Expedition  1893/94.  Arbeiten 
aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamte,  Bd.  13,  S.  70. 

8)  Togo,  S.  483. 

9)  Denkschrift  für  1898/99,  S.  67. 


in  den  benachbarten  Dörfern  „binnen  drei  Tagen  im 
ganzen  fünf  Leute  mit  Kröpfen“  zu  Gesicht  bekam.  Die 
Gegend  umher  „war  Flachland;  nur  nach  Osten  zu  zeigte 
sich  eine  die  Eingrenzung  des  Nigers  bildende  un¬ 
bedeutende  Erhöhung“  10). 

Noch  merkwürdiger  klingt  vorläufig  ein  Bericht  aus 
Bassila,  d.  h.  aus  einem  Orte  in  Französisch-Dahome, 
unfern  der  deutschen  Togogrenze  unter  9°  0'  28”  nördl. 
Br.  und  l044/56,/  östl.  L.  von  Greenwich  belegen.  Von 
dort  stammt  auch  unsere  Abbildung  der  beiden  Frauen, 
die  nach  einer  photographischen  Aufnahme  von  Herrn 
Oberleutnant  Preil,  Mitglied  der  deutsch-französischen 
Grenzkommission,  hergestellt  ist.  Was  ich  aufserdem 
über  Vorkommen  und  Verbreitung  der  Krankheit  mitzu¬ 
teilen  habe,  verdanke  ich  gleichfalls  der  Güte  des  Herrn 
Preil.  Er  schreibt  mir:  „Auffallenderweise  haben  in 
Bassila  nur  die  Weiber  Kröpfe.  Wenn  auch  einige 
von  diesem  Übel  verschont  waren,  so  läfst  sich  doch 
behaupten,  dafs  die  meisten  daran  litten.  Männer  mit 
Kröpfen  habe  ich  dort  nicht  gesehen.  Der  französische 
Arzt  der  Expedition  bemühte  sich  vergebens,  die  Ur¬ 
sache  der  Krankheit  zu  finden.  Am  Wasser  kann  es 
nicht  liegen  (?),  am  Tragen  grofser  Lasten  kaum,  da 
auch  die  Männer  Träger  sind.  Mit  dem  Berglande  hat 
es  aber  absolut  nichts  zu  thun;  denn  Bassila  ist  aus¬ 
gesprochenes  Flachland  und  sogar  sehr  sumpfig,  so 
dafs  vielleicht  doch  diese  feuchte  Niederung  einen  Ein- 
flufs  auf  die  Entstehung  der  Krankheit  hat.  Immer¬ 
hin  ist  es  mir  dann  ein  Rätsel,  dafs  die  Männer  ver¬ 
schont  geblieben  sind.  Die  Einwohner  des  Kropfdorfes 
sind  dort  schon  lange  ansässig  und  nicht  etwa  von  den 
Bergen  eingewandert.“ 

„Im  übrigen“,  fügt  Herr  Oberleutnant  Preil  noch 
hinzu ,  „habe  ich  in  Togo  wenig  Kröpfe  gesehen.  Im 
ausgesprochenen  Gebirgslande  wie  Sudu,  Kabore  und 
Tamberma  ist  mir  eigentlich  nie  ein  Kropf  zu  Gesicht 
gekommen ;  doch  könnte  dies  Zufall  sein.“  Dagegen 
schreibt  mir  Herr  Bergassessor  a.  D.  Hupfeid,  dafs  er 
den  Eindruck  gewonnen  habe,  als  ob  der  Kropf  im  Ge¬ 
birge  häufiger  sei.  Aber,  setzt  er  gleich  hinzu,  dieser 
„vage  Eindruck  beweist  nicht  viel,  da  ich  mich  ja  ganz 
überwiegend  im  Gebirge  aufgehalten  habe“. 

Um  diese  Differenzen  zu  zerstreuen  und  ein  siche¬ 
res  Bild  von  dem  Auftreten,  den  Ursachen  und  der  geo¬ 
graphischen  Verbreitung  des  Kropfes  in  Togo  zu  er¬ 
halten,  habe  ich  versucht,  einen  Fragebogen  zu 
entwerfen.  Derselbe  ist  in  Bremen  von  ärztlicher  Seite 
revidiert  worden,  und  dann  hat  sich  die  Norddeutsche 
Missionsgesellschaft  seiner  angenommen,  hat  ihn  ver¬ 
vielfältigen  lassen  und  ihren  Missionaren  in  Togo  zum 
Zwecke  weiterer  Erhebungen  hinausgesandt.  Ich  bin 
dadurch  der  Mission  wie  dem  Arzte,  dessen  Namen  ich 
leider  nicht  kenne ,  zu  aufrichtigem  Danke  verbunden. 


10)  Dr.  Doering,  Ärztliche  Erfahrungen,  S.  70. 
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l)r.  A.  zimmennann:  Die  Europäischen  Kolonieen. 
Vierter  Band:  Die  Kolonialpolitik  Frankreichs 
von  den  Anfängen  bis  zur  Gegenwart.  Berlin,  Verlag  von 
E.  S.  Mittler  u.  Sohn,  1901. 

Den  Lesern  des  Globus  ist  Plan  und  Zweck  des 
Zimmer  mannschen  Werkes  aus  unseren  früheren  Anzeigen 
hinlänglich  bekannt.  Der  mit  Spannung  erwartete,  jetzt 
ausgegebene  vierte  Band  besitzt  durchaus  die  Voi’züge  seiner 
Vorgänger,  d.  h.  eine  klare,  anschauliche  Darstellung,  einen 
lebendigen  Stil  und  ein  gerechtes  Urteil.  Die  Stärke  des  Ver¬ 
fassers  liegt,  wie  schon  öfter  betont,  im  Historischen.  Er 
zeigt  uns  den  Werdegang  des  französischen  Kolonialreiches 
und  verweilt  dabei  mit  einer  gewissen  Vorliebe  bei  den  An¬ 
fängen  und  der  langsamen,  häufig  stockenden  Entwickelung 
der  alten  Kolonialherrschaft  bis  zum  grofsen  Zusammenbruch 
unter  Napoleon  I.  Dieser  Periode  sind  allein  292  Seiten  ge¬ 
widmet.  Darai>  schliefst  sich  ein  neuer  Abschnitt,  der  die 
Restauration,  die  Aufhebung  der  Sklaverei  und  die  Erweite¬ 
rung  der  Kolonieen,  hauptsächlich  seit  der  Besetzung  Algiers, 
zum  Gegenstände  hat.  Er  reicht  zeitlich  bis  1848  oder  — 
dem  Textumfange  nach  gerechnet  —  bis  Seite  334.  Für  die 
mit  so  viel  Nachdruck,  Opfermut  und  Eifer  ins  Werk  gesetzte 
und  mit  reichem  Erfolge  gekrönte  Schöpfung  des  modernen 
französischen  Kolonialreiches  bleiben  dem  Verfasser  dann 
noch  95  Seiten  übrig,  auf  denen  so  wichtige  und  weitschich¬ 
tige  Dinge  wie  die  Kolonialpolitik  des  dritten  Napoleon  und 
der  Ausbau  des  afrikanischen,  hinterindischen  und  pacifischen 


Besitzes  abgehandelt  werden  sollen.  Daher  kommt  es,  dafs  ' 
diese  letzten  Kapitel  viel  gedrängter,  knapper  gehalten  sind 
als  die  früheren,  und  dafs  manches  nicht  berührt  wird,  was 
man  gern  im  einzelnen  vorgeführt  gesehen  hätte. 

Gleichwohl  tritt  überall  das  Bestreben  hervor,  den  poli¬ 
tischen  wie  kommerziellen  Wert  der  verschiedenen  Kolonieen 
sowie  ihre  finanzielle  Lage  deutlich  auseinander  zu  setzen 
und  die  jeweilige  Entwickelung  durch  Zahlenreihen  zu  illu¬ 
strieren.  Daneben  fehlt  es  nicht  an  lehrreichen  Hinweisen 
auf  die  französische  Kolonialpolitik  überhaupt  und  ihre  mehr¬ 
fachen  Anläufe,  die  Organisation  der  überseeischen  Gebiete 
nach  englischem  Muster  zu  gestalten.  Schon  in  der  ersten 
Republik  stellte  man  die  „Selbstverwaltung“  als  das  Ideal 
hin ,  nach  dem  nicht  blofs  daheim ,  sondern  vor  allem  auch 
draufsen  zu  wirtschaften  sei.  Allein  es  gelang  den  Franzosen 
nicht,  dies  Ziel  zu  en-eichen.  Der  angeerbte  Bureaukratismus, 
der  die  Kolonieen  statt  mit  Kolonisten  mit  „Fonctionnaires“ 
(und  Offizieren)  bevölkert,  gewann  dauernd  die  Oberhand, 
und  nur  wie  durch  Zufall  zeigten  sich  hin  und  wieder  glück¬ 
liche  Ausnahmen.  Eine  solche  ist  z.  B.  die  französische 
Elfenbeinküste,  die,  wie  Dr.  Zimmermann  ausführt,  lange 
„auf  sich  selbst  angewiesen  war  und  von  Kaufleuten  nach 
ihren  eigenen  Gesichtspunkten  und  Bedürfnissen  regiert“ 
wurde  und  daher  „eine  überraschend  schnelle  und  kräftige 
Entwickelung  genommen  hat“. 

Dieser  Satz  ist  von  höchstem  Lehrwert  nicht  blofs  für 
die  Franzosen,  sondern  auch  für  ihre  östlichen  Nachbarn! 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Von  Dr.  R.  Kandt  ist  ein  neuer  Bericht  vom  20.  Okt. 
1900  aus  Kaissuka  in  Ruanda  eingetroffen  (vgl.  Mitteilungen 
aus  den  deutschen  Schutzgebieten  1901,  2.  Heft,  S.  114).  Er 
hatte  im  Juli  v.  J.  eine  Expedition  nach  jener  Gegend  unter¬ 
nommen,  in  welcher  der  Njavarongo  mit  dem  Akanjaru 
zum  Kagera  sich  vereinigt  und  hauptsächlich  durch  Messung 
der  Stromstärken  festgestellt,  dafs  „der  Akanjaru  als  Quelle 
des  Kagera-Nils  theoretisch  nicht  in  Betracht  kommt“.  Sechs 
Stunden  südlich  von  dem  Vereinigungspunkte,  den  Akanjaru 
aufwärts  wandernd,  fand  er  auf  dem  rechten  Ufer  einen  See, 
welcher  acht  bis  zehn  Stunden  weit  nach  Südosten  die  Grenze 
von  Ruanda  und  Urundi  bilden  soll  und  dessen  Ausflufs  mit 
dem  Strome  in  Verbindung  steht.  Da  er  zur  Regenzeit  das 
Thal  des  Akanjaru  weithin  überflutet,  so  ist  er  aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  identisch  mit  Stanleys  „Alexandrasee“. 
Kandt  besuchte  auch  die  Missionsstation  Issavi  (vielleicht 
Graf  Götzens  „Mussavi“,  südwestlich  vom  Mohasisee?),  welche 
in  der  Mitte  einer  der  reichkultiviertesten  und  bevölkertsten 
Landschaften  Centralafrikas,  in  der  Provinz  Mganamukari 
liegt.  Auf  einem  Umkreise  von  vier  Stunden  Durchmesser 
wohnen  hier  nach  seiner  Schätzung  80  000  bis  100000  Men¬ 
schen  in  ungefähr  200  Gemeinden  beisammen.  Kandt  hat 
sich  jetzt  derart  in  den  Geist  der  Ruandasprache  eingelebt, 
dafs  er  eine  Grammatik  derselben  zu  verfassen  und  ein  um¬ 
fangreiches  Lexikon  anzulegen  vermochte.  Seine  ethno¬ 
graphischen  Studien  werden  daher  viel  tiefer  als  bisher  in 
das  innerste  Volksleben  eindringen,  und  man  ist  berechtigt, 
höchst  interessante  und  überraschende  Resultate  von  seinen 
Forschungen  zu  erwarten. 


—  In  beachtenswerter  Weise  sprach  auf  dem  13.  Deut¬ 
schen  Geographentage  in  Breslau  Prof.  Dr.  Sehen ck -Halle 
über  „Deutsch-Südwestafrika  im  Vergleich  zum 
übrigen  Südafrika  Deutsch-Südwestafrika  ist  ein  Land, 
über  dessen  wirtschaftlichen  Wert  die  Ansichten  lange  Zeit 
sehr  auseinander  gingen.  Vielfach  wurde  es  in  Vergleich 
mit  den  übrigen  Ländern  Südafrikas  gestellt,  wobei  man  die 
dortigen  \  erhältnisse  ohne  weiteres  auf  Südwestafrika  über¬ 


trug,  was  der  Vortragende  als  nicht  zulässig  bezeichnete. 
Er  erörterte  zunächst  eingehender  die  geologischen ,  tektoni¬ 
schen  und  orograpliischen  Verhältnisse  und  kam  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  in  Bezug  auf  alle  diese  das  Gebirgsland  von 
Damara-  und  Namaland  eine  gewisse  Selbständigkeit  gegen¬ 
über  den  übrigen  Ländern  Südafrikas  behaupte.  Es  sei 
daher  nicht  berechtigt,  wenn  man  aus  dem  Goldreichtum 
Transvaals  auch  auf  einen  solchen  in  Deutsch-Südwestafrika 
geschlossen  habe.  Allerdings  sei  auch  hier  an  verschiedenen 
Stellen  Gold  gefunden  worden ,  aber  unter  anderen  Verhält¬ 
nissen  wie  in  Transvaal  und  in  geringen  Mengen,  so  dafs 
der  Abbau  sich  nicht  lohnen  dürfte.  Was  die  Aussicht  auf 
Gewinnung  von  Diamanten  anlangt,  so  ist  der  Diamant  dort 
nicht  an  bestimmte  geologische  Formationen  gebunden,  son¬ 
dern  an  gewisse  in  den  vex-schiedensten  Formationen  ver¬ 
kommenden  Tuffe.  Solche  Tuffe  sind,  wenn  die  beti-effenden 
Nachi-ichten  zuverlässig  sind ,  auch  in  Grofs-Namaland  ge¬ 
funden  worden,  so  dafs  die  Möglichkeit  der  Gewinnung  von 
Diamanten  in  Deutsch-Südwestafrika  nicht  ausgeschlossen  er¬ 
scheint.  Ebenso  lassen  die  geologischen  Vei-hältnisse  die  Aus¬ 
sicht  auf  Entdeckung  von  Kupfererzminen  offen.  Die  Auffindung 
von  Kohle  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Jedenfalls  dürfen 
wir  in  bergbaulicher  Beziehung  auf  Deutsch-Süd¬ 
westafrika  vorläufig  noch  keine  allzu  grofsen  Hoff¬ 
nungen  setzen.  Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  der 
Boden  etwa  für  die  Landwirtschaft  ausgenutzt  werden  könne, 
erörterte  der  Vortragende  die  Bodenbildung  und  die  klima¬ 
tischen  Vei-hältnisse  Deutsch-Siidwestafrikas  und  kam  zu  dem 
Schlüsse ,  dafs ,  wie  in  der  Karoo  und  der  nördlichen  Kap- 
kolonie,  Ackerbau  nur  in  beschränktem  Umfange  und  bei 
künstlicher  Bewässerung  zu  ermöglichen  sei.  Man  wei'de 
eine  gewisse  Zahl  von  Familien  dort  ansiedeln  können,  und 
diese  würden  in  der  Lage  sein ,  den  Bedarf  des  Landes  an 
Vegetabilien  anzubauen.  Aber  ein  wii-tschaftlicher  Auf¬ 
schwung  könne  nur  durch  Steigerung  des  Exports  hervor¬ 
gerufen  werden;  erst  dieser  könne  die  Summen  wieder  ein- 
bringen ,  die  in  das  Land  hineingesteckt  werden  müfsten. 
Solange  durch  Bergbauprodukte  noch  keine  Aus¬ 
fuhrwerte  geschaffen  seien,  bleibe  man  dort  haupt* 
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sächlich  auf  die  Viehzucht  angewiesen,  deren 
Häupter  Zeugnisse  Wolle  und  Straufs  federn  sein 
würden.  In  dieser  Beziehung  hoffte  der  Redner,  dafs  die 
Unternehmungen  der  dort  neuerdings  begründeten  Deutsch¬ 
südwestafrikanischen  Schäfereigesellschaft  recht  erfolgreiche 
sein  und  der  so  viel  geschmähten  ersten  deutschen  Kolonie 
zu  wirtschaftlichem  Segen  gereichen  möchten. 


—  Kapitän  Priissings  Beschreibung  des  Rufiyi-Deltas 
mit  Sprigades  vorzüglicher  Karte  (im  Mafsstab  von  1  :  300  000; 
Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  1901,  2.  Heft, 
S.  106)  ist  für  die  Detailforschung  und  die  Schiffahrt  von 
entscheidender  Bedeutung.  Das  Delta  ist  wichtig  einerseits 
als  Durchgangsgebiet  zum  mittleren  Rufiyi,  anderseits  wegen 
der  kostbaren  Holzbestände  und  der  Reiskulturen,  deren 
schönste  und  gröfste  sich  bei  Dongossora,  südwestlich  der 
Kiassimündung  befindet.  Obwohl  sämtliche  Mündungsarme 
eine  Strecke  weit  aufwärts  für  kleinere,  ja  einige  für  gröfsere 
Fahrzeuge  schiffbar  sind,  so  erhält  sich  doch  in  keinem  die 
Schiffbarkeit  bis  zu  jenem  Punkte,  wo  die  Fahrt  mit  Dampf¬ 
barkassen  auf  dem  mittleren  Rufiyi  beginnt.  Nur  zur  Spring¬ 
zeit  lassen  sich  die  überall  vorhandenen  Barren  passieren. 
Der  Sunninga  ist  der  Hauptarm  des  Rufiyi;  er  ergiefst  sich 
bei  der  Ssimba-Uranga-Mündung  in  das  Meer.  Er  bleibt 
10  km  weit  landeinwärts  5  m  tief;  dann  aber  verflacht  er 
vollständig.  Für  Fahrzeuge  von  2  m  Tiefgang  ist  der  Kiom- 
boni  10  km  weit,  der  Bumba  20  km,  der  Kipale  6  km  und  der 
Mohoro  24  km  schiffbar. 


—  Dr.  A.  Lübbert  liefert  uns  in  den  „Mitteilungen  aus 
den  deutschen  Schutzgebieten“  (Bd.  14,  Heft  2)  einen  Aufsatz: 
Über  die  Heilmethoden  und  Heilmittel  der  Ein¬ 
geborenen  in  Deutsch-Süd  westafrika.  Die  inneren  Krank¬ 
heiten  leiten  die  Stämme  Südwestafrikas  aus  den  selbstthätigen 
Bewegungen  der  Därme  her,  die  ihnen  nach  ihren  kriegs¬ 
chirurgischen  Erfahrungen  bekannt  geworden  sind.  Aus  dem 
Leibe  schiefst  der  Darm  in  den  Kopf  und  verursacht  hier 
Kopfschmerzen,  oder  er  wandert  in  das  Bein  oder  sonst  einen 
Körperteil,  wo  er  so  lange  Beschwerden  verursacht,  bis  er 
freiwillig  oder  durch  die  Heilkunst  gezwungen  sich  zu  seinem 
natürlichen  Platze  zurückbegiebt.  Auf  diese  Annahme  gründet 
sich  die  Anwendung  der  Massage,  welche  den  ausgewanderten 
Darm  zurückbringt.  Es  werden  ferner  Einwickelungen  in 
frische  Tabakblätter  oder  Kuhmist  an  schmerzhaften  Körper¬ 
teilen  angewendet,  Einpackungen  in  das  Fell  frisch  ge¬ 
schlachteter  Tiere  und  Moxen,  indem  Schnitte  in  die  Haut 
gemacht  und  zwischen  die  Wundränder  heilsame  Pflanzen¬ 
stücke  eingelegt  werden.  Innerlich  werden  eine  Menge 
Pflanzen  als  Heilmittel  gebraucht,  von  denen  nach  Ansicht 
des  Verfassers  gewifs  manche  als  brauchbar  unseren  Arznei¬ 
schatz  bereichern  könnten.  Aus  den  getrockneten  Drüsen 
verschiedener  Giftschlangen  machen  die  Hereros  ein  Schutz¬ 
kraft  verleihendes  Präparat;  ein  mit  diesem  Mittel  vor¬ 
behandelter  Hund  wurde  unbeschadet  seiner  Gesundheit  zu 
Aviederholten  Malen  von  einer  Hornviper  und  einer  JSaja  ge¬ 
bissen.  Bei  Schlangenbissen  oder  Verletzungen  mit  vergifteten 
Pfeilen  wird  allgemein  die  verletzte  Stelle  tief  eingeschnitten, 
um  ein  reichliches  Ausbluten  zu  erzielen  und  dann  eine  kleine 
Menge  Nowos  (getrocknete  und  gepulverte  Springschlange), 
welches  in  hohem  Preise  steht,  in  die  Wunde  gebracht. 
Frische  Wunden  läfst  man  ausbluten,  spült  dann  mit  Wasser 
aus  und  zieht  darauf  die  Wundränder  mit  Baumbast,  der  mit 
dem  Safte  einer  Pflanze  getränkt  wird,  zusammen.  Furunkel 
werden  kreuzweise  eingeschnitten.  Bei  Knochenbrüchen 
ziehen  zwei  Personen  ober-  und  unterhalb  der  Bruchstelle, 
ein  Dritter  streicht  von  unten  nach  oben  das  Glied,  bis  die 
Bruchstücke  möglichst  richtig  gestellt  sind;  hierauf  wird  das 
Glied  in  einen  Halbkanal  aus  Baumrinde  gelegt.  Bei  Ver¬ 
renkungen  sucht  man  die  abnorme  Stellung  durch  Ziehen  zu 
lösen,  gelingt  dies  nicht,  mit  anhaltender  Massage  und  rotie¬ 
renden  Bewegungsversuchen  zu  behandeln.  Geschlechts¬ 
krankheiten  sind  häufig,  ihr  Verlauf  ein  schneller.  Ein 
Schankergeschwür,  welches  als  solches  sehr  gut  sofort  erkannt 
wird,  wird  energisch  gebürstet,  dann  mit  dem  Milchsäfte  des 
Daihais-Kaktus  bestrichen,  der  die  Wunde  mit  einem  schützen¬ 
den  Häutchen  überzieht.  Daran  reihen  sich  Schmierkuren 
mit  einer  Salbe ,  aus  dem  Pulver  der  Deixa  -  Orabwurzel  be¬ 
reitet,  Badekuren  in  warmen  Schwefelwässern  und  Schwitz¬ 
kuren. 


—  Zur  Anlage  einer  Versuchsstation  für  Tro p e n - 
kulturen  in  Usambara.  Das  kolonialwirtschaftliche 
Komitee  plant  die  Einrichtung  eines  botanischen  Gartens  und 
einer  Versuchsstation  für  tropische  Landwirtschaft  in  Deutsch- 


Ostafrika,  doch  ist  der  Gedanke  noch  immer  nicht  verwirk¬ 
licht  worden,  namentlich  deshalb  nicht,  weil  die  Platzfrage 
schwierig  war.  Man  hatte  dafür  die  Gegend  von  Kwai  in 
West -Usambara  empfohlen,  weil  dort  bereits  eine  Versuchs¬ 
station  der  Regierung  sich  befindet,  und  vorgeschlagen,  dafs 
für  diejenigen  Kulturen  und  Versuche,  die  ein  wärmeres 
Klima  beanspruchen,  am  Fufse  der  Berge  von  West-Usambara 
eine  Nebenstation,  etwa  in  Mombo,  geschaffen  würde.  Zur 
Klärung  der  Frage  hatte  sich  die  Redaktion  des  „Tropen¬ 
pflanzer“  an  Dr.  Hindorf  und  Dr.  Busse  gewandt,  die  beide 
neuerdings  die  in  Betracht  kommenden  Örtlichkeiten  besucht 
und  auf  ihren  Wert  für  die  Anlage  von  Versuchsstationen 
geprüft  hatten.  In  Heft  6  des  diesjährigen  „Tropenpflanzer“ 
sind  beide  Gutachten  abgedruckt,  und  es  geht  aus  ihnen 
hervor,  dafs  Dr.  Hindorf  und  Dr.  Busse  ganz  unabhängig  zu 
demselben  Ergebnis  gelangt  sind:  sie  raten  beide  von  dem 
Kwai- Momboprojekte  entschieden  ab  und  empfehlen  das 
Handeigebirge,  das  wegen  seiner  gröfseren  Küstennähe  und 
der  stärkeren  Regenfälle,  als  auch  als  Mittelpunkt  für  die 
schon  bestehenden  Plantagen  den  Vorzug  verdiene.  Handel 
war  schon  früher  in  Betracht  gekommen,  doch  schien  sich 
dort  kein  geeigneter  Platz  zu  finden.  Indessen  erklären  nun 
Hindorf  und  Busse  übereinstimmend,  dafs  das  mittlere  Sigi- 
thal  bei  Lungusa,  dort  wo  die  staatliche  Gesundheitsstation 
Amani  liegt,  vorzüglich  für  eine  Versuchsstation  passen  würde. 
Warburg  meint  im  „Tropenpflanzer“,  dafs  die  Angelegenheit 
nun  spruchreif  sei,  und  empfiehlt,  möglichst  bald  mit  der 
Anlage  zu  beginnen. 


—  Bernhard  Sandmann  berichtet  (Osterprogramm 
des  Gymnasiums  Theodorianeum  zu  Paderborn,  1901)  über 
das  Klima  der  Walfischbai.  Die  mittlere  Jahrestempe¬ 
ratur  beträgt  nur  16,9°,  obwohl  die  Walfischbai  noch  inner¬ 
halb  der  Tropenzone,  etwas  nördlich  vom  südlichen  Wende¬ 
kreise  liegt.  Bei  einer  mittleren  Jahresamplitude  der 
Temperatur  von  nicht  einmal  6°  beträgt  die  absolute  Ampli¬ 
tude  39,6°.  Dafs  Temperaturen  mit  einem  absoluten  Maxi¬ 
mum  von  41,9°  und  einem  absoluten  Minimum  von  2,3° 
für  den  Menschen  sehr  gut  erträglich  sind,  kann  wohl  kaum 
bezweifelt  werden,  zumal  bei  dem  vielen  kühlenden  Seewinde 
und  dem  Mangel  alles  dessen,  was  in  feuchten  Tropengegen¬ 
den  dem  Europäer  so  viele  Beschwerden  und  Gesundheits¬ 
gefahren  bringt.  Nur  wenn  der  unerträgliche  Ostwind  weht, 
soll  die  Temperatur  in  den  Mittagsstunden  unangenehm 
werden.  Morgens  weht  entweder  kein  Wind,  oder  derselbe 
erreicht  nur  geringe  Stärke;  sie  kommen  des  Morgens 
gröfstenteils  aus  nördlicher  bis  östlicher  Richtung,  bis  gegen 
Mittag  die  Windrichtung  sich  meist  vollständig  ändert,  und 
nachmittags  wie  abends  meist  ziemlich  starke  Südwest-  und 
Westwinde  wehen,  wobei  allerdings  abends  teilweise  auch 
Nordwinde  erheblich  hervortreten.  Von  See  kommende 
Winde  werden  häufig  stark  und  lästig,  die  Landwinde  sind 
deshalb  unangenehm,  weil  sie  grofse  Mengen  Sandes  mit 
sich  führen.  Die  absolute  Feuchtigkeit  ist  im  Verhältnis  zu 
anderen  Orten  ziemlich  hoch  zu  nennen;  die  relative  ist  eine 
beträchtliche;  sie  ist  nur  geringen  Schwankungen  unter¬ 
worfen.  Unangenehm  sind  die  aufserordentlich  starken  und 
häufigen  Nebel,  welche  jedoch  anderseits  die  gute  Seite 
haben,  dafs  allnächtlich  durch  sie  viel  Wasser  abgesetzt 
wird,  welches  die  aufserordentlich  grofse  Regenarmut  des 
Gebietes  zwar  nicht  ausgleichen  kann,  aber  ihre  Wirkungen 
doch  ein  wenig  lindert. 


—  Am  21.  Juni  erlag,  wie  die  „Frankf.  Ztg.“  meldet,  in 
der  Landschaft  Ruanda  in  Deutsch- Ostafrika  Professor  Jo¬ 
hannes  Lamp,  51  Jahre  alt,  einem  Hitzschlage.  Er  war 
dorthin  als  Leiter  der  deutschen  Expedition  zur  Festlegung 
der  Grenze  gegen  den  Kongostaat  entsandt  worden.  Da  auch 
der  Leiter  der  belgischen  Expedition,  die  mit  der  deutschen 
zusammen  arbeitete,  vor  kurzem  am  Schwarzvvasserfieber 
gestorben  ist,  so  ist  die  wissenschaftliche  Arbeit  dort  einst¬ 
weilen  stark  behindert.  Lamp,  in  Kiel  geboren,  Avar  nach 
kurzem  Aufenthalt  am  Geodätischen  Institut  in  Berlin  an 
der  Kieler  Sternwarte  thätig;  zugleich  war  er  aufserordent- 
licher  Professor  an  der  Kieler  Universität.  Im  Jahre  1897 
ging  er  von  dort  in  besonderem  Aufträge  an  das  Geodätische 
Institut,  das  inzwischen  nach  Potsdam  verlegt  worden  war, 
zurück  und  wurde  dann  Anfang  1900  ausersehen,  die  Grenz¬ 
regulierung  unserer  ostafrikanischen  Kolonie  gegen  den 
Kongostaat  zu  leiten. 


_  Über  die  Salomonsinsel  Bougainville  macht  ein 

auf  Poporag  (englische  Shortlandinseln)  wohnender  Missionar 
in  der  „Köln.  Volksztg.“  einige  Mitteilungen,  denen  wir  fol- 
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gendes  entnehmen :  Es  ist  in  letzter  Zeit  katholischen 
Missionaren  einigemal  gelungen,  bis  in  die  in  den  Bergen 
belegenen  Dörfer  vorzudringen  und  mit  den  anfangs  sehr 
scheuen  Eingeborenen  freundschaftliche  Beziehungen  anzu¬ 
knüpfen.  Die  Dörfer  liegen  auf  Bergvorsprüngen  oder  Höhen¬ 
rücken,  so  dafs  die  Bewohner  alle  Pfade  überwachen  können. 
Aufserdem  sind  auf  den  höchsten  Bäumen,  gewöhnlich  alten 
Brotfruchtbäumen,  Wachen  postiert,  die  auf  das  Küstenland 
Acht  geben  müssen;  denn  die  dort  sitzenden  Stämme  sind 
die  Feinde  der  Bergbewohner.  Pfahlbauten  finden  sich  vor¬ 
zugsweise  an  der  Nordostküste,  im  Gegensatz  dazu  werden 
die  Hütten  an  der  Südwestküste  alle  auf  ebener  Erde  er¬ 
richtet.  Die  einzelnen  Stämme  leben  nach  Melanesierart 
streng  voneinander  geschieden;  denn  der  von  Natur  höchst 
mifstrauische  Schwarze  sieht  in  jedem  Fremden  einen  Feind. 
Demnach  kann  auch  auf  Bougainville  die  aufserordentliche 
Verschiedenheit  der  Sprachen  nicht  auffallen;  der  Bericht¬ 
erstatter  schätzt  ihre  Zahl  auf  30,  die  stark  voneinander 
abweichen,  also  nicht  Dialekte  sind.  Unter  den  Waffen  ist 
eine  axtartige  Keule  zu  nennen,  die  schon  stark  im  Ver¬ 
schwinden  begriffen  ist,  nachdem  die  Eingeborenen  die 
europäischen  Beile  kennen  gelernt  haben,  deren  Klingen  sie 
ihren  Keulen  einfiigen.  Es  herrscht  Vielweiberei,  doch  haben 
auch  die  Häuptlinge  kaum  mehr  als  fünf  Frauen.  Das  Leben 
der  letzteren  ist  arbeitsreich;  sie  müssen  alle  Pflanzungen 
und  dem  Mann  abends  und  morgens  das  Essen  besorgen. 
Unser  Mittagessen  kennt  man  nicht.  Menschenfresserei  ist 
nach  Ansicht  des  Berichterstatters  nur  ungefähr  im  dritten 
Teile  der  Insel  üblich,  dagegen  ist  der  „ceremonielle  Mord“  — 
also  Menschenopfer  —  überall  im  Schwange  und  wird  be¬ 
sonders  beim  Bau  grofser  Kanoes  und  bei  Begräbnissen  von 
Häuptlingen  geübt.  Dem  verstorbenen  Häuptling  mufs  eine 
Anzahl  seiner  Unterthanen  ins  Grab  folgen,  und  ist  ein 
grofses  Fahrzeug  erbaut,  so  wird  es  mit  Menschenblut  ein¬ 
geweiht,  d.  h.  es  wird  ein  Mann  geschlachtet.  Malaria  ist 
auf  Bougainville  nicht  beobachtet  worden. 

In  dem  Berichte  wird  es  als  ein  Fehler  bezeichnet,  dafs 
der  letzte  deutsch  -  englische  Vertrag  die  der  Südküste  von 
Bougainville  vorgelagerte  Shortlandgruppe  den  Engländern 
zugesprochen  hat,  da  deren  Bewohner  in  enger  Stammes¬ 
verbindung  mit  den  Eingeborenen  der  gegenüberliegenden 
Küste  von  Bougainville  stehen;  sie  holen  z.  B.  von  dort  ihre 
Frauen.  Die  Shortlandinsulaner  würden  aussterben,  wenn 
diese  Verbindung  einmal  aufgehoben  werden  sollte.  —  Solche 
Abgrenzungsverträge  werden  bekanntlich  daheim  am  grünen 
Tisch  geschlossen,  und  da  ist  mau  über  die  Verhältnisse  an 
Ort  und  Stelle  immer  aufs  denkbar  schlechteste  orientiert. 

—  Erfolge  deutscher  Schiffahrt  in  Brasilien.  Wie 
die  „Monatsschrift  des  deutsch-brasilischen  Vereins“  einem 
englischen  Konsulatsberichte  aus  Pernambuco  entnimmt,  be¬ 
hauptet  die  britische  Schiffahrt  in  Brasilien  kaum  ihren 
Stand,  während  die  französische  zurückgeht  und  die  deutsche 
sich  mit  Erfolg  besonders  rührig  zeigt.  Sie  vergröfsert  nicht 
nur  ihre  Flotte  und  stellt  grofse  Dampfer  ein,  sondern  kon¬ 
kurriert  auch  allenthalben  im  Passagier-  wie  Frachtverkehre. 
Infolge  des  Aufschwunges  der  deutschen  Schiffahrt  geht  auch 
viel  von  dem  Geschäft  in  Reis,  Cement,  Baumwollwaren  und 
Kurz  waren ,  das  früher  Liverpool  machte,  an  Bremen  und 
Hamburg  über.  Das  Angebot  einer  Subvention,  das  die 
brasilianische  Regierung  einer  englischen  Reederei  für  zwei¬ 
mal  monatliches  Anlaufen  des  Hafens  Maceio  machte,  wurde 
von  dieser  nicht  angenommen,  und  nun  versuchen  zwei 
deutsche  Firmen,  die  Hamburg- Südamerikanische  Dampf¬ 
schiffahrtsgesellschaft  und  die  Hamburg  -  Amerikalinie,  die 
Subvention  zu  bekommen. 


Mitteilungen  aus  der  Südostecke  Kameruns 
zusammen  mit  einer  interessanten  Kartenskizze  bringt  das 
„Mouv.  göogr.“  vom  23.  Juni  d.  J.  nach  Briefen  und  Auf¬ 
nahmen  des  belgischen  Ingenieurs  William  und  zweier  Agenten 
der  Gesellschaft  Süd-Kamerun,  Kalmar  und  Schulze.  William 
zog  zu  Beginn  d.  J.  am  Bumba  aufwärts  bis  Kumba,  das 
mit  dem  unter  3°  10'  nördl.  Br.  gelegenen  Kumabembe  der 
Plehnsclien  Route  (verzeichnet  auf  Moisels  Wandkarte  von 
vamerun)  identisch  zu  sein  scheint.  Im  Gegensatz  zu  dem 
\  artenbilde,  das  sich  aus  der  Konstruktion  der  Route  Plehns 
ergab,  geht  der  auf  Moisels  Darstellung  als  Modibedibe  oder 
Isyue  dem  Sanga  zugeführte  Strom  nach  William  und  Kalmar 
in  den  Bumba  über,  wodurch  der  letztere  eine  weit  gröfsere 
Langenausdehnung  erhält.  Da  William  sich  dem  Bumba 
naher  hielt  als  Plehn  und  ihn  an  mehreren  Stellen  zu  Gesicht 
)ekam,#  wird  gegen  diese  neue  Darstellung  nichts  einzuwenden 
sein.  Überhaupt  kommt  im  Stromsystem  des  Ngoko  dem 
Bumba  die  dominierende  Rolle  zu;  denn  er  ist  nach  William 


auch  wasserreicher  als  der  westliche  Quellflufs  Dscha,  also 
wohl  als  der  Oberlauf  des  Ngoko  zu  betrachten,  während  der 
Dscha  nur  die  Bedeutung  eines  Nebenflusses  hat.  Leider  ist 
der  Bumba,  der  bei  der  Vereinigung  mit  dem  Dscha  eine 
Breite  von  110  m  hat,  seiner  Fälle  und  Schnellen  wegen  für 
Dampfer  nicht  zugänglich,  sondern  nur  streckenweise  für 
Boote  fahrbar.  Den  Dscha  hat  William  ein  Stückchen  weiter 
verfolgt  als  Plehn.  Die  Flufsaufnalimen  beider  decken  sich 
ziemlich  genau.  Schulze  verdankt  man  ferner  eine  Aufnahme 
des  Kudu,  eines  aus  Südwesten,  also  aus  französischem  Ge¬ 
biete  kommenden,  bisher  unbekannten  Nebenflusses  des  Dscha; 
er  hat  ihn  aufwärts  bis  zu  einem  etwa  unter  1°  25'  nördl.  Br. 
und  13°  40'  östl.  L.  gelegenen  Punkte  (Salangoi)  verfolgt  und 
ist  auf  einer  nördlicheren ,  ebenfalls  neuen  Route  zurück¬ 
gekehrt.  Die  kriegerischen  und  arbeitsscheuen  Stämme  am 
unteren  Bumba  haben  sich  jetzt  zu  Trägerdiensten  bereit 
finden  lassen  und  werden  sich  vielleicht  auch  zum  Einsammeln 
des  Kautschuks,  der  dort  überall  in  Überflufs  vorhanden  ist, 
heranziehen  lassen.  Unter  ihnen  lebt  ein  etwa  300  Köpfe 
starker  Zwergstamm,  die  Badjiri,  und  zwar  hat  jeder  Dorf¬ 
häuptlingeine  gewisse  Anzahl  in  seinem  Dienste;  er  versorgt 
sie  mit  Bananen,  und  die  Badjiri  liefern  ihm  dafür  von  ihrer 
Jagdbeute.  Die  Badjiri,  die  sehr  scheu  sind,  reden  eine  eigene 
Sprache.  Ihre  Haut  ist  haarig  und  ihre  Körpergröfse  geht 
über  1,50  m  nicht  hinaus.  —  Die  Gesellschaft  Süd-Kamerun 
besitzt  in  ihrem  Gebiete  zur  Zeit  zehn  Faktoreien  und  Posten 
mit  26  europäischen  Agenten.  Neuerdings  ist  der  durch  seine 
Teilnahme  an  der  Grunerschen  Togoexpedition  und  seinen 
Zug  durch  den  Osten  von  Kamerun  bekannt  gewordene  Leut¬ 
nant  v.  Carnap-Quernheimb  in  den  Dienst  der  Gesellschaft 
getreten;  er  hat  den  Auftrag,  das  noch  wenig  bekannte 
Konzessionsgebiet  zu  erforschen,  und  ist  vor  kurzem  mit 
225  schwarzen  Togohandwerkern  im  Sangagebiete  ange¬ 
kommen. 


—  Die  gröfste  und  zugleich  nördlichste  der  Pal  au - 
Inseln,  Baobeltaob,  ist  im  März  d.  J.  vom  Gouverneur 
v.  Bennigsen  besucht  und  auf  ihren  Reichtum  an  Mine¬ 
ralien  untersucht  worden.  Wenn  auch  sein  Bericht  (Deut¬ 
sches  Kolonialblatt,  15.  Juni)  noch  nicht  von  glänzenden 
Ergebnissen  reden  kann,  so  ist  doch  im  Hinblick  auf  die 
nur  flüchtige  Untersuchung  von  der  Zukunft  noch  zu  hoffen, 
dafs  Baobeltaob  auch  nutzbare  Mineralien  liefern  werde. 
Es  heifst  in  dem  Berichte: 

Früh  am  anderen  Morgen  suchten  wir  in  der  Ortschaft 
Airei  zunächst  den  Punkt  auf,  wo  zwischen  den  Häusern 
verwitterte  Kohlengebilde  zu  Tage  treten.  Dann  fuhren  wir 
im  Kanoe  eine  Stunde  weit  zu  der  Ortschaft  Aigul,  in  deren 
Nähe  uns  an  drei  verschiedenen  Stellen  zu  Tage  tretende, 
vom  Wasser  ausgelaugte  uud  jedenfalls  als  Brennstoff  nicht 
brauchbare  Kohle  gezeigt  ward.  Eine  halbstündige  Wande¬ 
rung  führte  uns  darauf  vom  Strande  in  langsamer  Steigung 
auf  ein  mit  Gras  und  Pandanus  bewachsenes  hügeliges  Ge¬ 
lände.  Auch  hier  lag  in  einer  Wassermulde  die  verwitterte 
Kohle  offen,  in  lehmigen  Thonboden  eingebettet.  Kohlen, 
allerdings  in  schlechter  Qualität  anstehend,  werden  also  in 
weiter  Ausdehnung  und  in  verschiedenen  Höhenlagen  auf 
Baobeltaob  gefunden ,  und  dieser  Fund  läfst  wohl  auch  auf 
das  Vorhandensein  besserer  Kohle  auf  der  Insel  schliefsen. 
In  der  Nähe  von  Airei  kommen  ferner  nach  den  von  den 
Eingeborenen  gebrachten  Gesteinsproben  Eisenerze  vor. 

Anderen  Tages  traten  wir  in  unserem  grofsen  Kanoe  die 
Rückfahrt  an  und  besuchten  auf  derselben  einen  der  Punkte, 
an  welchem  die  Yapleute  die  Steine  zu  ihrem  mühlstein¬ 
artigen  Gelde  brechen  und  behauen.  Wir  mufsten  an  einem 
mit  Treppenstufen  versehenen  Baumstamme  und  dann  weiter 
auf  sehr  steilem,  steinigem  Pfade  eine  der  Baobeltaob  vor¬ 
gelagerten  kleinen  Koralleninseln  erklimmen.  Auf  dem 
Gipfel  derselben  fanden  wir  in  einer  Senkung  neun  Yap- 
männer  bei  der  Arbeit.  Das  von  ihnen  gebrochene  Stein¬ 
material  bestand  aus  jungem,  jedenfalls  mit  den  Korallen 
aus  dem  Meere  gehobenem  Kalk  (Riffkalk?),  in  den  auffallend 
viele  Kalkspate  eiugesprengt  waren.  Das  Brechen  und  Be¬ 
hauen  des  Steines,  bis  derselbe  in  der  Form  von  Mühlsteinen 
für  die  Lapleute  die  Gestalt  des  Geldes  angenommen  hat, 
mit  den  einfachen  Werkzeugen,  die  den  Eingeborenen  zur 
Verfügung  stehen,  ist  eine  riesige  Arbeitsleistung  oder  eigent¬ 
lich  wahnsinnige  Arbeitsverschwendung.  Aber  es  werden 
wohl  noch  Jahrzehnte  vergehen,  bis  die  Yapbewohner  sich 
des  Gebrauches  dieses  wie  Riesenspielzeug  erscheinenden 
Geldes  entwöhnen.  Das  von  uns  festgestellte  Vorkommen 
von  Kohle,  Eisen,  Kalk,  das  aus  spanischer  Zeit  behauptete 
Auffinden  von  Kupfer  und  Gold  lassen  die  PalauB  zweifellos 
als  geologisch  interessant  und  einer  gründlichen  Durchfor¬ 
schung  wert  erscheinen. 
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Zur  Ausreise  der  Südpolarexpeditionen. 


Die  Stunde  rückt  heran,  da  die  deutsche  und  die 
englische  Südpolarexpedition  ihre  Ausreise  antreten.  Es 
werden  das  Augenblicke  stolzer  Genugthuung  sein  für 
die  Geographen,  die  endlich  das  Werk  ihrer  lieilsen  Be- 
mühungen  gekrönt  erschauen;  die  Brust  der  Männer 
selbst,  die  zur  Eroberung  eines  der  letzten  Enden  unserer 
Erde  auf  brechen,  wird  frohe  Hoffnung  schwellen,  und 
viele  tausend  aufrichtige  W ünsche  werden  den  scheidenden 
Endeckungssclnffen  „Gauss“  und  „Discovery“  mit  auf 
den  Weg  gegeben  werden  aus  aller  Welt.  Sicherlich  — 
das  Interesse  an  den  beiden  grolsen  Unternehmungen 
greift  weit  hinaus  über  die  wissenschaftlichen  Kreise, 
und  die  Südpolarforschung  ist  —  was  sie  niemals  ge¬ 
wesen  —  endlich  populär  geworden! 

Wir  glauben  der  Bedeutung  der  denkwürdigen  Stunde 
an  dieser  Stelle  am  ehesten  gerecht  zu  werden,  wenn 
wir  einen  Blick  auf  die  Vorgeschichte  der  beiden  Expe¬ 
ditionen  zurückwerfen  und  die  Reisepläne,  die  Ausrüstung 
und  die  durch  die  de  Gerlachesche  und  Borchgrevinksche 
Fahrt  geschaffene  Situation  kurz  besprechen. 

Der  „Vater“  der  deutschen  Südpolarforschung  ist  der 
verdiente  Direktor  der  Hamburger  Seewarte,  Geheimrat 
Neumayer.  Im  Jahre  1872  erschien  seine  Schrift  „Die 
Erforschung  des  Südpolargebietes“,  und  seitdem  war  er 
die  Seele  des  Planes,  die  unermüdlich  treibende  Kraft. 
Der  Erfolg  blieb  lange  Zeit  völlig  aus;  die  Südpolar¬ 
forschung  wurde  ein  ständiges  Thema  der  deutschen 
Geographentage,  aber  aus  dem  Stadium  der  Resolutionen 
und  der  Erörterung,  in  der  Fachlitteratur  wollte  die 
Angelegenheit  länger  als  zwei  Jahrzehnte  hindurch  nicht 
hinauskommen.  Erst  auf  dem  Bremer  Geographentage 
von  1895  geschah  ein  entscheidender  Schritt,  die  Bildung 
einer  Kommission  mit  Neumayer  an  der  Spitze,  deren 
Aufgabe  die  Aufstellung  eines  Expeditionsplanes  und  die 
Beschaffung  der  Geldmittel  war.  Im  selben  Jahre  hatte 
auch  der  internationale  Geographenkongrels,  der  damals 
in  London  tagte,  nach  einem  Vortrage  Neumayers  sich 
mit  der  „Südpolarfrage“  beschäftigt  und  die  Erforschung 
der  Antarktis  für  die  vornehmste  geographische  Aufgabe 
der  Gegenwart  erklärt.  Die  deutsche  Kommission  ar¬ 
beitete  sodann  eine  Denkschrift  aus,  die  noch  im  Dezember 
des  Jahres  1895  erschien  und  ungefähr  folgende  Gesichts¬ 
punkte  vertrat:  Das  Eindringen  soll  unter  dem  Meridian 
von  Kerguelen,  also  vom  Indischen  Ocean  aus  erfolgen; 
die  Dauer  der  Unternehmung  ist  auf  drei  Jahre  berechnet 
und  eine  zweimalige  Überwinterung  in  einer  festen  Station 
auf  dem  etwaigen  antarktischen  Festlande  oderaufeiner 
Insel  wünschenswert;  hierzu  sind  zwei  Schiffe  erforder¬ 
lich,  von  denen  das  eine  zur  Verfügung  der  Station 
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bleiben,  das  andere  die  geographischen  und  hydrographi¬ 
schen  Forschungen  fortsetzen  soll;  die  Kosten  sind  auf 
950000  Mk.  veranschlagt;  die  Kommission  will  sich 
behufs  Beschaffung  dieser  Mittel  mit  Aufrufen  an  die 
deutsche  Nation  wenden,  und  vom  Erfolg  des  Aufrufs 
wird  es  abhäugen,  ob  und  inwieweit  Zuschüsse  vom 
Reiche  zu  erbitten  sind. 

Zwei  Jahre  vergingen,  und  die  Expeditionspläne 
wurden  eifrig  _  besprochen.  Unter  anderen  empfahl 
Professor  Supan  im  Gegensätze  zu  dem  Neumayerschen 
Projekt  ein  Vordringen  auf  Weddells  Route  von  1823 
und  verwies  bei  dieser  Gelegenheit  auf  das  Brücknersche 
Gesetz  von  den  Klimaperioden,  wonach  gerade  jetzt  die 
Expedition  im  Südpolarmeere  günstige  Eisverhältnisse 
antreffen  dürfte.  Der  materielle  Erfolg  des  Aufrufs 
während  jener  zwei  Jahre  war  indessen  nur  geringfügig 
—  es  sind  überhaupt  nur  gegen  35  000  Mk.  gesammelt 
worden  — ,  und  so  wurde  der  Plan  etwas  enger  gefalst 
und  der  Versuch  gemacht,  die  Reichsregierung  dafür  zu 
interessieren.  Zu  diesem  Zwecke  trat  die  Kommission 
am  19.  Februar  1898  in  Leipzig  zu  einer  Sitzung  zu¬ 
sammen,  zu  der  auf  Einladung  auch  der  damalige  Staats¬ 
sekretär  des  Reichsmarineamts  Tirpitz  erschienen  war. 
Hier  wählte  man  den  Grönlandforscher  Dr.  Erich  v.  Dry  - 
galski  zum  Leiter  der  Expedition  und  stellte  folgenden 
abgeänderten  Plan  auf:  Die  Expedition  beabsichtigt,  mit 
einem  Schiffe  in  das  Südpolargebiet  vorzudringen,  dort 
an  passender  Stelle  zu  überwintern,  auf  der  Überwinte¬ 
rungsstation  mindestens  ein  Jahr  hindurch  zu  beobachten, 
im  Frühjahre  einen  Vorstols  mit  Schlitten  auf  dem  als 
zusammenhängend  vorausgesetzten  Südpolareise  gegen 
den  Erdpol  hin  zu  unternehmen,  im  Südherbst  darauf 
die  gefundenen  Küsten  gegen  den  magnetischen  Pol  hin 
zu  verfolgen,  um  womöglich  die  Westseite  von  Viktoria¬ 
land  zu  erforschen,  und  sodann  heimzukehren.  Als 
Operationslinie  empfehle  sich  am  meisten  der  Meridian 
der  Kerguelengruppe,  einmal  aus  wissenschaftlichen 
Gründen  und  dann,  weil  dort  —  nach  den  Erfahrungen 
des  „Challenger“  — günstige  Eisverhältuisse  zu  erwarten 
seien.  Die  Aufgaben  der  Expedition  hätten  im  einzelnen 
aulser  der  Festlegung  etwa  entdeckter  Küsten  und 
sonstigen  topographischen  Aufnahmen  physikalische 
und  naturwissenschaftliche  Forschungen  aller  Art  zu 
umfassen.  Für  die  Ausreise  wurde  der  Anfang  des 
Augustmonats  1900,  für  die  Heimkehr  der  Juni  1902 
inAussicht  genommen,  so  da£s  die  Expedition  nur  knapp 
zwei  anstatt  der  ursprünglich  vorgesclilagenen  drei  Jahre 
zu  beanspruchen  hätte. 

Dieser  Plan  ist  im  allgemeinen  aufrecht  erhalten  und 
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später  nur  näher  specialisiert  worden  mit  Rücksicht  auf 
ein  Zusammenwirken  mit  der  englischen  Expedition,  von 
der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  Die  Besprechungen, 
die  im  Herbst  1899  in  Berlin  auf  dem  internationalen 
Geographenkongresse  zwischen  den  deutschen  und  eng¬ 
lischen  Autoritäten  stattfanden,  ergaben  eine  solche 
Kooperation  in  der  Weise,  dafs  beide  Unternehmungen 
ihre  wissenschaftlichen  Arbeiten  nach  einem  gemeinsamen 
Schema  ausführen  sollten  und  dafs  der  deutschen  Expe¬ 
dition  die  indische  und  atlantische  Hälfte,  der  britischen 
die  pacifische  Seite  der  Antarktis  als  engeres  Thätigkeits- 
feld  zugewiesen  wurde.  Danach  soll  das  deutsche  Schiff 
von  den  Kerguelen  zunächst  östlich  bis  zum  90.  Grade 
östl.  L.  steuern,  dann  erst  nach  Süden  gehen  und  für 
das  Eindringen  in  die  Südpolarzone  das  hypothetische 
Terminationsland  (südöstlich  von  Kerguelen)  zum  Aus¬ 
gangspunkte  nehmen.  Hier  soll  die  Überwinterungs¬ 
station  angelegt  werden.  Ferner  wird  geplant,  von  dort 
nach  Süden  vorzugehen,  um  eventuell  die  Westseite  des 
Viktorialandes  zu  finden,  seinen  etwaigen  Zusammen¬ 
hang  mit  Kemp-  und  Enderbyland  zu  klären  und  die 
Antarktis  auf  der  atlantischen  Seite  bis  ins  Weddellmeer 
(30°  westl.  L.)  zu  erforschen.  Von  der  Station  sollen 
Schlittenreisen  nach  Süden  und  nach  anderen  Richtungen 
unternommen  werden.  Zur  Unterstützung  der  magneti¬ 
schen  und  meteorologischen  Beobachtungen  werden,  wie 
später  noch  bestimmt  wurde,  solche  gleichzeitig  von  einer 
grofsen  über  die  ganze  Erde  verteilten  Zahl  bestehender 
Observatorien,  auf  Staten  Island  und  auf  Kerguelen  — 
hier  durch  eine  deutsche  Nebenstation  —  .vorgenommen 
werden.  Die  Reichsregierung  hatte  sich  inzwischen,  nach¬ 
dem  im  Winter  1898/99  lebhaft  agitiert  worden  war  und 
die  Zustimmung  der  Volksvertretung  gesichert  erschien, 
bereit  finden  lassen,  um  die  Mittel  für  die  Expedition 
in  Höhe  von  1  200000  Mk.  beim  Reichstage  nachzusuchen, 
und  dieser  bewilligte  die  Summe  einstimmig  und  unter 
voller  Billigung  der  Ziele  der  Unternehmung  im  Früh¬ 
jahre  1899.  Freilich  hatte  der  Abgang  der  Expedition 
um  ein  volles  Jahr  verschoben  werden  müssen,  zum  Teil 
deshalb,  weil  Wert  auf  das  gleichzeitige  Operieren  mit 
der  englischen  Expedition  gelegt  wurde.  Das  deutsche 
Expeditionsschiff  wurde  Ende  1900  auf  der  Werft  der 
Howaldtswerke  in  Kiel  in  Bau  gegeben  und  lief  am 
2.  April  1901  vom  Stapel.  Auf  dem  13.  deutschen 
Geographentage  in  Breslau  erklärte  am  28.  Mai  1901 
die  Kommission  für  die  deutsche  Südpolarforschung  ihre 
Aufgabe  für  beendet  und  löste  sich  auf;  die  gesammelten 
35  000  Mk.  wurden  gleichzeitig  der  Reichsregierung 
überwiesen.  Das  Werk,  das  1895  in  Angriff  genommen, 
war  durchaus  nicht  mühelos  gewesen,  im  ganzen  aber 
doch  recht  glatt  der  Vollendung  entgegengeführt  worden 
—  und  das  will  in  deutschen  Landen  etwas  heifsen. 

Die  englische  Südpolarexpedition  hat  eine 
etwas  wechselvollere  und  weniger  erfreuliche  Geschichte 
als  die  deutsche;  sie  trägt  auch  insofern  einen  etwas 
anderen  Charakter,  als  sie  grofsenteils  der  Opferwilligkeit 
privater  Kreise  ihr  Zustandekommen  verdankt.  Daher 
auch  ihre  offizielle  Bezeichnung  als  „National  Antarctic 
Expedition“.  Die  Bestrebungen  in  England  für  eine  im 
grofsen  Stil  auszurüstende  Südpolarexpedition  datieren 
seit  November  1893.  Zwei  Jahre  später  kam  das  Projekt 
einer  solchen  auf  dem  Londoner  internationalen  Geo¬ 
graphenkongresse  infolge  des  erwähnten  Neumayerschen 
Vortrages  über  Südpolarforschung  zur  Sprache;  doch 
bedurfte  es  erst  des  belebenden  Beispiels  der  deutschen 
Agitation,  um  die  Frage  in  den  Londoner  wissenschaft¬ 
lichen  Kreisen  in  Flufs  zu  bringen.  Die  „Royal  Geo- 
graphical  Society“  wandte  sich  im  Oktober  1897  mit 
einer  Eingabe  an  die  englische  Regierung,  worin  um 
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Ausrüstung  einer  Südpolarexpedition  gebeten  wurde. 
Im  Februar  darauf  fand  in  der  „Royal  Society“  in 
London  eine  glänzende  Versammlung  statt,  in  der  u.  a. 
Männer  wie  John  Murray,  Clements  Markham,  Josef 
Hooker,  Buchan,  Archibald  Geikie  und  auch  der  an¬ 
wesende  Neumayer  für  die  Inangriffnahme  der  antarkti¬ 
schen  Forschung  im  allgemeinen  und  die  Aussendung 
einer  englischen  Expedition  im  besonderen  eintraten;  so 
betonte  Murray,  es  sei  eine  Ehrenpflicht  der  britischen 
Iü-iegsmarine,  an  der  Südpolarforschung  mitzuarbeiten, 
und  verlangte  drei  Millionen  Mark  und  zwei  Schiffe. 
Allein  die  britische  Regierung  hatte  noch  wenig  Neigung, 
auf  diese  Forderung  einzugehen,  und  lehnte  im  Juni  1898 
das  erwähnte  Gesuch  mit  der  Begründung  ab,  dafs 
angesichts  der  unsicheren  Weltlage  die  Marine  weder 
Schiffe  noch  Offiziere  und  Mannschaften  entbehren  könne. 
Der  Bescheid  erregte  allgemeines  Befremden  und  die 
schärfste  Verurteilung,  und  es  bildete  sich  deshalb  noch 
im  selben  Jahre  aus  Mitgliedern  der  „Royal  Society“ 
und  der  „Royal  Geographical  Society“  ein  der  deutschen 
Kommission  ähnliches  Komitee,  das  sich  mit  einem  Aufrufe 
an  private  Kreise  wandte.  Die  Londoner  geographische 
Gesellschaft  selbst  stellte  100000  Mk.  zur  Verfügung 
für  eine  Expedition  in  bescheidenerem  Umfange ,  deren 
Kosten  auf  eine  Million  Mark  bemessen  wurden.  Die 
Sammlungen  für  das  Unternehmen  hatten  einen  ganz 
anderen  Erfolg  als  in  Deutschland,  denn  bis  April  1899 
waren  800000  Mk.  gezeichnet,  woran  der  bekannte 
Harmsworth  mit  100000  und  LI.  W.  Longstaff  mit 
500000  Mk.  beteiligt  waren.  Für  die  Abfahrt  war  da¬ 
mals  das  Jahr  1900  in  Aussicht  genommen,  und  von 
deutscher  Seite  erging  im  Frühjahre  1899  die  Einladung 
zu  gemeinsamer  Arbeit.  Bald  darauf  wurden  die  Kosten 
für  die  deutsche  Expedition  vom  Reiche  übernommen, 
und  dieser  Umstand  veranlafste  offenbar  die  englische 
Regierung,  ihre  Zurückhaltung  aufzugeben,  als  die  beiden 
grofsen  Londoner  wissenschaftlichen  Gesellschaften  sich 
von  neuem  an  sie  wandten;  sie  bewilligte  Anfaug  Juli 
1899  einen  Beitrag  von  900  000  Mk.  unter  der  Voraus¬ 
setzung,  dafs  das  Komitee  seinerseits  die  gleiche  Summe 
aufbringen  würde.  Die  Höhe  des  Beitrages  der  Regie¬ 
rung  enttäuschte  zwar,  da  man  auf  mehr  gehofft  hatte; 
indessen  erhöhte  nunmehr  sofort  die  Londoner  geo¬ 
graphische  Gesellschaft  ihre  Zeichnung  auf  140000  Mk. 
und  füllte  damit  den  privaten  Fonds  zu  der  gewünschten 
Höhe  auf.  Damit  war  nun  auch  die  englische  Unter¬ 
nehmung  gesichert,  für  die  in  Übereinstimmung  mit  den 
deutschen  Absichten  der  August  1901  als  Abgaugstermin 
gewählt  wurde.  Die  Zwischenzeit  benutzte  man  zur 
Aufstellung  des  endgültigen  Planes  und  zum  Bau  des 
Expeditionsschiffes. 

Wie  bemerkt,  ist  das  Arbeitsfeld  der  englischen 
Expedition  die  pacifische  Seite  der  Antarktis.  Das  Schiff 
soll  von  Melbourne  aus  südwärts  zum  Viktorialande 
gehen ,  etwa  von  Dezember  d.  J.  ab  die  Ostküste  des 
Viktorialandes  nach  Süden  hinauffahren,  sie  zwischen 
Kap  Washington  und  Kap  Gauss  untersuchen  und  die 
Rosssche  Eisbarriere,  deren  Erforschung  eine  der  wichtig¬ 
sten  Aufgaben  der  Expedition  darstellt,  so  weit  als  mög¬ 
lich  nach  Osten  verfolgen;  etwa  im  Februar  1902  soll 
dann  das  Schiff  zur  Ostküste  des  Viktorialandes  zurück¬ 
kehren  und  dort  in  der  Mac  Murdobai  am  Mount  Ere¬ 
bus  überwintern,  vorausgesetzt,  dafs  der  Leiter  es  nicht 
für  vorteilhafter  hält,  nur  eine  Überwinterungsstation  an 
der  Küste  einzurichten  und  das  Schiff  nach  Melbourne 
zu  senden.  Mit  Wiederkehr  der  Sonne,  Ende  1902,  sollen 
die  grofsen  Schlittenreisen  von  der  Winterstation  aus 
beginnen,  und  zwar  soll  eine  Unternehmung  direkt  süd¬ 
lich  geführt  werden,  eine  zweite  der  Erforschung  der 
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Vulkangebiete  dienen,  und  eine  dritte,  der  man  beson¬ 
deren  Wert  beimilst,  zwischen  Kap  Gauss  und  Kap 
Washington,  wo  die  Küste  flach  ist  und  das  Innere  leicht 
zugänglich  erscheint,  in  westlicher  Richtung  vor  sich 
gehen.  Von  Dezember  1902  ab  tritt  wieder  das  Schiff 
in  Aktion;  es  wird  die  vermutete  Küste  (Wilkesland) 
westlich  von  Kap  Adare  zwischen  160  und  110°  östl.  L. 
(hier  beginnt  das  Arbeitsfeld  der  deutschen  Expedition) 
festzulegen  versuchen,  im  April  1903  nach  Neuseeland 
und  im  August  in  die  Heimat  zurückkehren,  sofern  sich 
inzwischen  die  Mittel  für  ein  weiteres  Forschungsjahr 
nicht  haben  beschaffen  lassen.  Falls  das  aber  gelingt, 
soll  1903  eine  zweite  Überwinterungsstation  südlich  der 
Peterinsel  (90°  westl.  L.)  errichtet  und  der  Beginn  des 
Jahres  1904  zur  Untersuchung  der  Küsten  östlich  der 
Peterinsel  bis  nach  der  Rossschen  Eisbarriere  hin  benutzt 
werden.  Im  Frühjahre  1901  hat  es  dann  die  Londoner 
geographische  Gesellschaft  für  wünschenswert  erklärt,  dals 
wenigstens  zeitweise  noch  ein  zweites  Schiff  der  Expe¬ 
dition  zur  Verfügung  steht,  dafs  nämlich  im  November 
1902  ein  gemieteter  oder  angekaufter  Walfischfänger 
mit  Vorräten  in  die  Antarktis  gesandt  wird,  da  es  immer¬ 
hin  möglich  ist,  dals  das  Expeditionsschiff  im  Eise  fest¬ 
gehalten  wird.  Zu  diesem  Zwecke  wären  300000  Mk. 
erforderlich,  von  denen  110000  bisher  gezeichnet  sind. 
Das  englische  Entdeckungsschiff  lief  am  21.  März  d.  J. 
in  Dundee  vom  Stapel. 

Selbstverständlich  sind  die  hier  skizzierten  Pläne  der 
beiden  Expeditionen  nicht  so  aufzufassen,  als  bedeuteten 
sie  eine  Marschroute,  die  unbedingt  einzuhalten  sei.  Es 
ist  lediglich  wünschenswert,  dals  sie  in  dem  ange¬ 
deuteten  Umfange  zur  Ausführung  gelangen.  Die  an 
Ort  und  Stelle  gerade  herrschenden  Verhältnisse  lassen 
sich  vom  grünen  Tische  aus  so  wenig  übersehen,  dals 
mit  Änderungen  zweifellos  gerechnet  werden  mufs.  Hier¬ 
über  können  natürlich  nur  die  Leiter  befinden,  sobald 
sie  ihre  Aufgabe  in  Angriff  genommen  haben,  und  es 
wird  von  Fall  zu  Fall  zu  entscheiden  sein,  wie  die  ein¬ 
zelnen  Zwecke  unter  Wahrung  der  Hauptgesichtspunkte 
zu  erreichen  sind.  Es  wird  überhaupt  gut  sein ,  die 
Hoffnungen  und  Erwartungen  nicht  zu  hoch  zu  spannen. 
Pläne  sind  eben  nur  Pläne,  und  auch  die  sorgfältigst 
aufgestellten  Projekte  scheitern  oft  an  der  ehernen  Stirn 
der  Thatsachen,  an  der  Gewalt  der  unberechenbaren 
Faktoren,  die  sich  namentlich  auf  einem  so  wenig  ange¬ 
bauten  Forschungsfelde,  wie  es  die  Antarktis  ist,  mit 
enttäuschender  Rücksichtslosigkeit  geltend  machen 
können.  Wir  leben  noch  in  einer  Zeit  der  Versuche, 
und  das  möge  man  nicht  vergessen,  wenn  der  allgemeine 
Angriff  auf  die  Antarktis  diesmal  noch  abgewiesen  wer¬ 
den  sollte. 

Werfen  wir  ferner  einen  Blick  auf  die  Ausrüstung 
und  die  Schiffe  der  deutschen  und  englischen  Expe¬ 
dition.  Das  deutsche  Schiff  wurde  auf  den  Namen 
„Gauss“  getauft  zum  Andenken  an  den  grolsen  Göttinger 
Mathematiker,  der  zuerst  die  Bedeutung  des  Südpols 
für  die  erdmagnetische  Forschung  erkannt  und  eine 
Berechnung  der  Lage  des  magnetischen  Südpols  vorge¬ 
nommen  hat.  Bei  dem  Bau  ist  darauf  Bedacht  ge¬ 
nommen,  ein  Fahrzeug  zu  gewinnen,  das  nicht  nur  den 
Eispressungen  Widerstand  zu  leisten  vermag,  sondern 
auch  in  höherem  Malse  als  die  Nansensche  „Fram  “  see¬ 
tüchtig  ist,  da  es  eben  nicht  lediglich  als  Behausung  zu 
dienen  hat.  Die  „Gaus§“  ist  demgemäls  ein  hölzernes, 
als  Dreimast- Marssegelschooner  getakeltes  Segelschiff 
mit  einer  Schraubenschiffsmaschine,  mit  elektrischer  Be¬ 
leuchtung  und  Dampfheizung,  mit  Dampfwinde  und  einem 
Trinkwasser-Destillierapparat.  Die  Maschine  giebt  dem 
Schiffe  eine  Geschwindigkeit  von  sieben  Knoten,  mit 


Hülfe  der  Segel  bis  zu  11  Knoten.  Die  Länge  beträgt 
46  m  (Länge  „über  alles“  51,2  m),  die  Breite  10,7  m,  der 
Tiefgang4,8  m,  das  Deplacement  1450  t  (Nansens  „Fram“ 
800  t).  Damit  das  Schiff  dem  Eisdruck  standzuhalten  ver¬ 
mag,  sind  die  besonders  starken  eichenen  Spanten  dicht 
aneinandergelegt  und  untereinander  fest  verbunden ; 
ferner  sind  im  Unterschiffe  und  Zwischendeck  überall 
starke  (gewachsene)  Kniehölzer  und  Diagonalstützen 
angebracht  und  Bug  und  Heck-  durch  Stahlplatten  ver¬ 
stärkt.  Das  Schiff  führt  Proviant  für  drei  Jahre  und 
ist  mit  allen  Einrichtungen  und  Ausrüstungsstücken 
versehen,  die  Erfahrung  und  Vermutung  wünschenswert 
erscheinen  lassen.  Hierzu  gehören  Schlitten  (sowie  50 
sibirische  Hunde  dazu),  für  die  Rekognoscierung  über 
weite  Strecken  ein  Fesselballon,  der  imstande  ist,  einen 
Beobachter  500  m  hoch  zu  heben,  ein  Naphthamotorboot, 
allerlei  Hiilfsmaschinen  und  Lotungsapparate.  Der  Führer 
des  Schiffes,  der  jedoch  dem  wissenschaftlichen  Leiter, 
Prof.  Dr.  Erich  v.  Drygalski,  untersteht,  ist  Kapitän 
Ruser  von  der  Hamburg-Amerikalinie,  v.  Drygalski  ist 
gleichzeitig  physischer  Geograph,  der  Kieler  Professor 
Dr.  Ei’nst  Vanhöffen,  v.  Drygalskis  Begleiter  auf  der 
Westgrönlandexpedition  und  ein  Teilnehmer  der  „Val- 
divia“-Fahrt,  Zoologe  und  Botaniker,  Dr.  Hans  Gazert  aus 
München  Arzt  und  Bakteriologe,  Dr.  Emil  Philippi  vom 
Berliner  Museum  für  Naturkunde  Geologe  und  Chemiker, 
Dr.  Fr.  Bidlingmaier  aus  Laufen  in  Württemberg  Erd- 
magnetiker  und  Meteorologe,  zugleich  Beobachter  der 
Hauptstation,  sowie  Dr.  Karl  Luyken  und  Dr.  E.  Werth 
für  die  Station  auf  den  Kerguelen.  Die  fünf  Schiffs¬ 
offiziere  sollen  für  die  wissenschaftlichen  Stationsarbeiten 
ebenfalls  zur  Verfügung  stehen.  Die  Mannschaft  zählt 
22  Köpfe,  so  dals  die  Gesamtzahl  der  Teilnehmer  34 
beträgt. 

Von  der  Bauart  des  englischen  Expeditionsschiffes 
„Discovery“  gilt  ungefähr  dasselbe  wie  von  dem  deutschen 
Schiffe.  Es  ist  als  Bark  getakelt  und  läuft  unter  Dampf 
8  Knoten,  hat  52,5  m  Länge,  10m  Breite,  4,9  m  Tief¬ 
gang  und  1750t  Deplacement.  Die  nautische  und  Ober¬ 
leitung  ist  dem  Leutnant  zur  See  Robert  F.  Scott  über¬ 
tragen  worden,  während  es  an  einem  wissenschaftlichen 
Leiter  fehlt.  Der  für  diese  Stelle  im  April  1900  gewählte 
Geologe  der  Melbourner  Universität  Prof.  Dr.  J.  W.  Gre¬ 
gory  ist  im  Mai  1901  zurückgetreten,  da  ihm  das  Komitee, 
in  dem  der  Einfluls  der  Londoner  geographischen  Ge¬ 
sellschaft  bezw.  ihres  Präsidenten  Markham  mafsgebend 
ist,  nicht  das  gewünschte  Mals  von  Selbständigkeit  hatte 
zugestehen  wollen.  Der  Verlust  einer  Kraft  wie  Gregory 
ist  vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  gewifs  zu 
bedauern,  indessen  kann  man  zu  der  Initiative  Scotts 
volles  Vertrauen  haben.  Als  zum  Gelehrtenstabe  gehörig 
sind  bisher  genannt  worden  :  T.  V.  Hodgson  von  der 
biologischen  Station  in  Plymouth,  die  Ärzte  Dr.  R. 
Koettlitz,  der  ehemalige  Begleiter  Jacksons  auf  Franz- 
Josef-Land  und  Blundells  in  Abessinien,  und  Dr.  Wilson, 
die  auch  als  Botaniker  bezw.  Zoologe  fungieren  sollen, 
und  E.  Shackleton  als  Physiker.  Ferner  wird  George 
Murray  vom  Londoner  naturhistorischen  Museum  die 
Expedition  bis  Melbourne  begleiten  und  den  Mitgliedern, 
besonders  den  fünf  Offizieren,  einige  Anleitung  geben. 
Von  diesen  besitzt  Leutnant  Armitage ,  der  Zweite  im 
Kommando,  als  Begleiter  Jacksons  Erfahrung  für  Schlitten¬ 
reisen.  Ein  Geologe  war  bis  Mitte  Juli  noch  nicht  be¬ 
stimmt.  Alles  in  allem  zählt  die  englische  Expedition 
50  Teilnehmer. 

Wie  man  sich  erinnern  wird,  sind  während  der  Vor¬ 
bereitungen  zu  diesen  grolsen  Unternehmungen  zwei 
kleinere  private  Südpolarexpeditionen  ausgesandt  worden 
und  zum  Abschlufs  gekommen:  die  belgische  unter 
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de  Gerlache  1898  bis  1899  und  die  von  Sir  George 
Newnes  ausgerüstete  englische  unter  dem  Norweger 
Borchgrevink  1899  bis  1900.  Beide  haben  zum  ersten¬ 
mal  in  der  Antarktis  überwintert  und  wertvolle,  über 
zwei  volle  Jahre  gehende  Beobachtungen  heimgebracht. 
Die  Erfahrungen  dieser  Expeditionen  werden  der  deut¬ 
schen,  namentlich  aber  der  englischen  Unternehmung 
zu  gute  kommen,  und  darin  allein  liegt  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Bedeutung.  Der  Schauplatz  der  Borch- 
grevinkschen  Expedition  war  das  Viktorialand,  die  süd¬ 
polare  Küste,  an  der  die  Engländer  im  Jahre  1902 
überwintern  sollen.  Man  weils  heute,  dafs  das  bekannte 
Kap  Adare  für  eine  Winterstation  sich  insofern  nicht 
eignet,  als  es  nicht  möglich  ist,  von  hier  aus  Vorstöfse 
ins  Innere  des  antarktischen  Festlandes  oder  Archipels 
auszuführen;  man  weils  aber  auch,  dals  sich  etwas  weiter 
südlich,  an  der  Küste  von  Newnesland,  ein  bequemerer 
Zugang  nach  Westen  eröffnet,  dorthin  übrigens,  wo  man 
den  magnetischen  Südpol  vermutet.  An  positiven  Resul¬ 
taten  mit  Bezug  auf  die  wichtigsten  Fragen  der  Süd¬ 
polarforschung  sind  die  Expeditionen  de  Gerlaches  und 
Borchgrevinks  sehr  arm  gewesen,  und  vor  allem  haben 
sie  die  Frage,  ob  es  einen  grofsen  mit  einer  Eiskalotte 
bedeckten  Südpolarkontinent  giebt,  nicht  der  Lösung 
näher  geführt.  Borchgrevink  —  dem  neuerdings  auch 
Supan  auf  dem  Breslauer  Geographentage  beigepflichtet 
hat  —  ist  von  der  Existenz  eines  solchen  überzeugt, 
sein  Gefährte  Leutnant  Bernacchi  vom  Gegenteil,  und 
die  Ansichten  der  Mitglieder  der  belgischen  Expedition 
gehen  über  diesen  Punkt  ebenfalls  auseinander.  Natür¬ 
lich  kommt  es  auf  solche  Übei’zeugungen  oder  Ver¬ 
mutungen  allein  nicht  an,  sie  verdienen  nur  dann  Be¬ 
achtung,  wenn  sie  durch  triftige  Gründe  gestützt  werden  ; 
aus  magnetischen,  meteorologischen,  geologischen  und 
anderen  Beobachtungen  hergeleitete  Gründe  aberstehen 
in  diesem  Falle  beiden  Anschauungen  zur  Verfügung. 
Zweifelhaft  geworden  ist  sodann  wieder  die  Natur  der 
Rossschen  Eisbarriere,  die  man  gewöhnlich  für  die  Ab¬ 
bruchskante  einer  Inlandeisdecke  angesehen  hat.  Borch¬ 
grevink  hält  an  dieser  Anschauung  fest,  und  auch  Supan 
meint,  der  Norweger  habe  hier  als  Erster  das  antarktische 
Inlandeis  betreten,  während  Bernacchi  mancherlei  Gründe 
dafür  ins  Feld  führt,  dals  es  sich  um  eine  nur  lokale 
Gletscherbildung  im  Anschluls  an  das  Parrygebirge 
handelt,  dafs  die  Eisbarriere  nicht  die  Stirn  einer  In¬ 
landeiskalotte,  sondern  die  nördliche  Flanke  eines 
Gletschers  darstellt.  Eine  besondere  Meinung  hat  sich 
neuerdings  Clements  R.  Markham  gebildet:  er  hält  die 
Barriere  für  die  Kante  einer  Glacialmasse,  die  einen 
zwischen  zwei  Bergketten  liegenden  ausgedehnten  Sund 
oder  Golf  ausfüllt.  Jedenfalls  weist  eine  etwa  doch 
vorhandene  antarktische  kontinentale  Landmasse  östlich 
und  südlich  von  Viktorialand  eine  sehr  tiefe  Lücke  auf. 
Es  werden  wohl  nur  Landreisen,  vielleicht  auch  Rekognos- 


cierungen  mit  den  Ballons  zur  Lösung  dieses  Problems 
führen.  Auch  für  die  Berechnung  der  Lage  des  magneti¬ 
schen  Südpols  haben  die  Beobachtungen  der  belgischen 
und  englischen  Expedition  keine  neuen  sicheren  Gi’und- 
lagen  geschaffen,  da  sie  an  wenig  günstigen  Stellen 
vorgenommen  worden  sind.  So  wurden  die  Messungen 
auf  Viktorialand  durch  den  magnetischen  Charakter  der 
Gesteine  irregeführt.  Da  nach  Ross  der  magnetische 
Pol  unter  75°  5'  südl.  Br.  und  154°  10/  östl.  L.  zu  suchen 
war,  so  würde  die  von  Borchgrevink  abgeleitete  Position 
von  73°  20'  südl.  Br.  und  146°  östl.  L.  eine  sehr  erheb¬ 
liche  Verschiebung  der  Lage  des  Pols  nach  Nordwesten 
bedeuten.  Ob  aber  eine  so  starke  Verschiebung'  in  den 
letzten  60  Jahren  stattgefunden  hat,  ist  aus  dem  ange¬ 
gebenen  Grunde  nicht  sicher.  Die  ältere  Rechnung 
durch  Gauss  hatte  72°  40'  südl.  Br.  und  l5l°40/  östl.  L. 
ergeben,  also  einen  Wert,  der  dem  Borchgrevinkschen 
näher  kommt  als  dem  jüngeren,  der  nach  Ross  ermittelt 
wurde. 

In  nichts  also  ist  durch  die  letzten  Expeditionen  der 
Umfang  der  vornehmsten  Aufgaben  geschmälert  worden, 
die  der  deutschen  und  der  englischen  Unternehmung 
harren.  Im  Plane  beider  nimmt  mit  voller  Berechtigung 
die  Entdeckerthätigkeit  eine  wichtige  Stelle  ein.  Wir 
sind  glücklicherweise  über  die  Anschauung  jetzt  hinaus, 
dafs  es  auf  die  räumliche  Erforschung  der  unbekannten 
Teile  der  Polarländer  viel  weniger  ankomme  als  auf 
physikalische  Beobachtungen;  die  Weyprechtschen  Ideen 
haben  ihre  Zeit  gehabt  und  ihren  Zweck  erfüllt,  heute 
verkennt  niemand  mehr  den  hohen,  die  Polarforschung 
fördernden  Wert  der  Entdeckung,  der  geographischen 
Eroberung  der  Erdräume  an  den  Polen.  Darum  würden 
die  Erfolge  der  jetzt  ausziehenden  Männer  nicht  nur  ein 
äufserlich  glanzvolles  Relief  für  die  Laienwelt  erhalten, 
sofern  es  ihnen  gelingen  sollte,  uns  Aufschlüsse  über 
die  Verteilung,  Ausdehnung  und  Beschaffenheit  der 
Landmassen  der  Antarktis  zu  geben  —  es  würden  viel¬ 
mehr  solche  Entdeckungen  auch  von  den  Geographen 
voll  gewürdigt  und  mit  lebhafter  Anerkennung  begrüfst 
werden.  Glückt  es  den  beiden  Expeditionen,  die  Enden 
des  Schleiers  zu  lüften,  der  heute  vom  Südpol  her  nach 
allen  Richtungen  verwirrend  in  die  Meere  hinausflutet, 
so  ist  damit  vielleicht  der  Weg  eröffnet  für  eine  neue 
Ara  der  antarktischen  Forschung,  die  durch  die  schönsten 
und  vollständigsten  Messungs-  und  Beobachtungsreihen 
allein  nie  und  nimmer  beflügelt  werden  kann.  Wir 
rufen  daher  am  Schlüsse  dieser  Bemerkungen  der  deut¬ 
schen  Südpolarfahrt  und  der  englischen  National  Ant- 
arctic  Expedition  ein  Glückauf!  zu  für  ein  erfolgreiches 
Vordringen  in  die  eisige  Welt,  vor  deren  Pforten  die 
unheimlichsten  Gewalten  neidisch  und  abwehrend  des 
Wächteramtes  walten.  Möge  aber  in  jedem  Falle  den 
wagemutigen  Forschern  eine  glückliche  Heimkehr  be- 
schieden  sein ! 


Welche  Eigentümlichkeiten  in  der  heutigen  Verteilung  der  Pflanzen 
lassen  auf  eine  ehemalige  Bewohnbarkeit  der  Antarktis  schliefsen? 

Von  Dr.  F.  W.  Neger,  München. 

Seit  nach  dem  rühmlichen  Vorgänge  Belgiens  meh¬ 
rere  andere  Staaten  des  europäischen  Nordens  —  be¬ 
sonders  Deutschland,  Schweden  und  England  —  sich 
entschlossen  haben,  die  antarktische  Forschung  neu  zu 
beleben ,  wendet  sich  das  Interesse  aller  beteiligten 
Kreise  nach  längerer  Pause  wieder  dem  Gebiete  zu, 

♦ 


welches  heute  noch  mehr  als  irgend  ein  anderes  Land 
der  Erde  in  geheimnisvolles  Dunkel  gehüllt  ist. 

Die  Bedeutung  antarktischer  Forschungsreisen  ist 
schon  von  den  verschiedensten  Seiten  beleuchtet  worden. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  nicht  nur  die  Erdkunde  im 
engeren  und  weiteren  Sinne  grofse  Vorteile  von  einer 


Dr.  F.  W.  Neger:  Welche  Eigentümlichkeiten  in  der  heutigen  Verteilung  der  Pflanzen  u.  s.  w. 


73 


Erschließung  der  Antarktis  zu  erwarten  hat,  auch  für 
die  Entwickelungsgeschichte  der  organischen  Welt  wären 
Funde  von  fossilen  antarktischen  Pflanzen  und  Tieren 
von  unschätzbarem  Werte. 

Anderseits  können  wir  aber  heute  schon  mit  ziem¬ 
licher  Sicherheit  Voraussagen ,  dafs  die  Möglichkeit, 
solche  Funde  zu  machen,  besteht,  d.  h.  daß  die  Ant¬ 
arktis  nicht  von  jeher  eine  jedes  organischen,  besonders 
höheren  pflanzlichen  Lebens  entbehrende  Eiswüste  war, 
als  welche  sie  sich  uns  heute  nach  unseren  bisherigen 
Erfahrungen  darstellt,  sondern  im  Gegenteil  der  Schau¬ 
platz  eines  vielleicht  hoch  entwickelten  Tier-  und  Pflanzen¬ 
lebens,  freilich  einer  Lebewelt,  deren  Nachkommenschaft 
uns  nur  in  sehr  spärlichen ,  hier  und  da  verstreuten 
Resten  erhalten  ist,  weil  infolge  der  Isolierung  des  ant¬ 
arktischen  Festlandes  von  anderen  Kontinenten  durch 
dazwischen  liegende  große  Meere  mit  der  zunehmenden 
Abkühlung  —  im  Gegensätze  zur  arktischen  Region  — 
den  Vertretern  jener  Schöpfung  nicht  die  Möglichkeit 
gegeben  war,  die  Wanderung  in  das  mildere  Klima  der 
gemäßigten  und  warmen  Zonen  anzutreten.  Welches 
sind  nun  die  Gründe,  welche  uns  berechtigen,  eine  so 
kühne,  dem  Uneingeweihten  vielleicht  sogar  phantastisch 
erscheinende  Annahme  zu  machen? 

Für  pflanzengeographische  und  darauf  begründete 
erdgeschichtliche  Spekulationen  sind  die  Meeresfloren 
aus  naheliegenden  Gründen  wenig  geeignet;  das  gleiche 
gilt  von  der  winzigen  Lebewelt  der  Moose  und  Flechten, 
Organismen,  deren  Keimzellen  (Sporen  und  Brutkörper) 
durch  den  Wind  auf  ungeheuere  Entfernungen  übertragen 
werden  können  und  welche  also  durch  ihr  Auftreten  an 
irgend  einem  entlegenen  Punkte  der  Erde  noch  nicht 
zu  pflanzengeographischen  Schlüssen  berechtigen. 

Meeresalgen  aber,  Moose  und  Flechten  sind  die  ein¬ 
zigen  Pflanzen,  welche  bisher  innerhalb  des  südlichen 
Polarkreises  in  beträchtlicher  Arten-  und  Individuen¬ 
anzahl  gefunden  worden  sind,  während  von  Phanero- 
gamen ,  aus  deren  Anwesenheit  allein  einigermaßen 
sichere  Schlüsse  gezogen  werden  können,  jenseits  des 
60.  Grades  südl.  Br.  erst  eine  einzige  Pflanze,  nämlich 
ein  Gras:  Aira  antarctica  beobachtet  worden  ist. 

Damit  soll  allerdings  nicht  gesagt  sein,  daß  keine 
Hoffnung  besteht,  noch  weitere  Samenpflanzen  innerhalb 
des  Polarkreises  aufzufinden.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
daß  im  Innern  des  antarktischen  Festlandes  —  wenigstens 
wird  ein  solches  jetzt  allgemein  angenommen  —  verein¬ 
zelte  zeitweise  eisfreie  Gegenden  existieren,  welche  eine 
zwar  kümmerliche,  aber  sicher  außerordentlich  interes¬ 
sante  Flora  tragen  könnten ;  auch  die  gleichmäßige  W ärme- 
quelle  der  noch  thätigen  Vulkane,  deren  die  Antarktis 
mehrere  besitzt,  mag  als  vegetationsfreundlicher  Faktor 
in  Betracht  kommen,  so  wie  in  vulkanischen  Teilen  der 
hohen  Anden  Südamerikas  Vegetationsinseln  stellenweise 
ausgedehnte  Strecken  ewiger  Schneefelder  unterbrechen. 

Nach  direkten  Beweisen  für  die  ehemalige  Bewohn¬ 
barkeit  der  Antarktis  werden  wir  also  vergeblich  suchen, 
wenn  wir  nicht  die  Auffindung  fossilen  Holzes  ')  als 
einen  solchen  betrachten  wollen,  freilich  ein  Kriterium 
von  anfechtbarem  Werte,  weil  es  nicht  ausgeschlossen 
ist,  daß  es  sich  hier  um  angeschwemmtes  Treibholz 
handelt. 

Einen  viel  tieferen  Einblick  in  die  Vergangenheit  der 
Antarktis  gewähren  uns  indirekte  Schlüsse,  welche  sich 
auf  die  in  benachbarten  Gebieten  gemachten  Beobach¬ 
tungen  stützen. 


D  Von  Kapitän  Larsen  auf  der  Seymour-Insel  im  Dirk- 
Gerritz- Archipel  entdeckt. 

Globus  LXXX.  Nr.  5. 


Dasjenige  Festland,  welches  sich  der  Antarktis  am 
meisten  nähert,  ist  Südamerika. 

An  der  Magellanstrafse  wurden  von  Engelhardt 
fossile  Reste  einer  Palme  (Flabellaria  Schrageri) 
gefunden,  welche  höchst  wahrscheinlich  aus  der  Kreide¬ 
zeit  stammt;  En  gier2)  deutet  dies  dahin,  daß,  wenn  die 
heute  kühl  gemäßigten  Magellanländer  in  vortertiärer 
Zeit  tropische  Typen  beherbergten,  in  jener  Erdperiode 
die  Länder  zwischen  dem  60.  und  80.  Grade  südl.  Br. 
für  Vertreter  einer  gemäßigten  Flora  (etwa  solche,  wie 
wir  sie  heute  in  Chile  und  Australien  beobachten)  be¬ 
wohnbar  waren,  ähnlich  wie  Disco-  und  Grinnelland  im 
Norden  des  amerikanischen  Festlandes  in  der  Tertiär¬ 
zeit  eine  Pflanzendecke  trug,  deren  nächste  Verwandte 
wir  heute  in  den  atlantischen  Staaten  der  Union  an- 
treffen. 

Die  Abkühlung  der  antarktischen  Gegenden  muß 
aber  rasche  Fortschritte  gemacht  haben;  so  sehen  wir, 
daß  sowohl  die  von  Darwin3)  als  später  von  Düsen4) 
in  den  Magellanländern  aufgefundenen  fossilen  Pflanzen¬ 
reste  auf  ein  durchaus  gemäßigtes  Klima  jener  Gegen¬ 
den  während  der  Tertiärzeit  hinweisen.  Es  sind  größten¬ 
teils  Typen,  welche  heute  noch  den  Florencharakter  des 
Feuerlandes  bestimmen,  antarktische  Buchen,  sowie 
Coniferen,  Myrtaceen,  Proteaceen  und  Escal- 
lonien,  während  nur  ein  einziger  Fund  ein  etwas  wär¬ 
meres  (vielleicht  richtiger  trockeneres)  Klima  (als  das 
heutzutage  bestehende)  anzeigt,  nämlich  Zweige  von 
Araucarien,  Pflanzen,  deren  Verbreitungsgebiete  in  der 
Gegenwart  sehr  beschränkt  sind  und  in  die  warm  ge¬ 
mäßigte  Zone  fallen,  wo  allerdings  Gebirgsgegenden 
von  diesen  Bäumen  bevorzugt  werden5). 

Es  ist  wohl  kein  zu  kühner  Schluß,  wenn  wir  aus 
diesem  verhältnismäßig  kühlen  Klima  der  tertiären  Ma¬ 
gellanländer  entnehmen,  daß  schon  damals  auf  der  süd¬ 
lichen  Halbkugel  die  Ausdehnung  des  Meeres  diejenige 
des  Festlandes  hei  weitem  übertraf,  ein  Verhältnis,  auf 
welches  man  auch  heutzutage  das  gleichmäßig  kühle 
Klima  der  antarktischen  Gegenden  hauptsächlich  zurück¬ 
führen  wird. 

Wenden  wir  diese  Erfahrung  auf  die  uns  beschäfti¬ 
gende  Frage  an,  so  kommen  wir  zu  dem  Resultate,  daß 
das  in  vortertiärer  Zeit  bewohnbare  antarktische  Fest¬ 
land  sehr  frühzeitig  —  vielleicht  schon  damals,  jeden¬ 
falls  aber  bald  danach  —  von  ausgedehnten  Meeren 
umgeben  war,  welche  eine  Wanderung  der  antarktischen 
Pflanzenwelt  nach  wärmeren  Ländern  verhinderte  oder 
wenigstens  stark  einschränkte.  Ist  dieser  Schluß  richtig, 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  etwa  in  der  Antarktis 
sich  ergehende  fossile  Funde  sehr  alten  und  eigenartigen 
Pflanzentypen  angehören  werden. 

Während  ich  im  Vorstehenden  an  der  Hand  der  spär¬ 
lichen  vorliegenden  geologischen  Thatsachen  zu  zeigen 
versucht  habe,  daß  die  Hauptbedingung  für  das  Zu¬ 
standekommen  höheren  Pflanzenlebens  —  ein  mildes 
Klima  —  in  früheren  Erdperioden  für  die  Antarktis 
allem  Anscheine  nach  zutraf,  weisen  einige  bemerkens¬ 
werte  Eigentümlichkeiten  in  der  Verteilung  der  Pflanzen 
in  den  dem  Südpolarkreise  naheliegenden  Gebieten  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin,  daß  diese 
Pflanzenbesiedelung  thatsäcblich  bestanden  hat. 

Es  ist  eine  der  auffallendsten  Erscheinungen  der 


2)  Entwicklungsgeschichte  der  Pflanzenwelt,  Bd.  2. 

3)  Darwin,  Geolog.  Beobachtungen  über  Südamerika, 
S.  176.  Stuttgart  1878. 

4)  Düsen,  Über  die  tertiäre  Flora  der  Magellanländer 
(Svenska  Expeditionen  tili  Magellansländerna ,  Bd.  1,  No.  4). 

5)  Neger,  Die  Araucarienwälder  in  Chile  und  Argen¬ 
tinien.  Forstl.  Naturw.  Zeiiscbr.,  Jalirg.  1897. 

10 


74  Dr.  F.  W.  Neger:  Welche  Eigentümlichkeiten  in  der  heutigen  Verteilung  der  Pflanzen  u.  s.  w. 


Pflanzen-  (und  Tier-)  Geographie  der  südlichen  Hemi¬ 
sphäre,  daß  die  spärlichen  antarktischen  Landgebiete 
trotz  gewaltiger  sie  trennender  Meeresräume  so  zahl¬ 
reiche  und  nahe  Beziehungen  zu  einander  erkennen 
lassen.  Die  Flora  Neuseelands  hat  viele  Arten  und 
noch  mehr  Gattungen  (mit  sogenannten  vikariierenden 
Arten)  mit  dem  antarktischen  Südamerika  gemein  (ich 
erinnere  nur  an  Podocarpus,.  Libocedrus,  Notho- 
fagus,  Eucryphia,  Azorella,  Gunnera,  strauchige 
Veronicaarten ,  Fuchsia,  Astelia,  Epacrideen, 
Centrolepideen  und  zahlreiche  andere,  beiden  Ge¬ 
bieten  gemeinsame,  zum  Teil  sogar  auf  beide  Gebiete 
mehr  oder  weniger  beschränkte  Pflanzentypen).  Dabei 
handelt  es  sich  in  sehr  vielen  Fällen  um  Pflanzen,  deren 
Samen  nicht  durchWinde,  Vögel  oder  Meeresströmungen 
auf  so  ungeheuere  Entfernungen  übertragen  worden  sein 
können. 

Zwei  Familien  von  Süßwasserfischen  (Haplochitonidae 
und  Galaxiidae)  finden  wir  ebensowohl  in  Neuseeland 
und  Tasmanien  wie  in  Patagonien  vertreten'1). 

Hemsley7)  sucht  diese  Beziehungen  durch  Annahme 
eines  ehemaligen  großen  cirkurapolaren  Festlandes,  als 
dessen  Reste  er  die  Inseln  Neuseeland,  Kerguelen¬ 
land  u.  s.  w.  betrachtet,  zu  erklären. 

Gegen  diese  Auffassung  —  wenigstens  für  die  Ter¬ 
tiär-  und  nachfolgende  Zeit  —  spricht  aber  in  ganz 
entschiedener  Weise  die  oben  erläuterte  Thatsache  des 
kühlen  Klimas  der  tertiären  Magellanländer,  welche  voll¬ 
kommen  unverständlich  wäre,  wenn  die  Ausdehnung  des 
Festlandes  damals  größer  gewesen  wäi-e  als  diejenige 
des  Meeres. 

Wir  können  demnach  die  Festlandbrücke,  welche  als 
Wanderungsweg  für  Pflanzen  und  Tiere  gedient  haben 
muß,  nirgend  anders  suchen  als  in  einem  ehemals  we¬ 
niger  unwirtlichen,  vielleicht  auch  etwas  größeren  ant¬ 
arktischen  Kontinente. 

Unter  dieser  Voraussetzung  ist  leicht  zu  verstehen, 
wie  zahlreiche  amerikanische  und  neuseeländische  For¬ 
men  sich  vermischen  konnten,  indem  die  ersteren  über 
Alexander-  und  Graham -Land  —  direkte  Festland¬ 
verbindung  von  Amerika  mit  dem  antarktischen  Kon¬ 
tinente  über  Falkland,  Südgeorgien,  Siidshetland  liegt 
sehr  im  Bereiche  der  Wahrscheinlichkeit  — ,  anderseits 
die  australischen  Formen  im  entgegengesetzten  Sinne 
oder  über  Campbell  -  Macquarrie  längs  Viktoria  oder 
Wilkieland  wanderten,  oder  wie  beide  ihren  Ausgangs¬ 
punkt  von  einem  gemeinsamen  Entwickelungscentrum  — 
dessen  Lage  dahingestellt  sein  mag  —  genommen  haben. 

Daß  dieser  Pflanzenaustausch  beider  Gebiete  zeitlich 
ziemlich  weit  zurückliegt,  mag  auch  daraus  ersehen 
werden,  daß  die  Zahl  der  korrespondierenden  (vikariieren¬ 
den)  Arten  größer  ist  als  diejenige  der  gleichen,  was 
nicht  zu  verstehen  wäre,  wenn  Gelegenheit  zu  diesem 
Austausch  noch  heute  in  erheblichem  Maße  fortbestände 
(in  diesem  Falle  durch  Winde,  Strömungen  u.  s.  w.  ver¬ 
mittelt). 

Aber  nicht  nur  Neuseeland  weist  auffallende  Be¬ 
ziehungen  zu  Südamerika  auf,  auch  auf  den  vollkommen 
isolierten  Inseln  des  Kerguelen-Archipels  finden  wir  einige 
Pflanzen,  welche  in  allernächster  verwandtschaftlicher  Be¬ 
ziehung  stehen  zu  Vertretern  der  Hochandenflora;  es  sind 
dies  Lyallia  Kerguelensis  und  Pringlea  antiscor- 
butica,  letztere  der  bekannte  Kerguelenkohl,  diejenige 
endemische  Pflanze  des  Kerguelen-Archipels,  welche  die 
bedeutendste  Größe  erreicht.  Erstere  steht  dem  andinen 


)  ^acfi  4  ron  essart,  Die  geographische  Verbreitung 
dei  1  lerc,  b.  1 53. 

7)  Challenger  Report. 


Pycnophyllum  habituell  und  systematisch  außer¬ 
ordentlich  nahe,  letztere  weist  Beziehungen  auf  zu  der 
südamerikanischen  Gruppe  der  Stanleynae  (Familie 
Cruciferae).  Dagegen  stehen  die  untereinander  weit  ge¬ 
trennten,  aber  floristisch  ziemlich  gleichartigen  Inseln 
der  Kerguelengruppe  zu  den  nur  wenige  Grade  nörd¬ 
licher  gelegenen  Inseln  Tristan  d’Acunha,  St.  Paul, 
St.  Amsterdam  und  dem  afrikanischen  Festlande  pflanzen¬ 
geographisch  in  auffallend  schroffem  Gegensätze. 

Dies  beweist,  daß  sie  ihre  Pflanzenbesiedelung  von 
Süden  her  erhalten  haben ,  offenbar  vom  antarktischen 
Festlande,  mit  welchem  auch  die  Anden  Südamerikas 
einst  in  Verbindung  gestanden  haben  müssen. 

Ob  untergegangene  Inselbrücken,  ob  Treibeis  bei  be¬ 
ginnender  Vergletscherung  der  Antarktis  die  antarktisch- 
andinen  Pflanzenformen,  welche  heute  auf  den  Kerguelen 
ein  merkwürdiges  Einsiedlerdasein  führen,  dorthin  ge¬ 
bracht  haben,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  ist  für  die 
hier  zu  behandelnde  Frage  im  Wesen  auch  ziemlich  be¬ 
langlos,  da  an  dem  antarktischen  Ursprünge  jener 
Pflanzen  wohl  kaum  gezweifelt  werden  kann  und  damit 
ein  weiterer  Beweis  für  die  ehemalige  Bewohnbarkeit 
des  Südpolarlandes  gegeben  ist. 

Eine  Eigentümlichkeit  in  der  Lebewelt  des  Ker¬ 
guelen-Archipels  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  weil  die¬ 
selbe  geeignet  ist,  Licht  in  die  Vergangenheit  dieser 
Inselgruppe  zu  bringen.  Die  Samen  des  Kerguelenkohles 
büßen  ihre  Keimfähigkeit  erwiesenermaßen  8 9 10)  sehr  leicht 
ein  und  können  also  nicht  durch  Meeresströmungen  ver¬ 
breitet  worden  sein;  trotzdem  finden  wir  diese  Pflanze 
über  die  ganze  Kerguelengruppe  verbreitet,  deren  west¬ 
lichste  Marionisland  und  östlichste  Heardisland  durch 
einen  Abstand  von  3000  km  getrennt  sind. 

Ferner:  Sowohl  auf  der  Hauptinsel  (Kerguelenland) 
als  auf  Marionisland  wird  der  Kerguelenkohl  von  zwei 
Insekten  (Amalopteryx  marionensis  und  Calyco- 
pteryx  Moseleyi)  bewohnt,  deren  Flügel  verkümmert 
sind,  offenbar  eine  Anpassung  an  das  Inselleben  [ebenso 
wie  bei  gewissen  Kompositen  der  Robinsoninsel  Juan 
Fernandez  (Ro b  in  s o  n ia arten),  wo  der  sonst  als  Flug¬ 
organ  dienende  Pappns  frühzeitig  hinfällig  wird],  durch 
welche  verhindert  wird,  daß  jene  Tiere  (resp.  Samen) 
vom  Winde  auf  den  weiten  Ocean  entführt  werden. 

Dieses  gleichzeitige  Vorkommen  des  Kerguelenkohles 
und  der  darauf  lebenden  Tiere  hat  Hemsley1')  zu  er¬ 
klären  versucht,  indem  er  einen  ehemaligen  Zusammen¬ 
hang  der  Inseln  unter  sich  als  wahrscheinlich  hinstellt. 
Man  ist  in  derThat  versucht,  diese  Erklärung  zu  accep- 
tieren,  wenn  man  die  bisherigen  Karten  des  Südpolar¬ 
meeres  betrachtet 10),  welche  jene  Inselreihe  als  auf  einem 
unterseeischen  Plateau  von  nicht  mehr  als  200  m  Tiefe 
liegend  darstellt,  welch  letzteres  noch  dazu  mit  dem 
Südpolarlande  im  Zusammenhänge  stehen  soll,  während 
unmittelbar  nördlich  der  von  der  Kerguelengruppe  ge¬ 
bildeten  Linie  viel  bedeutendere  Tiefen  (bis  1000  m)  ver¬ 
zeichnet  werden. 

Inwieweit  die  neuesten  Lotungen  der  deutschen  Tief¬ 
see  -  Expedition  ,  bei  welchen  sich  bedeutende  Meeres¬ 
tiefen  in  der  Gegend  der  Kerguelen  ergeben  haben  sollen, 
geeignet  sind,  die  nach  vielen  Richtungen  hin  befriedi¬ 
gende  Hypothese  von  den  nahen  Beziehungen  des  Ker¬ 
guelenlandes  zur  Antarktis  zu  erschüttern,  ist  noch  ab- 
zu  warten. 

Betrachten  wir  zum  Schlüsse  die  gegenwärtigen  kli- 

8)  Naumann-Studter,  Botanische  Beobachtungen  und 
Sammlungen  der  „Gazelle“  auf  den  Kerguelen.  (Zeitschr. 
f.  Erdkunde,  Berlin  XI.) 

9)  Challenger  Report. 

10)  Z.  B.  in  Fricker,  Antarktis. 
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matischen  Verhältnisse  einiger  dem  Südpolarkreise  nahe 
gelegener  Länder,  so  werden  wir  auch  auf  diesem  Wege 
den  Schluls  ziehen  können,  dals  die  Antarktis  nicht 
immer  das  unwirtliche  Land  war  und  vielleicht  auch 
nicht  immer  sein  wird,  als  welches  wir  sie  jetzt  kennen. 
Hemsley  sagt  im  Challenger  Report:  „Heard  Island 
befindet  sich  jetzt  noch  sozusagen  im  letzten  Stadium 
der  Eiszeiten,  das  Kerguelenland  hat  dieselbe  noch  nicht 
lange  überwunden.“ 

Ohne  weiter  erläutern  zu  wollen,  welche  Ursachen, 
Dauer  u.  s.  w.  diese  Eiszeit  wohl  gehabt  haben  mag  — 
es  wäre  das  überdies  ein  wenig  fruchtbares  Thema, 
da  die  Ansichten  über  Ursache,  Dauer  und  Wechsel 
der  Eiszeiten  noch  sehr  geteilt  sind  — ,  möchte  ich  im  fol¬ 
genden  nur  versuchen,  zu  beweisen,  dals  in  der  That 
zahlreiche  meteorologische ,  geologische  und  pflanzen¬ 
geographische  Beobachtungen  dafür  sprechen,  dals  das 
kühle  Klima  der  antarktischen  Länder  in  der  Gegen¬ 
wart  allmählich  einem  milderen  Platz  macht. 

Im  südlichen  Chile  besteht,  wie  ich  aus  eigener  Er¬ 
fahrung  weifs ,  in  unverkennbarer  Weise  ein  Antago¬ 
nismus  zwischen  zwei  Florengebieten,  nämlich  dem 
centralchilenisch -andinen  und  dem  antarktischen,  bei 
welchem  Kampfe  das  erstere  mehr  und  mehr  an  Raum 
gewinnt  zum  Nachteile  des  letzteren. 

Die  der  Wärme  und  Trockenheit  bedürftige  Vegetation 
Centralchiles  rückt  stetig  nach  Süden  vor  und  hat  hier 
und  da  noch  in  historischer  Zeit  das  antarktische  Wald¬ 
gebiet  vollkommen  verdrängt,  welch  letzteres  übrigens 
früher  eine  unvergleichlich  viel  gröfsere  Ausdehnung 
besessen  haben  mu£s,  wie  einzelne  weit  nach  Norden 
vorgeschobene  noch  bestehende  Waldinseln,  z.  B.  unter 
30°  südl.  Br.  in  der  Provinz  Coquimbo  u)  —  die  heutige 
Nordgrenze  des  antarkischen  Waldgebietes  liegt  bei  etwa 
37°  südl.  Br.  —  zeigen. 

Ein  drastisches  Beispiel  für  dieses  Uberhandnehmen 
der  centralchilenischen  Vegetation  sehen  wir  in  der  Cor- 
dillera  pelada  12)  südlich  vonValdivia,  wo  gewaltige  Be¬ 
stände  der  sogenannten  Alercebäume  (Fitzroya  patago- 
nica)  ohne  Zuthun  des  Menschen  zu  Grunde  gehen,  weil 
die  Trockenheit  in  diesem  Teile  der  Küstenkordillere 
beträchtlich  zugenommen  hat  und  der  Sumpfboden  lie¬ 
bende  Baum  nicht  mehr  die  ihm  zusagenden  Lebens¬ 
bedingungen  vorfindet.  Ob  für  diese  zunehmende 
Trockenheit  bisher  sehr  feuchter  Gegenden  die  in  jenen 
Teilen  von  Chile  allerdings  in  grolsem  Malsstabe  be¬ 
triebene  Abholzung  allein  verantwortlich  gemacht  werden 
kann,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft;  denn  auch  östlich 
der  Andenkette,  wo  keine  Wälder  als  Feuchtigkeits¬ 
kondensatoren  in  Betracht  kommen,  findet  Wanderung 
der  Pflanzen  von  Norden  nach  Süden  statt. 

11)  F.  Philipp i,  A  visit  to  tlie  most  northern  forest  of 
Chile  (Journ.  of  Botany  XXII,  p.  201). 

12)  F.  Philippi,  Cordillera  pelada  (Peterm.  Mitt. ,  1866, 
S.  171). 


Ich  habe  an  anderer  Stelle13)  den  Nachweis  geliefert, 
der  durch  weitere  pflanzengeographische  Spekulationen 
immer  aufs  neue  wieder  bestätigt  wird,  da£s  die  dürftige 
Flora  Patagoniens  ihren  Ursprung  auf  den  Anden  ge¬ 
nommen  hat  und  erst  in  einer  relativ  späten  Epoche 
nach  dem  Zurückweichen  der  noch  vor  nicht  sehr  langer 
Zeit  die  patagonischen  Hochebenen  bedeckenden  Glet¬ 
scher,  aus  den  Gebirgen  Centralchiles  kommend,  dieses 
Land  besiedelt  hat. 

Zahlreiche  Beobachter,  welche  ich  hier  der  Kürze 
halber  nur  mit  ihrem  Namen  aufführen  möchte,  nämlich 
Güssfeldt14),  Hauthal15),  Nogues1,;),  Düsen17)  u.a., 
kamen  auf  Grund  geologischer  Thatsachen  zu  dem  Re¬ 
sultate,  dals  die  Vergletscherung  der  antarktischen  Län¬ 
der  in  den  jüngsten  geologischen  Zeiträumen  in  rapider 
Weise  abgenommen  haben  mu£s.  Analoge  Erscheinungen 
wurden  für  Neuseeland  nachgewiesen. 

0.  N orden skiöld  18)  ist  der  Ansicht,  da£s  die  auf¬ 
fallende  Artenarmut  der  feuerländischen  Flora  und  Fauna 
im  Vergleich  zu  den  die  Nordseite  der  Magellanstralse 
bewohnenden  darauf  zurückzuführen  sei,  dals  diese 
Tiere  und  Pflanzen  erst  in  später  Zeit  sich  hier  ange¬ 
siedelt  haben,  und  viele  derselben  noch  nicht  Zeit  hatten, 
die  Meerenge  zu  überschreiten. 

Aus  all  diesen  auffallend  einhelligen  Angaben  ergiebt 
sich  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dals  die  gegenwärtige 
allgemeine  Vergletscherung  der  antarktischen  Gegenden 
nur  einen  zeitlichen  Zustand,  in  welchem  sich  uns  das 
Land  gerade  präsentiert,  darstellt.  Und  ebenso  wie 
sich  in  der  Gegenwart  unverkennbar  ein  Bestreben  der 
Gletscher,  zurückzuweichen,  geltend  macht,  so  mögen 
vor  dieser  allgemeinen ,  die  antarktischen  Regionen  in 
eisige  Fesseln  schlagenden  Abkühlung  dort  verhältnis- 
mä£sig  erträgliche  Temperaturverhältnisse  geherrscht 
haben  und  dementsprechend  eine  höhere  Entwickelung 
organischen  Lebens. 

Möchten  die  Hoffnungen,  welche  wir  auf  Grund  der 
Erkenntnis  der  ehemaligen  Bewohnbarkeit  der  Antarktis 
an  die  geologischen  Arbeiten  der  neuen  Südpolarexpe¬ 
ditionen  knüpfen ,  erfüllt  werden.  Möchte  es  denselben 
vergönnt  sein,  durch  Auffindung  fossiler  Pflanzen  und 
Tiere  das  Material  zu  liefern  zu  einer  Rekonstruktion 
der  untergegangenen  Lebewelt  der  Antarktis! 


13)  Neger,  Observaciones  botänicas  effectuadas  en  la  Cor¬ 
dillera  de  Villarica  (Anales  de  la  Universidad  de  Chile,  tomo 

1899. 

14)  Güssfeldt,  Reise  in  die  Andes,  S.  97. 

15)  Hauthal  in  Revista  del  Museo  de  la  Plata  VI,  p.  111. 
10)  Nogues,  Actes  de  la  sociätä  scientifique  du  Chili  II, 

p.  42. 

l7)  Persönliche  Mitteilung. 

1B)  Nordenskiöld ,  Über  die  posttertiären  Ablagerungen 
der  Magellanländer  (in:  Svenska  Expeditionen  tili  Magellans- 
länderna,  Bd.  1). 
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Unsere  Beobachtungen  über  das  Polarlicht  sind 
meistens  solche  über  das  Nordlicht,  da  auf  der  Südseite 
der  Erde  die  günstigen  Beobacbtungsbedingungen  der 
nördlichsten  Gegenden  fast  vollständig  fehlen.  Der  ant¬ 
arktische  Kontinent,  der  gerade  die  Gegend  ist,  von  der 
aus  das  südliche  Polarlicht  am  besten  erforscht  werden 
könnte,  ist  noch  so  gut  wie  unbekannt  und  zum  grö£sten 


Teil  auch  für  Dauerbeobachtungen  unzugänglich.  Und 
doch  dürfte,  nach  den  Verhältnissen  in  nördlichen  Ge¬ 
genden  zu  schlie£sen,  sein  Rand  gerade  in  der  richtigen 
geographischen  Breite  gelegen  sein ,  um  von  dort  aus 
das  Südlicht  zu  beobachten.  Die  bewohnten  Teile  von 
Australien,  Afrika  und  Amerika  sind,  wie  ein  Blick  auf 
die  Karte  lehrt,  zu  weit  entfernt,  um  geeignete  gute 
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Beobachtungsstationen  zu  liefern,  und  sonst  findet  sich 
in  der  Nähe  des  Südpoles  wenig  Land  im  Gegensätze 
zum  Nordpol,  der  rings  von  näher  heranreichenden  Kon¬ 
tinenten  und  Inseln  umgeben  ist  und  deshalb  wesent¬ 
lich  günstigere  Verhältnisse  darbietet.  Zieht  man  dazu 
noch  die  ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse  der  Süd¬ 
polargegenden  in  Betracht,  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  dafs,  was  Umfang  des  vorhandenen  Materials 
betrifft,  uns  über  die  Nordlichter  viel  mehr  vorliegt  als 
über  die  Südlichter,  ebenso  wenig  darüber,  dafs  selbst 
Forscher  und  Seeleute  aus  dem  letzten  Jahrhundert 
noch  wenig  belangreiche  Nachrichten  darüber  mit  nach 
Hause  brachten.  Die  älteren  Nachrichten  hat  bekannt¬ 
lich  mit  großem  Fleifse  Boiler  gesammelt  und  eine 
reiche  (wenn  auch  im  Verhältnis  zu  den  über  das  Nord¬ 
licht  bekannten  geringe)  Anzahl  von  vergessenen  Beob¬ 
achtungen  aufgestöbert.  An  thatsächlichem  Beobach¬ 
tungsmaterial  hat  dagegen  die  Kunde  über  das  Südlicht 
eine  wesentliche  Bereicherung  durch  die  Expedition  der 
„Belgica“  erfahren,  des  ersten  Schiffes,  das  sich  einen 
ganzen  Winter  hindurch  in  der  Südpolarregion  aufge¬ 
halten  hat  und  von  dem  aus  während  dieser  Zeit  ab¬ 
sichtlich  und  mit  Eifer  Beobachtungen  über  das  Auf¬ 
treten  der  Aurora  australis  angestellt  worden  sind.  Die 
dabei  beobachteten  Südlichterscheinungen  sind  nach 
Arctowski  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sep¬ 

tember 

1. 

L 

2. 

— 

— 

— 

— 

— 

Bd,  S,  St 
W,  Sf 

3. 

— - 

L 

B,  W 

— 

— 

— 

— 

4. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

5. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

6. 

— 

Bd,  St 

— 

— 

— 

—  , 

B 

7. 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

8. 

— 

— 

— 

— 

L 

— 

— 

9. 

— 

— 

— 

— 

L 

— 

L 

10. 

— 

B,  S,  Bd 

— 

B 

L 

— 

S,  B,  St,  Bd 

11. 

B 

L 

— 

— 

L 

— 

St,  S,  B,  Bd 

12. 

B 

— 

— 

— 

L 

— 

— 

13. 

— 

L 

— 

S,  B,  F 

L,  B,  S,  Std 

— 

— 

14. 

B,  Sf 
D,  K 

B,  S,  Std 
W,  St,  Sf 

— 

L 

— 

— 

— 

15. 

— 

B,  S 

Bd,  St 

— 

L 

L 

— 

— 

16. 

— 

— 

L 

— 

— 

L 

— 

17. 

— 

— 

— 

— 

L 

— 

— 

18. 

— 

— 

— 

— 

— 

L 

— 

19. 

Bv,  W 
Sf 

— 

— 

— 

— 

Bd,  S 

— 

20. 

B,  St,W 

— 

B,  S 

— 

— 

L 

— 

21. 

— 

L 

L 

— 

L,  S,  B 

— 

- ’ 

22. 

— 

L,  B 

L 

B,  S,  St 

B,  S 

— 

— 

23. 

L 

— 

— 

L,  S 

B 

— 

— 

24. 

L 

L 

— 

S,  Bd 

L 

_ 

_ 

25. 

26. 

B,  S 

S,  L,  St 

S,  B,  St 

— 

— 

— 

— 

— 

W,  Std 

— 

— 

B 

— 

27. 

— 

— 

_ 

_ 

B 

__ 

28. 

L 

L 

— 

_ 

_ 

_ 

29. 

B,  S 

— 

Bd 

_ 

_ 

_ 

_ 

30. 

31. 

B 

— ' 

' 

— 

— 

—  Bogen,  Bd  —  Doppelbogen,  Bv  =  Mehrfacher  Bogen, 

K  =  Krone,  F  =  Flammen,  L  =  Schein,  St  =  Strahlen, 

St  .  Stieifen,  Std  =  Dunkele  Strahlen,  S  =  Schwarzes  Segment, 
W  =  Wogende  Bänder,  D  =  Draperieen. 

Einen  erläuternden  Text  zu  dieser  Tabelle  hat  Fre- 
deric.k  A.  Cook  (The  populär  Science  monthlv  LIX,  No.  1, 
May  1901)  geliefert,  in  dem  er  vor  allem  mehrfach  be¬ 
tont,  dafs  die  von  der  „Belgica1'  beobachteten  Südlichter 
vor  allem  den  Nordlichtern,  was  Glanz  und  Farbe  be¬ 


trifft,  entschieden  nachständen.  Ross  und  Wilkes  be¬ 
lichten  zwar  auch  von  lebhaft  glänzenden  Südlichtern, 
von  Draperieenlicht  in  Regenbogenfarben,  die  „Belgica“ 
sah  dagegen  während  des  ganzen  Winteraufenthaltes 
nur  wenig  Farben,  selten  Draperieen  und  die  über  den 
einen  grofsen  Teil  des  Himmels  hinschiefsenden  Strahlen. 

Die  „Belgica“  segelte  schon  zwei  Monate  durch  Eis¬ 
berge,  bis  das  erste  deutliche  Südlicht  erschien.  Sie 
war  nämlich  immer  über  dem  Polarkreise,  und  die  auch 
zur  Mitternachtszeit  nur  wenige  Grade  unter  den  Hori¬ 
zont  sinkende  Sonne  hielt  den  Himmel  so  hell,  dafs 
keine  Aussicht  auf  Sichtbarkeit  des  Polarlichtes  war. 
Zu  anderen  Zeiten  dagegen  herrschte  Sturm,  und  meist 
war  die  Atmosphäre  so  feucht,  dals  selten  klarer  Himmel 
zu  sehen  war.  Man  darf  dieser  ungünstigen  klimati¬ 
schen  Verhältnisse  wegen  auch  nicht  ohne  weiteres  die 
Anzahl  der  gesichteten  Südlichter  zu  der  der  Nordlichter 
in  Beziehung  setzen,  da  gewifs  eine  Anzahl  dadurch  der 
Beobachtung  entgangen  ist.  Am  Abend  des  12.  März  1898 
wurde  das  erste  deutliche  Südlicht  als  schwacher  Bogen 
gesichtet.  Manche  zweifelten  zwar  noch  an  der  Richtig¬ 
keit,  aber  zwei  Tage  darauf  trat  die  Erscheinung  bei 
klarem ,  wolkenlosem  Himmel ,  scharfer  Kälte  (bis 
—  20°  C.)  und  leichtem  Südwinde  von  neuem  auf.  Um 
9  Uhr  abends  zeigte  sich  eine  leuchtende  Nebelbank  im 
Südwesten,  dann  wuchs  ein  zuerst  unvollständiger  Bogen 
darüber.  Bald  leuchtete  sein  östlicher,  bald  sein  west¬ 
licher,  bald  sein  mittlerer  Teil,  und  der  Wechsel  vollzog 
sich  so  rasch,  dals  es  kaum  möglich  war,  den  Verände¬ 
rungen  in  der  Erscheinung  —  die  natürlich  alle  Be¬ 
wohner  der  „Belgica“  auf  Deck  und  auf  das  Eis  gelockt 
hatte,  um  Notizen  und  Skizzen  zu  machen  —  mit  den 
Augen  zu  folgen. 

Ein  dreitägiger  Sturm  zwang  dann  wieder  zur  Ein¬ 
stellung  der  Beobachtungen,  aber  nach  seinem  Abflauen 
und  rascher  Aufklärung  erschien  bei  fallender  Tempe¬ 
ratur  und  stetigem  Barometerstände  am  19.  abends  ein 
in  seinen  Formen  sehr  wechselndes  Licht.  Es  begann 
um  10k  p.  als  Bogen,  der  sich  nach  Osten  und  Westen 
über  den  südlichen  Himmel  ausspannte  (siehe  Skizze  1). 
Wenig  unter  ihm  befand  sich  eine  gerade  Linie,  und 
in  dem  Raume  zwischen  beiden,  der  auffallend  dunkler 
als  der  umgebende  Himmel  erschien,  vier  leuchtende 
Punkte.  Die  Farbe  war  weifsgelb  mit  gelegentlichem 
Anfluge  von  blafsrötlich.  Auf  dem  Schnee  wurde  die 
deutliche  Reflexion  des  Lichtes  beobachtet.  Fortwährend 
gingen  mit  grofser  Schnelligkeit  Veränderungen  in  Form 
und  Lichtstärke  vor  sich.  Es  schien,  als  ob  eine  Licht¬ 
woge  sich  über  die  leuchtenden  Banden  und  Flecke  von 
Osten  nach  Westen  und  wieder  zurück  bewege;  einige 
Teile  verbreiterten  sich  dabei  und  leuchteten  auf,  andere 
wurden  dunkler  und  verschwanden.  Der  Bogen  schien 
davon  am  wenigsten  beeinflufst  zu  sein,  er  erglänzte 
in  gleichmäfsiger  Helligkeit,  ohne  Strahlen  auszusenden, 
während  die  scheinbare  Bewegung  und  das  Lichtfluten 
in  einer  Partie  von  Strahlenbündeln  auf  einem  schleier¬ 
ähnlichen  Gebilde  vor  dem  Bogen  stattzufinden  schien. 

Da  es  bei  der  geringen  Temperatur  unmöglich  er¬ 
schien,  alles  außerhalb  des  Schiffes  zu  verfolgen  und 
die  von  Minute  zu  Minute  wechselnden  Erscheinungen 
in  Skizzen  festzuhalten,  bemühte  sich  Cook,  zwar  im 
allgemeinen  den  Verlauf  zu  beobachten  und  die  auf¬ 
fälligsten  Änderungen  in  Form  und  Charakter  in  Zwi¬ 
schenräumen  von  ungefähr  20  Minuten  zeichnerisch  fest¬ 
zulegen.  So  entstand  die  Serie  von  acht  Skizzen,  von 
denen  die  zweite  einen  homogenen  Bogen  mit  einem 
Bruchstücke  eines  gleichen  Bogens  darunter  als  zweite 
Form  dieses  Abends  darstellt.  Später  zeigten  sich 
unter  dem  Hauptbogen  Teile  von  zwei  anderen  Bogen 
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und  eine  Andeutung  einer  leuchtenden  Horizontallinie 
(Skizze  3).  Zuweilen  flutete  eine  Woge  von  Strahlen, 
die  nach  dem  Mittelpunkte  des  Kreises  konvergierten, 
über  den  Hauptbogen.  Dann  waren  deutlich  zwei  voll¬ 
ständige  Bogen  und  noch  ein  Teil  eines  dritten  festzu¬ 
stellen  (Skizze  4).  Bei  der  darauffolgenden  Beobachtung 
schneiden  sich  die  zwei  Bogen 
(Skizze  5),  ein  Verhalten,  das 
schon  bei  der  dritten  Zeichnung 
angedeutet  ist  und  in  der  sie¬ 
benten  wiederkehrt. 

Nachdem  sich  daraus  ein 
Bogen  mit  drei  Banden  leuchten¬ 
der  Strahlen  (Skizze  6),  die  von 
einer  Seite  zur  anderen  fluteten, 
entwickelt  hatte,  und  daraus 
nochmals  zwei  getrennte  Bogen 
mit  Strahlen  und  kleiner  leuch¬ 
tender  Wolke  (Skizze  7)  ent¬ 
standen  waren,  endete  das  ganze 
Schauspiel  mit  einem  glatten, 
einfachen,  in  stetigem  Lichte 
leuchtenden  Bogen  (Skizze  8). 

In  der  folgenden  Woche  er¬ 
schien  jede  Nacht  eine  Aurora, 
aber  selten  war  sie  glänzend 
oder  ausgedehnt.  Die  gewöhn¬ 
liche  Form  war  die  eines  Bruch¬ 
stückes  von  einem  oder  mehreren 
Bogen.  Auch  am  26.  trat  sie 
wieder  in  gewöhnlicher  Weise 
im  Südosten  auf,  verschwand 
dann  ganz ,  kehrte  aber  kurz 
nachher  um  etwa  10  Uhr  in  be¬ 
sonders  lebhafter  Weise  wieder 
als  stetig  leuchtender  Bogen,  et¬ 
was  glänzender  als  die  magellan- 
schen  Wolken,  und  darüber 
Büschel  stark  von  Osten  nach 
Westen  bewegter  Strahlen,  die 
nach  einem  Punkte  unter  dem 
Horizonte  konvergierten.  Dar¬ 
unter  und  darüber  waren  von 
Zeit  zu  Zeit  Andeutungen  von 
Nebenbogen  und  von  Verlänge¬ 
rungen  der  Strahlen  auf  dem 
Hauptbogen.  Die  Farben  dieser, 
sowie  aller  anderen  beobachteten 
war  matt-fleischfarben,  gesäumt 
mit  blafsgrünlichgelb.  Deutlich 
ausgesprochene  Farben  waren 
niemals  zu  sehen  mit  Ausnahme 
eines  Bruchstückes  von  einem 
Bogen,  der  am  Abend  des  10. 

April  im  Südosten  stand  und 
für  einige  Momente  vollständig 
grüne  Farbe  besafs.  Es  war 
aber  schnell  verschwunden  und 
beim  späteren  Wiedererscheinen 
in  gleicher  Form  und  am  glei¬ 
chen  Platze  vollständig  weifs. 

Auch  im  letzten  Teile  des  April  traten  einige  Süd¬ 
lichter  auf,  besonders  in  klaren  Nächten  nach  Stürmen, 
aber  entgegen  der  Erwartung  nahmen  sie,  je  mehr 
man  der  Polarnacht  entgegenging,  an  Lichtstärke  und 
Zahl  eher  ab  als  zu.  Gewöhnlich  waren  es  schwach 
leuchtende  Bogen  und  Doppelbogen.  Auch  im  August 
konnte  nur  ein  deutlicher  Doppelbogen  beobachtet  wer¬ 
den;  es  war  aber  auch  meistens  so  stürmisches  Wetter, 
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dafs  der  klare  Himmel  selten  sichtbar  war,  und  als  es 
sich  in  der  letzten  Augustwoche  endlich  aufklärte,  leuch¬ 
teten  bei  Tage  die  Sonne  und  bei  Nacht  der  Mond  mit 
solchem  Glanze,  dafs  es  schwer  war,  die  dabei  oft  auf¬ 
tretenden  entzückenden  Halos  oder  Cirruswolken  von 
dem  Südlichte  zu  unterscheiden. 

Ein  bemerkenswertes  Süd¬ 
licht  erschien  wieder  am  2.  Sep¬ 
tember  als  niedriger,  schwacher 
Lichtbogen  am  Südhimmel  mit 
darunter  befindlichem  schwar¬ 
zen  Segment,  das  niemals  sonst 
so  deutlich  begrenzt  beobachtet 
wurde.  Die  Sterne  schienen 
durch  das  Segment  gerade  so 
stark  wie  die  am  anderen  Him¬ 
mel,  doch  änderte  sich  dabei  ihre 
Farbe,  und  es  schien  oft  eine 
Art  Halo  darum.  Bis  10  Uhr 
wuchs  derBogen  zu  ungefähr  der 
dreifachen  Breite  des  gewöhn¬ 
lichen  Regenbogens,  und  nun 
hörte  die  Ruhe  in  der  Erschei¬ 
nung  auf;  in  dem  seither  ruhig 
am  Himmel  stehenden  Bogen 
begann  das  schon  öfter  erwähnte 
Hin-  und  Herfluten  des  Lichtes, 
Strahlen  erschienen  und  ver¬ 
schwanden,  während  der  Bogen 
schwächer  wurde,  und  dies 
wechselvolle  Schauspiel  dauerte 
längere  Zeit,  bis  zuletzt  nur  der 
erste  Bogen  wieder  übrig  blieb, 
der  dann  bewegungslos  noch 
bis  2  Uhr  am  Himmel  stand. 

Der  Zeitraum  vom  1.  bis 
9.  September  war  durch  stän¬ 
diges  Fallen  der  Temperatur 
ausgezeichnet,  und  auf  die  käl¬ 
teste  Periode  des  Jahres  folgte 
vom  9.  zum  10.  die  lebhafteste 
und  ausgeprägteste  Südlicht¬ 
erscheinung,  die  gesehen  wurde. 
Es  war  dies  überhaupt  die  letzte 
grofse  Aurora,  die  man  beob¬ 
achten  konnte,  und  nur  noch 
eine  deutlich  ausgeprägte  folgte 
am  20.  September,  aus  zwei 
horizontalen  Banden  bestehend, 
zwischen  beiden  ein  unvollstän¬ 
diger  Bogen  und  an  beiden  Sei¬ 
ten  halbmondförmige  Flecken. 
Die  ganze  Erscheinung  war  in 
einer  Stunde  zu  Ende. 

Cook  macht  darauf  aufmerk¬ 
sam,  dafs  es  vor  allem  merk¬ 
würdig  ist,  dafs  die  Südlichter 
immer  ungefähr  am  20.  des 
Monats  erscheinen.  Während 
der  langen  Polarnacht,  während 
der  dasNordlichtden  Höhepunkt 
seiner  Entwickelung  erreicht,  wurden  trotz  fleifsiger 
Beobachtung  nur  verhältnismäfsig  wenig  Südlichter  ge¬ 
sehen.  Auch  insofern  besteht  ein  Unterschied,  als  nur 
wenig  Einwirkung  auf  die  Magnetnadel  festgestellt  wer¬ 
den  konnte,  dagegen  schien  nach  Cooks  Meinung  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  Südlichte  und  den  Stürmen 
zu  bestehen,  da  diese  immer  vorausgingen  oder  folgten. 
Schallerscheinungen  wurden  nicht  wahrgenomraen,  ebenso 
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Geruchserscheinungeil,  von  denen  beim  Nordlichte  manch¬ 
mal  berichtet  wurde. 

Wie  hieraus  hervorgeht,  sind  gerade  durch  die  Beob¬ 
achtungen  auf  der  „Belgica“  eine  Anzahl  Unterschiede 
zwischen  Nord-  und  Südlicht  aufgedeckt  worden  und  zu 
den  allgemeinen  Fragen  der  Erklärung  des  Polarlichtes 
die  neuen  nach  den  Gründen  dieser  Unterschiede  hinzu¬ 
gekommen.  Freilich  dürften  sich  vielleicht  bei  genauerer 
Untersuchung  diese  Unterschiede  als  hinfällig  erweisen, 
denn  Cook  macht  selbst  darauf  aufmerksam,  dafs  auch  Nor- 
denskiöld,  der  von  der  See  nördlich  von  Sibirien  aus  be¬ 
obachtete,  ähnliche  Erscheinungen  wie  die  von  der  „ Bel¬ 
gica u  beobachteten  gesehen  hat,  im  Gegensätze  zu  allen 
übrigen  Forschern,  die  das  Nordlicht  in  den  lebhaftesten 
Farben  und  verschiedensten  Formen  beschrieben.  Er¬ 
innert  man  sich  daran,  dafs  die  Drift  der  „Belgica“  nur 
durch  einen  relativ  sehr  kleinen  Teil  der  unbekannten 


Gebiete  am  Südpol  führte,  so  wird  man  einsehen,  wie 
sehr  Vorsicht  beim  Ziehen  allgemeiner  Folgerungen  aus 
den  hier  kurz  skizzierten  Beobachtungen  geboten  ist. 
Anderseits  wird  man  es  aber  auch  mit  Freuden  be- 
grüfsen,  dafs  nicht  wieder  lange  Zeit  bis  zur  Sammlung 
neuen  Materials  verstreichen  soll,  sondern  schon  jetzt 
ein  Schilf  wieder  in  jene  Gebiete  hinauszieht,  dessen 
Name  ja  gerade  in  Bezug  auf  Lösung  physikalischer 
Probleme  einen  besonders  glückverheifsenden  Klang  zu 
besitzen  scheint.  Und  so  knüpfen  wir  die  Hoffnung  an, 
dafs  wir  an  dieser  Stelle  nach  der  Heimkehr  der  „Gauss“ 
und  des  Stabes  der  Gelehrten,  den  sie  an  Bord  trägt, 
von  neuem  eine  wesentliche  Bereicherung  auch  unserer 
Kenntnisse  von  dem  Südlichte  verzeichnen  können,  zu¬ 
gleich  mit  den  Wünschen  für  ein  möglichst  erfolgreiches 
Arbeiten  wie  in  anderen,  so  auch  in  dieser  Frage. 


Ein  Blick  auf  Marokko. 

Zur  Beleuchtung  der  gegenwärtigen  Lage. 

Von  Dr.  Hermann  Moeser1). 


Seit  kurzem  steht  die  Marokkofrage  im  Vordergründe 
der  europäischen  Politik.  Die  anfänglich  drohende  Haltung 
Frankreichs  gegen  Marokko  wurde  durch  die  Zugeständ¬ 
nisse  des  Sultans  Abd  ul  Aziz  und  noch  mehr  durch  das 
Dazwischentreten  der  übrigen  europäischen  Mächte 
beseitigt  und  die  feierlichen,  unter  den  ersten  Würden¬ 
trägern  Marokkos  an  den  europäischen  Höfen  weilenden 
Gesandtschaften  werden  tiefgreifende  Änderungen  in  der 
Marokkofrage  zur  Folge  haben.  Die  von  dem  allmächti¬ 
gen  Grofsvezier  und  Kriegsminister  Mehedi  el  Menebhi 
geführte  Mission  weilte  am  deutschen  Kaiserhofe  in  Berlin 
und  es  mag  daher  an  der  Zeit  sein,  den  Stand  der  Ma¬ 
rokkofrage  in  ein  kurzes  Gesamtbild  zusammenzufassen. 

Ungeachtet  der  gröfsten  diplomatischen  Behutsam¬ 
keit,  mit  welcher  die  beteiligten  Mächte  seit  langem  die 
marokkanische  F  rage  behandeln,  und  ihres  offenkundigen 
Bestrebens,  die  Aufteilungsfrage  Marokkos,  welche  Bis¬ 
marck  eines  der  heikelsten  Probleme  der  europäischen 
Politik  und  Lord  Salisbury  eine  der  gefährlichsten  Zu- 
kunftsfragen  nannte,  nicht  vorzeitig  in  Flufs  zu  bringen, 
hatten  sich  Anfang  Mai  die  politischen  Verhältnisse 
zwischen  Marokko  und  Frankreich  in  unheilkündender 
Weise  zugespitzt.  So  sehr  damals  die  officiösen  Pariser 
1  lefsstimmen  versicherten,  dafs  Frankreich,  nachdem  es 
die  von  der  scherifianischen  Regierung  geforderte  Genug- 
thuung  für  den  in  Kebdana  durch  Riff  kabylen  ermordeten 
Kaufmann  Pouzet  erlangt  habe,  nach  wie  vor  und  aus- 
schliefslich  die  Aufrechterhaltung  des  Status  quo  in 
Marokko  anstrebe  und  keineswegs  die  Protektorats- 
Übernahme  oder  gar  Besitzergreifung  desselben  betreibe, 
so  erschien  diese  Ableugnung  bei  genauerer  Prüfung 
sein  zweifelhaft.  Man  konnte  nicht  annehmen,  dafs 
die  Entsendung  dreier  Panzerkreuzer  an  die  marokkani¬ 
sche  Küste  nur  wegen  rascher  Erlangung  der  von  dem 
französischen  Gesandten  Revoil  in  Tanger  im  Falle  Pouzet 
geforderten  Entschädigungssumme  von  100000  Francs 
erfolgte,  die  im  Vergleich  zu  früheren,  vom  Sultan  ge¬ 
leisteten  Zahlungen  dieser  Art  niedrig  erschien;  in  den 
zahlreichen  analogen  Fällen ,  wo  die  Forderungen  der 
auswäitigen  Mächte  viel  höher  lagen,  genügte  immer 
die  Drohung  mit  einem  Kriegsschiffe.  Es  mulsten  daher 


l)  Auf  Grund  eines  Aufenthaltes  des  Verfassers 
schiedenen  Teilen  Marokkos. 


in  ver- 


Züchtigungs-  oder  Annektionsgelüste  vorliegen,  wofür 
wir  schwerwiegende  Gründe  in  den  vom  Sultan  offen¬ 
sichtlich  unterstützten  Feindseligkeiten  der  marokkani¬ 
schen  Grenzstämme  gegen  die  kühn  vordringenden 
Franzosen  an  der  Westgrenze  des  Sultanates  finden. 
Dort  schliefst  sich  bei  Igli  und  Figuig  der  französische 
Besatzungsgürtel  immer  fester  um  das  Maurenland  und 
auch  in  dem  Teil  des  nördlichen  Oran  wurden  die  fran¬ 
zösischen  Truppen  von  der  früheren  westlichsten  Garnison 
llemcen  bereits  gegen  die  Grenze  der  marokkanischen 
Provinz  Oudja  und  südlich  davon  bis  zu  dem  80  km  von 
Tlemcen  entfernten,  schon  im  kleinen  Atlas  gelegenen 
Orte  El  Ariclia  —  der  nicht  mit  der  gleichnamigen  ost¬ 
marokkanischen  Stadt  an  der  Tafinamiindung  zu  ver¬ 
wechseln  ist  —  vorgeschoben. 

Die  Berberstämme,  welche  am  18.  Februar  d.  J.  in 
Timmimum,  der  Hauptstadt  der  Tuatoase  Gurara,  die 
180  Mann  zählende  französische  Okkupationsbesatzung 
niederzumetzeln  versuchten,  aber  seitens  der  Franzosen 
mit  dem  Verluste  dreier  Offiziere  und  zahlreicher  Mann¬ 
schaften  zurückgeschlagen  wurden,  waren  800km  weit 
aus  der  marokkanischen  Provinz  Tafilelt  herbeigeeilt 
und  handelten  zweifellos  im  Einvernehmen  mit  ihrem 
Staatsoberhaupte.  Die  ernsten  franzosenfeindlichen  Un¬ 
ruhen  in  Nordalgier  bei  Muzaiville  und  Milianah,  wobei 
vier  marokkanische  Marabuts  aufgegriffen  wurden,  die 
als  Feldarbeiter  verkleidet  dorthin  gekommen  waren, 
um  die  Ausrottung  der  verhafsten  fränkischen  Giaurs 
und  Wiederinbesitznahme  des  von  den  Ausländern  „ge¬ 
stohlenen“  Landes  zu  predigen,  sind  ein  weiterer  Beleg 
für  die  franzosenfeindliche  Strömung  in  Marokko,  welche 
sich  am  deutlichsten  durch  die  im  letzten  April  erfolgte 
Absetzung  und  Gefangennahme  des  am  scherifianischen 
Hofe  zu  Marakesch  in  Ungnade  gefallenen  frankophilen 
Grofsveziers  Hadschi  Mukthar  kundgab.  Wenn  dies¬ 
mal  der  Fürst  der  Gläubigen  durch  ein  früher  an  ihm 
niemals  beobachtetes,  sehr  langsames  und  widerstreben¬ 
des  Einlenken  die  französischen  Forderungen  erfüllte,  so 
war  er  hierzu  vermutlich  durch  die  —  mit  Außeracht¬ 
lassung  der  sonst  gewohnten  diplomatischen  Vermitte- 
lung  gemachten  französischen  Drohungen  und  die 
plötzliche  Geschwaderentsendung  veranlafst,  welche  ihn 
Gefahr  für  seine  Herrschaft  wittern  und  Hülfe  bei 
einer  europäischen  Intervention  suchen  liels,  als  welche 
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man  die  jetzt  an  den  europäischen  Höfen  weilenden  außer¬ 
ordentlichen  Gesandtschaften  Marokkos  aufzufassen  hat. 

Dringender  als  je  zuvor  warnten  in  der  letzten  Zeit 
die  britischen  Kolonialkreise  vor  einer  leichtfertigen 
Auffassung  der  Frage  in  Marokko,  und  in  diese  Lärmrufe 
gesellte  sich  zu  dem  starken  Argwohn  gegen  einen 
französischen  Putsch  auf  das  Maurenland  eine  grofse, 
nervöse  Gereiztheit,  die  ihren  Grund  in  dem  peinigenden 
Bewußtsein  des  völligen  Gebundenseins  auf  der  kap- 
ländischen  Kriegswalstatt  und  der  offenkundigen 
eigenen  militärischen  Schwäche  und  Unfähigkeit  hatte. 
Die  europäischen  Kabinette  verfolgten  also  mit  größerer 
Wachsamkeit  und  Empfindlichkeit,  als  man  in  Paris 
vermuten  mochte,  die  französische  Marokkopolitik, 
welche  auf  eine  Angliederung  Marokkos  oder  wenigstens 
Protektoratsübernahme  hinzielte,  und  es  siegte  in  Paris 
die  besonnene  und  ruhig  abwägende  Kolonialpartei  der 
Mäßigung,  welche  von  dem  Präsidenten  Loubet  und  dem 
Kolonieenminister  Delcasse  vertreten  wird,  über  die 
heißspornige  koloniale  Expansionspartei,  welche  noch 
heute  in  Verkennung  der  veränderten  Sachlage  wünschte, 
es  möge  die  Marokkofrage  durch  eine  militärische’Über- 
rumpelung  gelöst  werden,  gleichwie  im  Jahre  1881  der 
unternehmungskühne  Oberst  Archinard  gegen  den  Willen 
der  französischen  Regierung  und  ganz  auf  eigene  Faust 
am  Senegal  vordrang  und  den  weiten  Kolonialbesitz 
von  Senegambien  und  Franz.  Sudan  begründete.  Nach 
einer  Berechnung  würde  die  Eroberung  Marokkos  aber 
100000  Mann,  zwei  Milliarden  Franken  und  zwei  Jahre 
erfordern,  ein  sicherlich  zu  hoher  Preis,  besonders  in 
Anbetracht  des  Urteils,  welches  kürzlich  auf  Befragen 
Foureau,  der  gründlichste  Kenner  des  marokkanischen 
Hinterlandes  und  der  Sahara,  über  die  Aussichten  einer 
zu  bauenden  Transsaharabahn  öffentlich  abgegeben  hat: 
es  würde  ein  zum  Mißerfolg  verdammtes  Werk  sein,  so¬ 
lange  die  räuberischen  und  nomadisierenden  Berber¬ 
stämme  Marokkos,  die  über  40000  Krieger  zu  Fuß  und 
10000  Reiter  verfügen  sollen,  nicht  beruhigt  und  die 
Tuaregs  der  Sahara  nicht  seßhaft  gemacht  würden,  und 
solange  man  keine  Bodenerzeugnisse  entdeckt  hätte, 
die  den  Betrieb  dauernd  lohnten. 

Die  englischen  Befürchtungen  vor  einem  französischen 
Gewaltakte  sind  immer  noch  nicht  ganz  geschwunden 
und  die  Londoner  Kolonialkreise  mahnten  eindringlich 
—  im  Hinblick  auf  die  unlängst  begonnene  französische 
Flottenmobilisierung  — ,  die  Mittelmeerflotte  auf  voller 
Stärke  zu  erhalten  und  dieselbe  noch  besser  durch  eine 
Abordnung  des  englischen  Kanalgeschwaders  zu  ver¬ 
stärken.  Und  in  derThat  ist  ein  englisches  Geschwader 
von  42  Schiffen  mit  21700  Mann  in  Gibraltar  ein¬ 
gelaufen  und  zuzüglich  der  Gibralteser  Garnison  sind 
dort  40000  Mann  Truppen  vereinigt.  Dieselben  Be¬ 
fürchtungen  zeitigten  auch  den  von  der  ganzen  europäi¬ 
schen  Presse  eifrig  erörterten  Antrag  Gibson  Bowles  im 
englischen  Parlament:  „Die  britische,  durch  die  Trag¬ 
weite  der  modernen  Kanonen  unhaltbar  gemachte  Position 
der  Mittelmeerzwingfeste  Gibraltar  durch  rasche  Aneig¬ 
nung  einer  spanischen,  stark  zu  befestigenden  Küstenzone 
bei  Gibraltar  zu  verbessern.“ 

Es  sind  diplomatische  Erwägungen  zartester  Art  und 
wichtige,  gegenseitige  Sicherstellungen ,  welche  die  ma¬ 
rokkanischen  Sondergesandtschaften  an  den  europäischen 
Höfen  verhandeln.  Frankreich  hat  dabei  schon  jetzt 
den  großen  Erfolg  erzielt,  daß  der  Sultan  in  unzwei¬ 
deutiger  Weise  sein  Bedauern  über  die  Einfälle  der 
Berberstämme  in  das  Tuatgebiet  aussprach  und  damit, 
trotz  aller  seiner  früheren  Einsprüche  die  französische 
Herrschaft  in  jenem  Gebiete,  das  im  Teilungsvertrage 
von  1845  ausdrücklich  Marokko  zugesprochen  wurde, 
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anerkennt.  Dieses  Zugeständnis  ist  in  erster  Linie  dem 
diplomatischen  Geschick  des  zum  Generalgouverneur  von 
Algier  ernannten  bisherigen  Gesandten  in  Tanger,  Revoil, 
zu  verdanken. 


Obwohl  das  Maurenland  dicht  vor  den  Thoren  des 
gesitteten  Europa  liegt,  hielt  die  moderne  Kultur  daselbst 
noch  nicht  ihren  Einzug  und  wegen  der  mangelnden 
Verkehrsmittel,  der  Unsicherheit  der  Landesverhältnisse 
und  des  Fanatismus  der  maurischen  Moslims  setzt  nur 
selten  ein  Reisender  in  dieses  weltabgeschlossene  Land 
seinen  Wanderstab.  Als  im  Jahre  1894  der  alte  Sultan 
Mulei  Hass  an  zu  seinen  himmlischen  Vätern  versammelt 
wurde,  folgte  ihm  damals  in  der  scherifianischen  Regie¬ 
rung  sein  15 jähriger  zweiter  Sohn  und  Liebling  Abd 
ul  Aziz,  der  gerade  mit  seiner  schönen  Mutter,  einer 
Tscherkessin,  in  der  marokkanischen  Hafenresidenz  Rabat 
weilte,  wo  er  alsbald  als  Kaiser  und  Großscherif  aus¬ 
gerufen  wurde.  Der  plötzliche  Tod  Mulei  Hassans, 
welcher  europäischen  Einflüssen  und  Reformbestrebungen 
nicht  wenig  zugänglich  war,  wurde  von  dem  ränkevollen, 
altmaurisch -reaktionären  Großkämmerer,  dem  nach¬ 
maligen  allgewaltigen  Großvezier,  Ahmed  ben  Musa 
einige  Tage  geheim  gehalten,  und  selbst  die  kaiserlichen 
Sänftenträger  wußten  nicht,  daß  sie  nicht  mehr  ihren 
kranken  Gebieter,  sondern  dessen  Leichnam  trugen. 
Durch  diese  List  gewann  der  verschlagene  Ahmed  Zeit 
—  mit  Übergehung  des  ältesten  Sultansohnes  Mulei 
Mohammed,  der  in  Südmarokko  die  Stellung  eines  Vice- 
königs  bekleidete  und  durch  seine  große  Freigebigkeit 
und  sympathische  Liederlichkeit  bei  seinen  Landeskindern 
äußerst  beliebt  war  — ,  den  jungen,  damals  gänzlich 
willenlosen  Abd  ul  Aziz  auf  den  Thron  zu  setzen  und 
seine  eigene  Stellung  als  „ungekrönten  Kaiser  von 
Marokko“,  die  er  bis  zu  seinem  im  vorigen  Jahre  erfolgten 
Tode  inne  hatte,  zu  begründen  und  zu  befestigen.  Bald 
darauf  schlug  er  die  zu  Gunsten  des  Prinzen  Mulei 
Mohammed  entbrannte,  weitverbreitete  Volkserhebung  mit 
eiserner  Hand  nieder.  Noch  vor  einiger  Zeit  sali  ich  in 
maurischen  Gefängnissen  Rebellen  aus  jener  Schreckens¬ 
zeit  und  Prinz  Mulei  bringt  seine  Tage  in  unfreiwilliger 
Haft  in  der  zwischen  Fez  und  Rabat  gelegenen  Stadt 
Mequinez  (Miknesa)  hin. 

Gleichzeitig  mit  dem  Ableben  des  alten  Grofsveziers 
trat  der  junge  Sultan,  welcher  bis  dahin  ein  williges 
Werkzeug  in  dessen  Händen  war,  mit  größerer  Selb¬ 
ständigkeit  und  mehr  Eigenwillen  hervor.  Abdul  Aziz 
ist  keineswegs  jener  idiotische  Träumer,  als  welchen 
man  ihn  so  oft  in  Europa  hinstellt,  sondern  das  Tscher- 
kessenblut,  das  ihm  von  seiner  Mutter  überkommen  ist, 
machte  auch  ihn  fortschrittlichen  Einflüssen  zugänglich, 
die  besonders  in  der  Vorliebe  für  europäische  Erfindungen 
und  dadurch  ihren  Ausdruck  finden,  dafs  er  seine  nach 
Paris  entbotene  Gesandtschaft  beauftragt  hat,  wirt¬ 
schaftliche  Verbindungen  anzuknüpfen  und  den  Bahnbau 
von  Tanger  der  ganzen  Riffküste  entlang  nach  Tlemcen, 
Oran  und  Algier  in  die  Wege  zu  leiten,  und  die  in 
London  weilenden  marokkanischen  Großwürdenträger 
wurden  ermächtigt,  einen  Handelsvertrag  mit  England 
zu  schließen.  Eine  Reform  des  maurischen  Regierungs¬ 
systems,  das  in  so  ausgesprochenem  Maße  religiösen 
Ursprungs  ist,  dürfte  der  Sultan  freilich  wegen  des 
Widerstandes  und  der  Rache  seiner  reaktionär  gesinnten, 
fanatisch -religiösen  Unterthanen  niemals  wagen.  Der 
Fremdenhaß  ist  hier  viel  stärker  als  in  den  übrigen 
Ländern  Nordafrikas  ausgeprägt  und  der  glühend  ge¬ 
haßte  Giaur  (Ungläubige)  würde  das  Betreten  einer 
Moschee,  das  z.  B.  in  Ägypten  mehrfach  gestattet  ist, 
mit  dem  sicheren  Tode  büßen. 
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Der  erst  21jährige  Abd  ul  Aziz  ist  von  hoher  und 
schlanker  Gestalt.  Sein  bartloses  Gesicht  zeigt  ein  stark 
ausgeprägtes  Profil  und  ist  trotz  seiner  ungesunden 
Blässe  schön  zu  nennen.  Vielleicht  ist  sein  fahles  Aus¬ 
sehen  auf  den  Mangel  an  hinreichender  Leibesbewegung 
zurückznführen;  denn  zur  Vermeidung  selbst  kleinster 
Entfernungen  in  seinem  Palast  zu  Marakesch  liefs  er 
durch  sämtliche  Gemächer  Schienen  legen,  auf  denen 
ihn  ein  Miniaturmotor  in  einem  bequemen,  schlitten¬ 
artigen  Gefährte,  wohin  er  wünscht,  befördert.  Ferner 
schwärmt  der  junge  Landesvater  für  den  Kinemato-  und 
Phonographen,  die  er  unermüdlich  selbst  in  Bewegung 
setzt,  und  gerne  ergötzt  er  sich  auch  mit  dem  Photo¬ 
graphieren  von  Landschaften  und  Stillleben;  denn  die 
Nachbildung  der  menschlichen  Gestalt  ist  nach  den  Vor¬ 
schriften  des  Korans  verboten.  Einen  Schlufs  auf  das 
musikalische  Empfinden  des  Sultans  können  wir  aus  der 
Zusammensetzung  seiner  Hofmusikkapelle  ziehen,  die 
aus  80  Mann  besteht,  welche  nur  ein  Instrument:  die 
Klarinette  blasen.  Sämtliche  80  Klarinetten  sind  auf 
ein  und  denselben  hellen,  näselnden  Ton  gestimmt  und 
die  Wirkung  dieser  Musik,  welche  nur  Stücke  von  Mas- 
cagni,  Saint  Saeus,  Gounod  und  —  Wagner,  dem  Lieb¬ 
lingskomponisten  des  Sultans,  vortragen  darf,  ist  auf 
die  Zuhörer  eine  wahrhaft  verblüffende  und  mark¬ 
erschütternde.  Der  Sohn  des  Propheten  verfährt  bei 
Anschaffung  der  neuesten  europäischen  Erfindungen  und 
Spielereien  äufserst  verschwenderisch.  So  erhielt  u.  a. 
ein  jüdischer  Händler,  der  einen  wirklichen  Cirkus  nach 
Marakesch  besorgte,  dafür  aus  den  Staatseinnahmen  des 
Seezollamtes  der  Hafenstadt  Mazagan  den  hohen  Betrag 
von  etwa  400000  Mk.;  Abdul  Aziz  pflegt  nämlich  gleich 
den  meisten  orientalischen  Herrschern  sein  Privatver¬ 
mögen  zu  schonen  und  seine  kostspieligen  Passionen 
aus  den  Staatseinkünften  zu  befriedigen.  Im  übrigen 
ist  des  Sultans  Lebensführung  einfach  und  schlicht;  er 
steht  früh  auf,  ifst  sehr  frugal,  verrichtet  pünktlich  die 
vorgeschriebenen  Tagesgebete,  widmet  einige  Stunden 
des  Tages  den  Staatsgeschäften  und  ist  natürlich  —  sehr 
stark  verheiratet.  —  In  seiner  Eigenschaft  als  religiöses 
Oberhaupt  und  direkter  Abkömmling  des  Propheten  wird 
er  von  seinen  Unterthanen  mit  einer  gewissen  heiligen 
Scheu  verehrt;  dagegen  ist  seine  Stellung  als  weltlicher 
Herrscher  höchst  schattenhaft  und  hat  an  Autorität  seit 
dem  Verluste  der  Tuatoasen  und  eines  breiten  Land¬ 
streifens  an  der  Ostgrenze  des  Sultanats  an  die  immer 
weiter  vordringenden  Franzosen  noch  vieles  eingebüfst, 
da  der  Maure  nichts  schmerzlicher  empfindet,  als  wenn 
sein  Sultan  die  „Christenhunde“  dem  Lande  nicht  fernzu¬ 
halten  vermag. 

Der  Sultan  kommt  als  geheiligte  Person  mit  dem 
Volke  niemals  in  Berührung;  die  ausführende  Regierungs¬ 
gewalt  liegt  vielmehr  in  den  Händen  des  Großveziers. 
Dieses  wichtige  Amt  wurde  von  1894  bis  1900  von  dem 
bereits  erwähnten  Ahmed  ben  Musa  verwaltet,  der  es 
meisterhaft  verstand,  das  morsche  Staatsschiflf  zwischen 
den  vielen  drohenden  Gefahren  hindurch  zu  lenken  und 
die  Fremdmächte  bei  ihren  oftmaligen  hohen  Entschädi¬ 
gungsforderungen  mit  grofser  List  und  Verschlagenheit 
hinzuhalten.  Als  der  alte  Ahmed,  dessen  Grofsvater 
noch  ein  armer  Sklave  war,  im  vorigen  Jahre  einem 
Herzleiden  erlag,  fand  man  in  den  Kellern  seines  Palastes 
die  ungeheure  Summe  von  300  Millionen  (?)  Francs  in 
Gold,  welche  Heller  für  Heller  dem  schwer  besteuerten 
Volke  abgeprefst  war;  diese  Summe  erscheint  noch  höher, 
wenn  man  den  Wert  des  marokkanischen  Goldes  in  Be¬ 
trachtzieht,  da  man  für  etwa  3  Fraucs  schon  einen  grolsen, 
gemästeten  Hammel  und  einen  Ochsen  bereits  für  30  bis 
40  Francs  kauft.  Nach  altem  Brauch  fiel  jedoch  dieser 


gewaltige  Geldschatz  dem  Sultan  zu;  diese  häufig  vor¬ 
kommende  Aneignung  des  Vermögens  durch  den  Sultan 
ist  eine  Art  Notwehr  gegen  die  bei  den  hochgestellten 
Staatsbeamten  Marokkos  öfter  übliche,  widerrechtliche 
Anhäufung  von  Reichtümern,  und  der  Sultan  erhält  nur 
das  zurück,  was  ihm  durch  Unterschleif  vorenthalten  war. 

Nachfolger  Bu  Ahmeds  im  Grofsvezierate  wurde  der 
schon  bejahrte  Hadschi  Mukthar,  ein  aufrichtiger  und 
weiser  Mann  von  vornehmer  Gesinnung,  der  nur  mit 
grofsem  Widerstreben  das  hohe  Amt  übernahm.  Mukthar 
wufste  schon  bei  seinem  Amtsantritt,  was  sein  Schicksal 
sein  würde,  und  es  hat  ihn  bereits  im  letzten  April  ereilt, 
wo  er  wegen  seiner  franzosenfreundlichen  Gesinnung 
durch  den  einflußreichen  Emporkömmling  und  gegen¬ 
wärtigen  Führer  der  außerordentlichen  marokkanischen 
Botschaft  an  die  Höfe  von  London,  Berlin  und  Peters¬ 
burg,  Mehedi  ben  Menebhi,  der  das  Amt  des  Groß- 
veziers  und  Kriegsministers  auf  sich  vereinigte,  gestürzt 
wurde  und  aller  seiner  Habe  beraubt  nach  Fez  in  die 
Gefangenschaft  wanderte.  Der  noch  jugendliche  Mehedi 
wird  als  klug  und  äufserst  thatkräftig  geschildert  und 
ist  —  bis  auch  seine  Stunde  schlagen  wird  —  die  all¬ 
mächtige  Persönlichkeit  im  Lande.  Oft  genug  kann  der 
fremde  Reisende  in  Marokko  unter  den  Lastträgern  und 
Eseltreibern  Leute  treffen,  welche  vordem  als  hohe  Be¬ 
amte,  umgeben  von  einer  zahlreichen  Dienerschaft,  in 
Glanz  und  Pracht  dahinlebten.  —  Die  Stellung  des  Kriegs¬ 
ministers  ist  übrigens  in  Marakesch  besonders  gewinn¬ 
bringend,  da  er  von  den  zahlreichen,  nicht  rechtmäfsigen 
Weibern  der  Soldaten  für  die  Erlaubnis,  die  Kasernen¬ 
wohnungen  mit  zu  benutzen,  eine  Wochenabgabe  bis 
3  Francs  erhebt.  Der  als  Dolmetsch  der  marokkanischen 
Mission  zugeteilte  Kaid  Maclean,  ein  Schotte  von  Ge¬ 
burt,  hat  es  mit  grofser  Energie  verstanden,  sich  zum 
Oberbefehlshaber  der  marokkanischen  Fufstruppen 
emporzuschwingen,  und  steht  seit  23  Jahren  in  ma¬ 
rokkanischen  Diensten.  Man  darf  seiner  kleinen  ge¬ 
drungenen  Gestalt,  welcher  eine  gewaltige  Kraft  und 
Zähigkeit  inne wohnt,  die  über  ihn  umlaufenden  Kraft¬ 
geschichten  Zutrauen,  und  sein  Geschäftssinn  soll  ihm 
bereits  ein  größeres  Vermögen  eingetragen  haben. 

Das  Heer  des  Sultans  besteht  aus  etwa  20000 
mangelhaft  bewaffneten  und  noch  schlechter  geschulten 
Milizsoldaten  und  seine  Seemacht  —  wenn  man  zwei 
dürftig  bewaffnete  Dampfer  so  nennen  darf  —  kommt 
bei  einer  Seeaktion  nicht  in  Betracht.  In  den  Kapitänen 
dieser  maurischen  Armada  lernte  ich  zwei  biedere 
deutsche  Landsleute  kennen,  die  vom  Sultan  gut  be¬ 
soldet  werden  und  ihre  Mannschaft  in  strenger  Zucht 
halten.  Das  eine  Schiff  liegt  gewöhnlich  im  Hafen  von 
Tanger,  das  andere  in  der  geschützten  Bucht  von  Moga- 
dor.  Das  letztere,  welches  eigens  zur  Überführung 
Kruppscher  Strandgeschütze  nach  Rabat  gebaut  wurde, 
ist  zur  Durchquerung  einer  seichten  Barre  bei  dieser 
Stadt  sehr  flach  gebaut  und  daher  bei  hohem  Seegang 
leicht  der  Gefahr  des  Kenterns  ausgesetzt.  Diese  beiden 
armseligen  Schaluppen  kennzeichnen  dem  fremden  Beob¬ 
achter  des  Sultans  morsche  Macht  nach  außen  hin. 

Bis  auf  den  heutigen  Tag  fehlt  in  Marokko  ein  staat¬ 
liches,  in  europäischem  Sinne  geordnetes  Postwesen, 
das  doch  überall  wesentliche  Überschüsse  für  den  Staats¬ 
säckel  abwirft.  Den  lebhaften  Postverkehr  der  marokka¬ 
nischen  Hafenstädte  mit  dem  Auslande  besorgen  spanische, 
französische,  englische  und  seit  etwa  Jahresfrist  auch 
deutsche  Filialpostämter,  und  kürzlich  wurden  infolge 
der  immer  mehr  aufblühenden  deutschen  Handels¬ 
beziehungen  zu  Marokko  auch  in  Fez,  Mequinez  und 
Alcassar  deutsche  Postagenturen  eingerichtet.  Da  es 
in  Marokko  keine  Fahrwege  giebt  und  das  Land  be- 
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kanntlich  auch  keine  Eisenbahn  besitzt,  so  verrichten 
den  Postdienst  Läufer,  welche  mit  staunenswerter  Aus¬ 
dauer  und  Geschwindigkeit  über  Land  traben  und  auch 
vor  den  brückenlosen  Flüssen,  die  sie  durchwaten  oder 
gar  durchschwimmen  müssen ,  nicht  zurückschrecken. 
Im  allgemeinen  sind  diese  einheimischen  Kuriere  zuver¬ 
lässige  Leute.  Auch  der  für  die  Schiffahrt  hochwichtige 
und  unentbehrliche  Leuchtturm  am  Kap  Espartel,  an 
der  Nordwestspitze  Marokkos,  mufste  von  europäischem 
Gelde  erbaut  werden  und  wird  jetzt  noch  von  solchem 
erhalten.  Gar  manches  Schiff  ist  durch  dieses  Leucht¬ 
feuer,  das  Marokko,  müfste  es  die  Mittel  dafür  selbst 
auf  bringen,  sofort  wieder  erlöschen  lassen  würde,  an 
der  gefährlichen  Küste  vor  dem  Untergange  bewahrt 
geblieben.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  vermöchte  von 
einer  Fahrt,  die  er  an  Bord  eines  Wörmanndampfers 
machte,  aus  eigener  Erfahrung  über  eine  solche  Rettung 
zu  berichten.  Er  wird  dem  Leuchtfeuer  von  Kap  Espartel 
stets  eine  dankbare  Erinnerung  bewahren. 

Die  Sklaverei  besteht  im  Maurenlande  —  wenn 
auch  in  einer  milden  Form  —  weiter  fort  und  in  der 
kaiserlichen  Residenzstadt  Marakesch  bietet  sich  heute 
noch  dem  Reisenden  die  seltene  Gelegenheit,  einen  Markt 
mit  Menschenware  zu  sehen.  Die  gangbarsten  Artikel 
sind  junge  Negerinnen,  welche  je  nach  ihrer  Schönheit 
und  Körperentwickelung  Preise  bis  zu  etwa  800  Mark 
erzielen.  Diese  auf  der  Wange  gebrandmarkten  Leib¬ 
eigenen  werden,  ihrem  hohen  Geldwerte  entsprechend 
und  um  ihre  Arbeitskraft  dauernd  leistungsfähig  zu  er¬ 
halten,  zumeist  schonungsvoller  behandelt  als  europäische 
Dienstboten  und  sogar  nicht  selten  in  ganz  patriarchali¬ 
scher  Weise  wie  Familienmitglieder  geschätzt.  Wie 
unmenschlich  dagegen  der  Maure  mit  den  Gefangenen 
verfährt,  kann  nur  derjenige  ermessen,  der  die  maurischen 
Staatskerker  sah,  wo  die  Häftlinge  in  entsetzlicher  Hülfs- 
losigkeit  und  unbeschreiblichem  Schmutze  herumliegen. 
Das  Unerhörteste  bei  diesen  Gefängnissen  ist  aber  der 
Brauch,  die  Eingesperrten  von  Amts 'wegen  nicht  zu  be¬ 
köstigen.  Sie  wäi’en  dem  Hungertode  preisgegeben, 
wenn  ihnen  nicht  Verwandte  und  mitleidige  Wohltliäter 
Speise  und  Trank  durch  die  vorhandenen  Mauerlöcher 
zusteckten. 

Die  Herrschermacht  des  Sultans  ist  im  Lande 
gering.  Selbst  friedlich  gesinnte  Stämme  verweigern 
ihm  rundweg  die  über  sie  verhängten  drückend  schweren 
Steuern  und  zahlen  nur  dann,  wenn  er  mit  bewaffneter 
Macht  bei  ihnen  erscheint.  Von  der  Grausamkeit,  mit 
welcher  auf  diesen  Demütigungszügen  gegen  die  unbot- 
mälsigen  Landeskinder  verfahren  wird,  und  von  der 
summarischen  Handhabung  des  Strafrechtes  überhaupt 
zeugen  die  langen  Reihen  von  Totenschädeln,  welche, 
von  der  Sonne  gebleicht,  das  Paeb  Majrok  und  die 
Mauerzinnen  der  kaiserlichen  Plaupt-  und  Residenzstadt 
Fez  krönen;  glücklich  preist  sich  dort  ein  Dieb,  der  vor 
dem  Kadi  statt  des  Kopfes  nur  die  rechte  Hand  verliert. 

Es  mögen  hier  auch  einige  Worte  über  die  Riff¬ 
piraten,  welche  vor  vier  Jahren  durch  ihre  an  euro¬ 
päischen  Schiffen  verübten  Seeräubereien  viel  von  sich 
reden  machten,  gestattet  sein.  Die  unzugänglichen 
Raubnester  dieser  Freibeuter  liegen  nur  wenige  Meilen 
von  Gibraltar  entfernt  zwischen  Tetuan  und  Melilla. 
Gegen  das  innere  Marokko  durch  die  wildzerklüfteten, 
öden  Gebirgsmassen  des  Riffes  abgeschlossen  und  von 
der  Seeseite  wegen  der  jäh  ins  Meer  abfallenden 
Felshänge  und  des  Mangels  an  geschützten  Landungs¬ 
plätzen  unzugänglich,  treiben  dort,  wie  im  Mittelalter, 
so  noch  heute  die  maurischen  Seeräuber  ihr  unheilvolles 
Handwerk.  Auf  dem  Soko,  dem  grolsen  Markte  in 
Tanger,  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  Musterstücke  dieser 


Riffioten,  welche  getrocknete  Seefische  feilboten,  zu  be¬ 
obachten.  Es  sind  hoch  aufgeschossene,  sehnige  Ge¬ 
sellen,  aus  deren  langgezogenen,  kupferroten  Gesichtern 
ein  dünner  Bart  spriefst.  Die  gedrungene  Stirn  springt 
auffallend  vor,  und  zwischen  den  blitzenden  Augen 
wurzelt,  weit  ausladend,  eine  mächtige  Habichtsnase. 
Mit  höchster  Meisterschaft  im  Rudern  und  Segeln  durch¬ 
queren  diese  verwegenen  Freibeuter  auf  kleinen  Feluken 
die  tosende  Brandung,  in  welcher  schon  Hunderte  von 
ihnen  ein  vorzeitiges  Grab  fanden.  Anscheinend  nur 
friedlicher  Fischerei  obliegend ,  überfallen  sie  plötzlich 
den  ahnungslos  dahinsegelnden  Kutter,  knebeln  die  wehr¬ 
lose  Mannschaft  und  kehren  beutebeladen  in  ihr  welt¬ 
abgeschiedenes  Bergverlies  zurück.  Von  den  Piraten 
verfolgt,  flüchteten  sich  nicht  selten  kleinere  Fahrzeuge, 
die  sich  der  Riffküste  näherten,  in  den  Schutz  eines  der 
dortigen  vier  spanischen  Presidios  und  wagten  die  Weiter¬ 
reise  erst  in  der  Begleitung  eines  größeren  Schiffes. 

Nicht  allein  die  Beutelust  und  Gier  treibt  diese  ver¬ 
wegenen  Riffenos  auf  das  Meer  hinaus,  sondern  ebenso 
sehr  die  herbe  Sorge  ums  Dasein,  der  nagende  Hunger, 
denn  ein  hinreichender  Bodenertrag  ist  ihrer  öden  Hei¬ 
mat  versagt,  wo  auf  dem  kahlen  Felsboden  nur  an  we¬ 
nigen  Orten  die  zum  Körnerbau  erforderliche  Humus¬ 
schicht  vorhanden,  ist.  In  den  engen  Schluchten  fristen 
die  immergrüne  Eiche,  der  Lebensbaum  und  einige 
Obstarten  ein  kümmerliches  Dasein ,  über  die  nackten 
Berghänge  breitet  hier  und  da  der  Feigenbaum  sein 
wild  verschlungenes  Geäst,  und  hoch  oben  am  zackigen 
Felsgrat  horstet  stolz  und  frei  der  Seeadler,  der  be¬ 
schwingte  Gefährte  des  Piraten  beim  Seeraube.  Es 
geht  also  ein  Zug  von  rauher  Selbsthülfe  und  kühner 
Räubertapferkeit  durch  das  maurische  Piratentum. 

Die  Mehrzahl  dieser  Riffmauren  weigert,  gleichwie 
die  meisten  Stämme  des  inneren  Marokkos,  ihrem  Sul¬ 
tan,  dem  nur  nominellen  Staatsoberhaupte,  die  ge¬ 
forderten  Steuern  und  lebt  unter  selbstgewählten  Schechs 
völlig  autonom.  Als  gläubige  Islamiten  erkennen  sie 
nur  dessen  religiöse  Suprematie  an. 

Einige  ihrer  Stammesgenossen  fielen  bei  allzu  kecken 
Gaunereien  in  die  Hände  der  marokkanischen  Behörden 
und  hülsten  ihre  Frevelthaten  auf  zerfetzter  Strohmatte 
in  dumpfen  maurischen  Kerkern.  Von  den  Moskitos 
und  anderen  Insekten  halb  zu  Tode  gemartert,  erhielten 
sie  als  einzige  Würze  zu  ihrer  kargen  Schmalkost  die  — 
Sohlenbastonnade.  Dieses  abschreckende  Beispiel  hält 
aber  die  tollkühnen  Küstenräuber  vor  gelegentlichen 
Wagnissen  nicht  zurück,  und  eine  allgemeine  Bestrafung 
und  Demütigung  dieser  ganzen  Sippe  war  noch  niemals 
möglich,  da  dieselbe  bei  Verfolgung  immer  in  ihre  un¬ 
zugänglichen  Schlupfwinkel  zurückweicht.  Selbst  der 
mutige  Angriff,  den  Prinz  Adalbert  von  Preulsen  seiner¬ 
zeit  mit  der  Landungsabteilung  der  Korvette  „Danzig“ 
bei  Tres  Forcas  auf  die  maurischen  Seeräuber  unternahm, 
hat  diesen  auf  die  Dauer  keinen  Respekt  eingeflölst.  Sogar 
noch  grölsere  europäische  Truppenmengen  würden  bei 
offenem  Angriff  die  vereinigten  30  Riffstämme,  die  in¬ 
folge  der  Fehden ,  die  sie  sonst  untereinander  führen, 
das  Kriegshandwerk  kennen  und  trotz  ihrer  Armut  von 
Gibraltar  aus  gute,  zum  Teil  sogar  neueste  Waffen  sich 
zu  verschaffen  wissen,  nicht  leicht  zu  Paaren  treiben. 
Sie  besitzen  den  ganzen  Fanatismus  des  Moslims,  der 
in  der  Überzeugung,  dafs  den  gefallenen  Krieger  im 
Paradiese  die  höchsten  irdischen  Freuden  erwarten,  den 
verhafsten  Giauren  im  Kampfe  furchtlos  gegenübertritt 
und  mit  zähester  Ausdauer  seine  ein  Jahrtausend  alte 
Freiheit  und  Schrankenlosigkeit  zu  verteidigen  weifs. 

Gleich  wie  die  Riffbewohner  im  Norden  des  Reiches 
haben  auch  die  meisten  Kabylenstämme  des  Atlas  und 
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Centralmarokkos  um  Fez  und  Sfrü  und  die  Susstämme 
im  Süd  westen  des  Landes  zwischen  Kap  Ghir  und  Kap 
Nun  das  Joch  des  Sultans  abgeschüttelt.  Im  März 
d.  J.  befand  sich  fast  das  ganze  Land  in  offenem  Auf¬ 
ruhr  gegen  die  scherifianische  Regierung,  und  selbst  ab¬ 
gehärtete  Naturen  glaubten  an  eine  nahe  Katastrophe. 
ImSus  wurden  die  Regierungsbeamten  unter  Androhung 
der  Todesstrafe  gezwungen,  mit  den  Rebellen  gemein¬ 
same  Sache  zu  machen  und  die  Stadt  Tisnit  zu  stürmen. 
Bei  der  weiten  Entfernung  von  Marakesch  nach  Tisnit, 
die  in  der  Luftlinie  300  km  beträgt,  deren  Überwindung 
aber  bei  dem  bergigen  Gelände  und  der  Unwegsamkeit 
der  Stralsen  der  vierfachen  Marschleistung  von  1200  km 
gleichkommt,  konnte  der  Sultan  an  eine  militärische  Ex¬ 
pedition  nach  diesem  Aufstandsgebiete  nicht  denken. 

Seit  dem  Tode  des  Grofsveziers  Ahmed  hat  der  Sul¬ 
tan  überhaupt  nur  einmal  versucht  —  einer  geheiligten 
Gewohnheit  gemäfs  - — ,  sich  von  seiner  südlichen  Residenz 
Marakesch  nach  Fez  zu  begeben,  und  zwar  mit  dem 
Ergebnis,  dafs  er  auf  halbem  Wege  umkehren  mußte, 
weil  aufrührerische  Stämme ,  welche  mit  seiner  Kriegs¬ 
macht  nicht  zu  bewältigen  waren,  ihm  den  Weg  ver¬ 
legten.  Schon  zu  den  Regieruugszeiten  des  früheren 
Sultans,  der  im  ganzen  ein  wohlwollender  und  fried¬ 
liebender  Herrscher  war,  sind  diese  Verlegungen  des 
Hofes  von  Marakesch  nach  Fez  und  Mequinez  keines¬ 
wegs  Vergnügungsreisen  gewesen,  sondern  militärische 
Expeditionen,  die  auf  ihren  Wegen  die  tributverweigern¬ 
den  Stämme  niederwarfen,  wie  ein  Heuschreckenschwarm 
alles  aufzehrten  und  verwüsteten  und  in  ihrem  Gefolge 
nur  tiefes  Elend  und  bitteren  Hals  und  Groll  in  den 
Herzen  der  Gebrandscliatzten  zurückliefsen.  So  haben 
die  Zeiten  des  alten  Sultans,  wo  man  behaupten  konnte, 
dafs  der  vierte  Teil  des  Landes  die  scherifianische  Re¬ 
gierung  anerkenne,  jetzt  —  wo  des  Sultans  Kaid  kaum 
in  der  Umgebung  von  Tanger  mehr  den  Tribut  einzu¬ 
treiben  vermag  —  einer  fast  völligen  Anarchie  Platz 
gemacht. 

Auch  die  sogenannte  „Protektionswirtschaft“ 
mag  viel  dazu  beigetragen  haben,  die  Autorität  der 
Sultansherrschaft  zu  untergraben  und  zu  schwächen. 
Bekanntlich  besitzen  die  europäischen  Regierungen  in 
der  „Protektion“  ein  starkes  Mittel,  sich  im  Sultanat 
Einflufs  zu  verschaffen.  Dieselbe  besteht  darin,  dafs 
Mauren ,  welche  sich  den  Plackereien  der  eigenen  Re¬ 
gierung  entziehen  wollen,  durch  ein  besonderes  Über¬ 
einkommen  Schutzbefohlene  eines  fremden,  in  Marokko 
sefshaften  Konsulates  werden.  Diese  Methode  hat  be¬ 
sonders  Frankreich,  das  ja  in  Marokko  seit  langem  an 
der  Spitze  aller  militärischen  und  wissenschaftlichen 
Unternehmungen  steht,  in  ausgiebigstem  Mafse  befolgt 
und  mit  dem  Ergebnis,  dafs  die  Bevölkerung  ganzer 
Distrikte  sich  jetzt  unter  französischer  Jurisdiktion  be¬ 
findet;  dies  ist  in  erster  Linie  an  der  oranischen  Grenze 
der  Fall.  Dieselbe  Politik  wird  auch  im  Süden,  in  den 
Regionen  von  Tafilelt  befolgt,  und  zwar  so  sehr,  dafs 
der  Sultan  seine  Hoheitsrechte  über  einen  Teil  der  Be¬ 
völkerung  an  der  östlichen  Grenze  vom  Mittelmeere  bis 
südwärts  nach  Sus  verloren  hat.  Der  Wert  dieser  Er¬ 
weiterung  französischen  Einflusses  im  Falle  einer  aktiven 
Eroberungspolitik  liegt  auf  der  Hand.  Bei  dieser  fort¬ 
schreitenden  Zersetzung  mag  der  Zeitpunkt  des  Zu¬ 
sammenbruches  nicht  mehr  allzu  ferne  liegen. 

Es  mufs  hier  noch  betont  werden,  dafs  das  offizielle, 
von  dei  marokkanischen  Gesandtschaft  in  Paris  gemachte 
Zugeständnis  des  1  uatgebietes,  dessen  Besitz  im 
reilungsvertrage  von  1845  ausdrücklich  Marokko  zufiel, 
und  dessen  Erwerbung  1600  Muselmännern  das  Leben 
kostete,  für  h  rankreich  ein  Erfolg  von  einschneidender 


Wirkung  und  geeignet  ist,  den  karawanischen  Transit¬ 
handel  Marokkos  dauernd  zu  schädigen.  Die  etwa 
250  km  betragende,  18000000  Francs  kostende  Verlän¬ 
gerung  des  französischen  Schienenweges  von  seinem  süd- 
oranischen  Endpunkte  Djenien  bou  Rezg  über  Figuig 
nach  igli ,  welcher  Ort  auf  den  Landkarten  als  etwa 
160  km  westlich  von  der  früheren  algerischen  Grenze 
angegeben  wird,  schreitet  jetzt  rüstig  fort  und  wird 
künftig  nicht  allein  die  Verbindung  mit  dem  Tuatgebiete 
und  die  französische  Verwaltung  desselben  erleichtern, 
sondern  es  kann  diese  Bahn  auch  den  Karawanenhandel 
auf  der  Tuatstrafse,  welche  vom  Nigerbogen  und  Tim- 
buktu  ausgeht  und  durch  Tafilelt  nach  Magador,  Fez 
und  Mequinez  führt,  von  Marokko  leicht  ab-  und  nach 
den  bequemer  und  rascher  zu  erreichenden  französischen 
Hafenplätzen  Orans  und  Algiers  hinlenken.  England 
erblickt  hierin  eine  schwere  Schädigung  seines  Handels 
mit  dem  Maurenlande,  welcher  jährlich  laut  Statistik 
20  Millionen  Mark  übersteigt  und  einer  unbegrenzten 
Weiterentwickelung  fähig  wäre.  Mit  der  Erwerbung 
der  fruchtbaren  Tuatoasen,  die  einen  Bestand  von  etwa 
7  Millionen  Dattelpalmen  aufweisen  und  die  Bezugs¬ 
quelle  und  Vorratskammer  des  Proviantes  für  die  räu¬ 
berischen  Wüstenstämme  der  Tuaregs  sind,  gelangen 
auch  diese  gefürchteten  Nomaden  in  Abhängigkeit  von 
Frankreich.  —  Wenn  Deutschland  nun  mit  Befriedigung 
Zusehen  kann,  wie  Frankreich  längs  der  grofsen  Kara- 
wanenstrafsen  in  der  westlichen  Sahara,  deren  Ausläufer 
sich  bis  nach  dem  nördlichen  Hinterkamerun  erstrecken, 
Ruhe  und  Ordnung  schafft,  so  müssen  wir  doch  vor 
einer  Schädigung  der  immer  mehr  aufblühenden  deut¬ 
schen  Handelsbeziehungen  zum  marokkanischen  Kaiser¬ 
reiche  seitens  der  herrschenden  Stellung  Frankreichs  in 
diesem  Lande  auf  der  Hut  sein. 

Zu  der  viel  besprochenen  Gibraltarfrage,  welche 
aus  der  Befürchtung  Englands  vor  einem  französischen 
Handstreiche  auf  die  maurische  Mittelmeerküste  ent¬ 
stand,  sei  hier  bemerkt,  dafs,  wenn  man  Gibraltar  als 
den  Schlüssel  zum  Mittelmeere  bezeichnet,  man  Tanger 
als  den  dazu  gehörigen  Riegel  ansehen  mufs.  Der  letz¬ 
tere  Hafen  gewährt  mit  seiner  schützenden,  weiten  See¬ 
bucht  einen  vorzüglichen  Flottenstützpunkt  und  bildet 
zugleich  das  bequemste  Eingangsthor  nach  Marokko. 
England  mufs  aus  einem  bisher  noch  viel  zu  wenig  ge¬ 
würdigten  Grunde  auf  das  äufserste  bestrebt  sein, 
Tanger  wenn  nicht  zu  besitzen,  so  doch  neutral 
zu  erhalten.  Das  Gibraltar  umschliefsende  spanische 
Festland  ist  in  einem  breiten  Gürtel  steril  und  bergig 
und  bietet  somit  nichts  zur  Versorgung  dieser  englischen 
Strandfeste  dar,  die  nach  einer  Volkszählung  des  letzten 
Winters  ohne  ihre  starke  Garnison  25  800  Einwohner 
zählt.  Während  meines  Aufenthaltes  in  Tanger  sah  ich 
täglich  ganze  Schiffsladungen  von  lebendem  Vieh, 
Früchten  und  Lebensmitteln  aller  Art  über  die  Meeres¬ 
enge  führen,  und  das  fast  ausschließlich  von  Tanger 
aus  unterhaltene  Gibraltar  würde  ohne  diesen  berühm¬ 
ten  Markt  an  der  marokkanischen  Küste  wie  ein  „Dampfer 
ohne  Kohlen“  sein. 

Nur  die  Ausfuhr  von  Getreide  ist  durch  die 
Regierung  Marokkos  streng  verboten.  Diese  Ausfuhr¬ 
sperre,  welche  bei  der  marokkanischen  Überproduktion 
an  Körnerfrüchten  grundlos  ist,  beschäftigte  vor  nicht 
langer  Zeit  die  Exporthandel  treibenden  Kreise  Marokkos, 
und  der  rührige  spanische  Konsul  und  Handelskammer  - 
Präsident  Navarro  zu  Tanger  regte  den  Beschlufs  an, 
die  Kammer  wolle  nunmehr  mit  aller  Energie  für  die 
Befreiung  des  Handels  von  dem  lästigen  Verbote  der 
Getreidekabotage  eintreten.  Las  Verschiffungsverbot 
für  Körnerfrüchte  zwischen  den  Hafenplätzen  der  ma- 
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rokkanischen  Küste  schadet  dem  Marokkaner  mindestens 
ebenso  viel,  wenn  nicht  mehr,  als  dem  fremden  Kaufmann. 
Die  längst  hinfällig  gewordenen  Gründe,  welche  dieses 
Verbot  seiner  Zeit  den  Herrschern  von  Marokko  ange¬ 
zeigt  erscheinen  liefsen,  bestanden  in  der  unklaren  Be¬ 
sorgnis,  dals  die  Fremden  bei  Freigabe  des  Getreide¬ 
handels  die  Marokkaner  ausplündern  würden.  Trotz 
aller  Anstrengungen  der  letzten  15  Jahre  hat  der  Fürst 
der  Gläubigen  mit  muselmännischem  Starrsinne  an  die¬ 
sen  Bestimmungen  festgehalten,  so  dafs  in  den  besseren 
Erntejahren  grofse  Getreidemengen  in  den  Silos  einfach 
verfaulen.  Mit  der  Verbesserung  der  Sicherheitsverhält¬ 
nisse  im  Lande  und  mit  Wegfall  dieser  Sperrklauseln 
würde  der  Körnerbau  in  diesem  jungfräulich  unerschlos- 
senen  Fruchtlande  einen  grolsen  Aufschwung  nehmen. 

Endlich  sei  hier  noch  der  im  vorigen  Herbst  erfolgten 
Neuerrichtung  des  von  Mohammed  Torres  geleiteten  „Am¬ 


tes  für  auswärtige  Angelegenheiten“  in  Tanger  gedacht, 
welches  bevollmächtigt  ist,  politische  und  Verwaltungs¬ 
fragen  mit  den  fremden  Gesandtschaften  zu  erledigen, 
ohne  darüber  erst  an  den  Sultan  in  dem  fernen  Marakesch 
zu  berichten.  Diese  Einrichtung  verfolgt  den  Zweck, 
die  häufigen  und  immer  länger  andauernden  Besuche 
der  fremden  Gesandtschaften  am  Hoflager  des  Sultans 
zu  verhindern,  welche  dem  scherifianisehen  Hofe  äufserst 
peinlich  sind,  weil  hierbei  die  zerfahrenen  und  unsiche¬ 
ren  Verhältnisse  der  morschen  Sultansherrschaft  nur 
allzu  offenkundig  zu  Tage  treten.  —  Von  einem  wirk¬ 
samen  Schutze  der  besonders  im  Innern  von  Marokko 
lebenden  Europäer  durch  die  Scherifregierung  kann  keine 
Rede  sein,  und  bei  dem  Fanatismus  der  Mauren  könnte 
leicht  ein  Christengemetzel  das  Eingreifen  der  nächst 
berührten  Macht  bewirken  und  damit  die  Aufteilungs¬ 
frage  ins  Rollen  bringen. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Auf  dem  13.  deutschen  Geographentage  zu  Breslau, 
Ende  Mai  1901,  besprach  Prof.  Supan  das  antarktische 
Klima,  wobei  er  darauf  hinwies,  dafs  bis  jetzt  nur  wenige 
Beobachtungsreihen  aus  dem  Südpolargebiete  vorliegen.  Erst 
am  Ende  des  Jahrhunderts  haben  wir  durch  zwei  Expeditionen, 
eine  belgische  der  „Belgica“  unter  de  Gerlache  und  eine  eng¬ 
lische  unter  Borchgrevink,  neue  wichtige  Aufschlüsse  über  das 
Klima  der  hohen  südlichen  Breiten  erhalten,  durch  welche 
uusere  früheren  Vorstellungen  zum  Teil  wesentlich  geändert 
worden  sind.  Während  man  nämlich  früher  dem  antarktischen 
Klima,  wohl  unter  Hinweis  auf  die  Beobachtungen  in  Süd- 
Georgien  1882  bis  1883,  unter  etwa  54°  südl.  Br.  einen  vor¬ 
wiegend  oceanischen  Charakter,  also  kalte  Sommer  und  ver- 
hältuismäfsig  milde  Winter  zugeschrieben  hatte,  stellten  die 
beiden  oben  erwähnten  Expeditionen  für  die  südliche  Breite 
von  70%  bis  71°  übereinstimmend  aufserordentlich  nie¬ 
drige  Wintertemperaturen  fest,  Temperaturen,  welche 
mit  —  17°  bis  — 24°  noch  tiefer  liegen  dürften  als  diejenigen 
auf  dem  gleichen  Breitengrade  im  Nordpolgebiete.  Es  sei 
noch  hinzugefügt,  dafs  am  Kap  Adare  unter  71°  18"  südl.  Br. 
auf  Viktorialand,  dem  Überwinterungsgebiete  der  englischen 
Expedition  von  1899  bis  1900,  der  kälteste  Monat,  der  August, 
ein  Mittel  von  —  25,2°,  der  wärmste,  der  Januar,  ein  solches 
von  -f-  0,5°  aufwies,  woraus  sich  also  eine  Jahresschwankung 
von  beinahe  26°  ergab.  Das  Jahresmittel  beträgt  dort  —  13,8°, 
welchem  die  Jahrestemperatur  —  8,8°  von  Upernivik  in  Grön¬ 
land  unter  72%°  nördi.  Br.  gegenübersteht.  Das  absolute 
Minimum  der  belgischen  Expedition  betrug  — 43,1°,  dasjenige 
am  Kap  Adare  — 41,7°.  Auch  über  den  Luftdruck  erhalten 
wir  durch  beide  Expeditionen  sehr  wichtige  neue  Aufschlüsse. 
Während  man  nämlich  noch  vor  wenig  Jahren  im  antarkti¬ 
schen  Gebiete  das  Vorherrschen  niedrigen  Luftdruckes  an¬ 
nahm,  dessen  Centrum  sich  nahe  dem  Südpole  befinden 
sollte ,  haben  die  jüngsten  Beobachtungen  das  Gegenteil, 
nämlich  das  Vorhandensein  einer  permanenten  Anticyklone 
mit  Bestimmtheit  nachgewiesen.  Beide  Thatsachen,  nämlich 
das  Vorherrschen  hohen  Luftdruckes,  sowie  das  Auftreten 
einer  intensiven  Winterkälte,  führen  zu  der  Vermutung,  dafs 
die  Umgebung  des  Südpoles  von  einer  gröfseren 
zusammenhängenden  Ländermasse  gebildet  wird. 
Die  Beobachtungen  über  die  Windrichtung  und  Windstärke 
deuten  ferner  darauf  hin ,  dafs  der  Überwinterungsort  der 
englischen  Expedition  am  Kap  Adare  erst  dem  äufsersten 
Rande  jenes  grofsen  antarktischen  Kontinentes  angehört. 
Der  deutschen  Südpolar-Expedition  ist  daher  die  wichtige 
Aufgabe  Vorbehalten ,  über  das  Vorhandensein  und  die  Be¬ 
schaffenheit  dieses  Kontinentes  und  seines  Klimas  weitere 
Aufklärungen  zu  liefern. 

—  In  der  letzten  Jahresversammlung  der  Deutschen  Geo¬ 
logischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  hielt  der  Landes¬ 
geologe  Herr  Dathe  über  das  Vordringen  des  nordi¬ 
schen  Inlandeises  in  die  Grafschaft  Glatz  in 
Schlesien  einen  Vortrag,  über  den  jetzt  ein  Bericht  in  der 
Zeitschrift  der  Gesellschaft,  Bd.  52,  Heft  4,  vorliegt. 

Nachdem  Dathe  bereits  bei  früheren  Gelegenheiten  die 
Südgrenze  des  nordischen  Diluviums  im  Isergebirge,  W  alden- 


burger  und  Reichensteiner  Gebirge  festgestellt  und  sogar  süd¬ 
lich  des  Riesengebirges  in  der  Landshuter  Pforte  zwischen 
diesem  Gebirge  und  dem  Reichensteiner  Gebirge  aufgefunden 
hatte,  zeigen  seine  neuesten  Untersuchungen,  dafs  das  nor¬ 
dische  Inlandeis  nicht  blofs  an  den  Fufs  dieser  Gebirge  reicht, 
sondern  durch  das  Wartliaer  Gebirge  bis  tief  in  das  Kessel¬ 
land  der  Grafschaft  Glatz  vordrang.  Die  Hauptgletscherzunge 
folgte  der  Glatzer  Neifse  bei  einer  Längserstreckuug  von  über 
20km  westlich  von  Glatz,  wo  mächtiger  Geschiebelehm  mit 
zahlreichen  nordischen  und  einheimischen  geschrammten  und 
gekritzten  Geschieben  als  Grundmoräne  in  grofser  Ausdehnung 
unter  dem  Löfslehm  verbreitet  ist.  Der  zurückgelegte  Weg 
dieser  Gletscherzunge  ist  im  Neifsethal  durch  einzelne  grofse 
erratische  Blöcke,  Partieen  von  diluvialen  Sanden  und  Ge¬ 
schiebelehm  noch  jetzt  deutlich  sichtbar  gemacht.  Von  die¬ 
sem  Hauptarme  zweigte  sich  bei  Giersdorf  eine  breite  Glet¬ 
scherzunge  ab,  die  Dathe  den  nordwestlichen  Gletscher  nennt. 
Der  Hauptarm  dieses  Gletschers  reicht  16  km  weit  bis  ins 
alte  Steinethal ,  wo  grofse  nordische  Blöcke  in  den  Stein¬ 
schottern  die  Endmoräne  bezeichnen.  Dathe  schreibt  dem  In¬ 
landeis  an  dieser  Stelle  eine  Maximalmächtigkeit  von  400  m 
zu,  denn  einzelne  Geschiebelehmpartieen,  die  sich  noch  er¬ 
halten  haben,  liegen  380  bis  490  m  hoch.  Ob  dieser  Arm 
das  Ursteinethal  überschritten  hat,  ist  ungewifs.  Kleinere 
Gletscherzungen  drangen  bei  Herzogswalde,  Niklasdorf  und 
Briesnitz  in  die  Seitenthäler  des  Wartliaer  Gebirges  und 
schoben  sich  bis  in  die  Pässe,  welche  in  die  Grafschaft  führen, 
vor,  und  endlich  folgte  eine  letzte  Gletscherzunge  der  Tiefen¬ 
linie  zwischen  Wartliaer  und  Reichensteiner  Gebirge,  wovon 
die  Avestlich  vom  Neudecker  Pafs  aufgefundenen  grofsen  nor¬ 
dischen  Blöcke  Zeugnis  ablegen. 

Es  dürfte  von  grofsem  Interesse  sein,  das  Verhältnis  dieser 
Glacialerscheinungen  zu  einer  etwaigen  selbständigen  Ver¬ 
gletscherung  des  Riesengebirges  zu  studieren.  Halbfafs. 

—  Das  sonderbare  Tier  Okapi  des  centralafrika¬ 
nischen  Urwaldes,  von  dem  auf  Seite  20  des  laufenden 
Globusbandes  die  Rede  war,  ist,  wie  sich  inzwischen  heraus¬ 
gestellt  hat,  lange  nicht  so  abenteuerlicher  Art,  wie  Johnstons 
Zeichnung  und  Beschreibung  vermuten  liefsen.  Ein  Fell  und 
zwei  Schädel  sind  in  London  eingetroffen,  wo  sie  dem  briti¬ 
schen  Museum  einverleibt  werden  sollen,  und  Professor  Ray 
Lankester  äufsert  sich  darüber  wie  folgt:  „Das  Tier  ist 
giraffenähnlich,  hat  aber  keine  Hörner  und  einen  verhältnis- 
mäfsig  kurzen  Hals,  hat  Streifen  an  den  Beinen,  doch  nirgends 
Flecken  oder  netzartige  Zeichnungen  wie  die  der  Giraffe. 
Johnston  war  gewifs  berechtigt,  das  Tier  mit  dem  aus¬ 
gestorbenen  Helladotherium  zu  vergleichen,  aber  nach  Unter¬ 
suchung  der  Schädel  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  der  , Okapi1 
—  so  nennen  die  Eingeborenen  das  Tier  —  nicht  eine  Hella- 
dotheriumart,  sondern  eine  neue  Art  ist.  Obwohl  die  Hornhufe 
nicht  vorliegen,  so  sind  doch  die  knochigen  Träger  der  Hufe 
an  dem  Fell  vorhanden,  und  diese  lassen,  von  den  Schädeln 
ganz  abgesehen,  keinen  Zweifel,  dafs  das  Tier,  dem  das  Fell 
angehörte ,  nicht  ein  pferdähnliches  Geschöpf  war ,  sondern 
gespaltene  Hufe  hatte.“  („Nature“  vom  20.  Juni.) 


84 


Kleine  Nachrichten. 


—  Hochbetagt  starb  am  1.  Juli  zu  Stuttgart  Major  a.  D. 
Freiherr  E.  v.  Tr  ölt  sch,  welcher  auf  dem  Gebiete  vor¬ 
geschichtlicher  Forschung  und  Kartographie  lange  Jahre 
rüstig  thätig  und  ein  eifriger  Teilnehmer  an  den  Versamm¬ 
lungen  der  deutschen  Anthropologen  war.  Die  prähistorischen 
Wandtafeln  für  Württemberg  sind  sein  Werk.  Im  Jahre  1884 
veröffentlichte  er  „Fuudstatistik  der  vorrömischen  Metallzeit 
i m  Rheingebiete,  mit  zahlreichen  Abbildun  gen  und  sechs  Karten  “ , 
eine  ungemein  fleifsige  uud  zuverlässige  Arbeit,  bei  welcher 
nur  die  kartographische  Methode  als  verfehlt  anzusehen  ist. 


—  Die  Ergebnisse  der  Tiefseeforschungen  der  bel¬ 
gischen  Südpolarexpedition  von  1898  bis  1899  sind,  von 
H.  Arctowski  uud  A.  F.  Renard  bearbeitet,  vor  kurzem  in 
den  „Mömoires“  der  belgischen  Akademie  der  Wissenschaften 
erschienen.  Als  wichtigstes  Resultat  der  Lotungen  ist  der 
Nachweis  einer  Depression  von  4040  m  Tiefe  südlich  von 
Staten  Island  und  eines  kontinentalen  Plateaus  südlich  vom 
70.  Breitengrad  zu  betrachten,  dessen  Nordabfall  einer  Tiefen¬ 
linie  von  500  m  entspricht.  Die  Untersuchung  der  Ab¬ 
lagerungen  auf  dem  Meeresgründe  ergab,  dafs  die  meisten 
von  Eisbergen  herrühren,  woraus  man  auf  das  Vorhandensein 
von  Gletschern  auf  einem  kontinentalen  Lande  südlich  und 
östlich  der  „Belgica“-Drift  schliefsen  könne.  Bemerkenswert 
ist  die  Unterbrechung  der  Zone  des  Diatomeenschlammes  in 
dieser  Gegend. 


—  Dem  Afrikareisenden  Oskar  Neu  mann  ist  es  ge¬ 
lungen,  vom  südlichen  Äthiopien  aus  entlang  dem  Sobat  bis 
nach  Faschoda  am  Nil  vorzudringen,  wie  er  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Erdkunde  (Verhandlg.  1901,  S.  325)  meldet. 
Danach  hat  Neumann,  nachdem  er  sich  vom  Freiherrn  v.  Er¬ 
langen  am  Ufer  des  grofsen  Abayasees  getrennt  hatte,  infolge 
einer  heftig  auftretenden  Seuche  in  wenigen  Tagen  fast  seine 
sämtlichen  Lasttiere  und  Pferde  verloren,  wodurch  das  Vor¬ 
dringen  der  Expedition  sehr  in  Frage  gestellt  war.  Es  wur¬ 
den  ihm  jedoch  von  den  abessinischen  Sliuns  Träger  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt,  und  der  Forscher  konnte  die  Reise  fortsetzen. 
So  gelangte  er  vermittelst  sinnreich  von  ihm  gebauter  Flöfse 
und  darunter  gebundener  aufgeblasener  Ziegenhäute  über  den 
Omo  nach  Ivoscha  und  Anderatsche,  der  Hauptstadt  Kaffas. 
In  der  Befürchtung,  dafs  die  Fremden  kämen,  um  Land  zu 
annektieren,  gestattete  die  abessinische  Behörde  nur  die  Reise 
auf  den  breiten  Heerstrafsen ,  so  dafs  Neumann  oft  grofse 
Umwege  machen  mufste.  Von  Anderatsche  wandte  er  sich 
westlich,  um  das  Sobatgebiet  zu  erforschen.  Namentlich  den 
mittelsten  der  drei  grofsen  Quellflüsse  des  Sobat,  den  Meno 
oder  Gelo,  beabsichtigte  er  bis  zur  Quelle  zu  verfolgen.  Dies 
ist  dem  Forscher  gelungen;  denn  er  hat  im  Juni  Faschoda 
nach  Erforschung  des  Gelo  glücklich  erreicht  und  ist  im  Juli 
wieder  in  Berlin  eingetroffen. 


—  Der  Stand  der  geplanten  Südpolarexpeditionen 
ist  in  dem  Augenblick,  da  die  deutsche  und  die  englische  die 
Ausreise  antreten,  folgende:  In  Kürze  geht  eine  argenti¬ 
nische  Expedition  unter  Leitung  des  Leutnants  der  argen¬ 
tinischen  Flotte  Horacio  Ballvö  nach  Staten  Island,  um  dort 
eine  Station  zu  errichten,  die  nach  den  Grundsätzen  der 
deutschen  und  englischen  Unternehmung  dort  vorzugsweise 
magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  vornehmen 
wild.  Freilich  liegt  Staten  Island  nicht  in  der  Südpolar- 
zoue,  sondern  unter  56°  siidl.  Br.,  immerhin  aber  für  solche 
Forschungen  sehr  günstig.  Die  schwedische  Expedition 
Dr.  Otto  Nordenskiölds  erscheint,  trotzdem  ihr  bekanntlich 
ein  Staatszuschufs  verweigert  worden  ist,  nach  den  letzten 
Mitteilungen  für  dieses  Jahr  gesichert,  da  die  Kosten  von 
privater  Seite  so  ziemlich  gedeckt  sind;  ihre  Ausreise  ist  für 
Ende  September  zu  erwarten.  Auf  die  Mitwirkung  dieser 
schwedischen  Expedition  wird  besonderes  Gewicht  gelegt,  da 
sie  namentlich  in  geographischer  Beziehung  die  Arbeiten  der 
deutschen  Unternehmung  in  wertvoller  Weise  ergänzen,  sie 
auch  entlasten  könnte;  denn  das  antarktische  Gebiet  östlich 
vom  Grahamland,  das  Weddellmeer,  das  die  Schweden  auf¬ 
suchen  wollen,  gehört  zwar  noch  zum  Arbeitsfelde  der 
deutschen  Expedition,  doch  wird  sie  sich  ihm  erst  im  Jahre 
l!)ü3  kmz  vor  der  Heimkehr  und  jedenfalls  nur  wenige 
Wochen  widmen  können.  Das  Weddellmeer  wird  als  sehr 
aussichtsvoll  angesehen,  da  Weddell  dort,  ohne  auf  Hinder¬ 
nisse  zu  stofsen,  bis  über  den  74.  Breitengrad  hinaus  gelangt 
ist.  Die  Scli weden  beabsichtigen,  entweder  auf  Grahamland 
zu  ubei  wintern  und  das  Schiff  zurückzusenden  oder  aber, 
wenn  es  sich  thun  läfst,  mit  dem  Schiffe  möglichst  weit  nach 
Süden  voizustofsen  und  dann  weitere  Entscheidungen  zu 
treffen.  Die  schwedische  Expedition  erreicht  noch  frühzeitig 
genug  ihr  Forschungsfeld,  um  an  der  allgemeinen  Kooperation 


sich  beteiligen  zu  können.  Die  schottische  Expedition 
endlich,  die  ebenfalls  für  dieses  Jahr  geplant  war,  ist  noch 
weit  zurück,  da  die  vorhandenen  Geldmittel  in  keinem  Ver¬ 
hältnis  zu  den  Kosten  der  Unternehmung  (700  000  Mk.)  stehen. 
Zum  Führer  war  Bruce  bestimmt,  das  Ziel  ebenfalls  das 
Weddellmeer.  Da  hier  aufser  den  Deutschen  auch  die  Schwe¬ 
den  arbeiten  werden,  so  werden  die  Schotten  voraussichtlich 
abwar ten,  was  diese  dort  erreichen,  ihre  Expedition  vielleicht 
überhaupt  so  lange  verschieben,  bis  die  Erfolge  der  jetzigen 
Expeditionen  sich  übersehen  lassen,  um  dann  an  geeigneter 
Stelle  einzusetzen.  Das  wäre  wenigstens  für  alle  Teile  und 
auch  für  den  Fortgang  der  Südpolarforschung  das  Beste. 


—  Dr.  Max  Schmidt  aus  Altona,  Assistent  am  Museum 
für  Völkerkunde,  hat  auf  Anregung  des  Prof.  v.  d.  Steinen 
im  Herbste  1900  eine  Forschungsreise  nach  dem 
Schingugebiete  in  Centralbrasilien  unternommen.  Von 
Cuyabä,  der  Ausgangsstation  für  die  Innenreise,  machte  er 
zunächst  Dezember  bis  Januar  einen  Abstecher  zu  den  Ba- 
kairi  am  Rio  Novo,  um  dann  Anfang  März  mit  drei  indiani¬ 
schen  Begleitern  die  eigentliche  Schingufahrt  anzutreten. 
Im  April  war  er  am  Paranatinga  angelangt,  von  dort  wird 
er  zum  Culisehu  gehen,  um  sich  einige  Monate  bei  den  dort 
ansässigen  Indianerstämmen  aufzuhalten. 


• —  Internationale  erdmagnetische  und  meteoro¬ 
logische  Kooperation  während  der  Zeit  der  Süd¬ 
polarforschung.  Zu  den  wichtigsten  wissenschaftlichen 
Aufgaben  der  deutschen  und  englischen  Südpolar-Expedition 
gehören  ausgiebige  Messungen  und  Beobachtungen  erdmag¬ 
netischer  und  meteorologischer  Art,  und  darin,  dafs  diese 
nach  gemeinsamen  Prinzipien  ausgeführt  werden,  beruht  im 
wesentlichen  die  vielgenannte  Kooperation  der  beiden  Unter¬ 
nehmungen.  Grundsätze  dafür  sind  auf  dem  Berliner  Geo- 
graphenkongrefs  vereinbart  worden,  und  nach  ihnen  wird 
auch  von  der  anscheinend  gesicherten  argentinischen  Station 
auf  Staten  Island  verfahren  werden.  Es  ist  jedoch  wün¬ 
schenswert,  dafs  auch  auf  allen  sonst  bestehenden  oder  sonst 
geeigneten  Observatorien  in  den  nächsten  Jahren  Beobach¬ 
tungen  nach  den  für  die  Südpolar -Expeditionen  geltenden 
Grundsätzen  durchgeführt  werden,  und  so  ist  ein  erdmagne¬ 
tisches  und  ein  meteorologisches  Programm  ausgearbeitet 
worden,  das  jetzt  auf  diplomatischem  Wege  den  in  Betracht 
kommenden  Staaten  mit  dem  Ersuchen  zugestellt  worden 
ist,  danach  die  Beobachtungen  vornehmen  zu  lassen.  Aufser- 
dem  sind  Beobachtungsformulare  und  Anweisungen  über  deren 
Ausfüllung  mitgesandt.  Es  handelt  sich  um  nicht  weniger 
als  166  magnetisch -meteorologische  Stationen,  die  gleich- 
mäfsig  über  die  ganze  Erde  verteilt  sind.  Das  Programm 
für  die  erdmagnetischen  Beobachtungen  gilt  für  die  Jahre 
15)02  und  1903.  Als  Zweck  derselben  wird  bezeichnet,  „der 
Wissenschaft  eine  gröfsere  Anzahl  von  Einzelbildern  zu  lie¬ 
fern  ,  welche  es  erlauben,  die  Änderung  des  magnetischen 
Zustandes  der  Erde  in  seiner  ganzen  Totalität  je  für  einen 
bestimmten  Zeitabschnitt  bis  in  die  Einzelheiten  zu  verfolgen, 
und  welche  so  die  notwendige  Grundlage  schaffen  sollen,  von 
der  aus  man  allein  hoffen  kann,  den  fundamentalen  Fragen 
des  Erdmagnetismus  näher  zu  treten“.  Die  Art  der  Beob¬ 
achtungen  ist  eine  doppelte:  Es  sind  1.  Beobachtungen  der 
drei  Elemente  zu  jeder  vollen  Stunde  gewisser  Termintage, 
um  einen  Überblick  über  den  Verlauf  der  täglichen  Variation 
des  gesamten  Erdmagnetismus  zu  bekommen,  und  2.  verschärfte 
Beobachtungen  der  drei  Elemente  während  einer  bestimmten 
Terminstunde  eines  jeden  Termintages  zur  Verfolgung  des 
Verlaufes  einzelner  Störungen.  Das  meteorologische  Programm 
umfafst  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1901  bis  31.  März  1903.  Als 
Zweck  der  meteorologischen  Beobachtungen  wird  die  Konstruk¬ 
tion  synoptischer  Wetterkarten  bezeichnet,  die  selbstverständlich 
auch  eine  hervorragende  praktische  Bedeutung  haben  würden. 
Alle  kooperierenden  Stationen  südlich  vom  30.  Grade  südl. 
Br.,  alle  Staaten  mit  meteorologischen  Beobachtungsstationeu 
südlich  dieses  Parallels,  sowie  alle  Staaten  und  Reedereien, 
deren  Schiffe  in  den  Gewässern  südlich  des  30.  Breitengrades 
während  der  Dauer  der  Terminzeit  fahren,  werden  gebeten, 
zu  veranlassen,  dafs  iu  möglichst  weitem  Umfange  in  der 
angegebenen  Zeit  jeden  Tag  um  0  Uhr  p.  m.  mittlerer  Green¬ 
wichzeit  folgende  Beobachtungen  resp.  Angaben  gemacht 
werden:  1.  der  Beobachtungszeit,  2.  des  Beobachtungsortes, 
3.  des  Luftdruckes,  4.  der  Lufttemperatur,  5.  der  Windstärke 
und  -richtung,  6.  der  Bewölkung  (namentlich  der  Cirren) 
nach  Art,  Stärke  und  Zugrichtung  —  Kommt  das  Beob¬ 
achtungswerk  auch  nur  einigermafsen  in  dem  angedeuteten 
Umfange  zur  Ausführung,  so  werden  die  nächsten  Jahre  eine 
erstaunliche  Menge  neuen  Materials  für  die  Erkenntnis  mag¬ 
netischer  und  meteorologischer  Vorgänge  liefern. 
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Über  den  jüngsten  Fund  einer 

Von  Dr.  N.  v.  Adelung,  Kustos  am  zoolog.  Mus.  d. 

Die  Nachricht  von  der  Auffindung  eines  Mammuts 
erweckt  bei  den  Naturforschern  jedesmal  von  neuem 
eine  wohl  berechtigte  Spannung.  Sind  doch  unsere 
Kenntnisse  über  diesen  Kolofs,  welcher  noch  gleichzeitig 
mit  dem  Menschen  den  eurasischen  Kontinent  bewohnte, 
im  allgemeinen  noch  recht  lückenhaft.  Wohl  ist  das 
Skelett  in  allen  seinen  Teilen  bekannt  geworden  und 
ebenso  auch  sämtliche  Zähne,  das  Milchgebifs  nicht  aus¬ 
genommen,  und  es  sind  auch  Hautstücke  und  Haare,  ja 
sogar  schlecht  erhaltenes  Muskelfleisch  u.  dergl.  aufge¬ 
funden  und  auf  bewahrt  worden;  dies  alles  genügt  je¬ 
doch  hei  weitem  noch  nicht,  um  ein  genaues  Bild  des 
Mammuts  rekonstruieren  zu  können.  Von  Wichtigkeit 
und  bisher  noch  nicht  aufgeklärt  sind  die  Fragen  über 
die  äufsere  Körperform  und  Körperhülle  und  die  Bildung 
der  inneren  Organe.  Von  besonderem,  auf  der  Hand 
liegendem  Interesse  ist  es,  den  Inhalt  eines  Mammut¬ 
magens  kennen  zu  lernen,  um  daraus  auf  die  Pflanzen¬ 
arten  und  Pflanzenteile  schliefsen  zu  können,  von  denen 
sich  unser  Riese  nährte.  Geringe  Pflanzenreste,  welche 
zwischen  den  Leisten  der  Molaren  bis  jetzt  gefunden 
wurden,  konnten  diese  Frage  nicht  endgültig  ent¬ 
scheiden. 

Es  ist  aus  diesen  Gründen  wohl  begreiflich ,  dafs 
sich  der  interessierten  Kreise  keine  geringe  freudige 
Aufregung  bemächtigte,  als  im  April  d.  J.  der  Gouver¬ 
neur  von  Jakutsk  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften 
in  St.  Petersburg  die  Mitteilung  zukommen  liels,  der 
Kosak  Jawlowsky  habe  im  Herbst  des  verflossenen 
Jahres  in  einer  Entfernung  von  300  Werst  von  der 
Stadt  Sredne  Kolymsk  den  Leichnam  eines  Mammuts 
entdeckt. 

Aus  den  Berichten  des  Kosaken  Jawlowsky  und 
des  Gehülfen  Horn  des  Polizeichefs  des  Kreises  Ko¬ 
lymsk,  welcher  die  Fundstelle  gleichfalls  besichtigt  hat, 
geht  hervor,  dals  der  Kadaver  auf  halber  Höhe  der 
hohen  und  steilen  Uferböschung  des  Flülschens  Bere- 
sowka  liegt;  er  ist  in  einem  Klumpen  gefrorenen  Erd¬ 
reiches  eingeschlossen  und  einer  dreifachen  Gefahr  aus¬ 
gesetzt:  dem  Verfaulen  beim  Eintritt  warmerWitterung, 
dem  Gefressen  werden  durch  Wölfe  oder  andere  Raub¬ 
tiere  und  dem  Hinabstürzen  in  den  Flufs,  welcher  im 
Frühjahre  die  Böschung  stark  unterspült.  Ein  Teil  des 
Kopfes  und  die  eine  Seite  liegen  zu  Tage  und  sind 
stellenweise  von  Fäulnis  ergriffen,  die  grofse  Masse  des 
Tieres  aber  ist  in  gefrorenen  Lehm  eingeschlosseu,  wel¬ 
cher  die  Weichteile  eine  Zeit  lang  vor  dem  Verwesen 
schützen  kann.  Der  Kopf  ist  von  dem  Rumpfe  getrennt 
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(wahrscheinlich  infolge  früheren  Herabkollerns  auf  der 
Böschung)  und  leider  seiner  Stofszähne  beraubt,  welche 
einer  jener  zahlreichen  Personen  zum  Opfer  gefallen 
sind,  die  aus  dem  Aufsuchen  von  Mammutzähnen  ein 
gewinnreiches  Gewerbe  machen.  An  der  blofsliegenden 
Seite  des  Kadavers  hat  sich  eine  Öffnung  gebildet,  wel¬ 
che  es  Jawlowsky  ermöglichte,  ein  kleines  Stück  der 
Magen  wand  samt  einer  Probe  des  Mageninhaltes,  wel¬ 
cher  aus  halbverdauten  Pflanzenteilen  besteht,  nach 
aufsen  zu  schaffen.  Diese  Proben  wurden  nebst  einigen 
Stückchen  Haut  mit  den  daran  haftenden  Fettpartieen 
sowie  Haaren  des  Tieres  an  die  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  eingesandt,  wo  sie  Anfang  Juni  d.  J.  eintrafen. 
Die  Proben  zeugen  von  einem  verhältnismäfsig  sehr 
günstigen  Erhaltungszustände  des  Kadavers. 

Die  Nachricht  von  dem  Funde  traf  gegen  Mitte  April 
in  St.  Petersburg  ein.  Beabsichtigte  die  Akademie  der 
Wissenschaften  eine  Expedition  zur  Bergung  des  Mam¬ 
muts  auszurüsten,  so  war  keine  Zeit  zu  verlieren,  da  ein 
jeder  Sommertag  dem  seltenen  Funde  durch  Beförderung 
der  Fäulnis  unersetzlichen  Schaden  zuzufügen  droht. 
Es  wurde  vor  allem  den  örtlichen  Behörden  nahegelegt, 
alle  in  ihrer  Macht  stehenden  Mittel  zu  ergreifen,  um 
ein  Herabstürzen  des  Kadavers  in  den  Flufs  oder  etwaige 
Beschädigungen  durch  Tiere  oder  Menschen  nach  Mög¬ 
lichkeit  zu  verhindern.  Sodann  wurde  die  Aussendung 
einer  Expedition  beschlossen ,  bestehend  aus  dem  Leiter 
derselben,  Herrn  Otto  Herz,  Kustos  am  zoologischen 
Museum  der  Akademie,  und  Herrn  Pfitzenmayer,  Prä¬ 
parator  an  demselben  Museum;  in  letzter  Stunde  wurde 
der  Expedition  noch  ein  Studierender  der  Geologie  der 
Universität  Jurjew  (vormals  Dorpat)  zugezählt.  Die 
nicht  unbedeutenden  Geldmittel,  welche  zu  dieser  lang¬ 
wierigen  Expedition  erforderlich  sind,  wurden  in  libe¬ 
ralster  Weise  von  dem  Finanzministerium  zur  Verfügung 
gestellt,  und  die  Expedition  konnte  nach  Erledigung  der 
notwendigen  Einkäufe  u.  dergl.  am  3.  (16.)  Mai  die 
Reise  nach  dem  fernen  Osten  antreten.  In  Irkutsk 
schlofs  sich  der  kleinen  Gesellschaft  noch  ein  englischer 
Reisender,  der  höchsten  Aristokratie  angehörend,  an, 
welcher  mit  Genehmiguüg  der  Akademie  die  Reise  auf 
seine  eigenen  Kosten  mitzumachen  beabsichtigt. 

In  der  Person  des  Leiters  der  Expedition  hat  die 
Akademie  einen  durchaus  glücklichen  Griff  gethan.  Herr 
Herz  hat  seine  Befähigung  zum  wissenschaftlichen  Rei¬ 
senden  durch  mehrfache,  mit  grofsem  Erfolg  ausgeführte 
Sammelreisen  in  Asien  bewiesen;  dazu  kommt,  dafs  er 

11 


Globus  LXXX.  NT.  6. 


86 


Dr.  N.  v.  Adelung:  (Jber  den  jüngsten  Fund  einer  Mammutleiche  in  Ostsibirien 


in  früheren  Jahren  im  Aufträge  S.  K.  II.  des  Groß- 
fürsten  Nikolai  Michailo  witsch  (des  unter  dem 
Namen  M.  Romanow  rühmlichst  bekannten  Lepido- 
pterologen ,  dessen  großartige  Sammlung  paläarktischer 
Schmetterlinge  kürzlich  durch  Schenkung  an  das  zoo¬ 
logische  Museum  in  St.  Petersburg  überging)  auf  dem 
Landwege  nach  der  Halbinsel  Kamtschatka  reiste,  wobei 
er  den  äußersten  Nordosten  Sibiriens  zweimal  besuchte. 
Auf  diese  Weise  wurde  Herr  Herz  nicht  nur  mit  der 
Natur  des  Landes  und  den  zu  überwindenden  Schwierig¬ 
keiten,  sondern  auch  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen 
der  einheimischen  Völkerschaften  genau  vertraut.  Herr 
Pfitzenmayer  ist  ein  Schüler  des  weltbekannten  Prä¬ 
parators  Plerrn  Inspektors  Kerz  in  Stuttgart. 

Indem  wir  nunmehr  zur  Besprechung  der  Reiseroute 
und  der  die  Reise  selbst  betreffenden  Einzelheiten  über¬ 
gehen ,  müssen  wir  zuvor  die  geographische  Lage  der 
Fundstätte  selbst  näher  feststellen.  Die  Stadt  Sredne 
Kolymsk  (welche  nur  einige  wenige  Europäer  als  stän¬ 
dige  Einwohner  beherbergt)  liegt  an  der  Kolyma  im 
Gouvernement  Jakutsk,  etwa  auf  dem  67.  Grade  nördl. 
Br.  und  dem  155.  Grade  östl.  L.  In  gerader  Linie  ist 
dieser  Ort  die  der  Fundstätte  am  nächsten  liegende  An¬ 
siedelung,  von  St.  Petersburg  über  12000km  entfernt, 
von  Irkutsk  dagegen  etwa  6000  km,  welche  Entfernung 
zum  Teil  auf  durchaus  schlechten  Wegen,  größtenteils 
aber  ganz  ohne  Wege  zurückgelegt  werden  muß.  Im 
Nachstehenden  folgen  wir  den  Angaben ,  welche  wir 
einer  freundlichen  Mitteilung  des  Leiters  der  Expedition 
(datiert  aus  dem  Eisenbahnwagen)  verdanken. 

Die  Expedition  begiebt  sich  mit  der  Bahn  über  Mos¬ 
kau  mit  dem  internationalen  Expreßzuge  direkt  nach 
Irkutsk,  wo  ein  kleiner  Aufenthalt  stattfindet;  von  hier 
per  Wagen  nach  dem  Orte  Katschuga  an  der  Lena 
(etwa  400  km),  wo  das  Aufgehen  des  Riesenflusses  ab¬ 
gewartet  werden  mufs,  welches  in  den  ersten  Tagen  des 
Juni  einzusetzen  pflegt.  Die  Wasserreise  nach  Jakutsk 
wird  kaum  14  Tage  in  Anspruch  nehmen  und  voraus¬ 
sichtlich  auf  Barken  zurückgelegt  werden,  welche,  mit 
Waren  belastet,  gleichzeitig  mit  dem  Eise  den  Fluß 
hinabschwimmen  und  somit  die  erste  Reisegelegenheit 
darbieten.  In  Jakutsk,  der  letzten  Stätte  europäischer 
Kultur,  welche  unsere  Reisenden  passieren,  werden  die  zur 
Weiterreise  unentbehrlichen  warmen  Kleider,  Zelte  und 
sonstigen  Ausrüstungsstücke,  sowie  einige  wenige  Nah¬ 
rungsmittel  und  der  im  Nordosten  Sibiriens  als  Zahlungs¬ 
mittel  übliche  Tabak  eingekauft  werden;  ebenso  müssen 
hier  Erkundigungen  über  den  Zustand  der  zu  passierenden 
„Wege“,  die  Witterungsverhältnisse  u.  dergl.  m.  einge¬ 
zogen  werden.  Es  sei  hier  bemerkt,  daß  der  Sommer¬ 
weg  nach  der  Kolyma,  welchen  noch  keine  der  früheren 
Expeditionen  eingeschlagen  hatte,  unendlich  schwieriger 
und  anstrengender  ist  als  der  Winter  weg.  Der  Aus¬ 
druck  Weg  ist  hier  übrigens  überhaupt  nicht  am  Platze, 
da  die  Reisenden  sich  meistenteils  durch  unwegbare 
Wälder  und  Sümpfe,  welche  überdies  von  Myriadeu  blut¬ 
gieriger  Stechmücken  unsicher  gemacht  werden,  durch¬ 
schlagen  müssen,  so  gut  sie  es  eben  können. 

In  Jakutsk  werden  ferner  30  Pferde  angekauft  wer¬ 
den,  da  solche  für  die  weite  Reise  nicht  mietweise  zu 
bekommen  sind.  Sind  alle  Vorbereitungen  beendet,  so 
wird  die  Weiterreise  nachWerchne  Kolymsk  angetreten, 
wobei  etwa  2500km  zu  Pferde  zu  machen  sind;  die 
etwa  500  km  betragende  Strecke  von  Werchne  Kolymsk 
bis  Sredne  Kolymsk  hofft  die  Expedition  auf  dem  Flusse 
Kolyma  zurücklegen  zu  können.  Bis  zu  der  Fundstelle 
selbst  sind  dann  noch  300  km  längs  dem  Flüßchen  Be- 
resowka  (Zufluß  der  Kolyma)  nach  Osten  zu  durch¬ 
wandern,  und  auf  dieser  relativ  kurzen  Strecke  dürften 


die  Reisenden  den  bedeutendsten  Terrainschwierigkeiten 
begegnen. 

Fast  der  ganze  Landweg  führt  durch  die  Taiga,  wor¬ 
unter  man  bekanntlich  die  Region  der  ungeheueren 
jungfräulichen  Nadelwälder  Sibiriens  versteht;  der  Boden 
der  Taiga  ist  meistens  sumpfig  und  zum  Teil  nur  im 
Winter  ohne  Lebensgefahr  zu  betreten.  Es  muß  hierzu 
bemerkt  werden,  daß  im  Südwesten  Sibiriens  (Altai¬ 
gebirge)  die  Einwohner  mit  dem  Worte  Taiga  etwas 
ganz  anderes,  nämlich  die  oberhalb  der  Baumgrenze  lie¬ 
genden  Gebirgsregionen  bezeichnen;  eine  analoge  dop¬ 
pelte  Bedeutung  finden  wir  übi’igens  auch  für  die  Be¬ 
zeichnung  der  Tundra. 

Der  weitere  Verlauf  der  Expedition  hängt  nun  ganz 
davon  ab,  ob  es  den  Reisenden  gelingt,  das  Mammut 
noch  vor  Eintritt  der  Herbstfröste  aus  der  Erde  zu 
lösen  und  für  den  Transport  zu  präparieren.  Ist 
dies  der  Fall ,  so  kehrt  die  Expedition  entweder  auf 
Winterwegen  über  Werchojansk  und  Jakutsk  nach 
Europa  zurück,  oder  aber  sie  wählt  den  Weg  über 
Nishne  Kolymsk  durch  das  Land  der  Jukagiren  und 
Tschuktschen  nach  Marko wa  am  mittleren  Laufe  des 
Anadyr  (eines  in  das  Beringsmeer  mündenden  Flusses); 
der  letztere  Weg  wäre  mit  Renntief-  und  Hundeschlitten 
zurückzulegen.  In  Markowa  würde  die  Expedition  über¬ 
wintern  und  im  nächsten  Sommer  von  der  Mündung 
des  Anadyr  aus  mit  dem  einmal  im  Jahre  fälligen  Dampfer 
über  Kamtschatka,  Ochotsk,  Ajan  an  der  Insel  Sachalin 
vorbei  nach  Wladiwostok  fahren;  die  Heimreise  würde 
sodann  teilweise  auf  dem  Amur,  sonst  aber  mit  der 
neuen  großen  sibirischen  Eisenbahn  von  statten  gehen. 

Sollte  es  jedoch  der  Expedition  wider  Erwarten  nicht 
gelingen,  das  Mammut  noch  in  diesem  Sommer  zu  ber¬ 
gen,  so  wird  sie  in  die  wenig  erfreuliche  Notwendigkeit 
versetzt,  in  Sredne  Kolymsk  zu  überwintern,  um  mit 
Anbruch  des  Sommers  1902  die  Ausgrabungsarbeiten 
vorzunehmen.  Die  Rückkehr  würde  dann  erst  im  dar¬ 
auffolgenden  Winter  1902/1903,  und  zwar  natürlich  auf 
dem  Landwege,  erfolgen  können. 

Der  Weg  über  den  Anadyr  und  den  Pacifischen 
Ozean  würde  bedeutend  geringere  Kosten  verursachen 
als  der  Landweg  durch  Sibirien,  da  hier  nur  etwa 
1800  km  Schlittenweg  zurückzulegen  sind,  während  die 
Entfernung  bis  Irkutsk  über  6000  km  beträgt.  Bei  der 
großen  Anzahl  von  Plerden,  welche  zum  Transporte  des 
zerlegten  Mammuts  erforderlich  sind  (es  sollen  deren 
etwa  50  angeschafft  werden,  da  ein  Wechsel  unterwegs 
nicht  wohl  möglich  sein  wird),  ist  jeder  ersparte  Kilo¬ 
meter  von  Bedeutung.  Um  das  Mammut  zu  transpor¬ 
tieren,  ist  es  selbstverständlich  notwendig,  dasselbe  in 
einzelne  Stücke  zu  zerlegen,  welche  zuvor  mit  Arsenik¬ 
salzen  behandelt  und  sodann  in  frische  Kuhhäute  ein¬ 
genäht  werden  sollen;  letztere  ^  schließen  sich  beim 
Trocknen  den  Umrissen  der  Tierstücke  eng  an  und  ver¬ 
hindern  den  Zutritt  der  Luft.  Die  Anwendung  von 
Alkohol  ist  der  großen  Kosten  wegen  nicht  angängig, 
Formalin  dagegen,  welches  im  gegebenen  Falle  als  ge¬ 
eignetstes  Mittel  erscheinen  möchte,  kann  wegen  des 
strengen  Winterfrostes  nicht  verwendet  werden. 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  zur  Genüge  hervorgeht, 
sind  die  Beschwerden  und  Entbehrungen,  welchen  die 
Mitglieder  der  Expedition  entgegengehen,  ganz  be¬ 
deutende.  Monatelang  täglich  über  50  km  zu  Pferde 
auf  dem  schwierigsten  und  gefährlichsten  Terrain  zu¬ 
rückzulegen,  sich  dabei  von  getrockneten  Fischen,  in 
Stutenmilch  gekochter  Baumrinde,  hier  und  davon  einem 
Wildbret  zu  nähren  (Konserven  werden  der  Transport¬ 
kosten  wegen  nicht  mitgenommen)  und  gegebenenfalls 
gegen  zwei  Jahre  in  der  nordsibirischen  Einöde  zu- 
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bringen  zu  müssen  —  dieses  sind  die  Aussichten,  welche 
die  Reisenden  bei  ihrer  Abfahrt  von  St.  Petersburg  be¬ 
gleiteten. 

Doch  weit  davon  entfernt,  solchen  Gedanken  Raum 
zu  geben,  gingen  die  Mitglieder  der  Expedition  guten 
Mutes  und  voll  wissenschaftlicher  Begeisterung  an  die 
Lösung  ihrer  schwierigen  Aufgabe,  nur  von  der  einzigen 
Sorge  bedrückt,  der  kostbare  Fund  könnte  vor  Eintreffen 
der  Expedition  an  Ort  und  Stelle  der  Zerstörung  anheim¬ 
fallen  ! 

Es  dürfte  angebracht  sein,  hier  einige  Worte  über 
frühere  Mammutsfunde  zu  sagen,  wobei  wir  uns  zum 
Teil  auf  das  treffliche  Werk  von  Prof.  A.  Lang,  Ge¬ 
schichte  der  Mammutsfunde  u.  s.  w.  (Zürich,  Neujahrs¬ 
blatt,  herausgegeben  von  der  Naturforschenden  Gesell¬ 
schaft  auf  das  Jahr  1892,  XCIV)  berufen. 

Die  Orte,  an  denen  bis  jetzt  Mammutsreste  gefunden 
wurden,  verteilen  sich  auf  den  gröfsten  Teil  Europas, 
das  nördliche  Asien  und  Nordamerika.  Schon  im  16. 
und  17.  Jahrhundert  wurden  in  Westeuropa  Mammuts¬ 
knocken  aufgefunden,  welche  als  Überreste  aus  Afrika 
eingeführter  Elefanten,  als  Knochen  von  Menschenriesen 
oder  als  Naturspiele  gedeutet  wurden.  Späterhin  sprachen 
sich  die  „Diluvianer“  entschieden  dafür  aus,  dafs  diese 
Reste  Tieren  angehörten ,  welche  bei  der  Sintflut  zu 
Grunde  gegangen  seien.  Auch  aus  Sibirien,  dem  klassi¬ 
schen  Boden  für  Mammutsfunde,  wurden  Knochen  dieses 
Tieres  durch  die  Berichte  von  Reisenden  schon  im  An¬ 
fänge  des  18.  Jahrhunderts  bekannt.  Interessant  ist 
dabei  die  Auffassung  der  Urbewohner  Sibiriens  über  die 
Lebensweise  des  Mammuts  (Isbrand  Ides  1707), 
wonach  dasselbe  in  der  gefrorenen  Erde  lebt  und  sich 
in  derselben  fortbewegt,  dagegen  augenblicklich  stirbt, 
sowie  es  in  die  Nähe  der  Erdoberfläche  kommt  („die 
Luft  riecht“)-  Die  in  Sibirien  ansässigen  Russen  da¬ 
gegen  erkannten  (nach  den  Berichten  desselben  Reisen¬ 
den)  die  Natur  der  Überreste  ganz  richtig  als  diejenigen 
eines  elefantenähnlichen  Tieres,  welches  sich  im  gefrore¬ 
nen  Erdreich  frisch  erhalten  konnte. 

Während  im  Westen  Europas  stets  nur  Knochen  und 
Zähne  des  Mammuts  gefunden  wurden  (die  bekanntesten 
Fundorte  sind  Cannstatt  und  Niederweningen  in  Deutsch¬ 
land),  wurden  in  Sibirien  schon  seit  langer  Zeit  Mam¬ 
mutleichen,  d.  h.  mehr  oder  weniger  ganze,  mit  den 
Weichteilen  erhaltene  Tiere  gefunden,  was  von  Ge¬ 
lehrten  bestätigt  werden  konnte.  Der  erste  derartige 
Fund  datiert  aus  dem  Jahre  1799,  aber  erst  1806 
konnte  der  Botaniker  Adams  diesen  Fund  an  der 
Lenamündung  besichtigen  und  die  Reste  davon  nach 
St.  Petersburg  transportieren.  Während  der  sieben 


Jahre  des  Blofsliegens  waren  natürlich  sämtliche  Weich¬ 
teile  verloren  gegangen,  und  das  Objekt  bestand  nur 
noch  aus  einem  unvollständigen  Skelett,  dessen  Knochen 
durch  Bänder  und  Gelenkkapseln  zusammengehalten 
wurden,  und  einem  Teile  der  Hautbekleidung,  welche 
sich  auf  die  Beine  und  die  noch  in  der  Erde  liegende 
Seite  des  Tieres  beschränkte. 

Aus  diesen  Resten  wurde  das  bekannte,  vollständigste 
Mammut  des  zoologischen  Museums  der  Kaiserl.  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg  zusammen¬ 
gestellt,  wobei  die  fehlenden  Knochen  künstlich  ersetzt 
wurden.  Leider  liefs  Adams  den  gröfsten  Teil  der 
Haut  am  Fundorte  liegen.  Ein  weiteres  Mammut  wurde 
1839  (wahrscheinlich  an  der  Jenisseimündung)  in  sehr 
verwestem  Zustande  gefunden  und  das  Skelett  nach 
Moskau  übergeführt.  1865,  1869  und  Anfang  der  80  er 
Jahre  wurde  wiederum  von  dem  Auffinden  angeblich 
wohl  erhaltener  Mammutleichen  in  Sibirien  berichtet; 
die  mit  der  Bergung  derselben  beauftragten  Gelehrten 
fanden  jedoch  stets  nur  Knochen,  Hautfetzen,  Haare, 
ßindege websteile,  Fetttropfen,  Hornteile  u.  dgl.  m. 

Die  in  diesem  Frühjahre  von  der  Beresowka  signali¬ 
sierte  Mammutsleiche  dürfte  das  vollständigste  Bild  des 
Tieres  geben,  wenn  es  der  ausgesandten  Expedition  ge¬ 
lingt,  dieselbe  noch  möglichst  früh  in  diesem  Sommer 
zu  konservieren,  und  wenn  die  Leiche  bis  dahin  nicht 
durch  unerwartete  Ereignisse  zerstört  oder  dem  Ver¬ 
faulen  preisgegeben  wird.  Während  bei  den  früheren 
Funden  zwischen  dem  Eintreffen  der  Nachricht  in  St. 
Petersburg  und  der  Bergung  des  Fundes  durch  kompe¬ 
tente  Persönlichkeiten  oft  mehrere  Jahre  vergingen, 
dürfte  die  jüngste  Mammutsleiche  nur  etwa  neun  Monate 
nach  ihrer  Entdeckung  geborgen  werden;  da  die  Leiche 
bei  der  Entdeckung  nach  den  Berichten  „fast  vollstän¬ 
dig  erhalten“  war  und  von  den  neun  Monaten  sechs 
Wintermonate  in  Abrechnung  zu  bringen  sind,  während 
welcher  keine  belangreichen  Beschädigungen  zu  erwarten 
waren,  dürfen  wir  hoffen,  dieses  Mal  wenn  auch  kein 
vollständiges  Exemplar,  so  doch  Überreste  zu  erbeuten, 
welche  an  Vollständigkeit  und  Erhaltungszustand  alle 
früheren  Funde  in  den  Schatten  stellen  werden.  Ver¬ 
wirklichen  sich  diese  Hoffnungen,  so  wird  der  Wissen¬ 
schaft  ein  ungeheuerer  Dienst  geleistet;  gelingt  das 
Unternehmen ,  so  verdanken  wir  dies  Gelingen  dem 
raschen  und  sachgemäßen  Vorgehen  der  St.  Petersburger 
Akademie,  der  Opferfreudigkeit  und  Energie  der  Expe¬ 
ditionsmitglieder,  der  jetzigen  Ausdehnung  des  Eisen¬ 
bahnnetzes  und  dem  gewissenhaften  Verhalten  der  loka¬ 
len  Behörden  im  fernen  Nordosten. 


Die  Felsentempel  von  Mamallapuram  oder  Seven  Pagodas. 

Von  Prof.  G.  Oppert. 

(Abbildungen  nach  den  Aufnahmen  des  Verfassers.) 


I. 


Ungefähr  48  km  südlich  von  Madras  liegt  in  einer 
jetzt  öden ,  sandigen  Landschaft  das  einst  blühende, 
dicht  bevölkerte  Mamallapuram  (Mahamallapuram), 
im  Volksmunde  Mävalivaram,  von  den  englischen 
Seefahrern  wegen  der  von  dem  Meere  zuerst  sichtbaren, 
als  Landmarke  dienenden  sieben  Tempel  Seven  Pa¬ 
godas  benannt.  Diese  bestehen  aus  den  fünf  in  Tempel¬ 
form  umgewandelten,  im  Sande  unweit  der  Küste  am 
Südende  des  Ortes  gelegenen  Monolithen,  Ratha  genannt 
(Abbild.  1)  und  aus  den  zwei  hart  ans  Meer  stofsenden 


und  von  demselben  ernsthaft  bedrohten,  aus  Stein  er¬ 
bauten,  ursprünglich  dem  Gotte  Siva  geweihten  Ufer¬ 
tempeln  (Shoretemple;  Abbild.  2).  Der  Name  Märnal- 
lapuram  stammt,  wie  ich  in  meinem  Werke  über  die 
Ureinwohner  Indiens  gezeigt  habe,  von  den  Malla,  dem 
hier  ansässigen  Volksstamme  her1)- 

Wenn  man  am  Abend  mit  Sonnenuntergang  auf 


i)  Siehe:  On  the  original  inhabitants  of  Bharatavarsa  or 
Iudia,  Westminster  1893,  p.  98. 
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einem  Boote  Madras  verläfst  und  den  East-Coast-Kanal 
hinunterfährt,  landet  man  nach  zwölfstündiger  Fahrt 
gewöhnlich  am  frühen  Morgen  in  Mävalivaram.  Mit 
Ausnahme  einiger  älterer  Zeit  entstammender  Tempel¬ 
ruinen,  der  beiden  modernen,  aus  Mauersteinen  erbauten 
Vishnu  -  Pagoden  und  der  ärmlichen  Hütten  der  Orts¬ 
bewohner  gewahrt  man,  soweit  das  Auge  reicht,  mit 
Skulpturen  bedeckte  gröfsere  und  kleinere  Steinblöcke 
und  weite  Felsen  wände,  welche  aus  der  spärlich  mit 
Kokospalmen  bepflanzten  Sandfläche  hervorragen.  Diese 
Felsentempel,  Höhlen  und  Grotten,  Wandgemälde,  Statuen 
von  Göttern,  Menschen  und  Tieren  befinden  sich  auf 
einer  schmalen  Landzunge,  die  sich  2  km  lang  zwischen 
dem  Kanal  und  dem  Ozean  hin  erstreckt.  Es  durch¬ 
zieht  sie  eine  Gneifschicht,  die  sich  in  kompakter 
Form  über  der  Erde  ungefähr  30  m  erhebt,  von  Norden 
nach  Süden  ungefähr  800  m  und  von  Osten  nach  Westen 


gegen  300m  mifst,  in  einzelnen  Ausläufern  hier  und 
da  aus  dem  Sande  hervortritt  und  sich  bis  ins  Meer 
ausdehnt. 

Eine  verkommene,  zumeist  von  Fischfang  und  dem 
fremdenbesuch  lebende  Bevölkerung,  unter  der  sich 
auch  einige  verarmte  Brahmanen  befinden,  vegetiert  in 
dieser  klassischen  Stätte,  wo  einst  wohl  das  reichste  und 
angesehenste  Emporium  dieses  Küstenstrichs  gestanden, 
das  die  kunstsinnigen  Pallavakönige  und  reiche  Kauf- 
hei  i  en  mit  Prachtbauten  geschmückt,  und  welches  der 
ein  würdigen  Residenz  und  Hauptstadt,  dem  berühmten 
Känclpuram,  dem  heutigen  Konjivaram  als  Hauptstapel¬ 
platz  an  der  See  gedient  hat.  Denn  die  allgemeinen 
Küstenverhältnisse  sind  hier  nicht  schlechter  als  bei 
Madras  und  Pondichery,  aus  manchen  Anzeichen  geht 
sogar  hervor,  dafs  sie  früher  günstiger  hier  gewesen 
sind. 

Leider  besitzen  wir  aufser  diesen  stummen  und  doch 
so  beredten  Steinmonumenten,  welche  der  Vernichtung 


durch  Menschenhände  und  dem  Zahn  der  Zeit  bisher 
erfolgreich  widerstanden  haben ,  keine  anderen  Zeugen, 
die  uns  über  die  Vergangenheit  Aufklärung  geben 
könnten.  Allerdings  enthalten  die  Denkmäler  zuweilen 
Inschriften ,  aber  diese  sind  zumeist  derartig  abgefafst, 
dafs  sie,  wenn  überhaupt  historisch  verwendbar,  uns  nur 
sehr  mangelhafte  Angaben  geben,  und  dies  gilt  besonders 
für  die  älteste  Zeit,  über  die  es  am  wichtigsten  wäre, 
Aufschlufs  zu  empfangen.  Am  sichersten  entscheidet 
in  diesen  Fällen  der  eigentümliche  Charakter  der  Buch¬ 
staben,  in  welchem  die  Inschriften  abgefafst  sind,  über 
ihr  ungefähres  Alter.  Die  auf  den  verschiedenen  Mo¬ 
numenten  sich  vorfindenden  Alphabete  der  älteren  Zeit 
sind  vier  der  Zahl  nach,  das  älteste,  dessen  sich  die 
früheren  Pallavafürsten  bedienten,  reicht  bis  in  das 
5.  Jahrhundert  und  das  späteste  bis  ins  1 1.  Jahrhundert 
alten  Datums.  Doch  finden  sich  auch  neuere  Inschriften 


vor.  Es  mufs  hier  jedoch  bemerkt  werden,  dafs  die  auf 
den  Skulpturen  eingehauenen  Inschriften  sich  nicht 
immer  auf  ihre  Errichtung  beziehen,  sondern  die  Ver¬ 
öffentlichungen  anderer  Sachen  bezwecken. 

Die  Aufzählung  der  Monumente  nach  der  Menge  der 
auf  ihnen  verwendeten  Felsstücke  ist  zwecklos,  weil  nach 
dem  jeweiligen  Bedürfnis  manchmal  ein  Block  genügte, 
manchmal  ganze  Steinkomplexe  zur  Darstellung  erforder¬ 
lich  waren,  indessen  wird  man  wohl  nicht  bedeutend 
irre  gehen,  wenn  man  die  Anzahl  der  bearbeiteten  Stein¬ 
gruppen  zusammen  auf  60  annimmt.  Es  finden  sich 
nämlich  zehn  Monolithe,  aus  denen  Tempel  (Ratha  oder 
Vimäna)  geformt  sind,  ein  Dutzend  tief  in  die  Felsen 
eingehauener,  auf  Säulen  ruhender  Hallen  (Mandapa), 
beinahe  ebenso  viele  herrliche,  hoch  künstlerische  ge¬ 
mäldehafte  Reliefs,  von  denen  eines  z.  B.  den  Kampf 
der  auf  einem  Löwen  reitenden  Göttin  Durgä  mit  dem 
büff eiköpfigen  Unhold  Mahishäsura  darstellt  und  ein 
anderes  die  Bufse  des  Pändavahelden  Arjuna  (Abbild.  3 


Abb.  1.  Gesamtansicht  der  Seven  Pagodas  von  Nordwest  aus  gesellen. 

Die  fünf  Monolithe  von  der  linken  (nördlichen)  Seite  aus  beginnend:  1.  Ratha  der  Draupadi.  —  2.  Ratha  des  Nakula 
(oder  des  Arjuna)  mit  einem  Löwen.  —  3.  Ratha  des  Bhima.  —  Zwischen  diesem  und  dem  4.  Ratha  des  Sahdeva  steht  der 

grofse  Elefant.  —  5.  Ratha  des  Dharmaräja. 
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u.  4)  auf  einer  10  m  hohen  und  27  m  breiten  Felswand 
zum  Gegenstände  hat ,  eine  grofse  Menge  in  der  ver¬ 
schiedenartigsten  Weise  bearbeitete  Felsstücke,  aus 
welchen  man  Götter  und  Menschenstatuen  gestaltet 
oder  Bildnisse  von  Tieren,  wie  Löwen,  Elefanten,  Stiere 
und  Affen  geformt  hat,  welche  alle  Zeuguis  ablegen  von 
der  hervorragenden  architektonischen  und  bildnerischen 
Befähigung  und  dem  Kunstsinn ,  sowie  von  der  Pracht¬ 
liebe  früherer  Geschlechter. 

Die  in  den  meisten  Fällen  von  aller  Überladung 
freie  Darstellung  der  der  Götter-  und  Heroenwelt  ent¬ 
lehnten  Episoden  rechtfertigt  auch  den  Schluls,  die  An¬ 
fertigung  dieser  Skulpturen  in  eine  verhältnismälsig 
frühe  Periode  zu  verlegen,  in  welcher  der  Geschmack 
noch  rein  und  zu  Ausschweifungen  nicht  geneigt  war. 


denen  Rämänujäcärya  selbst  ursprünglich  gehörte,  ver- 
liefs  den  Glauben  ihrer  Väter  und  erklärten  freiwillig 
oder  gezwungen  Vishnu  zur  Hauptgottheit.  Viele 
Saiva-Denkmäler  wurden  nunmehr  gänzlich  beseitigt, 
und  zuweilen  statt  ihrer  andere,  Vishnu  verherrlichende 
Szenen  dai’gestellt,  die  Embleme  Sivas,  die  Keule  und 
Streitaxt  u.  s.  w.,  wurden  durch  die  Vishnus  (Muschel 
und  Diskus)  ersetzt,  oder  über  jene  diese  angebracht, 
so  dals  manche  Denkmäler  die  Wahrzeichen  der  beiden 
Gottheiten  enthalten.  Namentlich  wurde  der  Stier 
(Nandi)  und  der  Linga,  das  Reittier  und  das  Sinnbild 
Sivas,  entfernt,  infolgedessen  diese  beiden,  welche  früher 
in  grolser  Menge  vorhanden  waren,  jetzt  nur  selten  und 
zumeist  in  abgelegenen  Stellen  sich  vorfinden.  Dies  ist 
besonders  mit  dem  Linga  der  Fall,  indem  ein  in  der 


Abb.  2.  Die  beiden  Küstentempel  (Shoretemple)  von  der  Südwestseite  gesehen. 


Die  ältesten  Formationen  stehen  unzweifelhaft  unter  dem 
Einflufs  buddhistischer  Architektur,  namentlich  offenbart 
sich  dieser  in  der  Herstellung  der  berühmten,  aus  Mono¬ 
lithen  gemeilselten  Tempelschreine  (Ratha).  An  den 
späteren  Buddhismus  knüpft  sich  eng  an  die  zuneh¬ 
mende  Verehrung  des  Gottes  Siva,  woraus  sich  die  viel¬ 
fachen,  den  Sivakultus  manifestierenden  Skulpturen  er¬ 
klären  lassen,  welche  sich  in  den  älteren  Denkmälern 
vorfinden.  So  begegnet  man  besonders  häufig  der  Fa¬ 
miliengruppe  des  auf  dem  Kailäsaberge  mit  seiner  Gattin 
PärvatI  und  dem  kleinen  Karttikeya  thronenden  Siva, 
dem  zwei  untergeordnete  Gottheiten,  wahrscheinlich 
Brahma  und  Vishnu,  zur  Seite  stehen.  Mit  dem  Auf¬ 
treten  des  Reformators  Rämänujäcärya  im  11.  Jahr¬ 
hundert  ändern  sich  die  religiösen  Verhältnisse  in  Indien, 
denn  durch  ihn  tritt  Vishnu  in  den  Vordergrund.  Eine 
grofse  Anzahl  von  Saivas  oder  Anhängern  Sivas ,  zu 

Globus  LXXX.  Nr.  6. 


Mitte  vieler  Zellen  leerstehendes  Loch  die  Entfernung 
des  Linga  kund  thut.  Eine  bemerkenswerte  Ausnahme 
hiervon  machen  die  zwei  Meilen  nördlich  von  Mämalla¬ 
puram  im  Atiranacandesvara-Schrein  von  Säluvakuppan 
in  ihrer  ursprünglichen  Stelle  befindlichen  drei  Linga. 

Im  ganzen  herrscht  im  Stil  der  Bauten  und  in  ihren 
Verzierungen  eine  auffallende  Gleichmäfsigkeit  vor,  die¬ 
selbe  ist  auch  bemerkbar  in  der  Darstellung  von  Men¬ 
schen  und  Tieren,  namentlich  bei  den  Löwen;  dafs 
vieles  in  Mämallapuram  an  die  herrlichen  Schöpfungen 
vonEllora  und  Elephanta  erinnert,  kann  nicht  auffallen, 
da  die  Baumeister  und  Bildhauer  derselben  Nation  und 
demselben  Glauben  angehörten.  Wo  die  Skulpturen 
nicht  ausnahmsweise  feuchten,  klimatischen  Einflüssen 
ausgesetzt  sind,  zeichnen  sie  sich  durch  ihre  Frische 
und  helle  Farbe  aus.  Sie  machen  sogar  häufig,  zu¬ 
meist  an  unfertigen  Stellen,  den  Eindruck,  als  ob  sie 
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ganz  neu  wären,  und  sich  die  Arbeiter  nur  zeitweilig 
entfernt  hätten,  um  nach  beendigter  Mufse  die  Arbeit 
baldigst  wieder  aufzunehmen.  Die  grofse  Menge  der 
Skulpturen,  deren  Herstellung  erwiesenermafsen  sich 
über  Jahrhunderte  erstreckte,  mufs  Generationen  von 
Steinmetzen  beschäftigt  und  zu  Meistern  in  ihrer  Kunst 
ausgebildet  haben;  aber  sie  alle  sind  spurlos  ver¬ 
schwunden,  doch  ihre  Werke  sind  bleibende  Zeugen 
ihres  Wirkens.  Der  grolse  Flächenraum,  den  diese 
Bauwerke  einnehmen,  spricht  für  den  ansehnlichen  Um¬ 
fang  der  ehemaligen  Stadt,  und  auf  ihren  Wohlstand 
und  Verkehr  lassen  auch  die  vielen  Münzen  schliefsen, 
welche  hier  noch  im  Sande  gefunden  werden,  und  deren 
Verkauf  den  Dorfbewohnern  eine  leidliche  Erwerbsquelle 


von  Oberstleutnant  Branfill  veröffentlichten  ausführ¬ 
lichen  Berichte2). 

Um  jedoch  dem  Leser  eine  ungefähre  Vorstellung 
von  den  Skulpturen  der  sogenannten  Seven  Pagodas  zu 
geben,  habe  ich  aus  den  vielen  von  mir  aufgenommenen 
Photographieen  vier  Gruppen  gewählt,  diese  stellen  dar: 
1.  die  Boise  Arjunas,  2.  die  fünf  bei  einander  stehenden, 
nach  den  Pändavas  und  ihrer  Gemahlin  benannten  Mono¬ 
lithe,  3.  die  zwei  Ufertempel  und  4.  die  acht  Pidäris  oder 
Saktis,  die  ursprünglichen  Gottheiten  der  Ureinwohner. 

1.  Die  Bufse  des  Pändavahelden  Arjuna 
(Abbild.  3  u.  4).  Dieses  umfangreiche  Wandgemälde 
hat  zum  Gegenstände  die  Verleihung  des  allgewaltigen 
Päsupatagesehosses,  welches  der  Gott  Mahadeva  oder 


Abb.  3.  Seven  Pagodas.  Darstellung  der  Bufse  des  Arjuna. 


gewährt.  Weshalb  nun  so  viele  Werke  in  unvollendetem 
Zustande  auf  uns  gekommen  sind,  und  wodurch  die  jetzige 
Wüstenei  entstanden,  darüber  schweigt  die  Geschichte. 
Vielleicht  ist  diese  Verödung,  wie  manche  annehmen, 
verursacht  worden  durch  Eingreifen  höherer  Gewalt, 
das  sich  bei  Erdbeben  oder  Überschwemmung  kund 
giebt,  oder  durch  Seuchen  und  Hungersnot,  oder  durch 
infolge  von  Aufständen  oder  Kriegen  verursachte  Staats¬ 
umwälzungen,  vielleicht  auch  hat  eine  Kombination  von 
derartigen  Kalamitäten  den  jetzigen  Zustand  •  herbei¬ 
geführt. 

Dies  ist  nicht  der  geeignete  Ort,  auch  würde  es  zu 
weit  führen ,  hier  eine  eingehende  Beschreibung  der 
Denkmäler  von  Mämallapuram  zu  geben,  hierüber  ver¬ 
weise  ich  deshalb  auf  die  von  Hauptmann  Carr  und 


Isvara,  Pasupati,  Siva  u.  s.  w.,  wie  er  sonst  heilst,  dem 
im  Badarlwalde  sich  kasteienden  Arjuna  persönlich  über¬ 
bringt.  Die  Szene  ist  im  Mahäbhärata  im  40.  Kapitel 
des  Vanaparva  beschrieben.  Hoch  oben,  mitten  in  der 
Felswand  steht,  die  Arme  über  dem  Kopfe  haltend,  auf 
dem  linken  Fufs  in  Bulsandacht  Arjuna.  Ihm  zur 
Rechten  erscheint  Mahadeva.  Drei  seiner  vier  Hände 
halten  Waffen,  eine  davon  ist  das  Päsupata,  die  vierte 
Hand  ist  leer  und  deutet  durch  ihre  Haltung  die  Ge- 


"1  Siehe:  Descriptive  and  Historical  Papers  relating  to 
the  Seven  Pagodas  on  the  Coromandel  Coast.  Edited  by 
Captain  M.  W.  Carr,  M.  C.  S.,  Madras,  1869;  sowie:  Des¬ 
criptive  remarks  on  the  Seven  Pagodas  by  Lieut. -Col. 
R.  B.  Branfill,  G.  T.  S.,  in  dem  von  mir  herausgegebenen 
Madras  Journal  of  Literature  and  Science  for  the  year  1880. 
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Abb.  4.  Seven  Pagodas:  Die  Mittelszene  aus  der  Bufse  des  Arjuna. 


Währung  der  Bitte.  Zwischen  dem  Gott 
und  dem  Helden  steht  ein  kleines,  gnomen¬ 
haftes  Männchen  mit  einer  Krummaxt 
über  seiner  rechten  Schulter,  das  den 
indischen  Vulkan,  den  Visvakarma,  vor¬ 
stellt.  Über  Mahädeva  schweben  die  Sonne 
(Sürya)  und  der  Mond  (Candra)  als  Gott¬ 
heiten.  Unter  Arjuna  steht  in  einem 
kleinen  Schrein  der  vierhändige  Krishna, 
ihm  zur  Rechten  sitzt  in  Andacht  ver¬ 
sunken  der  Lehrer  der  Bhäratas ,  der 
weise  Brahmane  Drona  und  diesem  gegen¬ 
über  mehrere,  jetzt  kopflose  Eremiten, 
unter  welchen  die  zwei  jüngeren  Brüder 
Arjunas  Bufsübungen  verrichten,  während 
dies  die  beiden  älteren,  Yuddhishthira  und 
Bhlma,  rechts  von  Mahädeva  thun.  Zur 
Linken  Krishnas  spaltet  sich  der  Fels 
und  Nägajungfrauen  vom  Nägaräja,  dem 
Schlangenkönig,  geführt,  entsteigen  der 
Unterwelt  (Patälaloka).  An  der  anderen 
Seite  der  Kluft  erscheint  Indra  mit  seiner 
Gemahlin  und  seinem  Elefanten  Airavata, 
unter  dem  drei  junge  Elefanten  liegen, 
und  hinter  welchem  ein  anderer  folgt. 

Unzählige  Gestalten  von  Halbgöttern,  von 
Siddhas,  Vidyädharas,  Kinnaras,  Kim- 
purushas,  von  himmlischen  Musikanten, 

Gandharvas,  von  Weisen  und  Dienern 
(Pramatha)  Sivas  bilden  das  Gefolge  des 
Gottes,  dem  sich  Löwen,  Tiger,  Elefanten, 

Eber,  Rehe,  Affen,  Katzen,  Ratten  und 
Vögel  anschließen,  um  der  Feier  beizu¬ 
wohnen.  Komisch  wirkt  die  auf  ihren 
Hinterbeinen,  inmitten  ihrer  Jungen 
stehende  bußfertige  Katze,  neben  der  sich, 
ihrer  Sicherheit  bewußt,  Ratten  herum¬ 
balgen. 

Auf  einer  anderen  Felswand  in  Mallä- 
puram  findet  sich  diese  Szene  wiederholt, 
das  Relief  ist  aber  unvollendet  geblieben. 

An  das  eben  beschriebene  Wandgemälde  stölst  rechts 
die  14m  lange,  10  m  tiefe  und  3m  hohe,  unvollendet 
gebliebene  Säulenhalle  der  fünf  Pändavas  (Paiica  Pändava 
Mandapa).  Von  den  18  auf  Löwenköpfen  ruhenden, 


achteckigen  Säulen  ist  eine  gänzlich,  vier  sind  theilweise 
zerbrochen,  von  den  sechs  Säulen  in  der  Fronte  stehen 
nur  fünf.  Ein  Lihga  sowie  eine  Inschrift  und  mehrere 
Zellen  befinden  sich  im  Innern. 


Das  Spendebrot 

Von  Dr.  M.  Hö 

Bei  der  volkskundlichen  Sichtung  und  Beurteilung 
derjenigen  Gebäckformen,  welche  bei  Todesfällen  volks¬ 
üblich  sind,  ist  es  vor  allem  nötig,  auf  die  Trauer¬ 
gebräuche  vom  völkerpsychologischen  Standpunkte  aus 
einzugehen. 

Alle  diese  bei  Sterbefällen  (Tod  und  Todesjahrtag) 
bei  den  verschiedensten  Völkern  üblichen  Sitten  sind 
eigentlich  nur  Abwehrgebräuche  gegen  das  Wieder¬ 
erscheinen  der  Verstorbenen,  bezw.  deren  Seelen  oder 
Geister.  In  dem  Marenkulte  liegt  der  Keim  zu  einer 
großen  Reihe  von  Volksgebräuchen  und  Sitten,  die  heute 
noch  üblich  sind.  Die  überlebende  Sippe  oder  Familie 
will  sich  sichern  vor  dem  belästigenden  Einflüsse  der 
Verstorbenen  durch  deren  Versöhnung  und  durch  deren 
möglichst  beste  Ausstattung  und  Fürsorge  für  das  Leben 
im  Jenseits,  das  nach  der  Vorstellung  der  verschiedensten 
Völker,  auch  der  Germanen,  nur  eine  Fortsetzung  des 


bei  Sterbefällen. 

fler.  Bad  Tölz. 

diesseitigen  Lebens  ist.  Der  Heimgegangene  hat  dort 
dieselben  Bedürfnisse  wie  die  Lebenden  hier;  wollen 
letztere  sichere  Ruhe  vor  der  Wiederkehr  des  Verstor¬ 
benen  haben,  so  müssen  sie  demselben  alles  dasjenige 
in  sein  Grab  mitgeben,  was  dieser  zu  einem  glücklichen 
Aufenthalte  im  Jenseits  nötig  hat.  Menschen  werden 
getötet,  damit  es  ihm  dort  nicht  an  Bedienung  mangele; 
Tiere  und  die  allerverschiedensten  Gegenstände  (Speisen, 
Löffel,  Kleider,  Schuhe,  Hausgeräte,  Schmuck  und 
Waffen  u.  s.  w.)  werden  dem  Toten  in  das  Grab  gelegt 
oder  in  den  Sarg  gegeben,  bezw.  auf  dessen  Grabhügel 
niedergelegt,  damit  er  keinen  Mangel  leide,  sondern,  im 
Überflüsse  daran  der  diesseitigen  Überlebenden  ver¬ 
gessend,  sie  von  allen  Ansprüchen  verschone. 

Selbstverständlich  kann  es  nicht  in  dem  Zwecke 
dieser  Abhandlung  liegen,  auf  alle  diese  mit  dem  Seeleu- 
kulte  zusammenhängenden  Volksgebräuche  einzugehen, 
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oder  auch  nur  teilweise  sie  anzuführeu.  Hier  kann  es 
sich  nur  darum  handeln,  die  mit  der  Spendung  von 
Gehildbroten  bei  Sterbefällen  zusammenhängenden  Volks¬ 
gebräuche  bei  den  Deutschen  und  bei  den  damit  ver¬ 
wandten  Völkern  anzugeben. 

Bei  der  Mitgabe  der  erwähnten  Gegenstände  in  das 
Grab  nahm  der  Geber  an,  dafs  von  allem,  was  geopfert 
wird,  auch  die  Seele  des  betreffenden  Opfers  dem  Ver¬ 
storbenen  zu  gute  komme;  gleichgültig  ist  es,  was  mit 
diesem  lebenden  Opfer  geschieht,  und  der  Verstorbene 
selbst  hat  nicht  die  geringste  Beschwerde  dagegen,  dals 
der  Opfergeber  diese  lebenden  Opfer  selbst  benutzt.  Das 
Fleisch  der  geschlachteten  Tiere,  obwohl  auch  in  einzelnen 
Fällen  mit  der  Leiche  ins  Grab  gelegt  oder  wie  bei  der 
sogen.  Gockelleiche  (in  Oberbayern;  Oberbayer.  Verein. 
Archiv,  Band  44,  S.  144)  als  lebendes  Huhn  auf  die 
Bahre  oder  unter  den  Altar  beim  Trauergottesdienste 
in  einen  besonderen  Käfig  gestellt,  kommt  den  Über¬ 
lebenden,  welche  die  Trauerfeier  veranstalten,  zu  gute. 
Hieraus  sind  die  glänzenden  Totenmahle  oder  Totenfeste 
entstanden,  die  wir  bei  fast  allen  deutschen  Stämmen 
antreffen.  Auch  die  Römer,  deren  Trauergebräuche 
auch  zum  Teil  nach  Deutschland  bezw.  Germanien  ein¬ 
drangen,  hatten  nicht  blofs  Totenopfer  (Eier,  Salz, 
Linsen  u.  s.  w.)  als  Grabbeigaben  (Marquardt,  Röm. 
Privatleben  I,  367),  sondern  auch  für  die  Überlebenden 
ein  Bestattungsmahl  (Agape  funeralis)  sowie  ein  Ge¬ 
dächtnismahl  am  Geburtstage  des  Verstorbenen  (Agape 
natalitia).  Diese  römischen  Totenmähler  fanden  bis  zum 
fünften  Jahrhundert  vor  den  Thoren  der  Stadt  in  den 
Friedhöfen  der  Kirchen,  ja  in  diesen  letzteren  selbst 
statt.  Auch  die  ersten  Christen  gaben  in  den  Kata¬ 
komben  dem  Toten  seinen  Anteil  an  dem  gesegneten 
Brote  und  Weine  als  eine  Art  von  Weihung  gegen  böse 
Einflüsse  in  die  Gruft  mit;  an  manchen  Orten  setzten 
sie  Speisen  auf  die  Gräber  der  Märtyrer  und  nahmen 
sie  wieder  weg,  um  sie  zu  essen,  gleich  als  wären  sie 
durch  die  Verdienste  der  Verstorbenen  geheiligt;  auch 
teilte  man  den  Armen  davon  mit.  Im  vierten  Jahr¬ 
hundert  besprengte  man  die  Gräber  mit  rotem  Wein 
wie  ehedem  mit  rotem  Opferblute  und  setzte  Brot  und 
Brei  zur  Speisung  der  Seelen  hinzu  (s.  Lämmerhirt  im 
Neuen  Heidelberger  Jahrb.  VIII,  1).  Brot  und  Wein 
sind  die  ersten  christlichen  Opfergaben  der  Kirche 
(R.  E.  Kraus  II,  511);  aber  Kränze  nach  heidnisch¬ 
römischer  Sitte  den  Toten  zu  weihen,  das  vermieden 
wohl  die  ersten  Christen,  nicht  aber  die  späteren  Christen, 
die  diesen  äulseren  Gegensatz  zum  Heidentum  nicht 
mehr  so  zu  bethätigen  brauchten. 

Bei  den  germanischen  Völkern  finden  wir  nun  in 
Bronzezeitgräbern  bereits  den  Beginn  des  Opferablösungs¬ 
prozesses;  denn  die  kleinen  Miniaturwaffen  und  Schmuck- 
gegenstände,  die  man  in  solchen  Gräbern  (Sopbus  Müller, 
Nord.  Altertumskunde  I,  419)  fand,  sind  sicherlich  nur 
Stellvertretungen  der  früher  vollwertig  mitgegebenen 
ganzen  Opfergaben.  Eine  andere  Opferablösungsform 
finden  wir  beim  Tode  des  Attila  (gestorben  453);  seine 
Gefolgsleute  lielsen  sich  die  Haare  (pars  pro  toto)  ab¬ 
schneiden  und  brachten  sich  blutende  Wunden  bei, 
damit  der  Held  im  Jenseits  nicht  blols  mit  Frauengeheul 
und  Thränen,  sondern  auch  noch  durch  männliches 
Blut  sollte  betrauert  sein.  Überhaupt  machte  sich  im 
geschichtlichen  Verlaufe  der  Kultur  immer  mehr  die 
Tendenz  zur  Ablösung  und  Ersetzung  dieser  ursprüng¬ 
lichen  vollen  Opfergaben  bemerkbar.  Dieser  Prozels 
ging  aber  nur  schrittweise  vor  sich;  je  nach  der 
Zeit  und  dem  Orte  finden  wir  demnach  bei  einem  und 
demselben  Volke  verschiedene  Stufen  dieser  Stellver¬ 
tretungen  bis  zum  einfachsten  Rudimente,  das  vielleicht 


blofs  mehr  durch  seinen  Namen  an  den  ursprünglichen 
Zweck  erinnert. 

Doch  kehren  wir  wieder  zu  den  früheren  Zeiten 
zurück.  Von  der  grofsen  Menge  (Hekatomben)  von 
Tieren,  die  beim  Totenfeste  als  Totenopfer  geschlachtet 
wurden,  wanderten  deren  Seelen  ins  Jenseits,  wo  sie  Eigen¬ 
tum  der  Verstorbenen  wurden.  Der  Prunk,  mit  dem 
dieser  gefeiert  wurde,  bestimmte  auch  den  Rang  und  das 
Ansehen  desselben  im  anderen  Leben  und  seinen  Empfang 
in  der  Totenzunft  (mhd.  des  todes  zunft  empfähen). 
Hieraus  läfst  sich  nun  der  weitere  Gedankengang  ab¬ 
leiten,  dafs,  wenn  dem  Verstorbenen  nicht  alles  mit¬ 
gegeben  wird,  was  ihm  im  Jenseits  von  der  Zunft  des 
Todes  einen  günstigen  Empfang  sichert,  er  ab  und  zu 
zu  seinen  überlebenden  Sippengenossen  zurückkehrt  und 
diese  heimsucht.  Diese  Heimsuchung  durch  die  Maren¬ 
gestalten  ist  die  Quelle  für  die  Erklärung  des  Alptraumes 
(Alpdruck,  Alpminne),  mit  dem  der  Verstorbene  die 
Überlebenden  so  lange  quält,  bis  diese  ihren  Verpflich¬ 
tungen  nachgekommen  sind.  Das  Brotopfer  ist  darum 
eines  der  Mittel  gegen  Alpqual  und  Marendruck,  weil 
es  ein  Seelenopfer  ist. 

Während  der  Totenfeier  nimmt  die  Seele  alles,  was 
ihr  geopfert  wird,  mit  sich  und  begiebt  sich  —  da  und 
dort  mit  einer  die  übliche  Totenopfergabe  stellvertreten¬ 
den  Münze  im  Munde  —  nach  dieser  30-  bis  40tägigen 
Trauerzeit  auf  einer  mehr  oder  weniger  langen  Seelen¬ 
wanderung  (s.  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskde.  1901, 
S.  28  und  149)  in  die  Gefilde  der  Seligen,  ins  Engel¬ 
land,  ins  Reich  der  Hella.  Innerhalb  der  30  Tage  aber 
vom  Tode  bis  zum  Ende  der  Trauerzeit  sind  die  Hinter¬ 
bliebenen  noch  von  der  Heimsuchung  der  Mär  oder  der 
Seelengeister  bedroht,  da  diese  die  Stätte  ihres  früheren 
Wohnsitzes  noch  umschwärmen.  Mit  dem  Totenfeste 
oder  dem  DreiÜsigsten  hören  alle  Ansprüche  an  die  Über¬ 
lebenden  auf.  Eine  reichliche  Versorgung  der  Toten 
aber  mit  Speisen  und  Getränken  ist  eine  der  ersten 
Verpflichtungen  der  Überlebenden. 

Die  Braunschweiger  Bauern  wie  auch  andere  deutsche 
Landsleute  betrachten  noch  den  Leichenschmaus  als  etwas, 
was  dem  Dahingeschiedenen  von  Rechts  wegen  gebührt 
und  als  eine  heilige  Pflicht  der  Pietät,  die  sie  dem  Ver¬ 
storbenen  erweisen  (Andree  207).  In  der  bayerischen 
Oberpfalz  werden  die  Toten  noch  „eingedeichtelt“,  d.  h. 
ihr  Mitgedeihen  mit  den  Überlebenden  durch  den  Leichen¬ 
schmaus  gefördert;  „plenius  inde  recreantur  mortui“ 
(Quedlinburg ;  Rochholz  I,  306).  In  Ostpreufsen  stellt 
man  dem  Toten  eine  Tasse  Kaffee  hin;  denn  „vielleicht 
hat  er  Appetit“  (E.  Lemke  I,  59).  Nach  Bartels 
(Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskde.  1900,  S.  119)  wird 
beim  ostpreulsischen  Begräbnismahle  ein  eigener,  mit 
Speise  und  Trank  besetzter  Platz  für  den  Toten  offen 
gelassen  (Urquell  II,  80),  wie  auch  die  Klosterbrüder 
am  Monte  Cassino  für  ihren  verstorbenen  Mitbruder 
30  Tage  lang  im  Refektorium  seinen  bisherigen  Tisch¬ 
platz  offen  lassen,  damit  er  auch  am  Essen  noch  teil¬ 
nehme.  Wenn  dann  (in  Königsberg)  das  Mahl  beendet 
ist,  machen  die  Leichenträger  alle  Thüren  auf,  damit 
der  Geist  des  Verstorbenen  aus  dem  Speisezimmer  wieder 
hinauskönne.  Die  alten  Preufsen  luden  in  aller  Form 
ihre  Verstorbenen  zum  Totenmahle  ein  und  warfen  die 
für  sie  bestimmten  Speisen  unter  den  Tisch  und  gossen 
ebenso  auch  von  dem  Getränke  für  sie  auf  den  Boden; 
auch  in  den  Sarg  legte  man  Speisen  in  manchen  Gegen¬ 
den  dort  (Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskde.  1901,  S.  19). 
Zwischen  Inn  und  Salzach  reicht  man  allen,  die  dem 
Verstorbenen  die  letzte  Ehre  erweisen,  ein  Brot  (Münch. 
Neuest.  Nachr.  1874,  1.  Febr.).  Im  Val  di  Soana  durch¬ 
wacht  man  die  Nacht  bei  der  Leiche  unter  Gebeten,  die 
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dreimal  von  Erquickungspausen  unterbrochen  werden; 
Reispolenta,  Brot  und  Käse,  die  ländlich  einfache  Speise, 
wird  gereicht  (Lämmerhirt,  1.  c.).  In  der  Dauphine 
wird  den  ausziehenden  Toten  Speise  hingesetzt,  um  sie 
zur  weiteren  Seelenwanderung  zu  stärken  (Mannhardt, 
Myth.  723).  tIn  Belgrad  werden  der  Leiche  flache,  auf¬ 
fallend  bunte  Grabkuchen  vorgetragen  und  an  die  Trauer¬ 
gäste  zum  Verzehren  am  Grabe  ausgeteilt  (Privat¬ 
mitteilung). 

Nach  dem  nordgermanischen  Volksglauben  liefsen 
sich  auch  die  ertrunkenen  Sippengenossen,  aber  alle  ganz 
nals,  bei  dem  Leichenmahle  sehen  und  zwar  an  mehreren 
Festabenden,  was  die  Trauergäste  als  ein  gutes  Zeichen 
ansahen  (Homeyer  123).  Überbleibsel  dieses  Schmaus¬ 
verkehres  zwischen  Toten  und  Überlebenden  sind  alle 
die  Gebäcke,  welche  dem  Toten  auf  das  Grab  gelegt 
werden,  was  sich  auch  in  Oberbayern  an  manchen  Orten 
erhalten  hatte.  Die  Sitte,  um  das  Grab  herum  auf  die 
Ruhe  des  Verstorbenen  zu  trinken  und  auch  Wein  auf 
Grabesblumen  (über  Friedhof-Flora  s.  Zeitschr.  d.  Vereins 
f.  Volkskde.  1901,  S.  210)  und  Grabhügel  zu  gielsen, 
erhielt  sich  (nach  Zingerle,  Sage  Nr.  1107)  auch  in  Tirol 
bis  ins  18.  Jahrhundert.  Diese  sicheren  Erinnerungen 
an  das  schon  589  verbotene  mandicare  et  bibere  super 
tumulos  (Homeyer  154)  sind  auch  Erinnerungen  an  die 
germanische  Totenfeier  mit  Minnetrunk,  Totenopfer, 
Tänzen  und  Gesängen.  Die  Leichenschmäuse  vor  dem 
Antritte  der  Erbschaft  am  30.  bis  40.  Tage  nach  dem 
Tode  haben  sich  unter  verschiedenen  Namen  im  deut¬ 
schen  Volke  noch  im  Gedächtnisse  erhalten. 

Im  Altnordischen  heifsen  sie  dricka  eptir  (=  After¬ 
oder  Nachtrinken),  eftir-gjard  (=  Nachleistung),  dricka 
eptir  brodhur  minn  (=  Nachtrinken  auf  des  Bruders 
Minne  oder  Erinnerung);  ervi-oeli  (=  Erhol  oder  Erb¬ 
bier);  erffda-ööl,  salo-öl  (=  Seelenöl,  Seelenbier). 

Im  Dänischen:  uthfardisoel  (=  Ausfahrtbier). 

Im  Niederländischen:  eten-uitvaart  (=  Essens -Aus¬ 
fahrt),  den  doden  bedrinken;  tröstelbeer,  doodenbeer, 
dodenrecht.  In  Mähren:  Erbtrunk.  In  Pommern:  Präs 
(—  Schmaus).  In  Niederdeutschland  (1536):  trostelber, 
doodtbier.  Im  Nassauischen :  Weing’laech,  Leichg’laech 
(=  Gelage).  Im  Bayerischen:  Totenmahl,  Totensuppe, 
Totentrunk,  Totenbier,  Seelenbad  (d.  h.  Mahlzeit  beim 
Seelbade,  das  man  bereitete,  um  sich  durch  das  Wasser 
ganz  von  der  Berührung  mit  dem  Toten  zu  reinigen; 
mnd.  selbat;  1459  selebat  pro  remedis  animae  suae 
id  e.  mortui  Schill.  L.  IV,  180;  Homeyer  113;  Pfannen¬ 
schmied  708);  ferner:  den  Verstorbenen  vertrinken, 
verrichten,  hinterrichten,  eindeichteln,  eindächteln.  Im 
Österreichischen:  Leichenbier.  Im  Eisais  :  Leichen- oder 
Lichten-  oder  Toten -Ims  (Imbifs).  In  der  Schweiz: 
Lieh-  oder  Lichtmahl;  Gräb(e)t;  Leidmahl,  Totenmahl, 
Gräbtmahl,  Totenfressen.  In  Westfalen:  Reueten 
(=  Jammeressen),  Reuzech.  Im  Bergischen:  Lieken- 
zech  (=  Leichenzeche);  dabei  war  es  üblich,  aus  langen 
holländischen  Pfeifen  zu  rauchen.  Im  Hennebergschen : 
Totenschuh  (worüber  unten  noch  Näheres).  Im  Vogt¬ 
lande:  Trauerbrot.  Bei  den  Goten:  strawa  (=  Aus¬ 
streuung  des  Spendetrunkes  beim  Trinkgelage);  dauhts 
(=  Eindeichteln  des  Toten  durch  das  Trauermahl).  In 
England:  monet-mindes  (=  Monatsminne,  Erinnerung 
an  den  Toten  nach  30  Tagen),  yeares  mindes  (==  Jahr¬ 
zeitminne). 

Im  Zutphenschen  Stadtrechte  (14.  Jahrhundert)  (ndl) 
wurden  die  Totenmahle  verboten  und  sollten  so  lange 
keine  Gelage  mit  Wein  oder  Bier  mehr  gehalten  werden, 
bis  der  Tote  begraben  sei  (1515;  Volkskde.  XIII,  94). 
Auf  dem  Kirchhofe  zu  Bern  fanden  ebenfalls  Essen 
statt;  bei  solchen  Totenessen  für  eine  junge  Person 


sollte  nicht  über  zehn  Schilling,  bei  einem  Erwachsenen 
nicht  über  einen  Gulden  verzehrt  werden  (Bern  56). 
In  manchen  niederbayerischen  Gegenden  trägt  die  erste 
Frau,  welche  beim  Totenamte  zum  Opfern  geht,  eine 
Kerze,  die  zweite  einen  Brotwecken,  die  dritte  einen 
Mafskrug,  diese  Gegenstände  werden  dann  auf  die 
Bahre  gestellt  (Privatmitteilung).  Bei  der  schweizeri¬ 
schen  Käsegräbt  wurden  im  Hause  Käse,  Brot  und  Wein 
aufgesetzt  (Schw.  Id.  II,  699).  Bei  den  Bulgaren  geht 
ein  Weib  mit  einem  Priester  zum  Grabe  und  stellt  ein 
Gebäck,  etwas  Eolivo  und  eine  Flasche  Wein  auf  das 
Grab  (Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskde.  1901,  S.  21). 

Dreifsig  Tage  lang,  vom  Tode  bis  zum  Erbebereini¬ 
gungstage,  treiben  sich  die  Seelengeister  der  Verstorbenen 
um  ihre  früheren  Wohnungen  herum,  selbst  am  Jahres¬ 
tage  (calendae)  kehren  sie  zu  ihren  Wohnstätten  noch 
einmal  zurück;  daher  legte  man  am  Jahrestag  noch  das 
„Jahrzeitbrot“  unter  Segensprüchen  auf  dem  Grabeshügel 
nieder,  damit  die  Seele  des  Verstorbenen  sich  daran 
erlabe  und  zur  Reise  ins  Jenseits  eine  Wegzehrung  habe 
(Pfannenschmied  164,  708).  Auch  bei  den  Bulgaren 
kann  der  Tote  ein  volles  Jahr  hindurch  noch  zur  Um¬ 
gebung  seiner  irdischen  Wohnung  zurückkehren  (Zeitschr. 
d.  Vereins  f.  Volkskde.  1901,  S.  22). 

Dafs  bei  den  mit  Totengesängen  verbundenen  Toten¬ 
feiern  der  Germanen  auch  Tieropfer  dargebracht 
wurden,  erhellt  aus  dem  Calwer  Totenmahle  (Rochholz, 
W.  L.  106),  bei  dem  ein  „schwarzer“  dreijähi'iger  Stier 
geschlachtet  wurde,  sowie  aus  dem  gleichen  Brauche 
beim  Pastorate  zu  Britswerth  in  Friesland,  wo  bis  An¬ 
fang  des  19.  Jahrhunderts  eine  eiserne  Kuh  (Immerrind, 
Ewigrind,  Eisernvieh,  Eisenkuh  u.  s.  w.  als  Symbol  des 
Opfertieres,  des  Weiherindes;  s.  Zeitschr.  f.  österr.  Volks¬ 
kunde  1901,  S.  57)  aufbewahrt  wurde;  wenn  die  Leid¬ 
tragenden  dem  Geistlichen  eine  lebende  Kuh  übergeben 
hatten,  damit  er  für  des  Verstorbenen  Seelenheil  bete, 
so  wurde  diese  eiserne  Kuh  vor  oder  hinter  dem  Sarge 
auf  den  Kirchhof  mitgeschleppt.  Bei  den  Insel¬ 
schweden  auf  Worms  am  Rigaschen  Meerbusen  gab  man 
dem  Pastor  für  die  Beerdigung  eines  Hofbauern  einen 
jungen  Ochsen,  für  die  einer  Bäuerin  eine  junge  Kuh, 
wogegen  der  Pfarrer  das  Leichenmahl  auszurichten 
hatte;  jetzt  schlachtet  man  bei  dortigen  Begräbnissen 
nur  ein  Schaf  (Rochholz,  W.  L.  107,  108).  Auch  in  der 
Dachauer  Gegend  (Oberbayern)  wurde  beim  Tode  eines 
Bauern  oder  einer  Bäuerin  ein  Viertel  Kuh  oder  Rind 
geopfert  (Oberbayer.  Verein.  Archiv,  35.  Bd.,  S.  326). 
Die  Mitbeteiligung  des  Pfarrherrn  an  dem  Totenmahle 
dauert  heute  wohl  nur  noch  in  der  durch  Opfermünzen 
abgelösten  Sippenspendenform  fort.  742  gab  es  Pfarr- 
herren,  die  sich  herbeiliefsen,  am  offenen  Grabe  ein 
Totenopfer  darzubringen  und  an  dem  Leichengelage 
teilzunehmen.  Der  Erzbischof  Hinkmar  (862)  von 
Reims  verbot  allen  Priestern  seines  Sprengels,  an  den 
Ausgelassenheiten  bei  der  Jahrestagfeier  sowie  am  7.  und 
30.  Tage  nach  der  Beerdigung  teilzunehmen  (Eckermann, 
Handb.  d.  Religionsgeschichte). 

Dieses  uralte  germanische  Totenmahl  war  da  und 
dort  auch  begleitet  mit  einer  Niederlegung  von' Spende¬ 
brot  oder  Speisen  auf  die  Gräber  der  Verstorbenen, 
womit  man  die  Seelen  derselben  versöhnen  wollte.  Diese 
Speisespenden  an  die  Seelengeister  oder  an  die  unerlösten 
armen  Seelen  verwandelten  sich  unter  dem  Einflüsse  des 
Christentums  in  stiftungsmäfsige  Spenden  von  verschieden 
geformten  Broten  an  die  Armen,  wobei  aber  nicht  selten 
noch  ein  Concursus  populi  auf  dem  Friedhofe,  an  Toten¬ 
grüften  oder  an  sonstigen  alten  Grabstätten  (Heiligen¬ 
gräbern)  sich  erhalten  hat  (Rössig  187;  Schöppner  II, 
455). 
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Von  der  Jahrzeitfeier  des  Todestages  (calendae)  hatten 
auch  die  früheren  Kaland-Bruderschaften  ihren  Namen; 
sie  entstanden  im  13.  Jahrhundert  und  waren  „fratres 
in  calendis  missas  celebrantes“ ,  die  den  Zweck  hatten, 
an  den  Kalenden  (Jahrestagen,  Neujahr)  für  die  Toten 
zu  beten  und  unter  Absingung  der  Kolendelieder  für 
die  Armen  zu  sammeln,  d.  h.  das  Gedächtnis  der  Toten 
an  den  Jahrestagen  (calendae  =  dies  anniversarii)  zu 
begehen  (Homeyer  107;  Limbach  in  Germania,  Illustr. 
Monatschr.  1895,  S.  323). 

Eine  der  auffälligsten  Totenbeigaben  ist  bezw.  war 
der  Totenschuh,  nach  dem  auch  im  Ilennebergschen 
das  Trauermahl  benannt  ist  und  über  das  in  der  Zeit¬ 
schrift  d.  Vereins  f.  Volkskde.  1901  berichtet  werden 
wird,  da£s  diese  Totenbeigabe  in  eine  Armenspende,  d.  h. 
in  ein  Gebildbrot  sich  verwandelte. 

Bei  den  deutschen  Stämmen  und  deren  bez.  Toten¬ 
feiern  finden  sich  nun  nachfolgende  Speisen  bzw.  Brot¬ 
arten: 

1.  Der  uralte  Brei  in  Form  einer  sogen.  Totensuppe 
(Bayern),  der  schwarzen  oder  weifsen  Biersuppe  (Vogt¬ 
land)  oder  Weinsuppe  (Dithmarschen)  oder  das  alte  Mus 
(Frankfurt,  ehemals;  Kriegk  I,  167).  Die  Tradition 
gebot,  dafs  diese  Speiseordnung  beibehalten  wurde.  Der 
Brei,  der  Vorläufer  des  Brotes,  wurde  nach  altem  Brauche 
immer  wieder  aufgesetzt,  wie  auch  an  anderen  Kulttagen. 

2.  Das  gleichfalls  uralte  Seelenmehl;  an  keinem 
anderen  Kulttage  findet  sich  diese  das  Speiseopfer  an 
die  Seelengeister  symbolisierende  Gabe,  die  auch  in  der 
einfacheren  Form  der  Kornspende  noch  üblich  ist,  die 
in  den  Volkssagen  und  im  Volksbrauche  auf  die  Gräber 
gestreut  wird  (Birlinger,  Volkskde.  II;  B.  Wuttke,  S.  461, 
729;  auch  Altarkorn  genannt).  Bei  dem  Begräbnis  in 
Mittenwald  (Oberbayern)  wurden  hinter  den  Kirchen¬ 
fahnen  von  ein  bis  zwei  Personen  eine  Metze  Getreide 
oder  Mehl  und  ein  paar  Laibe  Brot  getragen,  sodann 
an  das  Grab  und  später  beim  Seelengottesdienste  an  die 
Bahre  oder  an  den  Choraltar  gestellt;  nach  der  Kirchen¬ 
feier  nimmt  alles  der  Melsner  an  sich  (Baader  354).  In 
der  Dachauer  Gegend  (Oberbayern)  wird  beim  Leichen¬ 
gottesdienste  dem  Melsner  eine  Metze  Roggen,  ein  Laib 
Brot  und  drei  Dreifsiger  Mehl  aufgetragen,  d.  h.  auf  die 
Trauerbahre  gestellt.  In  anderen  Gegenden  dieses  Be¬ 
zirkes  besteht  dieser  Aufsatz  für  den  Kirchenmelsner 
in  Brot,  Butter  und  einer  Schüssel  Mehl,  in  welches  je 
nach  dem  Vermögen  einige  Plier,  aber  immer  nur  in 
ungerader  Zahl  gesteckt  sind  (Oberbayer.  Verein. 
Archiv,  35.  Bd.,  S.  235).  Das  bayerische  Landrecht 
(ihid.)  überlälst  die  Menge  des  bei  Trauerämtern  zu 
spendenden  Mehles  dem  guten  Willen  des  einzelnen. 
Nach  dem  Geschirre  heilst  diese  Mehl-  oder  Kornspende 
auch  der  Seelennapf  (Oberbayern),  der  auch  am  sogen. 
Dreifsigsten  (Tag  nach  dem  Tode)  als  Schüssel  mit 
Mehl  und  Eiern  und  einem  Brotlaibe  auf  die  Bahre  ge¬ 
opfert  wird;  das  Ganze  heilst  dann  der  Seelennapf,  d.  h. 
Gefäfs  mit  der  Totenspende.  Stirbt  dort  ein  Bauer,  so 
wird  dem  Me£sner  aufgetragen  ein  Viertel  Weizen,  eine 
Schüssel  voll  Mehl  mit  21  bis  23  Eiern  und  dazu  wieder 
ein  Laib  Brot.  Das  Korn  als  Opferspende  bei  der 
1  rauerfeier  mufs  auf  ganz  weite  Zeiten  zurückgehen. 
Nach  Herrmann  47  enthalten  die  ostdeutschen  Leichen¬ 
felder  zwischen  Elbe  und  Weichsel  nicht  nur  beträcht¬ 
liche  Massen  gerösteten  Weizens  als  Gräberbeigabe, 
sondern  auch  kugelförmige,  aus  gestolsenem  Korn  und 
Thonerde  zusammengeknetete  Opferbrote.  Weitere  Funde 
zeigen,  da£s  man  ausgehöhlte  Steine  auf  die  Gräber  legte 
und  in  diese  go£s  man  die  Spenden  als  Nahrung  für  die 
Toten;  auch  die  griechischen  Grabvasen  waren  am  Boden 
hohl,  damit  der  Wein  ins  Grab  fiie£sen  könne.  Ein 


Totenopfer  ist  sicher  auch  das  tiberschütten  eines  Kruzi¬ 
fixes  (=  Tod)  in  der  Kirche  mit  Korn  (Rochholz  I,  318). 

Burchard  von  Worms  (gestorben  1025)  fragt:  „Habt 
ihr  Korn  gebrannt,  als  ein  Toter  in  eurem  Hause  war?“ 
Richard  von  der  Normandie  (gestorben  996)  liefs  sich 
eine  steinerne  Totenkiste  machen,  welche  man  jeden 
Freitag  mit  Korn  füllte,  das  man  dann  als  Armenspende 
verteilte.  In  Friesland  werden  drei  Hand  voll  Gersten¬ 
körner  um  den  Toten  herum  ausgestreut  unter  Beifügung 
des  Spruches:  „Eines  für  den  Vater,  eines  für  den  Sohn, 
eines  für  den  heiligen  Geist“  (Volkskde.  XIII,  95,  144). 
In  Sarajewo  schickt  man  innerhalb  40  Tagen  (entsprechend 
dem  deutschen  Drei£siger)  je  eine  Totenkerze  und  einen 
Teller  gekochten  Weizen  in  die  Kirche  oder  stellt  den 
Weizen  an  die  Stelle,  wo  der  Tote  gelegen  hatte  (Zeitschr. 
d.  Vereins  f.  Volkskde.  1901,  S.  21).  Am  Seelisberge 
(Schweiz)  stellt  die  erste  Person,  die  dort  zum  Trauer¬ 
opfer  geht,  einen  Teller  voll  Salz  auf  den  Altar.  Dieses 
soll  ein  sehr  alter  Brauch  sein  und  vom  Glauben  ab- 
stommen,  da£s  drei  wei£se  Almosen  (Salz,  Mehl  und 
Eier)  am  verdienstlichsten  seien,  um  eine  Seele  aus  dem 
Fegefeuer  zu  erlösen  (Homeyer  156).  Dieses  Wei£s 
ist  die  germanische  Totenfarbe,  die  Gespensterfarbe 
(Wuttke,  S.  193,  209,  210,  214;  Zeitschr.  d.  Vereins  für 
Volkskde.  1893,  S.  196,  202;  Schw.  Archiv  f.  Volkskde. 
1898,  S.  217,  281).  Die  mehlwei£se  Farbe  eines  Gebild- 
brotes  ist  fast  immer  als  Toten-  oder  Seelenopferbezeich¬ 
nung  zu  deuten;  z.  B.  das  Grazer  Ablalsbrot,  die  schlesi¬ 
schen  Melilweifschen  u.  s.  w.  Im  Ganghoferschen  Roman 
(Der  Edelwei£skönig  I,  115)  trägt  ein  junges  Mädchen 
nach  einem  Todesfälle  eine  Schale  mit  Milch  und  Weils¬ 
brot  an  das  Gesimse  des  Fensters  und  raunt  innig  und 
leise  vor  sich  hin:  „Arme  Seel’,  thu  dich  trinken,  deine 
Reis’  ist  lang,  dein  Weg  ist  drang“  (Herrm.  52).  Das 
Füttern  der  Windgeister  in  Steiermark  mit  ausgestreutem 
Mehl  ist  ebenfalls  nur  ein  Seelenopfer.  In  der  Gegend 
von  Dachau  (Oberbayern),  wo,  wie  schon  erwähnt,  auch 
das  wei£se  Opfer  gebräuchlich  ist  (Eier  und  weilse  Nudeln 
in  ungerader  Anzahl),  geht  die  Weibsperson,  welche  die 
Hauptklägerin  ist,  mit  einem  gro£sen  Seelenzopfe  oder 
einem  Seelenwecken  um  den  Altar  und  legt  ihn  dann 
neben  demselben  auf  eine  Bank  nieder,  während  die 
nächste  Klägerin  einen  Korb  mit  einer  lebenden  Henne 
von  schwai’zer  Farbe  um  den  Altar  trägt  (daher  das 
„Gockelamt“  und  der  Ausruf  beim  Treffen  eines  schon 
tot  Geglaubten:  „Jetzt  hätte  ich  bald  eine  schwarze 
Kenn’  verlobt“,  s.  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskde.  1901, 
S.  186)  und  stellt  ihn  unter  die  Bank  oder  man  schob 
die  Opferhühner  durch  die  sogen.  Teufelslöcher  unter 
den  Altar  hinein.  Vor  55  bis  65  Jahren  wurden  diese 
Naturalien  noch  nach  dem  Gottesdienste  bis  zum  Abend 
auf  das  Grab  gelegt  (Oberbayer.  Verein.  Archiv,  Bd.  35, 
S.  236). 

3.  Im  Vorhergehenden  ist  schon  einige  Male  des 
Trauerbrotes  vorübergehend  Erwähnung  gethan  worden. 
Das  Brot,  welches  sich  aus  dem  Mehlbrei  entwickelte 
und  eine  spätere  Stufe  des  Speiseopfers  darstellt,  kommt 
unter  verschiedenen  Namen  und  Formen  beim  Totenopfer 
zur  Verwendung.  Der  Brotlaib,  alseine  der  primitivsten 
Formen  des  Brotes,  ist  namentlich  in  Tirol  und  Bayern 
üblich.  Wenn  jemand  im  Stubai  verstirbt,  so  wird  von 
den  Angehörigen  des  Verblichenen  in  der  ganzen  Ge¬ 
meinde,  welcher  der  Tote  angehört,  Haus  für  Haus  Brot 
verteilt.  Bei  jedem  „Vergelt’s  Gott!“,  das  gesprochen 
wird,  „fliegt“  die  Seele  des  Verewigten  „an  Ruck  aufi“ 
(d.  h.  näher  dem  Engel-  oder  Seelenlande),  und  die 
Überlebenden  sind  um  so  sicherer  vor  ihrer  Rückkehr 
(Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskde.  1893,  S.  175).  Wenn 
in  Rotlibaum  (Böhmen)  aus  einem  Bauernhöfe  eine  er- 
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wachsene  Person  stirbt,  so  wird  den  Inleuten  des  Ortes 
(der  Sippe)  „die  Spende“,  d.  h.  das  Spendebrot  gebacken, 
d.  b.  so  viele  Laib  Brot,  als  Inwohnerfamilien  in  dem 
betreffenden  Orte  sind.  Auf  jeden  Brotlaib  wird  mittels 
eines  Stempels  das  Wort  „Spende“  aufgedrückt.  Für 
diese  Spende  sollen  nun  die  Inleute  für  die  arme  Seele 
beten;  früher  wurde  diese  Totenspende,  eine  Stellver¬ 
tretung  des  Sippenopfermahles,  dreimal  verteilt.  Träumt 
nun  einmal  einem  Hinterbliebenen  von  dem  Verstorbenen, 
d.  h.  erscheint  er  als  Seelengeist  (Mar),  so  ist  das  ein 
Zeichen,  dafs  sich  die  arme  Seele  noch  nicht  ganz  im 
Jenseits  befindet,  sondern  im  Fegefeuer  noch  ihrer  Er¬ 
lösung  harrt;  dann  wird,  „damit  die  arme  Seele  eine 
Ruhe  hat“,  wieder  eine  neue  Spende  zu  deren  voller 
Beruhigung  gebacken  (Zeitscbr.  f.  österr.  Volkskde.  1900, 
S.  152,  153). 

Ein  Totenbrot  ist  auch  das  Kirchenbrot  (Schweiz: 
Kilchenbrot)  oder  Kirchtrachtbrot,  welches  an  die 
armen  Leute  auf  dem  klösterlichen  Kreuzgange  (über 
der  Gruft)  oder  auf  dem  Kirchhofe  (15.  Jahrhundert 
Kilchhoff)  gespendet  wurde  (Staub,  S.  62,  102;  Mones 
Zeitschr.,  Bd.  8,  S.  139).  Der  Kirchhof  ist  hierbei  der 
Sippengräberort,  wie  der  Allerseelentag  der  Erinnerungs¬ 
tag  für  alle  Sterbefälle  des  verflossenen  Jahres  und  der 
verflossenen  Zeiten  ist.  In  der  Schweiz  verteilte  der 
sogen.  Kirchmaier  das  Seelen-  oder  Allerseelenbrot 
(Seelenlaibli)  an  die  Armen  (Staub,  S.  62),  damit  sie  „für 
die  Seele  des  Verstorbenen  beten“  (Schweiz.  Idiot.  III,  954, 
IV,  599). 

Ursprünglich  gab  man  dieses  Seelenbrot  als  Weg¬ 
zehrung  dem  Toten  mit  ins  Grab  oder  legte  es  auf  das¬ 
selbe.  Im  Limburgischen  wird  das  Seelen-  oder  Kreuzchen- 
brot  in  der  Frühmesse  geweiht  und  beim  Frühstück 
zum  Gedächtnis  verspeist.  In  Flandern  glaubt  man 
so  viele  Seelen  aus  ihrer  Pein  erlösen  zu  können ,  als 
man  solche  zielen-broodjes  (kreuz  verzierte  Weilsbrötchen) 
ifst  (Rochholz  I,  327).  In  Tirol  hat  das  Seelenbrot  die 
Form  eines  Hasen  (für  Knaben)  oder  einer  Henne  (für 
Mädchen);  dies  sind  aber  mehr  gewöhnliche  Festtags¬ 
geschenke  der  Paten  an  die  Patenkinder  (Schöpf  668). 
Beim  Verzehren  des  Trauerbrotes  halfen  die  Priester 
zur  Zeit  des  heiligen  Bonifatius  noch  mit  aus  alter  Ge¬ 
pflogenheit.  Nach  Rössig,  S.  218,  sind  in  der  Vita  St. 
Bonifatii  solche  „presbyteroi  mandicantes  sacrificio  mor- 
tuorurn“  erwähnt.  Vom  Grabhügel  zog  sich  der  Leichen¬ 
schmaus  allmählich  in  das  Sterbehaus  zurück;  hier  im 
Trauerhause  wird  noch  in  vielen  süddeutschen  Orten 
das  Sterbe-,  Toten-  oder  Leichbrot  unter  die 
Trauergäste  vor  der  Beerdigung  in  Schnitten  verteilt; 
als  solches  Brot  werden  die  sogen.  Seelenwecken  oder 
Spendewecken  benutzt,  über  die  wir  noch  später  sprechen 
werden.  Was  hier  im  Hause  des  Verstorbenen  geschieht, 
fand  früher  am  Grabe  statt.  Im  15.  Jahrhundert 
gab  es  z.  B.  in  Basel  Stiftungen  pro  panibus  super  se- 
pulchro  ipso  ponendis  et  postea  paupeidbus  erogandis 
(Mones  Zeitschr.  I,  139). 

Ein  solches  Seelenbrot  ist  ferner  das  Vierwochen¬ 
brot  (Egerland),  welches  vier  Wochen  nach  dem  Tode 
des  Verstorbenen  zu  dessen  Gedächtnis  eigens  gebacken 
und  an  Arme  verteilt  wird  (Egerland  1900,  S.  19),  so¬ 
wie  das  Jahrzehntbrot  (Schweiz)  als  Oblatio  annua, 
eine  Opferspende,  die  am  Jahrestage  des  Sterbefalles  an 
die  Sippengenossen,  an  die  Armen  und  Waisen  verteilt 
wurde  (Staub,  S.  62). 

Auch  das  ehemals  durch  ganz  Deutschland  übliche 
Botenbrot,  welches  dem  die  Trauerbotschaft  bringen¬ 
den  Boten  gereicht  wurde  (ahd.  petinbrot,  mhd.  boten- 
prot  =  exenia,  nuncium,  panis  nuntii)  kann  eigentlich 
auch  noch  zu  den  Seelenbroten  gerechnet  werden;  des¬ 


gleichen  das  schwäbisch-schweizerische  Singbrot  oder 
Singlaibli,  welches  den  den  Psalm  De  profundis  am 
Grabe  oder  sonst  am  Chor  singenden  Geistlichen,  Lauf¬ 
sängern  oder  Schulknaben  gereicht  wurde  (Staub,  S.  112; 
Mones  Zeitschr.  I,  136;  Birlinger  W.  B.,  78).  Überhaupt 
schoben  sich  unter  die  dieses  Spendebrot  empfangenden 
Personen  immer  mehr  Bedürftige  und  Ansprüche  er¬ 
hebende  Berufsklassen  ein  (Küster,  Melsner ,  Kranke, 
Leprosen),  so  dafs  der  ursprüngliche  Seelenkult  offenbar 
aufser  Auge  geriet. 

So  wurden  zu  Königsfelden  in  Ungarn  (1322)  all¬ 
jährlich  4550  Spendebrote  am  Todestage  des  Königs 
Albrecht,  des  Gemahls  der  Stifterin  Elisabeth,  verbacken 
und  jedem  Dürftigen,  der  in  einer  Meile  um  das  Kloster 
sefshaft  war,  je  ein  Spendebrot  verabreicht  (Argovia  V, 
355);  auch  der  Geistliche  wurde  nicht  vergessen;  dann 
das  (mnd.  proven  bröt)  Probend-  oder  Prövenbrot 
(1565  van  den  olden  doden  hebben  se  in  vortyden  geuen 
achte  proeuenbrott  vnde  2  marck) ,  das  als  Provende 
(Pfründe)  für  die  Totenfeier  an  den  Dompfarrherrn  oder 
an  die  Schüler  verteilt  wurde  (Schiller-Lübben  III,  380, 
VI,  238). 

Da£s  das  Spendebrot  auch  eine  andere,  früher  üblich 
gewesene  und  vorgeschriebene  Opfergabe  mit  anderer 
Gestalt  vorstellen  sollte  oder  wirklich  ablöste,  erhellt 
aus  dem  Gebrauche  des  Stempels,  mit  dem  diesem  Spende¬ 
brote  solche  Opfergabenformen  aufgedrückt  wurden, 
z.  B.  Zöpfe,  Hufeisen,  Eber,  Pferde,  Bretzel  u.  s.  w.  In 
der  Gegend  von  Frohenau  (Bayern)  galt  die  Sitte,  dals 
man  sieben  Tage  nach  der  Beerdigung  kleine  Brot- 
laibchen,  die  man  „Spende“  nannte,  unter  die  Armen 
verteilte  (Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskde.  1901,  S.  18). 
In  der  Oberpfalz  heilst  es,  dafs  man  die  Spende  nicht 
genug  abbeten  könne  (um  sicher  die  Verstorbenen  zu 
beruhigen). 

Dafs  das  St.  Michaelsbrot  als  Altarlaib  ein  Toten¬ 
brot  ist,  haben  wir  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Volkskde. 
1901,  S.  193  bereits  dargelegt.  So  ist  auch  das  schwei¬ 
zerische  Seelenlaibli,  das  aus  der  Trogscharre  oder  Mol- 
tenscliarre  gemacht  wird,  eine  Spende  an  die  Armen, 
damit  diese  für  die  Seele  der  Verstorbenen  beten  (Schw. 
Idiot.  III,  954,  IV,  599). 

4.  Ein  Totenopfer,  das  noch  an  den  Minnetrunk  bei 
der  Totenfeier  erinnert,  ist  ferner  das  Brot,  das  einen 
damit  zusammenhängenden  Namen  aufweist.  Abgesehen 
von  dem  „Sauflaib“  der  Angelsachsen  (angels.  gesufelne 
kläf;  Ilomeyer  108  [10.  Jahrhund.],  ) welchen  der  Gilde¬ 
genosse  als  Zukost  zum  Trauertrunke  spendete,  ist  es 
das  in  Tirol  „Bits  che“  genannte  Brot,  ein  ganz  oder 
teilweise  aus  Weizen  gebackenes  Spendebrot  für  die 
Teilnehmer  am  Totenmahle  (Fromm.  IV,  204;  Bitsche  = 
Trinkgefäfs  mit  Deckel).  Nicht  unwahrscheinlich  hat 
auch  das  westfälische  Kümpken  seinen  Namen  vom 
Minnetrunk  aus  dem  Napfe  (ahd.  chumph,  mhd.  kumpf). 
Im  Bergischen  heilst  ein  Festgericht  beim  Wöchnerinnen¬ 
besuch  so  (Wöste  271;  Monatsschr.  f.  d.  Berg.  Gesch.- 
Verein  1898,  S.  190);  vermutlich  hat  sich  sein  Spende¬ 
gebrauch  auf  das  Wochenbett  übertragen. 

5.  Der  altbayerische  und  schwäbische  Seelennapf 
ist,  wie  schon  erwähnt,  eine  Spende  aus  Weifsmehl  mit 
Eiern  nebst  einem  Laib  Brot,  das  beim  Sterbegottes¬ 
dienste  auf  die  Bahre  gelegt  wird;  diese  nach  dem  Ge- 
fäfse  (ahd.  napf)  benannte  Spende  erhält  entweder  der 
Geistliche  oder  der  Mefsner  oder  der  Mefsnerdienste 
besorgende  Schulmeister  für  die  Besorgung  des  Weih¬ 
brunnens  bei  der  Grabbesprengung  und  beim  Seelen¬ 
amte.  In  Bayern  ist  dieser  Seelennapf  als  Lehrerspende 
bereits  durch  Geld  abgelöst,  als  Mefsnergeschenk  hat  er 
sich  bis  heute  noch  erhalten. 
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6.  Ein  typisches  Seelenbrot  der  Deutschen  ist  das 
geflochtene  oder  Zopfgebäck,  dessen  Herstellung  aller¬ 
dings  einen  flechtbaren  Brotteig,  d.  h.  eine  bereits  fei¬ 
nere  Mehlsorte  voraussetzt,  wie  sie  die  Römer  vielleicht 
ihren  germanischen  Grenzbewohnern  zugebracht  hatten. 

Wilken  (Revue  Coloniale  Internationale  1887,  p.  63) 
hat  bereits  bei  den  Völkern  Indonesiens  nachgewiesen, 
dafs  das  Haaropfer  eine  Stellvertretung  des  lebenden 
Opfers  ist.  Das  Abschneiden  der  Haare  wurde  zum 
Symbol  der  eigenen  Aufopferung  (siehe  darüber  F.  S. 
Krauls,  Haarschurgodschaft  bei  den  Südslaven,  Internat. 
Arch.  f.  Ethnogr.  VII,  1894).  Bei  der  Totenfeier  des 
Patroklos  opferten  die  überlebenden  Angehörigen  und 
Stammesgenossen,  Achilleus  und  die  Myrmidonen,  sich 
selbst  in  symbolischer  Form  dem  heimgegangenen  Ge¬ 
bieter  und  Freunde,  indem  sie  Locken  ihres  Haupthaares 
auf  seine  Leiche  streuten  und  ihm  in  die  Hände  gaben. 
Bei  den  Indogermanen  war  es  Brauch,  dafs  man  sogar 
die  Frau  dem  Toten  mit  in  den  Leichenbrand  gab,  von 
der  Dienstmagd  jedoch  nur  die  Haare  (Volkskde.  XIII, 
138);  so  folgte  Brunhilde  dem  Siegfried  auf  den  Scheiter¬ 
haufen,  ihre  Dienerinnen  und  Jugendgespielinnen  und 
zwei  Edelhabichte  liefs  sie  mit  verbrennen.  Diese  Sitte 
verschwand  (nach  Weinhold,  Totenbestattung.  281) 
zeitig  bei  den  Germanen,  nur  von  den  Herulern  und 
den  skandinavischen  Stämmen  wird  sie  uns  noch  be¬ 
zeugt;  bei  letzteren  mulste  das  Weib  noch  lange  ihrem 
Gatten  in  den  Totenhügel  folgen.  Die  Stellvertretung 
dieses  lebenden  Totenopfers  mufs  wohl  erfolgt  sein,  als 
die  Germanen  mit  den  Römern  in  Berührung  kamen. 
Der  Haarschmuck  der  germanischen  Frau  —  pars  pro 
toto  —  wurde  eine  stellvertretende  Opfergabe,  und  auch 
diese  wurde  wie  die  wertgeschätzten  Schmuckgegen¬ 
stände  (Armringe,  Baugen,  Haarnadeln  u.  s.  w.)  durch 
das  solche  besonders  dem  Weibe  wertvolle  Opfergaben 
nachahmende  Seelenbrot  ersetzt.  Wenn  wir  auch  hier¬ 
für  keine  direkten  historischen  Dokumente  mehr  be¬ 
sitzen,  so  dürfen  wir  diesen  Ersatz  doch  als  sichere 
Folge  der  ständigen  Tendenz  zur  Ablösung  der  Opfer¬ 
gaben  annehmen.  Die  Verbrennung  eines  Zopfes  hilft 
wie  das  Kultbrot  (Seelenbrot)  im  Braunschweigischen 
als  Asche  gegen  das  kalte  Fieber  (Globus  Bd.  77,  S.  136). 
Die  Zöpfe  hängen  als  Opfergaben  noch  in  vielen  deut¬ 
schen  Wallfahrtskirchen  und  waren  ein  Opfer  für  die 
Ilolzfräulein  (Jahn,  Opfergebräuche  199),  auch  ein  Opfer 
an  die  Krankheitsgeister  wie  das  blutige,  volle  Opfer. 

Das  Zopfgebäck,  welches  allerdings  am  Allerseelen¬ 
tage  ein  typisches  Totenopfer  ist,  kommt  bei  Sterbefällen 
nur  noch  in  einigen  Gegenden,  z.  B.  am  Lechrain  (Leo- 
prechting  250;  Mannhardt,  Mytli.,  723)  als  Opfergabe 
vor,  wo  neben  dem  weifsen  Seelenzopfe  aus  Musmehl, 
Haber  und  Korn  auf  dem  Seitenaltare  geopfert  wird. 
Die  meisten  Zopfgebäcke  sind  auf  Allerseelen  oder  an 
den  verschiedenen  Neujahrstagen  volksüblich;  sie  ver¬ 
einigen  dann  nicht  selten  Form  und  Namen  mit  den 
Wecken  als  Zopf-  (Züpf-)  Wecken. 

7.  Eine  vermutlich  durch  die  Römer  oder  Romanen 
den  Südgermanen  zugebrachte  Totenspende  ist  ferner 
die  Bretzel  (oder  auch  Kringel) ,  welche  schon  durch 
ihren  Namen  ihre  fremde  Heimat  dokumentiert  und 
durch  ihre  Form  diese  Etymologie  bestätigt  (ahd.  brazel, 
brezita  =  mlat.  bracillum,  bracile,  brachiolum,  brächi- 
tum).  PjS  ist  die  Bretzel  die  Ablösung  (in  Teigform) 
des  dem  loten  ehemals  ins  Grab  beigegebenen  Bracelets 
oder  der  Armbauge.  Die  formelle  Vereinigung  von 
Spendebrot  mit  Grabbeigabe  findet  sich  öfter,  d.  h.  letz¬ 
tere  wird  durch  die  Form  des  Spendebrotes  symboli¬ 
siert. 

Wenn  die  Bretzel  auch  wie  der  Zopf  mehr  ein  christ¬ 


lich-romanisches  Allerseelengebäck  ist,  so  ist  sie  doch 
sicher  früher  auch  ein  Sterbegebäck  gewesen,  d.  h.  die 
Substitution  des  Totenschmuckes  (Ring,  Bauge),  den 
man  als  nachahmende  gebackene  Teigfigur  auf  das 
Grab  legte.  Die  Christen  in  Syrien  und  Palästina  ziehen 
an  den  Jahrestagen  der  Verstorbenen  auf  den  Friedhof, 
und  hier  werden  die  Totenbrote  in  Gestalt  von  Bretzeln 
nebst  Kaffee  unter  die  Anwesenden  verteilt  (gefällige 
Mitteilung  des  Herrn  Murad).  Im  augsburgischen 
Wertachgebiete  wurden  früher  da  und  dort  die  „Seelen- 
brezgen“  an  den  Grabsteinen  und -kreuzen  herumgehängt 
(Birlinger,  W.-B.  76);  ein  altes  handschriftliches  Buch 
sagt:  „Sonderlich  legen  die  Augsburger  Bist.  Brott  auf 
das  Grab  mit  einer  Kerzen  oder  zwo“  (Birlinger  II, 
136).  In  Hallein  im  Salzburgischen  ist  der  gleiche 
Brauch  des  Bretzelaufhängens  an  den  Grabkreuzen 
üblich.  Augsburg  und  Salzburg  sind  wohl  die  ältesten 
Christenorte  Süddeutschlands,  und  dort  hat  sich  dieser 
römisch-christliche  Brauch  am  längsten  erhalten. 

8.  Ein  weiteres  Gebäck  bei  Sterbefällen  und  am 
Jahrestage  bildet  der  Opferkuchen  unter  verschiedenen 
Namen  und  Formen.  In  Grofs-Elfingen  (schwäb.  Ries) 
war  es  Sitte ,  Lebkuchen  und  gute  Sachen  für  die 
Kinder  in  Papier  gewickelt  auf  das  Grab  zu  legen.  Die 
Ortshebamme  führte  das  Kind,  dessen  Vater  oder  Mutter 
eben  beerdigt  werden  sollte,  zum  Grabe;  der  Lebkuchen 
wurde  vom  Grabe  weggenommen  und  dem  Kinde  ge¬ 
geben  und  ihm  versichert,  da£s  der  Vater  oder  die 
Mutter  das  noch  gegeben  habe  aus  Liebe  zu  ihrem 
Kinde;  dann  erst  folgte  der  Grabgesang  (Birlinger  II, 
321).  Allerseelengebäcke  sind  die  niederländischen  zielt- 
jenkoeken  und  die  englischen  soul-cakes;  erstere  sind 
wei£se  Kreuzbrötchen,  letztere  aus  Gerstenmehl  mit  und 
ohne  Anis  bereitet;  desgleichen  ist  der  augsburgische 
Steinkuchen  ein  Allerseelengebäck  (15.  Jahrhundert), 
„so  merke  eben,  was  ich  dir  sag,  du  gleichest  den  Kin¬ 
dern  am  Allerseelentag  so  sy  lauffent  von  Haus  zu  Haus 
und  schreyent  vil  fruo:  Steinkuchen  heraus!“  (Birlinger 
II,  136);  er  hatte  seinen  Namen  jedenfalls  davon,  dafs 
man  ihn  auf  Allerseelen  oder  am  Sterbejahrtage  auf  den 
Grabstein  zu  legen  pflegte. 

9.  Weitere  Sterbebrote  sind  auch  die  Semmeln,  ein 
Spendebrot  aus  weifsem  Semmelmehl.  In  Niederbayern 
legten  beim  Opfergange  die  drei  nächstverwandten 
Frauen  aufser  Kerzen  und  einem  Kruge  mit  Geld  zum 
Weine  auch  für  vier  Kreuzer  Semmeln  nieder  (Bavaria  I, 
993).  Die  krailsheimische  Allerseelensemmel,  welche 
aus  einer  vorhandenen  Stiftung  an  die  Kinder  am  Aller¬ 
seelentage  verteilt  wird,  ist  ein  flacher  Wecken,  auf 
welchem  aber  als  besonders  cbarakteristisch  ein  „Seelen¬ 
zopf“  mit  einem  Stempel  in  den  Teig  eingedrückt  ist, 
wieder  ein  Beweis  dafür,  dafs  ein  Gebildbrot  zwei  Ge¬ 
bäckformen  vereinigen  kann;  jedenfalls  war  es  früher 
eine  Totenspende. 

10.  Die  meisten  Seelenwecken  in  Bayern,  Ober¬ 
österreich  und  Böhmen  haben  längliche  Zopfforin  als 
echte  panes  funerales  (1489  [Schmeller  II,  846;  I,  632 j). 
Solche  Spende  wecken  werden  an  kirchlichen  Jahr¬ 
tagen  für  Verstorbene  auf  Kosten  der  Verwandten  in 
Österreich,  Bayern,  Schwaben,  Salzburg  den  zum  Opfer 
gehenden,  bei  Leichen  Wohlhabender  möglichst  grofs 
oder  zahlreich  gespendet  an  der  Kirchentliüre  in  dem 
Augenblicke  des  Weggehens  (eine  andere  Form  des 
Sippenopfers  am  Grabe).  In  Deutsch -Böhmen  werden 
von  den  schwärzlichbraunen,  12  bis  15  cm  langen  Seel¬ 
wecken  auf  Allerseelen  auf  einem  Bauernhöfe  gegen  500 
bis  600  gebacken  und  in  der  sogen.  Seelenwoche  (vom 
30.  Oktober  bis  2.  November)  an  Bettler  verteilt  (Zeitschr. 
f.  Österreich.  Volkskde.  1900,  S.  152).  Weil  zopfförmig, 
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heilsen  diese  Wecken  in  der  Schweiz  auch  Zopf-  oder 
Züpfenwecken  (Rochliolz  I,  330),  sie  sind  in  Bern  zu 
einem  Neujahrsgebäck  geworden  (Germania  XI,  26)r 

Ein  Analogon  zu  den  böhmischen  schwarzen 
Wecken  sind  die  Tiroler  und  bayerischen  Seelen- 
bücheln,  welche  in  ihrem  Namen  noch  die  Erinne¬ 
rung  an  das  frühere  Bucheckergebäck  bewahren;  heute 
wird  dazu  schwarzes  Nachmehl  benutzt  und  daraus  ein 
Spendebrot  an  die  Armen  für  den  Allerseelentag  ge¬ 
backen  (Schöpf  518  bis  668;  Verf.  Baum-  u.  Waldkult, 
83;  Dtsch.-österr.  A.-Y.  1883,  S.  335). 

11.  Ein  Spendebrot  an  die  Verwandten  eines  Ver¬ 
storbenen  bildet  in  Dithmarschen  das  Stauden-  oder 
Stutenbrot  oder  die  sogen,  westfälischen  T otenstuten 
(Wöste  53),  welche  bei  einem  sogen.  Stutentoten  verteilt 
werden  als  besseres,  feineres  Brot;  aber  eine  sonstige 
Beziehung  zum  Totenkulte  hat  allerdings  die  Form  dieses 
obscönen  Gebäckes  nicht;  es  werden  den  Teilnehmern 
an  der  Begräbnisfeier  da  und  dort  auch  sonst  andere 
Gebäcke  aufgetischt  worden  sein,  wie  z.  B.  im  Mürzthal 
in  Steiermark  gebackene  Strudel;  in  einem  Wismarer 
Verzeichnis  von  Begräbniskosten  1403  werden  auch 
.Geldposten  ausgesetzt  „vor  kropele“  (=  Kräpflein) 
(Schiller- Lübben  II,  578);  solche  Gebäcke  können  sich 
von  einer  Koincidenz  des  Sterbefalles  mit  anderen  Ge¬ 
bäckzeiten  ableiten,  wenn  z.  B.  eine  Leichenfeier  in  die 
Erntezeit  fiel.  Aber  auch  dann  wuIsten  die  Angehörigen 
des  Verstorbenen  das  betreffende  Zeitgebäck  mit  dem 
Toten  in  eine  gewisse  Verbindung  zu  bringen.  So  gab 
es  in  Altbayern  Leichen  nudeln,  d.  li.  rund  ausge¬ 
zogene  Teigfladen,  welche  man  bis  zum  Aufgehen  des 
Teiges  auf  das  über  die  Leiche  gebreitete  Leinwand¬ 
laken  legte  und  dann  für  die  Trauergäste  in  Schmalz 
buk;  sie  wurden  in  Bayern  unterm  7.  Juli  1803  ver¬ 
boten.  Jedenfalls  war  mit  dieser  Sippenspende  beab¬ 
sichtigt,  dafs  der  Geist  des  Verstorbenen  durch  das  Ver¬ 
zehren  der  Leichenspeise  den  Sippengenossen  zu  gute 
komme. 

12.  Ein  tschechisches  Seelenbrot  sind  die  Prager 
Seelchen,  zwei  über  Kreuz  gelegte  kleine  kantige  Teig¬ 
stücke,  die  wie  zwei  übereinander  gelegte  Toten¬ 
knochen  sich  ausnehmen.  Sie  entsprechen  vielleicht 
den  italienischen  stinchetti  in  Perugia,  welche  auch 
knochenartig  geformt  [stinco  =  Schienbein]  und  über 
Kreuz  gelegt  sind.  Die  böhmischen  Seelchen,  die  ge- 
wissermafsen  zu  Tisch  geladen  und  vielleicht  unter  dieser 
Form  von  Totenbeinen  vorgestellt  werden  (ähnlich  auch 
in  Japan,  nach  gefälliger  Mitteilung  des  Herrn  Professor 
Pälz),  werden  im  Wirtshause  an  dem  40.  Tage  nach  dem 
Tode  verzehrt  (Lippert,  Christentum  642  bis  666;  Reins¬ 
berg -Dürringfeld  330).  Auch  in  Livorno  werden  am 
Allerseelentage  Backwerke  in  Form  von  Knochen,  ge¬ 
nannt  gli  ossi,  gegessen.  An  der  Oberisar  und  in  Ober¬ 
österreich  giebt  es  ebenfalls  ein  Gebäck,  welches  „Schien- 
beinl“  genannt  wird,  aber  förmlich  nichts  mit  Knochen¬ 
gebilden  zu  thun  hat;  es  ist  blofs  mehr  der  nominelle 
Stellvertreter  des  altgermanischen  Knochenopfers.  Das 
Gebäck  bildet  ein  Paar  nebeneinander  gebackener  Bröt¬ 
chen  oder  Laibchen  mit  je  einem  oberen  Längsspalt; 
ohne  letzteren  wären  es  klotzige,  derbe  kleine  sogen. 
Bubenschenke].  An  Stelle  der  bis  auf  unsere  Tage  ge¬ 
opferten  hölzernen  Schienbeine  trat  ein  Spendebrot  unter 
dem  Namen  „Schienbeinl“,  welches  förmlich  nicht  mehr 
an  Knochen  erinnert.  In  Koblenz  ist  das  „Totenbeinchen“ 
verschwunden  als  Gebäck,  im  Engadin  und  Zürich  aber 


heilst  „Totenbeinli“  ein  auf  Allerseelen  gebräuchliches, 
mandelstangen-  oder  kipfförmiges  Gebäck,  das  in  Dessert¬ 
schnitten  zum  Nachtische  verzehrt  wird  (Rochholz  I, 
327;  Germania  XI,  23;  Schw.  Id.  IV,  1305).  In  Welsch¬ 
tirol  und  in  der  romanischen  Schweiz  sind  solche  sogen. 
Totenbeinchen  altherkömmliche,  für  Allerseelen  bestimmt 
gewesene  Spendebrote.  Ein  anderes,  länglich  geformtes 
Süfsbrot,  das  in  Samaden  in  Graubünden  beliebt  ist, 
trägt  zwar  nicht  mehr  die  Gestalt  eines  förmlichen 
Röhrenknochens  und  gleicht  den  Bubenschenkeln  am 
Mittelrhein  (Germania  XI,  23).  Auch  in  Weifsmain 
giebt  es  ein  „Totenbein“  bezeichnetes  Fastengebäck 
(Hartmann)  mit  oberem  und  unterem  Kondylenknauf. 

Es  miifste,  um  das  Seelenbrot  ganz  zu  erläutern,  auch 
das  Allerseelenbrot  hierbei  eingeschaltet  werden;  es 
würde  aber  den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  weit 
überschreiten  und  mufs  letzteres  einer  späteren  und  be¬ 
sonderen  Abhandlung  überlassen  werden.  In  den  Ge¬ 
bräuchen  des  Allerseelentages  sind  die  meisten  volks¬ 
üblichen  Handlungen  bei  Sterbefällen  und  heidnisch¬ 
germanischen  Totenfeiern,  die  sich  das  übrige  Jahr 
hindurch  ereigneten,  gleichsam  auf  einen  Tag  verlegt; 
es  finden  sich  also  auch  an  diesem  Tage  die  typischen 
Toten-  oder  Seelenbrote:  vom  Korn  und  Seelenmehl  zum 
Brei,  vom  Brote  und  den  Brosamen  zu  den  das  Sippen¬ 
mahl  ablösenden  Brotspenden  an  die  Armen  und  Kranken, 
vom  Seelenspitz  zum  Seelenzopf,  den  Knochengebäcken 
und  Schmucksymbolen,  selbst  die  Tiere,  die  ehemals 
geopfert  wurden,  fehlen  nicht,  auch  nicht  das  Gefäfs, 
aus  dem  der  Leichentrunk  gegeben  wurde,  endlich  der 
in  Stücke  teilbare  siifse  Opferkuchen  (Opfer-  oder  Honig¬ 
zelten);  aber  alle  diese  Allerseelenbrote  finden  sich  auch 
beim  Totenbrote  im  einzelnen  Sterbefalle.  Der  Sinn, 
der  hinter  solchen  Gebilden  beim  Spendebrot  liegt,  ist 
die  Nachahmung  der  dem  Toten  ehemals  mitgegebenen 
Spenden,  deren  Formen  noch  heute  viele  alltägliche 
Gebäcke  zeigen.  Auffallend  ist  die  Zählebigkeit ,  mit 
der  gerade  diese  Nachahmungen  der  alten  Beigaben 
zum  Totenopfer  sich  da  und  dort  erhalten  haben.  Dieses 
Spendeopfer  machte  jedenfalls  den  wichtigsten  Teil  der 
Bestattungsgebräuche  aus. 
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Album  der  Ethnographie  des  Kongobeckens.  240 
Lichtdrucktafeln  nach  Zeichnungen  von  H.  P.  M.  Kosters 
und  R.  Raaz,  mit  holländischem  und  englischem  Text 
von  J.  D.  E.  Schmeltz.  Harlem-London,  H.  Kleinmann 
u.  Co.,  1900  ff.  Preis  140  Mk. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Edge  -  Partington  begonnen,  die 
in  den  britischen  Museen  zerstreuten  ethnographischen  Samm¬ 
lungen  und  Reliquien  zu  zeichnen  und  in  einem  bisher  drei 
Teife  umfassenden  Album  allgemein  zugänglich  zu  machen. 
Diesem  sehr  guten  und  löblichen  Beispiele  ist  jetzt  Dr.  Schmeltz 
gefolgt,  indem  er  die  aus  dem  Kongobecken  stammenden 
ethnographischen  Stücke  des  seiner  Leitung  unterstellten 
Museums  in  Leiden  in  einem  ähnlichen  Album  veröffentlicht. 


Nach  dem  Prospekte  sollen  auf  240  Tafeln  im  ganzen 
gegen  2000  Gegenstände  gezeichnet  werden.  Mir  liegen  bisher 
85  Tafeln  vor,  die  alle  einen  sehr  guten  Eindruck  machen. 
Das  Format  ist  ein  kleines  Quer-Folio,  ähnlich  wie  bei  Edge- 
Partington;  die  einzelne  Tafel  ist  41  cm  lang  und  etwa  25,5  cm 
hoch.  Die  Zeichnungen  sind  durchweg  klar  und  reinlich, 
mit  Verzicht  auf  alles  künstlerische  Beiwerk,  aber  mit  sorg¬ 
fältiger  Betonung  des  wissenschaftlich  Wichtigen.  Auch  der 
in  holländischer  Sprache  mit  englischer  Übersetzung  gegebene 
Text  ist  völlig  ausreichend.  Er  beschränkt  sich  auf  eine 
knappe  Notiz  über  Material,  Farbe,  Technik  und  Herkunft. 
Erörterungen  über  auffallende  Formen  und  vergleichende 
Hinweise  sind  grundsätzlich  vermieden. 

Unverständlich  ist  mir  der  auf  sämtlichen  Tafeln  ange¬ 
brachte  Mafsstab.  Er  scheint  mir  völlig  überflüssig  zu  sein 
und  ist  wohl  nur  durch  ein  Versehen  abgedruckt  worden. 
Es  ist  ein  Streifen  von  meist  gegen  83mm  Länge,  der  als 
yi0  m  bezeichnet  und  demgemäfs  in  zehn  Teile  geteilt  ist. 
Der  Mafsstab  der  auf  jeder  einzelnen  Tafel  vereinigten  Ab¬ 
bildungen  ist  ein  schwankender  und  beträgt  bald  l/2>  hald  V8, 
bald  Vf,  bald  1/i  u.  s.  w.  Es  scheint,  als  ob  die  Tafeln  ur¬ 
sprünglich  in  etwas  gröfserem  Mafsstabe  ausgeführt  und  dann 
samt  einem  richtigen  10  cm-Streifen  auf  rund  4/5  verkleinert 
worden  wären.  Hoffentlich  sind  wenigstens  die  Angaben  der 
Verkleinerung  jedes  einzelnen  Stückes  zutreffend  und  direkt 
verwertbar.  Sollten  sie  sich  aber  auf  die  ursprüngliche 
Zeichnung  und  nicht  auf  den  fertigen  Druck  beziehen,  wür¬ 
den  sie  erst  durch  eine  komplizierte  Umrechnung  (Multipli¬ 


kation  mit  etwa 


brauchbar  werden. 


Das  wäre  eine  starke 


Zumutung  an  den  Leser  und  hätte  durch  Richtigstellung  der 
einzelnen  Verkleinerungsangaben  sehr  leicht  vermieden  werden 
können  —  aber  nur  in  diesem  einen  Falle  schiene  mir  der 
Abdruck  eines  Mafsstreifens  überhaupt  verständlich  zu  sein. 
Hoffentlich  wird  die  Sache  bald  aufgeklärt  und  bei  den  zu 
erwartenden  weiteren  Tafeln  einem  einfacheren  und  weniger 
zweideutigen  Verfahren  Platz  machen. 

Die  Leidener  Sammlung  bat  nach  Angabe  des  den  Tafeln 
beigegebenen  Prospektes  rund  8000  Nummern  aus  dem  Kongo¬ 
becken,  von  denen  rund  zwei  Drittel  abgebildet  werden  sollen. 
Sie  kommt  also  auf  diesem  Gebiete  an  Reichtum  fast  der 
Berliner  gleich  und  übertrifft  vermutlich  alle  anderen  Samm¬ 
lungen,  die  in  Tervueren  vielleicht  ausgenommen.  Die  Heraus¬ 
gabe  dieses  Albums  ist  also  mit  grofser  Dankbarkeit  zu 
begrüfsen  und  verdient  nicht  nur  an  sich  volle  Anerkennung, 
sondern  kann  auch  als  gutes  Beispiel  für  andere  grofse  und 
kleine  Museen  hingestellt  werden.  Freilich  sind  gegenwärtig 
die  meisten  Museen,  auch  das  Berliner  nicht  ausgenommen, 
nur  selten  in  der  Lage,  derartige  Veröffentlichungen  unter¬ 
nehmen  zu  können. 

Wenn  auch  das  Geld  vorhanden  sein  sollte,  so  fehlt  doch 
meist  die  Zeit  zur  Herausgabe  eines  solchen  Sammelwerkes. 
Die  wenig  zahlreichen  Fachleute,  über  die  unsere  Museen 
verfügen,  sind  mit  dem  Herbeischaffen  von  Sammlungen  und 
mit  dem  Ordnen  der  neuen  Erwerbungen  meist  schon  über 
Gebühr  in  Anspruch  genommen.  Immerhin  wird  es  inter¬ 
essant  sein,  etwas  über  den  finanziellen  Erfolg  der  Leidener 
Publikation  zu  erfahren.  Das  Werk  wird  nur  in  hundert 
Exemplaren  in  den  Handel  kommen,  die  vermutlich  rasch 
vergriffen  sein  werden.  Man  wird  dann  sehen  können,  ob 
derartige  Veröffentlichungen  aufser  der  geistigen  Arbeit  auch 
noch  Aufwand  von  baaren  Geldmitteln  erfordern,  oder  ob 
ihr  Etat  im  Gleichgewicht  zu  halten  ist.  Ich  erwarte  eigent 
lieh  das  letztere  und  hoffe  um  so  lebhafter,  dafs  dann  recht 
viele  deutsche  Museen  dem  in  Leiden  gegebenen  Beispiele 
folgen  werden. 


Auf  verschiedene  wissenschaftliche  Einzelheiten,  zu  deren 
Besprechung  das  Kongoalbum  anregt,  gedenke  ich  einzugehen, 
wenn  es  mir  einmal  vollständig  und  mit  den  so  dringend 
nötigen  Listen  und  Litteratur-Nacliweisen  versehen  vorliegt. 
Heute  möchte  ich  nur  darauf  hinweisen,  dafs  auch  diese 
Publikation  wieder  zahlreiche  Beweise  für  das  grofsartige 
technische  und  künstlerische  Können  von  sogen,  „wilden“ 
Völkern  beibringt.  Es  ist  nur  zu  hoffen,  dafs  die  gerechte 
Würdigung  der  technischen  Leistungen  und  anderen  Kultur¬ 
errungenschaften  dieser  „Naturvölker“  recht  bald  aus  den 
Kreisen  der  Fachleute  in  die  breiten  Schichten  unseres  Volkes 
gelangt. 

Freilich  gehört  gerade  die  Ethnographie  des  Kongobeckens 
zu  den  schwierigsten  Kapiteln  der  Völkerkunde.  Vor  allem 
dürften  noch  lange  Jahre  vergehen,  bevor  wir  im  einzelnen 
werden  unterscheiden  können,  ob  es  sich  um  selbständige 
Erfindung  oder  um  Übertragung  aus  fremden  Kulturkreisen 
handelt.  In  diesem  Sinne  möchte  ich  hier  auf  das  gedrehte 
Thonkännchen,  Fig.  8  auf  Taf.  1,  aufmerksam  machen.  Es 
geht  völlig  aus  der  Reihe  der  übrigen  Töpferware  von  West¬ 
afrika  heraus.  Bastian  hat  schon  1874  zwei  ganz  gleiche 
Stücke  aus  Cabinde  nach  Berlin  gebracht,  aber  noch  heute 
wissen  wir  nicht,  ob  diese  kleinen  Henkelkannen  wirklich  an 
Ort  und  Stelle  gedreht  werden  oder  ob  sie  nicht  etwa  direkt 
aus  Portugal  stammen.  Völlig  anders  liegt  die  Frage  z.  B. 
bei  den  schönen  Hakenkreuzmustern,  die  wir  vielfach  in 
Westafrika  antreffen,  so  z.  B.  auf  der  grofsen  Matte,  Fig.  4, 
Taf.  50.  Direkter  europäischer  Einflufs  ist  hier  natürlich 
völlig  ausgeschlossen,  aber  wer  weifs  heute,  ob  nicht  einzelne 
indische  Handwerker  von  den  Portugiesen  nach  der  Guinea¬ 
küste  verbracht  wurden?  v.  Luschan. 

Dr.  Richard  Karutz:  Die  afrikanischen  Hörner¬ 
masken.  Abdruck  aus  den  Mitteilungen  der  Geographi¬ 
schen  Gesellschaft  in  Lübeck,  Heft  15  der  zweiten  Reihe. 

Verlag  von  Lübke  u.  Nöhriug,  Lübeck,  1901. 

Eine  zusammenfassende  Bearbeitung  hatten  die  afrikani¬ 
schen  Masken  bisher  nur  durch  Frobenius  gefunden.  Wohl 
lagen  in  vergleichend  ethnographischen  Aufsätzen  und  in 
Reisewerken  Beschreibungen  der  bekannt  gewordenen  Stücke 
vor,  auch  gaben  hier  und  dort  Demonstrationen  solcher 
Stücke  Veranlassung,  mit  ein  paar  Worten  Form  und  Be¬ 
deutung  afrikanischer  Masken  zu  besprechen.  Allein  zu  ein¬ 
gehenden  wissenschaftlichen  Studien  hatten  die  schwierigen 
Probleme  der  afrikanischen  Maskenkunde  niemand  gereizt, 
bis  Frobenius  mit  seiner  Abhandlung:  „Die  Masken  und  Ge¬ 
heimbünde  Afrikas“  (veröffentlicht  in  den  Verhandlungen  der 
Leopoldinischen  Akademie)  hervortrat.  Er  ging  von  den 
Geheimbiinden  aus,  in  denen  er  die  Stätten  manistischer  Ver¬ 
geistigung  erblickte ,  betrachtete  alle  Masken  als  zu  jenen 
gehörig  und  erklärte  sie  nach  dem  an  sich  wohl  meist 
richtigen,  aber  in  Anbetracht  der  hypothetischen  Prämissen 
mit  Vorsicht  anzuwendenden  Grundsätze  „die  Form  entspricht 
dem  Inhalte“  gleichfalls  aus  dem  Manismus  heraus.  Zur 
Durchführung  seines  Gedankens  bedurfte  er  freilich  “weit¬ 
gehendster  Zulassung  totemistischer  Ideen,  gewagter  An¬ 
nahmen  von  Formwandlungen  und  -Wanderungen,  gewaltsamer 
Unterordnung  der  verschiedensten  äufseren  Erscheinungen 
unter  ein  einziges  inneres  Grundmotiv.  Der  Verfasser  des 
hier  zur  Anzeige  vorliegenden  Buches  hat  dagegen,  in  Ein¬ 
klang  mit  früheren  Stimmen  von  anderer  Seite,  in  einer  der 
letzten  Nummern  dieser  Zeitschrift  davor  gewarnt,  zur 
Deutung  der  Masken  immer  und  überall  nur  die  „Welt¬ 
anschauung“  der  Neger  heranzuziehen,  und  hat  geraten,  die 
Entstehungsvorgänge  auf  näherliegenden  Wegen  unkompli¬ 
zierter  Ideenverbindungen  zu  suchen.  Ein  von  ihm  selbst  in 
dieser  Richtung  gemachter  Versuch  ist  die  soeben  erschienene 
Monographie  über  die  afrikanischen  Hörnermasken. 

Nachdem  Karutz  in  einer  kurzen  Einleitung  seine  Einzel¬ 
forschung  gegenüber  Werken,  die,  wie  das  Frobeniussche,  die 
Gesamtheit  der  Maskenkunde  umfassen,  gerechtfertigt  hat, 
beschreibt  er  im  ersten  Abschnitte  das  Material,  das  seiner 
Arbeit  zu  Grunde  liegt,  und  das  er  in  vier  grofse  Gruppen 
teilt,  nämlich  Tierköpfe,  geflochtene  Masken  mit  Tierhörnern, 
Menschenköpfe  mit  Hörnern  und  Menschenköpfe  mit  hörner¬ 
artigem  Aufsatz.  Er  unterzieht  dann  die  bisherigen  Er¬ 
klärungen  des  Hörnermotivs  an  afrikanischen  Masken  einer 
eingehenden  Kritik ,  verwirft  die  Staudingersche  Annahme 
von  der  Nachahmung  europäischer  Teufelsdarstellungen,  be¬ 
weist,  dafs  die  Luscbausche  Hypothese,  es  handle  sich  nicht 
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um  Hörner,  sondern  um  Haartrachtnachbildungen,  nur  für 
ein  ganz  umschränktes  Gebiet  in  Betracht  kommen  kann 
und  als  eine  allgemein  gültige  Deutung  des  Hörnermotivs 
abgelehnt  werden  mufs,  und  erklärt  schliefslich  auch  die 
Bastiausclie  Erklärung  der  Hörner  als  eines  Restes  des  alt¬ 
ägyptischen  Ammonssymholes  für  unwahrscheinlich.  In  ein¬ 
gehender  Beweisführung,  die  bemüht  ist,  sich  stets  auf 
thatsächlichen  Grundlagen  zu  bewegen,  kommt  er  dann  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  die  Hörner  an  den  geflochtenen  senegambi- 
schen  Masken  und  an  den  hölzernen  Gesichtsmasken  der 
Oberguinea-Küsten  aus  der  Nachbildung  echter,  am  Kopfe 
als  Trophäe  befestigter  Tierhörner  entstanden  sind.  Ebenso 


eingehend  untersucht  Karutz  schliefslich  die  Tiermasken 
Kameruns  und  weist  die  Unmöglichkeit  nach,  sie  aus 
totemistisch  -  animistischen  Anschauungen  zu  erklären.  Er 
hält  sie  für  eine  Erscheinung  des  überall  in  Afrika  üblichen, 
aus  der  Jagdtrophäe  hervorgegangenen  Schädelkultes.  Hin¬ 
sichtlich  der  Einzelheiten  mufs  natürlich  auf  die  Lektüre  des 
Buches  verwiesen  werden,  das  eine  sehr  wertvolle  Bereiche¬ 
rung  der  ethnologischen  Litteratur  und  derjenigen  der 
Maskenkunde  im  besonderen  bedeutet.  Dr.  Karutz  zeigt  sich 
als  eine  vielversprechende  Kraft  unter  den  jüngeren  Ethno¬ 
logen,  dessen  nüchterne,  sich  nur  an  die  Thatsachen  haltende 
Arbeitsweise  uns  noch  Tüchtiges  von  ihm  hoffen  läfst. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Der  bekannte  französische  Afrikareisende  Eduard 
Foa  starb  am  5.  Juli  im  Alter  von  41  Jahren  in  Paris.  In 
den  Jahren  1886  bis  1890  bereiste  er  Französisch  -  Guinea, 
namentlich  Dabomey,  war  dann  am  unteren  Zambesi  forschend 
thätig  und  führte  1894  bis  1897  eine  Reise  vom  Nyassa  und 
Tanganjikasee  zum  Luapula  und  Kongo  aus,  den  er  abwärts 
bis  zur  Westküste  fuhr.  Diese  an  mannigfachen  wissen¬ 
schaftlichen  (geographischen,  ethnographischen,  zoologischen) 
Ergebnissen  reichen  Reisen  hat  Foa  in  drei  Werken  ge¬ 
schildert:  Le  Dabomey  (1895),  Du  Cap  au  lac  Nyassa  (1897) 
und  La  traversöe  de  l’Afrique  (1900). 


—  Als  Siebzigjähriger  starb  am  3.  Juni  der  russische 
Ethnograph  Ssergei  Wassilj ewitscli  Maximow,  dessen 
fast  50jährige  Thätigkeit  dem  Studium  der  Sitten  und  Ge¬ 
bräuche  des  russischen  Volkes  gewidmet  war.  Zu  diesem 
Zwecke  bereiste  er  ganz  Rufsland  und  legte  seine  Studien 
auch  in  belletristisch  gehaltenen  Schriften  nieder,  die  zum 
gröfsten  Teil  in  sein  Buch  ,,.lkcnaa  r.iyjn.“  („Im  Waldes¬ 
dickicht“)  aufgenommen  sind.  Als  Ergebnisse  weiterer  Reisen 
erschienen  die  Bücher  „Ein  Jahr  im  Norden“  und  „Nach 
dem  Orient.  Eine  Fahrt  zum  Amur  in  den  Jahren  1860  bis 
1861,  Reiseerinnerungen  und  -beobachtungen“.  Auf  der 
Rückreise  vom  Orient  besuchte  Maximow  die  sibirischen  Ge¬ 
fängnisse  und  studierte  hier  das  Leben  der  Verschickten. 
Seine  Eindrücke  legte  er  1871  im  Buche  „Sibirien  und  die 
Zwangsarbeit“  nieder.  Auch  seine  Reisen  an  den  Küsten  des 
Kaspischen  Meeres  und  am  Ural  hat  er  geschildert.  Hervor¬ 
ragende  litterarisclie  Bedeutung  hat  sein  Buch  über  das 
Bettlerwesen  in  Rufsland  („Bpo-nnnaa  Pycb  XpncTa-pa.an“)  und 
die  „Geflügelten  Worte“  aus  dem  Sprachschätze  des  russischen 
Volkes.  Eine  seiner  Schriften  ist  der  Geschichte  des  Alt- 
gläubigen-Kultus  gewidmet. 

—  Seconds  Forschungen  in  Costa  Rica.  Ein  fran¬ 
zösischer  „Prospektor“  Namens  Jules  Second  wollte  im  Jahre 
1898  das  Gebiet  des  Rio  San  Carlos,  eines  südlichen  Neben¬ 
flusses  des  Rio  San  Juan,  und  des  in  den  Nicaraguasee 
ebenfalls  von  Süden  mündenden  Rio  Frio  auf  das  Vorkommen 
goldhaltigen  Alluviums  untersuchen,  wurde  aber  von  Jore, 
dem  französischen  Konsul  in  San  Josd,  für  eine  Erforschung 
der  allgemeinen  Hülfsquellen  des  nördlichen  Costa  Rica  ge¬ 
wonnen.  Seconds  Forschungen  beanspruchten  die  Zeit  von 
Juli  1898  bis  Juni  1899;  er  nahm  dabei  zahlreiche  bisher 
unbekannte  oder  falsch  eingezeichnete  Flüsse  zwischen  dem 
San  Juan  und  der  Audenkette  auf,  .untersuchte  sie,  darunter 
auch  den  Rio  Frio  und  den  Rio  San  Carlos,  auf  ihre  Schiff¬ 
barkeit  und  machte  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  den 
Mittelläufen  des  Frio  und  San  Carlos  ausfindig.  Einen  Aus¬ 
zug  aus  dem  Berichte  Seconds,  der  der  französischen  Regie¬ 
rung  eingesandt  wurde,  giebt  Hulot  im  Junihefte  von  „La 
Geographie“.  Beigefügt  ist  auch  eine  kleine,  aber  recht 
reichhaltige  und  interessante  Kartenskizze,  aus  der  die  Be¬ 
deutung  der  topographischen  Resultate  Seconds  hervorgeht. 
Der  San  Carlos  ist  in  seiner  unteren  Hälfte,  von  Banco  de  la 
China  ab,  zwar  schiffbar,  doch  nicht  ohne  Schwierigkeiten 
und  nicht  ohne  Gefahr,  da  er  wenig  Wasser,  aber  Sandbänke 
und  Schnellen  auf  weist  und  eine  reifsende  Strömung  hat. 
Die  Thalfahrt  läfst  sich  in  einem  Tage  bewerkstelligen,  zu 
Berg  aber  braucht  man  vier  bis  sechs  Tage.  Dagegen  ist 
der  Rio  Frio  zum  gröfsten  Teil  —  bis  oberhalb  Campamento  — 
sehr  bequem  schiffbar,  da  er  tief,  ruhig  und  hindernisfrei 
ist.  Die  erwähnte  kürzeste  und  beste  Verbindung  zwischen 
Rio  San  Carlos  und  Rio  Frio  geht  von  Banco  de  la  China 
nach  Campamento.  Das  Stromgebiet  des  San  Carlos  ist  von 


der  Natur  sehr  begünstigt,  doch  würde  Costa  Rica  nur  daun 
Vorteile  daraus  ziehen,  wenn  jenes  durch  eine  Eisenbahn 
über  die  Anden  mit  der  Hauptstadt  San  Jose  oder  mit  dem 
Hafen  Limon  verbunden  ist. 


—  Die  geologischen  Ergebnisse  der  Antarctic- 
fahrt  nach  dem  nordöstlichen  Grönland.  Man  kennt 
auf  diesem  Gebiete,  d.  li.  etwa  vom  70.  bis  zum  76.  Grade, 
aufser  dem  Urgestein  jetzt  Silur,  Devon,  Keuper  (?),  Rliät, 
Jura  und  Tertiärgestein.  Das  Urgestein  bildet  hauptsächlich 
das  Innere  des  Landes;  die  tertiären  Lager  sind  teilweise 
von  Basaltmassen  bedeckt.  Kleine  Jura- Ablagerungen  sind 
auf  der  Kuhn- Insel  und  auf  Jameson-Land  auch  die  Silur- 
und  Devonlager.  Die  Systeme  streichen  im  ganzen  der 
Küstenlinie  entsprechend,  in  derselben  Richtung  sind  auch 
die  Eruptivgesteine  hervorgebrochen.  Kap  Broer  Ruys  dürfte 
als  „Narbe“  von  einem  alten  Vulkan  aufzufassen  sein;  her¬ 
vorzuheben  ist  von  dort  der  Fund  von  Liparit,  der  dem 
isländischen  Liparit  entspricht.  Die  Sedimentärgesteine  sind 
unversehrt  jetzt  nur  noch  in  Senkungsgebieten  und  in  klei¬ 
neren  Gräben  an  der  Küste  oder  unter  Eruptivmassen.  Kleine 
Verwerfungen  haben  meist  die  Fjordseiten  überquert,  einige 
scheinen  auch  den  Fjorden  gefolgt  zu  sein.  Das  Innere  des 
Franz- Joseph-Fjords,  wo  das  Urgestein  herrscht,  ist  beträcht¬ 
lich  tiefer  als  die  vorderen  Teile.  Dieser  Fjord,  wie  auch 
Kempes  Fjord  und  der  Segelsällskapetsfjord  queren  die  ver¬ 
schiedenen  geologischen  Systeme  fast  im  rechten  Winkel. 
Das  Quartärsystem  ist  nach  vielfachen  Spuren  einst  vereint 
gewesen,  besonders  deutliche  Schliffe  und  Schrammen  weisen 
die  steilen  Wände  des  Alpfjords  auf.  Terrassenbildungen 
finden  sich  an  allen  geeigneten  Stellen,  besonders  prachtvoll 
sind  die  auf  dem  Festlande  südlich  von  Ellas  Insel.  Mytilus 
edulis  wurde  an  zwei  Stellen  versteinert  gefunden:  Am 
Sophia -Sund,  südwestlich  von  der  Robertson -Insel  (73°)  bis 
zu  einer  Höhe  von  25  m  ü.  M.,  sowie  weiter  nördlich  im 
Innern  des  Franz-Joseph-Fjords  an  der  Mündung  eines  klei¬ 
nen  Thaies,  nordöstlich  vom  Nordenskiöld -Gletscher,  nicht 
mehr  als  10  m  ti.  M. ,  wo  daher  damals  die  Verhältnisse  we¬ 
sentlich  verschieden  von  den  heutigen  gewesen  sein  müssen. 
An  der  erstgenannten  Stelle  fanden  sich  noch  weitere  ver¬ 
steinerte  Muscheln  bis  zu  51m  ü.  M. ,  u.  a.  Mya  truncata 
mit  der  Var.  ovata  Jensen,  Saxicava  arctica,  Cardium  groen- 
landicum  und  ciliatum,  Ast  arte  arctica;  Mya  und  Saxicava 
auch  noch  auf  der  Südseite  des  Franz- Joseph -Fjord,  auf 
Scott  Kelties  Insel  und  dem  südlich  davon  gelegenen  Fest¬ 
landstrande,  im  Dusens-Fjord  und  im  Innern  des  Forsblad- 
Fjords.  Im  Süden  des  Dusön-Fjords  fand  Nathorst  Schilde 
der  (neuen)  Asterolepis  incisa.  Nähere  Untersuchung  vom 
Laude  aus  verdienen  die  am  Sophia-Sund  vom  Schiffe  aus 
wahrgenommenen  Strandlinien.  (Nach  Nathorst,  Bidrag  tili 
nordöstra  Grönlands  geologi,  Geol.  Foren.  Förhandl.,  Bd.  23,  4.) 

R.  Palleske. 


—  In  der  Schlesischen  Zeitung  hat  Prof.  Part  sch  in 
Breslau  einen  vorläufigen  Bericht  über  den  nach  Beendigung 
des  13.  Deutschen  Geographentages  in  das  Riesengebirge 
unternommenen  Ausflug  veröffentlicht,  der  auch  die  Beachtung 
weiterer  Kreise  verdient,  da  bei  dieser  Exkursion  eine  Reihe 
der  bedeutenderen  Glacialforsclier  die  gegen  das  übrige  deut¬ 
sche  Mitteig ehii-ge  wesentlich  abstechenden  Verhältnisse  (we¬ 
nigstens  soweit  die  bis  jetzt  vorhandene  Litteratur  das 
Urteil  stützt)  der  Vergletscherung  des  Riesengebirges 
in  Augenschein  nahm  und  der  vorliegende  Bericht  sich  ge- 
wissermafsen  als  ein  die  dortigen  seitherigen  Befunde  im 
wesentlichen  bestätigendes  Protokoll  ansehen  läfst.  Von  be- 
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sonderem  Interesse  sind  aber  die  am  Schlüsse  angeführten 
kritischen  Bemerkungen  des  Verfassers  zu  einer  Arbeit  des 
Dr.  Werth  über  die  Vergletscherung  des  Gebirges,  durch  die 
nachgewiesen  wird ,  dafs  bei  letzterer  wesentliche  Irrtümer 
mit  unterlaufen  sind,  so  z.  B.  ihr  Verfasser  den  Abschlufs- 
damm  eines  alten,  historisch  noch  nachweisbaren  Stau¬ 
weihers  für  eine  Endmoräne  gehalten  hat.  Gm. 


—  Der  altesthnische  Spruch-  und  Liederschatz 
(„wanawara“),  den  Pastor  Dr.  J.  Hurt  im  Laufe  langer  Jahre 
gesammelt  hat,  dürfte  in  nicht  allzu  langer  Zeit  der  Veröffent¬ 
lichung  entgegengehen.  Pastor  Hurt  hat  kürzlich  in  dieser  Sache 
in  Helsingfors  mit  den  Vertretern  der  dortigen  finnischen 
wissenschaftlichen  Vereine  sich  beraten,  und  man  ist  dabei 
zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dafs  die  finnische  Litteratur- 
gesellschaft  einen  Teil  der  Drucklegung  der  Lieder 
übernimmt,  während  die  finnisch-ugrische  Gesellschaft  die 
altesthnischen  Sprüche  herausgiebt.  Allem  zuvor  soll  das 
„Setubucli“  in  den  Druck  gegeben  werden,  und  zwar  sollen 
die  Lieder  der  Setukesed  mit  Anmerkungen  in  der  esthni- 
schen  Schriftsprache  veröffentlicht  werden.  Den  alten 
Sprüchen  wird  eine  deutsche  Übersetzung  beigefügt.  W. 


—  Die  Seri-Iudianer.  Über  diesen  bisher  sehr  wenig 
bekannten  kalifornischen  Stamm,  den  Brinton  in  seinem  Buche 
„American  Race“  zu  den  Yuma  rechnet  und  mit  einigen 
kurzen  Bemerkungen  abthut,  hat.  Dr.  W.  J.  Mc  Gee  vor 
kurzem  eine  eingehende  Monographie  veröffentlicht  (I7th 
Annual  Report  of  the  Bureau  of  Amer.  Anthropology). 
Der  Stamm,  der  zwischen  1530  und  1540  zuerst  mit  den 
Weifsen  in  Berührung  kam,  wurde  erst  1894  und  1895  durch 
zwei  vom  „Bureau  of  American  Ethnology“  ausgesandte 
Expeditionen  genauer  studiert,  an  deren  Spitze  Mc  Gee 
stand.  „Seri“  ist  ein  Wort  der  Opatasprache  und  bedeutet 
„flink“,  während  der  Stamm  selber  sich  Km  käak,  d.  h. 
„Unser  grofses  Muttervolk  hier“  nennt.  Er  bewohnt  die 
Insel  Tiburon  im  kalifornischen  Meerbusen  und  ein  beschränk¬ 
tes  Gebiet  auf  dem  Eestlande  im  mexikanischen  Staate 
Sonora.  Vor  zweihundert  Jahren  soll  er  noch  mehrere 
tausend  Seelen  gezählt  haben,  heute  ist  er  auf  350  Individuen 
zusammengeschmolzen,  von  denen  nur  75  erwachsene  Männer 
sind;  die  Erauen  überwiegen  der  Zahl  nach  bedeutend.  Der 
Stamm  hat  sich  immer  in  völliger  Isoliertheit  gehalten,  ist 
mit  seinen  Nachbarn  nie  in  Verkehr  getreten  und  darum  auf 
einer  sehr  primitiven  Stufe  stehen  geblieben.  Mc  Gee  rühmt 
den  edlen  Wuchs  und  die  aufrechte,  doch  ungezwungene 
Haltung  der  Seri;  die  Brust  ist  breit,  die  Glieder  sind  dünn, 
die  Extremitäten,  besonders  die  Füfse  unverhältnismäfsig 
grofs,  das  Haar  ist  lang  und  üppig;  Verschiedenheiten  in 
Wuchs  und  Farbe  kommen  in  viel  geringerem  Grade  vor  als 
bei  den  benachbarten  Stämmen.  Alle  sind  überaus  gewandt 
zu  Fufs.  Eine  Eigenart  ist  ferner  der  Gebrauch  von  Händen 
und  Zähnen  an  Stelle  von  Werkzeugen,  wie  sie  selbst  die  auf 
niedrigster  Stufe  stehenden  Stämme  kennen.  Zähne  und  Nägel 
sind  neben  Bogen  und  vergifteten  Pfeilen  die  Waffen  der 
Krieger.  Aufser  der  Bemalung  der  Gesichter,  die  auf  die 
Frauen  beschränkt  ist  und  deren  Ornamentik  an  Tiergestalten 
erinnert,  ist  Schmuck  oder  deutlicher  Symbolismus  nicht 
erkennbar.  Hervorzuheben  ist  die  hohe  Bedeutung  der  Frau ; 
sie  spielt  beim  Hausbau,,  bei  der  Arbeit,  im  Schamanismus, 
als  Gesetzgeber  und  Richter  die  erste  Rolle.  Die  soziale 
Einheit  scheint  die  Sippe  der  Mutter  zu  sein.  Vielweiberei 
ist  üblich,  dürfte  aber  neueren  Datums  sein.  Die  besondere 
Weitschätzung  der  Frau  äufsert  sich  äuch  in  den  Begräbnis¬ 
gebräuchen.  Spuren  eines  wenigstens  keimenden  Glaubens 
an  ein  künftiges  Leben  und  eine  lebhafte  Verehrung  (oder 
Furcht)  der  Geister  der  Verstorbenen,  besonders  älterer  Frauen, 
sind  ei  kennbar,  treten  auch  in  den  Begräbnisgebräuchen  zu 
läge.  Die  Sprache  ist  eine  selbständige,  kein  Yumadialekt. 
Nahruugsquellen  sind  Fischfang  und  Jagd  auf  Schildkröten, 
und  es  wird  dabei  eine  erstaunliche  Gewandtheit  entwickelt. 
Mit  dem  Wasser  sind  die  Seri  wohl  vertraut ;  sie  benutzen 
sogenannte  Balsas  (Flöfse).  Als  Behausungen  dienen  rohe 
Hütten,  die  die  Frauen  unter  Gesang  auf  bauen  und  beim 
Weiterziehen  abbrechen. 

^  r-  Robert  Beils  Forschungen  an  der  Südwes t- 
kuste  des  Baffinlandes.  Auf  S.  101  des  73.  Bandes  des 
Globus  gab  Dr.  Bach  in  Montreal  zum  erstenmal  einen  Be¬ 
ucht  über  die  fahrt  Dr.  Beils  mit  der  „Diana“  vom  Sommer 
1897  zur  Untersuchung  eines  Teiles  der  Hudsonstrafse.  In 
einei  dei  letzten  Sitzungen  der  Londoner  geographischen  Ge- 
sel Isohaft  verlas  nun  erst  deren  Präsident  ausführlichere  Be- 
mei  kungen  Dr.  Beils  über  die  Ergebnisse  jener  Fahrt,  die 


zusammen  mit  einer  schönen  Karte  in  1:1  000  000  jetzt  im 
Julihefte  des  „Geogr.  Journ.“  veröffentlicht  worden  sind.  Die 
Aufnahmen  Beils  betreffen  das  zum  Teil  wenig,  zum  Teil 
gar  nicht  bekannte  Stück  der  Südwestküste  von  Baffinlaud 
zwischen  der  Big-  oder  Turenne-Insel  und  dem  Charkbagh- 
inlet,  also  zwischen  dem  70.  und  75.  Grade  westl.  L.,  und 
aufserdem  eine  Seenreihe  nördlich  vom  64.  Grade  nördl.  Br. 
gelegen  bis  zu  dem  grofsen,  zwar  auf  den  Karten  einge¬ 
tragenen,  aber  bis  dahin  noch  von  keinem  Europäer  erreichten 
Amadjuaksee  im  Innern  des  Baffinlandes.  Aus  Beils  Karte 
geht  hervor,  dafs  der  stark  zerrissenen  Küste  eine  zahllose 
Menge  gröfserer  und  kleinerer  Inseln  vorgelagert  ist,  die  sich 
namentlich  im  Norden  zu  vielen  Hunderten  anhäufen.  Der 
gröfste  der  erwähnten  Seen ,  die  durch  sogenannte  Portages 
miteinander  in  Verbindung  stehen,  ist  der  Mingosee,  aus  dem 
ein  kurzer  Flufs  in  den  Amadjuak  führt.  Dieser  liegt  zwi¬ 
schen  zwei  nord  west  -  südöstlich  streichenden  Gebirgszügen 
und  dehnt  sich  in  derselben  Richtung  vielleicht  200  km  aus, 
während  die  Breite  dort,  wo  ihn  Bell  erreichte,  etwa  65  km 
betragen  mag.  Der  See,  der  mit  dem  nördlich  davon  liegen¬ 
den,  mindestens  ebenso  grofsen  Nettillingsee  in  Verbindung 
stehen  soll,  hat  mithin  wohl  kaum  die  dreieckige  Gestalt 
unserer  bisherigen  Karten.  Die  Meereshöhe  des  Amadjuak 
wird  auf  90  m  angegeben.  Die  Wasserscheide  zwischen  ihm 
und  der  Hudsonstrafse  liegt  in  dem  kleinen  Winchellsee,  d.  h. 
in  der  Nähe  des  ersteren;  ein  in  der  Nähe  sich  erhebender 
Berg,  Mount  Mingo,  ist  mit  einer  Höhe  von  966  Fufs  =  294  m 
verzeichnet,  doch  steigt  das  Gebirge  im  Südwesten  des  Sees 
stellenweise  noch  etwas  höher  an.  Auf  der  Karte  erscheint 
auch  ein  kleiner  Teil  der  Südküste  der  Hudsonstrafse  (am 
62.  Parallel)  genauer  als  bisher  eingetragen  nach  den  Auf¬ 
nahmen  der  „Diana“.  Die  Zahl  der  Eskimos  an  der  von 
ihm  besuchten  Küste  schätzt  Bell  auf  170  und  die  des  ganzen 
Baffinlandes  —  in  Verbindung  mit  sonstigen  Beobachtungen 
—  auf  670.  Er  bemerkt  übrigens,  dafs  die  dortigen  Eskimos 
durchaus  nicht  klein  wären.  Ihr  Wuchs  geht  eher  über  das 
Mittelmafs  hinaus  als  darunter;  freilich  sind  die  Frauen  er¬ 
heblich  kleiner  als  die  Männer. 


—  Die  letzte  Volkszählung  in  Grofsbritannien 
ergab  eine  Einwohnerzahl  von  41454219;  davon  kommen 
32525816  auf  England  und  Wales,  4456546  auf  Irland  und 
4471957  auf  Schottland.  Danach  hat  sich  die  Bevölkerung 
von  England  und  Wales  in  der  letzten  Dekade  um  12,15  Proz. 
vermehrt  gegen  11,65  im  vorangehenden  Jahrzehnt,  während 
die  von  Schottland  sich  um  10,8  Proz.  vermehrt  und  die  von 
Irland  um  5,3  Proz.  vermindert  hat;  indessen  ist  der  Prozent¬ 
satz  dieser  Verminderung  um  die  Hälfte  kleiner  als  im  Jahr¬ 
zehnt  1880  bis  1890.  Die  Einwohnerzahlen  der  grofsen  Städte 
sind  natürlich  wiederum  besonders  stark  gewachsen. 


—  In  den  Sitzungsberichten  der  Preufsischen  Akademie 
der  Wissenschaften  1901  ist  eine  Zusammenfassung  der  Er¬ 
gebnisse  erschienen,  welche  Prof.  Branco  in  Berlin  und 
Fr  aas  in  Stuttgart  bei  ihren  Arbeiten  über  die  Geologie 
eines  der  meistumstrittenen  und  geologisch  bis  jetzt  rätselhafte¬ 
sten  Gebiete  Deutschlands,  nämlich  des  Ries  erhielten.  Es 
wurde  dabei  bestätigt,  dafs  in  grofsen  Massen  brauner  Jura 
über  den  weifsen  Jura  überschoben  worden  ist,  und  es  ist 
nach  der  Meinung  der  beiden  genannten  Geologen  mit  Sicher¬ 
heit  anzunehmen,  dafs  diese  Überschiebung  mit  einem  vul¬ 
kanischen  Tiefenergufs ,  der  Entstehung  eines  sogen.  Lakko- 
liths  unter  dem  Ries  in  Zusammenhang  stehen,  durch  dessen 
Nachsacken  der  Einbruchskessel  des  Ries  entstanden  ist.  Hat 
dies  natürlich  grofse  Bedeutung  für  die  lokale  Geologie  des 
Ries,  so  hat  sich  dabei  aber  noch  ein  anderes  Resultat  er¬ 
geben,  das  weit  über  die  lokalen  Grenzen  des  Ries  seine  Wir¬ 
kung  äufsern  dürfte,  und  für  manches  glazialgeologische 
Faktum  in  Süddeutschland,  wo  deren  ja  neuerdings  so  viele 
mehr  oder  weniger  sichere  aufgetaucht  sind ,  und  auch  in 
anderen  Ländern  die  Kritik  herausfordern  wird.  Bei  Ab¬ 
teufung  eines  26  m  tiefen  Schachtes  fand  sich  nämlich  auf 
dem  Dache  des  weifsen  Jura,  an  der  Sohle  des  überschobenen 
braunen  eine  Schicht  mit  gekritzten  Kalkgeröllen,  mit  der 
ganzen  eigentümlichen  Art  der  Packung,  wie  wir  sie  sonst 
nur  in  Grundmoränen  zu  sehen  gewohnt,  kurz  mit  allen  seit¬ 
her  für  sicher  glazial  gehaltenen  Erscheinungen,  die  aber 
nach  Lage  der  Sache  nur  der  Überschiebung  ihre  Entstehung 
verdanken.  Kommt  dadurch  einerseits  die  Lehre  von  der 
Vergletscherung  des  Ries,  von  Koken  eitrigst  bisher  ver¬ 
fochten,  entschieden  ins  Wanken,  indem  ihr  der  Boden  that- 
sächlich  entzogen  wird ,  so  wird  anderseits  der  Fund ,  wie 
schon  oben  angedeutet,  für  die  Kenntnis  und  Klassifizierung 
der  sogen,  glazialen  und  pseudoglazialen  Erscheinungen  von 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  sein.  Gm. 
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Die  neuesten  russischen  Seenforschungen  in  Westsibirien. 

Von  B.  Adler.  Moskau. 


Für  das  europäische  Rufsland  hatte  die  Erforschung 
der  inneren  Gewässer  zur  Zeit  Peters  des  Grofsen  be¬ 
gonnen  (1712).  Die  Aufmerksamkeit  wandte  sich  am 
frühesten  den  Flüssen  zu  und  der  Engländer  Parry  war 
der  erste,  der  (1714)  eine  Beschreibung  derselben 
lieferte.  Der  erste  See,  der  kartographisch  aufgenommen 
wurde,  war  der  Ladogasee  (1750).  Doch  stammen  die 
ersten  genaueren  Karten  aus  dem  Jahre  1845  (Schubert). 
Der  Onegasee  blieb  noch  länger  unerforscht  und  erst 
vom  Jahre  1870  an  stammte  eine  genauere  Kenntnis 
des  Sees.  Die  Seen  Kubenskoje,  Ilmen  und  Beloje  wurden 
näher  bekannt  durch  Aufnahmen  des  Ministeriums  der 
Wegeverbindungen ,  während  die  Seen  des  Nordens  bis 
heute  unerforscht  blieben  und  nur  annähernd  auf  der 
Karte  skizziert  sind.  Trotzdem  gab  es  für  das  euro¬ 
päische  Rufsland  bereits  eine  Anzahl  eingehender  und 
wertvoller  Seestudien.  So  z.  B.  für  die  Seen  des  Quell¬ 
gebietes  der  Wolga  und  der  Düna1),  für  den  See 
Tschudskoje  2) ,  die  Salzseen  des  Gouvernements  Astra¬ 
chan  3),  der  Krim  4),  für  den  See  Tscharchal 5),  die  Seen 
zwischen  Trojzk  und  Tscheljabinsk  6),  welche  genau  und 
ausführlich  beschrieben  sind.  Doch  nur  die  Arbeiten 
von  Anutschin  und  Spindler  entsprechen  den  neueren 
Forderungen  der  modernen  Limnologie. 

Während  nun  die’  jüngeren  Schüler  von  Professor 
Anutschin  bei  der  Seenforschung  immer  weiter  thätig 
sind  7 *),  blieben  für  Sibirien  die  Arbeiten  vereinzelt  und 
lückenhaft.  Nur  der  Baikal  fand  einen  emsigen  Forscher 
in  der  Person  von  Drijenko,  doch  die  Arbeiten  sollen 
erst  im  Jahre  1903  abgeschlossen  werden;  zur  Zeit  ist 
von  ihm  nur  ein  vorläufiger  Bericht  veröffentlicht 


x)  Anutschin,  D.,  Seen  der  oberen  Wolga  und  die  Quellen 
der  Duna.  Trudy  expedizii  dlja  issledowanja  istotschuikoff 
glawnych  rek  Ewropejskoj  Rossii.  Moskwa  1897  (in  russ. 
Sprache). 

2)  Spindler,  J.,  Tschudskoje  Ozero.  Iswestja  d.  k.  russ. 
geogr.  Ges.,  Bd.  XXXII,  1896,  Heft  IV. 

3)  Fedtschenko,  G.,  0  samosadotschuoj  soli  i  solenych 
ozerach  Kaspijskago  i  Azowskago  basseinow  Iswestja  d.  k. 
k.  Ges.  der  Naturfreunde,  Bd.  V,  Heft  I,  Moskau  1870. 

4)  Muschketow,  J.,  Sametka  o  proischoshdenii  Kryms- 
kycli  solenych  ozer.  Berg  Journal  1895,  Nr.  VI. 

5)  Borodin,  N.,  Ozero  Tscharchal.  Iswestja  d.  k.  russ. 
geogr.  Ges.,  Bd.  XXXII,  1896,  Heft  IV. 

6)  Alenitzin,  W.,  Otscherlc  Trojzko -Tscheljabinskich 
ozer  i  ich  ichthyologitscheskoj  fäuny.  Imoy  St.  Peterburgs- 
kajo  Obschestwa  Estestwoispytatelej,  Bd.  V,  Heft  I,  St.  Peters¬ 
burg,  1874. 

7)  Leonow,  W.,  Ozera  bassejnarek:  Pry ,  Poljoi  Jalmy 

(Gouvernement  Rjasan),  Semlewedenje  1899,  III. 
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worden3)9)10).  Weiter  wurden  in  Sibirien  der  See  Bor- 
sinskoje  bei  Nertschinsk n)  und  Tschany 12)  erforscht; 
chemische  Analysen  wurden  für  einige  Bitterseen  des 
Altaigebirges  gemacht13).  Für  balneologische  Zwecke 
leitete  man  die  Forschung  der  Seen  Ingol, 14)  Schira  und 
Schunet 15)  ein.  Zoologische  Studien  wurden  endlich  in 
einigen  Seen  Transbaikaliens  16)  vorgenommen.  Sonst 
sind  unsere  Kenntnisse  über  die  Limnologie  des  asiati¬ 
schen  Rufslands  sehr  lückenhaft.  Nur  die  Neuzeit 
scheint  die  Sache  anders  gestalten  zu  wollen.  Seit  vier 
bis  fünf  Jahren  entfaltete  in  dieser  Richtung  die  West¬ 
sibirische  Geographische  Gesellschaft  zu  Omsk  eine  rege 
Thätigkeit  und  bewilligte  im  Jahre  1898  Mittel  zu  einer 
limnologisclien  Reise  in  die  Gegend  der  Salzseen  Selety 
Dengis,  Teke  und  Kisil-kak  (Kreis  Omsk).  Die  Arbeit 
Wurde  von  Berg,  Ignatow  und  Elpatjewsky  ausgefühi't. 
Im  Jahre  1899  wurde  die  Arbeit  von  Ignatow  mit  Hülfe 
eines  Studenten  weiter  im  Süden  des  Seengebietes  fort¬ 
gesetzt.  Zur  selben  Zeit  erhielt  Berg  von  der  russischen 
Regierung  den  Auftrag,  die  ichthyologische  Fauna  des 
Aralsees  zu  erforschen  und  als  Beamter  der  russischen 
Krone  die  Fischerei  zu  ordnen.  Es  liegt  bereits  eine 
Arbeit  von  ihm  vor  in  dem  neuerdings  erschienen  Hefte  der 
Semlewedenje,  die  sich  mit  der  physikalisch -geographi¬ 
schen  Seite  der  Frage  befafst 17).  Ignatows  zweite  Reise 
von  1899  zu  den  Seen  Tenis  und  Kurgaldjin  ist  nur  in 
einem  vorläufigen  Berichte  bekannt  geworden  (Isw.  d. 
k.  russ.  geogr.  Ges.,  Bd.  XXXV,  I,  IV).  Als  Ergebnis 


8)  Luzenko,  E,  Neskolko  nabljudenij  nad  ozerami  w 
werchowjach  Dona.  Semlewedenje  1900,  II,  III. 

9)  Drijenko,  Rekognoscirowka  Baikalskago  ozera  w 
1896.  Iswestja  J.  R.  G.  O.,  Bd.  XXXIII,  2,  1897. 

10)  Drijenko,  Kratkij  otschet  o  rabotach  hydrograpliit- 
sebeskoj  expedicii  Baik.  osera  za  1898.  Morskoj  sboruik 
1899,  Nr.  1. 

u)  Hartung,  N.,  O  Borsinskom  samossadotschnom  ozero 
Isw.  Sibirskago  Otdjela  J.  R.  G.  O.,  Bd.  III,  1,  2. 

11)  Jadrinzew,  N. ,  Umenschenie  wod  w  Aralo-Kasp. 
nismeunosti.  Isw.  J.  R.  G.  0.,  1886,  Bd.  XXII,  I. 

13)  Bobj atinskij ,  A.,  Opisanie  gorkich  o  zer  Altaiskago 
okruga.  Berg  Journal,  1898,  6. 

14)  Salesskij,  C.,  I.  Ozero  Ingol.  Tomsk  1891—1892. 
II.  Dopolnitelnija  Swedenja  ob  ozere  Ingol  (Westnik  Zoloto- 
promyschlennosty  1892,  Nr.  5). 

15)  Lern  an,  E. ,  Sostaw  solej  oz.  Schira  i  Sclmnet  i  reki 
Solonowki.  Isw.  Tomskago  Uniwersiteta,  II. 

16)  Lissowskij,  M.,  Materialy  dlja  issledowanija  fauni 
ozer  Sapadnago  Zabaikalja.  Izdanie  Trojzkosawsko-Kjachtins. 
kago  Otdjelenia  Priamurdkago  Otdjela  J.  R.  G.  0.,  1898. 

°17)  Berg,  L.,  Pojesdka  po  Aralskomu  morju  letorn  1900- 
Semlewedenje  1900,  II — III,  deutsch  Globus,  Bd.  <9,  S.  213. 

13 


102 


B.  Adler:  Die  neuesten  russischen  Seenforschungen  in  Westsibirien. 


der  Arbeiten  von  Berg  und  Ignatow  in  den  Jahren  1898 
an  den  Seen  Teke,  Selety-Dengis,  Kisil-kak,  der 
Beobachtungen  Bergs  am  Aralsee  (1900)  und  Forschungen 
von  Ignatow  im  Tenis -Kurgaldjinschen  Becken  ist 
eine  Veröffentlichung  in  den  Iswestja  J.  R.  G.  0., 
Bd.  XXXVI,  I  erschienen,  die  sich  mit  der  Feststellung 
der  Erscheinung  befafst,  dafs  die  Wassermenge  in  den 
Seen  von  Mittelasien  und  Westsibirien  im  Wachsen  be¬ 
griffen  ist.  Die  Lösung  dieser  Erscheinung  suchen  die 
Forscher  in  den  Brücknerschen  35  jährigen  Klima¬ 
schwankungen  zu  fiuden. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  Arbeiten  über 
Seeforschung  in  Sibirien  aufgezählt  haben,  wenden  wir 
uns  einer  genaueren  Betrachtung  der  neuen  Arbeit  von 
Berg  und  Ignatow  zu,  die  als  Ergebnis  ihrer  gemein¬ 
schaftlichen  Reise  im  Jahre  1898  zu  betrachten  ist. 
Diese  ist  in  den  „Sapiski“  der  Westsibirischen  Abthei¬ 
lung  der  K.  R.  G.  G.  im  Bande  XXVIII  erschienen.  Das 
Buch  ist  mit  Profilen,  guten  Lichtdruckbildern  und  meist 
schön  gearbeiteten  Karten  ausgestattet.  Der  Stoff  des 
Buches  ist  fast  rein  physikalisch-geographisch,  beigefügt 
sind  auch  einige  Beobachtungen  über  die  Kirgisen 
(Grabmäler  und  Winterplätze),  die  wenig  Neues  bringen. 
Als  Ergänzung  sind  Verzeichnisse  der  Fauna  der  Seen 
und  des  Seengebietes,  der  Flora,  so  auch  eine  Liste  der 
Mineralien  gegeben,  alles  von  Spezialisten  bearbeitet. 

Die  in  Betracht  kommende  Gegend  ist  von  verschie¬ 
denen  Reisenden  nur  gestreift  worden,  Ignatow  und 
Berg  dagegen  wählten  die  Salzseen  zu  ihrem  Haupt¬ 
studium  und  behandelten  dieselben  daher  sehr  eingehend. 
—  Die  Landschaft,  die  sich  vor  den  Augen  der  Reisenden 
aufrollte,  ist  eine  Steppe  mit  Übergängen  zu  der  sogen. 
Waldsteppe,  d.  h.  zur  Zone,  wo  der  Wald  siegend  in  die 
Steppe  eindringt.  Der  im  allgemeinen  eintönige  Charakter 
der  Gegend  wird  von  Hügeln,  Seen,  Wüsten,  Hainen 
unterbrochen.  Überall  bleibt  dabei  die  Flora  typisch 
steppenartig.  Der  Wald,  der  hier  und  da  in  der  Steppe 
auf  kommt,  ist  gewöhnlich  an  Höhenrücken  gebunden, 
die  als  Wasserscheiden  dienen.  Die  glatte  Oberfläche 
der  Steppe  wird  von  niedrigen,  wellenartig  auftretenden 
Hügeln  durchquert,  letztere  fallen  terrassenartig  bei  der 
Annäherung  an  die  Wasserläufe  ab.  Vorwiegend  ist 
die  Schwarzerde,  welche  an  den  Rändern  der  Seen  in 
ein  löfsartiges  Gemenge  übergeht.  Die  Steppenflora  ist 
beinahe  identisch  mit  der  des  europäischen  Rufslands. 
Die  Armut  im  Pflanzenreiche  mag  ihre  Ursachen  in 
dem  kurzen  Sommer  haben.  Trotz  der  grofsen  Hitze 
wurde  bei  dem  See  Balykty  in  weniger  denn  1  m  Tiefe 
gefrorene  Erde  am  14./26.  Juni  bei  24°  C.  (im  Schatten) 
gefunden.  Dasselbe  Phänomen  beobachtete  man  auch 
sogar  im  August.  Die  Höhen  treten  hier  entweder  in 
vereinzelten  Kuppen  (sopka)  oder  als  zusammenhängende 
Hügel  oder  endlich  als  flache  Landrücken  (uwaly)  auf. 
Die  interessanteste  Erscheinung  liegt  aber  in  dem  Reich¬ 
tum  an  Seen,  150  der  Seen  sind  weniger  als  2,5  qkm 
grols ;  sie  sind  vorwiegend  Süfswasserseen  und  treten 
in  ihrer  hauptsächlichsten  Masse  im  Norden  des  Ge¬ 
bietes  auf  längs  des  Irtysch  und  der  Steppenwaldregion ; 
oO  Seen  sind  dagegen  über  2,5  qkm  grofs  und  haben  in 
den  meisten  Fällen  Salzwasser. 

Der  gröfste  ist  Selety-Dengis,  er  hat  nicht  weniger 
als  965  qkm.  Unter  den  Süfswasserseen  verdienen  das 
gröfste  Interesse  die  sogen.  Bljudza  (Untertassen),  die 
sich  durch  ihre  völlige  Kreisform  auszeichnen.  Alle 
diese  Seen  sind  in  steter  Verschlammung  begriffen,  die 
nicht  allein  von  den  Rändern  ausgeht,  sondern  auch  oft 
vom  Mittelpunkte  des  Sees  beginnt.  Das  Wasser, 
welches  den  Seen  zuiliefst,  stammt  vom  Schnee  und 
Regen.  Die  Lage  der  Seen ,  die  Sumpfflora  an  den 


oberen  Enden  der  sackähnlichen  Thäler  (owrag)  giebt 
Ignatow  die  Veranlassung,  die  letzteren  als  von  einer 
Seite  durchbrochene  Seen  zu  betrachten.  Eine  inter¬ 
essante  Erscheinung  bot  der  Süfswassersee  Ogulkul, 
der  eine  dünne  Schicht  Sand  auf  dem  Boden  hatte,  unter 
welcher  eine  mächtige  Schicht  übelriechenden  (nach 
Schwefelwasserstoff)  Schlammes  lag.  Gewöhnlich  ist 
solcher  Schlamm  nur  für  Salzwasserseen  charakteristisch 
und  sein  Vorkommen  im  vorliegenden  Falle  ist  mit  der 
späteren  Auslaugung  zu  erklären.  Der  letztere  Prozefs 
ging  vor  sich,  indem  das  Wasser  eindampfte,  wobei  Salz¬ 
ablagerungen  sich  auf  den  Ufern  aufhäuften. 

Die  eigentlichen  Salzseen,  unter  welchen  Kisil-kak, 
Teke  und  Selety-Dengis  hervorzuheben  sind,  umfassen 
den  wichtigsten  Teil  der  Arbeit.  —  Kisil-kak  (162,5  qkm 
grofs,  50  Werst  im  Umfange,  15  Werst  lang,  11,5 
Werst  im  Osten,  5  Werst  im  Westen  breit).  Die  Tiefe 
erreicht  1,5  m.  Die  Ufer  sind  steil,  der  Boden  mit  Salz¬ 
seeablagerungen  bedeckt.  Der  Geschmack  des  Wassers 
ist  salzig  und  bitter,  dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
Bitterkeit  im  Steigen  ist,  so  dafs  nach  der  Aussage  der 
Kirgisen  allmählich  die  Gewinnung  des  Salzes  aufgegeben 
werden  mufste.  Die  Form  des  Sees  ist  rundlich,  von 
Osten  nach  Westen  gezogen.  Untiefen  sind  an  den 
Mündungen  der  einströmenden  Flüsse.  Der  Wasser¬ 
stand  des  Sees  war  zur  Zeit  sehr  hoch,  hoch  soll  er 
auch  in  den  vergangenen  Jahren  gewesen  sein  und  mit 
dem  Schneereicbtum  der  letzteren  Winter  in  Zusammen¬ 
hang  gestanden  haben.  Der  tiefste  Teil  des  Sees  ist 
in  der  südlichen  Hälfte.  Der  Boden  ist  mit  „Batkak“ 
und  Sand  bedeckt.  Im  Südwesten  sind  Thon  und  Sand 
die  vorwiegenden  Bodenarten.  Das  Wasser  ist  mit 
Natron,  Kalk,  Magnesia,  Chlor  und  Schwefelsäure  gut 
gesättigt  und  bei  jeder  Veranlassung  (Sturm  z.  B.)  er¬ 
folgt  Krystallisation.  —  Die  vorgenommenen  Temperatur¬ 
messungen  zeigten,  dafs  die  Wasserschichten  am  Boden 
oft  wärmer  sind  als  das  Wasser  der  Oberfläche.  Auch 
wurde  an  einigen  Stellen  festgestellt,  dafs  die  Tempe¬ 
ratur  sehr  rasch  fiel,  trotz  der  geringen  Tiefe.  Die 
erste  Erscheinung  findet  ihre  genügende  Erklärung  in  den 
chemischen  Prozessen,  die  in  dem  den  Boden  bedecken¬ 
den  Schlamme  vor  sich  gehen.  Eisbedeckung  soll  nur 
an  den  Rändern  Vorkommen.  Die  Farbe  des  Wassers 
ist  rot  [Kisil-kak  (kirgisisch)  =  roter  Salzschlamm]. 
Bei  klarem  Wetter  ist  der  See  rot,  bei  Sturm  rotbraun. 
Diese  Färbung  ist  von  Artemia-Eiern  und  Flufssedi- 
menten  erzeugt.  Die  steilen  Uferwände  aus  sandigem 
Thon  treten  entweder  dicht  ans  Wasser,  oder  sie  lassen 
einen  schmalen  Saum,  der  mit  Salz  und  Artemiaablage- 
rungen  überschüttet  ist.  Die  Uferliuie  verläuft  nicht 
gleich,  sondern  wird  durch  viele  in  den  See  einmündende 
Thäler  (owragi,  3  bis  4  Werst  lang)  unterbrochen.  Im 
Sommer  liegen  diese  beinahe  trocken,  im  Frühjahr  da¬ 
gegen  werden  sie  zu  stürmischen  Bächen.  Schilfarten 
begleiten  den  Flufslauf,  hören  aber  bei  der  Mündung 
des  Gewässers  auf,  weil  dort  der  Salzgehalt  dem  Ge¬ 
deihen  des  Rohres  schädlich  wird.  Der  gröfste  Flufs, 
der  in  den  Kisil-kak  einmündet,  ist  Agan-kara-su. 

Für  den  See  Selety-Dengis  bringt  die  Abhand¬ 
lung  genauere,  verbesserte  Zahlen,  so  ist  der  See  zur 
Zeit  965  qkm  (also  1,6  mal  so  grofs  wie  der  Genfersee). 
Die  Form  des  Sees  ist  unregelmäfsig,  Maximallänge  ist 
55  Werst,  Breite  21  Werst.  Im  Norden  ragt  eine  Insel 
empor;  Inseln  bildet  auch  das  Seletydelta.  Die  maxi¬ 
male  gemessene  Tiefe  ist  3,2m,  nicht  1 2 3/4 ,  wie  früher 
angenommen  wurde.  Der  Abfall  des  Bodens  ist  sehr 
gleichmäfsig ,  nur  an  einer  Stelle  ragt  er  in  die  Höhe. 
Die  südliche  Ecke  wird  allmählich  mit  Flufsnieder- 
schlägen  ausgefüllt.  Dem  steileren  östlichen  Ufer  ent- 
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spricht  auch  ein  schrofferer  Abfall  des  Bodens.  In  der 
Nähe  betrachtet,  sieht  der  See  grün  aus,  von  weitem 
erscheint  er  dagegen  blau.  Auch  hier  wächst  am  Boden 
die  Temperatur.  Der  Salzgehalt  reicht  nicht  zur  Salz¬ 
ablagerung  aus.  Die  starke  Ausscheidung  von  Schwefel¬ 
wasserstoff  durch  die  verwesenden  Algen  und  niedere 
Fauna  scheint  nicht  auf  das  Vorkommen  niederer  Tier¬ 
arten  im  See  einzuwirken,  wirkt  dagegen  ganz  bestim¬ 
mend  auf  das  Fehlen  von  Mollusken  und  Fischen.  Die 
Ufer  treten  entweder  als  steile  Wände  auf  (Norden)  oder 
sind  flach  (Süden);  im  Osten  trennen  lange  Sandbänke 
Partieen  des  Sees  ab  und  verwandeln  so  dieselben  in 
Salinen  und  Moraste  —  alles  Reste  des  Eintrocknens 
des  Sees.  Der  Hauptstrom,  der  sein  Wasser  dem  See 
spendet,  ist  der  300  Werst  lange  Selety;  letzterer 
schwankt  zwischen  1  und  30  Faden  Breite.  Der  Flufs 
besteht  aus  einer  Anzahl  tiefer  Stellen,  die  miteinander 
nur  durch  seichte,  schwache  Wasserfäden  in  Verbindung 
stehen.  Im  Hochsommer  verliert  sich  der  Flufs  an 
seiner  Mündung  in  einer  Sandebene  und  erreicht  so  den 
See  nicht.  Die  Tierwelt  erfährt  jedes  Frühjahr  grofse 
Veränderungen,  das  Süfswasser  tötet  eine  Menge  Tiere 
der  Salzseenfauna.  In  diesem  Falle  ist  der  Prozess  der 
Akkomodation  der  Salzseenfauna  im  Laufe  eines  Jahres 
zu  beobachten,  was  im  grofsen  Mafsstabe  bei  den  grofsen 
Transgressionen  in  geologischem  Sinne  vor  sich  gegangen 
sein  mufs.  In  der  Mündung  des  Selety  ist  das  Vor¬ 
kommen  einer  rein  marinen  Alge  Chaetoceras  Mülleri 
beobachtet  worden.  Der  Boden  ist  an  Stellen,  wo  das 
Wasser  salzig  ist,  mit  Schlamm  ausgefüllt  (batkak). 
Birken  und  Populus  nigra  umsäumen  das  Ufer  in  ver¬ 
einzelten  Exemplaren,  unter  ihnen  schlagen  die  Kirgisen 
ihre  Winterplätze  auf.  Nach  Osten  vom  See  liegen  drei 
kleine  Seen,  die  als  Reste  des  früher  gröfser  gewesenen 
Dengis  aufzufassen  sind.  Die  Umgebung  des  Sees  bei 
dem  Höhenzuge  Djuvan-tjube  ist  morastig  und  mit  Salz 
gesättigt.  Nördlich  von  Djuvan-tjube  mündet  in  den 
See  der  Flufs  Kokpekty,  der  nur  im  Oberlaufe  als  zu¬ 
sammenhängendes  Gewässer  auftritt.  Im  Nordwesten 
wird  das  Gelände  hügelig.  Auf  den  Karten  aus  den 
80er  Jahren  ist  Ulkun-tjubek  als  Insel  dargestellt,  die 
Reisenden  fanden  sie  als  eine  Halbinsel,  auf  welcher 
krystalline  Gesteine  (Felsitporphyr)  zum  Vorschein 
kommen,  wogegen  das  ganze  Land  sonst  nur  aus  Sedi¬ 
mentgesteinen  aufgebaut  wird.  Der  Westrand  des  Sees 
ist  fast  unpassierbar  wegen  der  Moräste  und  Salzseen. 

Der  letzte  in  Betracht  kommende  See  Teke  ist  lang¬ 
gestreckt,  15  Werst  bei  der  Mündung  des  Taldy  und 
im  Norden  5,5  Werst  breit;  seine  maximale  Länge  ist 
21  Werst.  Das  Areal  beträgt  227,1  qkm.  Bei  hohem 
Wasserstande  treten  die  Ufer  steil  an  die  Wasserfläche 
heran,  im  Sommer  dagegen  besteht  ein  breiter  flacher 


Saum.  Im  östlichen  Teile  des  Sees  ist  die  Breite  dieser 
Untiefe  700  m  von  dem  Ufer  nur  mit  einer  0,4  dicken 
Wasserschicht  bedeckt;  in  anderen  Teilen  erreichen  diese 
Untiefen  noch  eine  gröfsere  Breite.  Die  Wassermenge 
ist  im  Steigen  begriffen ,  wobei  der  Salzgehalt  sich  so 
verringert  hat,  dafs  die  Ausbeutung  des  Salzes  sich 
nicht  mehr  als  lohnend  erwies.  Die  Farbe  des  Wassers 
ist  milchig.  In  der  Umgebung  des  Sees  ist  der  sogen. 
Veilchenduft  zu  verspüren.  Der  hohe  Salzgehalt  sperrt 
das  organische  Leben  fast  aus  und  verhindert  die  Aus¬ 
scheidung  von  Schwefelwasserstoff.  In  den  See  münden 
zahlreiche  Bäche,  die  sich  im  Sommer  in  kleine  Süfs- 
und  Bitterseen  verwandeln  (die  letzteren  entstehen  durch 
Auslaugung  des  benachbarten  Gesteines). 

Zu  Anfang  der  Tertiärperiode  war  Westsibirien  mit 
einem  Meere  bedeckt,  welches  an  einer  Seite  vom  Ural, 
an  der  anderen  vom  nördlichen  Teile  des  Gebietes 
Akmolinsk  und  Semipalatinsk  und  des  Altai  umgeben 
war  und  im  Norden  mit  dem  Polarmeer  in  Verbindung 
stand,  im  Südwesten  sich  längs  des  Südabhanges  des 
Urals  mit  dem  paläogenen  Meere  des  südlichen  Rufs¬ 
lands  und  der  Niederung  von  Turan  vereinigte.  Schon 
im  Oligocän  begann  die  Verflachung  des  Meeres;  endlich 
verlor  es  seine  Verbindung  mit  dem  südrussischen  und 
mit  dem  Polarmeere  und  verwandelte  sich  in  einen  See. 
Der  letztere  dampfte  ein,  die  Atmosphärilien  flössen 
zu  Thal,  laugten  den  Boden  aus  und  riefen  somit  die 
Salzbitterseen  hervor.  Die  geschilderten  Seen  lassen  sich 
als  „binnenländische  Meerreste“  oder  der  Genesis 
nach  als  „selbständige  Hohlformen“  bezeichnen.  Die 
verschiedene  Zusammensetzung  der  Wassermasse  in 
allen  drei  Seen  ist  durch  die  stai'ken  Steppenwinde  zu 
erklären,  die  das  an  den  Ufern  abgelagerte  Salz  weit 
in  die  Steppe  zerstreuten.  Während  vor  30  bis  40  Jahren 
die  Wassermenge  sich  in  starker  Abnahme  befand,  steigt 
dieselbe  zur  Zeit,  durch  eine  günstige  Klimaschwankung 
bedingt.  Die  Erscheinung  ist  vorübergehend,  auch  hier 
gilt  das  Wort  von  Penck ,  der  in  dem  See  selbst  den 
Keim  seines  Absterbens  erblickt  —  die  Sedimente,  zu¬ 
geführt  durch  Bäche  und  Flüsse ,  füllen  das  Seebecken 
aus  und  lassen  das  Wasser  in  einer  dünneren  aber 
breiteren  Schicht  sich  ausdehnen  und  erleichtern  damit 
die  Eindämpfung. 

Die  glücklich  ausgeführten  Arbeiten  veranlafsten  die 
Kaiserl.  Russische  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Pe- 
tersbui’g,  neue  Mittel  zu  beschaffen  und  eine  neue  Expedi¬ 
tion,  dieses  Mal  zur  Erforschung  des  Telezkojesee  im 
Altaigebirge  auszurüsten.  Die  Expedition  ist  jetzt  am 
Bestimmungsorte.  Die  Leitung  ist  wiederum  Ignatow 
auferlegt.  Man  kann  hoffen,  dafs  auch  die  neue  Arbeit 
mit  gleichem  Erfolge  gekrönt  wird. 


Die  Felsentempel  von  Mamallapuram  oder  Seven  Pagodas. 

Von  Prof.  G.  Oppert. 

( Abbildungen  nach  den  Aufnahmen  des  Veifassers.) 


II.  (Schlufs.) 


2.  Die  fünf  Monolithe  oder  Ratha  (Abbild.  1, 
5,  (j  u.  7)  am  Südende  von  Mamallapuram,  unweit  der 
See  gelegen,  gehen  jetzt  unter  den  Namen  der  fünf 
Pändava-Brüder  (Yuddhishthira  oder  Dharmaräja,  Bhima, 
Arjuna,  Nakula  und  Sahadeva)  und  ihrer  gemeinsamen 
Gattin  Draupadl.  Diese  jetzt  volkstümlichen,  nicht  ein¬ 
mal  immer  übereinstimmenden  Bezeichnungen  stammen 


aus  späterer  Zeit,  denn  ursprünglich  hiefsen  sie  anders, 
sonst  hätte  nicht  der  wahrscheinlich  im  6.  Jahrhundert 
lebende  Pallavakönig  Atyantakäma ,  den  von  seinem 
Vorgänger  Narasimk  erbauten,  jetzt  sogenannten  Dhar¬ 
maräja  Ratha  nach  sich  benennen  können.  So  werden 
die  beiden  Ratha,  welche  dem  sogenannten  Draupadl 
Ratha  zunächst  stehen,  bald  Arjuna  Ratha  oder  Nakula 
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Ratha,  bald  Sahadeva  Raiha  oder  Sahadeva  und  Nakula 
Ratha  genannt.  Im  zweiten  Fall  wird  der  Name  Arjunas 
hier  ganz  ausgelassen  und  einem  anderen  Ratha,  dem 
Kämaräjatempel  übertragen,  der  aber  jetzt  wegen  des 
am  Eingang  befindlichen  Ganesastandbildes  gewöhnlich 
Ganesatempel  genannt  wird. 

Die  fünf  Monolithe  liegen  in  einer  ziemlich  geraden 
Linie  von  Norden  nach  Süden,  ihre  Westseite  ist  dem 
Lande,  ihre  Ostseite  dem  Meere  zugewendet.  Dem 
Norden  zunächst  liegt  der  Draupadl  Ratha. 

A.  Der  D raup a di  Ratha  ist  der  kleinste  dieser 
Monolithe,  er  mifst  3,3  m  im  Quadrat  und  ist  5  m  hoch. 
Bei  der  gewöhnlichen  Bevölkerung  wird  dieser  Tempel 
nicht  für  einen  der  Draupadl,  sondern  der  Sakti  geweihten 
angesehen.  Die  Sakti  repräsentiert  die  Naturkraft,  das 
Grundprinzip  der  Ureinwohner  Indiens,  wie  ich  dies  in 
meinem  Werke  über  die  Ureinwohner  Indiens  zur  Ge¬ 
nüge  gezeigt  habe''').  Der  Eingang  zu  diesem  Schrein 


nem  Haupte  nach  Norden  gerichteter  Löwe  und  hinter 
diesem  liegt  auf  der  Ostseite  ein  kolossaler  Bulle  mit 
einem  2  m  langen  Kopfe  im  Sande. 

B.  Zunächst  dem  Draupadl  Ratha  liegt  der  Arjuna 
Ratha,  von  manchen  auch  Nakula  Ratha  genannt. 
Er  ist  3,3  m,  5  m  und  6  m  hoch  und  hat  in  seinem 
Inneren  keine  Figuren,  dagegen  an  der  Nordseite  sechs, 
an  der  Ostseite  fünf  und  an  der  Südseite  sieben.  Er 
hat  wie  der  Ratha  des  Sahadeva  und  der  des  Bhima 
aufser  dem  Erdgeschofs  noch  zwei  Stockwerke.  Im  Stil 
ähnelt  er  einem  buddhistischen  Vihära.  Die  innere  Zelle 
ist  unvollendet.  Figuren  in  halb  erhabener  Arbeit  füllen 
die  Nischen  im  Erdgeschofs.  Hufförmig  verzierte  Balken¬ 
gesimse  liegen  über  den  einzelnen  mit  Nischen  ver¬ 
sehenen  Etagen,  in  welchen  sich  dieselbe  Ornamentierung 
wiederholt.  Ein  achteckiger,  glockenförmiger  Dom  steht 
auf  der  Spitze  (siehe  Abbild.  1  u.  5). 

C.  Ihm  etwas  zur  Seite  steht  der  Sahadeva  Ratha, 


Abb.  5.  Seven  Pagodas:  Von  der  Meeresseite  (Ostseite).  Von  rechts  an:  Eatha  der  Draupadl,  der  grofse  Stier  NandT, 

Arjunas  Ratha,  Bhimas  Ratha  und  Dharmaräjas  Ratha. 


befindet  sich  auf  der  Westseite.  Hier  steht,  umgeben 
von  ihrer  aus  sechs  mit  Schwertern  bewaffneten  Zwer¬ 
gen  bestehenden  Bewachung  die  vierarmige  Sakti,  ihr 
Haupt  bedeckt  ein  Hut  (Topi)  und  in  ihrer  rechten 
Hand  hält  sie  einen  Diskus.  Zu  jeder  Seite  der  Ein¬ 
gangspforte  hält  eine  vierarmige  Frauengestalt  Wache, 
und  in  der  Mitte  der  südlichen,  östlichen  und  nördlichen 
Aufsenwand  befindet  sich  ebenfalls  eine  solche  Figur. 
Der  Schrein  ist  eine  steinerne  Nachbildung  der  ursprüng¬ 
lichen,  aus  Lehm  und  Stroh  erbauten  und  auf  Holz¬ 
pfeilern  ruhenden  Iiütte,  wie  man  sie  gewöhnlich  auf 
dem  Lande,  namentlich  in  Südindien  noch  vorfindet, 
und  die  den  kleinen,  der  Dorfgottheit  geheiligten  Schrei¬ 
nen  zum  Vorbild  gedient  hat. 

Voi  diesem  Ratha  steht  ein  2  m  langer,  mit  erhobe- 


)  Siehe  über  die  Sakti:  Original  Inhabitants  of  India 
p.  397—450. 


auch  nach  den  beiden  Zwillingsbrüdern  Sahadeva  und 
Nakula  Ratha  genannt.  An  seiner  Ostseite  erhebt 
sich  ein  kolossaler,  4,2  in  langer  und  3,7m  hoher  Ele¬ 
fant  (Abbild.  1  u.  6).  Der  Sahadeva  Ratha  ist  5,5  m 
lang,  3,3  m  breit  und  4,9  m  hoch.  Zwei  Säulen  schmücken 
sein  nach  Süden  gerichtetes  Portal.  Im  Innern  befinden 
sich  keine  Figuren,  die  Zelle  ist  leer,  aber  die  Aufsen- 
wände  sind  mit  Skulpturen  bedeckt.  Auch  dieser  Ratha 
ist  unvollendet.  Im  Stil  hat  er  Ähnlichkeit  mit  dem 
Dharmesvaratempel  in  Manimangalam. 

D.  Der  schönste  und  am  elegantesten  entworfene 
Schrein  ist  unstreitig  der  Bhima  Ratha  (Abbild.  1,  5 
u.  6),  er  ist  7,6  m  hoch,  ebenso  breit,  aber  12,8  m  lang 
von  Norden  nach  Süden.  Auch  er  ist  leider  unvollendet. 
Ein  Blitzschlag  hat  ihn  in  der  Mitte  des  Daches  von 
oben  bis  unten  gespalten,  indessen  hat  man  neuerdings 
diesen  Rifs  wieder  ausgefüllt.  Prächtige  Fassaden 
schmücken  die  Nord-  und  Südseite,  besonders  die  erstere. 
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Das  ganze  Bauwerk  ist  im  Stil  der  buddhistischen  Hal¬ 
len  aufgeführt.  Sechs  Säulen  stehen  auf  der  West-, 
zwei  auf  der  Süd-  und  vier  auf  der  Ostseite.  Eine  bis 
auf  die  vier  Ecken  offene  Veranda  umgiebt  die  innere 
Halle.  Gerade  über  dieser  Veranda  führt  ein  Weg  um 
das  obere  Stockwerk.  Die  mittlere  Nische  ist  leer. 

E.  Hinter  dem  Bhlma  Ratha  steht  als  letzter  und 
südlichster  der  Dharmaräja  Ratha  (Abbild.  1,  5  u.  7), 
der  höchste  der  fünf  Tempel.  Er  ist  vierstöckig,  mißt 
5,1m  im  Geviert  und  ist  10,6  m  hoch.  Auf  der  West¬ 
seite  erhebt  sich  ein  Portal ,  dessen  vier  Säulen  auf 
Löwen  ruhen.  Er  hat  ein  pyramidenförmiges  Dach, 
das  ebenso  wie  das  Erdgeschoß  unvollendet  geblieben 


takäma.  Diese  letzte  aus  dem  6.  Jahrhundert  wahr¬ 
scheinlich  stammende  Inschrift  wollte  die  Gründung 
dieses  Tempels  seinem  wirklichen  Urheber,  dem  Könige 
Narasimha,  einem  Vorgänger  des  Atyantakäma  nehmen 
und  dem  letzteren  zuschreiben 4).  Mit  der  alleinigen 
Ausnahme  dieser  jüngeren  Inschrift'1)  enthalten  alle 
übrigen  die  Titel  (Biruda)  des  Königs  Narasimha,  über 
den  sonst  wohl  nichts  bekannt  ist.  Über  dem  Portale 
an  der  Westseite  befindet  sich  in  der  ersten  und  zweiten 
Etage  je  eine  Nische,  die  niedrigere  ist  leer,  die  höhere 
hat  auf  dem  Fulsboden  ein  für  ein  Linga  oder  für  eine 
Statue  bestimmte  Aushöhlung,  die  jetzt  leer  ist,  auf  der 
Rückwand  erhebt  sich  ein  Relief,  das  Siva  mit  seiner 


Abb.  6.  Bhimas  Ratha  mit  den  anstofsenden  Rathas  des  Arjuna  und  der  Draupadl. 
Im  Hintergründe  der  grofse  Elefant.  Von  Süden  gesehen. 


ist.  Zu  den  höheren  Etagen  gelangt  man,  mit  Aus¬ 
nahme  zu  der  ersten,  wo  die  Verbindung  unterbrochen 
ist,  auf  an  der  Ostseite  angebrachten  Stufen ,  die  am 
Nord-  und  Südende  anfangen  und  in  der  Mitte  Zu¬ 
sammentreffen.  Um  die  erste  und  zweite  Terrasse 
führt  ein  gut  angelegter  Weg,  der  zum  feierlichen  Um¬ 
gang  nach  der  rechten  Seite,  zum  Pradakshina  gedient 
hat.  Über  fünf  von  den  acht  um  das  Erdgeschoß,  so¬ 
wie  über  15  von  den  auf  den  Umwallungen  der  ersten 
und  zweiten  Etage  stehenden  lebensgroßen  Figuren  be¬ 
finden  sich  Sanskritinschriften  in  dem  alten  Pallava¬ 
alphabet  des  5.  Jahrhunderts,  nur  eine  gehört  einer 
etwas  späteren  Zeit  an.  Sie  ist  die  einzige,  welche  auf 
der  Ostseite  der  zweiten  Etage  steht,  und  bezeichnet 
den  Ratha  als  das  Gebäude  des  Pallavakönigs  Atyan- 


Gemahlin  Pärvati,  dem  Kinde  und  zwei  ihm  zur  Seite 
stehenden  Gottheiten  (Brahma  und  Vishnu)  darstellt. 

3.  Ungefähr  eine  halbe  englische  Meile  östlich  vom 
modernen  Vishnutempel  liegt  hart  an  der  Seeküste  der 
von  Wellen  umspülte,  auf  Felsengrund  aus  Steinen  er¬ 
baute  Jalasayana  (im  Wasser  liegende)  Küstentempel 
oder  Shoretemple  (Abbild.  2).  Er  ist  im  altdravi- 
dischen  Stil  erbaut  und  ähnelt  dem  Dharmaräja  Ratha. 
Eigentlich  sind  es  zwei  Tempel,  die  allerdings  durch 
Mauerwerk  miteinander  verbunden,  aber  im  Innern 


4)  Siebe:  Carr,  p.  37  ff.  und  South -Indian  Inscriptions 
by  E.  Hultzsch.  Madras,  1890,  Vol.  I,  p.  2. 

5)  Sie  lautet:  Sri  A  ty antak am apalles  varagr i  ham 
Ranajayh.  Der  Tempel  des  heiligen  Atyantakäma  Palla- 
vesvara.  Der  Sieger  im  Kampf. 
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durch  eine  Scheidewand  voneinander  getrennt  sind. 
Ringsum  liegende  Steinhaufen  haben  freilich  beide  Ge¬ 
bäude  und  zumeist  den  gröfseren  dem  Meere  zunächst 
gelegenen  Tempel  vor  völliger  Vernichtung  bewahrt, 
aber  der  stete  Anprall  der  Wogen  und  die  feuchte  See¬ 
luft  haben  vielen  Schaden  angerichtet.  Auch  Menschen¬ 
hände  haben  das  edle  Bauwerk  nicht  geschont.  Wenn 
man  übrigens  die  prächtigen  Skulpturen  betrachtet  und 
die  auf  die  Herstellung  verwendete  grofse  Sorgfalt  be¬ 
wundert,  wie  die  breiten  Mauersteine  mit  vorzüglichem 
Mörtel  verbunden  und  die  Aulsenseiten  der  Umwallung 
mit  ausgezeichnetem  Zement  kunstreich  bedeckt  wurden, 
so  erscheint  es  einem  ziemlich  zweifelhaft,  dafs  diese 
Tempel  ursprünglich  dem  Meere  so  nahe  errichtet  wur¬ 
den,  und  dals  die  zum  Heiligtum  gehörige,  3,3m  hohe 


sich  unmittelbar  der  kleinere  Tempel  an.  An  der  dem 
Meere  zugekehrten  Seite  befindet  sich  in  der  Mitte  ein 
2  m  hoher  und  1,8  m  breiter,  ornamentierter  Thorweg, 
durch  den  von  aulsen  einige  Stufen  nach  dem  Eingänge 
des  grölseren  Tempels  führen.  Dort  sind  die  Figuren 
zweier  Löwen  und  die  eines  zwischen  ihnen  liegenden 
Elefantenkopfes  gemeifselt.  Ein  16  seifiger  Linga  aus 
Granit  steht  in  der  Zelle,  und  die  Hinterwand  enthält 
das  häufig  sich  wiederholende  Wandbild  Sivas  mit  seiner 
Gemahlin  Pärvati  und  Kärttikeya  und  den  beiden  Göt¬ 
tern  Brahma  und  Vishnu  als  Gefolgschaft.  Eine  Dar¬ 
stellung  derselben  Szene  findet  sich  auch  in  dem  klei¬ 
neren  Tempel.  Einer  späteren  Zeit  verdankt  wohl  die 
mit  Holzbalken  ursprünglich  bedeckte  kleinere  Zelle,  in 
der  eine  kolossale  Statue  von  Vishnu  (Näräyana)  in 


Abb.  7.  Dliarmarajäs  Ratha  und  Bhimas  Ratha  von  Osten  gesehen. 


Lampensäule  (dipastambha)  immer  mitten  im  tobenden 
Meeresstrudel  gestanden  hat.  Obgleich  im  allgemeinen 
das  Küstenland  Indiens  an  der  Ostseite  zunimmt,  so 
giebt  es  auch  Plätze,  wie  diese,  wo  das  nicht  der  Fall  ist. 
Denn  da£s  bei  Mämallapuram  die  See  stellenweise  sich 
Eingriffe  in  das  Land  erlaubt  hat,  steht  fest.  Ob  aber 
die  von  vielen  ältlichen  Einwohnern  gemachte  Behaup- 
tung,  dals  ihre  Grolseltern  im  vorigen  Jahrhundert  noch 
aus  dem  Meere  hervorragende  Spitzen  von  früheren 
rempeln  gesehen  haben,  wahr  ist,  ist  eine  andere  Frage. 

Der  gröfsere,  dem  Meere  zugewendete  Tempel  ist 
ungefähr  18  m  hoch,  in  vier  Terrassen  erhebt  sich  sein 
pyi amidenartiges  Dach  und  endet  wie  ein  Wassertopf 
(kalasa),  während  der  kleinere  Tempel  nur  drei  Terrassen 
hat.  Auf  drei  Seiten  umgiebt  erstere  eine  3,6  m  hohe, 
12  m  lange  und  1,5  m  vom  Tempel  entfernte  Steinmauer, 
die  vierte,  die  Westseite  ist  frei,  denn  an  sie  schliefst 


liegender  Form  und  mit  dem  Kopfe  nach  Süden  ge¬ 
richtet,  eingezwengt  ist,  ihre  Entstehung.  Im  Sthala- 
sayanasvämitempel  findet  sich  eine  ähnliche  Figur  von 
Vishnu. 

So  sind  in  dem  Shoretemple  beide  Konfessionen,  die 
Saiva  und  die  Vaishuava,  durch  Skulpturen  vertreten. 
Die  ältesten  gehören  unstreitig  den  Saivas  an,  aber  schon 
mit  einer  Vaislmava-Beimischung.  Der  Name  des  Tem¬ 
pels  Jalasayana  ist,  wie  bekannt,  ein  Beiname  Vishnus ; 
möglicherweise  könnte  auch  die  Lage  des  Tempels  am 
Meere  zu  dieser  Benennung  Veranlassung  gegeben  haben. 

Die  Aulsenseiten  des  kleinen  Tempels  waren  ehedem 
herrlich  gemeilselt,  jetzt  aber  sind  sie  verfallen.  Die 
hervorstehenden  Ecken  sind  zu  aufgerichteten  Löwen 
verarbeitet,  der  über  dem  Portiko  befindliche  Bulle 
(Nandi)  scheint  übrigens  allein  seinen  Platz  behauptet 
zu  haben.  Gegen  20  bis  30  Löwen  und  zahlreiche 
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Bullen  liegen  mehr  oder  weniger  verstümmelt  umher, 
was  wohl  nicht  dem  Zufall,  sondern  der  Zerstörungslust 
der  Vaishnavas  zuzuschreiben  ist.  Viele  Löwen  schmücken 
indessen  noch  die  Terrassenvorsprünge  der  Thürme, 

Die  an  der  Nord-  und  Südseite  befindlichen  Tamil¬ 
inschriften  stammen  aus  der  Regierungszeit  des  Königs 
Räjaräjadeva  aus  dem  Anfang  des  11.  Jahrhunderts 
und  betreffen  eine  Eintheilung  des  den  erwachsenen 
Bürgern  von  Mämallapuram  gehörigen  Stadtlandes. 

4.  Im  Gegensatz  zu  den  obigen  kunstvollen  Bauten 
folge  hier  eine  Abbildung  von  einem  einfachen  Tempel 
einer  Dorfgottheit  (Abbild.  8).  In  jenen  offenbart  sich  das 
Talent  der  höheren  Schichten  der  Bevölkerung  in  seiner 
gröfsten  Entwickelung,  letzteres  repräsentiert  die  religiöse 
Anschauung  und  künstlerische  Anspruchslosigkeit  der 
niedrigen  Klassen,  die  die  Ansichten  der  ursprünglichen 
Einwohner  des  Landes,  ihrer  Vorfahren,  sich  noch  be¬ 


wahrt  haben.  Die  Abbildung  8  stellt  einen  Tempel  der 
niedrigsten  Dorfgottheit  (Grämadevatä)  der  Pidäri-Am- 
man  dar.  Sie  ist  eine  Verkörperung  der  Sakti  oder 
Prakriti,  d.  h.  der  Naturkraft.  Es  stehen  hier  acht 
steinerne  Figuren  solcher  Pidäris  in  einer  Linie  von 
Norden  nach  Süden  mit  dem  Gesicht  nach  Osten  ge¬ 
richtet.  In  dem  benachbarten  Säluvankuppan  steht 
eine  ähnliche  Gruppe  von  Pidäris.  Es  ist  schwer,  bei 
dem  so  verwitterten  Zustande  die  Züge  der  einzelnen 
gehörig  zu  erkennen.  Die  eigentliche  Ortsgottheit 
nimmt  wahrscheinlich  den  höchsten  Platz  ein,  umgeben 
von  ihren  sieben  Gefährtinnen.  Es  werden  nämlich 
gewöhnlich  sieben  verschiedene  Pidäris  angenommen, 
denen,  jeder  einzelnen,  besondere  Pflichten  obliegen,  wie 
z.  B.  die  Ellaipidäri  die  Grenze  zu  bewachen  hat.  Wie 
es  sieben  Pidäris  giebt,  so  wird  die  Zahl  der  Mätarah 
[Mütter]  in  der  Hindumythologie  ebenfalls  manchmal  auf 
sieben,  aber  auch  auf  8,  9  und  16  angegeben. 

Die  Ortsgöttin  hat  vier  Arme,  einer,  der  linke  Ober- 
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arm,  fehlt,  ihr  in  der  Mitte  auf  dem  Kopfe  geteiltes 
Haupthaar  bildet  einen  ungeheuren  Wulst,  durch  ihr  langes 
Ohrloch  an  der  rechten  Seite  ist  ein  Kind  gesteckt,  und 
mit  ihrer  unteren  linken  Hand  hält  sie  ein  anderes  Kind, 
welches  auf  ihrer  linken  Lende  liegt.  Zu  ihrer  Linken 
sitzen  vier  und  zu  ihrer  rechten  drei  Pidäri.  Die  ihr 
zunächst  nach  Norden  zu  sitzende  hat  ein  Schweins¬ 
gesicht.  Alle  haben  einen  hohen  Hut  auf  dem  Kopfe 
und  Waffen  in  ihren  Händen. 

In  meinem  schon  angeführten  Buche  *)  bemerkte  ich 
u.  a.  folgendes  über  die  Pidäris:  „Die  Pidäri  ist  eine  der 
am  meisten  verehrten  und  böswilligsten  Grämadevatäs. 
Überall  trifft  man  ihre  Tempel,  bald  kleinere,  bald 
grölsere ,  an ,  besonders  in  Südindien.  Sie  hat  einen 
sehr  leidenschaftlichen  Charakter  und  ist  sehr  reizbar. 
Auf  ihren  Abbildungen  erscheint  sie  daher  meistens 
mit  einem  feuerroten  Gesichte  und  Körper.  Auf  ihrem 


Throne  oder  vielmehr  auf  dem  Altar  sitzt  sie  mit  einer 
Krone  auf  dem  Haupte  und  dem  Abzeichen  Sivas  auf 
der  Stirn.  Ihre  Haartracht  ist  gewöhnlich  kraus  und 
geschmückt.  In  ihren  gespaltenen  Ohrlappen  hängen 
oben  und  unten  Ohrbammeln.  Ihre  Hände  halten  meistens 
eine  an  eine  Schlange  gebundene  Trommel,  einen  Drei¬ 
zack,  den  Schädel  des  Brahma  und  einen  Elefanten¬ 
stachel.  In  ihrem  Tempel  steht  in  der  Regel  nur  ihr  Bild.“ 
Diese  kurze  Beschreibung  und  die  derselben  bei¬ 
gefügten  Abbildungen  vermögen  nur  eine  schwache  Vor¬ 
stellung  von  den  in  Mämallapuram  in  so  reicher  Fülle 
vorhandenen  Skulpturen  und  Tempeln  zu  geben,  welche 
die  hohe  Ausbildung  der  indischen  Baukunst  und  Bild¬ 
hauerei  bezeugen  und  welche  in  gutem  Zustande  zu 
halten  die  indische  Regierung  sich  sehr  angelegen  sein 
läfst. 


*)  Siehe  Original  Inhabitants,  p.  491  ff.,  und  Ziegen¬ 
balgs  Genealogie  der  malabarischen  Götter,  S.  175  u.  176. 


Abb.  8.  Ansicht  des  Tempels  der  Pidäri  Amman  und  der  Pidäri. 
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Die  Verbleibsorte  der  Seelen  der  im  Wochenbette  Gestorbenen. 

Von  Dr.  Richard  Lasch.  Horn  (Niederösterreich). 


Steinmetz  hat  in  seinem  bekannten,  die  Theorieen  des 
Franzosen  Marillier  widerlegenden  Aufsatze:  „Konti¬ 
nuität  oder  Lohn  und  Strafe  im  Jenseits  der  Wilden“ * * *  4) 
den  Beweis  zu  führen  versucht,  daß  die  besondere 
Destination  der  Seelen  der  verstorbenen  Wöchnerinnen 
bei  einer  Reihe  von  Völkern  (Mexikanern,  Chibchas, 
Eskimo ,  Schan  ,  Dajaken ,  Markesaner)  keineswegs  aus¬ 
schließlich  und  allein  von  der  Art  und  Weise  des 
Sterbens  abhänge  (wie  dies  Marillier  glaubt) ,  sondern 
dals  noch  andere  Motive  für  diese  Gruppierung  vor¬ 
handen  sind:  „bestimmte,  wenn  auch  für  uns  etwas 
sonderbare  Wertschätzungen“.  Diese  brachten  es  zu¬ 
wege,  dafs  der  Tod  im  Wochenbette  dem  Selbstmorde 
oder  dem  Tod  auf  dem  Schlachtfelde  gleich  geachtet 
wurde  und  in  gleicher  Weise  im  jenseitigen  Leben  belohnt 
zu  werden  verdiente. 

Während  der  Glaube  an  die  jenseitige  Belohnung 
des  Selbstmordes  sich  zum  Teil  noch  aus  der  Kontinui¬ 
tätslehre  herleiten  läfst,  wie  wir  dies  in  einer  früheren 
Arbeit  2)  zu  zeigen  versucht  haben,  begegnet  die  Unter¬ 
suchung  nach  der  Entstehung  und  Begründung  der 
Meinungen  über  das  Los  der  abgeschiedenen  Wöchnerin 
vor  allem  der  Schwierigkeit,  dafs  von  jenen  Völkern,  bei 
welchen  wir  das  Bestehen  der  reinen  Kontinuität  annehmen 
oder  vermuten  dürfen,  bestimmte  Nachrichten  über  das 
Schicksal  der  Wöchnerin  nach  dem  Tode  uns  fast  voll¬ 
kommen  fehlen.  Wohl  können  wir  aus  dem  über  den 
Selbstmord  bekannten  den  Analogieschlufs  ziehen ,  dafs 
im  Kontinuitätsstadium  die  Seele  der  Wöchnerin  in  der¬ 
selben  Art  und  an  demselben  Orte  weiter  lebe  wie  die 
der  anderen  Menschen;  doch  sind  wir  nicht  im  stände, 
hierfür  nur  ein  einziges  positives  Zeugnis  beizubringen, 
womit  natürlich  nicht  die  Richtigkeit  unseres  Schlusses 
in  Frage  gestellt  erscheint,  sondern  nur  die  Dürftigkeit 
unserer  Kenntnisse  über  den  Gegenstand  überhaupt  zu 
Tage  gefördert  wird.  Übrigens  erscheint  es  begreiflich, 
dafs  die  Berichterstatter  uns  Nachrichten  bringen  von 
jenen  Völkern,  bei  welchen  der  Tod  der  Frau  im  Wochen¬ 
bette  ein  von  dem  der  übrigen  verschiedenes  Geschick 
nach  sich  führt,  insbesondere  aber  von  jenen  Völkern, 
wo  Belohnung  im  jenseitigen  Leben  der  gestorbenen 
Wöchnerin  winkt. 

Wir  stehen  also  dem  Faktum  gegenüber,  dafs  bei 
einer  Reihe  von  Völkern  der  Wöchnerin  für  ihren  vor¬ 
zeitigen  ,  besonders  traurigen  Tod  im  Jenseits  eine 
Kompensation  geboten  wird.  Sehen  wir  zu,  auf  welche 
Nachrichten  diese  Thatsachen  sich  gründen,  und  welcher 
Kulturstufe  die  Völker  angehören. 

1.  Bei  den  grönländischen  Eskimo  kommen  die  Leute, 
die  zur  Arbeit  taugten,  die  geschickten  Seehundsjäger, 
die  im  Meere  Ertrunkenen  und  die  bei  der  Geburt  Ge¬ 
storbenen  in  den  Ort  der  Glückseligkeit  unter  der  Erde, 
wo  ihr  Gott  Torngarsuk  auch  haust.  Daselbst  ist  be¬ 
ständiger  Sommer,  schöner  Sonnenschein  und  keine 
Nacht,  I  berflufs  an  gutem  Wasser  und  efsbarem  Getier, 
kurz  es  ist  eine  Art  Schlaraffenland3). 

2.  Bei  den  Nahua-  Völkern  heifst  die  im  Wochen¬ 
bette  Gestorbene  „mocioaquesque“  =  tapfere  Frau,  sie 
wurde  im  Hofe  des  den  „himmlischen  Frauen“  gewid- 

*)  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXIV,  S.  577  ff. 

2)  Die  \  erbleibsorte  der  abgeschiedenen  Seelen  der  Selbst¬ 
mörder.  Globus  1900,  Bd.  77,  S.  110  ff. 

8)  Cranz,  Historie  von  Grönland.  Barby  1766,  S.  259. 


meten  Tempels  mit  grofser  Feierlichkeit  bestattet4); 
die  toten  Wöchnerinnen  wurden  nach  dem  Tode  zu 
Göttinnen  (Ciuateteo)  oder  Fürstinnen  (Ciuapipiltin)  und 
hausen  mit  den  den  Göttern  geopferten  Frauen  und 
Kriegern  sowie  mit  den  in  der  Schlacht  gefallenen 
Männern  im  Westen  der  Erde,  bringen  jedoch,  wenn 
sie  herniedersteigen,  Unheil  und  Verderben  5),  schweifen 
alsdann  als  böse  Geister  innerhalb  der  Häuser  umher, 
dringen  auch  in  den  Körper  der  Vorübergehenden  ein 
und  bringen  den  Kindern  Krankheiten 6). 

3.  Auch  die  Chibchas  schrieben  den  im  Wochenbette 
gestorbenen  Weibern  ein  glückseliges  Leben  im  Jen¬ 
seits  zu7). 

4.  Auf  den  Markesas -Inseln  wurden  nur  die  im 
Kindbett  verstorbenen  Wöchnerinnen,  die  Adeligen,  die 
im  Kriege  Gefallenen  und  die  Selbstmörder  der  Freuden 
des  Paradieses  teilhaftig  8). 

5.  Bei  den  Kayans  auf  Borneo  ist  der  Himmel  in 
verschiedene  Abteilungen  geteilt  und  zwar  für  Personen, 
die  an  Krankheiten  gestorben  sind,  für  Ertrunkene ,  für 
Frauen,  die  im  Wochenbette  starben,  für  ohne  Nach¬ 
kommenschaft  Gestorbene  9). 

6.  Auf  Wetar  (kleine  Sunda-Inseln)  versammeln  sich 
die  Seelen  der  bei  der  Geburt  gestorbenen  Frauen  beim 
Vorgebirge  Eden  kukun ,  führen  aber  ein  angenehmes 
Dasein  10 II,). 

7.  Im  Glauben  der  Minangkabauer  auf  Sumatra 
kommen  Frauen ,  die  in  der  Schwangerschaft  starben, 
in  den  sarga  (sanskr.  swarga),  den  Himmel,  welches 
Los  in  gleicher  Weise  den  Totgeborenen  und  jung¬ 
gestorbenen  Kindern  zu  teil  wird ,  welche  einen  Platz 
unter  einer  goldenen  Wiege  unter  dem  baringin  sonsang, 
einem  Baume,  der  auf  dem  Monde  grünt,  bekommen  n). 

8.  Bei  den  Schan  steigt  die  verstorbene  Wöchnerin 
zum  Himmel ,  der  mit  dem  Säbel  Getötete  fährt  in  die 
Hölle  (?) 12). 

Es  lassen  sich  somit  insgesamt  acht  Völker  nach- 
weisen,  bei  welchen  der  Glaube  an  eine  Kompensation 
der  Wöchnerin  für  ihr  Schicksal  im  Jenseits  im  Schwünge 
ist.  Zweifelhaft  erscheint  uns  nur  die  Angabe  bezüg¬ 
lich  der  Eskimo,  deren  Retributionslehre  überhaupt  stark 
die  Thätigkeit  der  Missionare  bekundet,  wie  auch  unsere 
Hauptquelle  über  die  Eskimo  aus  der  älteren  Zeit,  das 
bekannte  Werk  von  Cranz,  gerade  in  Bezug  auf  die 
religiösen  Ideen  des  Volkes  nicht  sehr  verläßlich  ist. 
Auch  die  Nachricht  über  die  Schan  ist  unsicher,  da  eine 
andere  sehr  gewichtige  Autorität  gerade  das  Gegenteil 


4)  Bancroft,  Native  Races  of  the  Pacific  States,  II,  p.  269; 

III,  p.  533  und  Note  59. 

5)  Seler,  Altmexikanisclie  Studien,  in  den  „Veröffentl. 

aus  dem  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde“,  Berlin,  Bd.  I,  Heft  4, 

S.  165. 

6)  Saliagun,  Lib.  I,  C,  X,  cit.  bei  Letourneau,  L’Evolution 

Religieuse,  1898,  p.  224. 

7)  Herrera  nach  Plofs,  Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde,  5.  Aufl.,  II,  S.  599. 

8)  Radiguet  in  Revue  des  deux  mondes,  1859,  V,  S.  626. 

9)  Veth,  Borneos  Wester- Afdeeling.  Zaltbommel  1854, 

II,  p.  388. 

10)  Riedel,  De  sluik-  en  kroeshaarige  rassen  tusschen 
Selebes  en  Papua,  ’s  Gravenliage  1886,  p.  453. 

11)  v.  d.  Toorn,  Het  animisme  bij  de  Minangkabauers  der 
Padaugsche  Bovenlanden.  Bijdr.  o.  T.  L.  en  V.  1890,  p.  88 
und  98. 

12)  Shway  Yoe,  Burmans  cit.  bei  Steinmetz,  p.  583. 
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behauptet:  „Stirbt  eine  Frau  in  der  Schwangerschaft, 
so  kommt  ihre  Seele  in  die  Hölle,  und  ihr  Mann  muls 
in  ein  Kloster  für  eine  gewisse  Zeit  seines  Lehens  ein- 
treten,  um  ihre  Seele  zu  erlösen13).“  Doch  löst  sich  viel¬ 
leicht  der  Widerspruch  zwischen  beiden  Angaben,  wenn 
wir  uns  vor  Augen  halten,  dafs  die  erste  Nachricht 
(Shway  Yoe)  die  im  Wochenbette  Verstorbenen,  die 
Nachricht  Woodthorpes  jedoch  die  vor  der  Entbindung 
gestorbenen  Frauen  betrifft.  Und  dals  bezüglich  des 
Schicksals  im  Jenseits  viele  Völker  zwischen  dem  Tode 
vor  und  nach  der  Entbindung  genau  unterscheiden,  wird 
im  weiteren  Verlaufe  dieser  Untersuchung  zu  Tage 
treten. 

Immerhin  müssen  wir  es  als  feststehend  betrachten, 
dafs  die  Völker,  bei  welchen  der  Glaube  an  die  Beloh¬ 
nung  der  Wöchnerin  im  jenseitigen  Leben  sich  findet, 
mit  Ausnahme  der  Eskimo  und  Kayan  (Dayaks)  sich 
vom  Naturzustände  weit  entfernt  haben  und  namentlich 
in  religiöser  Richtung  ziemlich  weit  vorgeschritten  sind 
(insbesondere  die  Mexikaner  und  Chibcha).  Mithin  er¬ 
scheint  auch  der  Schlufs  gerechtfertigt,  dafs  der  Glaube 
an  die  besondere,  günstigere  Destination  der  Wöchnerin 
nicht  in  den  primitiven  Religionsanschauungen  wurzelt, 
sondern  vielmehr  eine  Folge  des  gehobenen  religiösen 
und  sittlichen  Denkens  ist 14)  und  gleichzeitig  Grund 
zur  Annahme  giebt,  da£s  bei  jenen  Völkern,  wo  sich 
jener  Glaube  findet,  die  Stellung  der  Frau  in  der  Familie 
und  der  Gesellschaft  eine  günstige  gewesen  sein  mufs, 
was  ja  bei  den  Völkern  der  niedersten  und  niedrigen 
Kulturstufen  nirgends  der  Fall  war. 

Um  der  Seele  der  Wöchnerin  ein  günstigeres  Schick¬ 
sal  nach  dem  Tode  einzuräumen  als  den  Geistern  anderer 
Verstorbener,  ist  weiter  das  Vorhandensein  des  Gefühles 
für  das  erschütternde,  ja  selbst  tragische  Los  der 
Toten  eine  unerläfsliche  Voraussetzung.  Während  die 
Verherrlichung  des  Schicksals  der  im  Kampfe  Gefallenen 
und  der  Ertrunkenen  durch  die  wilden  Instinkte  des 
Naturmenschen  und  (im  letzteren  Falle)  durch  den 
Glauben  an  eine  unsichtbare  höhere  Gewalt  (welcher  die 
Ertrunkenen  als  Lieblinge  der  Gottheit  ansieht)  genügend 
erklärt  wird ,  müssen  wir  für  die  Volksmeinung  der 
Belohnung  der  Frau  für  den  Tod  im  Wochenbette  noch 
das  Bestehen  gewisser  Sympathiegefühle  in  Rechnung 
setzen,  welche  das  Gemüt  der  Menschen  bei  einem  für 
die  Verwandten  und  die  Umgebung  so  traurigen  Ereig¬ 
nisse,  wie  dem  Sterben  der  Mutter,  in  nachhaltigster 
Weise  affizieren.  Dafs  sich  alsdann  der  Wunsch  rege 
macht,  dafs  für  dieses  bejammernswerte  Los  eine  Ent¬ 
schädigung  geboten  werde,  welche  nur  darin  bestehen 
kann ,  dafs  der  Seele  für  alles  vor  und  im  Tode  durch¬ 
gemachte  ein  besseres  Schicksal  im  Jenseits  zu  teil  wird, 
erscheint  nach  dem  Gesagten  nur  begreiflich.  Wir 
können  daher  nicht  mit  Steinmetz  in  dem  Lose  der 
Wöchnerin  bei  den  oben  angeführten  Völkern  eine  für 
unsere  Begriffe  etwas  sonderbare  Wertschätzung  er¬ 
blicken  ,  sondern  seben  in  ihr  das  uns  vollkommen  ver¬ 
ständlich  und  begründet  scheinende  Bedürfnis  des 
menschlichen  Geistes  nach  einer  gerechten  Vergeltung 
im  Jenseits,  wobei  bei  der  Beurteilung  des  Todes  im 
Wochenbette  das  durch  die  bereits  vorhandenen  Sym¬ 
pathiegefühle  stark  beeinflufste  moralische  Moment  aus- 


13)  Woodtliorpe  in  Journ.  Anthrop.  Inst,  of  Great  Brit. 
1896,  p.  23. 

M)  Vergl.  den  noch  heute  in  Tirol  bestehenden  Volksglauben : 
Wenn  eine  Frau  während  des  Wochenbettes  stirbt,  kommt 
sie  von  Stund  auf  in  den  Himmel  oder  unter  die  Märtyrer 
(Innthal).  In  Palu  darf  sie  drei  Tage  mit  der  Mutter  Gottes 
umgehen.  (Ziugerle,  Sitten,  Bräuche  und  Meinungen  des 
Tiroler  Volkes,  1871,  S.  4.) 


schlaggebend  ist.  Primitiv  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  und  daher  im  Gegensätze  zu  den  im  Vorher¬ 
gehenden  erörterten  Volksmeinungen,  ist  nur  der  Glaube, 
nach  welchem  die  Seele  der  Wöchnerin  nach  dem  Tode 
zu  einem  bösen  Geiste,  einem  Dämon  wird,  der  unstet 
herumschweift  und  die  Überlebenden  beunruhigt. 

Diese  Vorstellung,  welche  wir  bei  sehr  vielen  Natur¬ 
völkern  und  (als  Überlebsei)  auch  noch,  aber  in  gemil¬ 
derter  Form,  vielfach  im  Volksglauben  der  Kulturvölker 
antreffen,  entspringt  zweifelsohne  der  Anschauung,  dafs 
der  Tod  im  Wochenbette  ein  gewaltsamer  sei  (obwohl 
die  tötende  Gewalt  dem  menschlichen  Auge  unsichtbar 
ist)  und  die  Seele  der  gewaltsam  Gestorbenen  daher  im 
Grabe  keine  Ruhe  finden  kann  (um  uns  eines  land¬ 
läufigen  Ausdruckes  zu  bedienen),  sondern  ruhelos  um¬ 
herirrt  und,  weil  plötzlich  und  vor  der  Zeit  dem  Leben 
entrissen ,  den  Hinterbliebenen  bösartig  gesinnt  ist. 
Dieses  Schicksal  der  Seelen  der  Wöchnerinnen  erklärt 
sich  somit  ganz  analog  wie  das  unstete  Los  der  Seelen 
der  Selbstmörder,  welch  letzteres  wir  an  anderer  Stelle 
analysiert  haben15)*  Aus  den  Beispielen,  von  denen 
Plofs  in  seinem  bekannten  Buche 16)  eine  Menge  ge¬ 
sammelt,  und  welche  wir  noch  durch  eine  Anzahl  Beleg¬ 
stellen  vermehren  konnten ,  geht  die  Richtigkeit  dieser 
Erklärung  unzweifelhaft  hervor. 

So  kehren  bei  den  Oraon  in  Bengalen  die  Seelen 
der  bei  der  Geburt  verstorbenen  Frauen  zur  Erde  zurück 
und  sind  voll  Bösartigkeit 17).  In  Indien  wird  die  Seele 
einer  Frau,  welche  während  der  Schwangerschaft,  oder 
bei  der  Entbindung  oder  innerhalb  der  vorgeschriebenen 
Periode  der  Unreinigkeit  (während  der  menses)  stirbt, 
zu  einer  Churel,  einem  bösen  Geiste  (in  Bombay  Jakhäi, 
Jokbäi,  Ankäi  oder  Navaläi  geheifsen).  In  Kulu  (Himalaya) 
nimmt  man  an,  dafs,  wenn  eine  schwangere  Frau  stirbt, 
ihr  Mann  irgend  eine  Sünde  begangen  haben  mufs,  und 
er  wird  für  einige  Zeit  als  unrein  betrachtet,  wird  Fakir 
und  mufs  sich  durch  eine  Pilgerfahrt  reinigen.  (Einen 
ähnlichen  Glauben  meldet  Woodthorpe  auch  von  den 
Schans  in  Hinterindien,  siehe  oben.)  Der  Tod  der  Frau 
wird  unter  keinen  Umständen  als  ein'  natürlicher  an¬ 
gesehen.  Die  Churel  ist  besonders  bösartig  gegen  die 
eigene  Familie.  Sie  erscheint  unter  den  verschiedensten 
Formen;  manchmal  ist  sie  vorn  weifs  undhinten  schwarz, 
immer  hat  sie  aber  ihre  Hüfte  verdreht,  Fersen  nach 
vorn  und  Zehen  nach  hinten.  Manchmal  nimmt  sie 
auch  die  Gestalt  einer  schönen  jungen  Frau  an  und 
verführt  junge  Männer  zur  Nachtzeit,  insbesondere  solche 
von  hübschem  Äufsern.  Sie  schleppt  sie  fort  nach  einem 
ihr  gehörigen  Reiche,  und  wenn  die  Männer  die  ihnen 
daselbst  gebotene  Nahrung  geniefsen,  verbleiben  sie  in 
der  Churel  Gewalt,  bis  sie  ihre  männliche  Schönheit 
verloren  haben,  worauf  sie  als  grauhaarige  alte  Leute 
zur  Heimat  zurückgebracht  werden,  um,  gleich  Rip  van 
Winkle,  alle  ihre  Freunde  seit  lange  verstorben  zu 
finden.  Der  Churel-Aberglaube  erscheint  auch  in  anderen 
Formen.  So  sagen  die  Korwas  von  Mirzapur,  dafs  eine 
Frau,  wenn  sie  im  Wochenzimmer  stirbt,  eine  Churel 
wird;  sie  wissen  aber  nicht  oder  wollen  nicht  angebeu, 
was  mit  der  Churel  eigentlich  geschieht.  Die  Patäris 
und  Majhwärs  glauben,  dafs  eine  Frau,  wenn  sie  wäh¬ 
rend  der  Schwangerschaft  oder  Unreinigkeit  stirbt,  zur 
Churel  wird  und  dann  in  Gestalt  eines  hübschen  kleinen 
Mädchens  in  weifsen  Kleidern  erscheint  und  die  Menschen 
in  die  Berge  verlockt,  wenn  nicht  der  Baigä  (Zauber- 

15)  Globus,  Bd.  77,  1900,  S.  111—112. 

1G)  Plofs,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde, 
5.  Aufl.,  II,  S.  599—604. 

l7)  Dalton,  Descriptive  Etbnology  of  Bengal.  London  1872, 
p.  247. 
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priester)  zu  Hülfe  kommt,  der  durch  das  Opfer  einer 
Ziege  den  der  Churel  Verfallenen  erlöst.  Es  giebt  je¬ 
doch  mehrere  Mittel,  um  zu  verhindern,  dafs  eine  Frau, 
welche  in  der  Schwangerschaft  oder  im  Wochenbette 
stirbt,  zu  einer  Churel  wird.  Diese  Mittel  bestehen  in 
einer  besonderen  Behandlung  und  Begräbnisweise  der 
Leiche  der  in  derartigen  Umständen  Verstorbenen  1S). 
Nach  dem  Glauben  der  Karen  in  Hinterindien  ist  der 
Regenbogen  der  Geist  einer  im  Kindbett  Verstorbenen, 
verschlingt  menschliche  Seelen  und  saugt  dann  und 
wann,  wenn  er  durstig  wird,  Wasser  auf19).  Im  ma¬ 
laiischen  Indien  und  in  Siam  ist  Pontianak  der  Name 
für  die  Geister  der  vor  und  nach  der  Niederkunft  ge¬ 
storbenen  Frauen.  Sie  erscheinen  zumeist  in  der  Gestalt 
eines  Vogels  und  sind  daher  fliegende  Gespenster.  Weil 
diese  Pontianaks  vor  ihrem  Ableben  der  Mutterfreuden 
nicht  teilhaftig  werden  konnten,  vergönnen  sie  dieselben 
auch  ihren  lebenden  Schwestern  nicht  und  sinnen  stets 
darauf,  schwangeren  Frauen  ein  Leides  anzuthun.  Es 
sind  aber  nicht  blols  schwangere  Frauen,  die  durch  die 
Pontianaks  verfolgt  werden,  auch  die  Männer  haben 
diese  Geister  zu  fürchten.  Bei  einigen  Völkern,  vor 
allem  in  den  Molukken,  besteht  der  Glaube,  dafs  sie  die 
Männer  ihrer  Genitalien  berauben  (also  einen  Racheakt 
üben).  Deshalb  mu£s  man  ihren  bösen  Einflufs  durch 
Opfer,  Beschwörungen  u.  s.  w.  abwenden  20). 

Newbold  giebt  folgende,  fast  gleichlautende  Schilde¬ 
rung  der  Pontianak  nach  dem  Glauben  der  Festland¬ 
malaien:  „The  Pontianak  is  supposed  to  he  the  ghost 
of  a  woman  dying  in  child-bed,  and  is  commonly  seen  in 
the  form  of  a  huge  bird  uttering  a  discordant  cry.  It 
liaunts  forests  and  hurial  grounds ,  appears  to  men 
at  midnight,  and  it  is  said  to  emasculate  tliem.  It  afflicts 
cliildren  and  pregnant  women,  causing  abortions 21).“ 
Auf  Nias  vertreten  die  Stelle  der  Pontianak  die 
bechu  maliäna,  die  bösen  Seelen  der  hei  der  Geburt 
gestorbenen  Frauen,  welche  die  Gebärenden  quälen 
und  Fehlgeburten  bei  ihnen  hervorrufen  können.  Sie 
werden  daher  von  den  Frauen  sehr  gefürchtet,  welche 
nach  v.  Rosenberg  22)  stets  mit  einem  Messer  bewaffnet 
herumgehen,  um  sich  gegen  sie  zu  verteidigen ;  letzterer 
Beobachter  nennt  sie  Sinotachera  und  schreibt  ihnen 
auch  die  Fähigkeit  zu,  die  Diebe  anzuleiten,  mit  Geschick 
zu  stehlen  und  durch  die  kleinsten  Löcher  in  die  Häuser 
einzudringen23).  In  Westjava  glaubt  man  ebenfalls  an 
die  Kuntianak  (das  sundanesische  Äquivalent  für  das 
hochmalaiische  Wort  Pontianak).  Um  die  Wohnung  ge¬ 
bärender  Frauen  herumschwärmend,  suchen  sie  in  die¬ 
selben  zu  fahren,  um  so  das  Glück  zu  kosten,  dessen  sie 
durch  ihren  vorzeitigen  Tod  nicht  konnten  teilhaftig 
werden.  Fährt  so  eine  Kuntianak  in  eine  Wöchnerin, 
so  wird  sie  wahnsinnig.  Man  bewacht  deshalb  ihre 
Wohnung  mit  grofser  Sorgfalt  und  umgiebt  sie  des 
Nachts  mit  Feuern  und  Fackeln,  um  die  Geister  abzu¬ 
wehren24).  Bei  den  Dajak  von  Sarawak  spielt  der 
Mino-kok-anak,  in  welchem  der  Geist  der  bei  der  Geburt 
verstorbenen  Frauen  erblickt  wird,  die  Rolle  der  Pon- 

18)  Crooke,  Populär  religion  and  folklore  of  Northern 
India.  Westminster  1896,  I,  p.  269 — 273. 

19)  Bastian,  Völkerstämme  am  Brahmaputra.  Berlin  1883, 

S.  66. 

20)  Wilken  - Pleyte ,  Handleiding  voor  de  vergelijkende 
volkenkunde  von  Nederlandsch-Indie.  Leiden  1893,  p.  559. 

21)  Newbold ,  Polit.  and  Statist,  account  of  the  British 
Settlements  in  the  Straits  of  Malacca.  London  1839,  II, 
p.  191. 

2*)  Verslag  omtrent  het  eiland  Nias.  (Verhand.  Batav. 
Genootsch.  v.  Künsten  en  Wetensch.  XXX,  1863,  p.  115.) 

28)  Modigliani,  Un  viaggio  a  Nias,  1890,  p.  625. 

24)  Coolsma,  Twaalf  voorlezingen  over  West-Java.  Rotter¬ 
dam  1879,  p.  70. 


tianak  und  wird  deshalb  sehr  gefürchtet,  weil  er  mit 
Vorliebe  die  Lebenden  quält25).'  Auf  Timor  irren  die 
Nitu  der  in  partu  verstorbenen  Frauen  überall  umher 
und  werden  Manu  maromak  oder  Kolo  samaan  („heilige, 
göttliche  Vögel“)  genannt.  Sie  gehören  auch  zu  den 
bösen  Geistern  und  verfolgen  die  Männer,  weil  diese 
die  Ursache  ihres  Todes  sind.  Sie  überfallen  die 
Wöchnerinnen,  um  Schicksalsgefährten  zu  haben,  und 
werden  deshalb,  um  sie  zu  befriedigen  oder  ihnen  zu 
schmeicheln,  Manu  maromak  genannt  2,;).  Auf  Timorlaut 
schwärmen  die  Seelen  der  während  der  Geburt  gestor¬ 
benen  Frauen  ebenfalls  nach  dem  Begräbnis  umher  und 
halten  sich  mit  Vorliebe  in  der  Nähe  des  Strandes  auf. 
Fünf  Tage  nach  dem  Begräbnis  gehen  zwei  alte  Frauen 
an  den  Strand,  um  die  Seele  der  Toten,  die  noch  kein 
Nitu  ist,  aufzusuchen,  unter  Mitnahme  einer  Schüssel, 
in  welche  etwas  Reis,  ein  Ei  und  eine  Banane  gelegt 
wird.  Mit  herzzerreifsendem  Tone  rufen  sie  die  Seele 
zurück  und  nehmen  sie  in  der  Schüssel  mit  nach  Hause, 
damit  sie  mit  den  übrigen  Matmate  (Geistern  der  Vor¬ 
fahren)  die  Reise  nach  Nusnitu,  dem  Seelenlande,  unter¬ 
nehmen  könne  und  unterwegs  nicht  durch  böse  Geister 
gestört  werde.  Eine  Frau,  welche  bei  der  Geburt  stirbt, 
hat  eine  sehr  grofse  Sünde  begangen,  z.  B.  einen  unent- 
deckt  gebliebenen  Ehebruch  oder  Blutschande,  wofür 
sie  jetzt  durch  die  Matmate  gestraft  worden  ist  27).  Hier 
liegt  also  nur  der  Glauben  an  das  unstete  Los  der 
Seele  vor,  welchem  durch  menschliche  Intervention  noch 
rechtzeitig  abgeholfen  werden  kann.  Zu  der  Bildung 
eines  bösen,  die  Lebenden  verfolgenden  Dämons  aus 
der  Seele  der  abgeschiedenen  Wöchnerin  ist  es  jedoch 
noch  nicht  gekommen.  Auf  den  Banksinseln  in  Mela¬ 
nesien  kann  der  Geist  einer  Vasisgona,  einer  im  Kind¬ 
bett  verstorbenen  Frau,  nicht  nach  Panoi ,  der  Unter¬ 
welt,  gelangen,  wenn  ihr  Kind  lebt;  denn  sie  darf  es 
nicht  verlassen.  Man  täuscht  deshalb  den  Geist  der 
Verstorbenen,  indem  man  ein  Stück  des  Stengels  einer 
Banane  lose  in  Blätter  einwickelt  und  dem  Körper  der 
Wöchnerin  beim  Begräbnis  auf  den  Busen  legt,  dann 
meint  die  Seele  beim  Scheiden ,  dafs  sie  das  Kind  mit¬ 
nehme;  während  sie  geht,  schlüpft  der  Bananenstengel 
fortwährend  in  den  Blättern  hin  und  her  und  die  Mutter 
glaubt  dann,  dafs  sich  das  Kind  bewege.  Erst  in 
Panoi  entdeckt  sie  gewöhnlich  den  Betrug,  der  an  ihr 
geübt  wurde.  In  der  Zwischenzeit  ist  nun  das  hinter- 
lassene  Kind  in  ein  anderes  Haus  gebracht  worden, 
weil  man  weifs,  dafs  die  Mutter  zurückkehren  wird,  um 
des  Kindes  Seele  zu  holen.  Sie  sucht  überall  nach  dem 
Kinde  ohne  Unterlafs,  voll  Kummer  und  Zorn,  und  der 
Geist  einer  Vasisgona  ist  daher  besonders  gefürchtet28). 
Auch  nach  japanischem  Glauben  kehren  Mütter  aus  der 
Geisterwelt  auf  die  Erde  zurück  und  pflegen  ihre  Kinder, 
welche  sie  der  Tod  zu  verlassen  zwang  2y).  Es  ist  je¬ 
doch  nicht  bekannt,  ob  diese  Geister  sonst  im  Gerüche 
der  Bösartigkeit  stehen.  —  Bei  den  Chinesen  wird  der 
Tod  der  Frau  im  Kindbette  und  selbst  nach  einem  Ver¬ 
laufe  von  bis  vier  Monaten  nach  der  Entbindung  als 
eine  Strafe  für  begangene  Sünden  aufgefafst,  und  der  Ab¬ 
geschiedenen  stehen  noch  besondere  Höllenstrafen  bevor. 
Die  Frauen  werden  nach  dem  Eintritte  in  die  Hölle  in 
einen  Teich  voll  Blut,  der  sich  daselbst  befindet,  ein¬ 
getaucht.  Die  Absicht  der  von  den  Chinesen  geübten 

25)  Spenser  St.  John,  Life  in  the  forests  of  the  Far  East 
London  1862,  I,  p.  175. 

26)  Riedel,  Die  Landschaft  Dawan  oder  West -Timor 
Deutsche  geogr.  Blätter,  X,  1887,  S.  279. 

27)  Riedel,  De  sluik-  en  kroeshaarige  rassen  tusschen. 
Selehes  en  Papua,  p.  306. 

28)  Codrington,  The  Melanesians.  Oxford  1891,  p.  275. 

29)  Juug  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Bd.  IX,  S.  335. 
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sogen.  „Blutigen  Teich-Ceremonie“  ist  es  nun,  den  Geist 
einer  verstorbenen  Mutter  von  der  Strafe  des  blutigen 
Teiches  zu  lösen.  Bisweilen  wird  sie  bei  dem  Tode 
einer  Familienmutter  mehrmals  von  den  Kindern  aus¬ 
geführt.  Das  ist  ein  Punkt,  in  welchem  sich  ihre  kind¬ 
liche  Liebe  für  die  Verstorbene  kundgiebt  30). 

Naturgemäß  war  man  überall ,  wo  die  Seelen 
der  Wöchnerinnen  zu  bösen  Dämonen  wurden  oder 
werden  konnten,  bemüht,  die  Gefahr  von  den  Über¬ 
lebenden  abzuwenden.  Das  Nächstliegende  war  eine 
besondere  Behandlung  des  Leichnams  vor  oder  bei  der 
Bestattung.  Fand  der  Todesfall  vor  oder  während  der 
Entbindung  statt,  so  trat  noch  die  Aufgabe  hinzu,  das 
Kind  aus  der  Mutter  Schofs  zu  befreien ;  denn  sonst  war 
Ruhe  vor  den  Klagen  und  Verfolgungen  der  Verstor¬ 
benen  nie  und  nimmer  zu  erwarten.  Die  Ambonesen 
z.  B.  behandeln  die  Leiche  einer  während  der  Geburt 
verstorbenen  Frau  in  folgender  Weise,  um  zu  verhindern, 
dafs  sie  später  als  Buntiana  (Pontianak)  herumschweife, 
um  Männern  und  schwangeren  Frauen  feindlich  zu  be¬ 
gegnen.  Nachdem  die  Leiche  gewaschen  ist ,  werden 
Stacheln  von  der  Sagopalme  oder  auch  wohl  Stecknadeln 
zwischen  die  Glieder  der  Finger  und  Zehen  und  in  die 
Kniee,  die  Schultern  und  Ellbogen  gestochen,  und  nach¬ 
dem  man  sie  angekleidet  hat,  werden  ihr  unter  das  Kinn 
und  die  Achselhöhlen  Hühner-  und  Enteneier  gelegt.  An¬ 
statt  nun  die  Leiche  mit  Netzwerk  zu  bedecken  ,  wird 
ein  Teil  ihres  Haares  nach  außen  gelegt  und  der  Deckel 
des  Sarges  an  dieser  Stelle  gut  festgenagelt.  Der  Zweck 
der  Maßregel  ist,  die  Leiche  im  Grabe  festzuhalten31). 
Da  nach  der  primitiven  Auffassung  die  Trennung  der 
Seele  vom  Körper  in  der  Regel  keine  vollständige  ist, 
vielmehr  die  Seele  beim  Leichnam  auch  noch  weiter 
verweilt,  soll  im  vorliegenden  Falle  durch  das  Fest¬ 
halten  der  Leiche  im  Sarge  auch  der  Seele  das  Ent¬ 
weichen  unmöglich  gemacht  werden.  Wegen  der  Dornen 
und  Stecknadeln  kann  die  Leiche,  wie  man  glaubt,  ihre 
Gliedmaßen  nicht  so  gut  bewegen,  um  aus  dem  Sarge 
als  ein  Vogel  fortfliegen  zu  können;  ebenso  wird  dies 
durch  das  festgenagelte  Haar  verhindert.  Dazu  kommt 
noch,  daß  jeder  Versuch  des  Toten,  sich  zu  befreien,  ihr 
Schmerzen  verursachen  muß  (nach  dem  Glauben  der 
primitiven  Völker  ist  ja,  wie  allgemein  bekannt,  die 
Empfindlichkeit  des  Körpers  mit  dem  Tode  keineswegs 
erloschen).  Ob  die  Beigabe  der  Eier  eine  symbolische 
Bedeutung  hat,  wie  Riedel  annimmt  (der  Geist  der  Ver¬ 
storbenen  soll,  wenn  er  die  Vogelnatur  angenommen 
hat,  auch  die  ihr  beigelegten  Eier  nicht  verlassen),  ist 
nicht  sicher.  Uns  will  es  vielmehr  bedünken,  als  wenn 
wir  es  hier  mit  einer  Opferspende  zu  thun  hätten,  um 
die  Verstorbene  günstig  zu  stimmen.  Dabei  wäre  es 
ganz  gut  möglich ,  wenn  das  Ei  nebenbei  die  Zauber¬ 
wirkung  ausüben  sollte,  die  Verwandlung  des  Geistes 
der  Verstorbenen  in  einen  bösen  Dämon  zu  verhindern. 
Die  Beigabe  der  Eier  in  den  Sarg  der  verstorbenen 
Schwangeren  und  Kiudbetterinnen  ist  weit  im  malaii¬ 
schen  Archipel  verbreitet.  So  geben  auch  die  Makassaren 
einer  im  Wochenbett  gestorbenen  Frau  ein  Ei  unter 
jede  Armhöhle,  drücken  sodann  die  Arme  gut  gegen 
den  Körper  an  und  stecken  dabei  einige  Nägel  in  die 
Hohlhände  der  Toten  32).  Die  Malaien  legen  der  verstor¬ 
benen  Schwangeren  ein  Ei  in  die  Falten  ihres  Leichen¬ 
tuches  (und  stoßen  ihr  Nägel  in  die  Finger),  damit  sie 
sich  nicht  in  eine  Langsia  verwandle,  d.  i.  eine  Fee  mit 

30)  Doolittle,  Social  Life  of  the  Chinese.  Ed.  by  P.  Hood. 
London  1868,  cit.  bei  Plofs,  Das  Weib,  II,  S.  600. 

81)  Riedel,  De  sluik-  en  kroeshaarigen  rassen,  p.  4;  Wilken- 
Pleyte,  Handleidiug,  p.  559. 

32)  Wilken-Pleyte,  Handleidiug,  p.  559. 


lang  herabwallendem  Haar,  welche  zwischen  dem  Laub 
der  Baumzweige  steht  und  die  Männer  zu  sich  heran¬ 
lockt  33).  Die  Beigabe  von  Eiern  beim  Begräbnisse 
findet  sich  auch  außerhalb  des  Archipels,  z.  B.  bei  den 
Khassia  (Bastian,  Völkerstämme  am  Brahmaputra,  S.  11), 
bei  den  Limbu  in  Sikkim  (Hooker,  Hiraalayan  Journals, 
Deutsche  Ausg. ,  S.  71),  die  Russen  legen  in  der  sogen. 
Rusalkawoche  (Woche  vor  Pfingsten),  in  welcher  die 
Toten  aufstehen,  Eier  auf  die  Gräber  nieder,  um  die 
Geister  zu  beschwichtigen  (Ausland  1849,  S.  1082). 
Das  Ei  ist  eine  den  Göttern  und  Seelen  der  Abgeschie¬ 
denen  willkommene  Opfergabe,  weil  gleichzeitig  Nahrung 
und  Symbol  der  zeugenden  Naturkraft;  zum  Schlüsse 
wurde  ihm  jene  zauberische  Kraft  selbst  zugeschrieben, 
deren  Symbol  es  bisher  nur  abgegeben  hatte. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  wieder  zum 
eigentlichen  Gegenstände  zurück.  Auf  den  Seranglao- 
Inseln  wird  auf  die  Leiche  der  während  der  Entbindung 
verschiedenen  Frau  vor  ihrer  Einhüllung  in  Leinwand 
ein  Kris  (irisa)  niedergelegt ,  während  in  den  Bauch 
40  Nägel,  lalaana,  gesteckt  werden.  Auf  das  Grab 
werden  zwei  Dornstecken  kreuzweise  gestellt  und  mit 
Gomuli  -  oder  Arengstricken  festgebunden ,  damit  die 
Frau  kein  Budi-budiana  oder  Pontianak  werde.  Also 
auch  hier  findet  sich  der  Gedanke,  daß  die  Leiche  und 
mit  ihr  die  Seele  am  Verlassen  des  Grabes  gehindert 
werden  kann.  Ein  analoger  Gebrauch  findet  sich  auch 
bei  den  Siamesen34).  Durch  die  Sohle  jedes  Fußes  der 
Leiche  einer  Wöchnerin  wird  eine  Nadel  durchgestoßen. 
Diese  Vorsichtsmaßregel  verhindert  den  Pontianak  am 
bequemen  Aufruhen  am  Boden ,  obgleich  es  ihn  nicht 
am  Sitzen  auf  den  Ästen  der  Waldbäume  hindert.  Noch 
sicherer  aber  wirkt  das  bei  den  Batta  übliche  Ver¬ 
fahren.  Im  Tobah  Tinging  muß  eine  Frau,  welche 
während  der  Schwangerschaft  oder  bei  der  Geburt  mit 
ihrem  Kinde  stirbt,  nach  dem  Adat  verbrannt  werden, 
gleichviel  welche  Bestattungsweise  bei  ihrer  Marga 
(Sippe)  vorgeschrieben  ist.  Ihre  Asche  wird  in  die  See 
gestreut35).  Durch  die  gänzliche  Vernichtung  des 
Leichnams  ist  auch  der  Seele  die  Möglichkeit  der  Wieder¬ 
kehr  benommen. 

Die  Bestattung  der  Leichen  von  während  der  Schwan¬ 
gerschaft  oder  beim  Geburtsakte  selbst  verstorbenen 
Frauen  machte  bedeutend  mehr  Schwierigkeiten  und 
Umstände  als  die  der  im  Wochenbette  Gestorbenen. 
Man  hatte  ja  noch  mit  einem  zweiten  Faktor  zu  rechnen, 
dem  noch  ungeborenen  oder  eben  neugeborenen  Kinde, 
welches  als  ein  integrierender  Bestandteil  der  Mutter 
aufgefaßt  wurde.  Das  Verbleiben  der  Frucht  im  Leibe 
der  Mutter  nach  der  letzteren  Tode  konnte  nur  nach¬ 
teilige  Folgen  für  die  Überlebenden  nach  sich  ziehen, 
da  die  Verstorbene,  weil  vor  der  Erfüllung  ihrer  Be¬ 
stimmung  dem  Leben  entrissen,  im  Grabe  keine  Ruhe 
finden  konnte  und  daher  von  bösartigen  Gefühlen  gegen 
die  Lebenden  erfüllt  sein  mußte;  daher  sehen  wir  allent¬ 
halben,  daß  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  bei  der  Be¬ 
stattung  einer  in  der  Schwangerschaft  oder  während  des 
Geburtsaktes  Verstorbenen  ist,  das  ungeborene  Kind  aus 
dem  Leibe  der  Mutter  hervorzuholen  und  dadurch  letz¬ 
terer  ein  besseres  Schicksal  im  Jenseits  zu  verschaffen  3G). 


35)  Plofs,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker, 
2.  Aufl.,  Leipzig  1884,  I,  S.  109  nach  Bastian. 

34)  Mac  Gregor,  Through  the  Buffer  State.  London  1896, 
p.  130. 

36)  Hagen,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Battareligion. 
Tijdschr.  voor  Ind.  Taal-Land-  en  V.  XXVIII,  1883,  p.  11. 

3B)  Nur  auf  Timor  wird,  wenn  eine  Frau  bei  der  Geburt 
stirbt,  das  Kind  nicht  entfernt,  sondern  lebend  oder  tot  mit 
der  Mutter  auf  die  vorgeschriebene  Art  begraben.  (Riedel, 
Deutsch,  geogr.  Blätter,  X,  1887,  S.  287.) 
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So  wird  unter  den  Bhandäris  von  Bengalen  der  Leich¬ 
nam  der  vor  der  Entbindung  gestorbenen  Schwangeren 
geöffnet,  das  Kind  herausgenommen,  beide  Leichen  je¬ 
doch  in  einem  Grabe  bestattet37).  In  der  Präsidentschaft 
Bombay  ist  es  sogar  der  eigene  Gatte  der  Verstorbenen, 
welcher  auf  dem  Verbrennungsplatze  unter  Beobachtung 
verschiedener  religiöser  Vorschriften  das  Kind  der  Toten 
aus  dem  Leibe  schneidet 3S).  Beide  Körper  werden  so¬ 
dann  verbrannt.  Im  Gegensätze  hierzu  erscheint  es 
auffällig,  dafs  in  Siam  das  Kind  im  Leibe  der  Mutter 
belassen  wird;  jedoch  mufs  das  Grab  sorgfältig  bewacht 
werden,  um  die  Entwendung  des  Kopfes,  der  Hände  und 
Füfse  des  Kindes  zu  Zauberzwecken  zu  verhindern 
(Finlayson ,  Mission  to  Siam  and  Hue ,  the  Capital  of 
Cochinchina.  London  1826,  p.  239).  Dafür  wird  in  Afrika 
der  Brauch,  das  Kind  aus  dem  Schofse  der  toten  Mutter 
operativ  zu  entfernen,  an  vielen  Orten  geübt.  Stirbt  bei 
den  Wanyoro  eine  Frau  bei  der  Geburt,  so  wird  sofort  die 
Bauch-  und  Uterusgegend  mit  dem  Messer  eingeschnitten 
und  das  Kind,  gleichviel  ob  lebend  oder  tot,  entfernt; 
Unterlassung  ist  von  äufserst  schlimmer  Vorbedeutung 
für  das  Dorf  und  wird  schwer  bestraft39).  Was  sodann 
mit  der  Leiche  von  Mutter  und  Kind  geschieht,  ist 
leider  nicht  gesagt,  ebenso,  warum  die  Unterlassung  der 
Entfernung  des  Kindes  unglückbringend  ist.  Doch  sind 
wir  berechtigt,  zu  vermuten,  dafs  das  ungeborene  Kind 
zu  einem  bösen,  den  Überlebenden  höchst  gefährlichen 
Wesen  die  Anlage  besitzt.  Wir  fühlen  uns  hier  an  den 
bei  den  Minangkabauern  auf  Sumatra  zu  findenden 
Glauben  erinnert,  wonach  der  Si  kunia,  der  natürliche 
Feind  des  männlichen  Geschlechtes  und  das  Analogon 
zu  dem  Pontianak  der  anderen  Inseln  des  malaiischen 
Archipels,  die  Seele  eines  ungeborenen  Kindes  ist40). 

Die  engen  Bande,  welche  Mutter  und  Kind  ver¬ 
knüpfen  und  die  auch  durch  den  Tod  nicht  gelöst  werden 
können,  haben  zur  Folge,  dafs  bei  vielen  Völkern  das 
lebende  Kind  getötet  und  der  im  Tode  vorausgegangenen, 
bei  der  Geburt  oder  im  Wochenbett  gestorbenen  Mutter 
gewissermafsen  zurückgegeben  oder  nachgesandt  wird. 
Die  Erklärung  für  diese  Anschauung,  welche  wir  bei 
Plofs  finden:  „Die  Überzeugung ,  dafs  ein  Kind,  dem 
in  so  zartem,  jugendlichem  Alter  die  Mutter  durch  den 
Tod  entrissen  wird,  selber  nicht  weiter  zu  leben  ver¬ 
möchte41)/* * * 4  ist  nicht  zutreffend,  da  es  wohl  in  den 
meisten  Fällen  egoistische  Motive  sind ,  welche  dem 
Kindermord  zu  Grunde  liegen.  Die  tote  Mutter  soll 
durch  das  Opfer  des  Kindes  an  der  Wiederkehr  gehindert 
und  die  Hinterbliebenen ,  eventuell  die  ganze  Gemeinde 
vor  ihren  Verfolgungen  bewahrt  werden.  Die  Tötung 
des  neugeborenen  Kindes  findet  sich  bei  vielen  Völkern, 
z.  B.  den  Negern  in  Alt-Calabar 42) ,  den  Bondei  in  Ost¬ 
afrika43),  im  Nigerdelta  überhaupt44).  Falls  daselbst, 
wie  es  in  seltenen  Fällen  vorkommt,  das  Kind  am  Leben 
gelassen  wird  und  eine  Pflegemutter  bekommt,  mufs  je¬ 
doch  ein  entsprechend  geformtes  Stück  Bananenstengel 
in  die  Vagina  der  toten  Mutter  geschoben  werden.  Dies 
verhindert  nach  dem  Glauben  der  Eingeborenen  den 

37)  Risley,  Tribes  and  castes  of  Bengal,  I,  p.  94. 

3B)  Crooke,  Populär  religion  and  folklore  of  Northern  India, 
I,  p.  273. 

3Ö)  Emin  Pascha,  Sammlung  von  Reisebriefen  u.  s.  w. 
Leipzig  1888,  S.  81. 

40)  v.  d.  Toorn,  Het  animisme  bij  de  Minangkabauers. 
Bijdragen  tot  de  T.  L.  en  V.  v.  N.  I.,  1890,  p.  97. 

41)  Plofs-Bartels,  Das  Weib,  II,  S.  605. 

4‘2)  Hewan  in  Edinburgh  medical  Journal,  Sept.  1864, 
p.  224. 

’1'1)  Dale  im  Journal  of  Anthrop.  Instit.  of  Great  Britain, 
vol.  25,  1896,  p.  182. 

44)  De  Cardi  im  Journal  of  Anthrop.  Instit.  of  Gr.  Britain, 
n.  s.,  II,  1899,  p.  58. 


Geist  der  Mutter,  zurückzukommen  und  sich  das  Kind 
zu  holen.  Die  Mutter  denkt,  sie  habe  ihr  Kind  bei  sich. 
Auch  in  Nias  tötet  man  das  Kind,  welches  die  Mutter 
bei  der  Entbindung  oder  im  Wochenbett  verloren  hat, 
durch  Auf  hängen  in  einem  Sacke  an  einem  Baume 45). 
Die  Eskimo  in  Alaska,  die  Damaras  und  Xosa-Kaffern 
in  Südafrika  üben  ähnlichen  Brauch  4(i). 

Der  Glaube,  dafs  die  gestorbene  Schwangere  oder 
Wöchnerin  dämonische  Eigenschaften  besitze,  führt  in 
seiner  weiteren  Folge  zu  der  Annahme,  dafs  auch  dem 
Leichname  der  Toten  und  ihrem  Hab  und  Gut  zaube¬ 
rische  Eigenschaften  eigen  sein  müssen,  welche  die 
Geister  zu  beeinflussen  im  stände  sind  und  den  Menschen 
übernatürliche  Kräfte  verleihen.  In  Siam  gehört  ein 
aromatisches  Öl,  aus  der  Leiche  einer  im  Wochenbett 
gestorbenen  Person  bereitet,  zu  den  mächtigsten  Zauber¬ 
mitteln  der  Hexen.  Eine  Person ,  welche  dieses  Öl  auf 
die  Augenbrauen  reibt,  kann  durch  alle  Gegenstände, 
selbst  durch  eine  Steinmauer,  hindurchsehen47).  Der 
Leichnam  der  Schwangeren,  bezw.  das  in  ihm  enthaltene 
Fruchtwasser,  besitzt  bei  den  Basuto  die  Eigenschaft, 
den  Regen  herbeizuziehen43).  Selbst  im  deutschen 
Vaterlande  findet  sich  ein  ähnlicher  Glauben  noch  vor, 
allerdings  hauptsächlich  unter  einem  Stande,  den  Jägern, 
der  mit  unglaublicher  Zähigheit  altheidnischen  Zauber¬ 
glauben  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt  hat.  „Wenn 
man  in  Oberbayern  in  den  Totenkopf  einer  Wöchnerin, 
die  noch  nicht  vorher  gesegnet  war,  nachts  12  Uhr 
heifses  Blei  in  die  Augen  liineingiefst,  so  dafs  es  unten 
herausläuft,  dann  kann  man  mit  dem  Blei  Kugeln  giefsen, 
die  sicher  treffen49).“ 

Eigentümlicherweise  wird  bei  einigen  Völkern  dem 
Gatten  der  verstorbenen  Schwangeren  oder  Wöchnerin 
die  Schuld  an  ihrem  Tode  zugeschrieben.  So  konnte 
in  Bondei  (Ostafrika)  in  früheren  Zeiten  der  Ehemann 
in  die  Sklaverei  verkauft  werden,  wenn  er  nicht  die  von 
den  Angehörigen  der  Verstorbenen  fixierte  Entschädigung 
bezahlen  konnte.  In  solchen  Fällen  wollten  auch  die 
Angehörigen  die  Tote  nicht  betrauern  50).  Wenn  bei 
den  Chibcha  ein  Mann  seine  Frau  im  Wochenbett  ver¬ 
lor,  mufste  er  als  mitschuldig  an  dem  Todesfall  sein 
halbes  Vermögen  an  die  Schwiegereltern  abtreten,  das 
überlebende  Kind  aber  wurde  von  diesen  auf  Kosten 
des  Vaters  erzogen  51).  Augenscheinlich  hängen  diese 
sonderbaren  Anschauungen  mit  dem  herrschenden  Mutter¬ 
rechte  zusammen,  durch  welches  dem  Manne  in  der  Ehe 
von  vornherein  eine  inferiore  Stellung  angewiesen  war. 
Das  Kind  gehörte  eo  ipso  nicht  dem  Vater,  sondern  der 
Mutter  und  ihrer  Sippe;  und  dafs  der  Mann  die  Sippe 
seiner  Gattin  für  den  Tod  derselben  zu  entschädigen 
hatte,  entspricht  nur  dem  Wesen  des  Matriarchates. 

Die  zunehmende  Kultur,  welche  die  Volkssitten 
milderte,  verfehlte  auch  nicht,  ihren  wohlthätigen  Ein- 
flufs  auf  den  jenen  zu  Grunde  liegenden  Dämonenglauben 
auszuüben.  So  treffen  wir  heute  in  Europa  nur  mehr 
vereinzelt  den  Glauben  an  die  bösartige  Natur  der 
Seelen  der  Wöchnerinnen;  im  Gegenteil,  sie  haben  ihre 
Dämonennatur  abgestreift  und  nur  rein  menschliche 
Empfindungen ,  vor  allem  die  Mutterliebe ,  bewahrt. 


45)  Modigliani,  Un  viaggio  a  Nias,  p.  554. 

46)  Ausland  1870,  Nr.  9;  Plofs,  Das  Weib,  II,  S.  605. 

47)  Mac  Gregor,  Through  the  Buffer  State.  London  1896, 
p.  129. 

48)  Plofs,  Das  Weib,  II,  S.  595. 

49)  Höfler,  Volksmedizin  und  Aberglaube  in  Oberbayerns 
Gegenwart  und  Vergangenheit.  München  1893,  S.  172. 

50)  Dale  im  Journal  of  the  Anthrop.  Instit.  of  Great 
Britain,  vol.  25,  1896,  p.  182. 

51)  Piedrahita,  Historia  de  las  conquistas  delNuevo  Reyno 
de  Granada,  1688,  cit.  bei  Plofs,  II,  S.  599. 
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Wenn  sie  auch  nach  dem  Tode  noch  umgehen ,  so  ge¬ 
schieht  dies  nicht  mehr  deshalb,  weil  sie  eines  unnatür¬ 
lichen  Todes  gestorben  sind  und  nun  den  Menschen 
Böses  anthun  wollen ,  sondern  weil  sie  ihr  Liebstes  auf 
der  Erde  zurückgelassen  haben  und  die  Sorge  um  das¬ 
selbe  ihren  Geist  bedrückt.  Heute  ist  die  tote  Wöchnerin 
im  europäischen  Volksglauben  zumeist  zu  einem  von 
Poesie  umkleideten,  wegen  seines  tragischen  Schicksals 
allgemein  bedauerten  Geisterwesen  geworden ;  und  dieser 
Glauben  erscheint  in  den  vielen  sinnigen  Bräuchen, 
welche  beim  Begräbnisse  der  im  Wochenbett  gestorbenen 
Frauen  geübt  werden,  in  zum  Herzen  sprechenderWeise 
verkörpert52).  Vergessen  wir  aber  nicht,  dafs  auch 


52)  Z.  B.  Mitgabe  von  Schuhen  (Zeitschrift  d.  Vereins  f. 
Volksk.  IV,  S.  426),  Nadel,  Faden,  Schere  und  Fingerhut 
(Meier,  Deutsche  Sagen  aus  Schwaben,  II,  S.  491),  einer 
Schere  (in  Nordfriesland.  Am  Urquell,  III,  1892,  S  300), 
Schere  und  Nadelbüchse  (in  Pforzheim,  t Grimm,  Deutsche 


andere,  auf  niederer  Kulturstufe  stehende  Völker,  wie 
die  eingangs  dieses  Aufsatzes  erwähnten  Nationen,  in 
ethischer  Hinsicht  annähernd  dieselben  Wege  einge¬ 
schlagen  haben,  und  dafs  der  Glaube  an  die  Belohnung 
der  Wöchnerin  im  Jenseits  sich  nur  als  eine  Modification 
der  unter  den  europäischen  Kulturnationen  zu  findenden 
Volksanschauungen  darstellt.  Nur  dafs  bei  letzteren 
die  vorgeschrittenere  moralische  Denkweise,  namentlich 
das  ausgebildete  Pflichtgefühl,  welches  auch  auf  die 
Toten  übertragen  wird,  unserem  jetzigen  Volksglauben 
seinen  charakteristischen  Inhalt  gegeben  hat. 

Mythologie,  4.  Auf!.,  III,  Anh.  S.  456),  eines  Gesangbuches 
oder  Opfergeldes  (Hinterpommern,  Knoop,  Volkssagen  aus 
dem  östl.  Hinterpommern,  S.  164),  eines  Opfergeldes '  über¬ 
haupt  (Lückendorf  bei  Oybin,  Königr.  Sachsen.  Zeitschr.  f. 
Ethnol.,  Verband!.,  Bd.  13,  1881,  S.  104),  von  Kindswäsche 
(Böhmen,  Grohmann,  Aberglauben  und  Gebräuche  aus  Böhmen 
und  Mähren,  Nr.  870  ff.  Andree,  Brscliw.  Volkskunde,  2.  Aufl. 
S.  318)  u.  s.  w. 


Die  Insel  Man  und  deren 

Von  An 

Die  Insel  Man,  dieses  reizende  und  interessante 
Eiland,  das  vor  kaum  einem  Menschenalter  noch  abseits 
der  grofsen  Heerstrafse  ruhig  und  friedlich  in  der  Iri¬ 
schen  See  lag,  gegenwärtig  aber  durchschnittlich  von 
300000  Touristen  jährlich  besucht  wird,  ist  nominell 
ein  Königreich  für  sich,  mit  eigener,  heute  noch 
zu  Recht  bestehender  Verfassung,  die  älter  ist 
als  irgend  eine  in  Europa  und  die  in  ihren  Grund¬ 
zügen  zurückweist  auf  die  Zeit  der  Nordmänner  (Nor¬ 
mannen),  die  ein  getreues  Bild  liefert  von  dem  Rechts¬ 
verfahren  und  den  staatlichen  Einrichtungen  in  der 
altgermanischen,  altnordischen  Zeit. 

Auf  dieser  kleinen  Insel  (sie  ist  nur  4  bis  5  Meilen 
lang  und  2  Meilen  breit)  findet  sich  eine  aufserordent- 
lich  abwechslungsreich  geartete  Natur. 

Im  Süden  ragen  wild  zerrissene  Klippen  senkrecht 
aus  der  See,  während  die  Nordküste  ganz  flach  ist. 
Das  Land  steigt  von  der  Küste  regelmäfsig  an  und  bil¬ 
det  in  der  Mitte  der  Insel  ein  Gebirge,  dessen  höchster 
Teil,  das  Snofield,  334m  hoch  ist.  Von  dort  aus  hat 
man  bei  schönem  Wetter  eine  wunderbare  Fernsicht 
nach  Schottland  und  Irland  hinüber.  In  der  Mitte  des 
Eilandes  ist  ein  schmales,  reizendes  Thal,  Gien  genannt, 
von  lotrecht  abfallenden  Felswänden  begleitet,  in  dessen 
Sohle  sich  eine  ungemein  üppige  Vegetation  von  urwald¬ 
artigem  Charakter  vorfindet.  Kleine  Bäche  durchrieseln 
dieses  Thal  und  glitzern  wie  Silber  durch  das  dunkle 
Laub.  Das  Klima  der  Insel  ist  aufserordentlich  milde. 
In  den  Gärten  wachsen  Walnüsse  und  allerlei  Gewächse 
südlicher  Länder,  selbst  Feigen  gedeihen  im  Freien.  Die 
Insel  ist  auch  ziemlich  fruchtbar,  und  die  50000  Bewohner 
derselben  erfreuen  sich  durchweg  eines  ziemlichen  Wohl¬ 
standes.  Im  Gegensätze  zu  den  large  holdings  (den 
ausgedehnten  Grundbesitzen)  Schottlands,  Irlands  und 
Englands,  die  nicht  von  ihren  Besitzern  verwaltet,  son¬ 
dern  verpachtet  werden ,  giebt  es  auf  Man  nur  kleine 
Bauerngüter,  von  ihren  Eigentümern  selbst  bewirt¬ 
schaftet.  Die  Häuser  sind  niedrig  und  mit  Stroh  ge¬ 
deckt,  die  Dächer  nahezu  flach.  Aber  in  diesen  von 
aufsen  unansehnlichen  Behausungen  herrscht  eine  außer¬ 
ordentliche  Nettigkeit,  Ordnung  und  Reinlichkeit  — 
ein  Erbstück  der  ehemals  hier  ansässigen  Nord¬ 
männer.  Vor  jedem  Hause  ist  ein  kleiner  Ziergarten 
und  in  jedem  Fenster  stehen  Blumenstöcke,  wie  dies  in 
vielen  von  Kelten  bewohnten  Gegenden  der  Fall  ist.  Die 


altnordische  Verfassung. 

on  Weis. 

Bewohner  sind  keltisch-normannischen  Ursprungs  und 
haben  denselben  leicht  beweglichen  und  erregbaren  Sinn 
wie  die  Iren,  doch  gemischt  mit  einem  gewissen  Ernst,  mit 
Charakterstärke  —  wohl  auch  ein  Erbstück  der 
alten  Nordmänner.  Übrigens  kann  man  heute  noch 
sehr  oft  die  Wahrnehmung  machen,  dafs  viel  nordisches 
Blut  in  den  Adern  der  Insulaner  fliefst.  Wenn  man 
z.  B.  in  dem  kleinen  Fischerorte  Peel  an  der  Westküste, 
der  mit  seinen  schmalen  Gassen,  Winkeln  und  Stiegen, 
die  an  der  Felswand  hinauf  klimmen,  mit  seinen  roten 
Sandsteinhäusern,  die  sich  so  kräftig  von  derblauen 
See  abheben,  so  ganz  an  ein  altitalisches  Raubnest  er¬ 
innert,  an  den  Strand  geht  und  die  Fischer  beobachtet, 
erblickt  man  überall  nordische  Gesichtsbildung,  lichte 
Haare,  blaue  Augen.  Und  diese  Fischer  stehen  da  mit 
den  Händen  in  den  Hosentaschen ,  gehen  auf  und  ab, 
kauen  ihren  Tabak  genau  so  wie  die  Fischer  an  Nor¬ 
wegens  Küste.  Die  Männer  Peels  sind  aber  auch  weit 
und  breit  als  die  besten  Fischer  an  der  ganzen  Irischen 
See  bekannt.  In  jedem  Frühjahre  segeln  sie  nach  der 
Westküste  Irlands  oder  nach  den  Shetlandinseln,  wo 
sie  mehrere  Monate  bleiben  —  wieder  ein  Zeichen 
der  Vererbung  seitens  der  alten  Nordmänner; 
denn  die  Kelten  sind  bekanntlich  keine  Helden  zur  See. 

Leider  verschwinden  die  Eigentümlichkeiten  der  In¬ 
sulaner  auch  hier  allmählich.  Ihre  Sprache,  ein  irischer 
Dialekt,  wird  immer  mehr  vom  Englischen  verdrängt, 
ja  es  ist  geradezu  eine  Seltenheit,  wenn  ein  Fischer 
noch  „mankisch,  manx“  versteht.  Der  Hauptgrund  hier¬ 
für  sind  die  Tausende  und  Abertausende  von  Touristen 
und  Sommerfrischlern,  die  jahraus  jahrein,  Sommer  und 
Winter  von  Liverpool  und  Lancashire  herüberkommen 
und  kürzere  oder  längere  Zeit  auf  dem  lieblichen  Ei¬ 
lande  wohnen.  So  ist  die  Hauptstadt  der  Insel,  Dou¬ 
glas,  bereits  eine  ganz  englische  Stadt  mit  prachtvollen 
Geschäftsläden,  Varietes,  Tanzlokalen,  deren  manches 
mehrere  tausend  Personen  fafst,  mit  Theatern  und  aller¬ 
lei  Vergnügungsanstalten  für  die  Badegäste.  Im  Hafen 
von  Douglas  herrscht  ein  Gewimmel  und  Getriebe  wie 
in  einer  Weltstadt.  Das  vollständige  Gegenstück  zu  dem 
lebhaften  Douglas  bildet  Castletown  an  der  Südspitze 
der  Insel,  wo  es  sich  ruhig  und  angenehm  leben  läfst. 
Hier  giebt  es  Jahrhunderte  alte  Häuser,  die  sich  in 
stillen  Kanälen  spiegeln.  Mitten  auf  dem  Marktplatze 
steht  eine  Sonnenuhr  aus  Königin  Beths  Zeiten.  In 
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diesem  Orte  herrscht  eine  solch  wohlthuende  Stille  und 
Ruhe,  dals  man  sich  in  einem  alten  holländischen  Dorfe 
zu  befinden  glaubt. 

Gleich  zu  Beginn  der  Wikingerzeit  kamen 
die  Normannen  nach  Man.  Die  Insel  war  ja  so 
reizend  und  fruchtbar  und  von  ihr  aus  konnte  man  so 
bequem  nach  Schottland,  Irland,  Wales  und  England 
hinübersegeln.  Sehr  bald  hatte  die  Insel  Könige  aus 
nordischem  Geschlechte;  doch  dauerte  es  mehr  als  zwei 
Jahrhunderte,  bis  Man  nebst  den  Hebriden  mit  Nor¬ 
wegen  fest  verbunden  wurde.  Um  das  Jahr  1098  kam 
Magnus  Barford,  dieser  zu  spät  geborene  Wikinger, 
nach  Man,  als  eben  ein  fürchterlicher  Bürgerkrieg  auf 
der  Insel  wütete.  Die  schöne  Insel  gefiel  ihm  sehr  gut, 
er  zog  Leute  zur  Besiedelung  der  menschenleeren  Ort¬ 
schaften  herbei,  legte  rings  um  die  Insel  Festungswerke 
an  und  trug  sich  mit  dem  Plane,  Man  zum  Mittelpunkte 
eines  grofsen  nordischen  Reiches  zu  machen.  Leider 
fiel  er  bei  einem  Einfalle  in  Ulster  1103,  und  mit  ihm 
wurden  auch  seine  grolsen  Pläne  zu  Grabe  getragen. 
Aber  seit  seiner  Zeit  blieben  Man  und  dieSuder- 
inseln  (Sodoroys,  Name  der  südlichen  Hebriden)  unter 
der  Oberhoheit  Norwegens.  Die  Verbindung  mit 
Norwegen  war  jedoch  niemals  eine  besonders  feste  und 
wurde  immer  loser  und  loser,  je  mehr  die  englischen 
und  schottischen  Könige  an  Macht  gewannen.  Bald 
trennten  sich  die  Hebriden  los,  und  Man  bekam  eigene, 
halb  norwegische,  halb  schottische  Häuptlinge  aus  dem 
Geschlechte  der  Sumarliden  ]).  1263  und  1266  unter¬ 

nahm  Ilaakon  Haakonsson  seinen  verhängnisvollen  Zug 
nach  Schottland  und  mufste  im  Frieden  zu  Perth  Man 
und  die  Hebriden  an  die  schottischen  Könige  abtreten. 
Von  da  an  hörte  die  alte  Verbindung  mit  Nor¬ 
wegen  auf.  Seit  der  Zeit  bildete  die  Insel  Man  den 
Streitapfel  zwischen  Schottland  und  England,  bis  sie 
schlielslich  an  die  englische  Krone  kam.  1405  belehnte 
Heinrich  V.  einen  Herrn  J.  Stanley  mit  der  Insel,  und 
dessen  Nachkommen,  die  auch  die  Earlwürde  von  Derby 
besafsen,  leiteten  durch  vier  Jahrhunderte  die  Verwaltung 
der  Insel.  Die  Nachkommen  Stanleys  nannten 
sich  zwar  nicht  Könige,  aber  bei  festlichen  Ge¬ 
legenheiten  trugen  sie  Krone  und  Scepter,  und 
die  Insel  selbst  wurde  Königreich  benannt. 

Zur  Zeit  der  napoleonischen  Kriege  war  Man  ein 
berüchtigtes  Schmugglernest  (die  Insel  ist  heute  noch 
frei  von  allen  Zöllen  und  Abgaben).  Noch  heute  kann 
man  am  Strande  hei  Peel  gewaltige  gemauerte  Keller 
sehen,  worin  die  Schmuggler  ihre  Waren  auf  bewahrten. 
Um  dem  Unwesen  zu  steuern,  kaufte  1825  die  englische 
Regierung  dem  Herzog  von  Athol,  der  von  der  Familie 
Stanley  die  Insel  geerbt  hatte,  seine  Rechte  ab,  und 
seitdem  untersteht  Man  direkt  der  englischen 
Krone,  hat  aber  gegenwärtig  noch  seine  selb¬ 
ständige  Regierung2),  und  die  Gesetze,  die  vom 
englischen  Parlamente  angenommen  werden, 
haben  auf  Man  keine  Gültigkeit,  solange  sie 
nicht  vom  Storthing  der  Insel  anerkannt  wor¬ 
den  sind!  Eine  ganz  merkwürdige  Verfassung,  die 
auf  dem  Eilande  in  Geltung  ist!  An  der  Spitze  der 
Verwaltung  der  Insel  steht  der  Gouverneur,  der  Ver¬ 
treter  der  Königin  und  der  ausübenden  Macht.  Die 
gesetzgebende  Gewalt  liegt  in  den  Händen  des  Tyn- 


D  Sumarlide  ist  ein  nordisches  Wort  und  bezeichnet 
eigentlich  einen  Sommerfahrer,  Sommerwikinger. 

a)  Die  Insel  wird  von  einem  Gouverneur  verwaltet,  den 
die  Krone  ernennt.  Demselben  stehen  zur  Seite  ein  aus 
neun  Mitgliedern  bestehendes  Oberhaus  und  ein  Haus  der 
Gemeinen,  aus  24  Mitgliedern  bestehend,  mit  gesetzgebender 
und  richterlicher  Gewalt. 


wald  Court  (d.  i.  das  altnorwegische  tingvoldrett),  ge¬ 
teilt  in  zwei  Kammern.  Die  erste  Kammer  heilst  the 
Council  (=  dem  altnord,  raad)  und  besteht  aus  dem 
Gouverneur,  dem  Bischof  und  sieben  anderen  Würden¬ 
trägern  der  Insel.  Die  zweite  Kammer  heilst  the 
house  of  Keys  und  zählt  24  Mitglieder.  Sie  hielsen 
von  alter  Zeit  her  the  Keys,  weil  sie  sozusagen  die 
Schlüssel  des  Gesetzes  sind  und  über  Recht  und  Gesetz 
zu  wachen  haben.  Die  Keys  werden  durch  direkte 
Wahl  gewählt.  Bis  1866  ergänzten  sie  sich  aus  sich 
seihst,  indem  sie,  wenn  ein  Key  starb,  einen  neuen  wähl¬ 
ten.  Die  Sitzungen  halten  beide  Kammern  in  der  Haupt¬ 
stadt  Douglas.  Die  beschlossenen  Gesetze  erhalten  ihre 
Kraft  erst,  nachdem  sie  vom  Tynwald  hill  (Ting- 
hügel)  aus  verkündet  worden  sind.  Es  ist  dies  ein 
niederer  Hügel  an  der  Westküste  der  Insel,  nahe  der 
alten  normannischen  Hauptstadt  Peel  oder  Holm  Patrick, 
nicht  von  der  Natur  gebildet,  sondern  künstlich  aufge¬ 
führt.  Der  Tynwaldhill  ist  eingezäunt.  Wenige  Schritte 
von  demselben  befindet  sich  eine  kleine  Kirche,  Johannes 
dem  Täufer  geweiht.  Alljährlich  am  5.  Juli,  dem 
alten  Mittsommertag,  versammelt  sich  hier  der  Gou¬ 
verneur  mit  dem  Tynwald  Court  zu  feierlichem  Gottes¬ 
dienste.  Dann  wird  unter  militärischer  Begleitung  zum 
Hügel  hinauf  marschiert.  Der  Gouverneur  setzt  sich 
auf  einen  mit  rotem  Tuche  bedeckten  Stuhl,  entblöfst 
seine  Waffe,  blickt  nach  Osten  und  ruft:  „Ich  schirme 
den  König  von  Man  und  seine  Beamten,  auf  dafs  nie¬ 
mand  Zank  und  Streit  beginne  und  die  Versammlung 
störe.  Jeder  antwortet,  wenn  er  aufgerufen  wird,  mit  Er¬ 
laubnis  des  Königs  von  Man  und  seiner  Beamten.  Ich 
rufe  die  ganze  Versammlung  zur  Zeugenschaft  auf,  dals 
das  Gericht  (ting)  geschützt  und  geschirmt  ist.“ 

Deutlich  ist  der  nordische  Ursprung  dieser  Amts¬ 
handlung  zu  erkennen.  Tynwald  ist  das  altnordische 
thingvollr,  tingvold,  Dinggericht,  Volksversamm¬ 
lungsgericht.  Die  Bewohner  von  Man  versammeln  sich 
heute  in  der  gleichen  Weise  zum  ting,  wie  es  in  alten 
Zeiten  in  Norwegen  und  auf  Island  üblich  war.  Die 
altnordischen  Tinge  hatten  gesetzgebende  und  richter¬ 
liche  Gewalt.  Und  der  Tynwald  Court  auf  Man  war 
bis  zum  Jahre  1866  eine  Art  höchstes  Gericht.  Zu  den 
nordischen  Tingen  versammelte  sich  das  Volk  aus  den 
verschiedenen  fylkern  des  Gerichtssprengels  (tinglaget) 
und  wählte  eine  bestimmte  Anzahl  für  das  lagretta  (la- 
grett),  welches  alle  Gesetze  und  Urteilssprüche  behufs 
Annahme  seitens  des  Volkes  vorbereitete,  was  mehr  eine 
Formsache  war.  Dem  all  nordischen  lagretta  entspricht 
auf  Man  „the  house  ofKeys“.  —  Das  Council  (der  Rat) 
stammt  dagegen  aus  englischer  Zeit.  In  Norwegen 
wurden  die  Mitglieder  des  lagretta  von  den  Bevollmäch¬ 
tigten  des  Königs  ernannt,  auf  Man  dagegen  ergänzten 
sich  bis  1866  die  Mitglieder  des  house  of  the  Keys  aus 
sich  selbst,  und  soweit  öffentliche  Dokumente  zurück¬ 
reichen,  ist  zu  ersehen,  dafs  sich  die  Würde  vom  Vater 
auf  den  Sohn  u.  s.  w.  vererbte.  Es  ist  daher  wahrschein¬ 
lich,  dafs  das  alte  lagretta  auf  Man,  aus  dem  das  house 
of  Keys  stammt,  mehr  dem  lagretta  auf  Island  glich, 
das  aus  48  Mitgliedern  (39  Goden  und  9  gewählten 
Männern)  bestand.  Wie  die  Godenwürde3)  auf  Is¬ 
land ,  so  war  aber  auch  die  Würde  eines  Key  auf  Man 
erblich.  Das  lagretta  in  den  nordischen  Tings,  d.  h.  der 


8)  Gode  war  ein  Mann,  der  die  oberste  priesterliche 
und  richterliche  Würde  in  einer  Gemeinde  bekleidete.  Er 
brachte  die  vorgeschriebenen  Opfer  dar,  leitete  die  Versamm¬ 
lungen  der  Gemeinde,  sorgte  für  Frieden  und  Rechtsschutz, 
beaufsichtigte  Handel  und  Wandel,  kurz,  er  vollzog  alle  Ver¬ 
richtungen  eines  patriarchalischen  Oberhauptes.  Er  war  das 
erbliche  Oberhaupt  freier,  selbständiger  Männer. 


Bücherschau. 
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Sitzplatz  der  Gerichtsbeisitzer,  war  mit  einer  unverletz¬ 
baren  Einzäunung,  dem  heiligen  Bande  (vibond)  um¬ 
geben.  Sobald  der  Tingfriede  verkündet  war,  wurde 
kein  Lärm  oder  Streit  geduldet.  In  gleicher  Weise 
ist  der  Tynwald  auf  Man  eingezäunt,  und  der  Ver¬ 
treter  der  Krone  verkündet  Frieden  mit  den  Worten: 
„I  fence  the  court.“ 

Auch  von  den  alten  Gesetzessprechern  (lagmaend, 
isländ.:  lögsögumadhr) ,  welche  die  Tingverhandlungen 
zu  leiten  und  die  Gesetze  zu  verkünden  hatten,  finden 
sich  noch  Spuren  in  der  Verfassung  Mans.  Die  zwei 
Oberrichter  der  Insel,  the  Deemsters,  sind  kraft  ihres 
Amtes  Mitglieder  des  Tynwald  Court.  Sie  unterzeichnen 
alle  Gesetze,  die  ohne  deren  Unterschrift  keine  Gesetzes¬ 
kraft  besitzen.  In  alten  Zeiten  haben  diese  Deemsters 
jedenfalls  eine  den  altnordischen  lögsögumadhrn  ent¬ 
sprechende  Stellung  bekleidet. 

Die  heutzutage  noch  in  Kraft  stehende  Verfassung 
der  Insel  Man  liefert  mithin  ein  getreues  Bild  von  dem 
Rechtsverfahren  und  den  staatlichen  Einrichtungen  in 
der  altgermanischen,  altnordischen  Zeit. 

Aber  nicht  nur  diese  Verfassung  der  Insel  ist  ein 
Erbstück  der  Nordmänner.  Spuren  ihrer  jahrhunderte¬ 
langen  Herrschaft  finden  wir,  wie  bereits  erwähnt,  im 
Typus  der  Bevölkerung,  aber  auch  in  deren  Sagen,  in 
den  Personen-  und  Ortsnamen.  Landzungen  und 
Klippen,  die  als  Baken,  Seezeichen,  benutzt  werden 
konnten,  führen  nordische  Namen.  So  heilst  die  Nord¬ 


spitze  der  Insel  Point  of  Ayre,  dasselbe  Wort  Ör4), 
welches  sich  z.  B.  in  Helsingör,  Öresund  u.  a.  findet.  An 
der  Südseite  Mans  führt  eine  weit  in  die  See  sich  er¬ 
streckende  Landzunge  den  Namen  Langness  (s.  v.  a.  det 
lange  nses,  lange  Nase).  Von  der  Südspitze  durch  einen 
schmalen  Sund  getrennt,  liegt  das  Inselchen  Calf  ofMan, 
bei  Christiania  liegt  die  Insel  Malmökalven.  Der  höchste 
Berg  heilst  Snofield,  gleich  dem  norwegischen  snefjeld. 
Der  Name  des  Flusses  Laxey  ist  das  nordische  lakseaa, 
Lachsflufs.  So  findet  sich  auf  der  Halbinsel  Cantire  in 
Schottland,  die  einst  zu  Man  und  den  Hebriden  gehörte, 
ein  Laxey,  bekannt  durch  seinen  Reichtum  an  Lachsen, 
und  in  Irland  haben  wir  zwei  ähnliche  Namen:  eine 
Stelle  im  Flusse  Liffey,  nicht  weit  von  Dublin,  heilst 
Leixlip  (s.  v.  a.  Lachslauf),  und  eine  Stelle  des  Shannon 
heifst  Laxweir,  nordisch  Laksevaer  (s.  v.  a.  Lachsbrut¬ 
platz). 

Aufserdem  sind  die  Namen  vieler  Gehöfte  mit  by 
zusammengesetzt  (altnordisch  byr  =  gaard,  Gehöfte), 
z.  B.  Jurby,  Kirby,  Dalby,  Sulby  u.  v.  a. 

Aus  den  Namen  ersieht  man  übrigens  auch,  dals  die 
Nordmänner  hauptsächlich  an  der  nördlichen  flachen 
Küste  gewohnt  haben  müssen,  denn  im  Innern  des 
Landes  findet  man  keine  nordischen  Ortsbezeichnungen. 
Zu  erwähnen  ist  auch ,  dals  die  Kirchspiele  der  Insel 
alle  Kirk  heilsen,  vom  nordischen  kyrkja,  kirke,  kyrka 
stammend. 


4)  Öre  s.  v.  a.  Ohr,  Henkel. 


Bücliersclian. 


E.  Werth:  Die  Vegetation  der  Insel  Sansibar.  (Sonder¬ 
abdruck  aus  Mitteilungen  des  Seminars  für  orientalische 
Sprachen  1901.  Dritte  Abhandl.,  S.  1  bis  98,  mit  einer 
Karte  und  sechs  Figuren.) 

Etwa  die  Hälfte  der  Insel  (besonders  der  westliche,  dem 
Festlande  zugewendete  Teil)  ist  bebaut.  Im  übrigen  lassen 
sich  folgende  natürliche  Vegetationsformationen  unterscheiden: 
1.  Mangrove-F.  an  den  tief  einschneidenden  Buchten  im 
Süden  und  Noi’dwesten  der  Insel,  sowie  nördlich  der  Stadt 
Sansibar.  2.  San d strand -F. ,  welche  vorzugsweise  an  den 
dem  offenen  Ocean  zugewendeten  Küsten  im  Osten,  Norden 
und  Süden,  viel  spärlicher  an  der  Westküste  —  hier  vorzugs¬ 
weise  auf  den  benachbarten  kleinen  Inseln  —  entwickelt  ist. 

3.  Felsstrand- F. ,  gebildet  von  steinigem,  steil  abfallendem 
Korallenlande  im  Westen,  Süden  und  Noi’den,  sowie  auf  ein¬ 
zelnen  benachbarten  Inseln ,  z.  B.  Tumbatu ,  Uzi  u.  s.  w. 

4.  Strandbusch-F. ,  welche  hauptsächlich  hinter  gröfseren 
sandigen  Meeresalluvien  zu  stände  kommt,  also  besonders  an 
der  Ostküste.  5.  Buschsteppen-F.,  früher  jedenfalls  viel 
weiter  verbreitet,  begrenzt  östlich  die  Hauptmasse  des  heu¬ 
tigen  Kulturlandes,  welches  diese  Formation  allmählich  mehr 
und  mehr  verdrängt.  6.  Als  Buschformation  des  jun¬ 
gen  Korallenlandes  bezeichnet  Verfasser  einen  stellenweise 
sehr  breiten  Streifen  längs  der  ganzen  Ostseite  der  Insel,  ge¬ 
bildet  von  immergrünem  Gebüsch,  welches  in  dem  rauhen, 
scharfkantigen  Korallenkalk  wurzelt.  7.  Süfswasser- 
sumpf-F. ,  vereinzelt  dem  heutigen  Kulturlande  eingestreut 
und  bezüglich  Vegetationscharakter  und  Ausdehnung  sehr 
vom  jeweiligen  Wasserstande  abhängig  und  hier  und  da,  be¬ 
sonders  am  Unterlaufe  der  Flüsse,  durch  8.  die  Hocligras- 
flur- F.  abgelöst. 

Der  westliche  Teil  des  Kulturgebietes,  aus  grobkörnigem, 
thonigem  Sandstein  gebildet,  trägt  die  berühmten  Gewürz- 
nelkenpflanzuugen  Sansibars  (Jam b osa  caryophyllus).  Die 
Existenz  eines  alten  (allerdings  von  Korallenkalkablagerungen 
umsäumten)  Gebirgskernes  beweist,  dafs  die  Insel  ihrer  Ent¬ 
stehung  nach  nicht,  wie  oft  angenommen  wird,  rein  mariner 
Natur  ist.  Damit  stimmen  auch  die  nahen  Beziehungen  der 
Flora  Sansibars  zu  derjenigen  der  ostafrikanischen  Ostküste 
überein.  Wenn  es  scheint,  als  ob  endemische  Elemente  auf 
der  Insel  eine  bedeutende  Bolle  spielten,  so  ist  dies  noch 


lange  kein  Beweis  für  eine  selbständige  Entwickelung  der 
Pflanzenwelt,  wie  sie  gewöhnlich  ozeanischen  Iuseln  zu¬ 
kommt.  Viele  derjenigen  Pflanzen ,  welche  nach  unseren 
heutigen  Kenntnissen  Sansibar  vor  dem  afrikanischen  Fest¬ 
lande  voraus  zu  haben  scheint ,  werden  sich  wohl  bei  ge¬ 
nauerer  Erforschung  des  letzteren  als  weit  verbreitete,  beiden 
Gebieten  gemeinsame  Formen  heraussteilen,  wodurch  wir 
zugleich  ein  wesentlich  anderes  Bild  von  dem  Endemismus 
der  Insel  erhalten  werden. 

Geologische  Gründe  sprechen  übrigens  dafür,  dafs  vor 
Beginn  der  letzten ,  noch  gegenwärtig  andauernden  positiven 
Verschiebung  der  Meeresspiegel  um  40  bis  60  m  unter  seinen 
heutigen  Stand  zurückgegangen  war,  so  dafs  zu  jener  Zeit 
der  Boden  des  Sansibarkanals  wahrscheinlich  eine  Brücke 
nach  dem  Festlande  gebildet  hat. 

München.  Neger. 

Karl  Baedeker:  Bufsland.  Handbuch  für  Reisende.  Mit 
19  Karten,  25  Plänen  und  2  Grundrissen.  Fünfte  Auf¬ 
lage.  Leipzig,  Karl  Baedeker,  1901.  Preis  15  Mk. 

Dafs  eine  fünfte  Auflage  von  Baedekers  Rufsland  not¬ 
wendig  wurde,  verdanken  wir  dem  gesteigerten  Verkehre  mit 
unserem  östlichen  Nachbar,  dessen  vor  200  Jahren  begonnene 
Europäisierung  immer  mehr  vorschreitet.  Die  alten  und 
grofsen  Erfahrungen,  die,  in  erster  Linie  praktischen  Bedürf¬ 
nissen  dienend ,  in  den  Baedekerscheu  Reisehandbüchern 
niedergelegt  sind,  machen  sich  für  das  schwieriger  als  andere 
europäische  Länder  zu  bereisende  Rufsland  besonders  wohl- 
thätig  geltend,  und  die  15  Mark,  die  der  Reisende  für  die 
neueste  Auflage  des  Handbuches  anlegt ,  werden  sich  oft 
durch  einen  Wink  bezahlt  machen.  Die  Kartenbeigaben, 
stark  vermehrt,  sind  wiederum  vorzüglich.  Als  neu  und  den 
Fortschritt  des  Weltmarktes  kennzeichnend,  wollen  wir  her¬ 
vorheben,  dafs  diese  fünfte  Auflage  schon  ihre  Fühler  nach 
Asien  ausstreckt;  nicht  nur  ist  der  Kaukasus  durch  v.  Halm 
in  Tiflis  behandelt,  sondern  Dr.  P.  Rohrbach  sammelte  im 
Aufträge  des  Verlegers  den  Stoff  für  die  Bereisung  der  trans¬ 
kaspischen  Balm  bis  Taschkent  und  auch  die  sibirische  Bahn 
bis  Wladiwostok  am  Stillen  Ozean  ist  dem  Werke  schon 
ein  gefügt. 
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Abdruck  uur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Graf  Bartliölemys  Reise  durchs  Land  der 
Stieng  und  Moi.  Der  um  die  Erforschung  Hinterindiens 
wohlverdiente  Graf  Pierre  de  Barthölemy  unternahm  im  Fe¬ 
bruar  1900  von  Tay  Ninh  in  Cochinchina  aus  eine  Reise  in 
nordöstlicher  Richtung  ins  Quellgebiet  des  Donai  und  seines 
Nebenflusses  Song  Be  in  der  Absicht,  über  die  Orographie 
dieser  bisher  nur  von  den  Missionen  Blim  und  Pavie  flüchtig 
berührten  Gegenden,  besonders  über  die  Lage  und  Bedeutung 
des  Berges  Djamlea  Klarheit  zu  erlangen  und  nach  einem 
der  vorgeschobenen  Militärposten  von  Annam  durclizustofsen. 
Der  letztgenannte  Zweck  wurde  zwar  nicht  erreicht,  da  die 
undurchdringlichen  Wälder  im  Quellgebiete  des  Donai  Graf 
Barthölemy  etwa  unter  12°  nördl.  Br.  zur  Umkehr  zwangen, 
im  übrigen  aber  wurde  ein  bisher  fast  unbekanntes  Stück 
Cambodjas  erschlossen.  Ein  Bericht  und  eine  Routenkarte 
Graf  Barthölemys,  diese  im  Mafsstabe  1:200000,  finden  sich 
im  Junihefte  von  „La  Güograpliie“.  Die  Reise  führte  zu¬ 
nächst  durch  das  Land  der  Stieng,  das  offen  und  ziemlich 
eben  und  nur  von  100  bis  170  m  hohen  Hügeln  durchsetzt 
war.  Weiter  im  Osten,  in  der  Nähe  des  Berges  Djambra, 
wurden  die  Erhebungen  etwas  höher,  doch  stellt  dieser  Berg 
trotzdem  einen  isolierten  Rücken  dar.  Er  hegt  nach  Graf 
Barthelemys  Karte  etwa  unter  11°  45'  nördl.  Br.  und  106°  55' 
östl.  L.  und  ist  dem  Texte  zufolge  1800  bis  2000  m  hoch, 
während  auf  der  Karte  nur  eine  Höhe  von  1000  m  einge¬ 
tragen  ist.  Der  Berg  und  die  ihn  umgebenden  Höhenzüge 
stellen  die  Wasserscheide  zwischen  den  nach  Norden  und 
nach  Süden  strömenden  Nebenflüssen  des  unteren  Mekong 
dar.  Die  Moi,  die  östlich  von  den  Stieng  wohnen,  empfingen 
den  Reisenden  sehr  unfreundlich  und  hatten  nicht  übel  Lust 
ihn  anzugreifen,  zumal  eine  Verständigung  nicht  möglich 
war.  Dafs  es  zu  Feindseligkeiten  nicht  kam,  schreibt  Graf 
Barthölemy  dem  Mangel  jeglicher  politischer  Einheit  in  dem 
Stamme  sowohl  wie  in  den  einzelnen  Dörfern  zu.  Es  giebt 
keine  Häuptlinge,  sondern  nur  einflufsreiche  Familien,  und 
jedes  Individuum  ist  sein  eigener  unbeschränkter  Herr.  Zum 
Zusammenschlufs  in  Dörfern  haben  allein  die  gemeinsamen 
Interessen  geführt. 


—  Von  dem  Werke,  welches  den  neuesten  Census  der 
Vereinigten  Staaten  (1900)  behandelt,  ist  der  erste  Band 
erschienen,  welcher  folgende  Hauptangaben  enthält:  Die 
Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten  mit  Alaska,  Hawaii 
und  dem  Indianer-Territorium,  welche  76  303  387  Personen 
betrug  gegen  63  069  756  im  Jahre  1890,  zeigt  einen  Zuwachs 
von  13  233  631  Köpfen.  Im  Censusgesetz  war  die  Zählung 
der  Bewohner  von  Porto  Rico  noch  nicht  vorgesehen;  in¬ 
dessen  ist  durch  die  Armeebehörden  daselbst  eine  solche  vor¬ 
genommen  worden;  sie  hat  eine  Kopfzahl  von  953  243  er¬ 
geben.  Die  Zahl  der  auf  dem  Philippinen- Archipel  lebenden 
Menschen  ist  nie  genau  ermittelt  worden ;  indessen  wird 
gegenwärtig  ein  sich  auf  einige  Teile  desselben  beschränken¬ 
der  Census  aufgehommen,  aus  dessen  Ergebnissen  man  hofft, 
ein  ziemlich  richtiges  Urteil  über  die  Gesamtbevölkerung 
fällen  zu  können.  Man  wird  wohl  nicht  weit  fehlgehen, 
wenn  man  die  Gesamtzahl  der  auf  den  Philippinen,  den  ame¬ 
rikanischen  Samoa-  und  den  anderen  in  den  letzten  Jahren 
erworbenen  Marianneninseln  lebenden  Menschen  auf  rund. 
10  000  000  veranschlägt,  und  daraus  würde  sich  ergeben,  dass 
die  Totalzahl  der  unter  dem  Sternenbanner  lebenden  Menschen 
sich  auf  rund  87  000  000  beläuft.  Wer  will,  kann  dann 
hierzu  noch  die  Bevölkerung  von  Kuba  rechnen,  welche  in¬ 
direkt  unter  der  Bundesregierung  stehen  uud  möglicherweise 
stehen  bleiben  werden.  Auch  die  Kubaner  sind  auf  Veran¬ 
lassung  des  amerikanischen  Kriegsministers  gezählt  woiden; 
es  waren  ihrer  1  572  797. 

Der  gröfste  Staat  nach  Einwohnerzahl  ist  New  York  mit 
7  268  894,  der  kleinste  Nevada  mit  42  335.  Iowa  hat  2  231  853, 
Illinois  4  821550,  Wisconsin  2  069  042,  Minnesota  1571394, 
Nebraska  1066  300,  Kansas  1470  495  und  Missouri  3106  665. 
Unter  den  südlichen  Staaten  nimmt  Texas  die  leitende  Stelle 
ein  mit  3  048  710.  Ihm  zunächst  kommt  Georgia  mit  2  216  331, 
das  aut  fast  derselben  Stufe  steht  wie  Iowa,  indem  es  nur 
15  322  Köpfe  weniger  zählt  wie  letzteres. 

Unter  den  Territorien  hat  Oklahoma  die  meisten  Ein¬ 
wohner,  398331,  Alaska  die  wenigsten,  62  592.  Der  Distrikt 


Columbia  hat  278  718  Einwohner,  die  fast  sämtlich  auf  die 
Bundeshauptstadt  Washington  zu  zählen  sind. 

Der  am  dichtesten  bevölkerte  Staat  der  Union  ist 
Rhode  Island  mit  seiner  grofsen  Fabrikarbeiterbevölkerung. 
Es  kommen  dort  407  Menschen  auf  jede  (engl.)  Quadratmeile. 
Massachusetts  kommt  dann  mit  349,  New  Jersey  mit  250 
und  Connecticut  mit  187  Bewohnern  auf  die  Quadratmeile. 
New  York  hat  trotz  seiner  grofsen  Gesamtbevölkerung  von 
mehr  als  7  Millionen  nur  151  auf  der  Quadratmeile.  Es 
haben  dann  noch  drei  andere  Staaten  mehr  als  100  Menschen 
auf  einer  solchen  Fläche,  nämlich  Peunsylvanien  140,  Mary¬ 
land  120  und  Ohio.  In  diesen  Staaten  wird  der  Durchschnitt 
merklich  gehoben  durch  die  grofsen  Städte  wie  Philadelphia 
und  Pittsburg  -  Alleghany  in  Peunsylvanien,  Cleveland  und 
Cincinnati  in  Ohio,  Baltimore  in  Maryland.  Der  Staat  Illi¬ 
nois  hat  auf  der  Quadratmeile  durchschnittlich  86  Einwohner, 
Missouri  (trotz  seiner  Grofsstädte  St.  Louis  und  Kansas  City) 
nur  45,  Kansas  18  u  s.  w.  In  Iowa  kommen  auf  jede  seiner 
56  025  Quadratmeilen  ungefähr  40  Menschen ,  ein  Resultat 
der  Thatsache,  dafs  Iowa  ausschliefslich  ein  Ackei’bau  trei¬ 
bender  Staat  ist. 

Die  gröfste  verhältnismäfsige  Zunahme  der  Bevölkerung 
im  letzten  Jahrzehnt  zeigt  das  Territorium  Oklahoma;  das¬ 
selbe  hatte  nach  dem  Census  von  1890  in  jenem  Jahre  61834, 
und  da  es  in  der  letzten  Volkszählung  398  331  Einwohner 
aufwies,  hat  es  sich  also  um  644  Proz.  vermehrt.  Das  ist 
natürlich  ein  Ausnahmefall,  verursacht  durch  die  Eröffnung 
der  reichen  Ländereien  für  freie  Ansiedelung  und  seine  plötz¬ 
liche  Bevölkerung,  durch  welche  vor  neun  Jahren  jeder  Acker 
des  Territoriums  in  den  Besitz  von  wirklichen  Ansiedlern 
übergiug.  Den  nächstgröfsten  Zuwachs  zeigte  das  Indianer- 
Territorium  mit  117,  Idaho  mit  82,  Montana  mit  70  und 
Norddakota  mit  67  Proz.  Illinois  hat  sich  in  den  letzten 
zehn  Jahren  um  995  198  Einwohner  oder  26  Proz.  vermehrt, 
Missouri  um  427  478  Einwohner  oder  16  Proz.  Iowa  zeigt 
eine  Zunahme  der  Bevölkerung  von  319  957,  gleich  von 
11,67  Proz.  Nevada  ist  der  einzige  Staat,  der  einen  Rück¬ 
gang  der  Bevölkerung  (von  45761  auf  42335,  ein  Verlust 
von  3426)  zeigt.  Die  geringste  Zunahme  verzeichnete  Ne¬ 
braska,  nämlich  ein  halbes  Prozent.  Die  Einwohnerschaft  von 
Kansas  ist  um  3,  die  von  Vermont  um  3,4  und  die  von 
Maine  um  5  Proz.  gewachsen.  Es  sind  das  drei  eingefleischte 
Prohibitionsstaaten. 


—  In  dem  Jahrg.  32  der  Zeitschrift  des  Deutschen  und 
Österreichischen  Alpenvereins  hat  Prof.  E.  Oberhummer 
in  München  die  älteren  Versuche  zur  Kartographie 
der  Alpen  in  einem  reich  und  vorzüglich  illustrierten  Auf¬ 
satz  beschrieben,  der  zusammen  mit  seinem  Vortrage  auf 
dem  7.  internationalen  Geographenkongresse  und  Pencks  kri¬ 
tischer  Besprechung  der  neuesten  Alpenkarten  die  wesent¬ 
lichen  Grundzüge  einer  Geschichte  der  alpinen  Kartographie 
darstellt.  Zuerst  werden  Proben  der  Gebirgsdarstellungen 
auf  den  alten  Ptolemäushandschriften  vorgeführt,  daran  die 
ältesten  gedruckten  (zu  Rom  1478)  Karten  der  Alpen  ange¬ 
reiht,  die  auf  Ptolemäus  fufsen,  und  in  reichlicher  Anzahl 
Ausschnitte  aus  mittelalterlichen  Karten,  die  die  Alpen  mit 
umfassen,  wiedergegeben.  So  finden  sich  Abbildungen  der 
Alpen  auf  den  tabulae  Peutingerinae ,  auf  der  Beatuskarte, 
auf  der  Ebstorfer  Karte,  auf  der  Katalanischen  Weltkarte 
und  auf  der  Weltkarte  des  Fra  Mauro  reproduziert.  Von 
Karten  der  neueren  Periode  sind  Ausschnitte  aus  der  Karte 
von  Nikolaus  von  Kues,  aus  der  ältesten  Schweizerkarte  von 
K.  Turst,  aus  der  bekannten  Tschudikarte ,  die  Umgebung 
von  Berchtesgaden  nach  Apian ,  die  hohen  Tauern  nach 
Mercator,  Kartenausschnitte,  Bilder  und  ein  Stadtplan  nach 
Merian,  ein  Stück  der  Peter  Anicli-Karte  und  der  Cassini- 
Kaite  zur  Wiedergabe  gewählt.  Schon  diese  Aufzählung 
zeigt  den  reichen  Inhalt  des  Aufsatzes  an,  der  zu  jeder  der 
wiedergegebenen  Abbildungen  Bemerkungen  und  Vergleiche 
über  die  Art  der  Gebirgsdai’stellung  beifügt  und  auch  auf 
die  im  Aufsatze  selbst  nicht  durch  Bilder  wiedergegebenen 
Karten,  welche  Aipenteile  enthalten,  verweist.  Wenn  sich 
die  Arbeit  selbstverständlich  auch  an  ein  weiteres  Publikum 
wendet,  dürfte  die  kurze  und  prägnante  Darstellung  mit  dem 
reichen  Bilderschmuck  auch  dem  Eachmanne  nicht  unwill¬ 
kommen  sein.  Gm. 
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Die  Seen  der  Westvogesen. 

Von  L.  G.  Werner. 


Die  Gebirgskette ,  welche  sich  als  Grenzkamm  längs 
des  Oberelsasses  hinzieht  und  der  Rheinebene  zu  steil 
abfällt,  stuft  sich  auf  der  Westseite  viel  langsamer  ab 
und  greift  weiter  in  das  Land  hinein.  Die  dichtbewal¬ 
deten  Gipfel  erreichen  zwar  bei  weitem  nicht  die  Höhe 
ihrer  Nachbarn,  die  Kuppengestaltung  bleibt  aber  die¬ 
selbe,  sowie  auch  die  Schluchten-  und  Felsenbildung 
vorherrschend  ist.  Die  zahlreichen  Seen  und  Weiher 
liegen  unregelmäßig  verteilt  in  allen  Höhenlagen  (von 
400  bis  1000  m),  vom  Grunde  des  Thaies  bis  auf  die 
Gipfel,  jedoch  sind  sie  nicht  allein  durch  ihre  Lage  ver¬ 
schieden  ,  sondern  auch  durch  den  Bau  ihrer  Becken, 
welcher  nur  teilweise  demjenigen  der  gegenüberliegenden 
Wasserbehälter  entspricht.  Die  höher  gelegenen,  meist 
trichterförmigen  und  vom  Gebirge  rings  eingeseblossenen 
Seen  ähneln  wenigstens  äufserlich  ihren  Nachbarn,  die 
tiefer  liegenden  weisen  hingegen  ganz  andere  Formen 
auf,  so  die  gröfseren,  deren  Länge  die  Breite  nahezu  um 
das  Dreifache  übertrifft.  Die  Berge  an  ihren  Ufern  er¬ 
heben  sich  sanfter  und  eine  auf  mächtigen  Granitfelsen 
gelagerte  Sand-  und  Kiesschicht,  welche  fest  genug  ist, 
um  der  aushöhlenden  Thätigkeit  des  Wassers  zu  wider¬ 
stehen,  zieht  sich  um  den  inneren  Seebord.  Ihrem 
Charakter  nach  gleichen  sie  eher  den  Seen  der  Pyrenäen 
als  denen  der  Alpen ;  wohl  sind  ihre  Oberflächen  kleiner, 
ihre  Ufer  enger,  dafür  hat  ihr  Aussehen  etwas  Impo¬ 
santes  und  Majestätisches  und  ihre  Umgebung  einen 
rauben  und  wilden  Schein ,  der  dennoch  anziehend  und 
romantisch  wirkt. 

Die  Westvogesenseen  sind  schon  öfters,  jedoch  nur 
selten  eingehend  untersucht  worden.  Die  gröfsten  Ver¬ 
dienste  um  ihre  Erforschung  erwarben  sich  Zeiller, 
Hogard,  Collomb,  Grad,  Thoulot  und  Heim.  Haupt¬ 
sächlich  führten  die  Forschungen  der  letzten  Jahre  zu 
nennenswerten  Resultaten,  besondei's  in  betreff  der 
Tiefenverhältnisse.  Dafs  diese  Seen  jährlich  ein  Ein¬ 
gehen  zu  verzeichnen  haben ,  ist  schon  längst  eine  an¬ 
erkannte  Thatsache,  gegen  welche  leider,  trotzdem  diese 
in  der  Gebirgswelt  verlorenen  Wasserflächen  durch  ihre 
wunderschönen  Lagen  jeden  Sommer  tausende  von 
Fremden  anziehen  und  so  den  Verkehr  bedeutend  för¬ 
dern,  niemand  ankämpfen  will.  Es  läßt  sich  demnach 
mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen ,  daß  die  kleinen 
Wasserbehälter  nach  Jahrzehnten  völlig  verschwunden 
sein  werden  und  die  größeren  dem  Schicksal  langsamer 
Vermoorung  kaum  entgehen  können. 

L  ;  Der  größte  See  der  Westvogesen  ist  derjenige  von 
Gerardmer,  auch  Gerxcier-See  genannt,  666  m  über  dem 
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Meeresspiegel.  Er  liegt  in  einem  von  bewaldeten  Höhen 
umgebenen,  nach  Osten  offenen  Thalkessel,  an  dessen 
Eingang  das  Städtchen  Gerardmer  sich  hinzieht.  Der 
See  hat  eine  Länge  von  nahezu  3  km;  seine  größte 
Breite  beträgt  800  m  und  er  faßt  genau  17  892  900  cbm. 
Zahlreiche  Gebirgsbäche  ergießen  sich  von  den  Höhen 
in  das  Seebecken,  das  sandige,  kiesige  Ufer  rund  um¬ 
geben;  die  Mitte  hingegen  deckt  eine  stellenweise  sehr 
tiefe,  gallertartige,  aus  zahlreichen  Diatomenen  gebildete 
Schlammschicht,  die  den  Kies  ganz  ausschliefst.  Die 
Uferversandung  geschieht  durch  die  herabstürzenden 
Gewässer,  welche  in  ihrem  Laufe  Geröllmassen  mitführen 
und  dieselben  am  Einflufs  ablagern  und  verteilen.  Die 
Tiefe  des  Sees,  die  früher  über  40m  betrug,  ergab  in¬ 
folge  genauer  Messungen  des  Jahres  1899  an  der  tief¬ 
sten  Stelle  nur  noch  35,3  m.  Verschiedene  Fischarten, 
wie  Barsche,  Forellen,  Weifsfische  und  Aale  beleben  das 
Gewässer,  hingegen  sind  die  Hechte  selten.  Wie  die 
Vogesenseen  verdankt  der  Gerzeiei’-See  der  Eiszeit  seinen 
Ursprung.  Ein  mächtiger  Damm  schliefst  das  Wasser 
einerseits  ab,  so  dafs  dasselbe,  statt  seinem  natürlichen 
Laufe  zu  folgen,  nach  der  entgegengesetzten  Seite  ab- 
fliefst;  der  Abflufs,  Jamagne  genannt,  vereinigt  sich  mit 
der  Sologne.  Die  Stauung,  welche  eine  Höhe  von  38 
bis  40  m  erreicht,  sich  aus  fest  zusammengeschmolzenen 
Geröllmassen,  verbunden  mit  Sand  und  Kies,  zusammen¬ 
setzt  und  nur  äufserst  wenig  Wasser  durchdringen  läfst, 
bildet  die  grofse  Stirnmoräne  von  Gerardmer,  die  best¬ 
erhaltene  des  ganzen  Vogesengebietes.  Der  Gerzeier- 
see  kann  umgangen  werden;  eine  schöne  Strafse  führt 
entlang  seiner  Ufer,  kleine  Villen  und  Landhäuser  be¬ 
leben  die  Umgebung  und  gewähren  dem  Auge  einen 
hübschen  Anblick. 

Ein  anderer  merkwürdigur  orographischer  Punkt  ist 
der  Wasserbehälter  Etang  du  Void  de  Cöne,  welcher 
sich  auf  der  in  das  Plateau  von  Langres  übergehenden 
Gebirgskette  des  Elsässer  Belchen,  also  zwischen  Rernire- 
mont  und  Xertigny,  befindet,  dessen  Mitte  genau  die 
Wasserscheide  zweier  bedeutender  Flüsse  bildet,  indem 
das  Wasser  einerseits  in  die  Mosel,  anderseits  in  die 
Saöne  fliefst.  Es  ist  dies  der  Punkt,  von  dem  Tacitus 
berichtet,  dafs  L.  Vetus,  der  Führer  der  Römer  in  Ger¬ 
manien,  um  seine  Soldaten  nicht  müfsig  zu  lassen,  den 
Plan  fafste,  die  Mosel  und  die  Saöne  durch  einen  Kanal 
zu  verbinden  (Ch.  Grad,  Lacs  et  tourbieres).  Der  Weiher, 
der  etwa  940  m  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  dient  zur 
Zeit  als  Reservoir;  seine  äufserst  primitive  Ablafsvor- 
richtung  soll  aber  binnen  kurzem  erneuert  und  ver- 
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bessert  werden,  damit  die  Landwirtschaft  von  seinem 
Wasser  Nutzen  ziehen  kann.  Auch  die  Kanalverbindung 
zwischen  der  Mosel  und  der  Saöne  ist  schon  längst  ge¬ 
plant  und  daraufbezügliche  Projekte  in  Ausarbeitung; 
wann  jedoch  dieselbe  sich  verwirklichen  wird,  ist  zur 
Zeit  noch  ungewifs. 

Nicht  unerwähnt  darf  hier  die  Eishöhle  von  Kertoff, 
franz.  Glaciere  du  Kertoff  bleiben.  Sie  liegt  etwa  4  km 
nordöstlich  von  Gerardmer  in  dem  engen  Yolognethale, 
dem  etwa  840  m  hohen  Berge  Kertoff  gegenüber.  Etwas 
über  der  Strafse  gelegen,  wird  der  Weg  zur  Höhle  ohne 
Führer  wohl  kaum  gefunden;  diese  selbst  besteht  aus 
einer  etwa  4  m  tiefen  und  ebenso  breiten  Grube,  gebildet 
von  wirr  übereinanderliegenden,  wahrscheinlich  durch 
das  Wasser  von  den  Berghöhen  herabgeschwemmten 
Granitfelsen,  über  denen  jetzt  mächtige  Tannen  empor¬ 
ragen.  Im  Innern  der  Grube  sieht  man  zahllose,  oft 
kaum  handbreite  Sprünge  und  Risse  in  und  zwischen 
dem  Gestein ,  ohne  sonst  irgend  eine  Merkwürdigkeit 


grand-Etang  genannt,  ist  eine  weite,  unregelmäfsige, 
versumpfte  Fläche,  hier  und  da  mit  Resten  von  Baum¬ 
stämmen,  Moosen,  Pflanzen  u.  s.  w.  bedeckt,  das  andere 
im  Nordwesten  auf  einer  Anhöhe  hinter  dem  Dorfe 
Tendon,  zur  Zeit  fast  ganz  eingetrocknet,  bildet  in  seiner 
Mitte  einen  Sumpf,  dessen  unbekannte  Tiefe  den  Um¬ 
wohnern  zu  allerlei  abergläubischen  Vermutungen  An- 
lafs  gab  und  dem  Moore  den  Namen  Etang  de  FAbime 
(=  Weiher  des  Abgrundes)  eintrug.  Allem  Anscheine 
nach  waren  beide  Moorfelder  in  früheren  Zeiten  gröfsere 
Wasserflächen  gewesen,  welche,  da  ein  Abflufs  nicht 
vorhanden  war  und  ebenso  der  Zuflufs  fehlte,  zum  Teil 
eintrockneten,  zum  Teil  versumpften. 

Im  Osten  vom  Gerzeier-See  liegen,  verbunden  durch 
die  Vologne  und  kaum  2  km  voneinander  entfernt,  die 
beiden  Seen  von  Longemer  und  Retournemer.  Der 
erstere,  auf  deutschen  Karten  oftmals  als  Langensee  an¬ 
geführt,  befindet  sich  im  Grunde  eines  tiefen  Beckens, 
im  Süden  von  einem  über  300  m  hohen  waldgekrönten 


Abb.  1.  Die  Seen  von  Retournemer  und  Longemer  in  den  Vogesen.  Aufnahme  von  L.  G.  Werner. 


wahrnehmen  zu  können;  ihren  Ruf  verdankt  diese  Höhle 
nur  dem  hier  zu  jeder  Jahreszeit  sich  bildenden  Eise.  Nach 
früheren  Annahmen  wurde  diese  Bildung  auf  die  schnelle 
Verdunstung  des  Wassers  und  auf  kalte  Luftströme 
zurückgeführt;  neue  Beobachtungen  von  Schwalbe  zeigten 
jedoch,  daüs  oftmals  überkältetes,  aus  dem  meist  porösen 
Gesteine  hervortretendes  und  beim  Auffallen  erstarrendes 
V  asser  als  Hauptursache  anzusehen  ist.  Die  Höhle  von 
Kertoff,  deren  Eingang  nach  Osten  gerichtet,  hat  keinen 
Eisreichtum  wie  manche  andere  dieser  Höhlen ;  im 
Sommer  enthält  sie  kaum  so  viel,  um  ihren  Ruf  nicht  zu 
verleugnen.  Im  Monat  August  1895  fand  ich  nach 
längerem  Suchen  in  einer  Spalte  ein  vielleicht  eigrolses 
Eisstück;  die  lemperatur  in  der  Höhle  war  kühl,  man 
f u Lite  keinen  Luftzug,  und  die  Kälte  schien  nur  von 
dem  Gestein  auszugehen  —  draulsen  hingegen  herrschte 
tropische  Hitze. 

In  der  Umgebung  des  Sees  von  Gerardmer  befinden 
sich  zwei  grofse  Moorfelder;  das  eine  im  Südosten, 


Gebirgszug  umgeben  und  im  Norden  von  einer  wilden, 
romantischen,  mit  düsteren,  dunklen  Tannen  bedeckten 
Kette  überragt.  Steil  fallen  im  Osten  die  Felsen  nach 
dem  See  ab,  dessen  Wasser  den  Granituntergrund  be¬ 
spült;  der  Westen  hingegen  bietet  genau  das  Gegenteil, 
indem  der  grün  bedeckte  Abhang  langsam  und  sanft 
sich  abstuft.  In  früherer  Zeit  war  der  See  durch  eine 
Moräne  abgeschlossen,  von  der  Vologne  aber  durch¬ 
brochen  und  so  abgewaschen  worden ,  dafs  äul'serlich 
von  derselben  nichts  mehr  sichtbar  ist.  Der  Langensee 
liegt  736m  über  dem  Meeresspiegel;  seine  Länge  be¬ 
trägt  2000  m ,  seine  grölste  Breite  500  m  und  seine 
Wassermasse  genau  9  759  700  cbm.  Nur  wenige  Gebirgs¬ 
bäche  ergielsen  sich  in  sein  Becken;  eine  kleine  Kies¬ 
schicht  zieht  sich  längs  der  Ufer,  während  der  Mitte  zu, 
wie  beim  Gerzeier-See,  eine  Schlammschicht  den  Boden 
bedeckt.  Der  See  war  in  früheren  Zeiten  jedenfalls  be¬ 
deutend  gröfser,  denn  im  Nordwesten  sieht  man  noch 
heute  ein  langes  Moorfeld,  welches  auf  seine  ehemalige 
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Ausdehnung  hindeutet.  Der  Boden  des  Langensees  er¬ 
fährt  von  herabfallenden  Steinstücken  und  Baumstämmen, 
vom  Laub  der  umgebenden  Waldungen  u.  s.  w.  eine 
langsame  Erhöhung ;  frühere  Sondierungen  von  Grad  ei’- 
gahen  eine  Tiefe  von  35  m,  die  Messungen  von  Thoulot 
1889  29,4  m  und  diejenigen  des  Jahres  1897  nur  noch 
28  m.  Die  Tiefengrenze  für  die  Durchsichtigkeit  des 
Wassers  hängt  mehr  oder  weniger  von  den  jahreszeitlichen 
Schwankungen  ah  und  variiert  im  Sommer  in  den  beiden 
großen  Westvogesenseen  von  4,50  bis  6,50  m.  Die 
Wassertemperatur  richtet  sich  ebenfalls  nach  den  Jahres¬ 
zeiten,  und  zwar  beweisen  die  Messungen  von. Thoulot 
in  dem  Langensee,  daß  die  Wärme  der  unteren  Wasser¬ 
lagen  größtenteils  von  den  Schwankungen  der  Tempe¬ 
ratur  des  Sommers,  genauer  von  Mai  bis  September,  ab¬ 
hängt.  Ein  schroffer  Wechsel  wurde  bei  einer  Tiefe 
von  7  bis  8  m  festgestellt,  was  eine  Temperaturänderung 
von  5°  auf  1,50  m  ergab;  im  Gerzeier-See  erschien  dieser 
Wechsel  erst  bei  10m  (Thoulot,  Recherches,  Comptes 
rendus  1894). 

Der  Simmelsee  oder  Lac  de  Retournemer  befindet 
sich  in  einer  Meereshöhe  von  778  m  in  einem  wilden, 
von  dichtbewaldeten  Bergen  umgebenen  Kessel,  land¬ 
schaftlich  bedeutend  schöner  als  der  vorige.  Der  Reisende, 


stellten  19  m  Tiefe  fest,  1889  fand  Thoulot  11,6  m, 
während  eigene  Messungen  bei  einem  Besuche  des  Sees 
im  Jahre  1894  nur  noch  10,2  m  ergaben.  Die  Wasser¬ 
tiefe  hat  sich  demnach  in  einem  Zeitraum  von  17  Jahren 
durch  Erhöhung  des  Seebodens  um  8,3  m  verringert. 
Sollte  die  Zufüllung  dieses  Behälters  in  demselben  Malse 
weiterschreiten,  so  wird  nach  wenigen  Jahren  dieser  See 
nur  noch  ein  weites  Moorfeld  bilden. 

Die  Torfbildung  ist  übrigens  eine  Eigenheit  der 
Vogesenseen,  sowohl  diesseits  als  jenseits  des  Gebirges. 
In  dem  sumpfigen  Untergrund  dieser  Becken  wachsen 
beständig  gewisse  Pflanzen,  wie  Riedgräser,  Binsen, 
Moose  u.  a.,  welche  absterben  und  sich  nicht  völlig  zer¬ 
setzen.  Aus  diesen  Überresten  in  Verbindung  mit  Erd¬ 
harzen  und  Erdarten  entsteht  der  Torf,  dessen  Bildung 
jedoch  nur  langsam  voranschreitet.  Jahr  für  Jahr  ent¬ 
steht  eine  Schicht,  die  oben  braun  und  locker,  unten 
schwarz  und  dicht  ist.  Der  Vermoorung  durch  Torf¬ 
bildung  sind  besonders  die  Wasserbehälter  der  West¬ 
vogesen  unterworfen ;  als  charakteristisches  Beispiel  gilt 
der  kleine,  entomologisch  interessante  See  von  Lispach, 
840  m  über  dem  Meere ,  unter  dem  Hügel  Chajoux ,  in 
der  sumpfigen  Gegend  zwischen  Retournemer  und  Lon- 
gemer  gelegen.  Aus  ihm  entspringt  ein  kleiner  Quell- 
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Schlammschicht  Boden  Kleine  Kiesschicht  Moräne 


Abb.  2.  Langensee  (Lac  de  Longemer):  Längsschnitt. 


der  das  Seeufer  erreicht  hat ,  muß ,  da  er  durch  die 
steilen  Abhänge  des  Hoheneck  anscheinend  gänzlich  ab¬ 
geschlossen  ist,  wieder  auf  seine  Schritte  zurückkommen; 
auf  diese  Ursache  läßt  sich  wahrscheinlich  der  franzö¬ 
sische  Name  zurückführen.  Der  Simmelsee  übt  auf  den 
Besucher  einen  strengen  Eindruck  aus,  wozu  die  dunkle 
Färbung  seines  Wassers,  hervorgerufen  durch  die  tannen¬ 
reiche  Umgebung,  nicht  wenig  beitragen  mag.  Das 
Forsthaus  von  Retournemer,  das  auf  einem  moosbedeckten 
Felsen  aufgebaut  ist,  nimmt  eine  reizende  Lage  ein, 
gegenüber  einem  kleinen  Pavillon,  den  man  auf  einem 
Granitfelsen  errichtete.  Ungefähr  500  m  lang  und  400  m 
breit,  wird  der  See  von  Süden  nach  Nordwesten  von  der 
Vologne  durchflossen;  sie  verläßt  denselben  durch  einen 
großen  Felsenriß,  bildet  kurz  darauf  einen  kleinen  Fall 
und  ergiefst  sich  gereinigt  von  Sand  und  Kies  in  den 
Laugensee.  Von  den  umgebenden  Gebirgshöhen  stürzen 
zahlreiche  kleine  Bäche  in  sein  Becken ;  durch  die  rasende 
Schnelligkeit  ihres  Laufes  wird  allerlei  Geröll  mitgeführt, 
das  sich  wie  in  dem  See  von  Gerardmer  dicht  an  der 
Mündung  ablagert.  Von  dem  Seebord  aus  der  Mitte  zu 
arbeitet  die  Torfbildung,  welche  Hand  in  Hand  mit  der 
Sand-  und  Kiesanschwemmung  das  langsame  Abnehmen 
des  Behälters  bewirkt.  Die  Messungen  von  Zeiller  1877 


fluß  der  Moselotte.  Von  einer  Moräne  abgeschlossen, 
durch  deren  Sand  das  Wasser  hindurchsickert,  übertrifft 
der  See  durch  seinen  Pflanzenreichtum  sämtliche  andere 
nicht  nur  an  Zahl,  sondern  auch  an  Arten.  Im  Jahre 
1894  ergaben  die  Sondierungen  eine  mittlere  Tiefe  von 
9  m,  während  eine  3  m  hohe  Schlammschicht  den  Unter¬ 
grund  deckte.  Sein  Wasser  ist  belebt  von  den  aus¬ 
gezeichneten  schwarzen  Vogesenforellen,  deren  Zahl  leider 
jährlich  mehr  und  mehr  abnimmt.  Eine  trügerische, 
von  zahlreichen  Pflanzen  bewachsene  Moordecke  zieht 
sich  rund  um  den  See  und  immer  mehr  der  Mitte  zu; 
bald  wird  auch  er  das  Schicksal  derjenigen  teilen ,  die 
man  heute  als  Trockenmoore  kennt.  Ein  solcher  aus¬ 
getrockneter  Seehoden  liegt  in  der  Nähe  von  Remiremont, 
ein  anderer  am  Ostabhange  des  Ballon  de  Servance. 

Die  schon  erwähnte  Vologne,  welche  als  Nebenfluß 
der  Mosel  die  Seen  von  Retournemer  und  Longemer 
durchfließt,  war  in  früheren  Jahren  durch  ihren  Perlen¬ 
reichtum  zu  einem  gewissen  Ansehen  gelangt.  Diese 
Fischerei,  vor  Zeiten  ausschließlich  königliches  Recht, 
wurde  in  den  Monaten  Juni,  Juli  und  August  ausgeübt. 
Die  Perlen,  von  einem  molluskenartigen  Tiere  herrührend 
und  in  den  verschiedensten  Farben,  wie  gelb,  blau,  grün, 
rosa,  weiß,  selbst  schwarz  in  der  Gröfse  einer  Erbse 
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aufgefunden,  sind  heute  Seltenheiten  geworden,  obwohl 
es  an  der  Mündung  der  Acune  in  dieVologne  noch  mehr 
solcher  perlenhaltigen  Tiere  giebt.  Einige  Musterexem¬ 
plare  von  Perlen,  durch  ihre  Form  und  ihren  Glanz  auf¬ 
fallend,  wurden  mir  zum  Kaufe  angeboten,  doch  mufste 
ich  des  allzu  hohen  Preises  wegen  davon  absehen. 

Ein  ansehnlicher  See,  der  ebenfalls  der  Gletscher¬ 
zeit  seinen  Ursprung  verdankt,  befindet  sich  oberhalb 
des  Dorfes  Maxonchamp,  etwa  10  km  von  Remiremont, 
in  bedeutender  Höhe  über  dem  Wasserspiegel  der  Mosel 
und  531  m  über  dem  Meeresspiegel.  Ein  kleines  Mosel¬ 
thal,  das  in  seinem  oberen  Teile  durch  Granitberge  halb¬ 
kreisförmig  eingeschlossen ,  am  Eingang  beiderseitig 
durch  steile,  mit  Tannen  und  Buchen  bedeckte  Fels¬ 
wände  geöffnet  wird,  hat  in  seiner  Mitte  die  klaren, 
eiskalten  Wasser  des  Sees  von  Fondrome,  die  ihrerseits 
von  einem  mächtigen  Damm  zurückgehalten  werden, 
gesammelt.  Der  letztere  zieht  sich  bogenförmig  um  den 
Ostrand,  fällt  schräg  dem  Seeboden  zu,  um  hier  eine 
breite  Grundlage  zu  bilden,  die  sich  ans  Sand,  Kies  und 
Granitblöcken  zusammensetzt  und  7  bis  8  m  über  den 
Wasserspiegel  erhebt;  einzelne  Felsstücke  liegen  auch 
im  Westen  zerstreut.  In  früherer  Zeit  war  das  Becken 
der  Mosel  von  einem  grofsen  Gletscher  bedeckt  und  in 


den  Seitenthälern  lagerten  zahlreiche  kleinere.  Einem 
solchen  diente  das  Becken  des  jetzigen  Sees  als  Bett; 
aus  der  felsigen  Umgebung  hatten  sich  nach  und  nach 
Steine,  Sand  und  Kiesel  losgelöst,  waren  auf  die  Eis¬ 
masse  gefallen  und,  ohne  sich  darauf  halten  zu  können, 
auf  die  Seite  gerollt.  So  bildete  sich  der  Damm,  der 
jetzt  in  einer  starken  Breite  den  See  einerseits  einschliefst 
und  als  gut  erhaltene  Stirnmoräne  gilt.  Deutlich  er¬ 
kennt  man  noch  die  Gletscherspuren;  Eisschiffe  und  Eis¬ 
streifen  sind  vielfach  an  den  Granitblöcken  sichtbar, 
während  andere  völlig  glattpolierte  Flächen  aufweisen. 
Der  See  von  Fondrome  ist  rund,  seine  Ufer  moorig; 
zahlreiche  kleine  Pflanzeninseln,  deren  Gröfse  oft  bis 
5  m  beträgt,  sind  auf  der  Wasserfläche  sichtbar.  Ohne 
Zweifel  haben  sich  diese  von  seinem  torfigen  Grunde  los¬ 
gelöst,  schwimmen  dann  einige  Zeit  herum,  verbinden 
sich  untereinander,  werden  später  durch  den  Wind  oder 
die  Wellen  dem  Ufer  zugetrieben,  wachsen  sich  fest  und 
die  Yermoorung  schreitet  weiter.  Der  See  hat  heute 
einen  Umfang  von  etwa  3  ha;  im  Jahre  1866  fand  Grad  eine 
liefe  von  18  m,  zur  Zeit  übersteigt  sie  wohl  kaum  12  m. 
W  ie  der  See  von  Litpach,  so  ist  auch  der  von  Fondrome 
sehr  pflanzenreich,  ebenso  seine  Umgebung.  Godron 
verzeichnet  unter  anderem  die  Auphar  pumilum  Sm.,  die 


er  in  der  Mitte  des  Wassers  entdeckte,  eine  Pflanze,  die 
nur  in  den  Schwarzwald- ,  Schweizer- ,  Auvergne-  und 
schottischen  Seen  wächst  ,  in  den  dazwischen  liegenden 
hingegen  nicht  gefunden  wird.  Schon  verschiedene  Male 
war  versucht  worden,  dieselbe  auch  anderweitig  zu  ver¬ 
pflanzen  ,  jedoch  ging  sie  stets  nach  kurzer  Zeit  wieder 
ein.  Diese  Ursache  rührt  wahrscheinlich  von  der  Ver¬ 
schiedenheit  des  Wassers  her;  das  der  Vogesen  ist  im 
allgemeinen  gesund  und  sehr  rein.  Die  Quellen  der 
Bäche  und  Flüsse  befinden  sich  meist  auf  den  Berges¬ 
höhen  oder  an  den  Abhängen,  und  das  Wasser  fliefst 
nur  über  Granitfelsen  oder  granithaltige  Steine,  die 
nichts  Auflösbares  enthalten. 

Der  höchstgelegene  See  der  Westvogesen  ist  der  See 
von  Blanchemer  (=  W  eifssee),  welcher  1050  m  über  dem 
Meeresspiegel  ein  Becken  am  Abhange  des  Rheinkopfes 
ausfüllt.  Sein  helles  klares  Wasser,  dem  der  510m 
lange  und  235  m  breite  See  ohne  Zweifel  seinen  Namen 
verdankt,  ergiefst  sich  in  die  Mosclotte.  An  dem  Ufer 
erhebt  sich  eine  kleine  Schutzhütte,  welche  den  müden 
Wanderer  zur  Ruhe  einladet.  Das  Gewässer  macht  in 
der  tiefen  Stille,  die  es  rings  umgiebt,  einen  hübschen 
Eindruck.  —  Südwestlich  von  dem  soeben  genannten, 
am  entgegengesetzten  Abhange  des  Rheinkopfes,  liegt 

der  heute  zum  grofsen  Teil  ver¬ 
moorte  Lac  de  Sechemer,  dem  eher 
der  Name  Etang,  besser  Marais 
(=  Sumpf)  zustehen  würde.  Am 
Abhange  des  Col  du  Bramont  be¬ 
findet  sich  in  einer  Meereshöhe  von 
890  m  der  ebenfalls  bald  ganz  ver¬ 
moorte  Lac  de  Machais  (Marchet?). 
—  Auf  der  Grenzlinie  hinter  dem 
Weiler  Salm  erstreckt  sich  das  weit 
ausgedehnte  Hochmoor  Marais  de  la 
Max  in  einer  Meereshöhe  von  620  m, 
gleich  dem  Lispacher  See  nahezu 
ganz  vermoort.  Die  weite  Ostfläche 
ist  schon  tief  hinab  zur  Torfnutzung 
ausgestochen  worden  und  liefert  be¬ 
deutende  Mengen  des  wohlbekannten 
Brennmaterials.  Die  ganze  Fläche 
mifst  3,5  ha.  Durch  Zuleitung  des 
Baches  Basse  Madeleine  wurde  der 
Wasserstand  des  noch  von  der  Torf¬ 
bildung  unberührten  Teiles  des  Weihers  erhöht  und 
dann  durch  einen  mit  einer  Schleuse  versehenen 
Damm  abgeschlossen.  Der  so  gebildete  primitive  Stau¬ 
weiher  sendet  sein  Wasser  dem  nahen  Thälchen  zu; 
die  in  der  Nähe  liegende  Sägemühle  benutzt  eben¬ 
falls  den  Abflufs  vorteilhaft  für  ihre  Zwecke.  Schon 
längst  ist  davon  die  Rede,  den  auf  sehr  gutem  Untex-- 
grund  ruhenden  Weiher  in  einen  für  das  Thal  nütz¬ 
lichen  Stausee  umzubauen;  jedenfalls  sieht  diese  Frage 
ihrer  baldigen  Lösung  entgegen.  In  botanischer  Hin¬ 
sicht  spielt  der  See  eine  interessante  Rolle,  indem 
aufser  der  seltenen  Listera  cordata  (kleines  Zweiblatt), 
der  Algen-Tolte  (Mulgedium  alpinum),  der  zerstreut 
auftretenden  Sumpfpreifsel  (Vaccinium  ulginosum)  und 
dem  giftigen  Sumpfschlangenwurz  (Calla  palustris) 
auch  die  Drosera  rotundifolia  (Tonnentau)  hier  vor¬ 
kommt.  Nach  den  Untersuchungen  von  Ch.  Darwin 
gehört  die  letztere  zu  der  Gattung  der  fleischverdauenden 
Pflanzen.  —  Bei  Vexaincourt,  Schirmeck  gegenüber,  liegt 
der  Lac  Lamaix,  663  m  über  dem  Meeresspiegel.  Der 
See,  welcher  seine  Wasserfläche  in  einem  wilden  Kessel 
ausbreitet,  erhält  durch  die  Berge,  die  ihn  halbkreis¬ 
förmig  umgeben,  ein  düsteres,  geheimnisvolles  Aussehen. 
Das  Gewässer,  von  zahlreichen  kleinen  Zuflüssen  gespeist, 
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scheint  durch  einen  Bergrutsch  entstanden  zu  sein  und 
hat  wahrscheinlich  einen  unterirdischen  Abduls.  Über 
einen  seltsamen  Gebrauch,  der  sich  bis  in  die  Neuzeit 
erhalten  hat,  berichtet  Mündel  Folgendes:  Alle  Kinder, 
die  tot  auf  die  Welt  kamen  oder  ungetauft  starben, 
warden  in  Schachteln  gelegt  und  auf  einen  Stein  an  der 
naheliegenden  Kapelle  gestellt,  damit  der  Engel  des 
Nachts  komme,  sie  für  einen  Augenblick  wieder  in  das 
Leben  zurückrufen,  mit  dem  Wasser  des  Sees  taufen 
und  ihnen  so  den  Eintritt  in  das  Himmelreich  schaffen 
könne.  Nach  anderer  Angabe  wurden  sie  in  den  tiefen 
See  geworfen;  die  Umgebung  ist  überhaupt  äufserst 
Sagenreich. 

In  der  gletscherreichen  Umgebung  von  La  Bresse 
oder  Woll  liegen  zahlreiche  kleine  Moränenseen  in  be¬ 
deutender  Höhe  und  in  angenehmer  Umgebung.  So  trifft 
man  4  km  östlich  von  La  Bresse  (9  km  südwestlich  von 
dem  Lac  de  Blanchemer)  in  einer  Meereshöhe  von  900  m 
auf  den  schönsten  Vogesensee,  den  Lac  des  Corbeaux 
(Krähensee),  so  genannt  von  einem  benachbarten  Felsen, 
der  mit  Vorliebe  von  den  Krähen  besucht  wird.  In 
einem  von  steilen  Felsen ,  mit  tannen-  und  buchenbe- 


Abb.  4.  Die  Seen  der  Westvogesen:  Tiefenverhältnisse. 


den  Bedürfnissen  der  umliegenden  Fabriken  abgelassen 
werden  kann;  jedoch  ist  diese  Stauung  nur  eine  äufserst 
einfache  und  soll  wie  auf  der  gegenüberliegenden  Seite 
den  Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechend  geändert 
werden.  —  Nordöstlich  von  La  Bresse  liegt  in  wald¬ 
reicher  Umgebung  am  Fufse  der  Colline  de  la  Vologne 
der  kleine  hübsche  Etang  de  la  Cuve.  Der  kaum  300  m 
lange  Weiher  läfst  sein  Wasser  in  einen  Zuflufs  der 
Mosclotte  flielsen. 

In  der  Nähe  von  Remiremont  erstreckt  sich  in  reizen¬ 
der  Lage  der  Etang  de  Xenois  am  äufsersten  Ende  eines 
Felseneinschnittes,  der  Fortsetzung  der  Schlucht  von 
Fossard.  Einerseits  von  einem  mächtigen  Felsen,  ander¬ 
seits  von  zerstreut  liegenden  Blöcken  begrenzt,  ist  sein 
oberer  Rand  von  Bäumen  eingefafst,  deren  dunkle  Schatten 
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deckten  Abhängen,  gebildeten  Kessel  befindet  sich  der 
den  Schwarzwälder  Mummelsee  an  Schönheit  übertreffende 
See,  dessen  Länge  500  m,  Breite  250  m  und  Liefe  nach 
eigenen  Messungen  9,3  m  beträgt.  Sein  Abflufs  ergiefst 
sich  durch  eine  tiefe  Einbuchtung,  die  das  Wasser  sich 
selbst  gebrochen,  in  die  Mosclotte.  Früher  eine  kleine 
Moräne,  geschah  die  natürliche  Stauung  durch  die  Stirn¬ 
moräne  ;  nach  dem  Verschwinden  des  Gletschers  blieb 
der  Damm  zurück,  die  Wasser  konnten  nicht  mehr  ab- 
fliefsen  und  es  bildete  sich  der  See.  Die  hier  noch  sicht¬ 
bare  Moräne,  die  sich  aus  mächtigen,  mit  Sand  und 
Kies  zusammengeschmolzenen  Blöcken  zusammensetzt, 
weist  keine  Spuren  von  Lehm  und  Erde  auf.  Die  Torf- 
schicht ,  welche  direkt  darauf  lagert ,  enthält  allerlei  in 
Verwesung  übergegangene  Gewächsarten,  aufserdem 
wurden  Tannen-  und  Buchenstämme,  die  ganz  ihre  ehe¬ 
maligen  Formen  bewahrten,  aufgefunden,  ferner  sonstige 
Holzarten,  aber  hart,  schwer  und  beim  Brennen  starken 
Rauch  erzeugend.  Heute  liegt  der  See  stark  8  m  untei 
seinem  früheren  Niveau  und  ist  in  ein  kleines  Stau¬ 
reservoir  umgewandelt  worden,  dessen  Wasser  je  nach 

Globus  LXXX.  Nr.  8. 


sich  in  seinem  Wasser  geheimnisvoll  widerspiegeln. 
Die  Oberfläche  des  Weihers  mifst  kaum  1  ha,  seine  liefe 
stellenweise  bis  5m;  er  ist  mit  einer  Ablaufvorrichtung 
versehen,  um  bei  trockener  Jahreszeit  das  Wasser  zu 
landwirtschaftlichen  Zwecken  benutzen  zu  können.  Im 
Osten  bietet  der  Weiher  eine  herrliche  Aussicht  nach 
der  Moselebene. 

Von  Giromagny  bis  Beifort  erstrecken  sich  zu  beiden 
Seiten  der  Vogesen-Vorhügelkette  zahlreiche  Weiher  und 
Seen,  auch  gröfsere  Sümpfe  und  Moräste,  von  denen 
viele  im  Hochsommer  gänzlich  wasserlos  sind.  Die  einen 
befinden  sich  am  Fufse,  die  anderen  zwischen  den  Hügeln; 
andere  wieder  haben  durch  kleine  Wasseradern  unter¬ 
einander  Verbindung,  so  dafs  oft  vier  und  fünf  Weiher 
durch  eine  Quelle  oder  einen  Zuflufs  gespeist  werden. 
Viele  besitzen  einen  unterirdischen  Abflufs;  das  Wasser 
zieht  sich,  indem  es  den  meist  aus  Sand  und  Kies  be¬ 
stehenden  Damm,  der  den  einen  Weiher  von  dem  anderen 
trennt,  durchsickert,  von  einem  Behälter  in  den  anderen 
oder  tritt  in  einem  tiefer  gelegenen  Gelände  als  murmeln¬ 
des  Quellbächlein  zu  Tage.  Diese  Gewässer  bieten  im 
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allgemeinen  nur  wenig  Sehenswertes,  hingegen  gewähren 
die  höher  gelegenen  einen  hübschen  Anblick.  Als 
schönster  gilt  der  kleine  Etang  du  petit  Haut  im  Thale 
der  Savoureuse  bei  Giromagny,  dessen  Lage  und  Um¬ 
gebung  einen  idyllischen  Eindruck  machen.  Dunkle 
Wälder  schliefsen  ihn  ringsum  ein  und  werfen  ihre 
schwarzen  Schatten  in  das  Wasser,  das  dadurch  eine 
schwarzgrüne  Färbung  erhält.  Der  Umfang  des  Sees 
beträgt  etwa  500  m;  seine  Tiefe  wechselt  von  5  bis  8  m. 
Eine  Schlammschicht,  die  stellenweise  1,50  m  erreicht, 


deckt  den  ganzen  Untergrund ,  hingegen  konnte  ich 
noch  keine  Spuren  von  Torfbildung  auffinden.  —  Ein 
anderer  viel  besuchter  Weiher  ist  der  8  km  von  Giro¬ 
magny,  südöstlich  von  dem  Dorfe  Sermamagny  gelegene 
Etang  de  Malsaussy,  welcher,  ohne  geographisch  wichtig 
zu  sein,  viele  landwirtschaftliche  Schönheiten  aufweist. 
Dasselbe  läfst  sich  von  dem  Etang  des  helles  Alles  am 
Abhänge  der  breiten  Kuppe  des  Ballon  de  Lure  sagen. 
—  Die  meisten  dieser  Weiher  ergeben  eine  reiche  bota¬ 
nische  Ausbeute. 


Die  Dliyänibuddlias  und  Mämisliibuddlias 

im  Lichte  der  vorbuddhistischen  Religion  Ladakhs. 

Von  H.  Francke.  Ladakh. 


Dafs  die  Volkslitteratur  Ladakhs  viel  Material  zur 
Klarlegung  der  vorbuddhistischen  Religion  dieses  Landes 
enthält,  habe  ich  zum  erstenmal  bei  der  Herausgabe  der 
Kesarsage  (Memoires  de  la  Societe  Finuo-Ougrienne  XV, 
1900)  zu  zeigen  gesucht.  Eine  andere,  fast  noch  er¬ 
giebigere  Quelle  hat  sich  mir  erschlossen  im  Ladakher 
Hochzeitsritual,  welches  durch  das  liebenswürdige  Ent¬ 
gegenkommen  R.  C.  Temples  demnächst  im  „Indian 
Antiquary“  veröffentlicht  werden  soll.  Ohne  auf  den 
Gesamtinhalt  dieses  Rituals  hier  näher  einzugehen, 
möchte  ich  jetzt  nur  die  Thatsache  näher  beleuchten, 
dafs  in  demselben  die  vier  Himmelsgegenden  eine  be¬ 
deutende  Rolle  spielen.  In  den  neuen  Liedern  (je  eine 
Rede  und  Gegenrede  wird  als  ein  Lied  gerechnet), 
welche  das  Ritual  ausmachen ,  kommen  die  vier  Him¬ 
melsrichtungen  dreimal  vor:  alle  vier  in  Lied  Nr.  1  und 
Nr.  4,  und  Ost  und  West  noch  einmal  in  9.  Nehmen 
wir  dazu,  dafs  allerhand  verschiedene  Namen  für  die 
Gottheiten  der  Himmelsrichtungen  im  Munde  des  Volkes 
leben,  dafs  auch  das  Volkslied  auf  sie  zu  sprechen 
kommt,  und  dafs  die  Sitte,  Tschortens  den  Gottheiten 
derselben  zu  errichten,  tief  eingewurzelt  ist,  so  können 
wir  uns  der  Vermutung,  dafs  die  vorbuddhistische  Re¬ 
ligion  Tibets  etwas  den  Lokapälas  Entsprechendes  ge¬ 
kannt  habe,  kaum  erwehren.  Es  wäre  jedenfalls  sonder¬ 
bar,  wenn  das  Hochzeitsritual,  welches  einen  ganz  und 
gar  unbuddhistischen  Charakter  trägt,  nur  in  dieser 
Beziehung  vom  Mahäyänasystem  beeinflufst  worden 
wäre.  Tragen  auch  gewisse  Namen  der  darin  erwähnten 
Lokapälas  indisches  Gepäge,  so  bleibt  doch  die  Möglich¬ 
keit  nicht  ausgeschlossen,  dafs  dieselben  in  das  sonst 
unveränderte  alte  Lied  an  Stelle  der  alten  tibetischen 
gesetzt  worden  sind. 

Im  Liede  Nr.  1  werden  nach  den  Gottheiten  der  drei 
Welten  die  folgenden  Gottheiten  genannt: 

rI)o  rje  sems  dpa  des  Ostens 
Rin  chen  byung  ldan  des  Südens 
sXang'ba  tha  yas  des  Westens 
üonyod  gruhpa  des  Nordens. 

Der  tibetische  Ursprung  dieser  Namen  wird  durch 
die  I  hatsache  in  Zweifel  gestellt,  dafs  dieselben,  wie 
Grünwedel,  Mythologie  des  Buddhismus,  S.  98,  99,  zeigt, 
dem  Buddhismus  schon  von  alters  her,  wenigstens  in 
den  Sanskritformen ,  angehören.  Drei  von  ihnen  er¬ 
scheinen  dort  als  Dhyanibuddhas ,  während  rDo  rje 
sems  dpa  der  Anführer  derselben  geworden  ist.  Dafs 
aber  die  \  erwandtschaft  dieser  vier  Dhyänibuddhas  zu 
den  vier  Himmelsgegenden  nie  ganz  verloren  gegangen 
ist,  zeigt  das  Padma  tlian  yig,  Grünwedel,  Mytholog., 


S.  99,  welches  die  Dhyänibuddhas  vollständig  mit  den 
vermuteten  alttibetischen  Lokapälas  übereinstimmen 
läfst.  Nur  in  einem  Punkte  weicht  das  Padma  than 
yig  vom  Hochzeitsritual  ab:  es  fügt  den  vier  Lokapälas 
einen  fünften  in  der  Mitte  aller  wohnenden  bei  und  be¬ 
weist  in  diesem  Punkte,  wie  ich  zu  zeigen  versuchen 
will,  indischen  Einflufs. 

Indem  wir  jetzt  an  eine  Prüfung  der  Namen  heran¬ 
treten,  wollen  wir  die  Frage  untersuchen,  ob  die  tibe¬ 
tische  oder  die  indische  Form  als  die  ursprüngliche  er¬ 
scheint.  Hier  eine  Tabelle,  welche  die  Namen  in  beiden 
Sprachen  gegenüberstellt: 

rDo  rje  sems  dpa  —  Vajrasatva 
Rin  chen  byung  ldan  —  Ratnasambhava 
sNangba  tba  yas  —  Amitäbba 
Don  yod  grubpa  —  Amoghasiddha. 

Auf  den  ersten  Blick  ist  zu  erkennen,  dafs  die  Namen 
sich  in  beiden  Sprachen  entsprechen  sollen.  Sie  thun  dies 
aber  nicht  immer  ganz,  und  es  fragt  sich  deshalb,  welche 
Form  derselben  die  originale  ist.  Es  will  mir  scheinen, 
dafs  drei  Thatsachen  für  den  ersten  Ursprung  des  Ti¬ 
betischen  sprechen: 

1.  Unter  den  tibetischen  Namen  erscheinen  zum 
mindesten  zwei  inhaltreicher  als  ihre  indischen  Gegen¬ 
stücke.  Zunächst  der  Lokapäla  des  Ostens.  rDo  rje 
sems  dpa  heifst  wörtlich  „der  Donnerkeil,  die  mutige 
Seele“;  Vajrasatva  dagegen  „dessen  Wesen  der 
Donnerkeil  ist“.  Rin  chen  byung  ldan  heifst  ur¬ 
sprünglich  „grofser  Preis  (übertragen  auch  Kleinod), 
Produktion  habend“;  Ratnasambhava  aber  „dessen 
Wesen  das  Kleinod  (die  Perle  u.  s.  w.)  ist“.  Es  ist 
doch  nicht  so  leicht  denkbar,  dafs  ein  Name  bei  der 
Übersetzung  aus  einer  Sprache  in  die  andere  an  Inhalt 
gewinnen  sollte,  eher  kann  man  sich  das  Gegenteil  vor¬ 
stellen. 

2.  Die  tibetischen  Namen  erscheinen  ihrer  Bildung 
nach  als  mit  dem  Geiste  der  tibetischen  Sprache  über¬ 
einstimmend.  Ein  echt  tibetischer  Name  zeigt  im  No¬ 
minativ  keinerlei  Suffixe.  Er  ist  entweder  ein  mit  dem 
Artikel  versehenes  Stammwort  oder  ein  von  den  Ar¬ 
tikeln  entblöfstes  Kompositum.  Um  Kasusendungen  zu 
vermeiden,  bildet  man  Komposita.  Ein  Name  wie 
Kunt  u  bzangpo  erweist  sich  ohne  weiteres  als  nicht¬ 
tibetisch,  da  das  Wort  Kuntu  eine  Terminativendung 
enthält.  Der  Tibeter  würde  das  Kompositum  Kun 
bzang  bilden.  Durch  diese  echt  tibetische  Bildung 
stechen  die  vier  genannten  tibetischen  Namen  vorteil¬ 
haft  ab  von  dem  des  fünften  Lokapälas  der  Weltmitte: 
rNampar  snang  mdzad.  Die  terminative  Endung 
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par  weist  deutlich  auf  die  Mache  indischer  Pandits. 
Weil  der  Name  gegen  das  Gefühl  des  Tibeters  verstiefs, 
wurde  die  Nebenform  rNam  snang  gebildet.  [Doch 
will  ich  nicht  behaupten,  dafs  alle  Pandits  solche  Fehler 
gemacht  haben  müfsten.]  Die  vorstehende  Beobachtung 
scheint  das  Folgende  anzudeuten:  Indien  sowohl  wie 
Tibet  hat  Lokapälas  gekannt,  Tibet  aber  nur  vier,  In¬ 
dien  fünf.  Der  Lokapäla  der  Weltmitte  ist  aus  Indien 
überkommen,  die  vier  anderen  sind  ihren  Namen  nach 
vielleicht  alttibetisch. 

3.  Die  beiden  obengenannten  tibetischen  Namen  be¬ 
schreiben  die  Thätigkeit  der  Sonne  (der  eben  doch  alle 
Lokapalas  ihren  Ursprung  verdanken)  viel  besser  als 
die  entsprechenden  indischen. 

a)  Die  Sonne  des  Ostens  ist  vielleicht  doch  unseren 
Altvorderen  als  ein  Held  erschienen,  als  der  Besieger 
der  Dämonen  der  Finsternis;  daher  der  Name  „mutige 
Seele“. 

b)  Dals  die  Sonne  des  Südens  sich  durch  ihre  beson¬ 
dere  Produktionskraft  hervorthut,  ist  wohl  der  Mensch¬ 
heit  immer  klar  gewesen,  und  die  Bezeichnung  „Produk¬ 
tion  habend“  ist  fast  selbstverständlich,  wenn  man 
überhaupt  bestrebt  war,  den  Süden  durch  einen  treffen¬ 
den  Namen  zu  kennzeichnen.  Obgleich  noch  immer 
einen  naturreligiösen  Kern  enthaltend,  erscheinen  die 
indischen  Namen  von  Ost  und  Süd  gegenüber  den  tibe¬ 
tischen  weniger  treffend. 

Auch  die  Namen  für  den  Westen  und  Norden,  welche 
in  beiden  Sprachen  besser  übereinstimmen,  stehen  noch 
nicht  aufserhalb  des  Rahmens  der  tibetischen  Natur¬ 
religion. 

c)  Aus  dem  Hochzeitsritual  erfahren  wir,  dals  die 
vorbuddhistische  Religion  Ladakhs  auch  nur  einenWelten- 
baum  kennt,  auf  dessen  Zweigen  der  Vogel  Khyung 
ein  goldenes  Ei  in  sein  Nest  legt.  Wie  bei  so  vielen  anderen 
Weltenbaumsagen  (wo  an  Stelle  des  Eies  ein  goldener 
Apfel  erscheint),  scheint  auch  bei  der  alttibetischen  die 
Idee  von  der  täglichen  Neuschöpfung  der  Sonne  zu 
Grunde  zu  liegen.  Die  Sonne  verschwindet  täglich  im 
Westen,  und  der  Vogel  Khyung  legt  darum  täglich  ein 
neues  Ei.  Dann  erklärt  sich  sofort  das  „unendliche 
Licht“  als  Name  des  Westens,  denn  dort  ist  ja  der 
Sammelplatz  aller  der  Sonnen,  die  täglich  geboren  wer¬ 
den.  Mit  dem  Vermenschlichen  des  Sonnengottes  bil¬ 
dete  sich  allmählich  die  Theorie  aus ,  dafs  ebenso  wie 
er  auch  jeder  Mensch  im  Lichtreiche  enden  könnte,  und 
der  Westen  wurde  zum  Paradiese. 

Ein  anderer,  vielleicht  noch  älterer  tibetischer  Name, 
der  wohl  ganz  denselben  Sinn  gehabt  hat  wie  sNan- 
gba  tha  yas  ist  U  rgyan.  Er  erscheint  im  Hochzeits¬ 
liede  Nr.  9  für  den  Westen.  Die  Form  U  rgyan 
stammt  offenbar  aber  aus  einer  Zeit,  in  der  die  ursprüng¬ 
liche  Bedeutung  schon  vergessen  war.  Die  Nebenform 
0  rgyan  bringt  mich  auf  die  Vermutung,  dals  der  Name 
vielleicht  zuerst  Od  rgyan,  „das  ausgebreitete  Licht“, 
gelautet  hat.  [In  betreff  des  schliefsenden  n  vergleiche 
Ladakhi  Grammar,  Laws  of  Sound  5.]  Eine  Parallele 
hierzu  ist  das  Wort  Ts ch orten  (gewöhnliche  Bezeich¬ 
nung  eines  Ladakher  Stupa),  welches  aus  rutsch  od 
rten  entstanden  ist.  Dieses  Wort  U  rgyan  oder  0 
rgyan  dient  noch  heute  zur  Bezeichnung  des  westlichen 
Paradieses. 

Für  denselben  Ort  wird  aber  auch  Padma  abyung 
gnas  gebraucht.  Dies  heilst  in  wörtlicher  Übersetzung 
„der  Ort,  wo  der  Lotos  entsteht  (hervorgeht)“.  Hier 
haben  wir  offenbar  eine  indische  Auffassung  des  Para¬ 
dieses,  denn  Lotos  wird  in  Tibet  nicht  gefunden.  Merk¬ 
würdig  ist  nun,  dafs  dieser  alte  Name  des  Glückslandes 
von  den  Tibetern  auf  jenen  indischen  Pandit  Padma 


sambhava  übertragen  worden  ist,  auf  den  er  durchaus 
nicht  palst.  Es  scheint  mir,  dafs  sich  diese  Schwierig¬ 
keit  am  besten  löst,  wenn  wir  annehmen,  dafs  jener  In¬ 
der  seinen  Namen  Padma  sambhava  nach  einem  zu 
vermutenden  Welthüter  Padma  sambhava,  welcher 
mit  Amitäbha  identisch  sein  würde,  erhalten  hat.  In 
der  That  zeigt  eine  Vergleichung  der  Namen,  dafs  der 
Lokapäla  des  Westens  neben  Amitäbha  sehr  wohl  den 
Namen  Padma  sambhava  geführt  haben  könnte.  Ver¬ 
gleichen  wir  nämlich  die  Namen  der  ursprünglichen  Lo¬ 
kapälas  (Dhyänibuddhas)  mit  denen  der  ihnen  ent¬ 
sprechenden  Dhyäniboddhisatvas,  so  sehen  wir,  dafs  sich 
bei  zweien  die  Namen  vollständig  entsprechen.  Der 
ursprüngliche  Lokapäla  hat  das  Wort  sambhava  (oder 
das  gleichbedeutende  satva),  wenn  der  Dhyäniboddhi- 
satva  päni  hat 

Vajra  satva  Vajra  päni 

Ratna  sambhava  Ratna  päni 

Der  dem  Lokapäla  (Dhyänibuddha)  des  Westens  ent¬ 
sprechende  Dhyäniboddhisatva  heifst  nun  thatsächlicli 
Padma  päni.  Sollte  ihm  nicht  vielleicht  ein  Padma 
sambhava  gegenübergestanden  haben?  Ob  schliefslich 
auch  dem  Dhyäniboddhisatva  Visva  päni  ein  Visva 
sambhava  entsprochen  hat,  wage  ich  nicht  zu  erör¬ 
tern,  wenngleich  es  anerkennenswert  ist,  dafs  Amogha- 
siddha,  dem  dieser  Name  zufallen  würde,  über  den 
Visvavajra,  den  vierfachen  Donnerkeil,  verfügt. 

d)  Wenden  wir  uns  schliefslich  dem  Lokapäla  des 
Nordens  zu,  so  zeigt  uns  dessen  tibetischer  Name  am 
besten,  wie  er  mit  der  Thätigkeit  der  Sonne  in  Einklang 
zu  bringen  ist.  Ich  möchte  einmal  den  Leser  bitten, 
anzunebmen,  dafs  die  Kesarsage  ein  Frühlingsmythus 
ist.  Nach  derselben  führt  Kesar  einen  anderen  Namen, 
bevor  er  auf  die  Erde  herniedersteigt,  also  während  des 
Winters.  Er  heifst  dann  Dongrub,  „der  Erfüller  des 
Zweckes,  der  Aufgabe“.  Dieser  Name  ist  ganz  deutlich 
eine  Prophezeiung,  was  wir  namentlich  dann  erkennen, 
wenn  wir  ihn  neben  die  Namen  von  Kesars  Brüdern 
stellen.  Diese  heifsen  nämlich  Donyod  und  Donldan, 
welches  beides  bedeutet:  „einen  Zweck,  eine  Aufgabe 
habend“.  Sie  erfüllen  diese  Aufgabe  aber  nie.  Merk¬ 
würdig  ist  nun,  dafs  der  Name  des  Frühlingshelden 
während  des  Winters  mit  dem  des  Lokapalas  der  Nacht, 
des  Nordens,  übereinstimmt.  Hier  berührt  sich  offenbar 
der  Jahresmythus  mit  dem  Tagesmythus.  Wir  werden 
wahrscheinlich  nicht  fehlgehen ,  wenn  wir  auch  beim 
Lokapäla  des  Nordens  den  Namen  prophetisch  auffassen. 
Im  Norden  wohnt  die  Sonne,  welche  zwar  noch  nicht  in 
Thätigkeit  getreten  ist,  aber  bestimmt  ihre  Aufgabe  er¬ 
füllen  wird.  Der  tibetische  Name  enthält  jedenfalls 
nichts  von  „Zauberei“,  was  man  ja  aus  dem  indischen 
Amoghasiddha  herauslesen  kann. 

Mit  Hülfe  des  Tibetischen  ist  es  nunmehr  möglich 
gewesen,  die  Namen  der  Lokapalas  mit  einem  voraus¬ 
zusetzenden  Tagesmythus  in  Einklang  zu  bringen. 
Dieser  Tagesmythus  ist  wahrscheinlich  noch  lebendig 
gewesen,  als  die  Zahl  der  Mänushibuddhas  von  einem 
auf  fünf  erhöht  wurde.  Es  ist  zunächst  interessant,  zu 
sehen,  dafs  Gautama  Buddha  dem  Lokapäla  des 
Westens  gegenübergestellt  wurde.  Als  jene  Lehre  von 
mehreren  Buddhas  aufkam,  war  Gautama  dahingeschie¬ 
den  und  nach  dem  Volksglauben  (denn  das  Volk  scheint 
den  Begriff  des  Nirvana  nie  klar  erfafst  zu  haben)  ins 
Paradies  geeilt.  Man  suchte  ihn  deshalb  in  der  west¬ 
lichen  Sonne. 

Nun  begann  die  Sonne  des  Nordens  zu  wirken.  Mau 
sieht  sie  nicht,  dennoch  ist  man  ihres  Daseins  gewifs.  Man 
weifs,  dafs  sie  sich  auf  ihren  Beruf  vorbereitet.  Ebenso 
steht  es  in  der  Jetztzeit.  Es  ist  kein  Buddha  da. 
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Aber  sollte  sich  nicht  einer  in  unsichtbaren  Gegenden 
auf  seinen  künftigen  Beruf  vorbereiten  ?  So  verursachte 
der  Lokapala  des  Nordens  den  Gedanken  an  einen  zu¬ 
künftigen  Maitreya.  Thatsäcblicb  wird  Byamspa,  der 
tibetische  Maitreya,  in  Ladakh  beständig  mit  dem 
Norden  in  Beziehung  gesetzt.  Es  ist  der  volkstümliche 
Held  aus  dem  Norden.  Hier  lebt  offenbar  unter  neuem 
buddhistischen  Namen  der  alte  Don  grub  fort. 

Man  batte  nun  einmal  angefangen,  das  Lokapäla- 
system  auf  die  Buddhas  anzuwenden,  und  es  ist  nur 
natürlich,  dafs  man,  gerade  so,  wie  der  westlichen  Sonne 
die  Mittagssonne  vorangegangen  war,  auch  dem  Gau- 
tama  Buddha  einen  anderen  Buddha  vorausgehen  liefs, 
und  dann  wieder  entsprechend  der  östlichen  Sonne  noch 
einen  weiteren  vor  den  letzteren  setzte.  So  entstanden 
wahrscheinlich  Käsyapa  und  Kanakamuni,  doch 
würde  es  schwer  sein,  in  ihrem  Wesen  etwas  von  einem 
solaren  Ursprung  zu  erkennen,  wenn  auch  ihre  tibeti¬ 
schen  Namen  gSer  thub,  „goldene  Mach t£ (Kraft)“,  für 
den  Osten  und  Od  srung,  „Lichthüter“,  für  den  Süden, 
fast  dafür  zu  sprechen  scheinen. 

Dafs  vor  diese  auch  noch  Krakucchanda  gesetzt 
wurde,  kommt  eben  daher,  dafs  Indien  auch  einen  Loka- 
päla  der  Weltmitte,  Yairocana,  kannte.  Es  ergiebt 
sich  also  folgende  Tabelle  der  zusammengehörigen  Loka- 
pälas  (Dhyänibuddhas)  und  Mänushibuddhas. 


Krakucchanda  Vaix-ocana  Weltmitte 

Kanakamuni  Vajrasatva  Ost 

Käsyapa  Katnasambhava  Süd 

Gautama  Amitäbha  West 

Maitreya  Amoghasiddha  Nord. 


Hier  haben  wir  die  zuerst  abgeschlossene  Gruppe 
der  vielfachen  Buddhas ,  welche ,  obgleich  sie  den  Keim 
zum  ganzen  Mahäyänasystem  in  sich  trägt,  doch  bei 
den  südlichen  Buddhisten  nicht  viel  weiter  entwickelt 
wurde.  Sie  bilden  eine  Gruppe  insofern ,  als  sie  alle 
dem  gegenwärtigen  Kalpa  angehören.  Frage:  Warum 
hat  das  gegenwärtige  Kalpa  gerade  fünf  Buddhas? 
Antwort:  Weil  es  eben  fünf  Lokapälas  gab. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich  das  Folgende: 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  (lal's  zuerst  die  Reihe 
der  menschlichen  Buddhas  ausgebildet  wurde  und 
diese  sich  sodann  als  Dhyänibuddhas  in  den  Bim¬ 
meln  spiegelten.  Es  ist  wahrscheinlicher,  dafs, 
ehe  irgend  ein  Buddha  auf  Erden  erschien,  die 
Lokapälas  im  Volksglauben  Nordindiens  wie  auch 
Tibets  einen  Testen  Platz  inne  hatten;  dafs  dann 
der  geschichtliche  Gautama  Buddha  zu  dem  Loka- 
päla  des  Westens  in  Beziehung  gesetzt  wurde, 
und  nun  auch  die  anderen  Lokapälas  auf  die  Ent¬ 
stehung  neuer  Buddhas  wirkten.  Dabei  läfst  sich 
an  Maitreya  die  Einwirkung  des  nördlichen  Lokapälas 
noch  deutlich  erkennen.  Schliefslich  wurden  die  Loka¬ 
pälas  buddbistisiert  und  Dhyänibuddhas  aus  ihnen  ge¬ 
macht. 

Eine  grofse  Schwierigkeit  liegt  in  dem  Umstande, 
dafs  es  kaum  möglich  ist,  die  Einwii’kung  Tibets  auf 
jenen  ersten  Buddhismus  oder  besser  die  Zeit  vor  der 
Entstehung  des  Buddhismus  nachzuweisen.  Hierbei 
mufs  ich  daran  erinnern,  dafs  es  sich  zunächst  auch 
nicht  um  eine  Einwirkung  des  eigentlichen  Tibet,  son¬ 
dern  nur  um  eine  solche  Ladakhs  zu  handeln  braucht, 
denn  jenes  oben  genannte  Heiratsritual  ist  zunächst  nur 
ein  Ladakher  Produkt.  Auch  handelt  es  sich  nicht  um 
einen  Einflufs  auf  den  Brahmanismus  als  Priesteri’eligion, 
sondern  um  eine  Einwirkung  auf  die  neben  dem  Brah¬ 
manismus  hergehende  volkstümliche  Mythologie.  Diese 
Idee  der  Scheidung  zwischen  volkstümlicher  und  brah- 
manischer  Mythologie  stützte  ich  namentlich  auf  meine 


persönliche  Ei’fahrung  in  Westtibet.  Hier  bestehen  that- 
sächlich  zwei  Mythologieen  nebeneinander.  Die  eine  ist 
die  lamaistische,  mit  welcher  der  gemeine  Mann  nichts 
anzufangen  weifs,  sie  ist  die  Religion  der  Geistlichkeit; 
die  andere  ist  die  volkstümliche ,  deren  naturreligiöse 
Grundlage  ich  durch  weitere  Herausgabe  mehr  und  mehr 
sicherzustellen  hoffe.  Obgleich  der  Ursprung  der  brah- 
manischen  wie  der  im  Volke  lebenden  Mythologie  der¬ 
selbe  ist,  ist  doch  die  brahmanische  schnell  über  den 
ursprünglichen  Typus  hinausgewachsen,  ohne  das  Volk 
mitziehen  zu  können.  Dieses  ist,  wie  mir  denkbar 
scheint,  alten  Überlieferungen  treuer  geblieben.  In  vor¬ 
buddhistischen  Zeiten  haben  also  vielleicht  im  nördlichen 
Indien  sowohl  wie  in  Westtibet  im  Volksmunde  Mytho¬ 
logieen  gelebt,  welche,  weil  beide  aus  Naturreligionen 
hervorgegangen  waren,  allerhand  Parallelen  darboten.  Ist 
das  zugestanden,  dann  kann  auch  angenommen  werden, 
dafs  beide  sich  gegenseitig  beeinflufsten  in  ähnlicher 
Weise,  wie  dies  die  phönikische  und  griechische  Mytho¬ 
logie  thaten.  Hierbei  möchte  ich  auch  die  Thatsache 
betonen,  dafs  Westtibet  in  betreff  seines  Handels  auf 
Nordindien  (nicht  auf  Centraltibet)  angewiesen  ist. 

Kashmir  wird  im  Sommer  von  Leh  aus  in  10  Tagen 
erreicht,  ohne  dafs  schwierige  Pässe  zu  überwinden 
wären.  Eine  Reise  nach  Lhassa,  welche  lange  Zeit 
durch  menschenleere  Gegenden  führt,  beansprucht  min¬ 
destens  drei  Monate. 

Dies  bringt  mich  auf  das  Wandermärchen.  Ohne 
an  der  Wanderfähigkeit  des  Märchens,  der  Anekdote,  zu 
zweifeln ,  möchte  ich  doch  den  Umstand  betonen ,  dafs 
jede  Geschichte,  um  sie  wanderfähig  zu  machen,  einen 
Witz,  eine  Pointe  enthalten  mufs.  Wenn  wir  z.  B.  das 
Rätsel  der  Sphinx  bei  den  nördlichsten  Finnen  wieder¬ 
finden,  so  erklärt  der  gute  Witz  des  Rätsels  die  weite 
Wanderung.  Viele  ursprünglich  naturreligiöse  Sagen 
entbehren  aber  des  Witzes  vollständig,  wenn  wir  sie 
nicht  auf  die  SonDe  oder  ein  Naturereignis  beziehen 
können.  Die  Wanderung  solcher  Erzählungen  kann 
sich  der  gesunde  Menschenverstand  nur  vorstellen  zu 
einer  Zeit,  in  der  das  Volk  noch  mit  dem' natürlichen 
Hintergi’unde  desselben  vertraut  war.  Sonnenmythen 
können  selbständig  an  vielen  Orten  der  Erde  entstanden 
sein.  Dafs  sie  bei  so  vielen  gänzlich  verschiedenen  Völ¬ 
kern  überraschend  viel  Übei’einstimmendes  bieten,  liegt 
an  der  Wanderfähigkeit  jeder  Geschichte,  deren  Witz 
einleuchtend  ist.  Es  scheint  mir  daher  annehmbar,  dafs 
eine  gegenseitige  Beeinflussung  der  Religionen  Nord¬ 
indiens  und  Westtibets  nicht  erst  mit  der  Ausbreitung 
des  Buddhismus  angefangen  hat,  sondern  schon  vorher 
vorhanden  war.  Daher  stammt  wohl  auch  die  zwar 
nicht  vollständige,  aber  doch  auffällige  Übereinstimmung 
in  den  Namen  der  Lokapälas. 

Trotzdem  nun  seit  jener  alten  Zeit  so  viele  religiöse 
Stürme  über  Nordindien  dahingebraust  sind,  wäre  es 
doch  möglich ,  dafs  sich ,  wenn  nur  den  Spuren  nach¬ 
gegangen  wird,  noch  allerhand  Reste  jener  alten  Volks- 
übei’lieferung ,  welche  der  westtibetischen  nahe  steht, 
namentlich  in  den  Bergen  auffinden  liefsen.  Von  zwei 
ganz  verschiedenen  Tibetern ,  welche  daselbst  gereist 
sind,  habe  ich  mir  sagen  lassen,  dafs  bei  Simla  die  Ein¬ 
geborenen  Märchen  erzählen,  von  denen  die  meisten  mo¬ 
hammedanischen  Ursprung  verraten,  andere  aber  voll¬ 
ständig  mit  der  hiesigen  Kesarsage  übereinstimmen.  Dafs 
unsere  nächsten  Nachbarn ,  die  von  Dr.  Leitner  sogen. 
Darden,  die  Kesarsage  kennen,  habe  ich  selbst  beob¬ 
achtet.  Ein  anderer  Punkt  ist  die  grofse  Rolle,  welche 
die  Nägas  (klu)  in  beiden  Mythologieen  spielen,  wofür 
die  Kashmirtempel  mit  ihren  grofsartigen  Kanalanlagen 
beredtes  Zeugnis  ablegen.  Bei  diesen  Kashmirtempeln 
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möchte  ich  auch  auf  die  Sorgfalt  hinweisen,  mit  welcher 
die  vier  Himmelsgegenden  hei  der  Anlage  der  Thüren 
bedacht  wurden.  Schliefslich  ist  vielleicht  auch  Lied 
Nr.  4  aus  dem  Hochzeitsritual  bemerkenswert,  in  wel¬ 
chem  die  Religionen  aller  Länder  im  Norden ,  Süden, 
Osten  und  Westen  von  Ladakh  weifs  oder  gut  genannt 
werden;  offenbar,  weil  man  in  allen  jenen  Ländern  der 
eigenen  Religion  Verwandtes  gefunden  hatte. 

Es  erübrigt  noch,  Akshobya,  den  Dhyänibuddha, 
welcher  heutzutage  die  Stelle  Vajrasatvas  ausfüllt, 
zu  nennen.  In  der  ältesten  Zeit  sind  die  Lokapälas 
kaum  selbständige  Existenzen  gewesen.  Sie  erschienen 
nur  als  verschiedene  Manifestationen  einer  und  derselben 
Sonne.  Als  später  in  Indien  sowohl  wie  in  Tibet  die 
Bekanntschaft  mit  ihrer  solaren  Herkunft  verloren  ging, 
wurden  sie  zu  Individuen.  Unter  jenen  aber  ragte  der 
Lokapäla  des  Ostens  als  der  Held  über  die  anderen  hin¬ 
aus,  er  entwickelte  sich  zu  einem'über  ihnen  stehenden 

A 

Wesen,  bis  er  sehlielslich  zum  Adibuddha  wurde.  In 


die  leer  gewordene  Stelle  wurde  nun  eine  Neuschöpfung, 
Akshobya,  gesetzt.  Dessen  moderne  Herkunft  deutet 
einmal  sein  tibetischer  Name  Mibskyodpa,  der  eigent¬ 
lich  gar  keinen  Sinn  giebt,  an;  ferner  der  Umstand, 
dals  Akshobya  nicht  zu  den  Himmelsgegenden  in  Be¬ 
ziehung  gesetzt  wird,  sondern  sich  dann  immer  von 
Vajrasatva  vertreten  lassen  mu£s.  Eine  interessante 
Parallele  zu  dem  Herauswachsen  des  östlichen  Lokapälas 
haben  wir  in  „Grünwedel,  Buddhistische  Kunst  in  In¬ 
dien,  Abbild.  98“,  wo  der  ihm  entsprechende  Boddhi- 
satva  alle  übrigen  überragt. 

Die  vorstehenden  Zeilen  haben  nicht  den  Zweck ,  in 
Gegensatz  zu  treten  zu  der  vielfach  geäufserten  Ansicht, 
nach  welcher  vieles  auf  dem  besprochenen  Gebiete  per¬ 
sische  Einflüsse  zeigt.  Solche  können  sehr  wohl  statt¬ 
gefunden  haben.  Es  ist  aber  möglich,  dafs  nicht  nur 
Persien,  sondern  auch  Westtibet  auf  den  alten  Buddhis¬ 
mus,  und  zwar  vermittelst  der  altindischen  vorbuddhisti¬ 
schen  Volksmythologie  eingewirkt  hat. 


Ein  Bilderkatechismus  der  Mazaliua  in  Mexiko. 


Von  Karl  Sapper. 


Nicolas  Leon x)  bringt  im  American  Anthropologist 
(new  series,  vol.  2,  no.  4,  1900)  einen  sehr  interessanten 
Bericht  über  einen  noch  jetzt  im  Gebrauch  befindlichen, 
um  1771  entstandenen  Mazahua  -  Katechismus,  der  in 
altertümlicher  Weise  in  Bildern,  wie  beifolgende  Ab¬ 
bildung  des  „Vaterunsers“  zeigt,  die  wichtigsten  christ¬ 


spanischen  Missionaren  zur  Zeit  der  Conquista  in  Mexiko 
allgemein  geübt  worden  war  und  auf  Pater  Jacobo  de 
Testera  zurückzuführen  ist.  Dieser  eifrige  Missionar 
war  durch  seine  Unkenntnis  der  Indianersprachen  aulser 
stände,  die  Indianer  im  Christentum  zu  unterweisen,  und 
verfiel,  angeregt  durch  die  Indianer  selbst,  auf  die  Idee, 


Pater  noster,  Ave  Maria  und  Credo  in  der  Bilderschrift  des  Mazahua-Kateckisnms. 


liehen  Lehren  darstellt.  Wir  haben  es  hier  mit  einem 
Überrest  einer  alten  Sitte  zu  thun,  der  von  den  ersten 

B  Nicolas  Leon,  A  Mazahua  Catechism  in  Testera-Amerind 
Hieroglyphics.  „Amei’ind“  ist  die  in  der  neueren  amerikani¬ 
schen  Litteratur  beliebte,  keineswegs  geschmackvolle  Ab¬ 
kürzung  für  „American  Indian“. 


die  Hauptlehren  der  christlichen  Kirche  in  Bildern  auf 
Leinwand  zu  malen,  sie  vor  den  Indianern  aufzuhängen 
und  durch  einen  intelligenten,  bereits  unterwiesenen 
Indianer  erklären  zu  lassen.  Diese  den  ursprünglichen 
indianischen  Bilderschriften  abgelauschte  Art  der  Dar¬ 
stellung  christlicher  Lehren,  die  durch  ihre  Wirkung 
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auf  die  Sinne  mehr  als  durch  ihre  Verständlichkeit  auf 
das  Gemüt  der  Indianer  Einflufs  gehabt  haben  müssen 
und  in  dem  gröfsten  Teil  von  Mexiko  schon  bald  nach 
der  Conquista  wieder  aufgegeben  worden  ist,  wurde 
nötigenfalls  nach  Acostas  Zeugnis  von  den  Priestern 
durch  Schrift  vervollständigt,  wie  es  ja  auch  noch  der 
moderne  Mazahua-Katechismus  zeigt,  und  bildete  nach 
den  übereinstimmenden  Mitteilungen  der  älteren  spani¬ 
schen  Schriftsteller  ein  gewichtiges  Mittel  zur  Verbrei¬ 
tung  des  Christentums. 

Wer  allerdings  die  naive  Anschauungsweise  der 
Indianer  kennt  und  weifs,  wie  sie  alles  personifizieren, 
wie  sie  die  Tiere,  zuweilen  sogar  die  Pflanzen  im  täg¬ 
lichen  Gespräch  sprechend  einführen,  der  wird  mir  zu¬ 
stimmen,  wenn  ich  behaupte,  dafs  die  Indianer  die 
symbolischen  Darstellungen,  wie  sie  die  Priester  auf  ihren 
Gemälden  brachten,  unmöglich  als  solche  verstehen 
konnten,  sondern  nur  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Ge¬ 
stalten  sahen  und  sich  mit  ihrer  lebhaften  Phantasie 
darauf  einen  Vers  machten.  Wenn  z.  B.  Torquemada 
in  seiner  Monarchia  Indiana  erzählt,  dafs  die  christlichen 
Priester  die  Wechselfälle  und  Unbeständigkeit  des  Lebens 
durch  grofse  Wasserflächen  mit  bemannten  Schiffen 
darstellten,  so  kann  mit  Sicherheit  noch  jetzt  geschlossen 
werden,  dafs  kein  Indianer  die  Allegorie  verstanden 
haben  wird  —  selbst  den  erklärenden  Indianer  nicht 
ausgenommen!  —  sondern  dafs  jeder  ein  thatsächliches 
Wasser  mit  den  darauf  fahrenden  Schiffen  zu  sehen 
glaubte,  und  wenn  Torquemada  weiter  erzählt,  dafs  auf 
einem  Schilfe  Indianer  und  Indianerinnen  betend,  mit 
Rosenkränzen  in  den  Händen  und  um  den  Nacken,  be¬ 
gleitet  von  Engeln,  gen  Himmel  fuhren,  auf  einem  anderen 
Schiffe  aber  die  Indianer  sich  rauften,  mit  Weibern  lieb¬ 
äugelten,  sich  mit  Wein  betranken  und  von  Teufeln  die 
angebotenen  Weingläser  entgegennahmen,  so  ist  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dafs  das  erste 
Schiff  mit  seiner  schönen  Bestimmung  den  Indianern 
ganz  unverständlich  blieb,  das  zweite  ihnen  aber  als  ein 
Abbild  ihrer  eigenen  Feste  viel  Vergnügen  machte  und 
dafs  sie  die  (vermutlich  geschwänzt  dargestellten)  Teufel 
für  die  harmlosen  Affen  ihrer  Wälder  ansahen,  da  ihnen 
der  europäische  Teufelsbegriff  doch  ganz  unbekannt  war. 
Bessere  Wirkung  mag  bei  ihnen  schon  die  Darstellung 
der  Hölle  mit  ihrem  Feuer  und  ihren  Martern  gehabt 
haben  oder  auch  die  Darstellung  des  Himmels  mit  ihren 
lobsingenden  und  musizierenden  Engeln,  denn  die  Musik 
steht  bei  den  Indianern  in  höchster  Wertschätzung  und 
daher  mag  der  Anblick  der  musizierenden  Personen  in 
ihnen  wirklich  den  Begriff  des  Glücks  und  angenehmer 
Empfindungen  zur  Vorstellung  gebracht  haben.  Aber 
wenn  nach  Acostas  Angabe  der  allmächtige  Gott  in 
Gestalt  dreier  gekrönter  Köpfe  in  Dreieinigkeit,  oder  der 
hl.  Petrus  und  der  hl.  Paulus  als  zwei  gekrönte  Häupter 
mit  Schlüsseln  und  Schwert  abgebildet  wurden,  so  konnte 
sich  ein  Indianer  sicherlich  gar  nichts  darunter  vor¬ 
stellen.  Aber  trotzdem  ist  kein  Zweifel,  dafs  das  Wirken 
auf  die  Sinne  durch  die  Gemälde  der  Verbreitung  des 
Christentums  aufserordentlich  günstig  war,  und  ich 
glaube,  dafs  auch  die  modernen  Missionen  bei  den  naiven 
heidnischen  Indianern,  die  ebenso  wie  ihre  Vorfahren  noch 
immer  sehr  empfänglich  für  sinnliche  Eindrücke  wie  für 
suggestive  Einflüsse  sind,  durch  derartige  drastische 


Mittel  eine  viel  gröfsere  Wirkung  ausüben  würden ,  als 
sie  mit  ihren  farblosen  Predigten  und  ihren  grammatika¬ 
lisch  vielleicht  ganz  richtig  übersetzten,  den  Indianern 
aber  trotzdem  ganz  unverständlichen  abstrakten  Be¬ 
griffen  trotz  aller  freigebig  gespendeten  Geschenke  zu 
erreichen  vermögen.  Vielfach  scheintauch  den  modernen 
Missionaren  die  nötige  psychologische  Schulung  und  das 
nötige  Feingefühl  für  die  psychische  Eigenart  der  Natur¬ 
völker  zu  fehlen.  Ich  bin  zwar  weit  davon  entfernt, 
bei  den  alten  spanischen  Patres  feinen  psychologischen 
Takt  anzunehmen,  aber  ihre  in  Anlehnung  an  die  alt¬ 
indianische  Bilderschrift  entworfene  Methode  der  Veran¬ 
schaulichung  ihrer  Lehren  war  entschieden  praktisch 
und  fand  bei  den  mexikanischen  Indianern,  die  schon 
von  früher  her  gewohnt  waren,  mit  einzelnen,  oft  sehr 
schematisierten  Bildern  bestimmte  Begriffe  zu  verbinden, 
empfängliche  Aufnahme;  obgleich  ein  Teil  der  Gemälde 
ganz  unverständlich  blieb,  machte  doch  der  häufige  An¬ 
blick  der  Figuren  die  Indianer  allmählich  mit  gewissen 
typischen  Persönlichkeiten  und  Vorstellungen  vertraut 
und  brachte  ihnen  wenigstens  rasch  ein  äufserliches 
Christentum  bei,  das  freilich  mit  einer  grofsen  Zahl 
heidnischer  Vorstellungen  und  Gedankengänge  vermengt 
blieb  —  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Die  Indianer  gaben  sich  grofse  Mühe,  die  christlichen 
Gebete  sich  einzuprägen,  denn  Torquemada  erzählt  im 
15.  Buch  seiner  Monarchia -Indiana,  dafs  sie  sich  als 
mnemotechnisches  Hiilfsmittel  zum  Auswendiglernen 
Steinchen  oder  Maiskörner  für  jedes  Wort  oder  jeden 
Satzabschnitt  hinlegten;  und  andere,  welchen  das  Aus¬ 
wendiglernen  in  der  unverständlichen  lateinischen  Sprache 
besonders  schwer  fiel,  brachten  die  lateinischen  Wörter 
in  Verbindung  mit  ähnlich  lautenden  ihrer  eigenen 
Sprache  und  bildeten  letztere  ab;  so  z.  B.  setzten  sie 
statt  „pater“  ein  kleines  Fähnchen,  das  in  ihrer  Sprache 
pautli  hiefs  und  also  an  pater  anklang,  statt  „noster“ 
die  Frucht  der  Opuntia  (tuna),  die  in  ihrer  Sprache 
nochtli  hiefs  und  so  fort.  (Der  unsinnige  Gebrauch,  die 
Indianer  die  christlichen  Gebete  in  Lateinisch  lernen  zu 
lassen,  scheint  aber  doch  nur  in  wenigen  Gegenden  geübt 
worden  zu  sein;  in  Centralamerika  wenigstens  findet 
man  schon  aus  der  Zeit  der  Conquista  die  Übersetzung 
der  Gebete  in  die  einzelnen  Indianersprachen.) 

Im  grofsen  und  ganzen  scheint  die  nachspanische  Bilder¬ 
schrift  nie  mehr  als  ein  mnemotechnisches  Hülfsmittel 
gewesen  zu  sein  und  in  diesem  Sinne  noch  heutzutage 
bei  den  hauptsächlich  im  Staate  Michoacan  wohnenden 
Mazahua  gebraucht  zu  werden,  denn  anders  läfst  sich 
die  Bilderschrift  kaum  verwenden,  obgleich  manchen 
Zeichen  einfach  eine  konventionelle  Bedeutung  zukommt, 
die  einem  naiven  Gemüt  absolut  nie  einfallen  könnte; 
denn  wenn  z.  B.  „ewig“  durch  parallele  Linien  darge¬ 
stellt  wird,  so  könnte  das  vielleicht  einem  Mathematiker, 
aber  sicherlich  nie  einem  einfachen  Indianer  ohne  wei¬ 
teres  verständlich  sein,  und  wenn  für  „Jungfrau“  ein 
weibliches  Wesen  mit  einer  Blume  gesetzt  wird,  so  ist 
das  wieder  eine  spezifisch  europäische  Darstellungsweise, 
deren  Verständnis  dem  Indianer  nur  durch  besondere 
Unterweisung  beigebracht  werden  konnte  und  die  also 
zum  Teil  die  Bedeutung  einer  Hieroglyphe,  zum  Teil 
die  eines  mnemotechnischen  Behelfs  gewann. 
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Die  Töpferei  der  Sansibarer  Negerbevölkerung*. 

Yon  f  Oskar  Baumann. 


Die  Töpferei  beschränkt  sich  heute  auf  die  Herstellung 
von  Kochgefäfsen ,  da  die  Wassergefäfse  und  Lampen 


Wassergefäfse  traten  auch  schon  bessere,  auf  der  Dreh¬ 
scheibe  gefertigte  Töpfe  aus  Indien ,  die  zur  Zeit  des 


Töpferin  bei  der  Arbeit  in  Sansibar,  I  (Beginn),  daneben  vollendetes  Geschirr. 

1.  Kikaango  cha  mchuzi,  Bratpfanne  für  Currysauce.  — -  2.  Kikaango  cha  tambi,  Nudelbratpfanne.  —  3.  Chunga  cha  sufuria,  Topf  mit 
Deckel.  —  4.,  5.  Taa,  Öllampen  für  Sesam-  und  Kokosnufsöl.  —  6.  Kikaango  cha  kungu,  d.  h.  Pfanne  wie  ein  Aal,  Formpfanne  für 
Mehlspeisen.  —  7.  Uknango  ya  karam,  Bratschüssel  für  Festmahlzeiten.  —  8.  Chungucha  migun,  Topf  mit  drei  Füfsen  für  Gebäck.  — 

9.  Mtungi  ya  kisliangani,  Wassertopf.  —  10.  Grofser  Wassertopf. 


Töpferin  in  Sansibar  bei  der  Arbeit,  II. 

durch  europäische  eingefiihrte  Waren  ganz  verdrängt 
sind.  Es  ist  dies  so  sehr  der  Fall,  dafs  man  die  ur¬ 
sprünglichen  Töpfe  nur  sehr  schwer  und  nur  auf  Be¬ 
stellung  erhalten  kann.  An  Stelle  der  ursprünglichen 


Töpferin  in  Sansibar  bei  der  Arbeit,  III  (Vollendung). 

Nordostmonsuns  mit  Segelschiffen  ankommen.  Aber 
auch  diese  sind  fast  verdrängt  durch  die  grolsen  vier¬ 
eckigen  Blechbüchsen,  worin  das  amerikanische  Petroleum 
auf  den  Markt  kommt.  Diese,  aus  starkem  Eisenblech 


1>  Aemilius  Perrig:  Aus  den  Bekenntnissen  eines  Dakota-Medizinmannes. 
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gefertigten  Büchsen  (Tanaki),  dienen  heute  fast  aus- 
schliefslich  als  Wassergefälse,  da  sie  mehr  fassen  als  die 
Töpfe  und  unzerbrechlich  sind.  Zur  Verschönerung  des 
Stralsenbildes  dienen  die  Petroleumbüchsen  gerade  nicht. 
Ebenso  wie  die  Wassertöpfe  hat  das  amerikanische  Pe¬ 
troleum  auch  die  dreieckigen  Thonampeln  (Taa)  ver¬ 
drängt,  die  für  Kokos-  und  Sesamöl  dienten,  aber  für 
Petroleum  nicht  geeignet  sind.  Jetzt  werden  die  Thon¬ 
ampeln  nur  mehr  auf  dem  Lande  und  auf  der  Insel 
Pemba  verwendet.  Das  Verfertigen  der  Töpfe  (Kufiny- 
anga)  liegt  den  Weibern  ob.  Besonders  einige  Land¬ 
distrikte  Sansibars,  wie  Uzi  und  Ubweni,  sind  dafür 
bekannt.  Die  Töpfe  werden  völlig  aus  freier  Hand, 
ohne  Scheibe  gefertigt,  indem  der  zu  einem  Klos  (Toe) 
geformte  Thon  auf  ein  Mattenstück  gestellt  und  durch 


eine  drehende  Bewegung  unter  Beihülfe  eines  Holzspans 
die  gewünschte  Form  erreicht  wird.  Das  Aushöhlen 
geschieht  mit  einer  Muschel,  ebenso  das  Anbringen  von 
Zierat.  Die  Töpfe  werden  an  der  Sonne  getrocknet 
und  dann  in  einem  Feuer  mit  Kokosnulsschalen  gebrannt. 
Da  auch  die  Kochtöpfe  durch  europäische  Steingut-, 
Emailblech-  und  Eisenwaren  immer  mehr  verdrängt 
werden,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dals  die  Töpferei  der 
Swahili  Sansibars  in  etwa  einem  Jahrzehnt  gänzlich 
ungebräuchlich  sein  dürfte.  Die  während  der  Arbeit 
von  mir  aufgenommenen  verschiedenen  Stadien  führen 
uns  also  noch  ein  Bild  des  untergehenden  Gewerbes  vor; 
und  wie  dieses  werden  auch  teilweise  die  einheimischen 
Bezeichnungen  der  Töpfe  u.  s.  w.  verschwinden. 


Aus  den  Bekenntnissen  eines  Dakota-Medizinmannes. 

Mitgeteilt  von  P.  Aemilius  Perrig,  S,  J.,  Missionar  bei  den  Sioux1). 


„Vor  etwa  10  Jahren“,  so  erzählt  Fuchs,  „fiel  ein 
Hausvater  iu  eine  schwere  Krankheit.  Da  kamen  denn 
die  mächtigsten  Medizinmänner,  etwa  10  an  der  Zahl, 
bei  ihm  zusammen.  Der  Kranke  hatte  aber  eine  sehr 
geschwollene  Gurgel  und  man  fürchtete,  dafs  die  Ge¬ 
schwulst  bald  dem  Atem  den  Durchgang  wehren  und 
der  Mann  ersticken  würde.  Doch  daran  war  den  Zauber¬ 
künstlern  wenig  gelegen.  Wie  sie  die  ganze  Habe  des 
Kranken  erhaschen  und  durch  ihr  geheimnisvolles  Treiben 
Ehre  einlegen  könnten,  das  war  ihre  einzige  Sorge. 
Darum  machten  sie  viel  unverständliches  Wesen,  suchten 
die  Anwesenden  in  Furcht  und  Schrecken  zu  bannen 
und  ordneten  allerlei  ungewöhnliche  Mafsregeln  an.  Wie 
sie  aber  den  Kranken  heilen  möchten ,  daran  dachten 
sie  wahrscheinlich  gar  nicht.  Endlich  sandte  man 
noch  nach  einem  anderen  Medizinmann,  einem  jungen 
Menschen  von  20  oder  21  Jahren,  mit  Namen  Süngila 
(Fuchs).  Als  man  diesen  herbeigebracht  hatte,  ging  er 
gleich  zum  Kranken  hin  und  forschte  genau  nach  allen 
Umständen  der  Krankheit.  Dabei  kam  er  zur  Über¬ 
zeugung,  dafs  dem  Kranken  geholfen  werden  könne  und 
wie  das  zu  geschehen  habe.  Fuchs  erklärte  also  feier¬ 
lich  ,  dafs  er  den  Kranken  noch  vor  Sonnenuntergang 
heilen  werde,  und  verordnete  dann  ein  Indianer-Schwitz¬ 
bad  2),  an  welchem  aulser  dem  Kranken  alle  anwesenden 
Medizinmänner  teilnehmen  sollten. 


1)  Die  folgende  Erzählung  wurde  auf  meine  Bitte  von 
Fuchs,  einem  früheren  Medizinmanne,  in  der  Dakota-Sprache 
niedergeschriehen  und  möglichst  getreu  übersetzt.  Fuchs  ist 
seitdem  Christ  geworden ,  Marder  ist  noch  Heide.  Diese 
Originalmitteilungen  aus  dem  Munde  eines  Eingeweihten 
geben  einen  tiefen  Einblick  in  das  Treiben  der  indianischen 
Zauberdoktoren. 

2)  Ein  indianisches  Schwitzbad  wird  folgendermafsen  be¬ 
reitet.  Aus  gebogenen  langen  Buten,  die  man  mit  beiden 
Enden  in  die  Erde  steckt,  wird  ein  niedriges  Gestell  her¬ 
gerichtet.  Es  ist  gerade  hoch  genug ,  dafs  Menschen  zu¬ 
sammengekauert  darin  im  Kreise  sitzen  können.  Dieses  Ge¬ 
rüst  wird  mit  Decken  und  Pelzen  umhüllt,  bis  auf  eine 
Öffnung  zum  Hineinkriechen.  In  einem  Feuer  nahebei  werden 
nun  eine  gute  Anzahl  Steine  glühend  heifs  gemacht.  Ist 
dies  geschehen,  so  kriechen  alle,  die  am  Schwitzbade  teil¬ 
nehmen  wollen,  nackt  oder  nur  mit  der  Leibbinde  angethan, 
in  das  kleine  Zelt  und  kauern  im  Kreise  herum  nieder. 
Nun  werden  die  glühenden  Steine  von  den  Weibern  in  die  Mitte 
der  Bude  gelegt  und  ein  Gefäfs  mit  Wasser  hineingereicht, 
worauf  auch  das  Schlupfloch  von  aufsen  dicht  verhüllt  wird. 
Die  von  den  Steinen  ausstrahlende  Hitze  würde  in  dem 
kleinen  Raume  unausstehlich  sein,  wenn  nicht  das  Wasser- 
gefäfs  alsbald  in  die  Runde  ginge.  Daraus  nimmt  jeder  der 
Reihe  nach  einen  Mund  voll ,  spuckt  ihn  in  die  Hände  und 
benetzt  sich  dann  das  Gesicht  damit.  Dieses  wäre  nun  alles 


Unter  den  Medizinmännern  befand  sich  auch  ein 
sechzigjähriger ,  grauhaariger  Kerl,  Namens  Nakpagica 
(Marder),  von  dem  man  behauptete,  er  sei  ein  mächtiger 
Zauberer  und  vermöge  Menschen  durch  Zauberei  zu 
töten.  Fuchs  gedachte  nun  bei  dieser  Gelegenheit  wo 
möglich  herauszufinden ,  wie  der  alte  Schurke  die  Men¬ 
schen  aus  der  Welt  schaffe.  Zu  diesem  Zwecke  ver¬ 
kündete  er  mit  lauter  Stimme:  »Keiner  darf  mit  irgend 
einem  Kleidungsstück  angethan  die  Schwitzbude  be¬ 
treten.  Dieses  fordere  ich;  denn  ich  allein  bin  der  Vor¬ 
steher  bei  dieser  Handlung  und  es  ist  daher  meine 
Sache,  alles  zweckmäfsig  anzuordnen.  Deshalb  bestimme 
ich  auch  die  Ordnung,  in  welcher  die  Anwesenden  das 
Badezeit  zu  betreten  haben ;  der  erfahrene  Marder  soll 
zuerst  eintreten  und  an  der  gegenüberliegenden  Öffnung 
den  Ehrenplatz  einnehmen.«  Fuchs  dachte  nämlich, 
dafs  der  Graukopf  sein  Zaubermittel  oder  Gift,  mit  dem 
er  die  Menschen  töte,  heimlich  in  seinen  Kleidern  bei 
sich  führe.  Diese  wollte  er  daher  durchsuchen.  Des¬ 
halb  inulste  der  Marder  zuerst  in  die  Schwitzbude  hin¬ 
ein,  dann  alle  anderen  Medizinmänner  und  ganz  zuletzt 
der  Fuchs.  Um  sich  seiner  Kleider  zu  entledigen,  setzte 
sich  daher  Fuchs  neben  die  Kleider  des  Alten  und 
tastete  unbemerkt  am  Rocke  des  Marders  herum.  Da 
fühlte  er  etwas,  das  in  einer  verborgenen  Tasche  unter 
dem  Ärmel  stak.  Das  Ding  war  etwa  wie  ein  kleiner 
Finger  lang  und  gut  eingewickelt.  Schnell  nahm  Fuchs 
das  Päckchen  heraus  und  ging  einige  Schritte  in  das 
nahe  Thälchen  hinab ,  wo  er  das  Geheimnis  im  Boden 
vergrub.  Dann  schlüpfte  auch  er  in  das  Schwitzzelt. 

Dort  begann  nun  einer  nach  dem  anderen  seine 
Träume  zu  erzählen.  Der  eine  hatte  vom  Donnervogel 
geträumt,  der  andere  von  allerlei  anderem  Gefieder,  dem 
dritten  waren  Büffel  oder  Elentiere  im  Traume  er¬ 
schienen,  ein  vierter  hatte  im  Schlafe  Antilopen  und 
Wölfe  gesehen,  manche  hatten  von  Kräutern  und  allerlei 
Heilpflanzen  geträumt,  aus  denen  sie  ihre  medizinische 
Gewalt  empfingen.  Dann  beteten  sie  nach  den  vier 
Weltgegenden  hin,  riefen  Erde,  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
Tag  und  Nacht  um  Hülfe  an  und  priesen  dieselben  in 
Gesängen.  Nachdem  sie  so  alles  nach  Herkommen  voll¬ 
bracht  und  ihre  Kleider  wieder  angezogen,  kehrten  alle 
zum  Kranken  zurück.  Fuchs  aber  holte  das  verdächtige 

schon  gut  und  recht,  allein  dabei  hat  die  Geschichte  ihr 
Bewenden  nicht.  Nach  Indianerbegriffen  gehört  zur  unfehl¬ 
baren  Wirkung  eines  Schwitzbades  in  erster  Linie  ein  Gebet 
an  die  Steine  und  allerlei  anderes  abergläubisches  Zeug,  wie 
aus  der  gegenwärtigen  Erzählung  zu  ersehen  ist. 


1*.  Aemilius  Perrig:  Aus  den  Bekenntnissen  eines  Dakota  -  Medizinmannes. 
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Päckchen  aus  der  Erde  und  untersuchte  es.  In  der 
Umhüllung  steckten  zwei  Gläschen.  Das  eine  schien 
dem  Gerüche  nach  zerriebene  Heuschrecken  zu  enthalten, 
das  andere  sah  aus,  wie  wenn  geronnenes  mit  feinem 
Staube  vermischtes  Blut  darin  wäre.  Fuchs  dachte, 
dies  miifsten  wohl  die  Stoffe  sein,  mit  denen  Marder  die 
Menschen  töte.  Er  wickelte  alles  wieder  ein ,  wie  es 
gewesen,  und  nahm  es  mit  ins  Haus.  Dort  fing  er  nun 
alsbald  seinen  Hokuspokus  an,  häufte  mit  einer  kleinen 
Rute  etwas  Erde  zusammen,  praktizierte  sein  Päckchen 
unbemerkt  in  den  kleinen  Erdhügel,  legte  einen  runden 
Spiegel  vor  sich  und  bedeckte  ihn  mit  einer  Fledermaus¬ 
haut. 

Nun  wandte  er  sich  mit  folgenden  Worten  an  die 
versammelten  Heilkünstler:  »Meine  Brüder,  die  ihr 
hier  zugegen  seid,  ich  habe  euch  etwas  zu  sagen.  Höret 
mich  und  thuet  nach  meinem  Willen.  Wer  aber  nicht 
auf  mich  hören  wollte  und  meinem  Wunsche  nicht  nach¬ 
käme,  der  würde  Schreckliches  erfahren.  Ich  will  diesen 
Kranken  hier  nach  meiner  Weise  gesund  machen,  dazu 
bin  ich  gekommen.  Da  ich  also  nur  Gutes  im  Sinne 
habe,  so  will  ich  auch  nichts  Schlechtes  hier  im  Hause 
dulden.  Jeder,  der  daher  Gift  oder  Zaubermittel  bei 
sich  führt,  lege  dieselben  während  meines  Heilverfahrens 
aulser  dem  Hause  beiseite.  Verhehlet  nichts  dergleichen, 
sondern  geht  hinaus  und  lalst  die  Dinge  einstweilen 
draulsen.  Zweifelt  aber  einer  an  meinem  Wort  und 
behält  trotzig  etwas  bei  sich  oder  verbirgt  es  im  Hause, 
so  werde  ich  sein  Bild  hier  im  Spiegel  erblicken  ,  und 
er  wird  mit  Schrecken  staunen ,  dafs  ihm  sein  Unter¬ 
fangen  nicht  geglückt  ist.« 

Hierauf  erhob  sich  jeder,  der  ein  Medizinbeutelchen 
oder  ein  Amulett  bei  sich  trug,  brachte  dasselbe  aus 
dem  Hause  und  legte  es  beiseite.  Der  alte  Marder 
aber  blieb  ruhig  sitzen.  Der  Bursche  ahnte  nicht,  dals 
ihm  seine  Geheimmittel  abhanden  gekommen  seien.  Nun 
begann  der  Fuchs  eifrig  allerlei  Faxen  zu  machen.  Von 
Zeit  zu  Zeit  schaute  er  in  den  Spiegel,  dann  fafste  er 
bald  dies  bald  das  scharf  ins  Auge.  Endlich  sprang  er 
auf  und  rief:  »Ach,  ach,  habt  ihr  denn  keine  Ohren 
zum  Hören?  Einer  von  euch  hat  etwas  Schlechtes  bei 
sich  gehabt  und  es  verhehlt.  Er  hat  sich  selber  ge¬ 
schadet.  Hier  der  Spiegel  verrät  alles.« 

Mit  diesen  Worten  zog  er  das  Päckchen  aus  der 
Erde  und  zeigte  es  den  Anwesenden,  ohne  jedoch  dem 
alten  Marder  gerade  ins  Gesicht  zu  schauen.  Aber  ein 
flüchtiger  Blick  zeigte  ihm ,  wie  sich  in  des  Alten  Ge¬ 
sicht  erst  Verlegenheit,  dann  Schrecken  malte.  Der 
Fuchs  aber  trat  nun  zum  Kranken  hin  und  drückte 
etwas  fest  auf  dessen  Gurgel ;  das  überreife  Geschwür, 
das  der  Grund  des  Übels  war,  barst  und  sogleich  erholte 
sich  der  Kranke. 

Nun  sagte  der  Marder  zum  Fuchs:  »Komm,  lals 
uns  etwas  vom  Hause  Weggehen  und  niedersitzen.  Ich 
möchte  mit  dir  allein  sprechen.«  Fuchs  war’s  zufrieden 
und  so  setzten  sie  sich  nach  einigen  Schritten  nieder. 
Da  begann  der  Alte  und  sprach :  »Solange  ich  lebe, 
habe  icb  noch  keinen  so  mächtigen  Medizinmann  ge¬ 
sehen,  wie  du  bist.  Wahrhaftig  du  hast  Wunderkraft. 
Darum  möchte  ich  von  nun  an  mit  dir  in  Freundschaft 
leben.  Mein  Freund,  heute  hast  du  mir  grolsen  Schrecken 
verursacht.  Bisher  habe  ich  jedem,  der  mich  betrübte, 
auch  Kummer  bereitet  und  wer  mir  stolz  widerstand, 
den  habe  ich  beiseite  geschafft.  Das  vermag  ich  zu 
thun,  so  viel  weils  ich.  Darum  habe  ich  auch  niemand 
für  mächtiger  gehalten  und  mich  vor  niemand  gebeugt. 
Nun  aber  hast  du,  mein  Freund,  mir  Bewunderung  ab¬ 
gezwungen  und  so  will  icb  feste  Freundschaft  mit  dir 
schlielsen,  so  wahr  ich  lebe.  Darum  will  ich  dir  auch 


mein  Geheimnis  und  die  Art  und  Weise  offenbaren,  wie 
ich  die  Menschen  töte.  Nichts  soll  dir  verborgen  bleiben. 
Doch  erzähle  auch  du  es  keinem  anderen,  wie  auch  ich 
es  bis  zum  Tode  niemand  aulser  dir  verraten  werde. 
Früher  war  ich  entschlossen,  mein  Geheimnis  mit  mir 
ins  Grab  zu  nehmen,  und  wenn  ich  es  dir  jetzt  sage,  so 
behalte  du  es  für  dich  und  künde  es  keinem  Menschen. 
Zaubern  kann  ich  in  Wahrheit  nicht,  aber  zwei  Gifte 
habe  ich  mir  zurecht  gemacht  und  wie  ich  das  angestellt, 
das  will  ich  dir  jetzt  erzählen.  Das  eine  Gift  verschaffte 
ich  mir  in  folgender  Weise.  Ich  spielste  Skorpione, 
deren  Stich  tödliche  Geschwulst  erzeugt,  mit  einem 
spitzen  Hölzchen,  und  wenn  ich  einen  neben  dem  anderen 
am  Stecken  hatte,  so  liels  ich  sie  eintrocknen  und  zer¬ 
malmte  sie  dann  zu  Pulver.  Ferner  verschaffte  ich  mir 
den  giftigen  Speichel  der  Klapperschlange,  indem  ich 
sie  tot  und  ausgestreckt  über  einem  flachen  Steine  am 
Schwänze  aufhing,  wo  dann  das  Gift  auf  den  Stein 
herabträufelte.  War  der  Geifer  auf  dem  Steine  trocken, 
so  schabte  ich  ihn  ab  und  mischte  ihn  zu  dem  Skorpion¬ 
pulver.  Dieses  Gift  gebrauchte  ich  nun  und  es  tötete 
die  Menschen  sehr  schnell.  Nur  die  besagten  zwei 
Stoffe  nahm  ich  von  Tieren.  Das  andere  Gift  bereitete 
ich  so.  Früher  begruben  wir  unsere  Toten  nicht,  son¬ 
dern  legten  sie  auf  Gerüste.  Wenn  nun  jemand  an  der 
Schwindsucht  gestorben  war  und  die  Leute  nach  Bei¬ 
setzung  des  Toten  heimgegangen  waren,  so  schlich  ich 
heimlich  hinaus,  entfernte  die  Umschlagtücher  von  der 
Leiche,  schnitt  die  Brust  auf  und  prefste  etwas  schwarz¬ 
gelben  Eiter  durch  die  Luftröhre  aus  und  nahm  ihn 
mit.  Ferner  sammelte  ich  die  von  den  Weibern  weg¬ 
geworfenen  Lappen  und  schabte  das  verdorbene  Blut 
der  Menstruation,  das  daran  klebte,  herunter.  Diese 
beiden  Dinge  mischte  ich  dann  trocken  zusammen.  Be¬ 
nutzte  ich  dieses  Gift,  so  siechten  die  Menschen  langsam 
dahin  und  starben.  So  war  denn  das  erste  ein  schnelles 
Gift,  das  letztere  ein  langsames  und  niemand  ahnte, 
was  die  Menschen  umgebracht  hatte. 

Hatte  ich  nun  den  Entschlufs  gefafst,  einen  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  so  setzte  ich  mein  Vorhaben  so  ins 
Werk.  Ich  that  sehr  freundlich  mit  dem  Manne  und 
erwies  ihm  alle  Ehre.  Wir  lebten  zusammen  und 
schliefen  zusammen.  Wenn  wir  nun  so  unter  einer 
Decke  lagen  und  mein  Kamerad  fest  eingeschlafen  war, 
so  schüttete  ich  ihm  von  dem  einen  oder  anderen  Gifte 
in  den  Mund,  je  nachdem  ich  einen  schnellen  oder  lang¬ 
samen  Tod  beabsichtigte.  In  dieser  Weise  wurde  niemand 
etwas  gewahr,  weder  der  Mann  selbst  noch  andere,  die 
im  Hause  schliefen.  Zuweilen  mischte  ich  auch  das 
Gift  in  Speise  oder  Trank,  wenn  mein  Opfer  danach 
verlangte.  Doch  dies  war  ein  gefährliches  Unterfangen, 
da  man  mich  möglicherweise  beobachten  oder  das  Gift 
irgendwie  wahrnehmen  konnte.  Deshalb  mufste  ich 
sehr  schlau  zu  Werke  gehen  und  dabei  war  doch  immer 
die  Gefahr,  dals  irgend  jemand  anders  zufällig  ver¬ 
giftet  wurde.  Allein  wenn  alles  gut  überlegt  war,  ging 
es  auch. 

Gar  vielen  Menschen  habe  ich  so  ein  frühes  Ende 
bereitet,  allein  keinem  Sterblichen  habe  ich  offenbart, 
wie  ich  das  zuwege  brachte.  Sage  auch  du  es  niemand, 
sonst  könnte  es  einem  einfallen,  dasselbe  Gift  zu  be¬ 
reiten  und  mich  und  dich  aus  dem  Wege  zu  schaffen 
und  auch  an  anderen  das  Gift  zu  erproben.  Dir  will 
ich  einen  Teil  meines  Giftvorrates  geben.  Dann  magst 
du  auch  Unheil  verbreiten,  wie  ich  es  gethan  habe. 
Wir  wollen  gute  Freunde  sein,  und  sollte  mir  eine  Ge¬ 
fahr  drohen,  so  wünsche  ich,  dals  du  sie  von  mir  ab¬ 
wendest.  Da  ich  fest  vertraue,  dals  du  dieses  thun 
wirst,  darum  habe  ich  dir  diese  Dinge  gesagt.« 


Bücherschau. 
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Darauf  erwiderte  der  Fuchs  und  sagte:  »Nicht  so. 
Dazu  habe  ich  keine  Lust.  So  lange  du  feindselig  ge¬ 
sinnt  bist  und  so  von  mir  denkst  und  so  handeln  willst, 
da  wird  aus  unserer  Freundschaft  nichts.  Offen  sage 
ich  es.  Dein  schlechtes  Wesen  mulst  du  aufgeben. 
Willst  du  das  nicht  und  hörst  du  nicht  auf  mich,  so 
ist  das  deine  Sache.  Du  hast  die  Verantwortung. 
Glaubst  du,  dafs  du  Unheil  von  dir  abwenden  kannst, 
wenn  du  nicht  auf  mich  hörst,  gut,  so  wende  es  ab. 
Mich  geht  das  nichts  an.«  Und  so  trennten  sie  sich. 
Wenige  Tage  nachher  hatte  aber  die  Angst  den  alten 
Sünder  doch  dahin  gebracht,  dafs  er  versprach,  sein 
verbrecherisches  Treiben  aufzugeben.“ 

So  weit  die  Erzählung  des  Fuchs. 

Viele  Medizinmänner  unter  den  Indianern  sind  gute 
mitleidige  Menschen  und  bemühen  sich  ernstlich,  den 
Kranken  zu  helfen;  aber  weit  zahlreicher  sind  jene, 
denen  es  um  die  Heilung  gar  nicht  zu  thun  ist.  Darum 


wollen  sie  auch  nichts  davon  wissen ,  dafs  man  mit 
ihren  Patienten  bete,  und  verhindern  es,  soviel  sie  können. 
Sie  behaupten,  dafs  die  Männer  des  Gebetes  (die  Priester) 
den  Tod  der  Kranken  beschleunigen  und  dafs  thatsäch- 
lich  ein  sicherer  und  schneller  Tod  eintrete ,  weil  ihre 
Heilkünste  dann  keine  Gewalt  mehr  über  solche  Kranken 
hätten.  Mit  solchen  Schreckbildern  ängstigen  sie  die 
Indianer  und  hindern  die  Ausbreitung  der  Religion. 
Und  die  einfältigen  Leute  lassen  sich  so  zum  Wider¬ 
stand  gegen  die  Priester  und  zur  Sünde  verleiten. 

Den  Hauptgrund  ihrer  Feindschaft  gegen  die  Religion 
geben  die  Medizinmänner  gewöhnlich  nicht  an,  nämlich 
den,  dals  dieselbe  ihre  einträgliche  und  bequeme  Er¬ 
werbsquelle  zum  Versiegen  bringt.  Natürlich  wird  ja 
allen  Katholiken  strenge  untersagt,  in  Krankheitsfällen 
zu  diesen  Betrügern  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  und  auf 
deren  abergläubische,  wenn  nicht  diabolische  Faxen 
Vertrauen  zu  setzen. 


Büclierscliaii. 


Prof.  Dr.  Friedrich  Hahn:  Afrika.  Zweite  Auflage  nach 
der  von  Prof.  Dr.  Wilhelm  Sievers  verfafsten  ersten 
Auflage.  Mit  173  Abbildungen  im  Text,  11  Karten  und 
21  Tafeln  in  Farbendruck  und  Holzschnitt.  Leipzig  und 
Wien,  Bibliographisches  Institut,  1901.  681  S. 

Die  sehr  günstige  Kritik,  welche  die  erste  Auflage  von 
1891  in  Band  60  (S.  300)  des  Globus  erfahren  hat,  mufs  auch 
der  zweiten  Auflage  und  zwar  nicht  nur  in  demselben,  son¬ 
dern  in  verstärktem  Mafse  zuerkannt  werden.  Prof.  Hahn 
hat  das  grundlegende  Werk  des  Prof.  Sievers  vollkommen  um¬ 
gearbeitet  und  gröfstenteils  neu  geschrieben;  er  hat  infolge 
des  dui-ch  Forschungen  und  staatliche  Neugestaltungen  be¬ 
trächtlich  vermehrten  Stoffes  und  einer  ausführlicheren  Dar¬ 
stellung  der  ethnographischen,  politischen  und  Handelsver- 
hältnisse  den  Inhalt  des  Buches  um  213  Seiten  und  24  Ab¬ 
bildungen  bereichert.  Auch  in  der  allgemeinen  Anlage  hat 
der  Verfasser  eine  durchgreifende  Veränderung  vorgenommen, 
in  der  richtigen  Voraussetzung,  dafs  sein  Werk  hauptsächlich 
als  ein  Nachschlagebuch  erwünscht  sein  und  benutzt  werden 
wird,  von  welchem  man  erwartet,  dafs  es  über  die  einzelnen 
politisch  und  geographisch  abgegrenzten  Länderabschnitte 
eine  möglichst  umfassende  Kenntnis  verschafft.  —  Nach  einer 
vortrefflich  angeordneten  Erforschungsgeschichte  Afrikas  seit 
dem  Altertum  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1900  beginnt  der  Ver¬ 
fasser  mit  einer  allgemeinen  Übersicht  der  Gröfse  und  Grenzen, 
der  Bodengestalt,  des  Klimas,  der  Pflanzendecke,  der  Tierwelt 
uud  der  Bevölkerung  von  ganz  Afrika.  Darauf  schreitet  er 
zur  Schilderung  von  neun  gröfseren  geographisch  in  sich 
geschlossenen  Gebieten  (wie  Süd-  und  Ostafrika,  Kongoland 
mit  Angola,  Sudan  u.  s.  w.)  und  betrachtet  sie  nach  dem  in 
der  „Allgemeinen  Übersicht“  gegebenen  Schema.  Was  in 
letzterer  nur  in  grofsen  Zügen  entworfen  worden,  erhält  in 
jener  scharfgezeichnete,  deutlich  sichtbare  Umrisse.  Mit  ver¬ 
ständigem  Geschick  sind  unnötige  oder  gar  gleichlautende 
Wiederholungen  vermieden.  Diesen  Einzelgebieten  werden 
am  Schlufs  Kapitel  über  die  Staaten  der  Eingeborenen  und 
die  europäischen  Kolonieen  beigefügt  mit  einem  Abrifs  der 
Entstehung ,  Entwickelung ,  der  politischen  Verfassung ,  der 
Produktionsfähigkeit  und  Bedeutung  für  den  Welthandel. 
Das  Ende  des  Werkes  bildet  ein  klar  durchdachtes  Schlufs- 
wort  über  die  Aufteilung  Afrikas  unter  die  europäischen 
Mächte  und  über  die  Erschwernisse  und  die  kulturellen  Auf¬ 
gaben  der  Kolonisation. 

Abgesehen  von  der  wissenschaftlichen  Festigkeit ,  der 
Schönheit  und  Verständlichkeit  der  Schreibweise  möchte  ich 
zwei  Vorzüge  dieses  Werkes  besonders  hervorheben.  Die 
Masse  des  gegebenen  Stoffes  einerseits  und  die  Beschränkung 
auf  einen  einzigen  Band  anderseits  konnten  zu  einer  stellen¬ 


weisen  Ungleichheit  leicht  verleiten.  Der  Verfasser  aber  hat  es 
verstanden ,  überall  gleichmäfsig  das  Entscheidende  und 
Charakteristische  herauszuholen  und  dieses  allein  zu  einem 
Gesamtbild  zusammenzufügen;  aufserdem  das  wirklich  That- 
sächliche  aus  dem  Wirrwarr  der  verschiedensten  Berichte 
kritisch  herauszufinden  und  in  prägnanter  Kürze  darzustellen. 
Ich  habe  die  Stichprobe  mit  Ostafrika  gemacht,  weil  ich 
gerade  in  letzter  Zeit  mich  mit  diesem  Teil  Afrikas  eingehend 
beschäftigte,  und  habe  gefunden,  dafs  der  Verfasser  (mit  Aus¬ 
nahme  vereinzelter  und  ziemlich  belangloser  Fälle)  eine  ganz 
ins  einzelne  gehende  Kenntnis  der  afrikanischen  Bücher-  und 
Zeitschriftenlitteratur  bis  auf  die  neuesten  Veröffentlichungen 
besitzt,  und  ihn  oft  bewundert,  wie  er  mit  so  wenigen  Worten 
die  Hauptsache  herausgeschält  und  durch  eine  geschickte 
Wendung  im  Satzbau  den  vollen,  aber  nicht  ausgesprochenen 
Inhalt  dem  Wissenden  angedeutet  hat.  Die  statistischen  An¬ 
gaben  sind  den  möglichst  besten  Quellen  entnommen  und 
können  den  höchsten  Anspruch  auf  Genauigkeit  machen,  in¬ 
sofern  dies  eben  bei  afrikanischen  Dingen  erreichbar  ist. 
Den  zweiten  Vorzug,  welchen  ich  dem  Verfasser  nachrühmen 
möchte,  ist  sein  wissenschaftlich  objektiver  Gleichmut.  Er 
verschmäht  die  Übertreibungen  des  Optimismus  wie  des 
Pessimismus  in  betreff  der  Kolonieen  und  hält  sich  zurück 
von  allen  spekulativen  Hypothesen  über  Völkerursitze  und 
Völkerverwandtschaften.  Mit  grofser  Genauigkeit  sind  die 
elf  Übex-sichtskarten  für  die  Forschungsreisen ,  die  Geologie, 
Orographie,  Flora  u.  s.  w.  ganz  Afrikas  nach  der  ersten  Auf¬ 
lage  überarbeitet  worden.  Sie  sind  zum  Verständnis  des 
Textes  unentbehrlich  und  für  diesen  besonders  angefertigt. 
Beim  Studium  der  einzelnen  Landschaften  genügt  jede  der 
jetzt  so  viel  verbreiteten  Detailkarten. 

Unter  den  Abbildungen  begegnet  man  natürlich  sehr 
vielen  alten  Bekannten;  man  weifs  nur  nicht,  wo  man  sie 
gesehen  (deshalb  wäre  in  dem  Verzeichnis  eine  Angabe  über 
die  Herkunft  derselben  recht  lobenswert  gewesen).  Übrigens 
erfreut  auch  eine  Anzahl  durch  ihre  Neuheit;  sie  scheinen 
meistens  aus  dem  Photographieenschatz  Dr.  Hans  Meyers  zu 
stammen,  dem  maix  noch  aufserdem  für  die  prächtige  Aus¬ 
stattung  des  Werkes  mit  Freuden  sich  zu  Dank  verpflichtet 
fühlt. 

Sehe  ich  ab  von  dem  allgemeinen,  geographisch-wissen¬ 
schaftlichen  Wert,  welcher  Prof.  Hahns  Afi'ika  in  hohem 
Gi'ade  innewohnt,  und  bedenke  ich  nur  das  augenblickliche 
V ei-langen  des  deutschen  gebildeten  Publikums,  so  mufs  ich 
nach  fester  und  bester  Überzeugung  den  Ausspruch  thun, 
dafs  kein  besseres  Wei’k  als  dieses  dem  empfohlen  werden 
kann ,  welcher  sich  über  die  deutschen  Kolonieen  in  Afrika 
gründlich  zu  unterrichten  wünscht.  •  Brix  Förster. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  zweite  internationale  Konferenz  für 
Meeresforschung,  die  vom  6.  bis  11.  Mai  d.  J.  in  Christiania 
zusammengetreten  war,  und  an  der  sich  namhafte  Fachmänner 
aus  Deutschland,  Belgien,  Dänemark,  Finnland,  England, 
Schweden,  Norwegen,  Holland  und  Rufsland  beteiligten,  fafste 
u.  a.  den  Beschlufs,  die  verschiedenen  Regierungen  zur  In¬ 
angriffnahme  einer  internationalen  Meeresforschung  aufzu¬ 
fordern.  Es  wurde  darauf  verwiesen,  dafs  solche  Forschungen 
nicht  nur  ein  wissenschaftliches  Interesse,  sondern  auch  einen 
hohen  praktischen  Wert  hätten,  da  sie  dem  Seefischereibetriebe 
zugute  kommen  würden ,  und  dann  wurde  ein  Programm 
aufgestellt.  Dieses  zerfällt  in  einen  hydrographischen  und 
einen  biologischen  Teil  und  giebt  die  Grundzüge  für  die  Be¬ 
arbeitung  und  Nutzbarmachung  der  in  der  vorgeschlagenen 
Periode  von  fünf  Jahren  gewonnenen  Resultate.  Die  hydro¬ 
graphischen  Forschungen  sollen  alle  in  Betracht  kommen¬ 
den  Zweige  umfassen  und  sich  gleichzeitig  auf  Nord-  und 
Ostsee,  den  Britischen  Kanal  und  den  Nordatlantischen  Ozean 
erstrecken,  wobei  jeder  beteiligten  Nation  (auch  für  die  bio¬ 
logischen  Untersuchungen)  ein  bestimmtes  räumliches  Feld 
zugewiesen  wird.  Auf  die  kartographische  Veranschaulichung 
der  Beobachtungen  wird  dabei  besonderes  Gewicht  gelegt. 
Die  biologischen  Forschungen  erstrecken  sich  auf  die  Be¬ 
obachtung  der  Nutzfische,  ihrer  Lebensgewohnheiten,  Wande¬ 
rungen,  Laichplätze  u.  s.  w.,  auf  das  Studium  des  Planktons, 
der  Bodenfauna  und  der  sonstigen  Organismen  in  den  tiefsten 
Schichten  unter  Berücksichtigung  der  Rolle,  die  sie  als 
Nahrung  für  die  Nutzfische  spielen,  auf  die  Einflüsse  der 
physikalischen  Verhältnisse  auf  die  Fische  und  endlich  auf 
die  Anfertigung  von  Karten  der  Fischereigründe.  Zur  Über¬ 
wachung  des  Ganzen  soll  ein  aus  Vertretern  der  Regierungen 
bestehender  Ausschufs  gebildet  werden,  der  seinerseits 
wiederum  ein  Centralbureau  ernennt.  Das  Centralbureau 
leitet  die  Untersuchungen  einheitlich,  giebt  Ratschläge  und 
Anweisungen  und  bearbeitet  eine  Zeitschrift.  Aufserdem  wird 
ein  internationales  Laboratorium  gebildet,  das  die  Apparate 
kontrolliert  und  die  erforderlichen  Analysen  ausführt.  Die 
Kosten  dieser  centralen  Organisation  sind  auf  96  000  Mark 
jährlich  veranschlagt.  Es  wurde  für  wünschenswert  erklärt, 
dafs  das  Centralbureau  seine  Thätigkeit  spätestens  mit  Beginn 
des  nächsten  Jahres  aufnimmt,  und  dafs  die  ersten  inter¬ 
nationalen  Fahrten  nicht  später  als  im  Mai  des  Jahres  1902 
stattfinden.  —  Die  Verhandlungen  in  Christiania  führte  Nansen ; 
von  deutscher  Seite  nahmen  Dr.  Herwig  und  die  Professoren 
Krümmel,  Brandt,  Heincke  und  Henking  (vom  deutschen 
Seefischereiverein)  teil. 


—  Dr.  jur.  L.  Serrurier,  von  1881  bis  1896  Direktor 
des  Ethnographischen  Museums  zu  Leiden,  um  dessen  Ent¬ 
wickelung  er  grofse  Verdienste  hatte,  starb  am  7.  Juli 
1901  zu  Batavia ,  wo  er  zuletzt  als  Lehrer  am  Gymnasium 
wirkte.  Besondere  Verdienste  erwarb  er  sich  um  die  Er¬ 
richtung  der  Gesellschaft  für  naturwissenschaftliche  Unter¬ 
suchung  von  Niederländisch-Indien;  von  seinen  Arbeiten  ist 
die  Fortsetzung  des  niederländisch -japanischen  Wörterbuchs 
von  Hoffmann  zu  erwähnen,  das  leider  unvollendet  blieb; 
ferner  die  grolse  Arbeit  über  das  javanische  Schattenspiel 
(Wajang)  und  ein  beschreibender  Katalog  über  die  in  Leiden 
vorhandenen  japanischen  Bücher.  (Vergl.  den  Nekrolog  von 
Sclimeltz  im  Internationalen  Archiv  für  Ethnographie  1901, 
Heft  3.)  _ 

—  Leutnant  Glorie  j\  Ende  Mai  starb  am  Kongo  der 
belgische  Infanterieleutnant  Charles  Glorie ,  der  sich  durch 
einen  geographisch  interessanten  Zug  vom  oberen  Kongo  bis 
in  die  Kivugegend  um  die  Erforschung  eines  bis  dahin  un¬ 
bekannten  Gebietes  verdient  gemacht  hat.  Glorie,  der  1872 
geboren  ist,  nahm  Dienste  im  Kongostaat  und  beteiligte  sich 
an  den  Kämpfen  gegen  die  meuternden  Batetela.  Bei  dieser 
Gelegenheit  führte  er  1898  den  erwähnten  Zug  aus,  dessen 
Aufnahmeergebnisse  Wauters  im  „Mouv.  geogr.“  vom  5.  Fe¬ 
bruar  1899  in  einer  Karte  im  Mafsstab  von  1:2000  000  ver¬ 
öffentlichte.  Sie  betreffen  u.  a.  den  Mittellauf  des  Elila  und 
den  Oberlauf  des  Urindi.  Der  ebendort  mitgeteilte  Reise¬ 
bericht  ist  allerdings  nur  knapp ,  bringt  aber  doch  manch 
schätzenswerte  Angabe  (vergl.  auch  Globus  Bd.  75,  S.  135). 
Nach  Europa  zurückgekehrt,  quittierte  Glorie  den  Heei'es- 
dienst  sowie  seine  Stellung  als  Agent  des  Kongostaats  und 


ging  1900  als  Direktor  der  Lomamikompanie  von  neuem 
nach  Afrika.  Sg. 


—  Fast  70jährig  starb  am  17.  Juli  zu  Paris  der  russische 
Reisende  Michael  Iwanowitsch  Wenjukow,  ein  vielfach 
geographisch  thätiger  Mann.  Ursprünglich  russischer  Offizier, 
bereiste  er  1856  bis  1863  die  russisch-asiatischen  Grenzlande, 
worüber  er  im  Wojennji  Sbornik  und  dem  Russischen  In¬ 
validen  Aufsehen  machende  Artikel  veröffentlichte ,  die  ge¬ 
sammelt  später  als  Buch  erschienen.  Hauptmann  Krahmer 
übersetzte  das  Werk  unter  dem  Titel  „Die  russisch-asiatischen 
Grenzlande“  (Leipzig  1874).  Es  behandelt  die  geographischen, 
militärischen,  ethnographischen  und  wirtschaftlichen  Ver¬ 
hältnisse  der  einzelnen  Grenzabschnitte  vom  Amur  bis  nach 
Turkestan  in  vorzüglicher,  noch  heute  brauchbarer  Weise. 
Später  besuchte  Wenjukow  auch  Afrika  und  Amerika,  worüber 
er  auch  verschiedene  Reisewerke  veröffentlichte. 


—  Belgische  Unternehmungen  in  Abessinien.  Der 
französische  Einflufs  in  Abessinien  scheint  im  Schwinden  be¬ 
griffen  und  der  britische  Einflufs  wächst.  Aber  auch  die 
Belgier  wollen  sich  im  Reiche  Meneliks  bethätigen,  und.  eine 
belgische  Gesellschaft,  an  deren  Spitze  der  bekannte  Russe 
Graf  Leontjeff  steht,  und  deren  Zweck  die  wirtschaftliche 
Erschliefsung  der  „Äquatorialprovinzen“  Abessiniens  ist,  hat 
eine  grofse  Expedition  ausgerüstet,  um  ihr  dortiges  Kon¬ 
zessionsgebiet  kennen  zu  lernen.  An  der  Spitze  der  Unter¬ 
nehmung,  die  im  Juni  Europa  verlassen  hat  und  einen  zer¬ 
legbaren  Dampfer  für  den  Rudolfsee  mit  sich  führt, 
steht  der  Baron  Chedeuvre,  ein  früherer  Gefährte  Leontjeffs 
auf  dessen  äthiopischen  Eroberungs-  und  Forschungszügen. 
Leontjeff  selbst  ist  bereits  in  Addis  Abeba.  Er  war  im  Früh¬ 
jahr  1900  in  Frankreich,  jedenfalls  um  das  französische 
Kapital  für  seine  Pläne  zu  gewinnen,  und  hat  sich  dann, 
nachdem  ihm  das  offenbar  nicht  gelungen,  mit  mehr  Erfolg 
an  die  Belgier  gewandt. 


—  Ein  Plan,  den  Nordpol  im  Unterseeboot  zu  er¬ 
reichen.  Andrees  Versuch,  auf  einer  Fahrt  durch  das  Luft¬ 
meer  den  Nordpol  zu  gewinnen,  ist  gescheitert  und  wird 
jedenfalls  so  bald  nicht  wiederholt  werden.  Dafür  taucht 
von  neuem  ein  anderes  Projekt  auf,  das,  kaum  weniger  kühn 
oder  abenteuerlich,  ein  Erreichen  des  Nordpols  unter  dem 
Packeise  bezwekt  und  das  Unterseeboot  in  seinen  Dienst 
nehmen  will.  Ein  solcher  Plan  ist  bereits  vor  etwa  zehn 
Jahren  in  Schweden  diskutiert  worden,  doch  damals  nament¬ 
lich  deshalb  ad  acta  gelegt  worden ,  weil  man  sich  schliefs- 
lich  eingestand,  dafs  die  Technik  der  Unterseeboote  noch  in 
den  Kinderschuhen  steckte.  Heute  ist  man  auf  diesem  Ge¬ 
biete  etwas  weiter,  und  so  trat  denn  zu  Anfang  dieses  Jahres 
ein  Herr  Namens  Dr.  Hermann  Anschütz-Kaempfe  in 
einem  Vortrage  vor  der  Wiener  geographischen  Gesellschaft 
von  neuem  mit  diesem  Plau  hervor.  Der  Vortrag  ist  jetzt 
in  Nr.  3  und  4  der  „Mitteilungen“  der  genannten  Gesellschaft 
abgedruckt.  Dr.  Anschütz-Kaempfe  geht  von  der  durch  die 
neueren  Erfahrungen  gestützten  Voraussetzung  aus,  dafs  die 
Packeisschicht  im  Polarmeere  während  des  Sommers  eine  nur 
geringe  Dicke,  etwa  20  bis  30  m  hat,  so  dafs  sich  unter 
fhr  ein  Unterseeboot  von  50  m  Tauchtiefe  wohl  ungehindert 
bewegen  könne.  Eine  weitere  durch  die  Thatsache  ja  auch 
belegte  Voraussetzung  ist  dann  die ,  dafs  das  auf  dem  Meere 
ruhende  oder  treibende  Polareis  offene  Stellen  genug  auf¬ 
weist,  die  in  nicht  zu  weiten  Abständen  (Maximum  10  See¬ 
meilen)  ein  Auftauchen  des  Bootes  gestatten  und  ihm,  wenn 
von  gröfserem  Umfang,  auch  eine  zeitweilige  Vorwärtsbewe¬ 
gung  auf  dem  Meere  ermöglichen.  Durch  Rekognoszierung 
von  einer  20  m  hohen  Schiebeleiter  aus  soll  von  Punkt  zu 
Punkt  die  Route  bestimmt  werden.  Im  übrigen  erläutert 
Dr.  Anschütz-Kaempfe  die  rein  technischen  Fragen,  darunter 
die  Versorgung  des  Bootes  mit  Luft,  seine  Einrichtung  und 
Ausrüstung  für  die  wissenschaftlichen  Aufgaben  der  Fahrt; 
so  soll  das  Boot  bis  zu  48  Stunden  unter  Zuhülfenahme  kom¬ 
primierten  Sauerstoffs  unter  Wasser  bleiben  können.  Zum 
Schlufs  teilt  Dr.  Anschütz-Kaempfe  mit,  dafs  Fachleute  am 
Konstruktionsplan  für  das  Fahrzeug  arbeiteten.  —  Wir  wissen 
nicht,  wie  weit  der  letztere  inzwischen  gediehen  ist,  und  ent¬ 
halten  uns  auch  des  Urteils  über  die  Durchführbarkeit  des 
Planes,  weil  er  doch  in  der  Hauptsache  auf  technischen  Müg- 
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lichkeiten  beruht.  Jedenfalls  geht  aus  Dr.  Anschiitz-Kaempfes 
Vortrag  hervor,  dafs  er  sich  die  Sache  gründlich  überlegt 
und  auch  selber  einige  Erfahrungen  im  arktischen  Eise  ge¬ 
sammelt  hat.  Ist  der  Plan,  wie  wir  oben  bemerkten,  viel¬ 
leicht  abenteuerlich,  so  kann  er  vielleicht  bald  als  sehr  plau¬ 
sibel  erscheinen,  wenigstens  in  der  Theorie  —  genau  so  wie 
Andrees  Plan.  Wir  nehmen  von  ihm  namentlich  deshalb 
Notiz,  weil  er  die  Lösung  eines  interessanten,  wenn  in  seiner 
Bedeutung  auch  neuerdings  etwas  überschätzten  geographi¬ 
schen  Problems,  die  Erreichung  des  Nordpols,  anstrebt. 


—  Festlegung  der  Grenzen  des  ägyptischen  Su¬ 
dan.  Der  Generalgouverneur  des  ägyptischen  Sudan  giebt 
in  seinem  Bericht  für  1900,  der  Lord  Cromers  letztem  all¬ 
gemeinen  Bericht  über  Ägypten  beigefügt  ist ,  einige  Mit¬ 
teilungen  über  die  Festlegung  der  Grenzen.  Mit  Bezug  auf 
den  östlichen  Distrikt  sind  mit  der  italienischen  Regierung 
Verhandlungen  im  Gange,  für  die  Oberstleutnant  Talbot  in 
Gestalt  von  Aufnahmen  die  Grundlagen  geliefert  hat.  An¬ 
gesichts  des  freundschaftlichen  Verhältnisses  zu  Menelik  hofft 
man,  auch  über  die  Grenze  gegen  Abessinien  zu  einem  be¬ 
friedigenden  Absclilufs  zu  kommen.  Auch  hierfür  haben 
englische  Topographen  Material  beschafft:  Zunächst  sind 
unter  Leitung  des  Majors  Gwynn  von  Famaka  am  Blauen 
Nil  bis  Nasser  am  Sobat  sehr  eingehende  Aufnahmen  aus¬ 
geführt  worden.  Wie  im  Globus  (Bd.  79,  S.  379)  bez'iclitet 
worden,  hat  ferner  Major  Austin  das  Gebiet  zwischen  Nasser 
und  den  äthiopischen  Bergen  zu  gleichen  Zwecken  durch¬ 
zogen.  Infolge  eines  Milsverständnisses  auf  seiten  der  abessi- 
nischen  Grenzbehörden  —  in  dieser  milden  Weise  drückt 
sich  der  Bericht  aus  —  war  es  Austin  damals  freilich  nicht 
möglich  gewesen,  seine  Aufnahmen  bis  zum  Rudolfsee  aus¬ 
zudehnen,  aber  er  ist  jetzt  von  neuem  dorthin  unterwegs. — 
Es  sei  daran  erinnert,  dafs  abessinische  Scharen  vor  dem 
Faschodakonflikt ,  den  Spuren  des  Marquis  de  Bonchamps 
folgend,  durch  das  Sobatgebiet  bis  an  den  Nil  gekommen 
sind  und  dort  sogar  die  Flagge  Meneliks  aufgepflanzt  haben, 
und  dafs  auch  später,  wie  aus  Wellbys  und  Smiths  Berichten 
hervorgeht,  abessinische  Streifkorps  zwischen  den  Sobatquell- 
flüssen  weit  nach  Westen  hin  ihre  Raubzüge  ausgedehnt 
haben  zu  einer  Zeit,  als  die  Engländer  sich  in  jener  Gegend 
noch  nicht  umgesehen  hatten.  Man  wird  also  wohl  annehmen 
dürfen,  dafs  Menelik  sich  als  deren  Herrn  betrachtet.  Sollten 
nun  die  Engländer,  wie  es  den  Anschein  hat,  das  Sobatgebiet 
dem  ägyptischen  Sudan  angliedern  wollen,  so  dürfte  darüber 
ihre  augenblickliche  Freundschaft  mit  dem  selbstbewufsten 
„König  der  Könige“  in  die  Brüche  gehen.  Der  nächste 
Konflikt,  der  dem  äthiopischen  Reiche  bevorsteht,  wird  ohne¬ 
hin  ein  Konflikt  mit  England  sein. 


—  Libyer  und  Ägypter.  D.  Randall -Maciver  und 
A.  Wilkin  hatten  im  Jahre  1900  eine  Reise  nach  Algerien 
unternommen,  um  Material  für  die  Lösung  der  Frage  einer 
frühen  Verbindung  der  Berberstämme  mit  Ägypten  zu  ge¬ 
winnen  ,  und  haben  kürzlich  ihre  Ergebnisse  in  einem  bei 
Macmillan  in  London  erschienenen  Buche  „Libyan  Notes“ 
veröffentlicht.  Die  Verfasser  vergleichen  unter  anderen  die 
Töpferei  des  „Neuen  Volks“  mit  der  der  Kabylen  mit  dem 
Resultat,  dafs  die  Töpferei  der  letzteren  ein  Überbleibsel  der 
alten  libyschen  Töpferei  ist,  und  dafs,  weil  sie  mit  der  des 
vordynastischen  Ägyptens  fast  identisch  ist,  ein  sehr  enger  Zu¬ 
sammenhang  zwischen  beiden  Ländern  in  sehr  alter  Zeit  vor¬ 
handen  gewesen  sein  mufs.  Mit  ihrer  Anschauung,  dafs  die 
Begräbnisart  der  Libyer  sie  mit  den  frühen  Rassen  Europas 
und  den  Amoriten  Syriens  zusammenbringt,  isolieren  sie 
sie  aber  völlig  von  den  Bewohnern  Ägyptens  früherer  oder 
späterer  Zeit.  Aufserdem  versichern  sie ,  dafs ,  obwohl  die 
Ägypter  der  drei  ersten  Dynastieen  eine  Mischrasse  gewesen, 
die  letztere  als  Ganzes  nicht  berberisch  war;  dieser  Schlufs 
ist  aut  der  Verschiedenheit  zwischen  dem  Schädelindex  der 
Ägypter  und  dem  der  Berber  gegründet  und  wird  durch  viele 
Messungen  gestützt.  Die  Anhänger  der  Theorie ,  dafs  die 
Ägypter  libyschen  Ursprungs  waren,  werden  dadurch  an  ihr 
vielleicht  irre  werden,  doch  ist  das  letzte  Wort  in  der  Sache 
damit  sicherlich  nicht  gesprochen. 


^  Die  Bewässerung  und  Fruchtbarmachung  der 
Coloradowüste  im  Südwesten  der  Vereinigten  Staaten  ist 
jetzt  von  der  Imperial  Land  Company  in  thatkräftiger  Weise 
und  mit  grofsen  Mitteln  in  die  Hand  genommen  worden,  so 
dafs  diese  öde  W  iiste  bald  zu  einer  blühenden  Ackerlandschaft 
umgewandelt  werden  wird.  Innerhalb  der  nächsten  zwei  Jahre 
sollen  über  500000  Acres  Wüstenland  im  südlichen  Kalifornien 
für  den  Ackerbau  gewonnen  werden,  während  die  Vollendung 


der  Bewässerungsanlagen  in  dem  gleichen  Zeiträume  150  000 
Acres  in  dem  benachbarten  Arizona  kulturfähig  machen 
wird.  Aber  auch  Mexiko  wird  von  diesen  grofsartigen  Be¬ 
wässerungsanlagen  Nutzen  ziehen,  denn  dort  werden  dieselben 
auf  500000  Acres  ausgedehnt  werden.  Auf  dem  Arizonaer 
Ufer  des  Colorado  werden  die  Bewässerungskanäle  ihr  Wasser 
aus  verschiedenen  Zuflüssen  erhalten,  wogegen  die  Bewässerung 
von  etwa  100000  Acres  in  der  Umgegend  von  Indio  mittels 
artesischer  Brunnen  erfolgt.  Aber  das  gröfste  Unternehmen 
ist  das  der  „Imperial  Land  Company“,  welche  schon  im  Juni 
ihre  Hauptschleusen  für  die  Bewässerung  von  250000  Acres 
geöffnet  hat.  Dieselbe  Gesellschaft  wird  weitere  Kanäle  zur 
Bewässerung  von  400  000  Acres  in  dem  kalifornischen  Teile 
der  Coloradowüste  und  von  500  000  Acres  auf  dem  mexikani¬ 
schen  Gebiete  derselben  anlegen.  Der  Mann,  dem  dieses 
gewaltige  Unternehmen  seine  Entstehung  verdankt,  ist  George 
Chaffey,  der  nicht  blofs  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahx-en 
im  südlichen  Kalifornien  ausgedehnte  Bewässerungsanlagen 
vollendet,  sondern  auch  in  Australien  das  gröfste  Irrigations¬ 
system  der  ganzen  Welt  geschaffen  hat. 

Die  Bewässerungskanäle  in  der  Coloradowüste  werden  von 
den  Wassern  des  gleichnamigen  Stromes  gespeist  werden,  die, 
nach  den  Berechnungen  von  Fachmännern,  ausreichend  sind, 
um  8  000000  Acres  das  befruchtende  Nafs  zuführen  zu  können. 
Der  gröfste  Strom  im  Südwesten,  empfängt  der  Colorado  seine 
Zuflüsse  von  den  schneebedeckten  Bergen  von  Wyoming, 
Arizona,  Utah,  Nevada,  New  Mexiko,  Arizona  sowie  Kalifornia 
und  er  hat  die  Eigentümlichkeit,  dafs  er  in  der  Mitte  des 
Sommers  seinen  höchsten  Wasserstand  erreicht.  Während 
eines  sehr  grofsen  Teiles  seines  langen  Laufes  sind  die  Ufer 
dieses  gewaltigen  Stromes  so  hoch,  dafs  seine  Anzapfung 
behufs  Speisung  von  Bewässerungskanälen  absolut  unmöglich 
ist,  und  nur  die  Coloradowüste  sowie  das  südwestliche  Arizona 
bilden  eine  Ausnahme.  Die  Anlage  eines  Irrigationssystems 
in  grofsem  Mafsstabe  umfafste  übrigens  eine  internationale 
Frage,  da  Mexiko  selbstverständlich  gegen  die  Ableitung 
grofser  Wassermassen  auf  amerikanisches  Gebiet  allein 
Einspruch  erhob,  aber  die  „Imperial  Land  Company“  erhielt 
die  Zustimmung  der  mexikanischen  Regierung,  indem  sie  die 
Bewässerung  eines  ebenso  ausgedehnten  Areals  auf  dem  Ge¬ 
biete  der  letzteren  wie  in  den  Vereinigten  Staaten  unter¬ 
nahm.  Zunächst  soll  das  bewässerte  Land  zu  Viehweiden 
eingerichtet  werden;  auch  gedenkt  man  Dattelpflanzungen 
in  grofsem  Mafsstabe  anzulegen,  und  da  die  Coloradowüste 
zu  den  öffentlichen  Domänen  gehört,  steht  auch  ihrer  Be¬ 
siedelung  nichts  mehr  im  Wege,  wenn  die  Bewässerung  erst 
durchgeführt  ist.  Dr.  C.  St. 


—  Das  Bevölkerungscentrum  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  In  Band  LXI  des  Globus, 
S.  297  ff.  ist  die  offizielle  Bearbeitung  der  Ergebnisse  des 
elften  Census  der  Vereinigten  Staaten  vom  1.  Juni  1890  und 
dabei  namentlich  das  Bevölkerungscentrum,  wie  solches  seiner 
Lage  nach  für  jede  einzelne  Censuserhebung  seit  1790  näher 
festgestellt  worden  und  wie  es  sich  von  Jahrzehnt  zu  Jahr¬ 
zehnt  stetig  nach  Westen  geschoben  hat,  auch  unter  karto¬ 
graphischer  Darstellung  des  letzterwähnten  Vorrückens  im 
einzelnen  behandelt  worden.  Die  entsprechende  Veröffent¬ 
lichung  über  das  Bevölkerungscentrum  nach  den  Ergebnissen 
des  zwölften  Census  vom  1.  Juni  1900  liegt  jetzt  im  Bulletin  62 
des  Census  Office  vor  und  hat  sich  danach  das  Centrum 
wiederum,  wenn  auch  in  einem  verhältnismäfsig  geringerem 
Grade,  nach  Westen  zu  bewegt.  Während  im  Jahre  1890 
das  Bevölkerungscentrum  20  Meilen  östlich  von  Kolumbus 
im  Staate  Indiana  (39°  11,9'  nördl.  Br.,  85°  32,9'  westl.  L.) 
lag,  ist  es  1900  bis  auf  6  Meilen  südöstlich  von  Kolumbus 
(39°  9,5'  nördl.  Br. ,  85°  48,9'  westl.  L.)  herangerückt.  Die 
Westwärtsbewegung  beläuft  sich  mithin  für  das  letzte  Jahr¬ 
zehnt  auf  14  Meilen  und  steht  damit  nicht  unwesentlich 
hinter  dem  Vorschreiten  der  früheren  Jahrzehnte  zurück, 
denn  das  Minimum  des  letzteren  war  bislang  36  Meilen  in 
dem  Jahrzehnt  von  1800  zu  1810  (in  dem  oben  erwähnten 
früheren  Aufsatz  ist  in  der  bezüglichen  Tabelle  am  Schlufs 
bezüglich  dieser  Zahl  ein  Druckfehler  untergelaufen ,  es  ist 
dort  38  Meilen  statt  36  Meilen  angegeben)  und  der  Durch¬ 
schnitt  aus  sämtlichen  zehn  Jahrzehnten  bis  1890  50  Meilen. 
Dieses  langsamere  Fortschreiten  des  Bevölkerungscentrums 
kann  aber  als  ein  Zeichen  dafür  betrachtet  werden,  dafs  die 
Bevölkerungsentwickelung  in  den  Vereinigten  Staaten  eine 
stetigere  geworden  ist.  Das  Gebietscentrum  der  Vereinigten 
Staaten  liegt ,  wenn  man  Alaska ,  Hawaii  und  die  jüngsten 
Erwerbungen  aufser  Betracht  läfst,  im  nördlichen  Kansas, 
etwa  39°  55'  nördl.  Br.  und  98°  50'  westl.  L.;  das  Bevölkerungs¬ 
centrum  ist  demnach  von  dem  Gebietscentrum  etwa  8/4°  nach 
Süden  zu  und  etwa  13°  nach  Osten  zu  gelegen.  Dr.  Z. 
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Die  Juden  in  der  Bukowina. 

Von  R.  F.  Kaindl.  Czernowitz. 

I. 


Die  Juden  *)  sind  in  die  Moldau,  zu  der  auch  früher 
die  jetzige  österreichische  Provinz  Bukowina  gehörte, 
aus  Polen  gekommen,  wohin  sie  im  14.  und  15.  Jahr¬ 
hundert,  von  Kasimir  III.  dem  Grolsen  und  seinen  Nach¬ 
folgern  sehr  begünstigt,  aus  Deutschland  in  grofser  Zahl 
eingewandert  waren.  Im  14.  Jahrhundert  scheinen  sie 
bereits  einen  bedeutenden  Anteil  am  moldauischen  Han¬ 
del  genommen  zu  haben;  denn  schon  Stephan  der  Jün¬ 
gere  (1517  bis  1527)  hat  zugleich  mit  dem  polnischen 
Könige  Sigmund  gegen  sie  Stellung  genommen,  um  den 
sich  immer  mehr  entfaltenden  Handel  der  jüdischen 
Kaufleute  zu  Gunsten  der  christlichen  in  Suczava  und 
Lemberg  zu  beschränken.  Etwas  später  hat  der  mol¬ 
dauische  Wojwode  Peter  der  Lahme  dieselben,  da  sie 
sich  durch  ihren  Wucher  verhalst  gemacht  hatten,  im 
Jahre  1579  aus  seinem  Gebiete  ausgewiesen.  Als  im 
Jahre  1769  die  Russen  den  nördlichen  Teil  der  Moldau, 
d.  i.  die  Bukowina,  besetzten,  wohnten  etwa  200  israe¬ 
litische  Familien  im  Lande. 

Während  der  Besetzung  derselben  durch  die  Russen 
bis  zur  Zeit  der  Okkupation  durch  Österreich  (1774) 
hatten  sich  gegen  300  Familien  angesiedelt.  Im  Jahre 
1775  bezifferte  der  erste  österreichische  Landesverweser 
Spleny  die  Zahl  der  israelitischen  Familien  im  Lande 
mit  526,  und  schon  im  nächsten  Jahre  zählte  man  650 
Familien,  während  die  Gesamtzahl  aller  Familien  im 
Lande  17  500  betrug.  Auch  in  den  folgenden  Jahren 
mehrte  sich  ihre  Zahl  stetig.  Daher  trat  zufolge  des 
Judenpatentes  vom  13.  Mai  1781,  wonach  die  „so  zahl¬ 
reichen  Glieder  der  jüdischen  Nation  dem  Staate  nütz¬ 
licher  zu  machen  waren“,  im  Juli  des  Jahres  1781, 
nachdem  schon  seit  1776  einzelne  Malsregeln  gegen  die 
Juden  ergriffen  worden  waren,  in  Czernowitz  unter  dem 
Vorsitze  des  Landesverwesers  Enzenberg  eine  Kommis¬ 
sion  zusammen,  welche  bezüglich  der  Bukowiner  Israe- 


x)  Mit  ethnographischen  Forschungen  über  die  anderen 
Völkerstämme  des  Ostkarpatengebietes  beschäftigt,  lag  es 
mir  nahe,  auch  der  zahlreichen  Judenbevölkerung  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  widmen.  Da  bisher  von  keiner  Seite  noch  über 
die  Juden  der  Bukowina  eine  ausführlichere  Schilderung  ge¬ 
boten  wurde,  so  glaube  ich,  die  folgenden  Blätter  nicht 
zurückhalten  zu  müssen.  Ich  weifs  wohl ,  wie  lückenhaft 
meine  Darstellung  ist:  es  würde  die  Sache  eines  Juden  sein, 
sich  dieses  Gegenstandes  anzunehmen.  [In  der  Zeitschrift  für 
österreichische  Volkskunde  1901  hat  soeben  Demeter  Dan 
eine  Abhandlung  über  die  Juden  in  der  Bukowina  veröffent¬ 
licht.  Redaktion.] 
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liten  folgende  Malsregeln  beschlofs:  „Des  nicht  unbe¬ 
deutenden  Handels  wegen,  den  das  Land  infolge  seiner 
Lage  und  der  Beschaffenheit  seiner  Produkte  leicht  er¬ 
mögliche,  seien  die  Juden  zwar  zu  tolerieren;  sollen  die¬ 
selben  jedoch  einen  wirklichen  Nutzen  bringen,  ohne 
gleichzeitig  auf  die  übrige,  besonders  auf  die  bäuerliche 
Bevölkerung  einen  schädlichen  Einfluls  auszuüben,  müsse 
ihr  Herumvagieren  im  ganzen  Lande  ein  Ende  nehmen 
und  ihre  Zusammenziehung  in  die  größeren  Orte  wie 
Czernowitz,  Sereth  und  Suczava  erfolgen. 

Denjenigen,  welche  sich  dem  Ackerbau  widmen  wol¬ 
len,  sei  der  Aufenthalt  auf  dem  Lande  zu  gestatten, 
und  zu  diesem  Zwecke  vorzüglich  unkultivierter  Boden 
nicht  unterthäniger  Kontribuenten  pachtweise  unter  der 
Bedingung  einzuräumen,  dals  sie  sich  keiner  christlichen 
Arbeiter  bedienen.  Im  übrigen  sollen  nur  jene  Juden 
im  Distrikt  belassen  werden,  die  daselbst  schon  vor  dem 
Jahre  1769  selshaft  waren;  alle  anderen  aber,  ausge¬ 
nommen  die  Vermögenden,  von  denen  sich  eine  nütz¬ 
liche  Verwendung  erhoffen  lasse,  sowie  auch  alle  Bettel¬ 
juden  seien  abzuschaffen.“ 

Infolge  dieser  Beschlüsse  wurden  thatsächlich  im 
März  und  April  des  Jahres  1782  365  Familien  zur 
Auswanderung  aus  der  Bukowina  gezwungen.  Noch 
strengere  Malsregeln  wurden  ergriffen ,  als  von  allen 
zurückgebliebenen  Familien,  man  zählte  deren  noch 
747,  nur  vier  sich  dem  Ackerbau  widmen  wollten;  die 
anderen  dagegen  für  die  Bewilligung  ihrer  früheren 
Beschäftigung  5000  Dukaten  boten.  Es  wurden  nun 
alle  für  den  Ackerbau  Geeigneten,  welche  sich  mit  dem¬ 
selben  nicht  beschäftigen  wollten,  ohne  weiteres  über  die 
Grenze  geschafft. 

Mit  diesem  strengen  Verfahren  erklärte  sich  auch 
Kaiser  Joseph  bei  seiner  Anwesenheit  in  der  Bukowina 
im  Jahre  1783  einverstanden,  indem  er  in  seinem  Schrei¬ 
ben  ,  d.  d.  Czernowitz,  19.  Juni,  folgendes  verordnete: 
„Mit  den  Juden  ist  in  dem  gefafsten  System  fortzu¬ 
fahren,  und  müssen  dieselben  entweder  gute  Handels¬ 
und  Handwerksleute  werden,  oder  dem  Ackerbau  sich 
widmen;  im  Gegenteil  sind  sie  aus  dem  Lande  zu 
schaffen.“  Durch  diese  Malsregel  wurde  bis  Ende  1785 
die  Zahl  der  israelitischen  Familien  auf  175  herabgedrückt. 
Dies  ist  wohl  der  geringste  Stand,  den  die  Bukowiner 
Israeliten  jemals  aufwiesen;  ihre  Familien  betrugen  da¬ 
mals  nur  0,6  Proz.  aller  Familien  des  Landes.  Bald 
begann  ihre  Zahl  wieder  zu  wachsen,  so  dals  man  am 
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1.  November  1786  wieder  308  Familien  zählte.  Seither 
stieg  die  Zahl  stetig,  obgleich  sowohl  im  vorigen  Jahr¬ 
hundert  als  auch  noch  am  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
Ausweisungen  stattfanden. 

Seit  dem  Jahre  1811  gewannen  mildere  Anschau¬ 
ungen  die  Oberhand.  Insbesondere  trat  auch  das  Kreis¬ 
amt  für  die  möglichste  Schonung  der  Israeliten  ein.  Es 
wurde  nun  demselben  aufgetragen,  bis  zur  Einführung 
einer  neuen  „Judenordnung“  zwar  keinem  fremden  Is¬ 
raeliten  die  Niederlassung  zu  gestatten,  dagegen  den 
schon  ansässigen  „Duldungsscheine“  auszufolgen.  Der 
Befehl  wurde  auch  im  Jahre  1816  ausgeführt.  Im  fol¬ 
genden  Jahre  zählte  man  bereits  1031  Familien  in  der 
Bukowina;  bis  zum  Jahre  1890  stieg  ihre  Kopfzahl  auf 
82  717. 

Wenn  wir  uns  nach  diesen  kurzen  Bemerkungen 
über  die  Herkunft  und  das  An¬ 
wachsen  der  Bukowiner  Juden  an¬ 
schicken,  einiges  über  ihre  Sprache, 
ihre  sozialen  Yerhältnisse  und  Sitten 
zu  sagen,  so  gilt  dies  natürlich 
nur  von  den  konservativen ,  den 
alten  Gewohnheiten  treu  geblie¬ 
benen  ,  die  man  auch  orthodox 
oder  nach  den  bei  ihnen  beliebten 
Kleidungsstücken  „Pantoffel-  oder 
Kaftanjuden“  zu  nennen  pflegt. 

Unter  den  Juden  nennt  man  sie 
auch  Chasidim. 

Die  ungebildeten  Juden  der  Bu¬ 
kowina  sprechen,  obwohl  seit  Jahr¬ 
hunderten  aus  deutschen  Gegenden 
ansgewandert,  den  bekannten,  auf 
deutscher  Grundlage  beruhenden 
Jargon,  daher  werden  sie  auch  in 
der  Bukowina  fast  ausschliefslich 
zu  den  Deutschen  (d.  h.  sich  vor¬ 
wiegend  der  deutschen  Umgangs¬ 
sprache  bedienenden)  gezählt.  Auf 
ihren  Jargon  sind  aber  die  Landes¬ 
sprachen  ,  welche  die  Juden  fast 
ausschlielslich ,  wenn  auch  in  sehr 
unschöner  Form,  beherrschen,  nicht 
ohne  Einflufs  geblieben.  Besonders 
hat  ihr  Jargon  ruthenische  Ele¬ 
mente  in  grolser  Anzahl  aufge¬ 
nommen,  vor  allem  Worte  aus  dem 
Gebiete  der  ländlichen  Wirtschaft 2). 

Wie  sehr  durch  diese  Eigentüm¬ 
lichkeit  der  Klang  der  deutschen 
Sprache  entstellt  und  das  Verständ¬ 
nis  der  Redensart  des  gewöhnlichen 
Juden  erschwert  wird,  mögen  fol¬ 
gende  Sätze  lehren:  Die  küh  möig 
pasen  auf  der  toloke;  nem  die 
dijinice  ün  werst  die  küh  dojen  == 

Die  Kuh  möge  weiden  auf  der  Weide;  nimm  den  Melk¬ 
kübel,  und  wirst  die  Kuh  melken.  Man  lewadkale  hob 
ich  güt  ausyehnojet  =  Mein  Grundstückchen  habe  ich 
gut  gedüngt.  Der  dischel  ist  schwach ,  dü  sollst  hal- 
mowen  =  Die  Deichsel  ist  schwach ,  Du  sollst  (den 

2)  Z.  B.:  kiernece  =  Brunnen,  pojen  =  tränken,  diji- 
nece  =  Melkkübel,  bolote  =  Kot,  Morast,  berekes  =  rote 
Rüben,  slip  =  Säule,  Balken,  dischil  =  Deichsel,  drabene  = 
Leiter,  lischnie  =  Leichse,  baralulies  =  Kartoffel,  ploit  = 
Zaun,  kreitschme  =  Wirtshaus,  toloke  =  Hutweide,  kowal 
—  Schmied,  bubai  =  Stier,  stoig  =  Schober,  pasche  = 
futter,  polowe  =  Spreu,  stelmach  =  Wagner,  zadischen  = 
erdrosseln,  yehodowet  =  gefüttert,  zerkrisclien  =  zermalmen, 
zäheren  =  pfänden,  popasen  =  abfüttern  u.  dergl. 


Wagen)  hemmen.  Die  loschekes  sollst  dü  bei  der  kier¬ 
nece  pojen  =  Die  Pferde  sollst  Du  beim  Brunnen 
tränken.  Die  loschekes  führ  aran  in  die  kiznie ,  der 
kowal  möig  se  kowen  =  Die  Pferde  führ  hinein  in  die 
Schmiede,  der  Schmied  soll  sie  beschlagen.  Eh  hob 
meine  zwei  loschekes  dem  kowal  verkoift,  ün  hob  ge- 
nimmen  einen  buhaj,  eine  telece,  ein  klein  steigel  güte 
pasche,  ün  IQ  ranesch  hot  er  mir  powoli  zizizuhlen  = 
ich  habe  meine  zwei  Pferde  dem  Schmied  verkauft  und 
habe  genommen  einen  Stier,  eine  Lunze,  einen  kleinen 
Schober  gutes  Futter,  und  10  Gulden  hat  er  mir  all¬ 
mählich  zuzuzahlen. 

Weniger  Einflufs  hat  das  Rumänische  auf  den  Jar¬ 
gon  ausgeübt.  In  ihren  Gebeten  und  bei  den  rituellen 
Handlungen  gebrauchen  die  Juden  das  Hebräische. 

Der  Jude  ist  als  Ehegatte  züchtig  und  hält  sehr 
streng  auf  die  eheliche  Ehre.  Von 
seinen  Kindern  zumeist  geliebt  und 
geehrt,  versieht  er  bei  festlichen 
Anlässen  in  der  Familie  gewisser¬ 
maßen  die  Rolle  eines  Priesters. 
Er  ist  ein  sehr  sorgsamer  Familien¬ 
vater  und  der  vorsichtigste  Er¬ 
nährer  und  Erzieher  seiner  Kinder. 
Das  jüdische  Kind  wird  sehr  häufig 
durch  eine  christliche  Amme  ge¬ 
säugt,  damit  die  Mutter  an  ihrer 
Gesundheit  nicht  leide.  Die  Kin¬ 
derpflege  ist  die  sorgsamste  und 
die  Nahrung  die  kräftigste,  damit 
das  Kind  schon  mit  dem  angehen¬ 
den  vierten  Jahre  dem  Unterrichte 
eines  jüdischen  Lehrers  (Belfer, 
Malämet)  beiwohnen  könnte.  In 
diesen  Privatschulen  (Cheder)  brin¬ 
gen  die  Kinder  den  ganzen  Tag 
zu;  sie  werden  dahin  am  Morgen 
von  einem  Gehülfen  des  Lehrers 
geholt  und  nach  dem  Unterrichte 
von  demselben  wieder  nach  Hause 
geleitet,  Da  dieser  „Behelfer“  in 
manchen  Orten  für  die  Kinder  auch 
das  Mittagsmahl  aus  dem  Eltern¬ 
hause  herbeischafft,  so  wird  er 
„Mittagsbelfer“  genannt.  In  diesen 
Schulen  lernen  die  Kinder,  gleich¬ 
viel  ob  Knaben  oder  Mädchen,  bis 
zum  12.  Lebensjahre.  Der  Gegen¬ 
stand  des  Unterrichtes  ist  vor  allem 
das  Lesenlernen  der  Gebete  ohne 
Zuhülfenahme  einer  Fibel.  Ferner 
werden  sie  in  der  hebräischen 
Sprache  unterrichtet,  insbesondere 
im  Lesen  der  Bibel  und  des  Talmud. 
Wenn  der  Knabe  die  fünf  Bücher 
Mose  zu  lernen  anfängt,  wird  ein 
Familienfest  veranstaltet.  Zu  demselben  werden  der 
Lehrer  und  die  Verwandten  eingeladen.  Auf  einem 
Tische  wird  ein  seidenes  Tuch  ausgebreitet,  und  auf 
dieses  stellt  sich  der  Knabe  und  beweist  durch  eine 
Unterredung  mit  dem  Lehrer  den  Fortschritt  in  seinem 
Wissen.  Hierauf  wird  das  Kind  mit  Zuckerwerk  und 
Leckerbissen  beschenkt,  während  dem  Lehrer  das  Tuch 
zufällt. 

Im  13.  Jahre  schliefst  dieser  Unterricht,  und  es  wird 
nun  wieder  ein  Fest  veranstaltet,  bei  welchem  der  Leh¬ 
rer  den  Knaben  im  Anlegen  der  „Tephilin“  unterrichtet, 
es  sind  dies  zwei  mit  Lederriemen  versehene  Pergament¬ 
kapseln,  in  denen  sich,  auf  Pergamentstreifen  geschrie- 
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Nach  einer  Photographie. 
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ben,  gewisse  Stellen  der  Thora  befinden;  die  Riemen 
dienen  zum  Befestigen  der  Kapseln  an  Arm  und  Haupt. 

Hiermit  tritt  der  Knabe  in  die  Gemeinde  und  bildet 
ein  Mitglied  derselben.  Er  wird  als  vollgültiges  Glied 
der  mindestens  aus  10  Männern  bestehenden  Betgemeinde 
angesehen;  im  Bethause  darf  nämlich  kein  Gebet  ver¬ 
richtet  werden,  wenn,  den  Vorbeter  eingeschlossen,  die 
Zahl  der  Anwesenden  unter  10  ist.  Auch  wird  er  fortan 
zur  Thora  gerufen,  d.  h.  er  mufs  bei  den  Gebetübungen 
den  entsprechenden  Teil  der  Thora  vorlesen.  Stirbt 
einer  seiner  nahen  Angehörigsn,  so  mufs  er  an  der  vor¬ 
geschriebenen  Trauer  teilnehmen;  dieselbebesteht  darin, 
dafs  man  durch  sieben  Tage  am  Fufsboden  nur  in 
Strümpfen  sitzt  und  an  keiner  Unterhaltung  teilnimmt. 
—  Bezüglich  des  Bildungsganges  der  jüdischen  Kinder 
sei  noch  bemerkt,  dafs  dieselben  auch  die  öffentlichen 
Schulen  besuchen;  während  der 
Zeit  des  öffentlichen  Unterrichtes 
bleiben  sie  der  Cheder  fern. 

Mitunter  kommen  die  Belfer 
auch  ins  Haus,  um  die  Kinder  zu 
unterrichten.  Schliefslich  mufs  er¬ 
wähnt  werden,  dafs  streng  ortho¬ 
doxe  Juden  die  moderne  höhere 
Bildung  scheuen,  wenn  sie  auch 
gern  sich  dem  Studium  ihrer  heili¬ 
gen  Schriften  hingeben. 

Der  orthodoxe  jüdische  Jüng¬ 
ling  und  ebenso  das  Mädchen 
werden  schon  im  zartesten  Alter, 
zuweilen  noch  unter  12  Jahren, 
durch  Vermittelung  eines  Ehe¬ 
mäklers  (Schadchen),  der  dafür  ge¬ 
wöhnlich  von  beiden  Familien  ent¬ 
lohnt  wird,  verlobt.  Hierbei  wird 
durch  Handschlag  der  Eltern  des 
Brautpaares  oder  auch  durch  Ver¬ 
trag  beiderseits  ein  Heiratsgut  in 
barem  Gelde  festgesetzt,  welches 
durch  die  beiden  Väter  unter 
strenger  Kontrolle  derart  frucht¬ 
bringend  angelegt  wird,  dafs  die 
Zinsen  alljährlich  dem  Kapital  zu¬ 
geschlagen  werden.  Auch  wird 
bestimmt,  wie  lange  das  Brautpaar 
bei  beiden  Eltern  verbleiben  solle. 

In  früheren  Zeiten  wurde  ferner 
bei  der  Verlobung  festgesetzt,  wer 
dem  Bräutigam  einen  Kaftan  und 
eine  Sabbathmütze  (Stramel)  kaufen 
sollte.  Auch  wird  der  Tag  der 
Hochzeit  bei  dieser  Gelegenheit  be¬ 
stimmt.  Was  symbolische  Gebräuche 
betrifft,  so  ist  es  üblich,  dafs  einige 
Teller  zerbrochen  werden.  Man  er¬ 
klärt  diesen  Gebrauch  dahin,  dafs  er  zur  Erinnerung  an 
die  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  (79  n.  Chr.)  geschehe, 
denn  seitdem  ist  es  den  Juden  verboten,  ungetrübte 
Freuden  zu  geniefsen.  Bei  allen  Festlichkeiten,  Feier¬ 
tagen  mufs  etwas  gemacht  werden,  was  sie  trübt.  Vor 
jedem  Feiertage  mufs  der  Jude  einen  Tag  fasten  und 
eine  Nacht  durchwachen.  Am  Versöhnungstage  mufs 
man  den  ganzen  Tag  in  Strümpfen  umhergehen,  und  es 
ist  sogar  schon  Sünde,  an  Essen  oder  Trinken  zu  denken. 
Orthodoxe  Juden  unterlassen  es  sogar  nicht,  in  jeder 
Woche  am  Montag  und  Freitag  zu  fasten,  abgesehen 
von  den  vorhergehenden  Tagen  eines  jeden  Feiertages. 
Auch  dem  gleich  zu  erwähnenden  Gebrauche,  dafs  bei 
der  Verehelichung  ein  Glas  zertreten  werden  mufs,  wird 


Abb.  2.  Jude  aus  der  Bukowina. 
Nach  einer  Photographie. 


von  vielen  dieselbe  Bedeutung  beigemessen.  Ferner 
pflegen  Verlobte  Geschenke,  besonders  Uhren,  Arm¬ 
bänder  u.  a.  auszutauschen.  Sieht  man  eine  goldene 
Uhr  im  Besitze  eines  jungen  Mannes,  so  ist  man  leicht 
geneigt,  ihm  zur  Verlobung  zu  gratulieren. 

Nach  einigen  Jahren,  zumeist  schon  im  Alter  von 
16  Jahren,  treten  die  Verlobten  ohne  Rücksicht  auf  die 
gesetzlichen  Hindernisse  in  den  Ehestand.  Mitunter 
kommt  es  vor,  dafs  die  Brautleute  erst  bei  der  Trauung 
sich  zum  erstenmal  sehen.  Dieselbe  wird  im  Freien 
unter  einer  Art  von  Baldachin  vorgenommen.  Hierbei 
steckt  der  Bräutigam  —  und  zwar  nur  dieser  —  der 
Braut  einen  Ring  an  den  Finger  zum  Zeichen,  dafs  sie 
von  nun  an  für  das  ganze  Leben  an  ihn  gefesselt  sei. 
Dabei  mufs  er  mit  dem  Fufse  ein  Glas  zertreten,  um 
bildlich  zu  zeigen,  dafs  das  Glück  wie  Glas  zerbrechlich 

sei.  Eine  andere  Deutung  wurde 
bereits  oben  bemerkt.  Übrigens 
müssen  die  Brautleute  am  Hoch¬ 
zeitstage  streng  fasten,  so  dafs  Ohn¬ 
machtsfälle  bei  der  Feierlichkeit 
nicht  ausgeschlossen  sind. 

Am  Hochzeitstage  werden  für 
die  Brautleute  Geldgeschenke  unter 
den  Hochzeitsgästen  (Druschege- 
schenk)  gesammelt,  von  welchem 
selbst  der  ärmste  Hochzeitsgast 
sich  nicht  lossagen  kann. 

Musik  ist  bei  den  Hochzeiten 
ziemlich  allgemein  üblich;  deshalb 
heifst  es:  A  Chasine  un  Klesmer 
hot  a  Punim  wie  a  verweinte 
weczere  =  Eine  Hochzeit  ohne 
Musik  hat  ein  Aussehen  (Gesicht) 
wie  ein  verweintes  Nachtmahl. 

Gleich  nach  der  Hochzeit  über¬ 
nimmt  der  Bräutigam  die  selbstän¬ 
dige  Verwaltung  des  eigenen  und 
des  Geldes  seiner  Braut,  welches 
ihm  von  seinem  leiblichen  und 
vom  Schwiegervater  nach  vorher¬ 
gehender  Abrechnung  der  Zinsen 
und  Zinseszinsen  eingehändigt  wird. 

Bei  diesen  Geldgeschäften  tritt 
auch  die  sonst  so  ausgeprägte 
Elternliebe  in  den  Hintergrund, 
und  wenn  sich  ein  Familienmitglied 
in  Vermögens-  oder  Geldangelegen¬ 
heiten  verkürzt  fühlt,  so  kommt 
es  zu  erbitterten  Rechtsstreitig¬ 
keiten.  Aufser  der  Ausfolgung  der 
vereinbarten  Mitgift  ist  der  Vater 
des  Bräutigams  auch  verpflichtet, 
das  Ehepaar  durch  etwa  zwei  Jahre 
bei  sich  auszuhalten  und  demselben 
Quartier  und  Kost  zu  bieten.  Nach  Verlauf  dieser  Jahre 
zieht  das  junge  Ehepaar  sodann  in  das  Haus  des  Vaters 
der  Braut,  welcher  auch  seinerseits  dasselbe,  zumeist 
schon  mit  einem  Zuwachse  von  Kindern,  durch  eine 
gleiche  Zeit  unentgeltlich  aushalten  mufs. 

Während  dieser  mehrjährigen  Kostzeit  spekuliert  der 
jung  verheiratete  Jude  mit  seinem  Gelde,  um  dasselbe 
möglichst  zu  vermehren.  In  dieser  Zeit  ist  er  aber 
seinem  Vater  oder  Schwiegervater  untergeordnet,  erst 
nach  beendigten  Kostjahren  erreicht  er  eine  vollkommene 
Selbständigkeit,  stürzt  sich  oft  waghalsig  in  ein  Ge¬ 
schäft,  läfst  sich  besteuern  und  wird  nun  Staatsbürger. 
Wird  er  noch  ein  treuer  Anhänger  eines  oder  auch 
mehrerer  Rabbis,  so  ist  er  ein  orthodoxer,  „frommer“ 
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Jude.  Als  solcher  steht  er  nicht  nur  im  Gegensätze 
zur  christlichen  Bevölkerung,  sondern  auch,  und  zwar 
oft  noch  schroffer,  zum  gebildeten  Juden.  Dieselbe 
Spannung  herrscht  zwischen  den  Rabbis  der  Orthodoxen 
und  den  Predigern  des  vorgeschritteneren  Judentums. 

Die  Juden  des  Landes  bilden  keine  festgefügte  reli¬ 
giöse  Gemeinde.  Wohl  bildet  aber  die  jüdische  Be¬ 
völkerung  gewisser  Orte  eine  Kultusgemeinde;  sie  unter¬ 
halten  ihre  Bethäuser,  mitunter  wie  in  Czernowitz  und 
Sadagura  auch  schöne  Tempel,  und  besolden  ihre  Rab¬ 
biner.  Zur  Deckung  der  Auslagen  werden  in  diesem 
Falle  z.  B.  auch  die  Sitze  in  ihren  Gotteshäusern  für 
hohe  Festtage  vermietet  und  von  reichen  Juden  für  das 
Grab  auf  dem  Friedhofe  der  Gemeinde  überaus  hohe 
Beträge  eingehoben. 

Aber  es  giebt  auch  Ortschaften,  wo  keine  Gemeinde 
besteht.  In  solchen  sind  die  Juden  zu  keinen  Beiträgen 
zu  Kultuszwecken  verpflichtet.  Zum  gemeinsamen  Ge¬ 
bete  versammeln  sich  die  Gläubigen  in  einer  Stube,  in 
welcher  zumeist  auch  die  Jagend  unterrichtet  wird  und 
die  daher  „Schule“  heilst.  In  die  Schule  (Schil)  gehen 
heilst  daher  bei  Erwachsenen  ins  Bethaus  sich  begeben. 
Die  Zahl  der  Friedhöfe  ist  eine  spärliche,  so  dafs  man 
die  Toten  oft  meilenweit  führen  mufs 3).  Sogenannte 
Religionsweiser ,  die  sich  in  einzelnen  Gemeinden  be¬ 
finden,  fristen  oft  kaum  ihr  Dasein.  Unter  den  Rab¬ 
binern,  welche  von  ersteren  wohl  zu  unterscheiden  sind, 
giebt  es  dagegen  einzelne,  die  ein  geradezu  fürstliches 
Ansehen  geniefsen  und  für  deren  Haushalt  durch  reiche 
Spenden  Sorge  getragen  wird.  Insbesondere  ist  dies 
dann  der  Fall,  wenn  der  Rabbi  durch  seine  Klugheit 
oder  durch  besonders  günstige  Kuren  u.  dgl.  sich  aus¬ 
zeichnet  (Wunderrabbi  in  Sadagura).  In  Suczawa  wird 
auch  die  Rabbinerin  von  Frauen  oft  aufgesucht.  Beim 
Rabbiner  pflegen  die  rechtgläubigen  Juden  sich  am 
Sabbath  nachmittags  zu  versammeln,  um  teils  religiöse 
Fragen  zu  erörtern,  teils  sich  bei  einem  Glase  Wein  zu 
erfreuen  oder  sich  zu  unterhalten.  Bei  ihm  sucht  der 
Arme  besonders  zur  Osterzeit,  da  die  religiösen  Vor¬ 
schriften  die  Beköstigung  sehr  erschweren,  seinen  Unter¬ 
halt.  In  allen  schwierigen  Fällen  wird  der  Rabbi  um 
Rat  befragt,  und  zwar  auch  aus  weiter  Ferne  auf  tele¬ 
graphischem  Wege.  Bevor  der  frömmere  Jude  ein 
größeres  Geschäft  unternimmt,  begiebt  er  sich  zum 
Rabbiner  „um  gesegnetes  Geld“.  Zu  diesem  Zwecke 
überreicht  man  dem  Rabbiner  einen  grölseren  Betrag, 
der  sodann  hiervon  einen  Teil  gesegnet  zurückstellt. 
Dieses  gesegnete  Geld  kann  vom  ersten  Besitzer  auch 
an  einen  anderen  verkauft  werden.  Da£s  man  bei  den 
verschiedenen  Erzählungen  von  der  Klugheit  und  den 
Thaten  der  Rabbis  oft  nicht  weifs,  wo  die  Wahrheit 
aufhört  und  die  Erfindung  beginnt,  ist  selbstverständlich. 
So  wird  z.  B.  erzählt:  Einst  ertrank  ein  junger  Mann 
in  einem  Flusse.  Vergebens  suchte  man  nach  seiner 
Leiche.  Schliefslich  fragten  die  verzweifelten  Eltern 
einen  Rabbiner  um  Rat,  wie  sie  den  Toten  finden  könnten. 
Er  gab  ihnen  den  Rat,  in  einen  Laib  Brot  eine  Kerze 
zu  stecken  und  das  Brot  mit  der  Kerze  auf  dem  Wasser 
schwimmen  zu  lassen;  wo  es  stehen  bleibt,  dort  soll 
nachgesucht  werden.  Sein  Rat  bewährte  sich,  denn  der 
Ertrunkene  wurde  an  dieser  Stelle  aufgefunden.  Von 
dem  Sadagurer  Rabbiner  Ruf  erzählt  man,  wie  er  auf 
folgende  Weise  einen  Spötter  abfertigte.  Ein  bibel-  und 
talmudfester  Jude  wollte  einst  den  Rabbiner  in  Ver¬ 
legenheit  bringen.  Er  stellte  an  ihn  daher  folgende 


8)  Vom  iotengräber  heifst  es:  A  Kabron  is  a  halber 
Malochamuwes  =  der  Gräber  ist  ein  halber  Todesenoel. 
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Frage:  Im  Talmud  steht  geschrieben,  wenn  man  einen 
Hund  sieht,  soll  man  sich  setzen,  und  wenn  man  einen 
Rabbiner  sieht,  soll  man  aufstehen;  was  ist  nun  zu 
thuu,  wenn  man  einen  Hund  und  einen  Rabbiner  sieht? 
Darauf  antwortete  der  Rabbi:  „Komme  mit  mir  in  die 
Stadt;  dann  wirst  du  sehen,  was  die  Leute  thun  wer¬ 
den.“  Er  verglich  also  in  witziger  Weise  den  Spötter 
mit  einem  Hunde. 

Schliefslich  noch  ein  Geschichtchen ,  das  wohl  von 
einem  Spötter  erfunden  worden  ist.  Ein  frommer  Jude 
litt  unsäglich  an  Zahnweh.  Er  nahm  schlielslich  seine 
Zuflucht  zum  Rabbiner;  was  dieser  ihm  aber  auch  riet, 
nichts  half,  und  der  Kranke  versicherte  bis  zum  Über¬ 
drufs  dem  Rabbiner,  dafs  er  den  Schmerz  nicht  mehr 
aushalte  und  alles  andere  lieber  leiden  wolle;  da  befahl 
der  Rabbi,  ein  Schaff  mit  siedendem  Wasser  zu  füllen, 
und  nötigte  den  Ungeduldigen,  seine  Füfse  zu  entblöfsen 
und  hineinzusteigen.  Kaum  war  dies  geschehen,  so 
sprang  der  Patient  mit  Wehrufen  über  seine  verbrühten 
Füfse  hinaus;  das  Zahnweh  hatte  er  aber  ganz  ver¬ 
gessen. 

Besonders  wichtig  ist  die  friedensrichterliche  Thätig- 
keit  der  Rabbiner.  Ein  christlicher  Priester  schreibt 
darüber  wörtlich  folgendes:  „Die  friedensrichterliche 
Funktion  der  Priester  ist  eine  sehr  schöne,  aber  ebenso 
schwierige  Aufgabe.  In  einem  noch  ausgedehnterem 
Mafse  thun  dies  die  Rabbiner  unter  den  Israeliten,  zu¬ 
meist  im  Flachlande;  denn  nach  den  jüdischen  Reli¬ 
gionssatzungen  und  Einrichtungen  sind  die  Ortsrabbiner 
zur  Ausübung  des  richterlichen  Amtes ,  insbesondere 
unter  den  Geschäftsleuten,  nicht  nur  zuständig,  sondern 
gewissermafsen  verpflichtet.  Kein  Jude  darf  sich  wei¬ 
gern,  auf  Verlangen  seines  Gegners  behufs  Austragung 
irgend  einer  Streitsache  vor  dem  zuständigen  Rabbiner, 
in  der  Regel  demjenigen  seines  ordentlichen  Wohnsitzes 
zu  erscheinen.  Der  Rabbiner  entscheidet  nach  Anhörung 
beider  Teile,  welche  ohne  Unterschied  des  Standes  gleich- 
mäfsig  behandelt  werden  müssen,  auf  Grund  der  Be¬ 
stimmungen  des  Talmud,  bezw.  des  eine  Art  bürgerlichen 
Gesetzbuches  oder  Zivilprozefsordnung  darstellenden  Ab¬ 
schnittes  des  Talmud,  gemeiniglich  Schach  genannt.  In 
der  Regel  werden  die  Entscheidungen  des  Rabbiners 
respektiert;  die  Weigerung  eines  Streitteiles,  die  ihm 
durch  dieses  Urteil  auferlegte  Verpflichtung  oder  Unter¬ 
lassung  zu  erfüllen,  wird  als  eine  Auflehnung  gegen  das 
jüdische  Gesetz  und  Recht  angesehen.  Das  Urteil  wird 
mündlich  ausgesprochen,  doch  erfolgt  hierauf  auch  eine 
schriftliche  Ausfertigung  desselben  in  hebräischer  Sprache, 
und  zwar  auf  einem  einfachen  Zettel.  Es  enthält  die 
Darlegung  des  Streitgegenstandes  und  die  Entscheidung. 
Nach  der  Urteilsverkündigung  zahlen  beide  Teile  dem 
Rabbiner  eine  Urteilsgebühr,  welche  die  Parteien  nach 
freiem  Willen  bemessen ,  jedoch  beide  Streitteile  gleich 
hohe  Beträge.  Giebt  nun  z.  B.  A.  1  fl.,  so  hat  B.  den 
gleichen  Betrag  zu  erlegen,  erklärt  aber  B.,  dafs  er  nur 
einen  geringeren  Betrag  leisten  könne,  so  darf  auch  von 
A.  nur  so  viel,  als  B.  erlegt  hat,  angenommen  werden. 

Nachstehend  eine  von  dem  Rabbiner  in  Sadagura 
Juda  Leibisch  Landau  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
dortigen  sogenannten  Wunderrabbi)  ausgetragene  Streit¬ 
sache:  Ch.  P.  in  Wiznitz  hat  infolge  Auftrags  des  F., 
Kaufmanns  aus  Wiznitz,  aus  Gefälligkeit  für  dessen 
Rechnung  bei  F.  K.  in  Sadagura  eine  Partie  Wolle  ge¬ 
kauft,  demselben  Angabe  gegeben,  und  die  Wolle  wurde 
in  dessen  Gegenwart  abgewogen.  F.  K.  hat  die  Wolle 
später  einem  Sadagurer  Frachter  zur  Beförderung  nach 
Wiznitz  übergeben,  welchem  bei  Übergabe  der  Ware  in 
Wiznitz  der  Rest  des  Kaufschillings  nebst  Frachtlohn 
vom  Käufer  F.  zu  zahlen  war.  Bei  der  Übernahme  der 
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Wolle  inWiznitz  stellte  sich  jedoch  ein  Abgang  an  dem 
Gewichte  heraus,  weshalb  F.  dem  Frächter  5  fl.  75  kr. 
in  Abzug  gebracht  hat.  Ein  Jahr  darauf  hat  Ch.  P. 
wieder  ein  Quantum  Wolle  bei  F.  K.,  jedoch  für  einen 
zweiten  Auftraggeber  N.  gekauft  und  mit  Rücksicht  auf 
den  im  Vorjahre  konstatierten  Abgang  an  der  Wolle  mit 
dem  Verkäufer  F.  K.  vereinbart,  dafs  derselbe  die  Wolle 
jetzt  nicht  mehr  durch  einen  Frachter,  sondern  in  drei 
Partieen  gegen  Nachnahme  per  Bahn  nach  Wiznitz  resp. 
Zalucze  als  der  nächsten  Bahnstation  senden  solle.  Der 
Verkäufer  F.  K.  hat  demgemäfs  die  erste  Partie  Wolle 
zeitgerecht  nach  Zalucze  gesendet;  das  Aviso  der  Bahn 
für  den  Adressaten  behufs  Abholung  der  Sendung  ist 
jedoch  demselben  verspätet  zugekommen,  weshalb  die 
Wolle  auf  der  Bahn  in  Zalucze  etwa  zwei  Wochen 
lagernd  verblieb  und  für  dieselbe  der  normalmäfsige 
Lagerzins  an  die  Bahn  vom  Auftraggeber  des  Ch.  P. 
gezahlt  wurde.  Infolge  der  Störung  in  der  Zustellung 
der  ersten  Partie  Wolle  verblieb  der  Rest  der  verkauften 
Wolle  längere  Zeit  bei  dem  Verkäufer  F.  K.  in  Sada- 
gura  am  Lager,  und  es  hat  nun  derselbe  die  letzten 
zwei  Partieen  Wolle  nicht  mehr  senden  wollen,  sondern 
verlangte  vorerst  eine  Auseinandersetzung  resp.  einen 
Din  Thora  (d.  h.  Urteil  im  Sinne  der  Thora)  mit  dem 
Besteller  der  Wolle  Ch.  P.  vor  dem  Rabbiner  über  fol¬ 
gende  Differenzpunkte.  Der  Verkäufer  der  Wolle  F.  K. 
beansprucht  vom  Käufer  Ch.  P.: 

a)  Eine  Entschädigung  und  Lagerzins  anlässlich  der 
Verzögerung  in  dem  Bezüge  der  letzten  zwei  Partieen 
Wolle;  b)  den  Ersatz  des  demselben  im  Vorjahre  un¬ 
gebührlich  in  Abzug  gebrachten  Betrages  pro  5  fl.  75  kr. 
Der  Kaufmann  Ch.  P.  beansprucht  seinerseits  von  dem 


Verkäufer  F.  K.  den  Ersatz  des  für  die  erste  Partie 
Wolle  an  die  Bahn  bezahlten  Lagerzinses.  Hierüber  hat 
der  Rabbiner  in  Sadagura  das  folgende  Urteil  gefällt: 

Gott  sei  gelobt. 

Es  sind  vor  mir  zum  Din  Thora  erschienen  Herr 
Ch.  P.  und  Herr  F.  K. ,  pto.  4  Säcke  Wolle,  welche  bei 
F.  K.  zurückgeblieben  sind,  weshalb  F.  K.  Entschädigung 
an  Lagerzins  und  Spesen  beansprucht.  Ch.  P.  wendet 
ein,  dafs  nicht  er,  sondern  die  Bahn  an  dem  verspäteten 
Bezüge  der  ersten  Partie  Wolle  schuldtragend  sei,  dafs 
dieser  Umstand  der  Bahn  zur  Last  falle. 

Die  Entscheidung  lautet:  Ch.  P.  habe  nachzuweisen, 
da£s  die  Verspätung  von  der  Bahn  hervorgerufen  worden, 
gelingt  ihm  dieser  Nachweis  nicht,  so  ist  er  gehalten, 
dem  F.  K.  den  angesprochenen  Ersatz  zu  zahlen.  In 
Bezug  auf  den  Ersatz  des  Betrages  pro  5  fl.  75  kr.  wird 
entschieden,  falls  der  Fuhrmann,  welcher  seinerzeit  die 
Wolle  verfrachtet  hat,  mittels  Handschlags  bekräftigen 
werde,  dafs  er  von  der  Ladung  nichts  entwendet  habe, 
ist  Ch.  P.  verpflichtet,  dem  F.  K.  den  Betrag  5  fl.  75  kr. 
zu  ersetzen.  —  Die  Wolle  bleibt  14  Tage  auf  Rechnung 
des  F.  K.  liegen,  in  welchem  Termine  Ch.  P.  dem  F.  K. 
20  fl.  zu  senden  habe. 

Geschehen  Dienstag,  11.  Tag  im  Monate  Cheschwan 
5646  (1886)  zu  Sadagura.  Juda  Leibisch  Landau,  Ober¬ 
rabbiner. 

Ch.  P.  konnte  nicht  nachweisen,  dafs  die  Verspätung 
rücksichtlich  der  ersten  Partie  Wolle  nicht  ihm,  sondern 
der  Bahn  zur  Last  falle,  und  leistete  den  von  F.  K.  aus¬ 
gesprochenen  Ersatz,  und  damit  war  die  Angelegenheit 
abgethan. 


In  Benares  zur  Zeit  der  Wasserfeste. 

(Abbildungen  nach  Zeichnungen  des  Verfassers.) 


Mit  dem  geschriebenen  Worte  allein  vermag  ich 
nicht  zu  schildern,  was  ich  in  Benares  schaute,  und  ich 
bin  dankbar  dafür,  dafs  mir  auch  der  Stift  und  die  Farbe 
zu  Gebote  stehen,  um  in  der  Erinnerung  das  Gesehene 
und  Erlebte  festzuhalten.  So  viele  Eindrücke,  so  viele  Er¬ 
innerungen  sammelt  man  dort,  dafs  man  für  das  ganze 
Leben  daran  zehren  kann.  Benares  ist  das  gröfste 
Schlachtfeld  zwischen  Brahma  und  Buddha,  die  Stadt, 
die  schon  vor  25  Jahrhunderten  berühmt  war,  als  Rom 
in  seinen  Anfängen  stand  und  Babylon  mit  Niniveh 
kämpfte.  Heute  hat  trotz  seines  rauschenden  Lebens 
Benares  etwas  Greisenhaftes,  wiewohl  es  ein  Centrum 
des  indischen  Mohammedanismus  und  eine  der  ersten 
Pilgerstätten  der  Hindus  ist.  Aber  die  Erinnerungen 
an  die  Vergangenheit  sind  mächtiger  als  der  Pulsschlag 
der  Gegenwart;  die  Götter  sind  auch  dort  alt  geworden. 
Der  warme,  lebensvolle  Gedanke  der  Jugend  Indiens  hat 
die  Schiwales,  deren  man  dort  1500  zählt,  und  die  300 
Moscheen  verlassen. 

Benares  ist  ein  immerwährender  Festgarten.  Aus 
der  Mitte  der  zahlreichen  Feste  wählten  sich  die  Maha¬ 
radschas  von  Benares  eins  heraus,  das  Wasserfest,  und 
gestalteten  es  zu  einem  königlichen  Hoffeste,  das  viele 
Tausende  selbst  aus  weiter  Entfernung  dorthin  zieht. 
Der  kleine  Kreis  der  europäischen  Bewohner  in  Benares 
erhält  dann  vergoldete  Einladungskarten  zu  dem  „Barra 
Mangal  Mela“,  wie  das  Fest  genannt  wird,  das  an  einem 
Dienstag  Abend  beginnt  und  drei  Tage  und  drei  Nächte 
dauert.  Ich  beschlofs,  diesmal  nicht  der  offiziellen  Ein¬ 
ladung  Folge  zu  leisten,  sondern  mich  unter  die  Volks- 
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menge  zu  mischen  und  dort  meine  Studien  und  Zeich¬ 
nungen  zu  machen.  In  unserem  Hausboote  sitzend, 
bemerkte  ich  zuerst  aus  kurzer  Entfernung  eine  kleine 
Gruppe  (Abb.  1)  auf  den  Steinstufen  des  Flufsufers  — 
einen  brahmanischen  Priester,  zwei  Pilger,  einen  Mann 
und  eine  Frau  und  eine  kleine  Kuh,  die  damit  beschäftigt 
war,  eine  Handvoll  gelber  Blumen  zu  fressen,  die  der 
Priester  soeben  auf  die  nassen,  roten  Sandsteinstufen 
geworfen  hatte.  Es  ist  eine  heilige,  jungfräuliche  Kuh 
von  zwerghafter  Gestalt  mit  vergoldeten  Hörnern  und 
gesalbten  Fölsen,  die  in  einem  kleinen  Karren  hierher 
geführt  und  der  Anbetung  der  Gläubigen  zugängig  ge¬ 
macht  war.  Gleichzeitig  redete  der  Priester  ernst  auf 
die  Frau  ein,  ein  ähnliches,  mit  Gras  gemischtes  Bündel 
zu  ergreifen,  das  er  mit  dem  Ende  des  Kuhschwanzes  in 
seiner  ausgestreckten  Hand  hielt.  Die  Frau  zögerte 
und  sah  fragend  zu  ihrem  Manne  hinunter,  der  sie  hülf- 
los  anstarrte.  Als  der  Priester  dies  sieht,  wird  er 
dringender  und  vereinigt  Drohungen  und  Bitten,  bis  der 
Mann  endlich  langsam  einen  Zipfel  seines  Rockes  ent¬ 
faltet,  demselben  einige  Kupfermünzen  entnimmt  und  sie 
dem  Priester  einhändigt.  Darauf  ergreift  die  Frau  das 
Ende  des  Kuhschwanzes  mit  den  Blumen  und  hält  sie 
behutsam  mit  den  Händen  fest.  Der  Priester  beginnt 
zu  singen  und  fordert  in  Zwischenräumen  mehr  Geld. 
Als  er  sieht,  dafs  der  alte  Mann  zögert  und  die  Frau 
zittert,  droht  er  seine  Gebete  nicht  zu  vollenden  und 
alle  Segnungen  seiner  priesterlichen  Macht  zu  versagen. 
Der  arme  alte  Pilger  wird  ein  Opfer  des  verschlagenen 
Brahmanen,  langsam  und  mühsam  wickelt  er  eine  andere 
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hart  ersparte  Münze  aus,  welche  dann  auch  diesen  Teil 
der  heiligen  Ceremonie  zum  Schluls  bringt.  Der  Priester 
schlägt  ihm  freundlich  auf  die  Schulter,  dreht  sich 
lächelnd  dem  Weibe  zu  und  sprengt  etwas  Wasser  aus 
einer  irdenen  Schale  über  ihre  Hände.  Nun  läfst  sie  den 
Schwanz  der  Kuh  los  und  legt  die  Blumen  auf  eine 
Schale  nieder,  welche  der  Priester  ihr  entgegenhält.  Er 
befiehlt  ihr  dann,  die  Blumen  auf  den  Steinstufen 
niederzulegen,  was  unter  vielen  Zeremonien  geschieht, 
und  während  die  Kuh  langsam  den  leckeren  Bissen  ver¬ 
zehrt,  begleitet  der  Priester,  gemeinsam  mit  einem 
anderen  Bruder  der  heiligen  Gesellschaft,  seine  Opfer 
zum  Schatten  ihres  grofsen  Sonnenschirmes,  wo  sie  weiter 
durch  eine  Masse  mystischer  Formeln  und  Zeichen  be¬ 
thört  und  ausgeplündert  werden.  Diese  kleine  Szene 
in  der  „Stadt  des  Thores  zum  Paradiese“  spielte  sich  ab, 
ohne  da£s  die  Vorübergehenden  auch  nur  danach  hin¬ 
sahen. 

Als  mein  Boot  langsam  weiter  trieb,  wurde  meine  j 


Gewebes  wurde  am  Rande  des  Wassers  niedergelegt,  ein 
Teil  wurde  geöffnet  und  das  Gesicht  der  Leiche  der 
Sonne  zugedreht,  während  der  Körper  in  sitzender 
Stellung  gehalten  und  reichlich  Wasser  darüber  aus¬ 
geschüttet  wurde.  Die  Töne  der  Muschel  wurden  nun 
häufiger  und  dumpfer,  der  Körper  wurde  in  ein  Boot 
gelegt  und  mitten  auf  den  Strom  gefahren,  um  dort  ins 
Wasser  versenkt  zu  werden,  nachdem  man  grolse  irdene 
Gefäfse  daran  gebunden  hatte,  die  sich  langsam  mit 
Wasser  füllten  und  verschwanden.  Das  Vorrecht,  im 
heiligen  Flusse  versenkt  zu  werden,  besitzen  die  Yogi, 
weil  sie  als  Inkarnation  des  heiligen  Geistes  keiner 
Reinigung  durch  Verbrennung  bedürfen.  Für  diejenigen, 
die  bei  der  Zeremonie  mitwirkten,  schien  es  eine  Ge¬ 
legenheit  zur  Freude  zu  sein,  ihnen  schien  das  Ereignis 
gröfstes  Vergnügen  zu  bereiten. 

Der  Wunsch,  mitten  in  die  fünfzehnhundert  Tempel 
und  Altäre  vorzudringen,  die  sich  selbst  vor  dem  neu¬ 
gierigen  Blicke  des  weltlichen  und  ungläubigen  Auges 


Abb.  1.  Brahmanischer  Priester  und  opfernde  Pilger. 


Aufmerksamkeit  auf  eine  Zeremonie  hingelenkt,  die  sich 
als  das  Begräbnis  eines  Mannes  herausstellte,  der  das 
beste  Leben  vollendet,  das  einem  Hindu  möglich  scheint. 
Es  war  ein  Yogi,  ja  noch  mehr,  ein  Sanyasi,  ein  Mann, 
der  durch  Askese,  strenge  Selbstverleugnung  und  abstrakte 
Betrachtungen  seinen  Geist  mit  dem  höchsten  Wesen 
erfüllt  hatte.  Sein  Leben  hatte  vielleicht  ebenso  wenig 
Eindruck  auf  die  Welt  hervorgerufen,  in  der  er  gelebt 
hatte,  wie  das  Bündel  lohfarbenen  Zeuges,  in  welchem 
sein  Leichnam  von  zwei  geistesverwandten  Genossen  am 
Rande  des  Wassers  niedergelegt  wurde.  Da£s  diese 
Lumpen  die  Überreste  eines  menschlichen  Wesens  ent¬ 
halten  könnten,  sollte  man  kaum  für  möglich  gehalten 
haben.  Keine  Prozession  fand  statt,  keine  Trauernden 
waren  vorhanden,  nichts,  was  auf  den  Tod  hinwies, 
aufs  er  den  krampfhaften  Tönen,  die  einer  der  Träger 
einer  Muschel  entlockte.  Das  Bündel  des  fadenscheinigen 


verstecken,  war  der  Grund,  dals  ich  mein  Boot  verlie£s, 
um  den  Fu£stapfen  der  Menge  zu  folgen,  die  vom  Ufer 
ausgehend  geheimnisvoll  in  den  endlosen  Spalten  der 
Durchgänge  verschwand,  die  zwischen  Sandsteinbauten 
in  allen  Richtungen  hindurchführen. 

Die  Strafsen  im  Innern  der  alten  Stadt  sind  alle  eng, 
einige  so  eng,  da£s  der  Wagen  verkehr  darin  unmöglich 
ist.  Oft  kann  man  sich  von  einer  Seite  der  Stra£se  zur 
anderen  die  Hand  reichen  und  oft  bilden  bedeckte 
Korridore  brückenartig  die  Verbindung  zwischen  gegen¬ 
überliegenden  Häusern.  Durch  diese  Gä£schen  bewegte 
sich  nun  ein  Durcheinander  von  Farben,  ein  Funkeln 
von  Armbändern,  dals  mir  schwindelte.  Die  Läden  und 
Lädchen  nisten  sich  so  dicht  nebeneinander  ein,  dals 
sie  wie  die  Zellen  eines  Bienenstockes  aussehen.  Kein 
besseres  Mittel  konnte  gewählt  werden  als  dieses  Laby¬ 
rinth,  um  einen  unberechtigten  Eindringling  zu  verwirren 
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und  zu  täuschen.  Nur  der,  welcher  das  Recht  durch 
fortwährende  Anbetung  erworben  hat,  kann  sich  dort 
hinein  wagen.  Ich  drang  ungefähr  hundert  Schritt  vom 
Flusse  ab  ein  und  durchwanderte  dabei  alle  Richtungen 
des  Kompasses.  Jeder  Schritt  des  Weges  war  mit  flachen 
Steinfliesen  gepflastert,  zwischen  denen  keine  ange¬ 
nehmen  Düfte  emporstiegen.  Ich  war  eingeklemmt 
zwischen  Männern,  Frauen  und  Kindern  von  allen 
Farbenschattierungen  und  gesellschaftlichen  Stellungen; 
aber  in  diesem  Augen¬ 
blicke  waren  alle  da¬ 
mit  beschäftigt ,  ihre 
Morgenandacht  oder 
„pujah“  zu  verrichten. 

Nachdem  sie  zuerst 
im  Flusse  gebadet  und 
an  seinem  Ufer  im 
warmen  Strahle  der 
aufgehenden  Sonne  in 
Gedanken  versunken 
dagesessen,  waren  sie 
nun  auf  dem  Rück¬ 
wege  mit  ihren  kleinen 
Lotas  und  zahlreichen 
anderen  reizenden 
Gefäfsen  und  Körben, 
alle  aus  hellglänzen¬ 
dem  Kupfer,  gelullt 
mit  dem  heiligen 
Wasser  und  kleinen 
Guirlanden  von 

weifsem  und  gelbem 
Jasmin,  Reiskörnern 
und  anderen  Getreide¬ 
arten.  Diese  dienten 
dazu,  tropfen-  und 
stückweise  vor  jedem 
der  zahlreichen  Altäre 
auf  dem  Wege  ge¬ 
opfert  zu  werden. 

Diese  Altäre  sind  oft 
nur  Stücke  rohen  Ge¬ 
steins,  die  in  einer 
Nische  oder  Mauer¬ 
ecke  angebracht  und 
rot  angestrichen  sind. 

Sehr  selten  haben 
die  dort  aufgestellten 
Idole  künstlerische 
Formen,  abgesehen 
von  denen  aus  Kupfer, 
die  man  in  den  Tem¬ 
peln  findet.  | 

Die  Paläste,  die 
sich  an  den  Flufs- 
thoren  erheben,  Teile 
derselben  bilden  und, 
wie  der  Munshi- 
palast  (Abb.2)  zeigt, 
der  Uferseite  des  Stro¬ 
mes  ein  so  malerisches  Aussehen  geben,  gehören  den 
Rajas  oder  wohlhabenden  Hindus  aus  allen  Teilen  In¬ 
diens.  Sie  oder  ihre  gealterten  Verwandten  kommen 
hierher,  um  den  Rest  ihrer  Tage  zu  verleben  und  in 
Frieden  den  Vorzug  zu  geniefsen,  an  „den  wirklichen 
Thoren  des  Himmels“  diese  Welt  zu  verlassen.  Heilig¬ 
keit  durchdringt  da  das  ganze  Leben  der  Menge  und 
macht  sich  überall  bemerkbar.  An  einer  Stelle  safs  eine 
fast  ganz  aus  Frauen  bestehende  Versammlung  auf 


Abb.  2.  Der  Munsbipalast  vom  Strome  aus. 


ihren  Matten  und  hörte  andächtig  zu,  wie  die  brah- 
manischen  Punditen  die  heiligen  Schriften  lasen  und 
erklärten. 

Es  war  ein  Tag  grofser  Heiligkeit  und  die  Tempel 
waren  alle  überfüllt.  Im  Bishasharnath ,  dem  Tempel 
Siwas,  der  ein  Lieblingsgott  der  Benaresen  ist,  betet  man 
ein  Idol  an,  das  der  König  aller  indischen  Götter  ge¬ 
nannt  wird.  Jener  Tempel  heifst  auch  der  goldene 
Tempel,  wegen  der  Goldplatten,  die  ihn  bedecken  und 

die  Randschit  Singh 
-  stiftete.  Aus  allen 
Teilen  Indiens  strö¬ 
men  hier  Pilger  zu¬ 
sammen,  um  Siwa  an¬ 
zubeten  und  ihre  Ga¬ 
ben  niederzulegen. 
Die  Büchsen,  welche 
zum  Empfange  der 
Almosen  bestimmt 
sind,  sind  aber  nicht 
so  klein  wie  bei  uns, 
sondern  es  dient  dazu 
eine  Grube  von  Qua- 
dratmetergrölse,  die 
sich  mit  Kupferpais 
und  Silberrupien  füllt! 
Die  Menge  im  Tempel 
schwoll  an,  stiefs  und 
drängte  sich  und 
über  ihr  brütete  der 
betäubende  Duft  des 
Sandelholzes ,  Rosen¬ 
wassers  und  der  Jas¬ 
minblüten.  Knaben, 
Jünglinge  und  Män¬ 
ner  stiefsen  sich  rück¬ 
sichtslos  ,  zwei  in 
Armhöhe  aufgehängte 
Glocken  erklangen, 
die  eine  in  dumpfen, 
die  andere  in  hellen, 
scharfen  Tönen,  so¬ 
bald  sie  von  vorüber¬ 
gehenden  Pilgern  ge¬ 
läutet  wurden.  Ich 
durchbrach  dieses 
Gewirr  von  dunkeln, 
schwitzenden  Ge¬ 
schöpfen  ,  zerstampf¬ 
ten  Haufen  von  Rosen- 
und  Jasminguirlan- 
den,  um  in  eine  freiere 
Luft  zu  gelangen. 

Was  das  Bild  des 
Gottes  Siwa  betrifft, 
so  erscheint  es  meist 
weifs  oder  silber¬ 
farben,  auf  weifsem 
Stiere  reitend.  Bald 
ist  er  der  Gott  des 
Guten,  bald  des  Unglücks.  Trägt  das  Bild  auf  seiner 
Krone  einen  Halbmond,  so  bringt  er  Glück,  wie  es 
in  der  Hitopadesa  heilst:  „Möge  er,  dessen  Diadem 
der  Halbmond  ist,  dem  Erdenvolke  Gedeihen  bringen.“ 
Nach  der  Puranas  wird  er  aber  als  Bote  des  Unheils 
geschildert:  „Er  wandert  umher,  umgeben  von  bösen 
Geistern  und  Phantomen,  berauscht,  bald  von  einer 
Tigerhaut  bedeckt,  bald  nackend,  sein  Kopfputz  besteht 
aus  gewundenen  Schlangen,  das  Haar  wild  umher- 
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flatternd,  mit  der  Asche  von  Scheiterhaufen  bedeckt  und 
geschmückt  mit  Totenköpfen  und  Menschenknochen.“ 
Die  meisten  seiner  Abbildungen  sind,  dieser  ab¬ 
schreckenden  Beschreibung  gemäfs ,  manchmal  mit  fünf 
Gesichtern  und  vier  Armen,  mit  drei  Augen,  mit  Drei- 


Nach  den  heiligen  Moscheen  fesseln  wieder  die  Bauten 
meine  Aufmerksamkeit.  Wenn  man  am  Ganges  entlang 
wandert,  so  mu£s  man  sich  wundern,  dafs  neben  den 
herrlichsten  Palästen  sich  oft  vollständige  Ruinen  finden, 
Gebäude,  die  oft  gar  nicht  vollendet  wurden,  weil  ihre 


Abb.  3.  Das  Manikaranika-Ghat. 


zack  und  Streitaxt  bewehrt.  Die  drei  Augen  aber 
haben  folgende  Bewandtnis:  Parvati,  seine  Gattin,  be¬ 
deckte  einst  mit  ihren  Händen  seine  ursprünglichen 
zwei  Augen;  da  entstand  im  Weltall  undurchdring¬ 
liche  Finsternis,  Sonne  und  Mond  wurden  verdunkelt, 


Hindueigentümer  durch  irgend  einen  Aberglauben  am 
Weiterbau  verhindert  wurden. 

Das  Manikaranika-Ghat  (Abb.  3)  mit  seiner  Gruppe 
von  schönen,  massigen  Tempeln  ist  wohl  der  malerischte 
Teil  am  Flusse;  auch  der  berühmteste  Badeplatz  findet 


Abb.  5.  Der  Wasserkarneval. 


alles  geriet  in  Schrecken,  bis  wieder  Licht  über  die 
Schöpfung  kam,  dadurch,  dafs  ein  drittes  Auge  aus 
Siwas  Stirne  entsprofs.  Das  aber  hatte  den  Gott  bis 
zum  Schweifsvergiefsen  angestrengt;  aus  seinen  ge¬ 
waltigen  Schweifstropfen  aber  bildete  sich  ein  Strom  — 
der  Ganges. 


sich  hier.  Diesem  Tempel  zunächst  liegt  das  Feuer¬ 
thor  (Abb.  4),  welches  die  gröfste  Anziehungskraft  be¬ 
sitzt.  Hier  ist  das  Thor,  durch  welches  alle  dem  grofsen 
Unbekannten  entgegentreten  müssen.  Hier  wird  der 
Mensch  in  ein  Häufchen  graue  Asche  umgewandelt.  Ein 
rot  oder  weifs  umwickeltes  Bündel  fest  zwischen  zwei 
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Bambusstangen  geschnürt,  wird  der  Tote  einige  Minuten 
am  Ufer  des  Flusses  niedergelegt,  während  der  Scheiter¬ 
haufen  zusammengebracht  wird.  Dann  wird  die  Leiche 
auf  den  Reisighaufen  gelegt,  die  Fackeln  werden  heran¬ 
gehalten,  und  während  die  Flammen  um  den  Besitz  der 
Leiche  kämpfen,  ziehen  sich  die  Leidtragenden  wenige 
Schritte  von  dem  Feuerstofs  zurück,  in  ernste  Trauer 
versunken.  Es  giebt  nur  wenige  Stellen  auf  der  Erde, 
wo  der  Tod  ein  willkommener  Gast  genannt  wird,  hier 


Ufer  festgebunden  sind.  Fahnen  von  Purpur  und  Gold 
flattern  von  allen  Booten  herab.  Mitten  auf  dem  Strome 
war  auf  Booten  ein  wahrer  Feenpalast  (Abb.  5)  errichtet, 
der  Ankunft  des  Prinzen  Karneval  gewärtig.  —  Gegen 
Abend  wird  dann  das  Leben  auf  dem  Flusse  immer  be¬ 
wegter,  denn  ganz  Benares  giebt  sich  dort  ein  Rendez¬ 
vous.  Mit  einem  Male  ertönt  der  Ruf  „Sie  kommen!“. 
Und  vom  Fort  Ramnagar,  der  Residenz  des  Maharadscha, 
her  sieht  man  zwei  wunderbar  phantastische  Boote  lang- 


Abb.  4.  Das  Feuerthor  (Leiclienverbrennungsort). 


jedoch  sieht  man  hunderte  Meter  weit  auf  jeder  Seite 
dieser  Verbrennungsgrube  lange  Reihen  elender  Ge¬ 
schöpfe  ruhig  auf  ihn  warten  und  ihn  bitten,  da£s  er 
sie  erlöse. 

An  dem  Morgen  des  Wasserfestes  ist  ein  Zug  von 
Fröhlichkeit  am  Flusse  entlang  bemerkbar.  Alles  ist 
mit  Vorbereitungen  beschäftigt;  die  letzten  Spritzer  von 
roter,  weifser,  blauer  und  grüner  Farbe  werden  den 
kleinen  Booten  und  den  Pfaubooten  beigebracht,  die  am 


sam  herangleiten  (Abb.  6).  Das  vorderste  steigt  mit 
einem  Paar  grauer  Pferde  aus  dem  Wasser  empor  und 
trägt  ein  Zeltdach  aus  roter  Seide  auf  silbernen  Pfeilern, 
unter  dem  der  Maharadscha  nebst  seiner  Gemahlin  sitzt, 
gekleidet  in  den  zartesten  Stoffen  von  orientalischer 
Farbenpracht,  Silber  und  Gold.  Das  zweite  Boot  stellt 
einen  Riesenpfau  dar,  unter  seinem  Zelte  sitzt  der  Sohn 
und  Erbe  des  Maharadscha  sowie  die  Minister  und  andere 
Staatsbeamte.  Umschwärmt  wurden  diese  Staatsbarken 
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von  unzähligen  kleinen  Booten.  Plötzlich  wurde  ein 
Kunstfeuerwerk  entzündet,  das  die  ganze  Umgebung  in 


findet  das  Fest  ein  Ende.  Es  ist  eins  der  anziehendsten 
Feste  des  an  Festen  reichen  Indiens  und  in  den  hier 


Abb.  6. 


Das  Boot  des  Maharadscha. 


magisches  Licht  hüllte  und  wahrhaft  bezaubernd  wirkte.  mitgeteilten  Skizzen  suchte  ich  wenigstens  die  Haupt- 

Alles  schwelgt  in  Freude  und  erst  tief  in  der  Nacht  züge  desselben  festzuhalten. 


Das  Briquetagegebiet  von  Vic,  Deutsch-Lothringen. 

(Ausflug  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  am  6.  August.) 

Von  Dr.  Julian  Marcuse.  Mannheim. 


Die  Wahl  der  Hauptstadt  Lothringens,  des  alten 
Mediomatricum  der  Römer,  zum  Tagungsorte  der  Deut¬ 
schen  Anthropologischen  Gesellschaft  1901  hat  sich  in 
manigfacher  Hinsicht  als  glücklich  erwiesen:  fand  doch 
einmal  das  rege  Streben  einheimischer  Forscher  wohl¬ 
verdiente  Würdigung  und  neuen  Ansporn,  und  auf  der 
anderen  Seite  lernten  die  Teilnehmer  des  Kongresses 
eine  Reihe  von  außerordentlich  interessanten  Überresten 
aus  den  ältesten  Zeitperioden  des  lothringischen  Bodens 
kennen.  Zu  diesen  gehört  in  erster  Reihe  das  archäo¬ 
logisch  so  merkwürdige  Briquetagegebiet  im  Thale  der 
Seille ,  das  den  Gegenstand  eines  Tagesausfluges  der 
Gesellschaft  bildete. 

Der  Lame  Briquetagen  bezeichnet  gewaltige  und 
formlose  Massen  von  im  Ofen  gebranntem  Thon ,  die 
sich  in  ungeheuren  Haufen  im  Thale  der  Seille  rings 
um  die  Städtchen  Marsal,  Moyenvic  und  Vic,  beim 
Schlosse  und  Dorfe  Burtecourt  und  bei  Salonnes  finden. 
Die  alten  Namen  Mare  salum,  Salsa  aqua,  Salona,  Sa- 
lina  vallis  u.  s.  w.  weisen  schlagend  auf  diesen  „pagus 
salinesis  als  eine  uralte  Stätte  der  Salzbereitung 
lim,  ohne  dafs  man  zum  Beweise  auch  den  heute  noch 


vorhandenen  Salzgehalt  der  dortigen  Weiher  und  Quellen 
heranzuziehen  braucht.  Farbe  und  Gestalt  der  Brique- 
tageanhäufungen  wechseln  mannigfaltig.  Während  ein 
abweichender  Grad  des  Brennens  ursprünglich  die  einen 
lehmgelb  oder  hellrot  gefärbt  hatte,  hat  der  Verlauf  der 
Zeit  unter  Nachhülfe  des  Sumpfes  andere  mit  einer 
grünlichen  oder  schwärzlichen  Schlammschicht  über- 
krustet. 

Alle  diese  Stücke  sind  nicht  gleich  unseren  gewöhn¬ 
lichen  Ziegeln  einer  Form  entsprungen,  man  begnügte 
sich,  sie  mit  den  Händen  in  mannigfachster  Gestalt  zu 
kneten.  Während  ein  Teil  davon  eine  glatte  Oberfläche 
darbietet,  auf  welcher  häufig  der  Eindruck  der  Hand,  der 
Finger,  der  Fingerspitzen,  ja  sogar  manchmal  der 
Furchen  der  Epidermis  sichtbar  wird,  zeigen  andere 
wieder  eine  gerunzelte,  wahrscheinlich  durch  Fragmente 
von  Holz,  Stroh  oder  Rohr  bedingte  Oberfläche.  Auf 
derartige  Stoffe  waren  sie  ohne  Zweifel  in  Stücke  ge¬ 
worfen  worden,  ehe  man  sie  brannte,  um  das  Zusammen¬ 
backen  zu  verhindern. 

Auch  die  Formen  der  Backsteine  wechseln  mannig¬ 
faltig;  neben  walzenförmigen,  an  beiden  Enden  etwas 
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konisch  abgestumpften  Stücken  finden  sich  solche  mit 
quadratischem  Querschnitt,  ferner  cylindrische  Hohl¬ 
stücke  in  Röhrenform,  sowie  endlich  kleine  Bruchteile, 
in  der  Mitte  mit  ein  oder  zwei  Einschnürungen  ver¬ 
sehen.  Diese  Form  scheint  vermöge  eines  sehr  einfachen 
Verfahrens  hergestellt  worden  zu  sein.  Man  rollte  ein 
Thonklümpchen  in  der  Hand  und  drückte  es  dann 
zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  in  die  durch  das 
untere  Ende  beider  gebildete  Höhlung. 

Die  Briquetagestücke,  so  verschiedenartig  schon  ihre 
Form  ist,  weichen  voneinander  noch  weit  mehr  durch 
ihre  Gröfsenverhältnisse  ab.  Die  grölsten  wechseln  in 
ihrer  Länge  zwischen  10  bis  30  cm  bei  3  bis  7  cm  Dicke. 
Alle  diese  Stücke,  die  grofsen,  die  mittleren,  die  kleinen 
und  ganz  kleinen  sind  zuerst  geknetet,  mit  der  Hand 
geformt  und  in  der  Glut  gebrannt  worden;  dann  hat 
man  sie  haufenweise  und  völlig  ungeordnet  in  den 
Sumpf  geworfen,  so  wie  man  Fundamente  von  losen 
Steinen  zu  legen  pflegt.  Man  erkennt  dazwischen  noch 
Asche,  Thon  und  andere  Detritus  der  Ziegeleien.  Diese 
Stoffe,  deren  Einzelteile  kein  Mörtel  bindet,  sind  nichts¬ 
destoweniger  so  miteinander  verbunden  und  bilden  eine 
so  kompakte  Masse,  dafs  man  Mühe  hat,  sie  mit  der 
Hacke  loszuschlagen.  Ihre  regellose  Gestalt,  ihre  so 
verschiedene  Gröfse,  alle  die  darunter  gemengten  Ab¬ 
fälle,  die  Schlammdurchsickerungen,  der  Alluvialthon, 
ihre  eigene  Schwere  zuletzt,  dies  alles  sind  ebenso  viel 
Ursachen,  welche  zu  diesem  staunenswerten  Ergebnis 
mit  beigetragen  haben. 

Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  da£s  diese  kompakte 
Briquetagenmasse  ursprünglich  sichtbar  hervorgetreten 
und  eine  Art  Plattform  an  der  Oberfläche  des  Sumpfes 
bilden  mufste.  Gegenwärtig  hat  sich  das  Bild  dagegen 
völlig  verändert.  Um  Funde  zu  machen,  mufs  man  den 
Boden  aufgraben,  und  zwar  mehr  oder  weniger  tief.  So 
liegt  die  Briquetage  bei  Burtecourt  und  Moyenvic  fast 
ganz  oberflächlich;  zu  Salonnes  ist  man  bei  Anlegung 
eines  Kellers  auf  sie  gestofsen.  Sondierungen,  die  zu 
Vic  stattfanden,  sind  erst  in  5  bis  6  m  Tiefe  erfolgreich 
gewesen.  Im  Innern  der  Stadt  Marsal  mufs  man  sich 
durch  eine  Schicht  von  mehr  als  23  Fufs  hindurch¬ 
arbeiten,  weiter  draufsen  auf  den  Wiesen  ist  die  Brique¬ 
tage  unter  dem  Schlamm  versunken.  Man  möchte 
glauben,  sie  sei  ursprünglich  dazu  gemacht,  den  Morast 
zu  dämmen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  ungleichen 
Kampfe  mit  demselben  unterlegen.  Der  siegreiche 
Sumpf  dient  ihr  zur  Grabstätte ,  sie  liegt  in  ihm  2 ,  3, 
ja  sogar  4  m  tief  begraben.  Die  Grundschwelle  von 
Marsal  ist  unstreitig  die  wichtigste;  sie  ist  auch  die  am 
besten  erforschte.  Der  Kamm,  den  sie  einnimmt,  um- 
fafst  die  ganze  Stadt  und  fast  alle  Festungswerke,  ja  er 
überschreitet  diese  fast  um  300  m  westwärts.  Man 
schätzt  sie  hier  auf  1000000  cbm  auf  einer  Fläche 
von  nahezu  73  ha,  bei  Moyenvic  auf  610000  cbm  auf 
einer  Fläche  von  42  ha,  bei  Burtecoui’t  auf  260000  cbm 
auf  einer  Fläche  von  8  ha.  Fafst  man  diese  drei  Brique- 
tagegebiete  zusammen ,  so  ergiebt  sich  eine  Oberfläche 
von  mehr  als  122  ha  und  ein  Volumen  von  nahezu 
2000000  cbm. 

Diese  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Ziegel¬ 
bauten  —  denn  von  solchem  massigen  Umfang  hat 
man  sie  noch  nirgends  gefunden,  spärliche  Mengen  da¬ 
gegen  wurden  zwischen  Halle  a.  S.  und  Giebichenstein 
aufgedeckt  —  haben  natürlich  seit  langer  Zeit  die  Auf¬ 
merksamkeit  aller  Forscher  erregt.  Nach  Mitteilungen 
des  um  die  Briquetageforschung  verdienten  Abbe  Paulus  in 
Metz  lassen  sich  1740  die  ersten  Spuren  der  Aufdeckung 
und  Beschreibung  dieses  Gebietes  nachweisen.  Mit  der 


weiteren  Verbreitung  der  Eigentümlichkeiten  dieser 
Bauten  entstanden  zahlreiche  Theorieen  über  ihr  Alter. 
Die  einen  führten  ihren  Ursprung  auf  die  Römer  zurück, 
andere  auf  die  Franken,  während  spätere  Forscher  den¬ 
selben  in  die  Renntierzeit  verlegten,  und  man  heute  wohl 
allgemein  die  neolithische  Periode  als  Entstehungs¬ 
zeit  ansieht.  Damit  gelangt  man  zu  der  weiteren  Frage: 
Welchem  Zwecke  hat  die  Briquetage  gedient?,  eine  Frage, 
die  von  fundamentaler  Bedeutung  für  die  Anschauung 
dieser  rätselhaften  Überreste  alter  Zeiten  ist  und  die 
dementsprechend  auch  eine  eingehende  Würdigung  durch 
an  Ort  und  Stelle  gehaltene  Vorträge  seitens  der  loth¬ 
ringischen  Forscher  Abbe  Paulus,  Museumsdirektor 
Keune,  Archivdirektor  Wolfram  u.  a.  fand.  Zwei  Mo¬ 
mente  weisen  auf  die  Zeit  und  die  Bestimmung  der 
Briquetage  hin  und  bilden  die  wichtigsten  Stützen  für 
die  Beurteilung.  Das  ist  einmal  der  Umstand,  dafs  das 
ganze  in  Frage  kommende  Gebiet  als  uralte  Stätte  der 
Salzbereitung  bekannt  ist,  und  das  sind  weiterhin  die 
in  der  Nähe  der  Sitze  dieser  Salzdarstellung  gefundenen 
Steinwerkzeuge,  danach  zu  urteilen  haben  die  Menschen 
der  prähistorischen  Zeit  bereits  dieses  Thal  bewohnt 
und  wahrscheinlich  schon  damals  die  Salzquellen  sich 
nutzbar  gemacht.  Ohne  Zweifel  befafsten  sich  dann 
später  die  Kelten,  welche  auch  anderwärts  in  der  Kunst 
der  Salzdarstellung  bekannt  waren ,  ebenfalls  und  in 
mehr  fortgeschrittener  Weise  mit  der  Kunst  der  Salz¬ 
gewinnung  im  Thale  der  Seille  oder  Saale  (Salia  flumen 
in  den  Urkunden  der  fränkischen  Zeit).  Unter  der 
Herrschaft  der  Römer,  welche  verschiedene  Ansiede¬ 
lungen  im  Seilletbale  hatten,  war  das  natürlich  auch  der 
Fall.  Jedenfalls  hat  es  im  ganzen  Gebiete  eine  sehr 
grofse  Zahl  solcher  Solquellen  gegeben.  Die  Technik 
ist  wohl  zunächst  so  gewesen,  dafs  man  die  Sole  durch 
die  Sonnenwärme  auf  Reisigbündeln  oder  Steinplatten 
verdampfen  liefs.  Später,  bei  steigendem  Salzbedarf,  be¬ 
diente  man  sich  zur  Verdampfung  des  Feuers,  zu  dem 
die  grofsen  lothringischen  Wälder  Brennmaterial  in  un¬ 
beschränktem  Mafse  boten.  Für  diese  Art  der  Salz¬ 
herstellung  in  vorgeschichtlicher  und  römischer  Zeit 
giebt  Plinius  Secundus  einen  Fingerzeig,  indem  er  sagt 
(über  XXXI  und  XXXIX):  „In  Gallien  und  Germanien 
schüttet  man  das  salzige  Wasser  auf  glühendes  Holz.“ 
Dem  ersten  Fortschritte  der  Salzbereitung  durch  Ver¬ 
dampfung  der  Sole  auf  glühenden  Holzkohlen  folgte  ein 
zweiter,  die  Verflüchtigung  derselben  mittels  durch  Feuer 
erwärmter  Steine,  wodurch  eine  bessere,  reinere,  weifse 
Qualität  des  zurückbleibenden  krystallisierten  Salzes  er¬ 
zielt  wurde. 

Aber  im  Seillethale,  in  der  Umgegend  von  Marsal, 
Vic  und  Burtecourt,  den  ältesten  Salinen,  finden  sich 
nur  Kalksteine,  die  das  Feuer  zerstört,  dagegen  ist  Letten 
und  Lehm  dort  genug  vorhanden,  um  künstliche  feuer¬ 
feste  Steine  daraus  herzustellen.  So  liegt  die  Annahme 
nahe,  dafs  die  bei  diesen  Orten  in  grofsen  Mengen  auf¬ 
gefundenen,  von  der  Hand  geformten,  aber  ziemlich  form¬ 
losen  Ziegelsteine  zur  Feuergradierung  der  Sole,  zur 
Gewinnung  von  krystallinischem  Salz  mittels  Holzfeue¬ 
rung  bis  zu  der  Zeit  gedient  haben,  in  der  der  Mensch 
lernte,  sich  der  Metalle  zur  Herstellung  von  Kesseln  und 
Pfannen  zu  bedienen.  Denn  an  keiner  anderen  Stätte 
der  Salzbereitung  finden  sich  Reste  feuergebackener 
Steine  wie  bei  Marsal,  Burtecourt  und  Vic,  an  keiner 
anderen  Stelle  blieben  solche  Mengen  Backsteine  (Brique¬ 
tage)  als  Reste  uralter  Industrie  zurück.  Ihre  unge¬ 
heuere  Zahl  erklärt  sich  daraus,  dafs  das  auf  den  er¬ 
hitzten  Steinen  krystallisierte  Salz  abgestofsen  oder 
abgeschlagen  werden  mufste  und  die  Steine  oder  Röhren 
dabei  zerbrachen,  so  dafs  sie  als  unbrauchbar  für  neuen 
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Salzansatz  weggeworfen  wurden  und  Ersatz  für  sie  ge¬ 
schaffen  werden  mulste. 

Die  vierte  Entwickelungsstufe  in  der  Bereitung  des 
Salzes  trat  ein,  nachdem  der  Mensch  solche  Fortschritte 
in  der  Behandlung  der  Metalle  gemacht  hatte,  dals  er 
Kupfer  und  Eisen  zu  dünnen  Blechen  schmieden  konnte. 
Daraus  bildete  er  Pfannen,  in  denen  er  die  Salzlake 
mittels  Feuer  verdampfte  und  ein  krystallhelles  Salz 
gewann.  Die  Benutzung  der  Pfannen  verdrängte  den 
Gebrauch  erhitzter  Backsteine.  Vom  Beginn  des  Siedens 
der  Salzsole  in  den  Pfannen  an  wurden  die  Backsteine, 
die  Briquetage,  ein  überflüssiger  Rest  einer  veralteten 
Industrie,  gerade  noch  gut  genug,  um  in  dem  sumpfigen 
Boden  des  Seillethales  trockene  Flächen,  Fundamente 
für  Gebäude,  Arbeitsplätze  oder  Wege  zu  schaffen,  kurz¬ 
um  der  Prämierung  des  Bodens  zu  dienen. 

Dies  die  Anschauung  der  zuständigen  Forscher 
über  diese  rätselhaften  Trümmer  einer  uralten  Industrie, 
zu  denen  auch  die  Mehrzahl  der  Teilnehmer  hinneigte. 
Ergänzt  wurde  das  fesselnde  Bild  der  ad  hoc  vorge¬ 
nommenen  Freilegung  eines  größeren  Stückes  der 
Briquetage  durch  einen  kunstgerecht  auf  Grund  obiger 
Annahmen  erbauten  „Ofens“  aus  geformten  und  ge¬ 
brannten  Lehmrollen,  an  dem  Kreisdirektor  Menny,  der 
verständnisvolle  Förderer  der  Briquetageerforschung  die 
hypothetisch  vorgenommene  Methode  der  Salzgewin¬ 
nung  seitens  unserer  neolithischen  Vorfahren  demon¬ 
strierte.  Der  aufserordentlich  lohnende  Ausflug  hat  den 
meisten  der  Teilnehmer  einen  überraschenden  Einblick 
in  bisher  nur  durch  Wort  oder  Schrift  bekannte  Ver¬ 
hältnisse  eröffnet. 


Wann  erfolgte  der  Untergang  der  Andreeschen 
Polarexpedition  ? 

Am  11.  Juli  d.  J.  waren  vier  Jahre  verflossen,  seitdem 
die  Andröesche  Expedition  von  der  Däneninsel  auf  Spitz¬ 
bergen  aus  ihre  abenteuerliche  und  —  woran  jetzt  leider  nicht 
länger  zu  zweifeln  ist  —  verhängnisvolle  Fahrt  antrat. 
Ein  alter  Eismeerfahrer  aus  Finmarken  benutzte  die  Wieder¬ 
kehr  jenes  für  die  arktische  Forschung  unvergefslichen  Tages, 
um  sich  über  die  mutmafslichen  Ursachen  auszulassen,  durch 
deren  Einwirkung  die  Andröesche  Expedition  schon  kurze 
Zeit  nach  ihrem  Aufstiege  in  den  Fluten  des  Polarmeeres 
zugrunde  gegangen  sein  dürfte. 

Unendlich  weitläufige  Hypothesen,  schreibt  der  Tromsoer 
Eismeerfahrer  in  der  Zeitung  „Finmarksposten“,  sind  in  Ge¬ 
lehrten-  und  Laienkreisen  darüber  aufgestellt  worden,  an 
welchem  Punkte  des  Polargebietes  der  „Oernen“  gelandet  sein 
dürfte.  An  der  weit  wichtigeren  frage,  welche  speziellen 
Gefahren  und  Schwierigkeiten  das  schwedische  Luftschiff  zu 
bekämpfen  hatte,  um  das  vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  ist 
man  augenscheinlich  im  sorglosen  Vertrauen  auf  das  gute 
^  ikingerglück  der  Polar- Aeronauten  achtlos  vorübergegangen. 
Der  thatsächliche  geschehene  Untergang  des  „Oernen“  hat 
aber  bewiesen,  dafs  diese  Gefahren  in  Wirklichkeit  gröfser 
waien,  als  sie  das  schwedische  Luftschiff  zu  bemeistern  ver¬ 
mochte  und  Andröe  selbst  für  seinen  Teil  einräumen  wollte. 
Wie  bekannt,  war  die  wesentlichste  Voraussetzung  für  ein 
glückliches  Gelingen  der  „Oernen“fahrt  der  Eintritt  eines 
möglichst  gleichmäfsigen  und  stetig  wehenden  Windes  aus 
südlicher  bezw.  südöstlicher  Richtung.  In  dieser  Hinsicht 
hegen  mehrere  positive  Nachrichten  vor,  welche  von  nor¬ 
wegischen  Fangschiffen  während  der  folgenden  Wochen  nach 
em  Aufstiege  Andrües  in  Form  gewissenhafter  meteorologi¬ 
scher  Schiffsnotizen  übermittelt  wurden.  Die  wertvollste 
unter  den  fraglichen  Beobachtungen  rührt  von  der  Fangbarke 
„Solblomsten  her,  deren  Führer,  Kapitän  Jolian  P.  Posti 
von  Alten,  während  der  zweiten  Julihälfte  1897  in  den  Ge¬ 
wässern  nördlich  von  Spitzbergen  kreuzen  liefs.  Kapitän 
Posti  hatte  schon  vor  der  Abreise  des  „Oernen“  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht,  dafs,  je  heftiger  die  Luftbewegung  sein 
wurde,  welche  den  Ballon  vorwärts  trieb,  iu  demselben  Mafse 
auch  mit  der  Gefahr  von  Eisbildungen  auf  dem  oberen 
teile  der  Ballonhülle  gerechnet  werden  müsse.  Ein¬ 
schlägige  Erfahrungen  wurden  von  allen  Eismeerschiffern 


gemacht,  die  sich  bei  schwerem  Wetter  und  vorwiegend  süd¬ 
licher  Windrichtung  durchkämpfen  mufsten.  Bei  der  stets 
feucht-kalten  Luftbeschaffenheit,  welche  zu  Zeiten  arktischer 
Souimerstürme  vorherrscht,  pflegen  sich  innerhalb  kurzer 
Zeit  sämtliche  Segel,  Rahen  und  Trossen  der  Fangschiffe 
mit  einer  dicken  Eiskruste  zu  überziehen,  auch  wenn  sonst 
keine  eigentlichen  Niederschläge  stattfinden.  Der  Vereisungs- 
prozefs  kann  jedoch  gefahrdrohende  Dimensionen  annehmen, 
wenn  die  feuchte  Polarluft  während  der  Sturmperioden  noch 
durch  zeitweilige  Schneeböen  in  ihrem  Zerstörungswerke 
unterstützt  wird.  Eine  derartige  atmosphärische  „Kompli¬ 
kation“  trat  bemerkenswerterweise  in  der  nächstfolgenden 
Woche  nach  dem  Aufstiege  des  „Oernen“  von  der  Däneninsel 
ein.  Das  Schiffsjournal  des  Kapitäns  giebt  aus  jenen  Tagen 
nämlich  folgende  Aufschlüsse: 

„11.  Juli:  An  Bord  der  Yacht  , Solblomsten1,  Nordseite 
des  Nordostlandes  (Spitzbergen),  unter  80°  55' —  81°  nördl.  Br. 
66°  21'  östl.  L.  Es  herrscht  Sturm  aus  SO. 

12.  Juli:  Yracht  kreuzt  unter  östlichem  Winde;  kalt. 

13.,  14.,  15.  Juli:  gleiche  Windrichtung. 

16.  Juli:  WindWNW.  Schneenebel  und  steife  Brise. 

17.,  18.,  19.  J.uli:  Wetter  wie  am  16.  Juli. 

20.  Juli:  Windstille.“ 

Kapitän  Posti  fügt  in  seinem  Schiffsjournal  die  Bemerkung 
bei,  dafs  der  Sturm  am  11.  Juli  von  den  Eisbergen  des 
Nordostlandes  her  wehte  und  dafs  die  heftigen  Sch  nee  fälle 
vom  16.  bis  19.  Juli  die  Bewegungsfähigkeit  des  Fahrzeuges 
erheblich  beeinträchtigten. 

Von  Andröe  selbst  wissen  wir,  dafs  er  sich  am  13.  Juli 
—  also  zwei  Tage  nach  seinem  Aufstiege  —  unter 
82°  2'  nördl.  Br.  uud  15°  5'  östl.  L.  befand.  Der  „Oernen“ 
war  infolge  des  Oststurmes  eine  bedeutende  Strecke  von 
seinem  ursprünglich  nördlichen  Kurse  abgelenkt  worden. 
Aufser  jener  Meldung,  die  von  einer  der  Andröesclien  Brief¬ 
tauben  übermittelt  wurde,  liegen  noch  zwei  weitere  hand¬ 
schriftliche  Nachrichten  von  der  Expedition  vor,  die  aus  den 
Schwimmbojen  IV  und  VII,  welche  auf  Island  bezw.  Nord- 
finmarken  an  Land  getrieben  wurden,  herrühren.  Die  be¬ 
treffenden  Nachrichten  wurden  jedoch  nur  wenige  Stunden 
nach  dem  Aufstiege  von  der  Däneninsel  abgesandt  und  sind 
für  die  Eröi’terung  über  das  schliefsliche  Schicksal  der 
„Oernenfahrer“  ohne  Belang.  Soweit  sich  aus  den  vor¬ 
handenen  Anhaltspunkten  entnehmen  läfst,  mufs  mit  der 
Wahrscheinlichkeit  gerechnet  werden,  dafs  der  Vereisungs- 
prozefs  schon  am  12.  Juli  in  geringerem  Umfange  begonnen 
hat  und  dafs  Andree  während  des  am  16.  Juli  einsetzenden 
Nordweststurmes  versucht  haben  wird,  sein  vereistes  und  von 
Schneemassen  niedergedrücktes  Fahrzeug  durch  Preisgabe 
aller  irgendwie  entbehrlichen  Proviant-  und  Ausrüstungs¬ 
gegenstände  zu  erleichtern.  Vermutlich  werden  bei  dieser 
Gelegenheit  auch  die  im  geöffneten  Zustande  auf  Lopstadum, 
Grindavik  und  König-Karls-Land  geborgenen  Schwimmbojen 
III,  VIII  und  X  von  Audröe  ins  Meer  gesenkt  worden  sein. 
Die  verzweifelten  Bemühungen  der  Polarfahrer,  den  stetig 
sinkenden  „Oernen“  wieder  in  steigende  Bewegung  zu  bringen, 
muisten  schliefslich  an  den  fünf  Tage  hindurch  wütenden 
Schneeböen  scheitern.  Hinzu  kommt,  dafs  die  Tragfähigkeit 
des  Luftschiffes  an  sich,  zufolge  undichter  Beschaffenheit  der 
äufseren  Ballonhülle  schon  vor  dem  Aufstiege  in  Andrees 
Umgebung  —  wie  bekannt  —  zu  bangen  Befürchtungen 
Veranlassung  gab.  Andröe  glaubte,  dafs  sein  Fahrzeug  sich 
mindestens  55  bis  60  Tage  schwebend  erhalten  könne,  mufste 
aber  aus  den  täglich  vorgenommenen  Messungen  des  Gas¬ 
verlustes  erkenneu,  dafs  die  Tragdauer  günstigstenfalls  nur 
auf  32  bis  35  Tage  veranschlagt  werden  dürfe.  Die  äufserst 
nachteiligen  Einwirkungen  der  atmosphärischen  Niederschläge 
haben  dieses  Maximum  natürlich  noch  um  einen  weiteren 
beträchtlichen  Bruchteil  vermindert.  Auf  Grund  der  positiven 
Wahrnehmungen  der  norwegischen  Eismeerfahrer,  die  in  den 
beiden  letzten  Wochen  des  Monats  Juli  nordwärts  von  Spitz¬ 
bergen  kreuzten,  wird  also  füglich  anzunehmen  sein,  dafs 
die  Strandung  des  „Oernen“  in  den  Tagen  vom  16.  bis 
19.  Juli,  spätestens  am  20  Juli  1897  stattgefunden  hat,  und 
dafs  der  Abstieg  sich  unter  äufseren  Umständen  vollzog, 
welche  die  Havarie  der  ganzen  Expedition  zur  Folge  hatte. 
Die  Strandung  wird,  da  der  „Oernen“  noch  am  13.  Juli  über 
dem  82.  Grade  nördl.  Br.  schwebte  und  von  dem  am  16.  Juli 
beginnenden  Nordweststurme  iu  südöstlicher  Richtung  abge¬ 
trieben  wurde,  in  der  Höhe  zwischen  Franz- Josefs-Land  und 
Spitzbergen  vor  sich  gegangen  sein.  Für  die  Annahme,  dafs 
die  Katastrophe  weder  auf  einer  der  arktischen  Inseln  noch 
in  erreichbarer  Nähe  derselben  stattgefunden  hat,  spricht  der 
Umstand,  dafs  weder  auf  dem  Franz-Josefs-Land  noch  auf  dem 
König-Karls-Land  oder  Spitzberger  Archipel  trotz  eifrigster 
Nachforschungen  die  geringste  Spur  von  der  Andröeschen 
Expedition  hat  festgestellt  werden  können.  Wohl  aber  wui'den 
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schon  im  August  des  Jahres  1897  von  norwegischen  Nowaja- 
Semlja -Fischern  Nachrichten  übermittelt,  dafs  man  eine 
gröfsere  Menge  rippenartig  verschlungener  Schnüre  mit  daran 
hängenden  Zeugstücken  in  den  Gewässern  südlich  von  Franz- 
Josefs-Land  treibend  beobachtet  habe.  Jene  Wahrnehmung, 
der  damals  kein  sonderliches  Gewicht  beigelegt  wurde,  ge¬ 
winnt  bei  einem  Vergleich  mit  den  sonst  in  Betracht  kommen¬ 
den  Anhaltspunkten  jetzt  erhöhte  Bedeutung.  Aller  Wahr¬ 
scheinlichkeit  nach  sind  die  letzten  Reste  der  verunglückten 


Polarexpedition  an  den  arktischen  Inseln  vorüber  nach  der 
grönländischen  Ostküste  getrieben  worden.  Ob  es  jemals 
gelingen  wird,  die  Stelle  ausfindig  zu  machen,  an  welcher 
die  letzten  Überreste  des  „Oernen“  angespült  worden  sind, 
dürfte  kaum  zu  erhoffen  sein.  Möglich  immerhin,  dafs  es 
schon  der  in  diesem  Herbst  zurückerwarteten  Sverdrupschen 
und  Pearyschen  Expedition  vergönnt  gewesen  ist,  nach  dieser 
Richtung  bestimmte  Aufschlüsse  zu  gewinnen. 

Stockholm.  Dr.  Eric  Voigt. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Koslowsche  Expedition  nach  Centralasien 
soll  kurz  vor  ihrer  Heimkehr  von  einer  schweren  Katastrophe 
betroffen  worden  sein.  Ein  sibirisches  Blatt  teilte  nämlich 
mit,  dafs  sie  Ende  Juli  hei  Kobdo,  also  in  der  Nähe  der 
sibirischen  Grenze,  von  2000  Tanguten  angegriffen  worden 
sei,  die  20  Mann  von  der  Abteilung  Kasnakows  getötet  hätten, 
bevor  russische  Hülfe  aus  Biisk  eingetroffen  sei.  Die  Mit¬ 
teilung  will  uns  nicht  recht  glaubhaft  erscheinen ,  einmal 
deshalb,  weil  die  ganze  Koslowsche  Expedition  mit  Einschlufs 
ihres  Führers  und  seiner  beiden  Offiziere  Kasnakow  und 
Ladyghin  überhaupt  nur  18  Köpfe  zählte,  und  dann,  weil  es 
bei  Kobdo  keine  Tanguten  giebt,  sondern  nur  eine  armselige 
Bevölkerung  von  Urinak- Mongolen  und  Kirei- Kirgisen,  die 
froh  sind,  wenn  man  ihnen  nichts  thut.  Es  scheint  sich  um 
eine  übertreibende  Verwechslung  mit  irgend  einem  älteren 
Rencontre  zu  handeln,  das  die  Expedition  vielleicht  im  Quell¬ 
gebiet  des  Hoangho  gehabt  hat.  Die  letzten  bisher  bekannt 
gewordenen  direkten  Nachrichten  über  Koslows  Expedition 
reichen  nur  bis  zum  September  v.  J.  und  bestehen  in  Briefen, 
die  im  April  d.  J.  über  Peking  in  Petersburg  eingetroffen 
sind.  J.  Deniker  in  Paris,  der  auch  die  früheren  Berichte 
Koslows  allgemeiner  zugänglich  gemacht  hat,  ist  in  der  Lage, 
im  Juliheft  von  „La  Göographie“  daraus  interessante  Einzel¬ 
heiten  mitzuteilen ,  nach  denen  wir  unsere  vorläufige  Notiz 
(Globus  Bd.  79,  S.  306)  ergänzen.  Nachdem,  wie  seinerzeit 
(Globus  Bd.  79,  S.  259)  berichtet,  Koslow,  Kasnakow  und 
Ladyghin  nach  Erforschung  der  mittleren  Gobi  sich  in 
Tschertynton  im  März  1900  vereinigt  hatten,  wandten  sie 
sich  über  den  Kukunor  nach  West-Tsaidam  und  errichteten 
dort  bei  Barun-Tsassak  im  April  eine  meteorologische  Station, 
in  der  drei  Mann  zurückblieben.  Die  Expedition  selber 
wandte  sich  hierauf  südwärts  zum  oberen  Hoangho;  sie  über¬ 
schritt  auf  einem  4500  m  hohen  Pafs  das  Burchanbuddha- 
gebirge  westlich  der  Übergangsstelle  Prschewalskis  und 
Rockhills,  untersuchte  den  am  Südabhange  liegenden  Alaknor, 
der  einen  Umfang  von  40  km  und  eine  Tiefe  von  30  m  hat, 
kreuzte  den  Gebirgszug  Amnekor  und  kam  an  die  Seen  Oring 
und  Tsariug,  die  der  obere  Hoangho  durchfliefst.  Beide 
Seen  waren  1884  von  Prschewalski  flüchtig  rekognosziert 
worden ,  wähi'end  Koslow  nun  eine  genauere  Erforschung 
vornahm  und  den  östlichen  See ,  den  Oringnor ,  völlig  um- 
wanderte.  Man  fand  hierbei ,  dafs  der  Hoangho  aus  dem 
Nordgipfel  des  Sees  austritt  und  den  10  km  breiten,  die  Seen 
trennenden  Isthmus  im  Süden  (nicht  im  Norden,  wie  Prsche¬ 
walski  angedeutet  hatte)  durchbricht.  Die  Meereshöhe  beider 
Seen  wurde  mit  4100  m,  der  Umfang  zu  je  140  km  festgestellt. 
Im  Oringnor  fand  man  10  km  vom  Ufer  entfernt  eine  Tiefe 
von  30  m,  der  Tsaringnor  scheint  flacher  zu  sein.  Da  ein 
Vordringen  nach  Westen  zur  nahen  Hoanghoquelle  der 
drohenden  Haltung  der  Tanguten  wegen  nicht  ratsam  er¬ 
schien,  wandte  sich  Koslow  nunmehr  nach  Südwesten  zum 
Murussu  (Yangtsekiang).  Die  Landschaft  im  Süden  dieses 
Flusses  ist  ziemlich  gut  besiedelt  und  man  sah  viele  Dörfer 
und  Tempel.  Die  dortigen  Tanguten  sind  nur  noch  halbe 
Nomaden,  da  sie  in  den  Thälern  auch  etwas  Ackerbau  treiben. 
Aus  Tscherku  am  Murussu  (etwa  33°  nördl.  Br.  und  96°  20' 
östl.  L.),  einem  belebten  Karawanenorte  auf  der  Strafse  von 
Lhassa  nach  Szetschwan,  ist  Koslows  letzter  Brief  —  vom 
2.  September  v.  J.  —  datiert.  Er  gedachte  sich  von  hier 
nach  Osten  zum  Knie  des  Hoangho  (Holderers  und  Futterers 
Route)  zu  begeben  und  den  Oberlauf  des  Stromes  bis  zur 
Quelle  zu  erforschen ;  doch  soll  sich  die  Expedition  Ende 
September  noch  an  einer  nicht  zu  ermittelnden  Stelle  am 
Murussu  befunden  haben.  Im  Juli  und  Oktober  ist  die  Station 
in  Barun-Tsassak  von  tangutischen  Räubern  erfolglos  an¬ 
gegriffen  worden.  (Wir  berichtigen  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  eine  Wendung  in  unserer  Notiz  über  Koslow  auf  S.  259  j 


des  vorigen  Globusbandes.  Es  war  dort  am  Schlüsse  davon 
die  Rede,  dafs  Koslow  nördlich  vom  See  Jü-hai  in  der  Gobi 
eine  Depression  von  600  m  gefunden  habe,  und  bemerkt 
worden,  dafs  mit  Bezug  hierauf  Deniker  bei  der  Übersetzung 
von  Koslows  Bericht  diesen  vielleicht  mifsverstanden  habe. 
Die  Sache  liegt  im  Gegenteil  so,  dafs  der  russische  Text  zwar 
von  einer  Depression  spricht,  dafs  aber  Deniker  in  einer  An¬ 
merkung  die  Vermutung  ausspricht,  es  könne  sich  dort  viel¬ 
leicht  um  einen  Druckfehler  handeln.) 


—  Der  Staubfall  vom  11.  März  und  die  Gletscher¬ 
forschung.  Bekanntlich  hat  in  Europa  am  10.  und  11.  März 
1901  ein  sehr  ausgedehnter  und  massenhafter  Staubfall  statt¬ 
gefunden.  Ein  Landstreifen,  der  von  Sizilien  bis  Jütland 
reicht  und  beide  Ufer  der  Adria,  sowie  die  ganzen  Ostalpen 
umfafst,  wurde  so  stark  mit  rötlichem  Wüstenstaube  über¬ 
säet,  dafs  man  z.  B.  noch  in  Hamburg  die  Fenster  besonders 
reinigen  mufste.  Schon  im  Mai  beobachtete  ich  auf  den 
Bergen  Bosniens  und  Montenegros,  dafs  die  alten  Schnee¬ 
felder  alle  ausgesprochen  rötlich  gefärbt  waren.  Man  konnte 
sehen,  wie  jüngerer  Schnee  —  aus  dem  April  —  die  rote 
Schicht  bedeckt  hatte  und  nun  von  ihr  zurückwich.  Seit 
Wochen  beobachte  ich  nun  auch  in  den  Ostalpen  die  rote 
Färbung  aller  Schneefelder  und  Gletscher,  soweit  sie  nicht 
von  jüngeren  Schneelagen  bedeckt  sind.  Besonders  Lawinen¬ 
reste  und  andere,  nun  im  Verschwinden  begriffene  Schnee¬ 
lager  sind  ganz  intensiv  rot  gefärbt,  so  stark,  dafs  sie  auf 
dem  Boden,  von  dem  sie  wegschmelzen,  eine  feine  rötlich¬ 
graue  Haut  von  Schlamm  zurücklassen.  Auf  dem  Gletscher 
der  Marmolata  sieht  man  ganz  deutlich  erst  eine  weifse 
Firnzone,  dann  eine  rötlich  gefärbte  und  schliefslich  eine 
eisgraue  Zone  von  oben  nach  unten  aufeinander  folgen.  Das 
Gleiche  ist  auch ,  wie  ich  höre ,  überall  auf  den  Gletschern 
der  Centralalpen  zu  beobachten.  Ich  habe  nun  vor  kurzem 
eine  Probe  solchen  roten  Schnees  vom  Guardenazzaplateau 
(Enneberg)  an  das  mineralogische  Institut  der  Universität 
Graz  geschickt,  wo  im  März  d.  J.  viele  Proben  des  Staub¬ 
falles  untersucht  worden  waren,  und  von  Herrn  Dr.  Ippen 
freundliche  Mitteilung  erhalten,  dafs  die  rötliche  Masse,  die 
den  Schnee  färbte,  ohne  Zweifel  von  demselben  Staubfalle 
herrühre. 

Es  ist  also  die  Schneelage  des  Winters  1900/1901  in  den’ 
Ostalpen  durch  eine  rötliche  Schicht  gekennzeichnet.  Damit 
haben  wir  aber  ein  ausgezeichnetes  Hülfsmittel  für  die  Glet¬ 
scherforschung  gewonnen.  Schon  lange  ist  es  ein  Programm¬ 
punkt  der  Gletscheruntersuchungen,  eine  gröfsere  Fläche 
eines  Firnfeldes  zu  färben,  um  den  Weg,  den  gerade 
diese  Jahresschicht  in  dem  bewegten  Gletscher  zurücklegt, 
verfolgen  zu  können,  die  Deformationen  und  Verbiegungen 
zu  beobachten,  welche  sie  durchmacht,  und  die  Schicksale 
za  verstehen ,  die  sie  beim  Passieren  von  Gletscherbrüchen, 
Spaltensystemen  u.  s.  w.  erlebt.  Die  Natur  hat  uns  nun 
den  grofsen  Gefallen  gethan,  eine  solche  Färbung 
der  Firnfelder  mit  freigebiger  Hand  im  gröfsten 
Stile  vorzunehmen.  An  uns  ist  es,  in  den  nächsten 
Jahren  und  Jahrzehnten  an  Spaltenwänden  und  auf  den 
aperen  Gletschern  nachzusehen,  wo  das  Ausgehende  der  roten 
Schiebt  sich  findet,  und  besonders  wie  es  sich  zur  blauen 
Bänderung  verhält.  Auf  diese  Weise  kann  eine  der  schwie¬ 
rigsten  Fragen  der  Gletschei’kunde  gelöst  werden. 

E.  Richter. 


—  Baron  Tolls  No rdpo la r e x pe d iti on.  Von  Baron 
Toll  ist  ein  vom  16.  April  n.  St.  datiertes  Telegramm  bei 
der  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  eingegangen, 
das  über  die  Ergebnisse  des  ersten  Reisejahres  —  im  Mai  v.  J. 
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trat  die  Expedition  die  Ausfahrt  an  —  kurz  berichtet.  Es 
heifst  darin  u.  a.,  die  „Sarja“  habe  das  Karische  Meer  glück¬ 
lich  durchfahren  und  sei  am  9.  Oktober  an  eine  Eisschranke 
gekommen,  die  zum  Überwintern  im  Archerhafen  genötigt 
habe;  dort  sei  eine  wissenschaftliche  Station  errichtet  worden, 
Matthiessen  habe  während  des  Wiuters  die  Nordenskiöldinseln 
erforscht,  Baron  Toll  selbst  schicke  sich  an,  in  östlicher  Rich- 
tung  die  Taimyrhalbinsel  zu  durchqueren,  und  werde  sich  an 
deren  Ostküste  wieder  mit  der  „Sarja“  vereinigen.  —  Baron 
Toll  hoffte,  mit  seinem  Schiffe  in  der  Nähe  der  Chatangabai, 
also  an  der  Ostküste  der  Taimyrhalbinsel,  ins  Winterquartier 
gehen  zu  können,  ist  aber,  wie  man  sieht,  in  dieser  Hoffnung 
getäuscht  worden  und  mufste  am  Westrande  der  Halbinsel, 
etwa  unter  76°  8' nördl.  Br.,  überwintern,  hat  also  ungünstigere 
Eisverhältnisse  angetroffen  als  seine  Vorgänger  Nordenskiöld 
und  Nansen.  Es  ist  unter  diesen  Umständen  zweifelhaft,  ob 
Baron  Toll  seine  Aufgaben  in  dem  ganzen  geplanten  Um¬ 
fange  wird  durchführen  können.  Wäre  es  gelungen,  schon 
im  vorigen  Herbst  die  Chatangabai  zu  erreichen  und  dort 
zu  überwintern,  so  hätte  sich  Baron  Toll,  wie  er  beabsichtigte, 
der  Erforschung  der  noch  sehr  wenig  bekannten  Ostküste  der 
Taimyrhalbinsel  und  ihrer  Nachbarschaft  widmen  können, 
während  er  jetzt  vor  allem  versuchen  und  sich  beeilen  mufs, 
sein  Forschungsprogramm  im  Norden  der  Neusibirischen  Inseln 
zu  erledigen.  Hier  wird  er  an  geeigneter  Stelle  auf  1902 
überwintern  und  dann  die  Heimreise  durch  die  Beringstrafse 
antreten.  Immerhin  wird  auch  so  Baron  Toll  die  Kenntnis 
der  äufsersten  Nordspitze  Asiens  haben  fördern  können,  wor¬ 
über  wohl  bald  nähere,  briefliche  Mitteilungen  eintreffen 
werden. 


—  Über  die  Ergebnisse  von  Baron  Tolls  letzter 
sibirischer  Reise  berichten  noch  immer  die  „Zapiski“  der 
Petersburger  geographischen  Gesellschaft.  Im  32.  Bande  ist 
u.  a.  von  den  vergrabenen  Gletschern  die  Rede,  die  Baron 
Toll  auf  der  neusibirischen  Insel  Ljachow  entdeckt  hatte, 
und  die  mit  postglazialen  Ablagerungen  bedeckt  sind,  welche 
Aste  und  Wurzeln  einer  Erlenart,  Ainus  fructicosa,  enthalten. 
Drei  von  den  beigegebenen  Photographieen  stellen  Gletscher¬ 
klippen —  „fossile  Gletscher“,  wie  Baron  Toll  sie  nennt  — 
dar,  die  nicht  aus  Flufseis  oder  aus  in  Spalten  gebildetem 
Eise  bestehen,  sondern  zweifellos  aus  glazialem  Eise,  das  von 
jüngei-en  Bodenschichten  überdeckt  ist.  Zwei  andere  Photo¬ 
graphieen  geben  solche  über  dem  Eise  gelagerten  Boden¬ 
schichten  wieder,  die  Reste  von  Ainus  fructicosa '  und  einer 
Salix-Art  enthalten.  Die  Zweige  und  Wurzeln  sind  deutlich 
sichtbar,  während  die  von  Baron  Toll  gefundenen  Blüten¬ 
kätzchen  zeigen,  dafs  diese  Bäume,  welche  heute  nördlich 
vom  70.  Breitengrade  nicht  Vorkommen,  während  der  nach¬ 
glazialen  Periode  auf  den  Neusibirischen  Inseln  wuchsen. 
Was  das  Mammut,  das  Rhinozeros  und  andere  erloschene 
Säugetiere  anlangt,  so  mufs  man  nach  den  Forschungen 
Fr.  Schmidts,  Tscherskis,  Banges  und  Tolls  sich  zu  des 
letzteren  Ansicht  bekennen,  die  dahin  geht:  die  Mammute 
und  die  anderen  gleichzeitigen  Säugetiere  lebten  an  den 
Stellen,  wo  wir  jetzt  ihre  Überreste  vorfinden;  sie  starben 
aus  infolge  eines  Wechsels  in  den  physisch  -  geographischen 
Verhältnissen  der  Gegend.  Die  Körper  dieser  Tiere,  die  nicht 
infolge  einer  plötzlich  hereinbrechenden  Katastrophe  gestorben 
sind,  blieben  teils  auf  Flufsterrassen ,  teils  an  den  Seeufern 
und  auf  der  Oberfläche  der  Gletscher  liegen,  und  dort  finden 
wir  sie  im  Lehm  vergraben.  Sie  haben  sich  infolge  derselben 
Verhältnisse  erhalten,  wie  die  Eismassen  darunter,  nämlich 
infolge  einer  permanenten  und  vielleicht  gar  zunehmenden 
Kälte. 


—  Neues  von  Sven  Hedin.  In  Ergänzung  der  vor¬ 
läufigen  Mitteilungen  über  Sven  Hedins  jüngste  Reise  durch 
die  Lop-Nor-Wüste  (vgl.  Globus  Bd.  80,  Nr.  2)  lassen  wir  im 
folgenden  die  freie  Übersetzung  eines  ausführlicheren,  am 
27.  April  von  Tjarkhlik  (88°  östl.  L.  von  Gr.  und  39°  nördl. 
Br.,  südwestl.  des  heutigen  Lop- Nor)  aus  an  die  schwe¬ 
dische  Zeitung  „Göteborgs  Handels  Tidning“  gesandten  Briefes 
folgen: 

Meine  letzte  Exkursion ,  welche  vier  Monate  dauerte ,  ist 
die  erfolgreichste  und  gelungenste  der  bisher  unternommenen 
gewesen.  Eine  Menge  neuer,  wichtiger  Entdeckungen  ist 
gemacht,  und  die  ganze  Fahrt— etwa  170  schwed.  Meilen  — 
führte  durch  gänzlich  unbekanntes  Gebiet  Asiens.  Jeder  Tag 
brachte  neue,  bedeutungsvolle  Entdeckungen. 

Mit  einer  Karawane  von  11  Kamelen,  10  Pferden  und 
9  Mann  brach  ich  am  12.  Dezember  vom  Hauptlager  am 
I  ufse  des  1  schimen- tag  Q  auf.  Nach  kurzem  Besuche  des 


)  Unter  etwa  91  östl.  Länge  von  Greenwich.  Man  vergl. 
Taf.  4  des  Ergbd.  131  zu  Petermanns  Geogr.  Mitt. 


Binnensees  Ghas,  welcher  vom  Eise  aus  gelotet  wurde,  hielten 
wir  uns  auf  dem  Kamme  der  gewaltigen  doppelten  Gebirgs¬ 
kette,  welche  Astyn-tag  heifst.  Ich  kreuzte  dieselbe  an  drei 
verschiedenen  Stellen,  um  das  Profil  ihres  geologischen  Auf¬ 
baues  zu  erhalten.  Besonders  genau  wurde  der  Bergkomplex 
Anambas-ula  untersucht,  weshalb  ich  einen  Abstecher  nach 
Osten  bis  Sis-ting,  einer  mongolischen  Siedelung,  machte. 

Vom  Thale  Khau-ambal  am  nördlichen  Fufse  des  Astyn- 
tag  gingen  wir  durch  die  grofse  Gobiwüste  nach  Norden  auf 
einer  Linie  etwas  westlich  der  Stadt  Sa-tschou.  Diese  Wüste 
ist  eine  Kleinigkeit  gegen  die  westlicheren  Teile,  welche  ich 
früher  kennen  gelernt  habe.  Zuerst  kreuzten  wir  einige 
kleinere  Gebirgsketten,  welche  reich  an  wilden  Kamelen 
waren;  dann  fing  die  Sandwüste  an  und  zuletzt  ging  diese 
in  die  Kamischsteppen  über,  in  welchen  man  überall  brauch- 
bai-es  Wasser  ergraben  kann.  Wir  hatten  indessen  immer 
Wasser  (Eis)  für  zehn  Tage  mit  uns. 

Schlimmer  wurde  es  später,  als  wir  von  der  anderen  Seite 
der  Wüste  in  Berggegenden  kamen,  welche  eine  östliche 
Fortsetzung  des  Systems  des  Kuruk-tag  sind.  Hier  fanden 
wir  nämlich  während  zwölf  Tagereisen  (jede  von  drei  bis  vier 
Meilen)  keinen  Ti'opfen  Wasser,  und  unsere  Lage  wäre  kritisch 
geworden ,  wenn  wir  nicht  am  dritten  Tage  in  einem  Fels¬ 
einschnitte  Treibschnee  gefunden  hätten ,  welcher  unserem 
Bedarf  genügte. 

Von  Khan-ambal  hatte  ich  das  Gros  unserer  Pferde  und 
zwei  Mann  zurückgesandt;  nur  drei  Reitpferde  wurden  mit¬ 
genommen,  welche  indessen  unter  Hunger  und  Durst  so  zu 
leiden  hatten,  dafs  wir  alle  den  ganzen  Tag  absitzen  mufsten. 
Ungefähr  100  Meilen  dieser  Exkursion  ging  ich  zu  Fufs. 

Wilde  Kamele  giebt  es  in  dieser  Gegend,  in  welcher  sich 
niemals  ein  Mensch  zeigt,  in  unglaublicher  Menge.  Dafs  die 
Verhältnisse  hier  in  früheren  Zeiten  andere  gewesen  sind, 
ging  aus  der  Auffindung  einiger  Wege  mit  halbwegs  ver¬ 
witterten  Steinhaufen  hervor.  Mehrere  wilde  Kamele  wurden 
geschossen  und  Skelett  und  Haut  mitgenommen.  Auf  meiner 
Marschroute  notierte  ich  mir  jegliche  Kamelspur,  da  man 
daraus  sehr  wertvolle  Schlüsse  ziehen  kann.  Führte  uns  doch 
einmal  eine  solche  Spur  nach  einer  Quelle! 

Wir  erreichten  dann  die  Quelle  Altymisch- bulak ,  wohin 
ich  im  vorigen  Jahre  von  Westen  her  gelangt  war,  und 
zogen  zu  den  im  Vorjahre  gefundenen  Ruinen.  Auch  fanden 
wir  in  der  Gegend  Ruinen  weiterer  drei  Städte,  deren  eine 
ziemlich  bedeutend  gewesen  war.  Es  waren  Ruinen  von 
Häusern,  Tempeln,  Werkstellen  und  hohen  Türmen,  welche 
längs  jener  früher  sehr  verkehrsreichen  Strafse  von  dem 
eigentlichen  China  über  Sa-tschou  nach  Ost- Turkestan,  ent¬ 
lang  dem  Nordufer  des  Binnensees  Lop-Nor,  gestanden  hatten. 

Bei  den  Ruinen  wurde  ein  wichtiger  Fund  gemacht:  eine 
Menge  teils  vollständige,  teils  fragmentarische  chinesische 
Schriftstücke.  Ein  hiesiger  Chinese  hat  sie  durcbgelesen  und 
sagt,  es  seien  namentlich  Privatbriefe.  Wichtig  ist,  dafs 
darin  mehrere  geographische  Namen  angegeben  werden,  und 
besonders  interessant,  dafs  sie  datiert  sind.  Der  Chinese  sagt, 
diese  Papiere  seien  800  Jahre  alt. 

Hierauf  folgte  eine  wichtige  Arbeit:  die  Nivellierung  vom 
alten  Binnensee  Lop-Nor  südlich  bis  zum  nördlichen  Ufer 
des  neuen  Binnensees  Kara  -  koschun.  Die  Wegstrecke  ist 
80  km  lang  und  führt  durch  eine  absolut  sterile  Wüste; 
natürlich  kann  man  mit  einer  solchen  Arbeit  nur  langsam 
fortschreiten.  Alles  ging  glücklich  und  das  Resultat  be¬ 
stätigte  auf  glänzende  Weise  meine  frühere  Annahme  von 
dem  wandernden  See  und  dessen  Hydrographie.  Die  Nivel¬ 
lierung  konstatierte  eine  Vertiefung  gleich  im  Süden  der 
Ruinen  und  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Binnensee 
eine  leichte  Erhöhung  des  Terrains.  Auf  dem  Rückwege 
westwärts  nach  Abdal  machte  ich  noch  eine  merkwürdige 
Entdeckung:  der  Kara-koschun  wendet  sich  faktisch  nord¬ 
wärts  zurück  nach  der  alten  Vertiefung,  und  der  vollständig 
neu  gebildete  Innensee,  Avelcher  nach  dieser  Richtung  zeigt, 
ist  schon  halbwegs  erreicht.  Einen  schlagenderen  Beweis 
der  Richtigkeit  meiner  Theorieen,  welche  ich  schon  nach  meiner 
ersten  Reise  (1893/97)  aussprach,  kann  man  nicht  wünschen. 

Von  Abdal  hatten  wir  nur  drei  Tage  nach  der  kleinen 
Stadt  Tjarkhlik,  wo  ich  die  Hauptabteilung  der  Karawane 
in  ausgezeichneter  Verfassung  vorfand,  und  wo  eine  grofse 
Post  mich  erwartete.  Seit  neun  Monaten  hatte  ich  von  der 
Aufsenwelt  nichts  gehört;  selbst  von  der  Boxerbewegung 
ahnte  ich  nichts,  bis  ich  Briefe  und  Zeitungen  von  Hause 
erhielt.  Die  hiesigen  Chinesen  sind  so  höflich  und  liebens¬ 
würdig,  dafs  man  ihnen  solche  Grausamkeiten,  wie  in  Peking 
verübt,  nie  Zutrauen  könnte. 

Tjarkhlik  ist  ein  wichtiger  Punkt  auf  meiner  Fahrt.  Wir 
rüsten  hier  die  gröfste  Karawane  aus,  welche  ich  je  gehabt 
habe.  38  Kamele,  24  Pfei'de,  7  Maulesel,  70  Esel,  20  Musel¬ 
männer,  4  Kosaken  und  2  Lamaer,  welche  Dolmetscher  in 
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Tibet  sein  sollen.  Wir  brechen  in  einer  Woche  auf  und  gehen 
quer  über  das  Hochland  von  Tibet  diagonal  nach  der  Indus- 
Quellengegend,  wo  die  Karawane  wahrscheinlich  überwintern 
wird.  Unterdessen  mache  ich  vielleicht  einen  Besuch  in 
Indien.  Wenn  die  Pässe  eisfrei  geworden  sind,  gehen  wir 
dann  über  Ladakh  und  Karokorum  nach  Kaschgar,  wo  die 
Karawane  aufgelöst  wird  und  von  wo  ich  mich  nach  Hause 
begebe. 

Diese  Fahrt  durch  Tibet  ist  nicht  leicht;  ich  mufs  darauf 
vorbereitet  sein,  dafs  die  halbe  Karawane  verloren  geht,  aber 
ich  kann  mir  schmeicheln,  dafs  eine  so  gut  ausgerüstete 
Karawane  niemals  durch  dieses  Land  gegangen  ist,  von 
welchem  ich  ja  mittlerweile  ziemlich  gute  Ei-fahruug  habe, 
welche  mir  nun  zu  gute  kommt.  In  geographischer  Be¬ 
ziehung  mufs  es  eine  glänzende  Fahrt  werden  und  ein  schöner 
Abschlufs  meiner  Reise,  welche  schon  so  reich  an  Resultaten 
ist.  Die  Karte  hat  jetzt  730  Blätter  und  kann  nur  in  einem 
grofsen  Atlas  veröffentlicht  werden.  Dazu  kommen  noch  die 
Karten,  welche  die  Kosaken  ausgeführt  haben,  von  Gegenden, 
welche  ich  nicht  selbst  besucht  habe,  über  welche  ich  aber 
dui’ch  diese  Leixte  habe  Aufschlüsse  sammeln  lassen  wollen. 
Das  wissenschaftliche  Matei-ial  wird  eine  geraume  Zeit  zur 
Verarbeitung  beanspruchen.  Aber  ziemlich  kostbar  ist  diese 
Reise  geworden;  ich  habe  allzu  niedrige  Berechnungen  ge¬ 
macht,  habe  schon  14  000  Kronen  neu  zugelegt  und  werde 
noch  7000  opfern  müssen.  Ich  bin  indessen  der  Meinung, 
dafs  der  Preis  keineswegs  zu  hoch  ist  inx  Vergleich  zu  dem 
Werte  des  Materials  —  wenn  ich  dasselbe  nur  erst  in  gutem 
Zustande  heimgebracht  habe,  was  ich  sehnlich  hoffe. 

Di*.  Max  Friederichsen. 


—  Prinz  Heinrich  von  Orleans  f.  Im  Mäi*z  d.  J. 
hatte  sich  der  bekannte  Foi-schungsreisende  Pi’inz  Heinrich 
von  Orleans  zu  neuen  Forschungen  nach  Kambodscha  be¬ 
geben;  leider  erkrankte  derselbe  dort  schwer  an  einem  Leber¬ 
leiden  und  nach  aus  Saigon  eingeti'offener  Nachricht  ist  er 
dort  am  9.  August,  noch  nicht  34  Jahre  alt,  gestorben.  Der 
Vei’stoi'bene  war  am  16.  Oktober  1867  als  zweiter  Sohn  des 
Herzogs  von  Charti*es  (eines  Enkels  Ludwig  Philipps)  in  Ham 
bei  Richmond  geboren.  Noch  nicht  22  Jahre  alt,  unternahm 
er  unter  Führung  des  fi'anzösischen  Forschungsreisenden 
Gabriel  Bonvalot  eine  Reise  „zu  Land  von  Paris  nach 
Tonking“.  Der  Weg  ging  (am  6.  Juli  1889)  von  Pai*is  durch 
Rufsland  und  Sibirien  über  Tibet  nach  Tonking,  wo  die 
Reisenden  Ende  September  1890  glücklich  ankamen.  Der 
Pi’inz  erwies  sich  als  ein  tapferer  Gefähi-te,  der  die  wissen¬ 
schaftliche  Ausbeute  der  Expedition  dui’cli  ,  die  Ergebnisse 
seiner  Jagden  wesentlich  bereicherte.  Seine  Reiseerinnerungen 
schi-ieb  er  in  der  Revue  des  deux  Mondes:  „De  Paris  au 
Tonkin  ä  ti*avei*s  le  Tibet  inconnu“  (1892)  niedei*.  1891  reiste 
Prinz  Heinrich  von  Öi’leans  nach  Afrika,  und  zwar  nach 
Harrar  und  Mill-Mill;  seinen  Aufnahmen  ist  die  ei*ste  Karte 
dieser  Gegend  zu  vex*danken.  1892  fühi’te  er  in  Hinter¬ 
indien  eine  kleinere  Reise  aus  und  durchkreuzte  später  auch 
auf  einer  zweimonatigen  Reise  die  Insel  Madagaskai*.  Eine 
neue  glänzende  Leistung  war  die  Reise,  die  er  mit  Roux 
vom  Golf  von  Tonking  bis  zum  Golf  von  Bengalen  1895 
ausführte;  er  di*ang  hierbei  in  das  Quellgebiet  des  Irawaddi 
und  entdeckte  dessen  Quellen.  Die  Pariser  Geographische 
Gesellschaft  vei'lieh  dem  Prinzen  Henri  deshalb  für  1896 
ihre  grofse  goldene  Medaille.  Später  wurde  er  mit  einer 
Sendung  an  den  Negus  von  Abessinien  betraut.  Aufser  vielen 
Berichten  in  dem  Bulletin  der  Pariser  Geogr.  Ges.  schrieb 
er  noch  „Du  Tonkin  aux  Indes“  (1898),  „Aux  Soui’ces  de 
l’Irraouaddi“  (1897),  „A  Madagascar“  (1895).  Jetzt  hat  der 
Tod  den  jungen  und  kühnen  Reisenden  in  dem  ihm  besondei*s 
lieb  gewordenen  Tonking  auf  einer  neuen  Reise  ins  Innei*e 
Ostasiens  erreicht.  W.  W. 


—  Paramaribo,  24.  Juli.  Heute  früh  sind  die  ei*sten 
Boote  der  Coppename-Expedition  abgefahren,  von 
welcher  man  für  die  Erfoi’scliung  des  so  wenig  bekannten 
Innern  von  Holländisch-Guyana  Erspriefsliches  ei’hofft.  Die 
fünf  Boote  bringen  die  nötigen  Lebensmittel  und  Ausidistungs- 
stiicke  zunächst  bis  an  die  Raleighfälle,  wähx*end  die  Leiter 
der  Expedition,  Backhuis,  Lotli,  Boon  und  van  Stockum,  am 
5.  August  nachfolgen.  Solange  die  Expedition  den  Coppe- 
nameüufs  aufwärts  fahren  kann,  liegen  natüidich  keine 
Schwierigkeiten  vor;  man  l'eclmet  aber,  dafs  dann  ein  Zug 
von  etwa  60  Tagen  durch  Ui'wald  angetreten  werden  mufs, 
auf  dem  nicht  nur  alle  Lasten  getragen  werden  müssen,  son¬ 
dern  der  Weg  im  Walde  erst  auszuhauen  ist.  Die  eigentliche 
Reise  beginnt  bei  den  leicht  zu  erreichenden,  etwa  8  m  hohen 
Raleighfällen  (4°  40'  nördl.  Br.),  welche  der  am  weitesten  im 
Innern  liegende  bekannte  Punkt  sind.  Jenseits  der  Fälle  will 


man  auf  dem  Flusse  Kanoes  (Korjalen)  benutzen,  die  man 
von  den  Indianern  erhalten  kann,  während  Buschneger  als 
Träger  und  Ruderer  angeworben  sind.  Man  wii*d  zuerst  den 
aus  der  Ferne  gesehenen,  etwa  200  m  hohen  Voltzberg  zu 
erreichen  suchen,  was  wohl  gelingen  dürfte,  wenn  die  An¬ 
nahme,  der  Coppename  sei  noch  100  km  südlich  der  Raleigh¬ 
fälle  schiffbar,  zutrifft.  Von  der  unbekannten  .Quelle  des 
Flusses  vermutet  man,  dafs  sie  an  einem  nordwestlichen 
Ausläufer  der  Tumuc-Humac-Bei’ge  liege.  Wo  die  Schiffbar¬ 
keit  des  Coppename  aufhöi't,  beginnt  der  Landmarsch,  der 
auf  das  Gebii-ge  zu  gerichtet  wird,  von  dem  man  Ausblicke 
zu  ei-langen  hofft,  die  im  Urwalde  nicht  möglich  sind.  Man 
will  sich  dann  ostwärts  zum  Saramaccaflusse  wenden,  auf 
dem  eine  Hülfsexpedition  den  Reisenden  entgegengesendet 
wird,  die  Ende  November  wieder  in  Paramaribo  eintreffen 
wollen. 


—  Die  Polarexpeditionen  des  Smithsundes.  Zu¬ 
verlässige  Nachrichten  über  Peary  fehlen  seit  zwei  Jahren, 
seit  August  1899.  Zwar  bi-achte  im  Späthei-bst  v.  J.  ein 
Mitglied  der  Expedition  Di*.  Steins,  ein  gewisser  Dr.  Kann, 
die  Mitteilung,  dafs  Peary  sich  Ende  März  1900  in  Fort 
Conger  in  der  Lady  Fx-anklinbai  befunden  habe  und  sieb 
anschicke,  einen  letzten  Versuch  in  der  Richtung  auf  den 
Pol  zu  unternehmen,  doch  mangelt  es  dieser  knappen  Nach- 
i-icht  so  sehr  an  Bestimmtheit,  dafs  man  an  ihi-er  Richtigkeit 
vielfach  zweifelt.  Jedenfalls  ist  man  sehr  gespannt  darauf, 
zu  erfahren,  welche  Schicksale  und  Erfahrungen  Peary  in¬ 
zwischen  gehabt  hat,  und  der  „Peai-y  Ax-ctic- Club“  hat  des¬ 
halb  so  fi'üh  im  Jahr,  als  die  Eisvei-hältnisse  es  ratsam 
erscheinen  liefsen,  den  Dampfer  „Eric“  nach  dem  Smithsunde 
abgesandt.  Er  hat  am  14.  Juli  die  Ausreise  angetreten  und 
könnte,  wenn  alles  glatt  geht,  bis  Mitte  September  wohl 
zurück  sein.  Auch  die  Gattin  Peai-ys  mit  ihrer  kleinen 
Tochter  weilt  im  hohen  Norden;  das  Entsatzschiff  „Wind¬ 
ward“  brachte  sie  im  vorigen  Sommer  nach  dem  Smithsund, 
ist  aber  nicht  mehr  heimgekehrt.  Ferner  fehlt  es  an  sicheren 
Nachi-ichten  über  Dr.  Stein,  der  1899  sich  auf  Ellesmereland 
absetzen  liefs.  Ebenso  alt  wie  die  letzten  Nachrichten  über 
Peai-y  sind  diejenigen  über  Svei-drup,  der  seit  drei  Jahi-en 
unterwegs  ist,  und  von  dem  man  ebenfalls  seit  August  1899 
nichts  mehr  gehört  hat.  Eine  Aufsuchungsexpedition  plant 
für  diesen  Sommer  der  Norweger  Amundsen  (einer  der  Teil¬ 
nehmer  an  der  belgischen  Südpolarexpedition),  der  sich  mit 
dem  Fangschiffe  „Gjöa“  nach  dem  nördlichen  Teile  der  Ost¬ 
küste  Grönlands  begeben  will.  Vielleicht  taucht  aber  Sverdrup 
mit  seiner  „Fram“  bis  dahin  irgendwo  auf. 


—  Wissenschaftliche  Ergebnisse  von  Dr.  A.  Ha- 
berers  ostasiatischer  Reise.  In  der  Beilage  zur  Allge¬ 
meinen  Zeitung  (München)  vom  13.  Juli  giebt  Dr.  Doflein  von 
den  Bayerischen  naturwissenschaftlichen  Staatssammlungen 
einen  Überblick  über  die  Resultate  einer  Forschungsreise,  die 
Dr.  A.  Haberer  von  1898  bis  1901  in  Ostasien  ausgeführt  hat. 
Dr.  Haberer  hat  die  Küstenländer  Chinas,  sowie  das  Yangtse- 
thal,  Japan  mit  Jesso  und  die  Kurilen  aufgesucht  und  über¬ 
all  fleifsig  naturwissenschaftliches  Material  gesammelt,  das 
zur  Lösung  und  zum  Entstehen  wichtiger  Fragen  Vei-anlassung 
geben  wird.  Auf  einer  Fahrt  den  Yangtsekiang  aufwäi-ts 
bis  Itschang  1899  beabsichtigte  Dr.  Haberer,  Näheres  über 
die  Fundstätten  der  berühmten  tertiären  Säugetiei'fossilien  in 
Hupei  zu  erfahi-en,  doch  gelangte  er  damals,  wenn  wir 
Doffein  recht  vei-stehen,  nicht  ans  Ziel,  und  ein  zweiter  Vei-- 
such  im  nächsten  Jahre  wurde  durch  die  Wirren  vereitelt. 
Immerhin  bestand  das  zoologische  Resultat  dieser  Reise  in 
zahlreichen  ganz  neuen,  oder  für  diese  Gegend  noch  unbe¬ 
kannten  i-ezenten  Tiei-arten,  und  besondei's  intei-essant  war 
die  Feststellung,  dafs  marine  Organismen  den  Yangtsekiang 
weit  aufwärts  wandern  und  sich  noch  Hunderte  von  Kilo¬ 
metern!  von  der  Küste  nachweisen  lassen.  Nachdem  Dr.  Ha¬ 
berer  1900  in  der  Nähe  von  Schanghai  zoologisch  gesammelt 
hatte,  begab  er  sich  nach  Japan,  wo  er  auch  schon  früher 
gewesen  war;  doch  hat  er  später  noch  in  der  Gegend  von 
Peking,  in  Kiautschou  und  Tsingtau  gesammelt.  Im  Sommer 
und  Herbst  1900  besuchte  Di\  Haberer  Jesso  und  die  Ku¬ 
rileninsel  Iterup ,  wo  er  sowohl  marine  wie  auch  Landtiei-e 
sammelte.  In  den  Gewässern  jener  Gegend  vermutet  man 
die  bisher  noch  unsichere  tiergeographische  Grenze  zwischen 
dem  arktischen  und  indo-pazifischen  Meei-esreiche ,  und  die 
Habererschen  Sammlungen ,  die  zahlreiche  neue  oder  an¬ 
scheinend  vei-schwundene  Formen  enthalten,  wei-den  die  Fest¬ 
legung  dieser  Gi-enze  erleichtern.  Merkwürdig  ist  auch  hier 
das  Einwandern  mariner  Tiere  in  das  Süfswasser.  Besonderen 
Wert  dürfen  sodann  die  in  der  Sagamibai  (bei  Jokohama) 
gesammelten  Tiefseetiere  beanspruchen;  denn  sie  weisen  auf 
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eine  direkte  Beziehung  der  japanischen  Tiefseefauna  zu  der 
der  angrenzenden  tropischen  Meeresteile  hin,  während  die 
Oberflächenfauna  zahlreiche  nordische  und  arktische  Elemente 
enthält.  Das  paläontologische  Material  Haberers  (das  also  wohl 
nicht  aus  Hupei  stammt)  wird  von  Geheimrat  v.  Zittel  als  die 
gröfste  und  vollständigste  Sammlung  an  Tertiärfossilieu  bezeich¬ 
net,  die  bisher  aus  China  gekommen  ist  Es  sind  darin  nicht 
nur  alle  bisher  in  China  gefundenen  tertiären  Säugetiere 
enthalten,  sondern  auch  bisher  überhaupt  unbekannte  Formen. 
„Die  gesamte  Kollektion  läfst  erkennen,  dafs  wir  es  in  der 
obermiocänen  oder  unterpliocänen  Periode  des  Tertiärs  in 
China  fast  mit  der  gleichen  Fauna  zu  thun  hatten ,  wie  wir 
sie  bisher  von  den  berühmten  Fundstätten  von  Pikerni  in 
Attika,  von  Samos,  von  Kleinasien  und  sehr  ähnlich  von  den 
Siwaliklnigeln  in  Nordindien  kannten.“  Das  anthropologische 
Material  enthält  u.  a.  eine  grofse  Kollektion  von  Chinesen¬ 
schädeln,  die  jedenfalls  die  getöteten  Boxer  stark  bereichert 
haben.  Dr.  Haberer  bearbeitet  jetzt  in  München  den  an¬ 
thropologischen  Teil  seiner  Ausbeute  und  will  im  nächsten 
Jahre  seine  Forschungen  in  Japan  fortsetzen. 


—  Dem  Makarowschen  Eisbrecher  „Jermak“,  der 
seit  seinen  letzten  Versuchen  am  Vorderteil  erheblich  ver¬ 
stärkt  worden  ist,  steht,  wie  schon  kui-z  erwähnt,  für  dieses 
Jahr  eine  wichtige  Aufgabe,  eine  besondere  Polarexpedition 
bevor.  Nachdem  der  „Jermak“  die  Schiffe  der  russischen 
Gradmessung  nach  Spitzbergen  geleitet  hatte,  hat  er  Anfang 
Juli  Trömso  von  neuem  verlassen,  seinen  Erbauer  an  Bord 
und  mit  folgender  Aufgabe:  Das  Schiff  umfährt  zunächst  die 
Nordinsel  Nowaja  Semlja,  um  diese  Route  auf  ihre  Benutz¬ 
barkeit  als  Verkehrsweg  zur  Jenisseimündung  hin  zu  prüfen, 
durchkreuzt  das  Karische  Meer  und  hält  Ausschau  nach 
der  Expedition  des  Barons  Toll.  (Diese  Aufgabe  ist  inzwischen 
hinfällig  geworden,  da  direkte  Nachrichten  von  Toll  einge¬ 
troffen  sind.)  Sodann  soll  der  „Jermak“  nach  Norden  Vor¬ 
dringen,  das  Franz- Josefs -Land  im  Norden  umfahren  und 
nach  einigen  Inseln  suchen,  die  man  zwischen  Franz- 
Jesefs-Land  und  Spitzbergen  zu  vermuten  vielfach  noch 
geneigt  ist.  Da  der  „Jermak“,  falls  er  mit  ganzer  Kraft 
arbeiten  mufs,  täglich  100  Tonnen  Kohlen  verbraucht  und 
nur  3200  Tonnen  an  Bord  führen  kann,  so  würde  er  mit 
seinem  Vorrat  nur  32  Tage  reichen.  Admiral  Makarow 
glaubt  jedoch,  dafs  er  nur  selten  auf  schweres  Eis  treffen 
und  deshalb  drei  Monate  Auskommen  wird;  diese  Zeit  näm¬ 
lich  soll  die  Expedition  beanspruchen.  An  Bord  des  „Jermak“ 
befinden  sich  mehrere  Gelehrte.  —  Das  Programm  will  uns 
etwas  „massig“  erscheinen,  um  so  mehr,  als  auch  von  dem 
üblichen  Erreichen  des  Nordpols  (im  Norden  von  Franz- 
Josefs-Land)  die  Rede  ist.  —  Die  ersten  Nachrichten  von 
Makarow  sind  Ende  Juli  in  Tromsö  eingetroffen.  Daraus  er¬ 
hellt,  dafs  das  Küsteneis  in  den  südlichen  und  westlichen 
Umgebungen  Spitzbergens  schwächer  als  in  früheren  Jahren 
war.  Der  Rand  des  Packeises  begann  erst  bei  80°  nördl.  Br. 


—  Die  deutsche  und  die  englische  Südpolarexpe¬ 
dition  haben  nunmehr  die  Ausreise  angetreten,  und  zwar 
die  erstere  am  11.  August  von  Kiel  (sie  ist  indessen  noch 
eine  Woche  in  Geestemünde  zum  Einnehmen  der  letzten  Vor¬ 
räte  verblieben) ,  die  letztere  am  6.  August  von  Cowes. 
Unsere  früheren  Mitteilungen  über  die  beiden  Expeditionen 
ergänzen  wir  noch  durch  einige  weitere  Notizen.  Zum  wissen¬ 
schaftlichen  Stabe  der  deutschen  Unternehmung  ist  noch  der 
Meteorologe  Dr.  Enzensperger  getreten,  der  mit  Dr.  Werth, 
Dr.  Luyken  und  zwei  Matrosen  für  die  Kerguelenstation  be¬ 
stimmt  ist.  Zum  „Gauss“  selber  gehören  fünf  wissenschaft¬ 
liche  Mitglieder  (einschliefslich  des  Leiters) ,  fünf  Offiziere 
und  20  Mann ,  im  ganzen  also  30  Personen.  Zum  wissen¬ 
schaftlichen  Stabe  der  englischen  Expedition  sind  in  letzter 
Stunde,  noch  Louis  Bernacchi,  der  schon  an  Borchgrevinks 
Überwinterung  auf  Viktoria -Land  teilgenommen  hatte,  als 
Lidmagnetiker ,  Topograph  und  Astronom,  sowie  Ferrar  als 
Geologe,  Chemiker  und  Physiker  hinzugekommen.  Die  ge¬ 
samte  Mitgliederzahl  der  englischen  Expedition  beträgt  48. 
Die  deutsche  Expedition  wird  nach  Aufnahme  der  sibirischen 
Hunde  in  Sydney  und  nach  Errichtung  der  Kerguelenstation 
am  Ihree  Island  Harbour  im  Royal  Sound  im  Laufe  des 
Dezembers  ihrem  eigentlichen  Forschungsfelde  zusteuern  und 
dann  so  weit  nach  Süden  Vordringen,  als  es  zulässig  erscheint. 
Gelingt  es  hierbei,  Land  zu  gewinnen,  so  wird  die  Gründung 
eine)  Station  und  ihre  Erhaltung  für  ein  Jahr  angestrebt,  wobei 
das  Schilf  an  Ort  und  Stelle  überwintern  soll.  Eine  Fortsetzung 
clei  leise  nach  Auflösung  der  Station  zu  weiteren  Forschungen 
innerhalb  des  Südpolargebietes  —  so  äufsert  sich  Erich  v. 
Drygalski  —  ist  nicht  ausgeschlossen.  „Sie  darf  jedoch  nur 
dann  ei  folgen,  wenn  der  Zustand  des  Schiffes,  seines  Per¬ 


sonals  und  seiner  Ausrüstung  das  weitere  Vordringen  unbe¬ 
denklich  erscheinen  läfst,  und  die  Unantastbarkeit  eines  be¬ 
stimmten  eisernen  Bestandes  an  Proviant  und  Kohlen  auch 
während  dieser  Weiterreise  gewährleistet  ist.  Als  letzter 
Termin  für  die  Rückkehr  in  einen  Hafen,  welcher  mit  der 
Heimat  in  Verbindung  steht,  wird  der  Juni  1904  festgesetzt. 
Dieser  Termin  soll  innegehalten  werden  ohne  Rücksicht  dar¬ 
auf,  ob  oder  inwieweit  die  Aufgaben  der  Expedition  gelöst 
wurden.  Die  Heimreise  soll  möglichst  auf  dem  kürzesten 
Wege  erfolgen ,  ist  dabei  aber  thunlichst  zu  Forschungen 
auszunutzen.  Gehen  bis  zum  1.  Juni  1904  keine  Nachrichten 
von  der  Expedition  ein,  so  ist  in  der  Heimat  an  die  Aus¬ 
rüstung  eines  Entsatzschiffes  zu  denken.“  —  Die  englische 
Expedition  läuft  zunächst  Melbourne  an ,  wo  Murray  sie 
verläfst  und  Bernacchi  zu  ihr  stöfst,  und  am  10.  Dezember 
gedenkt  Scott  von  Lyttleton  auf  Neuseeland  die  Reise  nach 
dem  Viktoria-Lande  anzutreten.  Im  April  1903  soll  Scott 
Lyttleton  anlaufen,  bevor  er  den  Rest  seiner  Aufgabe  er¬ 
ledigt.  Aufserdem  wird  an  der  Absicht  festgehalten,  ein 
zweites  Schiff  im  November  1902  nach  dem  Viktoria-Lande 
zu  senden,  das  im  Falle  etwaiger  Not  der  „Discovery“  helfen 
soll.  —  Danach  werden  die  antarktischen  Forschungen  beider 
Unternehmungen  mit  dem  Schiffe  im  Dezember  d.  J.  be¬ 
ginnen  und  die  Monate  bis  etwa  Ende -Februar  1902,  d.  h. 
die  Zeit  des  kurzen  südpolaren  Sommers,  füllen.  Ob  nach 
Ablauf  dieser  Periode,  und  bevor  man  ins  Winterquartier 
geht,  die  Leiter  beider  Unternehmungen  Gelegenheit  finden, 
über  diese  ihre  ersten  Forschungen  Nachrichten  in  die  Hei¬ 
mat  zu  senden,  ist  zweifelhaft,  zum  wenigsten  bei  der  eng¬ 
lischen  Expedition.  Es  ist  vielleicht  möglich,  dafs  man  im 
März  oder  April  1902  etwas  über  die  deutsche  Expedition 
hört.  Ist  das  nicht  der  Fall ,  so  wird  man  sich  etwa  bis 
zum  Dezember  1902  gedulden  müssen,  da,  wie  erwähnt,  die 
englische  Expedition  dann  durch  ein  Entsatzschiff  aufgesucht 
werden  soll,  das  deutsche  Schiff  aber,  bevor  es  sich  zur 
Lösung  seiner  weiteren  Aufgaben  nach  Westen  wendet, 
zweifellos  versuchen  wird ,  die  Kerguelen  anzulaufen ,  um 
dort  Nachrichten  zu  deponieren.  Wir  meinen,  dafs  es  sehr 
wünschenswert  wäre,  vorausgesetzt,  dafs  dadurch  die  Aktions¬ 
kraft  der  Expedition  nicht  geschmälert  wird,  und  glauben  auch, 
dafs  es  notwendig  ist,  Eude  1902  durch  ein  Schiff  jene  Nach¬ 
richten  von  den  Kerguelen  abzuholen  oder  dort  einige  Zeit 
über  auf  solche  zu  warten.  Der  Etat  der  deutschen  Expe¬ 
dition  würde  dadurch  nur  minimal  belastet  werden. 

—  Zur  Verbrecheranthropologie  nahm  Prof. 
Waldeyer  auf  der  deutschen  Anthropologen  Versammlung 
in  Metz  in  anregender  Weise,  aber  keineswegs  die  Lombroso- 
schen  Lehren  bestätigend,  das  Wort.  Waldeyer  kam  in  den 
Besitz  des  Schädels  und  des  Gehirnes  von  Bobbe,  der  durch 
seine  „Menschenfallen“  uud  den  vierfachen  Mord,  den  er 
kurz  vor  seinem  Lebensende  —  er  erschofs  sich,  als  er  ver¬ 
haftet  werden  sollte  —  wohl  hinreichend  als  Verbrecher 
charakterisiert  ist.  Bobbe  war  ein  Mann  von  kleiner  Statur, 
hatte  etwas  über  100  Pfund  Körpergewicht  und  zeigte  am 
Skelett,  abgesehen  von  einer  leichten  Skoliose,  keinerlei  Ver¬ 
änderungen.  Der  Schädel  war  verhältnismäfsig  grofs;  das 
Gehirn  zeigte  nach  Abzug  des  Gewichtes  der  Blutkoagula 
die  ansehnliche  Schwere  von  nahezu  1400  g.  Irgend  welche 
bemerkenswerten  Abweichungen  im  Gesamtbau,  sowie  in  der 
Beschaffenheit  der  Windungen  und  Furchen  waren  daran 
nicht  wahrzunehmen ,  ebenso  wenig  im  Bau  des  Schädels. 
Dieser  Fall  unterstützt  also  Lombrosos  Lehre  von  den 
Eigentümlichkeiten,  die  dem  Verbrecherschädel  anhaften, 
nicht,  darf  anderseits  aber  nur  als  einzelner  Beitrag  auf- 
gefafst  werden,  der  keine  bindenden  Schlüsse  zuläfst,  dazu 
gehört  die  Beobachtung  einer  weit  gröfseren  Anzahl  von 
Fällen.  Dr.  M. 


—  Die  schwedisch-russischen  Gradmessungs¬ 
arbeiten  auf  Spitzbergen  sind  in  diesem  Jahre  wieder 
aufgenommen  worden.  Die  schwedische  Expedition  unter 
de  Geer,  die  zunächst  am  Nordostlande  Messungen  ausführen 
soll,  ist  am  7.  Juni  von  Tromsö  abgegangen,  kam  12.  Juni 
nach  der  Däneninsel  (Westspitzbergen)  und  war  Anfang  Juli 
noch  in  deren  Nähe,  da,  wie  aus  einem  Briefe  Bauendahls 
hervorgeht,  Eismassen  damals  das  Schiff  am  Weiterdampfen 
nach  Osten  verhinderten.  —  Die  russische  Expedition  unter 
F.  N.  Tschernyschew  ist  unter  Mithülfe  des  Eisbrechers  „Jer¬ 
mak“  Ende  Juni  auf  Wahles  Point  (Südwestecke  der  Edge- 
Insel)  gelandet  worden  und  hat  dort  mit  Basismessungen  be¬ 
gonnen.  Die  Unternehmung  begleiteten  aufser  den  Geodäten 
der  Geologe  M.  N.  Michailowski  und  der  Naturforscher 
Schtschuko.  Am  27.  Juni  war  der  „Jermak“  wieder  in 
Tromsö. 
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A.  E.  y.  Nordenskiöld  f. 

Von  W.  Wolkenhauer.  Bremen. 


Wie  alle  Tageszeitungen  bereits  berichtet  haben,  ist 
am  12.  August  d.  J.  in  Dalbyö  bei  Lund  der  berühmte 
schwedische  Professor  Freiherr  Adolf  Erik  v.  Nordenskiöld 
im  69.  Lebensjahre  gestorben.  Weit  über  Skandinavien 
hinaus,  in  ganz  Europa,  ja  in  allen  Erdteilen  wird  diese 
Todesnachricht  in  den  geographischen  Kreisen  aufrichtige 
Teilnahme  erweckt  haben.  In  seltenem  Mafse  vereinigte 
sich  in  Nordenskiöld  der  kühne  Reisende  mit  dem  ge¬ 
lehrten  Theoretiker,  und  die  Erdkunde  hat  in  ihm  einen 
ihrer  hervorragendsten  Entdeckungsreisenden  und 
Forscher  der  ganzen  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
verloren!  Es  sei  nur  hingewiesen  auf  seine  berühmte 
„Vega“-Fahrt  und  seine  beiden  monumentalen  Werke 
„Faksimile -Atlas“  und  „Periplus“. 

Adolf  Erik  Nordenskiöld  wurde 
am  18.  November  1832  zu  Helsing- 
fors  in  Finnland  geboren,  wo  sein 
Vater  Direktor  des  finnländischen 
Berg-  und  Hüttenwesens  war  und 
als  Mineraloge  einen  angesehenen 
Namen  hatte.  Seine  Kinderjahre 
verlebte  er  auf  dem  Gute  Frugard 
in  Nyland,  dann  besuchte  er  das 
Gymnasium  in  Borgo  und  studierte 
auf  der  Universität  in  Helsingfors. 

Daselbst  1857  zum  Doktor  der 
Philologie  promoviert,  hielt  er  vor 
einer  von  den  Universitäten  Upsala 
und  Lund  herübergekommenen  De¬ 
putation  als  einer  der  ersten  unter 
den  Neupromovierten  eine  Festrede, 
die  von  dem  russischen  General¬ 
gouverneur  Graf  v.  Berg  so  übel 
aufgenommen  wurde,  dafs  der  junge 
Gelehrte  es  für  ratsam  fand,  nach  Schweden  zu  gehen. 

Dort  erhielt  er  bald  eine  Berufung  als  Professor  und 
Kustos  an  der  mineralogischen  Abteilung  des  Reichs¬ 
museums.  Dennoch  wäre  er  später  gern  in  seine  Hei¬ 
mat  zurückgekehrt,  doch  fand  seine  Bewerbung  um  die 
1867  erledigte  geologische  Professur  in  Helsingfors  von 
Seiten  der  Regierung  Widerstand  und  blieb  erfolglos. 
Von  entscheidendem  Einfluls  auf  Nordenskiölds  ganzes 
Leben  wurde  dann  die  Polarforschung,  an  der  Schweden 
einen  so  hervorragenden  Anteil  bis  heute  nimmt.  Gleich 
die  beiden  ersten  von  der  schwedischen  Regierung  aus¬ 
gesandten  Expeditionen  nach  Spitzbergen  (1858  und 
1861)  unter  der  Leitung  Otto  Torells  begleitete  Norden- 
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skiöld,  die  beiden  folgenden  (1864  und  1868)  leitete  er 
selbst.  Auf  der  letzten  erreichte  er  auf  der  „Sofia“  am 
19.  September  1868  81°  42^  nördl.  Br.,  den  nördlichsten 
bis  dahin  von  einem  Fahrzeuge  besuchten  Punkt.  Im 
Jahre  1870  unternahm  Nordenskiöld  eine  Reise  nach 
Grönland  und  drang  von  dessen  Westküste  unter  70° 
nördl.  Br.  etwa  45  km  auf  dem  Binneneise  vor.  Nament¬ 
lich  die  Entdeckung  dreier  grofser  Eisenblöcke,  die 
Nordenskiöld  für  Meteorite  erklärte,  erregten  grolses 
Aufsehen. 

Die  fünfte  schwedische  Expedition  ging  unter  seiner 
Leitung  1872  wieder  nach  Spitzbergen,  wo  er  unter 
79°  53r  nördl.  Br.  an  der  Mosselbai  überwinterte.  In 

den  Jahren  1875  und  1876  unter¬ 
nahm  Nordenskiöld  Fahrten  durch 
das  Karische  Meer  nach  der  Mün¬ 
dung  des  Jenissei  und  zeigte,  dals 
dieser  „Eiskeller“  doch  nicht  so  un¬ 
befahrbar  ist,  wie  man  bis  dahin 
angenommen  hatte.  Erwies  sich  der 
neue  Weg  auch  für  den  Handel  nicht 
brauchbar,  so  regte  er  doch  in  dem 
enthusiastischen  Polarfahrer  den 
Gedanken  zur  Lösung  des  alten  und 
berühmten  Problems  der  „nordöst¬ 
lichen  Durchfahrt“  an.  Am  4.  Juli 
1878  verliefs  eine  Expedition  auf 
der  „Vega“  unter  der  Oberleitung 
Nordenskiölds  Göteborg,  um  entlang 
der  Nordküste  Sibiriens  die  Nordost¬ 
durchfahrt  zu  erzwingen.  Der  Er¬ 
folg  dieser  berühmten  Polarfahrt  ist 
weltbekannt.  Nachdem  die  „Vega“ 
unter  vielen  Gefahren  bereits  am 
20.  August  Asiens  Nordspitze,  das  Kap  Tscheljuskin, 
umfahren ,  am  28.  September  die  Koliutschin  -  Bucht 
an  der  Tschuktschen  -  Halbinsel  erreicht  und  die  Ent¬ 
fernung  vom  Ostkap  (Kap  Deschnev)  nur  noch  etwa 
zwei  Tagereisen  betrug,  fror  sie  unter  67,5°  nördl.  Br. 
und  173°  23;  westl.  L.  ein  und  konnte  erst  am  18.  Juli 
1879  ihre  Reise  fortsetzen.  Anfang  September  1879 
traf  Nordenskiöld  in  Japan  und  einige  Wochen  später 
wieder  in  Stockholm  ein.  Das  groTse  Ziel  war  erreicht, 
das  Problem  der  Nordostpassage  gelöst.  Jubelnder 
Empfang  und  hohe  Auszeichnung  wurden  Nordenskiöld 
und  seinen  Begleitern  zu  teil;  der  König  von  Schweden 
erhob  Nordenskiöld  in  den  Freiherrnstand,  der  König 
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von  Preufsen  erteilte  ihm  den  Orden  pour  le  merite,  und 
die  grofsen  geographischen  Gesellschaften  vieler  Länder 
verliehen  ihm  goldene  Medaillen. 

Noch  einmal,  vom  Mai  bis  September  1883,  unter¬ 
nahm  Nordenskiöld  eine  zweite  Reise  nach  Grönland, 
um  mit  Schlitten  und  Schneeschuhen  möglichst  weit  in 
das  Innere  vorzudringen  —  das  Inlandeis  von  Grönland 
aber  zu  durchqueren,  allerdings  weit  südlicher  und  an 
einer  schmaleren  Stelle,  gelang  erst  fünf  Jahre  später 
Frithjof  Nansen.  In  zahlreichen  Berichten  und  Werken 
legte  Nordenskiöld  die  Ergebnisse  seiner  zehn  Polarreisen 
nieder;  genannt  seien  hier  nur:  „Die  Umsegelung  Asiens 
und  Europas  auf  der  Vega“  (2  Bde.,  Leipzig  1882)  und 
„Grönland,  seine  Eiswüsten  im  Innern  und  seine  Ost¬ 
küste“  (Leipzig  1886). 

Noch  fast  zwei  Jahrzehnte  waren  Nordenskiöld  nach 
Abschluls  seiner  Polarreisen  zu  leben  vergönnt,  und 
diese  Zeit  widmete  er  nun  mit  grofsem  Eifer  For¬ 
schungen  und  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
der  älteren  Kartographie.  Auch  hier  wirkte  er  durch 
die  Herausgabe  seiner  beiden  grofsen  Kartenwerke 


„Faksimile- Atlas“  (1889)  und  „Periplus“  (1897) 
epochemachend.  Der  erstere  enthält  in  51  Foliokarten 
und  weiteren  84  in  den  Text  gedruckten  Karten  nebst 
136  Folioseiten  Text  eine  Sammlung  der  interessantesten 
gedruckten  Karten  des  15.  und  16.  Jahrhunderts;  der 
„Periplus“  umfafst  vorwiegend  Seekarten  (Manuskript¬ 
karten)  und  zwar  60  Karten  in  der  Grölse  des  Originals 
und  100  Karten  in  verkleinertem  Malsstabe  nebst  ein¬ 
gehendem  Text.  „Beide  Werke  zusammen“  (urteilt 
der  vorzügliche  Kenner  F.  R.  v.  Wieser  in  Petermanns 
Mitteilungen  1899)  „bilden  eine  unerschöpfliche  Fund¬ 
grube  für  das  Studium  der  Geschichte  der  Kartographie 
und  der  geographischen  Entdeckungen ,  eine  Quellen¬ 
sammlung  von  so  weitreichender  Bedeutung,  dafs  sie 
sich  —  obwohl  das  Werk  eines  einzelnen  —  den  mo¬ 
numentalen  Publikationen,  welche  auf  anderen  Wissen¬ 
schaftsgebieten  von  Staatsregierungen  und  gelehrten 
Gesellschaften  herausgegeben  werden,  ebenbürtig  an  die 
Seite  stellt.“  In  der  Geschichte  der  Erdkunde  wird 
Nordenskiölds  Name  stets  einen  hohen  Ehrenplatz  ein¬ 
nehmen. 


Die  neuen  Forschungen  über  die  Baschkiren. 


Von  Hofrat  Peter  v.  Stenin.  St.  Petersburg. 


Die  Bedeutung  des  Wortes  „baschkir“  ist  bis 
heute  noch  nicht  aufgeklärt.  Die  einen  behaupten, 
da£s  dieses  Wort  dem  Tatarischen  entlehnt  ist  und  aus 
„basch“  •  =  Kopf,  Haut,  und  „kurt“  =  Insekten,  be¬ 
stehe,  unter  den  letzteren  wären  wilde  Bienen  oder  so¬ 
gar  Läuse  zu  verstehen,  „denn“,  sagt  Dr.  D.  P.  Nikolsky  l), 
einer  der  gründlichsten  Kenner  der  Uralvölkerschaften, 
„beides  palst  auf  die  Baschkiren,  sie  sind  ebenso  gute 
Bienenzüchter,  wie  infolge  ihrer  fabelhaften  Unreinlich¬ 
keit  ihr  Haar  und  ihre  Kleider  von  Läusen  wimmeln“. 
Prof.  Sommier  2)  erklärt  die  Bezeichnung  „baschkir“  aus 
den  tatarischen  Worten:  „baschka“  =  Kopf  und  „kir“ 
—  rot.  Ein  Forscher  leitet  sogar  den  Völkernamen 
Baschkir  von  einem  Fürsten  der  Polowzen,  Baschkurt, 
dem  Schwiegervater  des  Fürsten  Swjatoslaw  Wladimiro- 
witsch  her.  Ebenso  wie  bei  der  Deutung  des  Wortes 
„baschkir  gehen  die  Meinungen  der  Gelehrten  bei  der 
I  rage  nach  der  Abstammung  der  Baschkiren  weit  aus¬ 
einander,  so  z.  B.  rechnen  sich  die  Baschkiren  selbst 
(nach  Rytschkoff)  zu  den  Nogaitataren,  nach  Strahlen¬ 
berg  sind  sie  eine  finnische  Völkerschaft,  die  im  Laufe 
der  Zeit  sich  tatarische  Sprache,  Sitten,  Gebräuche  und 
sogar  Gesichtszüge  zum  Teil  angeeignet  hat.  C.  E.  Uj- 
talvy  de  Mezoe  Kövesd  rechnet  die  Baschkiren  zu  den 
ungarisch-finnischen  Stämmen  (also  zu  den  Verwandten 
der  Ungarn,  Ostjaken  und  Wogulen).  Bemerkenswert 
ist  die  Fhatsache ,  dafs  der  Geschichtschreiber  Abu- 
Seyid-el-Balkhi  (im  10.  Jahrhundert)  die  Magyaren  Basch- 
knen  und  Laschdschard  nennt.  M.  Ruysbroek  (im  13. 
Jahrhundert)  behauptet,  dafs  die  Sprache  der  Baschkiren 
identisch  mit  der  ungarischen  sei.  Der  finnische  For¬ 
scher  Luropaeus  beweist  aus  den  topographischen  Namen 
in  Baschkirien,  dafs  die  Baschkiren  ein  türkisch-tatari¬ 
sches  Volk  sind,  dagegen  sagt  Prof.  Beresin,  dafs  die 
Baschkiren  mit  den  Wogulen  zusammen  zur  ugrisch- 
finnischen  Gruppe  der  Altaivölker  gehören.  Florinsky 


wies  nach,  dafs  der  Unterschied  zwischen  der  baschkiri¬ 
schen  und  tatarischen  Sprache  ein  sehr  geringer  ist. 
Nach  Nikolsky  endlich  sind  die  Baschkiren  echte  Türk- 
Tataren. 

Die  Einteilung  der  Baschkiren  in  Wald-,  Berg-  und 
Steppenbaschkiren  bildet  wiederum  eine  vielfach  be¬ 
strittene  Frage,  indem  Nasaroff  diese  Einteilung  als  eine 
grundfalsche  und  willkürliche  verwirft,  während  Ujfalvy 
sogar  die  Steppenbaschkiren  als  grundverschieden  von 
den  Berg-  oder  Waldbaschkiren  beschreibt.  Nach  Uj¬ 
falvy,  dessen  Meinung  übrigens  mit  der  des  Professors 
Malieff  übereinstimmt,  sind  die  Bergbaschkiren  echte 
Vertreter  dieses  Volkes;  sie  sind  brachycephal,  während 
die  Steppenbaschkiren  Mestizen  mit  den  Mestscherjaken 
und  Teptären  sind.  Nefedoff3)  teilt  die  Baschkiren  in 
drei  Gruppen:  die  Steppenbaschkiren  im  Gouvernement 
Ufa,  welche  mittleren  Wuchses,  untersetzt,  brachycephal, 
mit  platter  Stirn  und  abstehenden  Ohren  sind;  die  Berg¬ 
baschkiren,  mit  markierten  Gesichtszügen  und  gerader 
Nase,  sogen.  Adlernase,  subdolichocephal,  mit  braunen 
oder  dunkelbraunen  Augen,  grofs  von  Wuchs,  schlank, 
energisch  und  gewandt,  bewohnen  das  Gouvernement 
Orenburg,  und  endlich  die  Waldbaschkiren  (in  den  Wäl¬ 
dern  der  Gouvernements  Orenburg  und  Perm),  kleinen 
Wuchses,  brachycephal,  feige  und  kraftlos.  Auch  Ska- 
losuboff4)  vertritt  die  Ansicht,  dafs  unter  den  Basch¬ 
kiren  zwei  Typen  vorherrschen.  Im  grofsen  und  ganzen 
kann  man  mit  dem  Prof.  Bogdanoff  sagen:  „Über  die 
Abstammung  der  Baschkiren  ist  bis  jetzt  nicht 
nur  nicht  das  letzte,  sondern  nicht  einmal  das 
erste  Wort  gesprochen  worden!“ 

Ebenso  unsicher  sind  die  s  tatistischen  Angab  en 
über  die  Baschkiren,  und  wir  müssen  mit  Bedauern  die 
Ihatsache  feststellen,  dafs  wir  weder  solche  zuverlässigen 
Angaben  je  besessen,  noch  bis  heute  besitzen.  Nach 
einer  annähernden  Schätzung  des  Obersten  Rittich  be- 


o  1lTgl,c,deS^en  &run<hegendes  Werk  „Baschkiry“  (in 
Sprache).  St.  Petersburg  1899. 

*)  Sommier,  ün  estate  in  Siberia. 


)  In  den  Gebirgen  und  Steppen  Baschkiriens  in  „Otet- 
scliestwennyja  Sapiski“,  Bd.  13. 

)  Übei  sicht  der  ökonomischen  Lage  der  Baschkiren¬ 
bevölkerung  des  Kreises  Krasnoufimsk,  1893. 
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trug  die  Zahl  der  Baschkiren  1875  750000  Seelen,  doch 
scheint  diese  Ziffer  übertrieben  zu  sein ,  da  die  Basch¬ 
kiren  nach  der  amtlichen  Angabe  vom  Jahre  1887  nur 
600000  Seelen  zählten* 5).  Prof.  Beresin  dagegen. schätzt 
die  Zahl  der  Baschkiren  auf  400000  Seelen.  Eine  grofse 
Anzahl  der  Baschkiren  haust  im  Gouvernement  Oren- 
burg,  wo  sie  ungefähr  22,6  Proz.  der  Bevölkerung  aus¬ 
machen,  und  zwar  187  241  Seelen.  Im  Gouvernement 
Perm  sollen  67429  Baschkiren  wohnen,  während  im 
Gouvernement  Ssamara  ihre  Zahl  20000  Seelen  be¬ 
tragen  soll.  Im  Gouvernement  Wjatka  wohnen  nur 
12  306  Baschkiren,  während  die  Hauptmasse  der  Basch¬ 
kiren  nebst  den  Mestscherjaken  und  Teptären  — , 
619  732  Seelen,  im  Gouvernement  Ufa  domiziliert.  Nach 
Beobachtungen  des  Dr.  Nikolksky  überwiegen  unter  den 
Baschkiren  die  Männer  (53,2  Proz.  Männer  gegen  46,8 
Proz.  Weiber),  wie  es  überhaupt  bei  den  mohammedani¬ 
schen  Völkern  die  Regel  ist. 

Die  ersten  anthropologischen  Forschungen 
unter  den  Baschkiren  stellte  Dr.  Malieff  in  den  70  er 
Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts  an,  doch  diese 
und  alle  anderen  Angaben  von  Nasaroff,  UifalvyAF.  D. 
Nefedoff,  Sommier, 

Dr.  Weilsenberg 6) 
sind  sehr  spora¬ 
disch,  und  erst  die 
Arbeiten  von  Dr. 

Nikolsky  sind  dazu 
angethan,  uns  ein 
deutliches  Bild  von 
der  physischen  Be¬ 
schaffenheit  dieses 
selbst  in  Rufsland 
so  wenig  bekannten 
Volkes  zu  geben. 

Die  Baschkiren  sind 
im  Durchschnitt 
mittleren  Wuchses, 
wobei  die  Steppen¬ 
baschkiren  grölser 
sind  als  die  Berg¬ 
baschkiren.  Ihr 
Wuchs  wechselt 
zwischen  1,625  und 
1,650  m,  sie  sind 
meistens  brachyce- 
phal,  ihr  Kopfindex 
beträgt  in  der  Regel  81,7  (bei  den  Steppenbaschkiren  82,2, 
bei  den  Bergbaschkiren  79,1).  Die  Hautfarbe  ist  bei  den 
Baschkiren  dunkelbraun  bis  hellgelb,  die  Augen  braun  und 
schiefliegend,  das  Haar  schwarz,  am  Bart  und  Schnurr¬ 
bart  meist  dunkelblond  oder  schwarz,  die  Nase  bald  ab¬ 
geplattet,  bald  gerade,  das  Gesicht  oval,  die  Ohren  bei¬ 
nahe  bei  allen  abstehend  und  Zähne  gerade  und  selten 
schlecht.  Unter  den  Weibern  trifft  man  nicht  selten 
recht  hübsche  Gesichter  mit  grolsen,  schwarzen,  von 
langen  Wimpern  beschatteten  Augen  und  buschigen 
Augenbrauen  (nach  Mosel,  Malachoff,  Florinsky,  Som¬ 
mier),  doch  behauptet  Nikolsky,  nur  sehr  selten  ein 
hübsches  Baschkirenweib  angetroffen  zu  haben. 

In  alten  Zeiten  waren  die  Baschkiren  Nomaden,  doch 
seitdem  sie  unter  die  Herrschaft  der  Zaren  von  Moskau 
(1556)  geraten  waren  7),  begann  der  Übergang  zum  sels- 


haften  Leben  unter  ihnen.  Die  Bergbaschkiren  wählen 
für  ihre  Dörfer  in  der  Regel  trockene  Stellen  aus,  wäh¬ 
rend  die  Dörfer  der  Steppenbaschkiren  nicht  nur  in  der 
Nähe  von  Seen  und  Flüssen,  sondern  sogar  von  Sümpfen 
und  Mooren  liegen.  Sheljesnoff  schreibt8):  „Das  basch¬ 
kirische  Dorf  ist  nur  dem  Namen  nach  ein  Dorf;  in  der 
That  ist  es  ein  Haufen  von  elenden  Hütten,  welche  ohne 
jegliche  Ordnung  zerstreut  sind,  ohne  Stralsen,  ohne 
Höfe,  ohne  alles,  was  an  Symmetrie  und  Bequemlichkeit 
erinnert.  Doch  unterscheiden  sich  die  Dörfer  der  Berg- 
baschkiren  vorteilhaft  von  den  elenden  Häuserhaufen 
der  Steppenbaschkiren. 

Die  Gebirgsdörfer  liegen  meistens  an  schönen  Stellen, 
entweder  in  einem  tiefen  Xhale  zwischen  zwei  Bergen, 
die  mit  dunklem  Nadelholz  bewachsen  sind,  oder  am 
abschüssigen  Ufer  eines  reilsenden  Bergflusses.  In 
vielen  von  diesen  Dörfern  beschatten  Birken  und  Fichten 
die  Bauernhöfe.  Die  Steppendörfer  dagegen  ermangeln 
gänzlich  des  Baumwuchses,  und  der  traurige  Eindruck 
eines  solchen  Dorfes  wird  beim  Betreten  der  Dorfstrafse 
noch  erhöht,  denn  die  zu  beiden  Seiten  der  breiten, 
mit  Gras  bewachsenen  Hauptstralse  liegenden  elenden 

Hütten  mit  halb 
zerfallenen  dach¬ 
losen  Viehställen  u. 
zerstörten  Zäunen, 
welche  im  Winter 
als  Heizmaterial  be¬ 
nutzt  werden,  sind 
untrügliche  Zeug¬ 
nisse  derVerarmung 
und  des  ökonomi¬ 
schen  Niederganges 
des  Baschkiren¬ 
volkes.  Beinahe  in 
jedem  auch  noch  so 
kleinen  Dorfe  be¬ 
findet  sich  eine 
Moschee,  welche 
meistens  aus  dem 
Fichtenholze  auf 
einem  offenen  Platze 
sehr  einfach ,  ohne 
jeglichen  äulseren 
Schmuck  errichtet 
wird.  Ein  kleiner 
Turm  ersetzt  das 
schlanke  Minaret,  von  welchem  herab  der  Muezzin  die 
Gläubigen  zum  Gebete  zusammenruft.  Beinahe  bei  jedem 
Baschkirenhause  existiert  eine  Badstube,  wo  am  Donners¬ 
tag  alle  Hausgenossen  sich  waschen. 

Das  Äulsere  eines  Bauernhauses  in  Baschkirien 
ist  nichts  weniger  als  einladend.  Die  aus  Birken-  oder 
Zitterpappelholz  aufgeführten  Gebäude  ermangeln  ganz 
der  ordentlichen  Kalfaterung,  die  Mauern  sind  dünn, 
Fundament  fehlt  auch,  kleine  Fenster  erhellen  kaum 
das  Innere  der  primitiven  Hütte.  In  vielen  Häusern 
ersetzt  heute  noch  aufgespannte  Rinderblase  das  Fenster¬ 
glas.  Die  Höhe  der  Wohnräume  beträgt  gewöhnlich 
2  bis  2,5  m.  Das  Dach  fehlt  nicht  selten,  oder  es  be¬ 
steht  aus  Stroh,  welches  im  Winter  dem  Vieh  zur  Nah¬ 
rung  dient.  Bei  den  meisten  Baschkiren  enthält  das 
Haus  nur  ein  Zimmer,  sehr  selten  sind  deren  zwei,  dm 


Abb.  1.  Haus  eines  baschkirischen  Starosten. 
Nach  einer  Photographie  von  Ulevay. 


s)  Das  alphabetische  Verzeichnis  der  Völker  des  russischen 
Kaiserreiches.  Das  Ministerkomitee.  1895. 

6)  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Turkvölker,  Basch¬ 
kiren  und  Meschtscherjaken  (Zeitschr.  für  Ethnologie,  1892). 

^k7)  Sehr  oft  versuchten  die  Baschkiren  die  russische 
Herrschaft  abzuschütteln,  doch  wurden  alle  Aufstände  blutig 


unterdrückt,  so  z.  B.  im  Jahre  1740  wurden  6  Insurgenten 

gepfählt,  11  an  den  Rippen  auf  eiserne  Haken  gehängt,  146 

geköpft,  130  gehängt  und  301  Personen  Ohren  und  Nasen 

zur  Strafe  für  den  Aufstand  abgeschnitten. 

8)  Nachrichten  der  Orenburger  Abteilung  der  kaiserl.  geo- 
graph.  Gesellsch.  1895,  Lief.  7. 
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durch  einen  kalten  Korridor  getrennt  sind.  Weder  ein 
Vorhaus  noch  eine  Freitreppe  ist  vorhanden.  Die  Diele 
besteht  aus  lose  zusammengefügten  Brettern,  an  den 
Wänden  ziehen  sich  Bänke  (urunduk),  welche  alle  Möbel 
ersetzen,  entlang. 

Beheizt  werden  diese  elenden  Behausungen  durch 
primitive  Kamine,  tschuwal  genannt,  welche  in  eine  ge¬ 
rade  Röhre  im  Dache  zum  Ableiten  des  Rauches  aus- 
mündeu;  Ofenthüren  und  Ofenklappen  sind  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  bekannt.  Neben  dem  Kamin  ist  der 
Kessel  eingemauert,  welcher  gröfstenteils  zugleich  zum 
Speisekochen  und  zum  Abwaschen  von  Geschirr  und 
Auskochen  der  Wäsche  und  Lappen  dient.  Neben  dem 
Kamin  halten  sich  im  strengen  Winter  auch  Kälber, 
Ziegen,  Schafe  innerhalb  einer  Umzäunung  auf! 

Das  ganze  Hausgerät  des  Baschkiren  besteht  in  eini¬ 
gen  Löffeln  und  Gefäfsen  aus  Holz,  einer  Theemaschine, 


ein  paar  Tassen ,  einem  eisernen  oder  kupfernen 
Waschbecken  und  ebensolcher  Giefskanne  (kumgan), 
welch  letztere  für  jeden  Mohammedaner  bei  religiösen 
Abwaschungen  unentbehrlich  sind.  In  den  Hütten  der 
Baschkiren  herrscht  eine  schwere,  dumpfe  Atmosphäre, 
welche  zusammen  mit  dem  Gestank  vom  Kleinvieh  und 
Geflügel  der  in  diesen  Behausungen  herrschenden  Un¬ 
reinlichkeit  mit  Myriaden  von  Flöhen  und  Wanzen  und 
dem  spezifischen ,  den  Baschkiren  anhaftenden  Pferde¬ 
fleischgeruch  den  Aufenthalt  darin  einem  Fremden  na¬ 
mentlich  im  Winter  verleiden.  „Bituek“  (Laus)  und 
„kandala1  (Wanze)  sind  von  der  Vorstellung  von  einem 
Baschkiren  unzertrennlich! 

Die  Mehrzahl  der  Baschkiren  führt  im  Sommer  ein 
Nomadenleben  und  bezieht  für  diese  Jahreszeit  ein 
Zelt,  „kosch  genannt.  Jetzt  ist  das  Nomadenleben, 
welches  die  Baschkiren  führen,  ein  rein  fiktives,  denn 
die  Steppenbaschkiren  wandern  nur  vor  das  Dorf  aus, 
ja  einige  begnügen  sich  sogar  mit  dem  Aufschlagen 


eines  Zeltes  auf  dem  Hofe  ihrer  Hütte.  Das  Zelt,  aus 
weifsem,  dünnem  Filz  (koschma),  im  Innern  mit  zahl¬ 
losen  Kissen  und  Teppichen  ausgeschmückt,  hat  bei  den 
meisten.  Baschkiren  einer  Hütte  aus  Baumzweigen,  mit 
Birkenrinde  und  Gras  bedeckt,  Platz  gemacht!  Die 
Steppenbaschkiren  wandern  aus  ihren  Dörfern  Ende 
April  oder  Anfang  Mai,  die  Bergbaschkiren  nicht  früher 
als  Mitte  oder  Ende  Mai  aus.  Der  Auszug  aus  dem 
Dorfe  gestaltet  sich  zu  einem  Feste  für  die  Kinder,  die 
mit  Geschrei  und  Gewinsel  hinter  den  Herden  herlaufen. 
Die  Baschkirendörfer  sehen  zu  dieser  Zeit  wie  ausge¬ 
storben  aus;  Strafsen  und  Höfe  mit  üppig  wucherndem 
Unkraut  oder  mit  dem  absichtlich  angepflanzten  Hanf 
bewachsen,  die  Fenster  mit  Brettern  vernagelt,  die  Diele 
in  den  meisten  Häusern  ausgehoben. 

Der  Wert  eines  Filzzeltes  beträgt  100  bis  500  Rubel 
und  nach  drei  bis  vier  Jahren  mufs  man  den  Filz  um¬ 
wechseln,  denn  er  wird  total  verdorben.  Im  Innern  des 

Zeltes  herrscht  immer 
Halbdunkel,  da  das 
Licht  nur  durch  die 
Öffnung  im  Zeltdache 
Zutritt  erhält.  Der 
Erdboden  wird  nur  bei 
wenigen  Wohlhaben¬ 
den  mit  Matten  belegt. 
An  den  Wänden  ziehen 
sich  Sitzbänke  mit 
Kissen  bedeckt  hin,  bei 
den  Ärmeren  nur  durch 
die  auf  den  Erdboden 
gelegten  Bretter  er¬ 
setzt.  In  der  Mitte 
des  Zeltes,  unter  der 
Öffnung  im  Zeltdache, 
ersetzt  eine  Grube  im 
Erdboden  den  Herd. 

Zum  Brotbacken, 
Speisekochen  u.  s.  w. 
werden  gemeinschaft¬ 
liche,  von  einem  Zaun 
(karscha)  umgebene 
Öfen  aufgeführt ,  wel¬ 
che  mitten  auf  der 
Stralse  unter  freiem 
Himmel  dem  ganzen 
Nomadenlager  dienen. 
Solche  Einrichtungen 
herrschen  bei  den 
Steppenbaschkiren. 

Der  Waldbaschkire  besitzt  in  der  Regel  zwei  bis  drei 
und  sogar  mehr  solcher  Nomadenhütten  und  zieht  mit 
seinem  Vieh  von  einer  zur  anderen,  sobald  das  Gras  in 
der  Nähe  abgeweidet  ist.  Die  ärmeren  Waldbaschkiren 
benutzen  zum  Hüttenbau  lange  dünne  Stangen,  welche 
oben  mit  einem  Strick  zusammengebunden  und  mit 
Birkenrinde  bedeckt  werden.  Das  Leben  auf  der  Som¬ 
merweide  fliefst  sorgenfrei  dahin:  den  ganzen  Tag  über 
verschlingt  der  Baschkire  eine  unglaubliche  Menge 
Pferdefleisch  (machan)  und  Stutenmilch  (kumys),  und 
hat  er  dazu  etwas  Mehl,  Thee  und  Zucker,  so  preist  er 
sich  glücklich.  Der  Baschkire  sebst  thut  gar  nichts,  die 
ganze  Arbeit  innerhalb  und  aufserhalb  des  Hauses  ruht 
auf  den  Weibern,  und  nur  bei  der  Heuernte  hilft  er  den 
Weibern.  Mit  Angst  und  Bangen  sieht  der  Baschkire 
dem  Herannahen  des  Herbstes  entgegen.  Die  Stuten 
hören  auf  Milch  zu  geben,  die  Getreidevorräte  sind 
minimal,  und  zuletzt  bildet  eine  scheufsliche  Brühe 
(jurja)  aus  Wasser  mit  einer  Ilandvoll  Graupen  und 


Abb.  2.  Eine  Bergbaschkirenfamilie.  Nach  einer  Photographie  von  Ulevay. 
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Abb.  3.  Baschkirenfrau  mit  der  Festtagsmütze  (Kaljabasch). 
Nach  einer  Photographie. 


einem  winzigen  Stückchen  Fett  seine  Nahrung.  Sehr 
erklärlich  ist  es  daher,  dals  im  Sommer  der  Baschkire 
gesund,  munter,  sogar  wagehalsig  wird,  während  er  im 
Winter  abgemagert,  ausgehungert,  moralisch  herunter¬ 
gekommen  und  unbeweglich  ist. 

Dr.  Tscheremschansky  behauptet,  dafs  die  Tracht  der 
Baschkiren  unveränderlich  bleibt  und  keiner  Mode  unter¬ 
worfen  ist.  Nur  in  wenigen  Kleidungstücken  bemerkt 
man  den  russischen  Einflufs.  Der  Araber  Edrat- 
ibn-Fodhlan  schildert  die  Baschkiren  im  9.  bis  12.  Jahr¬ 
hundert  als  mit  langen ,  schlafrockähnlichen  Kleidern 
angethan,  und  noch  heutzutage  tragen  sie  lange  Hemden 
mit  Umlegekragen  und  eine  Art  Schlafrock  (shiljan). 
Der  rasierte  Kopf  des  Baschkiren  ist  stets  mit  einem 
platten  Käppchen  bedeckt,  darüber  wird  eine  Pelzmütze 
oder  ein  Filzhut  gestülpt.  Da  der  Baschkire  das  Käpp¬ 
chen  niemals  reinigt  und  beständig  auf  dem  Kopfe  trägt, 
starrt  es  von  Schmutz  und  wimmelt  von  Ungeziefer. 
Seine  Fülse  hält  er  beständig  warm  und  trägt  sogar  im 
Sommer  warme  Strümpfe.  Die  Weiber  tragen  Bein¬ 
kleider,  welche  jedoch  niemals  gewaschen  und  so  lange 
getragen  werden,  bis  sie  auf  dem  Körper  zerfallen.  Auch 
die  übrige  Wäsche  wird  höchst  selten  gewaschen  und 
dann  auch  nur  im  Speisekessel  ausgekocht,  natürlich 
ohne  Seife,  und  darauf  getrocknet.  Das  lange  Hemd 
(kulmjak)  wird  bei  den  Ärmeren  aus  grober,  weilser 
Leinwand,  bei  den  Wohlhabenden  aus  buntem,  meist 
rotem  Kattun  verfertigt.  Die  Beinkleider  der  Männer 
sind  aus  buntem  geblümten  oder  gestreiften  Kattun. 
Uber  dem  Hemde  trägt  man  einen  ärmellosen  Überrock 
—  und  darüber  noch  einen  Rock  (beschinet)  und  einen 
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Schlafrock  (tschekmen)  aus  weifsem  Haustuch.  Bei 
den  Geistlichen  und  Vornehmen  herrscht  ein  sehr  langer 
Schlafrock  (shiljan)  mit  langen  Ärmeln,  und  je  länger 
die  letzteren  sind,  desto  vornehmer  erscheint  den  Basch¬ 
kiren  ihr  Eigentümer.  Im  Winter  zieht  man  auch  einen 
Schafpelz  an.  Die  Fufsbekleidung  bilden  bei  den  Män¬ 
nern  und  Weibern  „ssaryk“  —  Stiefel  aus  Tuchstiefel¬ 
schäften,  welche  von  den  Baschkirinnen  mit  buntem 
Garn  verziert  werden,  und  Sohlen  aus  gegerbter  Pferde¬ 
haut.  Die  Reichen  ziehen  Stiefel  aus  weicher  Ziegen¬ 
haut  (ssatyk)  oder  aus  Maroquin  vor,  wobei  solche 
Stiefel  immer  ohne  Absätze  und  verschwenderisch  mit 
bunter  Seide  ausgenäht  sind.  Die  Pelzmützen  (burk) 
werden  aus  Wolfs-,  Fuchs-  und  Marderfell  mit  Vorliebe 
genäht;  oben  schmückt  man  diese  Mützen  mit  Tuch 
oder  Samt.  Die  Weiber  flechten  ihre  Haare  in  Zöpfe  und 
verzieren  dieselben  mit  Münzen.  Junge  Mädchen  gehen 
barhäuptig,  während  die  Frauen  den  Kopf  und  zum  Teil 
das  Gesicht  mit  einem  Tuche  (tasmar)  bedecken  und 
darüber  noch  eine  Tuch-  oder  Samtmütze  mit  Marder-, 
Fuchs-  oder  sogar  Biberfell  verbrämt  anlegen.  Eine 
alte,  meistens  bei  festlichen  Begebenheiten  gebrauchte 
Kopfbedeckung  bildet  eine  helmartige,  schuppige  Mütze 
—  kaljabasch  — ,  welche  reichlich*  mit  Silbermünzen 
(nicht  selten  im  Werte  von  500  bis  1000  Rubeln)  ge¬ 
schmückt  ist.  Über  die  Mütze  wird  meistens  noch  ein 
grofses  (etwa  2  bis  2,5  m)  Tuch,  rot  mit  gelben  Blumen, 
gelegt. 

Die  Baschkirinnen  lieben  sehr  verschiedenen  Schmuck, 
so  tragen  viele  unter  ihnen  an  einer  Schnur  um  den 
Hals  eine  Art  Brustschild  (jaga)  mit  Silbermünzen, 
Glasperlen  und  Edelkorallen;  noch  öfter  sieht  man  bei 
ihnen  Ohrgehänge  (alka) ,  Armbänder  (bljasyk)  und 
zahlreiche  Ringe,  die  letzteren  auch  bei  den  reichen 
Baschkiren. 

Die  Unreinlichkeit  der  Baschkiren  erstreckt  sich,  wie 
oben  angedeutet  ist,  auch  auf  die  Speisebereitung, 
so  z.  B.  beim  Anfertigen  von  Fadennudeln  aus  Roggen¬ 
oder  Weizenmehl  (ssalma)  spucken  die  Baschkiren  auf 
die  Finger,  anstatt  dieselben  mit  Wasser  anzufeuchten. 
Gewöhnlich  essen  die  Baschkiren  ungesäuertes  Weizen¬ 
brot  in  Gestalt  von  kleinen  Fladen,  welche  schon  am 
anderen  Tage  hart  wie  Stein  werden.  Aus  Weizenmehl, 
Eiern  und  Milch  werden  Kügelchen  in  Butter  gebacken 
und  als  eine  Art  Dessert  (schischara)  genossen.  Aus 
Weizen,  Hirse,  Spelz 
(Triticum  spelta)  und 
Buchweizengraupen  wird 
mit  Butter  oder  mit  dem 
baschkirischen  Käse(krut) 

Grütze  gekocht.  Früher 
konnte  jeder  noch  so 
arme  Baschkire  Lamrn- 
und  Pferdefleisch  in  ge¬ 
nügender  Menge  essen, 
in  unserer  Zeit  geniefsen 
45  Proz.  der  Baschkiren 
nur  einmal  in  der  Woche, 
am  Freitag,  Fleisch  (be¬ 
kanntlich  ist  der  Freitag 
bei  den  Mohammedanern 
Feiertag!),  doch  giebt  es 
reiche  Familien  ,  in 
welchen  13  Personen  in 
einem  Jahre  sechs  bis 
acht  Pferde  verzehren. 

Genossen  wird  das  Fleisch 
im  gekochten  Zustande,  Abb.  4.  Steppen  -  Baschkir. 
und  am  meisten  bevor-  Nach  einer  Photographie. 
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zugen  die  Baschkiren  eine  „bisch-barmak“  (bisch  =  5, 
barmak  =  gekochtes  Fleisch)  genannte  Speise,  die  aus 
Hammel-  oder  Rindfleischstückchen  mit  Fett  besteht. 
„Tschur-parja“  sind  kleine  Würfel  aus  gehacktem  und 
in  Butter  geröstetem  Fleisch;  „tukmatsch“  nennt  man 
das  mit  Käse  abgekochte  Pferdefleisch.  Sehr  schmack¬ 
haft  ist  auch  „plow“  :  Reis  mit  Fleisch,  Fett  und  Milch; 
„belemak“  ist  eine  Art  Grütze  aus  Wasser,  geriebenem 
Käse  und  Fleischstückchen.  Der  baschkirische  Käse 
(krut)  wird  aus  Kuhmilch  in  Form  kleiner  Kugeln  von 
7  bis  8  cm  im  Durchmesser  und  2  bis  3,5  cm  Dicke  zu¬ 
bereitet. 

Aufser  der  Stutenmilch  (kumys)  trinken  die  Basch¬ 
kiren  noch  „kaiman“  =  gebackene  Sauermilch  und 
„airan“  =  gebackene  Milch  mit  dickem  Milchrahm  und 
gesäuerter  Milch  gemischt.  Erst  seit  ihrer  Unterwerfung 
unter  die  russische  Herrschaft  lernten  die  Baschkiren 
von  den  Russen  den  Fischfang  kennen,  und  gekochte 
Fische  (nie  gebratene!)  bilden  ein  begehrtes  Nahrungs¬ 
mittel.  Als  Leckerbissen  gilt  bei  den  Baschkiren  eine 
Art  Beerenpaste  aus  Erd-  und  Johannisbeeren  (kaek). 
Die  Baschkiren  sind  große  Liebhaber  vom  Thee,  wel¬ 
chen  sie  je  nach  dem  Vermögen  mit  Zucker,  Citronen- 


Soldaten  waren,  rauchen  sie  Tabak  und  trinken  gern 
Branntwein.  Türkin  schreibt  darüber:  „Der  Koran  ver¬ 
bietet  den  Weingenuß,  doch  jetzt  wird  darauf  wenig 
gesehen.  Der  russische  Händler  führte  hier  den  Brannt¬ 
wein  ein.  Ein  betrunkener  Baschkire  bildet  eine  Paro¬ 
die  auf  einen  lustigen  Menschen.  Er  sitzt,  sich  lang¬ 
sam  hin-  und  herwiegend,  und  mit  näselnder  Fistelstimme 
ein  monotones  Lied  vor  sich  singend.  Manchmal  rafft 
er  sich  auf,  springt  auf,  prügelt  seine  Frau,  jagt  die 
Kinder  hinaus  und  überschüttet  sie  mit  den  gemeinsten 
Schimpfworten  in  russischer  Sprache.  Den  Branntwein 
trinkt  er  ohne  jeglichen  Imbiß,  eine  Flasche  wird  nach 
der  anderen  geleert,  bis  der  Trunkenbold,  viehisch  be¬ 
trunken  ,  in  den  schweren ,  bewußtlosen  Schlaf  ver¬ 
fällt  .  .  Die  Mollahs  bekämpfen  also  vergeblich  so¬ 
wohl  die  Trunksucht  als  auch  das  Tabakrauchen  unter 
den  Baschkiren ! 

Der  Baschkire  ist  wie  jeder  Orientale  sehr  gastfrei 
und  hungert  lieber  selbst,  als  dafs  er  einen  Gast  ohne 
Bewirtung  weiterziehen  läßt.  Er  ist  in  der  Regel  gut¬ 
mütig,  freundlich  und  weichherzig.  Selten  prügelt  der 
Baschkire  seine  Frau  und  Kinder,  die  Knaben  verzieht 
er  meistens,  und  auch  Schlägereien  unter  der  männ- 


Abb.  5.  Baschkiren.  Nach  einer  Photographie  von  Ulevay. 


scheibclien ,  Sahne ,  Butter  und  selbst  ihrem  Käse 
trinken  9).  Die  Hauptmahlzeiten  finden  am  frühen  Mor¬ 
gen  gleich  nach  der  religiösen  Andacht,  um  12  Uhr 
mittags  und  um  7  bis  8  Uhr  abends  statt.  Die  Basch¬ 
kiren  sind  in  der  Regel  starke  Esser,  und  es  sind  Fälle 
vorgekommen,  daß  ein  Mann  zum  Mittag  15  Pfund 
Fleisch  verzehrte.  Schachowsky  10)  beobachtete  oft,  wie 
ein  Baschkire  im  Laufe  des  Tages  an  60  Flaschen 
Stutenmilch  austrank,  und  nur  das  ununterbrochene 
Aufstoßen  bewies  seine  Zufriedenheit.  An  geistigen 
Getränken  existierten  früher  bei  den  Baschkiren  nur 
Dünnbier  aus  Weizen  und  Gerste,  welches  bei  Festlich¬ 
keiten  in  großen  Mengen  von  beiden  Geschlechtern  ohne 
schlechte  Folgen  getrunken  wird,  und  eine  Art  Warm¬ 
bier  aus  Gerste  oder  Hirse,  Roggenbrot  und  Honig,  der 
in  bedeutender  Menge  genossen  betäubend  wirkt. 

Wo  die  Baschkiren  viel  in  Berührung  mit  den  Russen 
kommen,  namentlich  aber  diejenigen  unter  ihnen,  welche 

)  Nicht  selten  leert  ein  einziger  Baschkire  bei  einer 
jUahlzeit  40  bis  60  Tassen  Thee!  „Orenburgskija  gubern- 
skija  wjedomosti“  1862,  Nr.  9. 

I0)  In  der  rassischen  Zeitschrift  „Nedjelja“  1890. 


liehen  Jugend  sind  selten.  Bei  etwaigen  Streitigkeiten 
wenden  sich  die  Parteien  an  einen  Moliah  oder  an  ihre 
angesehenen  älteren  Stammesgenossen  und  unterwerfen 
sich  ohne  Murren  ihrem  Schiedssprüche.  Dafür  sind  die 
Baschkiren  sorglos,  echte  Fatalisten,  und  mit  Recht  betont 
Sheljesnoff,  daß  Faulheit,  Hang  zum  Nichtsthun  und 
Abneigung  zur  Arbeit  zu  hervorragenden  Eigenschaften 
dieses  Volkes  gehören.  Die  russischen  Nachbarn  der 
Baschkiren  hassen  diese  hauptsächlich  wegen  ihrer  Ge¬ 
wandtheit  im  Pferdestehlen.  Daß  dieser  Hals  berechtigt 
ist,  beweist  die  Tbatsache,  daß  in  einem  Gemeindebezirk 
des  Kreises  Schadrinsk  (im  Gouvernement  Perm)  von 
1600  Seelen  jährlich  an  200  Pferde  im  Werte  von 
8000  Rubeln  gestohlen  werden. 

Jetzt  sind  alle  Baschkiren  Mohammedaner,  und 
zwar  nach  einigen  Zeugnissen  ist  der  Islam  bei  ihnen 
schon  im  10.  Jahrhundert  eingeführt,  doch  giebt  es  unter 
ihnen  selten  Fanatiker,  und  die  meisten  begreifen  kaum 
die  Vorschriften  des  arabischen  Propheten.  Die  Cere- 
monie  der  Namengebung  ist  bei  den  Baschkiren  kein 
religiöser  Akt  und  geht  stets  zu  Hause,  nicht  in  der  Moschee 
vor  sich.  Am  dritten  bis  vierten  Tage  nach  der  Geburt 
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des  Kindes  ladet  der  Vater  desselben  seinen  bekannten 
Mollab,  den  Muezzin  und  einige  andere  zu  sich  ein. 
Der  Mollab  liest  die  vorgeschriebenen  Gebete  und  sagt 
dem  Neugeborenen  ins  Ohr:  „Dein  Name  sei  so  und  so“, 
oder  „Du  sollst  so  und  so  heifsen!“  Für  seine  Mühe  be¬ 
wirtet  man  den  Geistlichen  und  giebt  ihm  5  bis  20  Ko¬ 
peken;  ist  der  Vater  des  Neugeborenen  wohlhabend,  so 
beschenkt  er  mit  Schlafröcken ,  Hemden ,  Taschen¬ 
tüchern  u.  s.  w.  die  angesehensten  Gäste,  diese  aber 
bringen  dem  Kinde  Kälber  und  Fohlen  zum  Geschenk. 

Als  Ergänzung  zur  Zeremonie  der  Namengebung 
dient  bei  den  Bekennern  des  Propheten  bekanntlich  die 
Beschneidung.  Meistens  sind  die  Operateure  Mestscher- 
jaken  im  Alter  von  25  bis  50  Jahren,  welche  von  der 
mohammedanischen  Geistlichkeit  ein  Zeugnis  besitzen. 
Die  Beschneidung  wird  an  Knaben  von  ein  bis  zwei 
Jahren  vollzogen,  und  zwar  unter  Murmeln  von  Gebeten. 
Die  Beschneidungsoperateure  sind  meist  so  selten,  dafs 
man  sich  genötigt  sieht,  sie  von  weit  her  zu  sich  zu 
holen. 

Die  Bestattungszeremonie  gestaltet  sich  bei  den 
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welche  von  den  Baschkiren  sehr  sauber  gehalten  werden 
und  von  Menschen  nur  barfuls  und  unter  Beten  betreten 
werden  dürfen.  Die  Gräber  sind  nicht  tief,  höchstens 
1,42  m  oder  1,78  m;  die  Leiche  wird  in  halb  sitzender 
Stellung,  mit  dem  Gesichte  gegen  Osten  gewandt,  be¬ 
stattet,  worauf  über  dem  Grabhügel  ein  Steinhaufen 
oder  ein  Gehäuse  sich  erhebt.  Im  Hause  des  Verstor¬ 
benen  wird  von  den  Leidtragenden  ein  Totenmahl  ein¬ 
genommen,  während  dessen  der  Moliah  aus  dem  Koran 
vorliest.  Auch  am  dritten,  siebenten  und  40.  Tage  nach 
dem  Tode  werden  solche  Mahle  im  Hause  des  Dahin¬ 
geschiedenen  veranstaltet. 

Ein  freudiges  Ereignis  in  dem  so  monotonen  Leben 
der  Baschkiren  bildet  die  Hochzeit.  In  früheren  Zeiten 
wählten  die  Eltern  des  Bräutigams  eine  für  ihn  passende 
Braut,  heute  kommt  es  nicht  selten  vor,  da£s  die  Ehen 
aus  gegenseitiger  Neigung  der  Brautleute  eingegangen 
werden.  Doch  so  oder  anders,  aber  die  Verhandlungen 
über  die  Höhe  des  Brautpreises  (kalym)  leiten  immer 
die  Eltern  des  Bräutigams.  Früher  betrug  der  Braut¬ 
preis  aufser  dem  Vieh  200  his  1000  Rubel,  doch  jetzt 


Abb.  6.  Die  Moschee  von  Seitowa.  Nach  einer  Photographie. 


Baschkiren  sehr  feierlich.  Sobald  der  Kranke  sein  Ende 
nahen  fühlt,  schicken  seine  Angehörigen  nach  dem 
Mollah,  welcher  ein  Gebet  liest,  dessen  Worte  der  Ster¬ 
bende,  wenn  er  im  stände  ist,  nachspricht.  Ein  Ver¬ 
wandter  oder  der  Muezzin  lesen  laut  Verse  aus  dem 
Koran  vor.  Nach  dem  Tode  wird  der  Verstorbene  in 
warmem  Wasser  abgewaschen  und  dann  gekleidet.  Die 
Leichenwäscher  bekommen  gewöhnlich  zum  Lohne  die 
Kleider  des  Verblichenen.  Da  nach  dem  Schariat  die 
Seele  am  meisten  zwischen  dem  Hinscheiden  und  der 
Bestattung  im  Scholse  der  Erde  leidet,  beeilen  sich  die 
Baschkiren ,  ihre  Toten  noch  an  ihrem  Sterbetage  zu 
beerdigen,  und  zwar  um  Mittag,  wenn  der  Verstorbene 
am  Morgen  verschieden  ist,  und  am  anderen  Morgen, 
wenn  der  Tod  erst  beim  Sonnenuntergänge  eingetreten 
ist.  Nach  dem  Friedhofe  schafft  man  die  Leiche  auf 
einer  besonderen  Tragbahre  unter  Stillschweigen. 

Auf  die  letzte  Ruhestätte  folgen  nur  die  Männer, 
während  die  weinenden  Weiber  zu  Hause  bleiben.  Die 
Friedhöfe  bilden  in  der  Regel  hübsche  Birkenhaine, 


bei  der  allgemeinen  Verarmung  schwankt  er  zwischen 
5  und  200  Rubel.  Zwei  oder  drei  Tage  nach  dem  Ab¬ 
schlüsse  der  Verhandlungen  mit  den  Eltern  der  Braut 
begiebt  sich  der  Bräutigam  mit  10  bis  15  Verwandten 
und  Freunden,  mit  Geschenken  reichlich  versehen,  zu  den 
Eltern  der  Braut,  wo  er  den  ganzen  Tag  und  die  ganze 
Nacht  bewirtet  wird,  worauf  nach  ein  paar  Tagen  der 
Vater  und  die  männlichen  Verwandten  der  Braut  ins 
Haus  des  Bräutigams  fahren  und  dort  ebenso  bewirtet 
werden. 

Die  Weiber  sind  von  diesen  Festlichkeiten  ausge¬ 
schlossen.  Nach  der  Auszahlung  des  Brautpreises  ver¬ 
anstalten  die  Eltern  der  Braut  ein  Familienfest  (schui). 
Der  Mollah  fragt  in  Gegenwart  von  Zeugen  den  Bräu¬ 
tigam,  ob  er  die  und  die  zu  seiner  Frau  haben  will,  und 
den  Vater  der  Braut,  ob  er  gewillt  sei,  dem  und  dem 
seine  Tochter  zum  Weibe  zu  geben.  Nach  der  gegen¬ 
seitigen  Bejahung  liest  der  Mollah  die  vorgeschriebenen 
Gebete  und  trägt  die  Namen  der  neuen  Eheleute  und 
die  Aussteuer  der  Neuvermählten  ins  Kirchenbuch  ein 
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und  sagt  zum  jungen  Ehemanne  gewandt:  „Sei  gut  und 
treu  und  beschütze  deine  Gattin!“  Nach  einigen  Tagen 
bezieht  die  Neuvermählte  das  Haus  ihres  Eheherrn.  Die 
Baschkiren  gehen  die  Ehe  gewöhnlich  im  Alter  von  21 
bis  25  Jahren  ein,  während  das  Alter  der  Mädchen 
zwischen  16  und  18  Jahren  schwankt.  Die  Polygamie 
ist  unter  den  Baschkiren  sehr  selten;  nach  Dr.  Gur¬ 
witsch  betrug  die  Zahl  der  Muselmänner  im  Gouverne¬ 
ment  Ufa  (1876)  mit  zwei  Frauen  2  Proz.,  mit  dreien 
0,12  Proz.  und  mit  vieren  0,04  Proz.  Nach  Skalosuboff 
waren  unter  den  Baschkiren  des  Kreises  Krasnoufimsk 
im  Gouvernement  Perm  nur  3,8  Proz.  polygam,  und 
von  den  3617  Bauernhöfen  (mit  18678  Seelen)  waren 
nur  auf  vier  je  vier  Frauen  hei  dem  einzelnen  Familien¬ 
haupte.  Nach  Dr.  Nikolsky  waren  unter  den  Baschkiren 
des  Kreises  Jekatarinburg  8,3  Proz.  mit  zwei  Weibern, 
und  von  den  871  Bauerhöfen  waren  nur  in  fünf  Fa¬ 
milien  je  drei  Frauen. 

Die  Ehescheidungen  kommen  bei  den  Baschkiren 
oft  vor  und  nicht  selten  aus  geringfügigem  Grunde,  so 
z.  B.  bei  Ungehorsam  gegen  den  Mann,  Unkenntnis  des 
Brotbackens  oder  des  Aufstellens  der  Theemascliine  u.  s.  w. 
Man  unterscheidet  zweierlei  Art  Ehescheidungen:  ta- 
lyk  —  wenn  der  Mann  seine  Frau  verstöfst,  und  chljuga 
—  wenn  die  Gattin  den  Mann  verläfst. 

Die  Geburt  geht  hei  der  Baschkirin  leicht  vor  sich 
und  nach  einem  bewährten  Kenner  der  Baschkiren  hört 
man  beinahe  niemals  von  schweren  Geburtsfällen  oder 
gar  vom  Ableben  der  Gebärenden.  Die  Hauptrolle  bei 
der  Niederkunft  der  Baschkirin  spielen  verschiedene 
Zauberer  und  Teufelsbeschwörer  u). 

Die  Wöchnerin  hütet  fünf  bis  sechs  Tage  das  Bett, 
und  nach  Verlauf  dieser  Frist  begiebt  sie  sich  nach  der 
Badstube.  Um  die  kleinen  Kinder  vor  den  Anfechtun¬ 
gen  böser  Geister  (chaitan)  zu  schützen,  befestigt  man 
an  ihren  Wiegen  verschiedene  Amulette:  Ringe,  Pfeile, 
Steine  von  den  geweihten  Orten  u.  s.  w.  Ebenso  grofs 
ist  bei  den  Baschkiren  die  Furcht  vor  dem  „bösen 
Blick“.  Leider  greift  auch  bei  den  Baschkiren  wie 
unter  der  russischen  Bauernbevölkerung  am  Ural  das 
Abtreiben  der  Leibesfrucht  mehr  und  mehr  um  sich. 
Die  Baschkirin  stillt  ihr  Kind  mit  der  Brust  in  der 
Regel  bis  zu  1  '/2  Jahren  und  mehr,  ja  nach  Dr.  Sa- 
gorsky12)  bis  zu  2  und  2 1/2  Jahren. 

Die  Knaben  von  vier  bis  fünf  Jahren  werden  schon 
von  den  Baschkiren  im  Reiten  unterrichtet,  und  ver¬ 
wegene  Reiter  von  sieben  Jahren  sind  hier  keine  Sel¬ 
tenheit.  Als  Mohammedaner  sorgen  die  Baschkiren  für 
Unterricht  ihrer  Knaben  im  Lesen  und  Schreiben,  so 
dafs  nach  dem  Berichte  der  Schulbehörde  von  Ossa  (im 
Gouvernement  Perm)  für  das  Jahr  1898 1;J|)  unter  den 
Tataren  und  Baschkiren  auf  je  1000  Seelen  eine  Schule 
war,  und  von  der  schulpflichtigen  Jugend  79  Proz. 
Knaben  und  51  Proz.  Mädchen  Unterricht  genossen, 
während  unter  den  Russen  eine  Schule  auf  je  4398  See¬ 
len  kam ,  und  von  der  schulpflichtigen  Jugend  nur 
36  Proz.  Knaben  und  9  Proz.  Mädchen  unterrichtet 
wurden.  Die  mohammedanische  Geistlichkeit  nimmt 
sich  des  Unterrichts  mit  grolsem  Eifer  an.  Es  giebt 
zwei  Kategorieen  mohammedanischer  Schulen  in  Basch- 
kirien:  medresse  (bei  den  Baschkiren  mitrosi),  eine  Art 
Mittelschule,  welche  die  Schüler  mit  guten  Kenntnissen 
im  Lesen  und  ^Schreiben ,  in  der  Religion  und  sogar 

")  Dr.  Demitscli,  Die  Volksgeburtshülfe,  in  der  russischen 
medizinischen  Zeitschrift  „Wratsch“  1889. 

lsJ  Einige  Worte  über  die  Kindererziehung  im  Kreise 
Tscheljabinsk.  Mitteilungen  der  medizinischen  Gesellschaft 
am  Ural  1893,  Lief.  2  (russ.). 

13j  In  der  Zeitung?,  Ural“  1898. 


einigen  oberflächlichen  Kenntnissen  des  Arabischen  und 
Persischen  verlassen,  nachdem  sie  fünf  bis  sechs  Jahre 
in  einer  Elementarschule  (mekhtebe,  baschkirisch:  much- 
tobi)  dem  Unterricht  beigewohnt  hatten. 

Das  Alter  der  Lernenden  ist  sehr  verschieden  und 
zwar  zwischen  sechs  und  20  Jahren.  Mädchen  unter 
acht  Jahren  werden  in  keiner  Schule  aufgenommen.  In 
einigen  Schulen  dauert  der  Unterricht  nur  drei,  in  an¬ 
deren  dagegen  acht  Stunden  täglich.  Was  einem  in 
einer  baschkirischen  Schule  auffällt,  ist  Mangel  an  Stra¬ 
fen.  Ausschliefsung  aus  der  Schule  ist  unerhört,  denn, 
wie  ein  Moliah  sagte:  „Wenn  wir  einen  Schüler  aus  der 
Schule  entfernen,  haben  wir  ihm  nicht  genügend  beige¬ 
bracht,  und  mit  ihm  wird  es  noch  schlimmer  gehen!“ 

Der  Baschkire  liebt  sich  zu  amüsieren  und  benutzt 
jede  Gelegenheit,  öffentliche  Festlichkeiten  zu  ver¬ 
anstalten.  Von  den  religiösen  Festen  feiern  die  Basch¬ 
kiren  hauptsächlich  zwei:  den  kleinen  und  den  grolsen 
Bairam.  Der  grolse  Bairam  oder  Gaiz  Kurman  wird 
zur  Erinnerung  an  die  Opferung  Abrahams  gefeiert,  und 
der  Beginn  des  Festes  fällt  mit  dem  Neumonde  zusammen, 
weshalb  der  Baschkire,  welcher  zuerst  den  Neumond 
erblickt  hat,  mit  der  freudigen  Botschaft  zum  Mollah 
eilt  und  dafür  ein  kleines  Geschenk  erhält.  Der  Mollah 
hält  in  der  Moschee  eine  Ansprache  an  das  Volk  und 
ermahnt  es,  an  diesem  grolsen  Feste  sich  der  Armen 
und  Waisen  anzunehmen  und  ihre  Not  zu  lindern.  Und 
man  roufs  es  den  Baschkiren  lassen,  die  Worte  des 
Geistlichen  verhallen  nie  umsonst.  Aus  der  Moschee 
begeben  sich  alle  nach  Hause,  wo  man  sich  an  Speisen 
und  Getränken  gütlich  thut.  Am  ersten  Tage  besuchen 
einander  nur  die  nahen  Verwandten  und  besten  Freunde, 
an  anderen  Tagen  kann  jeder  ohne  Einladung  zu  seinen 
Nachbarn  zu  Gast  kommen.  In  der  Regel  dauern  die 
Festlichkeiten  des  grolsen  Bairam  über  eine  Woche. 
Der  kleine  Bairam  beginnt  70  Tage  darauf  und  dauert 
vier  Tage.  Die  Baschkiren  lieben  sehr  Wettrennen, 
Ringkampf,  Gesang  und  Tanz. 

Die  Musikinstrumente  der  Baschkiren  sind  sehr 
primitiv  und  wenig  zahlreich;  am  meisten  verbreitet 
und  beliebt  ist  eine  Art  Schalmei  —  kurai.  Während 
die  Lieder  der  Baschkiren,  welche  die  Schönheit  der 
Wälder  und  Flüsse,  den  Reichtum,  verschiedene  Un¬ 
glücksfälle  des  Lebens ,  sogar  den  Mord  zum  Gegen¬ 
stände  haben,  nach  dem  gründlichen  Kenner  der  Poe¬ 
sie  der  Uralmohammedaner,  Rybakoff 14),  durchaus  nicht 
des  poetischen  Schwunges  und  der  Gedankentiefe  ent¬ 
behren,  ist  der  Tanz  der  Baschkiren  plump  und  ohne 
jegliche  Grazie. 

In  früheren  Zeiten  befand  sich  das  Baschkirenvolk 
im  Besitze  unermelslicher  Grasfluren  und  Triften  und 
war  ein  echtes  Nomadenvolk.  Mit  der  Aufrichtung  der 
russischen  Herrschaft  beginnt  die  Regierung  ganz  ener¬ 
gische  Malsregeln  zu  ergreifen,  um  das  unruhige  No¬ 
madenvolk  zu  einem  selshaften  Ackerbauleben  zu 
zwingen.  Diese  Zwangsmittel  hatten  zur  Folge  die  baldige 
Verarmung,  in  einigen  Gegenden  sogar  den  vollkommenen 
ökonomischen  Ruin  dieses  Volkes. 

Der  Baschkire  ist  auch  heute  ein  schlechter  Acker¬ 
bauer,  er  wendet  seinem  Felde  wenig  Aufmerksamkeit 
zu  und  wirft  die  Samen  auf  die  kaum  aufgerissene,  nie¬ 
mals  gedüngte  Erde! 

Am  meisten  werden  Weizen,  Roggen  und  Hafer  an¬ 
gebaut.  Während  seine  Feldwirtschaft  alles  zu  wün- 

14)  Ethnographische  Charakteristik  der  Tataren ,  Basch¬ 
kiren  und  Teptären.  Die  Lieder  der  Baschkiren  im  Jahres¬ 
bericht  der  kaiserl.  russ.  geograph.  Gesellsch.  1894.  —  Über 
die  Volkslieder  der  Tataren,  Baschkiren  und  Teptären  in  der 
russ.  ethnograph.  Zeitschi-.  „Sliiwaja  Starina“,  Lief.  3  und  4. 


157 


R.  F.  Kain  dl:  Die  Juden  in  der  Bukowina. 


sehen  übrig  lälst,  ist  auch  die  Viehzucht  des  Baschkiren 
in  Verfall  geraten ,  beinahe  alle  vier  bis  fünf  Jahre 
herrscht  unter  dem  dortigen  Hausvieh  grofses  Sterben. 
Die  einst  berühmten  Baschkirenpferde,  für  deren  bessere 
Exemplare  bis  zu  500  Rubel  bezahlt  wurden,  sind  längst 
in  kleine,  unscheinbare  Pferdchen  ausgeartet.  Aufser 
dem  Pferde  halten  sich  die  Baschkiren  noch  Rindvieh, 
Schafe  und  Ziegen,  und  vom  Hausgeflügel  hauptsächlich 
Gänse.  Dem  beschaulichen,  dem  dolce  far  niente  zu¬ 
neigenden  Naturell  entspricht  am  meisten  noch  das  Auf¬ 
spüren  und  Ausbeuten  der  wilden  Bienen,  wobei  der 
auf  solche  Weise  gewonnene  Honig  zu  6  bis  10  Rubel 
für  40  russ.  Pfd.  verkauft  wird. 

Die  Jagd  bildet  für  den  Baschkiren  seine  beliebte¬ 
ste  Zerstreuung,  und  namentlich  die  Wolfsjagd,  wobei 
Berittene  die  Wölfe  zu  Tode  hetzen  und  mit  der  Reit¬ 
gerte  erschlagen.  Der  grimmige  Feind  der  Pferdezucht 


—  der  Bär  —  wird  von  den  Baschkiren  aus  dem  Hinter¬ 
halte  (lobas)  mit  dem  Gewehre  niedergeschossen.  Auf 
Wachteln,  Birk-  und  Haselhühner  jagt  man  mit  dem 
Falken  oder  man  stellt  ihnen  mit  sinnreich  konstruierten 
Fallen  nach.  Der  Fischfang,  welcher  mit  Netzen,  Har¬ 
punen  und  meistens  mit  Fischangeln  betrieben  wird, 
spielt  in  der  Ernährung  der  Baschkiren,  namentlich  im 
Winter,  eine  nicht  unwesentliche  Rolle.  Die  Wälder 
Baschkiriens  liefern  noch  heute  beträchtliche  Mengen 
von  Bau-  und  Brennholz,  Linden-  und  Weidenbast,  Rin¬ 
denfasern  u.  s.  w.  Die  Arbeiten  im  Walde  werden  nicht 
nur  von  Männern,  sondern  auch  von  Weibern  und  sogar 
Kindern  verrichtet.  Als  eine  Lieblingsbeschäftigung 
der  Baschkirin  gilt  mit  Recht  das  kunstreiche  Ausnähen 
mit  bunter  Seide ,  Garn  und  Glasperlen  auf  der  Lein¬ 
wand,  dem  Tuche  und  dem  baumwollenen  Zeuge  (Mit- 
kal). 


Die  Juden  in  der  Bukowina. 

Von  R.  F.  Kaindl.  Czernowitz. 

II.  (Schlufs.) 


Wenden  wir  uns  nun  der  Betrachtung  einiger  Feier¬ 
tagsgebräuche  der  Juden  zu.  Vor  allem  wollen  wir 
die  Feier  des  Sabbaths  betrachten.  Die  Vorbereitungen 
für  denselben  werden  schon  am  Donnerstag  abends  be¬ 
gonnen.  Es  wird  das  Mehl  für  die  Festsemmeln  (Ko- 
latsch ,  Koiletsch)  beschafft,  welche  am  Freitag  früh 
gebacken  werden.  Auch  ist  es  üblich,  eine  Ente  oder 
Henne  zu  schlachten.  Das  Geflügel  wird  zum  Schlächter 
geschickt,  der  es,  nachdem  er  sein  Gebet  gesprochen  hat, 
vorschriftsmälsig  schlachtet,  die  Federn  ausrupft  und 
sie  für  seine  Mühe  behält;  aulserdem  muls  jeder  von 
einem  von  der  Kultusgemeinde  Bestellten  für  jedes  zu 
schlachtende  Stück  für  einige  Kreuzer  einen  Schein 
lösen ,  welcher  dem  Schlächter  abgeliefert  wird.  Das 
Geflügel  wird  am  Freitag  gekocht  oder  gebraten,  ferner 
vergifst  man  nicht,  natürlich  wenn  es  die  Mittel  ge¬ 
statten,  eine  Mehlspeise  (Kigel)  zu  machen,  an  welcher 
man  sich  am  Samstag  zu  Mittag  gütlich  thut.  Auch 
andere  Festspeisen,  besonders  Fische,  Sulz  aus  einem 
Rindsfulse,  auch  Schnaps  oder  Wein  werden  beschafft. 
Schlielslich  wird  gründliche  Ordnung  im  Hause  gemacht. 
Am  Vorabend  des  Freitages  gehen  sodann  der  Hausvater 
und  die  erwachsenen  Söhne  ins  Bethaus,  worauf  zu 
Hause  das  feierliche  Mahl  stattfindet.  Dasselbe  eröffnet 
der  Familienvater,  indem  er  über  einem  ganz  vollgefüllten 
Gläschen  Branntwein  einen  Segensspruch  (Kidesch) 
spricht.  Die  Kerzen,  welche  bei  demselben  brennen, 
zündet  die  Hausfrau  unter  Gebetsprüchen  gleich  beim 
Eintritt  der  Dunkelheit  an  (Lichter  bentschen,  d.  h. 
Lichter  segnen).  Diese  Kerzen  dürfen  nicht  ausgelöscht 
werden,  sondern  müssen  völlig  verbrennen.  Am  Sams¬ 
tag  darf  kein  orthodoxer  Jude  ein  Feuer  anzünden,  dazu 
wird  stets  ein  Christ  veranlafst 4).  Am  Samstag  vor¬ 
mittags  besucht  man  wieder  die  Betschule;  am  Nach¬ 
mittag  begeben  sich  die  Männer  zum  Ortsrabbiner  oder 
ins  Bethaus,  um  sich  dort  zu  unterhalten,  oder  sie 
bleiben  zu  Hause  und  studieren  die  Thora. 


4)  Daher  wurde  schon  bei  einer  Beratung  über  die  Ord¬ 
nung  der  Verhältnisse  in  der  Bukowina  vom  Jahre  1780 
bestimmt:  «...  sie  (die  Juden)  sollen  auch  am  Schabbes 
keine  Weibspersonen  unter  40  Jahren  zu  ihren  häuslichen 
Geschäften  gebrauchen  dürfen.“  Jahrbuch  des  Bukowiner 
Landesmuseums  III,  S.  90. 


Dergrölste  Feiertag  des  Jahres  ist  das  Vers  öhnun  gs  - 
fest,  welches  zumeist  im  Monat  September  stattfindet. 
Zehn  Tage  vorher  fällt  das  Neujahr.  Der  Versöhnungs¬ 
tag  wird  noch  jetzt  nach  den  alten  Vorschriften  ge¬ 
feiert;  an  ihm  strebt  man,  sich  mit  Gott  und  den  Men¬ 
schen  zu  versöhnen  und  von  den  Sünden  zu  befreien. 
Keine  Speise  darf  am  vorhergehenden  Abend  und 
während  des  ganzen  Tages  über  die  Lippen  gebracht 
werden,  da  dies  sonst  die  Gebete  des  ganzen  Tages  zu¬ 
nichte  machen  würde.  Dieses  Gesetz  erstreckt  sich  je¬ 
doch  nur  auf  die  Gesunden,  denn  einem  Kranken  ist 
alles  gestattet,  was  seine  Heilung  herbeiführen  könnte. 
Die  Geschäfte  müssen  während  des  ganzen  Tages  ge¬ 
schlossen  sein.  Die  Wachs-  und  Talgkerzen  werden 
schon  an  den  vorhergehenden  Tagen  in  den  Tempel  ge¬ 
bracht  und  am  Vorabend  angezündet.  Die  frommen 
Leute  tragen  während  des  ganzen  Tages  keine  Schuhe, 
sondern  nur  weilse  Strümpfe  oder  höchstens  flache  Pan¬ 
toffeln.  Der  ganze  Tag  wird  im  Bethause  zugebracht. 
Nur  während  zweier  Pausen  hält  man  sich  aufserbalb 
desselben  auf.  Um  nicht  in  Ohnmacht  zu  fallen,  riechen 
viele  von  Zeit  zu  Zeit  an  einem  mit  Ammoniak  gefüllten 
Fläschchen.  Schlielslich  ist  noch  der  merkwürdige 
Brauch  zu  nennen,  dafs  am  Vortage  des  Festes  für 
jeden  Erwachsenen  eine  Henne,  für  je  zwei  Kinder  eben¬ 
falls  eine  solche  geschlachtet  wird.  Man  dreht  die 
Henne  hierbei  zuvor  dreimal  um  den  Kopf  und  spricht 
hierzu  dreimal  ein  Gebet.  Wo  allzu  viele  Familien¬ 
mitglieder  sind,  stellt  man  sich  wohl  auch  mit  einer  ge¬ 
ringeren  Anzahl  von  Opfern  zufrieden. 

Der  zweite  sehr  bedeutende  Feiertag  ist  das  Oster¬ 
fest,  das  acht  Tage  währt,  von  denen  aber  eigentlich 
nur  die  ersten  und  die  letzten  zwei  als  wirkliche  Fest¬ 
tage  gefeiert  werden ,  während  die  vier  anderen  Tage 
von  gewöhnlichen  Arbeitstagen  sich  nur  dadurch  unter¬ 
scheiden,  dals  man  an  denselben  sich  der  unerlaubten 
Speisen,  besonders  der  gesäuerten  (Chumez)  enthält. 
Da  zu  Ostern  keine  unerlaubte  Speise  im  Hause  vor¬ 
handen  sein  darf,  so  findet  das  sogenannte  Chumez- 
verbrennen  statt.  Symbolisch  wird  dasselbe  in  einzel¬ 
nen  Gegenden  folgendermalsen  geübt.  Zwei  Tage  vor 
Beginn  des  Osterfestes  werden  Brotstücke  in  alle  Ecken 
der  Zimmer  gelegt.  Dann  wird  ein  Löffel,  eine  Wachs- 
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kerze  und  ein  Tuch  genommen  und  mit  dem  Löffel  die 
Brotstücke  in  das  Tuch  geschoben,  zusammengebunden 
und  an  einem  Orte  aufgehängt,  um  erst  am  nächsten 
Tage,  dem  Vortage  des  Osterfestes,  am  Vormittag  (9  bis 
10  Uhr)  vom  Hausherrn  unter  Ilersagen  eines  Gebetes 
verbrannt  zu  werden.  Um  jede  Berührung  durch  Chu- 
mez  entweihter  Gefäße  und  Gegenstände  zu  vermeiden, 
werden  viele  neue  angeschafft,  andere  sehr  sorgfältig 
gereinigt  (gekaschert  =  gekoschert) ,  wobei  es  auch 
vorkommt,  daß  Tischplatten  u.  dgl.  mit  heifsem  Bügel¬ 
eisen  überfahren  werden.  Natürlich  werden  auch  die 
Wände  neu  getüncht. 

Statt  des  Brotes  werden  die  sogenannten  Mazzes,  die 
ungesäuerten  dünnen  Kuchen,  angeschafft,  die  in  eigenen 
Bäckereien  unter  Beobachtung  allerlei  ritueller  Vor¬ 
schriften  hergestellt  werden.  Der  thörichte  Aberglaube, 
daß  von  den  Juden  hierzu  auch  das  Blut  unschuldiger 
Christenkinder  gemischt  werde,  ist  auch  in  der  Buko¬ 
wina  verbreitet,  und  der  Schreiber  dieser  Zeilen  erinnert 
sich  noch  mit  Grausen  aus  seiner  Jugend  der  Erzählung, 
dals  Juden  ein  Kind  gefangen  und  in  einem  Fasse, 
dessen  Wände  voller  Nägel  steckten,  zu  Tode  gerollt 
hätten.  Die  trockenen  und  überdies  verhältnismäßig 
teueren  Mazzes  sind  ein  ungenügendes  Nahrungsmittel, 
das  sich  überdies  die  Armen  nicht  in  der  nötigen  Menge 
verschaffen  können.  Daher  sind  diese  zumeist  auf  Kar¬ 
toffeln  angewiesen.  Die  Reichen  backen  allenfalls  aus 
den  zerstampften  Mazzes  unter  Hinzufügung  von  Eiern 
u.  dgl.  Kuchen;  auch  können  sie  sich  Geflügel  in  hin¬ 
reichender  Menge  verschaffen.  Bemerkenswert  ist,  da£s  die 
laudesübliche,  durch  Säuern  von  roten  Rüben  gefertigte 
Sauersuppe  (Barschtsch)  auch  zu  Ostern,  besonders  von 
den  Armen,  mit  Vorliebe  genossen  wird,  da  dieselbe  wie 
Wein  nicht  durch  Sauerteig  zum  Gären  gebracht  wird. 

Ein  anderer  sehr  interessanter  Brauch  vor  Ostern  ist 
das  Chumezverkaufen.  Es  ist  natürlich,  daß  ein  Kauf¬ 
mann,  der  in  seinem  Geschäfte  Chumez  hat,  denselben 
während  der  Ostern  nicht  verkaufen  darf;  ebenso  kann 
er  aber  während  der  zwei  ersten  und  der  zwei  letzten 
Tage  überhaupt,  also  auch  mit  anderen  Waren,  nicht 
handeln.  Will  nun  ein  Kaufmann,  daß  sein  Geschäft 
nicht  ruhe,  so  schliefst  er  mit  einem  Christen  einen 
Scheinkauf:  er  erhält  von  diesem  ein  kleines  Angeld, 
und  der  Christ  verkauft  nun  die  Waren.  Nach  Verlauf 
des  Osterfestes  giebt  der  Kaufmann  das  doppelte  Hand¬ 
geld  zurück,  tritt  wieder  in  den  Besitz  des  Geschäftes 
und  des  inzwischen  für  verkaufte  Waren  eingelaufenen 
Geldes.  Oft  wird  dieser  Chumezverkauf  auch  mit  Per¬ 
sonen  abgeschlossen,  die  den  Verkauf  nicht  besorgen; 
oder  die  einzelnen  Juden  verkaufen  den  Chumez  an  den 
Rabbiner,  und  dieser  insgesamt  denselben  an  einen 
Christen.  Hier  handelt  es  sich  offenbar  nur  darum, 
gewissermaßen  sich  von  vorhandenem  Chumez  los  zu 
machen. 

Besondere  Gebräuche  knüpfen  sich  an  die  ersten  zwei 
Osterabende,  d.  i.  an  den  Vorabend  des  Festes  und  an 
den  Abend  des  ersten  Tages. 

An  denselben  müssen  zur  Erinnerung  an  die  Trüb¬ 
sale  in  Ägypten  bittere  Kräuter  genossen  werden,  und 
zwar  Blätter  von  der  Petersilie.  Auch  herrscht  der 
Glaube,  dafs  der  Prophet  Elias  an  diesen  Osterabenden 
beim  Hersagen  eines  bestimmten  Gebetes  die  Thüre  öffnet 
und  einen  unsichtbaren  Besuch  abstattet.  Zu  seinem 
Empfange  ist  ein  Glas  Wein  auf  dem  Tische  vorbereitet. 
Der  jüngste  Sohn  pflegt  an  diesen  Abenden  an  den  Vater 
vier  das  Osterfest  betreffende  Fragen  zu  stellen,  worauf  der 
Vater  als  Antwort  die  ganze  Geschichte  der  ägyptischen 
Sklaverei  in  hebräischer  Sprache  vorliest.  Die  vier  Fragen 


(Kasches)  lauten:  1.  Warum  ist  diese  Nacht  verschieden 
von  allen  Nächten;  alle  Nächte  essen  wir  Gesäuertes 
und  Ungesäuertes,  in  dieser  Nacht  aber  nur  Ungesäuertes? 
2.  Warum  essen  wir  das  ganze  Jahr  allerlei  Kräuter,  und 
in  der  Osternacht  nur  bittere?  3.  Warum  tauchen  wir 
während  des  ganzen  Jahres  nicht  Petersiliengrün  in  Salz¬ 
wasser  ein,  in  der  Osternacht  aber  zweimal?  4.  Warum 
sitzen  wir  das  ganze  Jahr  nach  unserem  Belieben  und 
in  der  Osternacht  nur  angelehnt? 

Eine  wahre  Ereudenfeier  ist  das  Hamanfest  (Purim), 
das  einige  Wochen  vor  Ostern  fällt.  Am  Vortage  des¬ 
selben  wird  gefastet.  Am  Abend  liest  der  Hausvater 
das  Buch  Esther;  deshalb  heilst  auch  der  Tag  Esther- 
tannis,  d.h.  Rede  der  Esther.  Zuvor  werden  den  Kindern 
Klappern  (Gragger)  übergeben,  damit  sie,  so  oft  bei  dieser 
Vorlesung  der  Name  Haman  vorkommt,  mit  denselben 
lärmen.  Sowohl  im  Bethause  als  in  den  einzelnen  Häu¬ 
sern  wird  durch  Handwerksburschen,  zumeist  Schneider, 
weil  diese  sich  die  Kostüme  selbst  verfertigen  können, 
ein  Ahasverusspiel  aufgeführt,  in  dem  alle  aus  der 
Bibel  in  der  Erzählung  von  Esther  bekannten  Personen, 
also  der  König,  Haman,  Esther,  Mordochai,  ferner  der 
Todesengel  Vorkommen.  Auch  ein  Galgen  wird  mit¬ 
getragen;  er  besteht  aus  einer  Stange,  an  welcher  ein 
Fuchsschweif  hängt.  Außer  diesen  maskierten  Gestalten, 
ursprünglich  wohl  die  einzigen,  sind  nun  aber  auch 
zahlreiche  andere  Masken  üblich  geworden,  die  am  Vor¬ 
abende  des  Festes,  am  Feste  und  auch  noch  an  den 
folgenden  Abenden  über  die  Straßen  und  Plätze  ziehen, 
um  in  den  einzelnen  Häusern  ihre  Scherze  zu  machen, 
zu  singen  und  zu  tanzen;  Ärmere  thun  es,  um  beschenkt 
zu  werden;  für  Wohlhabende  bildet  dieses  Fest  eine  Art 
von  Karneval.  Sehr  beliebt  ist  unter  diesen  Masken¬ 
zügen  die  Hochzeit,  besonders  die  Huzulenhochzeit,  weil 
Kleidungsstücke  dieser  Gebirgsbewohner  nicht  nur  leicht 
zu  beschaffen  sind,  sondern  sich  auch  recht  farben¬ 
prächtig  ausnehmen  5).  Die  Braut  wird  durch  einen 
verkleideten  Knaben  dargestellt.  Die  Musik  besorgen 
zumeist  echte  Bauernmusikanten.  Einen  anderen  Zug, 
der  oft  zu  sehen  ist,  bilden  Bärenführer;  Meister  Petz 
ist  durch  einen  Burschen  gegeben,  der  in  gräuliche  Pelz¬ 
tracht  gehüllt  und  an  einer  Eisenkette  dahergezerrt 
wird.  Ferner  treten  Soldaten,  Briefträger,  Rabbis,  Har¬ 
lekins  u.  dergl.  auf. 

Sehr  interessant  sind  auch  die  aufgeführten  Gerichts¬ 
verhandlungen.  Der  Inhalt  einer  solchen  (in  Czerno- 
witz)  ist  z.  B.  folgender:  Drei  Freunde  gehen  auf  Reisen. 
Zuvor  übergeben  sie  einer  Frau  eine  Geldsumme  mit 
dem  Bedeuten,  daß  dieselbe  das  Geld  nur  allen  dreien 
zusammen  erstatten  dürfe.  Nach  einiger  Zeit  kommt 
einer  der  Männer  und  lockt  der  Frau  das  Geld  ab. 
Später  kehren  die  zwei  anderen  zurück  und  klagen  die 
Frau  an;  die  Frau  erschrickt  und  weiß  sich  nicht  zu 
helfen.  Da  rät  ihr  ein  alter  Weiser  folgende  List:  sie 
möge  sagen,  daß  das  Geld  bereit  liege,  doch  könne  sie 
es  nur  ausfolgen,  wenn  alle  drei  zusammen  erschienen. 
Da  nun  der  erste  sich  geflüchtet  hat,  kann  die  Frau 
nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden.  In  neuester 
Zeit  ist  auch  Dreyfuß  zum  Gegenstände  einer  solchen 
Gerichtsverhandlung  geworden.  Alle  diese  Masken 
pflegt  man  „Haman“  zu  nennen.  Ebenso  heißt  eine 
Art  der  mannigfaltigen  Kuchen,  welche  man  für  dieses 
Fest  bäckt  und  mit  denen  sowie  mit  anderen  Geschenken 
man  sich  zu  beschenken  pflegt;  die  anderen  Kuchen 
heißen  Purimkolatschen. 

Das  Pfingstfest  (Wochenfest)  feiert  man,  weil  an 


5)  Vergl.  besonders  Kaindl,  Die  Huzulen.  Mit  vielen 
Trachtenbildern.  Wien  1893. 
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diesem  Tage  die  Juden  die  zehn  Gebote  von  Gott  erhalten 
hatten.  An  diesem  Tage  schmückt  man  die  Häuser  mit 
grünem  Laub;  insbesondere  pflegt  man  auch  an  die 
Fensterscheiben  grüne  Blätter  anzukleben. 

Ferner  ist  es  am  ersten  Tage  des  Neujahrsfestes 
Sitte,  sich  zu  einem  fließenden  Wasser  zu  begeben,  dort 
die  in  den  Taschen  vorhandenen  Brosamen  u.  dergl. 
unter  Hersagen  eines  Gebetes  ins  Wasser  zu  werfen. 
Dadurch  soll  man  sich  von  den  anhaftenden  Sünden 
reinigen. 

Zur  Erinnerung  an  die  Laubhütten,  in  welchen  die 
Juden  nach  dem  Auszuge  aus  Ägypten  in  der  Wüste 
wohnten,  stellen  die  Juden  auch  jetzt  noch  für  das 
Laubhüttenfest  sogenante  Kuczky  oder  Sike  her.  Es 
sind  dies  in  der  Regel  rohe  Holzbuden,  die  mit  Kuku¬ 
ruzstroh  gedeckt  werden.  In  manchen  Häusern  ist  ein 
Teil  des  Daches  so  eingerichtet,  dafs  man  ihn  abheben 
kann  und  sich  hier  die  Laubhütte  herstellt.  In  dieser 
Laubhütte  werden  insbesondere  die  Mahlzeiten  abge¬ 
halten,  was  besonders  den  Kindern  viel  Spafs  macht. 

Am  „Schlufsfeste“  sieht  man  dieselben  mit  bunten, 
aus  Papier  gefertigten  Fähnchen  spielen;  es  soll  wohl 
hierdurch  der  Freude  Ausdruck  verliehen  werden,  welche 
mit  diesen  Festtagen  verknüpft  ist.  Oft  hört  man  auch 
unter  orthodoxen  Juden  die  Worte:  „Wenn  du  ein  an¬ 
ständiger  Mensch  sein  wirst,  wirst  du  in  Sike  essen, 
wenn  nicht,  fahre  ins  Bad.“ 

Zwei  Tage  vor  diesem  Feiertage  wird  auch  mit  einem 
Weidenzweiglein  während  eines  Gebetes  an  die  Bank 
geklopft.  Es  herrscht  darüber  folgende  Überlieferung. 
Einst  versammelten  sich  die  Bäume,  um  ein  Fest  zu 
feiern.  An  diesem  Feste  rühmte  jeder  seine  Vorzüge, 
nur  der  Weidenbaum  schwieg.  Nachdem  sich  die  übri¬ 
gen  entfernt  hatten,  klagte  der  Weidenbaum  Gott  sein 
Leid.  Dieser  befahl  nun  den  Israeliten,  an  diesem 
frohen  Feste  sich  gerade  dieses  Baumes  zu  erinnern. 

Der  jüdische  Aberglaube  in  der  Bukowina  weist  in 
mancher  Beziehung  Ähnlichkeit  mit  dem  ruthenischen 
und  rumänischen  auf,  woraus  zu  schließen  ist,  dafs  ein 
Teil  desselben  aus  der  Überlieferung  dieser  Völker  her¬ 
rührt.  In  der  Nacht  des  Mittwochs  oder  Samstags  darf 
man  nicht  im  Freien  herumgehen,  da  in  dieser  Nacht 
die  Seelen  der  Verstorbenen  sich  herumtreiben  und 
durch  Ausstofsen  kläglicher  Laute  ihre  Anwesenheit 
verraten;  sie  fliegen  in  Scharen  umher  und  lassen  ein 
ächzendes  Geheul  hören.  Es  fehlt  nicht  an  Leuten,  die 
versichern,  die  Stimme  verstorbener  Verwandter  gehört 
zu  haben.  Ferner  herrscht  der  Glaube,  dafs  die  Toten 
zur  nächtlichen  Zeit  in  den  Tempeln  beten.  Dies  ge¬ 
schieht  vornehmlich  in  den  kalten  und  stürmischen 
Nächten,  und  Vorübergehende  sehen  oft  den  Tempel  er¬ 
leuchtet,  wagen  es  jedoch  nicht,  hineinzublicken.  Häu¬ 
fig  werden  sie  zur  Thora  aufgerufen,  thun  jedoch  gut, 
schnell  vorüberzugehen.  Neigen  sie  sich  nur  ein  wenig 
zur  Seite,  so  müssen  sie  dem  Rufe  Folge  leisten,  über¬ 
leben  aber  kaum  die  Nacht.  So  ging  ein  alter  Mann 
von  einem  Rabbiner,  bei  dem  er  zu  studieren  pflegte, 
um  die  Mitternachtszeit  nach  Hause.  Sein  Weg  führte 
ihn  beim  Tempel  vorüber,  den  er  hell  beleuchtet  sah. 
Erstaunt  blieb  er  stehen  und  blickte  neugierig  hinein. 
Gleichzeitig  hörte  er  seinen  Namen  rufen.  Erschreckt 
kehrte  er  eilends  um  und  fragte  den  Rabbiner,  was  zu 
thun  sei.  Dieser  antwortete,  dafs  er  hingehen  müsse, 
da  er  erwartet  werde.  Er  that  dies;  im  Tempel  fand 
er  die  Thora  bereits  aufgerollt  am  Altäre  liegen.  Er 
sagte  nun  das  übliche  Gebet,  und  kaum  hatte  er  es  ge¬ 
endigt,  als  die  Lichter  erloschen.  Mühsam  fand  er 
seinen  Weg  nach  Hause  und  wurde  am  Morgen  infolge 
des  Schreckes  tot  aufgefunden. 


Im  Hause,  wo  eine  Person  gestorben  ist,  mufs  alles 
Wasser  entfernt  werden,  da  darin  der  Todesengel  sein 
Schwert  gewaschen  hat. 

Ein  weiterer  Aberglaube,  dem  ein  großer  Teil  der 
Juden  anhängt,  ist  der  an  den  bösen  Blick.  Derselbe 
ist  namentlich  Kindern  schädlich.  Eine  Person ,  die 
einen  bösen  Blick  hat,  wird  gemieden.  Die  Folge  des 
Blickes  einer  solchen  Person  ist  Übelkeit,  Kopf¬ 
schmerzen  u.  a.  Sie  wird  behoben  durch  das  sogen. 
„Kohlenlöschen“  oder  durch  „Wachsgießen“.  Ersterer 
Brauch  ist  bei  der  Bukowiner  Landbevölkerung  all¬ 
gemein  verbreitet:  er  besteht  darin,  da£s  eine  Anzahl 
von  glühenden  Kohlen  unter  Beobachtung  gewisser  Ge¬ 
bräuche  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefäfs  geworfen 
werden;  das  Wasser  trinkt  man  sodann  oder  man  wäscht 
sich  mit  demselben.  Beim  „Wachsgiefsen“  nimmt  die 
Hausfrau  einige  Besenruten  und  ein  Töpfchen  geschmol¬ 
zenen  Wachses.  Letzteres  gielst  sie  über  die  Besenruten 
und  fängt  es  in  einer  Schüssel  mit  Wasser  auf.  Darin 
wird  das  Wachs  fest  und  zeigt  dann  an  der  unteren 
Seite  das  Bild  einer  Person  oder  eines  Tieres,  von  dem 
das  Kind  erschreckt  wurde. 

Ein  grolses  Gewicht  wird  auf  Träume  gelegt.  Feuer, 
klares  Wasser,  Brot  u.  a.  zu  träumen,  gilt  als  glück¬ 
bringend.  Dagegen  sind  trübes  Wasser  und  hartes  Brot 
ein  böses  Omen.  Geträumte  Nummern  werden  auf  die 
Lotterie  gesetzt,  und  wenn  auch  diese  dann  nicht  ge¬ 
zogen  werden,  so  sucht  man  dies  durch  andere  Umstände 
zu  erklären.  Träumt  man,  den  Kaiser  gesehen  zu  haben, 
so  setzt  man  die  höchste  Nummer,  also  90.  Wenn  man 
von  verstorbenen  Verwandten  träumt,  trachtet  man  von 
diesen  Nummern  zu  erfragen,  da  diese  bestimmt  treffen 
müssen.  Auch  herrscht  der  Glaube,  dals  die  Gestorbe¬ 
nen,  von  denen  man  träumt,  bei  Gott  Gutes  für  ihre 
Verwandten  erbitten,  und  mancher  eintretende  Glücks¬ 
fall  wird  ihnen  zugeschrieben.  Daher  muls  man  immer 
für  diese  Toten  Kerzen  im  Tempel  brennen  lassen.  Von 
Geld  träumen  bringt  Glück. 

Das  Jucken  der  linken  Handfläche  zeigt  an,  dafs 
man  Geld  bekommt,  das  der  Rechten  deutet  an,  dals 
man  entweder  einem  Bekannten  unverhofft  begegnen 
oder  sich  prügeln  werde.  Das  Jucken  des  Augenlides 
ist  ein  gutes,  während  das  Brennen  der  Nasenschleim¬ 
haut  ein  schlechtes  Omen  ist.  Jüdisch  wird  dies  mit 
folgenden  Worten  zum  Ausdruck  gebracht:  As  es  bast 
in  der  Nus,  hot  m’  Verdrufs  =  Wenn  es  in  der  Nase 
beifst,  hat  man  Verdrufs.  Eine  andere,  oft  gehörte 
Redensart  lautet:  As  de  Katz  wascht  sich,  is  a  Simmen, 
ase  kimmt  a  Gast  =  Wenn  die  Katze  sich  wäscht,  so 
ist  das  ein  Zeichen,  dafs  ein  Gast  kommt.  Eier  mit 
„Blutstropfen“  im  Dotter  werden  im  Haushalte  nicht 
gebraucht. 

Barthaare  zu  entfernen,  ist  verboten,  da  ein  jedes 
seine  Bedeutung  für  das  Schicksal  des  Menschen  hat. 

Es  ist  nicht  gestattet,  den  Ort  eines  Ofens  im  Zimmer 
zu  verändern,  da  dies  für  unglückbringend  gilt.  Als 
den  Tod  bringend  wird  das  Beziehen  eines  neuen,  bis¬ 
her  noch  nicht  bewohnten  Hauses  angesehen. 

Personen,  die  denselben  Namen  führen,  dürfen  sich 
nicht  verschwägern. 

Zwei  Brüder  dürfen  in  ein  und  demselben  Orte  keine 
Geschäfte  machen,  da  sie  sonst  Unglück  haben. 

Einen  Spiegel  zu  zerbrechen,  bedeutet,  dafs  eine 
Person  in  der  Familie  stirbt;  daher  trachtet  man  bei 
Feuersbrüusten ,  die  Spiegel  an  einen  sicheren  Ort  zu 
bringen.  Ebenso  zeigt  das  Heulen  des  Haushundes  oder 
das  längere  Verweilen  der  Hauskatze  in  einem  Fenster 
den  Tod  eines  Familienmitgliedes  an. 
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Der  fromme  Jude  nimmt  täglich  häufige  Waschungen 
vor.  Am  Abend  wird  neben  das  Bett  eine  Schüssel 
oder  ein  Gefäfs  mit  Wasser  gestellt,  damit  man  sich 
gleich  beim  Aufstehen  die  Hände  wasche.  Diese 
Waschungen  gelten  als  wohlgefälliges  Werk  und  wer¬ 
den  deshalb ,  nicht  aber  wegen  der  Reinlichkeit  aus¬ 
geübt. 

Mitunter  findet  man  orthodoxe  Juden,  welche  das 
Porträtieren  für  sündhaft  halten. 

Wenn  eine  Frau  entbunden  ist,  so  kommt  zu  ihr 
am  nächsten  Abend,  wenn  sie  allein  im  Zimmer  ist,  ein 
Mann  mit  einer  roten  Kappe  und  spricht  die  Frau  an. 
Erwidert  sie  ihm,  so  muls  das  Kind  sterben. 

Grofs  ist  die  Anzahl  der  Sprichwörter,  deren  sich 
die  Juden  bedienen.  Wir  sehen  hierbei  von  den  all¬ 
bekannten  deutschen  ab,  ebenso  wie  etwa  von  den  ru- 
thenischen,  deren  sich  die  Juden  auch  gern  bedienen. 
Nur  eine  Anzahl  von  echten  jüdischen,  die  für  sie  zum 
Teil  recht  charakteristisch  sind,  wird  hier  angeführt. 

Um  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dafs  das  Alte,  Schwache 
oft  das  Jüngere,  Stärkere  überdauere,  dafs  man  vor 
raschem  Wandel  nicht  sicher  sei,  sagen  die  Juden:  A 
Scharben  (oder  a  czerep)  überlebt  a  Topf  =  Ein  Scher¬ 
ben  überlebt  einen  Topf.  Czerep,  ruthen.  Scherben. 

Unser  „Verderben  ist  leicht,  verbessern  ist  schwer“ 
wird  ausgedrückt:  A  Katz  ken  auch  kali  machen  = 
Eine  Katze  kann  auch  zu  nichte  machen.  Viele  setzen 
auch  noch  „a  schydach“  (eine  Verlobung)  hinzu. 

Um  thörichtes  Thun  zu  kennzeichnen:  As  a  Narr 
geit  of’m  Markt,  freuen  sech  de  Krämer  =  Wenn  ein 
Narr  auf  den  Markt  geht,  freuen  sich  die  Krämer. 

As  a  Narr  warft  a  Stein  in  Gurten  aran ,  können 
zehn  Kluge  nischt  arausnehen  =  Wenn  ein  Narr  Steine 
in  den  Garten  wirft,  können  zehn  Kluge  sie  nicht  her¬ 
ausnehmen. 

Schmil  Narr  hat’s  Wäb  nit  derkont  =  Schmil  Narr 
hat  das  Weib  nicht  erkannt. 

Schmiss  mit  a  Narr  Chochmes,  meint  er,  er  ist  klüg 
=  Sprich  mit  einem  Narren  witzig,  so  meint  er,  er  ist 
klug. 

Meschige  blabt  meschige  =  Verrückt  bleibt  ver¬ 
rückt. 

Er  is  a  Meiwen  wie  a  Katz  of  Heiwen  =  Er  ist  ein 
Kenner  wie  die  Katze  auf  Hefen. 

Er  forcht  sich  vor  der  eigenen  Schän  =  Er  fürchtet 
sich  vor  dem  eigenen  Schatten. 

Wie  ein  Huhn  in  Buni  Udem  =  (Er  dreht  sich)  wie 
ein  Huhn  am  Vorabend  des  Versöhnungstages. 

Um  einen  Pfiffigen  zu  kennzeichnen,  sagt  man  da¬ 
gegen:  Er  hot  a  Sikuren,  wie  a  Katz  ofen  Guren  =  Er 
hat  ein  Gedächtnis  wie  eine  Katze  auf  dem  Dachboden 
(weil  die  Katzen  sich  dort  gern  aufhalten). 

Undank  ist  der  Welt  Lohn:  Far  Brojt  git  min  ub 
Steiner  =  Für  Brot  giebt  man  Steine  ab. 

Er  ist  nischt  soj  alt  wie  geniet  =  Er  ist  nicht  so 
alt  wie  erfahren. 

As  a  Karger  werd  mild,  kocht  er  a  Graup  ün  a 
Hirsch  in  ein  Pop  =  Wenn  ein  Karger  freigebig  ist, 
kocht  er  aus  einer  Graupe  und  einem  Hirsekorn  einen 
Brei. 

Träume  sind  Schäume:  Gott  is  Harr,  a  Chulim  is  a 
Narr  =  Gott  ist  ein  Herr,  der  Traum  ist  ein  Narr. 

^  iel  Lärm  um  nichts:  A  sach  Maluches,  wenig  Bru¬ 
ches  =  Viele  Arbeit,  wenig  Segen. 

Besser  a  Büsche  in  Punim,  wie  a  Weitig  in  Harz  — 
Besser  eine  Schande  im  Gesicht  als  ein  Schmerz  im 
Herzen. 


Eile  mit  Weile:  Vün  Halinisch  kümt  kein  Güts  nischt 
araus  =  Von  Eile  kommt  nichts  Gutes  heraus. 

Um  Milsachtung  auszudrücken:  Ech  hör  ihn  wie  dem 
Ruw  (oder  wie  zehn  Ketz)  =  Ich  höre  ihn  wie  den 
Rabbiner  (oder  wie  zehn  Katzen). 

Über  böse  Weiber,  insbesondere  zur  Bezeichnung 
ihrer  Lügenhaftigkeit  und  Schwätzsucht:  Liegt  a  Jüdine 
drei  Täg  in  d’r  Erd,  gläub  ihr,  as  se  hot  Zahnweitig  = 
Wenn  eine  Jüdin  drei  Tage  in  der  Erde  liegt,  glaub  ihr, 
da£s  sie  Zahnweh  hat. 

Die  Wäber  hoben  neun  Muls  Reit,  ün  es  is  noch 
wenig  =  Die  Weiber  haben  neun  Mals  Reden,  und  es 
ist  (ihnen)  noch  zu  wenig. 

As  der  Rebbi  hot  ein  Nus,  hot  die  Rebbin  a  breiten 
Pisk  =  Wenn  der  Rabbiner  eine  Nase  hat  (im  Ansehen 
steht),  hat  die  Rabbinerin  ein  breites  Maul  (ist  frech). 

As  die  Jüdine  heilst  Händel,  mög  man  essen  vün 
ihr  Fändel  =  Wenn  eine  Jüdin  Händel  heilst  (was 
wohl  nie  der  Fall  ist),  mag  man  aus  ihrer  Pfanne  essen 
(sonst  ihr  aber  milstrauen). 

A  urm  Mann  soll  gur  nischt  geboyrin  wern  =  Ein 
armer  Mann  soll  gar  nicht  geboren  werden'1). 

Dem  Urimann  (armen  Mann)  trugt  aus  Brojt  teurer 
wie  dem  Ojscher  Gänsens  =  Den  Armen  kostet  das 
Brot  teurer  als  den  Reichen  Gansbraten. 

Geld  brengt  Geld ,  kapcan  blabt  kapcan  =  Geld 
bringt  Geld,  ein  Schnorrer  bleibt  ein  Schnorrer. 

As  m’laut  zi  viel,  weint  m’danuch  =  Wenn  man  zu 
viel  lacht,  weint  man  danach. 

As  man  kenn  nischt  arüber,  mis  m’arinter  =  Kann 
man  nicht  drüber,  so  mufs  man  herunter. 

Um  rücksichtsloses  oder  unsinniges  Gebaren  zu  kenn¬ 
zeichnen  : 

A  Seiger,  a  Peiger,  obije  offen  Steiger  =  Ob  eine 
Uhr  oder  ein  Aas,  wenn  man  nur  etwas  erreicht (?); 
oder  soll  durch  das,  wie  es  scheint,  bedeutungslose  Stei¬ 
ger  neben  der  logisch  unvereinbaren  Zusammenstellung 
von  „Uhr“  und  „Aas“  das  thörichte,  ziellose  Unter¬ 
fangen  gekennzeichnet  werden?  Verwandt  mit  dieser 
Redensart  ist  folgende: 

A  Schattchen ,  a  Battchen ,  obije  a  Chasine  =  Ob 
ein  Heiratsvermittler  oder  ein  ?;  es  soll  nur  Hochzeit 
sein. 

Im  klein  rejwach  wert  men  nischt  bedalles  =  Auch 
bei  kleinem  Gewinn  wird  man  nicht  arm. 

Genietschaft  kost  Geld  =  Erfahrung  kostet  Geld. 

Um  ungerechte  Behandlung  zu  kennzeichnen:  Men 
schlugt,  men  harget,  ün  lost  nischt  weinen  =  Man 
schlägt  und  schimpft  und  läfst  nicht  weinen. 

Einem  Hartnäckigen  bei  vergeblichem  Zureden  und 
Vorstellen:  Spiel  den  Chusen  weinindig,  ihm  is  sans  in 
Sinn  =  Spiel’  dem  Bräutigam  traurig,  ihm  ist  Seines  im 
Sinn. 

Um  Falsches,  Schlechtes,  Unreines  zu  bezeichnen: 
Koscher  wie  a  chaserfüssel ,  koscher  wie  a  lecht  = 
Koscher  wie  ein  Schwein,  wie  eine  Unschlittkerze. 

Enttäuschung:  Als  m’gedenkt  den  Maloch,  kimmt 
der  Gallach  =  Wenn  man  an  den  Engel  denkt,  kommt 
der  Geistliche  (nach  dem  Volksglauben  ist  die  Begeg¬ 
nung  eines  Geistlichen  unglückbringend). 

Ins  Unvermeidliche  muls  man  sich  fügen:  Nischtu 
Pape,  gei  lulien  =  Kein  Essen  ist  da,  geh’  schlafen. 

As  der  Rebbi  hot  a  Kille,  hot  die  Rebbicin  a  Ge- 


6)  Die  Juden  sind  den  Armen,  besonders  Irrsinnigen, 
nicht  wohlgesinnt,  sie  fassen  Armut  als  Strafe  auf:  Der 
emisdiker  Dalles  is  nischt  vin  Gott  =  Die  wahre  Armut 
kommt  nicht  von  Gott. 


Bücherschau.  —  Kleine  Nachrichten 
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dille  =  Wenn  der  Rabbiner  einen  Bruch  hat,  hat  die 
Rabbinerin  einen  Kummer. 

Aus  der  sonstigen  jüdischen  Yolkspoesie  folgen  hier 
nur  einige  Rätsel:  Oben  Holz,  unten  Eisen,  in  der  Mitte 
Fleisch?  (Das  Pferd  mit  dem  hölzernen  Sattel  und  den 
Hufeisen.)  —  Aus  Erde  das  Gefäfs,  aus  Fleisch  der 
Deckel?  (Nachtgeschirr.)  —  Aufgedeckt,  zwei  Finger 
ausgestreckt,  ins  Loch  gesteckt,  wieder  zugedeckt? 


(Schnupftabakdose.)  —  Ich  packte  ihn  beim  Mund  und 
stiels  ihn  bis  zum  Grund?  (Stiefel.)  —  Ein  kleines 
Grab  durchwandert  die  ganze  Welt?  (Fufsbekleidung.) 

Am  Schlüsse  noch  einen  recht  bösartigen  Fluch: 
Sollst  san  stark  ün  gesint  wie  Äsen,  ün  sollst  dich 
nischt  kennen  anbeigen  =  Du  sollst  stark  und  gesund 
sein  wie  Eisen  und  sollst  dich  nicht  beugen  können. 


Bücherschau. 


Nils  Svedelius :  Studier  öfverÖstersjöns  hafsalgflora. 
(Akademisk  afhandlung.)  Upsala  1901.  140  S.  8°.  Mit 
26  Textfiguren. 

Auf  Grund  mehrjähriger  Untersuchungen  über  die  Chloro- 
phyceen-,  Fucaceen-  und  Florideenflora  im  Skärengebiet  von 
Smäland  sowie  in  der  Umgehung  der  Insel  Gotland  giebt 
uns  Verfasser  ein  anschauliches  Bild  der  Meeresalgenflora 
der  östlichen  Ostsee  hauptsächlich  soweit  die  schwedischen 
Gewässer  in  Betracht  kommen.  Yon  allgemeinem  Interesse 
sind  besonders  die  Ansichten  des  Verfassers  hinsichtlich  der 
Herkunft  der  Ostseealgenflora,  welche  zu  gleicher  Zeit  An¬ 
haltspunkte  liefern  für  die  mutmafsliche  Verteilung  von  Wasser 
und  Land  im  nördlichen  Europa  während  früherer  Erdperioden. 
Nach  Svedelius  mufs  während  der  Eiszeit  einmal  eine  direkte 
Verbindung  zwischen  dem  Eismeer  und  der  Ostsee  bestanden 
haben.  Geringer  Salzgehalt  und  rasche  Temperaturwechsel, 
zwei  sowohl  für  die  Ostsee  als  für  das  Eismeer  charak¬ 
teristische  Erscheinungen ,  ermöglichten  später  vielfach  den 
aus  dem  hohen  Norden  stammenden  Formen,  mit  Erfolg  den 
Kampf  ums  Dasein  mit  anderen  von  Süden  her  einwandern- 
den  Formen  aufzunehmen,  und  so  erklärt  sich  der  hier  und 
da  deutlich  zu  Tage  tretende  vorherrschend  arktische  Cha¬ 
rakter  der  Ostseeflora. 

München.  Neger. 

Rijks  ethnographisch  museum  te  Leiden.  Verslag  van  den 
directeur  over  het  tijdvak  van  1.  Oct.  1899  tot  30.  Sept. 
1900.  ’s  Gi’avenhage  1900.  38  S.  Met  10  platen. 

Stärker  und  mit  reicherem  Tafelschmuck  versehen  als 
ihre  Vorgängerinnen  berichtet  die  vorliegende  Schrift  über 
alle  am  genannten  Museum  vorgekommenen  Veränderungen 
an  Personal,  Sammlungen  und  Baulichkeiten.  Dr.  Jos.  Mar- 


quart  ist  als  zweiter  Assistent  am  Museum  angestellt.  Aus¬ 
führlich  ist  die  Vermehrung  der  Sammlungen  behandelt, 
mehrere  der  neuerworbenen  Gegenstände  sind  auf  photo¬ 
graphischen  Tafeln  abgebildet.  Hervorzuheben  ist  eine  reiche 
indonesische  Waffensammlung  von  etwa  500  Nummern  (Kle- 
wangs  von  Nias,  Sumatras  Westküste,  Java,  Bali  und  von 
den  Battak  u.  s.  w.);  besonders  bemerkenswert  ist  der  java¬ 
nische  Kris  wegen  der  an  der  Basis  der  Klinge  in  Relief  dar¬ 
gestellten  Vogelfigur  (an  Stelle  des  sonstigen  Näga)  und  der 
niassische  Klewang ,  ferner  eine  von  Missionar  Kruyt  in 
Centralcelebes  zusammengebrachte  Toradja -Sammlung ;  von 
Bali  stammt  ein  holzgeschnitztes  bemaltes  Dämonenbild,  von 
Dammar  ein  hölzernes  Bild  eines  Dorfschutzgeistes  in  hocken¬ 
der  Stellung.  —  Unter  den  Erwerbungen  aus  dem  übrigen 
Asien  sind  zu  bemerken:  japanische  Netsukes  und  bronzene 
Dsi- Bo -Bilder,  Laternen,  Buddhabilder  und  eine  Pagode  u. 
dgl.  m.  Ferner  wurden  erheblich  bereichert  die  Abteilungen 
Aquatorialwestafrika  (Taf.  8:  der  Oberteil  eines  Sarges,  auf 
dem  die  Darstellung  eines  Hauses  mit  Leuten  innerhalb  eines 
Rahmens  angebracht  ist)  und  Samoa  durch  eine  reiche  Samm¬ 
lung  ,  die  Herrn  W.  v.  Bülow  zu  verdanken  ist.  —  Aus 
Amerika  sind  araukanische  Grabpfähle  (rohe  Menschenfiguren) 
dargestellt.  Zwei  Photographieen  von  Parkinson  aus  Ong- 
tong- Java  sind  auf  Taf.  8  (ein  Weber)  und  10  (eine  Gruppe 
Eingeborener  vor  ihrer  mit  geflochtenen  Matten  als  Wände 
versehenen  Hütte)  reproduziert.  Der  beschlossene  Bau  eines 
neuen  naturhistorischen  Reichsmuseums  giebt  Hoffnung  auch 
auf  ein  neues  Gebäude  für  die  ethnographische  Sammlung, 
die  einer  besseren  und  würdigeren  Unterkunft  dringend  be¬ 
dürfte. 

Wien.  L.  Bouchal. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Zur  Aurora  australis  (vergl.  oben  S.  75).  Zu  dem 
in  der  Südpolarnummer  veröffentlichten  Aufsatz,  „Cooks 
Beobachtungen  über  die  Aurora  australis“  sendet  uns 
H.  Arctowski  eine  Berichtigung ,  deren  wesentlicher  Inhalt 
darauf  hinausläuft,  dafs  Cook  während  der  Belgica-Expedition 
gar  keine  eigenen  Beobachtungen  über  die  Aurora  australis 
angestellt  habe,  und  der  jenem  Aufsatze  zu  Grunde  liegende 
Originalartikel  Cooks  eine  Anzahl  grober  Irrtümer  enthalte. 
Die  sämtlichen  Beobachtungen  über  den  genannten  Gegen¬ 
stand  seien  von  den  Meteorologen  der  Belgica-Expedition  aus¬ 
geführt  worden  und  würden  in  der  nächsten  Zeit  in  den 
Rapports  scientifiques  erscheinen.  Wir  nehmen  hiermit  gern 
von  diesen  Bemerkungen  Notiz ,  müssen  es  aber  Cook ,  über 
dessen  Autorschaft  an  dem  unserem  Aufsatze  zu  Grunde 
liegenden  Artikel  wir  keinen  Zweifel  gelassen  haben,  über¬ 
lassen,  sich  gegen  die  erhobenen  Vorwürfe  zu  verteidigen, 
da  wir  natürlich  weder  in  der  Lage  waren ,  noch  vorläufig 
sind,  über  seinen  Anteil  an  den  Beobachtungen,  demnach  sein 
Recht  zur  Veröffentlichung  derselben  und  die  absolute  Richtig¬ 
keit  der  von  ihm  dargestellten  Thatsachen  ein  Urteil  zu 
fällen.  Gm. 


—  Die  Polar expeditionen  Wellmans  und  Ber- 
niers  sind  für  dieses  Jahr  aufgegeben  worden.  Wellman, 
dessen  Vorbereitungen  schou  ziemlich  weit  gediehen  waren, 
hat  seines  leidenden  Zustandes  wegen  verzichten  müssen. 
Seine  Operationsbasis  sollte  wieder  das  Franz  -  Josefs  -  Land 
sein,  und  da  Baldwin  dieselbe  Wahl  getroffen  hat,  so  hätten 
wir  bei  einem  Haar  das  erbauliche  Schauspiel  eines  richtigen 
Wettlaufes  zum  Nordpol  erleben  können.  Man  darf  zufrieden 


sein,  dafs  es  nun  dazu  nicht  kommt.  —  Kapitän  Bernier  aus 
Quebeck  gedenkt  erst  im  Mai  n.  J.  auszusegeln  und  will 
sich,  wie  vor  ihm  Nansen,  der  Strömung  des  Polarmeeres 
überlassen ,  doch  von  der  Beringstrafse  aus..  Da  ein  Unter¬ 
nehmen  dieser  Art  mit  einer  Reibe  von  Überwinterungen 
rechnen  mufs,  so  wird  das  Schiff  für  fünf  Jahre  mit  Vor¬ 
räten  ausgerüstet  sein. 


—  Am  21.  Juli  d.  J.  starb  in  Washington  Mr.  Charles 
Anthony  Schott,  der  über  50  Jahre  dem  amerikanischen 
geodätischen  und  Küstenvermessungsamt  angehöi’t  hat  und 
dessen  zahlreiche  Veröffentlichungen  in  den  Berichten  der 
Anstalt  sich  über  ein  weites  Gebiet  erstrecken,  als  dessen 
Hauptwerk  aber  der  Bericht  über  „The  Transcontinental 
Triangulation  and  American  Are  of  Parallel“  zu  bezeichnen 
ist.  1897  wurde  Schott  von  der  französischen  Akademie  der 
Wissenschaften  der  „Henry  Wilde-Preis“  für  seine  erdmagneti¬ 
schen  Arbeiten  zuerkannt.  —  Ch.  Schott  war  am  7.  August 
1826  in  Mannheim  geboren  und  kam  1848,  nachdem  er 
das  Polytechnikum  in  Karlsruhe  besucht  hatte,  nach  Nord¬ 
amerika.  W.  W. 


—  Mitte  August  starb  in  hohem  Alter  zu  Stuttgart  der 
deutsche  Missionar  Jakob  Er  har  dt,  der  Erinnerungen  wach¬ 
ruft  an  eine  längst  entsclnvundene  Zeit  der  Afrikaforschung, 
an  deren  klassische  Zeit,  die  mit  den  grofsen  Reisen  Living- 
stones,  H.  Barths,  Burtons  und  Spekes  eingeleitet  wurde.  Im 
Jahre  1843  ging  Erhardt  im  Aufträge  der  Londoner  Church 
Missionary  Society  mit  seinen  älteren,  ihm  lange  im  Tode 
vorausgegangenen  Gefährten  Rebmann  und  Krapf  nach 
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der  Missionsstation  Rabai-Mpia  bei  Mombasa.  Auf  ihren 
Zügen  ins  Innere  erhielten  sie  zum  erstenmal  Nachricht  von 
dem  Vorhandensein  hoher  Schneeberge  und  eines  grofsen 
Binnensees  in  Ostafrika.  Während  man  nun  Rebmann  und 
Krapf  die  Entdeckung  des  Kilimandscharo  und  Kenia  (1848 
und  1849)  verdankt,  ist  der  erste  Versuch  einer  kartographi¬ 
schen  Darstellung  der  ostafrikanischen  Seen  Erliardts  Ver¬ 
dienst.  Er  veröffentlichte  1855  in  „Church  Missionary 
Intelligencer“  einen  Bericht  und  eine  Karte,  die  einen  unge¬ 
heuren  See  im  Hinterlande  der  Suaheliküste  verzeichnet. 
August  Petermann  unterzog  '  diese  Karte  einer  Nachprüfung 
und  gab  den  See  in  etwas  verkleinerter  Form  auf  einer  Karte 
im  Jahrgang  1856  seiner  „Mitteilungen“  wieder.  Es  war  ein 
merkwürdiges  Gebilde,  dieser  „See  von  Uniawessi“ ;  der  nörd¬ 
liche,  rundliche  Hauptteil  reichte  vom  Äquator  bis  zum 
10.  Grad  südl.  Br.  und  vom  24.  bis  29.  Längegrad,  während 
ein  schmaler  südöstlicher  Ausläufer  bis  zum  13.  Grad  südl. 
Br.  und  36.  Grad  östl.  L.  geführt  wurde.  Wir  wissen  heute, 
dafs  Erhardt  mit  der  Zeichnung  dieses  Sees  die  drei  selbst¬ 
ständigen  Viktoria,  Tanganyika  und  Nyassa  iiTtümlicherweise 
zu  einer  Wasserfläche  vereinigt  hatte,  wie  durch  die  späteren 
Expeditionen  von  Livingstone,  Burton  und  Speke  nachge¬ 
wiesen  wurde;  aber  das  erste  Glied  in  dieser  entdeckungs¬ 
geschichtlichen  Kette  ist  Erhardts  berühmte  Karte.  Aufser 
seinen  Bemerkungen  zu  der  Karte  in  „Peteiunanns  Mitteil.“ 
hat  Erhardt,  der  bald  darauf  nach  Indien  berufen  wurde, 
noch  eine  linguistische  Arbeit,  ein  (englisches)  Vokabular  der 
Engeduc -Hoigob -Massaisprache  (Ludwigsburg  1857)  verfafst. 

W.  W. 


—  Am  20.  Juni  d.  J.  starb  in  Perth  (Australien) 
Alexander  Forrest,  der  jüngere  Bruder  des  Premier¬ 
ministers  von  Westaustralien  Sir  John  Forrest.  Er  war  am 
22.  September  1849  in  der  kleinen  Hafenstadt  Bunbury  (West¬ 
australien)  geboren  und  war,  wie  sein  Bruder,  Geometer  der 
Kolonie  Westaustralien.  Er  beteiligte  sich  an  mehreren  Reisen 
seines  Bruders  zur  Erforschung  Innex-australiens,  machte  sich 
aber  besonders  durch  die  Durchquerung  Nordwestaustraliens 
von  der  Roebuck-Bai  bis  Port  Darwin  im  Jahre  1879  einen 
Namen.  Er  verfolgte  hierbei  250  engl.  Meilen  weit  den  noch 
ganz  unerforschten  Fitzroyflufs  und  entdeckte  ein  grofses 
treffliches  Weideland,  in  welchem  sich  jetzt  der  Kimberley- 
distrikt  befindet.  Forrest  veröffentlichte  über  seine  Reise 
„Journal  of  Expedition  fi'om  de  Grey  to  Port  Darwin“  (1880) 
und  fand  namentlich  bei  der  Londoner  Geographischen  Gesell¬ 
schaft  grofse  Anerkennung.  W.  W. 


—  Alexander  Treichel  starb  am  4.  August  1901 
im  Alter  von  64  Jahren.  Mit  ihm  ist  einer  der  fleifsigsten 
und  umsichtigsten  Forscher  auf  dem  Gebiet  der  Lokalkunde 
dahingegangen.  Treichel  war  Rittergutsbesitzer  in  dem  west- 
preufsisclien  Dorfe  Hochpaleschken  und  hat  mit  Sachkenntnis 
und  seltener  Ausdauer  alles,  was  Geschichte,  Vorgeschichte, 
Volkskunde,  Litteratur-  und  Kulturgeschichte  seiner  engeren 
und  weiteren  Heimat  angeht,  gesammelt,  gesichtet,  unter¬ 
sucht  und  in  Tageszeitungen  wie  gelehrten  Fachzeitungen 
beschrieben.  Unerschöpflich  war  die  Zahl  seiner  Vorwürfe. 
Er  sah  der  einfachsten,  auch  der  kleinlichsten  Sache  auf  den 
Grund,  betrachtete  sie  mit  dem  forschungsfreudigen  ,  offenen 
Auge  des  Volksforschers  und  Dichters  und  hat  manchen 
wertvollen  Stein  zum  Gebäude  einer  grofsen  Volkskunde 
herbeigetragen.  Mit  Eifer  ist  er  z.  B.  allem  nachgegangen, 
was  sich  bezieht  auf  die  Satorformel,  die  Belltafel,  die  Schulzen¬ 
zeichen  ,  die  Giebelzier ,  auf  alte  seltene  Geräte ,  Hausbau, 
Burgwälle,  Urnen,  Gebräuche,  Sagen,  Zauberformeln,  Volks¬ 
tümliches  über  Tiere,  Pflanzen,  Steine.  Leider  raffte  ihn 
der  Tod  dahin,  bevor  er  eine  vorarbeitende  Zusammenfassung 
des  wertvollen  Materials  in  irgend  einer  Form  vornehmen 
konnte.  Von  einem  Werk  über  westpreufsischen  Brauch  und 
Glauben  liegen  nur  186  Seiten  vor;  ein  zweites  betitelt  sich: 
„\Tolkslieder  und  \  olksreime  aus  Westpreufsen.  Gesammelt 
von  Alexander  Treichel.  Danzig,  Theodor  Bertling,  1895 
(VIII  und  174  S.).“  Der  Titel  kommt  noch  dem  alten  Wunsch 
nach  einem  weiten  Thema  entgegen,  jener  Zeit,  die  das  Ideal 
in  „Stimmen  der  Völker“  sah.  Jetzt  ist  man  bescheidener 
geworden  und  würde  es  mit  Freude  begrüfsen,  vorläufig  alle 
Stimmen  eines  kleinen  Volkes  gesammelt  zu  sehen  und 
zwar  in  möglichst  vielen  Gegenden.  Die  ins  einzelne  gehende 
„Volkskunde“  einer  einzigen  Sippe  oder  auch  eines  Dorfes 
oder  Stammes  wäre  heute  jeder  verallgemeinernden  vorzu¬ 
ziehen.  In  seiner  Vorrede  deutet  er  dann  auch  den  will- 
kommneren  richtigen  Titel  an,  der  an  Stelle  von  „West¬ 
preufsen  in  „Hochpaleschken“  umzuändern  wäre.  Die  wenigen 
Ausnahmen  könnten  als  solche  bezeichnet  werden  oder  Weg¬ 
fällen.  Lreicliel  sammelte  in  Gemeinschaft  mit  seiner 
I  ochter  Anna  und  giebt  auf  Grund  bekannter  Sammlungen 


die  Verbreitung  der  betr.  Lieder  und  Reime  im  Deutschen 
Reich  und  darüber  hinaus  an.  Dabei  bestätigt  sich  die  merk¬ 
würdige  Thatsache  der  grofsen  Übereinstimmung  der  meisten 
Lieder  und  Reime  im  ganzen  Deutschen  Reiche  und  darüber 
hinaus  und  anderseits  die  Kurzlebigkeit  des  temporär  blühenden 
lokalen  Humors  und  Volksdichtens.  Treichels  Arbeiten  werden 
eine  Fundgrube  für  die  Lokalforscher  Westpreufsens  und 
Ethnologen  bleiben.  Dr.  F.  Tetzner-Leipzig. 


—  Die  Wissenschaft  der  deutschen  Volkskunde  hat  einen 
schweren  Verlust  durch  den  am  15.  August  zu  Bad  Nauheim 
erfolgten  Tod  des  Professors  Karl  Weinhold  erlitten.  Er 
war  es,  der  im  Jahre  1891  der  Hauptbegründer  des  Vereins 
für  Volkskunde  wurde  und  dessen  zu  Berlin  erscheinende, 
im  elften  Jahrgange  stehende  „Zeitschrift“  herausgab, 
welche  nach  dem  von  ihm  entworfenen  Programm  vor  allem 
die  deutsche  Volkskunde  in  hervorragender  Weise  fördert. 
Mit  Wein  hold  ist  aber  auch  der  Altmeister  der  deutschen 
Germanistik  der  Gegenwart  dahingegangen,  über  dessen  segens¬ 
reiches  Wirken  wir  folgendes  einem  Nekrolog  der  Vossischen 
Zeitung  vom  20.  August  entnehmen : 

Weinhold  ist  einer  der  wenigen,  die  noch  das  ganze 
Gebiet  der  Germanistik  beherrschten  und  überall  Hand  an¬ 
legten.  Dabei  fafste  er  die  Anfgabe  des  Germanisten  un- 
gemein  weit.  Sprache  ,  Litteratur ,  Sagenkunde  ,  Geschichte 
und  Kulturgeschichte ,  soweit  das  Deutschthum  in  Frage 
kommt,  zog  er  in  den  Bereich  seiner  Arbeit.  Nichts  war 
ihm  fremder  als  das  Spezialisieren.  Dem  widerspricht  nicht, 
dafs  es  Einzelgebiete  giebt,  deren  Ausbau  er  sich  ganz  be¬ 
sonders  angelegen  sein  liefs.  Es  sind  dies  vornehmlich  zwei: 
die  Dialektkunde  und  die  Sagenforschung.  In  der  deutschen 
Dialektkunde  wird  Weinhold  unbestritten  die  erste  Stelle 
zugestanden.  Den  gleichen  Eifer  und  dasfelbe  Verständnis 
entwickelte  Weinhold  in  der  Sagenforschung.  Auch  hier 
hat  er  durch  die  eigene  Arbeit  wie  durch  die  Anregung 
anderer  und  die  Sammlung  und  Vereinigung  der  gleich¬ 
strebenden  Kräfte  sich  ein  dauerndes  Gedenken  gesichert. 
Sicher  hat  Weinhold  den  Anstofs  zu  seiner  Sonderrichtung 
von  seinem  heimatlichen  Boden  erhalten.  Er  ist  ein  Kind 
der  Provinz  Schlesien,  wo  Mundart  und  Sagen  von  jeher  ein 
kräftiges  Leben  führen.  1823  in  der  Fabrikstadt  Reichen¬ 
bach  geboren,  erhielt  Karl  Weinhold  seine  Schulbildung 
auf  dem  Gymnasium  zu  Schweidnitz,  von  dem  er  1842  zur 
Universität  Halle  entlassen  wurde.  Hier  fafste  er,  wie  er 
sagt  „mehr  einer  dunklen  Ahnung  als  klarer  Erkenntnis 
folgend“,  in  der  Germanistik  Fufs.  Seine  Ausbildung  darin 
erhielt  Weinhold  in  Berlin,  wo  sich  damals  mit  dem 
Ordinarius  Lachmann  die  Brüder  Jacob  und  Wilhelm 
Grimm  als  „lesende  Mitglieder  der  Akademie“  in  den 
germanistischen  Unterricht  teilten.  Noch  einen  nennt 
Weinhold  seinen  Lehrer,  Schmeller,  aus  dessen  Büchern 
er  ungemein  viel  über  deutsche  Mundarten  gelernt  habe. 
1846  promovierte  Weinhold  zum  Doktor  und  begann  in 
Berlin  seine  akademische  Thätigkeit,  die  er  dann  als  Professor 
in  Krakau,  Graz,  Breslau  fortsetzte,  bis  er  1889  nach  Berlin 
berufen  wurde,  wo  er  ungemein  anregend  wirkte.  Unter  den 
wissenschaftlichen  Arbeiten  Weinholds  steht  obenan,  was 
er  für  die  Dialektforschung  geleistet  hat.  Von  der  heimischen 
Mundart  ausgehend,  zog  er  fortschreitend  hier  immer  weitere 
Zweige  auf  deutschem  Boden  in  den  Bereich  seiner  Forschung. 
Epochemachend  war  Weinholds  Schrift  „Über  deutsche 
Dialektforschung“,  in  der  er  an  dem  Beispiele  der  Laut-  und 
Wortbildung  und  der  Formen  der  schlesischen  Mundart  die 
Grundsätze  seiner  mundartlichen  Forschung  darlegte.  Sie  ist 
gleichsam  die  allgemeine  Einleitung  zu  der  grammatischen 
Darstellung  der  Dialekte  der  grofsen  Volksstämme  Deutsch¬ 
lands,  die  Weinhold  sich  zur  Aufgabe  machte.  Daraufhin 
zielen  neben  seinen  Beiträgen  zum  schlesischen  Wörterbuch 
die  „Alemannische“  und  die  „Bayerische  Grammatik“  hin. 
In  Beziehung  dazu  steht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die 
„Mittelhochdeutsche  Grammatik“.  Aus  dem  anderen  Haupt¬ 
gebiete  Weinholds,  der  Sagenkunde  und  Kulturgeschichte, 
sind  die  folgenden  Schriften  zu  vermerken:  „Die  deutschen 
Frauen  im  Mittelalter“,  „Altnordisches  Leben“,  „Die  heid¬ 
nische  Totenbestattung  in  Deutschland“,  „Die  Sagen  von 
Loki“,  „Die  Riesen  des  germanischen  Mythus“,  „Weihnachts¬ 
spiele“. 


—  Die  Verbreitung  und  den  Zweck  der  Mare  oder 
Mardellen  Lothringens  besprach  auf  der  Versammlung 
der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Metz  Prof. 
Dr.  Wich  mann.  Es  handelte  sich  hier  nur  zum  Teil  um 
natürliche,  von  Menschen  benutzte  Vertiefungen  im  Boden, 
die  neuesten  Mare  sind  künstlich  ausgegraben.  Im  Mittel- 
alter  sah  man  in  ihnen  sogenannte  Hexenküchen  und  die 
Urkunden  berichten,  dafs  nach  1617  in  solchen  Vertiefungen 
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„Hexensabbathe“  gefeiert  worden  sind.  Die  Forschungen  der 
Neuzeit  haben  gezeigt,  dafs  dies  Wohngruben  und  Vorrats¬ 
gruben  sind.  In  Lothringen  haben  wir  sehr  tiefe,  meist  mit 
Wasser  angefüllte  Mare,  die  bis  zu  30  m  im  Durchmesser 
zeigen.  An  Zahl  etwa  5000,  finden  sie  sich  in  Wäldern  von 
der  Luxemburger  Grenze  an,  um  Metz  herum  sind  sie  seltener 
und  fehlen  in  den  Vogesen  gänzlich.  Im  Lias,  Keuper  und 
im  Diluvium  kommen  sie  vor,  fehlen  dagegen  durchaus  im 
Buntsandstein  und  in  Muschelkalkformationen.  In  der  Um¬ 
gebung  von  Saargemünd  hat  man  256,  bei  Saarburg  776 
solcher  Mardellen  gezählt.  Funde  von  Holzresten,  Thonscherben 
und  Bronzestücken  selbst  römischen  Ursprungs  in  diesen  Maren 
deuten  darauf  hin,  dafs  sie  bewohnt  waren.  Jüngst  ist  das 
Vorhandensein  ganzer  Baumstämme  auf  solchen  Marenboden 
nachgewiesen  worden.  Alle  diese  Stämme  waren  abgerindet, 
rund  gelassen  und  zeigten  Spuren  der  Bearbeitung  mit  der 
Axt  an  ihrem  Ende,  dagegen  keine  mit  einer  Säge ;  dazu  fand 
sich  ein  vierkantig  behauener  Thürpfosten  am  Boden  der 
Mardelle.  Wir  haben  es  hier  zweifellos  mit  den  Fundamenten 
eines  Blockhauses  zu  thun.  Diese  Wohngruben  sind  bis  in 
die  römische  Zeit  hinein  benutzt  worden. 


—  Von  der  Nordpolexpedition  des  Kapitänleut¬ 
nants  a.  D.  Bauendahl  sind  Ende  Juli  d.  J.  Nachrichten 
eingelaufen,  aus  denen  zunächst  hervorgeht,  dafs  er  auf  der 
Däneninsel  (an  der  Nordwestecke  Spitzbergens)  überwintert 
hat  und  mit  seinen  Vorräten  zum  Teil  zu  Ende  war. 
Einem  Brief,  den  Bauendahl  zusammen  mit  wissenschaft¬ 
lichem  Beobachtungsmaterial  an  Geheimrat  Neumayer  ge¬ 
sandt  hat,  entnehmen  wir  ferner  folgendes:  Bauendahl,  der 
am  15.  August  v.  J.  mit  seinem  kleinen  Segler  „Matador“ 
Hamburg  verlassen  hatte,  gewann  am  11.  September  die 
Nordwestspitze  Spitzbergens  und  segelte  zwischen  Packeis  im 
Norden  und  Treibeis  im  Süden  in  östlicher  Kichtung  auf  die 
Sieben  Inseln  zu,  die  am  21.  September  erreicht  wurden. 
Eismassen  verhinderten  hier  ein  Weiterkommen  nach  Osten, 
worauf  Bauendahl  am  23.  September  ins  Packeis  eindrang 
und  sich  von  ihm  treiben  liefs.  Das  Schiff,  das  mehrfach 
Eispressungen  ausgesetzt  war,  erreichte  dabei  eine  höchste 
Breite  von  82°  1'  (nur  die  Dampfer  „Polaris“,  „Alert“  und 
„Fram“  haben  bisher  eine  gröfsere  Polhöhe  gewonnen)  und 
kam  am  31.  Oktober  —  also  noch  mehr  als  fünfwöchiger 
Trift  —  wieder  frei.  Der  Plan ,  den  Proviant  mittels  einer 
von  Bauendahl  erfundenen  Schwebebahn  über  das  Packeis 
weiter  nach  Norden  zu  schaffen,  hatte  sich  dabei  als  unaus¬ 
führbar  erwiesen,  da  die  Eismassen  in  steter  Bewegung  ge¬ 
wesen  waren.  Bauendahl  ging  darauf  ins  Winterquartier 
und  kam  am  1.  Juli  mit  dem  „Matador“  frei.  Weiterhin 
schreibt  dann  Bauendahl  nach:  Wenn  er  mit  dem  „Matador“ 
nicht  mehr  zurückkommen  sollte,  dann  sei  er  nach  der  Ost¬ 
küste  von  Grönland  gegangen,  und  zwar  allein,  da  er  keinen 
geeigneten  Begleiter  habe;  er  wisse  freilich  noch  nicht,  ob 
er  diesen  Gedanken  ausführen  werde.  —  Aus  etwas  späteren 
Mitteilungen  Bauendahls  geht  hervor,  dafs  er  an  diesem  Ge¬ 
danken  in  der  That  festhält  und  auch  schon  einen  Begleiter 
gefunden  hat.  Der  „Matador“  soll  beide  an  der  ostgrönländi¬ 
schen  Küste  absetzen  und  nach  Hamburg  zurückkehren, 
und  Bauendahl  gedenkt  dann  die  Küste  entlang  nach  Norden 
vorzudringen. 

Bauendahls  Plan ,  soweit  er  bei  seiner  Abreise  bekannt 
wurde,  ging  dahin,  mit  dem  Schiffe  so  weit  als  möglich  nach 
Norden  vorzudringen  und  dann  über  das  Eis  zum  Nordpol 
vorzustofsen.  Dieser  Plan  wurde  seinerzeit  als  unreif  und 
leichtsinnig  bezeichnet,  und  man  hatte  dem  unternehmungs¬ 
lustigen  Seemann  den  Wunsch  mitgegeben,  in  seinem  eigenen 
Interesse  möchte  die  Expedition  schon  auf  Spitzbergen  ihr 
Ende  finden.  Das  letztere  ist  geschehen,  doch  nur  vorläufig, 
und  anderseits  hat  Bauendahl,  der  nun  selbst  eingesehen,  dafs 
sein  erster  Plan  undurchführbar  ist,  schnell  einen  anderen 
gefafst.  Dieser  oben  berührte  neue  Plan  erscheint  uns  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  viel  verständiger  und  nicht  gerade 
aussichtslos.  Voraussetzung  ist  zunächst,  dafs  es  Bauendahl 
glückt,  die  ostgrönländische  Küste  anzulaufen ;  sie  galt  früher 
lange  Jahre  für  sehr  schwer  zugänglich,  aber  neuerdings  ist 
es  öfter  gelungen,  ihr  mit  Schiffen  —  allerdings  nur  mit 
Dampfern  —  beizukommen.  An  der  Küste  vermag  er  dann 
mit  Boot  und  Schlitten  sich  allmählich  nordwärts  zu  arbeiten, 
also  mit  denselben  Mitteln  Erfolge  zu  erringen,  wie  sie  der 
gesamten  dänischen  Grönlandforschung  von  Graah  bis 
auf  Amdrup  auch  nur  zur  Verfügung  standen;  und  sollte 
man  einwenden,  dafs  eine  „Expedition“  von  zwei  Köpfen 
doch  etwas  schwach  sei,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  dafs  Nansen 
in  Ostgrönland  auch  nur  über  drei  Gefährten  verfügte.  Mag 
der  Plan  also  immerhin  tollkühn  erscheinen ,  ganz  aussichts¬ 
los  ist  er  nicht.  Eine  andere  Frage  ist  freilich  die :  wie  weit 
hat  Bauendahl  sich  seine  Aufgabe  gesteckt  und  wie  denkt 


er  sich  seine  Rückkehr?  Der  Archipel,  in  den  sich  Nord¬ 
grönland  auflöst,  reicht  gewifs  nicht  über  den  84.  Breitengrad 
hinaus  nach  Norden  ,  und  damit  wäre  in  gleicher  Polhöhe 
auch  dem  Vordringen  Bauendahls  ein  Ziel  gesetzt.  Das  Ver¬ 
nünftigste  wäre,  dafs  Bauendahl  das  noch  allein  unbekannte 
Stück  der  ostgrönlädischen  Küste  zwischen  Kap  Bismarck 
(77°  n.  Br.)  und  der  Independencebai  (81°  30'),  eventuell  auch 
die  Inseln  im  Norden  davon  aufzunehmen  versucht  und  sich 
im  kommenden  Sommer  abholen  läfst.  In  einer  solchen  Auf¬ 
gabe  beruht  ein  sehr  verdienstliches  Werk.  Da  in  diesem 
Sommer  eins  der  Schiffe  der  Baldwinschen  Polarexpedition 
nach  demselben  Teile  von  Ostgrönland  geht,  um  dort  Depots 
anzulegen,  so  kann  man  über  Bauendahl  vorläufig  beruhigt 
sein,  auch  für  den  Fall,  dafs  unserem  Landsmann  der  Mut 
mit  dem  Verstände  durchgehen  sollte. 


—  Scotts  Forschungen  in  Argentinien.  Dr.  W.  B- 
Scott,  Professor  der  Paläontologie  an  der  Princeton-Universi- 
tät  im  Staate  New  Jersey,  traf  Anfang  Juli  in  La  Plata, 
Argentinien  ein,  nachdem  er  vorher  einen  Besuch  in  Deutsch¬ 
land  und  England  gemacht  hatte,  um  dort  die  letzten  Vor¬ 
bereitungen  für  den  Druck  der  40  Tafeln  zu  treffen,  welche 
das  grofse,  die  geologischen  Ergebnisse  der  Reisen  Hatchers 
in  Patagonien  (1897  bis  1899)  behandelnde  Werk  illustrieren 
werden.  Prof.  Scott  wird  in  La  Plata  die  fossilen  Säugetiere 
Argentiniens  im  allgemeinen  und  im  speziellen  die  Edentaten 
studieren;  die  reichhaltigen  Sammlungen  des  La  Plata-Mu- 
seums  sowie  die  Sammlungen  des  bekannten  in  La  Plata 
lebenden  Paläontologen  Florentino  Amegliino  bieten  dem  be¬ 
deutenden  Forscher  ein  ausgezeichnetes  Vergleichsmaterial. 
Die  Ergebnisse  der  Studien  Scotts,  welcher  auch  eigene  Reisen 
in  Argentinien  zu  unternehmen  gedenkt,  werden  u.  a.  auch 
wesentlich  zur  endgültigen  Schlichtung  des  Streites  um  die 
Altersbestimmung  der  „patagoniscben“  und  der  „Santa  Cruz- 
Formation“  beitragen.  Für  diese  Studienreise  hat  Pierfort 
Morgan  Herrn  Prof.  Scott,  welcher  der  Träger  eines  offiziellen 
Beglaubigungsschreibens  der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 
ist,  bereitwilligst  die  Summe  von  25  000  Dollar  zur  Verfügung 
gestellt.  h. 


—  Baldwins  Polarexpedition  hat  mit  dem  16.  Juli 
begonnen;  an  jenem  Tage  verliefs  der  Amerikaner  mit  den 
Schiffen  „America“  und  „Frithjof“  Tromsö  und  am  24.  Juli 
mit  der  „America“  Archangel,  wo  er  400  Schlittenhunde  und 
15  sibirische  Ponies  an  Bord  genommen  hatte.  Das  grofse 
Unternehmen,  dessen  Ziel  der  Nordpol  ist,  wird  nach  folgendem 
Plane  vor  sich  gehen:  das  Hauptschiff,  der  in  Dundee  be¬ 
sonders  für  die  Expedition  gebaute  Dampfer  „America“,  wird 
die  Mitglieder  —  42  Mann  —  im  Franz-Josefs-Archipel  so 
weit  als  möglich  nach  Norden  führen  und  sie  hier  absetzen, 
während  der  Dampfwaler  „Fritbjof“  nur  die  Vorräte  landet 
und  dann  sofort  heimkehrt.  Nachdem  während  des  Winters 
Proviantdepots  bis  auf  die  nördlichsten  Inseln  des  Archipels 
vorgeschoben  worden  sind,  beginnt  Baldwin  im  März  1902 
mit  30  Mann,  300  Hunden  und  den  Ponies  seinen  grofsen 
Vorstofs  mit  Schlitten  gegen  den  Pol  hin.  Der  gröfsere  Teil 
der  Mannschaft  soll  unterwegs  abteilungs weise  zurückgesandt 
werden ,  so  dafs  schliefslich  nur  noch  Baldwin  mit  wenigen 
Begleitern  und  den  kräftigsten  Hunden  zurückbleibt  und  den 
entscheidenden  Anlauf  nimmt.  Ist  der  Pol  erreicht ,  so  will 
sich  Baldwin,  natürlich  noch  im  Sommer  oder  Herbst  1902, 
nach  der  Ostküste  Grönlands  wenden,  in  deren  nördlichem 
Teil  in  diesem  Sommer  ein  drittes  Expeditionsschiff,  die  be¬ 
kannte  „Belgica“,  zwei  reich  ausgestattete  Depots  anlegen 
wird.  Geht  alles  nach  Wunsch,  so  könnte  Baldwin  im  Spät¬ 
sommer  des  nächsten  Jahres  von  Ostgrönland  abgeholt  werden  ; 
doch  wäre  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  er  dort  nicht  früh 
genug  eintrifft  und  dann  noch  einmal,  auf  1903,  überwintern 
mufs.  —  Der  Plan  beruht  auf  denselben  Voraussetzungen 
wie  die  früheren  Unternehmungen  Wellmans  und  des  Herzogs 
der  Abruzzen,  nämlich  auf  der  Möglichkeit,  über  das  Eis  des 
offenen,  d.  h.  inselfreien  Polarmeeres  ohne  grofse  Hindernisse 
Schlittenreisen  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung  aus¬ 
zuführen.  Es  ist  gewifs  denkbar,  dafs  Baldwin  im  nächsten 
Frühjahr  dieselben  günstigen  Eisverhältnisse  antrifft  wie 
Cagni  zwei  Jahre  vorher  und  dann  vielleicht  sein  Ziel  er¬ 
reicht;  aber  auch  das  Gegenteil  ist  möglich,  wie  Nansens 
Erfahrungen  mit  dem  treibenden  Eise  beweisen.  Es  wird 
gut  sein,  die  Hoffnungen  nicht  zu  hoch  zu  spannen. 

—  Die  Heimkehr  der  „Capella“-Expedition. 
Christiania,  21.Aug.  1901.  Die  vom  Kapitän  Stökken  ge¬ 
führte  Hülfsexpedition  an  Bord  der  „Capelia“,  welche  den  im 
Frühjahre  1900  auf  Franz- Josefs -Land  verunglückten  Mit¬ 
gliedern  der  Querinischen  Abteilung  von  der  „Stella  Polare“ 

|  Entsatz  bringen  sollte,  ist  nach  Sandefjord  zurückgekehrt. 


164 


Kleine  Nachrichten. 


Das  Ergebnis  der  angestellten  Nachforschungen  war  ein 
negatives.  Die  „Capella“  hatte  Hammerfest  am  29.  Junid.J. 
verlassen  und  erreichte  Kap  Flora  auf  Franz- Josefs-Land  am 
14.  Juli  nach  einer  von  stetig  aufkommenden  Packeismassen 
sehr  erschwerten  Überfahrt.  In  den  Umgebungen  der  Lan¬ 
dungsstelle,  welche  auf  das  sorgfältigste  untersucht  wurden, 
konnte  keine  Spur  von  den  Vermifsten  entdeckt  werden.  Die 
vom  Herzog  Luigi  im  Vorjahre  eingerichtete  Lebensmittel¬ 
niederlage  wurde  unberührt  gefunden.  Am  20.  Juli  erreichte 
die  Expedition  das  Kap  Tegethoff.  Eine  Schlittenfahrt,  be¬ 
stehend  aus  vier  Matrosen  unter  Führung  des  Steuermanns, 
wurde  an  Land  unternommen,  doch  brachte  auch  diese  ebenso 
wenig  Kunde  von  den  verschollenen  Polarfahrern  wie  die 
Nachforschungen  am  Kap  Flora.  Auf  der  Rückkehr  zum 
Schiffe  geriet  die  Entsatzexpedition  selbst  wiederholt  in  gröfste 
Gefahr.  Da  die  Eismassen  sich  in  ständiger  Bewegung  be¬ 
fanden  und  zwischen  den  einzelnen  Packeisschwaden  übei-all 
grofse  „Raaks“  (offene,  mit  Eisschlamm  gefüllte  Stellenj.vor- 
handen  waren,  konnten  die  Mannschaften  erst  nach  Über¬ 
windung  beträchtlicher  Schwierigkeiten  wieder  an  Bord 
gelangen;  die  mitgeführten  Kajaks  und  sonstigen  Ausrüstungs¬ 
gegenstände  mufsten  auf  Kap  Tegethoff  zurückgelassen  werden. 
Kapitän  Stökken  ist  der  Ansicht,  dafs  die  tückische  Be¬ 
schaffenheit  des  Küsteneises  auch  den  drei  vermifsten  Polar¬ 
fahrern  verhängnisvoll  geworden  ist,  um  so  mehr,  als  die 
Führung  der  fraglichen  Abteilung  einem  Offizier  anvertraut 
war,  welcher  betreffs  der  wechselnden  Tragfähigkeit  des 
arktischen  Sommereises  so  gut  wie  gar  keine  Erfahrungen 
hatte  sammeln  können.  Am  26.  Juli,  nach  15 tägigem  Nach¬ 
suchen,  zwangen  Schneeböen,  Nebel  und  vermehrter  Eisgang 
die  Rettungsexpedition,  von  weiteren  Nachforschungen  abzu¬ 
stehen.  Auf  der  Rückfahrt  wurde  der  vom  Herzog  der 
Abruzzen  geschenkte  Bautastein  zur  Erinnerung  an  die  drei 
verunglückten  Polarfahrer  —  Leutnant  Querini ,  Matrose 
Stökken  -  Sandefjord  und  Alpenführer  Ollier  —  an  einem  er¬ 
höhten  Punkte  auf  Kap  Flora  errichtet.  Der  Bautastein 
selbst  ist  schlicht  gehalten,  wie  es  dem  Muster  der  alten 
Wikingersteine  entspricht.  Die  Denkmalsfront  ist  nach 
Norden  gewandt,  als  Inschrift  trägt  sie  nur  die  Namen  der 
drei  Verunglückten,  des  italienischen  Fahrzeuges  und  die 
Datumangabe  (20.  März  1900). 


—  Needhams  Versuch,  den  noch  unbekannten 
Lauf  des  Dihong  aufnehmen  zu  lassen  und  damit  den 
augenfälligen  Beweis  für  die  Identität  des  Tsangpo  mit  dem 
Brahmaputra  zu  erbringen  (vgl.  die  Notiz  im  Globus  Bd.  79, 
S.  372),  ist  leider  gescheitert.  Die  indischen  Feldmesser,  die 
Needham  zu  diesem  Zweck  am  18.  März  von  Sadiya  aus¬ 
geschickt  hatte,  sind  doi't  am  7.  April  unverrichteter  Sache 
wieder  angekommen.  Wie  mitgeteilt,  glaubte  Needham  ihnen 
durch  seine  Verhandlungen  mit  dem  Stamm  der  Passi  Min- 
yöng  bezw.  mit  den  Häuptlingen  ihres  Hauptdorfes  Kebang 
die  Wege  geebnet  zu  haben,  aber  gerade  in  Kebang  wurde 
ihnen  halt  geboten,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Jahreszeit 
für  eine  solche  Reise  zu  weit  vorgerückt  und  zwischen  den 
Bergstämmen  oberhalb  Kebang  eine  Fehde  ausgebrochen  sei; 
in  Wirklichkeit  wird  aber  wohl  das  Mifstrauen  die  Passi 
Minyöng  zum  Widerstande  veranlafst  haben.  Needham  will 
versuchen,  dieses  Mifstrauen  zu  beseitigen,  und  die  Punditen 
im  November  nochmals  aussenden.  Einen  kleinen  geogra¬ 
phischen  Erfolg  hatte  das  Unternehmen  aber  doch  insofern, 
als  der  Dihong  wenigstens  bis  Kebang  aufgenommen  werden 
konnte.  Dort  beginnt  die  tiefe  Schlucht,  in  der  der  Strom 
das  Gebirge  durchbricht.  Oberhalb  Kebang  ist  die  Strom¬ 
richtung  eine  westöstliche,  noch  weiter  im  Gebirge  eine  süd¬ 
südöstliche.  (Geogr.  Journ.,  Juni  1901.) 


—  Landesaufnahme  von  Bolivia.  Die  bolivianische 
Regierung  hat  die  Ausführung  einer  Landesaufnahme  be¬ 
schlossen  und  französische  Geodäten  damit  beauftragt,  vorerst 
ein  Areal  von  40  000  qkm  zu  vermessen  und  eine  Triangulierung 
herzustellen ,  die  für  die  spätere  Aufnahme  des  Restes  die 
Grundlage  liefern  soll.  Aufserdem  soll  durch  eine  gemischte 
Kommission  die  Grenze  zwischen  Bolivia  und  Pai’aguay  ver¬ 
messen  und  festgelegt  werden,  während  eine  andere  Kommission 
bereits  mit  der  Regulierung  der  bolivianisch-brasilianischen 
Grenze  beschäftigt  ist.  Diese  Grenzen  schwebten  bisher  völlig 
in  der  Luft,  und  sichere  Zahlen  über  das  Areal  waren  nicht 
zu  gewinnen ,  da  die  Ansprüche  der  beteiligten  Republiken 
um  Zehntausende  von  Quadratkilometern  auseinandergingen. 

—  Südafrikanische  Heuschreckenplage.  Zu  all 
dem  Unheil,  welches  der  Krieg  jetzt  über  Südafrika  gebracht 


hat,  gesellte  sich  in  manchen  Gegenden,  nachdem  starke 
Regen  vorangegangen  waren,  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres 
noch  die  Heuschreckenplage.  Da  die  Eier  dieser  Insekten 
(es  ist  die  Gryllus  devastator  genannte  Art)  längere  Zeit  in 
der  Erde  liegen  können,  ohne  sich  zu  entwickeln,  so  kommt 
das  fertige  Tier  nicht  in  jedem  Jahre  in  verheerenden  Massen 
zur  Erscheinung ,  sondern  nur ,  wenn  eine  feuchte  Periode 
vorangegangen  ist.  Das  war  in  der  Gegend  von  King  Williams 
Town,  wo  ich  Gelegenheit  hatte,  die  Verheerungen  zu  beob¬ 
achten,  im  verflossenen  Jahre  der  Fall.  Sowohl  als  fertiges, 
in  Wolken  dahin  ziehendes  Insekt,  wie  in  einem  früheren 
Entwickelungsstadium  ist  diese  Heuschrecke  von  geradezu 
grauenhaft  verwüstender  Thätigkeit.  In  der  Photographie 
handelt  es  sich  um  den  Jugendzustand  des  Tieres,  nachdem 
es  aus  der  Erde  hervorgekommen  ist,  und  hier  beweist  uns 
die  Sprache,  dafs  der  Hafs  der  Buren  gegen  die  Engländer 
nicht  erst  von  heute  stammt,  sondern  ein  alter  ist.  Diese 
jungen  Heuschrecken  nennt  der  Bur  nämlich  „Voetganger“ 
(Infanteristen)  oder  auch  „Rooi  batjes“  (Rotröcke),  beides 
mit  Anspielung  auf  die  englischen  Soldaten,  denn  die  Grund¬ 
farbe  der  später  sich  verfärbenden  jungen  Heuschrecken  ist 


Heuschrecken  im  „Voetganger “-Zustande  an  einem  Hause  in  King 
Williams  Town.  Photographiert  Nov.  1900, 

ein  rötliches  Braun.  Da  die  „Fufsgänger“  sich  weit  lang¬ 
samer  bewegen  als  die  völlig  entwickelten  Tiere,  und  stets 
in  dichten  Säulen  marschieren ,  so  sind  sie  auch  weit  schäd¬ 
licher  und  zerstören  viel  mehr  als  die  ersteren.  Es  ist  über 
diese  Verwüstungen,  bei  denen  kein  grünes  Hälmchen  übrig 
bleibt,  schon  soviel  geschrieben  worden,  dafs  ich  wohl  darüber 
hinweggehen  kann.  Das  fliegende  und  völlig  erwachsene 
Insekt,  von  den  Buren  „Springhahn“  genannt,  ist  nicht  so 
gefährlich  wie  der  Rotrock.  Man  hat  auch  jetzt  wieder  die 
verschiedensten  Mittel  zur  Vertilgung  der  Heuschrecken  an¬ 
gewendet,  ohne  dafs  man  sagen  könnte,  sie  seien  von  durch¬ 
greifendem  Erfolge.  Neuerdings  hat  man  versucht,  sie  durch 
Übertragung  eines  für  sie  tödlichen  Pilzes  zu  vernichten. 
Im  bakteriologischen  Institut  in  Grahamstown  wird  dieser 
Heuschreckenpilz  gezüchtet  und  in  kleinen  Röhrchen  aus 
Glas  in  die  von  Heuschrecken  überfallenen  Gegenden  ver¬ 
teilt.  Man  fängt  dann  einige  Tiere,  bestreut  sie  mit  dem 
Pilz  und  läfst  sie  so  wieder  in  den  Schwarm  fliegen  ,  wo  sie 
die  übrigen  anstecken.  Bei  der  Massenhaftigkeit  der  Schäd¬ 
linge  erfolgt  diese  Ansteckung  aber  nur  auf  verhältnismäfsig 
kleine  Mengen.  Weiter  aber  wird  die  Seuche  dadurch  ver¬ 
breitet,  dafs  die  Heuschrecken  ihre  gestorbenen  Kameraden 
verzehren.  F.  B. 
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Die  Grarua- 

Von  H. 

Die  „Deutsche  Kolouialzeitung“  brachte  in  ihrer 
Nummer  vom  22.  August  d.  J.  eine  Mitteilung,  in  der 
es  hieß:  „Am  25.  August  tritt  der  Oberleutnant  Domi¬ 
nik,  welcher  bereits  sechs  Jahre  mit  Auszeichnung  im 
Schutzgebiete  Kamerun  thätig  gewesen,  die  Wieder¬ 
ausreise  an.  Gutem  Vernehmen  nach  ist  er  dazu  aus¬ 
ersehen,  von  der  Küste  über  Yoko  zum  Benue  vorzu¬ 
gehen  und  in  Garua  einen  Beobachtungsposten  zu 
errichten.“ 

Diese  Nachricht  ist  erfreulich  und  um  so  interessanter, 
als  sie  ziemlich  überraschend  gekommen  ist;  denn  nach 
allem,  was  man  hörte,  war  die  Kolonialabteilung  des 
Auswärtigen  Amtes  bis  vor  kurzem  wenig  geneigt,  den 
Wünschen  nach  einer  thatsächlichen  Besetzung  und  Er¬ 
schließung  des  nördlichen  Hinterlandes  von  Kamerun 
zu  entsprechen.  Die  Ausrüstung  einer  starken  deut¬ 
schen  Expedition  in  die  Länder  zwischen  Benue  und 
Tschadsee  wurde  in  kolonialen  Kreisen  seit  etwa  fünf 
Jahren  erörtert,  und  einmal,  vor  nunmehr  drei  Jahren, 
erschien  sie  sogar  schon  gesichert,  und  Major  v.  Wifs- 
mann  war  zu  ihrem  Führer  bestimmt.  Seitdem  ist  keine 
Tagung  der  Deutschen  Kolonialgesellschaft  vergangen, 
auf  der  nicht  mit  Nachdruck  die  Notwendigkeit,  wenig¬ 
stens  die  Benuelinie  zu  besetzen,  betont  und  die  Reichs¬ 
regierung  um  geeignete  Malsnahmen  ersucht  wurde. 
Zum  letztenmal  erschien  die  Frage  auf  der  Tagesordnung 
der  Lübecker  Hauptversammlung  vom  7.  Juni  d.  J.,  wo 
an  den  Reichskanzler  das  Ersuchen  gerichtet  wurde, 
„das  Hinterland  von  Kamerun  durch  Anlage  und  Be¬ 
hauptung  telegraphisch  verbundener  weiterer  Militär¬ 
stationen  aufzuscbließen  und  dadurch  die  Verbindung 
mit  Garua  herzustellen  und  dauernd  offen  zu  halten“. 
Im  Anschluß  daran  erklärte  damals  das  Präsidium  der 
„Deutschen  Kolonialgesellschaft“,  die  Gesellschaft  werde 
es  sich  zur  Aufgabe  machen,  innerhalb  Jahresfrist,  auch 
wenn  von  der  Regierung  keine  Landexpedition  nach 
Garua  organisiert  werden  könne,  Garua  auf  dem  Niger- 
Benue  zu  erreichen,  dort  eine  Station  zu  errichten  und 
die  weitere  Erforschung  eventuell  bis  zum  Tschadsee  in 
die  Wege  zu  leiten;  in  diesem  Falle  wäre  die  Expedition 
der  Gesellschaft  bereit,  eine  Truppenabteilung  der  Re¬ 
gierung  nach  Garua  zu  bringen.  Der  definitive  Be¬ 
schluß  nun,  in  Garua  einen  „Beobachtungsposten“  zu 
errichten,  würde  im  allgemeinen  den  mitgeteilten  Wün¬ 
schen  und  Resolutionen  entsprechen,  und  die  „Deutsche 
Kolonialgesellschaft“  hätte  das  Verdienst,  doch  endlich 
die  amtlichen  Kreise  zu  einem  wichtigen  Schritte  be¬ 
wogen  zu  haben. 
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Expedition. 

Singer. 

Die  Dominiksche  „Garua-Expedition“  —  so 
könnte  man  die  Unternehmung  wohl  bezeichnen  —  ist 
nicht,  wie  man  wohl  hier  und  da  geglaubt  hat,  die  so¬ 
genannte  „Tschadsee-Expedition“,  die  die  nördlichsten 
Zipfel  von  Kamerun  besetzen  oder  erobern  soll.  Für 
eine  solche  Aufgabe  wäre  sie  viel  zu  schwach,  denn  es 
besteht  die  Absicht,  ihr  nur  eine  kleine  Truppenabtei¬ 
lung  beizugehen.  Es  ist  auch  unter  den  heutigen  Ver¬ 
hältnissen  keineswegs  ratsam,  ein  solch  weitreichendes, 
in  seinen  Folgen  jetzt  nicht  übersehbares  Unternehmen 
in  Angriff  zu  nehmen.  Der  Zeitpunkt  dafür  ist  heute 
ebenso  ungünstig  wie  vor  drei  Jahren.  Damals  hätten 
uns  genau  dieselben  schweren  Kämpfe  mit  Rabeh  er¬ 
wartet,  wie  sie  die  Franzosen  in  den  letzten  drei  Jahren 
haben  ausfechten  müssen;  wie  sie  hätten  wir  uns  zu¬ 
nächst  Mißerfolge  geholt  und  wie  sie  hätten  wir  einen 
sehr  kostspieligen  Kolonialfeldzug  durchführen  müssen, 
um  unser  Prestige  zu  wahren. 

Die  vor  etwa  l1/^  Jahren  sich  bietende  Gelegenheit, 
durch  eine  gemeinsame  Operation  mit  den  Franzosen 
auch  unseren  Anteil  am  Tschadseegebiete  mit  verhält¬ 
nismäßig  geringem  Aufwand  an  Blut  und  Kosten  zu 
besetzen,  hat  man  leider  ungenutzt  verstreichen  lassen, 
verstreichen  lassen  müssen,  weil  die  Schutztruppe  da¬ 
mals  zu  schwach  war,  und  so  ist  heute  der  nördlichste 
Teil  Kameruns  uns  wieder  so  unzugänglich  wie  je. 
Sultan  Hayatu  sowohl  wie  Rahehs  Sohn  Fadlallah  er¬ 
freuen  sich  des  ungestörten  Besitzes  ihrer  westlich  vom 
Schari  auf  deutschem  Boden  liegenden  Gebiete,  und  der 
erstere  vermag  sich  in  Ruhe  von  den  Schlägen  der  Fran¬ 
zosen  zu  erholen.  Die  letzteren  haben  ihren  Anteil  an 
den  Tschadseeländern  zum  Teil  durch  Feldzüge  inner¬ 
halb  Deutsch-Kameruns  jetzt  anscheinend  ganz  in  die 
Gewalt  bekommen  und  werden  ihren  Nachbar  Fadlallah 
gewiß  gern  in  Ruhe  lassen,  wenn  dieser  sie  in  Ruhe 
läßt.  Keineswegs  also  ist  Rabehs  Reich,  wie  man  auf 
der  deutschen  Seite  hoffte,  von  den  Franzosen  zertrüm¬ 
mert  worden;  sie  haben  den  jetzigen  Herrscher  nur  auf 
die  deutsche  Schariseite  beschränkt,  wo  wir  uns  mit 
ihm  auseinanderzusetzen  haben  werden. 

Die  Verhältnisse  sind  also,  wie  angedeutet,  auch 
heute  für  eine  deutsche  „Tschadsee  -  Expedition“  nicht 
günstig.  Allein  wenn  sich  unter  diesen  Umständen  der 
Garua-Expedition  auch  nur  ein  räumlich  beschränkter  Auf¬ 
gabenkreis  eröffnet,  so  vermag  sie  uns  dennoch  nicht  zu 
unterschätzende  Vorteile  zu  bringen,  die  dadurch  nicht 
an  Bedeutung  verlieren,  daß  sie  ohne  Aufgebot  starker 
Machtmittel  zu  erringen  sind.  Nachdem  durch  den 
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Wute-Adamauafeldzug  des  Jahres  1899  unser  Einfluß 
in  den  Sultanaten  Tibati  und  Ngaumdere  gesichert  ist 
und  uns  die  Wege  von  der  Yaundestation  bis  in  die 
Nähe  des  Benue  offen  stehen,  kann  es  keine  große 
Mühe  mehr  machen,  von  Süden  her  auch  den  Oberlauf 
dieses  Flusses  selbst  zu  gewinnen  und  das  an  seinem 
Nordufer  gelegene  Garua  zu  besetzen.  Auch  vom  Sul¬ 
tan  von  Garua  ist  ein  ernstlicher  Widerstand  nicht  zu 
erwarten. 

Der  Befehlshaber  eines  Militärpostens  in  Garua  hätte 
nicht  nur  dankbare,  sondern  auch  lösbare  Aufgaben 
militärisch  politischer  und  handelspolitischer  Art.  Ga¬ 
rua  liegt  ganz  in  der  Nähe  der  Gebietsteile  Nordkameruns, 
die  uns  heute  noch  verschlossen  sind,  in  der  Nähe  der 
Südgrenze  von  Hayatus  Machtbereich,  und  hat  Handels¬ 
verbindungen  mit  jenen  Ländern.  Der  Befehlshaber  des 
Postens  wird  also  zuverlässige  Nachrichten  über  die 
Entwickelung  der  Dinge  in  den  deutschen  Tschadsee¬ 
ländern  sammeln  und  sie  gegebenenfalls  sogar  ausnutzen 
können;  denn  es  ist  ja  nicht  unmöglich,  wenn  auch 
nicht  gerade  wahrscheinlich,  daß  es  ihm  gelingt,  irgend 
welche  friedlichen  Verbindungen  mit  Hayatu  und  Fadl- 
allah  anzuknüpfen.  Sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle  — 
jedenfalls  wird  die  deutsche  Kolonialabteilung  endlich 
schnell  und  zuverlässig  über  die  Vorgänge  im  Norden 
auf  dem  Laufenden  erhalten  und  dadurch  in  die  Lage 
versetzt  werden,  den  geeigneten  Zeitpunkt  für  weiter¬ 
reichende  Schritte  zu  erkennen.  Dafs  es  im  übrigen 
auch  von  lokaler  politischer  Wichtigkeit  ist,  am  Benue 
dauernd  die  deutsche  Flagge  und  die  deutsche  Macht 
zu  zeigen,  bedarf  nicht  näherer  Ausführung;  die  dortigen 
kleineren  Sultanate  dürften  zwar  schon  viel  von  der 
mächtigen  englischen  Nigerkompanie  und  deren  Nach¬ 
folgerin,  der  englischen  Regierung,  erfahren  haben,  nichts 
jedoch  bisher  von  den  Deutschen,  denen  die  Diplomatie 
sie  auf  der  Karte  zugewiesen  hat. 

Von  unmittelbarer  Bedeutung  wäre  ein  Militärposten 
in  Garua  ferner  für  die  Gestaltung  der  kommerziellen 
Verhältnisse.  Garua  ist  nach  Passarge,  der  es  im  Jahre 
1893  besuchte,  eine  wichtige,  wohlhabende  Handelsstadt, 
deren  Kaufleute  sehr  weitreichende  Beziehungen  haben. 
Es  kreuzt  dort  der  Benue  die  grofse  Haussahandels- 
strafse,  die  aus  den  deutschen  Tschadseeländern  (Binder, 
Marrua,  Balda)  und  von  Massenya  her  nach  Südadamaua 
führt,  wo  sie  sich  in  Ngaumdere  in  einen  über  Tibati 
nach  dem  deutschen  Gebiete  und  einen  über  Kunde  und 
Gasa  nach  dem  Congo  frangais  gehenden  Zweig  teilt ; 
eine  andere  Handelsstraße  führte  in  dem  angegebenen 
Jahre  von  Garua  direkt  nach  Osten,  während  die  Ver¬ 
bindung  mit  dem  englischen  Yola  damals  unbedeutend 
war.  Seitdem  ist  in  diesen  Verhältnissen  höchstwahr¬ 
scheinlich  eine  Änderung  eingetreten  oder  angebahnt, 
die  uns  Deutsche  nicht  gleichgültig  lassen  kann.  Seit 
der  Anwesenheit  der  Expedition  Üchtritz-Passarge  Ende 
1893,  also  seit  vollen  acht  Jahren,  ist  in  Garua  kein 
Deutscher  gesehen  worden,  und  wir  wissen  nicht,  wie 
es  heute  dort  mit  der  Richtung  des  Handels  steht;  aber 
es  wäre  sonderbar,  wenn  unsere  englischen  Nachbarn  in 
dem  nahen  Yola  nicht  mit  einigem  Erfolg  den  Versuch 
gemacht  haben  sollten,  wenigstens  den  über  Ngaumdere 
gehenden  Elfenbeinhandel  Südostadamauas  in  ihr  Ge¬ 
biet  zu  lenken.  Die  Engländer  hatten  selbstverständlich 
kein  Interesse  daran,  uns  über  die  Lage  in  jenem  Teile 


des  Schutzgebietes  Kamerun  zu  unterrichten.  Ebenso 
werden  auf  der  anderen  Seite  die  Franzosen  bemüht 
gewesen  sein,  möglichst  viel  vom  Exporthandel  Ada- 
mauas  nach  ihrem  Gebiete  hinzulenken.  Es  besteht 
jedenfalls  die  Gefahr  einer  Ausarmung  Adamauas  und 
die  andere  Gefahr,  dafs  die  Landschaft  nur  noch  Durch¬ 
gangsgebiet  für  Handels  wege  bleibt,  die  auf  französischem 
oder  englischem  Territorium  ausmünden,  uns  also  keine 
Vorteile  bringen.  Die  deutsche  Verwaltung  ist  bemüht, 
die  Haussahändler  für  eine  über  Tibati,  Ngilla  und 
Yaunde  zur  deutschen  Batangaküste  führende  Ilandels- 
route  zu  gewinnen,  diese  Bemühungen  aber  können  so 
lange  keinen  nachhaltigen  Erfolg  haben,  als  Garua,  das 
wichtigste  Handelszentrum  des  Nordens  von  Deutsch- 
Adamaua,  aufserhalb  unsei’er  Kontrolle  liegt.  Wer  in 
Garua  der  Herr  ist,  der  hat  es  in  seiner  Gewalt,  einen 
nicht  unerheblichen  Teil  des  Handels  im  zentralen 
Sudan  seinen  Weg  vorzuschreiben.  Auch  aus  diesem 
Grunde  —  und  aus  diesem  Grunde  vielleicht  zunächst 
vor  allem  —  ist  eine  Besetzung  Garuas  durchaus  er¬ 
wünscht. 

Zur  Lösung  dieser  Aufgaben  bedarf  es  allerdings 
eines  gewissen  diplomatischen  Geschicks,  der  Geduld 
und  vorsichtigen  Takts.  Man  darf  wohl  darauf  rech¬ 
nen  ,  dafs  Oberleutnant  Dominik  diese  Eigenschaften 
besitzt;  wenigstens  ist  er  während  des  Wüte- Adamaua- 
feldzuges  mit  einer  Mission  zum  Herrscher  von  Ngaum¬ 
dere  beauftragt  gewesen,  der  er  sich  mit  Geschick  ent¬ 
ledigt  hat.  Unbestimmt  ist  natürlich  der  genauere 
Zeitpunkt  für  den  Aufbruch  nach  Garua.  Es  heifst, 
daß  augenblicklich  die  Lage  im  ganzen  Küstengebiete 
von  Kamerun  sehr  unsicher  sei  und  Unruhen  befürchtet 
würden,  die  die  Anwesenheit  der  ganzen  Schutztruppe 
wünschenswert  erscheinen  liefsen.  Hoffentlich  erwächst 
der  wichtigen  Garua -Expedition  daraus  kein  Hemmnis. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  unsere  späteren 
Aufgaben  im  nördlichen  Hinterlande  von  Kamerun.  Wir 
berührten  schon  die  dort  durch  die  französischen  Unter¬ 
nehmungen  gegen  Rabehs  Reich  geschaffene  Lage  und 
fügen  hinzu,  daß  neuerdings  auch  die  Engländer  sich 
anschicken,  ihren  Anteil  an  den  Tschadseeländern  zu 
besetzen,  und  zwar  unter  Aufbietung  großer  Mengen 
von  Kolonialtruppen.  Die  Franzosen  haben  ihnen  hier 
zwar  insofern  vorgearbeitet,  als  sie  Januar  1900  wieder 
ein  Glied  der  alten  Herrscherfamilie  auf  den  Thron  von 
Bornu  geführt  haben;  trotzdem  werden  Zusammenstöße 
mit  Fadlallah,  dessen  Machtbereich  noch  ins  englische 
Gebiet  hinübergreift,  nicht  ausbleiben,  und  der  Erfolg 
wird  sein ,  daß  jener  Sultan  auf  ein  Territorium  be¬ 
schränkt  wird,  das  mit  dem  deutschen  Anteil  an  den 
Tschadseeländern  zusammenfällt.  Dann  wird  schließlich 
auch  uns  die  Notwendigkeit  nicht  erspart  bleiben,  eine 
Auseinandersetzung  mit  dem  Sohne  Rabehs  herbeizu¬ 
führen,  und  wir  fürchten,  daß  sie  uns  viel  Blut  kosten 
wird.  Die  Stunde  kommt  sicherlich  einmal.  Vorläufig 
wäre  es  jedoch  unklug,  auf  eine  Entscheidung  hinzu¬ 
drängen;  wir  müssen  günstige  Zeiten  abwarten  und  uns 
inzwischen  die  Zugangsstraßen  zum  Benue  sichern,  auch 
die  Schutztruppe  verstärken.  Wann  der  geeignete  Mo¬ 
ment  gekommen  —  das  zu  erkennen  wäre,  wie  oben 
bemerkt,  mit  eine  der  Aufgaben  des  „Beobachtungs¬ 
postens“  in  Garua. 


Prof.  Dr.  Thilenius:  Die  Fahrzeuge  der  Samoaner. 


167 


Die  Fahrzeuge  der  Samoaner. 

4-  Von  Prof.  Dr.  Thilenius.  Breslau. 


Wenn  man  lediglich  den  Grundplan  der  Boote  der 
Südsee  im  Auge  hat,  so  unterscheidet  sich  das  Fahrzeug 
der  Samoaner  nicht  wesentlich  von  dem  der  übrigen 
Polynesier  und  der  Mehrzahl  der  Melanesier;  die  Boote 
sind  aus  dem  Bootskörper,  dem  Auslieger  und  dem 
verbindenden  Stabrost  zusammengesetzt. 

Der  Geschmack  des  Besitzers  und  die  Mode  sind 
schwerlich  irgendwo  ohne  Einfluß  auf  die  Einzelheiten 
geblieben,  so  wenig  wie  etwa  die  Bestimmung  zu  zere¬ 
moniellen  Zwecken  oder  der  verfügbare  Kaufpreis;  über 
den  Typus  des  Bootes  entschieden  aber  äußere  Um¬ 
stände.  Es  war  nicht  gleichgültig,  ob  man  das  Boot 
überall  auf  den  Strand  laufen  lassen  konnte  oder  mit 
der  Notwendigkeit  rechnen  mußte,  dasselbe  durch 
schmale  und  seichte  Passagen,  vielleicht  sogar  über  das 
Riff  selbst  zu  ziehen;  Boote  für  weite  Fahrten  konnten 
eine  andere  Bauart  erfordern  als  die  für  die  Lagune 
oder  Küste  bestimmten.  Wie  weit  man  diesen  Anforde¬ 
rungen  entsprach,  hing  im  letzten  Grunde  vielfach  von 
dem  verfügbaren  Materiale  ab.  Auf  armen  Atollen  war 
man  auf  das  Treibholz  angewiesen;  und  wenn  auch  die 
See  freigebig  den  Korallenstrand  mit  Hunderten  von 
Stämmen  bedeckt,  so  ist  darunter  doch  nur  der  eine 
oder  andere  brauchbar;  umgekehrt  bedeutet  der  Verlust 
eines  Bootes  für  den  Eingeborenen  waldreicher  Gruppen 
weder  mühsames  Suchen,  noch  langes  Warten  auf  ge¬ 
eignetes  Treibholz,  sondern  lediglich  die  Arbeit  des 
Fällens  und  Herrichtens  eines  beliebig  ausgewählten 
Stammes. 

Jeder  Archipel  löste  im  allgemeinen  die  Aufgabe  in 
eigener  Weise  je  nach  dem  Bedürfnis  und  je  nach  der 
Erfindungsgabe  seiner  Bewohner.  Neu-Guinea,  wo  fast 
ausschließlich  Küstenschiffahrt  getrieben  wird,  ist  nicht 
besonders  reich  an  Bootsformen,  ebenso  wenig  der  Salomo¬ 
archipel,  dessen  Schiffer  höchstens  auf  einige  Stunden 
die  Küste,  kaum  jemals  dagegen  die  hohen  Berge  ihrer 
Inseln  aus  den  Augen  verlieren  können.  In  Taui, 
Agomes,  Kaniet,  Popolo  hat  man  einen  einzigen  Typus 
zu  finden  gewußt,  der  der  Küstenfahrt  ebenso  angepaßt 
ist  wie  den  weiteren  Reisen  über  die  hohe  See;  ähnlich 
liegen  die  Dinge  in  den  Gruppen  von  Matema,  Ndeni  u.s.w. 
Reicher  an  Typen  ist  das  mikronesische  Gebiet,  am 
reichsten  wohl  Zentralpolynesien. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  nur  der  Charakter 
der  Bevölkerung  daran  schuld  ist,  daß  der  Salomo- oder 
Taui- Insulaner  seine  Kriegszüge  in  großen  Flottillen 
mittelgroßer  Boote  unternimmt,  während  der  Samoaner 
oder  Tonganer  eine  ganze  Dorfschaft  in  ein  oder  zwei 
großen  Booten  reisen  ließ;  es  soll  auch  nicht  entschieden 
werden,  ob  der  einen  Bootstypus  ausbildende  Melanesier 
oder  der  zu  mehreren  gelangte  Polynesier  der  notwendig 
Begabtere  ist.  Interessanter  bleibt  immerhin  das  Gebiet, 
welches  reicher  an  Bootsformen  ist. 

Leider  ist  das  östliche  Zentralpolynesien  nicht  ein¬ 
gehend  genug  bekannt;  den  älteren  Beschreibungen  und 
Abbildungen  ist  nicht  viel  zu  entnehmen  und  in  der 
Neuzeit  ist  die  Grenze  des  europäischen  Einflusses  kaum 
zu  bestimmen.  Besser  liegen  die  Verhältnisse  im  Westen, 
wo  in  Samoa  bis  in  die  Neuzeit  hinein  Boote  aller  sechs 
Typen  gebaut  wurden  oder  zum  Teil  noch  hergestellt 
werden ;  allerdings  sind  auch  hier  so  zahlreiche  Über¬ 
gänge  vorhanden,  daß  die  Erkennung  der  ursprünglichen 
Typen  nicht  immer  leicht  gelingt. 

Jedem,  der  Samoa  auch  nur  wenige  Stunden  lang 


.gesehen  hat,  sind  die  kleinen  Ausliegerboote  bekannt, 
die  den  Dampfer  umschwärmen,  allerlei  „rubbish“  für 
den  weißen  Touristen  bringen  oder  ihm  zur  kurzen 
Fahrt  an  den  Strand  angeboten  werden. 

Der  Samoaner  unterscheidet  zwei  Grundformen  dieser 
Einbäume,  das  pä  ö-pä  ö  und  das  soätau.  Der  Name 
des  ersteren  stammt  angeblich  von  dem  Geräusch,  welches 
die  an  den  Bootskörper  anschlagende  Paddel  macht 
(pä  ö),  der  des  letzteren  wird  von  Samoanern  als  „Be¬ 
gleiter  (soa)  im  Kampfe  (tau)“  erklärt.  Beide  Boote 
bestehen  aus  dem  Einbaum,  der  hier  ebenso  wie  Boot  im 
allgemeinen  heißt,  va  a,  dem  Ausliegerbaume,  ama,  end¬ 
lich  dessen  Stützen,  den  parallelen  iato  und  den  tuitui. 
Die  Befestigung  wird  in  folgender  Weise  erreicht:  Etwa 
am  vorderen  und  hinteren  Ende  des  mittleren  Drittels 
des  Bootskörpers  ist  von  dem  einen  zum  anderen  Bord 
und  über  den  letzteren  hinausragend  je  ein  iato  ge¬ 
bunden,  so  daß  es  horizontal  über  der  Wasserfläche 
gehalten  wird;  von  dem  freien  Ende  jedes  iato  gehen 
vier  paarweise  angebundene  schwächere  Stäbe  aus, 
tuitui,  welche  mit  ihren  spitzen  Enden  in  dem  ama 
stecken.  Die  Verbindungen  sämtlicher  Teile  werden 
durch  Kokosschnüre  gesichert. 

Das  päö-pä'ö  ist  etwa  3  m  lang  und  an  beiden 
Enden  scharf  gebaut;  das  wenig  kürzere  ama  ist  an 
dem  einen  Ende  abgerundet,  am  anderen  zugespitzt. 
Die  Länge  der  iato  schwankt  um  1/3  bis  l/2  der  des 
va  a.  Nur  auf  Ofo  und  Olosega  werden  kürzere  iato 
bevorzugt  wegen  der  engen  Passagen,  wenn  auch  auf 
Kosten  der  Stabilität.  Das  Boot  dient  vorzugsweise  dem 
Fischer  in  der  sicheren  Lagune  oder  doch  in  ruhigem 
Wasser. 

Das  soatau  ist  schwerer  und  plumper,  auch  größer 
erbaut,  es  erreicht  das  vaa  4  bis  6  m,  die  übrigen 
Hölzer  sind  entsprechend  länger.  Die  beiden  Enden  des 
va  a  sind  nicht  ausgehöhlt,  sondern  eine  kleine  Strecke 
weit  massiv  und  an  der  Oberseite  abgeflacht,  so  daß 
eine  Art  Deck  zu  stände  kommt.  In  der  Mittellinie 
desselben  ist  eine  Reihe  kleiner  Würfel,  faa  tala,  auf¬ 
geschnitzt,  welche  gelegentlich  eine  Verzierung  aus 
Muscheln  tragen.  Die  Zahl  der  iato  ist  auf  drei  bis  vier 
vermehrt,  außerdem  liegen  quer  auf  ihnen,  also  parallel 
zum  va'a,  etwa  sechs  bis  acht  Stäbe,  lago  ama.  Der 
so  gebildete  Stabrost  trägt  die  Körbe  u.  s.  w.,  welohe 
mit  dem  Boote,  das  hauptsächlich  Lastboot  ist,  trans¬ 
portiert  werden  sollen. 

Das  dritte  Ruderboot  der  Samoaner  ist  auch  für  die 
Hochsee  bestimmt,  insofern  mit  demselben  größere 
Strecken  außerhalb  des  Riffes  zurückgelegt  werden 
sollen  beim  Bonito-  oder  Haifang,  es  nimmt  daher  mehr 
Rücksicht  auf  Geschwindigkeit  und  Tragfähigkeit.  Das 
ama  und  iato  dieses  va'a-alu-atu  sind  nicht  wesent¬ 
lich  von  den  genannten  verschieden.  Um  so  erheblicher 
ist  der  Unterschied  in  dem  eigentlichen  va  a,  dem 
Bootskörper.  Zunächst  ist  der  Querschnitt  des  Bootes 
nicht  mehr  rundlich  mit  bauchigen  Seitenwänden,  son¬ 
dern  mehr  trapezförmig  mit  geraderen  Seiten;  die  Ver¬ 
jüngung  nach  den  Enden  hin  bleibt  bestehen.  Was 
aber  das  Bonitoboot  vor  den  übrigen  Ruderbooten 
auszeichnet,  ist  der  Verzicht  auf  den  Einbaum.  Ob 
Eigenheiten  des  verfügbaren  Materiales  oder  Erforder¬ 
nisse  der  Konstruktion,  vielleicht  auch  die  Bequemlich¬ 
keit  des  Bootsbauers  hier  zum  Aufbau  des  Bootes  aus 
Planken  führten,  ist  nicht  mehr  zu  entscheiden;  ebenso 
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wenig,  auf  welchen  Ausgangspunkt  diese  Bauart  zurück¬ 
zuführen  sein  könnte.  Den  letzten  Rest  eines  Einbaumes 
könnte  man  in  dem  Kielbrette  vermuten,  das  die  Grund¬ 
lage  des  Bootes  bildet.  Dieses  ta'ele  ist  der  Regel 
nach  aus  einem  Stamme  gearbeitet,  aufsen  konvex,  innen 
konkav  geformt,  und  verjüngt  sieb  nach  beiden  Enden- 
hin.  Das  Boot  ist  mithin  ein  Mittelding  zwischen  Kiel- 
und  Flachhoot  im  europäischen  Sinne.  An  das  Kielbrett 
werden  nun  eine  Anzahl  von  fono  (vgl.  Abb.  la  des 
taumualua)  in  mehreren  Reihen  übereinander  genäht. 
Es  sind  dies  flache,  geradlinig,  aber  unregelmäßig  be¬ 
grenzte  Bretter,  welche  genau  aneinander  verpaßt  werden. 
Man  könnte  sie  Planken  nennen,  darf  dann  aber  nicht 
vergessen,  daß  sie  nie  die  ganze  Länge  der  Bootsseite 
einnehmen  wie  an  den  europäischen  Booten.  Die  Be¬ 
festigung  der  etwa  32  in  vier  Reihen  angeordneten  fono 
geschieht  durch  Kokosschnüre:  Jedes  fono  trägt  an 
den  Rändern  der  späteren  Innenseite  aufgesehnitzte 
Leisten,  tulimanu;  die  einander  entsprechenden  tuli- 
manu  je  zweier  benachbarter  fono  werden  genau  ver¬ 
paßt,  dann  durchbohrt,  so  daß  eine  Schnur  hindurch¬ 
gezogen  werden  kann ;  endlich  wird  die  letztere  angezogen, 
verknotet  und  durch  einen  Knebel  gesichert;  an  einem 
gut  gebauten  Boote  sollen  die  Grenzen  der  einzelnen 
fono  an  der  Außenseite  kaum  sichtbar  sein.  Wenn 
dem  auch  genügt 
wird,  so  bedarf 
es  dennoch  einer 
besonderen  Dich¬ 
tung;  sie  wird 
mittels  togo,  des 
Saftes  der  Man¬ 
grove,  hergestellt, 
welcher,  zwischen 
die  fono  ge¬ 
strichen,  nach 
einiger  Zeit  er¬ 
härtet  und  etwas 
elastisch  bleibt. 

Gleichzeitig  mit 
der  Anheftung  der 
untersten  Reihe 
von  fono  erfolgt 
die  Befestigung 
der  Spanten,  'iviasoaso,  an  dem  Kiel  und  den  fono; 
sie  sollen  möglichst  aus  je  einem  einzigen,  über  Wasser¬ 
dampf  gebogenen  Holze  bestehen.  Die  oberste  Reihe 
der  fono  wird  als  oa  bezeichnet;  auf  ihre  Kante  wird 
zum  Abschluß  und  Schutze  gegen  Abnutzung  eine 
schmale  Leiste,  üfioa,  mit  ihrer  Breite  aufgenäht1).  In 
den  Bootsspitzen  endlich  liegt  je  ein  kurzes  Deck,  tau, 
welches  mit  Ovula  ovum  verziert  wird,  falls  das  Boot 
einem  tautai  ali'i  gehört2). 

Es  sind  dies  die  drei  hauptsächlichsten  Typen 
samoanischer  Ruderboote;  allein  es  wäre  falsch,  anzu¬ 
nehmen,  daß  jedes  derselben  nur  dem  einen  Zwecke 
dienen  darf,  oder  dafs  stets  die  reinen  Typen  gebaut 
werden.  Es  giebt  vielmehr  eine  ganze  Reihe  von  Über¬ 
gängen  zwischen  den  erwähnten  drei  Typen,  so  daß 
man  oft  im  Zweifel  ist,  welchem  derselben  man  ein  be- 

l)  Näheres  über  die  spezielle  Einrichtung  der  vaa  alu  atu, 
vergl.  meinen  Aufsatz:  „Bonito-  und  Haifang  in  Alt-Samoa“, 
Globus,  Bd.  LXXVIII,  Nr.  8. 

)  Das  Boot  wird  dadurch  zu  einem  vaa  sa,  das  niemand 
ohne  Erlaubnis  des  Besitzers  benutzen  darf.  Ähnlich  be¬ 
deutet  eine  solche  Muschel  am  Halse  eines  Häuptlings  im 
Kriege,  dafs  er  am  Kampfe  nicht  teilnimmt,  also  auch  nicht 
angegriffen  werden  darf ;  er  kann  auch  einen  seiner  Leute 
durch  eine  solche  Muschel  als  unverletzlich  bezeichnen,  der 
etwa  als  Parlamentär  dienen  soll. 


stimmtes  Boot  zurechnen  soll.  Andererseits  kann  je 
nach  den  Umständen  jedes  Boot  jedem  Zwecke  dienen, 
und  so  ist  die  zehn  Seemeilen  breite  und  von  starken 
Strömen  durchsetzte  Straße  von  Apolima  mehr  als  ein¬ 
mal  im  kleinen  pao-pao  zwischen  Mulifanua  aufüpolu 
und  Iva  auf  Savai'i  gekreuzt  worden. 

Eine  Art  Übergangsform  zu  den  beiden  großen 
Segelbooten  der  Samoaner  bildete  das  vierte  Boot,  das 
heute  verschwundene  taumualua  (wörtl.  zwei  Steven), 
welches  keinen  Auslieger  besitzt  (Abb.  1,  a,  b).  Es  dient 
als  Ruder-  oder  Segelboot,  erreicht  indessen  nur  geringe 
Geschwindigkeiten  und  kann  schwer  kreuzen.  Das 
taumualua  ist  etwa  10  bis  12  m  lang  und  in  der  Mitte 
vier  Mann  breit,  seiner  Form  nach  ist  es  nicht  nur 
bilateral,  sondern  auch  vorn  und  achtern  symmetrisch 
gebaut,  fono,  taele  und  iviasoaso  bieten  zu  Be¬ 
merkungen  keinen  Anlaß,  da  sie  den  im  va  a  alu  atu 
vorhandenen  gleichen.  Indessen  ragt  ein  Teil  des  taele 
frei  über  die  Bordwand  hinaus,  trägt  gewöhnlich  Muschel¬ 
verzierung  und  wird  als  tätä  bezeichnet.  Von  jeder 
Spitze  her  ist  etwas  mehr  als  ein  Viertel  der  ganzen 
Bootslänge  durch  ein  Deck,  das  hier  üfiana  heißt,  ge¬ 
schützt  gegen  überkommendes  Wasser;  nach  dem  offenen 
Mittelraum  hin  ist  das  Deck  durch  ein  als  Wasserschutz 
aufgesetztes  Querbrett,  talipeau,  begrenzt.  In  dem 

offenen  Bootsteile 
sind  etwa  fünf  bis 
sechs  Sitzbretter, 
nofoa,  ange¬ 
bracht,  welche  in 
Ausschnitten  an 
der  Unterseite  der 
ufioa  gehalten 
werden  durch  eine 
unter  ihnen  hin¬ 
durchgehende 
Längsleiste,  tali 
nofoa  3). 

V  erwendung  fand 
das  taumualua 
zur  Warenbeför¬ 
derung,  ferner  bei 
Rundreisen  und 
Besuchen,  mala- 
ga,  welche  besondere  Eile  nicht  erforderten;  im  Kriege 
wurden  je  zwei  dieser  Boote  nebeneinander  gebunden 


3)  Das  taumualua  erinnert  an  ein  für  etwa  20  bis 
30  Menschen  berechnetes  europäisches  Walboot.  Gerade  diese 
Ähnlichkeit  hat  wohl  dazu  geführt,  das  Boot  für  die  samoa- 
nische  Nachbildung  eines  europäischen  Bootes  zu  halten,  eine 
Ansicht ,  die  zumal  von  den  Missionen  vertreten  wird.  Es 
ist  indessen  nicht  einzusehen,  warum  die  geschickten  Boots¬ 
hauer  nicht  gleich  die  Bauart  völlig  kopierten,  sondern  an 
den  eigenartigen  ta‘ele  und  fono  festhielten;  es  giebt  in 
Samoa  und  Toga  genug  von  Eingeborenen  gebaute  und  voll¬ 
kommen  seetüchtige  „europäische“  Boote.  Zweifel  an  der 
erwähnten  Ansicht  sind  um  so  eher  berechtigt,  als  Wallis 
bereits  im  Jahre  1767  in  Vanitahi  ein  Bootsmodell  erstand 
(abgebildet  bei  Edge-Partington,  vgl.  Abb.  2),  welches  nichts 
anderes  sein  dürfte  als  ein  taumualua.  Es  liegt  also  näher, das 
samoanische  Boot  als  zentralpolynesische  Form  anzusehen  oder 
von  der  in  Vanitahi  gebräuchlichen  abzuleiten.  In  letzterem 
Falle  kann  allerdings  wieder  an  die  Spanier  gedacht  werden ; 
wird  doch  gelegentlich  die  tiputa  von  Tahiti,  die  übrigens 
bis  nach  Samoa  hin  vorkommt,  als  Nachbildung  eines  Poncho 
angesehen.  Dafs  andererseits  fremde  Boote  die  der  Ein¬ 
geborenen  beeinflussen  können,  falls  sie  sich  thatsächlich  als 
die  praktischeren  erweisen,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  baut  ja 
doch  heute  der  Samoaner  seine  pao-paco  und  soatau  nicht 
selten  mit  Elementen,  welche  der  in  Apia  ansässigen  Kolonie 
von  Niueleuten  entlehnt  sind.  Ich  will  den  guten  Glauben 
der  ersten  Missionare  in  keiner  Weise  in  Zweifel  ziehen,  kann 
mich  aber  auch  nicht  jener  Richtung  anschliefsen,  welche 


Abb.  lb.  taumualua  (Modell). 

1  fono.  2  ta‘ele.  3  ‘ivfaso'aso.  4  tata.  5  ufi  ana  (wörtl.  Deckel  des  Hohlraumes). 
6  talipeau  (wörtl.  Welle  aufnehmend).  7  nofoa.  8  ufioa  9  tali  nofoa. 
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und  mit  einer  durch  geflochtene  Wände  geschützten 
Plattform,  lulu,  bedeckt.  Das  so  entstandene  ya'a 
lulu  trug  innerhalb  des  Flechtwerkes  eine  kleine  Be¬ 
satzung,  welche  für  die  im  Raume  enthaltenen  Nah¬ 
rungsmittel  verantwortlich  war.  Das  Boot  versah  daher 
die  Dienste  eines  Tenders;  wurde  es  einmal  zur  Requi¬ 
rierung  von  Nahrungsmitteln  verwendet,  so  bezeichnete 
man  es  als  fäioso  vaa.  —  Die  schnellsten  Schiffe  der 
Samoaner  waren  unzweifelhaft  die  amatasi* * * 4).  Sie 
entsprechen  unseren  Avisos  und  Kreuzern  und  stellen 
KriegschifFe  dar.  amatasi  schützten  die  in  den  alia 
Reisenden,  bereiteten  Landungen  vor  und  überrumpelten 
Inseln,  welche  besetzt  werden  sollten.  Über  ihre  Ge¬ 
schwindigkeiten  erlaubt  eine  Überlieferung  aus  der  Zeit 
der  Tonganerkriege  ein  Urteil.  Damals  kam  Maatu 
von  Viti,  wo  er  die  Insel  Lomaloma  für  die  Tonganer 
erobert  hatte,  nach  Leulumoega  auf  Upolu.  Er  erlitt 
hier  indessen  eine  Niederlage  und  schämte  sich,  nach  Tonga 
heimzukehren.  Er  besiedelte  daher  mit  seinen  Leuten 
das  bis  dahin  unbewohnte  Niuataputapu.  Letzteres  war 
aber  inzwischen  von  einem  aus  Tonga  nach  Upolu  zurück¬ 
kehrenden  Samoaner  entdeckt  worden.  Dieser  warb 
Ansiedler  für  die  neue  Insel  und  erreichte  sie  in  amatasi 
in  zwei  Nächten  und  einem  Tage.  Aus  dem  Kampfe, 
der  sich  mit  dem  mittlerweile  angelangten  Maatu  ent¬ 
spann,  ging  der  letztere  als  Besiegter  hervor  und  mufste 
Niuataputapu  als  Lehen  von  dem  Tui  Aana  annehmen. 
Da  die  Insel  etwa  200  Seemeilen  von  Samoa  entfernt 
ist,  so  ergiebt  sich  als  mittlere  Geschwindigkeit  für  die 
amatasi  6  Seemeilen;  unter  Berücksichtigung  der  Bau¬ 
art  ist  das  nach  europäischen  Begriffen  eine  gute 
Leistung  für  ein  Segelschiff. 

Was  den  Bau  der  amatasi  (Abb.  3a,  b)  betrifft,  so 
könnte  man  sie  für  sehr  vergröfserte  und  mit  einer  ge¬ 
schützten  Plattform  überbaute  pa  o-pa  o  halten.  Allein 
die  Abweichungen  sind  doch  bedeutende,  vaa,  iato, 
tuitui,  ama  sind  zwar  vorhanden,  aber  in  veränderter 
Form.  Das  vaa  hatte  die  Form  unserer  Torpedos,  die 
man  sich  etwa  zur  Hälfte  im  Wasser  liegend  zu  denken 
hätte,  nur  dafs  das  vaa  erheblich  schlanker  und  spitzer 
gebaut  war.  Seine  im  Wasser  liegende  Hälfte  war  in 

anscheinende  Ähnlichkeiten  gleich  als  Kopien  ansieht.  Denn 
die  Nachahmung  setzt  voraus,  dafs  das  europäische  Er¬ 
zeugnis  sich  dem  einheimischen  für  die  Zwecke  der  Ein- 
geboienen  überlegen  zeigt.  Ob  das  nun  gerade  für  Walboote 
an  Korallenküsten  zutriftt,  kann  bezweifelt  werden,  ich  habe 
wenigstens  in  den  Korallen  stets  die  Boote  der  Eingeborenen 
aus  guten  Gründen  vorgezogen;  wer  ferner  einmal  mit  einer 
Perlmutterangel  oder  dem  mit  Spinnweben  überdeckten  Keifen 
gefischt  hat  oder  ein  Stück  Holz  mit  dem  Muschelbeile 
zurechthieb,  kommt  zu  nicht  unbedingt  schmeichelhaften 
Betrachtungen  über  eiserne  Angelhaken,  Dynamitfischerei 

und  eiserne  Beile  oder  Dächsel. 

Persönlich  halte  ich  die  Frage  des  taumualua  noch  nicht 
für  hinreichend  geklärt;  es  ist  mir  indessen  waln-scheinlicher, 
dafs  nicht  eine  schlechte  Nachahmung  vorliegt,  sondern  dafs 
das  taumualua  der  letzten  Zeit  eine  durch  europäische  Ein¬ 
flüsse  veränderte  alte  Bootsform  darstellt,  die  etwa  auf  eines 
der  im  alia  vereinigten  Doppelboote  zurückgehen  mag. 

4)  amatasi  wurden  anscheinend  nur  in  Savai’i  und  auf 

der  Manuagruppe  gebaut,  nicht  auf  Upolu.  Einer  der  vielen 
Überlieferungen  zufolge  besafseu  die  Samoaner  anfangs  nur 
taumualua  (vaa  lulu)  und  alia.  Die  erheblichen  Ge¬ 
fechtsverluste  in  den  letzteren  führten  zum  Bau  der  amatasi, 
in  welchen  zum  erstenmal  das  ama  („das  zur  linken  Hand 
Befindliche“)  die  Umwandlung  vom  Boot  —  vergl.  das  alia  — 
zum  Balken  erfuhr.  paco-pa‘o  und  soatau,  va‘a  alu  atu 
entstanden  angeblich  nach  dem  Vorbilde  des  amatasi  und 
zeigten  sich  schnell  dem  bisher  allein  vorhandenen  taumua¬ 
lua  überlegen,  zumal  in  den  Korallen.  Es  ist  fernerhin 
bemerkenswert,  dafs  die  Familie  lato  in  Potoa  aut  Savai’i 
ihren  Ursprung  von  der  Erfindung  der  iato  im  amatasi 
herleitet.  Jedenfalls  ist  ihre  Hausmarke  ein  Boot,  ebenso 
wie  die  Familie  Pili  als  solche  eine  Eidechse  führt.  Es  mag 
sich  hier  aber  um  eine  einfache  „Wappensage“  handeln. 
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der  für  vaa  alu  atu  oder  taumualua  üblichen  Weise 
aus  taele  und  fono  gebaut,  durch  Kokosschnüre  zu¬ 
sammengehalten  und  mit  togo  gedichtet.  Der  so  ge¬ 
bildete  Raum  wurde  nun  aber  nicht  durch  ein  horizontales 
Deck  abgeschlossen,  sondern  durch  einen  gewölbten 
Aufbau,  der  sich  aus  einem  vorderen  und  hinteren  Ab¬ 
schnitte  zusammensetzte,  etwa  unserer  „Back“  und 
„Hütte“  entsprechend.  Der  einzelne  Abschnitt  wurde 
als  Deck  aufgefafst  und  dementsprechend  als  tau  be¬ 
zeichnet,  er  nahm  etwa  ein  Drittel  des  vaa  ein.  Zu¬ 
sammengesetzt  war  dieses  tau  aus  möglichst  wenigen 
fono,  die  ebenso  wie  die  im  oder  unter  Wasser  ge¬ 
legenen  zusammengefügt  waren.  Querschnitte  durch 
das  vaa  in  dem  Bereiche  der  tau  mufsten  also  ge¬ 
schlossene  Kreise  oder  Ellipsen  ergeben.  In  dem  mitt¬ 
leren,  von  den  beiden  tau  freigelassenen  Teile  des 
amatasi  wurde  der  Schiffsrumpf  annähernd  geradlinig 
über  die  Wasserlinie  heraufgeführt  und  in  der  für  das 
vaa  alu  atu  bereits  geschilderten  Weise  durch  oa  und 
ufioa  abgeschlossen.  Dadurch  erhielt  das  vaa  die 
Gestalt  eines  Torpedos  oder  einer  Zigarre,  aus  welchen 
man  in  der  Mitte  etwas  weniger  als  einen  Halbzylinder 
in  der  Längsrichtung  ausgeschnitten  zu  denken  hätte  5). 

Da  bei  einiger  Belastung  und  schnellem  Segeln  die 
Spitze  des  amatasi  dicht  über  der  Wasseroberfläche 
lag  oder  sogar  eintauchte,  da  ferner  die  Dichtung  der 
fono  nie  ganz  genügend  war,  so  ergab  sich  die  Not¬ 
wendigkeit  eines  Einbaues  in  das  vaa  zur  Sicherung 
der  Besatzung  und  ihrer  Vorräte  gegen  das  einsickernde 


Seewasser.  Dieser  Einbau  bestand  aus  einem  ebenen 
Deck,  fono  vaa,  welches  noch  unter  der  Wasserlinie 
durch  das  vaa  hindurch  sich  erstreckte,  auch  unter  die 
beiden  tau  reichte,  jedoch  die  Bootsspitzen  und  die 
eigentliche  Bootswand  freiliefs.  Bei  dieser  Anordnung 
konnte  eine  erhebliche  Menge  Wasser  sich  im  unteren 
Teile  des  vaa  sammeln,  ohne  dafs  das  Zwischendeck 
benetzt  wurde,  welches  als  Vorrats-  und  Schlafraum 
diente  und  der  durch  die  Navigation  nicht  in  Anspruch 
genommenen  Mannschaft  bei  schlechtem  Wetter  Schutz 
gewährte.  Zur  Verzierung  des  vaa  an  der  Aufsenfläche 
dienten  Muscheln  und  Linien  in  einer  Art  Kerbschnitzerei 
entlang  der  Wasserlinie  und  auf  jedem  tau. 

Die  iato  des  amatasi  waren  in  der  Zweizahl  vor¬ 
handen.  Sie  gingen  von  dem  offenen  Mittelteil  des  vaa 
aus  und  waren  etwas  über  die  Fläche  zu  dem  tiefer 
gelegenen  ama  hin  gebogen.  Dabei  verliefen  sie  aber 
nicht  einander  parallel  und  rechtwinklig  zur  Achse  des 
vaa,  sondern  kreuzten  sich  derart,  dafs  die  vier  Schenkel 
des  Kreuzes  gleich  lang  waren  (Abb.  3  a  3).  Von  dem  freien 
Ende  jedes  iato  gingen  vier  paarweise  angeordnete  tui¬ 
tui  aus,  welche  die  Verbindung  mit  dem  ama  herstellten. 

5)  Es  werden  heute  zumal  von  Touristen  Bootsmodelle 
erworben,  welche  dann  als  „echt  samoanische“  in  die  Samm¬ 
lungen  gelangen.  Sie  sind  indessen  meistens  von  Leuten  der 
in  Apia  ansässigen  Niuekolonie  angefertigt,  wie  unter  anderem 
zweifellos  aus  der  Art  der  Befestigung  der  tuitui  im  ama 
hervorgeht.  Indessen  hat  der  Bootkörper,  das  va’a,  dieser 
Modelle  die  Form  des  samoanischen  amatasi  mit  leidlicher 
Treue  erhalten.  Es  ist  dies  so  ziemlich  das  einzige  samoani¬ 
sche  Element  an  diesen  Modellen,  abgesehen  vielleicht  von 
einzelnen  der  zur  Verzierung  angebrachten  Schnitzlinien. 
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Letzteres  hatte  die  gewöhnliche  Form,  war  aber  der 
Gröfse  des  Fahrzeuges  entsprechend  aus  einem  ganzen 
Stammstück  gearbeitet. 

Die  Bestimmung  des  amatasi  brachte  diesem  Schiffs- 
rumpfe  einen  Aufbau  in  Gestalt  einer  Plattform,  welche 
von  einer  Brustwehr  umgeben  war.  Die  Grundlage 
dieses  lulu  genannten  Aufbaues  bildet  eine  Lage  Rund¬ 


Abb.  3  a. 


tau.  3  iato. 


Abb.  3  b.  amatasi  (Modell). 

4  tuitui.  5  ama.  6  lulu.  7  fata.  8 
11  la  fala.  12  selemanu. 


hölzer,  fata,  deren  Zwischenräume  durch  Palmwedel, 
Sand  und  schlierslicb  Matten  ausgefüllt  waren.  Die 
ganze  Plattform  hatte  annähernd  rechtwinklige  Form; 
ihre  Länge  war  bestimmt  durch  den  am  vaa  zwischen 
den  beiden  tau  verbliebenen  Raum  oder,  was  dasselbe 
ist,  durch  dm  Länge  der  ufioa.  Sie  lag  horizontal  quer 
über  das  vaa  und  die  iato  hinweg.  Da  indessen  die 


freien  Enden  der  letzteren  zum  ama  herabgebogen 
waren,  so  blieb  hier  ein  Spielraum  zwischen  der  Platt¬ 
form  und  dem  Kreuze  der  iato.  Die  Plattform  verschlofs 
demnach  den  ursprünglich  offenen  Mittelraum  liu  des 
vaa  und  war  von  diesem  bezw.  dem  Zwischendeck 
aus  mittels  einer  durch  sie  hindurchführenden  Leiter 
zugänglich.  Die  Befestigung  der  Plattform  an  dem 

Boote  war  eine 
doppelte.  Zu¬ 
nächst  lag  sie 
nicht  unmittelbar 
den  ufioa  auf, 
sondern  die  letz¬ 
teren  waren  ver¬ 
stärkt  durch  je 
einen  längs  aufge¬ 
bundenen  Balken, 
talioa,  der  sei¬ 
nerseits  durch 
reichliche  Bindun¬ 
gen  mit  den  Rund¬ 
hölzern  der  Platt¬ 
form  verbunden 
war.  Ein  Gleiten 
der  Plattform  nach 
vorn  oder  hinten 
verhinderten  die  beiden 
tau,  zwischen  denen  sie 
eingebaut  war.  Endlich 
aber  reichten  von  ihren  vier 
Ecken  und  aufserdem  je 
nach  Bedarf  von  ihren 
Seiten  ausgehend  vertikale 
Pfähle,  potu,  herab,  die 
entweder  im  ta'ele  oder 
dem  ama  eingefügt  waren. 
Sie  wurden  bis  in  Mannes¬ 
höhe  über  die  Plattform 
nach  oben  geführt  und 
bildeten  damit  gleichzeitig 
eine  Stütze  für  die  Brust¬ 
wehr,  welche  den  Rand  der 
Plattform  umzog;  dieselbe 
war  aus  vertikalen  und 
horizontalen  Hölzern  ge¬ 
bildet,  potu  und  la'au 
fa  a  lava,  deren  Zwischen¬ 
räume  beliebig  gedichtet 
wurden.  So  entstand  in 
Manneshöhe  eine  sichere 
Verschanzung,  von  der  aus 
auch  Segel  und  Ruder  be¬ 
dientwerden  konnten,  ohne 
dafs  einer  der  Leute  von 
aufsen  sichtbar  geworden 
wäre.  Das  Ruder  ragte 
durch  die  Brustwehr  zwi¬ 
schen  va  a  und  ama  hin¬ 
durch  ins  Wasser;  der  Mast, 
fanä,  stand  in  einer  der 
über  dem  vaa  gelegenen 
Ecken  der  Plattform  und 
stand  unten  auf  dem  Kiel.  Die  gefahrlose  Handhabung 
des  Segels  machte  vier  weitere  Hölzer  notwendig.  Hart 
am  lulu  liegen  aufsenbords  zwei  Hölzer,  welche  zu¬ 
sammen  mit  der  Bordwand  ein  Dreieck  bilden,  die 
soati.  Auf  ihnen  ruht  das  zusammengelegte  Segel, 
an  ihnen  wird  der  Mast  durch  zwei  Taue  gehalten, 
während  zwei  weitere  Taue  der  letzteren  Art  an  die 


potu.  9  soati.  10  tulaga  la. 
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im  ama  ruhenden  potu  gehen.  Das  letzte  Paar  Hölzer 
ist  bestimmt,  die  Spitze  des  dreieckigen  Segels  zu  stützen. 
Jedes  dieser  Hölzer,  tulaga  la,  geht  von  dem  Kiel  aus, 
wo  es  befestigt  ist,  läuft  dann  schräg  durch  den  Mittel¬ 
raum  des  Schiffes  hindurch  und  gelangt  so  zwischen 
lulu  und  tau  in  der  Mittellinie  über  Deck.  Das  Holz 
erstreckt  sich  nun  weiter  über  Deck  in  mehr  horizontaler 
Richtung  bis  etwas  über  die  Mitte  des  tau  und  trägt 
hier  in  einer  flachen  Kerbe  eine  Tauschlinge,  selemanu, 
in  welcher  die  Spitze  des  Baumes  ruhen  soll.  Die  beiden 
tulaga  la  kreuzen  sich  etwa  in  der  Höhe  des  Zwischen¬ 
decks. 

Die  eben  erwähnte  Tauschlinge  liegt  horizontal  und 
gehört  einem  Tau  an,  welches  straff  gespannt  von  einem 
soati  auf  der  rechten  Seite  über  die  Spitze  des  tulaga 
la  zur  linken  Ecke  des  lulu  geht.  Ehe  dieses  Tau  end¬ 
gültig  festgemacht  werden  konnte,  mufste  das  dritte 
Paar  Haltetaue  des  Mastes  gesichert  werden.  Je  eines 
von  diesen  lief  von  der  Mastspitze  zur  Spitze  des  vaa, 
weiterhin  durch  diese  hindurch  und  auf  die  Spitze  des 
tulaga  la  hin.  Hier  endete  es  in  einer  Schlinge,  welche 
auf  das  tulaga  la  geschoben 
wurde,  ehe  die  für  die  Segel¬ 
spitze  bestimmte,  vorhin  erwähnte 
Schlinge  davorgesetzt  und  an¬ 
gezogen  wurde. 

Das  aus  Pandanusblättern  ge¬ 
flochtene  Segel,  la  fala,  ist  zwi¬ 
schen  einem  oberen  schrägen  und 
einem  unteren  horizontalen  Baume 
ausgespannt.  Der  obere  wird  durch 
ein  kurzes  Ende  am  Maste  ge¬ 
halten,  während  von  dem  unteren 
aus  ein  längeres  frei  innerhalb 
der  Brustwehr  endet;  mittels  des 
letzteren  kann  der  untere  Baum 
herabgezogen,  mithin  das  Segel 
entfaltet  werden.  Ein  drittes  Tau 
läuft  von  der  Mastspitze  an  der 
einen  Seite  des  Segels  herab,  um 
den  unteren  Baum,  dann  an  der 
anderen  Seite  zum  Ausgangspunkte 
zurück,  wo  es  eine  Schlinge  passiert 
und  endlich  zur  Brustwehr  herab¬ 
zieht,  wo  es  frei  endet.  Es  wird 
also,  wenn  angezogen,  das  Segel 
zusammenfalten ,  den  unteren 
Baum  dem  oberen  entgegenheben. 

Endlich  sind  die  Mittel  zu  erwähnen,  welche  der 
Bewegung  des  Segels  als  Ganzes  dienen;  von  ihnen  ist/ 
das  wichtigste  ein  Tau,  welches  die  Segelspitze  von  der 
Schliuge  des  einen  tulaga  la  zu  der  des  anderen  führt 
und  nur  von  der  Plattform  aus  bedient  werden  soll. 
Die  Aufgabe  ist  in  der  Weise  gelöst,  dafs  das  Tau  von 
der  Segelspitze,  mit  der  es  fest  verbunden  ist,  ausgehend, 
den  ganzen  Aufbau  des  Schiffes  umkreist  und  zur 
Segelspitze  zurückkehrt.  Da  das  Tau  eine  zur  Schlinge 
am  tulaga  la  unveränderliche  Lage  haben  mufs,  so  ist 
hier  —  meist  an  dem  vom  tulaga  la  zur  Bootspitze 
laufenden  Tau  —  eine  weitere  Schlinge  angebracht, 
durch  welche  das  erstere  Tau  hindurchgeht.  Ein  im 
lulu  stehender  und  nach  vorne  blickender  Mann  hat 
daher  vor  sich  den  Abschnitt  des  Taues,  welcher  von  der 
Segelspitze  durch  die  am  vorderen  tulaga  la  gelegene 
Schlinge  unmittelbar  an  die  Brustwehr  gelangt;  hinter 
ihm  geht  dasselbe  Tau  zunächst  über  oder  durch  die 
hintere  Brustwehr,  dann  durch  die  Schlinge  am  hinteren 
tulaga  la  und  weiterhin  aufsenbords  an  dem  soati 
vorbei  wieder  zur  Segelspitze.  Durch  Anziehen  dieses 


Taues  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  muls  die 
Segelspitze  von  dem  vorderen  tulaga  la  zum  hinteren 
oder  umgekehrt  bewegt  werden  können.  Dieses  Umsetzen 
des  Segels  wird  als  sui  la  bezeichnet  und  geschieht  ledig¬ 
lich  von  der  geschützten  Plattform  aus.  Die  Bewegung 
des  Segels  aus  der  Mittellinie  kann  natürlich  nur  am 
unteren  Baume  stattfinden;  es  dient  dazu  eine  längere 
in  eine  Gabel  endende  Stange,  welche  den  unteren 
Segelbaum  ergreift  und  mit  dem  entgegengesetzten  Ende 
gegen  ein  beliebiges  Holz  in  der  Plattform  angestemmt 
wird.  Die  Stange  heilst  ursprünglich  tali  la,  neuer¬ 
dings  aber  nach  dem  englischen  boom  häufiger  pumu. 
Das  ganze  Schiff  hatte  etwa  12  bis  15  m  Länge  bei 
einer  Breite  von  etwa  4m  einschliefslich  des  ama,  war 
also  ungewöhnlich  schlank.  Mit  Rücksicht  auf  das  sehr 
grofse  Segel  führte  das  amatasi  viel  Ballast,  fa  a  mafa, 
und  die  Plattform  erhob  sich  nicht  viel  mehr  als  1  m 
über  die  Oberfläche  des  Wassers. 

Die  Zeit  des  amatasi  ist  seit  Jahrzehnten  vorüber. 
Seit  dem  Einbruch  der  Weifsen  haben  die  Seekriege 
aufgehört,  denn  ihr  wesentlichster  Anlafs,  die  Suche 


nach  Land  für  den  Bevölkerungsüberschufs,  kommt  seit¬ 
her  nicht  mehr  in  Frage;  für  den  Reiseverkehr  hat  der 
europäische  Dampfer  oder  Segler  für  den  Samoaner  nicht 
nur  den  Vorzug  der  Schnelligkeit,  sondern  auch  den, 
dafs  er  nicht  mitzuarbeiten  braucht. 

Dem  amatasi  folgt  auch  das  alia,  das  grofse  Reise¬ 
boot  der  Samoaner;  man  bedarf  seiner  nicht  mehr.  In 
neuester  Zeit  wurde  versucht,  wieder  einmal  ein  grofses 
alia  zu  hauen,  aber  der  Versuch  mifslang,  die  Über¬ 
lieferung  erwies  sich  als  nicht  mehr  genau  genug,  um 
ein  seetüchtiges  Boot  zu  ergeben.  Das  alia  war  das 
Schiff,  welches  zu  Reisen  nach  entfernteren  Inseln  des 
Archipels,  vor  allem  aber  nach  anderen  Archipelen  diente. 
Man  baute  es  in  allen  Gröfsen,  bald  nur  für  wenige 
Leute,  etwa  eine  Familie,  bald  für  ganze  Dorfschaften 
von  100  und  mehr  Menschen;  ein  ins  Einzelne  be¬ 
stimmter  Typus  bestand  nicht,  weder  für  das  samoanische, 
noch  für  ein  anderes  alia,  sein  Hauptmerkmal  war  ledig¬ 
lich  die  Zusammensetzung  zweier  Boote  zum  Doppelboot. 
Auch  Viti  und  Tonga  bauten  alia,  aber  unter  den  Mo¬ 
dellen  und  Abbildungen  derselben,  die  aus  den  ver- 


Abb.  4.  alia  (Modell). 

1  vaca.  2  ama.  3  velo  va‘a.  4  liu.  5  paletai.  6  puniaala.  7  soati  velo.  8  tulaga  fana. 
9  iato.  10  puipui.  11  hufiau.  12  fetuna.  13  fau  ato.  14  pae.  15  tali  fana.  16  apefa  i. 
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schiedensten  Zeiten  stammen,  findet  sich  kein  Boot,  das 
auf  einen  der  genannten  Archipele  allein  bezogen  werden 
könnte,  jedes  vielmehr  ist  ein  Beweis  mehr  für  den  leb¬ 
haften  Verkehr  zwischen  Samoa,  Tonga,  Viti  und  die 
daraus  folgende  gegenseitige  Entlehnung  von  Bootsteilem 
oder  einzelnen  Teilformen.  Die  Überlieferung,  dafs  die 
in  Samoa  verloren  gegangene  Kunst,  alia  zu  bauen,  von 
Viti  wiedergebracht  worden  sei,  hat  daher  eine  grofse 
innere  Wahrscheinlichkeit,  wenn  es  sich  auch  wohl  kaum 
um  den  vollständigen  Verlust,  sondern  eher  um  die 
Einführung  erheblicher  oder  besonders  anerkannter  Ver¬ 
besserungen  gebandelt  haben  mag. 

Es  können  hier  natürlich  nicht  alle  Varianten  be¬ 
sprochen  werden,  welche  anscheinend  durch  Entlehnungen 
zu  stände  kamen,  ebenso  wenig  diejenigen,  welche  sich 
aus  den  Wünschen  oder  Bedürfnissen  des  Einzelfalles 
ergeben  mochten  und  bei  der  in  weiten  Grenzen  mög¬ 
lichen  Anpassung  auch  befriedigt  werden  konnten. 

Das  alia  im  allgemeinen,  besonders  aber  das  samoani- 
sche  bestand  aus  zwei  gleichen  Booten,  die  nebeneinander 
angeordnet  und  durch  eine  Plattform  verbunden  waren. 
Die  letztere  stellte  eine  Art  Deck  dar  und  trug  ein  ver¬ 
schieden  grofses,  leicht  gefügtes  „Haus“;  der  freige¬ 
bliebene  Raum  des  Decks  blieb  für  die  Bedienung  des 
Segels  Vorbehalten,  oder  die  hierzu  bestimmten  Mann¬ 
schaften  hatten  ihren  Platz  auf  einer  besonderen  noch 
über  dem  „Hause“  errichteten  Plattform.  Das  Schema 
eines  alia  mit  der  letzteren  Anordnung,  welches  einer 
Anzahl  von  Booten  entspricht,  zeigt  Abb.  4. 

Die  beiden  Boote  werden  zwar  als  va'a  und  ama 
unterschieden,  weichen  jedoch  in  ihrem  Bau  nicht  von¬ 
einander  ab.  Jedes  von  ihnen  ist  in  der  bereits  ge¬ 
schilderten  Weise  aus  ta'ele  und  fono  aufgebaut;  nur 
der  Abschlufs  der  Bootspitzen  erfolgt  in  besonderer 
Weise.  Das  Stück,  welches  hier  eingefügt  wird,  hat 
den  doppelten  Zweck,  den  Winkel  zwischen  Steven  und 
Bordwand  zu  schließen,  ferner  einen  Teil  des  Bootranmes 
nach  Art  eines  Decks  nach  oben  hin  abzuschliefsen.  Im 
Längsschnitt  erscheint  es  also  aus  drei  Winkeln  mit 
verschieden  langen  Schenkeln  zusammengesetzt.  Der 
längste  entspricht  dem  Deck  und  liegt  fast  horizontal. 
Kürzer  ist  der  zweite  unter  etwa  45°  nach  unten  zwi¬ 
schen  Bordwand  und  Steven  sich  einfügende.  Der 
kürzeste  bildet  ein  kurzes  Bugsprit,  annähernd  als  Fort¬ 
setzung  des  längsten  Schenkels.  Diese  velo  genannten 
Stücke  sind  je  für  vaa  und  ama  natürlich  in  der  Zwei¬ 
zahl  vorhanden  und  werden  aus  einem  einzigen  Stamme 
hergestellt.  Ein  velo  vertritt  demnach  gleichzeitig 
einen  Teil  des  Stevens,  Bug  und  Bugsprit.  Die  Befesti¬ 
gung  der  velo  an  Kiel  und  Bordwand  geschieht  durch 
die  sogen,  äufseren  Nähte:  die  Stücke  werden  mit  je 
einer  Reihe  horizontaler  Löcher  versehen,  durch  welche 
die  einzelnen  Bindungen  oder  eine  fortlaufende  Naht 
geführt  werden.  Infolgedessen  sind  die  dazu  ver¬ 
wendeten  Stricke  auch  an  der  Aufsenseite  des  Bootes 
sichtbar;  als  Material  zur  Dichtung  dient  hier  statt  des 
Saftes  der  Mangrove,  togo,  häufiger  der  des  Brotfrucht¬ 
baumes,  pulu,  der  nach  der  Erstarrung  längere  Zeit 
knetbar  bleibt.  So  weit  erscheinen  va'a  und  ama  als 
halbgedeckte  Boote  mit  einem  offenen  Mittelraum,  dem 
liu;  die  überdeckten  1  eile  heifsen  ana.  Ersterer  ent¬ 
hält  im  vaa  unter  anderem  die  Kochsteine, 'ogä u  m  u , 
letztere  dienen  im  vaa  als  Schlafräume,  im  ama  zur 
Aufbewahrung  von  Vorräten  wie  Wasser  in  Kürbissen 
oder  grofsen  Schalen,  tanoa  (Upolu),  umete  (Savai'i), 
ferner  Brennholz,  I  aro,  Jam,  lebenden  Tieren  (Hühner, 
Schweine;  in  alten  Zeiten  die  auf  eigenen  Fangplätzen, 
tie,  erbeuteten  lupe,  Carpophaga  oceanica). 

Beide  velo  sind  gleichgestaltet  sowohl  am  va'a  wie 


am  ama,  die  Unterscheidung  von  Bugraum,  ana  taumuli, 
und  Achterraum,  ana  taumua,  wechselt  daher  je  nach 
der  Fahrtrichtung. 

Sehr  häufig  tragen  die  beiden  velo  des  vaa  noch 
einen  Aufbau;  entlang  ihrem  oberen  Rande  ziehen 
Bretter,  paletai  [wörtl.  Wasserfänger  6)]f  welche  ihrer¬ 
seits  ein  flaches  Deck,  tau,  tragen.  Der  so  begrenzte 
niedrige  Raum,  fuoso,  ist  nach  der  Bootsmitte  zu  offen 
und  enthält  die  Vorräte  von  frischen  Kokosnüssen,  ge¬ 
trockneten  Bananen,  Citrus,  ferner  Trinkwasser  in  Kokos¬ 
nüssen.  Ein  weiteres  Paar  paletai  läuft  von  velo  zu 
velo,  also  dem  Bootsrande  im  Bereiche  des  offenen 
Mittelraumes  entlang;  ihre  Enden  sind  in  querer  Rich¬ 
tung  durch  zwei  Hölzer,  puniala,  verbunden.  Der 
Eingang  zum  Mittelraum  ist  somit  durch  vier  Hölzer 
umschlossen,  welche  rechtwinklig  aneinander  stofsen. 

Auf  jedem  velo-va"a  —  oder  falls  ein  fu'oso 
aufgebaut  ist,  auf  dessen  tau  —  ist  der  Platz  für  das 
Steuer  angebracht.  Eine  Art  Reling,  paletai,  läuft  bis 
zur  Spitze  des  velo,  und  hier  ist  ein  quer  in  der  Rich¬ 
tung  nach  dem  ama  hin  ragender  Stab,  soati  velo, 
befestigt,  an  welchem  in  einer  Tauschlinge,  maia  foe, 
die  lange  Steuerpaddel,  foe  uli,  im  Wasser  liegt.  Mit 
Rücksicht  auf  den  Wechsel  der  Fahrtrichtung  sind  beide 
velo  des  vaa  in  dieser  Weise  hergerichtet. 

Die  so  weit  fertiggestellten  vaa  und  ama  werden 
nunmehr  nebeneinander  gestellt  und  durch  zwei  quere 
parallele  Balken,  iato,  die  am  Ende  des  Mittelraumes 
liegen  und  über  vaa  und  ama  hinwegreichen,  vereinigt. 
Auf  ihnen  liegen  parallel  zur  Längsaxe  des  va'a  (oder 
ama)  angeordnete  Balken,  fata,  welche  die  Grundlage 
der  Plattform  bilden;  letztere  wird  entweder  einfach 
durch  aufgelegte  Matten  hergestellt  oder  durch  vernähte 
breite  Bretter.  Aufsenbords  des  va'a,  auf  den  Enden 
der  iato,  liegt  endlich  ein  Balken,  tulaga  fanä,  welcher 
in  einer  Aushöhlung  den  Fufs  des  Mastes  trägt. 

Auf  der  Plattform  steht  die  verschieden  grofse  Hütte, 
fale,  deren  Eingang,  fäitoto'a,  dem  Maste  zugewendet 
ist,  mithin  quer  zur  Fahrtrichtung  liegt.  Meist  besteht 
die  Hütte  aus  zwei  dreiseitigen  Wänden,  puipui,  und 
dem  schrägen,  vierseitigen  Dache,  tauluma.  Den 
Rahmen  des  Einganges  bilden  zwei  seitliche  Hölzer, 
potu,  und  eine  Oberschwelle,  au  au;  von  deren  oberen 
Winkeln  gehen  schräg  herab  zum  ama  die  beiden 
fetuna  genannten  Hölzer,  welche  den  oberen  Rand  der 
Seitenwände  bilden.  Das  Gerüst  wird  mit  Zuckerrohr 
eingedeckt,  ato.  Von  dem  Innenraume  aus  erhält  es 
als  Stütze  schwächere  horizontale  Hölzer,  'aso,  von 
aufsen  her  decken  es  gleichartige  Stäbe,  taotao.  Der 
Rand  des  Daches  über  den  fetuna  erhält  endlich  eine 
\erstärkung  durch  einen  besonderen  aus  Zuckerrohr 
gebildeten  Blattwulst,  fau  ato.  Ist  das  luftige  Haus 
grofs  genug,  so  kann  auch  wohl  noch  in  halber  Höhe 
ein  Zwischenboden  eingebaut  werden,  der,  mit  Matten 
belegt,  wie  die  Plattform  selbst  im  Bereiche  des  Hauses 
den  Reisenden  zum  Aufenthalt  dient. 

Unter  Umständen  erhebt  sich  nun  "über  dem  fale 
noch  die  Plattform,  pae  (Savai'i),  welche  als  „Brücke“ 
den  unmittelbar  mit  der  Navigation  betrauten  Leuten 
Vorbehalten  ist.  Sie  ruht  auf  den  beiden  potu  des  fale 
und  auf  zwei  gleich  hohen  auf  dem  ama  stehenden  Hölzern. 
Um  die  Plattform  zieht  sich  an  drei  Seiten  • —  die  dem 
Maste  zugewandte  ist  frei  —  eine  Reling  in  etwa  1  m 
Höhe,  an  welcher  die  Segeltaue  befestigt  werden.  In  der 
Mitte  des  pae  ist  endlich  ein  queres  Holz,  talifana, 


6)  paletai  ist  jedes  in  der  Längsrichtung  eines  Bootes 
verlaufende  Brett,  welches  das  Überkommen  von  Wasser  oder 
ein  Überbordfallen  hindern  soll. 
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befestigt,  sein  dem  Maste  zugewendetes  und  zu  dessen 
Stütze  bestimmtes  Ende  ist  entsprechend  ausgeschnitten, 
maga,  das  andere  frei  hinausragende  endet  knopfförmig, 
faa  ulu,  und  dient  zur  Befestigung  eines  Segeltaues. 

Leitern,  apefa'i,  verbinden  die  Plattform  mit  dem 
Hause,  ebenso  dieses  mit  dem  Raume  des  va'a,  bezw. 
ama. 

Das  Tauwerk  des  alia  ist  einfacher  als  das  des 
amatasi.  Den  Mast  halten  drei  Paar  Taue;  eines  geht 
an  die  Spitzen  des  velo-va  a,  die  beiden  anderen  an 
je  eine  Seite  eines  paletai  an  der  Plattform.  Die  Be¬ 
festigung  des  Segels  an  dem  Maste  ist  gleich  der  am 
amatasi,  dagegen  fällt  ein  tulaga  la  fort  mit  den  davor 
angebrachten  Schlingen.  Die  Segelspitze  ruht  vielmehr 
auf  dem  Ende  des  velo.  Das  Umsetzen  des  Segels  ge¬ 
schieht  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  amatasi  mittels 
eines  maailao  genannten  Taues. 

Wie  bereits  erwähnt,  giebt  es  eine  ganze  Reihe  von 
alia,  welche  dem  beschriebenen  Schema  nur  unvoll¬ 
ständig  entsprechen  und  gröfsere  oder  geringere  Ab¬ 
weichungen  zeigen  aus  den  verschiedensten  Gründen. 
Wesentlich  dürften  sie  freilich  der  Mehrzahl  nach  nicht 
sein,  sondern  sich  nur  auf  die  Anordnung  des  Hauses 
und  der  Brücke  beziehen,  soweit  die  Bauart  des  va'a 
und  ama  nicht  durch  tonganische  oder  vitianische  Ein¬ 
flüsse  verändert  ist.  Wie  weit  die  letzteren  singen, 
ergiebt  z.  B.  eine  Gegenüberstellung  einiger  auf  das 
Boot  bezüglichen  Worte  aus  Viti  und  Samoa: 


Samoa  : 

Viti: 

va'a 

v  aga 

iato 

ke  aso 

ama 

ffama 

tau 

tau 

fana 

a epana  u.  s.  w. 

was  called  the  ihu  vaa,  nose  of  the  canoe,  and  without 
any  joining  comprised  the  stem ,  bows,  and  bowsprit  of 
the  vessel.  ....  In  Rarotonga  ist  das  tau  whiu  aus 
einem  Stück  gearbeitet  und  läuft  über  den  Bug  hin  in 
eine  lange  Spitze  aus.  Nach  der  Beschreibung  von 
Ellis  ist  das  ihu  vaa  Tahitis  nicht  wesentlich  ver¬ 
schieden  von  dem  velo  Samoas;  nach  den  älteren  Ab¬ 
bildungen,  z.  B.  von  Cook,  scheint  das  ihu  vaa  Tahitis 
identisch  zu  sein  mit  dem  tau  whiu  Rarotongas,  und 
ein  tau  ihu  findet  sich  wieder  in  Neuseeland.  Dabei 
stimmt  nicht  nur  die  Bezeichnung  überein,  sondern  die 
entsprechenden  Stücke  selbst  sind  gleich  geformt,  wenn 
man  nicht  gleich  an  das  reich  geschnitzte  Kriegsboot 
der  Maori,  sondern  zunächst  an  das  einfacher  gestaltete, 
nur  durch  einen  vorspringenden  geschnitzten  Kopf  ver¬ 
zierte  Bugstück  des  Fischerbootes  denkt. 

Es  erscheint  daher  wahrscheinlich,  dafs  in  dem  alia 
Elemente  stecken,  welche  ganz  generell  dem  polynesi- 
schen  Boote  angehören.  Daraus  würde  folgen  können, 
dafs  das  alia  einen  alten  Typus  darstellt  und  diese  Auf¬ 
fassung  gewinnt,  wenn  man  sie  mit  den  Überlieferungen 
zusammenhält.  Nicht  nur  Samoa,  Tonga,  Viti  ver¬ 
kehrten  miteinander  auf  alia,  sondern  auch  Pao  führte 
in  einem  solchen  die  Reise  nach  Hawai'i  aus,  Turi  die 
Fahrt  nach  Neuseeland,  und  auf  Schiffen  ähnlicher 
Bauart  erschienen  die  vereinigten  Expeditionen  von 
Tahiti  und  Samoa  unter  Kariki  und  Tangia,  welche 
Rarotonga  unterwarfen.  Die  Reisen  von  Hawaii  nach 
den  Marquesas- Inseln,  Tahiti  und  umgekehrt  erfolgten 
auf  Doppelbooten,  wohl  gleichfalls  alia,  und  die  „kalie“, 
auf  welchen  von  Viti  und  Tonga  aus  Kriegszüge  nach 
Neukaledonien  unternommen  wurden,  dürften  nicht 
wesentlich  verschieden  gewesen  sein  von  den  samoani- 
schen  alia. 


Allein  es  scheinen  keine  alia  bekannt  zu  sein,  denen 
das  velo  genannte  eigenartige  Stück  fehlte.  Dies  ist 
um  so  wichtiger,  als  sich  nicht  nur  die  kleineren  Boote 
durch  ganz  Zentralpolynesien  verfolgen  lassen,  sondern 
auf  Grund  des  velo  auch  die  grofsen  mit  Wahrschein¬ 
lichkeit  als  verwandte  Formen  anzusehen  sind.  Ellis 
beschreibt  z.  B.  aus  Tahiti  ein  ihu  va'a:  A  solid  piece, 
cut  out  of  the  trunk  of  a  tree  .  .  .  .  as  to  constitute  the 
forepart  of  the  canoe;  .  .  .  on  the  upper  part  of  it,  a  thick 
board  or  plank  projected  horizontally  .  .  .  This  front 
piece,  usually  5  or  6  feet  long,  and  12  or  18  in.  wide, 


Verzeichnis  gebräuchlicherer  Schiffsbauhölzer: 

ifilele  (Afzelia  bijuga):  va'a  des  va'a  alu  atu,  fono  jeder 
Art,  ama  des  amatasi,  foe,  foe  uli.  —  moso'oi  (Cauanga 
odorata):  va'a  der  kleinen  Ruderboote,  fale  im  alia.  —  fau 
(Hibiscus  tiliaceus):  ama  und  ‘ivi'aso'aso  aller  Boote,  ta'ele 
und  fono  des  taumua  lua,  ta'ele  des  amatasi  und  alia.  — 
ulu  (Ax-tocarpus  sp):  ta'ele,  fono,  ama  der  gröfseren  Boote, 
talinofoa,  nofoa,  talipeau.  —  milo  (Thespesia  populnea):  iato 
aller  Boote.  —  ola  (Clitoria  ternatea)  tuitui  aller  Boote.  — 
tau  (??):  ta'ele  des  taumualua.  —  fetau  (Calophyllum 
inopbyllum):  apefa'i,  fale.  —  fuafua  (Kleinhovia  liospita): 
apefa'i,  fale.  —  laulilii  (Cupania  rhoifolia):  fana. 


Westafrikanisclie  Felddieiistordnmig-  für  den  Forsclmiigsreiseiiden. 

Von  Hauptmann  a.  D.  Hutter. 


Als  alter  Soldat  wähle  ich  diese  Überschrift  für  einen 
Aufsatz,  in  dem  ich  in  gedrängtester  Kürze  die  wesent¬ 
lichsten  praktischen  Marscherfahrungen  allge¬ 
meiner  Art,  in  fast  zweijähriger  ununterbrochener 
Forschungsthätigkeit  gewonnen,  niederlege.  Ich  ver¬ 
wahre  mich  einerseits  von  vornherein  dagegen,  hiermit 
einen  allein  selig  machenden  Marschkatechismus  aus¬ 
gearbeitet  haben  zu  wollen  —  gerade  auf  diesem  Gebiete 
gehen  die  Anschauungen  oft  recht  weit  auseinander  — ; 
andererseits  habe  ich  absichtlich  die  geographische  Ein¬ 
schränkung  in  der  Überschrift  zum  Ausdruck  gebracht: 
nur  zu  häufig  wird  gerade  da,  wo  es  sich  um  den  ge¬ 
waltigen  afrikanischen  Kontinent  handelt,  der  Fehler 
gemacht,  Verhältnisse  und  Angaben  jeglicher  Art,  die 
für  eine  Länderstrecke  zur  Gültigkeit  bestehen,  freiweg 
auf  eine  andere,  die  um  30°  nach  Westen  oder  Süden 


entfernt  liegt,  zu  übertragen  —  wo  sie  dann  natürlich 
nicht  mehr  stimmen. 

Ich  habe  noch  vorauszuschicken,  dafs  ich  meine  Er¬ 
fahrungen  mit  nur  schwachen  Expeditionen  gemacht 
habe:  meine  Marschkolonne  zählte  nie  mehr  als  höchstens 
200  Köpfe. 

1 .  Ausrüstung. 

Zwar  nicht  unmittelbar  zur  Marscbthätigkeit  ge¬ 
hörend,  ist  ihre  Beschaffung  doch  eine  so  wichtige  und 
das  Leben  in  der  Wildnis  so  aufserordentlich  beein¬ 
flussende  Vorbereitung,  dafs  ich  ihrer  kurz  Erwähnung 
thun  mufs. 

Fast  jeder  neue  Ankömmling  auf  westafrikanischem 
Boden  schleppt  des  Unpraktischen  und  Überflüssigen 
genug  mit  sich;  ich  habe  das  am  eigenen  Leibe  erfahren. 
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Das  ist  einmal  Folge  der  beiden  eingangs  erwähnten 
Momente.  Zum  gröfsten  Teil  aber  liegt  der  Fehler  darin, 
dafs  zwei  Hauptregeln  viel  zu  wenig  beachtet  werden, 
die  für  eine  Reise  nach  den  Hochebenen  Zentralasiens 
so  gut  gelten  wie  für  eine  Expedition  in  die  Kordilleren 
Südamerikas,  für  eine  Reise  nach  Australien  so  gut  wie 
für  afrikanische  Expeditionen.  Sie  lauten:  möglichst 
wenig  Gepäck  bei  möglichster  Güte  der  Einzelteile; 
möglichste  Verwertung  der  an  Ort  und  Stelle  gegebenen 
Rohmaterialien  (im  weitesten  Sinne).  Dals  diese  beiden 
Grundsätze  einen  gewissen  Grad  von  Anspruchslosigkeit 
und  Härte  gegen  sich  einerseits,  praktischer  Findigkeit 
andererseits  voraussetzen,  will  ich  nicht  leugnen.  Aber 
ich  bin  eben  der  Ansicht,  wer  sich  zu  Hause  nicht  zu 
einem  guten  Feldzugssoldaten  eignet,  eignet  sich  noch 
tausendmal  weniger  zu  einem  guten  Buschläufer;  ein 
solcher  aber  muls  der  For sch un gs reisende  —  und 
nur  einen  solchen,  nur  das  Forscherleben  habe  ich  bei 
meiner  Abhandlung  im  Auge  —  unbedingt  sein. 

Die  Beherzigung  dieser  beiden  Grundsätze  bei  der 
Ausrüstung  ist  insbesondere  für  Westafrika,  für  Kamerun 
unbedingte  Notwendigkeit;  es  hängt  das  mit  den  ganz 
aulserordentlicben  Schwierigkeiten  der  Verkehrsverhält¬ 
nisse  und  der  Beförderungsmittel,  d.  i.  mit  der  Träger¬ 
frage,  zusammen. 

Ich  unterscheide  persönliche  Ausrüstung  und 
solche  für  die  Expedition. 

Zur  persönlichen  Ausrüstung  rechne  ich: 
a)  Marschanzug,  b)  Lageranzug,  c)  Rucksack,  d)  Feld¬ 
bett,  e)  Marschkoffer,  f)  Proviantkoffer,  g)  Feldküche, 
h)  Munition  u.  s.  w. 

a)  Marsch  an  zug.  Er  besteht  aus  Hemd  und 
Socken,  Rock,  Hose,  Fuls-  und  Kopfbedeckung  und  der 
Ausrüstung  (im  engeren,  militärischen  Sinne). 

Für  die  beste  Fußbekleidung  halte  ich  hohe  Wasser¬ 
stiefel;  der  wesentlichste  Vorteil  ist  die  unzweifelhaft 
rascheste  Marschbereitschaft.  —  Die  Kopfbedeckung  an¬ 
langend,  wird  einem  die  Wahl  zwischen  dem  sogenannten 
Tropenhelm  und  einem  breitrandigen,  weichen  Schlapp¬ 
hut  nicht  schwer,  wenu  man  einen  Tropenhelm  aufsetzt 
und  dann  zur  Höhe  hinauf  zu  sehen  versucht.  Ich 
begreife  nicht,  wie  man  an  diesem  unpraktischen  Möbel 
so  lange  Zeit  festhalten  konnte.  Die  Ausrüstung  end¬ 
lich  besteht  aus  einem  Ledergürtel  mit  Patron-,  Karten¬ 
tasche  und  Revolver  im  Futteral,  Buschmesser,  Gewehr 
Nr.  98,  Bergstock,  Uhr,  Kofferschlüssel,  Signalpfeife, 
Feldstecher,  Kompais  und  einigen  notwendigen  kleineren 
Gegenständen:  Notizbuch  mit  Blei- (besser  Blau-)stift, 
Gummi,  Feldflasche,  Messer,  Taschentuch,  Rauch-  und 
Feuerzeug  (Stahl,  Zunder  und  Feuerstein)  und  eventuell 
überhaupt  Vorratsaugengläser  (nicht  Zwicker!). 

Da  nichts  lästiger  ist  und  hinderlicher  für  rasche 
Marschbereitschaft  als  vielerlei  Riemenzeug,  so  habe  ich 
diese  letztaufgeführten  kleineren  Gegenstände  sowie 
Kompais  und  Feldstecher  in  der  Kartentasche  und  den 
verschiedenen  Taschen  des  Rockes  untergebracht.  Gewehr 
und  Buschmesser  (oder  Infanterie  -  Seitengewehr  M/69 
mit  Sägerücken)  trägt  der  persönliche  Diener,  der,  als 
zweites  Ich,  stets  in  unmittelbarster  Nähe  sich  befinden 
muls.  Uhr,  Kofferschlüssel. und  Signalpfeife  hängen  an 
einer  Lederschnur  um  den  Hals,  und  man  behält  diese 
Medaillons  auch  nachts  an.  Zweckmälsig  belälst  man 
beim  Auskleiden  alles  in  den  Taschen  bezw.  am  Gürtel, 
damit  man  in  den  dunkeln  Negerhütten  oder  bei  nächt¬ 
lichem  plötzlichen  Aufbruch  sich  seine  Siebensachen 
nicht  erst  zusammensuchen  muls;  wie  es  auch  äufserst 
angezeigt  ist,  jeden  Gegenstand  nach  gemachtem  Ge¬ 
brauch  sofort  wieder  an  seinem  Platze  zu  verwahren ; 


jederzeitige  rascheste  Marschbereitschaft  ist  Grund  für 
diese  beiden  praktischen  Reisewinke. 

b)  Lageranzug.  Die  beim  Marschanzug  aufge¬ 
führte  Bekleidung  ist  die  einfachste  Lösung  dieser 
Garniturfrage;  selbstverständlich  wird  man  sich  Er¬ 
leichterungen  an  Kopf-  und  Fulsbekleidung  gestatten. 

Zum  Schlafen  aulser  dem  Hemde  auch  Hose  und 
Socken  anzubehalten,  ist,  nicht  zum  letzten  wieder  aus 
Rücksicht  auf  möglichst  schnelle  Marschbereitschaft, 
sehr  am  Platze. 

c)  Rucksack  (vom  persönlichen  Diener  getragen). 
Er  enthält  Vorratshose  und  -rock,  1  Paar  feste  kalb¬ 
lederne  Schuhe,  V orratsunterzeug,  Waschzeug,  Vorrats¬ 
munition  und  Gewehrputzzeug,  Rauchzeug,  eine  zu¬ 
sammenlegbare  Laterne,  Verbandzeug  und  Chinin  sowie 
etwaige  Gebrauchsinstrumente  (Aneroid,  Schleuder-  und 
Kochthermometer).  Auf  ihm  ist  ein  Militärfeldkoch¬ 
geschirr  aufgeschnallt  zur  Aufnahme  eines  Gabelfrüh¬ 
stücks  oder  der  unterwegs  mitzunehmenden  „Rohstoffe“ 
aus  Tier-  und  Pflanzenreich  für  die  Marschmahlzeit. 

d)  Feldbett.  Als  bestes  und  einfachstes  habe  ich 
erprobt  das  französische  sogenannte  lit  de  camp  (nur  statt 
der  Matratze  starkes  Segeltuch).  Ferner  gehören  dazu 
zwei  braune  Kamelhaardecken,  Moskitonetz  und  als  Kopf¬ 
kissen  ein  Lederkissen,  das  mit  Korkmehl  ausgefüllt  ist 
(Luftkissen  sind  ganz  unpraktisch,  da  sie  sehr  bald 
undicht  werden).  Bett  (zusammengeklappt  1  m  lang) 
u.  s.  w.  kommt  in  einen  wasserdichten  Sack  mit  Bügel- 
verschluls. 

So  unbedingt  ich  die  Mitnahme  eines  transportabeln 
Lagers  —  Hängematten  sind  aus  verschiedenen  Grün¬ 
den  nicht  zweckmälsig  —  für  nötig  halte,  so  ent¬ 
behrlich  finde  ich  ein  Zelt.  Die  Mehrbelastung,  die 
Komplikation  u.  s.  w.  werden  durch  den  ja  gewährten 
Komfort  nicht  aufgewogen,  und  es  schläft  sich  auf  dem 
Feldbett  in  einer  Negerhütte,  in  einem  „ssongo“  (Laub¬ 
oder  Grashütte)  zwischen  den  Pfeilerwurzeln  eines 
Baumwollbaumes  ganz  vortrefflich. 

e)  Marse hkoffer  (wasserdichter  Blechkoffer).  Er 
enthält  Vorratsgegenstände  der  persönlichen  Ausrüstung; 
ferner  Nähzeug,  Schuhmacherzeug  und  ärztliche  Aus¬ 
rüstung.  Gestatten  es  der  Raum  und  das  Gewicht,  so 
packt  man  gediegene  Lektüre  und  Rauchzeug  bei. 

Bezüglich  der  ärztlichen  Ausstattung  ein  paar  Worte. 
Ich  halte  die  gewils  mustergültig  zusammengestellten  so¬ 
genannten  ärztlichen  Tropenausrüstungen  für  zu  umfang¬ 
reich  und  als  den  Laien  (und  das  wird  der  Forscher  meist 
sein)  überschätzend.  Beschränkung  auf  die  notwendigsten 
Mittel  und  dann  grölsere  Mengen  davon  ist  mir  nach 
meinen  Erfahrungen  zusagender.  Dals  die  Medikamente 
soweit  nur  irgend  möglich  in  fester  (Tabletten-,  Tabloi'd-) 
Form  mitzunehmen  sind,  bedarf  wohl  nicht  der  Er¬ 
wähnung. 

Zum  Verschluls  des  Koffers  sind  starke  stählerne 
Schlösser  zu  nehmen  (messingene  haben  zwar  den  Vor¬ 
teil,  dals  sie  nicht  rosten,  sind  aber  zu  weich).  Buch¬ 
stabenschlösser  sind  für  Koffer  im  täglichen  Gebrauch 
nicht  praktisch ;  zum  Öffnen  ist  Helle  notwendig  —  und 
man  muls  eben  sehr  oft  in  der  Dunkelheit  öffnen  und 
schlielsen,  und  auch  andere  Gründe  mehr.  Für  Vorrats¬ 
koffer  der  verschiedenen  Art,  die  seltener  geöffnet  werden, 
fand  ich  sie  sehr  zweckmälsig. 

f)  Proviantkoffer.  Er  enthält  eisernen  Bestand  an 
europäischen  Lebensmitteln  (Konserven)  und  geistigen 
Getränken  für  Zeiten  des  Mangels  und  der  Krankheit, 
und  die  täglichen  kleinen  Bedürfnisse  zur  Aufbesserung 
(oder  richtiger  zum  Schmackhaftermachen)  des  Küchen¬ 
zettels. 
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Er  ist  von  gleicher  Gröfse  u.  s.  w.  wie  der  Marsch¬ 
koffer  und  zweckmäfsig  durch  Eisenblechwände  in  ver¬ 
schiedene  Fächer  geteilt. 

g)  Feldküche  (vom  Koch  getragen).  Als  unbe¬ 
dingt  nötiger  Bestandteil  —  welche  Eigenschaft  ich  den 
bisher  aufgeführten  Ausrüstungsgegenständen  zuerteile 
—  kann  sie  nicht  bezeichnet  werden.  Koch-  und  Efs- 
geräte  finden  sich  bei  den  Eingeborenen  und  den  Trägern 
stets.  Immerhin  jedoch  gehört  sie  zu  einer  vollständigen 
Buschausrüstung;  ihr  Mangel  wäre  empfindlich. 

Auch  für  sie  ist  die  Kofferform  (also  gleich  dem  Pro¬ 
viantkoffer  mit  einigen  Unterabteilungen)  entschieden  die 
praktischte.  Ein  Kochtopf,  ein  Theekessel,  zwei  bis 
vier  Teller,  Theetasse,  Bratpfanne,  Bestecke  —  natürlich 
alles  aus  Metall  — ,  Militärfeldkochgeschirr  sind  die 
Gegenstände,  aus  denen  sie  besteht. 

Üppig  ist  dieses  Küchen-  und  Tafelgerät  (auf  einem 
Koffer  als  Tisch)  gerade  nicht;  aber  es  reicht  vollständig 
aus  und  hält  aus  —  das  ist  die  Hauptsache  und 
ist  weit  praktischer  als  die  ganz  und  gar  ungeeigneten, 
kostspieligen,  kunstvollen  Zusammensetzspiele,  genannt 
Reisekochapparate,  Menagen  und  dergleichen  Zeug  mehr. 

h)  Munition  u.  s.  w.  hat  hier  insoweit  genannt 
zu  werden ,  als  auch  der  einzelne  Reisende  aufser  der 
Taschen-  und  geringen  Vorratsmunition  im  Rucksack 
(und  Marschkoffer)  noch  weiteren  Munitionsersatz  ge¬ 
sichert  haben  mufs. 

Eine  Kofferlast  —  Koffer  gleich  dem  Marschkoffer  — 
dürfte  vielleicht  als  ungefährer  Satz  gerechnet  werden 
können,  also  etwa  250  Patronen  für  den  Karabiner, 
200  für  das  Schrotgewehr  (Metallhülsen!),  dazu  noch 
Vorratsteile  für  Gewehr  u.  s.  w.  und  eine  Büchse  des 
vielseitig  verwendbaren  Erdöles. 

Ferner  ist  noch  ein  Vorratskarabiner  im  Futteral 
am  Riemen  und  ein  Schrotzwilling  mitzuführen. 

Mit  diesen  Ausrüstungsteilen  (Proviant  und  Munition 
vielleicht  ausgenommen)  ist  der  Bedarf  an  persön¬ 
licher  Ausrüstung  (natürlich  ohne  Geld,  d.i. Tausch¬ 
waren)  für  den  einzelnen  Forscher  auf  die  Dauer 
eines  Jahres  gedeckt. 

Ich  habe  nunmehr  —  ebenso  summarisch  —  die 
Ausrüstung  einer  Expedition  zu  besprechen.  Hier¬ 
bei  sind  genaue  Zahlenangaben  überhaupt  nicht  möglich. 
Zweck,  Ziel,  Entfernung,  Dauer,  Stärke  der  Expedition, 
und  nicht  zum  letzten  die  zur  Verfügung  stehenden 
Geldmittel  schliefsen  präzisierte  Angaben  aus. 

Was  jeder  einer  Expedition  zugeteilte  Europäer 
bedarf,  ist  vorstehend  unter  a)  bis  h)  aufgeführt.  Die 
Beteilung  eines  jeden  Weifsen  mit  Proviant-,  Munitions¬ 
koffer  und  Feldküche  ist  deshalb  notwendig,  weil  jeder¬ 
zeit  beabsichtigte  oder  unbeabsichtigte  Trennung  (Deta¬ 
chierung,  Erkrankung  u.  s.  w.)  stattfinden  kann.  Da 
die  Dauer  der  Unternehmung  im  voraus  wohl  nie  mit 
Sicherheit  bestimmt  zu  werden  vermag,  so  treten  für 
jeden  Europäer  noch  je  ein  zweiter  Marsch-, 
Proviant-  und  Munitionskoffer  hinzu. 

Dann  sind  aufzuführen:  Tauschwaren.  Ihre  Un¬ 
entbehrlichkeit  ergiebt  sich  ohne  weiteres,  wenn  ich 
daran  erinnere,  dai's  sie  die  Stelle  des  Geldes  vertreten. 
Wichtig  ist  richtige  Wahl  mit  Rücksicht  auf  Geschmack 
und  Sitten  der  zu  berührenden  Stämme.  Im  grofsen 
und  ganzen  werden  da  immerhin  Schlüsse  von  bereits 
durchzogenen  Gebieten  möglich  sein;  worin  man  unter 
Umständen  sich  verrechnen  kann  und  somit  viel  zu  teuer 
lebt,  ist  die  richtige  Wahl  der  das  Kleingeld  vertretenden 
kleineren  Tauschgegenstände.  Die  Verpackung  findet 
gleichfalls  in  Koffern  statt,  die  aber  mit  Rücksicht  auf 
das  grölsere  Gewicht  der  Waren  kleiner  und  leichter 
gebaut  sein  müssen  als  ein  Marschkoffer.  Als  Ge¬ 


schenke  für  die  Häuptlinge  sind  unter  anderen  die  Koffer 
selbst  stets  sehr  begehrt. —  Vorratsproviant-,  Muni¬ 
tion-  und  ärztliche  Ausrüstung.  Eine  der  schwie¬ 
rigsten  Aufgaben  ist,  die  richtige  Mitte  zwischen  der 
nötigen  Patronenzahl  und  der  für  die  Munition  zu  ver¬ 
wendenden  Anzahl  von  Trägern  zu  finden.  —  Werk¬ 
zeuge:  Buschmesser,  Beile,  Spaten,  Taue  u.  a.  m.  — 
Ausrüstung  und  Proviant  für  die  Träger.  Erstere 
bestehend  in  Gewehr,  Munition,  Koppel  mit  Patronen¬ 
taschen  und  Seitengewehr  M/69,  Segeltuchhängematten 
und  wollenen  Decken ;  der  Proviant  setzt  sich  zusammen 
aus  Reis  (und  Bohnen)  und  ist  nur  eiserner  Bestand  für 
Zeiten  äufserster  Not.  —  Endlich  sind  bei  der  Aus¬ 
rüstung  einer  allgemeinen  Forschungsexpedition  (und 
von  einer  solchen  nur  handelt  dieser  Aufsatz)  noch 
aufzuführen  die  Instrumente.  Es  sind  solche  zu  topo¬ 
graphischen  und  meteorologischen  Aufnahmen.  Reserve 
an  diesen  wissenschaftlichen  Werkzeugen  mufs  natürlich 
vorgesehen  sein.  Dazu  tritt  event.  ein  photographischer 
Apparat  (wenn  Films  in  den  Tropen  verwendbar,  was 
ich  nicht  weifs,  dann  natürlich  solche  statt  der  Platten). 
Untergebracht  werden  die  Instrumente  u.  s.  w.  (soweit 
dies  nicht  im  Marschanzuge  oder  Rucksack  statthat; 
siehe  dort)  in  zwei  Instrumentenkoffern  (ganz 
gleich  dem  Marschkoffer)  mit  tuchgefütterten  Fächern. 

Zum  Schlüsse  dieser  nur  auf  das  Wesentlichste  und 
Allgemeinste  beschränkten  Angaben  über  die  Ausrüstung 
noch  ein  paar  weitere  Winke  betreffs  Verpackung.  Alle 
Koffer  sind  gleichmäfsig  zu  packen,  d.  h.  man  darf  nicht 
gegenstandsweise  packen;  jeder  Koffer  mufs  das  Gleiche 
enthalten  wie  der  andere.  (Nur  bei  einem  Teile  der 
Tauschwarenkoffer  ist  gegenstandsweises  Packen  zu¬ 
lässig.)  —  Die  einzelnen  Gegenstände  im  Rucksack, 
Marschkoffer  u.  s.  w.  sind  in  kleineren  Gefäfsen  aus 
Metall ,  welche  verschliefsbar  oder  verschraubbar  sein 
müssen,  zu  verpacken.  Das  geeignetste  Metall  ist  Alu¬ 
minium  oder  Messing;  bei  Gegenständen,  die  in  den 
Koffern  in  eigenen  Fächern  oder  Lagern  untergebracht 
werden ,  dürfen  die  gegenseitigen  Ausmafse  nicht  zu 
knapp  sein.  —  Mit  Rücksicht  auf  die  Träger  und  Wege¬ 
beschaffenheit  sind  lange  Gepäckstücke  grundsätzlich 
zu  vermeiden:  ein  Moment,  das  übrigens  bei  Verwen¬ 
dung  der  vorstehend  geschilderten  Packgefäfse  (Koffer, 
Sack  u.  s.  w.)  bereits  ausgeschaltet  ist. 

2.  Transportmittel. 

Die  Geländeverhältnisse  sowie  der  schlechte  Zustand 
namentlich  der  durch  den  Urwald  führenden  Pfade  in 
Nordkamerun  gestatten  nur  ein  Transportmittel,  den 
Menschen,  den  Träger.  Die  gesamte  Ausrüstung  der 
Expedition  mufs  auf  schwarzen  Köpfen  und  Rücken 
befördert  werden.  Die  Trägerfrage  aber  ist  und  wird 
aus  den  verschiedensten  Gründen  noch  auf  lange  Zeit 
der  wunde  Punkt  bei  allen  westafrikanischen  Expedi¬ 
tionen  sein  und  bleiben;  mehr  als  eine  Expedition  ist 
daran  gescheitert. 

Die  besten  Träger  sind  wohl  die  Wei,  ein  liberianischer 
Negerstamm.  Man  wird  gut  thun,  sich  bereits  bei  der 
Ausreise  persönlich  die  notwendige  Zahl  Träger  anzu¬ 
werben  und  sie  auf  seinem  Dampfer  gleich  mitzunehmen; 
sonst  wird  man  vom  schwarzen  und  weifsen  Vermittler 
schmählich  in  jeder  Hinsicht  betrogen.  Ein  kleiner  di¬ 
plomatischer  Vorteil,  der  einem  nicht  selten  ganz  gute 
Dienste  leistet,  ist  es,  wenn  die  Leute  nicht  sämtlich 
aus  demselben  Gau  oder  wenigstens  nicht  aus  dem  glei¬ 
chen  Heimatsdorfe  angeworben  sind.  Es  können  Fälle 
eintreten,  in  denen  man  recht  froh  ist,  einen  Teil  seiner 
Leute  gegen  den  anderen  auszuspielen,  oder  man  kann 


170  Hauptmanu  a.  D.  Hutter :  Westafrikanische  Felddienstordnung  für  den  Forschungsreisenden. 


—  in  harmloserer  Art  —  einen  gewissen  Lokalpatrio¬ 
tismus  in  den  verschiedenen  Trupps  wecken  und  zur  Er¬ 
reichung  gesteigerter  Leistungen  benutzen. 

Nach  meinen  Erfahrungen  darf  eine  Trägerlast  das 
Gewicht  von  20  kg  nicht  überschreiten.  Unbedingt  not¬ 
wendig  ist  die  Aufstellung  von  „Kriegsartikeln“.  Als 
Hauptpunkte  haben  sie  zu  enthalten:  Genaue  Festlegung 
der  Löhne  u.  s.  w.,  Einzelstrafbestimmungen  für  die 
verschiedenen  Vergehen,  den  Eingeborenen  wie  dem 
Führer  gegenüber. 

Über  die  Behandlung  seiner  Leute  mich  zu  ver¬ 
breiten  und,  damit  zusammenhängend,  über  die  der  Ein¬ 
geborenen  und  deren  Verhalten  gegen  den  Forscher, 
gehört  bereits  in  das  ethische  Kapitel,  also  nicht  mehr 
in  den  Rahmen  dieses  nur  der  Praxis  gewidmeten  Auf¬ 
satzes. 

3.  Zusammenstellung  der  Expedition. 

Sie  ist  die  letzte  dem  Antritt  des  Marsches  voraus¬ 
gehende  Vorbereitung. 

Die  vorteilhafteste  Zusammensetzung  einer  For¬ 
schungsexpedition  ist:  Führer,  zwei  bis  drei  Weifse  als 
sogenannte  Expeditionsmeister,  eine  Abteilung  farbige 
Soldaten,  Träger. 

Einteilung  der  Träger:  Zum  Tragen  der  persönlichen 
Ausrüstung  (Ziffer  1  c  bis  h)  sowie  der  Instrumente 
wählt  man  die  verlässigsten  und  kräftigsten  Leute  und 
stellt  sie  unter  die  Aufsicht  eines  schwarzen  Aufsehers. 
Hierzu  tritt  noch  ein  Träger  mit  einer  Last  Tausch¬ 
waren  (solchen,  die  in  der  betreffenden  Gegend  als 
Kleingeld  gehen),  also  gewissermalsen  ein  wandelnder, 
lebendiger  Geldbeutel.  Die  zweite,  gröfsere  Hälfte  der 
Träger  steht  gleichfalls  unter  einem  schwarzen  Ober¬ 
aufseher. 

Unmittelbar  beim  Führer  marschieren  der  oder  die 
wegeweisenden  Eingeborenen,  der  Dolmetscher,  der  per¬ 
sönliche  Diener  (nie  mehr  als  einen  nehmen!)  und  der 
„Geldbeutel“. 

Sämtliche  Träger  erhalten  kleine  Messingschilde  mit 
Nummern;  jedem  Träger  wird  seine  Last  ein  für  alle¬ 
mal  zugewiesen.  Trägerreserve  ist  vorzusehen.  Ein 
genaues  Träger-  (Nummern-)  und  Lastenverzeichnis 
rnuls  geführt  werden. 

4.  Lebensweise. 

Nur  zu  gern  und  häufig  werden  in  dieser  Richtung 
draulsen  in  den  Tropen  schwere  Fehler  begangen;  über 
die  gewöhnlichsten  Gesundheitsregeln  setzt  man  sich 
„schneidig“  hinweg.  Kommt  dann  die  Strafe  in  Form 
eines  Fieber-  oder  Dysenterieanfalls  prompt  nach,  so 
ist  natürlich  das  böse  Klima  daran  schuld.  Gar  manche 
„Opfer  der  todbringenden  Tropen“  sind  lediglich  Opfer 
verkehrter  und  ausschweifender  Lebensweise. 

Mälsigkeit,  Thätigkeit  und  Körperpflege  müssen  die 
Richtschnur  auch  für  die  Lebensweise  im  Busch  sein. 

Was  erstere  in  Bezug  auf  Getränke  anlangt,  so 
findet  man  in  dem  einheimischen  Palmwein,  Durrhabier 
und  der  Milch  der  KokosnuÜs  vollkommenen  und  sehr 
gesunden  Ersatz  unseres  Alkohols. 

Von  dieser  strengen  Anschauung  ausgehend,  bezeich- 
nete  ich  oben  bei  Besprechung  des  Proviantkofferinhalts 
geistige  Getränke  lediglich  als  eisernen  Bestand  bezw. 
als  Arzenei.  Dals  jede  Kiste  Wein  u.  s.  w.  einen  Träger 
mehr  bedeutet,  sei  nur  nebenbei  erwähnt. 

Für  die  zur  Erhaltung  geistiger  und  körperlicher 
Spannkraft  nötige  stete  Thätigkeit  sorgt  das  Marsch¬ 
lehen  mit  seinen  Anstrengungen  und  Wechselfällen  meist 


schon  von  selber.  Jedoch  auch  bei  freiwilligen  oder  un¬ 
freiwilligen  Pausen  darf  man  darin  nicht  lässig  werden ; 
der  gefährlichste  Feind  der  Gesundheit  in  den  Tropen 
ist  Unthätigkeit  und  Langweile.  Ein  Teil  der  Körper¬ 
pflege,  Herstellung  peinlicher  Reinlichkeit,  Wechsel  der 
Kleidung  u.  s.  w.  auch  nach  dem  schärfsten  Marsche  ist 
in  dieser  Hinsicht  Mittel  zum  Zweck,  bedeutet  Stählung 
der  Willenskraft. 

Die  Körperpflege  als  Selbstzweck  besteht  aufser 
in  der  eben  erwähnten  Sorgfalt  auf  innere  und  äufsere 
Toilette  insbesondere  in  kräftigender,  sachgemäfser 
Nahrungszufuhr.  Hierbei  nun  kommt  der  oben  bei  der 
Ausrüstung  bereits  aufgestellte  Grundsatz,  als  Roh¬ 
stoffe  soweit  nur  irgend  möglich  die  einheimi¬ 
schen  Landeserzeugnisse  aus  Tier-  und  Pflanzen¬ 
reich  zu  verwerten,  im  ausgedehntesten  Mafse  zur 
Geltung.  Diese  einheimischen  Produkte  kann  man  durch 
Verwertung  heimatlicher  Kochkunst  und  mit  den  wenigen 
mitgeführten  Zuthaten  ganz  schmackhaft  und  dem  euro¬ 
päischen  Magen  bekömmlich  machen.  Nur  auf  diese 
Weise  auch  wird  man  frei  von  der  Sorge  und  Sehnsucht 
nach  nachrückenden  „Proviantkolonnen“! 

Vor  Antritt  des  Marsches  habe  ich  stets  ein  aus¬ 
giebiges  Frühstück  zu  mir  genommen,  während  des 
Marsches  nie  abgekocht  und  höchstens  gelegentlich  einer 
Rast  die  Reste  der  Mahlzeit  des  vorigen  Tages  oder  ein 
paar  erlangte  Eier,  geröstete  Bananen  u.  dgl.  verzehrt. 
Im  Quartier  oder  Biwak  angelangt,  ward  dann  die  Haupt¬ 
mahlzeit,  also  meist  abends,  gerüstet  und  nach  vorher¬ 
gegangener  Toilette  mit  gröfstem  Appetit  verspeist.  Sie 
setzte  sich  zusammen  aus  einem  täglich  wiederkehrenden 
und  täglich  gern  begrüfsten  Gericht,  der  Buschsuppe 
(Stücke  Schaf-,  Ziegen-,  Schweinefleisch,  Plühner,  Jams, 
Koko  und  verschiedenes  Grünzeug  zusammen  gekocht), 
und  —  bei  üppigerer  Tafel  —  einem  Haustier-  oder 
Wildbraten. 

5.  Der  Marsch. 

Marse hformation.  An  der  Spitze  marschiert  der 
Führer  nebst  der  oben  aufgezählten  Begleitung,  dann 
folgt  eine  Abteilung  Soldaten,  sodann  die  mit  der  per¬ 
sönlichen  Ausrüstung  bepackten  Träger,  hierauf  die 
eigentliche  Trägerkolonne;  den  Schlufs  bildet  wieder 
eine  Abteilung  der  schwarzen  Mannschaft. 

Die  Negerpfade  zwingen  dazu,  fast  stets  in  der  Ko¬ 
lonne  zu  einem,  also  im  Gänsemarsch  sich  fortzubewegen. 

Diese  Marschformation  sowie  das  aufserhalb  der 
Pfade  meist  ungangbare  und  gänzlich  unübersichtliche 
Gelände  machen  Sicherung  und  Gefechtsbereitschaft  — 
eines  Angriffs  mufs  man  ja  namentlich  in  feindlichem 
oder  unbekanntem  Gebiete  stets  gewärtig  sein  —  fast 
ganz  unmöglich. 

Wird  die  Kolonne  angegriffen,  so  hält  sie  sofort,  die 
Soldatentrupps  bilden  durch  Voreilen  zum  betreffenden 
Spitzenmann  Haufen,  also  den  Igel  der  alten  deutschen 
Landsknechtsfechtart.  Die  Träger  werfen  die  Lasten 
ab  und  verfahren  in  gleicher  Weise.  Gelingt  es  dem 
Führer  bezw.  den  einzelnen  Expeditionsmeistern,  das 
FeuqpAn  die  Hand  zu  bekommen,  dann  ist  der  Angriff 
wohl  aucifcs»meist  bald  abgeschlagen;  wenn  nicht,  be¬ 
ginnt  ein  nicht  selten  verhängnisvolles  Patronenver- 
knallen. 

Zur  Unterkunft  ist  ein  Biwak  der  Ortseinquartierung 
wohl  in  den  meisten  Fällen  vorzuziehen,  viele  Reibungen 
werden  dadurch  vermieden;  anderseits  gestaltet  sich  die 
Verpflegung  dadurch  oft  schwieriger. 

Aus  diesen  und  mancherlei  sonstigen  Gründen  wird 
also  eben  doch  nicht  selten  Ortsunterkunft  bezogen  werden. 


Bücherschau. 


177 


Einmarsch,  Einquartierung  und  Verpflegung  werden 
sich  dann  etwa  in  folgender  Weise  abspielen:  Die  Ko¬ 
lonne  marschiert  geschlossen  bis  auf  einen  freien  Platz 
im  Dorfe.  Hier  wird  gehalten  und  die  Lasten  abgesetzt. 
Ist  man  einmal  bis  ins  Dorf  gelangt,  so  hat  man  augen¬ 
blicklichen  Beginn  von  Feindseligkeiten  kaum  zu  ge¬ 
wärtigen.  Die  Anwesenheit  der  Weiber  und  des  Viehs 
geben  ferner  gewisse  Bürgschaft  für  eine  wenigstens 
vorerst  friedliche  Gesinnung.  Der  Häuptling  erscheint 
mit  einigen  Vertrauensmännern;  Unterkunft  und  Ver¬ 
pflegung  werden  vereinbart,  alle  weiteren  Unterhand¬ 
lungen  auf  später  verschoben. 

Die  Leute  müssen  möglichst  geschlossen  in  einem 
beherrschenden  Viertel  des  Dorfes  untergebracht  werden; 
Sicherheitsvorkehrungen  u.  s.  w.  sind  nie  zu  versäumen. 
Lieber  zu  vorsichtig  als  das  Gegenteil! 

Die  Verpflegungsfrage,  welche  mit  dem  ewig  Weib¬ 
lichen  am  leichtesten  Reibungen  hervorruft  (wie  bei  uns 
auch!),  wird  am  besten  geregelt,  wenn  man  die  Ein¬ 
wohner  veranlafst,  Lebensmittel  ins  Quartier  des  Führers 
zu  bringen,  der  sie  bezahlt  und  dann  davon  austeilt. 

Gestalten  sich  die  Beziehungen  gut,  so  schickt  der 
Häuptling  nach  einiger  Zeit  Gastgeschenke ,  meist  in 
Lebensmitteln  bestehend.  Die  Gegengabe  in  Tausch¬ 
waren  und  eigentlichen  Geschenken  bildet  gewissermalsen 
Entschädigung  für  die  Einquartierungs-  und  Verpflegungs- 
laste«. 

Eine  freundliche  Aufnahme  ist  aber  leider  nicht  der  häu¬ 
figere,  sondern  der  seltenere  Fall.  Zum  mindesten  ziehen 
sich  die  Unterhandlungen  über  Eintritt  und  Aufnahme, 
noch  mehr  die  über  Weitermarsch,  über  Führer,  unge¬ 
hinderten  Durchzug  und  Geschenke  stundenlang  hin. 
Die  eigentlichen  Palaver  beginnen  ja  meist  erst  abends. 
Es  ist  wahrlich  nicht  der  leichteste  Teil  der  Expeditions¬ 
führung,  nach  ermüdendem  Marsche,  nach  geistigen  und 


körperlichen  Anstrengungen  jeglicher  Art,  neben  wissen¬ 
schaftlicher  Thätigkeit,  der  Sorge  für  Verpflegung,  den 
verschiedensten  inneren  Angelegenheiten  bis  tief  in  die 
Nacht  hinein  beim  flackernden  Feuer  diese  Palaver  zu 
erledigen. 

Und  Führer  und  nicht  minder  Dolmetscher  sind  un¬ 
umgänglich  notwendig;  beide  entscheiden  nicht  selten 
über  Wohl  und  Wehe  einer  Expedition.  Der  Dolmetscher 
ist  unentbehrlich  vom  Verständigungspunkte  aus,  der 
Führer  kann  durch  den  Kompais  auf  die  Dauer  nicht 
ersetzt  werden.  Querwaldein  nach  der  Nadel  durch 
Afrika  marschieren  zu  können,  das  ist  auch  so  eine  der 
beliebten,  aber  total  falschen  Lederstrumpfanschauungen 
über  den  schwarzen  Erdteil. 

Und  zu  all  diesen  Verhandlungen  bedarf  es  unsäg¬ 
licher  Geduld. 

Auch  da,  wo  Anwendung  von  Gewalt  wohl  augen¬ 
blicklichen  Erfolg  verspricht,  muls  der  Führer  der  so 
naheliegenden  Versuchung  widerstehen,  den  rauchenden 
Karabiner  das  Wort  führen  zu.  lassen.  Die  Waffe,  der 
Kampf  darf  nie  und  nimmer  etwas  anderes  sein  als  die 
thatsächliche  „ultima  ratio“. 

Aber  alle  diese  hier  in  den  Hauptzügen  entwickelten 
praktischen  Grundsätze  von  der  Ausrüstung  bis  zu  den 
Verhaltungsmaßregeln  auf  dem  Marsche  selbst  nutzen 
nichts,  wenn  ihm  nicht  der  psychische  Faktor  Mark 
und  Leben  giebt. 

Geduld  und  Energie,  zähes  Abwarten  und  Ausharren 
auf  der  einen  Seite,  im  entscheidenden  Moment  alle 
geistige  und  körperliche  Spannkraft  mobil  machen  auf 
der  anderen  Seite  und  dann  vollstes  Einsetzen  der  Per¬ 
sönlichkeit:  das  müssen  unbedingt  die  Eigenschaften 
eines  jeden  sein,  der  nicht  ein  Spielball  der  Verhältnisse 
und  derer  sein  will,  über  denen  er  stehen  soll.  Das 
Forscherleben  im  Busch  verlangt  einen  ganzen  Mann. 


Büchersclian. 


Tappenbeck,  Ernst:  Deutsch-Neuguinea.  Berlin,  Wil¬ 
helm  Süfserot,  1901. 

Der  vorliegende  Band  bildet  den  Anfang  einer  wissen¬ 
schaftlich  -  populären  Darstellung  unserer  einzelnen  Kolonieen, 
die  wir  mit  Freuden  begrüfsen.  Denn  so  vortrefflich  die  in 
den  letzten  Jahren  erschienenen  Werke,  speziell  über  Deutsch- 
Neuguinea  und  den  Bismarck-Archipel  auch  waren ,  so  ver¬ 
hinderte  der  hohe  Preis  derselben  doch  ihre  Verbreitung  in 
die  grofse  Masse  des  deutschen  Volkes.  Solche  gut  ausge¬ 
statteten  ,  dabei  billigen  und  von  ausgezeichneten  Kennern 
der  betreffenden  Gebiete  geschriebenen  Bücher,  wie  das  vor¬ 
liegende,  sind  daher  aufs  beste  geeignet,  das  Interesse  für 
unsere  Kolonieen  zu  steigern,  und  wir  wünschen  denselben 
daher  die  weiteste  Verbreitung. 

Nachdem  der  Verfasser  einiges  Wissenswerte  aus  der  Ge¬ 
schichte  Neuguineas  und  des  Bismarckarchipels  mitgeteilt 
und  den  grofsen  Anteil  deutscher  kaufmännischer  Firmen  an 
der  Erschliefsung  und  Entwickelung,  namentlich  des  letzteren 
Gebietes  hervorgehoben  hat,  geht  er  kurz  auf  die  Bodengestalt 
und  Gliederung  des  Festlandes  und  der  Inselwelt  ein;  soweit 
dieselbe  kekannt  ist,  mufs  man  hinzufügeu,  und  das  ist  im 
Verhältnis  zu  dem  Zeiträume  von  14  Jahren,  der  seit  der 
Besitzergreifung  verflossen  ist,  wenig  genug.  Immerhin  ist 
es  sehr  erfreulich,  immer  wieder  bestätigt  zu  hören,  dafs  das 
weite  Bergland  im  Hinterlande  der  Asti-olabebai,  das  Ideal 
für  tropische  Plantagenkulturen,  die  nicht  an  die  Ebene  ge¬ 


bunden  sind,  zu  sein  scheint.  Nach  kurzeu  Mitteilungen  über 
das  Klima  und  die  Gesundheitsverhältnisse  —  die  auf  den  Inseln 
günstiger  liegen»  als  auf  dem  Festlande  —  bespricht  der  Ver¬ 
fasser  die  bisherigen  deutschen  Kolonialarbeiten,  wobei  auch 
er  wieder  mit  vollem  Recht  die  vollständige  Unfähigkeit  der 
Neuguinea -Kompanie,  das  Gebiet  zu  entwickeln,  hervorhebt, 
weil  ein  einheitlicher  Grundplan  von  Anfang  an  durchaus 
fehlte.  Dann  giebt  der  Verfasser  recht  anschauliche  ethno¬ 
graphische  Schilderungen  der  Papuas,  der  Bewohner  des 
Bismarckarchipels  und  der  Salomonsinsulaner,  führt  uns  in 
kurzen  Zügen  die  Tier-  und  Pflanzenwelt  Neuguineas  vor 
Augen  und  erörtert  dann  die  Aussichten,  die  Neuguinea  für 
die  deutsche  Auswanderung  bietet.  Wie  alle  gründlichen 
Kenner  unserer  Tropenkolonieen  verneint  auch  der  Verfasser 
die  Möglichkeit,  dafs  der  deutsche  Ansiedler,  der  sich  und 
seine  Familie  nur  durch  seine  und  seiner  Angehörigen  Arbeit 
ernähren  und  zu  Wohlstand  zu  bringen  suchen  wollte,  irgend 
eine  Aussicht  auf  Erfolg  hat.  Auch  für  den  Kaufmann  ist 
vorläufig  in  Kaiser  -  Wilhelmsland  wenig  zu  holen  und  dem 
deutschen  Handwerker  scheint  man  auch  jede  Aussicht  für 
die  Zukunft  dadurch  verschlossen  zu  haben,  dafs  man  chine¬ 
sische  Handwerker  einwandern  liefs.  Mit  sehr  praktischen 
Ratschlägen  für  solche,  die  nach  Neuguinea  reisen  wollen, 
schliefst  das  Buch,  das  durch  eine  Anzahl  Lichtdrucke  und 
eine  Karte  des  Schutzgebietes  vervollständigt  wird. 

Breslau.  •  Grabowsky. 
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Kleine  Nach  richten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Über  eine  Bereisung  des  Manengubagebirges  I 
und  der  benachbarten  Gebiete,  die  zuletzt  1898  durch  Dr.  Esch 
aufgesucht  waren,  berichtet  der  stellvertretende  Richter  in 
Kamerun,  Diehl,  in  Nr.  15  des  „Kolonialblattes“.  Wir 
heben  daraus  die  Mitteilungen  über  die  Besteigung  des 
Epochäkräters  hervor,  der  auf  der  neuesten  Moiselschen  Karte 
von  Kamerun  nach  Dr.  Esch  mit  2110  m  unter  dem  5.  Grad 
n.  Br.  verzeichnet  wird.  Auch  Diehl  unternahm  die  Be¬ 
steigung  von  Westen,  vom  Dorfe  Ninong  her,  das  selber  be¬ 
reits  1540m  hoch  liegt.  Der  fast  kreisrunde,  ebene  Boden 
des  Kraters  hat  einen  Durchmesser  von  mindestens  3  km  (?)• 
Die  Kraterumwallung  erhebt  sich  in  Südosten  bis  etwa  300  m 
über  den  Kraterboden  und  fällt  gegen  ihn  im  Süden  fast 
senkrecht  ab.  Diehl,  der  den  Kraterboden  durchquerte  und 
einige  Kraterkegel  bestieg,  fand  in  zweien  der  letzteren  in 
einer  Tiefe  von  40  bis  50  m  prächtige ,  smaragdgrüne  Seen 
von  120  zu  70  und  200  zu  100  m  Gröfse.  Der  Epochä  bildet 
den  nördlichen  Teil  des  Manengubagebirges  und  ist  von  dem 
südlichen  Teil,  einem  west-östlich  laufenden  Bergrücken ,  der 
im  Osten  im  gewaltigen  Wandabsturz  endigt,  nur  durch  ein 
breites,  flaches  Hochthal  getrennt.  —  Auch  den  im  Südwesten 
des  Manengubagebirges  gelegenen  2070  m  hohen  Kopeberg 
hat  Diehl  bestiegen,  obwohl  die  Anwohner  es  verhindern 
wollten.  Sie  behaupteten ,  eine  grofse  Schlange  hause  auf 
dem  Berge ,  die  jeden  töte.  Da  Diehl  beim  Aufstieg  zahl¬ 
reiche  Antilopenfallen  und  Jägersteige  vorfand,  so  war  jene 
Warnung  offenbar  nur  der  Ausflufs  der  Furcht  vor  Konkurrenz. 

—  Aus  Togo.  Der  amtliche  Bericht  des  Leiters  der 
Station  Misahöhe  verbreitet  sich  über  die  Handelsverhält¬ 
nisse  des  Bezirks  in  günstigerWeise.  Zu  den  beiden  Haupt¬ 
märkten  Palime  und  Kpandu  ist  als  dritter  Ho  hinzugekommen. 
Ho  hatte  von  jeher  für  das  Land  östlich  des  Togogebirges 
als  Eingangsthor  des  von  der  englischen  Yoltaseite  kommenden 
Handels  besondere  Bedeutung,  und  diese  hob  sich  noch  in¬ 
folge  Gründung  der  Station  Atakpame.  Der  aus  Tschautscho 
und  Sugu  kommende  Verkehr,  der  bisher  über  das  Gebirge 
nach  Kratyi  gegangen  war ,  folgte  allmählich  dem  neuen 
Wege  über  Atakpame  am  Fufs  des  Gebirges  entlang  nach 
Ho  und  von  da  zur  Goldküste.  Neben  den  erwähnten  grofsen 
Märkten  giebt  es  am  Volta  zahlreiche  kleinere,  von  denen 
mehrere  auch  erst  vor  kurzem  entstanden  sind.  Sehr  be¬ 
deutend  ist  der  Produktenhandel  nach  der  Küste,  und  die 
einheimische  Bevölkerung,  die  noch  vor  zehn  Jahren  Land¬ 
bau  trieb,  wendet  sich  jetzt  vielfach  dem  Handel  zu,  besonders 
dem  Gummihandel;  so  zählt  der  Bezirk  gegen  600  in  Misa¬ 
höhe  angemeldete  Gummihändler,  deren  jeder  noch  eine  An¬ 
zahl  Träger  aus  seiner  Heimat  mitnimmt.  Zahlmittel  ist 
jetzt  überall  bares  Geld,  und  Tauschhandel  giebt  es  nicht 
mehr.  Das  Fünfpfennigstück,  das  besonders  beliebt  ist,  hat 
die  Kaurimuschel  als  Scheidemünze  so  ziemlich  verdrängt. 


—  Fortschritte  in  Deutsch-Ostafrika.  Das  deutsche 
Kolonialblatt  vom  1.  Juli  1901  enthält  Berichte  über  die  am 
Viktoria-Nyanza  gelegenen  Bezirke  Muanza  mit  Schirati  und 
Bukoba,  welche  ein  erfreuliches  Bild  des  Fortschrittes  zeigen 
und  denen  das  Nachstehende  entnommen  ist.  Die  farbige 
Bevölkerung  von  Muanza  mit  Schirati  beziffert  sich  auf 
mindestens  350  000  Köpfe;  die  Insel  Ukerewe  zählt  40000  Ein¬ 
wohner,  eine  Zahl,  die  durch  die  Aufnahme  der  Hütten  fest¬ 
gestellt  wurde.  Der  Ackerbau  (rote  und  weifse  Mtama,  das 
Hauptgetreide)  wird  eifrig  betrieben  und  europäisches  Korn 
und  Gemüse  sowie  Früchte  sind  auch  schon  mit  Erfolg  ein¬ 
geführt  worden,  so  dafs  Saatweizen,  der  in  der  Station 
Muanza  gedieh,  schon  an  Eingeborene  abgegeben  werden 
konnte.  Das  gute  Gedeihen  fast  aller  europäischen  Gemüse, 
ferner  der  Mangas,  Papayen,  Mapera  kann  durchaus  bestätigt 
werden.  Die  Eukalyptuspflanzung  bei  der  Station  Muanza 
läfst  nichts  zu  wünschen  übrig.  Von  Palmen  entwickeln  sich 
am  ganzen  Strande  des  Viktoriasees  vor  der  Station  entlang 
die  Ölpalmen  vorzüglich,  doch  für  die  Kokospalme  ist  ein 
günstiger  Platz  noch  nicht  gefunden  worden.  Der  Wald¬ 
bestand  des  ganzen  Bezirks  ist  ein  recht  geringer;  einzelne 
Landschaften  weisen  Reste  einstmals  prächtiger  Wälder  auf. 
Die  Station  hat  ihre  Aufmerksamkeit  dieser  wichtigen  Frage 
zugewendet  und  durch  Verbot  des  Wildbrennens  in  und  bei 
Wäldern,  durch  An-  und  Nachforstung  wird  in  einigen  Jahren 
das  Landschaftsbild  ein  anderes  sein.  Herrlichen  Waldbestand 
weisen  die  Inseln  Ukerewe,  Korne  und  Maisome  auf.  Dem 
Raubbau  wird  energisch  vorgebeugt;  Ukerewe  ist  fiskalisches 
Waldreservat.  —  Die  Kaufleute  in  Muanza  erhalten  eine  in 


Bagamoj'o  abgesandte  Last  für  35  Rupien  Lohn  einschliefs- 
lich  Poseho  (Verpflegung)  in  frühestens  90  Tagen,  die  Kauf¬ 
leute  in  Uganda  die  gleiche  Last  für  25  Rupien  in  21  Tagen 
von  Mombassa  bis  Nsebe  (Port  Alice).  Der  Landweg  vom 
Endpunkte  der  englischen  Ugandabahn  bis  Port  Ugowe  be¬ 
trägt  noch  14  Tage;  die  Dhaufahrt  mit  einem  Frachtsatz 
von  drei  Rupien  die  Last  bis  Nsebe  fünf  Tage.  Kein  Wunder, 
wenn  schon  jetzt  Uganda  alle  Waren  von  Mombassa 
(britisch)  bekommt,  und  wenn  auch  die  hiesigen 
Firmen  den  kurzen  und  billigen  Mombassaweg  dem 
weiten  und  teuren  deutschen  Wege  bald  vorziehen 
werden.  Nur  eine  Eisenbahn  kann  hier  helfen!  Die 
Fahrzeuge  der  Station  Muanza  sind  ununterbrochen  im  Dienst 
gewesen,  um  Verbindung  mit  Bukoba  und  Schirati  zu  unter¬ 
halten  und  deren  Gouvernements-  wie  Privatlasten  der  Europäer 
zu  befördern.  Die  Schiffe  machen  sich  reichlich  bezahlt.  Die 
am  8.  März  vom  Stapel  gelassene  Aluminiumdampfpinasse 
„Ukerewe“  brachte  der  Station  die  Erfüllung  eines  lange  ge¬ 
hegten  Wunsches.  Bei  einer  Geschwindigkeit  von  fünf  bis 
sechs  Meilen  in  der  Stunde,  einem  Holzverbrauch  von  2  cbm 
in  zwölf  Stunden  ist  die  „Ukerewe“  in  der  Lage,  bei  be¬ 
schleunigter  Fahrt  sowohl  Bukoba  wie  Schirati  in  zwei  Tagen 
zu  erreichen.  Bei  den  Engländern  sind  aufser  einer  grofsen 
Zahl  Segeltransportschiffe  zurZeit  drei  Dampfer  im  Bau.  Der 
Nyanza  wird  bald  ein  vielbefahrenes  Wasser  sein.  Der  Wege¬ 
bau  im  engeren  Bezirk  Muanza,  d.  h.  in  Ussukuma,  hat  seit 
der  letzten  Regenzeit  grofse  Fortschritte  gemacht.  Die  vor¬ 
handen  gewesenen  beiden  Strafsen  von  Tabora  nach  Muanza, 
die  sich  von  Moame  zu  einer  Strafse  bis  Muanza  vereinigen, 
sind  ausgebessert  und  mit  Rasthauskolonieen  und  Märkten 
versehen  worden.  Neu  angelegt  sind  fahrbare  Strafsen,  die 
die  Station  mit  allen  Landschaften,  mit  jedem  Sultansdorf 
und  jedes  Sultansdorf  mit  denen  aller  Nachbarsultane  ver¬ 
binden.  Die  Einfassung  der  Strafsen  mit  Baumreihen  ist  für 
den  Beginn  der  neuen  Regenzeit  beabsichtigt.  Die  Hütten¬ 
steuer  ist  seit  dem  1.  April  v.  J.  im  ganzen  Gebiete,  mit 
Ausnahme  von  Schirati,  eingeführt  worden.  Die  Einführung 
ist  an  keiner  Stelle  auf  Widerstand  gestofsen.  Über  die  bau¬ 
liche  Thätigkeit  ist  folgendes  zu  berichten:  Die  Mission 
Bukumbi  hat  eine  sehr  grofse-  Kirche  gebaut,  auf  Ukerewe 
ist  eine  solche  im  Bau  begriffen.  Die  Niederlassung  der 
Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  sieht  ihrer  Vollendung 
entgegen.  Der  Hauptbau,  das  Europäerhaus,  macht  einen 
recht  stattlichen  Eindruck  und  gereicht  der  Stadt  zur  Zierde. 
Geradlinige,  5m  breite  Strafsen  durchziehen  den  Ort;  ihre 
Ränder  sind  durchwegs  mit  Bäumen  eingefafst.  Etwas  aufser- 
halb  der  Stadt  ist  eine  Karawanserai  neu  aufgebaut,  die  etwa 
3000  Menschen  zugleich  aufnehmen  kann;  auch  hier  wird  der 
Sauberkeit  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Der  Bau 
einer  20m  langen,  10m  breiten  und  8m  hohen  Markthalle 
mit  gepflastertem  Boden  fällt  gleichfalls  in  die  zweite  Hälfte 
des  Berichtsjahres.  Der  Markt  wird  auch  von  der  weiteren 
Umgebung,  wie  von  den  Wakerewe,  stark  besucht;  der  Ver¬ 
kehr  ist  den  ganzen  Tag  ein  sehr  lebendiger.  Die  Sicherheit 
im  Bezirke  ist  eine  vollständige.  Keine  Karawane,  mag  sie 
gi’ofs  oder  klein  sein,  wird  beim  Durchmarsch  Schwierigkeiten 
haben.  Als  wichtigstes  Ereignis  für  den  Bezirk  Muanza  war 
im  Vorjahre  die  Gründung  der  Station  Schirati  zu  bezeichnen. 
Dieser  Posten  an  der  englischen  Grenze  hat  allen  Erwartungen 
entsprochen.  In  politischer  Beziehung  ist  er  ein  wichtiger 
Faktor,  um  die  deutsche  Herrschaft  zu  zeigen,  in  taktischer 
und  strategischer  Beziehung  ein  Stützpunkt  unseres  Einflusses. 
Infolge  seiner  Nähe  am  Endpunkte  der  Ugandabahn,  Port 
Ugowe,  wird  Schirati  noch  eine  gx-ofse  Rolle  spielen. 

Aus  dem  Berichte  über  den  Bezirk  Bukoba  ist  hervorzu¬ 
heben,  dafs  dort  vollständige  Ruhe  und  Ordnung  herrscht. 
Das  250  000  Einwohner  zählende  Land  Mpororo  ist  auf  fried¬ 
lichem  Wege  zur  Anerkennung  der  deutschen  Herrschaft 
gebracht  worden.  Aufserordentlich  günstig  lautet  der  Bericht 
über  den  Ackerbau,  den  Ernteertrag  und  die  Anpflanzung 
europäischer  Getreidearten  und  Pflanzen.  Die  Erdnufs  wird 
zur  Herstellung  von  Öl,  das  zum  Einfetten  des  Körpers  ge¬ 
braucht  wird,  gepflanzt.  Bohnen  und  Erbsen  findet  man  im 
ganzen  Bezirk  in  den  verschiedensten  Sorten  vertreten;  sie 
werden  von  der  Bevölkerung  gern  gegessen.  In  Mpororo 
haben  Bohnen  und  Erbsen  die  Banane  fast  vollständig  ver¬ 
drängt;  daneben  werden  auch  Bataten,  Mtama  und  Mais 
gebaut.  Tabak  findet  man  überall  im  Bezirk ;  eine  gute  Sorte 
gedeiht  in  Mpororo.  Auf  den  Kaffeebau  verwenden  die 
Sultane  besondere  Sorgfalt.  Die  wild  wachsenden  Bäume 
wei-den  freigelegt  und  beschnitten,  auch  besondere  Saatbeete 
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angelegt,  aus  welchen  die  Kaffeepflänzchen  in  regelrechte 
Kaffeeschamben  ausgepflanzt  wurden.  Es  steht  zu  hoffen, 
dafs  mit  der  Zeit  die  Qualität  des  Kaffees  durch  sorgfältige 
Behandlung  gut  wird.  Schon  jetzt  wird  er  von  den  Europäern 
und  Arabern  des  Bezirks  gern  getrunken,  auch  nach  Muanza 
und  Ushirombo  ausgeführt.  Die  Eingeborenen  essen  die  Kaffee¬ 
bohnen  roh.  Aufforstungen  sind  in  verschiedenen  Gegenden 
mit  Erfolg  ausgeführt  worden.  Im  Jahre  1899  bis  1900 
passierten  590  Karawanen  mit  8419  Trägern  die  Station 
Bukoba.  Nach  Uganda  wurden  hauptsächlich  Tauschartikel, 
vor  allem  Zeugstoffe,  ausgeführt,  nach  Tabora  Elfenbein  ein¬ 
geführt.  Die  Elfenbeineinfuhr  hat  sich  fast  um  das  Doppelte 
gesteigert.  Das  Elfenbein  stammt  zum  gröfsten  Teil  aus  Toru 
und  Unyoro.  Zum  Transport  desselben  wird  immer  noch, 
solange  die  Unruhen  in  Uganda  fortbestehen,  der  sichere 
Weg  durch  das  deutsche  Gebiet  vorgezogen.  Wenn  aber  von 
Unyoro  und  Toru  gute  und  sichere  Verbindung  nach  der 
Bahnstation  Kawirondo  am  Viktoriasee  vorhanden  sein  wird, 
dann  wird  auch  die  jetzt  noch  bestehende  Elfenbeineinfuhr 
ihren  Weg  auf  der  englischen  Bahn  nach  Mombassa  nehmen. 
Von  Uganda  nach  dem  deutschen  Gebiete  wird  der  Handel 
dann  auf  den  notwendigen  Lokalhandel  beschränkt  bleiben. 
Zur  Förderung  und  Erleichterung  des  Karawanenverkehrs 
im  Bezirke  wurde  das  vorhandene  Strafsennetz  in  gutem  Zu¬ 
stande  erhalten  und  erweitert.  An  fahrbaren  Strafsen  sind 
im  Bezii’ke  etwa  500  km  vorhanden.  Diese  Strafsen  sind  mit 
Brücken  und  Abflufsgräben  versehen  und  stellenweise  mit 
Bäumen  bepflanzt.  In  Angriff  genommen  sind  weitere  160  km. 
Die  Einziehung  der  Hüttensteuer  bereitet  keine  Schwierig¬ 
keiten.  Dem  Sklavenhandel  wurde  seitens  der  Station  mit 
Nachdruck  entgegengetreten.  Es  wurden  fünf  Sklavenräuber 
verurteilt  und  71  Sklaven  befreit.  Das  Vertrauen  der  Ein¬ 
geborenen  zur  Station  hat  sich  bedeutend  gehoben.  Das  An¬ 
sehen,  welches  sich  die  deutsche  Regierung  nach  aufsen  hin, 
nach  Uganda  und  dem  Kongostaat,  verschaffen  konnte,  hat 
wesentlich  hierzu  beigetragen. 

—  Uber  eine  Reise  von  der  Station  Yoko  (Kamerun) 
nach  Südosten  ins  Land  der  Byrre,  Januar  1901,  berichtet 
unter  Beigabe  einer  Kartenskizze  Oberleutnant  Radtke  in 
Nr.  16  des  „Kolonialblattes“.  Den  Sannaga  kreuzte  Radtke 
bei  dem  Dorfe  des  Häuptlings  Doa,  das  auf  einer  500  bis 
600  m  breiten  und  2  km  langen  Flufsinsel  liegt.  Der  Strom 
war  hier  stark  mit  Felsen  durchsetzt,  doch  für  Kanoes  passier¬ 
bar.  Etwa  eine  Tagereise  südöstlich  vom  Sannaga  betrat 
Radtke  das  Land  der  Byrre ,  in  dem  es  keine  Dörfer  giebt, 
sondern  wie  im  Yaundelande  nur  grofse  vereinzelte  Farmen. 
Die  meist  viereckige  Bauart  der  Häuser  entspricht  der  der 
Yaunde,  mit  denen  die  Byrre  zweifellos  verwandt  sind ;  zahl¬ 
reichere  runde  Hütten  finden  sich  nur  nach  der  Wuteseite, 
also  im  Westen.  Die  Byrre  sind  in  mehrere  Stämme  ge¬ 
gliedert,  die  sich  gegenseitig  befehden,  weshalb  auch  die  ein¬ 
zelnen  Stammesgebiete  durch  Streifen  getrennt  sind.  Die  Ge¬ 
fangenen  oder  Getöteten  werden  verzehrt,  und  die  Köpfe 
dienen,  teils  in  der  Erde  vergraben,  teils  auf  Pfähle  gesteckt, 
zur  Abgrenzung  des  Versammlungsplatzes.  Ein  Häuptling, 
den  Radtke  besuchte ,  hatte  kurz  vor  seiner  Ankunft  einen 
Haussahändler  mit  sechs  Trägern  aufgegessen,  deren  Knochen¬ 
reste  noch  vorhanden  waren.  Gewehre  sind  den  Byrre  noch 
unbekannt.  Es  ist  ein  schöner,  intelligenter  und  leidlich 
kräftiger  Menschenschlag,  der  reiche  Arbeitskräfte  birgt  und, 
wie  Radtke  meint,  trotz  seiner  anthropophagen  Neigungen 
anscheinend  leicht  zu  leiten  ist.  Die  Farmen  sind  sehr  gut 
angebaut.  Dafs  auch  die  Byrre  Kannibalen  sind,  darf  nicht 
wunder  nehmen,  nachdem  man  immer  deutlicher  erkennt,  dafs 
Anthropophagie  bei  sehr  vielen  Kamerunstämmen  geübt  wird. 


—  Von  den  deutschen  überseeischen  meteorologischen 
Beobachtungen ,  die  die  Seewarte  sammelt  und  lierausgiebt, 
ist  das  zehnte  Heft  erschienen,  das  einen  Teil  der  meteoro¬ 
logischen  Beobachtungen  in  Deutsch-Ostafrika  be¬ 
handelt,  nämlich  die  reichhaltigen  Aufzeichnungen  der 
Registrierapparate,  bearbeitet  von  Dr.  H.  Maurer.  Schon 
im  Jahre  1891  hatten  die  Ärzte  und  das  Lazarettpersonal 
der  kaiserlichen  Schutztruppe  mit  meteorologischen  Beob¬ 
achtungen  begonnen ,  aber  mannigfache  Schwierigkeiten ,  die 
sich  während  derselben  einstellten ,  machten  die  Aussendung 
eines  Fachmanns  in  das  Schutzgebiet  unumgänglich  not¬ 
wendig.  Als  solcher  wurde  Dr.  Maurer  entsandt  und  blieb 
vom  Herbst  1895  bis  März  1899  dort  mit  der  Einrichtung 
der  Stationen  und  der  Leitung  des  Beobachtungsdienstes  be¬ 
schäftigt.  Es  wurde  währenddessen  eine  Hauptstation  in 
Dar-es-Saläm  gegründet,  die  aufser  den  regelmäfsigen  Termin¬ 
beobachtungen  aller  meteorologischen  Elemente  Aufzeichnungen 
von  Registrierapparaten  ausführen  liefs,  von  denen  im  vor¬ 
liegenden  Hefte  u.  a.  eine  46  Monate  umfassende  Reihe  von 
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Barographenaufzeichnungen,  eine  Thermographenreihe  von  48, 
eine  Anemographenreihe  von  44  und  eine  Sonnenschein  - 
autographenreihe  von  21  Monaten  veröffentlicht  sind.  Kürzere 
Registrierreihen  wurden  in  Tanga,  Kwai,  Tofomaganga, 
Tabora,  Kibosclio,  Muanza  und  Moschi  erhalten.  Aufser  den 
zahlenmäfsig  ausgewerteten  Reihen,  die  in  Tabellenform 
mitgeteilt  werden,  sind  die  interessantesten  Teile  der  Kurven 
zum  Teil  auf  beigefügten  Tafeln  wiedergegeben. 


—  Eisenbahn-  und  Telegraphenbau  Swakopmund  - 
Windlioek.  Anfang  Juli  d.  J.  war  die  Geleislegung  bis 
zum  Kilometer  266,  also  auf  über  zwei  Drittel  der  385  km 
langen  Strecke  beendet  und  die  Unterbauarbeit  bis  zum 
Kilometer  285  im  Gange.  Leider  herrscht  beim  Bahnbau¬ 
kommando  noch  immer  Arbeitermangel.  Die  telegraphische 
Verbindung  mit  Windhoek  ist  am  4.  August  fertig  gestellt 
worden. 


—  Kamerun  ist  seit  1893  durch  ein  Unterseekabel  mit 
Bonny  an  der  Nigermündung  verknüpft,  der  erste  Land¬ 
telegraph  in  Kamerun  wird  aber  erst  jetzt  gelegt,  er  soll 
die  drei  an  der  Küste  gelegenen  Stationen  Duala  (früher 
Kamerun),  Victoria  und  Bula  miteinander  vei'binden. 


—  Die  Einrichtung  einer  regelmäfsigen  deutschen 
Dampfer  Verbindung  zwischen  Schanghai  und  San 
Francisco  wird  von  der  Hamburg-Amerikalinie  vorbereitet. 
Einen  regelmäfsigen  Dienst  von  Ostasien  nach  Amerika 
unterhalten,  wie  der  „Ostas.  Lloyd“  mitteilt,  zur  Zeit  sieben 
Gesellschaften ,  darunter  fünf  mit  englischen  und  zwei  mit 
japanischen  Namen.  Die  bisher  besten  und  schnellsten  Schiffe 
sind  die  der  „Canadian  Pacific  Company“,  deren  drei  Dampfer 
in  dreiwöchigen  Zwischenräumen  die  Fahrt  von  Hongkong 
über  Wusung  (Schanghai),  Nagasaki,  Kobe,  Jolcohama  und 
Vancouver  machen,  wobei  die  Ozeanfahrt  zwischen  Jokohama 
und  Vancouver  vierzehn  Tage  beansprucht.  Die  Dampfer 
der  anderen  Linien  bedürfen  dazu  längerer  Zeit,  bis  zu 
19  Tagen.  Jedenfalls  ist  die  bisherige  Schiffsverbindung  Ost¬ 
asiens  mit  Nordamerika  sehr  rückständig  und  viel  zeitraubender 
als  vergleichsweise  die  Fahrt  über  den  Atlantischen  Ozean, 
und  es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  die  deutsche 
Gesellschaft ,  um  in  einen  wirksamen  Wettbewerb  eintreten 
zu  können,  mit  den  besten  und  schnellsten  Schiffen  die  neue 
Linie  befahren  und  sich  damit  sehr  bald  den  Löwenanteil  am 
dortigen  Verkehr  sichern  wird. 


—  Ergebnisse  der  Sklavenbefreiung  im  Sultanat 
Sansibar.  Wie  aus  den  Berichten  englischer  Konsular¬ 
beamten  für  das  britische  Unterhaus  hervor  geht,  macht  die 
Emanzipation  der  Haussklaven  auf  Sansibar  und  Pemba  nur 
sehr  langsame  Fortschritte,  die  die  radikalen  englischen  Phil¬ 
anthropen  wenig  befriedigen  werden  und  auch  unseren 
Philanthropen  zu  denken  geben  sollten,  die  die  Sklaverei  in 
den  deutschen  Schutzgebieten  eher  heute  als  morgen  mit 
Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  wissen  möchten.  Im  Jahre 
1897,  als  der  Sultan  von  Sansibar  die  englischen  Antisklaverei¬ 
beschlüsse  annehmen  mufste,  wurde  die  Zahl  der  Sklaven 
auf  Sansibar  und  Pemba  auf  100  000  geschätzt;  heute  beträgt 
ihre  Zahl  zwar  nur  53  000,  allein  unter  der  Abgangszahl  von 
47  000  befinden  sich  nur  12000  befreite  Sklaven,  während 
20  000  an  den  Pocken  gestorben  und  15  000  sonst  mit  Tod  ab¬ 
gegangen  sind.  Das  Gesetz  setzt  jeden  Sklaven  in  die  Lage, 
die  Freiheit  zu  verlangen  und  sie  sofort  zu  erhalten.  1899 
wurden  auf  Sansibar  und  Pemba  3757  Sklaven  befreit,  1900 
dagegen  nur  1126  Sklaven  auf  Sansibar  (gegen  44920  Rupien 
Entschädigung  für  die  Besitzer)  und  559  auf  Pemba.  Das 
Recht  auf  Freiheit  wird  nur  von  denjenigen  intelligenteren 
Sklaven  in  Anspruch  genommen,  die  selbständig  Handel  treiben 
wollen,  und  von  solchen,  die  sich  gerade  mit  ihren  Herren 
iiberworfen  haben,  oder  deren  Herren  gestorben  sind;  dagegen 
hat  der  gröfste  Teil  der  Sklavenbevölkerung  eine  ausgesprochene 
Abneigung  gegen  die  Emanzipation,  die  ihnen  keine  be¬ 
gehrenswerten  Vorteile  bringt  und  sie  in  den  Augen 
der  Gefährten  diskreditiert.  Kommissar  Last  legt  die 
Gründe  für  dieses  Verhalten  des  näheren  dar.  Der  Freie 
oder  Freigewordene  mufs  sich  abmühen,  um  sich  seinen 
Lebensunterhalt  zu  verschaffen,  und  kommt,  da  er  gewöhnlich 
nicht  zu  wirtschaften  versteht,  aus  den  Schulden  nicht  her¬ 
aus.  Das  Los  des  Sklaven  dagegen  ist  leicht.  Er  hat  für 
seinen  Herrn  drei  Tage  in  der  Woche  zu  arbeiten,  doch 
kommen  thatsächlich  kaum  15  Stunden  die  Woche  heraus; 
dafür  erhält  er  so  viel  Land  für  seinen  eigenen  Bedarf,  als 
er  wünscht,  hat  vollauf  Zeit,  es  zu  bebauen,  und  darf  die 
Erträge  für  sich  verwenden  —  kurz,  er  ist  hier  sein  eigener 
Herr.°  Dazu  kommt,  dafs  ihm  sein  Herr  Schutz  in  allen 
Lebenslagen,  Hülfe  in  Krankheitsfällen  gewähren  mufs.  All 
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das  verliert  er  natürlich  nach  der  Befreiung.  Aufserdem 
wird  der  Sklave,  der  sich  durch  die  Europäer  befreien  läfst, 
von  seinen  Genossen  sowohl  wie  von  den  eingeborenen  Freien 
verachtet,  und  keine  Hand  wird  sich  rühren,  um  ihm  zu 
helfen.  —  Es  sind  das  Verhältnisse,  die  auch  schon  sonst 
häufig  von  den  Gegnern  der  Sklavenbefreiung  betont  worden 
sind.  Dafs  freilich  die  Haussklaverei  auch  ihre  Nachtseiten  hat, 
ergeben  u.  a.  die  Erzählungen  in  Baumanns  „Afrikanischen 
Skizzen“;  doch  ist  zu  bedenken,  dafs  der  Afrikaner  eine  von 
der  unsrigen  wesentlich  verschiedene  Ansicht  von  Demüti¬ 
gungen  und  selbst  schweren  Übergriffen  hat.  Die  Berichte 
heben  noch  hervor,  dafs  das  Ausschmuggeln  von  Sklaven 
aus  dem  Gebiete  des  Sultans  fast  völlig  aufgehört  hat. 


—  Die  Bevölkerung  der  Neu-Lauenhurggruppe. 
Im  zweiten  diesjährigen  Heft  der  „Mitt.  aus  d.  deutschen 
Schutzgeb.“  findet  sich  eine  offenbar  amtliche  „Statistik  der 
Eingeborenenbevölkerung  der  Neu -Lauenburggruppe“ ,  die 
jedoch  mehr  als  lediglich  Zahlen  bietet  und  als  eine  kleine 
Abhandlung  über  die  Bewohner  jener  Gruppe  gelten  kann. 
Die  Gruppe  umfafst  acht  gröfsere  bewohnte  Eilande  —  dar¬ 
unter  die  Hauptinsel  Neu  -  Lauenburg  und  das  bekannte 
Mioko  —  sowie  einige  ganz  kleine  unbewohnte  Inselchen. 
Die  Eingeborenen  sind  mit  denen  des  Noi'dens  der  Gazelle - 
halbinsel  und  mit  denen  der  nächstgelegenen  Küste  des  süd¬ 
lichen  Neu-Mecklenburg  nahe  verwandt.  Eine  Bezeichnung 
für  ihr  Volk  oder  für  ihre  Stämme  haben  die  Eingeborenen 
nicht,  und  auch  für  manche  der  gröfseren  Inseln,  darunter 
die  Hauptinsel  seihst,  giebt  es  keine  Eingeborenennamen; 
der  einzige  in  Neu-Lauenburg  gebräuchliche  Gesamtname 
für  eine  gröfsere  Landfläche  ist  „Laur“,  worunter  die  nächst¬ 
gelegene  Küste  des  südlichen  Neu-Mecklenburgs  verstanden 
wird.  Die  Eingeborenen  von  Neu-Lauenburg  sind  gute  See¬ 
fahrer  und  unterhalten  mit  Kanoes  einen  regen  Verkehr  mit 
den  erwähnten  Küsten  der  beiden  benachbarten  grofsen 
Inseln.  Die  Ansiedelungen  bestehen  aus  mehreren  Hütten 
und  liegen  am  Strande  oder  im  Busch  zerstreut;  die  An¬ 
pflanzungen  sind  wenig  umfangreich.  Die  Sprache ,  die  mit 
der  der  Gazellehalbinsel  und  Süd-Neu-Mecklenburgs  verwandt 
ist,  zerfällt  in  drei  voneinander  erheblich  abweichende 
Dialekte,  doch  wird  —  infolge  des  erwähnten  Verkehrs  — 
die  Sprache  des  Nordens  der  Gazellehalbinsel  überall  ver¬ 
standen.  Es  findet  Aus-  und  Einwanderung  statt  und  zwar 
infolge  Heiraten  mit  den  Bewohnern  Neu  -  Mecklenburgs 
und  der  Gazellehalbinsel.  Die  geheiratete,  d.  h.  mit  Muschel¬ 
geld  gekaufte  Frau  siedelt  nach  dem  Wohnsitz  des  Mannes 
über.  Im  übrigen  handelt  es  sich  bei  den  Verschiebungen 
um  Wanderungen  zu  Verwandten.  Die  mafsgebende  Ver¬ 
wandtschaft  ist  die  von  der  Mutterseite,  und  es  gilt  Mutter¬ 
recht.  Es  besteht  Vielweiberei ,  doch  haben  die  weitaus 
meisten  verheirateten  Männer  nur  eine  Frau,  nämlich  600 
von  663.  58  hatten  je  zwei,  fünf  je  drei  Frauen  und  nur 

einer  vier  Frauen.  Die  Witwen  bleiben  häufig  am  Wohnsitz 
des  verstorbenen  Mannes  und  heiraten  nur  sehr  selten  wieder, 
was  zahlenmäfsig  festgestellt  worden  ist.  Trennung  der  Ehe 
geschieht  durch  Bücksendung  bezw.  Kückkehr  der  Frau  zu 
ihren  Verwandten,  wobei  die  letzteren  das  für  die  Frau  be¬ 
zahlte  Muschelgeld  wieder  herauszugeben  haben,  oder  aber 
durch  Verheiratung  der  Frau  mit  einem  anderen  Manne,  der 
dem  ersten  Ehemanne  den  von  diesem  gezahlten  Kaufpreis 
zurückerstattet.  Die  Kinder  folgen  in  jedem  Fall  der  Mutter. 
Altere  unverheiratete  Mädchen  sind  nur  wenige  vorhanden. 
Der  Kinderreichtum  ist  nicht  grofs,  doch  sind  Frauen  ohne 
Kinder  selten;  die  Mehrzahl  der  verheirateten  Frauen  hat 
nicht  mehr  als  zwei  lebende  Kinder.  Die  höchste  Kinder¬ 
zahl  —  in  einer  Familie  aus  Mann  und  zwei  Weibern  — 
betrug  10.  Uneheliche  Kinder  wurden  im  Jahre  1900  auf 
der  ganzen  Gruppe  nur  zwei  gezählt.  Die  Zahl  der  Männer 
übertrifft  die  der  Frauen  um  10  bis  11  Proz.  Eine  Zählung 
von  1898  ergab  für  die  Gruppe  3221  Einwohner,  die  Zählung 
von  1900  dagegen  3248. 


—  Die  Tobiinsel  und  das  Helenriff,  die  südwestlich¬ 
sten  Eilande  der  Palaugruppe,  sind  im  April  d.  J.  durch  den 
Bezirksamtmann  der  Westkarolinen  Senfft  formell  in  Besitz 
genommen  woi’den.  Senfft  berichtet  im  „Kolonialblatt“  über 
die  beiden  Inseln  folgendes:  To  bi  ist  eine  kleine,  dicht  mit 
Kokospalmen  bestandene  Insel  mit  einer  Bevölkerung  von 
500  bis  600  Köpfen.  Zahlreiche  Kinder  sprechen  für  einen 
gesunden  Menschenschlag;  die  Männer  sind  gut  genähi't,  grofs 
und  kräftig ,  die  Frauen  schön  gewachsen  und  anmutig. 
Aufserlich  ist  eine  grofse  Ähnlichkeit  mit  den  Bewohnern 
der  benachbarten  Molukkeninsel  Gilolo  bemerkbar.  Die 
Sprache  ist  im  allgemeinen  dieselbe  wie  die  der  Bewohner 
der  östlichen  und  südlichen  Inseln  des  Bezirks  der  West¬ 


karolinen,  doch  mit  grofser  Dialektverschiedenheit.  Ein  ver- 
hältnismäfsig  grofser  Teil  der  Tobileute  trug  Kleidungs¬ 
stücke  ,  hei  den  anderen  bemerkte  man  nur  den  auch  auf 
den  anderen  südlichen  Inseln  gebi'äuchlichen  Schamgürtel  bei 
den  Männern  und  die  kui'ze,  steife  Matte  bei  den  Weibern. 
Die  Häuser  sind  in  derselben  flüchtigen  Weise  gebaut  wie 
auf  Merir,  Pul  und  Sonsorol  und  bestehen  hier  nur  aus  einem 
grofsen,  mit  Kokoswedeln  gedeckten  Giebeldache.  Die  Feuer¬ 
stellen  liegen  in  den  Hütten.  Die  zahlreichen ,  kräftig  ge¬ 
bauten  Kanoes  sind  in  besonderen  Schuppen  untergebracht. 
Die  Tobileute  verfertigen  vortreffliches  Tauwerk,  Holzschalen 
und  Kasten.  Einige  der  Bewohner  nahm  der  Bezirksamtmann 
nach  Yap  mit,  um  zu  versuchen,  ob  sie  sich  als  Arbeiter 
eignen.  —  Das  H  e  1  e  n  r  i  f  f  ist  ein  vielfach  unterbrochenes 
Lagunenriff.  Auf  der  Rückreise  nach  Yap  besuchte  Senfft 
u.  a.  das  Atoll  N  g  u  1  u ,  das  zwei  bewohnte  Inseln  hat.  Die 
Bevölkerung  ist  dieselbe  wie  auf  Yap,  wozu  sie  auch  politisch 
gehört;  sie  ist  dem  Häuptling  von  Goror  tributpflichtig.  Die 
Häuser  zeichnen  sich  durch  sehr  soi’gfältigen,  festen  Bau  auf 
Steinfundament  mit  geglätteten  Bretterwänden  aus,  und  in 
ihrer  Umgehung  herrscht  gröfste  Sauberkeit.  Die  Inseln  sind 
mit  Kokospalmen  bepflanzt.  Auch  von  Pul  und  Sonsorol 
nahm  Senfft,  der  übrigens  überall  freundliche  Aufnahme  fand, 
einige  Arbeiter  nach  Yap  mit. 

—  Über  die  Beteiligung  der  deutschen  Reederei 
an  der  Küstenschiffahrt  in  China  äufsert  sich  ein  Be¬ 
richt  des  deutschen  Konsulats  in  Hongkong  u.  a.  wie  folgt: 
Neben  dem  Norddeutschen  Lloyd  beteiligt  sich  jetzt  auch  die 
Hamburg-Amerikalinie  an  der  chinesischen  Küstenschiffahrt 
und  hat  zu  diesem  Zweck  zwei  Dampfer  der  Ostasiatischen 
Handelsgesellschaft  angekauft,  die  zwischen  Kanton,  Hong¬ 
kong  und  Schanghai  verkehren  werden.  Die  von  Hongkong 
aus  nach  den  chinesischen  Vei’tragshäfen  und  nach  den  Häfen 
Hintei-indiens  gehende  Küstenschiffahrt  steht,  soweit  es  sich 
um  Dampfschiffe  handelt,  in  der  Hauptsache  unter  englischer 
Flagge.  Aufserdem  sind  nur  die  Franzosen  mit  sechs  Schiffen, 
die  zwischen  Hongkong  und  den  französischen  Häfen  Iixdo- 
Chinas  fahren,  sowie  die  chinesischen  Dampfer  der  China 
Mei’chants  Steam  Navigation  Company  zu  nennen,  von  denen 
etwa  15  mit  14  000  bis  15  000  Registertons  in  Hongkong  ver¬ 
kehren.  Die  Zahl  der  deutschen  Küstendampfer,  die 
von  Hongkong  teils  regelmäfsig  nach  Bangkok ,  Saigon, 
Haiphong  und  Schanghai,  teils  nach  wechselnden  Orten  fahren, 
beträgt  52  mit  etwa  55  000  Registertons.  Davon  gehören 
13  Dampfer  dem  Norddeutschen  Lloyd  und  ebenso  viele  der 
Ostasiatischen  Handelsgesellschaft,  die  in  letzter  Zeit  eine 
Reihe  von  Schiffen  für  die  Küstenfahrt  angekauft  hat.  Die 
Zahl  der  englischen  Schiffe  beläuft  sich  auf  64  mit  74  000 
Tons,  von  denen  je  etwa  25  Schiffe  der  Indo -China  Steam 
Navigation  Company  und  dei-  China  Navigation  Company  ge¬ 
hören.  Alle  diese  Dampfer  sind  dauernd  in  der  chinesischen 
Küstenschiffahi't  beschäftigt. 


—  Unternehmungen  des  kolonialwirtschaftlichen 
Komitees.  Das  kolonialwii'tschaftliche  Komitee  hatte  in  der 
letzten  Zeit  drei  wirtschaftliche  Expeditionen  ausgerüstet, 
nämlich  die  Dr.  Busses  nach  Deutsch-Ostafi'ika,  die  des 
Dr.  Preyer  nach  dem  malaiischen  Archipel  und  die  des  Re- 
giei-ungsi-ates  Dr.  Stuhlmann  nach  Bi-itisch-Indien.  Zweck 
der  Reise  Dr.  Busses  vom  Jahre  1900  war  die  Untersuchuixg 
der  bis  dahin  nicht  ausreichend  bekannten  Produkte  der  ost¬ 
afrikanischen  Steppengebiete  mit  besonderer  Berücksichtigung 
auf  deren  etwaige  Verwendbarkeit  und  ihren  Export.  Aufser¬ 
dem  interessierte  sich  Di*.  Busse  auch  für  die  allgemeinen 
wirtschaftlichen  Vei*hältnisse  Deutsch-Ostafrikas,  für  die  Ein- 
geboi-enenkulturen  wie  für  die  europäisch  geleiteten  Pflan¬ 
zungen  und  unternahm  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem 
Innern  im  besonderen  Aufträge  des  kaiseiflichen  Gouverne¬ 
ments  von  Deutsch-Ostafrika  eine  zweite  Expedition  nach  dem 
Nyassasee.  Während  Dr.  Preyers  Reisegebiet  den  malaiischen 
Archipel  umfafst,  bereiste  Dr.  Stublmann  aufser  Niederländisch- 
auch  Britisch-Indien  zwecks  Studiums  der  botanischen  und 
Versuchsgärten  sowie  der  Plantagen-  und  Eingeborenen- 
Kulturen.  Dx\  Stuhlmann  ist  vor  kurzem  wieder  in  Ost¬ 
afrika  eingetroffen,  um  doi*t  die  Ergebnisse  seiner  Studien¬ 
reise  im  Interesse  der  Kolonie  zu  verwerten.  Eine  Aus¬ 
stellung  der  Sammlungen  Busses,  Preyers  und  Stuhlmanns 
hatte  das  Komitee  in  der  Zeit  vom  15.  August  bis  15.  Sep¬ 
tember  im  Berliner  Botanischen  Museum  veranstaltet.  Die 
letzten  Reiseberichte  Busses  und  Stuhlmanns  finden  sich  in 
Heft  8  des  diesjährigen  „Tropenpflanzer“.  Dort  berichtet 
auch  Schlechter  über  seine  Guttapercha-  und  Kautschuk- 
Expedition  nach  den  Südseekolonieen,  auf  der  er  im  Aufträge 
des  Komitees  noch  begriffen  ist. 
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Sichel  und  Säge;  Sichel  und  Dolch. 

Von  Hugo  Schuchardt. 


R.  Karutz  hat  im  Globus,  Band  LXXVI,  S.  338  ff. 
die  gezähnte  Sichel  als  den  Basken  eigentümlich  ange¬ 
sprochen,  durch  den  Nachweis  ihres  anderweitigen  Vor¬ 
kommens  aber  diese  Behauptung  sogleich  selbst  wieder 
abgeschwächt.  Gezähnte  Sicheln  sind  dann  nachgetragen 
worden  von  L.  Krause  im  Globus,  Band  LXXV,  S.  213  f., 
von  Karutz  ebend.,  Band  LXXVI,  S.  163  und  besonders 
von  Zs.  Batky  im  Beiblatt  zur  magyarisch  geschriebenen 
„Ethnographia“  (Anzeiger  der  ethnographischen  Ab¬ 
teilung  des  Ungarischen  Nationalmuseums)  1900,  S.  13 
bis  16  (mit  einer  Tafel)  u.  140  f.  ;  vielleicht  von  anderen 
noch  anderswo,  ohne  dafs  es  zu  meiner  Kenntnis  gelangt 
wäre.  Inzwischen  hatte  ich  selbst  aus  Interesse  an  den 
baskischen  Dingen  mich  nach  gezähnten  Sicheln  er¬ 
kundigt;  und  war  mir  gleich  anfangs  deren  baskische 
oder  baskisch  -hamitische  Besonderheit  zweifelhaft  ge¬ 
wesen,  so  habe  ich  schlielslich  die  Überzeugung  gewonnen, 
dafs  sie  einst  mindestens  ebenso  weitverbreitet  gewesen 
sind  wie  die  glatten  Sicheln.  Für  eine  umfassende  Behand¬ 
lung  dieses  Gegenstandes  reicht  mein  Material  bei  weitem 
nicht  aus;  ich  habe  keine  systematische  Umfrage,  sondern 
nur  gelegentliche  Nachfrage  gethan,  und  zwar  nicht 
aulserhalb  Europas.  Ich  bin  daher  nur  im  stände, 
Scherben  vorzulegen;  ich  werde  sie  durch  einige  punk¬ 
tierte  Linien  zu  ergänzen  suchen. 

Ich  beginne  mit  einer  negativen  Feststellung.  Zwei 
ältere  Bewohner  von  Sare  im  französischen  Baskenland 
(nahe  der  spanischen  Grenze)  haben  dort  nie  eine  gezähnte 
Sichel  gesehen.  Als  Ersatz  führe  ich  aus  Larramendis 
spanisch -baskischem  Wörterbuch  (u.  d.  W.  guadana) 
die  Stelle  an,  in  welcher  die  kodene  oder  koden  be¬ 
nannte  Sichel  als  gekrümmte  Säge  (sierra  corva)  be¬ 
schrieben  wird. 

Im  Bronzezeitalter  gab  es  schon  gezähnte  Sicheln 
(Würdinger);  im  Bieler  See  wurde  eine  eiserne  gezähnte 
Sichel  gefunden  (Keller);  so  R.  Braungart,  Die  Acker¬ 
baugeräte,  S.  387,  welchen  Batky  S.  141  citiert.  Eine 
ebendaselbst  wiedergegebene  Mitteilung  von  Schübeler 
über  die  nicht  selten  in  heidnischen  Grabhügeln  Nor¬ 
wegens  gefundenen  gezähnten  Sicheln  ist  von  Batky  nicht 
in  ganzem  Umfang  übersetzt  worden;  ich  wiederhole 
daher  nach  Brauugart  das,  was  mir  wichtig  erscheint. 
Auf  einem  Hofe  im  Valderstliale  hatte  man  glatte  Bronze¬ 
sicheln  gefunden  und  zugleich  Eisensicheln:  „Bei  den 
Exemplaren,  welche  am  wenigsten  vom  Zahne  der  Zeit 
gelitten,  bemerkt  man  deutlich,  dafs  die  Schneide  ur¬ 


sprünglich  nicht  glatt,  sondern  mit  kleinen  Einschnitten 
oder  Zähnen  versehen  gewesen  ist,  ähnlich  den  Zähnen 
einer  Säge.  Die  eine  Seite  des  Blattes  ist  augenschein¬ 
lich  mit  dem  Meilsei  derart  zusammengetrieben,  dafs  die 
Vertiefungen  in  die  Schnittflächen  ausliefen  und  sich 
schärfen  liefsen,  indem  man  das  Blatt  auf  der  entgegen¬ 
gesetzten  Seite  schliff.“  Ich  erkundigte  mich  in  der 
prähistorischen  Abteilung  des  Wiener  Hofmuseums  nach 
gezähnten  Sicheln.  Prof.  M.  Hörnes  zeigte  mir  sofort  eine 
und  zwar  eine  bronzene  (Nr.  21122,  aus  Puchö,  Kom. 
Trencsin,  Ungarn),  zu  der  er  ein  Gegenstück  nicht  kennt 
und  die  .er  demnächst  zu  veröffentlichen  gedenkt.  Sie 
weicht  in  ihrer  Gestalt  von  den  sonst  üblichen  jener 
Periode  nicht  ab;  die  Zähne  stehen  ziemlich  senkrecht 
auf  der  Krümmung,  mit  anderen  Worten,  sie  konvergieren. 
Hingegen  unterscheidet  sich  jene  der  La-Tene-Zeit  unge¬ 
hörige,  also  Jahrhunderte  jüngere  EiseDsichel  bei  Keller 
(Die  Pfahlbauten,  zweiter  Bericht,  Taf.  III,  Fig.  14)  von 
den  gleichzeitigen  Sicheln,  z.  B.  von  der  unmittelbar 
daneben  (Fig.  13)  abgebildeten  in  auffälliger  Weise;  sie 
zeigt  ein  langes  schmales  Blatt,  das  durch  ein  Knie  mit 
der  Griffzunge  verbunden  ist.  Die  Zähne  sind  nach 
rückwärts,  d.  h.  dem  Griffe  zu,  gerichtet. 

Die  alten  Griechen  kannten  nicht  blofs  die  glatte, 
sondern  auch  die  gezähnte  Sichel;  diese  erwähnt  Hesiod 
in  der  Theogonie  als  ccQTCrj  xccQXMQodovs,  was  sehr  oft 
angeführt  worden  ist. 

Über  die  gezähnten  Sicheln  der  alten  Römer  be¬ 
sitzen  wir  die  fachgemäfsen  Angaben  der  gleichzeitigen 
landwirtschaftlichen  Schriftsteller;  sie  gewähren  uns  aber 
ganz  klare  Vorstellungen  nicht.  Varro  I,  50  unter¬ 
scheidet  drei  Arten  des  Getreidemähens  (frumenti  messio), 
die  umbrische,  bei  der  das  Getreide  tief  unten,  die 
picenische,  bei  der  es  in  der  Höhe,  die  römische,  bei  der 
es  in  der  Mitte  gemäht  werde  (man  verstatte  mir  das 
Wort  im  weiteren  Sinne  zu  gebrauchen,  nämlich  auch 
vom  Sicheln).  Dem  picenischen  Verfahren  diene  ein 
gekrümmter  hölzerner  Stock,  an  dessen  Ende  eine  kleine 
eiserne  Säge  befestigt  sei  (ligneum  incurvum  bacillum, 
in  quo  sit  extremo  serrula  ferrea);  indem  diese  das  Ähren¬ 
bündel  umfasse,  schneide  sie  es  ab  (haec  cum  comprendit 
fascem  spicarum,  desecat).  Es  handle  sich,  sagt  S.  Rei- 
nach  im  grofsen  Dictionnaire  des  antiquites  II,  969, 
offenbar  um  eine  grofse  gezähnte  Sense.  Es  mag  sein, 
nur  kommt  es  darauf  an,  was  wir  unter  Sense  verstehen  ; 
zu  unseren  Sensen  palst  die  Beschreibung  nicht  ganz. 
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Etwa  ein  Jahrhundert  später  spricht  auch  der  Südspanier 
Columella  II,  21  von  mehreren  Arten  des  Mähens 
(metendi  genera  complura):  „Die  einen  schneiden  mit 
Spiefssicheln  und  zwar  entweder  mit  geschnäbelten  oder 
mit  gezähnten  den  Halm  in  der  Mitte“  (multi  falcibus 
vericulatis,  atque  eis  vel  rostratis  vel  denticulatis,  medium 
culmum  secant).  Diese  Spielssicheln  oder  Sichelspielse 
lassen  sich  ebenfalls  im  allgemeinen  mit  unseren  Sensen 
vergleichen;  warum  aber  die  gezähnten  nicht  auch  zu¬ 
gleich  mit  einem  Schnabel,  einer  krummen  Spitze  ver¬ 
sehen  sein  konnten,  das  ist  nicht  recht  zu  begreifen. 
Eine  gezähnte  Sichel  mit  kurzem  Griffe  ist  auf  einem 
antiken  Ziegel  von  Agen  (Aquitanien)  dargestellt;  wieder¬ 
gegeben  im  Dict.  des  ant.  II,  969.  Ebendaselbst  S.  970 
findet  sich  Fig.  2869  und  2870  die  Abbildung  von  zwei 
pompejanischen  gekrümmten  Gartensägen,  von  denen 
aber  die  erstere  die  Form  einer  eigentlichen  Sichel  hat. 

Ob  die  gezähnten  Sicheln  bei  den  heutigen  Griechen 
Vorkommen,  fragte  ich  brieflich  Herrn  P.  Wilsky;  er 
befand  sich  gerade  an  der  kleinasiatischen  Küste,  zu 
Ilieronda  (in  der  Nähe  des  alten  Milet)  und  schrieb  mir 
von  dort:  „Gezähnte  Sicheln  sind  hier  auf  der  Halbinsel 
Palamut  (Mündungsgebiet  des  Mäander)  ausschlielslich 
im  Gebrauch,  bei  Griechen  und  Türken  (dgeTtoivLCc);  un¬ 
gezähnte  giebt  es  hier  nicht.“ 

Mit  einer  einzigen  Anfrage  wandte  ich  mich  nach 
Italien,  nämlich  an  Prof.  G.  de  Giacomo  in  Cetraro 
(Prov.  Cosenza);  er  erwiderte  mir:  „In  ganz  Kalabrien, 
in  einem  Teil  der  Basilicata  und  in  einigen  Gegenden 
Siziliens  wird  noch  heute  wie  zur  Zeit  der  Römer  die 
gezähnte  Sichel  gebraucht.“  Ich  zog  hinterher  das 
Wörterbuch  von  Tommaseo  und  Bellini  zu  Rate;  es  be¬ 
lehrte  mich,  dals  diejenige  Sichel,  mit  welcher  das  Ge¬ 
treide  geschnitten  wird,  gezähnt  ist.  Aus  Alamannis 
berühmtem  Gedichte  „La  Coltivazione“  (Mitte  des  16.  Jahr¬ 
hunderts)  wird  hier  die  Stelle  angeführt:  „Es  giebt  ver¬ 
schiedene  Arten,  zu  mähen;  manche  bedienen  sich  wie 
unsere  Toskaner  der  gezähnten  Sichel  (dentata  falce).“ 
(Erzherzog  Ludwig  Salvator.)  Die  Liparischen  Inseln 
VIII,  Taf.  nach  S.  84  zeigt  Fig.  8  die  gezähnte  Sichel 
zum  Getreidemähen,  die  fauci  da  raetiri  (die  Zähnung, 
die  nicht  ganz  deutlich  ist,  scheint  abwärts  gerichtet 
zu  sein)  und  Fig.  9  die  ebenfalls  gezähnte  Sichel  zum 
Grasschneiden,  den  faucigghiuni. 

In  Istrien  herrschte  früher  die  gezähnte  Sichel,  ist 
aber  jetzt  in  Gefahr,  durch  die  glatte  Sichel  ganz  ver¬ 
drängt  zu  werden;  Prof.  A.  Ive  verdanke  ich  diese 
Auskunft  und  eine  nun  fast  schon  altertümliche  gezähnte 
Sichel  aus  Rovigno.  Auch  hier  wird  es  sich  um  römische 
Überlieferung  handeln,  mit  der  allerdings  der  slavische 
Brauch  nicht  in  Gegensatz  kam. 

Was  das  romanische  Spanien  anlangt,  so  berührt 
Karutz  es  in  dieser  Frage.  Gelegentlich  der  aus  Spanien 
offenbar  importierten  gezähnten  Sichel  (hoze)  im  Norden 
Ecuadors  sagt  er:  „Allerdings  muls  diese  importierte 
Sichel  durch  baskische  Hände  eingeführt  sein,  denn  die 
spanische  sieht  ganz  anders  aus,  hat  eine  viel  flachere 
Krümmung  und  eine  glatte,  nicht  gezähnte  Schneide.“ 
Er  beruft  sich  dafür  auf  v.  Rau,  dieser  aber  spricht  an  der 
betreffenden  Stelle  nicht  von  der,  sondern  von  „einer 
an  die  Pfahlbauzeit  erinnernden  spanischen  Sichel,  welche 
1820  abgebildet  wurde“.  Wo,  ist  nicht  mitgeteilt; 
augenscheinlich  ist  dies  keine  gewöhnliche  Sichel  und 
wohl  gar  nicht  für  die  Funktion  einer  solchen  bestimmt. 
Das  Wörterbuch  der  spanischen  Akademie  sagt:  „Hoz 
|  Sichel],  ein  aus  einer  gekrümmten  Eisenklinge  bestehen¬ 
des  Werkzeug,  in  welcher  sehr  spitze  und  scharfe  Zähn- 
chen  wie  die  einer  Säge  angebracht  sind  (unos  diente- 
cillos  como  de  Sierra  muy  agudos  y  cortantes),  ....  sie 


dient,  um  Getreide  und  Gras  zu  mähen.“  —  Auf  zwei 
gezähnte  Sicheln,  welche  der  Erzherzog  Ludwig  Salvator 
von  den  Balearen  veröffentlicht  hat,  verweist  Batky 
S.  14.  Die  eine,  schwach  gekrümmte  (fauso)  von  der 
Insel  Mallorca  (Die  Balearen  I,  226,  Fig.  XII)  zeigt 
deutlich  eine  rückwärts  gerichtete  Zähnung;  im  Texte 
wird  darüber  nichts  Näheres  gesagt,  etwas  später  aber 
die  einfache,  dünn  gezähnte  Sichel  erwähnt,  deren 
man  sich  zum  Mähen  des  Getreides  bediene.  Mit  der 
stark  gekrümmten  Sichel  von  der  Insel  Menorca  (Die 
Insel  Menorca  I,  318)  verhält  es  sich  etwas  anders;  die 
Zähnung  ist  so  unbestimmt  und  unansehnlich,  dals  man 
vielleicht  an  eine  durch  den  Gebrauch  entstandene 
Schartigkeit  denken  darf.  Darauf  macht  mich  Dr.  v.  Batky 
aufmerksam,  welcher  allmählich  so  gewordene  ungarische 
Sicheln  gesehen  hat.  Indessen  muls  man  in  solchen 
Dingen  sehr  vorsichtig  sein;  warum  wäre  indem  Werke 
des  Erzherzogs  gerade  eine  abgenutzte  Sichel  zur  Ab¬ 
bildung  gewählt  worden?  Bei  Duhamel  du  Monceau, 
Traite  general  des  Peches  I  (1769),  III,  Taf.  I,  Fig.  B 
finde  ich  eine  Sichel  mit  ähnlich  unsicherer  Zähnung; 
der  Text  dazu  (S.  2)  bezeichnet  sie  als  „vieille  faucille, 
semblable  ä  celles  dont  se  servent  les  moissonneurs“, 
mit  welcher  man  Muscheln,  Fische  und  Würmer  aus  dem 
Sande  grabe,  und  da  auch  H.  de  la  Blanchere,  La  Peche 
et  les  poissons,  S.  422  nur  sagt,  dals  man  sich  beim  Fange 
des  Sändaals  eines  starken,  sichelförmig  gebogenen  Eisens 
bediene,  so  betrachtete  ich  die  Zacken  der  Schneide  als 
etwas  Zufälliges.  Darin  werde  ich  nun  wieder  irre  ge¬ 
macht,  indem  ich  in  einem  Aufsatz  von  G.  Eberty  in  der 
Allg.  Fischerei-Zeitung  XIV,  250  lese,  dals  der  norman- 
dische  Sandaalfischer  mit  „einer  Sichel  mit  stumpfer, 
ausgezackter  Schneide  versehen“  auf  den  Fang  ausgehe. 

Frau  Carolina  Michaelis  de  Vasconcellos  schreibt  mir 
aus  Porto,  dals  in  ganz  Portugal  die  Sichel  für  das 
Getreide  (fouce  para  segar  pao,  foice  ceifadoira;  im 
Norden  auch:  seitoira)  fein  gezähnt  sei  (mit  den  Spitzen 
gegen  den  Griff  zu).  Der  Bauer  lächle  und  schüttele 
ungläubig  den  Kopf  oder  verstehe  einen  gar  nicht, 
wenn  man  ihm  von  der  Möglichkeit  ungezähnter  Sicheln 
spreche.  Segar  nfio  e  cortar  „Mähen  ist  nicht  Schnei¬ 
den“  pflege  er  zu  sagen  und  zeige  mit  einer  Hand¬ 
bewegung,  dals  segar  dem  serrar  (sägen)  ähnlich  sei, 
cortar  hingegen  so  viel  wie  „abhacken“.  A  fouce 
tem  gume  de  serra  „die  Sichel  hat  eine  Sägeschneide“ 
(keinen  gume  de  faca  „Messerschneide“,  oder  cörte 
„Schneide“  im  engeren  Sinn).  Das  ganze  Gebils  der 
Sichel,  welches  vor  der  Härtung  mit  der  Feile  her¬ 
gestellt  wird,  heilst  pica. 

Für  das  romanische  Frankreich  habe  ich  mir 
wiederum  am  Wörterbuch  genügen  lassen,  und  zwar 
an  dem  von  Trevoux  (1752),  wo  unter  dem  Worte 
faucille  von  diesem  Werkzeug  gesagt  wird:  „II  a  de 
petites  dents  plus  delicates  que  celles  des  scies.  En 
Provence  la  faucille  n’a  point  de  dents.“  Wohl  aber 
habe  ich  im  keltischen  Frankreich,  in  der  Bretagne  Er¬ 
kundigungen  eingezogen.  In  Troudes  bretonisch-fran- 
zösischem  Wörterbuch  (1876)  fand  ich:  „fals-dantek, 
faucille  ä  dents.“  Durch  Prof.  V.  Henry  wurde  ich  mit 
Herrn  P.  Le  Gac  zu  Moriaix  (Finistere)  in  Beziehung 
gesetzt,  der  also  in  dem  Lande  Leon  lebt,  dessen  Mundart 
jenem  Wörterbuche  zu  Grunde  liegt.  Weder  er  noch 
irgend  einer  seiner  Arbeiter,  die  fast  alle  vom  Lande 
kommen,  hatten  je  eine  gezähnte  Sichel  gesehen,  noch 
konnten  sie  sich  ihren  Gebrauch  vorstellen.  Ein  mit  Herrn 
Le  Gac  befreundeter  Kurzwarenhändler  stellte  aber  die 
Existenz  derartiger  Sicheln  fest,  da  sie  in  den  Verzeich¬ 
nissen  seiner  Lieferanten  erwähnt  würden,  und  er  wandte 
sich  dann  in  dieser  Angelegenheit  an  eine  Sensenfabrik 
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zu  Pont-Salomon  (Haute  -  Loire),  also  weit  ab  in  Süd¬ 
frankreich.  Von  dort  erfolgte  die  Auskunft,  dafs  die  ge¬ 
zähnten  Sicheln  dieselbe  Verwendung  hätten  wie  die 
„faucilles  ä  battre“  (gehämmerte  Sicheln,  wohl  im  Sinne 
von  glatten)  und  hauptsächlich  in  den  Departements, 
die  au  das  der  Seine  angrenzten,  gebraucht  würden.  In 
der  Bretagne  sei  es  nur  Lamballe  (aber  diese  Stadt  liegt 
jetzt  nicht  mehr  im  keltischen  Sprachgebiet),  von  wo  man 
gezähnte  Sicheln  verlange,  und  zwar  nur  in  geringer 
Menge.  Ein  Herr,  der  einer  Landwirtfamilie  von  Lam¬ 
balle  entstammt,  teilte  Herrn  Le  Gac  mit,  dafs  die  fals- 
dantek  viel  kleiner  sei  als  die  gewöhnliche  zum  Gras¬ 
oder  Kornschnitt  bestimmtefals-strop  (Troude:  „faucille 
pour  couper  le  ble  ä  tour  de  bras“)  und  nicht  wie  diese 
„ä  tour  de  bras“,  nämlich  in  einer  Kreisbewegung  von 
rechts  nach  links,  sondern  mit  anfangs  gerade  ausge¬ 
streckter  Rechten  auf  den  Mäher  zu  geführt  werde 
(stimmt  hierzu  die  Erklärung,  welche  Troude  von  fals- 
aotenn  giebt:  „faucille  pour  couper  le  ble  par  poignees“?), 
und  zwar  würden  hierbei  die  Halme  in  mittlerer  Höhe 
(bei  der  fals-strop  dicht  über  dem  Boden)  geschnitten; 
das  Stroh  würde  später  ausgerissen,  um  die  Dächer 
damit  zu  bekleiden.  Wo  die  Strohdächer,  wie  in  der 
Gegend  von  Moriaix,  erst  durch  Ginster,  dann  durch 
Schiefer-  oder  Ziegeldächer  ersetzt  worden  seien ,  da  er¬ 
kläre  sich  das  Verschwinden  der  gezähnten  Sichel. 
Vielleicht  ist  diese  Deutung  zu  weit  hergeholt;  jedenfalls 
muls  die  gezähnte  Sichel  in  der  Bretagne  einmal  ziem¬ 
lich  verbreitet  gewesen  sein;  man  bedenke,  dafs  Troude 
als  sehr  alter  Mann  —  er  war  1820  in  den  Militärdienst 
getreten  —  sein  Wörterbuch  schrieb.  Schliefslich  bin 
ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Le  Gac  in  den  Besitz 
einer  allerdings  funkelnagelneuen  gezähnten  Sichel  ge¬ 
kommen.  Auf  diese  kaum  noch  bretonische  Sichel,  deren 
Öffnungsweite  (zwischen  Griffansatz  und  Spitze)  25  cm 
beträgt,  komme  ich  später  zurück.  Nur  möchte  ich  hier 
die  Gelegenheit  benutzen,  um  der  glatten  bretonischen 
Sicheln  zu  gedenken,  von  denen  mir  Modelle  mit  näheren 
Angaben  aus  der  gedachten  Quelle  zugegangen  sind. 
1.  fals-aotenn  (aotenn  =  Rasiermesser),  auch  fals- 
kontell  (kontell  =  Messer),  37  cm  Öffnungsweite, 
6  mm  Rückenbreite,  stark  und  schwer,  halb  von  Eisen, 
halb  von  Stahl;  wird  auf  dem  Mühlschleifstein  geschärft, 
dient  zum  Schneiden  von  Ginster  und  Holz;  2.  fals- 
strop,  38cm  Öffnungsweite,  leicht,  ausgeschweift  wie 
ein  neues  Rasiermesser,  ganz  von  Eisen  oder  einem  be¬ 
sonderen,  das  Hämmern  vertragenden  Stahl;  wird  wie 
die  Sensen  mit  dem  Hammer,  dann  mit  dem  Handschleif¬ 
stein  geschärft,  dient  zum  Schneiden  des  Getreides  und 
des  Grases  (ich  frage  mich,  ob  nicht  eine  Verwechselung 
der  keltischen  Ausdrücke  vorliegt);  3.  strep,  27  cm 
Öffnungsweite,  8  mm  Rüokenbi'eite,  sehr  stark,  halb  von 
Eisen,  halb  von  Stahl;  wird  auf  dem  Mühlschleifstein 
geschärft,  dient,  um  Reisigbündel  zu  machen;  4.  kontell- 
kamm  (=  krummes  Messer),  32  cm  Öffnungsweite,  dünn 
und  leicht,  ganz  von  Eisen  oder  besonderem  Stahl;  dient 

zum  Schneiden  der 
(°V  riesigen  Haus- 
\\  brote.  Die  alter- 
\\  tümliche  Gestalt 
)  ]  dieser  Sichel  ver- 
JJ  anlafst  mich,  sie 
nebenstehend  ab- 
( J  zubilden  (Abb.  1), 
O  mit  einer  anderen 

Abb.  2.  bretonischen  Brot¬ 
sichel  (von  Pont- 
l’Abbe,  also  vom  Süden  des  Departements  Finistere), 
welche  sich  im  Trocadero- Museum  Nr.  21888  befindet 
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und  von  der  ich  Dr.  Wilh.  Hein  eine  Zeichnung  verdanke 
(Abb.  2). 

In  England  hatte  ich  zunächst  keine  gezähnten 
Sicheln  vermutet;  doch  erfuhr  ich  von  Rev.  W.  Webster 
nebenbei,  dafs  er  solche  oft  in  England  gesehen  habe; 
auch  verwies  er  mich  auf  Chambers  Encyclopaedia,  wo 
es  heifse:  „The  edge  is  sometimes  serrated.“  Als  ein 
spezifisch  englisches  Gerät  bildet  v.  Hamm  eine  gezähnte 
Sichel  ab  (nach  Braungart;  Bätky  S.  141),  und  Loudon 
führt  in  seiner  Enzyklopädie  eine  solche  (Erntesichel) 
aus  Ceylon  an  mit  dem  Bemerken,  dafs  sie  der  englischen 
ähnlich  sei  (Braungart  S.  388).  Schlielslich  fand  ich 
genauere  Auskunft  in  der  Encyclopsedia  Britannica 9 
XXI,  574.  Die  gezähnte  Sichel  ist  bis  gegen  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  im  allgemeinen  Gebrauch  gewesen;  sie 
hat  feine,  dichtgesetzte  Sägeeinschnitte,  ähnlich  Feilen¬ 
zähnen,  deren  Spitzen  dem  Griff  zugewandt  sind.  Früher 
wurden  solche  Sicheln  aus  Eisen  mit  Stahlkante,  neuer¬ 
dings  ganz  aus  Gufsstahl  gemacht.  Gegen  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  verdrängte  die  Sense  und  die  glatte  Sichel 
allmählich  die  gezähnte  Sichel. 

Finnland  kennt  gezähnte  Sicheln  ;  siehe  Bätky  S.  15, 
der  eine  (Fig.  5)  abgebildet  hat. 

Für  Rufsland  bringe  ich  wiederum  nur  ein  lexika¬ 
lisches  Zeugnis  vor.  Dalj  erklärt  in  seinem  grofsen 
Wörterbuch  —  worauf  mich  Prof.  K.  Strekelj  aufmerksam 
macht  —  serp  (Sichel)  als  „gezähntes  (zubrenii),  krum¬ 
mes  Messer  zum  Getreideschnitt“.  Doch  ist  seitdem  fast 
ein  halbes  Jahrhundert  verflossen,  und  vielleicht  ist  die 
gezähnte  Sichel  durch  die  glatte  zurückgedrängt  worden; 
wenigstens  hörte  ich,  die  erstere  werde  in  der  Gegend 
von  Moskau  gebraucht,  die  letztere  aber  sei  die  allge¬ 
mein  verbreitete. 

Bezüglich  der  Sicheln  bei  den  Serbokroaten  Cislei- 
thaniens  teilt  mir  Prof.  M.  Medic  Folgendes  mit.  Im 
südlichen  Teil  von  Kroatien  sei  die  gezähnte  Sichel  noch 
im  Gebrauch,  im  nördlichen  aber  herrsche  die  glatte, 
ebenso  wie  in  Südungarn  und  an  der  kroatischen  Meeres¬ 
küste  (ich  selbst  habe  das  in  Fiume  festgestellt).  Im 
westlichen  Teile  Slavoniens  seien  hier  und  da  beide 
Sichelarten  in  Verwendung,  jedoch  in  einigen  Ortschaften 
entweder  die  eine  oder  die  andere,  im  östlichen  Teile 
jedoch  nur  glatte  zu  finden.  In  den  an  Kroatien  an¬ 
grenzenden  Teilen  von  Bosnien  und  Dalmatien  wiederum 
nur  gezähnte.  Im  Wiener  Museum  für  österreichische 
Volkskunde  habe  ich  zwei  gezähnte  Sicheln  aus  Bosnien 
gesehen.  Kurz  erwähnt  ist  in  den  Verh.  d.  Berl.  Ges. 
f.  Anthr.  1886,  S.  70,  nach  Mitteilung  von  F.  S.  Kraufs, 
die  Verbreitung  der  gezähnten  Sichel  (zubati  srp)  bei 
den  Südslaven;  sie  werde  besonders  beim  Futtermähen 
gebraucht. 

Aus  Ungarn  führt  Bätky  S.  15  magyarische,  deutsche, 
rumänische  gezähnte  Sicheln  an  und  bildet  sie  zum  Teil 
ab;  sie  stammen  fast  alle  aus  Siebenbürgen.  Der  Westen 
scheine  nur  glatte  Sicheln  zu  kennen. 

Böhmen  ist  in  meinen  Aufzeichnungen  nur  durch 
den  Vermerk  aus  der  Zeitschrift  „Cesky  lid“  VI  (1897), 
219  vertreten,  wo  Abbildungen  von  Schnittern  aus 
älterer  Zeit  gegeben  sind:  Nr.  2  und  3  (14.  Jahrhundert) 
sowie  4  (16.  Jahrhundert)  zeigen  uns  glatte  Sicheln,  aber 
Nr.  1  eine  gezähnte  (das  Bild  ist  der  Velislavschen  Bibel 
aus  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  entnommen). 

Den  Gebrauch  der  gezähnten  Sichel  bei  den  Lausitzer 
Wenden  hat  Veckenstedt  (Karutz  S.  339)  erwähnt;  sie 
beginne  bereits  sehr  selten  zu  werden. 

In  Deutschland  scheint  die  gezähnte  Sichel  sonst 
hauptsächlich  da  vorzukommen,  wo  einst  slavische  ße-» 
völkerung  safs.  Die  mittelalterlichen  märkischen  ge- 
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zähnten  Sicheln,  die  E.  Friedei  besprochen  hat,  gehören 
sicherlich  eher  zu  den  slavischen  als,  wie  Karutz  will, 
zu  den  „aus  Holland  importierten“.  Denn  wenn  auch 
die  von  Yirchow  vorgezeigte  Sichel  aus  den  Vierlanden 
Sägezähne  trägt  und  die  Vierlande  von  den  Niederlanden 
aus  bevölkert  wurden,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt, 
dafs  von  da  auch  die  Zähnung  stammt,  die  konnte  aus 
dem  Osten  entlehnt  sein.  W.  v.  Schulen  bürg  berichtet, 
was  Karutz  entgangen  ist,  in  den  Verh.  der  Berl.  Ges. 
f.  Anthr.  1886,  S.  70  von  gezähnten  Sicheln,  die  er  am 
Nordharz,  z.  B.  bei  Iiarzburg,  im  Gebrauch  gefunden 
habe.  In  einer  nicht  weit  davon  entfernten  Gegend,  der 
von  Einbeck,  gab  es  wenigstens  vor  einem  halben  Jahr¬ 
hundert,  wie  Karutz  erfährt,  neben  der  glatten  „Sichel“ 
zum  Grasmähen  die  gezähnte  zum  Getreidemähen 
(„Hiepe“  genannt).  Der  Gewährsmann  giebt  die  Mög¬ 
lichkeit  zu,  dafs  er  die  Namen  vertausche;  ich  halte  das 
für  sicher.  Von  der  gezähnten  Sichel,  die  in  einem  vor 
fast  300  Jahren  erschienenen  Buche  eines  Mecklenburgers 
abgebildet  ist  (L.  Krause),  vermute  ich ,  dafs  sie  in 
Mecklenburg  zu  Hause  und  slavischen  Ursprungs  war. 
Krause  hat  allerdings  heutzutage,  bei  seinerWanderung 
durch  Mecklenburg,  keine  gezähnten  Sicheln  gefunden ; 
aber  sind  die  Sicheln  überhaupt,  soweit  sie  hier  Vor¬ 
kommen,  nicht  neuerdings  wieder  eingeführt  worden? 
In  der  Enzyklopädie  von  Krünitz,  Teil  82  (1801),  S.  489, 
Anm.  1  heilst  es,  dafs  in  Mecklenburg  durcbgehends 
alles  „gemäht“  werde  und  die  Sicheln  ganz  unbekannt 


hörte  Braungart,  dafs  die  zum  Getreidemähen  bestimmten 
Sicheln  früher  allgemein  gezähnt  waren  (Bätky). 

Ich  bezweifle  nicht,  dafs,  wenn  ich  selbst  mehr  Ge¬ 
duld  gehabt  und  die  anderer  noch  mehr  in  Anspruch 
genommen  hätte,  ich  von  dem  Vorkommen  der  gezähnten 
Sichel  in  Europa  eine  freilich  nur  rohe  Kartenskizze 
würde  entwerfen  können.  Aber  damit  wäre  noch  nicht 
alles  gethan;  es  würde  die  Verzeichnung  sämtlicher 
Nebenumstände  erübrigen,  die  ja  auch  in  den  vorstehen¬ 
den  Nachrichten  nur  in  sehr  geringem  Mafse  zu  Tage 
treten.  Sie  sind  doppelter  Art,  morphologische  und 
funktionelle. 

Wir  müssen  zunächst  die  gezähnte  Sichel  wie  einen 
Fundgegenstand,  als  welcher  sie  ja  in  der  That  oft  genug 
erscheint,  betrachten  und  ihre  Gestalt  an  sich  prüfen. 
Es  ergiebt  sich  nun  aber  sofort,  dafs  nicht  nur  wirkliche 
Sicheln,  sondern  auch  verschiedene  sichelartige  Geräte 
mit  Zähnung  Vorkommen,  nicht  nur  in  den  anderen 
Weltteilen,  sondern  auch  in  Europa.  Das  erregt  in 
uns  den  Wunsch  nach  einem  Überblick  über  die  sichel¬ 
artigen  Geräte  insgesamt,  d.  h.  über  die  mit  hohler 
(konkaver)  Schneide  versehenen  Schneidewerkzeuge,  die 
ich  hier  als  Sicheln  im  weiteren  Sinne  bezeichnen  will. 
Das  Wichtigste  ist  natürlich,  die  Krümmung  der  Schneide 
[ihre  etwaige  stumpfe  Fortsetzung  nach  oben  oder  unten 
inbegriffen  *)]  und  deren  Stellung  zum  Handgriff  oder 
vielmehr  zu  seiner  Achse  zu  bestimmen;  von  den  seltenen 
Fällen,  in  denen  auch  dieser  gekrümmt  ist,  und  zwar 


seien;  etwas  Ähnliches  wird  dort  (Anm.  2)  von  Pommern 
berichtet,  wohin  1732  die  eingewanderten  Salzburger 
ihre  Sicheln  mitbrachten,  wo  sie  diese  aber  schon  nach 
einem  Jahre  zu  Gunsten  der  Sensen  aufgaben.  Die  eben 
genannte  Enzyklopädie  enthält  nun  Teil  11  (1777), 
S.  386  f.  eine  für  die  Angelegenheit,  die  uns  beschäftigt, 
viel  wichtigere  Stelle.  „Man  unterscheidet  sie  [die 
Sicheln],  nach  ihrem  Gebrauche  in  , Grassicheln1  und 
, Getreidesicheln4.  Diese  sind  um  ein  Merkliches  gröfser 
als  jene  und  haben,  nach  der  Gewohnheit  mancher 
Länder,  an  ihrer  Schneide  kleine  scharfe  Zähne,  welche 
weit  subtiler  als  die  zartesten  Sägezähne  sind ;  an 
manchen  Orten  aber  führet  man  sie  nur  mit  glatten 
Schneiden  wie  die  Grassicheln.  In  den  obermeifsnischen 
Gegenden,  besonders  gegen  die  böhmische  Grenze,  wird 
das  Schneiden  des  Roggens  und  Weizens  mit  der  soge¬ 
nannten  , Zahnsichel1  verrichtet.  Selbige  ist  um  ein 
Drittel  länger  als  die  Grassichel,  fast  um  die  Hälfte 
schmaler  und  hat  statt  einer  glatten  Schneide  scharfe, 
kurze  und  eng  ausgezackte  Zähne“  (siehe  auch  das 
Deutsche  Wörterbuch  unter  „Sichel“).  Fernerhin  wird 
bemerkt,  dafs  man  sich  in  Thüringen,  „sonderlich  um 
Weimar“,  der  glatten  Kornsichel  bediene.  Aber  wenn 
wir  weiter  nach  Süden,  fast  bis  zur  Grenze  des  deutschen 
Sprachgebietes  gehen,  begegnen  wir  doch  der  gezähnten 
Sichel  wieder,  und  zwar  fern  von  slavischem  Einflufs, 
.nämlich  in  den  Salzburger  Alpen.  In  der  Berchtes¬ 
gadener  Gegend  sah  sie  Virchow  (Karutz);  im  Pongau 


dann  meistens  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  die 
Schneide,  ist  vorläufig  abzusehen:  es  wird  bald  seine 
Bogensehne,  bald  die  Verlängerung  des  oberen  Griffteiles 
der  Achse  gleich  zu  setzen  sein. 

Wenn  die  Sichel  eine  mehr  oder  weniger  kreisförmige 
Gestalt  hat,  so  verlängern  wir  die  Griffachse  zur  Bogen¬ 
sehne  und  verbinden  die  Spitze  der  Sichel  mit  dem  Griff¬ 
ansatz  durch  eine  zweite  Bogensehne ;  die  Winkel,  welche 
diese  beiden  Bogensehnen  mit  der  am  Griffansatz  anzu¬ 
legenden  Tangente  bilden,  bestimmen  die  Lage  und 
Ausdehnung  der  Krümmung,  wozu  dann  noch  die  An¬ 
gabe  der  Länge  für  eine  der  Bogensehnen  hinzuzufügen 
ist.  Die  Spitze  liegt  in  dem  höchsten  Punkte  der  Krüm¬ 
mung,  wenn  der  Öff'nungswinkel  gleich  dem  halben 
Achsenwinkel  -|-  45°  ist.  Abb.  3,  4,  5  stellen  die  folgen¬ 
den  Verhältnisse  der  beiden  Winkel  zu  einander  dar: 
34:44;  90:90;  90:130,  welche  ungefähr  in  den  oben 
erwähnten  Sicheln,  der  balearischen  (Fauso),  der  wen¬ 
dischen  und  der  von  Agen  enthalten  sind.  Vollkommene 
Kreisbogen  finden  sich  allerdings  in  den  wenigsten 

U  Die  im  Budapester  Museum  befindliche,  in  Graf  Zichys 
Reisen  I,  Taf.  LVII,  1  abgebildete  „kaukasische  Sichel“  zeigt 
eine  Klinge,  die  in  einer  Geraden,  fast  als  Fortsetzung  des 
Griffes  aufsteigt  und  dann  rechtwinklig  zu  einer  Sensenklinge 
umbiegt;  der  Text  (S.  280)  bemerkt  nichts  dazu,  aber  von 
Bätky  a.  a.  O.  S.  16  erfahren  wir,  dafs  der  vertikale  Ast,  wel¬ 
cher  länger  ist  als  der  horizontale,  keine  Schneide  hat,  und 
so  müssen  wir  ihn  denn  seiner  Funktion  nach  zum  Griff 
rechnen  und  das  ganze  Gerät  als  kurzstielig®  Sense  anselien. 
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Sichelkrümmungen  wieder;  doch  sind  bei  vielen-  die  Ab¬ 
weichungen  nur  geringfügiger  und  fast  zufälliger  Art. 
Durch  vielerlei  Kombinationen  entstehen  neue  Typen, 
die  aber  nicht  alle  gleich  häufig  auftreten.  1.  Die 
Krümmung  ist  unten  stärker,  oben  schwächer  (Abb.  6; 
s.  z.  B.  Batky,  Fig.  4);  sie  kann  sogar  oben  ganz  auf¬ 
hören  (Abb.  8;  s.  z.  B.  Dict.  des  ant.  II,  969,  Fig.  2864). 
2.  Die  Krümmung  ist  unten  schwächer,  oben  stärker 
(Abb.  7);  auch  hier  kann  die  schwache  Krümmung  zur 
Geraden  werden  (Abb.  9).  3.  Die  Krümmung  ist  in  der 

Mitte  schwächer  als  oben  und  unten  (Abb.  10;  s.  z.  B. 
Graf  Zichy,  Reisen  I,  Taf.  XC,  5);  dieser  Typus  hat 
keine  besondere  Entwickelung  erfahren,  er  erscheint  wie 
eine  Variante  der  kreisrunden  Sicheln.  4.  Die  Krümmung 
ist  in  der  Mitte  stärker  als  oben  und  unten  (Abb.  11); 
man  vergegenwärtige  sich  besonders  jene  Sicheln  der 
Bronzezeit,  welche  in  ihrer  Krümmung  auseinander¬ 
gezogenen  Haarnadeln  ähneln.  Dadurch,  dals  die  Längen¬ 
verhältnisse  zwischen  den  zwei  oder  drei  Kurventeilen 
wechseln,  entstehen  eine  Menge  von  Unterarten.  Die 
Spitze  der  Sichel  läuft  gern  in  eine  kleine  Schneppe  aus, 
welche  zum  Teil  praktischen  Zwecken  dient.  Oft  aber 
findet  eine  stärkere  Rückwärtskrümmung  statt,  so  dafs 
wir  es  mit  einem  wirklich  geflammten  Geräte  zu  thun 
haben;  so  vor  allem  bei  den  Messern  der  Bronzezeit. 
Bei  den  Sicheln  ist  die  hohle  Krümmung  der  Klinge 
gegen  die  Verlängerung  der  Griffachse  gewendet;  wenn 
wir  uns  nun  solche  Klingen  um  den  Punkt  ihres  An¬ 
satzes  am  Griffe  über  jene  Verlängerung  hinaus  gedreht 
denken,  so  erhalten  wir  Geräte,  die  wir  eher  als  sensen- 
denn  als  sichelartig  ansprechen  dürften.  Abb.  9  stellt, 
streng  genommen,  eine  Grenzform  zwischen  diesen  beiden 
Klassen  dar.  Eine  hohle  Schneide  kann  sogar  in  den 
dritten  Quadranten  (den  der  eigentlichen  Sicheln  als 
ersten  gerechnet)  fallen,  so  dals  die  Krümmung  sich 
gegen  den  Griff  selbst  (nicht  gegen  seine  Verlängerung) 
öffnet.  Hierher  gehören  grofsenteils  die  Sensen  und 
ebenso  die  flandrischen  und  vierländischen  Sicheln,  mit 
denen  sich  Virchow  und  v.  Rau  in  den  Verh.  der  Berl. 
Ges.  f.  Anthr.  1889  und  1890  beschäftigt  haben.  Die 
Verbreitung  dieses  eigentümlichen  Werkzeuges,  das  ge- 
wifs  mehr  eine  Sense  („Kniesense“,  „Hausense“)  als  eine 
Sichel  („Schlagsichel“)  ist  (franz.  sape,  was  bei  Littrc 
richtig  erklärt  ist,  im  Dict.  gen.  falsch  =  „hoyau“),  ver¬ 
diente  noch  eingehender  untersucht  zu  werden;  sie  findet 
oder  fand  sich  auch  auf  der  Balkanhalbinsel.  Nach 
Krünitz’  Enzyklopädie,  Teil  11  (1777),  S.  388,  bemerkte 
P.  Lucas  zwischen  Konstantinopel  und  Adrianopel  bei 
den  Bauern  „Sicheln,  welche  viel  länger,  aber  nicht  so 
krumm  wie  die  unserigen  sind.  Daneben  haben  sie  ein 
Instrument  von  Holz,  so  sie  in  der  Linken  halten,  wäh¬ 
rend  sie  mit  der  Rechten  das  Korn  abschneiden.  Es  ist 
dasselbe  ein  wenig  krumm,  vorn  spitzig,  und  hat  in  der 
Handhabe  drei  Löcher,  worein  sie  die  Finger  stecken; 
damit  fassen  sie  auf  einmal  sehr  viel  Korn“.  Ebenda¬ 
selbst  S.  393  f.  wird  auch  die  Hennegauer  Sichte  als 
„Einschneidesense“  (mit  löffelartiger  Auftreibung)  be¬ 
schrieben  und  abgebildet;  sie  sei  neben  der  gewöhnlichen 
Sense  auch  um  Göttingen  unter  dem  Namen  „Klopfsense“ 
im  Gebrauch.  —  Aufser  der  relativen  Lage  und  der 
Krümmung  der  Klinge  wechselt  natürlich  auch  die  Breite 
des  Blattes,  seine  Dicke,  die  Krümmung  des  Rückens  usw., 
so  dals  sich  eine  aulserordentliche  Formenraannigfaltig- 
keit  der  sichel-  und  sensenartigen  Geräte  ergiebt. 

Die  meisten  Formen  kommen  wohl  nur  mit  glatter 
Schneide^  vor, ^woraus  jedoch  nicht  gefolgert  werden  darf, 
dals  da,  wo  die  Zähnung  auftritt,  sie  etwas  Junges  oder 
Accidentielles  ist.  Immerhin  wird  sich  zwischen  der 
kreisförmigen  gezähnten  Sichel  und  der  geraden  Säge 
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eine  beträchtliche  Zahl  von  Übergangsformen  nachweisen 
lassen.  Sehr  auffällig  ist  die  flache  Krümmung  der  er¬ 
wähnten  südhannoverschen  Getreidesichel;  anderseits 
betrachte  man  die  Dict.  des  ant.  II,  970,  Fig.  2870 
abgebildete  pompejanische  „Gartensäge“  und  vergleiche 
damit  die  oben  leicht  auswärts  gekrümmte  Gartensäge, 
wie  man  sie  heutzutage  in  Italien  und  wohl  auch  anderswo 
kennt.  Sehr  bemerkenswert  ist  die  Zähnung  bei  der 
vierländischen  Sichte ;  Dr.  v.  Batky  schrieb  mir,  dals  er 
von  gezähnten  Sensen  in  Ungarn  gehört  hatte,  ich  weifs 
nicht,  ob  er  seither  eine  solche  aufgetrieben  hat. 

Die  Zähnung  einer  Säge  kann  eine  dreifache  sein: 
die  Zähne  können  senkrecht  (als  gleichseitige  Dreiecke) 
auf  der  Richtung  der  Schneide  stehen  oder  rückwärts 
(gegen  den  Griff  zu)  oder  vorwärts  gerichtet  sein. 
Die  letzte  Stellung  kenne  ich  bei  Sicheln  nicht;  dals 
sie  sich  bei  der  eben  erwähnten  italienischen  Garten¬ 
säge  findet,  wird  nicht  wunder  nehmen.  Die  mit 
der  Krümmung  gleich  gerichtete  Zähnung  dürfte  |das 
Seltenere  sein;  sie  zeigt  sich  z.  B.  bei  der  prähistorischen 
Sichel  von  Puchö  und  bei  der  tatarischen  Schilfsichel, 
die  Batky  Fig.  10  abgebildet  hat.  Meistens  sind  die 
Zähne  nach  dem  Griff  zu  gewendet,  wohl  auch  bei  der 
vierländischen  Sichte,  bei  der  Virchow  nur  von  „schräg¬ 
gestellten  Säge¬ 
zähnen“  spricht. 

Die  Zähnung  wird 
auf  doppelte  W eise 
hergestellt ,  wie 
aus  der  neben¬ 
stehenden  (Abb.  1 2 
und  13)  Wieder¬ 
gabe  je  eines  Abb.  12.  Abb.  13. 

Stückes  meiner 

istrischen  und  meiner  französischen  Sichel  zu  ersehen 
ist;  an  der  ersteren  sind  die  Zähne  in  die  Schneide 
eingehackt  (etwa  sechs  auf  einen  Centimeter),  an  der 
letzteren  durch  Feilhieb  auf  der  unteren  Fläche  (wenn 
die  Sichel  in  der  rechten  Hand  gehalten  wird)  und 
Abschleifen  der  oberen  erzeugt  (etwa  neun  Zähne  auf 
einen  Centimeter  und  viel  kürzer  als  bei  der  anderen). 

Natürlich  hängt  die  Gestalt  eines  Werkzeuges  von 
seiner  Funktion  ab,  jedoch  nicht  in  völlig  zwingender 
Weise:  wir  sehen,  wie  ein  Werkzeug  verschiedene  Dienste 
verrichtet,  und  wiederum,  wie  zwei  verschiedene  Werk¬ 
zeuge  den  gleichen  Dienst  verrichten.  Im  letzteren 
Falle  wird  sich  aber  doch,  sei  es  im  Kraftaufwand,  sei 
es  im  Erfolg,  ein  Unterschied  zeigen.  Mit  einer  flach 
gekrümmten  Sichel  kann  der  Schnitt  nicht  ebenso  aus- 
fallen  wie  mit  einer  stark  gekrümmten,  mit  einer  ge¬ 
zähnten  nicht  ebenso  wie  mit  einer  glatten.  Wir  müssen 
dabei  auf  die  Theorie  des  Schnittes  zurückgehen.  Unser 
Schneiden  mit  dem  Messer,  z.  B.  beim  Speisen,  stellt  sich 
dem  unmittelbaren  Eindruck  als  ein  doppeltes  dar:  wir 
schneiden  das  Fleisch  anders  als  die  Kartoffel,  jenes  mit 
Zug,  diese  mit  Druck.  Die  nähere  Prüfung  ergiebt,  dals 
es  sich  zunächst  nur  um  die  Lage  unserer  Hand  zum 
Werkzeug  handelt  und  dals,  wenn  wir  jenes  Arbeitsstück 
aufrecht  stellen  und  dann  schneiden,  zwar  diese  Lage  sich 
ändert,  aber  nicht  die  des  Werkzeuges  zum  Arbeitsstück: 
der  Zug  verwandelt  sich  in  Druck,  nur  unterscheidet  sich 
dieser  Druck  als  schräger  von  dem  sonstigen  als  senk¬ 
rechten  (im  Verhältnis  zur  Schneide).  Die  Sichel  wirkt 
nun  entweder  ganz  oder  grölstenteils  mit  dem  gezogenen 
oder  schrägen  Schnitt,  und  dieser  wird  natürlich  durch 
die  Krümmungsrichtung  wie  durch  die  Beschaffenheit 
der  Schneide  modifiziert.  Die  Zähnung  steigert  die 
Wirkung  der  Schneide  und  zwar  schon  dadurch,  dals  sie 
die  Schneidelinie  sehr  ausdehnt,  indem  diese  sieh  ja 
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nun  aus  den  Kanten  der  Zähne  zusammensetzt.  So  er¬ 
klärt  es  sich,  dafs  überall,  wo  gezähnte  und  glatte  Sicheln 
nebeneinander  Vorkommen,  jene  zur  Überwindung  eines 
stärkeren  Widerstandes  gebraucht  werden .  nämlich  für 
das  Getreide,  diese  für  das  Gras.  Die  gezähnten  Sicheln 
machen  auch  weniger  oft  eine  Schärfung  nötig;  sie 
können  — dies  erfuhr  ich  von  einem  Sachverständigen  — 
leichter  und  schneller  mit  dem  Wetzstein  geschärft 
werden  und  werden  beim  Breiten  oder  Dengeln  mit  dem 
Hammer  nicht  wellig.  Es  mag  sein,  dafs  die  gezähnte 
Sichel  auf  die  glatte  gefolgt  ist;  wenn  sich  aber  Karutz 
dabei  das  Prinzip  der  Säge  auf  die  letztere  übertragen 
denkt,  so  könnte  man  ebenso  gut  die  gezähnte  Sichel 
ohne  weiteres  als  gekrümmte  Säge  auffassen  und  die 
glatte  daraus  ableiten.  Es  fragt  sich  jedoch,  inwiefern 
die  gezähnte  Sichel  nicht  blofs  an  der  Gestalt,  sondern 
auch  an  dem  Prinzip  der  Säge  teilnimmt.  Von  einem 
Hin-  und  Herbewegen  wie  bei  der  Säge  ist  bei  der  Sichel 
keinesfalls  die  Rede.  Die  Zähne  der  Säge  sind  nichts 
anderes  als  kleine  Meifsel,  die  in  der  Richtung  der  Spitze 
wirken,  und  ihnen  würden  die  vorwärts  gerichteten  Zähne 
der  Sichel  entsprechen.  Diese  Art  der  Zähnung  kann  ich 
wie  gesagt  nicht  belegen;  die  Zähne  sind  an  den  heutigen 
Sicheln  rückwärts  gerichtet,  und  dann  wirken  sie  wie 
kleine  Messer,  nämlich  in  einer  der  Spitze  entgegen¬ 
gesetzten  oder  von  ihr  doch  mindestens  um  einen  rechten 
Winkel  abweichenden  Richtung.  Es  giebt  ja  allerdings 
auch  zwei  Arten  Sägen,  solche  mit  vorwärts  und  solche 
mit  rückwärts  gerichteten  Zähnen;  sie  gewähren  aber 
keine  Analogie  für  die  Sicheln,  denn  ihre  Wirkung  hängt 
von  entgegengesetzten  Bewegungen  ab,  sie  stehen  ent¬ 
weder  auf  „Stofs“  oder  auf  „Zug“.  Eine  solche  diametrale 
Verschiedenheit  der  Handhabung  kann  bei  der  Sichel 
gar  nicht  stattfinden,  wohl  aber  eine  hinreichend  grofse, 
um  bei  der  Erörterung  dieser  Fragen  in  Rechnung  ge¬ 
bracht  zu  werden.  Ich  erinnere  an  die  oben  erwähnte 
Sichelung  von  Lamballe  und  bemerke,  dafs  sie  auch 
hierzulande  (in  Steiermark)  mit  den  gewöhnlichen  Sicheln 
nicht  unbekannt  ist;  sie  erfordert  mehr  Kraft,  leistet 
aber  auch  mehr,  und  wird  daher  von  Männern  geübt, 
die  nach  Schobern  arbeiten,  d.  h.  bezahlt  werden. 

Wie  man  sieht,  bedarf  es  noch  mancher  Feststellungen, 
bevor  wir  hoffen  können,  über  dies  geschichtliche  Ver¬ 
hältnis  der  gezähnten  zu  den  glatten  Sicheln  einiger- 
mafsen  ins  Reine  zu  kommen.  Dabei  sind  auch  die 
sprachlichen  Ausdrücke  im  aktiven  wie  im  passiven 
Sinne  der  Aufklärung  zu  berücksichtigen.  Wenn  der 
Gestalt  nach  die  gezähnte  Sichel  als  gekrümmte  Säge 
und  umgekehrt  aufgefafst  werden  kann,  so  wird  doch 
mit  Rücksicht  auf  die  Funktion  beides  im  allgemeinen 
auseinandergehalten  werden.  Was  Cicero  unter  einer 
„adunca  serrula“  versteht,  wissen  wir  nicht  genau. 
Virchow  bemerkt,  dafs  die  vierländische  Sichte  auch  wohl 
geradezu  Säge  heifse  und  die  Scheibe,  in  welcher  ihr 
Griff  nach  unten  endigt,  „Sägenwirbe“.  Die  Slovenen 
von  Windischfeistritz  nennen  eine,  wie  ich  vermute,  ge¬ 
zähnte  Baumhippe  (zur  Beseitigung  dürrer  Äste)  z  agi ca. 
Neap.  serrecchia  bezeichnet  zunächst  eine  kleine  Säge, 
dann  eine  kleine  Sichel  (eine  gezähnte?),  zuletzt  ver¬ 
ächtlich  einen  Sähel  (einen  schartigen,  zerhackten?). 
Südfranz,  sarronn  wird  mit  den  Bedeutungen  „Hand¬ 
säge“  und  „kleine  Sichel“  angegeben ,  wohl  aus  ver¬ 
schiedenen  Gegenden. 

Nichts  mit  dpr  Zähnung  der  Sicheln  hat  die  That- 
sache  zu  thun,  dafs  die  Benennungen  für  „Sichel“  und 
„Säge“,  bezw.  für  das  Arbeiten  mit  diesen  Werkzeugen 
in  unseren  Sprachen  mehrfach  von  demselben  Stamme 
abgeleitet  sind ;  es  ist  das  der  im  lateinischen  secare  usw. 
erhaltene  Stamm  seq-,  welcher  „schneiden“  bedeutet, 


die  Säge  wird  einfach  als  schneidendes  Werkzeug  ange¬ 
sprochen.  In  manchen  Sprachen  sind,  wenigstens  von 
Haus  aus,  die  Namen  der  Säge  und  der  Sichel  oder 
Sense  ganz  verschieden;  so  in  der  griechischen  und  in 
den  slavischen.  Ebenso  in  den  keltischen ,  nur  dafs 
hier  die  ursprünglichen  Verhältnisse  zum  Teil  durch 
Entlehnungen  gestört  sind,  wie  kymr.  llif  „Säge“  vom 
lat.  lima  (vgl.  das  gemeinslavische  pila  „Feile“  und 
„Säge“,  welches  unserem  Feile  entspricht),  bret.  falc  h 
„Sense“  (aus  dem  Lateinischen),  fals  „Eichel“  (aus  dem 
Französischen);  wenn  das  Bretonische  heskenn  „Säge“ 
von  seq-  hat,  so  kann  es  einst  vom  gleichen  Stamme 
auch  ein  Wort  für  „Sichel“  gehabt  haben.  Dieser  Fall 
liegt  ja  thatsächlich  in  den  germanischen  Sprachen  vor: 
Sichte  (engl,  scythe),  Sense  (ahd.  segansa)  und 
Säge;  Sichel  ist  aus  dem  Lateinischen  entlehnt  (=  si- 
cilis,  und  nicht  =  secula),  ebenso  wie  Sech 
(=  *seca,  port.  sega  „Sech“). 

Das  Lateinische  bietet  von  seq-  zunächst  securis 
„Beil“,  sacena  „Haue  des  Pontifex“,  dann  für  „Sichel“  : 
secula  (in  Campanien)  und  sicilis  (nach  einem  Vers 
des  Ennius  allerdings  sicilis ;  aber  nach  rum.  secere, 
venez.  sesola  usw.:  sicilis);  abseits  davon  steht  serra 
„Säge“,  das  man  früher  als  *sec-ra  deutete.  Das 
Verb  secare  aber  wird  auch,  teils  mit,  teils  ohne  serra, 
in  der  Bedeutung  „sägen“  gebraucht;  und  dieser  Ge¬ 
brauch  hat  sich  im  Italienischen  und  Französischen 
fortgesetzt,  wo  auch  der  Name  des  Werkzeuges  davon 
abgeleitet  ist:  segare,  sega  —  scier,  scie.  Portugal, 
Spanien,  Süditalien  sind  bei  serrare,  serra  geblieben. 
Für  „schneiden“  haben  die  romanischen  Sprachen  neue 
Verben  angewendet,  wie  tagliare,  couper,  cortar; 
nur  für  das  Schneiden,  das  Mähen  des  Getreides  oder 
des  Grases  hat  sich,  vom  Rumänischen  abgesehen,  das 
lateinische  secare  erhalten.  So  im  Portugiesischen, 
Spanischen,  Italienischen,  Provenzalischen,  Französischen 
(in  Oberitalien  und  auch  in  Südfrankreich  hat  sich  dann 
für  „sägen“,  „Säge“  gröfstenteils  das  lat.  resecare, 
*reeeca  eingestellt).  Doch  ist  zu  bemerken,  dafs 
franz.  scier  (le  ble)  für  couper  nur  in  einzelnen  Ge¬ 
genden  bekannt  ist,  vielleicht  in  denselben,  in  denen 
die  gezähnte  Sichel  im  Gebrauch  ist.  Das  Dictionnaire 
von  Trevoux  (1752)  VI,  1376  sagt:  „Scier  se  dit 
aussi  des  bleds  qu’on  abat  avec  des  faucilles  qui  ont 
de  petites  dents  comme  des  scies.“  Die  Übereinstim¬ 
mung  mit  den  anderen  romanischen  Sprachen  läfst  je¬ 
doch  eine  so  beschränkte  Deutung  von  scier  nicht  zu; 
es  mufs  unmittelbarer  Zusammenhang  mit  dem  lat. 
secare  (fenum ,  segetes  usw.)  angenommen  werden, 
und  in  neuerer  Zeit  mag  sich  dann  eine  Association 
mit  der  gezähnten  Sichel  gebildet  haben,  wie  mir  denn 
auch  Herr  Le  Gac  schrieb,  erst  nachdem  er  diese  habe 
kennen  lernen,  habe  er  den  oft  gelesenen  Ausdruck  be¬ 
griffen:  „On  commence  ä  scier  les  avoines  en  Seine-et- 
Oise.“  Neben  secare  kennt  das  Romanische  auch  *sec- 
tare,  südfranz.  se ita  „sägen“  und  (Dauphine)  „mähen“, 
altport.  seitar  „mähen“.  Wenn  nun  schliefslich  auch  die 
Werkzeuge  mit  denselben  neugebildeten  Wortformen 
benannt  werden,  wie  ital.  segone  „grofse  Säge“  und 
„Hippe“,  südfranz.  sego  (Guienne)  „Säge“  und  (Gers) 
„Sichel“,  bask.  sega  „Säge“  und  „Sense“,  so  hat  hier 
doch  nur  der  ursprüngliche  Doppelsinn  des  Verbs  ge¬ 
wirkt. 

Wohl  aber  sind  viele  Pflanzen  mit  gezackten  Blät¬ 
tern  nach  der  Sichel  benannt  worden,  unter  der  wir 
uns  dann  nur  die  gezähnte  denken  können.  Vor  allem 
in  den  slavischen  Sprachen  (russ.  s'erp  usw.  „Sichel“) 
und  dann,  vielleicht  unter  slavischem  Einflufs,  im 
Deutschen.  Diese  Deutung  wird  öfter  durch  das  Vor- 
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kommen  der  Variante  Säge-  für  Sichel-  erhärtet.  So 
hiefs  die  Betonica  officinalis,  Plinius  zufolge,  in  Italien 
serratula  wegen  ihrer  „folia  serrata“  —  sie  sind 
stumpfgekerbt — ,  und  so  heilst  sie  kymrisch  danno- 
gen  „Gezähnte“;  aber  serbisch:  srpac,  srpe'c,  srpak. 
Ein  neuer  botanischer  Name  ist  Serratula  (tin- 
ctoria)  für  eine  Pflanze  mit  scharf  gesägten  Blättern 
nach  franz.  serrette,  sarrette,  ital.  serretta,  die 
aber  selbst  aus  Mundarten  stammen  müssen,  wo  serra 
mit  der  Bedeutung  „Säge“  gilt;  =  engl,  saw-wort, 
holl,  z aagblad,  kymr.  lliflys  (Sägekraut),  dant  y 
pysgodyn  (Fischzahn).  Der  deutsche  Name  Scharte 
scheint  aus  sarrette  volksetymologisch  umgebildet  zu 
sein;  nach  Osten  aber  weist  Sichelkraut  (dän.  enge- 
skjser,  schwed.  ängskära,  d.  i.  „Wiesensichel“)  —  russ. 
serpii,  serpija,  serpuk,  serpucha,  serp-trava 
(diese  zum  Teil  für  Serratula  coronata  und  für  Serra¬ 
tula  arvensis  =  Cirsium  arvense,  „Ackerscharte“),  serb. 
srpak,  srpac,  srpec,  slov.  srpek,  srpicnik,  srpnik 
(srpan,  srpanec,  srpje  „Ackerscharte“),  poln.  sier- 
pik,  tschech.  srpek.  Doch  lesen  wir  schon  in  dem 
Neuen  Kräuterbuch  von  Tabernaemontanus  (1588) 
S.  544:  „Die  Bletter  dieses  Gewächss  seyn  .  .  .  auff  bey- 
den  seiten  gerings  herumb  mit  kleinen  scharpffen  schar¬ 
ten  zerkerfft  wie  ein  Sichel.“  .Sichelkraut  ist  auch, 
neben  Wassersichel,  Wassersäge  usw. ,  ein  deut¬ 
scher  Name  für  Stratiotes  aloides,  mit  Blättern,  die 
an  den  Rändern  stachelzähnig  sind  (russ.  rjezak,  eig. 
„Messer“).  Ferner  verzeichnet  das  Deutsche  Wörter¬ 
buch  Sichelkraut  im  Sinne  von  Achillea  millefolium, 
und  diesem  entspricht  russ.  serporjez  (vgl.  franz.  herbe 
aux  coupures).  Übrigens  hat  Sichelkraut  (Sichel¬ 
möhre)  noch  eine  vierte  Bedeutung  =  Sium  falcaria, 
franz.  berle  faucilliere,  russ.  serpovnik,  serpnica. 
Noch  werden  angeführt  russ.  serpii  =  Valeriana  offi¬ 
cinalis,  exaltata  und  Geum  rivale,  serpnik  =  Crithmum 
maritimum  und  Ähnliches  aus  anderen  slavischen  Spra¬ 
chen.  Ich  erwähne  davon  serb.  srpac,  wofür  ich 
nur  den  Gattungsnamen  Veronica  (Ehrenpreis)  ange¬ 
geben  finde,  weil  es  zu  magyar.  sarlösfü  (d.  i.  „sichel¬ 
förmiges  Kraut“)  „Gamander“,  kis  s.  „echter  Gamander“ 
(Teucrium  chamaedrys),  nagy  s.  „Gamander-Ehrenpreis“ 
(Veronica  chamaedrys)  stimmt,  und  schon  Plinius  serrata 
als  einen  Namen  der  Chamaedrys  anführt,  ja  der  Sage 
gedenkt,  daß  sie  die  Erfindung  der  Säge  veranlalst  habe. 

Nicht  bei  allen  mit  Sichel  zusammengesetzten 
Pflanzennamen  ist  eine  Erklärung  aus  Blattzähnung 
möglich,  doch  auch  nicht  immer  eine  andere  gegenwär¬ 
tig,  wie  beim  Sichelklee  (Medicago  falcata),  der  nach 
den  sichelförmigen  Schoten  benannt  ist.  Was  Sichel- 
blume  oder  kurzweg  Sichel  anlangt,  einen  in  gewissen 
Gegenden  für  die  Kornblume  (Centaurea  cyanus)  ge¬ 
brauchten  Namen,  so  kann  ich  die  im  Deutschen  Wörter¬ 
buch  mitgeteilte  Deutung  nicht  annehmen,  „weil  ihre 
holzigen  Stengel  die  Sicheln  der  Schnitter  stumpf 
machen“;  die  zackigen  Enden  der  Blumen,  die  schon 
von  weitem  ins  Auge  fallen,  erinnern  allzu  sehr  an  eine 
gezähnte  Sichel. 

Auch  aus  dem  Tierreich  vermag  ich  wenigstens  einen 
Fall  anzuführen,  der  hierher  gehört.  Wenn  der  Pelecus 
cultratus  im  Deutschen  Sichling  (auch  Sichel,  daraus 
entstellt  Zicke,  Ziege)  wegen  seines  messerartig  zu¬ 
geschärften  Bauches  heilst,  so  führt  den  gleichen  Namen 
Sichli  ng  die  Clupea  alosa  aus  einem  etwas  anderen 
Grunde,  nämlich  wegen  der  Sägezähne  der  Bauchkante, 
und  hierzu  stimmt  ihr  neap.  Name  serretella  (sonst 
kommt  der  Fisch  in  Italien  mit  dem  Namen  salacca, 


saracca  vor,  was  an  saracco  „Fuchsschwanzsäge“ 
erinnert). 

Nachschrift.  Inzwischen  habe  ich  auf  einer  Reise 
durch  Sizilien  und  das  süditalienische  Festland  nur  ge¬ 
zähnte  Sicheln  gesehen  und  nur  von  solchen  gehört. 
In  Gatanzaro  erwarb  ich  eine  sehr  eigentümliche,  wie 
ich  sie  dort  (und  dann  auch  anderswo)  die  Landarbeiter 
hatte  tragen  sehen:  von  dem  Abb.  6  dargestellten  Typus, 
mit  48  cm  Öffnungsweite,  28  cm  Achsensehnenlänge,  mit 
unten  eingehauener,  oben  abgeschlitfener  Zähnung  (und 
zwar  roher  und  unregelmäßiger  wie  bei  der  istrischen 
Sichel;  6  bis  t  Zähne  auf  den  Zentimeter).  Das  Besondere 
dieser  Sichel  besteht  darin,  daß  die  in  der  Länge  von 
8l/2  cm  ungezähnte  Spitze  in  der  Mitte  korkzieherartige 
Windungen  zeigt  und  in  einem  stumpfen  vierseitigen 
Nagel  endet  (Abb.  13  a).  Prof.  G.  de  Giacomo  belehrt 
mich,  dafs  dieses  Werkzeug  nicht  in  Cetraro,  wohl  aber 
in  Nicastro,  Monteleone,  Pizzo  bekannt  sei,  daß  es  dort 
fauci  cu  lu  juocariellu  („Korkzieher“)  heiße  und 
zum  Mähen  des  Grases  und  des  Farnkrautes  diene,  die 
gewundene  Spitze  manchmal  zum  Ausheben  tiefer 
Wurzeln.  Ähnliche  Gestalt,  aber  glatte  Spitze  (3  cm) 
zeigt  die  in  Catanzaro,  Nicastro  usw.  übliche  runca 
d’ortulanu  „Gartenhippe“  mit  50  bis  60cm  Öffnungs¬ 
weite.  Die  dritte  gezähnte  Sichel  Kalabriens  ist  mehr 
kreisförmig,  mit  45  bis  50  cm  Öffnungsweite  und  feinster 
Zähnung;  sie  dient  für  das  Getreide.  Davon  weicht 
durch  kleineren  Umfang  (20  cm  Öffnungsweite)  und  durch 
gröbere  Zähnung  die  Grassichel  ab.  In  Rogiano  Gravina 
sah  de  Giacomo  eine  ungezähnte  Grassichel  (Typus 
Abb.  6).  Bei  einem  Bauer  aus  Cavallerizzo  Albanese 
eine  ähnlich  gestaltete  Sichel  (mit 
58  cm  Öffnungsweite) ,  deren  Zähne 
stumpf  und  2  cm  weit  voneinander 
entfernt  waren ;  es  scheint  sich  also 
um  einen  wellenförmigen  Verlauf  der 
Klinge  zu  handeln.  Wie  ich  während 
meines  jetzigen  Aufenthaltes  zu  Sant’ 

Agata  oberhalb  Sorrent  habe  ermitteln 
können,  ist  auf  der  ganzen  sorrenti- 
nischen  Halbinsel  die  gezähnte  Sichel 
von  der  beifolgenden  Form  (Abb.  13  b) 
sowohl  für  Getreide  wie  für  Gras  im 
Gebrauch.  Die  Größe  wechselt;  die 
herrschende  scheint  die  von  etwa  26  cm  Öffnungsweite 
zu  sein,  welche  das  eine  meiner  beiden  Exemplare  auf¬ 
weist,  das  kleinere  hat  nur  19  cm  Öffnungs weite.  Im 
Abruzzengebiet  herrscht,  wie  mir  Comm.  A.  de  Nino  mit¬ 
teilt,  für  das  Gras  die  glatte  Sichel,  für  das  Getreide 
dient  dieselbe  im  Thal  von  Sulmona,  die  gezähnte  in  der 
Prov.  Chieti  wie  in  der  Terra  di  Lavoro  und  im  Molise. 

Dafs  die  glatte  und  die  gezähnte  Sichel  verschieden 
gehandhabt  werden,  jene  am  Mäher  vorbei,  diese  auf  ihn 
zu,  habe  ich  seither  durchgängig  bestätigt  gesehen.  Ein 
Schnitter  bei  den  Ruinen  von  Selinunt,  der  in  Spezia 
als  Soldat  gedient  und  dort  die  glatte  Sichel  hatte  kennen 
lernen,  veranschaulichte  mir  die  Verschiedenheit  der 
Handhabungen.  Ich  glaube,  man  kann  schon  von  weitem, 
aus  dem  Rückwärtsstoßen  der  Ellbogen,  auf  gezähnte 
Sicheln  schließen,  und  wiederum  aus  diesen,  falls  sie  nur 
längere  Zeit  im  Gebrauch  gewesen  sind,  auf  ihre  raufende 
Führung.  Denn  die  Abnutzung,  die  sie  in  ihrem  mitt¬ 
leren  Teile  (und  auch  ziemlich  weit  nach  unten)  auf¬ 
weisen,  läßt  sich  nur  dadurch  erklären,  daß  hier  die 
Spitzen  der  Zähne  mehr  oder  weniger  mit  der  Bewegung 
gleich  gerichtet  sind.  Hiermit  wird  eine  oben  S.  186 
gemachte  Äußerung  berichtigt. 
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Prof.  Dr.  A.  Nehrjng:  Ein  fossiles  Kamel  aus  Südrufsland  u.  s.  w. 


Ein  fossiles  Kamel  aus  Südrufsland,  nebst  Bemerkungen 

über  die  Heimat  der  Kamele. 


Von  Prof.  Dr.  A.  Nehring. 


In  einem  Aufsatze  über  „Fossile  Kamele  in 
Rumänien“  u.  s.  w.,  welcher  in  Nr.  17  des  vorigen 
Bandes  dieser  Zeitschrift  erschienen  ist,  habe  ich  mit 
kurzen  Worten  die  sonstigen  Funde  von  fossilen  Kamel¬ 
resten  erwähnt,  die  mir  bekannt  geworden  waren1). 
Inzwischen  habe  ich  dieses  Thema  weiter  verfolgt  und 
namentlich  über  die  an  der  Wolga  gefundenen  Kamel¬ 
reste  mir  genauere  Kenntnisse  zu  verschaffen  gesucht. 
Herr  Prof.  "Dr.  Salensky,  Direktor  des  Zoologischen 
Museums  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
St.  Petersburg,  hatte  die  grofse  Freundlichkeit,  mir  zwei 
interessante  Stücke  eines  fossilen  Kamelschädels,  welche 
1880  unweit  Sarepta  aus  der  Wolga  herausgefischt  sind, 
zur  Untersuchung  zu  übersenden.  Das  eine  Stück  be¬ 
steht  aus  dem  Schnauzenteil,  das  andere  aus  dem  Ge¬ 
hirnteil  eines  starken  Kamelschädels;  beide  sind  gleich¬ 
zeitig  bei  Lutschka  (15  Werst  unterhalb  Sarepta)  ge¬ 
funden  und  entstammen  offenbar  den  pleistocänen  Ab¬ 


lagerungen,  aus  welchen  die  dortigen  Uferhöhen  der 
Wolga  bestehen.  Diese  Ablagerungen  haben  schon 
viele  interessante  Fossilreste  grölserer  Säugetiere  ge¬ 
liefert,  welche  teils  direkt  aus  denselben  entnommen, 
teils  als  losgespülte  Objekte  am  Fufse  jener  Uferhöhen 
in  der  Wolga  gefunden  wurden2). 

Ich  habe  bereits  eine  kurze  Beschreibung  jener 
beiden  Schädelstücke  eines  pleistocänen  Kamels  von 
Sarepta  veröffentlicht  und  dieselben  als  „Camelus  Knob- 
lochi“  bezeichnet.  (Siehe  Sitzungsbericht  d.  Berl.  Ges. 
Naturf.  Fr.,  vom  21.  Mai  1901,  S.  137  bis  144.)  Ich 
gehe  hier  auf  die  etwas  verwickelte  Nomenklaturfrage 
nicht  ein  und  möchte  nur  im  Anschlufs  an  meinen  oben 
zitierten  Aufsatz  (Globus,  Bd.  79,  Nr.  17)  und  unter 
Beifügung  einer  Abbildung  eine  kurze  Beschreibung  der 

')  Ich  bemerke,  dafs  der  angebliche  Kamelschädel  aus 
dem  Pliocän  von  Samos,  welchen  Matschie  im  Kgl. 
Naturalienkabinett  zu  Stuttgart  erkannt  haben  wollte,  sich 
inzwischen  auf  Grund  meiner  Nachforschungen  als  nicht  zu 
Camelus ,  sondern  zu  Helladotherium  gehörig  herausgestellt 
hat.  Dieser  Fund  ist  also  zu  streichen. 

*)  Alex.  Strauch,  Das  zoolog.  Museum  d.  Kais.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  St.  Petersburg,  1889,  S.  99.  Brandt,  Mitteilungen 
über  d.  Gatt.  Elasmotherium,  Mdm.  Acad.  des  Sc.,  St.  Peters- 
bourg,  1878,  p.  3. 


Berlin. 

betr.  Fossilien  geben,  indem  ich  mir  zugleich  einige 
Bemerkungen  über  die  Heimat  der  Kamele  überhaupt 
gestatte. 

Das  fossile  Kamel  der  unteren  Wolga  schliefst  sich, 
nach  den  vorliegenden  beiden  Schädelteilen  zu  urteilen, 
am  nächsten  an  das  lebende  Trampeltier  (Camelus 
bactrianus)  an,  war  aber  gröfser  und  stärker,  als  die 
gröfsten  mir  zugänglichen  Exemplare  der  letzteren  Art 
sind.  Während  der  grölste  mir  vorliegende  rezente 
Trampeltierschädel  eine  Länge  von  600  mm  aufweist, 
lassen  die  fossilen  Stücke  auf  eine  Schädellänge  von 
etwa  660  mm  schliefsen,  bei  einer  Jochbogenbreite  von 
300  mm.  Die  Länge  derjenigen  fünf  oberen  Backen¬ 
zähne,  welche  in  einer  zusammenhängenden  Reihe 
stehen  (also  exkl.  des  isoliert  stehenden  Prämolars  p  1), 
mifst  bei  C.  Knoblochi  185  mm,  bei  C.  bactrianus  nur 
155  bis  167  mm. 

Aufser  dieser  bedeutenderen  Gröfse  hat  C.  Knoblochi 

eine  Anzahl  bemer¬ 
kenswerter  Form¬ 
verschiedenheiten 
aufzuweisen.  Ich 
habe  dieselben  a.  a.  O. 
angegeben  und  kann 
hier  darauf  Bezug 
nehmen. 

Ich  will  hier  nur 
noch  bemerken,  dafs 
der  vorderste  Backen¬ 
zahn  der  zusammen¬ 
hängenden  Backen¬ 
zahnreihe  stark  ver¬ 
letzt  ist  und  deshalb 
in  der  Abbildung 
eigentümlich  abge¬ 
schrägt  erscheint. 
Ferner  ist  der  Haken¬ 
zahn  (Caninus)  der 
rechten  Seite  durch  Abbröckelung  ziemlich  bedeutend 
verletzt,  während  der  linke  Hakenzahn  sich  fast  unver¬ 
sehrt  zeigt.  Beide  sind  sehr  dick.  Die  beiden  Schneide¬ 
zähne  sind  ausgefallen,  doch  ihre  Alveolen  gut  erhalten, 
und  man  sieht  auf  unserer  Abbildung  die  Alveole  des 
rechtsseitigen  Exemplars. 

Der  Gehirnteil  des  fossilen  Schädels  ist  relativ  gut 
erhalten;  er  zeigt,  wie  der  Schnauzenteil,  kräftige, 
markierte  Formen  und  pafst  durchaus  zu  diesem;  doch 
fehlt  zwischen  beiden  die  mittelste  Partie  des  Schädels3). 

Der  Fossilitätszustand  beider  Stücke  harmoniert 
durchaus  mit  dem  der  sonstigen  pleistocänen  Säugetier¬ 
reste  aus  den  Uferhöhen  von  Lutschka.  Ich  habe  in 
Nr.  8  des  75.  Bandes  dieser  Zeitschrift  über  einige  Ob¬ 
jekte  berichtet,  welche  ich  von  dort  für  die  mir  unter¬ 
stellte  Sammlung  erworben  habe4),  so  dafs  ich  eine  un¬ 
mittelbare  Vergleichung  mit  den  vorliegenden  Kamel¬ 
resten  ausführen  kann. 


3)  Trotz  dieses  Defekts  ist  der  vorliegende  Schädel  der 
besterhaltene  fossile  Kamelschädel,  welcher  mir  bisher  be¬ 
kannt  geworden  ist;  er  bildet  eine  Seltenheit  ersten  Ranges! 

4)  Diese  Objekte  siöd  nicht  etwa  aus  der  Wolga  heraus¬ 
geholt,  sondern  den  pleistocänen  Ablagerungen  von  Lutschka 
direkt  entnommen  worden. 


Camelus  Knoblochi  Nhrg  £  ad.  Schnauzenteil,  schräg  von  rechts  gesehen. 
Aus  dem  Pleistocän  des  Wolga-Ufers  bei  Lutschka  unweit  Sarepta.  Ca.  2/7  nat.  Gr. 
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Ohne  Zweifel  rühren  die  letzteren  von  einem  wilden 
Kamel  her.  Dieses  läfst  sich  aus  der  sehr  massiven, 
urwüchsigen  Beschaffenheit  der  betr.  Schädelknochen, 
aus  der  Bildung  der  Zähne  und  insbesondere  aus  den 
Fundverhältnissen  schliefsen.  Ein  Kamel,  das  in  Süd¬ 
rufsland  zusammen  mit  Mammut,  Wildpferd,  Riesenhirsch, 
Elasmotherium  und  anderen  charakteristischen  Säuge¬ 
tieren  der  Pleistocänperiode  gelebt  hat,  das  aufserdem  in 
der  Form  der  Backenzähne  solche  Abweichungen  von  den 
rezenten  Kamelen  zeigt,  wie  man  sie  auch  sonst  als 
charakteristisch  bei  wilden  Tieren  gegenüber  den 
zahmen  beobachtet  hat,  darf  mit  Sicherheit  als  ein 
wildes  betrachtet  werden. 

Dieser  Nachweis  eines  wilden,  dem  Trampeltier  nahe¬ 
stehenden  Kamels  aus  pleistocänen  Ablagerungen  der 
Gegend  von  Sarepta  ist  von  grofsem  wissenschaftlichen 
Interesse,  um  so  mehr,  als  dieses  Vorkommen  nicht  ver¬ 
einzelt  dasteht.  Wie  ich  in  meinem  früheren  Artikel 
erwähnt  habe,  hat  man  auch  an  der  Mündung  des 
Tscheremschan  in  die  Wolga  (Gouv.  Samara)  und  nament¬ 
lich  in  Rumänien  fossile  Kamelreste  gefunden.  Die 
letzteren  sind  mir  seit  dem  Erscheinen  meines  früheren 
Artikels  (siehe  Globus,  Bd.  79,  Nr.  17)  noch  genauer  be¬ 
kannt  geworden,  indem  Herr  Prof.  Gr.  Stefanescu  die 
grofse  Güte  hatte,  mir  je  einen  prachtvoll  ausgeführten 
Gipsabgufs  von  den  beiden  Unterkiefern  seines  „Camelus 
alutensis“  als  Geschenk  zu  übersenden. 

Die  Vergleichung  dieser  in  den  Farben  der  Originale 
bemalten  Gipsabgüsse  hat  mir  den  sicheren  Beweis  ge¬ 
liefert,  dafs  dieses  rumänische  Kamel  viel  zierlicher 
war  als  Cam.  Knoblochi.  Während  letzteres  das  gröfste 
Trampeltier  (Cam.  bactrianus)  der  Jetztzeit  an  Gröfse 
übertrifft,  gleicht  Cam.  alutensis  in  den  Dimensionen 
seines  Unterkiefers  den  zierlichsten  Rassen  des  Drome¬ 
dars.  Trotzdem  vermute  ich  aber,  dafs  es  in  seinem 
Körperbau  zweihöckerig  (also  trampeltierähnlich)  ge¬ 
wesen  ist;  es  giebt  ja  auch  heute  unter  den  Trampel¬ 
tieren  kleinere  und  gröfsere  Rassen. 

Im  vorigen  Jahre  ist  in  Algier  wieder  ein  fossiler 
Kamelrest  gefunden  worden,  nämlich  ein  vollständig 
erhaltener,  415  mm  langer  Metatarsus  von  Camelus 
Thomasi  Pomel 5).  Derselbe  entstammt  jener  paläo- 
lithischen,  der  Pleistocänperiode  angehörigen  Station 
von  Ternifine  im  Departement  Oran,  aus  welcher  Pomel 
früher  einige  Schädel-  und  Gebifsreste  der  gleichen 
Spezies  beschrieben  hat,  und  er  wurde  gleichzeitig  mit 


5)  Siehe  Pallary  im  Bull.  Soc.  Göol.  de  France,  Bd.  28, 

Jahrg.  1900,  S.  908  f. 


einem  560  mm  langen  Metatarsus  einer  Giraffe  aus¬ 
gegraben.  Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  auch  hier,  wie 
an  der  Wolga,  um  wilde  Tiere. 

Durch  diese  algerischen  und  durch  jene  südost¬ 
europäischen  Funde  pleistocäner  Kamelreste  erhält  die 
Frage  nach  der  Heimat  der  wilden  Kamele  eine 
stark  veränderte  Beleuchtung.  Bis  vor  kurzem  wurde 
meistens  Zentralasien  als  die  alleinige  Heimat  der 
wilden  Kamele  angesehen,  wobei  man  das  Dromedar 
vom  Trampeltier  abzuleiten  pflegte6).  Otto  Lehmann 
ist,  wie  es  scheint,  der  einzige  Autor,  der  sich  in  an¬ 
derem  Sinne  ausgesprochen  hat;  er  sagt  im  Anfänge 
seiner  sehr  empfehlenswerten  Abhandlung  über  das 
Kamel7)  Folgendes:  „Es  fehlen  zwar  noch  paläontolo- 
gische  Funde  in  der  Zahl  und  Ausdehnung,  dafs  sie  mit 
Sicherheit  einen  Schlufs  auf  die  eigentliche  Heimat  des 
Kamels  erlauben,  ....  Das  einhöckerige  Dromedar  und 
das  zweihöckerige  Kamel  scheinen  zwei  verschiedenen 
Gebieten  zu  entstammen.“ 

Diese  Ansicht  harmoniert  sehr  gut  mit  den  bisher 
vorliegenden  paläontologischen  Funden.  Das  Trampel¬ 
tier  (Camelus  bactrianus)  ist  ein  subarktisches 
Steppen-  und  Wüstentier;  es  hängt  mit  dem  pleistocänen 
Cam.  Knoblochi  Südrufslands  und  in  seinen  schwächeren 
Rassen  vielleicht  auch  mit  Cam.  alutensis  Rumäniens 
zusammen;  das  Dromedar  ist  ein  subtropisches 
Steppen-  und  Wüstentier,  das  mit  dem  pleistocänen 
Cam.  Thomasi  Algeriens  zusammenhängt.  Camelus 
sivalensis  aus  den  jungtertiären  Ablagerungen  der 
Sivalikberge  kann  bei  der  Frage  der  Abstammung  der 
domestizierten  Camelusarten  nicht  direkt  in  Betracht 
kommen;  dagegen  sind  die  pleistocänen  Funde  hier¬ 
für  von  gröfster  Bedeutung. 

Die  letzteren  Funde  beweisen  mit  voller  Klarheit, 
dafs  während  der  Pleistocänperiode  (=  Diluvialperiode) 
wilde  Kamele  einerseits  in  Südosteuropa,  andererseits 
in  Nordafrika  gelebt  haben.  Wie  weit  sie  sonst  noch 
verbreitet  waren ,  muls  durch  Ausgrabungen  an  ge¬ 
eigneten  Fundorten  und  durch  sonstige  Untersuchungen 
festgestellt  werden.  Jedenfalls  kann  man  schon  jetzt 
mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  Zentralasien  nicht  die 
alleinige  Heimat  der  Kamele  ist. 

6)  Man  vergleiche  z.  B.  Heck,  Das  Tierreich,  Bd.  II, 
S.  778  und  E.  Hahn,  Die  Haustiere  und  ihre  Beziehungen 
zur  Wirtschaft  des  Menschen,  Leipzig  1896,  S.  220  ff.  Hahn 
ist  sogar  noch  im  Zweifel,  oh  die  von  Przewalski  ent¬ 
deckten  wilden  Trampeltiere  wirklich  wilde  Tiere  sind.  Die 
thatsächliche  Existenz  wilder  Kamele  in  Zentralasien  ist 
inzwischen  mit  voller  Evidenz  nachgewiesen. 

7)  Kettlers  Zeitschr.  f.  wiss.  Geogr.,  Weimar  1891. 


Der  Mayagott  des  Ja li resse lilnsses. 

Von  E.  Förstemann. 


Als  Jahr  wurde  ursprünglich  eine  Zeit  bestimmt,  die 
dem  Zeitraum  von  360  Tagen  möglichst  nahe  kam,  denn 
die  360  empfahl  sich  dadurch,  dafs  sie  durch  alle  12 
ersten  Zahlen  mit  Ausnahme  der  7  und  11  teilbar  ist. 

Als  nun  erkannt  wurde,  dafs  das  wahre  Jahr  an¬ 
nähernd  aus  365  Tagen  besteht,  mufste  man  noch  fünf 
Tage  hinzufügen,  die  als  überschüssige  galten.  Diese 
fünf  Tage  haben  wir  noch  heute,  obgleich  in  sehr  künst¬ 
licher  Weise,  untergebracht,  indem  wir  sieben  Monate 
um  je  einen  Tag  verlängern,  einen  aber  um  zwei  läge 
verkürzen. 

Die  mittelamerikanischen  Völker  verfuhren  anders 
und  einfacher,  indem  sie  den  360  Tagen  diese  fünf  am 


Schlüsse  des  Jahres  hinzufügten.  Bei  den  Mayas  hiefsen 
sie  Uayeyab,  bei  den  Azteken  Nemontemi.  Sie  müssen, 
wenn  das  Jahr,  wie  man  annimmt,  zur  Zeit  der  gröfsten 
Hitze,  am  16.  Juli  begann,  vom  11.  bis  15.  Juli  ge¬ 
dauert  haben.  Sie  galten  für  Unglückstage,  und  das 
sind  sie  eigentlich  noch  bei  uns,  wenigstens  für  alle,  die 
ein  monatliches  Gehalt  beziehen.  Man  vollzog  an  diesen 
Tagen  gewisse  Feierlichkeiten  und  legte  sich  im  häus¬ 
lichen  Leben  mancherlei  Beschränkungen  auf,  die  öfter 
besprochen  sind  und  hier  nicht  weiter  behandelt  zu 
werden  brauchen. 

Nun  war  aber  dieses  Jahr  bei  den  Mayas  nicht  das 
einzige,  wie  auch  wir  verschiedene  Kirchen-,  Schul-, 
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Finanzjahre  neben  dem  Kalenderjahre  haben.  Es  hatte 
auch  einen  Übelstand,  den  der  geringen  Teilbarkeit, 
welche  sich  auf  fünfmal  73  Tage  beschränkt. 

Deshalb  führte  man  daneben  ein  rituelles  Jahr  von 
364  Tagen  ein ,  dem  man  nur  einen  Schalttag  hinzu¬ 
fügte.  Dieses  liefs  sich  leicht  in  13 . 28  Tage,  also  in 
13  annähernde  Mondumläufe  zerlegen,  wodurch  auch 
die  13  tägige  Woche  ihren  Ursprung  erhielt.  Es  zerfiel 
auch  in  die  vier  sogenannten  Bacabperioden  von  je 
91  Tagen.  Ihm  scheinen  nur  vier  solche  Schlufstage 
über  die  360  hinaus  angehört  zu  haben,  da  der  Schalt¬ 
tag  wohl  gar  nicht  als  zugehörig  betrachtet  wurde. 

Nun  aber  müssen  die  Mayas,  wie  es  scheint,  neben¬ 
einander  zwei  solche  364- Jahre  eingeführt  haben. 
Über  das  erste  derselben  habe  ich  meine  Ansicht  in 
meinem  Aufsatze  „Die  Plejaden  bei  den  Mayas“  im 
Globus,  Bd.  65  (1894),  S.  246  ausgesprochen.  Diese 
Ansicht  ist  kurz  wiederholt  folgende: 

Die  Mayas  wie  andere  Völker  sahen  in  den  Plejaden 
einen  Vogel  und  stellten  ihn  dar  unter  dem  Bilde  eines 
Vogelkopfes,  den  sie  moan  nannten.  Die  Zeit  des  Ver¬ 
schwindens  der  Plejaden  im  Sonnenglanze  fand  aber 
während  der  15.  unter  den  20 tägigen  Uinalperioden 
ihres  365-Jahres  statt,  und  diese  Periode  wurde  deshalb 
gleichfalls  moan  genannt.  Und  von  dem  Wiederauf¬ 
leuchten  dieses  Gestirns  nach  Sonnenuntergang  begannen 
sie,  wie  schon  Petrus  Martyr  bezeugt,  ihr  364- Jahr. 
Dessen  erster  20tägiger  Abschnitt  im  365-Jahr  wurde 
deshalb  mit  dem  Zeichen  versehen,  welches  das  Jahr 
überhaupt  bezeichnet;  warum  es  mit  dem  Worte  pax 
bezeichnet  wurde,  weils  man  noch  nicht.  Zuweilen  gab 
man  diesem  Zeichen  noch  drei  Punkte  unten,  die  viel¬ 
leicht  an  die  drei  Gürtelsterne  des  Orion  erinnern,  mit 
denen  zu  dieser  Zeit,  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mai,  die 
Sonne  in  Konjunktion  tritt.  In  dem  364 -Jahre  aber 
bildete  die  Zeit  des  moan  die  13.  der  28tägigen  Pe¬ 
rioden,  und  darin  sehe  ich  den  Grund,  weshalb  die  Hie- 
roglyphe  des  moan  und  die  ihn  vertretende  so  oft  mit 
der  Zahl  13  versehen  wird.  Ich  setze  die  drei  erwähnten 
Hieroglyphen  hierher,  zuerst  den  moan,  dann  seinen 
\  ertreter,  der  weniger  auf  den  Vogel  als  auf  den  Jahres¬ 
wechsel  weist,  zuletzt  pax: 


Das  zweite  364 -Jahr  zu  verstehen  ist  erst  möglich 
geworden  durch  die  erfolgreiche  Forschung  der  Frau 
Zelia  Nuttall,  besonders  durch  ihre  dem  Stockholmer 
Amerikanistenkongreis  1894  vorgelegte  „Note  on  the 
ancient  Mexican  calendar  System“.  Danach  hatten  die 
Azteken  auch  ein  mit  der  Frühlingsnachtgleiche  (damals 
etwa  am  10.  März)  beginnendes  Jahr,  dessen  Mitte  durch 
ein  an  Festen  reiches  tonalamatl  von  260  Tagen  ein¬ 
genommen  wurde,  dem  am  Anfänge  noch  52  Tage  vor¬ 
angingen  und  am  Ende  noch  52  Tage  folgten.  Dieses 
Jahr  muls  also  mit  der  12.  der  20tägigen  Perioden  der 
Mayas  (ceh)  begonnen  und  mit  der  11.  (zac)  beendigt 
sein. 

Denn  dals  auch  die  Mayas  diese  364-Jahre  kannten, 
geht  schon  deutlich  aus  manchen  Stellen  der  Dresdener 
Handschrift  hervor,  auf  die  ich  als  auf  das  wichtigste 
uns  erhaltene  Schriftstück  dieser  Litteratur  wesentlich 
meine  Studien  beschränke,  um  hierin  einen  möglichst 
festen  Mittelpunkt  zu  schaffen ,  von  dem  sich  Licht¬ 
strahlen  weiter  verbreiten  sollen. 

Aulserdem  beweisen  schon  die  drei  mitgeteilten  Hie¬ 
roglyphen  die  Kenntnis  des  ersten  der  beiden  364- 


Jahre.  Für  das  zweite  glaube  ich  in  meiner  Abhand¬ 
lung  „Zur  Entzifferung  der  Mayahandschriften  V“  im 
Jahre  1895  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  und  das 
Folgende  soll  diesen  Beweis  noch  verstärken. 

Die  Uayeyabtage  müssen  also,  wie  bekannt,  im 
365 -Jahre  am  Schlüsse  des  cumku,  im  ersten  364- 
Jahre  dagegen  am  Schlüsse  des  moan,  im  zweiten  am 
Schlüsse  des  zac  gelegen  haben.  Doch  sind  deshalb 
auf  keinen  Fall  jährlich  15  solche  Tage  gefeiert  wor¬ 
den,  die  Feier  hat  sich  sicher  auf  das  365-Jahr  be¬ 
schränkt.  Aber  ihren  Ursprung  scheinen  diese  Tage 
im  364-Jahre  zu  haben,  wie  sich  gleich  zeigen  wird. 

Diese  fünf  Tage  müssen  aber  eine  besondere  Gott¬ 
heit  gehabt  haben.  Denn  schon  Pio  Perez  in  Stephens 
Incidents  of  travels  in  Yucatan  (New  York  1841,  vol.  I, 
appendix  p.  437)  berichtet,  dafs  an  diesen  Tagen  einem 
sonst  unbekannten  Gotte  Mam  ein  Fest  gefeiert  wurde. 
Und  schon  Landa  im  16.  Jahrhundert  erzählt,  aber 
ohne  den  Namen  Mam  zu  nennen,  ausführlich  von  diesen 
Festlichkeiten;  seinen  Bericht  teilt  auch  Cyrus  Thomas 
in  seinem  „Study  of  the  manuscript  Troano“  (Washing¬ 
ton  1882)  vollständig  mit.  In  neuerer  Zeit  hat  Seler 
über  den  Gegenstand  öfter  gesprochen,  so  schon  1882 
in  den  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft,  S.  225,  1891  in  der  Zeitschrift  für  Ethno¬ 
logie,  S.  92  u.  s.  w. 

Wichtig  ist  hier  der  Name  Mam.  Denn  mam  be¬ 
deutet  in  den  verschiedensten  Mayamundarten  den 
Grolsvater,  und  ein  solcher  palst  am  besten  zum  Ver¬ 
treter  des  alt  gewordenen  Jahres.  Im  Dresdensis  sehen 
wir  ihn  als  alten  Kahlkopf  sitzen  oder  am  Stocke  vor¬ 
wärts  schleichen,  wie  ich  gleich  zeigen  werde.  Schell- 
hashatin  seinen  „Göttergestalten  der  Mayahandschriften, 
Dresden  1897"'  dieser  Gestalt  seine  Aufmerksamkeit  zu¬ 
gewandt,  ihr  den  Buchstaben  N  auf  S.  28  angewiesen, 
aber  noch  nicht  ihre  Beziehung  zu  jenen  fünf  Tagen 
erkannt. 

Und  gerade  die  Hieroglyphe  weist  auf  diesen  Zu¬ 
sammenhang  mit  Notwendigkeit  hin.  Sie  hat  folgende 
Gestalt: 


Das  ist  aber  nichts  anderes  als  die  11.  20 tägige 
Periode  zac,  in  welcher,  wie  wir  eben  sahen,  beim 
zweiten  364-Jahre  jene  fünf  Tage  liegen.  Als  letzter 
Teil  dieses  Jahres  ist  sie  vielleicht  durch  das  obere 
Stück  geradezu  als  Übergang  zwischen  zwei  Jahren  ge¬ 
kennzeichnet.  Was  freilich  im  unteren  Teile  der  aus 
manchen  Hieroglyphen  bekannte  Wolkenballen  soll,  weils 
ich  nicht  zu  sagen.  Er  teilt  ihn  mit  der  vorhergehen¬ 
den  und  der  folgenden  20 tägigen  Periode,  yax  und 
ceh,  obwohl  alle  drei  ganz  aulserhalb  der  Regenzeit, 
vom  Januar  bis  März  liegen. 

Die  dem  Monatszeichen  zur  Bezeichnung  des  Gottes 
vorangefügte  Zahl  fünf  scheint  wirklich  nichts  anderes 
zu  bedeuten  als  jene  fünf  Tage  oder  allenfalls  den  letz¬ 
ten  fünften  derselben.  Die  Ansicht,  der  Gott  sei  damit 
wegen  eines  ihm  am  Tage  5  zac  gefeierten  Festes  be¬ 
zeichnet,  lehne  ich  also  ab. 

Indem  ich  nuu  die  einzelnen  Spuren  des  Gottes  in 
der  Dresdener  Handschrift  verfolge,  bemerke  ich,  dals 
sie  nur  in  dem  ersten  Teile  derselben  (von  Blatt  1  bis 
45)  Vorkommen,  welcher  fast  ganz  aus  den  260tägigen 
tonalamatl  besteht,  während  sie  im  zweiten  astronomi¬ 
schen  Teile  gänzlich  fehlen,  mit  Ausnahme  von  Blatt  47 
und  48,  die  doch  nur  eine  weitere  Ausführung  von  24  sind. 
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Auf  Blatt  41  Mitte,  wo  entschieden  der  Beginn  eines 
neuen  Jahres,  und  zwar  eines  kan -Jahres  behandelt 
wird,  erhebt  sich  links  aus  einer  Schnecke,  dem  Sinn¬ 
bilde  der  Geburt,  eine  alte  Gottheit.  Sie  trägt  auf  dem 
Haupte  den  oberen  Teil  des  Zeichens  für  den  Monat 
zac  und  ist  schon  dadurch  als  N,  der  Uayeyabgott,  be¬ 
zeichnet.  Und  die  erste  Hieroglyphe  wiederholt  sowohl 
die  Schnecke  als  jenes  auf  dem  Kopfe  befindliche  Zei¬ 
chen,  und  zum  Überflüsse  steht  in  der  nächsten  Hie¬ 
roglyphe  darunter  wirklich  der  andere  Teil  des  zac  mit 
dem  Wolkenballen.  Die  Zahl  5  fehlt  hier.  Das  nächste 
Bild  aber  mit  seinen  Hieroglyphen  weist  deutlich,  was 
hier  nicht  auseinanderzusetzen  ist,  auf  das  neue 
Jahr  hin. 

In  dem  juittleren  Teile  des  vierten  Blattes  sehen  wir 
deutlich  in  der  zweiten  Reihe  der  Hieroglyphen  als  deren 
letzte  unser  5  zac.  Es  liegt  13  Tage  nach  dem  Anfang 
des  tonalamatl,  der  auf  den  Tag  XII  11  fällt,  gehört 
also  zum  Tage  XII  4.  Und  ist  damit  wirklich  der  fünfte 
der  Uayeyabtage^  gemeint,  so  ist  er  der  letzte  Tag  des 
Jahres  XIII  kan.  Ein  Bild  aber  des  alten  Mannes  fehlt 
hier,  wie  überhaupt  in  dieser  Stelle,  bei  den  einzelnen 
Hieroglyphengruppen  wegen  Mangels  an  Raum. 

Auf  Blatt  12,  im  unteren  Drittel,  mittlere  Gruppe, 
findet  sich  wieder  5  zac.  Und  darunter  ist  wirklich  der 
kahlköpfige  „Grofsvater“  abgebildet,  wie  er  dasitzt  und 
ein  kin  (Sonne  oder  Tag)  in  der  Hand  hält.  Der  An¬ 
fang  des  tonalamatl  liegt  hier  am  Tage  XIII  8,  und  da 
unsere  Stelle  nach  52  Tagen  darauf  folgt,  so  fällt  sie 
auf  den  in  der  Handschrift  sehr  wichtigen  Tag  XIII  20. 
Ein  letzter  Tag  des  Jahres  kann  das  niemals  sein,  viel¬ 
mehr  der  folgende  Tag,  der  Neujahrstag  des  Jahres 
I  kan.  Darauf  scheint  auch  die  neben  dem  5  zac  ge¬ 
zeichnete  Hieroglyphe  der  Getreidegottheit  E  zu  deuten, 
die  wir  vorzugsweise  am  Anfänge  der  Jahre  finden. 
Weniger  gefällt  mir  eine  andere  Deutung,  wonach  das 
5  zac  hier  den  ersten  der  fünf  Tage  bedeutete  und 
damit  auf  das  Jahr  V  kan  hinwiese. 

Viertens  treffen  wir  5  zac  im  mittleren  Teile  des 
Blattes  23,  doch  dazu  kein  passendes  Bild.  Die  Stelle 
bietet  überhaupt,  trotz  ihrer  sehr  klaren  Wiedergabe 
in  der  Handschrift,  sehr  grofse  Schwierigkeiten  dar. 
Hier  könnte  5  zac  die  fünf  Uayeyabtage  als  Ganzes  be¬ 
deuten.  Sollte  es  damit  Zusammenhängen,  dals  der 
Tagesreihe  links  als  unterstes  Zeichen  der  fünfte  Tag 
(lamat)  angehängt  ist  und  zwar  anscheinend  ganz  un¬ 
gehörig? 

Sehr  schön  palst  dagegen  auf  dem  oberen  Teile  des 
Blattes  17  die  erste  Gruppe.  Die  vier  dazu  gehörigen 
Hieroglyphen  sind  fast  ganz  zerstört,  doch  ist  noch  so 
viel  zu  erkennen,  dafs  die  vierte  nichts  anderes  war  a,ls 
5  zac.  Und  darunter  ist  wirklich  der  alte  Kahlkopf 
schreitend  abgebildet,  ein  Traggestell  auf  dem  Rücken 
und  den  Stock  in  der  Hand  haltend. 

Auch  in  dem  oberen  Teile  von  Blatt  43  sind  die  Hie- 
r°glyphen  so  weit  zerstört,  dals  von  einer  auf  diesen 
Gott  passenden  nichts  zu  sehen  ist.  Darunter  aber  sitzt 
er  abgebildet,  und  zu  seinen  Fiilsen  erscheint  ein  Zei¬ 
chen  mit  dem  Wolkenballen,  den  wir  aus  dem  zac  ken¬ 
nen,  und  der  sonst  auch  dem  Tage  cauac  angehört. 

Einer  längeren  Auseinandersetzung  bedarf  die  Stelle 
Blatt  21,  unteres  Drittel,  da  sie  jedenfalls  die  vielfache 
Unordnung  zeigt,  die  in  diesen  Handschriften  herrscht. 
An  der  zweiten  Stelle  in  der  ersten  Gruppe  der  Hiero¬ 
glyphen  sehen  wir  unser  5  zac.  Der  Tag  ist  der  19. 
unter  den  20,  und  das  palst  auf  den  letzten  Tag  des 
Jahres,  der  nur  auf  den  4.,  9.,  14.,  19.  fallen  kann. 
Aber  das  dazu  gehörige  Bild  stört;  es  stellt,  wie  seine 
Parallele  an  derselben  Stelle  von  Blatt  23  beweist,  nicht 


den  Gott  N,  sondern  den  anderen  alten  des  Mayaolymps, 
den  D  vor,  wohl  Izamna,  Herrscher  des  Mondes  und 
der  Nacht,  in  gewisser  Hinsicht  der  oberste  der  Götter. 
Doch  schwankt  hier  der  Typus  in  den  des  erwarteten  N 
hinüber,  ja  sogar  das  Zeichen  des  360-Jahres  auf  seinem 
Kopfe,  das  ihm  sonst  nicht  angehört,  und  nur  Blatt  23 
wieder  erscheint,  erinnert  an  unseren  N.  Aber  das  Bild 
des  letzteren  finden  wir  nahe  dabei ,  in  der  Gruppe 
rechts  und  darüber  als  zweite  Hieroglyphe  entschieden 
seinen  Kopf  mit  einer  4  davor.  Diese  4  bedeutet,  dals 
unsere  Gottheit  nach  den  vier  Arten  der  Jahre  eigent¬ 
lich  eine  vierfache  ist;  Diego  de  Landa  giebt  uns  sogar 
die  vier  Namen,  Kan-u-Uayeyab,  Chac-u-Uayeyab,  Zac- 
u-Uayeyab,  Ek-u-Uayeyab.  Auch  palst  der  Tag  dieser 
Stelle,  der  16.,  durchaus  nicht  auf  den  Schlufstag  des 
Jahres,  ebenso  wenig  wie  die  vierte  Hieroglyphe,  ahan, 
die  dem  D  angehört  und  in  der  Parallelstelle  Blatt  23 
wirklich  dabei  steht.  Es  wird  dies  alles  klar,  wenn 
wir  die  beiden  Bilder  der  Gottheiten  vertauschen  und 
das  mit  der  4  verbundene  Zeichen  noch  in  die  linke 
Gruppe  setzen,  wofür  dann  etwa  die  dritte  Hieroglyphe 
der  linken  in  die  rechte  versetzt  werden  mülste. 

Ob  in  der  oberen  Abteilung  von  Blatt  44  der  Kopf 
mit  der  Vorgesetzten  4  ebenso  zu  beurteilen  ist  wie  auf 
Blatt  21,  läfst  sich  nicht  sagen,  da  ein  zu  unserem 
Gotte  passendes  Bild  fehlt. 

Nach  dem  Mitgeteilten  darf  es  nicht  verwundern, 
wenn  der  Gott  N  nicht  blofs  im  Andenken  an  die  fünf 
Tage  mit  einer  5,  sondern  auch  im  Anschlufs  an  die 
vier  Arten  von  Jahren  mit  einer  4  bezeichnet  wird.  So 
findet  sich  auch  das  Zeichen  des  Bacab,  des  Beherrschers 
der  vier  Weltgegenden  und  Windrichtungen,  wie  des 
Vierteljahres  auf  Blatt  71  unten  und  72  oben  mit  einer 
4  versehen.  Und  so  wird  es  sich  wohl  noch  finden, 
dafs  die  mehreren  anderen  Hieroglyphen  Vorgesetzte  4 
sich  auf  die  vier  Arten  der  Jahre,  die  kan-,  muluc-,  ix- 
und  cauac-Jahre  bezieht.  Ich  erwähne  hier  gleich  den 
Schildkrötenkopf  mit  der  4  als  Zeichen  des  Sommer- 
solstitiums  auf  Blatt  40  Mitte. 

Nun  darf  es  nicht  auffallen ,  dafs  auf  Blatt  24  als 
21.  Hieroglyphe  ein  4  zac  steht,  um  das  eine  der  vier 
ungleichen  Viertel  des  Venusjahres  zu  bezeichnen,  dem 
also  unser  N  vorsteht.  Und  daraus  folgt,  dafs  in  den 
Blättern  46  bis  50,  welche  diesen  Gegenstand  weiter 
ausführen,  dasselbe  4  zac  zweimal  Vorkommen  mufs, 
nämlich  Blatt  47  links  Mitte  als  viertes  und  Blatt  48 
links  unten  infolge  dessen  als  erstes  Götterzeichen. 

Das  Zeichen  4  zac  steht  auch  auf  Blatt  4  oben  rechts 
und  darunter  sitzt  auch  anscheinend  N  mit  wunderbar 
milsgestalteten  Händen ,  als  hätte  er  die  Gicht  darin. 
Die  anderen  Hieroglyphen  sind  leider  zerstört.  Ist 
meine  Vermutung  richtig,  die  ich  schon  im  Globus, 
Bd.  73,  S.  2  ausgesprochen  habe,  dafs  dieses  grofse,  in 
20  Teile  zerfallende  tonalamatl  mit  dem  Tage  X  13  = 
ceh  beginnt,  so  fällt  die  Stelle,  wo  wir  das  4  zac  sehen, 
auf  den  24.  Tag  des  18.  Monats  des  Jahres  9  kan,  also 
nicht  auf  den  letzten ,  sondern  den  vorletzten  Tag  des 
Jahres,  an  dem  mit  gewisser  Feiei-lichkeit  das  Bild  des 
N  aus  der  Mitte  des  Tempels  an  die  Thür  getragen 
wurde,  auf  den  vierten  der  Uayeyabtage.  Die  Lage 
ist  hier  etwas  unsicher,  da  die  Zahlen  über  den  Bildern 
hier  leider  zerstört  sind  und  sowohl  III,  4  VII,  1  VIII 
als  III,  3  VI,  2  VIII  gelesen  werden  kann;  ich  ziehe  das 
erstere  vor. 

Dafs  das  erste  Bild  der  zweiten  Abteilung  von  Blatt  2 
unsern  Gott  bezeichnet  und  dafs  die  liegende  8  .über 
seinem  Kopfe  den  dazu  passenden  Jahreswechsel^' wie 
sonst  bedeutet,  ist  mir  zweifelhaft,  denn  es  kann  auch 
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hier  nach  der  dritten  Hieroglyphe  ein  weibliches  Wesen 
gemeint  sein. 

Ebenso  zweifelhaft  ist  mir  das  erste  Bild  der  mitt¬ 
leren  Abteilung  von  Blatt  14.  Die  Gestalt  des  Kopfes, 
auch  der  Moanvogel  darüber  könnten  an  N  erinnern, 
doch  wird  man  daran  irre  durch  den  bei  ihm  nicht  ge¬ 
bräuchlichen  Nasenpflock,  sowie  durch  die  dritte  Hie- 
roglyphe,  die,  mit  imix  verbunden,  auf  einen  schwarzen 
Gott  (L?)  weist,  während  der  zwischen  dem  moan  und 
dem  Schädel  des  Bildes  gezeichnete  Kopfschmuck  auf¬ 
fallend  den  Bildern  des  D  ähnelt,  die  sich  auf  Blatt  21 
und  23  unten  befinden,  und  die  wir  vorhin  besprachen. 

Es  bleibt  noch  die  Stelle  auf  Blatt  37 .  obere  Abtei¬ 
lung,  übrig.  Die  oberen  beiden  Hieroglyphen  sind  zer¬ 
stört,  die  dritte  ist  ein  doppeltes  caban,  also  auf  die 
Erde  bezüglich.  Die  vierte,  hier  wichtigste,  enthält  die 
Zahl  5  und  dahinter  als  oberen  Teil  den  von  zac,  dar¬ 
unter  aber  das  Zeichen  des  360- Jahres,  wie  dieses  bei 
N  anf  Blatt  47  Mitte  links  erscheint.  Und  jenen  oberen 
Teil  hat  auch  die  darunter  stehende  Person ,  deren  Ge¬ 


sichtsbildung  schon  ebenso  wie  die  anderen  Nebendinge 
mir  die  Zugehörigkeit  zum  Gotte  N  etwas  zweifelhaft 
machen.  Sie  wandert  hier  im  Regen,  der  von  zwei  Ge¬ 
stirnen  (Mars  und  Merkur?)  herunterstürzt,  hat  in  der 
linken  Hand  ein  Beil,  in  der  rechten  einen  unbekannten 
Gegenstand  (den  Kopalbeutel?)  und  trägt  auf  dem 
Rücken  ein  sonst  nicht  vorkommendes  schildartiges  Ge¬ 
rät,  welches  mit  kin  =  Sonne  bezeichnet  ist. 

Trotz  der  mehrfachen,  im  heutigen  Stande  der  Wis¬ 
senschaft  liegenden  Unsicherheit  ist  doch  das  Bestehen 
eines  Uayeyabgottes  der  Mayas  gesichert  und  sein 
Wesen  teilweise  erkannt.  Es  kann  aber  von  weit- 
tragenden  Folgen  sein,  wenn  es  gelingt,  eine  Anzahl 
von  Mayagöttern  nicht  blofs  mit  einzelnen  Tagen,  son¬ 
dern  auch  mit  bestimmten  Teilen  des  Jahres  in  Ver¬ 
bindung  zu  setzen.  Wie  die  5  beim  N  auf  die  Schlufs- 
tage  des  Jahres,  die  13  beim  Moan  auf  den  13.  der 
28 tägigen  Monate  hinweist,  so  mag  zunächst  untersucht 
werden,  was  es  mit  der  11  beim  F  für  eine  Bewandt¬ 
nis  hat. 


Der  Transport  und  die  Aufrichtung  schwerer  Körper 

in  vorgeschichtlicher  Zeit. 


Bei  Betrachtung  der  Pyramiden  und  ähnlicher  cyklo- 
pischer  Werke  der  Vorzeit  sind  selbst  gewiegte  Archäo¬ 
logen  der  Meinung  geworden,  dafs  die  Alten  gewisse 
maschinelle  Einrichtungen  zur  Errichtung  derselben  be¬ 
nutzt  haben  möchten.  Trotzdem  ist  es  weder  gelungen, 
die  Überbleibsel  solcher  Hülfsmittel  zu  entdecken,  noch 
hat  man  in  den  assyrisch-babylonischen  Keilinschriften 


Abb.  2. 


oder  den  ägyptischen  Hieroglyphen  eine  Beschreibung 
der  Mittel  gefunden,  deren  sich  die  Alten  bei  dem  Heben 
schwerer  Massen  auf  grofse  Höhen  hinauf  bedient  haben. 

In  einer  im  Smithsonian  Report  für  1898  erschienenen 
Arbeit  weist  nun  Elfreth  Watkins  auf  eine  möglicher¬ 
weise  von  den  Alten  benutzte  Methode  des  Transports 
und  der  Errichtung  schwerer  Körper  hin,  die  sehr  viel 
Wahrscheinlichkeit  in  sich  birgt,  aber  nicht  ganz  neu  ist. 


Von  den  frühesten  Zeiten  her  sind  die  Völker  mit 
der  Errichtung  von  Erdwällen  vertraut  gewesen.  Diese 
Erdarbeiten,  die  wir  von  den  Moundbuilders  in  Amerika, 
und  von  den  Erbauern  der  Tumuli  und  Ringwälle  in 
Europa  kennen,  sind  ein  Beweis  dafür,  dafs  das  Graben 


und  der  Transport  von  Erde  im  grofsen  Mafsstabe  an 
vielen  Orten,  die  weit  voneinander  entfernt  sind,  vor 
Jahrhunderten  ausgeführt  worden  sind.  Auf  assyrischen 
und  ägyptischen  Bildern  sieht  man  oft  zahlreiche  Fi¬ 
guren  in  verschiedenartigster  Stellung,  die  etwas  in 
Körben  und  Säcken  tragen.  Watkins  nimmt  an,  dafs 
dies  Thon  oder  Erde  gewesen  sei,  wovon  schiefe  Ebenen 
aufgeschüttet  wurden,  auf  denen  vermittelst  Rollen,  und 
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gezogen  und  geschoben  von  zahlreichen  Menschen,  grolse 
Steine  auf  ein  im  Bau  begriffenes  Werk  hinaufgeführt 
werden  konnten.  Wie  aber  konnte  nun  ein  solcher 
gewaltiger  Stein  z.  B.  für  einen  Dolmen  oder  Cromlech 
aufgerichtet  werden?  Um  dies  anschaulich  zu  machen, 
giebt  Watkins  einige  Skizzen,  die  besser  als  Worte 
sprechen,  und  die  wir  deshalb  wiedergeben  (Abb.  1,  2,  3). 
Hatte  man  auf  diese  Weise  sämtliche  Ringsteine  für 
einen  Dolmen  errichtet,  so  wurde  derselbe  ganz  mit 
Erde  ausgefüllt  und  von  aufsen  eine  schiefe  Ebene  an¬ 
geschüttet,  auf  welcher  dann  die  Decksteine  hinauf¬ 
befördert  wurden.  War  dies  geschehen,  so  konnte  die 
Erde  wieder  entfernt  und  der  Boden  eingeehnet  werden. 
Einen  Beweis  für  diese  Theorie  scheint  Dr.  William 
H.  Dali  in  der  That  gefunden  zu  haben.  Bei  einem  Be¬ 
such  der  Insel  Jersey  im  Kanal,  im  Jahre  1878,  fand 
derselbe  bei  seiner  Wanderung  durch  die  Hügellandschaft 
aulser  vielen  fertigen  Dolmen  auch  einen,  der  niemals 
fertig  geworden  zu  sein  schien.  Die  Seitensteine  waren 
errichtet  und  ein  ungeheurer  Deckstein  lag  noch  auf 
einer  schiefen  Ebene  von  Thon,  nur  eben  zur  Hälfte 
über  das  Innere  des  Dolmens  hinwegragend.  Dali  be¬ 
merkt,  es  möchte  ein  Leichtes  gewesen  sein,  mit  Stricken, 
Rollen  und  einer  ausreichenden  Anzahl  kräftiger  Männer 
den  Stein  über  die  Randsteine  hinwegzuschieben.  — 
Watkins  nimmt  nun  an,  dafs  die  ägyptischen  Pyramiden 
in  ähnlicher  Weise  errichtet  sein  dürften.  Eine  kleine 
Skizze  (Abb.  4)  mag  dies  veranschaulichen.  Auf  Rollen 
wurden  die  Blöcke  1  bis  5  an  ihren  Ort  geschafft, 
dann  die  schiefe  Ebene  A  aufgeschüttet  und  so  allmählich 
weiter  fortgefahren,  bis  der  Schlulsstein  16  längs  der 
schiefen  Ebene  E  hinaufbefördert  werden  konnte.  War 
die  Pyramide  fertig,  so  wurde  die  Erde  wieder  entfernt 
und  der  Boden  ringsum  damit  eingeebnet.  Watkins 
rechnet  aus,  wie  lange  auf  diese  Weise  der  Bau  der 
Cheopspyramide  von  Gizeh,  der  grölsten  von  allen, 
mit  150  m  Höhe  und  250  qm  Grundfläche  ge¬ 
dauert  haben  dürfte.  Es  wurden  zwei  Steinarten  beim 
Bau  verwandt,  Kalkstein  und  roter  Granit.  Der  erstere 
wurde  bei  El  Massarah,  75  km  von  Gizeh,  gebrochen, 
der  rote  Granit  kam  von  Assuan,  in  der  Nähe  des  ersten 
Katarakts,  also  aus  über  800  km  Entfernung  herbei¬ 
geholt.  Beide  Steinbrüche  lagen  am  Nil.  Die  Stein¬ 
blöcke  wurden  auf  Flöfsen  bis  zur  Landungsstelle  bei 
Gizeh  gebracht  und  von  hier  auf  Rollen  und  längs 
immer  höher  angeschütteten  schiefen  Ebenen  bis  nach 
Gizeh  geführt.  Die  höchste  schiefe  Ebene  muls  eine 
Steigung  von  20  Grad  bei  einer  Länge  von  750  m 
gehabt  und  über  7l/2  Millionen  Kubikmeter  Erde  ent¬ 
halten  haben.  Nimmt  man  an,  dals  ein  Arbeiter  im 
Durchschnitt  272  cbm  Erde  an  jedem  Tage  hinzu¬ 
tragen  konnte,  so  könnte  eine  solche  schiefe  Ebene  von 
10000  Mann  in  zwölf  Monaten  zu  25  Arbeitstagen 
fertiggestellt  werden.  Man  weifs  aber  aus  Inschriften, 
dals  100  000  Mann  20  Jahre  lang  an  dieser  Pyramide 
gearbeitet  haben  sollen,  mithin  hätten  diese  Erdarbeiten 
nur  einen  verhältnismälsig  geringen  Zeitraum  in  An¬ 
spruch  genommen.  Wie  grofs  die  Steine  waren,  die  ver¬ 
mittelst  dieser  geringen  Mittel  bewegt  wurden,  mag  die 
Statue  von  Ramses  II,  die  bei  20  m  Länge  über  887  Tonnen 
wiegt,  veranschaulichen.  Sie  ist  aus  einem  einzigen 
Block  roten  Granits  aus  den  Steinhrüchen  von  Assuan 
hergestellt,  der  dann  200  km  weit  fortgeschafft  werden 
mulste,um  in  dem  grolsen  Tempel  Ramses’ II.  Aufstellung 
zu  finden.  —  Bei  der  Restauration  des  Tempels  von 
Karnak  in  den  Jahren  1895  bis  1898,  die  der  Franzose 
Legrain  leitete,  wobei  oft  700  Fellahs  an  einem  läge 
beschäftigt  wurden,  hat  Legrain  auch  schiefe  Ebenen 
anschütten  lassen,  um  die  Architrave,  die  ein  Gewicht 


von  57  200  Pfund  hatten,  sowie  die  schweren  Kapitäle 
und  übrigen  Werkstücke  wieder  an  Ort  und  Stelle 
bringen  zu  können.  So  haben  Fellahs  in  neuester  Zeit 
in  gleicher  Weise  vollendet,  was  ihre  Vorväter  zu  Zeiten 
Usertsens  I.  im  25.  Jahrhundert  v.  Chr.  begonnen  hatten. 

Gy. 


Das  bolivianische  Territorium  Acre  und 
seine  Revolution. 

Buenos  Aires,  Juli. 

Dr.  med.  A.  Stöcker,  welcher  als  Oberarzt  an  der  von 
Bolivien  nach  dem  aufständischen  Acre  gesandten  letzten 
Expedition  teilnahm ,  traf  auf  der  Rückkehr  Ende  Juni  in 
Buenos  Aires  ein,  um  nach  etwa  dreiwöchigem,  der  Er¬ 
holung  gewidmetem  Aufenthalte  daselbst  seine  Reise  nach 
Bolivien  mit  englischem  Dampfer  fortzusetzen.  Am  19.  Juli 
hielt  derselbe  in  der  „Deutschen  Akademischen  Vereinigung“ 
zu  Buenos  Aires  einen  Vortrag  über  seine  Erlebnisse,  in  dem 
er  unter  anderem  Folgendes  mitteilt. 

Das  Territorium  Acre1),  dessen  Zugehörigkeit  zu  Boli¬ 
vien  nach  allen  Verträgen  unzweifelhaft  ist,  wurde  auf  den 
natürlichen  Zugangsstrafsen ,  den  Flüssen,  von  Brasilien  her 
bevölkert,  indem  die  Brasilianer  dem  Amazouenstrom  entlang 
überManaos  nachdem  Bio  Acre  vordrangen,  der  das  reichste 
Gummigebiet  der  Welt  durchfiiefst,  da  die  Gummibäume 
dort  nicht  nur  kleine  Gruppen,  sondern  ganze  Wälder  bilden. 
Dieser  Reichtum  Jiefs  das  Gebiet  für  Brasilien  sehr  begehrlich 
erscheinen;  die  brasilianischen  Behörden  in  Manaos  erteilten 
den  Ansiedlern  Konzessionen  und  erhoben  Zölle,  und  als  Boli¬ 
vien  Ende  der  neunziger  Jahre  einen  Versuch  machte,  Be¬ 
hörden  einzusetzen  und  Zölle  zu  erheben ,  stiefs  es  bei  der 
Bevölkerung  auf  hartnäckigen,  von  Brasilien  genährten 
Widerstand,  der  nach  der  Abreise  des  bolivianischen  Kom¬ 
missars  in  offene  Revolution  ausbrach.  Das  Territorium 
Acre  erklärte  sich  als  unabhängige  Republik.  Auf 
Ersuchen  der  bolivianischen  Regierung  schritt  nun  Brasilien 
offiziell  eiu  und  sandte  unter  Oberst  Praga  eine  Expedition 
aus.  Der  Führer  der  Aufständischen,  Galvez,  wurde  gefangen, 
aber  nach  kurzer  Zeit,  nachdem  er  ein  Schweigegeld  von 
500  Kontos  erhalten  (er  war  im  Besitz  von  für  Brasilien 
kompromittierenden  Schriftstücken),  in  Para  in  Freiheit  ge¬ 
setzt.  An  seiner  Stelle  erklärte  aber  jetzt  der  Oberst  Praga 
sich  zum  Präsidenten  des  Freistaates  Acre ,  wahrscheinlich 
geheimen  Instruktionen  folgend.  Nun  war  Bolivien  gezwungen, 
die  Geltendmachung  seiner  Hoheitsrechte  selbst  in  die  Hand 
zu  nehmen ;  es  sandte  zunächst  90  Mann  unter  Führung  des 
Dr.  Munoz  ab,  denen  bald  der  Vizepräsident  Lucio  Velazco 
mit  200  Mann  folgte.  Im  Juli  1900  wurde  dann  eine  di’itte 
gröfsere  Expedition  ausgesandt,  unter  dem  Befehle  des  boli¬ 
vianischen  Kriegsministers  Oberst  Ismael  Montes ,  bestehend 
aus  40  Offizieren,  60  Musikern  und  300  Soldaten  (die 
fast  alle  dem  Stamme  der  Aymaras  entnommen  waren)  mit 
100  Maultieren.  In  dieser  Expedition  versah  Herr  Dr.  Stöcker 
die  Stellung  eines  Oberarztes. 

Von  La  Paz  aus  marschierte  die  Expedition  über  die 
bolivianische  Hochebene  am  Ufer  des  Titicacasees  vorüber 
nach  Sorata,  •  überschritt  die  Cordillere  auf  Pässen  in  5000  m 
Meereshöhe,  um  dann  rasch  auf  schwierigen,  zum  Teil  in  den 
Fels  gehauenen  Pfaden  aus  den  Regionen  des  ewigen  Schnees 
in  die  tropische  Vegetationspracht'  des  Stromgebietes  des 
Amazonas  hinabzusteigen.  Unter  unsäglichen  Mühen,  Be¬ 
schwerden  und  Entbehrungen  —  die  Nahrung  bestand  für 
6  Monate  fast  ausschliefslich  aus  getrocknetem  Fleisch 
(Charque)  und  Reis  —  ging  es  dann  durch  das  Gebiet  der 
wilden  Guarayosindianer  auf  Flöfsen  den  Rio  Mapui  hinab 
bis  zum  Rio  Beni.  Hier  wurde  ein  vierwöchiger  Halt  ge¬ 
macht,  um  die  für  die  Weiterreise  erforderliche  Anzahl 
von  Booten  zu  beschaffen,  auf  denen  man  die  Reise,  dem 
Laufe  des  Beni  folgend ,  bis  Mercedes  fortsetzte.  Von  hier 
aus  setzte  mau  Ende  November  den  Vormarsch  zu  Lande 
fort,  bis  unter  grofsen  Schwierigkeiten  der  Rio  Madre  de 
Dios  überschritten  und  das  Gebiet  des  Aufstandes  erreicht 
wurde.  Am  6.  Dezember  bezog  die  Expedition  in  der  von 
den  Bewohnern  verlassenen  Baracke  Rio  Linho  ein  Stand- 
lao-er,  von  wo  aus  Oberst  Montes  die  Operationen  der  beiden 
vorausgegangenen  Expeditionen  zu  unterstützen  gedachte  — 


M  Im  Augustheft  des  Geographical  Journal  ist  eine  neue  Karte 
des  nördlichen  Bolivia  mitgeteilt,  auf  der  sich  die  im  obigen  Artikel 
genannten  Örtlichkeiten  verzeichnet  finden.  Redaktion. 
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aber  der  Zustand  der  durch  die  Strapazen  entkräfteten  Mann¬ 
schaften  war  derartig,  dafs  bald  fast  das  ganze  Bataillon  an 
Dysenterie ,  Beri  -  Beri  und  an  der  in  den  schwersten  tropi¬ 
schen  Formen  wie  Schwai'zwasserfieber  auftretenden  Malaria 
krank  daniederlag,  so  dafs  zunächst  an  eine  Offensive  nicht 
zu  denken  war.  Die  Brasilianer  benutzten  diese  Lage  und 
griffen  die  Bolivianer  an,  wurden  aber  mit  einem  Verluste 
von  16  Toten  und  24  Verwundeten  zurückgeschlagen, 
während  die  Bolivianer  nur  3  Tote  und  5  Verwundete 
hatten.  Der  Angriff  wurde  nicht  erneuert,  aber  die  Brasi¬ 
lianer  beunruhigten  die  Bolivianer  allnächtlich  und  diese 
fortwährenden  Alarmierungen  brachten  die  Truppen  so 
herunter,  dafs  Oberst  Montes  sich  eutsclilofs,  der  unhaltbaren 
Lage  durch  den  Vormarsch  auf  den  Acre  ein  Ende  zu 
machen.  Am  1.  Januar  1901  wurde  der  Marsch  angetreten; 
aber  von  den  Brasilianern  unvermutet  angegriffen ,  mufsten 
die  Bolivianer  eilig  nach  dem  Rio  Liuho  sich  zurückziehen, 
wo  sie  in  kläglichster  Verfassung  ankamen.  Dieser  Mifs- 
erfolg  entmutigte  die  Soldaten  so  sehr,  dafs  sie  die  Rückkehr 
nach  Mercedes  verlangten  und  eine  gefährliche  Meuterei 
drohte,  deren  Ausbruch  nur  durch  das  energische  Auftreten 
des  Dr.  Stöcker  verhindert  wurde.  Während  dieser  Vorgänge 
war  aber  die  Entscheidung  schon  gefallen :  die  Revolution 
war  beendigt,  nicht  durch  die  Waffen  der  Bolivianer,  sondern 
durch  die  Energie  der  mit  dem  Acregebiet  Handel  treibenden 
Kaufleute. 

Diese,  die  im  Sommer,  wenn  das  Hochwasser  die  Flüsse 
für  gröfsere  Fahrzeuge  befahrbar  macht,  eine  ganze  Flottille 
nach  dem  Acre  schicken,  um  die  dortige  Bevölkerung  mit 
Lebensmitteln  für  ein  Jahr  zu  versorgen  und  die  Gummi¬ 
ernte  abzuholen,  hatten  sich  nach  einigem  Zögern  entschlossen, 
auch  diesmal  die  Fahrzeuge  ■  auszurüsten,  und  den  Revolutio¬ 
nären  mit  Anwendung  von  Gewalt  gedroht,  wenn  sie  das 
Passieren  der  Schiffe  zu  hindern  versuchten.  Da  sich  auf 


der  Flottille  2000  Manu  befanden  (alle  gut  bewaffnet),  so 
hielten  die  nur  einige  hundert  Mann  starken  Revolutionäre 
es  nicht  für  ratsam,  sich  zu  widersetzen,  und  da  damit  die 
Möglichkeit,  die  Bolivianer  auszuhungern,  ausgeschlossen 
war ,  so  fanden  sich  die  Brasilianer  zu  Verhandlungen  be¬ 
reit  und  es  wurde  zwischen  Oberst  Praga  und  den  boliviani¬ 
schen  Befehlshabern,  dem  Vizepräsidenten  Velazco  und  dem 
Kriegsminister  Montes,  ein  Abkommen  getroffen,  wonach  die 
Revolutionäre  gegen  Zusicherung  der  Belassung  ihrer  Kon¬ 
zessionen  ,  Besitztitel  u.  s.  w.  die  bolivianische  Oberhoheit 
anerkennen. 

Nachdem  sich  die  arg  mitgenommenen  bolivianischen 
Truppen,  die  namentlich  unter  dem  mörderischen  Klima  sehr 
zu  leiden  hatten,  etwas  erholt,  trat  Herr  Dr.  Stöcker  mit 
90  Kranken  und  Verwundeten,  an  deren  Rücktransport  nach 
Bolivien  zu  Lande  nicht  gedacht  werden  konnte,  die  Heim¬ 
reise  über  Manaos ,  Para ,  Rio  nach  Buenos  Aires  an ,  wo  er 
mit  40  Überlebenden  eintraf. 

Die  in  Acre  verbliebenen  Reste  der  drei  Expeditionen 
kehren  auf  dem  Landwege  zurück,  sie  werden  erst  im 
November  in  La  Paz  eintreffen.  Nicht  viele  der  drei  Expe¬ 
ditionen  kehren  zurück,  von  den  700,  die  hinauszogen,  sind 
weit  über  die  Hälfte  dem  mörderischen  Klima  zum  Opfer  ge¬ 
fallen  ,  so  fast  alle  Indianer  der  bolivianischen  Hochebene. 
Man  rechnet,  dafs  in  dem  Acregebiet,  in  dem  etwa  15  000 
Menschen  leben,  in  den  letzten  20  Jahren  60  000  bis  70000 
Menschen  zu  Grunde  gegangen  sind,  und  selbst  von  den 
Brasilianern  der  äquatorialen  Küstengebiete  fallen  im  ersten 
Jahre  ihres  Aufenthaltes  50  Proz.  dem  Klima  zum  Opfer. 

Das  Land  ist  eine  grofse,  flache,  mit  dichtem  Urwalde 
bestandene,  zum  Teil  sehr  sumpfige  Niederung,  in  welcher 
sich  einzelne  sehr  niedrige ,  granitische ,  flache  Rücken  be¬ 
finden,  welche  in  den  Flufsläufen  Stromschnellen ,  Katarakte 
und  kleinere  Wasserfälle  bilden. 
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Geländekarte  vom  Seeberg  bei  Gotha.  Mafsstab  l :  1250. 
In  einer  neuen  Terrainmanier  von  H.  Habenicht,  ge¬ 
zeichnet  von  Hubert  Salzmann.  J.  Perthes,  Gotha. 
Preis  40  Pf.  4  S.  Text. 

Die  als  Beigabe  zu  einer  Festschrift  des  „Naturwissen¬ 
schaftlichen  Vereins  zu  Gotha“  entstandene  Karte  giebt  eine 
wohlgelungene  Darstellung  eines  in  sich  vollkommen  abgo- 
schlossenen  morphologischen  Gebildes,  an  welchem  sich  fast 
alle  orometrischen  Begriffe  erläutern  lassen.  Die  Darstellungs¬ 
weise  verbindet  zunächst  Höhenlinien  von  10  m  Schicht¬ 
abstand  mit  einer  braunen,  senkrechter  Beleuchtung  entsprechen¬ 
den  Schummerung,  die  Plastik  wird  jedoch  erhöht  durch  An¬ 
nahme  eines  von  Süd  westen  einfallenden  Lichtes,  wodurch 
die  steilere  Nord-  und  Nordostseite  des  Seeberges  einen  tieferen 
(bläulichen)  Schattenton  erhalten.  Scharf  und  weithin  sicht¬ 
bar  hebt  sich  auf  diese  Weise  das  Berggebiet  von  der  mit 
Feld  und  Wiesen  bedeckten  Ebene  ab.  Vielleicht  entschliefst 
sich  der  Bearbeiter,  dem  Text  einer  späteren  Neuausgabe  der 
Karte  zwei  in  einfachen  Linien  gehaltene  landschaftliche 
Ansichten  von  Teilen  des  behandelten  Gebietes  beizugeben, 
die  eine  etwa  von  S  nach  N  O,  die  andere  von  N  O  nach  S  o| 
wodurch  die  pädagogische  Verwendbarkeit  der  Karte,  wie  sie 
im  Text  erläutert  wird,  unseres  Erachtens  nach  erhöht  würde. 
Sehr  eingehend  ist  auch  die  Hydrographie  behandelt.  Zwei 
Profile  im  wirklichen  Verhältnis  von  Länge  und  Höhe  ver¬ 
anschaulichen  die  natürlichen  Böschungsverhältnisse  am 
grofsen  und  kleinen  Seeberg.  Kahle. 

Die  Sammlungen  des  kaukasischen  Museums.  Heraus¬ 
gegeben  von  Dr.  Gustav  Radde.  Bd.  3:  Geologie  von 
Prof.  N.  J.  Lebedew.  Mit  1  Porträt,  6  Tafeln  und 
1  Karte.  Tiflis  1901. 

r  Raddes  grofse  Schöpfung,  das  kaukasische  Museum  in 
Tiflis,  wird  in  diesem  Werke  der  abendländischen  Gelelirten- 
welt  zugängig  gemacht.  Der  Text  ist  in  russischer  und 
deutscher  Sprache  verfafst,  die  Ausstattung  ist  eine  gute, 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dafs  fast  alles  in  Tiflis  herge¬ 
stellt  wurde.  Im  ersten,  vor  zwei  Jahren  erschienenen  Bande 
hat  dei  Herausgeber  selbst  die  zoologischen  Sammlungen  be- 
schiiebeu;  der  zweite  Band,  welcher  die  Botanik  umfafst, 
soll  Ende  1901  erscheinen,  im  vorliegenden  dritten  Bande 
schud eit  Iioi.  Lebedew,  dem  eine  Reihe  Fachmänner,  dar¬ 
unter  T  Aizruni,  sich  angeschlossen  haben,  die  reichen  geo¬ 
rgischen  uud  paläontologischen  Schätze  des  Museums,  so 
dafs  dieser  Band  zu  einem  hervorragenden  Quellenwerke  für 
die  Geologie  des  Kaukasus  wird.  Besonders  sind  es  die 


grofsen  Sammlungen  von  F.  Bayern,  König  und  Radde,  welche 
in  Betracht  kommen.  Einzelne  geologisch  wichtige  Gebiete, 
wie  das  Naphtagebiet  von  Baku,  das  kolchische  Gebiet,  die 
Gruppe  des  Beschtau  sind  ausführlicher  behandelt.  Eine 
Karte  mit  rot  eingedruckten  Ziffern  unterrichtet  über  die  im 
Werke  behandelten  Fundstellen  und  die  Sammler.  Auf  fünf 
Lichtdrucktafeln  sind  Schliffe  und  Versteinerungen  darge¬ 
stellt.  v<  Q 

Hjalmar  Thuren :  Dans  og  Kv addigtning  paa  Fseroerne, 
üdgivet  af  Foeroyingafelag  i  Kobenhavn.  Kopenhagen, 
A.  R  Host  &  Sohn,  1901.  32  S.  u.  16  S.  Musikbeilage. 

Die  kleine  Schrift  ist  von  grundlegender  und  bahn¬ 
brechender  Bedeutung,  indem  sie  den  Kettentanz  auf  den 
Färöer,  die  denselben  begleitenden  Lied  er  und  die  Darstellung 
ihrer  Melodieen  einer  kritischen  Untersuchung  unterwirft, 
welche  sich  auf  ausgedehnte  vergleichende  Beobachtungen 
und  eingehende  Studien  stützt. 

An  den  jährlichen  Sonn-  und  Feiertagen,  bei  Hochzeiten 
und  ähnlichen  festlichen  Veranstaltungen,  namentlich  aber 
an  den  langen,  dunkeln  Winterabenden  bildet  der  Tanz  die 
fast  ausschliefsliche  Belustigung  der  Färinger,  neben  der 
weder  die  Ballspiele  und  Ringkämpfe,  noch  das  Schachspiel 
in  Betracht  kommen.  Im  Winter  bietet  er  eine  willkommene 
körperliche  Übung,  au  der  sich  alt  und  jung,  männliche  und 
weibliche  Personen  in  ganz  zufälliger  Ordnung  beteiligen,  zu 
der  man  aber  auch  selbst  unter  freiem  Himmel  greift,  wenn 
an  20  Personen  sich  zusammenfinden.  Der  Tanz  wird  als 
geschlossener  Kettentanz  getreten,  gewöhnlich  im  sogenannten 
Stigingarstev,  in  dem  auf  jeden  Takt  sechs  Tritte  ent¬ 
fallen:  1.  linken  Fufs  vorwärts,  2.  rechten  Fufs  angesetzt, 
3.  linken  Fufs  vorwärts ,  4.  rechten  Fufs  in  die  Nähe  des 
linken,  5.  rechten  Fufs  seitwärts  (bezw.  rückwärts),  6.  linken 
Fufs  angesetzt.  Wird  die  Anzahl  der  tanzenden  Personen 
gröfser,  als  es  der  Raum  des  Zimmers  gestattet,  so  wird  nach 
Propst  Hammershaimb  ein  zweiter  Kreis  innerhalb  des 
ersten  gebildet,  während  nach  Thuren  eine  oder  mehrere 
der  Seiten  einwärts  geschlängelt  werden.  Thuren  erwähnt  gar 
nicht  die  Abweichung  Hammershaimbs,  so  dafs  man  darüber  im 
unklaren  bleibt,  ob  die  von  ihm  beobachtete  Form  eine  that- 
sächliche,  erst  der  neueren  Zeit  angehörende  Abweichung  von 
der  ursprünglichen  darstellt  oder,  wenn  dies  häufiger  vorkommt, 
die  Hammershaimbsche  Angabe  als  inkorrekt  auzusehen  ist. 
Instrumentalmusik  ist  nie  zur  Begleitung  benutzt  worden, 
sondern  dazu  dienen  Nationallieder  oder  dänische  Volkslieder, 
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deren  Text  von  einem  Vorsänger  gesungen  wird ,  während 
die  Tänzer  den  Refrain  singen.  Während  des  Gesanges  des 
Vorsängers  wird  oft  auf  der  Stelle  getanzt,  dagegen  'erfolgt 
während  des  Absingens  des  Refrains  eine  Vorwärtsbewegung, 
und  in  dieser  Form  vermutet  Thuren  die  ursprüngliche  Form 
des  Tanzes,  da  sie  den  Vortrag  des  Solosängers^  zu  seinem 
Recht  gelangen  läfst  und  die  Tänzer  bei  der  geringeren  Be¬ 
wegung  ihre  Aufmerksamkeit  dem  Inhalt  in  erhöhtem 
Mafse  zuwenden  können,  was  um  so  wertvoller  war,  als  in 
einzelnen  Bygder  die  Sitte  herrschte,  jedes  Lied  nur  einmal 
jährlich  zu  singen ,  um  so  leichter  durchzuführen ,  als  die 
Zahl  der  Lieder  Legion  ist.  Im  Gegensätze  zu  Böhme  (Ge¬ 
schichte  des  Tanzes  in  Deutschland),  der  hypothetisch  und 
ohne  genauere  Kenntnis  der  färingischen  Kette  dieselbe  auf 
die  ältesten  Tänze  der  Germanen  zurückführt,  setzt  Thuren  die¬ 
selbe  nur  mit  den  Caroles  aus  der  Zeit  der  Troubadours  in 
Verbindung  und  stützt  sich  dabei  namentlich  auf  die  Über¬ 
einstimmung  bezüglich  der  Kette  des  Sologesanges,  des  Re¬ 
frains,  der  Bewegung  nach  links,  der  ruhigen  Tanztritte  und 
vor  allem  auf  die  Übereinstimmung  der  Rhythmik  der 
ältesten  färingischen  Tanzlieder  mit  denjenigen  der  wenigen 
französischen  und  deutschen  Tanzlieder,  welche  noch  aus 
dem  Mittelalter  erhalten  sind.  Nirgends  aber  haben  sich  die 
mittelalterlichen  Kettentänze  in  so  ursprünglicher  Form  er¬ 
halten  wie  auf  den  Färöer,  wo  die  eigentliche  Tanzzeit  zwischen 
Weihnacht  und  Fastnacht  fällt  und  durch  die  Absingung  des 
Oluvaliedes  mit  dem  Refrain:  „Gott  möge  bestimmen 
(wissen),  wo  wir  die  nächste  Weihnacht  trinken“,  abge¬ 
schlossen  wird,  wo  die  meisten  Verlobungen  während  des 
Tanzes  geschlossen  werden,  indem  der  junge  Mann  sich  wie¬ 
derholt  neben  seine  Erkorene  stellt,  die  durch  Annahme 
seiner  Hand  oder  durch  Einnehmen  eines  anderen  Platzes  in 
der  Kette  ihm  die  Antwort  auf  seine  Werbung  giebt,  während 
auf  Island  aller  Tanz  im  18.  Jahrhundert  wegen  der  mit 
demselben  verbundenen  Ausschweifungen  abgeschafft  wurde. 

Ihrem  Inhalte  nach  behandeln  die  Tanzlieder  Stoffe  aus 
den  mittelalterlichen  Sagenkreisen  der  südlichen  Länder,  aus 
Norwegen  (Hermundur  illi  und  Frügvin  Margreta), 
aus  Irland  und  Dänemark;  aber  selbst  die  ältesten,  zu  denen 
Frügvin  Margreta  gehört,  reichen  höchstens  bis  an  den  An¬ 
fang  des  14.  Jahrhunderts  zurück.  Vielleicht  mögen  einige 
ältere  verloren  gegangen  sein;  aber  gerade  im  14.  Jahrhun¬ 
dert,  als  die  Hansestädte  den  färöischen  Handel  übernahmen, 
erreichten  die  Tanzlieder  ihren  Höhepunkt,  wodurch  auch 
der  deutsche  Einflufs  begreiflich  wird;  aber  ihren  Tanz  und 
die  Tanzlitteratur  haben  die  Färinger  bestimmt  von  Nor¬ 
wegen  erhalten.  Neben  Norwegen  könnte  höchstens  Island 
in  Betracht  kommen;  in  den  isländischen  Vikivaki,  welche 
dort  schon  seit  dem  12.  Jahrhundert  bekannt  sind ,  spielte 
aber  der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  eine 
so  grofse  Rolle,  dafs  der  Tanz  der  Färinger  nicht  von  den¬ 
selben  abgeleitet  werden  kann;  selbstverständlich  ist  aber, 
dafs  isländische  Stoffe  oder  gar  isländische  Tanzlieder  nach 
den  Färöern  überführt  wurden,  nachdem  die  epischen  Tanz¬ 
lieder  an  beiden  Stellen  festen  Fufs  gefafst  hatten.  Ein  über¬ 
wiegender  Teil  der  färöischen  Tanzlieder  weist  jedoch  nicht 
auf  Island,  sondern  auf  Norwegen  als  das  Ursprungsland  hin. 

Am  einschneidendsten  ist  jedoch  die  Kritik ,  welche 
Thuren  an  den  bisherigen  Darstellungen  der  Weisen  zu  den 
Liedern  übt,  und  die  Ausführungen  über  die  Methode  seines 
Verfahrens  bei  der  Aufzeichnung  lassen  erkennen,  dafs  seine 
Aufzeichnungen  Vertrauen  verdienen.  Schon  F.  Opffer  hat 
(Nord  og  Syd,  1898  bis  1899)  nachgewiesen,  dafs  die  Auf¬ 
zeichnung  der  Weise  des  Oluvaliedes  durch  Prof.  H.  Rung, 
welche  durch  die  Aufnahme  in  Berggreens  Sammlung 
dänischer  Volksweisen  und  durch  die  Zugrundelegung  zu  dem 
Plougschen  Liede  zum  Andenken  an  die  Schlacht  bei  Schles¬ 
wig  weite  Verbreitung  in  Dänemark  und  darüber  hinaus  als 
Repräsentant  färingischer  Volksweisen  gefunden  hat,  nicht 
korrekt  ist.  Auch  die  andern  beiden  mitgeteilten  Weisen 
sind  von  Berggreen  durch  Modernisierung  und  Abänderung 
des  Rhythmus  entstellt.  Das  vernichtende  Urteil  über  die 
Aufzeichnungen  in  Raymond  Pilets  „Rapport  sur  une  mission 
en  Islande  et  anx  iles  Föroe“  (Paris  1896)  lautet:  „SeineWie- 
dergaben  färöischer  Volksmelodieen  sind  —  abgesehen  von 
den  wenigen,  welche  er  von  einzelnen  musikkundigen  Färin¬ 
gern  erhalten  hat  —  so  verstümmelt,  dafs  die  Färinger  sie 
nicht  wiederzuerkennen  vermögen.“  Ich  nehme  an,  dafs  Thuren 
die  Probe  gemacht  hat;  die  Fassung  des  dänischen  Textes 
zwingt  zu  dieser  Annahme.  Um  so  dankbarer  müssen  wir 
Thuren  sein,  dafs  er  seiner  Abhandlung  in  der  Musikbeilage 
32  färingische  Volksweisen  verschiedenen  Ursprungs  beigefügt 
hat,  welche  noch  gegenwärtig  als  Tanzweisen  dienen  und  so¬ 
mit  mehr  von  ihrem  ursprünglichen  Charakter  erhalten  ha¬ 
ben  als  die  skandinavischen ,  die  erst  lange  nach  dem  Auf¬ 
hören  des  Tanzes  aufgezeichnet  sind.  Hier  ist  jede  Melodie 


aber  nach  Vortanzen  von  mehreren  Färingern  aufgezeichnet; 
unter  den  vorkommenden  Varianten  haben  diejenigen  den 
Vorzug  erhalten,  welche  das  älteste  Gepräge  hatten,  während 
anderseits  kein  einziger  Modernismus  gestrichen  wurde,  falls 
I  bereinstimmung  herrschte,  und  die  so  erhaltene  Form  der 
Melodie  ist  wieder  mit  dem  Gesänge  der  Färinger  während 
des  Tanzes  verglichen  worden. 

Neben  dem  Tanze,  dem  Bindegliede  zwischen  der  Dichtung 
und  der  Musik,  dem  die  Erhaltung  des  ursprünglichen  Rhyth¬ 
mus  zu  verdanken  ist,  hat  namentlich  die  völlige  Unbekannt¬ 
schaft  der  Färinger  mit  Instrumentalmusik  bis  in  dieses 
Jahrhundert  hinein  zur  Erhaltung  vieler  alter  Züge  in  den  Melo- 
dieen  beigetragen;  denn  ein  grofser  Teil  der  noch  regelmäfsig 
auf  den  Färöer  gesungenen  Melodieen  ist  in  seinen  Grund¬ 
zügen  ebenso  alt  wie  die  Texte,  reicht  also  bis  ins  14.  bis 
15.  Jahrhundert  zurück  und  hat  zum  Teil  ihr  uraltes  Ge¬ 
präge  bewahrt,  so  dafs  ihre  Verbindung  mit  den  Kirchen- 
tonaiten  leicht  in  die  Augen  fällt.  Namentlich  die  ersten 
der  von  Thuren  mitgeteilten  Melodieen  haben  viele  Eigen¬ 
tümlichkeiten  der  älteren  Musik  bewahrt.  Bei  der  Melodie 
zum  Sigurdliede  ist  die  Übereinstimmung  mit  der  bekannten 
Volksweise  „L’homme  armü“,  welche  die  berühmtesten  Meister 
seit  Dufay  als  Thema  für  ihre  Messen  benutzten,  bemerkens¬ 
wert. 


S  j  u  r  ä  a  r  k  v  se  d  i  (Sigurd  lied). 
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Einen  grofsen  Teil  der  Melodieen  zu  dänischen  Volks¬ 
liedern  ,  welche  in  gedruckten  Sammlungen  vorliegen ,  ver¬ 
danken  wir  färingischer  Tradition;  allein  in  der  Berggreen- 
schen  Sammlung  sollen  sich  neun  solcher  befinden,  und  in 
der  Sammlung  von  Nyerup  und  Rahbek  sind  deren  nach  dem 
Zeugnis  der  Herausgeber  nicht  wenige. 

Sowohl  die  Volkskunde  als  die  Geschichte  der  Musik 
haben  demnach  ein  grofses  Interesse  daran,  dafs  die  Samm¬ 
lungen  Thurens  auf  den  Färöer  ergänzt  werden ,  bevor  die 
modernen  Melodieen  und  Lieder  die  ehrwürdigen  Über¬ 
lieferungen  aus  den  Tanzstuben  verdrängt  haben ,  und  das 
besondere  Interesse,  welches  Dr.  A.  Jakobsen  in  dem  Vor¬ 
worte  der  Schrift  an  diesen  Arbeiten  bekundet,  sowie  das 
Lob ,  welches  dieser  hervorragende  Kenner  der  färingischen 
Litteratur  der  Methode  Thurens  spendet,  lassen  es  als  wahr¬ 
scheinlich  erscheinen,  dafs  die  reichen  in  Dänemark  für  solche 
Zwecke  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  auch  für  die  Samm¬ 
lung  und  Publikation  des  färingischen  Lieder-  und  Melodieen- 
schatzes  zu  erlangen  sein  werden. 

Kiel. 


A.  Lorenzen. 
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Kleine  Nachrichten. 


Ethnographische  Miszellen  I  von  A.  B.  Meyer,  \V.  Foy 
und  0.  Richter.  (Abhandlungen  und  Berichte  des  königl.  zoo¬ 
logischen  und  anthropologisch -ethnographischen  Museums 
zu  Dresden,  Bd.  IX,  1900  bis  1901.  Nr.  6).  Berlin, 
R.  Friedländer  u.  Sohn,  1901. 

Der  vorliegende  stattliche  Quartband  mit  seinem  reichen 
und  gelehrten  Inhalte  schliefst  sich  würdig  den  schönen 
früheren  Veröffentlichungen  an,  die  Direktor  A.  B.  Meyer 
zum  Ruhme  des  Dresdener  Museums  herausgiebt.  Es  werden 
hier  sieben  längere  und  kürzere  Arbeiten  mitgeteilt,  die  alle 
geeignet  sind,  die  Ethnographie  zu  fördern.  Auf  das  Gebiet 
der  "viel umstrittenen  Etruskologie  führt  uns  eine  umfang¬ 
reiche  Arbeit  A.  B.  Meyers:  Schöpflöffel  mit  nordetrus¬ 
kischer  Inschrift  von  Siebeneich  in  Südtirol  uud 
die  verwandten  inschriftlichen  Funde  (S.  1  bis  19).  Der 
bronzene  Löffel  besitzt  am  Stile  eine  Inschrift,  die  dem 
Alphabete  nach  übereinstimmt  mit  15  anderen,  zumeist  im 
Gebiete  der  Etsch  vorkommenden  und  hier  analysierten  In¬ 
schriften.  Sie  besteht  aus  5  Worten  und  37  Buchstaben  und 
wird  sicher  als  zu  den  nordetruskischen  Alphabeten  gehörig 
nachgewiesen.  Ein  reiches  Vergleichsmaterial  bringt  der 
Verfasser  ferner  für  den  Löffel  herbei,  den  wir  auch  auf  den 
bekannten  Situlen  von  Bologna,  Watsch  u.  s.  w.  dargestellt 
finden.  Eine  genaue  Angabe  über  das  Alter  des  Löffels  wagt 
A.  B.  Meyer  nicht;  das  auf  ihm  befindliche  Alphabet  wird 
von  Pauli  um  260  vor  Chr.  frühestens  gesetzt;  Hoernes  stellt 
die  in  Betracht  kommenden  Situlen  um  450  bis  350  vor  Chr. 
Meyers  Abhandlung  enthält  viele  wichtige  Exkurse  und 
ist  mit  einem  sehr  grofsen  gelehrten  Apparat  versehen.  Wir 
bewundern  bei  dieser  Gelegenheit  die  Vielseitigkeit  des  auch 
auf  zoologischem  ,  anthropologischem  und  ethnographischem 
Gebiete  gleichmäfsig  verdienten  Verfassers,  ohne  über  die  vor¬ 
liegende  Arbeit  ein  zuständiges  Urteil  abgeben  zu  können. 

In  einer  Notiz  (S.  20  bis  22)  erörtert  Dr.  W.  Foy  die 
„Frage  nach  der  Herkunft  einiger  alter  Jagd¬ 
hörner  aus  Elfenbein:  Portugal  oder  Benin?“  und 
stellt  hier  einige  Angaben  des  bekannten  Werkes  von  Read 
und  Dalton,  Antiquities  from  the  city  of  Benin,  richtig. 
Jagdhörner  mit  Wappen  und  lateinischen  Inschidften,  davon  eins 
im  Dresdener  Museum,  werden  grundlos  Benin  zugeschrieben. 
Dankenswert  ist  ein  Anhang  zur  Bibliographie  von  Benin, 
in  welchem  wir  nur  die  Schrift  von  Pitt  Rivers  Antique 
Works  of  Art  from  Benin.  Printed  privately,  London  1900, 
vermissen.  Derselbe  Verf.  liefert  uns  dann  Bemerkungen 
„Über  die  Echtheit  einer  angeblich  formosanischen 
Schrift  (S.  23  bis  26),  die  auf  den  berüchtigten  Fälscher 
Psalmanazar  (1704)  zurückgeht,  und  giebt  dann  einenAnhang 


zu  der  vom  Dresdener  Museum  1895  veröffentlichten  gröfseren 
Abhandlung  über  die  Mangianenschrift.  Fast  ganz  neu  mufs 
die  Arbeit  Foys  über  „Muschel  sch  amdeckel  vonBroome, 
Roebuck  Bay,  Nordwestaustralien“  (S.  27  bis  31)  ge¬ 
nannt  werden.  Über  diese  hier  abgebildeten  Schamdeckel 
aus  den  Schalen  von  Melo  aethiopica  und  Meleagrina  mar- 
garitifera  war  wenig  und  Ungenaues  bekannt.  Sie  werden  nur 
in  einem  kleinen  nordwestaustralischen  Bezirke  von  Männern 
an  Schnüren  aus  Menscheuhaar  über  der  Scham  getragen 
und  sind  mit  eingeritzten  Zieraten  versehen,  die  alle  ver¬ 
schieden  sind  und  somit  als  eine  Art  von  Eigentumszeichen 
betrachtet  werden  können.  Eine  Deutung  der  Linien  in  Zick¬ 
zack,  Viereck  u.  s  w.  hält  Foy  mit  Recht  für  verfrüht. 
Es  folgt  nun  (S.  32  bis  82)  wieder  eine  längere,  mit  vollster 
Beherrschung  der  reichen  niederländischen  Litteratur  ge¬ 
schriebene  Abhandlung  „Die  Helme  aus  Messingblech 
von  Celebes  und  den  Molukken“  von  A.  B.  Meyer  und 
O.  Richter.  Auch  hier  treffen  wir  wieder  auf  eine  lange 
Reihe  gelehrter  Ausführungen,  die  uns  in  die  Geschichte  des 
malaiischen  Archipels  führen,  so  z.  B.  über  die  Ehrenwachen 
der  Sultane  und  deren  Ausrüstung;  vor  allem  aber  wird 
gründlich  der  Ursprung  der  Helme,  die  auf  europäische  Vor¬ 
bilder  zurückgehen ,  ob  portugiesisch ,  spanisch  oder  nieder¬ 
ländisch,  erläutert.  Bleibt  auch  noch  manches  in  der  Ge¬ 
schichte  dieser  alten  Messinghelme  dunkel,  so  kommen  die 
Verf.  doch  zu  dem  Ergebnisse,  dafs  sie  von  den  Niederländern 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  eingeführt  wurden. 
Sie  sind  teilweise  für  ursprünglich  aus  Niederländern  be¬ 
stehende  Sultanswachen  bestimmt  gewesen,  teilweise  waren 
sie  Geschenke  au  Fürsten  und  Vornehme.  —  Die  gleichen 
Verf.,  A.  B.  Meyer  und  O.  Richter,  liefern  ferner  eine  aus¬ 
führliche  Arbeit  (S.  89  bis  144)  über  „Die  Bestattungs¬ 
weise  in  der  Minahassa  in  Nordcelebes“.  Diese  grofse 
und  sorgfältige  Abhandlung  bezieht  sich  nur  auf  die  äufsere 
Art  des  Begräbnisses ,  nicht  auf  die  Behandlung  der  Leichen 
und  damit  verknüpfte  Dinge.  Die  Beisetzungsarten ,  auf  die 
wir  im  einzelnen  hier  nicht  eingehen  können,  sind  ungemein 
mannigfaltig  und  der  Zeit  entsprechend  wechselnd.  Beschrieben 
werden  fafsartige  Baumstamm-  und  hausförmige  Steinsärge, 
Beisetzung  der  Leichen  in  Höhlen,  in  Holzfässern  und  Kisten, 
Särgen,  die  durch  Steinbauten  ersetzt  wurden.  Endlich  folgt, 
unter  europäischem  Einflüsse,  das  Beerdigen,  wobei  stets  ge¬ 
schichtliche  und  ethnographische  Einwirkungen  (Urbewohner 
uud  Malaien)  berücksichtigt  werden.  Mit  einer  Notiz  (S.  145 
bis  150)  von  W.  Foy  über  die  in  letzter  Zeit  wiederholt  be¬ 
handelten  „Bronzepauken  aus  Süd  ostasien“  schliefst  der 
reiche  und  gelehrte  Band.  Richard  And  ree. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Vom  Leiter  der  österreichischen  botanischen 
Expedition  nach  Brasilien,  Prof.  v.  Wettstein,  sind  bei 
der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  Nachrichten  ein¬ 
getroffen.  Anfang  Juli  wurde  das  der  Serra  Paranapiacaba 
vorgelagerte  Küstengebiet  besucht.  Die  Expeditionsmitglieder 
begaben  sich  zu  diesem  Zwecke  über  San  tos  nach  Concessao 
und  befuhren  von  dort  mit  Kanoes  die  Flüsse  Rio  Branco, 
Rio  Mambu  und  Rio  Aguapehi.  Am  Zusammenflüsse  der 
beiden  ersterwähnten  Flüsse  wurde  ein  Zeltlager  bezogen  und 
von  diesem  aus  die  botanische  Erforschung  der  vollständig 
unbewohnten  uud  botanisch  fast  unbekannten  Flufsgebiete 
in  Angriff  genommen.  Es  gelang,  die  Beziehungen  der  tro¬ 
pischen  Küstenflora  zu  der  Flora  der  Ostgehänge  klarzulegen. 
Mit  reicher  Ausbeute  jeder  Art  kehrten  die  Mitglieder  der 
Expedition  wohlbehalten  am  7.  Juli  nach  Sao  Paulo  zurück. 
Dann  ist  im  Juli  die  Reise  in  das  Innere  des  Staates  Sao 
Paulo  bis  an  den  Parana  Panama  angetreten  worden.  Ge¬ 
legentlich  der  letzten  Reise  gelang  es,  mit  Indianern  aus  dem 
Stamme  der  Guarani  in  Berührung  zu  treten  und  zwei  In¬ 
dianer  zu  bewegen,  die  Expeditionsmitglieder  nach  Sao  Paulo 
zu  begleiten.  Daselbst  wurde  eine  phonographische  Aufnahme 
der  Guaranisprache  vorgenommen. 


Verspätet  melden  wir  hier  (nach  einem  Nekrologe  im 
Schweizerischen  Archiv  für  Volkskunde,  1901,  S.  152)  den 
am  9.  Juni  erfolgten  Tod  des  hochverdienten  schweizerischen 
I orschers  Prof.  Jakob  Hunziker,  der,  Philologe  von  Fach, 
seine  Hauptthätigkeit  der  Erforschung  der  Seele  seines  Vol¬ 
kes  in  Sprache,  Brauch  und  Sitte  widmete.  Geboren  im 
Kanton  Aargau  am  27.  September  1827,  beschäftigte  er  sich 
zunächst  mit  der  Mundart  seiner  Heimat,  die  er  1877  im 


„Aargauer  Wörterbuch“  darstellte.  Dann  beginnen  seine  Ar¬ 
beiten  über  den  Schweizer  Hausbau,  die  er  zwei  Jahrzehnte 
fortsetzte.  Von  der  grofs  angelegten  Monographie  „Das 
Schweizerhaus  nach  seinen  landschaftlichen  Foi-men  und 
seiner  geschichtlichen  Entwickelung“  erschien  1900  der  erste, 
das  Wallis  behandelnde  Band,  der  in  ausführlicher  Weise 
von  Karl  Rhamm  im  Globus,  Bd.  77,  S.  62,  besprochen  ist. 
Das  Unternehmen  ist  auf  acht  Bände  angelegt,  die  zum 
grofsen  Teile  druckfertig  vorliegen.  An  den  Diskussionen 
über  die  deutsch-französische  Sprachgrenze  in  der  Schweiz 
nahm  Hunziker  teil  mit  der  Schrift  „Der  Kampf  um  das 
Deutschtum  in  der  Schweiz“  (München  1898). 


—  Das  Mitglied  der  Russischen  Ethnographischen  Gesell¬ 
schaft,  Dimitrij  Arakisch wili,  hat  sich  nach  Kachetien 
begeben,  um  mittels  eines  Phonographen  Lieder  zu  sam¬ 
meln,  die  sich  im  Volksmunde  erhalten  haben,  und  sie  in 
Noten  zu  setzen.  Herr  Arakischwili  hat  das  Konserva¬ 
torium  in  Moskau  absolviert.  Seine  Thätigkeit  hat  er  im 
Dorfe  Wakiri  begonnen;  er  begiebt  sich  dann  nach  Telaw, 
Matschchaani,  Kardan ak  und  andere  Orten  in  der  Nähe. 


—  Zur  Mykenäfrage.  Unter  dem  Titel  „The  oldest 
Civilisation  in  Greece“  hat  H.  R.  Hall,  Assistent  in  der 
Abteilung  für  ägyptische  und  assyrische  Altertümer  des  Bri¬ 
tischen  Museums,  ein  Werk  herausgegeben,  das  zum  ersten¬ 
mal  die  ägyptische  Seite  der  sogenannten  Mykenäfrage  in 
ein  helles  Licht  rückt.  In  dem  Kapitel,  das  den  Zusammen¬ 
hang  zwischen  Mykenä  und  Ägypten  behandelt,  identifiziert 
Hall  zunächst  die  nördlichen  Mykenästämme,  die  Ägypten  in 
der  Zeit  zwischen  1400  und  1150  v.  Chr.  angrift’en.  Danach 


Kleine  Na 

wäre  der  Stamm  der  Uaschascha  mit  den  kretischen  Axianen 
gleichbedeutend,  und  ebenso  wären  auch  andere  Stämme,  die 
in  der  ägyptischen  Geschichte  jener  Periode  erwähnt  werden, 
so  die  Pulesatha  und  Philister,  kretischen  Ursprungs;  die 
Namen  vieler  dieser  Stämme  endigen  mit  einem  „scha“  oder 
„na“,  und  Hall  setzt  diese  Bezeichnungen  den  gewöhnlichen 
Namensuffixen  „asi“  und  „na“  gleich,  die  im  Lykischen  und 
anscheinend  auch  in  anderen  mit  ihm  verwandten  Sprachen 
Kleinasiens  gewöhnlich  sind.  Ferner  hat  sich  Hall  mit  dem 
schwierigen  Problem  der  Datierung  der  frühesten  Altertümer 
Griechenlands  beschäftigt;  er  hält  sich  dabei  in  der  Mitte 
zwischen  denen ,  die  als  das  Spätestmögliche  Datum  für  die 
mykenische  Archäologie  das  Jahr  1100  halten,  und  denjenigen, 
die  es  für  das  früheste  ansehen,  und  meint,  dafs  im  eigent¬ 
lichen  Griechenland  und  in  Kreta  die  mykenische  Kultur  in 
einer  „sehr  frühen  Periode“  begann  und  ihren  Höhepunkt 
um  1500  erreicht  hatte,  als  ihr  Hauptsitz  in  Kreta  lag  und 
sie  ihren  Einflufs  auf  Ägypten  und  Kleinasien  ausdehnte. 
Hall  glaubt,  die  beiden  extremsten  Ansichten  könnten  sich  in 
der  Theorie  zusammenfinden,  dafs  im  eigentlichen  Griechen¬ 
land  das  mykenische  Zeitalter  ums  Jahr  1000  zu  Ende  ging, 
in  Kleinasien  aber  bis  800  und  auf  Cypern  noch  ein  Jahr¬ 
hundert  länger  andauerte.  Des  weiteren  führt  Hall  aus,  dafs, 
entgegen  der  üblichen  Annahme,  die  Ägypter  schon  um  3500 
das  Eisen  kannten,  als  es  auf  den  Denkmälern  in  einer  Weise 
benannt  und  abgebildet  worden  sei ,  die  keinen  Zweifel  an 
seiner  Natur  übrig  lasse.  Schon  der  schwedische  Ägyptologe 
Prof.  Piehl  hatte  gemeint ,  dafs  die  Ägypter  das  Eisen  um 
2500  Jahre  früher  gekannt  hätten,  als  es  in  Europa  allge¬ 
mein  in  Gebrauch  kam.  An  einer  Reihe  von  ihm  übersetzter 
ägyptischer  Texte  diskutiert  Hall  die  Beweise,  die  viele  aus 
der  Keilschrift  und  aus  den  sogenannten  hittitischen  Inschriften 
für  die  Erklärung  der  mykenischen  Kultur  ableiten.  Er  hält 
es  danach  für  möglich,  dafs  das  bei  den  Kretern  übliche 
Schriftsystem  von  der  ägyptisch-hieratischen  Schrift  abgeleitet 
ist,  und  giebt  mehrere  Beispiele  für  die  Ähnlichkeit  beider 
Schriften;  er  glaubt  jedoch  im  Gegensatz  zur  Ansicht  Evans, 
dafs  die  Schrift  von  rechts  nach  links  zu  lesen  sei,  weil  die 
Bilder  der  Menschen,  Yögel  u  s.  w. ,  die  darin  Vorkommen, 
unveränderlich  nach  rechts  schauen  und  nach  Analogie  des 
Ägyptischen  den  Anfang  der  Zeile  markieren.  Man  darf 
freilich  nicht  vergessen ,  dafs  vorzugsweise  infolge  geographi¬ 
scher  Schwierigkeiten  viele  direkte  Beziehungen  zwischen 
Kreta  und  Ägypten  über  die  See  zur  mykenischen  Periode 
nicht  vorhanden  gewesen  sein  können ,  und  dafs  die  Ver¬ 
bindung  zwischen  beiden  Ländern  über  Cypern  und  die  Küste 
von  Palästina  gegangen  sein  mufs;  es  steht  auch  fest,  dafs 
die  kretischen  und  anderen  nördlichen  Bäuberscharen ,  die 
Ägypten  während  der  Regierung  von  Menephthah  und  Ram- 
ses  III.  angriffen ,  auf  jenem  Wege  dorthin  gelangt  sind. 
(„Nature“  vom  18.  Juli  1901.) 


—  Hasserts  Reise  in  Montenegro  1900.  Die  von 
Cvijic  begonnenen  Glazialuntersuchungen  auf  der  Balkanhalb¬ 
insel  veranlafsten  Prof.  Hassert,  sein  altes  Studiengebiet  im 
Sommer  1900  zum  drittenmal  aufzusuchen,  um  dort  Cvijics 
Studien  fortzusetzen  (Mitteil,  der  Geogr.  Gesellsch.  in  Wien 
1901 ,  S.  140).  Dem  Hauptzweck  der  Reise  entsprechend, 
wurden  vor  allem  die  Hochgebirge  Ost-  und  Mittelmontenegros 
durchwandert,  und  überall  konnten  in  ihnen  alte  Gletscher¬ 
spuren  nachgewiesen  werden.  Der  Reisende  fuhr  von  Cetinje 
nach  Podgorjca  und  drang  durch  das  bereits  von  Albanesen 
bewohnte  Grenzgebiet  ins  Kuciland  ein.  Das  wenig  bekannte 
Hochgebirgs-  und  Seenland  von  Jezera  enthüllte  sich  bis  zur 
Umgebung  des  Rikavacsees  als  ein  echtes  Glazialgebiet,  und 
zwei  Seen  desselben  wurden  nicht  ohne  Schwierigkeit  ausge¬ 
lotet.  Nach  der  Besteigung  des  zweithöchsten  montenegrini¬ 
schen  Gipfels,  des  2488  m  hohen  Kucki  Kom,  ging  es  durch 
die  freundlichen  Wald-,  Wiesen-  uud  Alpenlandschaften  von 
Vasojevici  zum  Grenzstädtchen  Andrijevica  und  nach  einem 
Abstecher  zum  malerischen  Grenzgebiet  der  Sjekirica  über 
die  grasigen  Hochflächen  zwischen  Lim  und  Tara  zur  Bezirks¬ 
stadt  Kolasin.  Von  hier  aus  führte  ein  Ausflug  in  die  ein¬ 
samen  Urwälder  um  den  Biogradskosee  und  in  die  wildro¬ 
mantischen  Tara-Engen.  Dann  wurde  die  einförmige,  wald¬ 
arme  Sinjavina  Planina  überschritten  und  damit,  aber  noch 
mehr  mit  dem  Durmitor  und  seiner  Umgebung  ein  neues 
charakteristisches  Glazialgebiet  betreten.  Durch  die  Canon¬ 
landschaften  Mittelmontenegros  ging  es  über  das  in  tiefen 
Thalschluchten  versteckte  Städtchen  Savnik  ins  geheimnisvolle, 
wegen  zahlreicher  tief  eingegrabener,  schroffwandiger  Thäler 
schwer  wegsame  Hochebenen-  und  Hochgebirgsgebiet  beider¬ 
seits  der  Moraca.  Dieses  wenigst  bekannte  Gebiet  des  Für¬ 
stentums  war  ebenfalls  reich  an  typischen  Gletscherspuren. 
Nach  der  Durchwanderung  des  breiten  Kalkklotzes  zwischen 
Zeta-  und  Gracanicathal,  der  auf  Grund  neu  gefundener  Ver- 
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steinerungen  nicht  mehr  ausschliefslich  als  kretaceisch  ,  son¬ 
dern  gröfstenteils  als  triadisch  aufgefafst  werden  mufs ,  ra¬ 
stete  der  Reisende  in  Niksic,  und  damit  war  die  beschwerliche 
aber  sehr  ergebnisreiche  Hochgebirgswanderung  abgeschlossen. 
Nach  dreitägiger  unangenehmer  Wanderung  durch  echten 
altmontenegrinischen  Karst  ging  es  über  Podgorica  und  durch 
die  Tiefebenen  des  Südens  ins  Sumpf-  und  Seengebiet  von 
Zabljak,  wo  der  Gornje  Blato  ausgelotet  wurde.  Mit  einer 
Besteigung  des  ebenfalls  vergletschert  gewesenen  Lovcen  fand 
die  zehnwöchige  Reise  ein  Ende. 

Am  Schlufs  seiner  Arbeit  weist  der  Verfasser  auf  die 
sichtlichen  Kulturfortschritte  hin ,  die  Montenegro  in  den 
seit  seiner  letzten  Reise  verflossenen  acht  Jahren  gemacht 
hat.  Sie  zeigen  sich  besonders  in  den  Städten  des  Fürsten¬ 
tums,  die  erheblich  gröfser  und  stadtähnlicher  geworden  sind. 
Cetinje  z.  B.  hat  seine  Häuser-  und  Bewohnerzahl  fast  ver¬ 
doppelt,  und  Gleiches  gilt  von  Niksic,  der  rasch  auf  blühen¬ 
den  zweiten  Residenz  des  Landes. 


—  Mozarts  Ohr.  Durch  ein  im  Salzburger  Mozart- 
Museum  befindliches  Aquarell  war  es  seit  langem  bekannt, 
dafs  Mozart  abnorm  gebildete  Ohrmuscheln  oder  vielmehr 
eine  abnorm  gebildete  Ohrmuschel ,  die  linke  nämlich ,  ge¬ 
habt  hat.  Zwar  ist  auf  jenem  Aquarell  nicht  das  Ohr 
Meister  Mozarts  selbst,  sondern  dasjenige  seines  Sohnes  Wolf¬ 
gang  gezeichnet,  aber  man  weifs ,  dafs  der  letztere,  wie  er 
überhaupt  dem  Vater  sehr  ähnlich  sah,  so  auch  dessen  eigen¬ 
tümliche  Ohrform  geerbt  hatte ,  und  man  kennt  aufserdem 
ein  Gemälde  von  Tischbein ,  auf  dem  deutlich  zu  erkennen 
ist,  dafs  Mozart  senior  in  der  That  eine  merkwürdige  Ge¬ 
staltung  der  linken  Ohrmuschel  zeigte.  Man  darf  demnach 
mit  Recht  anuehmen ,  wie  neuerdings  Prof.  Holl  in  Graz  in 
einem  „Mozarts  Ohr,  eine  anatomische  Studie“  überscliriebe- 
nen  Aufsatze  der  Mitteilungen  der  Anthropologischen  Ge¬ 
sellschaft  in  Wien  (Bd.  XXXI,  Heft  1)  auseinandersetzt,  dafs 
die  auf  oben  genanntem  Aquarell  wiedergegebene  Ohrmuschel 
auch  für  Mozart  senior  charakteristisch  ist.  Nun  hatte  sich 
letzthin  in  Nr.  22  des  Jahrgangs  1898  der  „Deutschen  Medi¬ 
zinischen  Wochenschrift“  Dr.  Gerber  in  Königsberg  mit  diesem 
Gegenstände,  befafst  und  war  auf  Grund  desselben  Bildes  im  Salz¬ 
burger  Museum  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dafs  „wir  es  in  Mo¬ 
zarts  Ohr  mit  einer  Mifsbildung  zu  thun  haben,  die  nicht  nur 
sehr  unschön  —  nach  Mafsgabe  der  Anpassung  unseres  ästhe¬ 
tischen  Empfindens  an  das  gegebene  Normale  — ,  sondern 
auch  auf  einer  tieferen  Entwickelungsstufe  stehen 
geblieben  ist“.  Prof.  Holl  weist  jetzt  in  oben  genannter 
Arbeit  nach,  dafs  Gerbers  Reproduktion  des  Salzburger  Aqua¬ 
rells  unrichtig  ist,  und  dafs  die  aus  jener  gezogenen  Schlüsse 
damit  hinfällig  sind. 

Nach  dem  Originalbilde  besteht  das  eigentlich  Abnorme 
an  Mozarts  Ohr  in  einem  Wulst,  der  vom  Antitragus  be¬ 
ginnend  die  Concha  durchzieht;  das  ist  aber  keine  Mifsbil¬ 
dung  und  keine  niedere  Entwickelung  des  Ohres ,  sondern 
eine  Varietätbildung.  Aufserdem  ist  das  Ohr  kein  Breitohr, 
wie  Gerber  behauptet,  auch  dieser  Beweis  für  die  tiefere 
Entwickelungsstufe  des  Mozartscheu  Ohres  trifft  nicht  zu. 
Der  Verfasser  hätte  mit  demselben  Rechte  sich  noch  gegen 
die  Behauptung  Gerbers  wenden  können ,  das  Fehlen  des 
Läppchens,  das  bei  niederen  Menschenrassen  entschieden  ge¬ 
ringer  entwickelt  sei  als  bei  den  höheren,  spräche  für  die 
tiefere  Entwickelungsstufe  des  Mozartschen  Ohres.  Es  ist 
durchaus  unerwiesen ,  dafs  die  Naturvölker  seltener  die  Bil¬ 
dung  des  Läppchens  zeigen ,  und  es  ist  anderseits  fast  allge¬ 
meine  Ansicht,  dafs  ein  fehlendes  Ohrläppchen  nicht  unter 
die  Degenerationszeichen  gerechnet  werden  darf.  Dr.  K. 

—  Betrachtungen  über  die  „Bildung“  der  russischen 
Bäuerinnen  enthält  die  russische  Zeitschrift  Nedelja, 
welcher  das  Folgende  entnommen  ist. 

„Die  überwältigende  Majorität  unserer  Bäuerinnen  ist 
gänzlich  bildungslos;  selbst  in  den  fortgeschrittensten  land¬ 
schaftlichen  Gouvernements  ist  die  Zahl  der  Bauernmädchen, 
welche  die  Schule  besuchen,  äufserst  gering.  Im  Gouverne¬ 
ment  Wjatka  z.  B.  bekommen  nur  21  Proz.  der  Mädchen 
schulreifen  Alters  Unterricht.  Im  Kreise  Berdjansk  (Gou¬ 
vernement  Taurien)  sind  nur  16  Proz.  der  Frauen  des  Lesens 
und  Schreibens  kundig,  obgleich  die  Landschaft  dieses  Kreises 
schon  seit  langer  Zeit  durch  ihre  aufklärende  Thätigkeit  mit 
Recht  berühmt  ist.  Ungefähr  ein  Drittel  ihres  Budgets  ver¬ 
ausgabt  sie  für  die  Volksbildung  und  auch  im  ganzen  mehr 
als  manche  Gouvei’nementslandschaft.  Man  kann  sich  vor¬ 
stellen  ,  in  welcher  tiefen  Finsternis  die  Bäuerinnen  in  an¬ 
deren  Gouvernements,  besonders  in  denen  ohne  Landschafts¬ 
verfassung,  wo  sich  der  Mangel  an  Schulen  so  fühlbar  macht, 
leben  müssen.“ 

Unter  Zugrundelegung  der  Daten  vom  Jahre  1899  berech- 
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net  die  „Nedelja“,  dafs  im  Dui-chsclmitt  von  sieben  Bauern¬ 
mädchen  nur  eines  Unterricht  erhalte.  Es  gebe  Dörfer,  in 
denen  man  kein  einziges  junges  oder  älteres  weibliches  Wesen 
finde,  welches  einigennafsen  zu  lesen  und  zu  schreiben  ver¬ 
stände.  In  manchen  abgelegenen  Orten  bilde  eine  Frau, 
welche  diese  Kunst  besitze,  wegen  ihrer  „Unweiblichkeit“ 
einen  Gegenstand  des  Gespöttes. 

„In  Rufsland  steht  die  Frauenbildung  nur  dort  hoch,  wo 
die  Bevölkerung  lutherischer  Konfession  ist.  Sowohl  bei  den 
deutschen  Kolonisten  als  bei  den  Esten  und  Letten  —  von 
den  Finnen  ganz  zu  geschweigen  —  werden  in  den  Elementar¬ 
schulen  nur  um  ein  Geringes  mehr  Knaben  als  Mädchen 
unterrichtet.  Ist  es  nicht  merkwürdig,  dafs  das  grofse 
russische  Volk  in  dieser  Beziehung  hinter  den  kleinen  finni¬ 
schen  Stämmen,  den  »traurigen  Stiefsöhnen  der  Natur«,  zu¬ 
rücksteht?“  W. 

—  Französische  Forschungen  in  Marokko.  Die 
Zahl  der  französischen  Reisenden,  die  Marokko  durchwandern, 
ist  in  den  letzten  Jahren  auffällig  grofs,  und  man  geht  in 
der  Vermutung  kaum  fehl,  wenn  man  in  dieser  Erscheinung 
eine  verstärkte  Aufserung  der  Bemühungen  Frankreichs  er¬ 
blickt,  das  Scherifenreich  zu  gelegener  Zeit  seinem  afrikani¬ 
schen  Besitz  anzugliedern.  Der  Reisen  Dr.  Weisgerbers  und 
Delbrels  ist  bereits  im  „Globus“  gedacht;  ihnen  haben  sich 
neuerdings  noch  zwei  andere  Franzosen  zugesellt,  deren  bis¬ 
herige  Züge  hier  vorläufig  kurz  berührt  seien.  Seit  Ende 
1899  hält  sich  Leutnant  de  Segonzac  in  Marokko  auf.  Er 
hatte  zunächst  versucht,  von  Marrakesch  in  südlicher  Rich¬ 
tung  über  den  Grofsen  Atlas  ins  obere  Uadi  Sus  zu  gelangen, 
jedoch  umkehren  müssen,  worauf  er  auf  dem  u.  a.  schon  von 
Lenz  und  Thomson  begangenen  Wege  über  den  Bibauanpafs 
nach  Tarudant  im  unteren  Uadi  Sus  und  von  da  südwest- 
wärts  nach  Tisuit  an  die  Küste  gezogen  war;  diese  hatte  er  dem¬ 
nächst  nordwärts  bis  Mogador  verfolgt.  Über  die  diesjährigen 
Forschungen  de  Segonzacs,  die  dem  Rif  galten,  ist  Folgendes 
zu  berichten :  de  Segonzac  ging  im  März  auf  einem  gröfsten- 
teils  neuen  Wege  von  Fes  nach  Melilla  und  verfolgte  die 
Rifküste  bis  zur  Bai  von  Alhucemas ;  von  da  zog  er  nach 
Südwesten  über  das  15  000  bis  16  000  Fufs  hohe  Gebirge  und  oft 
unter  Lebensgefahr  nach  Uesan,  wo  er  Mitte  ApVil  anlangte. 
De  Segonzac  hat  seine  interessante  Route  aufgenommen  und 
durch  eine  Reihe  astronomischer  Ortsbestimmungen  gestützt. 
Ferner  hat  sich  in  diesem  Jahr  der  Franzose  Edmond  Doutte 
nach  Marokko  gewendet.  Er  begab  sich  auf  bekannten 
Wegen  von  Casablanca  nach  Marrakesch  und  von  da  im 
südlichen  Bogen ,  der  bis  zum  Atlas  reichte ,  nach  Mogador 
zur  Küste  zurück.  Doutte  hat  dabei  mancherlei  interessante 
Beobachtungen  machen  können.  In  Aghmat  fand  er  einige 
Spuren  der  alten,  für  Marokko  historisch  wichtigen  Stadt 
dieses  Namens  und  am  Gundafi  das  ehedem  berühmte  Tin- 
Mellal ,  die  Hochburg  des  Gründers  der  Almohadendynastie. 
Douttes  Ziele  scheinen  überhaupt  historisch  -  archäologischer 
Art  zu  sein,  doch  hat  er  im  Atlas  auch  einiges  botanisches 
und  geologisches  Material  gesammelt. 


—  Aufnahme  des  oberen  Blauen  Nils  durch  Le 
Roux.  Der  französische  Reisende  Hugues  Le  Roux  hat  in 
der  ersten  Hälfte  d.  J.  das  mittlere  Abessinien  von  Ost  nach 
West  durchwandert  und  dabei  endlich  eine  Aufnahme  des 
Abai,  des  oberen  Blauen  Nils,  bewirkt.  Dieser  beschreibt,  wie 
unsere  Karten  andeuten,  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Tsana- 
see  einen  grofsen,  nach  Nordwesten  offenen  Bogen  und  schlägt, 
nachdem  er  die  Landschaft  Godscham  im  Süden  umflossen, 
eine  westnordwestliche  Richtung  ein,  die  er  etwa  von  Famaka 
ab  in  eine  nordnordwestliche  ändert.  Unbekannt  war  der 
Strom  bisher  auf  der  Strecke  zwischen  der  Übergangsstelle 
Antoine  d’Abbadies  (37°  15'  ö.  L.),  der  südlichsten  Stelle,  die 
er  überhaupt  erreicht,  und  der  Einmündung  des  Bolassa  ober¬ 
halb  Famaka,  etwa  10"  55'  n.  Br.,  und  nur  an  zwei  Punkten 
ist  er  auf  dieser  Strecke  berührt  worden,  nämlich  von  Cecchi 
1880  und  von  dem  Amerikaner  Crosby  1900  an  der  Mündung 
des  Birr  (37,J  ö.  L.)  und  ebenfalls  von  Crosby  etwas  weiter 
unterhalb  (unter  35IJ  50'  ö.  L.).  Crosby,  dessen  Bericht  und 
Kalte  das  diesjährige  Juliheft  des  „Geogr.  Journ.“  brachte, 
hat  dem  Abai  nicht  folgen  wollen  oder  können ,  aber  doch 
so  viel  festgestellt,  dafs  der  Strom  sich  dem  10.  Breitengrade 
näher  hält,  als  unsere  Karten  es  darstellen,  so  dafs  die  Ein¬ 
mündung  des  Didessa ,  des  grofsen  südlichen  Zuflusses  des 
Abai,  nicht  unter  11°  n.  Br.,  sondern  unter  10°  20'  n.  Br.  zu 
hegen  käme.  Le  Roux  bestätigt  nun  dieses  Kartenbild  und 
bemerkt  in  seiner  kurzen  Mitteilung  an  die  Pariser  geogra¬ 
phische  Gesellschaft  („La  Geographie“  Juli  1901),  dafs  man 
bisher  zu  einer  falschen  Auffassung  gelangt  war,  weil  man 
den  Abai  mit  einem  seiner  östlichen  Zuflüsse,  dem  Durra 
verwechselte  und  infolgedessen  —  wie  wir  hinzufügen  —  ein 


Stromstück  des  Abai  für  den  unteren  Didessa  hielt.  Schon 
Blundell,  der  1899  am  Didessa  abwärts  gezogen  war,  hatte 
behauptet,  dafs  die  Vereinigungsstelle  von  Abai  und  Didessa, 
die  er  aus  der  Ferne  gesehen ,  erheblich  südlicher  liege  als 
nach  den  Karten,  und  diese  Behauptung,  der  man  damals 
nicht  ohne  Grund  mit  einigem  Mifstrauen  begegnete,  hat  sich 
nun  als  richtig  herausgestellt.  Über  die  sonstigen  Ergebnisse 
Le  Roux’  ist  vorläufig  nur  noch  das  eine  bekannt  geworden, 
dafs  er  einige  Berge  im  Norden  des  Abai  mit  Namen  wie 
„Loubet“,  „Le  Roux“  „Hg“  zu  taufen  für  gut  befunden  hat 
—  mit  „Genehmigung“  Meneliks.  Hoffentlich  finden  diese 
„modernen“  Namen  keinen  Eingang  in  unsere  Karten,  da  es 
an  viel  schöneren,  einheimischen  Bezeicliungen  sicherlich  nicht 
fehlt. 


—  Sinken  des  Wasserspiegels  imVictoriaNyansa. 
In  Lord  Cromers  Verwaltungsbericht  über  Ägypten  finden 
sich  u.  a.  Bemerkungen  Sir  William  Garstins  über  Beobach¬ 
tungen,  die  ein  fortgesetztes  Fallen  des  Wasserspiegels  im 
Victoria  Nyausa  feststellen.  Zu  Grunde  liegen  zwei  Beob¬ 
achtungsreihen  über  Regenmessungen  aus  Uganda,  und  zwar 
reicht  die  eine  vom  1.  Juni  1896  bis  zum  31.  Juli  1897,  die 
zweite  vom  1.  September  1898  bis  zum  31.  Oktober  1900;  da 
jedoch  die  Apparate,  mit  denen  die  erste  Reihe  gewonnen 
wurde ,  nicht  dieselben  sind  wie  die  der  zweiten  Reihe ,  so 
käme  für  Schlufsfolgerungen  nur  die  letztere  in  Betracht,  die 
sich  über  26  Monate  erstreckt.  Es  bestehen  zur  Zeit,  so 
führt  Garstin  aus,  zwei  Beobachtungsstationen  am  Victoria 
Nyausa,  nämlich  eine  in  Port  Alice  (Entebbe)  im  Westen  und 
die  zweite  in  Port  Victoria  im  Osten.  Die  Regenmessungen 
in  Port  Victoria  zeigen,  dafs  in  den  zwölf  mit  dem  Oktober 
1900  endigenden  Monaten  1175mm  Regen  fielen;  es  wurden 
131  Regentage  gezählt,  und  zwar  war  der  Februar  mit 
163  mm  der  feuchteste  und  der  Juli  mit  39  mm  der  trockenste 
Monat;  die  Zeit  der  stärksten  Regenfälle  sind  die  Monate 
November  bis  Mai  mit  780  mm,  während  auf  die  übrigen 
sechs  Monate  nur  395  mm  entfallen.  Der  Regenfall  in  Port 
Alice  war  stärker ,  denn  es  fielen  dort  allein  von  April  bis 
November  v.  J.  771mm.  Das  Steigen  und  Fallen  des  Wasser¬ 
spiegels  ist  an  beiden  Orten  regelmäfsig  beobachtet  worden; 
es  ergiebt  sich,  dafs  der  Wasserstand  im  Oktober ,  d.  h.  am 
Ende  der  Trockenzeit,  am  niedrigsten  war,  am  höchsten  da¬ 
gegen  im  Dezember  oder  Januar,  und  es  ergiebt  sich  ferner, 
dafs  der  Seespiegel  in  den  letzten  drei  Jahren  (bis  1900) 
ständig  gefallen  ist.  Am  Pegel  wurden  gemessen : 


Port  Alice 

Oktober  1898  0,965  m 

„  1899  0,775  m 

„  1900  0,483  m 


Port  Victoria 
0,976  m 
0,660  m 
0,330  m 


Der  Grund  für  diese  augenfällige  Abnahme  dürfte  in 
einem  Schwächerwerden  des  Regenfalls  auf  einem  ungeheuren 
Areal  zu  suchen  sein,  und  in  der  That  stimmen  die  Berichte 
aller  Reisenden  aus  jenem  Teile  Ostafrikas  darin  überein,  dafs 
dort  während  der  beiden  letzten  Jahre  eine  Dürre  bemerkbar 
gewesen  ist;  diese  Dürre  hat  sich  so  weit  nördlich  erstreckt, 
als  der  ägyptische  Sudan  reicht.  Garstin  deutet  zum  Schlufs 
an,  dafs  sich  aus  dieser  Erscheinung  Folgen  für  die  Nil¬ 
schwelle.  ergeben  könnten ,  und  empfiehlt  Beobachtungen  an 
dem  für  das  Wasservolumen  des  Nil  sehr  wichtigen  Albert 
Nyansa,  um  Klarheit  über  diese  Verhältnisse  zu  gewinnen. 


—  Quijarro,  ein  neuer  Hafen  für  Bolivia.  Nach¬ 
dem  Bolivia  seinen  Anteil  an  der  Meeresküste  verloren  hat, 
ist  es  bemüht  gewesen,  sich  an  den  Zuflüssen  des  Amazonas 
oder  Paraguay  einen  Hafen  zu  eröffnen.  Zu  diesem  Zweck 
beauftragte  Ende  v.  J.  die  bolivianische  Regierung  den  briti¬ 
schen  Kapitän  Bolland ,  den  oberen  Rio  Paraguay  aufzu¬ 
nehmen  und  zu  untersuchen.  Bolland  verliefs  im  November 
mit  einem  kleinen  Dampfer  von  knapp  1  m  Tiefgang  den 
brasilianischen  Flufshafen  Corumba  und  erreichte  nach  einer 
Fahrt  von  225  km,  wobei  er  überall  eine  Tiefe  von  mindestens 
2  m  vorfand ,  die  Einmündung  des  von  Westen  kommenden 
Rio  Pedro  Segundo  oder  Panda ,  die  etwas  oberhalb  der 
Mündung  des  Rio  Cugaba  liegt.  Der  Panda  steht  in  seinem 
Unterlauf  mit  zwei  Gaiba  genannten  Seen  in  Verbindung, 
die  beide  zum  Teil  auf  bolivianischem  Gebiet  liegen.  Bolland 
untersuchte  den  unteren  Gaibasee,  der  damals  bei  sehr  niedi'i- 
gem  Wasserstande  eine  Maximaltiefe  von  3  m  hatte,  und  hielt 
eine  Stelle  am  südwestlichen  Ufer  zur  Anlage  eines  Hafens 
für  geeignet.  Die  Stelle  liegt  unter  17°  47'  s.  Br.  und  57°  44' 
w.  L.  und  wurde  von  Bolland  nach  dem  bolivianischen  Ge¬ 
sandten  in  Buenos  Aires  Quijarro  getauft.  Bolland  meint, 
dafs  der  Gaibasee  Vorteile  für  den  neuen  Hafen  bietet ,  der 
auch  deshalb  zu  empfehlen  sei,  weil  er  dem  wichtigsten  boli¬ 
vianischen  Handelszentrum  Santa  Cruz  am  nächsten  liegt. 
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Man  projektiert  jetzt  den  Bau  einer  600  km  langen  Eisen¬ 
bahn  von  jener  Stadt  nach  dem  See.  Bolland  hat  inzwischen 
auch  eine  ähnliche  Expedition  nach  dem  Amazonas  unter¬ 
nommen.  (Scott.  Geogr.  Mag.  1901,  S.  385.) 

—  In  der  Verbreitung  der  Kakteen  kann  man  nach 
K.  Schumann  (Abhdlg.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin, 
1899  bis  1900)  folgende  Gebiete  unterscheiden:  Das  boreale 
Gebiet,  an  der  Nordgrenze  dieser  Familie  einsetzend,  d.  h. 
am  Peace  Biver  in  Kanada,  und  bis  an  die  Südgrenze  der 
Staaten  Oregon,  Idaho  u.  s.  w.  bis  zum  Eriesee  reichend, 
ausgezeichnet  durch  die  geringe  Zahl  der  Arten.  —  Das 
Gebiet  der  westlichen  Vereinigten  Staaten  wird  im 
Süden  ungefähr  begrenzt  durch  die  politische  Scheidung 
zwischen  der  Union  und  Mexiko  wie  durch  den  Mexikanischen 
Golf,  östlich  vom  Bio  Grande  del  Norte.  Die  Ostgrenze  ver¬ 
läuft  durch  das  Indianerterritorium  und  erreicht  am  Eriesee 
wie  an  den  Südgrenzen  der  oben  genannten  nördlichen  Staaten 
die  Südgrenze  des  borealen  Gebietes.  Das  Untergebiet  der 
texaniscli- kalifornischen  Zone  mit  Neumexiko  und  Arizona 
weist  44  Arten  mit  28  Endemen  auf,  während  das  nördliche 
Untergebiet  (Nevada,  Utah  mit  Colorado)  es  nur  auf  35  Spezies 
bringt.  Charakteristisch  ist  die  reiche  Entfaltung  von  Arten 
in  den  Gattungen  Echinocereus  und  Opuntia.  Das  dritte  oder 
mexikanische  Gebiet  reicht  bis  nach  Zentralamerika 
hinein  und  umfafst  auch  die  Halbinsel  Kalifornien.  Hier 
tritt  die  aufserordentlich  reiche  Entfaltung  der  Gattung 
Mamillaria  in  fast  allen  Beihen  in  den  Vordergrund  u.  s.  w. 
Ein  eigentümliches  Untergebiet  stellt  die  Halbinsel  Kalifornien 
dar,  die  wohl  von  Süden  aus  besiedelt  wurde,  was  sich  auch 
aus  anderen  Familien  beweisen  läfst.  Das  Golfgebiet  stellt 
ein  Zwischengebiet  dar,  das  zwischen  den  nordamerikanischen 
und  den  folgenden  südamerikanischen  Gebieten  eingeschaltet 
ist;  hier  ist  so  recht  die  Heimat  der  kletternden  Cereen.  Als 
Leitgattung  ist  Melocactus  zu  bezeichnen,  welche  dem  ganzen 
Gebiet  und  ihm  fast  ausschliefslich  eigen  ist.  Ein  aus¬ 
gezeichnet  negatives  Merkmal  ist  die  völlige  Abwesenheit  der 
Gattung  Echinocactus  und  die  aufserordentlich  geringe  Zahl 
der  Arten  von  Mamillaria.  Die  Halbinsel  Florida  gehört 
pflanzengeographisch  hierher.  —  Das  fünfte  oder  brasilia¬ 
nische  Gebiet  umfafst  nicht  nur  den  brasilianischen  Staaten¬ 
bund,  sondern  auch  Guyana  und  das  Innere  von  Venezuela. 
Möglicherweise  kann  durch  genauere  Erforschung  dieser 
teilweise  noch  sehr  unbekannten  Staaten  eine  Abänderung  in 
der  Begrenzung  eintreten.  Im  Süden  mufs  man  jetzt  noch 
die  Länder  zwischen  den  Flüssen  Parana  und  Uruguay  hierher 
rechnen,  wie  die  Kepublik  Uruguay.  Bhipsalis  scheint  als 
Leitgattung  von  Bedeutung  zu  sein.  Wie  in  Mexiko  liegt  in 
diesem  Teile  des  südamerikanischen  Festlandes  sicher  ein 
besonderes  Entwickelungszentrum  der  Kakteen.  Als  eine 
Enklave  des  brasilianischen  Gebietes  ist  auch  das  Areal  der 
Kakteen  in  Afrika  (Madagaskar,  Maskarenen,  Seychellen 
bis  Ceylon)  zu  betrachten,  welche  dorthin  wohl  durch  die 
Vermittelung  von  Vögeln  gelangt  sind.  —  Das  argentinische 
Gebiet  ist  nicht  sehr  scharf  begrenzt,  weil  es  allmählich  in 
die  Nachbarschaft  übergreift.  Das  andine  Gebiet  endlich 
umfafst  die  östlichen  wie  westlichen  Abhänge  der  Anden  bis 
in  die  Breite  des  südlichen  chilenischen  Waldgebietes,  aus 
dem  wir  noch  keine  Kakteen  kennen.  Bereits  jetzt  kennen 
wir  hier  etwa  100  Arten,  die  nähere  Erforschung  dürfte  aber 
diese  Ziffer  bedeutend  steigern.  Von  99  bekannten  Arten 
sind  97  endemisch,  aber  keine  Gattung. 

—  Bevölkerung  von  Australien  und  Neuseeland. 
Nach  dem  letzten  Zensus  ist  die  Einwohnerzahl  des  Austral¬ 
kontinents  gegen  1891  von  4036570  auf  4550651,  d.  li.  um 
rund  514  000  oder  fast  17Proz.  gewachsen,  d.  h.  etwas  mehr 
als  die  Einwohnerzahl  Englands.  Der  Zuwachs  betrifft  vor¬ 
nehmlich  das  flache  Land,  denn  die  Städte  zeigen  mit  Aus¬ 
nahme  von  Sydney  eine  nur  geringe  Zunahme;  Melbournes 
Einwohnerzahl  z.  B.  hat  sich  in  den  letzten  zehn  Jahren  um 
nur  3000  vermehrt  und  beträgt  jetzt  493  956.  Sydney  zählte 
1891  etwa  385  000  Einwohner,  bleibt  aber  heute  um  nur 
5000  Seelen  hinter  Melbourne  zurück.  Neusüdwales  ist  jetzt 
der  am  stärksten  bevölkerte  Staat,  Viktoria  aber  hat  noch 
immer  die  dichteste  Bevölkerung;  die  Zahlen  sind:  Viktoria 
1  196  000,  Neusüdwales  1  362  000  Einwohner.  Die  weifse  Be¬ 
völkerung  Neuseelands  ist  um  146  000  Köpfe  auf  773  000 
gewachsen,  also  um  23  Proz.,  vornehmlich  durch  Einwanderung. 
Die  Zahl  der  Maori  beträgt  43  000,  die  Gesamteinwobnerzalil 
also  816  000. 

—  Meereshöhe  der  Seen  Tanganika  und  Meru. 
Bei  der  Besprechung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der 
Lemaireschen  Katangaexpedition  auf  S.  258  des  vorigen 
Globusbandes  war  bemerkt  worden,  dafs  die  Höhenmessuugen 


Lemaires  von  denen  früherer  Beisender  sehr  erheblich  ab¬ 
weichen.  So  hatte  Lemaire  für  den  Dilolosee  1100  m,  für  den 
Merusee  950  m  uud  für  den  Tanganikasee  777  m  ermittelt. 
Jetzt  teilt  Lemaire  im  „Mouv.  g6ogr.u  vom  14.  Juli  mit,  dafs 
er  bei  der  Berechnung  der  Höhen  für  Tanganika  und  Meru 
die  auf  nicht  mehr  ganz  zeitgemäfsen  Grundlagen  aufgebauten 
Delporteschen  Tafeln  benutzt  und  durch  Nachrechnung  ge¬ 
funden  habe,  dafs  nach  seinen  Beobachtungen  der  Tanganika 
zwischen  835  m  und  841  m,  und  der  Merusee  zwischen  969  m 
und  974  m  hoch  liege.  Was  den  Tanganika  angeht,  so  stimmt 
Lemaires  Mittel  von  etwa  837,5  m  mit  den  von  Stanley  und 
Giraud  gegebenen  Zahlen  —  840  m  bezw.  850  m  —  einiger- 
mafsen  überein ,  nicht  jedoch  mit  den  Zahlen  der  meisten 
andeien  Beobachter ,  die  um  20  m  bis  25  m  niedriger  sind. 
Ob  die  Mooresche  Seeexpedition  genaue  Messungen,  wozu  sie 
wohl  in  der  Lage  gewesen  wäre,  vorgenommen  hat,  ist  uns 
nicht  bekannt;  wohl  spricht  Moore  in  seinem  Beisewerk 
„To  the  Mountains  of  theMoon“  dem  Tanganika  „2700  Fufs“, 
d.  s.  823  m,  zu,  doch  ist  nicht  zu  ersehen,  wie  er  zu  der  Zahl 
gekommen  ist.  Die  mittlere  Zahl  Lemaires  für  den  Meru¬ 
see,  etwa  972  m,  ist  viel  höher  als  die  Zahlen  aller  übrigen 
Beobachter,  die  zwischen  827  m  und  920  m  schwanken.  Viel¬ 
leicht  ist  inzwischen  Weatherley,  der  sich  längere  Zeit  mit 
Forschungen  am  Merusee  beschäftigt  hat,  der  Sache  auf  den 
Grund  gekommen. 


—  Das  mitteleuropäische  Landschaftsbild  nach 
seiner  geschichtlichen  Entwickelung  schildert  Bob. 
Gradmann-  (Geogr.  Zeitschr.  Jahrg.  VII,  1901)  von  der  vor¬ 
römischen  Zeit  an.  Dieser  erste  Abschnitt  ist  durch  das 
Fehlen  jeder  Bodung  in  gröfserem  Stil  bezeichnet.  Das  erste 
nachweisbare  Auftreten  der  Menschen  fällt  noch  in  eine 
Interglazialzeit  uud  insofern  könnte  man  die  Umwälzungen, 
welche  die  letzte  gröfsere  Vergletscherung  mit  sich  gebracht 
hat,  noch  in  den  geschichtlichen  Zeitraum  einbeziehen.  Der 
paläolithische  Mensch  hat  sicher  noch  in  einer  mitteleuropäi¬ 
schen  Steppenlandschaft  gelebt,  in  welcher  seine  Herden 
dafür  sorgten,  dafs  auf  den  Weideplätzen  kein  Waldwuchs 
aufkam ;  die  alte  Ursteppe  wurde  so  ganz  unmerklich  zur 
Kultursteppe.  In  den  Alpenländern  wurden  die  hochgelegenen 
Weiden  noch  vor  den  mittleren,  mit  Urwald  bedeckten  Berg- 
geländen  bewirtschaftet.  Jedes  freie  Gelände,  mochte  es 
trockenes  Grasland  oder  öde  Heide  sein ,  mochte  es  an  das 
stürmische  Meer  oder  an  den  ewigen  Schnee  grenzen,  war 
in  alter  Zeit  höher  begehrt  als  der  kulturfeindliche  Wald. 
In  der  römischen  Periode  nahm  neben  dem  Körnerbau  die 
Viehzucht  einen  verhältnismäfsig  breiten  Baum  ein;  Wiesen 
gab  es  noch  nicht.  An  das  Wälderroden  dachten  die  Germanen 
aber  trotz  ihres  Landhungers  noch  nicht.  Da  die  römischen 
Strafsen  sich  stets  auf  den  Höhen  bewegten,  mufs  man  an¬ 
nehmen,  dafs  die  Thalsohlen  damals  noch  ungangbar,  mit 
dichten  Auenwäldern  und  Weidengestrüpp  überwachsen  waren. 
In  den  Waldungen  waren  die  Nadelhölzer  weit  weniger  als 
heutzutage  verbreitet;  vom  Mittelrhein  an  nordwärts  gab  es 
überhaupt  keine  Nadelwälder.  Eine  neue  Zeit,  die  Periode 
der  grofsen  Bodungen,  hat  wohl  erst  mit  dem  Frankenkönig 
Chlodwig  um  500  n.  Öhr.  begonnen.  Ebenbürtig  stellt  sich 
die  Eindeichung  des  Marschlandes  an  der  Nord-  und  Ostsee 
zur  Seite.  Wiesen  begann  man  erst  im  14.  Jahrhundert  an¬ 
zulegen,  der  Weinbau  breitete  sich  aus.  Vom  Ende  des  13. 
bis  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  trat  eine  Periode  des  Still¬ 
standes  ein.  Bisher  war  der  Wald  nur  geschätzt  zur  Schweine¬ 
mast,  jetzt  konnte  man  den  Holzertrag  auschlagen;  um  1200 
begegnen  wir  den  ersten  Bodevorboten.  Das  17.  Jahrhundert 
sah  wohl  die  ersten  Anpflanzungen  von  Waldbäumen ,  da¬ 
neben  aber  findet  sich  rücksichtslose  Ausbeutung  der  Wälder 
durch  unverständige  Holz-  und  Streunutzung  und  beständiges 
Hineintreiben  von  Weidevieh  und  Schweinen,  wodurch  die¬ 
selben  in  einen  trostlosen  Zustand  kamen.  Erst  um  die  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts  begann  eine  neue  Zeit  mit  Entwässerung 
und  Besiedelung  grofser  Moorflächen,  wie  mit  umfangreicheren 
Bodungen,  aber  im  ganzen  kommt  der  Wald  zu  Ehren  wie 
nie  zuvor.  Die  Waldweide  hat  aufgehört,  die  Streunutzung 
wurde  vielfach  beseitigt.  Hochwald-  uud  Femelschlagbetrieb 
wurde  eingeführt.  Das  Nadelholz  beginnt  den  Laubwald 
zu  verdrängen,  namentlich  die  Eiche  ging  in  ihrer  Ver¬ 
breitung  zurück ,  während  Buche  und  Fichte  an  Terrain  ge¬ 
winnen.  Der  alte  Gegensatz  zwischen  Urwaldgebieten  und 
offener  Landschaft  lebt  heute  noch  fort  in  den  Namen;  wir 
reden  von  Thüringer-,  Schwarz-,  Odenwald,  meinen  aber  da¬ 
mit  das  Gebirge;  besonders  im  Franken-  und  Alemannenlande 
endigen  die  Ortsbezeichnungen  auf  iugen  und  heim ,  dann 
findet  sich  die  Endsilbe  wald,  strut,  rode,  reude,  brand  u.  s.  w. 
Die  letzten  1 J/2  Jahrhunderte  haben  eine  Umwälzung  im 
Landschaftsbild  hervorgebracht,  welche  derjenigen  des  frühen 
Mittelalters  nahezu  gleich  kommt  und  alle  übrigen  Perioden 
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der  Landschaftsentwickelung  an  Bedeutung  weit  überiagt. 
Gradmann  redet  der  Herstellung  historischer  Landkarten  sein 
das  Wort,  welche  grofsen  Nutzen  stiften  könnten.  Für  eine 
der  Hauptfragen,  das  Problem  der  Urvegetation ,  ist  fieilich 
ein  Weg,  welcher  wohl  am  sichersten  zum  Ziel  führen  müfste, 
bis  jetzt'  kaum  zugänglich,  nämlich  der  Weg  des  Versuchs. 
Erst  wenn  man  durch  systematische  Verwilderungsversuche 
unwiderleglich  feststellte, "was  aus  den  einzelnen  Waldformen, 
aus  unseren  Wiesen,  Weiden  und  Heiden  nach  Beseitigung 
alles  menschlichen  Einflusses  zuletzt  wird,  kann  man  auch 
mit  gröfserer  Bestimmtheit  angeben,  was  die  mitteleuropäische 
Landschaft  ohne  den  Menschen  wäre. 


—  Wo  die  Fundstätten  des  im  alten  Mexiko  vielfach 
benutzten  und  hochgeschätzten  J  a  d  e  i  t  s  sich  befinden,  ist 
heute  nicht  mehr  bekannt.  Ihnen  nahe  zu  kommen  hat 
Frau  Zelia  Nuttall  einen  neuen  Weg  eingeschlagen,  indem 
sie  die  alten  Quellen,  die  von  dem  Minerale  reden,  unter¬ 
sucht  und  die  Örtlichkeiten  bestimmt,  von  denen  der  Stein 
als  Tribut  geliefert  wurde.  (Cbalchihuitl  in  Ancient  Mexico. 
American  Antropologist,  n.  s.,  vol.  3,  p.  227).  Sie  erwähnt 
zunächst  nach  der  Chronik  von  Tezozomoc ,  dafs  der  mexi¬ 
kanische  Herrscher  Ahuitzotl  auf  einem  Feldzuge  die  Küsten¬ 
stämme  in  der  Gegend  von  Teliuautepec  unterwarf  und  dafs 
diese  ihm  als  Tribut  den  in  ihrem  Lande  vor  kommen¬ 
den  Chalchihuitl  (Jadeit)  und  Türkise  sowie  Gold  und 
andere  Kostbarkeiten  darbrachten.  Dort  also  mufs  man  nach 
dem  Minerale  suchen.  Wir  erfahren  ferner,  dafs,  22  Jahre 
laDg,  bis  zur  Zeit  Montezumas,  dieser  Tribut  in  Chalchihuitl 
geleistet  wurde  und  auch  Saliagun  (Buch  II,  Kap.  8)  be¬ 
stätigt,  dafs  die  verschiedenen  Arten  des  schönen  grünen 
Steins  in  Mexiko  selbst  gefunden  wurden.  Um  nun  noch 
weitere  .Fingerzeige  für  die  Fundorte  zu  gewinnen  arbeitete 
Frau  Nuttall  die  alten  Tributregister  Montezumas  durch  und 
notierte  die  Städte,  von  denen  Chalchihuitl  geliefert  wurde. 
Diese  trug  sie,  wenn  die  Identifizierung  gelungen  war,  auf 
Karten  ein  und  fügte  die  Lokalitäten  hinzu,  deren  Namen 
selbst  auf  den  Chalchihuitl  hinweisen.  Diese  Namen  und 
die  den  Stein  als  Tribut  leistenden  Orte  häuften  sich  aber 
im  nördlichen  Teile  des  Staates  Guerrero,  dann  in  Teilen 
von  Cliiapas.  Dort  ist  das  eigentliche  Land  des  Chalchi¬ 
huitl  gewesen  und  dort  müssen  Geologen  suchen,  um  ihn 
noch  in  situ  nachzuweisen.  „Es  ist  dort  ein  vielversprechendes 
Untersuchungsfeld ,  nicht  nur  für  Jadeit ,  sondern  auch  für 
Gold  und  Türkise.“ 

Ich  will  erwähnen,  dafs  amerikanische  Ethnologen,  wie 
Putnam,  den  Ursprung  der  dortigen  Nephrite  und  Jadeite 
aufserhalb  Amerikas  suchten,  dafs  dem  aber  schon  Brinton 
widersprach.  Anstehender  Nephrit  ist  auch  1884  schon  von 
Jacobsen  in  Alaska  nachgewiesen  worden,  dann  am  Frazer- 
Flusse  als  Geröll.  Auf  Sahaguns  Aufserungen  wies  übrigens 
aufser  Brinton  auch  A.  B.  Meyer  hin,  welcher  alles  hier  Be¬ 
zügliche  schon  1891  anregte  (Neue  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  Nephrit  und  Jadeit,  Berlin  1891,  S.  13),  was  Frau  Nuttall 
nicht  hätte  übersehen  dürfen.  R.  Andree. 


—  Karte  desLomamigebiets.  Wauters  hat  im  „Mouv. 
gdogr.“  vom  21.  Juli  d.  J.  eine  schöne  Karte  des  Gebiets 
zwischen  dem  unteren  und  mittleren  Lomami  und  dem  Kongo 
veröffentlicht,  die  sehr  viel  Neues  bietet  und  namentlich  auf 
den  Arbeiten  der  Beamten  der  Lomamikompanie  beruht. 
Sie  beweist  auch,  dafs  man  sich  in  jenem  Teil  des  Kougo- 
staates  nicht  mehr  auf  die  Bereisung  der  Flüsse  beschränkt, 
sondern  auch  bemüht  ist,  sich  über  die  Beschaffenheit  des 
dazwischenliegenden  Landes  zu  unterrichten.  Ein  Vergleich 
des  im  Mafsstab  1 : 1  Million  gezeichneten  Blattes  mit  der 
Darstellung  des  betreffenden  Gebiets  auf  der  nordöstlichen 
Sektion  der  neuesten  Auflage  von  Wauters  „Carte  de  l’Etat 
independant  du  Congo“  (1900)  ergiebt  u.  a.  Folgendes:  Der 
Lomami,  der  auf  der  neuen  Karte  nach  Aufnahme  der  Ge¬ 
sellschaftsagenten  eingezeichnet  ist,  weicht  in  seinen  Einzel¬ 
heiten  nicht  wesentlich  von  der  älteren  Aufnahme  Delcom- 
munes  ab,  kommt  aber  um  einige  Minuten  östlicher  zu  liegen, 
so  Bena  Kamba  am  mittleren  Lomami  nach  der  Konstruktion 
von  Hodisters  Routen  auf  25°  ö.  L.  statt  auf  24°  50'.  Für 
den  Kongo  hat  Wauters  die  durch  mehrere  anscheinend  zu¬ 
verlässige  Längen  und  Breiten  gestützte  neue  Aufnahme 
Lemaires  acceptiert.  Danach  erhält  der  Sti’om  zwischen  dem 
dritten  und  ersten  Grad  s.  Br.  eine  bis  zu  12'  östlichere  Lage 
als  auf  der  Kongostaatskarte,  während  er  andererseits  auf 
der  Strecke  zwischen  1°  s.  Br.  und  Stanleyville  umgekehrt 
bis  zu  10'  nach  Westen  rückt.  Die  allgemeine  Stromrichtung 
nähert  sich  damit  wieder  der  alten  Zeichnung  Stanleys ,  an 
der  man  in  den  letzten  Jahren  viel  lierumerxperimentiert 


hatte.  Wenn  wir  auch  Lemaires  Längen  gern  acceptieren, 
so  wollen  wir  doch  bemerken,  dafs  seine  Länge  für  Pontliier- 
ville ,  25°  28' 44",  gegen  die  von  Foä  ermittelte,  25°  19' 16", 
nicht  unerheblich  differiert.  Viele  neue  Einzelheiten  bietet 
die  Karte  zur  Rechten  und  Linken  des  unteren  Lomami, 
und  erwähnenswert  ist  auch  eine  neue  Landroute,  die  die 
Verbindung  zwischen  Bena  Kamba  am  Lomami  und  Yabinga 
am  oberen  Tschuapa  (Ruki)  herstellt.  Im  nördlichen  Teil 
der  Karte  erscheinen  einige  gröfsere  Flüsse  zum  erstenmal 
in  geuauer  Zeichnung,  darunter  der  bei  Stanleyville  von 
Osten  her  einmündende  Tschopo  nach  einer  Aufnahme  des 
Majors  Malfait.  Auffällig  ist,  dafs  sich  im  Lomamigebiet  auch 
abseits  von  den  Flüssen  sehr  viele  Siedlungen  befinden.  — 
Das  Blatt,  zu  dem  Wauters  ein  kurzes  Memoire  geschrieben 
hat,  ist  ein  sehr  dankenswerter  Beitrag  für  die  Karte  Afrikas. 

H.  Singer. 


—  Sibirische  Cedernwaldungen  (aus  dem  Protokoll 
des  St.  Petersburger  Polytechnischen  Vereins).  Der  Cedern- 
wald  ist  auf  weite  Strecken  der  Hochebene  Sibiriens  das 
einzige  Schutzmittel  gegen  die  „sibirische  Kälte“,  liefert  das 
schönste  Bauholz  für  Schiffe  und  Wohnhäuser  und  vielfach 
auch  das  beste  Material  für  die  Bleistiftfabrikation.  Die 
majestätische  Pracht  eines  Cederriesen  an  der  sibirischen 
Bahn  läfst  alles  Gewächs,  welches  wir  in  Europa  an  Laub¬ 
und  Nadelholz  aufweisen  können,  weit  hinter  sich  und  liefse 
sich  nur  noch  mit  den  Riesen  der  Rocky  -  Mountains  ver¬ 
gleichen.  Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Früchte  ist  eine 
aufserordentlicli  grofse,  ganze  Distrikte  in  den  noch  wenig 
kultivierten  Wäldern  Sibiriens  sind  fast  ausschliefslich  auf  den 
Ertrag  dieser  Bäume  angewiesen ,  weshalb  Cederwaldungen 
in  der  Nähe  von  Ansiedelungen  sorgfältig  gepflegt  und  ge¬ 
schont  werden.  Nach  offiziellen  Angaben  werden  z.  B.  aus 
vier  Bezirken  des  Gouvernements  Tomsk  jährlich  300  000  bis 
400  000  Pud  Cedernüsse  zu  Wasser  nach  Tjumen  und  von 
dort  über  Perm  ins  europäische  Rufsland ,  insbesondere  die 
Wolga  entlang,  verladen.  Der  Preis  eines  Puds  am  Orte 
schwankt  zwischen  2  und  2V2  Rbl.  und  stellt  somit  eine 
Jahreseinnahme  von  etwa  1000  000  Rbl.  einer  armen  Be¬ 
völkerung  dar,  die  nur  kärglich  ihr  Dasein  von  Jagd  und 
Fischerei  zu  fristen  im  stände  ist. 


—  Britische  Salomonsinseln.  Der  amtliche  Bericht 
über  das  Protektorat  der  britischen  Salomonsinseln  für  1899 
bis  1900  rühmt  ein  „befriedigendes  Anwachsen“  des  Handels, 
die  Ausfuhr  von  Perlschalen  der  goldgeränderten  Art  hat 
sich  fast  verdoppelt  infolge  besserer  Sammelmethoden ;  und 
es  ist  auch  eine  beträchtliche  Quantität  der  im  Handel  als 
„grüne  Schnecke“  bekannten  Muschel ,  die  zur  Anfertigung 
von  Knöpfen  und  Schmucksachen  verwendet  wird,  exportiert 
worden.  Unter  den  eingeführten  Waren  nimmt  Tabak  nach 
wie  vor  die  erste  Stelle  ein.  Das  Areal  des  unter  Kultur  ge¬ 
nommenen  Landes  ist  in  der  Zunahme  begriffen.  Um  die 
Kopfjagden  zu  unterdrücken,  die  die  Eingeborenen  von  Neu- 
Georgien  und  benachbarter  Inseln  auf  die  Bewohner  von 
Choiseul  und  Ysabel  unternehmen ,  hat  die  Regierung  auf 
Giso,  am  Westende  des  Protektorats,  eine  Station  errichtet, 
die  eine  gesunde  Lage  und  einen  der  besten  Häfen  des  Insel¬ 
gebiets  hat.  _ 

—  P.  Weise  veröffentlicht  Beiträge  zur  Geschichte  des 
römischen  Weinbaues  in  Gallien  und  an  der  Mosel 
(Progr.  d.  Johanneums  zu  Hamburg  1901).  Die  Einführung  des 
Weinbaues  in  Gallien  knüpft  sich  an  die  Gründung  der  grie¬ 
chischen  Kolonie  Massalia.  Er  blieb  jahrhundertelang  auf 
die  Umgebung  dieser  Stadt  beschränkt  und  verbreitete  sich 
zunächst  nur  über  den  südlichsten  Teil  der  provincia  Narbo- 
nensis  und  Aquitanien  bis  in  das  Gebiet  der  Bituriger  an  der 
Garonne ;  in  augusteischer  Zeit  war  er  im  nördlichen  Teil  der 
narbonensischen  Provinz  noch  unbekannt.  Im  ersten  Jahrhun¬ 
dert  drang  er  weiter  nördlich  bis  in  das  Gebiet  der  Allobroger 
vor  und  verbreitete  sich  sodann  vielleicht  bereits  gegen  Ende 
des  ersten  Jahrhunderts,  sicherlich  im  darauffolgenden  weiter 
im  übrigen  Gallien  und  im  Moselthal,  gleichzeitig  überhaupt 
am  linken  Rheinufer,  in  Rheinhessen,  der  Pfalz  wie  im 
Elsafs.  Ob  auch  am  rechten  Rheinufer  von  den  Römern 
Weinbau  getrieben  wurde,  läfst  sich  nicht  entscheiden.  Wenn 
dieses  der  Fall  war,  sind  die  Kulturen  nach  Verlust  des 
rechtsrheinischen  Germaniens  unter  Kaiser  Gallien  zu  Grunde 
gegangen,  wie  hier  das  römische  Leben  überhaupt  auf  hörte. 
Erst  in  merowingischer  Zeit  erblühte  in  diesen  Gegenden  der 
Weinbau,  wie  denn  beispielsweise  im  Rheingau  die  Haupt- 
|  lagen  nachweislich  erst  sehr  viel  später  gerodet  und  in  Kultur 
I  genommen  sind. 


\  erantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Fried r.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Das  Pferd  in  der  Volksmedizin. 

Von  Julius  von  Negelein, 


Während  die  ärztliche  Kunst  unserer  Tage  das  Gebiet 
der  mineralischen  und  pflanzlichen  Medikamente  immer 
mehr  einzuschränken  beginnt,  wandte  sich  der  vertrauende 
Sinn  der  alten  Völker  mit  kindlicher  Naivität  an  die 
Natur  und  ihre  Offenbarungen  als  die  Quelle  aller  Ge¬ 
nesung.  „Aus  den  Wassern  stammt  die  Heilkraft“,  sagt 
ein  altindischer  Liedervers;  aus  den  Wassern  stammt 
aber  nach  der  Theorie  jener  Völker  und  Zeiten  auch  die 
ganze  sichtbare  Welt.  So  wird  die  Zahl  der  im  Pflanzen-, 
Tier-  und  Steinreiche  gesuchten  und  gefundenen  Heil¬ 
mittel  eine  unermefsliche.  Noch  die  Pharmakologie  des 
18.  Jahrhunderts  steht  im  wesentlichen  auf  dem  Stand¬ 
punkte,  dafs  so  ungefähr  alles  gegen  alles  „gut  sein“ 
müsse.  In  dem  weiten  Umkreise  der  konventionell  ge¬ 
wordenen  therapeutischen  Mittel  nimmt  nun  das  vom 
tierischen  Körper  gewonnene  Medikament  eine  besondere 
Stellung  ein.  In  dem  Tier,  namentlich  dem  Haustier, 
sah  man  ein  dem  Menschen  in  mannigfacher  Beziehung 
überlegenes,  ehrfurchterweckendes  Wesen.  Der  Sinnes¬ 
apparat  desselben  funktioniert  exakter,  reagiert  feiner 
als  der  seines  zweibeinigen  Gefährten,  durch  seine  Stärke 
ist  es  dem  Menschen  unendlich  überlegen  x);  es  ist  seltener 
als  er  von  perniziösen  Krankheiten  heimgesucht.  Schon 
in  frühester  prähistorischer  Zeit  hat  deshalb  dieser  sich 
jenes  zu  unterwerfen  gewufst,  um  durch  innigstes  Zu¬ 
sammenleben,  durch  unmittelbare  körperliche  Vereinigung 
mit  dem  Gegenstände  seiner  Herrschgier  aus  dessen  Vor¬ 
zügen  Nutzen  zu  ziehen.  Das  Reiten  ist  der  Volks¬ 
sprache  der  Ausdruck  der  begrifflichen  Identität  beider 
dasselbe  ermöglichenden  Wesen 2).  Der  sich  auf  das 
Rofs  schwingende  Mann  potenziert  dadurch  seine  eigene 
Geschwindigkeit.  Die  völkergeschichtlich  nachweisbare 
Thatsache  der  Entnahme  einzelner  tierischer  Körperteile 
zu  Heilzwecken  entspringt  derselben  Tendenz,  durch 

*)  Entzückend  naiv  erkennt  die  deutsche  Volksmeinung 
diese  Tliatsache  in  der  Vorstellung  an,  dafs  das  Pferd  den 
Menschen  zehnmal  so  gi'ofs  sehe,  als  er  wirklich  ist:  sonst 
würde  es  ihm  nicht  dienen.  Wuttke,  Aberglauben.  Register 
unter  Pferd. 

®)  Daher  das  Reiten  der  Hexen  auf  Sieben,  der  Krankheits¬ 
dämonen  auf  Tieren  u.  s.  w.  als  Ausdruck  dafür,  dafs  der 
betr.  Gegenstand,  das  betr.  Tier,  der  Krankheitsträger  ist. 
Wotan  bildet  mit  seinem  Sleipuir  eine  begriffliche  Einheit: 
siehe  meine  Arbeit  über  „Das  Pferd  im  Seelenglauben  und 
Totenkult“  in  der  Zeitschr.  f.  Volksk.,  Jahrg.  1901.  Ich  er¬ 
innere  auch  an  die  grandiose  Stelle  aus  dem  Faust:  „Wenn 
ich  sechs  Hengste  zahlen  kann ,  sind  ihre  Kräfte  denn  nicht 
meine?  Ich  laufe  zu  und  bin  ein  rechter  Mann,  als  hätt’ 
ich  24  Beine.“ 


Einverleibung  von  Gegenständen,  die  man  als  Träger 
einer  erstrebenswerten  Kraft  erkannt  hatte,  sich  dieser 
Kraft  selbst  zu  bemächtigen.  Abergläubisch,  d.  h. 
nach  unseren  Vorstellungen  verkehrt,  ist  ein  solches 
Bestreben  deshalb,  weil  es  von  dem  materialistischen 
Prinzip  der  Immanenz  der  Kraft,  von  dem  Glauben  an 
die  Einheit  von  Geist  und  Körper  ausgeht,  mithin  der 
fetischistischen  Periode  angehört.  Wir  werden  die  Irr¬ 
gänge  der  mannigfachen  Gebräuche  der  Volksheilkunde 
unter  Wahrung  dieses  einen  Gesichtspunktes  mit  ziem¬ 
licher  Sicherheit  auf  ihren  Ausgangspunkt  zurück¬ 
verfolgen  können. 

Es  sei  nunmehr  gestattet,  die  volksmedizinische  Be¬ 
deutung  des  Pferdes,  als  des  zum  Menschen  in  nächstem 
Konnex  stehenden  Tieres,  an  der  Hand  von  Material¬ 
sammlungen  zu  verfolgen,  die  bei  dem  gänzlichen  Mangel 
an  allen  Vorarbeiten  natürlich  höchst  unvollkommen 
bleiben  mufsten.  Genug,  dals  wir  an  einzelnen  Bei¬ 
spielen  das  grundlegende  Prinzip  zu  erkennen  versuchen 
wollen. 

Dem  Körper  des  Rosses  wird  als  solchem  wunder- 
thätige  Heilkraft  zugeschrieben.  Leidet  ein  Kindlein 
an  Husten  oder  Schleim  in  der  Brust,  so  muls  dasselbe 
dreimal  unter  einem  IleDgste  (oder  Widder)  durch¬ 
geführt  werden,  meinen  die  Skandinavier3).  Aus  Ost- 
preulsen  ist  mir  der  Glaube  bekannt,  dafs  Epileptiker 
durch  Schlafen  in  einem  Pferdestall  Genesung  finden 
könnten.  Die  Epilepsie  gilt  als  ein  reelles  Defizit  von 
Kraft,  daher  die  Versuche,  durch  Inkarnation  von  Blut- 
und  Knochenmarksubstanz,  durch  mittelbare  und  un¬ 
mittelbare  Berührung  mit  Tieren,  in  denen  man  das 
Fluidum  des  Lebens  reichlich  vertreten  dachte,  sich 
desselben  zu  bemächtigen4).  Das  Ki’iechen von  Kranken 


3)  Zeitschr.  f.  Volkskunde  7,  53. 

4)  Die  Theorie,  dafs  man  in  dem  den  Epileptikern  ein¬ 
gegebenen  Blute  von  Hingerichteten  u.  s.  w.  Reste  alter 
Opfer  zu  sehen  habe,  scheitert  an  der  Thatsache,  dafs  das 
Blut  im  indogermanischen  Kult  (als  Gegensatz  zum  semiti¬ 
schen)  kein  Substitut  eines  Vollopfers  ist.  Aufserdem  hätte 
das  Trinken  als  solches  in  diesem  Falle  keinen  Zweck.  Der 
Genufs  des  Opferblutes  ist  ein  häufiges  Accidenz  der  rituellen 
Opferhandlung,  aber  kein  Erfordernis  derselben.  Aufserdem 
läfst  diese  Theorie  den  parallel  laufenden,  sehr  wichtigen 
Volksbrauch  unerklärt,  nachdem  der  Erkrankte  in  die  Haut 
eines  stets  frisch  geschlachteten,  noch  warmen  Tieres 
eingewickelt  wird.  Das  Bestreben,  den  Leidenden  mit  der  so 
hoch  angeschlagenen  tierischen  Lebenskraft  zu  versehen,  ihn 
gewissermafsen  mit  Gestalt  und  Eigenschaft  des  Tieres  zu 
begaben,  wird  hier  evident,  cf.  Anm.  6. 
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durch  die  aufgespannte  Haut  eines  neugeworfenen 
Füllens  oder  durch  ein  Pferdekumt  ist  altgermanischer 
Brauch  3).  Die  Ostmongolen  stellen  zu  gleichem  Zweck 
die  Fülse  in  die  offene  Brust  eines  frisch  geschlachteten 
Pferdes *  6).  Weithin  geschätzt  und  von  unserer  Natur¬ 
wissenschaft  anerkannt  ist  die  Gabe  der  Stute,  das  Füllen 
leicht  und  schmerzlos,  fast  stets  ohne  Schaden  für  das 
Muttertier  und  das  Junge,  an  die  Welt  zu  setzen.  So 
wird  das  Tier  für  den  Menschen,  dem  der  Fluch  mitge¬ 
geben  ist,  mit  Schmerzen  Kinder  zu  gebären,  zum  Ideal¬ 
bild.  Vielfach  erscheint  im  deutschen  Aberglauben  das 
Bestreben,  die  Stute  zum  Weibe,  das  gebären  soll,  in 
unmittelbare  Beziehung  zu  setzen.  Ich  habe  den  sodo- 
mitischen  Umgang  von  Mensch  und  Ro£s,  wie  er  im 
indischen  Pferdeopfer  als  geheiligte  Vorschrift  auftritt, 
hierzu  in  Parallele  gebracht 7 * *).  Wie  im  modernen 
Deutschland  die  schwangere  Frau  eine  Stute  aus  ihrer 
Schürze  fressen  lälst,  um  leichter  gebären  zu  können  s), 
so  berührt  im  indischen  Epos  Rämäyanä  die  Kaufalyä 
einen  Hengst,  um  fruchtbar  zu  werden  ;)),  und  die  Grols- 
königin  vollzieht  mit  dem  geopferten  Rosse  unter  einer 
Wolldecke  symbolisch  den  Beischlaf10 *).  Wir  werden 
alsbald  sehen,  dafs  einzelne  Teile  des  Rosses  ebenfalls 
Fruchtbarkeit  erweckend  wirken  sollen.  Ganz  eigen¬ 
artig  ist  die  Nachricht  von  dem  bronzenen  Pferde, 
welches  als  Symbol  der  neapolitanischen  Freiheit  galt 
und  welchem  Konrad  IV.  Zügel  augelegt  haben  soll;  es 
stand  nämlich  in  dem  Rufe,  kranke  Rosse  zu  heilen, 
wenn  man  sie  in  seinen  Schatten  brachte  n). 

Der  Kopf  des  Pferdes  wird  entweder  als  Hypostase 
des  Tieres  als  solchen  betrachtet  oder  mit  den  ihm  als 
Körperglied  eigentümlichen  Funktionen  ausgestattet  ge¬ 
dacht.  In  letzterer  Verwendung  finden  wir  z.  B.  das 
Stirnbein  des  Pferdes,  wenn  es  nach  persischem  Brauche 
verbrannt,  mit  einem  Fett  gemischt  und  als  Mittel  gegen 
Kopfschmerz  verzehrt  wird12);  in  ersterer  Funktion 
tritt  es  als  altes,  weitbekanntes  Medikament  gegen  den 
Alpdrückentraum  auf.  Der  Dämon  desselben,  der  Mahr, 
die  Mahr,  die  Laume,  nimmt  häufig  Pferdegestalt  an  13 * *), 
wird  also  nach  dem  ersten  Grundsätze  der  Volksmedizin, 
„similia  similibus“,  auch  wieder  durch  ein  gleiches  Tier 
vertrieben.  Deshalb  legten  die  Wenden  noch  im  17.  Jahr¬ 
hundert  einen  Rolsschädel  in  die  Krippe  des  vom  Alp 
geplagten  Pferdes;  in  Mecklenburg  bettete  man  das 
Haupt  des  Kranken  auf  einen  solchen,  in  Ostpreulsen 
glaubte  man  damit  die  „Auszehrung“  zu  heilen  u). 
Wenn  man  sich  der  in  den  deutschen  Landen  universellen 


6)  Grimm,  Mytli.  4,  2,  958. 

6)  Schmidt,  über  Ostmongolen  229  bei  Grimm,  Myth.  4,  2, 
980.  Die  Sitte  des  Einwickelns  von  Patienten  in  die  noch 
warme,  von  einem  eben  geschlachteten  Tiere  abgezogene  Haut 
ist  diesem  Usus  ganz  benachbart;  sie  ist  z.  B.  in  Rufsland 

sehr  gewöhnlich,  cf.  v.  Henrici,  Russische  Volksmedizin, 
Dissertation,  Dorpat  1892,  S.  103;  S.  118  ff.  In  einem  russi¬ 
schen  Manuskript  des  17.  Jahrhunderts  wird  einem  Kranken 

geraten ,  in  den  Leib  einer  frisch  geschlachteten  Kuh  bis  in 
den  Hals  hineinzukriechen;  ibid.  116. 

)  Ich  verweise  auf  meine  Arbeit  über  „Die  volkstümliche 
Bedeutung  der  weifsen  Farbe“  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie, 

Jahrg.  1901. 

")  cf.  Wuttke,  Aberglauben  226  f. 

io\  Ramaya?a  1>  1t  17>  Gubernatis,  Tiermythen  257. 

J)  ^  ei'gl-  die  unter  Anm.  2  zitierte  Arbeit. 

)  Jaehns,  Rofs  und  Reiter  370,  Anm.  2,  cf.  meine  Arbeit 

über  „Bild,  Schatten  und  Spiegel  im  Volksglauben“  im  Archiv 

für  Religionswissenschaft,  Jahrg.  1901,  letztes  Heft. 

)  Henrici  a.  a.  O.  95. 

1J)  Häufig  z.  B.  Hofier,  Krankheitsdämonen,  in  dem  Archiv 

für  Religionswissenschaft,  zweiter  Jahrgang;  —  Derselbe, 

Krankheitsnamen -Wörterbuch  unter  Pferd;  Laistner,  Rätsel 
der  Sphinx  2,  259;  Schell,  Bergische  Sagen,  250;  282. 

u)  Wuttke,  Aberglauben  121. 


Sitte  des  Aufrichtens  von  Pferdeschädeln  auf  Stangen, 
des  Befestigens  derselben  an  Gebäuden ,  des  Eingrabens 
unter  dem  Fundament  von  Wohnungen15 *),  ferner  auch 
der  Sage  des  Faladamotivs  erinnert,  so  erkennt  man 
die  gewaltige  kulturhistorische  Tragweite  dieser  Idee. 
Das  auch  bei  den  semitischen  Völkern  bedeutsame 
Mysterium  des  sprecb  enden,  d.  h.  lebenden  Hauptes 
spielt  hier  mit  hinein  16).  Namentlich  aber  ist  eine  alte 
Beziehung  zu  dem  urgermanischen  Rolsopfer  mit  seiner 
Vergöttlichung  der  einzelnen  Teile  des  hochgeschätzten 
Tieres  unverkennbar.  Den  Knochen,  namentlich  mithin 
dem  Schädelskelett  des  Rosses  wurde  mysteriöse  Kraft 
zugeschrieben.  Ist  doch  das  Opfer  als  solches  stets  und 
überall  zauberkräftig;  wie  sollte  nicht  der  Kopf  desjenigen 
Tieres  es  sein,  durch  dessen  Schlachtung  sich  der  alte 
Germane  als  Verehrer  des  pferdegestaltigen  Blitzgottes 
kundthat?  So  richtete  er  das  Rolshaupt  als  Wahr¬ 
zeichen  seiner  gläubigen  Unterwürfigkeit  auf.  War  doch 
das  Tier,  das  er  opferte,  eben  nur  ein  Substitut  des 
himmlischen,  in  Rossesform  herabfahrenden  Blitzes  selbst. 
Similia  similibus!  Zum  Schutze  gegen  die  als  Pferde- 
fufs,  Pferdekopf  herabsausende  Blitzgewalt  befestigte 
man  das  Hufeisen,  den  Schädel,  an  dem  schutzbedürftigen 
Hause  17).  Zugleich  tritt  die  Idee  der  Bekämpfung  der 
Nachtunholde  und  ihrer  Heere  durch  den  leuchtenden 
Strahl  in  der  Meinung  von  der  läuternden  Macht  des¬ 
selben  hervor,  wie  sie  unser  Volksglaube  z.  B.  in  der 
Wendung  ausspricht:  „Der  Blitz  läutert  die  Luft.“  Zu 
dieser  Reinigung  gehört  die  Vernichtung  des  dem  Teufel 
zugehörigen  Ungeziefers.  So  verstehen  wir  es,  da£s 
noch  im  Jahre  1584  der  auf  eine  Stange  gesteckte  Pferde¬ 
schädel  in  Deutschland  als  Mittel  benutzt  wurde,  um 
Ratten  und  Raupen  zu  vertreiben  1S). 

Unter  Zugrundelegung  der  entwickelten  Ideen  ver¬ 
steht  man  es,  dafs  zu  Heilzwecken  in  einen  eingegrabenen 
Pferdekopf  Bohnen  hineingepfianzt  wurden  iy).  Galten 
doch  Baumstämme,  die  auf  Opfertieren  erwuchsen,  in 
dem  alten  Deutschland  ohnehin  als  heilig  20)  und  nament¬ 
lich  Pflanzen,  die  aus  dem  Gehirn  von  Tieren  oder  Men¬ 
schen  hervorwuchsen,  als  mit  besonderer  Kraft  begabt  21). 
Auch  dieser  moderne  Volksbrauch  hat  also  eine  überaus 
weitreichende  Wurzel.  —  Von  den  einzelnen  Teilen  des 


15)  Im  Spreewalde  fand  man  z.  B.  in  der  Nähe  alter  Ge¬ 
höfte  noch  Pferdeköpfe  eingegraben.  Schulenburg,  Wendische 
Sagen  162. 

lb)  Auf  germanischem  Boden  erinnere  ich  an  das  sprechende 
Haupt  des  Mimir,  auf  semitischem  vergl.  Smith,  Religion  der 
Semiten  Übers.  294,  Anm.  672,  Chwolsolin,  Die  Ssabier  II, 
150  ff.,  Akten  des  Orientalistenkongresses  zu  Leiden  2,  365  f. 

*')  Es  ist  hier  die  Analogie  mit  den  bei  uns  in  Ostpreufsen 
„Donnerkeile“  genannten  Belemniten  beweisend,  von  denen 
man  uns  als  Kindern  lehrte,  dafs  sie  aus  dem  durch  den 
Blitzschlag  schmelzenden  Sande  entstanden  seien,  die  aber 
ursprünglich  eben  als  Donnerkeile  selbst  gelten.  Vergl.  auch 
die  Volksmeinung,  dafs  die  aufgefundenen  prähistorischen 
Steinbeile  als  Blitzgeschosse  das  Haus  des  Besitzers  vor  Blitz¬ 
schlag  und  Feuersnot  beschützen,  in  manchen  Gegenden  aber 
dem  Hausherrn  wie  der  Familie  und  den  Haustieren  das 
körperliche  Wohlsein  gewährleisten.  Man  verwahrte  deshalb 
die  Steinbeile  unter  dem  Dache  der  Häuser  als  Schutz  gegen 
den  Blitz.  Zeitschr.  f.  Ethnologie  25,  558  ff.  Auf  der  Kuri- 
sclien  Nehrung  glaubt  man,  dafs  diese  Steinbeile  Geschwülste 
und  Gesichtsrose  durch  Berührung  heilen  (Privatinformation). 
Vor  Schaden  bewahren  auch  die  Herrgottssteine,  welche 
sich  in  Flufsbetten  finden.  Es  sind  weifse,  aber  rötlich  ge¬ 
streifte  oder  betupfte  Quarzgeschiebe.  Sie  sind  glückbringend 
und  schützen  vor  Blitz.  Simrock,  Myth.6,  540. 

10)  Andree,  Braunschweiger  Volkskunde  128  f. 

19)  cf.  Berger,  Deutsche  Pflanzensagen  209. 

20)  Grimm,  Myth.  4,  2,  542. 

21)  Von  dem  heiligen  Lorbeerbaum  zu  TrÖzen  glaubte  man, 
dafs  er  aus  dem  begrabenen  Körper  des  zur  Sühnung  des 
Orest  dargebrachten  Opfers  erwachsen  sei;  Pausanias  2,  31,  8; 
Smith,  Religion  der  Semiten  270. 
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Pferdekopfes  wurde  zunächst  das  prachtvolle  Gebifs  des 
Füllens  als  Sympathiemittel  zur  Erzeugung  menschlicher 
Zähne  benutzt.  Das  alte  Lexicon  universale  (unter 
„Pferd“)  empfiehlt,  die  auf  eine  Schnur  gereihten  Pferde¬ 
zähne  dem  Kinde  zum  Spielen  zu  geben,  wodurch  das 
Zahnen  erleichtert  werden  soll;  ganz  ähnlich  aber  schreibt 
ein  altarabischer  Text  vor,  Pferdezähne  an  den  Knaben 
zu  binden,  wodurch  die  Schmerzen  des  Zahnwechsels 
aufgehoben  werden  sollen22),  ein  anderer  empfiehlt  zu 
gleichem  Zweck,  dem  Kinde  einen  Rofshalfter  um  den 
Hals  zu  legen23).  Ein  Pferdezahn,  unter  das  Haupt 
dessen  gelegt,  der  schnarcht,  bewirkt,  dafs  das  Schnarchen 
auf  hört,  meint  derselbe  Berichterstatter24).  —  Nach 
Tiroler  Volksglauben  verleiht  das  Wasser,  das  nach  dem 
Trinken  aus  dem  Munde  eines  Pferdes  läuft,  Heilung 
der  Überbeine  2;>)-  Id  Neu-Ruppin  wird  gegen  die  Be¬ 
ängstigungen  Schwindsüchtiger  das  Wasser  gegeben,  aus 
dem  die  Pferde  getrunken  haben  26).  Sogar  der  Atem 
des  Pferdes  wirkt  Wunder.  Was  der  Atem  des  Schweines 
verunreinigt  hat,  stellt  der  des  Rosses  wieder  her  27). 

Fleisch  und  Milch  des  Pferdes  waren  den  Indo¬ 
germanen  zu  bekannte  Nahrungsmittel,  als  dafs  sich  an 
sie  spezielle  Ideen  hätten  knüpfen  können.  Dagegen 
hielten  die  alten  Araber  das  Pferdefleisch  für  ein  tödliches 
Gift  für  Löwen  und  Drachen.  Es  soll  aufserdem  die  rijäh 
vertreiben  —  vielleicht  die  Flatüs,  Winde  2S).  Mit  Zimt 
gemischt,  vermehrt  es  die  Kraft  des  Beischlafes.  Zimt 
ist  thatsächlich  ein  Aphrodisiacum  29).  Wenn  eine  Frau 
Stutenmilch  trinkt,  ohne  es  zu  wissen,  und  unmittelbar 
darauf  den  Beischlaf  vollzieht,  so  wird  sie  schwanger  30). 
In  Klein-Rufsland  wird  die  Milch,  namentlich  von  Stuten, 
gegen  Brandwunden  gebraucht.  Die  Kirgisen  trinken 
warme  Stutenmilch  bei  Verstopfungen  31)  und  gegen  Blut¬ 
husten  32),  die  Esthen  waschen  damit  Flechten;  im  übrigen 
spielt  das  männliche  Füllen  in  ihrer  Volksmedizin  eine 
Rolle  3:i).  Auch  das  Beimischen  von  Rolsblut  zur  Milch, 
das  schon  Vergil  bei  den  Skythen  kennt,  wird  in  der 
abergläubischen  Hoffnung  der  Erlangung  grölserer  Leibes¬ 
stärke  geschehen  sein  34).  Die  Hippokratier  hielten  die 
Milch  von  Ziegen,  Stuten  und  Eselinnen  für  den  Leib 
öffnend  35). 

Aufser  der  Milch  sind  Schweifs,  Kot  und  Harn  die 
wichtigsten  Sekrete  des  menschlichen  Körpers.  Die  alten 
Araber  kennen  den  Pferdeschweifs  als  Mittel  gegen 
Hämorrhoiden.  Auf  verständigen  Beobachtungen  kann 
dagegen  die  Anwendung  desselben  zur  Enthaarung  der 
Achsel-  und  Schamgegend  beruhen  36)  und  namentlich 
dessen  Benutzung  als  Pfeilgift  resp.  zur  Vergiftung 
der  Lanzenspitze  basieren  37),  denn  der  Schweifs  übt 
physiologisch  eine  giftige  Wirkung  aus.  Kot  und  Urin 


22)  QazwTnT  I,  376. 

S8)  Demlrl  ed  1306,  II,  191. 

24j  DemTrI  ibid.  191.  Sollten  wir  liier  die  Vorlage  des 
Volksbrauches  vor  uns  haben,  die  Malir  durch  den  Rofs- 
schädel  zu  verscheuchen? 

2ft)  Zeitschr.  f.  Volksk.  8,  43. 

26j  Ibid.  59. 

2")  Bastian,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1,  176  (schwedischer  Volks¬ 
glaube). 

2B)  DemTri  191. 

29)  QazwTnT  I,  376. 

30)  DemTri  191. 

31)  Henrici  132. 

32)  Ibid.  133. 

S3)  Ähnlich  vermutet  Jaehns,  Rofs  und  Reiter  1,  437  Anm. 
Auch  die  Goten  tranken  Pferdeblut  mit  Stutenmilch  vermischt, 
der  alte  Preufse  zusammen  Milch  und  Blut  der  Spanntiere. 
Rochholz  19. 

34)  Henrici  134. 

35j  QazwTnT  376. 

33)  Demlrl  191. 

'*')  QazwTnT  376. 


des  Rosses  haben  noch  nach  der  Medizin  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  in  Deutschland  therapeutischen  Wert33).  Bei 
den  Esthen  hat  Bärlapp,  in  dem  Urin  eines  schwarzen 
Hengstes  und  in  der  Milch  einer  weifsen  Ziege  gekocht, 
den  Ruf  eines  Antipyreticums  39).  Auch  bei  den  Anna- 
miten  gilt  der  Pferdeharn  als  Heilmittel  40).  —  Der  Kot 
des  Rosses  spielt  in  der  deutschen  Sagenwelt  eine  grofse 
Rolle.  Von  dem  Mist  der  Pferde  des  wilden  Jägers,  der 
sich  dem  ihn  Aufhebenden  in  Gold  oder  Dukaten  ver¬ 
wandelt,  berichten  unzählige  Märchen41).  Umgekehrt 
beschenkt  der  Teufel  häufig  die  Hexen  mit  Gold,  Eiern 
und  Schmalz,  die  sich  aber,  nach  Hause  gebracht,  in 
Pferde-  und  Kuhmist  verwandeln  42).  Immer  liegt  das 
Mysterium  der  Feuererscheinung  des  im  Gewitter  daher¬ 
fahrenden  „wilden  Jägers“  und  seiner  Jagd  zu  Grunde. 
Die  Hoffnung,  einzelner  Teile  dieses  Phänomens  greifbar 
habhaft  zu  werden,  mufs  unsere  Vorfahren  ungeheuer 
erregt  haben.  Daher  das  Streben,  den  Donnerkeil,  die 
Splitter  des  reparaturbedürftigen  Wagens,  ein  Hufeisen, 
den  Pferdekot  der  Erscheinung  zu  erlangen.  Das  Mo¬ 
ment  der  Verwandlung  aller  dieser  Dinge  in  Gold  ist 
nicht  nur  natursymbolisch  als  Reflex  der  Lichtgestalt 
des  Blitzes  zu  fassen,  sondern  geht  von  der  Ahnung  be¬ 
sonderer  mystischer  Kräfte  aus,  die  den  im  Bereiche  der 
Gottheit  liegenden  Gegenständen  zukommen  sollen;  Gold 
heifst  in  der  Volkssprache  alles  besonders  Kostbare  und 
Wirkungsvolle. —  Zu  Zwecken  der  Zauberei  scheint  der 
Rossesmist  besonders  von  den  vermeintlichen  Hexen 
angewandt  worden  zu  sein  43).  Die  Tiroler  meinen,  drei 
Hände  voll  Pferdekot,  dem  Vieh  eingegeben,  seien  gut 
gegen  die  Würmer  44).  Nach  altarabischem  Aberglauben 
stillt  der  getrocknete  Pferdemist,  auf  blutende  Wunden 
gelegt,  die  Blutung  45).  Oder  er  mufs  dazu  vorher  pul¬ 
verisiert  werden46).  Auch  soll  er  eine  bestimmte  Augen¬ 
krankheit  heilen47).  In  Tirol  sagt  man,  der  aus  frischem 
Pferdemist  ausgeprefste  Saft  ist  gut  gegen  allerhand 
Krankheiten,  besonders  die  Gelbsucht 4 s).  Das  „Buch 
der  Vorteile“  sagt:  Man  kann  den  warmen  Mist  von 
Pferden,  den  man  im  Neumond  sammeln  mufs,  nehmen, 
solchen  mit  guter  Erde  vermengen,  das  chamaelon  nigrum 
drein  pflanzen,  es  aufwachsen  lassen,  es  hernach  dem 
Menschen  zu  essen  geben,  ihm  auch  anhängen,  so  wird 
der  Mensch  stark  und  das  Pferd  schwach  49).  Die  Bul¬ 
garen  geben  dem  Fallsüchtigen  Pferdemist  in  Wasser 
aufgelöst  zu  trinken50).  —  Der  Same  des  Pferdes  soll, 
wenn  man  auf  die  Erde,  die  ihn  eingesogen,  Eberwurz 
pflanzt  und  die  Wurzel  pulverisiert  geniefst,  die  Kraft 
dieses  Tieres  verleihen  51). 

Zauberkräftig  in  erster  Reihe  wirkt  unter  den  Teilen 
des  Rofsleibes  dessen  Huf.  Schon  im  wedischen  Ritual 
des  Pferdeopfers  wird  das  Trinken  aus  dem  Hufe  des 
Pferdes  vorgeschrieben,  wie  es  in  heidnisch- deutscher 
Zeit  den  Priesterinnen  und  späteren  Hexen  eigentümlich 
war.  Tief  haben  sich  der  germanischen  Volkserinnerung 
die  Runen  unter  dem  Hufe  des  Pferdes  eingeprägt.  Auf 
Arvakrs  und  Aisvinns,  der  beiden  Sonnenrosse,  Ohr  und 

3B)  Lexicon  universale  unter  „Pferd“. 

30)  Henrici  133. 

40)  Bartels,  Medizin  der  Naturvölker  106. 

41)  Zeitschr.  f.  Volksk.  4,  421  bringt  ausführliche  Litteratur- 
angaben. 

42)  Zeitschr.  f.  Volksk.  7,  245,  Alpenburg  192  und  häufig. 

43)  Alpenburg,  Mythen  und  Sagen  Tirols  266. 

44)  Zeitschr.  f.  Volksk.  8,  42. 

QazwTnT  376. 

46 )  DemTri  191. 

47)  Ibid. 

4B)  Zeitschr.  f.  Volksk.  8,  43. 

49)  Jaehns  373. 

50)  Straufs  399. 

61)  Abergl.  in  Tirol;  Zeitschr.  f.  Volksk.  8,  42. 
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Huf  standen  Runen  geschrieben  ’2).  Des  Blitzrosses 
Huf,  im  Idol  durch  Annagelu  eines  Hufes  an  Dach  oder 
Schwelle  des  Wohnhauses  verehrt,  schützt  vor  Feuers¬ 
brunst53),  oder  gegen  den  Blitz  04).  —  Die  Trappe  be¬ 
gründet  Eigentum  und  übt  auch  in  dieser  Funktion  ihre 
läuternde  und  heiligende  Wirkung  aus.  Im  Holsteinischen 
sind  viele  Mark-  und  Grenzsteine  gefunden  worden, 
welche  das  Bild  des  Hufeisens  als  Wahr-  und  Merkmal 
tragen.  Hier  galt  das  Bild  desselben  als  Schutz-  und 
Schildmarke,  um  Krankheit,  Viehsterben,  Kriegsgefahr 
und  anderes  Unheil  fern  zu  halten 5o).  Nach  weitver¬ 
breitetem  Aberglauben  bringen  gefundene  Hufeisen 
Glück,  d.  h.  nur  solche,  die  rätselhaften  Ursprungs  sind, 
wie  in  Tirol  noch  Hexen,  die  sich  bisweilen  in  Pferde 
verwandeln,  und  Geisterrosse  manchmal  ihre  Eisen  ver¬ 
lieren  sollen,  die  zu  zauberkräftigen  Waffen  verarbeitet 
werden  56).  Ein  sog.  Pfaffeneisen,  d.  h.  ein  Hufeisen  mit 
fünf  Nägeln,  vertreibt  die  Truden,  welche  Menschen  im 
Alpdrückentraum  töten  sollen  °7).  Oder  man  legt  in 
Deutschland  einem  Kinde  ein  mit  acht  Nägeln  ge¬ 
fundenes  Hufeisen  in  die  Wiege,  so  bekommt  es  keine 
Krämpfe  5S).  Pferdehufeisen ,  unter  die  Schweinekrippe 
gelegt,  schützen  vor  Seuchen  59).  Im  alten  Arabien  wurde 
wieder  die  geburtshülfliche  Kraft  des  Tieres  betont : 
„Wenn  ein  Weib  mit  dem  Hufe  eines  Pferdes  räuchert, 
so  löst  sich  der  tote  Embryo  und  die  den  Embryo  um¬ 
gehende  Haut,  wenn  sie  bei  der  Geburt  zurückgeblieben 
ist,  und  wenn  der  Huf  des  störrischen  Pferdes  im  Hause 
begraben  wird,  so  fliehen  die  Ratten  aus  demselben,  und 
sie  behaupten:  Wenn  die  Küchlein  aus  dem  Ei  aus¬ 
gekrochen  sind  und  zum  erstenmal  trinken  und  sie 
trinken  aus  dem  Hufe  des  Rosses,  so  nähert  sich  ihnen 
niemals  ein  Raubvogel  60).“ 

Als  letzten,  aber  für  unsere  Zwecke  besonders  inter¬ 
essanten  Teil  des  Rosses  erwähnen  wir  dessen  Schweif. 
Eine  alte  Sammlung  deutschen  Aberglaubens  sagt:  „Ein 


62)  Grimm,  Myth.  4,  2,  546. 

53)  Simrock,  Mytliol.6,  358,  Grimm,  Kinder-  und  Haus¬ 
märchen  89. 

54)  Bastian,  Beiträge  103. 

55)  Deutsche  hippologische  Presse  12,  298. 

5l>)  cf.  meinen  unter  Anm.  2  zitierten  Aufsatz. 

57)  Alpenburg  268. 

68)  Wuttke  368. 

5n)  Mecklenburgischer  Glaube,  Privatinformation. 

60)  Qazwinl  1,  376. 


Rosseschwanz,  samt  dem  Haar  an  eine  Thür  geheftet, 
verhindert,  da£s  die  Schnacken  und  Mücken  nicht  in  das 
Zimmer  fliegen  61).tt  Tiroler  Landstreicher  tragen  einen 
Eselsschweif  bei  sich,  um  sich  von  Läusen  zu  befreien  02 ) . 
Unsere  arabischen  Berichterstatter  sagen  mit  wunder¬ 
barer  Übereinstimmung:  „Ein  Pferdehaar  auf  der  Thür 
vertreibt  Moskitos “  63),  und:  „Das  Pferdehaar,  der  Länge 
nach  über  die  Thüre  gelegt,  verhindert  den  Eintritt  von 
Wanzen154).“  Es  ist  also  klar,  da£s  der  Roüsschweif 
im  nördlichsten  Deutschland  wie  im  südlichsten  Arabien 
demselben  Zwecke  gedient  hat,  den  er  für  das  Pferd 
seiner  Naturbestimmung  zufolge  überall  haben  mulste: 
dem  Zwecke,  dem  Leibe  des  reinlichen  Tieres  das 
quälende  Ungeziefer  fern  zu  halten.  Diese  Idee  wurde 
später  mi£s verstanden  und  die  Verwendung  des  Schweifes 
als  eines  natürlichen  Fliegenwedels  zum  symbolisch  be¬ 
deutsamen  Spannen  oder  Mitnehmen  einzelner  Haare 
umgeformt.  Die  Thatsache  der  Identität  dieser  Sitten 
in  den  entferntesten  Landstrichen  beweist  allein  die 
gewaltige  Tiefe  der  sich  uns  hier  öffnenden  kultur¬ 
historischen  Perspektive:  wie  es  die  älteste  Zeit  liebt, 
sich  in  Tierfelle  zu  hüllen,  um  spielend  gleichsam  den 
Habitus  und  die  Fähigkeiten  der  bezwungenen  Geschöpfe 
sich  anzueignen,  so  diente  der  noch  heute  auf  türkischen 
Gräbern  als  Abzeichen  der  ritterlichen  Geburt  des  Ver¬ 
storbenen  prangende  Ro£sscliweif  dem  Manne,  sich  der 
kleinen,  aber  lästigen  Gegner  zu  erwehren.  Bald  greift 
dieser  Gedanke  ins  Mystische  über:  die  Jakuten  glauben 
durch  einen  Pferdeschweif  alle  Seelen  Verstorbener  zu 
verscheuchen  65).  Mit  dem  Schwanzhaar  des  Rosses  des 
Sturmdämons  Surb-Sargis  sollen,  wie  die  Armenier 
meinen,  die  bösen  Dämonen  gefesselt  werden,  wenn  man 
eine  Zauberformel  zuvor  rezitiert  hat 66).  —  Zudem  findet 
die  Pferdemähne  noch  andere  Verwendung:  die  Kirgisen 
kauen  sie,  wenn  sie  starken  Durst  haben67),  die  Berg¬ 
völker  des  Kaukasus  gebrauchen  die  Haare  aus  dem 
Pferdeschweif  oder  aus  der  Mähne  als  Charpie  bei 
penetrierenden  Wunden  68). 

61)  Jaehns  1,  372. 

62)  Alpenburg  390. 

63)  QazwIni  1,  376. 

G4)  Demlrl  191. 

65)  Simon,  Geschichte  der  Religionen  279. 

6Ü)  Abeghian,  Armenischer  Volksglaube  116. 

67 )  Henrici  98. 

68j  Ibid. 


Sichel  und  Säge;  Sichel  und  Dolch. 

Von  Hugo  Schuchardt. 

II.  (Schlufs.) 


Wie  sich  die  gezähnte  Sichel  zur  Säge,  so  verhält 
sich  die  glatte  zum  Messer,  und  wenn  nun  das  Messer 
aus  dem  Werkzeug,  meist  vergröfsert,  zur  Waffe  wird, 
so  schlie£sen  sich  ihm  sichelartige  Waffen  in  all  den 
oben  berührten  Formen  an,  von  dem  stark  gekrümmten 
Schotei  der  Abessinier  bis  zum  leicht  geschwungenen 
\atagan.  Diesen  Waffen  mit  hohler  (konkaver)  Schneide 
stehen,  gleichsam  auf  der  anderen  Seite  des  Messer¬ 
schwertes  oder  -dolches ,  Waffen  mit  gewölbter  (kon¬ 
vexer)  Schneide  gegenüber.  Ferner  bildet  sich  das  ein¬ 
schneidige  Messer  zum  zweischneidigen  um ,  und  von 
dem  leiten  sich  wiederum  gekrümmte  Waffen  ab,  deren 
Gestalt  nicht,  sondern  deren  Gebrauch  sie  einer  der 


beiden  Klassen  zuweist,  wobei  der  Unterschied  zwischen 
Hieb  und  Stofs  in  den  Vordergrund  tritt.  Beim  Hiebe 
mit  zweischneidigen  Schwertern  verhält  sich  die  eine 
Schneide  in  jedem  einzelnen  Falle  passiv;  die  Monbuttu- 
sch werter  z.  B.  werden  wie  eine  Sichel  geführt,  wozu 
die  andere  Schneide  überhaupt  dient ,  weifs  ich  nicht. 
Es  harrt  diese  ganze  Gruppe  von  Krummschwertern 
(die  Krumm dolche  inbegriffen)  noch  einer  kritischen 
und  gründlichen  Darstellung;  ja  es  herrscht  in  den 
bisherigen  Darstellungen ,  soviel  ich  sehe  —  ich  be¬ 
ziehe  mich  besonders  auf  A.  Demmin,  Die  Kriegswaffen 
(3  1891;  mit  Ergänzungsband  o.  J.)  und  M.  Jähns,  Ent¬ 
wickelungsgeschichte  der  alten  Trutzwaffen  (1899)  — , 
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ziemliche  Verwirrung.  Daran  ist  vor  allem  die  Termi¬ 
nologie  Schuld,  die  überlieferte  sowohl  wie  die  neu  ge¬ 
wählte.  Man  denke  besonders  an  die  mittelalterlichen 
„Kriegssicheln“  (fauchons  usw.),  die  eigentlich  Säbel 
waren.  Umgekehrt  liebt  man  es,  den  gewölbtschnei¬ 
digen  Chopesch  der  alten  Ägypter  als  „Schlachtsichel“, 
„Sichelschwert“  zu  bezeichnen  (irgendwo  beschreibt  ihn 
G.  Maspero  sogar  als  „un  sabre  recourbe  en  forme  de 
faux1  Schweinfurth  nennt  die  eben  erwähnten 
Monbuttuschwerter  „Sichelsäbel“ ,  was  nur  mit  Bezug 
auf  ihre  Gestalt ,  nicht  auf  ihre  Handhabung  sich 
rechtfertigen  läfst);  wenn,  wie  Jähns  S  146  erwähnt, 
der  Chopesch  auch  mit  Zuschärfung  der  hohlen  Seite 
vorkommt,  dann  ist  es  eben  kein  Chopesch  mehr,  und 
ich  weils  nicht ,  ob  die  Ägypter  diesen  Namen  auch 
hierfür  gebrauchten;  auf  der  Abbildung  bei  Demmin, 
Erg.,  S.  27  (aus  Karnak)  erkennt  man  an  der  Hand¬ 
habung  ein  ägyptisches  wirkliches  Sichelschwert.  Die 
beiden  Dusacke  bei  Demmin  S.  726,  Fig.  31  und  32,  sind 
im  gleichen  Sinne  entgegengesetzte  Waffen;  der  erstere 
mit  hohler  Schneide  ist  das  Seltene  (der  daneben  stehende 
„Seymitar“,  Fig.  33,  zeigt  ebenfalls  eine  hohle  Schneide; 
entweder  ist  er  verzeichnet  oder  mit  Unrecht  der  [ioi%(x,iQa 
verglichen).  Man  sollte  zunächst  die  geschichtlichen  Be¬ 
nennungen  möglichst  beiseite  schieben  und  sie  durch 
naturwissenschaftlich  beschreibende  ersetzen.  Der 
Ausdruck  „Krummschwerter“  (epees  courbes,  cour- 
bees,  recourbees  usw.)  hat  einen  ganz  allgemeinen,  un¬ 
bestimmten  Sinn.  Es  ist 
durchaus  willkürlich,  ihn  auf 
eine  jener  beiden  Klassen  zu 
beziehen.  Demmin  versteht 
unter  „Krummschwert“  das¬ 
selbe  wie  unter  „Sensen¬ 
schwert“  (dieser  Name  ist 
weit  weniger  passend  als 
„Sichelschwert“)  und  sagt 
S.  711:  „Irrtümlicherweise 
wird  diese  Waffe  oft  mit  dem 
ebenso  irrtümlich  Krumm¬ 
schwert  genannten  Säbel  verwechselt.“  Jähns  wiederum 
scheint  geneigt  zu  sein,  dem  Krummschwert  das  Sichel¬ 
schwert  gegenüberzustellen  (S.  XI),  aber  S.  241  bezeich¬ 
net  er  doch  das  letztere  —  jedenfalls  unpassend  —  als 
„eine  besondere  Form  des  Säbels“.  Solchen  terminolo¬ 
gischen  Schwächen  gesellen  sich  aber  nicht  selten  Ver¬ 
kennungen  des  Sachlichen  hinzu.  Den  alten  Römern 
waren  bei  den  Völkern,  mit  denen  sie  in  Berührung 
standen,  verschiedene  Arten  von  Krummschwertern  be¬ 
kannt.  Von  diesen  kommt  es  mir  hier  im  Grunde  nur 
auf  eine  an;  aber  des  Gegensatzes  halber  mu£s  ich  zu¬ 
erst  noch  einer  anderen ,  und  zwar  mehr  in  fragender 
als  in  entscheidender  Weise  gedenken. 

Von  Demmin  S.  711  wird  unter  die  hohlschneidigen 
Waffen  die  Supina  oder  Sica  der  Thraker  gezählt; 
ebenso  von  Jähns  S.  154,  der  aber  nur  den  Ausdruck 
Supina  anführt.  Dieses  Supina  ist  sehr  merkwürdig; 
es  scheint  aus  dem  einmal  vorkommenden  falx  supina, 
von  dem  ich  gleich  reden  werde,  abgezogen  zu  sein,  viel¬ 
leicht  ist  auch  eine  Verwechselung  mit  subina  im  Spiel, 
einer  Nebenform  von  sybina,  sibyna,  sibuna,  sibina. 
Es  heilst  so  ein  eigentümlicher  Jagdspiels  der  Illyrier;  aber 
es  ist  bemerkenswert,  dals  er  mit  der  sica  zusammen 
in  einem  Verse  des  Ennius  genannt  wird:  „Illyrii  res¬ 
tant  sicis  sibunisque  fodentes“,  und  Tertullian  sagt 
zu  Isaias  2,  4:  „Concidunt  ...  sibynas  quod  genus 
venabulorum  est  in  falces“,  —  es  scheint,  dals  diese 
Jagdspielse  Sichelspielse,  doQvdQSiruvcc,  waren.  Das 
Dictionnaire  des  antiquites  giebt  in  dem  von  G.  Lafaye 
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herrührenden  Artikel  „Gladiator“  (II,  1587)  als  Waffe 
des  „Thrakers“  an:  „La  sica,  c’est-ä-dire  un  sabre  court 
ä  lame  recourbee“;  das,  was  bei  „sabre  court“  völlig 
klar  war,  wird  durch  die  folgenden  Worte  wieder  ins 
Unklare  gesetzt.  Aber  ebendaselbst  zeigen  mir  die  Fi¬ 
guren  3573,  3585,  3596  (von  den  beiden  Gladiatoren 
der  stehende  bei  Demmin  S.  250,  Fig.  18  II  Bis)  die  Sica 
in  gleicher  Weise  gehalten,  wie  es  beim  Säbel  der  Fall 
ist  (s.  untenstehende  Abbildungen  14,  15,  16  a,  16  b).  An 
jener  Stelle  heilst  es  dann  weiter:  „Quelquefois  au  con- 
traire  la  lame  forme  un  coude  vers  le  milieu  dans  sa 
longueur.  Wahrscheinlich  soll  hier  der  Gegensatz 
zwischen  eckig  und  rund  angedeutet  werden;  in  der 
Richtung  der  Schneide  stimmt,  soviel  ich  aus  Fig.  3584 
(Abb.  17)  und  3584  (vgl.  Fig.  3570  =  Abb.  18)  er¬ 
sehe,  diese  Form  mit  jener  überein.  Man  hätte  wohl 
recht,  zu  sagen,  dals  es  3ich  um  eine  ganz  andere  Waffe 
handelt  (mit  der  geknickten  Gestalt  vereinigt  sich  eine 
ziemlich  stumpfe  Spitze);  mit  dieser  aber  fällt  doch 
wohl  die  „hakenförmige“  Waffe  zusammen,  die  der 
Thrax  bei  Demmin  S.  250,  Fig.  1811,  führt  (Abb.  19). 

Bemerkenswert  ist  die  Herleitung  des  Wortes  sica, 
welche  Sueton  giebt  (an  einer  bei  Isidor  erhaltenen 
Stelle).  Einem  Gladiator  habe  sich  während  des  Kam¬ 
pfes  das  Schwert  verbogen;  man  habe  dem  abhelfen 
wollen,  aber  jener  habe  erwidert:  „Sic  hac  pugnabo.“ 
Isidor  selbst  führt  sica  richtiger  auf  secare  zurück 
(könnte  es  nicht  ein  thrakisches  Wort  sein?);  es  sei 


16a 


•  16b 


nämlich  ein  kurzes  Schwert.  Einmal,  bei  Juvenal,  wird 
die  Sica  des  Gladiators  falx  supina  genannt;  man 
scheint  diese  Worte  milsverstanden  zu  haben,  wenigstens 
dann,  wenn  man  sie  mit  „Sichelschwert“  übersetzt.  Es 
ist  eine  dichterische  Bezeichnung,  die  die  Sica  als  „um¬ 
gekehrte,  als  konvexe  Sichel“,  d.  h.  als  Säbel  darstellt. 
Dieselben  Worte  finden  sich  bei  Plinius  in  anderem 
Sinne,  der  ebenfalls  nicht  allgemein  erfalst  worden  ist; 
es  handelt  sich  darum,  „supina  falce  palmitis  oculos 
auferre“,  nämlich  mit  der  konvexen  Seite,  dem  Rücken 
der  Falx  vinitoria,  des  Rebmessers  oder  genauer  gesagt, 
mit  der  hier  angebrachten  Securis  (vgl.  „falces  a  tergo 
acutas  et  lunatas“  bei  Palladius).  Nun  besteht  aber  eine 
Schwierigkeit,  über  die  ich  nicht  hinweggleiten  will. 
Schon  früh  bedeutete  sica  auch  den  Dolch  der  Meuchel¬ 
mörder  und  nur  diesen  in  späterer  Zeit;  in  lateinischen 
Glossen  aus  dem  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  (Corp. 
gloss.  lat.  IV,  171)  heilst  es  von  ihr:  „Hoc  vero  utuntur 
qui  apud  Italos  latrocinia  exercent“,  und  sie  wird  der 
Viduvia  (s.  unten  S.  209)  verglichen,  wäre  also  wohl  ein 
Sicheldolch  gewesen.  Jedenfalls  blieb  sie  ein  Krumm¬ 
dolch.  Wir  brauchen  aber  an  keine  Gestaltveränderung 
der  Sica  zu  denken;  denn  auch  von  ihr  als  thrakischer 
Waffe  wird  gemeldet,  dals  man  mit  ihr  durchbohrte  (so 
von  Valerius  Maximus).  Dann  kann  sie  nicht  wie  ein 
Dolch  der  Neuzeit,  insbesondere  ein  Stilett  geführt  wor¬ 
den  sein,  nämlich  von  oben  nach  unten,  sondern  wie 
ein  Stolsdegen  oder  wie  ein  antiker  Gladiatorendolch 
(s.  Dict.  des  ant.,  Fig.  3581  und  Demmin  S.  250, 

26 


206 


Hugo  Schuchardt:  Sichel  und  Säge;  Sichel  und  Dolch. 


Fig.  1811)  von  unten  nach  oben.  Aber  wenn  wir  so 
die  Sica  in  der  Hand  des  Gladiators  begreifen ,  in  der 
des  Sicarius  kommt  sie  uns  äufserst  unpraktisch  vor. 

Von  diesem  thrakischen  Kurzschwert  ist  auf  jeden 
Fall  das  dakische  ganz  verschieden,  das  nun  von  Dem- 
min  und  Jähns  umgekehrt  unter  die  gewölbtschneidigen 
Waffen  eingereiht  wird.  Ersterer  sagt  S.  714:  „Der 
Säbel  .  .  .  war  besonders  im  Altertum  bei  den  Dakiern 
und  Skythen  im  Gebrauch“,  und  weiter  unten:  „Er  war 
auch  die  Hauptwaffe  der  Dakier  zur  Zeit  Trajans,  wie 
dies  aus  den  Flachbildnereien  der  Säule,  welche  Epi¬ 
soden  aus  den  Feldzügen  dieses  Kaisers  darstellen,  er¬ 
hellt“,  und  bildet  S.  264,  Fig.  35  einen  solchen  sehr 
langen  dakischen  „Säbel“  ab,  „nach  der  Trajanssäule“ ; 
da  eine  nähere  Angabe  fehlt,  läfst  sich  darüber  nicht 
weiter  urteilen.  Auch  Jähns  S.  435,  äufsert  sich  ganz 
bestimmt:  „Die  Reliefs  der  Trajanssäule  zeigen  den 
Säbel  als,  Waffe  der  .  .  .  Dakier.“  Das  dakische  Kurz¬ 
schwert  ist  auf  der  Trajanssäule  oft  genug  abgebildet, 
um  eine  solche  Behauptung  sehr  befremdlich  erscheinen 
zu  lassen;  es  wird  in  der  Hand  gehalten  und  gegen  den 
Feind  geschwungen  wie  ein  Sichelschwert,  nicht  wie  ein 


„innerlich  der  Klinge  schneidende  Falx“  im  Gegensatz 
zu  dem  „an  der  äufseren  Krümmung  schneidigen  Säbel“ 
erkannt.  Wenn  es  im  Dict.  des  ant.  II,  970  heifst: 
„De  tres  grandes  et  lourdes  faux  sont  placees  entre  les 
mains  des  Daces  sur  la  colonne  Trajane“,  so  kann  ich 
diese  Kennzeichnung  der  dakischen  Waffe  nicht  ganz 
zutreffend  finden,  und  ebenso  wenig  vermag  ich  in  dem 
Relief  von  Adam-Klissi  in  der  Dobrudscha,  welches  Re¬ 
vue  archeol.  1881,  Taf.  XXII  abgebildet  ist,  ein  Sichel¬ 
schwert  zu  entdecken;  hält  der  liegende  Krieger  über¬ 
haupt  eine  Waffe  in  der  Hand,  so  ist  es  ein  Säbel,  und 
das  würde  ja  zu  der  Annahme  des  Herausgebers  Soutzo 
stimmen,  dafs  uns  hier  ein  Denkmal  der  thrakischen 
Odrysen  vorliegt. 

Mit  diesen  Schwertern  konnten  die  Daker  nur  aus 
allernächster  Nähe  Erfolge  erringen,  dann  waren  die¬ 
selben  aber  wohl  auch  stärker  als  bei  gewöhnlichen 
Schwertern.  Vielleicht  lag  hier  ein  ähnlicher  Zweck  zu 
Grunde,  wie  ihn  Schweinfurth  (Artes  africanae  zu  Taf. 
XVIII)  bei  den  Sichelschwertern  derMonbuttu  annimmt, 
„die  meist  durch  einen  hohen  Haarputz  helmartig  ge¬ 
schützten  Köpfe  tödlich  treffen  zu  können“.  Den  Rö- 


Säbel.  Man  sehe  die  Abbildungen  in  der  Ausgabe  von 
C.  Cichorius,  Die  Reliefs  der  Trajanssäule,  Taf.  XLVII 
+  XLVIII ,  LII  (zwei),  LXX  (sechs)  =  Bild  LXVI, 
LXXII,  XCV,  XCVI  (Abb.  20,  21,  22,  23,  24  [halb  lie¬ 
gend],  25  [auf  dem  Rücken  liegend],  26  2),  27,  28  [nach 
vorn  liegend]).  Auch  den  Händen  der  Verwundeten 
entsunkene  Sichelschwerter  sind  dort  abgebildet:  Taf. 
LXXXVI  =  Bild  CV  (Abb.  29  und  30).  Sie  gehören  zu 
dem  in  Abb.  9  dargestellten  Typus  (Hippe) ;  die  Krümmung 
ist  —  das  kommt  wohl  auf  Rechnung  des  Künstlers  — 
nicht  überall  dieselbe;  die  Spitze  hängt  nicht  über,  son¬ 
dern  liegt  im  höchsten  Punkte  der  Krümmung  oder  noch 
vor  ihm;  auch  die  Länge  der  Klinge  wechselt,  meistens 
überschreitet  sie  kaum  die  des  Unterarmes;  in  Abb.  20 
haben  wir  ein  Sichelschwert  mit  sehr  langem  Stiel  zu 
sehen.  Ganz  die  gleiche  Waffe  finden  wir  in  der  Hand 
eines  „asiatischen  Kriegers“  bei  Demmin  S.  197  (leider 
ist  nicht  mitgeteilt,  welchem  antiken  Denkmal  die  Gestalt 
entnommen  ist;  oben  Abb.  31),  und  dort  wird  sie  richtig  als 

)  Das  starke  Überhängen  der  Spitze,  wie  es  hier  er¬ 
scheint,  ist  unsicher,  wie  denn  die  Einzelheiten  dieser  Re¬ 
produktionen  und  des  Originals  selbst  nicht  immer  deutlich 
auszunehmen  sind. 


mern  muTste  jene  dakische  Waffe  sehr  auffallen;  wie  sie 
sie  nannten,  wissen  wir  nicht;  die  Annahme,  dafs  bei 
ihnen  davon  als  „gladius  dacus“  (dacicus,  daciscus) 
oder  „spatha  daca“  die  Rede  war,  dürfte  wohl  keinem 
Widerspruch  begegnen.  Wie  nun  sica  die  Thraker 
und  die  thrakischen  Gladiatoren  überlebte,  so  konnte 
auch  ein  abgekürztes  daca  die  Daker  überleben  als 
Bezeichnung  einer  besonderen  Art  Waffe,  aber  nicht 
mehr  des  hohlschneidigen  Kurzschwertes,  sondern  etwa 
des  zweischneidigen  Krummdolches.  Ähnliches  ist  ja 
mit  anderen  Völkernamen  wie  francisca,  scliia- 
vona  usw.  geschehen.  Dieses  vermutungsweise  auge¬ 
setzte  lateinische  daca  würde  im  franz.  dague,  ital. 
daga  usw.  fortleben,  und  das  will  ich  nun  im  Folgenden 
fester  zu  begründen  versuchen. 

Die  Wortgleichung,  welche  ich  gefunden  habe,  ist 
wie  ich  nachträglich  bemei’ke,  schon  vor  Jahrhunderten 
zwar  nicht  gefunden,  aber  doch  ausgesprochen  worden, 
nämlich  zu  einer  Zeit,  da  man  ohne  jede  wissenschaft¬ 
liche  Methode ,  nur  auf  Grund  irgendwelches  Gleich¬ 
klanges  etymologisierte.  Sie  ist  daher  auch ,  so  viel 
ich  sehe,  von  keinem  der  Neueren  berücksichtigt  wor¬ 
den,  und  das  befremdet  doch  einigermafsen,  indem  man 
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in  der  Verzweiflung  nach  jeder  Hülfe  greift,  der  Fall 
aber  wirklich  ein  verzweifelter  ist.  Man  ist  nämlich 
zur  Erkenntnis  gelangt,  daß  das  Wort  nicht  aus  dem 
Keltischen,  Germanischen,  Arabischen  oder  sonst  einer 
hierbei  möglichen  Sprache  stammt,  daß  es  aus  dem 
Lateinischen  stammen  muß,  und  hat  doch  wiederum 
im  Lateinischen  selbst  nichts  gefunden,  woran  es  sich 
anknüpfen  Heise ;  man  hat  sich  damit  begnügt,  ein  ganz 
schattenhaftes  *daga  aufzustellen.  In  diesem  Grund¬ 
wort  ersetze  ich  nun  das  g  durch  c  und  lasse  das  Stern¬ 
chen  fort:  daca.  Die  ältesten  Belege  für  dieses  roma¬ 
nische  Wort  gehören  dem  Norden  an;  aber  deshalb  hat 
sich  das  Wort  nicht  von  Norden  aus  verbreitet.  Das 
Stammwort  mu£s  älter  sein  als  die  Ableitung;  franz. 
dague  älter  als  daggarius,  dagger  usw.  Wiederum 
verrät  die  Gestalt  des  französischen  Wortes,  daß  es  auf 
diesem  Boden  nicht  alt  ist;  es  muts  aus  dem  Süden  ge¬ 
kommen  sein,  welcher  daga  (alt-  und  neusüdfranz., 
span.,  ital.),  adaga  (port.)  bietet.  Ein  lat.  daca 
hätte  im  Französischen  zu  daie  werden  müssen,  das 
giebt  es  nicht.  Seine  Vertretung  in  den  anderen 
Sprachen  ist  eine  regelmälsige;  im  Italienischen  hätte 
allerdings  auch  daca  bleiben  können,  und  so  lautet 
das  Wort  zu  Neapel;  vgl.  neap.  aco,  laco,  lattuca, 
spica  =  ital.  ago,  lago,  lattuga,  spiga.  Wenn 
daca  im  Mittellatein,  nämlich  öfter  in  einer  Philippis 
des  13.  Jahrhunderts  und  in  den  ebenfalls  von  Du 
Cange  benutzten  Statuten  von  Arles  vorkommt,  so 
haben  wir  hier  nicht  die  Wiedergabe  einer  lebenden 
Form,  sondern  die  Zurückführung  dieser  auf  eine  latei¬ 
nische  Grundform  (nach  Analogie,  schwerlich  im  Be¬ 
wußtsein  der  mir  zufolge  thatsächlichen  Herkunft). 
Wohl  aber  hat  sich  das  c  auch  im  magyar.  dakos 
„Dolch“  erhalten,  von  dem  ich  anderswo  vermutet  habe, 
daß  es  zur  Zeit  der  Anjous  nach  Ungarn  gekommen 
ist.  Es  würde  zwar  dieses  däkos  sehr  gut  eine  Waffe 
„nach  Art  der  Daker“  bezeichnen  (vgl.  olähos,  ola- 
szos  usw.  „nach  rumänischer,  italienischer  usw.  Art  be¬ 
schaffen“);  indessen  werden  wir  vielmehr  an  eine  An- 
ähnlichung  an  andere  magyarische  Waffennamen,  wie 
fokos  „Hammerbeil“,  pallos  „Pallasch“  zu  denken 
haben.  Es  ist  somit  etwas  Ähnliches  geschehen  wie  in 
den  germanischen  Ländern,  wo  man  das  franz.  dague 
zu  dagger,  Daggert  (auch  franz.  dagard;  vgl.  poi- 
gnard,  fauchard  usw.)  erweiterte.  Mit  der  Herleitung 
des  deutschen  Degen  vom  franz.  dague  hat  man  es 
sich  ziemlich  leicht  gemacht.  Aus  dem  letzteren  er¬ 
klärt  sich  wohl  mittelniederd.  dagge  (männl.)  und  holl, 
dagge  (weibl.),  aber  Degen  setzt  ein  ital.  *daghino 
voraus,  das  gebildet  ist  wie  spadino  von  spada,  und 
das  sich  in  daghinazzo  „großer  Degen“  (=  dagasse 
im  älteren  Neufranzösisch)  erhalten  hat.  Formen  mit  -n- 
liegen  allerdings  in  franz.  daguenet  (bei  Rabelais)  = 
daguette,  südfranz.  (Nizza)  dagan  „großer  Hieber“, 
(Alpen)  daganan  „schlechtes  Messer“  vor,  aber  ein 
altes  *daguin  ist  hier  weniger  wahrscheinlich. 

Man  sehe  nun  einmal  von  dem  eben  Dargelegten 
ab;  man  wird  dann  doch  so  viel  als  wahrscheinlich  er¬ 
achten,  daß,  wenn  im  12.  oder  13.  Jahrhundert  daga 
eine  weite  Verbreitung,  wenigstens  im  Norden  fand, 
dies  mit  irgend  einer  Neuerung  bezüglich  der  Waffen 
selbst  zusammenhing.  Jähns  S.  151  spricht  seine 
Verwunderung  darüber  aus,  daß  „bei  der  weiten  Ver¬ 
breitung,  welche  der  Dolch  .  .  .  bei  den  sonst  auf  allen 
Gebieten  vorbildlich  gewordenen  Römern  erfahren  hatte, 
doch  das  frühe  romanisch-germanische  Mittelalter  vom 
10.  bis  13.  Jahrhundert  ihn  kaum  gekannt  zu  haben 
scheint“.  Er  setzt  hinzu:  „Ein  Vierteljahrtausend  lang 
dürfte  der  Sachs,  das  einschneidige  Kampfmesser,  neben 


dem  Schwerte  fast  ausschließlich  im  Gebrauche  gestan¬ 
den  haben.“  Ganz  verschwunden  ist  der  Dolch  aus  den 
romanischen  Ländern  sicherlich  nie;  die  kriegerischen 
Berührungen  mit  dem  Morgenland  mochten  ihn  wieder 
stark  in  Aufnahme  bringen,  vielleicht  drängte  sich  der 
Krummdolch  in  den  Vordergrund,  den  wir  ja  in  den  ver¬ 
schiedensten  Spielarten  dui’ch  ganz  Südasien  und  längs  der 
Nordküste  Afrikas  verfolgen  können.  Als  unmittelbarer 
Nachfolger  des  lat.  pugio  wird  das  romanische  pugnale 
(ital.)  usw.  für  den  gewöhnlichen  geraden  Dolch  ge¬ 
golten  haben,  daga  ohne  Zweifel  für  irgend  eine  besondere 
seltenere  Art  des  Dolches.  Sollte  das  nicht  der  Krumm¬ 
dolch  gewesen  sein,  und  zwar  ein  verhältnismäßig  lan¬ 
ger,  so  daß  das  Wort  dann  auf  einen  längeren  unge¬ 
krümmten  Dolch,  im  Gegensatz  zum  kurzen  Stilett, 
übertragen  werden  konnte?  Man  bemerke  als  einen 
der  ältesten  Dolche,  die  bei  Demmin  abgebildet  sind 
(Fig.  1  auf  S.  763),  das  „britische  gebogene  Dolchmesser“ 
(ichmöchfe  es  für  zweischneidig  halten)  aus  der  Machel¬ 
schen  Handschrift,  dem  13.  Jahrhundert  angehörig  und 
König  Eduard  II.  (f  1327)  zugeschrieben.  Franz,  da¬ 
gue  hat  noch  einige  andere  Bedeutungen,  von  denen 
die  einen  nur  aus  der  des  geraden  Dolches  abzuleiten 
sind,  so  „Schwingmesser“  (für  den  Flachs),  welches  ja 
auch  espade  heißt,  und  dague s  „Spieße  des  Hir¬ 
sches“.  Wenn  aber  dagues  auch  von  den  Hauern  des 
Ebers  gesagt  wird,  so  muß  ich  daran  denken,  daß 
schon  die  Römer  sie  nach  dem  thrakischen  Krummdolch 
sicae  benannten,  und  daß  die  italienischen  Wörter¬ 
bücher  einmütig  die  Krümmung  der  Sichel  durch  den 
Hinweis  auf  die  Hauer  des  Ebers  erläutern.  In  der 
Buchbinderei  bedeutet  dague  das  „Schabemesser“,  ist 
aber  wohl  dahin  aus  dem  älteren  Gewerbe  der  Gerberei 
gelangt,  welche  ja  auch  ein  solches  sichelförmiges  Schabe¬ 
messer  besitzt,  allerdings  nicht  jenes  Wort  dafür.  In 
dagor  ne  „einhörnige  Kuh“  (auch  Schimpfwort  gegen 
alte  Frauen,  daraus  cadorno,  wie  man  im  Rouergue  in 
gleichem  Sinne  sagt)  soll  dague  stecken;  aber  dies  wird 
sich  wohl  erst  später  in  ein  unicornis  eingemischt 
haben. 

Die  vorgetragene  Herleitung  von  daga  und  die  Her¬ 
leitung  eines  anderen  romanischen  Wortes,  welche  ich 
jetzt  vortragen  werde,  stützen  und  bestätigen  sich  ein¬ 
ander.  Es  ist  dies  Wort  das  franz.  (veraltet)  dail, 
daille,  altprov.  dalli,  südfranz.  dalh,  dai,  dalho, 
daio,  span,  dalle,  katal.  dalla  „Sense“.  Diez  und 
andere  mit  ihm  geben  hierfür  die  Bedeutung  „Sichel“ 
an;  das  ist  nicht  richtig  oder  nicht  ganz  richtig.  Heut¬ 
zutage  bezeichnet  das  Wort  überall  die  Sense,  vielleicht 
daneben  an  einzelnen  Orten  die  Sichel.  So  wird  aus 
dem  Jura  „dalla,  faux,  faucille“  angeführt.  Ich  bin 
sogar  zweifelhaft,  ob  das  südfranz.  dalheto,  daieto, 
das  sich  zu  dalho,  daio  gerade  so  verhält  wie  franz. 
faucille  zu  faux,  wirklich  „Sichel“  bedeutet,  wie  ich 
angegeben  finde;  Mistral  wenigstens  erklärt  es  nur  als 
„kleine  Sense“:  „meissouna  a  la  daieto,  mit  der 
Sichel  mähen,  aber  sie  wie  eine  Sense  handhabend“. 
Man  bemerke  noch  südfranz.  dalh  et,  daiet  „Hack¬ 
messer“  (für  Gras).  In  den  älteren  Denkmälern  Frank¬ 
reichs  scheint  das  Wort  auch  im  Sinne  von  „Sichel“  vor¬ 
zukommen,  jedenfalls  ist  dies  der  ursprüngliche  (vgl. 
auch  katal.  dall  „Hippe“,  alt  und  auf  Menorca  day; 
s.  [Erzh.  Ludwig  Salvator,]  Die  Insel  Menorca  I,  319, 
Fig.  12  und  13).  Die  Wortgeschichte  schließt  sich  an 
die  Sachgeschichte  an;  die  Sense  hat  sich  aus  der  Sichel 
entwickelt.  Lat.  falx  ist  eigentlich  „Sichel“,  dann 
auch  „Sense“;  von  den  Romanen  haben  die  einen  die 
erste,  die  anderen  die  zweite  Bedeutung  beibehalten  und 
dann  für  die  erste  sich  mit  einer  verkleinernden  Form 
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oder  mit  einem  neuen  Worte  geholfen.  Wenn  wir  nun  das 
romanische  dail  usw.  in  seine  lateinische  Gewandung 
zurückkleiden  wollen,  so  liegen  mannigfache  Möglich¬ 
keiten  vor:  *dalius,  *datulus,  *dagulus  usw.  Das 
sind  aber  alles  seelenlose  Gebilde,  mit  Ausnahme  von 
zweien:  dactylus  und  daculus.  Aus  dactylus  konnte 
daille  oder  dail  werden  (wie  aus  ductilis,  inducti- 
lis:  franz.  douille,  andouille)  und  ist  in  der  That 
geworden.  Die  Bohrmuschel  Pholas  dactylus  heilst 
franz.  (Vendee,  Arcachon)  dail,  südfranz.  (in  gewissen 
Gegenden)  dai;  das  Dict.  gen.  glaubt,  sie  sei  so  be¬ 
nannt  wegen  ihrer  sensenförmigen  Gestalt,  aber  das 
ist  falsch.  Die  Griechen  und,  ihnen  folgend,  die  Römer, 
gaben  ihr  den  Namen  dactylus,  weil  ihr  Anblick  sie 
an  einen  Finger  erinnerte  („ab  humanorum  unguium 
similitudine“  sagt  Plinius;  vielleicht  haben  wir  in  dem 
von  Yarro  als  Muschelnamen  angeführten  unguis  die 
Latinisierung  des  griechischen  Wortes  zu  erblicken). 
Fingermuschel,  finger-shell  usw.  sind  gelehrte 
Nachbildungen.  Da  im  Lateinischen  dactylus  nur  in 
der  Bedeutung  „Dattel“  volkstümlich  war,  und  überdies 
die  Muschel  auch  ohne  weiteres  mit  einer  solchen  Frucht 
verglichen  werden  konnte,  so  wurde  sie  ital.  dattero 
(dattilo,  dattolo)  di  mare,  franz.  datte  de  mer, 
span,  datil,  port.  datile  marinho  genannt,  und 
entsprechend  in  den  germanischen  Sprachen:  See¬ 
dattel  usw.  Dail  mochte  allerdings  dann  im  Sinne  von 
„Sense“  verstanden  werden  und  daraus  sich  dann 
einerseits  erklären,  dafs  dieselbe  Muschel  zu  Granville 
(Norgiandie)  dague  heilst,  anderseits,  dals  eine  Ablei¬ 
tung  von  dail,  nämlich  dailloche,  auf  der  Ile  de  Re 
für  die  Saxicava  rugosa  gilt.  Die  Benennung  der  Bohr¬ 
muscheln  nach  schneidenden  Werkzeugen  liegt  nahe, 
anderseits  aber  hat  sich  auch  der  Name  dactylus 
innerhalb  derselben  ausgebreitet:  dattero  di  mare, 
datte,  Steindattel  =  Lithodomus  lithophagus,  da- 
tilo  =  Solen,  wofür  aber  franz.  doigt  marin  (neben 
manche  de  couteau  und  zu  Arcachon  couteau). 

Wenn  demzufolge  dail  als  Bezeichnung  für  „Sichel“ 
oder  „Sense“  dem  Laute  nach  sehr  gut  aus  dactylus 
zu  erklären  wäre,  so  doch  nicht  dem  Begriffe  nach. 
Wie  sollte  ein  Römer  darauf  gekommen  sein,  die  Sichel 
mit  einem  gekrümmten  Finger  zu  vergleichen  und  dann 
dafür  nicht  den  lateinischen,  sondern  den  griechischen 
Namen  zu  wählen!  Kurz,  es  bleibt  nur  eine  Möglich¬ 
keit:  dail  ist  daculus,  das  verkleinerte  dakische 
Krummschwert.  Man  hatte  schon  früher  daran  gedacht, 
dail  mit  dague  vermittelst  der  Verkleinerung  in  Zu¬ 
sammenhang  zu  bringen;  aber  solange  man  dague 
nicht  auf  daca  und  „Dolch“  nicht  auf  „Sichelschwert“ 
zurückführte,  konnte  diese  Herleitung  keinen  Beifall 
finden.  Im  Berry  heilst  eine  kleine  Sense  für  Stoppeln, 
Heidekraut  oder  Ginster  dagot,  im  Bearn  eine  Heu¬ 
sense  dragou  (gewifs  für  dagoun,  was  in  Südfrank¬ 
reich  sonst  einen  kleinen  Dolch  bedeutet;  vgl.  ital.  dra- 
ghinassa,  scherzhaft  für  daghinazzo,  denn  an  die 
Einwirkung  eines  neugr.  ÖQanam  ist  nicht  zu  denken); 
hier  scheint  sich  der  Vorgang,  auf  welchem  dail  be¬ 
ruht,  in  einer  späteren  Zeit  wiederholt  zu  haben,  aber 
doch,  als  dague  noch  einen  Krummdolch  bezeichnete. 

Das  Wort  dail  hat  einige  Seitensprossen  getrieben. 
Im  Altfranzösischen  bezeichnete  dard,  darde,  dairt, 
latinisiert  dardus,  dar  da  auch  ein  Kurzschwert  oder 
einen  Dolch;  bei  Du  Cange  findet  sich  geradezu  „darde 
011  demi-glaive“  aus  dem  14.  Jahrhundert.  Dieses  hat 
sich  mit  dail,  limous.  dal  gemischt,  und  daraus  ist 
geworden:  südfranz.  (Alpen)  dar,  nordfranz.  (Berry) 
dard,  (Morvan)  dair,  (Franche-Comte)  da,  dair 


„Sense“,  (Guernesey)  dard  „gezähnte  Sichel“,  in  den 
Wörterbüchern  der  Schriftsprache  „Art  schmale  Gar¬ 
tensichel“.  Höchst  befremdlich  ist  piem.  dagn  „Sichel“. 
Bask.  dailu,  dallu  „Sense“  schliefst  sich  unmittelbar 
an  das  romanische  Wort  an;  ich  vermute  aber,  dafs 
dieses  auch  in  der  baskischen  Benennung  der  Sichel 
steckt:  iritai,  igitai,  igitei,  ihitegi,  ihite,  itai  (für 
das  Bizkaische  finde  ich  das  Wort  auch  im  Sinne  von 
„Sense“  angegeben).  Die  Lautveränderungen,  die  hier 
zum  Vorschein  kommen,  sind  im  Baskischen  ganz  ge¬ 
wöhnlich;  ich  halte  das  Wort  für  eine  Zusammensetzung 
von  iri  (so  bizk.)  „Farnkraut“  (ihi  „Binse“  mag  sich 
dann  eingemengt  haben)  und  *dai,  welches  einem  süd¬ 
franz.  dai  entspräche.  Man  könnte  einwenden,  dafs 
dieses  dai  gerade  in  der  Nachbarschaft  des  Baskischen 
nicht  vorkommt,  dafs  das  Bearnische  dalh  hat,  und  zu 
diesem  die  oben  angegebenen  baskischen  Formen  stim¬ 
men.  Aber  im  Niedernavarrischen  findet  man  in  der  That 
neben  dallu  „Sense“:  iradallu  „Sense,  um  Farnkraut, 
Ginster  usw.  zu  mähen“.  Dadurch,  dafs  Farnkraut  hier 
iratze  heifst,  entsteht  keine  neue  Schwierigkeit;  die 
Verkürzung  von  iratze-  zu  ira-  wäre  ganz  im  Sinne 
baskischer  Sprachgewohnheit,  aber  ira  ist  wohl  Neben¬ 
form  von  iri.  Übrigens  sind  iri  und  hiretze,  iratze, 
ihatze  ebenfalls  Lehnwörter  aus  dem  Romanischen, 
bezw.  Lateinischen;  jenes  von  filix,  dieses  von  fi- 
lectum,  span,  helecho.  In  dem  farnkrautreichen 
Baskenland  konnte  auch  die  Getreidesichel  vom  Farn¬ 
kraut  ihren  Namen  entlehnen. 

Hiermit  habe  ich  über  die  Beziehung  zwischen  Sichel 
und  Dolch,  den  Dingen  sowohl  wie  den  Wörtern,  das  ge¬ 
sagt,  was  ich  zu  sagen  weifs.  Damit  aber  meine  Auf¬ 
stellung  innerhalb  eines  etwas  weiteren  Rahmens  geprüft, 
ergänzt,  berichtigt,  verworfen  werden  könne,  weise  ich 
auf  einige  andere  bemerkenswerte  oder  noch  dunkele 
romanische  Sichelnamen  hin.  Die  Sichel  sowie  die  ihr 
nächstverwandten  Geräte  sind  nicht  selten  nach  einem 
gekrümmten,  spitzen  Vogelschnabel  benannt  worden; 
vgl.  z.  B.  engl,  bill  „Schnabel“  und  „Hippe“,  griecli. 
Qdfxcpos  „Raubvogelschnabel“,  cprj  „Krummdolch“. 
Die  Römer  unterschieden,  wie  wir  gesehen  haben,  die 
falx  rostrata  von  anderen  Sicheln,  die  entweder  kein 
rostrum  hatten,  oder  bei  denen  es  weniger  auffällig 
war.  In  den  verschiedenen  Teilen  der  oben  schon  er¬ 
wähnten  falx  vinitoria,  über  die  aber  nicht  die  völ¬ 
lige  Klarheit  herrscht,  deren  Anschein  man  erzeugt 
(s.  Dict.  des  ant.  II,  969),  gehört  auch  das  ro¬ 
strum;  ihm  gegenüber  auf  dem  Rücken  der  Klinge  be¬ 
findet  sich  die  ebenfalls  geschärfte  securis:  heutzutage 
heifst  diese  ital.  penna  oder  cresta  „Federschopf“, 
„Kamm“,  so  dafs  die  Vergleichung  mit  einem  Vogel 
weiter  fortgeführt  worden  ist;  das  ganze  Werkzeug, 
das  überall  in  Südeuropa  verbreitet  ist,  führt  daher  bei 
den  Italienern  den  Namen  pennato.  Wie  ferner  im 
Irischen  corran  „Sichel“  von  corr  „Schnabel“  abge¬ 
leitet  ist,  so  ist  im  Kymrischen  gylyf  „Sichel“  das¬ 
selbe  Wort  wie  gylf,  „Schnabel“.  Es  hat  sich  dieses 
keltische  Wort  (altir.  g ulban  usw.)  im  Romanischen 
für  mancherlei  Geräte  (Hohlmeifsel,  Hobel,  Hippe)  und 
in  wesentlich  doppelter  Form:  gubia  und  gurbia  aus¬ 
gebreitet.  So  finden  wir  südfranz.  im  Sinne  von  „Hippe“ 
gourb,  gouarp,  gouerp,  gourbilho,  und  dies  auch 
im  Sinne  von  „Sichel“  (das  bask.,  und  zwar  bizk.  gur- 
guillu  „Sichel“  ist  gewifs  nichts  anderes,  obwohl  ich 
die  räumlichen  Zwischenglieder  nicht  nachweisen  kann), 
und  ebenso  südfranz.  gouio,  altfranz.  goi,  goie,  goe, 
neufranz.  gouet,  während  gouge  so  viel  ist  wie  „Hohl¬ 
meifsel“.  Eine  noch  merkwürdigere  Entwickelung  zeigt 
ein  anderes,  auch  schon  früh  aus  dem  Keltischen  ent- 
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lehntes  Wort,  in  lat.  Form  vidubium  oder  bidu- 
bium  (vgl.  ir.  fidhba,  kymr.  gwyddif  „Hippe“)  im 
Sinne  von  „Hacke“,  „Karst“  und  von  „Hippe“;  den 
letzteren  bat  franz.  vouge  und  südfranz.  bedouch, 
bezouch  usw.  So  schon  bei  einem  alten  Troubadour: 
„al  vezoig  et  al  araire“,  was  an  Columellas  (Vorr.) 
„falce  et  aratro“  erinnert.  Mit  abgeänderter  Endung 
findet  sich  südfranz.  bedoulh,  bezoulh,  jenseits  der 
Pyrenäen  arag.  bodollo,  sodann  bearn.  bedougo 
„Hippe  mit  langem  Stiel“,  woran  sich,  unter  Einmischung 
eines  anderen  Wortes  südfranz.  bouigoun,  bousigoun, 
„Hippe  mit  langem  Stiel  zum  Roden“  und  (Velay)  bou- 
gou  „Sichel“  anschliefsen,  endlich  auch  bret.  boug, 
bouk  „Sichel  mit  langem  Stiel“.  Ganz  unaufgeklärt 
sind  noch  südfranz.  voulame  usw.  (in  franz.  Schrei¬ 


bungvolant)  „Sichel“,  visplo,  uipo,  gibo  usw.  und 
dausso  „Hippe  mit  langem  Stiel“,  (Tarn)  piat 
„Sense“,  span,  calabozo  oder  calagozo  „Hippe“, 
„Hackmesser“,  guadana  „Sense“  (alt  auch  aguadara), 
daher  port.  gadanha  oder  -o  „Sense“,  („Sichel“). 
Das  port.  Wort  wird  besonders  auch  für  „Kralle“  ge¬ 
braucht  (und  gemein  von  Hand  oder  Finger  wie  unser 
„Kralle“),  wie  lat.  falcula,  dies  wenigstens  von  der 
Katzenkralle,  und  kymr.  cryman  „Sichel“  (von  crwm 
„krumm“),  in  der  Dichtersprache  für  „Klaue“.  So  hat  man 
bis  vor  kurzem  das  spätlat.  falco  „Falke“  mit  der  sichel¬ 
förmigen  Kralle  des  Vogels  erklärt;  jetzt  ist  man  geneigt, 
darin  ein  altes  deutsches  Wort  zu  erblicken,  zu  dem 
sich  dem  Laute  nach  kymr.  gwalch  „Falke“  als  urver¬ 
wandt  so  wenig  fügt  wie  zu  einem  lat.  falco  als  entlehnt. 


Die  Küsteninseln  Oberkaliforniens. 


Der  Westküste  des  Unionstaates  California 
und  der  mexikanischen  Halbinsel  Niederkali¬ 
fornien  ist  eine  Inselreihe  vorgelagert,  die  nur 
geringe  wirtschaftliche  Bedeutung  hat,  und  von 
der  darum  nur  selten  eine  Kunde  in  die  Aulsen- 
welt  dringt.  Neuerdings  hat  ein  amerikanischer 
Tourist,  J.  E.  Bennett,  diejenigen  der  halb¬ 
vergessenen  Eilande  aufgesucht,  die  der  Union 
gehören,  nämlich  einerseits  die  drei  westlich 
vom  Goldenen  Thore  vorgeschobenen  Farallones 
und  dann  die  im  Süden  vor  der  Küstenstrecke 
Point  Conception — San  Diego  liegenden  acht 
grölseren  Inseln.  Wir  folgen  hier  seiner  Schil¬ 
derung. 

Die  Farallones  sind  nur  klein  —  die  grölste 
hat  einen  Flächengehalt  von  kaum  5  qkm  — , 
während  einige  der  südlichen  Inseln,  so  Santa 
Cruz,  Santa  Rosa  und  Santa  Catalina,  je  über 
250  qkm  umfassen;  ihnen  folgen  nach  der 
Gröfse  San  Clemente,  San  Nicolas,  San  Miguel, 

Anacapa  und  Santa  Barbara,  die  letztere 
auch  nur  etwa  5  qkm  grols.  Alle  diese  Inseln 
gehören  zur  sogenannten  ariden  Region  der 
Vereinigten  Staaten  und  sehen  darum  recht 
öde  aus;  ihrer  Zusammensetzung  nach  sind  die 
Farallones  granitisch,  die  übrigen  bestehen  aus 
schwarzem  Basalt,  in  dem  sich  auch  Gesteinstrümmer 
vom  nahen  Festlande  vorfinden.  Einige  von  ihnen 


Abb.  2.  Höhlen  bei  Val  dez  Harbor  auf  Santa  Cruz. 


Abb.  1.  Höhle  an  der  Nordküste  von  Santa  Cruz. 

haben,  aus  der  Ferne  gesehen,  die  Gestalt  abgerundeter 
Hügel,  und  nur  auf  Santa  Catalina  steigen  zwei  spitzig 
geformte,  von  Graten  und  Schluchten  zerrissene  Berge 
empor,  die  eine  Höhe  von  650m  erreichen.  Kommt 
man  näher,  so  sieht  man,  dals  hier  und  da  Canons 
den  Basalt  durchfurchen,  aus  denen  das  RegeHwasser 
feines  Geröll  au  die  Mündung  hinausgeschafft  hat,  und 
hier  hat  sich  infolgedessen  eine  Vegetation  aus  Busch¬ 
eichen,  Wacholder  und  Gras  entwickelt.  Doch  ist  das 
nur  an  der  dem  Winde  abgekehrten  Nordostseite  der 
Fall,  während  auf  der  Südwestseite  die  scharfen 
Winde  die  Wogen  gegen  schwarze,  kahle  Lava  treiben. 
Deutliche  Zeugen  von  der  vulkanischen  Entstehung 
der  Eilande  sind  die  runden  beulen-  und  halbkugel¬ 
förmigen  Erhöhungen,  die  der  Hitze  ihre  Bildung  ver¬ 
danken. 

Auf  die  Thätigkeit  der  Wellen  ist  das  häufige 
Vorkommen  grolser  Höhlen  im  Küstengestein  zurück¬ 
zuführen  (Abb.  1  und  2),  die  namentlich  auf  Santa 
Cruz  häufig  sind.  Die  bedeutendste  von  ihnen  ist  die 
Painted  Cave,  eine  Aufeinanderfolge  von  Bogen,  die 
an  der  Ausmündung  der  Höhle  am  höchsten  sind  und 
sich  gegen  das  Innere  allmählich  niedriger  abstufen; 
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Abb.  3.  Schafherde  auf  Santa  Cruz. 

so  entsteht  eine  Kette  von  Räumen,  aus  denen  sich  wieder 
andere  Gänge  abzweigen.  Etwa  450  m  im  Innern  erhält 
die  Painted  Cave  wieder  Lichtzuflufs,  der  dort  prächtige 
Farbeneffekte  hervorzaubert.  Aber  auch  Regen  und 
Sonne  haben  bildnerisch  auf  die  Lava  gewirkt,  haben 
ehemals  nur  schwache  Einsenkungen  zu  klaffenden 
Narben  vertieft  und  sanft  gerundete  Erhöhungen  in  ge¬ 
zackte,  scharfe  Spitzen  und  beilähnliche  Schneiden  um¬ 
gewandelt.  Ferner  haben  die  Winde  die  breiteren 
Flächen  denudiert  und  die  Stützpunkte  der  Felsen  ge¬ 
lockert,  so  dafs  einzelne  nur  noch  unsicher  aufrecht 
stehen.  In  wunderlicher  Laune  haben  die  zerstörenden 
Kräfte  auf  den  Farallones  gehaust;  infolge  der  Ein¬ 
wirkung  der  wild  brandenden  See  hat  sich  dort  in  den 
Granitfelsen  eine  lange  und  enge,  schräg  verlaufende 
Höhlung  gebildet,  in  der  durch  das  kurze,  heftige  Auf- 
stolsen  der  Wellen  ein  in  Intervallen  hervorbrechender 
\\  indstrom  erzeugt  wird.  Eine  andere  sonderbare 
Bildung  auf  demselben 
Felsen  ist  ein  niedriger 
Gang  von  60  m  Länge,  der 
durch  mehrere  bauchige  Er¬ 
weiterungen  unterbrochen 
wird;  der  Gang  verzweigt 
sich  schliefslich  in  andere 
von  unbekannter  Ausdeh 
nung.  ' 

Im  allgemeinen  herrscht 
auf  den  Inseln  Wasser¬ 
mangel,  und  das  ist  mit 
der  Grund  dafür,  dafs  die 
Vegetation,  die  übrigens 
dieselbe  ist  wie  auf  dem 
Festlande,  zumeist  nur 
dürftig  ist.  Nur  Santa 
Catalina  zeichnet  sich  durch 
Gehölze  und  freundliches 
Grün  aus,  weil  diese  Insel 
viele  Quellen  hat.  Ihr 
allein  ist  der  auf  den 
übrigen  Inseln  fehlende 
Lyono  Thamnus  eigen,  ein 
weifsblühender  Baum  mit 


gedrungenem,  ästigem 


Stamm ;  sie  allein  hat  auch  eine  nennens¬ 
werte  Blumenvegetation.  Nächst  ihr 
ist  in  dieser  Beziehung  noch  Santa 
Cruz  von  der  Natur  etwas  bevorzugt, 
wo  sich  ebenfalls  etwas  mehr  Wasser 
findet.  Die  anderen  Inseln  dagegen 
sind  wenig  mehr  als  unfreundliche 
Wüsteneien,  sandige  Einöden,  in  denen 
nur  Kakteen  und  Schwarzdorn  Vor¬ 
kommen,  während  die  in  Stufen  an¬ 
steigenden  Küsten  bis  zum  Plateau 
hinauf  das  glänzende,  fleischige  Eis¬ 
kraut  schmückt.  Einen  spärlichen 
Graswuchs,  der  den  gewöhnlichen  gelb¬ 
braunen  Farbenton  in  ein  etwas  leb¬ 
hafteres  Grün  wandelt,  bringen  dann 
die  Winterregen  hervor,  aber  die  ge¬ 
waltigen  Schafherden,  die  diese  Inseln 
bevölkern  (Abb.  3),  fressen  das  Gras 
sehr  bald  wieder  bis  auf  die  kahle 
Erde  ab.  Jene  Winterregen  füllen  auch 
die  „Wassertöpfe“  genannten  Felslöcher 
der  quellenlosen  Inseln;  in  ihnen  hält 
sich  das  Wasser  einige  Monate  hindurch 
frisch,  dann  fault  es  und  wird  un- 
geniefsbar  oder  verdunstet.  Den  Rest  des  Jahres  über  ist 
kaum  trinkbares  Wasser  vorhanden,  und  ein  Fortbestehen 
des  Pflanzenwuchses  wäre  unmöglich,  wenn  nicht  in  den 
Frühlingsmonaten  schwere,  dichte  Nebel  herrschten,  die 
Tau  in  solcher  Menge  absetzen,  dafs  er  fast  Regen¬ 
schauern  gleicht.  Auf  San  Clemente  findet  sich  ein 
Brunnen  mit  Brackwasser  und  auf  einer  der  Farallones 
eine  eisen-  und  schwefelhaltige  Quelle.  Sonst  ist  der 
Wasservorrat  so  gering,  dafs  in  Zeiten  langanhaltender 
Dürre,  wenn  auch  die  Weide  knapp  geworden  ist, 
Tausende  von  Schafen  geschlachtet  werden  müssen,  von 
denen  man  dann  nur  Fell,  Talg  und  Sehnen  benutzen 
kann,  während  man  das  in  so  grofser  Menge  gewonnene 
Fleisch  nicht  zu  verwerten  vermag.  Schafzucht  besteht 
auf  den  Inseln  seit  den  fünfziger  Jahren ;  die  Tiere  haben 
sich  sehr  schnell  vermehrt  und  zählen  heute  etwa 
60  000  Stück.  Ihre  Zahl  wäre  noch  sehr  viel  gröfser, 
wenn  sie  nicht  eben  infolge  Nahrungs-  und  Wasser- 


Landschaft  im  Innern  von  Santa  Catalina. 
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Abb.  5.  Avalon  auf  Santa  Catalina. 

mangels  wiederholt  hätte  stark  dezimiert  werden  müssen; 
so  mufsten  allein  auf  Santa  Cruz  im  Jahre  1875  12  000 
und  im  Jahre  1887  gar  25  000  Schafe  auf  einmal  ge¬ 
schlachtet  werden. 

Die  wenigen  Hirten,  die  diese  Schafherden  beauf¬ 
sichtigen,  sind  die  einzigen  menschlichen  Bewohner  der 
Inseln;  nur  Santa  Catalina  zählt  einige  Tausend  Ein¬ 
wohner,  von  denen  die  meisten  in  der  Küstenortschaft 
Avalon  (Abb.  5)  leben.  Die  Besitzer  der  Schafherden 
sind  zugleich  die  Eigentümer  der  Inseln. 

Auf  Santa  Cruz  und  Santa  Rosa  giebt  es  wilde 
Schweine,  auf  Santa  Catalina  und  auf  San  Clemente 
wilde  Ziegen;  sie  sind  durch  die  Weilsen  zu  unbekannten 
Zeiten  hinübergebracht  worden  und  dort  infolge  Ver¬ 
nachlässigung  verwildert.  Ratten  und  Mäuse  haben 
durch  Schiffsstrandungen  Eingang  gefunden.  Einheimisch 
sind  ein  kleiner  roter  Fuchs  und  ein  Stinktier.  Schlangen, 
Frösche  uud  giftige  Insekten  fehlen.  Die  Küstengewässer 
wimmeln  aufser  von  Fischen  auch  von  einer  Seelöwenart, 
namentlich  die  von  Anacapa.  Auf  den  Felsen  dieser 
Insel  kommt  ferner  ein  Meerohr,  eine  einschalige, 
Abalone  genannte  Muschelart  vor,  die  mit  denFüfsen 
an  den  unterseeischen  Felsen  haftet,  und  deren 
Schale  wie  ein  Schirm  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
schwimmt.  Dieser  Muschel  stellt  eine  ziemlich  zahl¬ 
reiche  Schar  von  Italienern  und  Chinesen  nach. 

Die  Schalen,  die  blau  und  grün  oder  weifs  und  blafs- 
rot  schillern,  gehen  nach  London  und  werden  dort 
zu  Perlmutter  verarbeitet,  während  das  Fleisch  der 
Tiere  zu  harten,  seifenartigen  Bällen  von  der  Gröfse 
einer  kleinen  Faust  getrocknet  und  als  Delikatesse 
nach  China  exportiert  wird.  Die  Tonne  Schalen 
bringt  30,  die  Tonne  gedörrten  Fleisches  90  Dollar. 

Spuren  einer  alten  einheimischen  Bevölkerung 
finden  sich  auf  allen  Inseln  des  Südens,  namentlich 
aber  auf  San  Nicolas,  der  küstenfernsten  von  ihnen. 
Man  bemerkt  dort  ungeheure  Hügel  von  Abaion¬ 
schalen,  die  eine  Fläche  bis  zu  2000  qm  bedecken. 

In  diesen  Haufen  liegen  auch  andere  Muschelschalen, 
sowie  Steinmörser  und  Stölsel,  Geräte  aus  Knochen 


und  Schmuckgegenstände  aus 
Zähnen.  Ferner  bemerkt  man  auf 
einem  3  km  landeinwärts  gele¬ 
genen  Hügel  einen  indianischen 
Begräbnisplatz  und  am  Ufer  etwa 
ein  Dutzend  Skelette  auf  dem 
Sande,  unter  dem  sie  einst  geruht 
haben  mögen.  Einige  Schädel  be¬ 
weisen,  dafs  ihre  Eigentümer  einen 
gewaltsamen  Tod  gefunden  haben 
müssen.  Stämme  aus  dem  Alaska¬ 
archipel  sollen  einmal  bis  hierher 
heruntergekommen  sein ,  die  er¬ 
wachsenen  Männer  erschlagen  und 
mit  den  eingeborenen  Weibern 
eine  Zeit  lang  zusammengelebt 
haben;  dann  hätten  sie  diese  und 
die  Kinder  zurückgelassen  und 
wären  unter  Mitnahme  alles  dessen, 
was  für  sie  von  Wert,  wieder 
heimgezogen.  Diese  Invasion  mufs 
lange  vor  1542  stattgefunden 
haben;  denn  als  in  diesem  Jahre 
der  spanische  Seefahrer  Cabrillo 
die  Inseln  besuchte,  fand  er  sie 
von  einem  friedlichen  Indianer¬ 
volke  bewohnt  vor.  Die  Reste  dieser 
Bevölkerung  hielten  sich  dort  bis 
1835,  als  die  Franziskaner  die 
Inseln  besuchten  und  die  noch  vorhandenen  Bewohner 
alle  nach  dem  Festlande  hinüberführten,  wo  sie  sich  mit 
den  Getauften  der  Missionen  vermischten. 

Auf  den  Farallones  unterhält  die  Regierung  des 
Staates  California  einen  Leuchtturm,  der  wiederum  die 
Veranlassung  zur  Ansiedelung  einer  kleinen  Kolonie  ge¬ 
geben  hat.  Der  Regierungsdampfer  besucht  sie  nur  alle 
drei  Monate  und  bringt  Vorräte;  aufserdem  wird  die 
Verbindung  mit  der  Aulsenwelt  gelegentlich  durch  einen 
Schleppdampfer  hergestellt,  dessen  Führer  hier  anläuft, 
um  vom  Leuchtturm  nach  Schiffen  Ausschau  zu  halten. 
Manchmal  jedoch  ist  die  Landung  nicht  möglich  infolge 
der  hohen  See,  und  dann  können  Wochen  vergehen,  ehe 
die  Abgeschlossenheit  der  Bewohner  wieder  einmal  unter¬ 
brochen  wird.  Das  Klima  ist  rauh;  denn  fast  zu  allen 
Zeiten  herrscht  ein  strenger,  kalter  Wind,  an  den  Nach¬ 
mittagen  dicker,  weifser  Nebel.  Die  Pflanzen  im  Leucht¬ 
turmgarten  müssen  durch  einen  hohen  Zaun  vor  dem 
Entwurzeln  geschützt  werden.  Übrigens  gedeihen  die 
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Abb.  6.  Ein  Tagesfang  (Judenfische,  ein  Hai  und  kleinere  Fische). 
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Anpflanzungen  insofern  ganz  gut,  als  alles  hoch  ins 
Kraut  schiefst,  es  kommt  aber  nicht  zum  Ausreifen  der 
Frucht.  Der  Kohl  wächst  schnell  und  entwickelt 
eine  Menge  grüner  Blätter,  setzt  indessen  keine 
Köpfe  an,  während  die  Kartoffeln  ebenfalls  viel 
Blätter  und  die  Zwiebeln  starke  Stengel  be¬ 
kommen,  aber  keine  Knollen  bilden.  Der  Grund 
für  dieses  schnelle  Wachstum  ist  der  reichlich  ge¬ 
düngte  Guanohoden.  Den  Guano  liefern  zahllose 
Seevögel ,  die  die  Felsen  der  Farallones  in  dem 
Mafse  bevölkern,  dafs  die  Yogelberge  der  Inseln 
(Abb.  7)  zu  den  gröfsten  der  Erde  gehören.  Es 
sind  dort  acht  brütende  Vogelarten  beobachtet 
worden,  von  denen  die  Lumme  (Murre  genannt)  der 
Zahl  nach  dominiert.  Die  Lummeneier,  die  zwei¬ 
mal  so  grofs  wie  Hühnereier  sind,  haben  als  Nah¬ 
rungsmittel  Wert;  sie  wurden  dort  lange  Jahre 
hindurch  bis  vor  kurzer  Zeit  gesammelt  und  auf 
dem  Markt  in  San  Francisco  verkauft.  Zuletzt 
betrug  die  jährliche  Menge  15000  Dutzend,  die  je 
25  Cents  einbrachten.  Einen  Konkurrenten  hatte 
der  Mensch  im  Eiersammeln  an  der  Raubmöwe,  die 
dort  ebenfalls  nistet  und  deren  Eier,  die  nur 
wenig  kleiner  als  die  der  Lumme,  gleichfalls  efs- 
barsind;  die  Eier  der  übrigen  Seevögel  besitzen 


dagegen  keinen  Wert.  Die  Lummen 
bauen  ihre  Nester  bis  hoch  hinauf 
in  die  Felsen  und  häufig  ganz  offen, 
während  die  übrigen  Vögel  vor¬ 
sichtiger  sind  und  die  Felsspalten  zu 
Brutplätzen  wählen.  Der  Vogel-  und 
Eierreichtum  wurde  in  den  ersten 
fünfziger  Jahren  bekannt;  damals 
strömten  infolge  der  Goldfunde  viele 
Leute  nach  Kalifornien,  und  da  Nah¬ 
rungsmittel  dieser  Art  knapp  waren, 
so  machten  die  Eiersammler,  denen 
ihre  Ware  mit  je  1  Dollar  das 
Dutzend  bezahlt  wurde,  gute  Ge¬ 
schäfte.  Es  entstanden  aber  Zän¬ 
kereien  ,  die  so  ernst  wurden ,  dafs 
die  Behörden  mit  einem  Dampfer 
Soldaten  hinaussandten  und  die  Eier¬ 
jäger  samt  und  sonders  fortbringen 
liefsen.  Die  Vögel  waren  nun  eine 
Zeit  lang  ungestört,  bis  die  Regie¬ 
rung  sich  herbeiliefs ,  einer  Gesell¬ 
schaft  von  Griechen  und  Italienern 
das  Eiersammeln  zu  konzessionieren. 
Als  aber  die  Unzuträglichkeiten  sich 
wiederholten,  wurde  letzthin,  nun¬ 
mehr  von  Washington  ]  aus ,  von  neuem  das  Verbot  er¬ 
lassen.  S. 


Abb.  8.  Hütte  eines  Eiersanimlers  auf  den  Farallones. 


Der  Name  der  weifsen  Frau. 


Es  giebt  im  Germanischen  eine  Verbalwurzel  wit 
mit  der  Bedeutung  „strafen“,  von  der  die  althoch¬ 
deutschen  Zeitwörter  wizzan  „strafen“  und  itiwizzan 
„Vorwürfe  machen“  abgeleitet  sind.  Von  dieser  Wurzel 
besitzen  wir  noch  heute  die  Ableitungen  Verweis,  ver¬ 
weisen,  aber  in  unrichtiger  Schreibung  mit  s  anstatt  ss. 
Dazu  gehört  ferner  althochdeutsch  wizzago  „Wahr- 
sager,  Prophet“,  wahrscheinlich  weil  die  Propheten  ge¬ 
wöhnlich  als  warnende  Verkünder  drohender  Strafen 
auftraten.  Damit  ist  zugleich  der  Übergang  der  Be¬ 
deutung  in  eine  übermenschliche  geheimnisvolle  Welt 
angebahnt,  der  sich  auch  besonders  in  der  Verwendung 


des  Wortes  wize  „Strafe“  in  der  Bedeutung  „Fegefeuer, 
Höllenstrafe“  zeigt.  Schmeller  in  seinem  bayerischen 
Wörterbuch,  2.  Aufl.,  Bd.  II,  Spalte  1029  ist  geneigt,  unter 
dem  Eigenschaftsworte  weifs  in  der  Verbindung  Si- 
bylla  weifs  ein  Wort  mit  der  Bedeutung  vaticinans 
zu  sehen.  Ebenso  giebt  schon  Westenrieder  in  seinem 
Glossarium  veralteter  Wörter,  München  1816,  Spalte 
662  zu  Weiz  neben  der  Bedeutung  „Pein“  diejenige 
an  „die  berufene  weifse  Frau;  überhaupt  ein  Gespenst 
oder  Gespuk“.  Endlich  heifst  aber  noch  heute  in  alt¬ 
bayerischen  Mundarten  es  weifst  oder  es  woazt  so 
viel  als  „es  spukt,  es  geht  um“.  Dürfte  nicht  hierzu 


Bücherschau. 
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der  Name  der  weilsen  Frau  gehören?  Da  in  den 
süddeutschen  Mundarten  —  und  in  Süddeutschland  ist 
ja  die  weifse  Frau  ursprünglich  zu  Hause  —  die  aus¬ 
lautenden  e  abfallen,  so  würde  „die  weilse  Frau“  und 
„die  Weilse-Frau“  selbst  dann  in  „die  wei£s  Frau“  zu¬ 
sammenfallen,  wenn  wir  nicht  mit  Schmeller,  a.  a.  0.,  ein 
Adj.  weifs  =  vaticinans  annehmen,  sondern  das 
weils  zum  verbum  ahd.wizan  beziehen,  ebenso  wie  man 


etwa  in  „Schnellwage“  nicht  mehr  sieht,  ob  der  erste 
Bestandteil  zum  Adj.  schnell  oder  zum  Verbum 
schnellen  gehört.  Und  vaticinans  ist  die  weifse  Frau 
doch  ebenso  gut  wie  ein  Gespenst.  Vielleicht  giebt 
diese  sprachgeschichtliche  Frage  Anregung  zur  Unter¬ 
suchung  dieses  Gegenstandes  vom  sagengeschichtlichen 
Standpunkte  aus.  August  Gebhardt. 


Bücherscliau. 


Oost  en  West,  Tentoonstelling  van  Indische  Kunst- 
nijverheid.  Groep  III.  Oost-Indische  Weefsels,  Javaan- 
sche  Batiks  en  Oud-  Indische  Meubelen.  Juli  1901. 
’s  Gravenhage. 

Während  das  Königreich  der  Niederlande  33  000  qkm  mit 
über  5  Mill.  Einwohner  umfafst,  ist  sein  ostindisches  Kolonial¬ 
reich  allein  2  Mill.  qkm  grofs  und  hat  etwa  35  Mill.  Ein¬ 
wohner.  Aus  diesem  gewaltigen  Kolonialbesitze  strömen  seit 
langer  Zeit  ethnographische  und  kunstgewerbliche  Schätze  in 
Holland  zusammen,  die  in  den  verschiedensten  Museen  unter- 
gebi’acht  sind ,  leider  aber  nirgends  einen  Gesamtüberblick, 
und  sei  es  auch  nur  in  einer  ausgewählten  Typensammlung, 
ermöglichen.  Das  so  reiche  und  unter  der  Direktion  von 
J.  D.  E.  Schmeltz  stets  mehr  und  mehr  sich  entwickelnde 
Reichs  ethnographische  Museum  zu  Leiden,  welches  ich  kürz¬ 
lich  wieder  besichtigen  konnte ,  ist  ja  eine  der  ersten  ethno¬ 
graphischen  Sammlungen  der  Welt,  leidet  aber  entsetzlich 
unter  Raummangel.  In  drei,  fast  durchweg  schlecht  be¬ 
leuchteten  Räumen  sind  die  grofsartigen  Schätze  mehr  maga¬ 
ziniert  als  dem  Beschauer  zum  Studium  zugängig  und  dringend 
ist  der  Bau  eines  Holland  würdigen  neuen  Museums  zu 
wünschen.  Auch  an  anderen  ethnographischen  und  kunst¬ 
gewerblichen  Sammlungen  ist  das  Land  reich;  die  kostbare 
niederländische  Kolonialausstellung,  die  sich  1900  in  Paris 
befand ,  ist  jetzt  unter  der  sachkundigen  Leitung  von  C.  M. 
Pleyte  in  Amsterdam  ausgestellt  worden,  wo  sich  ein  neues 
koloniales  Museum  aus  derselben  entwickeln  soll.  Endlich 
bietet  der  Haag  gegenwärtig  eine  Ausstellung  von  nieder¬ 
ländisch-ostindischen  Kunstsewerbegegenständen,  deren  dritte 
Gruppe,  Gewebe,  Batikstoffe  und  altindische  Möbel,  im 
hier  angezeigten  Kataloge  in  sachkundiger  Weise  von  G.  P. 
Rouffaer  geschildert  werden.  Der  Katalog  giebt  uns  weit 
mehr  als  ein  beschreibendes  Verzeichnis.  Die  Einleitung 
bietet  viel  geschichtlichen  und  technisch  wichtigen  Stoff  bei 
der  Schilderung  der  Weberei,  die,  wie  das  Batiken,  aus- 
schliefslich  weibliche  Arbeit  ist,  während  die  Metallindustrie 
(Gruppe  I  und  II  der  Ausstellung)  den  Männei'n  zukommt. 
Wer  mit  der  Geschichte  und  den  ethnographischen  Beziehungen 
der  Weberei  sich  beschäftigt,  darf  den  Katalog  des  Herrn 
Rouffaer  nicht  unbeachtet  lassen.  Richard  And  ree. 

Desire  Pector:  Notes  sur  l’Amdricanisme.  Quelques- 
unes  de  ses  lacunes  en  1900.  Paris,  J.  Maisonneuve, 
1900. 

Der  Verf.  bezeichnet  in  der  Vorrede  mit  Recht  seine 
Aufgabe,  die  wichtigsten  noch  ungelösten  Fragen  der  Ameri¬ 
kanistik  systematisch  zusammenzustellen,  als  undankbar. 
Dennoch  müssen  wir  ihm  Dank  wissen ,  so  viel  Fleifs  und 
Mühe  auf  sein  Werk  verwendet  zu  haben,  aus  dem  jeder 
Amerikanist  reiche  Belehrung  und  Anregung  schöpfen  wix-d. 
Vollständigkeit  und  Freiheit  von  Irrtümern  wird  in  Anbetracht 
der  Neuheit  der  Aufgabe  und  der  riesigen  zu  berücksichtigenden 
Littei-atur  niemand  verlangen  dürfen.  Korrekturen  und  Nach- 
ti-äge  werden  freilich  bei  einer  etwaigen  Neuauflage  in 
weitestem  Umfange  nötig  sein,  abgesehen  von  der  inzwischen 
erfolgten  glücklichen  Erledigung  mancher  Fi-agen.  Aufmerk¬ 
sam  zu  machen  wäre  z.  B.  auf  die  von  Cushing  mit  gi’ofsem 
Erfolge  inaugurierte  Ei-forschuug  der  Kjökkenmöddinger  von 
Floi-ida,  auf  die  Ausgrabungen  auf  den  Ruinenstätten  Ari- 
zonas,  die  noch  ungeahnte  archäologische  Ei-gebnisse  ver- 
spi-echen,  auf  die  Fortführung  der  Studien  über  die  Zeremonieen 
der  Puebloindianer,  die  bisher  nur  in  Walpi,  Oraibi  und  Zuni 
einigermafsen  ausreichend  betrieben  worden  sind ,  während 
die  übrigen  Mokistädte  sowie  die  Dörfer  von  Neu -Mexiko  in 
dieser  Beziehung  noch  sehr  wenig  bekannt  sind.  Der  Verf. 
erwähnt  nur  den  am  besten  bekannten  Schlangentanz  als 
weiterer  Untersuchungen  bedürftig.  Die  neueren  amerikani¬ 
schen  Forschungen  über  die  Stämme  von  Alaska  uixd  British 
Columbia  habeix  eine  solche  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  und 


Probleme  geschaffen,  dafs  ein  genaueres  Eingehen  auf  die¬ 
selben  unerläfslich  wäre.  Folklore  und  Zeremoniell,  nament¬ 
lich  das  Maskenwesen  der  Eskimos  von  Alaska,  sind  trotz  der 
grofsen  Sammlungen  der  Museen  von  Berlin,  Washington, 
New  York  u.  a.  noch  fast  ganz  unbekannt.  Auch  bezüglich 
der  Geheimbünde  und  der  Gentilorganisation  der  Nordwest¬ 
stämme  bestehen  trotz  der  eingehenden  Untersuchungen  von 
Boas  noch  manche  Zweifel.  Im  Gegensatz  hiei'zu  miifsten 
andere  Pi-obleme  als  bei-eits  genügend  aufgeklärt  oder  wenig¬ 
stens  nicht  mehr  als  gänzlich  ungelöst  hingestellt  werden  und 
von  der  Liste  di'ingender  Desiderata  verschwinden.  Dahin 
gehört  z.  B.  die  Ethnologie  von  British  Guiana,  die  durch 
die  Arbeiten  der  Gebi\  Scliombui'gk  und  Im  Thum  besser 
bekannt  ist  als  die  der  meisten  andei*en  Gebiete  Südaxneidkas. 
Merkwürdigerweise  scheinen  die  klassischen  Sclxomburgk- 
schen  Schilderungen  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein. 
Fehlt  doch  der  Name  auch  im  Register!  Ebenso  sind  die 
Aufklärungen,  die  Stübels  Tihuanaco-Werk  über  jene  rätsel¬ 
reiche  Ruinenstätte  gegeben  hat,  unberücksichtigt  geblieben, 
endlich  auch  Lenz’  Arbeiten  über  die  Araucanen  und  ihre 
Sprache. 

Während  die  genannten  Autoren  als  Gewährsmänner 
ersten  Ranges  in  erster  Linie  stehen  müfsten,  sollten  dagegen 
andere,  deren  Zuverlässigkeit  begründeten  Zweifeln  unterliegt, 
wie  Wiener  xxnd  De  Brettes,  sowie  solche,  die  aus  anderen 
Gründen  nicht  ernst  zu  nehmen  sind,  wie  Nery  und  Le  Plon- 
geon,  unberücksichtigt  bleiben. 

Auszumerzen  wären  endlich  durch  strengere  Kritik  der 
Quellen  die  zahlreichen,  wissenschaftlich  nicht  diskutierbaren, 
zum  Teil  völlig  abstrusen  Fragen,  die  freilich  von  phantasti¬ 
schen  Autoren  immer  wieder  überflüssigerweise  aufgewoi'fen 
werden.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Frage  nach  dem  Namen 
„Amerika“,  die  oft  wiederkehrende  nach  dem  Ursprung  dieses 
oder  jenes  Volkes,  die  Entzifferung  von  Petroglyphen ,  die 
Hypothesen  chinesischer  oder  phönizischer  Einflüsse  u.  a. 
Dafs  die  vielbesprochenen  „tetes  sculptöes  de  singes  anthro¬ 
poides“  in  Oregon ,  aus  denen  man  auf  eine  Einwanderung 
der  dortigen  Indianer  aus  dem  lieifseix  Süden  schliefsen  zu 
müssen  glaubte,  einfach  mit  menschlichen  Gesichtern  ver- 
zierte  Steinhämmer  der  Selischindianer  sind,  hätte  der  Verf. 
wissen  müssen.  Auch  bezüglich  anthropologischer  Fest¬ 
stellungen  wäre  gröfsere  Reserve  am  Platze,  da  die  physische 
Anthropologie,  unfei’tig  wie  sie  noch  ist  und  unwissenschaft¬ 
lich  wie  sie  vielfach  noch  betrieben  wird,  bisher  mehr  zur 
Verwirrung  als  zur  Klärung  der  die  Völkerverwandtschaften 
und  Beziehungen  betreffenden  Fragen  beigetragen  hat,  woi'- 
über  sich  freilich  auch  Fachleute  namentlich  in  Frankreich 
noch  Täuschungen  hingeben. 

In  der  Erörtei'ung  geographischer  und  geologischer 
Probleme  geht  der  Vex’f.  vielleicht  weiter,  als  es  seine  Auf¬ 
gabe  war,  und  manches  davon  steht  mit  der  Amerikanistik 
im  engeren  Sinne ,  die  sich  mit  Ui'geschiclite ,  Sprache  und 
Kultur  der  amei-ikanischen  Ui’völker  und  der  Entdeckungs¬ 
geschichte  befafst,  nur  in  sehr  losem  Zusammenhänge. 
Immerhin  darf  es  als  ein  Hauptverdienst  des  Buches  be¬ 
zeichnet  wei’deu,  dafs  die  Höhlenforschung,  die  namentlich  in 
Südamerika  noch  wenig  gepflegt  wird,  in  ihrer  Bedeutung 
sehr  eingehend  behandelt  wii'd. 

Trotz  der  gemachten  Ausstellungen  wird  das  Buch  noch 
für  längere  Zeit  ein  unentbehrliches  Nachschlagewerk  für 
jeden  Amerikanisten  bleiben  und  ist  auch  zu  diesem  Zwecke 
mit  einem  äufserst  sorgfältigen  und  ausführlichen  Indexapparat 
ausgestattet.  P.  Ehrenreich,  Berlin. 

Dr.  Emilio  A.  Goeldi:  Album  de  Aves  Amazonicas. 
Supplemento  illustrativo  a  obra  „Aves  do  Brazil“.  1  Fasci- 
culo.  Para,  Museo  Paraense,  1901. 

Längst  hatte  sich  das  naturwissenschaftlich-etlinogi'aphi- 
sche  Museuixij.  zu  Para  unter  der  Leitung  seines  vei’dienten 
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Kleine  Nachrichten. 


Direktors,  des  Schweizers  Dr.  Emil  Goeldi,  eines  vortrefflichen 
Rufes  zu  erfreuen,  und  die  dortigen  Veröffentlichungen 
schlossen  sich  ähnlichen  europäischen  würdig  an.  Die  bra¬ 
silianische  Regierung  hat  dieses  auch  dadurch  anerkannt, 
dafs  sie  durch  Dekret  vom  31.  Dezember  1900  dem  Museum 
die  Bezeichnung  Museu  Goeldi  heilegte.  Eine  der  ersten 
Veröffentlichungen  der  neugetauften  Anstalt  ist  die  vorlie¬ 
gende,  deren  erste  Lieferung  auf  12  sehr  schön  in  Farben¬ 
druck  ausgeführten  Tafeln  uns  Vögel  aus  dem  Gebiete  des 
Amazonenstromes  vorführt.  Noch  fehlt  der  Text.  Der  Zeich¬ 
ner  des  Museums,  Ernst  Lohse,  hat  es  aber  verstanden,  die 
Ornis  des  Amazonas  nicht  nur  naturgetreu  darzustellen,  son¬ 
dern  auch,  was  geographisch  wichtig  erscheint,  stets  in  die 
zukommende  landschaftliche  Umgebung  zu  stellen.  Wir  ver¬ 
weisen  in  dieser  Beziehung  auf  Tafel  10,  welche  eine  Kolonie 
des  roten  Ibis  an  der  atlantischen  Küste  der  Insel  Marajö 
darstellt,  ein  überraschendes  Bild.  K. 

Ludwig  Szabö  von  Sarö:  Die  Militärkarten  der  öster¬ 
reich-ungarischen  Monarchie.  Eine  kurze  Studie 
über  die  geodätischen  Arbeiten  und  Karten  des  kaiserl. 
und  königl.  militärgeographischen  Instituts.  Aus  dem 
Ungarischen  von  H.  D.  v.  D.  78  S.  und  2  Figurentafeln. 
Budapest,  Karl  Grill,  1901. 

Das  für  Geographie  und  Heerwesen  gleich  wichtige  Buch 
behandelt  in  gemeinverständlicher  Weise  zunächst  das  Grad¬ 
netz  der  Erde  und  seine  Darstellung,  hierauf  eingehend  und 
sehr  übersichtlich  die  gesamten  geodätischen  und  kartogx-a- 
pbischen  Operationen,  welche  der  Begriff  der  „Landesaufnahme“ 
umfafst  (Für  Norddeutschland  dargestellt  in  Landesaufnahme 
und  Generalstabskarten  von  P.  Kahle.  Berlin,  Mittler  u.  Sohn, 
1893;  Die  Hauptkartenwerke  der  königl.  Landesaufnahme 
von  Hauptm.  v.  Zglinicki.  Berlin,  Mittler  u.  Sohn,  1896), 
also:  Grundlinienmessung,  Triangulierung  erster  Ordnung  und 
Präzisionsnivellement  der  Monarchie,  Triangulierungen  nie¬ 
derer  Ordnung;  die  Konstruktion  der  Kartenblätter;  die  topo¬ 
graphische  Aufnahme  (Mappierung)  der  Mefstischblätter  im 
Mafsstab  1  :  25  000  und  die  Reduktion  derselben  auf  die  Blätter 
des  österreichischen  Hauptkartenwerkes,  der  Spezialkarte  in 
1:75  000.  Die  vorletzte  Aufnahme  begann  1869  und  wurde 
1885  beendet,  die  neue  (Präzisions-)Aufnahme  wurde  1896 
begonnen  und  dürfte  in  100  Jahren  vollendet  sein.  In  über¬ 


sichtlicher  Weise  werden  hierauf  die  verschiedenen  Karten¬ 
druckmethoden  (Tiefdruck,  Hochdruck,  Flachdruck)  behandelt 
und  miteinander  nach  ihrer  Leistungsfähigkeit  und  Verwen¬ 
dungsweise  verglichen;  weiterhin  die  Vorgänge  der  Revision 
der  Kartenblätter  im  Gelände,  endlich  die  Herstellung  der 
Blätter  der  Generalkarte  von  Mitteleuropa  in  1  :  200  000.  Sein- 
wichtig  ist  eine  Besprechung  der  gesamten  neuen  vom  mili¬ 
tärgeographischen  Institute  bearbeiteten,  Österreich-Ungarn, 
Mitteleuropa  und  Europa  betreffenden  Kartenwerke.  Endlich 
giebt  das  Buch  eine  sehr  erwünschte  Übersicht  über  die 
Gruppeneinteilung  und  den  Personalstand  des  militärgeogra¬ 
phischen  Institutes  (120  Offiziere,  140  technische  Beamte  und 
Hülfsarbeiter ,  230  Mann  vom  Mannschaftsstande  und  Zivil¬ 
arbeiter). 

Braunschweig.  Kahle. 

Dr.  D.  Chwolson ,  Die  Blutanklage  und  sonstige 
mittelalterlichen  Beschuldigungen  der  Juden. 
Eine  historische  Untersuchung  nach  den  Quellen.  Aus 
dem  Russischen.  Frankfurt  a.  M.,  J.  Kauffmann,  1901. 

Der  russische  Akademiker  Chwolson,  ein  ausgezeichneter 
Gelehrter  und  Verf.  der  in  ethnographischer  Beziehung  höchst 
beachtenswerten  kleinen  Schrift  Charakteristik  der  semitischen 
Völker  (Berlin  1872),  hat  sich  hier  herabgelassen,  einmal 
gründlich  mit  dem  fortwucherndeu  Aberglauben  aufzuräumen, 
dafs  die  Juden  Christenblut  gebrauchen,  und  er  thut  dieses 
in  einer  Weise,  dafs  für  ehrlich  urteilende  und  nicht  ver¬ 
blendete  Menschen  nicht  der  geringste  Zweifel  übrig  bleiben 
kann.  Nur  eine  unglaubliche  Kritiklosigkeit  oder  böser  Wille 
vermag  noch  heute  festzuhalten  an  den  unbegründeten  Be¬ 
schuldigungen,  die  leider  noch  bis  in  unsere  Zeit  in  den  ver¬ 
schiedensten  Ländern  Europas  auftauchen  und  zu  Gerichts¬ 
verhandlungen  Anlafs  geben.  Das  Buch  enthält  sehr  viele 
Beiträge  zur  Kennzeichnung  der  Juden  und  sucht  hier  auch 
Schurken  nicht  zu  hemänteln.  Dafs  zu  allen  Zeiten  und  bei 
allen  Völkern  der  Antisemitismus  herrscht,  führt  Chwolson 
mit  Recht  auf  die  stark  ausgeprägte  Individualität  der  Juden 
zurück.  „Wer  anders  beschaffen  ist  als  andere,  der  stöfst, 
gleichviel  ob  er  besser  oder  schlechter  ist,  überall  auf  Ab¬ 
neigung.“  Wer  sich  ein  gerechtes  Urteil  in  der  Sache  der 
Blutbeschuldigung  gegen  die  Juden  verschaffen  will,  der  kann 
es  durch  dieses  Buch  erlangen.  R.  A. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Professor  A.  Baessler,  dem  die  ethnographischen 
Sammlungen  des  Museums  für  Völkerkunde  zu  Berlin  schon 
manches  kostbare  Stück  verdanken,  hat  dort  als  Seltenheiten 
ersten  Ranges  zwei  goldene  Helme  aus  Kolumbien  aus¬ 
gestellt  und  im  „Ethnologischen  Notizblatt“  (Band  II,  Heft  3, 
1901)  beschrieben.  Sie  sind  in  einem  Schachtgrabe,  5m 
unter  der  Oberfläche,  im  Departement  Cauca  zusammen  mit 
einem  schweren  Metallgefäfs,  Ohrschmuck  aus  Smaragden, 
Goldperlen,  Ringen  und  anderem  kostbaren  Schmuck  gefunden 
und  stammen  aus  vorkolumbischer  Zeit.  Prof.  Baessler  ver¬ 
weist  zur  weiteren  Erklärung  auf  die  wichtige  Arbeit  von 
Eduard  Seler  über  die  Quimbaja  und  deren  Goldschmuck  im 
Globus,  Band  64,  S.  242,  wo  auch  ein  ähnlicher  Helm  ab¬ 
gebildet  ist.  Man  kennt  nur  noch  fünf  solcher  Helme  oder 
Gold  kappen,  die  sich  im  Privatbesitz  der  Königin  von  Spanien 
befinden.  Die  Helme  sind  zunächst  gegossen,  nur  1  bis  2  mm 
stark  und  dann  durch  Aushämmern  mit  Ornamenten  und 
Figuren  (darunter  ein  Weib  mit  ausgebreiteten  Armen)  ver¬ 
ziert  worden.  Sie  haben  etwa  62cm  Umfang,  20cm  Durch¬ 
messer  und  12  cm  Höhe.  Nach  der  Reinigung  erschienen  sie 
herrlich  glänzend,  ein  Zeugnis  von  der  Pracht  und  dem 
Luxus,  der  bei  dem  alten  Kulturvolke  Kolumbiens  vor  der 
Entdeckung  Amerikas  herrschte.  Nach  Baessler  liegen  sie 
etwa  ein  paar  Jahrhunderte  vor  der  Entdeckung  zurück. 

S k a t o p,h a g i e  der  Seriindianer.  In  seiner  umfang¬ 
reichen  Monographie  über  diesen  auf  der  Tiburonesinsel  im 
Kalifornischen  Meerbusen  und  dem  benachbarten  mexikani¬ 
schen  Festlande  hausenden  Stamm  (17  Report  of  the  Bureau 
of  Ethnology,  p.  209)  macht  Mc  Gee  Mitteilungen  über  einen 
schmutzigen  Gebrauch,  der  allerdings  nicht  vereinzelt  dasteht, 
den  wir  ausnahmsweise  hier  nicht  in  der  Übersetzung,  sondern 
abgekürzt  englisch  wiedergeben  wollen.  It  is  impossible  to 


portray  justly  the  food  habits  of  the  Seri  without  some 
reference  to  a  systematic  scatophagjq  which  seems  to  possess 
fiducial  as  well  economic  features.  In  its  simplest  aspect  the 
custom  is  connected  with  the  tuna  (Feigencactus)  harvests ; 
the  fruits  are  eaten  in  enormous  quautities ,  and  are  imper- 
fectly  digested,  the  hard-coated  seeds  especially  passing  through 
the  System  unchanged;  the  feces  containing  the  seeds  are 
preserved  with  some  care  and  after  the  harvest  is  passed  the 
hoard  (desiccated ,  of  course ,  in  the  dry  climate)  is  ground 
and  the  px-oduct  is  then  eateix.  This  food  factor  gains  im- 
portance  as  the  sole  method  of  stoi-ing  or  pi-eserving  food- 
supplies  and  heace  as  the  germ  of  industx-ial  economy.  The 
doubly  consumed  food  is  credited  with  intensified  powers  and 
virtues  and  held  to  be  specially  potent  in  the  l-elief  of  hunger 
and  in  giving  endurance  for  the  hai-d  warpath;  it  is  very 
strong  (muclio  fuerte).  The  excreta  in  general  take  a  pro¬ 
minent  place  in  the  Seri  mind;  the  use  of  urin  in  ablution 
is  little  understood  and  may  be  passed  over;  but  all  bony 
feces  —  and  it  may  be  ixoted  the  „sign“  of  the  Seri  more 
resembles  that  of  wolves  or  snake-eating  swine  than  that  of 
men  —  following  gorges  of  large  quarry  are  customai-ily  located 
and  kept  in  mind  for  recoui-se  in  time  of  ensuing  shortage, 
when  the  mass  is  gi-ound  and  reconsumed ;  and  even  the 
ordinai-y  discharge  is  preserved  during  the  seasons  of  less 
x-eliable  foodsupply. 


—  Die  Wichtigkeit  chemischer  Untersuchung  von 
vorgeschichtlichen  Bronzen-  für  die  immer  noch  im 
Dunkeln  liegende  Entstehungs-  und  Ausbreitungsgeschichte 
der  Bi-onze  wird  mehr  und  mehr  anerkannt,  seit  man  auf 
die  Bedeutung  der  Beimischungen  der  Bronzen  aufmerksam 
wurde.  Besonders  thätig  auf  diesem  Felde  ist  Dr.  Otto 
Helm  in  Danzig,  der  neuerdings  auch  die  ihi-er  Zusammen- 
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Setzung  nach  so  wenig  bekannten  altbabylonischen 
Bronzen  untersuchte  (Verhandl.  Berl.  Anthrop.  Ges. 
16.  Februar  1901),  und  da  man  mehr  und  mehr  geneigt  ist, 
Babylonien  als  Ausgangspunkt  der  Bronzeherstellung  zu  be¬ 
trachten,  so  sind  diese  Analysen  von  besonderem  Belang.  Die 
Bronzen  stammen  von  den  bekannten  Ausgrabungen  des 
Prof.  Hilprecht  in  Nippur  und  sind  zum  Teil  aus  vorsargo- 
nischer  Zeit,  d.  h.  vor  3800  vor  Chr. ;  da  durch  Hilprecht  die 
Zeit  der  meisten  Bronzen  festgestellt  wurde,  so  konnte  man 
nun  nach  angestellter  Analyse  sagen,  dafs  in  einer  so  frühen, 
über  5000  Jahre  zurückliegenden  Periode  die  alten  Erzgiefser 
Babyloniens  zur  Härtung  des  Kupfers  nicht  nur  Zinn,  sondern 
auch  häufig  Autimon  angewendet;  die  schönen  Gazellenköpfe, 
welche  Hilprecht  bei  Fara  fand  und  die  ins  fünfte  vorchrist¬ 
liche  Jahrtausend  gehören ,  hatten  als  härtenden  Zusatz 
Nickel  zum  Kupfer. 


—  Von  den  Vereinigten  Staaten  wurde  in  den  letzten 
Jahren  ein  Parallelkreisbogen  unter  dem  39.  Grade 
nördl.  Br.  gemessen,  der  sich  über  48°  16'  geographi¬ 
scher  Länge  erstreckt  und  mit  einer  Ausdehnung  von  4860  km 
den  längsten  bis  jetzt  vermessenen  Parallelkreisbogen  dar¬ 
stellt.  Er  beginnt  bei  Kap  May  an  der  atlantischen  Küste 
und  endigt  bei  Point  Arena  am  Stillen  Ozean.  Zum  Zwecke 
der  Triangulation  wurden  zehn  Basislinien  gemessen ,  an  die 
sich  die  Dreiecke  mit  Seitenlangen  bis  zu  339  km  anscliliefsen. 
Einige  Dreieckspunkte  liegen  in  bedeutenden  Höhen,  so  Pikes 
Peak  in  4300  m,  Mount  Elbert  in  4395  m.  An  109  Punkten 
wurde  die  geographische  Breite,  an  73  das  Azimut  bestimmt 
und  39  telegraphische  Längenbestimmungen  ausgeführt.  In 
den  überschrittenen  Gebirgen  wurden  bedeutende  Lotabwei¬ 
chungen,  bis  zu  29"  festgestellt.  Wie  die  Rechnungen  er¬ 
geben  haben,  stimmen  vier  Siebentel  des  Bogens  am  Ostende 
sehr  genau  mit  den  Clarkeschen  Berechnungen,  während  der 
Rest  Werte  für  die  Krümmung  des  Geoids  liefert,  die  näher 
an  den  Besselschen  liegen.  Auch  ein  annähernd  meridional 
gelegener  Bogen,  der  sich  von  Calais  in  Maine  an  der  kana¬ 
dischen  Grenze  bis  nach  New  Orleans  erstreckt,  ist  in  neuerer 
Zeit  gemessen  worden.  Er  besitzt  eine  Länge  von  etwa 
3000  km  und  überquert  15°  l'  Breite  und  22°  47' Länge.  Der 
Übersichtlichkeit  halber  stellen  wir  die  aus  diesen  neuen 
amerikanischen  Messungen  erhaltenen  Werte  der  Erddimen¬ 
sionen  mit  den  früheren  zusammen. 


Bessel  1841 

Clarke 

1866 

Neue  Messung 

Äquatorialradius  (a) 

6  377  397 

6  378  206 

6  378  157  km 

Halbe  Polarachse  (b) 

6  356  079 

6  356  584 

a — b 

1 

1 

1 

Abplattung 

2L 

299. 15±3.15 

295 

304 . 5  ±  1  .  9 

—  Der  Umfang  der  noch  unerforschten  Gebiete 
Kanadas  beträgt  nach  einem  Berichte  des  Direktors  der 
Geological  Survey  des  Dominiums  zur  Zeit  nicht  weniger 
als  3  235  000  qkm,  das  ist  mehr  als  der  dritte  Teil  des  Gesamt¬ 
areals,  das  auf  rund  8  936  000  qkm  berechnet  wird.  Abgesehen 
vom  Südosten  und  Süden  ist  in  der  That  wenig  mehr  als 
die  gröfseren  Flüsse  und  Seen  bekannt,  während  zwischen 
ihnen  ungeheure  Flächen  sich  ausdehnen,  die  entweder  nie¬ 
mals  von  eines  Forschers  Fufs  betreten  oder  von  nur  ganz 
wenigen  Routen  durchzogen  worden  sind.  Die  Behauptung 
sagt  sicherlich  nicht  zu  viel,  dafs  die  Erforschung  Innerafrikas 
im  letzten  halben  Jahrhundert  schnellere  Fortschritte  gemacht 
hat  als  die  Britiscli-Nordamerikas.  Von  dem  unerforschten 
Terrain  entfallen  765  000  qkm  auf  die  arktischen  Teile,  von 
denen  ja  nur  die  Küsteu  —  und  diese  auch  nicht  einmal 
überall  —  notdürftig  aufgenommen  sind.  Beginnen  wir  mit 
dem  äufsersten  Nordwesten,  so  begegnen  wir  zwischen  der 
Grenze  von  Alaska,  dem  Porcupine  River  und  der  Küste  des 
Eismeeres  einem  unbekannten  Gebiet  von  24  500  qkm  Umfang, 
also  fast  von  der  Gröfse  Belgiens.  Das  nächste  liegt  zwischen 
den  Flüssen  Lewis  und  Yukon  und  der  Grenze  von  Alaska 
und  umfafste  bisher  83 000  qkm,  ist  aber  im  letzten  Jahre 
zum  Teil  erforscht  worden.  Ein  drittes  unerforschtes  Areal, 
mit  70000  qkm,  fast  zweimal  so  grofs  wie  Schottland,  dehnt 
sich  südlich  davon  zwischen  den  Flüssen  Lewis,  Pelly  und 
Stickine  aus,  während  das  Land  östlich  der  genannten  Ge¬ 
biete,  zwischen  Pelly  und  Mackenzie,  gar  mit  einer  Fläche 
von  260000  qkm  —  dem  doppelten  Areal  Englands  —  unbe¬ 
kannt  ist;  es  schliefst  ein  1000  km  langes  Stück  des  Haupt¬ 
kammes  der  Rocky  Mountains  ein.  Eine  terra  incognita  von 


130  000  qkm  Umfang  liegt  sodann  zwischen  dem  Grofsen 
Bärensee  und  der  arktischen  Küste.  Fast  so  grofs  wie  Por¬ 
tugal  ist  mit  90  000  qkm  ein  unerforschter  Strich  zwischen 
dem  Grofsen  Bärensee ,  dem  Mackenzieflufs  und  dem  west¬ 
lichen  Teil  des  Grofsen  Sklavensees,  wähi’end  das  unbekannte 
Gebiet  zwischen  Stickine-  und  Lairdflufs  im  Norden  und  Skeena- 
und  Peaceflufs  im  Süden  einen  Umfang  von  210000  qkm  er¬ 
reicht.  Auf  90  000  qkm  wird  das  unerforschte  Areal  im  Süd¬ 
osten  des  Athabascasees  zu  berechnen  sein,  doch  ist  es  einmal 
auf  der  Route  nach  Fort  Churchill  durchzogen  worden.  Östlich 
vom  Kupferminenflufs  dehnen  sich  bis  zum  Bathurstinlet 
19  500  qkm  aus,  und  östlich  davon  zwischen  der  Küste  und 
dem  Grofsen  Fiscliflufs  harren  noch  80  000  qkm  oder  ein 
Strich  so  grofs  wie  Irland  der  Erforschung.  Viel  umfang¬ 
reicher  als  die  britischen  Inseln  ist  mit  nicht  weniger  als 
460  000  qkm  unbekannten  Landes  die  Gegend  zwischen  dem 
Grofsen  Fiscliflufs,  dem  Grofsen  Sklavensee,  dem  Athabasca- 
see,  den  Seen  Gr.  Hatchet  und  Reindeer,  dem  Churchillflufs 
und  der  Westküste  der  Hudsonbai,  doch  sind  innerhalb  dieses 
Gebietes  die  ungefähren  Umrisse  einiger  Flüsse  und  Seen 
rekognosziert.  An  der  Südküste  der  Hudsonbai  trifft  man 
zwischen  den  Flüssen  Severn  und  Attawapischkat  57  000  und 
zwischen  den  Seen  Trout  und  Seul  und  dem  Albanyflusse 
38  000  qkm  noch  nicht  erforschten  Areals,  wähi’end  südlich 
und  östlich  der  Jamesbai  (südlicher  Teil  der  Hudsonbai), 
also  in  der  Nähe  der  dichter  bevölkerten  Teile  Kanadas, 
noch  90  000  qkm  zu  untersuchen  wären.  Abgesehen  von  klei¬ 
neren  Gebieten  ist  dann  noch  die  Halbinsel  Labrador,  das 
Nordwesttei’ritorium,  zu  nennen,  wo  im  ganzen  noch  748  000  qkm 
—  ein  Ai’eal  doppelt  so  gi’ofs  als  die  bi’itischen  Inseln  —  der 
ersten  Untersuchung  harrt.  Nur  einige,  namentlich  durch 
Lowe  aufgenommene  Flüsse  ziehen  sich  als  bekannte  Linien 
ins  Innere  hinein. 


—  Dr.  E.  Pittard  von  der  Genfer  Universität  bringt  im 
Bulletin  de  la  Sociötö  Neuchateloise  (Tome  XIII,  1901)  Bei¬ 
träge  zur  Anthropologie  der  Eskimo  von  Labrador. 
Als  eine  Truppe  Eskimos  im  vorigen  Jahre  in  Genf  zur 
Schau  gestellt  wurde,  benutzte  Verfasser  die  Gelegenheit, 
diese  Fremden,  welche  von  der  Ostküste  von  Labrador  und 
von  den  Rändern  der  Hudsonbai  stammten,  einer  Unter¬ 
suchung  zu  unterziehen.  Er  mafs  acht  Männer  und  sechs 
Frauen,  eine  Zahl,  die,  wie  Verfasser  bemerkt,  weil  zu  klein, 
nur  zu  Vergleichungen  dienen  könnte.  Wir  geben  deshalb 
von  den  reichlich  und  mit  Fleifs  ausgeführten  Mafsen  hier 
nur  einige  wichtigere  wieder: 

Das  Mittel  der  Körpergröfse  betrug 

bei  den  Männern .  1582  mm 

bei  den  Frauen .  1556  „ 

Der  berechnete  Kopfindex  im  Mittel 

bei  den  Männern . 76,11 

bei  den  Frauen . 74,84 

Das  Mittel  der  Länge  der  Augenlidspalte 

bei  den  Männern . 30,44 

bei  den  Frauen . 29,96 

Das  Mittel  der  Länge  der  Ohren 

bei  den  Männern . 67,70 

bei  den  Frauen . 64,50 

Das  Mittel  der  Breite  der  Ohren 

bei  den  Männern . 38,62 

bei  den  Frauen . 36,17 

Wie  bekannt  findet  sich  der  Eskimotypus  am  reinsten  in 
Grönland,  die  Eskimos,  die  Verfasser  untersuchte,  schienen 
ihm  nicht  alle  reiner  Rasse  zu  sein,  wie  er  selbst  angiebt. 

O.  B. 


—  Deutschtum  in  Galizien  und  der  Bukowina. 
So  sehr  auch  das  Deutschtum  in  Galizien  zurückgegaugen 
ist  und  auch  vielfach  dem  erstarkten  Polentum  Platz  gemacht 
hat ,  zeigt  sich  doch  da,  wo  deutsch-evangelische 
Schulen  bestehen,  ein  Festhalten  am  Deutschtum  und  ein 
Wiedererwachen  desselben,  worüber  wir  in  den  Mitteilungen 
des  Allgemeinen  deutschen  Schulvereins  1901,  Nr.  7  eine  ein¬ 
gehende  Schilderung  finden. 

Nach  dem  Superintendentialbericht  befinden  sich  in 
Galizien-Bukowina  noch  105  deutsch-evangelische  Schulen  mit 
6929  Kindern,  die  von  124  Lehrern  unterrichtet  werden. 
94  Schulen  sind  einklassig,  6  zweiklassig,  5  Schulen  drei  und 
mehrklassig. 

Trotz  der  nicht  immer  genügenden  Lehrkräfte  und  Lehr¬ 
mittel,  der  häufig  mangelhaften  Schulhäuser  sind  die  Schul¬ 
verhältnisse  in  den  deutsch-evangelischen  Gemeinden  Galizien- 
Bukowina  doch  im  allgemeinen  befriedigende,  ja  in  einzelnen 
Gemeinden,  nach  dem  Ausspruch  polnischer  Schulinspektoren, 
vorzügliche  zu  nennen,  besonders  im  Vergleich  mit  den 
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Schul  Verhältnissen,  die  im  allgemeinen  in  Galizien  herrschen; 
giebt  es  doch  nach  Dr.  Graf  Stau.  Heinr.  Badeni  in  Galizien 
669313  schullose,  d.  h.  47,13  Proz.  der  schulpflichtigen  Kinder, 
ja  selbst  in  Städten  wie  Krakau  und  Lemberg  giebt  es 
30,1  Proz.  resp.  18  Proz.  schullose  Kinder;  im  Jahre  1890  gab 
es  in  Galizien  1887  nicht  einmal  eingeschulte  Gemeinden, 
1894  bis  1895  466  unbesetzte  Lehrerstellen,  und  von  den  1896 
bis  1897  bestehenden  4105  Schulen  waren  505  unthätig. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Bevölkerungszunahme 
resp.  Abnahme  der  deutsch  -  evangelischen  Gemeinden.  In 
den  letzten  Jahren  haben  einige  deutsche  Gemeinden,  wie 
Reichau  ,  Stryj ,  Brigidau ,  Königsberg ,  Steinau  allerdings  er¬ 
hebliche  Einbufsen  erlitten  durch  Übersiedelung  ihrer  Be¬ 
wohner  in  die  galizischen  Städte  sowie  Auswanderung  in  die 
benachbarten  russischen  Provinzen  (zählt  doch  Wolhynien 
allein  56  000  deutsche  Kolonisten,  die  meist  von  Galizien  ein¬ 
gewandert  sind),  Bosnien,  Herzegowina,  Posen  und  Amerika, 
ja  einige  Gemeinden  (Rehberg,  Deutschbach,  Alt-Jazow)  sind 
geradezu  in  der  Auflösung  begriffen.  Aber  trotz  dieser 
starkeu  Verluste  weist  die  Seelenzahl  dev  deutsch-evangeli¬ 
schen  Gemeinden  Ende  1899  keine  Verminderung  gegen 
früher  auf,  ebenso  wenig  die  Volkszählung  von  1900.  Es  be¬ 
trug  die  Seelenzahl : 


Galizien 

Bukowina 

1878 

33579 

4- 

11007  = 

44  586 

1897 

42073 

f 

17291  = 

59  364 

1898 

42651 

+ 

17673  = 

60  324 

1899 

42496 

+ 

17969  == 

60465 

Die  deutsch  -  evangelische  Bevölkerung  hat  sich  danach 
in  22  Jahren  in  Galizien  und  der  Bukowina  um  35  Proz.  ver¬ 
mehrt.  Besonders  stark  ist  die  Vermehrung  des  deutschen 
Elements  in  der  Bukowina,  wo  die  Volkszählung  1880  108  000, 
1890  dagegen  133  000  Deutsche  (20,82  Proz.  der  Gesamt¬ 
bevölkerung)  nachgewiesen  hat. 


—  In  den  Comptes  rendues  (15.  Juli,  1901)  macht  Glan- 
geaud  auf  Eisbildungen  während  des  Sommers  in 
den  erloschenen  Vulkanen  der  Auvergne  aufmerk¬ 
sam.  Sie  finden  sich  in  trichterförmigen  Höhlen,  die  kleinen 
Kratern  ähnlich  sind,  auf  dem  grofsen  Lavastrom  des  Vul¬ 
kans  von  Come.  Allgemein  bekannt  ist  nur  eine  derartige 
Eishöhle,  die  in  der  Nähe  von  Pontgibaud,  welche  den  volks¬ 
tümlichen  Namen  „Trou  de  la  glace“  führt,  dagegen  finden 
sie  sich  auch  noch  an  anderen  Orten  hier  und  da,  z.  B.  in 
dem  Basaltlavastrom  von  Aydat,  der  in  den  Vulkanen  von 
La  Vache  und  Lassolas  entspringt.  Die  Erklärung  sucht 
Glangeaud  in  der  sehr  starken  Verdunstung  des  Grundwassers 
infolge  der  sommerlichen  Erwärmung  der  obersten  Lava¬ 
schichten.  Dadurch  wird  die  sehr  poröse  Lava,  die  dieser 
Eigenschaft  wegen  die  Verdunstung  wesentlich  erleichtert,  so 
stark  abgekühlt,  dafs  sich  Eis  darin  bilden  kann.  Als  Beweis 
wird  angeführt,  dafs  sich  das  Eis  gerade  zur  Zeit  der  gröfsten 
Sommerwärme,  bei  Schattentemperaturen  bis  34°  C.  bildet. 


—  Über  die  Rückständigkeit  der  Bewohner  der 
Gebirge  des  östlichen  Kentucky  macht  Mifs  Ellen 
Churchill  Setnple  im  „Geogr.  Journ.“  für  Juni  d.  J.  sehr  ein¬ 
gehende  Mitteilungen.  Die  dortigen  Gebirge  —  Alleghany 
und  Cumberland  —  werden  von  den  Eisenbahnen  gemieden, 
und  weder  schiffbare  Flüsse  noch  Chausseen  vermitteln  den 
Verkehr  mit  der  Aufsenwelt.  So  konnten  sich  die  alten  Ein¬ 
wanderer  des  18.  Jahrhunderts  ihre  Eigenart  bewahren,  und 
so  gingen  an  ihnen  die  Zeiten  rapider  Entwickelung  fast 
spurlos  vorüber,  die  für  die  Union  so  charakteristisch  sind. 
Aber  nicht  nur  die  Gegend  als  Ganzes  gleicht  einer  vom 
Weltverkehr  nicht  berührten  Insel,  auch  die  einzelnen  Nieder¬ 
lassungen  haben  wenig  Beziehungen  zu  einander ,  und  es 
giebt  viele  Leute,  namentlich  Frauen,  die  weiter  als  wenige 
Meilen  über  ihre  Wohnstätte  nicht  hinausgekommen  sind. 
Eine  Folge  davon  sind  die  Heiraten  innerhalb  weniger 
Familien;  so  erzählte  ein  Ansiedler  Mifs  Semple,  dafs  von 
den  96  Kindern  der  Schule  des  Distrikts  nur  5  nicht  seine 
Verwandten  wären.  Fast  alle  sind  Engländer,  Schotten  oder 
Iren,  und  nur  selten  begegnet  man  einem  französischen  oder 
deutschen  Namen,  ebenso  wenig  Negern.  Die  Rasse  ist  be¬ 
greiflicherweise  degeneriert,  zumal  die  Männer  dem  Schnaps- 
genufs  sehr  ergeben  sind ;  doch  ist  die  Fruchtbarkeit  der 
trauen  sehr  grofs ,  und  10  bis  15  Kinder  sind  keine  Selten¬ 
heit,  obwohl  die  Frauen  schon  zwischen  12  und  15,  die 
Männer  zwischen  17  und  20  Jahren  heiraten.  Ein  zwanzig¬ 
jähriges  Mädchen  gilt  nicht  mehr  als  heiratsfähig.  Auf  der 
Frau  ruht  die  gröfste  Arbeitslast,  und  sie  altert  früh.  Die 
Moral  beider  Geschlechter  nach  der  Heirat  läfst  viel  zu 


wünschen  übrig.  Die  Häuser  sind  meist  fensterlos ,  roh  ge¬ 
baut  und  nur  einräumig,  das  meiste  Hausgerät  wird  in  der 
Familie  selbst  verfertigt,  Getreidebau  und  Viehzucht  dienen 
nur  dem  eigenen  Bedarf.  Auswanderung  findet  kaum  statt, 
und  wer  wirklich  einmal  in  die  Welt,  d.  h.  in  die  Ebene  ge¬ 
wandert  ist,  fühlt  sich  dort  unbeholfen  und  nicht  wohl  und 
kehrt  bald  in  seine  geliebten  Berge  zurück.  Schulen  und 
Schulbildung  stehen  auf  einem  sehr  niedrigen  Niveau,  und 
die  Gesetze  Averden  wenig  beachtet.  Es  herrscht  Blutrache 
und  Selbsthülfe,  und  feindliche  Familien  liefern  einander 
förmliche  Gefechte  in  ihren  jahrelangen  Fehden.  Die  Leute 
sind  zwar  sehr  religiös,  richten  ihr  Leben  aber  wenig  nach 
den  Geboten  der  Religion  ein.  Zur  Erlegung  des  Kleinwildes 
bedient  man  sich  des  Bogens  und  Pfeils,  da  man  mit  Pulver 
und  Blei  sparsam  umgehen  mufs.  Die  Sprache  ist  die  des 
Elisabetheischen  Zeitalters;  auch  sie  ist  in  der  Entwickelung 
stehen  gehlieben,  zumal  noch  heute  80  Proz.  der  Frauen  über 
25  und  der  Männer  über  40  Jahre  nicht  lesen  und  schreiben 
können.  Die  alten  schottischen  und  englischen  Balladen  sind 
noch  bekannt,  der  Inhalt  mancher  erinnert  an  Chaucer,  und 
die  vor  300  Jahren  in  England  populäre  Ballade  „Barbara 
Allen“  ist  noch  in  verschiedenen  Grafschaften  populär.  Nach 
Analogie  dieser  alten  poetischen  Denkmäler  sind  auch  neue 
Balladen,  sehr  lang  und  romantischen  oder  heroischen  Inhalts, 
im  Lande  entstauden,  z.  B.  eine  von  52  Stanzen,  die  die 
Thaten  zweier  Generale  aus  dem  Bürgerkriege  besingt.  Das 
Gedächtnis  für  solche  Dichtungen  ist  erstaunlich. 


—  Die  Gailthalerin.  Im  untenstehenden  Bilde  nach 
einer  Liebhaberaufnahme  veranschaulichen  wir  die  Tracht  der 
Gailthalerin.  Das  Gailthal  gehört  zu  jenen  Thälern  Kärntens, 
deren  Bevölkerung  sich  zum  Teil  aus  Deutschen,  zum  Teil 
aus  Slovenen  zusammensetzt.  Letztere  bewoliuen  das  untere 
Gailthal,  in  welchem  sich  die  Eigenart  der  Tracht  noch  am 
l'einsten  erhalten  hat,  namentlich  in  der  weiblichen  Kleidung, 
die  in  vieler  Hinsicht  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der 
krainisclien  Gewandung  aufweist.  Diese  offenbart  sich  vor  allem 
in  der  Kopf¬ 
bedeckung,  die 
aus  einer 
weifsen,  kamm¬ 
artigen  Spitz¬ 
haube,  Petscha 
genannt,  be¬ 
steht.  Sie  wird 
nur  an  Fest¬ 
tagen  getragen. 

Sonst  umhüllt 
das  Haupt  ein 
Seidentuch.  Am 
Leibe  trägt  die 
Untergailthale- 
rin  ein  weifses 
Hemd  mit 
Bauschärmeln 
und  Spitzen¬ 
manschetten, 
um  den  Hals 
eine  breite 
Krause.  Die 
Brust  umsclilie- 
fsen  ein  Mieder 
und  ein  bunt¬ 
seidenes  Busen¬ 
tuch,  das  in  ein 
Dreieck  gefaltet 
und  mit  den 

beiden  unteren  Enden  um  die  Hüfte  geschlungen  und  rück¬ 
wärts  verknotet  ist.  Der  echt  slavische  faltenreiche  Rock, 
der  so  wie  hei  den  Stammesschwestern  im  Norden  nur  bis 
zum  Knie  reicht,  wird  durch  einen  Ledergürtel  am  Leibe 
festgehalten.  Zur  Festkleidung  gehören  noch  weifse  baum¬ 
wollene  Strümpfe  und  Halbschuhe. 

Die  Slovenen  des  Gailthaies  sind  fast  durchweg  der  deut¬ 
schen  Sprache  mächtig,  und  dort  merkt  man  von  dem  ge¬ 
waltigen  ,  zum  Teil  nur  künstlich  erregten  Sprachenkampf, 
der  die  Ostmark  so  tief  erschüttert,  fast  gar  nichts.  Friedlich 
und  einträchtig  leben  hier  Deutsche  und  Slaven  zusammen, 
und  fast  möchte  man  sagen,  das  einzig  Unterscheidende  liege 
in  der  Tracht,  in  der  sich  aber  auch  die  Deutschen  selbst 
voneinander  thälerweise  trennen. 

Wer  sich  näher  mit  der  Eigenart  der  kärntnerischen  deut¬ 
schen  und  slovenischen  Volksstämme  vertraut  machen  will, 
der  sei  auf  die  einschlägigen  Arbeiten  Rudolf  Waizers  und 
Franz  Franziszis  verwiesen.  Dr.  Wilhelm  Hein. 
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Die  Neanderthalrasse. 

Von  Emil  Schmidt. 


Als  auf  der  Anthropologenversammlung  zu  Lindau 
(1899)  Rudolf  Virchow,  der  gefeierte  Nestor  der  deut¬ 
schen  Anthropologie,  einen  Rückblick  über  das  gab,  was 
die  Wissenschaft  vom  Menschen  in  dem  scheidenden 
Jahrhundert  geleistet  hat,  da  war  es  kein  sonniges,  son¬ 
dern  ein  durch  Bedauern  und  Tadel  getrübtes  Bild,  das 
er  den  Fachgenossen  und  dem  grofsen  Kreise  dort  ver¬ 
sammelter  Laienfreunde  der  Anthropologie  vorhielt 1). 
„Wenn  wir  auf  das  Gebiet  der  positiven  Wissenschaften 
kommen,  so  erleben  wir  nur  zu  häufig,  dafs  wir  nach 
kurzer  Zeit  den  Pfad  verlieren ,  und  dafs  wir  zu  einer 
Zeit,  wo  wir  bei  anderen  Nationen  schon  eine  grofse 
Klarheit  und  Deutlichkeit  der  anderen  Auffassung  finden, 
bei  manchen  unserer  besten  Leute  eine  gewisse  Kon¬ 
fusion  und  Verwirrung  antreffen,  die  uns  hinderlich  ist, 
ihren  Wegen  zu  folgen.“  „Ich  will  nur  daran  erinnern, 
dafs,  wenn  wir  versuchten,  nur  dasjenige  zu  benutzen, 
was  gerade  unsere  Nation  hervorgebracht  hat,  wir  auf 
recht  magere  Fluren  geführt  würden.“ 

Den  Grund  für  die  ungenügenden  Fortschritte  seiner 
Disziplin  sieht  Virchow  in  der  Neigung  der  Menschen, 
sich  in  ihrem  Urteil  mehr  durch  Autorität  als  durch  die 
Thatsachen  bestimmen  zu  lassen.  „Es  hängt  damit  zu¬ 
sammen,  dafs  überhaupt  in  der  menschlichen  Entwicke¬ 
lung  zwei  Grundrichtungen  immer  gegeneinander  stür¬ 
men  und  sich  gegenseitig  paralysieren:  die  eine,  welche 
wesentlich  die  Tradition  der  Meinungen  darstellt, 
die  andere,  welche  die  Tradition  der  Thatsachen 
bringt.“  „Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  in  der  Tradition 
der  Meinungen  sehr  viel  Verführerisches  liegt,  und  dafs 
nicht  wenige  der  Menschen  durch  die  Tradition  der  Mei¬ 
nungen  dahin  kommen ,  überhaupt  nichts  zu  meinen, 
sondern  alles  zu  erlernen  und  das  Erlernte  in  irgend 
einer  Form  wieder  von  sich  zu  geben.  Ich  bin  eigent¬ 
lich  etwas  entsetzt,  zu  sehen ,  dafs  wir  aus  dieser  Nei¬ 
gung  der  Menschen,  den  Kultus  der  Meinungen  in  den 
Vordergrund  zu  stellen,  gar  nicht  herauskommen,  ja  dafs 
wir  sogar  immer  wieder  von  neuem  tief  zurücksinken, 
und  dafs  immer  wieder  der  Kultus  der  Meinungen  so 
sehr  überwiegend  wird ,  dafs  darüber  die  Thatsachen 
sich  vollständig  verwischen.  Nirgend  ist  dieses  vielleicht 
so  ersichtlich,  wie  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Anthro¬ 
pologie.“  „Es  ist  schon  eine  ziemlich  lange  Zeit  her, 
als  ich  noch  Schüler  war,  und  beinahe  noch  länger,  als 
ich  schon  anfing,  selbständige  Meinungen  zu  entwickeln; 
es  hat  sehr  lange  gedauert,  ehe  ich  für  diese  Meinung 


’)  Korrespondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft  für  An¬ 
thropologie  1899,  S.  80  ff. 
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Glauben  fand:  jetzt  mit  einem  Male  sind  meine  Meinun¬ 
gen  .so  sehr  verbreitet,  dafs  ich  wirklich  einen  Schrecken 
bekomme  und  mich  frage:  ist  es  denn  wirklich  richtig, 
dafs  nun  schon  so  viel  von  all  den  Dingen,  die  uns  be¬ 
schäftigen,  sicher  erkannt  ist?“ 

Die  Bedeutung  dieser  die  bisherige  Entwickelung 
der  Anthropologie  kennzeichnenden  Worte  möge  die 
Länge  des  Zitates  entschuldigen.  Fast  in  keinem  an¬ 
deren  Falle  tritt  ihre  Wahrheit  deutlicher  hervor  als  in 
der  Geschichte  unserer  Erkenntnis  von  der  anthropolo¬ 
gischen  Stellung  des  berühmten  „Neanderthalmenschen“. 

Die  Anthropologie  ist  eine  noch  sehr  junge  Disziplin, 
ihre  Berechtigung ,  sich  eine  Wissenschaft  zu  nennen, 
datiert  erst  seit  dem  fünften  Jahrzehnt  des  verflossenen 
Jahrhunderts,  einem  Zeitabschnitt,  der  für  die  Entwicke¬ 
lung  aller  biologischen  Fächer  überhaupt  grundlegende 
Bedeutung  gewonnen  hat.  Mit  dem  Erscheinen  von 
Darwins  Origin  of  species  stürzte  der  scheinbar  fest¬ 
gefügte,  in  Wirklichkeit  morsche  Bau  der  bisherigen 
Erklärung  der  organischen  Natur  zusammen;  mit  der 
Auffassung  von  Pflanzen-  und  Tierwelt  als  grofser 
Stammverwandtschaften  war  auch  die  Frage  über  die 
Herkunft  und  verwandtschaftliche  Stellung  des  Menschen 
in  den  Bereich  wissenschaftlicher  Forschung  gerückt, 
und  sie  fand  gut  vorbei'eiteten  Boden  vor:  andere  Ent¬ 
deckungen  hatten  um  dieselbe  Zeit  das  Interesse  für 
diese  Fragen  auf  das  lebhafteste  erregt.  Nur  wenige 
Jahre  waren  verflossen,  seit  man  einen  neuen  grofsen 
Affen  gefunden  hatte,  den  Gorilla,  den  man  für  menschen¬ 
ähnlicher  hielt  als  alle  bisher  bekannten  Anthropoiden. 
Der  Schweizer  Keller  hatte  im  Winter  1853/54  bei  Mei¬ 
len  im  Züricher  See  wunderbare  Reste  menschlicher  An¬ 
siedelungen  (Pfahlbauten)  entdeckt,  die  augenscheinlich 
weit  hinter  alle  Tradition  und  geschriebene  Geschichte 
zurückreichten,  fast  gleichzeitig  mit  Darwins  grofsem 
Werk  hatten  erste  englische  Autoritäten  durch  gründ¬ 
liche  Nachprüfung  der  in  Höhlen  und  diluvialen  An¬ 
schwemmungen  gemachten  Funde  den  Glaubenssatz  end¬ 
gültig  bestätigt,  dafs  der  Mensch  lediglich  das  Produkt 
einer  jüngsten  Schöpfung  sei,  und  dafs  er  nicht  mit  fossilen, 
in  der  letzten  Erdkatastrophe  zu  Grunde  gegangenen 
Tieren  zusammen  gelebt  haben  könne.  Fast  den  stärksten 
positiven  Anstofs  für  die  Anthropologie  gab  aber  die 
Auffindung  der  Reste  des  sogen.  Neanderthalmenschen. 

Der  schmale  Streifen  devonischen  Kalkes,  der  sich 
von  der  Gegend  von  Düsseldorf  über  Elberfeld  bis  nach 
Letmathe  und  darüber  hinaus  hinzieht,  ist  von  einer 
zahlreichen  Menge  kleinerer  und  gröfserer,  gelegentlich 
zu  stattlichen ,  mit  Stalaktiten  prächtig  geschmückten 
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Höhlen  sich  ausweitender  Spalten  durchsetzt,  deren 
Boden  zum  grofsen  Teil  mit  von  oben  her  eingesickertem 
oder  durch  fliefsende  Gewässer  eingeschwemmtem  Lehm 
bedeckt  ist;  die  in  dem  letzteren  eingeschlossenen,  stel¬ 
lenweise  recht  zahlreichen  Tierknochen  (von  Höhlenbär, 
Mammut,  Rhinozeros  u.  s.  w.)  geben  uns  Auskunft  über 
die  (geologische)  Zeit  der  Absetzung  dieses  Höhlenlehms, 
den  wir  nach  diesen  Funden  den  diluvialen  Bildungen 
zurechnen  müssen.  Eine  solche  kleine,  in  der  Nähe  von 
Dornap  zwischen  Düsseldorf  und  Elberfeld  gelegene 
Höhle  des  Neanderthales,  die  sogen,  kleine  Feldhofner 
Grotte,  war  in  der  steilen  Felswand  in  einer  Höhe  von 
60  Fuls  über  der  Thalsohle  und  100  Fufs  unter  dem 
oberen  Felsrand  durch  einen  Kalksteinbruch  angeschnitten 
worden.  Es  zeigte  sich,  dals  fast  die  ganze  Höhle  bis 
nahe  an  ihre  Decke  in  einer  Mächtigkeit  von  6  Fufs 
von  dem  diluvialen  Lehm  erfüllt  war,  und  in  diesem 
stiefsen  die  Arbeiter  bei  den  Abraumarbeiten  im  August 
1856  auf  ein  menschliches  Skelett,  das  mit  dem  Kopfe 
nach  der  Steinbruchseite,  mit  den  Beinen  nach  dem 
Hintergründe  der  Höhle  zu  lag.  Die  Knochen  wurden 
von  den  Arbeitern  für  die  eines  Höhlenbären  gehalten 
und  zusammen  mit  dem  sie  einbettenden  Lehm  auf  die 
Schutthalde  des  Steinbruches  hinabgestürzt.  Hier  wur¬ 
den  die  stark  beschädigten  Reste  von  dem  Elberfelder 
Gymnasiallehrer  Fuhlrott  aufgefunden  und  in  ihrer  Be¬ 
deutung  als  Menschenknochen  erkannt;  er  berichtete  bald 
darauf  (1857)  über  seinen  Fund  in  den  Verhandlungen 
des  naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  West¬ 
falen  (Bonn).  Infolge  dessen  besuchte  Schaaffhausen 
die  Fundstelle;  leider  waren  in  dem  Lehm  der  Höhle 
weder  Artefakte  von  Menschenhand,  noch  auch  Tier¬ 
reste  aufzufinden,  aus  denen  man  sein  geologisches  Alter 
mit  Sicherheit  hätte  bestimmen  können,  aber  das  war 
dem  Bonner  Forscher  von  Anfang  an  klar,  dafs  es  sich 
bei  dem  Schädeldach  um  eine  von  den  Schädeln  der  jetzt 
lebenden  Menschen  erheblich  abweichende  Form  han¬ 
delte.  Als  drei  Jahre  später  der  berühmte  englische 
Geologe  Lyell  die  Fundstelle  besuchen  wollte,  war  von 
der  Höhle  nur  noch  etwa  das  hinterste  Drittel  vorhanden; 
wenn  nach  seiner  Ansicht  auch  der  Höhlenlehm  und  die 
in  ihm  enthaltenen  Menschenknochen  von  oben  her  durch 
eine  Spalte  im  Kalkstein  eingeschwemmt  worden  waren, 
so  konnte  doch  das  Vorhandensein  solcher  Spalten  in 
dem  noch  übrig  gebliebenen  Rest  der  Höhle  nicht  mehr 
nachgewiesen  werden.  Die  rasch  fortschreitenden  Stein¬ 
bruchsarbeiten  drangen  dann  bald  bis  über  das  hintere 
Ende  der  Grotte  hinaus  vor,  so  dafs  von  da  ab  eine 
Untersuchung  der  geologischen  Verhältnisse  dieser  Grotte 
nicht  mehr  möglich  war. 

Die  in  dem  Abraumschutt  der  Feldhofner  Grotte 
von  Fuhlrott  aufgefundenen  menschlichen  Skelettreste 
bestanden  aufser  dem  so  berühmt  gewordenen  Schädel¬ 
dach  (das  Gesicht  und  die  Basis  des  Hirnschädels  waren 
unwiederbringlich  zerstört)  aus  beiden  Oberschenkel¬ 
knochen  ,  dem  ganzen  rechten  und  den  unteren  zwei 
Dritteln  des  linken  Oberarmes,  der  ganzen  linken  und 
der  oberen  Häfte  der  rechten  Elle,  dem  rechten  Speichen¬ 
bein,  einem  grofsen  Teil  der  linken  Backenhälfte,  einem 
Teil  des  rechten  Schulterblattes,  dem  rechten  Schlüssel¬ 
bein  (fast  vollständig)  und  fünf  Rippenfragmente. 

\  on  allen  diesen  Knochenresten  hat  bis  auf  die  aller- 
neueste  Zeit  nur  das  Schädeldach  anthropologische  Wür¬ 
digung  erfahren.  Mit  richtigem  Blick  erkannte  Schaaff¬ 
hausen  sogleich  als  wesentliche,  von  allen  modernen 
Schädelformen  erheblich  abweichende  Merkmale  die  auf¬ 
fallende  Niedrigkeit  des  Schädels  und  die  ganz  enorme 
Entwickelung  des  visierähnlich  das  Gesicht  überragen¬ 
den  Stirnglatzenwulstes.  So  hochgradige  Abweichung 
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von  dem  gewöhnlichen  Bau  des  Schädels  war  bisher 
noch  nicht  beobachtet  worden;  es  waren  Merkmale,  die 
an  niedrigere  Bildungen  im  Tierreiche  (menschenähn¬ 
liche  Affen)  erinnerten,  und  Schaaffhausen  fafste  daher 
den  Neanderthalmenschen  als  den  Vertreter  einer  primi¬ 
tiven,  wilden  Urrasse  des  Menschen  auf.  Seine  Ansicht 
fand  zunächst  in  Deutschland,  besonders  aber  auch  „bei 
anderen  Nationen“  willige  Aufnahme;  die  prähistorische 
„Neanderthalrasse“  wurde  von  der  französischen  Schule 
als  eine  besondere  Rasse  des  Menschengeschlechtes  an¬ 
gesehen  und  es  wurden  ihr,  freilich  nicht  immer  mit  zu¬ 
reichender  Begründung,  andere  prähistorische  Schädel 
zugerechnet,  so  das  Schädeldach  von  Egisheim ,  der 
Schädel  von  Brüx  und  der  von  Kannstatt,  der  sogar  (bei 
Quatrefages  und  Hamy)  als  Taufpate  den  Namen  für 
diese  ganze  „Rasse“  abgeben  mufste. 

Das  Dasein  dieser  besonderen  prähistorischen  Rasse 
schien  zu  den  gesicherten  Thatsachen  der  Anthropologie 
zu  gehören,  bis  Rudolf  Virchow  die  Originalreste  selbst 
gelegentlich  untersuchte.  Dem  pathologischen  Anatomen 
konnten  gewisse  krankhafte  Veränderungen  am  Schädel 
und  an  den  übrigen  Skelettresten  nicht  entgehen;  es  fiel 
ihm  zunächst  auf,  dafs  alle  Nähte  vor  der  Hinterhaupt¬ 
schuppe  spurlos  verknöchert  waren.  „Die  Verknöche¬ 
rung  erstreckt  sich  auf  die  ganze  Kranz-  und  Pfeilnaht, 
so  dafs  von  der  Hinterhauptschuppe  an  alles,  was  davor 
liegt,  zu  einer  gemeinschaftlichen  Knochenmasse  ver¬ 
einigt  ist.“  Sodann  fand  er  an  den  Scheitelbeinen  ge¬ 
wisse  breite,  seichte  Vertiefungen  der  Oberfläche,  die  er 
als  malum  senile  bezeichnet,  und  von  denen  er  angiebt, 
dafs  sie  bis  jetzt  nur  bei  alten  Leuten  bekannt  sei.  Aus 
diesen  Veränderungen  wie  aus  dem  vollständigen  Schlufs 
der  oberen  Schädelnähte  Schlots  er,  dafs  es  sich  um  den 
Schädel  „eines  alten,  vielleicht  sehr  alten  Individuums 
handelte“.  Bestätigt  wurde  er  in  dieser  Annahme  noch 
durch  krankhafte  Veränderungen  am  linken  Ellbogen¬ 
gelenk,  die  er  für  Folgen  einer  Alterserkrankung,  der 
Arthritis  deformans,  ansah.  Die  genannten  Verände¬ 
rungen  waren  nicht  die  einzigen  pathologischen  Verände¬ 
rungen:  eine  stark  ausgesprochene  Krümmung  der  rech¬ 
ten  Speiche  und  beider  Oberschenkelknochen  fafste 
Virchow  als  Zeichen  einer  in  der  Jugend  überstandenen 
Rhachitis  auf,  ferner  fand  er  an  verschiedenen  Stellen 
des  Schädels  nicht  nur  gewaltsame  Verletzungen,  son¬ 
dern  auch  Knochenauflegungen  sowie  Anzeichen  kariö¬ 
ser  Eiterungsprozesse.  Das  geübte  Auge  des  pathologi¬ 
schen  Anatomen  fand  so  viel  Krankhaftes  in  den  uns 
erhaltenen  Resten  des  Neandertlialers ,  dafs  er  zu  dem 
Schlüsse  kam ,  dafs  dieser  keiner  wilden  Urrasse  ange¬ 
hört  haben  könne,  „denn  schwerlich  dürfte  in  einem 
blofsen  Neander-  oder  Jägervolk  eine  so  viel  geprüfte 
Persönlichkeit  bis  zu  hohem  Greisenalter  sich  zu  er¬ 
halten  vermögen“.  Zwar  hat  Virchow  nicht  direkt  be¬ 
hauptet,  dafs  die  pathologischen  Veränderungen  der  Art 
oder  dem  Grade  nach  eine  Würdigung  der  anthropolo¬ 
gischen  Stellung  des  Skelettes  ausschlössen ,  aber  er 
spricht  sich  über  diesen  Punkt  bei  mehreren  Gelegen¬ 
heiten  verschieden  und  immer  unbestimmt  aus:  während 
er  das  eine  Mal  die  Form  „eine  durch  krankhafte  Ein¬ 
wirkung  veränderte  typische“  nennt,  sagt  er  ein  ander 
Mal,  dafs  „die  Annahme,  der  Schädel  sei  ein  typischer, 
eine  gewagte  Sache“  sei.  Wieder  an  anderer  Stelle 
glaubt  er,  dafs  die  Analogieen  mancher  friesischer  Schä¬ 
del  mit  dem  Neandertlialer  Schädel  so  grofs  sind,  dafs 
die  Frage  berechtigt  ist,  ob  derselbe  nicht  wirklich  dieser 
Gruppe  angehört.  Eine  eingehende  Prüfung  der  Rassen¬ 
frage  nach  exakter  Methode  hat  Virchow  freilich  nicht 
durchgeführt,  dagegen  hat  er  die  pathologischen  Ver¬ 
änderungen  dieses  Schädeldaches  so  stark  betont,  dafs 
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sich  bei  den  meisten  deutschen  Fachmännern  wie  bei  den 
Laien  die  Ansicht  festsetzte,  derselbe  sei  durch  und 
durch  krankhaft  verändert,  und  er  sei  für  anthropologi¬ 
sche  Schlüsse  nicht  zu  gebrauchen. 

War  es  die  Tradition  der  Thatsachen  oder  die  der 
Meinungen,  die  die  Auffassung  vom  Neanderthalmenschen 
fast  30  Jahre  lang  beherrschte?  Keiner  von  denen,  die 
Virchows  Meinung  zu  der  ihrigen  machten,  hatte  die  im 
Bonner  Provinzialmuseum  aufbewahrten  Skelettreste  aus 
der  Feldhofener  Grotte  selbst  studiert.  Virchows  hartes 
Urteil  über  den  Kultus  der  Meinungen  war  nur  zu  sehr 
berechtigt.  Aber  er  hatte  es  in  dem  erwähnten  Vortrag 
gleichzeitig  ausgesprochen:  wir  stehen  im  Beginn  einer 
neuen  Zeit,  und  diese  Vorhersage  sollte  sich  bald  erfüllen. 

Von  dem  Vorwurf  des  Kultus  der  Meinungen  hat  sich 
in  rühmenswerter  Weise  freigehalten  die  Strafsburger 
anthropologische  Schule;  wenn  irgendwo,  so  wird  dort 
in  unserem  Fache  nach  streng  naturwissenschaftlicher, 
induktiver  Methode  gearbeitet.  Der  Leiter  der  dortigen 
Anatomie,  Gustav  Schwalbe,  hat  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  das  Beobachtungsmaterial  seines  Instituts  in  den 
Dienst  der  anthropologischen  Forschung  gestellt:  jede 
eingelieferte  Leiche  wird  dort  nach  Herkunft,  Alter  und 
Geschlecht  genau  identifiziert,  und  alle  wichtigeren  an¬ 
thropologischen  Merkmale  werden  systematisch  beob¬ 
achtet  und  aufgezeichnet.  So  hat  sich  dort  allmählich 
ein  noch  immer  wachsender  Schatz  exakter,  eingehender 
Individualbeobachtungen  angesammelt,  der  bisher  nur 
zum  kleinsten  Teil  in  einer  Reihe  vortrefflicher  Veröffent¬ 
lichungen  verarbeitet  ist,  und  es  ist  zu  erwarten,  dafs 
weitere  Arbeiten  helles  Licht  bringen  werden  über  viele 
noch  dunkle  und  unsichere  Fragen  der  allgemeinen  wie 
der  speziellen  Anthropologie.  Schwalbe  hat  seine  anthro¬ 
pologischen  Untersuchungen  nicht  auf  sein  Leichen¬ 
material  beschränkt,  er  ist  mit  gleich  strenger,  sachlicher 
Methode  auch  auf  prähistorischem  Gebiet  vorgegangen. 
In  seinen  Studien  über  den  prähistorischen  Schädel  von 
Egisheim  und  über  die  fossilen  Reste  des  Pithecanthro- 
pus  wurde  auch  der  Neanderthalschädel  mit  herangezogen. 
Aber  es  stellte  sich  dabei  bald  heraus ,  dafs  der  Gips- 
abgufs  doch  nur  ein  sehr  unvollkommenes  und  für 
exakte  Forschung  ungenügendes  Abbild  des  Originals 
war.  Durch  das  Entgegenkommen  des  rheinischen  Pro¬ 
vinzialmuseums  erhielt  Schwalbe  das  gesamte  vorhan¬ 
dene  Skelettmaterial  aus  der  Feldhofener  Grotte  zuge¬ 
sandt.  Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung  hat  Schwalbe 
in  der  Arbeit  „Der  Neanderthalschädel“  niedergelegt2). 
Darin  ist  in  erster  Linie  das  Schädelfragment  berück¬ 
sichtigt,  und  die  anderen  Knochen,  von  denen  die  wich¬ 
tigsten  Mafse  mitgeteilt  werden,  sind  vorläufig  nur  so 
weit  zur  Beobachtung  herangezogen ,  als  sie  die  Frage 
nach  dem  pathologischen  Verhalten  des  Neanderthaler 
Menschen  betreffen.  Denn  das  war  die  zunächst  zu  ent¬ 
scheidende  Vorfrage:  War  dieser  wirklich  in  solchem 
Mafse  pathologisch  verändert,  dafs  eine  Entscheidung 
über  die  Rassenstellung  dieser  „so  viel  geprüften  Per¬ 
sönlichkeit“  dadurch  von  vornherein  ausgeschlossen  war, 
wie  es  die  Tradition  der  Meinungen  in  Deutschland  all¬ 
gemein  annahm  ? 

Zunächst  fragte  es  sich:  Gehörte  der  Neanderthal- 
mensch  wirklich  einer  solchen  hohen  Altersstufe  an?  Am 
Schädeldach  ist  für  das  Urteil  hierüber  vor  allem  das 
Verhalten  der  Schädelnähte  mafsgebend.  Virchow  mufste 
sich  seine  Meinung  über  das  Alter  des  in  der  Feldhofener 
Grotte  begrabenen  Menschen  wohl  nur  aus  dem  Gips- 
abgufs  gebildet  haben ,  denn  das  Original  weicht  von 

s)  Gr.  Schwalbe,  Der  Neanderthalschädel.  Mit  einer  Tafel 
und  10  Textabbildungen.  Bonner  Jahrbücher,  Heft  106. 
Bonn  1901. 


seinen  Angaben  wesentlich  ab:  die  Lambdanaht  (zwi¬ 
schen  Hinterhauptsschuppe  und  den  beiden  Scheitel¬ 
beinen)  war  sowohl  auf  der  Aufsen-  wie  auf  der  Innen¬ 
seite  des  Schädeldaches  vollständig  erhalten;  von  der 
Pfeilnaht  (Längsnaht  zwischen  beiden  Scheitelbeinen) 
waren  schwache  Andeutungen  am  hinteren  Ende  vor¬ 
handen;  die  Kranznaht  (zwischen  Stirnbein  und  Scheitel¬ 
beinen)  war  an  der  Aufsenseite  des  Knochens  in  ihren 
oberen  zwei  Dritteln  vollständig  offen,  dagegen  im  unteren 
Drittel  ganz  verknöchert. 

Welches  ist  nach  diesem  Befunde  das  wahrscheinliche 
Lebensalter  des  Neanderthalers?  Leider  sind  alle  frühe¬ 
ren  Angaben  deutscher  Forscher  über  die  Zeit  der  Ver¬ 
knöcherung  der  Schädelnähte  nur  aus  ganz  einzelnen 
Beobachtungen  abstrahiert  und  deshalb  unsicher,  zum 
Teil  geradezu  falsch.  Schwalbe  hatte  auch  hier  vor 
allen  früheren  Beobachtern  den  Vorteil  voraus,  über  die 
bei  weitem  gröfste  Grundlage  von  Einzelbeobachtungen 
(15G  nach  ihrem  Alter  genau  bestimmte  Schädel  zwi¬ 
schen  20  und  81  Jahren)  zu  verfügen;  aus  diesem  Beob¬ 
achtungsmaterial  liefs  sich  mit  gröfster  Wahrscheinlich¬ 
keit  feststellen,  dafs  ein  Schädel  mit  den  Nahteigentüm¬ 
lichkeiten  des  Neanderthalers  einem  Individuum  im  Alter 
zwischen  40  und  65  Jahren  angehört  haben  wird,  also 
nicht  einem  hohen  Greisenalter.  Die  Reihenfolge  in  der 
Verknöcherung  der  Nähte  des  Neanderthaler  Schädel¬ 
daches  ist  ganz  normal;  von  einer  krankhaften  Verände¬ 
rung  der  Schädelform  durch  allzu  frühen  Schlufs  der 
einen  oder  anderen  Naht  kann  durchaus  keinq,  Rede  sein. 

Auch  die  anderen  sogen.  Alterserscheinungen  am 
Schädeldach  waren  nicht  der  Art,  dafs  sie  jener  Wahr¬ 
scheinlichkeitsbestimmung  (40  bis  65  Jahre)  wider¬ 
sprochen  hätten.  Auf  dem  linken  Scheitelbein  findet 
sich  eine  kaum  wahrnehmbare,  auf  dem  rechten  eine 
auch  nur  schwach  entwickelte  (so  schwach,  dafs  die  Dicke 
des  Knochens  an  dieser  Stelle  nicht  merklich  geringer  war 
als  an  ihrer  Umgebung)  Abflachung;  wenn  dieselbe  auf 
sogen.  Altersschwund  zu  beziehen  ist,  so  kann  es  sich 
dabei  höchstens  um  Anfangsstadien  dieses  Prozesses 
handeln.  Aber  Virchow  selbst  hat  bei  einem  blofs 
52jährigen  Manne  ziemlich  weit  vorgeschrittene  Ver¬ 
änderungen  dieser  Art  beobachtet,  und  Schwalbe  fand 
sie  mehrfach  bei  Schädeln,  bei  denen  noch  alle  Nähte 
des  Schädels  offen  waren,  bei  denen  man  also  noch  nicht 
einmal  von  reiferem  Alter  sprechen  konnte.  —  Virchow 
hat  dann  noch  einige  weitere  kleinere  Veränderungen 
am  Schädel  als  pathologisch  hervorgehoben,  Knocben- 
auflagerungen  oder  Vertiefungen  kleinen  Umfanges: 
Schwalbe  zeigt  überzeugend,  dafs  dieselben  die  Beur¬ 
teilung  der  Rassenmerkmale  des  fraglichen  Schädels  nicht 
im  geringsten  beeinträchtigen.  „Keine  der  von  Virchow 
erwähnten  Läsionen  kann,  selbst  wenn  man  ihre  Be¬ 
deutung  noch  so  sehr  betonen  würde,  wie  dies  von  Vir¬ 
chow  geschehen  ist,  auf  die  wesentlichen  Formen  des 
Neanderthalschädels  irgend  einen  Einflufs  ausgeübt 
haben.  Für  die  anthropologische  Deutung  des  Schädel¬ 
daches  sind  sie  also  vollkommen  gleichgültig.“ 

Dasselbe  gilt  von  den  pathologischen  Erscheinungen, 
die  an  den  übrigen  Skelettteilen  vorhanden  sind.  Die 
bedeutendsten  Veränderungen  finden  sich  am  linken 
Ellbogengelenk;  schon  Schaaff hausen  hatte  hier  eine 
in  der  Jugend  erlittene  Gelenkverletzung  angenommen, 
Virchow  aber  hatte  die  pathologischen  Erscheinungen 
an  diesem  Gelenk  sowie  kleine  Veränderungen  an  Hüft- 
und  Schultergelenk  auf  eine  besonders  in  vorgerücktem 
Alter  auftretende  sogen,  deformierende  Gelenkentzündung 
bezogen ,  und  dies  war  ein  Hauptargument  in  seiner 
Beweisführung  für  ein  hohes  Alter  des  Neanderthalers. 
Dagegen  erklärt  jetzt  eine  der  ersten  deutschen  Autori- 
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täten  der  pathologischen  Anatomie,  Prof.  v.  Recklinghausen 
in  Strafsburg,  den  Schwalbe  in  allen  pathologischen  Fragen 
zu  Rate  gezogen  hat,  die  Veränderungen  im  Ellbogen¬ 
gelenk  für  traumatischer  Natur,  und  Schwalbe  entdeckte 
bei  gründlicher  Untersuchung  der  dazu  gehörigen  Ulna 
eine  bis  dahin  ganz  übersehene  Gelenkfläche  an  abnor¬ 
mer  Stelle,  ein  Beweis  dafür,  dafs  der  Radius  lange  Zeit 
vor  dem  Tode  verrenkt  worden  war  und  sich  an  abnor¬ 
mer  Stelle  an  seinem  Nachbarknochen  eine  neue  Gelenk¬ 
fläche  angeschliffen  hatte.  Die  Verletzung  mufste  in 
früher  Jugend  stattgefunden  haben,  denn  sowohl  die 
Vorderarmknochen  als  auch  das  Oberarmbein  der  ver¬ 
letzten  Seite  hatten  zur  Zeit  des  Unfalles  noch  nicht  ihre 
volle  Länge  erreicht,  und  sie  sind  später  infolge  schwachen 
Gebrauchs  der  verletzten  Extremität  im  Wachstum 
zurückgeblieben,  so  dafs  sie  noch  jetzt  erheblich  kürzer 
sind  als  die  entsprechenden  Knochen  der  anderen  Seite. 
Mit  diesem  Beweise,  dafs  eine  mechanische  Verletzung 
die  Veränderungen  an  diesem  Gelenk  bewirkt  hat,  ist  der 
Annahme  einer  Arthritis  deformans  der  Boden  entzogen. 
Die  anderen  auf  eine  solche  Krankheit  bezogenen  kleinen 
Veränderungen  an  Schulter-  und  Hüftgelenk  sind  zum 
Teil  erst  nach  dem  Tode  entstandene  Abschürfungen, 
zum  Teil  ganz  unbedeutende,  auch  sonst  bei  ganz  nor¬ 
malen  Menschen  vorkommende  Dinge.  Ebenso  liegen 
auch  die  für  rhachitisch  angesehenen  Krümmungen  der 
Schenkelknochen  und  des  Radius  ganz  innerhalb  der 
Variationsbreite  des  gesunden,  normalen  Menschen. 

Die  Vorfrage:  Sind  die  Skelettreste  des  Neanderthaler 
Menschen  für  die  Beurteilung  der  Rassenstellung!'  der- 
selben  zu  verwenden?  war  mit  diesen  Feststellungen  in 
bejahendem  Sinne  erledigt,  und  die  Bahn  war  frei  für 
die  Hauptfrage:  Unterschied  sich  der  Neanderthaler  in 
den  uns  erhaltenen  Resten  so  erheblich  vom  Menschen 
der  Jetztzeit,  dafs  er  als  besondere  Rasse  oder  Varietät 
angesehen  werden  mufs? 

Über  die  Bedeutung  der  besonderen  Merkmale  des 
Schädeldaches  waren  die  Ansichten,  die  nur  auf  Schätzung 
und  auf  Meinungen  gegründet  waren,  unbestimmt  und 
weit  auseinandergehend:  je  nach  seiner  persönlichen 
Auffassung  hielt  sie  der  eine  ganz  für  pathologisch,  ein 
anderer  glaubte,  dafs  sie  das  zwar  nicht  seien,  aber  doch 
innerhalb  der  Genzen  der  normalen,  rezenten  Variations¬ 
breite  fielen,  ein  dritter,  dafs  sie  die  letztere  bedeutend 
überschritten.  Hier  an  die  Stelle  von  Meinung  die  genaue 
Beobachtung ,  an  Stelle  von  Schätzung  die  bestimmte 
Zahl  gesetzt  und  damit  die  Möglichkeit  exakten  Vergleichs 
gegeben  zu  haben,  dies  ist  das  Verdienst  Schwalbes. 

Es  war  bis  dahin  immer  nur  am  Gipsabgnfs  die 
gröfste  Länge  und  Breite  des  Schädels  gemessen  worden, 
aufserdem  hatte  man  den  Hohlraum  der  Kalotte  volu¬ 
metrisch  bestimmt  und  daraus  auf  die  Raumgröfse  der 
ganzen  Schädelhöhle  geschlossen.  So  hatte  schon  Schaaff- 
hausen  als  Gröfse  des  ersteren  1032  gefunden  und  das 
Fehlende  nach  Analogie  anderer  Schädel  auf  214,7  ccm, 
den  ganzen  Schädelraum  also  auf  1248  ccm  geschätzt. 
Mit  dieser  Zahl  stimmte  das  auf  gleiche  Whise  gewon¬ 
nene  Resultat  Huxleys  (etwa  1230  ccm)  sehr  nahe  über¬ 
ein.  Dagegen  hält  Virchow,  ohne  anzugeben,  worauf  er 
seine  Schätzung  basiert,  den  Schädelinnenraum  für  an¬ 
sehnlich,  und  Ranke,  der  das  Original  nicht  untersucht 
hat,  schliefst  aus  der  Gröfse  von  Länge  und  Breite  des 
Schädeldaches  auf  eine  Kapazität  von  1532  ccm,  29  ccm 
mein  als  „der  mittlere  Schädelinhalt  der  wegen  ihrer 
besonders  günstigen  Gehirnentwickelung  berühmten  alt¬ 
bayerischen  Landbevölkerung“.  Ein  Unterschied  von 
fast  300  ccm  zwischen  Rankes  Schätzung  und  Schaaff- 
hausen-lluxleys  Beobachtungen ! 

Das  Verfahren,  blofs  aus  Länge  und  Breite  eines 


Schädels  auf  sein  Innenvolum  schliefsen  zu  wollen,  ist 
ganz  irrationell,  denn  es  vernachlässigt  vollständig  die 
dritte  Hauptdimension  des  Schädels,  die  Höhe,  die  schon 
bei  der  blofsen  Betrachtung  beim  Neanderthalschädel 
ganz  abnorm  gering  ist.  Der  einzig  wissenschaftlich 
gangbare  Weg  ist  der  schon  von  Schaaff hausen  und 
Huxley  beschrittene.  Schwalbe  hat  nach  derselben  Me¬ 
thode  die  Gröfse  des  Schädels  nachgeprüft:  er  erhielt 
(nach  Welckers  Verfahren)  für  die  Gröfse  des  vorhande¬ 
nen  Hohlraumes  1015  ccm,  untersuchte  dann  an  einem 
rezenten  Schädel  von  ähnlicher  Länge  und  Breite  das 
Verhältnis  des  durch  die  Neanderthalkalotte  vertretenen 
Schädelhöhlenabschnittes  zu  dem  Rest  der  ganzen 
Schädelhöhle  und  stellte  dasselbe  auf  1160  :  250  fest. 
Bei  der  Annahme  eines  gleichen  Verhältnisses  beim 
Neanderthalschädel  würde  die  Gesamtkapazität  desselben 
1234  ccm  betragen  haben,  also  fast  genau  die  bereits 
von  Schaaffhausen  erhaltene  Gröfse. 

Die  gröfste  Länge  des  Neanderthalschädels  beträgt 
am  Original  199  mm,  die  gröfste  Breite  147  mm.  Mifst 
man  das  erstere  Mafs  vom  oberen  Rande  des  mächtigen 
Stirnglatzen wulstes,  so  erhält  man  dafür  nur  186  mm. 
Nach  diesen  Zahlen  würde  das  Verhältnis  beider  Dimen¬ 
sionen  100:73,9  bezw.  100:79  betragen.  Nach  dem 
ersteren  Index  würde  man  den  Schädel  an  die  obere 
Grenze  der  Langschädel,  nach  dem  zweiten  an  die  obere 
Grenze  der  Mittellangschädel  (Mesocephalie)  zu  setzen 
haben.  Beide  Längenmafse  sind  an  und  für  sich  be¬ 
trächtlich  grofs:  unter  231  genau  identifizierten  Schä¬ 
deln  der  Strafsburger  Sammlung  besafs  nur  ein  einziger 
eine  (um  2  mm)  gröfsere  Länge. 

Um  so  kleiner  erscheint  schon  bei  der  blofsen  Be¬ 
trachtung  des  Schädeldaches  die  dritte  Hauptdimension, 
die  Höhe.  Bei  dem  ruinösen  Zustand  des  ganzen  Schä¬ 
dels  ist  eine  Messung  seiner  ganzen  Höhe  unmöglich; 
es  handelt  sich  daher  darum,  einen  exakten  zahlen- 
mäfsigen  Ausdruck  für  die  Hochwölbung  des  Schädel¬ 
daches  zu  gewinnen.  Schwalbe  hat  hierüber  zum 
erstenmal  Klarheit  gebracht.  Er  bestimmt  die  Höhe 
desselben  durch  eine  Senkrechte ,  die  vom  höchsten 
Punkte  der  Wölbung  auf  ihre  Basis  (die  Sehne  des 
Gewölbebogens)  fällt;  die  Formbedeutung  dieser  Höhe 
zeigt  „der  Index  der  Kalottenhöhe“,  d.  h.  das  prozenta¬ 
rische  Verhältnis  der  letzteren  zu  ihrer  Sehne. 

Beim  Neanderthaler  Schädel  beträgt  die  absolute 
Kalottenhöhe  80,5  mm ,  ihr  Index  40,4.  So  niedrige 
Mafse  und  Verhältnisse  kommen  bei  rezenten  Menschen 
überhaupt  nicht  vor:  unter  vielen  Hunderten  fand 
Schwalbe  als  allerniedrigste  Kalottenhöhe  84  mm  (bei 
Pithecanthropus  62  mm,  als  Maximum  der  Affen  48,5  cm), 
und  als  niedrigsten  Index  52  (Pithecanthropus  34,2, 
gröfster  Index  der  Affen  37,7). 

Es  ist  klar,  dafs  bei  einer  so  niedrigen  Wölbung  das 
Verhältnis  der  Sehne  zu  dem  über  ihr  gespannten 
Bogen  grofs  sein  mufs.  Vergleicht  man  die  Sehne 
(zwischen  Nasenansatz  und  dem  am  weitesten  am  Hin¬ 
terhaupt  zurückliegenden  Punkt)  mit  dem  ganzen  über 
ihr  sich  wölbenden  Bogen,  so  erhält  man  beim  Neander¬ 
thalschädel  einen  Prozentsatz  von  66,3,  beim  Austral¬ 
neger  dagegen  von  nur  59,6  und  beim  Elsässer  Schädel 
nur  einen  solchen  von  57,3  bis  56,6. 

Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich,  dafs  die  Ver¬ 
minderung  des  Gewölbeumfanges  zum  grofsen  Teil  da¬ 
durch  zu  stände  kommt,  dafs  die  Scheitelbeine  in  ihrem 
oberen  Teil  weit  schmaler  geformt  sind  als  beim  heu¬ 
tigen  Menschen ;  wenn  bei  dem  letzteren  der  obere  Rand 
(mit  dem  beide  Scheitelbeine  aneinander  stofsen)  alle 
anderen  an  Gröfse  übertrifft  (131,5  mm;  es  folgen  der 
Gröfse  nach  der  vordere  [1 17,8  mm],  der  obere  [106,8  mm] 
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und  der  hintere  Rand  [98,8  mm]),  so  ist  bei  unserem 
Neanderthalschädel  nicht  dieser,  sondern  der  untere 
Rand  der  größte  (118  mm),  und  der  obere  Rand  bleibt 
gegen  diesen  letzteren  erheblich  zurück  (110  mm).  Diese 
Größen-  und  Gestaltsverhältnisse  der  Scheitelbeine  des 
Neanderthalers  schlielsen  sich  an  die  der  Affen  an,  bei 
denen  gleichfalls  der  obere  Rand  dieser  Knochen  durch¬ 
weg  kleiner  bleibt  als  der  untere. 

Wenn  aber  die  Scheitelbeine  in  ihrem  oberen  Teile 
der  Länge  nach  so  wenig  entwickelt  sind,  so  muls  das 
Stirnbein  sich  mehr  zurücklegen  und  sein  hinterer  Rand 
muls  weiter  rückwärts  reichen  als  beim  rezenten  Schädel; 
Schwalbe  hat  auch  hierfür  ein  klares  Zahlenverhältnis, 
den  sogen.  Lageindex  der  bregma,  aufgestellt.  Fällt 
man  vom  Medianpunkte  des  hinteren  Stirnbeinrandes 
(bregma)  eine  Senkrechte  auf  die  Sehne  des  Schädel¬ 
gewölbes  (Glabella-Inionlinie) ,  so  wird  diese  dadurch  in 
einen  vorderen  (unter  dem  Stirnbein  gelegenen)  und 
einen  hinteren  (unter  Scheitelbeinen  und  Hinterhaupts¬ 
schuppe  gelegenen)  Abschnitt  zerlegt.  Das  prozentari¬ 
sche  Verhältnis  des  vorderen  Abschnittes  zur  ganzen 
Schädellänge  (Glabella  -  Inionlänge)  giebt  einen  guten 
Ausdruck  für  die  mehr  nach  vorn  oder  mehr  nach  hin¬ 
ten  gerichtete  Lage  des  bregma.  Dieser  Lageindex  des 
letzteren  beträgt  beim  Neanderthaler  38,4,  beim  Austra¬ 
lier  34,3,  beim  Elsässer  im  Mittel  nur  30,5. 

Die  Richtung,  in  welcher  die  Stirn  mehr  oder  weniger 
nach  hinten  geneigt  ist,  und  zu  deren  Beurteilung  der 
blolse  Augenschein  ganz  trügerisch  ist,  wird  in  exakter 
Weise  durch  Schwalbes  Bregmawinkel  ausgedrückt, 
dessen  Scheitel  in  dem  am  meisten  nach  vorn  hervor¬ 
tretenden  Punkte  des  Stirnwulstes  gelegen  ist  und  dessen 
Schenkel  von  da  aus  nach  der  Mitte  des  oberen  Stirn¬ 
beinrandes  und  nach  dem  Knochenvorsprung  der  äuße- 
ren  Hinterhauptsprotuberanz  gezogen  werden.  Dieser 
Winkel  beträgt  beim  Neanderthalschädel  44°,  während 
er  sich  bei  den  heutigen  Menschenrassen  zwischen  53° 
und  66°  bewegt.  Es  besteht  also  auch  hier  eine  tiefe 
Kluft,  die  den  Neanderthaler  vom  rezenten  Menschen 
scheidet.  Zieht  man  den  oberen  Schenkel  vom  gleichen 
Scheitelpunkte,  aber  nicht  zum  bregma,  sondern  als 
Tangente  zur  hervortretendsten  Stelle  des  zerebralen 
Stirnbeinschnittes,  so  erhält  man  für  den  Neanderthaler 
einen  Winkel  von  62°;  bei  den  jetzt  lebenden  Menschen 
sinkt  er  nicht  unter  80°,  bei  Elsässern  beträgt  er  im 
Mittel  92°.  Da  als  höchste  Zahl  für  diesen  Winkel  bei 
den  Affen  56°  gefunden  wird,  nähert  sich  der  Neander¬ 
thaler  Schädel  in  diesem  Merkmal  mehr  dem  Affen  als 
dem  modernen  Menschen. 

Die  geringe  Höhe  des  Schädelgewölbes  und  die  damit 
zusammenhängenden  Besonderheiten  des  Stirnbeines 
sind  nicht  die  einzigen  Merkmale  einer  stärkeren  Kluft 
zwischen  dem  prähistorischen  Menschen  des  Neander- 
thales  und  dem  rezenten  Menschen:  von  jeher  ist  den 
Beobachtern  schon  die  mächtige  Entwickelung  des  Stirn¬ 
glatzenwulstes  aufgefallen.  Auch  diesen  hat  Schwalbe 
durch  zahlenmäßigen  Ausdruck  ihrer  Gröfse  in  den  Be¬ 
reich  exakter  Vergleichung  gerückt.  Jener  Wulst  bildet 
im  Stirnbeinprofil  den  unteren  Teil  der  Umfangslinie 
dieses  Knochens,  er  setzt  sich  mit  deutlicher  Abgrenzung 
gegen  den  oberen,  zerebralen  Teil  des  Stirnbeins  ab. 
Zieht  man  nun  von  diesem  Grenzpunkte  beider  Ab¬ 
schnitte  sowohl  zum  oberen  (bregma)  als  zum  unteren 
Ende  des  Stirnprofils  (Nasion)  gerade  Linien,  so  giebt 
das  Größenverhältnis  beider  einen  Maßstab  ab  für  die 
Größenentwickelung  des  Glabellarwulstes.  An  der  vor¬ 
liegenden  Calvaria  beträgt  die  obere  Linie  86  mm,  die 
untere  38  mm ,  die  letztere  stellt  also  44,2  Proz.  der 
zerebralen  Linie  dar.  Bei  rezenten  Schädeln  schwankt 
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das  Verhältnis  von  21,4  Proz.  bis  31,8  Proz.,  es  bleibt 
also  selbst  bei  den  am  stärksten  entwickelten  Glabellar- 
wülsten  des  Jetztmenschen  noch  immer  ein  weiter  Ab¬ 
stand  bis  zu  der  Entwickelung  dieses  Wulstes  beim 
Neanderthaler  bestehen. 

Wir  übergehen  hier  andere  von  Schwalbe  festgestellte 
Merkmale  des  Neanderthaler  Schädels,  in  denen  dieser 
sich  zwar  immer  noch  von  unseren  jetzigen  europäischen 
Schädeln  stark  unterscheidet,  die  aber,  wenn  man  die 
Gesamtheit  der  heutigen  Rassen  zum  Vergleich  heran¬ 
zieht,  noch  gerade  innerhalb  der  äußersten  Grenze 
menschlicher  Variationsbreite  fallen.  Bei  den  eben 
näher  ausgeführten  Merkmalen  ist  das  nicht  der  Fall, 
durch  sie  rückt  der  Neanderthaler  weit  von  allen  heu¬ 
tigen  Menschen  ab  und  er  nähert  sich  mit  ihnen  be¬ 
trächtlich  der  Schädelform  des  Pithecanthropus  und  der 
Affen,  ja  er  steht  in  einzelnen  Punkten  den  letzteren 
näher  als  den  heutigen  Menschen. 

Aber  nun  erhebt  sich  die  Frage:  Sind  denn  diese 
Besonderheiten  des  Neanderthaler  Schädels  nicht  nur 
etwa  zufällige,  rein  individuelle  Schwankungen  und  als 
solche  wertlos  für  unser  Urteil  über  die  Rassenstellung 
des  Neanderthalers?  Es  würde  immerhin  auffallend 
sein ,  daß  bei  einem  der  wenigen  Schädel  aus  ältester 
nachweisbarer  Urzeit  des  Menschengeschlechtes  ein  so 
großer  Komplex  so  starker  individueller  Abweichungen 
angetroffen  wurden ,  wie  sie  bei  vielen  tausenden  zur 
Beobachtung  gelangter  Schädel  moderner  Menschen  auch 
vereinzelt  nicht  entfernt  in  dem  Maße  gefunden  werden 
konnten.  Trotzdem  könnte  ein  Zweifler  doch  noch  an  den 
Annahmen  einer  individuellen  zufälligen  Variation  fest- 
halten  wollen,  wenn  nicht  ein  glücklicher  Fund  in  neuerer 
Zeit  zwei  aus  derselben  geologischen  Diluvialperiode 
zusammen  an  gleicher  Stelle  eingebettete  Skelette  zu 
Tage  gefördert  hätte,  die  in  allen  aufgeführten  Punkten 
sich  ebenso  enge  an  den  Neanderthaler  anschließen,  wie 
sie  sich  darin  vom  rezenten  Menschen  entfernen.  In 
einer  Höhle  bei  Spy  in  Belgien  fanden  Fraipont  und 
Lhoest  im  Jahre  1897  bedeckt  von  Kalktuff  zwei  mensch¬ 
liche  Skelette  in  gleichem  Niveau  mit  zahlreichen  Feuer¬ 
steingeräten  rohester  Form  (vom  Moustiertypus  der 
Franzosen)  und  zusammen  mit  Knochenresten  des  Mam¬ 
muts,  des  Rhinozeros  mit  knöcherner  Scheidewand,  des 
Höhlenbären,  der  Höhlenhyäne  u.  s.  w.  Kein  sachver¬ 
ständiger  Geologe  kann  an  der  Gleichzeitigkeit  aller 
dieser  Einlagerungen  und  an  ihrem  diluvialen  Alter  zwei¬ 
feln.  Und  diese  diluvialen  Schädel  wiederholen  in  über¬ 
raschendster  Weise  die  Besonderheiten  des  aus  derselben 
Zeit  stammenden  Neanderthalschädels,  die  sie  wie  jenen 
weit  aus  der  Formenreihe  der  heutigen  Menschen  ab¬ 
rücken.  Eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  zeigt  die  auffal¬ 
lende  Ähnlichkeit  der  Spy-  und  des  Neanderthalschädels 
in  allen  Punkten,  die  diesen  vom  rezenten  Menschen 
unterscheiden. 
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thal¬ 
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28 
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Es  geht  aus  dieser  Tabelle  hervor,  dafs  namentlich 
der  eine  Schädel  von  Spy  (Nr.  I)  in  fast  allen  Punkten, 
in  denen  der  Neandertlialer  von  der  Jetztform  der 
Menschenschädel  ab  weicht,  eine  frappante  Übereinstim¬ 
mung  mit  demselben  zeigt,  während  Spy  II  sich  zwar 
noch  auch  in  derselben  Richtung  vom  rezenten  Menschen 
entfernt,  aber  doch  in  etwas  geringerem  Grade,  so  dafs 
er  eine  Mittelstellung  zwischen  beiden  einnimmt.  Würde 
es  sich  nur  um  ein  einziges  Merkmal  handeln,  so  würde 
man  wohl  den  Einwand  erheben  können,  dals  hier  ein 
zufälliges  Zusammentreffen  vorliegen  könne,  aber  bei 
der  grofsen  Übereinstimmung  eines  ganzen  Komplexes 
besonderer  Merkmale,  die  weit  aufserhalb  der  Variations¬ 
breite  des  Menschen  liegen,  ist  eine  solche  Annahme 
kaum  zulässig:  hier  mufs  es  sich  um  typische  Formen 
einer  Menschenvarietät  handeln ,  die  in  der  Diluvialzeit 
lebte  und  in  der  Jetztzeit  nicht  mehr  vorhanden 
ist  und  die  in  der  Mehrzahl  ihrer  vom  heutigen  Men¬ 
schen  abweichenden  Merkmale  eine  rückständige  Form 
darstellt.  Nach  den  Grundsätzen  zoologisch  -  paläonto- 
logischer  Klassifikation  wird  man ,  wie  Schwalbe  aus¬ 
führt,  die  Gruppe  der  diluvialen  Neanderthal-Spy-Men- 
schen  als  besondere  Art,  vielleicht  als  besonderes  Genus 
von  den  l’ezenten  Menschenrassen  abtrennen  müssen. 
Zunächst  wird  über  die  Gröfse  des  Abstandes  und  seine 
klassifikatorische  Bedeutung  bei  dem  geringen  vorliegen¬ 
den  Material  wohl  kaum  eine  Übereinstimmung  der  An¬ 
sichten  erreicht  werden;  hoffentlich  werden  hierüber 
weitere  Funde  in  nicht  zu  ferner  Zeit  helleres  Licht 
verbreiten.  Der  Satz  kann  aber  nach  Schwalbes  Unter¬ 
suchungen  schon  jetzt  als  gesichert  gelten,  dals  die  ge¬ 
nannten  Skelettreste  einer  älteren ,  rückständigen  Aus¬ 
prägungsform  des  Menschen  angehören. 

Schwalbe  hat  sich  in  seiner  Arbeit  fast  nur  auf  das 
Schädeldach  beschränkt  und  eine  systematische  Bear¬ 
beitung  des  übrigen  Skelettmaterials  in  spätere  Aussicht 
gestellt.  Inzwischen  hat  Prof.  H.  Klaatsch  aus  Heidel¬ 
berg  auch  diese  Knochenreste  des  Neanderthalers  unter¬ 
sucht  und  sie  mit  den  Knochen  von  Spy  sowie  mit 
denen  der  jetzt  lebenden  Rassen  verglichen.  War  schon 
die  Übereinstimmung  des  ganzen  Komplexes  besonderer 
Schädelmerkmale  ein  starkes  Argument  für  die  Annahme 
einer  besonderen  Menschenvarietät,  so  fand  diese  An¬ 
schauung  eine  weitere  schwerwiegende  Begründung  in 
den  übereinstimmenden  Besonderheiten  der  übrigen 
Knochen  dieser  Gruppe.  Besonders  die  Oberschenkel¬ 
knochen  „weichen  in  einer  Anzahl  von  Merkmalen  vom 
rezenten  Menschen  ab,  wie  sie  sich  in  solcher  Ver¬ 
einigung  nicht  wieder  finden,  und  in  diesen  Merkmalen 
stimmen  die  Knochen  der  deutschen  und  der  belgischen 
Fundstellen  derart  überein“,  da£s  kein  Zweifel  mehr 
über  die  Gleichartigkeit  jener  Gruppe  und  ihren  Abstand 
von  dem  Menschen  der  Jetztzeit  bestehen  kann. 

Klaatsch  hat  seine  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie 
dem  Oberschenkelknochen  der  Neanderthalgruppe  zu¬ 
gewandt.  Ihre  Gesamtform  erscheint  plump,  ohne  dafs 
gerade  die  Muskelansatzstellen  (linea  aspera,  crista  inter- 
trochanterica)  stark  entwickelt  wären;  der  Schaft  ist 
stark  gekrümmt.  Besondere  Abweichungen  von  den  re¬ 
zenten  Formen  treten  am  unteren  Teile  desselben  her¬ 
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vor:  hier  erweitert  er  sich  nicht  allmählich  (Trompeten¬ 
form)  wie  bei  den  rezenten  Oberschenkelknochen,  son¬ 
dern  er  bleibt  bis  nahe  an  das  Kniegelenk  heran  ganz 
schmal,  dann  aber  treten  in  fast  plötzlicher  beträchtlicher 
Verbreiterung  die  Gelenkknorren  hervor.  „Die  Schmäch¬ 
tigkeit  der  Femurdiaphyse  über  dem  Kniegelenk  ist  eins 
der  für  den  homo  neanderthalensis  charakteristischsten 
Merkmale.“  Die  Gelenkenden  sind  sehr  massig:  der 
Querdurchmesser  durch  beide  Gelenkknorren  ist  nur 
viermal  in  der  ganzen  Länge  des  Knochens  enthalten  — 
bei  rezenten  Oberschenkelknochen  ist  dies  Verhältnis 
kaum  jemals  weniger  als  1  :  5.  Ebenso  sind  die  Gelenk¬ 
knorren  im  Vergleich  mit  denen  der  Jetztzeit  auch  nach 
hinten  stark  verlängert:  ihre  grölste  Ausdehnung  in 
dieser  Richtung  ist  in  der  Länge  des  ganzen  Knochens 
nur  sechsmal  oder  selbst  etwas  weniger  (Spy  I),  bei  den 
rezenten  Knochen  dagegen  mehr  als  siebenmal  enthalten. 
Eine  weitere  Eigentümlichkeit  des  Kniegelenkendes  ist 
ferner  die  starke  Vertiefung  und  das  weite  Hinaufreichen 
der  Gelenkgrube  und  die  sanft  und  hoch  ansteigende 
Begrenzungslinie  der  Gelenkfläche. 

Das  obere  Knochenende  weist  nicht  minder  gewich¬ 
tige  Abweichungen  von  der  heutigen  Ausbildung  des 
Knochens  auf:  es  ist  ebenfalls  massig  entwickelt,  die 
Gelenkfläche  gröfser,  als  sie  bei  rezenten  Knochen  ge¬ 
funden  wird,  der  Schenkelhals  gedrungen  und  dick;  der 
Winkel,  den  er  mit  dem  Schaft  bildet  (120°  und  115°), 
steht  auf  der  unteren  Grenze  der  menschlichen  Varia¬ 
tionsbreite. 

Über  die  sonstigen  Skelettteile  dieser  Gruppe  stellt 
Klaatsch  eingehende  Untersuchungen  in  Aussicht;  nach 
den  kurzen  Mitteilungen,  die  er  vorläufig  über  dieselben 
macht,  treten  auch  hier  bei  dieser  ganzen  Gruppe  über¬ 
einstimmend  beträchtliche  Besonderheiten  hervor,  so  am 
Becken,  am  Oberarmknochen,  an  dem  Radius  (starke 
Krümmung  als  altes  Primatenerbteil)  u.  s.  w. 

Die  Untersuchungen  von  Schwalbe  und  Klaatsch  er¬ 
gänzen  sich  im  Beweis  vom  Vorhandensein  einer  dilu¬ 
vialen,  von  dem  heutigen  Menschen  in  wesentlichen 
Punkten  verschiedenen  Menschenrasse.  Beide  Gelehrte 
haben  sich  ganz  auf  den  Boden  der  Thatsachen  gestellt. 
Nicht  leicht  wird  es  dem  in  der  alten  „Tradition  der 
Meinungen“  Festgewurzelten  werden,  sich  in  die  neue 
Anschauung  einzuleben.  Aber  man  wird  Stellung  zu 
den  Ergebnissen  von  Schwalbe  und  Klaatsch  nehmen 
müssen.  Da  wird  es  nicht  genügen,  sich  auf  Autoritäten 
zu  berufen  und  die  alten  Argumente  einfach  zu  wieder¬ 
holen.  Wer  die  Resultate  der  hier  besprochenen  For¬ 
schungen  nicht  annehmen  will,  dem  liegt  die  Aufgabe 
ob,  nachzuweisen,  dals  die  Thatsachen  falsch  beobachtet 
und  gedeutet,  dals  die  Methoden  ungenügend  oder  nicht 
richtig,  dafs  die  Schlufsfolgerungen  irrig  sind:  wer  das 
nicht  nachweisen  kann,  wird  sich  den  Thatsachen  und 
ihrer  Logik  fügen  müssen. 

Verheifsungsvoll  hat  das  neue  Jahrhundert  für  die 
prähistorische  Anthropologie  begonnen;  möge  das,  was 
Virchow  die  Tradition  der  Meinungen  nennt,  für  immer 
abgethan  sein  und  allein  die  „Tradition  der  Thatsachen“, 
d.  h.  die  echte  induktive  Forschung  die  Anthropologie 
zu  hohen  Zielen  führen ! 
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Zwei  hervorragende  Stücke 

der  altmexikanischen  Sammlung  der  Christy  Collection  in  London. 

Von  Prof.  E.  Seler.  Steglitz. 


1.  Die  „Pretresse  azteque“  Alexander 
v.  Humboldts. 

Während  seines  Aufenthaltes  in  der  Stadt  Mexiko 
sah  Alexander  v.  Humboldt  im  Hause  des  Kapitäns 
Dupaix  eine  0,38  m  hohe,  aus  basaltischer  Lava  ge¬ 
fertigte  Statue  einer  knieenden  Frau,  die  ihm  so  wichtig 
erschien,  dafs  er  von  einem  auf  der  Malerakademie  in 
Mexiko  gebildeten  Künstler  eine  sorgfältige  Zeichnung 
von  ihr  (Vorderseite  und  Rückseite)  anfertigen  liefs 
und  diese  in  seinen  „Vues  des  Cordilleres  et  Monuments 
des  peuples  indigenes  de  l’Amerique“  an  erster  Stelle 
wiedergegeben  und  beschrieben  hat. 

Alexander  v.  Humboldt  führt  dieses  Bild  mit  der 
Unterschrift  „Büste  d’une  Pretresse  azteque“  auf,  weil 
man  in  Mexiko  es  als  „Sacerdota  azteca“ 
zu  bezeichnen  pflegte.  Er  bemerkt 
aber  ausdrücklich ,  dafs  es  auch  eine 
mexikanische  Gottheit  darstellen  und 
unter  den  Penaten  der  Mexikaner  eine 
Stelle  gehabt  haben  könnte.  Im  übrigen 
beschränkt  er  sich  darauf,  das  äufsere 
Ansehen  dieser  Figur  zu  beschreiben 
und  einige  Vergleiche  mit  ägyptischen 
Götterfiguren  und  bei  diesen  vor¬ 
kommenden  Trachtstücken  zu  ziehen. 

Das  Stück  gehört  seit  längerer  Zeit 
der  Christy  Collection  an.  Unsere 
Abb.  1  ist  eine  Zeichnung  der  Vorder¬ 
seite  dieser  Figur,  nach  einer  in  Lon¬ 
don  aufgenommenen  Photographie  ge¬ 
fertigt,  während  Abb.  2  die  Hinterseite 
nach  der  von  Humboldt  veröffentlichten 
Zeichnung  wiedergiebt.  Es  fragt  sich, 
ob  wir  diese  Figur  bestimmen  können. 

Das  Stück  stellt,  wie  man  sieht,  eine 
knieende  Frau  dar,  die  in  die  Enagua, 
das  rockartig  um  die  Hüften  geschla¬ 
gene  Tuch  (cueitl)  gekleidet  ist  und 
den  Oberkörper  mit  einem  kragen¬ 
artigen,  rings  mit  Quasten  umsäumten 
Gewände  der  Art,  die  die  Mexikaner 
quechquemitl  nannten,  bedeckt  hat. 

Der  Interpret  des  Codex  Vaticanus  A 
giebt  an,  dafs  dieses  Gewand  von  den 
Frauen  der  Huazteken  getragen  worden 
sei.  Wir  sehen  indes  in  den  Bilderschriften,  die  nicht 
dem  engsten  mexikanischen  Gebiete  angehören,  z.  B.  in 
sämtlichen  Handschriften  der  Codex  Borgia-Gruppe,  die 
Göttinnen  regelmäfsig  mit  diesem  quechquemitl 
bekleidet.  Und  auch  in  dem  dem  eigentlich  mexikani¬ 
schen  Gebiete  sicher  ganz  nahe  stehenden  Codex  Bor- 
bonicus  sind  wenigstens  die  Göttinnen  Xochiquetzal 
und  die  ihr  verwandte  Chantico  in  dasselbe  Gewand 
gekleidet.  Diese  Vorkommnisse  sind  aber  mit  der  An¬ 
gabe  des  Interpreten  sehr  gut  zu  vereinen.  Die  Huaz¬ 
teken,  und  insbesondere  das  Gebiet  von  Tuxpam  und 
Papantla,  welches  die  alten  Chronisten  in  der  Regel 
unter  der  Huazteka  verstanden ,  war  im  alten  Mexiko 
das  Zentrum  der  Baumwollkultur  und  der  Baumwoll¬ 
industrie.  Von  dort  kamen  die  kostbaren,  in  farbigen 
Mustern  gewebten  Stoffe,  die  man  c e n t z o n t i  1  m a 1 1  i, 


centzonquachtli,  tlatlapalquachtli,  couaxaya- 
cayo,  mixnextlacuilolli,  d.  h.  tausendfarbige,  ge¬ 
streifte  und  mit  eingewebten  Mustern  von  Schlangen¬ 
masken  und  Wolkenbildern  verzierte  Mäntel,  nannte. 
Und  nicht  nur  die  Stoffe,  sondern  sicher  auch  die  ferti¬ 
gen  Gewänder  sind  von  dort  durch  den  Handel  überall¬ 
hin  verbreitet  worden. 

Und  Fürstinnen,  und  deshalb  auch  die  Göttinnen, 
oder  die  besonders  kostbar  gekleideten  Göttinnen  (wie 
Xochiquetzal),  trugen  die  huaztekische  Importware, 
während  die  gewöhnlichen  Frauen  sich  mit  den  Ge¬ 
wändern  einheimischer  Fabrik  und  einheimischen  Schnit¬ 
tes  begnügten. 

Das  Haar  unserer  Figur,  das  hinten  lang  herabfällt, 
scheint  vorn  in  zwei  Strähnen  zusammengenommen, 


die  wie  zwei  dicke  Quasten  das  Gesicht  einrahmen. 
Über  der  Stirn  ist  das  Haar  in  mehrfachen  Windungen 
von  einer  Schnur  umwunden,  die  oben  und  unten  von 
einer  Reihe  von  Perlen  umsäumt  ist.  Die  Enden  der 
Schnur,  die  hinten  zusammengeknüpft  ist,  hängen  über 
dem  Haar  herab.  Über  diesem  Knoten  aber  ist  in 
unserer  Figur  in  irgend  einerWeise  noch  eine  mächtige 
gefaltete  Bandschleife  befestigt,  deren  äufsere  Ränder 
auch  in  der  Vorderansicht  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes 
sichtbar  werden. 

Zur  Erläuterung  gebe  ich  zunächst  in  Abb.  3  u.  4 
die  Vorder-  und  Rückansichten  zweier  Steinfiguren  der 
altmexikanischen  Sammlung  des  Königl.  Museums  für 
Völkerkunde  zu  Berlin  wieder.  Man  sieht,  dafs  die 
erstere  Figur  in  der  Stirnbinde  und  den  beiden  mäch¬ 
tigen  Quasten  mit  der  Figur  der  Christy  Collection 
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vollkommen  übereinstimmt.  Aber  da  die  Nackenschieile 
fehlt,  sieht  man  hier  sehr  gut  die  hintere  Verknüpfung 
der  Enden  der  Stirnschnur,  die  bei  der  „Pretresse  az¬ 
teque“  durch  eine  Nackenschleife  verdeckt  ist.  Die 
Figur  Abb.  4  anderseits  weicht  in  der  Form  der  das 
Gesicht  einrahmenden  Haarquasten  etwas  ab,  stimmt 


aber  in  der  Nackenschleife  und  den  Verzierungen  des 
Gewandes  genauer  mit  der  Figur  der  Christy  Collection 
überein. 

Ich  habe  diese  beiden  Abbildungen  zunächst  gegeben, 
weil  die  Einzelheiten  der  Tracht  in  den  Steinbildern 
leichter  zu  verstehen  sind  als  bei  den  Figuren  der  Bilder¬ 


schriften.  Die  Erklärung  für  diese  beiden  Steinfigureu 
sowie  für  das  Bild  der  sogenannten  „Pretresse  azteque“, 
von  der  wir  ausgegangen  sind ,  ergiebt  sich  aus  den 
Abb.  5  bis  7,  die  dem  Blatt  5  des  Codex  Borbonicus 
entnommen  sind,  und  die  die  Göttin  Chalchiuhtlicue, 
„die  mit  dem  Smaragdgewand“,  „die,  deren  Enagua  aus 
grünen  Edelsteinen  besteht“,  die  Göttin  des 
fliefsenden  Wassers  darstellen.  Man  sieht, 
wir  haben  auch  hier  über  der  Stirn  die 
mehrfach  umgewundene  Schnur,  die  oben 
und  unten  von  Perlen  umsäumt  ist,  und 
deren  Enden  in  Abb.  5  hinten  zu  einem 
Knoten  geschlungen  sind.  Nur  ist  in 
Abb.  5  und  7  diese  Stirnbinde  noch  ver¬ 
bunden  mit  der  sie  überragenden  Tiara 
und  zwei  einzeln  eingesteckten  Quetzal¬ 
federn.  Die  Farben  sind  bei  der  um  die 
Stirn  gewundenen  Schnur  wie  bei  den  Perlen 
abwechselnd  blau  und  weils.  Wir  sehen 
ferner  in  den  Abb.  5  bis  7  die  breite  Nacken¬ 
schleife,  die  nur  hier  im  Profil  gesehen, 
daher  einzeln  gezeichnet  ist  und  in  Abb.  5 
aulserdem  mit  einem  mächtigen  unpaaren 
Rückenschmuck,  wie  ihn  in  derselben  Hand¬ 
schrift  in  gleicherweise  auch  die  Tlaloc- 
bilder  tragen,  verbunden  ist.  Wir  sehen 
endlich  das  Obergewand  der  Figur  Abb.  5 
von  genau  denselben  Quasten  umsäumt  wie 
die,  die  das  quechquemitl  der  Stein¬ 
bilder  Abb.  1  und  4  schmücken.  Alle  diese 
Einzelheiten  finden  sich  in  ihrerVereinigung 
nur  bei  der  Chal  chiuhtlicue,  derWasser- 
göttin,  und  berechtigen  uns, 
die  Pretresse  azteque  und  die 
beiden  hier  abgebildeten 
Steinfiguren  des  Königl.  Mu¬ 
seums  für  Völkerkunde  als 
Abbilder  der  genannten  Göttin 
zu  bestimmen. 

Sollte  in  der  Beziehung 
noch  ein  Zweifel  bestehen,  so 
wird  er  durch  eine  Besonder¬ 
heit,  die  an  der  einen  der 
drei  Steinfiguren  zu  erkennen 
ist,  beseitigt.  Im  Codex 
Borgia  finden  wir  ausnahms¬ 
los  die^Wassergöttin  Chal¬ 
chiuhtlicue  durch  eine  be¬ 
sondere  Gesichtsbemalung, 
zwei  kurze  und  breite,  recht¬ 
winklig  begrenzte  schwarze 
Streifen  auf  den  Backen  ge¬ 
kennzeichnet.  Auch  in  den 
Bildern  des  Codex  Borbonicus 
ist  auf  der  Backe  derWasser- 
göttin  ein  ähnlicher  schwarzer 
Streifen ,  allerdings  nur  ein 
einzelner,  zu  sehen.  Das 
Steinbild  Abb.  4  aber  zeigt 
genau  die  gleichen  zwei 
kurzen,  breiten,  rechtwinklig 
begrenzten  Streifen  auf  jeder 
Backe  eingemeilselt. 

Die  Wassergöttin  wurde  zusammen  mit  den  Regen- 
und  Berggöttern  und  an  deren  Festen  gefeiert.  Nur 
ein  anderer  Name  für  Chalchiuhtlicue  ist  der  in  der 
Gegend  von  Tlaxcala  übliche  Matlalcueye,  „die  mit 
der  blauen  Enagua“,  der  insbesondere  von  der  Göttin 
des  Berges  gebraucht  wurde,  der  im  Osten  von  Tlax- 


Abb.  3.  Steinfigur  der  Wassergöttin  Chalchiuhtlicue. 
Samml.  Uhde.  Königl.  Museum  f.  Völkerkunde,  Berlin. 


Abb.  4.  Steinfigur  der  Wassergöttin  Chalchiuhtlicue. 
Samml.  Uhde.  Königl.  Museum  f.  Völkerkunde,  Berlin. 
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cala  einzeln  aus  der  Hochebene  emporragt,  und  der 
heute  unter  dem  Namen  Cerro  de  la  Malinche  bekannt 
ist,  indem  der  Name  der  indianischen  Geliebten  des 
Cortes  den  der  alten  Wassergöttin  ersetzt  hat.  Aus 
der  Nachbarschaft  dieses  Berges  oder  aus  dem  eigent¬ 
lichen  Hochthale  von  Mexiko  selbst  werden  wohl  die 


der  altmexikanischen  Sammlung  u.  s.  w. 

wurde  auch  dieses  Bündel  mit  einer  Maske  versehen  und 
ihm  so  das  Ansehen  eines  sitzenden  Indianers  gegeben. 
In  beiden  Fällen  waren  die  Masken  wohl  häufig  aus  Holz 
oder  —  wie  bei  dem  Idol  des  Feuergottes,  das  man  am 
Feste  Jzcalli  aufrichtete  —  aus  mit  Mosaik  inkrustier¬ 
tem  Holz  gefertigt.  Wir  können  uns  aber  vorstellen, 


Abb.  5.  Chalchiuhtlicue ,  Göttin  des  fliefsenden  Wassers.  Herrin  des  fünften 
Zeichens  Tonalamatls  ce  acatl  „eins  Rohr“.  —  Codex  Borbonicus  5. 


Abb.  6.  Chalchiuhtlicue,  sechste 
der  neun  Herren  der  Stunden  der 
Nacht.  Codex  Borbonicus  5. 


Abb.  7.  Chalchiuhtlicue,  dritte 
der  dreizehn  Herren  der  Stunden  des 
Tages.  Codex  Borbonicus  5. 


drei  Steinbilder  stammen,  die  oben  abgebildet  und  be¬ 
schrieben  sind. 

2.  Eine  Stein maske  des  Gottes  Xipe. 

In  allen  irgend  gröfseren  Sammlungen  mexikanischer 
Altertümer  pflegt  man  in  grölserer  oder  geringerer  Zahl 
Masken  anzutreffen,  aus  Steinen  verschiedener  Art  ge¬ 
fertigt,  bald  fein  poliert,  bald  gröber  gearbeitet,  in  der 
Regel  von  ziemlich  stereotypem  Gesichtsausdruck  und 
ohne  besondere  Kennzeichen 
und  nahezu  ausnahmslos  mit 
Durchbohrungen  an  einer 
oder  mehreren  Stellen  des 
Randes  versehen ,  durch  die 
man  eine  Schnur  ziehen  kann. 

Wir  wissen,  dafs  bei  den 
alten  Mexikanern  und  den 
benachbarten  Völkern  Masken 
für  verschiedene  Zwecke  zur 
Verwendung  kamen.  Wenn 
an  einem  der  zahlreichen 
Kultustage  ein  Idol  des  Gottes 
aus  Reisig  oder  aus  Stäben 
und  Teigmasse  angefertigt 
und  mit  dem  Schmuck  des 
Gottes  bekleidet  wurde ,  so 
mulste  das  Idol  eine  Maske  erhalten.  Und  wenn  man 
80  Tage  nach  dem  Tode  eines  Angehörigen  ein  falsches 
Mumienhündel  aufbaute,  um  diesem  die  Gegenstände 
darzubringen,  die  die  Seele  des  Toten  dem  Herrn  der 
Unterwelt  als  Gastgeschenk  zu  überbringen  hatte,  so 


dafs  hei  hervorragenden  Toten  und  vielfach  auch  bei 
den  Idolen  die  Masken  aus  Stein  gefertigt  wurden.  Wir 
sehen  endlich  an  den  zapotekischen  thönernen  Grab¬ 
figuren  ,  dafs  Götter  und  Priester  als  Mittelstück  ein- 
oder  mehrreihiger  Halsketten  aus  Steinperlen  grofse 
Steinmasken  trugen.  In  all  diesen  Fällen  lag  wohl 
selten  Veranlassung  vor,  der  Maske  —  oder  sagen  wir 
genauer,  dem  eigentlichen  Körper  der  Maske  —  ein 
bestimmtes  Gepräge  zu  geben.  Die  Stamm-,  Klassen- 
und  Rangabzeichen  eines  Toten,  ja  auch  die  unterschei¬ 


denden  Abzeichen  einer  Gottheit  bestanden  in  den 
meisten  Fällen  in  der  Hauptsache  in  dem  Kopfschmuck 
und  sonstigem  Ausputz,  in  den  die  Maske  nur  hinein¬ 
gefügt  wurde,  oder  in  Gesichtsbemalung,  die  mit  Farbe 
aufgetragen  und  später  in  der  Erde  —  oder  nach  dem 


Abb.  8.  Vorder-  und  Hinteransicht  einer  Steinmaske  des  Gottes  Xipe.  Christy  Collection. 
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Verbrennen  des  Mumienbündels  —  sich  verloren  haben 
konnte.  Und  die  als  Schmuck  auf  der  Brust  getragenen 
Masken  wurden  vielleicht  überhaupt  nicht  individuali¬ 
siert.  Daher  das  stereotype  Ansehen,  das,  wie  ich  oben 
sagte,  die  meisten  Masken  tragen.  Immerhin  kommen 
unter  den  altmexikanischen  Steinmasken  der  Museen 
doch  auch  solche  vor,  die  bestimmte  Linien  und  Sym¬ 
bole  auf  ihrer  Fläche  eingegraben  haben,  oder  die  sich 
sonst  irgendwie  als  Gesichtsbilder  einer  bestimmten 
Gottheit  erkennen  lassen. 

Ein  hervorragendes  Beispiel  einer  individualisierten 
Maske  ist  das  Stück  der  Christy  Collection,  das  ich  in 
Abb.  8  wiedergegeben  habe.  Sie  stellt,  wie  ich  schon 
in  der  Überschrift  dieses  Abschnittes  sagte,  den  Gott 
Xipe  dar,  den  Geschundenen,  den  schrecklichen  Gott, 
der  in  die  abgezogene  Haut  des  Opfers  gekleidet  einher¬ 
ging,  und  dem  das  Fest  tlacaxipeualiztli,  des  „Men- 
schenschinden“  gefeiert  wurde.  Als  Xipe-Maske  giebt 
sich  das  in  Abb.  8  wiedergegebene  Stück  schon  in 
der  Vorderansicht  durch  den  weit  offenen  Mund  und  die 
geschlitzten  Augenlöcher  kund.  Denn  dieser  Gott  wurde 
vielfach  nicht  blols  mit  einer  als  Wams  übergezogenen 
Menschen  haut  dargestellt,  sondern  auch  mit  der  dem 
Toten  abgezogenen  Gesichtshaut.  Und  die  letztere 
mulste  den  Mund  sperren,  um  dem  Träger  das  At¬ 
men  zu  ermöglichen,  und  mufste  an  den  Augen  zu  einem 
Schlitz  zusammengezogen  sein.  Und  jedenfalls  sind  die 
typischen  Bilder  Xipes,  z.  B.  im  Codex  Borgia,  immer 
in  derselben  Weise  durch  den  weit  sperrenden  Mund 
und  die  schmal  geschlitzten  Augenlöcher  gekennzeichnet. 
Und  wenn  man  auch  hier  noch  einen  Zweifel  hegen 
wollte,  so  wird  er  dadurch  beseitigt,  da£s  auf  der  Hinter¬ 
seite  dieser  Maske  in  flachem ,  aber  deutlichem  und 


scharfem  Relief  das  Abbild  Xipes  in  ganzer  Figur  zu 
sehen  ist,  in  der  einen  Hand  seinen  Rasselstab  (chi- 
cauaztli),  in  der  anderen  Schild  und  Handfahne  tra¬ 
gend.  Der  Rasselstab  und  die  Handfahne,  an  deren 
Spitze  ein  Band  mit  schwalbenschwanzartig  ausgeschnit¬ 
tenem  Ende  herabhängt,  sind  typische  Abzeichen  Xipes. 
Und  typisch  sind  auch  die  Züge  des  Gesichts  und  die 
von  seinem  linken  Arme  herabhängende  Armhaut  des 
Opfers,  dessen  Haut  er  als  Gewand  trägt.  Abweichend 
in  der  Form  ist  nur  der  Kopfschmuck.  Und  merk¬ 
würdig  und  aus  anderen  Bildern  nicht  bekannt  ist  es, 
da£s  die  Hand  der  Menschenhaut,  die  er  trägt,  die  an 
seinem  linken  Arme  herabhängt,  ein  mit  den  Zügen 
eines  Menschenschädels  versehenes  Steinmesser,  das 
aber  auch  vielleicht  einen  wirklichen  Menschenschädel  mit 
spitzer  Xipe -Mütze  darstellen  könnte,  gepackt  hielt. 

Der  Gott  Xipe ,  dessen  mit  so  viel  Menschenopfern 
und  unter  so  schrecklichen  Formen  gefeiertes  Fest  im 
Grunde  ein  Fest  der  Aussaat  und  der  zu  erwartenden 
Erneuerung  der  Vegetation  war,  der  Darstellung  der 
Bekleidung  der  Erde  mit  einem  neuen  Gewände  gewid¬ 
met,  wurde,  wie  man  wei£s,  überall,  wo  mexikanisch 
redende  Leute  sa£sen,  gefeiert.  Ein  besonderes  Zen¬ 
trum  seines  Kultus  aber  war  die  Gegend  von  Teo- 
titlan  del  Camino  und  die  angrenzenden  Striche  — 
die  Gegend,  in  der  vielleicht  auch  der  Codex  Borgia 
gezeichnet  worden  ist.  Vielleicht  stammt  auch  dort¬ 
her  diese  Maske.  Denn  den  Typus  des  Codex  Borgia- 
Xipe  giebt  sie  wieder.  Da  mir  aber  nichts  über 
die  Geschichte  dieser  Maske  bekannt  ist,  so  enthalte 
ich  mich  lieber  des  Urteils.  Als  ein  in  seiner  Art  ein¬ 
ziges  Stück  wollte  ich  es  hier  zu  allgemeinerer  Kennt¬ 
nis  bringen. 


Die  Eskimos  un 

Von  H.  Newell  Wa 

Nach  dem  Erscheinen  des  Aufsatzes  des  Herrn  Krause 
„Die  Schraube  eine  Eskimoerfindung?“  (Globus  79,  Nr.  1, 
S.  8)  durchsuchte  ich  die  Eskimosanimlung  in  dem  Mu¬ 
seum  der  Academy  of  Natural  Sciences  (Philadelphia). 
Die  alaskische  Serie  besitzt  nur  drei  Pfeilspitzen,  die 
alle  stumpf  und  von  dem  Schafte  untrennbar  sind;  daher 
kann  sie  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

In  seiner  Monographie,  The  Central  Eskimo  (ß.Ann. 
Rept.  Bureau  of  Ethnology,  S.  480,  Abb.  402),  hat 
Dr.  Boas  ein  einziges  Beispiel  der  Schraube  abgebildet, 
mit  der  Bemerkung,  da£s  diese  Form  nicht  sehr  viel 
gebraucht  wird.  Das  Original,  welches  dem  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  gehört,  ist  ein  Pflock,  ange¬ 
wendet,  um  das  Blutauslaufen  aus  Wunden  der  getöteten 
Tiere  zu  verhindern.  Der  Gang  der  Schraube,  um 
welchen  das  Fell  festgebunden  wird,  ist  rechtsdrehend. 

Ich  untersuchte  nun  die  Stücke,  die  im  Jahre  1891 
und  1892  die  westgrönländischen  Expeditionen  aur-üok- 
gebracht  hatten.  Sie  sind  recht  charakteristisch  für  die 
Kultur  der  Smith  -  Sund  -  Inuit,  dieses  am  meisten  ver¬ 
einzelten  Eskimostammes. 

Unter  den  Stücken  war  keine  einzige  Schraube  zu 
finden.  Fünf  Pfeile  sind  vorhanden,  die  alle  eiserne, 
festgebundene  Spitzen  haben;  Bogen,  sowohl  der  Jagd¬ 
bogen  als  der  Drillbogen,  sind  reichlich  vertreten.  In 
der  Privatsammlung  des  Herrn  Dr.  Wm.  E.  Hughes, 
Mitglieds  der  ersten  Expedition,  erscheint  die  Schraube 
auch  nicht.  Dagegen  sind  zwei  merkwürdige  Metall- 


d  die  Schraube. 

rdle.  Philadelphia. 

pfeilspitzen  von  der  Heilprin-Peary-Expedition  im  Dorfe 
Netiulume  (geographische  Breite  77°)  erhalten  worden. 
Die  eine,  von  Eisen  (Abb.  1),  ist  ein  spatelförmiges  Blatt, 
aus  einem  flachen  Streifen  gehämmert.  Der  Stiel  zeigt 
in  der  Mitte  eine  Vertiefung  und  das  Ganze  ist  an  seiner 
Achse  etwas  torsal  gewunden,  so  da£s  der  Anfang  einer 
Schraube  vorhanden  ist. 

Die  andere  Pfeilspitze,  aus  dem  besser  hämmerbaren 
Kupfer  (Abb.  2),  zeigt  uns  einen  walzenförmigen  Stiel 
(Dorn)  mit  rechtsgewundener  Rinne  als  eine  Schraube. 
Sehr  interessant  war  es  mir  nun,  an  diesem  letzten  Bei¬ 
spiel  den  ganz  mechanischen  Ursprung  der  Schraube  zu 
erkennen,  wie  ihn  Herr  Dr.  G.  v.  Buchwald  (Globus  79, 
Nr.  18,  S.  285)  für  die  europäische  Vorzeit  bereits  nach¬ 
gewiesen  hat. 

Dr.  v.  d.  Steinen,  trotz  des  wichtigen  Beweises,  den 
er  selbst  von  der  Serie  der  Pfeile  Südgrönlands  auf¬ 
stellt,  erhebt  die  Frage,  ob  solch  eine  Erfindung  in 
der  Mechanik  wie  die  Schraube  nicht  ein-,  sondern 
zweimal  von  den  Inuit  —  einmal  im  Osten  und  das 
andere  Mal  im  Westen  —  gemacht  worden  sein  könnte 
(Globus  79,  Nr.  8,  S.  126).  Diese  Ansicht  scheint  mir 
aber  nicht  sehr  verteidigungsfähig  zu  sein.  Man  nehme 
einen  gleichen  Kulturstatus,  eine  ähnliche  Umgebung 
(intellektuelle  oder  ökonomische)  und  es  müssen  die¬ 
selben  Ideen  entstehen.  Man  erinnere  sich  nur  an  die 
gleichzeitige  doppelte  Beobachtung  der  X-  (Röntgen-) 
Strahlen,  an  die  jetzt  klassische  Geschichte  von  Darwin 
und  Wallace.  Diese  Beispiele  auf  geistigem  Gebiete 
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könnten  verhundertfacht  werden,  wenn  man  materielle 
Dinge  in  Betracht  ziehen  wollte. 

Die  geistige  Fähigkeit  der  Eskimos  kann  nicht  in 
Zweifel  gezogen  werden.  Ihre  unerschöpfliche  Erfindungs¬ 
gabe  hat  alle  Beobachter  in  Erstaunen  gesetzt,  und  der 
Arier  selbst  hat  die  vollkommenere  Harpune  seines 
„barbarischen“  Bruders  Walfischjäger  sich  zuzueignen 
nicht  für  unwert  gehalten. 

Warum  aber,  fragt  K.  v.  d.  Steinen,  sind  die  Schrauben 
der  Eskimopfeile  linksdrehend  (Globus,  Bd.  79,  S.  127) 
und  er  antwortet:  „Wenn  man  die  elegante  Arbeit  mit 
dem  scharfen  Messer  an  unseren  Singrakpfeilen  gut  auf- 
gefafst  und  gewürdigt  hat,  erklärt  sich  der  auffällige 
Umstand  sehr  leicht.  Man  setze  ein  Federmesser  senk¬ 
recht  auf  eine  schnitzrecht  gehaltene  Bleistiftspitze  und 
drehe  sie,  um  sich  eine  Schrauben¬ 
windung  zu  markieren,  so  erhält  man 
eben  diese  linksgängige  Schraube  und 
sieht,  dafs  man,  um  eine  rechtsgängige 
zu  machen,  in  ganz  ungeschickter 
Weise  von  der  Spitze  des  Kegels  auf¬ 
wärts  arbeiten  müfste.  Ob  man  in 
Alaska  oder  Grönland  die  Schraube 
schneiden  wollte,  man  kam  zu  dem¬ 
selben  Ergebnis,  sofern  man  mit  der 
rechten  Hand  das  Messer  führte.“ 

Diese  Auslegung  setzt  natürlich 
voraus,  dafs  der  Gegenstand  mit  der 
Linie  seiner  Achse  den  Arbeiter  durch¬ 
schneidend  gehalten  wird.  Doch  aus 
eigener  Erfahrung  sprechend ,  möchte 
ich  die  Aufmerksamkeit  auf  die  That- 
sache  lenken ,  dafs  ein  walzenförmiger 
Schaft  sehr  viel  leichter  spiralförmig 
graviert  wird,  wenn  er  mit  der  Achse 
von  links  nach  rechts  vor  dem  Arbeiter 
gehalten  wird.  Dann  mufs  die  Walze 
vom  Körper  abwärts  gedreht  werden 
und  der  Gang  einen  rechtsdrehenden 
Lauf  nehmen.  Die  erstere  Stellung 
beim  Arbeiten  ist  viel  ungeschickter. 

Warum  haben  denn  die  Eskimos,  so¬ 
wohl  in  Alaska  als  in  Grönland,  beim 
Schneiden  der  Schraube  die  schwierigere  Yerfahrungsart 
gewählt?  Nur  deshalb,  weil  schon  Jahrhunderte  vor  der 
Ankunft  der  weifsen  Menschen  und  der  nachfolgenden 
Möglichkeit  der  Akkulturation  die  Inuit  täglich  vor 
ihren  Augen  eine  sehr  ausgezeichnete  linksgängige 
Schraube  hatten. 

Von  gleicher  Wichtigkeit  im  ökonomischen  Eskimo¬ 
leben  wie  der  Seehund  und  das  Walrofs  war  der  Narwal. 
Sein  wunderbarer  linker  Stofszahn  liefert  den  nördlichen 
Inuit,  die  kein  Holz  besitzen,  einen  unbiegsamen  Schaft, 
dem  Ähnliches  herzustellen  sie  nur  durch  unermüdliches 
Reiben,  Bohren  und  Zusammenflicken  von  zahlreichen 
kleineren  Knochenstücken  erlangen  konnten.  Der  Nar¬ 
wal  (Monodon  monoceros)  verbreitet  sich  von  65°  nördl. 
Breite  nordwärts  über  beide  Weltmeere.  In  letzter  Zeit 
ist  er  in  der  Beringsee  aber  sehr  selten  beobachtet  wor¬ 


den.  In  betreff  seiner  Häufigkeit  oder  seiner  Spärlich¬ 
keit  an  der  nördlichen  Küste  Amerikas  glaube  ich,  dafs 
nicht  viel  darüber  bekannt  ist.  Seine  Heimat  hat  bei¬ 
nahe  dieselbe  Ausdehnung  wie  diejenige  der  Eskimos. 

Abgesehen  von  einem  doppelt  anomalen  weiblichen, 
durch  Scoresby  beschriebenen  Narwal  mit  einem  4  Fufs 
langen  rech ts drehenden  Stofszahne  haben  alle  bisher 
beobachteten  Narwalzähne  linksdrehende  Schnecken¬ 
linien;  selbst  wenn  der  rechte  Stofszahn  auch  zu  einer 
bedeutenden  Länge  auswächst,  ist  die  Rinne  beider 
Zähne  linksgängig. 

Unter  den  verschiedenen  Waffenteilen  aus  Narwal¬ 
zahn  in  der  Smith  -  Sund  -  Sammlung  befindet  sich 
der  1  m  lange  Schaft  einer  Seehundharpune.  Die 
fest  angebundene,  aber  abtrennbare  Spitze  ist  durch 
eine  Schnur  aus  Seehundhaut  am 
Harpunkopfe  und  an  dem  entgegen¬ 
gesetzten  Ende  des  Schaftes  befestigt; 
die  Schlaffe  (slack)  der  Schnur  ist 
vermittelst  der  Windung  längs  der 
Rinnen  des  Zahnes  aufgenommen 
(Abb.  3).  Nur  einige  Bewegungen  des 
verwundeten  Tieres  sind  nötig  und 
die  Schnur  wickelt  sich  ab,  die  Spitze 
ist  frei  geworden.  Dies  ist  offenbar 
nichts  anderes  als  eine  Art  der 
Schraube,  worin  die  Schnur  die  Stelle 
der  Windung  einnimmt. 

Dafs  die  nördlichen  Inuit,  trotzdem 
in  der  Smith-Sund  -  Sammlung  keine 
Beweise  dafür  vorliegen,  den  Gebrauch 
der  Schraube  nicht  kennen  sollen, 
kann  ich  nicht  recht  glauben.  Von 
ihrem  ökonomischen  Standpunkte  aus 
erscheint  die  Schraube  durchaus  nicht 
so  wünschenswert  als  ein  Verbindungs¬ 
mittel  ,  wie  man  vermuten  möchte. 
Irgend  eine  andere  Art  ist  zu  den 
meisten  Zwecken  der  beweglichen  Be¬ 
festigung  viel  nützlicher,  aufserdem 
ist  die  Arbeit  bei  Herstellung  der 
Schrauben  und  die  Verschwendung 
von  Material  bei  derselben  weit 
gröfser.  Die  ziemlich  grofse  Seltenheit  der  Schraube 
aus  anderen  Eskimogegenden  zeigt  nicht  unumgänglich 
ihre  moderne  Natur  an.  In  Anbetracht  aber  der  langen 
und  nahen  Bekanntschaft  der  Eskimos  mit  einer  natür¬ 
lichen  linksgängigen  Schraube  (Narwalzahn),  ihrer  leb¬ 
haften  Würdigung  von  nutzbaren  Novitäten  und  ihrer 
Geschicklichkeit  als  Arbeiter  kann  die  Möglichkeit  einer 
unabhängigen  Entdeckung  des  Prinzips  der  Schraube 
durch  sie  wohl  verteidigt  werden. 

Die  Frage  des  Herrn  Krause:  „Die  Schraube  eine 
Eskimoerfindung?“  wird  wahrscheinlich  immer  eine 
offene  bleiben,  die  jeder  Ethnologe  für  sich  selbst  ent¬ 
scheiden  wird,  je  nachdem  seine  persönliche  Ansicht  sich 
mehr  zur  Heimatsentdeckungs-  oder  Entlehnungs¬ 
theorie  neigt. 
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Neue  Arbeiten  über  die  Färöer. 

Von  Cand.  mag.  Johannes  Knudsen.  Kopenhagen. 


Während  Island  und  Grönland  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  der  Schauplatz  eifriger  wissenschaftlicher  For¬ 
schung  waren,  haben  die  Färöer  („Schafinseln“),  Däne¬ 
marks  drittes  „nördliches  Nebenland“,  in  geringerem 


Grade  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  erregt.  Jeden¬ 
falls  ist  die  Litteratur  über  diese  Inseln  noch  immer 
recht  spärlich,  und  bis  in  die  letzten  Jahre  hat  man, 
selbst  bei  uns  in  Dänemark,  eine  einigermafsen  ein- 
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gehende  neuere  Gesamtdarstellung  von  den  Naturver¬ 
hältnissen  und  dem  jetzigen  Volksleben  der  Färöer  ver- 
mifst;  ja  man  hat  bisher  sogar  nicht  einmal  eine  völlig 
genaue  und  zuverlässige  Karte  von  ihnen  gehabt. 

Zwar  wurde  die  Inselgruppe  am  Schlüsse  des 
18.  Jahrhunderts  von  dem  Kapitän  Born,  Kommandan¬ 
ten  zu  Thorshavn,  vermessen,  aber  die  auf  seiner  Arbeit 
beruhende  Karte,  von  dem  dänischen  Seekartenarchive 
1806  herausgegeben,  hat  sich  später  als  recht  fehlerhaft 
erwiesen ,  sowohl  was  die  gegenseitige  Lage  der  ein¬ 
zelnen  Inseln  zu  einander  als  auch  die  absolute  astro¬ 
nomische  Lage  der  ganzen  Gruppe  betrifft. 

Es  ist  daher  von  der  grölsten  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Wichtigkeit,  dals  die  Färöer  im  Laufe  der 
Jahre  1895  bis  1899  von  dem  dänischen  Generalstabe 
aufs  neue  vermessen  wurden,  und  von  den  neuen  Karten, 
die  mit  derselben  Sorgfalt  und  Schönheit  wie  die  übrigen 
kartographischen  Arbeiten  des  Generalstabes  ausgeführt 
werden,  sind  bis  jetzt  53  Blätter  erschienen,  alle  Inseln 
nördlich  von  „Skopenfjord“  umfassend,  während  der 
Rest  (Sandö  und  Suderö  mit  einigen  umliegenden  Insel¬ 
chen)  noch  dieses  Jahr  erscheinen  soll.  Die  Karten 
sind  im  Mafsstabe  1  :  20000  ausgeführt.  Als  die  durch 
diese  Vermessung  gewonnenen  Hauptergebnisse  können 
die  folgenden  angeführt  werden : 

1.  Die  trigonometrische  Station ,  wo  alle  astronomi¬ 
schen  Bestimmungen  unternommen  wurden,  liegt  unmittel¬ 
bar  nördlich  von  Thorshavn  auf  Strömö  und  ist  jetzt 
dauernd  mit  einem  Steinpfeiler  vermerkt  ;  die  Lage  dieses 
Punktes  ist  bestimmt  worden:  Polhöhe  62°  0' 49",  westl. 
Länge  v.  Greenwich  6°45/ 23".  Diese  Positionen  weichen 
sehr  bedeutend  von  den  älteren  Bestimmungen  ab,  die 
in*  der  oben  erwähnten  Karte  von  1806  und  deren 
späteren  Ausgaben  enthalten  sind,  da  die  Breite  hier 
für  den  jetzt  bestimmten  Punkt  mehr  als  2  Min.  zu 
grofs  ist;  die  ursprüngliche  Länge  war  noch  fehlerhafter, 
ist  aber  durch  eine  Note  auf  der  letzten  Ausgabe  der 
Karte  berichtigt  worden,  so  dafs  sie  hier  nur  ungefähr 
um  1  Min.  zu  klein  angegeben  ist, 

2.  Rücksichtlich  der  gegenseitigen  Lage  der  einzelnen 
Inseln  hat  die  vom  Generalstabe  unternommene  Trian¬ 
gulation  bedeutende  Fehler  der  alten  Kai'te  dargethan, 
deren  einer  der  schlimmsten  darin  besteht,  dafs  die 
Südspitze  von  Strömö  und  die  umliegenden  kleineren 
Inseln  im  Verhältnis  zu  der  nördlichen  Hälfte  von 
Strömö  gar  zu  weit  gegen  Westen  gerückt  waren. 

3.  Von  den  Höhenverhältnissen  hat  man  bisher  nur 
wenige  und  nicht  sehr  genaue  Kenntnisse  gehabt.  So 
hat  man  z.  B.  den  Berg  „Skalingur“  (768  m)  auf  Strömö 
für  den  höchsten  Punkt  der  gesamten  Gruppe  gehalten, 
während  er  in  der  That  auf  Strömö  selbst  von  zwei 
anderen  Gipfeln,  „Kopende“  (790  m)  und  „Froesfjaeld“ 
(784  m) ,  übertroffen  wird,  und  aufserdem  noch  mehr 
von  mehreren  anderen  auf  anderen  Inseln.  Der  höchste 
Punkt  der  ganzen  Gruppe  ist  der  „Slätteratindur“ 
(882  m)  im  nördlichen  Österö. 

4.  Durch  die  neuen  Karten  werden  endlich  zum 
erstenmal  die  Gröfsen  der  Inseln  (d.  h.  ihre  Projektionen 
in  die  Niveaufläche  des  Meeres)  und  der  angebauten 
Areale  genau  festgestellt  werden,  über  die  bisher  nur 
annähernde  Angaben  Vorlagen1). 

Auch  die  Litteratur  über  die  Färöer  ist  in  den 
letzten  Jahren  bereichert  worden,  zwar  nicht  durch  aus¬ 
führliche  wissenschaftliche  Untersuchungen,  aber  die 
erschienenen  Schriften  und  Aufsätze  ermöglichen  es 
doch  jetzt,  ein  recht  vollständiges  Bild  von  den  Färöern 

*)  Nach  „Dansk  geografisk  Tidsskrift“  ßd.  XIV  (1897 
bis  1898),  wo  Kapit.  8and  über  die  bei  der  Vermessung  und 
Kartlegung  angewandten  Methoden  berichtet. 


und  den  heutigen  Färingern  zu  zeichnen.  Minder 
wesentlich  von  diesen  ist  Geyr-Schweppenburg: 
Reise  nach  den  Färöern  (Paderborn  1900),  eine  kleine 
anspruchslose  Schilderung  von  einigen  Reisen ,  die  der 
Verf. ,  der  katholischer  Priester  (Jesuit)  ist,  nach  den 
Inseln  unternahm  als  Seelsorger  für  die  wenigen  Pros- 
elyten,  die  es  der  römischen  Kirche  droben  zu  gewinnen 
gelungen  war,  von  denen  aber  keiner  mehr  am  Leben 
ist.  Abgesehen  von  den  Mitteilungen  über  den  katholi¬ 
schen  Missionsversuch,  der  nach  14  Jahren  wieder  auf¬ 
gegeben  wurde,  enthält  das  Buch  sehr  wenig  Neues. 

Lehrreicher  ist  J.  Jeaffreson:  The  Faröe  Islands 
(London  1898),  ein  ausführlicher,  frisch  geschriebener 
Bericht  einer  Reise,  die  der  Verf.  im  Sommer  1894  auf 
den  Inseln  unternahm.  Für  ihn  ist  der  Sport,  Jagen 
oder  Fischen  die  Hauptsache.  Dank  seiner  guten  Ver¬ 
bindungen  war  er  ein  willkommener  Gast  bei  den 
dänischen  Beamten,  und  Bekanntschaft  mit  verschiedenen 
angesehenen  Färingern  sicherte  ihm  kundige  Führer 
und  guten  Empfang  allenthalben  auf  den  Inseln,  so  dafs 
er  auch  auf  diese  Weise  zu  guten  Kenntnissen  gelangen 
konnte,  z.  B.  über  Vogel-  und  Walfischfang  und  die  da¬ 
zu  benutzten  Gerätschaften.  Das  Buch  wird  ein  nütz¬ 
liches  Vorstudium  für  denjenigen  sein,  der  als  Tourist 
und  Sportsmann  den  Färöern  einen  Besuch  abzustatten 
beabsichtigt,  allerdings  auch,  wie  es  zu  erwarten  stand, 
ohne  jedes  tiefere  Eindringen  in  das  tägliche  und 
geistige  Leben,  Sprache,  Sitten  und  Gebräuche  u.  s.  w. 
der  Einwohner. 

Was  man  in  diesen  eben  erwähnten  Schriften  ver- 
mifst,  findet  man  dagegen  in  zwei  dänischen:  J.  Lom- 
holt:  Fseröerne  (in  der  Zeitschrift  „Nord  og  Syd“ 
1898)  und  J.  F.  Rönne  Fseröerne  (1900).  Die  Verf. 
haben  beide  vorzügliche  Gelegenheit  gehabt,  Land  und 
Leute  kennen  zu  lernen,  Rönne  als  Pfarrer  während 
eines  fünfjährigen  Aufenthaltes,  Lomholt  als  Teilnehmer 
an  den  Vermessungsarbeiten  des  Generalstabes.  Die 
Arbeit  des  letzteren  enthält  namentlich  eine  Menge  von 
sachlichen,  positiven  Angaben  (geographische,  meteoro¬ 
logische,  statistische  u.  a.),  während  Pastor  Rönne,  der 
nicht  wenig  vom  Dichter  in  sich  hat,  mit  dem  täg¬ 
lichen  Leben  und  der  Denkart  des  Volkes  innig  ver¬ 
traut  ist  und  davon  eine  Reihe  vorzüglicher  Schilderungen 
in  seinem  Büchlein  gegeben  hat.  Im  Nachstehenden  ver¬ 
suche  ich  einige  Auszüge  aus  beiden  Schriften,  wo  es 
möglich  mit  den  Worten  der  Verf.,  zu  geben. 

Geographische  und  geologische  Verhältnisse. 
Die  Färöergruppe  (etwa  1325  qkm)  besteht  aus  etwa 
24  Inseln  und  Holmen,  von  denen  aber  nur  17  bewohnt 
sind;  die  Zahl  der  Einwohner  beträgt  ungefähr  14000.  Am 
weitesten  gegen  Nordosten  liegen  die  sechs  „Norderöer“: 
Fuglö  (Fugloy),  Svinö  (Sviny),  Viderö  (Viäoy),  Kunö 
(Kunoy),  Kalsö  (Kalsoy)  und  Bordö  (Boräoy);  gegen 
Westen  folgen  darauf:  Österö  (Eysturoy),  Strömö 
(Streymoy),  Waagö  (V agoy)  und  Myggenäs  (Mikines); 
an  der  Südspitze  von  Strömö  liegen  die  kleinen  Inseln 
Nolsö  (Nölsoy),  Kolter  (Koltur)  und  Hestö  (Hestur); 
im  Süden  von  Strömö,  durch  den  „Skopenfjord“  von  ihm 
getrennt,  liegt  erst  Sandö  (Sandoy),  dann  folgen  Skuö 
(Sküoy),  Grofs  Dimon  (Störi  Dimun)  und  Klein 
Dimon  (Litli  Dimun),  und  endlich  Suderö  (Suäuroy, 
d.  h.  die  südlichste  Insel).  Aufser  dem  Kleinen  Dimon 
sind  alle  diese  Inseln  bewohnt.  ö^km  südlich  von 
Suderö  stand  früher  die  Klippe  „der  Mönch“  (etwa  20  m 
hoch),  die  aber  seit  1884  umgestürzt  ist,  und  nur  ein 
Felsenriff  erhebt  sich  jetzt  an  ihrer  Stelle  ein  wenig 
über  die  Meeresfläche.  Auf  der  gröfsten  Insel,  Strömö 
(373  qkm),  liegt  die  Hauptstadt  Thorshavn  mit  etwa  1400 
Einwohnern. 
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Das  Meer,  das  die  Färöer  unigiebt,  ist  meistens  sehr 
tief  bis  dicht  an  die  Küste.  Um  die  Inseln  herum  und 
zwischen  ihnen  sind  reifsende  Meeresströmungen,  die 
mit  Ebbe  und  Flut  wechseln. 

Die  Inseln  sind  steile  Felseninseln  vulkanischen  Ur¬ 
sprungs.  Durch  das  Innere  ziehen  große  flache  Hoch¬ 
ebenen  von  einer  Durchschnittshöhe  von  315  m,  welche 
gegen  die  Küsten  schroff  abfallen,  was  besonders  gegen 
Westen  und  Norden  der  Fall  ist.  Aus  der  Hochebene 
heben  sich  viele  Gipfel,  die  teils  eine  spitze  Form  haben 
(„Tinder“),  teils  etwas  flacher  oben  gestaltet  sind 
(„Fjälde“).  Die  erstere  Formation  herrscht  in  den 
nördlichen  Gegenden  vor,  die  letztere  auf  den  südlicheren 
Inseln.  Gegen  Norden  und  Westen  ist  das  Land  am 
höchsten,  und  hier  liegen  die  höchsten  Gipfel,  der  schon 
genannte  „Slätteratinde“  auf  Österö  und  der  „Villinge- 
dalsfjäld“  auf  Viderö  (resp.  882  und  884  m).  Die 
Sunde ,  welche  die  Inseln  voneinander  trennen ,  sind, 
besonders  zwischen  den  nördlichen  Inseln,  äußerst 
schmal,  und  die  Gebirgsmassen  der  einzelnen  Inseln 
sind  oft  durch  enge,  tiefe  Thäler  oder  vielmehr  Klüfte 
durchfurcht. 

Von  den  Gestaden  der  Sunde  erheben  sich  gewöhn¬ 
lich  die  Berge  in  terrassenförmigen  Abstufungen,  die  so¬ 
genannten  ,, Hämmer“,  deren  jeder  mehr  oder  minder 
senkrecht  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  50  m  ansteigt. 
Ein  solcher  „Hammer“  kann  selten  bestiegen  werden 
oder  wenigstens  nur  an  einzelnen  Stellen.  Der  Winkel, 
den  die  zwischen  den  „Hämmern“  liegenden  schrägen 
Flächen  bilden,  und  die  Höhe  der  „Hämmer“  hängen 
von  der  Natur  der  Steinart  ab.  Auf  den  Nordinseln, 
wo  der  Porphyr  herrscht,  ist  der  Winkel  der  Flächen 
groß  und  die  „Hämmer“  hoch,  während  das  Gegenteil 
aufSuderö  der  Fall  ist,  wo  der  Basalt  vorherrscht.  Des¬ 
halb  sind  auch  die  Nordinseln  die  unfruchtbarsten  und 
Suderö  die  fruchtbarste  Insel. 

Die  Inseln  bestehen  hauptsächlich  aus  zwei  ver¬ 
schiedenen  Bergarten,  von  welchen  die  eine  —  Porphyr 
und  Basalte  —  die  Hauptmasse  bildet  und  in  dicken 
Schichten  auftritt,  die  mit  der  anderen,  weicheren  Berg¬ 
art  —  Tuff  —  abwechseln ;  dieser  erscheint  nur  in 
dünnen  Schichten,  die  bald  ziegelrot,  bald  grün  wie 
Seladonit  sind.  Besonders  längs  den  Küstenlinien,  in 
den  „Hämmern“  und  den  Betten  der  Wasserläufe  hat 
man  reiche  Gelegenheit,  diese  verschiedenen  Schichten 
zu  beobachten;  die  weichen  Schichten  sind  nämlich  hier 
durch  die  Einwirkungen  der  Luft  und  des  Meeres  ver¬ 
wittert,  und  der  Porphyr  oder  Basalt  tritt  als  Gesimse 
hervor.  Auf  Suderö  und  Müggenäs  werden  aulserdem 
noch  Steinkohlen  in  V3  bis  2/3  m  dicken  Schichten  ge¬ 
funden;  die  Ablagerung  zwischen  harten  Basaltschichten, 
ist  aber  für  praktische  Ausnutzung  sehr  ungünstig. 
Auch  wird  auf  einigen  Inseln  etwas  Kupfer  gefunden; 
viele  schöne  Opale,  Zeolithe  und  Chalzedone  kommen  vor. 

Die  Inseln  sind  sehr  reich  an  Fjordbildungen,  von 
denen  viele  mit  einem  halbrunden  Abschlüsse  enden; 
im  Hintergründe  erhebt  sich  dann  häufig  die  Terrasse, 
der  „Hämmer“,  über  welche  kleine  Wasserfälle  herab¬ 
stürzen.  Der  größte  See  ist  „Sörwaag“  auf  Waagö 
(etwa  G000  m  lang  und  etwa  1000  m  breit).  Überall  findet 
man  eine  Menge  von  Bächlein,  deren  Wasserstand  aber 
überaus  wechselnd  ist. 

Die  Küstenlinie  ist  sehr  unregelmäßig ,  sowohl  was 
Form  als  Aussehen  betrifft.  Auf  den  Nord-  und  West¬ 
seiten  heben  sich  bisweilen  die  Felsenwände  bis  zu  einer 
Höhe  von  700  m  senkrecht  aus  dem  Meere.  An  vielen 
Stellen  längs  den  Küsten  befinden  sich  freistehende 
Klippensäulen,  bis  an  200  m  hoch,  die  sogen,  „drangar“ 
oder  „stakkar“,  oft  von  den  wunderlichsten  Gestalten, 


z.  B.  grofse  Felsenthore  oder  hochschwebende  Brücken 
bildend.  Weiter  finden  sich  an  den  Küsten  eine  grofse 
Zahl  von  Höhlen,  an  Form  und  Grofse  sehr  abweichend; 
in  einige  von  ihnen  tritt  das  Meer  ein,  andere  sind 
trocken,  manche  erstrecken  sich  bis  tief  unter  die  Inseln 
hin.  Viele  Höhlen  sind  mit  Säulen  und  Tropfstein¬ 
gewölben  geschmückt. 

Eine  der  imposantesten  Formationen  ist  der  sogen, 
„versteinerte  Wald“  auf  der  Insel  Müggenäs,.  eine 
Felsenwand  von  etwa  400  m  Länge,  von  30  bis  50m 
hohen,  gleichartigen  eckigen  Basaltsäulen  gebildet,  die 
dicht  nebeneinander  wie  die  Pfeifen  einer  Orgel  stehen. 

Die  Oberfläche  der  Inseln  ist  mit  einer  Schicht  frucht¬ 
barer  Erde  bedeckt,  deren  Tiefe  bis  1  m  beträgt,  häufig 
aber  weit  geringer  ist.  Sie  reicht  nur  selten  zu  ‘  den 
höchsten  Teilen  der  Berge  hinauf,  weshalb  die  Felsen¬ 
gipfel  gewöhnlich  kahl  und  schwarz,  ohne  allen  Pflanzen¬ 
wuchs  dastehen,  wenigstens  auf  den  Nordinseln.  Sonst 
ist  der  Grund  mit  Kies  und  kleineren  Steinen  bedeckt, 
besonders  am  Fufse  der  „Hämmer“,  von  denen  das 
Wasser  und  der  Frost  Stücke  loslösen,  die  bisweilen 
Bergstürze  verursachen ;  auch  Schneestürze  kommen  vor. 

An  „Andefjord“  auf  Osterö  liegt  unweit  der  Küste 
ein  mächtiger  Felsenblock,  der  seit  Jahrhunderten  in 
unaufhörlicher  Bewegung  ist,  weshalb  er  der  Schaukel¬ 
stein  („Binkesteinur“)  genannt  wird.  Lomholt  fand  bei 
ruhiger  See  eine  anguläre  Bewegung  von  etwa  einer  Min. 
Der  Block  steckt  6  bis  10  m  tief  im  Wasser;  der  Teil, 
der  über  die  Meeresfläche  hervorragt,  hat  eine  Länge 
von  8  m,  ist  5  bis  6  m  breit  und  3  m  hoch. 

Von  ferne  gesehen  macht  das  kleine  Land  der 
Färöer  keinen  freundlichen  Eindruck;  es  ruht  darüber 
eine  barsche  Härte,  die  durch  keine  hellen  Farben  oder 
anmutigen  Formen  gemildert  wird,  und  selbst  ein  sonniger 
Hochsommertag  vermag  diesen  Eindruck  nicht  zu  ver¬ 
wischen.  Blau,  grau,  schwarz  und  ein  schwacher  gelb- 
grüner  Schimmer  nach  dem  Innern  zu  —  das  sind  die 
Farben  bei  heiterem  Himmel.  Gewöhnlich  aber  ist  das 
Wetter  nichts  weniger  als  klar,  und  das  Nordmeer 
schlingt  seine  dicke,  graue  Nebelhülle  um  die  schwarzen 
Felsen;  nur  die  Brandung  umleuchtet  weifs  das  düstere 
Bild. 

Erst  wenn  man  im  Boote  unter  den  steilen  Wänden 
der  Inseln  herumfährt,  offenbart  sich  die  Natur  in  ihrer 
erhabenen  Schönheit,  man  fühlt  sich  überrascht  und 
überwältigt,  und  eine  eigene  feierliche  Stimmung  um¬ 
fängt  den  Sinn.  Stundenlang  kann  man,  ohne  zu  er-_ 
müden,  unter  dem  Lande  hin  rudern,  immer  findet  man 
etwas  Neues  zu  bewundern.  Bald  schaut  man  in  grofse 
gewölbte  Höhlen,  wie  Kirchen  geräumig,  hinein,  aus 
deren  dunklem  Innern  der  Wellenschlag  wie  tiefe  Orgel¬ 
töne  erklingt;  bald  rudert  man  zwischen  der  Steinwand 
und  freistehenden,  sonderbar  geformten  Klippen,  fesselt 
das  Auge  die  senkrechte  Felsenwand  mit  ihren  Absätzen, 
mit  roten  und  gelbgrauen  Querbändern  und  langen 
Gesimsen,  auf  welchen  Vögel  zu  Tausenden  nisten,  mit 
kleinen  hellgrünen  Halbdächern,  wo  Seepapageien  im 
saftigen  Grase  herumlaufen,  und  hoch  über  dem  obersten 
Rande  flattern  weifse  Möwen. 

Was  besonders  die  Höhlen  so  überaus  schön  macht, 
ist  die  märchenhafte  bläuliche  Beleuchtung,  die  drinnen 
herrscht  und  über  alles  einen  Zaubersch’mmer  ausbreitet: 
über  die  gewölbte  Decke,  wo  Glimmer,  Quarz  und  Zeo¬ 
lithe  leuchten,  und  über  die  schwarzen,  schweren,  knorrigen 
Pfeiler.  Hier  innen  hat  die  Robbe  ihre  Brutplätze;  auf 
dem  weifsen  Sande  im  Grunde  der  Grotte  spielt  sie  mit 
ihren  Jungen. 

Unvergleichlich  schön  ist  eine  solche  Küstenfahrt  in 
einer  stillen,  mondhellen  Frostnacht;  dann  hängen  die 
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Eiskrystalle  in  tausend  Formen  über  die  breite,  schwarze 
Brust  der  Felsen  nieder,  das  Meer  liegt  hell  und  blank 
im  Mondlichte;  wo  aber  Schatten  hinfallen,  erscheint  es 
kohlschwarz  mit  phosphorschimmerndem  Leuchten. 
Spielen  dann  auch  die  Strahlen  des  Nordlichts  über  den 
Himmel  hin  und  her,  dann  ist  die  Pracht  der  Szenerie 
geradezu  feenhaft. 

Die  grofsartigsten  Erscheinungen  begegnen  uns  aber 
an  den  Aufsenseiten  der  Inseln  gegen  das  offene  Meer 
zu.  In  den  Sunden  zwischen  den  Inseln  werden  die 
Steinwände  niedriger,  Gras  und  Heidekraut  treten  näher 
an  das  Wasser  hinab.  In  braungrünen  Abhängen  und 
kuppelförmigen  Hügeln  hebt  sich  das  Land  aus  der 
blauen  See,  in  weichen  Formen  steigt  Fels  über  Fels 
empor  und  dazwischen  Anhöhen  mit  Heidekraut  be¬ 
wachsen  und  grofse  steinige  Einöden.  Wie  silberne 
Bänder  stürzen  sich  die  Bäche  herab  mit  schäumenden 
Wasserfällen,  bis  sie  über  den  letzten  Rand  als  wogender 
Nebelschleier  in  das  Meer  gelangen. 

Gelangt  man  bis  ans  Ende  der  stillen  Fjorde,  so  sind 
die  steilen  Seiten  bisweilen  ganz  verschwunden,  und  das 
grasbewachsene  Land  tritt  bis  an  das  Meer,  oft  mit  einem 
flachen  sandigen  Gestade,  so  dafs  die  Landschaft  ein 
ganz  idyllisches  Gepräge  erhält;  Hütten  spiegeln  ihre 
teerigen  Wände  und  grünen  Dächer  in  dem  stillen 
Wasser,  die  Kuh  sonnt  sich  am  Ufer,  und  die  Boote 
wiegen  sacht  unter  der  Pfahlbrücke  des  Landkrämers. 
Die  Seepapageien  und  Möwen  der  Berge  sind  hier  durch 
Eidergänse  ersetzt,  die  halb  schlafend  in  grofsen  Schwär¬ 
men  daliegen  und  sich  nicht  stören  lassen. 

Wendet  man  jetzt  den  Blick  auf  das  Innere  des 
Landes,  dann  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dals  es  bei  weitem 
nicht  dasselbe  Interesse  bietet  wie  die  Küsten;  im 
Gegenteil:  es  ist  ziemlich  einförmig,  leicht  ermüdet  der 
Beschauer,  der  immer  und  immer  dasselbe  erblickt,  ob¬ 
gleich  unter  etwas  wechselnden  Formen. 

Nur  ein  sehr  kleiner  Teil  des  Landes  ist  angebaut, 
ein  Stücklein  um  jeden  der  80  bis  90  Flecken  herum; 
der  Rest  liegt  noch  unberührt  da.  Wandelt  man  drohen 


auf  den  Gebirgen,  findet  man  natürlich  auch  da  manche 
schöne  Aussicht,  auf  die  Dauer  aber  gefällt  das  Binnen¬ 
land  nicht;  die  Natur  ist  dort  nicht  grofsartig  genug, 
um  einen  überwältigenden  Eindruck  zu  machen.  Von 
der  Höhe  aus  hat  man  überall  eine  weite  Fernsicht: 
eine  gewaltige  Meeresfläche  und  viele  der  anderen  Inseln, 
an  einzelnen  Stellen  sogar  alle  die  anderen  Inseln ;  aber 
von  hier  oben  aus  gesehen  verliert  das  Meer  sein  be¬ 
sonderes  Gepräge,  oft  kommt  es  uns  tot  und  träge  vor, 
und  die  ferner  liegenden  Inseln  erscheinen  plump  und 
unschön,  grau  und  langweilig. 

An  einem  Sommertage  ist  es  aber  auch  auf  den  Bergen 
schön;  wenn  die  Sonne  scheint  und  die  Vögel  singen, 
wenn  wir  über  die  weiche  Moosdecke  dahinwandeln, 
wo  der  Goldregenpfeifer  und  der  rotfülsige  Austern¬ 
fischer  pfeifend  umherlaufen :  dann  wird  der  schwarz¬ 
graue  „Hammer“  belebt,  und  das  Leere  und  Düstere 
weicht  selbst  von  den  grofsen  Einöden  hinweg,  wo  das 
Auge  nur  Kies  und  Steinen  begegnet. 

In  dieser  Beleuchtung  werden  aber  die  Gebirge  am  sel¬ 
tensten  gesehen,  wenigstens  müssen  die  Färinger  gewöhn¬ 
lich  bei  Regen,  Nebel  und  trübem  Wetter  hinaufsteigen,  und 
dann  kann  man  sich  nichts  Traurigeres  als  die  Einöde 
denken.  Selbst  die  matten  braunen  und  gelbgrünen  Farben 
verschwinden  und  die  ganze  Umgehung  bekommt  ein  un¬ 
endlich  schmutziges,  graues  Aussehen.  Glänzend  von 
Feuchtigkeit  liegt  die  braune  Moorerde  da  und  der  Fuls 
versinkt  im  kiesgemischten  Lehm.  Ein  herzbeklemmendes 
unheimliches  Gefühl  beschleicht  uns  in  dieser  Öde  und 
Stille,  die  nur  durch  das  leise  Rieseln  des  Wassers 
unter  dem  Heidekraute  unterbrochen  wird.  Unsere 
Stimmung  wird  so  trübe  wie  der  Nebel  selbst,  der  über 
dem  Lande  ruht.  Und  ist  man  droben  auf  den  Bergen 
bei  Sturm  und  Unwetter,  besonders  bei  einbrechender 
Nacht,  dann  kann  sich  die  Unheimlichkeit  bis  zur  Furcht 
steigern.  Das  kennen  auch  die  Färinger  selbst ,  und 
deshalb  giebt  es  hier  noch  so  viele  Unterirdische,  Kobolde 
und  Riesen;  sie  entstehen  aus  dem  Nebel  und  Dunkel 
und  werden  von  der  erschreckten  Phantasie  genährt. 


Waii-Groa-Yli-Pu, 

ein  moderner  chinesischer  Schulatlas. 

Von  Wilhelm  Krebs.  Barr. 


Von  einem  Angehörigen  der  bisherigen  deutschen 
Besatzung  Pekings  ist  mir  ein  chinesischer  Atlas  zuge¬ 
gangen,  dessen  Modernität  zunächst  durch  den  Verlags¬ 
ort,  Shanghai,  verbürgt  erscheint.  Im  übrigen  ist  er 
geheftet  wie  die  meisten  chinesischen  Bücher.  Sein  ge¬ 
druckter  Inhalt  verteilt  sich  auf  einen  einheitlichen 
Streifen  feinen  chinesischen  Papiers  von  9  m  Länge  und 
37,5  cm  Höhe,  der  auf  seiner  einen  Fläche  in  34  Folio¬ 
seiten  von  entsprechender  Höhe  und  je  26,5  cm  Breite 
geschieden  ist.  Der  ganze  Streifen  ist  entsprechend 
diesen  Seiten  derart  gefalzt,  dals  je  zwei  um  ein  Blatt 
festeren  Papiers  geschlagen  sind  *)•  Das  ganze  Paket 
ist  von  zwei  Doppellagen  chinesischen  Packpapiers  um¬ 
geben  und  an  der  Rückenseite  an  vier  Stellen  mit  schmalen 
Baumwollbändern  durchheftet,  die  von  aufsen  durch  eine 
zweckmäfsige  Vernähung  mit  doppeltem  Zwirnstrang 
zusammengehalten  werden. 

Der  Inhalt  umfalst,  von  hinten  nach  vorn: 


’)  Ähnlich  ist  auch  das  Heft  aus  Seidenstoff  hergestellt, 
das  den  Entschuldigungsbrief  des  chinesischen  Kaisers  an 
den  deutschen  Kaiser  enthält. 


S.  1  eine  Titelseite. 

S.  2  bis  4  drei  Textseiten,  anscheinend  Einleitung. 

S.  5  eine  Seite  Inhaltsverzeichnis. 

S.  6  bis  8  drei  Seiten  astronomischen  Inhalts. 

S.  9  bis  33:  25  Kartenseiten  mit  28  Einzelkarten. 

S.  34  eine  Seite  graphischer  Darstellungen  zum  Ver¬ 
gleich  der  Stromlängen  und  der  Berghöhen. 

Die  Titelseite  enthält  in  der  Mitte  eine  Vignette,  den 
Globus,  mit  der  Nordhalbkugel,  deren  pazifische  Seite 
dem  Beschauer  zugekehrt  ist,  aus  einem  Wolken-  und 
Nebelmeer  herausragend,  darüber  grofs  und  horizontal 
von  rechts  nach  links  geschrieben  die  Schriftzeichen  für 
Wan  Goa  Yü  Pu 
10000  Land  Erde  Karte, 
also  als  Titel  in  freier  Übersetzung: 

Landkarten  aller  (10000)  Erdgebiete. 

Derselbe  Titel  scheint  vertikal  auf  einem  der  hinteren 
Umschlagseite  aufgeklebten  Papierzettel  gestanden  zu 
haben,  der  leider  gröfstenteils  abgerissen  ist  und  nur 
noch  das  Zeichen  für  Yü  erkennen  läfst. 

Unterhalb  der  Vignette  enthält  die  Titelseite  in  drei 
Horizontalzeilen  folgende  Angaben  : 


Bücherschau. 
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Originaltext  von  Chen-Cho-Tung  aus  Hsin-Hui 
(Hsin-Hui  Chen-Cho-Tung  Yüan-Pan). 
Wiedergezeichnet  von  Khian-Ngei-Chi-Chu  aus  Wu-Ün. 

(Wu-Ün  Khian-Ngei-Chi-Chu  Chuug-Fui). 
Verkauft  von  der  Buchhandlung  Liu-Sien  zu  Shang-Hai 
(Shang-Hai  Liu-Sien  Shu-Chü  Fa-Tui). 

Die  drei  Textseiten  und  das  Inhaltsverzeichnis  sind 
in  Vertikalzeilen  geschrieben. 

Die  drei  astronomischen  Seiten  enthalten  Darstel¬ 
lungen  zum  Beweis  der  Kugelgestalt  der  Erde,  zur 
Erläuterung  der  Grad-  und  Zoneneinteilung,  der  Tages¬ 
und  Jahreszeiten,  der  Gezeiten,  der  Mondphasen,  der 
Sonnen-  und  der  Mondfinsternisse.  Sie  enthalten  aber 
nicht  die  graphischen  Vergleiche  mit  den  Verhältnissen 
der  anderen  Planeten,  wie  sie  in  deutschen  Schulatlanten 
üblich  sind,  und  auch  nicht  die  Sternkarten. 

Es  folgen  zunächst  zwei  der  ganzen  Erdoberfläche 
gewidmete  Kartenseiten.  Eine  Erdkarte  nach  Mercators 
Projektion,  die  aber  des  Malsstabes  für  die  wachsenden 
Breiten  entbehrt,  enthält  in  Europa  auüser  den  Haupt¬ 
städten  der  Grofsstaaten  noch  die  Städte  Hamburg, 
Moskau,  Haparanda,  Edinburgh,  Dublin  und  Gibraltar. 
Die  Planigloben,  in  stereographischer  Äquatorialprojek¬ 
tion,  bringen  in  Europa  als  einzige  erwähnenswerte 
Stadt  bezeichnenderweise  St.  Petersburg.  Das  erinnert 
an  die  in  den  chinesischen  Zoll-  und  Handelsübersichten 
übliche  Bezeichnung:  Continent  of  Europe,  Russia  ex- 
cepted.  Die  Hauptstadt  des  russischen  Nachbarreiches 
ist  für  China  die  wichtigste  Stadt  Europas. 

An  den  folgenden  Länderkarten  fällt  der  aufser- 
ordentlich  verschiedene  Malsstab  auf.  Am  gröfsten  ist 
er  für  die  Schweiz  1:560000,  am  kleinsten  für  Nieder- 
ländisch-Indien  1:38  500  000,  eine  Nebenkarte  zu  dem 
fast  dreimal  so  stark  vergrölserten  Britisch  -  Indien 
1:14  500  000,  nächst  dem  für  Afrika  und  Asien  mit 
ungefähr  1:37  000000.  Nordamerika  ist  in  1:30000000, 
Südamerika  in  1:25500000,  Europa  in  1:17000000, 
das  australische  Festland  in  1:14  000  000  abgebildet. 
Die  Marsstäbe  sind  von  mir  meist  aus  Parallelintervallen 
berechnet  und  in  obigen  Zahlen  sehr  abgerundet  worden. 
Die  mittel-  und  westeuropäischen  Länder  sind  meist  in 
1:4000  000,  das  Europäische  Rußland  in  1:12  650000, 
Ostasien  ist  in  1  :  14500000  entworfen.  Sehr  fällt  der 
grofse  Malsstab  von  Neuseeland  1:4700000  und  von 
den  Niederlanden  1:1440000  auf. 

Aus  den  Kartenmafsstäben  kann  man  somit  einen 
Schluls  auf  ein  etwaiges  Vorbild  europäischer  Herkunft 
nicht  ziehen.  Es  scheint  vielmehr,  als  ob  die  Karten 


auf  irgend  einem  mechanischen  Wege  nach  verschiedenen 
Vorbildern  auf  den  gerade  der  Blattgrölse  entsprechen¬ 
den  Malsstab  gebracht  seien.  Die  beigegebenen  Längen- 
malse,  die  übrigens  nur  für  die  Erdkarten,  auch  für 
diejenige  nach  Mercators  Projektion  fehlen,  lassen  zu¬ 
meist  auf  englische  oder  amerikanische  Vorbilder 
schließen,  da  sie  annähernd  in  Statute  miles  aufgehen. 
Auch  sind  einigemal  Grolsbritannien  und  Irland  als 
Vergleichskarten  beigegeben. 

Die  Projektionen  der  Länderkarten  entsprechen  den 
auch  in  deutschen  Schulatlanten  gebräuchlichen.  Afrika 
ist  in  der  sogenannten  Sanson-Flamsted-Projektion  ent¬ 
worfen,  Ostasien,  Europa,  Australien,  Nordamerika,  Ver¬ 
einigte  Staaten  und  Südamerika  in  der  sogenannten 
Bonneschen,  die  übrigen  Länder  in  echter  Kegelpro¬ 
jektion. 

Sehr  korrekt  sind  die  Gradnetze  nicht  ausgeführt. 
Oft  weichen  die  Intervalle  um  1  bis  3  Proz.  von  der 
richtigen  Grölse  ab.  Auf  der  Karte  von  Ostasien,  von 
der  man  eigentlich  besonders  getreuen  Entwurf  erwarten 
sollte,  ist  sogar  der  nördliche  Wendekreis  mit  dem 
Parallel  von  24°  nördl.  Br.  verwechselt  und  anstatt 
dieser  Linie  ausgezogen.  Auch  fehlen  ohne  sichtbaren 
Grund  wichtige  Städte,  einige  sind  in  falscher  Lage  oder 
irreführender  Signatur  gegeben.  So  ist  auf  der  Karte 
von  Europa  zwar  Sofia,  aber  weder  Moskau  noch  Hel- 
singfors,  noch  Lissabon  als  Hauptstadt  signiert,  ebenso 
wenig  auf  der  Karte  der  Vereinigten  Staaten  Washington. 

Am  eigenartigsten  erscheinen  aber  die  zwischen  Ge¬ 
birgen  und  Landesgrenzen  eingerichteten  Beziehungen. 
Einerseits  wird  jederzeit  durch  eine  Gebirgsraupe  die 
punktierte  oder  gestrichelte  Landes-  oder  Provinzial¬ 
grenze  ersetzt  und  überflüssig  gemacht,  ähnlich  wie  auf 
europäischen  Karten  Flulsläufe  als  Grenzlinien  ausge¬ 
nutzt  werden.  Andererseits  ist,  mit  verschwindenden 
Abweichungen,  nirgends  ein  außerhalb  der  Grenzen  des 
abgebildeten  Landes  liegender  Gebirgszug  eingetragen. 
Darin  muls  ein  spezifisch  chinesischer  Zug  anerkannt 
werden.  Von  sklavischer  Nachbildung  europäischer 
Karten  dürfte  also  nicht  die  Rede  sein. 

Der  vorliegende  Atlas  ist  ganz  Schwarz  auf  Weils 
gehalten,  vermutlich  ist  er  aber  auch  in  aquarellierten 
Ausgaben  erschienen,  da  farbige  chinesische  Karten  und 
Bilderbogen  bekannt  sind. 

Im  ganzen  mufs  man  bei  Betrachtung  dieses  Ver¬ 
suches,  abendländische  Erdkunde  in  China  einzuführen, 
die  Befürchtung  äulsern,  dafs  sie  in  solcher  notwendiger 
Sorgfalt  entbehrenden  Form  bei  gebildeten  Chinesen 
einen  guten  Eindruck  kaum  zurücklassen  wird. 


Bücherschau. 


Geographisches  Jahrbuch,  herausgegeben  von  Hermann 
Wagner.  Bd.  XXIII  (1900),  488  S.  Gotha,  Justus 
Perthes,  1900  bis  1901.  Preis  15  Mk. 

Der  wie  üblich  in  zwei  Hälften  erschienene  Jahrgang 
1900  umfafst  folgende  Übersichten:  Prof.  Dr.  H.  Hergesell: 
Fortschritte  in  der  Physik  und  Mechanik  des  Erdkörpers; 
Prof.  Dr.  E.  Rudolph:  Fortschritte  der  Geophysik  der  Erd¬ 
rinde;  Prof.  Dr.  K.  Schering:  Fortschritte  unserer  Kenntnis 
vom  Magnetismus  der  Erde;  Prof.  Dr.  Toula:  Der  geogno- 
stische  Aufbau  der  Erdoberfläche;  Ländei’kunde  von  Europa 
(mit  Ausnahme  von  Belgien,  England  und  Rufsland)  von 
verschiedenen  Verfassern;  Prof.  Dr.  S.  Rüge:  Die  Litteratur 
zur  Geschichte  der  Erdkunde  vom  Mittelalter  ab.  Aufsei-dem 
geben  eine  Reihe  vom  Herausgeber  bearbeiteter  Kärtchen 
den  Stand  der  Kartographie  für  verschiedene  Länder  Europas, 
für  Indien  und  die  Vereinigten  Staaten  an.  —  Aus  dem  hier 
angedeuteten  Inhalt  geht  hervor,  dafs  auch  dieser  Band  nicht 


mehr  den  Charakter  eines  eigentlichen  Jahrbuchs,  d.  h.  eines 
Werkes  trägt,  das  die  Vorgänge  auf  sämtlichen  Gebieten  der 
Erdkunde  für  den  Zeitraum  eines  Jahres  in  Übersichten  vor¬ 
führt;  mau  mufs  vielmehr  in  der  ganzen  Bändei’serie  oft 
mehrere  Jahre  zurückgehen,  um  einen  sogenannten  Bericlits- 
cyklus  beisammen  zu  haben.  Ganz  vollständig  wird  er  aber 
selbst  dann  nicht  sein ,  da  es  leider  noch  immer  nicht  ge¬ 
lungen  ist,  für  Rufsland  und  Russisch- Asien  einen  Mitarbeiter 
zu  finden.  Die  Lücke  ist  im  Lauf  der  Jahre  auch  schon  zu 
grofs  geworden,  als  dafs  sie  im  Rahmen  des  Jahrbuchs  jemals 
ausgefüllt  werden  könnte.  Im  übrigen  bürgen  für  die  Reich¬ 
haltigkeit  und  Vollständigkeit  der  einzelnen  Abhandlungen 
die  Namen  ihrer  Verf.,  und  es  ist  kaum  nötig,  zu  wieder¬ 
holen,  dafs  Wagners  „Geogr.  Jahrb.“  für  jeden  Arbeiter  auf 
dem  Gebiete  der  Erdkunde  das  denkbar  beste  und  zuver¬ 
lässigste  Orientierungsmittel  ist.  S. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Dr.  Ankermann,  Hülfsarbeiter  am  Museum  für 
Völkerkunde  in  Berlin,  hat  (Ethnologisches  Notizblatt,  Bd.  III, 
Heft  1 ,  S.  1  bis  134)  eine  in  ethnographischer  wie  musik- 
geschichtlicher  Beziehung  wichtige  Abhandlung  „Die  afri¬ 
kanischen  Musikinstrumente“,  verfafst,  auf  welche  wir 
schon  wegen  ihrer  gründlichen  methodischen  Durcharbeitung 
hier  gern  hinweisen.  Die  mit  drei  Karten  und  171  Ab¬ 
bildungen  versehene  Arbeit  beschreibt  und  klassifiziert  zu¬ 
nächst  die  in  Afrika  vorkommenden  Musikinstrumente  nach 
dem  reichen  Inhalte  des  Berliner  Museums.  Wir  sehen  da 
die  Saiteninstrumente  vom  einfachen  Musikbogen  der  Hotten¬ 
totten  bis  zur  Harfe  und  Lyra  vertreten;  ihnen  schliefst  sich 
das  eigentümliche  Klimperinstrument  Sansa  au,  es  folgen  die 
Blasinstrumente  (Pfeifen,  Flöten,  Schalmeien,  die  seitlich  ge¬ 
blasenen  grofsen  Elfenbeinhörner),  die  mannigfach  gestalteten 
Trommeln  (mit  angepflöcktem  oder  schnurgespanntem  Felle 
und  Holztrommeln),  die  Glocken,  die  Holzharmonika  (Ma¬ 
rimba).  Nachdem,  durch  die  Karten  verdeutlicht,  die  geo¬ 
graphische  Verbreitung  der  einzelnen  Instrumente  beschrieben 
ist,  wobei  wir  teils  Übergänge,  teils  scharf  begrenzte  geo¬ 
graphische  Provinzen  erkennen ,  folgt  der  belangreichste  Ab¬ 
schnitt  der  Schrift:  Entwickelung  und  Herkunft.  Die  gegen¬ 
wärtig  in  Afrika  vorkommenden  Musikinstrumente  und  ihre 
Verbreitung  sind  nur  das  Enderzeugnis  einer  langen  Reihe 
von  Veränderungen  und  mit  Sicherheit  können  wir  schon 
arabische  und  asiatische  Einflüsse  nacliweisen,  wie  denn  zwei 
von  den  zehn  durch  Dr.  Ankermann  aufgestellten  Musik¬ 
provinzen,  Nordafrika  und  Madagaskar,  entschieden  asiatischen 
Charakter  zeigen.  Drei  Provinzen  (nach  den  Haussa,  A-Sandeh 
und  Somal  benannt)  zeigen  den  altägyptischen  nahe  verwandte 
Instrumente,  während  die  übrigen  Provinzen  (im  Süden, 
Mittelafrika,  dem  Westen)  reiner  afrikanisch  sind.  Geschicht¬ 
lich  läfst  sich  in  dieser  Beziehung  selbstverständlich  sehr 
wenig  nacliweisen.  Wir  wissen  aber  z.  B.,  dafs  die  Lyra 
schon  um  1650  vor  Chr.  auf  altägyptischen  Denkmälern  vor¬ 
kommt  —  heute,  nach  35  Jahrhunderten,  ist  sie  erst  bis  zum 
Victoria  Nyansa  vorgedrungen.  Bemerkenswert  ist,  was 
Dr.  Ankermann  über  die  Harfe  sagt.  Sie  findet  sich  in  Birma 
und  Zentralafrika,  fehlt  aber  heute  in  dem  weiten  dazwischen 
liegenden  Gebiete  und  doch  kannte  sie  früher  Westasien  und 
Indien,  wo  sie  heute  fehlt.  „Es  hat  aber  eine  Zeit  gegeben, 
wo  das  Gebiet  der  Harfe  den  ganzen  ungeheuren  Raum  vom 
innersten  Afrika  bis  Hinteidndien  umfafste.“  Nur  an  den 
Rändern  desselben  lebt  sie  noch  —  warum  sie  aus  der  Mitte 
verschwand,  wissen  wir  nicht.  Und  ebenso  ist  die  Holztrommel, 
mit  welcher  der  Kameruner  seine  Trommelsprache  redet,  nur 
in  Westafrika  einerseits,  in  Indonesien  und  Ozeanien  anderer¬ 
seits  vertreten.  Die  Ereignisse,  welche  das  gegenwärtige 
Bild  der  Verbreitung  der  Musikinstrumente  geschaffen  haben, 
müssen  sich  in  Asien  abgespielt  haben  und  nur  eine  Unter¬ 
suchung  der  asiatischen  Musikinstrumente  vermag  diese  Fragen 
zu  lösen.  A. 


—  Der  italienische  Forschungsreisende  Luigi  Maria 
d’Alberti  ist  Anfang  September  d.  J.  im  Alter  von  60  Jahren 
in  Sassari  (Sardinien)  gestorben.  Geboren  am  21.  Nov.  1841 
zu  Voltri  (bei  Genua),  machte  er  1860  den  Zug  Garibaldis 
nach  Sizilien  mit,  studierte  dann  Naturwissenschaft  und 
unternahm  von  1870  bis  1877  drei  Reisen  nach  Neuguinea, 
auf  denen  er  namentlich  den  gröfsten  Flufs,  den  Fly- 
River,  entdeckte  und  mit  einem  kleinen  Dampfer  befuhr. 
Die  italienische  Geographische  Gesellschaft  verlieh  ihm  für 
seine  Forschungen  eine  grofse  goldene  Medaille.  Sein  Haupt¬ 
werk  „In  Neuguinea,  was  ich  gethan  und  was  ich  gesehen 
habe“  (zwei  Bände),  ist  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  worden. 

W.  W. 


—  Heimkehr  der  nordischen  Gradmessungs¬ 
expedition.  Stockholm,  23.  Septbr.  1901.  Die  schwedi¬ 
schen  Mitglieder  der  im  letzten  Sommer’  nach  Spitzbergen 
entsandten  Gradmessungsexpedition  sind  gestern  unter  Füh¬ 
rung  Prof.  Dr.  G.  de  Geers  wieder  in  Stockholm  eingetroffen. 
Das  Fahrzeug  der  Expedition,  die  Eismeeryacht  „  Antarktik“, 
hatte  seine  Reise  nach  Gotenburg  fortgesetzt,  um  dort  für  die 
schwedische  Südpolexpedition,  welche  am  10.  Oktober  unter 
der  Leitung  Dr.  Otto  v.  Nordenskjölds  in  See  gehen  wird,  in 
Stand  gesetzt  zu  werden.  Über  das  wissenschaftliche  Er¬ 
gebnis  der  Gradmessungsarbeiten  liefs  sich  ein  Mitglied  der 
Antarktikexpedition  dahin  aus,  dafs  es  der  Expedition  nicht 
gelungen  sei,  das  für  den  zurückliegenden  Sommer  in  Aussicht 


genommene  Programm  vollständig  durchzuführen.  Als  die 
Expedition  im  Vorsommer  auf  Spitzbergen  eintraf,  hatte  sie 
insgesamt  noch  die  Vermessungen  im  Gebiete  zwischen  der 
Treurenbergbucht  und  dem  Chydeniusberge  zu  erledigen. 
Infolge  andauernder  Eishindernisse  gelang  es  jedoch  nur,  die 
Winkelmessungen  vom  Thumb-  Point  im  Süden  durch  den 
Hinlopensund  bis  zum  Celsiusberge  auszuführen.  Geodätische 
Bestimmungen  der  Polhöhe  wurden  im  ganzen  an  neun 
Punkten,  innerhalb  des  fixierten  Triangelnetzes,  vorgenommeu. 
Die  wichtigen  Pendelbeobachtungen,  deren  Wahrnehmung 
dem  Upsalenser  Lic.  phil.  K.  Rosen  oblag,  konnten  auf  vier 
Punkte  des  Spitzberger  Festlandes  verteilt  werden.  In  Bezug 
auf  die  Eisverhältnisse  in  der  Höhe  von  Spitzbergen  bemerkte 
der  Führer  der  Expedition,  Prof,  de  Geer,  dafs  die  Grad¬ 
messungsteilnehmer  im  letzten  Sommer  mit  ungleich  gröfseren 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatten  als  in  den  beiden  vorauf¬ 
gegangenen  Sommern,  obwohl  auch  diese  schon  durch  aufser- 
gewöhnlich  schweren  Treibeisgang  sich  auszeichneten.  Infolge 
der  anhaltenden  Südwinde  während  der  Monate  Juli  und 
August  wurden  die  Packeismassen  auf  ihrer  regulären  Trift 
nach  der  grönländischen  Ostküste  wochenlang  aufgehalten 
und  zogen  sich  dementsprechend  im  Bereich  der  Nordostküste 
zu  einem  undurchdringlichen  Bollwerke  zusammen.  Unter 
diesen  Umständen  mufste  von  einer  Vermessung  der  nörd¬ 
lichsten  Triangelpunkte  in  der  Umgebung  der  Sieben-Inseln 
für  dieses  Jahr  Abstand  genommen  werden.  Prof,  de  Geer 
teilte  schliefslich  noch  mit,  dafs  angesichts  des  bedeutsamen 
wissenschaftlichen  Wertes  der  Gradinessungsarbeiten  eine  ab- 
schliefsende  Expedition  —  die  vierte  seit  Beginn  der  Arbeiten 
auf  schwedischer  Seite  —  für  das  nächste  Jahr  bestimmt  in 
Aussicht  genommen  sei.  Inwieweit  die  russischen  Teilnehmer, 
welche  im  letzten  Sommer  im  Bereiche  der  grofsen  Föhrde 
arbeiteten,  diesem  Beispiel  Folge  geben  werden,  ist  im  Augen¬ 
blick  noch  unentschieden.  E.  V. 


—  Über  die  Bedeutung  des  jetzt  so  viel  gebrauchten 
Wortes  Khaki,  womit  Stoff  und  Farbe  der  in  den  Tropen 
benutzten  Uniformen  bezeichnet  werden,  klärt  Dr.  Hubert 
Jansen  auf.  Khäk,  schreibt  er,  worin  das  Kh  wie  deut¬ 
sches  ch  in  Rache  gesprochen  wird,  ist  ein  persisches  Wort 
und  heifst  „Staub“.  Das  davon  gebildete  persische  Adjektiv 
Khaki  (chaki)  heifse  „staub-,  erdfarbig“.  Beide  Wörter  ge¬ 
holfen  auch,  als  persische  Lehnwörter,  zum  Sprachschätze  des 
nordindischen  Hauptidioms,  des  Hindustani  oder  Urdu.  Die 
von  den  Engländern  erprobte  Erdfarbe  der  Soldateukleidung 
wurde  von  den  einheimischen  Soldaten  Nordindiens  mit  dem 
entsprechenden  Worte  Khaki  bezeichnet;  selbstverständlich 
kann  dieses  nur  die  Farbe  bedeuten.  Irrigerweise  wurde  es 
auch  auf  den  Stuff  übertragen. 


— -  James  J.  Harrisons  Expedition  von  Zeila  nach  dem 
Rudolf-See  Ende  1899  schlug  fast  genau  dieselbe  Route 
ein  wie  Kapitän  Wellby  im  Frühling  desselben  Jahres  (vgl. 
Geogr.  Journ.  XVI,  Nr.  3  und  XVIII,  Nr.  3).  Am  meisten 
Interesse  erweckt  in  Harrisons  Mitteilungen  die  Aufklärung 
über  die  Seenreihe  zwischen  dem  6.  und  8.  Grade  nördl.  Br. 
und  dem  38.  und  39.  Grade  östl.  L.  von  Greenwich.  Wäh¬ 
rend  Wellby  nur  eine  übersichtliche  Kartenskizze  lieferte, 
hat  Clarke,  der  Begleiter  Harrisons,  eine  sorgfältige  topo¬ 
graphische  Aufnahme  von  dieser  Gegend  angefertigt.  Daraus 
ergiebt  sich  folgendes.  Nicht  fünf,  sondern  sieben  Seen  sind 
in  der  Mulde  östlich  vom  abessinischen  Grenzgebirge  einge¬ 
bettet,  bestehend  aus  zwei  durch  das  bis  zu  3250  m  anstei¬ 
gende  Ulamogebirge  getrennte  Gruppen.  Zur  nördlichen  ge¬ 
hören  der  Zuai-,  Horai-  und  Lamina-See  nebst  den  seitwärts 
liegenden  kleineren  Seen  Daka  und  Ceveta;  zur  südlichen 
der  Aballa-  (oder  Margarita-)  und  der  Abaja-  (oder  Ciamo-) 
See.  Ein  undurchbrochener  Hügelrücken  schiebt  sich  zwischen 
die  beiden  letzteren.  Ein  Ausflufs  des  Abaja-Sees  nach  dem 
Galana,  Amare  oder  Sagan,  wie  Bottego  behauptet  hat,  exi¬ 
stiert  nicht;  doch  strömt  aus  den  niedrigen  Bergen  16  km 
südlich  des  Sees  der  Flufs  Manta  nach  dem  Galana.  Harri¬ 
sons  Bericht  enthält  noch  zwei  bemerkenswerte  Thatsachen: 
erstens,  dafs  er  den  Stephanie-See  bis  auf  wenige  Tümpel 
ganz  ausgetrocknet  vorfand,  und  zweitens,  dafs  er  ausschliefs- 
lich  Kamele  als  Lasttiere  benutzte  und  auf  dem  weiten 
Marsche  von  Zeila  nach  dem  Rudolf-See  und  südwärts  hinab 
in  den  ostafrikanischen  Graben  bis  zum  Naivascha-See  von 
80  Kamelen  nur  30  einbüfste.  B.  F. 


Verantwort!.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 
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Finnisch-ugrische  volkskundliche  Studien. 

Von  Dr.  F.  Tetzner.  Leipzig. 


Die  politischen  Verhältnisse  in  Finnland  haben  es 
mit  sich  gebracht,  dals  das  reich  blühende  geistige 
Leben  in  deutschen  Veröffentlichungen1)  das  Augen¬ 
merk  auf  sich  zu  lenken  sucht.  Der  Deutsche  begrülst 
diese  Arbeiten  mit  grofser  Freude.  Sie  führen  ihm  ein 
Land  in  allen  seinen  Beziehungen  näher,  das  seit  den 
Tagen  der  Hansa  nicht  aufgehört  hat,  seine  Aufmerk¬ 
samkeit  und  Zuneigung  herauszufordern.  Und  viele 
der  finnischen  Gelehrten  haben  deutsche  Hochschulen 
besucht,  den  Betrieb  deutscher  Wissenschaft  im  Hörsaal 
und  in  germanistischen  Vereinen  kennen  gelernt,  zur  alten 
Begeisterung  neue  erhalten  und  mit  in  ihre  Heimat  ge¬ 
tragen. 

Von  den  beiden  vorliegenden  Zeitschriften  wendet 
sich  die  Brausewettersche  an  ein  gröfseres  Publikum. 
Volkskundliches  Interesse  bietet  im  dritten  Heft  beson¬ 
ders  die  Arbeit  über  finnische  Textilornamentik.  Tik- 


*)  Finniscli- ugrische  Forschungen.  Zeitschrift  für 
finnisch-ugrische  Sprach- und  Volkskunde  nebst  Anzeigen.  Unter 
Mitwirkung  von  Fachgenossen  lierausgegeben  von  E.  N.  Setälä, 
ordentlichem  Professor  der  finnischen  Sprache  und  Litteratur, 
und  Kaarle  Krohn,  aufserordentlichem  Professor  der  finnischen 
und  vergleichenden  Volkskunde  in  Helsingfors.  Leipzig,  Har- 
rassowitz.  Bd.  I,  1,  2  (146  u.  184  S.).  Inhalt:  1.  Setälä,  Zum 
Andeuken  Matthias  Alexander  Castrens.  Setälä  und  Krohn, 
Plan  der  Zeitschrift.  Setälä,  Über  die  Transskription  der  fin¬ 
nisch-ugrischen  Sprachen.  Krohn,  Wo  und  wann  entstanden 
die  finnischen  Zaüberlieder?  Szinnyei,  Über  den  Ursprung 
des  Personalsuffixes  -n  im  Ungarischen.  Wiklund,  Zur  Ge¬ 
schichte  des  urlappischen  ä  und  ü  in  unbetonter  Silbe.  Wich- 
mann ,  Etymologisches  aus  den  permischen  Sprachen.  Mik- 
kola,  Das  Verhältnis  des  slovenischen  Wortes  Kbnjiga  zum 
ugrischen  Könyo  (Buch)  und  dem  mordwinischen  Konov  (Pa¬ 
pier).  Ein  altes  slavisches  Lehnwort  im  Finnischen.  Eck- 
man,  Finnische  und  estnische  Konjunktionen  nordischen  Ur¬ 
sprungs.  Simony,  Mongolisches  im  Ungarischen.  Donner,  Die 
ural-altaisclien  Sprachen.  —  2.  Besprechungen.  Setälä,  Die 
finnisch-ugrischen  Studien  als  Universitätsfach.  Anhang:  Vor¬ 
lesungen  und  Übungen  auf  dem  Gebiete  der  fiunisch-ugrischen 
Sprach-  und  Volkskunde  an  den  Universitäten  Europas 
1900/1901.  Bibliographie.  Mitteilungen. 

Finnländisclie  Rundschau.  Vierteljahrsschrift  für  das 
geistige,  soziale  und  politische  Leben  Finnlands.  Unter  Mit¬ 
wirkung  in-  und  ausländischer  Gelehrter  und  Schriftsteller 
herausgegeben  von  Ernst  Brausewetter.  III,  S.  175  bis  254. 
Leipzig,  Duncker  u.  Humblot,  1901.  Inhalt:  Expansionsethik 
von  W.  v.  d.  Vlugt-Leiden.  Finnische  Textilornamentik,  mit 
Illustrationen  von  J.  J.  Tikkanen.  Studentenlehen  in  Finn¬ 
land  von  Ci  vis.  Aus  den  Februar-  und  Märztagen  des 
schwarzen  Jahres  von  Z.  Konrad.  Lars  Stenbäck ,  ein  finn- 
ländischer  Dichter,  von  Alpha.  Gedichte  von  Lars  Jakob 
Stenbäck.  Das  Kreuz,  Erzählung  von  Juhani  Aho.  Ewige 
Blumen,  von  demselben,  Übersetzung  von  Ernst  Brausewetter. 
Kleine  Notizen.  Bibliographie. 
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kanen  gebt  auf  den  karelischen  Kunstfleifs  ein.  Die 
Karelen,  die  Schöpfer  der  Kalevala,  haben  in  der  Textil¬ 
kunst  und  im  Holzschneiden  Treffliches  geleistet.  Sind 
die  Finno-Ugrier  überhaupt  geborene  Mustersticker,  so 
haben  es  die  Karelier  zu  einer  bedeutenden  Kunsthöhe 
gebracht.  Die  zahlreichen  Abbildungen  mit  ihren  eigen¬ 
tümlichen  Stern-  und  Bänderornamenten  in  Schwarz  und 
in  lebhaftem  Farbton  der  Hauptfarben  belegen  die  Aus¬ 
führungen  des  Autors.  Die  technische  und  formelle 
Ähnlichkeit  in  der  Kunst  der  Karelen  und  der  Wolga¬ 
finnen,  die  seit  1500  Jahren  ohne  Berührung  sind,  er¬ 
klärt  der  Autor  nicht,  er  meint  selbst,  es  sei  zu  kühn, 
auf  die  Urzeit  zu  verweisen,  da  diese  Stämme  noch 
Nachbarn  waren.  Dr.  R.  Andree  weist  auf  die  über¬ 
raschende  Ähnlichkeit  der  karelischen  Zickzackmuster 
mit  denen  Altperus  an  den  Stuckwänden ,  meint  aber 
auch ,  dals  man  nicht  viel  Gewicht  auf  solche  einzelne 
Übereinstimmungen  legen  könne. 

Die  zweite  Zeitschrift  enthält  zum  grölsten  Teil 
sprachliche  Arbeiten.  Direkt  volkskundlich  ist  nur  der 
Aufsatz  Krohns  über  die  finnischen  Zauberlieder.  An 
diese  seien  einige  Bemerkungen  angeknüpft. 

Die  Schameiten  sangen  am  Anfang  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  ein  Trinklied  unter  Begleitung  der  Truba,  das 
nach  Stanewicz  (Daynas  Zemaycziu,  Wilna  1829)  ver¬ 
deutscht  etwa  so  beginnt: 

Hopfen,  Hopfen,  taduja, 

Schleicher,  Schleicher,  taduja. 

Wo  entsprofst’.st  du,  taduja? 

Wo  wardst  grofs  du,  taduja? 

Tadarileli,  taduja, 

Grüne  Raute,  taduja. 

Das  Liedchen  schildert,  wie  der  Hopfen  im  Alus  den 
Rausch  des  Vaters  bewirkt  und  der  Vater  im  Rausch 
seine  Tochter  verliert.  Das  Lied  wurde  in  den  ersten 
zwei  Zeilen  Solo  gesungen,  der  Chor  wiederholte  diese 
und  sang  es  bis  zum  Schluls.  In  einem  zweiten  Liede 
desselben  Sammlers,  das  Kolberg  auch  hei  Memel  hörte, 
wird  ausgeführt,  wie  der  Hopfen  allein  unschädlich  ist, 
wie  er  aber  nach  Verbindung  mit  der  Gerste  Streit  und 
Hader  hervorruft.  So  kämen  auch  dem  Mädchen  erst 
nach  der  Heirat  Sorgen.  Aus  dem  Nachlals  P.  v.  Böh¬ 
lens  sind  zwei  ähnliche  Lieder  erhalten,  deren  eines  mit 
der  Strophe  beginnt,  dafs  die  Gerste  erst  durch  Hopfen 
stark  wird,  während  im  zweiten  Gerste,  Hopfen  und 
Hefe  ihre  Vorzüge  rühmen  und  zuletzt  beschließen, 
sich  zusammenzuthun ,  um  im  Wirtshause  die  Starken 
zu  ermüden,  die  Alten  zu  wälzen,  die  Jungen  verlieht 
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zu  machen.  Dasselbe  Lied  besitze  ich  in  völlig  anderer 
Melodie  und  in  ganz  anderen  Ausdrücken  aus  Warnen 
bei  Kraupischken  (1849).  Merkwürdigerweise  haben 
die  Deutschen  kein  ähnliches  Lied,  dagegen  singen  die 
Mordwinen  (Ahlquist,  Suomi  1857,  10)  fast  dasselbe 
Lied. 

Tetznei’,  Dainos  (Reclams  Universalbibl.)  44: 

1.  Sprach  die  Gerste  einst  in  der  Banse  drin: 

2.  „ Wifst,  dafs  Schrot  und  Korn,  Kraft  und  Mut  ich  bin.“ 

3.  Hopfen  gleich  erhob  auf  der  Stange  sich, 

4.  Sprach:  „Gewandt  und  schlau  bin  doch  wohl  nur  ich.“ 

5.  Und  die  Hefe  drauf  schäumt  im  Fafs  und  spricht: 

6.  „Nichts  seid  beide  ihr,  hilft  die  Hefe  nicht.“ 

7.  Riefen  alle  drei:  „Lafst  uns  drum  im  Krug 

8.  Brüderlich  vereint  macheu  blöd  und  klug. 

9.  Reiche,  prahlt  euch  aus,  Alte,  dreht  euch  noch, 

10.  Junge,  herzt  euch  nur,  Starke,  waget  doch!“ 

Damit  vgl.  Ahlquist,  Finnische  Forschungen  I,  59: 

1.  „Ich  bin  das  Getreide,  bin  sehr  kräftig, 

2.  Bin  sehr  kräftig,  hänge  mich  an  das  Herz.“ 

3.  „Ich  bin  der  Hopfen,  bin  sehr  gallig, 

4.  Bin  sehr  gallig,  hänge  mich  an  den  Kopf.“ 

7.  Die  Nichtstreitenden  bringen  wir  zum  Streiten, 

8.  Die  Nichtliadernden  bringen  wir  zum  Hadern, 

9.  Die  Nichtsingenden  bringen  wir  zum  Singen, 

10.  Die  Nichttanzenden  bringen  wir  zum  Tanzen. 

Kaarle  Krohn  weist  nun  das  Lied  (Finnisch-ugrische 
Forschungen  I,  52  bis  72)  auch  bei  den  Letten,  Esthen, 
Finnen,  Kareliern  in  mehrfacher  Fassung  vor. 

In  einem  pernauischen  Liede  vereinigen  sich  Hopfen, 
Gerste  und  Wasser,  den  Verstand  vom  Haupte  der 
Männer,  den  Halbverstand  vom  Haupte  der  Knaben, 
und  ein  Stück  vom  Haupte  der  jungen  Burschen  und 
Mädchen  zu  stehlen;  in  einer  Variante  wird  nur  der 
schöne  Gesang  zu  Weihnachten  als  Wirkung  angegeben. 
In  einem  Dörfchen  müssen  die  Frauen  ohne  Haube,  die 
Kinder  nackt  tanzen;  zwei  andere  Lesarten  bringen  das 
Gespräch  als  Erzählung  (Krohn  S.  60  bis  65),  eine  dritte 
als  Monolog.  In  Ingermanland  sind  mehrere  kurze 
Formen  verbreitet,  die  ähnlich  den  russisch-karelischen 
ein  Chorgespräch  der  zwei  oder  drei  Beteiligten  wieder¬ 
geben,  man  wolle  verbunden  den  Mann  betrunken 
machen  und  ihn  in  Lust  und  Freude  oder  die  Frauen 
in  Zank,  die  Männer  in  Streit  halten,  bezw.  die  Ver¬ 
rückten  zu  Streit,  die  Klugen  zu  Zank  oder  die  Freunde 
zu  Feindschaft  veranlassen.  In  Mittelingermanland 
fragt  man  auch  am  Schlufs  blofs,  wann  man  Versammlung 
halten  will,  oder  man  beschliefst,  zu  Weihnachten  und 
Ostern  zusammenzukommen.  Ein  finnisches  Lied  schil¬ 
dert  einfacli  das  Aufwachsen  des  Hopfens,  ein  letti¬ 
sches  lä£st  die  Bierbereitung,  ein  anderes  das  Trinken 
folgen  (vgl.  Tetzner,  Dainos  92  u.  Krohn  65)  und  ein  nur 
entfernt  verwandtes  mordwinisches  Gedicht  ist  eine  Art 
Zauberlied: 

Unser  Dünnbier  werde  sauer, 

Nachbarknaben  mögen  zanken. 

Wer  trinkt,  bleibe  so  betrunken, 

Wer  schmeckt,  falle  auf  die  Erde, 
Nachbarknaben  mögen  purzeln, 

Männer  lärmen  ohne  Mütze, 

Frauen  tanzen  ohne  Hauhe. 

Die  Worte  für  Hopfen  (deutsch  vielleicht  zu  hüpfen): 
lit.  apwynys  (zu  apwynioju,  bewinden,  umwickeln), 
finn.  hummala  (karelisch  heilst  humala  nur  Rausch)  sind 
nicht  verwandt;  unbekannt  ist  die  Zeit,  wann  der 
Hopfen  überhaupt  bei  den  einzelnen  Völkern  zur  Berei¬ 
tung  des  Bieres  verwendet  wurde.  Bei  den  Deutschen 
geschah  dies  vor  etwa  1000  Jahren,  bei  den  Litauern 
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noch  später;  in  gallischen  Klöstern  des  8.  oder  9.  Jahr¬ 
hunderts  soll  nach  Heyne  der  Hopfenzusatz  aufgekommen 
sein.  Auch  Krohn  weist  darauf  hin,  dafs  die  nördlichen 
Finnen  den  Hopfenbau  nicht  kennen,  und  ihr  Lied  dem¬ 
nach  Entlehnung  sein  müsse.  Die  Frage  selbst,  ob  das 
Lied  auf  Urverwandtschaft,  Entlehnung  oder  Neudichtung 
zurückzuführen  sei,  ist  also  ohne  weiteres  klar,  und  auch 
Krohn  hält  litauische  Entlehnung  für  das  geratenste, 
aber  in  finnisch -mordwinischer  Zeit  oder  lieber  durch 
russische  Vermittelung. 

Da  wäre  denn  die  Heimat  des  Liedes,  nämlich  Li¬ 
tauen,  zweifellos.  Und  die  von  mir  oben  angeführte 
Variante  aus  Warnen  würde  eine  Stütze  mehr  für  die 
Ansicht  bieten.  Denn  die  litauischen  Lieder  in  Deutsch¬ 
land  sind  und  bleiben  zum  gröfsten  Teil  Eintagsfliegen. 
Sie  werden  improvisiert,  vielleicht  erhalten  sich  eine 
Anzahl  Verse  längere  Zeit,  indem  die  nicht  unbedingt 
nötigen  ausfallen,  dann  kommen  neue  ebenso  kurzlebige 
auf,  und  nur  zufällig  behalten  einige  lange  Dauer.  Ein 
solcher  Fall  scheint  hier  vorzuliegen,  und  der  ausschlag¬ 
gebende  Umstand  scheint  der  der  Eigenschaft  als  Trink¬ 
lied  zu  sein.  Was  zeichnete  1673  J.A.v.  Brand  von  den 
Litauern  auf,  was  der  römische  Versifex  von  den  Goten, 
was  Hennig  von  den  Polaben ,  was  lebt  noch  bei  den 
Slowinzen?  Lieder  von  der  Fest-  und  Trinktafel.  Leider 
kann  uns  Krohn  nur  die  glaubhafte  Thatsache,  aber 
keine  Einzelheiten  über  die  Wanderung  angeben. 

Wie  aber  die  Wanderung  und  Entlehnung  mancher 
Lieder  Thatsache  ist,  ohne  dafs  man  den  genauen  Wert 
der  Vermittelung  weifs ,  dafür  will  ich  einige  Beispiele 
anführen.  Das  mit  guten  Gründen  von  den  Lebakaschuben 
als  Eigentum  betrachtete  Lied  „Ein  armer  Schiffer 
bin  ich  zwar“  hörte  ich  später  nicht  nur  in  Norddeutsch¬ 
land,  sondern  auch  in  Leipzig,  und  aus  Basel  kam  die 
Nachricht,  in  Hannover  sängen  es  die  Soldaten.  —  Das 
deutsche  Volkslied  „Ich  stand  auf  hohem  Berge“  kommt 
in  fast  allen  europäischen  Litteraturen  vor,  die  Neh¬ 
rungsletten  aber  singen  dies  Lied  lettisch,  und  dabei  ist 
es  fast  ihr  einziges  lettisches  Lied,  während  sie  doch 
sonst  meist  deutsche  Weisen  und  Dainos  singen.  Wie 
kommt  da  das  Nonnenlied  zu  diesen  evangelischen  Ku¬ 
ren?  —  Eine  der  schönsten  Rundas  aus  Blankenhain  bei 
Werdau  („Wenn  ich  auf  dem  Weidenhof  steh,  Werf  ich 
mein  Hütel  in  die  Höh,  Seh  ich  mein  Feinsliebchen 
schön  Mit  ihren  Schwarzäuglein  stehn“)  entstammt  dem 
Munde  eines  Dorfmädchens  und  ist  so  alt  oder  älter  als 
die  Befreiungskriege,  und  doch  findet  sich  fast  dasselbe 
Versehen  bei  Bahlmann  (Münsterl.  Märchen  215)  und  in 
Quellen  aus  den  20er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Ich  bin  bei  dieser  Untersuchung  Krohns  (zweiter  Ab¬ 
schnitt  der  Arbeit  „Wo  und  wann  entstanden  die  finni¬ 
schen  Zauberlieder?)  länger  stehen  geblieben,  um  zu¬ 
gleich  die  gründliche  und  vorsichtige  Art  anzudeuten, 
in  der  unser  finnischer  Ethnologe  die  wissenschaftlichen 
Fragen  behandelt.  Über  den  wotjakischen  Hauptgott 
sagt  er  in  derselben  Weise  bei  Besprechung  des  Fluch¬ 
formelstücks,  „wenn  er  sich  dem  Donnerkeil  des  Iiimar 
mit  seiner  Stirn  entgegenstellen  kann“:  „Doch  ist  leicht 
zu  beweisen,  dafs  an  dieser  Stelle  der  ursprüngliche  fin¬ 
nisch-ugrische  Luftgott  (Inmar  =  finn.  Ilmari)  in  seiner 
späteren,  vom  Mohammedanismus  und  Christentum  be- 
einflufsten  Bedeutung  vom  höchsten  Gott  im  Himmel 
auftritt.  Sein  Attribut,  die  Blitzkugel,  wird  in  beiden 
Formeln  mit  einem  und  demselben  Worte  bezeichnet, 
welches  aus  dem  russischen  jadro  entlehnt  ist.  Und 
beide  Formeln  haben  gleicherweise  unmittelbar  eine  und 
dieselbe  Fortsetzung,  in  welcher  die  Unmöglichkeit  dar¬ 
gestellt  wird,  das  Kassengewölbe  des  Kaisers  zu  füllen.“ 
Überhaupt  macht  er  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  wie 
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wenig  heidnisch  Eigenartiges  bei  den  kleinen  Stämmen 
in  Rufsland  erhalten  ist.  Die  Zaubersprüche  der  Wot- 
jaken,  Tscheremissen,  Mordwinen  und  Tsehuwassen  sind 
in  sehr  später  christlicher  Zeit  von  den  Grolsrussen  ent¬ 
lehnt;  eine  magische  Poesie  der  Finno  -  Ugrier  in  der 
Urzeit  ist  nicht  nachweisbar.  Ja,  auch  in  der  urfinni- 
schen  Zeit  hat  es  noch  keine  Zauberlieder  gegeben;  und 
an  sich  liegt  nach  Krohn  ebenso  nahe,  dafs  in  vorhan¬ 
denen  Formeln  mit  heidnischen  Namen  die  letzteren 
nur  als  Einsatz  für  einen  ursprünglichen  christlichen  zu 
stehen  brauchen,  nicht  müssen.  Balten  und  Finnen 
mögen  immerhin  einen  Inmar  und  Pehrkons,  eine  Mahra 


und  Laima  in  ihrem  heutigen  Wortschatz  haben.  Des¬ 
halb  brauchen  die  Göttersagen  nicht  in  die  Urzeit  zu¬ 
rückzureichen.  Indem  man  an  die  Stelle  der  heidni¬ 
schen  Götter  die  christlichen  Götter  oder  Heiligen  setzte, 
begab  man  sich  auch  in  die  Gefahr,  die  christlichen  Le¬ 
genden  in  mehr  oder  weniger  treuer  Weise  auf  die  neuen 
Götter  oder  auch  vereinzelt  auf  Heilige  zu  übertragen ; 
das  gilt  übrigens  nicht  nur  von  haitischen  und  finni¬ 
schen  Stämmen.  Was  mag  alles  von  heidnischem  Kult 
in  den  Marienkult  und  von  diesem  wieder  in  die  deut¬ 
schen  Göttererzählungen  und  in  die  haitische  Laimasage 
zurückgeflossen  sein! 
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Die  Webias  bewohnen  eine  Gegend  auf  Neukaledo- 
nien,  welche  von  den  Bergen  der  zentralen  Kette  ver¬ 
borgen  und  eingeschlossen  wird.  Eine  Unzahl  von 
Quellen  und  Giefsbächen  entspringt  dort,  welche  den 
geheimnisvollen  Flufs  Waieme  speisen,  der  das  Land 
bewässert  und  in  einer  Spalte  jenseits  des  Piks  Panie, 
eines  bewaldeten  Riesen,  verschwindet.  Nach  Norden 
zu  dnrchschneidet  ein  wenig  gebahnter  Weg  die  Kolonie, 
von  der  Bucht  von  Gomen  nach  Ubatche,  der  sich  nach 
den  Bergen  zu  in  verschiedener  Höhe  erhebt,  um  dann 
nach  der  Küste  wieder  hinabzusteigen.  Im  Lande  der 
Webias  zeigt  die  neukaledonische 
Landschaft  noch  ihren  ursprünglichen 
Charakter,  undurchdringliche  Wälder, 
schweigsame  Thäler  und  wilde  Be¬ 
wohner.  Unter  Führung  eines  jungen 
eingeborenen  Häuptlings,  Namens 
Pamale  (Abb.  1),  brach  Durand  von 
Poindy-Pachili  auf  und  erreichte  in 
zwei  Tagemärschen  gen  Norden  das 
Land  der  Webias.  Man  folgte  den 
Kämmen  des  Wa-Tilu  und  den  Gipfeln, 
die  sich  von  Tandjy  nach  Baviolet  hin¬ 
ziehen.  Die  Träger  waren  sehr  un¬ 
brauchbar  und  machten  dem  Reisenden 
viele  Schwierigkeiten.  Die  Grenze 
der  Ansiedelungen,  die,  wie  das 
Blockhaus  am  Flusse  Ponerihuen  zeigt 
(Abb.  2) ,  zuweilen  außerordentlich 
malerisch  gelegen  sind,  war  bald  über¬ 
schritten.  Der  sehr  beschwerliche 
Aufstieg  zum  Kopedjipoa  dauerte  über 
sechs  Stunden.  Die  schwarzen  Träger 
wollten  nicht  weiter  und  bedrohten 
Durand,  ihn  zu  töten  und  zu  fressen. 

Man  befand  sich  am  Rande  eines 
majestätischen  Zirkus  und  bemerkte 
im  Thale  tief  unter  sich  Dörfer.  Man 
wufate  dort  augenscheinlich  nichts  von  der  Ankunft  eines 
Popale  oder  Weifsen,  Eine  wundervolle  Aussicht  genoß 
Durand  dort  oben,  aber  der  Abstieg  in  das  Thal  der 
Webias  schien  kaum  zu  bewerkstelligen,  so  steil  fiel  der 
Berg  ins  Thal  ab.  Endlich  fand  der  Führer  Pamale 
eine  riesige,  herabhängende  Liane,  an  der  Durand,  sein 
Begleiter  Laubareche,  ein  freigewordener  Deportierter 
und  Pamale  hinabkletterten,  die  Träger  waren  geflohen. 
Kaum  waren  die  drei  unten  angelangt,  als  sie  sich  von 
Schwarzen  umgeben  sahen,  sie  schienen  vor  der  weißen 
Haut  der  beiden  Europäer  bestürzt  zu  sein.  Pamale 
machte  ihnen  klar,  sie  sollten  das  Gepäck,  das  oben  von 
den  Trägern  im  Stich  gelassen  war,  herabholen,  und 
einer  der  Ältesten  machte  Durand  ein  Zeichen,  ihm  zum 


Stamme  zu  folgen.  Ein  Eingeborener  ging  voran  und 
brach  die  Zweige  ab,  dafs  sie  Durand  nicht  in  das  Ge¬ 
sicht  schlugen.  Der  Pfad  führte  an  einem  Flusse  ent¬ 
lang  und  bald  gelangte  man  zur  ersten  Ansiedelung 
der  gefürchteten  Webias.  Das  Dorf  schien  leer  zu  sein 
und  doch  fühlte  Durand  gewissermaßen,  dafs  alles,  was 
er  that,  von  vielen  unsichtbaren  Augen  beobachtet 
wurde.  Man  machte  auf  einem  runden  Platze  halt,  der 
von  Kokosbäumen  umgeben  war,  die  so  gegen  den  Boden 
geneigt  standen,  dafs  man  die  Früchte  mit  den  Händen 
pflücken  konnte.  Die  Reisenden  machten  sich  sofort 
daran,  sich  eine  Mahlzeit  herzurichten, 
und  ihr  sorgloses  Benehmen  machte 
die  Bewohner  schon  beherzter,  in 
kurzer  Zeit  war  der  Lagerplatz  der 
Reisenden  von  ihnen  umstanden.  Ein 
altes  welkes  Weib  trat  sogar  zum 
Feuer  hinzu  und  zündete  sich  dort 
seine  Pfeife  an.  Durand  schenkte  ihr 
etwas  geprefsten  Tabak  und  empfing 
dafür  von  ihr  Landkrabben  als  Ge¬ 
gengeschenk.  Dies  brach  das  Eis 
und  die  Eingeborenen  gruppierten  sich 
friedlich  auf  dem  Rasen.  Die  Kinder 
kamen  zu  Durand,  um  ihn  zu  berühren 
und  ihm  in  die  Augen  zu  sehen,  und 
die  Alten ,  die  etwas  abseits  safsen, 
rauchten  kräftig.  Durand  ein  Haus 
für  die  Nacht  anzuweisen,  konnte 
man  sich  zunächst  nicht  entschließen, 
da  der  Häuptling  am  Morgen  eine 
Reise  angetreten  hatte  und  noch  nicht 
zurückgekehrt  war.  Die  jungen 
Krieger  rüsteten  sich  aber  mit  Fackeln 
aus,  um  ihm  entgegen  zu  gehen.  Die 
Frauen  gingen  ihrer  gewohnten  Be¬ 
schäftigung  nach,  die  Abendmahlzeit 
zu  bereiten.  Als  Nahrung  dienen  ihnen 
Taros,  Bananen,  Fische,  fliegende  Hunde.  Die  fertigen 
Speisen  wurden  auf  große  Bananenblätter  gelegt,  Durand 
und  seine  Begleiter  erhielten  zuerst  als  Fremde  ihren  Teil 
und  dann  folgte  die  übrige  Gesellschaft.  Ihre  Hausgeräte 
sind  sehr  einfacher  Art.  Zum  Tragen  von  Wasser  dienen 
Kalebassen,  die  in  einem  Netzwerk  von  Schnüren  hängen, 
oder  hohle  Kokosschalen,  die  paarweise  durch  eine  Schnur 
verbunden  sind  (Abb.  3).  Die  verschiedenen  Gegen¬ 
stände  zum  täglichen  Gebrauch  überraschen  beim  ersten 
Anblick  durch  ihre  sinnreiche  Konstruktion,  ihre  Orna¬ 
mente  und  durch  die  Geduld,  mit  der  sie  ausgeführt  sind. 
Auf  den  irdenen  Töpfen  bemerkte  Durand  eine  mensch¬ 
liche  Figur  als  Relief  (Abb.  3),  mit  weit  abstehenden 
Händen  und  Füßen,  dieselbe  Figur  fand  er  auf  einer 


Abb.  1.  Durands  Führer  Pamale. 
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Holzschüssel  (Abb.  3).  Sie  stellt  einen  Kanaken  dar, 
der  den  Pilu-Pilu  tanzt.  Die  Töpfe  haben  in  der  Nähe 
des  Randes  Löcher,  an  denen  sie  aufgehängt  werden, 


I  Er  beachtete  zunächst  den  Reisenden  gar  nicht,  sondern 
ging  mit  Pamale  zu  der  Gruppe,  wo  die  alten  Männer 
safsen,  und  fragte  diesen  nun  aus,  was  der  weifse  Mann 


Abb..  2.  Landschaft  am  Flusse  Ponerikuen. 


wenn  dies  notwendig  er¬ 
scheint.  Sie  haben  weder 
Henkel  noch  Fülse  und 
sind  von  ovaler  Gestalt. 
Man  stellt  sie  zwischen 
feuerfeste  Steine  und  setzt 
sie  so  der  Hitze  des  Feuers 
aus.  Früher  hatte  man 
auch  Töpfe  mit  Ösen,  man 
hat  sie  in  5  m  Tiefe  auf 
alten  Wohnstätten  des 
Stammes  gefunden.  Um 
Feuer  zu  erzeugen,  be¬ 
nutzen  die  Webias  einen 
Holzstab  aus  hartem  Holz, 
den  sie  zwischen  den 
Händen  auf  einem  porösen 
Holze  schnell  hin  und  her 
drehen.  Am  besten  eignet 
sich  zu  dem  Holzstabe 
(Abb.  3)  das  Holz  der 
Premna  sambucina,  die  ein 
der  Weilsbuche  ähnliches 
hartes  Holz  hat.  Durch 
die  Reibung  erhitzt  sich 
der  Holzstaub  in  der  Fuge, 
entzündet  sich,  und  bei 
einiger  Vorsicht  sprüht  die 
Flamme  auf. 

Endlich,  in  der  Nacht, 
kehrte  der  Häuptling  der 
Webias  zurück,  prächtig 
in  seiner  Nacktheit  ,  einen 
Federbusch  als  Schmuck 
auf  der  cylinderförmigen 
Kopfbedeckung  (Abb.  4). 


Abb.  3.  Geräte  der  Webias. 

(Kochtöpfe,  Feuerreibapparat,  Holzschüssel,  Kokosnüsse.) 


in  ihrer  Gegend  wollte. 
Der  Führer  gab  ihm  Aus¬ 
kunft,  zeigte  ihm  die 
Geräte,  die  man  zum  Gold¬ 
suchen  nötig  hat,  und  wies 
auf  die  benachbarten  Berge 
hin.  Endlich  kam  der 
Häuptling  auf  den  Reisen¬ 
den  zu,  nannte  ihm  seinen 
Namen  Kudjima,  legte  die 
Hand  auf  die  Brust  und 
sprach  zu  den  alten  Män¬ 
nern  das  geheiligte  Wort 
der  Ozeanier  „tabu“  aus. 
Alles  erhob  sich  nun  und 
die  Krieger  ordneten  sich 
in  der  Mitte,  nachdem  sie 
Keulen,  Lanzen  und  Palm¬ 
zweige  ergriffen  hatten. 
Holzscheite  wurden  in  die 
Glut  geworfen ,  dafs  sie 
wieder  aufflammte.  Die 
Weiber  setzten  sich  auf 
einem  Haufen  zusammen 
und  begannen  den  Boden 
mit  hohlen  Bambusstäben 
zu  schlagen  oder  mit  der 
Faust  auf  der  klangreichen 
Blütenscheide  einer  Palme 
zu  trommeln.  Die  Webias 
rückten  zuerst  mit  erho¬ 
bener  Axt  oder  Lanze  nach 
vorn ,  führten  zahlreiche 
Streiche  gegen  einen  un¬ 
sichtbaren  Gegner  und 
nacheinander  entwickelte 
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sich  dann  daraus  ein  Kriegstanz,  der  „Pilu-Pilu“.  Er 
schlols  mit  einem  furchtbaren  Schrei  ab,  wobei  die 
Teilnehmer  plötzlich  unbeweglich  stehen  blieben.  Der 
Häuptling  führte  Durand  sodann  zur  Ehrenhütte,  wo 
er  zuerst  durch  die  niedrige  Thür  eintrat.  Im  Innern 
herrschte  vollständige  Finsternis  und  zahlreiche  Mos¬ 
kitos  summten  darin.  Es  wurde  ein  Rauchfeuer  an¬ 
gezündet,  um  dieselben  zu  vertreiben.  Der  Raum 
war  rund;  in  der  Mitte  befand  sich  ein  viereckiger 
Feuerherd  und  rings  herum  lagen  neue,  in  zwei 
Farben  geflochtene  Matten.  Holzblöcke  in  Gestalt  von 
Kopfkissen,  schwarze  Fahnen,  ein  Zeichen  der  Macht, 
hingen  an  dem  Gebälk  der  Bedachung.  Ein  junger 
Kanake  brachte  dem  Reisenden  sein  Gewehr  und  sein 
Gepäck  und  Durand  zeigte  dem  Häuptling  einige  Mine¬ 
ralien,  die  dieser  „Geldsteine“  nannte.  Er  bemerkte 
Quarze  und  zeigte  dabei  nach  dem  Norden  der  Kolonie, 
bei  Kobalt,  Nickel  und  Chrom  wandte  er  sich  nach  Süden, 
wo  diese  Mineralien  sich  in  Menge  finden.  Nach  einer 
Stunde,  in  der  Durand  viel  Auskunft  verschiedenster  Art 
vom  Häuptling  erhielt,  zog  derselbe  sich  zurück  und 
überliefs  die  ermüdeten  Reisenden  der  wohlverdienten 
Ruhe,  —  die  leider  durch  unzählige  Flöhe  sehr  beein¬ 
trächtigt  wurde. 

Bei  seiner  Durchforschung  der  Umgebung  stiels 
Durand  eines  Tages  auf  einen  mit  Früchten  beladenen 


Gastlichkeit.  Die  Lebensmittel  erhielten  sie  jeden  Morgen 
zuerst  und  dann  erst  wurden  sie  unter  die  anderen  ver¬ 
teilt.  —  Der  Häuptling  wird  von  den  Stammesgenossen 
gewählt.  Er  ging  ihnen  mit  gutem  Beispiel  in  der  Ar¬ 
beit  voran,  bestellte  mit 
seinen  Leuten  die  Felder 
und  teilte  mit  ihnen  die 
Ergebnisse  der  Jagd 
und  des  Fischfangs.  Man 
erwies  ihm  auch  äulser- 
lich  Zeichen  von  Hoch¬ 
achtung.  Die  Frauen 
bückten  sich ,  wenn  er 
erschien.  —  Die  Alten 
des  Stammes  bilden  eine 
Art  von  Senat,  der  über 
alle  Fragen  der  Ordnung 
und  von  öffentlichem 
Interesse  entscheidet. 

Individuelles  Eigentum,  wie  man  es  bei  einigen 
Stämmen  Neukaledoniens  findet,  ist  bei  den  Webias 
nicht  bekannt.  Der  Häuptling  mufs  über  die  gleich- 
mäfsige  Verteilung  der  Bodenprodukte,  der  Ergebnisse 
der  Jagd  und  des  Fischfanges  waclien,  mufs  dafür  sorgen, 
dafs  der  Acker  gut  bestellt,  Kriegszüge  mit  Vorsicht  ge¬ 
führt  werden,  und  dafs  alle  gleiches  Recht  genielsen. — 


Abb.  4. 

Häuptlingsmütze  der  Webias. 
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Abb.  5.  Webias  vor  ihren  Hütten. 


Pfirsichbaum,  der  etwa  15  Jahre  alt  sein  mochte. 
Ein  Goldsucher  Namens  Thevenet  hatte  ihn  dort  ge¬ 
pflanzt.  —  Der  Stamm ,  dessen  Häuptling  Kudjima 
war,  zählte  300  bis  400  Eingeborene  (Abb.  5).  Jeden 
Tag  erhielten  die  Reisenden  von  ihnen  Beweise  grofser 

Globus  LXXX.  Nr.  15. 


Wer  der  Gemeinschaft  Schaden  zufügt,  wird  vor  den 
Rat  der  Alten  geladen,  welche  die  Sache  untersuchen, 
Strafen  diktieren  und  den  Schuldigen  verfolgen. 

Die  Männer  verrichten  bei  den  Webias  die  schwerste 
Arbeit  im  Felde,  die  Frauen  haben  nur  die  Pflanzungen 
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Abb.  6.  '  Geschnitzte  Pfeiler 
von  einer  Häuptlingshütte, 
links  polynesischer,  rechts 
autochthoner  Typus. 


Abb.  7.  Geschnitzte  Pfeiler  von 
einer  Häuptlingshiitte,  verschie¬ 
dene  Yolkstypen  darstellend. 


Grofse  Zuneigung 


zu  jäten  und  in  Ordnung  zu  halten, 
haben  die  Webias  für  ihre  Kinder.  Der  Vater  liebkost 
sein  Kind,  trägt  es  auf  seinen  Armen,  bewacht  es,  spielt 
mit  ihm,  und  wenn  es  ein  Sohn  und  er  mannbar  ge¬ 
worden  ist,  so  macht  er  ihn  auf  Ausflügen  mit  dem  Lande 
bekannt,  bringt  ihm  Jagd,  Ackerbau,  Fischfang  bei,  zeigt 
ihm  die  Führung  der  Waffen.  Die  Mutter  ihrerseits 
unterweist  die  Tochter  in  ihren  späteren  Obliegenheiten. 
Niemals  schlägt  ein  Webia 
sein  Kind. 

Die  Webias  haben  eine 
schokoladebraune  Hautfarbe, 
bald  mehr,  bald  weniger  dun¬ 
kel,  sie  sind  im  allgemeinen 
grofs,  stark  und  gewandt.  Die 
Frauen,  mit  Ausnahme  der 
jungen,  sind  meist  häfslich 
und  klein.  Man  findet  unter 
den  Neukaledoniern  Leute,  die 
den  Polynesiern,  audere,  die 
den  Papuas  ähnlich  sehen. 

Nach  ihren  Überlieferungen 
lag  ihre  Heimat  weit  westlich 
von  ihrem  jetzigen  Wohnsitz. 

Eiues 
lautet 

einige  Männer  mit  dem  Bau 
von  Booten  beschäftigt,  wobei 
der  Sohn  des  Häuptlings  das 
Opfer  eines  unglücklichen  Zu¬ 
falles  wurde.  Eine  Steinaxt, 
die  ein  Arbeiter  handhabte, 
traf  unglücklicherweise  das 


Kind  und  tötete  es.  Grofs  war  die  Bestürzung, 
denn  der  Grimm  des  Häuptlings  war  voraussichtlich 
fürchterlich.  Die  Leute  berieten,  und  da  niemand 
in  der  Nähe  war,  beschlofs  man,  den  kleinen  Körper 
im  Sande  zu  begraben.  Jeder  beschleunigte  sich 
dann,  sein  Boot  gebrauchsfähig  zu  machen.  Bald 
darauf  kam  die  Mutter  des  Knaben  und  fragte  nach 
ihm.  Man  sagte  ihr,  dafs  er  dagewesen,  aber  un¬ 
ruhig  geworden  und  sich  entfernt  habe.  Als  nun 
auch  der  Vater  wiederholt  nach  ihm  fragte,  hatte 
einer  von  den  Arbeitern  Mitleid  und  sagte  ihm  die 
traurige  Wahrheit.  Der  Häuptling  grub  das  Kind 
aus,  besah  seinen  Schädel  und  lud  mit  dumpfer 
Stimme  die  Leute  zu  sich  ein,  damit  dem  Toten  die 
gebührenden  Ehren  erwiesen  würden.  Aber  alle 
flohen  und  bald  blieb  niemand  am  Ufer  von  Hahake, 
der  alten  Heimat,  zurück.  Nach  langer  Fahrt  ge¬ 
langte  man  endlich  nach  der  grofsen  Insel  Ohao  (wie 
Neukaledonien  von  den  Eingeborenen  genannt  wird). 
Diese  Überlieferung  scheint  in  gewissem  Sinne  auf 
Wahrheit  zu  beruhen,  auch  Thatsachen  scheinen 
dafür  zu  sprechen.  Die  geschnitzten  Pfosten,  be¬ 
kannt  unter  dem  Namen  von  „Tabus“,  welche  die 
Stätten  der  Eingeborenen  schmücken,  hielt  man  ge¬ 
wöhnlich  für  Götzen,  Götter  oder  Dämonen.  Nach 
Durand  ist  dies  ein  Irrtum.  Es  sind  Porträts,  wirk¬ 
liche  Denkmäler  der  kanakischen  Geschichte.  Um 
die  Grofsthaten  der  Vorfahren  festzuhalten,  fehlte 
den  Wilden  die  Schrift.  Sie  wurde  ersetzt  durch 
eine  Zeichen-  oder  Bilderschrift,  die  man  auf  Bambus 
einritzte.  Sie  stellt  verschiedenartige  Szenen,  Men¬ 
schen  und  Tiere  mit  besonderer  Geschicklichkeit, 
aber  in  fremden,  archaischen  Formen  ausgeführt, 
eine  Stammesgeschichte,  dar.  Auch  die  geschnitzten 
Pfosten  und  Pfeile,  die  eine  Häuptlingshütte  zieren 
(Abb.  6),  gehören  hierher,  denn  zwei  verschiedene 
Rassen,  die  besiegte  und  die  siegende,  sind  ohne  Zweifel 
in  ihnen  verkörpert.  Die  erste  zeigt  eine  breite,  flache 
Nase  mit  stark  entwickelten  Nasenflügeln.  Die  Augen¬ 
brauenbogen  liegen  in  gerader  Linie,  die  Augen  liegen 
tief  in  dunkeln  Augenhöhlen.  Der  Mund  ist  breit,  das 
Kinn  viereckig,  das  Aussehen  tierisch,  wirklich  wild.  Auf 
der  Stirn  eine  einfache  Muschel,  in  den  Haaren  eine 
einfache  Liane,  das  ist  das  wenig  geschmeichelte  Bild  des 


Tages  waren 


eine  Überlieferung1 

O 


Abb.  8.  Fetisclisteine  der  Webias. 
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Abb.  9.  M’Gon4,  der  Takata  oder  Medizinmann  der  Webias. 


Papuas.  Die  Sieger  dagegen  haben  eine  gebogene  oder 
gerade  Nase,  bewegliche  Nasenflügel,  gerundete  Augen¬ 
brauenbogen,  kleinen  Mund  und  das  charakteristische 
ovale  Gesiebt  der  Polynesier  (Abb.  7).  Diese  beiden 
Typen  wiederholen  sich  immer  wieder  auf  ihren  ge¬ 
schnitzten  Pfosten ;  würden  diese  Götter  darstellen ,  so 
würden  dieselben  wohl  auch  anders  dargestellt  werden. 
Auch  auf  den  Schäften  ihrer  Prunkspeere  finden  sich 
die  beiden  gegnerischen  Typen  geschnitzt  vor. 

Die  Natur  mit  ihren  sichtbaren  und  unsichtbaren 
Phänomenen  hat  stets  grolsen  Einflufs  auf  den  Wilden 
ausgeübt  und  bringt  seinen  Gleichmut  oft  ins  Wanken. 
Er  bildet  sich  in  seiner  Unwissenheit  ein,  sie  als  Orakel 
in  den  wichtigsten  Lehensumständen  zu  Rate  ziehen  zu 
können.  Führt  ihm  der  Zufall  Steine  in  den  Weg,  deren 
absonderliche  Form  seinem  Aberglauben  zu  denken  giebt, 
so  schreibt  er  ihnen  gewisse  Eigenschaften,  einen  ge¬ 
heimen  Einfluls  zu,  er  macht  sie  zu  Fetischen  oder 
Amuletten.  Da  solche  Steine  ziemlich  selten  und  ihre 
Kräfte  darum  um  so  wirksamer  sind,  so  geben  sie  seinem 
Besitzer  einen  grolsen  Einflufs.  Diese  Fetischsteine 
(Abb.  8)  spielen  im  Leben  der  Webias  eine  grofse  Rolle. 
Im  Moment  eines  zweifelhaften  oder  selbst  glücklichen 
Fischzuges  wird  der  Fetischstein  ins  Wasser  vor  das 
Boot  gehalten  und  seine  Kraft  ist  so  grofs,  dafs  er  die 
Fische  unfehlbar  in  die  Netze  hineinzieht.  Geht  er  auf 
die  Jagd,  sein  Fetischstein  geht  mit  ihm,  um  ihm  das 
Wild  anzulocken.  Will  er  Sonnenschein  für  sein  Feld 
haben,  so  stellt  er  einen  wunderbaren  Stein  in  demselben 
auf,  der  nach  seiner  Meinung  keinen  Zweifel  über  seine 
Wünsche  aufkommen  läfst,  ein  Quarzstück  mit  radial 
von  einer  Grundlinie  ausgehenden  Adern,  wie  ihn  unsere 
Abbildung  (Abb.  8)  zeigt.  Will  er  Regen,  so  legt  er 
einen  Stein  auf  den  Boden,  dessen  natürliche  Streifung 
den  Regen  andeuten  soll. 

Die  Leichtgläubigkeit  der  Menge  weifs  sich  auch  bei 
den  Webias  der  Medizinmann,  von  ihnen  Takata  ge¬ 
nannt,  zu  nutze  zu  machen.  Als  Kenner  von  gewissen 
Pflanzen,  welche  das  Erscheinen  gewisser,  monatlich 
wiederkehrender  Phänomene  herbeiführen,  erfahren  mit 
Giften  und  Hexereien,  spielt  er  sich  als  wirklicher  Priester 


auf  und  hat  ein  gefürchtetes 
Ansehen.  Durand  bemerkte 
öfter,  dafs  er  seinen  Kranken 
Abführungsmittel  eingeben 
wollte,  und  wenn  diese  sich 
weigerten,  ging  er  mit  gutem 
Beispiel  voran  und  ver¬ 
schluckte  selbst  ein  Quantum 
davon.  Seine  Mittel  bestan¬ 
den  in  einfachen,  reinigenden 
Wurzeln  oder  Blättern,  die 
abführende  oder  stopfende 
Wirkung  hatten.  M’Gone, 
der  Takata  der  Webias 
(Abb.  9),  lebte  mit  seiner 
Frau  und  seinen  beiden 
Söhnen  sehr  zurückgezogen 
in  seiner  Hütte.  Er  war  von 
schöner  Gestalt,  hatte  helle 
Haut  und  einen  scheuen  Ge¬ 
sichtsausdruck.  Auf  dem 
Kopfe  trug  er  einen  cylinder- 
förmigen  Hut,  der  schwarze 
Bart  glänzte  vom  Einreiben 
mit  Bankulöl.  Sein  Körper 
war  nackt,  sein  Gang  stolz. 
Über  den  Waden  trug  er 
weifse,  schöne  Muscheln,  die 
auf  einem  Bande  von  der  Haut  des  Tigerhais  befestigt 
waren.  In  der  Versammlung  der  Alten  sprach  er  nur 
selten,  er  hatte  die  Wahrheit  davon  erkannt,  dafs  Schwei¬ 
gen  Gold  sei,  und  dennoch  besafs  er  unzweifelhaft  grofse 


Abb.  10.  Ein  Blick  auf  die  Gebirge  Neukaledoniens. 
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Macht.  Durand  merkte  sogar,  dafs  er  zuweilen  auf 
seinen  Ausflügen  von  dem  Takata  überwacht  wurde, 
wenn  er  im  Busch  arbeitete  oder  an  den  Felsen  der 


Abb.  11.  Kriegsmaske  des  Kriegshäuptiings. 


Schluchten  hämmerte  oder  in  den  Flufsbetten  nachgrub. 
Der  Reisende  stieg  in  den  Bächen  bis  zu  ihren  Quellen 
in  den  Bergen  empor  (Abb.  10)  und  erforschte  das  grolse 
Becken,  wo  die  eigenartigen  Gebirgsformationen  Neu- 
kaledoniens  in  wildem  Chaos  durcheinander  gewürfelt 
sind.  Am  Fufse  der  Berge  traten  hochgewachsene  Eisen- 


Alter  miteinander  verlobt  wurden.  Ein  Austausch  von 
Geschenken,  das  ist  alles,  was  dabei  vor  sich  geht.  Die 
Frau  ist  ihrem  Gatten  treu  ergeben. 

Die  jungen  Mädchen,  welche  gemeinschaftlich  den 
verschiedenen  weiblichen  Beschäftigungen  nachgehen, 
zeigen  eine  Koketterie,  die  vor  nichts  zurückschreckt. 
Während  die  Männer  selten  tättowiert  sind,  ziehen  sie 
über  Gesicht,  Arme  und  Hände  blaue  Linien  verschiedener 
Form,  je  nachdem  sie  diesem  oder  jenem  Stamme  ange¬ 
hören.  Auch  auf  den  Brüsten  bringen  sie  sich  eine  aus 
kleinen,  regelmälsigen  Warzen  bestehende  Narbentätto- 
wierung  an.  Sie  sind  immer  auf  den  Feldern  und  in 
den  Wäldern,  lieben  Blumen  mit  grellen  Farben,  mit 
denen  sie  ihr  Haar  schmücken,  oder  die  sich  als  Kranz 
um  die  Hüften  winden.  Um  den  Hals  tragen  sie  Hals¬ 
bänder  aus  Perlen  oder  solche,  die  aus  der  letzten 
Windung  sehr  kleiner  Schnecken  hergestellt  sind.  Als 
Kleidung  tragen  sie  nur  einen  „tapa“  genannten  Schurz 
aus  Kokosfasern,  die  schwarz  oder  kastanienbraun  ge¬ 
färbt  sind.  Dieser  etwa  15  cm  lange  Schurz  wird 
mehreremal  um  die  Hüften  gewickelt;  darüber  tragen 
sie  hinten  einen  viel  längeren  Schurz,  was  sehr  eigen¬ 
artig  aussieht,  aber  vollkommen  seinen  Zweck  erfüllt. 

Die  Neukaledonierin  trinkt  alle  Arten  von  Getränken, 
selbst  Zaubertränke,  um  sich  schön  zu  erhalten,  und  der 
Takata  ist  der  gewöhnliche  Lieferant  derselben.  Sie 
liebt  das  Vergnügen  des  Fischfangs,  der  Jagd  und  des 
Tanzes  und  begleitet  die  Männer  in  den  Krieg.  Sie 
trägt  die  Lebensmittel,  ovale  Steine  für  die  Schleuder, 
manchmal  auch  Ersatzlanzen. 

Der  Kriegshäuptling  ist  bei  den  Webias  der  Gehülfe 


Abb.  12.  Webias  in  Kriegstracht. 


holzwälder  auf,  die  der  Gegend  einen  eigenartigen, 
düsteren  Charakter  verliehen;  nichts  erinnerte  hier  an 
die  Tropennatur  der  Insel. 

Die  Heirat  wird  bei  den  Webias  ohne  jede  Feierlich¬ 
keit  geschlossen,  selbst  wenn  die  Kinder  schon  in  frühem 


des  Stammeshäuptlings,  der  ihn  in  den  Kampf  schickt, 
als  den  kühnen  und  klugen  Feldherrn  des  Gemeinwesens. 
Bevor  er  seine  Leute  zum  Kampfe  führt,  zeigt  er  ihnen 
die  Kriegsmaske  (Abb.  11),  eine  phantastische  und  finster 
aussehende  Figur.  Mit  grofsem  Geschick  in  der  Be- 


Durands  Besuch  bei  den  Webias  auf  Neukaledonien. 
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Abb.  13.  Instrumente 
zum  Netzstricken  mit 
Mafsstab  zum  Messen 
der  Maschenweite. 


nutzung  des  Terrains  muls  der 
Kriegshäuptling  auch  einegrofse 
Fertigkeit  im  Reden  verbinden. 
Er  tritt  auf  einen  erhöhten  Felsen 
oder  schwingt  sich  auf  einen 
Baumast  und  redet  zunächst, 
nachdem  Stillschweigen  einge¬ 
treten  ist,  jeden  einzelnen  der 
Krieger  an,  die  in  Kriegsbe¬ 
malung,  bewaffnet,  das  Haar 
mit  Federn  geschmückt  (Abb.  12) 
ihn  umgehen.  Er  giebt  seiner 
Freude  darüber  Ausdruck,  dafs 
jeder  von  ihnen  auf  den  ersten 
Ruf  herbeigeeilt  sei  und  dadurch 
bekundet  habe,  dafs  es  nur 
Tapfere  unter  ihnen  gebe.  Auch 
den  Bundesgenossen,  die  etwa 
erschienen  sind,  dankt  er  dafür, 
führt  aus,  dafs  die  Sache,  für  die 
sie  kämpfen  und  sich  grofsen 
Gefahren  unterziehen  wollten, 
eine  gerechte  sei.  Niemand  würde 
den  furchtbaren  Ansturm  der 
Webias  auf  halten ,  alles  müfste 
ihnen  weichen.  Zuletzt  fragt  er 
die  Anwesenden ,  ob  man  die 
Acker  der  zu  vernichtenden 
Feinde  verschonen,  und  ob  man 
sich  ihrer  Frauen,  Kinder  und  sonstigen  Besitztümer 
bemächtigen  wolle.  Auf  die 
erste  Frage  antworten  die 
Krieger  mit  nein ,  die  zweite 
bejahen  sie.  Diese  Reden  be¬ 
geistern  die  Krieger;  sie  sehen 
sich  schon  mitten  in  Kampf 
und  Plünderung  versetzt  und 
mit  Enthusiasmus  erfolgt  der 
Aufbruch.  Sie  schwenken  die 
Äxte  und  stofsen  wilde  Rufe 
aus.  Nachdem  sie  Plänkler 
vorgeschickt  und  Posten  aus¬ 
gestellt,  nähern  sie  sich  mit 
Vorsicht,  legen  einen  Hinter¬ 
halt  oder  stürzen  sich  auf  den 
Feind.  Bevor  man  handgemein 
wird,  fordern  sich  die  Krieger 
gegenseitig  zum  Kampfe  heraus 
und  dann  wird  mit  Wucht 
losgeschlagen. 

Keine  der  Waffen  der 
Webias  ist  aus  Eisen,  obwohl 
das  Land  sehr  reich  an  Eisen 
ist;  der  Zufall  trat  nicht  ein, 
der  sie  das  Metall  schmelzen 
lehrte.  Die  Speere  und  Wurf¬ 
lanzen  sind  aus  hartem  Holz, 
ganz  astfrei  und  im  Feuer  ge¬ 
härtet.  Die  glatten  oder  ge¬ 
flügelten  Spitzen  sind  zuweilen 
mit  Fischgräten  besetzt,  wo¬ 
durch  die  Waffen  sehr  gefähr¬ 
lich  werden.  Zum  Schleudern 
werden  eiförmige  Steine  be¬ 
nutzt,  welche  die  Webias  selbst 
hersteilen.  Auch  eine  Axt  aus 
Serpentin  ist  noch  im  Ge¬ 
brauch  ;  der  Stil  derselben  ist 
mit  feiner  Baumrinde  verdickt, 


die  durch  Bänder  von  Aloefasern  oder  Haifischhaut 
festgebalten  und  durch  Muschelanhänge  verziert  sind, 
die  durch  das  Aneinanderschlagen  ein  Geräusch  er- 


Abb.  14.  Angelhaken  der  Webias. 


t  W.' 


Abb.  15.  Doppelschneidiges  Bambusmesser. 

zeugen.  Die  Keulen  haben  verschiedenartige  Form, 
die  einen  sind  sternförmig,  andere  haben  die  Form  eines 
Vogelschnabels,  wieder  andere  sind  einfach  keulenförmig. 
Sie  sind  immer  aus  Berghölzern  hergestellt  und  lebhaft 
rot  oder  gelb  gefärbt.  Ausnahmsweise  findet  man  auch 
massive  Steinkeulen  und  sie  gleichen  dann  genau  den- 


Abb.  16.  Ein  Feigenbaum  (Ficus  sp.)  auf  Neukaledonien. 
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jenigen  der  Bewohner  der  Wallis  -  Inseln.  Auch  die 
Kriegsmaske  hat  dort  ihren  Ursprung.  Der  Kopf  des 
Feindes  wird  als  Kriegstrophäe  an  der  Hütte  des  Siegers 
aufgehängt,  daher  hat  man  keine  Sklaven. 

Der  Fischfang  nimmt  eine  wichtige  Stelle  im  täg¬ 
lichen  Leben  der  Webias  ein.  Sie  sind  geschickte  und 
ausgezeichnete  Fischer.  Die  Instrumente  zum  Netze¬ 
stricken  (Abb.  13)  und  ihre  Angelhaken  (Abb.  14)  sind 
bewundernswert  zu  ihrem  Zweck  geeignet.  Die  gewählte 
Form  hat  einen  hohen  Grad  von  Vollendung  erreicht, 
man  kann  sagen,  dals  diese  Instrumente  denen  der 
zivilisierten  Welt  gleichwertig  sind.  In  der  Verfolgung 
der  Meeresungeheuer  beweist  der  Kanake  ein  Geschick 
und  einen  Mut  ohne  gleichen.  Mit  seinem  Boot  nähert 
er  sich  den  grofsen  Schildkröten,  die  an  der  Oberfläche 
treiben,  folgt  ihnen,  ohne  Furcht  vor  den  zahlreichen 
Haifischen,  in  die  Tiefe,  wirft  ihnen  eine  Schlinge  um 
und  bringt  sie  nach  dem  Dorfe,  wo  sie  unter  den  Stammes¬ 
genossen  verteilt  wird.  Den  Haifischen  selbst  geht  der 
Kanake  mit  einem  doppelschneidigen  Messer  (Abb.  15) 
zu  Leibe  und  bleibt  fast  immer  Sieger  in  dem  fürchter¬ 
lichen  Kampfe,  der  sich  unter  dem  Wasser  in  Gegenwart 
der  Stammesgenossen  abspielt,  die  das  Ungeheuer  dann 
ans  Land  ziehen,  an  einem  Baume  befestigen,  auf  alle  ! 
Weise  quälen  und  verspotten,  um  ihm  dann  schlielslicli  j 


den  Kopf  abzuschlagen  und  den  Kadaver  verächtlich 
ins  Wasser  zu  werfen,  denn  das  Fleisch  ist  ungeniefsbar 
und  macht  den  Harn  übelriechend.  —  Abends ,  wenn 
alles  um  die  Feuer  geschart  ist,  werden  die  Helden- 
thaten  des  Tages  noch  einmal  durchgesprochen  und  die 
Alten  des  Stammes  erzählen  den  Jüngeren  von  früheren 
Zeiten,  von  der  Ankunft  derWeifsen  auf  Neukaledonien, 
von  Kapitän  Cook,  den  Missionaren  und  den  Kriegen. 
So  leben  die  Webias  noch  unabhängig  in  ihren  Bergen. 
Ruhig,  wenn  der  Tod  ihnen  naht,  lieben  sie  nichtsdesto¬ 
weniger  das  Leben,  das  sie  zum  grolsen  Teil  friedlich 
unter  dem  Schatten  der  mächtigen  Feigenbäume  (Abb.  16), 
welche  wie  Riesen  die  Kokosbäume  und  die  Bananen¬ 
bestände  des  Dorfes  überragen,  verbringen.  Im  Schatten 
ihrer  mächtigen  Aste  schleift  der  Webia  seine  Axt, 
schnitzt  er  seinen  Bambu,  und  wenn  ein  Fest  oder  ein 
Kriegszug  beginnt,  so  schmückt  er  sorgfältig  seine  Haare 
mit  einem  herrlichen  Büschel  weifser  Federn  und  tritt 
hier  zum  Tanze  oder  zum  Waffengange  an.  Wahrschein¬ 
lich  sind  auch  die  Tage  gezählt,  wo  die  Webias,  unge¬ 
stört  von  der  Kultur,  in  ihren  Bergen  leben  konnten. 
Unaufhaltsam  dringen  die  Pioniere  der  Zivilisation  vor¬ 
wärts  und  in  der  Berührung  mit  diesen  geht  es  schnell 
mit  den  Eingeborenen  der  Südsee  zu  Ende.  (Auszug  aus 
Le  Tour  du  Monde,  tome  VI,  n.  s.,  no.  42  und  43,  1900.) 


Die  erste  ethnographische  Skizze  über  die  Botokuden 

in  deutscher  Sprache. 


Von  Franz  Sch 

Am  9.  März  1500  hatte  Pedro  Alvares  Cabral  mit 
seinem  Geschwader  den  Hafen  von  Lissabon  verlassen, 
und  am  23.  April  war  er,  geleitet  durch  den  Äquatorial- 
und  den  Brasilstrom  an  die  gebirgige  Küste  Brasiliens 
gelangt,  in  deren  Bucht  Porto  Seguro  (16°  s.  Br.)  er  bis 
Anfang  Mai  verblieb.  Während  dieser  Zeit  war  ihm 
und  seinen  Begleitern  Gelegenheit  geboten,  Land  und 
Volk  der  Gegend  kennen  zu  lernen.  Nie  war  ein  Euro¬ 
päer  bisher  mit  dem  hier  hausenden  Indianerstamme  in 
Berührung  gekommen.  Kein  Wunder  daher,  wenn  die 
wilden  Naturkinder  mit  hellem  Erstaunen  die  weifsen 
Seefahrer  betrachteten  und  diese  mit  lebhaftem  Interesse 
die  charakteristischen  Züge  der  Stammesphysiognomie 
studierten  ! 

Einer  von  den  Reisegenossen  Cabrals,  ein  portugiesi¬ 
scher  Seemann,  hat  einen  ausführlichen  Bericht  über  die 
zweite  Indienfahrt  hinterlassen.  Diese  portugiesische 
Reisebeschreibuug  war  von  dem  venetianischen  Kosmo- 
graphen  und  Kartenzeichner  Alessandro  Zorzi  in  italie¬ 
nischer  Sprache  in  sein  1507  anonym  zu  Vicenza  er¬ 
schienenes  Sammelwerk  aufgenommen  worden,  das  den 
Titel  führt:  „Paesi  novamente  retrovati  et  Novo  Mondo 
da  Alberico  Vesputio  Florentino  intitulato.“  Jobst 
Ruchamer,  ein  Arzt  in  Nürnberg,  hat  das  Buch  aus 
dem  Italienischen  ins  Deutsche  übersetzt  und  veröffent¬ 
lichte  es  bereits  im  Jahre  1508.  So  bot  er  seinen 
Landsleuten  Gelegenheit,  die  Reisen  Cadamostos,  Gamas, 
Colons,  Vespuccis  kennen  zu  lernen  und,  was  uns  hier 
besonders  interessiert,  die  Indienfahrt  Cabrals,  die 
dessen  Begleiter  beschrieben  hatte.  So  konnte  der  nach 
Erweiterung  seiner  geographischen  und  ethnograj)hi- 
schen  Kenntnisse  strebende  Deutsche  zum  erstenmale 
in  der  Muttersprache  von  einem  Stamme  hören ,  dessen 
eigenartige  Sitten  ihn  als  eines  der  interessantesten 


ulze-Brielsnitz. 

Naturvölker  erscheinen  lassen.  Hören  wir ,  wie  der 
portugisische  Pilot  die  Botokuden  kennzeichnet. 

Um  zunächst  die  körperlichen  Merkmale  hervor¬ 
zuheben,  erzählt  er,  dals  „dyses  volcke  . . .  grahevarbe  | 
also  |  das  es  nicht  recht  schwarz  noch  weils  ist“ ;  da£s 
die  graubraunen  Wilden  ihrer  Körpergestalt  nach  „wol 
geschickte“  wären  und  dals  sie  „lange  hare  hetten“. 
Den  Indianerinnen  sei  eine  gewisse  Schönheit  nicht 
abzusprechen,  sie  „sein  hübsche  weyber  von  leybe“. 

Was  wir  sonst  selten  bei  Naturvölkern  finden,  dals 
alle  Kleidung  fehlt,  bei  den  Botokuden  konnten  es  die 
Portugiesen  beobachten.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht 
wundern,  wenn  ihnen  der  Reisebeschreiber  jedes  Scham¬ 
gefühl  abspricht.  Sie  „geen  nackendt  ader  blofse  | 
gleich  wie  sie  geboren  sein  on  alle  schäme“. 

Als  rechte  Naturkinder  konnten  sie  nicht  un- 
geschmückt  sein.  Aber  die  Art,  wie  diese  Indianer 
ihren  nackten  Körper  zu  verzieren  suchten  und  dabei 
arg  entstellten,  machte  die  Portugiesen  staunen  und  be¬ 
stimmte  sie,  ihnen  danach  den  Stammesnamen  zu 
geben.  „Ire  vndersten  lebsen  sein  vol  löcher  vnd  in 
die  löcher  hengen  sie  ein  grofs  gebaine  als  ein  nagel 
vnd  etliche  tragen  dermalsen  einen  blawhen  staine  et¬ 
liche  einen  grönen  vnd  sein  lang  also  thun  auch  die 
weiber.“  Um  also  ihre  Scbmuckgegenstände,  Knochen¬ 
stücke  oder  bunte  Steine,  in  möglichst  haltbarer  Weise 
zu  befestigen,  werden  sie  in  die  durchbohrte  Unterlippe 
gepfropft,  daher  die  Portugiesen  diese  brasilianischen 
Wilden  botocudos  nannten  (botoque  d.  i.  der  Pfropfen). 
Noch  andere  Aufserungen  des  primitiven  Kunsttriebes 
beobachtete  unser  Seemann.  Buntschimmernde  Vogel¬ 
federn  dienten  als  Kopfschmuck  der  Indianer.  Ihre 
Körper  „waren  gemalte  gleich  als  die  bilde  von  weyfser 
j  schwartzer  |  blawher  vnd  rother  varbe“.  Vermut- 


Büch  erschau. 
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lieh  um  für  die  Bemalung  der  Haut  eine  glatte  Fläche 
zu  gewinnen,  pflegten  sie  die  Barthaare  und  Augen¬ 
brauen  auszurupfen.  (Ruchamers  Übersetzung  ist  an 
dieser  Stelle  unklar;  genauer  hat  sie  Michael  Herr  in 
dem  1534  erschienenen  Sammelwerk  „Die  New  weit  der 
landschaften  vnnd  Insulen“  ins  Deutsche  übertragen.) 

Als  Waffen,  die  heute  noch  hei  den  Botokuden  ge¬ 
bräuchlich  sind,  nennt  der  portugiesische  Reisebeschreiber 
Bogen  und  Pfeil.  „Ir  etlicher  ainer  trüge  seinen  bogen 
mit  pfeylen  als  die  |  so  daselbste  den  selbigen  flusse  be- 
warten  ynd  beschützten.“  Waffen  aus  Eisen  kannten 
sie  nicht.  „In  dysem  lande  sahen  wir  kayn  eysen  vnd 
noch  vil  minder  andere  metalle.“ 

Auch  über  die  Nahrung  unseres  Indianerstammes 
werden  wir  unterrichtet.  „Ein  wnrtzel  ist  genandte 
jgname“  tritt  an  die  Stelle  des  Brotes.  Der  Erzähler 
meint  die  Jamswurzel,  deren  stärke-  und  kleberreiche 
Knollen  die  Bedeutung  der  Kartoffel  in  Brasilien  haben. 
Dazu  kommen  wohl  noch  vor  allem  Fischspeisen;  denn 
es  „haben  dyse  lewte  netze  vnd  sein  gute  vischer  vahen 
mancherlei  vische“. 

In  sehr  primitivem  Zustande  fand  unser  Seemann 
die  Wohnungen  der  Botokuden.  Er  will  die  auf  Pfählen 
erbauten  Hütten  malen,  wenn  er  schreibt:  „Ire  hewser 
sein  von  holtze  gemacht  vnd  sein  mit  den  asten  vnd 
bletthern  der  haumen  bedeckte  |  vnd  haben  vil  hültzener 
saulen  mitten  in  den  selbigen  jren  hewsern.“  So  führt 
er  uns  in  das  Inuere  der  Hütte,  und  er  zeigt  uns  nun 
hier,  wie  die  hellbraunen  Wilden  in  baumwollenen 
Hängematten  ruhen,  die  an  den  Pfählen  befestigt,  sind ; 
„zwischen  einem  netze  vnd  dem  andern  machen  sie 
ein  fewr“,  vermutlich  um  die  lästigen  Moskitos  zu  ver¬ 
jagen. 

Auf  die  Beschäftigung  unserer  Indianer  wurden  wir 
schon  vorhin  bei  Erwähnung  der  Nahrung  hingewiesen. 
Sie  waren  Fischer.  Vermutlich  pflegten  sie  auch  damals 
schon  in  den  dichten  Wäldern  im  Innern  des  Landes, 
von  denen  der  Bericht  erzählt,  mit  Bogen  und  Pfeil  der 
Jagd.  Ganz  neu  war  ihnen  sicher  der  Handel.  „Sie 
geben  .  .  .  jre  bogen  mit  sampte  den  pfeylen  vmb  schellen 
vnd  karthenbletther  vnd  vmb  stücke  duchs.“ 


Während  Oskar  Canstatt  in  seinem  „Brasilien“  die 
Botokuden  als  die  schlimmsten  und  grausamsten  Feinde 
der  Weifsen  bezeichnet,  deren  Vertilgung  man  für  er¬ 
laubt,  ja  geboten  hielt,  kann  sie  unser  portugiesischer 
Pilot  nach  seinen  Erfahrungen  als  äufserst  harmlose 
Wilde  charakterisieren,  die  mit  freudigem  Erstaunen  die 
Seefahrer  betrachteten.  Als  diese  auf  dem  Lande  sich 
zur  Messe  versammelten,  kamen  die  Indianer  neugierig 
herbei  und  „dantzthen  |  sungen  |  vnd  bleisen  mit  jren 
hörnern“.  Und  als  Cabral  mit  den  Seinen  sich  wieder 
an  Bord  begeben  hatte,  „gingen  die  jnwoner  desselbigen 
landes  in  das  mere  byfs  vnther  die  arm  |  sungen  mit 
frewden  vnd  erzaigten  jnen  guten  willen“. 

Keine  ethnographische  Monographie  über  die  Boto¬ 
kuden,  eine  Skizze  nur  wollte  der  portugiesische  See¬ 
mann  seinen  Lesern  geben.  Daher  dürfen  wir  es  ihm 
nicht  zum  Vorwurf  machen,  wenn  die  Angaben  zum 
Teil  lückenhaft  sind,  wenn  er  nichts  über  die  religiösen, 
sozialen  und  politischen  Anschauungen  und  Einrichtun¬ 
gen  erzählt.  Übrigens  war  es  in  der  kurzen  Zeit  für 
ihn  unmöglich,  alle  diese  Verhältnisse  genau  kennen  zu 
lernen.  Dazu  hätte  es  eines  so  eingehenden  Studiums 
bedurft,  wie  es  den  Veröffentlichungen  des  Prinzen 
Maximilian  von  Wied  über  Brasilien  zu  Grunde  liegt. 

Aber  die  ethnographische  Skizze  des  Seefahrers  wird 
immer  ihren  Wert  behalten.  Sie  zeichnet  das  Natur¬ 
volk,  wie  es  zum  erstenmale  mit  den  Europäern 
in  Berührung  gekommen  ist,  als  noch  kein  Kultur- 
einflufs  der  alten  Welt  sich  bei  ihm  geltend  gemacht 
hatte,  und  bildet  die  erste  Darstellung  über  die 
Botokuden  überhaupt.  Daher  mufs  sie  in  der  Ge¬ 
schichte  der  ethnographischen  Forschung  besonders  ge¬ 
würdigt  werden.  Auf  diese  Bedeutung  des  Berichtes 
nachdrücklich  hinzuweisen,  war  der  Zweck  unserer 
Zeilen.  Jedenfalls  hat  schon  Ruchamer  den  Wert  der 
portugiesischen  Reisebeschreibung  erkannt,  und  es  war 
sicher  sehr  verdienstlich,  sie  ins  Deutsche  zu  übertragen 
und  so  in  Deutschland  die  Möglichkeit  zu  gehen ,  sich 
mit  den  damals  viel  genannten  Ländern  und  \  ölkern 
bekannt  zu  machen ,  so  auch  mit  den  interessanten 
Naturkindern  Ostbrasiliens. 


Biicherscliau. 


R.  Forrer :  Zur  U r -  uncl  Frühgeschichte  Elsafs- 
Lothringens,  nebst  vor-  und  frühgeschichtlicher  Fund¬ 
tafel  mit  192  Abbildungen  in  Licht-  und  Farbendruck. 
Strafsburg,  K.  J.  Trübuer,  1901. 

HerrDr.  Robert  Forrer,  welcher  sich  um  die  Vorgeschichte 
des  Reichslandes  durch  seine  schöne  Arbeit  über  den  Odilien- 
berg  u.  a.  bereits  Verdienste  erworben  hat,  beschenkt  uns 
hier  mit  einem  neuen  Werke,  welches  zum  erstenmal  das 
behandelte  Gebiet  auf  Grund  der  neuen  Anschauungen  und 
Forschungen  übersichtlich  und  systematisch  behandelt.  Ei 
geht  aus  von  einer  von  ihm  zusammengestellten,  beigelegten 
grofsen  Fundtafel,  die  in  gleicher  Weise,  wie  ähnliche  für 
andere  deutsche  Landschaften  schon  erschienen  sind,  auf- 
klärend  und  belehrend  wirken  soll ,  damit  das  Volk  wisse, 
wohin  Funde,  deren  Bedeutung  es  hier  kennen  lernt,  abzu¬ 
liefern  sind.  Über  die  Grundsätze,  die  der  Verfasser  dabei 
befolgt  hat,  giebt  ein  ausführlicher  Text  Rechenschaft;  er 
legt  Wert  auf  die  chronologische  Reihenfolge  der  Typen  und 
stellt  dabei  Übergangsformeu  an  die  Grenzen ,  ein  sehr  zu 
billigender  Grundsatz.  Die  leitenden  Fundtypen  sind  tüi 
E Isafs  wie  Lothringen  dieselben,  trotzdem  kann  Forrer,  was 
gewifs  von  hohem  Belange,  schon  für  die  vorgeschichtliche 
Zeit  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Landesteilen  fest¬ 
stellen,  wie  ja  auch  heute  noch  die  Elsässei’  und  Lothiingei 
ethnisch  verschieden  sind.  Grabhügel  mit  Steinsetzungen,  häu¬ 
fig  in  Lothidngen,  sind  selten  im  Elsafs.  Die  gallo-römisc  len 
Steingräber  sind  kennzeichnend  für  Lothringen,  nicht  für  das 


Elsafs,  und  so  noch  vieles  andere.  Von  der  im  Elsafs  ver¬ 
tretenen  und  bewiesenen  Anwesenheit  des  Menschen  zur  Di¬ 
luvialzeit  an  geht  der  Verfasser  dann  an  der  Hand  der  Funde 
die  verschiedenen  vorgeschichtlichen  Perioden  mit  reichen 
Litteraturangaben  durch,  um  zu  der  gerade  auf  diesem  Boden 
mit  wechselnder  Bevölkerung  so  wichtigen  Frühgeschichte  zu 
gelangen,  wo  er  in  klarer,  durch  die  Funde  gestützter  Weise 
die  Verhältnisse  der  Kelten,  Germanen,  Römer,  der  Völker- 
wanderuugszeit  auseinandersetzt.  Mit  k reuden  untei  schreiben 
wir,  was  mehr  und  mehr  auch  für  andere  Gegenden  im 
Qgo’enga.tz  zu  jener  Theorie  erkannt  wird,  welche  bofien 
ständige  Bevölkerung  wie  mit  einem  Schwamme  wegwischen 
und  durch  eine  neue  ethnische  Flutwelle  ersetzen  läfst,  näm¬ 
lich  den  Schlufssatz  bei  Forrer:  „Der  Ackerbauer  blieb  an 
der  Scholle  kleben  trotz  aller  historischen  und  vorhistorischen 
Völkerströme!  Er  bildete  den  eisernen  Bestand  und  blieb, 
mochten  heute  Gallier  oder  Römer,  Hunnen  oder  Germanen 
sich  des  Landes  bemächtigen.  Nur  die  Herrschaft  wechselte. 

Richard  Andree. 

R.  Dittmer:  Das  Nordpolar  me  er.  Nach  Tagebüchern 
*  und  Aufnahmen  während  der  Reise  mit  S.  M.  S.  „Olga“. 
Herauso-egeben  vom  Deutschen  Seefischerei  -  Verein.  Mit 
7  Karten”  und  101  Abbildungen.  Hannover  und  Leipzig, 
Hahnsche  Buchhandlung,  1901. 

Der  Deutsche  Seefischerei-Verein  hat  sich  die  Aufgabe 
o-estellt,  der  im  Aufblühen  begriffenen  deutschen  Hochsee- 
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fisch erei  neue  Gebiete  zu  erschliefsen  und  die  Bestrebungen 
derselben  auf  jede  mögliche  Weise  zu  unterstützen  und  zu 
ermutigen.  Er  hat  seine  Blicke  nach  dem  „Nordpolarmeer“ 
geworfen,  d.  h.  demjenigen  Teile  des  arktischen  Meeres,  der 
ungefähr  zwischen  der  norwegischen  Nordküste,  Spitzbergen, 
Franz-Josefsland  und  Nowaja-Semlja  liegt  und  als  ergiebiges 
Fanggebiet  der  Walfischjäger  des  17.  und  18.  Jahrhunderts 
bekannt  ist.  Als  im  Jahre  1898  die  „Olga“  eine  Übungsreise  in 
diesen  Meeresteil  antrat,  suchte  der  Verein  um  die  Erlaubnis 
nach,  eine  Kommission  darauf  einschiffen  zu  dürfen.  Nicht  nur 
dies  wurde  gewährt,  sondern  auch  die  Besatzung  des  Schiffes 
in  geeigneter  Weise  zusammengesetzt,  um  die  vom  Verein 
beschafften  und  an  Bord  der  „Olga“  untergebrachten  Fang¬ 
gerätschaften  bedienen  und  so  dem  Zweck ,  der  Erkundung 
der  Jagd-  und  Fischfanggründe  um  die  Bäreninsel  und  bei 
Spitzbergen,  jede  Förderung  angedeihen  zu  lassen.  Das  Er¬ 
gebnis  dieser  Reise  war  die  Gründung  einer  deutschen 
Fischerei- Versuchsstation  auf  der  Bäreninsel  1899  und  einer 
zweiten  Expedition  des  Vereins  im  Jahre  1900.  Das  vor¬ 
liegende  Werk  soll  nun  die  Resultate  des  ganzen  Unternehmens 
den  deutschen  Interessenten,  also  auch  vor  allem  den  deut¬ 
schen  Hochseefischern  und  Reedern  bekannt  geben.  Dafs  es 
hauptsächlich  für  letztere  geschrieben  ist,  zeigt  sofort  ein 
Blick  in  den  zweiten  Teil,  der  den  Titel  „Beschreibende  An¬ 
gaben“  führt.  Er  besteht  fast  nur  aus  zum  Teil  ins  einzelne 
gehenden  Küsten-  und  Seebeschreibungen  nach  Art  der  Segel¬ 
handbücher,  die  Nordnorwegen,  Bäreninsel,  Spitzbergen,  Franz- 
Josefsland  und  Nowaja-Semlja  umfassen  und  zahlreiche  ein¬ 
gestreute  Angaben  über  Fischfang-  und  Verarbeitungsstationen 
sowie  Jagd-  und  Fangergebnisse  enthalten.  Aufgefallen  ist 
uns  hierbei  nur,  dafs  alle  Flächengröfsen  in  geographischen 
Quadratmeilen  angegeben  sind.  Ein  gröfserer  Abschnitt  am 
Anfang  des  zweiten  Teiles  beschreibt  genau  die  Methoden 
des  Walfanges  nebst  den  dazu  gehörigen  Hülfsmitteln ,  die 
Walrofs-,  Robben-,  Eisbären-,  Renntier-,  Fuchs-  und  Vogel¬ 
jagd  sowie  die  verschiedenen  Arten  der  Fischerei.  Die  ge¬ 
eignetsten  Jagd-  und  Fischfanggründe  sind  im  dritten  Teile 
zusammengestellt.  Dabei  lieferten  sowohl  Litteraturnotizen 
wie  die  Erkundigungen  und  Befragungen  bei  eingeborenen 
Fischern  —  die  bei  der  Olgafahrt,  wie  es  scheint,  sehr  eifrig 
gepflegt  wurden  —  und  die  eigenen  Versuchsfischzüge  und 
Angelproben  der  Kommission ,  die  vollständig  nach  dem 
Tagebuche  mitgeteilt  werden,  die  Unterlage.  Allgemeine  An¬ 
gaben  finden  sich  im  ersten  Teile,  nämlich  Angaben  über 
die  Geschichte  des  Walfanges,  die  früher  üblichen  Arten  des¬ 
selben,  die  Stärke  der  Fangflotten  und  den  Anteil  der  ein¬ 
zelnen  Nationen  daran;  dann  einige,  wenn  auch  zum  Teil 
kurze  Notizen  über  Klima ,  Meeresströmungen ,  das  Eis  und 
die  erdmagnetischen  Elemente,  nebst  einer  Warnung  vor  dem 
Glauben  an  die  unbedingte  Zuverlässigkeit  der  Seekarten  des 
Gebietes.  Die  Illustrationen,  die  der  Hauptsache  nach  viele 
Typen  von  Fangschiffen,  die  Fanggerätschaften  und  Ein¬ 
richtung  der  Fangschiffe  und  Fangstationen ,  Kartenskizzen 
der  letzteren,  Szenen  aus  dem  Schiffsleben  und  Küstenauf¬ 
nahmen  bringen,  sind  durchweg  deutlich,  lehrreich  und  gut 
geraten,  die  Karten  geben  Übersichten  der  Eisverhältnisse 
im  Nordpolarmeere  im  Jahre  1898  und  1899  nach  den  Zu¬ 
sammenstellungen  des  Dänischen  Meteorologischen  Instituts 
•und  eine  in  etwas  kleinem  Mafsstabe  gehaltene  inhaltreiche 
Karte  des  Nordpolarmeeres.  Greim. 

Handbuch  der  Wirtschaftskunde  Deutschlands.  Heraus¬ 
gegeben  im  Aufträge  des  Deutschen  Verbandes  für  das 
kaufmännische  Unterrichtswesen.  Erster  Band.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1901. 

Der  Mangel  eines  wirklich  brauchbaren  Lehrbuches  für 
den  handelsgeographischen  Unterricht,  wie  solches  gerade 
für  das  frisch  aufblühende  kaufmännische  Unterrichtswesen 
von  einer  besonderen  Bedeutung  sein  müfste,  hat  den  Deutschen 
Verband  für  das  kaufmännische  Unterrichtswesen  veraulafst, 
zunächst  das  vorliegende  Handbuch  der  Wirtschaftskunde 
Deutschlands  herauszugeben,  welches  sich  als  ein  Sammelwerk 
darstellt,  in  welchem  alle  die  einzelnen  für  die  Wirtschafts¬ 
geographie  in  Frage  kommenden  Materien  von  bezüglichen 
Fachmännern  behandelt  werden.  Das  Unternehmen  an  und 
iür  sich  kann  gewifs  nur  mit  Freude  begrüfst  werden  und 
der  unlängst  erschienene  erste  Band  läfst  auch  zur  Genüge 
ersehen,  wie  die  Durchführung  und  Ausgestaltung  des  Unter¬ 
nehmens  sich  in  einer  vorzüglichen  und  sachgemäfsen  Weise 
vollzieht.  Der  erste  Band  behandelt  nach  einer  Einleitung 
über  das  Verhältnis  der  Wirtschaftskunde  zur  Geographie 
und  zu  den  Wirtschaftswissenschaften  (Dr.  H.  Lehmann, 
Aachen)  in  einem  ersten  Abschnitt  die  allgemeine  Beschreibung 
des  Landes  nach  seiner  Lage,  Bodenbeschaffenheit,  seinem 
nat  in  liehen  Reichtum  und  seinen  natürlichen  Vorbedingungen 
tiii  Landwirtschaft,  Industrie  und  Handel  (in  einer  Reihe  von 


Einzeldarstellungen  von  Professor  Blind-Köln,  Professor  Dr. 
Holzapfel- Aachen,  Dr.  P.  Polis-Aachen,  Dr.  E.  Zürn-Leipzig, 
Generalsekretär  F.  Stegemann  -  Braunschweig,  Referendar 
Gerhard t-Braunschweig)  und  in  einem  zweiten  die  Bevölkerung 
des  Deutschen  Reiches  nach  örtlicher  Verteilung,  sozialem 
Aufhau  und  allgemeinen  Erwerbsverhältnissen  (Dr.  Heinrich 
Bleicher-Frankfurt  a.  M.).  Im  einzelnen  näher  auf  den  Inhalt 
einzugehen,  würde  uns  hier  zu  weit  führen  und  wir  müssen 
uns  deshalb  auf  das  obige  allgemeine  Urteil  beschränken, 
das  aber  einen  günstigen  Erfolg  für  das  Werk  mit  Sicherheit 
erhoffen  läfst. 

Braunschweig.  Dr.  F.  W.  R.  Zimmer  mann. 

Justus  Perthes’  See -Atlas.  Eine  Ergänzung  zu  Justus 
Perthes’  Taschenatlas,  entworfen  und  bearbeitet  von 
Hermann  Habenicht.  24  kolorierte  Karten  in  Kupfer¬ 
stich  mit  127  Hafenplänen.  Mit  nautischen  Notizen  und 
Tabellen.  Fünfte  Auflage.  Gotha,  Justus  Perthes,  1901. 
Preis  2  Mk.  40  Pfg. 

In  den  30  er  Jahren  des  19.  Jahrhunderts  erschien  zu 
London  ein  Geographical  Annual  or  Family  Cabinet  Atlas, 
ein  Bändchen  in  Kupferstich,  auf  das  sauberste  ausgeführt, 
von  80  zierlichen  Karten  in  feinster  Schrift  und  mit  der  Hand 
koloriert.  Der  Atlas  war  patronisiert  von  Ihren  Majestäten 
William  IV.  und  Königin  Adelaide  und  rühmte  sich,  in  allem 
auf  der  Höhe  zu  stehen;  schon,  so  heifst  es  in  der  Vorrede, 
seien  die  Entdeckungen  der  beiden  Lander  am  Niger,  die 
Trennung  von  Holland  und  Belgien,  die  neue  türkisch¬ 
griechische  Grenze  berücksichtigt.  Wer  nicht  ganz  scharfe 
Augen  hatte,  mufste  bei  der  Benutzung  dieses  Atlas  eine 
Lupe  benutzen,  was  aber  seiner  weiten  Verbreitung  keinen 
Eintrag  that. 

Etwa  ein  halbes  Jahrhundert  später  hat  dieser  englische 
Kabinettatlas  in  den  vortrefflichen  Taschenatlanten  von  Justus 
Perthes  Nachfolge  erhalten.  Das  Format  und  die  Feinheit 
der  Schrift  in  Kupferstich  sind  bei  beiden  genau  dieselben, 
was  aber  den  Inhalt  beider  betrifft,  so  gewährt  es  ein  be¬ 
sonderes  Vergnügen,  hier  die  Fortschritte  nicht  nur  in  der 
Kartentechnik,  sondern  auch  die  gewaltige  Vertiefung  des 
wissenschaftlichen  Gehaltes  der  Karten  zu  vergleichen.  Die 
kleinen  Perthesschen  Atlanten  gewähren  auf  dem  engen  Raume 
von  14  X  17  cm  das  Beste,  was  kartographisch  in  solchen 
Miniaturverhältnissen  geboten  werden  kann,  und  der  Habe- 
nichtsche  Seeatlas  enthält  eine  gewaltige  Summe  von  wissen¬ 
schaftlichem  Stoffe,  welcher  sich  auf  die  Ozeane  und  ihre 
Strömungen,  auf  Regen,  Winde  und  Stürme,  auf  die  Schiff¬ 
fahrtskurse,  die  Häfen  u.  s.  w.  bezieht,  alles  praktisch,  hand¬ 
lich,  gemeinverständlich  für  den  Reisenden  auf  dem  Meere 
wie  den  Schiffer.  Dazu  nautische  Tabellen  und  Notizen,  eine 
gewaltige  Stofffülle  auf  engem  Raume  und  billig!  Daher 
auch  die  fünfte  Auflage.  A. 

Dr.  H.  H.  Juynboll:  Das  javanische  Maskenspiel 
(topeng).  Separatabdruck  aus  Internationales  Archiv  für 
Ethnographie,  Bd.  XIV,  Leiden  1901. 

Nachdem  Serrurier  vor  einigen  Jahren  das  Pracht  werk 
über  das  javanische  Schattenspiel  Wajang  poerwä  veröffent¬ 
licht  und  Juynboll  seine  Arbeit  über  das  Wajang-Kelitik  der 
Javanen  herausgegeben,  fehlte  es  noch  an  einer  Monographie, 
welche  das  javanische  Maskenspiel  oder  topeng  behandelte. 
Diesem  Mangel  hat  der  junge  holländische  Gelehrte  Juynboll 
durch  die  vorliegende,  aufserordentlich  fleifsige  Arbeit  abge¬ 
holfen.  Vier  prachtvoll  ausgeführte  farbenprächtige  Tafeln 
mit  Masken  ergänzen  den  Text  in  dankenswerter  Weise. 

Zunächst  weist  der  Verfasser  auf  sprachlichem  Wege  nach, 
dafs  das  „topeng“  ursprünglich  javanisch  ist  und  nicht  aus 
Vorderindien  importiert,  wie  V.  de  Seriere  glaubte.  Alle  für 
„Maske“  geltenden  Namen  sind  ursprünglich  malaio-poly- 
nesisch  und  bedeuten  „dasjenige,  was  klebt,  nahe  ist,  sich 
andrückt“.  Ursprünglich  scheint  man  in  Java  die  Masken  in 
Verbindung  mit  dem  Ahnenkult  gebraucht  zu  haben,  „um 
die  Seelen  der  Ahnen  in  sich  herabsteigen  zu  lassen,  wenn 
man  diese  zu  Rate  ziehen  wollte“.  —  Die  Masken  selbst 
werden  aus  leichten  Holzarten  angefertigt  und  sind  innen  in  ' 
der  Höhe  der  Lippen  von  einem  kleinen  Bogen  aus  Rotan 
oder  Holz  versehen ,  womit  der  Träger  die  Maske  zwischen 
die  Zähne  fafst  und  so  vor  das  Gesicht  hält.  Die  Zahl  der 
zu  einem  Spiel  gehörigen  Masken  ist  verschieden,  man  kennt 
solche  von  ungefähr  50  Masken.  Aufserdem  gehören  dazu 
einige  Kopfverzierungen,  einige  notwendige  Kleider  sowie 
einige  hölzerne  und  lederne  Waffen.  Aus  der  javanischen 
Litteratur  (z.  B.  dem  Tantu  Panggelaran)  kann  nachgewiesen 
werden,  dafs  Maskenspiele  in  Java  schon  vor  einem  Jahr¬ 
tausend  aufgeführt  wurden.  Jeder  topeng,  der  die  Aufführung 
eröffnet,  beginnt  mit  einem  eigentümlichen  Tanz,  verschieden 
nach  der  Person,  die  er  vorstellt,  unter  Begleitung  des  bei 
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dem  Wajang  gebräuchlichen  Gamelan,  Salendro  genannt. 
Auf  die  Geschichten  (Pandji-Eomane),  die  dem  Maskenschau¬ 
spiele  zu  Grunde  gelegt  werden ,  von  denen  der  Verfasser 
mehrere  in  javanischer  und  malaiischer  Sprache  und  deutscher 
Übersetzung  nebeneinander  bringt,  können  wir  an  dieser  Stelle 
leider  nicht  eingehen,  ebenso  wenig  auf  die  Beschreibung 
der  vielen  Masken  mit  allen  ihren  belangreichen  Einzelheiten, 
müssen  hierfür  vielmehr  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen.  — 
Nur  auf  eine  Dityä  Wrähä  genannte  Maske,  die  einen  Biesen 
darstellt,  möchten  wir  zum  Schlufs  noch  hinweisen.  Wie  der 
Verfasser  ausführt,  hat  dieser  seinem  Namen  entsprechend  — 
der  eine  Korrumpierung  des  Sanskritwortes  für  Eber  ist  — 
eine  Schweinsschnauze  statt  einer  Nase  und  bietet  eine  sehr 
belangreiche  Analogie  mit  den  Schweinsmasken  der  Südsee¬ 
inseln.  F.  Grabowsky. 

0.  II.  Kuayapi:  0  npOHcxoäWHia  hmchh  napoAa  Pycb.  Knauer, 
Über  die  Herkunft  des  Volksnamens  Rus.  Moskau  1901. 

Die  gegen  die  Anhänger  der  sogenannten  „skandina¬ 
vischen  Theorie“  von  russischen  Gelehrten  leidenschaftlich 
vei’fochtene  Annahme  von  der  slavischen  Abstammung  der 
Gründer  des  russischen  Reiches  hat  im  Verfasser  obiger 
Schrift  einen  neuen  Vertreter  gefunden,  der  mit  den  Hülfs- 
mitteln,  die  seine  Wissenschaft  ihm  hietet  —  er  ist  Professor 
des  Sanskrit  in  Kiew  —  nachzuweisen  sucht ,  dafs  die  Ur¬ 
heimat  der  Indogermanen  an  der  Wolga  zu  suchen  sei,  und 
dafs  der  slavische  Stamm  Rus,  der  länger  als  alle  übrigen 
dort  wohnen  geblieben,  seinen  Namen  von  diesem  Strome  er¬ 
halten,  bei  seinen  Wanderungen  immer  weiter  nach  Westen 
getragen  und  schliefslich  dem  ganzen  Volke  gegeben  habe. 
Auf  die  Hymnen  des  Rigveda  zurückgehend,  findet  Knauer 
dort  einen  mythischen  Flufs  Rasa  erwähnt,  der  Erde  und  Luft¬ 
raum  umströmt  und  „hehre  Mutter“  genannt  wird;  er  sieht 
darin  die  Erinnerung  an  einen  wirklichen  Flufs  in  der  Ur¬ 
heimat  der  Inder  bewahrt.  Einen  anderen  im  Ringveda  vor¬ 


kommenden  Flufs  Rasa  im  Indusgebiet  läfst  er  „wahrschein¬ 
lich“  nach  der  „hehren  Mutter“  so  benannt  sein.  Auch  der 
Zendavesta  berichtet  von  einem  halbmythischen  Flusse  Ranha, 
alt-pers.  Raha  im  äufsersten  Norden,  nach  alten  Berichten 
an  der  Grenze  von  Asien  und  Europa.  Von  Ranha  (Ralia) 
leiten  De  Legarde  und  E.  Kuhn  den  alten  griechischen  Namen 
der  Wolga  CP«  ah.  Da  etymologisch  Rasa,  Raha,  Ranha 
dasselbe  ist,  sollen  wir  in  dem  mythischen  Flusse  des  Rigveda 
die  Wolga  Pä  zu  erkennen  haben.  Russische  Forscher  stellen 
damit  den  Volksnamen  Rus  (Pycb)  zusammen,  was  Knauer 
als  etymologisch  berechtigt  anerkennt  und  zu  dem  Ergebnis 
gelangt,  dafs  der  Volksstamm  Rus  nach  „der  hehren  Mutter“ 
P«,  ‘Pftif,  jetzt  Wolga  (matuschka  Wolga),  seinen  Namen 
erhalten  habe:  Wolga-Volk;  denn  von  all  den  vielen  in  Rufs¬ 
land  vorkommenden  Flüssen  Rusa,  Rus,  Rosa,  Ros  könne  nur 
ein  durch  besondere  Gröfse  oder  bedeutsame  Lage  ausgezeich¬ 
neter  Strom  in  Betracht  kommen,  dessen  Namen  auf  die 
anderen  übertragen  worden. 

Durch  die  Ableitung  der  Namen  Rasa,  Raha,  Ranha, 
CP«,  ‘Pw?  sowie  der  in  Rufsland  verbreiteten  Rosa  u.  s.  w. 
von  einer  indogermanischen  Wurzel  ros,  rons  schwächt  der 
Verfasser  selbst  die  Beweiskraft  seiner  mit  grofsem  Aufwand 
von  Gelehrsamkeit  verfafsten  Abhandlung  ab.  Die  Häufigkeit 
dieser  appellativischen  Bezeichnung  von  einer  A,  die  auf  Feuch¬ 
tigkeit,  Wasser  hinweist,  sowie  die  weite  Verbreitung  derselben 
von  Indien  bis  zum  Rus  (in  Ostpreufsen),  Rhein,  Rhone 
lassen  die  Zurückführung  der  verschiedenen  Namen  auf  den¬ 
jenigen  eines  einzelnen,  bestimmten  Stromes  sowie  die  daran 
geknüpften  Schlüsse  nicht  annehmbar  erscheinen.  Welcher 
„hehre  Strom“  hätte  dann  als  erster  von  den  zahllosen  Achen 
und  Auen  u.  s.  w.  von  den  drei  Aa  in  Liv-  und  Kurland 
his  zum  Minnehaha  (Lachendwasser)  in  Amerika  seinen 
Namen  von  der  1  ah  Wasser  angenommen  und  dann  auf  alle 
übrigen  „übertragen“?  W. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  De  Mathuisieulx’  Forschungen  in  Tripoli- 
tanien.  Im  Aufträge  des  französischen  Unterrichtsministers 
hat  de  Mathuisieulx  im  letzten  Api'il  und  Mai  die  im  Süd¬ 
osten  und  Südwesten  der  Hauptstadt  gelegenen  Teile  Tripoli- 
taniens  und  die  Küste  zwischen  den  beiden  Syrten  bereist, 
um  die  punisclien  und  römischen  Ruinen  zu  studieren.  Er 
giebt  in  „La  Göogr.“  (Augustheft)  über  die  allgemeinen 
geographischen  Verhältnisse  dieser  selten  besuchten  Gegenden 
einige  Mitteilungen,  denen  wir  Folgendes  entnehmen:  Die 
Küste  ist  von  der  tunesischen  Grenze  ab  flach  und  steigt  nur 
etwas  bei  Suaglia  an ,  in  dessen  Nähe  die  Ruinen  des  alten 
Sabratha  liegen ;  diese  bestehen  nur  noch  aus  dem  Schutt 
von  Bausteinen,  Trümmern  schöner  Säulen  und  sorgsam 
gearbeiteter  Gesimse.  Zwischen  Suagha  und  Tripolis  liegen 
auf  dem  erhöhten  Ufer  viele  Oasen.  Bei  Homks  erreichen 
bis  zu  300  m  hohe  Hügel  das  Meer,  dann  folgen  wieder  Sand- 
diinen.  Wenn  die  Phönizier  diese  Gegend  zur  Anlage  von 
Leptis  Magna  (Lehda)  wählten,  so  geschah  es,  wie  de  Mathui¬ 
sieulx  meint,  nur  deshalb,  weil  hier  das  Gebirge  das  Meer 
erreicht,  und  die  Ansiedler  somit  die  inneren  Plateaus  er¬ 
reichen  konnten,  ohne  die  Küstenwüste  passieren  zu  müssen; 
auch  bildete  damals  das  heute  ausgetrocknete  Uadi  Lebda 
einen  kleinen  Hafen,  dessen  Kaibauten  noch  sichtbar  sind. 
Zwischen  dem  Litoral  und  den  Bergen  dehnt  sich  eine  Zone 
beweglichen  Sandes  und  steiniger  Wüste  aus,  die  nach  Osten 
zu  schmäler  wird  und  in  der  Gegend  von  Lebda  aufhört;  sie 
ist  an  der  tunesischen  Grenze  130  km,  bei  Tripolis  100  km 
breit.  Westlich  von  Tripolis  führen  die  Uadis  kein  zu  Tage 
tretendes  Wasser,  östlich  davon  haben  sie  dagegen  am  Gebirge 
alle  Wasser.  In  dieser  Zone  bemerkte  der  Reisende  drei 
Dünenreihen,  die  in  einem  Abstande  von  5,  10  und  15km 
dem  Ufer  parallel  laufen,  und  die  er  für  alte  Strandlinien 
hält.  Das  Gebiet  ist  gänzlich  unbewohnt.  Nach  dem  Innern 
zu  folgen  auf  diese  Zone  die  Berge,  die  allmählich  bis  zu 
300  m  ansteigen  und  niemals  solche  scharfen  Ausläufer  ins 
Küstenland  senden,  wie  die  Karten  angeben.  Hier  finden  sich 
magere  Kulturen  der  Bewohner  der  Hochplateaus,  auch 
Hei'den  von  Fettschwanzschafen.  Die  Plateaus  zeigen  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Kasr  Gariana  (südlich  von  Tripolis) 
und  des  Kasr  Yffren  (südwestlich  von  Tripolis)  weite  Gärten 
von  Feigen-  und  Granatbäumen,  sind  im  übrigen  aber  un¬ 
fruchtbare  Einöden;  ihre  Höhe  erreicht  700  m.  Ein  Einschnitt 
darin  zwischen  Gariana  und  Yffren  dehnt  sich  etwa  10  km 
aus,  und  in  ihm  entdeckte  de  Mathuisieulx  Ruinen  römischer 


Gräber;  auch  finden  sich  hier  viele  Höhlenwohnungen,  in 
denen  berberische  und  jüdische  Troglodyten  seit  dem  Alter¬ 
tum  hausen.  Sie  scharen  sich  um  fieberschwangere  Oasen, 
die  weder  sie  noch  ihr  Vieh  zu  ernähren  vermögen.  Auf 
3  qkm  kommt  .ein  Bewohner.  Unter  Kultur  und  bewohnt  ist 
von  Tripolitanien  zwischen  der  Syrte  und  Tunesien  und 
zwischen  dem  Meere  und  der  grofsen  Hammada  nur  der 
zwanzigste  Teil,  und  diese  Fläche  ist  noch  dazu  im  Abnehmen 
begriffen,  da  die  Austrocknung  beständig  fortschreitet. 

—  Fritz  Fourman  sucht  (Med.-Diss.  von  Bonn  1901) 
die  Frage  zu  entscheiden,  wovon  das  Gewicht  der  Neu¬ 
geborenen  abhängig  ist.  Nach  seinen  Untersuchungen,  die 
sich  auf  die  Bonner  Frauenklinik  beziehen,  beträgt  das  Mittel¬ 
gewicht  der  Knaben  rund  3360  g,  das  der  Mädchen  3221  g. 
Das  Gewicht  des  Kindes  nimmt  bei  länger  dauernder 
Schwangerschaft  zu;  es  beträgt  beispielsweise  in  der  38.  Woche 
2993,  in  der  30.  bereits  3251  und  in  der  42.  Woche  3456  g. 
Mit  der  Zahl  der  Schwangerschaften  steigt  das  Gewicht  des 
Kindes,  und  zwar  durchschnittlich  um  75  g  für  jede  folgende 
Gravidität.  Zwillinge  haben  ein  geringeres  Durchschnitts¬ 
gewicht.  Bei  grofsen  Müttern  beträgt  das  Gewicht  der  Kinder 
im  Mittel  3433  g,  hei  kleinen  nur  3054  g.  Die  Kinder  von 
schwächlichen  Müttern  wiegen  durchschnittlich  2995  g,  die 
von  kräftigen  dagegen  3335  g.  Manche  Krankheiten  der 
Mutter  beeinträchtigen  die  Entwickelung  der  Frucht,  so 
namentlich  Syphilis,  Tuberkulose,  Herzleiden  und  Rheumatis¬ 
mus.  Gewicht  und  Ausdehnung  der  Placenta  ist  dem  kind¬ 
lichen  Gewicht  proportional;  es  verhält  sich  das  Gewicht  des 
Mutterkuchens  zu  dem  des  Kindes  wie  1  :  5.  Die  Länge  des 
Kindes  entspricht  dem  Gewichte;  bei  einer  Gröfse  zwischen 
45  und  55  cm  nimmt  das  Gewicht  durchschnittlich  um  214,5  g 
zu  wenn  die  Länge  um  1  cm  wächst.  Das  Alter  der  Mutter 
hat  keinen  erheblichen  Eiuflufs  auf  das  Gewicht  des  Kindes. 


—  Wiederholt  haben  wir  Gelegenheit  gehabt,  im  Globus 
darauf  hinzuweisen,  wie  Fälschungen  ethnographischer 
und  vorgeschichtlicher  Gegenstände  in  der  Zunahme 
begriffen  sind.  Je  seltener  alte  gute  Stücke  werden  und  je 
mehr  diese  im  Preise  steigen ,  desto  rühriger  werden  die 
Fälscher.  Peru,  Mexiko,  die  Vereinigten  Staaten  liefern  für 
die  Reisenden  ebenso  gefälschte  Gegenstände,  wie  man  sie 
in  Ägypten,  Griechenland,  Italien  unerfahrenen  Touristen 
darbietet.  Jetzt  verzeichnet  Edge-Partington  in  der  Zeit- 
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schrift  „Man“,  August  1901 ,  auch  gefälschte  Steinobjekte 
der  Maori  von  Neuseeland  und  führt  deren  Kennzeichen 
an;  und  Ling  Roth  fügt  hinzu,  dafs  schon  1850  auf  den 
Samoainseln  neu  fabrizierte  Keulen  und  Lanzen  für  altes 
Gut  verkauft  wurden. 


—  Am  9.  September  d.  J.  starb  nach  kurzer  Krankheit 
der  Professor  der  Geographie  und  Mitvorstand  des  geographi¬ 
schen  Instituts  an  der  Wiener  Universität,  Dr.  Wilhelm 
Tomaschek,  im  Alter  von  60  Jahren.  Geboren  am  26.  Mai 
1841  zu  Olmütz  (in  Mähren),  wurde  er  1868  zunächst  Gymna¬ 
sialprofessor  in  Wien,  dann  1877  aufserordentlicher  und  1881 
ordentlicher  Professor  der  Geographie  an  der  Universität  in 
Graz;  1885  wurde  er  an  die  Universität  in  Wien  berufen  und 
vertrat  hier  neben  Professor  Albrecht  Penck  die  geschicht¬ 
liche  Richtung  der  Geographie.  Die  meisten  seiner  Abhand¬ 
lungen  erschienen  in  den  „Sitzungsberichten  der  Wiener 
Akademie  der  Wissenschaften“,  so  „Die  Topographie  von 
Persien“,  „Zur  Kunde  der  Hämuslialbinsel“.  „Zentralasiatische 
Studien“,  „Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den  skythisclien 
Norden“,  „Die  alten  Thraker“  u.  a.  Selbstäudig  erschien 
„Die  Goten  in  Taurien“  (Wien  1881).  W.  W. 


—  Am  10.  September  d.  J.  starb  der  Professor  der  Botanik 
an  der  Universität  Basel,  Dr.  A.  F.  Wilhelm  Schimper; 
bis  1898  war  derselbe  Professor  in  Bonn.  Ende  1898  erschien 
des  Verstorbenen  ausgezeichnete  „Pflanzengeographie  auf 
physiologischer  Grundlage“  (Jena  1898,  876  Seiten  mit  zahl¬ 
reichen  Abbildungen  und  vier  geogr.  Karten).  W.  W. 


—  Goldgewinnung  der  Eingeborenen  an  der  Gold¬ 
küste.  Der  in  Abetifi  in  Aschanti  lebende  Missionar 
E.  Perregaux  teilt  im  13.  Bande  des  „Bulletin“  der  geogra¬ 
phischen  -Gesellschaft  in  Neuchatel  den  Aufsatz  eines  Missions¬ 
schülers  über  die  Art  mit,  auf  die  die  Eingeborenen  der 
Landschaft  Akem  Gold  gewinnen.  Einige  Leute  thun  sich 
zusammen,  bewaffnen  sich  mit  einer  Schaufel,  einer  Hacke, 
einem  grofsen  Holzeimer  und  einer  Kalebasse  und  begeben 
sich  an  den  Ort,  wo  man  das  Vorkommen  von  Gold  vermutet. 
Man  gräbt  dann  einen  Minenbrunnen,  schaufelt  die  Erde  aus 
und  zerschlägt  die  Steine,  auf  die  man  trifft.  Die  erste 
Schicht,  die  man  fortschafft,  besteht  aus  Humus  (afafuru); 
die  zweite  aus  Mergel  (efa),  der  schon  sehr  steinreich  ist. 
Hierbei  gräbt  der  eine  und  füllt  den  Eimer,  den  der  zweite 
hinunterläfst ,  mit  der  herauszuschaffenden  Erde.  In  einer 
Tiefe  von  zwei  bis  drei  Mannshöhen  gelangt  man  auf  die 
goldhaltige  Kalkerdeschicht,  die  man  heraus  und  ans  nächste 
Gewässer  bringt,  wo  das  Material  ausgewaschen  wird.  Da¬ 
neben  waschen  die  Frauen  auch  den  Flufssand  uud  machen 
dabei  manchen  schönen  Fund.  Wer  Erfolg  hat,  behält  das 
für  sich  und  autwortet,  wenn  man  ihn  fragt,  er  habe  kein 
Glück.  Ein  Pfund  nicht  gereinigten  Goldes  ist  £  16  bis  18 
wert,  ein  Pfund  reinen  Goldstaubes  dagegen  £  57  bis  58.  — 
In  neuerer  Zeit  haben  nun  auch  Goldgräber  von  Beruf  ihren 
Weg  nach  der  Goldküste  gefunden ,  und  heute  arbeiten  in 
Aschanti  und  Akem  mehrere  englische,  französische  und  bel¬ 
gische  Gesellschaften ,  die  zum  Teil  gute  Geschäfte  machen. 
In  Oboase  graben  etwa  20  Europäer,  die  ihre  Minen  sogar 
durch  einen  Schienenstrang  mit  der  im  Bau  befindlichen  Re¬ 
gierungsbahn  verbunden  haben.  Perregaux  traf  auch  einen 
französischen  Goldgräber  aus  Klondike,  der  in  der  Neuen 
Welt  also  wohl  nicht  auf  seine  Rechnung  gekommen  war. 


—  Karl  Ahlenius  hat  im  Bull,  of  tlie  Geol.  Instit.  of  the 
Univ.  of  Upsala,  vol.  V,  p.  1,  no.  9  (Upsala  1900)  über  seine 
in  den  Jahren  1899  und  1900  ausgeführten  Seenunter¬ 
suchungen  in  den  schwedischen  Provinzen  Lapp¬ 
land,  Angermannland  und  Jämtland  berichtet.  Seine 
Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  Tiefen-  und  Wärrae- 
verhältnisse ,  dabei  werden  die  geologischen  Aufnahmen  der 
Umgegend  der  Seen  und  die  Durchsichtigkeitsbestimmungen 
von  Wahlberg  berücksichtigt.  Das  Resultat  der  gemachten 
Lotungen,  die  dem  Referenten  an  Zahl  bei  weitem  nicht 
hinreichend  genug  erscheinen,  giebt  nachfolgende  Tabelle 
wieder.  Danach  ist  der  Hornafvan  mit  221  m  der  tiefste  See 
Schwedens;  die  Angaben  bei  Peucker,  Europäische  Seen  nach 
Meereshöhe,  Gröfse  und  Tiefe  (Geogr.  Zeitschr.  1896)  über 
diesen  See  und  den  Starafvan  sind  falsch;  letzterer  See  ist 
nicht  282,  sondern  21  m  tief.  Tiefer  als  100  m  sind  aufser- 
dem  noch  folgende  schwedische  Seen:  Wojmsee  145m,  Sto¬ 
ruman  135,  Siljau  120,  Wettern  119  und  Malgomaj  117m. 
Die  I emperaturuntersuchungen  ergaben,  dafs  die  Sprung¬ 
schicht  auch  im  Hochsommer  sehr  nahe  der  Oberfläche  lag, 
und  dafs  die  Zeit  der  Eisbedeckung  im  Durchschnitt  etwa 
210  Tage  betrug  (im  Wolgsee  235  Tage).  Die  Sichttiefe  der 
Secchischen  Scheibe  betrug  nach  Wahlberg  im  Storuman  Ende 


Juli  12%  m.  Hinsichtlich  der  Entstehung  der  lappländischen 
Seen  ist  Ahlenius  geneigt,  sie  als  Rest  gewaltiger  prähistori¬ 
scher  Flufsthäler  oder  -rinnen  zu  betrachten,  die  durch  Ero¬ 
sion  entstanden  sind ,  aber  durch  den  Rest  des  Inlandeises 
Form  und  Tiefe  bewahrt  haben  und  dann  durch  mächtige 
spät-  und  postglaziale  Ablagerungen  abgedämmt  worden 
sind.  Die  Grenze  zwischen  den  westlichen  Tiefbecken  und 
den  östlichen  Flachbecken  unter  25  m  Tiefe  wird  auf  dem 
Lande  markiert  teils  durch  das  Auftreten  von  langgestreckten 
Asbildungen,  teils  durch  das  Vorkommen  von  mächtigen 
Geröllmassen  und  Moränenablagerungen. 


Name  des  Sees 

Höhe 
über  dem 
Meere 

m 

Gröfste  ge¬ 
fundene  Tiefe 

m 

Areal 

qkm 

Tarraure . 

504 

29 

Saggatjaure . 

303 

83 

Tjämotisjaure . 

297 

29  • 

Parkijaure . 

292 

27 

Skalkajaure . 

295 

30 

Randijaure . 

283 

27 

Purkijaure . 

272 

14 

Saskam . 

259 

10 

Waikijaure . 

258 

7 

Peuraure  . 

443 

26 

Tjeggelvas . 

453 

65 

Rappen  . 

488 

35 

Hornafvan . 

425 

221 

282 

Uddjaure . 

419 

15 

221,5 

Storafvan  . 

419 

21 

201,4 

Storvindeln  . 

342 

29 

Storuman . 

348 

135 

165,7 

Langvattnet . 

411 

25 

Skikkisee . 

462 

29 

Wojmsee . 

413 

145 

78,5 

Malgomaj  see . 

341 

117 

81,3 

W  olgsee . 

12 

22,3 

Tasee . 

276 

58 

Fläsee  . 

297 

88 

129,6 

Stroms  Vattudal  .... 

9 

73 

96 

Halbfafs. 


—  Der  höchste  Berg  Nordamerikas.  Als  höchster 
Berg  Nordamerikas  galt  bisher  mit  seinen  5522  m  der  Mount 
Elias  im  südöstlichen  Teile  Alaskas.  Dieser  Ehre  ist  er  nun 
verlustig  gegangen.  Im  Norden  des  Cook  Inlet  erhebt  sich 
im  Innern  Alaskas  ein  seit  etwa  100  Jahren  den  dortigen 
russischen  Ansiedlern  bekannter  Berg,  dem  sie  den  Namen 
Bulschaia,  d.  h.  „Grofs“  gaben.  1896  kam  ein  amerikanischer 
Prospektor  Namens  Dickey  in  die  Nähe  des  Bulschaia ,  der 
seine  Hohe  auf  „über  20  000  Fufs“  schätzte  und  ihn  nach 
dem  jetzt  ermordeten  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten 
„McKinley“  taufte.  Unter  diesem  Namen  figurierte  der 
Berg  seitdem  auf  unseren  Karten,  doch  hat  man  sich  ihn 
erst  im  Sommer  1898  näher  angesehen.  Wie  Robert  Mul- 
drow  jetzt  im  Augustheft  des  „Nat.  Geogr.  Mag.“  mitteilt, 
war  er  damals  mit  einer  Abteilung  der  „Geological  Survey“ 
im  Gebiet  des  Schuscliitnaflusses  thätig,  der  in  der  Nähe  des 
Mount  Mc  Kinley  entspringt ,  und  benutzte  die  Gelegenheit, 
auf  trigonometrischem  Wege  die  Höbe  des  Berges  zu  ermit¬ 
teln.  Er  mafs  Winkel  an  sechs  verschiedenen  Stellen  und 
aus  Entfernungen  von  69  bis  142  km  und  fand  als  Mittel  für 
den  Mount  Mc  Kinley  20464  Fufs  oder  6241  m.  Zwar  sind 
trigonometrische  Messungen  nicht  notwendigerweise  zuver¬ 
lässig  ,  doch  verfügte  Muldrow  immerhin  über  sehr  gute 
Hülfsmittel,  so  dafs  die  Werte  trotz  der  grofsen  Distanz  Ver¬ 
trauen  verdienen.  Der  Mount  Mc  Kinley  bleibt  also  nur 
wenig  hinter  den  Bergriesen  Südamerikas  zurück.  —  Der 
Berg  bildet,  wie  Muldrow  weiter  mitteilt,  den  Mittelpunkt 
einer  gewaltig  erhabenen  Gebirgsmasse  im  Quellgebiet  der  Flüsse 
Scliuschitna  und  Kuskokwim,  die  wiederum  einen  Teil  der  der 
pazifischen  Küste  Nordamerikas  folgenden  Kordilleren  darstellt. 
Die  Berggruppe  ist  aufserord entlieh  rauh  und  schroff,  und 
ihre  Eis-  und  Schneekappe  reicht  bis  zur  Höhe  von  600  bis 
750  m  herunter.  Sie  entsendet  zahlreiche  Gletscher,  von 
denen  einer,  der  nach  Nordosten  geht,  10  bis  13km  breit 
und  30,  vielleicht  45  km  lang  ist.  Ihm  entströmt  der  Tschu- 
litnaflufs,  der  bedeutendste  Quellarm  des  Scliuschitna. 


—  Abgrenzung  des  Gebietes  von  Cabinda.  Nach¬ 
dem  die  französisch-portugiesische  Kommission  ihi-e  Arbeiten 
zur  Festlegung  der  Grenze  zwischen  Cabinda  und  dem  Congo 
franqais  (vgl.  Globus,  laufender  Band,  S.  18)  beendet  hat,  ist 
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zwischen  den  beteiligten  Regierungen  ein  Zusatzabkommen 
zum  Vertrage  vom  12.  Mai  getroffen  worden.  Danach  ver¬ 
läuft  die  Grenze  zwischen  dem  Luisa-Loango-  und  dem  Tschi- 
loangobecken,  dann  auf  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Lu- 
fica-  und  Lubindabecken  und  durch  die  Luisa-Loangoquelle 
(12°  43'  05"  östl.  L.  und  4° 21' 11"  südl.  Br.),  um  demnächst 
auf  der  Wasserscheide  des  Niari  -  Kuillubeckens  im  Norden 
und  des  Tschiloango  im  Süden  sich  bis  zum  Meridian  12°  50' 
östl.  L.  fortzusetzen,  hierauf  diesem  Meridian  entlang  bis  zur 
Höhe  der  Mayumbeberge  und  endlich  auf  dem  Kamm  dieser 
Berge  bis  zum  Tschiloango,  der  weiterhin  die  Grenze  gegen 
den  Kongostaat  bildet. 


—  G.  Grandidiers  neue  Reise  nach  Madagaskar. 
Seit  April  d.  J.  ist  Guillaume  Grandidier  auf  einer  neuen 
Forschungsreise  in  Madagaskar  begriffen,  deren  Zweck  geo¬ 
graphische,  ethnographische  und  sonstige  wissenschaftliche 
Untersuchungen  sind.  Er  ging  von  der  Hauptstadt  über 
Fianaranthoa  nach  Fort  Dauphin,  von  wo  er  sich  durch  das 
Land  der  Androy  und  Mahafaly  an  die  Westküste  nach  Tu- 
lear  begeben  wollte ,  um  am  Mangoka  paläontologische  For¬ 
schungen  vorzunehmen.  Von  da  gedenkt  er  auf  einem  süd¬ 
licheren  Wege,  der  durch  deu  noch  unbekannten  Süd  westen 
der  Insel  führen  soll,  nach  Fort  Dauphin  zurückzukehren. 


—  Pan  dos  Karte  von  Nordbolivia.  Im  Augusthefte 
des  „Geogr.  Journ.“  wird  eine  Karte  des  nördlichen  Teiles 
von  Bolivia  im  Mafsstah  von  1:2000  000  veröffentlicht,  die 
auf  Aufnahmen  des  jetzigen  Präsidenten  von  Bolivia.  Obersten 
Pando,  und  seiner  Mitarbeiter  aus  den  Jahren  1892  bis  1898 
beruhen  soll  und  der  Londoner  geographischen  Gesellschaft 
zur  Verfügung  gestellt  worden  ist.  Das  dargestellte  Gebiet 
umfafst  die  Ströme  nordwestlich  vom  Rio  Beni  (Madeira¬ 
quellarm)  und  die  Andenketten  bis  Cuzco  und  ist  zum  gröfsten 
Teil  zwischen  Peru  und  Bolivia  streitig.  Einzelheiten  über 
die  verschiedenen  Aufnahmen  werden  nicht  mitgeteilt,  auch 
unterscheidet  die  Karte  nicht  zwischen  hypothetischen  oder 
erkundeten  Flufsläufen  und  solchen,  die  wirklich  aufgenommen 
worden  sind,  doch  erkennt  man  diesen  Unterschied  im  allge¬ 
meinen  ziemlich  leicht.  Die  Karte  ist  ein  wertvoller  Beitrag 
zur  Kenntnis  Südamerikas  und  füllt  nicht  nur  manche  Lücken 
aus,  sondern  zeigt  auch  viele  Abweichungen  dem  bisherigen, 
zweifellos  der  Verbesserung  bedürftigen  Bilde  gegenüber.  Zum 
erstenmal  erscheinen  auf  Pandos  Karte  die  Flüsse  zwischen 
dem  unteren  Inambari  (Madre  de  Dios)  und  dem  Purustributär 
Aquiry,  die  bis  jetzt  nicht  näher  bekannt  waren,  in  detail¬ 
lierter  Zeichnung;  ferner  bietet  der  die  Andenthäler  im  Osten 
und  Südosten  von  Cuzco  darstellende  Teil  der  Karte  viele 
hydrographische  Einzelheiten.  Von  besonderem  Interesse  ist 
indessen  die  Zeichnung  des  oberen  Inambarisystems.  Abge¬ 
sehen  davon,  dafs  die  Darstellung  des  Inambari  selber  vielfach 
korrigiert  erscheint,  wird  ihm  der  bei  Cuzco  entspringende 
Rio  Paucartambo  zugeführt,  der  bisher  dem  Urubamba  und 
damit  dem  Ucayali  zugewiesen  wurde.  Nach  Pandos  Karte 
schlägt  der  Paucartambo  eine  nördliche  Richtung  ein  und 
wendet  sich  unter  11°  20'  südl.  Br.  in  scharfem  Bogen  nach 
Südosten,  um  in  den  bisher  wenig  bekannten  Rio  Manu 
überzugehen,  der  sich  unter  71°  westl.  L.  mit  dem  Madre 
de  Dios  zum  Inambari  vereinigt.  Ob  dieses  veränderte  Bild 
überall  auf  Forschungen  in  jenem  schwer  zugänglichen,  von 
wilden  Indianerstämmen  bewohnten  Gebiete  beruht,  läfst  sich 
nicht  sagen.  So  viel  scheint  sicher,  dafs  wenigstens  der  Rio 
Manu  aufwärts  bis  zum  72.  Längengrade  kartiert  worden  ist, 
und  der  Schlufs  mag  dann  nahe  gelegen  haben,  dafs  er  und 
nicht  der  Urubamba  den  Paucartambo  aufnimmt.  Diese  An¬ 
schauung  hat  jedenfalls  viel  für  sich. 

—  Paläontologische  Forschungen  bei  Pikermi 
(Attika).  In  den  Pliozänschichten  bei  Pikermi  (am  Wege 
von  Athen  nach  Marathon)  sind  schon  in  den  50  er  Jahren 
durch  den  französischen  Geologen  Gaudry  Nachgrabungen 
veranstaltet  und  tertiäre  Säugetiere  in  grofser  Zahl  gefunden 
worden,  auch  hat  später  die  Wiener  Akademie  von  dort  einige 
Fuude  erhalten.  In  gröfserem  Mafsstabe  sind  diese  Unter¬ 
suchungen  seit  vorigem  Frühjahr  vom  Britischen  Museum  im 
Einverständnis  mit  der  griechischen  Regierung  wieder  auf¬ 
genommen  worden.  Die  erste  „Campagne“  ist  nun  zu  Ende 
und  hat  bereits  sehr  schöne  Ergebnisse  gezeitigt.  Aus  dem 
Berichte  des  Leiters  der  Forschungen,  Dr.  A.  S.  Woodwark, 
sei  Folgendes  erwähnt:  Bemerkenswert  sind  zunächst  die 
Reste  eines  grofsen  Rüsseltieres,  darunter  zwei  Schenkel¬ 
knochen  von  über  1  m  Länge,  und  eine  Reihe  ausgezeichnet 
erhaltener  Rhinozerosschädel;  ferner  ein  Mesopithekus,  ein 
Affe  der  Alten  Welt,  dessen  Reste  aufserordentlich  selten  sind  ; 
Schädel,  Zähne  und  Knochen  des  Macbaerodus,  des  grofsen, 
weit  verbreiteten  säbelzähnigen  Tigers,  dessen  Reste  man 


auch  an  vielen  Stellen  in  England  gefunden  hat.  Dann  be¬ 
richtet  Dr.  Wood  ward  die  Entdeckung  zahlloser  Knochen 
vom  Hipparion,  dem  dreizehigen,  unmittelbaren  Vorgänger 
unseres  Pferdes,  von  Hyänen  und  anderen  Fleischfressern,  von 
Antilopen  und  Giraffen  mit  sehr  langen  und  schlanken  Beinen, 
vom  Helladotherium  (kurzhalsige  Giraffe)  und  vom  Samothe- 
rium,  das  zuerst  von  Dr.  F.  Major  auf  Samos  gefunden  wurde 
und  ein  Zwischenglied  zwischen  dem  Helladotherium  und  der 
Giraffe  und  einigen  der  älteren  Pikermiantilopen  darstellen 
soll.  Chelouiaspuren  waren  sehr  häufig  und  ergaben  die 
Reste  der  vielleicht  gröfsten  Schildkröte,  die  jemals  in  Europa 
gefunden  worden  ist.  Von  Nagetieren  dagegen  fand  man  nur 
wenig  Knochen,  ebenso  von  Vögeln.  Spuren  pflanzlichen 
Lebens  wurden  merkwürdigerweise  nicht  entdeckt.  Die  Funde 
sind  in  der  Regel  in  beträchtlicher  Tiefe  unter  dem  Bett  eines 
Gebirgsbaches  in  Mergellagern  gemacht  worden.  Bemerkens¬ 
wert  ist,  dafs  diese  ausgestorbenen  Tiere  nahe  Beziehungen 
zu  der  heutigen  afrikanischen  Fauna  haben.  Die  Knochen¬ 
reste  sind  teils  dem  Britischen  Museum,  teils  dem  Museum 
der  Universität  Athen  überwiesen  worden. 


—  Anthropologische  Beobachtungen  von  Prof. 
Bälz.  Der  ausgezeichnete  Vertreter  deutscher  Wissenschaft 
an  der  medizinischen  Schule  von  Tokyo,  E.  Bälz,  hat  vor 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  wichtige  und  sehr 
interessante  anthropologische  Beobachtungen  hei  Japanern 
besprochen.  Eine  derselben  betrifft  die,  wie  es  scheint,  dem 
ganzen  Menschengeschlecht  gemeinsame  Erscheinung  einer 
Wachstumszögerung  vor  dem  Eintritt  der  Pubertät. 
In  Deutschland,  Amerika,  England,  Italien  u.  s.  w.  ist  die¬ 
selbe  bereits  seit  längerer  Zeit  festgestellt  worden,  und  zwar 
tritt  sie  beim  männlichen  Geschlecht  etwas  später  ein  als  bei 
dem  weiblichen,  das  gerade  in  den  Jahren,  in  denen  die  Gröfse 
der  Knaben  wenig  zunimmt,  schon  wieder  rasch  weiter  wächst, 
so  dafs  die  letzteren  im  Alter  von  11  bis  14  Jahien  an  Körper- 
gröfse  und  an  Gewicht  von  den  Mädchen  übertroffen  werden. 
Durch  die  sehr  umfangreichen  und  eingehenden  statistischen 
Erhebungen  Dr.  Mishimas  ist  dieselbe  Erscheinung  auch  für 
Japan  festgestellt  worden,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  sie, 
entsprechend  dem  früheren  Abschlufs  des  Wachstumes  über¬ 
haupt,  dort  auch  etwas  früher  eintritt  als  bei  uns.  Auffallend 
ist  dabei  nur,  dafs  die  Geschlechtsreife  japanischer  Mädchen 
nicht  früher,  sondern  später  eintritt  als  die  der  dort  wohnen¬ 
den  Europäerinnen.  Die  reinblütigen  Japanerinnen  sind  am 
spätesten,  die  Mischlinge  weniger,  die  reinblütigen  Euro¬ 
päerinnen  am  allerfrühesten  entwickelt;  die  letzteren  sehr  oft 
schon  mit  11  oder  12  Jahren,  die  ersteren  erst  mit  oder 
nach  13  Jahren.  Es  ist  das  eine  auffallende  Erscheinung,  zu 
deren  Erklärung  die  Annahme  besserer  Ernährung  und 
günstigerer  allgemeiner  Lebensbedingungen  der  dortigen 
Europäer  nicht  ausreicht,  denn  die  gleichen  Verhältnisse 
gelten  auch  in  Indien ,  wo  die  Geschlechtsreife  der  Euro¬ 
päerinnen  regelmäfsig  später  eintritt  als  die  der  eingeborenen 
Frauen.  Zwei  weitere  Mitteilungen  von  E.  Bälz  betreffen 
künstliche  Veränderungen  der  Körperform  der  Ja¬ 
paner.  Wie  der  weibliche  Brustkorb  in  den  westlichen 
Kulturländern  durch  das  Korsett,  so  wird  auch  der  Thorax 
der  Japaner  durch  die  Kleidung  in  hohem  Mafse  deformiert. 
Dort  werden  zahlreiche,  wie  Zwiebelschalen  übereinander 
gelegte  Kleider  (im  Winter  bis  zu  12)  am  unteren  Teil  der 
Brust,  unterhalb  der  Brustwarze  durch  fest  umgelegte  Bänder 
zusammengehalten,  die  die  Atmung  in  diesem  Teil  der  Brust 
behindern  und  daher  zur  Beförderung  des  Sauerstoffbedüi-f- 
nisses  eine  stärkere  Thätigkeit  der  oberen,  den  Thorax  aus¬ 
weitenden  Inspirationsmuskeln  veranlassen.  Dazu  kommt, 
dafs  das  japanische  Skelett  wegen  der  an  Kalksalzen  armen 
Nahrung  (Reis)  im  allgemeinen  aus  dünnen,  biegsamen 
Knochen  besteht,  und  so  entsteht  sehr  gewöhnlich  am  Brust¬ 
korb  eine  von  Bälz  sogenannte  Schnürfurche  (unterhalb  der 
Brustwarzen),  oberhalb  welcher  der  Thorax  kompensatorisch 
um  so  stärker  ausgedehnt  ist.  Werden  die  schnürenden 
Bänder  entfernt,  so  kann,  unter  Beihülfe  zw eckmäfsiger 
Gymnastik  (besonders  Schwimmen)  und  kräftiger,  kalkhalti¬ 
geren  Nahrung,  die  Deformation  ganz  oder  fast  ganz  ver¬ 
schwinden;  ist  das  nicht  der  Fall,  so  bleibt  in  der  Verun¬ 
staltung  immer  eine  gewisse  Disposition  zu  Tuberkulose 
bestehen.  Eine  andere  Körperverunstaltung  wird  hervor¬ 
gebracht  durch  die  Gewohnheit  einer  knieenden  Ruhe¬ 
stellung  (besonders  beim  weiblichen  Geschlecht).  Dabei 
werden  die  Füfse  so  nach  einwärts  gerollt,  dafs  die  beiden 
Grofszehen  sich  kreuzen  und  der  äufsere  Teil  des  Fufsriickens 
(über  dem  vierten  Mittelfufsknochen)  fest  dem  Boden  aufliegt. 
Die  Folge  dieser  Gewohnheitshaltung  ist  eine  auffallende,  mit 
der  sonstigen  Zierlichkeit  des  Körpers  stark  kontrastierende 
Plumpheit  der  Kniee,  Unterschenkel  und  Füfse.  Die  Haut 
bildet  vor  dem  Knie  eine  Art  schlaffen  Sack  (Sitzknie),  in 
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der  Kniekehle  bilden  sich  durch  Druck  Fettwülste,  das  Knie 
erhält  eine  Neigung  zur  X  -  Beinbildung  (genu  valgum),  das 
Blut  staut  sich  abwärts  vom  Knie  und  dadurch  wird  die  Haut 
der  Unterschenkel  und  der  Füfse  verdickt,  wie  hei  gelindem 
Grade  von  Hautwassersucht ;  schliefslich  bilden  sich  öfters 
über  der  Druckstelle  am  Fufsrücken  stärkere  Schwielen  bis 
zur  Gröfse  eines  Fünfmarkstückes  aus.  Sch. 


—  Aufnahme  des  Bio  Santa  Cruz  (Patagonien). 
Schon  vor  25  Jahren  wies  Dr.  Moreno  darauf  hin,  dafs  der 
unter  dem  50.  Breitengrade  mündende  Rio  Santa  Cruz  schiff¬ 
bar  und  als  Zugangsweg  zu  den  Andengebieten  von  Bedeutung 
sei,  auch  hefuhr  er  ihn  im  Jahre  1898  aufwärts  bis  zum 
Lago  Argentino  und  seinen  oberen  nördlichen  Nebenflufs 
Leona  bis  zum  Lago  Yiedma.  Auf  Morenos  Bat  liefs  dann 
in  der  Zeit  von  Dezember  1899  bis  April  1900  die  argentinische 
Regierung  durch  den  Schiffsleutnant  Iglesias  eine  Aufnahme 
des  Santa  Cruz  vornehmen,  die  in  diesem  Jahre  vom  Marine¬ 
ministerium  als  Karte  in  1  :  300  000  veröffentlicht  worden  ist. 
Die  Aufnahme  betrifft  aufser  dem  Flusse  noch  einen  Teil 
des  Lago  Argentino  und  umfafst  natürlich  auch  hydro¬ 
graphische  Messungen,  darunter  6500  Sondierungen.  Danach 
liegt  die  geringste  Tiefe  (2  m)  über  einer  Schwelle,  die  den 
Flufs  bei  Poca  Agua  durchsetzt,  und  die  gröfste  (13  m)  in 
der  Nähe  des  Argentino,  während  die  mittlere  Tiefe  zwischen 
3,5  und  5  m  schwankt.  Das  Gefälle  beträgt  58  cm  auf  den 
Kilometer.  Da  das  Ergebnis  also  günstig  ist,  will  man  einen 
Dampfer  auf  den  Flufs  bringen.  Die  Gegenden  um  den  Lago 
Argentino  werden  als  sehr  fruchtbar  und  als  zur  Besiedelung 
geeignet  bezeichnet. 

—  Droogmans’  Karte  des  unteren  Kongo.  Hubert 
Droogmans,  der  Generalsekretär  der  Finanzabteilung  des 
Kongostaates,  hatte  1899  eiue  Karte  des  unteren  Kongo  in 
1:500  000  herausgegeben,  die  der  Vorläufer  einer  grofsen 
Karte  über  dasselbe  Gebiet  in  1:100  000  sein  sollte.  Diese 
Karte  ist  nunmehr  in  15  Blättern  in  Brüssel  erschienen,  nach¬ 
dem  sie,  wie  aus  einer  Anmerkung  auf  jedem  Blatte  hervor¬ 
geht,  im  Dezember  1900  abgeschlossen  worden  ist.  Eine  Karte 
von  dieser  Gröfse  des  Mafsstabes  ist  ein  Novum  in  der  kongo¬ 
staatlichen  Kartographie,  und  man  sollte  meinen,  es  mangelte 
dafür  an  genügend  detailliertem  Material.  Dem  ist  jedoch 
nicht  so;  die  meisten  Blätter  verzeichnen  vielmehr  zahlreiche 
Routen,  die  sehr  ins  Einzelne  gehen.  Vier  bis  fünf  der 
Blätter  sind  freilich  um  so  inhaltloser  und  geben  nur  ein 
paar  dürftige  Itinerare  und  flüchtig  angedeutete  Flufsläufe. 
Die  Darstellung  des  Kongo  bis  zum  Stanley -Pool  —  so  weit 
reicht  die  Karte  —  zeigt  Abweichungen  gegen  unsere  bis¬ 
herigen  Karten,  die  nicht  ganz  belanglos  sind,  wenn  man 
berücksichtigt,  dafs  es  sich  um  einen  Strom  handelt,  der  doch 
schon  mehrfach  aufgenommen  worden  ist.  Ein  Charakteristi¬ 
kum  der  Droogmanssclien  Zeichnung  sind  die  scharfen,  eckigen 
Biegungen  des  Flufslaufes,  die  auf  unseren  Karten  bislang 
nicht  in  dem  Mafse  in  Erscheinung  traten.  Da  Droogmans 
hierfür  wie  überhaupt  für  seine  Arbeit  die  denkbar  besten 
Quellen  zu  Gebote  standen,  so  darf  sie  als  mafsgebend  be¬ 
trachtet  werden.  Gestützt  wird  die  Karte  durch  70  Positions¬ 
bestimmungen  nach  Länge  und  Breite.  Über  das  Material 
und  dessen  Verarbeitung  giebt  ein  ausführliches  Memoire 
Aufschlufs.  Zeichnerisch  und  technisch  ist  die  verdienstliche 
Karte  gerade  kein  Meisterstück;  sie  erscheint  etwas  roh,  und 
die  Terrainzeichnung  —  die  übrigens  auf  einigen  Blättern 
fehlt  —  schematisch  und  ungeschickt.  Sg. 


—  Anläfslich  des  fünfzigjährigen  Bestehens  der  Rliein- 
strombauverwaltung  hat  dieselbe  ein  Prachtwerk  über  „Die 
Arbeiten  der  Rheinstrombauverwaltung  1851  bis 
1900“  herausgegeben,  das  auch  für  den  Geographen  Interesse 
darbietet.  Es  sind  dies  natürlich  weniger  die  speziell  tech¬ 
nischen  und  die  finanzielle  Seite  betreffenden  Teile,  welche 
wir  hier  im  Auge  haben ,  als  speziell  die  hydrographischen 
Beschreibungen,  die  der  Beschreibung  eines  jeden  Abschnitts 
der  preufsischen  Stromstrecke  vorangestellt  sind ,  sowie  die 
allgemeine  Einleitung  über  die  Hülfsmittel  der  Rheinregu- 
lierung.  Auch  die  Zusammenstellungen  über  die  wirtschaft¬ 
liche  Entwickelung  der  Häfen  und  des  Stromverkehrs  über¬ 
haupt  sowie  die  vielen  Kartenausschnitte,  insbesondere  auch 
aus  älteren  Werken,  bieten  manches  Bemerkenswerte.  Gm. 


Die  Klondikebahn.  Um  den  Zugang  von  der  Küste 
nach  Klondike  zu  erleichtern ,  der  früher  über  die  schwierig 
zu  passierenden  Pässe  White  und  Chilcoot  führte,  hat  man 
mit  grofsen  Kosten  und  unter  vielen  Schwierigkeiten  eine 
Balm  gebaut.  Sie  geht  von  Skagway  über  den  Wliitepafs 
bis  zu  den  Schnellen  von  Wbite  Horse  (zwischen  den  Seen 


Marsh  und  Labarge),  von  wo  ab  die  Wasseradern  des  Yukon¬ 
systems  benutzt  werden  können.  Die  Steigung  bis  zur  Pafs- 
höhe  ist  sehr  erheblich  und  beträgt  865  m  auf  24  km ,  der 
schwierige .  Bau  kostete  zwischen  den  Stationen  Bennett  und 
Caribou  der  Kilometer  fast  500  000  Mk.  Die  ganze  Linie, 
die  seit  Jahresfrist  im  Betrieb  ist,  hat  eine  Länge  von  179  km 
und  wird  in  7l/2  Stunden  durchfahren. 


—  Beils  Forschungen  am  Grofsen  Bärensee.  Der 
Gröfse  Bärensee  zeigte  bisher  auf  unseren  Karten  eine  Ge¬ 
stalt,  die  im  wesentlichen  auf  die  Aufnahmen  John  Franklins 
zurückgeht.  Franklin  ging  auf  seiner  zweiten  Reise  den 
Mackenzie  hinunter,  überwinterte  an  der  Südwestküste  des 
Sees  und  kreuzte  ilm  dann  in  nordöstlicher  Richtung.  Einige 
weitere  Beiträge  lieferten  später  noch  Simpson  und  Dease 
und  Dr.  Rae  und  Richardson,  welch  letztere  1851  auf  ihrer 
Franklinsuche  an  der  Nordostecke  des  Sees  ihr  Fort  Confi- 
dence  genanntes  Winterquartier  aufschlugen.  Dieser  also  in 
gewissem  Sinne  klassische  Boden  um  den  Grofsen  Bärensee 
ist  erst  im  vorigen  Frühjahr  und  Sommer  wieder  von  einem 
wissenschaftlichen  Reisenden  betreten  worden,  und  zwar  von 
einem  Mitgliede  der  Geological  Survey  von  Kanada,  J.  M.  Bell, 
der  über  seine  Reise  im  Septemberheft  des  „Geogr.  Journ.“ 
einen  Bericht  und  eine  Karte  (in  1:2000000)  veröffentlicht 
hat.  Bell  verliefs  Anfang  April  Fort  Resolution  am  Grofsen 
Sklavensee,  ging  den  Mackenzie  abwärts  und  erreichte  Ende 
Juni  den  Grofsen  Bärensee,  dessen  Eis  bis  Anfang  Juli  noch 
fest  liegen  blieb.  Hierauf  umzog  Bell  das  West-  und  Nord¬ 
ufer  des  Sees  bis  Fort  Confidence ,  wanderte  von  da  zum 
Kupferminenflufs  und  diesen  abwärts  bis  zur  Küste ,  kehrte 
wieder  nach  Fort  Confidence  zurück  und  erforschte  das  bisher 
nur  ungenügend  bekannte  Ostufer  des  Grofsen  Bärensees. 
Schliefslich  erreichte  Bell,  die  zwischen  dem  Grofsen  Bären- 
und  dem  Grofsen  Sklavensee  liegende  Seenreihe  verfolgend, 
Anfang  September  wieder  Fort  Resolution.  Sowohl  am  Grofsen 
Bärenflufs,  der  den  Grofsen  Bärensee  zum  Mackenzie  ent¬ 
wässert,  wie  im  Grofsen  Bärensee  selber  fand  Bell  alte  Hoch¬ 
wassermarken  bezw.  Strandlinien,  die  auf  einen  Rückgang  des 
Sees  scliliefsen  lassen;  so  liegen  die  Strandlinien  am  Nord-  und 
Ostufer  des  Sees  bis  zu  2y2km  von  der  heutigen  Wasserfläche 
entfernt  und  bis  zu  90  m  höher  als  sie.  Das  Ufer  im  Südosten  fällt 
oft  fast  senkrecht  300  m  tief  zum  See  hinab.  Die  von  Rae 
errichteten  Holzhäuser  am  Fort  Confidence  fand  Bell  noch 
ziemlich  unversehrt  vor;  sie  enthielten  keine  Eisenteile  und 
hatten  daher  die  Eskimos  zur  Plünderung  nicht  reizen  können. 
In  der  Nähe  des  „Forts“  traf  Bell  auf  ein  Eskimodorf,  dessen 
Bewohner  beim  Nahen  der  Weifsen  schleunigst  das  Weite 
suchten;  man  betrat  ihre  Hütten  und  fand  keinerlei  Geräte, 
die  auf  Beziehungen  mit  den  Weifsen  hindeuteten.  Südlich 
vom  Grofsen  Bärensee  wohnen  die  Dogribindianer ,  die  dort 
gröfse  Verheerungen  unter  dem  Caribou,  dem  amerikanischen 
Renntier,  am'ichteten ,  weshalb  sich  dieses  schöne  und  dem 
Aussterben  nahe  Wild  immer  mehr  nach  Norden  zurückzieht. 
Das  Tierleben  ist  dort  überhaupt  sehr  reich,  und  die  Bären, 
nach  denen  der  See  seinen  Namen  führt,  kommen  überall  vor. 


—  Aufnahme  der  westlichen  Ubangizuflüsse.  Der 
französische  Kommandant  in  Bania  am  Sangha,  Fondere,  hat 
zu  Beginn  dieses  Jahi'es  durch  seine  Agenten  einige  der 
Ströme  erforschen  lassen,  deren  östlich  vom  oberen  Sangha 
liegende  Quellgebiete  aus  den  Routen  früherer  Reisender  be¬ 
kannt  waren,  über  deren  Verbleib  man  jedoch  nichts  Sicheres 
wufste.  Auf  einigen  Karten  wurden  sie  dem  Likuala  zuge¬ 
führt,  der  in  den  Sangha  uumittelbar  vor  dessen  Mündung 
in  den  Kongo  einfliefst,  während  der  Brüsseler  Geograph 
Wauters  sie  sämtlich  zum  Ubangi  leitete;  so  identifizierte  er 
den  Bali  mit  dem  im  Unterlauf  von  van  Gele  befahrenen 
Lobai  und  zeichnete  Baere  und  Mokabi  als  Quellflüsse  des 
Ibenga  ein.  Das  Ergebnis  der  erwähnten  Untersuchungen 
hat  Wauters  Recht  gegeben.  Die  beiden  Agenten  Fredon 
und  Cadenat  wanderten  im  Januar  von  Bania  in  nordöst¬ 
licher  Richtung  dem  Bali  zu  und  fuhren  diesen  bis  zum 
Ubangi  hinunter;  aufserdem  stellten  sie  fest,  dafs  der  Baera 
ein  südlicher  Zuflufs  des  Bali  ist.  Ferner  ist  fast  der  ganze 
Lauf  des  Ibenga  und  der  noch  etwas  weiter  unterhalb  in  den 
Ubangi  mündende  Batoba  (dieser  durch  Huyghe)  erforscht 
worden.  Hieraus  wiederum  ergab  sich,  dafs  der  Likuala  eine 
nur  geringe  Längenentwickelung  haben  konnte.  In  der  That 
hat  man  denn  auch  etwa  gleichzeitig,  gefunden,  dafs  er 
seinen  Ursprung  in  einem  ungeheueren,  den  gröfsten  Teil  des 
Jahres  unter  Wasser  stehenden  Sumpf  lande  südlich  vom 
3.  Grade  nördl.  Br.  nimmt ,  wie  es  auch  schon  seinem  Er¬ 
forscher  Jobit  (vergl.  Globus,  Bd.  79,  S.  66)  wahrscheinlich 
vorkam.  (Nach  einem  Briefe  Fonderes  in  „La  Geographie“ 
vom  August  d.  J.) 


Verantwortl.  Redakteur:  Dr.  K.  Andree,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13. —  Druck:  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig. 


GLOBUS. 

ILLUSTRIERTE  ZEITSCHRIFT  FÜR  LÄNDER-  UND  VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT  MIT  DEN  ZEITSCHRIFTEN:  „DAS  AUSLAND“  UND  „AUS  ALLEN  WELTTEILEN“. 

HERAUSGEBER:  Ds.  RICHARD  ANDREE.  VERLAG  von  FRIEDR.  VIEWF.G  &  SOHN. 

Bd.  LXXX.  Nr.  16.  BRAUNSCHWEIG.  24.  Oktober  1901. 

Nachdruck  nur  nach  Übereinkunft  nnt  der  Veriagshandlung  gestattet. 


Ergebnisse  der  anthropologischen  Erforschung  Rnfslands. 

Nach  Prof.  Dr.  D.  N.  Anutschin1). 


I. 


Die  ersten  kurzen  Nachrichten  über  die  Völkertypen 
des  heutigen  Rufslands  finden  wir  hei  den  klassischen 
und  mittelalterlichen  Schriftstellern,  welche  von  Skythen, 
Sarmaten ,  Slaven ,  Hunnen ,  Reulsen  u.  a.  sprachen. 
Später,  mit  der  Individualisierung  des  russischen  Staates 
erscheinen  Angaben  über  die  eigentlichen  Russen,  Mos¬ 
kowiter,  Kosaken  ,  Ukrainer,  ebenso  wie  über  Tataren 
und  andere  Naturvölker  der  Wolga-  und  Uralgelände. 
Von  der  Zeit  Peters  des  Greisen  beginnen  die  Forschungs¬ 
reisen  durch  Rufsland,  darunter  auch  solche  zur  Erkun¬ 
digung  über  die  dasselbe  bewohnenden  Völkerschaften. 
Diese  Untersuchungen  vermehren  sich  seit  der  Entfaltung 
der  Thätigkeit  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  der 
zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Gmelin  der  Äl¬ 
tere,  Miller,  Pallas,  Güldenstedt,  Gmelin  der  Jüngere, 
Lepechin,  Falk,  Georgi,  Steller,  Krascheninnikow  u.  a. 
sammeln  Kunde  nicht  nur  vom  Lande ,  von  seinen 
Grenzgebieten,  seinen  Erzeugnissen,  sondern  auch  vom 
Typus  und  von  den  Sitten  seiner  verschiedenen  Völker¬ 
schaften.  Diese  Thätigkeit  wird  auch  im  19.  Jahrhun¬ 
dertfortgesetzt  und  erhöht,  indem  sie  einerseits  von  der 
Akademie  aus ,  anderseits  von  der  um  das  Ende  der 
40er  Jahre  gegründeten  Geographischen  Gesellschaft 
sowie  ihrer  kaukasischen  und  sibirischen  Filiale  und  von 
anderen  gelehrten  Korporationen  unterstützt  und  diri¬ 
giert  wird. 

Was  die  Anthropologie  anhelangt,  so  gehört  die  erste 
Anregung  in  der  Bearbeitung  der  diesbezüglichen  Stoffe 
Karl  Ernst  v.  Baer.  Der  berühmte  Anatom  und  Embryo¬ 
loge  beschäftigte  sich  schon  zur  Zeit  seiner  Königsherger 
Professur  mit  anthropologischen  Fragen,  hielt  Vorlesun¬ 
gen  und  gab  Kurse  über  Anthropologie  heraus.  Nach¬ 
dem  er  als  Mitglied  der  Akademie  nach  St.  Petersburg 
übergesiedelt  war,  begründete  er  dort  das  Anthropo¬ 
logische  Museum  und  begann  die  in  der  Akademie  an¬ 
gehäuften  Sammlungen  zu  bearbeiten.  Von  ihm  wurden 
die  Kalmücken-  und  Chinesenschädel  beschrieben  sowie 
diejenigen,  die  in  den  alten  Skythengräbern  gefunden 
wurden,  und  die  künstlich  deformierten  Schädel  aus  den 
Gräbern  von  Kertsch  (Makrocephalen);  im  ersten  Bande 
der  von  Simaschko  herausgegebenen  „Russischen  Fauna“ 
machte  er  in  einem  Artikel  „Der  Mensch  in  naturhisto¬ 

l)  Auszug  aus  dessen  Artikel  „Rufsland  in  anthropo¬ 
logischer  Beziehung“  im  Halbband  54  des  Russischen  Enzy¬ 
klopädischen  Wörterbuches.  Aus  dem  Russischen  übersetzt 
von  S.  Tschulok,  Fachlehrer  in  Zürich. 
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rischer  Beziehung“  den  Versuch,  eine  Übersicht  über 
den  damaligen  Stand  der  anthropologischen  Kenntnisse 
zu  geben.  Mit  Ausnahme  dieses  Artikels  (sowie  einiger 
populärer  Aufsätze  über  prähistorische  Archäologie) 
waren  Baers  anthropologische  Arbeiten  in  lateinischer 
oder  deutscher  Sprache  abgefafst  und  konnten  daher 
keinen  grofsen  Einflufs  auf  die  Entwickelung  der  an¬ 
thropologischen  Wissenschaft  in  Rulsland  haben.  Die 
Arbeiten  anderer  Akademiker  —  wie  etwa  Middendorfs, 
welcher  auf  seiner  nordsibirischen  Reise  wertvolle  An¬ 
gaben  über  Jakuten,  Tungusen  und  andere  Naturvölker, 
sowie  Schrenks,  welcher  zu  den  ersten  Erforschern  des 
Amurlandes  zählt  —  erschienen  zwar  aulser  in  deutscher 
Sprache  auch  noch  russisch,  waren  aber  in  Rulsland 
wenig  bekannt,  besonders  in  den  ersten  Jahren  nach 
ihrem  Erscheinen.  Von  grölserem  Einflufs  war  die 
Thätigkeit  des  Moskauer  Professors  A.  P.  Bogdanow, 
welcher  schon  seit  Mitte  der  60  er  Jahre  unter  dem  Ein¬ 
flufs  des  in  Westeuropa  erwachten  Interesses  für  An¬ 
thropologie  die  Notwendigkeit  der  anthropologischen 
Erforschung  Rufslands  betonte. 

Zu  diesem  Zwecke  schuf  er  die  Anthropologische  Sek¬ 
tion  der  im  Jahre  1863  gegründeten  Moskauer  Natur¬ 
forschenden  Gesellschaft  und  begann  die  Erforschung 
der  russischen  Grabhügel  (Kurgane).  Dank  den  Be¬ 
mühungen  Bogdanows  wurde  im  Jahre  1867  die  ethno¬ 
graphische  Ausstellung  eröffnet,  welche  den  Grundstock 
zu  der  Ethnographischen  Abteilung  des  Rumjanzewsclien 
Museums  bildete,  wobei  aufser  den  Trachten,  den  ethno¬ 
logischen  und  archäologischen  Gegenständen  eine  kleine 
Schädelsammlung  ausgestellt  wurde.  Um  dieselbe  Zeit 
erschien  Bogdanows  Spezialwerk  über  das  Kurganvolk 
des  Moskauer  Gouvernements,  d.  h.  über  den  Typus  der 
Moskauer  Bevölkerung  aus  der  Epoche  der  Kurgane 
(10.  bis  11.  Jahrhundert),  eine  auf  zahlreichen  Aus¬ 
grabungen  beruhende  Arbeit.  Die  weitere  Folge  dieser 
Bemühungen  war  die  Gründung  einer  (aus  einem  Legat 
bestrittenen)  Professur  für  Anthropologie  an  der  Mos¬ 
kauer  Universität  und  die  Einrichtung  einer  anthropo¬ 
logischen  Ausstellung  im  Jahre  1879,  für  welchen  Zweck 
Expeditionen  in  verschiedene  Gegenden  Rufslands  unter¬ 
nommen  und  umfangreiche  Sammlungen  gemacht  wur¬ 
den  ,  welche  den  Grundstock  des  anthropologischen  Mu¬ 
seums  bildeten.  In  den  „Arbeiten  der  Anthropologischen 
Sektion  der  Moskauer  Naturforschenden  Gesellschaft" 
erschien  eine  Reihe  von  Untersuchungen  sowohl  des 
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Prof.  Bogdanow  selbst  als  seiner  Schüler  und  Nachfolger, 
welche  sich  mit  dem  Studium  der  verschiedenen  Völker¬ 
schaften  Rulslands  und  seiner  ehemaligen  Bevölkerung, 
soweit  sich  dieselbe  aus  den  Grabfunden  erschließen 
latst,  beschäftigten. 

Zu  gleicher  Zeit  oder  etwas  später  begann  sich  auch 
in  anderen  Orten  das  Bestreben  zur  anthropologischen 
Erforschung  unseres  Landes  geltend  zu  machen.  In 
Kasan  hatte  man  es  dem  Prof.  N.  W.  Maliew  zu  ver¬ 
danken,  welcher  sich  dem  Studium  der  Wotjaken,  Perrn- 
jaken  und  Baschkiren  widmete.  In  Dorpat  (dem  heutigen 
Juriew)  wurde  auf  Anregung  Prof.  Stiedas  die  anthro¬ 
pologische  Erforschung  der  Esthen,  Liven,  Letten,  Litauer, 
Juden  u.  a.  in  Angriff  genommen.  In  St.  Petersburg  wurden 
zwei  anthropologische  Gesellschaften  gegründet,  die  eine 
an  der  militär- medizinischen  Akademie,  die  zweite  an 
der  Universität.  In  der  medizinischen  Akademie  haben 
sich  die  Anatomen  schon  längst  der  anthropologischen 
Probleme  angenommen.  Dort  hielt  in  den  50er  Jahren 
K.  E.  v.  Baer  seine  Vorträge,  später  las  dort  Prof.  Gruber, 
dessen  anatomische  Monographieen  häufig  anthropologi¬ 
sche  Probleme  berührten.  Hier  veröffentlichte  Landzert 
seine  Abhandlung  über  die  Schädelform  der  Grofsrussen, 
hier  arbeitete  Tarenetzki ,  welchem  wir  wertvolle  Bei¬ 
träge  zur  Anthropologie  verschiedener  Völker  Rulslands 
verdanken.  Prof.  A.  P.  Tarenetzki  selbst  veröffentlichte 
eingehende  Untersuchungen  über  die  Schädelform  der 
Großrussen  und  über  die  Anthropologie  der  Ainos;  seine 
Schüler  führten  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über 
die  Völker  Kaukasiens  (Osseten,  Kabardiner,  Armenier, 
Kumyken  u.  a.),  Sibiriens  und  Zentralasiens  (Burjäten, 
Sselenginer,  Alarzen,  Tarantschen)  aus  sowie  über  die 
Juden,  die  Bevölkerung  des  Kreises  Roslawl,  Gouverne¬ 
ment  Smolensk  u.  a.  m.  Diese  Arbeiten  bilden  eine 
wesentliche  Ergänzung  derjenigen,  die  in  den  „Arbeiten“ 
der  Moskauer  anthropologischen  Sektion  veröffentlicht 
wurden  und  sich  auf  Grofsrussen,  Weifsrussen,  Litauer, 
Polen,  polnische  Juden,  Mongolen,  Kirgisen,  Samojeden, 
Lappen,  Ainos,  Baschkiren,  kubansche  und  tersche  Ko¬ 
saken,  Perser  sowie  auf  die  Überreste  der  ehemaligen 
Bevölkerung  vieler  russischer  Gegenden  bezogen.  Ferner 
mufs  auf  die  anthropologischen  Beobachtungen  hinge¬ 
wiesen  werden,  welche  im  österreichischen  Galizien,  zum 
Teil  auch  in  der  russischen  Ukraine  (Kleinrufsland)  sowie 
in  Polen  und  Weifsrufsland  von  polnischen  Forschern  aus¬ 
geführt  und  bearbeitet  wurden  (Meyer,  Kopernitzki,  Talko- 
Grinzjewitsch,  Olechnowitsch) ;  ferner  auf  einige  in  Tiflis 
veröffentlichte,  sich  auf  den  Kaukasus  beziehende  Unter¬ 
suchungen  von  Dr.  Pantjuchow  und  Erkert,  auf  die  Be¬ 
obachtungen  der  russischen  und  nichtrussischen  Bevöl¬ 
kerung  Sibiriens  (von  Schtschapow,  Sommier,  Mainow, 
Hekker,  Tschugunow,  Talko-Grinzjewitscb  u.  a.),  auf  die 
Untersuchungen  über  die  Eigentümlichkeiten  des  Ge¬ 
hirns  verschiedener  Völker  Rufslands  (von  Giltschenko, 
Weinberg),  über  den  Körperwuchs  in  seiner  Abhängig¬ 
keit  von  verschiedenen  Bedingungen,  über  die  Variationen 
der  Haarfarbe  und  Augen,  den  Einfluß  der  Mischungen, 
die  Aufeinanderfolge  der  anthropologischen  Typen  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  auf  Grund  des  Studiums  der 
Überreste  in  den  alten  Gräbern. 

Durch  alle  diese  Untersuchungen  sind  noch  lange 
nicht  alle  im  Gebiete  Rulslands  vorkommenden  Rassen¬ 
typen  vollständig  aufgeklärt,  namentlich  in  ihren  gegen¬ 
seitigen  Beziehungen  und  ihren  Beziehungen  zu  den 
Typen  der  vergangenen  Zeiten;  manche  Probleme  sind 
eigentlich  erst  in  Aussicht  genommen;  nichtsdestoweniger 
sind  auch  schon  die  vorhandenen  Erfahrungen  so  reich¬ 
lich,  dafs  sich  selbst  bei  ausländischen  Forschern  das 
Bestreben  kundgiebt,  dieselben  zusammenzufassen,  zu 


klassifizieren  und  zu  verallgemeinern,  was  besonders  in 
den  jüngsten  Arbeiten  von  Deniker  und  Ripley  zum 
Ausdruck  kam. 

Was  nun  die  Ergebnisse  der  Forschungen  anbelangt, 
so  mag  im  Folgenden  eine  Übersicht  derselben  gegeben 
werden.  Wir  besprechen  der  Reihe  nach  die  wichtigsten 
anthropologischen  Merkmale  und  beginnen  mit  der 
Körpergröße. 

Der  Einfluß  der  Rasse  auf  die  Körpergröße  konnte 
von  Anutschin  nachgewiesen  werden  in  seiner  Arbeit 
„Über  die  geographische  Verteilung  der  Wuchsgröße 
der  männlichen  Bevölkerung  Rufslands  auf  Grund  des 
Materials  der  Rekrutenaushebung  in  den  Jahren  1874 
bis  1883  und  verglichen  mit  der  geographischen  Ver¬ 
teilung  des  Wuchses  in  anderen  Ländern.“  Mit  10  Karten. 
St.  Petersburg  1889.  Der  gröfste  Prozentsatz  der  wegen 
Kleinwüchsigkeit  Zurückgewiesenen  ergiebt  sich  im 
Osten  in  den  Gouvernements  Kasan,  Wjatka,  Ufa,  Ssa- 
mara,  wo  neben  den  Russen  finnische  und  türkische 
Stämme  leben,  und  besonders  im  Westen  (in  den 
Weichselprovinzen  und  in  den  Gouvernements  Minsk 
und  Kowna).  Den  geringsten  Prozentsatz  an  Kleinwüch¬ 
sigen  liefern  die  südlichen  (kleinrussischen),  die  Ostseepro¬ 
vinzen  und  einige  zentralrussische  Gouvernements  (Wla¬ 
dimir,  Kursk).  Der  durchschnittliche  Wuchs  der  Rekruten 
ist  am  höchsten  (167  bis  165  cm)  in  den  Ostseeprovinzen, 
in  den  sibirischen  (mit  Ausnahme  des  jakutischen  Ge¬ 
bietes),  in  der  Mehrzahl  der  südlichen  sowie  im  Gou¬ 
vernement  Pskow;  am  niedrigsten  ist  dagegen  der 
Wuchs  (162  bis  163  cm)  in  den  Weichselprovinzen  (mit 
Ausnahme  des  Gouvernements  Ssuwalki),  in  einigen 
westlichen  (Minsk,  Smolensk),  im  Osten  (Kasan,  Ufa, 
Wjatka),  im  Norden  (Olonetz,  Wologda)  und  in  einigen 
zentralen  (Tula,  Jaroslaw,  Kostroma).  Die  übrigen 
Gouvernements  nehmen  eine  Mittelstellung  ein  (durch¬ 
schnittlicher  Wuchs  =  164  cm).  Der  durchschnittliche 
Wuchs  der  Rekruten  aus  den  Weichselprovinzen  ist  fast 
um  2  cm  niedriger  als  derjenige  der  Rekruten  aus  dem 
übrigen  europäischen  Rußland,  welcher  seinerseits  um 
1  cm  geringer  ist  bei  der  russischen  Bevölkerung  des 
asiatischen  Rufslands  (Sibirien  und  Kaukasus).  Der 
Zusammenhang  der  Körpergröße  mit  der  ethnologischen 
Zusammensetzung  stellt  sich  noch  klarer  heraus,  wenn 
man  den  Durchschnittswuchs  der  Rekruten  nach  den 
einzelnen  Kreisen  (Ujesd)  vergleicht.  So  wird  z.  B.  die 
kleine  durchschnittliche  Körpergröße  der  Gouvernements 
Wjatka,  Kasan,  Ufa,  Archangel,  Kostroma,  Minsk,  Ssa- 
mara  nicht  etwa  von  einer  allgemeinen  Kleinwüchsig¬ 
keit  der  Bevölkerung  dieser  ganzen  Gouvernements  be¬ 
dingt,  sondern  durch  das  Vorhandensein  von  Ujesden 
(Kreisen)  mit  ausgesprochen  kleinwüchsiger  Bervölke- 
rung. 

Indem  Anutschin  die  Ursachen  der  Klein-  und  Grofs- 
wüchsigkeit  festzustellen  suchte,  verglich  er  die  oro- 
hydrographischen,  die  klimatischen  und  die  Bodenverhält¬ 
nisse,  den  Grad  des  Wohlstandes  (Gröfse  des  Landloses, 
Roggenproduktion,  Viehstand),  die  Volksdichte,  den 
Sterblichkeitskoeffizient,  den  Einfluß  der  Beschäftigung 
(Fabriken),  die  Verteilung  der  kränklichen  Rekruten  und 
des  Prozentsatzes  der  wegen  Unreife  Zurückgewiesenen 
mit  der  Verteilung  der  durchschnittlichen  Körpergrößen 
und  fand,  dafs,  wenn  auch  einige  von  diesen  Faktoren 
einen  gewissen  Einfluß  auszuüben  vermögen,  durch  die¬ 
selben  doch  die  Unterschiede  in  der  geographischen 
Verteilung  der  durchschnittlichen  Körpergrößen  unmög¬ 
lich  vollkommen  erklärt  würden.  Dagegen  läßt  sich 
dieser  Unterschied  in  vielen  Fällen  am  einfachsten 
durch  die  Verschiedenheit  der  Rassen-  und 
ethnischen  Zusammensetzung  erklären.  So 
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steht  beispielsweise  der  geringere  Wuchs  der  Rekruten 
aus  den  Gouvernements  Ufa  und  Kasan  offenbar  im  Zu¬ 
sammenhänge  mit  der  Thatsache,  daß  das  eigentliche 
russische  Volkselement  an  dem  militärischen  Kontingent 
dieser  Provinzen  mit  nur  35,7  Proz.  in  Ufa  und  46,6 
Troz.  in  Kasan  teilnimmt.  Aufserdem  ist  zu  beachten, 
dafs  noch  ein  gewisser  Teil  des  russischen  Volkes  in  den 
genannten  Provinzen,  ebenso  wie  in  den  benachbarten 
Wjatka  und  Perm,  aus  russifizierten  finnischen  und  tür¬ 
kischen  Stämmen  gebildet  wird. 

Iv*t:  Überall  dort,  wo  bei  der  Zusammenstellung  der  An¬ 
gaben  über  Körpergröße  auch  eine  Ausscheidung  der 
Rekruten  nach  ihren  ethnischen  Gruppen  oder  eine  spe¬ 
zielle  diesbezügliche  Untersuchung  der  nichtrussischen 
Elemente  vorgenommen  wurde,  da  stellte  sich  der 
Einflufs  der  Rasse  mit  grolser  Anschaulichkeit 
heraus.  Der  mittlere  Wuchs  der  Rekruten  ist  im 
Gouvernement  Perm  im  allgemeinen  164,4  cm,  bei  den 
eigentlichen  Permjaken  (finnisches  Volk)  nach  den  Unter¬ 
suchungen  von  Maliew  blofs  161,8  cm.  Im  Gouverne¬ 
ment  Ssamara  ist  der  durchschnittliche  Wuchs  der  Re¬ 
kruten  (nach  den  Angaben  von  Dr.  Ukke)  164,3  cm,  bei 
den  Baschkiren  und  Tataren  aber  blofs  160,2  cm.  Aus 
den  Daten  der  Jahre  1883  und  1884  ist  zu  ersehen, 
dafs  der  Wuchs  der  russischen  Rekruten  in  14  Kreisen 
der  östlichen  und  nördlichen  Provinzen  sich  zu  166,7  cm 
bestimmt,  der  Wuchs  der  Tschuwaschen  (in  sechs  Krei¬ 
sen)  161,8  cm,  der  Tscheremissen  (in  zwei  Kreisen) 

162.5  cm,  der  Mordwa  (in  fünf  Kreisen)  163,3  cm,  der 
Tataren  (sechs  Kreise)  161  cm.  Im  Kreise  Jarensk, 
Gouvernement  Wologda,  hatten  nach  den  Daten  des 
Jahres  1883  die  Russen  im  Durchschnitt  einen  Wuchs 
von  172,2  cm,  die  Syrjanen  dagegen  nur  165,8  cm;  im 
Kreise  Buguruslan,  Gouvernement  Ssamara,  hatten  die 
Russen  165,7cm,  die  Mordwinen  162,6cm,  die  Tataren 
161,9  cm,  die  Tschuwaschen  160  cm;  im  Kreise  Bugulma 
(Jahrgang  1884)  die  Russen  163,8  cm,  die  Tataren 
160,7  cm. 

Dafs  es  sich  hier  um  Unterschiede  zwischen  Rassen 
und  nicht  um  diejenigen  zwischen  verschiedenen  Völker¬ 
gruppen  handelt,  geht  daraus  hervor,  dafs  wir  unter 
den  finnischen  Volksstämmen  neben  den  Kleinwüchsigen 
(Lappen  155,8  cm,  Permjaken  161,8  cm  u.  s.  w.)  auch 
Mittelwüchsige  (Mordwinen -Ersja  164,6  cm)  und  selbst 
Grofswüchsige  (die  im  Aussterben  begriffenen  Liven 

173.6  cm,  die  Esthen  166,4  cm,  in  einigen  Kreisen  sogar 
bis  zu  170  cm)  antreffen.  Durch  hohen  Wuchs  fallen 
auch  die  Letten  (170  bis  165  cm  nach  den  einzelnen 
Kreisen)  und  die  Litauer  (166  bis  164  cm)  auf.  Die 
Zone  relativer  Grofswüclisigkeit  umfafst  auch  das  Gou¬ 
vernement  Pskow,  viele  Kreise  des  Gouvernements  Now¬ 
gorod  und  die  südlichen  Kreise  des  Gouvernements  St. 
Petersburg,  so  dafs  im  allgemeinen  diese  zur  Ostsee  nahe 
gelegenen  Provinzen  eines  der  durch  Grofswüclisigkeit 
auffallenden  Gebiete  darstellen.  Von  den  Türkvölkern 
sind  die  Tataren  der  mittleren  Wolga  sowie  die  Basch¬ 
kiren  und  Tschuwaschen  kleinwüchsig,  während  die 
Astrachantataren  relativ  grofswüchsig  sind  (im  Alter 
von  25  Jahren  168  cm);  ebenso  gehört  der  Kreis  Jalta, 
Gouvernement  Taurien,  mit  seiner  vorwiegend  tatari¬ 
schen  Bevölkerung  zu  den  ziemlich  Grofswücbsigen 
(165  cm).  Das  Slavenvolk  zeigt  auch  ziemlich  beträcht¬ 
liche  Unterschiede  in  der  durchschnittlichen  Körper¬ 
größe.  Die  größten  Gegensätze  bilden  bei  uns  in  dieser 
Beziehung  die  Kleinrussen  und  die  Polen;  die  letzteren 
zeichnen  sich  im  allgemeinen  durch  Kleinwuchs,  die 
ersteren  durch  Großwuchs  aus.  Dies  bestätigten  auch 
die  Beobachtungen  der  polnischen  Forscher  im  öster¬ 
reichischen  Galizien.  In  denjenigen  Provinzen  Russisch- 


Polens,  in  denen  neben  den  Polen  Litauer  (Gouverne¬ 
ment  Ssuwalki)  oder  Kleinrussen  (Ljublin,  Ssjedletz) 
wohnen,  steigt  der  durchschnittliche  Wuchs;  wo  aber 
die  Bevölkerung  durchweg  polnisch  (nur  mit  Beimischung 
von  Juden)  ist,  da  ist  er  merklich  geringer.  Wo  Klein¬ 
russen  neben  Grofsrussen  leben,  da  sind  die  ersteren 
nicht  selten  höher  als  letztere  (so  war  z.  B.  im  Kreise 
Balaschew,  Gouvernement  Ssaratow,  nach  den  Daten  des 
Jahres  1883  der  Wuchs  der  großrussischen  Rekruten 
163,9  cm,  derjenige  der  Kleinrussen  166,4;  in  den  klein¬ 
russischen  Kreisen  des  Gouvernements  Woronesch  war 
nach  zehnjährigen  Beobachtungen  der  durchschnittliche 
Wuchs  der  Rekruten  165  cm,  in  den  von  Großrussen 
bewohnten  bloß  164  cm).  Die  kleinrussische  Bevölke¬ 
rung  der  Kreise  Wladimir-Wolynsk  und  Schitomir  (Gou¬ 
vernement  Wolhynien)  sowie  der  Gouvernements  Kiew 
und  Poltawa  unterscheidet  sich  merklich  durch  höheren 
Wuchs  von  den  Weifsrussen  und  den  Waldbewohnern 
der  Kreise  Mosyr,  Owrutsch,  Rjetschiza  Tscherni- 
gow,  Oster  u.  s.  w.  (162  bis  163  cm).  Wo  die  Klein¬ 
russen  weiter  nach  Norden  vorgedrungen  sind,  indem 
sie  sich  keilförmig  zwischen  Weiß-  und  Großrussen 
ansiedelten,  wie  z.  B.  zwischen  der  Desna  und  dem 
Sosch  im  Gouvernement  Tschernigow,  da  tritt  dieser  Keil 
durch  besonders  grofsen  Wuchs  hervor  (165cm),  wäh¬ 
rend  die  angrenzenden  Kreise  kleineren  Wuchs  auf¬ 
weisen  (163  cm).  Unter  den  Grofsrussen  sind  sowohl 
großwüchsigere  Elemente  (im  Nowgorod  -  Pskowischen 
Gebiete ,  teilweise  im  Norden ,  in  einigen  Kreisen  der 
Gouvernements  Twer,  Moskau,  Wladimir,  Perm,  in  Si¬ 
birien)  als  auch  kleinwüchsigere  (in  den  Gouvernements 
Kaluga,  Smolensk,  Tula,  Rjasan,  Kostroma)  vertreten. 
Man  kann  annehmen,  daß  die  nowgorodschen  Slaven, 
ähnlich  den  südlichen,  sich  durch  Grofswüchsigkeit  aus¬ 
zeichneten;  indem  sie  den  Norden  und  Osten  Rußlands 
kolonisierten,  bewirkten  sie  die  Verpflanzung  des  größe¬ 
ren  Wuchses  auch  in  diese  Gegenden.  Eine  Vermischung 
mit  finnischen  Volksstämmen  konnte  zwar  den  Wuchs 
erniedrigen,  doch  nicht  immer,  da  unter  den  finnischen 
Volksstämmen  auch  grofswüchsige  Vorkommen  (so  z.  B. 
das  alte  Tschud ,  welche  vom  Peipussee  bis  zur  Dwina 
und  vielleicht  noch  weiter  nach  Osten  verbreitet  war). 

Neben  dieser  grofswüchsigen  Tschud  lebte  die  klein¬ 
wüchsigere,  deren  Nachkommen  wir  in  den  Iugren  (heu¬ 
tigen  Wogulen)  sehen,  zum  Teil  auch  in  den  Permjaken, 
Syrjanen.  Lappen  u.  a.  Durch  die  Verschiedenheit  des 
Wuchses  der  nowgorodschen  Ansiedler  und  der  östlichen 
Finnen  des  Kamabeckens  erklärt  sich  offenbar  auch  die 
Buntheit  der  Karte,  die  die  Verteilung  der  durchschnitt¬ 
lichen  Wuchsgrößen  in  den  Gouvernements  Archangel 
und  Perm  veranschaulicht,  wo  neben  den  Kreisen  mit 
einem  durchschnittlichen  Wuchs  von  165  bis  167  cm 
sich  Kreise  mit  sehr  kleinwüchsiger  Bevölkerung  (161 
bis  163  cm)  finden,  so  die  Kreise  Tscherdyn,  Solikamsk, 
Pinesch,  Mesen  u.  a.  Mit  der  Eroberung  Sibiriens  gingen 
zuerst  Auswanderer  aus  dem  Dwinalande,  aus  Wjatka 
und  Perm  —  Nachkommen  der  Nowgoroder  —  ebenso  wie 
Kosaken,  Moskauer  Soldaten  und  endlich  kleinrussische 
Auswanderer  dorthin;  das  waren  lauter  grofswüchsige 
Leute,  wodurch  sich  zum  Teil  die  relative  Grofswüchsig¬ 
keit  der  russischen  Bevölkerung  Sibiriens  erklärt.  Das 
freie,  mit  größerem  Wohlstände  verbundene  Leben  der 
ersten  sibirischen  Ansiedler  konnte  dem  [in  gewissem 
Grade  Vorschub  leisten. 

Der  Einfluß  der  Rasse  spricht  sich  deutlich  genug  im 
niedrigen  Wuchs  der  Juden,  besonders  in  den  Weichsel¬ 
provinzen  und  im  Nordwesten  (ebenso  wie  in  Galizien) 
aus,  wenn  auch  hier  die  mehr  oder  weniger  günstigen 
Lebensbedingungen  offenbar  von  Einfluß  sind.  Wo  die 
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Juden  weniger  zusammengedrängt  sind  und  sich  eines 
grölseren  Wohlstandes  erfreuen,  wie  beispielsweise  in 
den  Ostseeprovinzen,  in  Kleinrufsland,  da  ist  der  durch¬ 
schnittliche  Wuchs  der  sich  zum  Miliärdienst  Stellenden 
höher  (163  bis  164  cm)  als  in  den  oben  aufgezählten 
Gebieten  (162  bis  161  cm);  im  allgemeinen  bildet  aber 
der  niedrige  Wuchs  einen  charakteristischen  Zug  der 
Juden.  Im  Gegensatz  dazu  zeichnen  sich  die  Deutschen 
durch  höheren  Wuchs  aus,  was  sich  sowohl  in  den  Ost¬ 
seeprovinzen  als  auch  unter  den  Kolonisten  der  Wolga¬ 
provinzen  bemerkbar  macht  (166,7  cm). 

Es  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  die 
durchschnittliche  Körpergröfse  auch  von  anderen  Um¬ 
ständen  beeinflufst  werden  kann;  so  kann  aus  den  Beob¬ 
achtungen  von  Prof.  Erismann  u.  a.  geschlossen  werden, 
dafs  die  Fabrikarbeit,  besonders  in  den  Textilzweigen, 
von  einer  gewissen  Erniedrigung  des  Wuchses  begleitet 
wird.  Doch  zeigten  die  Untersuchungen  von  Dr.  De- 
mentjew,  dafs  dieser  Einflufs  denjenigen  der  Kasse  nicht 
zu  verwischen  vermag  und  dafs  die  aus  grofswiichsigen 
Gegenden  stammenden  Fabrikarbeiter  sich  auch  immer 
von  denjenigen  unterscheiden  lassen,  die  aus  klein¬ 
wüchsigen  Provinzen  stammen.  Als  ein  Beispiel  des 
Einflusses  von  Lebensbedingungen  wurde  auf  den  zwi¬ 
schen  Stadt  und  Land  bestehenden  Unterschied  hin¬ 
gewiesen;  man  nahm  an,  dafs  der  durchschnittliche 
Wuchs  der  Städter  gröfser  sei  als  in  den  zugehörigen 
Landdistrikten.  Bei  uns  kann  in  dieser  Hinsicht  nur 
ein  Vergleich  der  grölseren  Städte  mit  ihren  zugehörigen 
Kreisen  ein  Interesse  darbieten.  Es  ergiebt  sich  nun, 
dafs  in  einigen  Städten  die  Bevölkerung  grofswüchsigere 
Rekruten  liefert,  so  z.  B.  in  Moskau,  Sebastopol,  Tula, 
Kasan  und  besonders  St.  Petersburg  (165,6  cm  in  der  Stadt 
und  blofs  164,2  cm  auf  dem  Lande);  in  anderen  Fällen 
läfst  sich  kein  Unterschied  konstatieren  (Odessa,  Niko- 
lajew),  oder  der  Unterschied  fällt  nicht  zu  Gunsten  der 
Stadt  aus  (Warschau  161,8,  Kreis  Warschau  162,3; 
Kronstadt  163,2,  d.  h.  weniger  als  die  Mehrzahl  der 
Landkreise  des  Gouvernements  St.  Petersburg).  Der 
gröfsere  Wuchs  in  den  Reichshauptstädten  erklärt  sich 
wahrscheinlich  durch  den  Zuzug  grofswüclisiger  Ele¬ 
mente  (Militär  aus  den  höheren  Gesellschaftsklassen, 
Auswanderer  aus  den  Ostsee-  und  den  südlichen  Pro¬ 
vinzen);  in  Odessa,  wo  die  ländliche  Bevölkerung  grofs- 
wüchsig  ist,  wird  der  Zuzug  der  grofswüchsigen  Elemente 
wahrscheinlich  durch  den  Zuzug  der  Kleinwüchsigen,  be¬ 
sonders  der  Juden,  wieder  verwischt;  in  Warschau, 
dessen  Kreis  kleinwüchsige  Bevölkerung  hat,  ist  der 
Wuchs  der  Städter  wahrscheinlich  aus  demselben  Grunde 
wie  oben  noch  kleiner.  Die  Kleinwüchsigkeit  der  kron- 
städtischen  Bevölkerung  erklärt  sich  wahrscheinlich  durch 
das  Vorherrschen  der  Matrosen  (und  deren  Nachkommen), 
welche  vorwiegend  aus  den  kleinwüchsigen  Kreisen  der 
Provinzen  St.  Petersburg,  Olonetz ,  Kostroma  u.  a. 
stammen. 

Eine  wichtige  Frage  ist,  ob  sich  der  Wuchs  der  rus¬ 
sischen  Bevölkerung  im  Laufe  der  Zeit  veränderte.  Für 
die  fernste  Vergangenheit  können  wir  die  Beobachtung 
der  Skelette  aus  den  alten  Gräbern  verwerten.  Nach 
den  Angaben,  die  sich  auf  die  Grabhügel  der  Provinzen 
Moskau,  Jaroslaw,  Twer  und  Kostroma  beziehen,  kann 
man  den  Schlufs  ziehen,  dafs  der  durchschnittliche  Wuchs 
der  dortigen  Bevölkerung  in  dem  9.  bis  1 1.  Jahrhundert 
nicht  nur  demjenigen  der  heutigen  Bevölkerung  nicht 
nachstand,  sondern  denselben  sogar  merklich  überragte, 
nämlich  bei  Männern  um  2  bis  4  cm.  In  den  südrussi¬ 
schen  Grabhügeln  wurden  ebenfalls  mehrmals  grofs- 
wiichsige  Skelette  angetroffen.  Für  die  nähere  Ver¬ 
gangenheit  bieten  uns  die  Zahlenangaben  über  den 


Wuchs  der  Rekruten  in  den  einzelnen  Jahrgängen  einige 
Anhaltspunkte.  Diese  Zahlen  stellen  Schwankungen  dar, 
die  von  den  verschiedenen  Umständen  herrühren  mögen. 
In  Frankreich  wurde  schon  längst  ein  diesbezüglicher 
Einflufs  der  dauernden  Kriege  festgestellt,  da  dabei  eine 
Menge  grofswüchsiger,  gesunder  junger  Männer  an  Wun¬ 
den  und  Erkrankungen  zu  Grunde  gehen,  und,  von  ihren 
Familien  für  längere  Zeit  entrissen,  an  der  Vermehrung 
der  Bevölkerung  nicht  teilnehmen,  während  die  schwäch¬ 
lichen,  kleinwüchsigen  Elemente  sich  frei  fortpflanzen; 
es  ergiebt  sich  nach  20  Jahren  ein  merklicher  Rückgang 
des  Dnrchschnittswuchses  der  Rekruten.  Einen  beson¬ 
ders  grofsen  Einflufs  übten  die  Kriege  am  Schlüsse  des 
18.  und  am  Beginn  des  19.  Jahrhunderts,  bei  denen  in 
Frankreich  ungefähr  1  Million  junger  Leute  zu  Grunde 
gingen,  während  andere  lange  Zeit  hindurch  von  ihrer 
Heimat  fern  blieben;  in  den  20er  bis  30er  Jahren  sprach 
sich  der  Einflufs  dieser  Kriege  in  einer  allgemeinen  Er¬ 
niedrigung  des  Wuchses  der  Militärpflichtigen  aus,  die 
sich  erst  gegen  Ende  der  50  er  wieder  ausgeglichen  hat. 
In  Rufsland  konnte  nach  den  bis  jetzt  veröffentlichten 
Daten  der  Einflufs  der  Kriege  nur  in  Bezug  auf  den 
Krimkrieg  1853/54  nachgewiesen  werden,  und  zwar  an 
dem  gröfseren  Prozentsatz  der  Zurückweisungen  wegen 
Kleinwüchsigkeit  im  Jahre  1874,  zum  Teil  auch  1875; 
so  betrug  dieser  Prozentsatz  in  den  Weichselprovinzen 
im  Jahre  1874  4,9,  1875  2,  1877  nur  1,3  Proz.;  im 
europäischen  Rufsland  1874  3,4,  1875  nur  1,2  Proz. 
Was  die  durchschnittliche  Körpergröfse  der  Rekruten  im 
allgemeinen  anbetrifft,  so  zeigt  sich  in  der  12jährigen 
Periode  (1874  bis  1885)  kein  Rückgang  für  das  asiati¬ 
sche  Rufsland  und  für  die  Weichselprovinzen,  wohl  aber 
scheint  sich  ein  Rückgang  für  das  europäische  Rufsland 
herauszustellen.  In  den  ersten  sechs  Jahren  (1874  bis 
1879)  wechselte  der  Wuchs  zwischen  2  Arschin  4,99 
Werschok  und  2  Arschin  4,96  Werschok,  während  er  in 
den  letzten  sechs  Jahren  (1880  bis  1885)  in  engeren 
Grenzen,  zwischen  4,95  und  4,85  Werschok  schwankte. 
Eine  Berechnung  der  folgenden  zwei  Jahre  (1886  bis 
1887)  auf  Grund  des  später  veröffentlichten  Materials, 
das  von  W.  G.  Michailowsky  analysiert  wurde,  zeigte 
ebenfalls  einen  geringen  Rückgang  der  entsprechenden 
Zahlen.  Die  künftigen  Untersuchungen  werden  es  dar- 
zuthun  haben,  ob  dieser  Rückgang  eine  zufällige,  vor¬ 
übergehende  Erscheinung  darstellt,  oder  ob  er  von  einer 
wirklichen  Verminderung  des  Wuchses  zeugt.  Dafs  der 
Wuchs  wenigstens  während  einer  gewissen  Reihe  von 
Jahren  eine  Neigung  zum  Steigen  aufweisen  kann,  da¬ 
von  überzeugen  uns  die  Untersuchungen  über  den  Wuchs 
der  Rekruten  in  Schweden  und  Holland,  wo  der  Wuchs 
in  den  letzten  Jahrzehnten  gestiegen  ist,  was  der  fried¬ 
lichen  Entwickelung  dieser  Länder  und  der  Hebung  des 
Wohlstandes  der  Bauern  zugeschrieben  wird;  mit  glei¬ 
chem  Rechte  kann  man  auch  die  Möglichkeit  eines  ge¬ 
wissen  Rückganges  des  durchschnittlichen  Wuchses  ver¬ 
muten,  namentlich  als  Folge  der  Verschlechterung  der 
wirtschaftlichen  Lage,  der  mangelhaften  Ernährung,  der 
Hungersnöte. 

Die  oben  angeführten  Angaben  über  die  Verteilung 
der  Wuchsgröfsen  der  männlichen  Bevölkerung  Rufslands 
beziehen  sich  nur  auf  diejenige  Bevölkerung,  welche  auf 
Grund  der  allgemeinen  Bestimmungen  der  Wehrpflicht 
unterliegt,  sie  erstrecken  sich  folglich  nicht  auf  die  Ko¬ 
saken,  auf  viele  Volksstämme  Sibiriens,  Zentralasiens 
und  des  Kaukasus  (nur  in  den  letzten  Jahren  wurden 
auch  die  kaukasischen  Völker  zur  allgemeinen  Wehr¬ 
pflicht  herangezogen).  In  Bezug  auf  solche  Volksstämme 
mufs  man  sich  auf  die  gewöhnlich  nur  an  einer  verhält- 
nismäfsig  geringen  Individuenzahl  ausgeführten  Messun- 
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gen  einzelner  Forscher  stützen.  Unter  den  sibirischen 
Volksstämmen  überwiegen  die  Kleinwüchsigen  (Samo¬ 
jeden,  Ostjaken,  Tungusen,  Jakuten,  Altai-  und  Amur¬ 
stämme,  Kalmücken  und  selbst  Burjäten);  von  höherem 
Wuchs  sind  die  Kirgisen,  besonders  die  östlichen  (bis  zu 
165  bis  169cm),  die  Turkmenen,  die  Sarten  und  im 
äufsersten  Nordostsibirien  die  Tschuktschen.  Unter  den 
kaukasischen  Völkern  herrschen  die  Mittelwüchsigen 
vor,  wenn  auch  das  grolswiichsige  Element  ziemlich 
verbreitet  ist,  besonders  unter  den  Arderbeidjantataren, 
den  Grusiern  u.  a. 

Ein  wichtiges  Rassenmerkmal  bildet  auch  die  Form 
und  Farbe  der  Haare,  ebenso  wie  die  Farbe  der  Augen 
(der  Iris).  In  Bezug  auf  die  Haarform  werden  die  Ras¬ 
sen  in  Kraus-  oder  Wollhaarige  (Neger,  Hottentotten, 
Papuas),  in  schlichthaarige  (Mongolen,  Amerikaner)  und 
in  lockenhaarige  (mediterrane  Völker,  Semiten,  Arier) 
eingeteilt.  In  Rufsland  finden  wir  sowohl  Vertreter  der 
schlichthaarigen  als  solche  des  lockenhaarigen  Typus. 
Erstere  zeichnen  sich  stets  durch  schwarze  oder  kasta¬ 
nienbraune  Haarfarbe  aus  (Samojeden,  Burjäten,  Ja¬ 
kuten  u.  a.),  unter  den  letzteren  finden  wir  alle 
Abstufungen  von  schwarz  und  kastanienbraun  bis  zu 
blond  und  hellblond  (lehm-  oder  strohfarbig).  Den  sla- 
vischen  und  finnischen  Völkern  wurde  sogar  ein  Vor¬ 
herrschen  der  hellblonden  Haarfarbe  zugeschrieben; 
schon  bei  antiken  Schriftstellern  finden  sich  Hinweise 
auf  die  hellere  Haarfarbe  der  Slaven  und  Germanen, 
gegenüber  den  Galliern  ,  Römern  ,  Griechen  ,  wobei  den 
Slaven  eher  eine  dunkelblonde  Nuance  zugeschrieben 
wurde. 

Eingehendere  Beobachtungen  über  Haar-  und  Augen¬ 
farbe  wurden  erst  in  jüngster  Zeit  begonnen.  Es  ergab 
sich ,  dafs  die  Dunkelhaarigkeit  und  Dunkeläugigkeit 
gegen  Süden  und  Westen  zunehmen,  die  Hellhaarigkeit 
aber  gegen  Norden,  indem  sie  in  der  Nähe  der  Ostsee 
das  Maximum  erreicht.  Die  slavischen  Gaue  Öster¬ 
reichs  sind  im  allgemeinen  mehr  dunkelhaarig  als  die¬ 
jenigen  Deutschlands,  wobei  die  grauen  Augen  gegen¬ 
über  den  blauen  vorherrschen.  Weiter  ostwärts,  bei  den 
Polen,  kommt  die  blonde  Haarfarbe  häufiger  vor;  nach 
Beobachtungen  polnischer  Forscher  sind  die  Polen  im 
allgemeinen  hellhaariger  als  die  Ruthenen  (Kleinrussen). 
Noch  häufiger  wurde  auf  die  Verbreitung  der  blonden 
Haare  unter  den  Weilsrussen  und  Litauern  hingewiesen, 
und  dies  gab  Anlafs  zur  Hypothese,  wonach  sich  das 
Zentrum  der  Blondhaarigkeit  in  Westrufsland,  in  der 
Gegend  der  pinischen  Sumpflandschaft  (Pösche)  befindet. 
Genauere  Beobchtungen  vermochten  aber  keine  besonders 


starke  Verbreitung  der  hellblonden  Haarfarbe  bei  der 
Bevölkerung  Westrufslands  nachzuweisen.  Unter  den 
Weifsrussen  wurden  dunkele  Nuancen  bei  mehr  als  der 
Hälfte  (52  Proz.)  gefunden,  nur  unbedeutend  weniger 
als  unter  den  Grofsrussen  (51  bis  57  Proz.).  Eichholz 
fand  sogar  unter  der  weifsrussischen  Bevölkerung  des 
Kreises  Roslawl,  Gouvernement  Smolensk,  70  Proz.  Dun¬ 
kelhaarige,  d.  h.  mehr  als  bei  manchen  Kleinrussen  (bei 
den  kubanschen  Kosaken  55,  im  Gouvernement  Charkow 
58  bis  61,  Kiew  64  bis  69,  Poltawa  70  bis  72,  Ljublin 
70  Proz.). 

Durch  einen  noch  gröfseren  Prozentsatz  von  Dunkel¬ 
haarigen  zeichnen  sich  die  Polen  der  Weichselprovinzen 
aus  (Warschauer  Fabrikarbeiter  nach  Eikind  78  Proz.). 
Die  Haarfarbe  wird  mit  der  Augenfarbe  zusammengestellt. 
Den  gröfsten  Prozentsatz  liefern  bei  der  russischen  Be¬ 
völkerung  anscheinend  die  grauen  Augen;  allein  wenn 
man  die  grauen  und  blauen  Augen  zu  den  hellen,  die 
mehr  oder  weniger  braunen  und  schwarzen  zu  den  dun- 
kelen  zählt,  so  steht  bei  Klein-  und  Grofsrussen  die 
zweite  Kategorie  nur  wenig  der  ersteren  nach  (und 
überragt  sie  sogar  manchmal:  bei  den  Kleinrussen  des 
Gouvernements  Ljublin  50,6,  bei  den  Polen  der  Weich¬ 
selprovinzen  47,3,  im  Gouvernement  Poltawa  47,4,  Kiew 
42,5  bis  40,3,  kubansche  Kosaken  42,8  Proz.).  Nur  bei 
den  Weifsrussen  wurde  ein  geringerer  Prozentsatz  Dun¬ 
keläugiger  verzeichnet  (22  bis  25  Proz.),  und  in  diesem 
Sinne  können  sie  als  Vertreter  eines  helleren  Typus  an¬ 
erkanntwerden.  Stützt  man  sich  bei  dem  Vergleich  gleich¬ 
zeitig  auf  Haar-  und  Augenfarbe  und  bildet  man  drei 
Gruppen,  eine  helle,  eine  gemischte  und  eine  dunkele, 
so  herrscht  der  gemischte  Typus  fast  in  ganz  Rufsland 
vor  (über  50  Proz.);  nur  bei  den  Kleinrussen  trifft  man 
den  dunkelen  Typus  häufiger  als  den  hellen  (Gouverne¬ 
ment  Poltawa  und  Charkow),  während  bei  den  Grofs¬ 
russen,  noch  mehr  aber  unter  den  Weifsrussen  und  den 
Weichselpolen  der  hellere  eine  weitere  Verbreitung  be¬ 
sitzt  als  der  dunkele.  Doch  erreicht  das  Überwiegen 
des  dunkelen  Typus  selbst  bei  den  Kleinrussen  niemals 
den  Grad,  den  es  bei  den  südlichen  Slaven  erreicht  (bei 
den  Serbo-Chorwaten  58  Proz.  des  dunkelen  bei  15,5 
Proz.  des  hellen  Typus,  Bulgaren  70  Proz.  Dunkelhaarige 
und  59  Proz.  Dunkeläugige).  Im  allgemeinen  schreitet 
bei  uns  das  Dunkelwerden  der  Augen  nach  Süden  und 
Osten  vor  und  erreicht  das  Maximum  bei  den  Ural¬ 
kosaken,  den  sibirischen  und  kaukasischen  Volksstämmen; 
unter  den  letzteren  trifft  man  allerdings  nicht  selten 
auch  Vertreter  des  hellen  Typus,  so  besonders  unter 
den  Grusiern. 


Reise  im  unabhängigen  Sikkim  (Himalaja). 

Von  P.  L.  Bodsohn. 


Eine  längst  geplante  Reise  von  der  bekannten  eng¬ 
lischen  Station  Dardschiling  aus  konnte  endlich  Mitte 
Dezember  des  vorigen  Jahres  angetreten  werden.  Wie¬ 
wohl  es  bis  zur  Grenze  des  unabhängigen  Staates  Sik¬ 
kim  nicht  weit  ist  und  blofs  der  nördlich  von  Dar¬ 
dschiling  in  wenigen  Kilometern  Entfernung  fliefsende 
Grenzflufs  Rangit  überschritten  zu  werden  brauchte, 
machen  die  in  Dardschiling  ansässigen  Europäer  doch 
selten  den  Ausflug  nach  Norden,  da  die  Bequemlichkeit 
im  Reisen  mit  dem  Abschlüsse  der  Eisenbahn  aufhört. 
In  früheren  Zeiten  stiefs  man  noch  auf  allerlei  Gefahren 
von  Seiten  der  Eingeborenen;  kein  Leptscha  durfte  im 
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noch  unabhängigen  Teile  Sikkims  als  Führer  dienen, 
allein  das  ist  lange  her,  und  thatsächlich  gebieten  die 
Engländer  auch  im  „unabhängigen“  Lande. 

Wir  waren  11  gut  ausgerüstete  Europäer,  drei  Diener 
und  14  Träger,  zusammen  28  Personen,  welche  sich 
morgens  ganz  früh  an  einem  herrlichen  Tage  in  nörd¬ 
licher  Richtung  aufmachten,  um  von  dem  2183  m  hoch 
gelegenen  Dardschiling  in  das  tiefer  liegende  Thal  des 
grofsen  Rangit  hinabzusteigen.  Zweierlei  war  es  zu¬ 
nächst,  was  sich  uns  beim  Weitermarsche  aufdrängte, 
einmal  das  grofsartige  Alpenbild,  welches  vor  uns  lag 
und  das  in  der  Photographie  (Abb.  1)  festgehalten  ist; 
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Abb.  1.  Lebong  und  Butia  Basti.  Tn  der  Mitte  der  Tendong, 
der  Leptscha,  darunter  Namchi.  Im  Thale  unter  Lebong  fliefst 


und  dann  der  allmähliche  Wechsel  der  Vegetation  und 
Fauna  von  den  Höhen  Dardschilings  bis  zu  dem  Tropen- 
thale  des  Rangit. 

Eichen  und  Kastanien  verschwinden,  um  riesigen 
Bambusständen,  Bananen,  Palmen  und  anderen  Tropen¬ 
bäumen  Platz  zu  machen.  Der  Wald  wird  dichter  und 
dichter,  Lianen  und  andere  Schmarotzerpflanzen  machen 
ihn  undurchdringlich,  und  die  Hitze  wird,  je  mehr  wir 
uns  der  Schlucht  des  Rangit  nähern,  grölser  und  uner¬ 
träglich.  Die  Berge  stehen  hier  sehr  nahe  beisammen 
und  das  Thal  wird  eng.  Der  wilde  Strom  stürzt  über 
ein  kiesiges  Bett  dahin  und  ist  an  verschiedenen  Stellen 
mit  den  leichten  und  schwankenden  Rohrbrücken  über¬ 
brückt,  welche  die  Leptschas  schnell  herzustellen  ver¬ 
stehen.  Alle  Bergausläufer,  um  die  sich  der  Strom 
windet,  waren  an  ihren  Seiten  mit  reichem 
tropischen  Baumwuchs  bedeckt,  während 
auf  dem  Kamme  Nadelhölzer  gediehen. 

Am  Rande  des  Flusses  wuchsen  Bananen, 
wohlriechender  Pandanus,  schöne  Feigen¬ 
arten,  der  Butterbaum  (Bassia  butyracea), 
den  die  Leptscha  Jelgot  nennen  und  aus 
dessen  Samen  ein  zähes  Öl  gewonnen 
wird.  Orchideen  und  Farne  fesselten  in 
Menge  unseren  Blick,  auch  der  Tschal- 
magra  wächst  hier,  aus  dessen  Frucht  ein 
die  Fische  betäubender  Saft  gewonnen 
wird.  Karpfenartige  Fische  sahen  wir  in 
Masse  im  hellen  Wasser  des  Rangit  sich 
tummeln,  grolse,  schöne,  samtschwarze 
Schwalbenschwänze  durchsegelten  die 
Lüfte  oder  salsen  zu  hunderten  an  den 
glühenden  Felsen  oder  im  feuchten  Flufs- 
sande;  Cicindelen  huschten  dahin,  Zikaden 
gaben  pfeifende  Töne  von  sich,  und  hin 
und  wieder  sahen  wir  die  schönen 
Peitschenschlangen  gleich  Schnüren  von 
den  Ästen  herabhängen  und  dann  auf  ein 
Insekt  losschieisen. 

Aber  nicht  blols  diese  herrliche,  un¬ 
gebrochene  Natur  durchwanderten  wir  bei 
unserem  Marsche  in  das  Thal  des  Rangit; 
der  Thee  hat  jetzt  Sikkim  überschwemmt, 


und  weite,  urbar  gemachte  Abhänge  der 
Berge  sind  mit  Theepflanzen  bedeckt.  In 
dieser  Jahreszeit  hat  er  aber  noch  nicht 
seine  zarten  grünen  Blätter  entwickelt, 
die  allein  eine  gute  Ware  liefern,  denn 
die  Ernte  findet  im  Mai  und  im  September 
statt.  Die  Dörfer  der  Plantagenarbeiter, 
die  wir  durchwanderten,  waren  fast  ver¬ 
lassen,  da  alles  draulsen  arbeitete;  nur 
einige  Frauen  und  Kinder  waren  zurück¬ 
geblieben  ,  und  die  ersteren  stellten  sich 
Mehl  in  der  urtümlichsten  Weise  durch  Zer¬ 
reiben  von  Mais  zwischen  zwei  Steinen  her. 

Da  die  Brücke  über  den  Rangit  durch 
die  Hochwasser  zerstört  und  noch  nicht 
wieder  errichtet  war ,  so  passierten  wir 
den  Fluls  in  einem  mächtigen  Einbaum, 
der  aus  einer  gewaltigen  Ceder  (Cedrela 
Toona)  hergestellt  und  12  m  lang,  60cm 
breit  war.  Wir  mulsten  in  drei  Gruppen 
übergesetzt  werden,  wobei  wir  den  Fluls 
in  schiefer  Richtung  durchquerten,  was 
ohne  Unfall  vor  sich  ging. 

Wir  befanden  uns  jetzt  am  nörd¬ 
lichen  Ufer,  im  unabhängigen  Sikkim, 
wie  es  im  Gegensätze  zu  dem  hinter 
uns  liegenden  englischen  Sikkim  genannt  wird ,  das 
einen  Teil  Bengalens  bildet.  Aber  auch  das  „unab¬ 
hängige“  Sikkim  ist  politisch  und  administrativ  in  vieler 
Beziehung  von  England  abhängig;  hat  auch  der  König 
sich  manche  Rechte  gewahrt  und  ist  auch  die  alte  Re¬ 
gierungsweise  erhalten,  so  ist  doch  der  englische  Resi¬ 
dent  (Political  Officer)  der  eigentliche  Herr  im  Lande, 
wie  in  manchen  ostindischen  Eingeborenenstaaten,  Was 
schon  daraus  hervorgeht,  dals  in  der  Hauptstadt  Guntok 
zwei  Kompanieen  „kaiserlich  indische“  Truppen  stehen. 
Äulserlich  freilich  hat  der  König  sein  Ansehen  und  seine 
Würde  gewahrt;  er  präsidiert  dem  Rate,  entscheidet  in 
kleineren  Dingen,  sofern  diese  nicht  schon  von  den  Ka- 
zis  (Verwaltungsbeamte  und  Steuereinnehmer,  Abb.  2) 
entschieden  sind,  und  empfängt  als  „Zivilliste“  sein  An¬ 


der  Ai-arat 
der  Rangit. 


Abb.  2.  Kazi  oder  Chef  des  unabhängigen  Sikkim  mit  Familie. 
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teil  an  den  Steuern.  Kommt  er  nach  Dardschiling,  so 
wird  er  feierlich  mit  15  Kanonenschüssen  von  den  Eng¬ 
ländern  begrülst  und  hält  einen  pompösen  Einzug.  Das 
alles  läfst  man  ihm  gern,  denn  in  Wahrheit  ist  er  nur 
eine  Puppe,  die  sofort  beseitigt  werden  kann,  wenn  es 
nötig  erscheint.  Der  gegenwärtige  englische  Agent  in 
Guntok,  Herr  White,  ist  der  Herr  des  Landes,  welcher 
seine  Befehle  aus  Kalkutta  empfängt.  Sikkim  stand 
früher  im  Streite  mit  seinem  westlichen  Nachbar  Nepal 
und  empfing  dabei  die  Unterstützung  der  Briten,  welche 
als  Lohn  den  südlichen  Teil  des  Landes  mit  Dardschi¬ 
ling  für  sich  nahmen.  Daraus  entstanden  dann  endlose 
Streitigkeiten,  und  Seine  gegenwärtige  sikkimsche  Ma¬ 
jestät  war  auch  eine  Zeit  lang  Staatsgefangener  der  Eng¬ 
länder,  bis  man  ihn  wieder  laufen  liels. 

Unterdessen  hatte  Herr  White  mit  Hülfe 
der  Kazis  den  Staat  regiert. 

Unser  Eintritt  ins  „Unabhängige“ 
hatte  unfern  der  Stelle  stattgefunden,  wo 
die  unmittelbar  von  Norden  kommende, 
von  den  Schneeriesen  des  Himalaja  ge¬ 
speiste  Tista  sich  mit  dem  Rangit  ver¬ 
einigt.  Ersterer  ist  weit  kälter  als  der 
letztere,  und  man  kann  hier,  nach  der 
Vereinigung,  eine  Hand  in  das  kalte, 
hellgrüne  Wasser  des  Tista  und  die 
andere  in  das  warme,  dunklere 
des  Rangit  stecken.  Der  Tista 
ist  breiter  und  reifsender  als 
der  Rangit.  Jenseits  des  letz¬ 
teren  begann  nun  als  Aufgabe 
für  denNachmittag 
die  Ersteigung  der 
Bergflanken ,  was 
durch  eine  von  den 
Engländern  er¬ 
baute  Strafse  sehr 
erleichtert  wurde. 

Der  tiefere  Teil  der 
Berge  ist  gut  be¬ 
baut;  hier  wächst 
Mais  und  Hirse 
(Eleusina  cora- 
cana),  aus  der  man 
überall  ein  Bier 
braut ,  das  in 
grofsen  Mengen 
von  der  Bevöl¬ 
kerung  getrunken 
wird. 

Gegen  3  Uhr 
hatten  wir  die 
erste  Staffel  des 
Hochgebirges  er¬ 
stiegen  ,  nachdem 
wir  die  Dörfer 

Kitham,  Tschusama  und  Mikk  passiert  hatten.  Grofs- 
artig  war  der  Anblick  der  Landschaft;  über  tiefen  Berg¬ 
schluchten  türmte  sich  Gebirge  über  Gebirge  auf;  Berg¬ 
flüsse  stürzten  in  Kaskaden  von  den  Wänden  herab  in 
Schluchten,  die  sich  in  das  Düster  der  Urwälder  verloren, 
neben  denen  lachende  Kulturen  und  malerische  Dörfer  im 
brennenden  Strahl  der  Sonne  lagen.  Es  war  schon  5  Uhr 
geworden,  als  wir  einen  Bungalow  (Rasthaus)  erreichten, 
ein  Wirtshaus  ohne  Wirt,  nur  von  der  Regierung  für 
Durchreisende  errichtet,  damit  sie  für  die  Nacht  ein 
Unterkommen  finden.  Es  enthält  ein  paar  einfache 
Bettgestelle,  Stühle  und  Tisch,  einen  Herd  und  etliches 
Geschirr.  Auch  ein  Mann  stellte  sich  ein,  der  uns  mit 


Abb.  3.  Lama.  Photographie  von  Th.  Paar  in  Dardschiling. 


Milch,  Eiern  und  Früchten  versorgte;  doch  das  war  nur 
eine  Ausnahme,  in  der  Regel  ist  man  auf  Konserven  und 
mitgebrachte  Nahrungsmittel  in  einem  solchen  Bungalow 
angewiesen.  Der  Mann  war  der  Wächter  des  Rasthauses; 
oft  aber  vernachlässigt  ein  solcher  seine  Pflicht,  und  der 
Reisende  findet  das  Nest  leer. 

Die  26  km,  die  wir  bisher  zurückgelegt  hatten,  waren 
uns  gut  bekommen,  und  übermüde  war  kein  einziger 
von  unserer  Expedition.  Bald  nach  der  Abendmahlzeit 
aber  legten  wir  uns  nieder,  denn  für  den  folgenden  Tag 
stand  uns  ein  anstrengender  Marsch  von  30  km  bevor. 
Die  zwei  Betten  wurden  verlost;  ich  war  so  glücklich, 
eins  zu  gewinnen;  die  übrigen,  Diener  und  Gepäckträger, 
schliefen  auf  der  Erde.  Früh  um  5  Uhr  wurde  aufge¬ 
brochen,  und  der  Marsch,  der  mit  Dunkel¬ 
werden  O/26  Uhr  in  dieser  Breite)  be¬ 
endigt  sein  sollte,  angetreten.  Dazu 
machte  ich  noch  einen  kurzen  Umweg, 
um  das  Lamakloster  von  Namtschi  zu 
besuchen,  wo  uns  ein  Lama  (gegen  ein 
gutes  Trinkgeld)  führte.  Der  Verwaltungs¬ 
beamte  (Kazi),  der  in  einem  sehr  hübsch 
gebauten  Steinhause  wohnte,  war  beim 
Könige  in  Guntok,  also  nicht  zu  sprechen, 
und  so  begnügten  wir  uns  mit  dem  Be¬ 
such  der  beiden  Klostergebäude,  welcher 
sehr  gern  gestattet  wurde.  Die  buddhisti¬ 
schen  Klöster  sind  alle  nach  demselben 
Stile  gebaut  und  oft  beschrieben;  ich 

darf  wohl  hier  auf 
eine  Schilderung 
verzichten ,  teile 
aber  die  Photo¬ 
graphie  eines  In¬ 
sassen  mit  Rosen¬ 
kranz  und  Gebet¬ 
mühle  mit  (Abb.  3). 

Von  hier  aus 
hatte  unser  Weg 
den  nördlich  vor 
uns  liegenden 
2705  m  hohen Ten- 
dong  zu  umziehen, 
dessen  Gipfel  mit 
dem  Rücken  eines 
Kamels  verglichen 
wird,  und  der  alle 
umliegenden  Berge 
überragt  (Abb.  1). 
Von  ihm  haben 
die  Leptschas  eine 
Überlieferung: 
Während  einer  un¬ 
geheuren  Über¬ 
schwemmung,  so 
erzählen  sie,  wo 

alles  zu  Grunde  ging,  retteten  sich  einige  Menschen 
in  einem  Schiffe,  und  dieses  blieb  auf  dem  Gipfel  des 
Tendong  liegen,  der  noch  aus  den  Fluten  emporragte. 
Das  ist  also  eine  der  weit  verbreiteten  Flutsagen  und 
der  Tendong  der  Ararat  der  Leptschas. 

Wir  befanden  uns  jetzt  auf  dem  Kamme,  welcher 
den  Tista  (östlich)  und  den  Rangit  (südlich)  trennt,  und 
hatten,  nachdem  wir  mittags  gerastet,  noch  einen  ge¬ 
waltigen  Marsch  vor  uns;  der  Tag  war  noch  kurz,  Mond¬ 
schein  nicht  in  Aussicht,  die  Träger  machten  Schwierig¬ 
keiten,  und  zum  Abstieg  bis  zum  Tista  hatten  wir  noch 
mindestens  10  km  zurückznlegen.  Dazu  schlechter  Weg. 
Frisch  ging  es  trotzdem  an  den  gefährlichen  Abstieg, 
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wobei  uns  der  Blick  auf  die  herrliche  Landschaft  ent¬ 
schädigte.  Zu  unserer  Rechten  lag  jetzt  der  Tendong, 
zur  Linken  der  Mainom,  welcher  noch  höher  (3140m) 
ist  und  dessen  zackiger  Gipfel  an  gotische  Türme  er¬ 
innert.  Deutlich  konnten  wir  die  Nadelholzwälder  an 
seinen  Flanken  erkennen.  Nach  manchem  Sturz  und 
Fehltritt  erreichten  wir  das  Ufer  des  herrlich  grünen, 
mit  weifsgekrönten  Schaumwellen  dahineilenden  Tista, 
dem  wir  für  3  km  folgten.  Prächtige  Reisfelder  lagen 


weiter  oberhalb  gelegenen  Soong  vorwärts  eilten.  Da 
die  Träger  noch  zum  Teil  zurück  waren ,  so  entstand 
abermals  Aufenthalt,  und  die  hereinbrechende  Nacht 
fand  uns  noch  auf  dem  nicht  ungefährlichen  Wege.  Wir 
besafsen  zwei  Laternen,  einige  Stearinlichter,  ui\d  dazu 
kamen  einige  von  unseren  Leuten  hergestellte  Bambus¬ 
fackeln.  So  setzte  sich  der  Zug  in  Bewegung,  ein 
schauerlicher  Gänsemarsch ,  bei  dem  in  der  Finsternis 
der  letzte  Funken  von  Humor  verflog,  wenn  wir  auch 


Abb.  4.  Musizierende  Bettler  in 

über  seinem  Ihale,  hier  und  da  Wassermühlen  wie  bei 
uns  und  als  Staffage  zahlreiche  Ochsen,  welche  den  Reis 
austraten.  Sikkim  heilst  in  Nepal  geradezu  das  Reis¬ 
land,  und  Nepalesen  sind  es,  die  hier  meistens  die  Reis¬ 
kultur  betreiben.  Als  Düngemittel  wird  Holzasche  ver¬ 
wendet,  zu  der  man  die  schönen  Bäume  verbrennt. 

Um  4  Uhr  standen  wir  an  der  eisernen  Brücke  von 
Tokul;  hier  liegt,  etwa  30  m  über  dem  Strome,  ein  Bun¬ 
galow;  aber  er  war  so  klein,  dunkel  und  schmutzig,  dafs 
wir  trotz  der  vorgeschrittenen  Zeit  nach  dem  noch  7  km 


Sikkim.  Nach  einer  Photographie. 

den  Mut  nicht  verloren.  Es  war  schon  ^ll  Uhr  ge¬ 
worden,  als  einige  vorausgeschickte  Leute  zurückkehrten 
und  meldeten,  in  nicht  zu  weiter  Ferne  liege  ein  Lama¬ 
kloster  und  dabei  ein  Bungalow.  Trotz  der  Widerrede 
unserer  ermüdeten  Träger,  welche  an  Ort  und  Stelle 
bleiben  und  nächtigen  wollten,  setzten  wir  uns  mit  den 
Fackeln  und  Laternen  wieder  in  Marsch,  und  kurz  vor 
Mitternacht  erreichten  wir  das  Kloster.  Was  fragten 
wir  nach  der  Ruhe  der  Insassen,  nach  einem  Marsche 
von  morgens  5  Uhr  bis  Mitternacht!  Gewaltig  schlugen 
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wir  an  das  vor  dem  Kloster  hängende  Gong,  alles  geriet 
in  Aufruhr,  der  Wächter  erschien,  der  Bungalow  wurde 
in  Stand  gesetzt,  eine  bescheidene  Mahlzeit  genommen, 
und  um  2  Uhr  konnten  wir  uns  endlich  zur  Ruhe  legen. 
Aber  nicht  lange ,  denn  am  Morgen  heilst  es  wieder 
früh  auf  brechen,  um  noch  am  gleichen  Tage  das  24  km 
entfernte  Guntok  zu  erreichen. 

Das  Land  zwischen  dem  Tista  und  Guntong  ist  reich,  die 
Berge  sind  verhältnismäfsig  nicht  hoch  und  an  den  Ab¬ 
hängen  bebaut.  In  den  tieferen  Lagen  sieht  man  Orangen¬ 
haine  und  riesige  Bambusdickichte.  Unser  Weg  führte 
am  östlichen  Abhange  des  Gebirges  hin  bis  Rombeck,  wo 
ein  Lamakloster  liegt,  von  wo  aus  wir  schon  auf  einem 
gegenüberliegenden  Berge  Guntok  sehen  konnten,  dessen 
Königsschlofs,  auf  hohem  Berge  gelegen,  weithin  ins 
Land  scheint;  ein  massives,  regelmäßiges ,  neues  Ge- 


an  der  Kaserne  der  zwei  Kompanieen  eingeborener  indi¬ 
scher  Truppen  vorüber,  welche  England  in  Guntok  sta¬ 
tioniert  hat  und  die  dem  Raja  jede  Minute  seine  Ab¬ 
hängigkeit  vor  Augen  führen.  Dicht  dabei  liegt  das 
villenartige,  von  einem  großen  Garten  umgebene  Haus 
des  englischen  Residenten ,  dessen  Salon  einem  kleinen 
ethnographischen  Museum  gleicht,  da  allerlei  Dinge  aus 
Sikkim,  Tibet,  Nepal  und  Butan  die  Wände  schmücken, 
Holzschnitzereien,  Bronzen,  Waffen,  kostbare  Webereien. 
Dieses  ist  also  die  Stätte ,  von  der  aus  England  Sikkim 
beherrscht;  zum  Segen  des  Landes,  dem  es  Kultur  bringt, 
wo  es  für  den  Frieden  und  die  Entwickelung  sorgt  und 
selbstverständlich  seine  eigenen  Interessen  auch  nicht 
vergifst. 

Von  der  Wohnung  des  englischen  Residenten  begaben 
wir  uns  in  Begleitung  des  Herrn  Dover,  welcher  den 


Abb.  5.  Der  Hof  von  Sikkim:  König  Tliotub  Namgyel  und  sein  zweiter  Sohn  und  Thronerbe. 
Hinter  ihnen  die  beiden  Minister  (Dewan),  Höflinge,  Lamas  und  Soldaten. 


bäude.  Darunter  europäische  Bauten ,  Hütten  der  Ein¬ 
geborenen,  bebaute  Ländereien.  Mit  einbrechender  Nacht 
erfolgte  unser  Einzug  in  der  Hauptstadt  des  unabhän¬ 
gigen  Sikkim. 

Da  der  englische  Resident,  Herr  White,  abwesend 
war,  empfing  uns  sein  Sekretär,  Herr  Hodges,  der  uns 
in  der  zuvorkommendsten  Weise  gleich  zum  Thee  ein¬ 
lud  und  uns  am  nächsten  Tage  alle  Merkwürdigkeiten 
Guntoks  zu  zeigen  versprach;  wenn  es  möglich  sei, 
wollte  er  uns  sogar  eine  Audienz  beim  Könige  erwirken. 
Das  Gespräch  war  belehrend  und  anziehend ,  und  an 
diesem  einen  Abend  erfuhren  wir  mehr  über  Sikkim, 
seine  Bewohner,  religiösen  Verhältnisse,  Verwaltung,  Be¬ 
ziehungen  zu  Tibet  und  England,  als  in  irgend  einem 
Werke  zu  lesen  ist.  Früh  8  Uhr  begann  unsere  Wan¬ 
derung  unter  Führung  des  Herrn  Hodges.  Wir  kamen 


Titel  „Inspektor  der  öffentlichen  Arbeiten  von  Sikkim“ 
führt,  zunächst  nach  dem  Bazar,  wo  wir  der  Gegenstand 
allgemeiner  Aufmerksamkeit  waren  und  unsrerseits  Ge¬ 
legenheit  hatten,  die  verschiedensten  Typen  der  Bevöl¬ 
kerung  zu  studieren  und  zu  photographieren.  Die  male- 
rischten  Figuren  darunter  waren  musizierende  Bettler 
(Abb.  4)  mit  ihren  kleinen,  schmalen  Geigen,  die  ganz 
anders  gehandhabt  werden  als  unsere  Geigen.  Ich  be¬ 
merke,  daß  die  beiliegende  Photographie  nicht  in  Gun¬ 
tok  aufgenommen  ist,  sondern  aus  Dardschiling  stammt 
—  die  Leute  sind  aber  hier  wie  da  dieselben  Leptschas. 

Beim  königlichen  Palast  angelangt,  fanden  wir  den 
inneren  Hof  desselben  mit  einer  großen  Menschenmenge 
erfüllt,  da  gerade  ein  großes  buddhistisches  Fest  statt¬ 
fand.  Die  Menge,  die  in  einem  Halbkreise  vor  der 
Fassade  stand,  schwatzte  und  lachte  über  zwei  Hans- 
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wurste,  die  tanzend  und  maskiert  unter  der  Menge  sich 
bewegten  und  alle  möglichen  Anstrengungen  machten, 
um  durch  Worte  oder  Bewegungen  die  Leute  zu  unter¬ 
halten.  Das  Dutzend  Soldaten  des  Königs  —  mehr  haben 
ihm  die  Engländer  nicht  gelassen  —  stand  in  einer 
Linie.  Ihre  uralten  Gewehre  erregten  meine  Aufmerk¬ 
samkeit,  da  sie  mehr  für  ein  Altertumsmuseum  als  für 
eine  Heeresmacht  geeignet  erschienen  und  noch  Gabeln 
zum  Aufstützen  beim  Zielen  besalsen.  Diese  Soldaten 
machten  auch  sonst  keinen  kriegerischen  Eindruck.  Ihre 
Kopfbedeckung  sah  wie  ein  Blumentopf,  besteckt  mit 
Pfauenfedern,  aus,  ihr  altes  rotes  Wams  war  zerschlissen, 
ihre  Gesichter  glotzten  uns  dumm  an. 

Das  Palais  ist  ein  Neubau  und  schliefst  sich  mit 
einigen  Abänderungen  der  tibetanischen  Architektur  an, 
ermangelt  aber  trotzdem  nicht  einer  gewissen  Eleganz 
und  Grofse.  Es  ist  beinahe  viereckig,  die  Fassade  ist 
mit  hölzernen  Veranden  versehen,  die  in  verschiedenen 
Farben  gemalt  sind  und  die  Eintönigkeit  des  ganzen 
Baues  dadurch  unterbrechen. 

Auf  dem  Dache  wehte  eine  gol¬ 
dene  Fahne,  nach  Art  der  chi¬ 
nesischen.  In  der  Mitte  der 
Palastfassade  liegt  der  Eingang 
zu  einem  Tempel,  den  man  als 
königliche  Privatkapelle  bezeich¬ 
nen  kann  und  in  dem  gerade  die 
Vorbereitungen  für  die  grofse 
Prozession  des  heutigen  Fest¬ 
tages  getroffen  wurden.  Wir 
sahen  vor  uns  in  der  reich  ge¬ 
schmückten  Halle  die  Geistlich¬ 
keit  in  zwei  Reihen  geordnet, 
grofse  und  niedere  Lamas,  die 
eine  Reihe  mit  den  Gebetbüchern 
bewaffnet,  die  andere  mit  ihren 
Musikinstrumenten :  kupferne 

Trompeten,  Flöten  aus  Menschen¬ 
knochen  ,  Zimbeln ,  Trommeln 
aller  Art,  darunter  solche  aus 
einem  Menschenschädeldach  mit 
Fell  überzogen,  grofse  Meer¬ 
muscheln  u.  s.  w.  Sobald  ein 
Lama  etwas  aus  seinem  Buche 
gelesen  hatte,  erhoben  die  Musi¬ 
kanten  einen  fürchterlichen  Lärm 
und  alle  Trommeln,  Pfeifen, 

Hörner  u.  s.  w.  begannen  ein 
entsetzliches  Konzert.  Am  besten 
gefielen  mir  die  riesigen  bekannten  Lamatrompeten  aus 
Kupfer,  deren  zwei  geblasen  wurden;  eine  jede  war 
gegen  4  m  lang  und  hatte  an  der  Schallöffnung  60  cm 
Umfang.  Zwei  kräftige  Lamas  bliesen  diese  Trompeten¬ 
ungeheuer,  deren  Öffnung  auf  dem  Boden  lag.  Vor  dem 
Altar  safs  die  höchste  geistliche  Person,  eine  Art  Bischof, 
im  Halbdunkel,  so  dafs  ich  nur  seine  Kopfbedeckung  — 
nach  Art  unserer  Bischöfe  —  näher  sehen  konnte.  Das 
sei,  so  sagte  man  mir,  der  „Hüter  des  Himalaja“,  welcher 
zu  dieser  feierlichen  Gelegenheit  hierher  gekommen  sei. 
Er  soll  sonst  in  einer  Höhle  als  Einsiedler  leben,  wohin 
das  Volk  ihm  Gaben  bringt.  Eremiten  sind  in  Sikkim 
und  Tibet  keineswegs  selten. 

Während  die  Zeremonien  fortdauerten,  wurde  uns 
gemeldet,  dafs  der  König  geruhe,  uns  gleich  zu  em¬ 
pfangen.  Natürlich  waren  wir  sofort  bereit  und  folgten 
einer  Art  von  Zeremonienmeister,  der  uns  führte  und 
vor  dem  auf  unserem  Wege  das  Volk  ehrerbietig  zurück¬ 
wich.  Am  Eingänge  zu  den  königlichen  Gemächern 
salutierten  zwei  Wächter  und  nach  dem  Durchschreiten 


einer  Vorhalle,  in  welche  sich  mehrere  Gemächer  öffneten, 
und  nachdem  wir  eine  Art  Waffenkammer  passiert  hatten, 
stiegen  wir  eine  Treppe  hinan,  die  zur  Thür  des  König¬ 
zimmers  führt.  Der  König,  ein  kleiner  untersetzter 
Mann  mit  einer  stark  herabhängenden  Unterlippe  und 
tibetanischen  Gesichtszügen,  empfing  uns  auf  einem 
Teppich,  vor  einer  Art  von  Thron  stehend.  Er  trug  ein 
Brokatgewand,  von  einer  Schärpe  aus  gleichem  Stoffe 
zusammengehalten,  und  hatte  auf  dem  Kopfe  ein  kleines 
tibetanisches  Hütchen.  Um  ihn  herum  gruppierten  sich 
seine  Würdenträger,  Grofse  des  Reiches,  Soldaten  und 
Diener  (Abb.  5). 

König  Thathub  Namgyel  ist  der  achte  Nachfolger 
von  Phuntso  Namgyel,  der  nach  Einführung  des  Bud¬ 
dhismus  durch  tibetanische  Lamas  im  Jahre  1641  der 
erste  König  von  Sikkim  war  und  die  tibetanische  Kultur 
im  Lande  der  wilden  Laptschas  begründete.  Thathub 
ist  1868  geboren  und  wurde  1874  nach  dem  Tode  seines 
Halbbruders  Sikjong  Namgyel  König  von  Sikkim.  Dafs 

er  mit  den  Engländern  in  Streit 
geriet  und  eine  Zeit  lang  deren 
Gefangener  war,  habe  ich  schon 
oben  erwähnt.  Heute  steht  er 
wieder  ganz  gut  mit  ihnen  und 
scheint  sich  in  das  Los  eines 
Scheinkönigs  gefunden  zu  haben. 
Wir  machten  unsere  Verbeugung 
vor  dem  Könige  und  schüttelten 
uns  dann  mit  ihm  beide  Hände. 
Die  Unterredung  wurde  durch 
zwei  Dolmetscher  geführt,  Herrn 
Dover  und  den  Kazi  von  Guntok; 
sie  war  sehr  einfach  und  be¬ 
schränkte  sich  darauf,  dafs  wir 
sagten,  wir  seien  gekommen,  ihn 
und  sein  schönes  Land  zu  sehen 
und  uns  nach  der  Gesundheit 
der  Königin  zu  erkundigen,  der 
wir  auch  gerne  unsere  Auf¬ 
wartung  machen  wollten.  Der 
König  liefs  erwidern,  dafs  er 
sich  über  unsere  Reise  freue, 
namentlich  auch  darüber,  dafs 
uns  sein  Land  gefallen  habe. 
Was  aber  die  Königin  betreffe, 
so  wäre  sie  augenblicklich  ver¬ 
hindert,  uns  zu  sehen,  doch  er¬ 
hielten  wir  ihre  Photographie 
(Abb.  6).  Nachdem  noch  einige 
ähnliche  unbedeutende  Worte  gewechselt  waren,  entliefs 
uns  der  König  mit  der  Aufforderung,  noch  die  übrigen 
Gemächer  seines  Palastes  zu  betrachten. 

Wir  durchwanderten  nun  mehrere  Säle,  die  in  sehr 
hübscher  Art  mit  grofsen  Wandgemälden  geschmückt 
waren ;  alle  behandelten  Gegenstände  aus  der  buddhisti¬ 
schen  Mythologie;  die  Ausführung  ist  eine  gute,  die 
Zeichnung  natürlich  konventionell,  die  Farben  sind  leb¬ 
haft.  Der  grofse  Thron-  oder  Empfangssaal  hat  be¬ 
deutende  Dimensionen  und  gleicht  in  seiner  ganzen 
Anordnung  mehr  einem  Tempel.  Im  Hintergründe  be¬ 
findet  sich  eine  Buddhastatue.  Am  meisten  fesselten 
meine  Aufmerksamkeit  die  grofsen  Deck-  und  Tragbalken 
des  Saales,  deren  feines  und  durchbrochenes  Schnitzwerk 
ich  bewunderte,  bis  ich  darüber  belehrt  wurde,  es  sei 
eine  Art  bemalter  Stuck,  welcher  täuschend  geschnitztes 
und  bemaltes  Holz  nachahme. 

Nachdem  wir  von  Herrn  Hodges  Abschied  genommen 
hatten,  befanden  wir  uns  bald  auf  dem  Rückwege,  der 
über  Pakgong  führt,  16  km  südlich  von  Guntok.  Die 


Abb.  6. 

Die  Königin  von  Sikkim  (tibetanische  Rasse). 
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Landschaft  war  wieder  wunderschön,  der  Weg  nicht 
allzu  beschwerlich,  doch  überraschte  uns  ein  Orkan,  der 
uns  bis  auf  die  Haut  durchnälste.  Wir  waren  froh, 
bald  in  Pakgong  einzutreffen.  Hier  befindet  sich  ein 
Bazar  und  ein  Lamakloster,  dessen  Mönche  uns  zur  Be¬ 
sichtigung  eiuluden.  Aber  wir  hatten  von  dieser  Art 
genug  gesehen,  so  dals  wir  dankend  ablehnten.  Von 
Pakgong  zum  Rongpo,  einem  Nebenflüsse  des  Tista, 
hatten  wir  gleichfalls  16  km  zu  marschieren.  Das  Wetter 
war  herrlich  und  für  die  Jahreszeit  etwas  heils.  Der 
Weg  führte  teilweise  durch  Urwald  mit  herrlichen,  uns 
noch  unbekannten  Bäumen.  Zur  Linken  blieben  Pedong 
und  Marjabasti  liegen,  wo  sich  eine  französische  Mission 


befindet,  und  um  4  Uhr  standen  wir  an  dem  herrlichen 
Flusse  Rongpo,  der  seine  mächtigen  Wasser  zwischen 
zwei  dicht  bewaldeten  Bergketten  hinrollte.  Beim  Ab¬ 
stiege  zum  Flusse  kamen  wir  in  einen  kleinen  Orangen¬ 
hain,  dessen  Eigentümer  uns  gerne  gestattete,  von  den 
kleinen,  aber  sehr  süfsen  und  saftigen  Sikkimer  Orangen 
zu  pflücken,  so  viel  uns  beliebte.  Am  nächsten  Tage 
setzten  wir  über  den  Rongpo  auf  einer  recht  luftigen 
und  schwankenden  Hängebrücke,  dann  ging  es  durch 
einen  wunderbar  schönen  Tropenwald  zum  Tista  und 
an  dem  darauffolgenden  Tage  trafen  wir  müde  und  zer¬ 
schlagen  von  den  grolsen  Märschen  wieder  in  Dardschi- 
ling  ein. 


Speise  und  Trank  der  Kekchiindianer. 

Von  Dr.  Karl  Sapper. 


Obgleich  die  ethnologische  Forschung  sich  mit  Vor¬ 
liebe  auf  die  Untersuchung  des  geistigen  und  materiellen 
Kulturbesitzes  fremder  Völker  zu  beschränken  pflegt,  so 
verdient  doch  auch  die  Art  ihres  Lebensunterhaltes,  die 
Bereitung  von  Speise  und  Trank,  unsere  Aufmerksamkeit, 
und  wenn  ich  mich  in  folgenden  Zeilen  etwas  eingehender 
mit  der  mittelamerikanischen  Küche  befasse,  so  mufs  ich 
zwar  fürchten,  dals  der  strenge  Mann  der  Wissenschaft 
den  Gegenstand  als  allzu  materiell  gering  achten  dürfte; 
ich  hoffe  aber  andererseits  das  Interesse  der  deutschen 
Hausfrauen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wecken  zu 
können,  und  wenn  es  mir  gelingen  sollte,  bei  der  einen 
oder  anderen  deutschen  Dame  ein  gewisses  Verständnis 
für  die  gastronomischen  Leistungen  ihrer  braunen  Mit¬ 
schwestern  in  den  Indianerhütten  Guatemalas  anzubahnen, 
so  würde  ich  mich  im  höchsten  Grade  geschmeichelt 
fühlen.  Ich  kann  die  deutsche  Hausfrau  leider  nicht 
einladen,  einen  Versuch  mit  den  unten  angegebenen 
Rezepten  zu  machen,  da  die  Rohmaterialien  und  die  zur 
Verarbeitung  notwendigen  Werkzeuge  in  Deutschland 
nicht  vorhanden  zu  sein  pflegen  und  da  andererseits 
die  gebräuchlichen  indianischen  Speisen  dem  verwöhnten 
europäischen  Gaumen  anfangs  nicht  zuzusagen  pflegen; 
doch  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  versichern,  dals 
man  sich  im  Laufe  der  Zeit  recht  gut  mit  den  betreffen¬ 
den  Speisen  zu  befreunden  pflegt  und  nach  der  Rückkehr 
in  die  deutsche  Heimat  an  manche  derselben  mit  Ver¬ 
gnügen,  manchmal  sogar  mit  einem  Anflug  von  Heimweh 
zurückdenkt. 

Obgleich  die  indianische  Küche  mit  geringen  Unter¬ 
schieden  allenthalben  in  Guatemala  dieselbe  ist,  so  möchte 
ich  mich  doch  im  Folgenden  auf  die  Küche  der  Kekchi¬ 
indianer  speziell  beschränken,  da  ich  bei  meinem  lang¬ 
jährigen  Aufenthalte  inmitten  des  genannten  Indianer¬ 
volkes  über  die  Bereitung  von  Speise  und  Trank  am 
genauesten  unterrichtet  bin  und  zugleich  dafür  die 
indianische  Bezeichnung  angeben  kann,  die  immer  in 
Klammern  in  Stollscher  Orthographie  beigefügt  werden 
soll. 

Die  Grundlage  des  Lebensunterhaltes  bildet  bei  den 
Kekchiindianern,  wie  bei  allen  Stämmen  des  nördlichen 
Mittelamerika,  der  Mais  (hal),  und  mit  besonderen  Ge¬ 
beten,  Andachtsübungen  und  Enthaltsamkeitsvorschriften 
begleitet  daher  auch  der  Indianer  das  wichtige  Geschäft 
des  Säens  und  Erntens,  wobei  nach  seinen  eigentüm¬ 
lichen  religiösen  Mischvorstelluugen  nicht  der  christliche 
Gott,  sondern  ihr  alter  heidnischer  Naturgott,  der  Tzul- 


tacca  („Herr  von  Berg  und  Thal“)  angerufen  zu  werden 
pflegt.  Da  ich  über  diese  eigenartigen  Gewohnheiten 
schon  früher  J)  ausführlich  gesprochen  habe,  brauche  ich 
zur  Vervollständigung  und  Berichtigung  meiner  früheren 
Mitteilungen  hier  nur  noch  weniges  nachzutragen.  Aulser 
den  wichtigen  Gebeten  zum  Tzultacca  wird  auch  von 
manchen  Indianern  dem  christlichen  Gotte  die  Reverenz 
gemacht,  um  ihn  nicht  zu  beleidigen,  indem  man  neun 
Tage  vor  der  Maissaat  ins  Dorf  zur  Kirche  geht  und 
etwas  Kopalharz  und  eine  Anzahl  Kerzen  (12  bis  23) 
verbrennt.  Während  der  fünf  Tage,  welche  der  Mais¬ 
saat  vorangehen,  mufs  man  sich  nicht  nur  des  Fleisch¬ 
genusses  enthalten,  sondern  darf  auch  keine  Kräuter 
noch  Elotes  (jungen  Mais)  verzehren.  Ferner  muts  sich 
der  Indianer  nicht  nur  fünf  Tage  vor,  sondern  auch  noch 
16  Tage  nach  der  Maissaat  jeden  geschlechtlichen  Um¬ 
ganges  enthalten  und  daher  kommt  es,  dals  jungverhei- 
ratete  Indianer  sich  zumeist  an  der  Maissaat  nicht 
beteiligen,  sondern  dieses  Geschäft  den  älteren  Leuten 
überlassen. 

Nachdem  der  Hoch-  oder  Buschwald  niedergeschlagen 
und  abgebrannt  ist,  zieht  der  Indianer  am  Tage  der 
Maissaat  (25.  April  oder  den  folgenden  Tagen)  mit  einer 
Anzahl  näherer  Bekannter  aufs  Feld;  ein  jeder  ist  mit 
einer  ziemlich  langen  Stange  bewaffnet,  mit  welcher  ein 
Loch  in  die  Erde  gestolsen  wird;  aus  einer  euggeflochte- 
nen  Umhängtasche  (aulep  in  Kekchi)  werden  die  Mais¬ 
körner  (ixim)  herausgenommen  und  drei  bis  fünf  Körner 
in  das  Loch  geworfen,  das  mit  Erde  seicht  bedeckt  wird. 
So  rücken  die  Indianer  in  langen  Reihen  langsam  über 
das  gerodete  Stück  Land,  das  oft  an  sehr  steilen  Berg¬ 
hängen  gelegen  ist,  dahin  und  beendigen  meist  innerhalb 
desselben  Tages  das  Geschäft  des  Säens  (auc).  Wenn 
die  Saat  aufgegangen  ist,  wird  sie  mit  dem  Buschmesser 
ein-  bis  zweimal  vom  Unkraut  gereinigt  (aqu’irc),  im 
Oktober  findet  dann  das  Abernten  (koloc)  statt,  während 
im  Tieflande  einige  Monate  früher  gesät  und  geerntet 
werden  kann.  Die  gesunden  Maiskolben  werden  be¬ 
sonders  aufgebeugt  (tusuc),  die  kleineren,  fehlerhaften 
Maiskolben  (cocal  li  hal,  „die  Kinder  der  Maiskolben“) 
ebenfalls  gesondert  aufgeschichtet.  Der  Indianer  hat 
sein  Maislager  in  seiner  Hütte,  deren  einziger  Raum 
zugleich  noch  das  Wohn-  und  Schlafzimmer  sowie  die 


*)  „Das  nördliche  Mittelamerika“,  Braunschweig  1897, 
S.  281  ff.,  und  „Intern.  Archiv  für  Ethnographie“,  Bd.  VIII, 
S.  195  ff. 
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Küche  darstellt.  Das  Feuer,  welches  Tag  und  Nacht 
unterhalten  wird,  befindet  sich  an  irgend  einer  Stelle 
der  Hütte  auf  dem  Boden ;  drei  gröfsere  Steine  (k’up) 
sind  zum  Aufstellen  der  Kochgeschirre  vorhanden,  und 
wenn  man  noch  die  gröfseren,  bauchigen  Kochhäfen 
(uc’al),  die  kleineren  Kochtöpfe  (emel)  und  die  kleinen 
zum  Erwärmen  von  Wasser  bestimmten  tiefen  Koch¬ 
geschirre  (xar)  sowie  den  grofsen,  runden,  flachen, 
irdenen  Röstteller  (qu’il,  spanisch  comal  vom  aztekischen 
comalli)  aufgeführt  hat,  so  hat  man  fast  die  ganze  Ein¬ 
richtung  der  indianischen  Küche  genannt.  Dazu  kommen 
freilich  noch  thönerne  Wasserkrüge  (spanisch:  tinaja,  in 
Kekchi  cuc  oder  cucb),  in  welchen  die  Indianerin  auf 
dem  Kopfe  das  Wasser  herz;utragen  pflegt,  irdene  Tassen 
(sec,  jetzt  zumeist  europäischer  Herkunft),  die  aus  den 
Früchten  der  Crescentia  hergestellten  Holztrinkschalen 
(jom),  hohe  (su)  und  flache  (sei)  Flaschenkürbisse  nebst 
kleinen  Körbchen  (chacach),  so  dals  das  Küchenmobiliar 
nicht  allzu  dürftig  erscheint.  Da  das  Haus  keinen 
Schornstein  und  aufser  der  Thüre  überhaupt  keine  Öff¬ 
nung  hat,  und  da  das  Brennholz  in  der  Regenzeit  oft 
recht  feucht  ist,  so  erfüllt  manches  Mal  ein  unaussteh¬ 
licher  Rauch  das  Innere  des  Wohnraumes  und  setzt  sich 
in  den  Poren  der  Haut  wie  in  den  Maschen  aller  Kleider¬ 
stoffe  so  fest,  dals  er  einen  Hauptbestandteil  des  charakte¬ 
ristischen  Indianer-Völkergeruches  ausmacht. 

Zur  Zubereitung  der  zahlreichen  Maisspeisen  werden 
zunächst  die  Maishüllblätter  (humal)  abgenommen 
(michoc  oder  buchic),  darauf  werden  die  Kolben  mit  der 
Hand  entkörnt  (iximac),  die  Maiskörner  in  kaltem  Wasser, 
dem  Asche,  seltener  gebrannter  Kalk  beigemengt  wird, 
in  einem  grofsen  Kochgefäfs  (ucal)  zugesetzt,  umgerührt 
(tiuli),  dann  über  dem  Feuer  zum  Kochen  gebracht, 
worauf  nach  ein-  bis  eineinhalbstündigem  Kochen  der 
Mais  in  einen  zweiten  Kochtopf  umgefüllt  wird;  das 
geschieht  am  Abend;  der  Mais  wird  am  nächsten  Morgen 
in  frischem  Wasser  gewaschen  (chajoc),  dabei  lösen  sich 
die  Hülsen  (ix)  der  Körner  ab  und  die  Indianerin  beginnt 
die  gekochte  Maismasse  (buch)  auf  dem  Mahlstein  (ca) 
zu  mahlen  (queec). 

Da  beim  ersten  Durchmahlen  (pochoc)  die  Maismasse 
noch  grob  bleibt,  so  wird  sie  ein  zweites  Mal  gemahlen 
(hesoc)  und  schliefslich  noch  ein  drittes  Mal  gemahlen 
(litzoc). 

Der  so  entstandene  Maisteig  (quem)  bildet  nun  das 
Ausgangsmaterial  für  die  verschiedensten  Speisen  und 
seine  Herstellung  füllt  den  grölseren  Teil  des  Tagewerks 
der  indianischen  Frauen  aus.  Bei  gröfseren  Familien 
müssen  auch  die  halberwachsenen  Töchter  schon  fleifsig 
beim  Maismahlen  mithelfen  und  nicht  selten  sieht  man 
für  kleine  Mädchen  schon  kleine  Mahlsteine  bereit,  auf 
denen  sie  spielend  sich  für  ihren  künftigen  Beruf  ein¬ 
lernen  müssen,  wie  denn  auch  die  kleinen  Mädchen  von 
drei  bis  vier  Jahren  oft  schon  mit  einem  ganz  kleinen 
Wasserkrug  (cuc)  der  Mutter  zum  Wasser  folgen  und 
das  Krügchen  mit  Wasser  gefüllt  auf  dem  Kopfe  nach 
Hause  tragen  müssen,  um  von  Jugend  an  diese  bei  den 
steilen  Fufspfaden  recht  schwierige  Beschäftigung  gründ¬ 
lich  zu  erlernen. 

Die  wichtigste  Speise,  welche  aus  dem  Maisteige 
hergestellt  zu  werden  pflegt  und  welche  den  Haupt¬ 
bestandteil  aller  indianischen  Mahlzeiten  bildet,  sind  die 
Tortillas  (Maiskuchen,  in  Kekchi  cvuä  oder  xorvil). 
Die  Indianerin  nimmt  rundliche  Stücke  des  Maisteiges 
und  formt  sie,  mit  den  Händen  die  Masse  drehend  und 
patschend,  zu  flachen  Kuchen  (xoroc  =  formen)  und  legt 
sie  auf  den  über  dem  Feuer  befindlichen  Röstteller  (qu’il), 
um  sie  nach  wenigen  Minuten  umzuwenden  und  nach 


weiteren  wenigen  Minuten  als  angenehm  schmeckende 
und  appetitliche  fertige  Speise  abzunehmen  und  in  einer 
Serviette  (masvael)  oder  in  einem  flachen  Flaschenkürbis 
(sei),  in  dem  die  Erkaltung  möglichst  verzögert  wird, 
für  die  Mahlzeit  aufzubewahren.  Ich  habe  oben  aus¬ 
drücklich  diese  Speise  eine  appetitliche  genannt,  denn 
die  Kekchiindianerinnen  sind  im  allgemeinen  ungemein 
reinlich  und  pflegen  ihre  Hände  unzählige  Male  am  Tage 
zu  waschen,  so  dafs  man  diese  Tortillas  wirklich  mit 
besserem  Bewufstsein  verzehren  darf  als  das  Brot  eines 
europäischen  Bäckerladens,  um  so  mehr,  als  der  Reisende 
zumeist  Gelegenheit  hat,  die  Zubereitung  der  Tortillas 
selbst  mit  anzusehen.  Trotz  alledem  gestehe  ich  gern, 
dafs  ich  jahrelang  in  Mittelamerika  gewohnt  habe,  bis 
ich  die  Tortillas  schmackhaft  fand,  denn  nur  langsam 
gewöhnte  sich  mein  Gaumen  an  den  etwas  fremdartigen 
Geschmack  und  es  konnte  in  der  ersten  Zeit  meines 
Aufenthaltes  die  reizendste  kleine  Indianerin  sein,  die 
mit  ihren  zierlichen  Händchen  vor  meinen  Augen  die 
Maiskuchen  zusammenpatschte  —  das  Produkt  erschien 
mir  damals  doch  rauh  und  unangenehm,  bis  Hunger 
und  Zeit  mich  allmählich  eines  Besseren  belehrt  haben. 

Die  Tortillas  werden  bei  den  Kekchiindianern  ge¬ 
wöhnlich  ohne  Salz  zubereitet,  doch  ist  es  den  Indianern 
angenehm,  wenn  sie  etwas  Salz  zu  ihren  Tortillas  nehmen 
können.  Sofern  sie  kein  Salz  zur  Verfügung  haben, 
nehmen  sie  gewöhnlich  Chile  (=  Paprika,  Capsicum 
annuum),  das  zur  Verdauung  der  Tortillas  förderlich 
zu  sein  scheint,  denn  meine  indianischen  Träger  pflegten 
auf  meinen  Reisen  den  mitgebrachten  Chile  zu  vernach¬ 
lässigen  ,  sobald  sie  von  der  Tortillanahrung  zu  der 
leichter  verdaulichen  Reisnahrung  übergingen,  während 
sie  alsbald  wieder  zu  ihrem  Chile  griffen,  wenn  sie 
wieder  in  Gebiete  kamen,  wo  sie  ihre  gewohnten  Tortillas 
bekommen  konnten. 

Aus  dem  Maisteig  (quem)  werden  aufser  Tortillas 
auch  ungemein  häufig  Tamales  (pochvil  in  Kekchi) 
hergestellt.  Der  Maisbrei  wird  dann  auf  dem  Mahlstein 
aufgehäuft  (tzeneb),  hierauf  in  einem  Körbchen  auf¬ 
bewahrt;  Stücke  des  zähen  Maisteiges  werden  dann  in 
Blätter  der  von  den  Indianern  moxl  benannten  Pflanze 
gewickelt  und  wieder  im  Korbe  aufbewahrt,  dann  tags 
darauf  mit  viel  Wasser  über  dem  Feuer  zugesetzt  und 
vier  bis  fünf  Stunden  lang  kochen  gelassen,  bis  die 
Tamales  gar  geworden  sind.  Diese  Tamales  werden 
stets  bei  der  Maissaat  in  grofsen  Mengen  verzehrt. 

Eine  Abart  der  Tamales  bildet  das  üben,  bei  dessen 
Zubereitung  gekochtes  Schweinefleisch  in  den  Maisteig 
gethan  wird,  um  hierauf  in  Blätterumhüllung  vier  bis 
fünf  Stunden  in  dem  grofsen  Kochtopf  über  dem  Feuer 
zu  sein  (die  genaue  Zeit  der  Zubereitung  wufste  Sebastian 
Botzoc,  mein  langjähriger  Reisebegleiter  und  Gewährs¬ 
mann,  nicht,  weshalb  er  naiv  hinzusetzte:  nac  texnau 
li  ixk  hoke  naraj  li  chacac,  „nun,  es  wissen  die  Weiber, 
wie  lange  braucht  das  Kochen!“). 

Eine  weitere  Abart  der  Tamales  ist  das  Xep,  bei 
welchem  ungekochte  Bohnen  von  Phaseolus  vulgaris  in 
den  Maisteig  gemischt,  in  Akb-  oder  Chochoclblätter 
gewickelt  und  etwa  fünf  Stunden  lang  in  Wasser  ge¬ 
kocht  werden.  Um  einen  Begriff  von  einem  indianischen 
Rezepte  zu  geben,  teile  ich  ein  solches  hier  im  indiani¬ 
schen  Texte  nebst  wörtlicher  Übersetzung  mit: 

Toj  rax  li  quenc  texke  chi  sä  li  quem  cliirü 
Noch  frisch  die  Bohnen  geben  sie  in  den  Maisteig  auf 

li  ca;  lanvil  se  li  acb,  se  li 

dem  Mahlstein;  eingewickelt  in  die  Akbblätter,  in  die 

chochocl  (quib  lix  lanlep  pochval); 

Guajiniquilblätter  (zwei  ihr  Einwickelmittel  die  Tamales); 
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na  oc  vi  chic  se  li  ucal;  quela  chi  sa; 

es  kommt  wieder  in  den  Kochtopf;  kalt  Wasser  im  Innern; 

najt  cvuan  se  li  xam;  hoob  hora  tana. 

lang  ist  (es)  in  dem  Feuer;  fünf  Stunden  vielleicht. 

Eine  Abart  der  Tortillas  ist  das  Sucuc:  gemahlene, 
gekochte  Bohnen  werden  von  zwei  Lagen  Maisteig  um¬ 
geben  und  auf  dem  Röstteller  wie  Tortillas  geröstet. 

Tz’uuj  dagegen  sind  Tortillas,  in  welchen  ganze, 
aber  gekochte  Bohnen  in  den  Maisteig  gemischt  und 
auf  dem  Röstteller  geröstet  werden. 

Eine  sehr  bedeutsame  Abart  der  gewöhnlichen  Tor¬ 
tillas  sind  die  Dauermaiskuchen  (korech),  eine  Art 
Maiskuchen,  die  in  sehr  grofsem  Format  hergestellt  zu 
werden  pflegen  und  wohl  eine  Stunde  lang  über  lang¬ 
samem  Feuer  gedörrt  (xujam vil)  werden.  Diese  Mais¬ 
kuchen,  welche  die  spanisch  redende  Bevölkerung  nach 
aztekischem  Vorbild  Totoposte  nennen,  dauern  leicht 
ein  bis  zwei  Monate  aus  und  sind  daher  ganz  vorzüglich 
als  Mundvorrat  für  weitere  Reisen  geeignet,  während 
frische  Tortillas  nach  wenigen  Tagen  zu  schimmeln  und 
darauf  zu  fermentieren  pflegen. 

Wird  nicht  ganz  reifer  Mais  zu  Tortillas  verarbeitet, 
so  nennt  der  Kekchiindianer  diese  Speise  Raxixim. 
Diese  Tortillas  schmecken  angenehmer  als  diejenigen 
aus  reifem  Mais,  sind  aber  weniger  zuträglich  für  em¬ 
pfindliche  Magen.  Aus  nicht  ganz  reifem  Mais  wird 
auch  ein  Tamal  (iscvuä)  hergestellt,  das  in  Maishüll¬ 
blätter  (humal)  gewickelt  zu  sein  pflegt  und  vorzüglich 
mundet.  Wird  in  einen  Teig  von  nicht  ganz  reifem 
Mais  Rohzucker  (xcap  li  utzaj)  hineingemengt  und  die 
Masse  in  länglichen  Kuchen  am  Feuer  geröstet  (pomval), 
so  entsteht  das  C’uluj  iscvuä,  welches  in  Coban  auf 
dem  Markte  nicht  selten  zum  Verkaufe  gebracht  wird. 

Der  Maisteig  wird  aber  nicht  nur  zu  Speisen,  sondern 
auch  zu  Getränken  verwendet:  das  gewöhnliche  Er¬ 
frischungsgetränk,  welches  jedem  Reisenden  beim  Besuche 
einer  Indianerhütte  angeboten  zu  werden  pflegt,  ist  Rax 
uk’un,  „Maiswasser“,  agua  de  massa  auf  Spanisch,  zu 
dessen  Herstellung  einfach  Maisteig  mit  der  Hand  in 
warmem  Wasser  verrührt  wird.  Dieses  Getränk  bildet 
in  dem  feuchtwarmen,  ungemein  gebirgigen  Gebiete  der 
Alta  Verapaz  ein  geradezu  ideales,  vorzüglich  bekommen¬ 
des  Erfrischungsmittel,  mit  dem  sich  der  Europäer,  der 
auf  Fufswanderungen  begriffen  ist,  alsbald  zu  befreunden 
pflegt.  Während  aber  in  der  Alta  Verapaz  die  Indianer 
aus  hygienischen  Rücksichten  nur  warmes  Wasser  mit 
Maisteig  zu  vermischen  pflegen,  trinken  die  Indianer 
des  südlichen  Mexiko  und  nördlichen  Guatemala  vorzucs- 
weise  ein  Gemisch  von  kaltem  Wasser  und  Maisteig,  der 
vielfach  schon  in  Fermentierung  übergegangen  ist(Posol). 
Posol  wird  von  den  Kekchiindianern  verschmäht,  da¬ 
gegen  lieben  sie  ein  dem  Rax  uk’un  ähnliches,  aus 
nicht  ganz  reifem  Mais  hergestelltes  warmes  Getränk, 
welches  sie  Matz  nennen,  oder  ein  Getränk  aus  jungem 
Mais  (muipaj). 

Wird  von  den  Indianeriunen  roher  Mais  dreimal 
gemahlen,  und  der  so  entstandene  Maisteig  in  kochendem 
Wasser  eine  Nacht  über  dem  Feuer  gelassen,  dann  die 
Hülsen  weggelesen,  so  entsteht  das  Uk’un  (Atoll),  wäh¬ 
rend  die  spanisch  redende,  gemischte  Bevölkerung  von 
Guatemala  eine  Auf  kochung  von  gewöhnlichem  Maisteig 
in  Wasser  Atoll  (nach  aztekischem  Vorbilde)  zu  nennen 
pflegt. 

Wie  die.  Dauermaiskuchen  einen  Teil  des  Reise¬ 
proviants  des  Kekchiindianers  darstellt,  so  gehört  dazu 
auch  das  Dauermaismehl  (k’aj,  auf  Spanisch  nach 
dem  Aztekischen  Pinol  genannt).  Zur  Bereitung  von 
K  aj  wird  ungekochter  Mais  auf  dem  Röstteller  geröstet, 


dann  auf  dem  Mahlstein  gemahlen  und  das  entstandene 
Maismehl  mit  warmem  bis  heifsem  Wasser  zu  einem 
Getränke  angerührt,  das  ungemein  erfrischend  und 
angenehm  schmeckt.  Im  Gegensatz  zu  den  Verapaz- 
indianern  rühren  dagegen  die  Mischlinge  von  Nicaragua 
dieses  Maismehl  nebst  einem  geringen  Beisatz  von 
Kakao,  Zucker  und  Pfeffer  mit  kaltem  Wasser  an  und 
stellen  damit  das  Tiste  her,  welches  so  sehr  als  National¬ 
getränk  der  Nicaraguaner  gilt,  dafs  sie  spottweise  von 
den  Costaricanern  als  „Pinoleros“  (Maismehltrinker) 
bezeichnet  zu  werden  pflegen. 

Rax  uk’un  und  K’aj  bilden  bis  zum  heutigen  Tage 
die  Hauptgetränke  der  Kekchiindianer,  doch  werden  sie 
gegenwärtig  von  dem  rasch  vordringenden  Kaffee  mehr 
und  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt. 

Mais  bildet  aber  nicht  nur  den  Hauptbestandteil  der 
genannten  unschuldigen  Erfrischungsgetränke,  sondern 
bildet  auch  jetzt  noch  einen  Bestandteil  des  alkoholischen 
Indianergetränkes,  der  Chicha  (in  Kekchi:  guatiboj), 
die  früher  vermutlich  ausschlielslich  aus  Mais  hergestellt 
worden  war.  Gegenwärtig  nehmen  die  Kekchiindianer 
zur  Chichabereitung  ganz  kleine  Stengel  von  Zuckerrohr 
(utzaj),  zerstofsen  dieselben,  wickeln  sie  in  Blätter  ein 
und  lassen  sie  etwa  drei  Tage  lang  sieben  bis  acht  Fuls 
oberhalb  des  Feuers  in  einem  kleinen  irdenen  Topfe 
hängen,  nachdem  noch  ein  gleich  grolser  Gemengteil 
alten,  etwas  verdorbenen  Maises  beigefügt  worden  ist; 
ist  das  Ganze  in  Gärung  übergegangen ,  so  pressen 
(tyatzoc)  die  Indianer  grofse  Mengen  von  Zuckerrohr 
aus  und  setzen  dem  in  einem  grofsen,  irdenen  Topfe 
untergebrachten  Zuckerrohrsaft  einen  kleinen  Teil  der 
Gärungsmasse  aus  dem  kleinen  Topfe  zu,  lassen  die 
Flüssigkeit  dann  ein  oder  zwei  Tage  lang  gären,  um 
sie  darauf  bei  ihren  Festen  in  unglaublichen  Mengen 
zu  vertilgen.  Da  die  Herstellung  alkoholischer  Getränke 
Staatsmonopol  ist,  so  wird  die  Chicha  natürlich  nur  im 
geheimen  hergestellt  und  es  werden  für  die  einzelnen 
Feste  jedesmal  mit  obrigkeitlicher  Autorisation  einige 
Tinajas  Chicha  gekauft,  die  dann  für  etwaige  obi’iglteit- 
liche  Visitation  ostentativ  auf  den  Festplätzen  aufgestellt 
werden,  aber  bis  zum  Ende  nicht  leer  werden,  während 
inzwischen  der  Inhalt  zahlloser  versteckter  Tinajas  in 
die  immer  durstige  Kehle  der  Indianer  und  ihrer  ebenso 
durstigen  Ehehälften  und  Kinder  fliefst.  Wenn  man 
bei  solchen  Festen  die  schwer  betrunkenen  Indianer  und 
Indianerinnen  sieht,  bemerkt  man,  dafs  diese  sonst  so 
sanftmütigen  und  ruhigen  Leutchen  doch  in  einem  Zuge 
mit  Coopers  kriegerischen  Indianerfiguren  zusammen¬ 
stimmen,  nämlich  in  der  Vorliebe  für  das  „Feuerwasser“. 
Zur  Ehre  des  Kekchivolkes  aber  mag  hier  gesagt  sein, 
dafs  die  Indianer  wenigstens  auf  dem  Lande,  wo  sie  von 
den  Segnungen  der  modernen  Zivilisation  noch  weit 
entfernt  sind,  für  gewöhnlich  sehr  solid  sind  und  sich 
nur  während  der  grofsen  Feste  betrinken;  letzteres 
halten  sie  dagegen  für  nicht  ungehörig;  es  pflegten  auch 
schon  in  vorspanischer  Zeit  selbst  die  Könige  und  die 
höchsten  Staatswürdenträger  sich  öffentlich  zu  betrinken, 
während  einige  Personen  dazu  bestimmt  waren,  den 
Festgelagen  fernzubleiben  und  während  der  Unzu¬ 
rechnungsfähigkeit  der  Könige  die  nötigsten  laufenden 
Staatsgeschäfte  zu  besorgen  2). 

Aufser  Mais,  von  dem  übrigens  auch  die  jungen  Kolben 
(Elotes,  in  Kekchi  c’ux  oder  raxhal)  zu  einer  sehr 
schmackhaften  Speise  durch  Rösten  der  Körner  verwendet 
werden,  sind  Bohnen  (spanisch  Frijoles,  in  Kekchi 
Quenk)  das  Hauptnahrungsmittel  der  Indianer.  Es  ist 


2)  Jos6  Milla,  Historia  de  la  America  Central,  Guate¬ 
mala  1879,  I,  p.  38. 


262 


Dr.  Karl  Sapper:  Speise  und 


eine  schwarze  Varietät  von  Phaseolus  vulgaris,  welche 
teils  um  Neujahr,  teils  Ende  Juni  gesät  wird  und  nach 
drei  Monaten  geerntet  werden  kann.  Im  Innern  der 
Indianerhütten  werden  die  frischgeernteten  Bohnen  auf 
dem  durch  quergelegte  Rundhölzer  hergestellten  Dach¬ 
boden  (Tabanco,  in  Kekchi  chi  ben  li  che)  zwei  bis  drei 
Wochen  lang  auf  bewahrt,  bis  sie  völlig  trocken  geworden 
sind;  hierauf  nimmt  man  sie  herunter  und  entfernt  durch 
Ausdreschen  mit  Stöcken  die  Schotenhülsen,  um  die 
gereinigten  Bohnen  in  Säcken  aufbewahren  zu  können. 
Zur  Zubereitung  setzt  man  die  Bohnen  in  kaltem  Wasser 
in  einem  grofsen  Kochtopfe  zu  und  kocht  unter  Zusatz 
von  Salz  drei  bis  vier  Stunden  lang.  Die  gargekochten 
Bohnen  werden  nun  entweder  ohne  weiteren  Zusatz 
genossen  oder  man  giebt  nach  Abdampfung  des  Wassers 
etwas  Schweineschmalz  hinzu.  Für  Reisezwecke  werden 
die  gekochten  Bohnen  auf  dem  Mahlsteine  gemahlen, 
dann  mit  Schmalz  geröstet  und  in  Blätter  eingewickelt. 

Der  unzertrennliche  Begleiter  aller  indianischen 
Mahlzeiten  ist  der  Chile,  Paprika  (Capsicum  annum, 
in  Kekchi  ic),  der  zwar  kein  Nahrungsmittel  darstellt, 
aber  als  ein  Stimulans  für  die  Verdauung,  zugleich  aber 
auch  bei  anstrengenden  Märschen  als  Stimulans  gegen 
die  Ermüdung  genossen  wird.  Chile  wird  im  August 
gesät  und  nach  zehn  bis  zwölf  Monaten  geerntet;  danach 
werden  die  Früchte  auf  einem  Holzgestell  (chixp)  über 
dem  Feuer  gedörrt  und  sind  damit  fertig  zum  Verspeisen 
wie  zum  Auf  bewahren.  Für  Reisezwecke  wird  der  ge¬ 
dörrte  Chile  noch  auf  dem  Mahlsteine  gemahlen  und  dies 
Chilepulver  (caj  ic)  in  Maishüllblätter  verpackt. 

Eine  häufige  Zuspeise  der  Indianer  ist  die  Yuca 
(Manihot  utilissima,  in  Kekchi  tz’in).  Sie  wird  um 
Neujahr  gepflanzt,  indem  man  ein  Stück  der  Yucapflanze 
in  die  Erde  legt  und  mit  wenig  Erde  überdeckt,  worauf 
nach  zwei  bis  drei  Woeben  die  Pflanze  ausschlägt.  Nach 
etwa  sechs  Monaten  werden  die  Wurzeln  geerntet;  die 
schädliche  Rinde  derselben  wird  abgeschält  (michoc), 
dann  die  Wurzel  gewaschen,  zerschnitten,  in  kaltem 
Wasser  ohne  Salz  beigesetzt  und  zwei  Stunden  lang 
gekocht;  darauf  ist  die  Yuca  fertig  (tacabanvil  tz’in). 
Dann  und  wann  wird  Yuca  auch  in  Zuckerrohrsaft  ein¬ 
gedämpft  (cabimvil  tz’in),  oder  man  nimmt  auch  wohl 
einfach  die  Wurzeln  aus  der  Erde  und  röstet  sie  direkt 
am  Feuer  (pomvil  tz’in). 

Wie  die  Yuca,  so  wird  auch  der  Camote  (Batata 
edulis,  in  Kekchi  is)  gesotten,  geröstet  oder  in  Zucker¬ 
rohrsaft  eingedämpft  (tacabanvil  is,  pomvil  is,  cabimvil 
is)  verspeist.  Die  Jamwurzel  (piyac),  welche  übrigens 
nur  im  heifsen  Tieflande  wächst,  wird  dagegen  von  den 
Indianern  nur  geröstet  gegessen. 

Der  Ayote  (c’um)  ist  eine  Kürbisfrucht,  die  im  Au¬ 
gust  gesät  zu  werden  pflegt  und  im  April  reif  wird. 
Man  zerschneidet  sie  in  zahlreiche  Stücke,  setzt  sie  in 
kaltem  Wasser  zu  und  kocht  sie  ohne  Salz  drei  bis  vier 
Stunden  lang,  oder  man  dämpft  sie  in  Zuckerrohrsaft 
ein  und  erhält  dann  ein  an  Apfelmus  erinnerndes,  ange¬ 
nehmes  Gericht. 

Der  Chayote  oder  Güisquil  (chirnä)  ist  die 
fleischige  Frucht  eines  Schlinggewächses  (Sechium  edule), 
die  in  Wasser  abgekocht  zu  werden  pflegt  und  sehr 
angenehm  schmeckt.  Die  jungen  Triebe  (ichaj)  des¬ 
selben  Gewächses  wie  auch  mancher  wildwachsenden 
Pflanzen  (macuy  und  tzojl)  werden  in  Salzwasser  rasch 
abgekocht  und  als  Gemüse  gegessen. 

Ist  so  der  indianische  Tisch  schon  ziemlich  reich  an 
vegetabilischen  Speisen,  so  wird  die  Mannigfaltigkeit 
noch  vermehrt  durch  eine  sehrgrofse  Zahl  von  Früchten, 
von  welchen  die  wichtigste  die  Banane  (tu!)  ist.  Davon 
wird  teils  die  kleine  Sorte  (guineo),  teils  die  grofsen 
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Platanos  (saquitul  und  tzultul)  im  reifen  Zustande 
in  Wasser  abgekocht  oder  am  Feuer  geröstet  oder  roh 
gegessen  oder  auch  in  Schnitten  in  Schmalz  gebacken. 
Die  unreifen  Früchte  der  Bananen,  welche  wegen  ihres 
Stärkemehlgehaltes  ein  treffliches  Nahrungsmittel  liefern 
und  als  solches  von  den  Indianerstämmen  von  Nica¬ 
ragua  und  Costarica  verwendet  werden,  geniefsen  die 
Kekchiindianer  nur  in  Zeiten  der  Not  gekocht  oder 
geröstet. 

Andere  häufige  Früchte  sind  die  Apfelsinen  (chin), 
Zitronen  (1  amu  nix,  verballhornt  aus  dem  spanischen 
limones),  die  Ananas  (chop),  Anona  (tzumuy  undpox), 
Aguacate  (o),  Ingerto  (raxtul),  Zapote  (saltul),  Chico- 
zapote  (muy),  Mango,  Zuckerrohr  und  andere  mehr. 

Fleischspeisen  kommen  verhältnismäfsig  selten  in  der 
indianischen  Küche  vor,  da  Wild  in  dem  dichtbevölkerten 
Gebiete  der  Alta  Verapaz  ziemlich  selten  zu  bekommen 
ist  und  die  ökonomischen  Verhältnisse  dem  Indianer 
nicht  täglich  den  Luxus  erlauben,  Ochsen  fleisch 
einzukaufen.  Das  Fleisch  wird  entweder  gekocht 
(chicvuil  tip)  oder  am  Spiels  gebraten  (pomvil  oder 
sesamvil  cvuacax).  Die  Fleischbrühe  (x  tyaal)  wird 
mit  Salz  und  Chile,  oft  auch  mit  Zwiebeln,  Knoblauch, 
Kohl  und  anderen  Kräutern  gewürzt.  Kann  der  Indianer 
einen  grölseren  Vorrat  von  Ochsenfleisch  erwerben,  so 
macht  er  es  dadurch  haltbar,  dafs  er  es  in  schmale 
Streifen  schneidet,  diese  einige  Stunden  im  Salz  liegen 
lälst  und  dann  an  der  Sonne  oder  über  dem  Feuer 
trocknet  (taxanx  =  Trockenfleisch). 

Wenn  der  Indianer  ein  Schwein  (cuy)  schlachten 
kann,  so  wird  zunächst  das  Schweineschmalz  ausgelassen, 
dann  Schwarte  und  kleine  Fleischstückchen  zu  Grieben 
(chiron)  geröstet,  das  Fleisch  selbst  aber  nicht  frisch  in 
Wasser  gekocht,  vielmehr  erst  auf  einem  Holzgestell 
(chixp)  über  dem  Feuer  gedörrt  (chinamvil,  tusamvil), 
damit  das  Schmalz  ins  Feuer  ablaufe  und  verbrenne;  ist 
auf  diese  Weise  das  Schweinefleisch  ganz  mager  ge¬ 
worden,  so  wird  es  in  Salzwasser  gekocht  und  verzehrt. 
In  gleicher  Weise  werden  auch  die  meisten  Arten  Wild¬ 
bret  behandelt,  da  der  Kekchiindianer  fette  Speise 
verabscheut. 

Hühner  (cliilan)  und  Truthühner  (ae’aeh) 
werden  in  Wasser  gekocht,  aber  nie  gebraten.  Die 
Eier  werden  nur  hartgesotten  gegessen,  und  zwar  wird 
gewöhnlich  die  Schale  entfernt,  bevor  das  Ei  ins  Wasser 
gebracht  wird.  Einige  fortgeschrittene  Indianer  haben 
sich  auch  bereits  mit  der  Bereitung  von  Ochsenaugen 
(Spiegeleier)  befreundet,  dagegen  ist  es  nicht  möglich, 
den  Indianer  zum  Genuls  eines  weichgesottenen  Eies  zu 
bewegen,  und  als  ich  gar  einmal  einem  meiner  indiani¬ 
schen  Träger  auf  den  Rat  eines  Arztes  als  Mittel  gegen 
Dysenterie  ein  rohes  Ei  eingeben  wollte,  erklärte  mir 
der  Mann  voll  Abscheu,  dafs  er  lieber  sterben  wollte, 
als  ein  rohes  Ei  verzehren. 

Von  den  Getränken  der  Indianer  haben  wir  schon 
oben  einige  angeführt,  welche  aus  Mais  und  Wasser  her¬ 
gestellt  werden.  Neben  der  bereits  erwähnten  Chiclia 
hat  natürlich  auch  schon  der  Branntwein,  der  allent¬ 
halben  als  aufdringlichster  Kulturfaktor  der  europäischen 
Zivilisation  sich  geltend  macht,  seinen  Eingang  gefunden. 
Allgemeine  Verbreitung  hat  sich  in  den  letzten  Jahr¬ 
zehnten  der  Kaffee  verschafft,  der  von  den  Indianern 
selbst  in  kleinem  Mafsstabe  angebaut  zu  werden  pflegt. 
Der  Kaffee  hat  sogar  begonnen,  den  Kakao,  das  alte 
einheimische  Fest-  und  Luxusgetränk,  mehr  und  mehr 
zu  verdrängen.  Da  der  Kakaobaum,  wild  oder  ange¬ 
pflanzt,  nur  im  heifsen  Klimagürtel  zu  gedeihen  pflegt, 
die  überwiegende  Zahl  der  Kekchiindianer  aber  in 
höheren  Gebirgslagen  wohnen,  so  mufs  der  Kakao  nach 
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ihrem  Gebiete  eingefiihrt  werden  und  giebt  daher  stets 
ein  ziemlich  kostspieliges  Getränk,  dessen  Genuls  mehr 
und  mehr  auf  festliche  Anlässe  beschränkt  zu  werden 
beginnt. 

Die  reifen  Kakaobohnen  werden  den  Schoten  ent¬ 
nommen  und  einem  Fermeutierungsprozesse  unterworfen  ; 
dann  werden  sie  an  der  Sonne  getrocknet;  später  röstet 
man  sie,  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche,  auf  dem  Röst¬ 
teller,  mahlt  sie  dann  auf  dem  erwärmten  Mahlsteine 
und  rührt  den  Kakaobrei  mit  warmem  Wasser  an,  dem 
aufser  Zucker  noch  verschiedene  Gewürze  (etwas  Pfeffer, 
Zimt,  Gewürznelken  oder  Vanille)  beigemengt  zu  sein 


pflegen.  Der  Umstand,  da£s  die  Kakaobohnen  ganz  kurz 
vor  dem  Gebrauche  erst  geröstet  werden  und  dals  ein 
gewisser  Prozentsatz  ganz  frischer  Kakaobutter  dem 
Getränk  beigemengt  ist,  geben  dem  Getränk  ein  feines 
Aroma  und  einen  äufserst  angenehmen  Geschmack,  wie 
ihn  die  europäische  Köchin  mit  den  alten,  entölten 
Präparaten  niemals  erreichen  kann.  Ich  möchte  dies 
zum  Schlufs  doch  noch  gerne  hervorgehoben  haben,  da 
ich  fürchte,  dals  im  übrigen  meine  Schilderung  im  Herzen 
der  deutschen  Hausfrauen  keine  besondere  Eifersucht 
wegen  der  Kochknnststücke  ihrer  braunen  mittel¬ 
amerikanischen  Kolleginnen  erweckt  haben  dürfte. 


Büclierschau. 


Gustav  Antze:  Revision  der  Oberflächenströmungen 
des  Nordatlantischen  Ozeans  auf  Grund  der 
Triftphänomene.  Inaug.-Dissert.  der  Universität  Kiel. 
Gr.  8°.  43  S.  Mit  3  Tafeln.  Minden  i.  W.  1901. 

Die  Arbeit  führt  in  der  Hauptsache  die  zusammenfassende 
Untersuchung  des  Referenten  über  den  Gegenstand  bis  auf 
die  Gegenwart  fort  und  stellt  aufserdem  eine  Ergänzung 
jener  Arbeit  insofern  dar,  als  Antze  auch  die  in  den  Karten 
des  Fürsten  von  Monako  und  des  amerikanischen  hydrogra¬ 
phischen  Amtes  verzeichneten  Flaschenposten  sowie  endlich 
die  Triften  von  Wracks  zur  Besprechung  heranzieht.  Wesent¬ 
lich  Neues  kommt  nicht  zu  Tage,  wie  der  Autor  selbst  be¬ 
merkt,  auch  im  Gebiete  der  Labradorströmung  und  im  Golf 
von  Mexiko  nicht;  obwohl  Antze  hier  verschiedene  neue 
Triften  zur  Verfügung  standen,  gewinnt  das  Bild  derWasser- 
beweguugen  daselbst  hierdurch  doch  keine  festere  Gestalt, 
eine  Thatsache,  die  eben  in  dem  Material  bezw.  in  der  Me¬ 
thode  selbst  begründet  ist.  Ziemlich  ausführlich  sind  pole¬ 
mische  Auseinandersetzungen  gegen  die  Auffassungen  des 
Fürsten  von  Monako  über  Stromyorgänge  im  Südwesten  von 
Monako.  Dankenswert  ist  eine  Vervollständigung  der  älteren 
Krümmelschen  Tabelle  über  die  Häufigkeit  des  Auftretens 
von  Sargassokraut  in  dem  westlichsten  Teile  des  Nordatlan¬ 
tischen  Ozeans,  d.  h.  in  der  Gegend  zwischen  den  Bermudas 
und  den  Grofsen  Antillen.  Schott. 


August  Neuber,  k.  u.  k.  Feldmarschall- Leutnant:  Wissen¬ 
schaftliche  Charakteristik  und  Terminologie 
der  Bodengestalten  der  Erdoberfläche.  Wien, 
Braumüller,  1901. 

Das  650  Seiten  umfassende  Werk  ist  von  einem  (prak¬ 
tischen)  Topographen  geschrieben  und  behandelt  den  Stoff  in 
den  Abschnitten:  Der  Ozean  (164  S.),  die  Vollformen  (bis 
S.  288)  und  Hohlformeu  des  Landes  (bis  S.  525),  die  Glet¬ 
scher  (bis  S.  573),  die  fliefsenden  Gewässer  (bis  S.  641)  und 
die  Landschaften.  Es  ist  bedeutungsvoll  für  die  Arbeit,  dafs 
ihr  Beginn  20  Jahre  zurückliegt,  und  dafs  sie  durch  das  Er¬ 
scheinen  von  v.  Richthofens  Führer  für  Forschungsreisende 
und  Pencks  Morphologie  jedesmal  eine  Umarbeitung  erfahren 
hat,  wie  sie  im  ganzen  und  grofsen  eine  Polemik  gegen 
beide  ist.  Leider  wird  durch  diesen  Charakter  die  vom  Ver¬ 
fasser  seihst  erstrebte  Einteilung  der  Bodenformen  sehr  ver¬ 
dunkelt,  besonders  verliert  aber  diese  sicher  nicht  geringe 
Arbeit  für  die  geographische  Wissenschaft  dadurch  fast  ganz 
ihren  Wert,  dafs  der  Verfasser  den  genetischen  Gesichtspunkt 
absichtlich  aufser  Acht  läfst,  da  er  diesen  wohl  von  den  Geo¬ 
logen  ,  nicht  aber  von  den  Geographen  oder  Topographen 
beachtet  wissen  will.  Enthält  das  Werk  auch  im  einzelnen 
neben  vielem  Verwerflichen  manche  bemerkenswerte  Kritiken 
und  Vorschläge  bezüglich  der  Terminologie,  so  ist  es  doch 
im  ganzen  als  verfehlt  zu  betrachten.  Paul  Diercke. 
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—  Auf  der  Rückreise  nach  Rufsland  verweilten  Ende 
August  in  Aschabad  die  russischen  Reisenden  N.  A.  Sarudn yj 
und  M.  A.  Hermes.  Sie  haben  eine  lange  Reise  durch 
Persien  gemacht,  wohin  sie  von  der  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  und  der  Geographischen  Gesellschaft  in  St.  Peters¬ 
burg  gesandt  wurden,  um  naturgeschichtliche  Forschungen 
vorzunehmen  und  Sammlungen  von  Vögeln  anzulegen.  Ihr 
Weg  ging  aus  Nordpersien  über  Chorassan,  Seistau,  Belu- 
dscliistan  und  sie  erreichten  die  Küste  des  Indischen  Ozeans. 
Das  Ergebnis  der  Expedition  besteht  in  einer  reichen  Samm¬ 
lung  von  Materialien  zur  Beschreibung  der  Fauna  Persiens; 
es  wurden  über  2000  Vogelbälge  zusammengebracht  und  gegen 
100  Bälge  kleiner  Säugetiere. 


—  In  den  Mitteilungen  desVereins  für  Erdkunde  zu  Halle 
a.  S.  (1901)  hat  Dr.  E.  Wüst  Beiträge  zur  Kenntnis  des 
Flufsnetzes  Thüringens  vor  der  ersten  Vereisung 
des  Landes  geliefert.  Durch  die  Vereisung  sind  gröfsere 
Massen  nordischen  Materials  in  Thüringen  zur  Ablagerung 
gelangt,  die  durch  die  spätere  Denudation  aufgearbeitet  in 
die  Flufsablageruugen  gelangten  und,  da  sie  von  den  in 
Thüringen  anstehenden  Materialien  leicht  zu  unterscheiden 
sind,  eine  Trennung  der  vor-  und  nachglazialen  Flufs- 
ablagerungen  je  nach  ihrem  Fehlen  oder  Vorhandensein  er¬ 
möglichen.  Die  von  nordischem  Gesteinsmaterial  freien  Flufs- 
ablagerungen  werden  nach  Höhenlage ,  Verbreitung  und  Ge¬ 
steinszusammensetzung  kurz  aufgezählt,  und  dann  der  Ver¬ 
such  gemacht,  auf  Grund  derselben  ein  Bild  von  dem  Flufs- 
netz  Thüringens  vor  der  ersten  Vereisung  zu  entwerfen.  Die 
behandelten  Schotterablagerungen  lassen  sich  dabei  nicht  zu 
einem  einheitlichen  Flufsnetz  zusammenfügen,  sondern  sind 


augenscheinlich  Teile  von  Flufsnetzen  aus  verschiedenen 
Zeitabschnitten,  die  im  einzelnen  verfolgt  werden.  Wir  können 
diese  Übersicht  der  hydrographischen  Entwickelung  des  unteren 
Unstrutgebietes,  die  durch  eine  Kartenskizze  veranschaulicht 
wird,  hier  nicht  im  einzelnen  wiedergeben,  nur  so  viel  soll 
hier  mitgeteilt  werden ,  dafs  sich  dabei  herausgestellt  hat, 
dafs  die  sogenannten  „Pforten“  des  Unstrutthaies  ein  relativ 
hohes  Alter  besitzen  ,  und  die  Veränderungen  hauptsächlich 
die  Unstrutmündung  und  die  südwestlich  der  Finne  liegenden 
Teile  der  Flufsläufe  betreffen.  Gm. 


—  Im  Sommer  1901  haben  Ol.  A.  Fedtsclienko  und 
B.  A.  Fedt  sehen  ko  im  Aufträge  der  russischen  Geographi¬ 
schen  Gesellschaft  eine  Expedition  nach  dem  Pamir 
unternommen.  Sie  brachen  am  25.  Juni  (8.  Juli)  in  der  Stadt 
Osch  (im  Gebiete  Fergana)  auf,  überschritten  am  3.  (16.)  Juli 
den  Pafs  Kisyl-art,  drangen  weiter  vor  am  See  Kara-kul 
vorbei,  au  dem  ein  Rasttag  gemacht  wurde,  im  Thale  des 
Muskol  über  den  Pafs  Ak-bajtal  und  kamen  am  10.  (23.)  Juli 
nach  Pamirskij-post.  Hier  blieb  man  vier  Tage  und  machte 
Forschungen  in  der  Umgegend.  Darauf  ging  es  weiter  über 
den  Flufs  Murgab,  zum  Alitschur,  dann  zum  See  Jaschil-kul 
und  dem  Pafs  Koj-tesek,  wo  eigentlich  der  Pamir  schon 
endet.  Vom  Koj-tesek  in  das  Thal  des  Flusses  Togus-bulak 
absteigend,  kam  man  in  die  Grenzen  Schugnans,  das  zu 
Buchara  gehört.  Hier  wurde  die  Expedition  von  den  buchari¬ 
schen  Ortsbehörden  begrüfst,  und  bei  der  Annäherung  an 
Chorog,  wo  sich  eine  russische  Befestigung  befindet  und  im 
Sommer  der  Bek  wohnt,  kam  dieser  selbst  mit  seinem  Gefolge 
der  Expedition  entgegen.  In  Chorog  brachte  die  Expedition 
einige  Tage  zu  und  machte  von  hier  aus  eine  Exkursion  den 
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Kleine  Nachrichten. 


Pändsch  aufwärts,  längs  der  afghanischen  Grenze  bis  zum 
Ischkaschimskij-post  (130  Werst).  Darauf  trat  sie  den  Rück¬ 
weg  nach  Fergana  an,  fast  ganz  in  derselben  Weise,  wie  sie 
von  dort  gekommen  war. 

Unter  den  Sammlungen  der  Expedition  nehmen  die  botani¬ 
schen  die  erste  Stelle  ein.  Es  sind  nicht  blofs  Pflanzen  für  die 
Herbarien  gesammelt  worden  (40  Kästen),  sondern  auch 
Wurzeln,  Knollen,  Zwiebeln  zum  Anpflanzen  (zwei  Kästen), 
Samenkörner  u.  a.  Die  zoologischen  Sammlungen  sind  we¬ 
niger  reich,  enthalten  aber  auch  viel  Interessantes,  z.  B.  eine 
in  Scliugnan  gefangene  Eidechse  mit  hellgelbem  Kopfe.  Ferner 
hat  man  mitgebracht:  Proben  von  Gesteinen  und  Bodenarten, 
ziemlich  viele  Negative  interessanter  Landschaften,  meteoro¬ 
logische  Beobachtungen,  Aufnahmen  einiger  Gegenden  nach 
dem  Augenmafs  u.  a.  (Turkestanskija  Wjedomosti.) 

—  Einen  belangreichen  Beitrag  zur  Steinzeit  Afrikas 
liefert  Prof.  E.  T.  Hamy  in  L’ Anthropologie  1901,  S.  380  ff. 
mit  vielen  Abbildungen.  Er  betrifft  die  Ausgrabungen  in 
der  Höhle  Kakimbon  bei  Rotoma,  in  der  Nähe  von  Kona- 
kry  in  Französisch- Guinea  (Sierra  Leone-Küste).  Die  Aus¬ 
grabungen  wurden  1899  von  Herrn  Albert  Mouth  in  der  von 
einem  grofsen  Magnetitfelsen  überdachten  Höhle  ausgeführt 
und  lieferten  in  ihrer  tiefsten  Schicht  neben  Knochen  zahl¬ 
reiche  Steingeräte  vom  Charakter  unserer  neolithisclien.  Über 
700  Stück  hat  Hamy  untersucht  und  die  verschiedenen  Typen 
abgebildet,  welche  unseren  Messern,  Schabern,  Beilengleichen 
und  teils  roh  zugeschlagen,  teils  poliert  sind.  Als  Stoff  diente 
meistens  Limonit,  dann  Labradorit  und  auch  Quarz.  Aufser- 
dem  fand  man  Bruchstücke  von  Gefäfsen  aus  gebranntem 
Thon  mittelmäfsiger  Arbeit,  deren  eigentümliche  Verzierungen 
mit  den  Fingern  hergestellt  und  ganz  verschieden  von  den 
keramischen  Verzierungen  der  heutigen  Neger  jener  Gegend 
sind.  Jedenfalls  handelt  es  sich  hier  um  eine  echt  vorge¬ 
schichtliche  Station  einer  unbekannten  Bevölkerung  Afrikas, 
deren  Kulturzustand  dem  der  neolithisclien  Zeit  Europas 
entspricht. 


—  Ein  französischer  Postbeamter  in  Neukaledonien, 
Herr  Arc.liambault,  hat  dort  eine  grofse  Anzahl  von  Petro- 
glyphen  entdeckt,  welche  er  in  L’ Anthropologie  1901,  S.  257  ff. 
näher  beschreibt  und  abbildet.  Die  grofsen  und  glatten  Steine, 
welche  die  eingegrabenen  Zeichen  enthalten,  sind  zerstreut 
über  verschiedene  Gegenden  der  Insel,  sie  liegen  in  Schluchten 
und  düsteren  Wäldern  au  meist  schwer  zugängigen  Orten. 
Was  die  eingegrabenen  Zeichen  betrifft,  so  unterscheiden  sie 
sich  nicht  von  den  aus  den  verschiedensten  Ländern  bekannt 
gewordenen  Petroglyphen ,  es  sind  Kreuze,  konzentrische 
Kreise  und  dergl. ,  über  deren  Bestimmung  und  Wesen  wir 
auch  hier  durchaus  nichts  Sicheres  erfahren  und  über  die 
nur  Mutmafsungen  angeführt  werden  können.  Die  heutigen 
Eingeborenen  haben  keine  Überlieferung  von  diesen  Zeichen 
und  Archambault  glaubt  nicht ,  dafs  sie  von  den  heutigen 
Kanaken  und  deren  Vorfahren  herrühren.  Er  spricht  von 
einer  vorkanakisclien  Bevölkerung,  ohne  für  diese  Ansicht 
Beweise  beibringen  zu  können,  und  ergeht  sich  dann  in  Ver¬ 
gleichen  über  das  Vorkommen  ähnlicher  Petroglyphen  im 
Orient,  Peru,  Mexiko  u.  s.  w.  Es  hätte  näher  gelegen,  auf 
das  Vorkommen  von  Petroglyphen  in  Neuseeland,  Austra¬ 
lien  u.  s.  w.  hinzuweisen.  R.  A. 


—  Am  Danewerk  in  Schleswig  sind  im  September  1900 
von  dem  leider  seitdem  zu  früh  verstorbenen  Kustos  am 
Kieler  Museum,  Dr.  Splieth,  Ausgrabungen  gemacht  worden, 
welche  zu  überraschenden  Aufschlüssen  führten  und  Fräulein 
Prof.  Mestorf  zu  einer  zusammenfassenden  Revision  unserer 
Kenntnis  dieses  gewaltigen  Grenzwerkes  veranlafsten  (Mitt. 
d.  Antliropol.  Ver.  in  Schleswig-Holstein,  Heft  14,  Kiel  1901). 
Das  Danewerk  ist  der  im  Jahre  808  vom  Däuenkönig  Götrik 
gegen  die  Sachsen  errichtete  Wall,  der  vom  heutigen  Schles¬ 
wig  ab  nach  Westen  bis  llollingstedt  reicht;  weiter  westlich 
bis  zur  Nordsee  schlossen  sich  dann  Marschen  und  Sümpfe, 
hier  den  Durchzug  verhindernd,  an.  Im  östlichen  Teile  lag 
das  einzige  Thor,  das  Wiglesdor,  durch  welches  die  nordsüd¬ 
liche  Strafse  (der  Ochsen  weg)  führte ;  vor  diesem  Thore  mufsten 
die  sächsischen  Kaiser  Otto  II.  und  Lothar  bei  ihren  gegen 
Norden  gerichteten  Kriegen  umkehren.  Am  östlichen  Aus¬ 
läufer  des  Danewerks,  wo  dieses  auf  das  Haddebyer  Moor 
(zur  Ostsee  gehörig)  stöfst,  liegt  ein  mächtiger,  28  ha  um¬ 
lassender  halbkreisförmiger  Wall,  die  Oldenburg,  und  dieser 
war  die  Stätte  der  Ausgrabungen.  Fräulein  Prof.  Mestorf 
weist  nun  schlagend  nach,  dafs  dieser  Rundwall  die  Stätte 
der  einst  weitberühmtenj  Handelsstadt  Haithabu  (Hedeby) 
ist ,  welche  mit  dem  später  aufgekommenen  Schleswig  nicht 
verwechselt  werden  darf.  Nicht  nur  die  neuen  Ausgrabungen, 

O  O  I 


welche  Funde  aus  dem  neunten  bis  elften  Jahrhundert 
lieferten,  sondern  die  nordischen  Sagen  und  vier  erhaltene, 
mit  geschichtlichen  Inschriften  versehene,  dicht  dabei  auf¬ 
gefundene  Runensteine  sowie  der  gleichfalls  dort  entdeckte 
alte  Friedhof  bestätigen  die  Ansicht  Fräulein  Mestorfs.  Die 
reichen  Funde  Dr.  Splieths,  jetzt  im  Kieler  Museum,  Wand¬ 
bewurf  von  Häusern,  zugeschnittene  Knochen  von  Haustieren, 
Elch,  Hirsch  und  Wildschwein,  Messergriffe,  Gefäfsscherben, 
eiserne  Äxte,  Spinnwirtel,  Glas-  und  Schmelzperlen,  Bern¬ 
stein  u.  s.  w.  sind  der  Nachlafs  der  alten  Hedebyer.  Die 
Stadt  trieb  weithin,  bis  ins  Morgenland,  regen  Handel,  worauf 
auch  ein  Teil  der  Funde  deutet. 


—  Ludwig  Coellen  hebt  (Inaug.-Diss.  von  Bonn  1901)  den 
Gegensatz  in  den  aufser tropischen  Klimaten  der 
kontinentalen  West-  und  Ostküsten  der  Nordhemi¬ 
sphäre  hervor,  auf  welchen  bereits  Georg  Förster  1799 
für  Amerika  hingewiesen  hatte.  Diese  durchgreifenden  kli¬ 
matischen  Verschiedenheiten  der  kontinentalen  Küstenländer 
sind  auch  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Vegetation  der  Ge¬ 
biete.  So  ist  die  arktische  Glazial-  und  Tundrazone  das  Ge¬ 
biet,  für  welches  neben  Mooren  und  Flechten  Halbsträucher 
und  Stauden  charakteristisch  sind;  Bäume  und  normale 
Sträucher  gedeihen  dort  nicht.  Im  Osten  Amerikas  umfafst 
diese  Zone  den  gesamten  östlichen  Archipel  einschliefslicli 
des  Nordens  von  Labrador ,  an  dessen  Ostküste  sie  bis  zu 
etwa  57°  nördl.  Br.  herunterreicht.  Ebenso  gehört  an  der 
ostasiatischen  Küste  der  gröfste  Teil  der  Tschuktschenhalb- 
insel  und  ein  Stück  von  Kamtschatka  hierher.  Im  Nord¬ 
westen  von  Europa  dagegen,  ebenso  wie  im  westlichen  Nord¬ 
amerika  finden  wir  in  denselben  Breiten  bereits  die  Vegetation 
von  Zapfen-  und  sommergrünen  Laubbäumen.  Die  Erschei¬ 
nungen  sind  wesentlich  durch  den  Verlauf  der  Juliisotherme 
von  10°  C.  bedingt,  die  sich  in  den  Ostthälern  eben  bis  in 
die  Breite  von  etwa  57°  nach  Süden  senkt,  während  sie  an 
den  Westküsten  nach  Norden  zurückweicht.  Nördlich  von 
ihr  ist  die  Vegetationsperiode,  innerhalb  deren  eine  Tempe¬ 
ratur  von  mindestens  10°  besteht,  zu  kurz,  um  eine  reiche 
Flora  zu  erzeugen. 

In  gleicher  Weise  bedingen  die  Temperatur-  und  Nieder¬ 
schlagsverhältnisse  in  den  gemäfsigten  Zonen  einen  entschie¬ 
denen  Gegensatz  in  dem  Tflanzenbestande  von  West-  und 
Ostküsten.  Das  nordamerikanische  Waldgebiet  östlich  des 
Mississippi  steht  mit  Japan  und  der  östlichen  Morrsunregion 
in  auffallender  Pflanzenverwandtschaft.  Beide  Waldgebiete 
haben  nach  A.  Gray  nicht  nur  65  Gattungen  und  gegen  250 
Arten  gemein,  die  den  westlichen  Küstenländern  fehlen ,  son¬ 
dern  es  zeigt  sich  auch  in  dem  ganzen  Vegetationsbilde  eine 
merkwürdige  Gleichartigkeit:  Laubhölzer  mit  Nadelhölzern 
bunt  gemischt  an  den  Ostküsten,  während  an  den  Westküsten 
die  Nadelhölzer  bei  weitem  vorwiegen.  Dazu  kommt  die 
Fülle  der  Gattungen  und  Arten  in  den  östlichen  und  die 
verhältnismäfsige  Spärlichkeit  in  den  westlichen  Küsten¬ 
ländern. 


—  In  seiner  Dissertation  „Die  Lüneburger  Heide 
und  die  Bewirtschaftung  der  Heidhöfe“,  Jena  1900, 
führt  Ludwig  Rabe  aus,  dafs  für  die  landwirtschaftliche 
Benutzung  nur  die  Bildungen  des  Alluviums  und  namentlich 
des  Diluviums  in  Frage  kommen.  Das  Hochmoor  hat  die 
gröfste  Verbreitung,  Niederuugsmoore  finden  sich  bedeutend 
seltener,  sind  aber  landwirtschaftlich  wertvoller.  Das  Klima 
unterliegt  in  Temperatur  wie  Niederschlägen  der  mildernden 
Wirkung  des  ozeanischen  Einflusses.  Von  der  Menge  der 
Niederschläge  gilt  im  allgemeinen ,  dafs  dieselbe  mit  zuneh¬ 
mender  Entfernung  vom  Moore  abnimmt;  jedoch  wechseln 
die  Regenmengen  der  einzelnen  Jahre  stark.  Viele  Schrift¬ 
steller  suchen  nachzuweisen ,  dafs  sich  die  Kultur  in  der 
Lüneburger  Heide  vor  mehreren  Jahrhunderten  auf  einer 
ungleich  höheren  Stufe  befunden  habe;  namentlich  sei  dieses 
aus  der  grofsen  Zahl  der  Klöster  zu  folgern.  Der  Rückgang 
der  Bodenfruchtbarkeit  mufs  erst  später  eingetreten  sein,  als 
die  Gründung  der  Klöster  erfolgte.  Heutzutage  ist  bei  fast 
allen  Heidhöfen  Land-  und  Forstwirtschaft  zusammen  vei-- 
treten.  Das  Ackerland  herrscht  gegenüber  den  Heid-,  Moor- 
und  Forstflächen  nur  in  Gegenden  mit  sandigem  Lehmboden 
und  lehmigem  Sandboden  vor;  im  Kerne  der  Lüneburger 
Heide  nimmt  das  Ackerland  oft  nur  l/10  bis  V»  vom  Grund¬ 
besitz  ein.  Der  geringe  Sandboden  sollte  weit  mehr  als  bis¬ 
her  der  Forstkultur  überwiesen  werden.  Eine  gute  Rente 
geben  durch  Anflug  mit  Kiefernsamen  entstandene  Bestände. 
In  Forst  gelegte  Grundstücke  geben  in  den  ersten  30  bis 
40  Jahren  nur  mäfsige  Erträge  an  Streumaterial  und  Holz, 
wenn  auch  der  heranwachsend e  Bestand  ein  Reservekapital 
I  bildet. 
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Der  römische  Handel  mit  Nordeuropa. 

Von  P.  Höfer. 


Über  den  römischen  Handel  mit  dem  Norden  Euro¬ 
pas  ist  uns  durch  die  römische  Litteratur  wenig  be¬ 
kannt  geworden,  weder  sind  uns  die  Städte  und  die 
Geschäftshäuser  genannt,  welche  sich  mit  diesem  Handel 
befalsten,  noch  auch  die  Handelswege,  Stapelplätze  und 
Ausfuhrartikel.  Die  Schriftsteller  verweilen  nicht  dabei, 
die  Art  des  Vordringens  in  das  fremde  Land,  die  Schick¬ 
sale,  Erfahrungen,  Schwierigkeiten,  Gewinne  der  Händler 
zu  schildern  oder  uns  die  Frage  zu  beantworten,  ob  die 
römische  Handelsware  durch  römische  Händler  oder 
durch  einheimische  Vermittler  in  die  Hände  der  nordi¬ 
schen  Bevölkerung  gelangt  ist.  Nur  die  aus  dem  Norden 
eingehandelten  Artikel  sind  aus  mehreren  Schriftstellern 
zu  entnehmen ,  es  waren  Pferde ,  Pelze ,  Rinderhäute, 
Gänsefedern,  Rüben,  Seife,  Bernstein,  Sklaven. 

Um  zu  erfahren,  welche  römischen  Artikel  als  Tausch¬ 
werte  für  diese  nordischen  Produkte  ausgeführt  worden 
sind,  haben  wir  uns  vorzugsweise  an  die  im  Norden  ge¬ 
machten  Funde  zu  wenden,  die  uns  freilich  über  leicht 
vergängliche  Stoffe  keine  Auskunft  geben  können,  ob¬ 
wohl  sie  doch  auch  manches  von  dieser  Art  Einfuhr¬ 
artikel  erraten  lassen.  So  kann  der  Wein,  der  einzige 
Einfuhrartikel,  der  uns  von  Schriftstellern  (Tacitus)  ge¬ 
nannt  wird,  in  Funden  nicht  Vorkommen,  ebenso  wenig 
die  hölzernen  Weinfässer;  aber  die  gefundenen  Wein¬ 
geschirre,  z.  B.  die  Becher  von  Silber,  Bronze,  Glas;  die 
metallenen  Kasserollen  und  zugehörigen  Siebe,  die  zum 
Durchseihen  des  Weines  dienten,  lassen  deutlich  auch 
die  Einfuhr  des  Weines  erkennen.  Ebenso  sind  Kleider¬ 
stoffe,  Mäntel  und  Gürtel  nicht  zu  finden;  aber  die  häu¬ 
fig  vorkommenden  römischen  Gürtelschnallen,  die  römi¬ 
schen  Fibeln,  welche  zum  Schliefsen  der  Mäntel  dienten, 
lassen  auf  Einfuhr  von  Gürteln ,  Mänteln ,  feineren 
Stoffen  schließen. 

So  hat  erst  die  sorgfältige  Sammlung,  Aufbewahrung 
Veröffentlichung  und  vergleichende  Prüfung  der  im  Nor¬ 
den  gefundenen  römischen  Gegenstände  die  Möglichkeit 
gegeben,  in  diese  dunkele,  aber  doch  wichtige  Seite  der 
Kulturgeschichte  etwas  Licht  zu  bringen,  wie  die  treff¬ 
liche  „Nordische  Altertumskunde“  von  Sophus  Müller 
in  Kopenhagen  beweist.  In  hohem  Mafse  ist  diese  Be¬ 
leuchtung  einem  Werke  gelungen,  das  in  neuester  Zeit 
unter  dem  anspruchslosen  Titel  „Die  römischen  Bronze¬ 
eimer  von  Hemmoor“  dazu  gelangt,  das  Ganze  des  rö¬ 
mischen  Handels  in  seine  Betrachtung  zu  ziehen  und 
die  Verbreitung  der  Handelsartikel  sowie  die  Herkunft  der¬ 
selben  durch  sorgfältige  Prüfung  der  wichtigsten  Fund¬ 
stücke,  nämlich  der  gröfseren  Metallgefälse,  zu  ermitteln. 
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Wernigerode. 

Dieses  interessante  und  belehrende  Werk  ist  verfafst 
von  Heinrich  Willers  Ü- 

Den  Kern  der  Untersuchung  bilden  19  Bronzeeimer, 
welche  auf  zwei  benachbarten  Fundstellen  bei  Wester¬ 
sode  und  Hemmoor  im  Kreise  Neuhaus  an  der  Oste,  also 
in  dem  nördlichsten  Gebiete  Hannovers,  im  Jahre  1892 
ausgegraben  und  verständigerweise  an  das  Provinzial¬ 
museum  in  Hannover  abgeliefert  worden  sind;  beide 
Fundstellen  gehören  wahrscheinlich  einem  ursprünglich 
zusammenhängenden  Bestattungsfelde  an,  von  welchem 
die  Fundstelle  von  Westersode  den  älteren  Teil  dar¬ 
stellt.  Die  Bronzeeimer  hatten  zur  Aufnahme  und  Ber¬ 
gung  verbrannten  Gebeines  gedient. 

Will  man  den  Fortschritt  in  der  Beurteilung  solcher 
Funde  sich  vergegenwärtigen,  so  braucht  man  sich  nur 
daran  zu  erinnern,  dals  noch  vor  wenigen  Jahren  der¬ 
artige  Eimer  ohne  weiteres  als  römische  Feldkessel  be¬ 
zeichnet  und  gelegentlich  zum  Erweise  der  Anwesenheit 
eines  römischen  Heeres  in  Anspruch  genommen  wurden. 
Ähnlichen  Deutungen  unterlagen  die  Münzfunde.  Heut¬ 
zutage  gelten  dieselben  als  Reste  und  Beweise  des 
direkten  römischen  Handels  mit  der  betreffenden  Ge¬ 
gend.  Nach  Willers  beweisen  die  in  Holland  und  an 
der  Ems  zu  Tage  gekommenen  gröfseren  Funde  repu¬ 
blikanischer  und  augustischer  Denare,  dafs  in  vornero- 
nischen  Zeiten  der  direkte  Handel,  der  sich  zum  Aus¬ 
gleich  beim  Tauschgeschäft  der  römischen  Münze  bediente, 
Holland  und  das  Emsthal,  also  das  Land  der  Friesen 
erreicht  hatte,  während  im  weiteren  Binnenlande,  wo 
vorneronische  Schatzfunde  fehlen,  der  Handel  durch 
Vermittelung  der  Eingeborenen  sich  vollzogen  hat.  Wenn 
dagegen  im  übrigen  Norddeutschland,  im  deutschen  Osten 
und  in  Skandinavien  römische  Münzschätze  zahlreich 
gefunden  sind,  in  denen  Denare  von  Trajau,  Antoninus 
Pius,  Marc  Aurel  überwiegen,  und  zwar  in  einem  Er¬ 
haltungszustände,  welcher  beweist,  dafs  diese  bis  im  3., 
zum  Teil  bis  ins  4.  Jahrhundert  im  Umlaufe  waren,  ehe 
sie  in  die  Erde  vergraben  sind,  —  so  wird  dadurch  be¬ 
kundet,  dafs  vom  2.  bis  ins  4.  Jahrhundert  der  direkte 
Handel  der  Römer  mit  Norddeutschland  und  Skandina¬ 
vien  in  Blüte  stand. 

Die  römischen  Industrieartikel  dieser  Periode  können 
wir  nicht  auf  Kriegsbeute,  sondern  müssen  sie  auf  Han- 

*)  Heinrich  Willers,  Die  römischen  Bronzeeimer  von 
Hemmoor.  Nebst  einem  Anhänge  über  die  römischen  Silber¬ 
barren  aus  Dierstorf.  Mit  82  Abbildungen  und  13  Licht¬ 
drucktafeln.  Hannover  u.  Leipzig,  Halmsche  Buchhandlung, 
1901. 
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delsverkehr  zurück¬ 
führen.  Die  Funde 
lehren ,  da£s  jene 
Artikel  hauptsäch¬ 
lich  an  den  Flüssen 
entlang  eingeführt 
sind,  und  dals  die 
Handelsschiffe,  die 
vermutlich  von  Nim¬ 
wegen  (Noviomagus) 
ausfuhren,  jedenfalls 
Stapelplätze  an  den 
Mündungen  der  Ems, 
Weser,  Elbe,  sowie 
an  der  Ostsee  —  hier 
besonders  Seeland, 
Gotland,  Bornholm 
—  angelaufen  haben 
müssen.  Manche 
Versteckfunde  aber 
im  Binnenlande,  die 
nur  aus  römischen 
Silberwaren  be¬ 
stehen,  weisen  uns 
darauf  hin,  dafs  in 
dieser  Periode  die 
römische  Einfuhr 
sich  nicht  auf  den 
Schiffsverkehr  beschränkt  hat,  sondern  dafs  reisende 
Händler  auch  in  das  Binnenland  eingedrungen  sind  und 
dals  sie  trotz  des  Schutzes  der  Fürsten,  den  sie  in  der 
Regel  durch  Geschenke  sich  werden  gesichert  haben,  doch 
auch  manchmal  in  die  Lage  gekommen  sind,  wertvolle 
Handelsartikel  einem  Versteck  anzuvertrauen.  Für  eine 
solche  Auffassung  des  Hildesheimer  Silberschatzes  spricht 
besonders  die  sorgfältige  Verpackung  vor  dem  Vergraben 
und  das  Fehlen  von  Wertsachen  einheimischer  Produktion. 

Auch  dieser  Schatz,  noch  vor  kurzem  gern  als  Kriegs¬ 
beute  aus  der  Varusschlacht  angesprochen,  wird  jetzt  in 
Rücksicht  aut  den  langen  Gebrauch,  den  das  Silber¬ 
geschirr  und  seine  Ausbesserungen  erkennen  lassen,  in 
Rücksicht  auch  auf  einen  Stempel  mit  M.  Aurelius  C., 
besonders  aber  in  Rücksicht  auf  zwei  gallische  Silber¬ 
humpen,  die  zu  dem  Schatze  gehören,  auf  Import  am 
Ende  des  2.  oder  am  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  zurück¬ 
geführt.  Den  Ur¬ 
sprung  dieser  Sil¬ 
berhumpen  hat 
der  Verfasser  erst 
durch  das  Studium 
der  Bronzeeimer 
von  Hemmoor  und 
ihrer  Verwandten 
in  Nordeuropa 
sowie  durch  die 
Vergleichung  mit 
den  Funden  der 
übrigen  Kultur¬ 
länder  erschließen 
können. 

In  dem  hier  be¬ 
sprochenen  Werke 
haben  wir  es  also 
nicht  blofs  mit 
einer  genauen 
Darstellung  der 
Funde  von  Hem¬ 
moor,  einer  aus¬ 


führlichen  Be¬ 
schreibung  und 
guten  Abbil¬ 
dung  jedes  ein¬ 
zelnen  Stückes 
zu  thun ,  das 
Hauptverdienst 
und  das  Beleh¬ 
rende  der  Arbeit 
beruht  auf  der 
vergleichenden 
Heranziehung 
aller  bekannten 
Funde  ähnlichen 
Charakters ,  die 
den  Fortschritt 
der  Metallindu¬ 
strie  in  Italien 
und  Gallien  und 
die  wichtigsten 
Produktions¬ 
stätten  in  den 
verschiedenen 
Zeiten  nach¬ 
weist,  die  Aus¬ 
dehnung  des 
Handelsgebietes 
und  •  die  Intensität  des  Handels  aufzeigt  und,  auf  diese 
Nachweisungen  gestützt,  die  Ausgangspunkte,  Wege  und 
Ziele  des  römischen  Handels  in  den  nördlichen  Gegen¬ 
den,  auch  die  Anpassung  der  Industrie  an  die  Bedürf¬ 
nisse  der  neugewonnenen  Handelsgebiete  erkennen  läTst. 

Auf  der  Beisetzungsstätte  von  Westersode  und  Hem¬ 
moor  sind  aulser  manchen  Scherben  und  unbekannt  ge¬ 
bliebenen  Stücken  12  Thongefä£se  gehoben  worden,  von 
denen  einige  der  südlichen  Fundstätte  zu  der  Gattung 
der  Punkt-  und  Mäanderurnen  (2.  bis  3.  Jahrhundert 
n.  Chr.)  gehören,  aulserdem  19  Bronzeeimer,  nämlich 
drei  nebst  einem  Bronzekessel  bei  Westersode,  16  bei 
Hemmoor.  Neben  verbranntem  Gebein  enthielten  einige 
auch  Beigaben  wie  Sporen  von  der  Art  der  sogenannten 
Stuhlsporen  (ohne  Schenkel),  Bronzescheie,  Fibel,  Rie¬ 
menbeschläge,  Knochenkämme,  Würfel  und  Spielsteine. 
Die  Bronzeeimer  des  südlichen  Teiles  der  Fundstätte 
(Westersode)  sind  anders  geartet  als  die  des  nördlichen 

Teiles;  die  beiden 
Hauptstücke  der 
ersteren  Gruppe 
sind  echt  itali¬ 
sche  Fabrikate. 
Durch  Verglei¬ 
chung  der  zahl¬ 
reich  in  Pompeji 
gefundenen  Ei¬ 
mer  und  durch 
den  Nachweis  der 
Übergänge  von 
diesen  bis  zu  den 
Formen  von  We¬ 
stersode  hat  Wil- 
lers  Campanien 
als  dasUrsprungs- 
land  dieser 
Ware  erschlielsen 
können.  Als  F abri- 
kationsort  kann 
nur  das  als  Sitz 
einer  bedeutenden 
Bronzeindustrie 


Abb.  1.  Capuaniscker  Bronzeeimer 
aus  Hageno w  %,  von  gleicher  Form 
wie  die  von  Westersode. 


Abb.  3.  Gallischer  Bronzeeimer  aus  See¬ 
land.  y4.  Form  wie  die  von  Hemmoor. 
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bekannte  Capua  in  Betracht  kommen,  auch  wenn 
nicht  von  Willers  mit  mathematischer  Genauigkeit 
nachgewiesen  wäre,  dafs  die  im  Norden  wie  in 
Pompeji  häufig  vorkommenden  bronzenen  Kasse¬ 
rollen  mit  Stempel,  die  zweifellos  mit  den  Eimern 
zusammen  vertrieben  sind,  von  capuanischen 
Fabrikanten  hergestellt  worden  sind  (Abb.  1  u.  2). 

Biese  Eimer  sind  bis  in  die  Mitte  des  2.  Jahr¬ 
hunderts  n.  Chr.  nach  dem  Norden  vertrieben 
worden,  und  zwar  von  der  Lombardei  aus.  Um 
jene  Zeit  entstand  aber  den  capuanischen  Gefälsen 
eine  Konkurrenz  durch  solche  provinzialen  Ur¬ 
sprungs.  Schon  mit  den  zwei  capuanischen  von 
Westersode  zusammen  ist  ein  mit  gewundenen 
Kannelüren  verzierter  Eimer  gefunden,  wie  er  in 
Italien  nicht  vorkommt,  der  also  provinzialer,  und 
zwar  gallischer  Herkunft  ist. 

Auf  dem  nördlichen  Teile  der  Fundstätte,  in 
der  Nähe  von  Hemmoor  selbst,  sind  16  Bronze¬ 
eimer  gehoben  worden,  welche  in  Form,  Her- 
stellungs-  und  Verzierungsart,  ja  selbst  im  Material 
einen  ganz  anderen  Charakter  als  die  aus  Italien 
stammenden  aufweisen ,  es  ist  die  provinzielle 
Konkurrenzware.  Sie  war  offenbar  praktischer 
und  billiger  als  die  capuanische:  eine  elegantere 
Form  war  mit  gröfserer  Dauerhaftigkeit  ver¬ 
bunden.  Anstatt  der  angelöteten  Henkelattachen 
und  der  angelöteten  Füfse,  die  sich  leicht  ablösten, 
hatte  man  hier  Henkelhalter  und  Standring  aus 
einem  Guts  mit  dem  Gefälskörper  hergestellt,  nur 
bei  wenigen  Exemplaren  ist  der  Standring  beson¬ 
ders  gegossen  und  angelötet  (Abb.  3). 

Die  Eimer  sind  wie  die  aus  Westersode  ge¬ 
gossen  und  nach  dem  Gusse  abgedrebt,  sie  bestehen 
aber  nicht  mehr  aus  Zinnbronze  wie  die  capuani¬ 
schen,  sondern  aus  der  billigeren  Zinkbronze  oder 
Messing.  Die  Hauptverzierung  der  Eimer  ist  an 
dem  oberen  Teile  derselben  unter  dem  Rande  an¬ 
gebracht;  bei  vielen  sind  es  nur  Horizontalbänder 
von  eingedrehten  oder  flach  erhabenen  Ringen, 
welche  die  glatte  Fläche  unterbrechen;  bei  den 
geschmückteren  (13  Stück  von  allen  bisher  be¬ 
kannten)  ist  ein  Bilderfries  hei  umgeführt,  der 
oben  und  unten  durch  Flechtband,  Zahnschnitt, 
Eierstab  oder  dergleichen  Zierleiste  eingefalst  ist. 
Die  Bilder  des  Frieses  sind  in  Flachrelief  oder 
vertiefter  Konturenzeichnung  mitgegossen  und 
durch  Ziselierung  weiter  ausgeführt.  Die  zise¬ 
lierten  Randlinien  sind  meist  mit  Blattsilber 
tauschiert,  an  manchen  Friesen  finden  sich  auch 
Emailleeinlagen.  Gegenstand  der  Darstellung  auf 
diesen  Friesen  sind  teils  fabelhafte  Seeungeheuer, 
Tritonen,  Delphine,  Seegreife  u.  dgl.  von  Wellen 
getragen,  wie  sie  für  einen  Wassereimer  gut  passen, 
teils  aber  auch  und  zwar  vorwiegend  Jagdszenen 
und  Tierhetzen,  wie  sie  den  Germanen  wahr¬ 
scheinlich  verständlicher  waren.  Diese  Tierszenen 
sind  besonders  lebendig  und,  wie  es  scheint,  nach 
eigener  Anschauung  der  Verfertiger  hergestellt; 
Vorbilder  bot  die  Arena;  am  häufigsten  erscheinen 
Damhirsch,  Panther,  Wildpferd,  Bär,  Eber,  Hund, 
seltener  Steinbock,  Stier,  alle  meist  in  eiligem 
Laufe,  teils  auch  sich  gegenseitig  anfallend  oder 
von  Jägern  angegriffen  (Abb.  3  a). 

Mit  umfassender  Kenntnis  weils  der  Verfasser 
die  Parallelen  dieser  Friese  im  Bereiche  der 
klassischen  Welt  auf  Bronzebecken,  Silber-  und 
Glasbechern,  Mosaiken,  auch  auf  zwei  Bechern  des 
Hildesheimer  Silberfundes  (Abb.  4)  aufzusuchen 


Abb.  3a.  Jagdszenen  und  Tierkämpfe.  Fries  von  einem  Hemmoorer  Eimer.  2/3, 
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und  ihnen  ihre  Stellung  in  der  Entwickelung  der  antiken 
Kunstübung  anzuweisen.  Die  Münzen,  welche  in  See¬ 
land  und  in  Schlesien  bei  dieser  Sorte  Eimer  gefunden 

sind,  sowie  das  übrige  Fund¬ 
material  lehren,  da£s  die¬ 
selben  etwa  seit  der  Mitte 
des  2.  Jahrhunderts  herge¬ 
stellt  und  noch  im  4.  Jahr¬ 
hundert  im  Gebrauch  ge¬ 
blieben  sind,  dafs  also  dieser 
Handel  von  150  bis  350 
n.  Chr.  bestanden  hat,  seine 
Blütezeit  ist  das  3.  Jahr¬ 
hundert  gewesen. 

Italien,  die  Donauländer, 
die  Schweiz,  Spanien,  Eng¬ 
land  haben  diese  Eimer 
nicht;  in  Gallien  sind  bisher 
zwei  Stück  nachgewiesen 
(aber  mehrere  Silbereimer 
ähnlicher  Form);  recht  zahl¬ 
reich  sind  sie  am  Rhein  von 
Freiburg  bis  Nimwegen, 
ferner  in  Hannover ,  Olden¬ 
burg,  Mecklenburg,  beson¬ 
ders  häufig  in  Seeland,  in 
geringer  Zahl  im  übrigen 
Dänemark  und  in  Norwegen, 
drei  Stück  sind  auch  aus 
Thüringen  bekannt.  Nach 
der  Fundstatistik  müfste 
man  den  Ursprungsort  dieser 
Ware  am  Rhein  suchen;  da  aber  dort  bisher  eine  Bronze¬ 
fabrikation  nicht  nachgewiesen,  da  ferner  in  dieser 
Periode  Bronzen  von  zweifellos  gallischem  Ursprung  im 
Norden  verbreitet  sind,  so  vermutet  Willers  auch  für 
diese  Eimer  einen  —  noch  unbekannten  —  gallischen 
F  abrikationsort. 

Meines  Erachtens  dürfte  für  diese  Frage  die  Nach¬ 
richt  des  Plinius  Berücksichtigung  verdienen,  dafs  vor 
kurzem  in  der  Provinz  Germanien  Galmei  gefunden  sei. 
Galmei  diente  im  Altertum  zur  Herstellung  von  Messing, 
und  es  ist  doch  wahrscheinlich,  dafs  an  jene  Galmei¬ 
förderung  die  Messingindustrie  in  Gallien  oder  Germa¬ 
nien  sich  angeschlossen  hat;  in  Betracht  kommen  die 
Zinkgruben  bei  Aachen,  Lüttich,  Nainur. 

Derselben  Periode  und  demselben  Ursprungslande  sind 
die  weniger  zahlreichen  flachen  Eimer  mit  gewundenen 
Ivannelüren  und  die  noch  selteneren  zylinderförmigen, 
mit  angenieteten  Henkelattachen  zuzuschreiben,  die  beide 
nur  in  nördlichen  Ländern  Vorkommen ;  ferner  die  dünn 
gearbeiteten  Kasserollen  mit  zugehörigem  Siebe  (Abb.  5). 

Beachtenswert  ist  der  Umstand,  dafs  die  gallischen 
wie  die  capuanischen  Eimer  und  ihr  Zubehör  in  Hannover 
wie  am  Rhein  und  im  sonstigen  Westen  Deutschlands 


Abb.  5.  Kasserolle  mit  Sieb.  %. 


in  Brandgräbern  beigesetzt  sind,  im  Norden  dagegen 
und  im  Osten,  in  Dänemark,  Norwegen,  Mecklenburg, 
Schlesien,  Thüringen  in  Skelettgräbern. 


Über  den  römischen  Handel  mit  dem  Norden  Europas 
ergiebt  sich  also  aus  dieser  mit  allen  Mitteln  archäo¬ 
logischer  Forschung  durchgeführten  Betrachtung  der 
Bronzeeimer  von  Hemmoor  Folgendes: 

Schon  die  ganze  nordische  Bronzekultur  verdankt 
dem  Süden  ihre  wichtigsten  Anregungen;  nicht  nur  das 
Metall  hat  der  Norden  vom  Süden  empfangen,  sondern 
auch  wichtige  Gerättypen,  welche  im  Norden  Ausgangs¬ 
punkte  für  weiter  entwickelte  heimische  Formen  wurden, 
so  Beile  (Celte),  Dolche,  Schwerter.  Die  frühesten  Metall- 
gefäfse,  die  vom  Süden  nach  dem  Norden  gekommen 
sind,  sind  die  von  Blech  hergestellten  und  genieteten 
Gefäfse  mit  eingestanzten  und  gepunzten  Ornamenten 
versehen,  welche  ebenso  wie  die  gleichartigen  Schilde  in 
Etrurien  und  Oberitalien  seit  dem  11.  Jahrhundert 
v.  Chr.  fabriziert  sind;  sie  kommen  —  von  Volk  zu 
Volk  weitergegeben  —  im  10.  oder  9.  Jahrhundert 
in  Mecklenburg  und  Skandinavien  vor.  Jünger  und 
viel  stärker  verbreitet  sind  die  von  gewelltem  Bronze¬ 
blech  durch  Nietung  hergestellten  Eimer  oder  Cisten 
mit  horizontalen  Rippen  und  angefalztem  Blechboden 
(Abb.  6).  Dieselben  sind  im  5.  Jahrhundert  v.  Chr. 
in  Bologna  und  im  Lande  der  Yeneter  hergestellt  und 
von  Aquileja  aus  nach  dem  Norden  verbreitet,  gleich¬ 
zeitig  mit  den  Hallstättischen  Metallwaren  der  öster¬ 
reichischen  Nordalpenländer,  deren  Industrie  von  der 
norditalienischen  Bronzeblechindustrie  durchaus  ab¬ 
hängig  war.  Die  Vermittler  dieses  Handels  sind  nach 
Willers  noch  unbekannt,  Hörnes  hat  die  Illyrier  und 
besonders  die  illyrischen  Yeneter  als  Träger  dieses 
Handels  bezeichnet,  was  ich  für  richtig  halte  in  dem 
Sinne,  dafs  die  Illyrier,  deren  Wohnsitze  vom  Adriatischen 
Meere  bis  nach  Pannonien  reichten,  diese  Waren  an  die 
Nordvölker  verhan¬ 
delten  ,  welche  den 
Bernstein  an  die  Do¬ 
nau  brachten.  —  Wie 
in  Oberitalien  und 
den  Alpen  dieser 
norditalisch  -  hallstät¬ 
tischen  Kultur  im 
4.  Jahrhundert  v.  Chr. 
durch  die  Gallier  das 
Ende  bereitet  wurde, 
so  verbreitete  sich  in 
der  Folgezeit  die  der 
gallischen  Industrie 
entsprungene 
La  Tene-Ware  und 
zwar  mit  den  zahl¬ 
reichen  kleineren  und 
gröfseren  Werkzeugen  und  Waffen  von  Eisen  auch  Bronze¬ 
eimer,  getriebene  wie  gegossene,  nach  dem  Norden 
(Abb.  7). 

Die  Heimat  derselben  ist  nach  Willers  nördlich  der 
Alpen,  zum  Teil  aber  auch  in  Oberitalien  zu  suchen,  sie 
sind  bis  ins  erste  Jahrhundert  n.  Chr.  nach  dem  Norden 
verhandelt,  um  schliefslich  von  den  Eimern  des  klassi¬ 
schen  Südens,  den  oben  geschilderten  capuanischen, 
verdrängt  zu  werden.  Lange  Zeit  sind  diese  letzteren 
zusammen  mit  den  capuanischen  Kasserollen  neben  den 
keltischen  Eimern  eingeführt  worden  und  haben  sie  um 
ein  Jahrhundert  überdauert,  bis  auch  sie  durch  die 
Konkurrenz  der  römischen  Provinzialware,  jener  prakti¬ 
schen  Messingeimer  gallischer  Herkunft,  wie  sie  in 
Hemmoor  vertreten  sind,  um  200  n.  Chr.  vom  nordischen 
Handel  ausgeschlossen  worden  sind.  Dieser  Handel  war 
inzwischen  in  die  Hände  gallischer  Vermittler  gefallen 
und  diese  zogen  es  vor,  ihren  Bedarf  im  eigenen  Lande 


Abb.  4. 

Silberner  Humpen  aus  dem 
Hildesheimer  Funde.  1/4. 


Abb.  6.  Gerippte  Ciste  aus  Luttum 
(Amt  Verden,  Hannover).  l/5. 
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als  in  Italien  zu  decken;  Glasbecher  und  terra  sigillata- 
Schalen  brachten  sie  ebenfalls  aus  Gallien  und  vom 
Rhein.  Später  sind  die  Franken  an  Stelle  der  gallischen 
Händler  getreten. 

So  können  die  Eimerfunde  uns  wohl  einen  Einblick 
in  den  Gang  des  römischen  Handels  mit  dem  Norden 
gewähren.  Über  die  Art  desselben  möchte  ich  noch  auf 
einige  gelegentliche  Äufserungen  römischer  Schriftsteller 
hinweisen,  welche  das  bestätigen,  was  Willers  aus  den 
mangelnden  Münzfunden  geschlossen  hat,  nämlich  dals 
in  der  älteren  Kaiserzeit  ein  direkter  Handel  mit  dem 
germanischen  Binnenlande  noch  nicht  stattgefunden  hat. 
Wenn  Plinius  sagt,  dals  der  Bernstein  von  Germanen 
nach  Pannonien  (Carnutum)  zum  Verkauf  gebracht 
werde,  so  müssen  wir  schlielsen,  dafs  um  77  n.  Chr. 
Handelsschiffe  noch  nicht  an  die  Ostsee  kamen,  ferner 
dafs  Germanen  es 
waren,  welche  die 
eingetauschte  römi¬ 
sche  Ware  in  das 
Hinterland  bis  zur 
Ostsee  gebracht  ha¬ 
ben.  Ähnliches  er- 
giebt  sich  aus  der 
Angabe  des  Tacitus 
(Ende  des  1.  Jahr¬ 
hunderts  n.Chr.),da£s 
die  Hermunduren  die 
einzigen  Germanen 
waren,  welchen  man 
erlaubte,  über  den 
Grenztiufs  (Donau)  zu 
kommen  und  in  der 
Hauptstadt  der  Pro¬ 
vinz  (Augsburg)  ihre  Einkäufe  zu  machen,  während  die 
übrigen  Germanen  am  Ufer  der  Grenzflüsse  (Donau  und 
Rhein)  und  bei  den  dortigen  Standlagern  ihre  Handels¬ 
geschäfte  besorgen  mulsten;  so  erfahren  wir,  da£s 
die  Tenkterer,  eine  rechtsrheinische  Völkerschaft,  in 
Köln  ihre  Waren  vertauschten  und  Zoll  davon  entrichten 
mufsteu.  Auch  sonst  wird  erwähnt,  dafs  nur  die  an  der 
Grenze  wohnenden  Germanen  (proximi)  mit  den  Römern 
Handel  trieben,  römisches  Geld  annahmen,  Wein  und 
feinere  Kleiderstoffe  erhandelten,  während  die  inneren 
Stämme  nur  Tauschhandel  kannten,  Wein  und  Stoffe 
nicht  erhielten.  Die  Vermittler  des  Binnenhandels  mit 
römischen  Metallgefäfsen  und  Schmucksachen  müssen 
also  in  dieser  Zeit  vorzugsweise  Germanen  gewesen  sein. 

Für  die  folgende  Zeit  und  zwar  schon  im  2.  Jahr¬ 
hundert  hat  sich  das  Verhältnis  geändert,  wie  nach 


Willers  die  Münzfunde  beweisen.  Dafs  römische  oder 
provinzialrömische  Händler  die  grofsen  Flüsse  auch 
aufwärts  befahren  haben,  kann  man  u.  a.  aus  dem 
Funde  römischer  Silberbarren  des  5.  Jahrhunderts 
schlielsen,  welche  bei  Dierstorf  im  Kreise  Stolzenau  1888 
im  alten  Bett  der  Weser  gefunden  worden  sind,  und 
denen  Willers  im  Anhang  eine  durch  Abbildungen  er¬ 
läuterte  eingehende  Betrachtung  widmet;  wir  erfahren 
daraus,  dafs  diese  amtlich  gestempelten  drei  Silberbarren 
von  Dierstorf  zusammen  mit  13  in  Siebenbürgen  ge¬ 
fundenen  amtlich  gestempelten  Goldbarren  ein  neues 
Licht  auf  die  Währungsverhältnisse  und  Zahlungsmittel 
der  späteren  Kaiserzeit  haben  fallen  lassen,  wie  dieselben 
nach  der  Münzordnung  Konstantins  und  dem  Regulativ 
Valentinians  sich  gestaltet  haben. 

Wir  müssen  Herrn  Willers  dankbar  sein  für  die  um¬ 


sichtige  Führung  durch  das  schwierige  Gebiet  des 
römischen  Handels  in  Nordeuropa,  welche  nur  durch 
genaue  Kenntnis  der  römischen  Produktion,  durch  Ver¬ 
trautsein  mit  der  Geschichte  der  Kunst  und  des  Kunst¬ 
gewerbes  sowie  durch  eingehendes  Studium  der  Museen 
und  der  umfangreichen  Litteratur  über  die  Altertums¬ 
funde  möglich  war.  Dank  gebührt  auch  der  Direktion 
der  Zementfabrik  Hemmoor,  welche  die  Funde  sofort 
dem  Provinzialmuseum  gemeldet,  die  Fundsachen  dem¬ 
selben  übergeben  und  zur  Veröffentlichung  Mittel  zur 
Verfügung  gestellt  hat.  Mit  dankbarer  Anerkennung 
sind  ferner  Landesdirektorium  und  Provinzialausschufs 
von  Hannover  zu  nennen,  welche  diesem  Werke,  wie 
schon  mancher  anderen  wissenschaftlichen  Unternehmung 
der  Provinz,  ihre  wertvolle  Unterstützung  haben  zu  teil 
werden  lassen. 


Osterehlbeck.  Westerwanna.  Bargfekl. 

Abb.  7.  Bronzeeimer  der  La  Tene-Zeit.  '/5. 


Ergebnisse  der  anthropologischen  Erforschung  ßnfslands. 

Nach  Prof.  Dr.  D.  N.  Anutschin. 

II.  (Schlufs.) 


Als  noch  wichtigeres  Rassenmerkmal  gilt  die  Schädel¬ 
form,  sowohl  die  der  Gehirnkapsel  als  des  Gesichtsteiles. 
Bei  der  Gehirnkapsel  wird  besonders  die  Breite  oder 
richtiger  das  Verhältnis  der  grölsten  Breite  zur  grölsten 
Länge,  letztere  —  100  gesetzt,  beachtet  (Schädelindex). 
Darauf  beruht  die  Einteilung  der  Schädel  in  Dolicho- 
cephale  (Lang-  oder  Schmalköpfige)  und  Brachycephale 
(Kurz-  oder  Breitköpfige),  wobei  auch  noch  eine  dritte, 
Übergangsgruppe ,  gebildet  wird,  welche  Meso-  oder 
Orthocephale  genannt  wird.  Bei  dem  Gesichtsschädel 
bestehen  die  Hauptunterschiede  in  der  Flachheit  und 

Globus  LXXX.  Nr.  17. 


Breite  des  Gesichts,  welche  durch  die  relative  Länge  des 
selben  und  durch  das  Iiervorteten  der  Jochbeine  bedingt 
wird;  dann  in  einem  stärkeren  oder  schwächeren  Her¬ 
vortreten  der  Kiefer  (Prognatismus)  und  in  der  Ent¬ 
wickelung  der  einzelnen  Gesichtsteile,  besonders  der 
Nase  (ihrer  größeren  oder  geringereu  Abplattung).  Im 
grauen  Altertum  herrschten  auf  dem  Territorium  Ruls- 
lands  dolicliocephale  Schädelformen  vor.  Wir  treffen 
sie  schon  in  der  Steinzeit  an,  wenn  auch  schon  damals, 
besonders  in  der  neolithisclien  Zeit  (zum  Teil  aber  auch 
in  der  Bronzezeit)  breitere  Schädel  angetroffen  werden. 
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Über  das  umfangreichste  kraniologische  Material  ver¬ 
fügen  wir  in  Bezug  auf  die  Grabhügelzeit  (Kurgan- 
periode),  besonders  aber  über  die  zentralrussischen  Grab¬ 
hügel  aus  dem  9.  bis  11.  Jahrhundert.  Hier  (in  den 
Gouvernements  Moskau,  Jaroslaw,  Kostroma,  Wladimir, 
Rjazan,  Twer,  Smolensk,  sowie  auch  Petersburg,  Orel, 
Tchernigow,  Kiew  u.  a.)  wurden  bei  den  Ausgrabungen 
Tausende  von  Schädeln  gefunden,  von  denen  die  meisten 
zu  den  dolicliocephalen  gehörten,  ähnlich  wie  die  in  den 
altdeutschen  Gräbern  gefundenen. 

Für  einige  Gegenden,  so  besonders  Moskau,  gelang  es 
auch  für  die  nachfolgenden  Epochen  ein  kraniologisches 
Material  zu  erhalten,  u.  a.  aus  den  Friedhöfen  des  16. 
bis  18.  Jahrhunderts.  Aus  diesem  Material  wird  der 
Schlufs  abgeleitet,  dafs  die  Brachycephalie,  die  im  Alter¬ 
tum  selten  war,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  immer  mehr 
zunahm ,  während  die  Dolichocephalie  umgekehrt  all¬ 
mählich  verschwand  und  gegenwärtig  sehr  selten  ge¬ 
worden  ist.  Ein  analoger  Vorgang  der  Veränderung 
der  Schädelform  fand  auch  in  Deutschland  und  Öster¬ 
reich  statt.  Die  erste  Erklärung,  die  dieser  Erscheinung 
bei  uns  gegeben  wurde,  bestand  darin,  dafs  sie  auf  die 
Vermischung  der  alten  slavisclien  Ansiedler  mit  den 
Finnen  und  Türkvölkern  zurückgeführt  wurde,  unter 
denen  ja  die  brachycephale  Schädelform  vorherrscht. 
Letzteres  trifft  aber  nur  für  die  Gegenwart  zu  (bei  eini¬ 
gen  Volksstämmen,  so  den  Wogulen,  welche  einst  auch 
westlich  vom  Ural  verbreitet  waren ,  kommt  auch  jetzt 
noch  Dolichocephalie  vor),  während  in  der  Zeit  der 
Grabhügel  auch  unter  den  Finnen  des  Wolgagebietes 
anscheinend  ebenfalls  Dolichocephalie  vorherrschte;  wir 
finden  sie  in  den  finnischen  Grabfeldern  aus  dem  6.  bis 
8.  Jahrhundert,  ebenso  wie  in  den  Gräbern  der  alten 
Wolgabulgaren.  Anderseits  erscheint  die  Frage,  welchem 
Volke  der  dolichocephale  Typus  der  Kurganschädel  ge¬ 
hört  haben  mag.  Einige  Forscher,  darunter  Prof.  Tare- 
netzki,  schrieben  sie  nichtkaukasischen  Volksstämmen 
zu  aus  dem  Grunde,  weil  die  heutigen  Slaven  und  Russen 
Brachycephalen  sind.  Andere,  darunter  Prof.  Bogdanow, 
sprachen  die  Vermutung  aus,  dafs  dies  Slaven  gewesen 
seien.  Letztere  Anschauung  beruht  darauf,  dafs  das 
Vorherrschen  der  Dolichocephalie  nicht  nur  für  die 
Schädel  aus  den  Moskauer,  rjasanschen  und  twerschen 
Grabhügeln  charakteristisch  ist,  wo  die  historischen  Ur¬ 
kunden  und  die  topographische  Nomenklatur  auf  eine 
alte  finnische  Bevölkerung  hinweisen,  sondern  auch  für 
die  Schädel  aus  den  Grabhügeln  von  Smolensk,  Mohilew, 
Tschernigow,  Kiew,  welche  manche  zweifellos  slavische 
Fürstengräber  umfassen.  Die  Vermutung  des  Anthropo¬ 
logen  fand  auch  in  den  Ergebnissen  der  Archäologie 
eine  Bestätigung,  welche  auf  die  gemeinsamen  und  da¬ 
bei  ausgesprochen  slavischen  Züge  der  Grabhügelkultur 
hindeuteten ,  durch  welche  sie  sich  von  der  ursprüng¬ 
licheren  barbarischen,  wenn  auch  an  Metallverzierungen 
(BronzeV)  reichen  Kultur  der  finnischen  Grabfelder  unter¬ 
scheidet.  In  letzter  Zeit  fand  sie  auch  von  Seiten  der 
böhmischen  Forscher  eine  Bestätigung,  die  sich  zunächst 
auf  ihre  Heimat  bezieht. 

Bei  den  Tschechen  herrscht  jetzt  ebenfalls  die  brachy¬ 
cephale  Schädelform  (in  noch  höherer  Gestalt  als  bei  den 
Russen)  vor,  die  alten  Gräber  ihres  Landes  aber,  allen 
Merkmalen  zufolge  slavische,  sind  durch  die  Dolicho¬ 
cephalie  charakterisiert.  Darauf  gestützt  schliefst  sich 
Dr.  Niederle  der  Anschauung  von  der  Verschiedenheit 
des  Typus  bei  den  heutigen  und  den  ehemaligen  Slaven 
an,  von  dem  im  Laufe  der  Zeit  stattgehabten  Übergang 
der  Dolichocephalie  in  Brachycephalie;  dabei  vermutet 
er  auch,  gestützt  auf  die  historischen  Zeugnisse  über 
den  altslavischen  Typus,  dafs  eine  Veränderung  der 


Haar-  und  Augenfarbe,  nämlich  ein  Ersatz  des  hellen 
Typus  durch  den  dunkeln  stattgefunden  hätte.  Welcher 
Typus  der  Haar-  und  Augenfarbe  bei  den  russischen 
Slaven  der  vorherrschende  war,  und  wie  weit  er  sich 
von  dem  Typus  der  von  ihnen  auf  dem  Territorium 
Rufslands  angetroffenen  finnischen  und  Türkvölkern 
unterschied,  das  vermögen  wir  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  sagen,  wenn  auch  die  in  den  Grabhügeln  gefundenen 
Haare  einige  Andeutungen  geben.  Solche  Reste  wurden 
an  einigen  Dutzenden  der  Kurganskelette  gefunden 
(hauptsächlich  aus  Moskauer,  zum  Teil  auch  aus  smo- 
lenskschen  und  kostromisclien  Grabhügeln);  die  meisten 
von  ihnen  gehören  zu  den  dunkeln,  dunkelbraunen  und 
nur  ein  geringer  Prozentsatz  den  hellblonden  an.  Nach 
diesen  Angaben  zu  schliefsen,  mufs  man  annehmen,  dafs 
das  Volk,  welches  in  Zentralrufsland  die  Grabhügel  er¬ 
richtete,  dunkelhaarig  war;  jedenfalls  waren  seine  Haare 
nicht  heller,  sondern  dunkler  als  bei  der  heutigen  Be¬ 
völkerung.  Aus  den  noch  nicht  zahlreichen  Beobach¬ 
tungen,  die  hauptsächlich  an  Fabrikarbeitern  der  Gou¬ 
vernements  Moskau  und  Rjasan  angestellt  worden  sind, 
ergiebt  sich ,  dafs  ihre  Haar-  und  Augenfarbe  und  ihre 
Kopf  breite  ebenso  wie  der  Wuchs  in  ziemlich  weiten 
Grenzen  variieren.  Der  Kopfindex  beispielsweise  bietet 
Schwankungen  von  71  bis  93  dar,  indem  er  folglich  von 
typischer  Dolichocephalie  (die  derjenigen  der  Grabhügel 
nicht  nachsteht)  zu  den  äufsersten  Graden  der  Brachy¬ 
cephalie  hinüberleitet.  Doch  bilden  die  dolichocephalen 
Formen  gegenwärtig  eine  Ausnahme;  es  herrschen  brei¬ 
tere  Formen  vor,  obwohl  die  durchschnittliche  Gröfse 
des  Schädelindex  81,5  bis  82,5  (Worobjew,  Sograf, 
Anutschin)  sie  in  die  Kategorie  der  sogenannten  Sub- 
bracliycephalen  verweist. 

Berücksichtigt  man,  dafs  der  Breitenindex  des  Kopfes 
beim  lebenden  Menschen  immer  etwas  gröfser  als  der 
Schädelindex  ist  (infolge  der  Hautdicke,  die  die  Dimen¬ 
sionen  des  Kopfes  insbesondere  in  die  Breite  vergröfsert) 
und  dafs  man  zur  Gewinnung  des  letzteren  den  ersteren 
um  etwa  2  vermindern  mufs,  so  gehen  die  obigen  Zah¬ 
len  auf  etwa  79,5  bis  80,5  zurück,  d.  h.  eine  Gröfse, 
mit  welcher  sie  schon  an  der  Grenze  der  Mesocephalie 
stehen,  ja  selbst  in  das  Gebiet  derselben  eintreten. 

Eine  ähnliche  Gröfse  des  durchschnittlichen  Kopf¬ 
index  wurde  auch  bei  der  Bevölkerung  einiger  weiterer 
zentralrussischer  Gouvernements  gefunden,  ebenso  wie 
bei  den  Weichselpolen  (80,8  nach  Eikind),  bei  den  Weifs¬ 
russen,  Kleinrussen  und  besonders  bei  den  österreichi¬ 
schen  Slaven  etwas  höhere  Zahlen  (82,5  bis  85).  So¬ 
mit  ergeben  sich  die  Grofsrussen  anscheinend  als  das 
am  wenigsten  brachycephale  unter  den  slavischen  Völ¬ 
kern,  d.  h.  als  dasjenige,  welches  in  seiner  Schädelform 
von  den  übrigen  Slaven  am  meisten  abweicht  und  zu¬ 
gleich  seine  gröfste  Verwandtschaft  mit  dem  kraniologi- 
schen  Typus  der  alten  Slaven  bewahrt  hat.  Nimmt 
man  an,  dafs  die  angeführten  anthropologischen  Haupt¬ 
typen  der  westeuropäischen  Bevölkerung  auch  für  Ost¬ 
europa  ihre  Geltung  behalten ,  so  könnte  man  zur 
Vermutung  gelangen,  die  Grofswüchsigkeit  müsse  in 
Rufsland  vorwiegend  in  Verbindung  mit  Dolichocephalie, 
Blondhaarigkeit  und  Helläugigkeit  Vorkommen  (ger¬ 
manischer  Typus),  die  Brachycephalie  dagegen  sich 
mit  kleinerem  Wuchs  und  gröfserer  Dunkelfarbigkeit 
kombinieren  u.  s.  w.;  vorläufig  vei’fügen  wir  aber 
über  keine  Beobachtungen,  durch  welche  diese  Vermu¬ 
tung  bestätigt  würde.  Es  werden  die  mannigfaltigsten 
Kombinationen  der  Wuchsgröfse,  Kopf  breite  und  Farbe 
angetroffen,  welche  von  einer  beträchtlichen  Durchkreu¬ 
zung  der  Typen  Zeugnis  ablegen.  Aus  den  Beobach¬ 
tungen  des  Dr.  Worobjew  an  den  aus  dem  Gouvernement 
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Rjasan  stamna enden  Fabrikarbeitern  (325  Individuen)  kann 
der  Schlufs  abgeleitet  werden,  dafs  die  grofswüchsigen  In¬ 
dividuen  (durchschnittlich  167,2  cm)  sich  auch  durch  eine 
ausgesprochene  Brachycephalie  (Kopfbreitenindex  durch¬ 
schnittlich  82,1)  und  sehr  dunkle  Haar-  und  Augenfarbe 
auszeichnen,  woraus  nach  Worobjew  folgt,  dals  man  den 
Typus  des  dunkelhaarigen,  dunkeläugigen,  grofswüchsigen 
Brachycepkalen,  der  sich  dem  Typus  der  Südslaven  nähert, 
als  eines  der  Elemente  des  anthropologischen  Typus  der 
heutigen  Bevölkerung  der  Provinz  Rjasan  zu  betrachten 
hat. 

Schwieriger  festzustellen  ist  der  Zusammenhang  der 
Dolichocephalie  mit  Blondhaarigkeit  oder  der  Brachy¬ 
cephalie  mit  Kleinwüchsigkeit,  wenn  auch  Worobjew  die 
Vermutung  ausspricht,  dals  hier  ein  weiteres  Element 
durch  den  Typus  des  kleinwüchsigen ,  dunkelhaarigen 
Brachycephalen  vertreten  wird.  Berücksichtigt  man, 
dafs  in  der  Periode  der  Grabhügel  im  rjasanschen  Lande 
ein  ziemlich  grolswüchsiger  dolichocephaler  und  —  nach 
den  Moskauer  Grabhügeln  zu  schliefsen  —  dunkelhaari¬ 
ger  Typus  vorherrschend  war,  so  mufs  auch  dieser  zu 
den  Stammtypen  gezählt  werden.  Jedenfalls  bleibt  die 
Frage  von  der  mit  der  Zeit  zunehmenden  Brachycephalie 
der  zentralrussischen  Bevölkerung  bis  auf  weiteres  offen. 

Mehr  als  unter  der  eigentlich  russischen  Bevölkerung 
wurden  bei  den  verschiedenen  Volksstämmen  des  östlichen 
Rufslands ,  sowie  Sibiriens ,  des  Kaukasus  und  Zentral¬ 
asiens  Beobachtungen  angestellt.  Im  Kaukasus  finden  wir, 
ähnlich  wie  im  europäischen  Rufsland,  ein  Vorherrschen 
der  Dolichocephalie  im  Altertum  (erschlossen  aus  den 
Schädeln  der  alten  Gräber)  und  eine  Verbreitung  der 
Brachycephalie  in  der  Gegenwart.  Nur  wenige  unter  den 
heutigen  kaukasischen  Volksstämmen  weisen  das  Vor¬ 
handensein  der  Dolichocephalie  auf  (Natuchajer,  Ader- 
bejdjantataren),  während  die  meisten  durch  hohe  Grade 
der  Brachycephalie  charakterisiert  sind(Abchasier,Grusier, 
Armenier,  Juden,  Daghestanier ,  Kumyken).  Nach  der 
Augen-  und  Haarfarbe  herrscht  der  dunkle  Typus  vor, 
welcher  bei  manchen,  wie  beispielsweise  bei  den  Armeniern, 
als  der  fast  ausschliefsliche  erscheint,  bei  anderen  aber, 
wie  bei  den  Grusiern  und  Osseten,  eine  gröfsere  oder 
geringere  Beimengung  des  blondhaarigen  und  (seltener) 
helläugigen  Typus  aufweist.  Es  herrscht  die  mittlere 
Wuchsgröfse  vor,  bei  einigen  Volksstämmen  etwas  unter 
Mittel,  bei  anderen  etwas  darüber.  Die  Gesichtszüge 
zeichnen  sich  häufig  durch  Regelmäfsigkeit,  Schönheit, 
bei  geringer  Entwickelung  der  Jochbeine  aus;  die  Nase 
schmal,  manchmal  lang  und  gekrümmt,  manchmal  (bei 
Grusiern  und  Armeniern)  breiter  und  weniger  regel- 
mäfsig,  manchmal  mit  dicken  Lippen  kombiniert,  zu¬ 
weilen  endlich  kürzer  und  flacher  mit  mehr  oder  weni¬ 
ger  deutlichem  Hervortreten  der  Jochbeine  verbunden 
(einige  Tataren,  Nogarier).  Nicht  selten  bieten  die  Ge¬ 
sichter  einen  charakteristischen  semitischen  Typus  dar, 
es  kommen  aber  auch  Gesichter  mit  mongolischem  Ge¬ 
präge  vor,  die  auf  den  Einflufs  der  verschiedenen  im 
kaukasischen  Territorium  aufeinander  gestofsenen  Völker¬ 
typen  hinweisen.  Seit  dem  grauen  Altertum  müssen 
verschiedene  Völkerschaften  hierher  eingedrungen  und 
sich  angesiedelt  haben,  und  der  Gebirgscharakter  des 
Landes  mit  seinen  schwer  zugänglichen  Pässen  und 
Schluchten  begünstigte  die  Sonderung  der  Volksstämme, 
welche  ein  buntes  Durcheinander  der  Sprachen  und  Kul¬ 
turen  darbieten ,  welche  sich  aber  auch  einige  gemein¬ 
same  Züge  der  Gesittung  und  der  Lebensweise  an¬ 
eigneten. 

In  Ostrufsland  (Kamabecken,  Ural,  unteres  Wolga¬ 
becken)  sehen  wir  eine  Reihe  finnischer,  türkischer  und 
mongolischer  Volksstämme,  welche  verschiedene  Uber¬ 


gangsstufen  von  den  europäischen  zu  den  asiatisch¬ 
mongolischen  Typen  darstellen.  Der  mongoloide  Cha¬ 
rakter  spricht  sich  im  Dunkelwerden  der  Haut,  Haare 
und  Augen,  im  spärlichen  Haarwuchs  im  Gesicht,  in  der 
geringen,  unter  dem  Mittelwuchs  stehenden  Körpergröfse, 
in  der  mit  einem  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Her¬ 
vortreten  der  Jochbeine  und  mit  Plattnasigkeit  kombi¬ 
nierten  Brachycephalie  aus.  Die  Finnen  des  mittleren 
Wolgabeckens  (Mordwinen,  Tscheremissen)  schliefsen 
sich  in  ihren  anthropologischen  Merkmalen  den  benach¬ 
barten  Grofsrussen  an;  die  Finnen  des  Kama-  und  Ural¬ 
gebietes  (Wotjaken,  Syrjanen,  Permjaken)  bieten  mehr 
Unterschiede  im  Wuchs,  in  den  Gesichtszügen,  der 
Schädelform  u.  s.  w.  dar.  Der  Typus  der  Ugrofinnen, 
Wogulen  und  Ostjaken  —  der  alten  Jugra  —  verdient 
eines  besonders  eingehenden  Studiums,  da  dies  anschei¬ 
nend  die  schmalköpfigsten  Volksstämme  sind,  trotzdem 
sie  in  den  Gesichtszügen  einige  Mongoloidenmerkmale 
aufweisen. 

Die  Wichtigkeit  einer  Erforschung  dieses  ugrofinni- 
schen  Typus  geht  schon  daraus  hervor,  dafs  nach  den 
historischen  und  topographischen  Urkunden  die  Jugra 
einst  viel  weiter  nach  Westen  im  Bereiche  des  europäi¬ 
schen  Rufslands  verbreitet  war  und  sich  erst  in  der 
Folge  hinter  der  Ural  zurückgezogen  hat,  wobei  jedoch 
ein  Teil  wahrscheinlich  von  den  Finnen  aufgenommen 
wurde  und  selbst  zur  Bildung  des  russischen  Volks- 
tumes  beigetragen  hat.  Die  nördlich  von  den  Ostjaken 
lebenden  Samojeden  kamen  hierher  aus  dem  südlichen 
Sibirien  und  stellen  in  ihrem  Typus  eine  Mischung  des 
finnischen  und  mongoloiden  Elementes  dar.  Die  Tataren 
des  mittleren  Wolgabeckens,  die  sich  heute  durch  ihre 
Religion  (Islam)  so  scharf  unterscheiden,  sind  in  ihrem 
Typus  von  den  Russen  viel  weniger  verschieden,  trotz¬ 
dem  sie  ein  Element  des  Mongolismus  aufgenommen 
haben;  in  ihrer  Masse  stellen  sie  eher  tatarisierte  Finnen 
dar,  was  in  Bezug  auf  die  Tschuwaschen,  die  selbst  die 
tatarische  Sprache  aufgenommen  haben,  noch  wahr¬ 
scheinlicher  ist.  Die  bei  den  Tataren  vorherrschende 
Schädelform  ist  mäfsig  breit,  bei  den  krimischen  Ta¬ 
taren  sogar  meso-  oder  subdolicliocephal.  Mehr  mon¬ 
goloide  Elemente  finden  sich  bei  den  türkischen  Basch¬ 
kiren  und  Kirgisen,  was  in  ihrer  höheren  Dunkelfarbigkeit, 
in  ihrer  (allerdings  mäfsigen)  Brachycephalie,  im  Hervor¬ 
treten  der  Jochbeine  zum  Ausdruck  kommt;  besonders 
gilt  das  von  Wolgakalmücken,  die  schon  als  wohlcharak¬ 
terisierte  Vertreter  der  reinen  Mongolen  erscheinen  und 
ihre  nächsten  Verwandten  unter  den  mongolischen  Ton¬ 
guten,  den  altaischen  Telengiten  und  den  transbaikali- 
schen  Burjäten  haben.  Den  am  meisten  nordwärts  vor¬ 
geschobenen  Zweig  der  Türkvölker  bilden  die  Jakuten, 
die  die  rein  türkische  Sprache  bewahrt  haben  und  ganz 
eigenartige  mongolische  Züge  aufweisen.  Einen  der  alten 
Typen  dieser  Rasse  stellen  die  auf  ausgedehntem  Areal 
nomadisierenden  und  im  Aussterben  begriffenen  Tungusen 
dar,  die  der  Sprache  nach  den  chinesischen  Mandschuren 
verwandt,  die  aber  in  ihrem  Typus  mehrere  Varietäten 
darbieten  und  einen  Übergang  zu  den  Volksstämmen 
des  Amurlandes  bilden.  Von  diesen  letzteren  haben 
einige  einen  merklichen  chinesischen  Einflufs  erfahren, 
andere  dagegen  (Giljaken  und  besonders  Ainos  des  süd¬ 
lichen  Sachalin)  erscheinen  mit  ihren  bärtigen  Gesichtern, 
ihrer  Körperbehaarung  und  ihrer  Dolichocephalie  als  die 
im  Aussterben  begriffenen  Überreste  einer  rätselhaften, 
von  Schrenk  so  bezeichneten  „paläoasiatischen“  Rasse, 
die  zum  Teil  vom  japanischen  Volkstum  aufgenommen 
wurde. 

In  Zentralasien  finden  wir  seit  dem  Altertum  einen 
Kampf  zweier  ethnographischer  Elemente  —  des  sefs- 
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haften  iranischen  und  des  nomadisierenden  türkischen, 
welche  zwei  Rassentypen  entsprechen:  dem  weißen  (ari¬ 
schen)  einerseits  und  dem  mongolischen  anderseits.  Das 
türkische  Element  wurde  in  politischer  Hinsicht  zum 
vorherrschenden,  das  iranische  verlieh  aber  der  Kultur 
mit  ihrem  Ackerbau,  Gartenbau  und  künstlicher  Be¬ 
wässerung  sein  eigenartiges  Gepräge.  Die  Mischung 
beider  Elemente  kam  sowohl  in  der  Sprache  (iranisch  — 
Tadschiksprache,  türkisch  —  Usbeksprache),  als  auch 
im  Typus  zum  Ausdruck:  bald  finden  wir  mongoloide, 
bald  regelmäfsigere  iranische  Schädel,  die  in  der  Regel 
auch  von  intensiverem  Bartwuchs  begleitet  sind.  In  der 
Schädelform  herrscht  jedoch  Brachycephalie  vor,  die  be¬ 
sonders  hohe  Grade  bei  den  Tarantschen,  den  Gebirgs- 
tadschiken  u.  a.  erreicht,  deren  Schädel  eine  merkwürdige 
Ähnlichkeit  mit  dem  brachycephalen  Typus  Westeuropas 
(Savoyen ,  Auvergne  u.  s.  w.)  bietet  und  zugleich  merk¬ 
liche  Unterschiede  vom  Schädel  der  eigentlichen  Perser 
aufweist.  Eine  charakteristische  Eigentümlichkeit  der 
zentralasiatischen  Schädel  ist  ferner  die  Abflachung  und 
Abschrägung  des  Hinterhauptsregion,  welche  übrigens 
stellenweise  auch  im  Kaukasus  angetroffen  wird  und 
sich  durch  eine  künstliche,  wenn  auch  nicht  absichtliche 
Einwirkung  erklärt  —  nämlich  durch  den  Einflufs  der 
Wiege,  in  welcher  der  Säugling  gehalten  wird,  und  durch 
deren  Druck  sein  Hinterhaupt  abgeflacht  wird.  Einen 
eigenartigen  Typus  stellen  auch  noch  die  Turkmenen 
von  Transkaspien  dar  der  verbreitete  Bartwuchs  sowie 
die  Meso-  und  selbst  Dolichocephalie  deuten  offenbar  auf 
eine  Beimengung  iranischen  Blutes  hin.  Die  anthropo¬ 
logischen  Typen  Irans  und  überhaupt  Vorderasiens  er¬ 
fordern  jedoch  ein  eingehenderes  Studium.  Ist  zwar  dort 
auch  das  dolichocephale  Element  verbreitet,  dessen  Vor¬ 
handensein  schon  auf  Grund  der  geographischen  Lage 
des  Landes  zwischen  Indien  (mit  seiner  ausgesprochenen 
Dolichocephalie)  und  dem  Kaukasus  (dessen  alte  Grab¬ 
felder  reich  an  dolichocephalen  Schädeln  sind)  zu  vermuten 
war,  so  war  doch  anderseits  wiederum  Vorderasien,  wie  wir 
wissen,  die  Heimat  der  extremen  Brachycephalen  (u.  a. 
Armenier).  Durch  den  Einflufs  vorderasiatischer  Typen 
erklären  einige  auch  die  Brachycephalie  der  heutigen 
Juden  (besonders  derjenigen  des  kaukasischen  Gebirgs- 
landes  oder  der  Karaiten  und  der  russischen  Juden), 
welche,  wie  man  annimmt,  zum  Teil  aus  Persien  durch 
den  Kaukasus  (die  alten  Juden,  die  im  Chosarenreich 
und  in  Kiew  zu  Beginn  der  russischen  Geschichte  leb¬ 
ten),  zum  Teil  aus  dem  Westen,  d.  h.  aus  Deutschland 
durch  Polen  (im  15.  Jahrhundert  und  später)  nach  Rufs¬ 
land  gelangt  sind.  Der  eigentliche  semitische  Typus  ist 
der  dolichocephale,  der  zum  Teil  bis  in  die  Gegenwart 
bei  den  sogenannten  spanischen  Juden  erhalten  ist  und 
in  Spanien,  Bulgarien,  in  London  und  Amsterdam  zu¬ 
weilen  angetroften  wird;  bei  den  österreichischen  und 
russischen  Juden  verwandelte  er  sich  aber  in  den  bra¬ 
chycephalen,  nicht  selten  sogar  blondhaarigen.  Trotz  der 
Absonderung  der  jüdischen  Rasse  blieb  sie  offenbar  von 
der  Beimischung  anderer  Rassenelemente  nicht  verschont, 
wenn  sie  auch  einige  Charakterzüge  des  semitischen 
Typus  beibehielt,  die  eie  in  allen  Ländern  unter  den 
verschiedensten  Völkern  wiedererkennen  lassen. 

Das  russisch  -  slavische  Volk  mufste,  indem  es  das 
lerritorium  des  europäischen  und  asiatischen  Rufslands 
kolonisierte,  verschiedene  anthropologische  Elemente  in 
sich  aulnehmen.  Die  Geschichte  und  die  topographische 
Nomenklatur  bezeugen,  dafs  das  ursprüngliche  slavische 
Territorium  sich  im  südwestlichen  Rufsland  befand,  von 
wo  aus  sich  die  Slaven  schon  im  grauen  Altertum  bis 
zum  Ilmensee  und  zum  Wolchowflusse  nach  Norden  ver¬ 
breiteten ,  das  Dnjeprbecken  einnahmen  und  sich  von 


anthropologischen  Erforschung  Rufslands. 


dort  aus  nach  Osten  und  Nordosten  ausbreiteten.  In 
den  südrussischen  Steppen  trafen  sie  die  nomadisierenden 
Türk  Völker,  in  Weifsrufsland  und  noch  mehr  in  Grofs- 
rufsland  die  finnischen  Volksstämme.  Von  dieser  Zeit 
an  begann  der  Einflufs  dieser  Volksstämme  auf  das  sla¬ 
vische  Element,  wobei  dieser  Einflufs  im  Süden  mit 
seiner  ursprünglich  türkischen  (zum  Teil  auch  iranischen 
und  in  einer  gewissen  Epoche  gotischen)  Bevölkerung 
ein  anderer  war  als  im  Norden,  wo  das  finnische  und 
tschudische  Element  vorherrschend  war.  Dieser  un¬ 
gleiche  Einflufs  mufste  die  Sonderung  des  grofsrussischen 
(und  auch  des  weifsrussischen)  Typus  vom  kleinrussischen 
begünstigen,  und  die  weiteren  historischen  Schicksale 
haben  dieser  Sonderung  nur  Vorschub  geleistet.  Die 
südrussische  Bevölkerung,  zum  Teil  durch  den  Einfall 
der  Tataren  vernichtet,  zum  Teil  nach  Westen  geflohen, 
kolonisierte  dann  im  17.  bis  18.  Jahrhundert  die  süd¬ 
russischen  Steppen  von  neuem  und  stiefs  hier  auf  die 
großrussische  Kolonisation,  die  sich  zum  Teil  aus  Mili¬ 
tär,  zum  Teil  aus  ausgewanderten  nordischen  Bauern 
zusammensetzte.  Jahrhundertelang  gesondert,  stiefsen 
hier  die  Grofs-  und  Kleinrussen  schon  als  in  ihrem  Ty¬ 
pus,  ihrer  Sprache  und  Gesittung  ziemlich  ausgeprägte 
und  verschiedene  Volkselemente  zusammen  und  bewahren 
auch  heute,  trotz  der  stellenweise  sehr  engen  Nachbar¬ 
schaft,  ihre  Eigentümlichkeit  bei,  und  zwar  nicht  nur 
im  Süden,  sondern  auch  im  Osten,  an  der  Wolga  und  in 
Sibirien,  wo  sie  die  nachträgliche  Auswanderung  zu¬ 
sammenbrachte.  Aufser  den  verschiedenen  anthropo¬ 
logischen  Elementen  mufs  sich  hier  auch  der  Einflufs 
der  verschiedenen  Naturwelt  und  der  historischen  Schick¬ 
sale  widergespiegelt  haben.  Die  weiten  Tschermosen- 
steppen  des  Südens,  das  freie  Kosakenleben  mußten  ein 
ganz  anderes  Gepräge  verleihen  als  die  strenge  Wald¬ 
landschaft  des  Nordens  mit  seinem  kargen  Boden,  wel¬ 
cher  die  Entwickelung  der  Gewerbe  und  das  Suchen 
nach  neuen  Plätzen  förderte.  Dieser  Unterschied  äußerte 
sich  nicht  nur  in  der  Absonderung  der  Grofsrussen  von 
den  Kleinrussen,  sondern  auch  in  einem  gewissen  Grade 
in  der  Sonderung  dieser  beiden  von  den  Weifsrussen. 
Was  die  Vermischung  der  Russen  mit  den  fremden  Volks¬ 
stämmen  anbetrifft,  sowie  das  Aufgehen  dieser  letzteren 
im  russischen  Volke  durch  allmähliche  Russifizierung,  so 
gehört  ihnen  wahrscheinlich  die  vorherrschende  Rolle  in 
der  Sonderung  der  lokal  verschiedenen  Variationen  im 
grofsrussischen  Typus,  in  der  Sprache  und  Gesittung. 
Am  auffallendsten  sind  diese  abgesonderten  Typen  dort, 
wo  die  Russen  mit  Völkern  Zusammentreffen,  die  in 
ihrem  Habitus  und  ihren  Eigentümlichkeiten  beträcht¬ 
lich  verschieden  sind,  namentlich  in  Sibirien,  wo  sie  auf 
Jakuten,  Burjäten  u.  a.  gestofsen  sind.  Die  Mischung 
des  Blutes  spiegelte  sich  in  der  Verkleinerung  der  Wuchs- 
gröfse,  in  der  intensiven  Dunkelfarbigkeit  und  im  Her¬ 
vortreten  der  Jochbeine  bei  der  russisch-sibirischen  Be¬ 
völkerung,  in  der  weiten  Verbreitung  von  Mischlingen, 
die  in  ihren  Zügen  deutliche  Anzeichen  der  Mischung 
des  slavischen  Elementes  mit  dem  mongolischen  und 
mongoloiden  zur  Schau  tragen.  Diese  Mischung  ist  be¬ 
sonders  bemerkbar  dort,  wo,  wie  z.  B.  in  Transbaikalien, 
man  auch  Burjäten  von  reinem  Blut  neben  Russen  be¬ 
obachten  kann,  zum  Teil  solchen,  die  im  17.  und  18. 
Jahrhundert  aus  Rußland  eingewandert  und  ihren  Typus 
rein  bewahrt  haben  (namentlich  die  gesondert  lebenden 
Dissidenten,  sogen.  Rasskolniki),  zum  Teil  aber  solchen, 
die  fremdes  Blut  aufgenommen  haben.  Die  ersteren  sind 
großwüchsiger,  blonder,  mit  intensiverem  Bartwuchs  und 
regelmäßigeren  Gesichtszügen,  die  letzteren  klein,  dun¬ 
kelhaarig,  dunkeläugig,  mit  hervortretendem  Jochbein 
und  dunklerer  Gesichtsfarbe.  Eine  ähnliche  Ver- 
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mischung  muß  einst  auch  im  Norden  des  europäischen 
Rufslands,  im  Wolgabecken  und  im  Uralgebiete  statt¬ 
gefunden  haben,  obwohl  die  geringere  Verschiedenheit 
der  hier  angetroffenen  Volksstämrae  auch  weniger  be¬ 
trächtliche  Abweichungen  vom  Grofsrussentypus  hervor- 
rufen  mufste. 

Die  anthropologische  Erforschung  Rufslands  hat  so 
unlängst  begonnen  und  ist  noch  so  wenig  vorgeschritten, 
dafs  selbst  die  der  Beobachtung  leicht  zugänglichen 
äufseren  Merkmale  der  verschiedenen  Typen  in  vielen 
Gebieten  noch  ganz  unerforscht  bleiben;  noch  weniger 
sind  die  anatomischen  Eigentümlichkeiten  der  verschie¬ 
denen  Bevölkerungsgruppen  klargelegt.  Doch  mufs 
auf  die  neuesten  Untersuchungen  von  Dr.  N.  W.  Gilt- 
schenko  über  das  Gewicht  des  Gehirns  bei  verschiedenen 
Völkern  Rufslands  und  des  Dr.  R.  Weinberg  über  die 
Variationen  in  der  Entwickelung  der  Gehirnfurchen  und 
-Windungen  bei  den  Esthen,  Letten  und  Polen  hingewiesen 
werden.  Die  letztgenannte  Arbeit,  welche  einen  Vergleich 
mit  den  analogen  Arbeiten  des  Prof.  Sernow  (Über  das 
Gehirn  der  Grofsrussen) ,  von  Prof.  Retzius  (Über  die 
Schweden),  Eberstaler  (Über  Österreicher)  u.  a.  ermöglicht, 
gestattet  es  zum  erstenmal,  die  Rasseneigentümlichkeiten 
im  Bau  des  Gehirns  verschiedener  russischer  Völker 
nachzuweisen,  und  die  umfassende  Arbeit  des  Herrn 
Giltschenko,  die  auf  Gehirn wägungen  bei  verschiedenen 
slavischen  und  nichtslavischen  Volksgruppen  beruht,  er¬ 
scheint  zunächst  der  bekannten  Monographie  von  Prof. 
Bischof  als  die  umfassendste  Untersuchung  auf  diesem 


Gebiete,  zugleich  aber  vorläufig  als  die  einzige  für  Rufs¬ 
land.  Dr.  Weinbergs  Arbeit  bestätigte  die  Angaben  an¬ 
derer  Forscher  in  Bezug  auf  den  allgemeinen  Plan  und 
die  hauptsächlichen  Varietäten  im  Typus  der  Gehirn¬ 
furchen,  zeigte  aber  zugleich  einige  charakteristischeEigen- 
tümlichkeiten  in  der  Entwickelung  einiger  Windungen 
und  in  der  relativen  Verbreitung  einzelner  Furchentypen 
bei  Russen,  Polen,  Esthen  und  Letten.  Diese  Eigentüm¬ 
lichkeiten  müssen  noch  an  der  Hand  eines  beträchtlichen 
Materials  bestätigt  werden ,  aber  schon  jetzt  kann  die 
Existenz  von  Rassenverschiedenheiten  im  Bau  der  Ge¬ 
hirnoberfläche  vermutet  werden.  Die  Untersuchungen  von 
Dr.  Giltschenko  bestätigten  und  vervollständigten  die 
bereits  vorhandenen  Angaben  über  die  Variationen  des 
Gehirngewichtes  nach  Alter,  Geschlecht  und  Körpergröfse, 
zeigten  aber  auch  noch  auf  eine  Abhängigkeit  von  der 
Rasse  und  der  Volksgruppe.  So  ergab  sich  das  Gewicht 
des  Grofsrussengehirns  (221  Individuen)  zu  1368  g  (in 
den  nördlichen  Gouvernements  1399,  in  den  zentralen 
1341g);  bei  den  Kleinrussen  (133  Individuen)  1366  g 
(trotz  des  gröfseren  Wuchses),  aber  das  relative  Gewicht 
des  Grofshirns  im  Verhältnis  zu  demjenigen  des  Klein¬ 
hirns  ist  bei  den  Kleinrussen  etwas  größer;  bei  den  Polen 
ist  das  Gewicht  merklich  höher  —  1397  g  (102  Indi¬ 
viduen).  Das  durchschnittliche  Gewicht  des  Gehirns  bei 
allen  slavischen  Völkern  Rufslands  (1371  g)  ergab  sich 
etwas  geringer  als  bei  den  nichtslavischen  (1393  g), 
namentlich  aber  geringer  als  bei  einigen  kaukasischen 
(Osseten),  finnischen  und  türkischen  Volksstämmen. 
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China  ist  seit  einigen  Jahren,  besonders  aber  durch 
die  letzten  „Wirren“  mehr  und  mehr  in  den  Vorder¬ 
grund  der  europäischen  Interessen  getreten.  Nicht  nur 
die  Staatsmänner  und  Kauf leute ,  auch  die  Gelehrten 
sehen  jetzt  die  Bedeutung  des  Riesenreiches  im  fernen 
Osten  ein,  das  in  seinem  Innern  noch  unermefsliche,  un¬ 
gehobene  Schätze  birgt  und  dessen  altehrwürdige  Kultur 
weit  über  die  europäische  Zivilisation  hinausragt. 

Ob  wir  jetzt  denn  hoffen  dürfen,  dafs  das  „Reich  der 
Mitte“  auch  von  den  Gelehrten  durchforscht  wird,  nach¬ 
dem  Kaufleute  und  Staatsmänner  dasselbe  so  eifrig 
durchsuchen  und  ausbreiten;  dafs  endlich  das  chine¬ 
sische  Volk  studiert  wird  in  seinem  Charakter,  seinen 
Sitten  und  Gebräuchen  und  dem  chinesischen  Volkstum 
jener  Platz  in  der  Völkerkunde  angewiesen  wird,  der 
ihm  gebührt?  —  Wir  möchten  es  gerne  hoffen,  sowohl 
im  Interesse  der  europäischen  Welt,  die  jetzt  mit  den 
Zopfträgern  verkehrt,  als  auch  im  Interesse  jenes  Volkes, 
das  fast  ein  Drittel  der  Menschheit  ausmacht  und  dessen 
Kultur,  so  ehrwürdig  und  hervorragend,  nicht  verachtet 
und  verworfen  werden  sollte. 

China  ist  kein  Land  von  Wilden  und  man  soll  doch  ja 
nicht  glauben,  ein  Volk  wie  das  chinesische,  das  solche 
Kultur,  solche  Geschichte  und  solche  ausgeprägte 
Charaktereigenschaften  hat,  mit  Knute  und  Kolben  der 
europäischen  Zivilisation  gewogen  zu  machen.  Nein, 
das  Volk  sollte  studiert  werden  und  auf  dieser  wissen¬ 
schaftlichen  Grundlage  sollten  Staatsmänner,  Missionare 
und  Kaufleute  bauen.  Die  Wissenschaft  soll  ja  dem 
Leben  dienen  und  gerade  die  Ethnographie  hat  in  be¬ 

U  Willi.  Grube,  Zur  Pekinger  Volkskunde.  Veröffent¬ 
lichungen  aus  dem  König!.  Museum  für  Völkerkunde.  Bd.  VII, 

1.  bis  4.  Heft.  4°.  166  S.  und  10  Tafeln.  Berlin,  W.  Spemann, 
1901. 


sondererWeise  die  Aufgabe  fürs  praktische  Leben  grund¬ 
legend  zu  sein.  Jeder,  der  mit  chinesischen  Verhält¬ 
nissen  vertraut  ist,  konnte  in  den  letzten  Jahren  beob¬ 
achten,  wie  wenig  man  das  Volk  kannte,  und  konnte  die 
Mifsgriffe  bedauern,  die  gemacht  wurden.  Man  kannte 
die  Sprache  derer  nicht,  mit  denen  man  verkehrte,  man 
kannte  und  kümmerte  sich  nicht  oder  doch  gar  wenig 
um  Sitten  und  Gebräuche,  die  dem  Volke  heilig  waren, 
man  verkannte  und  verachtete  seinen  Charakter.  Da 
mufste  ja  Unheil  entstehen.  Deutlich  konnte  man  denn 
auch  beobachten,  wie  drohende  schwarze  Wolken  sich 
langsam,  unheimlich  über  dem  Lande  zusammenzogen, 
die  dann  in  bekannter  Weise  im  letzten  Jahre  tod- 
und  verderbenbringend  Blitz  auf  Blitz  entluden. 

Sehr  treffend  spricht  denselben  Gedanken  ein  Fran¬ 
zose  in  der  „Revue  des  deux  Mondes“  (1901 ,  I,  140) 
aus.  Er  sagt:  „Man  will  China  für  Handel  und  Industrie 
offen  halten.  Man  will  es  weiter  erschliefsen  und  baut 
dabei  auf  die  zivilisatorische  Kraft  des  Drahtes  und  der 
Schienen.  Aber  es  heilst  sich  eitler  Täuschung  hin¬ 
geben,  wenn  man  auf  diesem  Wege  die  »unerläßlichen, 
inneren  Reformen«  durchführen  will.  China  kann  aller¬ 
dings  mit  Gewalt  erschlossen  werden.  Und  dann  wird 
es  entweder  ins  Unvermeidliche  sich  fügen  oder  aber 
sich  unsere  Errungenschaften  so  aneignen,  dafs  es  sich 
ihrer  gegen  uns  bedient.  Europa  wird  daher  immer 
auf  Wache  stehen  müssen  vor  den  Thoren  des  Riesen¬ 
reiches.  Die  »unerläfsliche ,  innere  Reform«  beruht 
einzig  auf  dem  wirksamen  Schutz  eines  ehrenhaften 
Handels  nach  aufsen.  Dieser  aber  hängt  ab  vor  allem 
von  dem  Einflufs,  den  wir  auf  die  Gesittung  des  chine¬ 
sischen  Volkes  gewinnen.  Um  hier  jedoch  einen  Wandel 
hervorzurufen,  müssen  wir  vor  allem  die  Gesittung 
des  Volkes  selbst  kennen  lernen.  Um  aber  die 
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Gesittung  kennen  zu  lernen,  mufs  Europa  das  chine¬ 
sische  Volkstum  studieren2).“ 

Dasselbe  sagt  auch  P.  Dahlmann  S.  J.  in  seiner  an¬ 
erkennenden  Besprechung  von  Grubes  „Pekinger  Volks¬ 
tum“  3). 

Je  mehr  wir  von  der  Wichtigkeit  dieses  Studiums 
überzeugt  sind,  um  so  freudiger  verzeichnen  wir  die 
Herausgabe  eines  Werkes,  das  gerade  das  Volkstum 
Chinas  zum  Gegenstände  hat;  wir  meinen  das  Werk  des 
Herrn  Professors  Wilh.  Grube  in  Berlin  „Zur  Pekinger 
Volkskunde“.  Einen  ausgezeichneteren  und  besseren 
Anfang  konnte  die  Wissenschaft  nicht  machen.  Wird 
dieses  Werk  zum  Vorbilde  weiterer  Forschungen  und 
Studien  gemacht,  dann  sind  wir  bald  zu  einer  gründ¬ 
licheren  Kenntnis  des  ganzen  chinesischen  Volkes  ge¬ 
langt.  Grubes  Werk  zeugt  von  rastloser,  langer  und 
gründlicher  Arbeit  und  ist  eines  echten  deutschen 
Forschers  wert.  Derjenige,  der  lange  in  China  gelebt 
hat  und  das  eigenartige  Volk  kennt,  wird  es  eigentlich 
erst  begreifen,  welche  immense  Arbeit  und  welcher 
Bienenfleifs  nötig  ist,  um  dieses  Volk  so  genau  zu  stu¬ 
dieren,  wie  Grube  es  gethan. 

Grube  behandelt  das  Pekinger  Volkstum.  China 
ist  bekanntlich  ein  Konglomerat  unzähliger  kleinerer 
Reiche,  die,  wie  sie  im  öffentlichen  Leben  vielfach  gleich 
Katze  und  Hund  gegenüberstanden,  auch  in  ihren  Sitten 
und  Bräuchen  manchen  Unterschied  hatten.  Wenn  wir 
auch  die  feine  diplomatische  Kunst  der  Chinesen  be¬ 
wundern  müssen,  die  aus  all  den  verschiedenen  Stämmen 
und  Völkern  ein  harmonisches  Ganze  schaffen  und  alle 
in  sich  aufnehmen  konnte,  indem  sie  doch  bei  strenger, 
despotischer  Regierung  den  einzelnen  ihre  Volkseigen¬ 
tümlichkeiten  liefs,  so  ist  andernteils  aber  deshalb  jetzt 
eine  grofse  Verschiedenheit  in  dem  Volksleben  Chinas 
zu  bemerken.  Einzelne  Provinzen,  ja  einzelne  kleinere 
Distrikte  und  sogar  Städte  unterscheiden  sich  in  mancher 
Beziehung  wie  in  der  Sprache,  so  in  den  Sitten  und  im 
Charakter  voneinander.  Grube  zeichnet  uns  das  Volks¬ 
leben  Pekings,  der  Hauptstadt  Chinas  und  der  Zentrale 
des  chinesischen  Lehens. 

Das  Volkstum  zeigt  sich  am  besten  im  Heiligtum 
der  Familie  und  —  ich  möchte  sagen  —  „auf  der  Gasse“. 
Deshalb  schildert  Grube  die  Gebräuche  bei  der  Geburt, 
in  der  Kindheit,  bei  der  Hochzeit,  beim  Tode  und  die 
Festlichkeiten  des  Jahres.  „Die  Sitten  und  Bräuche 
Pekings,  wie  sie  sowohl  das  Leben  der  einzelnen  in 
seinen  Hauptetappen  von  der  Wiege  bis  zur  Bahre  leiten, 
als  auch  das  Volkstum  in  seinem  inneren  und  äufseren 
Leben  charakterisieren4).“  Wir  werden  staunen,  wenn 
wir  diese  Schilderungen  lesen,  über  die  ausgebildeten 
Sitten  der  jetzt  so  viel  verachteten  Zopfträger.  Alle 
seine  Handlungen  sind  durch  Regeln  des  Anstandes  ge¬ 
ordnet,  in  all  sein  Thun  und  Lassen  flechtet  er  religiöse 
Gebräuche  und  Zeremonieen  ein.  Wenn  auch  der  be¬ 
rechnende  Chinese  manchmal  leisen  Zweifel  hat  an  der 
Wahrheit  seiner  Götter  und  dies  durch  seinen  feinen 
Spott  auch  äufsert,  so  ist  er  doch  auch  wieder  klug  ge¬ 
nug  ,  den  etwaigen  guten  Geistern  seine  Dienste  anzu¬ 
bieten  und  die  bösen  zu  beschwichtigen. 

Die  Schilderung  des  Familienlebens  giebt  uns  ein 


2)  Vgl.  Laacher  Stimmen,  Jahrg.  1901,  5.  Heft,  S.  541. 

3)  .Was  uns  vor  allem  not  thut,  das  ist  eine  gründliche 
Kenntnis  des  cliines.  Volkscharakters,  eine  enge  Vertrautheit 
mit  dem  Denken  und  Empfinden  eines  Volkes,  das  in  seinen 
Sitten  und  Bräuchen,  in  dem  Wachstum  seines  familienhaften 
und  gesellschaftlichen  Lebens  unserem  abendländischen  Kultur¬ 
leben  um  mehr  als  ein  Jahrtausend  vorausgeeilt  ist.“  (Laach. 
St.,  Jahrg.  1901,  S  541.) 

4)  Grube,  Vorbemerkung. 


Bild  des  ganzen  Volkes,  das  in  seinen  Konstitutionen 
und^, Einrichtungen  eine  grofse  Familie  bedeutet. 

Ein  Vorzug  des  Grubeschen  Werkes  ist  der,  dafs  er 
selbst  an  Ort  und  Stelle  beobachtet  und  „private  und 
öffentliche  Urkunden  benutzt  hat,  die  sich  nur  im  Volks¬ 
munde  kennen  lernen  lassen“  5);  dafs  er  aber  anderen¬ 
teils  auch  die  schriftlichen  Urkunden  reichlich  verwertet. 
Kein  Volk  besitzt  ja  in  seiner  Litteratur  einen  solchen 
Schatz  von  Volkskunde  wie  das  chinesische6).  Der 
Forscher  mufs  deshalb  auch  sie  zu  Rate  ziehen. 

Folgen  wir  nun  Grube  in  seiner  Schilderung. 
„Wenn  ein  Sohn  geboren  ist,  werden  sofort  alle  Ver¬ 
wandten  und  Freunde  durch  mündliche  Mitteilung  von 
dem  freudigen  Ereignis  in  Kenntnis  gesetzt“  (S.  3). 
Diese  müssen  innerhalb  der  ersten  drei  Tage,  an  denen 
bei  vornehmen  Familien  auch  Festlichkeiten  stattfinden, 
sich  einfinden,  um  ihre  Glückwünsche  darzubringen. 
Die  in  diesen  Tagen  nicht  gekommen  sind ,  sind  für 
einen  ganzen  Monat  vom  Besuche  der  Wöchnerin  aus¬ 
geschlossen,  ihr  Besuch  würde  Unglück  bringen.  „Am 
dritten  Tage  findet  das  feierliche  Bad  des  Neugeborenen 
statt,  wozu  Verwandte  und  Bekannte  erscheinen.“  Das 
Bad  besteht  aus  Dekokt  von  Zweigen  der  Artemisia  und 
Sophora  japonica.  Den  Schutzgöttern  werden  Opfer 
dargebracht.  Nachdem  das  Badebecken  mit  der  Flüssig¬ 
keit  gefüllt  ist,  treten  zuerst  die  Herren,  dann  die  Damen 
heran,  „um  das  Becken  nachzufüllen“.  Die  Herren 
werfen  dann  Geld  in  dasselbe,  wobei  sie  einen  Segens¬ 
wunsch  sprechen,  der  meist  in  das  Gewand  eines  Wort¬ 
spiels  gekleidet  ist.  (Z.  B.  giebt  jemand  200  cash,  sagt 
er  erh4  Asze4  p’ing2  an1  „die  beiden  Worte  Ruhe  und 
Friede“.)  Darauf  werfen  die  Damen  entweder  Geld  oder 
„Glücksfrüchte“  in  das  Waschbecken.  Dieser  „Glücks¬ 
früchte“  sind  sechs  Schüsseln  vorbereitet.  Es  sind 
Früchte  des  Nephelium  lichi,  Jujuben,  Kastanien,  Früchte 
des  Nephelium  longum  und  gefärbte  Eier.  Dafs  gerade 
diese  Früchte  als  „Glücksfrüchte“  gelten,  hat  seinen 
Grund  darin,  dafs  die  Namen  dieser  Früchte  auch  eine 
andere  glückbringende  Bedeutung  haben  können.  Der 
Chinese  gebraucht  derartige  Wortspiele  sehr  gern7). 

Hierauf  wird  das  Kind  von  der  Hebamme  gewaschen, 
dann  mit  einigen  Gegenständen  wie  Kanne,  Zwiebel, 
Sieb8)  usw.  berührt,  dann  gut  eingehüllt  auf  den  Khan 
gelegt.  Die  Besucher  begrüfsen  darauf  die  Glücksgötter 
des  Kindes  durch  Kotau  und  Opfer  und  entfernen  sich. 

Nach  Ablauf  der  ersten  drei  Tage  statten  Schwieger¬ 
mutter  und  der  Mann  der  Wöchnerin  allen,  die  sich 
zur  Beglückwünschung  eingefunden,  Dankbesuche  ab; 
erstere  den  Frauen,  der  Mann  den  Männern. 

Bei  Vollendung  des  ersten  Monats  (beim  Mädchen 
zählt  man  30  Tage,  beim  Knaben  29)  findet  in  wohl¬ 
habenden  Familien  wieder  eine  Festlichkeit  statt.  Der 
Hof  wird  in  eine  Festhalle  verwandelt  und  zahlreiche 
Gäste,  meist  Frauen,  erscheinen,  diesmal  ungebeten,  um 


5)  Grube,  Vorbemerkung. 

8)  Um  Christi  Geburt  zählte  man  schon  einen  Katalog 
von  13  000  Bänden.  Unter  anderen  gab  es  damals  bereits 
294  Sammlungen  des  Buches  der  Wandlungen,  412  Samm¬ 
lungen  der  Bücher  der  Geschichte,  416  Sammlungen  der 
Bücher  der  Lieder.  Die  Geschichte  zählte  948 ,  die  Philoso¬ 
phie  des  Laotse  993  Bände,  das  Studium  der  Riten  war 
durch  555,  die  Musik  durch  165  Bände  vertreten.  (S.  Legge, 
The  Chinese  Classics  I,  11.  —  Laach.  St.,  Jahrg.  1901,  Heft  1, 
S.  66,  67.) 

7)  Z.  B.  das  Wort  für  Jujuben  Asao3erh2  kann  auch 
heifsen  „es  möge  bald  ein  Sohn  geboren  werden“.  Ähnlicher 
Wortspiele  gieht  Grube  eiue  ganze  Reihe  an.  Zu  solchen 
Verwechselungen  ist  die  chinesische  Sprache  allerdings  sein- 
geeignet. 

K- 1  8)  Auch  diese  Gegenstände  sind  als  Wortspiele  gebraucht. 

Das' Wort  ts’ung1,  Zwiebel,  z.  B.  kann  auch  „klug“  'heifsen. 


P.  Georg  Mar.  Stenz:  Zur  Pekinger  Volkskunde. 


275 


ihre  Geschenke  darzureichen ,  die  meistens  in  selbst¬ 
verfertigten  Kleidungsstücken  bestehen.  Beliebte  Ge¬ 
schenke  sind  Schuhe  mit  den  verschiedensten  Phantasie¬ 
formen,  z.B.  Löwenschuhe,  Schweineschuhe,  Tigerscbuhe, 
Fischschuhe,  „Schuhe,  mit  denen  man  durch  einen  Fufs- 
tritt  ein  Rind  töten  kann“,  und  ähnliche.  Beliebt  ist 
auch  „das  Schlofs  des  langen  Lebens“,  das  dem  Kinde 
als  lebenverlängerndes  Amulett  an  einer  roten  Schnur 
um  den  Hals  gehängt  wird.  Reiche  Leute  spenden  bei 
dieser  Gelegenheit  obendrein  noch  ein  bis  zwei  Paar 
Schweine,  ein  bis  zwei  Paar  Hammel,  zwei  Paar  Hühner, 
zwei  Paar  Enten,  kleine  rote  Kerzen,  ein  Fafs  „Freuden¬ 
wein“  Thee  und  vier  Brote.  Andere  geben  auch  Geld. 
Die  Gäste  nehmen  teil  an  einem  Mahle,  das  häufig  unter 
Gesang  und  Theatervorstellungen  eingenommen  wird, 
und  begeben  sich  erst  spät  nach  Hause. 

Ein  ähnliches  Fest,  das  aber  nur  für  Eltern  und 
Geschwister  der  Frau  und  Verwandte  männlicherseits 
veranstaltet  wird,  wird  am  hundertsten  Tage  gefeiert. 

Man  kann  sich  denken,  dafs,  da  alles  mit  religiösen 
Zeremonieen  begleitet  wird, 'auch  das  Namengeben  von 
besonderer  Bedeutung  ist.  Innerhalb  der  ersten  drei 
Tage  erhält  das  Kind  den  „kleinen  Namen“  (auch 
„Milchnamen“  genannt).  Die  verschiedensten  Namen 
sind  gebräuchlich,  z.  B.  „Siebziglein“  zu  Ehren  des 
Grofsvaters,  ferner  „Stein“,  „Eisen“,  u.  dgl.8  9).  Mädchen¬ 
namen  enthalten  oft  Anspielungen  auf  den  Wunsch  nach 
einem  Knaben,  z.  B.  H’uan4  erh2  „ruf  einen  Knaben“. 
Auch  Namen  wie  Kou  Huer  Ma  Pferd  sind  gebräuchlich 
und  haben  meistens  abergläubischen  Sinn.  Vom  dritten 
bis  fünften  Monat  darf  der  Mandschu  dem  Kinde  einen 
offiziellen  Namen  geben,  die  Chinesen  erhalten  dafür 
den  „grofsen  Namen“,  der  ihnen  für  ihr  Leben  bleibt10). 

Auffallend  ist  noch,  dafs  die  Eltern  oft,  wenn  das 
Kind  keine  guten  Vorzeichen  hat,  dasselbe  Pflegeeltern, 
meist  kinderreichen  Leuten,  verschreiben,  wodurch  man 
das  Leben  des  Kindes  zu  erhalten  glaubt.  Diese  Über¬ 
gabe  ist  mit  verschiedenen  Zeremonieen  verbunden.  Die 
Pflegeeltern  werden  kan1  tieh2  und  kan1  ma1  „trockener 
Vater  und  trockene  Mutter“  genannt. 

Interessanter  noch  als  die  vorbeschriebenen  Bräuche 
sind  die  Hochzeitsbräuche. 

Der  Chinesenjüngling  darf  sich  seine  Braut  nicht 
selbst  wählen;  das  bleibt  vielmehr  seinen  Eltern  über¬ 
lassen.  Sobald  diese  die  rechte  Zeit  für  gekommen  er¬ 
achten ,  beauftragen  sie  einen  Ehevermittler,  sich  nach 
einem  geeigneten  Mädchen  umzuschauen ,  wenn  nicht 
schon  durch  Verwandte  oder  Bekannte  eine  passende 
Lebensgefährtin  vorgeschlagen  wurde.  Ist  eine  solche 
gefunden  und  ergeben  die  darauf  folgenden  Erkundigun¬ 
gen  ein  günstiges  Resultat,  dann  werden  gegenseitig  die 
Personalscheine  geschickt,  auf  denen  der  Name  des 
Vaters,  Grofsvaters  und  Urgrofsvaters  sowie  bei  dem 
jungen  Manne  dessen  Name,  Alter  und  Stellung  an¬ 
gegeben  ist.  Auf  Grund  dieser  Personalscheine  finden 
nochmals  eingehende  Erkundigungen  statt  n). 

Hierauf  mufs  der  junge  Mann  sich  an  einem  be¬ 
stimmten  Tage  der  Familie  seiner  Zukünftigen  vorstellen. 


8)  Wenn  Knaben  solche  Namen  oder  auch  Mädchen¬ 
namen  gegeben  werden,  z.  B.  „schlechtes  Mädchen“,  „dummes 
Mädchen“,  so  geschieht  das  aus  Aberglauben,  besonders  in 
solchen  Familien ,  in  denen  vorher  alle  Knaben  gestorben 
sind.  Man  glaubt,  der  Teufel  hole  am  liebsten  die  Knaben, 

und  will  ihn  mit  einem  falschen  Namen  betrügen. 

10)  Dieser  „grofseName“  wird  meist  erst  später,  aber  zu 

bestimmter  Zeit  gegeben. 

!l)  Dafs  besonders  festgestellt  wird,  ob  der  junge  Mann 

keines  der  fünf  grofsen  Laster  hat,  nämlich  unmäfsiges  Essen, 
Trinken,  Unzucht,  Spiel  und  Opiumrauchen,  ist  jetzt  wohl 
kaum  noch  von  Einflufs. 


Er  kommt  dabei  oft  in  eine  peinliche  Lage,  da  er  manch¬ 
mal  gar  nicht  weifs ,  um  was  es  sich  handelt,  und  auf 
allerhand  Fragen,  besonders  wenn  er  Student  ist,  Ant¬ 
wort  geben  mufs.  Von  oben  bis  unten  wird  er  kritisiert. 
Ist  der  Empfang  günstig  verlaufen ,  dann  wird  von 
Wahrsagern  das  Horoskop  gestellt,  um  zu  sehen,  ob  die 
Schicksale  der  beiden  zusammen  stimmen.  Je  nachdem 
der  Wahrsager  günstig  oder  ungünstig  entscheidet,  hat 
die  Ehe  Aussicht  oder  nicht.  Den  Ausschlag  hat  auch 
bei  günstigem  Horoskop  die  Mutter  der  Braut  zu  geben, 
der  der  junge  Mensch  hierauf  vorgestellt  wird.  Sind 
diese  Formeln  erfüllt,  dann  wird  der  Tag  bestimmt,  an 
dem  die  sogen,  kleinen  Verlobungsgeschenke  überbracht 
werden,  das  sind  zwei  kleine  Szepter  und  zwei  Finger¬ 
ringe.  An  einem  anderen  festgesetzten  Tage  werden 
die  „grofsen“  Geschenke  übersandt,  bestehend  in  Arm¬ 
spangen  und  anderen  Schmucksachen.  Damit  findet 
dann  auch  die  eigentliche  Verlobung  statt.  Die  Ver¬ 
lobungsfeier  ist  ein  Familienfest,  an  dem  Verwandte  und 
Bekannte  zusammenströmen.  Überhaupt  sehen  wir, 
dafs  bei  allen  Festlichkeiten,  die  in  der  Familie  gefeiert 
werden,  die  ganze  Verwandtschaft  soweit  als  möglich  teil¬ 
nimmt,  die  ja  immer,  wenn  auch  örtlich  noch  so  sehr 
getrennt,  eine  einzige  grofse  Familie  ausmacht  und  auch 
als  solche  gilt.  Die  Übersendung  der  Geschenke  ge¬ 
schieht  durch  acht  Ehrendamen,  die  festlich  geschmückt 
sich  zum  Hause  der  Braut  begeben  und  dort  unter  be¬ 
stimmten  Zeremonieen  die  Geschenke  der  Braut  über¬ 
geben,  die  in  ihrem  Zimmer  aufs  herrlichste  geputzt,  in 
rotseidenem  Gewände,  gesenkten  Hauptes  dasitzt.  „Alles 
möge  sich  dir  nach  Wunsch  gestalten“,  „Glanz,  Blüte, 
Reichtum  und  Ansehen  sei  dir  beschieden“,  „Richte 
dich  stets  nach  den  Winken  deiner  Schwiegermutter“, 
sagen  die  Ehrendamen,  wenn  sie  die  Gaben  reichen. 
Dann  kehren  dieselben  wieder  in  das  Haus  des  Bräuti¬ 
gams  zurück,  woselbst  ihnen  der  Vater  dankt.  Der 
Bräutigam  mufs  den  Damen  den  Kotau  geben  und  am 
Abend  den  Ahnen  seiner  Vorfahren  die  Verehrung  zollen. 
Sowohl  im  Hause  der  Braut  wie  des  Bräutigams  finden 
an  diesem  Abende  Festlichkeiten  statt. 

Der  Höhepunkt  der  Feierlichkeiten  ist  aber  der  Tag 
der  Hochzeit.  Dieser  mufs  durch  Geomanten  festgestellt 
werden.  „Im  ersten  Monat  wird  nicht  Hochzeit  gefeiert, 
im  letzten  nicht  gefreit“,  sagt  eine  chinesische  Regel. 
Mindestens  20  Tage  vor  dem  Hochzeitstermin  werden 
die  Brautgeschenke  schon  übersandt,  bestehend  in 
Kleidern,  Schmucksachen,  2  Paar  Schweinen,  Hammeln, 
Gänsen,  Enten  und  4  Fässern  Wein,  manchmal  auch 
„Glücksfrüchten“  12). 

Die  nächsten  Verwandten  und  Bekannten  werden 
mündlich  um  ihr  Erscheinen  gebeten,  andere  durch  rote 
Karten  schriftlich.  Jeder  der  Gäste  mufs  ein  Geschenk 
mitbringen13).  Sind  die  Gäste  vollzählig  erschienen, 
findet  das  Gastmahl  statt.  Alles  schwimmt  in  Jubel 
und  Freude.  Dann,  nach  beendetem  Festmahle,  werden 
die  Gegenstände  herbeigebracht,  die  man  ins  Haus  der 
Braut  schicken  will:  ein  rotseidener  Schleier,  eine  höl¬ 
zerne  Vase  mit  dem  „Glücksgetreide“,  ein  kleiner  Sattel 
und  ein  Bogen  mit  drei  kleinen  Pfeilen.  Ehrendamen 
müssen  hiermit  gewisse  Zeremonieen  vornehmen,  um  sie 
vor  bösen  Geistern  zu  schützen. 

Unterdessen  mufs  auch  die  Mitgift  der  Braut  ein¬ 
getroffen  sein,  die  im  Hofe  aufgestellt  wird.  Daraufhin 
begiebt  sich  die  Ehrendame  auf  einem  Maultierkarren 

12)  Hier  zeigt  sich  wieder  der  chinesische  Wortaberglaube. 
Unter  diesen  „Glücksfrüchten“  dürfen  keine  Birnen  sein, 
weil  li  „Birne“  und  auch  „sich  trennen“  heifsen  kann. 

13)  Das  zwar  als  Geschenk  für  den  Bräutigam  gegeben 
wird,  aber  als  Bezahlung  für  das  Essen  dient. 
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zum  Hause  der  Braut,  um  diese  abzuholen.  Der  Bräuti¬ 
gam  muls  ihr  aber  vorauseilen  und  den  Schwiegereltern 
durch  Kotau  für  die  Mitgift  danken.  Sofort  kehrt  er 
dann  zum  elterlichen  Hause  zurück.  Der  Ehrendame 
ist  auch  der  ganze  Hochzeitszug  zur  Braut  gefolgt, 
Laternenträger,  Musikauten  und  die  Brautsänfte.  Letz¬ 
tere  ist  rot  aufgeputzt.  Acht  Herren  folgen  dem  Zuge. 
Sie  sollen  der  Braut  das  Ehrengeleite  geben.  Am 
Hause  der  Braut  angekommen,  finden  sie  das  Thor  ge¬ 
schlossen.  Erst  nachdem  die  Herren  angeklopft  und  den 
bei  solchen  Festlichkeiten  stets  anwesenden  und  sich 
belustigenden  Kindern  zugerufen:  „Öffnet  uns  das  Thor, 
damit  wir  die  glückbringende  Stunde  nicht  verpassen“, 
wird  wieder  geöffnet,  die  Herren  treten  nun  mit  dem 
ganzen  Hochzeitszuge  ein.  Vor  die  Thür  des  Haupt¬ 
gemaches  wird  die  ßrautsänfte  niedergesetzt  und  die 
Braut,  die  inzwischen  von  der  Ehrendame  mit  dem 
das  Antlitz  verbergenden  Schleier  versehen  ist,  wird  von 
dem  Vater  in  die  Sänfte  gehoben.  Nach  guter  Sitte 
müssen  in  diesem  Augenblicke  Mutter  und  Tochter  in 
Thränen  ausbrechen.  Der  Hochzeitszug  begiebt  sich 
nunmehr  zum  Hause  des  Bräutigams  zurück,  wo  er  vor 
verschlossener  Thür  wieder  warten  mufs,  um  der  Braut 
Mufse  zu  geben,  ihre  Erregung  zu  bemeistern  u).  End¬ 
lich  wird  das  Thor  geöffnet  und  die  Sänfte  wird  über 
ein  eisernes  Becken  mit  glühenden  Kohlen  gehoben  15), 
wodurch  -die  bösen  Geister  fliehen  müssen.  Die  Sänfte 
wird  ins  Hauptgemach  getragen.  Der  Bräutigam  stellt 
sich  nun  rittlings  auf  den  vorher  erwähnten  Sattel  und 
schiefst  mit  dem  Bogen  die  drei  Pfeile  ab.  Eine  Ehren¬ 
dame  öffnet  nun  die  Sänfte  und  steckt  der  Braut  einen 
Apfel  zu,  den  diese  unter  dem  Schleier  anbeifsen  mufs. 
Audi  werden  die  Glücksgeschenke  überreicht.  Hierauf 
wird  die  Braut  in  das  Brautgemach  geleitet,  wohin  sich 
auch  der  Bräutigam  begiebt.  Nun  wird  der  Wein 
kredenzt,  gelber  und  weifser,  abwechselnd,  und  der 
sogen.  Nachkommenschaftskuchen  an  die  Brautleute  ver¬ 
abreicht.  Hierauf  wird  den  Göttern  geopfert. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  alle  noch  folgen¬ 
den  Zeremouieen  hier  angeben.  Grube  hat  das  in  so 
meisterhaft  vollständiger,  aber  knapper  Form  gethan, 
dafs  man  in  Verlegenheit  ist,  in  kurzer  Form  eine  In¬ 
haltsangabe  zu  geben.  Wir  sehen  aber  „ohne  Zweifel, 
dafs  die  chinesische  Volkskunde  der  allgemeinen  und 
vergleichenden  Volkskunde  ganz  neue  Gesichtspunkte 
erschliefsen  wird,  sobald  wir  uns  einmal  bemühen  werden, 
den  wunderbaren  Reichtum  Chinas  an  volkstümlichen 
Sitten  und  Einrichtungen  zu  ordnen  und  zu  prüfen. 
In  der  vergleichenden  Beobachtung  fremder  Sitten  und 
Bräuche  wird  das  Bild  der  gesellschaftlichen  Einrichtung 
allmählich  zu  einem  umfassenden  Panorama  des  Völker¬ 
lebens  alle  Zeiten  und  Länder  erweitern ,  das  in  der 
grofsartigen  Mannigfaltigkeit  und  Eigenart  menschlicher 
Entwickelung  doch  wiederum  auch  die  überraschend¬ 
sten  Züge  der  Familiengemeinschaft  vorführt“115). 

Es  erübrigt  nun  noch,  den  Schlufsakt  des  mensch¬ 
lichen  Dramas  auf  dieser  Welt  zu  schildern,  Tod  und 
Begräbnis.  Wenn  die  Sterbenden  in  den  letzten  Zügen 
liegen,  werden  ihnen  schon  die  Totenkleider  angelegt. 
Nach  Eintritt  des  Iodes  wird  sofort  den  Anverwandten 
und  Bekannten  Nachricht  gegeben,  die  zur  Totenklage 
erscheinen.  Der  Sarg  mit  dem  Toten  wird  halb  ins 
Zimmer,  halb  vor  das  Zimmer  gestellt.  In  der  Nähe 


H)  P.  Dahlmann  meint,  dafs  es  sich  hier  um  Überbleibsel 
uralter  volkstümlicher  Sitten  handelt.  Ähnliche  Bräuche 
findet  man  auch  in  Indien.  Laach.  St.  (Heft  5,  S.  550). 

)  Erinnert  an  das  Umwandeln  des  heiligen  Feuers  im 
indischen  Hochzeitsrituell,  r.  Dahlmann. 

lü)  P.  Dahlmann  (Laach.  St.,  Jahrg.  1901,  Heft  5,  S.  551). 


desselben  stehen  der  „Tisch  für  die  abgeschiedene 
Seele“  mit  Räucherbecken,  Leuchter,  Blumenvasen  und 
Totenlampe  und  ein  Tisch,  auf  dem  die  Trankopfer  dar¬ 
gebracht  werden.  Jeder  Leidtragende  giebt  vor  dem 
Sarge  bei  seinem  Erscheinen  dreimal  Kotau.  Die 
trauerndenVerwandten  und  Freunde  bringen  Geschenke 
mit.  Am  zweiten  Tage  beginnen  die  religiösen  Trauer¬ 
feierlichkeiten.  Hierbei  zeigt  sich  der  indifferente 
Chinese.  Er  ladet  manchmal  taoistische,  buddhistische 
und  Lamapriester  zugleich  ein.  Diese  müssen  sung  san, 
d.  h.  sie  verbrennen  allerhand  papierne  Gegenstände, 
Wagen,  Sänften,  Pferde,  Menschen  usw.,  die  dem  Toten 
in  der  Unterwelt  dienen  sollen17)-  Die  letzte  Nacht  vor 
dem  Begräbnis  verbringen  die  Angehörigen  schlaflos  am 
Sarge.  Hat  dann  am  Morgen  das  ganze  Trauergefolge 
sich  eingefunden ,  dann  legen  die  Sargträger  Leinen 
unter  den  Sarg.  In  diesem  Augenblicke  müssen  die 
Angehörigen  niederknieen  und  wehklagen.  Vornehme 
Leute  haben  oft  ein  prunkhaftes  Begräbnis.  Solange 
der  Leichenzug  unterwegs  ist,  wird  fortwährend  Opfer¬ 
papier  auf  den  Weg  gestreut,  um  von  den  überall  umher¬ 
irrenden  Seelen  der  ohne  Nachkommen  Verstorbenen 
nicht  behelligt  zu  werden. 

Mit  dem  Begräbnis  haben  die  Trauerfeierlichkeiten 
noch  nicht  ihr  Ende  erreicht,  sondern  dieselben  dauern 
noch  100  Tage,  bis  die  Seele  endlich  die  10  Hallen  der 
Unterwelt  durchschritten  hat.  An  verschiedenen  Tagen 
werden  Opfer  dargebracht,  um  der  wandernden  Seele  zu 
helfen. 

Wie  die  Familie  ihre  Festlichkeiten  hat,  so  feiert 
auch  das  ganze  Volk  seine  Feste  und  gerade  hierbei 
können  wir  so  recht  beobachten ,  wie  das  chinesische 
Volk  eine  grofse  Familie  ausmacht.  Arm  und  reich, 
alt  und  jung  feiert  da  in  reizvoller  Einigkeit  zusammen. 
Das  chinesische  Volk  ist  reich  an  Volksfesten.  Durch 
sie  werden  die  alten  Traditionen  im  Volke  wach  erhalten, 
durch  sie  wird  das  Familienband  immer  wieder  von 
neuem  um  das  Volk  geschlungen.  Handelt  es  sich  doch 
da  um  Festlichkeiten,  die  jahrhundertelang  oft  schon 
gefeiert  wurden  1S)  und  dennoch  stets  frisch  und  lebendig 
wieder  gefeiert  werden.  Es  ist  unmöglich,  hier  alle  die 
Feste  eingehender  zu  schildern.  Gerade  hier  mufsten 
wir  besonders  Grube  bewundern,  der  das  so  gut  ver¬ 
standen  hat,  dem  Volke  seine  Eigenheiten  abzulauschen 
und  uns  so  klar  zu  schildern.  Lesen  wir  nur  einmal 
die  Neujahrsfeierlichkeiten,  ein  Fest,  an  dem  ganz  China 
ruht  von  der  Arbeit  und  sich  dem  Jubel  und  der  Freude 
hingiebt;  ein  Fest,  das  ich  andernteils  ein  grolses  Reichs¬ 
familienfest  nennen  möchte.  Da  müssen  Feindschaften 
aufgehoben  werden,  da  müssen  Schulden  bezahlt  sein, 
da  mufs  Friede  herrschen  im  Staat  und  in  der  Familie. 
Auch  die  Götter  werden  durch  zahlreiche  Opfer  versöhnt. 
„An  den  ersten  drei  Tagen  ziehen  alle,  Männer  wie 
Frauen,  hinaus  zur  Pagode.“  —  Am  15.  des  ersten  Monats 
wird  das  Laternenfest  gefeiert,  am  18.  des  ersten  Monats 
ist  das  Sternenfest.  Den  Sterngöttern  werden  Opfer 
dargebracht  von  den  Männern,  die  Frauen  müssen  sich 
verborgen  dabei  halten.  —  Am  19.  ziehen  die  neuver- 
mählten  Töchter  sämtlich  in  ihr  Elternhaus,  um  den 
Eltern  Kotau  zu  geben.  Auch  den  Ahnen  werden  an 
diesem  Tage  Opfer  gebracht.  —  So  finden  in  jedem 
Monate  irgend  welche  Feierlichkeiten  statt. 

Von  anderen  Volksbelustigungen  zählt  Grube  eine 

17)  Offenbar  weist  dies  auf  den  alten  Brauch  hin ,  den 
Toten  wirkliche  derartige  Gegenstände  mitzugeben.  Besonders 
die  Nebenfrauen  wurden  mit  in  das  Grabgewölbe  vermauert. 
Man  sagt,  dafs  vereinzelt  die  Sitte  noch  jetzt  besteht,  ist 
aber  von  Staats  wegen  verboten, 

18)  Siehe  z.  B.  Grube,  S.  71. 
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ganze  Reihe  auf.  I)a  sind  Sänger  und  Sängerinnen,  die 
das  Leben  versüfsen.  Letztere  sind  arme  Mädchen,  die 
von  Händlern  gekauft  und  ausgebeutet  werden.  In 
Peking  giebt  es  auch  schon  Schauspielerinnen,  die  im 
Innern  des  Landes  noch  nicht  oder  doch  höchst  selten 
Vorkommen.  Eine  gewisse  Ehrfurcht  geniefsen  die 
blinden  Sänger,  die  mit  „Herr“  oder  „Lehrer“  angeredet 
werden.  Sie  treten  meistens  als  Wahrsager  auf.  Die 
„Geschichtenerzähler“  erzählen  auf  Märkten,  Schiffen, 
öffentlichen  Plätzen  alte  Geschichten,  Kämpfe  oder  auch 
Romane.  Meist  erzählen  sie  in  Reimen  und  auswendig. 

Viel  umgeben  von  schaulustigen  Menschen  sind  auch 
die  Gaukler,  deren  es  viele  verschiedene  Klassen  giebt. 
Da  giebt  es  „Kastenträger“,  Jan  ko,  Bauern,  die  auf 
Stelzen  ihre  Künste  machen,  „die  Stube  der  fünf  Tiger“, 
die  „Löwen“,  die  „Wegsäuberer“  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Sehr  eingehend  macht  uns  Grube  mit  dem  Theater¬ 
wesen  in  China  bekannt,'  das  sehr  ausgebildet  ist. 


Das  ist  Grubes  Werk,  das,  um  es  ganz  zu  würdigen, 
jeder  selbst  gelesen  haben  mufs.  Das  ist  ein  Anfang 
für  das  Studium  der  chinesischen  Volkskunde,  den  sich 
andere  zum  Vorbilde  nehmen  können.  Wir 
wünschten  das  Werk  in  der  Hand  eines  jeden  gebildeten 
Deutschen  in  China.  Grube  beklagt  sich  in  der  Vor¬ 
bemerkung  zu  seinem  Werke,  „dafs  bis  jetzt  dem  Studium 
der  chinesischen  Volkskunde  so  wenig  Interesse  entgegen¬ 
gebracht  wird“.  Möge  sein  Werk  auch  hierin  eine 
Änderung  hervorrufen.  Mögen  die  Missionare  und 
andere  gebildete  Deutsche  dort,  wo  sie  arbeiten 
und  leben,  mehr  in  das  Volksleben  einzudringen 
suchen  und  uns  die  Ergebnisse  ihrer  Studien 
auch  in  geordneter,  methodisch  erZusammen- 
stellung  kund  thun19)! 

l9)  Die  französischen  Jesuiten  in  Sikawei  bei  Schanghai 
gehen  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  „Etudes  sinolo- 
giques“  heraus. 


Poetische  Wettkämpfe  in  Annam. 

Von  Gaston  Knosp,  Charge  de  Mission  musicale  en  Indo-Chine,  Hanoi'. 


Am  fünfzehnten  Tage  des  achten  annamitischen  Mo¬ 
nates  (der  Monat  September  oder  Oktober  unserer  Zeit¬ 
rechnung)  wird  das  Fest  Trung- Th u  abgehalten,  welches 
auch  Kinderneujahrsfest  heilst.  Dieses  Fest  fällt  in  die 
Epoche  des  ersten  Vollmondes  des  Oktober.  Die  Anna- 
miten  behaupten,  dals  um  diese  Zeit  der  Vollmond  viel 
stärker  strahle  als  sonst.  In  der  That,  sie  irren  sich 
nicht;  die  Herbstvollmonde  in  Tonkin  und  Annam  sind 
aufsergewöhnlich  hell. 

Das  T  ru  n  g- T  h  u  -  F  e  s  t  wird  während  der  Nacht 
abgehalten.  Überall  versammeln  sich  die  Dorfbewohner 
in  den  Höfen  oder  auf  den  Dorfplätzen;  die  Jünglinge 
gruppieren  sich  links,  die  Mädchen  nehmen  rechts  ihre 
Stellung  und  dann  beginnt  das  poetische  Turnier,  das 
bis  zum  Morgen  früh  dauert.  Eine  leere  Kiste  oder  ein 
leeres  Fafs  wird  in  die  Erde  versenkt  und  über  dasselbe 
spannen  die  Annamiten  einen  starken  Messingdraht. 
Mittels  eines  hölzernen  Schlegels  schlägt  einer  der 
Turnierrichter,  Mitglied  der  Tuasi  Jury,  auf  den  straff 
gespannten  Draht,  der  nun  dumpfe  Tamtamtöne  von  sich 
giebt. 

Die  Mädchen  beginnen  und  fordern  die  Knaben 
heraus,  welche  antworten,  jede  Partei  trachtet  die  andere 
zu  besiegen.  Dann  wird  ein  grofser  Bambusstock  fest 
in  die  Erde  gepflanzt,  an  dessen  Spitze  der  Preis,  eine 
Schnur  Sapeken,  angebracht  ist. 

Diese  Art  Turnier  ist  bei  der  annamitischen  Jugend 
sehr  beliebt,  weil  es  für  diese  eine  Gelegenheit  giebt,  die 
Geistesgaben  glänzen  zu  lassen;  viele  geben  dabei  Verse 
aus  dem  Stegreife  zum  besten,  die  meisten  aber  begnügen 
sich  damit,  auswendig  Gelerntes  zu  sagen. 

Das  Trung-Thu-Fest  ist  gewöhnlich  von  zahlreichen 
Hochzeiten  gefolgt,  deren  erste  Keime  sich  beim  be¬ 
sagten  Feste  entwickeln.  Die  Annamiten  nennen  diese 
Art  von  litterarischen  Wettstreiten  verzierte  Turniere. 

Das  verzierte  Turnier. 

Das  Mädchen.  Ich  habe  die  Zeit  nicht  vergessen, 
da  wir  zusammen  kaufen  und  verkaufen  gingen;  aber 
Sie,  gedenken  Sie  noch  mein? 

Der  Jüngling.  Die  Stimme,  die  ich  singen  höre, 


erinnert  mich  an  den  Klang  der  goldenen  Glocke;  die 
Stimme  kann  nur  die  meiner  innig  Geliebten  sein. 

M.  Warum  bin  ich  nicht  eine  Sapeke  (Geldstück, 
das  auf  Fäden  gereiht  wird)  und  Sie  der  Bindfaden ! 
Wir  wären  so  enger  vereint. 

J.  Warum  sind  Sie  nicht  die  graziöse  Arekapalme 
mit  dem  emporstrebenden  Stamme,  ich  würde  mich  in 
eine  geschmeidige  Liane  verwandeln,  um  Sie  um¬ 
armen  zu  können. 

M.  Wenn  ich  auf  der  Brücke  bin,  ziehe  ich  meinen 
Hut  ab  und  beuge  mich  vor,  um  die  Pfeiler  zu  zählen. 
Bei  jedem  Pfeiler  mache  ich  ein  Gelübde  für  Sie. 

J.  Wenn  ich  in  der  Pagode  bin,  ziehe  ich  meinen 
Hut  ab  und  zähle  die  Statuen.  Bei  jeder  Statue,  bei 
jedem  Gottesbilde  verrichte  ich  ein  Gebet  für  Sie. 

M.  Der  Bambus  ist  immer  und  überall  graziös,  sogar 
dann,  wenn  er  mitten  im  Haag  steht,  von  gemeinen 
Bäumen  umringt.  Meine  Schönheit  ist  wie  die  des 
Bambus.  Ich  bin  schön,  wenn  ich  von  allen  anderen 
jungen  Mädchen  umringt  bin. 

J.  Ich  bitte  Sie,  holen  Sie  Ihre  ältere  Schwester, 
damit  sie  mit  mir  singe;  ich  glaube,  dafs  Sie  zu  jung 
und  unerfahren  sind. 

M.  Die  stolze  Lampe  glaubt,  sie  glänze  mehr  als 
der  Mond;  es  kommt  ein  Windstofs  und  sie  erlöscht. 

J.  Der  stolze  Mond  wähnt  sich  leuchtender  als  die 
Lampe,  es  kommt  das  geringste  Wölklein  und  er  ver¬ 
schwindet! 

M.  Ob  der  Mann  unter  einem  Bambusgebüsche  sitzt, 
ob  er  sich  in  dem  Schatten  des  Maibaumes  aufhält,  ob 
er  sein  Reisfeld  im  Osten  pflügt,  ob  er  den  Wald  im 
Westen  ausrodet,  ist  er  von  seiner  Geliebten  entfernt, 
so  kann  er  doch  nicht  allein  leben;  wer  weifs,  was  für 
ein  Mädchen  dann  seine  Freundin  wird! 

J.  Ach,  wenn  ich  hoffen  dürfte,  Sie  zu  heiraten! 
Ich  würde  mich  verpflichten,  eine  grofse  halbmondförmige 
Badewanne  aus  Backsteinen  zu  erbauen,  worin  Sie  Ihre 
Füfse  kühlen  könnten. 

M.  Ich  liebe  die  saueren  Orangen  und  weile  gerne 
im  Schatten  des  Orangenbaumes;  wenn  ich  aber  Ihre 
Frau  würde,  ginge  ich  doch  nicht  mit  Ihnen  nach 
China. 
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J.  Ich  bin  kein  gemeiner  Mann  und  bin  nicht  von 
der  Spielsucht  besessen;  ich  bin  ein  Diener  des  Königs, 
ich  kämpfe  für  ihn  und  andere  in  dem  königlichen  Boote. 

M.  Wenn  der  goldene  Drache  sich  in  unreinem 
Wasser  badet,  so  wird  sein  glänzender  Körper  voll 
Schmutz.  Ist  der  Gelehrte  in  freundschaftlichem  Verkehr 
mit  Dummen,  verliert  sein  Geist  seine  Klarheit  und  seine 
ganzen  Kenntnisse  fliegen  davon. 

J.  Die  Musik  ist  nicht  dazu  erfunden,  die  Ohren 
der  Büffel  zu  ergötzen;  man  tötet  Sperlinge  nicht  mit 
Kanonenschüssen  und  Fliegen  werden  nicht  durch  Säbel¬ 
hiebe  vernichtet. 

M.  Wenn  man  ein  Priemchen  Betel  annimmt,  soll 
man  es  zuerst  öffnen,  denn  es  könnte  eine  zu  grofse 
Portion  Kalk  oder  auch  Gift  enthalten. 

J.  Wenn  man  ein  Letschi  ifst,  soll  man  denselben 
erst  öffnen;  wer  weifs,  ob  nicht  ein  wüster  Wurm  das 
Herz  dieser  Frucht  benagt. 

M.  Ihr  Bild  ist  derartig  in  mein  Herz  eingegraben, 
dafs  ich  des  Tages  über  zu  essen  vergesse;  während  der 
Nacht  kann  ich  nicht  schlafen. 

J.  Ich  suche  Sie,  wie  man  einen  seltenen  Vogel 
sucht;  aber  wie  soll  man  Sie  finden?  Ich  streife  am 
Ostmeere  entlang,  wenn  der  Vogel  sich  nach  dem  Nord¬ 
meere  flüchtet. 

M.  Man  nimmt  keine  goldene  Nadel,  um  daraus 
eine  Angel  zu  machen;  weise  Leute  haben  untereinander 
nie  schlechte  Worte. 

J.  Sie  haben  mich  erkannt;  sagen  Sie  mir  aber  die 
Wahrheit:  kennen  Sie  mich  gut? 

M.  Sie  sind  das  glänzende  Gold  und  ich  bin  die 
dunkle  Bronze;  Sie  sind  die  weifse  und  duftende  Blume 
des  Maibaumes  und  ich  bin  die  Lotosblume  des  grofsen 
Sees.  Obgleich  unsere  Eigenschaften  verschieden  sind, 
sind  dieselben  doch  von  gleichem  Wert. 

J.  Während  der  Pausen  des  Examens,  wer  kann 
sich  dann  mit  mir  vergleichen,  wenn  es  gilt,  das  Gong 
zu  schlagen?' 

M.  Ich  möchte  gerne  zu  Ihnen,  aber  ich  kann  nicht; 
des  Dorfes  Boot  ist  jetzt  im  Dienste  des  Mandarinen 
und  ich  habe  kein  Geld,  ein  Sampan  (Boot)  zu  bezahlen. 

J.  Seit  gestern  abend  bis  heute  abend  habe  ich 
überall  Rundschau  gehalten  und  ich  sah  Sie  nicht  kommen. 
Was  thaten  Sie  während  dieser  Zeit? 

M.  Ich  hörte  den  Grillen  zu,  sah  den  Mond  an 
und  schaute  in  den  See,  wie  sich  die  roten  Fische  ver¬ 
folgten. 

J.  Am  Himmel  bemerke  ich  eine  goldene  Wolke; 
das  ist  von  guter  Bedeutung;  heute  noch  wollen  wir 
uns  verloben. 

M.  Ich  bin  die  Ihrige,  wann  sie  mir  sagen  können, 
wieviel  Bäume  im  Walde  stehen,  wieviel  Felsen  es  auf 
dem  Berge  gieht  und  wievielmal  der  Strom  Wellen 
schlägt. 

J.  Wir  haben  die  Leute  nicht  bezahlt,  die  die  Erde 
bearbeiteten  und  den  Baum  pflanzten ,  es  ist  uns  dem¬ 
zufolge  nicht  gestattet,  seine  Früchte  zu  geniefsen,  aber 
wir  dürfen  wohl  einige  blühende  Zweige  abbrechen  um 
uns  zu  unterhalten? 

31.  Obwohl  ich  einwillige,  Ihre  Frau  zu  werden, 
muls  ich  Ihnen  sagen,  dafs  ich  bereits  einem  anderen 
Manne  versprochen  bin.  Ich  bin  einem  Schlosse  gleich, 
in  das  man  schon  den  Schlüssel  gesteckt  hat.  Falls  ich 
meinen  Verlobten  verlasse,  um  Ihnen  zu  folgen,  zer¬ 
breche  ich  das  Schlofs;  werden  Sie  auch  dankbar  sein? 

J.  Wenn  Sie  einwilligen,  werde  ich  meines  Sieges 
stolz  sein.  Ich  werde  einen  reichverzierten  Palankin 
holen,  werde  Sie  hinaus  auf  die  Wiesen  führen,  wo  Sie 
die  Büffel  weiden  werden. 


M.  Sie  verspotten  mich.  Aber  das  berührt  mich 
nicht.  Ich  bin  der  goldenen  Glocke  gleich ,  die  in  der 
Pagode  Quan  Thu’o’ong  hängt  und  von  tausend  Sol¬ 
daten  bewacht  wird. 

J.  Sie  sind  schön  wie  das  junge  Mädchen,  welches 
auf  dem  Bilde  gemalt  ist.  Mir  ist’s,  als  wäre  ich  der 
Pinsel,  dessen  man  sich  bedient  hat,  um  dieses  Bild  zu 
machen. 

31.  Im  geheimen  liebe  ich  Sie;  meine  Gefühle  sind 
stärker  als  mein  Wille;  ich  kann  mich  von  dieser  Liebe 
nicht  losreifsen  und  ich  bin  ganz  verwirrt,  wenn  meine 
Augen  auf  Sie  fallen  oder  meine  Hand  die  Ihrige  be¬ 
rührt. 

J.  Mein  Herz  ist  brennend;  ich  bete  zum  Himmel 
auf,  dafs  er  uns  die  glühenden  Strahlen  erspare.  Er 
möge  einen  leisen  Wind  senden ,  der  mein  Herz  er¬ 
frischen  kann. 

31.  Ich  gehe  in  den  Garten  um  eine  frische  Areka- 
nufs  zu  pflücken ;  wir  werden  sie  vierteilen  und  zu¬ 
sammen  kauen. 

J.  Ich  liebe  Sie,  aber  Sie  haben  das  Herz  im  Munde; 
Sie  sind  stolz  und  ich  bin  dem  Hungrigen  gleich,  der 
eine  Banane  abschneiden  möchte,  aber  der  Bananenbaum 
ist  zu  hoch. 

31.  Ich  nahm  das  goldene  Messer,  um  die  köstlichen 
Speisen  zu  zerteilen,  und  brachte  sie  Ihnen  auf  einer 
chinesischen  Platte.  Als  ich  am  verabredeten  Orte  ein¬ 
traf,  fand  ich  dort  nur  Ihren  Freund;  meine  Seele  war 
ängstlich  und  betrübt,  es  war  mir,  als  hätte  ich  eine  Gold¬ 
stange  verloren. 

J.  Aber  heute  sind  wir  vereint;  sagen  Sie  mir  auf¬ 
richtig,  ob  ich  Ihren  Worten  trauen  darf  und  ob  Sie 
immer  unserer  langen  Freundschaft  gedenken. 

31.  Es  hängt  nur  von  Ihnen  ab  und  wir  werden 
zwei  Seidenwürmern  gleichen,  die  von  demselben  Blatte 
sich  nähren  und  ihr  Nest  im  gleichen  Korbe  machen. 

J.  Sie  sind  wie  eine  Blume,  die  man  des  Duftes 
beraubt;  Ihr  Duft  ist  verloren,  ich  wünsche  Sie  nicht 
mehr. 

31.  So  seid  ihr  alle,  ihr  Philosophen  und  Gelehrten, 
verachtend  und  unbeständig.  Ihr  habt  neben  euch 
einen  wunderbaren  Spiegel  und  ihr  schaut  nicht  hinein. 
Ach!  meine  Traurigkeit  ist  sehr  grofs. 

J.  Die  Frau,  die  die  Herzensreinheit  verlor,  ist 
gleich  der  Blume,  die,  abgeschnitten ,  zur  Erde  gefallen 
ist.  Der  Fufsgänger  tritt  auf  sie:  man  hebt  die  ge¬ 
fallenen  Blumen  nicht  auf. 

31.  Sie  irren  sich  und  beschimpfen  mich;  ich  suche 
einen  Gatten,  der  meiner  roten  Wangen  und  glänzend¬ 
schwarzen  Zähne  würdig  ist.  Mir  sind  die  Reisfelder 
und  Sümpfe  zuwider;  ich  könnte  ja  einen  Ackerbauer 
heiraten.  Ich  aber  liebe  Pinsel  und  Tintenfafs  und  will 
einen  Studenten  heiraten. 

J.  Sie  liehen  die  Orangen ,  können  aber  nicht  die 
Früchte  eines  Baumes  essen,  da  sie  zu  zahlreich  sind. 
Sind  Sie  satt,  so  schütteln  Sie  alle  Früchte  ab;  Sie  be¬ 
trachten  die  gefallenen  Früchte  und  ruhen  in  den 
Schatten  des  Baumes  aus. 

31.  Derjenige,  der  des  Goldarbeiters  Wage  hält, 
soll  das  reine  Gold  kennen;  derjenige  der  seine  Mit¬ 
menschen  richten  will,  soll  die  Guten  von  den  Bösen 
unterscheiden  können. 

J.  Vergessen  Sie  nicht,  dafs  Sie  jetzt  hier  sind,  um 
zu  singen  und  um  die  anderen  zu  unterhalten.  Ob  Sie 
jetzt  in  diesem  litterarischen  Wettstreite  unterliegen  oder 
den  Sieg  davontragen ,  wir  dürfen  deswegen  unsere 
herben  Gedanken  dem  Publikum  nicht  preisgeben. 

31.  Mein  Herz  ist  aller  herben  Gedanken  frei.  Ich 
bitte  die  Anwesenden,  sich  ein  wenig  zurückzuziehen 
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und  mich  allein  mit  diesem  Jünglinge  zu  lassen;  man 
wird  dann  schon  sehen  wer  Sieger  bleiben  wird. 

J.  Sie  und  ich,  wir  sind  wie  zwei  Silberstücke,  das 
eine  ist  vorgebeugt,  das  andere  liegt  da;  wir  müssen 
uns  vereinen  und  uns  ohne  Unterlals  liehen. 

M.  Wir  werden  zwei  schöne  und  glückliche  Ehe¬ 
leute  sein.  Rein  wie  der  weilse  Reis,  köstlich  wie  der 


junge  grüne  Reis,  werden  wir  den  Duft  des  Giokuchen 
besitzen. 

J.  Wir  sind  für  das  Leben  vereint;  unsere  Liebe 
wird  so  lange  als  wir  selber  bestehen ;  wir  werden  zu¬ 
sammen  alles  Leid  ertragen;  wir  werden  den  Ingwer 
und  das  Salz  essen,  zusammen  und  ohne  uns  zu  be¬ 
klagen. 


Büclierscliau. 


L.  Gallois,  Les  Andes  de  Patag  onie.  (Annales  de  G6o- 
graphie,  tome  X,  1901.  S. -A.  28  S.  mit  19  Photogra- 
phieen  und  3  Karten.) 

Seit  einem  Jahrzehnt  entsenden  die  beiden  südlichsten 
Republiken  des  südamerikauischen  Kontinents  Jahr  für  Jahr 
Expeditionen  in  die  Cordillera  de  los  Andes.  Zweck  derselben 
ist,  die  Grenze  zwischen  beiden  Ländern  festzusetzen  ;  bekannt¬ 
lich  soll  nach  dem  Vertrag  von  1881  diese  Grenze  gebildet 
werden  durch  eine  Linie ,  welche  sich  erstreckt  über  die 
höchsten  Berge,  welche  die  Wasser  scheiden,  und  welche  ver¬ 
läuft  zwischen  den  Quellen ,  welche  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  abfliefsen  (...los  cerros  mas  altos  que  dividen 
las  aguas,  .  . .  pasarä  por  entre  las  vertientes  que  se  des- 
prenden  ä  un  lado  y  otro).  Bekannt  ist  ferner,  dafs  be¬ 
sonders  der  erste  Passus  „die  höchsten  Berge  usw.“  zu  einer 
sehr  einseitigen  Auslegung  Veranlassung  gegeben  hat,  indem 
die  absolut  höchsten  Berge  oft  sehr  weit  entfernt  liegen  von 
denjenigen,  welche  die  Wasser  scheiden.  Und  so  kam  es  vor, 
dafs,  während  z.  B.  die  IV.  chilenische  Grenzkommission  dem 
Divortium  aquarum  folgte ,  die  entsprechende  argentinische 
Kommission  weit  drinnen  im  chilenischen  Gebiet  —  wo  (in 
der  Breite  von  Valdivia)  die  höchsten  Erhebungen  liegen  — 
diese  zum  Gegenstand  ihres  Studiums  machte.  So  lächerlich 
an  und  für  sich  dieser  Streit  ist,  der  sich  sogar  schon  mehr¬ 
mals  zu  ernsten  Zerwürfnissen  zwischen  beiden  Staaten  zu¬ 
gespitzt  hat,  so  hat  er  für  die  geographischen  Wissenschaften 


die  günstigsten  Folgen  gehabt.  Im  Laufe  von  zehn  Jahren 
sind  Gebiete  erschlossen  worden,  welche  wegen  der  Ungunst 
des  dort  herrschenden  Klimas  und  anderer  Verhältnisse  zu 
den  geheimnisvollsten  Südamerikas  gehörten.  Besonders 
Patagonien,  bis  1890  nahezu  eine  „terra  iucognita“,  wie  die 
Karten  aus  der  damaligen  Zeit  beweisen,  ist  seitdem  nach 
allen  Richtungen  durchforscht  worden  und  wird  in  nicht 
allzu  ferner  Zeit  als  ein  vollkommen  bekanntes  Land  anzu¬ 
sehen  sein. 

Die  Resultate  dieser  zehnjährigen  geographischen  For¬ 
sch  ungsthätigkeit,  bei  welcher  auf  chilenischer  wie  argenti¬ 
nischer  Seite  Deutsche  in  hervorragender  Weise  beteiligt 
waren  (es  sei  nur  an  Namen  wie  Steffen,  Stange,  Krüger, 
Flick,  Hauthal  u.  a.  erinnert),  sind  vom  Verf.  in  über¬ 
sichtlicher  Weise  zusammengestellt  worden.  Der  Leser  findet 
im  vorliegenden  Werk  eine  kurze  Darstellung  der  chilenisch¬ 
argentinischen  Grenzfrage,  ferner  einen  Abrifs  über  die  geo¬ 
logischen  Verhältnisse  der  Andenkette  und  eine  kurze  geo¬ 
graphische  Beschreibung  derselben  auf  Grund  der  neuesten 
Forschungen.  Eine  besonders  wertvolle  Beigabe  des  Werkes 
sind  die  prächtigen  Landschaftsbilder  nach  sehr  guten  Photo- 
graphieen  (zum  Teil  in  Form  von  Panoramaansichten)  sowie 
eine  sehr  sorgfältig  ausgeführte  Karte  des  südlichen  Argen¬ 
tinien  incl.  Andengebiet  im  Mafsstab  1:1500  000,  entworfen 
von  dem  argentinischen  Perito,  Dr.  E  P.  Moreno. 

München.  Neger. 
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—  Den  Aderlafsbogen  der  Papua  von  Neu-Guinea 
bildet  Prof.  A.  C.  H  a  d  d  o  n  in  der  Zeitschrift  „Man“  für 
Oktober  1901  ab.  Wir  sehen  da  einen  Papuaknaben  hn  Grase 
sitzen ,  welchem  ein  Gefährte  einen  kleinen  Pfeil  mit  Glas¬ 
spitze  gegen  die  Stirn  abschiefst,  um  so  einen  Aderlafs  zu 
erzielen.  Der  kleine  zusammengesetzte  Bogen  besteht  aus 
den  Mittelrippen  des  Kokospalmenblattes,  der  27  bis  34cm 
lange  Pfeil,  gleichfalls  aus  der  Mittelrippe  eines  Palmenblattes, 
ist  mit  seinem  unteren  Ende  an  die  Sehne  des  Bogens  fest¬ 
geknüpft,  so  dafs  er  bei  der  öfter  wiederholten  Operation 
nicht  immer  wieder  geholt  werden  mufs.  Haddon ,  welcher 
diese  Art  des  Aderlassens  aus  verschiedenen  Gegenden 
Britiscli-Neu-Guineas  beschreibt,  giebt  die  Sache  als  etwas 
Neues.  Das  ist  aber  keineswegs  der  Fall.  Sie  ist  ausführ¬ 
licher  und  mit  einer  sehr  belangreichen  Parallele  schon  1893 
von  Franz  Heger  beschrieben  worden  (Verhandl.  d.  Antkro- 
polog.  Ges.  in  Wien  9.  Mai  1893)  und  zwar  nach  Exemplaren 
von  Bongu  in  Deutsch-Neu-Guinea ,  welche  ganz  jenen  ent¬ 
sprechen,  die  Haddon  abbildet.  Das  Interessante  aber  ist, 
dafs  Heger  den  nämlichen  kleinen  Bogen,  zum  Aderlafs- 
gebrauch  benutzt,  bei  den  Cayapos-Indianern  im  Innern  Bra¬ 
siliens  nachgewiesen  hat,  bei  einem  Volke,  welches  selbst¬ 
verständlich  in  keinerlei  Weise  mit  den  Papuas  im  Zusammen¬ 
hänge  steht.  Haddon  hätte  bei  seiner  Mitteilung  Hegers 
Arbeit  nicht  übersehen  dürfen ;  leider  aber  vernachlässigen 
moderne  Ethnographen  jetzt  allzu  oft  die  Thätigkeit  ihrer 
Vorgänger  und  beginnen  ab  ovo.  R.  A. 

—  Im  letzten  Jahrbuch  des  Schweizer  Alpenklubs  für 
1900  findet  sich  der  Bericht  der  Gletscherkommission  über 
die  Veränderungen  an  den  Schweizer  Fernern,  ein¬ 
geleitet  durch  kurze  Aufsätze  über  damit  zusammenhängende 
Fragen.  Forel  bespricht  das  in  manchen  Fällen  beobach¬ 
tete  Auftreten  eines  kleineren  Wachstums  während  der  Pe¬ 
riode  des  Schwindens,  nachdem  er  einen  Auszug  aus  seinem 
Vortrag  über  das  Gletscherwachstum  gebracht  hat,  der  in 
sehr  genauer  Weise  die  bis  jetzt  sicheren  Ergebnisse  zu- 


sammenfafst.  Die  kleineren,  gewöhnlich  rasch  verlaufenden 
Vorstöfse  während  einer  Periode  des  Gletscherschwindens  er¬ 
klärt  er  durch  die  Einwirkung  eines  oder  mehrerer  aufein¬ 
ander  folgender  Sommer,  in  , denen  nur  geringe  Abschmelzung 
wegen  geringer  Wärme  und  Sonnenbestrahlung  eintrat,  oder 
durch  die  Einwirkung  sehr  warmer  Sommer  während  des 
Wachstums,  wodurch  letzteres  zum  Stillstand  kommt  und 
das  Ganze  den  Eintritt  einer  Episode  iu  einer  länger  dauern¬ 
den  Schwindeperiode  hervorruft,  oder  drittens  durch  Beob¬ 
achtungsfehler,  die  bei  der  Beschaffenheit  des  Vorterrains 
der  Gletscher  und  der  relativ  geringen  Genauigkeit  der  meist 
angewandten  Methoden  leicht  möglich  sind.  Lu  gern  setzt 
die  Wichtigkeit  der  Beobachtung  der  Verschneiung  bezw. 
der  Lage  der  Schneelinie  für  die  Ernährung  der  Gletscher 
auseinander,  die  ihn  und  Forel  veranlafste,  die  Aufmerksam¬ 
keit  der  Klubmitglieder  auf  diesen  Punkt  zu  lenken.  Sie 
hatten  dieselben  gebeten ,  auf  Erscheinen  von  Lagen  von 
Firnschnee  unter  dem  Neuschnee  zu  achten ,  auf  Auftauchen 
von  Felsen  im  Schnee,  die  im  Siegfriedatlas  nicht  verzeichnet 
sind,  auf  das  Verschwinden  bezw.  Fehlen  dort  verzeichneter 
Schneeflecken  u.  s.  w.  Die  Nachrichten  darüber  sind  so 
reichlich  eingelaufen,  dafs  es  möglich  war,  einen  nach  Grup¬ 
pen  gesonderten  Bericht  zu  erstatten.  Den  Schlufs  macht 
die  übliche  Aufzählung  der  im  Jahre  1900  im  Vorrücken 
(1  sicher,  6  zweifelhaft)  und  im  Schwinden  (61  bezw.  14)  be¬ 
griffenen  Gletscher.  Gm. 

—  Die  australische  Transkontinentalbahn.  Die 
Regierungen  von  Süd-  und  Westaustralien  planen  den  Bau 
einer  Eisenbahn,  die  Port  Augusta  (Nordecke  des  Spencer¬ 
golfs)  mit  dem  bekannten  Minenplatz  Coolgardie  verbinden 
soll,  und  haben  zunächst  die  Trace  aufnehmen  lassen.  Diese 
Arbeit  ist  jetzt  beendet  worden.  Danach  wird  die  Linie  in 
der  Nähe  des  Meeres,  wo  schon  eine  Telegraphenlinie  be¬ 
steht,  verlaufen.  Aus  den  Berichten  der  Ingenieure  geht 
hervor,  dafs  das  Kalksteinplateau  im  Norden  der  grolsen 
|  australischen  Bucht  der  einzige  Teil  des  ganzen  Kontinents 
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ist,  wo  eingeborene  Stämme  gänzlich  fehlen,  fand  doch  sogar 
in  der  grofsen  westaustralischen  Wüste  Warburton  zahlreiche 
Eingeborene.  Übrigens  ist  die  Gegend,  die  die  Bahn  durch- 
schneiden  wird,  erst  einmal  von  einem  Keisenden  durch¬ 
wandert  worden,  nämlich  von  Eyre  1840/41. 


—  Die  schwedisch  -  russisch en  Gradmessungs¬ 
arbeiten  auf  Spitzbergen  sind  auch  im  letzten  Sommer 
noch  nicht  abgeschlossen  worden.  Die  russische  Abteilung, 
die  im  Süden  arbeitete,  hat  zwar  ihre  Aufgabe  beendet ,  nicht 
aber  die  schwedische ,  deren  Thätigkeitsfeld  der  Norden  und 
das  Nordostland  ist.  Die  russische  Expedition  ist  am 
12.  September  in  Hammerfest,  die  schwedische  am  20.  Septem¬ 
ber  in  Drontheim  angelangt.  Das  aufgestellte  Programm 
umfafste,  woran  wir  erinnern,  aufser  den  Vorbereitungs-  und 
Hülfsarbeiten,  wie  Basismessungen  und  Pendelbeobachtungen, 
die  Ausmessung  einer  über  vier  Breitengrade  gehenden  Drei¬ 
eckskette,  die  im  Süden  am  Südkap  beginnt  und  auf  der 
Bofsinsel,  einer  der  Sieben  Inseln,  eudet.  Als  die  Arbeiten  im 
Sommer  1900  abgeschlossen  wurden,  fehlte  noch  die  Ver¬ 
bindung  zwischen  dem  Chydeniusberge  und  der  Treurenberg- 
bai  und  die  Ausmessung  der  nördlichsten  Dreiecke ,  nördlich 
der  Ausmündung  der  Hinlopenstrafse ;  aufserdem  hatten  die 
Bussen  ihre  Messungen  im  Süden  noch  zu  ergänzen.  Das 
letztere  ist  in  diesem  Jahre  geschehen.  Die  russische  Ab¬ 
teilung,  die  am  28.  Mai  d.  J.  Petersburg  verlassen  hatte,  war 
Ende  Juni  nach  Spitzbergen  gekommen  und  hatte  bei  Whale- 
Point  die  Arbeiten  begonnen.  Die  Eisverhältnisse  —  die 
Bussen  mufsten  häufig  den  Storfjord  kreuzen  —  waren  sehr 
günstig,  das  Wetter  im  Innern  der  Inseln  freilich  oft  sehr 
hinderlich.  Die  schwedische  Expedition,  die  am  7.  Juni  von 
Trornsö  ausgegangen  war,  versuchte  zunächst  auf  dem  Wege 
um  die  Nordwestecke  Spitzbergens  ihr  Arbeitsfeld  in  der 
Treurenbergbai  zu  erreichen,  wurde  jedoch  am  Norsksund 
durch  das  Eis  daran  gehindert  und  in  dessen  Nähe,  im 
Fairhafen,  vom  14.  Juni  bis  zum  8.  Juli  eingeschlossen. 
Nachdem  der  Dampfer,  die  „Antarctic“,  freigekommen,  ver¬ 
suchte  er  von  Südwesten  her,  durch  den  Storfjord  und  die 
Hinlopenstrafse  nach  der  Treurenbergbai  zu  kommen.  Leider 
gelang  auch  dieser  Versuch  nicht,  da  im  Juli  und  August 
Eismassen  die  Nordküste  blockierten,  und  so  konnte  die  Ver¬ 
bindung  der  Treurenbergbai  mit  dem  Chydeniusberge  nicht 
hergestellt  und  auch  die  Ausmessung  der  Dreiecke  nördlich 
von  Celsiusberg  (Westküste  des  Nordostlandes,  80°  n.  Br.)  nicht 
vorgenommen  werden.  Man  vermochte  daher  nur  die  nöti¬ 
gen  Winkel  zwischen  Tliumb  Point  (Hinlopenstrafse,  79°  n.  Br.) 
und  dem  Celsiusberge  zu  messen.  —  Die  schwedische  Expe¬ 
dition  hat  die  Zeit  ihrer  Gefangenschaft  im  Eise  von  Fair¬ 
hafen  benutzt,  um  die  Nordküste  westwärts  bis  zu  der  vom 
Fürsten  von  Monaco  kartierten  Kedbai  genauer  aufzunehmen 
und  nach  dem  Innern  hin  Gletscherforschungen  und  geologi¬ 
sche  Untersuchungen  auszuführen.  Ferner  verweilte  die  Ex¬ 
pedition  nach  ihrem  Freiwerden  einige  Tage  in  der  Kingsbai 
(Westküste,  79°  n.  Br.)  und  nahm  dort  astronomische  und 
topographische  Aufnahmen  vor.  Leiter  der  russischen  Ab¬ 
teilung  waren  die  Akademiker  Tschernischew  und  Backlund 
(dieser  verliefs  aber  schon  Anfang  Juli  Spitzbergen);  die 
schwedische  Abteilung  leitete  Prof,  de  Geer. 


—  Die  letzte  Beise  des  Prinzen  Heinrich  von 
Orleans.  Der  am  9.  August  in  Saigon  verstorbene  Prinz 
Heinrich  von  Orleans  hat  noch  im  vorhergehenden  Mai  eine 
Wanderung  durch  das  nordöstliche  Kambodja  und  das  süd¬ 
liche  Annam ,  von  Kratie  am  Mekong  nach  Nha-trang  an 
der  Küste,  ausgeführt,  über  die  er  in  einem  Briefe  an  die 
Pariser  geographische  Gesellschaft  („La  Geographie“,  Septem¬ 
ber  1901  mit  Karte  in  1:1250  000)  kurz  berichtet.  Der 
gröfste  Teil  des  Gebiets  ist  noch  wenig  bekannt ;  es  sind 
zwar  Aufnahmen  einer  Balmtracierungsexpedition  vorhanden, 
doch  sind  diese  noch  nicht  veröffentlicht  worden.  Die  ein¬ 
geborenen  Stämme  entziehen  sich  noch  vielfach  der  französi¬ 
schen  Herrschaft.  Über  den  gröfsten  derselben,  die  Kbas 
Badais,  macht  der  Beisende  einige  Angaben.  Danach  glauben 
die  Badais  an  ein  Leben  nach  dem  Tode.  Drei  Jahre  hin¬ 
durch,  nachdem  einer  gestorben,  stellt  man  Nahrung  auf 
sein  Grab,  und  wenn  der  Tote  eine  Witwe  hinterläfst,  be- 
wahit  ihm  diese  ebenso  lange  die  Treue.  Nach  Ablauf  jener 
Frist  wird  ein  zeremonielles  Fest  veranstaltet,  und  dann  er¬ 
achten  sich  die  Verwandten  des  Verstorbenen  aller  Pflichten 
gegen  diesen  für  ledig.  Es  besteht  eine  Art  Sklaverei  oder 
vielmehi  Hörigkeit,  da  ein  Teil  der  Bevölkerung  für  einzelne 
Häuptlinge  arbeiten  mufs. 

“  Über  Baron  Tolls  Polarexpedition,  die  in  der 
Aktiniabai  —  westliche  Taimyrhalbinsel,  76°  08' n.  Br.  und 


95°  06'  ö.  L.  —  überwintert  hat,  sind  inzwischen  einige  nähere 
Nachrichten  eingegangen,  die  die  Befürchtung  nahelegen, 
dafs  die  Expedition  ihr  Programm  nicht  voll  wird  durch¬ 
führen  können.  Es  mangelt  ihr  nämlich  an  Kohlen.  Die 
„Sarja“  hatte  die  Jugorstrafse  passiert,  ohne  das  Kohlenschiff, 
mit  dem  sie  dort  Zusammentreffen  sollte,  abzuwarten,  so  dafs 
mit  Ausgang  des  Winters  der  Kohlenvorrat  auf  107  Tonnen 
zusammengesclimolzen  war.  Baron  Toll  versuchte  deshalb 
von  seinem  Winterquartier  aus,  sich  Kohlen  zu  beschaffen, 
und  beauftragte  den  Führer  der  „Sarja“,  den  Leutnant  Kolo- 
meizew,  auf  dem  Landwege  die  Chatanga  entlang  nach 
Jenisseiks  zu  gehen.  Die  Versuche,  die  Chatanga  zu  er¬ 
reichen,  schlugen  jedoch  fehl;  Kolomeizew  brach  das  erste 
Mal  bereits  am  20.  Januar  auf,  mufste  jedoch  aus  Mangel 
an  Hundefutter  nach  18  Tagen  zurückkehren,  und  auch  eine 
zweite  Expedition ,  die  26  Tage  in  Anspruch  nahm ,  führte 
nicht  zum  Ziel ,  da  die  Chatanga  nicht  aufgefunden  werden 
konnte;  doch  wurde  während  dieses  zweiten  Versuches  die 
ganze ,  tief  ins  Land  einschneidende  Tain^rbucht  aufge¬ 
nommen.  Am  5.  April  a.  St.  brach  Kolomeizew  zum  dritten 
Mal  auf,  diesmal  direkt  nach  Südwesten.  Er  erreichte  nach 
40 tägiger  Wanderung  Goltscliicha  an  der  Jenisseimündung 
und  fuhr  dann  nach  Jenisseisk,  von  da  nach  Krasnojarsk  und 
Tomsk,  doch  weifs  man  bis  zur  Stunde  nicht,  ob  er  Kohlen 
erhalten  hat  und  ob  sie ,  wie  beabsichtigt  wurde ,  einerseits 
nach  Dicksonhafen ,  andererseits  nach  den  Neusibirischen 
Inseln  haben  transportiert  werden  können.  Namentlich  die 
Anlage  einer  Kohlenstation  auf  den  Neusibirischen  Inseln 
wäre  zeitraubend  und  kostspielig.  Als  diese  Dinge  bekannt 
wurden,  fragte  es  sich  daher,  ob  Baron  Toll  nach  dem  beab¬ 
sichtigten  Vorstofs  nach  Sannikowland  noch  einmal  über¬ 
wintern  und  dann  durch  die  Beringstrafse  würde  heimkehren 
können.  Da  jedoch  bis  jetzt  von  einer  Bückkehr  nichts  zu 
hören  gewesen  ist,  mufs  man  annehmen,  dafs  die  Expedition 
sich  hat  versorgen  können  oder  das  Wagnis  einer  Über¬ 
winterung  doch  unternommen  hat.  —  Die  Fahrt  während 
des  Sommers  1900  war  übrigens  nicht  allzu  günstig.  Nach¬ 
dem  man  die  Jugorstrafse  durchsegelt  hatte,  war  man  auf 
Eis  gestofsen,  das  ein  Vorwärtskommen  in  gerader  östlicher 
Bichtung  verhinderte  und  zum  Ausbiegen  nach  Süden  zwang. 


Das  Skelett  von  Hen  Nekht,  einem  altägyptischen 
König  aus  der  dritten  Dynastie,  welcher  ungefähr  im  Jahre 
4000  vor  Christus  regierte,  wurde  zusammen  mit  Töpfer- 
gefäfsen  im  laufenden  Jahre  bei  Girgeh  entdeckt.  Ch.  S. 
Myers  giebt  in  der  Zeitschrift  „Man“  (Oktober  1901)  eine 
kurze  Schilderung  dieses  ältesten  bisher  bekannt  gewordenen 
ägyptischen  Königsskelettes,  woraus  hervorgeht,  dafs  es  sich 
um  einen  ungewöhnlich  grofsen  Mann  von  1870  mm  Höhe 
handelt,  während  die  Durchschnittsgröfse  der  Altägypter  nur 
1670  mm  beträgt.  Die  langen  Knochen  zeigen  einen  negroi¬ 
den  Charakter,  wie  er  an  Skeletten  der  vorgeschichtlich¬ 
ägyptischen  Zeit  und  in  den  folgenden  Perioden  des  frühesten 
Beiches  häufig  beobachtet  wird.  Der  kräftige  und  geräumige, 
sehr  breite  Schädel  ist  beinah  brachikephal.  Schon  Manetho 
und  Eratosthenes  berichten  von  einem  riesigen  ägyptischen 
Könige,  allerdings  mit  verschiedenen  Namen.  Anthropologisch 
von  Interesse  ist,  was  sich  an  diesen  Fund  anschliefst.  Nach 
den  Messungen  von  Kandall-Mac  Iver  drang  nämlich  zur 
späteren  prähistorischen  Zeit  ein  Volk  mit  breitem  Schädel 
und  langer  Nase  unter  die  langscbädlige  Bevölkerung  von  This 
ein  und  bildete  die  herrschende  Klasse  der  ersten  Dynastieen  ; 
diese  Eindringlinge  sollen  nach  der  Tradition  Memphis  ge¬ 
gründet  haben,  wo  sie  sich  zu  hoher  Kultur  entwickelten. 
Bis  zur  Zeit  des  Hen  Nekht  wurden  die  breitköpfigen  Könige, 
welche  als  Thiniten  bezeichnet  wurden,  bei  This  begraben; 
als  aber  Memphis  This  verdunkelte ,  wurden  die  folgenden 
Könige  in  den  Pyramiden  von  Sakkara ,  Gizeh  und  Abusir 
beigesetzt.  Mutmafslich  stammten  die  Breitschädel  aus 
Asien. 


—  Ein  russisch-chinesisches  Museum  ist  kürzlich 
in  Port  Arthur  eröffnet  worden.  Der  Zweck  desselben  ist, 
die  Chinesen  und  die  anderen  Nachbarn  der  russischen  Be¬ 
sitzungen  im  fernen  Osten  mit  den  Grundzügen  der  russi¬ 
schen  Kultur  bekannt  zu  machen  und  anderseits  den  Bussen 
die  Bekanntschaft  mit  China,  seinen  Bewohnern  und  seiner 
Kultur  zu  erleichtern.  Dieser  Aufgabe  entsprechend  wird 
das  Museum  zwei  Abteilungen  haben ,  eine  russische  und 
eine  chinesische.  Die  letztere  soll  mit  der  Zeit  die  vollstän¬ 
digste  Sammlung  in  dieser  Art  werden;  sie  wird  alles  in 
sich  vereinigen ,  was  nur  irgendwie  zur  Kenntnis  der  Ent¬ 
wickelung  Chinas  und  seiner  gegenwärtigen  Lage  in  Bezug 
auf  die  ökonomischen,  politischen,  religiösen  und  anderen 
Verhältnisse  beitragen  kann.  (Sibirskij  Wjestnik.) 
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Das  Deutschtum  in  Guatemala. 

Von  Heinz  Buhle.  Guatemala. 


Von  den  fünf  zentralamerikanischen  Schwester¬ 
republiken  ist  Guatemala  die  von  Deutschen  am  stärksten 
bevölkerte  und  somit  diejenige,  in  welcher  deutscher 
Einflufs  am  kräftigsten  ist.  Von  den  etwa  2000  im 
gesamten  Zentralamerika  wohnenden  Deutschen  entfallen 
auf  Guatemala  etwa  700  Köpfe1),  und  rechnet  man  zu 
diesen  die  sich  den  Deutschen  meistenteils  anschliefsen- 
den  Deutsch -Schweizer,  so  dürfte  man  der  Zahl  1000 
wohl  nahe  kommen.  Die  den  deutschen  Sitten  und 
Bräuchen  fremden  Anschauungen  und  Gewohnheiten  der 
spanischen  Bevölkerung  haben  hier  noch  einen  besonderen 
Anlals  und  Antrieb  zu  einem  Zusammenschlufs  unter 
den  Deutschen  geboten  im  Gegensatz  zu  Ländern  wie 
z.  B.  Nordamerika  inmitten  einer  stammverwandten 
Rasse,  und  dieser  Zusammenschluls  hat  wie  anderswo  in 
der  Bildung  von  deutschen  Vereinen  stattgefunden.  In 
Guatemala  existieren  solche  an  den  drei  bedeutendsten 
Plätzen  der  Republik,  in  der  Hauptstadt  Guatemala,  in 
Quezaltenango  und  der  Hauptstadt  der  Verapaz,  Cobän. 
Der  Verein  der  Landeshauptstadt  besitzt  eine  Mitglieder¬ 
zahl  von  etwa  150  Deutschsprechenden,  während  sich 
die  gesamte  Kolonie  auf  200  bis  250  Personen  belaufen 
dürfte.  Aulserdem  finden  sich  an  allen  Orten  der  Re¬ 
publik,  auf  den  Plantagen  wie  in  kleineren  Plätzen, 
Deutsche  als  Kaufleute,  Landwirte  und  Handwerker. 
Auch  eine  Anzahl  deutscher  Ärzte  hält  sich  hier  auf 
und  selbst  namhafte  Naturforscher  und  sonstige  Gelehrte 
haben  in  Guatemala  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen,  teil¬ 
weise  in  der  Eigenschaft  von  Plantagenbesitzern,  und 
alles  dies  trägt  nicht  wenig  dazu  bei,  dem  deutschen 
Namen  in  Guatemala  Achtung  zu  erzwingen. 

Im  Klub  verbringt  ein  grolser  Teil  der  Deutschen 
den  grölsten  Teil  seiner  freien  Stunden,  um  so  mehr,  als 
der  mehr  auf  sinnliche  als  geistige  Genüsse  gerichtete 
spanische  Volkscharakter  für  einen  in  deutschem  Sinne 
gemütlichen  und  anregenden  Verkehr  nicht  veranlagt 
ist  und  der  Deutsche  einen  solchen  daher  im  Kreise 
seiner  Landsleute  suchen  mufs.  Zahlreiche  Zeitungen, 


')  Im  Jahre  1897  waren  in  den  deutschen  Konsulats- 
registem  771  Männer  und  129  Frauen  und  Kinder  als  Reichs¬ 
deutsche  eingetragen.  Da  manche  sich  aus  Nachlässigkeit 
nicht  in  die  Matrikel  eintragen  lassen  und  andere  dieses 
wegen  ungeordneter  Militärpapiere  nicht  thun,  so  dürfte  unter 
Hinzurechnung  dieser  die  Gesamtzahl  der  Deutschen  in  Guate¬ 
mala  1000  und  unter  Hinzurechnung  der  Deutsch -Schweizer 
1200  betragen.  Red. 
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eine  sehr  gute  Bibliothek  u.  a.  halten  das  Interesse  an 
den  Vorgängen  und  Neuigkeiten  auf  politischem  und 
litterarischem  Gebiete  der  alten  Heimat  wach  und  fröh¬ 
liche  deutsche  Lieder  erschallen,  wenn  der  Geburtstag 
des  Kaisers  oder  das  —  bedauerlicherweise  seltene  — 
Erscheinen  deutscher,  oder  wie  kürzlich,  österreichischer 
Seeoffiziere  gefeiert  wird. 

Aus  den  deutschen  Vereinen  heraus  haben  sich  im 
Laufe  der  Zeit  andere  Vereinigungen  mit  bestimmteren 
Zielen  gebildet,  und  da  ist  mit  in  erster  Linie  der  Unter¬ 
stützungsverein  zu  nennen,  dem  fast  alle  hier  lebenden 
Deutschen  angehören  und  der  infolge  seiner  unverkenn¬ 
bar  nützlichen  Bestrebungen  besonderen  Hinweises  be¬ 
darf.  Dieser  Verein  ist  es,  der  im  wesentlichen  dafür 
sorgt,  dafs  es  hierzulande  keine  beschäftigungslosen 
Landstreicher  unter  den  Deutschen  giebt,  welche  geeignet 
wären,  dem  Ansehen  des  deutschen  Namens  unter  den 
vorzüglich  auf  das  Äufsere  sehenden  und  danach  ur¬ 
teilenden  Spaniern  zu  schaden,  und  so  mancher  unver¬ 
schuldet  an  den  Bettelstab  gekommene  deutsche  Hand¬ 
werker  oder  Kaufmann  hat  hier  eine  hülfreiche  Hand 
gefunden,  die  es  ihm  ermöglicht  hat,  auf  redliche  Weise 
wieder  emporzukommen  und  sich  von  neuem  eine  Exi¬ 
stenz  zu  gründen.  Somit  kann  man  diesen  Verein  mit 
Recht  als  die  Verkörperung  deutscher  Hülfsbereitschaft 
und  als  die  Pflegestätte  echten  deutschen  Gemeinsinnes 
bezeichnen.  Einem  patriotischen  Zwecke  dient  der 
Flottenverein ,  welcher  in  der  Hauptstadt  wie  auch  an 
anderen  Plätzen  der  Republik  Mitglieder  besitzt  und 
ein  voller  Beweis  dafür  ist,  dafs  die  Deutschen  Guate¬ 
malas  sich  ihrer  Staatszugehörigkeit  wohl  bewufst  sind 
und  gern  das  Ihre  thun,  wenn  es  Förderung  deutscher 
Interessen  gilt.  Das  schönste  Zeichen  aber  für  ihr  Be¬ 
streben,  heimatliche  Sitten  und  Sprache  nicht  nur  unter 
sich  hochzuhalten,  sondern  auch  ihren  Kindern  anzu¬ 
erziehen,  bildet  die  im  Beginne  dieses  Jahres  ins  Leben 
gerufene  deutsche  Schule  in  der  Hauptstadt,  die  erste 
in  Zentralamerika. 

Dafs  dieses  Unternehmen  nicht  früher  gegründet 
worden  ist,  hatte  seinen  Grund  in  dem  Mangel  an  nötigen 
Geldmitteln,  welche  sich  auf  10  000  Mk.  beliefen.  Die 
Jahre  der  Krisis  machte  es  den  Deutschen  unmöglich, 
gröfsere  Geldbeträge  herzugeben,  bis  es  nun  schliefslich 
gelungen  ist,  die  erforderliche  Summe  aufzubringen.  Die 
Schule  ist  in  einem  schönen  weiten  Gebäude  unter¬ 
gebracht  worden ,  mit  ganz  nach  deutschem  Stile  ein- 

35 


282 


Heinz  Buhle:  Das  Deutschtum  in  Guatemala. 


gerichteten  Schulzimmern.  Es  unterrichten  an  ihr  bis 
jetzt  zwei  deutsche  Lehrer,  aufserdem  ist  eine  Kinder¬ 
gärtnerin  für  den  mit  der  Schule  vereinigten  Kinder¬ 
garten  angestellt  und  zwei  weitere  Hülfskräfte  erteilen 
Unterricht  in  Lateinisch  und  Griechisch  und  in  Hand¬ 
arbeiten.  Die  Anstalt  hat  den  dreifachen  Charakter 
einer  Elementar-,  Bürger-  und  höheren  Schule  und  zwar 
findet  der  Unterricht  in  den  Unter-  und  Mittelklassen 
für  beide  Geschlechter  zusammen  statt.  Der  Unterricht 
wird  in  deutscher  Sprache  erteilt,  daneben,  den  Umständen 
entsprechend,  während  einer  Stunde  in  Spanisch.  Die 
Schule  wird  gegenwärtig  von  etwa  70  Kindern  besucht, 
von  denen  freilich  ein  Drittel  nicht -deutschen ,  d.  h. 
amerikanischen,  französischen  oder  hiesigen  Kreisen 
angehört.  Sehr  treffend  heilst  es  in  dem  seiner  Zeit 
erlassenen  Aufruf  der  Schulkommission:  »Die  er¬ 
zieherische  Thätigkeit  beruht  nicht  in  Entsendung  von 
Kriegsschiffen  seitens  des  Reiches  nach  hier,  sondern  sie 
verlangt,  dals  eine  Kulturstätte  geschaffen  werde,  in 
welcher  die  Pflege  deutschen  Wissens  Hand  in  Hand 
geht  mit  der  Pflege  deutscher  Gesinnung  und  deutscher 
Moral.  Dies  ist  das  Ziel,  welchem  nachzustreben  die 
deutsche  Schule  in  Guatemala  berufen  sein  wird,  und 
von  der  Erkenntnis  durchdrungen,  dals  dieses  Ziel  ein 
wahrhaft  patriotisches  ist,  haben  hier  in  der  Hauptstadt 
Guatemala  fast  sämtliche  verheirateten  wie  auch  unver¬ 
heirateten  Mitglieder  der  deutsch-schweizerischen  Kolonie 
ihren  Beitritt  zum  deutschen  Schulverein  angemeldet.“ 
Von  welcher  Bedeutung  die  Schule  für  die  Erhaltung 
und  gleichzeitige  Verbreitung  deutschen  Wesens  ist,  ist 
bereits  in  Obigem  ausgedrückt,  aber  eben  dies  war  der 
Grund  dafür,  dals  die  jetzige  Regierung  mit  ihrer  Er¬ 
laubnis  zur  Eröffnung  der  Schule  bis  zum  heutigen  Tage 
gezögert  hat.  Fortgesetzt  ist  sie  bemüht,  der  Anstalt 
allerhand  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen.  Um  sich 
hiergegen  nach  Möglichkeit  zu  schützen,  trug  man  dem 
Präsidenten  der  Republik  das  Protektorat  über  die  Schule 
an,  welches  dieser  auch  angenommen  hat.  Trotzdem  ist 
die  Konzession  bisher  noch  nicht  erteilt  worden,  da  die 
Regierung  bestrebt  zu  sein  scheint,  der  Anstalt  den 
deutschen  Charakter  möglichst  zu  nehmen  und  sie  den 
hierzulande  bestehenden  Schulgesetzen  unterzuordnen, 
womit  natürlich  ihre  Bedeutung  für  das  Deutschtum 
aufhören  würde.  Jedenfalls  ist  anzunehmen,  dals  man 
es  zum  Aulsersten,  d.  h.  zu  einem  gewaltsamen  Schlufs 
der  Anstalt  nicht  kommen  lassen  und  sie  vielmehr,  wenn 
auch  nur  der  Not  gehorchend,  in  ihrer  jetzigen  Form 
fortbestehen  lassen  wird.  Erwähnt  sei,  dafs  sich  die 
Schule  auch  einer  Unterstützung  seitens  des  Deutschen 
Reiches  erfreut. 

Aufserdem  giebt  es  im  Lande,  auf  den  Plantagen 
noch  eine  ganze  Reihe  deutscher  Hauslehrer,  deren 
Wirken  neben  dem  der  Schule  nicht  zu  vergessen  ist. 

Wie  aus  alledem  hervorgeht,  spielt  der  Deutsche  in 
Guatemala  in  sozialer  Hinsicht  eine  hervorragende  Rolle 
und  hat  hierin  neben  sich  höchstens  den  Nordamei’ikaner 
als  Rivalen  zu  betrachten.  In  Anbetracht  der  grofsen 
Zahl  der  in  der  Hauptstadt  lebenden  Deutschen  sollte 
man  nun  annehmen,  dafs  im  Verein  sowie  aufserhalb 
desselben  ein  sehr  entwickeltes  und  angeregtes  Gesell¬ 
schaftsleben  herrscht,  welches  die  Kolonie  häufig  zu¬ 
sammen  führt  und  Abwechselungen  und  Vergnügungen 
in  Hülle  und  Fülle  bietet.  Dem  ist  leider  nicht  so. 
Denn  sprach  ich  auch  davon,  dafs  im  Klub  wenigstens 
eine  Anzahl  der  jüngeren  Deutschen  ihre  Hauptzerstreu¬ 
ung  findet,  so  hat  andererseits  gerade  die  Gröfse  der 
Kolonie,  die  mehr  oder  minder  hervortretende  Ver¬ 
schiedenheit  der  in  ihr  vertretenen  Gesellschaftsklassen, 
das  Auseinandergehen  der  Ansichten  und  Lebensauf¬ 


fassungen  und  nicht  zum  wenigsten  der  den  Deutschen 
angeborene  Sinn  für  Cliquenbildung  hier  wie  an  anderen 
Orten  des  Auslandes  Spaltungen  hervorgerufen,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  wie  z.  B.  in  der  Hauptstadt  Mexico 
zu  einer  Teilung  des  Vereins  geführt,  so  doch  die  Ver¬ 
anlassung  zu  einer  gewissen  Lockerung  des  gesellschaft¬ 
lichen  Zusammenhalts  unter  unseren  Landsleuten  ge¬ 
boten  haben,  welche  im  Interesse  des  Deutschtums  in 
hohem  Grade  zu  bedauern  ist.  Ähnliche  Beobachtungen 
kann  man  auch  an  anderen  Orten  der  Republik  machen, 
wo  die  Zahl  der  ansässigen  Deutschen  eine  beschränktere 
ist,  und  so  trifft  hier  eben  das  Sprichwort  von  den  drei 
Deutschen  und  drei  Ansichten  auch  zu.  Das  gesell¬ 
schaftliche  Leben  innerhalb  der  Kolonie  ist  somit  kein 
sehr  entwickeltes  zu  nennen,  im  Gegenteil  sind  besonders 
die  jungen  unverheirateten  Deutschen  zum  Teil  darauf 
angewiesen,  sofern  sie  nicht  Sinn  für  Umgebung  und 
geistige  Genüsse  und  Zerstreuung  besitzen,  einen  be¬ 
trächtlichen  Teil  ihrer  freien  Zeit  beim  Bier  oder  sonstigen 
alkoholischen  Getränken  zuzubringen;  charakterschwache 
Menschen  ergeben  sich  diesem  Treiben  nur  zu  leicht  in 
übertriebenem  Mafse  und  gehen  moralisch  zu  Grunde  und 
ihrem  Vaterlande  verloren.  Freilich  haben  die  letzten 
schweren  Jahre,  in  denen  so  mancher  einen  guten  Teil 
seines  Vermögens  in  ein  Nichts  verschwinden  sah,  un¬ 
willkürlich  einen  engeren  Zusammenschlufs  unter  den 
Deutschen  und  vornehmlich  zwischen  jung  und  alt 
herbeigeführt  und  unverkennbar  ist  der  Verkehr  ein 
intimerer  geworden,  was  im  Interesse  der  Fortent¬ 
wickelung  des  Deutschtums  und  der  Aufrechterhaltung 
seines  bisherigen  Einflusses  nur  mit  Freude  begrüfst 
werden  kann,  und  nur  dann,  wenn  unter  den  Deutschen 
Guatemalas  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  an 
Stärke  zunimmt,  wird  das  Deutschtum  hier  nicht  nur  in 
sozialer,  sondern  auch  in  wirtschaftlicher  Beziehung 
seine  alte  Stellung  gegenüber  den  besonders  von  Nord¬ 
amerika  unternommenen  Anläufen  auch  fernerhin  be¬ 
haupten  können. 

Gegenwärtig  ist  deutsches  Kapital  an  den  Unter¬ 
nehmungen  dieser  Republik  in  hervorragender  Weise 
beteiligt.  Nicht  nur  sind  deutsche  Kapitalien  an  den 
Anleihen  Guatemalas  in  hohem  Mafse  interessiert,  auch 
in  der  Landwirtschaft  sind  bedeutende  Kapitalien  ange¬ 
legt.  Von  den  hier  lebenden  Ausländern  haben  die 
Deutschen  den  weitaus  gröfsten  Grundbesitz  und  fort¬ 
dauernd  vermehrt  sich  derselbe.  Man  schätzt  den  Wert 
der  in  deutschen  Händen  befindlichen  Plantagen  auf 
etwa  60000000  Mk.,  seinen  Umfang  auf  etwa  2700  qkm, 
hierzu  kommen  dann  jedoch  die  nicht  unerheblichen 
Summen,  welche  hiesigen  Plantagenbesitzern  auf  Hypo¬ 
thek  geliehen  worden  sind  und  welche  den  genannten 
Betrag  um  ein  wesentliches  erhöhen  dürften.  Besonders 
der  Kaffee-  und  Zuckerrohrbau  befindet  sich  grofsenteils 
in  deutschem  Besitz  und  mehrere  deutsche  Plantagen¬ 
gesellschaften  haben  sich  im  Laufe  der  Jahre  gebildet, 
um  eine  Produktion  im  grofsen  zu  erzielen,  so  z.  B.  die 
„Plantagengesellschaft  Concepcion  in  Hamburg“,  welche 
neben  Zuckerrohr  und  Kaffeebau  auch  eine  Spiritus¬ 
brennerei  betreibt,  die  „Hanseatische  Plantagengesell¬ 
schaft  Guatemala-Hamburg“  mit  drei  Plantagen,  die 
„Osuna-Rochela  Plantagengesellschaft  in  Hamburg“  mit 
zwei  bedeutenden  Plantagen  u.  a.  Insgesamt  erzeugen 
die  Plantagengesellschaften  etwa  60000  quintals  Kaffee 
(1  quintal  =  etwa  90  Pfund  deutsch).  Dafs  infolge 
dieser  hervorragenden  Beteiligung  deutschen  Kapitals 
an  dem  Kaffeebau  auch  der  weitaus  gröfsere  Teil 
dieses  Produktes  nach  Deutschland  exportiert  wird, 
liegt  auf  der  Hand;  dies  erhellt  aus  den  folgenden 
Zahlen. 
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Export  während  des  zweiten  Halbjahres  1900: 


Deutschland  “Ver.  Staaten 


England 


Kaffee  .  69  130  12  264 

Häute  .  .  2  634  2  085 

Kautschuk  734  733 


11  785 
54 
412 


quintals 

n 


Gelten  diese  Zahlen  auch  nur  für  ein  halbes  Jahr  und 
lassen  sie  das  Verhältnis,  in  welchem  die  drei  Haupt¬ 
rivalen  zu  einander  stehen,  auch  nicht  genau  erkennen, 
so  zeigen  die  Zahlen  dennoch  den  fraglos  beträchtlichen 
Vorsprung,  welchen  Deutschland  in  Bezug  auf  den 
Kaffeeexport  Guatemalas  besitzt. 

Nicht  ganz  so  günstig  stellt  sich  für  Deutschland  die 
Importziffer  Guatemalas. 


Es  exportierten  während  1899: 

Vereinigte  Staaten  für  etwa  4  547  000  Mk. 

England.  .  .  .  „  „  3  148  000  „ 

Deutschland  .  .  „  „2  661  000  „ 

Frankreich  .  .  .  „  „  714  000  „ 

Hierbei  ist  nun  zu  berücksichtigen,  dals  ein  bedeutender 
Teil  der  aus  den  aulserdeutschen  Ländern  kommenden 
Waren  gleichfalls  durch  deutsche  Kaufleute  importiert 
wird  und  thatsächlich  wickelt  sich  ein  wesentlicher 
Prozentsatz  des  englischen,  französischen  und  selbst 
nordamerikanischen  Handels  durch  deutsche  Vermitte¬ 
lung  ah,  so  dals  man  mit  Recht  sagen  kann,  dals  der 
Handel  Guatemalas  fast  ausschlielslich  in  deutschen 
Händen  ruht.  Überall,  vornehmlich  in  der  Hauptstadt 
und  Cobän,  findet  man  deutsche  Handelshäuser,  welche 
zu  den  bedeutendsten  am  Platze  zählen  und  die  für  den 
Import  und  Vertrieb  deutscher  Fabrikate  natürlich  von 
hervorragender  Bedeutung  sind.  In  der  Hauptstadt 
giebt  es  Geschäftsstralsen ,  denen  man  rundweg  das 
Attribut  „deutsch“  beilegen  kann.  Haus  neben  Haus 
kann  man  deutsche  Namen  lesen  und  Schritt  auf  Schritt 
vernimmt  man  nur  deutsche  Laute.  Fast  alle  bedeuten¬ 
deren  Häuser  arbeiten  zum  wesentlichen  Teil  mit  deut¬ 
schen  Angestellten,  denen  die  weniger  zuverlässigen 
hiesigen  unterstellt  sind,  und  selbst  in  grölseren  ein¬ 
heimischen  Geschäften  wird  der  deutsche  Kommis  nicht 
selten  bevorzugt.  Daher  kommt  es,  dals  im  Gegensatz 
zu  den  Amerikanern  aulserordentlich  viel  junge  Kauf¬ 
leute  hier  leben ,  die  sich  in  vielen  Fällen  später  hier 
selbständig  machen  und  auf  diese  Weise  am  besten 
dafür  sorgen,  dals  sich  die  Zahl  der  Deutschen  in  Guate¬ 
mala  nicht  nur  nicht  verringert,  sondern  vermehrt. 
Werden  die  Zeiten  hier  erst  mal  wieder  besser,  so  kann 
man  auf  einen  guten  Zuzug  von  Deutschland  aus  rechnen, 
wie  auch  jetzt  bereits  hier  fast  monatlich  junge  Kauf¬ 
leute  von  drüben  eintreffen.  Dieser  dauernde  Zuwachs 
aus  der  Heimat  bildet  ein  wesentliches  Moment  für  die 
Erhaltung  des  Deutschtums. 

Wie  am  Handel  und  an  der  Landwirtschaft,  so  sind 
die  Deutschen  auf  dem  Gebiete  der  freilich  noch  ziem- 
tich  unentwickelten  Industrie  nicht  unbeteiligt  geblieben, 
ln  Quezaltenango  befindet  sich  eine  Brauerei  in  deutschen 
Händen,  desgleichen  einige  kleinere  industrielle  Unter¬ 
nehmungen  in  der  Hauptstadt,  wie  z.  B.  eine  Kerzen¬ 
fabrik;  eine  Streichholzfabrik  in  größerem  Mafsstabe 
wird  demnächst  von  einer  deutschen  Gesellschaft  er¬ 
öffnet  werden  und  die  Konzessionserteilung  zur  Errich¬ 
tung  einer  Weherei  an  einen  Deutschen  scheint  bevorzu¬ 
stehen.  Ein  Teil  der  Hauptstadt  wird  von  dem  von  der 
Weltfirma  Siemens  u.  Halske  errichteten  Elektricitäts- 
werk  beleuchtet,  von  welchem  auch  sämtliche  Privathäuser 
ihr  Licht  beziehen,  da  die  amerikanische  Gesellschaft, 


welche  die  Beleuchtung  der  anderen  Hälfte  der  Stadt 
in  Händen  hat,  mit  der  deutschen  in  keiner  Weise  zu 
konkurrieren  vermag.  Auch  zwei  Eisenbahnunterneh¬ 
mungen  befinden  sich  im  Besitze  von  deutschen  Kapita¬ 
listen.  Die  eine  Bahn  geht  vom  Hafen  Ocös  am  Pacific 
aus,  die  andere  beginnt  oberhalb  von  Livingston  bei 
dem  am  Rio  Polochic  gelegenen  Flulshafen  Panzös  und 
läuft  etwa  27  engl.  Meilen  ins  Innere.  Das  Aktien¬ 
kapital  beider  Gesellschaften  beläuft  sich  zusammen  auf 
etwa  4000000  Mark.  Alles  in  allem  hat  man  die  in 
Zentralamerika  in  Handel,  Landwirtschaft,  Eisenbahnen 
und  weiteren  industriellen  Unternehmungen  von  Deut¬ 
schen  angelegten  Kapitalien  auf  250  000000  Mark  ge¬ 
schätzt,  welche  Summe  nicht  zu  hoch  gegriffen  sein 
dürfte. 

Entsprechend  der  Bedeutung  des  deutschen  Handels 
in  Guatemala  wie  in  Zentralamerika  überhaupt  ist  auch 
der  deutsche  Schiffsverkehr  ein  entwickelter.  Auf  der 
Pacificseite  verkehren  jährlich  etwa  25  Dampfer  der 
Kosmos-  und  Hamburg-Amerika-Linie,  während  auf  der 
atlantischen  Seite  Livingston  resp.  Puerto  Barrios  von 
Dampfern  der  Hamburg-Amerika-Linie  monatlich  einmal 
angelaufen  wird. 

Bei  Betrachtung  des  im  Vorhergehenden  Gesagten 
muls  sich  einem  unwillkürlich  die  Frage  aufdrängen, 
wie  es  geschehen  konnte,  dafs  die  Deutschen  sich  in 
Guatemala  wie  überhaupt  in  dem  lateinischen  Amerika 
in  fast  jeder  Hinsicht  eine  leitende  Stellung  erobert 
haben;  dals  ihnen  selbst  die  früher  hier  vorherrschenden 
Engländer  gewichen  sind  und  auch  die  Nordamerikaner 
ihnen  trotz  mancher  äulseren  Vorzüge  bisher  den  Rang 
abzulaufen  nicht  im  stände  gewesen  sind.  Der  Grund 
hierfür  ist  nicht  nur  in  Glückszufällen  zu  suchen,  wie 
sie  die  aufserordentlich  günstigen  Kaffeejahre  der  ersten 
90er  Jahre  mit  sich  brachten,  auch  nicht  allein  in  der 
rein  kaufmännischen  Begabung  des  deutschen  Geschäfts¬ 
mannes,  sondern  vielmehr  und  zum  wesentlichen  Teile 
in  dem  Anpassungsvermögen  des  Deutschen  im  allge¬ 
meinen,  das  ihn  zum  Unterschiede  von  dem  in  dieser 
Hinsicht  viel  schwerfälligeren  Nordamerikaner  und  Eng¬ 
länder  bald  Sitten,  Anschauungen  und  Sprachen  eines 
fremden  Volkes  begreifen  und  verstehen  lälst.  Er  be¬ 
müht  sich,  die  Gewohnheiten  der  anderen  Rasse  wenn 
auch  nicht  anzueignen,  so  sich  doch  im  Verkehr  mit 
dem  Einheimischen  zu  nutze  zu  machen,  sich  seinen 
Ansprüchen  zu  fügen  und  seinem  Geschmack  zu  ent¬ 
sprechen.  Die  Beherrschung  der  fremden  Sprache  ver¬ 
wischt  in  den  Augen  des  Einheimischen  gewissermaßen 
das  Fremde  an  ihm  und  er  fühlt  sich  im  persönlichen 
Verkehr  mit  ihm  heimischer  als  mit  dem  Engländer  oder 
Amerikaner,  der  ihre  Sprache  in  der  Regel  nur  unvoll¬ 
kommen  beherrscht  und  womöglich  bestrebt  ist,  seine 
eigene  Sprache  und  seine  eigenen  Sitten  einzuführen. 
Dieser  Trieb  und  diese  Fähigkeit  des  Deutschen,  sich 
den  Bräuchen  anderer  Völker  anzupassen,  ist  häufig  für 
unsere  Landsleute  daheim  der  Anlals  gewesen,  dem  im 
Auslande  wohnenden  Deutschen  Mangel  an  Patriotismus 
und  Volksbewußtsein  vorzuwerfen,  ohne  zu  bedenken, 
dals  es  gerade  die  im  Obigen  ausgeführten  Eigenschaften 
gewesen  sind,  die  ihm  das  eigene  Vorwärtskommen  und 
somit  die  Förderung  rein  deutscher  Interessen  erleichtert, 
in  manchen  Fällen  erst  ermöglicht  haben.  Ist  in  der 
Regel  anzunehmen,  dafs  der  wahrhaft  gebildete  Deutsche 
seine  Abstammung  und  seine  Volkszugehörigkeit  unter 
fremden  Verhältnissen  und  inmitten  einer  fremden  Rasse 
nicht  vergessen  wird,  so  ist  das  in  diesen  Republiken, 
wo  der  Volkscharakter  von  dem  des  Deutschen  in  mehr 
als  einer  Beziehung  so  wesentlich  differiert,  um  so  weniger 
zu  befürchten,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  allein  die 
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politischen  Verhältnisse  ein  Aufgeben  der  eigenen  Na¬ 
tionalität  kaum  erstrebenswert  erscheinen  lälst. 

Mag  es  vielleicht  auch  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein, 
wann  Guatemala  wie  das  übrige  Zentralamerika  politisch 
und  somit  wohl  auch  wirtschaftlich  dem  Einflüsse  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  verfallen  wird: 
für  eine  gute  Reihe  von  Jahren  wird  Deutschland  und 


das  Deutschtum  hier  noch  immer  eine  Rolle  spielen, 
wenn  seine  Vertreter  auf  der  Wacht  bleiben  und  vor 
allem  durch  reelle  und  offene  Handlungsweise  einerseits 
und  durch  ein  strammes  und  kräftiges  Auftreten  gegen¬ 
über  etwaigen  Schädigungen  ihrer  Interessen  anderer¬ 
seits  dem  deutschen  Namen  den  reinen  Klang  und  das 
Gewicht  zu  wahren  wissen,  welche  er  bisher  besessen  hat. 


Eine  landwirtschaftliche  Expedition  nach  Zentral-  und  Südamerika. 

Von  Dr.  Karl  Sapper. 


Spät,  aber  glücklicherweise  nicht  zu  spät,  hat  sich 
der  Gedanke  Bahn  gebrochen ,  dals  für  die  wirtschaft¬ 
liche  Erschließung  unserer  deutschen  Tropenkolonieen 
das  Studium  der  Plantagen-  und  Eingeborenenkulturen 
in  den  alten  tropischen  Kolonialländern  von  gröfstem 


gebiete  schafften  die  Mittel,  und  am  1.  Juni  1899  trat 
Dr.  Preuls  mit  dem  Gärtner  Niepel  seine  landwirtschaft¬ 
liche  Studien-  und  Forschungsreise  nach  der  neuen  Welt 
an.  Er  besuchte  in  rascher  Folge  Surinam,  Demerara, 
Trinidad,  Grenada,  Venezuela,  Ecuador,  Nicaragua,  Sal- 


Abb.  1.  Deutsche  Venezuelaeisenbahn.  Brücke  zwischen  Caracas  und  Valencia. 


Wert  sein  mufste  und  dafs  dadurch  viel  unnötiges  Lehr¬ 
geld  erspart  werden  könnte,  und  es  ist  erfreulich,  zu 
sehen,  wie  rasch  dieser  Gedanke  zur  That  geworden  ist, 
nachdem  der  verdienstvolle  Leiter  des  botanischen  Gar¬ 
tens  von  Kamerun,  Dr.  Paul  Preuls,  ihn  ausgesprochen 
und  dem  Auswärtigen  Amt  vorgetragen  hatte.  Das 
Kolonial  wirtschaftliche  Komitee  und  der  Verwaltungsrat 
der  Wohlfahrtslotterie  zu  Zwecken  der  deutschen  Schutz- 


vador,  Guatemala,  Mexiko,  Havana  und  Jamaika  und 
traf  am  20.  Juli  1900  wieder  in  Berlin  ein. 

Mit  welchem  Fleils  und  welcher  Sachkenntnis  der 
Verfasser  seiner  Aufgabe  gerecht  geworden  ist,  davon 
legt  sein  Bericht  („Expedition  nach  Zentral-  und  Süd¬ 
amerika“,  Berlin,  Kolonialwirtschaftliches  Komitee,  1901) 
rühmliches  Zeugnis  ab,  und  der  Leser,  welcher  sich  ein¬ 
gehend  mit  dem  Inhalt  des  schön  ausgestatteten  Buches 
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bekannt  macht,  wird  staunen  über  die  Fülle  wertvoller 
Beobachtungen,  welche  der  Veiffasser  in  der  kurzen  Frist 
seiner  Reise  zu  sammeln  vermocht  hat;  die  lange  und 
vielseitige  Erfahrung,  welche  Dr.  Preufs  als  Leiter  der 
Versuchspflanzung  von  Viktoria  in  Kamerun  sich  er¬ 
worben  hat ,  war  für  das  Gelingen  des  Unternehmens 
von  gröfstem  Werte. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren  erster  den 
eigentlichen  Reisebericht  bringt  (S.  6  bis  166),  während 
der  zweite  Teil  (S.  167  bis  403)  sich  eingehend  mit 
einigen  Spezialkulturen  befällst.  Ein  Anhang  (S.  408 
bis  452)  giebt  eine  Liste  der  gesammelten  und  nach 
Europa  bezw.  den  deutschen  Kolonieen  Afrikas  ge¬ 
schickten  Pflanzen,  Sämereien  und  Produkte,  und  zwölf 
Tafeln  stellen  die  wichtigsten  Kakaovarietäten  sowie 


Vordergrund  gerückt,  und  zwar  in  einer  Weise,  welche 
angenehme  Unterhaltung  und  gediegene  Belehrung 
glücklich  verbindet.  In  kurzen  Bemerkungen  pflegen 
auch  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Zustände  kurz 
angedeutet  zu  werden,  und  es  ist  deshalb  von  höchstem 
Interesse,  dem  Verfasser  bald  in  eine  niederländische, 
bald  in  eine  englische  Kolonie,  bald  in  die  alten  spani¬ 
schen  Kolonialländer  zu  folgen  und  ihm  die  Verschieden¬ 
artigkeit  der  Eindrücke  nachzuempfinden ,  wie  sie  der 
verschiedene  Kulturzustand  der  einzelnen  Gebiete  er¬ 
weckt.  Wohlthuend  berührt  die  Vorurteilslosigkeit,  mit 
welcher  der  Verfasser  den  Verhältnissen  der  alten  spa¬ 
nischen  Kolonialländer  gerecht  wird:  so  manche  gute 
Eigenschaft  der  Bewohner  wird  hervorgehoben,  die  Wirt¬ 
schaftsmethoden  werden  aus  den  Umständen  erklärt  und 


Abb.  2.  Kakteen  im  Hochlande  von  Mexiko  (Cereus  peruvianus  Milt). 


einige  andere  Gewächse  in  trefflichen  Abbildungen  dar. 
Der  Anfang  wäre  meines  Erachtens  am  besten  fortge¬ 
blieben,  denn  er  bietet  wenig  allgemeines  Interesse  und 
verteuert  den  Preis  des  Buches  ganz  unnötig;  ich  fürchte 
fast,  der  hohe  Preis  des  Buches  (Mk.  20, — )  wird  seiner 
Verbreitung  hinderlich  sein,  und  das  wäre  sehr  zu  be¬ 
dauern,  denn  das  Werk  bietet  nicht  nur  eine  treffliche 
Schilderung  der  landwirtschaftlichen  Zustände  zahlreicher 
mittel-  und  südamerikanischer  Länder,  sondern  wirft 
auch  so  scharfe  Schlaglichter  auf  Kamerun ,  dafs  man 
sich  daraus  ein  richtigeres  Bild  der  dortigen  Verhältnisse 
bilden  kann,  als  man  aus  vielen  umfangreichen  Spezial¬ 
beschreibungen  jener  Kolonie  zu  gewinnen  vermöchte. 

.^"Die  eigentliche  Reisebeschreibung  ist  außerordentlich 
knapp  gehalten;  die  persönlichen  Erlebnisse  des  Ver¬ 
fassers  treten  stark  zurück;  nur  die  Reisen  in  Venezuela 
und  Ecuador  sind  etwas  eingehender  beschrieben;  über¬ 
all  ist  das  Botanische  und  Landwirtschaftliche  in  den 


gewürdigt,  den  trefflichen  Maultieren  die  gebührende 
Bewunderung  gezollt.  Man  empfindet  aber  dann  auch 
wieder  dem  Verfasser  das  Wohlgefühl  nach,  welches  der 
Eintritt  in  die  Sphäre  englischer .  Zivilisation  in  ihm 
hervorrufen  mufste,  als  er  nach  dem  vielfach  rauhen 
Reiseleben  der  spanisch  -  amerikanischen  Länder  den 
Boden  Jamaikas  betrat;  die  Vorzüge  europäischen  Le¬ 
bens,  die  Sauberkeit  der  Strafsen  und  Häuser,  die  all¬ 
gemeine  Ordnung  und  das  treffliche  Verkehrswesen,  die 
schönen  botanischen  Gärten  und  Versuchspflanzungen 
der  englischen  Kolonieen  werden  nach  Gebühr  gerühmt, 
aber  der  Verfasser  ist  auch  nicht  blind  gegen  die  recht 
unerfreulichen  Zustände,  wie  sie  sich  dort  bei  der  ge¬ 
ringen  wirtschaftlichen  Energie  und  der  rapiden  Zu¬ 
nahme  der  Negerbevölkerung  entwickelt  haben.  Wichtig 
ist  die  Bemerkung  (S.  23),  dafs  die  Holländer  es  besser 
verstehen,  die  Neger  zu  erziehen,  als  die  allzu  liberalen 
Engländer. 
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Besondere  Aufmerksamkeit  wird  im  ersten  Teile  des 
Werkes  den  botanischen  Gärten  der  englischen  Kolo- 
nieen  gewidmet,  wobei  hervorgehoben  wird,  dafs  bei 
ihrer  Anlage  auf  systematische  Anordnung  der  Pflanzen 
kein  Gewicht  gelegt  wird,  dals  man  vielmehr  bestrebt 
ist,  vor  allem  durch  geschmackvolle  Anordnung  der 
Pflanzen  das  Publikum  für  die  Gärten  einzunebmen  — 
ein  System,  dem  man  meines  Erachtens  auch  bei  uns  in 
Deutschland  etwas  mehr  Beachtung  schenken  sollte,  als 
bisher  geschieht. 

Auf  eingehende  landschaftliche  Schilderungen  hat 
der  Verfasser  leider  verzichtet,  aber  er  hat  wenigstens 
da  und  dort  durch  Einfügung  charakteristischer  Abbil¬ 
dungen  diesem  Mangel  einigermafsen  zu  steuern  ge¬ 
wußt.  So  ruft  das  Bild  der  Hafenstadt  La  Guayra  mit 
den  niedrigen  Häusern,  den  steilen  Bergen,  den  hübschen 


gemäfs  in  der  eingehenden  Schilderung  der  Kultur¬ 
methoden  einzelner  tropischer  Gewächse  und  der  Auf¬ 
bereitung  ihrer  Erzeugnisse;  es  werden  dann  so  viele 
neue  und  wichtige  Beobachtungen  mitgeteilt,  dals  ich 
nicht  anstehe,  das  Buch  als  eine  wertvolle  Ergänzung 
der  betreffenden  Abschnitte  in  Semlers  tropischer  Agri¬ 
kultur  (2.  Auflage,  Wismar  1900)  zu  erklären.  Der 
Schwerpunkt  ist  auf  die  Darstellung  des  Kakaohaues 
verlegt  (S.  165  bis  277),  entsprechend  der  hohen  Be¬ 
deutung,  welche  diese  Kultur  namentlich  in  Kamerun 
gefunden  hat.  Schon  der  Nachweis,  dals  in  der  ge¬ 
nannten  deutschen  Kolonie  bisher  nur  mittlere  und 
minderwertige  Varietäten  kultiviert  worden  waren,  und 
dals  deshalb  auch  keine  feinen  Qualitäten  erzeugt  wer¬ 
den  konnten,  ist  die  Reise  nach  Amerika  wert  gewesen, 
und  es  ist  sehr  zu  wünschen ,  dals  es  gelingen  möge, 


Abb.  3. 


Samanbaum  (Pithecolobium  Saman 


)• 


Kokospalmen  am  Strande  und  den  grolsen  Cereusformen 
im  Vordergründe  einen  stimmungsvollen  Eindruck  her¬ 
vor,  und  das  hier  wiedergegebene  Bild  (Abbild.  1)  einer 
Brücke  der  grolsen  deutschen  Venezuela-Eisenhahn  zeigt 
ebensowohl  die  bewunderungswürdige  Anlage  der  Bahn 
als  auch  die  Grolsartigkeit  der  dortigen  Naturverhält¬ 
nisse. 

Ein  schönes  Bild  des  Hochlandes  von  Mexiko  mit 
der  dürftigen,  baumarmen  Pflanzenwelt  im  Vorder¬ 
gründe  und  dem  schneebedeckten  Popecatepetl  im 
Hintergründe  bewundern  wir  S.  130,  und  S.  133  bis 
137  sehen  wir  eine  Anzahl  Vegetationsbilder,  welche 
charakteristisch  für  die  trockenen  Gebiete  Mexikos  sind, 
wie  z.  B.  das  Bild  (Abbild.  2)  von  grolsen  Armleuchter¬ 
kakteen. 

Der  Hauptwert  des  Preulsschen  Buches  liegt  natur- 


die  feineren  Sorten  in  Kamerun  zu  akklimatisieren  und 
damit  einen  entscheidenden  Aufschwung  dieses  wichti¬ 
gen  Zweiges  tropischer  Landwirtschaft  zu  ermöglichen. 
Von  praktischer  Wichtigkeit  sind  die  am  Schlüsse  des 
Abschnittes  gegebenen  Winke  für  Kakaopflanzer,  welchen 
man  im  allgemeinen  nur  zustimmen  kann;  nur  möchte 
ich  davor  warnen ,  Castilloa  elastica  als  Schattenhaum 
zu  verwenden,  da  die  Erfahrungen  der  Kakaopflanzer 
von  Chiapas  und  Tabasco  dagegen  sprechen.  Hohes  In¬ 
teresse  bieten  die  Abschnitte  über  Vanillekultur  in  Me¬ 
xiko  und  den  Perübalsam  in  Salvador,  da  über  erstere 
nur  spärliche  spanische  Veröffentlichungen  vorhanden 
sind,  denen  auch  Heinrich  Lemcke  seinen  Artikel  im 
„Tropenpflanzer“  Nr.  3,  1900  nachgebildet  hat,  wäh¬ 
rend  über  die  Gewinnung  des  Perübalsams  eine  Spezial- 
litteratur  überhaupt  nicht  vorhanden  ist. 
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Von  grofsem  Wert  ist  auch  der  Bericht  über  die 
Kaffeekultur  (S.  336  bis  368),  welche  nach  Preufs  am 
vorgeschrittensten  in  Surinam,  Nicaragua  und  Guate¬ 
mala  ist,  während  in  Bezug  auf  das  Aufbereitungsver¬ 
fahren  Guatemala  an  der  Spitze  steht.  Mit  Recht  er¬ 
wähnt  Dr.  Preufs  hier  wie  beim  Kakao  auch  die 
gebräuchlichen  Schattenbäume  und  bildet  die  wichtig¬ 
sten  davon  ab,  wie  den  Samanbaum  (Abbild.  3),  welcher 
in  Venezuela  in  Kakao-  und  Kaffeeplantagen  viel  ver¬ 
wendet  wird,  oder  den  in  Mittelamerika  sehr  beliebten 
Cukiniquil  oder  Cuajinicail  (Inga  Preufsi),  der  trotz  sei¬ 
ner  weiten  Verbreitung  bisher  noch  von  keinem  Botani¬ 
ker  beschrieben  war  und  daher  gleich  manchen  anderen 
mittelamerikanischen  Gewächsen  als  neue  Art  von 


als  aus  allen  Nachbarländern  zusammengenommen 
(Venezuela,  Kolumbien,  Ecuador,  Mexiko,  Zentralamerika 
und  Antillen). 

Der  folgende  Abschnitt  behandelt  die  Kautschuk  lie¬ 
fernden  Pflanzen  und  zunächst  die  Castilloa  elastica, 
den  Hulebaum  der  Mittelamerikaner.  Es  ist  das  meines 
Erachtens  der  schwächste  Abschnitt  des  Buches,  da  die 
Ansicht  des  Verfassers,  der  Hulebaum  würde  besser  in 
der  Sonne  als  im  Schatten  gedeihen,  nicht  hinreichend 
begründet  erscheint,  und  daher  auch  alle  darauf  basier¬ 
ten  Schlußfolgerungen  zweifelhaft  werden.  Jedenfalls  rnufs 
hier  vor  seinem  allerdings  vorsichtig  geäufserten  Rat  ge¬ 
warnt  werden,  die  Castilloa  als  Schattenbaum  für  Kakao- 
und  Kaffeepflanzungen  zu  verwenden;  als  seiner  Zeit 


Abb.  4.  Kaffeepflanzung  mit  Urwaldbäumen  und  Bananen  (Nicaragua). 


Dr.  Preufs  erkannt  worden  ist.  Die  Beschreibung  der 
Kaffeekulturen  und  Aufbereitungsmethoden  ist  kurz  und 
treffend,  und  eine  Reihe  von  Abbildungen  erläutert  die 
Worte  in  besterWeise.  Das  Bild  einer  noch  jugendlichen 
Kaffeepflanzung  aus  dem  vielversprechenden  Jinotega- 
distrikt  in  Nicaragua  sei  hier  wiedergegeben  (Abbild.  4). 
Besonders  wichtig  ist  die  Beschreibung  der  in  Mittel¬ 
amerika  aufgetretenen  Blattkrankheit,  welche  von  einem 
Pilze  (Stilbum  flavidum  Cooke)  hervorgerufen  wird  und 
vielen  Schaden  in  den  Kaffeepflanzungen  verursacht  hat. 
Ein  Druckfehler  ist  es,  wenn  S.  353  „Schaapsche  Pul¬ 
per“  (statt  Sarg  Pulper)  steht.  Am  Schlüsse  des  Ab¬ 
schnittes  kommt  eine  interessante  Zusammenstellung  der 
Kaffee-Einfuhr  nach  Deutschland,  woraus  ersichtlich  ist, 
dafs  im  Jahre  1899  aus  Guatemala  allein  mehr  Kaffee 
(386  062  Ztr.)  nach  Deutschland  eingeführt  worden  sind 


auf  Rat  des  bekannten  englischen  Botanikers  Dr.  Morris 
in  der  Kaffeepflanzung  San  Felipe  in  Britisch-Honduras 
Hulebäume  als  Schatten  gepflanzt  worden  waren,  ergab 
sich  das  Resultat,  dafs  weder  die  Kaffee-  noch  die  Kaut¬ 
schukbäume  sich  richtig  entwickelten.  Die  von  Preufs 
empfohlene  Pflanzweite  von  2X2  oder  3  X  3m  für 
Hulepflanzungen  ist  viel  zu  eng,  wie  das  Schicksal  der 
Pflanzung  von  Los  Amates  in  Guatemala  beweist,  wo 
4  zu  4Varas  (3,3  zu  3,3  m)  gepflanzt  worden  waren:  es 
entstanden  dabei  allerdings  hohe  und  gerade  Stämme; 
aber  nach  einer  gewissen  Zeit  hörte  die  Weiterentwicke¬ 
lung  überhaupt  auf,  da  die  Bäume  sich  gegenseitig  im 
Wachstum  hemmten;  die  Erklärung  dieser  Erscheinung 
wird  von  Dr.  Preufs  (S.  376)  selbst  gegeben,  indem  er 
sagt,  dafs  die  Castilloa  zwar  Pfahlwurzeln  habe,  aber 
auch  sehr  kräftige  oberflächlich  verlaufende  Seiten  wurzeln 
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beim  Älterwerden  ausbilde  und  damit  benachbarte  Bäume 
beeinträchtigen  müsse. 

Indem  ich  die  folgenden  kurzen  Abschnitte  über 
Guttapercha  liefernde  Pflanzen  und  Muskatnufskultur 
übergehe,  möchte  ich  noch  mit  ein  paar  Worten  des 
'hochinteressanten  Schlufswortes  gedenken  (S.  404  bis 
407),  in  welchem  der  Verfasser  mit  anerkennenswerter 
Offenheit  einen  Vergleich  zwischen  den  Verhältnissen 
Kameruns  und  denjenigen  der  von  ihm  bereisten  Länder 
zieht.  Was  zunächst  die  sanitären  Verhältnisse  betrifft, 
so  mufs  der  Verfasser  zugeben,  da£s  alle  Gegenden  der 
neuen  Welt,  die  er  kennen  gelernt  hat,  in  dieser  Hin¬ 
sicht  günstiger  daran  sind  als  die  Küstengebiete  Kame¬ 
runs,  und  da  noch  keine  guten  Verkehrswege  nach  dem 
gesunderen  Innern  führen,  so  glaubt  er,  dafs  nur  der 
Bau  einer  Eisenbahn  dort  die  Bildung  von  Plantagen 
ermöglichen  könnte.  Ebenso  ungünstig  kommt  Kame¬ 
run  beim  Vergleich  der  Arbeiterverhältnisse  weg,  denn 
die  Neger  wollen  eben,  ob  wild  oder  zivilisiert,  nicht 
arbeiten,  obgleich  sie  ihrer  Konstitution  nach  einer  rie¬ 
sigen  Arbeitsleistung  fähig  wären ,  während  die  schwä¬ 
cheren  amerikanischen  Arbeiter  ganz  ansehnliche  Arbeits¬ 
pensa  bewältigen.  Bitter  beklagt  sich  der  Verfasser 
auch  darüber,  dafs  die  deutschen  Pflanzungsaufseher 
und  -leiter  in  Kamerun  geringwertig  wären,  während 
die  Deutschen  in  Amerika  den  allerbesten  Ruf  geniefsen. 
Alte  Aufseher,  welche  ihre  Arbeit  kennen  und  jahre¬ 
lang  in  Pflanzungen  gearbeitet  haben,  giebt  es  in  Ka¬ 
merun  überhaupt  nicht.  Es  ist  doch  wunderbar,  dals 
sich  die  Besitzer  der  Plantagen  in  unseren  Kolonieen 
nicht  bewährte  deutsche  Arbeitskräfte  aus  alten  Plan¬ 
tagenländern  zu  verschaffen  wissen  und  das  Schicksal 
ihrer  Pflanzungen  und  damit  ihrer  Kapitalien  unerfahre¬ 
nen  Männern  überlassen;  da  ist  es  freilich  natürlich, 
dafs  Mifserfolge  eintreten  müssen,  und  Dr.  Preufs  deutet 


S.  359  an,  dafs  manche  Kaffeeplantage  unserer  Kolo¬ 
nieen  nur  wegen  mangelnder  Beschattung  nicht  ge¬ 
deihen  konnte.  Dr.  Preufs  macht  in  seinem  Buche 
überhaupt  gelegentlich  auf  manche  Mifsstände  aufmerk¬ 
sam,  die  leicht  Abhülfe  finden  könnten,  so  z.  B.  der 
Mangel  guter  Eismaschinen  (S.  21)  und  guter  Landungs¬ 
stege  (S.  114)  in  Kamerun.  Eigentümlich  berührt  es, 
wenn  Preufs  S.  247  von  den  guten  englischen,  nord¬ 
amerikanischen  und  deutschen  Werkzeugen  spricht,  die 
in  Ecuador  Verwendung  finden,  und  dazu  bemerkt: 
„Die  in  Kamerun  gebräuchlichen  elenden  Buschmesser 
würde  hier  —  in  Ecuador  —  niemand  beachten.“ 

Weit  günstiger  für  Kamerun  fällt  der  Vergleich  aus, 
sobald  man  die  Bodenbeschaffenheit  und  die  Wachstums¬ 
bedingungen  der  tropischen  Kulturpflanzen  in  Betracht 
zieht.  Der  Verwitterungsboden  des  nördlichen  Kame¬ 
run  stellt  in  den  weniger  steinigen  Partieen  einen  Plan¬ 
tagenboden  ersten  Ranges  dar,  und  die  klimatischen  Ver¬ 
hältnisse  liegen  so  günstig  als  irgendwo  auf  der  Welt, 
denn  „Orkane,  wie  sie  Westindien  ab  und  zu  verheeren, 
oder  ausdörrende,  heftige  Nordwinde  wie  in  Zentral¬ 
amerika  giebt  es  dort  nicht“.  Ich  freue  mich  aufrichtig 
darüber,  möchte  aber  doch  bemerken,  dafs  diese  „aus¬ 
dörrenden  Nordwinde“  auf  der  atlantischen  Abdachung 
Mittelamerikas,  welche  Preufs  nur  im  Distrikt  von  Jino- 
tega  flüchtig  gestreift  hat,  als  Regenwinde  auftreten 
und  daher  dort  eine  ganz  verschiedene  Rolle  spielen  als 
auf  der  pacifischen  Seite  Zentralamerikas. 

Zum  Schlüsse  wirft  Dr.  Preufs  die  Frage  auf:  „Ist 
Kamerun  ebenso  viel  wert  als  irgend  eins  der  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Länder  Süd-  und  Zentralamerikas 
oder  Westindiens?“  Ich  will  hoffen,  dafs  dem  so  sei, 
mufs  aber  Dr.  Preufs  zustimmen,  wenn  er  sagt,  dafs 
diese  Frage  erst  in  der  Zukunft  werde  entschieden  wer¬ 
den  können. 


Statiousleben. 


Westafrikaniscli 

Von  Hauptmann 


In  meinem  Aufsatz:  „Westafrikanische  Felddienst¬ 
ordnung“  J)  habe  ich  meine  Marsch erfahrungen  nieder¬ 
gelegt;  hier  lasse  ich,  in  gleich  gedrängter  Kürze,  gleich¬ 
fallsauf  allgemeine,  rein  praktische  Momente  mich 
beschränkend,  jene  folgen,  die  ich  bei  stationärer 
Thätigkeit  auf  dem  vorgeschobensten  Posten  Nordkame¬ 
runs,  der  weiland  Station  Baliburg,  in  beinahe  18 monat¬ 
lichem  Aufenthalte  gewonnen  habe. 

1.  Anlage  und  Bau. 

Bei  der  Wahl  des  Bauplatzes  wollen  und  sollen 
politische,  militärische,  materielle  und  gesundheitliche 
Rücksichten  beachtet  werden.  Hinter  der  letztgenannten 
müssen  die  übrigen  —  wenn  anders  sich  nicht  alle  vier 
vereinigen  lassen  —  zurücktreten.  Denn  was  hilft  die 
herrlichste  politisch  und  militärisch  beherrschende  Lage, 
wenn  die  ganze  Stationsbesatzung,  der  Weifse  voran, 
krank  am  Fieber  liegt,  weil  z.  B.  eben  der  Platz  ein 
Malariaherd  ist!  Deshalb  sind  grundsätzlich  zu  be¬ 
achtende  Regeln  :  der  Baugrund  mufs  vollkommen  trocken 
sein.  Der  Platz  darf  sich  nicht  in  der  Nähe  von  Sümpfen 

‘)  Vergl.  Globus,  Nr.  11  8.  laufe!.  Bandes. 
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befinden,  mufs  mindestens  vor  den  aus  ihnen  kommenden 
Winden,  die  seine  Miasmen  mit  sich  führen,  vollkommen 
geschützt  liegen.  Demgemäfs  wird  je  nachdem  einer 
Anhöhe  (was  vom  beherrschenden  Standpunkte  aus  ja 
stets  vorteilhaft  ist)  oder  dem  Thale  der  Vorzug  zu 
geben  sein.  Die  unmittelbare  Nähe  einer  Quelle,  eines 
fliefsenden  Gewässers  überhaupt,  für  Trinkwasser  und 
Badegelegenheit  ist  ein  weiteres,  unbedingt  nötiges  Er¬ 
fordernis. 

Afrikanisches  Landrecht  ist:  Nicht  bebautes  Land  ist 
herrenlos  und  gehört  dem,  der  es  zuerst  urbar  macht 
und  bebaut.  Damit  ist  die  Richtschnur  für  die  Grund¬ 
erwerbung  gegeben.  Da,  wo  der  gewählte  Platz  für  die 
Station  bereits  bebaut  oder  mit  Häusern  besetzt  ist,  wird 
ein  Kauf  voranzugehen  haben:  grundsätzlich  mufs  fried¬ 
liche  Politik  geübt  werden. 

Was  den  Bau  selbst  und  die  ganze  Anlage  betrifft, 
so  ist  es  sicher,  dafs  jede  Station  den  Stempel  ihres 
Erbauers  trägt;  man  sieht  ihr  sofort  an,  ob  ein  Neuling 
oder  Erfahrener  sie  angelegt.  Nicht  in  der  Gröfse, 
Ausdehnung,  Zahl  der  Bauten  u.  s.  w.  kommt  das  zum 
Ausdruck  (das  richtet  sich  ganz  nach  Zweck,  örtlichen 
Verhältnissen  n.  dergl.),  sondern  im  Baumaterial  und  in 
den  Nebenanlagen. 
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Ich  spreche  natürlich  nur  von  Stationen  im  Innern 
des  Landes;  an  der  Küste,  wo  ein  großer  Teil  der 
Materialien  u.  s.  w.,  sogar  die  fertiggestellten  Gebäude, 
von  der  Heimat  bezogen  werden,  kann  man  von  einem 
Bau  eigentlich  gar  nicht  sprechen. 

Der  gleiche  allgemeine  Grundsatz,  wie  ich  ihn  in 
meiner  Felddienstordnung  aufgestellt  habe,  gilt  auch 
hier:  ausgedehnteste  Verwertung  der  im  Lande  selbst 
zu  beschaffenden  Rohstoffe;  also:  mit  einheimischem, 
landesüblichem  Material  und,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  nach  landesüblicher  Art  hauen!  Mit  den  gleichen 
Hülfsmitteln  mu£s  und  kann  eine  Reihe  von  Verbesse¬ 
rungen  zur  Erzielung  möglichst  günstiger  Gesundheits¬ 
verhältnisse,  gröfserer  Standfestigkeit  und  Dauer,  europäi¬ 
scher  Behaglichkeit  geschaffen  werden. 

Die  landesübliche  Bauart  wird  man  insoweit  über¬ 
nehmen,  als  sie  zweifelsohne  aus  gesundheitlichen  und 
topographischen  Rücksichten  der  Bewohner  der  betreffen¬ 
den  Gebiete  sich  herausgebildet  hat.  In  den  feuchten, 
warmen  Tropenniederungen  des  westafrikanischen  Ur¬ 
waldes  ist  Hauptbedingung  freierer  Zutritt  und  Durchzug 
der  Luft;  in  den  rauheren  Hochlanden  ebendort  ver¬ 
langen  die  kühlen  Nächte,  die  nalskalten  Tage  der 
Regenzeit  warme,  dichte  Eindeckung  nach  oben  und  den 
Seiten.  Dem  entspricht  auch  —  wenigstens  in  Nord¬ 
kamerun  —  das  in  den  bezüglichen  Gebieten  von  der 
Natur  gebotene  Baumaterial:  im  Waldlande  Holz  und 
Palmblätter,  im  Hochlande  Lehm  und  die  Weinpalme. 
Der  Europäer  wird  also  die  Bauweise  der  Eingeborenen 
hier  zu  einem  luftigen  Bretter-,  dort  zu  einem  festge¬ 
fügten  Ziegelsteinhaus  ausgestalten.  Dem  eben  betonten 
Grundsätze:  Verwendung  einheimischen  Materials,  wird 
er  damit  nicht  untreu;  beides,  Bretter  und  Ziegelsteine, 
schafft  er  sich  aus  den  Rohstoffen  des  Landes. 

Als  die  hauptsächlichsten  der  anzubringenden  Ver¬ 
besserungen  an  den  Bauten  selbst  meine  ich:  der 
Boden  der  bewohnten  Räume  ist  mindestens  1  m  über 
den  gewachsenen  Boden  zu  legen ,  entweder  durch  eine 
Art  Pfahlrost,  durch  Anschüttung  oder  Aufmauerung.  — 
Eine  um  das  ganze  Haus  herumführende  breite  Veranda 
gewährt  praktische  Vorteile  und  Annehmlichkeit  zu¬ 
gleich.  Vergrößerung  der  Thüröffnungen,  Anbringung 
von  Fenstern,  Schaffung  mehrerer  Räume  in  einem 
Bau  sind  weitere  Verbesserungen  gegenüber  der  Bau¬ 
weise  der  Eingeborenen.  —  Möglichste  Feuersicherheit 
gegen  Flugfeuer,  zum  mindesten  für  die  Aufbewahrungs¬ 
räume  von  Munition  und  Tauschwaren,  zu  schaffen,  ist 
unbedingt  nötig.  Das  einfachste  und  sicherste  Mittel 
giebtDr.  v.  Wifsmann  :  Man  legt  auf  die  Horizontaldecke 
des  Hauses  möglichst  dicht  starke  Querhölzer  und  be¬ 
deckt  sie  mit  einer  Lehmschicht.  Darüber  erst  wird  das 
Dach  aufgesetzt.  —  Endlich  ist  hier  noch  anzuführen 
die  Herstellung  der  verschiedenartigsten  Einrichtungs¬ 
gegenstände:  vom  Kleiderhaken  bis  hinauf  zum  Bett 
und  Tisch  und  bequemen  Lehnstuhl. 

Die  oben  erwähnten  Nebenanlagen  sind  beinahe 
notwendiger  als  die  Einzelgebäulichkeiten.  Zn  ihnen 
rechne  ich:  Gemüsegarten  (europäische  Gemüse),  Ge¬ 
flügel- und  Viehpark,  Pflanzungen,  Wege,  event.  Brücken 
in  der  Station  und  in  deren  näherer  und  weiterer  Um¬ 
gebung.  Mindestens  gleichzeitig  mit  dem  Bau  der 
Häuser  muls  mit  ihnen  begonnen  werden. 

Die  erstgenannten  vier  Einrichtungen  sind  außer¬ 
ordentlich  wichtig,  einmal  vom  gesundheitlichen  Stand¬ 
punkte  aus,  insofern  sie  frische  Fleisch-  und  Pflanzen¬ 
nahrung  gewährleisten,  dann  machen  sie -unabhängig 
einerseits  vom  Proviantnachschub  —  also  auch  hier  wie¬ 
der  kommt  der  Grundsatz  von  Verwertung  einheimischer 


Produkte  zur  Geltung  — ;  andererseits  (namentlich  die 
Pflanzungen  mit  Landeserzeugnissen:  Bananen,  Mais, 
Hirse,  verschiedenen  Knollenfrüchten  u.  s.  w.)  vom  guten 
Willen  der  Bewohner,  indem  die  Verpflegung  der  ge¬ 
samten  Stationsbesatzung  aus  diesen  Stationsfeldern 
bezogen  werden  kann. 

Es  erübrigt  mir  der  Vollständigkeit  halber  noch 
einer  militärischen  Thätigkeit  bei  Anlage  einer  Station 
näher  zu  treten:  der  Verteidigungseinrichtung  der¬ 
selben.  Statthaben  muß  eine  solche  unbedingt;  die 
Art  und  Weise  der  Durchführung  wird  je  nach  dem  zur 
Verfügung  stehenden  Baumaterial,  der  Lage,  Ausdehnung, 
Stärke  der  Besatzung  u.  s.  w.  jeweils  verschieden  sein. 
Werden  aus  irgend  einem  Grunde  solche  Anlagen  nicht 
auf  die  ganze  Station  ausgedehnt,  so  muß  mindestens 
ein  in  ihr  oder  in  unmittelbarster  Nähe  gelegener  be¬ 
herrschender  Geländepunkt  (Hügel)  zu  einer  reduit¬ 
artigen  Stellung  eingerichtet  werden,  der  im  Bedarfsfälle 
rasch  besetzt  und  gut  gehalten  werden  kann.  Abgesehen 
von  Wall  und  Graben,  einem  festen  Block-  oder  Stein¬ 
hause  mit  Plattform  als  Geschützstellung  haben  außer¬ 
ordentliche  Bedeutung  Annäherungshindernisse,  und  von 
ihnen  ganz  besonders  jene,  welche  dem  mangelhaft  be¬ 
kleideten  Körper  am  empfindlichsten  sind,  wie  Dorn-  und 
Astverhau,  Glassplitter,  Scherben,  spitze  Pfähle  u.  dergl. 

2.  Ausrüstung  und  Lebensweise. 

Die  Gegenstände  der  Ausrüstung  sind  für  den 
Aufenthalt  auf  einer  Station  die  gleichen  wie  für  den 
Marsch.  Angaben  über  Zahl  und  Umfang  lassen  sich 
hier  auch  nicht  annähernd  geben;  es  hängt  das  von  den 
verschiedensten  Umständen,  wie  Entfernung  von  der 
Küste,  Häufigkeit  des  Nachschubes,  Gröfse  der  Station 
und  Stationsbesatzung  u.  a.  m.  ab.  Außerordentlich 
wichtig  ist  reiche  Ausstattung  der  Station  (abgesehen 
von  Tauschwaren)  mit  Werkzeugen  (darunter  auch 
Ackerbaugeräten),  ärztlicher  Ausrüstung  —  in  beiden 
Richtungen  kann  ich  aus  eigener  negativer  Erfahrung 
sprechen  —  und  europäischen  Sämereien.  Der  in  meiner 
„Felddienstordnung“  beschriebene  Lageranzug  wird 
Stationsanzug. 

Auf  dem  Marsche  ist  eine  Negerbehausung,  ein 
„ssongo“  (Grashütte),  darin  das  Feldbett,  ein  paar 
Blechkoffer  als  Tisch,  Stuhl  und  Waschtisch,  ein  prächti¬ 
ges  Quartier.  Auf  der  Station  genügt  das  nicht.  Die 
Lebensweise  bei  dauernder  Seßhaftigkeit,  wie  sie 
stationäre  Thätigkeit  mit  sich  bringt,  muß  möglichst 
komfortabel  gestaltet  werden.  Das  bezieht  sich  auf 
Einrichtung,  Ausstattung  und  Verpflegung.  Schaffen 
aber  muls  (und  kann)  man  sich  diese  Behaglichkeiten 
auch  wieder  nur  mit  einheimischem  Material. 

Die  Verbesserungen  an  und  in  den  Einzelbauten: 
also  komfortable  Einrichtung  und  Ausstattung,  habe 
ich  oben  bereits  aufgeführt. 

Die  Verpflegung  gesund,  abwechselungsreich  und 
dabei  fast  unabhängig  von  europäischem  Nachschub  zu 
gestalten,  ist  eine  wichtige  Aufgabe  des  buscherfahrenen 
Stationsleiters.  Die  einheimischen  llülfsmittel  habe  ich 
gleichfalls  oben  schon  angedeutet,  als  ich  von  Anlage 
von  Gemüsegärten  und  Pflanzungen,  Geflügel-  und  Vieh¬ 
park  sprach.  Dazu  treten  noch  wohl  überall  weitere 
Stoffe  aus  dem  wildlaufenden  und  wildwachsenden  Tier- 
und  Pflanzenreich.  Bei  nur  einigermaßen  vorhandenen 
Kochanlagen  kann  man  Speisezettel  zusammenstellen, 
auf  denen  sich  in  einer  Woche  kaum  ein  Gericht  wieder¬ 
holt. 

Läßt  sich  so  die  Lebensweise  in  Richtung  der 
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Körperpflege  auf  einer  Station  leichter  und  vielseitiger 
sachgemäfs  gestalten  als  auf  dem  Marsch,  so  ist  es  auf 
einer  solchen  hier  wiederum  schwieriger,  der  weiteren 
nicht  minder  wichtigen  hygienischen  Anforderung  nach¬ 
zukommen,  der  Thätigkeit.  Auf  dem  Marsche  besorgt 
das  zum  gröfsten  Teil  dieser  selbst;  anders  auf  der 
Station.  Die  Gleichmäßigkeit  des  Tageslaufes  in  ruhigen 
Zeiten  wird  zur  Gleichförmigkeit  und  Eintönigkeit. 
Kommt  noch  dazu  ungünstige  Jahreszeit,  die  langen 
Regenwochen,  so  ist  die  Gefahr  geistigen  und  körper¬ 
lichen  Yerliegens  sehr  grofs.  Keinen  gröfseren  Feind 
aber  giebt  es  in  den  Tropen  für  die  körperliche  und 
geistige  Gesundheit  und  damit  körperliche  und  geistige 
Spannkraft  als  Langweile  und  Unthätigkeit.  Oberster 
Grundsatz  aber  ist  auf  dem  Marsche  und  auf  einer 
Station:  Marschbereitschaft  dem  Geist  und 
Körper  nach.  Also  Thätigkeit,  Beschäftigung  in  jeder 
Hinsicht  um  jeden  Preis! 

Stete  Marschbereitschaft  auf  einer  Station  mufs  ge¬ 
währleistet  sein  auch  bezüglich  der  Ausrüstung.  Das, 
was  ich  in  meinem  mehrfach  angezogenen  Marschauf- 
satze  als  persönliche  Ausrüstung  aufgeführt  habe,  mufs 


stets  bereit  liegen  für  eine  allenfallsige  plötzliche  „Mobil¬ 
machung“  ;  desgleichen  die  Gesamtausrüstung  für  einen 
event.  rasch  notwendig  werdenden  Marsch  von  vierzehn 
Tagen  bis  drei  Wochen  mit  einer  gewissen  Zahl  der 
‘Besatzung. 

Aufs  engste  damit  zusammenhängend  ist  Instand¬ 
haltung  und  Auffrischung  dieser  „Kriegsbestände“. 
Feldbett,  Inhalt  des  Rucksackes,  der  Koffer  u.  s.  w.  wird 
an  schönen  Tagen  gelüftet,  gesonnt,  Proviant,  Munition 
und  Tauschwaren  werden  umgetauscht  und  erneuert. 
Um  das  zu  ermöglichen,  mufs  von  Zeit  zu  Zeit  Nach¬ 
schub  stattfinden. 

Aus  diesen  Gründen,  wozu  dann  noch  die  gewichtigen 
politischen,  kolonialen,  wissenschaftlichen  u.  s.  w.  treten, 
ist  es  Pflicht  eines  jeden  Stationschefs,  mufs  er 
geradezu  dafür  verantwortlich  gemacht  werden, 
mit  allen  Mitteln  Verbindung  mit  der  Küste 
bezw.  mit  den  etwaigen  Nachbarstationen  auf¬ 
recht  zu  erhalten.  Umgekehrt  ist  es  nicht  minder 
Pflicht  der  Regierung  bezw.  der  aussendenden  Stelle, 
ihrerseits  von  der  Küste  mit  ihren  Stationen  im  Innern 
stets  in  Fühlung  zu  bleiben. 


Körperverunstaltungen  im  Süden  Deutscli-Ostafrikas. 

Von  H.  Seidel.  Berlin. 


Den  Süden  Deutsch-Ostafrikas  bewohnten  ursprüng¬ 
lich  „ältere“  Bantustämme,  zwischen  welche  sich  später 
wie  ein  Keil  die  zu  den  Sulu  gehörenden  Wangoni, 
Mafiti  und  Wahehe  schoben.  Gegen  diese  räuberischen 
Eindringlinge  mufste  unsere  Kolonialverwaltung  bald 
mit  aller  Strenge  zu  Felde  ziehen. 

Nach  anfänglichen  Mifsgriffen 
und  Fehlschlägen  wurden  zu¬ 
nächst  die  Wahehe  und  ihr  An¬ 
hang  besiegt.  Danach  erging 
das  Gericht  über  die  Wangoni; 
auch  sie  erlagen  der  deutschen 
Macht,  und  damit  traten  endlich 
geordnete  Zustände  für  die  so 
lange  verwüsteten  und  entvöl¬ 
kerten  Gebiete  ein. 

Neben  diesen  politisch  und 
zivilisatorisch  bedeutsamen  Er¬ 
folgen  zeitigten  jene  Strafexpe¬ 
ditionen  noch  eine  andere  wich¬ 
tige  Frucht,  nämlich  die  tiefere 
wissenschaftliche  Kenntnis  der 
von  unseren  Offizieren  und  Ge¬ 
lehrten  besuchten  Länder  und 
Völker.  Aus  der  Zahl  der  Mit¬ 
arbeiter  an  diesem  Werke  rafft 
besonders  der  Stabsarzt  Dr. 

F.  Fülleborn  hervor,  ein  gründ¬ 
licher  und  unermüdlicher  Beob¬ 
achter,  dem  auf  seinen  weiten 
Zügen  zwischen  der  Meeresküste 
und  dem  Nyassa,  zwischen  Ro- 

wuma  und  Rufiji  kaum  ein  gröfserer  Stamm  entgangen 
ist,  der  nicht  erforscht  wäre.  Ein  beredtes  Zeugnis 
dafür  haben  wir  neben  seinen  anderen  Publikationen  in 
der  Abhandlung  über  „künstliche  Körperverunstaltungen 
bei  den  Eingeborenen  im  Süden  der  deutsch-ostafrikani¬ 


schen  Kolonie“.  Aus  dieser  Schrift,  die  im  zweiten 
Bande  des  „Ethnologischen  Notizblattes“,  Heft  3,  Seite 
1  bis  29,  unter  Beigabe  von  85  Zeichnungen  und  Photo- 
graphieen  erschienen  ist,  sollen  hier  einige  der  belang¬ 
reichsten  Nachrichten  kurz  mitgeteilt  werden. 

Dr.  Fülleborn  ordnet  die 
von  ihm  erkundeten  Verunstaltun¬ 
gen  in  folgende  Kategorieen: 
1.  Narbentätowierungen,  2.  Zahn¬ 
deformationen,  3.  Lippendurch¬ 
bohrungen,  4.  Nasendurchbohrun¬ 
gen  und  5.  Ohrdurchbohrungen. 
Dazu  kommen  noch  bei  einzelnen 
Stämmen  die  als  Strafe  dienen¬ 
den  Verstümmelungen  und,  wenn 
man  will,  auch  die  durchweg 
seltsamen  Haartrachten  und  die 
Körperbemalungen. 

Bezüglich  der  Tätowierung 
stellt  Dr.  Fülleborn  fest,  dafs 
sie  hauptsächlich  zur  Verschöne¬ 
rung  angewandt  wird.  Doch  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  ge¬ 
wisse  Muster,  namentlich  im  Ge¬ 
sicht,  auch  als  Unterscheidungs¬ 
marken  gelten,  um  die  Angehöri¬ 
gen  der  verschiedenen  Stämme 
schneller  zu  rekognoszieren.  Ein 
weiterer  Grund  zur  Anbringung 
der  Hautkerben  soll  in  sexuellen 
Rücksichten  liegen.  Dr.  Fülle¬ 
born  fiel  es  auf,  dafs  sich  bei 
den  Weibern  die  untere  Rumpfhälfte,  auch  dort,  wo 
sie  durch  Kleidung  verdeckt  war,  so  häufig  tätowiert 
zeigte.  Auf  seine  Fragen  erfuhr  er,  dafs  „es  für  den 
Mann  ein  angenehmeres  Gefühl  sei,  mit  der  Hand  über 
eine  durch  die  vorspringenden  Narben  verzierte  Fläche  zu 
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streichen,  als  über  eine  glatte“.  Wieder  anders  verhält  es 
sich  mit  der  Jagdtätowierung ,  Daua  ya  bunduki  oder 
Flintenzauber,  die  sich  auf  der  Oberseite  der  Hand  und  am 
Unterarm  findet  und  dem  Betreffenden  bei  allen  Jagd- 
unternelimungen  Glück  bringen  soll.  Endlich  entstehen 
Hautmarken  noch  aus  Schnitten ,  die  von  ärztlichen 
Manipulationen  herrühren,  also  zur  Blutentziehung  oder 
Schröpfung  angelegt  wurden  oder  bestimmt  waren, 
irgend  ein  Heilmittel  durch  Eiureiben  aufzunehmen. 

Die  zur  Tätowierung  bevorzugten  Muster  sind  nicht 
bei  allen  Stämmen  gleich.  Die  Wayao  und  Makua  be¬ 
nutzten  Punkte,  Bogen  und  Striche,  teils  gesondert,  teils 
in  mannigfacher  Verbindung.  Die  Wamuera  haben  als 
konstantes  Zeichen  das  tannenbaumähnliche  „Chikorom- 
bue“,  dessen  Platz  auf  Stirn  und  Nase  ist,  das  aber  auch 
auf  dem  übrigen  Körper  eingegraben  wird.  Bei  den 
Wamuera  und  noch  mehr  bei  einzelnen  Nyassavölkern 
erscheinen  Tier-  und  Menschenfiguren  in  der  Epidermis, 
und  die  Leute  aus  der  Gegend  von  Wirldhafen  sind  es 
gar,  die  jene  als  „Streichholzenden“  charakterisierte 
Tätowierung  hervorbringen.  Sie  besteht  aus  losgetrennten 
Hautstückchen  im  Gesicht,  soll  aber  in  neuerer  Zeit 
nicht  mehr  geübt  werden,  so  dafs 
die  derartig  entstellten  Personen 
schon  ziemlich  selten  sind. 

Die  zweite  Kategorie  künst¬ 
licher  Verunstaltungen,  also  die 
Deformation  der  Zähne,  ist 
im  Süden  Deutsch- Ostafrikas  fast 
allgemein  im  Schwange.  Sie 
kommt  bei  Männern  und  Weibern 
vor  und  wechselt  vom  einfachen 
Spitz-  oder  Ausfeilen  eines  oder 
mehrerer  Schneidezähne  bis  zum 
Ab-  oder  Ausschlagen  der  ganzen 
Reihe.  Die  einfachste  Art  ist 
diese,  dafs  zwischen  den  oberen 
mittleren  Schneidezähnen  eine  drei¬ 
eckige  Lücke  hergestellt  wird. 

Daran  schliefst  sich  das  Spitzfeilen 
oder,  wie  es  einzelne  Stämme 
lieben ,  das  Ausfeilen  der  Zähne 
mit  ein,  zwei  oder  drei  Zacken. 

Das  Ausschlagen  erstreckt  sich 
meist  auf  die  unteren  Schneide¬ 
zähne.  Bei  den  Wakingo  werden 
aufserdem  die  oberen  Schneidezähne  bis  zur  Hälfte  ab¬ 
geschlagen,  eine  Thorheit,  für  die  man,  wie  bei  allen 
Zahndeformationen,  vergeblich  nach  einer  annehmbaren 
Erklärung  sucht. 

Bezüglich  der  Lippen-  und  Nasendurch¬ 
bohrungen  begnügt  sich  der  Neger  im  Süden  der 
Kolonie  mit  wenigen  Mustern.  Darunter  ist  allerdings 
die  scheufslichste  aller  Verunstaltungen,  nämlich  das 
„Pelele“  oder  der  in  einer  Durchbohrung  der  Oberlippe 
■  steckende  Lippenpflock.  Dieser  Unsitte  huldigen  fast 
nur  die  Weiber,  seltener  die  Männer.  Das  Loch  wird 
bereits  in  früher  Jugend  angebracht;  es  erweitert  sich 
aber  mit  dem  zunehmenden  Alter,  und  so  wird  auch  der 
Pflock,  oder  besser  die  Scheibe,  immer  umfangreicher. 
Mit  dem  Fortschreiten  der  Gesittung  und  des  Verkehrs 
verschwindet  das  Pelele  allmählich;  manche  Stämme 
haben  es  schon  ganz  aufgegeben,  da  sie  sehen,  wie 
sich  die  Küstenneger  darüber  lustig  machen  und  die 
Weiber  mit  der  Lippenscheibe  verschmähen.  Statt 
der  Oberlippe  wird  zuweilen  die  Unterlippe  durch¬ 
bohrt  und  mit  einem  Pflock  oder,  wie  in  Usafua,  mit 
einem  durch  den  Mund  gehenden  Kupferringe  versehen. 
Die  Wayao-  und  Makualfauen  durchbohren  mit  \  orliebe 


auch  den  linken  Nasenflügel.  In  die  Öffnung  kommt 
ein  Pflock,  entweder  aus  Pflanzenmark,  Holz  oder  Metall, 
der  oft  sehr  niedlich  mit  Draht  verziert  ist. 

Die  Durchbohrung  der  Ohren  beschränkt  sich 
vorzugsweise  auf  die  Ohrläppchen.  Diese  werden  bei 
den  Wangoni  und  den  ihnen  unterworfenen  Völker¬ 
schaften  mit  dem  Speer  breit  durchstochen  und  all¬ 
mählich  so  ausgeweitet,  dafs  darin  Gegenstände  vom 
Umfange  eines  Fünfmarkstückes  und  darüber  Platz 
haben.  Die  Wagogo  stecken  in  das  Ohrloch  grofse 
Ringe  oder  Pflöcke  aus  leichtem  Holz,  wie  dies  auf 
Abb.  1  so  deutlich  sichtbar  wird.  Statt  der  Ringe  und 
Scheiben  benutzen  manche  Stämme  kleine  Schnupf¬ 
tabaksbüchsen  mit  Perlzierat  als  Ohrschmuck ,  oder 
„man  reibt  die  behaarte  Seite  kleiner  Felle  mit  Schnupf¬ 
tabak  ein ,  faltet  sie  zusammen  und  steckt  sie  als 
Schnupftabaksbehälter  durch  die  Ohrläppchen“.  Diese 
vertreten  also  „gewissermafsen  die  Stelle  von  Westen¬ 
taschen“. 

Unser  Bild  vermittelt  uns  des  Weiteren  eine  Kennt¬ 
nis  der  Wagogohaartracht.  Sie  gehört  zu  den  kunst¬ 
vollsten,  die  man  in  Ostafrika  erblickt.  Zunächst  werden 

die  Stirnhaare  in  Strähnen  ge¬ 
flochten,  die  man  später  zu  einem 
niedlichen  Stirnzopf  vereinigt.  Die 
übrigen  Haare  bilden  dann ,  eben¬ 
falls  strähnig  geordnet,  den  grofsen 
Nackenzopf.  Dieser  wird  mit  einem 
Bande  umwickelt  und  hängt  ent¬ 
weder,  wie  der  friederizianische 
Zopf,  zum  Rücken  herunter,  oder 
er  wird  „nach  vorn  über  den  Kopf 
emporgeschlagen  und  verläuft  in 
dessen  Mittellinie  bis  zur  Scheitel¬ 
gegend“.  Der  Wagogo  auf  Abh.  1 
trägt  aufserdem  noch  Schläfen¬ 
zöpfe,  die  sich  gleich  den  anderen 
aus  einzelnen  Strähnen  zusammen¬ 
setzen.  Eine  Strähnenfrisur  findet 
sich  ferner  bei  den  Atonga,  den 
Wasafua  und  den  Wakukwe.  Diese 
Stämme  wenden  daneben  aber 
auch  Rasierfrisuren  an.  Letztere 
sind  sehr  weit  verbreitet  und 
kommen  im  Süden  wie  im  Norden 
des  Schutzgebietes  allenthalben 
vor.  Dr.  Fülleborn  hat  allein  20  verschiedene  Rasier¬ 
muster  abgebildet,  die  uns  die  wunderlichsten  Moden 
vorführen. 

Noch  merkwürdiger  ist  jedoch  die  Tracht  auf  Abb.  2. 
Sie  stellt  einen  Jüngling  vom  Stamme  der  Wakinga  dar. 
Er  hat  seine  Haare  mit  Lehm  zu  eigrofsen  Klöfsen  ge¬ 
ballt,  die  ein  erhebliches  Gewicht  darstellen  und  zum 
Überflufs  mit  einer  leuchtendroten  Farbe  überzogen  sind. 
Bei  anderen  Stämmen,  z.  B.  den  Wakisi  und  Manda, 
begnügt  man  sich  mit  etwa  bohnengrofsen  Lehmklöfsen, 
und  „man  findet  diese  Frisur  so  schön,  dafs  Haaxdose 
alte  Leute  sich  aus  Geflecht  Perücken  dieser  Art  ver¬ 
fertigen,  die  zuweilen  täuschend  die  echte  Frisur  nach¬ 
ahmen“.  Selbst  den  kleinen  Kindern  reibt  man  Lehm 
oder  ein  Gemisch  von  Lehm  und  Fett  in  die  Haare  und 
belastet  so  die  jugendlichen  Köpfchen  auf  das  un¬ 
sinnigste. 

Die  eingangs  erwähnten  Strafverstümmelungen, 
deren  hier  noch  kurz  gedacht  sei,  kommen  in  der  Kolo¬ 
nie  durchweg  selten  vor.  Nur  bisweilen  arten  sie  der¬ 
artig  aus,  wie  bei  dem  von  Dr.  Fülleborn  abgebildeten 
Muembamann,  dem  beide  Hände,  die  Nase,  die  Ober¬ 
lippe  und  das  Membrum  virile  abgeschnitten  waren. 


Abb.  2. 
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Nicht  zu  vergessen  ist  endlich  die  Praxis,  da£s  viele 
Stämme  den  an  sich  schon  spärlichen  Bart  durch  Aus¬ 
zupfen  ganz  beseitigen.  Die  Weiber  entfernen  sogar 
die  Augenwimpern  und  die  Augenbrauen,  desgleichen 
das  übrige  Haar  an  Leib  und  Achseln,  das  auch  die 
Männer  nicht  dulden  mögen.  Die  Weiber  sind  es  auch, 
die  sich,  namentlich  bei  Trauer,  den  Oberkörper  färben 
und  zwar  meistens  weils.  —  Die  Zahl  der  künstlichen 
Verunstaltungen  bei  den  Negern  im  Süden  Deutsch-Ost¬ 
afrikas  lälst  also  an  Reichhaltigkeit  wie  an  Menge 
jedenfalls  nichts  zu  wünschen  übrig. 


Pennsylvania  -  Deutsch. 

Die  nordamerikanische  „Railroad  Gazette“  bringt  einen 
Artikel  über  den  Kampf,  den  die  pennsylvanischen  Eisenbahn¬ 
gesellschaften  mit  dem  „Pennsylvania-Dutch“  zu  kämpfen 
haben,  jener  eigentümlichen  Mundart,  die  durch  die  Verbin¬ 
dung  des  Englischen  mit  der  schwäbischen  Mundart  ent¬ 
standen  und  in  einer  ganzen  Anzahl  peunsylvanisclier  Coun- 
ties  im  allgemeinen  Gebrauch  ist.  Unter  den  Angestellten 
der  Eisenbahnen  gieht  es  auch  sehr  viele,  welche  sich  mit 
Vorliebe  des  Pennsylvania-Dutch  bedienen.  Sie  ziehen  die 
Sprache,  in  welcher  sie  mit  Vater  und  Mutter  geredet  haben, 
der  englischen  Zunge  vor,  und  diejenigen  von  ihren  Kame¬ 
raden,  welche  nur  englisch  sprechen,  sollen  manchmal  ihre 
liehe  Not  mit  ihnen  haben,  weil  sie  auch  bei  der  Arbeit  ihren 
Dialekt  nicht  aufgeben  wollen.  Vor  einiger  Zeit,  so  erzählt 
das  erwähnte  Fachblatt,  wäre  auf  der  Lehigh  Valley-Eisen¬ 
bahn  um  ein  Haar  ein  schweres  Unglück  entstanden,  weil 
der  Führer  des  betreffenden  Zuges  dem  übrigen  Zugpersonal 
seine  Weisungen  in  Pennsylvania-Dutch  zurief.  Einer  der 
Leute  verstand  ihn  nicht  recht  und  stellte  die  Weichen  falsch, 
so  dafs  ein  Zusammenstofs  nur  mit  knapper  Not  verhütet 
wurde.  Dieses  Vorkommnis  veranlafste  die  Lehigh  Valley- 
Bahn,  einen  Befehl  zu  erlassen,  wonach  ihre  Angestellten  bei 
der  Arbeit  nur  englisch  sprechen  dürfen.  Besonders 
aber  ist  der  Gebrauch  des  Pennsylvania  -  Dutch  untersagt. 
Dasselbe  ist  bisher  aus  dem  Kampfe  mit  dem  Eng¬ 
lischen  überall  siegreich  hervorgegangen.  Die  Ab¬ 
kömmlinge  der  deutschen  Einwanderer  halten  mit  grofser 
Zähigkeit  daran  fest,  und  um  sich  mit  ihnen  verständigen 
zu  können ,  blieb  den  anderen  Bahnangestellten  nichts  ande¬ 
res  übrig,  als  es  auch  zu  lernen. 


e  an  den  englisch-portugiesischen  Grenzfragm. 


Die  „Railroad  Gazette“  veröffentlicht  zwei  hübsche  Pro¬ 
ben  der  Mundart ,  welche  den  Bahngesellschaften  so  viel 
Sorge  verursacht.  Die  eine  stammt  aus  einem  Gedichte, 
welches  den  Titel  „Fawra  in  der  Train“  (Fahrt  auf  dem 
Eisenbahnzuge)  führt.  Es  lautet  wie  folgt: 

Nou  fawrt  mer  mit  der  insheinkawrs. 

Des  is  ein  eisner  goul, 

Der  shnouft  un  hechst  wie  oner  fe, 

Duch  sicht  mer  gar  kein  moul. 

Der  ward  net  meed,  un  won  er  slipringt 
En  hunnert  dousend  meil; 

Do  hat  er  shur  der  forzug  weit 
Für  oll  de  onra  geil. 

Die  andere  schildert  die  Aufregung  der  Passagiere  bei 
einem  Bahnunfall  folgendermafsen: 

Nou  gebt’s  en  weshte  aksident, 

Es  is  olles  gons  ferkart, 

De  weibsleit  wara  omechtlich, 

De  monsleit  sin  ferstart, 

Der  insheineer  blost  marderlich, 

Der  inshein  gat  druf  los, 

Nun  shpringt  sie  weder’n  olta  koo  — 

Wos  gebt’r  dos  en  shtosl 

Zum  Schlufs  bemerkt  die  „Railroad  Gazette“: 

„Vor  einem  Vierteljahrhundert  wurde  behauptet,  dafs 
diese  Sprache  ausstürbe  und  bald  ganz  verschwunden  sein 
würde.  Diese  Prophezeiung  erwies  sich  aber  als  unrichtig, 
denn  das  Pennsylvania-Dutch  wird  heute  mehr  ge¬ 
sprochen  als  je  zuvor.  Zwei  Millionen  Menschen  in 
Pennsylvania  und  vermutlich  eine  weitere,  nach  anderen 
Staaten  ausgewanderte  Million  bedienen  sich  seiner  als  ihrer 
täglichen  Umgangssprache.  Selbst  in  Städten  wie  Allentown 
und  Reading  kann  kein  Kaufmann  Erfolg  haben,  wenn  seine 
Angestellten  nicht  Pennsylvania-Dutch  sprechen.  Auf  den 
Trolleylinien  und  in  den  Eisenbahnyards  hört  man  es  fort¬ 
während.  Alle  diese  Leute  sprechen  auch  gut  englisch, 
allein  sie  geben  diesem  Dialekt  den  Vorzug,  weil  er  be¬ 
quemer  ist.“ 

Die  Zähigkeit,  mit  welcher  diese  braven  Leute  oft  noch 
in  der  vierten  und  fünften  Generation  an  der  Mundart  ihrer 
Väter  festhalten,  bildet  einen  ungemein  wolilthuenden  Gegen¬ 
satz  zu  dem  unschönen  und  thörichten  Verhalten  so  vieler 
deutscher  Einwanderer,  welche  lieber  ein  schauderhaftes 
Englisch  radebrechen,  als  ein  anständiges  Deutsch  sprechen, 
und  welche  ihre  Kinder  aufwachsen  lassen,  ohne  ihnen 
die  grofsen  Vorteile  einer  zweisprachigen  Erziehung  zu 
sichern. 


Das  deutsche  Interesse 

an  den  englisch-portugiesischen  Grenzfragen. 


Vor  kurzem  war  in  einer  Wochenschrift  wieder  ein¬ 
mal  von  dem  deutsch-englischen  Afrikavertrag  die  Rede, 
und  der  Verf.  des  Artikels  glaubte,  das  Geheimnis  dieses 
Vertrages  entdeckt  zu  haben.  Danach  sollte  der  portu¬ 
giesische  Besitz  in  Ostafrika  von  Deutschland  und  England 
angekauft  und  in  der  Weise  verteilt  werden,  da£s  ersteres 
das  Gebiet  nördlich,  letzteres  das  Gebiet  südlich  des  Sam¬ 
besi  erhält.  Ferner  solle  Deutsch-Südwestafrika  gegen  den 
grölsteu  Teil  Britisch  -  Ostafrikas  mit  Sansibar  ein¬ 
getauscht  werden,  und  Portugal  endlich  beabsichtige, 
die  erhaltene  Kaufsumme  zur  nachdrücklichen  Er- 
sclilielsung  seiner  grofsen  westafrikanischen  Besitzung 
Angola  zu  verwenden. 

Dafs  der  deutsch  -  englische  Geheimvertrag  die  Auf¬ 
teilung  der  portugiesischen  Erbschaft  in  Afrika  betrifft, 
kann  nach  den  früheren  Indiskretionen  englischer  Blätter 
kaum  zweifelhaft  erscheinen,  während  der  Grund,  wes¬ 
halb  man  seinen  Inhalt  amtlich  nicht  bekannt  gieht, 


darin  zu  suchen  wäre,  dals  die  Volksstimmung  in  Portu¬ 
gal  einem  Verkauf  der  Kolonieen  durchaus  abgeneigt  ist 
und  die  volle,  ungeschminkte  Wahrheit  die  dortige 
Dynastie  gefährden  würde.  Wenn  nun  aber  in  jenem 
Artikel  von  dem  Austausch  Deutsch  -  Südwestafrikas 
gegen  den  greiseren  Teil  Britisch-Ostafrikas  orakelt  wird, 
so  verrät  das  zum  mindesten  eine  starke  Unterschätzung 
der  englischen  Politik.  Es  genüge  der  Hinweis,  dafs 
England  nicht  seine  Ugandabahn  baut,  um  die  welt¬ 
politischen  Vorteile,  die  sie  ihm  verschaffen  wird,  für 
Deutsch-Süd westafrika  dahinzugeben. 

Diese  Bemerkung  nur  nebenbei.  Wir  machen  den 
erwähnten  Artikel  lediglich  deshalb  zum  Ausgangspunkt 
der  folgenden  Betrachtung,  weil  er  von  der  Voraus¬ 
setzung  ausgeht,  dals  Portugal  seine  westafrikanischen 
Besitzungen  behalten  will  und  auch  behalten  soll.  Es 
wäre  durchaus  wünschenswert,  wenn  es  so  wäre;  allein 
alles  deutet  darauf  hin  ,  dals  England  schon  heute  auf 
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einen  erheblichen  Teil  Angolas  offen  spekuliert,  und  zwar 
auf  den  Teil,  der  bei  der  kommenden  Aufteilung  Deutsch¬ 
land  zufallen  soll,  den  Südosten  und  Osten. 

Ende  August  kam  eine  Meldungaus  London,  die  da  be¬ 
sagte,  England  und  Portugal  hätten  ein  Abkommen  über 
eine  neue  Grenzfestsetzung  zwischen  Nordwest-Rhodesien 
und  Angola  geschlossen.  Man  fragt  sich:  Wozu  die 
neue  Grenze?  Es  besteht  doch  schon  eine  laut  Vertrag 
von  1891,  die  den  oberen  Sambesi  entlang  läuft. — Nun, 
England  hat  eben  gefunden,  dals  es  von  Vorteil  ist,  sie 
nach  Westen  vorzuschieben.  Der  englisch  -  portugiesi¬ 
sche  Vertrag  von  1891  besagt,  die  beiderseitige  Grenze 
solle  der  Westgrenze  des  Barotsereiches  entsprechen. 
Man  kannte  das  Barotsereich  zu  jener  Zeit  nur  aus  den 
älteren  Berichten  Serpa  Pintos  und  Capellos,  aus  denen 
hervorging,  dafs  dessen  Westgrenze  über  das  Sambesi¬ 
thal  nicht  hinausreicht,  und  deshalb  ergab  sich  der  Sam¬ 
besi  als  Grenze  auch  der  portugiesischen  Kolonie  und 
des  damaligen  Britisch-Zentralafrika.  Seitdem  hat  sich 
nun  vieles  im  Sambesithal  geändert.  Durch  englische 
Waffenlieferungen  dazu  in  den  Stand  gesetzt,  hat  der 
jetzige  Barotsekönig  Lewanika  seine  Herrschaft  weit 
nach  Osten,  Norden  und  Westen  ausgedehnt,  und  da¬ 
rüber  sichere  Daten  zu  ermitteln ,  war  die  Aufgabe  der 
vielgenannten  Expedition  des  Majors  Gibbons  von  1898 
und  1899.  Man  hatte  diese  Unternehmung  lange  Zeit 
für  eine  rein  wissenschaftliche  gehalten ,  bis  Gibbons 
selber  die  Welt  eines  besseren  belehrte:  er  erklärte  in 
seinem  Vortrage  vor  der  Londoner  geographischen  Ge¬ 
sellschaft,  dafs  eine  seiner  Aufgaben  die  Beschaffung 
von  Material  sei  für  eine  England  sowohl  wie  seinen 
„alten  Freund  und  Verbündeten“  Portugal  „befrie¬ 
digende“  Grenzregulierung.  Gibbons  fand  nun  zu¬ 
nächst,  dafs  die  grolsen  westlichen  Zuflüsse  des  oberen 
Sambesi  zumeist  schiffbar  und  die  südöstlichen  Teile 
Angolas  von  der  Natur  begünstigt  sind;  und  er  fand 
nun  selbstverständlich  ferner,  dafs  Lewanikas  Macht  ge¬ 
nau  so  weit  reichte  wie  diese  begehrenswerten  Gebiete, 


nämlich  im  Norden  bis  zur  kongostaatlichen  Grenze 
und  im  Westen  bis  zum  Kuito  und  Kubango,  also  bis 
zum  19.  Grad  ö.  Br.  Das  ist  selbstverständlich  England 
sehr  willkommenes  und  Portugal  sehr  unangenehmes 
„Material“  für  eine  neue  Grenzfestsetzung.  Lewanikas 
Reich  umfafst  angeblich  den  vierten  Teil  Angolas,  seine 
Westgrenze  liegt  heute  ganz  wo  anders  als  1891,  viel 
vorteilhafter  für  England,  das  es  nun  für  an  der  Zeit 
hält,  sich  auf  Kosten  seines  „alten  Freundes  und  Ver¬ 
bündeten  zu  bereichern,  der  leider  viel  zu  schwach 
ist,  eine  andere  Auffassung  zu  haben  oder  gar  durch¬ 
zusetzen.  Das  neue  Abkommen  ist  entweder  bereits 
perfekt  geworden  oder  wird  es  in  absehbarer  Zeit 
werden. 

Dieses  Abkommen  nun  kann  uns,  die  wir  sowohl 
Portugals  wie  Englands  Nachbarn  in  Südwestafrika 
sind,  keineswegs  gleichgültig  lassen;  denn  es  liefert  ein 
Gebiet  Portugals  an  England  aus ,  das  uns  bei  der  ein¬ 
stigen  und  im  deutsch-englischen  Geheimvertrage  stipu- 
lierten  Aufteilung  Angolas  in  erster  Linie  zufallen  soll. 
England  ignorirt  mit  diesem  Sonderabkommen  mit  Portu¬ 
gal  einfach  seinen  Vertrag  mit  Deutschland.  Wir  können 
verlangen,  dafs  uns  bei  der  Teilung  nicht  nur  Mossamedes 
und  ein  Stückchen  von  Benguela  zugesprochen  wird, 
sondern  auch  das  dazugehörige ,  bis  zum  Sambesithal 
reichende  Hinterland.  Ob  das  England  oder  der  Char¬ 
tered  Company,  deren  Geschäftsführer  ja  anscheinend 
die  heutige  englische  Regierung  ist,  angenehm  ist  oder 
nicht,  sollte  uns  ganz  gleichgültig  sein;  denn  wir  treiben 
ja  neuerdings  nach  den  wiederholten  Versicherungen 
unserer  „leitenden“  Kreise  nicht  mehr  Gefühlspolitik, 
sondern  lediglich  Realpolitik,  und  zwar  deutsche  Real¬ 
politik.  Unsere  amtlichen  Kreise  sollten  jedenfalls 
wachsamen  Auges  diese  Vorgänge,  die  sich  bezeichnen¬ 
derweise  in  geheimnisvoller  Stille  zwischen  dem  so 
innig  befreundeten  Portugal  und  England  vollziehen, 
verfolgen  und  gegebenenfalls  unseren  Vorteil  kräftig 
wahren.  Sg. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  deutsche  Kolonialschule  Wilhelmshof  in 
Witzenhausen,  die  bereits  in  den  ersten  zwei  Jahren  ihres 
Bestehens  25  junge  Männer  über  See  entsandt  hat  (nach 
Ostafrika,  Südwestafrika,  Kamerun,  Togo,  Südsee,  Ecuador, 
Philippinen,  Südbrasilien,  Kapland,  Sumatra),  hat  sich  in 
dem  Anfang  September  beendigten  fünften  Semester  in  sehr 
erfreulicher  Weise  weiter  entwickelt.  Sie  hat  in  diesem  Se¬ 
mester  die  höchste  und  aus  Raummangel  zunächst  nicht 
überschreitbare  Zahl  von  46  Schülern  erreicht.  Der  theore¬ 
tische  Unterricht  erstreckte  sich  auf  Kulturgeschichte ,  Kolo¬ 
nialwirtschaft,  koloniale  Handels-  und  Verkehrspolitik,  Che¬ 
mie,  Botanik,  Geologie,  Tierheilkunde,  Tropengesundheitslehre, 
Buchführung  und  Handelswissenschaft,  tropische  Agrikultur, 
Gemüse-,  Obst-  und  Weinbau ,  Forstwirtschaft,  Baukunde. 
Der  praktischen  Ausbildung  dienten  Arbeiten  in  der  Land¬ 
wirtschaft,  der  Gärtnerei,  dem  chemischen  Laboratorium,  bei 
Holz-  und  Steinbauten,  in  der  Schmiede,  Schlosserei,  Tisch¬ 
lerei,  Sattlerei.  Der  ganze  Wirtschaftsbetrieb  der  Schule 
wurde  erweitert  und  vervollkommnet  und  noch  mehr  dem 
Zweck  einer  allseitigen  praktischen  Ausbildung  angepafst. 

Die  bisher  nur  in  Pacht  genommene  Domäne  von  425 
Morgen  ging  in  den  Besitz  der  Schule  über.  Das  inmitten 
dieser  Ländereien  gelegene  Vorwerk  wurde  in  einen  abge¬ 
schlossenen  mustergültigen  Gutshof  verwandelt.  Auch  in 
diesem  Sommer  sind  weitere  fünf  junge  Männer  in  unsere 


Kolonieen  gegangen,  drei  nach  Ostafrika,  zwei  nach  Süd¬ 
westafrika.  Neue  bedeutsame  Beziehungen  hat  die  Kolonial¬ 
schule  zu  Südbrasilien  gewonnen.  Ein  früherer  Lehrer  der 
Schule ,  Dr.  Aldinger ,  hat  sich  mit  mehreren  Genossen  in 
Kolonie  Hansa  als  Kolonist  niedergelassen. 


—  Die  Marianeninsel  Rota.  Über  das  12,5  qkm 
grofse  Rota,  die  südlichste  der  Marianeninseln,  hat  der  Be¬ 
zirksamtmann  Fritz  für  das  dritte  Heft  der  „Mitteil,  aus  den 
deutsch.  Schutzgebieten“  eine  interessante  kleine  Abhandlung 
geschrieben,  der  wir  Folgendes  entnehmen:  Die  Insel  besteht 
aus  einem  etwa  300  m  hohen  Berg,  der  nach  Westen,  Süden 
und  Osten  in  scharf  abgesetzten  Terrassen ,  im  Norden  all¬ 
mählich  sich  zum  Meere  senkt,  und  einem  im  Süd  westen 
vorgelagerten  kleineren  Gebirge,  Taipingot,  das  durch  eine 
Düne  mit  dem  Hauptteile  verbunden  ist.  Der  vulkanische 
Kern  ist  bis  in  den  Gipfel  mit  verwitternden  Korallen  bedeckt, 
und  nur  an  der  Süd-  und  Ostküste  tritt  das  Urgestein  zu 
Tage.  Hier  bilden  sich  auch  Flüsse ,  die  das  ganze  Jabr 
hindurch  Wasser  führen,  wälmend  sonst  die  reichlichen 
Regengüsse  durch  die  Koralle  versickern.  Auf  der  Südwest¬ 
seite  finden  sich  zwei  geräumige  Höhlen  mit  grofsen  Tropf¬ 
steinbildungen,  verborgenen  Gängen  und  Hallen,  die  den 
Eingeborenen  in  Zeiten  der  Not,  früher  vor  der  spanischen 
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Verfolgung,  heute  bei  gvofsen  Stürmen,  als  Zuflucht  dienen. 
Klima  und  Pflanzenwuchs  gleichen  dem  der  übrigen  Marianen, 
nur  ist  die  Steppe  von  geringerer  Ausdehnung.  Der  Brot¬ 
fruchtbaum  liefert  den  Hauptteil  der  Nahrung,  aufserdem 
werden  die  Früchte  des  Pandanus  und  die  einer  kaum  3  m 
Höhe  erreichenden  Palme,  „Federico“  genannt,  gegessen  und 
Mais,  süfse  Kartoffeln,  Taro,  Zuckerrohr,  Erdnufs,  Kaffee  und 
Kakao  angebaut.  Orangen,  Citronen,  Guayaven ,  Bananen, 
Kokos  kommen  wild  vor  und  waren  ehedem  gewifs  ebenfalls 
Nutzpflanzen  der  damals  zahlreichen  Bewohnerschaft.  Auf 
den  Terrassen  im  Südosten  sieht  man  mehrere  aus  alter  Zeit 
stammende  Reispflanzungen,  die  unter  Benutzung  der  Flüsse 
nach  einem  sinnreichen  System  künstlich  bewässert  werden. 
Die  Anlage  überragt  weit  die  Intelligenz  und  Thatkraft  der 
heutigen  Chamorros,  die  auch  nur  noch  den  kleineren  Teil 
mit  Reis  bestellen.  Die  Bevölkerung,  die  früher  tüchtige  und 
kühne  Seeleute  liefei’te,  hat  mit  der  Freiheit  Mut  und  Selbst¬ 
vertrauen  verloren  uud  ist  träge  uud  ängstlich ;  die  Insel 
zählt  450  Einwohner,  die  zusammen  mit  46  Karoliniern  in 
einem  Dorfe  auf  der  erwähnten  Düne  leben.  Die  Sprache 
enthält  viele  malaiische  Bestandteile.  „Der  Umstand,  dafs 
es  bei  den  alten  Chamorros  eine  streng  abgeschlossene 
Aristokratie  gab,  die  malaiischen  Sprachbestandteile ,  Sitten, 
die  auf  Palau  hinweisen,  legen  den  Gedanken  nahe,  dafs  die 
mongolische  Urbevölkerung  von  malaiischen  Eroberern  unter¬ 
worfen  wurde.“  Fest  wurzelt  der  Glaube  an  Waldteufel, 
„anite“,  die  die  Ruinen  und  Höhlen  bewohnen  und  Menschen 
und  Tieren  allerlei  Schabernack  spielen.  Schwer  sind  die 
Leute  zu  bewegen,  die  Ruinen  und  die  Gräber  der  Alten, 
zumal  des  Nachts,  zu  besuchen  und  die  dort  liegenden  Stein¬ 
werkzeuge  aufzunehmen.  Auch  auf  Rota  finden  sich  über 
die  ganze  Insel  zerstreut  die  Ruinen  alter  Chamorrowohnungen 
mit  ihren  eigentümlichen  Säulen.  Fritz  bildet  mehrere  davon 
ab,  darunter  eine  eigentümliche  Form,  bei  der  das  Kapitäl 
nicht,  wie  sonst,  auf  einer  vierkantigen  Säule,  sondern  auf 
einem  rundlichen,  heuschoberähnlichen  Unterteil  ruht;  be¬ 
merkenswert  sind  aufserdem  zwei  zu  einander  gehörende  Reihen 
von  Kapitälen,  von  denen  die  der  einen  auf  den  üblichen 
Säulen,  die  gegenüberliegenden  auf  nach  oben  sich  verbreitern¬ 
den  Öffnungen  einer  Mauer  ruhen.  Zum  Schlufs  motiviert 
der  Verfasser  seine  Ansicht,  dafs  Rota  sich  für  ein  grofses 
Pflanzungsunternehmen  wenig  eignen  würde,  dafs  aber  eine 
Anzahl  kleinerer  Tropenbauern  dort  ihr  Fortkommen  finden 
können. 


—  Hauptmann  v.  Schimmelpfennigs  Marsch  vom 
Mbam  nach  Yabassi.  Zwischen  dem  Mbam,  dem  grofsen 
nördlichen  Zuflusse  des  Sannaga,  und  dem  10.  Grad  östl.  L. 
dehnt  sich  ein  weites  unbekanntes  Gebiet  aus,  das  nördlich 
vom  Sannaga  beginnt  und  sich  bis  nach  Adamaua  hinein 
hinzieht.  Dem  Hauptmann  v.  Schimmelpfennig  ist  es  in  den 
Monaten  April  bis  Juni  d.  J.  als  erstem  gelungen,  es  von 
Ost  nach  West  zu  durchkreuzen  und  zwar  auf  einem  Wege, 
der  etwas  südlich  vom  5.  Grad  nördl.  Br.  verläuft.  Ein 
längerer  Bericht  über  diese  interessante  Tour  findet  sich  nebst 
einer  Kartenskizze  im  dritten  diesjährigen  Heft  der  „Mitteil, 
a.  d.  deutsch.  Schutzgeb.“,  und  wir  entnehmen  ihm  Folgendes: 
Hauptmann  v.  Schimmelpfennig  brach  mit  einer  ziemlich 
starken  Truppenmacht  von  Ngutte  II,  einem  Orte  westlich 
von  Yoko,  auf,  überschritt  den  Mpem  und  zog,  in  südwest¬ 
licher  Richtung  marschierend,  bis  zum  Mbam,  der  wenig 
nördlich  des  auf  unseren  Karten  verzeichneten  Ortes  Ngutte  I 
erreicht  wurde.  Von  hier  ging  die  Route  am  westlichen 
Ufer  des  Mbam  ein  Stück  nord-  und  südwärts  und  dann  quer 
durch  das  unbekannte  Gebirgsland  nach  Yabassi  am  Wuri. 
v.  Schimmelpfennig  fand  überall  freundliches  Entgegenkommen 
bei  den  Häuptlingen,  die  noch  nie  einen  Weifsen  gesehen 
hatten,  und  war  nur  in  einem  Falle  genötigt,  von  den  Waffen 
Gebrauch  zu  machen.  Im  einzelnen  wäre  Folgendes  zu  be¬ 
merken:  Der  Mpem,  der  an  der  überschrittenen  Stelle  80  m 
breit  ist,  mündet  erst,  nachdem  er  den  Ndschim  aufgenommen, 
in  den  Mbam,  und  zwar  westlich  von  Ngilla.  Hier  wurden 
Felshöhlungen  beobachtet,  die  an  gut  ausgeprägte  Gletscher¬ 
töpfe  mit  deutlich  wahrnehmbarem  Wasserabflufs  erinnerten. 
Der  Mbam  war  au  der  Übergangsstelle  280  m  breit  und  hatte 
eine  starke  Strömung;  oberhalb  uud  unterhalb  befanden  sich 
Schnellen.  Sowohl  die  Stämme  im  Osten  wie  im  Westen  des 
Mbam  zeigten  in  Gesichtsform,  Haartracht,  Kleidung  und 
Bewaffnung  starke  Unterschiede  von  den  Wüte,  und  auch 
die  Sprache  war  eine  andere;  so  konnten  sich  mit  den  im 
Westen  des  Mbam  wohnenden  Panyims  nur  die  Tikarleute 
verständigen.  Bei  den  Panyims  hörte  v.  Schimmelpfennig 
von  einer  sehr  grofsen  Stadt  Bafu,  die  fünf  Tagereisen  im 
Nordwesten  liegen  sollte.  Hierunter  scheint  der  Ort  Bafum, 
der  Hauptort  der  gleichnamigen  Landschaft  an  der  Nordwest¬ 


grenze  von  Kamerun,  gemeint  zu  sein.  Ob  diese  unsere 
Meinung  zutrifft,  steht  freilich  dahin,  da  die  Entfernung 
zwischen  dem  unteren  Mbam  und  jenem  Bafum  erheblich 
gröfser  ist,  doch  erfährt  sie  eine  Stütze  durch  die  Bemerkung 
v.  Schimmelpfennigs,  dafs  ein  aus  der  Gegend  von  Bali,  also 
aus  der  Nachbarschaft  von  Bafum  stammender  Soldat  sich 
in  einem  Dorfe  der  Route  v.  Schimmelpfennigs  verständigen 
konnte.  Dürften  somit  Beziehungen  zwischen  dem  Süden 
und  dem  fernen  Nordwesten  vorhanden  sein,  so  fehlten  solche 
auf  weit  kürzere  Entfernungen  mit  dem  Westen  —  eine  Er¬ 
scheinung,  die  ja  in  Kamerun  häufig  zu  Tage  tritt.  Das 
durchzogene  Land  ist  gut  bewohnt  und  bebaut  und  reich  an 
Elfenbein,  Gummi  und  Palmöl,  und  man  darf  hoffen,  dafs 
sich  auf  diesem  Wege  eine  neue  Handelsroute  ins  Innere  er¬ 
öffnen  wird.  Die  nord-südlich  streichenden  Gebirge,  die  bis 
zu  2000  m  ansteigen,  machten  die  Passage  oft  schwierig. 


—  Forschungen  der  Mission  Lesi eur-Foret  im 
Grenzgebiet  von  Südkamerun.  Cliesneau  giebt  im 
Augustheft  von  „La  Güographie“  einige  vorläufige  Mitteilungen 
über  die  Forschungen,  die  in  den  Jahren  1900  bis  1901  eine 
französische  Mission  unter  Lesieur  in  den  Südkamerun  be¬ 
nachbarten  Teilen  des  Congo  franqais  sowie  im  südlichen 
Kamerun  selber  vorgenommen  hat.  Es  waren  diese  Gegenden 
bisher  nur  von  Crampel  und  Fourneau  einerseits  und  von  den 
Leitern  der  deutschen  Station  Ngoko  andererseits  berührt 
worden.  Der  Hauptzweck  der  französischen  Unternehmung 
scheint  die  Untersuchung  der  Flüsse  Campo  und  Benito  sowie 
des  Ivindo  und  seiner  Nebenflüsse  auf  ihre  Schiffbarkeit  hin 
gewesen  zu  sein,  wir  können  uns  aber  des  Verdachtes  nicht 
entschlagen,  dafs  sie  auch  der  jetzt  im  Werke  befindlichen 
Regulierung  der  Grenze  zwischen  dem  deutschen  und  fran¬ 
zösischen  Gebiete  ein  wenig  hat  „Vorarbeiten“  wollen,  um  es 
ihren  Landsleuten  zu  ermöglichen,  bei  den  späteren  Verhand¬ 
lungen  über  eine  sogenannte  natürliche  Grenze  auf  Grund 
eingehenderer  Kenntnis  der  Verhältnisse  ihre  Entschlüsse  zu 
fassen.  Die  beiden  Führer  der  Mission  vereinigten  sich  im 
Mai  1900  am  Einflufs  des  Kom  in  den  Ntem,  den  oberen 
Benito,  wie  man  bisher  glaubte;  sie  verfolgten  dann  den  Kom, 
ferner  den  Dscha,  der  sich  mit  dem  Bumba  zum  Ngoko  ver¬ 
einigt,  den  Ivindoquellflufs  Ayna  und  den  Ivindotributär 
Mvung  und  waren  im  März  d.  J.  in  Libreville.  Das  inter¬ 
essanteste  geographische  Ergebnis  war,  dafs  die  Flüsse,  die 
man  nach  Crampel  bisher  dem  Benito  zuführte,  thatsächlich 
zum  Camposystem  gehören ,  so  der  erwähnte  Ntem ;  das 
Benitosystem  reicht  also  nicht  so  weit  ins  Innere  hinein,  wie 
man  es  bis  jetzt  darstellte.  Die  Quellen  des  Campo  liegen 
unter  1°  20'  nördl.  Br.  und  12°  20'  östl.  L.,  die  des  Benito 
unter  1°  10'  nördl.  Br.  und  11°  10'  östl.  L.  Für  die  Schiff¬ 
fahrt  kommen  beide  Ströme  ihrer  Schnellen  wegen  nicht  in 
Betracht.  Der  Dscha  soll  auf  unseren  Karten,  die  ihn  gänz¬ 
lich  dem  deutschen  Gebiet  zuweisen,  nach  Lesieurs  Beobach¬ 
tungen  zu  weit  nördlich  gezeichnet  sein  und  bereits  unter 
13°  20'  östl.  L.,  nicht  unter  14°  15',  auf  französisches  Gebiet 
übertreten. 


—  Aus  den  Benue-  und  Tschad  seeländern.  Die 
Vorgänge  in  den  Benue-  und  Tschadseeländern  haben  für  uns 
aus  Anlafs  der  Dominikschen  Garuaexpedition  erhöhtes 
Interesse  gewonnen.  Während  Dominik  noch  auf  der  Aus¬ 
reise  begriffen  war,  fiel  am  oberen  Benue  eine  wichtige  Ent¬ 
scheidung:  Oberst  Morland  nahm  am  2.  September  im  Sturm 
Yola  und  vertrieb  den  dortigen  Emir.  Als  Grund  für  diese 
Mafsnalime  wurde  angegeben ,  dafs  der  Emir  dem  Handel 
Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  habe,  d.  h.  dem  englischen 
Handel.  Man  mufs  sich  angesichts  dieses  Schrittes  der  Ver- 
waltung  von  Nordnigeria  die  Frage  vorlegen,  inwieweit 
dadurch  die  Aufgaben  unserer  Garuaexpedition  berührt  oder 
geändert  werden.  Einerseits  wird  nun  Dominik  günstigere 
Verhältnisse  antreffen.  Der  Emir  von  Yola  wünschte  eine 
Handelsniederlassung  in  Garua  nicht  und  bewog  vor  mehreren 
Jahren  die  damals  bestehende  englische  Nigerkompanie, 
einen  solchen,  dort  von  ihr  bereits  gegründeten  Posten  wieder 
aufzugeben.  Wäre  somit  Dominik  zwar  beim  Sultan  von 
Garua  Schwierigkeiten  kaum  begegnet,  so  wäre  der  deutsche 
Beobachtungsposten  doch  dem  Herrscher  von  Yola  ein  Dorn 
im  Auge  gewesen,  und  man  hätte  sehr  ernste  und  vielleicht 
folgenschwere  Mifshelligkeiten  befürchten  müssen.  Diese 
Besorgnis  fällt  nun  fort,  und  es  wird  voraussichtlich  niemand 
den  deutschen  Posten  stören.  Andererseits  jedoch  sind  jetzt 
der  deutschen  Unternehmung  mächtige  Konkurrenten  in  den 
neuen  Herren  von  Yola,  den  Engländern,  ei’wachsen,  die  alles 
auf  bieten  werden,  die  bisher  noch  in  Garua  zusammen¬ 
laufenden  oder  den  Benue  kreuzenden  Handelswege  nach 
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Yola  abzulenken.  Unterstüzt  werden  sie  in  diesem  Bemühen 
zunächst  schon  durch  den  Umstand,  dafs  sie  zeitlich  einen 
erheblichen  Vorsprung  vor  der  Dominikschen  Expedition  haben, 
die  doch  vor  dem  Dezember  sicherlich  nicht  am  Benue  ein- 
treffen  kann.  Aufserdem  kommen  ihnen  ihre  freundschaft¬ 
lichen  Beziehungen  zu  Fadlallah,  dem  Sohne  Rabehs,  zu 
statten,  der  heute  noch  einen  Teil  der  deutschen  und  briti¬ 
schen  Tschadseeländer  beherrscht  und  sich  bereit  finden  lassen 
wird,  auch  seinerseits  den  aus  den  Tschadseegebieten  nach 
Süden  gehenden  Handel  nach  dem  englischen  Yola  zu  lenken. 
Über  die  heutige  Stellung  Eadlallahs  sind  ebenfalls  neuer¬ 
dings  einige  interessante,  wenn  auch  dürftige  Nachrichten 
aus  englischer  Quelle  eingegangen.  Fadlallah  soll  im  letzten 
Juni  um  britischen  Schutz  gebeten  haben,  unter  Hinweis 
darauf,  dafs  ihn  die  Franzosen  durchs  deutsche  bis  ins  eng¬ 
lische  Gebiet  hinein  verfolgt  hätten.  Es  begab  sich  darauf 
eine  britische  Gesandtschaft  unter  Major  Mc.  Clintock  nach 
Fika,  wo  Fadlallah  lagerte  —  angeblich  15  engl.  Meilen  (?) 
nordöstlich  von  Ibi  — ,  fand,  dafs  der  Sultan  noch  über  eine 
sehr  respektable  Armee  verfügte,  und  kehrte  mit  Vorschlägen 
desselben  zurück.  Genaueres  über  diese  Vorschläge  zu  ver¬ 
raten,  haben  die  Engländer  aus  begreiflichen  Gründen  nicht 
für  vorteilhaft  erachtet,  doch  hört  man  so  viel,  dafs  Fadlallah 
den  Thron  von  Bornu  verlange.  Nun  haben  zwar  Anfang 
1900  die  Franzosen  ein  Mitglied  der  1893  von  Rabeh  ver¬ 
triebenen  Herrscherfamilie,  den  Sultan  Abu  Scinda,  auf  den 
Thron  von  Bornu  geführt,  allein  die  Engländer  scheinen  ge¬ 
neigt  zu  sein,  diesen  preiszugeben  und  Fadlallah  Bornu  zu 
überlassen  unter  Aufsicht  eines  in  Kuka  zu  stationierenden 
britischen  Residenten.  In  diesem  Sinne  wird  denn  wohl  auch 
binnen  kurzem  die  Entscheidung  fallen,  und  obwohl  sich  das 
Gerechtigkeitsgefühl  dagegen  auf  lehnt,  dafs  die  Engländer 
aus  praktischen  Gründen  die  Dynastie  Omars  endgültig  aus 
Bornu  vertreiben,  so  wäre  vom  Standpunkte  des  Vorteils  auch 
für  uns  dieser  Weg  der  beste.  Fadlallah  dürfte  uns  dann 
den  Zugang  zum  Tschadsee  nicht  mehr  versperren,  wir  gingen 
vielleicht  dem  sonst  unvermeidlichen  Kampfe  mit  ihm  aus 
dem  Wege  und  könnten  in  nicht  zu  ferner  Zeit  die  faktische 
Besetzung  des  Nordzipfels  von  Kamerun  bewerkstelligen. 
Wenn  Sultan  Hayatu  auf  die  Unterstützung  seines  Schwagers 
Fadlallah  nicht  mehr  zu  rechnen  hat,  wii-d  er  sich  zu  Ver¬ 
handlungen  mit  den  Deutschen  leichter  bereit  finden  lassen. 

Sg. 


—  Missionar  Th.  Meyer  berichtet  im  dritten  Heft  der 
Mitteilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  1901  von 
einer  Reise,  die  er  im  Norden  des  Kondelandes  von  Uten- 
gule  aus  nach  dem  Rukugu  oder  Rukwasee  vom  8.  Sep¬ 
tember  bis  3.  Oktober  1900  unternommen  hat.  Die  durch¬ 
wanderte  Gegend  war  bisher  eine  völlige  terra  incognita; 
jetzt  zeigt  sie  sich  als  ein  etwa  150  km  breiter  und  über 
100  km  langer,  trostloser,  wasserarmer  und  fast  menschenleerer 
Landstrich,  mit  einigen  zerstreut  liegenden  und  spärlich  be¬ 
siedelten  Oasen.  Dieses  gewellte  Hochland,  welches  die  Land¬ 
schaften  Ibungu,  Kipembabwe  und  Bukhimba  umfafst,  im 
Osten  von  dem  Lupa,  einem  nördlichen  Nebenflüsse  des 
Songwe,  durchschnitten  und  im  Westen  von  dem  Rukwasee 
begrenzt  wird,  erhebt  sich  über  letzteren  bis  zu  720  m  und 
über  dem  Meere  bis  zu  1500  m.  Die  dem  Bericht  beigegebene 
Karte  im  Mafsstab  von  1  :  500  000  (leider  ohne  Gradeinzeich¬ 
nung)  ist  nach  Art  der  Wandkarten  breit  und  ungemein 
deutlich  entworfen.  Die  Gestalt  des  Rukwasees  weicht  von 
der  bis  jetzt  bekannten  wesentlich  ab.  Da  die  Karte  die 
Gebiete  vom  Nordende  des  Nyassasees  bis  ungefähr  8°  südl.  Br. 
enthält,  also  die  Abdachung  des  Mbejagebirges  nach  Norden 
durch  ziemlich  viele  Höhenangaben  zur  Darstellung  bringt, 
besitzt  sie  einen  unzweifelhaften  Wert  und  dient  zur  Ver¬ 
mehrung  der  topographischen  Kenntnisse  in  dem  südwest¬ 
lichsten  Winkel  von  Deutsch-Ostafrika.  B.  F. 


—  Die  Bewohner  von  Ponape.  Von  den  heutigen 
Ponapesen  entwirft  der  Vizegouverneur  Dr.  Hahl  im  „Ethno¬ 
logischen  Notizblatt“  (Bd.  II,  Heft  2)  ein  wenig  erfreuliches 
Bild.  Er  schreibt:  Die  Zeiten  sind  längst  vorüber,  in  denen 
eiu  williges  Volk,  dem  göttlich  verehrten  Fürsten  gehorchend, 
die  gewaltigen  Steinwerke  in  Metalanim  aufführte  oder  zu 
weiter  Fahrt  über  die  See  sich  begeisterte  und  in  mannhaftem 
Kampfe  mit  Speer  und  Schleuder  Mann  gegen  Mann  das  Feld 
eroberte.  Das  Magazingewehr  ist  die  Volkswaffe  geworden; 
der  Überfall  aus  dem  Hinterhalt  ist  die  Kampfesweise.  Der 
gemeine  Mann  sieht  sein  Heil  in  möglichst  geringer  Arbeits¬ 
leistung,  und  die  Sucht  nach  leichtem  Erwerb  und  vielem 
Gewinn  beherrscht  die  Gemüter.  Der  Diebstahl,  die  Nicht¬ 
achtung  fremden  Eigentums  ist  an  der  Tagesordnung.  In 


gewissem  Sinne  wirkt  auch  der  Überflufs  an  Nahrungsmitteln 
nachteilig.  Die  jetzige  Bevölkerung  von  3200  Seelen  nährt 
sich  von  den  Früchten  der  Bäume,  welche  die  zahlreichen 
Bewohner  früherer  Tage  gepflanzt  haben,  und  die  Menge  der 
Früchte  macht  die  geordnete  Arbeit  geradezu  entbehrlich. 
Der  Gewerbefleifs  ist  weit  zurückgegangen  und  bringt  nur 
noch  Stricke,  Fischnetze,  Kähne,  Matten,  Grasschürzen  und 
Leibgürtel  hervor.  Als  Zierat  an  diesen  Gegenständen  werden 
nur  noch  eingeführte  Fabrikerzeugnisse,  wie  Glasperlen  und 
bunte  Wolle,  verwendet.  Die  angeborene  Geschicklichkeit  im 
Fischfang  und  die  Verwendbarkeit  als  Seeleute  ist  der  Be¬ 
völkerung  geblieben.  Seitdem  die  Insel  in  nähere  Berührung 
mit  der  „Kultur“  gekommen,  ist  wohl  mehr  niedergerissen 
als  aufgebaut  worden.  Das  Volk  ist  gegenwärtig  in  einem 
halbfertigen  Zustande.  Dem  Namen  nach  sind  fast  alle 
Christen,  und  es  hat  sogar  nicht  an  Religionskriegen  gefehlt, 
aber  der  alte  Gott  Tokota  geniefst  noch  seine  Verehrung  und 
die  Furcht  vor  den  Erdgeistern  —  Ani  puelepuel  —  ist  die¬ 
selbe  wie  in  alten  Tagen.  Aufserhalb  der  Wohnungen  tragen 
Männer  und  Frauen  europäische  Kleidung,  zu  Hause  aber 
werfen  sie  diese  lästigen  Sachen  schnell  von  sich.  Der  mora¬ 
lische  Niedergang  und  furchtbare  Krankheiten  haben  die 
Bevölkerung  in  den  letzten  80  Jahren  auf  ein  Fünftel  der 
zuerst  bekannten  Zahl  vermindert.  Die  Bedeutung  der  Fürsten 
ist  mit  dieser  Einbufse  an  Kraft  gesunken,  und  der  Einflufs 
des  Christentums  hat  die  alte  Götterlehre  und  damit  den 
Nimbus  um  die  Person  des  Nanmaraki  (Herrscher  einer  der 
fünf  Landschaften  Ponapes)  zerstört.  Aber  Stolz,  Tapferkeit, 
Verachtung  gegen  die  Fremden  bei  aller  Nachahmung  seiner 
Kultur  sind  den  Leuten  geblieben. 


—  Über  die  Arbeiten  an  der  Usambarabalin  im 
zweiten  Vierteljahr  1901  macht  das  „Kolonialblatt“  vom 
1.  Oktober  folgende  Angaben:  Auf  der  Neubaustrecke 
Muhesa  -  Korogwe  wurden  durch  anhaltendes  Regenwetter, 
das  bereits  im  März  eingesetzt  hatte  und  bis  in  den  Juni 
hinein  dauerte,  sämtliche  Arbeiten  stark  zurückgehalten,  und 
das  Verlegen  der  Geleise  ruhte  wochenlang  vollkommen.  Im 
Lugerathai  erwies  sich  die  Höhe  der  geschütteten  Dämme 
als  ungenügend.  Das  Wasser  stand  stellenweise  15  bis  20  cm 
über  der  Dammkrone,  weshalb  die  Erhöhung  der  letzteren 
um  50  cm  in  Angriff  genommen  wurde.  Des  hohen  Wasser¬ 
standes  wegen  konnten  im  Lugerathai  auch  keine  Maurer¬ 
arbeiten  ausgeführt  werden,  und  deshalb  sind  die  Brücken¬ 
bauten  noch  nicht  vollendet.  Als  dann  im  Juni  der  Regen 
nachliefs,  wurden  die  Oberbauarbeiten  wieder  in  vollem  Um¬ 
fange  aufgenommen,  die  Oberbauspitze  erreichte  am  1.  Juli 
die  Kinhuistation,  und  die  Strecke  bis  Bombuera  konnte  dem 
öffentlichen  Verkehr  übergeben  werden.  Der  Personen-  und 
Güterverkehr  über  Muhesa  hinaus  erfolgt  aber  vorläufig  nur 
mit  den  täglich  verkehrenden  Materialzügen.  Ein  Mangel 
an  Arbeitern  ist  nicht  mehr  vorgekommen,  da  nur  noch 
geringfügige  Arbeiten  am  Bahnkörper  auszuführen  waren, 
und  infolgedessen  farbige  Arbeiter  entbehrt  werden  konnten. 
Der  Gesundheitszustand  war  sehr  gut. 


—  Das  dritte  Heft  der  Mitteilungen  aus  den  deutschen 
Schutzgebieten  (XIV.  Band,  1901)  bringt  eine  ausgezeichnete, 
übersichtliche  und  zugleich  die  mannigfaltigsten  Einzelheiten 
darstellende  Karte  vom  Südostufer  des  Viktoria-Nyanza 
im  Mafsstab  von  1:450  000.  Sie  ist  von  Max  Moisel  bearbeitet 
nach  den  Aufnahmen  von  Hauptmann  Schlobach,  Kapitän 
Buchnek,  Dr.  Dantz,  Hauptmann  Herrmann,  Oberstleutnant 
v.  Trotha  und  Leutnant  Sand  (1896  bis  1900).  Sie  umfafst 
die  Gebiete  zwischen  0°  40'  bis  3°  20'  südl.  Br.  und  zwischen 
32°  44' bis  34°  34'  östl.  L.  Gr.,  demnach  den  gröfsten  Teil  von 
Ussukuma  und  die  östlichen  Küstenländer  des  Viktoria-Nyanza 
mit  den  Inseln  Ukerewe  und  Ukara  bis  zur  deutsch-englischen 
Grenze  mit  einem  Stück  von  Südkavirondo.  Vergleicht  man 
diese  Karte  mit  der  letzten  von  1896  (dem  grofsen  Kiepert- 
schen  Blatt  Deutsch- Ostafrikas^A  3),  so  erkennt  man,  wie 
sehr  namentlich  im  nördlichen  Teil  die  genauen  und  viel¬ 
fachen  Forschungsreisen  zur  richtigen  Darstellung  der  oro- 
und  hydrographischen  Verhältnisse  beigetragen  haben.  Das 
früher  ganz  schematisch  entworfene  Mrandiriragebirge  ist 
in  eine  flache  Hügellandschaft  Nyambidirwa  verwandelt;  der 
Flufs  Suguti  erhielt  einen  stark  geschlungenen,  aus  Südosten 
kommenden  Lauf,  während  der  für  den  Hauptstrom  bisher 
gehaltene  Flufs  als  ein  Nebenarm  (Sharano)  sich  erwiesen  hat. 
Fraglich  dürfte  nur  bleiben,  ob  der  südlichste  Oberlauf  des 
Suguti  sich  wirklich  „bei  hohem  Wasserstand“  mit  dem 
Ruwana  verbindet,  wie  die  Eingeborenen  behaupten.  —  Nimmt 
man,  um  die  Fortschritte  im  nördlichsten  Teile  der  Moisel- 
schen  Karte  zu  prüfen,  Hassensteins  Karte  nach  den  Auf- 
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nahmen  Dr.  Fischers  (Petermanns  Mittei].  1895)  zur  Hand, 
so  erkennt  man  vor  allem,  wie  wesentlich  anders  die  Küsten¬ 
gliederung  gestaltet  ist;  wie  tief  z.  B.  die  Marabucht  ein¬ 
schneidet.  Gründlich  beseitigt  ist  jetzt  ein  Irrtum  Dr.  Fischers, 
welcher  den  „aus  den  Wäldern  von  Mau  kommenden“  und 
in  der  Nähe  des  1.  Grads  südl.  Br.  in  den  Nyanza  mündenden 
Gori  als  Mori  bezeichnete,  während  er  den  südlich  von  Utiri 
mündenden  Flufs,  welcher  thatsächlicli  der  Mori  ist,  gar 
nicht  benannte.  Als  wichtige  Tliatsache  hat  sich  nach  diesen 
neuesten  Aufnahmen  herausgestellt,  dafs  der  Gori  nicht  bei 
dem  1.  Grad  südl.  Br.,  sondern  7'  weiter  nördlich  mündet, 
dafs  also  der  Gori  nicht  der  Grenzflufs  zwischen  Deutsch¬ 
und  Britisch -Ostafrika  ist,  wie  Hauptmann  Schlobach  auf 
Grund  seiner  Messungen  noch  1898  behauptete  (Deutsches 
Kolonialblatt  1899,  S.  130). 

Als  Begleitwort  zu  der  Karte  liefert  Hauptmann  Schlobach 
eine  Schilderung  der  verschiedenen  hier  wohnenden  Volks- 
stämine,  welche  im  allgemeinen  mit  jener  von  Dr.  Fischer 
(Petermanns  Mitteil.  1895)  und  Baumann  (Durch  Masailand, 
Berlin  1894)  ’übereinstimmt.  Neu  ist  die  Bezeichnung  der 
als  Träger  sich  verdingendeh^WSskukuma  als  Wassukuma- 
wa-Mueri,  welche  im  Hinterland  von  Mwansa  und  Bukambi 
ansässig  sind,  während  die  anderen,  jeden  Lohndieust  stolz 
verachtenden  eigentlichen  Wassukuma  den  östlichen  Teil  von 
Ussukuma  bewohnen.  Ähnlich  diesem  Stamm  in  Bezug  auf 
den  Körperbau  sind  die  Washashi,  doch  üben  sie  die  Be¬ 
schneidung,  wie  alle  Völker  am  Ostufer  des  Viktoria-Nyanza. 
Nach  Baumann  stammen  sie  wahrscheinlich,  wie  ihre  Sprache 
andeutet,  aus  Usinja,  haben  sich  aber  dann  im  Süden  mit 
den  Wassukuma,  im  Osten  mit  den  Masai  (daher  die  Be¬ 
schneidung)  und  im  Norden  mit  den  Wakavirondo  vermischt. 
Die  Wagaja,  zum  Küstenstamm  der  Wakavirondo  gehörig, 
sind  mit  den  Wasoba  fast  reine  Niloten,  wie  nach  dem 
Schillukidiom,  der  Verunstaltung  der  Zähne,  Ohrläppchen 
und  Lippen  und  nach  dem  völligen  Nacktgehen  beider  Ge¬ 
schlechter  geschlossen  werden  darf.  Durch  den  Verkehr  mit 
den  Masai  haben  sie  auch  die  Beschneidung  und  in  ganz 
vereinzelten  Fällen,  welche  Schlobach  im  Gegensatz  von 
Fischer  bemerkte,  auch  die  Bekleidung  der  Weiber  ange¬ 
nommen.  . 

Uber  die  Völkerverschiebuugen  an  der  deutschen  Ostküste 
des  Viktoria-Nyanza  giebt  Hauptmann  Schlobach  neue  Auf¬ 
schlüsse.  Nicht  nur  drängen  von  Norden  die  nilotischen 
Wagaja  und  von  Osten  die  niloto-hamitischen  Masai  mit  den 
Wakuafi  herein,  sondern  auch  Stämme  vom  Südwesten  und 
Westen  des  Viktoria-Nyanza,  denen  die  Inseln  Ukerewe  und 
Ukara  als  Zwischenstationen  dienten  und  welche  von  hier  aus 
ihre  Einwanderungen  nach  dem  Festlande  unternahmen. 
Denn  die  Wakerewe  sind  wahrscheinlich  ursprünglich  von 
Usinja  und  die  Wakara  aus  Uhaja  (bei  Bukoba)  gekommen, 
wie  Hauptmann  Schlobach,  der  einzige  genaue  Kenner  von 
Ukara,  wegen  der  Ähnlichkeit  der  Sprache  und  der  Gleich¬ 
heit  der  hölzernen  Pfeilspitzen  mit  „Bestimmtheit“  annimmt. 

B.  F. 


—  Bei  einem  Besuche  des  Buk  at oll s  (Karolinen)  im 
Januar  1901  durch  S.  M.  S.  „Cormoran“,  gelang  es,  wesent¬ 
liche  V  erbesseru  ngen  der  englischen  Admiralitäts¬ 
karte  zu  erzielen.  Es  konnte  festgestellt  werden,  dafs  kleinere 
Inseln,  die  dort  eingezeichnet  waren,  nicht  vorhanden  waren, 
dafs  die  geographische  Lage  der  Inseln  des  Atolls  (besonders 
von  Udot)  wesentlich  anders  ist,  als  auf  der  Karte  eingetragen, 
und,  was  vielleicht  das  Wesentlichste  sein  dürfte,  dafs  auch 
die  Umrisse  der  einzelnen  Inseln  und  die  Ankerplätze  nicht 
genau  richtig  dargestellt  sind.  Cormoran  konnte  feststellen, 
dafs  einige  recht  gute  Ankerplätze  vorhanden  sind,  die  Schiffen 
von  der  Gröfse  des  genannten  Kreuzers  guten  Schutz  vor 
Winden,  geeigneten  Ankergrund  und  genügenden  Platz  zum 
Manövrieren  bieten,  da  sie  frei  von  Biffen  sind.  Die  bei  dem 
Besuche  ausgeführten  Aufnahmen  derselben  sowie  die  Lo¬ 
tungen  im  Atoll  finden  sich  in  den  „Annalen  für  Hydro¬ 
graphie  u.  s.  w.“  (Jahrg.  1901,  S.  398  und  Taf.  33  u.  34). 


Über  einen  Besuch  des  Bukatolls  (Karolinen),  der 
u.  a.  die  Befestigung  der  mit  den  Eingeborenen  bereits-  ge¬ 
wonnenen  Beziehungen  zum  Zweck  hatte  und  in  die  Zeit 
vom  14.  I  ebi  uar  bis  6.  März  d.  J.  fällt,  berichtet  der  kaiser¬ 
liche  Sekretär  in  Ponape,  Vahlkampf,  in  Nr.  17  des  „Kolonial¬ 
blatts  .  Die  gröfste  Schwierigkeit,  mit  der  die  Verwaltung 
zu  rechnen  haben  wird,  dürfte  in  der  Zersplitterung  des 
\  olkes  in  eine  Unmenge  einzelner  Stämme  liegen.  Die  ver¬ 
schiedenen  Inseln  des  Atolls  haben  kein  gemeinsames  Ober¬ 
haupt,  jeder  Stamm  ist  unabhängig  von  dem  Nachbarstamm. 


und  in  den  einzelnen  Stämmen  wiederum  nutzen  die  stärkeren 
Sippen  rücksichtslos  ihre  Überlegenheit  aus  und  versuchen, 
dem  überall  wenigstens  dem  Namen  nach  bestehenden  Häupt¬ 
linge  entgegenzuarbeiten.  Die  Einwohnerzahl  wurde  auf 
11200  ermittelt.  Vahlkampf  hält  die  Bukinseln  für  den 
wichtigsten  Teil  der  Karolinen ;  der  Kopraertrag  sei  einer 
bedeutenden  Steigerung  fähig,  da  die  Eingeborenen  sich  viel 
leichter  zur  Pflanzungsarbeit  anhalten  liefsen  als  die  aller 
anderen  Inseln.  Die  Bukinsulaner  seien  als  Arbeiter  und  vor 
allem  als  Bootsleute  gut  zu  gebrauchen  und  verdienten  in 
dieser  Hinsicht  den  Vorzug  vor  sämtlichen  anderen  Ostkaro- 
liniern.  Vahlkampf  hatte  keine  Schwierigkeit,  Leute  für 
Ponape  anzuwerben,  meint  jedoch,  dafs  die  Bukeingeborenen 
sich  zur  Auswanderung  nach  entfernteren  Inseln  wohl  kaum 
bereit  finden  lassen  würden.  Die  Verhältnisse  auf  der  Gruppe 
waren  bisher,  wie  aus  dem  oben  Gesagten  hervorgeht,  wenig 
befriedigend,  und  kurz  vorher  hatte  ein  Krieg  gewütet,  der 
in  niedergebrannten  Häusern  und  abgehauenen  Brotfrucht- 
und  Kokosbäumen  seine  Spuren  hinterlassen  hat;  die  Schaffung 
eines  dauernd  geordneten  Zustandes  scheint  jedoch  durchführ¬ 
bar  zu  sein. 


—  Bahnprojekte  für  Togo  und  Kamerun.  Das  ko¬ 
lonialwirtschaftliche  Komitee  hat  beschlossen,  eine  Expedition 
auszusenden,  die  Vorstudien  für  den  Bau  einer  Eisenbahn 
ins  Innere  von  Togo  vornehmen  soll.  Aufserdem  wird  mit¬ 
geteilt,  dafs  eine  private  Vereinigung,  an  deren  Spitze  der 
Schlofshauptmann  von  Stettin,  Graf  Borcke,  steht,  in  „aller¬ 
nächster  Zeit“  mit  den  Vorarbeiten  zum  Bau  einer  Eisen¬ 
bahn  von  Victoria  nach  Mundame  beginnen  wird.  Es  wäre 
erfreulich,  wenn  diese  Projekte  so  bald  als  möglich  zur  Aus¬ 
führung  kämen.  Die  Begierung  ist  nicht  in  der  Lage,  mit 
Forderungen  für  westafrikanische  Bahnbauteil  vor  den 
Beichstag  zu  treten,  weil  diese  Forderungen  heute  aussichts¬ 
los  wären;  wenn  also  private  Kapitalisten  einspringen  woll¬ 
ten  ,  liefse  sich  nichts  dagegen  einwenden.  Die  Gesellschaft 
„Nordwest-Kamerun“  hätte  am  Bau  einer  Bahn  nach  Mun¬ 
dame  und  darüber  hinaus  ein  besonderes  Interesse  und  darum 
auch  die  Aufgabe,  das  Bisiko  zu  übernehmen.  Dringend 
nötig  wäre  der  Bau  der  Togobahn.  Sowohl  unsere  Nachbarn 
im  Westen,  die  Engländer,  wie  unsere  Nachbarn  im  Osten, 
die  Franzosen ,  treiben  Bahnen  nordwärts  ins  Innere  vor ; 
soll  also  unserem  deutschen  Togo  ein  bescheidener  Anteil 
am  Sudanhandel  gewahrt  werden,  müfste  man  sich  mit  dem 
Bahnbau  beeilen.  Allein  vom  Projekt  ms  zur  Ausführung 
ist  bejg  uns  zu  Lande  ein  weiter  Weg,  und  so  können  wir 
die  hochfliegenden  Hoffnungen  nicht  teilen,  die  in  der  Presse 
vielfach  an  die  erwähnten  Nachrichten  geknüpft  wurden. 


—  Der  Kaistamm  bei  Finschhafen.  Auf  einer 
Dienstreise  im  Mai  und  Juni  d.  J.  besuchte  der  kaiserliche 
Gouverneur  v.  Bennigsen  die  bei  Finschhafen  liegende 
Missionsstation  Sattelberg,  in  deren  Umgegend  die  Kaileute 
wohnen.  Er  schildert  sie  (Kolonialblatt  Nr.  17)  als  freund¬ 
lich  und  gastfrei.  Waffen  sieht  man  bei  ihnen  selten,  und 
nur  vereinzelt  führen  sie  auf  ihren  Wanderungen  schmuck¬ 
lose,  kümmerliche  Speere  mit  sich.  Die  Hauptwaffe,  die  sie 
gegeneinander  verwenden,  ist  die  Zauberei,  von  deren  Wir¬ 
kung  sie  fest  überzeugt  sind ,  und  die ,  da  ihr  die  meisten 
Todesfälle  zugeschrieben  werden ,  leider  öfter  manchmal  zu 
blutig  verlaufenden  Beibereien  führt.  Ihre  Steinwerkzeuge 
haben  sie  vergessen  und.  verloren  und  durch  europäische 
Messer,  Hobeleisen  und  Äxte  ersetzt;  nur  selten  gelingt  es 
noch,  eine  Steinbeilklinge  oder  eine  Steinkeule  ausfindig  zu 
machen.  Als  Kleidung  tragen  die  Weiber  einen  Schurz  aus 
Pflanzenfasern ,  die  Männer  jetzt  meistens  ein  Stückchen 
Lendentuch.  Die  Häuser  ruhen  auf  Holzpfählen  und  sind 
verhältnismäfsig  gut,  luftig  und  reinlich.  Zuweilen  sieht 
man  auch  in  dicke  Bäume  eingekeilte  Hütten,  die  früher 
einen  sicheren  Zufluchtsort  bildeten,  da  die  Steinbeile  die 
starken  Baumstämme  nicht  zu  überwältigen  vermochten, 
während  es  jetzt  schon  vorgekommen  sein  soll,  dafs  der 
Hütte  tragenden  Stamm  mit  der  europäischen  Äxt  gefällt 
und  die  Baumbewohner  samt  ihrer  Behausung  zu  Fall  ge¬ 
bracht  hat.  Die  Kai  wohnen  in  kleinen,  weit  auseinander¬ 
liegenden  Dörfchen  und  sind  im  ganzen  auf  2000  bis  3000 
Köpfe  zu  schätzen.  Eine  Zunahme  ist  nicht  zu  bemerken 
gewesen,  und  Zaubereifehden  und  Kindesmord  sind  wohl  als 
Hemmnis  der  Vermehrung  anzusehen.  Krankheiten  herr¬ 
schen  wenig  unter  ihnen,  nur  sind  sie  mindestens  zu  drei 
Vierteln  von  Hautkrankheiten,  insbesondere  Bingwurm,  heim¬ 
gesucht,  wohl  mit  deshalb,  weil  ihnen  das  Meer  zu  weit  und 
gröfsere  zum  Baden  geeignete  Wasseidäufe  in  der  Nähe  ihrer 
Siedelungen  nicht  vorhanden  sind. 
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Beiträge  zur  geographischen  Charakteristik  der  Bretagne 
und  des  französischen  Zentralmassivs. 


Von  Dr.  Max  Friederic h sen ,  Hamburg. 

(Mit  25  Abbildungen  nach  Originalphotographieen  des  Verfassers.) 

I. 


Eine  naturgemäße  geographische  Einteilung  Frank¬ 
reichs,  welche  von  der  Konfiguration  und  dem  Bau  des 
Bodens  ausgeht,  wird  das  gesamte  Land  in  folgende 
vier  natürliche  Landschaften  zu  zerlegen  haben: 

1.  In  die  zwei  durch  tellerförmig  ineinander  liegende 
Tertiär-,  Jura- und  Kreideschichten  gebildeten  Becken - 
landschaften  der  Garonne  und  von  Paris,  und 

2.  in  die  zwei  topographisch,  wie  geologisch  anders¬ 
artigen,  keilförmig  zwischen  diese  Becken  eingeschobenen 
altkrystallinen  Gebirgsmassen  der  Bretagne  und  des 
französischen  Zentralmassivs. 

Ausschliefslich  letztere  beiden  Landschaften  werden 
im  folgenden  auf  Grund  einer  Bereisung  im  Anschluß 
an  die  achte  Tagung  des  Internationalen  Geologen¬ 
kongresses  in  Paris  (1900)  und  auf  Basis  der  vorhan¬ 
denen  Litteratur  einer  Besprechung  unterzogen  werden. 

Während  der  Begriff  „Bretagne“  bei  der  meerum¬ 
schlungenen  Halbinselnatur  dieser  Landschaft  ohne 
weiteres  eine  richtige  Vorstellung  der  geographischen 
Lage  beim  Leser  erwecken  wird,  bedarf  der  terminus 
technicus  „Zentralmassiv“  einer  kurzen  Erläuterung. 
Wir  verstehen  darunter  jene  dreieckförmige  Gebirgs- 
masse,  deren  Basis  der  als  Cevennen  bezeichnete  Bruch¬ 
rand  zur  Rhöneniederung  darstellt,  und  dessen  Spitze 
etwa  zwischen  Tours  und  Poitiers  gelegen  gegen  die 
Bretagne  gerichtet  ist. 

Die  Gesamtheit  der  in  die  Grenzen  dieses  Dreieckes 
fallenden  Gebiete  des  zentralen  Frankreich  führt  in  der 
modernen  geographischen  Nomenklatur  mit  Recht  den 
Namen  „Zentralmassiv“.  Versteht  man  doch  unter 
„Massiv“  zunächst  geologisch  eine  alte  krystallinische 
Gesteinsmasse,  sodann  morphologisch  ein  Erdrinden¬ 
stück  ohne  heute  bestimmt  vorherrschende  Erhebungs¬ 
richtung  seiner  Gebirge.  Das  „Massiv“  (oder  Massen¬ 
gebirge)  tritt  also  in  bewulsten  und  beabsichtigten 
Gegensatz  zum  Typus  des  Kettengebirges. 

Beide  Eigentümlichkeiten  treffen  für  das  „Französische 
Zentralmassiv“  zu  und  lassen  daher  diese  Bezeichnung 
geeigneter  erscheinen  als  den  früher  und:  auch  heute 
noch  vielfach  mit  ihm  synonym  gebrauchten  terminus 
technicus  des  „Zentralplateaus“.  Bei  letzterer  Be¬ 
zeichnung  wird  der  Gedanke  an  ausschlielslichen  Tafel¬ 
landcharakter  mehr  in  den  Gedankenkreis  des  Hörers 


gerückt,  als  dies,  wie  spätere  Erörterungen  zeigen 
werden,  dem  heutigen  Oberflächencharakter  gröfstenteils 
entspricht. 

Mit  weit  besserem  Recht  könnte  man  dagegen  den 
Ausdruck  „Plateau“  für  den  gröfsten  Teil  der  Bretagne 
in  Anwendung  bringen,  denn  hier  herrscht  heute  in 
der  That  auf  weite  Strecken  die  Hochfläche  vor,  während 
sie  im  Gebiete  des  Zentralmassivs  infolge  späterer 
geologischer  Ereignisse  verwischt  und  durch  wechsel¬ 
volle  vulkanische  Berglandschaften  geologisch  jugend¬ 
licher  Entstehung  ersetzt  worden  ist. 

1.  Die  Bretagne. 

Charles  Barrois,  einer  der  besten  Kenner  der  Bretagne, 
kennzeichnet  den  landschaftlichen  Eindruck  des  In¬ 
neren  dieses  Randes  mit  den  Worten:  L’ensemble  est 
plutöt  monotone.  C’est  un  plateau  ondule.  De  toutes 
parts  l’horizon  est  limite  par  des  lignes  droites  a). 

In  der  That  ist  dem  so,  und  jede  Photographie  (Abb.  1) 
aus  dem  Inneren  der  Bretagne  wird  diese  Formenarmut 
und  Gleichartigkeit  des  Terrainbildes  als  markantesten 
Zug  erkennen  lassen.  Nirgends  ein  höherer  Berg, 
nirgends  eine  Spitze  oder  Zacke,  alles  in  einförmiger, 
sanftwelliger  Fläche  ausgebreitet,  überzogen  von  einer 
durch  die  Nähe  des  Ozeans  und  der  dadurch  bedingten 
Feuchtigkeit  genährten  üppigen  Baum-  und  Strauch¬ 
vegetation,  oder  bedeckt  von  den  endlosen,  einsamen 
Heideflächen  der  bretonischen  „Landes“.  Purpurrot 
blühende  Erica,  dichter  Stachelginst^r^Ulex  europaeus), 
Stecheiche  (Ilex)  und  gewaltige  Mengen  von  Brombeeren 
überziehen  das  ganze  Land  und  sind  oft  die  einzigen 
Bewohner  weit  sich  dehnender  Flächen. 

Es  liegt  eine  erdrückende  Monotonie  in  diesem  Land¬ 
schaftsbilde  des  Inneren  der  Bretagne,  welche  selbst  da 
nicht  gebannt  wird,  wo  der  Mensch  das  Land  in  Kultur 
genommen  hat  und  die  Gegend  von  jenen  winzigen 
Ackerparzellen  überzogen  wird,  wie  sie  der  Sitte  weit¬ 
gehender  Verpachtung  des  Großgrundbesitzes  an  den 
armen  Kleinbauern  entspricht.  Nach  echt  keltischem 
Brauche  sind  diese  Äcker  von  oft  recht  hohen,  mit  dichten 


0  Vgl.  Arm.  de  Göogr.  6,  1897,  p.  24. 
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Abb.  1.  Landschaft  aus  dem  Inneren  der  Bretagne  mit  Feldereinteilung. 
Südlich  von  St.  Brieuc.  —  Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 


Eichen-  oder  Haselnufshecken  bestandenen  Lehm-  oder 
Steinmauern  umgeben,  deren  Wälle  die  innere  Bretagne 
maschenartig2)  überziehen  und  die  Passierbarkeit  der 
Landschaft  abseits  gebahnter  Wege  bedeutend  herab¬ 
setzen.  Stundenlang  kann  der  Wanderer  dahineilen, 
ohne  über  diese  Hecken  (vgl.  holsteinische  „Knicks“) 
hinaussehen  zu  können,  ohne  nur  eine  einzige  mensch¬ 
liche  Siedelung  zu  erblicken,  welche  sich,  selbst  wenn 
sie  in  der  Nähe  seines  Weges  gelegen  sein  sollte,  in 
diesem  Heimatlande  der  Hecken  und  Bosquets  seinem 
Auge  entziehen  würde. 

Nur  da,  wo  sich  die  letzten  Reste  der  alten  karboni- 
schen  Gebirgsfaltung  bemerkbar  machen,  im  Gebiete  der 
Montagne  d’Arree  und  der  Montagne  Noire,  scheint  ein 
zwar  nirgends  400  m  erreichender  Rücken  die  Umgebung 
markanter  zu  überragen.  Doch  auch  er  ist  flach,  ein¬ 
förmig,  von  düsterer  Heide  bedeckt  und  vermag  der 
heutigen  Bretagne  nichts  Gebirgsartiges  zu  verleihen. 

Landschaftliche  Anmut  und  grandiose  Szenerie  er¬ 
warte  man  demnach  im  Inneren  der  Bretagne  nicht. 
Wer  sie  sucht,  dringe  nicht  ein  in  die  bretonischen 
„Landes“,  er  folge  der  Küste  und  belausche  das  Meer 
bei  seiner  täglichen  gewaltigen  Zer¬ 
störungsarbeit. 

Hier  an  der  Berührungslinie  zwischen 
Festland  und  Ozean,  welche  sich  an  den 
Südgestaden  der  Bretagne  mit  jedem  Ge¬ 
zeitenwechsel  um  5  bis  6  m,  an  der  Nord¬ 
küste  sogar  um  12  bis  15  m  Fluthöhe 
verschiebt,  liegen  die  interessantesten 
Probleme  der  Morphologie  für  den  Geo¬ 
graphen,  die  herrlichsten  Aufschlüsse  über 
den  inneren  Aufbau  der  Halbinsel  für  den 
Geologen.  Deckt  das  Innere  dichte  Vege¬ 
tation  und  tiefer  Verwitterungsschutt  von 
Jahrtausenden,  so  zeigt  die  Küste  der 
Bretagne  die  schönsten  von  Schutt  be¬ 
freiten  Profile  (Abb.  2).  Vom  ältesten 
Gneils  bis  zum  Devon  enthüllt  sich  lücken¬ 
los  die  Gesteinsfolge  dem  Blicke  des 
Wanderers,  welcher  ihren  zackigen  Linien 
folgt,  und  zeigt  ihm  die  deutlichen  Reste 
einer  den  Verlauf  der  Südküste  bedin¬ 
genden  gewaltigen  Antiklinale,  welche 


von  einem  zweiten,  die  nördliche  Küste 
der  Bretagne  entlang  ziehenden  Sattel 
durch  eine  zwischen  beiden  gelegene 
Karbonmulde  getrennt  wird.  Das  sind 
die  Spuren  jenes  alpenhohen  Gebirges, 
welches  wir  auf  Basis  eingehender  geolo¬ 
gischer  Detailforschung  als  am  Ende  des 
Karbon  in  der  Bretagne  vorhanden  gewesen 
anzunehmen  haben. 

Heute  steht  von  dieser  einstigen  Ge- 
birgsherrlichkeit  nur  noch  der  Sockel,  und 
eine  ebene  Fläche  ohne  Gebirgscharakter 
schneidet  die  alten,  steil  aufgerichteten 
Falten  scharf  ab.  Es  ist  die  Denudations- 
fläcbe  der  heutigen  Bretagne ! 

Doch  nicht  nur  in  den  Profilen  der 
Steilküste  begegnen  wir  den  Spuren  dieser 
uralten  gebirgsbildenden  Kräfte,  wir  er¬ 
kennen  sie  auch  zu  unseren  Fülsen,  wenn 
wir  beim  Rückzug  des  ebbenden  Meeres 
auf  jene  weite  Brandungsterrasse  hinaus¬ 
treten  ,  welche  ringsum  die  Küsten  der 
Bretagne  umzieht.  Steil  aufgerichtet  ragen 
die  Schichtköpfe  uralter  Sandsteine,  Schiefer  und  Quarzite 
empor,  abgeschliffen  wie  durch  einen  mächtigen  Hobel 
in  einer  gegen  die  Steilwand  der  heutigen  Küste  langsam 
sich  hebenden  Fläche,  bestreut  mit  den  Trümmern, 
welche  die  brandenden  Wogen  in  dem  Wechselspiele 
des  Ansturmes  und  Rückzuges  als  Wurfgeschosse  zu 
weiterer  Zerstörungsarbeit  benutzen.  Den  Abschlufs 
dieser  Abrasionsterrasse  bildet  eine  Brandungshohl¬ 
kehle,  welche  heute  noch  dem  Meere  Halt  gebieten 
mag,  morgen  aber  bereits  die  überhängenden  Massen 
zum  Nachstürzen  bringen  kann  und  damit  einen 
weiteren  Schritt  vorwärts  im  Zerstörungswerk  des  Ozeans 
besiegelt. 

Besonders  malerisch  und  wild  erscheint  der  Abschlufs 
dieser  Brandungsterrasse  da,  wo  harte,  widerstandsfähige 
Gesteine  an  der  Küste  der  Bretagne  zu  Tage  treten  und 
als  starke  Wellenbrecher  in  Form  phantastischer  Kaps 
in  wetterzerfetzten  und  sturmzerzausten  Formen  ins  Meer 
hinausragen  (Abb.  3). 

Das  sind  die  vom  Seemanne  gefürchteten  „Pens“ 
oder  „Points“  mit  ihrer  Fortsetzung  in  ganzen  Schwär¬ 
men  kleinerer  und  gröfserer,  einst  innig  mit  dem  Fest- 


2)  Man  vergl.  Abb.  1. 


Abb.  2.  Falte  im  „Brioverien“  (Praecambrium)  an  der  Nordküste  der  Bai 
von  Douarnenez.  —  Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 
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lande  verbunden  gewesener  Inseln3),  welche  als  letzte 
Zeugen  früher  weiterer  Ausdehnung  der  Küste  in  den 
Ozean  hinausgestreut  des  Tages  warten,  wo  der  unerbitt¬ 
liche  Wogenanprall  auch  ihre  trotzigen  Trümmer  in  das 
Einerlei  der  Flächen  ihrer  Umgehung  einschleift.  Nahe 
Camaret,  an  der  in  Abh.  3  wiedergegebenen  Stelle,  bestehen 
diese  trotzigen  Vorsprünge  aus  dem  untersilurischen, 
sogenannten  „armorikanischen“  Sandstein,  der  überall, 
wo  er  ansteht,  brandende  Kliffe  in  düsterer  Pracht  ins 
Meer  hinausschiebt,  auch  hei  der  Widerstandskraft  seines 
Gesteins  jene  geraden  Linien  der  später  noch  näher  zu 
erörternden  subaerischen  Denudatiousfläche  trefflich  er¬ 
kennen  läfst,  wie  wir  sie  überall  in  wenig  veränderlicher 
Höhenlage  über  die  ganze  Bretagne  hinziehen  sehen. 

Anders  nehmen  sich  die  Küstenformen  der  Bretagne 
da  aus,  wo  weichere  Gesteine  (z.  B.  die  Thonschiefer  des 
„Brioverien“  [Praecambrium]  oder  die  Angersschiefer 
des  „Ordovicien“  [U.  Silur])  weniger  kräftigen  Wider¬ 
stand  zu  leisten  vermochten.  An  solchen  Stellen  drang, 
wie  an  der  Bai  von  Douarnenez  und  Brest  oder  den 
Buchten  von  Moriaix  und  St.  Brieuc,  das  Meer  schneller 
erobernd  vor,  bis  es  zu  dem  heute  erreichten  toten 


Hochgebirge  durch  das  Meer  und  spätere  Hebung  dieser 
Abrasionsfläche  gezogen. 

Verfasser  glaubt  diese  Ähnlichkeit  nicht  in  einer 
Gleichheit  der  Entstehungsart,  sondern  nur  in  einer 
äufseren  Analogie  der  Form  erkennen  zu  sollen. 
Denn  für  die  Ansicht,  dals  die  heutige  Bretagne  eine 
gehobene  Meeresabrasionsfläche  darstelle,  scheint  es  vor 
allem  an  den  Beweisen  zu  fehlen,  welche  die  Geologie 
zu  erbringen  haben  würde.  Es  fehlen  die  Anzeichen 
dafür,  dals  überhaupt  nach  dem  Karbon  eine  erneute 
Meeresbedeckung  stattgefunden  hat,  weil  die  in  analogen 
Fällen  nachweisbar  transgredierend  abgelagerten  Meeres¬ 
sedimente  der  geologisch  jüngeren  Ozeane  in  der  Bre¬ 
tagne  bisher  nicht  bekannt  sind.  Wir  vermissen  auf 
den  Hochflächen  der  Bretagne  nach  Barrois’  Aufnahmen 
Trias,  Jura  und  Kreide.  Die  geringfügigen  Anzeichen 
des  Tertiärs  beschränken  sich  auf  unbedeutende  Eingriffe 
in  die  damals  vorhandenen  und  wohl  bereits  seit  dem 
Postkarbon  in  Bildung  begriffenen  Flulsthäler 5)  (analog 
dem  heutigen  Verhältnis  zwischen  Meer  und  Land  in 
der  Bretagne).  Wollen  wir  also  nicht  zu  der  Erklärung 
greifen,  dals  eventuelle  Reste  solcher  transgredierenden 


Abb.  3.  Steilküste  an  der  Westseite  der  Halbinsel  von  Crozon.  Gestein:  Armoricanischer  Sandstein  (U.  Silur).  Das  Bild 
zeigt  die  geraden  Linien  der  subaerischen  Denudationsfläche.  —  Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 


Punkte  gelangte,  an  welchem  jetzt  die  Arbeit  so  lange 
ruht,  bis  eine  Niveauveränderung  von  Meer  oder  Land 
das  Spiel  von  neuem  beginnen  heilst.  An  solchen 
Stellen  entbehrt  der  Brandungsstrand  des  steilwandigen 
Abschlusses  und  ist  mit  feinem  Sande  dicht  bedeckt. 
Das  sind  die  bei  Ebbe  meilenweit  trocken  liegenden 
Sandflächen  der  „plages“  ,  welche  mit  den  Steilklippen 
(points)  an  der  bretonischen  Küste  mannigfaltig  ab¬ 
wechselnd  der  vielverzweigten  Küstenlinie  ihre  Viel¬ 
gestaltigkeit  und  ihren  Buchtenreichtum  verleihen. 

Es  darf  nicht  wunder  nehmen,  wenn  angesichts  solcher 
Küstenbilder,  speziell  im  Hinblick  auf  die  tischförmig 
ebene  Fläche  der  Brandungsterrasse  der  Bretagne,  einem 
aufmerksamen  Beobachter  die  Formenähnlichkeit  der 
Oberfläche  des  heutigen  bretonischen  Festlandes  und 
der  dieses  Festland  umgebenden  Abrasionsterrasse  des 
Meeres  auffällt.  Schon  Rütimeyer  hat  in  seinem  höchst 
lesenswerten  kleinen  Buche  über  die  Bretagne  4)  diesem 
Gedanken  in  ausführlicher  Weise  Raum  gegeben  und 
daraus  den  Schluls  auf  Entstehung  der  heutigen  Plateau¬ 
fläche  der  Bretagne  durch  Abrasion  der  karbonischen 


3)  Man  vergl.  die  „Les  Tas  de  Pois“  benannten  vier  Inseln 
auf  Abb.  3. 

4)  Rütimeyer,  Die  Bretagne,  Basel  1883,  S.  36  ff.,  S.  47. 


Meeressedimente  in  der  Bretagne  durch  spätere  Ereignisse 
völlig  abgetragen  wurden  (wie  man  dies  entgegen  einer 
heute  anderen  Auffassung 6)  bisher  bei  Erklärung 
der  Entstellung  der  südrussischen  Ebenen  angenommen 
hat),  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  hier  in  der 
Oberflächengestaltung  der  Bretagne  ein  Werk  der  in 
unendlich  langen  Zeiträumen  seit  dem  Karbon  langsam, 
aber  nach  unseren  heutigen  Anschauungen  völlig  sicher 
zum  Endziel  absoluter  Einebnung  führenden  subaerischen 
Denudation  zu  vermuten,  d.  h.  in  der  Oberfläche  der 
heutigen  Bretagne  eine  allmählich  seit  dem  Karbon  durch 
Erosion  der  Flüsse  und  Denudation  der  Atmosphärilien 
ausgebildete  sogenannte  „Peneplain“  zu  erblicken. 

Daran  hindert  uns  nichts,  „denn  das  Flulsnetz  einer 
Gegend  liegt  nicht  still,  sondern  erfährt  fortschreitende 
Vertiefung,  so  lange,  bis  kein  Gesteinstransport  mehr 
im  Wasser  möglich  ist.  Dieses  Endziel  wird  erst  bei 
ganz  minimalem  Gefälle  erreicht,  so  dals  die  Flüsse  bis 
nahe  zum  Meeresniveau  einschneiden  können“  7).  So 
weit  kann  ihnen  aber  auch  die  Abspülung  der  Gehänge 


5)  Vgl.  Barrois,  Aun.  de  Geogr.  6,  1897,  p.  25. 

6)  Man  vergl.  Philippson,  Geographische  Reiseskizzen  aus 
Rufsland.  Zeitschrift  d.  Ges.  f.  Erdkde. ,  Berlin,  1898,  S.  40 
bis  41. 

7)  Penck,  Lehrbuch  der  Morphologie,  Bd.  I,  S.  367. 
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Abb.  4.  Seesalzgarten  bei  La  Trinitd,  westlich  von  Carnac.  Südküste 
der  Bretagne.  —  Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 


durch  herabrieselndes  Spülwasser  folgen.  Beide  denu- 
dierenden  Thätigkeiten ,  die  fortgesetzte  Wirkung  der 
Fl  üsse  und  die  Abspülung  mit  nachfolgenden  Einstürzen, 
vermögen  also  in  unendlich  langen  Zeiträumen  das  Ge¬ 
hänge  eines  ursprünglich  gebirgigen  Landes  bis  nahe 
zum  Meeresspiegel  fast  völlig  einzuebnen. 

So  also  hat  man  sich  den  Vorgang  der  in  Äonen 
ausgebildeten  „peneplains“  oder  Fastebenen  zu  denken, 
so  auch  wird  sich  ohne  Abrasion  durch  das  Meer,  für 
welche  im  vorliegenden  Fall  direkte  Beweise  fehlen,  die 
Entstehung  der  heutigen  subaerischen  Denudationsfläche 
der  Bretagne  denken  lassen. 

Letztere  mag  dem  Stadium  völliger  Einebnung  bereits 
sehr  nahe  gewesen  sein  als  eine  Niveauschwankung,  für 
welche  wir  aus  jungdiluvialer  Zeit  in  den  von  Barrois 
an  den  Küsten  der  Halbinsel  von  Crozon  über  der 
heutigen  obersten  Fluthöhe  gefundenen  alten  Strand¬ 
terrassen  beachtenswerte  Anzeichen  haben,  die  schon 
erschlaffte  Erosionsthätigkeit  der  in  ihrer  Anlage  uralten 
bretonischen  Flufsthäler  durch  Hebung  des  Landes 
wiedererwachen  liels,  und  die  Flüsse  von  neuem  be¬ 
gannen,  an  der  alten  Stelle  in  die  Denudationsfläche  ein¬ 
zuschneiden.  Jedenfalls  erscheint  das  heutige  Thalsystem 
der  Bi  etagne,  nach  der  oft  grofsen  Steilheit  der  Gehänge 
und  der  gleichmäfsigen  Höhe  der  Thalränder 
durchaus  als  ein  Werk  jugendlich  neu¬ 
erwachter  Erosionsthätigkeit  innerhalb  einer 
sehr  alten  umgebenden  Plateaufläche.  Die 
völlig  horizontal  die  tief  eingeschnittenen 
Thalgründe  überspannenden  Eisenbahn¬ 
viadukte  führen  diese  Thatsachen  an  zahl¬ 
losen  Stellen  unmittelbar  vor  Augen. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  muls  in 
jugendlichster  geologischer,  vielleicht  erst 
historischer  Vergangenheit  diese  negative 
Strandverschiebung  einer  langsam  fort¬ 
schreitenden  entgegengesetzten,  bis  heute 
anhaltenden  positiven  Niveauschwankung 
gewichen  sein.  Dafür  spricht  nicht  nur 
der  Charakter  der  besonders  an  den  weit 
vorspi  ingenden  Steilküsten  der  Bretagne 
noch  heute  in  konstanter  Weiterentwicke- 
lung  gegen  das  Festland  begriffenen 
Meeresabrasionsfläche,  sondern  noch  manch 
anderes  unzweideutiges  Anzeichen. 

Durch  die  Untersuchungen  Reynauds  ist 
uns  von  der  Nordküste  der  Bretagne  bei 


Pontrieux  das  Beispiel  eines  untermeerisch 
10  km  weit  von  der  heutigen  Mündung  in 
den  Ozean  zu  verfolgenden  untergetauchten 
Thaies  von  30  bis  40  m  Tiefe  bekannt  ge¬ 
worden.  Unter  dem  Sande  der  „plage“  von 
Moriaix  sowie  in  einer  Bucht  bei  Brest  fand 
man  unterseeisch  Baumstümpfe;  im  Morbihan 
liegen  Reste  römischer  Villen  und  die  eine 
Hälfte  eines  Cromlech  völlig  unter  Wasser, 
wie  der  Verfasser  sich  durch  Augenschein 
überzeugen  konnte.  Dazu  kommen  zahl¬ 
reiche  Sagen  von  untergegangenen  Städten, 
wie  solche  beispielsweise  in  der  heutigen  Bai 
von  Douarnenez  unter  dem  Namen  „ville  d’Ys“ 
historisch  beglaubigt  ist. 

Auch  der  eigentümlich  „amphibische“  Cha¬ 
rakter  des  äufsersten  Küstensaumes  ist  ein 
sicheres  Anzeichen  sinkender  Küsten.  So  be¬ 
gleiten  die  bretonische  Südküste  jene  vom 
offenen  Meer  nur  durch  eine  niedrige  Barre 
künstlich  oder  durch  Dünen  natürlich  abge¬ 
sperrten  Sümpfe,  die  „marais  salants“, 
welche  dem  Bewohner  dieser  Küstenstrecken  zur  Ge¬ 
winnung  des  wertvollen  zum  Einsalzen  der  Fische  ver¬ 
wandten  Seesalzes  dienen  (Abb.  4).  Durch  Eintreten  des 
Meeres  in  Hohlformen  des  Landes  entstanden  die 
charakteristischen  Binnenmeere  oder  „Morbihans“,  deren 
grölstes  südlich  Vannes  Verfasser  zu  befahren  Gelegen¬ 
heit  hatte. 

Am  bezeichnendsten  aber  für  diese  Verhältnisse  ist 
die  Ausbildung  der  bretonischen  „rivieres“,  d.  h.  der 
gegen  das  Meer  ausmündenden  und  zur  Flutzeit  von 
ihm  erfüllten  Flufsthäler,  welche  oft  ohne  Rücksicht  auf 
das  westöstliche  Schichtenstreichen  quer  von  Nord  gen 
Süd  oder  von  Süd  gen  Nord  in  das  Innere  der  Bretagne 
weithin  eingreifen.  Da  das  Meer  an  sich,  selbst  bei 
rechtwinkeligem  Aufprall  der  Wogen,  lediglich  konkave 
Busen,  keine  derartig  verzweigten,  vielarmigen  Buchten 
zu  schaffen  vermag,  haben  wir  es  hier  in  den  „rivieres“ 
ganz  offenbar  mit  durch  Flufserosion  geschaffenen  Thälern 
zu  thun,  welche  dem  Meere,  der  Meeresvegetation  und 
vor  allem  dem  Fahrzeuge  des  Fischers  und  Kaufmanns 
bis  weit  landeinwärts  den  Weg  vorzeichnen.  Bei  Ebbe 
entleert,  schlammig  und  wasserlos  daliegend,  bei  Flut 
mit  einem  Gemisch  von  See-  und  Süfswasser  erfüllt, 
bilden  sie  eine  der  charakteristischten  Eigentümlich- 


Abb.  5.  „La  table  des  marckands“  bei  Locmariaquer. 
Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 
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keiten  der  Bretagne.  Ihrem  äußeren  Charakter  und 
ihrer  Zahl  nach  ähneln  sie  den  Fjorden  Norwegens, 
ihrem  morphologischen  Habitus  nach  haben  sie  mit 
jenen  notorisch  unter  dem  Einfluß  einer  der  Bretagne 
niemals  eigen  gewesenen  diluvialen  Eisbedeckung  ent¬ 
standenen  Felswannen  nichts  zu  tbun  und  unterscheiden 
sich  von  denselben  besonders  durch  die  großen  Schlamm¬ 
anhäufungen  an  ihrer  Ausmündung.  Letztere  sind  das 
Endprodukt  aus  der  Zusammenwirkung  des  Schutt¬ 
transportes  durch  den  Fluls  vom  Lande  her  und  der 
Anhäufung  der  Abrasionsprodukte  durch  die  Strömungen 
des  Meeres  von  der  See  aus. 

Daher  sind  denn  auch  trotz  des  Buchtenreichtumes 
die  Küsten  der  Bretagne  an  wirklich  guten  und  für 
größere'  Schiffe  brauchbaren  Häfen  auffallend  arm. 


des  Mondes  herausgesogenen  oder  zui  ückgeschleuderten 
Wassermassen  in  diesen  an  Klippen  und  Engen  so  über¬ 
reichen  Gestaden  Strömungen  zu  erzeugen  vermag, 
welchen  sich  nur  eine  so  wettererprobte  und  kernige 
Seemannsbevölkerung  aussetzt,  wie  sie  seit  alters  diese 
Küsten  bewohnt,  und  wie  dieselbe  sich  in  der  meer- 
umbrausten  Kulturentlegenheit  und  Unwirtlichkeit  ihres 
Heimatlandes  jene  Eigenart  in  Sitte,  Tracht  und  Religion 
erhielt,  welche  das  Bereisen  der  Bretagne  so  anziehend 
und  interessant  auch  vom  kulturgeographisch  -  ethno¬ 
graphischen  Standpunkte  aus  gestaltet. 

So  liegt  denn  in  der  Gesamtheit  der  hier  kurz 
skizzierten  Landschaft  eine  gewisse  ernste  Großartigkeit, 
und  in  der  Monotonie  ihrer  Oberflächenformen  jenes 
melancholische  Pltwas ,  welches  Pierre  Loti  zu  seinen 


Abb.  6.  „Alignements  du  Menec“  bei  Carnac.  Die  nördlichen  8  Reihen  der  im  Ganzen  aus  11  Reihen 
gebildeten  Steinsetzung.  —  Nach  Photographie  von  Le  Kouzic  (Carnac). 


Dazu  kommt,  dafs  der  Wechsel  von  Ebbe  und  Flut  in 
diesem  Labyrinth  von  Buchten  und  Vorsprüngen,  Kaps, 
Binnenseen  und  Inseln  ganz  verderbliche  und  der  Schiff¬ 
fahrt  höchst  gefährliche  Strömungen  und  Strudel  erzeugt. 
Davon  weiß  zu  erzählen,  wer  einmal  Gelegenheit  gehabt 
hat,  diese  „Raz“  genannten  Strömungen  (beispielsweise 
am  engen  Ausgangsthore  des  Morbihan  südlich  Vannes) 
zu  beobachten.  Mit  Pfeilschnelle  saust  das  Boot,  ohne 
der  Mithülfe  des  Segels  zu  bedürfen,  schon  bei  ruhigem, 
sonnigem  Wetter  auf  der  gurgelnden,  strudelnden 
Wassermasse  der  ebbenden,  eingeschlossenen  Meeres¬ 
wasser  durch  das  enge  Ausgangsthor  hinaus,  um  bei 
Flut  ebenso  schnell  auf  umgekehrtem  Wege  zurück¬ 
gerissen  zu  werden.  Man  denke  sich  Wind  oder  gar 
Sturm  diese  Bewegung  beschleunigen  und  man  wird  ver¬ 
stehen,  daß  kein  Steuer  und  Segel  dieser  Macht  wider¬ 
stehen  kann,  und  daß  die  durch  die  Anziehungskraft 


herrlichen  Stimmungsbildern  aus  dem  bretonischen 
Fischerleben  begeisterte,  welches  den  Pinsel  so  manchen 
Malers  führte,  der  in  dieser  weltentlegenen,  wogen- 
umbrandeten  Halbinsel  die  Motive  stimmungsvoller  Ge¬ 
mälde  suchte  und  fand.  Auch  muß  es  jeden  Empfäng¬ 
lichen  zum  Nachdenken  stimmen,  wenn  er  zu  alledem 
inmitten  dieser  einfachen,  aber  mit  markigen  Linien 
gezeichneten  Landschaft  auf  Zeugen  einer  Kultur  stößt, 
welche  in  Form  primitiver  und  urwüchsiger  Denkmäler 
aus  der  Steinzeit  des  Menschen  in  seine  Gegenwart 
hineinragen,  Wahrzeichen,  wie  sie  eigenartiger  schwer¬ 
lich  gedacht  und  als  bezeichnend  für  ein  bretonisches 
Landschaftsbild  nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen. 

Überall  in  der  Bretagne  begegnen  dem  Wanderer 
diese  Steindenkmäler,  am  häufigsten  nahe  der  Küste, 
gemäß  der  Tendenz  zum  Meere,  welche  von  je  die 
Bevölkerung  der  Bretagne  beherrschte.  Am  groß- 

38 


Globus  LXXX.  Nr.  19. 


302 


C.  v.  Hahn:  Sitten  und  Gebräuche  in  Imeretien. 


artigsten  finden  wir  sie  auf  der  Halbinsel  Crozon  und 
nahe  Auray  und  Vannes. 

Besonders  südlich  von  Auray  drängen  sich  alle  Typen 
eng  bei  einander  zusammen.  Die  als  „cromlech“  be- 
zeichnete  Steinsetzung  in  Kreis-  oder  Ovalform,  die  als 
„dolmen“  charakterisierte  steinerne  Grabkammer  und 
die  einzeln  aufragenden  „menhirs“  8).  Bei  den  Dolmen 
(Abb.  5)  frappiert  die  oft  10  bis  15  m  lange  und  2  bis 
3  m  dicke  Deckplatte  von  vielen  Zentnern  Gewicht, 
welche  trotzdem  ohne  Hülfe  von  komplizierteren  Hebe¬ 
werkzeugen  auf  die  senkrecht  ira  Boden  stehenden 
Steine  „gleich  dem  Deckblatt  eines  Kartenhauses“  auf¬ 
gelegt  zu  sein  scheint.  Diese  Bauten  stellen  Steingräber 
dar  aus  der  Zeit  des  sogenannten  polierten  Steines,  wie 
ihr  Inhalt  aus  Aschenurnen,  Schmuck  und  Steinwaffen 
zur  Genüge  ergab.  Sie  sind  noch  zum  Teil,  wie  bei 
Carnac  oder  auf  Cavr  Innis  im  Morbihan,  von  Hügeln 
(„galgal“  genannt)  aus  Erde,  Rollkieseln  und  Meeres¬ 
schlamm  umgeben,  zumeist  indessen  heute  blofsgelegt. 

Unter  den  Menhirs  der  Bretagne,  welche  für  gewöhn¬ 
lich  ein  bis  zwei  Mannshöhen  erreichen,  imponiert  nahe 
Locmariaquer  der  Mane-ai'-Groach  durch  seine  gewaltigen 
Dimensionen.  Mehr  als  24  m  lang  und  6  m  im  Umfang 
wiegt  dieser  Gigant  200  000  kg  und  liegt  heute  in  drei 

8)  dol  =  Tisch;  men  =  Stein  ;  hir  =  grofs,  lang. 


gewaltige  Stücke  zerschmettert  am  Boden.  Wie  eine 
derartige  Last,  welche  selbst  der  moderne  Riesenkran 
im  Hamburger  Hafen  mit  150000  kg  Tragfähigkeit  nicht 
zu  heben  vermöchte,  jemals  aufgerichtet  gestanden  haben 
kann,  ist  unerfindlich.  Vielleicht  bleibt  es  ein  ähnliches 
Rätsel  wie  die  Frage  nach  dem  Zwecke  jener  Heerscharen 
von  Menhirs,  welche  unter  der  französischen  Bezeichnung 
„alignements“  nahe  Caimac  (Abb.  6)  auf  einer  gegen 
4  km  langen  und  300  m  breiten  Zone  zu  im  ganzen 
etwa  3000  Blöcken  in  9,  11  und  13  nebeneinander  von 
Osten  nach  Westen  parallel  hinlaufenden  Reihen  auf¬ 
gebaut  sind  und  wohl  noch  niemals  des  Eindrucks  auf 
einen  Neuling  verfehlt  haben  dürften,  welcher  sich  ihnen 
zum  erstenmal  näherte. 

Das  Baumaterial  aller  dieser  megalithischen  Denk¬ 
mäler  der  Bretagne  ist  der  unmittelbaren  Umgebung 
entnommen.  Dem  plattigen  Gneils  entstammen  die 
Platten  der  Dolmen,  dem  massigen  Granit  die  unförm¬ 
lichen,  roh  behauenen  Monolithen  der  Menhirs.  Dabei 
ist  der  naheliegende  Gedanke  an  Verwendung  erratischen 
Blockmaterials  völlig  zu  verwerfen ,  denn  die  geolo¬ 
gische  Forschung  verneint  energisch  eine  Glazialzeit  in 
der  Bretagne.  Verwitterung  und  Meereswogen  brachen 
die  Massen  einst,  wie  jetzt,  wo  das  Blockgewirr  der 
bretonischen  Steilküsten  noch  für  manchen  Dolmen  und 
manchen  Menhir  Baumaterial  liefern  würde. 


Sitten  und  Gebräuche  in  Imeretien. 

Von  C.  v.  Hahn.  Tifiis. 


Die  Sitten  und  Gebräuche  der  kaukasischen  Völker 
nehmen  deshalb  ein  so  hohes  Interesse  in  Anspruch, 
weil  sich  infolge  der  Abgeschlossenheit  und  des  konser¬ 
vativen  Charakters  der  meisten  Stämme  viele  uralte 
Gewohnheiten  in  ihrer  Urwüchsigkeit  ziemlich  rein  bis 
auf  unsere  Zeit  erhalten  haben.  Freilich  läfst  sich  nicht 
leugnen,  dafs  manche  Verhältnisse  und  Anschauungen 
unter  dem  Einflüsse  des  viele  Jahrhunderte  dauernden 
mongolischen  Joches  und  durch  die  nahe  Berührung  mit 
den  mohammedanischen  Eindringlingen  aus  Asien  eine 
Modifikation  erfahren  haben.  Ebenso  hat  die  Befreiung  des 
Bauernstandes  begreiflicherweise  eine  tief  eingreifende 
Veränderung  im  sozialen  Leben  herbeigeführt.  Dennoch 
ist  noch  recht  viel  Interessantes  nachgeblieben,  wovon 
sich  der  Leser  aus  meinen  drei  Werkchen  über  den 
Kaukasus  überzeugen  kann.  Dieses  Mal  habe  ich  mir 
die  Aufgabe  gestellt,  einiges  über  Sitten  und  Gebräuche 
der  Imeretier,  des  zahlreichsten  Stammes  der  kartweli- 
schen  Gruppe,  mitzuteilen,  wobei  ich  mich  hauptsächlich 
an  den  Bericht  eines  Eingeborenen,  des  Imeretiers  Ssa- 
garadse,  im  Sbornilc  materialow  dlja  onpisanja  mjest- 
nostei  i  plemjon  kawkasa,  Bd.  26,  halte. 

1.  Hochzeitsbräuche. 

Den  gröfsten  Einflufs  hat  das  mongolische  Joch  in 
Imeretien  ausgeübt  auf  das  Verhältnis  zwischen  Mann 
und  Frau.  Es  drückt  sich  das  aus  in  der  völligen  Ab¬ 
geschlossenheit  und  Zurückgezogenheit  der  Frauen.  Das 
Weib  mufs  in  allem  den  Willen  des  Mannes  unbedingt 
und  ohne  W  iderspruch  erfüllen,  er  ist  ihr  despotischer 
Gebieter  und  Herr.  Wo  Differenzen  entstehen,  bleibt 
die  Frau  immer  im  Unrechte  und  mufs  sich  fügen. 
Scheidung  existiert  nicht.  Mit  Ernährung  und  Auf¬ 
ziehen  der  Kinder  und  der  Wirtschaft  im  Hause  ist  die 
ganze  Thätigkeit  des  Weibes  abgeschlossen.  Bekannt¬ 


schaft  mit  fremden  Männern  ist  nicht  möglich ,  sogar 
das  Gespräch  mit  einem  fremden  Manne  gilt  für  eine 
Schande  und  für  unsittlich.  Witwen,  welche  sich  in 
dieser  Hinsicht  mehr  erlauben,  erregen  allgemeinen  Ab¬ 
scheu,  ihr  Haus  gilt  bei  den  Nachbarn  als  „verpestet“; 
nirgends  werden  sie  in  ein  Haus  aufgenommen.  Aber 
neben  dem  mohammedanischen  Einflüsse  lälst  sich  auch 
die  Einwirkung  des  Christentums  nicht  verkennen.  Die 
Heiligkeit  der  Ehe,  welche  von  Gott  verordnet  und  von 
der  Kirche  geschlossen  ist,  steht  über  allen  Zweifel  er¬ 
haben  ,  der  Eintritt  in  den  Ehestand  ist  ein  Gott  wohl¬ 
gefälliges  Werk,  welches  der  Seele  ewiges  Heil  garan¬ 
tiert. 

Da  alle  und  jegliche  Bekanntschaft  mit  Männern 
ausgeschlossen  ist,  so  kann  natürlich  von  einer  freien 
Wahl  des  jungen  Mädchens  keine  Rede  sein.  Die  Eltern 
verheiraten  dasselbe  nach  ihrem  Gutdünken,  jeglicher 
Widerspruch  ist  ausgeschlossen.  Darum,  ob  der  Bräu¬ 
tigam  dem  Mädchen  gefällt,  kümmern  sich  die  Eltern 
nicht,  für  sie  geben  Vermögen,  Stellung  und  Gesundheit 
des  jungen  Mannes  den  Ausschlag.  Gewöhnlich  wendet 
man  sich  an  Vermittler,  noch  häufiger  an  Vermittlerinnen. 
Das  sind  ältere  Frauen,  sogenannte  „Matschankali“. 
welche  für  ihre  Mühe  10  Proz.  von  der  Mitgift  erhalten, 
Sie  gehen  von  Dorf  zu  Dorf  und  sammeln  die  nötigen 
Nachrichten.  Glaubt  die  Vermittlerin  eine  passende 
Partie  gefunden  zu  haben,  so  erfolgt  das  „Vorzeigen“ 
der  Braut  an  einem  Kirchweihfeste,  wo  sich  eine  Masse 
Volk  aus  den  benachbarten  Dörfern  versammelt.  Die 
Vermittlerin  zeigt  dem  Bräutigam  von  weitem  die  vor¬ 
geschlagene  Braut  und  dieser  den  Bräutigam,  und  sie 
betrachten  einander  heimlich  von  fern.  Einige  Freunde 
und  Freundinnen  werden  ins  Geheimnis  gezogen,  und 
ihre  Meinung  giebt  oftmals  den  Ausschlag.  Hat  das 
erste  „Vorzeigen“  guten  Erfolg,  so  begiebt  sich  der 
Bräutigam  in  Begleitung  der  Vermittlerin  und  einiger 
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Verwandten  in  das  Haus  der  Braut,  um  sie  näher  ken¬ 
nen  zu  lernen.  Die  Braut  wird  nun  wieder  vorgezeigt 
und  von  allen  Seiten  betrachtet.  Das  Hauptaugenmerk 
wird  darauf  gerichtet,  ob  sie  nicht  irgend  einen  körper¬ 
lichen  Fehler  hat;  man  beobachtet  ihren  Gang,  prüft 
die  Schärfe  des  Auges ,  sucht  ihr  ein  Lächeln  zu  ent¬ 
locken,  damit  die  Zähne  gesehen  werden  können,  auch 
muls  sie  einige  Worte  sprechen,  um  zu  zeigen,  daß  sie 
nicht  stottert  oder  irgend  einen  anderen  Fehler  im 
Sprachorgan  hat.  Natürlich  spielen  die  Gestalt,  die 
Grölse  und  Gesichtsfarbe  auch  keine  geringe  Rolle. 
Erlangt  das  Mädchen  den  Beifall  des  Bräutigams  und 
seiner  Begleiter,  so  findet  die  Verlobung  bei  einem  fest¬ 
lichen  und  fröhlichen  Abendessen  statt.  Hat  aber  der 
junge  Mann  an  dem  Mädchen  irgend  etwas  auszusetzen, 
so  beginnt  das  Handeln  zwischen  dem  Freier  und  den 
Eltern.  Diese  suchen  den  und  jenen  Fehler  mit  Geld 
gewissermaßen  zuzudecken,  und  je  hartnäckiger  sich 
der  Freier  zeigt,  desto  mehr  bieten  die  Eltern,  und 
dank  der  Freigebigkeit  der  Eltern  kommt  auch  so  oft¬ 
mals  die  Verlobung  zu  stände. 

Jedenfalls  hat  das  junge  Mädchen  kein  Wort  mitzu¬ 
sprechen  ,  es  ist  überzeugt ,  daß  die  Eltern  eine  gute 
Wahl  treffen.  Charakteristisch  ist  der  imeretische  Aus¬ 
druck  für  „freien“,  genau  übersetzt  heilst  er:  „sich  ein 
Mädchen  als  Frau  ausbitten“,  versteht  sich  bei  den 
Eltern,  welchen  nach  den  patriarchalischen  Begriffen 
völlig  freie  Verfügung  über  die  Kinder  zusteht.  In  der 
gleichen  Lage  wie  die  Tochter  befindet  sich  auch  der 
Sohn.  Wenn  er  ohne  Erlaubnis  der  Eltern  sich  ein 
Weib  nimmt,  so  wird  er  aus  der  Familie  ausgeschlossen 
und  enterbt. 

Die  Hochzeit  findet  gewöhnlich  zwei  Wochen  nach 
der  Verlobung  statt.  In  dieser  Zeit  bringt  der  Bräuti¬ 
gam  den  Eltern  ein  Geschenk,  und  diese  bereiten  der 
Tochter  die  Mitgift,  welche  gewöhnlich  aus  allerlei  Gegen¬ 
ständen  besteht,  die  in  der  Wirtschaft  nötig  und  nützlich 
sind.  Die  Hauptsache  sind  die  für  den  häuslichen  Herd 
nötigen  Dinge,  denn  die  Speisen  werden  in  Imeretien  bis 
auf  den  heutigen  Tag  mitten  im  Wohnzimmer  in  einem 
von  der  Decke  herabhängenden  Kessel  gekocht.  Das 
Geschenk,  welches  der  Bräutigam  den  Eltern  darzu¬ 
bringen  hat,  ist  nichts  anderes  als  ein  Ersatz  für  den 
in  früheren  Zeiten  auch  hier  üblichen  „kalym“.  Die 
Hochzeit  wird  im  Hause  der  Braut  ausgerichtet  und 
mit  einem  großen  Schmause  im  Kreise  der  Verwandten 
gefeiert.  Brautvater  und  Brautmutter,  wie  bei  den 
Russen,  giebt  es  in  Imeretien  nicht.  Dagegen  begleitet 
die  Braut  außer  den  Brautschwestern  eine  ältere  Frau 
(dade),  welche  der  Braut  die  nötigen  Anweisungen  giebt. 
Nach  der  in  der  Kirche  vollzogenen  Trauung  fangen  die 
Gäste  an  zu  schießen  und  allerlei  Lieder  zu  singen,  in 
welchen  dem  jungen  Paare  Glück  gewünscht  wird.  Da 
bei  den  Hochzeiten  viel  getrunken  und  das  südliche 
Blut  der  Iineretier,  die  beständig  Waffen  bei  sich  tragen, 
dadurch  noch  mehr  erhitzt  wird,  so  vergeht  selten  eine 
Hochzeit  ohne  leichtere  und  schwerere  Verwundungen. 
Nach  der  Hochzeit  bleibt  die  Tochter  noch  ein  ganzes 
Jahr  bei  den  Eltern,  welche  in  dieser  Zeit  ihre  Aussteuer 
vervollständigen.  Jede  Braut  muß  wenigstens  ein  Dutzend 
Kissen  und  Polster  mit  Federn  gefüllt  erhalten,  dazu 
drei  Federdecken,  sechs  andere  Decken,  außerdem  aber 
Kessel,  Kasserolen,  Schüsseln,  Koffer  und  asiatische 
Teppiche. 

Nach  einem  Jahre  erklärt  der  junge  Mann  den  Eltern 
feierlich ,  daß  er  seine  Frau  zu  sich  ins  Haus  nehmen 
wolle,  und  veranstaltet  bei  sich  ein  Fest,  welches  eben¬ 
falls  „Hochzeit“  genannt  wird.  Die  junge  Frau  wird 
von  jungen  Burschen,  „makari“,  ihrem  Manne  zuge¬ 


führt.  Diese  „makari“  erhalten  beim  Schmause  den 
Ehrenplatz  und  die  besten  Speisen.  Am  nächsten  Tage 
ziehen  sie  bei  den  Nachbarn  herum,  welche  verpflichtet 
sind,  sie  zu  bewirten  und  zu  beschenken;  werden  sie 
schlecht  bewirtet,  so  ruhen  sie  nicht,  bis  sie  dem  be¬ 
treffenden  Nachbar  ein  Huhn  getötet  haben,  das  ihnen 
nun  als  Frühstück  gegeben  werden  muß. 

Eine  solche  „zweite“  Hochzeit  dauert  manchmal 
mehrere  Tage,  bis  die  Verwandten  der  Braut,  reich  ver¬ 
sehen  mit  Wein  und  Speisen,  abziehen;  nach  kurzer 
Zeit  erscheinen  die  Eltern  der  Braut  beim  jungen  Paar 
mit  verschiedenen  Geschenken  in  Gestalt  von  Kuchen, 
Geflügel  u.  s.  w.  und  erhalten  vom  Schwiegersohn  ähn¬ 
liche  Geschenke.  Beim  Abschiede  von  der  Tochter  er¬ 
mahnen  sie  diese  zur  Treue  und  zum  Fleiß  in  der  Wirt¬ 
schaft,  damit  sie  sich  eines  guten  Rufes  erfreue.  Von 
jetzt  an  tritt  die  junge  Frau  aus  ihrer  Familie  aus  und 
in  die  neue  Familie  ein. 

Daß  Witwen  eine  zweite  Ehe  eingehen,  ist  in  Ime¬ 
retien  allgemeiner  Brauch.  Nach  Ablauf  des  Trauer¬ 
jahres  geben  sich  die  Brüder  und  Verwandten  alle 
Mühe,  wieder  eine  passende  Partie  zu  finden. 

2.  Gebräuche  bei  Krankheit,  Tod  und 
Begräbnis. 

Wenn  in  Imeretien,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Is¬ 
lam  auf  manche  Verhältnisse  einen  großen  Einfluß  aus¬ 
geübt  hat,  so  ist  das  nicht  zu  verwundern,  auffällig  ist 
es  dagegen,  daß  in  einem  Lande,  in  welchem  schon  im 
4.  Jahrhundert  das  Christentum  sich  Eingang  ver¬ 
schaffte,  noch  eine  Menge  heidnischer  Gebräuche  und 
Anschauungen  sich  erhalten  haben.  Wir  können  übri¬ 
gens  dieselbe  Wahrnehmung  auch  bei  anderen  christ¬ 
lichen  Völkern  des  Kaukasus  machen.  Der  Masse  des 
Volkes  mangelt  eben  alle  und  jegliche  Bildung,  und  in 
das  Dunkel  des  krassesten  Aberglaubens  konnte  und 
kann  das  Christentum  nur  wenig  oder  gar  kein  Licht 
bringen.  Die  in  das  Leben  des  Menschen  tief  eingrei¬ 
fenden  Naturerscheinungen,  die  dem  Volke  ganz  und 
gar  unverständlich  geblieben,  erwecken  in  seiner  Phan¬ 
tasie  die  Vorstellung  von  bösen  oder  guten  Geistern,  sie 
werden  personifiziert,  und  diese  Personifikationen  rufen 
verschiedene  Kulte  hervor. 

So  steckt  z.  B.  in  Imeretien  hinter  jeder  schweren 
Krankheit  ein  unsichtbarer  Geist,  „batonebi“,  d.  i.  Herr, 
genannt,  welcher  durch  Gebete  und  Opfer  sich  milder 
und  gnädiger  stimmen  läßt.  Sobald  also  jemand 
schwer  erkrankt,  so  muß  alles  aufgeboten  werden,  um 
den  „batonebi“  mild  zu  stimmen.  Die  Umgebung  des 
Kranken  muß  fröhlich  sein  und  freundlich  miteinander 
verkehren,  Vater  und  Mutter  beten  öfter  kniefällig  zum 
„batonebi“,  daß  er  sich  erbarme.  Man  bringt  in  das 
Krankenhaus  Blumen  und  grüne  Zweige,  eine  Frau 
wird  gerufen,  welche  auf  dem  „tschonguri“  (einer  Art 
Guitarre)  gut  zu  spielen  versteht,  sie  muß  durch  Spiel 
und  Gesang  den  Geist  gütiger  stimmen;  man  holt  je 
nach  dem  Geschlecht  des  Kranken  einen  Hahn  oder  eine 
Henne,  dreht  dieselben  über  dem  Kopfe  des  Patienten 
dreimal  hin  und  her,  färbt  Kopf,  Flügel  und  Beine 
rot  und  läfst  sie  dann  laufen;  im  Falle  der  Genesung 
gehört  ein  solcher  Vogel  dem  „batonebi“  und  wird  ihm 
zum  Opfer  gebracht.  Ist  ein  Kind  schwer  erkrankt,  so 
geht  die  Mutter  dreimal  um  das  Bett  desselben  herum, 
wirft  sich  auf  die  Kniee  und  fleht  den  Gott  in  heißem 
Gebet  an,  er  möge  ihre  Seele  anstatt  der  des  Kindes 
von  der  Erde  nehmen.  Nimmt  die  Krankheit  einen 
guten  Verlauf,  so  wird  das  dem  „batonebi“  geweihte 
Huhn  gebraten  und  verschiedene  Kuchen  gebacken,  und 
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man  trägt  das  alles  in  den  Wald  an  einen  versteckten 
Ort,  wo  keines  Menschen  Hand  es  berühren  kann;  auch 
die  Schüssel,  in  welcher  die  Speisen  liegen,  wird  im 
Walde  zurückgelassen.  Jedermann  weifs,  dafs  ein  sol¬ 
ches  Gefäfs  nicht  angerührt  werden  darf,  und  wenn  es 
jemand  aus  Versehen  mit  nach  Hause  nehmen  sollte,  so 
richtet  der  „batonebi“  in  seiner  Familie  durch  Krank¬ 
heit  und  Tod  schreckliche  Verheerungen  an. 

Da  es  überhaupt  schwer  ist,  den  „batonebi“  loszu¬ 
werden,  wenn  er  sich  einmal  im  Hause  eingenistet  hat, 
so  meiden  die  Nachbarn  jeglichen  Umgang  mit  den  Be¬ 
wohnern  eines  solchen  Hauses  und  halten  sich  fern  von 
demselben.  An  der  Grenze  des  Hofes  wird  ein  roter 
Faden  gezogen ,  welchem  die  Kraft  zugeschrieben  wird, 
die  Krankheit  abzuhalten.  Obgleich  dadurch  die  An¬ 
steckung  verringert  wird ,  so  fordert  doch  jede  Krank¬ 
heit,  da  man  keine  Heilmittel  anwendet,  grofse  Opfer. 
Neuerdings,  wo  die  Leute  sich  ordentlich  kurieren,  ist 
das  besser  geworden. 

Der  Tod  gilt  dem  Imeretier  als  Strafe  des  Himmels 
für  Sünde  und  Unrecht.  Daher  ist  bei  dem  Volke 
das  „Verfluchen“  sehr  stark  verbreitet  und  es  zieht 
die  schlimmsten  Folgen  nach  sich.  Wenn  eine  Person 
beleidigt  oder  übervorteilt  worden  ist,  so  sucht  sie  sich 
nicht  durch  das  Gericht  Recht  und  Genugthuung  zu 
verschaffen,  sondern  begiebt  sich  in  die  Kirche  und  ver¬ 
flucht  dort  vor  dem  Bilde  irgend  eines  Heiligen  den 
Beleidiger,  indem  sie  die  schrecklichste  Strafe  des  Him¬ 
mels  auf  ihn  herabruft.  Das  Volk  ist  der  vollen  Über¬ 
zeugung,  dafs  ein  solches  Verfluchen  höchst  wirksam 
ist,  und  wenn  in  einem  Hause  mehrere  Todesfälle  nach 
der  Reihe  sich  ereignen,  so  schreibt  man  das  einem 
solchen  Fluche  zu. 

Andauernde  Krankheit  und  Tod  können  aber  auch 
nach  der  Meinung  des  Volkes  ihren  Grund  haben  in 
der  Nichterfüllung  eines  Gelübdes.  Bei  schwerer  Krank¬ 
heit  der  Kinder  legen  die  Eltern ,  auf  den  Knieen  lie¬ 
gend,  das  Gelübde  ab ,  irgend  einem  Heiligen  etwas  zu 
schenken.  Als  Pfand  dafür  wird  unter  das  Bett  des 
Kranken  ein  Stein  gelegt,  welcher  erst  nach  Erfüllung 
des  Versprechens  weggenommen  werden  darf.  Die 
Opfergaben  sind  in  solchem  Falle  sehr  verschieden;  an 
einigen  Orten  bringt  man  einen  Ochsen  dar,  welcher 
dann  zum  Nutzen  der  Kirche  versteigert  wird;  an¬ 
derswo  bringt  man  dem  Erzengel  Michael  am  8.  No¬ 
vember  Hähne  dar,  welche  vor  der  Kirche  in  die  Luft 
geworfen  werden.  Die  umstehende  Menge  fängt  die 
Tiere  und  übergiebt  sie  dem  Kirchenältesten  für  die 
Kirche.  Manche  Familien  sind  verpflichtet,  in  solchen 
Fällen  ein  Ferkel  an  einen  einsamen  Ort  zu  bringen 
und  es  dort  loszulassen. 

Bemerkenswert  ist,  dafs  die  Imeretier  eine  ganz  un¬ 
gewöhnliche  Furcht  vor  dem  Tode  haben.  Wenn  im 
Hause  jemand  stirbt,  so  wird  ein  ganz  entsetzliches  Ge¬ 
schrei  erhoben,  das  aller  Beschreibung  spottet.  Das 
Geschrei  setzt  sich  fort  in  den  Nachbarhäusern,  Frauen 
und  Kinder,  auch  die  Männer  schreien  mit  ganz  un¬ 
natürlicher  Stimme.  Das  dauert  etwa  10  bis  15  Mi¬ 
nuten,  dann  wird  es  etwas  ruhiger,  aber  jetzt  zerkratzen 
sich  die  Mutter  und  die  Frau  des  Verstorbenen  Brust 
und  Gesicht  bis  aufs  Blut,  reifsen  sich  ganze  Büschel 
Haare  aus  und  schlagen  sich  mit  aller  Gewalt  auf  Ge¬ 
sicht,  Brust  und  Kopf. 

Das  Begräbnis  findet  in  der  Regel  am  dritten  Tage 
nach  dem  Tode  statt.  Ein  besonderer  Bote  ladet  dazu 
Verwandte  und  Bekannte  aus  nah  und  fern  ein.  Er 
darf  aber  als  Bote  des  Unglücks  nirgends  in  ein  Haus 
eintreten,  sondern  er  ruft  den  Hausvater  oder  die  Haus¬ 
mutter  heraus  auf  den  Hof,  um  ihnen  den  Todesfall 


mitzuteilen.  Die  nahen  Verwandten  erheben  nun  gleich¬ 
falls  ein  entsetzliches  Geschrei ,  zerkratzen  sich ,  reifsen 
sich  die  Haare  aus  u.  s.  w. 

Am  Begräbnistage  versammeln  sich  die  Verwandten 
und  Bekannten  im  Trauerhause.  Sie  sind  verpflichtet, 
Fastenspeisen  und  Wein  mitzubringen;  in  neuerer  Zeit 
bringt  man  anstatt  der  Speisen  und  Getränke  auch 
Geld,  und  zwar  die  Nachbarn  nicht  weniger  als  50  Ko¬ 
peken,  die  Verwandten  nicht  unter  einem  Rubel. 
Es  wird  eine  besondere  Liste  der  Geber  und  ihrer  Ga¬ 
ben  aufgesetzt,  und  die  Familie  des  Verstorbenen  hat 
später  die  Gaben  zurückzubezahlen.  Am  Begräbnistage 
wird  ein  grofses  Essen  ausgerichtet,  zu  welchem  auch 
alle  Armen,  Krüppel  u.  s.  w.  zugelassen  werden.  Das  Be¬ 
gräbnis  selbst  findet  stets  nach  diesem  Mahle  statt;  es 
beginnt  mit  dem  „Beweinen“.  Neben  dem  Sarge  sitzen 
die  Frau  und  die  Mutter  des  Verstorbenen  und  mit 
ihnen  der  ganze  Haufe  der  verwandten  Frauen  auf  dem 
Boden,  alle  in  tiefer  Trauer  mit  aufgelöstem  Haar.  Auf 
dem  Hofe  haben  sich  die  männlichen  Verwandten  und 
Nachbarn  aufgestellt.  Sie  treten  der  Reihe  nach  unter 
dem  Gesang  oder  besser  gesagt  Geheul  des  Leichen¬ 
chores  an  den  Sarg,  brechen  dort  in  lautes  Weinen  aus, 
schlagen  sich  auf  Brust  und  Stirn  und  sprechen  dabei 
von  den  guten  Eigenschaften  des  Verstorbenen.  Wenn 
der  Tote  herausgetragen  wird,  so  folgt  die  ganze  Ge¬ 
sellschaft  mit  entsetzlichem  Geheul  und  Geschrei  bis 
zum  Grabe. 

Nach  dem  Tode  bleibt  die  Seele  des  Verstorbenen 
noch  40  Tage  in  der  Familie,  und  deshalb  wird  bei 
allen  Mahlzeiten  für  denselben  eine  besondere  Portion 
aufgelegt.  Am  40.  Tage  findet  am  Grabe  in  Gegenwart 
der  Verwandten  und  Bekannten  die  Totenklage  mit  den 
oben  erwähnten  Zeremonieen  statt,  den  Tag  darauf  wird 
im  Sterbehause  von  den  mitgebrachten  Speisen  und  Ge¬ 
tränken  das  Gedächtnismahl  gehalten,  dasselbe  bedeutet 
zugleich  den  Abschied  von  dem  Verstorbenen. 

3.  Verschiedene  Gebräuche  an  Festtagen  und 
allerlei  Aberglauben. 

Einige  Tage  vor  dem  Weihnachtsfeste  ziehen  junge 
Leute  mit  Gesang  durchs  Dorf,  gratulieren  zu  Weih¬ 
nachten  und  Neujahr  und  empfangen  dafür  Geld  und 
Efswaren.  Der  heilige  Abend  wird  in  Imeretien  nicht 
gefeiert,  um  so  feierlicher  dagegen  das  Weihnachtsfest. 
Vor  Tagesanbruch  wird  in  jedem  Hause  ein  Imbifs  zu¬ 
gerichtet,  ein  Huhn  und  ein  Schwein  (dieses  fehlt  an 
diesem  Tage  in  keinem  Hause)  geschlachtet.  Ehe  die 
Sonne  aufgeht,  setzen  sich  alle  zu  Tisch.  Nach  dem 
Essen  bringen  die  Taufkinder  den  Paten  einen  grofsen, 
mit  Käse  und  Eiern  gefüllten  Kuchen,  Wein  und  einen 
gemästeten  Kapaunen;  sie  bleiben  dort  den  ganzen  Tag 
zu  Gast  und  erhalten  gleichfalls  ein  entsprechendes  Ge¬ 
schenk. 

Zu  Neujahr  bereitet  man  anstatt  des  Tannenbaumes 
einen  Stock  mit  Hobelspänen  und  mit  grofsen  Äpfeln, 
in  welche  silberne  Münzen  eingedrückt  sind,  trägt  allerlei 
wild  wachsende  Beeren  und  immergrüne  Zweige  herbei 
und  legt  das  alles  in  eine  grofse  Schüssel;  ebendahin 
werden  alle  wertvollen  Sachen  gelegt,  welche  im  Hause 
vorhanden  sind.  Am  Sylvesterabend  legen  Erwachsene 
und  Kinder  vor  dem  Schlafengehen  ein  Stück  Zucker 
unter  das  Kopfkissen.  Nach  Mitternacht  beginnt  das 
Schiefsen ,  welches  den  ganzen  Tag  fortdauert;  wenn 
jemand  schiefsen  hört,  ehe  er  ein  Stück  Zucker  abge¬ 
bissen  hat,  so  gilt  das  als  schlechte  Vorbedeutung  für 
das  beginnende  Jahr.  Ein  Glied  der  Familie  mufs 
aufserhalb  des  Hauses  schlafen,  um  zu  Neujahr  die 
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ersten  Glückwünsche  ins  Haus  zu  bringen.  Frühmor¬ 
gens,  wenn  noch  alle  schlafen,  tritt  er  mit  oben  erwähn¬ 
ter  Schüssel  an  die  Hausthür,  welche  verschlossen  sein 
mu£s,  und  beginnt  mit  einem  der  Inwohner  folgendes 
Gespräch : 

„Öffnet  die  Thüre!“ 

„Was  bringst  du?“  fragt  man  von  innen. 

„Den  Menschen  Freude,  den  Menschen  Glück,  den 
Menschen  Gesundheit.“ 

„Was  bringst  du?“  wird  zum  zweitenmal  gefragt. 

„Gold,  Silber,  Perlen,  Edelstein“,  lautet  die  Antwort. 

„Was  bringst  du?“  fragt  man  zum  drittenmal. 

„Reichliche  Ernte,  Gewinn  und  guten  Erfolg  in 
allem  — '  öffnet!“ 

Nun  wird  der  Gratulant  eingelassen,  er  geht  von 
einem  Winkel  zum  anderen  und  streut  Körner  des 
„Gomi“,  einer  Getreideart,  umher,  wobei  er  allerlei 
Glückwünsche  ausspricht.  Hierauf  gratuliert  er  jedem 
einzelnen  Gliede  der  Familie.  Damit  ist  das  neue  Jahr 
angekündigt  und  alle  geben  sich  verschiedenen  Ver¬ 
gnügungen  hin.  Die  Hausfrau  bäckt  Kuchen,  mit  wel¬ 
chen  die  Familienglieder  um  die  Wette  laufen,  wer 
zuerst  ans  Ziel  kommt,  der  wird  im  neuen  Jahre  glück¬ 
lich  sein.  In  allen  Höfen  werden  Schaukeln  eingerichtet, 
auf  welchen  sogar  die  alten  Leute  schaukeln,  denn  das 
schützt  aufs  ganze  Jahr  vor  Kopf-  und  Seitenschmerzen. 

Im  Anfang  des  Frühlings,  in  der  Regel  am  ersten 
Sonnabend  der  ersten  Fastenwoche,  wird  in  jedem 
Hause  eine  Menge  Fastenkuchen  gebacken;  man  legt 
sie  mit  Getreidekörnern  und  Nüssen  in  eine  Schüssel. 
In  der  Dämmerung  trägt  der  Hausvater,  begleitet  von 
allen  Knaben,  diese  Schüssel  in  den  Weingarten.  Vor 
einem  Weinstock  fallen  alle  auf  die  Kniee  nieder,  der 
Vater  spricht  ein  Gebet  und  fleht  Gott  an  um  eine  gute 
Ernte.  Nach  dem  Gebete  wird  die  Erde  um  den  Wein¬ 
stock  gelockert  und  Nüsse  und  Körner  gesät.  In 
manchen  Gegenden  wird  dabei  ein  Scheiterhaufen  an¬ 
gezündet  und  durchs  Feuer  gesprungen.  An  diesem  Tage 
bäckt  man  zwei  Kuchen,  einen  „char-ugela“,  d.  i.  Büffel¬ 
joch  genannt,  weil  er  wirklich  eine  solche  Form  hat;  er 
wird  auf  dem  Halse  eines  Büffels  entzweigebrochen 
und  dann  gegessen.  Der  andere  Kuchen  trägt  den 
Namen  „tschiti-kwera“,  d.  i.  Vogelkuchen.  Er  wird 
irgendwo  auf  dem  Hofe  versteckt.  Am  anderen  Morgen 
müssen  die  Mitglieder  der  Familie  und  die  Nachbarn 
denselben  suchen.  Da  die  Höfe  in  Imeretien  sehr  grols 
sind,  so  geht  über  dem  Suchen  manchmal  der  ganze 
Tag  hin.  Der  gefundene  Kuchen  wird  dann  gemeinsam 
aufgezehrt. 

Da  in  Imeretien  neben  dem  Weinbau  die  Seiden¬ 
zucht  die  Hauptrolle  spielt,  so  hat  auch  diese  ihren 
eigenen  Kultus.  Wenn  es  im  Frühjahre  zum  erstenmal 
donnert,  sucht  jedermann  einen  schweren  Gegenstand 
anzufassen  und  spricht  dabei  laut  den  Wunsch  aus, 
dals  die  Seidenzucht  gedeihe. 

Im  Anfänge  des  Maimonats,  wenn  die  Raupen  noch 
nicht  ausgeschlüpft  sind,  werden  in  jeder  Familie 
Kuchen  gebacken,  ein  Huhn  wird  geschlachtet  und  Wein 
aufgestellt.  In  Gegenwart  der  ganzen  Familie  bittet 
die  Mutter  kniefällig  den  Hiob,  er  möge  die  Seiden¬ 
raupen  vor  Krankheit  bewahren  und  reiche  Ei’nte  geben. 
Dieses  Opfer  ist  das  einzige,  welches  die  Frauen  in 
Imeretien  darbringen;  es  erklärt  sich  das  dadurch,  dafs 
die  ganze  Seidenzucht  in  den  Händen  der  Frauen  liegt. 
Dals  gerade  Hiob  der  Patron  der  Seiden zucht  ist,  soll 
er  der  Stelle  in  der  Bibel  zu  verdanken  haben,  welche 
erzählt,  da£s  sein  Körper  mit  Würmern  bedeckt  wurde. 


Der  Patron  der  Saaten  und  der  Feldarbeit  ist  der 
Prophet  Elias.  Wenn  es  donnert,  so  jagt  nach  der 
Meinung  der  Imeretier  der  Prophet  dem  Teufel  nach 
und  macht  solchen  Lärm.  Denn  der  Teufel,  der  Feind 
der  Menschen,  sucht  die  Regenwolken  zu  verscheuchen, 
welche  das  Erdreich  befruchten.  Bei  andauernder  Dürre 
versammelt  sich  die  ganze  Bevölkerung  in  der  Kirche 
des  heiligen  Elias  und  trägt  unter  Vorantritt  der  Geist¬ 
lichkeit  sein  Bild  zum  nächsten  Bache ,  wo  es  dreimal 
eingetaucht  und  in  die  Kirche  zurückgebracht  wird. 
Während  der  Prozession  wird  um  Regen  gefleht. 

Aufserdem  sind  in  Imeretien  noch  besondere  Opfer 
im  Brauch,  welche  rein  örtlichen  Charakter  haben  und 
an  die  patriarchalischen  Zeiten  erinnern.  Es  sind  das 
sogenannte  spezielle  Familien opfer,  welche  sich  von  Ge¬ 
schlecht  zu  Geschlecht  fortpflanzen.  Wie  fast  überall 
im  Kaukasus,  so  wird  auch  in  Imeretien  der  Wein  in 
besonderen  Thongefälsen,  die  in  die  Erde  eingegraben 
sind,  auf  bewahrt.  Sie  werden  „tschuri“  genannt.  Jedem 
dieser  Gefälse  wird  die  Bedeutung  eines  gnadenbringen¬ 
den  Opfers  zugeschrieben.  Sie  tragen  verschiedene 
Namen;  das  erste  heilst  das  Herrengefäfs,  das  zweite 
das  Engelgefäfs ,  das  dritte  das  Grabgefäfs,  das  vierte 
das  des  Unbekannten.  Bei  verschiedenen  Gelegenheiten, 
wenn  in  der  Familie  aus  irgend  einer  Veranlassung  ein 
Opfer  gebracht  wird,  rnufs  der  Wein  einem  dieser  Ge- 
fäfse  entnommen  werden.  Die  ersten  zwei  werden  ge¬ 
öffnet  bei  Krankheiten  im  Hause,  das  Grabgefäls  beim 
Gedächtnismahl  für  die  Toten,  das  vierte,  wenn  die 
Familie  wegen  einer  unbekannten,  nicht  gebüfsten 
Schuld  ein  Unglück  ereilt. 

Noch  will  ich  einige  abergläubische  Vorstellungen 
erwähnen,  welche  aus  der  Zeit  des  Heidentums  stam¬ 
men.  Vor  allem  ist  bezeichnend  der  Glaube  an  Dä¬ 
monen,  welche  auf  die  Naturerscheinungen  und  besonders 
auf  den  Menschen  einen  üblen  Einfluls  ausüben.  Diese 
dämonischen  unsauberen  Kräfte  und  Geister  können  in 
Menschen  und  Tieren,  auch  in  verschiedenen  Gegen¬ 
ständen  wohnen.  Vor  allem  wird  der  böse  Blick  und 
das  Berufen  gefürchtet;  wenn  z.  B.  die  Gäste  die  Schön¬ 
heit  und  das  Gedeihen  eines  Kindes  loben,  so  befürchten 
die  Eltern ,  es  möchte  in  einem  der  Anwesenden  eine 
unsaubere  Kraft  stecken ,  welche  dem  Kinde  Schaden 
bringen  könnte.  Zum  Schutze  davor  hängen  die  Mütter 
an  der  Wiege  Muscheln  auf,  welchen  schützende  Kraft 
innewohnt.  Gröfseren  Kindern  wird  unter  die  Achsel 
ein  Talisman  angebunden;  zum  Schutze  des  ganzen 
Hauses  und  Hofes  wird  auf  dem  Zaun  der  Schädel  eines 
Pferdes  aufgesteckt  (ein  fast  bei  allen  kaukasischen 
Völkern  üblicher  Brauch).  Der  „böse  Blick“  wird  na¬ 
mentlich  einigen  alten  Weibern  zugeschrieben,  mit  wel¬ 
chen  man  jeglichen  Umgang  meidet. 

Die  Phantasie  des  Volkes  hat  ein  ganzes  Reich  von 
Hexen  (tura  khala)  geschaffen.  Ihr  Hauptsitz  ist  der 
Berg  „Tabakela“,  25  Werst  nördlich  vom  Orte  Choni. 
Dort  hat  ihre  Residenz  die  Königin  aller  Hexen  Didi- 
Rukapi  (die  grofse,  alte  Hexe).  Sie  giebt  ihren  Unter¬ 
gebenen  allerlei  Aufträge,  den  Menschen  zu  schaden 
und  schlechte  Gedanken  in  ihnen  zu  erwecken.  Sie 
schneiden  unbemerkt  kleine  Stücke  aus  den  Kleidern 
des  Menschen  und  „reifsen  ihm  damit  das  Herz  aus“, 
so  dals  er  sich  ihres  Einflusses  nicht  mehr  erwehren 
kann.  Ein  solcher  Mensch  wird  krank  an  Leib  und 
Seele,  er  wird  schwach  und  krank  und  muüs  bald  ster¬ 
ben.  Daher  muls  man  sich  auf  alle  Weise  vor  diesen 
Hexen  schützen.  In  der  Nacht  des  14.  August  (a.  St.) 
versammeln  sich  alle  Hexen  auf  dem  oben  genannten 
Berge,  bringen  die  geraubten  Menschenherzen  und 
empfangen  von  Didi-Rukapi  Befehle.  Diese  Nacht  ist 
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besonders  gefährlich ,  daher  wachen  die  Erwachsenen 
die  ganze  Nacht  und  lassen  ein  Licht  brennen,  da  die 
Hexen  in  ein  erleuchtetes  Haus  nicht  einzutreten  wagen; 
den  Kindern  wird  in  dieser  Nacht  gereinigtes  Wachs  in 
die  Haare  geklebt,  was  ebenfalls  Schutz  gewährt.  Die 
jungen  Leute  verbringen  die  Nacht  mit  Tanz  und  Ge¬ 
sang.  Da  in  dieser  Nacht  auch  die  alten  Weiber,  die 
Hexen  sind,  zum  Berge  Tabakela  wandern,  so  wird 
denjenigen  aufgelauert,  welche  in  diesem  Rufe  stehen. 
Katzen,  in  welchen  sehr  oft  böse  Geister  wohnen,  wer¬ 
den  in  dieser  Nacht  nicht  ins  Haus  gelassen.  Aber 
auch  sonst  ist  man  vor  dem  Einfluß  der  bösen  Geister 
nicht  sicher,  jegliches  Unbehagen  und  jegliche  Miß¬ 
stimmung  werden  ihnen  zugeschrieben.  Bei  einer  un¬ 
erklärlichen  Krankheit  werden  Wahrsagerinnen  gerufen, 
und  sie  bestimmen  zuerst,  ob  die  Krankheit  von  einem 
bösen  Geiste  herkommt.  Sie  legen  Karten,  und  wenn 
sie  dabei  starkes  Gähnen  befällt,  so  ist  der  Einfluß 
eines  bösen  Geistes  auf  die  Krankheit  gewiß.  Nun 
beginnen  sie  geheimnisvolle  Gebete  zu  flüstern.  Bald 
zeigen  sich  bei  ihnen  Thi'änen  in  den  Augen,  sie  fangen 
an  zu  seufzen  und  zu  stöhnen,  sie  geben  sich  den  An¬ 
schein,  als  ob  sie  starke  Schmerzen  ausstehen;  das  ist 
ein  Beweis,  daß  der  böse  Geist  den  Kranken  verläßt, 
nicht  aber  ohne  die  Austreiberin  zu  beunruhigen.  Das 
gewöhnliche  Gebet  bei  der  Austreibung  ist  etwa  fol¬ 
gendes: 

Es  safs  die  Jungfrau  Maria  am  Tliore  des  Paradieses 
Und  webte  ihr  Gewebe. 

Es  kam  ein  Jude  und  zerschnitt  ihr  Gewebe, 

Zerstörte  den  Webstulil  und  zerbrach  das  Schiffchen 
Und  warf  ihren  goldenen  Schemel  um. 

Da  safs  die  Jungfrau  Maria 
Und  weinte  bitterlich, 

Perlende  Thräuen  vergiefsend, 

Jetzt  trat  zu  ihr  Jesus  Christus 
Und  fragte:  „Liebe  Mutter, 

Was  weinest  du  so  bitterlich?“ 

„Mein  Sohn  Jesus!“  antwortete  die  Jungfrau  Maria, 

„Was  soll  ich  nicht  weinen,  nicht  klagen? 

Ein  Jude  ist  gekommen,  hat  mir  mein  Gewebe  zerschnitten, 
Den  Webstuhl  zerstört,  das  Schiffchen  zerbrochen 
Und  den  goldenen  Schemel  umgeworfen.“ 

„Steh5  auf,  liebe  Mutter!“ 

Antwortet  Jesus,  sie  beruhigend, 

„Koche  Wasser  und  wirf  hinein 

Drei  Stengel  der  Nessel  und  glühende  Kohlen, 

So  wie  sie  dort  erlöschen  und  vernichtet  werden, 

So  soll  auch  vernichtet  werden 

Der  Geist,  der  dir  Böses  gethan.“  (Hier  wird  der  Name 

des  Kranken  ausgesprochen.) 

—  Möge  mein  Gebet  und  die  Kraft  Gottes  dir  helfen! 

An  dieselben  Wahrsagerinnen  wendet  man  sich,  wenn 
die  Krankheit  von  dem  „bösen  Blick“  herzukommen 
scheint.  Dabei  verfährt  die  Wahrsagerin  in  folgender 
Weise:  Sie  hält  in  der  Hand  ein  Stück  Kohle  und  ein 
Messer  mit  schwarzem  Griff,  fängt  an  leise  vor  sich  hin 
zu  murmeln  und  spricht  dabei  der  Reihe  nach  die 
Namen  der  Nachbarn  und  Bekannten  des  Kranken  aus. 
Wenn  sie  bei  der  Nennung  eines  Namens  gähnt  und 
Mißbehagen  fühlt,  so  ist  der  Schuldige  gefunden,  dessen 
Wirkung  nun  durch  Verfluchen  vernichtet  wird.  Hier¬ 
auf  führt  die  Wahrsagerin  den  Kranken  in  den  Wald, 
nimmt  kleine  Kuchen  von  der  Größe  einer  Haselnuß 
mit  sich,  die  für  diesen  Zweck  gebacken  sind,  auch  eine 
Wachskerze,  die  im  Hause  verfertigt  und  so  lang  ist  wie 
die  Gestalt  des  Kranken.  Mit  diesen  Sachen  tritt  sie 
auf  den  Kreuzpunkt  zweier  Waldpfade,  gräbt  quer  über 
den  Kreuzweg  einen  kleinen  Kanal,  legt  die  Kuchen  und 
das  Licht  hinein  und  bedeckt  alles  mit  Erde;  bei  dieser 
ganzen  Prozedur  muß  der  Kranke  knieen. 

Die  Verfluchung,  welche  gegen  den  „bösen  Blick“ 
helfen  soll,  lautet  also: 


wedischen  Nowaja  Semlj  a-Exped  ition. 


Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes 

Eichte  ich  meine  Verfluchung 

Gegen  den  Geist,  der  die  Krankheit  hervorrief, 

Ob  er  im  eigenen  Hause  wohnt 
Oder  ein  Fremder  ist,  alt  oder  jung, 

Weib  oder  Mann. 

Es  flofs  schwarzes  Wasser, 

Das  brachte  eine  schwarze  Schlange, 

Ich  steckte  meinen  Stab  ins  Wasser 
Und  zog  eine  schwarze  Schlange  heraus, 

Ich  hing  sie  auf  an  einem  Dornbusch, 

Dort  verwelkte  sie  und  verschwand. 

Wer  dich  angesehen  mit  „bösem  Blick“, 

Den  soll  Gram  und  Unglück  ereilen. 

Stein  und  Schildkröte,  der  Spiels  des  heiligen  Georg, 
Glühendes  Eisen, 

Alles  das  soll  in  sein  Herz  eindringen, 

In  seine  Augen  glühende  Asche,  ins  Herze  der  Spiefs! 

Wer  dich  ansieht  mit  „bösem  Blick“, 

Dem  soll  das  Auge  ausfallen; 

Wer  eine  böse  Seele  hat, 

Aus  dem  soll  auch  die  Seele  wegfliegen  t 

Bei  diesen  Worten  nimmt  die  Wahrsagerin  das 
Messer  und  die  Kohle,  schneidet  ein  Stück  Kohle  ab, 
zerstößt  es  zu  Pulver,  bläst  es  in  die  Luft  und  spricht 
dahei:  „So  soll  derjenige  vergehen,  der  deine  Krankheit 
veranlaßt  hat,  das  gebe  Gott!“ 

So  giebt  es  noch  eine  ganze  Menge  ähnlicher  Ver¬ 
fluchungen  gegen  verschiedene  Krankheiten;  nach  der 
Meinung  des  Volkes  sind  sie  viel  wirksamer  als  die 
Arzneimittel,  welche  der  Arzt  verschreibt;  nur  sehr 
wenige  etwas  aufgeklärtere  Personen  wenden  sich  an 
diesen. 

Sehr  verbreitet  ist  auch  der  Glaube  an  Nixen  und 
Waldungeheuer.  Die  Nixen  sind  kleine  Weiber  mit 
sehr  langen  Haaren;  sie  leben  für  gewöhnlich  im  Wasser, 
nur  in  den  letzten  Tagen  des  Oktober  verlassen  sie  das¬ 
selbe  und  streifen  etwa  20  Tage  auf  der  Erde  umher. 
In  dieser  Zeit  suchen  sie  kleine  Mädchen  zu  stehlen 
und  auch  Erwachsene  durch  phantastische  Erzählungen 
von  ihren  herrlichen  Wohnungen  zu  sich  zu  locken. 
Fast  in  jedem  Hause  kann  man  erzählen  hören,  wie  die 
Nixen  in  der  Nacht  die  Wanderer  anfallen  und  in  ihre 
Netze  locken  oder  wie  sie  an  die  Thüren  klopfen  und 
den  Namen  eines  Familiengliedes  ausrufen,  um  dasselbe 
irrsinnig  zu  machen  oder  zu  sich  zu  locken.  Daher 
sucht  man  sich  in  jener  gefährlichen  Zeit  auf  jegliche 
Weise  zu  schützen,  indem  man  mit  Kohle  auf  alle 
Wände  des  Hauses  Kreuze  aufzeichnet,  was  ihnen  den 
Eintritt  verwehrt;  auch  vermeidet  man  nächtliche  Gänge 
und  schließt  die  Thüren  schon  bei  Eintritt  der  Däm¬ 
merung  fest  zu. 

Die  Waldungeheuer  der  Imeretier  haben  nicht  die 
bestimmte  Gestalt  wie  der  „Waldmensch“  bei  den  sla- 
vischen  und  auch  einigen  kaukasischen  Völkern.  Man 
stellt  sich  den  Otschi-kotschi  vor  als  ein  Ungeheuer, 
halb  Mensch,  halb  Tier  mit  zwei  Füßen  und  dicht  be¬ 
haartem  Körper;  er  spielt  in  den  Volkssagen  eine  große 
Rolle,  in  sein  Gebiet  im  dichtesten  Walde  haben  weder 
Menschen  noch  Tiere  Zutritt. 


Die  Rückkehr 

der  schwedischen  Nowaja  Semija -Expedition. 

Stockholm.  Die  vom  Lic.  phil.  Otto  Ekstam  geleitete 
Forsclmngsexpedition  nach  Nowaja  Semija  ist  Anfang  Oktober 
nach  Schweden  zurückgekehrt.  Der  Reiseplan  ging  darauf 
aus,  durch  den  Matotschkinsund  bis  zur  höchstmöglichen  Breite 
im  Bereiche  des  Kax-a-Meeres  vorzudringen  und  die  dortigen 
Küstenverhältnisse  sowohl  in  topographischer  wie  vor  allem 
auch  in  geologischer  und  phyto-geographischer  Beziehung  zu 
untersuchen.  Die  bisherige  Erkundung  des  Ostrandes  be¬ 
schränkte  sich  auf  einen  kürzeren  Besuch  Prof.  Kjellmanns 
im  Jahre  1875  (gelegentlich  der  Nordenskiöldschen  Jenissey- 


Bücher  schau. 
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Expedition)  sowie  eine  von  russischen  Gelehrten  unternommene 
mehrwöchige  Exkursion,  die  aber  nur  botanischen  Studien 
gewidmet  war.  Eie  Abfahrt  der  Ekstamschen  Expedition 
geschah  am  13.  Juli  über  Moskau  nach  Archangel,  woselbst 
man  am  19.  Juli  eintraf.  Auf  dem  Landwege  war  dorthin 
inzwischen  schon  aus  Norwegen  ein  kleines,  passend  gebautes 
Fahrzeug  voraufgeschickt  worden,  welches  für  die  Küsten¬ 
untersuchungen  Dienste  leisten  sollte.  In  Archangel  wurde 
die  Weiterfahrt  zunächst  durch  eine  hartnäckige  Treibeis¬ 
blockade,  welche  sich  infolge  ungünstiger  Windrichtung  durch 
neuaufkommende  Eismassen  von  Norden  her  stetig  schwieriger 
gestaltete,  mehrere  Wochen  in  unliebsamer  Weise  unterbrochen. 
Erst  zu  Anfang  August  konnte  der  von  der  russischen  Regie- 
rung  gecharterte  Dampfer  „Wladimir“  nebst  dem  norwegischen 
Hiilfsfahrzeuge  in  See  gehen.  Die  Überfahrt  erfolgte  ohne 
sonderliche  Verzögerung  innerhalb  vier  Tagen.  In  der  Höhe 
des  Matotschkinsundes  angelangt,  zeigte  es  sich,  dafs  auf  ein 
weiteres  Vordringen  in  nordöstlicher  Dichtung  zum  Kara- 
meere  verzichtet  werden  mufste.  Der  Sund  war  mit  einer 
breiten  Fläche  arktischen  Kerneises  bedeckt;  die  Treibeis¬ 
bewegung  war  infolge  der  andauernd  niedrigen  Temperatur 
und  nördlichen  Windrichtung  völlig  abgestaut,  so  dass  auch 
für  die  nächsten  Wochen  täglich  auf  keinerlei  Wendung  zum 
Bessern  gerechnet  werden  konnte.  Der  Expedition  standen 
unter  diesen  Umständen  zwei  Operationswege  offen:  entweder 
man  versuchte  auf  dem  Landwege  bezw.  über  die  teilweise 
passierbare  Eisfläche  hinweg  mittels  Schlitten  und  Hunde 
die  Weiterfahrt  nach  dem  Ostrande  durchzuführen  oder  aber 
die  Expedition  verblieb  in  Fühlung  mit  dem  russischen 
Transportfahrzeuge  und  beschränkte  ihre  Arbeiten  auf  den 
Bereich  der  Westküste.  Dr.  Ekstam  wählte  mit  Bücksicht 
auf  den  Mangel  an  einer  zureichenden  Anzahl  von  Zugtieren 
die  letztere  Alternative.  An  der  Westküste  lagen  die  Ver¬ 
hältnisse  insofern  günstiger,  als  hier  die  Treibeisbewegung 
schon  mehrere  Wochen  zuvor  eine  einigermafsen  passierbare 
Kinne  geschaffen  hatte.  Aufserdem  gab  es  dort  in  geologi¬ 
scher  und  ethnographischer  Beziehung  eine  Reihe  von  unge¬ 
lösten  Aufgaben,  mit  denen  sich  Dr.  Ekstam  gelegentlich 
seiner  beiden  früheren  Nowaja  Semlja-Expeditionen  (im  Jahre 
1891  und  1895)  schon  teilweise  beschäftigt  hatte.  Der 
„Wladimir“  setzte  solchergestalt  zunächst  westlichen  und 
darauf  nördlichen  Kurs.  Die  Expedition  besuchte  nach¬ 
einander  Matotschkin,  Karmakuly,  Kostin,  Wajgatsch  nebst 
mehreren  anderen  Punkten,  welche  einer  eingehenden  Unter¬ 
suchung  unterzogen  wurden.  Besonderes  Interesse  widmete 
Dr.  Ekstam  den  am  westlichen  und  südlichen  Küstengebiete 
ansässigen  Samojedenfamilien,  welche  dort  seit  ihrer  Ein¬ 
wanderung  aus  dem  nördlichen  Sibirien  einen  trostlosen 
Kampf  um  den  Lebensunterhalt  führen.  Von  eigentlichen 
Niederlassungen  ist  bei  ihnen  kaum  die  Rede,  da  die  einzelnen 


Familien  des  schwierigen  Nahrungserwerbes  halber  nur  in 
kleinen  Gemeinschaften  von  zwei,  drei,  höchstens  vier  „Haus¬ 
halten“  an  geschützten  Stellen  in  der  Umgebung  von  Matotsch¬ 
kin,  Kostin  und  anderen  Orten  ihr  Winterquartier  beziehen. 
Alles  in  allem  fand  Dr.  Ekstam  kaum  hundert  samojedische 
Kolonisten  vor  und  auch  diese  Zahl  schien  angesichts  der 
geringen  Möglichkeit  für  einen  ausreichenden  Lebensunterhalt 
auf  der  in  Schnee  und  Eis  begrabenen  Insel  noch  eine  zu 
grofse  zu  sein.  Die  Nahrung  der  Nowaja  Semlja-Samojeden 
besteht  im  wesentlichen  aus  den  Ergebnissen  der  Renntier- 
und  Eisbärenjagd  sowie  zur  Sommerszeit  aus  dem,  was  der 
Fischfang  an  den  Flufsmündungen  abwirft.  Der  Bestand  an 
Wildrenntieren  ist  zufolge  der  harten  klimatischen  Verhält¬ 
nisse  nur  relativ  mäfsig;  die  Eisbärenjagd  ist  dagegen  in 
der  Regel  lohnend,  ebenso  der  Robbenfang  und  die  Lachs¬ 
fischerei.  Ungünstige  Sommer,  zu  denen  auch  der  zurück¬ 
liegende  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  zählen  war,  können 
jedoch  die  Hoffnungen  der  samojedischen  Familien  auf  Be¬ 
schaffung  eines  ausreichenden  Wintervorrates  an  Seebundspeck 
und  gedörrtem  Lachs  völlig  zunichte  machen,  wovon  die  in 
gewissen  Jahren  eintretende  Sterblichkeit  unter  den  dünn 
gesäten  Bewohnern  ein  beredtes  Zeugnis  ablegt.  Die  not- 
leidenden  Familien  pflegen  in  Hungerjahren  selbst  das  für 
sie  fast  unersetzliche  Hundematerial  dem  Magenbedürfnis  zu 
opfern,  woraus  sich  dann  im  nächstfolgenden  Sommer  ein 
drückender  Mangel  an  den  für  die  Wildrenntierjagden  nötigen 
Zugtieren  ergiebt.  —  Das  klimatische  Gesamtbild  Nowaja 
Semljas  ist  nach  Dr.  Ekstams  Wahrnehmungen  trotz  der 
relativ  südlicheren  Lage  ein  weit  ungastlicheres,  abschrecken¬ 
deres  als  dasjenige  Spitzbergens.  Die  Mitteltemperatur 
während  des  letzten  Sommers  schwankte  zwischen  5  und 
10°  Celsius,  doch  giebt  es  einzelne  Sommer,  wo  die  Wärme 
einen  vergleichsweise  hohen  Grad  erreicht  und  der  Westrand 
den  Anblick  grünender  Matten  darbietet.  Die  unfreundliche 
Beschaffenheit  des  Durchschnittsklimas  schreibt  sich  sowohl 
von  dem  geringen  Einflufs  des  wolilthätigen  Golfstromes  her, 
wie  vor  allen  Dingen  auch  von  der  gröfseren  Nähe  des  Kälte¬ 
pols.  Beide  Faktoren  bedingen  es,  dafs  eine  Besiedelung 
Nowaja  Semljas  durch  nordsibirische  Stämme,  die  laDge  Zeit 
in  den  Wünschen  der  russischen  Regierung  lag,  weder  jetzt 
noch  für  die  fernere  Zukunft  ernsthaft  in  Frage  kommen 
kann.  —  Der  relativ  ungünstige  Ausfall  der  diesjährigen 
Expedition  hat  Dr.  Ekstam  Veranlassung  geboten,  für  den 
nächsten  Sommer  eine  abschliefsende  Forschungsfahrt  nach 
dem  Ostrande  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Kosten  derselben 
dürften  teilweise  aus  öffentlichen  Mitteln  bestritten  werden. 
Die  Zusammensetzung  des  an  dem  wissenschaftlichen  Unter¬ 
nehmen  teilnehmenden  Gelehrtenstabes  wird  vermutlich  die¬ 
selbe  sein  wie  im  letzten  Sommer. 

Dr.  Eric  Voigt. 


Bücherscliau. 


Ernst  Försteniann :  Kommentar  zur  Mayahandschrift 

der  Königl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden. 

Dresden  1901.  IV  und  174  Seiten. 

Die  Dresdener  Mayahandschrift,  von  jeher  das  besondere 
Arbeitsgebiet  unseres  Altmeisters  der  Mayaforschung,  dessen 
rechnerischem  Genie  die  Grundlage  für  die  Entzifferung  der 
Hieroglyphen  zu  danken  ist  —  kommentiert  1  Was  zuerst 
im  Jahre  1886  in  Förstemanus  „Erläuterungen  zur  Maya¬ 
handschrift  der  Königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden“ 
mit  überwältigender  Kraft  aus  dem  Nichts  hervortrat,  die 
Lesung  der  Zahlen,  das  ist  in  15  Jahren  durch  zahlreiche 
Entdeckungen  und  Vermutungen  des  unermüdlichen  Verfassers 
zu  einem  Kommentar  des  Dresdensis  erweitert  worden.  Er 
besteht  im  wesentlichen  in  der  Zusammenfassung  der  vielen 
zerstreuten  Aufsätze,  die  sich  mit  dem  Thema  beschäftigen, 
aber  man  mufs  sagen,  weitaus  die  Hauptsache  davon  ist 
Förstemann  selbst  zuzuschreiben,  da  sich  niemand  so  sehr  in 
die  zahlentheoretisch -astronomischen  Erörterungen  hinein¬ 
gewagt  hat,  die  den  Hauptbestandteil  des  Dresdendis  und 
seines  Kommentars  ausmachen.  Aber  obwohl  also  die  An¬ 
sichten  des  Verfassers  über  die  Handschrift  bereits  vorher 
bekannt  waren,  so  ist  es  doch  äufserst  wichtig,  seine  Aufse- 
rungen  im  zusammenhängenden  Verlauf  des  Codex  zu  hören, 
da  manches  berührt  werden  mufste,  was  sonst  gern  umgangen 
wurde,  und  einige  vom  Verfasser  vorgebrachte  Deutungen 
von  Hieroglyphen  sich  anders  ausnehmen,  wenn  sie  dem 
Ganzen  eingefügt  sind. 

Förstemann  hat  nämlich  eine  eigentümliche  Methode,  zu 
Ergebnissen  zu  gelangen.  Man  kann  sie  nicht  anders  als  die 


des  Experiments  bezeichnen.  Darin  beruhte  seine  ganze 
Stärke  bei  der  Auffindung  der  Zahlen.  Was  uns  da  fertig 
und  überraschend  entgegentrat,  das  ist  in  Wahrheit  wohl 
nach  langen,  mühsamen  Versuchen  auf  Grund  allgemeiner, 
leitender  Erwägungen  gefunden.  Hier  konnte  man  sich  meist 
durch  Nachprüfung  von  der  Richtigkeit  des  Gefundenen 
überzeugen.  Schwieriger  ist  die  Feststellung  der  Wahrheit 
in  der  Bedeutung  der  Zahlen  und  besonders  darin,  ob  und 
welche  Hieroglyphen  sich  auf  die  durch  die  Zahlen  dar¬ 
gestellten  Perioden  beziehen.  Denn  in  diesem  Falle  versagt 
in  der  That  vorläufig  meist  jede  Methode  und  eine  Sicherheit 
ist  nicht  vorhanden.  Das  ist  aber  auch  dem  Verfasser  keines¬ 
wegs  verborgen,  der  mit  echtem  Forschersinn  sich  in  solchen 
Fällen  stets  so  ausdrückt,  als  ob  er  lieber  eine  andere  be¬ 
gründete  Meinung  als  eine  sofortige  Zustimmung  hören 
möchte.  Er  selbst  bewahrt  dagegen  eine  unermüdliche  Aus¬ 
dauer  in  der  Herbeischaffung  immer  neuen  Beweismaterials 
für  seine  oft  nur  als  Vorschläge  bezeichneten  Hypothesen, 
und  es  berührt  z.  B.  sehr  merkwürdig,  dafs  die  schon  in 
seinem  Werke  vom  Jahre  1886  vorläufig  als  Hieroglyphen  für 
die  Planeten  bezeichneten  Himmelsschilder  noch  heute  von 
ihm  mit  Eifer  und  Geschick  als  solche  aufrecht  erhalten 
werden.  Auf  die  Einzelheiten  der  zahlreichen  Hypothesen 
einzugehen,  ist  hier  jedoch  nicht  der  Ort.  Es  dürfte  das 
auch  nur  derjenige  wagen,  der  eine  begründete  Meinung  für 
oder  wider  jede  einzelne  vorzubringen  vermag,  und  wie  ge¬ 
sagt,  noch  hat  sich  jeder  diesem  urwüchsigen,  jungfräulichen 
Boden  möglichst  ferngehalten.  Um  so  dankenswerter  aber 
ist  es,  dafs  der  Verfasser  keine  Überlegung  gescheut  hat,  um 
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sich  darüber  Rechenschaft  abzulegen,  was  sich  von  jedem 
Bilde,  jeder  Hieroglyphe,  jeder  Zahl  und  von  deren  Be¬ 
ziehungen  zu  einander  sagen  läfst.  Natürlich  ist  deshalb  das 
Werk  für  jeden  Mayaforscher  unentbehrlich.  Nur  eins  sei 
noch  erwähnt.  Förstemann  geht  bei  allen  Untersuchungen 
natürlich  von  der  Betrachtung  der  Zeitperioden,  des  Kalenders, 
der  zahlenmäfsigen  Seite  der  Handschrift  und  den  Natur¬ 
ereignissen  und  Festen  aus,  die  den  Maya  innerhalb  ihrer 
Perioden  von  Wichtigkeit  sein  mufsten.  Er  hat  es  dem 
Referenten  gegenüber  wiederholt  bedauert,  dafs  das  Gebiet 
der  vorkommenden  Realien  vernachlässigt  werde,  und  in  der 
That  läfst  dieser  andere  Weg  der  Forschung,  auf  dem  man 
feststellt,  was  zeichnerisch  in  den  Bildern  und  Hieroglyphen 
zu  sehen  ist,  und  dadurch  zu  Schlüssen  gelangt  —  also  der 
Weg  der  Vergleichung  in  engerem  Sinne  — ,  manches  zu 
wünschen  übrig.  Ob  sich  bei  der  Abschleifung  der  Hiero¬ 
glyphen  noch  viel  auf  diese  Weise  erreichen  läfst,  ist  freilich 
eine  andere  Frage. 

Im  allgemeinen  hat  die  geringe  Zahl  der  Mayaforscher  in 
den  letzten  Jahren  leider  noch  abgenommen,  und  zwar  meistens, 
weil  man  mayamüde  geworden  ist  oder  besser  pessimistische 
Anwandlungen  erfahren  hat.  Es  giebt  wohl  auch  kaum 
irgendwo  so  viel  abweichende  Anschauungen  wie  in  der 
Mayaforschuug,  soweit  nicht  die  Lesung  der  Zahlen  in  Be¬ 
tracht  kommt  —  und  das  ist  sicher  kein  gutes  Zeichen.  Das 
vorliegende  Werk  ist  daher  mit  um  so  gröfserer  Freude  zu 
begrüfsen,  zumal  der  Verfasser  durchaus  nicht  mayamüde 
zu  sein  scheint  und  wir  darin  nicht  einen  Abschlufs  seiner 
Tliätigkeit,  sondern  die  Grundlage  für  zukünftige  Thaten  zu 
sehen  haben.  K.  Th.  Preufs. 

Dr.  R.  Forrer:  Über  Steinzeit-Hockergräber  zu  Ach- 
min,  Nagada  u.  s.  w.  in  Oberägypten  und  über  europäische 
Parallelfunde.  Mit  Abbildungen  und  vier  Tafeln.  Strafs¬ 
burg,  Karl  J.  Trübner,  1901. 

Wie  ein  kühner  Flug  zu  schwindelnden  Höhen  erscheint 
uns  diese  Schrift,  doch  vermögen  wir  dem  Verfasser  zu  seinem 
Endziele  nicht  zu  folgen.  Von  ägyptischen  Hockergräbern 
der  Steinzeit  ausgehend,  führt  er  uns  zu  den  gleichen  Be¬ 
gräbnisstätten  des  ganzen  Abendlandes  und  eines  Teiles  des 
Morgenlandes.  Die  Übereinstimmungen  werden  hervor¬ 
gehoben,  aber  alles  Trennende  und  Abweichende  bleibt  unbe¬ 
achtet.  So  kommen  die  Menschen,  welche  in  Ägypten, 
Kleinasien,  Österreich-Ungarn,  Italien,  der  Schweiz,  Deutsch¬ 
land,  Frankreich,  Spanien,  Portugal  und  England  die  Hocker¬ 
bestattung  mit  Beigaben  ausführten,  ethnisch  zu  einem  Stamm, 
ägyptische  wie  europäische  Neolithiker  sind  dieselben  Leute. 
Warum  nicht  bei  der  Andauer  der  gleichen  Bestattungs weise 
bis  zum  heutigen  Tage  im  Zululande  diese  und  andere  Natur¬ 
völker  in  den  Parallelen  herangezogen  sind,  warum  die  mit 
so  reichen  Beigaben  versehenen  peruanischen  Hocker  oder  die 
Hockerurnen  am  Amazonas  auch  beachtet  sind,  erscheint 
unerklärlich,  denn  hier  ist  nicht  die  Zeitperiode,  sondern  die 
Art  der  Bestattung  das  Mafsgebende,  und  wenn  jetzt  noch 
Naturvölker  unabhängig  voneinander  auf  die  Hockerbestattung, 
für  die  ja  sehr  verschiedene  Deutungen  vorliegen,  verfallen, 
warum  soll  dieses  zur  Steinzeit  bei  den  verschiedenen  von 
Forrer  vereinigten  Völkern  nicht  auch  der  Fall  gewesen  sein? 
Greift  man  ein  einzelnes  ethnisches  Moment  aus  seiner  Um¬ 
gebung  heraus  und  verfolgt  man  es  über  den  Erdball,  dann 
lassen  sich  alle  Rassen  und  Völker  miteinander  verknüpfen. 
Der  „Völkergedanke“  ist  da,  aber  die  ethnische  Einheit  nicht 
bewiesen.  Nach  Forrers  Methode  lassen  sich  brasilianische 
und  australische  Hocker  der  Gegenwart  ethnisch  zusammen- 
schweifsen.  Schon  Götze  hat  (Centralblatt  für  Anthropologie, 
Bd.  IV,  S.  321)  nachgewiesen,  wie  aufserordentlich  verschieden 
die  Hockerbestattungen  der  Steinzeit  in  Europa  sind  und  wie 
sie  in  den  verschiedensten  Gräbertypen  Vorkommen,  so  dafs 
nicht  ersichtlich  ist,  warum  für  alle  diese  verschiedenen 
Formen  auch  nur  für  Europa  eine  gemeinsame  Ursache  an¬ 
genommen  werden  soll.  Im  einzelnen  enthält  die  Schrift 
eine  gute  Zusammenstellung  der  Hockergräber  in  verschie¬ 
denen  Ländern;  sie  giebt  ferner  Auskunft  über  die  Funde, 
welche  der  Verfasser  in  Achmin  in  solchen  Gräbern  gemacht 

R.  And  ree. 

Mayr,  Albert  :  Die  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
von  Malta.  (Mit  12  Tafeln  und  7  Plänen.)  Aus  den 
Abhandlungen  der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissensch. 
I.  Kl.,  XXL  Bd.,  III.  Abt,  S.  642  bis  726.  München  1901, 
Verl.  d.  kgl.  Akad.  4°. 

Der  Verfasser  plant  eine  „Geschichte  der  Inseln  Malta 
und  Gozo  im  Altertum  und  hat  zu  diesem  Zweck  mit  einem 
bayerischen  Reisestipendium  die  Denkmäler  beider  Inseln 
an  Ort  und  Stelle  studiert.  Als  die  wichtigsten  derselben 
erscheinen  ihm  die  vorgeschichtlichen  Altertümer,  gröfsten- 


teils  Ruinen  roher,  mörtelloser  Bauwerke  aus  wenig  be¬ 
arbeiteten  Steinen,  Reste  unregelmäfsiger  Verbindungen 
mehrerer  rundlicher,  offener  Räume.  In  zweiter  Linie  stehen 
seltsam  barbarische  Stein-  und  Thonfiguren,  dann  Thon- 
gefäfse  gleichen  Alters  und  gleicher  Ursprünglichkeit.  Jene 
erstgenannten  „torri“  Maltas  und  Gozos  sind  zwar  seit  langem 
bekannt,  aber  nur  zum  geringsten  Teile  genau  untersucht 
und  zuverlässig  beschrieben.  Auch  in  den  letzten  Arbeiten 
maltesischer  Forscher,  wie  A.  A.  Caruana,  findet  man  keine 
genügende  Darstellung  dieser  Monumente,  so  dafs  ein  sicheres 
Urteil  über  deren  historische  Stellung  bisher  nicht  möglich 
war.  A.  Mayr  revidierte  eingehend  die  bisher  untersuchten, 
entdeckte  mehrere  neue  und  publiziert  jetzt  die  Überreste  der 
ältesten  Kultur  Maltas  in  vollständiger,  gewissenhafter  Samm¬ 
lung,  wofür  ihm  und  allen  beteiligten  Faktoren  der  Dank 
jener  Archäologen  gebührt,  welche  das  Problem  der  vorge¬ 
schichtlichen  Kultur  Europas  in  seiner  ganzen  Tragweite 
erfassen. 

Die  von  Tafeln  und  Plänen  reich  unterstützte  Beschreibung 
der  Denkmäler,  S.  647  bis  705,  umfafst  Heiligtümer,  wie 
die  bekannten  Stätten  der  Gigantia  und  von  Hagiar-Kim 
(bisher  für  phönikische  Tempel  gehalten),  welche  durch 
Gröfse  und  eigentümlichen  Grundrifs  auffallen  —  in  einfachster 
Gestalt  sind  es  zwei  hintereinander  liegende  Räume,  der  rück¬ 
wärtige  mit  einer  Nische,  das  Ganze  von  einer  halbkreis¬ 
förmigen  Mauer  umschlossen ;  hier  fanden  sich  die  viel¬ 
besprochenen  Steinplatten  mit  Spiralen  und  konischen 
Emblemen  in  flachem  Relief,  vereinzelt  auch  solche  mit 
Pflanzenornament  und  Tierdarstellung  — ,  ferner  Befesti¬ 
gungen  (Türme  u.  a.),  Wohnstätten  und  Bauwerke 
unsicherer  Bestimmung;  sodann  künstliche  Aus¬ 
höhlungen  im  weichen  Kalkstein,  wahrscheinlich  Woh¬ 
nungen  für  Lebende  oder  Tote,  endlich  unförmlich  rohe, 
kleine,  weibliche  Bildwerke,  von  welchen  bisher  sieben 
Kalkstein-  und  zwei  Terrakottastatuetten  aus  Hagiar-Kim 
bekannt  waren,  teils  nackte,  kauernde  Gestalten  auf  flachen 
ovalen  Plinthen,  die  Hände  auf  die  Oberschenkel  oder  in  den 
Schofs  gelegt,  teils  sitzende  bekleidete  mit  langem  Hals¬ 
schmuck,  eine  einzige  stehend.  Sehr  auffallend  ist  das  Be¬ 
streben,  den  Körperformen  eine  übermäfsige  Fülle  und  Dicke 
zu  geben;  für  diese  und  andere  Eigentümlichkeiten  der  Bil¬ 
dung  zieht  Mayr  mit  Recht  die  sogenannten  „Inselfiguren“ 
Griechenlands  zum  Vergleich  heran.  Ohne  Zweifel,  meint 
er,  hat  Malta  in  einem  bescheidenen  Mafse  den  Einflufs  der 
älteren  ägäischen  Kultur  erfahren;  die  Reliefspiralen  in  der 
Gigantia  und  in  Hagiar-Kim  sind  offenbar  auch  darauf 
zurückzuführen.  Aber  auch  einige  von  Flinders  Petrie  in 
Bailas  und  Nagada  gefundene  libysche  Figuren  sind  denen  von 
Malta  zum  Teil  überraschend  ähnlich,  worauf  ich  bereits  in 
meiner  „Urgeschichte  der  bildenden  Kunst“,  S.  191  f.,  hinwies. 

Zahlreich  fanden  sich  in  den  Heiligtümern  tischartige 
Aufbauten  und  tabernakelförmige  Gehäuse  aus  Stein,  welche 
jetzt  durch  die  letzte  scharfsinnige  Untersuchung  von 
A.  J.  Evans,  „Mycenaean  tree  and  pillar  cult  and  its 
mediterranean  relations“  (Journ.  of  Hellenic  stud.,  XXI,  1901, 
p.  99  f.),  treffliche  Beleuchtung  erfahren.  Evans  weist  aus 
bildlichen  Darstellungen  unwiderleglich  nach,  dafs  die  mykeni- 
schen  Heiligtümer  grofsenteils  die  Gestalt  kleiner,  dolmen¬ 
artiger  Kammern  hatten,  in  welchen  ein  Pfeiler  („Bätyl“) 
entweder  frei  aufrecht  stand  oder  als  Deckstütze  diente. 
Sicherlich  haben  sich  auch  jene  Schreine  in  den  Heiligtümern 
Maltas  aus  der  Form  der  Grabkammer  oder  des  Dolmens 
entwickelt,  indem  ursprünglich  der  heroisierte  Verstorbene, 
der  in  einer  solchen  Steinkammer  lag,  dort  seine  Verehrung 
empfing,  woraus  die  Vorstellung  entstand,  diese  Behausung 
selbst  als  Wohnstätte  eines  göttlichen  Wesens  anzusehen. 
Für  wirkliche  Grabstätten  hält  jedoch  Mayr  die  prähistorischen 
Heiligtümer  Maltas  nicht;  auch  deutet  er  ihre  Verwandtschaft 
mit  mykenischen  Kultstätten  nicht  auf  Einflufs  von  dieser 
Seite,  sondern  blickt  vielmehr  auf  Libyen  hin,  wo  dolmen¬ 
artige  Steinkammern  von  jeher  die  übliche  Grabform  waren. 

Eingehend  untersucht  Mayr  die  geschichtliche  Stel¬ 
lung  der  genannten  Denkmäler  (S.  705  bis  72 1).  Natürlich 
hielt  man  sie  früher  einfach  für  phönikisch,  da  die  Phöniker 
die  ältesten  historisch  bekannten  Bewohner  Maltas  waren. 
Von  einer  prähistorischen  Urbevölkerung  wufste  man  aus 
der  schriftlichen  Überlieferung  nichts  und  wollte  daher  von 
ihr  überhaupt  nichts  wissen.  Diesen  Irrtum  machte  noch 
Caruana  und  selbst  Perrot,  der  diesem  folgt,  im  dritten 
Bande  seiner  grofsen  Kunstgeschichte  mit.  Namentlich  die 
Kulteinrichtungen  fand  man  identisch  mit  den  überlieferten 
der  Phöniker;  aber  ganz  richtig  bemerkt  Mayr,  dafs  sich 
engere  Berührungspunkte  nicht  nachweisen  lassen,  und  dafs 
der  Kult  unter  freiem  Himmel,  die  Verwendung  von  kegel¬ 
förmigen  und  ähnlichen  Steinen  als  Zeichen  der  Gottheit 
sich  bei  sehr  vielen  primitiven  Völkern  finden.  Phönikische 
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Inschriften,  die  angeblich  in  jenen  Kultstätten  gefunden  sind, 
stammen  entweder  nicht  wirklich  von  dort  oder  sind  nicht 
beweiskräftig.  Dagegen  geht  aus  einer  Reihe  von  Erwägungen 
hervor,  dafs  die  Ruinen  nicht  phönikisch  sein  können,  wie 
denn  auch  die  Bildwerke  ganz  unphönikisch  sind.  Gerade 
der  typische  Grundrifs  phönikischer  Heiligtümer  —  ein  grofser 
rechteckiger  Hof  mit  besonderem  Opferraum  —  fehlt  auf 
Malta,  wo  die  Tempel  ungefähr  halbkreisförmig  angelegt 
sind  und  im  Grundrifs  überall  die  Bogenlinie,  die  Ellipse 
vorherrscht.  Ebenso  unphönikisch  ist  die  Bauweise,  und 
völlig  undenkbar  scheint  es,  dafs  die  Phöniker  noch  am  Ende 
des  zweiten  Jahrtausends,  als  ihr  Westhandel  im  vollen  Gange 
war,  eine  so  rohe  Architektur  angewendet.  haben  sollten. 
Perrot  hilft  sich,  schlecht  genug,  mit  der  Ärmlichkeit  und 
Unbeholfenheit  der  phönikischen  Kolonisten  auf  Malta;  wir 
wissen  aber,  dafs  diese  Kolonie  sehr  rasch  wohlhabend  und 
mächtig  wurde,  so  dafs  sie  selbst  wieder  in  Afrika  eine 
Pflanzstadt,  Achulla  an  der  tunesischen  Küste,  gründen  konnte. 
Auch  läfst  sich  an  den  Bauten  Maltas  eine  lange  Entwickelung 
verfolgen,  wie  sie  nur  einer  seit  den  frühesten  Zeiten  an¬ 
sässigen  Bevölkerung,  nicht  aber  orientalischen  Kolonisten 
zugeschrieben  werden  kann.  Allerdings  giebt  es  auch  in 
Palästina,  besonders  im  Ostjordanland  und  in  Moab,  nicht 
unähnliche  alte  Steinbauten;  allein  diese  sind  mit  den  maltesi¬ 
schen  nur  ganz  im  allgemeinen  kulturverwandt  und  nicht 
genetisch  mit  diesen  zu  verknüpfen. 

Viel  deutlicher  als  nach  Osten  weisen  die  prähistorischen 
Denkmäler  von  Malta  und  Gozo  nach  Westen:  über  Pan- 
telleria  hinweg  nach  Sardinien,  den  Balearen  und  Südost¬ 
spanien.  Die  Nuraghi  Sardiniens  verlegt  Mayr  mit  Montelius 
in  die  ältere  Bronzezeit  bis  um  1000  v.  Chr. ,  mit  der  sehr 
vernünftigen  Einschränkung,  dafs  viele  derselben  noch  zu 
einer  Zeit  errichtet  worden  sein  werden,  da  sich  schon 
phönikische  oder  karthagische  Niederlassungen  an  der  Küste 
befanden.  Derselben  Periode  gehören  auch  die  vorgeschicht¬ 
lichen  Steinbauten  auf  den  Balearen  an,  und  ebendahin  weisen 
die  beweglichen  Funde  von  diesen  Inseln  und  die  prähistori¬ 
schen  Fundstätten  im  südöstlichen  Spanien.  Überall  in  diesen 
Gebieten  verrät  der  Grundrifs  der  Monumentalbauten  die 
Vorliebe  für  die  Bogenlinie,  für  Kreis  und  Ellipse,  und  der 
Aufbau  die  gleiche  Übung  in  der  Verwendung  grofser,  wenig 
behauener  Steine,  monolither  Pfeiler,  grofser  Decksteine  und 
überkragender  Steinringe,  obwohl  man  auf  Malta  nicht  zur 
Konstruktion  eines  vollständigen  falschen  Gewölbes  gelangt 


ist.  Wir  können  die  Analogieen ,  welche  Mayr  weiter  bei¬ 
bringt  und  ausführlich  behandelt,  hier  nicht  weiter  verfolgen, 
genug:  „die  Thatsache  bleibt  sicher  bestehen,  dafs  in  vor¬ 
geschichtlicher  Zeit  eine  enge  Verbindung  zwischen  der 
Maltagruppe  und  den  Inseln  und  Küsten  des  westlichen 
Mittelmeerbeckens  vorhanden  war,  .  .  .  man  kann  hier  fast 
von  einer  westmittelländischen  Inselkultur  sprechen,  welche 
sich  entwickelt  hatte,  lange  bevor  die  Phöniker  diese  Küsten 
berührten“.  Mayr  glaubt,  dafs  diese  Kultur  vom  südöstlichen 
Spanien,  den  Balearen  und  Sardinien  einerseits  nach  dem 
südlichen  Frankreich,  andererseits  nach  den  Inseln  zwischen 
Sizilien  und  Afrika  übergegriffen  habe,  was  auf  einen  nicht 
ganz  unbeträchtlichen  Seeverkehr  zwischen  diesen  Gebieten 
schliefsen  läfst.  Es  ist  aber  auch  zweifellos,  dafs  dieser  west¬ 
mittelländische  Kulturkreis  starke  Beeinflussung  vom  Osten 
her,  von  der  älteren  ägäischen  und  später  von  der  mykenischen 
Kultur  erfahren  hat.  Daraus  ergiebt  sich  die  Zeit  der  vor¬ 
geschichtlichen  Denkmäler  Maltas.  Die  jüngsten  gehören 
noch  der  Periode  beginnender  phönikischer  Niederlassung  an, 
die  ältesten  reichen  nicht  mehr  in  die  Steinzeit  zurück,  denn 
kein  Steinwerkzeug  hat  sich  bisher  auf  Malta  gefunden. 
Somit  fallen  sie  in  die  Bronzezeit  etwa  vom  Ende  des  dritten 
bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr. 

Die  vorphönikische  Bevölkerung  der  Insel  war  höchst¬ 
wahrscheinlich  libyschen  Stammes.  In  Sizilien  und  Ita¬ 
lien  fehlen  ähnliche  Bauwerke  fast  ganz,  während  die  mega- 
lithischen  Denkmäler  Nordafrikas,  besonders  Tunesiens,  eine 
Reihe  von  Berührungspunkten  bieten ,  obwohl  sie  meist 
Dolmengräber  sind  und  zum  Teil  noch  während  der  puni- 
schen  oder  gar  der  römischen  Periode  errichtet  wurden.  Auf 
den  kleineren  Inseln ,  wie  Malta ,  ist  die  einheimische  Be¬ 
völkerung  sicher  schon  frühzeitig,  lange  vor  dem  sechsten 
Jahrhundert,  in  welchem  Malta  ein  Teil  des  karthagischen 
Reiches  wurde,  in  der  steigenden  Zahl  der  phönikischen  An¬ 
siedler  aufgegangen,  und  die  prähistorischen  Denkmäler  dieses 
Eilandes  sind  daher  nicht  nur  relativ,  wie  vieles  auf  Sardi¬ 
nien  und  den  Balearen,  sondern  auch  absolut  sehr  alt. 

Mayr  findet  es  nicht  unmöglich,  dafs  Malta  und  Gozo, 
wie  die  Balearen,  überhaupt  keine  Steinzeit  besessen  haben. 
Wahrscheinlich  ist  dies  nicht,  und  das  Fehlen  der  Steinwerk¬ 
zeuge  unter  den  bisher  bekannten  Funden  sagt  wohl  nichts 
anderes,  als  dafs  die  oben  genannten  Ruinen  alle  bereits  der 
Metallzeit  angehören. 

Wien.  M.  Hoernes. 
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—  Die  erste  photographische  Ansicht  aus  Lhassa, 
und  zwar  eine  Abbildung  der  Residenz  (Bogdala  oder  Potala) 
des  Dalai-Lama,  ist  J.  Deniker  im  Oktoberheft  von  „La 
Gdographie“  mitzuteilen  in  der  Lage.  Sie  ist  einer  Reihe 
von  Aufnahmen  entnommen,  die  zu  Beginn  dieses  Jahres  ein 
russischer  Kalmück  Namens  Ovche  Norsunow  angefertigt  und 
heimgebracht  hat,  und  daraus  erklärt  sich  leicht  die  befremd¬ 
liche  Thatsache,  dafs  nun  auch  der  photographische  Apparat 
neben  einer  anderen  Errungenschaft  der  abendländischen 
Kultur,  den  schwedischen  Zündhölzchen,  Eingang  in  die 
unnahbare  heilige  Stadt  gefunden  hat.  Seit  Huc  und  Gäbet 
(1844)  ist  es  trotz  aller  Bemühungen  keinem  Europäer,  nicht 
einmal  den  Russen,  gelungen,  Lhassa  zu  betreten,  und  nur 
einigen  indischen  Punditen,  darunter  Nain  Siugh  und  Krischua, 
glückte  das  Wagestück.  Sie  beschrieben  die  Stadt,  leider  nur 
kurz,  und  Krischna  konnte  sogar  einen  Plan  von  ihr  auf¬ 
nehmen,  der  vor  nunmehr  16  Jahren  veröffentlicht  worden 
ist.  Vor  ein  paar  Jahren  sind  nun  die  Russen  auf  den  Ge¬ 
danken  gekommen,  sich  in  gleicher  Weise  wie  die  Engländer 
Informationen  über  die  Verhältnisse  in  Lhassa  zu  beschaffen, 
nämlich  durch  Aussendung  unverdächtiger,  halbwegs  ge¬ 
bildeter  Asiaten,  und  so  erschien  bereits  im  Jahre  1897  in 
St.  Petersburg  eine  Reisebeschreibung  des  buddhistischen  Kal¬ 
mücken  Basa  Bakchi,  die  unsere  neueste  Quelle  über  Lhassa 
darstellt.  Deniker  hat  diesem  Buche  einige  Mitteilungen 
entnommen:  Der  Dalai-Lama,  der  damals  in  seiner  Sommer¬ 
residenz  Norbu-Linka  (auf  einem  Hügel  im  südwestlichen 
Teil  Lhassas)  wohnte,  empfing  viele  Pilger  in  einem  weiten 
Saal  und  auf  einem  1,5  m  hohen  Throne  sitzend,  wobei  etwa 
300  seiner  Beamten  und  geistlichen  Würdenträger  vom  Throne 
bis  vor  die  Eingangsthür  Spalier  bildeten.  Die  Pilger  nahten 
sich  durch  diese  Gasse  einer  nach  dem  anderen  dem  Dalai- 
Lama  und  berührten  mit  der  Stirn  dreimal  den  Boden;  jeder 
wurde  durch  Handauflegen  gesegnet.  Die  meisten  bringen 


Geschenke,  Tliee  und  Reis  auf  goldenen,  silbernen  oder 
kupfernen  Schüsseln  (mandal),  andere  Thee  und  Reis  allein 
oder  eine  Art  blauer  Schärpen  (Kadak).  Die  Pilgerschar, 
mit  der  Basa  Bakchi  vor  das  Antlitz  des  Dalai-Lama  kam, 
zählte  300  bis  400  Köpfe.  Die  eigentliche  Residenz  Bogdala, 
ebenfalls  auf  einem  Hügel  erbaut,  liegt  in  der  Nähe  und 
westlich  der  Stadt  und  besteht  aus  einer  Reihe  von  Gebäuden, 
zu  denen  einige  Wege  hinaufführen.  Nach  Norsunows  Photo¬ 
graphie  zu  urteilen,  nimmt  sich  das  Ganze  recht  imponierend 
aus.  Die  Einwohnerzahl  Lhassas  schätzt  Basa  Bakchi  —  wohl 
ohne  die  Mönche  —  auf  10  000,  Nain  Singh  nahm  1854 
31000,  darunter  18000  Mönche,  an,  Krischna  1880  alles  in 
allem  25  000.  Im  17.  und  18.  Jahrhundert  war  Lhassa  durch¬ 
aus  nicht  unzugänglich,  und  bis  1760  batten  dort  sogar  die 
Kapuziner  eine  Niederlassung.  In  seinem  1670  erschienenen 
Werke  über  China  giebt  der  Jesuitenpater  Kircher  eine  Ab¬ 
bildung  von  Bogdala,  die  Deniker  als  Gegenstück  zu  der 
Photographie  wiedergegeben  hat.  Ein  Vergleich  ergiebt,  dafs 
das  alte  Bild,  von  einigen  irrigen  Zuthaten  abgesehen,  im 
allgemeinen  zutreffend  ist;  doch  sind  die  damaligen  Gebäude 
sicherlich  inzwischen  abgebrannt  und  durch  neue  ersetzt 
worden.  Es  scheint,  dafs  es  den  Russen  gelingen  wird,  sich 
nun  doch  bald  Eingang  in  die  heilige  Stadt  zu  verschaffen, 
nachdem  bekanntlich  im  letzten  Frühjahr  der  Dalai-Lama 
auf  ihr  Betreiben  eine  Gesandtschaft  nach  Rufsland  geschickt 
hatte. 


—  Fortschritte  der  Alaskaforschung.  Die  Ent¬ 
deckung  von  Gold  in  Klondike  und  an  verschiedenen  Stellen 
Alaskas  hat  in  die  Entschleierung  der  weiten,  noch  unbe¬ 
kannten  Gebiete  der  Halbinsel  ein  sehr  beschleunigtes  Tempo 
hineingebracht,  und  alljährlich  sind  dort  den  Sommer  über 
Abteilungen  der  amerikanischen  „Geological  Survey“  oder 
des  Kriegsdepartements  mit  geologischen  Forschungen,  topo- 


310 


Kleine  Nachrichten. 


graphischen  Aufnahmen  und  selbstverständlich  auch  mit 
Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Gold  und  anderen 
Mineralien  sowie  mit  Feststellungen  über  die  Verkehrswege 
beschäftigt.  Die  Berichte  über  fünf  solche  Expeditionen,  die 
im  Jahre  1898  an  der  Arbeit  waren,  sind  kürzlich  erschienen 
und  füllen  den  ganzen  7.  Band  des  20.  Jahresberichts  der 
„Geological  Survey“,  der  mit  vielen  wertvollen  Spezialkarten, 
geologischen  Karten  uud  interessanten  Abbildungen  ausge¬ 
stattet  ist.  Diese  Forschungen  betreifen  alle  die  südliche 
Hälfte  Alaskas,  das  Gebiet  südlich  vom  Yukon.  Eine  Ab¬ 
teilung  unter  G.  H.  Eldridge  untersuchte  einen  Teil  der  West¬ 
küste  des  Cookinlet,  drang  im  Tbale  des  Suschitnaflusses 
nach  Norden  vor  und  erreichte  den  zum  YYxkon  gehenden 
Cantwell,  an  dem  sie  bis  64°  nördl.  Br.  vorging.  Das  be¬ 
merkenswerteste  geographische  Ergebnis,  die  Messung  der 
Höhe  des  Mount  Mc  Kinley  durch  den  Topographen  E.  Mul- 
drow,  ist  bereits  auf  S.  246  des  laufenden  Globusbandes  mit¬ 
geteilt  worden.  Karte  in  1  :  625  000.  Es  folgt  ein  Bericht 
J.  E.  Spuri's  über  eine  Expedition  im  Südwesten  Alaskas,  die 
sehr  viel  unbekanntes  oder  nur  wenig  bekanntes  Gebiet  ent¬ 
schleiert  hat.  Die  Abteilung  giug  vom  Cookinlet  den  Yentna, 
einen  westlichen  Nebenflufs  des  Suschitna,  aufwärts,  über¬ 
schritt  die  Wasserscheide  zum  Kuskokwim  und  nahm  diesen 
in  seiner  ganzen  Länge  auf.  Sie  durchki-euzte  dann ,  den 
Flüssen  folgend,  die  südwestlichste  Spitze  Alaskas  und  über¬ 
schritt  auf  einem  neuen  Wege  die  Halbinsel  Unalaska  an  der 
Wurzel.  Aufserdem  wurde  eine  Koute  zwischen  dem  unteren 
Yukon  und  dem  Kuskokwim  festgelegt,  die  unter  dem 
161.  Längengrad  einander  bis  auf  35  km  nahe  kommen.  Karte 
in  mehreren  Blättern  und  ebenfalls  in  1:625  000.  Die  Beise- 
wege  einer  dritten  Abteilung  unter  Kapitän  Glenn  und  dem 
Geologen  W.  C.  Mendenball  arbeitete  östlich  vom  Suschitna 
und  zog  vom  Cookinlet  in  nordöstlicher  und  dann  nördlicher 
Eichtung  zum  Tanana,  dem  grofsen  südlichen  Yukonneben- 
flufs,  der  unter  dem  146.  Längengrad  erreicht  wurde.  Ferner 
drang  man  vom  Cookinlet  in  das  Innere  der  Kenaihalbinsel 
vor.  Karte  in  1:625  000.  Einen  Schritt  weiter  östlich  treffen 
wir  auf  die  Eoute  F.  C.  Schräders  —  Leiter  Kapitän  Aber- 
crombie  — ,  der  von  Valdes  an  der  Nordostecke  des  Prince 
Williamsundes  in  nordöstlicher  Eichtung  zum  Kupferflufs 
vorging,  diesen  bis  61°  nördl.  Br.  abwärts  verfolgte  und  über 
Land  wieder  nach  Valdes  zurückging.  Auch  war  durch  den 
Topographen  E.  Mahlo  die  Karte  des  Prince  Williamsundes 
vervollständigt  worden.  Karten  in  1:376000.  Endlich  war  eine 
fünfte  Abteilung  unter  Leitung  des  Topographen  W.  J.  Peters 
—  Geologe  A.  H.  Brooks  —  mit  der  Aufnahme  des  unteren 
Whiteflusses  und  des  Tanana  beschäftigt.  Gewonnen  wurde 
u.  a.  eine  detaillierte  Karte  des  Tanana  —  zuerst  1885  von 
Allen  aufgenommen  —  bis  zur  Einmündung  in  den  Yukon, 
und  es  ergab  sich  aufserdem,  dafs  der  bis  dahin  noch  unbe¬ 
kannte  obere  Lauf  dieses  Flusses  um  1%°  östlicher  liegt,  als 
auf  unseren  Karten  angegeben  ist;  der  Strom  biegt  dort  bis 
141°  30'  w.  L.  aus.  Karte  in  1:625  000.  Trotz  dieser  For¬ 
schungen  bleibt  im  Süden  Alaskas  noch  viel  zu  thun.  Die 
„Geological  Survey“  hat  in  den  letzten  Jahren  vorzugsweise 
die  Hälfte  nördlich  vom  Yukon  in  Angriff  genommen. 


—  Über  das  Nomadenleben  der  mongolischen 
Völker  sprach  kürzlich  A.  A.  Klemenz  in  der  Anthropo¬ 
logischen  Gesellschaft  bei  der  Universität  St.  Petersburg. 
Nach  seiner  Meinung  beginnt  das  Nomadenleben,  wenn  der 
Jäger  anfängt  ausschliefslich  eine  Art  der  Tiere  zu  jagen. 
In  diesem  Stadium  befinden  sich  die  nordamerikanischen 
Indianer,  die  von  einem  Ort  zum  andern  gehen  hinter  den 
Bisons  her.  Wäre  der  Bison  ein  zähmbares  Tier,  so  würden 
die  Indianer  wahrscheinlich  Nomaden  werden.  Der  wirkliche 
Umschwung  beginnt  mit  der  Nutzbarmachung  der  Milch, 
und  der  Erwerbung  von  Verfahren,  die  Milch  zu  konservieren 
in  Gestalt  von  Käse,  Butter  und  berauschenden  Getränken. 
Das  Vieh,  als  das  erste  Beispiel  eines  rasch  wachsenden 
Reichtums,  macht  die  Existenz  grofser  Familien  möglich. 
Im  Verhältnis  zu  den  Jägern";  sind  die  Nomaden  materiell 
mehr  gesichert,  fester  zusammengefügt,  was  zu  der  Not¬ 
wendigkeit  einer  Hierarchie  führt,  und  haben  mehr  Zeit,  sich 
mit  abstrakten  Ideen  zu  befassen.  Das  Leben  der  mongoli¬ 
schen  Völker  zeigt,  dafs  bei  ihnen  die  Wissenschaft  blüht  — 
freilich  nicht  eine  Wissenschaft  in  unserem  Sinne,  aber  eine 
solche  der  scholastischen  Erforschung  der  Dinge,  ganz  ähn¬ 
lich  wie  die  europäische  Wissenschaft  des  Mittelalters  war. 
Bei  den  Mongolen  ist  in  jeder  Familie  wenigstens  ein  des 
Lesens  und  Schreibens  Kundiger,  der  die  heiligen  Schriften 
lesen  kann,  und  es  besteht  eine  ganze  Klasse  von  Lamas, 
die  ihr  ganzes  Leben  der  Wissenschaft  widmen  und  die  eine 
grofse  Gelehrsamkeit  und  eine  erstaunliche  Fähigkeit  besitzen, 
Kommentare  zu  schreiben.  Der  scholastische  Charakter  der 
mongolischen  Wissenschaft  hält  sie  im  Stillstand,  aber  jetzt 


kann  man  manchmal  hören,  dafs  die  Mongolen  Geschichten 
von  Turgenjew  und  Korolenko  wieder  erzählen,  die  von  ihren 
auf  europäischen  Lehranstalten  ausgebildeten  Landsleuten  in 
die  mongolischen  Steppen  gebracht  worden  sind.  Es  giebt 
interessante  Beispiele  gemeinsamen  Bestehens  von  Nomaden¬ 
leben  und  Ackerbau  sowie  von  Überresten  des  Nomadenlebens 
sogar  bei  den  kultiviertesten  Völkern.  So  ist  es  Potanin  uud 
Klemenz  gelungen,  versteckt  unter  nomadisierenden  Mongolen 
das  Völkchen  der  Chotonzen  zu  finden,  die  schon  bearbeitete 
Felder  haben,  aber  sich  nach  der  Bestellung  der  Saateu  auf- 
machen,  um  mit  ihren  Herden  zu  nomadisieren.  Nach  Kle- 
menz’  Meinung  ist  dieses  Volk,  das  sich  unter  den  Mongolen 
durch  fast  europäische  Gesichtszüge  auszeichnet,  aus  Turkestan 
zur  Zeit  eines  Dschunganeneinfalles  mit  fortgeschleppt  worden. 
Ganz  ebenso  begeben  sich  die  transbaikalischen  Kosaken,  die 
grofse,  mit  Saaten  bestellte  Fluren  haben,  im  Sommer  ins 
Innere  der  Mongolei,  um  dort  zu  nomadisieren.  Die  soge¬ 
nannte  Alpenwirtschaft  in  der  Schweiz  ist  ebenfalls  nichts 
weiter  als  eine  Lageränderung  nach  Art  der  Nomaden.  In 
der  Normandie  haben  unter  dem  Einflufs  der  wachsenden 
Nachfrage  nach  Fleisch  von  normannischen  Hammeln  viele 
Bauern  den  Ackerbau  aufgegeben  und  beschäftigen  sich  fast 
nur  noch  mit  der  Zucht  von  Hammeln  auf  den  Heiden  der 
Sumpfmoore.  So  kann  die  Entwickelung  der  Grofsstädte  zur 
Wiedererweckung  des  Nomadenlebens  führen.  Letzteres  ist 
nach  der  Meinung  des  Eedners  sogar  auch  jetzt  noch  nütz¬ 
lich,  weil  nur  die  Nomadenwirtschaft  im  stände  sei,  billiges 
Fleisch  zu  liefern.  Aufserdem  nützten  die  Nomaden  einen 
Boden  aus,  der  sich  meist  zum  Ackerbau  nicht  eigne,  und 
das  dort  etwa  erbaute  Getreide  würde  teurer  zu  stehen 
kommen  als  eingeführtes.  P. 


—  Betula  nana,  die  Zwergbirke,  ist  in  Deutschland 
ein  Eelikt  aus  der  Eiszeit.  Sie  wächst  noch  auf  dem  Brocken, 
dem  Iser-  und  Biesen gebirge,  während  das  nördliche  Skandi¬ 
navien,  Finnland,  Nordrufsland  ihr  eigentliches  Verbreitungs¬ 
gebiet  ausmaohen.  Fossil  ist  sie  mehrfach  in  Deutschland 
aufgefunden  worden,  auch  in  Westpreufsen,  und  alte  Herbarien 
enthalten  Exemplare,  die  vor  60  Jahren  in  der  Gegend  von 
Kulm  und  Thorn  gesammelt  wurden.  Darauf  fufsend,  hat 
Direktor  Dr.  H.  Conwentz  in  Danzig  Nachforschungen 
veranstaltet,  ob  dieser  nordische  Strauch  nicht  etwa  noch 
lebend  in  Westpreufsen  vorkomme  (Naturwissenschaftliche 
Wochenschrift,  Neue  Folge,  Heft  I,  1901)  und  er  ist  dabei 
vom  Glück  begünstigt  gewesen.  Die  Zwergbirke  lebt  heute 
noch  in  einem  Hochmoore  mit  Sumpf-  und  Heidepflanzen  in 
kräftigen  Büschen  nahe  der  Gegend,  wo  vor  60  Jahren 
Exemplare  gesammelt  wurden  an  zwei  Standorten,  Neulinum 
und  Damerau  im  Kulmer  Kreise.  Prof.  Conwentz,  dem  wir 
schon  so  viel  verdanken,  wo  es  sich  um  den  Schutz  und  die 
Erhaltung  seltener  Waldbäume  handelt,  hat  dafür  Sorge  ge¬ 
tragen  ,  dafs  auch  dieser  „Denkwürdigkeit  der  Natur“  von 
Seiten  der  Staatsfoi’stverwaltung  Schutz  zu  teil  werde. 


—  Meeresströmungen  und  Winde.  Im  „Nat.  Geogr. 
Mag.“  für  September  bespi-icht  J.  Pape  vom  amei-ikanischen 
„Hydrographie  Office“  einige  intei’essante  Ergebnisse  der 
sogenannten  Flaschenposten.  Das  „Hdrograplxic  Office“ 
giebt  jedem  Kapitän,  der  sich  für  die  Sache  interessiert, 
Formulare  mit,  die,  mit  Datum  und  Position  ausgefüllt,  in 
Flaschen  gesteckt  und  ins  Meer  geworfen  werden  können. 
Wer  die  Flasche  findet,  wird  gebeten,  auf  demselben  Formular 
Zeit  und  Ort  des  Fundes  einzutragen  und  es  dem  Office 
einzusenden.  So  laufen  denn  dort  mehrere  Hunderte  von  Zetteln 
jährlich  ein,  und  die  Hydrographen  bearbeiten  das  Material. 
Der  Wert  einer  einzelnen  solchen  Beobachtung  ist  geling  für 
die  Ermittelung  von  Eichtung  und  Schnelligkeit  einer  Meeres- 
strömung,  da  allerlei  nicht  berechenbare  Faktoren  den  Lauf 
der  Flasche  beeinflufst  haben  können,  vor  allem  schon  die 
Winde;  in  der  That  schwanken  die  Besultate  im  einzelnen 
ganz  aufsex’ordentlich,  ixnd  erst  viele  Beobachtixngen  lassen 
sichere  Schlüsse  zu  und  führen  zu  der  Anschauung,  dafs  die 
Schnelligkeit,  mit  der  die  Strömungen  ihres  Weges  ziehen, 
sehr  wechselt.  Page  greift  ein  Stück  des  Atlantischen  Ozeans 
heraus,  das  zwischen  35  und  40°  n.  Br.  und  65  ixnd  70°  w.  L., 
also  im  Herzen  des  Golfsti-omes  liegt,  und  stellt  aus  100  für 
den  Monat  September  vorliegenden  Flaschenposten  fest,  dafs 
die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Flaschen  getrieben  sind, 
zwischen  6  und  76  Seemeilen  in  24  Stunden  schwankt.  Da 
ist  also  nichts  von  der  regelmäfsigen,  stetigen  Trift  zu  spüren, 
die  man  dem  Golfstrome  gewöhnlich  zuschreibt.  Um  diese 
Verschiedenheit  zu  erklären,  bleibt  nur  die  Annahme  übrig, 
dafs  die  Strömung  an  der  Meeresoberfläche  allein  durch 
den  Wind  bewirkt  wird.  In  den  unteren  Lagen  aber  macht 
sich  der  Einflufs  wechselnder  Winde  wenig  oder  gar  nicht 
bemerkbar,  und  um  so  weniger,  je  tiefer  man  kommt;  hier 


Kleine  Nachrichten. 


311 


zieht  die  Strömung  stetig  ihres  einmal  festgelegten  Weges. 
Man  hat  berechnet,  dafs  eine  Oberfläcbenströmung  von  ge¬ 
gebener  Schnelligkeit  200  000  Jahre  brauchen  würde,  um  sich 
bei  einer  Meerestiefe  von  2000  Faden  in  halber  Tiefe  zu 
äufsern.  Beständige  Winde  giebt  es  nicht,  sie  wechseln  fort¬ 
während,  und  die  Oberflächenströmungen  wechseln  mit  ihnen. 
Die  unteren  Schichten  des  Ozeans  sind  für  diesen  Wechsel 
unempfindlich,  und  in  gröfserer  Tiefe  hat  das  Wasser  wahr¬ 
scheinlich  eine  langsame,  aber  vollkommen  gleichmäfsige  Be¬ 
wegung,  wobei  jedenfalls  die  Richtung  der  Bewegung  genau 
zusammentrifft  mit  der  Resultierenden  aus  den  Windrichtungen, 
die  auf  der  Oberfläche  seit  unausrechenbaren  Zeitaltern  ge¬ 
herrscht  haben.  Die  tieferen ,  die  eigentlichen  Meeres¬ 
strömungen  stellen  also  die  aggregaten  Wirkungen  dieser 
riesigen  Zeiträume  dar.  Page  meint  übrigens,  dafs  die  aus 
den  Flaschenposten  gewonnenen  Werte  für  die  Kenntnis  einer 
Strömung  weit  wichtiger  wären  als  alle  anderen  Messungen 
an  der  Oberfläche. 


—  Glücksschweinchen  unter  der  Haut  in  Birma. 
Darüber  belehrt  uns  Ling  Roth  im  Journal  of  the  Anthropo- 
logical  Institute  1900  (Reviews  and  Miscellanea,  No.  64).  Sie 
werden  in  Birma  aDgewendet  und  heifsen  Hkoung  beht  set. 
Ein  einheimischer  Schriftsteller,  Shway  Yeo,  erzählt,  dafs  sie 
aus  runden  Scheiben  von  Gold,  Silber  oder  Blei  bestehen, 
auf  welchen  ein  Schweinchen,  umgeben  von  mystischen 
Zeichen,  eingraviert  ist.  Auch  benutzt  man  Schildpatt  und 
Horn  zu  den  HkouDg  beht  set.  Von  aufsen  verraten  sich  die 
unter  der  Haut  eingeheilten  Amulette  als  Knoten  und  mancher 
berüchtigte  Räuber,  der  in  den  Gefängnissen  abgeliefert 
wurde,  besafs  ganze  Reihen  solcher  Knoten  auf  der  Brust. 
Die  Gefängniswärter  schnitten  sie  auf  und  nahmen  Gold  und 
Silber,  sowie  Edelsteine,  die  auch  benutzt  werden,  heraus, 
damit  keine  Bestechungen  damit  bei  den  Beamten  versucht 
werden  konnten.  Brust  und  Arme  dienen  gewöhnlich  zur 
Aufnahme  dieser  Talismane.  Die  in  den  Besitz  von  Ling 
Roth  gelangten  waren  y4  mm  dick,  hatten  9%  mm  Durch¬ 
messer  und  zeigten  ein  munteres  Schweinchen. 


—  Bau  rat  Ph.  Krapf  in  Bregenz  veröffentlicht  im 
30.  Hefte  der  Schriften  des  Vereins  f.  Gesch.  des  Bodensees 
(1901)  einen  Bericht  über  die  Geschichte  des  Rheins 
zwischen  dem  Bodensee  und  Ragaz.  Bekannt  ist  der 
überaus  grofse  Nutzen,  den  die  kürzlich  vollendete  inter¬ 
nationale  Regulierung  des  unteren  Rheinlaufes  vor  dem 
Bodensee  für  seine  Anwohner  gestiftet  hat,  der  unä  so  höher 
für  dieselben  anzuschlagen  ist,  als  sie  zu  den  Kosten  hierfür 
nicht  herangezogen  wurden.  Die  Gesamtauslagen  für  den 
Uferschutz  des  bisherigen  Rheinlaufes  betrugen  vom  Jahre 
1830  bis  zum  Jahre  1899  zusammen  nicht  weniger  als 
32,4  Millionen  Francs.  Davon  entfielen  auf  die  Schweiz 
20,4,  auf  Österreich  7,8  und  auf  das  kleine  Liechtenstein 
4,2  Millionen.  Die  grofsen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die 
Regulierung  zu  kämpfen  hatte,  und  die  Krapf  ausführlich 
schildert,  beruhen  in  erster  Linie  auf  der  Thatsache,  dafs 
der  Rhein  weit  mehr  Letten,  Schlamm  und  feinen  Sand  als 
Geschiebe  zu  Thal  fördert,  weil  die  dem  Rhein  oberhalb  Chur 
zugehenden  Geschiebe  zumeist  aus  weichen,  leicht  zerreibbaren 
Gesteinen  bestehen  und  weil  auch  die  dem  Rhein  Wasser 
zuführenden  Rufen  in  sehr  thonreichem  Glazialschutt  einge¬ 
bettet  liegen.  Infolge  davon  haben  sich  erst  vor  etwa 
70  Jahren  zum  erstenmal  an  der  Rheinmündung  die  Sand¬ 
bänke  mit  Mengen  feinen  Kieses  durchsetzt  gezeigt.  Übri¬ 
gens  würde  der  Rhein  ohne  den  111  den  Charakter 
eines  geschiebeführenden  Gewässers  noch  viel  später  gezeigt 
haben.  An  ein  etwaiges  Auf  leben  der  Schiffahrt  im  neuen  Rhein 
ist  nicht  zu  denken,  da  seine  Mündung  ein  erheblich  stärkeres 
Gefäll  besitzt  als  der  ehemalige  Ausflufs.  Halbfafs. 


—  Der  Professor  der  Mineralogie  in  Dorpat,  N.  Andrus- 
sow,  unternahm  im  Sommer  1898,  begleitet  von  dem  Bo¬ 
taniker  N.  J.  Kusnezow,  eine  Reise  in  den  Daghestan, 
worüber  er  jetzt  in  der  Zeitschrift  Semlewiedienije  (Achter 
Jahrgang,  Heft  1  u.  2)  berichtet.  Von  Tschirkei  aus  folgten 
die  Naturfoi'sclier  dem  Ssulak  aufwärts  bis  zum  5500  bis 
6000  Fufs  tiefen  Canon  von  Kissuben ,  wo  der  brausende 
Flufs  seine  vier  den  Thalkessel  des  Daghestan  bewässernden 
Quellarme  Koissu:  den  Andischen,  Awarischen,  Kasikumuch- 
schen  und  Kara-Koissu  in  sich  aufnimmt.  Nach  einem  Ab¬ 
stecher  über  den  Awarischen  Koissu  auf  die  Hochplatte  von 
Chunsach  ging  es  durch  die  Klamm  von  Karadach  (russisch 
Sslanzowoje  nstschelige,  d.  h.  Schieferthal,  genannt)  hinauf 
nach  Gunib  und  dann  hinab  ins  Thal  des  Kara-Koissu.  Hier 
enthalten  zwei  voneinander  durch  bläulichgx-aue,  sandig- 
schieferige  Lehmschichten  geschiedene  Bänke  von  der  Jura¬ 
formation  angehörendem  Sandstein  zwei  Steinkohlen¬ 


schichten  von  beträchtlicher  Mächtigkeit.  Das  Thal  des 
Bez-ör ,  eines  linken  Nebenflusses  des  Kara-Koissu,  ist  dicht 
mit  Kiefernwald  bestanden,  der  mit  dem  benachbarten 
Birken  Wäldchen  von  Gunib  und  dem  am  Nordabhauge 
des  Gunibplateaus  nach  Chototsch  zu  stehenden  Kiefernwalde 
eine  auffallende  Erscheinung  in  dem  auf  der  betretenen  Route 
bislang  völlig  waldlosen  Daghestan  bildet.  Von  Chatschoda 
aus  ging  es  im  Thale  des  Kara-laserger  (Kara-ör)  wieder 
ins  Thal  des  Kara-Koissu,  der  von  hier  an  Tschirab-ör  und 
höher  aufwärts  Tleissuruch  oder  Chatar  heifst.  Iu  diesem 
engen  Flufsthale  hinaufgehend  gelangten  die  Naturforscher 
an  den  Dörfern  Tlarabsutl  und  Ritlab  vorbei  an  den  Wasser¬ 
fall  Tschocheroch  oder  Tschirchilu,  der  über  die  End¬ 
moräne  eines  vormaligen  alten  Gletschers  in  engen,  von  na¬ 
türlichen  Brücken  und  Diaphragmen  überspannten  Kanal 
hinabstürzt.  Dieser  interessanten  Naturerscheinung  widmet 
der  Geologe  eine  instruktive,  schematische  Abbildung  und 
eine  schöne  Phototypie.  Statt  nun  dem  Tleisseruchflusse 
weiter  in  südlicher  Richtung  bis  an  seine  nahen  Quellen 
unter  dem  7500  Fufs  hohen,  zu  den  Quellen  des  Ssamur- 
flusses  leitenden  Passe  zu  folgen,  schwenkten  die  Gelehrten 
nach  WSW  ab,  um  über  den  1460  Faden  (10220  Fufs)  hohen 
Pafs  Kialdy  oder  Gumma-Kal  steil  in  das  Thal  des 
Dshochot,  eines  Quellarmes  des  Dshurmut  tschai ,  hinab¬ 
zusteigen.  Hier  stiefs  man  auf  viele  Reste  von  Schnee,  der 
von  Frühlingslawinen  herstammt,  und  auf  ganze  Streifen  von 
Birkenwäldchen ,  die  von  den  hier  häufigen  Schneelawinen 
wie  ein  Getreidefeld  nach  einem  Gewitterregen  und  Sturme 
an  den  Boden  hinabgedrückt  lagen  —  endlich  auch  auf  aller 
Vegetation  bare  Schieferhalden  derselben  Abstammung.  Der 
Dshochot  mündet  beim  Dorfe  Kameluch  in  den  Dshur¬ 
mut,  an  dem  man  bis  in  das  nahe  Dorf  Genikolo  hinab¬ 
ging,  um  dann  westwärts  über  den  1159  Faden  oder  8113 
Fufs  hohen  Pafs  Tamaldu  in  das  Thal  des  Kalak-ör, 
eines  linken  Nebenflusses  des  Dshurmut,  hinabzusteigen.  Zwei 
hübsche  Phototypieen  geben  das  Bild  des  Dorfes  Kameluch 
eines  typischen  Dorfes  von  Steinkastenhäusern  des  holzlosen 
Daghestan,  dann  des  breiten  Thaies  des  Dshurmut,  dieses 
mächtigen  rechten  Quellarmes  (der  linke  ist  der  Chwan-ör) 
des  Andischen  Koissu.  Von  den  Quellen  des  Kalak-ör  (dessen 
Thal  hier  in  etwa  960  Faden  oder  6720  Fufs  Meereshöhe 
liegt)  erstiegen  die  Naturforscher  in  einem  Seitenthale  den 
Pafs  Maal-rossa  (1283  Faden  oder  11080  Fufs),  waren 
hier  aber  sehr  enttäuscht,  als  die  aus  Kachetien  ihnen  ent¬ 
gegenkommenden  Wolken  sie  der  erwarteten  Fernsicht  auf 
dieses  reiche  Längsthal  und  die  Alpen  des  Kleinen  oder 
Antikaukasus  am  Horizonte  beraubten.  Ungemein  steil 
mufste  man  auf  einem  engen,  schroff  abfallenden  Ausläufer 
des  Mourow  -  dagh  hinabsteigen  in  eine  völlig  eigenartige 
Gegend  mit  üppigem  Waldwuchs  und  Schlingpflanzen  nach 
Belokani,  einer  reichen  Awarenansiedelung,  um  von  hier 
in  Logodechi  das  gastliche  Haus  des  bekannten  Natur¬ 
freundes  Mlokosewitsch  aufzusuchen. 

Die  aufser  den  schon  erwähnten  Abbildungen  mit  zahl¬ 
reichen  Profilen  und  Phototypieen  (nennen  wir  darunter 
das  Bild  der  kohleführenden  Jurasandsteine  und  Schiefer  in 
der  Achnodaschlucht  des  Bez-ör-Thales)  reich  ausgestattete 
Abhandlung  ist  vornehmlich  der  Geologie  einer  vom  bahn¬ 
brechenden  Kaukasusforscher  Abich  weniger  in  Betracht  ge¬ 
zogenen  Gegend  gewidmet. 


—  Während  im  Ackerlande  die  Aufdeckung  vorgeschicht¬ 
licher  Denkmäler  infolge  des  Tieferpfiiigens  und  der  eifrigen 
Nachforschung  von  Jahr  zu  Jahr  spärlicher  ausfällt,  sind  da, 
wo  schützender  Wald  über  ihnen  sich  ausbreitet,  immernoch 
reiche  Funde  und  neue  Entdeckungen  zu  machen.  Das  zeigt 
uns  jetzt  Professor  Wilhelm  Blasius,  welcher  mit  regem 
Eifer  die  prähistorischen  Verhältnisse  im  Osten  der  Stadt 
Helmstedt  an  der  braunschweigisch  -  preufsischen  Grenze  in 
eingehender  Weise  durchforscht  hat  (Vorgeschichtliche 
Denkmäler  zwischen  Helmstedt,  Harbke  und  Marien¬ 
born,  Sonderabdruck  aus  der  Festschrift  für  R.  Dedekind. 
Braunschweig,  Friedr.  Vieweg  u.  Sohn,  1901).  Die  im  Titel 
genannte  Gegend,  die  den  südlichen  bewaldeten  Ausläufer 
des  Höhenzuges  Lappwald  einnimmt,  dehnt  sich  südlich  der 
Bahn  Braunschweig- Magdeburg  aus  und  ist  von  der  Station 
Marienborn  leicht  zu  erreichen.  Unter  Anlehnung  an  die 
ältere,  sehr  zerstreute  und  schwer  zugängige  Litteratur  hat 
hier  Blasius  megalithische  Grabdenkmäler  der  neolithischen 
Zeit  nachgewiesen  und  beschrieben,  welche  eine  Verbindung 
zwischen  jenen  in  der  Gegend  von  Neuhaldensleben  und  den 
bisher  als  vereinzelt  dastehenden  Lübbensteinen  bei  Helmstedt 
herstellen.  Von  zehn  aus  der  Erinnerung  noch  bekannten 
megalithischen  Gräbern  sind  heute  noch  fünf  nachweisbar. 
Ungemein  reich  ist  die  Gegend  von  Marienborn  dann  an 
teilweise  noch  unberührten  und  schön  erhaltenen  Kegel- 
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gräbern  der  Bronzezeit,  die  Blasius  auf  einer  Karte  (1  :  25  000) 
eingetragen  hat  und  deren  Ausbeutung  er  später  in  die  Hand 
zu  nehmen  gedenkt.  Das  Wenige,  was  die  bisherigen  Gra¬ 
bungen  und  Funde  lieferten,  wird  nach  der  älteren  Litteratur 
angeführt.  Endlich  ist  ein  sogenannter  „Opferaltar“,  nord¬ 
westlich  von  Marienborn  im  dichten  Walde  gelegen,  beschrieben 
und  abgebildet,  ein  Näpfchen-  und  Schalenstein,  dreiteilig, 
dem  gegenüber  als  „Opferstein“  Blasius  sich  mit  Becht 
kritisch  verhält. 


—  Erhaltung  der  Cliff-D wellings  von  Colorado. 
Die  „ColoradQ  Cliff  Dwellings  Association“  hat  Schritte  zur 
Erhaltung  der  Buinen  getlian,  die  auf  der  Mesa  Verde,  in 


der  Südwestecke  von  Colorado  liegen.  Da  diese  ClifE-Dwellings 
zur  Eeservation  der  Ute -Indianer  gehören  und  daher  einer 
Aufsicht  der  Staats-  oder  Bundesregierung  nicht  unterliegen, 
hat  die  Gesellschaft  das  ganze  Mesagebiet  den  Utehäuptlingen 
für  zehn  Jahre  abgepachtet  und  damit  die  Kontrolle  über  die 
Buinen  erhalten.  Sie  will  nun  eine  Zollstrafse  dorthin  an- 
legen  und  aus  den  Zutrittsgeldern  der  Besucher  einen  Teil 
der  Pachtsumme  bestreiten;  auch  wird  sie  Vorkehrungen 
treffen,  die  Buinen  vor  den  zerstörenden  Einflüssen  der 
Witterung  und  der  Plünderung  durch  Antiquitätenjäger  zu 
schützen.  Die  Zahl  der  Cliff- Dwellings  auf  der  Mesa  Verde 
beträgt  300  bis  400;  darunter  befindet  sich  der  bekannte 
„Cliff- Palast“.  („Science“  vom  30.  August  1901.) 


Die  alten  astronomischen  Instrumente  der  Jesuiten  in 
auf  dem  Plateau  der  Sternwarte,  in  ihrer  ursprünglichen 
Nach  einer  Photographie. 

sein  nicht  minder  tüchtiger  Genosse,  Ferdinand  Verbiest, 
wirkte  neben  ihm  nicht  nur  als  Missionar,  sondern  auch  als 
ausgezeichneter  Gelehrter.  Zwar  haben  beide  auch  —  bei 
den  in  China  unvermeidlichen  Biickschlägen  —  eine  Zeit  lang 
im  schweren  Kei’ker  geschmachtet,  doch  gelangten  sie  wieder 
zu  hohen  Ehren. 

Astrologie,  Astronomie  und  Kalender  haben  von  alters 
her  bei  den  Chinesen  eine  grofse  Bolle  gespielt;  die  Berech¬ 
nung  und  Fixierung  astronomischer  Erscheinungen  war  mit 
öffentlichen  Ämtern  verknüpft,  ebenso  wie  die  Begelung  der 
Uhren.  Weit  eher  als  Europa  besafs  China  astronomische 
Instrumente  und  unter  dem  genialen  Begründer  der  Mongolen¬ 
dynastie,  Kublai  Chan,  wird  der  1231  geborene  Sclieu-King 
als  berühmter  Astronom  und  Erfinder  von  17  astronomischen 
Instrumenten  genannt,  die  aus  Bronze  gearbeitet  waren  und 
so  lange  im  kaiserlichen  Observatorium  in  Peking  in  Gebrauch 
waren,  bis  sie  durch  die  vollkommneren  Werke  der  Jesuiten 
ersetzt  wurden. 

Es  war  also  der  Boden  gut  vorbereitet,  auf  dem  die 
mittlerweile  in  China  erschienenen  Jesuiten  die  überlegene 
europäische  Astronomie  mit  Instrumenten  nach  europäischer 
Art  einführen  konnten.  Verbiest  war  nach  Schaal  des  Kaisers 
Lehrer  in  Physik  und  Mathematik  geworden.  Ein  Mann  von 
grofsem  technischen  Geschick,  gofs  er  auch  Kanonen  für 
Kanghi  und  richtete  ein  Giefshaus  ein,  aus  dem  auch  die 


Peking 

Aufstellung. 


die  Überzeugung  beibrachte,  dafs  die  euro¬ 
päische  Astronomie  weit  höher  als  die 
chinesische  stehe  und  dafs  die  alten,  noch 
im  Gebrauche  befindlichen  Instrumente 
des  Scheu -King  durch  neue  ersetzt  werden 
müfsten.  So  erhielt  er  denn  den  Auftrag. 
Die  Konstruktion  ist  von  ihm,  aber  chine¬ 
sische  Bronzegiefser  und  Ciseleure  führten 
die  Instrumente  aus,  bis  sie  nach  mehr¬ 
jähriger  Arbeit  vollendet  und  auf  der 
Plattform  im  Jahre  1673  aufgestellt  wer¬ 
den  konnten,  wo  sie  bis  zum  Jahre  1901 
vei'blieben.  Das  alte  chinesische  Obser¬ 
vatorium  Pekings  liegt  in  der  Nähe  der 
südöstlichen  Ecke  der  nördlichen  Stadt  und 
ist  zum  Teil  auf  der  Stadtmauer  errichtet. 
Alle  Europäer,  die  es  zur  Zeit,  als  es  noch 
unangetastet  war,  besuchen  konnten,  waren 
überrascht  von  der  schönen  und  künstleri¬ 
schen  Ausführung  der  in  herrlich  grüner 
Patina  erglänzenden  Instrumente,  zumal  des  grofsen,  über  2  m 
im  Durchmesser  haltenden  Himmelsglobus.  Die  wichtigsten 
Konstellationen  sind  durch  sehr  hübsch  ausgeführte  Figuren  auf 
seiner  Oberfläche  dargestellt.  Einige  der  Instrumente  sollen 
allerdings  ausEuropa  stammen  und  damit  stimmt  die  Nachricht, 
welche  kürzlich  in  deutschen  Zeitschriften  vertreten  wurde, 
dafs  „die“  Instrumente  von  einem  1771  verstorbenen  Münchener, 
P.  Gogeifsl,  gefertigt  sein  sollen,  welcher  lange  Jahre  in 
Peking  als  Missionar  wirkte.  Jedenfalls  aber  geht  die  Haupt¬ 
menge  der  alten  Instrumente  auf  Verbiest  und  chinesische 
Werkleute  zurück,  wie  schon  der  durchweg  chinesische  Stil 
der  Gestelle,  Gehäuse  und  Verzierungen  unzweifelhaft  erkennen 
läfst.  Wie  unsere  Abbildung  zeigt,  standen  die  Instrumente 
ohne  Bedeckung  offen  oben  auf  der  Plattform,  diese  weit 
überragend.  Ohne  Zweifel  ist  ihr  künstlerischer  Wert,  als 
hervorragende  Stücke  chinesischen  Bronzegusses,  weit  be¬ 
deutender  als  der  veraltete  wissenschaftliche. 

ials  der  geniale  Verbiest  starb,  belohnte  ihn  der  Kaiser 
mit  einem  prachtvollen  Leichenbegängnisse,  in  dem  das  Ge¬ 
pränge  der  katholischen  Kirche  und  chinesischer  Pomp  sich 
vereinigten.  Auf  dem  Grabe  des  bedeutenden  Mannes  liefs 
der  Kaiser  ein  Denkmal  errichten  und  ihm,  wie  seinen  Vor¬ 
fahren,  wurde  der  Titel  „Ta-jin“,  d.  h.  grofser  Mann,  ent¬ 
sprechend  unserem  „Exzellenz“,  verliehen. 

Dr.  G. 


astronomischen  Instrumente  hervorgingen.  Im  Giefshause 
stellte  er  einen  Altar  und  ein  Kruzifix  auf,  vor  dem  er  Messe 
las,  und  die  Kanonen,  von  denen  sich  noch  Stücke  erhalten 
haben  sollen,  taufte  er,  nach  dem  Gebrauche  der  Zeit,  auf 
die  Namen  von  christlichen  Heiligen.  Verbiest  war  es,  der 
dem  Kaiser  wie  den  „Mandarinen  des  astronomischen  Hofes“ 


—  Die  vielbesprochenen  alten  astronomischen  Instru¬ 
mente  der  Sternwarte  in  Peking,  welche  im  Sommer 
1901  mit  der  „Palatia“  als  „Kriegsbeute“  aus  China  nach 
Deutschland  gelangten  und  jetzt  vor  der  Orangerie  von 
Sanssouci  in  Potsdam  einen  Platz  gefunden  haben,  sind  nach 
einer  Photographie  auf  der  untenstehenden  Abbildung  in  ihrer 
ursprünglichen  Aufstellung  wiedergegeben.  Diese 
Instrumente  vergegenwärtigen  ein  Stück  chinesi¬ 
scher  Kulturgeschichte  und  predigen  von  dem 
thatkräftigen  und  gewaltigen  Einflüsse,  welchen 
im  17.  Jahrhundert  die  Jesuiten  in  China  be- 
safsen.  Adam  Schaal,  ein  deutscher  Jesuit,  war 
sogar  der  Lehrer  des  Kaisers  Kangbi  geworden, 
eines  ungewöhnlich  hervorragenden  Herrschers, 
der,  ohne  selbst  Christ  zu  werden,  doch  die  Christen 
und  die  europäische  Kultur  begünstigte.  Schaal 
war  Präsident  des  mathematischen  Kollegs  und 
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Amerikanische  Museen1). 


Wir  pflegen  gegen  amerikanische  Wissenschaft,  so¬ 
weit  sie  sich  nicht  auf  rein  technischem  Gebiete  hält, 
noch  milstrauisch  zu  sein.  Das  liegt  wohl  einmal  an  den 
zahllosen  Nachrichten  jenseitiger  Sensationsblätter  über 
epochemachende  Erfindungen  u.  s.  w.,  die  sich  in  den 
meisten  Fällen  als  Humbug  entpuppen;  dann  an  der 
Erfahrung,  die  man  wenigstens  vor  wenigen  Jahrzehnten 
noch  häufig  machen  konnte,  dals  es  europäischen  Char- 
latanen  leicht  wurde,  drüben  eine  grolse  Rolle  zu  spielen. 
Endlich  ist  auch  das  Andenken  an  den  früher  übel  be¬ 
rüchtigten  Dr.  Philadelphiae  noch  nicht  erloschen.  Mit 
dem  dem  Menschen  eigentümlichen  Hange  zur  Verall¬ 
gemeinerung,  in  diesem  Falle  unterstützt  durch  den 
europäischen  Hochmut,  der  auf  Traditionen  sich  auf  baut, 
brach  man  an  der  Hand  einiger  Beispiele  den  Stab  über 
die  gesamten  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  den 
Vereinigten  Staaten,  und  im  allgemeinen  geschieht  das 
heute  noch  so.  Den  eigentlichen  Grund  fa£st  A.  B.  Meyer 
treffend  in  die  Worte:  „Wie  gro£s  die  Unkenntnis  der 
Amerikaner  über  Deutschland  auch  sein  möge,  so  wird 
sie  jedenfalls  von  der  Unkenntnis  der  Deutschen  über 
Amerika  noch  übertroffen.“  Manches  hat  sich  ja  in  den 
letzten  Jahren,  besonders  durch  die  auf  der  Chicagoer 
Weltausstellung  gesammelten  Erfahrungen  geändert, 
immerhin  aber  wirken  Spezialuntersuchungen,  wie  die 
von  A.  B.  Meyer,  auf  jeden,  der  nicht  selbst  länger 
drüben  war,  geradezu  verblüffend.  „Wir  haben,  ein 
jeder  an  seiner  Stelle,  alle  unsere  Kräfte  anzuspannen, 
um  uns  nicht  überholen  zu  lassen!“  Und  das  auf  dem 
Gebiete  der  Museums-  und  Bibliothekswissenschaft,  auf 
dem  zum  Teil  seit  Jahrhunderten  hier  gearbeitet  wird! 
Wir  wollen  allerdings  nicht  übersehen,  da£s  die  Ameri¬ 
kaner  den  Grund  ihres  Wissens  aus  Europa,  speziell  aus 
Deutschland,  sich  geholt  haben  und  jährlich  noch  holen, 
aber  das  auf  den  ersten  Blick  Überraschende  ist  der 
schnelle  Ausbau,  die  gründliche  Weiterentwickelung  des 
Überkommenen.  Dieser  gegenüber  dem  europäischen 
Parademarsche  auf  allen  Gebieten  befolgte  amerikanische 
Eilschritt  hängt  wohl  auch  mit  den  politischen,  besonders 
aber  mit  den  sozialen  Verhältnissen  zusammen.  Amerika 
hat  das  Geld,  um  sich  kostspielige  Versuche  zu  leisten, 
und  drüben  ist  für  wissenschaftliche  Zwecke  auch  stets 
Geld  flüssig.  Hier  ist  schwer  etwas  von  privater  Seite  zu 
haben,  wenn  nicht  im  Hintergründe  ein  Orden  blinkt, 
dort  ist  das  spornende  Element  die  Rivalität  zwischen 

l)  Über  Museen  des  Ostens  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika.  Reisestudien  von  Dr.  A.  B.  Meyer,  Direktor 
des  Königl.  Zoolog,  und  Anthropol.  -  Ethnogr.  Museums  in 
Dresden.  Berlin,  R.  Friedländer  u.  Sohn.  1900  u.  1901. 
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den  einzelnen  Staaten  und  Städten.  Drüben  gilt  es  für 
unziemlich,  sein  gesammeltes  Vermögen  den  Erben  zu 
hinterlassen,  ein  Teil,  oft  ein  sehr  beträchtlicher,  wird 
dem  gemeinen  Wohl  bestimmt.  „In  Amerika  wird  man 
den  Pflichten  des  Besitzes  gerecht.“  Die  Behörden 
knausern  nicht,  wo  es  um  Künste  und  Wissenschaften 
sich  handelt,  sondern  spenden  reichlich.  Durch  diesen 
grolsen  Aufwand  von  Mitteln  sind  die  Amerikaner  längst 
als  gefährliche  Konkurrenten  auf  dem  europäischen 
Kunstmarkte  gefürchtet,  aber  sie  verstehen  nicht  nur  zu 
kaufen,  sondern  das  Erworbene  auch  in  zweckentsprechen¬ 
der  Weise  der  Allgemeinheit  dienlich  zu  machen.  Der 
Bau  des  Amerikanischen  Museums  für  Naturkunde  in 
New  York  hat  einschliefslich  des  Mobiliars  bis  1900 
12  Mill.  Mark  gekostet.  Für  1900  waren  wieder  600000 
Mark  zur  Fortführung  des  Baues,  300  000  Mk.  zur  Er¬ 
gänzung  des  Mobiliars  flüssig.  Die  jährlichen  Verwal¬ 
tungskosten  betragen  570000  Mark.  Lediglich  aus 
Privatmitteln  werden  gegen  400000  Mk.  zur  Vermeh¬ 
rung  der  Sammlungen  und  für  Expeditionen  aufgebracht. 
Die  Einnahmen  der  Columbia  -  Universität  in  New  York 
betrugen  3,1  Mill.  Mk.,  die  Ausgaben  3,35  Mill.  Mk. 
„Ein  solches  Defizit  von  250000  Mk.  ist  aber  von  keinem 
Belang,  da  sich  immer  Personen  finden,  die  es  gut 
machen.“  Seth  Low  bestritt  die  Errichtung  der  Biblio¬ 
thek  der  Columbia-Universität  in  Höhe  von  5  Mill.  Mk. 
aus  seiner  eigenen  Tasche.  Morris  K.  Jesup  zahlte  für 
das  Amerikanische  Museum  für  Naturkunde  in  New  York 
allein  im  Jahre  1899  115000  Mk.  Das  sind  nur  wenige 
Beispiele,  die  sich  fast  auf  jeder  Seite  des  Meyerschen 
Werkes  ergänzen.  Wir  können  Prof.  Meyer  nur  dankbar 
sein,  dals  er  nicht  vergleichsweise  mit  der  Etatshöhe 
unserer  deutschen  Museen  aufgewartet  hat!  —  Die  Mu¬ 
seumsgebäude  rufen,  nach  den  zahlreichen  Abbildungen, 
die  Meyer  giebt,  meist  einen  einheitlichen,  monumentalen 
Eindruck  hervor.  Ebenso  sind  die  Grundrisse  stets 
übersichtlich  und  zweckentsprechend.  Man  hat  es  ver¬ 
mieden,  durch  übertriebene  Innendekoration  und  archi¬ 
tektonische  Kunststückchen  die  Aufmerksamkeit  des 
Besuchers  von  den  eigentlichen  Sammlungsgegenständen 
abzulenken,  wie  man  das  leider  bei  manchen,  selbst 
neuesten  europäischen  Museen  findet.  Und  wenn  es  bei 
unseren  deutschen  öffentlichen  Bauten  fast  als  Regel 
gilt,  da£s  sie  bei  ihrer  Fertigstellung  den  räumlichen 
Ansprüchen  nicht  Genüge  leisten,  da£s  grö£sere  Erwei¬ 
terungsbauten  oft  überhaupt  im  ursprünglichen  Plane 
nicht  vorgesehen  und  aus  örtlichen  Gründen  auch  nicht 
ausführbar  sind,  so  ist  auch  dieser  Hauptfehler  von 
den  Amerikanern  meist  vermieden  worden.  Für  das 
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Amerikanische  Museum  für  Naturkunde  in  New  York  ist 
eine  Fläche  von  5  ha,  von  der  bisher  erst  der  sechste 
Teil  bebaut  wurde,  reserviert  und  im  Plane  festgelegt 
worden.  Für  gute  Licbtverhältnisse  und  Feuersicherheit 
hat  man  weitgehende  Fürsorge  getragen.  Um  so  auf¬ 
fallender  ist  es  für  uns,  dals  man  drüben  auf  Blitzableiter 
verzichtet,  in  der  Voraussetzung,  dafs  die  Leitungsdrähte 
allein  schon  die  nötige  Sicherheit  gewährleisten.  Feuer¬ 
sicheres  Mobiliar,  d.  h.  eiserne  Schränke,  haben  sich, 
zumal  sie  auch  staubdichter  als  die  hölzernen  sind,  auch 
in  einigen  deutschen  Museen  bereits  Eingang  verschafft, 
aber  auf  Schönheit  konnte  das,  was  ich  bisher  davon 
gesehen  habe,  keinen  Anspruch  machen.  Hier  könnten 
wir  sicher  von  der  vorzüglichen  amerikanischen  Technik, 
die  Solidität  mit  Eleganz  zu  verbinden  versteht,  viel 
lernen,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dals  deutsche 
Firmen  der  Anregung  Meyers  Folge  leisteten  und  diesem 
Industriezweige,  der  bestimmt  eine  Zxikunft  hat,  näher¬ 
träten. 

Besser  noch  als  die  Museen  ist  das  Bibliotheks¬ 
wesen  in  den  Vereinigten  Staaten  ausgebildet.  Es  ist 
hier  nicht  der  Platz,  auf  Einzelheiten  einzugehen.  Aber 
hinweisen  möchte  ich  besonders  auf  die  geradezu  geniale 
Art,  in  der  A.  J.  Rudolph,  Unterbibliothekar  an  der 
Newberry- Bibliothek  in  Chicago,  arbeitet.  Er  verviel¬ 
fältigt  die  Katalogzettel,  wenn  viele  nötig  sind,  mit 


Röntgenstrahlen,  ebenso  auch  Drucke  und  Illustrationen. 
„Er  übt  ferner  das  ebenso  einfache  wie  zweckent¬ 
sprechende  Verfahren,  um  beiderseitig  bedruckte  oder 
Illustrationen  tragende  Blätter  auseinander  zu  spalten, 
wenn  man  beide  Seiten  desselben  Blattes  für  sich  ver¬ 
wenden  will.“  Und  der  von  ihm  konstruierte  „Rudolph 
Continuous  Indexer“  ist  jeder  öffentlichen  Bibliothek 
zur  Anschaffung  zu  empfehlen.  Er  kostet  mit  500 
Rahmen  für  15000  bis  25  000  Titel  600  Mk.  Endlich 
seien  noch  erwähnt  die  eigenartigen  Wanderbibliotheken 
der  New  Yorker  Staatsbibliothek  in  Albany.  Sie  be¬ 
stehen  seit  1892  und  enthalten  45  000  Bände,  von 
denen  je  25,  50,  75  oder  100  der  besten  Bücher  auf 
sechs  Monate  an  öffentliche  Bibliotheken,  an  je  25  Steuer¬ 
zahler,  die  sich  an  einem  Orte  zusammenthun,  an  Schulen, 
Vereinigungen  zum  Unterricht,  Studienklubs,  Lese¬ 
zirkel  u.  s.  w.  ausgeliehen  werden.  1898  wurden  540 
Serien  nach  396  Orten  mit  18951  Büchern  versandt. 

Die  aulserordentlich  sorgfältige  und  durchaus  sach¬ 
lich  gehaltene  Arbeit  Meyers  giebt  uns  nicht  nur  ein 
anschauliches  Bild  von  dem  amerikanischen  Museums¬ 
und  Bibliothekswesen,  sondern  sie  ist  auch  besonders 
für  den  deutschen  Fachmann  höchst  lehrreich  und  be¬ 
herzigenswert. 

Braunschweig.  Dr.  Franz  Fuhse. 


Parallelen  zwischen  den  alten  Mexikanern  und  den  heutigen 

Huicholindianern. 


Karl  Lumholtz  hat  während  eines  zehnmonatigen 
Aufenthaltes  bei  den  Huicholindianern  des  Staates  Ja- 
lisco  in  Mexiko  äulserst  wichtige  Beobachtungen  über 
ihre  religiösen  Anschauungen  und  die  primitive  Art  ge¬ 
macht,  wie  sie  in  ihren  bildlichen  Darstellungen  und 
Symbolen  zum  Ausdruck  kommen.  Sein  Werk  darüber 
(Symbolism  of  the  Huichol  Indians  in  „Memoirs  of  the 
American  Museum  of  Natural  History“,  New  York  III, 
Anthropology  II,  l)  giebt  Prof.  Seler  den  Anlals,  sich 
über  die  darin  vorkommenden  Beziehungen  zu  den  alten 
Mexikanern  zu  äulsern  und  von  diesem  Standpunkte 
aus  einiges  zu  deuten  (Mitteilungen  der  Anthropologi¬ 
schen  Gesellschaft  in  Wien,  dritte  Folge,  Bd.  1).  Es 
handelt  sich  dabei  freilich  weniger  um  zusammenhängende 
Übereinstimmungen  als  um  anklingende  Einzelheiten, 
zumal  die  Abhängigkeit  der  Bewohner  von  der  Ernte 
und  den  klimatischen  Verhältnissen  ähnliche  sind  wie 
im  alten  Mexiko  und  deshalb,  wenn  man  will,  auch 
ähnliche  Auffassungen  hervorbringen  konnten.  So  ist 
in  beiden  Fällen  der  Feuergott,  der  das  wärmende 
und  belebende  Prinzip  darstellt,  der  Grolsvater,  Ta- 
tevali  (Huichol)  bezw.  der  „alte  Gott“,  ueue  teotl 
(Mexiko),  denn  das  Feuer  ist  älter  als  die  Sonne.  Vor 
seinem  Gesicht  ist  Osten,  am  rechten  Ellbogen  Süden, 
am  linken  Norden,  über  ihm  der  Himmel,  unter  ihm 
Westen.  Sein  Nabel  ist  der  Tanzplatz  des  Tempels,  die 
Mitte  der  Welt  (Huichol).  ln  Mexiko  wohnt  er  im  Nabel 
der  Erde,  von  ihm  gehen  die  vier  Richtungen  aus.  Er 
steht  in  sehr  nahen  Beziehungen  zur  Sonne  (Huichol 
und  Mexiko).  Sie  ist  sein  Kind,  und  er  spricht  zu  ihr 
(Huichol).  Über  der  Erde  und  in  einer  Höhlung  dar¬ 
unter  stehen  die  Bilder  des  Feuergottes  im  Tempel,  ent¬ 
sprechend  dem  Aufenthalt  der  Sonne  bei  Tag  und  bei 
^saclit  (Huichol).  Sie  entsteht  durch  Hineinwerfen  eines 
Gottes  ins  heuer  (Huichol  und  Mexiko),  aus  dem  sie 
zum  Himmel  emporsteigt  (Mexiko).  Bei  den  Huichol, 


die  ihre  Speisen  in  einem  Erdloche  vermittelst  glühender 
Steine  zubereiten,  wird  der  Jüngling  dorthineingeworfen 
und  wandert  unter  der  Erde  nach  Osten ,  wo  er  als 
Sonne  aufgeht.  (Hirschjäger  werden  nach  ihrem  Tode 
zu  „Grofsvätern“  und  begleiten  die  Sonne  auf  ihren 
Wegen.  In  Mexiko  kamen  bekanntlich  die  geopferten 
Krieger  zur  Sonne.)  Lumholtz  denkt  bei  dem  Feuer¬ 
gott,  worauf  in  der  That  manches  hinweist  und  auch 
in  Mexiko  wohl  sicher  ist,  an  das  vulkanische  Feuer. 
Seler  dagegen  versteht  darunter  nur  das  Herdfeuer,  das 
in  der  Mitte  der  Hütte  und  daher  auch  in  der  Mitte 
der  Welt  brennt. 

Ein  zweiter  Feuergott  der  Huichol,  „Urgrofsvater 
Hirschschwanz“,  ist  der  Funke,  der  aus  dem  geschlage¬ 
nen  Feuerstein  springt,  während  das  von  Holz  genährte 
Feuer  der  erstgenannte  Feuergott  Ta-tevali  ist.  Da¬ 
für  giebt  es  keine  Parallele  in  Mexiko.  Ebenso  ent¬ 
spricht  Sakaimöka,  nach  Lumholtz  „die  untergehende 
Sonne“,  von  Seler,  und  wohl  mit  Recht,  als  Regen-, 
Sturm-  und  Gewittergott  aufgefalst,  nur  ganz  im  allge¬ 
meinen  dem  mexikanischen  Tlaloc. 

Ein  wenig  bedeutsamer  sind  die  Beziehungen  des 
Gottes  Tamäts,  der  von  Seler  als  Morgenstern,  Tonöami, 
angesprochen  wird  und  der  Wissende,  der  Erfinder  und 
Priester  ist,  zu  dem  Kulturheros  und  Priestergott  Quetz- 
alcoatl,  der  nach  seinem  Tode  zum  Morgenstern  wird. 
Lumholtz  falst  Sakaimöka  ohne  erkennbaren  Grund  auch 
als  Gott  des  Windes  und  der  Luft.  Unter  den  weib¬ 
lichen  Gottheiten  der  Huichol  ist  die  Takötti,  „unsere 
Grolsmutter“,  die  Mutter  der  Götter  und  besonders  auch 
des  alten  Feuergottes,  der  mexikanischen  Göttermutter 
Teteoinnan  verwandt.  Sie  lebt  in  der  Unterwelt  und 
läfst  aus  ihrem  Scholse  Mais  und  andere  Lebensmittel 
emporspriefsen.  Als  Spenderin  dieser  Dinge  giebt  es 
auch  eine  jüngere  Form  der  Göttin.  Das  vulkanische 
Feuer,  das  der  mexikanischen  Teteoinnan  so  sehr  an- 
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haftet,  wird  bei  jener  jedoch  nicht  besonders  hervor¬ 
gehoben.  Neu  sind  bei  den  Huichol  die  Yetreterinnen 
der  fünf  Richtungen,  von  denen  vier  als  „Wasser-  und 
Regenschlangen“  (Federschlangen!)  die  vier  Himmels¬ 
richtungen  verkörpern,  die  fünfte  die  himmlische  Höhe. 
Sie  ist  die  Adlerjungfrau,  welche  die  Welt  in  ihren  Fän¬ 
gen  hält.  Anderseits  vermifst  man  bei  den  Huichol  die 
zahllosen  schrecklichen  unterirdischen  Gestalten  und 
Todesdämonen  der  Mexikaner  fast  ganz. 

In  der  Schilderung  der  Feste,  wovon  Lumholtz  in 
seinem  Buche  vorläufig  nur  wenig  giebt,  finden  sich 
trotzdem  ebenfalls  einige  mehr  oder  weniger  auffallende 
Parallelen  mit  den  Mexikanern.  Wie  bei  diesen  der 
Pulque  als  etwas  Heiliges  galt  und  meist  nur  an  den 
grofsen  Festen  nach  Einbringen  der  Ernte  getrunken 
wurde,  so  sammelten  die  Huichol  den  von  ihnen  Hikuli 
genannten  Erdkaktus,  das  Material  zu  ihrem  berauschen¬ 
den  Getränk,  unter  religiösen  Zeremonieen,  nachdem  sie 
die  Ernte  eingebracht  hatten ,  und  feiern  zurückgekehrt 
das  Fest,  bei  dem  dasselbe  gebraut  und  getrunken  wurde. 
Die  Einsammlung  des  Hikuli,  mexikanisch  Peyote,  wird 
bereits  von  Sahagun,  wo  er  von  den  streifenden  Chichi- 
meken  des  nördlichen  Mexiko  spricht,  sehr  ähnlich 
geschildert.  Ferner  weist  Seler  unter  Zuhülfenahme 
einer  alten  Quelle  darauf  hin,  dafs,  wie  die  sprachver- 
wandten  benachbarten  Cora,  so  auch  die  Huichol  beim 
Beginn  der  Regenzeit  den  Berggöttern  kleine  Kinder  ge¬ 
opfert  haben  werden,  ganz  wie  die  Mexikaner,  denen 
die  Berggötter  die  Tepictoton,  die  Kleinen  waren.  Noch 
heute  spielen  bei  den  Huichol  die  Kinder  an  den  Regen¬ 
bittfesten  die  Hauptrolle,  indem  sie  die  Opfergaben  und 
das  Messer  tragen ,  mit  dem  die  den  Göttern  geweihte 
Kuh  geopfert  wird.  Merkwürdig  ist  auch,  worauf  schon 
Lumholtz  hinweist,  die  Übereinstimmung  in  der  Dar¬ 
bringung  kleiner  Kuchen,  meist  von  Tiergestalt,  die  bei 
den  Regenbittfesten  eine  Rolle  spielen.  Es  kommen 
darunter  z.  B.  auch  die  S-förmig  gekrümmten  Figuren 
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vor,  die  die  Mexikaner  xonecuilli  nennen,  die  freilich 
hier  ganz  andere  Bedeutung  und  anderen  Ursprung 
haben  können.  Das  Fasten  endlich  bestand  in  der  Ent¬ 
haltung  vom  Coitus  und  von  Salz  und  Paprika. 

Unter  den  gebrauchten  Zeremonialgeräten  ist  die 
Parallele  zwischen  dem  aus  Bambusstäbchen  und  bunten 
Fäden  gewebten  Schilden,  nealika,  und  dem  mexikani¬ 
schen  Tlachieloni,  dem  Seh Werkzeug  Tezcatlipocas  und 
des  Feuergottes,  schlagend.  Ursprünglich  wohl  als  Ab¬ 
bilder  der  Sonne  gedacht,  hat  der  nealika,  „Gesicht“,  in 
der  Mitte  ein  Loch,  „durch  das  der  Sonnengott  sieht“. 
Auch  die  Form  beider  Geräte  ist  ähnlich.  Enge  sind 
auch  möglicherweise  die  Beziehungen  zwischen  den 
Steinscheiben,  die  teils  als  Basis  eines  Idols,  teils  selb¬ 
ständig  mit  einer  napfartigen  Vertiefung  in  der  Mitte 
als  Abbilder  oder  Geräte  von  Gottheiten  auftreten,  mit 
den  Opferblutschalen  (quauhxicalli)  der  Mexikaner.  Diese 
Schalen  waren  zum  Teil  auch  scheibenförmig  und  mit 
dem  Bilde  der  Sonne  geschmückt.  Aufserdem  werden 
die  Schlangenstäbe  der  alten  Göttermutter  den  ähnlich 
gestalteten  Stäben  der  alten  Medizinleute  Oxomoco  und 
Cipactonal  im  Codex  Borbonicus  verglichen,  der  Rock 
aus  Frühlingsblumen,  den  die  Göttin  der  Ostrichtung 
trägt,  mit  dem  gleichlautenden  Gewände  (xochitlicue) 
der  mexikanischen  jungen  Maisgöttin,  der  Sternenrock 
der  „Adlerjungfrau“  mit  der  ebenso  genannten  Euaqua 
(citlalin  icue)  gewisser  Erdgöttinnen  und  unterweltlicher 
Gestalten  Mexikos  und  dergleichen  mehr.  Neben  diesen 
namhaft  gemachten  Vergleichspunkten  hat  man  aber 
unwillkürlich  das  Gefühl,  als  ob  allenthalben  Anklänge 
auftauchten,  deren  Feststellung  sich  wohl  möglich 
machen  liefse,  sobald  eine  ganz  intime  Darstellung  der 
Feste  und  der  einheimischen  Traditionen,  der  Ge¬ 
sänge  u.  s.  w.  in  der  Huicholsprache  vorläge.  Dafs 
diese  gesammelt  werden  möchten ,  ehe  es  zu  spät  wird, 
ist  auch  Selers  Wunsch  und  Aufforderung,  mit  denen 
er  seine  Betrachtungen  schliefst.  Th.  Preufs. 


Beiträge  zur  geographischen  Charakteristik  der  Bretagne 
und  des  französischen  Zentralmassivs. 

Von  Dr.  Max  Friederichsen. 

II. 


2.  Das  französische  Zentralmassiv. 

Wie  in  der  Bretagne  besteht  auch  das  geologische 
Grundgerüst  des  französischen  Zentralmassivs  aus  uralten 
Graniten,  Gneifsen  und  Schiefern,  die  samt  den  älteren 
paläozoischen  Meeressedimenten  am  Ende  des  Karbon 
alpenhochzu  Gebirgen  zusammengefaltet  wurden.  Wäh¬ 
rend  aber  in  der  Bretagne  diese  tausende  von  Metern 
hohen  Gebirge  der  oberen  Steinkohlenzeit  aus  nordwest¬ 
licher  in  südöstliche  Richtung  zogen  und,  wie  wir  sahen, 
noch  heute  die  allgemeine  Richtung  der  Konturen  der 
bretonischen  Halbinsel  bedingen,  hielten  dieselben  im 
Zentralmassiv  zur  gleichen  geologischen  Zeit  eine  fast 
rechtwinklig  hierzu  stehende  SW-NO-Richtung  ein.  Auch 
sind  sie  für  die  heutige  Umgrenzung  des  Massivs  von 
untergeordneter,  weil  durch  spätere,  geologisch  jugend¬ 
lichere  und  für  das  augenblickliche  Landschaftsbild 
wichtigere  Ereignisse  überholter  Bedeutung. 

Darin  aber  gleicht  wiederum  das  Zentralmassiv  der 
Bretagne,  dafs  auch  von  seinen  karbonischen  Hoch¬ 
gebirgen  nur  noch  der  Sockel  vorhanden  ist,  welcher 


hier  wie  dort  lediglich  durch  die  Steilstellung  und  Faltung 
seiner  Schichten  dem  Kundigen  verrät,  dafs  er  einst 
alpinen  Hochgebirgen  zur  Basis  diente. 

Verschieden  ist  dagegen  die  Art  und  Weise  der  Zer¬ 
störung  dieses  Hochgebirges  in  beiden  Landschaften  vor 
sich  gegangen.  Während  wir  in  der  Bretagne  die  Ein¬ 
ebnung  desselben  der  in  ungeheuer  langen  Festlands¬ 
perioden  langsam,  aber  mit  alles  nivellierender  Sicherheit 
wirkenden  subaerischen  Denudation  (also  dem 
komplizierten  Einflufs  der  Atmosphärilien  und  der 
Erosion  fliefsender  Gewässer)  glaubten  zuschreiben  zu 
dürfen  und  ausdrücklich  den  Gedanken  an  eine 
Meeresabrasion  zurückwiesen,  haben  wir  es  im  Zentral¬ 
massiv  bei  Nivellierung  der  karbonischen  Hochgebirge 
zu  weitaus  gröfserem  Teile  nachweislich  mit  der  Ab¬ 
schleifung  durch  ein  im  Mittelalter  unserer  Erde  von 
allen  Seiten  vordringendes  Meer  zu  thun.  Nur  ver- 
hältnismäfsig  kleine  Teile  des  innersten  Zentralmassivs 
scheinen  infolge  ihrer  zentralen  Lage  von  dieser  Ein¬ 
schleifung  durch  die  ringsum  vordringenden  Meeres¬ 
wogen  verschont  geblieben,  dafür  aber  zur  selben  Zeit 
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und  mit  demselben,  wenn  auch  langsameren  Enderfolg 
völliger  Planierung  durch  subaerische  Denudation  er¬ 
legen  zu  sein. 

Für  die  Richtigkeit  vorstehender  Anschauung  spricht 
der  geologische  Befund.  Die  allerseits  randliche  Meeres¬ 
abrasion  beweist  die  übergreifende  (transgredierende) 
Lagerung  der  heute  uns  erhalten  gebliebenen  Absätze 
aus  den  mesozoischen  Meeren,  wie  wir  sie  als  Jurakalke 
in  dem  Gebiete  der  „Causses“  vorfinden  und  gemäls 
anderwärts  verstreut  gefundener  Spuren  für  weit  grölsere 
Teile  des  Massivs  als  einst  vorhanden  gewesen  annehmen 
müssen.  Dagegen  wird  das  gleichzeitige  Stehenbleiben 
eines  wogenumbrandeten,  der  subaerischen  Denudation 
ausgesetzt  gewesenen  festländischen  Kernes  wahrschein¬ 
lich  durch  das  völlige  Fehlen  mesozoischer  Sedimente 
in  den  zentralsten  Teilen  des  Massivs,  selbst  dann, 
wenn  man  eine  weitgehende  Vernichtung  damaliger 
Sedimente  durch  spätere  Denudation  mit  in  Rechnung 
zieht. 

Was  also  in  der  Zeit  nach  Auffaltung  der  karboni- 
schen  Hochgebirge  die  erdgeschichtliche  Genesis  des 
Zentralmassivs  von  derjenigen  der  Bretagne  unter¬ 
scheidet,  ist  die  Thatsache,  dafs  bei  der  Bretagne  jene 
die  heutigen  Küsten  als  Brandungsterrasse  umgebende 
Meeresabrasionsfläche  vom  Karbon  bis  zum  heutigen 
Tage  unter  Wasser  blieb,  das  aufragende  Festland  aber 
mit  seinen  Hochgebirgen  der  Planierung  durch  subaerische 
Denudation  unterlag,  während  im  Zentralmassiv  rund 
um  einen  subaerisch  abgetragenen  zentralen  Festlands¬ 
kern  die  Abrasionsfläche  des  Meeres  samt  ihrer  Bedeckung 
durch  Sedimente  am  Ende  der  Kreidezeit  trocken  lief, 
um  dann,  vom  schützenden  Meere  befreit,  erneuter 
Denudation  zu  unterliegen. 

Diese  Schicksale  sind  an  der  heutigen  Oberflächen¬ 
gestaltung  des  Zentralmassivs  an  manchen  Stellen  in 
Form  weiter  Abrasionshochflächen  (z.  B.  Limousin)  noch 
wohl  erkennbar,  im  grolsen  und  ganzen  aber  verwischt 
durch  diejenigen  Ereignisse,  welche  im  Jungtertiär  das 
Gebiet  betrafen.  Vor  allem  wichtig  ist  die  in  der 
Tertiärzeit  vor  sich  gegangene  intensive  Zerstückelung 
der  mesozoischen  Abrasionshochfläche  an  grolsen  Brüchen, 
sowie  die  im  Anschluls  daran  erfolgte  gewaltige  Be¬ 
deckung  durch  austretende  vulkanische  Massen.  Diese 
Ereignisse  haben  den  heutigen  morphologischen  Charakter 
des  Zentralmassivs  in  seinem  von  der  Bretagne  so  grund¬ 
verschiedenen  Aussehen  in  erster  Linie  zur  Folge  gehabt 
und  die  Entstehung  einer  Reihe  geographischer  Charakter- 
landschaften  bedingt,  von  denen  die  Vulkanlandschaften 
der  „Auvergne“  und  die  Karstlandschaften  der  „Causses“ 
im  folgenden  einer  näheren  Besprechung  unterzogen 
werden  sollen. 

a)  Die  zentral  französischen  Vulkan¬ 
landschaften. 

Überall,  wo  Vulkane  auftreten ,  sind  sie  ihrer  Um¬ 
gebung  gegenüber  etwas  Fremdes  und  die  mannig¬ 
faltige,  teils  lose  und  leicht  verwitternde,  teils  feste  und 
schwer  angreifbare  Struktur  ihrer  Ausbruchsmassen 
drückt  der  Gegend  ihren  typischen  Stempel  auf.  So 
auch  im  Zentralmassiv !  Unter  dem  alten  historischen 
Landschaftsnamen  „Auvergne“  sind  diese  vulkanischen 
Gebietsteile  Central-Frankreichs  auch  weiteren  Kreisen 
wohlbekannt.  In  der  Geschichte  der  Vulkanologie  besitzen 
sie  einen  geradezu  klassischen  Ruf.  Mit  Recht  wurden 
sie  seit  ihrem  ersten  genaueren  Bekanntwerden  durch 
Leopold  v.  Buchs  und  Poulett  Scropes  musterhafte  Unter¬ 
suchungen  wieder  und  wieder  von  Geologen,  Geographen, 
I  etrographen  und  Mineralogen  besucht  und  untersucht, 


und  jeder,  welcher  einmal  das  Glück  gehabt  hat,  einen 
Blick  in  diese  vulkanische  Wunderwelt  gethan  zu  haben, 
wird  mit  der  Überzeugung  heimkehren,  dals  in  Europa 
vielleicht  mit  einziger  Ausnahme  der  noch  thätigen  Vul¬ 
kane  des  heutigen  Italien,  keine  Gegend  zu  finden  sein 
dürfte,  welche  so  lehrreich  die  mannigfachen  Formen 
vulkanischer  Gebilde,  teils  in  völliger  Jungfräulichkeit, 
teils  im  Zustande  tiefgreifender  Zerstörung  vor  Augen 
zu  führen  vermag. 

Neben  den  noch  fast  unversehrt  erhaltenen  Vulkanen 
der  Chaine  des  Puys  im  Norden  der  Auvergne,  neben 
den  gewaltigen  Vulkanruinen  des  Mont  Dore  undCan- 
tal  in  der  Mitte  werden  im  folgenden  die  den  Puys  ähneln¬ 
den,  aber  bereits  viel  tiefer  zersetzten  Vulkane  von 
Velay  und  die  eigentümlichen  Phonolithkuppen  des 
Mezenc-  und  Megalgebietes  den  Beweis  dafür  zu  er¬ 
bringen  haben. 

Chaine  des  Puys. 

Geologisch  am  jüngsten,  daher  äulserlich  noch  am 
besten  erhalten,  erscheint  unter  diesen  Vulkangruppen 
der  Auvergne  die  Chaine  des  Puys  im  Norden  des 
gesamten  Gebietes. 

Auf  einer  etwa  30  km  langen  und  etwa  5  km  breiten 
Zone  erheben  sich  hier  nicht  weniger  als  50  bis  60 
vulkanische  Berge,  deren  allgemeine  Anordnung  neben 
einer  vorwiegend  nord  -  südlichen  Gruppierung  der 
Gesamtheit  eine  zweifellos  sekundäre  nord- west -süd¬ 
östliche  Anordnung  einzelner  Gruppen  erkennen  lälst. 
Es  unterliegt  nach  den  eingehenden  Untersuchungen 
französischer  Geologen  wohl  keinem  Zweifel,  da£s  diese 
räumliche  Aufreihung  ihren  inneren  Grund  hat  in  der 
Ausbildung  zweier  sich  schneidender  Bruchsysteme, 
deren  wichtigeres  die  heutige  parallele  N-S-Aufreihung 
der  Puys  bedingt  und  gleichzeitig  jener  nord-südlichen 
Bruchlinie  parallel  läuft,  welche  wir  in  der  unmittelbar 
östlichen  Nachbarschaft  dieser  Berge  für  das  Absinken 
der  mit  dem  Namen  „Limagne“  belegten  fruchtbaren 
Tertiärniederung  der  Allier  um  den  Badeort  Clermont 
verantwortlich  machen  müssen. 

Diese  grolsen  N-S- Brüche  sind  also  für  die  Ober¬ 
flächengestaltung  dieses  Teiles  des  Zentralmassivs  von 
ganz  hervorragender  Bedeutung.  Einmal  veranlalsten 
sie  eine  Abwärtsbewegung  des  heutigen  Gebietes  um 
Clermont  und  andererseits  eine  vielleicht  ursächlich 
damit  zusammenhängende  Aufw ärtsbewegung  vulkani¬ 
scher  Massen  und  Auftürmung  vulkanischer  Berge  an 
einer  gleichsinnig  gerichteten  Störungslinie. 

Dem  entspricht  denn  auch  die  Konfiguration  des 
Terrains.  Wer  von  Clermont  aus  den  Besuch  der  Chaine 
des  Puys  unternimmt,  steigt  an  dem  von  Lavamassen  völlig 
übergossenen  Bruchrande  der  Limagne  aus  einer  Höhe 
von  etwa  400  m  bis  auf  850  bis  900  m  empor  und  be¬ 
findet  sich  hier  plötzlich  auf  einer  Hochfläche,  über 
welche  steil  und  unvermittelt  die  einzelnen  Puys  empor¬ 
ragen,  über  alle  hinweg  der  dominierende  Kegel  des 
Puy  de  Dome. 

Man  wird  verstehen,  dafs  dieser  Hochflächenbruch¬ 
rand  und  die  über  ihm  ansteigende  Bergkette  der  Puys 
auch  klimatisch  ein  wirksamer  Wind-  und  Wetterschutz 
sein  muls,  und  sich  nicht  wundern,  wenn  man  aus  den 
lachenden  Gefilden  und  Weinbergen  der  Limagne  um 
Clermont  und  aus  den  Kastanien-  und  Walnufswäldern 
der  Thalschluchten  des  Bruchrandes  auf  eine  klimatisch 
weniger  begünstigte  Hochfläche  mit  nur  kümmerlichem 
Baumwuchs  und  spärlich  fortkommenden  Getreidefeldern 
hinaufgelangt.  Was  hier  auf  der  Hochfläche  des  Wan¬ 
derers  Fuls  berührt,  sind  bereits  die  öden  Lavablock¬ 
halden,  die  weithin  die  Nachbarschaft  der  Puys  bedecken 
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und  welche  infolge  ihrer  Porosität  alle  Feuchtigkeit  ver¬ 
sickern  und  erst  auf  der  unter  ihnen  liegenden  Granit¬ 
fläche  unterirdisch  ablaufen  lassen.  Daher  der  merk¬ 
würdige  Kontrast,  wenn  man  plötzlich  da,  wo  dieser  auf 
der  Hochfläche  so  dürre  und  tote  Lavastrom  sein  Ende 
erreicht,  kräftige  Quellen  unter  ihm  hervorschiefsen 
sieht,  welche  ringsum  Leben  und  Vegetation  hervor¬ 
zaubern. 

Folgt  man  dagegen  diesen  Lavaströmen  bis  zu  ihrem 
Ursprung  und  dringt  in  das  Herz  der  eigentlichen  Vulkan¬ 
landschaft  der  Puys  ein,  so  verlälst  den  Wanderer  nir¬ 
gends  das  Bild  vegetationsarmer  Öde  und  man  versteht 
es  vollkommen,  wenn  die  Gesamtheit  dieser  erloschenen 
Kraterberge  mit  einer  kalten  Mondlandschaft  verglichen 
wurde. 

Die  gro£se  Mehrzahl  dieser  vom  Puy  de  Dome  über¬ 
ragten  Berge  sind  echte  vulkanische  Aufschüttungskegel, 
deren  Wände  aus  lockerem  vulkanischen  Schutt  bestehen, 
welcher  sich  um  eine  noch  heute  vielfach  trefflich  er¬ 
haltene  kreisrunde 
Krateröffnung  an- 
häufte. 

Das  schönste  Bei¬ 
spiel  dieser  Auf¬ 
schüttungskegel  aus 
schwärzlichen  Ra- 
pilli,  Lavabruch¬ 
stücken  und  Asche 
ist  der  Puy  de  Pa- 
riou,  welchen  be¬ 
reits  Leopold  von 
Buch  den  auffallend¬ 
sten  und  wunder¬ 
barsten  aller  dieser 
merkwürdigen  Berge 
nennt.  Oben  krönt 
ihn  ein  ungeheurer 
Trichter,  „regel- 
mälsig  und  voll¬ 
kommen  ,  als  wäre 
er  auf  einer  Form 
gedreht  “ ,  wohl  sicher 
60  bis  70  m  tief  und 
etwa  500  m  im  äufs- 
eren  Umfang  betra¬ 
gend.  Von  seinem  herrlichen  Kraterrande  erblickt  man 
in  modellartiger  Deutlichkeit  einen  Lavastrom  zu  Thal 
gehen,  welcher  die  Flanken  des  Kegels  durchbricht  und 
dem  Gefälle  folgend  gegen  den  Bruchrand  der  Limagne 
seine  Massen  hinwälzt.  Gegen  Nordwesten  ragen  die 
niedrigeren,  aber  deutlich  erkennbaren  Reste  eines  älteren 
zweiten ,  Kraterrandes  empor,  aus  dessen  Trümmern 
heute  der  neue  jugendlichere  Aschenkegel  des  Puy  de 
Pariou  aufstrebt.  Also  das  Bild  eines  Doppelaschenkegels 
mit  Somma  und  Atrium,  wie  es  der  gewaltige  Vesuv  in 
allbekanntem  Schema  kaum  trefflicher  zeigen  dürfte! 

Schaut  man  vom  Gipfel  des  Pariou  gen  Norden,  so 
ruht  der  Blick  auf  einem  fast  noch  regelmäfsigeren, 
wenn  auch  kleineren  und  im  Aufbau  nur  einfachen 
Krater,  dem  Puy  des  Goules  (Abb.  7). 

Geschilderten  Typen  ähnelt  das  Gros  der  Kegelberge 
der  Chaine  des  Puys  und  selten  sind  sie  oben  auf  der 
Spitze  ohne  die  deutlichen  Anzeichen  eines  Kraters,  aus 
welchem  die  lockeren  Massen  ausgeworfen  wurden ,  aus 
denen  sie  bestehen.  Nur  da,  wo  die  Lavamassen  bei 
der  Eruption  über  die  Ränder  des  Kraterringes  flössen, 
ist  hin  und  wieder  die  regelmälsige  Ringform  vernichtet 
und  der  Rand  gesprengt.  Diesem  Vorgang  verdankt  z.  B. 
der  Puy  de  Louchadiere  seine  eigentümlich  lehnstuhl- 
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artige  Form,  auf  welche  sein  Name  „lo  chadeiro“  =  Arm¬ 
stuhl  des  dortigen  Dialektes,  hinweist. 

Derartigen,  trotz  grofser  Mannigfaltigkeit  in  der 
petrographisch-mineralogischen  Zusammensetzung  ihrer 
Laven  der  äulseren  Form  nach  einander  ähnlichen  und 
numerisch  dominierenden  Aufschüttungskegeln  stehen 
in  der  Chaine  des  Puys  einige  wenige  Vulkanberge  (fünf 
an  der  Zahl)  gegenüber,  deren  Baumaterial  teils  aus- 
schliefslich ,  teils  vorwiegend  aus  einem  trachytischen 
(„Domit“  benannten)  Material  besteht,  welches,  laven¬ 
artiger,  kompakter  und  daher  widerstandsfähiger  aus¬ 
gebildet,  höhere  und  andersartige  Bergformen  schaffte. 
Aus  diesem  festeren ,  weifsen  Trachyt  besteht  vor  allem 
der  höchste  Berg  der  ganzen  Vulkankette,  der  Puy  de 
Dome.  Besonders  von  Osten  gesehen  macht  derselbe 
einen  wahrhaft  imponierenden  Eindruck.  Bei  ziemlich 
isolierter  Lage  steigt  er  mit  allerseits  etwa  30°  betra¬ 
gender  Neigung  seiner  Hänge  zu  1465  m  empor.  Hat 
sich  infolge  der  dominierenden  Lage  des  Berges  bereits 

seit  alters  religiöser 
Kultus  desselben  be¬ 
mächtigt,  so  ist  er 
außerdem  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Physik 
dadurch  berühmt  ge¬ 
worden  ,  aa£s  am 
19.  September  1647 
Pascals  Schwager 
Perier  sein  Gipfel¬ 
plateau  erstieg  und 
zum  erstenmal  an 
dem  mitgenomme¬ 
nen  Quecksilberbaro¬ 
meter  die  Abnahme 
des  Luftdruckes  mit 
zunehmender  Höhe, 
d.  h.  die  Verwend¬ 
barkeit  des  Baro¬ 
meters  zu  Höhen¬ 
messungen  experi¬ 
mentellbewies.  Heute 
steht  ein  1871  ge¬ 
gründetes  meteoro¬ 
logisches  Observato¬ 
rium  erster  Ordnung 
auf  seiner  Spitze.  —  Was  die  innere  Struktur  des  Puy 
de  Dome  betrifft,  so  stellt  derselbe,  wie  die  geologische 
Untersuchung  ergeben  hat,  den  interessanten  Fall  einer 
heute  teilweise  ausgewitterten ,  einst  unter  lockeren 
Schuttmassen  beim  Eindringen  von  unten  erstickten 
zähen  Lavamasse  dar.  Die  Amerikaner  haben  derartige 
vulkanische  Bergruinen  jüngst  mit  dem  Namen  „neck“ 
(=  Hals)  belegt. 

Auf  ähnliche  Entstehung,  aber  in  der  Abtragung  des 
Schuttmantels  bereits  weiter  vorgeschrittene  Stadien 
lassen  sich  einige  weitere  Domitberge  seiner  Umgebung 
zurückführen,  wie  Clierzou  und  Petit  Suchet,  neben 
welchen  der  Puy  Chopine  noch  dadurch  besonders  be¬ 
merkenswert  erscheint,  da£s  seine  Lavamasse  einen 
Amphibolgranitsplitter  und  einen  Fetzen  Glimmerschiefer 
aus  der  altkrystallinischen  Unterlage  mit  emporgerissen 
hat,  während  ein  anderer,  der  Sarcoui,  sich  durch  seine 
höchst  eigentümliche,  regelmäfsig  kuppelförmige  Wöl¬ 
bung  auszeichnet,  wie  sie  sich  in  solch  extremer  Weise 
höchst  selten  findet. 

Dieser  Sarcoui,  welcher  zusammen  mit  dem  in 
seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  aufragenden  wohl¬ 
erhaltenen  Aufschüttungskrater  des  Puy  des  Goules 
(Abb.  7)  gewisserma£sen  die  beiden  extremen  Bergtypen 

40 


Abb.  7.  Aufschüttungskegel  des  „Puy  des  Goules“.  Dahinter  die 
runde  Wölbung  des  trachytischen  „Sarcoui“. 

Nach  Originalphotographie  von  Prof.  Dr.  A.  Dannenberg  (Aachen). 
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der  Kette  modellgleich  verkörpert,  hat  in  der  Geschichte 
der  modernen  Vulkanologie  eine  gewissermaßen  histori¬ 
sche  Rolle  gespielt,  weil  bei  seiner  Beschreibung  Leopold 
v.  Buch  1802  zum  erstenmal  seine  späterhin  weiter  aus¬ 
gebaute  und  lange  Zeit  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
als  Dogma  hingenommene  vulkanische  Erhebungstheorie 
entwickelte.  Er  faßte  diesen  Berg  gewissermaßen  wie 
eine  von  unten  emporgetriebene  Blase  viskoser  Massen 
auf  und  verallgemeinerte  später  diese  Idee  auf  alle, 
auch  weit  größer  und  komplizierter  gebaute  und  vor 
allem  nachweisbar  aus  verschiedenen  übereinander  auf¬ 
geschütteten  Schichten  entstandene  Vulkane.  Später 
besuchte  sein  theoretischer  Antipode,  Poulett  Scrope, 
dieselbe  Gegend  und  stellte  auf  Grund  seiner  Studien 
an  den  gleichen  Objekten,  den  Buchschen  Erhebungs- 


Mont  Dore  und  Cantal. 

Gegenüber  diesen  zu  einer  langen  Kette  geordneten 
vulkanischen  Einzelbergen  jugendlichsten  geologischen 
Alters  haben  die  zwei  südlich  der  Chaine  des  Puys  ge¬ 
legenen  großen  Vulkanberge  des  Mont  Dore  und 
Cantal  ganz  anderen  Einfluß  auf  die  heutige  Ober¬ 
flächengestaltung  großer  Teile  des  Zentralmassivs  aus¬ 
geübt,  infolge  weit  gewaltigerer  vulkanischer  Eruptions¬ 
massen,  sowie  eines  höheren,  bis  ins  Miocän  und  Pliocän 
reichenden  geologischen  Alters.  Dies  höhere  Alter  be¬ 
dingt  naturgemäß  eine  weit  tiefer  greifende  Umgestaltung 
der  ursprünglichen  Formen  durch  die  mannigfachen 
Agentien  der  Verwitterung.  Wenn  auch  der  Cantal 
nach  Volumen  seiner  ursprünglichen  Auswurfsmassen 


Abb.  8.  BJick  in  das  glazial  aasgearbeitete  Wannentlial  der  Dordogne. 

Im  Vordergrund  der  Badeort  „Les  Bains  du  Mt.  Dore“.  Im  Hintergrund  der  Quellzirkus  der  Dordogne  und  die 

Abhänge  des  Puy  de  Sancy  (1886  m). 

Nach  einer  französischen  Originalphotographie. 


kratern  seine  Aufschüttungskrater  entgegen.  Er  faßte 
dementsprechend  den  treffend  einem  umgestülpten  Kupfer¬ 
kessel  oder  einer  Käseglocke  verglichenen  Sarcoui  auf, 
als  entstanden  durch  das  langsame  Überquellen  einer 
zähflüssigen  Lavamasse  über  die  Mundöffnung  eines 
Vulkanschlotes.  Die  innere  Struktur  des  Sarcoui  sollte 
nach  Scrope  dieser  Auffassung  Recht  geben,  so  daß  wir 
es  danach  mit  der  von  Reyer  später  als  „Quellkuppe“, 
bezeichneten  vulkanischen  Bergform  zu  thun  haben 
würden. 

Die  neueren  französischen  Geologen  bezeichnen  in¬ 
dessen  den  Irachyt  des  Sarcoui  als  „röche  intrusive 
du  surface  und  deuten  dadurch  an,  daß  sie  den  Sarcoui 
als  einen  ausgewitterten  Laccolithen  auffassen,  welcher 
einst  im  vulkanischen  Schutt  erstickte  (ähnlich  dem 
Puy  de  Dome),  dessen  Schuttmantel  aber  völlig  abge¬ 
tragen  wurde. 


sechs-  bis  achtmal  so  groß  als  der  Mont  Dore  (d.  h. 
etwa  dreimal  so  gewaltig  als  der  heutige  Ätna)  gewesen 
sein  muß,  so  ähneln  beide  einander  in  vieler  Beziehung 
Beide  erheben  sich  über  der  altkrystallinischen 
Grundmasse  des  Zentralmassivs,  und  zwar  einst  zu  weit 
bedeutenderen  Höhen  als  heute.  Der  Mont  Dore,  welcher 
augenblicklich  im  Puy  de  Sancy  mit  1886  m  gipfelt, 
soll  nach  den  Berechnungen  französischer  Forscher  auf 
2000  bis  3000m  zu  rekonstruieren  sein;  der  Cantal, 
dessen  heutiger  Gipfelpunkt  im  Plomb  du  Cantal  1858  m 
erreicht,  soll  sogar  einst  3000  bis  4000  m  hoch  gewesen 
sein.  Ferner  kommt  beiden  Bergen  eine  radiale,  nach  allen 
Himmelsrichtungen  divergierende  Thalbildung  zu,  für 
deren  rasche  und  intensive  Ausarbeitung  nicht  in  letzter 
Linie  das  leicht  angreifbare  vulkanische  Andesitkonglo- 
merat,  welches  einen  Hauptanteil  an  dem  Aufbau  beider 
Bergmassen  nimmt,  Schuld  sein  dürfte.  Endlich  hat 


Dr.  Max  Fried erichsen:  Beiträge  zur  geographischen  Charakteristik  der  Bretagne  u.  s.  w. 


319 


Abb.  9.  Blick  vom  Quellzirkus  der  Dordogne  gen  Norden  in  das 
Wannenthal  der  Dordogne. 

Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 


die  moderne  geologische  Forschung  eine  zweimalige 
Vergletscherung  des  Mont  Dore  und  Cantal  sowie  der 
sie  miteinander  verbindenden  Basalthochflächen  der 
Cezallier  ergeben  und  zu  der  im  einzelnen  noch  späterhin 
zu  erörternden  Erkenntnis  geführt,  dafs  diese  Vereisung 
von  ganz  hervorragendem  Einflufs  auf  die  Ausgestaltung 
der  heutigen  Oberflächenformen  beider  Vulkanruinen 
gewesen  ist. 

Die  Einwirkungen  dieser  tiefgreifenden  Zerstörung 
in  ihrer  mannigfachen  Form  sind  es  denn  auch,  welche 
uns  das  Studium  beider  Vulkane  durch  Einblick  in  ihren 
innersten  Aufbau  und  durch  die  Auflösung  der  ur¬ 
sprünglich  so  abwechselungsarmen  Kegelform  in  land¬ 
schaftlich  reizvolle  Berg-  und  Thallandschaften  so  an¬ 
ziehend  gestalten. 

Der  Mont  Dore.  Man 
sollte  in  der  That  nicht  glau¬ 
ben,  wenn  man  sich  den  sanft 
geneigten  Hängen  des  Mont 
Dore  nähert,  dafs  plötzlich 
dieses  einförmige  Bild  durch 
eine  Thallandschaft  unter¬ 
brochen  werden  könnte,  wie 
sie  in  besonders  anmutiger 
Weise  und  als  ein  Beispiel 
für  andere  ähnliche  Fälle,  die 
Dordogne  in  die  hier  500 
bis  600  m  mächtigen  Massen 
eruptiver  Auswurfsprodukte 
bis  auf  den  krystallinen  Unter¬ 
grund  hinab  ausgearbeitet  hat 
(Abb.  8).  Man  glaubt  in  eine 
alpine  Thallandschaft  zu 
blicken ,  wenn  man  an  dem 
steilrandigen  Abbruch  der 
alten,  lavaübergossenen  und 
von  Wiesen  bedeckten  Hoch¬ 
platten  der  Flanken  des  Mont 
Dore  steht  und  unter  sich  in 
klimatisch  prächtig  geschütz¬ 
ter  Lage,  inmitten  dichter 
Tannen-  und  Laubholzwälder 
den  lieblichen  französischen 
Badeort  „Les  Bains  du  Mont 
Dore“  erblickt. 


Studiert  man  die  Form  dieses  Thaies 
näher,  so  fallen  sofort  die  im  Gegensatz  zu 
einem  weiten  und  flachen  Thalboden  steilen 
und  wenig  gegliederten  Thalränder  auf, 
welche  durchweg  so  unvermitteltabbrechen, 
dafs  die  Zuflüsse  der  unten  im  Thale  rau¬ 
schenden  Dordogne  sie  im  Wasserfall  zu 
überwinden  gezwungen  sind.  Wo,  wie  an 
der  „Grande  Cascade“,  solche  Wasserfälle 
das  Profil  der  Thalflanke  erschließen,  er¬ 
kennt  man  die  fast  horizontal  übereinander 
gelagerten  Tuff-  und  Lavaschichten,  nur  im 
Sinne  der  Vulkanflanken  geneigt. 

Blickt  man  hinauf  bis  an  das  Ende  des 
Dordognethales ,  so  ruht  der  Blick  auf  dem 
ungemein  schroffen  Thalabschluüs,  welcher 
die  Quellbäche  der  Dordogne  zu  steilem  Ab¬ 
sturz  aus  beträchtlicher  Höhe  auf  den  relativ 
flachen  Boden  eines  halbkreisförmig  ge¬ 
schlossenen  Thalzirkus  veranlaßt  und  somit 
das  typische  Bild  eines  alpinen  Kahres 
schafft,  wie  wir  solches  nur  in  Gegenden  zu 
sehen  gewohnt  sind,  in  denen  einst  die 
Firnmulde  eines  Gletschers  gelegen  hat. 

Man  braucht  diesen  Gedanken,  hier  vor  einer  durch 
Gletschererosion  in  U-Form  ausgearbeiteten  alten  Thal¬ 
anlage  zu  stehen,  keineswegs  zurückzuweisen,  denn  die 
französischen  Geologen  haben  nachgewiesen,  dafs  für 
den  Mont  Dore  ebenso  wie  für  den  später  zu  betrach¬ 
tenden  Cantal  eine  einstige  Vergletscherung  anzu¬ 
nehmen  sei. 

Ein  Blick  vom  Quellzirkus  rückwärts  ist  geeignet, 
den  gewonnenen  Eindruck  zu  befestigen,  er  lehrt  indessen 
noch  eine  weitere  interessante  Thatsache  kennen  (Abb.  9). 
Sieht  man  doch  plötzlich  die  weite  Nord-Süd  gerichtete 
Thalwanne  der  Dordogne  von  einem  Bergrücken  ab¬ 
geschnitten,  welcher,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt, 
den  Flufs  zu  einem  rechtwinkligen  scharfen  Knie  gen 
Westen  zwingt.  Dies  hat  seinen  Grund  in  der  Tektonik 


Abb.  9a.  Ausgewitterte  trachytische  Lavagänge  („Dykes“)  am  Abbange  des  Puy 

de  Sancy  (1886  m).  Mont  Dore. 

Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 
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Abb.  10.  Basaltsäulen  als  Wand  eines  Hauses  in  Latour  d’Auvergne.  Westabhang 
des  Mont  Dore.  (Der  Basalt  zeigt  vertikale  Absonderung  in  Säulen,  horizontale 
Absonderung  in  Platten  und  Beginn  der  kugeligen  Verwitterung.) 

Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 


des  Mont  Dore.  Wir  blicken  hier,  wie  die  geologische 
Spezialforschung  gelehrt  hat,  auf  einen  durch  Absinken 
eines  Erdrindenstückes  bedingten  Bruchrand,  welcher 
zur  Ursache  für  die  auffallende  Kniebildung  der  Dor- 
dogne  unterhalb  Bains  du  Mont  Dore  geworden  ist.  Es 
steht  also  dieses  tektonisch  bedingte  ost-westliche  Lauf¬ 
stück  der  Dordogne  im  Gegensatz  zur  weiten  Wanne 
des  nord- südlich  gerichteten  obersten  quellen  nächsten 
Laufteiles.  Gleichzeitig  mit  dieser  verschiedenartigen 
Entstehung  der  einzelnen  Thalstücke  geht  eine  Ver¬ 
änderung  des  landschaftlichen 
Thalbildes  Hand  in  Hand,  wie 
jeder  Reisende  bestätigen  wird, 
welcher  von  La  Bourboule  bis 
nahe  Bains  du  Mont  Dore  und 
weiter  bis  zu  dem  Quellzirkus 
der  Dordogne  jene  Gegenden  be¬ 
gangen  hat. 

So  sehen  wir  denn  das  Thal 
der  Dordogne  bis  in  das  Herz 
des  alten  Vulkanes  eindringen; 
wir  sehen  es  eingerissen  wie  eine 
tiefe  Narbe  und  infolge  der  in 
seinem  Quellzirkus  besonders 
kräftig  rückwärts  arbeitenden 
Erosion  nur  noch  durch  einen 
scharfkantigen  Wasserscheide¬ 
rücken  von  dem  Einzugsgebiete 
der  Trontaine  geschieden,  welche 
ihrerseits  in  entgegengesetztem 
Laufe  das  gleiche  Zerstörungs¬ 
werk  auf  der  südlichen  Vulkan¬ 
flanke  fortsetzt. 

Daher  denn  auch  die  tief¬ 
greifende  Zerstörung  der  Ab¬ 
hänge  des  Puy  de  Sancy  (Abb.  9a), 
welcher  sich  heute  im  Hinter¬ 
gründe  des  Dordognethales  an 
der  Stelle  eines  der  beiden  nach 


Michel  Levy  früher  im  Mont 
Dore  vorhanden  gewesenen 
Kraters  als  arg  mitgenommener 
Verwitterungsrest  erhebt.  Hier 
am  1886  m  hohen  Puy  de  Sancy 
hat  uns  die  vorgeschrittene 
Erosion  gewissermaßen  das 
Balkenwerk  des  alten  Vulkanes 
enthüllt,  indem  sie  aus  den 
lockeren  eruptiven  Tuffen  und 
Konglomeraten,  aus  welchen 
wir  die  Hauptmasse  des  Berges 
gebildet  sehen,  die  einst  radial, 
von  dem  unserer  Beobachtung 
entzogenen  Vulkanschlot  gegen 
dessen  Kegelmantel  ausstrah¬ 
lenden  trachytischen  Eruptiv¬ 
gänge  herauspräparierte,  zum 
Teil  als  malerisch  verwitterte 
Zacken  und  Spitzen,  teils  als 
Wände  und  Mauern  mit  deut¬ 
lich  erkennbarer  Säulenstruk¬ 
tur  ihres  Lavamateriales,  ins¬ 
gesamt  aber  ein  derartig  wildes 
und  imposantes  Landschafts¬ 
bild  hervorzaubernd,  dafs  es 
die  Franzosen  „Val  d’Enfer“, 
nach  dem  „valle  inferno“,  dem 
Höllenthal  des  Vesuv,  benannt 
haben. 

Angesichts  dieser  phantastischen  Erosionsgebilde  des 
Puy  de  Sancy  kommt  besonders  kontrastreich  die  Einför¬ 
migkeit  jener  einsamen  Flächen  zum  Bewußtsein,  welche 
das  Auge  überall  dort  findet,  wo  die  jugendlichen  andesiti- 
schen  und  basaltischen  Ergüsse  des  Vulkanes  als  geo¬ 
logisch  jüngste  Ausbruchsprodukte  in  abwechselungs¬ 
armen  Flächen  zum  Fuße  des  Berges  hinabziehen,  bis 
dahin,  wo  die  einst  glutflüssigen  Ströme  erkalteten  und 
heute  als  phantastische  Säulen  inmitten  eines  weit  vom 
eigentlichen  Zentrum  des  Vulkanes  belegenen  Dorfes 


Abb.  II.  Basaltplateau  von  Carlat  am  Südabhang  des  Cantal. 
Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Fi’iederichsen. 
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Abb.  12.  „Pas  de  Compaing.“  Erosionsschlucht  der  Cere. 

Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 

aufragen:  herrlich  vertikal  in  Säulen  und  horizontal 
in  Platten  abgesondert,  oder  auch  im  Beginne  der  Ver¬ 
witterung  zu  Kugeln  zerfallend  (Ahb.  10). 

Ununterbrochen  ziehen  diese  basaltischen  Hochflächen 
vom  Mont  Dore  über  die  Cezallier  hinüber  zu  seinem 
südlichen  Nachbar,  dem  Cantal,  an  dessen  Flanken 
undFufs  das  gleiche  Bild  augenfälliger  Einwirkung  der 
Basaltergüsse  auf  die  heutige  Oberflächenform  dem  Be¬ 
obachter  auffällt. 

Der  Cantal.  Auch  bei  diesem  Vulkane  sind  wie 
beim  Mont  Dore  die  geologisch  jugendlichsten  Massen 
leichtflüssige  Basaltlaven  gewesen,  welche  sich  weithin 
über  die  Hänge  des  Vulkanes  ergossen  und  dabei,  wie 
die  geologische  Untersuchung  festgestellt  hat,  vielfach 
die  Thäler  benutzten ,  welche  an  dem  schon  seit  dem 
Miocän  in  seinen  Anfängen  bestehenden  Cantal  durch 
die  Erosion  eingeschnitten  wurden. 

So  liegen  bei  Aurillac  derartige  Basalte  über  Quarz- 
sanden  mit  miocäner  Pikermifauna  und  bei  dem  Orte 
Carlat  auf  der  Südseite  des  Cantal  findet  man  unter  einer 
völlig  eben  wie  ein  Tisch  ausgegossenen 
Basaltplatte  (Abb.  11)  zweifellos  pliocäne, 
mehrere  Meter  mächtige  Flufsgerölle ,  die 
oberflächlich  im  Kontakt  mit  der  einst  glü¬ 
henden  Lava  völlig  eingeschmolzen  und 
zusammengeschweifst  wurden.  Hier  hat 
also  der  Basalt  eine  ursprünglich  von  ’ 
Wassererosion  geschaffene  Hohlform  völlig 
ausgefüllt  und  die  lockeren  pliocänen  Ge¬ 
röllmassen  durch  den  Schutz  seiner  Decke 
vor  Erosion  bewahrt.  So  kommt  es,  dafs 
hier  wie  an  ähnlichen  Stellen  unter  dem 
Schutz  der  Deckbasalte  der  einstige  Thal¬ 
boden  zum  Berge  herauspräpariert  wurde, 
für  dessen  allmählich  sich  ausbildende 
trapezartige  Umrißform  der  Umstand  be¬ 
dingend  war,  dafs  der  zu  vertikaler  Säulen¬ 
struktur  neigende  Basalt  Wasser  durchläßt, 
dadurch  eine  Unterspülung  der  Schotter¬ 
unterlage  gestattet  und  infolgedessen  die 
überlagernde  Decke  zu  allmählichem  Nach¬ 
stürzen  bringt.  Die  große  Lücke  (vergl. 

Abb.  11)  im  Basaltplateau  von  Carlat  geht,  13> 

wie  die  niedergebrochenen  Basaltblöcke 
unterhalb  derselben  beweisen,  auf  ein  der¬ 


artiges  Ereignis  zurück.  Die  Bauern  von 
Carlat  erinnern  sich  der  Verheerungen  dieses 
in  ihr  Dorf  niedergehenden  Bergsturzes  noch 
sehr  wohl.  Die  Spuren  kann  jeder  sehen, 
welcher  durch  die  Scharte  das  Basaltplateau 
erklimmt. 

Die  Neigung  dieser  Basaltplatten,  an  der 
Peripherie  des  Cantal  nur  wenige  Grade 
betragend,  wächst  bei  Annäherung  an  das 
Vulkanzentrum  beträchtlich.  Darauf  fußend 
haben  die  französischen  Geologen  dem  Can¬ 
tal,  wie  bereits  erwähnt,  eine  einstige  Höhe 
von  3000  bis  4000  m  zugeschrieben. 

Dem  mag  im  Grunde  so  gewesen  sein, 
nur  wird  man  bei  der  berechnenden  Rekon¬ 
struktion  nicht  vergessen  dürfen ,  dafs  der 
Kegel  sicher  stets  durch  einen  beträchtlichen 
Gipfelkrater  abgestumpft  gewesen  sein  wird. 

Auf  solchen  Krater  weist  die  innere 
Struktur  des  Cantal,  wie  sie  heute  durch  die 
tiefe  Erosionsarbeit  der  Flüsse  bloßgelegt 
Cantal.  ist,  hin.  Danach  ist  der  Vulkan  über  einem 

ersten  miocänen,  trachytischen  Grundbau 
hauptsächlich  aus  Breccien  und  Konglome¬ 
raten  unter  stellenweiser  Durchsetzung  mit  Laven  ent¬ 
standen,  trägt  demnach  wie  sein  nördlicher  Nachbar, 
der  Mont  Dore,  alle  Anzeichen  eines  echten  Aufschüt¬ 
tungskegels,  wie  solcher  nicht  ohne  einen  mathematisch 
wie  genetisch  als  Zentrum  zu  betrachtenden  Eruptiv¬ 
schacht,  d.  h.  einen  Krater,  gedacht  zu  werden  vermag. 
Dementsprechend  fehlt  es  denn  auch  im  Cantal  nicht 
an  den  zweifellosen  Resten  eines  solchen. 

Wer  dieselben  zu  erkennen  wünscht,  besteige  im 
Hintergründe  des  Jordannethaies  den  Puy  Mary  (1786  m). 
Er  wird  sich  belohnt  finden  durch  ein  unvergleichlich 
großartiges ,  klares  und  in  seiner  Einfachheit  imponie¬ 
rendes  Bild:  Zu  Füßen  des  Beobachters  liegen  zwei  ge¬ 
waltige,  im  Norden,  Osten  und  Westen  kreisförmig  von 
steil  zu  den  Quellcircen  der  Jordanne  und  Cere  abfallen¬ 
den  Wänden  umschlossene  Kessel.  Ihre  Wandungen, 
nach  innen  steil,  fallen  nach  aufsen  allmählicher  ab  und 
offenbaren  sich  in  ihren  gegen  das  Vulkanzentrum  aller¬ 
seits  konvergierenden  Andesit- Lavaschichten  als  Reste 
des  einst  höheren  Kraterrandes.  In  der  Mitte  des  ge- 


„Roches  moutonnees.“  Südlich  von  Latour  d’Auvergne  am 
SW- Abhang  des  Mt.  Dore. 

Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 


322 


Dr.  Max  Friederichsen:  Beiträge  zur  geographischen  Charakteristik  der  Bretagne  u.  s.  w. 


Abb.  14.  Steilabhang  eines  „röche  moutonnee“  mit  davorliegender  Aus¬ 
schürfungsvertiefung.  Zwischen  Latour  d’Auvergne  und  Bagnols. 
Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 


waltigen,  nur  gegen  Südwest  durch  die  in  rückschrei¬ 
tender  Erosion  in  die  Caldera  eingedrungenen  Thäler 
der  Jordanne  und  Cere  unterbrochenen  Kreisrundes 
erhebt  sich  ein  von  dem  zentral  gelegenen  Phonolith- 
kegel  des  Puy  Griou  (1694  m)  überragter  und  von  der 
Erosion  herausmodellierter  Bergrücken ,  welcher  die 
Wasserscheide  zwischen  den  Quellcircen  der  Jordanne 
und  Cere  bildet  und  die  Gesamtheit  des  einst  einheit¬ 
lichen  Kraterrundes  in  zwei,  vielleicht  in  ihrer  Anlage 
eruptive  Kessel  zerlegt. 

Das  Ganze  ist  zweifellos  der  alte  Krater  des  Cantal! 

Spräche  dafür  nicht  bereits  die  topographische  Kon¬ 
figuration  sowie  Beschaffenheit  und  Lagerung  der  Laven 
des  Kraterrandes,  so  könnte 
man  es  schliefsen  aus  den 
zahllosen  Lavagängen,  welche 
an  dem  Boden  dieses  Kessels, 
speziell  im  oberen  Quellgebiete 
der  Cere  der  Untersuchung 
hlofsgelegt  sind  und  welche 
darauf  hindeuten ,  dafs  wir 
uns  hier  in  dem  eigentlichen 
Zentrum  einstiger  vulkani¬ 
scher  Thätigkeit,  in  der  „Cal¬ 
dera“  des  Cantal  befinden. 

Heute  wie  auch  wohl  einst 
in  früheren,  stolzeren  Zeiten 
des  Yulkanes  liegen  auf  dem 
Rande  dieser  Caldera  die 
höchsten  Erhebungen  des 
Berges,  wie  der  1858  m  hohe 
Plomb  du  Cantal  und  der 
1886  m  erreichende  Puy  Mary, 
welch  letzterer  in  seiner 
erstaunlich  regelmäfsigen 
Kegelform  durchaus  nicht, 
wie  es  den  äufseren  An¬ 
schein  hat,  primärer  Ent¬ 
stehung  ist,  sondern  sich  als 
ein  sekundäres  Produkt 
der  Verwitterung  des  an- 
desitischen  Kraterrandes  dar¬ 
stellt. 


Genau  wie  hier  im  alten  Cantal¬ 
krater  die  Spuren  tiefgreifender  Ver¬ 
witterung  und  intensiven  Zerfalles  dem 
Wanderer  vor  Augen  treten  und  ihm 
das  Ruinenhafte  des  heutigen  Bildes  zum 
Bewufstsein  bringen,  genau  so  ergeht  es 
ihm  an  der  Peripherie  des  Berges  und 
auf  seinen  Flanken.  Die  Denudation  hat 
auch  hier  in  intensivster  Weise  an  der 
Destruktion  des  Cantal  gearbeitet.  Nur 
durch  eine  unbedeutende  Wasserscheide 
sind  heute  die  Quellcircen  der  Alagnon 
und  Cere  voneinander  getrennt.  Ähnlich 
der  Wasserscheide  im  Hintergründe  der 
Dordogne  verhindert  dieser  Riegel  augen¬ 
blicklich  noch  die  völlige  Durchsägung 
des  Vulkankörpers.  Zu  alledem  betraf 
als  weiterer  Förderer  der  Zerstörung  eine 
zweimalige  intensive  Vergletscherung, 
genau  wie  den  Mont  Dore,  auch  den 
mächtigeren  Cantal. 

Die  erste  dieser  V ergletscher  ungen 
setzt  der  verdiente  französische  Geologe 
Marcellin  Boule  bereits  ins  Pliocän,  als 
der  Cantal  noch  3000  bis  4000  m  hoch 
gewesen  sein  soll.  Darauf  folgte  eine 
Interglazialzeit,  in  welcher  die  Schmelzwasser  der  ersten 
Vergletscherung  die  Grundanlage  des  heutigen  Ent- 
wässerungssystemes  schufen.  Wahrscheinlich  werden  in 
dieser  Interglazialzeit  bereits  die  Flüsse  im  Gebiete  des 
heutigen  Cere-  und  Jordannethaies  durch  intensiv  rück¬ 
schreitende  Erosion  den  Rand  des  Cantalkraters  durch¬ 
brochen  und  von  der  Caldera  Besitz  ergriffen  haben. 

So  weit  mag  die  Destruktion  des  Vulkanes  vorge¬ 
schritten  gewesen  sein,  als  ihn  eine  zweite  Glazial¬ 
periode  in  quaternärer  Zeit  überraschte  und  nun  in  die 
von  der  Flufserosion  geöffnete  und  weiter  ausgearbeitete 
Caldera  Firneismassen  legte,  welche  Gletscher  speisten, 
deren  Massen  in  den  Th älern  abwärts  flössen.  Dadurch 


Abb.  15.  Blockbestreuung  im  Gebiet  diluvialer  Vereisung  zwischen  Mont  Dore  und  Cantal. 
Auf  dem  Wege  von  Latour  d’Auvergne  nach  Bagnols. 

Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 
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wurden  die  Erosionsthäler  der  Interglazialzeit  zu  den 
breiten  Wannenthälern  ausgearbeitet,  wie  wir  sie  im 
Mont  Dore  am  Beispiel  der  Dordogne  bereits  kennen 
lernten  und  im  Cantal  in  zahllosen  ähnlichen  Fällen, 
besonders  typisch  im  Cerethal,  vor  uns  sehen. 

Pierre  Marty  und  Marcellin  Boule  haben  diese  im  Cere- 
thale  erhaltenen  Spuren  der  intensiven  Thalvergletsche¬ 
rung  der  zweiten  Vereisung  untersucht.  Danach  dürfte 
das  oberste  Thalstück  dieses  Flusses  bis  zum  heute  von 
der  Erosion  im  malerischen  Engthal  durchsägten  Fels¬ 
riegel  des  „Pas  de  Compaing“  (Abb.  12)  das  ehemalige 
Firnfeld  gewesen  sein,  ähnlich  den  Verhältnissen  heu¬ 
tiger  alpiner  Thalgletscher.  Erst  nach  Überwindung 
dieses  Riegels  in  einem  Eisfalle  wird  der  eigentliche 
Thalgletscher  begonnen  haben,  dessen  Spuren  dem¬ 
entsprechend  nur  in  der  unteren  Hälfte  des  oberen  Cere- 
thales  in  Form  deutlicher  Seitenmoränen,  eines  vierfachen 
Endmoränenwalles  und  mächtiger  Terrassenschotter¬ 
bildungen  erhalten  geblieben  sind. 

Gleich  prächtig  wie  die  Cere  läfst  das  Thal  der 
Alagnon  am  Nordosthange  des  Cantal  die  Moränen¬ 
spuren  erkennen,  während  das  zum  Puy  Mary  hin¬ 
aufführende  Thal  der  Impradine  neben  typischer  U-Form 
seines  Querschnittes  die  für  Glazialthäler  charakte¬ 
ristische  Folge  von  Stufen  mit  dahinter  liegenden  Becken 
zeigt.  Auch  die  Ausbildung  der  typischen  Kare  des 
Cantal  im  Quellgebiete  der  Cere  und  Jordanne  fällt 
in  die  zweite  Glazialzeit,  wenngleich  in  diesem  Falle  die 
ursprüngliche  Kesselanlage  genau  wie  im  Mont  Dore 
(vergl.  den  Hintergrund  der  Dordogne)  eruptiven  Ur¬ 
sprungs  gewesen  sein  wird. 

Mangelt  es  demnach  nicht  an  Beweisen  für  die 
jüngere  Thalvergletscherung  im  Inneren  des  heutigen 
Cantal  und  Mont  Dore,  so  begegnen  wir  den  unzwei¬ 
deutigen  Spuren  der  älteren  Glazialperiode  besonders 
auf  den  Hochflächen  der  Flanken  und  an  dem  Fufse 
beider  Berge. 

Diese  ältere  Vereisung  war  die  intensivere  und  aus¬ 
gedehntere.  Sie  dürfte  den  Cantal  wie  den  Mont  Dore 
völlig  in  Eis  gehüllt  und  grofse  Gletscher  zu  Thal  ge¬ 
sandt  haben,  welche  am  Fufse  der  beiden  Vulkane  sich 
weithin  als  Vorlandgletscher  ausbreiteten,  ineinander 
flössen  und  die  zwischen  Mont  Dore  und  Cantal  ge¬ 
legene,  vom  Cezallier  gen  Osten  halbkreisförmig  abge¬ 
schlossene  Fläche  völlig  überdeckten.  Es  müssen 
Gletscher  gewesen  sein,  etwa  nach  Art  des  grolsen,  heute 
noch  bis  an  die  Gestade  des  pacifischen  Meeres  herab- 
flielsenden  und  fächerförmig  sich  ausbreitenden  Malas¬ 
pinagletschers  am  Fufse  des  Eliasberges. 

Der  Eigentümlichkeit  solcher  „Vorlandgletscher“ 
(„piedmont  glaciers“  der  Amerikaner),  den  Untergrund 
intensiv  durch  die  Scheuerwirkung  der  Grundmoräne  zu 
planieren  und  nur  Stirnmoränen,  aber  keine  oder  nur 
untergeordnete  Oberflächenmoränen  zu  bilden,  ent¬ 
sprechen  denn  auch  die  Spuren,  welche  diese  alten 
Gletscher  im  Halbrund  zwischen  Cantal ,  Cezallier  und 
Mont  Dore  hinterlassen  haben. 

Ohne  nennenswerte  Beeinflussung  durch  die  petro- 
graphischen  Eigentümlichkeiten  der  Unterlage  sind  hier 
im  Gebiete  des  Gneifses  und  Granulits  der  archäischen 
„Peneplain“  sowie  im  Gebiete  jugendlich  vulkanischer 
Übergiefsung  mit  Basalt  die  ursprünglich  vorhanden 
gewesenen  Widerlager  des  Bodens  in  der  charakteristi¬ 
schen  Form  der  Rundhöcker  geglättet  und  weggehobelt 
worden.  Von  solchen  „roches  moutonnees“  ist  stellen¬ 
weise  die  Landschaft  geradezu  übersät  (Abb.  13).  Dabei 
zeigen  die  einzelnen  Rundhügel  auf  der  Seite,  von  welcher 
sie  den  Stofs  des  Eises  auszuhalten  hatten,  sanftes  An¬ 
steigen,  auf  der  abgewandten  Leeseite  einen  steilen  Ab¬ 


sturz  (Abb.  14).  Vor  letzterem  liegt  fast  regelmäßig  eine 
auf  die  Korrasion  des  über  das  Widerlager  hinüber¬ 
gedrängten  und  jenseits  hinabgestürzten  Eises  zurück¬ 
zuführende  beckenartige  Vertiefung  mit  im  Schutze  des 
Rundhöckers  zur  Ablagerung  gelangter  Moräne  und 
deutlich  gekritzten  Geschieben.  Die  Oberfläche  der  Rund¬ 
höcker  selbst  zeigt  sich ,  besonders  im  Gebiete  des 
Gneifses  und  des  schon  an  sich  zu  kugeliger  Absonde¬ 
rung  neigenden  Granits,  prächtig  geglättet  und  mit 
deutlichen  Schrammen  in  der  Bewegungsrichtung  des 
Eises  bedeckt. 

Äufserst  charakteristisch  für  die  Physiognomie  dieses 
„Flachbodens  glazialer  Denudation“  ist  ferner  die  weite 
Flächen  überziehende  Blockbestreuung  (Abb.  15),  wie 
wir  sie  in  völlig  analoger  Weise  aus  den  Glazial¬ 
gebieten  Norddeutschlands  als  die  ausgewitterten  Re¬ 
likte  der  alten  Grundmoräne  des  dortigen  Inlandeises 
kennen.  Genau  wie  der  holsteinische  Bauer  hat  auch  sein 
auvergnatischer  Leidensgenosse  bei  der  Felderbestellung 
schwere  Last  mit  diesem  erratischen  Schuttmaterial. 
Nur  mit  grofserMühe  säubert  er  seinen  Acker  von  diesen 
Blöcken  und  schichtet  sie  als  Mauer  an  den  Marken 
seiner  Besitzung  auf. 

Ein  Zug  deutlich  erkennbarer  Endmoränen  schliefst 
das  Gebiet  dieser  einst  zu  einer  grofsen  Eisdecke  zu¬ 
sammengeflossenen  Vorlandgletscher  der  älteren  Eiszeit 
ab  und  zwar  gen  Westen,  d.  h.  nach  der  Seite,  wohin  die 
Neigung  des  Untergrundes  das  Abfliefsen  des  Eises 
bedingte.  Ihre  in  der  Landschaft  deutlich  sichtbaren 
Hügelzüge  lernt  man  vorzüglich  auf  dem  Wege  von 
Champs  nach  Bort  an  der  Dordogne  kennen. 

Durchschreitet  man  diese  Endmoränenzüge,  so  tritt 
man ,  genau  wie  im  norddeutschen  Flachlande  in  ein 
Gebiet  mächtiger  fluvioglazialer  Ablagerungen  ein,  welche 
aus  dem  Material  der  hinter  den  Moränen  liegenden 
Grundmoräne  durch  die  Schmelzwasser  der  zurück¬ 
gehenden  Gletscher  ausgeschlämmt  wurden  und  im  Vor¬ 
lande  des  alten  Gletschergebietes  als  Sande,  Grande, 
Mergelsande  und  Thone  zur  Ablagerung  gelangten.  Die 
Mächtigkeit  dieser  Ablagerungen  bieten  den  Beweis 
dafür,  dafs  die  akkumulative  Thätigkeit  der  Schmelz¬ 
wasser  des  zurückweichenden  Eises  im  Gebiete  vor  der 
Front  der  alten  Stirnmoräne  von  mindestens  gleicher 
morphologischer  Bedeutung  gewesen  ist  wie  die  inten¬ 
sive  glaziale  Abtragung  hinter  derselben. 


N.  W.  Bogojawlenskis  Reise  zu  den  Quellen  des 
Amu  -  Darja  *). 

Im  Sommer  1898  unternahm  N.  W.  Bogojawlenski  in  Be¬ 
gleitung  des  Grafen  A.  A.  Bobrinski  und  A.  A.  Semenows 
eine  Reise  in  die  Quellregion  des  Amu-Darja,  die  von  Samar¬ 
kand  ausgehend  über  Pändshkent  zunächst  zum  Iskander-kul 
führt.  Von  hier  ging  es  über  den  Pafs  Jafutsch  über  Karatag 
und  das  Hissarthal,  Obigarm  am  Flusse  Syrchob  zum  Kisclilak 
Dehi-Goloman,  von  wo  über  den  Jafutschpafs  ins  Thal  Chingou, 
dann  längs  dem  Flusse  Ssytargi  über  den  gleichnamigen  Pafs 
ins  Wandshthal,  in  dem  hinab  bis  Pändsh.  Diesen  Flufs 
entlang  bis  Kala'i- Chumba,  dann  über  den  Pafs  Talbar  ins 
Jakssuthal  bis  Kuliaba,  dann  bis  Tschek  am  Amu-Darja  und 
weiter  flufsabwärts  über  Karabadian  bis  Patti-Hissar,  von  wo 
auf  dem  Dampfer  bis  Tschardshui  und  auf  der  Eisenbahn 
nach  Samarkand  zurück. 

Der  9200'  ü.  M.  gelegene  Kul-Kala- Kessel,  ein  rings 
(aufser  nach  Norden)  von  steil  abfallenden  Schneebergen  um¬ 
gebener  vormaliger  Gletscher,  ist  von  einer  Reihe  seenartiger, 
durch  die  Schneeschmelze  genährter,  beständig  miteinander 
verbundener,  höchstens  einen  Faden  tiefer,  nur  bei  Hoch¬ 
wasser  (wie  es  die  Flutmarken  an  den  Steinen  bekunden) 
noch  um  1%  Arschin  steigendes  Wasserbecken  an  seinem 

L)  Nach  Semlewiedienije  (Erdkunde) ,  Organ  der  geographischen 
Sektion  der  Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Naturkunde,  Anthropo¬ 
logie  und  Ethnographie  in  Moskau,  Band  8,  1901. 
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Boden  bedeckt;  eigentliche  Seen  aber  fehlen  gänzlich.  Die 
Fauna  ist  trotz  der  Höhe  von  9200'  sehr  reich:  die  für 
Innerasien  charakteristischen  Otaikaenten  flattern  umher, 
während  an  der  Schneegrenze  der  Buf  des  Ullar,  des  Alpen¬ 
rebhuhns  (Megaloperdix)  ertönt  und  —  für  diese  Meereshöhe 
unerwartet  —  selbst  ein  Skorpion  sich  einstellt.  Aus  diesem 
Thalkessel  mufste  der  Übergang  ins  Thal  des  Pafsrud  über 
einen  12  500'  hohen  Bergpafs  über  mehrmals  hintereinander 
ausgebreiteten  Filzdecken  bewerkstelligt  werden,  da  sonst  die 
Pferdehufe  im  schmelzendeu  Schnee  versanken.  Der  Weg  vom 
Iskander-Kul  zum  Iskander- Darja  bietet  die  schönsten  und 
grofsartigsten  Ansichten  Innerasiens.  Der  Iskander-Kul  hat 
mehr  als  10  km  im  Umfang  und  nähert  sich  am  meisten  dem 
Typus  der  Gebirgsseen:  die  Ufer  sind  steil  und  fallen  jäh  ins 
Wasser  ab,  bewachsen  mit  Gebüsch  von  Birken,  Wacholder, 
Schlehdorn,  Sanddorn  (Hippophae  rliamnoides),  grofsen  Weiden, 
die  den  Bau  eines  Flosses  zum  Messen  der  Tiefe  und  Tempe¬ 
ratur  des  Sees,  wie  den  Fang  von  Tieren  ermöglichen  sollten. 
Die  Temperatur  erwies  sich  an  der  Oberfläche  zu  12°  C.,  in 
der  Tiefe  von  10  m  7,5°  C.  Im  See  ergab  sich  erstens  eine 
starke  Strömung  gegen  den  Iskander-Darja  hin,  der  hier  mit 
einem  Wasserfalle  begann,  dann,  bei  windstiller  Nacht  eine 
eigentümliche  Wellenbewegung  ohne  wirkliches  Steigen  des 
Seespiegels  (seyches?)- 

Die  Landschaft  Karategin  zeichnet  sich  durch  ihre  mäch¬ 
tigen  Platanen  und  eine  Masse  von  Brücken  aus ;  doch  setzen 
die  Eingeborenen  über  den  Flufs  häufig  auf  Gupssar  oder 
Schläuchen  (burdiuk  im  Kaukasus). 

Von  hier  ging  es  über  den  Jafutschpafs  in  das  Chingou- 
thal,  den  Darwasgau,  bewohnt  nicht  mehr  von  einen  persi¬ 
schen  Dialekt  redenden  Tadshiks,  sondern  von  Tschagatai, 
wie  sie  sich  selbst  nennen,  wahrscheinlich  nach  Dshagatai, 
dem  Sohne  Dshingis-Chans,  dem  der  Turkestan  zufiel.  Ihrem 
Typus  nach  weichen  die  Tschagatai  von  den  übrigen  Berg¬ 
bewohnern  blofs  dadurch  ab ,  dafs  man  unter  ihnen  einen 
bedeutenden  Prozent  usbekischer  oder  mongoloider  Physiogno- 
mieen  findet. 

Im  Darwas  beim  Dorfe  Roga,  wie  weiter  im  Wandsh  beim 
Dorfe  Ssytarga  glaubten  die  Reisenden  eine  ausgedehnte 
Roggenkultur  vor  sich  zu  sehen,  doch  die  Eingeborenen 
belehrten  sie  (wie  vor  ihnen  schon  Barotschow  und  Jaworski, 
Mem.  der  kais.  Neuruss.  Univers.,  Bd.  67,  Bericht  über  den 
ethnogr.  und  anthropol.  Teil  der  Turkestaner  Ausstellung 
1894),  dafs  sie  dieses  ihnen  unter  dem  Namen  Gadon  wohl- 
bekannte  Getreide  stets  blofs  als  Unkraut  des  allein  von  ihnen 
angebauten  Weizens  betrachteten  und  baldigst  auszumerzen 
suchten.  Nur  bei  den  Tadshiks  im  Gebirge  werde  Roggen 
wirklich  kultiviert.  Daraus  zieht  der  Verfasser  den  Schlufs, 
dafs  der  Anbau  des  Roggens  zufällig  entstanden  sei,  in¬ 
dem  bei  der  Völkerwanderung  die  einen  südlicheren  Weg 
nehmenden  Scharen  der  Indogermanen  ihren  Weizen  rein 
erhalten  hätten,  während  die  nördlicheren  Auswanderer  aus 
ihrem  gemischten  Korne  blofs  den  Roggen  aufkommen  gesehen 
hätten.  Beim  Übergange  aus  dem  Karategin  in  den  Darwas 
erwies  sich  das  Ende  des  Gletschers  in  12  500'  Meereshöhe, 
der  Bergpafs  aber  in  15  500'.  An  den  Quellen  des  Wandsh- 
flusses  stehen  viel  Eisenerze  zu  Tage,  aus  denen  alle  mög¬ 
lichen  Geräte  geschmiedet  werden.  Die  Eingeborenen  des 
\Y  andshthales  leiden  am  Kropfe,  auch  am  Aussatze.  Im 
Sommer  ziehen  die  Leute,  um  den  Insekten  zu  entgehen,  auf 
die  Bäume,  auf  denen  sie  sich  Hütten  errichten.  An  grofsen 
Feiertagen  färben  die  eingeborenen  Tadshiks  Eier  rot,  be¬ 
schenken  sich  damit  gegenseitig,  die  Kinder  spielen,  indem 
sie  die  Eier  rollen  oder  aneinander  stofsen.  Die  Darwaser 
gebrauchen  im  Sommer  Schleifen  zur  Beförderung  ihrer 
Lasten  wie  solches  auch  im  Kaukasus,  fügen  wir  hinzu, 
im  Gebirge  vielfach  gebräuchlich  ist. 

264  Tadshiks  wurden  in  den  Thälern  des  Chingou,  Wandsh, 
Pändsh  und  Jachssu  gemessen.  Die  Eingeborenen  sind 
brachycephal  und  von  persischem  Typus.  Die  Tadshiks  des 
Darwas  sind  Iraner,  mit  Beimischung  fremden  Blutes,  auch 
wissen  sie  es  selber,  dafs  sie  aus  der  Ebene  hierbei'  gezogen 
seien  natürlich  nicht  freiwillig.  Die  wenngleich  die 
Sprache  der  ladshiks  redenden  Bewohner  des  Jachssuthales 
nennen  sich  Araber. 

Zum  Zusammenflüsse  des  Wandsh  mit  dem  Pändsh  ange¬ 
langt,  wünschten  die  Reisenden  an  letzterem  Flusse  bis  zum 
Thale  des  Jasgulem  vorzudringen,  da  hier  ein  Stamm  haust, 
der  eine  ganz  besondere  und  unbekannte  Sprache  redet. 
Dieses  gelang  ihnen  nicht,  da  dieser  seit  1895  an  Afghanistan 
abgetretene  Teil  von  Darwas  seitdem  von  den  neuen  Besitzern 
absichtlich  unwegsam  gemacht  worden  ist.  So  kehrten  denn 
die  Reisenden  um  und  gingen  im  Pändshthale  abwärts  bis 
zu  seinem  Hauptorte  Kalai-Chumba.  Von  hier  aus  ging  es 
an  dem  I  lusse  Jachssu,  an  dem  die  Anwohner  sich  Araber 
nannten  und  genau  die  Anzahl  der  von  ihren  Stammgenossen 


vom  Kischlak-Talbor  bis  Masar-hodsha  bewohnten  Ortschaften 
anzugeben  wufsten.  Es  sind  dies  die  Nachkommen  der  vor¬ 
maligen  Eroberer  des  Turkestan.  An  den  Quellflüssen  des 
Jachssu  finden  sich  Goldlager.  Im  Hauptorte  dieser  Region, 
Kuli  ab,  staunten  die  Reisenden  über  die  Masse  der  Ketten¬ 
sträflinge;  der  herrschende  Bek  erlaubte  ihnen  nicht  blofs, 
diese  Elenden  zu  photographieren,  sondern  brüstete  sich  ihret¬ 
halben  mit  seiner  Gerechtigkeitsliebe.  Von  Kuliab  aus  ging 
es  bis  zur  Mündung  des  Jachssu  in  den  Amu-Darja,  der 
hier,  aus  dem  Gebirge  heraustretend  und  zum  breiten  Steppen¬ 
strome  sich  verändernd,  seinen  Namen  Pändsh  gegen  den  des 
Amu-Darja  vertauscht.  Vor  uns  sehen  wir  hier  eine  breite, 
grüne  Ebene,  die  sich  in  bläulicher  Ferne  verliert.  Auf 
diesem  grünen  Teppiche  schimmert  hier  und  da  der  Lauf 
des  dahineilenden  Flusses  hervor.  Der  Weg  führte  anfangs 
durch  Röhricht,  das  meist  den  Reiter  mit  seinem  Rosse  über¬ 
ragt;  dann  ging  es  über  eine  Löfsebene,  die,  wo  bewässert, 
äufserst  fruchtbar,  wo  wasserlos,  wüst  ist.  An  vielen  Orten 
stöfst  man  auf  halbzerstörte  Städte  der  hohen  Kultur  in 
einer  Gegend,  die  vormals  eine  der  bevölkertsten  in  ganz 
Asien  war.  Im  Bassin  des  Amu-Darja  begannen  die  Reisen¬ 
den  an  der  Malaria  zu  erkranken,  die  den  russischen  Pikets 
an  der  afghanischen  Grenze  so  viel  Leiden  bringt. 

Acht  Abbildungen,  darunter  zwei  grofse,  das  Thal  des 
Flusses  Ssurchob  in  Karategin  und  die  Vegetation  am  Chingou- 
flusse  darstellende  Phototypieen  bieten  eine  gute  Illustration 
von  Land  und  Leuten.  N.  v.  Seidlitz. 


Anstehender  Nephrit  auf  Neuseeland. 

In  seiner  Inauguraldissertation  „Beiträge  zur  Kenntnis 
der  Gesteine  und  Fossilien  der  Chataminsein  sowie  einiger 
Gesteine  und  neuer  Nephritfundorte  Neuseelands“  (Marburg 
1901,  Universitätsbuchdruckerei  R.  Friedrich)  giebt  A.  Diesel¬ 
dorff  die  Untersuchungsbefunde  der  von  Prof.  Schauinsland 
auf  seiner  letzten  Südseereise  gesammelten  Fundstücke,  wor¬ 
unter  neben  Schiefern,  Eruptivgesteinen  und  Kalken  besonders 
drei  Nephritgerölle  und  in  Serpentin  eingebettete  Nephrit¬ 
knollen  zu  bemerken  sind.  Diese  stammen  in  der  Hauptsache 
von  der  an  der  Nordspitze  der  Südinsel  Neuseelands  (eigent¬ 
lich  Mittelinsel)  in  der  Cookstrafse  gelegenen  d’Urville-Insel 
(ein  Geröll  auch  von  der  dicht  dabei  liegenden  Stephensinsel). 
Seite  42  der  Abhandlung  findet  sich  ein  besonderes  Kapitel 
über  diese  Nephrite  und  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Litteratur  über  deren  Vorkommen  auf  Neuseeland  und  auch 
anderwärts.  Danach  war  Joh.  Reinh.  Förster  der  erste  und 
einzige,  welcher  auf  der  zweiten  Cookschen  Entdeckungsreise 
unweit  des  Long  Island  im  Queen-Charlotte-Sund  der  Cook¬ 
strafse  anstehenden  Nephrit  in  grau  und  grünem  blätte¬ 
rigen,  kalkartigem  Gestein  fand.  Zwar  haben  Hector,  Haast 
und  v.  Hochstetter  mehrere  Fundorte  von  Gerollen  auf  Neu¬ 
seeland  verzeichnet,  aber  immer  nur  auf  sekundärer  Lager¬ 
stätte,  so  dafs  Förster  der  erste  und  letzte  blieb.  Allerdings 
fand  v.  Hochstetter  am  Rande  der  Okuribai  ein  Geröll,  und 
da  diese  auf  dem  Festlande  gegenüber  der  d’Urville- Insel 
liegt,  so  läfst  sich  nunmehr  dieser  Fund  durch  die  neuen 
Funde  Schauinslands  leicht  in  Einklang  bringen.  Ein  grofser 
Serpentinzug,  welcher  stellenweise  die  Breite  von  4  km  er¬ 
reicht,  erstreckt  sich  von  der  nördlichsten  Stephens-Insel  über 
die  Ostseite  der  d’Urville-Insel  nach  Süden  90  km  weit  ins 
Festland  hinein  und  im  Bereiche  dieses  Zuges  sind  alle  diese 
Funde  gemacht  (Karte  ist  beigegeben).  Neben  zwei  Nephrit- 
geröllen,  wovon  einer  41g  schwer  war,  fand  Schauinsland 
nun  auf  der  d’Urville -Insel  auch  Nephritknollen  (bis  zu  5  g 
Schwere)  im  Serpentin  eingebettet,  und  wenn  auch  erstere 
petrographisch  etwas  verschieden  waren  (sie  gehörten  zu  den 
von  den  Maori  besonders  geschätzten  Abarten  Kahurangi 
oder  inanga),  indem  die  Knollen  sich  als  uralitisiert  erwiesen, 
so  ergab  die  Untersuchung  doch  eine  solche  Übereinstimmung, 
dafs  derselbe  Ursprung  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden 
kann.  Jedenfalls  ist  dieser  Fund  im  Muttergestein  der  erste 
auf  Neuseeland  und  es  verdient  dies  um  so  mehr  hervor¬ 
gehoben  zu  werden,  als  die  Bergbehörde  daselbst  schon 
mehrere  Expeditionen  zur  Auffindung  anstehenden  Nephrits 
ausgesandt  hat,  die  aber  alle  ergebnislos  blieben.  Da  man 
an  anderen  Orten,  wie  z.  B.  auch  bei  uns  in  Schlesien,  den 
Nephrit  mit  Serpentin  vergesellschaftet  fand,  so  ist  hier  der 
Beweis  des  anstehenden  Vorkommens  von  Nephrit  auf  Neu¬ 
seeland  zum  erstenmal  einwandsfrei  erbracht  und  eine  sichere 
Handhabe  geboten  zwecks  neuer  Nachforschungen.  Auch 
sonst  bietet  die  Schrift  zahlreiche  wichtige  Nachrichten,  so 
z.  B.  die  Berichtigung  des  Fundortes  Whahatipu,  indem  der 
Pseutonephrit  Tangiwai  bis  jetzt  nur  in  Gerollen  am  Milford¬ 
sund  gefunden  wurde,  so  dafs  sie  denjenigen,  die  sich  mit  der 
Nephritfrage  beschäftigen,  nur  angelegentlichst  empfohlen 
werden  kann.  Dr.  A.  Krämer. 


Bücherschau.  —  Kleine  Nachrichten. 
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Bücherschau. 


B.  Navarra :  China  und  die  Chinesen.  Auf  Grund  eines 
zwanzigjährigen  Aufenthalts  im  Lande  der  Mitte  geschil¬ 
dert.  Mit  fünf  bunten  Kunstbeilagen  nach  chinesischen 
Aquarellen,  60  Bildertafeln  nach  Photographieen ,  zahl¬ 
reichen  Textillustrationen  sowie  einer  Karte  von  China. 
Bremen,  Max  Nöfsler,  1901. 

Wer  nach  einem  gemeinverständlichen,  gut  unterrichten¬ 
den  Werke  über  China  sucht,  dem  können  wir  dieses  beinahe 
1200  Seiten  umfassende  Buch  empfehlen,  welches  den  ehe¬ 
maligen  Herausgeber  des  „Ostasiatischen  Lloyd“  in  Shanghai 
zum  Verfasser  hat.  Jedenfalls  ist  Herr  Navarra  ein  guter 
Beobachter  und  vorzüglicher  Kenner  Chinas;  wer  gelehrte 
Abhandlungen  über  das  schwer  zu  beurteilende  Land  ver¬ 
langt,  mufs  diese  anderweitig  suchen;  aber  ein  Werk  der 
vorliegenden  Art  ist  darum  nicht  minder  nützlich,  und  da 
wir  wohl  Reisewerke,  Einzelschilderungen  u.  s.  w.  über  China 
genug  haben,  aber  Navarras  Buch  das  einzige  systematisch 
zusammenfassende,  so  kann  es  als  sehr  verdienstvoll  bezeichnet 
werden.  Staatswesen  und  Rechtspflege,  Militär,  Familie, 
Nahrung,  Kleidung,  Wohnung,  das  soziale  Leben,  die  Zeiten 
und  Feste,  die  Religion,  die  Tempel  und  Priester,  Aberglaube, 
Geographie,  Ackerbau,  Tierzucht,  Mineralreichtum ,  Handel, 
Verkehrswesen,  Litteratur,  Wissenschaften,  Kunst,  Missionen 
und  die  Geschichte  bis  zu  den  neuesten  Wirren  herab  werden 
behandelt  und  durch  gute  Abbildungen  erläutert.  Dr.  G. 

Dl*.  J.  Hann:  Lehrbuch  der  Meteorologie.  Mit  111  Ab¬ 
bildungen  im  Text,  8  Tafeln  in  Lichtdruck  und  Autotypie 
sowie  15  Karten.  Leipzig,  Chr.  Herrn.  Tauchnitz,  1901. 

In  grofsen  Zügen  hat  dieses  Frühjahr  in  Stuttgart 
v.  Bezold  die  Errungenschaften  der  Meteorologie  im  ver¬ 
flossenen  Jahrhundert  gemustert,  und  festgestellt,  dafs  die 
Thatsachen  der  heutigen  Wissenschaft  fast  sämtlich  aus  dem¬ 
selben  stammen.  In  ausführlicher  Weise  zeigt  dies  das  vor¬ 
liegende  Buch,  das  sich  auch  zur  Aufgabe  macht,  an  der 
Jahrhundertwende  eine  Übersicht  über  das  Erreichte  zu  geben. 
Seit  langer  Zeit  war  ja  kein  eigentliches  Lehrbuch  der 
Meteorologie  mehr  erschienen,  die  Versuche  der  letzten  Jahr¬ 
zehnte  betonten  entweder  nur  einzelne  Seiten,  oder  kleideten 
sich  in  populäre  Form.  Mit  wie  grofsem  Interesse  daher  das 
vorliegende  Buch  von  Seiten  der  Fachleute  erwartet  wurde, 
kann  man  sich  daher  ausmalen.  Nimmt  man  aber  noch 
hinzu,  dafs  es  ein  Mann  wie  Hann  ist,  der  ein  solches  Werk 
schreibt,  so  ist  damit  schon  das  Urteil  über  das  Buch  abge¬ 
geben.  Denn  wohl  keiner  wie  er  war  dazu  so  im  stände, 
durch  langjährige  praktische  Erfahrung,  durch  theoretische 
Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft  und  durch  seine  ausge¬ 
dehnte  Kenntnis  der  Litteratur.  Es  fällt  deshalb  auch  schwer, 
in  so  engem  Rahmen,  wie  er  hier  selbstverständlich  ist,  einen 
auch  nur  annähernden  Begriff  von  dem  zu  geben ,  was  das 
Buch  enthält.  Wenn  man  auch  die  Kapitelüberschriften  auf¬ 
zählt,  um  in  Kürze  den  Inhalt  des  Werkes  anzudeuten,  so 
zeigt  dies  doch  nichts  von  der  klaren  Darstellung,  von  der 
ungeheuren  Menge  zahlenmäfsigen  Materials,  das  darin  in 
Tabellenform  verarbeitet  ist,  und  das  wohl  auch  kaum  einem 


anderen  in  der  Weise  zur  Verfügung  stand  wie  Hann.  Es 
wird  deshalb  auch  wenige  geben,  die  vergebens  darin  nach 
Auskunft  über  eine  Frage  suchen.  Fügen  wir  hinzu,  dafs 
überall  selbst  die  neuesten  Ergebnisse  noch  berücksichtigt 
sind,  so  wird  sich  danach  ermessen  lassen,  was  das  Werk 
bedeutet.  Demgegenüber  treten  selbstverständlich  kleine 
Ausstellungen,  "wie  über  die  Tiefe  der  Behandlung  resp.  den 
verhältnismäfsigen  Raum ,  den  einzelne  Teile  gegenüber  den 
anderen  einnehmen,  und  ähnliches  vollständig  zurück.  Es 
erübrigt  noch  die  kurze  Inhaltsangabe.  Nach  einer  kurz- 
gefafsteu  Darstellung  der  Eigenschaften  der  Luft  als  des 
Schauplatzes  der  meteorologischen  Erscheinungen  beschäftigt 
sich  das  erste  Buch  mit  den  Temperaturverbältnissen  der 
festen  und  flüssigen  Erdoberfläche  und  der  Atmosphäre. 
Zuerst  werden  der  Begriff  der  Temperatur  und  die  Mittel  zu 
ihrer  Bestimmung  angegeben,  dann  eine  Darstellung  der 
Strahlungsverhältnisse  angeschlossen,  und  die  periodischen 
und  unperiodischen  Änderungen  sowie  die  regionale  Ver¬ 
teilung  der  Temperatur  geschildert.  In  ähnlicher  Weise  ist 
das  zweite  Buch,  das  vom  Luftdruck  handelt,  gegliedert. 
Das  dritte  Buch  ist  dem  Wasserdampfgehalt  in  der  Atmo¬ 
sphäre  und  dessen  Folgeerscheinungen  gewidmet.  Die  Ver¬ 
dunstung,  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre,  ihre  Messung 
und  Änderungen,  ihre  Kondensation  und  die  Kondensations¬ 
produkte,  Wolken  und  Niederschlag  bilden  den  Inhalt  der 
einzelnen  Kapitel.  Der  Hauptteil  des  Werkes  entfällt  dagegen 
auf  die  Erscheinungen  der  Luftbewegung,  denen  zwei  Bücher 
gewidmet  sind.  In  dem  vierten  Buche.wird  eine  Darstellung 
des  Windes  im  allgemeinen  und  der  Änderungen  in  seiner 
Stärke  und  Richtung  gegeben,  und  dann  mit  allgemeinen 
Erörterungen  über  die  Lehre  von  der  Luftbewegung  begonnen. 
Den  Rest  des  Buches  füllen  die  Konvektionsströmungen  auf 
der  Erde,  zerlegt  in  Konvektionsströmungen  mit  täglicher 
Periode  (Lokalwinde),  mit  jährlicher  Periode  (Monsunwinde) 
und  Konvektionsströmungen  der  ganzen  Atmosphäre  (allge¬ 
meine  Luftzirkulation).  Das  fünfte  und  letzte  Buch  behandelt 
die  atmosphärischen  Störungen ,  die  barometrischen  Minima 
und  Maxima  und  ihr  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
meteorologischen  Faktoren,  sowie  die  verwandten  Erschei¬ 
nungen,  wobei  auch  die  eigentliche  Wetterprognose  oft  ge¬ 
streift  wird ,  während  bezüglich  ihrer  genaueren  Darstellung 
als  Ganzes  auf  einige  neuere  Werke  verwiesen  werden  konnte. 
In  einem  mathematischen  Anhang  werden  nur  einzelne 
Themata  herausgegriffen  und  genauer  behandelt,  so  die  Be¬ 
rechnung  und  Darstellung  periodischer  Erscheinungen  mit 
Hülfe  der  Besselschen  Formel,  für  die  eine  Lanze  gebrochen 
wird,  einige  Kapitel  über  die  Wärmeverhältnisse,  die  vertikale 
Verteilung  des  Luftdruckes  in  ihrer  Abhängigkeit  von  Tempe¬ 
ratur  und  Feuchtigkeit,  und  eine  etwas  breiter  gehaltene 
Darstellung  der  barometrischen  Höhenmessung.  Das  Werk 
ist  reich  und  zweckmäfsig  illustriert  und  von  der  Verlags¬ 
handlung  entsprechend  gut  ausgestattet,  wenn  auch  vielleicht 
die  verwendeten  Drucksorten  hier  und  da  zu  Anständen 
Anlafs  geben  dürften. 

Darmstadt.  Dr.  G.  Greim. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Abschlufs  der  Expedition  Baron  Erlanger- 
Neumann.  Die  Expedition  des  Barons  Erlanger  und  des 
Zoologen  Neumann  ist  im  Sommer  d.  J.  mit  der  Ankunft 
beider  Reisender  in  Deutschland  zum  Abschlufs  gekommen. 
Wie  auf  S.  84  des  laufenden  Globusbandes  berichtet  wurde, 
trat  am  See  Pagade  eine  Teilung  der  Expedition  ein,  indem 
Neumann  sich  durch  Kaffa  und  das  Sobatgebiet  zum  Nil, 
Baron  Erlanger  nach  Osten  wandte.  Baron  Erlanger  er¬ 
reichte  nach  mehrmonatiger  Wanderung  in  nordöstlicher, 
dann  östlicher  Richtung  durch  das  Land  der  Djamdjam  und 
Arussi  den  Ort  Ginir  (wohl  Ginea  der  Karte  Smith’,  im 
Quellgebiete  des  Web)  und  stellte  dort  eine  neue  Karawane 
zusammen,  mit  der  er  in  südlicher  Richtung  durch  das  Ge¬ 
biet  der  Gurra  zum  Ganale  vordrang.  Dieser  wurde  unter¬ 
halb  der  Mündung  des  Mane  erreicht.  Die  Expedition  ging 
darauf  am  Ganale  abwärts,  traf  bei  Dolo,  wo  von  Westen 
her  der  Daua  sich  mit  dem  Ganale  zum  Djuba  vereinigt,  auf 
Smith’  Route  von  1895,  folgte  dieser  ein  Stück  am  Daua 
entlang  und  bog  südwestwärts  auf  El-Uak  ab.  Baron  Erlangers 
Plan  ging  nun  dahin,  von  El-Uak  durch  das  noch  gänzlich 


unbekannte  südliche  Boranland  zum  Südende  des  Rudolfsees 
vorzudringen,  er  mufste  aber  aus  Wassermangel  davon  leider 
Abstand  nehmen  und  sich  südöstlich  nach  Bardera  wenden, 
wobei  er  das  im  Aufstand  befindliche  Somalgebiet  kreuzte,  in 
dem  kurz  vorher  der  englische  Subcommissioner  Jenner  er¬ 
mordet  worden  war.  Am  Djuba  entlang  erreichte  Baron 
Erlanger  sodann  die  Küste.  —  Neumanns  Marsch  zum  Nil 
verlief  folgendermafsen :  Er  umwanderte  zunächst  den  dem 
Pagade  im  Süden  benachbarten  See  Gandjule  (Abaya  Smith’, 
Ciamo  Böttegos)  und  fand,  dafs  der  zum  Stefaniesee  fliefsende 
Galana  Sagan  nicht  dem  Gandjule  selbst  entströmt,  sondern 
östlich  vom  Südende  des  Pagade  (der  übrigens  auch  Abaya 
heifst)  entspringt,  wobl  aber  einen  periodischen  Ausflufs  des 
Gandjule  in  sich  aufnimmt.  Zur  Zeit  von  Neumanns  Besuch 
war  das  Bett  dieses  Ausflusses  trocken,  doch  füllt  es  sich 
schon  bei  einem  sehr  geringen  Steigen  des  Sees  mit  Wasser. 
Vom  Gandjule  ging  Neumann,  die  Routen  Böttegos  und 
Leontjews  mehrfach  berührend,  aber  auch  neues  Gebiet  er- 
schliefsend,  nach  Nordwesten  und  Westen  zum  Omo,  über¬ 
schritt  diesen  und  gelangte  nach  Aoderatscha,  der  Hauptstadt 
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von  Kaffa.  Von  da  wandte  er  sich  nach  Westen,  kam  in 
Gimirra,  wo  er  Potters  und  Faivres  Weg  von  1898  kreuzte, 
dem  Oberlauf  des  Gelo  auf  die  Spur,  stieg  den  Westrand  des 
äthiopischen  Gebirgsmassivs  hinunter  und  verfolgte  den  Gelo 
bis  zum  Tatasee,  wo  er  den  Anschlufs  an  Böttegos  Route 
von  1897  und  diejenige  Austins  von  1900  gewann.  Da  es 
der  Sümpfe  wegen  unmöglich  war,  von  hier  dem  Gelo  weiter 
abwärts  zu  folgen,  ging  Neumann  nach  Süden  zum  Akobo 
(Djuba)  und  zog  diesen  hinunter  bis  zur  Einmündung  des 
von  Süden  kommenden  Rusi  (von  Wellby  entdeckt),  der  auch 
den  zuerst  auf  der  Kai'te  de  Bonchamps’  erscheinenden  Namen 
Pibor  führt.  Hier  wurde  Neumann  von  einem  ägyptischen 
Dampfer,  der  Slatin  Pascha  an  Bord  hatte,  aufgenommen, 
und  die  Rettung  kam  gerade  zur  rechten  Zeit;  denn  der 
Reisende  hatte  in  den  berüchtigten  Sümpfen  des  Sobatgebietes 
fast  alle  Tragtiere  und  Lasten  verloren  und  litt  auch  schon 
Nahrungsmangel.  —  Die  Ergebnisse  der  Erlanger- Neumann- 
schen  Unternehmung  in  geographischer  Beziehung  dürften 
aufserordentlich  wertvoll  sein.  Hierzu  gehören  besonders  die 
Aufnahmen  zwischen  Hauasch  und  Webi  Schebeli,  die  endlich 
erfolgte  genaue  Erforschung  der  Seenreihe  vom  Suai  bis  zum 
Gandjule,  Baron  Erlangers  Aufnahmen  auf  dem  Wege  vom 
Pagade  nach  Ginir  und  diejenige  Neumanns  auf  dem  Marsche 
vom  Gandjule  durch  die  Omoländer  und  Kaffa  bis  zum  Tata¬ 
see.  Die  seit  etwa  fünf  Jahren  bestehende  Vermutung,  dafs 
die  Seen  im  Südosten  von  Äthiopien,  vom  Stefaniesee  ab,  auf 
der  Sohle  eines  Einbruchsgrabens  liegen,  der  sich  in  das 
Hauasch thal  fortsetzt,  wurde  zur  Gewifslieit  erhoben,  und 
auch  die  Begleiterscheinungen  der  afrikanischen  Gräben,  die 
Spuren  vulkanischer  Tliätigkeit,  wurden  dort  vielfach  fest¬ 
gestellt.  Aufserdem  haben  die  Reisenden  viel  zoologisches 
und  geologisches  Material  heimgebracht  sowie  zoogeographi¬ 
sche  und  interessante  ethnographische  Beobachtungen  über 
wenig  oder  gar  nicht  bekannte  Völker. 


—  Als  einen  Beitrag  zur  vergleichenden  Anthropologie 
veröffentlicht  P.  Damasus  Aigner  eine  Arbeit  über  die 
Ossa  parietalia  der  Menschen.  (München,  Diss.,  1900.) 
Danach  zeigt  das  menschliche  Scheitelbein  eine  doppelte 
Wachstumsperiode;  die  erste  fällt  in  die  Zeit  des  fötalen 
Lebens  und  erstreckt  sich  vom  vierten  bis  zehnten  Monate 
einscliliefslich ;  es  kennzeichnet  sich  durch  eine  anfänglich 
sehr  starke,  dann  von  Monat  zu  Monat  abnehmende  Wachs¬ 
tumsintensität.  Die  zweite  beginnt  mit  dem  zehnten  Monat 
und  dauert,  wie  es  scheint,  bis  zum  Alter  der  völligen  Reife; 
auch  diese  zweite  Periode  beginnt  mit  einem  verhältnismäfsig 
starkem  Wachstum,  das,  wie  in  der  ersten  Periode,  allmählich 
abnimmt.  Die  Entwickelung  des  Scheitelbeines  ist  ebenso 
wenig  wie  die  des  gesamten  Schädels  eine  blofse  Vergröfse- 
rung,  sondern  mit  der  letzteren  geht  von  Monat  zu  Monat 
auch  eine  Umbildung  der  Form  des  ganzen  Knochens  Hand 
in  Hand.  Diese  Umgestaltung  der  Knochenform  findet  nicht 
zur  gleichen  Zeit  nach  alien  Richtungen  hin  in  gleichem 
Mafse  statt.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dafs  in  gewissen  Monaten 
einzelne  Partieen  des  Scheitelbeines  nur  eine  geringe  Wachs¬ 
tumsintensität  besitzen,  ja  beinahe  unverändert  bleiben,  wäh¬ 
rend  andere  zur  selben  Zeit  ein  auffallend  starkes  Wachstum 
aufweisen,  so  dafs  sich  die  ganze  Entwickelung  als  ein 
wechselweises  Vorwärtsschieben  bald  dieser,  bald  jener  Teile 
darstellt. 


—  Dr.  Weisgerbers  Reise  von  Casablanca  zum 
Um-er-Rbia.  Auf  einem  etwas  anderen  Wege,  als  ihn  zu 
Beginn  des  Jahres  1899  Prof.  Dr.  Theobald  Fischereinschlug, 
hat  im  folgenden  Jahre  der  durch  seine  marokkanischen 
Forschungen  wohlbekannte  französische  Arzt  Dr.  Weisgerber 
von  Casablanca  aus  in  südlicher  Richtung  den  Um-er-Rbia 
erreicht.  Bis  zur  Hälfte  des  Weges  deckt  sich  Weisgerbers 
Route  ungefähr  mit  der  Route  Fischers,  dann  biegt  sie  in 
südsüdöstlicher  Richtung  ab,  um  am  Um-er-Rbia  wieder  auf 
Fischers  Reiseweg  zu  treffen.  Teilweise  wird  auch  Lenz’  Weg 
von  1880  berührt.  Weisgerbers  östlichster  Punkt  ist  die  Furt 
(Mesclira)  Ben  Khallu,  nach  Fischers  Schreibweise  Challü, 
Nach  Weisgerber  hat  dort  der  Flufs  eine  ost-westliche,  nach 
Fischer  eine  westnordwestliche,  auch  liegt  auf  der  Karte  des 
ersteren  die  Stelle  etwas  westlicher  als  auf  Fischers  Karte 
(Peterm.  Mitteil.,  Erg.- Heft  133).  Weisgerber  schildert  das 
durchwanderte  Gelände  in  derselben  Weise  wie  Fischer.  Bis 
25  km  südlich  von  Casablanca  reicht  das  Sahel,  das  stufen¬ 
artig  ansteigt  und  von  flachen  Depressionen  durchsetzt  wird ; 
der  Kalkboden  liegt  oft  nackt  zu  Tage,  sonst  ist  das  Erdreich 
mehl  oder  weniger  mit  Sand  untermischt.  Es  folgt  nach  dem 
Innern  zu  eine  etwa  30  km  breite  Zone,  die  ^Veisgerber  „Le 
tirs  nennt;  es  ist  das  der  „Schwarzerdegürtel“  Fischers  mit 
seinem  fruchtbaren,  von  schönen  Feldern  bedeckten  Boden 
und  seinen  vielen  Ansiedelungen.  Weiter  südlich  durch¬ 


wandert  man  die  Hügellandschaft  von  Msamsa,  die  weniger 
fruchtbar  als  der  Schwarzerdegürtel  ist,  sich  aber  doch  weit 
besser  für  den  Ackerbau  eignet  als  das  Sahel.  Weisgerber 
besuchte  hier  die  kleine,  etwa  2000  Einwohner  zählende  Stadt 
Settat,  die  inmitten  weiter  Fruchtbaumpflanzen  liegt  und 
einen  lebhaften  Markt  hat.  Auf  die  20  km  breite  Hügelzone 
folgt  das  440  bis  480  m  hohe  Schauiaplateau,  das  im  Norden 
noch  verhältnismäfsig  fruchtbar  und  gut  angebaut  ist,  aber, 
je  weiter  mau  nach  Süden  kommt,  immer  steiniger,  wasser¬ 
ärmer  und  verlassener  wird,  bis  die  Brunnen  und  Kulturen 
überhaupt  aufhören.  Nach  einem  Marsche  von  30  km  über 
dieses  Plateau  übersteigt  man  auf  einem  490  m  hohen  Passe 
den  Djebel  Ftatin  und  kommt  in  die  bis  zum  Um-er-Rbia 
reichende  Wüste  der  Beni-Meskin  hinunter,  deren  Hauptort 
über  1000  Einwohner  zählt.  Die  Wüste  ist  steinig,  und  hartes, 
trockenes  Gras  und  einige  Dornsträucher  bilden  ihre  einzige 
Vegetation.  Der  Um-er-Rbia  ist  ziemlich  tief,  sogar  an  den 
Furten  und  mitten  im  Sommer,  seiner  schnellen  Strömung 
wegen  kommt  er  aber  für  Schiffahrt  nicht  in  Betracht.  Bei 
der  Furt  El-Khalifa  ist  der  Flufs  70  m  breit,  und  seine  Ufer 
bedeckt  schöner  Tamarindenwald.  Von  da  aufwärts  wird 
das  Gelände  zu  beiden  Seiten  fruchtbar.  („La  Gdographie“, 
Oktober  1901,  mit  Karte.) 


—  Die  Lage  des  Riesengebirges  mit  besonderer 
Betonung  der  klimatischen  und  pflanzengeographi¬ 
schen  Verhältnisse  schildert  Reinhard  Rolle  (Inaug.- 
Diss.,  Leipzig  1901).  Die  Entwickelungsgeschichte  der  Riesen- 
gebirgsflora  gestaltet  sich  danach  etwa  folgendermafsen. 
Zahlreiche  nordische  Zuwauderer  sind  nach  der  Vereisung 
Mitteleuropas  dort  zurückgeblieben  und  haben  auf  den  Höhen 
der  Berge  den  Felsgrund  und  die  rauhen  Lüfte  der  Heimat 
wiedergefunden.  Ohne  Verbindung  mit  dem  Mutterlande 
stehen  sie  als  Merkzeichen  der  gewaltigen  Macht  da,  welche 
von  Mitternacht  kam.  Der  zarte  weifse  Stern  von  Saxifraga 
nivalis,  wie  Pedicularis  sudetica  sind  ein  dem  Norden  ent¬ 
lehnter  Schmuck  der  Berge  Schlesiens.  An  arktischen  Pflanzen 
ist  das  Gebirge  aufserordentlich  reich,  besitzt  es  doch  allein 
15  Arten  ausschliefslich  arktischer  Flechten.  Die  Pedicularis 
sudetica  erscheint  erst  im  Samojedenlande  wieder.  Von  Süden 
her  kamen  die  Einwanderer  in  noch  gröfserer  Zahl.  Mehr 
als  50  Spezies  finden  im  Riesengebirge  ihre  Nordgrenze.  Die 
meisten  der  Riesengebirgspflanzen  sind  in  den  Alpen  daheim. 
Manche  von  ihnen  haben  sich  nicht  weiter  verbreitet;  aber 
mehr  denn  ein  halbes  Hundert  Hochgebirgsarten  bewohnt 
die  skandinavische  Halbinsel,  deren  Geschwister  auch  im 
Riesengebirge  angesiedelt  sind.  Ein  grofser  Teil  sibirischer 
Gewächse  ist,  ohne  Skandinavien  zu  berühren,  direkt  in  die 
Karpathen  und  Sudeten  eingewandert.  So  ist  die  Anemone 
narcissiflora  in  letzteren  Gebirgen  alpin,  in  Ostgalizien,  Podo- 
lien  wie  Wolhynien  rechnet  sie  aber  zu  den  Steppenpflanzen. 
Als  westlicher  Eindringling  sei  die  Elodea  canadensis  genannt. 
Das  Riesen gebirge  zeigt  eine  Mischflora,  welche  den  Karpathen 
und  namentlich  den  Alpen  nahe  verwandt  ist.  Seine  Berge 
dienten  als  Brücke,  über  die  einerseits  die  Alpenvegetation 
zum  Nordosten  vordrang,  teils  hier  zurückblieb,  während 
andererseits  nordische  Arten  nach  Süden  vorrückten,  auch 
vereinzelt  dort  Halt  machten.  Die  Sudeten  besitzen  sieben 
nordische  Arten,  welche  den  Alpen  fehlen,  und  52,  welche 
den  letzteren  entstammen,  aber  nicht  bis  Skandinavien  ver¬ 
breitet  sind.  Für  die  Gattung  Habichtskraut  ist  das  Riesen¬ 
gebirge  geradezu  ein  Vegetationszentrum;  von  176  Arten  der 
schlesischen  Gebirgsflora  sind  fünf  endemisch!  Reich  in 
seiner  Vegetation  wie  in  seiner  Flora  erhebt  sich  das  Riesen¬ 
gebirge  als  Iudividualität  über  die  Ebene  mit  ihren  Über¬ 
gangserscheinungen  der  Pflanzenwelt,  hinaufragend  bis  in  die 
baumlose,  alpine  Region.  Das  Riesengebirge  ist  am  Ostrande 
Mitteleuropas  von  höchster  Bedeutung,  wenn  es  auch  von 
den  Karpathen  noch  übertroffen  wird. 


—  Le  Roux’  Reise  zur  Vereinigungsstelle  des 
Didessa  mit  dem  Blauen  Nil.  Auf  S.  198  des  laufenden 
Globusbandes  war  auf  Grund  einer  vorläufigen  Meldung  er¬ 
wähnt  worden,  dafs  der  Franzose  Le  Roux  im  Frühjahr  d.  J. 
endlich  eine  Aufnahme  des  oberen  Blauen  Nil,  des  Abai, 
bewirkt  und  Blundells  Nachricht  bestätigt  habe,  dafs  der 
Abai  viel  weiter  südlich  —  bis  zum  10.  Breitengrad  —  aus¬ 
biege,  als  unsere  Karten  es  darstellen.  Im  Oktoberheft  von 
„La  Göographie“  sind  nun  Tagebuch  und  Karte  Le  Roux’ 
veröffentlicht  worden,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  Le  Roux 
diese  Aufnahme  keineswegs  bewirkt,  sondern  lediglich,  aller¬ 
dings  als  erster  Europäer,  die  Stelle  besucht  hat,  wo  der 
Didessa  in  den  Abai  einmündet.  Le  Roux’  Reise  fällt  in  die 
Monate  März  und  April  1901.  Er  zog  von  Adis  Abeba  die 
neuerdings  öfter  begangene  Strafse  über  Bilo  und  Lekemti 
westwärts  und  bog  jenseits  des  Didessa  nach  Norden  zum 
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Abai  ab.  Von  einem  günstig  gelegenen  Berge  Namens  Tulu 
Tsclioki,  der  auch  auf  Blundells  Karte  verzeichnet  ist,  und 
von  dem  dieser  die  Vereinigung  beider  Flüsse  ebenfalls  ge¬ 
sehen  haben  dürfte,  orientierte  sich  Le  Roux  und  besuchte 
die  geographisch  intei'essant  gewordene  Stelle,  wo  der  wild 
über  Steingeröll  dahinschiefsende  Didessa  in  den  dort  tiefen, 
ruhig  fliefsenden  Abai  einmündet.  Auf  demselben  Wege 
kehrte  hierauf  Le  Roux  nach  Adis  Abeba  zurück,  nachdem 
er  den  Didessa  noch  an  einer  weiter  oberhalb  gelegenen 
Stelle,  an  der  Mündung  des  Angar,  aufgesucht  hatte.  Le  Roux 
ist  kein  wissenschaftlich  vorgebildeter  Reisender,  wenn  wir 
nicht  irren  Journalist;  aber  er  hat  seine  Route  mit  vielem 
Fleifs  aufgenommen  und  daher  in  seiner  Karte  in  1  :  1000000 
einen  ganz  beachtenswerten  Beitrag  zur  Kenntnis  Abessiniens 
geliefert.  Die  Vereinigungsstelle  von  Abai  und  Didessa  hat 
er  aus  Mangel  an  Instrumenten  nicht  astronomisch  festlegen 
können,  und  er  beläfst  sie  daher  ungefähr  dort,  wo  sie  die 
ihm  bekannte  Blundellsche  Karte  („Geogr.  Journ.“,  März  1900) 
eingetragen  hat:  10°  n.  Br.  und  35°  45'  ö.  L.  Sowohl  die 
Blundellsche  Karte  aber  wie  die  Le  Roux’  sind  nicht  ■  recht 
mit  der  uns  zuverlässiger  erscheinenden  Darstellung  des 
Amerikaners  Crosby  („Geogr.  Journ.“,  Juli  1901),  der  1900 
nordwärts  vom  Abai  nach  Westen  zog  und  den  Abai  in  der 
Nähe  der  Didessamündung  berührt  hat,  in  Einklang  zu  bringen ; 
denn  nach  Crosby  liegt  die  Stelle  um  15'  nördlicher.  Bis 
auf  weiteres  dürfte  es  am  besten  sein,  für  die  Zeichnung 
jenes  Teiles  von  Abessinien  die  Karte  Crosbys  zu  Grunde  zu 
legen  und  ihr  die  Aufnahmen  Le  Roux’  anzupassen. 


—  Die  meteorologischen  Ursachen  der  Hoch¬ 
wasserkatastrophen  in  den  mitteleuropäischen  Ge- 
birgsländern,  ein  von  Wilhelm  Krebs  (Barr)  auf  der 
Münchener  Naturforscherversammlung  gehaltener  Vortrag, 
liegt  im  vierten  Heft  des  Jahrgangs  1900  „Aus  dem  Archiv 
der  deutschen  Seewarte“  in  vollständigem  Abdruck  vor. 
Ausgegangen  wird,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Hochwasser  1897  bis  1899,  von  zwei  verschiedenen  Lagen 
der  typischen  Depression  und  von  ihrer  auffallendsten  Eigen¬ 
schaft,  dem  ungewöhnlich  langen  Verweilen  ihrer  jeweiligen 
Minima  in  jenen  Lagen.  Diese  entsprechen  geographisch 
ungefähr  der  deutsch  -  französischen  und  der  schlesisch- 
galizischen  Grenze.  Von  den  wetterscheidenden  Hochgebirgs- 
kämmen  der  Pyrenäen  und  der  Alpen  sind  sie  in  ungefähr 
gleichem  Abstand  nach  Nordosten  entfernt.  Verfasser  vertritt 
die  Anschauung,  dafs  von  Depressionen,  denen  vorher  durch 
diese  Gebirgskämme  eine  gegenseitig  unabhängige  Entwicke¬ 
lung  geschaffen  war,  ausstrahlende  Druckrinnen  nach  dem 
Passieren  der  Gebirgsgrenzen,  östlich  von  diesen  in  Interferenz 
geraten  und  die  Bildung  der  typischen  Depression  durch 
Summation  veranlassen.  Die  Druckrinnen  sind  in  zyklonaler 
Bewegung  um  die  Depressionsminima  gedreht.  Die  nach 
Norden  ausstrahlenden  Druckrinnen  der  südländischen  De¬ 
pression  bewegen  sich  demzufolge  nach  westlicher,  die  nach 
Süden  ausstrahlenden  Druckrinnen  der  nordischen  Depression 
nach  östlicher  Richtung.  Für  den  sich  ablösenden  Wirbel 
der  Interferenzdepression  (typischen  Depression)  müssen  diese 
entgegengesetzten  Antriebe  sich  auf  heben.  Daher  ihr  cha¬ 
rakteristisches  stationäres  Verhalten.  Ferner  wird  sich  nicht 
allein  der  Auftrieb  dieser  Teile  verschiedener  Depressionen 
summieren,  sondern  auch  die  von  ihnen  transportierte 
Feuchtigkeit.  Daher  die  Intensität  der  anhaltenden  Nieder¬ 
schläge.0  Die  westliche  ist  die  typische  Depression  für  solche 
Niederschläge,  die  Hochwasserkatastrophen  im  südwestlichen 
Mitteleuropa  veranlassen,  die  östliche  ist  die  typische  De¬ 
pression  für  Gebirgshochwasser  im  mittleren,  südlichen  und 
östlichen  Mitteleuropa.  Die  erstere  ist  zuerst  nachgewiesen 
von  Herrmann  (1897),  die  letztere  von  Hann  (1880).  Be¬ 
sonders  die  Entwickelung  der  östlichen  Depression  ermöglicht 
eine  Prognose  auf  Eintreten  gefährlicher  Hochwasser  für 
mehrere  Tage  im  voraus.  Solche  Prognosen  sind  seit  vier 
Jahren  in  Wochen-  oder  Dekadenberichten  über  das  Wetter 
durch  verschiedene  Zeitschriften,  besonders  durch  das  „Ham¬ 
burger  Fremdenblatt“,  die  „Berliner  Kritik“  u.  s.  w.  der  Kon¬ 
trolle  der  Öffentlichkeit  übergeben.  Ihre  Treffsicherheit  läfst 
sich  auf  mehr  als  20  Prozent  bemessen.  Hierbei  stellte  sich 
als  natürliches  Gegen-Agens  gegen  die  Hochwassergefahr  die 
Magazinierung  der  Gebirgsniederschläge  als  Schnee  oder  als 
gefrorenes  Regen-  oder  Schmelzwasser,  also  durch  den  Frost, 
heraus.  Verfasser  erblickt  die  Möglichkeit  einer  künstlichen 
Abhülfe  in  der  Magazinierung  der  Gebirgswasser  durch  Stau 
(Thalsperre,  Stauweiher  u.  s.  w.).  Die  Rentabilität  dieses 
Hülfsmittels  erwartet  er  vornehmlich  von  der  Trink-  und 
Nutzwasserversorgung,  die  naturgemäfs  mehr  und  mehr  sich 
der  Erschliefsung  der  Gebirgsquellen  zuwendet.  Da  er  einen 
seiner  „Kritik“ berichte  mit  dahingehenden  Vorschlägen  am 
4.  August  1897,  vier  Tage  nach  den  schweren  Hochwasser¬ 


katastrophen  im  Süden  und  Südosten  Mitteleuropas,  dem 
preufsischen  Minister  für  öffentliche  Arbeiten  einreichte,  be¬ 
ansprucht  er,  die  Anregung  zu  der  folgenden  Prefskampagne 
und  schliefslich  zu  dem  Ministerialerlafs  vom  23.  Oktbr.  1897 
zu  Gunsten  einer  solchen  Vorbeugung  der  Überschwemmungs¬ 
gefahr  gegeben  zu  haben. 

Von  der  genaueren  Untersuchung  der  südländischen  De¬ 
pressionen  erwartet  Verfasser  eine  weitere  Zuschärfung  seiner 
Hochwasserprognosen,  die  bisher  eine  gute  zeitliche,  aber 
eine  zu  allgemein  gehaltene  örtliche  Indikation  ergeben. 

—  Sillyes  und  Siffers  Route  von  Manyema  zum 
Aruwimi.  Wie  Wauters  im  „Mouv.  göogr.“  vom  13.  Ok¬ 
tober  d.  J.  unter  Beigabe  einer  Kartenskizze  mitteilt,  hat 
eine  belgische  Expedition  unter  den  Kommandanten  Sillye 
und  Siffer  in  den  Monaten  November  1900  bis  März  1901  eine 
ausgedehnte  Landreise  der  Westgrenze  des  Kongostaates  ent¬ 
lang  ausgeführt.  Die  beiden  Offiziere  zogen  von  Kabambare, 
einem  aus  der  älteren  Entdeckungsgeschichte  bekannten  Ort 
der  Karawanenstrafse  Tanganika — Njangwe,  durch  bisher  un¬ 
bekanntes  Gebiet  nach  Baraka  am  Tanganika  (Burtonbai), 
dann  am  See  entlang  und  durch  das  Russisithal  zur  Süd¬ 
spitze  des  Kivu;  hierauf  verfolgten  sie  das  westliche  Kivu- 
ufer  auf  der  Höhe  des  Randgebirges  und  überschritten  dieses 
in  der  Breite  der  Vulkane  nach  Nordwresten,  um  in  dieser  Rich¬ 
tung  etwa  bis  zur  zur  Breite  0°  30'  vorzudringen.  Nachdem 
sie  sich  von  da  nach  Südwesten  gewandt  und  am  Lowä  den 
Posten  Walikale  erreicht  hatten,  gingen  sie  denselben  Weg 
zurück  und  bogen  dann  nordwärts  zum  Aruwimi  ab,  der  bei 
Avakubi  erreicht  wurde.  Im  einzelnen  ist  zu  bemerken:  Die 
Route  von  Kabambare  nach  Osten  führte  über  viele  Flüsse, 
die  zum  System  des  Luana  gehören.  Bei  Lubenga ,  etwa 
55  km  westlich  vom  Tanganika,  beginnt  der  Aufstieg  zu  dem 
aufgewulsteten  Rande  des  zentralafrikanischen  Grabens  bis 
zur  Höhe  von  1700  m  bei  Jamba,  von  wo  sich  der  Weg  zum 
Tanganika  herabsenkt.  Vom  oberen  Russisi  erklommen  die 
Reisenden  nach  Westen  wiederum  den  Grabenrand  und  ge¬ 
wannen  in  Gwese  den  Anschlufs  an  Glories  Route  von  1898; 
dann  stiegen  sie  zum  Südende  des  Kivu  hinunter,  gingen 
zum  drittenmal  das  Randgebirge  hinauf,  indem  sie  westlich 
vom  See  Höhen  bis  zu  2650  m  passierten,  und  überschritten 
vom  Nordende  des  Kivu  noch  einmal  den  Grabenrand,  dies¬ 
mal  ins  Kongobecken  hinunter.  Auch  hierbei  war  eine  be¬ 
trächtliche  Höhe,  2500  m,  zu  überwinden.  Auf  der  Pafshöhe 
entsprang  ein  grofser,  nach  Norden  abfliefsender  Strom,  den 
Wauters  für  den  Oberlauf  des  Lindi  hält.  Erwähnt  sei  noch, 
dafs  die  Gegend  im  Westen  des  Kivu  sehr  gut  bewohnt  ist, 
und  dafs  die  Belgier  am  Russisi  zwei  Posten,  Lubirisi  unter 
2°  48'  südl.  Br.  und  Nya  Lukemba  am  Ausflufs  des  Russisi 
aus  dem  Kivu,  dem  deutschen  Schangugu  gegenüber,  besitzen. 
—  Wauters  hat  seinen  Bericht  über  diese  Reise  mit  „Explo¬ 
ration  de  la  section  septentrionale  de  la  chaine  des  Mitumba“ 
überschrieben  und  ihn  so  gefafst,  als  wenn  das  mehrfach  er¬ 
wähnte  Gebirge  die  nördliche  Fortsetzung  des  aus  dem  Kongo¬ 
quellengebiet  nordöstlich  zum  Tanganika  streichenden  Mi- 
tumbagebirges  wäre.  Diese  Auffassung  können  wir  nicht 
teilen:  Das  Gebirge,  das  die  Expedition  einigemal  überschritten 
und  teilweise  verfolgt  hat,  ist  nichts  anderes  als,  wie  schon  an¬ 
gedeutet,  der  westliche  Rand  des  zentralafrikanischen  Grabens. 


—  Rekonstruktionsarbeiten  in  Stonehenge.  In 
seinem  Aufsatz  über  Stonehenge  im  Globus,  Bd.  79,  S.  283, 
erwähnt  Dr.  Carlsen,  dafs  man  beabsichtigte,  dem  weiteren 
Verfall  von  Stonehenge  Einhalt  zu  thun  und  einige  der  ge¬ 
fallenen  Pfeiler  aufzurichten.  Im  März  d.  J.  sind  dann  die 
Vertreter  einiger  wissenschaftlicher  Gesellschaften  auf  der 
Stätte  von  Stonehenge  zusammengekommen  und  haben  zu 
dem  erwähnten  Zweck  geeignete  Mafsnahmen  beschlossen. 
Inwieweit  diese  inzwischen  ausgeführt  worden  sind,  darüber 
berichtet  C.  M.  Antrobus  in  „Nature“  vom  17.  Oktober  d.  J. 
Zunächst  ist  ein  Drahtzaun  von  1500  m  Länge  um  die  Stätte 
herumgezogen,  der  Unberufene  fernhalten  soll.  Dann  ist  mit 
vieler  Mühe  der  „geneigte  Stein“  aufgerichtet  worden,  der 
gröfste  Monolith  Englands,  der  ehedem  eine  der  beiden  auf¬ 
recht  stehenden  Säulen  eines  der  grofsen  Trilithen  des  zweiten 
Kreises  dargestellt  hat.  Diese  Arbeit  nahm  fünf  Wochen  — 
vom  18.  August  bis  25.  September  —  in  Anspruch.  Leider 
wird  sich  der  ganze  Trilith  nicht  wieder  herrichten  lassen, 
denn  sowohl  der  Deckstein  desselben  als  auch  der  zweite 
Pfeiler  —  dieser  in  zwei  Stücke  zerbrochen  —  liegen  am 
Boden  über  dem  Altarstein  (vgl.  Abb.  2  in  Carlsens  Aufsatz). 
Bei  dieser  Gelegenheit  mufste  eiu  Loch  in  den  Boden  ge¬ 
graben  werden,  in  das  der  Stein  hinunterzulassen  war,  und 
es  wurden  dabei  folgende  Funde  gemacht:  eine  römische 
Münze  in  geringer  Tiefe  und  viele  Splitter  des  „Blauen  Stei¬ 
nes“  (Granitart)  und  des  Sarsens  (Sandstein,  aus  dem  die 
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Pfeiler  gearbeitet);  ferner  in  einer  Tiefe  von  etwa  1  m  zahl¬ 
reiche  Feuersteinäxte  und  grofse  Steinhämmer.  Diese  Funde 
scheinen  darauf  hinzudeuten ,  dafs  Stonehenge  mindestens  in 
neolithischer  Zeit  errichtet  worden  ist. 


—  Kongostaätliche  Eisenbahnpläne.  Nach  Mel¬ 
dungen  von  Brüsseler  Blättern  trägt  sich  die  Regierung  des 
Kongostaates  mit  weitgehenden  Eisenbahnplänen.  Eine  Linie 
soll  von  Stanley ville  quer  durch  den  Kongouowald  in  ostnordöst- 
.  lieber  Richtung  nach  Mahagi  am  Nordende  des  Albert  Nyansa 
führen,  während  die  anderen  Linien  die  Stromschnellen  des 
oberen  Kongo  umgehen  und  damit  dessen  bisher  geringe  Be¬ 
deutung  als  Verkehrsader  fördern  sollen.  Zu  umgehen  sind 
zunächst  die  Stanleyfälle ,  zu  welchem  Zweck  eine  Linie  von 
Stanley  ville  nach  Ponthierville  (0°  30'  südl.  Br.)  geführt  wer¬ 
den  soll.  Von  da  ab  ist  der  Kongo,  wenn  man  von  einigen 
durch  Sprengungen  zu  beseitigenden  Schnellen  absieht,  bis 
Kasongo,  oberhalb  Njangwe,  schiffbar.  Bei  Kasongo  beginnt 
wieder  eine  Schnellenzone,  die  sich  fast  ununterbrochen  bis 
Ankolo,  der  Vereinigungsstelle  von  Luapula  und  Lualaba  hin¬ 
zieht.  Diese  Zone  mufs  also  ebenfalls  durch  eine  Linie  um¬ 
gangen  werden,  die  dann  von  Ankolo  ostwärts  zum  Tanga¬ 
nika  ,  wahrscheinlich  nach  Albertville ,  fortgeführt  werden 
soll.  Von  den  beiden  Kongoquellflüssen  ist  als  Verkehrsweg 
nur  der  Lualaba  von  Bedeutung;  dieser  hat  aber  im  Gegen¬ 
satz  zum  Luapula  für  die  Belgier  den  Vorteil,  dafs  das  mit 
seiner  Hülfe  erschliefsbare  Gebiet  gänzlich  zum  Kongostaat 
gehört.  Die  Ausführung  dieser  Pläne  ist  aber  sobald  wohl 
nicht  zu  erwarten,  da  es  noch  an  Vorstudien  fehlt,  und  es 
nicht  ersichtlich  ist,  woher  die  Mittel  aufgebracht  werden 
sollen. 


—  Macnamara  veröffentlicht  Studien  über  den  prä¬ 
historischen  Menschen  und  sein  Verhältnis  zu  der  jetzi¬ 
gen  Bevölkerung  Westeuropas  im  Archiv  für  Anthropologie, 
Bd.  27.  Die  dieser  Arbeit  eines  englischen  Verfassers  beige¬ 
fügten  Tafeln  geben  eine  gute  Übersicht  über  die  Entwicke¬ 
lung  der  Schädelgestalt  in  unserem  Weltteil  von  der  ältesten 
bis  auf  die  neueste  Zeit.  Sicher  stammt  die  Mittelmeerrasse 
(Homo  mediterraneus) ,  die  hauptsächlich  in  den  iberischen 
und  semitischen  Völkern  vertreten  ist,  unmittelbar  von  den 
Ureuropäern,  der  Rasse  von  Neanderthal  und  Spy  (Homo 
primigenius)  ab.  Dafs  aber  die  nordeuropäische  Rasse  (Homo 
europaeus  Linnö) ,  die  nirgends  „aufser  in  Nordeuropa  einen 
grofsen  Teil  der  Bevölkerung  ausmacht“,  aus  Asien  einge¬ 
wandert  sein  soll,  werden  wir  dem  englischen  Anthropologen 
deshalb  nicht  glauben,  weil  es  in  jenem  Weltteil  ein  Ver¬ 
breitungszentrum  dieser  „grofsen,  blonden,  schönen,  lang- 
schädeligen  Rasse“  nicht  giebt,  und  weil  Europa,  schon  lange 
vor  der  neolithischen  Zeit  bevölkert,  diesen  Einwanderern 
nirgends  die  Möglichkeit  geboten  haben  würde ,  ihre  Rasse 
zu  erhalten.  Dafs  die  „Mongolen“  uns  die  Bronze  gebracht, 
werden  selbst  diejenigen  nicht  zugehen,  die  deren  Ursprung 
im  Osten  suchen.  Ludwig  Wils  er. 

—  Noch  im  Sommer  1901  sind  in  verschiedenen 
Dörfern  Rufslands  Notfeuer  zur  Heilung  von  Vieh¬ 
seuchen  entzündet  worden.  Dort  lebt  also  noch  ein 
Brauch,  welcher  in  Deutschland  erst  in  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  völlig  abgestorben  ist,  aber  bei  den  Süd- 
slaveu  heute  noch  lebendig  ist.  In  der  russischen  Zeitung 
„Nowosti“  wird  berichtet,  dafs  die  Bauern  der  im  Gouverne¬ 
ment  Kostroma  liegenden  Dörfer  Ssidorowo,  Kitanino  und 
Bolschije  Selennye  gegen  die  dort  herrschende  sibirische 
Rinderpest  ein  aus  der  Heidenzeit  stammendes  Verfahren 
an  wenden:  Zu  beiden  Seiten  der  Dorfeinfahrt  werden  Pfähle 
eingerammt  und  zwischen  den  Pfählen  quer  über  die  Strafse 
einige  Scheiterhaufen  angezündet,  wobei  jedoch  das  Feuer 
durchaus  durch  die  Reibung  zweier  Holzstücke  gewonnen 
werden  mufs.  Durch  die  Scheiterhaufen  hindurch  wird  zu¬ 
nächst  das  Vieh  getrieben  und  dann  springen  die  Menschen 
über  die  Flammen  hinweg  in  der  vollsten  Gewifsheit,  dafs 
nach  Beendigung  dieses  Verfahrens  jede  Gefahr  beseitigt  ist. 

—  Söguins  Stromfahrt  auf  dem  Kuango.  In  den 
Ubangi  mündet  unter  5°  nördl.  Br.  und  20°  15'  östl.  L.  von 
Nordosten  her  der  Kuango,  den  van  Gele  im  Jahre  1887  ein 
kleines  Stück  aufwärts  befahren  hatte,  und  der  seitdem  nicht 
mehr  aufgesucht  worden  war.  Nachdem  nun  jenes  Gebiet 
der  „Compagnie  du  Kouango  fran^ais“  zur  Ausbeutung  über¬ 
lassen  worden  ist,  hat  im  April  1901  (?)  der  Direktor  der  Ge¬ 
sellschaft,  Söguin ,  den  Kuango  noch  180  km  über  van  Geles 
fernsten  Punkt  hinaus  verfolgt,  bis  er  durch  den  Baidufall 
(etwa  5°  50'  nördl.  Br.  und  21°  15'  östl.  L.)  zur  Umkehr  ge¬ 
nötigt  wurde.  Die  Hauptrichtung  des  150  bis  200  m  breiten 


Stromes  ist,  von  der  Mündung  aus  gerechnet,  zunächst  eine 
ostnordöstliche,  dann  eine  nördliche.  Der  Unterlauf  ist  stark 
gewunden  und  das  Flufsbett  von  Inseln ,  Felsen  und  Sand¬ 
bänken,  sowie  Fällen  und  Schnellen  durchsetzt,  die  die  Fahrt 
auch  für  Boote  stark  behindern.  Der  Wasserstand  wechselt 
erheblich  und  schnell  nach  der  Jahreszeit.  Das  Gelände  zu 
beiden  Seiten  ist  sogenannte  Parklandschaft.  Die  Ufer  sind 
stellenweise  sehr  dicht  besiedelt  und  das  Land  gut  angebaut. 
Die  Völkerstämme  zeigen  zwar  einige  Verschiedenheiten,  spre¬ 
chen  aber  dasselbe  Idiom,  die  Sprache  des  Bandastammes, 
dessen  Sitze  bis  zum  Gribingi  (Scharitributär)  reichen.  S6- 
guin  fand  wenig  Elfenbein,  da  dort  die  Elefanten  zu  fehlen 
scheinen,  dagegen  viel  Kautschuklianen.  („Mouv.  göogr.“ 
vom  20.  Oktober  1901,  mit  Karte  in  1:1000000.) 


—  Dem  ersten  Teile  seiner  grundlegenden  Untersuchungen 
über  die  Lagenänderungen  der  Gletscher  der  nord¬ 
polaren  Zone  hat  Ch.  Rabot  (in  den  Archives  des  Sciences 
physiques  et  naturelles  1900,  Genf)  nunmehr  einen  zweiten 
folgen  lassen,  der  die  Gletscher  auf  Spitzbergen,  Franz-Josefs¬ 
land  und  Skandinavien  umfafst.  Gletscher  ist  hier  im  wei¬ 
testen  Sinne  zu  verstehen,  umfafst  also  alle  Arten  von  Ver¬ 
eisungen  des  Landes,  die  in  einem  kurzen  Vorwort,  mit 
besonderer  Bezugnahme  auf  die  Arbeiten  Drygalskis,  Richters 
und  Russells  in  möglichst  genau  definierte  Unterabteilungen 
gegliedert  werden,  um  bei  der  verschiedenen  Anwendung  der 
termini  durch  die  genannten  Forscher  keine  Verwirrung  auf- 
kommen  zu  lassen.  Auf  die  einzelnen  Angaben  der  Arbeit 
einzugehen,  dürfte  hier  nicht  am  Platze  sein,  so  interessant 
sie  auch  sein  mögen,  nur  möge  hier  ausdrücklich  hervor¬ 
gehoben  werden,  welches  grofse  Verdienst  sich  der  Verfasser 
mit  der  Sammlung  und  kritischen  Verarbeitung  des  gesamten, 
aber  immerhin  doch  sehr  lückenhaften  und  darum  auch  ge- 
wissermafsen  undankbaren  Materials  erworben  hat,  in  das 
er  die  wichtigen  Ergebnisse  seiner  eigenen  Untersuchungen 
in  Nordskandinavien  eingliederte.  Als  Hauptresultat  kann 
er  für  die  obengenannten  Glazialgebiete  und  die  von  Grön¬ 
land,  Island  und  Jan  Mayen  einen  seit  Jahrhunderten  wäh¬ 
renden  Minimalstand  vor  dem  18.  Jahrhundert  feststellen, 
auf  den  im  18.  Jahrhundert  ein  sehr  starkes,  allgemeines 
Wachstum  eintrat,  das  die  ganze  Nordhalbkugel  berührte 
und  bis  in  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  anhielt,  während 
im  19.  Jahrhundert  ein  unentschiedenes  Verhalten  Platz  greift, 
unter  allen  Umständen  aber  nirgends  ein  so  bedeutender 
Rückgang  zu  konstatieren  ist  wie  in  den  Alpen  in  den  letzten 
50  Jahren.  Auch  eine  Vergleichung  des  Verhaltens  der 
nordischen  Gletscher  mit  dem  der  alpinen  während  des  Vor- 
und  Rückganges  an  der  Hand  der  von  Forel  aufgestellten 
drei  sogenannten  Gesetze  der  Gleichzeitigkeit ,  der  langen 
Schwankungsperioden  und  der  Massenänderungen  ergiebt, 
dafs  für  die  nordischen  Gletscher  nur  das  erstere  Gültigkeit 
besitzt.  Eine  Vergleichung  der  Längenänderungen  mit  Ände¬ 
rungen  in  den  meteorologischen  Faktoren  stiefs  auf  unüber¬ 
windliche  Schwierigkeiten  wegen  mangelnden  Materials. 

Gm. 


—  Douttös  Forschungen  in  Marokko,  von  deren 
Beginn  auf  S.  198  des  laufenden  Globusbandes  die  Rede  war, 
sind  im  Sommer  d.  J.  zum  Abschlufs  gekommen.  Wie  in 
„La  Geographie“  (Oktober  1901)  mitgeteilt  wird,  hat  Douttö, 
nachdem  er  nach  Mogador  gekommen,  die  Küste  bis  Rabat 
verfolgt  und  dabei  drei  Abstecher  ins  Innere  gemacht.  Zu¬ 
nächst  besuchte  er  den  Djebel  Hadid  (in  der  Nähe  der  Küste, 
zwischen  Mogador  und  dem  Tensift),  kam  bis  an  den  unteren 
Tensift  und  zog  diesen  wieder  zur  Küste  hinab.  Der  zweite 
Abstecher  ging  von  Safi  nach  El-Gharbriga  und  der  dritte, 
der  ausgedehnteste ,  von  Asemmur  den  Um-er-Rbia  bis  zur 
Einmündung  des  UedMalah  hinauf,  worauf  Douttö  nordwärts 
nach  Casablanca  zog.  Im  Juni  d.  J.  war  er  in  Rabat.  Mehr¬ 
fach  berühren  Douttes  Routen  diejenigen  Fischers  und  Weis¬ 
gerbers;  neu  ist  aber  vor  allem  seine  Aufnahme  des  unteren 
Um-er-Rbia,  dessen  Windungen  er  mit  denen  der  Seine  ver¬ 
gleicht.  Douttö  hat  die  Reste  einer  Reihe  von  Städten  auf¬ 
gefunden,  deren  Namen  die  alten  Geographen  erwähnen,  und 
die  zur  Zeit,  als  die  Portugiesen  hier  ihre  Heri’schaft  auf¬ 
richteten  ,  in  Blüte  standen.  Nach  Spuren  dieser  Herrschaft 
hat  der  Reisende  eifrig  geforscht,  aber  mit  geringem  Erfolg. 
An  der  ganzen  marokkanischen  Küste  zwischen  Mogador  und 
Rabat  sind  sie  selten  und  auf  das  Litoral  beschränkt  in  Ge¬ 
stalt  von  Festungen  und  festen  Plätzen;  im  Innern  haben  die 
Portugiesen  nur  die  Spuren  ihrer  Raubzüge,  d.  h.  in  Ruinen 
gelegte  marokkanische  Städte  zurückgeiassen.  Douttö  reiste 
im  Aufträge  des  Unterrichtsministers,  des  Generalgouverneurs 
von  Algerien  und  der  Pariser  geographischen  Gesellschaft. 
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* 

Gegenwärtiger  Stand  der  keltischen  Archäologie. 

Von  M.  Hoernes. 


Während  der  letzten  Tagung  [des  internationalen 
Kongresses  für  prähistorische  Archäologie  und  Anthropo¬ 
logie  konnten  die  in  Paris  anwesenden  deutschen  Fach¬ 
leute  einen  sympathischen  jungen  Franzosen  persönlich 
kennen  lernen,  welchem  die  genannte  Disziplin  schon 
zahlreiche  schätzbare  Schriften  meist  kleineren  Umfanges 
über  keltische  Archäologie  verdankt.  Es  ist  dies  Josef 
Dechelette,  Direktor  des  archäologischen  Museums  in 
Roanne,  einer  kleinen  Stadt  an  der  oberen  Loire,  halb¬ 
wegs  zwischen  Lyon  und  Clermont-Ferrand,  in  einem 
Gebiete,  das  viele  Fundorte  gallischer  und  gallorömischer 
Altertümer  einschlielst.  Hier  entwickelte  sich  der  Ge¬ 
nannte  zu  einem  der  besten  Spezialkenner  dieser  Kulturen, 
welchen  er  sodann  vergleichend  auch  in  anderen ,  öst¬ 
licheren  Ländern  nachging.  So  kam  er  von  Berlin,  wo 
ihn  Otto  Hirschfeld  an  uns  empfahl,  über  Prag  nach 
Wien  und  studierte  an  diesen  beiden  Orten  La-Tene- 
Funde,  namentlich  die  berühmten,  aber  in  der  Litteratur 
ganz  ungenügend  vertretenen  Altertümer  vom  Hradischt 
hei  Stradonitz,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Funden 
vom  Mont  Beuvray  (dem  alten  Bibracte  Cäsars),  dessen 
Ausgrabung  er  seit  1897  leitet,  ihn  aufs  lebhafteste  be¬ 
rührte.  Aber  neben  den  Sammlungen  der  ehemals 
keltischen  oder  vom  Keltentum  kulturell  beeinüulsten 
Ostens  lernte  er  auch,  eine  seltene  Sache  selbst  bei  einem 
gelehrten  Franzosen,  die  nichtfranzösische  Litteratur 
über  diese  Kulturphase  gründlich  kennen,  studierte  sogar 
das  Tschechische  und  erwies  sich  seither  in  einer  Reihe 
neuerer  Abhandlungen  als  ein  Prähistoriker,  welcher  — 
wir  müssen  das  leider  wiederum  als  Seltenheit  be¬ 
zeichnen  —  das  einschlägige  Schrifttum  so  vollkommen 
überblickt  und  so  selbständig  beurteilt,  wie  es  sonst  in 
der  Altertumswissenschaft  nur  von  klassischen  Archäo¬ 
logen  und  Philologen  als  erste  Bedingung  vorausgesetzt 
wird. 

Da  der  Name  und  die  Arbeiten  Dechelettes  in  Deutsch¬ 
land  nicht  nach  Gebühr  bekannt  sind,  benutzen  wir  das 
Erscheinen  seiner  neuesten  Abhandlung  „L’Archeologie 
celtique  en  Europe“  (in  der  aulserhalb  Frankreichs 
wohl  wenig  verbreiteten  „Revue  de  synthese  historiqueu, 
1901,  Nr.  7),  um  auf  den  Autor  hinzuweisen,  indem  wir 
auf  diese  verdienstliche  Studie  etwas  näher  eingehen. 
Er  giebt  darin  einen  kritischen,  durch  genaue  Literatur¬ 
nachweise  gestützten  Überblick  über  die  Ergebnisse  und 
Streitfragen  in  der  keltischen  Archäologie  Frankreichs 
und  aller  anderen,  ehemals  keltischen  Länder  Europas. 
Da  die  Keltenfrage  auch  viele  Nichtarchäologen  inter¬ 
essiert,  dürfte  eine  ausführlichere  Analyse  am  Platze  sein. 


Deutsche  Leser  der  Originalarbeit  werden  namentlich 
aus  der  erschöpfenden  Anführung  der  französischen 
Quellen  Gewinn  ziehen.  Erheblichere  Irrtümer  in  der 
Benutzung  fremden  Materiales,  wie  sie  bei  Franzosen 
gewöhnlich  sind,  kommen  nicht  vor.  (Dals  Hallstatt 
statt  nach  Oberösterreich  ins  Land  Salzburg,  Ödenburg 
statt  nach  Ungarn  nach  Niederösterreich  verlegt  wird, 
sind  nur  Kleinigkeiten,  die  kaum  ins  Gewicht  fallen.) 

Die  Namen  Kelten,  Galater,  Gallier  sind  für  Deche¬ 
lette  synonym,  da  sich  nicht  nachweisen  lälst,  dals  sie 
verschiedene  Gruppen  der  vorrömischen  Bevölkerung 
Frankreichs  bezeichnen.  Früher  nannte  man  schon  die 
ältesten  metallkundigen  Besiedler  dieses  Landes,  welche 
nach  den  Dolmenerbauern  der  jüngeren  Steinzeit  Brand¬ 
bestattung  und  Bronzebereitung  einführten,  Kelten;  aber 
nichts  berechtigt  uns  zur  Annahme  einer  keltischen 
Einwanderung  schon  um  1500  v.  Chr.  (nach  Montelius 
reicht  die  Einführung  der  Bronze  im  Westen  noch  viel 
weiter  zurück).  Gegenwärtig  gelten  in  Frankreich  nur 
die  letzten  acht  Jahrhunderte  v.  Chr.  als  keltische  Zeit, 
die  in  zwei  Abschnitte  zerfällt:  die  protokeltische 
oder  Hallstattperiode  und  die  spezifisch-kelti¬ 
sche  oder  La-Tene-Perio  de.  Jene  ist  die  Zeit  der 
ersten  Keltenwanderungen  und  Süddeutschland  das  ältere 
Wohngebiet  der  Kelten,  von  wo  sie  nach  dem  Zeugnis 
unzähliger  Kriegergrahhügel  die  Hallstattkultur  zuerst 
nach  Burgund  und  der  Franche-Comte  brachten.  Mit 
der  Entstehung  dieser  Kultur  befafst  sich  Dechelette 
nicht  näher;  sie  hätte  ihn  weit  über  den  Wohnbezirk 
keltischer  Stämme  hinausgeführt,  und  wir  vermuten,  dals 
er  sich  dort  nicht  ganz  sicher  gefühlt  hätte.  Doch  ist 
er  geneigt,  den  Kelten  einen  erheblichen  Anteil  daran 
zuzuschreiben,  und  stützt  sich  dabei  auf  Bertrand  und 
Reinach,  welche  in  ihrem  bekannten  Buch  über  die  Kelten 
in  den  Thälern  des  Po  und  der  Donau  nachzuweisen 
suchten,  dals  schon  gegen  dasachte  Jahrhundert  v.  Chr., 
also  lange  vor  dem  historisch  bezeugten  Galliereinbruch 
des  vierten  Jahrhunderts,  keltische  Stämme  sich  in  Ober¬ 
italien  festgesetzt.  Dafs  auch  illyrische  Völker  in  jenem 
Kulturprozefs  eine  Rolle  gespielt,  erwähnt  Dechelette 
als  Ansicht  anderer,  muls  aber  zugeben,  dals  kulturelle 
Einheiten  sich  keineswegs  auf  Volksgrenzen  beschränken. 
Sonst  folgt  er  hier  ganz  den  Arbeiten  deutscher  und 
österreichischer  Forscher.  In  den  Tumulis  Böhmens 
findet  er  nicht  ohne  Überraschung  eine  Keramik,  deren 
Ornament  in  gewissen  Details  mit  derjenigen  aus  den 
Grabhügeln  am  Fufse  der  Pyrenäen  identisch  ist,  während 
andererseits  die  schöne  polychrome  Keramik  der  Grab- 
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hügel  Niederösterreichs  und  Bayerns  aus  Frankreich 
bisher  unbekannt  ist. 

Bei  Erwähnung  der  grundlegenden  v.  Sackenschen 
Publikation  über  Hallstatt  bemerkt  Dechelette  mit  Recht, 
dafs  es  Zeit  sei,  dieses  unzulänglich  gewordene  Werk 
zu  erneuern  und  zu  ergänzen.  „Hie  österreichischen 
Archäologen  haben  es  vorgezogen,  ihre  Bemühungen 
anderen,  gleichzeitigen  Nekropolen  zuzuwenden,  welche 
von  geringerer  Ausdehnung,  aber  nicht  minder  charak¬ 
teristisch  sind .  Die  öffentlichen  Sammlungen  der 

Hauptstädte  Österreich  -  Ungarns  bereichern  sich  unauf¬ 
hörlich  mit  neuen  Serien  hallstättischer  Altertümer. 
Man  muls  wünschen,  dafs  ein  wohlinformierter  Archäo¬ 
loge  ehestens  den  Mut  findet,  diese  zerstreuten  Denk¬ 
mäler  in  einem  zusammenfassenden  Werke  zu  behandeln. 
Die  Ausbreitung  des  Materials  über  so  weite  Länder¬ 
strecken  und  die  stets  wachsende  Zahl  der  oft  schwer 
zugänglichen  Zeitschriften  ist  keines  der  geringsten 
Hemmnisse  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes.“ 

In  Frankreich  sind  Burgund  und  die  Freigrafschaft, 
die  Hauptgebiete  hallstättischer  Funde,  gleichsam  eine 
Verlängerung  der  Tumuluszone  Südwestdeutschlands. 
Seit  dem  Tode  Flouests  ruhte  die  Aufgabe  methodischer 
Untersuchungen  jener  Fundstätten  in  den  Händen  Henri 
Corots.  Deutschen  Lesern  sind  die  Ergebnisse  dieser 
Arbeiten  —  doch  nur  bis  1884  —  aus  einem  Reise¬ 
berichte  Tischlers  bekannt.  Uber  diesen  hochverdienten 
Gelehrten  bemerkt  Dechelette,  dafs  seine  Leistungen  in 
Frankreich  zu  wenig  bekannt  seien,  und  bedauert,  da£s 
seine  kleinen,  in  zahlreichen  Zeitschriften  zerstreuten 
Arbeiten  nach  dem  Tode  des  Autors  nicht  in  einem 
Sammelbande  vereinigt  wurden.  Er  beurteilt  Tischler 
und  mit  diesem  Manne  zugleich  die  Lage  der  europäischen 
Urgeschichtsforschung  überhaupt  ganz  richtig,  wenn  er 
findet,  dafs  der  Genannte  bei  seinen  Lebzeiten  nie  die 
Mufse  gefunden  hatte,  seine  Ideen  in  einer  größeren 
Arbeit  zu  entwickeln.  Das  ist  ein  rühmlicher  Übelstand, 
der  sich  von  der  grofsen  Menge  des  stets  neu  zuströmen¬ 
den  Materiales  und  der  geringen  Zahl  berufener  Bear¬ 
beiter  herschreibt. 

Sehr  ergiebige  Ausgrabungen  hallstättischer  Alter¬ 
tümer  machte  General  Pothier  auf  dem  Plateau  du  Ger 
im  Pyrenäengebiet,  wo  er  62  Tumuli  (aus  einer  viel 
gröfseren  Zahl)  systematisch  öffnete,  aber  vielleicht  nicht 
genügend  zeitlich  unterschied.  Hieran  schliefsen  sich 
die  Tumuli  der  Landes,  der  Basses-  und  der  Hautes- 
Pyrenees,  der  Haute-Garonne  und  der  gröfste  Teil  der 
Gräber  von  St.  Sulpien  (Tarn),  über  die  jedoch  kein 
gräberweises  Inventar,  sondern  nur  kurze  Grabungs¬ 
berichte  vorliegen.  Die  Tumuli  des  Berry  stehen  an 
Zahl  und  Reichtum  jenen  Burgunds  nach,  lieferten  aber 
u.  a.  eine  jener  gerippten  Cisten,  deren  Verbreitung  ein 
interessantes  Beispiel  vom  Handel  der  ersten  Eisenzeit 
giebt. 

Im  Norden  und  Westen  Frankreichs  sowie  jenseits 
des  Kanals  trifft  man  wohl  hier  und  da  ein  Schwert  oder 
einen  Dolch  von  hallstättischem  Typus,  sonst  aber  keine 
Vertretung  dieser  Kulturphase.  Man  möchte  daraus 
schliefsen,  dafs  die  erste  Niederlassung  der  Kelten  auf 
den  britischen  Inseln  vor  dem  Auftreten  der  Hallstatt¬ 
kultur  auf  dem  Festlande  vor  sich  gegangen  sei.  Auch 
Reinach  meint,  dafs  jene  erste  Ansiedelung  vor  dem 
neunten  Jahrhundert  stattgefunden  haben  müsse,  weil 
der  griechische  Name  des  Zinns,  xccöoltsqos ,  welcher 
keltischen  Ursprungs  ist,  schon  im  Wortschatz  Homers 
erscheint.  Dann  müfsten  die  Kelten  aber  doch  schon 
die  Bronzezeit  oder  wenigstens  einen  Teil  derselben  in 
I*  lankreich  durcbgemacht  haben  und  können  nicht  erst 
als  Träger  der  Hallstattkultur  dort  erschienen  sein,  da 


ja  England  seine  keltische  Bevölkerung  nur  aus  Frank¬ 
reich  erhalten  haben  kann.  Auf  der  Pyrenäenhalbinsel 
finden  wir  die  Kelten  nach  historischen  Zeugnissen  seit 
500  bis  450  v.  Chr.,  doch  sind  Spanien  und  Portugal 
archäologisch  noch  zu  wenig  erforscht,  um  ein  sicheres 
Urteil  zu  gestatten.  Waren  doch  selbst  aus  Oberitalien 
sichere  Spuren  der  gallischen  Invasion  des  vierten  Jahr¬ 
hunderts  bis  1878  unbekannt. 

In  der  La-Tene-Periode  entwickelte  sich  der 
Aufsenhandel  der  Kelten  infolge  eines  merkwürdigen 
Aufschwunges  ihrer  Industrie.  Gegen  das  Ende  dieses 
Zeitraumes  erhoben  sich  in  ganz  Frankreich  und  in  den 
anderen  keltischen  Wohngebieten  volkreiche  Städte,  zu¬ 
gleich  oppida  und  emporia,  kunstvoll  befestigt,  aber 
ohnmächtig  gegen  den  Anprall  der  römischen  Legionen. 
Wie  für  die  Hallstattzeit,  fehlt  es  auch  für  die  La-Tene- 
Periode  an  greiseren  synthetischen  Arbeiten  bei  einer 
fast  unübersehbaren  Fülle ‘von  Grabungsberichten  und 
Übersichten  für  einzelne  kleinere  Gebiete.  Den  Ursprung 
der  La-Tene-Kultur  erblickt  Dechelette  zum  geringeren 
Teile  in  einer  organischen  Umbildung  hallstättischer 
Formen,  zum  gröfseren  in  dem  Eindringen  neuer  fremder 
Elemente.  Daher  das  durchaus  veränderte  Gepräge 
jener  Kultur.  Aber  woher  stammen  diese  Elemente? 
Hildebrand  dachte  an  den  Einflufs  der  Griechen  Massalias. 
Aber  Dechelette  findet,  dafs  die  Kelten  den  Griechen  nur 
das  Alphabet  und  die  Kenntnis  des  gemünzten  Edel¬ 
metalls  verdankt  hätten.  Für  die  Behandlung  solcher 
Ursprungsfragen  scheint  ihm  doch  der  weitere  archäo¬ 
logische  Horizont  zu  fehlen;  sonst  hätte  er  wohl  den 
Einflufs  altionischer  Kunst  als  Trägerin  uralter  mykeni- 
scher  Elemente,  die  sich  im  La-Tene-Stil  merkwürdig 
lange  erhalten  haben,  erkennen  müssen,  wie  er  von 
Arthur  Evans,  von  mir  selbst  und  anderen  erkannt  wurde. 
Dechelette  sucht  den  Entwickelungsherd  der  La-Tene- 
Industrie  im  nordöstlichen  Gallien,  welches  bald  nachher 
von  den  Beigen  eingenommen  wurde.  Hier  liegen  die 
zahllosen  Skelettgräber  der  Marne  und  der  Champagne. 
Wenn  die  Hallstatt-  und  die  La-Tene-Kultur  in  getrennten 
Gebieten  hauptsächlich  verbreitet  sind,  so  darf  man  des¬ 
halb  nicht  glauben,  dafs  es  sich  um  zwei  gleichzeitige 
Entwickelungen  in  verschiedenen  Bereichen  handle.  Die 
Gräber  der  Marne  gehören  meist  der  Früh-La-Tene-Stufe 
an.  In  der  Dreiteilung  der  ganzen  Periode  fufst  Deche¬ 
lette  auf  Tischlers  System,  doch  bemerkt  er  triftig,  dafs 
man  dasselbe  nicht  blindlings  auf  alle  Provinzen  des 
weiten  Gebietes  der  La-Tene-Kultur  anwenden  dürfe. 
Man  müsse  immer  auf  lokale  Überlebsei  gefafst  sein  und 
die  spezielle  „facies“  der  industriellen  Entwickelung  in 
jeder  dieser  Provinzen  zu  erkennen  suchen.  An  der 
Peripherie  jenes  Verbreitungsgebietes  fehlen  zuweilen 
die  älteren  oder  die  jüngeren  Formen,  so  z.  B.  in 
Pommern  die  ersteren,  offenbar  weil  die  Handels¬ 
beziehungen  dieses  Landes  mit  keltischen  Produktions¬ 
gebieten  erst  später  begonnen  haben.  Zur  selben  Zeit  ver¬ 
zögert  sich  durch  ein  Nachleben  hallstättischer  Formen 
in  illyrischen  Gegenden  (in  den  Ostalpen  und  im  Nord¬ 
westen  der  Balkanhalbinsel)  das  Eindringen  der  La-Tene- 
Kultur. 

In  den  östlichen  Departements  Frankreichs  sind  seit 
30  bis  40  Jahren  viele  Tausende  gallischer  Gräber 
geöffnet  worden,  leider  allzu  häufig  unmethodisch  und 
ohne  dafs  genügende  Berichte  gefolgt  wären.  Rühmliches 
Andenken  verdient  aber  neben  Leon  Morel,  dem  Heraus¬ 
geber  der  „Champagne  souterraine“,  namentlich  Frederic 
Moreau  (gestorben  1898),  welcher  die  letzten  dreifsig 
Jahre  seines  ein  Jahrhundert  umspannenden  Lebens  der 
Erforschung  der  Nekropolen  des  Departements  Ain 
widmete,  das  luxuriöse  Album  Caranda  edierte  und  seine 
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Sammlungen  dem  Museum  nationaler  Altertümer  zu 
St.  Germain  hinterliefs.  In  anderen  Provinzen  Frank¬ 
reichs  sind  La-Tene-Gräber  zwar  nicht  so  dicht  gesät 
wie  an  der  Marne,  aber  doch  immer  noch  recht  häufig. 
Die  zweite  grofse  Fundgrube  neben  den  Friedhöfen 
bilden  die  aus  der  letzten  Periode  der  gallischen  Unab¬ 
hängigkeit  stammenden  Oppi d a.  Nach  den  Ergebnissen, 
welche  deren  Untersuchung  geliefert  hat,  scheint  es,  dafs 
die  meisten  festen  Plätze  Galliens  zur  Zeit  des  Anrückens 
der  römischen  Legionen  neu  erbaut  oder  wenigstens 
durch  Konzentration  der  Bevölkerung  förmlich  neu  ge¬ 
gründet  waren;  denn  ihre  massenhaften  Überbleibsel 
gehören  fast  ausscbliefslich  der  letzten  Phase  der  La- 
Tene-Industrie  an,  eine  Erscheinung,  die  sich  aus  dem 
geschichtlichen  Hergang  wohl  begreifen  lä£st.  General 
de  la  Noe  hat  die  Prinzipien  der  gallischen  Fortifikation 
genau  studiert,  und  Dechelette  verweist  darauf,  dafs  sich 
die  gleiche  Konstruktion  aus  drei  Baumaterialien  auch 
aufserhalb  Frankreichs,  z.  B.  in  Schottland  und  Nassau, 
wiederfindet.  Die  Erforschung  der  gallischen  oppida 
hat  seit  dem  Ende  der  Herrschaft  Napoleons  TU. ,  welcher 
sich  dafür  lebhaft  interessierte,  an  Intensität  etwas  ab¬ 
genommen;  doch  macht  die  Erschliefsung  Bibra ctes 
(„oppidum  maximae  auctoritatis  apud  Haeduos“,  Caes.) 
rastlose  Fortschritte,  und  der  Entdecker  seiner  Ruinen, 
J.  G.  Bulliot,  hat  erst  kürzlich  in  einem  zweibändigen 
Werke  die  Ergebnisse  seiner  Grabungen  dargestellt. 
Jetzt  ruht  die  Arbeit,  wie  erwähnt,  in  den  Händen 
Dechelettes,  der  sie  auch  durch  litterarische  und  Museal¬ 
studien  vertieft  und  erweitert.  Wir  kennen  nicht  nur 
Zug  und  Struktur  der  Umwallung,  sondern  auch  den 
Grundrifs  der  bewohnten  Viertel,  wie  sie  in  der  letzten 
Zeit  der  Unabhängigkeit,  aber  auch  noch  im  ersten  halben 
Jahrhundert  nach  der  Eroberung  bestanden,  als  das 
mächtige  Festungsgemäuer  noch  aufrecht  stand,  aber 
von  seinen  Verteidigern  entblöfst  war,  während  eine 
emsige  Handwerkerbesatzung,  meist  Metalltechniker,  auf 
dem  Plateau  des  Berges  in  niedrigen,  halb  unterirdischen 
Hütten  aus  Trockenmauerwerk  hauste.  Überall  hallt 
der  Schlag  der  Hämmer  und  wirbelt  der  Rauch  der 
Schmiede-,  Giefs-  und  Schmelzwerkstätten.  Schwerter 
schmiedet  der  gallische  Wieland  nicht  mehr,  aber  allerlei 
Schmucksachen  und  anderes  aus  Bronze  und  Eisen,  giefst 
Email  auf  Metall  u.  s.  w.  Saumtiere  entführen  seine 
gesuchten  Arbeiten,  und  andere  bringen  dafür  Weinkrüge 
aus  Narbo  und  Italien,  schöne,  bald  von  den  einheimischen 
Töpfern  nachgebildete  aretinische  Gefäfse,  geschnittene 
Steine,  mit  welchen  die  Gallier  ihren  Schmuck  zu  ver¬ 
edeln  liebten,  und  viele  andere  Waren  italischer  Her¬ 
kunft.  Der  Geldumsatz  war  bedeutend;  denn  auf  dem 
Marktplatz  von  Bihracte  sind  einzeln  mehr  als  1100  Stück 
(1030  gallische,  114  römische)  Münzen  aufgelesen  worden. 
Ganz  oben  auf  dem  Gipfel  des  Berges  standen  schon 
einige  gröfsere  und  anspruchsvollere  Gebäude  mit  Hypo- 
kausten  und  plumpen  Mosaiken.  Aber  schon  ein  halbes 
Jahrhundert  nach  der  letzten  Regung  gallischen  Freiheits¬ 
dranges,  um  das  Jahr  5  v.  Chr.,  wurde  Bihracte  völlig 
verlassen  und  in  seiner  Nachbarschaft  erblühte  Augusto- 
dunum,  eine  rein  römische  Provinzialstadt. 

In  England  ist  die  La-Tene-Kultur,  dort  mit  einem 
Ausdruck,  der  auch  die  Bronzezeit  den  Kelten  zuweist, 
„Late  Celtic“  genannt,  im  allgemeinen  weniger  studiert 
als  in  Frankreich  und  Deutschland.  Überhaupt  fehlt 
es  dort  an  einem  Museum  vaterländischer  Altertümer, 
wie  es  nicht  nur  die  beiden  letztgenannten  grofsen 
Staaten,  sondern  auch  die  Schweiz,  Italien  und  die 
skandinavischen  Länder  besitzen.  Doch  mufs  des  auf 
ägäischem  Kulturgebiet  unermüdlich  thätigen  Arthur 
Evans  Beschreibung  der  reichen  Nekropole  von  Ayles- 


ford  in  Kent  rühmlich  erwähnt  werden.  Evans  vertritt 
bekanntlich  die  Ansicht,  dafs  die  La-Tene-Kultur  stark 
in  der  eigentümlich  differenzierten  Hallstattkultur  Oher¬ 
italiens  und  der  nördlichen  Balkanhalbinsel  wurzelt, 
welche  ihrerseits  wieder  auf  archaisch -griechische  und 
speziell  mykenische  Stammformen  zurückgeht,  eine  Er¬ 
klärung,  der  ich  vollkommen  beipflichte  und  in  welcher 
die  älteren  Kelten  der  Poehene  als  Vermittler  zwischen 
Ulyrien  und  Gallien  erscheinen.  Dechelette  scheint  ihr 
jedoch  keine  Bedeutung  beizumessen.  Andere  Verdienste 
erwarben  sich  Romilly  Arden,  indem  er  die  geographi¬ 
sche  Verbreitung  der  La-Tene-Funde  in  Grolshritannien 
und  Irland  summarisch  darstellte,  und  Bulleid  durch 
systematische  Untersuchung  eines  keltischen  Pfahlbaues 
hei  Glastonbury.  In  Schottland  arbeiten  Anderson  und 
Munro,  in  Irland  Wood -Martin  auf  vor-  und  früh¬ 
geschichtlichem  und  damit  auch  auf  keltischem  Gebiete. 

Die  iberische  Halbinsel  hat  bisher  noch  wenig  Kelti¬ 
sches  geliefert.  Einige  La-Tene-Fibeln  ungewöhnlicher 
Form  aus  Portugal  lassen  auf  eine  in  so  entlegenem 
Lande  auch  sonst  anzunehmende  lokal  differenzierte 
Industrie  schliefsen.  Wie  ganz  anders  es  in  Oheritalien 
steht,  bezeugt  Oskar  Montelius’  grofses  Werk  über  die 
vorrömischen  Metallperioden  dieses  Landes  sowie  die 
ganze  ältere  Litteratur,  welche  jetzt  in  jenem  Werke  so 
vollkommen  reproduziert  ist.  Seit  dessen  Erscheinen 
(1895)  haben  Bianchetti  über  Ornavasso  undBrizio  über 
Montefortino  hei  Arcevia  —  beides  reiche  keltische 
Nekropolen  —  schon  wieder  musterhafte  Berichte  ge¬ 
geben. 

Für  Bosnien,  dessen  eigentümliche  La-Tene-Kultur 
ich  kürzlich  gesondert  darzustellen  versuchte,  verweist 
Dechelette  auch  auf  Radimskys  Publikation  der  Gräber¬ 
felder  von  Jezerine,  für  das  österreichische  Küstenland 
auf  Szombathys  schöne  Arbeit  über  Idria  di  Baca  hei 
Görz.  Böhmen  hat  (wie  Belgien)  die  Erinnerung  an 
seine  keltische  Vergangenheit  noch  im  heutigen  Namen 
bewahrt,  und  unter  den  gemeinsamen  Bemühungen 
deutscher  und  tschechischer  Altertumsforscher  lüften 
sich  allmählich  die  Schleier,  welche  die  Überreste  der 
Boier  wie  die  der  Markomannen  und  Slaven  mit  gleichem 
Dunkel  bedecken.  Kein  Wohnplatz  im  ganzen  grolsen 
Keltengehiet  kann  mit  dem  Hradischt  von  Stradonitz  an 
Fundreichtum  wetteifern.  Pic  in  Prag  erklärte  die  Be¬ 
wohner  des  Platzes  für  Markomannen,  aber  Dechelette 
hat  in  einer  längeren  gründlichen  Abhandlung  auf 
dem  archäologischen  Kongrefs  zu  Macon  1899  gezeigt, 
dafs  nur  die  Boier  dort  gehaust  haben  können.  Die 
Kultur  ist  rein  keltisch  und  identisch  mit  der  von 
Bihracte  und  Alesia,  reicht  aber  nicht  mehr  in  die  Zeit 
des  Augustus  hinein.  Doch  vertritt  sie  fast  ausschliefs¬ 
lich  die  Spät-La-Tene-Zeit,  während  alle  bisher  bekannten 
keltischen  Nekropolen,  einschliefslich  der  bisher  am 
besten  bekannten,  durch  v.  Weinzierl  beschriebenen 
bei  Langugest,  der  Früh-  oder  Mittel-La-Tene-Periode 
angehören. 

Die  Museen  von  Trier  und  Frankfurt  bieten  den 
wertvollen  Inhalt  mehrerer  noch  unpublizierter  rhein¬ 
ländischer  Brandgräberfelder  der  Spät-La-Tene-Zeit 
(Nauheim,  Biewer,  Hüttigweiler),  und  an  kompetenten 
Erforschern  keltischer  Altertümer  fehlt  es  in  Deutsch¬ 
land  so  wenig  wie  in  der  Schweiz,  welche  jetzt  in  dem 
neuen  Landesmuseum  zu  Zürich  einen  archäologischen 
Stapelplatz  ersten  Ranges  besitzt.  Dafs  Belgien  derzeit 
noch  gar  keine  Spuren  seiner  keltischen  Phase  aufzu¬ 
weisen  hat,  ist  wohl  nur  Zufall.  Im  Norden  geht  nach 
Undset  die  ganze  erste  Eisenzeit  auf  keltische  Einflüsse 
zurück,  und  das  bleibt  wahr,  auch  wenn  Montelius  dort 
schon  starke  hallstättische  Einflüsse  nachweist.  Zahl- 
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reiche  Funde  aus  Schweden  und  Dänemark,  namentlich 
von  der  Insel  Bornholm,  stehen  im  engsten  Zusammen¬ 
hang  mit  der  La-Tene-Kultur.  In  ganz  Europa,  wohin 
nur  Kelten  den  Fu£s  gesetzt,  haben  sie  am  Beginn  des 
zweiten  Eisenalters  ihre  Toten  verbrannt  und  gegen  das 
Ende  desselben  brandlos  bestattet,  wie  auch  Cäsar  und 
Diodor  von  Sizilien  berichten. 

Alle  diese  Arbeiten  haben  nicht  nur  eine  Menge  un¬ 
schätzbaren  Materials  für  fernere  noch  ausständige 
Studien  geliefert,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Fragen 
über  keltische  Religion,  Industrie  und  Kunst  in  regem 
Flufs  erhalten.  Die  erstere  bildet  ein  altes  Lieblings¬ 
thema  der  Epigraphiker,  Linguisten,  Archäologen  und 
P'olkloristen.  Aber  sie  war  anikonisch,  und  ihre  jüngeren 
plastischen  Formen  sind  nur  eine  Vermummung  ihres 
angeborenen  Wesens  mit  entlehnten  klassischen  Hüllen. 
In  gallorömischen  Inschriften  erscheinen  die  Keltengötter 
als  vage  Beisätze  zu  antiken  Götternamen :  die  kleinen 
gallischen  Stadtgottheiten  haben  zu  Gunsten  mächtigerer 
Herrscher,  des  Mars,  Apoll,  Merkur,  Jupiter,  abgedankt. 
Besser  bewahren  sich  die  Genien  der  Quellen,  Flüsse  u.  s.  w. 
ihre  Persönlichkeit;  sie  haben  sich  zum  Teil  sogar  in 
irischen  Mythen  und  wahrscheinlich  auch  im  Kult  der 
Quellen,  Bäume,  Steine  beim  französischen  Landvolk 
erhalten.  Aber  selbst  der  gewiegtesten  Kritik  fällt  es 
schwer,  hier  den  keltischen  Anteil  neben  dem  iberischen, 
ligurischen,  germanischen  herauszufinden.  A.  Bertrand 
unternahm,  zu  zeigen,  wie  die  Einheitlichkeit  der  galli¬ 
schen  Kultur  bei  aller  politischen  Zersplitterung  sich 
aus  der  Einheit  der  von  den  Druiden  geleiteten  Er¬ 
ziehung  der  Jugend  erklärt.  Die  bildlichen  Darstellungen 
keltischer  Götter  reizen  das  Interesse,  ohne  es  zu  be¬ 
friedigen.  Den  „Gott  mit  dem  Hammer“  hielten  die 
einen  für  eine  pankeltische  Gottheit,  den  Stammvater 
der  keltischen  Rasse,  welchen  Cäsar  Dispater  nennt, 
andere  für  Silvan,  bis  ein  bei  Saarburg  entdecktes  Denk¬ 
mal  mit  Inschrift  kürzlich  seinen  Namen,  Sucellus,  ent¬ 
hüllte.  Der  unermüdliche  S.  Reinach  hat  fast  den 
ganzen  keltischen  Olymp  behandelt  und  besonders  die 
Wichtigkeit  und  weite  Verbreitung  des  Kultes  der  Pferde¬ 
göttin  Epona  nachgewiesen.  In  die  tiefsten  Heimlich¬ 
keiten  des  Keltenglaubens  dringeu  wir  mit  dem  drei¬ 
gehörnten  Stier,  dem  kauernden  Gott,  der  gehörnten 
Schlange  und  dem  geweihgekrönten  Cernunnos.  Aber 
diese  abenteuerlichen  Wesen  antworten  nicht  auf  unsere 
Fragen  nach  ihrem  „Woher?“  und  „Wozu?“  und  der 
vorsichtige  Reinach  beschränkt  sich  darauf,  einige  Ähn¬ 
lichkeiten  mit  anderen  Schöpfungen  des  antiken  Pan¬ 
theons  hervorzuheben.  So  erinnert  ihn  die  gehörnte 
Schlange  an  Zagreus,  den  orphiscben  Gott,  und  macht 
uns  an  mögliche  alte  Beziehungen  zwischen  Gallien  und 
Thrakien,  dem  Herd  der  orphischen  Religion,  denken. 
Dechelette  selbst  hat  die  thönernen  Widderfiguren  auf 
gallischen  Feuerböcken  zum  erstenmal  studiert  und  findet 
in  ihnen  Beziehungen  zu  den  Hausgöttern.  Jetzt  be¬ 
handelt  auch  Alfonsi  verwandte  Thongebilde  aus  Este; 
den  ganzen  Kreis  dieser  halb  symbolischen  Arbeiten  in 
Thon,  Metall  oder  Stein  habe  ich  in  meiner  Urgeschichte 
der  bildenden  Kunst  S.  502  ff.  zusammenfassend  dar¬ 
gestellt. 

Eine  lebhafte  Diskussion  über  gallische  Kunst  ent¬ 
wickelte  sich  um  den  bekannten  Silberkessel  von  Gund- 
sttup.  Wenn  man  auch  dessen  Bildschmuck  nicht  er¬ 
klären  konnte,  so  suchte  man  wenigstens  die  Zeit  seiner 
Entstehung  festzustellen.  Zum  erstenmal  fand  man  hier, 


auf  einem  Werk  vereinigt,  die  verschiedenen  keltischen 
Darstellungen  der  gehörnten  Schlange,  des  Gottes  mit 
den  unterschlagenen  Beinen,  des  Cernunnos  und  dabei 
den  Hörnerhelm,  den  grofsen  oblongen  Schild  u.  s.  w., 
lauter  keltische  Dinge.  Zweifellos  erkannte  man  die 
Herkunft  des  Stückes  aus  dem  nordöstlichen  Gallien; 
aber  die  Ursprungszeit  setzten  S.  Müller,  Bertrand  und 
Montelius  in  den  Beginn  der  christlichen  Ära,  Reinach 
und  Steenstrup  um  Jahrhunderte  später,  in  das  Zeitalter 
der  Völkerwanderung.  Dechelette  schliefst  sich  dieser 
letzteren  Auffassung  an;  er  findet,  dafs  nichts  an  dem 
Gefäfse  auf  den  La-Tene-Stil  deutet;  vor  allem  fehlt 
jedes  rein  ornamentale  Motiv. 

Obwohl  die  Kelten  weder  Architektur  noch  Malerei, 
noch  Skulptur  in  höherem  Sinne  übten,  besafsen  sie  doch 
ein  originelles  Kunsthandwerk;  es  gab  einen  kelti¬ 
schen  Stil,  dessen  unklassische  Elemente  Reinach  wie 
folgt  angiebt:  Vorliebe  für  geometrische  Kombinationen, 
Seltenheit  und  Stilisierung  der  figuralen  Motive,  vor¬ 
herrschende  Anwendung  krummer  Linien  in  Spiral-  und 
S-Form,  ausgesprochener  Geschmack  an  durchbrochener 
Arbeit  und  der  Auflegung  von  Email  oder  Korallen. 
Aber  schon  in  der  Blütezeit  von  Bibracte  hatte  dieser 
Stil  viel  von  seiner  Originalität  eingebüfst,  und  vor  der 
übermächtigen  Ausbreitung  der  römischen  Zivilisation 
weicht  er  nach  Britannien  zurück,  wo  er  später,  noch 
im  hohen  Mittelalter',  den  Stil  der  irländischen  Klein¬ 
maler  beeinflufst.  Merkwürdig,  aber  keineswegs  uner¬ 
klärlich  ist  auch  die  evidente  Verwandtschaft  des 
merowingischen  mit  dem  La-Tene-Stil. 

Mit  den  Münzen  der  La-Tene-Periode  beginnt  die 
vaterländische  Münzkunde  Frankreichs  und  aller  anderen, 
ehemals  keltischen  Länder.  Die  sogenannten  Barbaren¬ 
münzen  waren  um  die  Mitte  des  neunzehnten  Jahr¬ 
hunderts  ein  überaus  beliebtes  Studienmaterial,  und  man 
entdeckte  in  ihrem  Gepräge  zahlreiche  Symbole  des 
keltischen  Volksglaubens.  Heute  weifs  man,  wie  sehr 
die  gallischen  Stempelschneider  von  Anlehen  bei  römi¬ 
schen  und  griechischen  Vorgängern  lebten.  Um  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  überwog  der  Einflufs 
Massalias,  zwei  Jahrhunderte  später  der  von  Roda  und 
Emporium.  Aus  der  Nachahmung  der  Stateren  Philipps  II. 
von  Makedonien  entstanden  die  arvernischen  und  ver¬ 
wandten  Goldstücke,  und  im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr., 
nach  der  Festsetzung  der  Römer  in  der  Provence,  nah¬ 
men  die  Gallier  römische  Denare  zu  Mustern.  An  die 
Barbarenmünzen  reihen  sich  die  nach  der  Okkupation 
hergestellten  Prägungen  der  freien  oder  verbündeten 
Städte  und  der  Kolonieen,  z.  B.  Lyons,  von  dessen  ältester 
Münze  kürzlich  das  erste  Exemplar  bekannt  wurde.  Ein 
Corpus  ' der/ 'gallischen  Münzen  fehlt  bisher,  aber  ein 
Atlas  derselben,  von  de  la  Tour,  und  ein  Katalog  der  in 
der  Pariser  Nationalbibliothek  vorhandenen  Stücke  so¬ 
wie  eine  Reihe  von  Katalogen  kleinerer  Sammlungen 
existieren.  Entsprechend  vermehrt  können  diese  Hülfs- 
mittel  die^  Grundlage  eines  Überblickes  über  die  geo¬ 
graphische  Verteilung  derTypen  bilden;  aber  schon  jetzt 
erkennt  man  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  städti¬ 
schen  Münzsorten  und  damit  den  entwickelten  Zustand 
des  Verkehrs.  Leicht  und  schnell  konnte  sich  die 
römische  Kultur  in  die  unterworfenen  Länder  ergiefsen, 
dank  einem  Netze  von  Handelsstrafsen  und  anderen 
Verbindungswegen,  die  schon  seit  langer  Zeit  Frankreich 
und  ganz  Mitteleuropa  durchkreuzten. 
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Vor  der  Entdeckung  der  Goldfelder  von  Klondike 
schenkte  man  der  Sewardhalbinsel,  dem  zwischen  dem 
Kotzebue-  und  Nortonsund  vorspringenden  westlichsten 
Teile  Alaskas,  wenig  Aufmerksamkeit,  obwohl  in  der 
Golofninbai  schon  früher  Gold  und  Silber  gefunden  und 
auch  aus  der  Gegend  von  Nome  selber  das  Vorkommen 
von  Gold  bereits  kurz  nach  1890  von  den  Eingeborenen 
berichtet  worden  war.  Erst  nachdem  1898  viele  Gold¬ 
sucher  in  Klondike  schwer  enttäuscht  worden  waren, 
entsannen  sie  sich  der  Funde  an  der  Küste  der  Seward¬ 
halbinsel;  sie  liefsen  sich  an  der  Golofninbai  nieder  und 
begannen  sich  auch  in  den  anderen  Küstengegenden  der 
Halbinsel  umzusehen.  Seit  dem  Oktober  1898  datiert 
die  Goldausbeute  bei  Kap  Nome,  die  sich  damals  jedoch 
nur  auf  die  Creeks  und  Schluchten  erstreckte;  erst  1899 
fand  man  die  reicheren  Lager  am  Strande. 

Selbstverständlich  wurde  die  Regierung  der  Union 
sehr  bald  auf  die  neuen  Goldgebiete  aufmerksam,  und 
im  Januar  1900  wandte  sie  sich  an  ihre  Geological 
Survey  mit  der  Anfrage,  ob  sie  Material  über  die  Gegend 
besäße.  Die  Geological  Survey  konnte  damit  aufwarten: 
zwei  ihrer  Assistenten,  F.  C.  Schräder  und  A.  H.  Brooks, 
hatten  sich  im  Oktober  1899  am  Kap  Nome  einige 
Wochen  aufgehalten  und  stellten  nun  in  Eile  für  den 
Staatssekretär  des  Innern  eine  Abhandlung  („Preliminary 
Report  of  the  Cape  Nome  Gold  Region  Alaska“,  mit 
Karten  und  Abbildungen)  zusammen,  die  eine  Reihe  von 
Daten  enthält,  und  aus  der  wir  hier  einiges  mitteilen. 

Kap  Nome  liegt  an  der  Südküste  der  Sewardhalb¬ 
insel  etwa  unter  165°  30'  w.  L.,  und  der  über  Nacht 
entstandene  Hauptort  Nome  des  Golddistrikts  gleichen 
Namens  15  bis  20  km  westnordwestlich  davon,  ebenfalls 
an  der  Küste.  Diese  beschreibt  dort  einen  ganz  flachen 
Bogen  und  wird  durch  eine  Tundraebene  begrenzt,  die 
100  bis  200  m  vom  Ufer  mit  einer  6  m  hohen  Terrasse 
beginnt  und  nur  durch  die  Flulsthäler  unterbrochen 
wird.  Das  Ufer  besteht  aus  Sand  und  Kies,  und  die 
völlig  baumlose,  moosbedeckte  Tundra  steigt  nach  dem 
Innern  zu  allmählich  bis  zu  60  m  Höhe  an,  bis  sie 
6  bis  7  km  von  der  Küste  an  die  den  Distrikt  im  Norden 
abschließenden  Nomeberge  stößt,  die  sich  bis  zur  Höhe 
von  600  m  erheben  dürften.  Die  Tundra  bleibt,  da  das 
Regenwasser  nur  schwer  Abfluß  findet,  den  Sommer  über 
na£s  und  sumpfig,  ist  stellenweise  mit  Teichen  durchsetzt 
und  wird  von  tiefen,  trägen  Flüssen  und  kleineren 
Wasserläufen  durchzogen,  die  in  vielen  Windungen  sich 
ihren  Weg  vom  Gebirge  zum  Meere  suchen.  Die  Thäler 
der  grölseren  Flüsse  —  des  Nome,  Snake,  Penny  und 
Cripple  —  sind  breit  mit  sanften  Abhängen,  die  der 
kleineren  eng  und  scharf  eingeschnitten.  Geologisch 
setzt  sich  der  Nomedistrikt  aus  Schichten  von  Kalkstein, 
Glimmer  und  Gneifs  zusammen,  die  im  allgemeinen  in 
nordost -südwestlicher  Richtung  streichen.  Verglichen 
mit  diesem  Gestein  ist  der  überall  verbreitete  Kies  von 
sehr  jugendlichem  Alter,  der  der  Erosion  seine  Ent¬ 
stehung  verdankt  und  sich  sowohl  in  den  Schluchten 
und  Thälern  findet,  als  auch  die  Tundra  und  die  Terrassen 
bildet.  Die  Anschauung,  dals  dieses  Geröll  durch 
Gletscher  heruntergebracht  sein  könnte,  wird  von  Schrä¬ 
der  und  Brooks  zurückgewiesen,  da  sich  Spuren  von 
ehemaligen  Gletschern  nirgends  finden.  Bei  der  Sortie¬ 
rung  und  Verteilung  des  Kiesmaterials  hat  die  See  dann 
eine  wichtige  Rolle  gespielt,  und  aus  dessen  Verteilung 
und  der  Terrassenbildung  am  Rande  der  Tundra  schliefsen 
die  beiden  Geologen  auf  ein  allmähliches  Aufsteigen  der 

Globus  LXXX.  Nr.  21. 


Küste.  Das  Gold  nun  der  Gegend  von  Nome  findet  sich 
mit  dem  Kies  vermischt,  so  dafs  es,  je  nach  der  Lager¬ 
stätte  des  Kieses,  Schluchten-Goldlager,  Damm-,  Strand-, 
Tundra-  und  Terrassen -Goldlager  giebt.  Als  Schräder 
und  Brooks  Nome  besuchten,  wurden  nur  die  Goldlager 
der  Schluchten  und  des  Strandes  ausgebeutet,  die  außer¬ 
ordentlich  reich  sind;  doch  werden  inzwischen  auch  die 
Terrassen,  die  Tundra  und  die  Flulsthäler  in  Angriff 
genommen  worden  sein.  Die  Methode  der  Goldgewinnung 
war  damals  noch  sehr  roh  und  unvollkommen,  und  viel 
ging  verloren,  auch  war  ein  wirklich  bergmännischer 
Betrieb,  durch  Bearbeitung  des  Gesteins,  in  jener  ersten 
Zeit  noch  nicht  aufgenommen. 

Das  Klima  der  Sewardhalbinsel  ist  zwar  arktisch, 
aber  viel  milder  als  unter  gleichen  Breiten  im  Innern 
von  Alaska  und  in  Klondike;  weder  ist  der  Sommer  so 
warm  noch  der  Winter  so  kalt,  da  ein  bis  hier  herauf¬ 
reichender  Arm  des  japanischen  Stromes  mäfsigend  wirkt. 
Der  Sommer  ist  kurz  und  kühl  und  gleicht  dem  Frühling 
in  den  nördlichen  Vereinigten  Staaten.  Während  der 
wärmeren  Monate  kommen  viele  helle,  klare  Tage  vor, 
aber  über  den  Bei’gen  lagern  gewöhnlich  Dunstwolken, 
die  den  Regen  ankündigen.  Regen  fällt  denn  auch  sehr 
oft  und  hält  in  der  Regel  mehrere  Tage  an.  Die  vor¬ 
herrschenden  Sommerwinde  kommen  von  Süden.  Der 
Winter  ist  nicht  viel  kälter  als  in  einigen  Teilen  der 
nördlichen  Vereinigten  Staaten,  doch  erhebt  sich  das 
Quecksilber  von  Ende  Oktober  bis  Anfang  April  nach 
den  Beobachtungen  der  Missionare  nur  sehr  selten  über 
den  Gefrierpunkt.  Die  größte  Kälte  soll  Mitte  Januar 
Vorkommen.  Die  Schneefälle  beginnen  in  den  Bergen 
Anfang  September  und  im  niedrigen  Küstengebiet  um 
die  Mitte  dieses  Monats.  Schneestürme  sind  häufig,  sie 
setzen  Anfang  November  ein  und  dauern  gewöhnlich 
mehrere  Tage.  Die  Winterwinde  kommen  aus  Norden 
und  Nordosten.  Im  allgemeinen  ist  das  Klima  im  Sommer 
gesund,  im  Winter  verursacht  es  jedoch  Erkältungen 
und  Lungenleiden;  hierzu  kommt,  dafs  Entwässerung  und 
Wasserversorgung  in  Nome  bisher  zu  wünschen  übrig 
liefsen,  so  dafs  typhöse  Fieber  nicht  selten  sind  und  einen 
gefährlichen  Verlauf  nehmen. 

Eine  wirkliche  Baumvegetation  giebt  es  nicht.  Die 
Tundra  ist,  wie  schon  bemerkt,  flach  und  baumlos  und 
nur  mit  Moos  bedeckt;  sie  unterscheidet  sich  deshalb 
wenig  von  den  traurigen  Einöden  der  arktischen  Küste. 
An  eine  Baumvegetation  erinnern  nur  die  zwerghaften 
oder  verkümmerten  Erlen  und  Weiden,  die  strauchartig 
wachsen  und  nur  etwa  1  m  hoch  werden.  Es  fehlt  daher 
bei  Kap  Nome  an  Bauholz,  doch  führt  die  Strömung 
glücklicherweise  viele  starke,  bis  zu  12  m  lange 
Stämme,  hauptsächlich  der  Alaska -Sprossenfichte,  ans 
Ufer,  die  vom  Yukon  oder  von  weit  entfernten  Küsten 
herkommen.  Der  Wert  dieses  Treibholzes  für  die 
Feuerung  und  auch  zum  Bau  von  Häusern  ist  nicht  zu 
unterschätzen.  Wild,  besonders  gröfseres  Wild,  ist  auf 
der  ganzen  Sewardhalbinsel  selten;  das  häufigste  Land¬ 
säugetier  ist  der  Hase;  einige  Luchse  sollen  Vorkommen, 
auch  wird  ab  und  zu  ein  Bär  oder  ein  Caribou  gesehen. 

Die  Eskimobevölkerung  der  Sewardhalbinsel  —  sie 
nennt  sich  Mahlemut  —  zählt  nur  800  Seelen.  Die. 
Leute  wohnen,  die  Küste  entlang  zerstreut,  in  Erdhütten 
und  in  kleinen  Dörfern  von  acht  bis  zehn  Familien  ver¬ 
einigt,  während  es  bei  den  Missions-  und  Renntierstationen, 
wie  Port  Clarence ,  Kap  Prince  of  Wales,  Golofninbai  und 
Kap  Nome,  gröfsere  Ansiedelungen  von  Eskimos  giebt. 
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Die  weilse  Bevölkerung  der  Halbinsel  bestand  vor 
der  Goldentdeckung  aus  wenigen  Amerikanern  auf  den 
Missions-  und  Renntierstationen  und  einigen  schwedischen 
und  lappländischen  Hirten.  Im  Juni  1899  lagen  dort, 
wo  sich  heute  die  Stadt  Nome  erhebt,  erst  etwa  nur  ein 
Dutzend  von  Weifsen  bewohnte  Zelte,  aber  im  Oktober 
darauf  zählte  Nome  bereits  5000  Einwohner,  und  die 
Stadt  dehnte  sich  1,5  bis  2  km  am  Strande  entlang  aus. 
Natürlich  machte  sie,  wie  alle  derartigen  wie  Pilze  aus 
der  Erde  geschossenen  Siedlungen,  einen  recht  unfertigen 
Eindruck.  Hunderte  von  Gebäuden  aus  Wellblech  und 
Holz  lagen  unregelmäfsig  an  zwei  bis  drei,  dem  Strande 
parallel  laufenden  Durchgängen.  Die  Schwierigkeiten 
des  Hausbaues  waren  um  so  gröfser,  als  das  Holz  knapp 
war.  Die  Küste  ist  bei  Nome  völlig  hafenlos,  und  alle 
Subsistenzmittel  mufsten  unter  Beschwerden  und  Zeit¬ 
verlust  durch  die  Brandung  in  Booten  gelandet  werden. 
Bunt  war  die  Bevölkerung,  zu  der  alle  Nationen  ihr 
Kontingent  stellten;  Chinesen  und  Neger  fehlten  eben¬ 
falls  nicht.  Hotel-  und  Restaurantgeschäfte  waren 
natürlich  sehr  gewinnbringend.  Zwar  gab  es  viele 
zweifelhafte  Existenzen,  Abenteurer  und  besonders 
Spieler,  aber  es  herrschte  gute  Ordnung.  Schon  mit 
Ausgang  des  Sommers  1899  hatte  Nome  einen  Bürger¬ 


meister,  Ratsmänner,  Polizei,  Feuerwehr,  ein  Gesundheits¬ 
amt  und  andere  gemeinnützige  Einrichtungen.  Trunken¬ 
heit,  ungebührliches  Betragen  und  Diebstahl  wurden 
schnell  geahndet  und  durch  die  Polizei  mit  Geldbufse 
und  Gefängnis  bestraft.  Im  Oktober  1899  gab  es  bereits 
drei  Zeitungen.  Die  Preise  waren  und  sind  auch  jeden¬ 
falls  jetzt  noch  recht  hoch:  Steinkohlen  kosteten  damals 
125  Doll,  die  Tonne,  Treibholz  50  Doll,  und  darüber  der 
Klafter,  Bauholz,  wenn  es  überhaupt  zu  bekommen  war, 
125  bis  300  Doll.  Der  Pensionspreis  betrug  6  bis 
10  Doll,  pro  Tag,  der  Preis  einer  gewöhnlichen  Mahlzeit 
1,50  bis  3  Doll.,  frisches  Fleisch  kostete  1  bis  1,50  Doll, 
das  Pfund.  Dementsprechend  waren  auch  die  Löhne 
hoch:  un ausgebildete  Arbeiter  erhielten  12  Doll,  pro  Tag. 

Wie  eingangs  erwähnt,  war  es  schon  spät  im  Jahr, 
als  1898  Gold  entdeckt  wurde,  so  dafs  in  jener  Saison 
nicht  mehr  viel  unternommen  werden  konnte.  Jedoch 
wurde  bis  zum  Eintritt  des  Frostes  noch  für  2000  Doll. 
Gold  gewonnen.  Als  im  Sommer  1899  die  weit  er¬ 
giebigeren  Lager  im  Kies  des  Strandes  bekannt  wurden, 
wuchs  die  Zahl  der  Goldgräber  im  Nomebezirk  bald  auf 
1000  und  2000  an.  Der  Wert  des  bis  zum  1.  Januar 
in  Nome  gefundenen  Goldes  wird  schätzungsweise  auf 
3  Millionen  Doll,  angegeben. 


Beiträge  zur  geographischen  Charakteristik  der  Bretagne 
und  des  französischen  Zentralmassivs. 

Von  Dr.  Max  Friederichsen,  Hamburg. 

III.  (Schlufs.) 


Das  Vulkangebiet  um  Le  Puy. 

Wir  verlassen  damit  die  ursächlich  so  innig  mitein¬ 
ander  zusammenhängenden  Vulkangebiete  des  Cantal 
und  Mont  Dore,  um 
uns  noch  kurz  der 
Betrachtung  der 
weiter  östlich  ge¬ 
legenen  vierten  und 
letzten  Vulkanland¬ 
schaft  um  den  Ort 
Le  Puy  zuzuwen¬ 
den. 

Auch  dieses  Vul¬ 
kangebiet  steht  mit 
den  jungtertiären 

Bruchsystemen 
in  engstem  Zusam¬ 
menhang,  von  wel¬ 
chen  das  Zentral¬ 
massiv,  wie  wir 
sahen,  in  morpho¬ 
logisch  so  tief¬ 
gehender  Weise  be- 
einflufst  wurde. 

Ganz  ähnlich  den 
Verhältnissen  in 
der  Nachbarschaft 
der  eingangs  be¬ 
sprochenen  Chaine 
des  Puys  ist  auch 
hier  auf  der  einen  Seite  ein  Absinken  eingetreten  und 
hat  das  heutige  Oligocänbecken  von  Le  Puy  in  die 
Tiefe  versenkt,  während  südwestlich  und  nordöstlich 
vulkanische  Massen  aufstiegen  und  die  heutige  Chaine 


du  Velay  und  die  Vulkangebiete  um  den  Megal  und 
Mezenc  entstehen  liefsen. 

Während  die  Chaine  du  Velay,  nach  Art  ihres 
Aufbaues  aus  vorwiegend  lockeren  Auswurfsmassen 

sowie  infolge  An¬ 
ordnung  ihrer  Vul¬ 
kane  in  einer  gipfel¬ 
reichen  Kette  (etwa 
150  alte  Krater), 
der  nördlicheren, 
jüngeren  und  weit 
besser  erhaltenen 
Chaine  des  Puys 
ähnelt,  haben  wir 
im  Megal  und  Me¬ 
zenc  ein  von  dem 
bisher  Geschilder¬ 
ten  völlig  abwei¬ 
chendes  Land¬ 
schaftsbild. 

Der  Grund  für 
diese  Veränderung 
liegt  in  dem  vor¬ 
wiegend  phonoli- 
thisch  ausgebilde¬ 
ten  Eruptivmate¬ 
rial,  welches  bald 
hier,  bald  dort 
ohne  einheitliches 
Eruptivzentrum 
hervorbrach  und 
der  heutigen  Landschaft  das  eigenartige  gegen  benach¬ 
barte  Basaltplateaus  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  Le 
Puy  und  gegen  die  lockeren  Aufschüttungskegel  der 
Chaine  du  Velay  so  sehr  kontrastierende  Aussehen  giebt. 


Abb.  16.  Phonolithkuppen  unweit  Queyrieres,  auf  dem  Wege  zum  Mdgal. 
Im  Vordergrund  ein  Phonolithsteinstrom. 

Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 
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In  der  petrographischen  Eigentümlichkeit  dieses  jung¬ 
tertiären  (pliocänen)  Eruptivmateriales,  sich  beim  Er¬ 
kalten  teils  horizontal  in  Platten,  teils  vertikal  in  Säulen 
abzusondern,  dürften  die  Grundbedingungen  der  eigen¬ 
tümlichen  Verwitterungsformen  des  Phonolithes  enthalten 
sein.  Wo  allein  die  plattige  Absonderung  vorherrscht, 
bilden  sich  als  der  seltenere  Fall  Klippen  und  Bastionen 
mit  geradlinigen  Begrenzungselementen ;  wo  als  der 
häufigere  Fall  beide  Absonderungstendenzen  in  einem 
Vorkommen  Zusammentreffen,  begünstigt  diese  Struktur 


Als  das  Zentrum  der  gesamten  hier  erörterten  Vulkan¬ 
landschaft  ist  indessen  das  Einbruchsbecken  von  Le  Puy 
(Abb.  17)  zu  betrachten,  zugleich  als  dasjenige  Gebiet,  an 
welchem  jungtertiäre  Eruptionen  und  das  Werk  der 
Erosion  die  merkwürdigsten  Veränderungen  hervorge¬ 
bracht  haben,  welche  das  Aussehen  einer  Landschaft  um¬ 
zuwandeln  vermögen.  Schwerlich  vermag  man  sich  ein 
seltsameres  und  phantastischeres  Bild  zu  denken,  als  es 
der  erste  Blick  in  dieses  Becken  von  Le  Puy  dem  Reisen¬ 
den  enthüllt,  wenn  derselbe  mit  der  Eisenbahn  von  Murat 


Abb.  17.  Das  Becken  von  Le  Puy.  —  Nach  einer  französischen  Originalphotographie. 


den  schnellen  Zerfall  zu  vorwiegend  kuppelförmig  runden 
Bergen  (Abb.  16).  Letztere  Bergform  ist  das  morpho¬ 
logische  Charakteristikum  der  Phonolithlandschaft  des 
Megal  und  Mezenc  und  unterscheidet  dieselbe  grund¬ 
legend  von  allen  anderen  Vulkangebieten  Zentralfrank¬ 
reichs. 

Wie  intensiv  und  gründlich  der  Zerfall  dieses 
Phonolithmaterials 
vor  sich  geht,  be¬ 
weisen  die  Stein¬ 
meere,  welchen  man 
in  der  Nähe  dieser 
Kuppenberge  be¬ 
gegnet  (vergl.  die 
Abb.  16).  Oft  liegen 
diese  Geröllströme 
auf  völlig  freiem 
Felde,  weit  ab  von 
irgend  einer  Er¬ 
hebung,  von  wel¬ 
cher  sie  hätten  her¬ 
abstürzen  können, 
und  sind  dann  ver¬ 
mutlich  als  in  situ 
verwitterte  Ge- 
steinsapophysen  be¬ 
nachbarter  Phono- 
lithkuppen  aufzu¬ 
fassen.  Teilweise 
sind  sie  in  gigan¬ 
tischem  und  wir¬ 
rem  Durcheinander 
herabgestürzt  von 
den  Flanken  eines 
solchen  Glockenberges  und  der  eigenen  Schwere  oder 
der  Gewalt  schwellender  Giefsbäche  folgend  bis  mitten 
in  die  menschlichen  Siedelungen  an  ihrem  Fufse  vor¬ 
gedrungen. 


heranfahrend,  um  den  letzten  die  Aussicht  hemmenden 
Felsvorsprung  herumbiegt.  Kurz  vorher  noch  die  öden 
Basalthochflächen  der  Chaine  du  Velay  und  hier  plötz¬ 
lich  der  Einblick  in  eine  lachende,  wohlangebaute, 
klimatisch  geschützte  Kulturlandschaft,  aus  deren 
flachem,  schüsselförmigem  Grunde  sich  vier  schwarze, 
steil  abfallende  und  auf  ihrer  Höhe  teils  von  Festungs¬ 
werken,  teils  von 
Kirchen  und  Heili¬ 
genstandbildern 
überragte  Fels¬ 
massen  erheben,  an 
deren  letzter  die 
Stadt  Le  Puy  selber 
malerisch  hinauf¬ 
gebaut  liegt,  über¬ 
ragt  von  dem  23  m 
hohen  Standbilde 
einer  Mutter  Gottes 
mit  dem  Christus¬ 
knaben  auf  dem 
Arm.  Es  ist  ein  Bild, 
welches  keiner  so 
leicht  vergessen 
wird,  welcher  es 
einmal  gesehen  hat, 
überflutet  von  der 
goldigen  Pracht  des 
klarsten  Septem¬ 
bersonnenglanzes  ! 

Neugierig  pocht 
der  Hammer  an 
diese  seltsamen 
schwarzen  Berg¬ 
nadeln  und  findet  sie  sämtlich  bestehend  aus  dem  gleichen 
Material  eines  groben  vulkanischen  Andesitkonglome- 
rates,  über  dessen  Entstehung  in  Zusammenhang  mit 
der  Bildungsgeschichte  ihrer  Umgebung  die  berufensten 


Abb.  18.  „Causse  Bramabiau“  mit  der  Austrittsstelle  des  streckenweise 
unterirdisch  fliefsenden  Bonheur. 

Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 
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Abb.  19.  Das  Tarnthal  unterhalb  „Detroit  du  Tarn“. 
Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 


Gelehrten  seit  den  Tagen  Poulett  Scropes  gesonnen  haben. 
Den  Schlüssel  des  Rätsels  hat  der  nahe  Le  Puy  noch 
wohlerhaltene  Volcan  de  Chevrac  und  der  Unterbau  des 
Volcan  de  Denise  geliefert,  deren  Flanken  aus  dem 
gleichen  Material  wie  die  phantastischen  Inselberge  des 
Beckens  bestehen. 

Diese  Analogie  sowie  die  Thatsache,  dafs  überall, 
mit  Ausnahme  der  spitzen  Nadel  des  St.  Michaelberges, 
die  Andesitkonglomerate  den  horizontalen  Tertiär¬ 
schichten  des  Beckens,  ohne  sie  zu  stören  oder  sie  zu 
durchsetzen,  konkordant  aufgelagert  sind,  beweist,  dafs 
wir  hier  vor  den  letzten  von  der  Verwitterung  stehen 
gelassenen  Resten  der  verhärteten  Aufschüttungsmassen 
eines  oder  mehrerer  alter  Vulkane  stehen,  welche  einst 
an  der  Stelle  des  heutigen  Beckens  von  Le  Puy  tliätig 
waren. 

Nur  die  phantastisch  -  spitze  Nadel  des  St.  Michael¬ 
berges  dürfte  nach  Boules  Untersuchungen  seine  tertiäre 
Unterlage  durchsetzen  und  die  Stelle  eines  alten  Vulkan¬ 
schlotes  bezeichnen,  in  welchen  seine  eigenen  Auswurfs- 
masseh  zurückfielen  und  verhärtet  wurden  durch  Basalt¬ 
ergüsse,  welche  im  Unterschiede  von  seinen  Nachbarn 
in  Form  von  Gängen  seine  Bergmasse  durchsetzen. 

b)  Die  Karstlandschaften  der  „Causses“, 

Wer  den  Eindruck  der  Stadt  Le  Puy  und  ihrer  eigen¬ 
artigen  vulkanischen  Umgebung  hat  auf  sich  wirken 
lassen,  wird  fast  bezweifeln,  dafs  ihm  das  französische 
Zentralmassiv  noch  seltsamere  und  an  Fremdartigkeit 
wie  landschaftlicher  Schönheit  mindestens  ebenbürtige 
Dinge  zu  bieten  vermag. 

Und  doch  ist  dem  so,  denn  nur  die  anstrengende 
1  ostfahrt  eines  lages  und  einer  halben  Nacht  trennt 
ihn  von  den  Gebieten,  welche  im  Süden  der  geschilderten 
^  ulkanlandschaften  unter  dem  Namen  „Les  Causses“ 
(von  dem  lateinischen  Worte  calx  =  Kalk)  als  tiefzer- 
schluchtete  Kalkhochflächen  wegen  ihrer  grofsen  Natur¬ 
schönheiten  berühmt  geworden  sind. 

Um  sofort  klar  zu  machen,  um  was  es  sich  bei  diesen 
von  den  nördlicheren  vulkanischen  Gebieten  in  jeder 
Beziehung  diametral  verschiedenen  „Causses“  handelt, 
diene  nebenstehendes  Bild  (Abb.  18)  der  Causse  Brama- 
biau,  welches  von  einem  dominierenden  Standpunkte 


aus  aufgenommen  die  Hauptcharakteristika 
in  vollendeter  Form  erkennen  läfst. 

Die  Bergkette  am  Horizont  des  Bildes 
gehört  dem  vorwiegend  aus  alten  krystal- 
linen  Gesteinen  gebildeten  und  unter  dem 
Namen  „Cevennen“  bekannten,  heute  von 
der  Erosion  völlig  gebirgsartig  ausgear¬ 
beiteten  Bruchrand  zum  Rhönethal  an. 
Davor  liegt  eine  fast  tischförmig  ebene, 
sanft  gegen  den  Vordergrund  geneigte 
Fläche,  aufgebaut  aus  den  petrographisch 
mannigfaltig  wechselnden ,  sonst  aber  un¬ 
gestört  horizontal  gelagerten  Schichten  jener 
Jurameere,  welche,  wie  wir  an  früherer 
Stelle  erwähnten,  die  alten  karbonischen 
Hochgebirge  abschleifend  gegen  das  Zentral¬ 
massiv  vordrangen.  Ursprünglich  lagerten 
diese  horizontalen  Meeresabsätze  im  Niveau 
über  den  geologisch  älteren  krystallinen 
Gesteinsmassen,  welche  man  rings  um  diese 
Causse  im  Hintergründe  des  Bildes  auf¬ 
ragen  sieht.  Heute  findet  man  dieselben 
viele  hundert  Meter  tiefer  wieder,  und  zwar 
abgesunken  an  späteren  Verwerfungen  und 
so  der  Abtragung  durch  die  Atmosphärilien 
entgangen.  Dadurch  wird  von  neuem  bewiesen,  was  bereits 
an  früherer  Stelle  im  allgemeinen  behauptet  wurde,  dafs 
an  der  heutigen  Oberflächengestaltung  des  Zentralmassivs 
vor  allem  grofse  Bruchbildungen  firnen  wesentlichen 
Anteil  haben. 

Derartige  an  Brüchen  nachweislich  bis  1500  m  tief 
abgesunkene  Juraschollen  kennen  wir  in  dem  hier  zur 
Besprechung  stehenden  südlichen  Teile  des  Zentral¬ 
massivs  eine  ganze  Reihe.  Die  geologische  Spezial¬ 
forschung  französischer  Gelehrter  (besonders  M.  G.  Fabres) 
hat  das  wirre  Durcheinander  der  diese  Schollen  bedingen¬ 
den  und  begrenzenden  Brüche  aufgeklärt  und  karto¬ 
graphisch  festgelegt. 


Abb.  20.  Phantastisch  ausgewitterter  Dolomitfelseu. 
Thal  der  Jonte. 

Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 
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Abb.  21.  Das  Schlots  „La  Caze“  im  Tarnthal. 

An  der  Dolomitsteilwand  hinter  dem  Schlots  die  deutlich  erhaltene 
Hohlkehle  eines  alten  Flufsniveaus. 

Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 


Neben  dieser  zeitlich  ältesten  Ursache  der  augenblick¬ 
lichen  geographischen  Verhältnisse  der  Causselandschaft 
kommt  ein  zweiter  Faktorbei  Ausarbeitung  des  heutigen 
Landschaftsbildes  zu  hervorragender  Geltung.  Es  ist 
die  Erosion  der  Flüsse  und  die  zersetzende  Einwir¬ 
kung  der  atmosphärischen  Niederschläge.  Diese  zer¬ 
störenden  Kräfte  trafen  hier  zwar  auf  Gebilde,  welche 
zunächst  durch  die  fast  horizontale  Tafellagerung  der 
Schichten  und  durch  das  völlige  Fehlen  jeder  dem 
Wasser  natürliche  Wege  vorschreibenden  Gebirgsfal- 
tung  wenig  Angriffspunkte  für  die  Erosionsthätigkeit 
der  Gewässer  darboten,  welche  aber  von  höheren,  wasser¬ 
spendenden  krystallinen  Gebirgspartieen  allseitig  um¬ 
geben  waren  und  vor  allem  in  der  Natur  ihres  Gesteins¬ 
materials  die  Keime  der  Zerstörung  in  sich  selbst  trugen. 
Haben  wir  es  doch  hier  in  dem  Gebiete  der  Causses 
vorwiegend  mit  kalkigen  Gesteinen  zu  thun,  welche  dem 
Angriff  der  kohlensäurereichen  und  mit  Humussäure  be¬ 
ladenen  Tageswässer  den  denkbar  gering¬ 
sten  Widerstand  entgegensetzen. 

So  kommt  es  denn,  dafs  wir  hier  in  den 
Causses  die  ursprünglich  zusammenhän¬ 
genden  , .  einst  nur  durch  den  Betrag  des 
Absinkens  im  Niveau  gegeneinander  ver¬ 
schobenen  Juraschollen  zerrissen  finden 
durch  unvermutet  grolsartige,  an  die  ameri¬ 
kanischen  Canons  des  Colorado  erinnernde 
oberirdische  Fluissysteme ,  und  aufserdem 
unterminiert  sehen  von  weiten  Höhlen, 
Einsturztrichtern  und  unterirdischen  Flufs- 
läufen. 

Kurzum  man  hat  hier  im  Gebiet  der 
Causses  eine  Karstlandschaft  vor  sich  mit 
allen  ihren  kleinen  und  kleinsten  Eigen¬ 
tümlichkeiten,  wie  solche  völlig  analog  aus 
Istrien  und  Dalmatien ,  dem  weltbekannten 
Gebiete  der  Adelsberger  Grotte,  seit  langem 
bekannt  und  beschrieben  woi’den  ist. 

Die  drei  grofsartigsten  oberirdischen 
Thalzüge  von  300  bis  500  m  Tiefe,  welche 
auf  diese  Weise  das  gesamte  Gebiet  in  die 
drei  grofsen  Causses:  Causse  Noire,  Causse 
Sauveterre  und  Causse  Mejan ,  mit  einer 


mittleren  Höhenlage  ihrer  Hochflächen  von 
1000m  zerlegen,  sind:  das  Thal  der  Lot, 
des  Tarn  und  der  Jonte.  Alle  drei  gehören 
zum  atlantischen  Einzugsgebiet  der  Garonne 
und  haben ,  solange  sie  in  ihren  steilwan- 
digen  Erosionsschluchten  innerhalb  der  nieder¬ 
gebrochenen  Juraschollen  dahinflielsen, keinen 
einzigen  oberirdischen  Nebenfluß.  Alles 
Wasser,  welches  sich  auf  ihrer  Sohle  in  statt¬ 
licher  Fülle  sammelt,  verdanken  sie  mäch¬ 
tigen,  unterirdisch  gespeisten  Quellen,  die 
man  wenige  Meter  über  dem  augenblicklichen 
Niveau  des  Flusses  in  gewaltigem  Schwall 
brausend  aus  den  Steilwänden  ihrer  Thäler 
hervorschiefsen  sieht  und  welche  gespeist 
werden  durch  die  auf  der  Hochfläche  der 
rechts  und  links  den  Fluls  begleitenden 
Causse  versickernden  Wasser. 

Das  Querprofil  dieser  Erosionsthäler 
hängt  ab  von  der  Gesteinsbeschaffenheit  der 
Gehänge.  Wechseln  dickbankige,  schwer 
verwitternde  Dolomite  mit  mergeligen  und 
kalkigen  dünnen  Schichten  von  verschiedener 
Widerstandsfähigkeit,  so  bilden  sich  an¬ 
fangs  Terrassen,  wie  sie  uns  das  Thal  der 
Jonte  prächtig  erhalten  zeigt,  deren  Stufen 
weiterhin  bei  dem  Nachbrechen  des  Materiales  aus¬ 
geglichen  werden  und  sanft  geneigte  Thalwände  ver¬ 
anlassen.  Ist  dagegen  nur  der  zu  senkrechter  Absonde¬ 
rung  an  Klüften  neigende  Dolomit  an  der  Bildung  der 
Thalhänge  beteiligt,  so  werden  die  Wände  steil,  ja  über¬ 
hängend,  und  die  Neigung  des  Dolomites,  in  phantastischen 
Formen  zu  verwittern,  bringt  jene  herrlichen  Felsgebilde 
hervor,  welche  dem  Engthale  des  Tarn  zwischen  Le 
Rozier  und  Ste.  Enimie  seine  wilde  und  romantische 
Szenerie  verleihen  (Abb.  19).  Es  gehört  wahrlich  nicht 
allzu  viel  Phantasie  dazu ,  um  aus  diesen  grotesken 
Erosionsformen  die  Abbilder  menschlicher  Figuren  (vgl. 
Abb.  20)  zu  erkennen ,  wie  sie  unter  der  ortsüblichen 
Bezeichnung  als  „La  dame  ä  l’ombrelle“,  „La  Japonaise“, 
„La  Momie“  u.  s.  w.  dem  Reisenden  von  den  Schiffern 
gezeigt  werden. 

Da£s  unter  diesen  Umständen  die  Canonthäler  der 
Causses  an  wilder  Romantik  ihrer  Steilhänge  die  kühnsten 


Abb.  22.  Überschreiten  eines  Wehres  im  Tarnthal. 
Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 
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Abb.  23.  Die  „Causse  Möjan“. 

Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 

Erwartungen  und  höchsten  Anforderungen  auch  des  ver¬ 
wöhntesten  Landschaftsgourmands  befriedigen,  dürfte 
erklärlich  erscheinen,  und  besonders  die  Szenerie  des 
Tarn  auf  der  Strecke  zwischen  Le  Rozier  und  Ste.  Enimie 
zählt  Verfasser  zu  dem  Schönsten,  was  er  auf  französi¬ 
schem  Boden  gesehen.  Das  blendende  Weifs  der  Dolomit¬ 
klippen,  in  denen  das  alte  Flufsniveau  in  Form  typischer 
Hohlkehlen  (Abb.  21)  in  den  verschiedensten  Höhenlagen 
deutlich  erhalten  blieb,  ergiebt  im  Verein  mit  einer 
wilden,  oft  üppigen  Baumvegetation  und  der  malerisch 
wie  Schwalbennester  in  und  an  die  senkrechten  Wände 
gebauten  Häuser,  Schlösser  und  Dorfanlagen  ein  Ge¬ 
samtbild  von  hohem  und  an  Abwechselung  wahrlich 
nicht  armem  Reiz. 

Dazu  kommt,  dals  der  Reisende,  weil  für  Wege  auf 
dieser  Strecke  des  Tarnlaufes  zur  Seite  des  Flusses  kein 
Raum  vorhanden  ist,  zu  seinem  eigenen  Vorteil  ge¬ 
zwungen  wird,  die  bequemen  und  von  zwei  mit  Stangen 
bewehrten  „bateliers“  gelenkten,  etwa  7  m  langen  und  lm 
breiten,  flachen  Barken  zu  benutzen,  in  welchen  er  be¬ 
haglich  sitzend  und  mühelos  thalab  gleitend,  in  aller 
Mulse  das  herrliche  Wandelpanorama  an  sich  vorüber¬ 
ziehen  läfst.  Nur  wo  künstliche  Wehre  (Abb.  22) 
den  Wasserschwall  des  stattlichen  Tarn  auf- 
stauen  oder  weiter  thalabwärts  natürliche 
Stromschnellen  in  pfeilschneller  Fahrt  über¬ 
wunden  werden  müssen,  wird  die  idyllische 
Beschaulichkeit  auf  kurze  Strecken  unter¬ 
brochen.  Hätte  man  nicht  vorher  beob¬ 
achtet,  wie  kunstfertig  die  „bateliers“  ihre 
Nachen  führen,  und  das  sichere  Zutrauen 
geschöpft,  dals  den  ihnen  anvertrauten 
Reisenden  durch  deren  Schuld  so  leicht  kein 
Unfall  passiert,  so  würde  nervösen  Leuten 
das  Passieren  der  Stromschnellen  einiger- 
malsen  bedenklich  erscheinen  können.  Denn 
die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  man  durch 
diesen  zischenden  und  brodelnden  Hexen¬ 
kessel  wirbelnder  Wassermassen  und  durch 
die  engen  Passagen  der  vom  Grunde  auf¬ 
ragenden  Klippen  hindurchschierst,  wirkt 
unheimlich,  erhöht  indessen  die  Romantik 
dieser  genufsreichen  Thalfahrt.  Jedenfalls 
ist  die  Strömung  des  Tarn  auf  der  gesamten, 

42  km  betragenden  Laufstrecke  zwischen 
Le  Rozier  und  Ste.  Enimie  eine  so  beträcht¬ 


liche,  dafs  man  sie  in  elf  Stunden  auf  dem 
Wasserwege  zurücklegen  kann. 

Diese  abwechselungsreichen  Thalbilder 
im  Herzen  der  Causses,  zu  deren  Belebung 
die  im  klimatischen  Schutze  der  hohen  Thal¬ 
wände  gedeihenden  Obst-  und  Mandelbäume 
sowie  die  reiche  Ernten  tragenden  Wein¬ 
berge  nicht  unwesentlich  beitragen,  weicht 
sofort  dem  Bilde  unfruchtbarer  Öde  und 
Kahlheit,  sowie  man  die  Wände  der  Thal¬ 
schluchten  ersteigt  und  seinen  Fuls  auf  die 
Oberfläche  der  eigentlichen  Causse 
(Abb.  23)  setzt. 

Von  dem  Wasserreichtum  der  Thäler  sieht 
man,  soweit  das  spähende  Auge  reicht,  nichts. 
Flach,  vegetationsarm,  unbewohnt  liegt  die 
weite  Fläche  vor  dem  Wanderer,  mit  weifs- 
lichen  Kalkbrocken  so  dicht  übersät,  dafs 
man  fast  glauben  könnte,  die  Landschaft 
läge  unter  leichtem ,  flockigem  Neuschnee. 
Nur  hin  und  wieder  senkt  sich  das  ebene 
Terrain  in  kreisförmiger  oder  ovaler  Mulden¬ 
form  ,  deren  tiefer  liegender  Boden  klima¬ 
tisch  geschützter  und  mit  dem  Residuum  des  verwitterten 
Kalkes,  der  roten  Tbonerde  (terra  rossa)  erfüllt,  kümmer¬ 
lichen  Anbau  von  Brotfrucht  gestattet.  Das  sind  die 
oberflächlichen  Bodensenken,  welche  wir  im  österreichi¬ 
schen  Karst  mit  dem  slavischen  Worte  „Doline“  (von 
dol  —  das  Thal)  belegen  (Abb.  24).  Entweder  sind 
diese  Dolinen  mechanisch  oder  chemisch  erweiterte  Enden 
von  Gesteinsfugen,  auf  welchen  das  Wasser  sich  Angriffs¬ 
punkte  zu  verschaffen  wuIste,  oder  es  sind  Einsturz¬ 
becken  über  unterirdisch  ausgelaugten  Hohlräumen. 
Immer  aber  sind  sie  die  einzigen  Stätten,  an  denen  der 
Verwitterungsboden  des  Kalkes  auf  den  vegetations-  und 
waldarmen  Karstgebieten  vor  Fortschwemmung  bewahrt 
bleibt,  und  an  denen  die  Bedingungen  für  lokalen 
Ackerbau  in  diesen  sonst  nur  anspruchslosen  Schafherden 
kümmerliche  Nahrung  bietenden  Hochflächen  vorhanden 
sind. 

Da  wo  diese  Dolinenbildungen  auf  Einsturz  zurückzu¬ 
führen  sind,  pflegen  sie  nicht  selten  über  ausgedehnten 
unterirdischen  Grottenanlagen  zu  liegen,  wie  letztere  die 
Causses  in  wunderbarer  Schönheit  als  weitverzweigte 
Systeme  unterirdischer  Säle,  Dome,  Hallen  und  Galerieen 
unterminieren.  Erst  in  allerjüngster  Zeit  hat  man  durch 


Abb.  24.  Einsturzdoline  auf  der  „Causse  Noire“. 
Nach  Originalphotographie  von  Dr.  Max  Friederichsen. 
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die  emsige  und  dankenswerte  Thätigkeit  des  französischen 
Höhlenforschers  M.  E.-A.  Märtel  von  diesen  subterranen 
Feenpalästen  nähere  Kenntnis  und  die  Möglichkeit  ihres 
Besuches  erlangt.  Dabei  hat  man  Höhlen  kennen  ge¬ 
lernt,  welche  weder  an  Grölse  und  Mannigfaltigkeit  ihrer 
einzelnen  Abteilungen,  noch  an  blendender  Pracht  ihrer 
teils  als  Stalagmiten  aus  dem  Boden  herauswachsenden, 
teils  als  mächtige  Stalactiten  in  Form  von  Zapfen  und 
vorhangartigen  Draperieen  von  den  Wänden  herab¬ 
hängenden  Tropfsteinbildungen  den  berühmtesten  Höhlen 
des  österreichischen  Karstes  nachstehen  dürften. 

Auch  die  aus  Istrien  so  wohlbekannten,  plötzlich 
versickernden,  dann  auf  lange  Strecken  unterirdisch 
fliefsenden  und  endlich  an  weit  vom  Eintritt  entfernten 
Stellen  unerwartet  wieder  ans  Tageslicht  kommenden 
unterirdischen  Flüsse  fehlen  der  Causselandschaft 
nicht.  Als  ein  Beispiel  für  viele  ähnliche  sei  hier  der 
Bonheur  kurz  geschildert. 

Der  fragliche  Fluls  fliefst  auf  jener  kleinen,  zwischen 
dem  krystallinen  Gebirge  abgesunkenen  Causse  des  un¬ 
teren  Lias,  welche  wir  vorher  als  Causse  Bramabiau 
kennen  lernten  (Abb.  18).  Wie  die  deutlich  erhaltenen 
Spuren  seines  alten  jetzt  verlassenen  Flulslaufes  beweisen, 
flofs  derselbe  ursprünglich  oberirdisch  bis  zum  Eintritt 
in  eine  heute  von  ihm  verlassene  Höhle ,  von  wo  an  er 
in  seiner  Unterlage  versickerte.  Später  entstand  der 
augenblicklich  benutzte  Tunnel  weiter  flufsaufwärts  und 
veranlafste  Trockenlegung  des  bisherigen  Laufes  zu 
Gunsten  eines  heute  bei  diesem  zweiten  jugendlicheren 
Tunnel  beginnenden  unterirdischen  Laufes  von  beträcht¬ 
licher  Länge  und  höchst  kompliziertem  Bau.  Durch 
Marteis  Untersuchungen  kennt  man  6350  m  dieses  unter¬ 
irdischen  verwickelten  Flulssystemes.  Erst  nach  Durch¬ 
laufen  dieser  Strecke  sieht  man  den  Fluls  aus  einer 
engen  Schlucht  in  bedeutend  tieferer  Lage  als  sein  Ein¬ 
tritt  aus  den  Kalkmassen  von  neuem  zu  Tage  treten. 


Damit  möchte  Verfasser  die  Mitteilungen  schlielsen, 
welche  er  an  dieser  Stelle  über  die  Bretagne  und  das 
französische  Zentralmassiv  zu  machen  beabsichtigte.  Der 
Zweck  des  Aufsatzes  wäre  erreicht,  sollte  es  ihm  ge¬ 
lungen  sein,  auch  dem  Leser  einen  kleinen  Teil  des 
hohen  wissenschaftlichen  und  landschaftlichen  Genusses 
mitzuteilen  ,  welchen  ihm  persönlich  diese  Reise  unter 
der  trefflichen  Führung  der  bewährtesten  französischen 
Kollegen  brachte.  Es  ist  wahrlich  nicht  zu  viel  be¬ 
hauptet,  wenn  man  jede  der  geschilderten  Landschaften 
als  eine  geographische  Charakterlandschaft  voll 
lehrreicher  und  instruktiver  Details  hinstellt,  welche  es 
wert  ist,  dals  man  sie  offenen  Auges  und  empfänglichen 
Sinnes  durchwandert,  weit  mehr  jedenfalls,  als  dies 
bisher  von  den  eigenen  Landeskindern  oder  Gliedern 
fremder  Nationen  zu  geschehen  pflegt. 


Nathorst  über  die  geologischen  Verhältnisse  von 
König  -  Karlsland. 

Die  König- Karlsinsel,  die  als  ein  Teil  von  Spitzbergen 
anzusehen  ist  und  in  geologischer  Hinsicht  ein  Bindeglied 
zwischen  diesem  und  Franz-Josefsland  darstellt,  besitzt  einen 
in  seinen  Grundzügen  sehr  einfachen  Bau :  die  vorhandenen 
Hochebenen  werden  aus  fast  wagerecht  lagernden  Sediment¬ 
schichten  gebildet,  die  von  Basalt  überlagert  werden;  hier 
und  da  kommen  auch  Basaltgänge  vor.  Die  Sedimentlager 
sind  infolge  der  Basaltdecke  im  ganzen  noch  wohlerhalten, 
doch  schreitet  die  Zerstörung  der  letzteren  langsam  und  sicher 
fort.  Die  Sedimentgesteine  sind  in  der  Nähe  des  Basalts 
nicht  selten  rotgebrannt  und  schlackenartig.  Ihre  Richtung 
ist  folgende:  Uber  mächtigen  Betten  von  Sand,  Sandstein, 


Lehm  u.  s.  w.  (ohne  Versteinerungen)  lagert  Bath  mit  Pseudo- 
monotis  echinata,  darüber  Kelloway  mit  Macrocephalites 
Ishmae  var.  arctica,  sowie  eine  weitere  Schicht  mit  Cadoceras 
und  Belemnites  subextensus-Panderi.  Es  folgt  oberer  Oxford 
mit  Aucella  Bronni  var.  lata,  ferner  Kimmeridge  mit  Cardio- 
ceras,  Aucella  Pallasi  und  Aucella  n.  sp.,  darauf  eine  untere 
Wolgaschicht  mit  Aucella  Pallasi,  sowie  eine  obere  mit 
Aucella  cf.  terebratuloides  und  eine  andere  mit  Aucellen 
der  Gruppe  A.  Fischeriana  und  mosquensis.  Auf  diese  folgt 
Neokom  mit  einer  Schicht,  die  Aucella  Keyserlingi  enthält, 
alsdann  eine  Schicht  mit  Pflanzenabdrücken,  Basalt,  eine 
Schicht  mit  Pflanzenabdrücken  (besonders  Phoenicopsis)  und 
endlich  Basalt.  Zwischen  Kelloway  und  Oxford  ist  vielleicht 
noch  eine  Schicht  mit  Pflanzenversteinerungen  anzusetzen. 
Der  Basalt  gehört  der  mesozoischen  Zeit  an,  was  auch  zu 
den  Beobachtungen  von  Nansen  und  Köttlitz  auf  Franz- 
Josefsland  pafst;  er  ist  also  zu  Beginn  der  ältesten  Kreide¬ 
zeit,  teilweise  vielleicht  auch  schon  gegen  Schlufs  der  Jurazeit 
entstanden.  Bezüglich  der  einstigen  Vereisung  der  Insel¬ 
gruppe,  die  heutzutage  nur  einen  einzigen  Gletscher  aufweist 
(Kückenthalsgletscher  nebst  Moränen,  auf  dem  schwedischen 
Vorland),  ist  durch  Funde  von  schönen  Gletschersteinen 
sowie  von  Basaltblöcken  mit  Gletscherschrammen  festgestellt, 
dafs  früher  auch  die  König  -  Karlsinsel  selbst  Gletscher  be¬ 
sessen  hat. 

Die  Meereshöhe  war  einst  von  der  heutigen  völlig  ver¬ 
schieden.  Fast  überall  finden  sich  sehr  grofsartige  und 
wohlausgebildete  Strand  wälle  mit  gerundeten  Steinen,  auch 
mit  Klappersteinen;  erstere  sind  bis  218,  letztere  bis  207  m 
über  dem  Meere  beobachtet  worden.  Auch  Treibholz  findet 
sich  auf  der  Insel  in  gewaltigen  Massen;  ein  mächtiger 
Stamm,  noch  ganz  frisch,  lag  in  einer  Höhe  von  39  m,  wahr¬ 
scheinlich  findet  es  sich  noch  bedeutend  höher.  Auf  den 
Strandwällen  lagern  hier  und  da  Granit-  und  Gneifsblöcke, 
von  denen  erstere  zu  überwiegen  scheinen,  und  zwar  auf  der 
König -Karlsinsel  nicht  höher  als  136  m,  auf  dem  Schwedi¬ 
schen  Vorlande  bis  zu  164  m.  Andere  Gesteinsblöcke  (Quarzit) 
finden  sich  noch  in  273  m  Meereshöhe.  Die  König-Karlsinsel 
kann  also  auf  keinen  Fall  von  einem  Landeise  des  Nordost- 
landes  überschritten  worden  sein.  Höchst  wahrscheinlich  sind 
die  Blöcke  mit  schwimmendem  Gletschereis  vom  Nordost¬ 
lande  nach  der  König-Karlsinsel  geführt  worden,  wie  denn 
solche  von  ganz  gleichem  Gestein  auf  Franz- Josefsland  ge¬ 
funden  worden  sind.  Dann  müssen  freilich  die  Meeres¬ 
strömungen  eine  den  jetzigen  völlig  entgegengesetzte  Richtung 
gehabt  haben,  was  ja  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist, 
da  ja  auch  das  Nordostland  und  die  angrenzenden  Teile  von 
Spitzbergen  bedeutend  tiefer  gelegen  haben  müssen.  Die 
Bildung  der  Strandwälle  ist  weiter  ein  Beweis  dafür,  dafs 
das  Meer  damals  wärmer  und  eisfreier  gewesen  sein  mufs 
als  gegenwärtig.  (Nach  A.  G.  Nathorst,  Bidrag  tili  Kung 
Karls  Lands  Geologie,  Geol.  Foren.  Förhandlingar ,  Bd.  23, 
Heft  5.)  R.  Palles ke. 


Rückkehr  der  Jesupexpedition  aus  dem  äufsersten 
Nordosten  Asiens. 

Anfang  November  haben  die  Mitglieder  der  Jesupexpedition 
—  Herr  W.  G.  Bogoras  mit  Frau,  Herr  Buxton  und  Herr  Axel- 
rod  —  bei  ihrer  Heimreise  vom  äufsersten  Nordosten  Sibiriens 
Moskau  passiert.  Während  14  Monaten  haben  sie  den  nörd¬ 
lichen  Teil  von  Kamtschatka,  das  gishiginskische  und  Anadyr- 
gebiet  bereist,  auch  besuchten  sie  die  Laurenzinsel  im  Bering¬ 
meer.  Sie  haben  etwa  5000  Werst  auf  Hunden,  Renntieren 
und  im  Boot  zurückgelegt.  Es  wurden  zahlreiche  anthropo¬ 
logische  und  ethnographische  Beobachtungen  über  Tschuk- 
tschen,  Eskimo,  Korjaken,  Kamtschadalen  und  Lamuten 
gemacht  und  über  100  Kisten  (6400  kg)  an  naturhistorischen 
Gegenständen  gesammelt.  Die  reichen  zoologischen,  anthro¬ 
pologischen  und  ethnographischen  Sammlungen  sind  dem 
New  Yorker  Museum  für  Naturgeschichte  gesandt  worden, 
doch  haben  sich  die  russischen  Teilnehmer  der  Expedition 
das  Recht  auf  Doppelstücke  (für  die  St.  Petersburger  Akademie 
der  Wissenschaften),  sowie  auf  eine  Veröffentlichung  des  von 
der  Expedition  gesammelten  Materials  in  englischer  und  russi¬ 
scher  Sprache  Vorbehalten.  Einer  der  Teilnehmer  der  Expe¬ 
dition,  Herr  W.  J.  Jochelson,  kehrt  etwas  später  zurück,  da 
er  auf  der  Heimreise  noch  das  Jakutsclie  Gebiet  besuchen 
wird. 

Wie  bekannt,  wurde  die  Jesupexpedition  vom  New  Yorker 
naturhistorischen  Museum  mit  den  von  Herrn  Jesup  zur  "V  er- 
fügung  gestellten  Mitteln  ausgerüstet,  der  ihr  die  Erforschung 
des  nordwestlichen  Teiles  von  Nordamerika  und  der  nord¬ 
östlichen  und  östlichen  Teile  des  Amurlandes  zur  Aufgabe 
gestellt  hatte,  um  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  der 
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Bücherschau. 


asiatischen  und  amerikanischen  Urbevölkerung  aufzuhellen. 
Sie  sollte  sich  einem  allseitigen  Studium  einerseits  der  Es¬ 
kimo  und  Indianer  der  pacifischen  Küste  Nordamerikas,  ander¬ 
seits  der  Tschuktschen,  Kamtschadalen ,  Korjaken  und 
sonstigen ,  die  pazifische  Küste  von  Nordasien  bewohnenden 
Völkerschaften  unterziehen,  sowie  archäologische  Forschungen 
anstellen  und  naturhistorische  Sammlungen  machen.  In  den 
Jahren  1898/99  arbeitete  die  Expedition  in  Amerika  und  im 
südlichen  Teile  des  Amurlandes;  im  Jahre  1900  wurden  von 
ihr  die  russischen  Erforscher  des  äufsersten  Nordasien,  Herr 
Bogoras  und  Jochelson,  zur  Teilnahme  eingeladen,  welche 
sich  erst  nach  New  York  und  dann  von  San  Franzisko  zu¬ 
sammen  mit  dem  Amerikaner  Buxton  und  Herrn  Axelrod 
nach  Wladiwostok  und  weiter  nordwärts  begaben.  Die  Mit¬ 
glieder  der  Expedition  arbeiteten  zumeist  unabhängig  von¬ 
einander,  um  ein  gröfseres  Wirkungsgebiet  zu  umspannen. 
In  anthropologischer  Beziehung  sind  durch  Herrn  Bogoras 
Messungen  an  800  Tschuktschen,  Korjaken  und  Eskimo  an¬ 
gestellt  worden,  ferner  gelangte  er  in  Besitz  von  mehreren 
Skeletten  und  über  50  Schädeln  und  Haarproben  und  machte 
über  50  Büsten  und  Masken  und  mehrere  Hundert  Photo- 
grapliieen  von  Lebenden.  Die  gesammelten  eingehenden 


sprachlichen  Daten  reichen  aus,  um  eine  vergleichende  Gram¬ 
matik  und  ein  Wörterbuch  der  drei  in  Betracht  kommenden 
Sprachen  abzufassen;  über  50  Phonogramme  wurden  aufge¬ 
nommen  ,  ferner  zahlreiche  Beobachtungen  über  Folk-lore, 
Sitten,  Religion  und  umfangreiche  Sammlungen  von  Trachten 
Geräten,  Waffen,  Schmucksachen  gesammelt;  darunter  sind 
viele,  jetzt  selten  gewordene  Stein-  und  Knochengeräte, 
Schnitzereien  und  Zeichnungen  (mit  Seehundsblut  auf  Holz) 
u.  a.  m. 

Eine  merkwürdige  Völkerschaft  lernten  sie  kennen:  die 
Kereks,  ein  infolge  beständigen  Hungerns  im  Aussterben  be¬ 
griffener  Zweig  der  Korjaken.  Im  letzten  Jahre  wurde  das 
Land  auch  von  Masern  heimgesucht,  welchen  etwa  1000  Per¬ 
sonen  erlagen.  Nach  den  Beobachtungen  des  Herrn  Bogoras 
stehen  die  Tschuktschen,  Korjaken  und  Kamtschadalen  zwei¬ 
fellos  in  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zu  den  Indianern 
(nach  dem  Folk-lore,  Sprache),  unterscheiden  sich  aber  von 
den  Eskimo.  Die  Kamtschadalen  sind  heute  ganz  russifiziert; 
die  kamtschadalische  Sprache  hat  sich  nur  noch  in  sechs  bis 
sieben  Dörfern  erhalten.  —  Die  Ausgaben  der  Expedition  be¬ 
zifferten  sich  während  des  Jahres  auf  30  000  Rubel.  (Russkija 
Wjedomosti  vom  25.  Oktober/7.  November  1901.) 


Biicherschau. 


Prof.  Dr.  0.  Stoll:  Über  xerothermische  Relikten 
in  der  Schweizer  Fauna  der  Wirbellosen.  In:  Fest¬ 
schrift  der  geographisch-ethnographischen  Gesellschaft  in 
Zürich  1901. 

Mit  dem  Ausdruck  „xerothermische  Periode“  be¬ 
zeichnet  Briquet  die  Steppenperiode,  welche  durch  die 
bahnbrechenden  Arbeiten  Nelirings  als  Bestandteil  der  Eiszeit 
und  wahrscheinlicher  Schlufs  derselben  nachgewiesen  worden 
ist,  oder  vielleicht  richtiger  die  ganze  Periode  stärkerer  Er¬ 
wärmung  am  Ende  der  Eiszeit,  von  der  die  Steppenperiode 
nur  den  Anfang  bezeichnet.  Man  kann  über  die  richtige 
Bildung  des  Ausdrucks  sowohl  wie  über  die  Zweckmäfsigkeit 
solcher  termini  technici  überhaupt  sehr  verschiedener  Ansicht 
sein  und  daran  zweifeln,  ob  die  Bequemlichkeit,  die  sie  dem 
Spezialfachmann  gewähren,  die  Nachteile  aufwiegen,  welche 
sie  für  jeden  Nichtspezialisten  und  ganz  besonders  für  den 
gebildeten  Laien  haben;  für  die  vorliegende  Arbeit  hat  das 
kaum  Bedeutung.  Stoll  hat  sich  in  sehr  dankenswerter  Weise 
der  Aufgabe  unterzogen,  aus  der  heutigen  Fauna  der  Wirbel¬ 
losen  in  der  Schweiz  diejenigen  Arten  auszusondern,  die  nach 
ihrer  Lebensweise  sowohl  wie  nach  ihrer  heutigen  Verbrei¬ 
tung  als  Relikten  aus  jener  Steppenzone  angesprochen  wer¬ 
den  können,  wie  das  Briquet  für  die  Pflanzen  gethan  hat. 
Seinen  Klagen,  dafs  selbst  für  anscheinend  genau  durchforschte 
Gebiete  die  Unterlagen  für  dergleichen  Arbeiten  noch  sehr 
ungenügend  sind,  wird  jeder  beistimmen  ,  der  sich  einmal  in 
ähnlichen  Arbeiten  versucht  hat.  „Es  wäre  dringend  zu 
wünschen,  dafs  auch  beim  Spezialisten  der  einen  oder  ande¬ 
ren  Tiergruppe  das  Gefühl  für  die  Wichtigkeit  zoogeographi¬ 
scher  Betrachtungsweise  allmählich  lebendiger  würde,  und 
ihn  veranlafste,  genauer  auf  die  Verbreitung  jeder  Art  inner¬ 
halb  seines  geographischen  Lokalrahmens  zu  achten.“ 

Was  die  Spezialuntersuchungen  Stolls  an  belangt,  so  ist 
zunächst  hervorzuheben,  dafs  er  als  xerothermisch  nicht  nur 
die  wirklichen  Steppentiere  im  Sinne  Nehrings,  also  die  Ein¬ 
wanderer  aus  dem  Osten,  betrachtet,  sondern  alle  die  Ein¬ 
wanderer  aus  wärmeren  Klimaten,  auch  aus  dem  Süden  und 
namentlich  aus  dem  Südwesten.  So  erscheint  das  ganze 
Bassin  als  eine  xerothermische  Kolonie  oder  richtiger  als 
eine  direkte  Fortsetzung  des  italienischen  Faunengebietes, 
als  echte  Kolonie  das  untere  Wallis,  der  Südabhang  der 
Jurakette  und  die  südlich,  südwestlich  und  südöstlich  gerich¬ 
teten  Halden  der  nördlichen  Voralpen.  Auch  in  der  mittleren 
Schweiz  finden  sich  einzelne  Südhalden  mit  wärmerem  Klima 
und  südlicherer  Bevölkerung,  und  eine  merkwürdige  Kolonie 
südlicher  Ameisenformen  hat  Forel  auf  einer  Wiese  am  Nord¬ 
ufer  des  Genfer  Sees  bei  Vaux  nachgewiesen. 

Für  viele  der  aufgezählten  Formen  gesteht  Stoll  selbst 
die  Möglichkeit  zu,  dafs  sie  auch  unter  klimatischen  Ver¬ 
hältnissen  einwandern  können ,  welche  den  heutigen  ent¬ 
sprechen,  aber  für  das  Wallis,  dessen  Bewohner  heute  von 
ihren  nächsten  Verwandten  in  Südfrankreich  durch  eine  ko¬ 
lossale  Lücke  getrennt  sind,  nimmt  er  eine  Einwanderung  bei 
wäimerem  Klima  an,  und  zwar  dem  Noi'dufer  des  Genfer 
Sees  entlang,  wo  die  Ameisenkolonie  von  Vaux  die  letzte 
Spur  der  Einzugsstrafse  ist.  (Die  Fortdauer  des  Eindringens 
südlicher  Formen  beweist  u.  a.  das  Vordringen  von  Helix 


aspersa  in  der  Genfer  Gegend,  das  der  Verfasser  nicht  an¬ 
führt.) 

Jedenfalls  ist  die  Stollsclie  Arbeit  mit  Freuden  zu  be- 
griifsen,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  wenn  sie  den  An- 
lafs  zu  ähnlichen  Arbeiten  in  anderen  Gebieten  gäbe,  denn 
nur  derartige  minutiöse  Detailarbeiten  auf  kleinerem  Raum 
können  schliefslich  die  Grundlage  für  eine  richtige  Zoogeo¬ 
graphie  liefern.  Kobelt. 

Dr.  August  Schulz:  Die  Verbreitung  der  halophilen 
Phanerogamen  in  Mitteleuropa  nördlich  der  Al¬ 
pen.  (Forschungen  zur  deutschen  Landes-  und  Volks¬ 
kunde,  13.  Bd.,  Heft  4.)  92  S.  Stuttgart,  J.  Engelhorn, 

1901. 

Verfasser  zählt  zunächst  diejenigen  Pflanzenformen  auf, 
welche  in  Mitteleuropa  ausschliefslich  oder  vorwiegend  auf 
kochsalzhaltigem  Boden  gedeihen.  Es  sind  nicht  wenige 
darunter,  welche  in  anderen  Gebieten  salzarmen  oder  salz¬ 
freien  Boden  bewohnen.  Im  zweiten  Kapitel  wird  die  Ver¬ 
breitung  der  Halophyten  auf  dem  Salzboden  der  Meeresküste 
und  des  Binnenlandes  genau  dargestellt.  Im  Binnenlande  ist 
das  Saalegebiet  am  reichsten  an  Salzstellen  und  Salzpflanzen; 
im  westlichen  Nord-  und  Mitteldeutschland  sind  Salzgebiete 
auch  nicht  selten,  aber  nach  Osten  zu  finden  sie  sich  nur 
spärlich  und  sind  meist  arm  an  charakteristischen  Formen; 
reich  an  Halophyten  sind  wieder  Mähren  und  das  eigentliche 
Österreich ,  sehr  arm  ist  der  Süden  des  Deutschen  Reiches. 
Das  dritte  Kapitel  sucht  die  Ursachen  der  gegenwärtigen 
Verbreitung  der  Salzpflanzen  zu  ermitteln.  Es  wird  wahr¬ 
scheinlich  gemacht,  dafs  mehrere  sehr  charakteristische  Glie¬ 
der  der  deutschen  Salzfloren  zur  Zeit  ihrer  Einwanderung  in 
Mitteleuropa  noch  keine  Salzpflanzen  waren.  Spätere  Ände¬ 
rung  des  Klimas  hat  ihnen  den  Kampf  ums  Dasein  derart 
erschwert,  dafs  sie  sich  nur  auf  dem  ihren  Bedrängern  we¬ 
niger  zusagenden  Salzboden  halten  konnten. 

Manche  Einzelheiten  der  Schulzschen  Arbeit  sind  nur 
demjenigen  verständlich,  welcher  die  früheren  Schriften  des 
Verfassers  so  gründlich  studiert  hat,  dafs  ihm  die  Ausdrucks¬ 
weise  und  die  Ansichten  desselben  geläufig  sind. 

Ernst  H.  L.  Krause. 

Krahmer:  Das  nordöstliche  Küstengebiet.  (Der  ochot- 
skische,  gishiginskische,  petropawlowskische  und  Anadyr- 
Bezirk.)  Mit  zwei  kolorierten  Karten.  (Rufsland  in 
Asien  V.)  Leipzig.  Zuckschwerdt  u.  Co.,  1902. 

Sein  verdienstvolles  Werk  über  das  russische  Asien  be¬ 
schliefst  Generalmajor  Krabmer  mit  diesem  fünften  Bande. 
Es  ist  die  wohl  seit  dem  17.  Jahrhundert  bekannte,  aber 
immer  noch  nicht  genügend  durchforschte  nordöstlichste  Ge¬ 
gend  Asiens,  die  hier  unter  Zugrundelegung  neuer  russischer 
Quellenwerke  dargestellt  wird,  und  das  Unternehmen  ist  um 
so  verdienstvoller,  als  wir  über  die  in  Rede  stehenden  Ge¬ 
biete  in  der  deutschen  Litteratur  keinerlei  zusammenfassende 
Arbeit  besitzen.  Sljunins  naturwissenschaftliche  Beschreibung 
des  ochotsk-kamtschatkischeu  Landes,  Olssufjews  Werk  über 
den  Anadyr-Bezirk,  Baron  Maydells  Reisen  im  Gebiete  der 
Jakuten,  und  der  sibirische  Handels-  und  Industriekalender 
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für  1901,  alles  neue  Werke  in  russischer  Sprache,  boten  die 
Grundlagen  für  General  Krahmers  Arbeit.  Nach  einem  ge¬ 
schichtlichen  Überblick,  beginnend  mit  der  ersten  Nieder¬ 
lassung  der  Küssen  in  Kamtschatka  1697  unter  Atlassow,  der 
bis  zur  Gegenwart  fortgeführt  wird,  folgt  die  geographische 
Beschreibung  des  Landes  nach  natürlichen  Abschnitten; 
hier  und  in  dem  Kapitel  über  das  Klima  wird  viel  Neues  ge¬ 
boten;  dann  giebt  der  Verfasser  eine  gedrängte  Übersicht  der 
eingeborenen  Bevölkerung  (Tungusen  ,  Korjaken ,  Kamtscha- 
dalen,  Jakuten,  Tscliuktschen),  um  daran  die  Abschnitte  über 
Verwaltung,  Verkehr,  Fischfang,  Jagd,  Ackerbau,  Haus¬ 
gewerbe  und  den  Handel  zu  schliefsen.  Ein  beneidenswertes 
Bild  wird  hier  nicht  entwickelt,  da  die  klimatischen  und  oro- 
graphischen  Verhältnisse  dieses  asiatischen  Nordostens  zu  un¬ 
günstig  liegen.  Die  Goldentdeckungen  im  ochotsk-kamtschat- 
kischen  Bezirke  und  der  ungeheuere  Reichtum  des  Meeres 
und  der  Flüsse  an  Fischen  sowie  der  Holzreichtum  mancher 
Bezirke  eröffnen  aber  bessere  Aussichten  für  die  Zukunft, 
wobei  allerdings  die  Schaffung  von  Verkehrsmitteln  die  Grund¬ 
bedingung  bildet.  y.  C. 

„Russkij  Anthropologitscheskij  Journal“  (Russi¬ 
sches  anthropologisches  Journal).  Herausgegeben 
von  der  anthropologischen  Sektion  der  Moskauer  Gesell¬ 
schaft  der  Freunde  der  Naturwissenschaft,  Anthropologie 
und  Ethnographie.  Jahrgang  I  (1900),  Heft  1  bis  4,  Jahr¬ 
gang  II  (1901),  Heft  1  bis  2. 

Diese  Zeitschrift  wurde  aus  Anlafs  des  25jährigen  Jubi¬ 
läums  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  des  Präsidenten  der 
anthropologischen  Sektion,  Prof.  Dr.  D.  N.  Anutschin,  ge¬ 
gründet  und  wird  vom  Sekretär  'dieser  Sektion,  A.  A.  Iwa- 
nowsky,  redigiert.  Soweit  die  vorliegenden  Hefte  ein  Urteil 
gestatten,  ist  diese  Zeitschrift  wohl  geeignet,  das  den  Heraus¬ 
gebern  vorschwebende  Ziel  zu  erreichen:  immer  weitere 
Kreise  des  gebildeten  Publikums  für  anthropologische  Fragen 
zu  interessieren  und  durch  Gewinnung  immer  neuer  Mit¬ 
arbeiter  zur  gründlichen  anthropologischen  Erforschung  Rufs¬ 
lands  beizutragen.  Dementsprechend  finden  wir  in  jedem 
Hefte  eine  Reihe  von  Artikeln ,  die  eine  zusammenfassende 
anthropologische  Charakteristik  einzelner  Völkerschaften  des 
Russischen  Reiches  zu  geben  versuchen.  So  seien  genannt 
die  Artikel  von  W.  W.  Worobjew  über  die  Grofsrussen  (im 
1.  Heft),  von  Talko-Hryncewicz  über  die  Polen  (im  5.  Heft). 
Zu  derselben  Gruppe  können  die  kürzeren  anthropologisch- 
ethnographischen  Skizzen  über  kleinere  Naturvölker  Asiens 


und  des  Kaukasus  gestellt  werden,  die  Aufsätze  von  Dr  D.  P. 
Nikolski  über  die  Tschuktschen  des  Kreises  Kolyma  (im  2. 
Heft),  von  A.  A.  Iwanowsky  über  die  Esiden  (Heft  3),  von 
N.  M.  Maliew  über  die  Wogulen  (Heft  5),  von  N.  J.  Mainow 
über  zwei  Typen  der  Tungusen,  von  Goroschtschenko  und 
Silimitsch  über  die  Sojoten,  von  Maslowsky  über  die  Galtscha 
oder  Gebirgstadschiken  (Urbevölkerung  des  Turkestan).  Da¬ 
neben  finden  wir  in  jedem  Heft  Aufsätze,  die  einzelnen  Fragen 
der  allgemeinen  physischen  Anthropologie  gewidmet  sind,  so 
zwei  Artikel  von  Prof.  Minakow  über  „Die  Haare  in  anthro¬ 
pologischer  Beziehung“  (Heft  1)  und  über  „Die  Nägel  der 
menschlichen  Hand“  (Heft  2),  von  W.  Worobjew  über  die 
Beziehungen  zwischen  den  hauptsächlichsten  Kopf-  und  Ge¬ 
sichtsdimensionen  und  dem  Wuchs  des  Menschen  (3),  von 
Rosanow  über  Gynäkomastie  (mit  Beschreibung  eines  neuen 
Falles  (4),  von  R.  L.  Weinberg  über  den  Riesenwuchs,  und 
von  N.  W.  Bervi ,  über  die  Bearbeitung  anthropologischer 
Beobachtungen  mit  Hülfe  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
(5).  Kleinere  Originalmitteilungen  über  die  Ergebnisse  anthro¬ 
pologischer  Beobachtungen  an  einzelnen  Orten  finden  wir 
ebenfalls  in  den  einzelnen  Heften,  und  eine  längere  Arbeit 
„Über  die  ethnischen  Verhältnisse  des  Pamir  und  der  an¬ 
grenzenden  Länder  auf  Grund  älterer,  hauptsächlich  chinesi¬ 
scher  historischer  Quellen“  von  Aristow.  In  der  mit  „Litte- 
ratur  des  Auslandes“  überschriebenen  Abteilung  finden  die 
Ergebnisse  der  westeuropäischen  Forschung  gebührende  Be¬ 
rücksichtigung,  während  der  folgende  Abschnitt,  „Kritik  und 
Bibliographie“,  ausführliche  Besprechungen  neuer  anthropo¬ 
logischer  Werke  der  in-  und  ausländischen  Litteratur  bringt. 
Es  sollen  da  nicht  nur  gewöhnliche  Rezensionen  über  Einzel¬ 
werke,  sondern  auch  zusammenfassende  Berichte  über  ganze 
Forschungszweige  gebracht  werden:  einen  guten  Anfang 
macht  R.  L.  Weinberg  mit  seinem  Bericht  „Über  die  neuesten 
Erfolge  auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  des  Knochen¬ 
skeletts“  mit  einem  sich  auf  die  letzten  zwei  Jahre  beziehen¬ 
den  ausführlichen  Litteraturverzeichnis.  Nachrichten  und 
Notizen  aus  dem  wissenschaftlichen  Leben  bilden  den  Ab- 
schlufs  der  Hefte,  welche  überdies,  was  besonders  bei  einer 
russischen  Zeitschrift  rühmend  hervorzuheben  ist ,  ausge¬ 
zeichnet  illustriert  sind.  Alles  in  allem  kann  das  „Russische 
anthropologische  Journal“  als  höchst  willkommen  begrüfst 
und  ohne  Bedenken  auch  den  deutschen  Lesern,  soweit  sie 
die  sprachlichen  Hindernisse  überwunden  haben,  als  ein  aus¬ 
gezeichnetes  Mittel  der  Belehrung  über  die  anthropologischen 
Verhältnisse  des  Nachbarlandes  sowie  über  allgemeine  anthro¬ 
pologische  Fragen  empfohlen  werden.  S.  Tschulok. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Hannibal  Baldacci,  der  seinen  Bruder,  den  rühm- 
lichst  bekannten  Orientforscher  Dr.  Antonio  Baldacci  aus 
Bologna ,  schon  seit  mehreren  Jahren  auf  dessen  Streifzügen 
in  Montenegro  und  Albanien  begleitete,  hat  im  Sommer  dieses 
Jahres  einen  erfolgreichen  Vorstofs  ins  Prokletija-  oder 
Bj  eska-Nemuna- Gebirge  im  Lande  der  Klementi  (Ober¬ 
albanien)  unternommen  und  mehrere  Bergbesteigungen  aus¬ 
geführt.  Die  mit  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  und  Ent¬ 
behrungen  verknüpfte  Reise,  die  reich  an  botanischen  und 
geographischen  Ergebnissen  war,  ist  um  so  höher  anzu¬ 
schlagen,  als  seit  Ami  Boue  kein  europäischer  Reisender 
mehr  in  dieses  unbekannteste  Hochgebirge  unseres  Erdteils 
einzudringen  vermochte.  Den  in  Aussicht  gestellten  weiteren 
Mitteilungen  darf  man  mit  Spannung  entgegensehen.  H. 


—  Pflanzengeographische  Bezirke  im  Areal  der 
Buche  bespricht  H.  Winkler  (Inaug.-Diss.  Breslau  1901). 
Der  Umstand,  dafs  sich  dasselbe  über  einen  grofsen  Teil  des 
europäischen  Florengebietes  erstreckt,  legt  die  Vermutung 
nahe,  dafs  eine  reiche  Gliederung  innerhalb  dieses  Gebietes 
zur  Geltung  komme.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Nur  im  Osten 
des  Areals,  im  pontischen  Gebiete,  treten  die  für  diesen  Be¬ 
zirk  charakteristischen  Pflanzenformen  in  den  Buchenwald 
ein.  Immerhin  aber  gliedert  sich  das  Areal  der  Buche  durch 
eine  Schar  wichtiger  Vegetationslinien,  welche  das  Gebirgs- 
land  der  gesamten  Karpaten  und  die  Berge  der  Balkanhalb¬ 
insel  von  den  nördlichen  und  westlichen  Bezirken  des  Buchen¬ 
areals  ausscheiden. 

Wenn  auch  diese  Grenzlinie  in  den  Ostalpen  nicht  die 
Schärfe  besitzt  wie  gegen  Norden  hin,  so  dürfte  sie  doch  zur 
Abgrenzung  eines  wohl  charakterisierten  Gebietes,  des  pon¬ 
tischen,  wohl  kaum  übersehen  werden.  Anders  verhält  es 
sich  mit  der  Grenzlinie ,  welche  die  atlantischen  und  sub¬ 


atlantischen  Provinzen  Europas,  soweit  sie  dem  Buchen¬ 
areal  angehören,  ausscheidet;  nirgends  begegnet  man  in  den 
Küstengebieten  einem  Reichtum  neuer  Formen  im  Buchen¬ 
walde  wie  in  den  pontischen  Wäldern.  Im  Mittelmeergebiet 
finden  neben  den  konstanten  Buchenbegleitern  noch  Formen 
wärmerer  Heimat  in  den  Verband  der  Fagusgruppe  Auf¬ 
nahme.  Aber  zu  betonen  ist,  dafs  von  den  typischen 
Buchenpflanzen  Mitteleuropas  eine  Anzahl  die  Polargrenze 
des  Mittelmeergebietes  nicht  überschreitet.  Die  Hauptsache 
im  Buchenwalde  wird  von  solchen  Pflanzen  gebildet,  die 
hauptsächlich  humosen  Boden  beanspruchen  und  lieben. 
Beachten swert  ist,  dafs  die  Verbreitungsmittel  der  Buchen¬ 
pflanzen  nicht  so  sehr  geeignet  sind,  eine  Vergröfserung  der 
Areale  der  Art  zu  bedingen,  als  vielmehr  eine  Ausstreuung 
innerhalb  der  Formation ;  häufig  findet  sich  eine  Ausrüstung 
zur  Verbreitung  durch  Tiere  und  Schleudereinrichtung  an 
den  Samen. 


—  Albert  Kruijt,  dem  wir  schon  so  viele  wichtige  Bei¬ 
träge  zur  Ethnographie  Indonesiens  verdanken ,  behandelt 
jetzt  auch  eingehend  die  Eisengewinnung  auf  Mittel¬ 
celebes,  namentlich  bei  dem  Stamme  der  Tobadjas  (Bijdragen 
tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederl.-Indie,  Teil  53 
der  ganzen  Reihe,  1901,  S.  148).  Wir  erkennen  aus  den 
technischen  Schilderungen,  dafs  es  sich  um  das  malaiische 
Verfahren  des  Schmelzens  und  Schmiedens  handelt,  wie  es 
mit  seinen  charakteristischen  Einzelheiten  von  Madagaskar 
bis  West- Neuguinea  verbreitet  ist.  Die  Erze  werden  auf 
Celebes  teils  oberflächlich  gefunden,  teils  in  kleinen  Schachten 
gewonnen,  bei  denen  man  aber  nicht  tief  gräbt  und  deren 
Auszimmerung  man  nicht  tkennt.  Will  man  einen  Schacht 
abteufen,  so  bringt  man  vorher  den  „Göttern  dort  unten“  ein 
Opfer,  Siripriemchen  und  dergl.  Die  gewonnenen  Erze  von 
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sehr  verschiedenem  Gehalte  werden  mit  Holz  geröstet  und 
nach  der  Röstung  gesichtet,  wobei  nur  die  reichen  Stücke 
zur  ferneren  Verarbeitung  zugelassen  werden.  Kruijt  be¬ 
schreibt  die  bekannten  stehenden  malaiischen  Blasebälge  mit 
alternierender  Bewegung,  Windleitung  und  Düsen  eingehend, 
wobei  er  die  einheimischen  Namen  anführt.  Das  Ausschmelzen 
geschieht  durch  Holzkohle  (ajo);  ob  ein  Zuschlag  angewendet 
wird,  ist  nicht  gesagt.  Der  Schmelzraum  wird  von  zwei 
grofsen  Steinplatten  begrenzt,  zwischen  denen  man  Erz  und 
Holzkohle  schichtet,  den  Haufen  in  Brand  setzt  und  nun  das 
Gebläse  wirken  läfst.  Das  ausgeschmolzene  Eisen  liegt  am 
Grunde  als  Klumpen  und  wird  nun,  stets  in  der  Nacht,  weiter 
ausgeschmiedet.  Man  gebraucht  dabei  einen  kleinen  Ambofs, 
Hammer  und  Zange  und  erhält  faustgrofse  Stücke  Schmiede¬ 
eisen,  die  in  der  Form  von  Hackmessern,  Beilen  und  Schwertern 
in  den  Handel  gelangen.  Die  Eingeborenen  kennen  sehr  gut 
den  Unterschied  zwischen  gewöhnlichem  Schmiedeeisen  und 
Stahl,  ja  sie  verstehen  es,  die  Schneiden  der  Hackmesser  zu 
verstählen,  was  sie  pematai  nennen.  Auch  wenden  sie  zum 
Härten  ein  Titanerz  an.  Die  Schmiedekunst  ist  hei  den 
Toradjas  kein  besonderes  Gewerbe,  wenn  auch  einzelne 
Leute  sich  darin  eine  gröfsere  Fertigkeit  erworben  haben. 
Sie  sind  Ackerbauer,  und  nur  wenn  der  Reisbau  ihnen  freie 
Zeit  läfst,  beschäftigen  sie  sich  mit  der  Eisenarbeit.  Es  giebt 
mancherlei  Aberglauben  und  besondere  Sitten,  die  auf  das 
Schmieden  und  Eisen  sich  beziehen  und  über  welche  Kruijt 
berichtet.  A. 


—  G.  Grandidiers  neue  Madagaskarreise.  Von 
seinem  auf  S.  247  mitgeteilten  Reiseprogramm  hat  Guillaume 
Grandidier  das  geographisch  interessanteste  Stück  inzwischen 
glücklich  durchgeführt,  nämlich  Wanderungen  in  dem  trotz 
Bastards  verdienstlicher  Forschungen  noch  sehr  wenig  be¬ 
kannten  Süden  der  Insel.  Wie  Grandidier  von  Anfang  Sep¬ 
tember  d.  J.  aus  Tulear  der  Pariser  geographischen  Gesell¬ 
schaft  mitteilt,  begab  er  sich  von  Fort  Dauphin  mit  einer 
Eskorte  von  30  Senegalschützen  westwärts  über  Beara  (am 
Mandrare)  nach  Tsiombe  am  Manambovo.  Er  fand  das  Land 
bis  dahin  sehr  gut  bewohnt  und  stellenweise  die  Bevölkerung 
so  dicht  wie  in  der  Zentralprovinz  Imerina;  es  ist  auch 
weniger  trocken,  als  man  annahm.  Eigenartig  ist  die  Vege¬ 
tation,  die  sich  aus  Stachel-  und  Saftpflanzen  zusammensetzt. 
Von  Tsiombe  ging  Grandidier  nach  Südwesten  zum  Faux-Kap 
und  dann  die  Küste  entlang  bis  zum  Kap  Ste.  Marie,  wo 
1866  der  Vater  des  Reisenden  ein  kleines  Stück  landeinwärts 
vorgedrungen  war;  hierauf  wanderte  er  von  der  Menarandra- 
mündung  in  nördlicher  Richtung  durch  das  völlig  unbekannte 
Innere,  überschritt  den  oberen  Ilinta  und  kam  Anfang  August 
nach  Tulear.  Diese  Gegend  ist  ein  ungeheures  ebenes  Pla¬ 
teau,  das  von  undurchdringlichem  Dorngestrüpp  bewachsen 
und  von  einer  ziemlich  dichten  Bevölkerung  bewohnt  ist, 
deren  einzige  Nahrung  freilich  einige  Monate  im  Jahr  nur 
aus  den  Blättern  und  Früchten  einer  Feigenart  besteht,  und 
die  noch  Feuer  durch  Gegeneinanderreiben  von  zwei  Hölzern 
erzeugt.  Häufig  herrschte  empfindlicher  Wassermangel.  Im 
August  besuchte  dann  Grandidier  den  grofsen,  1868  von  seinem 
Vater  entdeckten  Küstensee  Tsimanam-petsotsa  und  nahm  ihn 
auf.  Hier  ist  das  Land  aufserordentlich  arm,  das  Wasser  ist 
selten  und  brackig,  und  die  Bewohner  sind  noch  elender  als 
die  Antandroy  am  Kap  Ste.  Marie.  Die  Tierwelt  besteht 
nur  aus  einigen  Schafen  und  Perlhühnern  und  am  See  aus 
Myriaden  von  Flamingos.  Grandidier  hat  seine  Route  sorg¬ 
fältig  aufgenommen  und  wichtige  naturwissenschaftliche 
Sammlungen  heimgebracht.  Im  September  gedachte  er  an 
der  Küste  bis  zum  Mangoka  hin  paläontologische  Nach¬ 
grabungen  vorzunehmen.  („La  Güographie“,  Oktober  1901.) 


—  Archäologische  Forschungen  auf  der  Insel 
La  Pla'ta  (Ecuador).  Fast  genau  unter  dem  Äquator 
und  45  km  westlich  von  der  Küste  Ecuadors  liegt  das  nur 
2  km  lange  Eiland  La  Plata,  auf  dem  der  dort  angestellte 
Leuchthauswärter  Gold-  und  Silbergeräte  in  Gräbern  ent¬ 
deckt  hatte,  welche  leider  eingeschmolzen  wurden.  Dieses 
veranlafste  George  A.  Dorsey,  dort  Nachforschungen  anzu- 
stelleu,  deren  Ergebnisse  er  jetzt  schildert  (Field  Columbian 
Museum,  Publication  56,  Chicago  1901).  Auf  der  bergigen, 
bis  300  m  ansteigenden  und  unbewohnten  Insel  fand  er  Über¬ 
reste  von  zwei  Kulturen,  zunächst  Gräber  mit  schlecht  er¬ 
haltenen  Skeletten,  Thongefäfsen ,  einem  jehr  grofsen  Zere- 
monialsteinbeil  und  verschiedene  Figuren  von  Gold  und 
Silber,  sowie  die  Modelle  aus  Stein,  über  welchen  die 
Figuren  aus  dünnem  Metallblech  gehämmert  worden  waren. 
Alle  Funde  sind  typisch  verschieden  von  der  Kultur  der 
Küstenbevölkerung  Ecuadors,  gleichen  aber  mehr  derjenigen 
der  Quichuakultur.  Diese  Gräber  sind  jünger,  durch  eine 
später  vom  Festlande  eingewanderte  Bevölkerung  angelegt, 


als  die  Abfallhaufen,  die  sich  auf  der  Hochebene  der  Insel 
finden  und  das  besondere  Interesse  des  Forschers  in  Anspruch 
nahmen.  Am  auffallendsten  waren  in  diesen  Abfallhaufen 
runde  und  rechteckige,  10  bis  12  cm  im  Durchmesser  haltende 
Täfelchen  aus  grauem,  vulkanischem  Tuff,  in  welche  sehr 
scharf  Linien,  Kreuze  und  Kreise  auf  einer  Seite  eingegraben 
waren,  während  die  Rückseite  ohne  Gravierungen  blieb.  Ihre 
Zahl  ist  aufserordentlich  grofs;  ihr  Zweck  unbekannt,  die 
Annahme,  dafs  es  sich  um  Spielmarken  handeln  kÖDne,  be¬ 
kämpft  Dorsey  mit  guten  Gründen.  Neben  diesen  Täfelchen 
fand  man  auch  rechteckige  und  runde  geschliffene  Steine, 
der  Länge  nach  durchbohrte  lange  Steine,  mit  und  ohne  Ver¬ 
zierungen,  Steinperlen  und  einige  10  bis  15  cm  lange,  unten 
zugespitzte  Steine,  deren  oberer  Teil  ein  roh  eingraviertes 
Menschengesicht  zeigte.  Serpentin,  Marmor,  Sodolit,  Agal- 
matolith  und  Türkis  waren  zu  diesen  Steingegenständen  be¬ 
nutzt  worden.  Zu  diesen  „unzählbaren“  Steinobjekten  ge¬ 
sellten  sich  ungeheure  Massen  von  zertrümmerten  Thonwaren, 
welche  mit  wenigen  Ausnahmen  von  menschlichen  Figuren 
stammten.  Unter  den  Bruchstücken  von  vielleicht  1000  Fi¬ 
guren  wurde  nur  ein  halbes  Dutzend  rot  bemalt  gefunden. 
Alles  war  mit  der  Hand  ohne  Form  hergestellt.  Die  er¬ 
haltenen  Gesichter  zeigen  echt  amerikanischen  Stil,  durch¬ 
bohrte  Ohren,  Kopfbedeckungen,  Zierate,  welche  vielfach 
an  die  Thonfiguren  vom  Festlande  erinnern.  Bei  den  Kopf¬ 
verzierungen  kommt  die  Schlange  vor,  auch  sind  einige 
Tier-  und  Vogelfigurcn  gefunden  worden,  aber  keinerlei  Töpfe 
und  Gebrauchsgeschirr.  Möglich,  dafs  lange  Zeit  ein  Volk 
gewisse  Zeiten  im  Jahre  La  Plata  zu  Kultuszwecken  auf¬ 
suchte  und  hier  Votivgaben  niederlegte,  eben  diese  gewaltigen 
Massen  von  eingravierten  Steintafeln  und  Thonfiguren.  Waren 
sie  dargebracht,  das  Opfer  vollzogen,  dann  entfernten  sich 
die  vom  Festlande  gekommenen  Besucher  wieder. 


—  Im  Reihengräberfeld  hei  Gültingen  im  schwäbi¬ 
schen  Schwarzwald ,  das  schon  zahlreiche  Funde  aus  der 
merowingischen  Zeit  lieferte,  ist  neuerdings  in  der  Tiefe  von 
4m  ein  Metallhelm  aufgefunden  worden,  der  erste  voll¬ 
ständige  aus  jener  Zeit  und  offenbar  einem  vornehmen  Krieger 
angehörig.  Die  „Vossische  Zeitung“  berichtet  darüber:  Der 
jetzt  aufgefundene  Helm  besteht  aus  sechs  ovalen,  nach  oben 
spitzig  zulaufenden  Eisenteilen;  sie  sind  mit  Spangen  ver¬ 
bunden,  die  mit  Goldblech  verziert  sind.  In  die  Spangen 
sind  auch  kleine  viereckige  Ornamente  eingefügt;  im  ganzen 
sieht  der  Helm  so  aus,  als  wachse  die  eiserne  Kopfbedeckung 
aus  einer  Art  Fürstenkrone  empor.  Der  Kopfring  weist  in 
getriebener  Arbeit  Weinranken  und  Vögel  mit  langgestreckten 
Hälsen  auf.  Auch  ein  Schwert  wurde  in  dem  jetzt  aufge¬ 
deckten  Grabe  gefunden;  es  hat  einen  mit  Goldblech  über¬ 
zogenen  Griff  und  steckt  in  einer  Scheide,  die  mit  reicher 
Metallarbeit  geziert  ist  und  mehrere  in  das  Metall  eingelegte 
Stücke  aus  dunkelrotem  Glas  aufweist.  Daneben  lag  der 
Buckel  eines  Schildes,  ein  Wurfbeil,  mehrere  Spangen,  Ge¬ 
hänge  und  andere  Schmuckgegenstände.  Der  Helm  ist  in 
die  königliche  Altertumssammlung  zu  Stuttgart  gelangt. 


—  Bau  einer  Bahn  über  das  Schirehochland. 
Der  Plan  eines  Bahnbaues  zur  Umgehung  der  Murchisonfälle 
des  Schire  und  zur  besseren  Verbindung  des  mit  seinen  Kaffee¬ 
plantagen  wirtschaftlich  wichtig  gewordenen  Schirebochlandes 
mit  den  Wasserwegen  scheint  nach  jahrelangen  vergeblichen 
Bemühungen  jetzt  endlich  eine  feste  Gestalt  anzunehmen. 
Es  hat  sich  eine  „Shire  Highlands  Railway  Company“  ge¬ 
bildet,  mit  der  die  Regierung  einen  Kontrakt  über  den  Bau 
einer  Bahn  von  Tschiromo  über  Blantyre  zum  Nyassa  ab- 
schliefsen  will,  wenn  die  Gesellschaft  bis  zum  3.  März  1902 
eine  gewisse  Summe  aufgebracht  haben  wird.  Der  Kontrakt 
wird  dahin  gehen,  dafs  die  Gesellschaft  eine  Reihe  von  Vor¬ 
rechten,  auch  mit  Bezug  auf  andere  Bahnbauten  in  Britisch 
Zentralafrika,  ei’hält,  sofern  sie  innerhalb  15  Monate  nach 
Abschlufs  des  Kontrakts  mit  dem  Bau  beginnt.  Die  Spur¬ 
weite  soll  1  m,  die  Bauzeit  zwei  Jahre  betragen.  Der  späteste 
Termin  für  den  Beginn  des  Bahnbaues  wäi-e  danach  der 
1.  Juni  1903,  indessen  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  der  Bau 
viel  früher  in  Angriff  genommen  wird,  da  bereits  Aufnahmen 
und  Tracierungen  von  älteren  Projekten  her  vorliegen,  die 
nur  nachgeprüft  zu  werden  brauchen. 

—  Eine  geologisch-morphologische  Übersichts¬ 
karte  Pommerns  legte  Prof.  Keilhack  der  Versammlung 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Halle  vor,  wobei 
er  die  Gesichtspunkte  erläuterte,  nach  welchen  dieser  erste 
Versuch  einer  morphologischen  Darstellung  eines  weiten 
Flachlandgebietes  ausgeführt  wurde.  Unter  Fortlassung  des 
nur  in  schmalen  Streifen  an  den  Erosionsrändern  auftretenden 
älteren”  Diluviums  wird  das  ganze  Gebiet  in  eiszeitliche  und 
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nacheiszeitliche  Bildungen  gegliedei’t.  Erstere  wiederum  sind 
gegliedert  in  solche  Bildungen  bezw.  Oberflächenformen,  die 
vom  Inlandeise  direkt  erzeugt  sind  (Grundmoränenlandschaft, 
Drumlinlandschaft,  Asar  und  Endmoränen)  und  in  solche 
Sedimente,  welche  von  den  Schmelzwassern  des  Eises  erzeugt 
wurden.  Diese  wiederum  sind  gegliedert  in  die  auf  den 
Hochflächen  auftretenden  sogenannten  Sandr,  die  an  die 
Endmoräne  sich  anlehnend  den  grofsen  Thälern  zustrehen, 
und  in  die  von  Thalsanden  aufgebauten  Terrassenlandschaften 
der  Thäler  selbst.  Im  Alluvium  wiederum  sind  die  ebenen 
Thalböden  der  heutigen  Gewässer  zusammengefafst  und  aufser- 
dem  die  grofsen  Dünengebiete  besonders  dargestellt.  Der 
Vortragende  glaubt,  dafs  eine  derartig  kombinierte  Dar¬ 
stellungsweise  für  Übersichtskarten  vou  Glaziallandschaften 
sich  mehr  empfiehlt  als  die  von  Lepsius  gewählte  Darstellungs¬ 
weise  auf  seiner  im  gleichen  Mafsstabe  ausgeführten  geo¬ 
logischen  Übersichtskarte  von  Deutschland. 


—  Die  Südküste  von  Neuguinea  und  Montagues 
Ehrenrettung.  Im  Globus,  Bd.  61,  S.  268  und  Tijdschrift 
Aardrijkskundig  Genootschap  1892,  S.  506,  nebst  Karte,  ist 
von  einem  englischen  Missionsarzte  Dr.  Montague  die  Bede, 
welcher  unter  den  Tugere  an  der  Südküste  von  Holländisch 
Neuguinea  gelebt,  deren  Dörfer  verzeichnet  und  deren  Sitten 
beschrieben  hat.  Von  angesehener  Seite  wurde  damals  sein 
Bericht,  wenn  auch  nicht  ganz  als  erlogen  hingestellt,  doch 
stark  bezweifelt,  so  dafs  von  Dr.  Montague  und  seinen  Ent¬ 
deckungen  nicht  weiter  die  Bede  war.  Jetzt  zeigt  sich,  dafs 
seine  Mitteilungen  doch  grofsenteils  auf  Wahrheit  beruhen. 
Nach  Tijdschr.  Aardrijksk.  Genootsch.  1901,  S.  956,  hat  der 
niederländische  Assistent -Besident  J.  A.  Kroesen  mit  den 
Begierungsdampfern  Sumatra  und  Serang  die  Südküste  von 
Neuguinea  besucht.  „Und  was  erfahren  wir  aus  Kroesens 
Bericht?  Nicht  allein  dafs  die  Dörfer,  die  auf  Montagues 
Karte  südlich  vom  Meraukeflufs  längs  der  Küste  eingezeichnet 
sind,  alle  von  Kroesen  angetroffen  wurden,  sondern  dafs  auch 
Montagues  Text  zuverlässige  Schilderungen  von  der  Lebens¬ 
weise  dieser  Papuas  giebt,  welche  viel  höher  ist,  als  gewöhn¬ 
lich  angenommen  wird.“  In  der  neuen  Ausgabe  des  vom 
topographischen  Bureau  zu  Batavia  besorgten  Atlas  von 
Niederländisch-Indien  sind  daher  auch  die  Küstenortschaften 
nach  Montagues  Karte  aufgenommen  worden ,  während  die 
weiter  nach  dem  Iunern  zu  gelegenen  von  ihm  verzeichneten 
Orte  noch  als  unsicher  angesehen  werden.  Abweichungen 
zwischen  den  von  Montague  und  Kroesen  erkundigten  Orts¬ 
namen  sind  auf  die  englische  Schreibweise  des  einen  und 
die  niederländische  des  andern  zurückzuführen. 


—  Die  Kuskokwim -  Eskimo  im  südwestlichen 
Alaska.  Während  seiner  Aufnalimethätigkeit  im  südwest¬ 
lichen  Alaska  im  Sommer  1898  ist  J.  E.  Spurr  vielfach  mit 
dem  Stamm  der  Kuskokwim-Eskimo  in  Berührung  gekommen, 
die  er  in  seinem  Bericht  im  20.  Annual  Beport  of  the 
U.  S.  Geological  Survey  (Bd.  7:  Alaska,  S.  73)  näher  schildert. 
Der  Stamm  wohnt  über  ein  sehr  ausgedehntes  Gebiet  zerstreut, 
zählt  aber  heute  höchstens  nur  2000  Seelen  und  ist  im 
schnellen  Aussterben  begriffen,  da  die  Todesfälle  die  Zahl 
der  Geburten  weit  übersteigen,  über  die  Hälfte  der  Leute 
an  schweren  chronischen  Krankheiten  leidet  und  Hungersnöte 
nicht  selten  sind.  Die  Yuts  (d.  h.  das  „Volk“),  wie  sie  sich 
selber  nennen,  sind  im  allgemeinen  Nomaden,  doch  etwas 
sefshafter  als  die  Indianer  des  Innern,  und  haben  zahlreiche 
beträchtliche  Dörfer  von  oft  einigen  hundert  Einwohnern. 
Jedes  bedeutendere  Dorf  besitzt  ein  grofses,  wohlgebautes 
Haus  (Kaschga),  in  dem  die  Versammlungen,  Spiele  und 
Festlichkeiten  abgehalten  werden.  Hier  schlafen  auch  ge¬ 
wöhnlich  die  Männer  des  Dorfes  und  fremde  Gäste.  Es 
herrscht  fast  vollkommener  Sozialismus  und  Kommunismus, 
da  es  niemand  möglich  ist,  wohlhabender  zu  werden  ,  als 
der  andere  es  ist.  Dementsprechend  sind  die  wichtigsten 
Festlichkeiten  (Igruskies)  der  Yuts  nichts  anderes  als  ein 
Wettstreit  im  Verschenken:  es  laden  sich  zwei  Dörfer  dazu 
ein,  und  dasjenige  ist  Sieger,  das  das  meiste  fortzugeben  ver¬ 
mag;  es  ist  stolz  darauf,  und  wenn  es  sich  auch  völlig  arm 
macht.  Eine  ähnliche  Zeremonie  ist  der  „Potlatsch“  bei 
Begräbnissen,  wobei  die  Verwandten  alle  ihre  Habe  den  Be¬ 
suchern  schenken.  Eigentümlich  ist  ferner  die  Vorliebe  der 
Yuts  für  Dampfbäder,  für  die  es  überall  besonders  gebaute 
Badehäuser  giebt.  Die  meisten  Gerätschaften  bestehen  aus 
Knochen  und  Stein,  doch  hat  man  die  Herstellung  von  Stein¬ 
lampen  jetzt  aufgegeben  und  auch  die  Erinnerung  an  die 
Herkunft  der  noch  vorhandenen  vergessen:  so  glaubt  man, 
dafs  diese  Steine  von  Geistern  gebracht  oder  durch  Wasser 
ausgehöhlt  worden  seien.  Einige  rohe  Anfänge  der  Töpferei 
sind  vorhanden;  sie  erstreckt  sich  besonders  auf  die  Her¬ 
stellung  der  heutigen  Lampen.  Eine  Vorstellung  von  einem  | 


höchsten  Wesen  existiert  nach  Aussage  der  unter  den  Yuts 
mit  geringem  Erfolge  wirkenden  Mährischen  Brüder  nicht, 
dagegen  herrscht  allgemeiner  Glaube  an  Geister,  Teufel, 
Heinzelmännchen  und  Feen,  die  hauptsächlich  als  Schützer 
von  Tieren  gedacht  werden.  Man  glaubt,  dafs  ein  besonderer 
Schutzgeist  über  jeder  Tierart  wacht,  so  über  den  Fischen, 
Bären  und  Wölfen,  und  dafs  diese  Geister  sehr  mächtig  und 
geneigt  sind,  denjenigen  Menschen  zu  helfen,  die  sich  mit 
ihnen  auf  guten  Fufs  stellen.  Die  daraus  entspringenden 
Gewohnheiten  sind  nicht  leicht  zu  erklären;  der  Kopf  des 
Bären  wird  z.  B.  niemals  von  der  Jagd  nach  Hause  gebracht, 
sondern  mit  der  Nase  nach  Osten  begraben,  und  es  wäre  eine 
Beleidigung  des  Bärenschutzgeistes,  die  Knochen  des  Tieres 
mit  der  Säge  zu  zerkleinern.  Ähnlicher  Gebräuche,  die  vom 
Jäger  und  Fischer  beachtet  werden  müssen,  giebt  es  sehr 
viele,  und  ein  Verstofs  dagegen  würde  ihm,  wie  man  glaubt, 
viel  Unannehmlichkeiten  eintragen.  Wenn  beispielsweise  der 
Fischgeist  irgendwie  beleidigt  würde,  so  würde  er  nicht  ge¬ 
statten,  dafs  der  Betreifende  oder  selbst  ein  anderer  aus  dem 
Dorfe  die  Fische  fängt.  Der  Glaube  an  persönliche  Geister 
ist  nicht  so  scharf  ausgebildet,  aufser  dafs  auch  die  Yuts  an 
der  bekannten  Vorstellung  festhalten,  dafs  Wahnsinnige  von 
Teufeln  besessen  sind,  uud  dafs  sie  unter  wunderlichen  Zere¬ 
monien  die  bösen  Geister  aus  solchen  Leuten  auszutreiben 
versuchen.  Die  Schamanen  der  Yuts  stehen  im  Bunde  mit 
diesen  Geistern.  Übrigens  glauben  die  Eskimo  an  der  Süd¬ 
küste  von  Alaska  und  am  Prince- Williamsund,  die  vou  dem 
Yuts  verschieden  sind,  dafs  ihr  Geist  nach  ihrem  Tode  in 
Tierkörper,  besonders  grofse  Walfische,  hineinfährt,  und  wenn 
sie  ein  Budel  dieser  Tiere  sehen,  so  sammeln  sie  sich  am 
Ufer,  rufen  ihr  Begriifsungswort  „Tschummai“  und  werfen 
Nahrungsmittel  ins  Wasser  als  Gabe  für  die  Geister  ihrer 
Vorfahren. 


—  In  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu 
Berlin  (XXXVI,  S.  115)  hat  Dr.  Emil  Werth  seine  Beob¬ 
achtungen  über  lebende  und  jungfossile  Korallenriffe 
in  Ostafrika  zusammengestellt,  die  wesentlich  geeignet 
sind,  unsere  noch  nicht  sehr  ausgedehnten  Kenntnisse  der 
dortigen  Biffe  zu  erweitern  und  zu  ergänzen.  Nach  kurzen 
Bemerkungen  über  die  geologische  Zusammensetzung  des 
Landes  zwischen  dem  ostafrikanischen  Schiefergebirge  und 
der  Küste  wird  eine  Beschreibung  der  lebenden  Biffe  bei 
Ebbezeit  gegeben,  und  dann  die  aus  sehr  junger  Zeit  stam¬ 
menden  fossilen  gehobenen  Biffe  an  der  Küste  aufgezählt. 
Besondere  Beachtung  verdienen  die  Bemerkungen  über  den 
Untergrund  des  Biffes,  aus  denen  als  wichtigstes  Ergebnis 
hervorgehoben  sei,  dafs  sich  auch  auf  vollständig  losem 
Boden  Biffe  bilden  können.  Die  Bildung  von  Höhlen  im 
Biffkalk  wird  besprochen,  welche  im  Gegensatz  zu  Walthers 
Ansichten  als  nachträglich  entstanden  erklärt  werden.  Im 
Zusammenhang  mit  den  Strandterrassen,  die  sich  gerade  an 
der  ostafrikanischen  Küste  sehr  gut  ausgebildet  finden,  wer¬ 
den  die  verschiedenen  Strandverschiebungen  abgeleitet  und 
aus  den  Anzeichen  für  die  jetzige  Periode  auf  eine  zur  Zeit 
stattfindende  positive  Strandverschiebung  geschlossen.  In  Ab¬ 
hängigkeit  hiervon  steht  die  Bildung  der  verschiedenen  Biff- 
arten,  von  denen  Atolle  an  der  deutsch-ostafrikanischen  Küste 
nicht  oder  kaum  vorhanden  sind,  während  die  auch  vor¬ 
kommenden  Flachseeriffe  im  Gegensatz  zu  Langenbeck  nicht 
als  besondere  Art  angesehen  werden  können.  Der  Aufsatz 
ist  durch  einige  lehrreiche  Kärtchen  der  Korallenbildungen 
von  Dar-es-Salaam ,  Pemba  und  Sansibar  sowie  eine  Anzahl 
Abbildungen  (Profile  u.  s.  w.  fossiler  Korallenriffe)  erläutert. 

Gm. 


—  Eine  neue  Verwendung  der  Drachen  für 
meteorologische  Zwecke  wird  in  „Science“  vom  13.  Sep¬ 
tember  d.  J.  durch  A.  L.  Botch  vom  Blue  Hill-Observatorium 
angeregt.  Dafs  man  mit  Begistrierapparaten  ausgestattete 
Drachen  namentlich  in  Nordamerika  zur  meteorologischen 
Erforschung  hoher  Luftschichten  mit  gutem  Erfolg  benutzt, 
ist  bekannt,  nur  ist  dabei  Erfordernis,  dafs  ein  mindestens 
19  km  die  Stunde  wehender  Wind  herrscht,  und  das  ist  eben 
nicht  immer  der  Fall.  Botch  schlägt  nun  vor,  Dampfschiffe 
mit  solchen  Drachen  auszurüsten;  denn  die  Schnelligkeit  des 
gegen  den  Wind  laufenden  Schiffes  würde  die  Kraft,  die  den 
Drachen  in  die  Höhe  treibt  und  oben  erhält,  verstärken, 
während  ein  zu  heftiger  Wind  durch  das  Herlaufen  vor  dem 
Winde  gemildert  werden  könnte.  Botch  hat  einen  solchen 
Versuch  im  kleinen  bereits  gemacht,  und  zwar  in  der 
Massachusettsbai.  Mit  einem  mit  10  Knoten  Geschwindigkeit 
gegen  den  nur  mit  9,5  bis  16  km  wehenden  Wind  brachte  er 
den  Drachen  800m  hoch,  und  er  kündigt  au,  dafs  er  einen 
transatlantischen  Dampfer  für  einen  gröfseren  Versuch  ge¬ 
winnen  will.  Von  besonderem  Wert  wäre  es,  wenn  auf 
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diesem  natürlich  noch  auszuhauenden  Wege  die  Erforschung 
der  in  den  Äquatorialgegenden  1500  bis  3000  m  über  dem 
Meere  herrschenden  Verhältnisse  gelänge.  Man  würde  Klar¬ 
heit  gewinnen  über  die  Höhe,  bis  zu  der  die  Passate  reichen, 
ebenso  über  die  Richtung  und  Stärke  der  dortigen  oberen 
Winde,  für  die  man  bisher  allein  auf  die  in  jenen  Breiten 
nur  selten  sichtbaren  hohen  Wolken  angewiesen  war.  — 
Vielleicht  stellen  die  Amerikaner  nun  auch  noch  die  Eisen¬ 
bahnzüge  in  den  Dienst  der  Drachenmeteorologie? 


—  Herr  Dr.  Wilhelm  Hein  vom  ethnographischen  Mu¬ 
seum  in  Wien  hat  am  3.  Dezember  eine  Forschungsreise 
nach  Süäarabien  angetreten.  Begleitet  ist  Dr.  Hein  von 
seiner  Frau,  und  das  nächste  Reiseziel  ist  Makalla,  von  wo 
aus  Ausflüge  zur  Sammlurg  ethnographischer  Gegenstände  ge¬ 
macht  und  der  Mahradialekt  aufgezeichnet  werden  soll.  Frau 
Dr.  Hein  befafst  sich  mit  naturwissenschaftlichen  Samm¬ 
lungen  und  der  Präparation  von  Tieren  und  Pflanzen,  auch 
hofft  sie,  die  noch  in  unseren  Herbarien  fehlenden  (?)  Blüten 
des  Weihrauchstrauches  zu  erhalten.  Die  Reise  wird  von 
der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  dem  österreichi¬ 
schen  Kultusministerium  und  dem  naturhistorischen  Hof¬ 
museum  unterstützt. 


—  Als  Nachtrag  zu  den  vor  kurzem  gebrachten  Mit¬ 
teilungen  über  die  Koprophagie  der  Seri-Indiauer  dürfte 
Folgendes  von  Interesse  sein:  Notes  referring  to  the  Kim- 
berley  Natives  (Süd-Australien).  „The  natives  of  this  district 
eat  a  certain  kind  of  fruit  that  ripens  about  Christmas, 
swallowing  the  stone  it  contains  with  it,  and  repeatedly 
resorting  to  the  same  spot,  deposit  their  voidings,  generally 
close  to  the  camping-place.  When  returning  after  some  time 
to  the  locality  they  pick  the  stones  from  out  of  the  excre- 
ment  and  after  cracking  them  eat  the  kernel.“  (Trans,  of  the 
Roy.  Soc.  of  S.  Australia,  XVI,  291.)  Helms,  der  diese  Mit¬ 
teilungen  von  einem  Herrn  Paterson  erhielt,  glaubt  nach 
seinen  eigenen  auf  der  Eider-Expedition  gemachten  Beobach¬ 
tungen  sagen  zu  können,  dafs  „they  were  voided  by  emus 
who  habitually  visit  the  waters  (in  the  waterholes)  and  no 
doubt  in  time  of  drought  come  from  great  distances.  The 
kerneis  of  the  nuts  are  edible  and  may  probably  he  eaten  by 
the  natives  during  times  of  severity“.  Damit  ist  aber  keines¬ 
wegs  gesagt,  dafs  die  Mitteilungen  von  Paterson  unrichtig 
sind.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dafs  der  eine  und  der 
andere  Brauch  vorkommt.  N.  W.  T. 


—  Nachträge  zur  Irrlichterfrage  giebt  H.  Stein¬ 
worth  (Jahreshefte  d.  naturw.  Vereins  f.  d.  Herzogt.  Lüne¬ 
burg,  XV,  1901)  und  kommt  dabei  zu  folgenden  Schlüssen: 
Unter  den  nächtlichen  Lichterscheinungen,  welche  bisher 
unter  dem  Namen  Irrlichter  zusammengefafst  sind,  beruhen 
viele  auf  Täuschung  oder  sind  bereits  auf  den  Grund  ihrer 
Entstehung  genügend  zurückgeführt.  Nach  Ausscheidung 
dieser  falschen  (Pseudo-)  Irrlichter  bleiben  zwei  Gruppen  von 
Erscheinungen  übrig,  welche  weiterer  Beobachtung  und  Klä¬ 
rung  bedürfen:  a)  solche,  die  mit  elektrischen  Wirkungen 
im  Zusammenhänge  zu  stehen  scheinen,  und  b)  solche,  die 
als  brennende  oder  leuchtende  Gase  auftreten.  Beide  er¬ 
scheinen  als  genügend  bezeugt,  sind  aber  selten  und  treten 
ganz  unregelmäfsig  auf.  Alle  nächtlichen  Lichterscheinungen 
dieser  Art,  die,  wie  es  heifst,  häufig,  regelmäfsig  und  zu 
bestimmten  Zeiten  erscheinen,  sind  nur  mit  begründeten 
Zweifeln  aufzunehmen.  Ob  nun  die  Zahl  der  Beobachtungen 
und  also  das  Erscheinen  solcher  Irrlichter  sich  in  unseren 
Tagen  erheblich  vermindert  hat,  wird  zu  prüfen  sein.  Stein¬ 
worth  selbst  hat  bisher  noch  niemand  getroffen,  der  solches 
„eigentliches“  Irrlicht  gesehen  haben  will.  Sapienti  satl 

Die  Dissertation  von  Friedrich  Schwind  (Leipzig 
1901,  S.-A.  aus  den  Sitzungsber.  d.  böhm.  Ges.  d.  Wissensch. 
zu  Prag)  behandelt  die  Riasküsten  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  Fjordküsten  unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  horizontalen  Gliederung.  Der  Name  Ria  stammt  aus  dem 
Spanischen  und  bezeichnet  ursprünglich  Flufsmündung.  Erst 
v.  Richthofen  gebrauchte  1886  den  Ausdruck  Rias  als  Klassen- 
bezeichnun  ■  für  eine  bestimmte  Gruppe  von  Meeresbuchten 
und  rechnete  dazu  die  galizisch-asturische  Küste,  die  Küsten 
der  Bretagne,  des  südwestlichen  Irlands,  der  Gebirge  an  der 
Westseite  von  England,  des  südlichen  China,  die  Westküsten 
von  Korea,  Japan  und  Kleinasien.  Die  wirkliche  Küstenlänge 
ist  bei  den  Riasküsten  3,4  bis  6,4,  durchschnittlich  fünfmal, 
bei  den  Ijordküsten  9,5  bis  40,  durchschnittlich  zwanzigmal 
so  giofs  wie  der  glatte  Umrifs.  Sämtliche  Riasküsten  der 
Erde  haben  eine  Küstenlänge  von  ungefähr  90  000  km,  alle 
Fjordküsten  dürften  ungefähr  700  000  km  erreichen.  Die  Inseln 


beanspruchen  bei  den  Riasküsten  8V4  bis  20  Proz. ,  bei  den 
Fjordküsten  33  bis  60  Proz.  der  Gesamtküstenentwickelung. 
Anzahl  und  Gröfse  der  Inseln  bleiben  bei  den  Riasküsten  den 
Fjordküsten  gegenüber  entsprechend  zurück.  Rias-  wie  Fjord¬ 
buchten  folgen  in  ihrem  allgemeinen  Verlaufe  der  Richtung 
einer  Hauptachse,  die  zum  Meere  senkrecht  oder  im  spitzen 
Winkel  steht.  Die  Riasbuchten  teilen  sich  nur  sehr  selten 
in  mehrere  Arme;  sie  haben  kleine  Einschnitte,  welche  die 
Gestalt  der  grofsen  Golfe  nachahmen.  Bei  fast  allen  Fjorden 
verzweigt  sich  hingegen  die  Hauptbucht  abermals  in  mehrere 
ansehnliche  Äste,  welche  die  Formen  derselben  im  kleinen 
wiederholen.  Die  Riasbuchten  zeigen,  wenn  sie  sich  nicht 
verästeln,  also  in  den  meisten  Fällen,  eine  keilförmige  Ge¬ 
stalt.  Sie  sind  dann  gegen  das  Meer  weit  offen,  haben  an 
ihrem  Ausgange  die  gröfste  Breite  von  durchschnittlich  15  km 
und  nehmen  landeinwärts  allmählich  an  Breite  ab.  Die  Rias¬ 
buchten  haben  gegen  das  Meer  hin  entweder  mit  den  äufsersten 
Vorgebirgen  des  Festlandes  ihr  Ende  erreicht  oder  werden 
durch  die  als  Fortsetzungen  der  Halbinseln  erscheinenden 
Inseln  und  Klippen  nur  wenig  mehr  verlängert;  die  Fjorde 
hingegen  finden  oft  noch  eine  weite  Strecke  über  die  Fest¬ 
landsküste  hinaus  ihre  rechte  Begrenzung  durch  vorgeschobene 
selbständige,  mehr  oder  weniger  mäfsig  auftretende  Insel¬ 
gruppen.  Die  Buchten  selbst  sind  sowohl  bei  Rias- wie  Fjord¬ 
küsten  ebenso  selten  in  ihrem  Innern  von  grofsen  Inseln 
besetzt  wie  am  Ausgange  durch  solche  gesperrt. 


—  Die  Bahn  Dschibuti-Addis  Abeba.  Von  der  Bahn 
Dschibuti- Addis  Abeba  waren  im  Mai  d.  J.  165  km  im  Be¬ 
trieb,  und  man  rechnete  darauf,  bis  Anfang  September  volle 
225  km  dem  Verkehr  übergeben  zu  können.  Die  Führung  der 
Linie  über  Harar  ist  neuerdings  aufgegeben  worden ;  die 
Bahn  wendet  sich  vielmehr  beiDjaldessa  direkt  nach  Westen, 
nach  Schoa ,  und  soll  nur  durch  eine  halbwegs  der  Strecke 
Dschibuti-Addis  Abeba  sich  abzweigende  Stichbahn  mit 
Harar  verbunden  werden.  Der  Bau  schreitet,  nachdem  man  auf 
das  Plateau  gelangt  ist  und  sonderliche  Schwierigkeiten  nicht 
mehr  vorhanden  sind,  schnell  vorwärts,  und  man  stellt  mit¬ 
unter  einen  Kilometer  den  Tag  fertig.  Bahnarbeiter  sind 
Italiener  und  Griechen,  teilweise  auch  Araber  und  Ein¬ 
geborene,  die  zwar  wenig  leisten,  aber  auch  nicht  viel  kosten; 
die  Sicherung  der  Arbeiter  gegen  räuberische  Überfälle  ge¬ 
schieht  durch  ahessinische  Truppen.  Den  Betrieb  versieht 
bis  jetzt  nur  ein  einziger  Zug  täglich,  der  mit  einer  Schnellig¬ 
keit  von  15  bis  30  km  die  Stunde  (je  nach  der  Steigung) 
läuft. 


—  Änderungen  im  Klima  und  in  der  Waldflora  des 
mittleren  Colorado.  In  seinem  Bericht  über  die  Wald¬ 
reservationen  von  Pikes  Peak,  Plum  Creek  und  South  Platte 
(20.  Annual  Report  der  „U.  S.  Geological  Survey“,  Teil  V: 
Forest  Reserves,  S.  46)  macht  J.  G.  Jack  darauf  aufmerksam, 
dafs  diese  Gegend  ehedem  ein  Klima  und  eine  Waldflora 
hatte,  die  sich  erheblich  von  den  heutigen  Verhältnissen 
unterschieden.  Es  wird  das  durch  die  fossilen  Reste  von 
Bäumen  und  anderen  Pflanzen  erwiesen,  die  dort  an  mehreren 
Stellen  Vorkommen  und  besonders  bei  Florissant,  an  der  süd¬ 
östlichen  Grenze  des  Hauptteils  der  South  Platte-Reservation 
leicht  zugänglich  sind.  In  dem  weichen  schaligen  Fels  finden 
sich  fossile  Blätter,  Früchte  und  Zweige  von  Bäumen,  die 
den  lebenden  Arten  des  Rotholzbaumes  oder  der  Sequoia 
Kaliforniens  eng  verwandt  sind  sowie  den  Eichen,  Hain¬ 
buchen,  Erlen,  Walnufsbäumen ,  Kastanien,  Ulmen,  Eschen, 
Sumachs,  Steineichen  und  anderen  Bäumen  und  Sträuchern. 
Versteinerte  Stümpfe  prähistorischer  Bäume,  anscheinend  von 
Sequoias,  sind  noch  vorhanden,  obwohl  viele  zerstört  oder 
von  Sammlern  weggebracht  sind.  Etwa  1,5  km  südlich  von 
Florissant  steht  einer  dieser  Stümpfe  mit  einem  Gerüst 
ringsum  und  Sägespuren ,  die  als  Beweis  für  die  erfolglosen 
Bemühungen,  den  Stumpf  abzusägen  und  fortzuschaffen,  gelten 
können.  Die  Härte  des  versteinerten  Holzes  machte  die  Kosten 
dieser  Arbeit  so  grofs,  dafs  sie  nach  Aufwendung  von  viel 
Geld  aufgegeben  werden  mufste.  Der  Stumpf  war  durch 
Beseitigung  der  Erde  teilweise  freigelegt  und  ist  jetzt  2,5  bis 
3  m  hoch  bei  einem  Umfang  von  über  15  m.  Er  bezeugt 
nach  Jack  die  Thatsache,  dafs  vor  vielen  tausend  Jahren  die 
meteorologischen  und  sonstigen  Verhältnisse  hier  das  Heran¬ 
wachsen  viel  gröfserer  Bäume  ermöglichten,  als  sie  heute  in 
der  Gegend  Vorkommen.  Im  Vergleich  mit  diesem  alten 
Wuchs  ist  der  heutige  Waldwuchs  klein  und  unbedeutend, 
und  im  Verhältnis  zu  einigen  der  heutigen  Wälder  der 
pazifischen  Küste  in  Washington,  Oregon  oder  Kalifornien 
kann  das  Nutzholz  dieser  Reservationen  kaum  als  Strauch¬ 
werk  oder  drittklassiges  Holz  gelten. 
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Das  deutsche  Sprachgebiet  in  Süd-  und  Ostböhmen. 

Von  Dr.  J.  Zemmrich.  Plauen  i.  V. 

(Mit  einer  Karte  als  Sonderbeilage.) 


Das  deutsche  Böhm'erwaldgebiet  hängt  mit  dem 
grofsen  nordböhmischen  Gebiete  der  deutschen  Sprache  x) 
nur  durch  einen  ganz  schmalen  Streifen  Landes  zu¬ 
sammen  ;  an  der  schmälsten  Stelle  beträgt  die  Entfernung 
von  der  bayerischen  Grenze  bis  zur  Flurgrenze  des 
nächsten  tschechischen  Dorfes  wenig  über  einen  Kilo¬ 
meter.  Die  Gröfse  des  geschlossenen  deutschen  Gebietes 
in  Südwestböhmen  kommt  mit  3158  qkm  unter  den 
deutschen  Staaten  Mecklenburg  -  Strelitz  am  nächsten. 
Auf  diesem  Gebiete  wohnen  rund  180000  Deutsche,  fast 
ebenso  viel  wie  in  Sachsen-Altenburg.  Da  der  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  nordböhmischen  Sprachgebiet  praktisch 
bedeutungslos  ist,  stellt  sich  das  deutsche  Böhmerwald¬ 
gebiet  als  ein  Ausläufer  des  deutschen  Sprachbodens  in 
Bayern  und  Oberösterreich  dar. 

Dorthin  weist  auch  die  Geschichte  der  deutschen 
Besiedelung  Südwestböhmens.  Von  Oberösterreich  aus 
kamen  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  deut¬ 
sche  Mönche  nach  dem  südlichen  Böhmen  und  schufen 
in  den  Klöstern  Hohenfurth  und  Goldenkron  zwei  Mittel¬ 
punkte  deutscher  Kultur.  Zur  Urbarmachung  des  noch 
unbewohnten  Waldgebirges  zogen  sie  deutsche  Ansiedler 
herbei,  die  eine  grofse  Anzahl  neuer  Dörfer  gründeten. 
Weiter  folgten  deutsche  Bergleute  in  beträchtlicher 
Zahl.  Der  nördliche  Teil  des  Waldes  trat  in  enge  Be¬ 
ziehungen  zu  Bayern.  Das  Gebiet  der  bayerischen 
Grafen  von  Bogen  reichte  im  13.  Jahrhundert  bis 
Schüttenhofen,  1195  gründete  Albrecht  III.  von  Bogen 
die  Stadt  Winterberg.  Die  Eisensteiner  Gegend  gehörte 
bis  1713  zu  Bayern,  einige  Dörfer  sogar  bis  1766. 
Drei  grofse  Stralsen  vermittelten  den  Verkehr  über  die 
Pässe  von  Furth  und  Kuschwarda  mit  Bayern,  über  den 
Pa£s  von  Untermoldau  mit  Linz.  Von  diesen  war  am 
wichtigsten  die  Salzstralse  von  Passau  über  Kuschwarda 
nach  Prachatitz,  die  der  Salzeinfuhr  nach  Böhmen  diente. 
Die  Städte  wurden  wie  überall  in  Böhmen  ausschliefs- 
lich  von  Deutschen  gegründet  und  nach  deutschem  Recht 
verwaltet.  Die  enge  Verbindung  derselben  mit  Bayern 
zeigt  sich  unter  anderem  darin,  dals  im  Handelsverkehr 
nicht  die  Prager,  sondern  die  Passauer  Münze  galt. 

Unermeßlichen  Schaden  fügten  auch  in  diesem  Teile 
Böhmens  die  wie  ihr  Meister  Johann  Hus,  dessen 
Heimatsort  Husinetz  in  nächster  Nähe  der  Sprachgrenze 
liegt,  von  fanatischem  Deutschenhaß  beseelten  Husiten 

0  Über  die  Zustände  au  der  doi'tigen  Sprachgrenze,  siehe 
Globus,  Bd.  77  (Westböhmen),  Bd.  78  (Nordwestböhraen)  und 
Bd.  79  (Nordostböhmen). 


den  deutschen  Niederlassungen  zu.  Durch  Mord  und 
Brand  vernichteten  sie,  was  die  zur  Urbarmachung  des 
Bodens  und  Einführung  der  städtischen  Kultur  ins  Land 
gerufenen  Deutschen  mühsam  geschaffen  hatten.  Die 
außerhalb  des  deutschen  Sprachgebietes  gelegenen  Städte, 
wie  Taus,  Netolitz  u.  a  ,  fielen  dem  Tschechentum  anheim. 
Der  deutsche  Bauer  aber  hielt  aus  und  ihm  ist  es  hier 
wie  in  Nordböhmen  zu  danken,  daß  die  Husiten  und 
die  darauf  folgenden  zwei  Jahrhunderte  deutschfeind¬ 
licher  Landesregierung  die  deutsche  Sprache  nicht  aus 
Böhmen  verdrängten.  Die  Schlacht  am  Weißen  Berge 
(1620)  brachte  das  Ende  der  tschechischen  Adelsherr¬ 
schaft,  aber  gleichzeitig  auch  die  Gegenreformation  und 
die  Auswanderung  vieler  deutscher  Protestanten.  Als 
Ersatz  wurden  Katholiken  aus  Süddeutschland  herbei¬ 
gezogen.  Diese  zweite  deutsche  Einwanderung  endigte 
um  1700;  sie  schuf  wie  in  Nordwestböhmen  die  heutige 
Sprachgrenze,  die  sich  seit  jener  Zeit  nicht  wesentlich 
verändert  hat.  Damals  kamen  auch  die  neuen  Großgrund- 
besitzer  in  den  Böhmerwald;  die  kaiserlichen  Partei¬ 
gänger  erhielten  als  Lohn  für  ihre  Dienste  die  konfis¬ 
zierten  und  herrenlosen  Ländereien.  Seit  jener  Zeit 
besitzen  die  Grafen  von  Bouquoi  im  deutschen  Südböhmen 
175  qkm,  die  Fürsten  von  Hohenzollern  93  qkm,  die 
Grafen  Thun -Hohenstein  51  qkm  des  Böhmerwaldes. 
Alle  diese  Besitzungen  werden  aber  weit  übertroffen 
durch  den  Grundbesitz  der  Fürsten  von  Schwarzenberg. 
Dieses  alte  fränkische  Adelsgeschlecht  kam  1719  durch 
Erbschaft  nach  dem  Böhmerwald  und  besitzt  jetzt  nicht 
weniger  als  1456  qkm  südböhmischen  Bodens.  Da  diese 
Ländereien  zum  weitaus  grölsten  Teil  auf  deutschem 
Sprachgebiet  liegen,  ist  mindestens  ein  Drittel  des  deut¬ 
schen  Südböhmen  Privatbesitz  der  fürstlich  Schwarzen- 
bergschen  Familie.  Rechnet  man  die  Besitzungen  der 
oben  genannten  Standesherren  hinzu ,  so  ergiebt  sich, 
dals  über  die  Hälfte  von  Deutsch-Südböhmen  dem 
Feudaladel  gehört.  Im  Gerichtsbezirk  Oberplan  be¬ 
sitzt  Fürst  Schwarzenberg  allein  53  Proz.  der  Boden¬ 
fläche. 

Dieser  Grundbesitz  verleiht  seinen  Eigentümern  eine 
außerordentliche  wirtschaftliche  Macht.  Viele  Tausende 
der  Bewohner  des  Böhmerwaldes  finden  ihren  Lebens¬ 
unterhalt  im  Dienste  der  Großgrundbesitzer,  namentlich 
als  Arbeiter  in  den  Waldungen,  Schneidemühlen,  Fabriken, 
Graphitbergwerken  und  auf  den  Meierhöfen.  Auch  die 
Fabriken  der  Holz-  und  Glasindustrie  sind  meist  auf  die 
Holzentnahme  aus  den  Waldungen  der  Feudalherren 
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angewiesen.  Die  Felder  sind  zum  gröfsten  leile  an 
arme  Waldbewohner  verpachtet.  Fürst  Schwarzenberg 
hat  allein  über  280  qkm  an  etwa  5000  Kleinpächter 
vergeben,  deren  Pachtkontrakte  so  abgefafst  sind,  dafs 
sie  in  vollständiger  Abhängigkeit  von  der  fürstlichen 
Verwaltung  stehen2).  Letztere  besteht  aus  mehr  als 
300  Beamten,  die  in  wirtschaftlicher,  nationaler  und 
politischer  Hinsicht  den  gröfsten  Einflufs  ausüben.  Da 
nun  der  gegenwärtige  Fürst  Schwarzenberg  seine  deut¬ 
sche  Abstammung  vollständig  verleugnet  und  sich  gänz¬ 
lich  dem  Tschechentume  in  die  Arme  geworfen  hat,  sind 
alle  einflufsreichen  Beamtenstellen  seiner  Verwaltung 
mit  Tschechen  besetzt.  Diese  wenden  natürlich  ihren 
ganzen  Einflufs  zu  Gunsten  ihrer  Volksgenossen  auf, 
ziehen  möglichst  viele  derselben  in  das  deutsche  Gebiet 
heran  und  bilden  den  gefährlichsten  Gegner  des  Deutsch¬ 
tums,  da  ja  auch  die  abhängige  Pächter-  und  Arbeiter¬ 
bevölkerung  in  erster  Linie  mit  ihnen  in  Berührung 
kommt.  Auch  die  Grafen  von  Bouquoi  stehen  im  deutsch¬ 
feindlichen  Lager.  Graf  Thun  hat  als  Ministerpräsident 
genügende  Proben  seiner  Gesinnung  abgelegt.  Die 
fürstlich  Hohenzollernsche  Verwaltung  ist  zwar  natur- 
gemäfs  nicht  deutschfeindlich,  aber  leider  in  nationaler 
Beziehung  völlig  indifferent.  Erst  vor  kurzem  wurde 
in  eine  ihrer  höchsten  Stellen  ein  ausgesprochen  deutsch¬ 
feindlicher  Tscheche  befördert  und  für  eine  Rentamts¬ 
adjunktenstelle  in  rein  deutschem  Gebiete  im  Aus¬ 
schreiben  gefordert:  „Der  Bewerber  mufs  der  böhmi¬ 
schen  (soll  heifsen  tschechischen)  und  deutschen  Sprache 
vollkommen  mächtig  sein.“  Auch  tschechisch-deutsche 
Wegweiser  sind  auf  deutschem  Gebiet  von  der  Hohen- 
zollernschen  Verwaltung  aufgestellt  worden,  wie  Franzi 
(a.  a.  O.  S.  56)  mitteilt.  Das  Mindeste,  was  man  von 
einem  Mitglied  des  Hauses  Hohenzollern  verlangen  kann, 
ist  doch  ein  Befehl  an  die  untergebenen  Beamten ,  der 
tschechischen  Sprache  auf  deutschem  Sprachgebiet  nicht 
den  Vorrang  vor  der  deutschen  zu  geben  und  jeder 
deutschfeindlichen  Propaganda  sich  zu  enthalten.  Leider 
scheint  eine  solche  Anordnung  bisher  nicht  ergangen  zu 
sein. 

Wie  der  Grofsgrundbesitz  wirkt  auch  die  Geistlich¬ 
keit  zum  gröfsten  Teile  in  tschechischem  Interesse.  Von 
den  Pfarren  des  Böhmerwaldes  stehen  73  unter  dem 
Patronat  des  Fürsten  Schwarzenberg,  15  unter  dem  des 
Grafen  Bouquoi,  für  12  ist  der  Fürst  von  Hohenzollern 
Patronatsherr.  Die  beiden  ersteren  bevorzugen  natür¬ 
lich  tschechische  Geistliche,  die  in  ihrem  Sinne  wirken 
und  die  Bevölkerung  beeinflussen.  Zu  einer  Pflanz¬ 
stätte  deutsch-feindlicher  katholischer  Geistlicher  ist  das 
Priesterseminar  zu  Budweis  durch  den  früheren  Bischof 
Jirsik  umgewandelt  worden.  Unter  der  Leitung  dieses 
Kirchenhirten  ist  dort  ein  grofser  Teil  der  jetzt  im 
Böhmerwald  angestellten  Geistlichen  ausgebildet  worden. 
Jener  Bischof  brachte  es  so  weit,  dafs  Zöglingen  deut¬ 
scher  Gesinnung  der  Aufenthalt  im  Seminar  überhaupt 
unmöglich  gemacht  wurde.  Der  jetzige  Bischof  scheint 
zwar  milder  zu  verfahren  ,  da  er  vor  einem  Jahre  zum 
Ehrenbürger  von  Budweis  ernannt  wurde,  aber  in  seinem 
Bistum,  zu  dem  das  gesamte  Waldgebiet  gehört,  sind 
nach  dem  amtlichen  Priesterkataloge  (1898)  auf  114 
rein  deutschen  Seelsorgstationen  nur  75  deutsche  neben 
123  tschechischen  Priestern  angestellt.  Im  Budweiser 
Konsistorium  sitzt  neben  9  Tschechen  nur  ein  Deutscher. 
Von  den  114  deutschen  Pfarreien  haben  63,  also  über 
die  Hälfte,  überhaupt  keinen  deutschen  Geistlichen  mehr. 

2)  Beispiele  solcher  Kontrakte  bei  Franzi,  Nationale  und 
soziale  Zustände  im  deutschen  Böhmerwalde  (Stuttgart  1891, 
1  Mk.).  Auf  dieser  Schrift  beruhen  auch  die  vorstehenden 
Angaben  über  den  Grofsgrundbesitz. 


Eine  rühmliche  Ausnahme  macht  nur  das  Vikariat 
Hohenfurth,  das  15  deutsche  und  nur  einen  tschechischen 
Geistlichen  zählt.  Danach  hat  das  Stift  Hohenfurth  noch 
nicht  vergessen,  dafs  es  eine  der  ältesten  Stätten  deut¬ 
scher  Kultur  in  Böhmen  ist.  Von  den  tschechischen 
Priestern  sprechen  viele  nicht  einmal  ordentlich  deutsch 
und  gefallen  sich  mitunter  sogar  in  Beschimpfungen  der 
Deutschen.  Unendlich  traurig  ist  bisweilen  der  Bildungs¬ 
grad  und  das  Gebaren  der  tschechischen  Dorfpfarrer; 
von  einem  derselben ,  einem  sonst  durchaus  harmlosen 
Manne,  könnte  ich  ein  Bild  entwerfen,  das  wie  eine 
Satire  sich  ausnehmen  würde.  Dafs  die  deutsche  Be¬ 
völkerung  sich  in  steigendem  Mafse  von  einer  solchen 
Geistlichkeit  abwendet,  haben  die  Reichsratswahlen  vom 
Januar  1901  gezeigt.  Bei  diesen  verloren  die  Klerikalen 
den  Landbezirk  Krumau,  den  einzigen  Wahlkreis,  den 
sie  bisher  in  Böhmen  besafsen.  Bezeichnend  ist,  dafs 
bei  der  Wahl  im  Jahre  1897  die  Tschechen  geschlossen 
für  den  klerikalen  Bewerber  gestimmt  hatten. 

Auch  der  Schule  haben  sich  die  Tschechen  schon  zum 
Teil  bemächtigt.  An  den  deutschen  Schulen  der  drei 
Bezirke  Prachatitz,  Krumau  und  Kaplitz  bestand  schon 
in  den  achtziger  Jahren  etwa  ein  Viertel  der  Lehrer¬ 
schaft  aus  Tschechen.  Wie  sehr  die  nationale  Er¬ 
ziehung  der  deutschen  Jugend  darunter  leiden  mufs,  be¬ 
darf  keines  Wortes.  Glücklicherweise  ist  auf  dem  Gebiet 
der  Schule  die  Vertschechung  noch  nicht  so  weit  vor¬ 
geschritten  wie  in  der  Kirche.  Unter  den  deutschen 
Lehrern  finden  sich  im  Gegensätze  zu  den  deutschen 
Priestern  viele,  die  sich  ihres  Volkstums  thatkräftig  an¬ 
nehmen.  Namentlich  das  jüngere  Geschlecht  ist  gut 
national.  Ich  denke  noch  mit  grofsem  Vergnügen  an 
einen  Abend  zurück,  an  dem  ich  im  Kreise  der  eben 
nach  bestandener  Reifeprüfung  entlassenen  Zöglinge  der 
Budweiser  deutschen  Lehrerbildungsanstalt  verweilte. 
Alle  diese  jungen  Männer  waren  durchdrungen  von  Be¬ 
geisterung  für  ihr  deutsches  Volkstum.  Schade,  dafs 
viele  der  jungen  Lehrer  infolge  der  niedrigen  Lehrer¬ 
gehalte  sich  besser  bezahlten  Berufen  zuwenden,  nament¬ 
lich  der  Post-  und  Steuerverwaltung.  An  ihre  Stelle 
treten  nur  zu  leicht  Tschechen,  und  auch  die  im  Lehr¬ 
amt  Verbleibenden  müssen  im  Böhmerwald  sehr  oft 
seitens  der  tschechischen  Beamten  des  Staates  und  der 
Feudalherren  ihrer  deutschen  Gesinnung  wegen  Ver¬ 
folgungen  erdulden,  so  dafs  sie  schliefslich  eine  Stelle  in 
anderer  Gegend  suchen. 

Unter  den  Staatsbeamten  überwiegt  das  tschechische 
Element.  Hier  wirkt  besonders  ungünstig  die  Ab¬ 
grenzung  der  Verwaltungsbezirke.  Die  Grenzen  der 
Bezirkshauptmannschaften 3)  decken  sich  nicht  mit  der 
Sprachgrenze,  die  Bezirkshauptleute  sind  fast  alle 
Tschechen.  Eine  nationale  Abgrenzung,  wie  sie  der 
Körbersche  Sprachengesetzentwurf  von  1900  versah, 
wäre  für  die  Deutschen  des  Böhmerwaldes  von  grofsem 
Vorteil,  vorausgesetzt,  dafs  sie  dann  auch  deutsche  Be¬ 
amte  erhielten.  Leider  haben  früher  auch  die  deutschen 
Gemeinden  in  allzu  grofser  Lauheit  und  Vertrauens¬ 
seligkeit  tschechische  Beamte  angestellt,  die  sich  dann 
häufig  als  tschechische  Agitatoren  entpuppten.  Kaplitz 
und  Gratzen  haben  sogar  eine  Zeit  lang  tschechische 
Bürgermeister  gehabt. 

Die  Not  der  letzten  Jahre  hat  auch  hier  reinigend 
und  läuternd  gewirkt.  Die  Deutschen  haben  sich  vor 
allem  zur  Selbsthülfe  zusammengeschlossen.  1884  wurde 
der  Böhmerwaldbund  gegründet,  der  gegenwärtig  fast 
30000  Mitglieder  zählt  und  die  Hebung  des  Deutsch¬ 
tums  vor  allem  von  der  wirtschaftlichen  Seite  anfafst, 


3)  Siehe  die  Karte. 
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die  ja  für  dieses  Gebiet  die  wichtigste  ist.  Der  Bund 
unterstützt  aufserdem  Schulen,  unterhält  fast  200  Volks¬ 
büchereien,  veranstaltet  Wanderversammlungen  und 
Vorträge  zur  Aufklärung  der  Bevölkerung  und  sucht 
vor  allem  auch  den  deutschen  Fremdenverkehr  in  diesem 
in  seiner  Art  einzigen  deutschen  Gebirge  zu  fördern. 
Letzteres  Ziel  ist  gegenüber  den  Scharen  tschechischer 
Touristen,  die  alljährlich  den  Böhmerwald  aufsuchen, 
nicht  zu  unterschätzen.  Wer  nähere  Kenntnis  von  der 
überaus  vielseitigen  Wirksamkeit  des  Bundes  zu  er¬ 
halten  wünscht,  lasse  sich  einen  Jahresbericht  von  der 
Bundesleitung  in  Budweis  kommen.  Aufser  den  Orts¬ 
vereinen  wirken  auch  der  Deutsche  Schulverein  und 
der  Bund  der  Deutschen  in  Böhmen  thatkräftig  für  die 
Erhaltung  des  deutschen  Besitzstandes. 

Wenden  wir  uns  nun  der  Lage  an  der  Sprachgrenze 
zu.  An  der  schmälsten  Stelle  des  deutschen  Sprach¬ 
gebietes  liegt  Vollmau  als  einziger  deutscher  Ort  an 
der  Landstrafse  von  Taus  nach  Bayern.  Der  Ort  ist 
seiner  sefshaften  Bevölkerung  nach  noch  rein  deutsch, 
im  Sommer  beherbergt  er  aber  eine  starke  Kolonie 
tschechischer  Sommerfrischler,  die  hier  ein  eigenes 
Gasthaus  haben  und  wie  überall,  wo  sie  sich  nieder¬ 
lassen,  starke  Propaganda  für  ihre  Sprache  treiben,  so 
dals  Vorsicht  geboten  ist.  Am  weitesten  in  das  tsche¬ 
chische  Gebiet  vorgeschoben  ist  Braunbusch.  Dieses 
Dorf  war  bis  1874  auf  die  tschechische  Schule  in  Neu- 
gedein  angewiesen.  Die  erste  Sprachenzählung  (1880) 
ergab  noch  überwiegend  tschechische  Bevölkerung, 
1890  dagegen  wurden  306  Deutsche  und  247  Tschechen 
ermittelt.  Da  die  Bevölkerung  beide  Sprachen  beherrscht, 
werden  die  Angaben  über  die  Umgangssprache  sich 
leicht  verschieben  können.  Von  den  Kindern  der 
deutschen  Schule  sprechen  drei  Viertel  deutsch  und 
tschechisch.  Die  unmittelbare  Nähe  von  Neugedein 
bildet  eine  beständige  Bedrohung.  Weiter  nach  Süd¬ 
osten  ist  Auborsko  ein  hartumstrittener  Posten.  Im 
November  1899  wurde  hier  nach  langem  Bemühen  eine 
deutsche  Schule  geweiht.  Die  Tschechen  hatten  alles 
gethan,  um  diesen  Schulhau  zu  vereiteln,  wobei  ihnen 
sehr  zu  statten  kam,  dals  Auborsko  nach  dem  tschechi¬ 
schen  Städtchen  Janowitz  eingepfarrt  ist.  Der  dortige 
Pfarrer,  der  die  kirchliche  Weihe  vornehmen  sollte,  er¬ 
schien  denn  auch  trotz  seiner  Zusage  im  letzten  Augen¬ 
blick  nicht.  Natürlich  liefsen  sich  die  Deutschen  da¬ 
durch  nicht  von  der  Einweihung  abhalten,  die  auch  ohne 
geistliche  Mitwirkung  einen  glänzenden  Verlauf  nahm, 
waren  doch  gegen  400  Deutsche  von  nah  und  fern  zur 
Teilnahme  an  der  Feier  erschienen.  Hervorzuheben  ist, 
dafs  auch  der  Fürst  von  Hohenzollern  den  Bau  dieses 
neuen  Stützpunktes  der  Sprachgrenze  unterstützt  hat. 

Durch  den  ganz  deutschen  Gerichtsbezirk  Neuern 
führt  die  Eisenbahn  Pilsen- Klattau- Eisenstein.  Diese 
Linie  hat  das  Eindringen  tschechischer  Zuwanderung 
begünstigt.  Namentlich  im  Sommer  führt  sie  zahlreiche 
tschechische  Touristen  und  Sommergäste  herbei,  die  auf 
dem  Spitzberg  bei  Eisenstein  ein  ganz  tschechisches 
Gasthaus  (Hotel  Rixi)  als  Sammelpunkt  besitzen,  wo 
deutsche  Gäste  durchaus  nicht  gern  gesehen  sind  Im 
benachbarten  Eisenstein  -  Deffernilc  ist  eine  Kolonie 
tschechischer  Bahn-,  Zoll-  und  Forstbeamter  angesiedelt, 
auch  Grundbesitz  geht  dort  in  tschechischen  Besitz  über. 
Die  Tschechen  legen  einen  besonderen  Wert  auf  diesen 
Posten;  als  1899  das  Spitzberg-Hotel  in  deutsche  Hände 
übergehen  sollte ,  kaufte  es  sofort  ein  tschechischer 
Rechtsanwalt,  „da  sonst  das  Deutschtum  am  Spitzberg 
festen  Fuls  gefafst  hätte“.  In  den  Augen  der  Tschechen 
handelt  es  sich  hier  also  um  tschechisches  Sprachgebiet. 
—  Zum  tschechischen  Bezirk  Klattau  gehören  die  drei 


gemischtsprachigen  Gemeinden  Birkau,  Tschachrau  und 
Gesen,  die  in  Gefahr  sind,  ganz  tschechisiert  zu  werden. 
Überhaupt  nehmen  in  dieser  Gegend  die  Tschechen  zu, 
wenn  auch  sehr  langsam.  Tschechische  Handwerker 
wandern  zu,  die  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  werden 
nach  dem  tschechischen  Gebiet  abgesetzt,  was  Verkehr 
mit  diesem  bedingt,  die  Geistlichkeit  ist  ausnahmslos 
tschechisch,  sie  zieht  tschechische  Dienstboten  heran  und 
macht  die  Pfarren  zu  Mittelpunkten  des  Tschechentums. 
Ihr  Einflufs  ist  allerdings  nicht  mehr  so  grofs  wie  früher, 
da  sie  die  Bevölkerung  bei  kirchlichen  Verrichtungen 
derart  ausbeutet,  dafs  sie  mehr  Feinde  als  Freunde  hat. 
Die  bäuerliche  Bevölkerung  verkehrt  mit  der  tschechi¬ 
schen  Nachbarschaft  vollkommen  friedlich  und  nimmt 
selbst  tschechische  Übergriffe  ruhig  hin.  Nationales 
Bewufstsein  ist  noch  wenig  zu  finden,  die  Schule  hat  es 
früher  versäumt,  dasselbe  zu  wecken.  Der  deutsche 
Bauer  dieser  Gegend  liest  nicht  oder  doch  nur  selten, 
es  fehlt  auch  an  leichtfafslicher  Lektüre,  die  sein  National- 
bewufstsein  wecken  könnte.  Bauerngüter  gehen  glück¬ 
licherweise  nicht  an  Tschechen  über,  deutsche  Bauern¬ 
söhne  heiraten  aber  oft  in  die  Nähe  tschechischer  Städte 
ein,  ihre  Nachkommen  werden  dann  unbedingt  Tschechen, 
deren  deutsche  Familiennamen  allein  noch  an  ihre  Ab¬ 
kunft  erinnern.  Der  Grofsgrundbesitz  ist  überwiegend 
in  deutschen  Händen,  auch  in  Tschachrau  und  Birkau, 
aber  national  vollkommen  gleichgültig.  Die  Staats¬ 
beamten  drängen  überall  die  Doppelsprachigkeit  ein  und 
kommen  den  Deutschen  meist  unfreundlich  und  unwillig 
entgegen.  Denn  sie  sind  alle  Tschechen.  Die  Beamten 
der  Bezirkshauptmannschaft  Schüttenhofen  sprechen  so¬ 
gar  das  Deutsch  ziemlich  schwer  mit  sehr  starkem 
tschechischen  Accent.  Selbst  an  den  deutschen  Bezirks¬ 
gerichten  Hartmanitz  und  Bergreichenstein  giebt  es 
nicht  einen  richterlichen  Beamten  deutscher  Nationalität. 
Soll  das  nationale  Bewufstsein  in  diesem  nördlichen 
Teil  des  Waldgebietes  geweckt  werden,  so  bedarf  es 
einer  Verjüngung  der  Lehrerschaft,  häufigeren,  auf¬ 
klärenden  Verkehrs  der  Abgeordneten  mit  ihren  Wählern, 
der  sich  jetzt  meist  nur  auf  die  Wahlzeit  beschränkt, 
und  geeigneter  Zeitungen  und  Schriften  für  den  deut¬ 
schen  Bauern. 

Die  Stadt  Schüttenhofen  soll  1890  nur  noch 
157  deutsche  Einwohner  gehabt  haben.  Diese  Zahl  ist 
entschieden  zu  niedrig,  da  die  deutsche  Schule  jetzt  noch 
von  über  100  Kindern  besucht  wird,  obgleich  nur  ein  Dorf 
(Rok)  mit  96  deutschen  Einwohnern  eingeschult  ist.  1885 
betrug  die  Zahl  der  Schüler  noch  279,  seitdem  hat  die 
tschechische  Stadtverwaltung  alles  gethan ,  um  den  Be¬ 
such  zu  vermindern,  vor  allem  durch  amtliche  Beeinflussung 
der  ärmeren  Eltern ,  durch  Befreiung  vom  Schulgeld 
in  der  tschechischen  Schule  und  unbarmherzige  Ein¬ 
treibung  des  Schulgeldes  für  die  deutsche  Schule,  durch 
Unterbringung  derselben  in  elenden  Räumlichkeiten  usw. 
So  wird  alles  gethan ,  um  die  deutsche  Schule  gänz¬ 
lich  zu  vernichten.  Auch  hier  hilft  die  Geistlich¬ 
keit  wacker  mit ,  in  der  Kirche  wird  nur  tschechisch 
gepredigt,  obwohl  mehrere  deutsche  Dörfer  eingepfarrt 
sind.  Auch  in  Schüttenhofen  ist  die  Zweisprachigkeit 
der  Anfang  der  völligen  Tschechisierung  gewesen.  Jetzt 
suchen  die  Tschechen  in  den  benachbarten  Dörfern  auf 
gleichem  Wege  zum  Ziel  zu  gelangen.  Besonders  haben 
sie  es  auf  Albrechtsried  abgesehen,  dessen  tschechische 
Bevölkerung  seit  1880  in  starker  Zunahme  ist. 

Im  südlichen  Teil  des  Böhmerwaldes  sind  nament¬ 
lich  die  an  der  Sprachgrenze  gelegenen  Städte  das 
Ziel  der  Tschechisierungsbestrebungen.  In  Winterberg 
ziehen  fortgesetzt  tschechische  Dienstboten  und  Arbeiter 
für  die  dortige  Fabrik  zu.  Die  Gewerbetreibenden  sind 
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zwar  meist  deutsch,  ihre  Gesellen  dagegen  vorwiegend 
Tschechen.  Leider  wird  diese  Gefahr  des  tschechischen 
Zuzuges  von  den  Deutschen  noch  vielfach  unterschätzt. 
Außerdem  sind  die  Beamten  des  Bezirksgerichts  und 
der  Scliwarzenbergschen  Domänenverwaltung  ausnahms¬ 
los  Tschechen  und  wirken  eifrig  für  ihre  Sprache.  Die 
Geistlichen  sind  auch  in  Winterberg  und  Umgegend  mit 
ganz  wenigen  Ausnahmen  Tschechen,  doch  ist  ihr  Ein¬ 
fluß  nicht  besonders  groß.  Die  Haltung  der  deutschen 
Bevölkerung  ist  defensiv,  die  der  tschechischen  offensiv. 
Durch  deutsche  Vereine  wird  die  Abwehr  allmählich 
organisiert.  Glücklicherweise  bleibt  der  Bauernstand 
deutsch  und  ist  auch  nicht  auf  tschechische  Arbeiter  an¬ 
gewiesen. 

Altumstrittenes  Gebiet  ist  Prachatitz  mit  den  um¬ 
liegenden  Dörfern.  Als  Endpunkt  der  Salzstraße  von 
Passau  hatte  Prachatitz 4)  im  Mittelalter  größere  Be¬ 
deutung  als  heute.  Die  Stadt  war  damals  zweisprachig. 
Um  1400  waren  beide  Sprachen  gleichberechtigt.  Durch 
die  Husitenkriege  wurden  die  Deutschen  vertrieben. 
85  deutsche  Bürger  wurden  damals  lebendig  in  der 
Sakristei  der  Kirche  verbrannt.  Nach  der  Niederlage 
der  Tschechen  am  Weifsen  Berge  erfolgte  eine  neue 
deutsche  Einwanderung.  1630  wurde  die  tschechische 
Amtssprache  der  städtischen  Behörden  durch  die  deutsche 
ersetzt.  Dasselbe  geschah  in  den  folgenden  Jahrzehnten 
bei  den  Innungen,  zuerst  1633  bei  den  Webern,  bald 
nachher  bei  den  Schneidern,  erst  1659  bei  den  Müllern. 
Am  längsten  hielten  die  Fleischer  am  Tschechischen  fest, 
da  viele  Mitglieder  ihrer  Innung  im  tschechischen  Ge¬ 
biet  wohnten.  Jetzt  ist  etwa  ein  Viertel  der  Bevölkerung 
tschechisch,  einschließlich  des  Militärs.  In  jüngster  Zeit 
ist  eine  Zunahme  der  Tschechen  zu  bemerken.  Tsche¬ 
chische  Dienstboten,  Gesellen  und  Tagelöhner  wandern 
auch  hier  ein.  Mit  Hülfe  der  Tschechisierungsvereine, 
die  verschiedenen  ihrer  Ortsgruppen  die  Eroberung  von 
Prachatitz  als  Aufgabe  gestellt  haben,  und  tschechischer 
Banken  sind  allein  seit  1898  nicht  weniger  als  16  Häuser 
in  tschechischen  Besitz  gekommen.  Im  Frühjahr  1901 
sollte  ein  Vereinshaus  als  Mittelpunkt  der  tschechischen 
Bestrebungen  errichtet  werden.  Eine  tschechische  Ge¬ 
meindeschule  ist  trotz  Einspruchs  der  Stadt  errichtet 
worden;  um  sie  zu  füllen,  werden  viele  tschechische 
Kinder  aus  der  Umgebung  herbeigezogen.  Richter  und 
Priester  sind  sämtlich  Tschechen.  Gelegentlich  der 
letzten  Neubesetzung  einer  Priesterstelle  schickte  der 
Bischof  von  Budweis  wiederum  einen  Tschechen,  obwohl 
die  Stadt  drei  deutsche  Geistliche  zur  Auswahl  vor¬ 
schlug.  Bei  der  Bezirkshauptmannschaft  ist  ein  einziger 
Deutscher  angestellt.  Von  den  vier  Zivilärzten  sind 
zwei  Tschechen,  der  Notar  ist  Tscheche,  ebenso  einer 
der  beiden  Rechtsanwälte.  Letzterer  ist  der  Führer 
der  tschechischen  Partei.  Im  Sommer  werden  viele 
tschechische  Touristen  und  Sommergäste  herbeigezogen, 
für  die  einige  Villen  erbaut  sind.  Gegenwärtig  hat  man 
es  besonders  auf  die  Erwerbung  des  Magarethenbades 
im  Süden  der  Stadt  abgesehen.  Die  Stadtvertretung  ist 
ganz  deutsch  und  sucht  nach  Kräften  die  Stadt  deutsch 
zu  erhalten.  Leider  sind  ihre  Bemühungen,  deutsche 
Arbeiter  und  Handwerker  heranzuziehen ,  ohne  be¬ 
friedigenden  Erfolg  geblieben.  Dringend  nötig  ist  der 
Bau  eines  Hauses  für  den  deutschen  Kindergarten. 
Mit  Erfolg  gelang  die  Organisierung  der  Deutschen 
durch  Vereine,  doch  mangelt  es  sehr  an  den  nötigen 
Geldmitteln  für  umfassende  Schutzmaßregeln.  Da  die 
Stadt  Prachatitz  zu  den  gefährdetsten  Punkten  der 


4)  Vergl.  Messner,  Prachatitz,  ein  Städtebild.  2.  Aufl. 
Pilsen  1899. 


Sprachgrenze  gehört,  ist  ausgiebige  Unterstützung  durch 
die  nationalen  Schutzvereine  auch  des  Deutschen  Reiches 
dringend  geboten.  Die  Bauerngüter  der  Umgebung 
bleiben  deutsch,  weil  ihr  geringer  Ertrag  die  Tschechen 
nicht  anlockt.  Für  die  deutsche  Bevölkerung  der  ganzen 
Bezirkshauptmannschaft  ist  aber  der  Ausfall  der  letzten 
Wahlen  zur  Bezirksvertretung  sehr  ungünstig,  da  an 
Stelle  der  bisherigen  deutschen  Mehrheit  14  Tschechen 
und  nur  10  Deutsche  gewählt  wurden,  trotzdem  fast 
zwei  Drittel  der  Bevölkerung  deutsch  ist.  Die  Wahl 
ist  angefochten  worden,  die  Entscheidung  stand  Anfang 
d.  J.  noch  aus. 

Die  größte  Stadt  an  der  Sprachgrenze  ist  Krumau 
(1890:  6882  Deutsche,  1402  Tschechen).  Auch  hier 
haben  die  Tschechen  auf  Gemeindekosten  eine  gut  be¬ 
suchte  Schule  erhalten.  Sie  wird  durch  einen  Kinder¬ 
garten  unterstützt.  Krumau  ist  ein  Hauptpunkt  der 
Schwarzenbergschen  und  Bouquoischen  Besitzungen,  da¬ 
her  sind  die  fürstlichen  und  gräflichen  Beamten  die 
Führer  der  tschechischen  Bewegung.  Ihnen  schliefsen 
sich  Staatsbeamte  und  Geistliche  an.  Der  Einfluß  der 
letzteren  ist  hier  in  der  Nähe  des  klerikalen  Ober¬ 
österreich  noch  ziemlich  groß ,  wenn  auch  die  letzten 
Wahlen,  wie  oben  erwähnt,  eine  erhebliche  Schwächung 
desselben  gezeigt  haben.  Seit  fünf  Jahren  haben  sich 
auch  zwei  tschechische  Ärzte  und  ein  tschechischer 
Rechtsanwalt  in  Krumau  niedergelassen.  Die  Be¬ 
völkerung  ist  wirtschaftlich  und  national  in  gegen¬ 
seitigem  Kampf  begriffen.  Die  Tschechen  ziehen  ihre 
Mittel  für  diesen  Kampf  aus  dem  Gewinn  ihrer  Vor- 
schufskasse  (Zalozna).  Die  Deutschen  haben  dieser  erst 
15  Jahre  später  ein  gleiches  Institut  gegenüber  gestellt, 
leider  in  vieler  Beziehung  zu  spät.  Die  Abwehr  leiten 
die  deutschen  Vereine,  ein  Stellenvermittelungsamt  des 
Handwerkervereins  sucht  deutsche  Arbeitskräfte  heran¬ 
zuziehen.  Leider  gelingt  dies  nicht  für  die  Landwirt¬ 
schaft,  die  auch  Grundbesitz,  zum  Teil  schon  abseits  der 
Sprachgrenze,  an  Tschechen  verliert.  Das  Graphitberg¬ 
werk  in  Krumau  gehört  einem  tschechischen  Millionär, 
dessen  Direktor  nur  tschechische  Arbeitskräfte  beschäftigt 
und  diese  zwingt,  ihre  Kinder  zur  tschechischen  Schule 
zu  schicken. 

Ganz  ähnlich  wie  in  Krumau  liegen  die  Verhältnisse 
in  und  bei  Kaplitz.  Die  deutsche  Bevölkerung  sucht 
vielfach  in  Steiermark  besseren  Verdienst,  die  Ab¬ 
wanderer  werden  durch  billige  tschechische  Arbeiter, 
weniger  in  der  Landwirtschaft  als  im  Gewerbe,  ersetzt. 
Beamte,  Geistliche  und  Großgrundbesitz  wirken  wie 
oben  geschildert.  Häuser  und  Grundstücke  gehen  häufig 
in  tschechischen  Besitz  über,  da  es  an  deutschen  Käufern 
mangelt.  Kaplitz  selbst  ist  ein  armes  Städtchen  von 
2400  Einwohnern,  ohne  Industrie,  auf  den  Ertrag  mittel¬ 
guter  Felder  und  des  Kleingewerbes  angewiesen.  Unter 
den  dortigen  Deutschen  ist  nicht  eine  Familie,  die 
bürgerlich  wohlhabend  genannt  werden  kann.  Bei  Aus¬ 
wahl  der  Arbeitskräfte  mu£s  daher  vor  allem  auf  niedrige 
Löhne  gesehen  werden.  Das  kommt  den  Tschechen 
zu  gute,  da  namentlich  die  weiblichen  Dienstboten 
Löhne  wie  in  Wien  verlangen,  und  wenn  sie  solche  nicht 
erhalten,  wirklich  nach  Wien  gehen.  Für  die  Erweckung 
des  deutschen  Bewußtseins  fehlt  es  an  guten  und  billigen 
nationalen  Zeitungen,  an  deren  Stelle  das  berüchtigte 
Prager  Regierungsorgan  (Prager  Abendblatt)  wegen 
seines  äußerst  geringen  Preises  gelesen  wird.  Mit  der 
unentgeltlichen  Verteilung  von  etwa  30  Exemplaren 
nationaler  Tageszeitungen  könnte  schon  viel  geholfen 
werden.  So  ist  Kaplitz  vielleicht  die  bedürftigste  Stadt 
an  der  Sprachgrenze.  Besondere  Unterstützung  ver¬ 
dienen  die  Suppenanstalt  für  arme  deutsche  Schul- 
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kinder  von  auswärts,  von  denen  manche  über  eine 
Stunde  zur  Schule  gehen  müssen  und  tagsüber  gar  nichts 
zu  essen  haben,  und  die  alljährliche  W eihnachtsbescherung. 
Für  diese  Unternehmungen  kann  auch  mit  kleinen  Gaben 
geholfen  werden,  sie  seien  der  Beihülfe  bestens  empfohlen. 
Für  eine  durchgreifende  Änderung  der  Verhältnisse 
sind  dagegen  grölsere  Geldmittel  von  Nöten.  Während 
des  Druckes  dieser  Zeilen  ist  ein  neuer  Angriff  auf  den 
deutschen  Charakter  von  Kaplitz  erfolgt.  Das  Bud¬ 
weiser  bischöfliche'Konsistorium  hat  trotz  Widerspruches 
der  Stadt  tschechischen  Gottesdienst  in  der  Hauptkirche 
eingeführt  und  für  die  kleine  Kirche  ausschließlich 
tschechische  Gottesdienste  angeordnet.  Die  entsprechende 
Zuschrift  war  nur  tschechisch  abgefafst. 

An  der  niederösterreichischen  Grenze  liegen  die 
äußersten  Posten  des  südböhmischen  geschlossenen 
Sprachgebietes.  In  Julienhain  wies  die  Zählung  von 
1880  noch  eine  tschechische  Mehrheit  auf,  1890  wurden 
305  Deutsche  und  271  Tschechen  ermittelt.  Im  Ge¬ 
meindeausschuß  sitzen  aber  seit  1899  nur  zwei  Deutsche 
neben  vier  Tschechen.  Die  Schule  ist  deutsch;  vor 
einigen  Jahren  war  sie  in  Gefahr,  tschechisch  zu  werden. 
Durch  das  Eintreten  des  Böhmerwaldbundes  und  des 
Schulvereins  wurde  dies  verhindert,  doch  ist  durch  die 
jetzige  Zusammensetzung  des  Gemeinderates  diese  Ge¬ 
fahr  wieder  erstanden  ;  beim  letzten  Lehrerwechsel  wurde 
ein  Tscheche  angestellt.  Der  Schulverein  bezahlt  jetzt 
das  Schulgeld  für  die  Kinder  der  armen  Bevölkerung, 
der  die  öde  Gegend  wenig  Verdienst  giebt.  Um  die 
Leute  auf  die  tschechische  Seite  zu  ziehen ,  wurden  mit 
tschechischem  Geld  Faschingszüge  nach  Prag  veran¬ 
staltet,  wo  man  die  armen  Wäldler  an  tschechischen 
Festlichkeiten  teilnehmen  liefs. 

Zum  tschechischen  Bezirk  Wittingau  gehören  bereits 
die  gemischtsprachigen  Orte  Kölslersdorf  und  Suchen¬ 
thal.  Ersteres  ist  jetzt  gut  deutsch,  während  1880  noch 
kaum  ein  Viertel  Deutsche  gezählt  wurden.  In  Suchen¬ 
thal  und  dem  benachbarten  Chlumetz  sind  die  deutschen 
Glasfabriken  von  Stolzle  die  Stütze  der  Deutschen,  in 
beiden  Orten  sind  deutsche  Schulen  errichtet  worden. 
Die  deutsche  Schule  in  Suchenthal  war  ursprünglich 
Fabrikschule,  ist  aber  jetzt  Gemeindeschule. 

Nur  10  km  vom  deutschen  Böhmerwaldgebiet  ent¬ 
fernt  liegt  die  Budweiser  Sprachinsel.  Sie  wurde 
im  13.  Jahrhundert  durch  schwäbische  Einwanderer  ge¬ 
gründet.  Diese  ließen  sich  in  der  fruchtbaren  Niederung 
des  Moldauthales  um  Budweis  nieder.  Die  Terrassen, 
welche  das  Thal  begrenzen,  bezeichnen  die  Grenze  des 
deutschen  Siedelungsgebietes.  Außer  der  Stadt  Bud¬ 
weis  umfalst  die  Sprachinsel  den  Markt  Rudolfstadt  und 
21  Dörfer  mit  4000  deutschen  Einwohnern.  Von  diesen 
Dörfern  hatten  1880  nur  zwei,  1890  schon  sieben  mehr 
tschechische  als  deutsche  Einwohner,  und  auch  in  den 
14  anderen  bilden  die  Tschechen  ansehnliche  Minder¬ 
heiten.  In  Vierhöf  gelang  es  ihnen  1899,  bei  den  Ge¬ 
meindewahlen  im  1.  Wahlkörper  durchzudringen  und 
in  den  beiden  anderen  ansehnliche  Minderheiten  zu 
erzielen.  Auch  in  der  Gemeinde  Dubiken  sind  sie  im 
Gemeinderat  vertreten,  da  sie  in  dem  zur  Gemeinde  ge¬ 
hörigen  Pfaffendorf  die  Mehrheit  besitzen.  In  der  Ge¬ 
meinde  Lodus,  die  aus  vier  Orten  besteht,  von  denen 
drei  überwiegend  tschechische  Einwohner  haben ,  und 
in  Rudolfstadt  machen  die  Tschechen  grofse  Anstrengun¬ 
gen,  in  den  Gemeinderat  zu  gelangen  ,  ohne  jedoch  bis¬ 
her  Erfolg  gehabt  zu  haben.  Der  Bauernstand  ist  aulser 
in  Pfaffendorf  und  Czernoduben  ganz  deutsch  und  bleibt 
es  auch,  da  die  deutschen  Bauern  sehr  wohlhabend 
und  selbstbewufst  sind  und  darauf  halten,  daß  ihre 
Söhne  wieder  vermögende  deutsche  Bauerntöchter 


und  nicht  mittellose  Tschechinnen  heiraten.  Diesem 
mit  finanziellen  Rücksichten  gepaarten  National¬ 
stolz  ist  es  zu  verdanken,  dals  die  Budweiser  Sprach¬ 
insel  sich  gehalten  hat  und  auch  die  Gemeinden  mit 
tschechischer  Mehrheit  noch  deutsche  Vertretungen  haben. 
Tschechisch  können  alle  deutschen  Bauern ,  da  sie  in¬ 
folge  der  geographischen  Lage  ihrer  Dörfer  inmitten  des 
tschechischen  Sprachgebietes  und  wegen  der  tschechi¬ 
schen  landwirtschaftlichen  Arbeiter,  die  nicht  zu  ent¬ 
behren  sind,  auf  die  Kenntnis  dieser  Sprache  angewiesen 
sind.  In  den  Dörfern  lassen  sich  auch  der  billigen 
W ohnungen  halber  viele  tschechische  Industriearbeiter 
nieder,  die  tagsüber  in  Budweis  beschäftigt  sind. 

Die  Sprachinsel  hat  in  früheren  Jahren  einige  Ver¬ 
luste  erlitten.  Im  Süden  ist  Payreschau  verloren  ge¬ 
gangen.  Vor  30  Jahren  galt  der  Ort  noch  für 
ganz  deutsch ,  jetzt  ist  auch  die  deutsche  Schule  nach 
Hummeln  verlegt  und  nur  eine  Expositur  derselben  in 
Payreschau,  das  schon  1890  nur  noch  15  (?)  Deutsche 
zählen  sollte,  belassen  worden.  Payreschau  ist  verloren 
gegangen,  weil  seine  Felder  viel  geringeren  Wert  haben 
als  die  Gründe  um  Budweis.  Deshalb  liefsen  die 
deutschen  Bauern  der  inneren  Sprachinsel  ihre  Töchter 
nicht  nach  Payreschau  heiraten.  Die  dortigen  Bauern¬ 
söhne  nahmen  sich  nun  notgedrungen  Tschechinnen  zu 
Frauen  und  damit  war  die  Tschechisierung  des  Dorfes 
besiegelt,  die  heutige  Generation  spricht  ihre  Mutter¬ 
sprache  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes. 

In  ganz  derselben  Weise  ist  schon  früher  auf  dem 
rechten  Moldauufer  Strups  verloren  gegangen.  Da 
dieser  Ort  noch  nach  Gutwasser  eingeschult  ist,  mufste 
hier  eine  tschechische  Schule  errichtet  werden,  die 
wiederum  diesen  Ort  bedroht.  In  Czernoduben  (Ge¬ 
meinde  Hummeln)  und  Pfaffendorf  spielt  sich  gegen¬ 
wärtig  derselbe  Vorgang  wie  früher  in  Payreschau  und 
Strups  ab.  Da  Pfaffendorf  nach  Rudolfstadt  eingeschult 
ist,  hat  es  zur  Errichtung  der  tschechischen  Schule  da¬ 
selbst  beigetragen,  die  von  der  Gemeinde  dem  tschechi¬ 
schen  Schulverein  abgenommen  werden  mufste.  Auch 
Adamstadt  war  früher  deutsch,  durch  Zuwanderung 
tschechischer  Bergarbeiter  wurde  es  verslawt  und  hilft 
nun  gleichfalls  die  tschechische  Schule  in  Rudolfstadt 
füllen ,  dessen  Bevölkerung  schon  nahezu  zur  Hälfte 
tschechisch  ist.  Die  Tschechen  machen  alle  An¬ 
strengungen,  auch  diesen  Markt  zu  gewinnen. 

Die  übrigen  Dörfer  können  jetzt  als  gesichert  an¬ 
gesehen  werden.  Dies  gilt  auch  von  dem  sogenannten 
Gericht,  der  Nedolitzer  Sprachzunge  des  geschlossenen 
Sprachgebietes,  die  aber  politisch  zum  Bezirk  Budweis 
gehört.  Dieses  Stück  deutschen  Bodens  hat  seinen 
Namen  daher,  dafs  die  dortigen  Bauern  stets  frei  ge¬ 
wesen  sind  und  ein  eigenes  Gericht  in  Saborsch  besafsen. 
Die  Bauern  der  acht  Dörfer  des  Gerichtes  sind  sehr 
national  gesinnt,  so  dafs  ihre  Tschechisierung  aus¬ 
geschlossen  ist.  Tschechischer  Zuzug  droht  nur  durch 
das  neue  Graphitbergwerk  in  Kollowitz,  falls  es  nicht 
gelingt,  deutsche  Bergarbeiter  herbeizuziehen. 

Von  den  Deutschen  der  Budweiser  Sprachinsel  ent¬ 
fallen  drei  Viertel  auf  die  Stadt  Budweis,-  die  mit 
39000  Einwohnern  die  gröfste  Stadt  Südböhmens  ist. 
Budweis  hat  von  jeher  eine  beträchtliche  Zahl  Tschechen 
beherbergt,  schon  1861  und  1865  erlangten  diese  in 
einzelnen  Wahlkörpern  bei  den  Gemeindewahlen  den 
Sieg,  so  dafs  die  Stadtvertretung  jahrelang  zu  einem 
Drittel  tschechisch  war.  Erst  1876  wurde  eine  ganz 
deutsche  Vertretung  gewählt.  Seit  1884  ist  trotz  des 
starken  Anwachsens  der  tschechischen  Bevölkerung  in 
allen  drei  Wahlkörpern  immer  der  Sieg  auf  der  deutschen 
Seite  gewesen,  wenn  auch  bei  den  letzten  Wahlen  der 
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dritte  Körper  nur  mit  geringer  Mehrheit  gehalten 
werden  konnte.  Budweis  ist  also  trotz  tschechischer 
Mehrheit  seiner  Bewohner  noch  eine  deutsche  Stadt  und 
wird  es  hoffentlich  auch  bleiben.  Denn  die  grölste 
Gefahr  ist  jetzt  abgewendet.  Bei  der  ersten  Sprachen- 
.  zählung  von  1880  hatten  die  Deutschen  noch  eine  ge¬ 
ringe  Mehrheit  von  17  Köpfen.  1890  ergab  sich  ein 
kleiner  Rückgang  der  Deutschen,  die  ganze  Zunahme 
der  Bevölkerung  kam  den  Tschechen  zu  gute.  Die 
Zählung  vom  31.  Dezember  1900  hat  dagegen  ein  erneutes 
Wachstum  der  Deutschen  ergeben.  Die  Ergebnisse  der  drei 
Zählungen  sind : 

1880:  11829  Deutsche,  11812  Tschechen. 

1890:  11642  „  16585  „ 

1900:  15436  „  23421  „ 

Die  erste  Rohzählung  ergab  sogar  16  300  Deutsche 
und  20700  Tschechen  (ohne  Militär,  hat  sich  aber  leider 
nicht  als  zutreffend  erwiesen).  Über  das  Ergebnis  der 
Zählung  berichtet  die  „Bohemia“  Ende  September  1901: 
Dies  ergiebt  seit  1890  einen  absoluten  Zuwachs  der 
Tschechen  um  5927  =  36,4  Proz.,  der  Deutschen  um 
3586  =  32,2  Proz.  Wenn  weiter  günstige  Bedingungen 
für  die  Verbindung  des  deutschen  Hinterlandes  mit 
Budweis  geschaffen  werden  und  in  gleich  zielbewulster 
und  einigender  Weise  gearbeitet  wird,  so  ist  für  die 
Zukunft  ein  stetiges  Erhalten  und  eine  Verbesserung 
dieses  günstigen  Verhältnisses  möglich.  Budweis  besitzt 
derzeit  1926  Häuser  (1890  1502  Häuser),  daher  ein 
Zuwachs  von  424  Häusern  gegen  1890.  Davon  sind 
1013  Häuser  im  deutschen  Besitze  (1890  948  Häuser), 
daher  65  mehr  gegen  1890.  Im  tschechischen  Besitze 
befinden  sich  913  Häuser  (1890  554  Häuser)  daher  359 
mehr  gegen  1890.  Die  Steuerleistung  für  1900  ergab 
436  633  fl.  (samt  Zuschlägen)  gegen  152100  fl.  (ohne 
Zuschläge)  im  Jahre  1890.  Davon  zahlen  die  Deutschen 
270434  fl.  gegen  105844  fl.  im  Jahre  1890,  die  Tschechen 
166200  fl.  gegen  46  256  fl.  im  Jahre  1890;  also  zahlten 
im  Jahre  1900  die  Deutschen  61,9  Proz.  gegen  69,5  Proz. 
im  Jahre  1890.  Es  ist  daraus  zu  ersehen,  dafs  heute 
noch  die  Deutschen  fast  zwei  Drittel  der  Steuerleistung 
in  Budweis  entrichten.  Von  den  gewerblichen  Hülfs- 
arbeitern,  wie  Gesellen  und  Lehrlingen,  sind  in  Budweis 
1359  Deutsche  und  1249  Tschechen.  Von  den  indu¬ 
striellen  und  Fabrikarbeitern  sind  570  Deutsche,  1240 
Tschechen.  Von  den  sonstigen  Arbeitern,  wie  Tag¬ 
löhnern  u.  s.  w.,  sind  392  Deutsche  und  983  Tschechen; 
von  dem  niederen  Dienstpersonale,  wie  Dienern  und 
Dienstmädchen,  sind  1311  Deutsche,  1770  Tschechen. 

Die  Zunahme  der  tschechischen  Bevölkerung  begann 
mit  der  Heranziehung  tschechischer  Arbeiter,  die  sich 
in  den  äufseren  Stadtvierteln  niederliefsen.  Die  innere 
Stadt  trägt  daher  ein  deutsches  Gepräge ,  während  die 
Vorstädte  mitunter  einen  ganz  tschechischen  Eindruck 
machen.  Um  tschechische  Stimmen  im  ersten  Wahl¬ 
körper  zu  erhalten,  wurden  tschechische  Industrie¬ 
gründungen  gemacht,  da  in  Böhmen  auch  die  juristi¬ 
schen  1  ersonen  Stimmrecht  haben.  Der  Zweck  wurde 
aber  nicht  erreicht.  Unter  dem  tschechischen  Finanz¬ 
minister  Kaizl  wurden  systematisch  nur  tschechische 
Beamte  der  Finanzverwaltung  nach  Budweis  geschickt, 
die  deutschen  Beamten  aber  von  Budweis  wegversetzt. 
Auch  dadurch  sollte  die  Zahl  der  tschechischen  Wähler 
des  ersten  Wahlkörpers  verstärkt  werden.  Im  Landtag  ist 
budweis  deutsch  vertreten.  Bei  der  Neuwahl  im  Ok¬ 
tober  1901  siegten  die  Deutschen  abermals,  aber  nur 
mit  26  Stimmen  Mehrheit,  das  Reichsratsmandat  ging 
jedoch  189 1  an  die  Tschechen  verloren.  Fürst 
Schwarzenberg  wurde  damals  mit  1213  gegen  976 


deutsche  Stimmen  gewählt.  Bei  der  Neuwahl  von  1901 
verzichteten  leider  die  Deutschen  auf  jeden  Versuch, 
den  Sitz  zurückzuerobern.  Fürst  Schwarzenberg  wurde 
als  alleiniger  Bewerber  mit  1215  Stimmen  wieder  ge¬ 
wählt.  Auch  die  Handelskammer,  zu  der  mehrere 
tschechische  Städte  im  inneren  Böhmen  gehören,  ist  den 
Tschechen  schon  seit  Jahren  zugefallen. 

Um  möglichst  viele  Häuser  in  tschechischen  Besitz 
zu  bringen,  gab  die  Zalozna  gegen  billigen  Zinsfufs 
reichliche  Baugelder  an  Tschechen.  Sie  wurde  aber  da¬ 
durch  fast  bankerott  und  ist  jetzt  gezwungen ,  vor¬ 
sichtiger  mit  ihren  Geldern  umzugehen.  Von  den 
tschechischen  Industrieunternehmungen  sind  auch  ver¬ 
schiedene  wieder  eingegangen ,  da  sie  auf  ungesunder 
Grundlage  beruhten  und  sich  nur  durch  die  Freigebig¬ 
keit  der  Zalozna  halten  konnten.  Dadurch  wurden  viele 
tschechische  Arbeiter  gezwungen,  Budweis  wieder  zu  ver¬ 
lassen.  Nicht  besser  erging  es  vielen  tschechischen  Ge¬ 
schäftsleuten  und  Gewerbetreibenden,  die  nach  Budweis 
gelockt  worden  waren.  Die  deutschen  Fabriken  beschäf¬ 
tigen  meist  nur  Deutsche,  besonders  zeichnet  sich  in  dieser 
Hinsicht  die  Hartmuthsche  Bleistiftfabrik  aus.  Der  Heran¬ 
ziehung  deutscher  Arbeiter  ist  vor  allem  die  Steigerung 
der  deutschen  Einwohnerzahl  zu  verdanken.  Die  staatliche 
Tabakfabrik,  eine  der  grölsten  Österreichs,  verwendet 
dagegen  fast  nur  Tschechen.  Sehr  fehlt  es  an  deut¬ 
schem  Nachwuchs  für  einzelne  Gewerbe,  Ende  1899  gab 
es  nur  fünf  deutsche  Schuhmacher  und  drei  deutsche 
Fleischer.  Die  Deutschen  lassen  ihre  Söhne  möglichst 
studieren  oder  Offiziere  werden.  Die  Ärzte  und  Rechts¬ 
anwälte  sind  daher  meist  Deutsche.  Die  Geistlichkeit, 
die  früher  ganz  auf  tschechischer  Seite  stand,  ist  neuer¬ 
dings  zurückhaltender  geworden.  Als  Garnison  stand 
früher  ein  deutsches  Regiment  in  Budweis.  Dasselbe 
rekrutierte  sich  aus  dem  Böhmerwald.  Daher  kamen 
viele  deutsche  Dienstmädchen  von  dort,  die  jetzt  weg¬ 
bleiben,  seit  das  Prager  Hausregiment,  das  sich  bei  den 
Prager  Tumulten  als  unzuverlässig  gegenüber  der  dor¬ 
tigen  Bevölkerung  erwiesen  hatte,  nach  Budweis  verlegt 
worden  ist. 

Tschechische  Zeitungen  erscheinen  in  Budweis  vier, 
den  verschiedensten  Parteirichtungen  angehörig.  In 
gleicher  Zahl  werden  deutsche  Zeitungen  gedruckt. 

Natürlich  legen  beide  Nationalitäten  hohen  Wert 
auf  die  Schule.  Beide  besitzen  höhere  Lehranstalten, 
Fachschulen  und  Volksschulen.  Jedoch  weisen  die 
deutschen  Schulen,  trotzdem  auch  sehr  viele  tschechische 
Kinder  aus  den  Vororten  nach  Budweis  zur  Schule 
gehen,  über  1000  Schüler  mehr  auf  als  die  tschechischen. 
Dies  rührt  daher,  dafs  viele  Tschechen  ihre  Kinder  in 
die  deutschen  Schulen  schicken.  Denn  dort  lernen  sie 
die  nun  einmal  zum  besseren  Fortkommen  unentbehr¬ 
liche  deutsche  Sprache  gründlich;  aufserdem  sind  die 
deutschen  Schulen  über  die  ganze  Stadt  verteilt, 
während  die  tschechischen  sich  auf  die  Prager  und 
Linzer  Vorstadt  beschränken  und  eine  tschechische 
Bürgerschule  (höhere  Volksschule)  überhaupt  fehlt.  Von 
tschechischer  Seite  geschieht  alles,  um  zum  Besuch  an¬ 
zulocken,  z.  B.  wurden  am  4.  Sept.  1899  alle  Kinder 
der  tschechischen  Schulvereinsschule  nach  Prag  geschickt. 
Dort  wurden  sie  so  begeistert,  da£s  sie  bei  der  Rück¬ 
kehr  vor  der  benachbarten  deutschen  Schule  in  laute 
Slavarufe  ausbrauchen.  Anzuerkennen  und  nachahmens¬ 
wert  ist  die  grolse  Opferwilligkeit  der  Tschechen,  die 
sich  auch  hierbei  zeigte.  Die  eben  erfolgte  Neuein¬ 
schreibung  für  das  Schuljahr  1901/02  brachte  den  deut¬ 
schen  Schulen  abermals  einen  namhaften  Zuwachs,  wäh¬ 
rend  der  Besuch  der  tschechischen  Schulen  wenig  stieg. 

Die  vorstehende  Schilderung  der  Zustände  in  der 
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Budweiser  Sprachinsel  beruht  zum  gröfsten  Teil  auf 
mündlichen  Mitteilungen,  die  ich  an  Ort  und  Stelle  von 
einem  der  besten  Kenner  der  dortigen  Verhältnisse, 
einem  der  unermüdlichen  Vorkämpfer  für  die  deutsche 
Sache  erhielt.  Seine  Überzeugung,  da£s  die  Gefahr  der 
völligen  slawischen  Überflutung  für  jetzt  abgewendet 
sei ,  hat  sich  durch  die  neue  Zählung  als  richtig  er¬ 
wiesen,  möge  sie  es  auch  für  die  Zukunft  sein.  Bud- 
weis  mu£s  in  deutschem 
Besitz  bleiben;  denn  zieht 
einmal  eine  tschechische 
Stadtverwaltung  dort  ein, 
dann  ist  nicht  nur  die 
ganze  Sprachinsel,  sondern 
auch  ein  Teil  des  ge¬ 
schlossenen  Sprachgebietes 
so  gut  wie  verloren,  da 
Budweis  wirtschaftlich 
einen  weiten  Umkreis  be¬ 
herrscht. 

An  der  niederöster¬ 
reichischen  Grenze  greift 
das  tschechische  Sprach¬ 
gebiet  mit  drei  Dörfern 
und  38  qkm  Flächeninhalt 
auf  Niederösterreich  über. 

Diese  Orte  sind  in  lang¬ 
samer  Eindeutschung  be¬ 
griffen. 

Eine  deutsche  Sprach- 
zunge  von  380  qkm  Gröfse, 
mit  25000  deutschen  Ein¬ 
wohnern,  schiebt  sich  von 
dem  niederösterreichisch¬ 
südmährischen  Sprach¬ 
gebiet  nach  Böhmen  vor. 

Sie  umfafst  den  Gerichts¬ 
bezirk  Neu-Bistritz  und 
einen  Teil  des  Bezirkes 
Neuhaus.  Infolge  schlech¬ 
ter  Erwerbsverhältnisse 
wandern  Deutsche  bestän¬ 
dig  aus,  so  dafs  die  Ein¬ 
wohnerzahl  zurückgeht. 

Geringe  Reibungen  abge¬ 
rechnet  ,  vertragen  sich 
beide  Nationalitäten,  zu¬ 
mal  sie  meist  getrennt 
wohnen.  Der  Bauern¬ 
stand  bleibt  deutsch,  die 
Tschechen  werden  in  der 
Landwirtschaft  nur  von 
den  Pächtern  der  Meier¬ 
höfe  beschäftigt.  Der 
Grolsgrundbesitz  ist  im 
Neubistritzer  Bezirk  gut 
deutsch,  im  Neuhauser 
tschechisch.  In  Neubistritz 
ist  auch  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Gewerbetreibenden  deutschnational.  Ein 
Krebsschaden  sind  aber  die  vielen  tschechischen  Lehr¬ 
linge,  besonders  in  der  Fleischerei  und  Bäckerei,  und 
die  fast  ausschliefslich  tschechischen  weiblichen  Dienst¬ 
boten,  welche  in  den  jüdischen  Familien  gehalten  werden. 
Letztere  sprechen  auch  unter  sich  und  im  Hause  meist 
tschechisch.  Die  Geistlichen  sind  auch  hier  fast  durch¬ 
aus  Tschechen,  ihrEinflufs  begünstigt  das  langsame  Ein¬ 
dringen  des  Tschechentums.  Die  Beamten  sind  in  Neu¬ 
bistritz  mit  zwei  Ausnahmen  deutsch ,  in  Neuhaus  alle 


Tschechen.  Im  Gemeinderat  haben  die  Tschechen  im 
deutschen  Gebiet  noch  nirgends  Fu£s  gefafst. 

Die  Stadt  Neuhaus  bildet  gegenwärtig  einen  tsche¬ 
chischen  Einschlufs  innerhalb  der  deutschen  Sprach- 
zunge.  Bis  1848  galt  Neuhaus  als  deutsche  Stadt,  die 
slawische  Bewegung  des  Revolutionsjahres  brachte  die 
Tschechen  zur  Herrschaft,  die  wohl  vorher  schon  ziffern- 
mäfsig  in  der  Mehrzahl  waren.  Das  Gymnasium  blieb 

bis  1861  deutsch,  wurde 
damals  zweisprachig,  und 
da  die  Tschechen  überall 
die  Zweisprachigkeit  nur 
als  Vorstufe  zur  Alleinherr¬ 
schaft  ihrer  Sprache  au- 
sehen ,  schlie£slich  ganz 
tschechisch.  1880  wurden 
noch  976,  1890  nur  noch 
672  Deutsche  neben  7791 
Tschechen  gezählt.  Doch 
ist  gerade  hier  das  Zäh¬ 
lungsergebnis  sehr  zweifel¬ 
haft,  da  es  den  dortigen 
Deutschen  an  National- 
bewu£stsein  sehr  mangelt 
und  deshalb  die  tschechi¬ 
schen  Zählbehörden  mit 
Leichtigkeit  viele  Deutsche 
als  Tschechen  eintragen 
können ,  die  erhobene 
„Umgangssprache“  bietet 
ja  eine  äufserst  bequeme 
Handhabe  hierzu.  That- 
sächlich  sprechen  fast  alle 
Einwohner  von  Neuhaus 
beide  Sprachen,  so  dafs 
die  Stadt  als  sprachlich 
gemischt  anzusehen  ist. 
Es  ist  dringend  nötig,  eine 
deutsche  Schule  in  Neu¬ 
haus  zu  errichten,  ehe 
alles  tschechisiert  ist.  Jetzt 
besteht  nur  eine  jüdische 
Privatschule  mit  deutscher 
Unterrichtssprache,  diese 
Schule  ist  ihres  Charakters 
wegen  für  die  Deutschen 
wertlos.  Eine  deutsche 
Schule  würde  bei  den  vielen 
deutschen  Offizieren  der 
beiden  Infanteriebataillone 
und  des  Landwehrregi¬ 
ments,  die  dort  in  Garnison 
stehen ,  und  der  Strömung 
im  Kriegsministerium ,  die 
deutsche  Sprache  im  Heere 
aufrecht  zu  erhalten ,  ge¬ 
rade  jetzt  Aussicht  auf  Er¬ 
folg  haben.  Sie  wäre  eine 
Stütze  für  die  umliegenden 
deutschen  Ortschaften  und  vielleicht  der  Ausgangspunkt 
zur  allmählichen  Wiedergewinnung  des  noch  deutsch 
sprechenden  Teiles  der  Bevölkerung. 

35  km  nördlich  der  Neubistritzer  Sprachzunge  liegt 
die  Iglauer  Sprachinsel.  Ihr  Flächeninhalt  beträgt 
359  qkm,  von  denen  202  auf  Böhmen,  157  auf  Mähren 
entfallen.  Auf  den  böhmischen  Anteil  entfallen  11500 
Deutsche,  auf  den  mährischen  27000,  davon  19  300  auf 
die  Stadt  Iglau.  Diese  deutschen  Ansiedlungen  ent¬ 
stammen  dem  13.  und  Anfang  des  14.  Jahrhunderts. 


Die  IglaxLer  Spracliin.se! 
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Die  Stadt  Deutschbrod  bildete  damals  den  nördlichsten 
Posten.  Sie  teilte  das  Schicksal  der  innerböhmischen 
Städte,  die  Husitenkriege  machten  auch  sie  zu  einer 
tschechischen  Stadt.  Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
schrieb  Schaller,  eine  ziemliche  Anzahl  der  Bürger 
spreche  zwar  auch  deutsch,  doch  habe  die  tschechische 
Sprache  das  Übergewicht.  Noch  1843  waren  nach 
Sommer  die  Deutschbroder  zweisprachig,  heute  erinnert 
nur  der  Name  der  Stadt  an  ihre  deutsche  Vergangen¬ 
heit5 6)-  Auf  böhmischem  Gebiet  gehören  noch  47  Orte 
zur  Sprachinsel,  aber  nur  13  sind  noch  rein  deutsch. 
Dürre,  Heiligenkreuz,  Kurzdorf,  Linden,  Scheitelsdorf 
führt  Prochazka,;)  als  tschechisiert  an  und  vermutet  dies 
auch  von  anderen  jetzt  tschechischen  Orten.  Sieben- 
than,  Lerchendorf  und  Preitenhof  ergaben  1890  zum 
erstenmal  eine  tschechische  Mehrheit.  Auf  mährischer 
Seite  liegen  40  deutsche  Dörfer,  von  denen  nur  noch  14 
rein  deutsch  sind.  Beide  Teile  der  Sprachinsel  zeigten 
bisher  beträchtliches  Anwachsen  der  Tschechen,  durch¬ 
schnittlichen  Rückgang  der  Deutschen. 

Für  die  Maßregeln  zur  Erhaltung  des  Deutschtums 
sind  die  Bauern  auf  der  böhmischen  Seite  viel  zugäng¬ 
licher  als  auf  der  mährischen ,  bei  letzteren  ist  erst  seit 
Errichtung  der  landwirtschaftlichen  Winterschule  in 
Iglau  besseres  Verständnis  eingekehrt.  In  Iglau  selbst 
ist  der  Mittelpunkt  der  deutschen  Abwehr;  die  ganze 
nationale  Arbeit  ruht  dort  auf  den  Schultern  von  fünf 
Männern.  Die  mündlichen  Mitteilungen  eines  dieser 
Wackeren  liegen  der  folgenden  Schilderung  der  Ver¬ 
hältnisse  zu  Grunde.  Zur  wirtschaftlichen  Stärkung 
der  deutschen  Bauern  sind  vier  RaifFeysenkassen  be¬ 
gründet  worden.  Für  den  mährischen  Teil  der  Sprach¬ 
insel  wurde  ein  Lagerhaus  für  Getreide  errichtet,  wo¬ 
durch  ein  besserer  Erlös  für  die  Ernten  erzielt  wird. 
Das  landwirtschaftliche  Gesinde  ist  tschechisch;  der 
deutsche  Bauer  lernt  tschechisch,  um  sich  mit  seinen 
Knechten  verständigen  zu  können.  Gefährlicher  ist  das 
Eindringen  tschechischer  Gutsbesitzer.  So  hat  in  einem 
Falle  ein  solcher  die  Deutschen  veranlaßt,  ihre  Kinder 
in  die  tschechische  Winterschule  zu  schicken.  Groß¬ 
grundbesitz  ist  in  der  Sprachinsel  nicht  vorhanden,  was 
gegenüber  den  südböhmischen  Verhältnissen  von  Vor¬ 
teil  ist.  Dagegen  sind  die  Geistlichen  meist  Tschechen. 
Der  Mangel  an  deutschen  Priestern  ist  so  groß,  dals 
selbst  das  Patronat  Iglau  keine  deutschen  Geistlichen 
zur  Besetzung  seiner  Stellen  findet  und  gegen  seinen 
Willen  Tschechen  anstellen  muß.  Diese  tschechische 
Geistlichkeit  drückt  die  deutschen  Lehrer  und  erschwert 
ihnen  jede  nationale  Arbeit.  Die  Gemeindevertretungen 
sind  noch  überall  rein  deutsch.  Die  deutschen  Ärzte 
bilden  gleichfalls  zuverlässige  Stützen  der  deutschen 
Sache.  In  Stecken,  dem  Hauptort  des  böhmischen  Teiles 
der  Sprachinsel,  besteht  ein  Bezirksgericht,  zu  dem  leider 
nicht  alle  deutschen  Orte  gehören.  2000  Deutsche  sind 
dem  tschechischen  Gericht  in  Deutschbrod  unterstellt. 
Die  nationale  Abgrenzung  würde  für  diese  von  großem 
Vorteil  sein,  zumal  in  Stecken  kein  tschechischer  Beamter 
geduldet  wird.  Auch  die  Bezirksvertretung  ist  ganz 
deutsch. 

Sehr  gefährdet  durch  Zuwanderung  von  Tschechen 
sind  namentlich  Frauenthal,  Schützendorf,  Irschings, 
Petrowitz,  Pfauendorf  und  Steindorf.  Immer  sind  es 
die  tschechischen  Knechte  und  Mägde  und  die  Glas¬ 
arbeiter,  die  durch  ihre  Überzahl  allmählich  die  Deutschen 
erdrücken.  In  Frauenthal,  Schützen dorf  und  Pfauen¬ 

5)  Zur  älteren  Geschichte  der  Sprachinsel  verg.  Schle¬ 

singer,  Die  deutsche  Sprachinsel  von  Iglau.  Mitt.  des  Ver. 
s.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen.  Bd  23.  1885. 

6)  Ebenda,  Bd.  14.  1876. 


dorf  bestehen  bereits  tschechische  Schulen.  Saibendorf 
ging  1895  verloren;  Irschings  und  Steindorf  glaubt  man 
auf  die  Dauer  nicht  halten  zu  können.  Man  wird  auf 
einige  Schmälerung  des  Umfangs  der  Sprachinsel  gefaßt 
sein  müssen,  jedoch  ist  ein  Verschwinden  derselben  dank 
der  jetzt  durch  geführten  deutschen  Organisation  nicht 
mehr  zu  befürchten. 

In  der  Stadt  Iglau  bilden  die  Tschechen  ein  Sechstel 
der  Einwohnerzahl.  Sie  gehören  meist  dem  Arbeiter¬ 
stande  und  den  freien  Berufen  an.  Von  den  13  Geist¬ 
lichen  sind  11  Tschechen,  unter  den  Staatsbeamten  be¬ 
finden  sich  vier  Fünftel  Tschechen,  bei  der  Post  sind 
nur  drei  deutsche  Beamte  vorhanden.  Das  Auftreten 
dieser  tschechischen  Beamten  ist  sehr  herausfordernd, 
für  die  Stadtverwaltung  sind  sie  aber  ungefährlich,  da 
ein  eingesessener  tschechischer  Bürgerstand  fehlt.  Die 
tschechische  Vereinsschule  hat  von  der  Stadt  über¬ 
nommen  werden  müssen.  Ein  tschechischer  Kinder¬ 
garten  und  eine  Beseda  (Vereinshaus)  werden  durch 
wohlhabende  Tschechen  unterhalten.  Die  Beseda  wurde 
aus  dem  Vermögen  erbaut,  das  ein  deutscher  Renegat 
den  Tschechen  hinterließ.  Das  Haus  sieht  von  außen 
recht  stattlich  aus,  ist  aber  so  schlecht  gebaut,  daß  trotz 
des  Saales  nicht  darin  getanzt  werden  darf.  Recht 
hübsch  macht  es  sich,  daß  gerade  vor  der  Beseda  das 
Denkmal  Josefs  II.  steht,  des  eifrigen  Förderers  der 
deutschen  Sprache.  Auch  eine  tschechische  Zeitung  er¬ 
scheint  in  Iglau,  sie  muß  aber  in  einer  tschechischen 
Stadt  gedruckt  werden.  Zu  beklagen  ist  die  schon  oben 
erwähnte  nationale  Gleichgültigkeit  der  meisten  Deut¬ 
schen  in  Iglau.  Eine  Besserung  ist  durch  die  jetzt 
studierende  Jugend  zu  erhoffen,  die  während  ihrer  Ferien 
schon  jetzt  für  die  Erhaltung  der  Sprachinsel  und  die 
Hebung  des  deutschen  Bewußtseins  wertvolle  Dienste 
leistet.  Sie  soll  den  frischen  nationalen  Geist,  der  in 
Böhmen  bereits  siegreich  zum  Durchbruch  gekommen 
ist,  auch  nach  Iglau  verpflanzen. 

Von  dem  SchönhengsterLand  (11 26  qkm),  das 
nur  durch  einen  ganz  schmalen  tschechischen  Streifen 
von  dem  deutschen  Nordmähren  geschieden  ist,  entfallen 
auf  Böhmen  483  qkm  mit  50000  Deutschen.  Ungünstig 
ist  die  Verteilung  dieses  Gebietes  auf  vier  Gerichts¬ 
bezirke,  von  denen  nur  einer  (Landskron)  überwiegend 
deutsch  ist.  Nach  dem  Sprachengesetzentwurf  von  1900 
sollte  das  ganze  Gebiet  eine  rein  deutsche  Bezirkshaupt¬ 
mannschaft  bilden  und  zwei  neue  deutsche  Bezirks¬ 
gerichte  erhalten.  Eine  derartige  Abgrenzung  würde 
für  die  Deutschen  nur  von  Vorteil  sein.  Das  Schön- 
hengster  Land  ist  bis  auf  acht  Orte  an  der  Sprach¬ 
grenze  ganz  deutsch,  dennoch  sind  auch  hier  mehrere 
stark  bedrohte  Punkte.  Das  1794  gegründete  Rieders¬ 
dorf  (1890:  107  Deutsche,  109  Tschechen)  hat  seit  1892 
tschechische  Gemeindevertretung.  Damit  ist  der  Ver¬ 
lust  dieses  Ortes  ausgesprochen.  Im  Süden  ist  Brünn- 
litz-Hinterwasser  schon  halb  tschechisch.  In  der  dortigen 
Gegend  wandern  viele  tschechische  Arbeiter  ein.  In 
Böhmisch-Trübau  sucht  die  tschechische  Stadtvertretung 
mit  allen  Mitteln  den  Bau  einer  deutschen  Schule  zu 
verhindern ;  das  Bedürfnis  einer  solchen  läßt  erkennen, 
daß  die  Zahl  der  Deutschen  dort  nicht  so  gering  ist, 
wie  die  Zählungen  angeben. 

An  Mähren  und  Schlesien  lehnt  sich  der  deutsche 
Bezirk  Grulich  an.  Er  wird  von  15  000  Deutschen  be¬ 
wohnt.  Obgleich  die  früheren  Zählungen  nur  an  300 
Tschechen  ergaben,  kann  heute  dieser  Bezirk  nicht  mehr 
für  ungefährdet  gelten.  Ein  Zuzug  von  Tschechen  ist 
erfolgt,  in  erster  Linie  durch  die  Errichtung  einer 
Seidenfabrik.  Die  deutschen  arbeitsfähigen  Leute  an 
der  Grenze  ziehen  die  höheren  Löhne  im  Deutschen 
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Reiche  vor  und  wandern  aus.  In  den  Grenzdörfern  sind 
viele  Häuschen  verlassen,  die  Hausthür  ist  zugenagelt 
und  verfallen.  An  die  Stelle  der  deutschen  Auswanderer 
rücken  Tschechen,  namentlich  aus  Nordmähren.  Auch 
die  Landeshesserungsanstalt  für  jugendliche  Verwahr¬ 
loste,  die  in  einem  früheren  Kloster  untergebracht  wurde, 
brachte  viele  Tschechen  nach  Grulich.  Leiter,  Lehrer, 
Priester,  Angestellte  dieser  Anstalt  sind  sämtlich  Tsche¬ 
chen  ;  die  Kinder  dieser  Beamten  werden  vielleicht  ein¬ 
mal  den  Grundstock  für  eine  tschechische  Schule  bilden. 
Die  Insassen  der  Anstalt  sind  meist  in  Wien  geborene, 
daher  deutsch  sprechende  Kinder  aus  Böhmen  stammender 
Eltern.  Unter  der  tschechischen  Leitung  werden  sie 
natürlich  nicht  in  deutschem  Sinne  erzogen.  Die  tsche¬ 
chischen  Knaben  der  Anstalt  werden,  wenn  sie  14  Jahre 
alt  sind,  in  Grulich  häufig  in  die  Lehre  genommen  und 
drohen  den  Handwerkerstand  zu  tschechisieren. 

In  Grulich  ist  es  bisher  immer  gelungen,  deutsche 
Geistliche  zu  bekommen,  dagegen  sind  in  Rothflofs  und 
Wichstadtl  Ultratschechen  die  Seelenhirten  der  deut¬ 
schen  Bevölkerung.  Diese  tragen  nicht  dazu  bei,  die 
feindselige  Spannung  zwischen  den  beiden  Völkern  zu 
mildern.  Auf  tschechischer  Seite  weigern  sich  Orts¬ 
behörden,  deutsche  Schriftstücke  deutscher  Gemeinden 
entgegenzunehmen.  In  Senftenberg,  dem  Hauptort  der 
Bezirkshauptmannschaft,  welcher  der  Grulicher  Bezirk 
zugeteilt  ist ,  hat  die  Gemeindevertretung  sogar  be¬ 
schlossen,  auf  dem  städtischen  Friedhof  in  Zukunft  keine 
deutschen  Grabschriften  mehr  zu  dulden.  Die  dortigen 
deutschen  Beamten  und  Handwerker  sollen  also  wenig¬ 
stens  nach  ihrem  Tode  noch  tschechisiert  werden,  da  sie 
bei  Lebzeiten  nicht  darauf  eingehen.  Im  vorigen  Jahre 
gab  es  sogar  einen  Mord  aus  nationalem  Fanatismus ; 
ein  tschechischer  Gerbergeselle  überfiel  zwei  Deutsche 
unter  Ausrufen  wie  „Preufsischer  Hund!  Deutsches 
L  .  .  .  !“,  erstach  den  einen  und  verletzte  den  anderen 
schwer. 

Mit  Unterstützung  der  tschechischen  Vereine  und 
Kreditanstalten  sind  an  der  Sprachgrenze  eine  Anzahl 
Anwesen  von  Tschechen  erworben  worden.  Die  deut¬ 
schen  Bauern  müssen  tschechisches  Gesinde  in  Dienst 
nehmen,  da  deutsches  nicht  zu  bekommen  ist.  Dieser 
Dienstbotenmangel  droht  für  die  deutsche  Landwirt¬ 
schaft  zum  Verhängnis  zu  werden.  Um  deutsche  Staats¬ 
beamte  müssen  die  Gemeinden  förmlich  kämpfen.  Die 
Stadtvertretung  in  Gnilich  ist  deutsch -national,  aber 
auf  den  Dörfern  sind  hier  und  da  infolge  der  Zurück¬ 
haltung  der  Bauern  schon  Sozialdemokraten  ans  Ruder 
gekommen,  die  für  die  nationale  Not  kein  Verständnis 
haben.  Auch  hier  fehlt  es  an  billigen  nationalen 
Zeitungen ;  wie  in  Südböhmen  ist  das  mit  Regierungs¬ 
geldern  unterstützte  Prager  Abendblatt  lediglich  seiner 
Billigkeit  wegen  die  gelesenste  Zeitung. 

Im  Adlergebirge  umfafst  das  deutsche  Gebiet  den 
Gerichtsbezirk  Rokitnitz  und  einen  Teil  des  Bezirkes 
Neustadt.  24000  Deutsche  wohnen  hier  ohne  Ver¬ 
bindung  mit  dem  übrigen  Deutschböhmen,  im  Rücken 
durch  das  Glatzer  Land  gedeckt.  Auch  auf  dieses  Ge¬ 
biet  haben  die  Tschechen  ihr  Augenmerk  gerichtet.  Bei 
der  grofsen  Armut  der  Bevölkerung  ist  ohne  Unter¬ 
stützung  von  auswärts  eine  kräftige  Abwehr  nicht  mög¬ 
lich.  Der  Kampf  bewegt  sich  namentlich  um  die 
Schulen  an  der  Sprachgrenze.  Dort  wird  um  jedes 
Schulkind  gekämpft,  den  Sieg  erhält  in  der  Regel  der, 
welcher  die  meisten  Mittel  zur  Verfügung  hat;  denn 
Befreiung  vom  Schulgeld,  Bezahlung  der  Lehrmittel  und 
Schulerfordernisse,  Weihnachtsbescherungen  und  Unter¬ 
stützungen  sind  für  die  armen  Leute  dieser  Dörfer  am 
wertvollsten.  Im  Winter  werden  von  deutscher  Seite 


rachgebiet  in  Süd-  und  Ostböhmen. 


20  Suppenanstalten  für  die  Schulkinder  unterhalten;  in 
einem  der  letzten  Winter  wurden  42  795  Portionen 
Suppe  verteilt.  Der  Schulbesuch  hob  sich  dadurch  um 
60  Proz.  während  der  kalten  Jahreszeit.  Durch  diese 
Mittel  und  den  Bau  mehrerer  neuer  Schulhäuser  gelang 
es,  den  Ansturm  der  Tschechen  auf  mehrere  Grenz¬ 
dörfer,  namentlich  Schödiwie,  abzuwehren.  Von  grofsem 
Vorteil  würde  die  nationale  Abgrenzung  der  Verwaltungs¬ 
und  Gerichtsbezirke  sein.  Denn  die  zu  rein  tschechi¬ 
schen  Bezirken  gehörigen  deutschen  Orte  gehen  ver¬ 
loren;  dies  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgt  in 
Lom,  Rehberg,  wo  vor  25  Jahren  noch  deutsch  amtiert 
wurde, .  Wltschinetz  und  droht  in  Tschihak  einzutreten, 
dem  einzigen  deutschen  Orte  zwischen  den  Bezirken 
Grulich  und  Rokitnitz.  Der  Körbersche  Gesetzentwurf 
sieht  ein  neues  Bezirksgericht  in  Giefshübel  vor  und 
die  Vereinigung  des  deutschen  Adlergebirges  mit  dem 
Gebiet  um  Grulich  zu  einer  Bezirkshauptmannschaft 
Grulich. 

Im  inneren  Böhmen  liegen  einige  vereinzelte  deut¬ 
sche  Dörfer  als  Reste  der  deutschen  Kolonisation  Josefs  II., 
die  wohlgemeint,  aber  nicht  praktisch  war,  da  sie,  statt 
an  die  Sprachgrenze  und  die  grolsen  Sprachinseln  sich  an¬ 
zulehnen,  neue  Dörfer  mitten  in  das  tschechische  Gebiet 
hineinsetzte.  Gut  gehalten  hat  sich  Liebinsdorf  im 
Bezirk  Politschka.  Doch  verschieben  sich  auch  hier  die 
Verhältnisse  zu  Ungunsten  der  Deutschen.  Die  deut¬ 
sche  Schule  bewährt  sich  gut,  aber  die  Kinder  sind  zwei¬ 
sprachig. 

Die  deutsche  Sprachinsel,  die  1778  bis  1781 
durch  Gründung  von  12  Dörfern  um  Pardubitz  ent¬ 
stand,  wird  bald  völlig  verschwunden  sein.  Ihre  Tsche- 
chisierung  ist  das  Werk  der  Geistlichkeit.  Vor  50  Jahren 
sollen  noch  10  Dörfer  deutsch  gewesen  sein,  1880 
wurden  bei  der  Zählung  fast  alle  Deutschen  als  Tsche¬ 
chen  eingetragen.  1882  gründete  der  Schulverein  in 
Sehndorf  eine  deutsche  Schule.  Darob  grolse  Ent¬ 
rüstung  auf  tschechischer  Seite.  Der  Pfarrer  weigerte 
sich,  deutschen  Religionsunterricht  in  dieser  Schule  zu 
erteilen,  das  Pardubitzer  Blatt  brachte  Hetzartikel, 
deutschen  Fuhrleuten  aus  Sehndorf  wurde  der  Verdienst 
entzogen.  Der  Erfolg  war  trotzdem  auf  deutscher  Seite, 
1890  bekannte  sich  in  Sehndorf  und  Weska  wieder  die 
Mehrzahl  der  Einwohner  zur  deutschen  Sprache.  Doch 
diese  Besserung  war  nur  vorübergehend,  vor  kurzem 
mufste  die  deutsche  Schule  aufgegeben  werden.  Damit 
ist  der  endgültige  Untergang  der  Sprachinsel  besiegelt. 

Die  übrigen  im  18.  Jahrhundert  inmitten  des  tsche¬ 
chischen  Gebietes  gegründeten  deutschen  Ansiedlungen 
sind  längst  im  Tschechentum  aufgegangen.  Nach  der 
Aufzählung  Schlesingers7)  sind  es  folgende:  1.  Kowans- 
ko  (Bezirk  Nimburg).  Die  deutsche  Schule  wurde  dort 
erst  1870  aufgehoben.  2.  Alt-  und  Neu-Nepomuk  (Be¬ 
zirk  Breznitz,  südlich  Prschibram)  wurden  um  dieselbe 
Zeit  tschechisiert.  3.  Schönwillkomm  (Bezirk  Klattau), 
noch  1857  als  Sprachinsel  aufgeführt.  4.  Annadorf 
(Bezirk  Ledetsch),  1799  gegründet,  1840  schon  tsche¬ 
chisch.  5.  Franzdorf  (Bezirk  Tschaslau),  schon  im 

18.  Jahrhundert  tschechisch  geworden.  6.  Dalkowitz 
(Bezirk  Wlaschim),  1844  noch  deutsch.  7.  Gbel  (Be¬ 
zirk  Kolin),  wo  die  deutsche  Sprache  um  die  Mitte  des 

19.  Jahrhunderts  ausstarb.  8.  Lukawetz ,  Bilsko  und 
Neudorf  (Bezirk  Horschitz)  sind  zu  Anfang  des  19.  Jahr¬ 
hunderts  bereits  tschechisch  geworden. 

Prag  hatte  bis  1861  eine  deutsche  Mehrheit  in  der 
Stadt  Vertretung.  Ob  die  Hauptstadt  Böhmens  jemals 

7)  Nationalitäts  Verhältnisse  Böhmens.  Stuttgart  1886 
(Forsch,  zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  Band  I, 
S.  25  bis  26). 
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überwiegend  deutsche  Bevölkerung  hatte,  ist  zum  min¬ 
desten  zweifelhaft.  Die  Zahlen,  welche  für  1856  an¬ 
geführt  werden  (73  000  Deutsche  v  50000  1  schechen), 
sind  mit  Mifstrauen  aufzunehmen,  ebenso  wie  die  der 
Volkszählungen,  die  zweifellos  die  Zahl  der  Deutschen 
(41000  mit  Vororten,  1900:  17  000  ohne  Vororte)  zu 
niedrig  angeben.  Den  Beweis  hierfür  habe  ich  an  an¬ 
derer  Stelle  geführt8).  Vor  dem  Jahre  1848  gehörte 
es  in  Prag  vielfach  zum  guten  Ton ,  sich  für  einen 
Deutschen  auszugeben ,  heute  jedoch  wird  alles  gethan, 
um  die  deutsche  Sprache  zu  unterdrücken.  Aber  noch 
ist  Prag  durch  seine  deutsche  Universität,  die  deutsche 
technische  Hochschule,  das  deutsche  Landestheater  u.  s.  w. 
der  geistige  Mittelpunkt  für  die  Deutschen  Böhmens. 
Die  Hauptgeschäftsstrafse  Prags,  der  Graben,  ist  mit 
ihren  zweisprachigen  Geschäftsaufschriften  und  ihrem 
gegen  Abend,  zur  Zeit  des  in  Österreichs  Städten  üblichen 
„Bummels“,  ganz  deutschen  Publikum  ein  Zeichen,  dafs 
auch  die  wirtschaftliche  Macht  des  Deutschtums  in 
Prag  noch  nicht  erstorben  ist.  Es  gehört  im  übrigen 
nicht  zur  Aufgabe  dieser  Ausführungen ,  ein  Bild  des 
Prager  Deutschtums  zu  entwerfen.  Diesem  ist  ein 
eigenes  Kapitel  in  dem  von  Bachmann  kürzlich  heraus¬ 
gegebenen  Sammelwerke  „Deutsche  Arbeit  in  Böhmen“ 
gewidmet. 

Wir  haben  hiermit  unsere  Wanderung  längs  der 
Sprachgrenze  Böhmens  beendet.  Äufserst  mannigfaltig 
und  oft  von  Ort  zu  Ort  wechselnd  sind  die  Verhältnisse 
und  die  Aussichten  für  die  Zukunft.  Während  an  dem 
einen  Punkte  der  tschechische  Ansturm  sich  machtlos 
erweist,  oder  sogar  die  deutsche  Sprache  langsam  vor¬ 
dringt,  wie  an  der  Trebnitzer  Sprachgrenze  und  in  dem 
Rest  der  tschechischen  Sprachinsel  bei  Mies,  ist  ander¬ 
wärts  die  Lage  sehr  bedrohlich.  Im  allgemeinen  ist 
das  Tschechentum  im  Angriff,  das  Deutschtum  in  der 
Verteidigung  und  dadurch  an  sich  schon  im  Nachteil. 
Wo  Verschiebungen  der  Sprachgrenze  stattfinden,  gehen 
sie  nur  langsam  vor  sich.  Am  gefährdetsten  sind  die 
Sprachinseln.  Die  kleinen  sind  auf  beiden  Seiten  dem 
Untergang  geweiht,  die  gröfseren  leisten  schon  durch 
ihren  Umfang  besseren  Widerstand,  am  schwersten  er¬ 
folgen  Veränderungen  der  Grenzen  des  geschlossenen 
Sprachgebietes.  Da  mir  von  einem  geschätzten  Mit¬ 
arbeiter  dieser  Zeitschrift  die  Frage  vorgelegt  worden 
ist,  wie  im  allgemeinen  Verschiebungen  der  Sprachgrenze 
erfolgen ,  sei  dies  noch  kurz  beantwortet.  Es  ist  un¬ 
möglich  ,  ein  allgemeines  Gesetz  hierfür  aufzustellen. 
Aus  der  Mannigfaltigkeit  der  örtlichen  Erscheinungen 
lassen  sich  aber  zwei  Hauptpunkte  herausschälen,  die 
allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  der  Ein¬ 
flufs  einzelner  Persönlichkeiten.  Erstere  begünstigen 
vor  allem  die  Ab-  und  Zuwanderung.  Wir  konnten  an 
den  verschiedensten  Stellen  nachweisen ,  dals  geringe 
Löhne  und  sonstige  ungünstige  Erwerbsverhältnisse  ein 
Abflielsen  der  deutschen  Bevölkerung  nach  den  Städten 
oder  dem  Deutschen  Reiche  hervorrufen,  wo  besserer 
Verdienst  winkt.  Der  bedürfnislosere  Tscheche  rückt 
nach,  weil  er  in  Tschechisch-Böhmen  noch  geringere 
Löhne  erhält.  Andererseits  wird  tschechische  Zu¬ 
wanderung  durch  Massenbedarf  an  Arbeitskräften  her¬ 
vorgerufen,  wo  die  einheimischen  deutschen  Arbeiter 
nicht  ausreichen.  Der  erstere  Fall  zieht  landwirtschaft¬ 
liche  Arbeiter,  Gesellen  und  Lehrlinge  sowie  häusliche 
Dienstboten  aus  dem  tschechischen  Gebiet  an.  Der 
Massenbedarf  bringt  Tausende  von  Bergarbeitern  in  die 
Kohlenreviere;  ihnen  folgen  die  tschechischen  Hand¬ 
werker,  Gastwirte,  Ärzte  und  Rechtsanwälte.  Auch 


Pilsen  und  Prag  sind  vor  allem  durch  Zuwanderung  in 
grolsem  Stile  tschechisiert  worden. 

Durch  ihren  persönlichen  Einflufs  wirken  die  tschechi¬ 
schen  Geistlichen  und  Staatsbeamten  zu  Gunsten  ihrer 
Sprache.  Auch  der  Grofsgrundbesitz  vermag  durch  persön¬ 
liche  Beeinflussung  viel  zu  thun.  An  vielen  Orten  kommt 
diesen  Faktoren  noch  eine  allzu  grof se  nationale  Lauheit  auf 
deutscher  Seite  zu  statten.  Hier  mufs  vor  allem  der 
persönliche  Einflufs  der  führenden  Deutschen  einsetzen. 
Wie  viel  durch  diesen  zu  erreichen  ist,  zeigt  am  besten 
das  Beispiel  von  Trebnitz 9).  Manche  bedrohte  Ge¬ 
meinde  könnte  gerettet  werden ,  wenn  sich  in  ihr  ein 
Mann  fände,  der  die  nötigen  Fähigkeiten  zur  Organisa¬ 
tion  der  nationalen  Kräfte  besäfse.  Nicht  zu  unter¬ 
schätzen  ist  der  Einflufs  politischer  Führer,  der  sich  vor 
allem  auf  die  Gesamtheit  erstreckt  und  die  Massen  mit 
fortreifst,  ohne  dafs  ein  persönliches  Erscheinen  an 
jedem  einzelnen  Orte  nötig  ist.  Die  letzten  Reichsrats¬ 
wahlen  bezeugen,  dafs  bis  in  die  abgelegensten  deut¬ 
schen  Orte  das  Erwachen  des  Willens  zum  entschlossen¬ 
sten  Widerstand  gedrungen  ist.  Geistliche  und  Beamte 
kann  die  deutsche  Bevölkerung  nicht  nach  ihrem  Willen 
auswählen,  ihnen  gegenüber  ist  der  passive  Widerstand 
am  wirksamsten.  Auf  religiösem  Gebiete  zeigt  er  sich 
zumeist  in  Gleichgültigkeit  gegen  die  offizielle  Kirche, 
die  sich  nur  zu  oft  zur  Teilnahmlosigkeit  gegen  alle 
Religion  steigert.  Entschlossene,  nach  religiöser  Er¬ 
bauung  sich  sehnende  Naturen  thuen  den  entscheiden¬ 
den  Schritt,  sie  treten  aus  der  Kirche  aus,  deren  Diener 
sie  als  ihre  Feinde  betrachten  müssen.  Dafs  dies  nicht 
in  viel  gröfserem  Mafse  geschieht  als  bisher,  liegt  an 
der  religiösen  Gleichgültigkeit  der  meisten  Männer  und 
der  Schwierigkeit,  die  Frauen  zu  diesem  Schritte  zu  be¬ 
stimmen.  Oft  bedarf  es  nur  eines  recht  fühlbaren 
äufseren  Anlasses  in  der  Gemeinde,  um  die  innerlich 
längst  vollzogene  Trennung  auch  äufserlich  zu  bewerk¬ 
stelligen.  So  war  jüngst  in  der  Wischauer  Sprachinsel 
in  Mähren  die  auf  Betreiben  des  tschechischen  Geist¬ 
lichen  erfolgte  Versetzung  des  sehr  beliebten  und  deutsch¬ 
national  gesinnten  Lehrers  das  Zeichen  zum  Austritt 
von  150  Gemeindemitgliedern  aus  der  Staatskirche.  In 
Horschowitz  bei  Saaz  trat  sogar  die  ganze  Gemeinde  über. 

Die  deutschen  Schutzvereine  verbinden  wirtschaft¬ 
liche  und  persönliche  Einwirkung  auf  die  bedrohten 
Punkte.  Auf  ganz  Böhmen  dehnt  der  Bund  der  Deut¬ 
schen  in  Böhmen  (Sitz  in  Prag)  seine  Wirksamkeit  aus. 
Nach  wenigen  Jahren  des  Bestehens  zählt  er  bereits 
über  60000  Mitglieder,  seine  Ortsgruppen  bilden  in 
allen  Landesteilen  Mittelpunkte  der  nationalen ,  wirt¬ 
schaftlichen  Selbsthülfe.  Durch  sein  Eingreifen  ist 
schon  mancher  drohende  Verlust  abgewendet  worden. 
In  ihm  ist  ganz  Deutschböhmen  zum  Schutze  des  deut¬ 
schen  Besitzstandes  vereinigt.  Für  einzelne  Landes¬ 
teile  thuen  dies  auch  der  Böhmerwaldbund  (28000  Mit¬ 
glieder)  und  der  Bund  der  Deutschen  Ostböhmens. 
Diese  Bünde  greifen  vor  allem  auf  wirtschaftlichem  Ge¬ 
biete  ein,  eins  ihrer  Hauptziele  ist  die  Verschaffung 
deutscher  Arbeitskräfte.  Auf  dem  so  wichtigen  Gebiet 
der  Schule  arbeiten  sie  gemeinsam  mit  den  grofsen 
Schulvereinen  (Sitze  in  Berlin  und  Wien). 

Persönlicher  und  wirtschaftlicher  Einflufs  verbindet 
sich  vor  allem  in  den  Gemeinderäten,  deren  Zusammen¬ 
setzung  für  die  nationale  Zukunft  namentlich  der  kleinen 
Gemeinden  entscheidend  ist.  Wir  konnten  verschiedent¬ 
lich  nachweisen ,  wie  von  dem  persönlichen  Einwirken 
des  Gemeinderates  der  Ausfall  der  Volkszählung  in  der 
Rubrik  „Umgangssprache“  abhängt  und  damit  die 


u)  Geogr.  Zeitschrift,  Bd.  IV  (1898),  S.  250  ff. 


9)  Siehe  Band  78,  S.  103  bis  105. 
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nationale  Zugehörigkeit  der  Ortschaften  im  Falle  einer 
Neuregelung  der  Bezirksgrenzen. 

Will  man  eine  möglichst  kurze  Formel  für  das  Über¬ 
wiegen  der  wirtschaftlichen  oder  persönlichen  Einflüsse 
an  der  Sprachgrenze  aufstellen,  so  würde  diese  etwa 
lauten:  In  gröfseren  Orten  überwiegen  die  wirt¬ 
schaftlichen,  in  kleineren  die  persönlichen  Ein¬ 
flüsse.  Anspruch  auf  unbedingte  Gültigkeit  erhebt  dieser 
Satz  nicht;  Ausnahmen  bestätigen  auch  hier  die  Regel. 

Für  die  Zukunft  der  deutschen  Sprachgrenze  in 
Böhmen  werden  auch  politische  Fragen  von  gröfster  Be¬ 
deutung  sein ,  vor  allem  die  der  nationalen  Abgrenzung 
und  der  nationalen  Autonomie.  Das  böhmische  Staats¬ 
recht,  das  die  Deutschen  der  Vergewaltigung  der  Tsche¬ 
chen  preisgeben  und  zur  Auflösung  Österreichs  führen 
würde,  können  wir  hier  als  gegenwärtig  aussichtslos 
übergehen  10). 

Die  nationale  Abgrenzung  der  politischen  und 
Gerichtsbezirke  ist  1890  nur  durch  das  Zögern  des 
Ministeriums  Taaffe  gescheitert  und  voriges  Jahr  Gegen¬ 
stand  eines  Gesetzentwurfes  gewesen,  der  sicher  wieder¬ 
kehren  wird.  Sie  bezweckt  die  Schaffung  national  nicht 
gemischter  Verwaltungsgebiete,  innerhalb  deren  nur  eine 
Sprache  Amtssprache  ist.  Zweisprachige  Bezirke  würden 
nur  ausnahmsweise  in  Gebieten  intensiver  Sprach¬ 
mischung  zu  bilden  sein,  wie  im  Pilsener  Kohlenrevier, 
in  Prag  und  Budweis.  Eine  solche  Neueinteilung  des 
Landes  würde  für  die  Deutschen  viele  Vorteile  mit  sich 
bringen,  sie  würde  viele  deutsche  Gemeinden  dem  Ein¬ 
fluß  tschechischer  Verwaltungsbehörden  und  Bezirks¬ 
ausschüsse  entziehen.  Voraussetzung  ist  natürlich,  dafs 
die  nationale  Scheidung  auch  reinlich  durchgeführt  wird 
und  nicht  durch  Hinterthüren  mancherlei  Art  dem 
Tschechentum  Einlafs  in  das  deutsche  Gebiet  gewährt 
wird.  In  dieser  Beziehung  bietet  der  Körbersche  Ent¬ 
wurf  noch  manche  Mängel,  die  hier  nicht  im  einzelnen 
erörtert  werden  können.  Vor  allem  müssen  für  die 
deutschen  Bezirke  auch  deutsche  Beamte  gewährleistet 
und  nicht  wie  bisher  die  Tschechen  auf  Kosten  ihrer 
deutschen  Vordermänner  begünstigt  werden.  Von  deut¬ 
scher  Seite  ist  gegen  die  Abgrenzung  der  Einwand  er¬ 
hoben  worden,  dafs  dann  manche  deutsche  Minderheiten 
preisgegeben  würden  und  verlorene  Posten  nicht  zurück¬ 
erobert  werden  könnten.  Dieser  Einwurf  ist  gewils  be¬ 
rechtigt,  aber  es  ist  zu  bedenken,  dafs  die  gefährdeten 
deutschen  Orte  unendlich  zahlreicher  sind  als  die  etwa 
zurückzugewinnenden  und  mehrfach  wirtschaftliche  und 
Verkehrsverhältnisse  die  Belassung  von  Orten  mit  starken 
deutschen  Minderheiten  bei  deutschen  Bezirken  er¬ 
fordern.  Dies  gilt  vor  allem  für  den  wichtigsten  Punkt, 
die  Trebnitzer  Sprachgrenze,  wo  der  ursprüngliche  Ab¬ 
grenzungsentwurf  jetzt  zu  Gunsten  der  Deutschen  ab- 
geändei’t  ist.  Zudem  ist  die  Wiedergewinnung  ganz 
verlorener  Orte  sehr  wenig  wahrscheinlich.  Über¬ 
schätzen  darf  man  die  schützende  Kraft  der  nationalen 
Abgrenzung  nicht;  die  tschechische  Zuwanderung  würde 
durch  sie  nicht  gehemmt  werden  und  könnte  bei  den  in 
20jährigen  Zwischenräumen  vorgesehenen  Revisionen 
der  Abgrenzung  immer  noch  gefährlich  werden.  Letztere 
würden  aber  auch  deutsche  Erwerbungen  nicht  aussichts¬ 
los  machen.  Alles  in  allem  wird  die  nationale  Ab¬ 
grenzung  doch  zur  Festigung  der  deutschen  Sprach¬ 
grenze  beitragen  und  den  tschechischen  Ansprüchen  auf 
ganz  Böhmen  einen  festen  Riegel  vorschieben.  Am 
dringendsten  ist  die  Auflösung  von  Gemeinden ,  die 
deutsche  und  tschechische  Ortschaften  umfassen. 


10)  Seine  Folgen  habe  ich  des  näheren  erörtert  in  der 
Geogr.  Zeitschr.  Bd.  5.  (1899). 


Noch  wichtiger  erscheint  mir  die  Durchführung  der 
nationalen  Autonomie  auf  dem  Gebiete  der  Kultur¬ 
interessen.  Für  die  Sprachgrenze  kommt  hier  vor  allem 
die  Schulfrage  in  Betracht.  Aus  dem  gescheiterten 
Ausgleich  von  1890  ist  die  nationale  Trennung  des 
Landesschulrates  gerettet  worden.  Diese  Teilung  hat 
sich  gut  bewährt,  sie  gewährleistet  den  deutschen 
Schulen  deutsche  Inspektoren,  macht  sie  aber  noch  nicht 
von  der  tschechischen  Mehrheit  des  Landesausschusses 
und  des  Landtages  unabhängig.  Der  erstere  ist  immer 
noch  in  der  Lage,  deutschen  Schulen  Unterstützung  aus 
Landesmitteln  zu  verweigern,  und  macht  von  seinem 
Bewilligungsrecht  ausgedehnten  Gebrauch  zu  Ungunsten 
der  deutschen  und  zu  Gunsten  der  tschechischen  Schulen. 
Auch  hier  müfste  die  nationale  Trennung  unter  ge¬ 
rechter  Verteilung  der  Geldmittel  durchgeführt  werden. 
Nachteilig  für  die  Deutschen  ist  auch  die  Bestimmung 
des  Schulgesetzes  über  die  nationalen  Minderheits¬ 
schulen.  Jetzt  sind  die  deutschen  Gemeinden  gezwungen, 
tschechische  Privatschulen  mit  mindestens  40  Kindern 
nach  sechsjährigem  Bestände  zu  übernehmen  und  auf 
eigene  Kosten  zu  erhalten.  Dadurch  wird  ein  grofser 
Teil  der  Tschechisierungskosten  den  Deutschen  selbst 
aufgezwungen.  Hier  müfste  eine  Trennung  wie  die  auf 
kirchlichem  Gebiete  eintreten.  Wie  jede  Konfession  ihre 
eigenen  Kirchensteuern  zahlt,  müfste  jede  Nationalität 
ihre  eigenen  Schulkosten  decken.  Wie  z.  B.  in  Sachsen, 
sobald  eine  katholische  Schule  in  einer  protestantischen 
Stadt  gegründet  wird,  die  katholischen  Einwohner  aus 
der  evangelischen  Schulgemeinde  ausscheiden  und  für 
ihre  konfessionelle  Schule  selbst  die  Kosten  aufzubringen 
haben,  miifsten  auch  die  Tschechen  in  deutschen  Ge¬ 
meinden  gehalten  sein,  ihre  Schulen  selbst  zu  unter¬ 
halten.  Manche  tschechische  Schule  würde  dann  nicht 
gegründet  werden ,  weil  die  wohlhabenden  Tschechen 
allzu  grofse  Lasten  sich  aufbürden  und  deshalb  gegen 
kostspielige  Minderheitsschulen  sein  würden.  Die  Tsche- 
chisierungsvereine  könnten  dann  auch  nicht  mehr  hoffen, 
ihre  Schulgründungen  nach  wenigen  Jahren  den  Deut¬ 
schen  aufhalsen  und  mit  den  frei  werdenden  Mitteln 
neue  Minderheitsschulen  gründen  zu  können.  Die 
deutschen  Schulen  in  Prag,  Pilsen,  Trebnitz  u.  a.  0. 
würden  natürlich  gleichfalls  von  den  deutschen  Ge¬ 
meindegliedern  zu  unterhalten  sein.  Das  wäre  jedoch 
kein  Nachteil.  Denn  die  Deutschen  sind  dort  gerade 
die  gröfseren  Steuerzahler,  sie  würden  nicht  mehr  für 
die  tschechischen  Schulen  zu  steuern  haben  und  daher 
eher  weniger  als  mehr  Schulsteuern  bezahlen.  Damit 
würde  auch  den  unwürdigen  Schulräumen  ein  Ende  ge¬ 
macht,  in  die  jetzt  die  tschechischen  Gemeinden  ihre 
deutschen  Schüler  pferchen.  Und  endlich  würde  ein 
Krebsschaden  der  deutschen  Minderheitsschulen  beseitigt, 
die  deutschen  Ortsschulräte  (Schulvorstände),  die  zur 
Mehrzahl  aus  Tschechen  bestehen,  da  die  Gemeinde  den 
gröfseren  Teil  der  Mitglieder  dieses  Ausschusses  nach 
eigenem  Gutdünken  wählt,  solange  sie  zur  Erhaltung  der 
Schule  gezwungen  ist.  Werden  nationale  Schulgemeinden 
gebildet,  so  wählen  diese  natürlich  ihren  Ortsschulrat 
aus  ihrer  Mitte,  wie  es  bei  den  Privatschulen  und  bei 
uns  bei  den  konfessionellen  Schulen  der  Fall  ist.  Mit 
diesen  Mafsregeln  braucht  nicht  eine  völlige  „Zwei¬ 
teilung“  Böhmens  und  der  Verzicht  auf  die  deutsche 
Staatssprache  verbunden  zu  sein. 

Die  beigegebenen  Kartenskizzen  zeigen  im  Überblick 
das  vorstehend  besprochene  Gebiet.  Als  Grenze  der 
Sprachmischung  sind  10  Proz.  Fremdsprachige  ange¬ 
nommen.  Die  Budweiser  und  die  Iglauer  Sprachinsel 
sind  als  Spezialkarten  ausgeführt,  in  ersterer  sind  alle 
Orte  stark  gemischt.  Die  Zählung  vom  31.  Dezember 
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11)00  konnte  noch  nicht  benutzt  werden,  da  die  Veröffent¬ 
lichung  der  Einzelergehnisse  erst  in  geraumer  Zeit  zu 
erwarten  ist.  Jedoch  sind  alle  mir  bekannt  gewordenen 
Änderungen  benutzt. 

An  den  Ausführungen  des  Textes,  die  wie  im  Ein¬ 
gang  des  ersten  Artikels  (Bd.  77,  Nr.  1)  erwähnt,  fast 
ausschließlich  auf  neuestem  selbst  gesammelten  Material 
beruhen,  kann  der  Ausfall  der  Zählung  vom  31.  Dezem¬ 
ber  1900  nichts  Wesentliches  ändern.  Die  wichtigsten 
Ergebnisse  derselben  werde  ich  nach  ihrer  Veröffent¬ 
lichung  den  Lesern  mitteilen. 


Erfreulicherweise  haben  die  vorhergehenden  Auf¬ 
sätze  bereits  mehrfach  zu  tbatkräftiger  Unterstützung 
bedrohter  Orte  Anlaß  gegeben.  Der  Zweck  meiner 
Ausführungen  ist  erreicht,  wenn  sie  Klarheit  über  die 
Verhältnisse  an  der  Sprachgrenze  gegeben  und  das 
Interesse  für  dieselben  geweckt  haben.  Es  stehen  dort 
allgemeine  deutsche  Interessen  auf  dem  Spiel,  Deutsch¬ 
böhmen  ist  auch  für  unser  Deutsches  Reich  ein  natio¬ 
nales  Bollwerk.  Darum  trage  jeder  sein  Teil  zur  Er¬ 
haltung  desselben  bei.  Nähere  Auskunft  erteile  ich 
gern  jedem,  der  helfend  einzugreifen  bereit  ist. 


Das  Bozener  Land. 

Eine  erdgeschichtliclie  Betrachtung1 

von  Julius  Jaeger.  München. 


„Im  Zuge  ihrer  Umrisse,  in  der  Lagerung  ihrer 
Schichten  offenbart  uns  die  Erde  die  ungeheuere  Ge¬ 
schichte,  durch  die  sie  geworden.  Wir  möchten  gar  zu 
gerne  der  grolsen  fremden  Hand  nächste  Spuren  ent¬ 
decken.“  So  Goethe  in  einem  Briefe  an  eine  Freundin 
vom  7.  September  1780. 

Treten  wir  in  diesem  Sinne  an  die  Bozener  Land¬ 
schaft  heran,  so  liegt  es  nahe,  an  die  uralten  Zeiten  zu 
denken ,  wo  das  Gestein  der  Porpbyrberge  noch  als 
Magma  in  dem  Schoße  der  Erde  schlummerte.  Dazu¬ 
mal  war  der  Anblick  des  Bozener  Landes  natürlich 
völlig  verschieden  von  dem  heutigen.  Von  älteren 
Bildungen  erscheint  ja  nur  ziemlich  entfernt  im  Nord¬ 
osten  der  Brixener  Granit  und  der  Phyllit  von  Klausen, 
im  Nord  westen  der  Iffinger,  im  Südosten  der  Granitkern 
des  Cima-d’Asta- Massives  und  selbst  diese  Gebirgs- 
grenzen  würden  in  der  Hauptsache  zweifelhaft  werden, 
wenn  nach  einer  neueren  Ansicht  jene  granitischen 
Massen  erst  zwischen  Kreide  und  mittlerem  Eocän  aus¬ 
gebrochen  sein  würden,  veranlaßt  durch  Senkungen  im 
periadriatischen  Bruchfelde  Q.  Immerhin  wird  sich  wohl 
südlich  vom  Klausener  Schiefergebiete  eine  weite  Ebene 
ausgebreitet  haben,  seinerzeit  erfüllt  von  den  Gebilden 
der  Steinkohlenzeit,  die  ja  wie  in  dem  Steinacher  Joche 
am  Brenner,  so  auch  in  Bozen  in  manchen  Einschlüssen 
des  Porphyrs  ihre  Spuren  hinterlassen  hat  2). 

Noch  fehlen  aber  die  rotgrünen,  wohlgeformten  Berge, 
die,  an  ihrem  Fuße  mit  Weinreben  geschmückt,  den  heute 
eingeengten  Bozener  Boden  wie  mit  liebenden  Armen 
umfangen  und  ihn  der  Nährmutter  Sonne  zu  Blühen 
und  Gedeihen  entgegenbreiten.  Noch  ging  diese  Sonne 
nicht  wie  heute  hinter  der  Mendel  unter,  denn  dieses 
Gebirge  entstand  erst  in  der  kommenden  Triaszeit  und 
verkürzte  fortan  mit  seinen  fast  senkrechten  Wänden 
den  Sonnentag  der  Bozener  Ebene. 

In  der  nachkarbonischen  Zeit 3)  rührte  es  sich  jetzt 

')  So  W.  Salomo n,  „Über  Alter  u.  s.  w.  der  periadriat. 
granitischkörnigen  Massen“,  Wien  1897,  Holder. 

*)  Siehe  Gümbel,  „Geoguost.  Mitteilungen  aus  den  Alpen“, 
Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  der  Wissensch.  in  München 
vom  1.  März  1873,  Heft  1,  S.  23  und  Gredler,  „Die  Porphyre 
der  Umgebung  von  Bozen“,  1895,  S.  38  ff. 

)  Nach  der  Ansicht  hervorragender  Forscher  wie  Süfs, 
Stäche,  Gümbel  u.  a.  Letzterer  führt  in  der  zitierten 
Schrift  von  1873,  S.  22  an,  dafs  kein  Gang,  keine  Ader  oder 
Apophyse  vom  Bozener  Porphyr  in  irgend  ein  Triasgebild e 
hineinreiche  und  auch  der  aufgelagerte  Grödner  Sandstein 
strenge  vom  Porphyr  geschieden  sei.  Richthofen  und  Hauer 
geben  dem  Bozener  Porphyr  Zeit  vom  Thonglimmerschiefer  bis 
in  die  alte  Trias. 


aber  in  der  weiten  Ebene ;  es  bebte  und  zitterte  die  Erde 
und  aus  ihrem  Scholse  drangen  mit  unaufhaltsamer  Ge¬ 
walt  die  Massen  des  Porphyrs  empor  und  reckten  ihre 
Zinnen  und  Wölbungen  in  die  Höhe  und  spannten  sie 
zwischen  den  älteren  Bergen  wie  einen  Schild  aus 4). 
Nur  in  einigen,  vielleicht  erst  durch  Zusammenziehung 
entstandenen  Spaltenthälern  blieb  Raum  für  Wasser, 
Erosion  und  spätere  Besiedelung. 

Dieses  Aufsteigen  des  Porphyrs  geschah  allem  An¬ 
scheine  nach  nicht  auf  einmal,  sondern  während  eines 
langen  Zeitraumes  folgten  periodisch  Ausbrüche  auf 
Ausbrüche,  bis  sich  die  eruptive  Kraft  in  Auftürmung 
des  Gebirgsstockes  erschöpft  hatte,  wie  wir  ihn  heute 
als  das  mächtigste  Porphyrgebilde  von  Europa,  wenn 
nicht  der  ganzen  Erde  anstaunen  und  bewundern. 

Für  eine  Vielzahl  von  Eruptionen  führt  Professor 
Gredler,  wohl  der  beste  Kenner  der  Bozener  Berge, 
die  so  mannigfachen  Farben,  Mischungen,  Varietäten 
und  Kontaktstellen  an ,  wie  sie  in  dem  Bozener  Por¬ 
phyr,  besonders  in  dem  Tuff-  und  Trümmerporphyr 
hervortreten  und  im  Gegensatz  zur  Ansicht  L.  v.  Buchs 
auf  eine  Reihe  von  Katastrophen  hinweisen 5).  Der 
Eruptionszentren  waren  es  wohl  auch  mehrere;  aber 
sie  sind  heute  überdeckt  von  den  aus  ihnen  hervor¬ 
gegangenen  hohen  Bergen,  in  deren  Tiefe  man  noch  nicht 
gedrungen  ist. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Porphyrergüsse  anlangt, 
so  sind  nach  A.  v.  Humboldt  die  alten  plutoni- 
schen  und  vulkanischen  Gesteine,  wie  Granit,  Syenit  und 
unser  Quarzporphyr,  in  der  Regel  nicht  geschmolzen, 
sondern  nur  zäh  und  erweicht  hervorgetreten  und  nicht 
aus  engen  Klüften,  sondern  aus  weiten,  thalartigen 
Spalten,  aus  langgedehnten  Schlünden.  Sie  sind  hervor¬ 
geschoben,  nicht  entflossen.  Die  von  Humboldt  und 
L.  v.  Buch  geschaffene,  jetzt  in  der  Hauptsache  wieder 
verlassene  vulkanische  Erhebungstheorie  will  sogar  die 
Hebung  der  heutigen  Kontinente  über  den  umgebenden 
Wasserspiegel  größtenteils  der  Eruption  der  Quarz¬ 
porphyre  in  Rechnung  setzen,  „welche  die  erste  Land- 


*)  Gredler,  1.  c. ,  S,  5  hebt  hervor,  dafs  die  Porphyr¬ 

berge  nach  aufsen  bis  zu  8000  Fufs,  nach  innen  bis  zu 

4000  Fufs  ansteigen  und  dafs  in  Mitte  des  Schildbuckels 

Bozen  wie  in  der  Kratertiefe  liege. 

5)  Gredler,  1.  c.,  S.  5  u.  8.  Auch  v.  Riclithofeu 
nahm  schon  1858  („Über  den  Quarzporphyr  Südtirols“)  meh¬ 
rere  Eruptionen  an.  (Verhandl.  der  geol.  Reichsanstalt  in 
Wien  1858.) 
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flor,  das  Material  des  Steinkohlengebirges  so  gewaltsam 
erschüttert  hat“  6). 

Die  Struktur  der  Porphyrberge,  die  vielfach  auf¬ 
tretende  Schieferung  und  Schichtung  des  Gesteins  er¬ 
innert  allerdings  mehr  an  Gneifs,  Schiefer,  gewissermafsen 
auch  an  Basalt 7)  als  an  die  Laven  unserer  neueren 
V ulkane,  und  auch  für  das  zähe  und  erweichte  Austreten 
der  Masse  haben  wir  sprechende  Zeugnisse,  wie  z.  B. 
in  dem  sogenannten  Riesenammonit  auf  der  rechten  Seite 
des  Eggenthaies  hinter  dem  Schlosse  Karneid  an  der 
Strafse,  der  aber  nichts  weniger  als  ein  Ammonit  ist, 
sondern  eine  aus  etwas  enger  Schlucht  ausgetretene  und 
dann  garbenähnlich  in  zähem  Erdflusse  sich  ausbreitende 
und  allmählich  erhärtete  Porphyrmasse. 

Für  das  Werk  der  ältesten  Eruptionen  hält  Gredler 
die  häufig  auftretende  pl  attige  F orm  wie  von  Schichten, 
die  aber  meist  zusammengebacken  sind  und  oft  kaum 
zentimeterdicke  Tafeln  ergeben.  Diese  Plattenform  bei 
vertikaler  Aufrichtung  und  Streichung  gegen  Nordwest, 
welche  stellenweise  förmlich  ins  Geviert  geht,  fehle 
stets  den  jüngeren  Reibungskonglomeraten  8). 

Als  nun  diese  Porphyrausbrüche  zur  Ruhe  kamen, 
war  das  mesozoische  Zeitalter  angebrochen  und  wälzte 
das  südalpine  Triasmeer  äonenlang  seine  brandenden 
Wogen  an  die  Ufer  und  Höhen  des  Porphyrs  hinan,  rieb 
diesen  energisch  ab  und  liefs  den  Detritus  im  Grödner 
Sandstein  —  dem  aufseralpinen  Rotliegenden  bezw. 
bunten  Sandstein  entsprechend  —  als  erstes  seiner  Sedi¬ 
mente  liegen 9).  Die  höher  liegenden  Gebilde  dieser 
Periode  begreift  man  hier  unter  dem  Namen  der  Seifser 
Schichten.  Dann  kamen  die  Zeiten  für  die  Nieder¬ 
schläge  des  Muschelkalkes  —  Kampiler-  und  Halobien¬ 
schichten  u.  s.  w.  (Austritt  des  Augitporphyrs  im  Fassa- 
thale  u.  s.  w.)  — ,  dann  des  Keupers  mit  St.  Kassianer 
und  den  höheren  Raiblerschichten  wie  dem  Ilauptdolo- 
mite  u.  s.  w.,  bis  alle  diese  Schichten  des  mittleren  Zeit¬ 
alters  im  jüngeren  Tertiär  zu  den  hohen  und  inter¬ 
essanten  Bergen  erhoben  waren ,  welche  den  Bozener 
Porphyrstock  heute  als  Schiern,  Rosengarten,  Rofs- 
zähne,  Langkofel,  Latemargebirge  im  Osten,  als  Mendel 
mit  anschliefsender  Kalkalpenkette  im  Westen  und  Süden 
bekränzen. 

Im  Hinblick  auf  das  sichtbar  treppenförmige  Ab¬ 
sinken  der  südlichen  Kalkalpen  gegen  die  Adria  hat  sich 
in  neuerer  Zeit  die  Ansicht  gebildet,  dafs  die  Südalpen 
—  im  Gegensatz  zu  den  in  nördlicher  Richtung  ver¬ 
schobenen  Nordalpen  —  durch  eine  gegen  die  adriatische 
Mulde  gerichtete  Senkung  und  eine  südwärts  gerichtete 
faltende  Bewegung  von  dem  nordwärts  gefalteten  Haupt¬ 


6)  Siebe  Humboldts  „Kosmos“,  Bd.  I,  S.  270,  303,  und 
L.  v.  Buch  in  Poggendorfs  Annalen,  IX,  1827.  Seine  frühere 
neptuuistische  Ansicht  hat  v.  Buch  später  aufgegeben. 

7)  Credner  sieht  übrigens  in  den  Porphyren  echte  Vul¬ 
kane,  die  denen  der  Neuzeit  entsprechend  sich  in  Lagern, 
Decken,  Kuppen  wie  die  Basalte  entwickeln,  an  ihren  Be¬ 
grenzungsflächen  oft  säulen-  oder  plattenförmige  Absonde¬ 
rungen  zeigen  und  deren  tuffartige  Ablagerungen  die  Produkte 
von  vulkanischen  Aschenregen  seien,  welche  öfters  auch 
vulkanische  Bomben  einschlössen.  Vgl.  „Elemente  der  Geo¬ 
logie“,  S.  280  ff. 

8)  Vgl.  Gredler,  1.  c.,  S.  5  f.  Auch  Moj  ssisovics  hebt 
in  seiner  Schrift  „Die  Südtiroler  Quarzporphyrtafel“  1878 
hervor,  dafs  sich  „die  Porphyrformation  tektonisch  wie  ein 
Schichtkomplex“  verhält. 

9)  Nach  Giimbel  ist  Grödner  Sandstein  ein  deutlich  auf¬ 

geschlämmtes  und  gerolltes,  körniges  Material,  welches  durch 
Auflockerung  und  Zertrümmerung  des  Porphyrs  entstanden 
ist  und  durch  feinen,  schlammigen  Porphyrdetritus  verkittet 
wurde.  Vgl.  „Geograph.  Mitteilungen  aus  den  Alpen“  in  den 
Sitzungsberichten  der  Akad.  der  Wissenschaften  in  München 

1873,  S.  21  ff. 


stamme  der  Ostalpen  abgetrennt  worden  seien  10).  Wenn 
man  nun  auch  dieser  Ansicht  beitritt,  so  wird  doch  die 
Annahme  ausgeschlossen  sein,  dals  die  porphyrischen 
Massen  erst  aus  dem  hieraus  entstandenen  Risse  aus¬ 
getreten  seien,  da  man  ihre  Eruption  aus  guten  Gründen 
bereits  der  permischen  Periode  zuschreibt,  während  die 
Kalkalpen  erst  in  der  Tertiärzeit  ihre  volle  Aufrichtung 
und  Faltung  gefunden  haben. 

Nach  dieser  Erhebung  der  Randgebirge  hätten 
die  Bozener  Gefilde  nun  Zeit  gehabt,  sich  in  tropischer 
Lebensfülle  zu  entwickeln ,  soweit  ihnen  die  Flüsse, 
welche  heute  noch  die  Porphyrspalten  des  Eisack-, 
Eggen-,  Sarn-  und  Tierserthales  bewässern  und  ehe¬ 
mals  wohl  in  grofsem  Wasserschwall  durchtobten,  zu 
der  Entwickelung  von  Vegetation  noch  Platz  liefsen. 
Dafs  hier  mächtige  Gewässer  die  Arbeit  der  Erosion 
betrieben,  darauf  deuten  auch  die  grofsen  Ablagerungen 
geschichteten  Diluviums,  die  z.  B.  an  dem  Austritte 
des  Eggen-  in  das  Eisackthal  angehäuft  und  über 
welche  erst  die  glazialen  Gebilde  aufgetragen  wurden 11). 
Aber  wenn  auch  im  Porphyrlande  noch  im  Anfänge  des 
Diluviums  hesperische  Lüfte  wehten ,  so  trat  nun  all¬ 
mählich  eine  Zeit  heran,  in  welcher  die  Herrlichkeiten 
eines  warmen  Klimas  in  der  Nacht  der  Eisbedeckung 
untergingen.  Heute,  wo  uns  das  liebliche  Land  wieder 
mit  warmer  Sonne  beglückt,  will  es  uns  schwer  in  den 
Sinn,  dafs  auch  hier  einmal  in  langem  Zeiträume  die 
nordische  Eiswelt  geherrscht  und  alles  Lebendige  in 
Nacht  und  Grauen  begraben  habe.  Aber  die  zahlreichen 
Überbleibsel  dieser  Zeit,  wie  der  erratische  Schutt  und 
die  Findlinge,  die  Erdpyramiden,  Gletscherschliffe,  die 
Rundbuckel  und  Moränen,  lassen  darüber  keinen  Zweifel 
zu  und  von  der  ehemaligen  Anwesenheit  eiszeitlicher 
Gletscher  im  Etsch-,  Passer-,  Eggen-  und  Sarnthale  haben 
sich  namhafte  Gelehrte  Überzeugung  verschafft  und  dar¬ 
über  des  näheren  berichtet.  So  besonders  Gredler  und 
Gümbel.  Dieselben  Bedingungen,  welche  in  jenen  Thälern 
Vergletscherung  erzeugten,  mufsten  diese  Erscheinung 
aber  vor  allem  auch  in  dem  Eisack-  und  dem  in  dasselbe 
mündenden  Tierserthale  hervorrufen.  Die  von  den  ver¬ 
gletscherten  Zentralalpen  und  dem  Hohen  Schiern  nach 
Süden  bezw.  Westen  sich  herabwälzenden  Eisströme 
hatten  für  ihre  vereinigte  mächtige  Eiszunge  den  natür¬ 
lichen  Ablauf  in  das  Bozener  Gebiet,  und  diese  reichte 
über  die  Porphyrberge  von  Bozen  hinweg  wahrscheinlich 
bis  zum  Mendelpasse;  denn  die  allgemeine  Vergletsche¬ 
rung  hatte  eine  Eiskalotte  über  das  Land  Tirol  gebreitet, 
die  ihre  Zungen  je  nach  Richtung  der  bestehenden 
Thäler,  hauptsächlich  aber  von  dem  Zentralstocke  aus 
fächerförmig  entwickeln  mufsten  und  auch  die  Gegend 
von  Bozen  mehr  als  1500  m  tief  unter  dem  Eise  begrub. 
Auf  der  Höhe  der  Porphyrberge  findet  man  mächtige 
Findlingssteine  aus  dem  Gebiete  des  Urgebirges,  auf  dem 
Ritten  (Berg  bei  Bozen)  sind  alle  Felsköpfe  abgerieben  und 
mit  parallelen  Streifen  und  Furchen  versehen,  bei  Waid¬ 
bruck  und  Kastelruth  begegnet  man  Rundbuckeln  am 
Thalgehänge  u.  s.  w.  Aber  noch  ist  die  Aufgabe  zu 
lösen,  die  Richtung  und  Wirkungen  der  aus  dem  Eggen-, 
Eisack-,  Sorn-,  Etsch-  und  Passerthale  stammenden 
Gletscherströme  und  die  Kombination  und  Gestaltung 
derselben  beim  Zusammentreffen  des  näheren  nachzu¬ 
weisen.  Hierzu  bedarf  es,  wie  Gümbel  sagt,  eines  ge¬ 
naueren  Studiums  der  Gletscherstreifen  und  ihrer 


10)  Vgl.  A.  Bittner,  „Verhandl.  der  geol.  Reichsanstalt  in 
Wien“  1885,  S.  24,  und  C.  Diener,  „Grundlinien  der  Struktur 
der  Ostalpen“  in  Petermanns  Mitteilungen,  1899,  S.  212  ff. 

n)  V.  Gredler,  „Die  Urgletschermoränen  aus  dem  Eggen - 
tliale“,  Programm  des  Gymnasiums  zu  Bozen  1867/68,  Seite  4 
und  6. 
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Richtung,  dann  aber  auch  des  Erratikums  und  seines 
Ursprungs  12). 

Wohl  sind  nach  dem  Zeugnisse  dieses  hervorragenden 
Forschers  die  schönen  Schliffe  des  Küchelberges  bei  Meran, 
wie  die  Erdpyramiden  bei  Schlots  Tirol  zweifellos  dem 
ehemaligen  Etschgletscher  zuzuschreiben.  Schwieriger 
wird  es  aber  schon  bei  dem  Schliffe  der  grolsen  Porphyr- 
platte  auf  der  Höhe  des  Kalvarienberges  von  Eppan 
(Gleifkapelle).  Wie  man  annimmt,  dafs  die  Etsch  ur¬ 
sprünglich  über  das  damals  noch  tiefer  liegende  Uber¬ 
etsch  ihren  Lauf  nach  dem  Süden  genommen  habe,  so 
will  es  auch  bediinken ,  dafs  das  spätere  Schwemmland 
durch  Ablagerungen  der  Etsch13)  bezw.  die  Schotter  des 
Etschgletschers  aufgetragen  worden  sei.  Aber  auffallend 
ist ,  dafs  das  Überetsch  von  der  Höhe  von  Eppan  weg 
sich  nach  zwei  Seiten  —  gegen  Sigmundskron  einer-  und 
Kaltem  andererseits  —  abdacht,  so  dafs  man  annehmen 
möchte,  der  mächtige  Eisackgletscher  habe  auf  dem 
Wege  zur  Mendel  das  heutige  Eppan  überquert  und 
dabei  den  hier  schon  niedriger  liegenden  Etschgletscher 
selbst  überschritten ,  so  dals  hier  Material  von  beiden 
Gletschern  liegen  blieb  und  den  Boden  überhöhte. 

Die  Moränen  im  Tierserthale,  das  bei  Blumau  in  das 
Eisackthal  mündet,  werden  für  den  Eisackgletscher  in 
Anspruch  genommen,  „dessen  Oberfläche  hier  schon 
2000  m  hoch  lag“  14).  In  den  glazialen  Ablagerungen 
des  Finsterbaches  hinter  Klobenstein  bei  Lengmoos  fand 
Gümbel  neben  Porphyr  zweifellos  Rollstücke  aus  dem 
Gebiete  des  Brixener  Granits,  welche  nur  durch  den 
Eisackgletscher  hierher  verfrachtet  werden  konnten,  der 
auch  Veranlassung  zu  den  Lengmooser  Erdpyramiden 
gegeben  haben  wird,  die  man  früher  dem  ausmündenden 
Gletscher  des  Eggenthaies  zuschrieb.  Eine  grofse  Grund¬ 
moräne  aus  mächtigen,  mit  mälsigen  Zwischenlagen  von 
Erdmaterial  aufeinander  ruhendeD,  abgerundeten  Gerollen 
aus  Porphyr  und  Urgestein  —  wahre  Riesenbälle  — 
liegt  an  der  Strafse  bei  Schlofs  Ried  im  Sarnthale  zu 
Tage  und  muls  wohl  einem  Sarnthalgletscher  zuge¬ 
schrieben  werden.  Wenn  wir  schliefslich  erwähnen, 
dals  die  Mendel  überall  die  Zeichen  darüber  hinweg¬ 
gegangener  Gletscher  trägt  und  sich  auf  der  Höhe  des 
Monte  Roen  in  der  Höhe  von  1700  m  ein  l’iesiger  Find¬ 
lingsblock  aus  Granit  der  Zentralalpen  niedergelassen 
hat 15),  so  haben  wir  wohl  die  wichtigsten  Anhaltspunkte 
bezeichnet,  von  welchen  ein  detaillierteres  Studium  des 
Bozener  Gletscherphänomens  zur  Zeit  seinen  Ausgang 
nehmen  könnte. 

Doch  endlich  kam  auch  für  diese  Gauen  die  allmäh¬ 
liche  Erweckung  aus  dem  langen  Dornröschenschlafe 
durch  den  Ritter  Thauwind.  Die  große  Eisschmelze 
begann  und  es  brach  allmählich  die  neue  Zeit  an  für 
das  Blühen  und  Gedeihen,  dessen  sich  die  heutige  Land¬ 
schaft  erfreut. 

Die  von  den  Gletschern  zurückgedrängte  Lebewelt 
und  insbesondere  die  Menschheit  hat  natürlich  nicht 
gezögert,  von  diesem  Eden  Besitz  zu  ergreifen,  sobald 

12)  Vgl.  Gümbel,  „Gletschererscheinungen  aus  der  Eiszeit“ 
in  den  Sitzungsberichten  der  Akademie  dev  Wissenschaften 
in  München,  1871,  Heft  I,  S.  225  ff. 

13)  Vgl.  J.  Bl  aas,  „Beiträge  zur  Geologie  von  Tirol“  in 
den  Verhandlungen  der  geolog.  Reichsanstalt  in  Wien  1892, 
S.  217  ff. 

u)  J.  Damian,  „Über  Gletscherspuren  im  Tierserthal“, 
Zeitschrift  des  Ferdinandeums  Insbruck,  1890,  S.  123. 

16)  J.  Ranke,  „Erinnerung  an  die  vorgeschichtlichen  Be¬ 
wohner  der  Ostalpen“,  Zeitschrift  des  Alpenvereins,  1899,  S.  2. 


es  sich  zur  Siedelung  eignete.  Darauf  deuten  die  prä¬ 
historischen  Funde,  wie  sie  z.  B.  in  Moritzing,  Pfatten, 
Eppan,  Salurn,  dem  Nonsberge  und  auf  der  Seifser  Alpe 
gemacht  worden  sind.  Diese  Fundorte  ergaben  übrigens 
nur  Überbleibsel  aus  der  jüngsten  vorgeschichtlichen 
Zeit  der  Hallstatt- und  La-Tene-Periode,  während  Funde 
aus  der  vorausgebenden  jüngeren  Steinzeit  (Steinbeile) 
nur  sehr  vereinzelt  erfolgten  16).  Wie  begehrenswert  das 
Land  war,  darauf  weisen  in  historischer  Zeit  die  Kämpfe 
der  Römer  mit  den  Rätiern,  in  welchen  man  bald  Etrurier 
bald  Kelten  zu  sehen  glaubt,  dann  die  Einbrüche  der  Ost¬ 
goten,  Langobarden,  Alemannen  und  Bajuvaren.  Nach 
der  Niederlage  der  Rätier  hielten  die  Römer  während 
langer  Jahre  den  Bozener  Boden  in  zwei  Lagern  besetzt 
—  das  eine  am  Eisack  Bauxare  oder  Bauzane,  das 
andere  an  der  Talfer  als  praesidium  Tiberii  mit  dem 
turris  Drusi  (heute  der  „gescheibte  Turm“)  —  und  legten 
alsbald  gute  Straßen  an,  so  nach  Majä  (Mais)  bei 
Meran,  nach  Klausen  (Subsabione)  und  Neumarkt  an  der 
Etsch  (Endide).  Die  Funde  aus  der  Römerzeit  sind  in 
dieser  ganzen  Gegend  sehr  zahlreich  und  ergiebig.  Im 
5.  Jahrhundert  wurden  bekanntlich  die  Römer  in  der 
Herrschaft  durch  das  germanische  Element  hier  dauernd 
abgelöst.  Es  blieben  aber  immerhin  viele  Abkömmlinge 
der  Römer  im  Lande  zurück  und  eine  Reihe  von  Orts¬ 
und  Bergnamen  im  Bozener  Lande  deuten  heute  noch 
auf  die  römische  bezw.  rätische  Vergangenheit  dieser 
Gegend.  So  z.  B.  die  wohl  von  den  Römern  stammen¬ 
den  Ortsnamen  Eppan  (Appianum),  Girlan  (Cornelianum), 
Prissian  (Priscianum),  Terlan,  Vilpian,  Lana  (Leonianum), 
Missian,  Andrian,  Kampenn,  Kampil  (Campus)  u.  s.  w., 
während  die  Ortsnamen  Tisens,  Wals,  Leifers,  Ratzes, 
Villanders,  Albions,  Tagusens  u.  s.  w.  rätischen  Ur¬ 
sprungs  sein  dürften.  Die  Bergnamen  Jaufen  (jugum), 
Gleif  (clivus),  Kollerberg  (collis),  Montiggl  (monti- 
culus)  u.  s.  w.,  dann  die  häufig  vorkommenden  Höfe¬ 
namen  Plan,  Planer,  Ploner  (planus,  planities)  verraten 
römische  Abkunft.  Auch  sind  die  technischen  Ausdrücke 
des  dortigen  Weinbaues,  wie  schon  Steub  bemerkt,  fast 
ungemischt  aus  der  romanischen  Zeit  überkommen. 

Bemerkenswert  erscheint  übrigens,  dafs  die  fremd¬ 
klingenden  Ortsnamen  hauptsächlich  um  Bozen  herum 
und  an  den  alten  Völkerstrafsen  gefunden  werden,  weit 
weniger  in  den  abgelegenen  Teilen  des  Sarnthals,  Eggen¬ 
thals  und  Hinterlandes ,  in  welchen  echt  deutsche  Orts¬ 
namen  vorherrschen;  dann,  dafs  sich  in  Gegenden  mit 
romanischen  Ortsnamen  fast  ausschließlich  deutsche 
Hofnamen  finden  und  dafs  diese  alten  Siedelungen  zum 
Teil  Sitten  und  Rechtsanschauungen  bewahrten,  die 
lebhaft  an  die  Satzungen  des  Sachsenspiegels  erinnern  17). 
Diese  zwei  gewichtigen  Thatsachen  zusammengehalten, 
möchten  wohl  an  eine  germanische  Urbevölkerung  denken 
lassen,  die  trotz  Rätiern  und  Römern  ihre  Altsitze  und 
ihre  kerndeutsche  Art  und  Sitte  treu  und  fest  be¬ 
haupteten. 

Möchte  das  heute  wieder  völlig  deutsche  Land  nun 
auf  alle  Zukunft  der  immer  mehr  andringenden  romani¬ 
schen  Flut  entgegen  sein  Volkstum,  Recht,  seine 
Sprache,  Sitte  und  seinen  Besitzstand  bewahren  als  echte 
deutsche  Grenz-  und  Südmark ! 


')  Dr.  Höffinger,  „Gries-Bozen“,  Wien  1895,  S.  10  und 
J.  Ranke,  1.  c. 

l/)  Höffinger,  1.  c.  S.  18  u.  368.  Vergl.  auch  geognost. 
Beitrag  von  Prof.  Kravogl,  ibid.,  S.  58  ff. 
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Das  Bluttrinkeu  der  Epileptiker. 

Unter  Bezugnahme  auf  Globus  Ed.  80,  Nr.  13,  S.  201,  An¬ 
merkung  4  ist  in  betreff  des  daselbst  angegebenen  Brauches, 
dafs  die  Epileptiker  das  Blut  von  Hingerichteten  trinken, 
die  Behauptung  aufgestellt:  „Die  Theorie,  dafs  man  in  dem 
den  Epileptikern  eingegebenen  Blute  von  Hingerichteten  u.  s.  w. 
Beste  alter  Opfer  zu  sehen  habe,  scheitert  an  der  Thatsaclie, 
dafs  das  Blut  im  indogermanischen  Kult  (als  Gegensatz 
zum  semitischen)  kein  Substitut  eines  Vollopfers  ist.“  Wenn 
nun  auch  nach  J.  Grimm,  D.  R.  A.'4  (1899),  S.  266  des  sym¬ 
bolischen  Bluttrinkens  keine  „deutsche“  Sage  Meldung  thut, 
so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dafs  dieses  Bluttrinken  der 
Epileptiker  überhaupt  kein  Substitut  des  vollen  Opfers  sein 
kann.  Abgesehen  davon,  dafs  es  noch  nicht  sicher  ist,  ob 
nicht  doch  die  „Germanen“  das  Bluttrinken  geübt  hatten,  ist 
diese  Sitte  bei  anderen  Völkern  des  indogermanischen  Sprach¬ 
gebietes  nachgewiesen,  und  von  diesen  aus  könnte  dieses 
Volksmittel  auch  zu  den  Deutschen  gelangt  sein. 

Mit  Recht  sagt  F.  S.  Kraufs,  dafs  der  Terminus  „Indo¬ 
germanen“,  der  nur  in  der  Sprachwissenschaft  seine  Berech¬ 
tigung  hat,  blofs  Verwirrung  anstiftet.  H.  Strack  in  seinem 
Buche  „Das  Blut“7,  1900,  S.  22,  führt  übrigens  genügende 
Belege  für  Bluttrinken  bei  Griechen,  Römern,  Polen,  Süd¬ 
slaven  u.  s.  w.  an.  Das  Bluttrinken  war  sicher  auch  den 
Germanen  nicht  fremd;  viele  deutsche  Volksgebräuche  spre¬ 
chen  dafür;  so  z.  B.  meine  Volksmedizin  S.  166,  190. 

Und  selbst  wenn  es  bei  den  germanischen  Sprachvölkern  feh¬ 
len  würde,  so  wäre  dies  immer  noch  kein  Beweis  dafür,  dafs 
überhaupt  das  Trinken  des  Blutes  keine  Ablösung  des  vollen 
Opfers  wäre ;  denn  es  kann  der  Mangel  eines  bestimmten 
iitterarischen  Beleges  doch  niemals  die  begründeten  ethno¬ 


logischen  Folgerungen  aus  den  Sitten  und  Bräuchen  anderer 
Völker  aufheben.  Das  Bluttrinken  der  Epileptiker  Deutsch¬ 
lands  könnte  aufserdem  ganz  wohl  auf  Import  römischer 
Medizin  beruhen. 

Wenn  man  in  der  blutwarmen  Haut  eines  Schlachttieres 
gerade  den  warmen  Lebensdunst  des  Blutes  in  der  Haut 
als  den  Heilfaktor  bei  Epilepsie  und  Lähmungen  ansah,  so 
führt  diese  Parallele  auf  das  Gleiche  hinaus,  d.  h.  auf  den 
Glauben,  dafs  das  noch  warme  Blut  der  Seelensitz  sei.  Im 
Blute  wohnt  der  Geist ,  die  Seele  und  damit  auch  in  der 
noch  blutwarmen  Haut  des  geschlacliteteu  Tieres  oder  in 
dessen  noch  rauchender  Wampe.  Das  Schlachttierblut  lieferte 
auch  nach  dem  Volksglauben  in  Tirol  (Zingerle,  Sagen2, 
442,  670,  672)  ein  zauberhaft  wirkendes  Kultbrot,  das  sogen. 
Lamplbrot.  Hier  vertritt  das  vom  Wildschützen  mit  dem 
Brote  genossene  Lammblut  sicher  die  Rolle  des  vollen  Lamm¬ 
opfers;  so  konnte  auch  das  mit  dem  Trünke  (des  Adeilafs- 
blutes  z.  B.)  genossene  warme  Menschenblut,  auch  das  von 
Hingerichteten,  das  volle  Menschenopfer  ersetzen.  Übrigens 
ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  die  Epilepsie  vom  Volke  immer 
nur  als  eine  von  Dämonen  veranlafste  Krankheit  angesehen 
wurde  bezw.  wird,  und  dafs  dieselbe  daher  mit  den  ent¬ 
sprechenden  Kultmitteln  behandelt  wird  bezw.  wurde.  Alles, 
was  mit  dem  ehemaligen  vollen  Kultopfer  zusammenhing,  konnte 
zum  dämonenvertreibenden  Heilmittel  werden.  Dafs  Hinrich¬ 
tung  und  Blutentziehung  auch  das  volle  blutige  Opfer  im 
Volksbrauche  ersetzen  konnten,  ist  gewifs  anzunehmen.  Nicht 
das  „Defizit  an  Kraft“  war  es,  welches  das  Bluttrinken  der 
Epileptiker  als  Heilmittel  schuf,  sondern  die  Vorstellung,  dafs 
man  durch  das  warme  Opferblut  ein  die  Dämonen  vertreiben¬ 
des,  zauberhaft  wirkendes  Mittel  erhalte. 

Tölz.  Höfler. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Die  Schuhleistenkeile  der  neolithischen  Zeit 
behandelt  Dr.  C.  Mehlis  (Centralblatt  für  Anthropologie 
1901,  Heft  3).  Diese  eigentümlichen,  mit  einem  Schuhleisten 
verglichenen  Werkzeuge  mit  scharfer  Schneide  waren  in  der 
neolithischen  Zeit  viel  verbreitet  und  sind  schon  lange  be¬ 
kannt.  Lindenschmit  meinte,  dafs  sie  als  „Stemmeisen“  oder 
eine  „Art  von  Hobeln“,  hauptsächlich  „zur  Bearbeitung  von 
Holz“  gedient  hätten.  Wir  dürfen,  wie  ich  glaube,  dem 
Verfasser  darin  beistimmen,  dafs  in  jener  frühen  Zeit,  die 
noch  nicht  für  jede  Hantierung  ein  besonderes  Werkzeug 
kannte,  solche  Keilmeifsel  „verschiedenen  Zwecken“,  teils 
zum  Hacken  des  Bodens,  teils  „zum  Glätten  der  Tierfelle, 
des  Thones,  des  Holzes,  zum  Trennen  von  Fleisch  und  Haut“ 
und  dergleichen,  gewissermafsen  als  „ein  den  Verhältnissen 
angepafstes  Universalinstrument“  gedient  haben.  Ein  An¬ 
fang  dieses  Jahres  bei  Altdorf  gefundenes,  im  Besitz  der 
Pollichia  befindliches  keilförmiges  Schieferstück  mag  dagegen 
ausschliefslich  als  „Hobel“  gebraucht  worden  sein. 

Ludwig  W  i  1  s  e  r. 


—  Der  Zugang  vom  Niger  nach  Sinder.  Das 
britische  Gebiet  von  Sokoto  reicht  nordwärts  bis  in  die  Wüste 
hinein,  so  dafs  den  Franzosen  ein  nicht  gerade  bequemer 
und  angenehmer  Zugang  vom  Niger  nach  Sinder,  der  Haupt¬ 
stadt  ihres  „Troisieme  territoire  militaire“ ,  verblieben  ist. 
Aufserdem  war  dieser  Zugang  erst  zu  rekognoszieren  und  zu 
schaffen;  denn  niemand  war  bisher  von  Say  nach  Sinder  ge¬ 
kommen,  der  nicht  wenigstens  teilweise  englisches  Gebiet 
berührt  hätte  (Cazemajou,  Dorian ,  Joalland).  Über  das 
französische  Wüstengebiet  in  dieser  Breite  waren  wir  bisher 
nur  aus  einigen  Erkundigungen  Barths  und  Foureaus  unter¬ 
richtet.  Oberst  Pöroz,  der  Kommandant  des  genannten 
Militärterritoriums,  ist  nun  am  20.  April  d.  J.  auf  einem 
Wege,  der  durchweg  nur  französisches  Gebiet  durchzieht, 
glücklich  vom  Niger  (Sorbo-Haussa)  nach  Sinder  gekommen. 
Bis  auf  einen  Teich  zwischen  Taua  und  Djibale  (Djobeli 
Barths)  giebt  es  auf  dev  ganzen,  996  km  langen  Strecke  kein 
stehendes  Gewässer.  Das  Gelände  ist  sanftwellig  (400  bis 
600  m  hoch),  der  Boden  überall  sandig.  Das  alte  Bodengerüst 
ist  verwittert  und  Sandsteingeröll  füllt  die  Thäler  und  Betten 
ehemaliger  Flüsse  aus,  die  durch  wenig  erkennbare  De¬ 
pressionen  noch  angedeutet  sind.  Dorngestrüpp,  verkümmerte 
Bäume  und  kurzes,  spärliches  Gras  finden  sich  auf  den  Pla¬ 
teaus,  während  in  den  Depressionen  die  Vegetation  etwas 
besser  entwickelt  ist  und  viele  Palmen  Vorkommen.  Hirse, 
Tabak,  an  den  Brunnen  einiges  Gemüse,  stellenweise  Baum¬ 
wolle  und  magere  Weiden  sind  die  Erzeugnisse  und  Hiilfs- 


quellen  des  Landes.  Die  Strohhütten  des  Westens  verschwin¬ 
den,  je  mehr  man  nach  Osten  kommt  und  das  Wasser  häufiger 
wird ;  an  ihre  Stelle  treten  Behausungen  aus  gestampfter 
Erde.  Die  Haussabewohner  sind  Vasallen  der  Tuaregstämme, 
die  während  der  trockenen  Jahreszeit  neben  den  Dörfern 
kampieren  und  den  Winter  über  sich  nach  Norden  in  die 
Wüste  zurückziehen.  Fast  die  gesamte  Handelsbewegung  ist 
eine  nordsüdliche.  Die  transversalen  Wege  sind  bedeutungs¬ 
los  bis  auf  die  englische  Route  Kano-Sokoto-Ilo,  auf  der  sich 
der  Austausch  von  Hirse  und  Vieh  gegen  Salz  und  englische 
Produkte  vollzieht.  Peroz  ist  auf  seinem  Wege  nur  einer 
Karawane  begegnet;  dafs  er  so  verödet  ist,  liegt  an  der  grofsen 
Schwierigkeit,  sich  mit  Wasser  zu  versorgen.  Die  Hitze  ist 
dort  im  März,  April  und  Mai  sehr  erheblich:  40  bis  42°  des 
Mittags  und  im  Schatten.  Der  Winter  dauert  von  Juni  bis 
Ende  September.  In  der  Umgegend  von  Sinder  wechselt  der 
Anblick  des  Landes.  Es  erscheint  Granit,  die  Bodenbewe¬ 
gungen  sind  schärfer,  und  mehrere  Teiche  ändern  die  Kultur¬ 
bedingungen.  —  Der  neue  Verbindungsweg  vom  Niger  über 
Sinder  nach  dem  Tschad  läfst  also,  obwohl  er  jetzt  sicher 
zu  sein  scheint,  viel  zu  wünschen  übrig.  Von  Sinder  um 
den  Tschadsee  herum  zum  unteren  Schari  brauchen  die 
französischen  Kuriere  dagegen  nur  20  Tage. 


—  Ney  bespricht  (23.  Jahresber.  d.  Vereins  f.  Erdk.  in 
Metz  1901)  den  Wald  und  die  Quellbildung.  Nach 
seinen  Ausführungen  ist  von  einer  günstigen  Wirkung  der¬ 
selben  auf  den  Wasserstand  der  Quellen  kaum  die  Rede.  In 
ebenen  Lagen  ist  sein  Vorhandensein  für  das  Fortbestehen 
derselben  nur  nützlich,  wenn  er  aus  Kiefern  oder  ihnen  in 
dieser  Hinsicht  Gleichartigem  besteht.  Er  liefert  dann  den 
Quellen  ebenso  viel  Wasser  wie  absolut  nackter  Boden  und 
mehr  als  Weidland  und  landwirtschaftlich  benutztes  Gelände. 
Besteht  er  aus  Laubholz,  so  ist  sein  Vorhandensein  auf  ebe¬ 
ner  Fläche  für  den  Fortbestand  der  Quellen  gleichgültig, 
denn  das  Ackerland  läfst  dort  ebenso  viel  Wasser  wie  der 
Laubwald  zu  den  Quellen  durch.  Der  Fichtenwald  in  ebener 
Lage  vermindert  dagegen  unter  Durchschnittsverhältnis  den 
Wassergehalt  der  Quellen  mehr  als  alle  anderen  Benutzungs¬ 
arten  des  Bodens  und  ist  der  Wasserführung  der  Quellen 
deshalb  nachteilig.  Unbedingt  nützlich  ist  der  Quellbildung 
das  Vorhandensein  des  Waldes  überhaupt  und  des  Fichten¬ 
waldes  inbesondere,  nur  auf  geneigten  Flächen  und  auch  da 
allgemein  nur  dann,  wenn  er  im  Vollbesitze  seiner  Streudecke 
verbleibt.  Die  Entziehung  der  letzteren  hat  dort  in  der 
Regel  denselben  Erfolg  wie  seine  Umwandlung  in  Ackerland. 
Sie  ist  gleichbedeutend  mit  einer  Vermehrung  des  obertiäch- 
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liehen  Wasserabflusses,  also  mit  einer  Erhöhung  der  Über¬ 
schwemmungsgefahr  und  gleichbedeutend  mit  einer  Ver¬ 
minderung  der  Wasserzufubr  zu  den  Quellen  und  einer 
Erniedrigung  des  niedrigsten  Wasserstandes  der  Bäche  und 
der  Flüsse.  Wenn  der  Wald  überhaupt  einen  günstigen  Ein- 
flufs  in  dieser  Hinsicht  ausübt,  so  kann  er  es  nur,  indem  er 
auf  geneigten  Flächen  den  oberirdischen  Wasserabflufs  ver¬ 
hindert,  das  thut  er  aber  nur,  wenn  ihm  die  Streudecke  we¬ 
nigstens  an  den  Steilhängen  voll  und  ganz  erhalten  bleibt. 
Diese  Steilabhänge  sind  die  geborene  Domaine  des  Gebirgs- 
waldes.  In  unseren  bewaldeten  Mittelgebirgen  ist  es,  wo  die 
Mehrzahl  unser  deutschen  Flüsse  und  die  Mehrzahl  derjenigen 
Quellen  und  Flüsse  entspringt,  welche  wasserreich  genug 
sind ,  um  der  Landwirtschaft  und  Industrie  dienstbar  zu 
werden.  Sie  bestehen  weitaus  aus  geneigten  Flächen,  welche 
als  Quellenspender  nur  wirksam  sind ,  wenn  sie  mit  einer 
reichlichen  Streudecke  versehen  sind,  die  wie  ein  Schwamm 
alles  auf  die  Bodenfläche  gelangende  Wasser  so  lange  zurück¬ 
halten,  bis  der  Boden  Zeit  gefunden  hat,  es  aufzusaugen.  Diese 
Streudecke  des  Waldes  und  nicht  der  Wald  selber  ist  der 
eigentliche  Quellenspender  der  bewaldeten  Gebirge.  Möge 
sie  ihm  unverkürzt  erhalten  bleiben! 


—  Betrachtungen  über  die  morphologische  Be¬ 
deutung  der  schwanzförmigen  Bildungen  beim  Men¬ 
schen  veröffentlicht  D.  Sernoff  (Bull,  de  la  soc.  imp.  d. 
natur.de  Moscou  1901).  Fafst  man  die  Thatsachen  zusammen, 
welche  durch  die  Untersuchungen  der  letzten  20  Jahre  über 
die  Möglichkeit  der  Entstehung  eines  teromorphen  Schwanzes 
beim  Menschen  festgestellt  sind,  so  müssen  wir  gestehen, 
dafs  diese  im  Vergleich  zu  den  früheren  sorgfältigeren  und 
ausführlicheren  Untersuchungen  nichts  Neues  ergaben.  Alle 
beschriebenen  Fälle  können  nicht  als  unzweifelhafte  Erschei¬ 
nungen  des  Atavismus  aufgefafst  werden.  Das  meiste  Ver¬ 
trauen  zu  den  Ursachen  des  pathologischen  Prozesses  hat 
man  wohl  der  Erklärung  entgegen  zu  bringen ,  nach  der  in 
den  Anhängen  die  Überreste  amniotischer  Fäden  zu  sehen 
sind,  die  als  Folgeerscheinung  einer  adhäsiven  Entzündung 
zwischen  Haut  und  amniotischer  Membran  aufzufassen  sind. 
Anderseits  könnte  man  annehmen,  dafs  der  erhöhte  Druck, 
der,  zweifellos  im  Rückenmarkkanal  bestehend,  im  stände  sei, 
ein  Hervorquellen  der  Meningen  und  der  die  Spalte  be¬ 
deckenden  Haut  hervorzurufen,  auch  ein  Vorquellen  der  Haut 
allein  bewirken  könnte.-  Sollte  der  schwanzförmige  Anhang 
nicht  blofs  die  niederste  Stufe  in  der  Entwickelung  einer 
Hernie  über  der  Stelle,  wo  die  Wirbelbogen  unentwickelt 
bleiben,  darstellen?  Jedenfalls  zeugen  alle  Autoren,  die  über 
Beobachtungen  von  Schwanzbildung  bei  erwachsenen  Men¬ 
schen  berichten,  einstimmig  von  der  gedrückten  Gemüts- 
stimmung,  in  welcher  sich  die  betreffenden  Subjekte  aus  An- 
lafs  ihrer  Mifsbildung  befinden.  So  berichtet  Verfasser  von 
seinem  eigenen  Falle,  dafs  der  Patient  sich  im  höchsten 
Grade  in  seinem  Lebenswandel  beschränkt  sah,  da  er  im 
Kloster  lebte,  wo  die  Ansicht  über  seine  Mifsbildung  leicht 
einen  mittelalterlichen  Charakter  annehmen  konnte.  So  er¬ 
scheint  es  Sernoff  inhuman  von  Seiten  der  Autoren,  wenn 
sie  ohne  die  feste  Überzeugung ,  dafs  die  schwanzförmigen 
Anhänge  beim  Menschen  teromorphe  Bildungen  seien,  die 
Verirrung  unaufgeklärter  Leute  unterhalten  und  dadurch  den 
moralischen  Druck  verstärken,  welcher  auf  den  Subjekten 
lastet,  die  mit  einer  so  kränkenden  Mifsbildung  versehen 
sind. 


Zur  Bewässerung  des  ariden  W  estens  der 
Union.  In  seinem  Bericht  über  Fortschritte  der  Strom- 
verinessung  im  Jahre  1898,  der  in  dem  kürzlich  erschienenen 
20.  Annual  Report  der  U.  S.  Geological  Survey  (2.  Teil: 
Hydrographie)  abgedruckt  ist,  spricht  sich  F.  H.  Newell  über 
diese  Frage  u.  a.  wie  folgt  aus :  Dafs  für  die  westliche  Hälfte 
der  Vereinigten  Staaten  die  Versorgung  mit  mehr  Wasser  in 
wasserarmen  Jahren  eine  der  wichtigsten  Lebensfragen  ist, 
ist  besonders  zur  Zeit  der  Dürre  von  1898  klar  geworden, 
wo  Millionen  von  Dollars  infolge  Fehlens  einer  geordneten 
Wasserversorgung  verloren  gingen.  Die  Ansichten  über  die 
Möglichkeit,  die  wasserarmen  Striche  zu  bewässern,  haben 
sich  in  den  letzten  zehn  Jahren  sehr  geändert.  Vor  einem 
Dezennium  noch  wurde  gewöhnlich  versichert,  dafs  jeder 
Morgen  ariden  Landes  wiedergewonnen  werden  könne,'  und 
als  dann  zum  erstenmal  gezeigt  wurde,  dafs  die  bis  aufs 
aufserste  ^  gesteigerte  Wasseraufspeicherung  nur  für  einen 
kleinen  teil  des  ariden  Landes  genügen  würde,  wollte  man 
im  Westen  nicht  daran  glauben.  Jetzt  ist  von  der  Möglich¬ 
keit,  jeden  Morgen  fruchtbaren  Landes  der  ariden  Region  zu 
bmvässern,  nicht  mehr  die  Rede,  und  das  öffentliche  Interesse 
wendet  sich  nur  der  Frage  zu,  inwieweit  die  verhältnismäfsig 


geringe  Wassermenge  für  eine  möglichst  ausgiebige  Verwen¬ 
dung  benutzt  werden  kann,  da  es  klar  ist,  dafs  dadurch  eine 
Bevölkerung  von  Millionen  direkt  oder  indirekt  ihren  Unter¬ 
halt  finden  würde.  Zur  Zeit  ist  die  Entwickelung  derHülfs- 
quellen  der  westlichen  Hälfte  der  Union  zum  Stillstand 
gekommen,  da  die  Möglichkeit,  das  vorhandene  Wasser  aus¬ 
zunutzen,  fehlt.  Die  von  der  Geological  Survey  vorgenom¬ 
menen  Vermessungen  haben  ergeben,  dafs  alljährlich  grofse 
Wassermengen  verloren  gehen,  von  denen  ein  grofser  Teil 
in  natürlichen  oder  künstlich  herzurichtenden  Reservoirs 
gesammelt  werden  könnte.  Der  einzelne  wäre  zu  einer 
solchen  Aufgabe  selten  in  der  Lage,  deshalb  müfsten  die 
Kommunen  oder  die  Staatsbehörden  die  Kapitalien  auf¬ 
bringen,  um  so  mehr,  als  die  Vorteile  schliefslich  der  Ge¬ 
samtheit  zu  gute  kämen. 


—  Mitteilungen  über  den  Regenbogen  in  Rufs¬ 
land  von  E.  Leyst  (Bull,  de  la  soc.  imp.  d.  natur.  de  Mos¬ 
cou  1901)  zeigen,  dafs  das  Minimum  der  Anzahl  der  Regen¬ 
bogen  auf  den  Vormittag  und  Mittag  fällt  und  das  Maximum 
auf  den  Nachmittag  und  den  Abend.  Dagegen  haben  alle 
Gruppen  in  der  Nähe  grofser  Meere  verhältnismäfsig  mehr 
Vormittagsregenbogen  als  die  Binnenstationen,  und  dement¬ 
sprechend  weniger  Nachmittagsregenbogen.  Das  Jahresmaxi¬ 
mum  tritt  bei  den  verschiedenen  Tageszeiten  zu  verschiede¬ 
nen  Zeiten  ein,  und  zwar  treten  die  Mittagsregenbogen  fast 
nur  in  der  zweiten  Jahreshälfte  ein ,  mit  einem  Maximum 
Ende  September,  während  die  Abend-  und  Nachtregenbogen 
ihr  Maximum  am  3.  Juli  haben.  Die  Maxima  liegen  fast 
um  drei  Monate  auseinander.  Aus  den  Beobachtungen, 
welche  einen  Zeitraum  von  25  Jahren  umfassen ,  geht  des 
weiteren  hervor,  dafs  im  täglichen  Gange  die  Vormittags¬ 
regenbogen  in  den  drei  Wintermonaten  die  häufigsten  sind ; 
in  den  übrigen  neun  Monaten  des  Jahres  liegt  das  Maximum 
des  täglichen  Ganges  am  Nachmittage.  Die  Nacht-  und 
Moi’genregenbogen  sind  relativ  am  häufigsten  im  Herbst  und 
im  Frühjahr.  Neben  sekulärem  Gang  finden  wir  also  einen 
jährlichen  und  täglichen  Gang.  Die  geographische  Breite 
wie  die  Verteilung  von  Land  und  Wasser  üben  einen  weiteren 
Einflufs  aus,  auch  die  Niederschläge  sind  zu  berücksichtigen. 

—  Magnetische  Aufnahmen  in  Indien.  Die  indische 
Regierung  wird,  einer  Anregung  der  Royal  Society  folgend, 
eine  magnetische  Aufnahme  Indiens  ausführen.  Man  glaubt, 
dafs  die  Sonnenflecken  mit  den  Störungen  der  Magnetnadel 
Zusammenhängen,  und  da  einige  Autoritäten  auch  von  Be¬ 
ziehungen  der  indischen  Dürren  zu  den  Sonnenflecken  über¬ 
zeugt  sind ,  so  würde  die  Aufnahme  nicht  nur  wissenschaft¬ 
lichen  Wünschen  entsprechen,  sondern  möglicherweise  auch 
von  praktischem  Nutzen  sein.  Da  die  vorhandenen  magneti¬ 
schen  Observatorien  in  Bombay  und  Kalkutta  als  Basis¬ 
stationen  für  das  umfangreiche  Aufnahmefeld  nicht  genügen, 
so  sollen  ähnliche  Stationen  in  Dehra  Dun  am  Himalaja,  in 
Kodaikanal  in  der  Präsidentschaft  Madras  und  in  Rangun 
errichtet  werden,  während  die  Beobachtungen  im  Felde  von 
sechs  bis  sieben  Abteilungen  des  Aufnahmedepartements  aus¬ 
geführt  werden  sollen.  Sind  und  Pundschab  sollen  zuerst  in 
Angriff  genommen  werden,  und  in  fünf  Jahren  hofft  man 
mit  den  Arbeiten  im  Felde  zu  Ende  zu  kommen. 


—  Sommerliche  Eisbildung  im  Vulkangebiet  der 
Auvergne.  In  den  „Comptes  rendus“  der  Pariser  Aca- 
d4mie  des  Sciences  vom  15.  Juli  d.  J.  giebt  Pli.  Glangeaud 
einen  Erklärungsversuch  für  die  sonderbare  Erscheinung,  dafs 
sich  im  Sommer  bei  Temperaturen  von  55°  in  der  Sonne  und 
34°  im  Schatten  in  den  Lavaströmen  der  Puyskette  Eis  in 
ziemlich  grofser  Menge  bildet.  Unter  diesen  erstarrten  Lava¬ 
strömen  zirkulieren  Wasserläufe,  so  dafs  die  ersteren  sich  in¬ 
folge  ihrer  Porosität  und  der  Risse,  die  sie  durchsetzen,  leicht 
voll  -Wasser  saugen.  Wenn  nun  unter  dem  Einflufs  der 
Sonnenhitze  die  Temperatur  der  Lavaströme  an  deren  Ober¬ 
fläche  sich  erhöht,  so  wird  dort  das  in  ihnen  aufsteigende 
Wasser  verdunsten,  und  es  ergiebt  sich  daraus  eine  Abküh¬ 
lung,  die  für  das  Gerinnen  von  Wasser  wohl  genügt.  Die 
Eisbildung  tritt  dann  in  dem  Falle  ein ,  wenn  die  Verdun¬ 
stung  sehr  stark  ist,  also  bei  sehr  hoher  äufserer  Tempera¬ 
tur.  In  der  That  bildet  sich  denn  auch  nur  an  heifsen 
Sommertagen  Eis,  während  im  Winter  davon  nichts  zu  mer¬ 
ken  ist.  Glangeaud  hat  das  in  der  Gegend  von  Pontgibaud, 
Chambois,  Banniere  und  an  dem  grofsen  Labradoritstrom  des 
Vulkans  von  Cöme  festgestellt.  Dieser  Strom  ist  von  Höh¬ 
lungen  durchsetzt,  die  die  Form  kleiner,  3  bis  5  m  tiefer  Krater 
haben,  und  auf  dem  Grunde  derselben,  der  dem  vom  Wasser 
überrieselten  Granitboden  sehr  nahe  liegt,  giebt  es  während 
des  Sommers  eine  Menge  Eis. 


Verantwortl.  Redakteur:  Dr.  R.  Andree  ,  Braunschweig,  Fallersleberthor-Promenade  13.  —  Druck:  Friedr. 
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Zur  Frage  von  der  Rotfärbung  vorgeschichtlicher  Skelettknochen. 

Von  Eduard  Krause.  Berlin. 


Wiederholt  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  was 
es  wohl  für  eine  Bewandtnis  hat  mit  der  Rotfärbung 
mancher  menschlicher  Skelettknochen,  namentlich  solcher 
aus  der  Steinzeit.  Ganz  besonders  eingehend  hat  sich 
Rudolf  Virchow,  der  bahnbrechende  Nestor  aller  vor¬ 
geschichtlichen  Forschung,  auch  mit  dieser  Frage  be¬ 
schäftigt  und  des  öfteren  seine  Beobachtungen  und  die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in  den  Sitzungen  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  ausführlich  be¬ 
sprochen.  Eigene,  die  des  berühmten  Forschers  er¬ 
gänzende  Beobachtungen  veranlassen  mich,  das  Wort  in 
dieser  Angelegenheit  zu  ergreifen. 

Im  Anschlufs  an  eine  Mitteilung  Rud.  Virchows  über 
die  Frage  in  einer  Sitzung  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  konnte  ich  einige  Menschen-  und  Tierknochen 
mit  eigentümlichen,  ausgedehnten  roten  Flecken  vorlegen, 
welche  dem  durch  die  Ausgrabungen  des  Ingenieurs 
A.  Nagel  weltbekannt  gewordenen  Gräberfeld  von  Rössen 
bei  Merseburg,  Provinz  Sachsen,  entstammen.  Das  Kgl. 
Museum  für  Völkerkunde  besitzt  nicht  weniger  als  19 
reich  mit  Beigaben  versehene  Skelette  (liegende  Hocker) 
von  dieser  wichtigen  neolithischen  Fundstelle.  Die  Bei¬ 
gaben  sind  aufser  Steinäxten,  durchbohrten  Axthämmern 
und  Feuersteinmessern  reichverzierte,  hervorragend 
schöne  Thongefäfse,  Knochengeräte,  Armringe  aus  Mar¬ 
mor  und  Knochen,  Harz,  Perlen  aus  Marmor,  Doppel¬ 
knöpfe  aus  Eberhauern  (Verh.  d.  Berl.  Anthr.  Ges.  1898, 
S.  605),  die  vielleicht  als  Lippenpflöcke  anzusehen  sind. 
Bei  fast  allen  Skeletten  finden  sich  aulserdem  neben 
Trinkgefäfsen  Tierknochen  (Rind,  Schaf  u.  s.  w.),  welche 
beweisen,  dals  den  Toten  Speise  und  Trank  für  die  Reise 
ins  Jenseits  mitgegeben  wurden.  Die  Skelette  wurden 
von  dem  Entdecker  des  Gräberfeldes,  Ingenieur  A.  Nagel 
aus  Merseburg,  jetzt  in  Deggendorf  in  Bayern  wohnhaft, 
mit  äufserster  Sorgfalt  mitsamt  dem  sie  umgebenden 
sehr  festen  Erdboden  aus  der  Erde  gehoben  und  dann 
im  Museum  von  mir  und  meinem  Gehülfen  auf  ebenso 
umständliche  wie  vorsichtige  Weise  präpariert,  da  die 
Knochen  oft  weicher  waren  als  der  umhüllende  Erdboden. 

Bei  der  Bearbeitung  wurde  mit  gröfster  Aufmerksam¬ 
keit  auf  etwaige  Spuren  von  Rotfärbung  an  den  Knochen 
gefahndet,  doch  stets  vergebens,  bis  erst  bei  zwei  der 
zuletzt  bearbeiteten  Skelette  solche  Spuren  gefunden 
wurden,  aulserdem  in  den  letzten  Tagen  an  einem 
Schädel  und  zwei  Armknochen.  Das  Auftreten  solcher 
Rotfärbung  ist  deshalb  von  so  hohem  Interesse,  weil 
wir  wissen,  dals  verschiedene  sogenannte  Naturvölker 
die  Knochen  ihrer  Verwandten  oder  von  Feinden,  nach¬ 


dem  das  Fleisch  durch  Verwesung  oder  künstlich  von 
ihnen  entfernt  ist,  wieder  bestatten,  oft  nachdem  die 
Leichen  Jahre  hindurch  der  Verwesung  ausgesetzt  waren. 
Auf  Ceram  werden  nach  Kapitän  Schulze  4)  die  Toten 
zwischen  den  Zweigen  eines  Baumes  in  freier  Luft 
beigesetzt.  Nach  fünf  bis  zehn  Jahren  werden  die 
Knochen  gesammelt  und  in  einem  besonderen  Häuschen, 
auf  einem  dafür  bestimmten  Hügel  oder  in  einer  Höhle 
niedergelegt.  Ähnliche  Gebräuche  herrschen  bei  ver¬ 
schiedenen  indischen  Volksstämmen  sowie  bei  Indianern 
Nordamerikas.  Auch  mit  den  aufserhalb  ihres  Vater¬ 
landes  verstorbenen  Chinesen  wird  in  ähnlicher  Weise 
verfahren,  indem  die  vom  Fleisch  befreiten  Knochen  zu 
endgültiger  Beerdigung  nach  China  überführt  werden. 
In  Australien  werden  die  Schädel  von  hervorragenden 
Stammesgenossen  rot  bemalt,  nachdem  die  Verwesung 
das  Fleisch  mazeriert  hat2).  Auch  von  Polynesien  sind 
rot  gefärbte  Schädel  bekannt 3). 

Von  den  Duke  of  York-Inseln  brachte  Dr.  0.  Finsch 
einen  partiell  bemalten  Schädel 4)  mit.  Rotgefärbte 
Papuaschädel  sind  bekannt5)  und  die  Andamaner  präpa¬ 
rieren  ihre  Schädel  vor  der  Rotmalung  durch  feine  Ein¬ 
ritzungen  oder  Einkerbungen  G).  Unter  den  von  Dr.  Reifs 
und  Dr.  Stübel  in  Ancon,  Peru,  ausgegrabenen  Schädeln 
befindet  sich  einer,  dessen  Gesicht  mit  Zinnober  ange¬ 
strichen  ist,  freilich  ein  Mumienschädel,  bei  dem  indessen 
die  Verwendung  von  Zinnober  wichtig  ist  7). 

Die  Funde  roter  Skelettknochen  auf  europäischen  Ge¬ 
bieten  legen  nun  die  Frage  nahe,  ob  in  alter  Zeit  dieser 
Brauch  auch  hier  geherrscht  hat  oder  ob  diese  Rot¬ 
färbung  natürlichen  Ursachen  ihre  Entstehung  verdankt. 

Die  bei  der  Bearbeitung  der  Rössener  Skelette  ge¬ 
fundenen  roten  Flecke  haben  mich  nun  zur  Durchsicht 
der  bisher  bekannten  Fälle  angeregt.  Diese  roten  Flecke 
fand  ich  hier  nur  unter  der  Sinterschicht,  welche  die 
Knochen  bedeckt,  niemals  an  sinterfreien  Stellen.  Der 
Sinter  ist  durch  Auflösung  des  im  Boden  in  reichem 
Mafse  enthaltenen  Kalkes  durch  die  kohlensäurehaltigen 
Tagewässer  entstanden.  Mit  diesen  ist  er  tiefer  gesickert 
und  hat  sich  unter  Verlust  eines  Teiles  der  Kohlensäure 
wieder  als  fester  kohlensaurer  Kalk,  wenigstens  der 
Hauptsache  nach,  neben  Kieselsäure  an  die  Knochen 


J)  Verhdl.  Berl.  Anthr.  Ges.  9,  121.  —  *)  Verhdl.  Berl. 
Anthr.  Ges.  30,  75.  —  3)  Verhdl.  Berl.  Anthr.  Ges.  30,  71; 

29,  337  u.  s.  w.  —  4)  Verhdl.  Berl.  Anthr.  Ges.  30,  285  und 
Abb.  —  6)  Verhdl.  Berl.  Anthr.  Ges.  30,  281.  —  6)  Verhdl. 
Berl.  Anthr.  Ges.  30,  283.  —  7)  Verhdl.  Berl.  Anthr.  Ges. 

30,  285. 
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angesetzt,  und  zwar  hauptsächlich  an  deren  Unterseite, 
wo  die  Schicht  oft  bis  zu  1  cm  dick  ist,  mit  noch  stärkeren 
Auswüchsen,  da  die  Oberfläche  der  Sinterschicht  sehr 
uneben  und  höckerig  ist.  Diese  Sinterschicht  wird  nun 
mit  vieler  Mühe  und  Vorsicht  entfernt,  da  sie  die  Form 
der  Knochen  zu  sehr  verunstaltet  und  das  Bild  des 
Ganzen  zu  sehr  beeinträchtigt.  Bei  der  Arbeit  fand  ich 
nun  an  dem  Skelett  MV 2,  EJ.  7,  87,  sowohl  an  beiden 
Schienbeinen  wie  an  den  Wadbeinen  sowie  an  den  diese 
berührenden  Flächen  des  Sinters  rote  Flecke. 

Die  eigenartige  Ausbreitung  und  Umgrenzung  dieser 
Flecke  machten  es  mir  sofort  klar,  da£s  es  sich  hier 
nicht  um  die  in  der  Berliner  Anthropologischen  Gesell¬ 
schaft  (Verhdl.  12,  S.  108;  23,  420;  26,  426;  27,  688; 
29,  334,  337;  30,  62,  70,  243,  281)  oft  besprochene, 
von  Menschenhand  herrührende  künstliche  Rotfärbung 
handelte,  sondern  dals  sie  natürlichen  Einflüssen 
ihre  Entstehung  verdankten  und  zwar  Einflüssen  ganz 
besonderer  Art,  die  uns  zwingen,  bei  der  Umschau  nach 
den  Ursachen  der  Rotfärbung  von  Skeletten  unseren 
Blick  weiter  schweifen  zu  lassen. 

Zunächst  möchte  ich  hiereinmal  die  bisher  in  Europa 
gemachten  Beobachtungen  kurz  zusammenfassen.  Im 
Jahre  1880  teilte  Professor  Pigorini  in  Rom  in  einem 
Briefe  an  Prof.  Rud.  Virchow  (Verh.  B.  A.  G.  12,  108) 
mit,  dals  in  der  römischen  Provinz  in  einem  Grabe  der 
Steinzeit  u.  a.  ein  menschlicher  Schädel  und  zwei  Feuer¬ 
steinpfeilspitzen  gefunden  wurden,  welche  mit  Zinnober 
rot  angestrichen  waren.  In  Italien  war  Ähnliches  bis 
dahin  nicht  bekannt.  Pigorini  fragt,  ob  anderswo  in 
Europa  etwas  der  Art  beobachtet  sei.  Weder  Geh.  Rat 
Virchow  noch  jemand  aus  der  Gesellschaft  kannte  damals 
eine  ähnliche  Beobachtung,  wenigstens  ist  in  den  Ver¬ 
handlungen  nichts  darüber  gesagt. 

Im  Jahre  1891  schneidet  W.  Grempler  die  Frage 
dann  wieder  an  in  seinem  Bericht  über  den  VIII.  russi¬ 
schen  Archäologenkongreis  zu  Moskau  1890  (Verh.  B. 
A.  G.  23,  418).  Er  giebt  folgende  Daten  über  aufge¬ 
fundene  rote  Farbe  an  Skelettknochen: 

1.  Samokwassow  aus  Warschau  fand  in  einem  Kur- 
gane  des  Gouvernements  Poltawa  nebst  Gold,  Perlen, 
Bronzen  „an  den  Fülsen  eines  Frauenskeletts  rote 
Farbe“.  Es  ist  nicht  recht  klar,  ob  die  Farbe  die 
Knochen  überzog  oder  nur  dabei  lag. 

2.  Antonowicz  aus  Kiew  berichtet  über  Kurgane  mit 
mehreren  Kammern  und  darin  „Hockern“,  welche  durch¬ 
bohrte  Steinhämmer  und  lange  Ketten  aus  Bein  bei  sich 
hatten.  „Das  Auffallendste  in  diesen  Gräbern  ist,  dals 
die  Knochen  mit  einer  Schicht  Ocker  überzogen  sind.“ 

3.  G.  L.  Skadowsky  teilt  mit,  dals  in  älteren  Stein¬ 
zeitgräbern  die  Knochen  rote  Färbung  zeigen. 

4.  Auch  J.  Chainowsky  zeigt  einen  dolichocephalen 
Schädel  und  rotgefärbte  Knochen  aus  einem  Kurgane 
des  Gouvernements  Jekaterinoslaw  mit  steinernen  und 
irdenen  Gefälsen.  Chainowsky  erklärt  die  Rotfärbung 
der  Knochen  damit,  dals  diese  ältesten  Einwohner  des 
Dnjeprthales  die  Haare  rot  färbten  und  sich  mit  ebenso 
gefärbten  Tierfellen  bekleideten.  Da  die  Verstorbenen 
in  ihrer  gewöhnlichen  Kleidung  bestattet  wurden,  so 
gingen  auch  die  JTierfelle  mit  ins  Grab  und  lagerten 
nach  seiner  Ansicht  ihren  Farbstoff  als  Niederschlag  auf 
die  Knochen  ab. 

Obige  Nachrichten  werden  bestätigt  und  vervoll¬ 
ständigt  durch  N.  E.  Brandenburg  «) :  In  Rulsland  ist 
nach  ihm  die  Rotfärbung  menschlicher  Skelettknochen 


)  N.  E.  Brandenburg:  „Uber  die  gefärbten  Skelette  in 
den  Kurgangräbern.“  Deutsch  von  L.  Stieda.  Globus  Bd  74 
1898,  S.  116.  ’ 


zuerst  bekannt  geworden  in  den  Dnjeprgegenden ;  später 
hat  sich  das  Gebiet  dieser  Erscheinung  ausgebreitet  bis 
zum  Asowschen  Meere  und  bis  zur  Halbinsel  Taman 
über  das  Kiewsche  und  Poltawasche  Gouvernement 
hinaus;  doch  ist  sie  auch  in  Westeuropa  nicht  unbe¬ 
kannt  und  lälst  sich  bis  nach  Frankreich  und  Italien 
hinein  verfolgen. 

Die  ersten  rotgefärbten  Skelettknochen  sind  in  Ruls¬ 
land  im  Jahre  1856  beim  Aufdecken  des  Langen  Grabes 
(Dolgaja  Mogila),  eines  grolsen  Kurgans  bei  Alexandropol, 
gefunden  worden  an  einem  Skelett  ohne  Beigaben. 

Graf  Bobrinskij  beschreibt  zwei  Funde  aus  den  Kur- 
ganen  bei  Smela-Kiew  (Archiv  f.  Anthropologie,  Bd.  24, 
1896,  S.  358  bis  378).  Er  fand  bei  einigen  Skeletten 
eigrolse  Stücke  roter  Farbe.  Auch  Antonowitsch  fand 
gefärbte  Skelette  im  Gouvernement  Kiew.  Ähnliche 
Funde  machten  Samokwassow,  Masaraki,  Ewarnizki  und 
andere  Forscher  in  den  Gouvernements  Poltawa  und 
Jekaterinoslaw.  Brandenburg  beschreibt  vier  Fälle, 
darunter  einen  aus  einem  Kurgan,  den  eine  Steinfigur 
krönte.  Bei  einem  Skelett  fand  er  ein  kleines  Stück 
roter  Farbe,  bei  einem  anderen  Gefälse,  die  „unten  am“ 
Boden  rote  Farbe  aufwiesen.  Er  falst  seine  Beobach¬ 
tungen  wie  folgt  zusammen :  Gefärbte  Skelettknochen 
finden  sich  stets  in  Gräbern,  die  unmittelbar  im  Erd¬ 
boden  liegen;  der  Kulturzustand  der  Bestatteten  ist  sehr 
niedrig;  die  Beigaben  sind  steinerne,  knöcherne  und 
bronzene;  eiserne  Gegenstände  sind  nie  gefunden  worden. 

Auf  die  Frage:  „Wie  ist  die  Färbung  der  Knochen 
zu  erklären?“  stellt  er  folgende  Ansichten  zusammen: 
Quatrefages  meint,  die  Färbung  sei  das  Resultat  einer 
noch  bei  Lebzeiten  stattgehabten  Tättowierung.  Graf 
Bobrinskij  widersprach  dieser  Annahme,  doch  meint 
Brandenburg,  wenn  man  unter  Tättowierung  das  An¬ 
streichen  und  Bemalen  der  Toten  versteht,  so  lielse  sich 
daraus  nicht  allein  die  Färbung  ganzer  Knochen,  sondern 
auch  das  Vorkommen  ganzer  Farbstücke  erklären.  Viel¬ 
leicht  gehörte  das  Bemalen  der  Toten  zum  Begräbnis- 
ritual. 

„An  ein  direktes  Bemalen  der  Knochen  selbst 
ist  nicht  im  entferntesten  zu  denken;  die  be¬ 
treffenden  Skelettknochen  lagen  stets  in  gehöriger 
ungestörter  Weise  im  Grabe.“ 

Graf  Bobrinskij  hat  die  Anwesenheit  der  Farbe  ab¬ 
leiten  wollen  von  der  Farbe  des  Grabgewölbes  oder 
Grabdeckels.  Es  finden  sich  aber,  wie  Brandenbui'g 
einwendet,  gefärbte  Skelette  auch  in  Gräbern  ohne 
hölzerne  Grabgewölbe;  aulserdem  sind  die  Knochen  auch 
an  ihrer  Unterseite,  die  Gefälse  unter  dem  Boden 
gefärbt,  wohin  die  Deckenfarbe  nicht  dringen  kann. 

Ein  nicht  genannter  russischer  Forscher9)  hat  im 
Kreise  Werchnedneprowsk  in  Kurganen  rotgefärbte 
Knochen  gefunden.  Er  nimmt  an,  die  Leute,  denen  sie 
angehören,  hätten  Haupt-  und  Barthaare  sich  gefärbt 
und  sich  in  Tierfelle  gehüllt,  die  mit  Eisenoxyd  bear¬ 
beitet  gewesen  wären;  er  hätte  Reste  davon  in  Gräbern 
gefunden.  Diese  Angaben  decken  sich  mit  den  oben 
unter  Nr.  4  aufgeführten  und  sind  wohl  identisch  damit. 
Brandenburg  meint  hierzu,  dals  diese  Annahme  viel¬ 
leicht  für  einige  Fälle  Gültigkeit  haben  dürfte,  aber 
keineswegs  für  alle. 

Ein  anderer  bekannter  Forscher  (der  Name  ist  nicht 
genannt)  glaubt,  dals  die  Färbung  von  einem  besonderen 
Mastix  herrühre,  mit  dem  die  Körper  der  Bestatteten 
bedeckt  wurden;  die  Reste  eines  solchen  Mastix  seien 
an  einem  Schädel  einmal  entdeckt. 


9)  Globus,  Bd.  74,  1898,  S.  117. 


Eduard  Krause:  Zur  Frage  von  der  Rotfärbung  vorgeschichtlicher  Skelettknochen. 


363 


Von  allen  den  hier  mitgeteilten  Ansichten  verdient 
am  ehesten  noch  eine  Anerkennung  die  Anschauung,  dafs 
die  Färbung  das  Resultat  des  Bemalens  der  Körper¬ 
oberfläche  entweder  bei  Lebzeiten  oder  nach  einge¬ 
tretenem  Tode  ist. 

Der  Farbstoff  ist  nach  Prof.  Werigo  nichts  als  Eisen¬ 
oxyd.  —  So  weit  Brandenburg. 

Aus  anderen  Gegenden  haben  wir  folgende  Nach¬ 
richten  : 

Prof.  A.  Makowsky  fand  in  der  Franz- Josefsgasse 
zu  Brünn  in  Mähren  Spuren  des  Menschen  aus  der 
Mammutzeit  (Yerh.  B.  A.  G.  26,  425),  darunter  auch 
„Skelettteile,  die  gleich  dem  Schädel  auffällig  rot  gefärbt 
sind,  also  auf  eine  Färbung  des  nackten  Skeletts  hin¬ 
deuten  “. 

Rud.  Virchow  sagt  hierzu  (Yerh.  B.  A.  G.  29,  334): 
„Der  schon  von  den  früheren  Beobachtern  angemerkte 
rote  Überzug  am  Schädel  und  an  einigen  Extremitäten¬ 
knochen  erschien  mir  künstlich  hergestellt,  obgleich  an 
einigen  jüngeren  Stücken  von  Krommau  ähnliche  rote 
Beschläge  zu  sehen  waren.“ 

Prof.  Matiegka-Prag  (Yerh.  B.  A.  G.  27,  688)  be¬ 
merkte  an  den  Armknochen  eines  Steinzeitskelettes 
(Hockers)  von  Klein -Cernosek  in  Böhmen  „karmesin¬ 
rote  Spritzer,  deren  lebhafte  Farbe  gleich  gut  erhalten 
bleibt“.  Matiegka  sieht  die  „roten  Flecken“  als  Reste 
einer  Bemalung  in  prähistorischer  Zeit  an.  Ihre  chemi¬ 
sche  Untersuchung  ergab,  dafs  der  Farbstoff  aus 
Zinnober  besteht.  Herr  R.  v.  Weinzierl -Prag  fügt 
hinzu:  Dafs  wir  es  hier  mit  einer  Tättowierung  und 
Bemalung  zu  thun  haben,  ist  weniger  anzunehmen;  die 
partielle  Färbung  des  Armknochens  ist  wohl  ebenso  eine 
zufällige ,  in  dem  kiesigen  Boden  irgendwie  gebildete, 
wie  ich  auch  die  ganz  gleichen  roten  Flecken  auf  der 
rechten  und  hinteren  Partie  eines  von  mir  1894 
ausgegrabenen  Schädels  dafür  halte. 

Rud.  Virchow  (Verh.  B.  A.G.  29,  337)  berichtet  über 
das  häufige  Vorkommen  von  Rötel  (seltener  Ocker  und 
eine  schwarze  Farbe)  in  Predmost  (Mähren),  auch  über 
Schieferplatten,  auf  denen  Rötel  zerrieben  wurde.  Er 
schreibt  weiter: 

„Dabei  ist  daran  zu  erinnern,  dafs  der  Gebrauch, 
mazerierte  menschliche  Knochen  rot  zu  färben,  wie  es 
schon  von  dem  Skelett  der  Franz -Josefsgasse  erwähnt 
ist,  noch  jetzt  in  Polynesien  vorkommt,  de  Baye 
(L’ Anthropologie  1895,  t.  VI,  p.  4)  hat  kürzlich  einen 
neolithischen  Kurganenfund  aus  der  Gegend  von  Smela 
erwähnt,  wo  Graf  A.  Bobrinskij  zwei  Skelette  blofslegte, 
bei  denen  gewisse  Teile,  zumal  des  Schädels,  rot  bemalt 
waren.  Mit  Recht  wird  dabei  an  die  früheren  Aus¬ 
grabungen  des  Herrn  Riviere  in  Mentone  und  an  die 
des  Herrn  Pigorini  bei  Agnani  erinnert.  Mir  scheint  es 
nicht  zweifelhaft,  dafs  die  Bemalung  oder  das  Anstreichen 
der  Knochen  nach  der  Mazeration  des  Fleisches  statt¬ 
gefunden  hat.  Wenn  Herr  Kriz  die  Frage  aufwirft,  ob 
der  in  Predmost  gefundene  Rötel  zum  Färben  oder 
Tättowieren  verwendet  wurde  (Mitteil.  d.  österr.  Tour.- 
Klubs,  S.  16),  so  ist  ja  für  Lebende  beides  möglich,  viel¬ 
leicht  sogar  verwandt;  aber  was  die  Färbung  der  Knochen 
anbetrifft,  so  halte  ich  nur  die  Frage  für  zulässig,  ob 
dieselben  künstlich  angestrichen,  oder  ob  färbende 
Bodenbestandteile  zufällig  in  dieselben  eingedrungen 
sind.  Schon  vorher  habe  ich  bei  Gelegenheit  des  Skeletts 
aus  der  Franz-Josefsgasse  erwähnt,  da£s  mir  in  Bezug 
auf  gewisse  Fundstücke  von  Krommau  solche  Zweifel 
aufgestiegen  sind.“ 

Herr  M.  Much-Wien  schreibt  in  Bezug  auf  die  Löfs¬ 
funde  von  Brünn  an  Geh.  Rat  Rud.  Virchow  (Verh.  B. 
A.  G.  30,  63):  „Keinem  Zweifel  unterliegt  die  mensch¬ 


liche  Anwesenheit  bei  dem  Funde  in  der  Stadt  Brünn 
selbst.  Hier  ist  es  eine  nebensächliche  Erscheinung,  die 
an  einzelnen  Knochen  beobachtete  rote  Farbe,  deren 
Entstehung  verschiedene  Ursachen  haben  kann.  Auch 
bei  dieser  Frage  folge  ich  der  von  Ihnen  ausgehenden 
Anregung,  indem  ich  mich  verpflichtet  fühle,  auf  vier 
von  mir  ausgegrabene  Schädel  aufmerksam  zu  machen, 
die  ausgedehnte  rote  Flecken  auch  auf  Stellen  zeigen, 
wo  die  vermeintliche  Farbe  der  Tättowierung  nicht  hin¬ 
gelangt  sein  kann,  und  die  überhaupt  vollkommen  den 
Anschein  der  Entstehung  durch  natürliche  Ursachen 
gewähren.  Diese  Schädel  stammen  aus  Gräbern  in 
Stillfried  an  der  March,  die  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  einem  Pestfriedhofe  der  letzten  Jahrhunderte  an¬ 
gehören.“  „Bei  Schädeln  aus  einer  anscheinend  so 
jungen  Zeit  ist  weder  eine  so  umfassende  Tättowierung 
im  Gesicht,  selbst  unter  den  Haaren  am  Lebenden,  noch 
eine  nachträgliche  Färbung  am  Toten  oder  am  Skelett 
anzunehmen.“  Nach  Much,  sagt  Makowsky  (Verh.  B.  A. 
G.  30,  66),  soll  die  Färbung  der  Menschenknochen  bei 
dem  Funde  in  der  Franz- Josefstrafse  durch  den  Einflufs 
der  Umgebung  entstanden  sein.  „Was  Much  sich  dabei 
denkt,  ist  mir  unerfindlich!  Während  der  Löfs  im 
weiten  Umkreise  seine  typische  hellgelbe  Färbung  zeigte, 
waren  die  Menschenknochen,  besonders  der  Schädel, 
intensiv  rot  gefärbt,  so  dafs  ich  die  Rötelfarbe,  von  den 
Knochen  teilweise  abfallenden  einem  Fläschchen  sammeln 
konnte.  Diese  intensive  Färbung,  über  deren  Veran- 
lassuiig  ich  mir  kein  Urteil  gebildet  habe,  aufser  dafs 
sie  künstlich  hervorgerufen  sein  mufste,  hat  sich  auch 
teilweise  auf  die  begleitenden  Artefakte  (Idol,  Scheiben, 
Dentalien),  ja  selbst  auf  in  der  Nähe  liegende  Knochen 
(von  Rhinozeros,  Mammut,  Renntiergeweih)  und  Pferde¬ 
zähne  übertragen.  Ich  glaubte  anfangs,  diese  rote  Färbung 
auf  eine  Bemalung  des  Körpers  zurückführen  zu  können, 
da  ich  in  der  Mokrauer  Höhle  bei  Brünn,  wo  Steinwerk¬ 
zeuge  in  Menge  zu  Tage  gefördert  wurden,  mehrere 
Röhrenknochen  von  Renntier  und  Pferd  gefunden  habe, 
die  teilweise  noch  mit  einem  ähnlich  roten  Pigment  ver¬ 
sehen  sind  (vielleicht  zum  Anreiben  der  Farbe  in  einem 
Gefäfse  dienend.“ 

Der  Gelehrte  macht  dann  auf  die  ganz  andere  Be¬ 
schaffenheit  aufmerksam ,  welche  die  Schädel  der  Kro- 
mauer  Nekropole  aufweisen,  und  meint,  diese  Rotfärbung 
könne  durch  Brand  des  eisenhaltigen,  die  Schädel 
umgebenden  Sandes  entstanden  sein.  „Von  einer  durch 
die  Umgebung  hervorgerufenen  Färbung  wird  kein  Ge¬ 
steinkundiger  sprechen“,  sagt  Makowsky  zu  dem  Funde 
von  Brünn. 

Die  Rotfärbung  menschlicher  Skelette  ist  ferner  in 
Frankreich  beobachtet  worden,  wiederum  an  solchen 
einer  älteren  Periode  der  Steinzeit.  E.  D’Acy  (La 
Station  des  Hauteaux)  sagt,  dafs  der  Boden  vor  der 
Höhle  Fossile  und  Artefakte  der  Renntierzeit  enthielt, 
aufserdem  auch  ein  ganz  mit  rotem  Ocker  überzogenes 
Skelett  (Begräbnis)  in  ungestörter  Schicht.  Das  Skelett 
war  erst  längere  Zeit  nach  dem  Tode  in  entfleisch¬ 
tem  Zustande  (Spuren  des  Wegschabens)  bei¬ 
gesetzt  worden.  Die  Knochen  waren  rot  von  Eisenoxyd. 
(E.  Schmidt,  Leipzig.  Verh.  B.  A.  G.  30,  67.) 

Gleich  wichtige  Beobachtungen  machte  E.  Piette 
(Etudes  d’ethnographie  prehistorique.  Anthropologie, 
Bd.  VII,  Nr.  3.  Les  galets  colories  du  Mas  d’Azil,  p.  5 
et  6).  „Die  Schicht  der  bemalten  Gerolle  ist  einge¬ 
schaltet  zwischen  die  letzte  Schicht  des  Renntierzeitalters 
und  die  erste  der  neolithischen  Zeit.  Man  erkennt  diese 
Schicht  schon  von  weitem  (im  Abstich)  durch  ihre  röt¬ 
liche  Färbung,  während  die  darunter  anstehende  Schicht 
meist  schwärzlich  ist  und  durchsetzt  mit  papierdünnen 
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schlammigen,  gelben  Flulsablagerungen  sowie  Resten 
von  vielen  Tieren,  wie  Renntier,  Edelhirsch,  Reh,  Steinbock, 
Gemse,  Rind,  Auerochs,  Pferd,  brauner  Bär,  Wildschwein, 
Fuchs,  Wolf,  Luchs  und  Hase.  Dazwischen  finden  sich 
viele  Artefakte,  Gravierungen  auf  Renntierhorn,  Har¬ 
punen  aus  demselben  Material,  Nadeln  u.  s.  w.  Die  mit 
Holz  angezündeten  Feuer  wurden  hier  mit  Fleischrück¬ 
ständen  unterhalten.“  (?) 

„Über  diesen  Schichten  breitet  sich  die  der  bemalten 
Gerolle  aus.  Ihre  grölste  Mächtigkeit  ist  65  cm.  Es 
ist  eine  rötliche  Lage,  welche  Asche,  Kohle,  Haufen  von 
Eisenoxyd,  grofse,  vom  Gewölbe  herabgefallene  Steine 
in  sich  schliefst,  die  durch  die  Berührung  mit  dem  Eisen¬ 
oxyd  rot  geworden  sind,  ferner  Feuersteingeräte  von  der 
sogenannten  Madeleine-Form,  kleine  runde  Rasiermesser, 
die  Vorgänger  der  neuen  Zeiten,  Knochenpfriemen  und 
-glätter,  durchbohrte  Hirschzähne,  durchbohrte  Harpunen 
aus  Hirschgeweih,  kleine  Gerolle,  an  einem  Ende  abge¬ 
nutzt  und  geschliffen,  welche  als  Meifsel  oder  Schneide¬ 
werkzeuge  gedient  haben.  Knochen  der  verschiedensten 
Tiere  wurden  gefunden,  dann  Getreide,  Nufsschalen  u.s.  w.“ 
„Endlich  habe  ich  hier  zwei  Begräbnisse  von 
Skeletten  gefunden,  welche  beerdigt  wurden,  nach¬ 
dem  sie  mittels  Feuersteinmesser  vom  Fleisch 
befreit  waren  und  rotgefärbt  mittels  des  Eisen¬ 
oxyds.  Die  durch  die  Feuersteinmesser  geritzten 
Knochen  waren  nicht  mehr  in  ihrem  natürlichen 
Zusammenhänge;  die  kleinen  Knochen  fehlten, 
wahrscheinlich  weil  die  Körper,  bevor  sie  beerdigt 
wurden,  lange  Zeit  den  Angriffen  der  Raubvögel 
ausgesetzt  und  deshalb  aus  dem  Zusammenhänge 
gerissen  waren.“ 

Meiner  Ansicht  nach  haben  wir  in  diesen  beiden 
Funden  zweifellos  den  strengsten  Beweis  für  den 
Gebrauch  bei  prähistorischen  Europäern,  die 
Skelette  vom  Fleisch  zu  befreien  und  rot  anzu¬ 
streichen,  oder  doch  wenigstens  diesen  roten  Anstrich 
auf  die  vom  Fleisch  freien  Knochen  aufzutragen.  Es 
sind  dies  sonach  in  der  Reihe  der  bisher  bekannt  ge¬ 
wordenen  Fälle  die  wichtigsten  und  beweisführendsten. 

Die  rotgefärbten  Skelette  in  den  Höhlen  der  Balze 
Rosse  bei  Grimaldi,  unweit  Mentone,  sind  verschiedent¬ 
lich  beschrieben.  A.  Megret  berichtet  (Ütude  de  mensu- 
rations  sur  l’homme  prehistorique,  Paris  1894,  p.  5): 
Skelett  aus  der  Grotte  Barma  Grande.  Das  Skelett  war, 
wie  die  früher  in  dieser  Höhle  gefundenen ,  beerdigt 
unter  einer  Lage  von  Asche  und  Kohlen,  unter¬ 
mischt  mit  einer  roten  Eisenockererde,  von  der 
es  auch  imprägniert  erschien,  von  Trümmern  zer¬ 
brochener  Knochen  und  Schutt  von  Tieren  mehrerer 
Arten,  selbst  ausgestorbener  (disparues).  Bei  dem  Skelett 
wurden,  wie  bei  den  früheren,  am  Kopfe  und  den  Glie¬ 
dern  Hirschzähne,  durchbohrte  Meermuscheln  und  Fisch¬ 
wirbel,  aus  denen  sein  Schmuck  zusammengesetzt  war, 
gefunden.  Der  Kopf  zeigt  Spuren  der  roten  Eisenocker¬ 
erde,  welche  ihn  wie  eine  Kappe  umgab,  und  von  welcher 
auch  Hirschzähne,  Muschelperlen  und  Fisch wirbel  um¬ 
schlossen  (incrustees)  sind. 

Lissauer  sagt  in  einem  längeren  Bericht  über  die 
Balze  Rosse  bei  Mentone,  fünfte  Höhle,  Barma  Grande: 
Herr  Julien  fand  1884  ein  Skelett,  1892  drei  Skelette. 
Auch  diese  drei  Skelette  lagen  in  einer  roten  Schicht 
Eisenglanz,  welche  besonders  dick  am  Schädel  und 
Thorax  zu  sehen  war  (Verh.  B.  A.  G.  1898,  S.  244). 

E.  Riviere  fand  nach  Lissauer  (Verh.  B.  A.  G.  1898, 
S.  243)  im  Jahre  1872  in  der  vierten  Höhle  der  Balze 
Rosse,  Barma  dou  Cavillou,  ein  Skelett  mit  Muschel¬ 
schmuck  u.  s.  w.  Die  Knochen  waren  rot  gefärbt  von 


einer  Schicht  Eisenoxyd,  welche  besonders  dicht  an 
der  Oberfläche  des  Schädels  lag. 

Derselbe  deckte  „unter  ähnlichen  Verhältnissen“  drei 
menschliche  Skelette  in  der  sechsten  Höhle,  Baousso 
da  Tore  auf. 

E.  Riviere  berichtet  darüber  in  seinem  grolsen  Buche: 
Decouverte  d’un  squelette  humain  de  l’epoque  paleo- 
lithique  dans  les  cavernes  des  Bausse  -  Rousse,  dite 
Grottes  de  Menton.  Paris  et  Menton  1873,  p.  26.  In 
der  vierten  Höhle,  Barma  dou  Cavillou,  stiels  Riviere 
am  26.  März  1892  auf  ein  Skelett.  Er  nennt  es  Skelett 
eines  Menschen  der  paläolithischen  Periode,  da  in  der 
ganzen  Fundschicht  und  den  gleichwertigen  Schichten 
der  übrigen  Höhlen  der  Balze  Rosse  nur  zugeschlagene 
Feuersteinartefakte  und  Knochengeräte  gefunden  wurden, 
keine  Thonware  und  keine  geschliffenen  Steingeräte. 
Über  die  Färbung  der  Knochen  sagt  er  Folgendes: 

„Vor  dem  Munde  und  den  Nasenlöchern,  6  cm  un¬ 
gefähr  von  diesen  Öffnungen,  war  eine  vollständig  regel- 
mälsige  Furche  ausgehöhlt,  eine  absichtliche  Furche, 
18  cm  lang,  4  cm  breit  und  3,5  cm  tief.  Diese  Furche 
war  mit  einer  Masse  von  einem  glänzenden  Grau  ange¬ 
füllt,  welche  nichts  anderes  war  als  „fer  oligiste“  in 
Pulver,  Eisen,  dem  ich  nii’gendwo  anders  begegnet  bin 
als  in  diesen  Höhlen  und  mit  glänzenden  Teilchen,  als 
auf  der  Oberfläche  der  Knochen  und  Zähne  des  besagten 
Skelettes,  und  auch  auf  der  Oberfläche  der  Waffen,  welche 
ihm  beigegeben  (accolees)  waren  und  der  verschiedenen 
Schmuckgegenstände,  welche  den  Schädel  bedeckten 
und  das  untere  linke  Glied  schmückten.  Es  gab  ihnen 
wie  den  menschlichen  Knochen  eine  ausgesprochen  ziegel¬ 
rote  Färbung  und  einen  gewissen  metallischen  Glanz.“ 

In  der  Fulsnote  heilst  es  dann  weiter:  „Auf  den 
neuen  menschlichen  Resten,  welche  neuerdings  entdeckt 
wurden,  und  auf  den  Objekten,  welche  sie  unmittelbar 
begleiten,  finde  ich  wiederum  sowohl  dieselbe  rote 
Färbung,  vielleicht  selbst  noch  mehr  ausgezeichnet,  wie 
auch  denselben  glänzenden  Anblick.“ 

Über  andere  Farbenfunde  bei  Skeletten  berichtet 
Lissauer:  In  den  Höhlen  im  Gebiet  von  Finale,  Riviera 
di  Ponente  (Verh.  B.  A.  G.  1880,  S.  158;  1898,  S.  247) 
wurden  viele  Skelettgräber  der  Steinzeit  gefunden.  „In 
allen  Gräbern  fand  sich  Ocker,  zum  Teil  in  grölseren 
Stücken,  zusammen  mit  Scherben  von  Gefälsen,  in 
welchen  die  rote  Farbe  früher  enthalten  war.“  Es  ist 
hier  aber  nicht  gesagt,  ob  auch  rotgefärbte  Knochen 
Vorkommen. 

Zwei  wichtige  Vorkommen  rotgefärbter  Skelettknochen 
aus  dem  neolithischen  Gräberfeld  bei  Rössen  bei  Merse¬ 
burg  hatte  ich  selbst  Gelegenheit  aufzufinden  (Vgl.  Verh. 
d.  B.  A.  G.  1900,  S.  311).  Neunzehn  Skelette  mit 
reichen  Beigaben  besitzt  das  Kgl.  Museum  für  Völker¬ 
kunde  zu  Berlin  von  diesem  Gräberfelde.  Diese  roten 
Flecke  fand  ich  aber  trotz  eifrigen  Suchens  bei  den 
Konservierungsarbeiten  nur  an  einem  menschlichen 
Skelett  (MV.  2,  E  J.  7,  87)  im  Jahre  1899  und  aulser- 
dem  an  einem  Röhrenknochen  eines  kleinen  Rindes, 
welcher  bei  einem  anderen  Skelett  desselben  Gräberfeldes 
als  Beigabe  gefunden  wurde  (Kat.  Nr.  Ig,  166)  und 
neuerdings  an  einem  menschlichen  Schädel  und  zwei 
Armknochen.  Der  Sinter,  der  die  Knochen,  menschliche 
sowohl  wie  tierische,  bedeckte,  wurde  nach  vorbereiten¬ 
der  Behandlung  von  den  Knochen  mit  scharfem  Meilsel 
abgeklopft  und  löste  sich  in  grölseren  und  kleineren 
Schollen  von  denselben.  Sowohl  an  diesen  wie  unter 
ihnen  an  den  Knochen  bemerkte  ich  nun  grellrote  Flecke, 
deren  Farbenskala  sich  vom  Gelbrot  bis  zum  Zinnober¬ 
rot  erstreckte. 
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Das  Aussehen  dieser  Flecke,  ihre  gekräuselte  Ober¬ 
fläche,  ihre  feingezackten  bogigen  Grenzen  erinnern  sehr 
an  das  Aussehen  von  Flechtenkolonieen  auf  Steinen  oder 
an  Bäumen,  nur  in  starker  Verkleinerung.  Diese  eigen¬ 
tümliche  Bildung  der  Flecke  sowie  ihr  Aussehen  im 
allgemeinen  machten  es  mir  sofort  klar,  dafs  sie  sicher 
nicht  durch  Auftragung  mit  einem  Pinsel  oder  ähnlichen 
Gerät  entstanden  sein  konnten;  ebenso  wenig  war  ihre 
Entstehung  aus  der  Beschaffenheit  des  Bodens  zu  er¬ 
klären,  denn  dieser  ist  ziemlich  eisenarmer,  mergeliger 
Lehm ,  bei  dem  an  ein  Ausscheiden  roter  Eisen-  oder 
anderer  Metallsalze  nicht  zu  denken  ist. 

Durch  Versuche,  freilich  mit  minimalen  Spuren,  denn 
es  ist  überhaupt  nicht  viel  von  der  roten  Masse  vor¬ 
handen,  obgleich  die  Flecke  ziemlich  ausgedehnt  sind, 
stellte  ich  nun  zunächst  fest,  dafs  diese  roten  Flecke 
allem  Anscheine  nach  organischer  Natur  sind;  denn 
Spuren  der  Masse  wurden  beim  Erhitzen  auf  dem  Platin¬ 
blech  zunächst  schwarz  und  verschwanden  schliefslich 
fast  ganz,  indem  sie  zunächst  die  schwarze  Farbe  (Kohle) 
verloren  und  schlielslich  nur  ganz  kleine  leichte  Flöck¬ 
chen  weifser  Asche  zurückliefsen.  Sinterstückchen,  mit 
dem  roten  Belage  erhitzt,  zeigten  zunächst  auch  wieder 
ein  Verfärben  und  Schwarz  werden  der  roten  Stellen,  bis 
bei  längerem  Erhitzen  auch  hier  die  schwarz  gewordenen 
Flecke  heller  wurden  und  fast  verschwanden.  Dieses 
Verhalten  bestärkte  mich  in  der  Annahme,  dals  die  hier 
besprochenen  roten  Flecke  auf  Menschen-  und  Tier¬ 
knochen  nichts  anderes  sein  könnten  als  Erzeugnisse 
von  auf  den  Knochen  angesiedelten  und  wahrscheinlich 
von  deren  Bestandteilen,  namentlich  dem  Leim,  lebenden 
Mikroorganismen.  Ich  schickte  deshalb  Teilchen  der 
roten  Farbe  sowie  ein  Stückchen  Sinter  mit  rotem  Be¬ 
lag  an  Herrn  Prof.  Dr.  P.  Magnus  mit  der  Bitte  um 
gefällige  Untersuchung,  indem  ich  ihm  zugleich  meine 
Vermutung,  dals  der  Farbstoff  durch  Pilze  oder  ähnliche 
kleine  Lebewesen  entstanden  sein  dürfte,  mitteilte.  Herr 
Prof.  Magnus  schrieb  mir  darauf  (7.  Juni  1899);  „Ein 
Pilz  —  was  man  jetzt  so  nennt  —  ist  nicht  an  den  roten 
Flecken.  Hingegen  sah  ich  dort  Bakterien  —  einen 
Mikrokokkus.  Ich  wage  aber  solchen  nicht  zu  bestimmen, 
nicht  einmal  sicher  ohne  Kulturen  (zu  denen  mir  die 
Einrichtungen  in  meiner  Privatwohnung  hinsichtlich  der 
Reinlichkeit  nicht  genügen)  zu  behaupten,  dals  der  rote 
Stoff  das  Produkt  dieses  Mikrokokkus  ist.  Doch  ist  es 
sehr  wahrscheinlich.  Ich  möchte  Ihnen  raten,  sich  an 
Herrn  Prof.  Dr.  Karl  Günther,  Kustos  am  Reichs-Hygiene- 
Museum  in  der  Klosterstralse,  Sohn  des  Ihnen  bekannten 
Photographen,  zu  wenden,  den  es  jetzt  sehr  interessieren 
dürfte  und  bei  dem  Herr  Dr.  Schreiber  es  sicher  unter¬ 
suchen  könnte.  Herr  Dr.  Schreiber  arbeitet  über  solche 
roten,  von  Pilzen  gebildeten  Pigmente.“ 

Ich  sandte  nun  Proben  an  Herrn  Prof.  Dr.  Günther, 
unter  kurzer  Mitteilung  des  Sachverhalts,  und  erhielt 
von  ihm  unterm  19.  Juni  1899  folgende  Antwort:  „In 
Beantwortung  Ihrer  geschätzten  Zeilen  vom  8.  d.  M. 
beehre  ich  mich,  Ihnen  ergebenst  mitzuteilen,  dals  ich 
in  dem  freundlichst  zugesandten  Materiale  etwas  Leben¬ 
des  zu  entdecken  nicht  vermocht  habe.  Ich  kann  des¬ 
halb  auch  nichts  darüber  aussagen,  ob  die  rote  Fär¬ 
bung  ihre  Entstehung  Mikroorganismen  verdankt  oder 
nicht.“ 

Wenn  nun  auch  nach  den  obigen  Kundgebungen  der 
Herren  Prof.  P.  Magnus  und  K.  Günther  ein  sicherer 
Beweis  für  die  Annahme,  dals  die  besprochenen  roten 
Flecke  wirklich  von  Mikroorganismen  als  Stoffwechsel¬ 
produkte  erzeugt  seien,  nicht  erbracht  ist,  so  liegt  doch 
zweifellos  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  vor,  um  so 
mehr,  als  die  Bedingungen  für  die  bakteriologische 
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Untersuchung  in  diesem  Falle  sehr  ungünstig  waren. 
Das  jüngste  der  beiden  Untersuchungsobjekte  ist  Anfang 
1887  in  das  Museum  gelangt  (also  wohl  spätestens  1886 
ausgegraben),  hat  somit  über  zwölf  Jahre  in  der  trockenen 
Luft  des  Museums  gelegen,  ehe  es  zur  Untersuchung 
kam.  —  Kein  Wunder,  wenn  da  nichts  Lebendes  mehr 
gefunden  wurde.  Hoffentlich  bringen  bald  neue  Funde, 
die  sofort,  nachdem  sie  der  Erde  entnommen  sind,  unter¬ 
sucht  werden,  Klarheit  über  diese  Frage.  Jedenfalls 
bin  ich  der  Überzeugung,  dals  wir  von  jetzt  ab  mit 
diesem  dritten  Faktor  in  Bezug  auf  die  Rotfärbung  aus¬ 
gegrabener  Knochen  rechnen  müssen.  Herr  Rud.  Virchow 
hat,  wie  ich  bei  späterer  Durchsicht  der  Vorgänge  fand, 
selbst  schon  auf  diesen  Faktor  hingewiesen,  indem  er 
(Verh.  d.  B.  A.  G.  1898,  S.  73)  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  der  rotgefärbten  Schädel  von  Stillfried  mit 
Bezug  auf  die  eigentümliche  Ausbreitung  der  roten 
Farbe  in  „Rasen“,  nach  der  Zeichnung  ganz  ähnlich 
den  roten  Flecken  von  Rössen,  sagt:  „Wie  mir  scheint, 
bleibt  eben  nur  die  Wahl  zwischen  einem  veränderten 
Blutfarbstoff  und  einem  mikrogenen  Pigment.“  Er  be¬ 
rührt  dann  ferner  die  sogenannten  „Blutflecken“  auf 
Hostien  u.  s.  w.,  Ehrenbergs  Arbeit  über  Monas  pro- 
digiosa,  jetzt  Mikrokokkus  oder  Bacillus  prodigiosus  ge¬ 
nannt,  und  hält  es  für  recht  wahrscheinlich,  dafs  die 
ix>ten  Flecke  auf  den  Stillfrieder  Schädeln  der  Prodigiosus- 
kategorie  angehören,  obgleich  er  keine  Mikroorganismen 
gefunden  hat  (wohl  wieder,  weil  die  Objekte  schon  zu 
lange  trocken  lagen).  Nach  dem  Aussehen  der  Flecke 
und  dem  Vergleich  mit  den  Flecken  von  Rössen  kann 
ich  mich  dem  nur  anschliefsen.  Da  für  letzteren  Fund¬ 
ort  Mikrokokken  konstatiert  sind,  wenn  auch  leider  nicht 
lebend,  so  wird  man  auch  für  Stillfried  diese  Entstehungs¬ 
art  als  die  wahrscheinliche  aunehmen  müssen.  Herr 
Rud.  Virchow  weist  a.  a.  0.  die  Erzeugung  durch  Men¬ 
schenhand  unbedingt  zurück,  ebenso  wie  ich  dies  für 
die  Rössener  Funde  thue.  Weiter  kommt  Herr  Rud. 
Virchow  (a.  a.  0.  S.  281)  nochmals  auf  die  Stillfrieder 
Schädel  zurück,  deren  eigentümliche  rote  Flecke  nach 
Muchs  Ansicht  „vollkommen  den  Anschein  der  Ent¬ 
stehung  durch  natürliche  Ursachen  gewähren“.  Herr 
Virchow  giebt  an  dieser  Stelle  klar  die  Unterscheidungs¬ 
merkmale  zwischen  der  Bemalung  durch  Menschenhand 
und  den  rasenartigen  Flecken;  erstere  besteht  meistens 
aus  rotem  Eisenocker,  der  nur  oberflächlich  auf  den 
Knochen  liegt;  letztere  enthalten  durchaus  keine  metalli¬ 
schen  Bestandteile ;  die  Rotfärbung  dringt  bei  ihnen  an 
den  Stellen,  wo  die  roten  Flecke  auf  dem  Knochen  auf¬ 
liegen,  bis  zu  gewisser  Tiefe  auch  in  die  Knochenmasse 
ein.  Herr  Virchow  stellt  dann  fest,  dafs  die  Sitte  der 
Bemalung  von  Skelettknochen  heute  noch  geübt  wird, 
und  führt  eine  Anzahl  Fälle  von  Australien  und  den 
Andamanen  an,  bei  denen  menschliche  Schädel  rot  be¬ 
malt,  ja  zum  besseren  Festhalten  der  Farbe  durch  Ein¬ 
kerbungen  besonders  präpariert  sind.  Diese  Vorbereitung 
ist  bisher  an  vorgeschichtlichen  Funden  noch  nicht  nach¬ 
gewiesen,  wenn  man  nicht  in  dem  von  Ed.  Piette  (Verh. 
d.  B.  A.  G.  1898,  S.  67)  angeführten  Fall  (Spuren  des 
Wegschabens  des  Fleisches)  eine  solche  gelten  lassen  will. 

Diesen  Fall  halte  ich,  nach  genauer  Durchsicht  der 
zitierten  Originallitteratur,  für  den  allein  beweiskräftigen 
für  die  Annahme,  dafs  in  vorgeschichtlicher  Zeit  mensch¬ 
liche  Skelette  von  Menschenhand  rot  bemalt  worden 
sind  (s.  vorn  den  Originalfundbericht). 

Alle  übrigen  Fälle  können,  nach  den  Originalfund¬ 
berichten,  ihre  Entstehung  sehr  wohl  natürlichen  Ur¬ 
sachen  (Überschlammung,  Durchsickerung,  Bedeckung 
mit  Eisenerde)  verdanken,  also  keiner  absichtlichen  Be¬ 
malung.  Von  den  russischen  Funden  sehe  ich  hierbei 
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vorläufig  ab,  da  mir  hierüber  die  Originalfundberichte 
noch  nicht  zugänglich  waren. 

Bei  allen  Fällen  neuerer  Knochen „bemalung“  ist  auch 
da,  wo  nur  geringe  Knochenteile  bemalt  sind,  wie  (Ver- 
handl.  1898,  S.  283)  bei  dem  Schädel  von  Cape  York, 
durch  die  gleichmälsige  Verteilung  der  Farbe  über  die 
gefärbte  Fläche  und  die  regelmälsige  und  scharfe  Um¬ 
grenzung,  der  Unterschied  sofort  in  die  Augen  springend, 
gegenüber  den  Stillfrieder  und  Rössener  roten  Flecken. 
Man  vergleiche  hierfür  die  Abbildungen  in  den  Ver¬ 
handlungen  1898,  Seite  283,  Figur  1  und  Tafel  III, 
Figur  1. 

Vor  kurzem  hatte  ich  die  Freude,  in  unserem  Museum 
zwei  neue  Fälle  von  Rotfärbung  menschlicher  Knochen 
feststellen  zu  können.  Sie  stammen  wiederum  von  dem 
Gräberfeld  von  Rössen.  Bei  den  Ausgrabungen  bei 
Rössen  gelang  es  nicht  immer,  die  Skelette  im  ganzen 
zu  heben;  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Gräbern  mulste 
sich  Ingenieur  Nagel  auf  die  Bergung  des  Schädels  oder 
der  sonst  erhaltenen  Knochen  beschränken,  die  dann 
mit  den  dazu  gehörigen  Beigaben  in  unser  Museum  ge¬ 
langten.  Diese  unvollständigen  Gräber  werden  jetzt 
bearbeitet. 

In  einer  Kiste,  bezeichnet  „Skelettteile  Rössen  1887“, 
wurden  unter  anderen  ein  Oberarmknochen  und  eine 
Elle  gefunden,  welche  dieselben  roten  mikrogenen  Flecke 
zeigten  wie  die  oben  beschriebenen  Rössener  Funde. 

Die  gleichen  Flecke  fanden  sich  an  einem  Schädel 
(Act.  1893,  82,  Nr.  9  u.  10),  der  mit  einigen  Beigaben, 
aber  ohne  das  zugehörige  Skelett  in  das  Museum  kam, 
und  zwar  an  den  verschiedensten  Stellen,  nämlich  an 
der  linken  Schädelhälfte  am  Nasensattel,  am  hinteren 
Rande  des  Wangenbeins  und  Jochbeins,  am  Jochbein 
und  Jochbogen,  am  Warzenfortsatz  des  Schläfenbeins 
sowie  auf  den  stark  abgeschliffenen  Kauflächen  mehrerer 
Backzähne;  ferner  an  der  rechten  Schädelhälfte  am 
Griffelfortsatz  und  an  der  linken  Seite  der  Wurzel  des 
Augenzahnes. 

Die  Verteilung  der  roten  Flecke  an  dem  Schädel 
spricht  schon  durch  sich  selbst  zunächst  gegen  jede 
absichtliche  Herstellung  derselben  bei  Lebzeiten.  Man 
kann  hier  weder  an  Tättowierung  noch  Bemalung  denken. 
Denn  wie  sollten  diese  sich  bei  der  Mazeration  des 
Fleisches  gerade  auf  die  Unterseite  des  Schädels  über¬ 
tragen?  Ich  halte  das  für  unmöglich. 

Wir  haben  es  auch  bei  diesen  beiden  Fällen,  da 
die  roten  Flecke  genau  den  schon  früher  beschriebenen 
von  Rössen  gleichen,  wiederum  mit  mikrogener  Färbung 
zu  thun. 

Dr.  A.  Götze  fand  bei  Ausgrabungen  in  Thüringen 
Skelettknochen,  die  ebenfalls  mikrogene  Rotfärbung 
zeigen.  Die  Untersuchung  ergab  wie  in  den  Rössener 
1  allen  leider  auch  keine  lebenden  Organismen,  wie 

mir  Dr.  Götze  mitteilte,  der  den  Fund  veröffentlichen 
wird. 

Herr  Virchow  hat  die  genauere  mikroskopische  und 
bakteriologische  Untersuchung  des  Rössener  Falles, 
namentlich  auch  die  von  Knochenschnitten  in  Aussicht 
gestellt,  welche  hoffentlich  noch  mehr  Klarheit  in  die 
Sache  bringen  wird. 

Ich  möchte  nur  noch  hinzufügen ,  dals  nach  meiner 
Überzeugung  die  Rotfärbung  der  Knochen  von  Rössen 
erst  lange  nach  dem  Tode  stattgefunden  haben  kann,  da 
die  lote  I  arbe  sich  auch  unter  die  kleinen  Knochen¬ 
lamellen  fortzieht,  welche  hier  und  da  von  der  Oberfläche 
des  Knochens  sich  durch  Verwitterung  so  weit  losgelöst 
haben,  dals  sie  nur  noch  an  einer  ganz  kleinen  Stelle 
in  ihrer  Mitte  an  dem  Körper  des  Knochens  haften. 
Diese  Ausfüllung  der  ihrer  Dicke  nach  minimalen 


Zwischenräume  zwischen  den  Lamellen  und  dem  Knochen¬ 
körper  mit  der  roten  Farbe  kann  meiner  Ansicht  nach 
nur  durch  Mikroorganismen  bewirkt  sein,  da  es  nur 
diesen  möglich  ist,  in  die  zunächst  mikroskopisch  feinen 
Spalten  einzudringen;  die  Erdfarben,  mit  denen  doch 
die  von  Menschenhand  hergestellten  Rotfärbungen  be¬ 
wirkt  sind,  sind  dazu  viel  zu  grobkörnig.  Weiter  spricht 
für  die  Entstehung  dieser  Rotfärbung  lange  nach  dem 
Tode  auch  der  Umstand,  dals  die  Farbe  auch  die  durch 
Schneckenfrais  entstandenen  Grübchen  und  Gänge  aus¬ 
füllt.  —  Noch  auffallender  beweist  der  Schädel  von  Rössen 
die  Entstehung  der  roten  Flecke  lange  nach  dem  Tode 
des  Individuums.  Die  „rote  Farbe“,  wenn  ich  der 
Kürze  wegen  so  sagen  darf,  tritt  am  intensivsten  und 
leuchtendsten  in  den  Sprüngen  auf,  die  bei  der  Ver¬ 
witterung  der  Knochen  entstanden  sind.  Ein  Sprung 
am  linken  Nasenbein  hatte  zu  einem  Bruch  geführt,  in 
den  sich  Erde  eingeschlämmt  hatte.  Hier  breitet  sich 
die  rote  Farbe  nur  auf  einer  Seite  des  Bruches  aus, 
während  die  daran  passende  andere  Bruchfläche  nicht 
gefärbt  ist.  Das  ist  ein  klarer  Beweis  dafür,  dals  die 
rote  Färbung  erst  entstand,  nachdem  der  Bruch  ent¬ 
standen  und  mit  Erde  ausgefüllt  war.  Die  sterile  Erde 
hat  die  Mikroorganismen  verhindert,  auch  auf  die  andere 
Bruchfläche  überzutreten.  Wenn  wir  nun  die  bisher 
beobachteten  Funde  rotgefärbter  Knochen  zusammen¬ 
stellen,  so  finden  wir,  dals  bei  den  meisten  die  näheren 
Fundumstände  eine  künstliche,  durch  Menschenhand 
erzeugte  Bemalung,  also  einen  Anstrich  durch  Menschen¬ 
hand  nicht  beweisen,  sondern  andere  Ursachen  für  die 
Rotfärbung  der  menschlichen  Skelette  oder  ihrer  Teile 
zulassen. 

Die  Funde  von  Kromau,  Stillfried,  Rössen  und  Thü¬ 
ringen  verdanken  ihre  rote  Färbung  höchstwahrschein¬ 
lich  Mikroorganismen.  Eine  durch  Einschlämmung  oder 
ähnliche  Ursachen  erzeugte  Rotfärbung  halte  ich  hier 
nicht  für  möglich.  Sie  könnte  nur  stattfinden  in  der 
Zeit,  wo  nach  und  nach  das  Fleisch  vergeht  und  in  den 
Hohlraum  rote  Massen  eindringen.  Diese  mülsten  dann 
aber  im  Boden  enthalten  sein,  was  bei  Löls  u.  s.  w.  nicht 
der  Fall  ist.  Prof.  Makowski-Brünn  widerspricht  eben¬ 
falls  der  Möglichkeit  einer  solchen  Rotfärbung  im  Löls 
(Verh.  B.  A.  G.  1898,  S.  66).  Die  Fälle  in  den  Höhlen 
der  Balze  Rosse  sehe  ich  nicht  als  Beispiele  von  Bemalung 
an,  da  Riviere  ausdrücklich  sagt,  dals  über  dem  Gesicht 
eine  h  urche  sich  befand,  welche  mit  dem  fer  oligiste 
angefüllt  war.  Diese  Angabe,  wie  die  Beschreibung  des 
Fundes  überhaupt,  lälst  ebenso  gut  die  Annahme  zu, 
dals  die  Skelette  beziehungsweise  die  Leichname  in  die 
in  der  Fundschicht  reich  vertretene  Eisenerde  eingebettet 
oder  vielmehr  mit  ihr  überdeckt  wurden.  Hier  ist  der 
rote  Überzug  durch  Sickerung  oder  Schlämmung  ent¬ 
standen,  welche  sich  nicht  nur  auf  die  Knochen,  sondern 
auch  auf  die  Steine  niederlegte.  Riviere,  der  diese  seine 
Funde  am  genauesten  beschreibt,  giebt  leider  nicht  an, 
ob  die  Rotfärbung  die  Knochen  und  andere  Gegenstände 
gänzlich  überzog,  oder  nur  deren  nach  oben  gekehrte 
Flächen.  Im  ersten  Falle  könnte  Bemalung  vorliegen, 
im  zweiten  ist  Einschlämmung  des  Farbstoffes  beim 
Verschwinden  des  Fleisches  eingetreten. 

Alle  die  Fälle,  welche  die  Rotfärbung  durch  Zinnober 
erzeugt  erkennen  lassen,  müssen  wir  als  solche  künst¬ 
licher  Bemalung  ansehen,  wenn  nicht  etwa  der  um¬ 
gebende  Erdboden  Quecksilber  enthält,  ebenso  den  Fall 
von  Brünn,  Franz- Josefsgasse  und  die  von  d’Acy  und 
Piette  beschriebenen.  Namentlich  die  letzteren  beweisen 
durch  die  Lage  und  den  ganzen  Befund  der  Knochen, 
dals  sie  erst,  nachdem  sie  vom  Fleisch  befreit  waren, 
bemalt  und  beerdigt  wurden. 
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Wir  haben  also  folgende  Vorkommen: 


I.  Auf  natürlichem  Wege  entstandene  Rotfärbung 

II.  Durch  Menschenhand  erzeugte  Rotfärbung 

a)  Mikrogen 

b)  Überschlämmung,  Bedeckung 

Bemalt 

u.  s.  w. 

a)  überhaupt 

b)  mit  Zinnober 

1.  Stillfried  a.  d.  March 

1.  Kromau  (Virchow). 

1.  Brünn  (Franz- Josefsgasse) 

1.  Agnani  (Pigorini). 

(M.  Much). 

2.  Balze  Rosse  bei  Grimaldi 

(Makowsky). 

2.  Klein -Ceimosek 

(Mögret). 

V 

2.  Klein -Cernosek. 

(v.  Weinzierl). 

3.  Balze  Rosse  bei  Grimaldi 

2.  Station  des  Hauteaux 

(Matiegka). 

3.  Rössen  (E.  Krause) 

(Julien)  [5.  Höhle]. 

(D’Acy), 

(4  Fälle). 

4.  Balze  Rosse  bei  Grimaldi 

1  Skelett. 

4.  Thüringen  (Dr.  A.  Götze). 

(4.  Höhle)  [Riviere]. 

3.  Mas  d’Azil  (Piette), 

Noch  nicht  veröffentlicht. 

5.  Balze  Rosse  bei  Grimaldi 

Mündliche  Mitteilung. 

(6.  Höhle)  [Riviere]. 

2  Skelette. 

Als  unentschieden  muls  ich  vorläufig  alle  russischen 
Fälle  hinstellen,  da  mir  leider  die  Originalberichte  nicht 
zugänglich  waren  und  ich  aulserdem  nicht  weifs,  ob 
überall  Analysen  vorliegen. 

Brandenburg  bestreitet  (vgl.  oben)  die  unmittelbare 
Bemalung  der  Knochen  entschieden  und  hält  dafür,  dals 
die  Rotfärbung  das  Ergebnis  des  Bemalens  der  Körper¬ 
oberfläche  des  Lebenden  oder  Toten  ist.  Der  Farbstoff 
ist,  soweit  er  untersucht  ist,  Eisenoxyd,  das  man  sicher 
als  Farbstoff  benutzt  hat  für  irgend  welche  Zwecke, 
denn  Graf  Bobrinskij  fand  rote  Farbe  auch  an  der 
Unterfläche  der  Knochen  und  unter  dem  Boden  von 
Gefälsen,  Samokwassow  an  den  Fülsen  eines  Frauen¬ 
skelettes.  Sobald  Zinnober  auftritt,  ist  wohl  direkte 
Bemalung  der  Knochen  anzunehmen;  denn  selbst  wenn 
Zinnober  als  Schminke  der  Oberhaut  verwendet  wäre 
und  sich  von  dort  übertragen  hätte,  könnte  er,  bei  der 


minimalen  Menge,  die  zum  Schminken  nötig  ist,  nicht 
in  so  starken  Mengen  an  den  Knochen  auftreten,  wie 
es  der  Fall  zu  sein  scheint. 

v 

Den  Fall  Klein -Cernosek  (Matiegka)  sieht  v.  Wein¬ 
zierl  für  zufällig  in  dem  kiesigen  Boden  an.  Woher 
sollte  aber  dort  Zinnober  kommen?  Ist  die  Masse  wirk¬ 
lich  Zinnober,  wie  ja  nach  der  Analyse  feststeht,  so  mufs 
auch  hier  Bemalung  der  Knochen  angenommen  werden. 
Die  einzig  sicheren  Fälle  direkter  Bemalung  der  Knochen 
bilden  die  von  Piette  (Mas  d’Azil)  und  D’Acy  (Hauteaux) 
beschriebenen.  Freilich  ist  die  Beurteilung  der  Ent¬ 
stehungsart  der  Rotfärbung  vorgeschichtlicher  Skelett¬ 
knochen  sehr  schwer  und  in  vielen  Fällen  unmöglich, 
wenn  man  nur  die  Litteratur  zur  Verfügung  hat  und 
nicht  die  Objekte  und  die  näheren  Fundumstände  selbst 
studieren  kann. 


Die  Vegetationsverliältiiisse  der  illyrisclien  Länder1). 

Von  Dr.  E.  Roth.  Halle  a.  S. 


Für  den  gegenwärtig  vier  Staaten  angehörigen  Länder¬ 
komplex  im  Nordwesten  der  Balkanhalbinsel  mag  wohl 
keine  Bezeichnung  kürzer  und  dienlicher  sein  als  jene 
der  römischen  Provinz  lllyrien.  Eine  natürliche  Be¬ 
grenzung  ist  nur  im  Süden  undurchführbar.  Sonst  steht 
im  Westen  das  Adriatische  Meer.  Der  Quarnero  schei¬ 
det  das  Gebiet  weiter  von  der  istrischen  Halbinsel.  Vom 
Golf  von  Fiume  bis  zum  Krainer  Schneeberg  ziehen  wir 
die  Grenze  entlang  der  Reichsgrenze.  Von  den  Quellen 
der  Kulpa  geht  es  zur  Save  und  Donau;  letztere  ver¬ 
folgen  wir  bis  zum  Eintritt  nach  Rumänien,  wodurch 
wir  einen  sehr  natürlichen  Abscbluls  gegen  Norden, 
gegen  die  slovenische  und  ungarische  Tiefebene  er¬ 
halten.  Im  Osten  bildet  der  Timokfluls  wie  der  Hoch- 
gebirgskamm  der  Stara  -  Planina  einen  günstigen  Ab¬ 
schluss.  Mit  wenigen  Ausnahmen  haben  wir  es  bei  der 
Abgrenzung  unseres  Gebietes  mit  den  Ländereien  zu 
thun,  welche  der  serbo-kroatische  Volksstamm  bewohnt. 


*)  Dr.  Günther  Beck  von  Mannagetta,  Die  Vegetations¬ 
verhältnisse  der  illyrischen  Länder,  begreifend  Südkroatien, 
die  Quarnero-Inseln ,  Dalmatien,  Bosnien  und  Herzegowina, 
Montenegro,  Nordalbanien ,  den  Sandschak  Novipazar  und 
Serbien.  °  Mit  6  Vollbildern,  18  Textfiguren  und  2  Karten. 
(Die  Vegetation  der  Erde  von  En  gier  und  Drude  IV.)  Leip¬ 
zig,  Wilhelm  Engelmann,  1901.  Preis  30  Mk. 

Das  monumentale  Werk ,  dessen  Inhalt  wir  hier  anzu¬ 
deuten  versuchen,  ist  mit  einer  Anzahl  vorzüglicher  Abbil¬ 
dungen  nach  Zeichnungen  des  Verfassers  versehen,  von  denen 
wir  einige  hier  durch  die  Güte  der  Verlagshandlung  mitteilen 
können. 


Der  grölste  Teil  des  Areals  gehört  dem  Stromgebiet 
der  Donau  an,  deren  zwei  Nebenflüsse  Save  und  Morava 
mit  Nebenarmen  hauptsächlich  das  Gebiet  entwässern. 
Die  kroatische  Festlandsküste  besitzt  ferner  nur  einen 
oberirdisch  zur  Adria  strömenden  Fluls,  die  Recina,  erst 
in  Norddalmatien  treffen  wir  andere  Flüsse.  Als  cha¬ 
rakteristisch  sind  die  Karstflüsse  zu  erwähnen,  welche 
in  einem  weit  verzweigten  Netze  von  unterirdischen 
Spalten  und  Kanälen  Regen-  wie  auch  Schneewässer 
aufnehmen  und  hier  und  dort  als  mächtige  Quellen  zu 
Tage  treten. 

Soweit  sich  das  Gebiet  längs  der  Adria  aus  Kalk¬ 
stein  aufbaut,  bildet  es  in  geologischer,  tektoni¬ 
scher  und  orographischer  Beziehung  ein  unzer¬ 
trennbares  Ganze,  das  jedoch  vermittelst  des  eigentlichen 
Karstes  mit  den  julischen  Alpen  innig  zusammenhängt. 
Dieses  Berg-  und  Gebirgsland,  das  illyrische  oder  dina- 
rische  Gebirgssystem ,  lagert  sich  mit  zahlreichen  paral¬ 
lelen  Falten  an  das  Massiv  der  Balkanhalbinsel  an.  Es 
bildet  neben  zahlreichen  Gebirgsmassiven  wenigstens  im 
Küstenstriche  und  auf  den  Inseln  Höhenketten,  denen 
im  allgemeinen  eine  von  Nordwest  nach  Südost  gehende 
Hauptstreichrichtung  eigen  ist.  Zwischen  den  höheren 
Gebirgsrücken  des  Festlandes,  insbesondere  zwischen 
den  Küstengebirgen,  sind  Hochplateaus  ohne  oberirdi¬ 
schen  Wasserabfluls  ausgebreitet. 

In  klimatologisch er  Hinsicht  finden  wir  alle 
Abstufungen  von  einem  Hochgebirgsklima  bis  zu  sub¬ 
tropischen  Verhältnissen,  indem  unser  Gebiet  sich  von 
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den  warmen  Gestaden  der  Adria  bis  zu  den 
Höhen  gewaltiger  Hochgebirge  erhebt. 

Betrachten  wir  zunächst  einmal  die  Vegetation 
der  adriatischen  Küstenländer,  so  haben  wir  es 
mit  der  sogenannten  mediterranen  Flora  zu  thun, 


Abb.  1.  Cypressen  (Cypressus  sempervirens)  Hain  bei  Orebic  auf  Sabioncello. 

deren  Vertreter  aber  nicht  etwa  durchaus  an  das  Mittel- 
rneer  gebunden  sind,  da  wir  eine  Anzahl  solcher  Ge¬ 
wächse  kennen,  welche  die  Meereshöhe  von  1000  m 
übeischi eiten.  Hervorstechend  ist,  dafs  beispielsweise 
an  der  Meeresküste,  wo  die  Nähe  der  See  einen  milden, 
frostfreien  Winter  erzeugt,  die  Vegetation  in  den  Winter- 
monaten  niemals  stille  steht.  Immerhin  aber  treten  der 


allgemeine  Saftstieg  und  eine  neue  W achstumsperiode  nicht 
vor  Ende  Februar  oder  Anfang  März  ein.  Im  Mai  oder 
Anfang  Juni  erreicht  die  Vegetation  den  Höhepunkt  ihrer 
Entwickelung.  Mit  dem  Eintreten  der  heifsen  Jahres¬ 
zeit,  namentlich  aber  infolge  der  Niederschläge  im  Som¬ 
mer  wird  die  Vegetation 
- -  i  zu  einer  Ruheperiode  ge¬ 
zwungen  ,  die  je  weiter 
nach  Süden,  desto  inten¬ 
siver  sich  bemerkbar 
macht.  Nach  der  Trocken¬ 
periode,  mit  dem  Ein¬ 
treten  der  September¬ 
regen,  beginnt  eine  kurze 
neue  Vegetationsperiode, 
eine  Art  Nachsommer. 
Mitte  November  werfen 
die  sommergrünen  Ge¬ 
hölze  ihr  Laub  ab. 

Wie  bereits  erwähnt, 
steigen  die  mediterranen 
Florenelemente  auch  zu 
Berg,  so  dafs  sie  mit 
subalpinen  Gewächsen 
gemeinsam  Vorkommen, 
ja  man  findet  Mittel¬ 
meertypen  in  voralpine 
Pflanzenformationen  ein¬ 
gestreut.  Solche  Bei¬ 
spiele  sind  lehrreich,  in¬ 
sofern  sie  uns  die  grofse 
Akklimatisationsfähig¬ 
keit  gewisser  mediterra¬ 
ner  Stauden  an  ein  rauhe¬ 
res  und  feuchteres  Klima 
darlegen  und  zugleich 
das  Vermögen  mancher 
Voralpengewächse  be¬ 
weisen,  tiefer  gelegene 
Standorte  selbst  unter  der 
Einwirkung  des  trocke¬ 
nen  und  heifsen  Sommers 
der  Mittelmeerküsten  be¬ 
haupten  zu  können. 

Unter  den  Pflanzen¬ 
formationen  der  mediter¬ 
ranen  Flora  fällt  zunächst 
die  immergrüne  Busch¬ 
formation,  die  Macchie, 
auf.  Das  schönste  und 
kräftigste  Gewächs  der¬ 
selben  ist  unstreitig  der 
Erdbeerbaum  (Arbutus 
Unedo).  An  Schönheit 
des  Laubes  kommt  ihm 
nur  der  Lorbeerbaum 
nahe',  welcher  jedoch  bei 
weitem  nicht  in  solcher 
Häufigkeit  in  der  ge¬ 
schlossenen  Macchie  wie 
jener  auftritt,  oft  auch 
fehlt.  Daneben  steht  stets 
die  Myrte,  fast  immer  findet  man  Schneeball  (Viburnum 
Tinus),  die  Phillyrea,  den  verwilderten  Ölbaum,  den 
Mastixbaum,  die  lerpentinpistazie  u.  s.  w.  Immergrüne 
Lichen  vermissen  wir  selten,  und  unter  den  mit  kleinem 
Laube  versehenen  immergrünen  Gehölzen  ist  die  Eriken- 
und  Wacholderform  die  physiognomisch  wichtigste. 
Juniperus  Oxycedrus  steht  überall,  J.  phoenicea  fehlt  noch 
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in  Istrien,  beherrscht  aber  dafür  im  südlichen  Dalmatien 
um  so  häufiger  die  Macchie.  Durch  Schönheit  und  Grölse 
der  Blumen  ragen  die  Cistrosen  unter  allen  Sträuchern 
hervor,  mit  denen  Rosmarin,  Rosen,  Coronilla  emeroides 
wetteifern.  Spartium  junceum  sucht  sich  durch  geringes 
Ausmals  der  Blätter  ge- 


entbehrt.  Das  Kontrastbild  zeigt  uns  eine  beweidete 
Steinheide,  in  welcher  die  Vegetation  auf  wenige,  meist 
starre  Stauden  zusammengeschmolzen  ist.  Dabei  kann 
man  mit  Gewifsheit  behaupten,  dals  eine  in  ruhiger,  un¬ 
angetasteter  Entwickelung  befindliche  Steinheide  succes- 


gen  die  Trockenheit  zu 
wehren,  und  Schling- 
sowie  Klettergewächse 
mancherlei  Art  vervoll¬ 
ständigen  das  Bild,  viel¬ 
fach  mit  Dornen  und 
Stacheln  bewehrt. 

Schlimm  ist,  dals  das 
Buschholz  der  Macchie, 
sobald  sich  nur  irgend 
welche  Prügelhölzer  ge¬ 
bildet  haben ,  unbarm¬ 
herzig  der  Axt  verfällt, 
worauf  man  die  derart 
verhauene  Macchie  dem 
Weidevieh  preisgiebt, 
wenn  es  jene  nicht  so¬ 
wieso  kurz  hält.  Es 
unterliegt  keinem  Zwei¬ 
fel,  dals  die  Sterilität 
des  Bodens  durch  suc- 
cessive  Ausrottung  der 
Hochstämme,  Aushol¬ 
zung  des  Buschholzes  so¬ 
wie  durch  Beweidung  ge¬ 
schaffen  ist.  In  Dalmatien 
sind  von  13050  qkm 
heute  1 1  453  qkm  steriler 
Boden. 

Als  eine  zweite 
Formation  wollen  wir 
die  der  Strandkiefer 
(Pinus  halepensis)  be¬ 
trachten,  deren  Wälder 
nicht  nur  von  Laien  und 
Reisebüchern ,  sondern 
auch  von  Naturforschern 
als  Pinienwälder  be¬ 
zeichnet  werden.  Diese 
Seestrandkiefer  gedeiht 
auf  dem  trockensten  und 
schlechtesten  Kalkstein¬ 
boden,  wenn  sie  nur  ein 
dem  Ölbaum  zusagendes 
Klima  sowie  feuchte 
Meeresluft  vorfindet.  Die 
Strandkiefer  hat  jeden¬ 
falls  südlich  des  43.  Gra¬ 
des  ebenfalls  eine  weite 
natürliche  Verbreitung 
gehabt,  doch  haben  die 
allerorten  leider  an  der 
Tagesordnung  stehenden 
Waldbrände  dieBestände 
mehr  als  dezimiert,  teil¬ 
weise  ganz  vernichtet. 

Die  Formation  aber,  welche  dem  grölsten  Teile  der 
Adrialänder  den  Stempel  der  Sterilität,  den  Charakter 
öder  Steinwüsten  verleiht,  ist  die  der  dalmatinischen 
Felsenheide,  deren  Charakterrepräsentant  die  Salvia 
officinalis  ist.  Nur  an  wenigen  Punkten  aber  bietet 
sich  die  Steinheide  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  dar, 
in  welcher  sie  niemals  eines  zerstreuten  Strauchwuchses 


Abb.  2.  Panzerfökren  (Pinus  leucodermis)  -  Wald  auf  der  Prenj-Planina  (Herzegowina). 


sive  reicheren  Strauchwuchs  enthält,  der  sich  ünter 
fortwährend  günstigen  Verhältnissen  zur  Macchie  zu- 
sammenschliefsen  kann.  Die  Felsenheide  zeigt  den  Typus 
des  mediterranen  Niederwuchses  und  die  artenreichste 
Vereinigung  der  mediterranen  Flora. 

Dem  Kulturlande  müssen  wir  einige  Worte  wid¬ 
men,  da  es  physiognomisch  wichtig  ist.  Zwar  ist  des 
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Ölbaums  als  eines  typischen ,  immergrünen  Gewächses 
der  Mediterranländer  bereits  erwähnt,  doch  sei  hier 
nachgetragen,  daEs  ihm  in  dem  illyrischen  Gebirgslande 
bald  eine  obere  Grenze  gesteckt  ist;  zudem  wirkt  der 
Salzstaub  des  Meeres  vernichtend  auf  ihn  ein.  Immer¬ 
hin  ist  er  wichtig  und  mit  der  Weinrebe  das  wichtigste 
Kulturgewächs  der  illyrischen  Küste.  Die  spontane, 
horizontale  Verbreitung  des  Feigenbaumes  greift  wie 
beim  Ölbaume  eigentlich  über  die  Grenze  der  medi¬ 
terranen  Flora  hinaus.  Gegen  diese  zwei  verschwinden 
der  Granatapfelbaum,  der  Johannisbrotbaum,  Orangen 
wie  Zitronen,  Kern-  und  Steinobst.  Beerenobst  spielt 
gar  keine  Rolle,  dagegen  Kürbisse  und  Melonen.  Der 
Ackerbau  zieht  Gerste, 

Weizen,  Spelz,  selten 
Roggen,  Mais,  Moorhirse 
und  früher  Reis.  Als 
Feldfrüchte  findet  man 
dann  auch  noch  Hülsen¬ 
früchte. 

Das  Landschaftsbild 
würde  nicht  vollständig 
sein,  wenn  wir  nicht 
einiger  Zierpflanzen  ge¬ 
denken  wollten. 

Vor  allem  spielt  die 
von  alters  her  geheiligte 
Cypresse  (Abb.  1)  eine 
Rolle;  ihre  schlanken, 
obeliskartigen ,  zum 
Himmel  anstrebenden 
dunkeln  Stämme  fehlen 
wohl  niemals  bei  den 
menschlichen  Ansiede¬ 
lungen.  Bald  in  Ehr¬ 
furcht  gebietenden  Hai¬ 
nen,  wie  sie  unsere 
Abb.  1  zeigt,  bald  in 
Einzelbeständen  zieren 
sie  die  Gegend  und  ver¬ 
leihen  ihr  ein  charak¬ 
teristisches  Gepräge.  Da¬ 
neben  wollen  wir  die 
Platanen  erwähnen,  die 
Pinien,  die  Dattelpalme, 
den  Eucalyptus  wie  den 
Götterbaum  (Ailanthus 
glandulosa). 

Wir  kommen  jetzt  zu 
der  Vegetation  der 
Ebene,  des  Hügel-  und 
Berglandes  im  Binnen¬ 
lande. 

An  die  litorale  Eichenwaldformation,  der  wir  vorher 
gedachten,  schlieEsen  sich  andere  Eichenbestände,  indessen 
sich  die  immergrünen  Gehölze  der  Mittelmeerflora  ver¬ 
lieren.  Zur  Quercus  lanuginosa  treten  die  Traubeneiche 
wie  die  Zerreiche  (Quercus  Cerris),  uud  mit  diesen  ver¬ 
binden  sich  in  typischer  Mengung  die  Mannaesche  (Fra- 
xinus  Ornus)  und  die  Hainbuche.  Diese  Bestände  rei¬ 
chen  vom  liburnischen  Karste  bis  nach  Albanien  und 
von  den  äuEsersten  Grenzen  der  Mittelmeerflora  bis  zu 
jenen  Höhen ,  in  denen  Rotbuchen  oder  Tannen  die 
Oberhand  gewinnen.  Bemerkenswerte  Abweichungen 
in  dieser  Formation  bestehen  im  Auftreten  der  Edel¬ 
kastanie  im  kroatischen  Berglande,  in  der  massiven  Ent¬ 
wickelung  des  \\  alnulsbaumes  und  in  dem  im  Oberholz 
überwiegenden  Auftreten  der  ungarischen  Eiche,  welche 
östliche  1  eile  der  Zone  im.Drinathal  und  Serbien  bewohnt. 


Abb.  3.  Picea  Omorica  im  Walde  bei  Medena  luka,  nächst 
Semoc  in  Bosnien.  Eingestreut  Picea  vulgaris,  Pinus  nigra, 

Fagus  silvatica. 


Zu  gedenken  ist  hier  noch  der  Formation  der 
Schwarzföhre,  die  sich  in  mächtiger  Entwickelung 
sowohl  im  östlichen  Bosnien  und  im  Sandzak  Novipazar, 
als  auch  auf  den  Gehängen  des  dinarischen  Alpenzuges 
wiederfindet. 

Im  allgemeinen  Charakter  der  Vegetation  der  Hoch¬ 
gebirge  Illyriens  vermifst  man  bei  weiterem  Aufstieg 
gewöhnlich  den  entzückenden  Liebreiz  grünender  Matten 
und  saftiger  Alpen  triften  unserer  Alpen. 

Die  aus  Triaskalken  aufgebauten  Hochgebirge  Mittel¬ 
und  Südbosniens  besitzen  dagegen  reichlicheren  Pflanzen¬ 
wuchs,  ausgedehntere  Alpenmatten  und  zahlreiche  Quellen. 
Sie  bieten  denn  auch  durch  den  mehr  zusammen¬ 
hängenden  Gebirgswald 
aus  Fichten,  Tannen  und 
Buchen,  durch  üppigere 
Voralpentriften  günsti¬ 
gere  Bedingungen  für 
die  Entwickelung  der 
Vegetation  als  die  Ge¬ 
birge  der  Herzegowina 
und  Montenegros. 

Wollen  wir  uns  nun 
nicht  auch  in  die  einzel¬ 
nen  V  egetationsformatio- 
nen  wie  bei  den  Küsten¬ 
ländern  vertiefen,  so  sei 
es  uns  doch  gestattet, 
einige  kurze  Abschnitte 
über  die  bemerkens¬ 
wertesten  Eigentümlich¬ 
keiten  dieser  Zone  zu 
bringen. 

Als  solche  kann  man 
beispielsweise  die  For¬ 
mation  der  Panzer¬ 
föhre  oder  der  Pinus 
leucodermis  bezeichnen, 
welche  uns  Abb.  2  vor¬ 
führt.  Diese  Konifere  ist 
auf  das  Hochgebirge  be¬ 
schränkt,  tritt  aber  nach 
Becks  Untersuchungen 
selbst  dort  nur  an  vier 
voneinander  gesonderten 
Stellen  bestandbildend 
auf.  Dieses  in  unserem 
Gebiete  endemische 
Nadelholz  erinnert  in 
der  Lebensweise  und 
nach  ihrem  Vorkommen 
an  die  Zirbelkiefer  der 
Alpen. 

Nicht  minder  interessant  ist  die  pflanzengeographisch 
so  überaus  merkwürdige  Omorikaf i chte,  welche  sich 
an  der  mittleren  Drina  und  an  einigen  wenigen  anderen 
Standorten  in  ihren  letzten,  dem  Aussterben  nahen 
Resten  erhalten  hat  (Abb.  3).  Der  physiognomische 
Eindruck  eines  Omorikabestandes  ist  ein  sehr  eigentüm¬ 
licher  und  düsterer.  Die  schlank  aufstrebenden,  erst  in 
gröEserer  Höhe  kurz  beästeten  Stämme  mit  ihren  fast 
säulenförmigen  oder  langspindeligen  dunkeln  Kronen 
bieten  ein  Bild,  welches  mit  keinem  der  Typen  des  euro¬ 
päischen  Waldes  übereinstimmt. 

Abb.  4  zeigt  uns  eine  weitere  Eigentümlichkeit  der 
Vegetationsformen  im  Hochgebirge,  wenn  auch  die  Wirk¬ 
lichkeit  deutlicher  redet.  Diese  Hochalpenregion  ent¬ 
hält  in  ihren  durch  Felswände  und  Gesteinstrümmer 
zerstückelten  Beständen  die  für  die  illyrischen  Gebirge 
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bezeichnendsten  Gewächse.  Die  Vegetation  ist  zwar 
reich  an  Arten,  aber  arm  an  Individuen,  weshalb  die 
Felsenflora  eine  grolse  Abwechselung  in  ihrer  Zusammen¬ 
setzung  zeigt.  Die  Spezies  wechseln  nicht  nur  von  Ge¬ 
birge  zu  Gebirge,  sondern  selbst  von  Fels  zu  Fels, 
was  dazu  führt,  dals  manche  Arten  oft  nur  auf  sehr 
beschränkten  Lokalitäten  sich  erhalten  haben  und  trotz 
geeigneter  Besiedelungsstellen  weit  und  breit  fehlen. 
Einzelne  dieser  Felsenbewohner  findet  man  nur  an  einer 
oft  wenige  Quadratmeter  einnehmenden  Stelle,  und  selbst 
da  nur  rarissime. 

Die  in  jüngster  Zeit  gewonnenen  Kenntnisse  über 
die  eigentümliche  Vegetation  der  illyrischen  Länder  geben 
uns  aber  —  und  dieser  Punkt  ist  namentlich  für  den 
Geographen  von  höchster  Wichtigkeit  —  den  Schlüs¬ 
sel  für  die  Entwickelungsgeschichte  der  euro¬ 
päischen  Flora,  und  so  manches  Rätsel  in  der  geo¬ 


graphischen  Verbreitung  vieler  im  südöstlichen  Europa 
vorkommenden  Pflanzen  ist  jetzt  erst  dadurch  gelöst. 

Fassen  wir  kurz  zusammen: 

Die  Tertiärflora  erstreckte  sich  in  grofser  Gleich¬ 
artigkeit  an  Gattungen  wie  Artengruppen  von  den  Py¬ 
renäen  bis  zum  Himalaja.  An  der  Küste  der  mittel¬ 
europäischen  Meere  wies  sie  einen  der  tropischen 
Pflanzenwelt  sich  nähernden  Charakter  auf.  Durch  die 
Erhebung  der  Alpen  bildete  sich  allmählich  eine  Flora 
der  höheren  Regionen  aus. 

Die  subtropischen  Elemente  des  Mediterrangebietes, 
vor  allem  die  Hartlaubgewächse  aus  Familien,  die  in 
den  wärmeren  Zonen  der  Erde  ihre  reichste  Entfaltung 
zeigen,  sind  die  letzten  Reste  der  früher  in  der  süd¬ 
lichen  Region  des  tertiären  Europas  ansässigen  prä¬ 
glazialen  Flora;  sie  wurden  immergrün  oder  blattlos, 
um  sich  den  trockener  werdenden  Sommerzeiten  anzu¬ 
passen. 


ältnisse  der  illyrischen  Länder. 


Die  relativ  starke  Entwickelung  der  Liliifloren,  Or¬ 
chideen,  Araceen,  Cistaceen,  Euphorbiaceen ,  Papilio- 
naceen,  der  den  Gesneraceen  verwandten  Orobanchaceen, 
Labiaten ,  Kompositen  in  der  heutigen  Mediterranflora 
läfst  wohl  ebenfalls  der  Ansicht  Platz,  dals  diese  Fa¬ 
milien  in  der  Tertiärzeit  reichlich  in  den  südeuropäischen 
Floren  vertreten  waren. 

Zur  eocänen  Zeit  genügte  sicherlich  die  breite 
Brücke  zwischen  Dalmatien  und  Süditalien,  um  eine  er¬ 
giebige  Besiedelung  der  östlichen  Küstenländer  des 
jetzigen  Adriatischen  Meeres  mit  tertiären  Pflanzen 
Südeuropas  zu  vermitteln.  Durch  marine  Umwälzungen 
bildeten  dann  die  Küstengebirge  Dalmatiens  und  Kro¬ 
atiens  mächtige  Barrieren,  die  im  Verein  mit  der  weiten 
Wasserfläche  der  Adria  die  Isolierung  der  mediterranen 
Flora  in  Dalmatien  vervollkommneten.  Aber  nur  fels¬ 
liebenden  Gewächsen  waren  die  ehemaligen  Hochgipfel 


zuträglich.  Alle  anderen  Gewächse  mulsten  untergehen, 
auch  jene  Flora,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
ehemaligen  Hochgebirge  dieses  Landstriches  besiedelte, 
die  Karstflora. 

Nach  der  Übergletscherung  der  Alpen  in  der  Tertiär¬ 
zeit  dürfte  die  Mediterranflora  noch  manchen  Verlust 
gehabt  haben,  nur  die  widerstandsfähigeren  Elemente 
erhielten  sich,  wenn  auch  anderseits  die  Isolierung  des 
Floragebietes  Anlals  zur  Erhaltung,  weniger  zur  Neu¬ 
bildung  von  einigen  Endemismen  gab.  Immerhin  zählt 
das  Gebiet  in  der  mediterranen  Flora  mit  Ausschluls 
Albaniens  55  Endemismen! 

Was  nun  die  Flora  anlangte,  die  zur  Tertiärzeit  die 
Thäler  wie  Gehänge  der  Gebirge  besiedelte,  so  tritt  uns 
hier  die  Eigentümlichkeit  gegenüber,  dals  dieselben  Gat¬ 
tungen  auch  noch  in  der  Hochgebirgsflora  wiederkehren. 
Daneben  finden  sich  Gehölze,  von  denen  andere  Ver¬ 
treter  auch  im  östlichen  Asien,  zum  Teil  auch  in  Nord¬ 
amerika  Vorkommen,  welche  dort  ebenfalls  wie  in  Illy- 


Abb.  4.  Die  Lupoglavgruppe  (2102  m)  in  der  Prenj-Planina  von  Nordwest.  Das  Kar  und  die  steinigen 
und  felsigen  Gehänge  sind  mit  Felsenvegetation  besetzt.  Gegen  den  Vordergrund  letzte  Stände 

der  Pinus  leucodermis. 
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rien  ihren  Ursprung  auf  die  Tertiärformen  zurückleiten 
können  und  meist  artenarm  sind. 

Diese  tertiäre  präglaziale  Bergflora,  welche  bereits 
zur  Neogenzeit  eine  Unterbrechung  der  Vegetationszeit 
zu  erdulden  hatte,  da  Hölzer  jener  Periode  Jahresringe 
aufweisen ,  niufste  zur  Periode  der  Eiszeiten  aus  den 
Alpen  weichen ;  sie  zog  nach  Südosten  und  fand  am 
östlichen  Rande  der  Ostalpen  wie  in  der  Balkanhalbinsel 
Schutz  und  Wohnstätten. 

Da  die  Karstpflanzen  in  gegenwärtiger  Zeit  auch  die 
südlichen,  gegen  das  italische  Tiefland  abfallenden  Leh¬ 
nen  der  Alpen  reichlich  besetzt  halten  und  tief  in  die 
Alpenthäler  eindringen,  hält  Beck  die  Annahme  für  be¬ 
rechtigt,  dafs  zu  einer  vor  oder  zwischen  die  Eiszeiten 
fallenden  Periode  die  jetzigen  Karstgewächse  die  Alpen 
umgürteten. 

Was  die  politischen  oder  besser  pannonischen  Steppen¬ 
pflanzen  anlangt,  so  ergriff  dieses  verhältnismälsig  ju¬ 
gendliche  Florenelement  nach  der  Austrocknung  der 
Tertiärmeere  von  der  sarmatisclien  Ebene,  dann  von  den 
Niederungen  entlang  dem  Donaustrome  bis  in  die  un¬ 
garische  Tiefebene  Besitz.  An  kurze  Vegetationsperioden 
gewöhnt  und  gegen  Feuchtigkeit  nicht  ankommend,  ge¬ 
langten  sie  weder  im  bosnischen  Berglande,  noch  am 
waldbedeckten  Alpensaume  zur  Vorherrschaft.  So  ist 
es  als  eine  Eigentümlichkeit  der  ungarischen  Steppen¬ 
flora  zu  bezeichnen,  dafs  sie  mehr  mediterrane  Elemente 
in  ihrem  Schofse  birgt  als  die  osteuropäischen  Steppen¬ 
länder. 

Die  illyrischen  Hochgebirge  erhielten  ihre  endemischen 
und  eigentümlichen  Vertreter  aus  Gattungen,  die  zur 
tertiären  Periode  den  Fufs  der  Gebirge  besiedelten  und 
eine  sehr  weite  Verbreitung  in  der  Nordhemisphäre  der 
Erde  aufwiesen.  Was  die  weitere  Ausstrahlung  dieser  Hoch¬ 
gebirgsflora  anlangt,  so  konnte  sie  sicher  sich  auf  den 
Alpen  ansiedeln;  wahrscheinlich  sogar  zu  der  Zeit,  als 
die  Karstflora  die  Alpen  umzingelte;  wir  könnten  uns 
sonst  nicht  die  relativ  grofse  Anzahl  von  illyrischen 
Hochgebirgspflanzen  am  Südgehänge  der  Alpen  erklären. 
Mehrere  Alpenpflanzen  sind  zudem  in  den  illyrischen 
Hochgebirgen  so  häufig  im  Vergleich  zu  den  Standorten, 
dafs  man  sie  als  Eindringlinge  in  die  Alpen  und  als  in 
Illyrien  heimatberechtigt  ansehen  möchte. 

Dafs  fast  gar  keine  illyrischen  Hochgebirgspflanzen 
die  Zentralkette  der  Alpen  übersteigen,  mag  einerseits 
auf  die  den  illyrischen  Hochgebirgspflanzen  nicht  zu¬ 
sagende  geognostische  Unterlage,  anderseits  aber  auf 
die  Vernichtung  der  Höhenvegetation  in  den  Glazial¬ 
zeiten  zurückzuführen  sein. 

Dals  sich  auf  den  italischen  Hochgebirgen  im  mitt¬ 
leren  und  südlichen  Teile  der  Halbinsel  die  illyrischen 
Hochgebirgspflanzen  vielfach  in  den  gleichen  Arten  wie 
in  der  Balkanhalbinsel  wiederfinden,  lä£st  sich  dadurch 
erklären ,  da£s  in  der  alten  italienisch-dalmatinischen 
Sandbrücke  sich  Gebirge  befanden,  die  das  Eindringen 
von  Osten  nach  Westen  gestatteten  und  später  dann  ver¬ 
sanken. 

Als  Einzelheiten  für  Geographen  wie  Botaniker  sei 
auf  die  Verwandtschaft  von  Pinus  Peuce  in  Illyrien  mit 
der  Pinus  excelsa  im  Himalaja  hingewiesen;  beide  wer¬ 


den  in  ihrem  Urahn  ein  sehr  ausgedehntes  Verbreitungs¬ 
gebiet  gehabt  haben,  welches  in  den  Zwischenstationen 
ausstarb. 

Ramondia  serbica  ist  mit  R.  pyrenaica  verwandt,  und 
die  Verbreitung  der  gemeinsamen  Stammform  mu£s  in 
die  alttertiäre  Zeit  verlegt  werden. 

Die  Auffindung  der  Wulfenia  Baldaccii  in  Nord¬ 
albanien  hat  in  der  Verbreitung  der  Gattung  zwischen 
der  alpinen  W.  carinthiaca,  der  syrischen  W.  orientalis 
und  der  im  Himalaja  angesiedelten  W.  Amherstiana  ein 
neues  Bindeglied  mit  streng  lokalisiertem  Vorkommen 
eingeschoben. 

Die  Verwandtschaft  vieler  jetzt  auf  beschränkter  Lo¬ 
kalität  vorkommenden  Hochgebirgspflanzen  in  Illyrien 
mit  solchen  der  Pyrenäen  ist  ebenfalls  nur  auf  eine 
weitere  Verbreitung  gemeinsamer  Stammeltern  in  frü¬ 
herer  Zeit  zurückzuführen. 

Die  eine  der  beiden  Karten  des  Werkes  zeigt  uns  in 
buntfarbigem  Druck  die  Verbreitung  der  Vegetations¬ 
formen  im  südlichen  Illyrien,  während  die  andere  die 
Florenkarte  unseres  Gebietes  veranschaulicht. 


Grenzregelung 

zwischen  Erytliräa  und  dem  ägyptischen  Sudan. 

Die  ideale  Grenze  zwischen  Erythräa  und  dem  ägypti¬ 
schen  Sudan  wurde  —  mit  dem  Lineal  auf  in  grofsen  Mafs- 
stäben  entworfenen  Karten  —  durch  den  englisch-italienischen 
Vertrag  vom  15.  April  1891  gezogen.  Mit  der  Wiedererobe¬ 
rung  des  Sudans  durch  die  Engländer  (Weihnachten  1897 
übergaben  ihnen  die  Italiener  vertragsmäfsig  die  seit  3%  Jah¬ 
ren  behauptete  Stadt  Kassala)  trat  das  Bedürfnis  hervor,  diese 
Grenzlinie  auch  im  einzelnen  so  festzulegen,  wie  das  Gelände 
und  die  Wohnsitze  einzelner  Stämme  es  wünschenswert  er¬ 
scheinen  liefsen.  Man  begann  im  Norden  bei  dem  ins  Rote 
Meer  vorspringenden  Ras  Kasar.  Die  Strecke  dort  bis  zum 
Schnittpunkte  der  idealen  Grenzlinie  mit  dem  Barka  wurde 
durch  das  Protokoll  vom  7.  Dezember  1898  erledigt,  dem 
alsbald  die  Setzung  von  Grenzsteinen  folgte.  Auch  die 
zweite  Strecke,  vom  Barka  bis  zum  21  km  östlich  von 
Kassala  gelegenen  Dorfe  Sabderat,  wo  die  Strafse  Keren- 
Kassala  durch  enge  Felsschluchten  führt,  machte  keinerlei 
Schwierigkeiten.  Das  darüber  abgeschlossene  Protokoll  vom 
1.  Juni  1899  zeigt,  dafs  England  im  allgemeinen  an  den  Be¬ 
stimmungen  des  Vertrages  von  1891  festhielt,  wenn  auch  die 
kleinen  Abweichungen  von  der  hierdurch  vorgeschriebenen 
Linie  sämtlich  zu  seiuen  Gunsten  ausfielen.  Aber  entgegen 
dem  seiner  Zeit  verbreiteten  Gerüchte  blieb  das  Barkathal 
in  italienischem  Besitz.  Mehr  Umstände  —  und  in  Rom 
Arger  —  machte  das  dritte  Stück,  von  Sabderat  südwestwärts 
bis  zum  Atbara  (etwa  60  km  nördlich  von  Tomat)  und  dann 
diesen  Flufs  aufwärts  bis  zum  Einflufs  des  Setit  (Takazze). 
Die  etwas  südlich  davon  gelegene  alte  Stadt  Tomat  fällt  also 
nicht  mehr  in  den  italienischen  Bereich.  Da  nun  auf  der 
anderen  Seite  zwischen  Italien  und  Menelik  eine  Grenzlinie 
vereinbart  ist,  die  von  Tomat  nach  Todluk  am  Gasch  (Mareb) 
führt,  so  springt  an  der  Südwestecke  Erythräas  ein  schmaler, 
gegen  200  km  langer  Landstreifen  bis  in  den  Ostsudan  vor 
(vergl.  die  dritte  Auflage  der  Habenichtschen  Karte  von 
Afrika  1:4000000,  Gotha,  Justus  Perthes,  Blatt  6).  Diesen 
Landstreifen,  den  der  Gouverneur  Erythräas  zur  Anlage 
einer  direkten,  Kassala  unterbindenden  Karawanenstrafse  nach 
Agordat  (westlich  Keren)  ausnutzen  will,  ist  den  Engländern 
ein  Dorn  im  Auge.  Aber  die  italienische  Regierung  hat  auf 
ihrem  guten  Rechte  bestanden  und  es  dann  schliefslich  auch 
erreicht,  dafs  ihr  im  Protokoll  vom  16.  April  1901,  wie  auch 
jetzt  bei  der  Schlufsabmachung  in  Rom  der  in  Rede  stehende 
Landstreifen  zugebilligt  wurde.  Karl  v.  Bruchhausen. 


Franz  von  Gabnay:  Rachepuppen  aus  Ungarn. 
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Racliepuppen  ans  Ungarn. 

Von  Franz  von  Gabnay.  Budapest. 


Als  Ergänzung  der  früher  im  Globus  erschienenen 
Artikel  über  Racbepuppen  ])  kann  ich  hier  Mitteilungen 
über  Rachepuppen  machen,  die  bei  den]  ungarischen 
Rumänen  (Walachen)  im  Gebrauche  sind. 

Die  hier  abgebildete  Puppe  ist  aus  Wachs,  stammt 
aus  der  Gemeinde  Petirs  im  Komitate  Temes  und  gelangte 
durch  meine  Vermittelung  in  die  ethno¬ 
graphische  Abteilung  des  ungarischen 
Nationalmuseums.  Solche  Puppen  werden 
stets  von  einer  alten  Hexe  im  Interesse 
eines  von  seinem  Geliebten  betrogenen 
Mädchens  gemacht  und  als  Liebeszauber 
angewandt.  Der  damit  verknüpfte  Zauber 
besteht  aus  drei  Teilen:  der  Taufe,  der 
Beschwörung  und  dem  Fluche. 

Zur  Taufe  benutzt  die  alte  Vettel  ein 
Zimmer  mit  einem  nach  Osten  gelegenen 
Hoffenster,  durch  welche  sie  die  fertige 
Puppe  zwischen  11  und  12  Uhr  nachts 
ihrer  Klientin,  sagen  wir  der  Lena  Buzu- 
kan,  welche  vom  Nikolan  Murariu  treulos 
verlassen  wurde,  hinausreicht  und  dabei 
letzteren  Namen  nennt.  Die  Lena  empfängt 
die  Puppe  mit  derselben  Namennennung 
und  trägt  sie  dann  der  Hexe  wieder  durch 
die  Thür  zurück.  So  geschieht  dieses 
dreimal  hintereinander. 

Dann  wird  der  Treulose  beschworen 
und  sein  Name  um  dieselbe  Zeit  von 
beiden  Weibern  in  den  Schornstein  ge¬ 
rufen:  „Nikolan  Murariu,  komme  zurück, 
kehrein  dich  und  teile  mit  mir  (der  Lena) 

Tisch  und  Bett.  Und  so  du  nicht  kommst, 
lassen  dich  die  Satane  weder  ruhig  essen 
noch  schlafen,  wenn  du  nicht  wiederkehrst. 

Kommst  du  aber  trotzdem  nicht,  so  bohre 
ich  mein  Messer  in  dein  Herz“  (dabei 
sticht  Lena  der  Wachsfigur  eine  Steck¬ 
nadel  ins  Herz),  „auf  dafs  du  vor  Ablauf  eines  Jahres 
unter  die  Erde  gerätst  und  die  Ameisen  dein  Fleisch 
verschleppen,  und  so  wie  die  Zunge  in  den  Mund  geht, 
so  gehe  auch  du  mir  nach  und  so  wie  ich  nicht  ohne 
Zunge  leben  kann,  so  sollst  auch  du  nicht  ohne  mich 
leben  können.“  Auch  diese  Beschwörung  geschieht 
dreimal  hintereinander,  stets  an  einem  Dienstag  Abend, 
weil  das  der  Hexentag  ist. 

Kommt  der  Treulose  noch  immer  nicht  zurück,  dann 
folgt  der  Fluch;  wieder  zur  selben  Zeit  wird  in  den 
Rauchfang  gerufen:  „Ihr  bösen  Geister,  bringt  den  Niko¬ 
lan  zurück,  wo  immer  er  auch  sei,  ob  am  Wege  im  Wald, 
auf  den  Fluren  oder  im  Bette,  er  soll  keine  Ruhe  haben, 

U  R.  And  ree,  Schottische  und  chinesische  Rachepuppen 
(Globus,  Bd.  77,  S.  36);  H.  ten  Kate,  Eine  japanische  Rache¬ 
puppe  (Globus,  Bd.  79,  S.  109);  R.  Karutz,  Eine  schottische 
Rachepuppe  (Globus,  Bd.  79,  S.  110). 


Buzukan  Lenas  Fluch  treffe  ihn  und  so  wie  einst  der 
heilige  Petrus  Christus  den  Herrn  dreimal  verriet,  ehe 
der  Hahn  zweimal  gekräht,  ebenso  sollen  dich,  Nikolan, 
die  Teufel  verfolgen  und  zu  Boden  werfen,  ich  aber  quäle 
dich  so  lange,  bis  du  stehenden  Fulses  verdorrst  und  zu 
Grunde  gehst!  Du  sollst  weder  tags  noch  nachts  Ruhe 
finden  und  keine  ruhige  Minute  haben. 
Hier  bei  der  Holunderstaude,  neben 
diesem  Teufelsbaum  vergrabe  ich  dich  und 
die  Teufel  und  ihre  Diener  sollen  dich  in 
ihre  Mühle  werfen  und  deinen  Leib  zer¬ 
malmen  ,  dals  dein  Fleisch  und  Blut  ver¬ 
spritze  und  nur  dein  blolses  Gebein  bleibe 
und  auch  das  noch  in  der  Hölle  brennen 
möge.“  Inzwischen  speit  die  Lena  der 
Wachspuppe  dreimal  ins  Gesicht,  be¬ 
sudelt  selbe  mit  ihren  Exkrementen  und 
vergräbt  sie  unter  einen  Holunderstrauch 
im  Namen  aller  Satane  und  bösen  Geister 
und  fährt  fort:  „Und  so  dies  nicht  ge¬ 
schähe,  so  durchstreife  die  ganze  Welt 
und  niemand  erbarme  sich  deiner,  und  so 
wie  du  jetzt  vom  Kote  der  Lena  eklig  bist, 
so  eklig  seiest  du  dem  lieben  Herrgott, 
die  Teufel  aber  sollen  mit  dir  den  Teufels¬ 
reigen  tanzen,  bis  in  alle  Ewigkeit,  Amen!“ 
Jetzt  sind  die  alten  Weiber,  welche 
solche  Rachefiguren  zu  formen  verstanden, 
im  Aussterben  begriffen  und  deshalb  wer¬ 
den  die  nötigen  Figuren  meist  von  den 
im  Wallfahrtsorte  Maria-Radna  zu  kirch¬ 
lichen  Opferzwecken  feilgebotenen  und 
fabrikmälsig  erzeugten  Puppen  dafür  an¬ 
geschafft.  Was  also  als  Votivgabe  für 
Heilzwecke  ausgeboten  wird,  das  kaufen 
jetzt  liebesbrünstige  Mädchen,  um  damit 
jene  zu  verderben,  die  ihnen  einst  nahe 
gestanden  haben.  Man  glaubt  also  überall 
auf  der  Erde  im  symbolischen  Wege  sowohl  verderben 
als  auch  heilen  zu  können,  was  ja  auch  schon  Heinrich 
Heine  in  der  „Wallfahrt  nach  Kevelar“  besuDgen  hat: 

„Und  wer  eine  Wachshand  opfert, 

Dem  heilt  an  der  Hand  die  Wund’, 

Und  wer  einen  Wachsfufs  opfert, 

Dem  wird  der  Fufs  gesund.“ 

Die  Extreme  berühren  sich;  das  Hehre  vom  Lächer¬ 
lichen,  das  Gute  vom  Bösen  trennt  oft  nur  ein  Schritt. 

Zum  Schluls  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dals 
auch  die  hohe  Politik  einer  Art  symbolischen  Verderbens 
nicht  abgeneigt  ist  und  im  Jahre  1849  die  österreichische 
Kamarilla  den  Grafen  Julius  Andrassy  „in  effigie“  auf¬ 
hängen  liels,  ähnlich  unserem  Bauern  von  Leutschau, 
der  zur  Kirchweih  eine  Lebzeltenfignr  kauft,  ihr  den 
Namen  seines  Gegners  oder  Feindes  giebt  und  ihr  darauf 
den  Kopf  abbeifst  oder  sie  gar  ganz  verspeist. 


Wallachische  Rachepuppe" 
aus  Ungarn. 
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Bücherschau.  —  Kleine  Nachrichten. 


Bücherschau. 


Nikolas  Charusili:  Ethnographia  (russisch).  Vorlesun¬ 
gen,  gehalten  an  der  Kaiserl.  Moskauer  Universität.  Post¬ 
hume  Ausgabe  unter  der  Redaktion  von  Vera  und  Alexis 
Charusin  (Schwester  und  Bruder  des  Verfassers).  1.  Lie¬ 
ferung.  St.  Petersburg  1901.  343  S.  in  8°. 

Das  Buch  ist  auf  vier  Lieferungen  berechnet,  von  denen 
die  vorliegende  erste  eine  allgemeine  Einleitung  und  den  Ab¬ 
schnitt  „Materielle  Kultur“  enthält.  Die  Darstellung  ist  klar 
und  übersichtlich,  dabei  sehr  reich  an  Beispielen  aus  dem 
russischen  Volksleben.  Vorausgeschickt  wird  eine  historische 
Übersicht  über  die  Anhäufung  des  ethnographischen  Mate¬ 
rials  und  die  Entwickelung  der  Ethnographie  als  Wissen¬ 
schaft.  Der  zweite  Teil  zerfällt  in  15  Kapitel,  welche  die 
Geräte,  Wohnung,  Kleidung,  Schmuck,  Kunst,  Verkehr  u.  s.  w. 
behandeln.  Abbildungen  fehlen,  was  bei  der  weiten  Verbrei¬ 
tung,  die  das  Buch  wohl  finden  wird,  zu  bedauern  ist.  Da¬ 
gegen  ist  ein  sonst  bei  russischen  Büchern  selten  vorhandenes 
Namen-  und  Sachregister  beigegeben  und  am  Schlüsse  eine 
Liste  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  unlängst  verstorbe¬ 
nen  Verfassers.  S.  T. 

K.  Baedeker:  Ägypten.  Handbuch  für  Reisende.  Mit 
36  Karten  und  Plänen,  55  Grundrissen  und  58  Vignetten. 
Fünfte  Auflage.  Leipzig,  Karl  Baedeker,  1902.  Preis 
15  Mk. 

Ein  in  Heluan.  lebender  Deutscher  schreibt  dem  Refe¬ 
renten:  „Baedekers  Ägypten  ist  in  seiner  Eigenart  ein  Meister¬ 
stück,  das  mit  wahrhaft  deutscher  Gründlichkeit  und  Gelehr¬ 
samkeit  den  Erholungsreisenden  wie  auch  den  Gelehrten  in 
die  wundersame  Eigenart  des  Pharaonenlandes  einführt.“ 
Danach  brauchen  wir  zum  Lobe  des  Buches  weiter  nichts 
Zusagen,  sondern  nur  auf  einige  Veränderungen  hinzuweisen, 
welche  die  in  der  Neubearbeitung  des  Leipziger  Ägyptologen 
G.  Steindorff  erschienene  fünfte  Auflage  aufweist.  So  ist 
z.  B.  auf  der  Karte  und  im  Texte  schon  das  grofsartigste 
Stauwerk  der  Erde,  der  Sperrdamm  des  Nils  bei  Assuan,  ein¬ 
getragen  und  geschildert,  so  sind  alle  die  neuen  Ausgrabun¬ 
gen  und  Entdeckungen,  welche  wir  namentlich  Flinders  Petrie 
verdanken  und  die  auf  Ägyptens  Urgeschichte  neues  Licht 
werfen,  an  den  betreffenden  Stellen  eingearbeitet.  Karten 
und  Pläne  sind  vorzüglich  und  nach  den  neuesten  Vorlagen 
gearbeitet;  die  praktische  Seite  ist,  wie  überall  bei  Baedeker, 
stets  in  den  Vordergrund  gestellt,  und  so  kann  mit  diesem 
400  Seiten  starken  Reisehandbuch  der  Tourist  sicher  bis  nach 
Chartum  im  Sudan,  wo  derWeifse  und  Blaue  Nil  zusammen¬ 
strömen,  sich  begeben.  R.  A. 

F.  Reuleaux:  Aus  Kunst  und  Welt.  Vermischte  klei¬ 
nere  Schriften.  Berlin,  Allgemeiner  Verein  für  Litteratur, 
1901. 

Dafs  der  verdiente  Verfasser  zerstreute  kleinere  Aufsätze 
in  diesem  Bande  gesammelt  herausgegeben  hat,  ist  nur  zu 
begrüfsen.  Ihm  steht  die  Gabe  einer  angenehmen  und  ge¬ 
meinverständlichen  Darstellung  in  hohem  Mafse  zu  Gebote, 
so  dafs  er  selbst  schwierigere  technische  Dinge  einem  gebildeten 
Leserkreise  nahe  zu  bringen  versteht.  Der  Inhalt  des  vorliegen¬ 
den,  über  300  Seiten  umfassenden  Bandes  liegt  dem  Rah¬ 
men,  in  welchem  sich  der  Globus  bewegt,  zum  grofsen  Teile 
ferne ,  während  andere  Aufsätze  namentlich  den  Ethno¬ 
graphen  fesseln  werden,  da  hier  .der  Verfasser  von  seinem 
Standpunkt  als  Technologe  belehrend  wirkt.  Dahin  rechnen 
wir  den  Aufsatz  über  asiatische  (vorzugsweise  japanische) 
Kunst  auf  der  Weltausstellung  in  Melbourne  und  die 
Abhandlung  über  die  Spindel,  wobei  das  Gebiet  der  Weberei 
vielfach  gestreift  und  Belege  von  den  Naturvölkern  heran¬ 


gezogen  werden.  Auch  der  Erforscher  der  Volkskunde  wird 
hier  seine  Rechnung  finden.  Die  schönsten  und  am  meisten 
verzierten  Spindeln ,  Grabbeigaben  altperuanischer  Frauen, 
hat  Reuleaux  übergangen,  wie  überhaupt  dieser  anregende 
Aufsatz  sich  leicht  hätte  noch  weiter  ausbauen  lassen.  Das 
meiste,  was  für  den  Ethnographen  von  Belang  und  mit  eini¬ 
gen  guten  Abbildungen  versehen  ist,  bietet  „Ein  Ausflug 
nach  Neuseeland“  (S.  47  his  168).  Durch  gute  Verbindungen 
gelang  es  dem  Verfasser,  wiederholt  bei  den  Maori  Eingang 
zu  finden  und  schöne  Beobachtungen  zu  machen.  Überall 
geht.er  auf  sprachliche  Verhältnisse  ei'läuternd  ein,  er  teilt 
uns  Überlieferungen  und  Sagen  mit,  die  ihm  aus  dem  Munde  der 
Maori  von  guten  Gewährsmännern  verdolmetscht  wurden,  spricht 
über  den  Hausbau  und  die  technischen  Fertigkeiten  der  Ein¬ 
geborenen  und  berichtet  darüber,  warum  die  „noch  sehr 
häufigen“  Tikis  für  Geld  nicht  oder  kaum  zu  erlangen  seien 
(S.  112).  Er  besuchte  auch  noch  einen  Maoribildschnitzer, 
welcher  Schalen  und  Meres  für  die  Königin  Viktoria  an¬ 
fertigte. 

Das  Buch  gewinnt  dadurch  noch,  dafs  Reuleaux  überall 
seine  persönlichen  Erlebnisse  in  anziehender  Weise  einzu¬ 
flechten  versteht. 

C.  Errera:  L’epoca  delle  grandi  scoperte  geogra- 

fiche.  Con  21  carte,  schizzi  e  ritratti.  Milano,  Ulrico 

Hoepli,  1902.  (Collezione  storica  Villari.)  432  S.  8°. 

Der  Verfasser,  Professor  am  Istituto  tecnico  in  Turin, 
bietet  uns  in  dieser  Geschichte  des  Zeitalters  der  grofsen 
geographischen  Entdeckungen  eine  gut  geschriebene  ge¬ 
drängte  Darstellung  der  wichtigsten  Momente  jenes  genann¬ 
ten  Zeitraumes,  doch  greift  er  in  dem  einleitenden  Kapitel 
auf  die  Römerzeit  und  die  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
zurück.  Mit  den  Reisen  der  christlichen  Sendboten  zum 
Kaiser  der  Mongolen  im  13.  Jahrhundert  treten  wir  in  das 
Zeitalter  der  Entdeckungen  ein,  das  uns  weiter  bis  zur  ersten 
Erdumsegelung  unter  Magelhaens  vorgeführt  wird.  Zwar 
sagt  der  Verfasser,  er  habe  sein  Werk  hauptsächlich  für 
Italiener  geschrieben ,  um  ihnen  vor  allen  die  Grofstliaten 
ihrer  Vorfahren  zu  schildern,  allein  seine  Arbeit  kann  ebenso 
gut  auch  allen  denen  empfohlen  werden,  die  sich  aufserhalb 
Italiens  mit  der  Geschichte  der  Erdkunde  beschäftigen  oder 
sich  dafür  interessieren.  Denn  abgesehen  von  kleineren 
Schriften  besitzen  wir  leider  auch  in  Deutschland  seit  20 
Jahren  kein  Werk,  das  den  ganzen  Zeitraum  im  Zusammen¬ 
hänge  behandelte  und  dabei  die  zahlreichen  neuen  Forschun¬ 
gen  berücksichtigte.  Und  darin  gerade  besteht  das  Haupt¬ 
verdienst  des  Verfassers,  dafs  er  die  wichtigsten  Ergebnisse 
dieser  Forschungen  samt  der  einschlägigen  Litteratur  mit¬ 
teilt;  es  sei  dabei  nur  an  die  neuen  Untersuchungen  über 
das  Winland  oder  über  die  angeblichen  Reisen  der  Gebrüder 
Zeno  im  14.  Jahrhundert  oder  über  die  Vorgeschichte  der 
ersten  Fahrt  des  Columbus  erinnert.  Überall  zeigt  der  Ver¬ 
fasser  eine  völlige  Beherrschung  des  Stoffes  und  ein  ruhiges, 
klares  Urteil.  Streitfragen  werden  nicht  erörtert,  sondern  in 
der  Schwebe  gelassen,  wie  die  Untersuchungen  über  den  Ge¬ 
burtsort  und  das  Geburtsjahr  des  Columbus.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  erklärt  der  Verfasser:  Omettendo  deliberatamente 
ogni  discussione  sulla  questione  della  patria,  come  sulle  altre 
infinite  incertezze  della  biografia  di  Colombo  u.  s.  w.  (p.  248). 

Mit  Freuden  begrüfsen  wir  unter  den  beigegebenen  Por¬ 
träts  die  echten  Bilder  von  Toscanelli  und  Vespucci  und  wohl 
auch  von  Columbus,  von  denen  uns  die  ersten  beiden  hier 
wohl  zuerst  in  einem  wissenschaftlichen  Werke  zur  Geschichte 
der  Erdkunde  begegnen.  Auch  die  beigegebenen  Karten  und 
Kartenskizzen  sind  geschickt  ausgewählt.  S.  Rüge. 


Kleine  Nachrichten. 

Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


Es  ist  bekannt,  dafs  aufser  den  von  Mauch  entdeckten, 
von  Bent  und  Schleicher  später  genauer  beschriebenen  ur¬ 
alten  Ruinen  von  Simbabje  im  Matebelelande  noch  viele 
andere  ähnliche  in  Südafrika  südlich  vom  Sambesi  zerstreut 
lagen  und  auch  Karl  Peters  hat  neuerdings  einige  dieser 
Ruinen  aufgefunden.  Eine  genaue  Schilderung  der  in  die¬ 
selbe  Kategorie  gehörigen  Ruinen  von  Dlilo-Dhlo  in 
R  h  o  d  e  s i a,  nebst  Plan  und  Abbildungen,  liefert  j etzt  F r  a n  k  1  i n 


White  (Journal  of  the  Anthropological  Institute  1901,  p.  21). 
Sie  liegen  80  km  nordöstlich  von  Bulawajo  unter  193/4°  s.  Br. 
und  29%°  östl.  L.  und  sind  aufser  dem  angeführten  Namen 
auch  als  Namboruinen  bei  den  Kaffern  bekannt.  Der  rund¬ 
liche  Grundplan  mit  den  verschlungenen  Mauern  und  Wegen 
ist  ähnlich  dem  von  Simbabja,  die  Mauern  sind  aus  Granit¬ 
platten  ohne  Mörtel  errichtet,  das  Ganze  ist  106  m  lang  und 
61  m  breit.  Am  auffallendsten  erscheint  die  Verzierung  der 
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Mauern,  die  entweder  durch  Farbengegensätze  der  Bausteine 
erreicht  wurde,  indem  man  zwischen  die  Granitsteine  dunklere 
Steine  aus  Eisenerz  fügte  oder  durch  verschiedene  Musterung 
der  Steinsetzungen,  wobei  man  Schachbrett-,  Zickzack-,  Fisch¬ 
grätenmuster  u.  dgl.  anwendete.  —  Ausgrabungen  fanden 
nicht  statt,  doch  entdeckte  F.  White  eine  Silberplatte  mit 
eingepunztem  Muster  und  Glasreste,  welche  auf  die  Portugiesen 
zurückgehen.  Er  glaubt,  Dhlo-Dhlo  sei  kein  Tempel,  sondern 
eine  Festung  gewesen.  Jedenfalls  hängt  es  mit  den  übrigen 
südafrikanischen  Ruinen  und  mit  der  Goldgewinnung  zu¬ 
sammen,  von  der  auch  hier  Spuren  vorhanden  sind;  dafs  das 
Gebäude  gewaltsam  zerstört  wurde,  dafür  spricht  nichts. 
Nur  was  Zeit  und  Wetter  und  gelegentliche  Eingriffe  der 
Kaffern  vernichteten,  fehlt,  sonst  steht  es  —  vorausgesetzt, 
dafs  Phönizier  seine  Erbauer  waren  —  da  wie  vor  mehr  als 
2000  Jahren.  In  den  nicht  weit  entfernten  Khamiruinen  bei 
Bulawajo,  ähnlicher  Art,  sind  Steingeräte,  zerschlagene  Quar¬ 
zite,  Agate  u.  s.  w.  gefunden  worden,  Zeugen  der  afrikani¬ 
schen  Steinzeit,  dann  Überreste  der  Goldarbeitergeräte  und 
endlich  Assagaien  der  Kaffern,  so  dafs  hier  verschiedene 
Kulturschichten  übereinander  liegen. 


—  Im  Aufträge  der  russischen  geographischen  Gesellschaft 
hat  im  Sommer  1901  Frau  J.  E.  Linewaja  die  Kreise 
Tscherepowez ,  Bjelosersk  und  Kirillow  des  russischen  Gou¬ 
vernements  Nowgorod  bereist,  um  Y ol  k s m  e lo d i  e  e n  zu 
sammeln.  Im  ganzen  hat  sie  einen  Weg  von  1500  Werst 
zurückgelegt  und  über  230  Lieder  zusammengebracht ;  bei 
einer  grofsen  Anzahl  derselben  war  es  auch  möglich,  mit 
Hülfe  des  Phonographen  die  Melodieen  aufzunehmen.  Nach 
den  Beobachtungen  der  Frau  Linewaja  macht  sich  fast 
überall  ein  Absterben  der  alten  Lieder  bemerkbar,  die  durch 
neuere,  in  den  Fabriken  und  Städten  entstandene  Lieder  ver¬ 
drängt  werden. 


—  Die  Brunnen  der  Oase  Dachei.  J.  L.  Beadnell 
hat  vor  kurzem  in  den  Veröffentlichungen  der  ägyptischen 
„Geological  Survey“  einen  Bericht  über  die  Oase  Dachei 
erscheinen  lassen,  nachdem  er  früher  einen  solchen  über  die 
nordnordwestlich  davon  belegene  Oase  Farafrah  gegeben  hatte. 
Dachei  ist  von  den  vier  grofsen  Oasen  der  Libyschen  Wüste 
die  wichtigste  mit  Rücksicht  auf  ihre  Einwohnerzahl,  die 
Ausdehnung  des  angebauten  Landes  und  der  Palmenhaine 
und  die  Menge  des  vorhandenen  Wassers.  Der  Wasservorrat 
kommt  aus  einer  unterirdischen  Sandsteinschicht,  die  nirgends 
zu  Tage  tritt  und  über  der  eine  Schicht  roten  Lehms  lagert, 
während  unter  ihr  schwarzer  Lehm  liegt.  Anscheinend 
kommt  das  Wasser  nur  durch  Vermittelung  artesischer 
Brunnen  und  Bohrlöcher  alter  und  neuerer  Entstehung  an 
die  Oberfläche.  Viele  dieser  artesischen  Brunnen  sind  schon 
während  der  römischen  Okkupation  angelegt  worden  und 
funktionieren  noch  heute;  sie  sind  ebenso  tief  wie  die  neuer¬ 
dings  angelegten,  nämlich  140  m.  Die  Wassertemperatur 
schwankt  zwischen  25,5  und  39°,  der  Tiefe  entsprechend, 
aus  der  das  Wasser  kommt;  doch  sind  darauf  auch  lokale 
Verhältnisse  von  Einflufs.  Die  wasserführenden  Schichten 
gehören  zur  nubischen  Sandsteinreihe  und  werden  von  einer 
sehr  dicken  Lage  weichen  Danians  bedeckt,  die  von  einer 
harten,  weifsen,  kreidigen  Kalksteinschicht  überlagert  wird. 
Nachdem  diese  harte  Schicht  erodiert  ist,  schreitet  die  Ver¬ 
ödung  schnell  fort,  und  die  Bildung  grofser  Depressionen 
ohne  Entwässerungsauslässe  geht  vorzugsweise  auf  die  Wind¬ 
erosion  zurück. 


—  Im  Geographical  Journal  (November  1901)  ist  der  Vor¬ 
trag  abgedruckt,  den  Dickson  bei  Gelegenheit  der  Versamm- 
lung  der  British  Association  in  Glasgow  über  die  mittlere 
Temperatur  der  Atmosphäre  und  die  Ursachen  der 
Eiszeit  gehalten  hat.  Dickson  will,  wie  er  selbst  sagt, 
nicht  eine  neue  Theorie  liefern,  sondern  nur  die  alten  bis  in 
ihre  Konsequenzen  verfolgen,  um  dadurch  vielleicht  ihre  Zahl 
verkleinern  zu  können.  Da  er  diejenigen,  welche  sich  auf 
eine  Verlegung  des  Kältepols  stützen,  sowie  diejenigen,  welche 
als  Ursache  der  Eiszeit  aufsergewöhnliche  Hebungen  und 
Senkungen  in  der  Erdkruste  annehmen,  ablehnt,  bleiben  nur 
noch  die,  welche  in  der  Änderung  der  Verteilung  der  mitt¬ 
leren  Temperatur  die  Ursachen  suchen.  Eine  gleichmäfsige 
Abnahme  der  mittleren  Temperatur  auf  der  ganzen  Erde 
(gleichmäfsig  an  Äquator  und  Polen)  wird  den  Temperatur¬ 
gradienten  nicht  ändern,  und  in  diesem  Falle  wird  auch  die 
Verteilung  der  Luftzirkulation  dieselbe  bleiben.  Anders  da¬ 
gegen,  wenn  am  Pol  die  mittlere  Temperatur  mehr  sinkt  als 
am  Äquator.  Der  Temperaturgradient  wird  gröfser,  die 


Luftzirkulation  nach  Anwendung  der  Ferrelschen  Gesetze 
stärker,  die  Zonen  hohen  Luftdrucks  in  mittleren  Breiten 
verlegen  sich  äquatorwärts,  die  Bahnen  und  Orte  der  Winter- 
minima  ebenfalls.  Dadurch  käme  ein  grofser  Teil  Europas, 
der  jetzt  auf  ihrer  Südseite  liegt,  auf  ihre  Nordseite,  die  Er¬ 
wärmung  durch  den  Golfstrom  wird  geändert  und  dadurch 
überhaupt  derartige  klimatische  Änderungen  bewirkt,  wie 
sie  der  Eiszeit  entsprechen.  Nimmt  dagegen  am  Pol  die 
mittlere  Temperatur  zu,  so  werden  sich  die  umgekehrten 
Erscheinungen  infolge  Flacherwerdens  des  Temperatur¬ 
gradienten  nach  dem  Pol  einstellen,  und,  wie  Dickson  genauer 
ausführt,  dadurch  das  kontinentale  Steppenklima  nach  West¬ 
europa  voi-dringen.  Die  hierzu  verlangten  Änderungen  der 
mittleren  Temperatur  sind  nur  sehr  gering,  so  dafs  sie  nach 
Dicksons  Ansicht  aus  dem  Wechsel  in  dem  Transmissions¬ 
koeffizienten  der  Luft  durch  Änderungen  in  ihrem  Kohlen¬ 
säuregehalt  vollständig  erklärt  werden  können  (vergl.  hierzu 
übrigens  Meteorol.  Zeitschr.  1901,  S.  470).  °  Gm. 


—  Untersuchungen  über  die  Hülfsquellen  und 
Bevölkerungsverhältnisse  in  Persien  stellte  Otto 
Baumann  (Inaug.-Diss.,  Marburg  1900)  an.  Es  giebt  kaum 
ein  Land  auf  dem  Erdbälle,  dessen  Kulturzustand,  mit  seiner 
grofsen  geschichtlichen  Vergangenheit  und  seiner  Äusstattung 
mit  natürlichen  Schätzen  verglichen,  ein  so  trauriges  Bild  des 
Verfalls,  der  Verkommenheit  entrollt.  Einst  die  unwider¬ 
stehliche  Vormacht  Vorderasiens,  vor  deren  Heeren  selbst,  die 
Krieger  einer  Weltmacht  wie  Rom  zitterten,  sank  es  nach 
der  arabischen  Eroberung  zu  einem  Tummelplatz  wilder  be¬ 
weglicher  Steppensöhne  herab.  Später  nahm  es  mal  wieder 
einen  Anlauf  zu  neuer  Machtentfaltung,  aber  dem  neuen 
Reiche  fehlte  das  feste  Gefüge,  weil  es  eine  Nomadengründung 
war,  und  es  zerbröckelte  fast  ebenso  schnell,  wie  es  ent¬ 
standen  war.  Dabei  liefse  sich  vor  allem  durch  eine  geord¬ 
nete  Berieselung  unendlich  viel  erreichen.  Weizen  bildet 
neben  Reis  das  Hauptnahrungsmittel  der  grofsen  Masse  des 
Volkes;  beide  gedeihen  mit  Ausnahme  der  echten  Wüsten¬ 
gebiete  überall.  Gerste  spielt  daneben  eine  untergeordnete 
Rolle,  und  Roggen  wird  bei  dem  Überflufs  an  Weizen  kaum 
gebaut.  Daneben  gedeihen  alle  Hülsenfrüchte  Europas,  Obst¬ 
sorten  wie  Kürbis  bilden  eine  allgemeine  Zukost,  wir  begeg¬ 
nen  den  Früchten  Asiens  wie  Europas.  Maulbeerbaum  und 
Seidenzucht  sind  überall  anzutreffen,  Baumwolle  könnte  einen 
grofsen  Aufschwung  nehmen,  farbstoffliefernde  Pflanzen  und 
narkotische  Gewächse  wie  der  Mohn  fordern  zum  Anbau 
und  Export  geradezu  heraus,  bei  ihnen  sei  des  schwunghaften 
Handels  mit  Tabak  und  Rizinusöl  gedacht.  Eine  zeitweilig 
blindlings  ausgebeutete  und  darum  schnellem  Versiegen  zu¬ 
eilende  Hülfsquelle  besitzt  Persien  in  den  dichten  Wäldern 
der  kaspischen  Abdachung  des  Eibursgebirges.  An  jagdbarem 
Wild  ist  Überflufs,  der  Hase  beispielsweise  ist  in  ungeheuren 
Mengen  verbreitet,  da  sein  Fleisch  nach  dem  Koran  als  un¬ 
rein  gilt.  Von  wilden  Wiederkäuern  sind  Steinbock,  Anti¬ 
lope  und  Hirsch  am  häufigsten.  Der  Rauchwarenhandel  setzt 
Felle  um  von  Tiger,  Panther,  Fuchs,  Marder,  Fischotter, 
Biber  u.  s.  w.  Vieh  ist  namentlich  bei  den  Nomaden  in 
grofsen  Herden  vorhanden,  eine  Verbindung  von  Landwirt¬ 
schaft  und  Viehzucht  in  unserem  Sinne  giebt  es  nicht.  Der 
Wollgewinnung  wird  mehr  und  mehr  Aufmerksamkeit  ge¬ 
widmet,  Wachs  ziemlich  viel  ausgeführt,  desgleichen  Blut¬ 
egel.  Die  Schätze  des  Persischen  Golfes  bestehen  weniger  in 
Fischreichtum  als  in  den  schier  unerschöpflichen  Perlen¬ 
bänken.  Der  Reichtum  Persiens  an  Mineralschätzen  ist  ein 
sehr  vielseitiger  und  recht  ansehnlicher,  wenn  auch  genaue 
Untersuchungen  fehlen;  Erz-  wie  Kohlenlager  sind  reichlich 
vorhanden,  namentlich  ist  der  Reichtum  an  Kupfer  und  Blei 
wie  Eisen  grofsartig.  Heilkräftige  Quellen  kennen  wir  viel¬ 
leicht  erst  zum  kleinen  Teile,  Petroleum  findet  sich  an  meh¬ 
reren  Stellen.  Die  persische  Gewerbethätigkeit  verarbeitet 
nur  einen  geringen  Bruchteil  der  gewonnenen  Rohstoffe  und 
vermag  nicht  entfernt  den  inländischen  Bedarf  an  Gebrauchs¬ 
und  Liebhabergegenständen  zu  befriedigen.  Zuverlässige 
Zahlen  über  die  Bevölkerungsverhältnisse  liegen  nicht  vor; 
man  schätzt  4,6  Köpfe  auf  lqkm;  rechnet  man  die  notori¬ 
schen  Wüstengebiete  ab,  so  steigt  diese  Zahl  auf  6,1.  Neben 
dem  Islam  sind  auch  die  beiden  anderen  monotheistischen 
Religionen  in  Persien  vertreten:  etwa  19  000  Juden  stehen 
ungefähr  65  000  Christen  gegenüber. 


—  Andrews’  paläontologische  Funde  in  der  Nil¬ 
wüste.  Ch.  W.  Andrews  vom  Britischen  naturwissenschaft¬ 
lichen  Museum  hatte  im  vorigen  Jahre  von  dem  Vorkommen 
fossiler  Säugetiere  in  der  Nil  wüste  berichtet,  die  zweifellos 
der  Oligocänschicht  der  Tertiärformation  angehören.  In  diesem 
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Jahre  hat  er  die  Gegend  von  neuem  aufgesucht  und  dort  die 
wichtige  Entdeckung  früher  Büsseltierarten  gemacht,  be¬ 
sonders  eines  kleinen  mastodonähnlichen  Tieres  mit  Vorder¬ 
backenzähnen  und  Backenzähnen.  Altere  Schichten  enthielten 
ein  primitives  Dinotherium.  Da  die  ältesten  Dinotherien  und 
Mastodonten  Europas  der  Miocänschicht  angehören,  so  führt 
diese  Entdeckung  die  Ordnung  der  Rüsseltiere  nicht  nur 
früher  zurück,  sondern  stützt  auch  die  Theorie  von  dem 
afrikanischen  Ursprung  dieser  Tiere. 


—  Oasen  und  Inseln  schildert  als  einen  kulturgeo¬ 
graphischen  Vergleich  Willy  Marcus  (Festschr.  d.  geogr. 
Semin.  von  Breslau  f.  d.  13.  Geogr.-Tag  1901).  Die  wesent¬ 
lichste  Bedeutung  aller  Oasen  und  vieler  Inseln  beschränkt 
sich  darauf,  feste  Stützpunkte  des  durch  Wüsten  und  Meere 
dringenden,  weit  getrennte  Länder  verknüpfenden  Verkehrs 
zu  bilden.  Wie  dieselben  Oasen  seit  unerdenklichen  Zeiten 
Brückenpfeiler  des  Karawanenhandels  vom  Mittelmeer  zum 
Sudan  sind,  so  haftet  der  Blick  des  griechischen  Piloten  noch 
heute  an  denselben  Landmarken  des  Ageischen  Meeres,  die 
der  Hymnus  auf  den  Delischen  Apoll  besang.  Diese  Ge¬ 
dankenreihe  über  die  Vergleichbarkeit  von  Oasen  und  Inseln 
hat  aber  auch  ihre  Grenzen.  Sie  liegen  nicht  nur  in  dem 
scharfen  Gegensätze  des  Klimas  und  der  davon  abhängigen 
Naturgaben  beider,  sondern  der  schon  diesem  Kontraste  zu 
Grunde  liegende  Unterschied  in  der  Eigenart  der  beide  um¬ 
fangenden  Elemente  macht  sich  noch  in  anderer  Richtung 
geltend.  Nur  die  Wüste  ist  lebensfeindlich,  wirklich  ein 
„unfruchtbares  Gefilde“.  Auf  das  Meer  konnte  der  Dichter 
das  Wort  nur  anwenden,  wenn  er  die  unerschöpfliche  Lebens¬ 
fülle  der  Salzflut  einen  Augenblick  unbeachtet  liefs.  Der 
Gedanke  an  die  Gewässer  Neu-Fundlands  bewahrt  uns  vor 
dem  bedingungslosen  Festhalten  dieses  Namens.  Noch  mehr! 
Nur  die  Wüste  ist  eine  durchaus  verkehrsfeindliche  Macht. 
Das  Meer  bildet  für  die  Völker  nur  in  ihrem  Kindheitsalter 
eine  unüberschreitbare  Trennung.  Die  Schiffahrtskunst  ver¬ 
wandelt  den  Oceauus  dissociabilis  in  die  gewaltigste  Verkehrs¬ 
bahn  der  Völker,  das  einigende  Band  für  den  inneren  Zu¬ 
sammenhang  der  Weltmächte.  Das  giebt  den  Inseln  einen 
ganz  ungleich  höheren  Wert  als  den  Oasen. 


—  Glaziales  aus  dem  Riesengebirge.  Gelegentlich 
der  von  Prof.  Partsch  geleiteten  Exkursion,  welche  nach 
der  Tagung  des  XIII.  deutschen  Geographentages  von  Breslau 
aus  nach  dem  Riesengebirge  zur  Besichtigung  der  Spuren 
seiner  eiszeitlichen  Vergletscherung  unternommen  wurde, 
wurden  von  einer  Anzahl  Teilnehmer  die  von  Althaus  in 
der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  1896, 
S.  401  ff.,  beschriebenen  mutmafslichen  Endmoränen  eines 
Gletschers  vom  Rehorngebirge  und  Kolbenkamm  bei  Liebau  in 
Schlesien  besucht.  Über  das  Resultat  dieser  Besichtigungen 
berichtet  Wahnschaffe  in  derselben  Zeitschrift,  Bd.  53,  1901, 
Heft  3,  S.  32  ff.  Danach  verdankt  der  Galgenbei-g  seine  Ge¬ 
stalt  nicht  der  endmoränenartigen  Aufschüttung  eines  eiszeit¬ 
lichen  Gletschei's,  sondern  ist  als  eine  alte,  wahrscheinlich 
bereits  präglaziale  Erosionsform  des  anstehenden  Karbons 
anzusehen,  ebenso  sind  die  im  Boberthal  zwischen  Buchwald 
und  Ober-Blasdorf  dui-cli  Ziegeleien  aufgeschlossenen  Lehme 
nicht  den  Grundmoränen  jenes  Gletschers,  sondern  als  in 
postglazialer  Zeit  im  Überschwemmungsgebiete  des  Bober 
gebildete  Auelehme  anzusehen.  Auf  Grund  dieser  Fest¬ 
stellungen  mufs  der  eiszeitliche  Bobergletscher  aus  der  Litte- 
ratur  vei’schwinden.  Halbfafs. 


Studien  zur  Wirtschaftsgeographie  von  Marokko 
liefert  Rudolf  Arnold  (Inaug.-Diss.,  Marburg  1900).  Die 
marokkanische  Küste  zerfällt  deutlich  in  den  Mittelm eerteil  und 
die  atlantischen  Küstenteile;  ersterer  ist  noch  fast  unbekannt, 
wenigstens  in  Bezug  auf  das  direkte  Hinterland.  Bei  alle¬ 
dem  reicht  unsere  heutige  Kenntnis  so  weit,  dafs  das  Land 
an  Bodenschätzen  reich  ist;  das  edelste  Metall  davon  ist 
das  Gold.  Silbergebiete  vermag  man  drei  zu  unterscheiden, 
Kupfer  ist  in  ausgedehntem  Mafse  vorhanden,  Eisen  kommt 
häufig  vor,  Kohle  soll  gefunden  sein.  Die  beiden  Teile,  in 
welche  der  Atlas  das  Gebiet  teilt,  kann  man  in  Bezug  auf 
die  charaktei'istischen  Nutzgewächse  als  Weizen-  und  Dattel¬ 
marokko  unterscheiden.  Der  gesamte  Norden  des  Landes  bis 
zum  Antiatlas  gehört  zu  ersterem  Gebiet.  Marokko  ist  wohl 
das  am  meisten  mit  Nahrungsprodukten  gesegnete  Land 
Nordafrikas  und  könnte  auch  gewaltigen  Export  treiben, 
beider  haben  die  Jahrhunderte  dauernden  Verwüstungen  die 
Wälder  arg  gelichtet,  welche  zur  Römerzeit  als  dichte  be¬ 
zeichnet  wurden.  Überall  trifft  man  im  Atlas  auf  Spuren 


dafs  die  Baumgrenze  einst  höher  hinauf  lag.  Von  den  nutz¬ 
baren  Bäumen  kommt  heute  der  Korkeiche  die  wirtschaftlich 
wichtigste  Rolle  zu,  sie  gedeiht  aber  nur  im  Norden,  und  die 
Ausfuhr  von  Kork  ist  vei-boten.  Neben  der  Ceder  ist  der 
Ararbaum  wichtig  (Callitris  quadrivalvis);  sein  Hai-z,  das 
Sandarak,  und  sein  dauerhaftes  Holz  sind  sehr  geschätzt. 
Sonst  sei  nur  noch  Elaeodendi-on  argan  erwähnt,  welcher 
eine  volkswirtschaftlich  wichtige  dicke,  der  spanischen  Olive 
ähnliche  Ölfrucht  liefert.  Wirtschaftlich  findet  ein  allmäh¬ 
liches  Abnehmen  von  der  Landschaft  el  Gharb  nach  Süden 
und  Westen  zu  statt,  so  dafs  das  ganze  östliche  Marokko 
mit  wenigen  Ausnahmen  Steppe  oder  völliges  Wüstengebiet 
ist.  Immeihin  bleibt  nach  Abzug  der  Wüste  noch  ein  Land, 
grofs  genug,  um  nach  Schätzung  des  Verfassers  30  Millionen 
Einwohner  ohne  Einfuhr  von  Lebensrnitteln  ei-nälxren  zu 
können,  eine  derartige  unerreichbare  Fruchtbarkeit  ist  dort 
zu  finden.  Weizen  ist  die  verbreitetste  Brotfrucht,  daneben 
findet  sich  namentlich  nach  den  Höhen  zu  die  Gerste,  deren 
Güte  jedoch  ziemlich  gering  ist.  Mais  wird  überall  im  Süden 
und  längs  der  Küste  gebaut.  Als  echt  afrikanische  Brotfrucht 
stellt  sich  die  Negerhirse  oder  Durrha  (Sorghum  vulgare 
Pers.)  ein.  An  Gemüsen  könnte  das  Land  i-eich  sein ,  ist  es 
aber  bei  dem  tiefen  Stande  der  Kultur  durchaus  nicht.  Da¬ 
bei  würden  auch  Kai-toffeln,  Reis,  Zuckerrohr,  Tabak,  Baum¬ 
wolle  u.  s.  w.  grofsartige  Ernten  und  Exportgüter  abgeben. 
Orangen  und  Zitronen  stehen  überall,  werden  aber  nicht  für 
die  Ausfuhr  gezogen,  der  Ölbaum  ist  weit  verbreitet.  Feige 
und  Granate  sind  weitere  wichtige  Fniclxtbäume,  desgleichen 
der  Weinstock  u.  s.  w.  Die  Viehzucht  ist  kümmerlich,  die 
Geflügelwirtschaft  ganz  unbedeutend.  Von  wilden  endemi¬ 
schen  Tieren  spielt  wohl  nur  der  Straufs  eine  Rolle.  Wachs 
wird  viel  exportiert,  der  Honig  im  Lande  verzehrt.  Die 
Flüsse  Marokkos  sind  sämtlich  als  fischreich  zu  bezeichnen. 
Von  schädlichen  Lebewesen  mufs  die  Wanderheuschrecke  ge¬ 
nannt  wei-den. 


—  Der  Entstehung  der  Wasserfälle  geht  Fried¬ 
rich  Sturm  nach  (Festschi-,  d.  geogr.  Semin.  zu  Breslau  f. 
d.  13.  Geogr.-Tag  1901).  So  kann  ein  Wasserfall  durch  die 
plötzliche  Entfesselung  einer  starken  Erosionskraft  mittels 
der  Ausbildung  einer  Gefällstufe  angeregt  wei'den.  Der 
Schmelzungsvorgang  am  Rande  einer  mächtigen  Eismasse, 
namentlich  wenn  diese  eine  Zeit  lang  keine  oder  nur  geringe 
Schwankungen  ihrer  Ausdehnung  zeigt,  ist  im  stände,  diese 
Bedingungen  zu  schaffen.  Viele  Wasserfälle,  die  heute  fern 
von  Gletschern  liegen,  dürften  auf  dieselbe  Entstehungsui-sache 
zurückgeführt  werden  können.  Auf  dieselbe  Weise  werden 
vorhandene  Gefällstufen  dort  stärker  ausgeprägt ,  wo  sehr 
wasserreiche  Quellen  aus  dem  Innern  eines  Berges  auf  einen 
geneigten  Hang  hinaustreten.  Andere  Wasserfälle  verdanken 
ihre  Entstehung  dem  Wechsel  des  Widerstandes  des  Unter¬ 
grundes.  Gi-enzen  nämlich  zwei  vei-schieden  widerstandsfähige 
Gesteinspartieen  aneinander,  und  leistet  die  sti-omab  gelegene 
einen  schwächeren  Widei-stand,  so  wird  sie  stärker  erodiert 
als  die  stromauf  gelegene  widerstandsfähigere.  Wegnahme 
von  Massen  spielt  namentlich  im  Hochgebirge  eiixe  wichtige 
Rolle  bei  der  Wasserfallbildung,  Besonders  energisch  und 
steile  Hänge  wie  Wände  herausai-beitend  wirken  Verwitterung 
und  Abtragung  in  den  obersten  Enden  von  Gebirgsthälern. 
Aber  nicht  nur  im  Gebirge,  auch  im  Tafellande  kann  Ver- 
witterung  und  Abtragung  Stufen  erzeugen.  Hat  sich  bei¬ 
spielsweise  ein  Hauptflufs  bereits  eingeschnitten,  als  ein 
Nebenflufs  entstand,  so  mufs  dieser  natürlich  über  die  Wände 
des  Hauptthaies  hinabstürzen.  Schiebt  sich  ferner  ein  Glet¬ 
scher  in  einem  Thale  vor,  so  arbeitet  er  daran,  die  steilen 
Unebenheiten  steiler,  die  flachen  noch  flacher  zu  machen; 
nach  seinem  Rückzuge  hat  das  Thal  dann  ein  gestuftes  Aus¬ 
sehen.  Die  zur  Entstehung  von  Wasserfällen  wichtigen  Ge¬ 
fällstufen  können  aber  auch  durch  Anhäufung  von  Massen 
hervorgerufen  werden ,  durch  Bei-gstürze ,  Schuttkegel  und 
Moränen.  Aufser  mechanischen  Sedimenten  können  chemi¬ 
sche  Niederschläge  wie  Kalksinter  eine  Barre  bilden,  eine 
Stufenbildung  und  so  einen  Wasserfall  veranlassen.  Auch 
vulkanische  Anhäufungen  bedingen  zuweilen ,  wie  in  Island, 
Wassei-stürze.  Eine  weitere  für  die  Wassei-fallbildung  wich¬ 
tige  Veränderung  der  Landoberfläche  wird  durch  Bewegungen 
der  Ei-di-inde  hervoi-gerufen ;  Senkungen  wie  Hebungen  kön¬ 
nen  eine  lokale  Gefällsvei-mehrung  im  Flufslaufe  hervorrufen. 
Seen  können  infolge  vieler  dieser  Ursachen  ebenfalls  entstehen. 
Nur  ist  der  Unterschied,  dafs  der  See  seinen  Untergrund  gar 
nicht  bearbeitet  und  an  derselben  Stelle  bleibt,  während  der 
Wasserfall  auf  das  kräftigste  auf  seinen  Untergrund  einwii'kt, 
ihn  zersägt  und  oft  gi-ofse  Strecken  stromauf  wandert,  bis  er 
immer  kleiner  wird  und  schliefslicli  ganz  verschwindet. 
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Das  Fetisclidorf  Avhegame 

und  seine  Bewohner  auf  dem  Aguberge  in  Deutsch -Togo. 

Von  K.  Fies. 


Zwischen  dem  6.  und  7.  Grad  nördlicher  Breite  und 
etwa  130  km  landeinwärts  von  Lome,  der  wichtigsten 
Küstenstadt  unserer  Togokolonie,  liegt  das  vereinzelte 
Agugebirge,  welches  mit  der  Baumannspitze  eine 
Höhe  von  980  m  erreicht  und  die  bedeutendste  Erhebung 
ganz  Togos  bildet.  Seine  Flanken  sind  schluchtenartig 
durchfurcht;  enge  Thäler,  Kuppen  und  Ausläufer  wechseln 
rasch  miteinander  ab.  Die  Pflanzenbedeckung  auf  den 
höheren  Partieen  des  Gebirges  ist  ziemlich  dürftig,  da¬ 
gegen  weisen  die  zahlreichen  Bachläufe  und  engen  Thäler 
prächtige  Baumgruppen  auf  und  an  dem  Unterstock  des 
Gebirges  zeigen  sich  die  üppigen  Korn-,  Mais-  und 
Jamspflanzungen  der  Eingeborenen.  Togo  ist  im  grolsen 
und  ganzen  ein  wasserarmes  Land;  hier  aber  am  Agu 
mangelt  es  nirgends  an  Quellen  und  flielsendem  Wasser, 
da  die  mit  Feuchtigkeit  beladenen  Süd-  und  Südwest- 
wiude  hier  ihren  Regen  ergielsen.  Zahlreich  sind  die 
Bäche,  die  auf  diesem  Gebirge  entspringen  und,  rings 
um  den  Berg  herum  in  vielen  Windungen  die  Abhänge 
und  Ausläufer  bewässernd,  der  Ebene  zuflielsen.  Dazu 
ist  der  Boden  sehr  fruchtbar,  namentlich  im  Gebiet  von 
Gadscha  und  Nyambo  (Nyangbo).  Prof.  Dr.  Wohltmann, 
der  im  Dezember  1899  im  Aufträge  der  Kolonialabteilung 
des  Auswärtigen  Amtes  diese  Strecken  bereiste,  bestätigt 
diese  Thatsache  mit  den  Worten:  „Besseres  Land  habe 
ich  in  Togo  nirgends  angetroffen  als  in  diesen  beiden 
Landschaften  ’).“  Dank  solchen  günstigen  Verhältnissen 
ist  auch  die  Bevölkerung  eine  sehr  dichte.  Ich  habe 
nirgends  im  südlichen  und  südwestlichen  Togo  solch 
reichbevölkerte  Gegenden  gesehen  wie  hier  am  Agu. 

Nicht  nur  am  Fufse  des  Gebirges,  wo  sich  das  beste 
Land  findet,  sondern  auch  auf  den  sich  weithinziehenden 
Höhen  treffen  wir  viele  Ansiedelungen  und  zwar  aulser 
den  kleineren  Dörfern  mit  400  bis  500  Einwohnern  auch 
stadtartige  Plätze  mit  Tausenden  von  Menschen.  Die 
fruchtbarsten  Landstriche  im  Süden  und  Südwesten  sind 
von  dem  Grolskapitalisten  Sholto  Douglas  angekauft 
worden,  der  bereits  mit  Plantagenanlagen  vorgegangen 
ist.  Das  Hauptpflanzungsunternehmen  liegt  bei  Tafle, 
am  Wege  Tafle — Abedrafo;  ein  Vorwerk  ist  bei  Nyambo. 
Mit  etwa  hundert  Schwarzen  unter  Aufsicht  von  zwei 
Europäern  sind  zunächst  34,5  ha  Land  mit  Baumwolle 
bepflanzt  worden;  auch  etwas  Kakao,  Kautschuk  und 


*)  Bericht  über  seine  Togoreise  von  Dr.  F.  Wohltmann, 
Berlin  NW.,  Unter  den  Linden  40. 


Kola  ist  nebenher  gepflanzt;  aufserdem  wird  ein  kleiner 
Versuch  mit  Tabak  beabsichtigt. 

Die  Bewohner  des  Agu  sind  Evheer,  welche  die 
Evhesprache  reden.  Sie  setzen  sich  aus  verschiedenen 
Stämmen  zusammen,  deren  jeder  in  seiner  besonderen 
Landschaft  wohnt  und  seine  eigene  Regierung  hat.  Wir 
unterscheiden  folgende  Landschaften:  Nyambo,  Kebu, 
Tafle,  Gadscha,  Agu-Jibo  und  Alcplolo.  Mit  Ausnahme 
von  Kebu,  das  auf  dem  Südwestabhange  ziemlich  hoch 
liegt,  lehnen  sich  die  übrigen  Landschaften  hart  an  den 
Berg  an,  von  welchem  jede  ihren  Teil  besitzt. 

Die  Eingeborenen  errichten  ihre  Häuser  teils  in 
runder,  teils  in  rechteckiger  Form.  Die  Fetischpriester, 
welche  hier  gewöhnlich  in  grölseren  Sippen  beisammen 
wohnen  und  am  Alten  zäh  festhalten,  bewohnen  aus- 
schlielslich  runde  Hütten. 

DieAguer  sind  fleilsige  Ackerbauer,  davon  zeugen 
die  schönen  Jams-,  Mais-  und  Hirsepflanzungen  und  die 
prächtigen  Ölpalmenhaine.  Auch  Baumwolle  wird  ge¬ 
pflanzt,  welche  von  den  Frauen  gesponnen,  von  den 
Männern  gefärbt  und  zu  Landeskleidern  und  gestrickten 
Mützen  verarbeitet  wird.  Von  den  Bodenerzeugnissen 
kommt  für  den  Ausfuhrhandel  eigentlich  nur  das  er¬ 
zeugte  Palmöl  in  Betracht  und  auch  das  nicht  in  seinem 
vollen  Umfange,  weil  bis  jetzt  noch  keine  Bahn  die 
Küste  mit  dem  Innern  verbindet  und  alles  auf  den 
Köpfen  der  Eingeborenen  befördert  werden  muls,  was 
sehr  kostspielig  und  zeitraubend  ist.  Ihre  Erzeugnisse 
verkaufen  die  Leute  gewöhnlich  auf  ihren  Märkten,  die 
in  allen  grölseren  Plätzen  eingerichtet  sind  und  gewöhn¬ 
lich  jeden  vierten  Tag,  der  für  die  Heiden  zugleich 
Feiertag  ist,  abgehalten  werden.  Auswärtige  Händler, 
meistens  Haussaleute,  bieten  da  auch  europäische  Waren, 
wie  Baumwolle,  Zeug  u.  s.  w.,  feil. 

Da  es  am  Agu  noch  viel  Wild  giebt,  so  wird  auch 
die  Jagd  fleifsig  ausgeübt.  Es  finden  sich  neben  den 
verschiedenen  Antilopenarten  auch  Wild-  und  Stachel¬ 
schweine.  In  den  Schluchten  wohnt  der  Leopard.  In 
der  weiten  Ebene  hinter  Akplolo  kommen  auch  noch 
Elefanten  vor;  es  wurden  bis  in  die  jüngste  Zeit  herein 
jedes  Jahr  einige  Exemplare  erlegt.  Das  Fleisch  wird 
von  den  Eingeborenen  gern  verzehrt;  die  Zähne  werden 
nach  der  Küste  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Agubewohner  sind  Polytheisten  und  huldigen, 
wie  die  übrigen  heidnischen  Stämme  der  Evher,  dem 
Fetischismus.  Ich  habe  nirgends  so  viele  geweihte 
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Opferplätze  und  heilige  Haine  gesehen  wie  am  Agu. 
Solche  Heiligtümer  stehen  nicht  nur  innerhalb  der  Städte 
und  Dörfer,  sondern  auch  an  den  Wegen  und  auf  den 
Farmen.  Erkenntlich  sind  die  in  der  Stadt  an  den  häfs- 
lichen  Figuren  oder  formlosen  Erdklumpen  unter  irgend 


den  Boden  gesteckt  sind  und  zwar  mit  der  Schneide 
nach  aufsen,  der  Wegseite  zu.  Aufserdem  werden,  wie 
Missionar  Spieth  erzählt,  zur  Rechten  und  Linken  des 
Bildes  Fettpflauzen  in  Töpfen  gepflegt.  Dieser  Schutz¬ 
gott  hat  eifrige  Diener,  was  auch  aus  dem  Umstande 


Abb.  1.  Am  Waldbach  Liato  im  Agugebirge. 
Photographie  von  K.  Fies. 


einem  kleinen  Schutzdach;  die  auf  dem  Felde  dagegen 
an  kleinen  Hütten  oder  an  dem  Dunkel  gepflegter  Haine. 
Außerhalb  der  Bergstadt  Kebu-Kpeta  sieht  man  zur 
Rechten  des  schmalen  Pfades  eine  scheufsliche  Gestalt 
mit  der  Aufgabe,  die  Stadt  zu  bewachen.  Als  Abzeichen 
ihrer  Macht  trägt  sie  nicht  allein  ein  scharfes  Messer 
in  der  aufgehobenen  Rechten,  sondern  ist  auch  umringt 
von  18  bis  20  solcher  Messer,  die  zu  ihren  Füfsen  in 


zu  ersehen  ist,  dafs  man  ihn  wohl  täglich  mit  frischem 
Öle  einschmiert. 

Bis  vor  10  und  15  Jahren  wufste  man  noch  herzlich 
wenig  vom  Agu  und  seinen  Bewohnern.  Missionar 
Hornberger  hat  schon  im  Jahre  1865  diese  Gegend  be¬ 
sucht  und  im  Jahre  1888  auch  Missionar  Bürgi ;  aber 
im  übrigen  waren  die  Agubewohner  sich  selbst  über¬ 
lassen;  daher  haben  sich  auch  Religion,  Sitten  und  Ge- 
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bräuche  der  Eingeborenen  dort  ganz  besonders  gut 
erhalten  wie  kaum  in  einem  anderen  Gebiete  des  süd¬ 
lichen  Togo.  Die  Fetischpriester  und  Priesterinnen 
beherrschten  vollständig  bis  in  die  letzten  Jahre  herein 
das  öffentliche,  politische  und  soziale  Leben  wie  auch 
das  Privatleben  des  einzelnen. 

Nachdem  die  Norddeutsche  Mission  Anfang  der  neun¬ 
ziger  Jahre  den  Agu  durch  ihre  eingeborenen  Lehrer 
regelmäfsig  besuchen  liefs  und  letztere  namentlich  von 
den  Bewohnern  der  Nyambolandschaft  gerne  gesehen 
und  gehört  wurden,  konnte  sie  nach  dieser  erfolgreichen 
Pionierarbeit  mit  der  Gründung  zunächst  einer  Aufsen- 
station  Vorgehen.  Das  geschah  im  Jahre  1895.  Die 
Station  liegt  direkt  über  Nyambo  auf  einem  etwa  40  m 
hohen  Bergvorsprung  und  gewährt  nach  Südwesten, 
Westen  und  Norden  eine  herrliche  Aussicht.  Nur  etwa 
20  bis  30  Schritte  vom  Wohnhause  entfernt  bildet  der 
vom  Berge  herabkommende  Waldbach  Liato  (Abb.  1) 
einen  kleinen,  prächtigen  Wasserfall,  wie  das  beigegebene 
Bild  zeigt.  Der  Liato,  dem  Fetisch  geheiligt,  liefert 
uns  und  der  unten  liegenden  Stadt  das  ganze  Jahr  hin¬ 
durch  das  herrlichste  Wasser.  Da  die‘  Arbeit  des  ein¬ 
geborenen  Lehrers,  der 
bisher  die  Station  leitete, 
sich  aufserordentlich 
segensreich  entwickelte 
und  die  Nyamboer  be¬ 
sonderes  Interesse  für 
die  Schule  zeigten,  so 
wurde  in  diesem  Jahre 
die  Station  zu  einer 
Hauptstation  erhoben. 

Im  Herbste  1901  ist 
das  stattliche  Europäer¬ 
haus  fertig  geworden 
und  es  wird  von  jetzt  ab 
die  hoffnungsvolle  Ar¬ 
beit  von  einem  oder 
zwei  Europäern  von  hier 
aus  geleitet  werden.  In 
Tafle  ist  ebenfalls  eine 
Zweiganstalt  mit  einer 
Schule  errichtet.  Nun 
bricht  unter  solch  tliat- 
kräftigen  Arbeiten,  das 
von  verschiedenen  Seiten  aus  geschieht,  für  den  Agu  eine 
neue  Zeit  an.  Das  Alte  macht  Neuem  Platz.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  vielleicht  kein  unnützes  Unterfangen, 
wenn  ich  es  versuche,  im  folgenden  Näheres  über  die 
Religion,  Sitten  und  Gebräuche  der  Agu- 
bewohner  mitzuteilen.  Ich  habe  hierbei  besonders 
die  Landschaft  Nyambo  im  Auge,  die  ich  im  September 
1897  näher  kennen  lernte;  doch  können  diese  Mittei¬ 
lungen  auch  auf  die  übrigen  Stammesfamilien  An¬ 
wendung  finden. 

Als  die  Missionare  der  Norddeutschen  Missions¬ 
gesellschaft  vor  acht  und  zehn  Jahren  anfingen,  die 
Agustädte  fleifsiger  zu  besuchen,  wurde  ihnen  von  der 
Eingeborenenbevölkerung  das  grölste  Milstrauen  ent¬ 
gegengebracht.  Die  Mehrzahl  der  Leute  hatte  noch  nie 
einen  Weilsen  gesehen,  und  was  man  sich  von  den 
Europäern  erzählte,  war  nichts  Gutes.  Erst  nachdem 
wir  in  Nyambo  festen  Fufs  gefafst  und  die  dortigen 
Bewohner  sich  überzeugt  hatten,  dafs  sie  nichts  Schlimmes 
von  uns  zu  fürchten  hätten,  gelang  es  uns  nach  und 
nach,  auch  in  andere  Orte  Zutritt  zu  erlangen.  Immer 
aber  mufste  man  sich  einige  Tage  vorher  anmelden  und 
dann  durfte  man  nur  in  Begleitung  eines  bekannten 
Sprechers  oder  Häuptlings  kommen,  andernfalls  lief  man 


Gefahr,  von  einem  bewaffneten  Volkshaufen  in  Empfang 
genommen  zu  werden.  Zu  manchen  Städten,  namentlich 
in  der  Kebulandschaft,  zeigte  man  einfach  den  Weg  nicht, 
oder  war  man  in  eine  Stadt  gekommen  und  fragte  nach 
dem  König,  um  nach  Landessitte  zu  grüfsen,  so  erhielt 
der  Besucher  ausweichende  Antworten,  wie:  „der  König 
ist  nicht  zu  Hause“,  oder  „wir  haben  keinen  König“. 
Aus  entsprechender  Ferne  starrten  uns  die  Leute  ver¬ 
wundert  an,  und  was  ihnen  einigermalsen  die  Furcht 
benahm,  war  der  Umstand,  dafs  wir  ihre  Sprache  redeten, 
ihnen  in  ruhiger  Unterhaltung  den  Zweck  unseres 
Kommens  auseinandersetzten  und  ihnen  ein  gutes  Wort 
sagten. 

Doch  nicht  nur  gegen  den  weilsen  Fremdling,  sondern 
auch  ebenso  sehr  gegen  den  eigenen  Landsmann  und 
Stammesgenossen  ist  aas  Herz  des  Aguers  voller  Arg¬ 
wohn.  Standen  sich  doch  die  sechs  um  den  Agu  herum 
wohnenden  Stammesfamilien  mit  mehr  als  20  Städten 
und  Dörfern  bis  vor  kurzem  einander  feindlich  gegen¬ 
über.  In  Kehu  wagte  vor  etwa  acht  Jahren  noch  kein 
anderer  Stammesgenosse  sich  sehen  zu  lassen,  ja  nicht 
einmal  die  Kehustädte  hatten  Verkehr  miteinander,  stand 

doch  die  Hauptstadt  in 
dem  Rufe,  dafs  dort 
Menschen  gefangen  wür¬ 
den.  Im  Jahre  1895 
standen  sich  die  beiden, 
nur  39  Minuten  vonein¬ 
ander  entfernt  liegen¬ 
den  Städte  Nyambo  und 
Tafle  so  gehässig  ge¬ 
genüber,  dafs  kein  Teil 
mit  dem  anderen  etwas 
zu  thun  haben  wollte. 
In  Tafle  war  nämlich  der 
Häuptling  spurlos  ver¬ 
schwunden,  nachdem  er 
sich,  wie  sich  später  her¬ 
ausstellte,  aus  Arger  über 
seine  Unterthanen  mit¬ 
tels  eines  Eisens  eine 
starke  Kopfwunde  bei¬ 
gebracht  und  seinem 
eigenen  Sohne  erklärt 
hatte,  von  heute  ab  werde 
er  ihn  nicht  mehr,  weder  tot  noch  lebendig,  zu  sehen  be¬ 
kommen.  Die  Tafieleute  behaupteten,  die  Nyamboer  hätten 
ihren  Häuptling  auf  die  Seite  geschafft.  Eine  eingehende 
Untersuchung  des  Falles  seitens  des  deutschen  Regie¬ 
rungsbeamten  in  Misahöhe  bestärkte  den  Verdacht,  dafs 
der  Tafiehäuptling  sich  selbst  ums  Leben  gebracht  habe. 
Die  Tafier  aber  haben  den  Nyamboleuten  die  Sache  bis 
heute  nicht  vergessen,  wenn  sie  auch  wieder  miteinander 
verkehren.  Als  die  Häuptlinge  von  Tafle  mich  im  Jahre 
1897  baten,  ihnen  doch  einen  Lehrer  zu  senden,  und  ich 
sie  aufforderte,  fürs  erste  ihre  Kinder  nach  Nyambo  zur 
Schule  zu  schicken,  bis  ich  einen  Mann  für  sie  gefunden 
hätte,  erklärten  sie  rundweg:  „Das  können  wir  nicht, 
der  Weg  ist  zu  weit.“  Der  tiefste  Grund  aber  war 
Hafs  gegen  Nyambo. 

Die  eigentlichen  Ursachen  innerer  Zerrüttung,  ver¬ 
borgener  und  offenbarer  Feindschaften  unter  den  Agu- 
bewolinern  sind  jedenfalls  schon  sehr  alten  Datums. 
Vor  alters  sollen,  wie  dem  Missionar  Spieth  erzählt  wurde, 
die  jetzt  zerstreut  wohnenden  Stammesteile  alle  oben 
auf  dem  Berge  in  einer  grofsen  Stadt  zusammengelebt 
haben.  Schon  dort  oben  feindeten  sich  die  einzelnen 
Stadtteile  und  gröfseren  Familienverbände  fortwährend 
an,  was  auch  Anlafs  zur  schliefslichen  Trennung  wurde. 


Abb.  2.  Die  Kanzel  der  Fetischpriester  (Avhegame). 
Photographie  von  K.  Fies. 
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Der  Nyambostamm  scheint  sich  oben  am  längsten 
gehalten  zu  haben,  doch  hat  auch  er  sich  infolge  innerer 
Zwistigkeiten  von  der  Bergeshöhe  getrennt,  teilweise 
schon  vor  dem  Aschantiki’ieg  (1869  bis  1874),  und  sich 
in  Nyambo  und  Agbetiko  angesiedelt.  Priesterliche 
Gewaltthätigkeiten  sollen  die  Hauptursache  ihres  Weg¬ 
zuges  gewesen  sein.  Nachdem  die  letzten  Nyamboer 
ihren  alten  Stammsitz  verlassen  hatten,  blieben  nur  die 
Priester  dort  oben  zurück  und  bildeten  von  jetzt  ab  ein 
eigenes  Gemeinwesen.  Dieses  Priesterdorf  heilst 
Avhegame  (Avhe  =  Heim,  ga  -  alt,  grofs,  me  =  in), 
das  bedeutet:  „Im  alten  Heim“  oder  „Alt -Nyambo“. 
Die  Eingeborenen  nennen  diese  Stätte  auch  Mawuvhe  = 
Gottesstätte,  Gottesheim,  woraus  ersichtlich,  dafs  sie  sich 


gegangen  und,  als  er  vom  Bergsteigen  müde  geworden, 
sich  auf  diesen  Stein  gesetzt  und  ausgeruht  haben.  Als 
er  sich  dann  wieder  erhob,  soll  er  sich  mit  seinem 
rechten  Arm,  indem  er  die  Hand  auf  den  Stein  legte, 
gestützt  haben,  um  leichter  in  die  Höhe  zu  kommen. 
Da  hatte  sich  dann,  wie  man  nachher  fand,  die  Hand 
mit  ihren  fünf  Fingern  in  den  Stein  gedrückt.  Diesen 
Abdruck  kann  man  heute  noch  sehen.  Jedenfalls  haben 
die  schlauen  Priester  oben  diese  Einschnitte  in  den  Stein 
gemeiüselt,  um  das  Volk  glauben  zu  machen,  dals  der 
Gott  Kpaya  thatsächlich  zu  ihnen  auf  die  Bergeshöhe 
gekommen  sei  und  nun  bei  ihnen  wohne.  Noch  ein 
Stück  weiter  oben  führt  der  Weg  an  der  heiligen  Quelle 
vorbei,  an  der  sich  alle  Vorübergehenden,  die  nicht  Priester 


Abb.  3.  Fetischpriester  in  Avhegame  vor  der  Hütte. 

In  der  Mitte  ein  Novize;  rechts  der  Oberpriester  und  König  vom  Nyambostamm.  Photographie  von  K.  Fies. 


gerne  unter  den  Einfluß  ihrer  Priester  stellen.  Nach¬ 
dem  Avhegame  zu  einem  richtigen  Priesterdorf  geworden 
war,  durfte  bis  vor  etwa  zehn  Jahren  kein  Weilser  oder 
Fremdling  es  wagen,  diese  „heilige“  Stätte  zu  betreten, 
es  hätte  ihn  das  Leben  gekostet. 

Es  führen  verschiedene  Pfade  zu  dieser  Priesterfeste. 
Man  kann  von  Tafle  im  Süden  über  Kebu  hingelangen; 
von  Akplolo  im  Nordosten  führt  ebenfalls  ein  Weg 
hinauf;  die  Bewohner  von  Agbetiko  haben  ihren  eigenen, 
sehr  steilen  Pfad;  der  bequemste  Weg  führt  von  Nyambo 
aus  über  die  Norddeutsche  Missionsstation  in  ziemlich 
gerader  Richtung  auf  die  Bergeshöhe.  In  etwa  P/a  Stun¬ 
den  kann  man  den  Weg  zurücklegen.  Er  führt  etwa 
eine  halbe  Stunde  über  der  Missionsstation  über  den 
Kpaya  stein.  Als  der  Gott  Kpaya  vor  vielen  Jahren 
aus  der  Ebene  auf  den  Berg  zog,  soll  er  diesen  Weg 


sind,  zu  waschen  haben.  Noch  eine  gute  halbe  Stunde 
weiter  und  man  kommt  durch  einen  dunkeln  Fetisch¬ 
hain,  in  dem  viele  kleine  Quellen  entspringen.  Unmittel¬ 
bar  hinter  dem  Hain  liegt  das  Priester dorf.  Die  runden 
Hütten  sehen  recht  kümmerlich  aus.  Sie  stehen  auf 
übereinander  liegenden  Steinterrassen,  die  zum  Teil 
durch  Felsentreppen  miteinander  verbunden  sind.  Die 
Luft  da  oben  ist  wundervoll  kühl  und  die  Aussicht 
herrlich. 

•  Hier  haust  nun  der  Oberpriester,  der  zugleich  König 
des  Nyambostammes  ist,  als  der  „Alte  vom  Berge“  mit 
seinen  Getreuen.  Alles,  was  sich  in  dem  Dorfe  befindet, 
ist  den  Fetischen  geheiligt  und  geweiht:  Männer,  Frauen, 
Kinder;  Schafe,  Ziegen,  Schweine  und  Hühner;  unter 
heiligen  Bäumen  liegt  ein  gewaltiger  Felsblock,  „die 
Kanzel“  der  Fetischpriester  (Abb.  2). 


K.  Fies:  Das  Fetischdorf  Avh 


Auch  die  Frauen  sind  Priesterinnen;  unter  den 
Männern  und  Frauen  dient  fast  ein  jedes  seinem  be¬ 
sonderen  Fetisch.  Die  Knaben  müssen,  wenn  sie  ein 
bestimmtes  Alter  erreicht  haben,  richtig  ein  paar  Lehr¬ 
jahre  im  Fetischdienst  durchmachen.  Unser  Bild  (Abb.  3) 
zeigt  uns  einen  solchen  angehenden  Fetischpriester. 
Während  die  Frauen  nichts  Auffallendes  an  ihrer  Klei¬ 
dung  haben,  als  daß  dieselbe  eben  sehr  dürftig  und 
unordentlich  ist,  haben  die  Männer  ihre  besondere  Amts¬ 
kleidung,  die  sie  fast  immer  tragen,  auch  wenn  sie  in 
die  Ebene  kommen.  Dieselbe  besteht  vor  allen  Dingen 
aus  einem  Leopardenfell,  das  der  Priester  auf  dem 
Rücken  trägt  und  zwar  die  behaarte  Seite  nach  aulsen. 
Der  Priester  legt  das  Fell  an,  indem  er  die  Haut  vom 
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halten  können.  Sie  sind  die  Vermittler  von  Leben  und 
Gesundheit,  von  Regen  und  Sonnenschein,  von  Segen  im 
Haus  und  Fruchtbarkeit  auf  dem  Acker.  Daß  die  Priester 
viel  zu  thun  haben,  sieht  man  an  den  vielen  geweihten 
Opferplätzen  sowie  an  den  zahlreichen  Götzen ,  welche 
sie  formen  und  pflegen  und  die  man  überall  in  den 
Städten  und  außerhalb  derselben  an  den  öffentlichen 
Wegen  unter  kleinen  Hütten  mit  Strohdach  sitzend 
antrifft. 

Zu  außergewöhnlichen  Gerichtssitzungen  kommtauch 
der  Oberpriester,  der,  wie  schon  erwähnt,  König  vom 
Nyambostamme  ist;  im  übrigen  bedürfen  alle  wichtigeren 
Entscheidungen  und  Beschlüsse  der  Stadtväter  erst 
priesterlicher- Genehmigung.  So  haben  die  Priester  z.  B. 


Abb.  4.  Lehrer  John  Te  predigt  den  Fetischpriestern  in  Avhegame. 
In  der  Mitte  Kplako.  Photographie  von  K.  Fies. 


linken  Hinterbeine  des  Tieres  von  hinten  herein  über 
seine  rechte  Schulter  legt,  diejenige  vom  rechten  Bein 
unter  seiner  linken  Schulter  durchzieht  und  die  beiden 
Enden  alsdann  vorne  auf  seiner  Brust  miteinander  fest¬ 
knotet.  Sodann  setzt  der  Priester  einen  runden,  spitzen 
Hut  auf,  der  aus  demselben  Palmbast  geflochten  ist  wie 
die  gewöhnlichen  Schlafmatten  der  Evheneger. 

Von  dieser  Stätte  aus  wird  von  diesen  richtigen 
Dunkelmännern  das  Volk  beeinflußt  und  regiert. 

Die  Nyamboleute  gehen  fleißig  auf  den  Berg  und 
lassen  sich  dort  beraten.  Sie  müssen  natürlich  immer 
die  nötigen  Geschenke  mitbringen  und  für  die  guten 
Ratschläge,  Weissagungen  und  Heilmittel  der  Priester 
tüchtig  bezahlen.  Die  Priester  kommen  auch  herunter 
in  die  Städte,  wenn  sie  gerufen  wei’den,  und  vertreiben 
das  Böse,  wenn  die  armen  Bewohner  os  nicht  mehr  aus¬ 


ein  Gesetz  über  die  Palmweinbereitung  erlassen, 
nach  welchem  einem  bestimmten  Maße  reinen  Palmen¬ 
saftes  immer  mindestens  ein  Drittel  Wasser  beigemischt 
werden  muß,  ganz  einerlei,  ob  der  Betreffende  den 
Palmwein  selbst  trinkt  oder  verkauft.  Diese  Thatsache 
fiel  mir  um  so  mehr  auf,  als  in  anderen  Gegenden  ängst¬ 
lich  darüber  gewacht  wird,  daß  kein  Wasser  beigemischt 
werde.  Mir  selbst  wurde  am  Agu  immer  dieser  ver¬ 
mischte  Palmwein  angeboten,  und  als  ich  nach  der  Ur¬ 
sache  fragte,  weshalb  die  Aguer  nicht  reinen  Wein 
trinken,  erklärten  mir  die  Leute,  daß  sie  es  früher 
wohl  gethan  hätten;  aber  es  gab  damals  so  viele  Trinker 
und  Betrunkene  und  infolgedessen  so  viele  Händel, 
Streitigkeiten  und  Schlägereien  und  Gerichtsverhand¬ 
lungen,  daß  die  Ältesten  gar  nicht  mehr  durchkommen 
konnten;  darum  wurde  das  Gesetz  erlassen.  Dasselbe 
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wird  streng  gehandhabt.  Der  Palmweinbauer  mnfs 
schon  im  Palmenhain  das  nötige  Wasser  heimischen. 
Hat  er  dieses  nicht  in  der  Nähe,  so  mufs  er  es  jeden 
Morgen  und  Abend  von  Hause  mitnehmen,  wenn  er 
zur  Abnahme  des  Palmweines  hinausgeht.  Zuwider¬ 
handelnde  werden  mit  hohen  Strafen  belegt.  Nicht  allein 
der  Berauschte,  sondern  auch  der  Palmweinverkäufer 
müssen  je  zwölf  Ziegen  und  sechs  Mark  Strafe  bezahlen. 

Die  Gesetzesübertreter  haben  es  aber  nicht  nur  mit 
der  weltlichen,  sondern  auch  mit  der  priesterlichen  Obrig¬ 
keit  zu  thun.  Wer  in  betrunkenem  Zustande  das  Messer 
zieht,  der  hat  das  Fetischgesetz  übertreten  und  die  Rache 
des  erzürnten  Gottes  zu  gewärtigen.  Nur  durch  einen 
kostspieligen  Sühneakt,  welcher  oben  auf  dem  Berge 
von  den  Priestern  vollzogen  wird,  kann  er  dem  Zorn  des 
Fetisches  entgehen  und  seines  Lebens  wieder  froh  werden. 
Solche  Gesetze,  die  vom  Fetisch  ausgehen  und  deren 
Übertretung  seinen  Zorn  und  seine  Strafen  nach  sich 
ziehen,  werden  am  Agu  sehr  geachtet  und  erfreuen  sich 
allgemeinen  und  dauernden  Gehorsams;  hingegen  werden 
solche  Gesetze,  die  nur  von  den  Häuptlingen  ausgehen 
und  auf  deren  Autorität  gestützt  sind,  schon  nach  kurzer 
Zeit  mifsachtet  und  vergessen. 

Zwei  Tage  in  der  Woche,  Sonntag  und  Mittwoch, 
sind  dem  Fetisch  geheiligt.  Niemand  darf  an  diesen 
Tagen  auf  den  Acker  gehen  und  Plantagenarbeit  thun. 
Genannte  Tage  sind  zugleich  auch  Markttage.  Sämt¬ 
liche  Leute  sind  zu  Haus;  Kaufen  und  Verkaufen  ist 
ihnen  gestattet,  ebenso  gewöhnliche  Hausarbeiten.  Am 
Montag  und  Dienstag  darf  auf  besonderen  Flächen  der 
Farmen  ebenfalls  nicht  gearbeitet  werden,  weil  der 
Fetisch  an  diesen  Tagen  die  genannten  Strecken  heiligt. 
Ein  Übertreten  dieser  Gebote  wird  strenge  geahndet; 
aufserdem  zieht  der  Gesetzesübertreter  den  Fluch  der 
Götter  auf  sich;  er  wird  durch  Mifswachs  und  Unglück 
aller  Art  heimgesucht.  Donnerstag,  Freitag  und  Sonn¬ 
abend  sind  für  die  Nyamboleute  richtige  volle  Arbeits¬ 
tage,  an  denen  sie  Tüchtiges  leisten  müssen.  So  gerne 
sie  ihre  Kinder  an  den  vier  ersten  Tagen  in  der  Woche 
zur  Schule  und  Kirche  schicken,  so  gerne  nehmen  sie 
dieselben  an  den  letzten  drei  Tagen  mit  zur  Arbeit  auf 
die  Plantagen,  und  der  Lehrer  hatte  anfangs  grofse 
Mühe,  auch  an  diesen  Tagen  seine  Schüler  zu  sammeln. 

Wird  ein  Leopard  erlegt,  so  mufs  das  Fell  unbedingt 
an  die  Priester  in  Avhegame  abgeliefert  werden,  ebenso 
verlangen  die  Priester  jedes  erste  gröfsere  Wild,  das  ein 
Angehöriger  des  Nyambostammes  erlegt. 

Wie  aufserordentlich  götterfürchtig  die  Agubevölke- 
rung  ist,  möge  auch  die  Thatsache  zeigen,  dafs  der 
Bergbach  Liato,  welcher  der  Missionsstation  und  der 
unter  dieser  liegenden  Stadt  Nyambo  das  Wasser  liefert, 
Fetisch  ist  und  göttlich  verehrt  wird.  Der  Liato  hat 
seinen  eigenen  Priester.  Dieser  opfert  jedes  Jahr,  sobald 
die  trockene  Zeit  beginnt,  seinem  Fetisch  Ziegen  und 
Hühner.  Das  Fleisch  wird  zusammen  mit  einem  Mais¬ 
mehlbrei  und  einer  Palmölsauce  von  der  Priesterschaft 
und  den  Stadtältesten  verzehrt.  Dann  nimmt  der  Liato- 
priester  die  zähen,  in  viele  dünne  Fasern  zerrissenen 
Wurzeln  eines  Baumes  (Akutro),  welche,  so  zubereitet, 
anssehen  wie  Holzwatte  und  von  den  Eingeborenen  als 
Badeschwamm  benutzt  werden,  hält  dieselben  mit  etwas 
Landesseife  ins  Wasser  des  Baches  und  betet,  dafs  es 
regnen  und  der  Bach  allezeit  sich  füllen  möge. 

Wo  die  Fetischpriester  herrschen,  ist  fast  immer 
grofse  Sittenlosigkeit  zu  finden.  Ihre  Gebote  und  Ver¬ 
bote  verschonen  auch  die  privaten  und  inneren  Ange¬ 
legenheiten  der  Familie  und  des  einzelnen  nicht.  Das 
möge  folgendes  Bild  aus  dem  Alltagsleben  der  Agu- 
bewohner  und  besonders  des  Nyambostammes  klar 


machen.  Es  zeigt  auch  zugleich,  wie  abgestumpft  sitt¬ 
liches  Gefühl  und  Empfinden  dieser  Leute  ist  und  wie 
aufserordentlich  schwer  es  ist,  dieselben  sittlich  zu  heben. 
Bekommt  ein  Mädchen  die  erstmalige  Menstruation,  so 
hat  es  sofort  die  Mutter  hiervon  in  Kenntnis  zu  setzen. 
Diese  benachrichtigt  unverzüglich  sämtliche  Verwandte 
von  diesem  Ereignis.  Von  den  weiblichen  Verwandten 
und  vielen  Freundinnen  wird  am  folgenden  Morgen  das 
betreffende  Mädchen,  welches  den  Kopf  mit  einem  Tuch 
verhüllt  hat  und  auf  demselben  einen  kleinen  Topf  trägt, 
an  den  öffentlichen  Wasserplatz  geleitet.  Dort  taucht 
ein  Mädchen,  das  die  Menstruation  noch  nicht  gehabt 
hat,  dreimal  die  Hand  ins  Wasser  und  benetzt  der 
Freundin  das  Haupt.  Das  soll  bedeuten  und  das  äufsere 
Zeichen  dafür  sein,  dafs  nun  alles  Unreine  von  dieser 
weggehe  und  sie  jetzt  eine  ganze  Frau  werde.  Etwa 
acht  Tage  post  primam  menstruationein  legt  die  Tochter 
sämtliche  Kleider  ab,  die  Mutter  badet  und  salbt  sie 
und  schmückt  sie  mit  Perlschnüren  bis  unter  die  Brüste. 
Nackend  von  Kopf  bis  zu  Fufs  geht  sie  jetzt,  von  einer 
grofsen  Anzahl  ihrer  Altersgenossinnen  und  Freundinnen 
begleitet,  von  Haus  zu  Haus,  grüfst  alle  Leute  und  dankt 
ihnen.  Die  Mutter  kocht  zu  Hause  einen  grofsen  Akple, 
das  ist  Maismehlbrei  2)  und  schickt  ihn  ihrem  zukünftigen 
Schwiegersöhne,  dem  Bräutigam  ihrer  Tochter.  Die 
Kinder  werden  schon  sehr  früh  miteinander  verlobt. 
Die  Braut  geht  nun  zu  ihrem  Bräutigam  und  hält  ihm 
beide  Hände  geöffnet  und  übereinander  gelegt  hin. 
Dieser  füllt  ihr  die  Hände  mit  einem  grofsen  Stück 
Akple,  sie  thut  es  in  einen  Topf  und  eilt  damit,  von 
ihren  Freundinnen  begleitet,  nach  Haus,  wo  sie  das 
Geschenk  gemeinsam  verzehren.  Der  Bräutigam  ifst 
seinen  Teil  ebenfalls  mit  seinen  Freunden. 

Wie  die  Gesetzgebung,  so  sind  auch  Saat  und  Ernte 
der  Weihe  der  Priester  in  Avhegame  unterworfen.  Be¬ 
vor  die  Priester  nicht  die  Erlaubnis  erteilt  haben,  darf 
niemand  seinen  Jams,  Knollenfrucht,  weder  säen  noch 
ernten.  Ende  April  jedes  Jahres  sind  die  Felder  zur 
Jamssaat  hergerichtet.  Eines  Morgens  bläst  ein  Priester 
in  Avhegame  droben  sein  Horn.  Sobald  die  Bewohner 
von  Nyambo  und  Agbetiko  das  hören,  baden  sie  sich 
und  legen  ihre  besseren  Kleider  an.  Jeder  nimmt  einen 
Palmzweig  von  der  Ölpalme  in  die  Hand  und  macht  sich 
alsbald  auf  den  Weg  nach  der  „Gottesstadt“  auf  dem 
Berge.  Unterwegs  waschen  sie  sich  noch  einmal  an 
der  heiligen  Quelle.  Der  Bläser  oben  empfängt  die 
Leute  und  geleitet  sie  in  die  Fetischstadt.  Hierauf  ver¬ 
teilt  er  die  sieben  Fetischhörner,  welche  er  in  Verwah¬ 
rung  hat,  an  sieben  Männer,  di$  jetzt  die  Instrumente 
zu  blasen  haben.  Hierzu  werden  zwei  Fetischtrommeln 
geschlagen.  Während  dieser  Musik  tritt  der  Oberpriester 
vor  und  tanzt.  Mit  einem  kleinen  Besen,  den  er  in 
seiner  rechten  Hand  hält,  schlägt  er  jedem  Bläser  und 
Trommelschläger  siebenmal  schwach  auf  den  Kopf  und 
sagt  dabei:  „Dein  Fleisch  sei  stark,  d.  h.  bleibe  gesund, 
kein  Unglück  treffe  dich,  im  nächsten  Jahr  komme  wieder 
hierher!“  Hörner  und  Trommeln  werden  nun  ins 
Fetischhaus  gebracht  und  die  grofse  Fetischtrommel 
hervorgeholt,  welche  die  Priester  mit  schwarzer,  weifser 
und  roter  Erde  betupfen.  Hierauf  wird  der  Trommel¬ 
träger  gerufen  (dieses  Amt  vererbt  sich  in  der  Familie 
vom  Vater  auf  den  Sohn),  dem  der  Priester  sagt:  „Sei 
stark  und  komme  nächstes  Jahr  wieder!“  Die  Trommel 
wird  ihm  jetzt  aufgeholfen  und  er  trägt  sie  auf  den 


2)  Die  Maiskörner  werden  geröstet,  dann  auf  der  Hand¬ 
mühle  gemahlen,  das  Mehl  wird  in  einem  Topf  über  dem 
Feuer  mit  heifsem  Wasser  mittels  eines  langen  Holzlöffels  zu 
einem  festen  Brei  gerührt. 
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grolsen,  freien  Trommel-  und  Festplatz.  Die  Priester 
und  das  Volk  folgen  nach. 

Dort  angekommen,  schlägt  ein  besonders  dazu  be¬ 
rufener  Mann  die  grolse  Trommel.  Die  ganze  Volks¬ 
menge  steht  und  wedelt  mit  den  Palmzweigen. 

Während  dem  setzen  die  Priester  einen  Stein  auf 
die  Erde  und  legen  ein  Büschel  dürres  Gras  darauf. 
Jeder  der  Priester  legt  nun,  einer  nach  dem  andern, 
seine  Hände  auf  das  Gras  und  spricht  einen  Segens¬ 
wunsch,  dals  das  Jahr  gut  und  fruchtbar  werden  möge. 
Hierauf  schreitet  jeder  Priester  mit  einem  Bein  über  den 
Stein  und  zieht  das  Bein  wieder  zurück.  Wer  den  Stein 
mit  dem  Fufs  umstölst,  mu£s  im  nächsten  Jahr  sterben, 
d.  h.  die  Fetischpriester  schaffen  ihn  gewaltsam  aus  dem 
Leben. 

Jetzt  nehmen  die  Priester  das  Grasbüschel  und  legen 
es  dem  Oberpriester  auf  das  Haupt.  Der  trägt  es  ab¬ 
seits  an  einen  bestimmten  heiligen  Ort.  Dort  ist  ein 
Pfahl,  der  ganz  mit  Tierkiefern  umwickelt  ist,  in  die 
Erde  gerammt;  auf  diesem  wird  das  Grasbüschel  fest¬ 
gebunden.  Der  Oberpriester  betet  nun:  „enye  mia 
togbuiwo  vhe  konu,  eyata  egbe  miawo  ha  migawo  mia 
togbuiwo  vhe  konuwowo  na  wo,  bena  miawo  ha  miatsi 
agbe,  ne  miagawoe  na  wo  akovhale“,  d.  h.  so  ist  es  der 
Brauch  unserer  Vorfahren  gewesen,  deshalb  thun  auch 
wir  so  nach  unserer  Väter  Weise  vor  dir  (Gott),  damit 
wir  am  Leben  bleiben  und  dir  nächstes  Jahr  wieder  so 
dienen  können. 

Hierauf  besteigt  einer  der  Priester  die  „Kanzel“ 
(Ahb.  2),  einen  hohen  Felsblock,  und  grülst  alle  Fetische, 
denen  sie  und  die  nahe  und  ferne  wohnenden  Stämme 
(sogar  die  drüben  auf  der  Goldküste)  dienen,  indem  er 
sie  laut  hei  Namen  ruft.  Sollte  er  hei  der  Unmenge 
von  Namen  einen  vergessen,  so  hilft  ihm  der  neben  ihm 
stehende  Souffleur,  ebenfalls  ein  Priester.  Der  betreffende 
Priester  mu£s  seine  Gedanken  sehr  zusammennehmen, 
damit  er  einen  Namen  nicht  zweimal  nennt.  Dieser  nicht 
gut  zu  machende  Fehler  würde  ihm  das  Leben  kosten. 
Im  folgenden  Jahre  würde  der  beleidigte  Fetisch  ihn 
töten,  d.  h.  die  Priester  würden  ihn  vergiften.  Durch 
solche  Mittel  suchen  die  schlauen  Priester  sich  und  den 
Gottheiten,  die  sie  vertreten,  das  nötige  Ansehen  beim 
unwissenden  Volke  zu  verschaffen. 

Nun  wird  wieder  getrommelt  und  sämtliche  An¬ 
wesenden  tanzen.  Sobald  nach  einer  Weile  der  Ober¬ 
priester  auftritt,  zieht  sich  die  Menge  achtungsvoll  in 
die  Ferne  zurück,  um  den  Priester  einen  weiten  Kreis 
bildend.  Zuerst  tanzt  der  Oberpriester  allein,  dann  ein 
Nyambopriester  mit  ihm  (aber  nach  Negerart  jeder  für 
sich),  den  beiden  schliefst  sich  alsdann  ein  dritter  Priester, 
aus  Agbetiko,  an.  Plötzlich  kommen  einige  kräftige 
Männer,  packen  die  Priester  und  tragen  sie  in  ihre 
nahestehenden  Hütten.  Damit  ist  nun  der  religiöse  Akt 
beendet  und  die  Erlaubnis  zur  Jamssaat  erteilt.  Die 
Palmzweige  werden  auf  den  freien  Platz  geworfen,  wo 
getrommelt  und  getanzt  wurde.  Wer  vernünftig  ist, 
geht  jetzt  nach  Haus;  denn  was  nun  folgt,  kann  höchst 
gefährlich  werden. 

Die  Priester  reichen  nämlich  den  Stadthäuptlingen 
und  ihren  Leuten  Palmwein.  Wenn  der  getrunken  ist 
und  eine  ziemlich  erregte  Stimmung  herrscht,  stehen 
die  Männer  auf  zu  „spielen“.  Sie  kommen  mit  Stöcken 
in  der  Hand  vor  einem  grolsen  Stein  zusammen,  schlagen 
damit  so  lange  auf  den  Felsen,  bis  die  Stöcke  vollständig 
zerschlagen  und  zerfetzt  am  Boden  liegen.  Schliefslich 
werfen  sie  auch  mit  Steinen,  aber  nicht  mehr  auf  den 
Felsen,  sondern  auf  sich  untereinander.  Auch  das  Messer 
spielt  zuweilen  eine  Rolle.  Wird  irgend  einer  der  Be¬ 
teiligten  verwundet  oder  gar  getötet,  so  hat  der  Thäter 


keine  Strafe  zu  gewärtigen;  denn  der  „Fetisch  hat  ihn 
getötet“.  Das  Menschenleben  ist  im  Angesichte  des 
Fetisches  schutzlos  dem  Hasse  irgend  eines  verborgenen 
und  heimtückischen  Feindes  preisgegeben,  der  dann  diesen 
Anlafs  benutzt,  um  irgend  einen  lästigen  Nachbar  un¬ 
gestraft  aus  dem  Leben  zu  schaffen.  Haben  die  Gäste 
genug  „gespielt“,  d.  h.  gestritten,  so  gebietet  der  Ober¬ 
priester  Ruhe  und  alles  wird  still.  Die  Leute  steigen 
den  Berg  hinunter  und  begeben  sich  nach  Haus. 

Ist  die  Jamssaat  zu  Ende,  dann  wird  auch  Hirse 
gesät.  Ist  diese  etwa  Ende  August  reif,  so  darf  sie  ohne 
weiteres  geerntet,  aber  nicht  verzehrt  werden.  Die  Er¬ 
laubnis  hierzu  wird  ungefähr  drei  Wochen  später,  zu¬ 
sammen  mit  derjenigen  zum  neuen  Jamsessen,  von  den 
Priestern  in  Avhegame  erteilt.  Wieder  ziehen  die  Leute 
von  Nyambo  und  Agbetiko  auf  den  Ruf  der  Priester 
auf  den  Berg.  Letztere  haben  ihre  Hirse,  die  sie  auf 
ihren  Plantagen  in  der  Ebene  geerntet,  auf  den  Berg 
gebracht.  Die  Priesterinnen  kochen  aus  der  gemahlenen 
Hirse  einen  Brei.  Jeder  der  Anwesenden  bekommt  vom 
Priester  ein  Stückchen  mit  dem  Messer  zugeteilt.  Nur 
er  darf  akple  mit  dem  Messer  teilen,  wer  sonst  es  thut, 
muls  sterben.  Nun  folgen  die  verschiedenen  Zeremonieen, 
ähnlich  wie  vorhin  erwähnt  und  damit  ist  die  Genehmi¬ 
gung,  Hirse  und  Jams  zu  essen,  gegeben.  Der  Jams 
darf  aber  nur  gesotten  oder  gestampft  als  Fufu  (Jams¬ 
brei),  nicht  geröstet  gegessen  werden.  Das  erlaubt 
wieder  der  Priester,  aber  erst,  wenn  im  folgenden  Früh¬ 
jahre  die  Jamssaatzeit  nahe  ist.  Dann  gehen  die  Stadt¬ 
ältesten  auf  den  Berg  und  holen  sich  und  ihren  Unter¬ 
gebenen  die  erforderliche  Genehmigung.  Der  Oberpriester 
röstet  die  verschiedenen  Jamssorten  auf  Kohlen.  Nach¬ 
dem  dem  Fetisch  das  übliche  Dankopfer  gebracht,  kosten 
die  Häuptlinge  den  Jams,  gehen  nach  Hause  und  teilen 
am  folgenden  Morgen  ihren  Unterthanen  den  göttlichen 
Beschluls  der  Priester  mit. 

Das  sind  nur  einzelne  Bilder  aus  dem  Leben  der 
Agubewohner,  aber  sie  zeigen  uns,  welch  geistige  Finster¬ 
nis  am  Agu  herrscht  und  wie  dieses  sonst  tüchtige  und 
lebenskräftige  Volk  unter  dem  Banne  der  Fetischpriester 
steht.  Aber  schon  fängt  es  auch  hier  an  zu  tagen. 

Es  war  am  4.  Dezember  1897,  als  ich  den  Priestern 
in  Avhegame  in  Begleitung  des  in  Nyambo  stationierten 
Lehrers,  der  Christen,  Taufbewerber  und  Schüler  und 
des  Sprechers  Kplako,  eines  in  Nvamho  sehr  geachteten 
Heiden,  meinen  Besuch  machte  (Abb.  4).  Tags  zuvor 
hatten  wir  uns  durch  einen  Priester  anmelden  lassen. 
Der  Oberpriester  war  mit  einigen  seiner  Getreuen  zu 
Hause  geblieben.  Anfangs  waren  die  Leute  etwas 
mifstrauisch ;  nachdem  wir  sie  aber  freundlich  hegrülst, 
von  ihrer  Erlaubnis,  ihnen  ein  gutes  Wort  sagen  zu 
dürfen,  Gebrauch  gemacht,  ihnen  Gottes  Wort  verkündigt 
und  einige  Lieder  gesungen  hatten,  wurden  sie  bald  zu¬ 
traulicher  und  liefsen  sich  sogar  willig  photographieren. 
Auch  ein  Geschenk  boten  sie  mir  nach  Landessitte  an : 
eine  Flasche  Branntwein!  Da  ich  dieses  in  ihren 
Augen  gewifs  recht  würdige  Geschenk  nicht  annehmen, 
aber  auch  nicht  zurückweisen  durfte,  um  die  Priester 
nicht  zu  beleidigen,  half  mir  mein  Freund  Kplako  aus 
der  Verlegenheit  und  sagte  mir,  ich  sollte  den  Brannt¬ 
wein  nur  meinen  Kindern  geben.  Mit  den  „Kindern“ 
meinte  er  aber  nur  sich  selbst,  ihn,  den  mindestens 
Fünfzigjährigen;  denn  er  wufste  genau,  dafs  meine 
Christen  ebenso  wenig  wie  ich  Branntwein  trinken.  Kplako 
bekam  die  Flasche,  und  nachdem  dem  Fetisch  einige 
Tropfen  auf  die  Erde  gegossen  waren,  leerte  er  mit  den 
anwesenden  Priestern  und  Priesterinnen  den  Inhalt. 
Ein  kleines  Geschenk  in  Tabak  nahmen  die  Priester 
gerne  von  mir  an.  Eine  alte  Priesterin  wulste  gar 
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nicht,  wie  sie  ihrer  Freude  Ausdruck  geben  sollte.  Sie 
kam,  nachdem  sie  eine  Weile  zugesehen  und  zugehört 
hatte,  höchst  liebenswürdig  auf  mich  zu  und  sagte  mir 
lächelnd:  „Du  hast  heute  deine  Mutter  gefunden“  und 
du,  sagte  ich  ihr  darauf,  deinen  Sohn.  Als  „Mutter“ 
liefs  sie  es  sich  nicht  nehmen,  dem  „Sohne“  einen  grofsen 
Topf  Jams  zu  kochen,  den  ich  mit  meinen  Schülern  mit 
dem  gröfsten  Appetit  verzehrte.  Nachdem  wir  uns 
verabschiedet  und  die  Priester  sich  für  unseren  Besuch 
bedankt  hatten,  schlugen  wir  den  Heimweg  über  Agbe- 
tiko  ein. 

Am  folgenden  Morgen,  es  war  Sonntag,  hatten  wir 
auf  der  Missionsstation  eben  den  Gottesdienst  begonnen, 
da  hörten  wir  auf  einmal  ein  lautes  Rasseln  den  Berg 
herunter,  der  Station  immer  näher  kommend.  Es  waren 
die  Priester  vom  Berge,  unter  ihnen  der  Oberpriester. 
Sie  traten  bei  uns  ein,  nahmen  im  Gottesdienstlokal 
Platz  und  hörten  bis  zu  Ende  ruhig  zu.  Als  der  Gottes* 
dienst  vorüber  war,  kamen  die  Priester  in  die  Lehrer¬ 
wohnung  und  überreichten  mir  eine  ansehnliche  Trag¬ 
last  Jams  nebst  einem  Topf  Palmwein  als  Dank  für 
meinen  Besuch.  Ich  bedankte  mich  sehr  für  das  Ge¬ 


schenk  und  den  freundlichen  Besuch.  Beim  Weggehen 
wünschten  sie  mir  alles  Gute  und  ich  möchte  doch 
wiederkommen. 

Ich  bin  seitdem  nicht  wieder  in  Avhegame  gewesen; 
aber  meine  Kollegen  haben  dort  des  öfteren  ihre  Be¬ 
suche  gemacht.  In  neuerer  Zeit  soll  dieses  merkwürdige 
Priesterdorf  immer  mehr  an  Bedeutung  verlieren,  einige 
der  Priester  sollen,  wie  Missionar  Spieth  erzählt,  nach 
dem  etwa  l1/^  Stunden  entfernten  und  von  der  Aufsen- 
welt  noch  abgeschlosseneren  Kebu  verzogen  sein.  Die 
Arbeit  der  Norddeutschen  Mission  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  aufserordentlich  segensreich  entwickelt.  Die 
Zahl  der  Schüler  ist  bedeutend  gewachsen  und  zur  Zeit 
besuchen  über  100  Taufkandidaten  den  christlichen 
Unterricht.  So  bricht  nun  für  den  Agu  und  seine  Be¬ 
völkerung  eine  neue  Zeit  an.  Auch  von  anderer  Seite 
ist  die  Kulturarbeit  aufgenommen.  Wenn  solch  that- 
kräftiges  Arbeiten  in  der  richtigen  Weise  und  von  be¬ 
währten  Händen  geschieht,  werden  sich  Christentum, 
Zivilisation  und  Kultur  dort  rasch  die  Wege  bahnen, 
der  Aguhevölkerung  selbst  und  dem  Mutterlande  zum 
Segen. 
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Der  westafrikanische  Bantuneger,  seine  Charakteristik  und  Behandlung. 

Von  Hauptmann  a.  D.  Hutter. 


Ergänzende  Abschliefsung  der  Besprechung  von 
Marsch-  und  Stationsleben  in  Westafrika  Q  ist  Betrach¬ 
tung  des  lebenden  Faktors,  mit  dem  der  Forscher  da 
draufsen  ununterbrochen  in  Berührung  kommt,  des 
Menschen,  des  Eingeborenen.  Als  Träger,  als  Führer, 
als  Dolmetscher  ist  der  Neger  der  stete  Begleiter;  im 
Quartier,  auf  der  Station  ist  der  Europäer  von  den  Be¬ 
wohnern  des  Landes  umgeben. 

Zweckgemäfse  Reisetechnik  und  Lebensweise,  das 
psychische  Moment,  das  ich  gleichfalls  schon  am  Schlüsse 
meines  ersten  Aufsatzes  angedeutet  habe,  und  richtige 
Behandlung  des  Negers  sind  die  drei  Elemente,  die  ent¬ 
scheidend  für  Verlauf  und  Erfolg  einer  Expedition,  eines 
jeglichen  (wissenschaftlichen  und  kolonialen)  Unter¬ 
nehmens  in  Afrika  sind. 

Ich  schmücke  mich  nicht  mit  fremden  Federn;  wie 
manche  meiner  in  den  angezogenen  Aufsätzen  nieder¬ 
gelegten  Anschauungen  in  der  Schule  meines  Führers,  des 
wie  selten  einer  buscherfahrenen  Zintgraff,  gewonnen 
sind,  so  sind  auch  die  nachstehenden  Ausführungen  Aus- 
flu£s  der  afrikanischen  Menschenkenntnis ,  die  dieser 
Mann  besafs ,  der  damit  zu  den  wenigen  gehörte ,  die 
sich  rühmen  konnten,  den  Neger  richtig  zu  fassen  und 
zu  behandeln. 

Die  richtige  Behandlung  des  Negers  ergiebt  sich  erst 
aus  der  Kenntnis  seines  Charakters,  seiner  Eigenart  in 
erster  Linie;  in  zweiter  aus  der  seines  ganzen  Kultur- 
und  Sittenlebens  (im  weitesten  Sinne);  also  kurz  gefafst 
aus  ati  ikanischer  Menschen-  und  Völkerkenntnis. 

Auch  darf  man  nicht  die  bei  einer  der  großen  Neger* 
lassen  in  dieser  Hinsicht  gemachten  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  kurzweg  auf  eine  andere  übertragen.  Ethi¬ 
sche,  ethnische  und  religiöse  Verhältnisse  sind  fast  eben¬ 
so  sehr  verschieden  wie  bei  den  verschiedenen  Völkern 
Europas. 

Aber  auch  diesen  —  nebenbei  bemerkt  —  sehr 


Q  Siehe  meiDe  Aufsätze  in  Nr.  11  und  18  des  laufenden 
ttlobusbandes. 


häufig  gemachten  Fehler  ausgeschaltet,  findet  man  über 
nichts  in  Afrika  die  Meinungen  so  auseinandergehend 
wie  in  der  Beurteilung  des  Negercharakters.  Während 
die  einen  im  Schwarzen  schlechthin  den  „tiefstehenden 
Wilden“  sehen,  schütteln  ihm  andere  als  ihrem  „black 
brother“  die  Hand.  Weit  überwiegend  ist  erstere  Be¬ 
urteilung.  Und  sie  ist  es  auch,  die  in  Europa  allgemein 
fast  Eingang  gefunden  hat  und  als  abschließendes  Urteil 
über  die  schwarze  Rasse  angetroffen  wird. 

Verschlagenheit  dem  Weifsen  gegenüber,  Faulheit, 
Diebischkeit,  Verlogenheit,  Undankbarkeit,  Habgier  und 
noch  manch  weitere  hälsliche  Eigenschaft  soll  der 
Neger  besitzen. 

Bevor  ich  diese  einzelnen  Vorwürfe  auf  ihre  Richtig¬ 
keit  prüfe,  möchte  ich  zwei  Momente  anführen,  die  ge¬ 
eignet  sein  dürften,  eine  oder  die  andere  dieser  Charakter¬ 
eigenschaften  —  die  ich  also  vorläufig  einmal  als  nicht 
widersprochen  bestehen  lassen  will  —  in  einem  wesent¬ 
lich  anderen  Licht  erscheinen  zu  lassen. 

Das  eine  Moment  ist  nicht  räumlich  begrenzt;  es  gilt 
für  Ostafrika  so  gut  wie  für  den  Westen,  für  die  Südsee 
wie  für  Ostasien.  Wo  immer  wir  in  einem  Erdteil  das 
Land  betreten  (was  doch  meist  mit  der  Absicht  verbun¬ 
den  ist,  dort  festen  Fufs  zu  fassen),  müssen  wir  ehrlich 
genug  sein,  uns  zuzugestehen,  dass  wir  damit  vom  idealen 
Rechtsstandpunkt  aus  eine  Vergewaltigung  begehen,  wir 
nichts  anderes  sind  als  Eindringlinge.  Diese  Thatsache, 
die  dem  ein  sehr  feines  Gerechtigkeitsgefühl  besitzenden 
Neger  mehr  oder  weniger  klar  zum  Bewufstsein  kommt, 
mit  ihren  insbesondere  für  die  Behandlung  des  Ein¬ 
geborenen  sich  ergebenden  Folgerungen  dürfen  wir  nie 
vergessen;  leider  geschieht  das  bei  kolonialem  Vorgehen 
nur  zu  häufig. 

Der  andere  Punkt  bezieht  sich  nur  auf  den  west¬ 
afrikanischen  Neger,  insbesondere  den  der  Küste  und  ihres 
näheren  Hinterlandes.  Konnten  und  durften  wir  bei  dem 
eben  angedeuteten  idealen  Unrecht  auch  eine  ideale  Ver¬ 
teidigung  für  uns  beanspruchen,  die  kulturelle  Mission 
eines  derzeit  kulturell  höher  stehenden  Volkes:  so  haben 
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wir  gegen  die  schwere  Anklage,  die  ich  mit  Anführung 
dieses  zweiten  Punktes  erhebe,  keinen  Entschuldigungs¬ 
grund.  Seit  Jahrhunderten  ist  der  westafrikanische 
Neger  mit  dem  Europäer  in  Berührung  gekommen,  seit 
Mitte  des  16.  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
herrschte  eine  Blütezeit  afrikanischen  Handels  —  die 
Ware  sind  Schwarze,  die  Händler  sind  die  Weilsen  ge¬ 
wesen!  Die  gesittete  W eit  hat  über  diesen  verdammungs¬ 
würdigen  Sklavenhandel  zu  Gericht  gesessen  und  ihr 
vernichtendes  Urteil  gefällt.  Aber  die  Folgeerscheinung 
reicht  noch  in  die  Gegenwart  hinein  und  wird  vielfach  zu 
wenig  gewürdigt:  durch  jahrhundertelange  Erfahrung 
dahin  gebracht,  wird  der  Neger  noch  geraume  Zeit  in  jedem 
Wei£sen  den  ihn  mit  den  verwerflichsten  Mitteln  (eines 
hat  sich  leider  noch  bis  heute  erhalten,  der  entnervende 
Schnaps)  übervorteilenden ,  gierigen  Händler  sehen  und 
ihm  die  gleiche  List  und  Falschheit  und  Verschlagen¬ 
heit,  die  zu  finden  er  gewohnt  war,  entgegensetzen. 

Dies  vorausgeschickt,  wende  ich  mich  nun  zur  Prü¬ 
fung  der  oben  aufgezählten  schlechten  Eigenschaften  des 
Westafrikaners,  von  ihm  nur  handelt  ja  dieser  Aufsatz. 

Der  Neger  ist  faul,  gewils  hat  er  von  dem,  was  wir 
Arbeit  nennen,  keine  Vorstellung.  Das  ist  aber  nicht  so 
fast  unser  freiwilliges  Verdienst;  auch  wir  arbeiten  zum 
guten  Teil  „der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen 
Triebe“.  Die  wesentlich  günstigeren,  geographischen  und 
klimatischen  Verhältnisse,  unter  denen  zu  leben  dem 
Neger  vergönnt  ist,  seine  ungleich  grölsere  Bedürfnis¬ 
losigkeit,  seine  von  mir  unumwunden  zugegebene  Sorg¬ 
losigkeit,  die  schon  geradezu  Leichtsinn  ist,  und  die 
Möglichkeit,  müheloser  seine  Interessen  zu  erreichen 
(durch  Handel),  bringen  es  mit  sich,  da£s  der  Eingeborene 
Westafrikas  mit  einem  weit  geringeren  Arbeitspensum 
sich  begnügen  kann.  Positiv  faul,  träge  wird  keiner 
ihn  nennen,  der  ihn  einmal  im  Urwald  in  angestrengte¬ 
ster  Thätigkeit  die  Bauplätze  seiner  Dörfer,  seine  aus¬ 
gedehnten  Farmen  hat  roden  sehen ,  der  den  Grasland¬ 
bewohner  Nordkameruns  hei  seiner  emsigen  Bauern-  und 
Gewerbethätigkeit  beobachtet  hat. 

Mit  diesen  Verhältnissen  hängt  zum  guten  Teil  auch 
zusammen,  dals  er  keinen  Begriff  von  Zeit,  vom  Wert 
der  Zeit  hat,  ein  Umstand,  der  gewils  den  hastenden, 
drängenden  Europäer  zur  Verzweiflung  bringen  kann. 

Diese  „Faulheit“  oder  richtiger  der  Umstand,  dals 
der  Neger  nicht,  gleich  uns,  für  die  fernere  Zukunft 
sorgt  durch  Anhäufung  von  Geld  und  Gut,  hat  übrigens 
aufser  in  seinem  Leichtsinn  auch  noch  ihren  Grund  in 
den  eigenartigen  politischen  und  sozialen  Verhältnissen 
Westafrikas,  die  es  für  ihn  sogar  nicht  einmal  geraten 
erscheinen  lassen,  mehr  zu  arbeiten,  als  zum  augenblick¬ 
lichen  Leben  notwendig  ist:  Unsicherheit  des  Besitzes, 
Vergewaltigung  des  Schwachen  durch  den  Starken  sind 
die  Begleit-  und  Folgeerscheinungen  der  derzeitigen 
staatlichen  und  religiösen  Zustände. 

Diese  Rechtslosigkeit  erzeugte  allmählich  eine  fatali¬ 
stische  Gelassenheit  und  Gleichgültigkeit,  mit  der  der 
Neger  sich  jeden  Druck  gefallen  lälst;  aus  ihr  resultiert 
weiter  einerseits  die  fatalistische  Losung:  „heute  ist 
heute“;  andererseits  psychologisch  naheliegend  die  That- 
sache,  dafs  sich  im  Afrikaner  für  erwiesene  Wolilthaten 
vorerst  durchaus  nicht  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  regt, 
sondern  vielmehr  der  Wunsch,  ja  die  eben  durch  Wohl- 
thaten  geweckte,  oft  ungestüm  geäufserte  Forderung  nach 
„mehr“.  Schenken,  d.  h.  etwas  freiwillig  und  uneigen¬ 
nützig  ohne  Erwartung  einer  Gegenleistung  geben,  das 
kennt  der  Neger  nicht;  für  ihn  besteht  nur  das  „do  ut 
des“-Verhältnis. 

Diese  Undankbarkeit  und  Habsucht,  wie  wir 
diese  Regungen  europäisch  bezeichnen,  hängt  nun  zum 


guten  Teil  mit  den  eben  gestreiften  sozialen  Verhältnissen 
zusammen,  zum  Teil  aber  sind  sie  gewils  auch  der  direkte 
Ausflufs  eines  beim  Neger  ausgeprägten  Gefühls:  des 
Gefühls  für  Erwerb. 

Der  Neger  ist  eine  ausgesprochene  Handels-  und 
Schachernatur.  Die  Konsequenzen  davon  zeitigen  hä£s- 
liche  Eigenschaften:  Habgier,  Raublust,  Doppel¬ 
züngigkeit,  Falschheit  und  Diebischkeit.  In  ihrer 
scheu£slichsten  Gestalt  zeigt  sich  die  Habgier  im  Sklaven¬ 
handel.  Wie  weit  wir  mit  unseren  „zivilisatorischen  Seg¬ 
nungen“  an  der  Entwickelung  dieser  Nachtseiten  des 
westafrikanischen  Negercharakters  mitgewirkt,  habe  ich 
eingangs  angedeutet.  Und  auch  abgesehen  von  diesem 
unserem  unheilvollen  Einfluls  möchte  ich  weiter  ein¬ 
schränkend  bemerken,  einmal,  da£s  diese  sprichwörtliche 
Diebischkeit  des  Negers  auch  nicht  in  viel  höherem 
Grade  sich  zeigt  als  bei  uns  auch!  Und  dann,  der  Dieb¬ 
stahl  kommt  fast  nur  dem  Fremden,  dem  Nichtstammes¬ 
angehörigen  gegenüber  vor,  der  a  priori  vogelfrei  ist. 

Ich  habe  da  an  etwas  gerührt,  was  auch  allzu  leicht 
und  allzu  oft  vergessen  wird.  Wenn  wir  den  Neger  in 
seinem  sittlichen  Werte  beurteilen,  denken  wir  nur  zu 
gern  und  oft  uns  die  kaukasische  Rasse  mit  allen  er¬ 
denklichen  Tugenden  und  Vollkommenheiten  ausgestattet. 
Das  einzig  wahre  Bibelwort  vom  Splitter  und  Balken  be¬ 
steht  auch  hier  zu  Richtigkeit! 

Des  müssen  wir  auch  eingedenk  sein  vor  allzu 
schneller  Aburteilung  über  die  thatsächlich  sehr  zweifel¬ 
hafte  Wahrheitsliebe  des  Afrikaners.  Wahrheit  in  unserem 
ethisch-idealen  Sinne  ist  ihm  im  täglichen  Leben  voll¬ 
kommen  unbekannt;  der  Neger  steht  ganz  auf  dem 
Standpunkte  Talleyrandscher  Diplomatie:  „Man  hat  die 
Sprache,  um  seine  Gedanken  zu  verbergen.“ 

So  unzuverlässig  also  der  Neger  für  gewöhnlich  ge¬ 
nannt  werden  mu£s ,  für  ebenso  wahr  und  ehrlich  und 
wortbeständig  darf  und  mu£s  er  genommen  werden,  wenn 
er  unter  irgend  einer  der  jeweils  wirklich  von  ihm  ge¬ 
achteten  und  gefürchteten  Formen  feierlichen  Freund¬ 
schafts-,  Vertrags- Abschlusses  u.  s.  w.  sich  zu  Wahrheit 
und  Ehrlichkeit  verpflichtet  hat.  Seine  Klugheit  sagt 
ihm  aulserdem  ganz  genau,  da£s  das  Beobachten  und 
Innehalten  eines  einmal  eiugegangenen  Vertrages  die 
Grundlage  aller  Geschäfte  ist. 

Damit  kann  ich  zu  den  positiv  gutenEigenschaften 
des  Westafrikaners  überleiten. 

Eine  solche,  die  uns  mit  mancher  seiner  ethischen 
Schattenseiten  aussöhnt,  ist  seine  Gutmütigkeit  und 
Anhänglichkeit.  Es  ist  Ihatsache,  da£s  der  Nego 
erlittenes  Unrecht  wenig,  fast  nie  nachträgt,  nicht  von 
Rachegefühl  beseelt  ist  —  trotz  seines  freien  Rechts- 
bewufstseins  — ,  sowie  da£s  er  nicht  selten  unter  den 
schwierigsten  Verhältnissen  beim  Wei£sen,  also  z.  B.  beim 
Führer  aushält. 

Habe  ich  aber  manche  der  unschönen  Eigenschaften 
des  Westafrikaners  dadurch,  da£s  ich  ihren  letzten  Grund 
zu  erforschen  suchte,  gemildert  oder  wenigstens  ver¬ 
ständlich  und  damit  —  tout  comprendre  c’est  tout  par- 
donner  —  verzeihlich  zu  machen  gesucht,  so  verfahre 
ich  umgekehrt  ebenso  unparteiisch  und  eihebe  duich- 
aus  nicht  seine  gute  Seite  bis  in  den  Himmel.  So 
wurzeln  diese  beiden  eben  genannten  Tugenden  zum  guten 
Teil  in  der  oben  geschilderten  fatalistischen  Gelassen¬ 
heit  und  Gleichgültigkeit,  mit  der  der  Neger  apathisch 
sich  der  allmächtigen  Gegenwart  unterordnet.  Zum  feil 
allerdings  und  namentlich  je  nach  der  Persönlichkeit  des 
Führers  kann  man  nicht  anders  als  von  einer  thatsäch- 
lichen  Treue  und  Anhänglichkeit  sprechen. 

Mit  seiner  Gleichgültigkeit  gegenüber  dem,  was 
morgen  sein  wird,  mit  seiner  Fähigkeit,  sich  in  die 
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Verhältnisse  zu  schicken,  hängt  eine  andere,  uns  gleich¬ 
falls  angenehm  berührende  Eigenschaft  nahe  zusammen, 
sein  ausgesprochener  Sinn  für  Humor.  Wer  Menschen 
lachen  sehen  will,  mufs  nach  Afrika  gehen.  Der  Humor, 
verbunden  mit  der  angeborenen  Klugheit  und  scharfen 
Beobachtungsgabe  des  Naturmenschen,  erzeugt  eine  Reihe 
treffender  Bemerkungen  über  augenblickliche  ernste  und 
heitere  Situationen  nicht  minder  als  auch  meist  richtig 
sitzende  Spitznamen. 

Diese  scharfe  Beobachtung  befähigt  den  Neger  auch, 
sehr  wohl  zwischen  gerechter  und  ungerechter 
Behandlung  zu  unterscheiden,  um  so  mehr,  als  er 
von  Jugend  auf  gegen  alle  möglichen  Übergriffe  und 
Vergewaltigungen  sich  schützen  mufs.  Der  Neger  weifs 
sehr  genau,  was  ihm  zukommt.  Auch  findet  er  sehr 
bald  den  eigentlichen  Herrn  heraus  und  neigt  leicht  da¬ 
zu,  einen  Unterschied  in  seinem  Verhalten  diesem  oder 
jenem  Stellvertreter  gegenüber  eintreten  zu  lassen.  Es 
ist  dies  ein  Moment,  das  bei  der  Behandlung  weifser 
Untergebener  angesichts  der  Neger  sehr  wohl  beachtet 
werden  mufs ! 

So  viel  über  Charakter  und  Eigenart  des  westafrika¬ 
nischen  Bantunegers;  nur  die  wesentlichsten,  bei  der 
Behandlung  am  meisten  ins  Gewicht  fallenden  positiven 
und  negativen  Eigenschaften  habe  ich  in  gedrängtester 
Kürze  herausgehoben.  Sie  müssen  eben  der  Behandlung 
in  erster  Linie  zu  Grunde  gelegt  werden. 

In  zweiter  Linie  hierbei  einschlägig  nannte  ich  ein¬ 
gangs  sein  ganzes  Kultur-  und  Sittenleben,  das  ethno¬ 
graphische  Moment.  Hierüber  kann  ich  mich  kurz  und 
allgemein  fassen.  Je  weiter  blickend  und  eingehender 
die  Kenntnis  und  das  Verständnis  der  Lebensbedingungen 
und  Anschauungen  sozialer  und  religiöser  Art,  der  Sitten 
und  Gebräuche  der  Stämme  ist,  desto  leichter  wird  die 
richtige  Behandlung  in  dieser  Hinsicht,  desto  weniger 
Verstöfse  werden  gegen  Gewohnheiten  und  Gepflogen¬ 
heiten  begangen,  ein  wichtiger,  ja  nicht  zu  unterschät¬ 
zender  Punkt  bei  einem  Naturvolk!  Es  ist  das  —  neben¬ 
bei  bemerkt  —  die  praktische  Seite  des  Wertes  der 
Völkerkunde. 

Was  nun  die  Behandlung  auf  Grund  der  aus¬ 
geführten  Charakterschilderung  anlangt,  so  ist  sie 
in  eben  dieser  Charakteristik  eigentlich  schon  mit  ent¬ 
halten.  Der  Westafrikaner  ist  seinem  widerspruchs¬ 
vollen  Gemisch  von  guten  und  schlechten  Eigenschaften 
entsprechend  teils  ein  noch  in  den  Kinderschuhen  stecken¬ 
der  Menschenschlag,  teils  ähnelt  er  lebhaft  dem  klugen, 
pfiffigen,  mifstrauischen  Bauern.  Deshalb  muls  die  Be¬ 
handlung  des  Negers  auch  stets  zugleich  Erziehung  sein. 

Ernstes,  bestimmtes  Auftreten  ist  notwendig. 
Die  Leute  müssen  zunächst  die  Überzeugung  gewinnen, 
da£s  derWeifse  nicht  mit  sich  spielen  lasse.  Peinlichste 
Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit  mufs  damit 
Hand  in  Hand  gehen;  der  Neger  hat  wie  das  Kind  ein 
sehr  feines  Gefühl  für  ungerechte  Behandlung ,  Zurück¬ 
setzung  und  Bevorzugung.  In  dieses  Kapitel  gehört 
auch  ein  sorgfältiges  Abwägen  der  zugemuteten  Arbeit. 
Ein  Zuvielverlangen  —  und  dieser  Fehler  wird  zu¬ 
meist  gemacht  —  gefährdet  die  Stellung.  Denn  entweder 
mufs  man  übermäfsig  streng  sein  oder  man  mufs  von 
dem  einmal  gegebenen  Befehl  Abstand  nehmen.  Be¬ 
deutet  das  in  europäischen  Verhältnissen  schon  Einbufse 
an  Autorität,  so  um  so  viel  mehr  in  Afrika.  (Ich  be¬ 
merke  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  nebenbei,  dafs 
eigene  persönliche,  körperliche  Leistungsfähigkeit  einen 
aufserordentlich  guten  Eindruck  auf  den  Neger  macht 
und  z.  B.  das  \  ertrauen  auf  den  Führer  ganz  wesentlich 
erhöht  —  wie  ja  zu  Hause  auch.)  Mufs  Strafe  für  ein 


Vergehen  eintreten,  so  wende  man,  vorerst  wenigstens 
und  wohl  geraume  Zeit  noch,  nicht  unsere  modern-euro¬ 
päischen  Anschauungen  und  Strafgesetzbuchbestimmun¬ 
gen  an ,  sondern  arbeite  auch  in  dieser  Hinsicht  mit 
landesüblichen  Begriffen  und  Mitteln.  Dazu  gehört  unter 
anderem  auch  die  körperliche  Züchtigung;  und  wenn 
schon ,  dann  auch  gleich  gehörig.  Ich  kann  mich  auf 
dieses  Kapitel  nicht  näher  einlassen ,  weil  es  mich  zu 
weit  führen  würde;  aber  ich  glaube  durch  meine  voraus¬ 
gegangenen  Ausführungen  vor  dem  Vorwurf,  den  Neger 
ungerecht  und  hart  zu  beurteilen,  gewahrt  zu  sein;  und 
so  sage  ich  noch  einmal:  ein  gelegentlicher  Peitschen¬ 
hieb  in  Afrika  braucht  in  unserem  humanitätsdu — rstigen 
Europa  nicht  so  viel  Staub  aufzuwirbeln,  als  es  leider 
nicht  selten  der  Fall  ist. 

Ein  nicht  zu  unterschätzender  Faktor  bei  der  Be¬ 
handlung  des  Afrikaners  ist  der  ihnen,  wie  ich  schon 
schilderte,  eigene  Humor.  Gelegentlich  ein  Spott,  ein 
Aufziehen  wirkt  mehr  als  eine  lange  Strafpredigt,  ein 
Scherzwort  kann  über  manche  schwierige,  ja  kritische 
Situationen  hinweghelfen.  Das  darf  man  sich  aber  erst 
erlauben,  wenn  man  in  seiner  Autorität  fest  steht.  (Ich 
erinnere  als  Soldat  auch  hier  an  die  gleiche  Wirkung 
bei  der  Truppe.) 

Über  allem  aber  steht  die  Geduld.  „Zeit  ist  die 
Waffe,  womit  man  dem  keine  Zeit  kennenden  Neger 
allein  auf  die  Dauer  beikommen  kann“,  sagt  Zintgraff. 
Dahin  gehört  auch  die  im  ganzen  Orient  wohlbekannte 
Politik  des  Vertröstens  auf  morgen,  demnächst;  das 
Wort  „warten“  spielt  eine  grofse  Rolle.  Mit  einem  der¬ 
artigen  Vertrösten  giebt  sich  der  Neger  auch  meist  voll¬ 
kommen  zufrieden;  schroffe  Abweisung  versteht  er  nicht, 
sie  schreckt  ihn  nur  ab. 

Als  letzten  wohl  zu  beachtenden  Faktor,  der  ganz 
hervorragend  ein  Erziehungsmittel  ist,  nenne  ich  die 
dem  Neger  gegenüber  stets  zu  beachtende  Wahrhaftig¬ 
keit.  Sie  in  Verbindung  mit  Ruhe  und  Gleichmäfsig- 
keit  der  Behandlung  ist  es  ganz  besonders,  welche  die 
tiefe  Kluft  mit  der  Zeit  zu  überspannen  vermag,  die  der¬ 
zeit  noch  den  Neger  vom  Europäer  trennt:  das  Mifs- 
trauen.  Das  Halten  des  einmal  gegebenen  Wortes,  des 
einmal  gegebenen  Versprechens  —  dem  Afrikaner,  wie 
geschildert,  im  gewöhnlichen  Leben  geradezu  unbe¬ 
kannt  —  erfüllt  ihn  gewissermafsen  mit  einer  abergläu¬ 
bischen  Scheu.  Ja  selbst  wenn  nach  europäischer  Auf¬ 
fassung  infolge  Veränderung  der  Lage  u.  s.  w.  eine 
Aufhebung  des  Wortes  u.  dgl.  gestattet,  ja  geboten  er¬ 
scheint,  soll  man,  wenn  nur  irgend  angängig,  dem  Neger 
gegenüber  nicht  von  der  einmal  gegebenen  Abmachung 
abgehen.  „Nur  so  kann  er  langsam  an  die  unabweis¬ 
baren  Folgen  eines  logischen  Denkens  und  dement¬ 
sprechenden  Handelns  gewöhnt  werden“;  nur  so  allmäh¬ 
lich  Vertrauen  zu  demWeifsen  gewinnen  und  festhalten. 

Es  sind  sogar  nur  recht  wenige,  die  das  verstanden 
haben,  die  das  verstehen.  Die  auf  Menschen-  und  Völker¬ 
kenntnis  fufsende  Behandlung  des  Afrikaners  ist  es  allein, 
die  in  Verbindung  mit  dem  innewohnenden  moralischen 
Faktor  den  auf  den  Verkehr  mit  dem  Neger  angewiesenen 
Europäer  —  er  mag  Forscher  oder  Schutztruppenoffizier, 
Beamter,  Kaufmann  oder  Missionar  sein  —  das  werden 
läfst,  was  er  da  draufsen  werden  mufs,  soll  er  für  die 
Heimat  und  für  Afrika  ein  wirklicher  Kulturpionier 
sein:  eine  Persönlichkeit.  Wenige  nur  sind  es, 
die  das  zu  werden  verstanden  haben,  die  das  zu  werden 
verstehen.  Dann  aber  fiel  und  fällt  eines  solchen  Mannes 
Name,  der  von  Mund  zu  Mund  der  Eingeborenen  geht 
und  der  mit  Furcht  und  Zutrauen  zugleich  ausgesprochen 
wird,  tausendmal  schwerer  in  die  Wagschale  als  Titel 
und  Rang,  er  wiegt  Geld  und  Bajonette  auf. 


H.  Singer:  Der  Stand  der  Abgrenzung  unserer  afrikanischen  Schutzgebiete. 
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Der  Stand  der  Abgrenzung  unserer  afrikanischen 

Schutzgebiete. 


Die  Grenzen  der  deutschen  Schutzgebiete  in  Afrika 
bedürfen  noch  vielfach  der  genaueren  Festlegung  und 
es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sich  dabei  mancherlei 
nicht  unwesentliche  Veränderungen  und  Verschiebungen 
ergeben  werden.  An  verschiedenen  Stellen  sind  Kom¬ 
missionen  mit  den  nötigen  topographischen  und  astro¬ 
nomischen  Vorarbeiten  beschäftigt,  für  andere  Stellen 
ist  dieses  Material  bereits  beschafft  und  es  stehen  nur 
noch  die  definitiven  Abmachungen  aus,  während  wieder 
andere  Schutzgebietsgrenzen  in  absehbarer  Zeit  noch 
keine  rationelle  Regulierung  erfahren  dürften. 

Die  Ostgrenze  Togos  gegen  Dahome  ist  nunmehr 
im  einzelnen  festgestellt,  doch  sind  die  Verhandlungen 
mit  Frankreich,  die  im  letzten  Sommer  in  Paris  statt¬ 
gefunden  haben,  noch  nicht  zum  Abschlufs  geführt 
worden,  während  es  für  die  Nordgrenze  des  Schutz¬ 
gebietes  gegen  das  französische  Nigergebiet  auch  an 
Vorarbeiten  fehlt.  Die  Auseinandersetzung  mit  England 
über  die  die  ehemals  neutrale  Zone  durchschneidende 
Grenzlinie  stand  ebenfalls  noch  aus,  nachdem  seit  dem 
vorläufigen  Abkommen  darüber  nun  schon  2 1/2  Jahre 
vergangen  sind,  ist  jetzt  aber  endlich  in  die  Wege  ge¬ 
leitet  worden.  Für  den  Oktober  d.  J.  war  das  Zu¬ 
sammentreten  einer  deutsch-englischen  Kommission  be¬ 
schlossen  worden,  die  die  Regulierung  ausführen  soll; 
die  deutschen  Kommissare  haben,  wie  kürzlich  gemeldet 
wurde,  Mitte  Oktober  Lome  verlassen  und  sollten  sich 
Mitte  November  an  der  Einmündung  des  Daka  in  den 
Volta  (8°08;  nördl.  Br.),  wo  das  ehemals  neutrale  Gebiet 
beginnt,  mit  den  englischen  Bevollmächtigten  vereinigen. 
Man  wird  inzwischen  wohl  mit  den  Arbeiten  begonnen 
haben. 

Auch  die  Grenze  Kameruns  mit  Nigeria  schwebt 
zum  grofsen  Teil  noch  in  der  Luft.  Vor  allem  ist  hier 
die  Linie  vom  Benue  zum  Tschadsee  lediglich  ein  rein 
kartographischer  Begriff,  und  es  wird  über  ihre  rationelle, 
den  Verhältnissen  angepafste  Führung  wohl  noch  viel 
Zeit  vergehen ,  da  vorläufig  England  und  Deutschland 
noch  nicht  Herren  in  ihren  Anteilen  an  den  Tschadsee¬ 
ländern  sind.  Die  Ostgrenze  Kameruns  liegt  fest,  soweit 
sie  vom  Schari  gebildet  wird;  dagegen  ist  der  ganze 
grofse  Rest  derselben  sowie  die  Südgrenze  mit  Frank¬ 
reich  noch  zu  vereinbaren.  Die  Kommission,  die  hier 
die  Verhältnisse  regeln  soll,  ist  anfangs  von  allerlei 
Mifsgeschick  betroffen  worden,  hat  aber  dann  die  Ar¬ 
beiten  anscheinend  schneller  fördern  können.  Nach  einer 
amtlichen  Nachricht  hat  die  deutsche  Abteilung  „am 
Campoflufs“  ihr  Werk  abgeschlossen  und  sich  Ende 
Oktober  auf  der  Kongoroute  nach  dem  Sanga-Ngoko- 
gebiet  begeben.  Die  Fassung  der  Meldung  führt  zu 
dem  Schliffs,  dafs  von  der  Küste  aus  bis  jetzt  nur  der 
westliche  Teil  der  Südgrenze  vermessen  worden  ist,  und 
dafs  der  Rest  vom  Sanga  her  in  Angriff  genommen 
werden  wird.  Dann  erst  kann  die  Festlegung  der  Ost¬ 
grenze  beginnen,  eine  Aufgabe,  die  zu  ihrer  Lösung  viel 
Zeit  beanspruchen  wird.  Ob  die  deutschen  Kommissare 
mit  den  ebenfalls  hinausgesandten  spanischen  Vertretern 
auch  die  Grenze  gegen  die  spanische  Besitzung  am  un¬ 
teren  Campo  haben  festlegen  können ,  ist  nicht  bekannt 
geworden;  es  war  bisher  nur  von  einem  Zusammen¬ 
arbeiten  der  Spanier  mit  den  Franzosen  die  Rede. 


Die  Festlegung  der  Ostgrenze  Deutsch-S  üdwest- 
afrikas,  für  die  die  Vorarbeiten  schon  ziemlich  weit 
vorgeschritten  waren,  ist  infolge  des  südafrikanischen 
Krieges  wieder  ins  Stocken  geraten.  Wir  besitzen  hier 
seit  dem  Abkommen  vom  Jahre  1890  einen  schmalen 
Zugangsstreifen  zum  mittleren  Sambesi,  der  an  sich  ja 
zunächst  ein  geographischer  Nonsens,  aber  doch  nicht 
ohne  Bedeutung  für  uns  ist.  England  hat  sich  unlängst 
von  seinem  Schleppenträger  Portugal  das  ganze  west¬ 
liche  Becken  des  oberen  Sambesi  mit  Einschlufs  des 
Gebietes  im  Südwesten  bis  zum  Kwito  abtreten  lassen, 
so  dafs  unser  Zugang  zum  Sambesi  nunmehr  auch  im 
Norden  durch  englisches  Besitztum  begrenzt  wird.  Per¬ 
fekt  scheint  dieser  englisch -portugiesische  „Vertrag“, 
bei  dem  Portugal  die  Kosten  zahlt,  zwar  noch  nicht  zu 
sein;  sollte  aber  —  was  freilich  besser  nicht  geschähe  — 
das  deutsche  Auswärtige  Amt  dazu  Ja  und  Amen  sagen, 
so  hätte  es  um  so  mehr  die  Pflicht,  an  dem  Zugangs¬ 
streifen  zum  Sambesi  festzuhalten  und  ihn,  da  er  für 
uns  zwar  sehr  wenig,  für  die  Engländer  aber  sehr  grofsen 
praktischen  Wert  hätte,  nur  gegen  ein  reichliches  Äquiva¬ 
lent  auf  irgend  welchen  anderen  Gebieten  aufzugeben. 
Die  deutsche  Grenze  gegen  Angola  verläuft  ebenfalls 
noch  geradlinig  und  wird  in  absehbarer  Zeit  auch 
wohl  kaum  reguliert  werden,  da  das  angrenzende,  jetzt 
portugiesische  Mossamedes  jedenfalls  einmal  an  Deutsch¬ 
land  fallen  wird.  In  der  portugiesischen  Presse  erhob 
sich  kürzlich  ein  grofses  Geschrei  darüber,  dafs  deutsche 
Offiziere  die  portugiesische  Grenze  nicht  respektiert 
d.  h.  sie  überschritten  hätten.  Von  deutscher  Seite  ist 
das  in  Abrede  gestellt  worden.  Wenn  es  wirklich  ge¬ 
schehen  sein  sollte,  so  wäre  diese  „Grenzverletzung“  in 
wenig  bekanntem  Gebiete  nicht  gerade  schwerwiegen¬ 
der  Art. 

Was  endlich  Deutsch-Ostafrika  angeht,  so  bedarf 
die  deutsch -englische  Grenze  nordwestlich  vom  Kilima¬ 
ndscharo  bis  zum  Viktoria-Nyansa  der  Regulierung;  von 
weit  grölserem  Interesse  sind  dagegen  die  Grenzfragen 
des  Nordwestens.  Seit  Jahresfrist  ist  dort  eine  deutsch¬ 
belgische  Kommission  damit  beschäftigt,  durch  Ver¬ 
messungen  die  Grundlage  für  eine  geeignete  Grenzfest¬ 
setzung  mit  dem  Kongostaat  zu  schaffen.  Dafs  die 
künftige  Grenze  dem  Russisi  entlang  und  von  Süd  nach 
Nord  durch  den  Kivu  gehen  wird,  darf  als  ausgemacht 
gelten,  wenigstens  ist  diese  Auffassung  bereits  auf  einem 
amtlichen  deutschen  Dokument,  der  Ende  v.  J.  dem  Etat 
der  Schutzgebiete  beigefügten  Karte  von  Ostafrika,  zum 
Ausdruck  gekommen.  Was  den  weiteren  Verlauf  der 
Grenze  anlangt,  so  wäre  der  Führung  derselben  vom 
Kivu  nach  dem  Schnittpunkte  des  30.  Längengrades  mit 
dem  l.Grad  s.  Br.  entschieden  ein  Verlauf  am  Rutschuru 
entlang  bis  zum  Albert- Edward- Nyansa  vorzuziehen, 
weil  damit  das  Schutzgebiet  einen  Ausgang  nach  diesem 
See  gewinnen  würde.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
wären  auch  die  künftigen  Verhandlungen  mit  England 
über  die  Nordgrenze  zum  Ugandaprotektorat  zu  führen. 
Wie  es  heilst,  werden  die  deutschen  Kommissare  nach 
Beendigung  ihrer  Arbeiten  mit  den  Belgiern  sich  mit 
englischen  Beauftragten  vereinigen,  um  die  Grenze  gegen 
das  Ugandaprotektorat  festzulegen.  Hier  wäre  im  Osten 
die  natürliche  Grenze  der  untere  Kagera;  weil  aber  damit 
Deutsch  -  Ostafrika  ein  Areal  von  2500  qkm  einbüfsen 
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würde,  wäre  weiter  im  Westen,  nach  dem  Albert-Edward- 
Nyansa  hin  eine  Kompensation  zu  erstreben,  die  uns 
den  erwähnten  wünschenswerten  Zugang  zum  See  ver¬ 
breitern  würde.  Namentlich  England  gegenüber  wäre 


überall  und  unter  allen  Umständen  an  dem  Grundsatz 
festzuhalten:  Aufgeben  auch  nicht  eines  Fufsbreits 
Landes,  für  den  wir  nicht  voll  an  anderer  Stelle  ent¬ 
schädigt  werden.  H.  Singer. 


Bticlierschan. 


Ernst  C.  Marre:  Die  Sprache  der  Hausa.  Grammatik, 
Übungen  und  Chrestomathie,  hausanisch  -  deutsches  und 
deutsch -hausanisclies  Wörterverzeichnis,  Wien,  A.  Hart¬ 
leben.  Preis  2  Mark. 

Was  für  Ostafrika  das  Ki- Swahili  ist,  bleibt  für  die 
Sudanländer,  namentlich  für  die  Tschadseestaaten  das  Hausa. 
Da  das  Hausanische  aber  auch  die  leichtest  erlernbare 
afrikanische  Sprache  ist,  so  hat  sie  sich  heute  zum  Verkehrs¬ 
mittel  entwickelt,  das  man  nicht  nur  in  Tunis,  wo  sich  sogar 
ständige  Hausakolonieen  finden,  und  Tripolis,  sondern  auch 
in  Kairo,  Suez,  Port-Said,  Suakin,  bis  zum  äufsersten  Westen 
bei  den  Mandingo  und  Balante  wie  in  Liberia  Hausa-ßedende 
antrifft;  die  deutschen  Hinterlandsexpeditionen  wie  die  fran¬ 
zösische  Expedition  haben  stets  Hausa-Dolmetscher  notwendig: 
kurzum  das  Hausanische,  welches  in  dem  vorliegenden  Werke 
eingehend  mit  vielen  Übungen  behandelt  ist,  zählt  zu  den 
Hauptsprachen  Afrikas,  die  es  verdienen,  in  erster  Linie 
studiert  und  erlernt  zu  werden. 

Das  dreizehn  Bogen  starke  Sprachwerk  enthält  neben  einer 
genauen  Einleitung  über  die  Hausa-Neger  und  die  Möglichkeit 
der  sprachlichen  Zugehörigkeit  einen  Abrifs  der  hausanisch- 
arabischeu  Schrift,  nicht  nach  den  Lehrbüchern,  sondern 
nach  der  Praxis  gearbeitet,  so  dafs  das  Kapitel  „Wie  die 
Hausas  schreiben“  mit  einer  erläuternden  Schrifttafel  der 
gebräuchlichsten  Ligaturen,  Abkürzungen  und  Kontraktionen 
arabischer  Handschriften  besonderer  Erwähnung  sogar  für 
alle  Arabisch  Lernenden  bedarf.  Aufserdem  sind  mehrere 
Hausatexte  in  arabischer  Schrift  mit  nebenstehender  Traus- 
skription  gegeben.  Es  folgt  eine  ausführliche  grammatische 
Darstellung  auf  Grund  langen  Studiums  des  Verfassers,  welche 
sämtliche  englischen  Hausa-Publikationen  an  Eeichhaltigkeit 
und  gründlicher  Darstellung  übertrifft.  Hieran  schließen  sich 
zahlreiche  Übungen  für  ein  progressives  Studium.  Endlich 
wird  ein  gröfseres  hausanisch-deutsches  wie  deutsch-hausani- 
sches  Wörterbuch,  in  dem  auch  die  Dialekte  Berücksichtigung 
finden,  ein  gutes  Hülfsmittel  für  den  Lernenden  wie  den 
Kenner  des  Hausa  sein. 

Dr.  R.  Jannascli:  Karte  von  Südbrasilien.  Bio  Grande 
do  Sul,  Santa  Catharina,  Paranä  nebst  den  Grenzländern. 
1:2000  000.  Berlin,  Zentralverein  für  Handelsgeographie, 
Derfflingerstrafse  4.  1902.  Preis  5  Mark. 

Bei  der  Wichtigkeit  Südbrasiliens  für  die  deutsche 
Kolonisation  und  angesichts  der  zahlreichen  dort  angesiedel¬ 
ten,  ihr  Deutschtum  treu  bewahrenden  Landsleute  ist  eine 
gute  Karte  jenes  Landes  in  gröfserem  Mafsstabe  ein  Bedürfnis. 
Abgesehen  von  der  ganz  veralteten,  in  Eaupenmanier  ge¬ 
haltenen  Gebirgszeichnung,  entspricht  die  vorliegende,  in 
mehrfachem  Farbendruck  ausgeführte  Karte  wohl  ihrem 
Zweck.  Gegenüber  einer  früheren  Auflage  hat  sie  mannig¬ 
fache  Verbesserungen  erfahren;  die  neuen  Vermessungen  sind 
benutzt  worden,  so  die  Odebrechtsche  von  Santa  Catharina, 
neue  Kolonieen  wurden  eingetragen  und  die  geplanten  Eisen¬ 
bahnen  sind  verzeichnet.  Auch  in  den  Staaten  Sao  Paulo 
und  Paranä  sind  vielfache  Umarbeitungen  und  Verbesserungen 
zu  verzeichnen ;  die  Grenze  zwischen  beiden  ist  jedoch  nicht 
eingetragen,  weil  darüber  noch  Streit  besteht. 

Raimund  Friedrich  Kaindl:  Das  Ansiedelungswesen 
der  Bukowina  seit  der  Besitzergreifung  durch  Öster¬ 
reich.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ansiedelung 
der  Deutschen..  (Quellen  und  Forschungen  zur  Ge¬ 
schichte  u.  s.  w.  Österreichs  VIII.)  Innsbruck,  Wagner- 
sche  Universitätsbuchhandlung,  1902. 

Es  freut  uns,  hier  auf  dieses  Werk  unseres  verdienten 
Mitarbeiters,  des  Prof.  R.  F.  Kaindl  von  der  Universität  Czer- 
nowitz  hinweisen  zu  können,  nicht  nur  weil  es  eine  Arbeit 
von  grofser  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit  ist,  sondern 
namentlich  auch  deshalb,  weil  in  derselben  die  stille,  segens¬ 
reiche  Kulturthätigkeit  der  Deutschen  in  Halbasien  in  das 
richtige  Licht  gerückt  wird,  eine  Thätigkeit,  in  deren  Ab¬ 
leugnung  und  Anfeindung  von  Seiten  der  „interessanten  Na¬ 


tionen“  jenseits  der  schwarz -gelben  Grenzpfähle  heute  ja 
Staunenswertes  geleistet  wird. 

Prof.  Kaindl,  der  besonders  durch  seine  eingehenden  Ar¬ 
beiten  zur  Volkskunde  und  Ethnographie  des  Ostkarpatlien- 
gebietes  bekannt  ist,  hat  schon  im  Jahre  1891  in  den  Mit¬ 
teilungen  der  geographischen  Gesellschaft  in  Wien  in  zwei 
Studien  „Über  die  Besiedelung  der  Bukowina“  und  „Die 
Verteilung  der  Siedelungen  in  der  Bukowina“  vom  geogra¬ 
phisch-statistischen  Standpunkte  die  Bevölkerung  dieses  öst¬ 
lichsten  österreichischen  Kronlandes  behandelt.  Bereits  in 
diesen  Studien  hat  er  darauf  hingewiesen,  dafs  die  Kolonisation 
auf  die  Besiedelungsverhältnisse  der  Bukowina  hervorragenden 
Einflufs  übte.  In  der  vorliegenden  Schrift  bietet  Kaindl  eine 
ausführliche  Geschichte  der  Kolonisationsbestrebungen  in  der 
Bukowina,  die  bald  nach  deren  Besitzergreifung  durch  Öster¬ 
reich  (1774)  begannen  und  fast  ein  Jahrhundert  währten. 
Ihnen  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  dieses  Land  nicht  nur  eine 
überaus  mannigfaltige  Bevölkerung  aufweist  (265  200  Buthenen, 
208  300  Rumänen,  50  000  Deutsche,  83  000  deutschsprechende 
Israeliten,  24  000  Polen,  denen  auch  Slowaken  beigezählt 
sind,  8100  Magyaren  und  3200  Lippowaner,  aufserdem  ins¬ 
besondere  noch  Armenier  und  Zigeuner),  sondern  auch  dafs 
sich  seine  Einwohnerzahl  seit  1774  etwa  verzehnfacht  hat. 
Vor  allem  ist  aber  durch  die  Ansiedelung  von  Deutschen 
das  zur  Zeit  der  Besitzergreifung  durch  Österreich  fast  öde 
Land  rasch  kultiviert  worden.  Daher  herrscht  auch  in  der 
Bukowina  frisches  deutsches  Leben,  trotzdem  dieselbe 
mitten  zwischen  romanischen  und  slavischen  Völkern  liegt. 
1875  konnte  sogar  eine  deutsche  Universität  in  Czerno- 
witz  begründet  werden.  Diese  höchst  belangreiche  Entwicke¬ 
lung  schildert  Kaindl  in  den  Abschnitten  über  die  Ansiede¬ 
lung  der  Deutschen  sehr  ausführlich.  Gerade  dieser  Teil 
seiner  Arbeit  wird  daher  um  so  gröfseres  Interesse  erregen, 
als  in  der  Bukowina  nicht  nur  Deutsche  aus  Österreich  und 
Böhmen,  sondern  insbesondere  auch  aus  den  Rhein-  und 
Main  gegen  den  angesiedelt  wurden.  Von  hier  kommen 
geradezu  die  ältesten  bäuerlichen  Kolonisten,  deren  Nach¬ 
kommen  heute  zu  den  tüchtigsten  und  wohlhabendsten  Land¬ 
wirten  der  Bukowina  zählen.  In  den  Bergwerksorten  sind 
zumeist  sächsische  Kolonisten  aus  Siebenbürgen  und 
Ungarn  (Zipser),  bei  den  Glasfabriken  Deutschböhmen 
angesiedelt  worden;  letztere  bilden  auch  einige  ländliche  An¬ 
siedelungen.  Erwähnt  mag  noch  werden,  dafs  Deutsche  in 
der  Bukowina  schon  vor  der  österreichischen  Herrschaft,  zur 
Zeit,  da  noch  das  Land  zur  Moldau  gehörte,  ansässig  waren; 
insbesondere  die  Städte  und  deren  Einrichtung  waren  deutsch. 
Über  die  Anlage  und  den  sonstigen  Inhalt  des  Werkes,  für 
das  der  Stoff  durch  Jahrzehnte  gesammelt  wurde,  sei  noch 
folgendes  bemerkt:  Im  ersten  Teile  schildert  Kaindl  die  all¬ 
gemeine  Entwickelung  des  Ansiedelungswesens  in  der  Buko¬ 
wina;  im  zweiten  wird  die  Einwanderung  und  Ansiedelung 
von  Rumänen  und  Rutheneu,  ferner  Armeniern,  Polen,  Juden 
und  Zigeunern  behandelt;  der  dritte  umfafst  die  Ansiedelung 
der  Lippowaner  (Grofsrussen,  die  einer  besonderen  Religions¬ 
sekte  angehören);  der  vierte  die  Ansiedelung  der  Ungarn; 
der  fünfte  jene  der  Slowaken;  endlich  der  sechste  jene  der 
Deutschen. 

Richard  Deeken:  Manuia  Samoa!  Samoanische  Reise¬ 
skizzen  und  Beobachtungen.  Oldenburg,  Gerhard  Stalling, 
o.  J. 

Hübsches  kleines  Buch  eines  Weltreisenden,  der  in  an¬ 
mutiger,  oft  lustiger  Weise  seine  samoanischen  Erlebnisse 
schildert.  Das  Urteil  ist  treffend,  und  die  Beobachtungen 
zeugen  entschieden  von  Geschick,  namentlich  das,  was  über 
Missionare,  Schule,  Regierung,  Kolonialwirtschaft  u.  s.  w.  ge¬ 
sagt  ist.  Samoanische  Namen  und  Worte  finden  sich  bis  auf 
Tausitala  statt  Tusitala  und  Tagalua  statt  Tagoloa,  ferner 
einige  Ortsnamen  (S.  179)  erfreulicherweise  richtig  gegeben. 
Ebenso  Sitten  und  Gebräuche,  wobei  nur  u.  a.  zu  bemerken 
wäre,  dafs  Malietoa  doch  ein  Titel  ist.  An  Vorschlägen  für 
die  Auswertung  der  Kolonie  fehlt  es  nicht.  Wenn  auch  für 
die  Ethnologie  nichts  Neues  darin  zu  finden  ist  (nur  das 
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Märchen  über  die  Besiedelung  Samoas  ist  neu,  wäre  aber 
besser  mit  Quellenangabe  als  solches  gekennzeichnet  woi’den 
—  denn  der  Verfasser  ist  nebenbei  auch  Dichter),  so  kann 
das  Buch  doch  jedem,  welcher  sich  über  den  gegenwärtigen 
Stand  unserer  jungen  deutschen  Kolonie  zu  unterrichten 
wünscht,  nur  auf  das  angelegentlichste  empfohlen  werden; 
nicht  allein  der  Kolonialpolitiker,  sondern  auch  vor  allem 
Reisende  und  Ansiedler  in  spe  werden  es  mit  Interesse  und 
Gewinn  lesen. 

Die  Abbildungen  sind  durchweg  hübsch  und  zum  Teil 
eigene  Photographieen  des  Verfassers.  Es  wäre  nur  zu  wün¬ 
schen  gewesen ,  dafs  er  als  Titelbild  nicht  ein  hawaiisches 
Mädchen  (denn  ein  solches  ist  es  doch  wohl),  sondern  eine 
Samoanerin  genommen  hätte.  Leitu  oder  „Schön  Tofi“  hätten 
den  Vergleich  wohl  ausgehalten.  Dr.  A.  Krämer. 


l)r.  Rudolf  Fitzner:  Deutsches  Kolonial-Handbuch. 
Nach  amtlichen  Quellen  bearbeitet.  2.  Aufl. ,  Bd.  II.  IV 
und  271  S.  Mit  mehreren  Karten.  Berlin,  Hermann  Paetel, 
1901.  Preis  Bd.  I.  u.  II  8  Mk. 

Das  Fitznersche  Kolonialhandbuch  hat  sich  gewaltig  her¬ 
ausgewachsen,  so  dafs  eine  Teilung  eintreten  mufste.  Der 
erste  Teil  erschien  im  letzten  Frühjahr,  der  hier  vorliegende 
zweite  behandelt  die  deutschen  Schutzgebiete  in  der  Südsee 
und  Kiautschou.  Einem  allgemeinen,  zusammenfassenden  Ab¬ 
schnitt  über  jedes  Schutzgebiet  folgen  knappe  Landes-  und 
Volkskunden  der  einzelnen  Verwaltnngs-  oder  geographischen 
Bezirke,  für  die,  soweit  wir  gesehen  haben,  ebenso  das  neueste 
Material  herangezogen  ist  wie  für  die  Mitteilungen  über 
Handel  und  Verkehr.  Aufgefallen  ist  uns  nur,  dafs  die  alten 
Steinhauten  der  Palauinseln  erwähnt  werden,  nicht  aber  die 
noch  bemerkenswerteren  von  Ponape,  Leie  und  Yap.  Auch  die 
Steinsäulen  kommen  nicht  nur  auf  Tinian,  sondern  auf  allen 
Marianen  vor.  Das  Personalverzeichnis  ist  diesmal  aus  dem 
Text  herausgehoben  und  für  alle  behandelten  Schutzgebiete 
in  einem  besonderen  Teil  angefügt.  Weiterhin  bringt  der  Band 
Verzeichnisse  der  kolonialen  Behörden  in  Deutschland,  der 
kolonialen  Institute  und  Vereine  (von  der  deutschen  Kolonial¬ 
gesellschaft  auch  die  Ortsgruppen  und  ihre  Vorstände;  hiel¬ 
tst  auch  bereits  die  neue  „Deutsch -Asiatische  Gesellschaft“ 
erwähnt)  und  der  Missionen.  Ein  Personalregister  für  beide 
Bände  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  willkommenen  Nach- 
schlagebuches.  Von  den  Karten  sei  die  von  den  Samoainseln 
(1  :  1  120000)  erwähnt.  H.  Singer. 


Moritz  Sclianz:  Ost-  und  Südafrika.  Berlin,  Wilhelm 

Süfserott,  1902. 

Das  vorliegende  Werk  enthält  nach  einer  einleitenden 
Übersicht  über  die  geographischen  Verhältnisse  und  die  Ent¬ 
deckungsgeschichte  ganz  Afrikas  eine  systematisch  gegliederte 
Beschreibung  der  Länder  und  Kolonieen  der  Osthälfte  und 
des  südlichen  Teiles  des  Kontinents,  also  von  Abessinien  bis 
zur  Kapkolonie  und  den  Burenstaaten,  unter  Hinzufügung 
der  nahe  gelegenen  Inseln  der  Komoren,  Maskarenen  und 
Madagaskars.  Zuerst  wird  für  jeden  Abschnitt  die  Geschichte 
sowohl  der  einheimischen  Staatengebilde  als  auch  der  europäi¬ 
schen  Kolonisation  gegeben  ;  darauf  folgt  —  wenn  auch  nicht 
in  gleichmäfsiger  Reihe  —  eine  Schilderung  der  Landschaften 
und  der  Bodenprodukte,  der  Bevölkerung,  der  politischen 
Organisation  und  des  Handelsverkehrs.  Den  Schlafs  bildet 
eine  eingehende  Topographie. 

Man  kann  wohl  sagen,  dafs  der  Verfasser  jedem  einzelnen 
Teil  möglichst  gerecht  wurde  und  dafs  er  das  aufgehäufte 
Material  kritisch  gesichtet  und  geschickt  und  bündig  benutzt 
hat.  Besonderen  Wert  legt  er  auf  die  Darstellung  der  ge¬ 
schichtlichen  Entwickelung  und  der  staatlichen  Organisation 
der  einzelnen  Kolonieen,  ferner  auf  die  möglichst  genaue 
Feststellung  ihres  finanziellen  Gedeihens.  Am  eingehendsten 
und  mit  —  wie  es  scheint  —  hervorragend  fachmännischer 
Kenntnis  unterwirft  er  der  Zu-  oder  Abnahme  des  Handels¬ 
verkehrs  einer  sorgfältigen  Prüfung.  Zu  loben  ist  aufserdem, 
dafs  er  meist  mit  nüchterner  Objektivität  über  aktuell 
strittige  Punkte  urteilt.  Er  läfst  sich  durch  seinen  überall 
deutlich  merkbaren  deutschen  Patriotismus  nicht  etwa  zu 
einer  rosig  gefärbten  Schilderung  der  Kulturverhältnisse 


Deutsch-  Ostafrikas  verleiten,  höchstens  zu  einem  schmerz¬ 
lichen  Bedauern  über  Caprivis  Politik  im  Jahre  1890,  welche 
doch  von  sehr  beachtenswerten  und  zwingenden  Faktoren 
bestimmt  wurde.  In  den  Kämpfen  der  Engländer  mit  den 
Buren  steht  er  ganz  auf  der  Seite  der  letzteren,  ohne  jedoch 
zu  versäumen,  anzugeben,  wie  viele  Fehler  sie  in  früheren 
Jahrzehnten  verbrochen  und  wie  viele  Schattenseiten  ihrem 
Charakter  anhaften. 

Soll  ein  Lob  Wert  haben,  so  darf  nicht  unterdrückt  wer¬ 
den,  was  etwaigen  Tadel  zu  verdienen  scheint.  Allzu  häufig 
stöfst  man  in  dem  vorliegenden  Werke  auf  stilistische  Flüchtig¬ 
keiten,  auf  den  überflüssigen  Gebrauch  von  Flickwörtern. 
Mehr  noch  stören  unrichtige  Zahlenangaben  und  Benennungen 
von  Flüssen,  Seen  u.  s.  w.  Sie  finden  sich  vornehmlich  in 
dem  Abschnitte  über  Britisch-  und  Deutsch  -  Ostafrika.  Es 
mögen  Druckfehler  sein ;  dann  wäre  eine  aufmerksamere 
Durchsicht  der  Korrekturbogen  sehr  erwünscht  gewesen.  So 
vortrefflich  Deutsch- Ostafrika  im  ganzen  bearbeitet  ist,  um 
so  weniger  kann  man  das  von  Britisch  -  Ostafrika  rühmen. 
Die  komplizierten  Verhältnisse  des  Sansibar -Dominiums  zu 
den  englischen  Protektoraten  hätten  deutlicher  auseinauder- 
gelegt  werden  sollen.  Unrichtigkeiten  kommen  vielfach  vor. 
Weder  plant  man  (wenigstens  nach  den  offiziellen  Akten¬ 
stücken)  die  Ugandabahn  um  das  Nordufer  des  Viktoria- 
Nyansa  herum  fortzusetzen,  noch  gelten  (nach  den  besten 
Autoren)  die  Waganda  als  tapfere  Krieger,  noch  liegt  Mumia 
nahe  am  Nordufer  des  Viktoriasees,  und  anderes  mehr. 

Mit  diesen  paar  kritischen  Bemerkungen  soll  nicht  au 
dem  litterarischen,  am  wenigsten  an  dem  volkswirtschaftlich 
bedeutenden  Werte  des  ganzen  Buches  gerüttelt  werden.  Im 
Gegenteil,  es  ist  zu  wünschen,  dafs  recht  viele,  welche  noch 
unklare  oder  gar  übertriebene  Vorstellungen  von  der  kolo¬ 
nialen  Entwickelung  und  von  den  Schätzen  Ost-  und  Südafrikas 
haben,  aus  dem  Werke  von  Moritz  Schanz  eine  vollständig 
genügende  Kenntnis  sich  verschaffen.  Hauptsächlich  ist  es 
denjenigen  auf  das  wärmste  zu  empfehlen,  welche,  von  prakti¬ 
scher  Unternehmungslust  getrieben,  zu  einer  Afrikareise  sich 
rüsten  wollen ,  da  sie  hier  sonst  nicht  leicht  bekömmliche, 
sichere  Aufschlüsse  über  Münz-  und  Geschäftsverbältnisse, 
über  die  Kosten  von  Binnenlandexkui-sionen,  über  Grundstücks¬ 
preise  und  Minenkonzessionen  u.  dergl.  mehr  erhalten.  Sie 
werden  nur  vermissen,  dafs  das  Buch  nicht  handlich  zum 
Nachschlagen  eingerichtet  ist,  da  (abgesehen  von  dem  Mangel 
eines  Namen-  und  Sachregisters)  das  Inhaltsverzeichnis  keine 
Unterabteilungen  für  die  Hauptkapitel  besitzt. 


Paul  Sprigade  und  Max  Moisel:  Grofser  deutscher 
Kolonialatlas.  Herausgegeben  von  der  Kolonialabteilung 
des  Auswärtigen  Amts.  Lieferung  1 :  Kamerun  in  sechs 
Blättern.  Mafsstab  1:1000  000.  Berlin,  Dietrich  Reimer 
(Ernst  Vohsen),  1901. 

Paul  Langhans  hatte  in  seinem  Kolonialatlas  (1  :  2  000  000) 
in  hervorragender  Weise  geleistet,  was  ein  einzelner  mit 
Hülfe  der  Privatindustrie,  in  diesem  Falle  der  Perthessclien 
Anstalt  in  Gotha,  zu  schaffen  vermag,  und  dankbar  ist  dieses 
mit  reichen  Litteraturangaben  versehene  Werk  von  allen  be¬ 
nutzt  worden,  welche  sich  mit  unseren  Kolonieen  beschäf¬ 
tigten.  Jetzt  tritt,  in  einem  noch  einmal  so  grofseu  Mafs- 
stabe,  der  neue  vorliegende  Kolonialatlas  auf,  den  nicht  nur 
zwei  bewährte  Kartographen  zeichnen,  sondern  dem  auch 
der  ganze,  zum  Teil  anderen  unerreichbare  Stoff  zugängig  ist, 
welcher  seit  Jahren  beim  Auswärtigen  Amte  in  Berlin  sich 
aufgespeichert  hat.  Die  Grundlagen  für  die  Arbeit  waren 
daher  die  allerbesten,  und  dem  entspricht  auch  die  Aus¬ 
führung.  In  den  vorliegenden  sechs  Blättern  Kamerun  ist 
aller  bisher  gewonnene  kartographische  Stoff  eingearbeitet; 
noch  freilich  erscheint  bei  dem  vergleichsweise  grofsen  Mafs- 
stabe  manche  Fläche  weifs,  und  an  einigen  Stellen  zeigt  sich 
auch,  dafs  die  Grenzregelungen  gegen  die  Nachbarn  noch 
nicht  abgeschlossen  sind.  In  einer  Nebenkarte  ist  der  Kame¬ 
runberg  und  Umgebung  im  Mafsstabe  von  1  :  500  000  einge¬ 
zeichnet;  an  Kolorit,  um  z.  B.  die  Pflanzungsgesellschaften 
auszuzeichnen,  ist  nirgends  gespart;  das  Wasser  blau,  das 
Terrain  braun.  Das  ganze  schöne  Werk,  dessen  Kartengröfse 
65  X  55  cm  beträgt,  wird  in  zusammen  etwa  30  Kartenblättern 
zum  Preise  von  l_Mark  für  jedes  Blatt  erscheinen. 
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Abdruck  nur  mit  Quellenangabe  gestattet. 


—  Pater  W.  Schmidt,  der  sich  schon  vielfach  um  die 
Kenntnis  und  die  Erforschung  der  Sprachen  im  deutschen 
Schutzgebiete  der  Südsee  verdient  gemacht  hat,  veröffent¬ 
licht  (Zeitschrift  für  afrikanische  und  ozeanische  Sprachen, 
5.  Jahrgang,  Heft  4)  den  Beginn  einer  grÖfseren  Abhandlung 
über  die  sprachlichen  Verhältnisse  von  Deutsch- 
Neuguinea.  Er  kritisiert  zunächst  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Forschung  und  betont,  dafs  leider  die  Deutschen 
auf  diesem  Gebiete  gegen  früher  (W.  v.  Humboldt,  Busch¬ 
mann,  H.  C.  v.  d.  Gabelentz,  Fr.  Müller)  jetzt  zurückgeblie¬ 
ben  sind  und  die  Führung  an  den  Niederländer  Kern  und 
die  Engländer  Codrington  und  Sidney  H.  Ray  abgegeben 
haben.  Namentlich  macht  sich  der  Mangel  für  Deutsch-Neu¬ 
guinea  bemerkbar,  wo  sehr  verwickelte  sprachliche  Zustände 
herrschen  und  durch  Hugo  Zoller  unrichtige  Ansichten  ver¬ 
breitet  wurden,  die  leider  Nachfolge  fanden.  Wortverwandt¬ 
schaft,  ohne  Rücksichtnahme  auf  Lautgesetze  nach  Prozent¬ 
sätzen  beurteilt,  führten  zu  unrichtigen  Endergebnissen.  Der 
Zöllerschen  Ansicht  von  der  Einheitlichkeit  der  Sprachen 
Neuguineas  gegenüber  hat  Schmidts  vorliegende  Arbeit  den 
Zweck,  nachzuweisen,  dafs  diese  Sprachen  in  zwei  radikal 
höchstwahrscheinlich  voneinander  geschiedene  Gruppen  zer¬ 
fallen;  weitere  Ergebnisse  lassen  sich  aus  dem  spärlich  vor¬ 
liegenden  Stoffe  noch  nicht  ziehen.  In  Übereinstimmung  mit 
den  von  S.  H.  Ray  für  Britiscli-Neuguinea  gewonnenen  Ergeb¬ 
nissen  weist  Schmidt  nach,  dafs  die  eine  der  beiden  Sprach- 
gruppen  aus  jenen  Sprachen  der  Inseln  und  eines  Teiles  der 
Küstenstrecke  besteht,  die  im  allgemeinen  melanesischen 
Charakter  tragen.  Die  andere  Gruppe,  bestehend  in  seltenen 
Fällen  aus  Sprachen  der  Inseln,  sondern  der  noch  übrigen 
Teile  der  Küste  und  des  Inlandes,  bezeichnet  Schmidt  nach 
dem  Vorgänge  Rays  als  Papuasprachen,  er  will  aber  damit 
nur  bezeichnet  wissen ,  dafs  sie  gleichbedeutend  mit  nicht 
melanesisch  seien.  Es  folgt  dann  ein  vergleichendes  Wörter¬ 
verzeichnis  der  betreffenden  Sprachen  und  dann  die  Erörte¬ 
rung  ihrer  grammatischen  Verhältnisse. 


—  Aus  dem  Hinterlande  von  Kiautschou  berichtet 
der  „Ostasiatische  Lloyd“  vom  27.  September:  Eine  für  die 
Förderung  der  deutschen  Interessen  sehr  wichtige  Mafsnahme 
wii'd  binnen  kurzem  in  der  Provinz  Schantung  in  Kraft 
treten.  Bischof  Anzer  wird  in  Yen-chou-fou  mit  Unter¬ 
stützung  der  Provinzialregierung  eine  Schule  errichten,  in 
der  ein  Teil  des  Unterrichts  in  deutscher  Sprache  erteilt 
werden  soll.  Die  deutschen  Lehrer  wird  Bischof  Anzer,  die 
chinesischen  Gouverneur  Yuan-Shi-kai  stellen.  Wir  können 
nur  den  schon  früher  von  uns  ausgesprochenen  Wunsch 
wiederholen,  dafs  derartige  Schulen  bald  auch  in  anderen 
Teilen  des  Landes  entstehen  mögen.  Es  kann  nicht  ohne 
Einflufs  auf  die  deutschen  Interessen  bleiben,  wenn  den 
Chinesen  in  gröfserer  Zahl  Gelegenheit  geboten  wird,  durch 
die  Vermittelung  deutscher  Schulmeister  mit  der  Kultur  des 
Westens  bekannt  zu  werden. 


—  Der  afrikanische  Überlandtelegraph  hat  zur 
Zeit  schon  Udschidschi  erreicht,  also  nur  um  ein  Menschen¬ 
alter  später,  als  dort  Stanley  Liviugstone  gefunden.  Der 
Telegraph  wird  auf  englische  Rechnung  gebaut  und  hat  den 
Zweck,  das  englische  Afrika  des  Südens  mit  dem  des  Nordens 
zu  verbinden.  Haben  somit  die  englischen  Unternehmen  an 
der  Anlage  von  Stationen  innerhalb  des  deutschen  Ostafrika 
kein  Interesse,  so  liegt  selbstverständlich  der  deutschen  Ver¬ 
waltung  um  so  mehr  daran,  die  ihr  vertragsmäfsig  gewähr¬ 
leisteten  Vorteile  des  durch  ihr  Gebiet  gehenden  Telegraphen 
auszunutzen,  und  so  ist  jetzt  ein  gehörig  vorgebildeter  Tele¬ 
graphenbeamter  nach  dem  Tanganika  unterwegs,  der  die 
Stellen  bestimmen  soll,  wo  deutsche  Telegraphenstationen  an 
der  Überlandlinie  errichtet  werden  sollen ,  wo  also  auch 
später  die  von  der  Küste  kommenden  deutschen  Drähte  ein¬ 
zumünden  hätten.  Als  Stationen  sind  vorläufig  Bismarckburg 
(in  der  Nähe  des  Südendes  des  Tanganika),  Karema  und 
Udschidschi  in  Aussicht  genommen,  doch  werden  weiter  im 
Norden  wohl  noch  einige  Orte  hinzukommen.  Der  Telegraph 
wird  die  Aufgaben  des  deutschen  Tanganikadampfers,  der 
„Hedwig  v.  Wifsmann“,  wesentlich  erleichtern,  da  dieser 
durch  Anlaufen  der  Stationen  am  See  künftig  bequem  er¬ 
fahren  wird,  wo  seine  Anwesenheit  oder  Hülfe  von  nöten 
sein  wird. 


—  Über  die  Anthropologie  der  Anachoreteninsu- 
laner  sprach  in  einer  der  letzten  Sitzungen  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthropologie  Sanitätsrat  Dr.  Lissauer.  Die 
Bewohner  der  Anachoreten,  der  kleinen  nordwestlich  von  den 
Admiralitätsinseln,  also  innerhalb  Melanesiens  liegenden 
Inselgruppe,  sind  anthropologisch  polynesische  Stammes¬ 
verwandte.  Das  Haar  ist  schlicht,  die  Hautfarbe  ist  nicht 
so  dunkel  wie  die  der  Papuas,  von  denen  sie  sich  auch  durch 
die  Form  der  Nase  („Adlernase“)  und  die  nicht  so  dicken 
und  nicht  aufgeworfenen  Lippen  unterscheiden.  Dagegen 
besitzen  die  Anachoreteninsulaner  melanesische  Gewohnheiten, 
denn  die  Männer  lieben  es,  die  Nasenknorpel  zu  durch¬ 
bohren  und  einen  Ring  hindurchzuziehen,  während  die  Wei¬ 
ber  ihre  Ohrläppchen  aufschlitzen  und  Ringe  von  Schildpatt 
in  die  Öffnung  klemmen,  die  immer  gröfser  gewählt  werden, 
bis  zuletzt  die  Ohrläppchen  bis  auf  die  Brust  herabhängen. 
Die  Schädelbildung  hält  die  Mitte  zwischen  Breit-  und  Lang¬ 
schädeln.  Merkwürdig  war  an  den  neun  dem  Redner  zu¬ 
gängig  gewesenen  Schädeln  die  Durchbohrung  an  einer  oder 
beiden  Seiten.  Es  besteht  nämlich  eine  Art  von  Ahnenkultus 
auf  den  Inseln,  weshalb  die  Schädel  der  nahen  Anverwandten 
in  den  Hütten  aufbewahrt  und  zuweilen  mit  Blumen  ge¬ 
schmückt  werden ,  und  um  die  letzteren  anbringen  zu  kön¬ 
nen  ,  bohrt  man  mit  einem  scharfen  Instrument  die  Öffnung 
in  die  Schädelwand.  Durchbohrt  wird  aber  nur  immer  der 
obere  Teil  der  Schädel,  während  die  Unterkiefer  von  Ver¬ 
wandten  als  wirksame  Amulette  häufig  um  den  Hals  getra¬ 
gen  werden.  Ob  vorhandene  auffällige  Schiefköpfe  ein  Er¬ 
gebnis  absichtlicher  Verunstaltung  sind,  ist  nicht  bekannt. 
Wie  sich  die  Sonderstellung  der  Anachoreteninsulaner  erklärt, 
ist  schwer  zu  sagen.  Dr.  Lissauer  nimmt  —  wie  es  im  Be¬ 
richt  des  „Reichsanzeigers“  über  seinen  Vortrag  Reifst  —  an, 
dafs  von  den  verschiedenen  Wanderungen  innerhalb  der 
Südsee,  von  denen  die  letzte  grofse  zu  Beginn  unserer  Zeit¬ 
rechnung  vom  malaiischen  Archipel  her  stattfand,  die  eine 
oder  andere  Inselgruppe  unberührt  blieb  und  somit  eine 
Sonderstellung  unter  den  i'äumlich  benachbarten  Mischrassen 
behaupten  konnte. 


—  Die  Heilkunst  bei  den  Bakwiri.  Im  fünften  Heft 
der  „Beiträge  zur  Kolonialpolitik  und  Kolonialwirtschaft“, 
Bd.  III,  veröffentlicht  A.  Seidel  vorzugsweise  auf  Grund  von 
Aufzeichnungen  des  Geometers  J.  Scholze  eine  Studie  über 
das  Bakwirivolk,  das  die  südlichen  und  südöstlichen  Abhänge 
des  Kamerungebirges  bewohnt.  Über  die  Heilkunst  der  Bak¬ 
wiri  und  Verwandtes  wird  darin  u.  a.  folgendes  mitgeteilt: 
Die  medizinischen  Kenntnisse  der  Bakwiri  sind  sehr  gering. 
Bei  jeder  inneren  Krankheit,  bei  Fieber,  Kopfschmerz  und 
Husten  legen  sie  sich  ans  Feuer,  und  bei  Kopfschmerz  wird 
aufserdem  die  Stirn  durch  eine  Liane  oder  ein  Tuch  fest 
eingeschnürt.  Beliebte  Arzeneien  sind  Hundeblut  und  Fleisch¬ 
brühe  von  Hühnern,  womit  die  Kranken  eingerieben  werden. 
Wunden  werden  nicht  gereinigt,  man  legt  einen  heifsen  Brei 
aus  einem  Pflanzensaft  und  Pflanzenasche  darauf  und  bindet 
ein  Blatt  oder  ein  altes  Tuch  darüber.  Gegen  Schlangengift 
besitzen  die  Ärzte  oder  Zauberer  wirksame  Mittel  aus  Kräu¬ 
tern  und  Blättern,  die  ihnen  allein  nur  bekannt  sind;  es 
sind  dieselben  Kräuter  und  Blätter,  mit  denen  angeblich  die 
Schlangen  einander  die  Wunden  heilen,  die  sie  sich  in  ihren 
Kämpfen  zugezogen  haben.  Gegen  Brandwunden  werden 
kühlende  Pflanzensäfte  angewendet.  Sandflöhe,  von  denen 
die  Bakwiri  sehr  geplagt  werden,  verstehen  sie  ohne  Ver¬ 
letzung  des  Fleisches  zu  entfernen.  Neugeborenen  Kindern, 
deren  Stirn  etwas  vorwärts  gebogen  ist,  wird  eine  Schnecke 
daraufgesetzt,  worauf  die  Stirn  ihre  normale  Form  erhalten 
soll.  Nach  dem  Glauben  der  Bakwiri  schmiedet  der  fliegende 
Hund  ein  Kind  im  Mutterleibe,  wenn  er  seinen  Ruf  „Keng, 
Keng“  ertönen  läfst,  der  ähnlich  klingt  wie  der  Hammer¬ 
schlag  eines  Schmiedes.  Wenn  eine  Bakwirifrau  schwanger 
ist,  so  geht  der  Mann  zum  Zauberer,  dem  Ngambi,  der 
zwecks  Erleichterung  der  Geburt  eine  Kette  von  schwarzen 
Bohnen  fertigt,  die  der  Frau  um  den  Hals  geschlungen  wird, 
so  dafs  sie  bis  zum  Nabel  herabfällt  und  bis  zur  Entbindung 
getragen  wird.  Die  Entbindungen  sind  meist  leicht;  Knaben 
sieht  man  lieber  als  Mädchen,  Zwillinge  nicht  gern,  da  die 
Mutter  nicht  imstande  ist,  sie  zu  ernähren.  Die  Bakwiri 
erreichen  kein  hohes  Alter,  und  die  meisten  sterben  vor  dem 
40.  Lebensjahre,  woran  Krankheiten,  die  durch  Unmäfsigkeit 
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und  Unregelmäfsigkeit  der  Mahlzeiten  hervorgerufen  werden, 
die  Schuld  tragen  dürften,  aber  auch  Lungenentzündungen 
und  Pocken.  Es  ist  daher  begreiflich,  dafs  die  Bakwiri  in 
Krankheitsfällen  sehr  ängstlich  und  empfindlich  sind  und 
stets  den  Tod  vor  Augen  sehen.  Man  hat  jetzt  auch  euro¬ 
päische  Medizin  schätzen  gelernt  und  kauft  solche  vielfach 
bei  den  Missionaren.  Sehr  beliebt  sind  Hofümannstropfen 
auf  Zucker,  Rizinusöl  und  Wurmbonbons. 


—  Dr.  Herrmann  Meyers  Privatkolonieen  in  Rio 
Grande  do  Sul.  Der  bekannte  Xinguforscher  und  Mit¬ 
inhaber  des  Leipziger  Bibliographischen  Instituts  Dr.  Herr¬ 
mann  Meyer  lenkt  in  einer  kleinen  Schrift  die  Aufmerksam¬ 
keit  auf  sein  Kolonisationsunternehmen  in  Rio  Grande  do 
Sul.  Meyers  Zweck  ist  ein  nationaler;  von  der  Erkenntnis 
ausgehend,  dafs  leider  die  Hunderttausende  deutscher  Lands¬ 
leute,  die  sich  der  Union  zugewendet  haben,  dort  ihr  Deutsch¬ 
tum  zuerst  eingebüfst  und  im  Yankeetum  aufgegangen  sind, 
will  Meyer  in  Südbrasilien  dem  auswandernden  deutschen 
Bauern  nicht  nur  zu  einer  gesicherten  Existenz  verhelfen, 
sondern  ihn,  sein  Fühlen  und  Denken,  der  Heimat  erhalten. 
Dafs  die  Vorbedingungen  dazu  in  Südbrasilien  günstig  sind, 
ist  bekannt;  das  Klima  ist  gesund,  der  Boden  ist  sehr  ertrags¬ 
fähig,  und  in  einer  romanischen  Umgebung,  die  ihm  viel 
ferner  steht  als  der  Amerikaner,  und  dazu  in  geschlossenen, 
ausschliefslich  deutschen  Ansiedelungen  wird  der  Deutsche 
seine  Nationalität  leicht  aufrecht  erhalten.  Meyer  hat  des¬ 
halb  vor  einigen  Jahren  im  nördlichen  Teil  von  Rio  Grande 
do  Sul,  in  der  Nähe  des  Rio  Uruguay,  zwei  Gebiete  erworben, 
die  Kolonieen  Neu-Württemberg  und  Xingu,  die  sich 
einer  in  jeder  Beziehung  bevorzugten  Lage  erfreuen,  sich 
rasch  und  kräftig  entwickeln  und  beständig  Zuzug  erhalten, 
sowohl  aus  den  älteren  deutschen  Kolonieen  wie  aus  dem 
Mutterlande.  Das  ganze  Unternehmen  ist  anscheinend  vor¬ 
trefflich  organisiert  und  jedenfalls  reell,  die  Kontraktbedin¬ 
gungen  sind  nicht  drückend  und  gewährleisten  jedem,  der 
arbeiten  will  und  nicht  ganz  mittellos  ist,  eine  gesicherte 
Existenz.  Die  Anzahlung  beträgt  10  Proz.  der  Kaufsumme 
für  den  Anteil,  und  die  Frist  bis  zur  Abzahlung  der  vollen 
Kaufsumme  sechs  Jahre,  die  Verzinsung  6  Proz.  Für  eine 
Familie  von  drei  bis  vier  Gliedern  sind  alles  in  allem  mit 
Einschlufs  der  Anzahlung,  der  Anschaffungen  u.  s.  w.  von 
der  Abreise  aus  Porto  Alegre  bis  zur  ersten  Ernte  800  bis 
1000  Mark  nötig,  für  eine  deutsche  aus  Europa  kommende 
Auswandererfamilie  gleichen  Umfangs  erhöhen  sich  die 
Kosten  der  Überfahrt  wegen  auf  etwa  2500  Mark.  —  Dr. 
Meyer  (Leipzig,  Bismarckstrafe  9)  ist  bereit,  jedem,  der  sich 
für  das  gewifs  beachtenswerte  Unternehmen  interessiert,  seine 
Schrift  zuzusenden. 


—  Eine  eingehende  Schilderung  des  Vulkans  Geitsi- 
Gubil  in  Deutsch-Südwestafrika  gab  Prof.  Schenck  auf 
der  Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft 
zu  Halle  a.  S.  Der  aus  porphyrischem  Tufstein  aufgebaute, 
gut  erhaltene  Vulkan  liegt  in  einer  Grabensenkung  der  Kar- 
rooformation  von  Grofs-Namaland  und  trägt  einen  Krater, 
welcher  durch  ein  enges  Thal  nach  aufsen  hin  geöffnet  ist. 
Er  ist  ganz  ausschliefslich  aus  klastischen  Auswurfsprodukten 
aufgebaut,  welche  zum  Teil  eine  aufserordentlich  geringe 
Korngröfse  besitzen  und  zu  dichten  hornfelsartigen  Massen 
verkittet  sind,  aber  trotzdem  den  porphyrischen  Charakter 
deutlich  erkennen  lassen.  Vielfach  werden  diese  Auswurfs¬ 
massen  gröber  und  enthalten  dann  aus  der  Tiefe  losgerissenes 
und  mitemporgeschleudertes  Material,  vor  allen  Dingen  Gra¬ 
nit-  und  Sandsteinstücke  in  den  verschiedensten  Gröfsen. 
Über  das  Alter  läfst  sich  nur  sagen,  dafs  der  Vulkan  jüuger 
ist  als  die  Steinkohlenformation  und  dafs  seine  Entstehung 
wahrscheinlich  in  eine  Zeit  fällt,  welche  mit  der  unseres 
Rotliegenden  übereinstimmt,  also  in  das  jüngste  Paläozoikum. 
Dafs  dieser  uralte  Vulkan  seine  Form  so  vortrefflich  erhalten 
hat,  während  viel  jüngere  Vulkane  wieder  vollständig  vom 
Erdboben  verschwunden  sind,  erklärt  sich  einmal  durch  die 
intensive  Verkieselung  und  dadurch  bewirkte  Erhaltung  der 
ihn  auf  bauenden  Tuffe  und  sodann  durch  den  Umstand,  dafs 
er  sehr  wahrscheinlich  nie  von  jüngeren  Sedimenten  über¬ 
lagert  war. 


—  Die  Kolakultur  in  Kamerun  macht  erfreuliche 
Fortschritte.  L.  Bernegau  (Deutsches  Kolonialblatt,  Nr.  21, 
1901)  berichtet  darüber  aus  eigener  Erfahrung  folgendes. 
Er  fand,  dafs  die  Kameruner  Kola  durchaus  nicht  der  be¬ 
rühmten  Gondjanufs  vom  Volta  in  Westafrika  an  Genufswert 
nachsteht,  wie  ziemlich  allgemein  verbreitet  ist  (vgl.  Globus, 


Bd.  79,  S.  244).  Der  Export  aus  Kamerun  hat  1899/1900  um 
26  400  kg  resp.  10  700  Mk.  gegen  das  Vorjahr  zugenommen. 
Kolabaum  und  -nufs  haben  verschiedene,  von  den  Einge¬ 
borenen  sehr  geschätzte  Eigenschaften.  Das  frische  Holz 
dient  als  Zahnreiniger,  das  mit  Wasser  gekochte  als  Gurgel¬ 
wasser  bei  Halskatarrh.  Kaut  man  Kolanüsse  beim  Trinken 
abgekochten  oder  filtrierten  Wassers,  so  bekommt  man  einen 
angenehmen  Geschmack.  Apotheker  Bernegau  liefs  es  sich 
angelegen  sein,  bei  einem  Besuch  in  Lagos  500  Stück  junge 
Gondja-Kolapflanzen  nach  Kamerun  mitzunehmen;  er  ver¬ 
teilte  sie  zu  Versuchszwecken  an  die  botanischen  Gärten  im 
Kriegsschiffhafen  und  am  Kamerunberg.  Sie  haben  sich 
kräftig  entwickelt.  Auf  eine  Ernte  ist  jedoch  erst  nach  acht 
bis  neun  Jahren  zu  rechnen.  Chemische  Untersuchungen 
der  Kolanufs  ergaben  „den  wichtigen  Nachweis,  dafs  in  dem 
Kolarot  ein  Glykosid  vorliegt  und  zwar  ein  zu  der  Gruppe 
der  Phloroglucide  gehöriges.  Der  beim  Kolakauen  zunächst 
bittere,  allmählich  milder  werdende,  endlich  süfsliche  Ge¬ 
schmack  findet  eine  hinreichende  Erklärung  in  der  That- 
sache,  dafs  das  süfs  schmeckende  Phloroglucin  durch  den 
Speichel  gespalten  wird“. 


—  Über  den  Handel  Hamburgs  mit  den  deutschen 
Schutzgebieten  im  Jahre  1900  giebt  die  „Tabellarische 
Übersicht  des  hamburgischen  Handels  im  Jahre  1900“  Auf- 
schlufs,  die  vor  einigen  Wochen  erschienen  ist.  Wir  ent¬ 
nehmen  ihr  folgende  Angaben:  Einfuhr  aus  Deutsch-Süd¬ 
westafrika  20  003  dz  im  Werte  von  329 580  Mk.;  es  figurieren 
darunter  an  der  Spitze  19606  dz  Guano  mit  219500  Mk.  und 
Schmuckfedern  mit  37  790  Mk.  Ausfuhr  nach  dem  Schutz¬ 
gebiet:  158 590  dz  mit  6171330  Mk.  Togo  und  Kamerun: 
Einfuhr  118209  dz  im  Werte  von  7057740  Mk.;  darunter  als 
wichtigste  Posten:  Kakao  3097  dz  mit  406480  Mk.,  Gummi 
elasticum  5854  dz  mit  2918510  Mk.,  Elfenbein  515  dz  mit 
741  640  Mk.,  Palmöl  17  565  dz  mit  843410  Mk.  und  Palmkerne 
87  079  dz  mit  1  943110  Mk.  Ausfuhr  nach  den  Schutzgebieten 
161959  dz  mit  7807720  Mk.  Deutsch-Ostafrika:  Einfuhr 
7654  dz  im  Werte  von  1445140  Mk.;  darunter  Kaffee  1479  dz 
mit  141040  Mk.,  Gummi  elasticum  1457  dz  mit  994610  Mk. 
und  Elfenbein  32  dz  mit  55  560  Mk.  Ausfuhr  nach  dem 
Schutzgebiet:  106886  dz  mit  3607840  Mk.  Bismarckarchi¬ 
pel:  Einfuhr  2025  dz  im  Werte  von  72290  Mk.;  darunter  vor 
allem  Kopra  und  Perlmutterschalen.  Ausfuhr  nach  dem 
Schutzgebiet:  2700  dz  mit  264600  Mk.  Neuguinea:  Ein¬ 
fuhr  aus  dem  Schutzgebiet  492  dz  im  Werte  von  7830  Mk. 
(Nutzholz  und  Perlmutterschalen).  Ausfuhr  nach  den  Schutz¬ 
gebiet:  1250  dz  mit  98  300  Mk.  Karolinen:  Einfuhr  aus 
dem  Schutzgebiet  7372  dz  mit  220  680  Mk.;  darunter  Kopra 
6842  dz  mit  208  700  Mk.  und  Steinnüsse  528  dz  mit  11200  Mk. 
Einfuhr  nach  dem  Schutzgebiet  214  dz  mit  20030  Mk.  Sa¬ 
moa  (und  Sandwichinseln):  Einfuhr  aus  dem  Schutzgebiet 
3111  dz  im  Werte  von  99810  Mk.;  darunter  Kopra  3076  dz 
mit  90  680  Mk.  Ausfuhr  nach  den  Samoainseln  allein:  3158  dz 
mit  288180  Mk.  Marshallinseln:  Einfuhr  aus  dem  Schutz¬ 
gebiet  3011  dz  mit  78  930  Mk.;  darunter  Kopra  3002  dz  mit 
74580  Mk.  Ausfuhr  nach  dem  Schutzgebiet:  1529  dz  mit 
155  250  Mk.  Der  Gesamthandel  Hamburgs  mit  den  deutschen 
Schutzgebieten  belief  sich  demnach  auf  27  705250  Mk.  im 
Jahre  1900  (23  209410  Mk.  in  1899);  davon  entfielen  1900 
auf  die  Ausfuhr  aus  den  Schutzgebieten  9  312  000  Mk. 
(1899:  8346040  Mk.),  auf  die  Einfuhr  nach  ihnen  18393250 
Mk.  (1899:  14  863  370  Mk.).  Von  Interesse  ist  vielleicht  noch 
die  Bemerkung,  dafs  der  Wert  der  über  Hamburg  aus  den 
Schutzgebieten  eingeführten  „Naturalien  und  Kuriosi¬ 
täten“  sich  auf  76  830  Mk.  in  einem  Jahre  belief. 


—  Der  Handel  Sansibars  ist  nach  deutschen  Kon- 
ulatsberichten  beständig  im  Rückgang  begriffen  und  be¬ 
wertete  sich  im  vorigen  Jahre  auf  nur  34  Millionen  Rupien 
egen  41  Millionen  im  Jahre  1899.  Den  Hauptanteil  an  der 
linfuhr  hatte  Indien,  dann  folgte  (vor  Grofsbritannien)  in 
weitem  Abstand  als  zweiter  Beteiligter  Deutschland,  wahrend 
a  der  Ausfuhr  Deutsch-Ostafrika  begreiflicherweise  weit  an 
er  Spitze  stand.  England  hat  in  demselben  Augenblick  als 
s  sich  anschickte,  die  Ugandabalm  zu  bauen,  erkannt,  dafs 
,ansibar  für  seinen  Handel  sehr  bald  zur  Bedeutungslosigkeit 
lerabsinken  würde,  und  sieht  seinen  kommerziellen  Stutzpunkt 
n  Ostafrika  zur  Zeit  mit  Recht  in  Mombasa.  Sansibar  wird 
u  nicht  zu  ferner  Zeit  für  Deutsch-Ostafrika  nichts  mehr 
md  auch  nichts  weniger  bedeuten,  als  es  nach  England.''  A  b- 
icht  sein  sollte:  ein  neues  Helgoland,  das  uns  Deutschen 
ficht  angenehm  und  für  England  ein  politisches  Tausch- 
biekt  ist.  Es  wird  gewifs  die  Zeit  kommen,  da  man  sich 
n  England  dieser  Bedeutung  Sansibars  als  Tauschobjekt  er- 
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innern  und  dafür  von  uns  möglichst  viel  herauszuschlagen 
versuchen  wird.  Hoffentlich  wird  man  dann  bei  uns  zu 
Lande  sich  einem  solchen  Handelsgeschäft  gewachsen  zeigen 
und  sich  nicht  von  dem  immer  dürftiger  werdenden  Glanz 
des  Namens  Sansibar  zu  leichtsinnigen  Zugeständnissen  vex*- 
leiten  lassen. 


—  Sohlechters  Kautschuk-  und  Guttapercha-Ex¬ 
pedition  nach  der  Südsee.  R.  Schlechter,  der  im  Auf¬ 
träge  des  kolonialwirtschaftlicben  Komitees  sich  zunächst  in 
Holländisch -Indien  aufgehalten  hatte,  ist  mit  einer  reichen 
Ausbeute  aus  Borneo  nach  Singapoi'e  zurückgekehrt  und  Ende 
September  nach  Deutsch -Neuguinea  abgereist,  wohin  er  eine 
grofse  Ladung  von  Kautschuk-  und  Guttapercbapflanzen  für 
Eingeborenen-  und  Plantagenkulturen  überführt,  aufserdem 
Manilahanf,  Ramie,  Muskatnufs,'  Zimt,  Patschuli,  Zitro- 
nella-  und  Lemongras,  Gambii',  Sago  und  Rotang.  Bemerkens¬ 
wert  ist  aus  einem  seiner  Berichte  das  Resultat  der  Anzapfung 
des  von  Schlechter  bisher  entdeckten  gröfsten  Guttapercha¬ 
baunies,  der  nicht  weniger  als  über  acht  Pfund  der  besten 
Guttapercha  und  damit  den  gröfsten  bisher  in  der  Guttapei’cha- 
gewinnung  erzielten  „Rekord“  lieferte.  (Bericht  über  die 
Ausschufssitzung  des  Komitees  vom  7.  November.) 


—  Über  einen  Besuch  des  Uluthi-Atolls  (Westkarolinen, 
100  Seemeilen  ostnordöstlich  von  Yap)  im  Mai  d.  J.  berichtet 
der  Bezirksamtmann  Senfft  in  Yap  in  Nr.  22  des  „Kolonial¬ 
blattes“  u.  a.  folgendes:  Die  zahlreichen  Bewohner  Uluthis 
sind  kräftig  und  gut  genährt,  obwohl  aufser  Kokospalmen, 
wenigen  Bi-otfruchtbäumen  und  einer  Mispelart  keine  andere 
vegetabilische  Nahrung  in  nennenswerter  Menge  voi-handen 
ist;  als  animalische  Nahrung  dienen  ihnen  Fische,  Schweine 
und  Hühner.  Man  trägt  langes  Haar,  das  in  der  Art  wie 
aufYap  mit  einem  Kamm  befestigt  ist.  An  Intelligenz  stehen 
die  Yaper  höher  als  die  Ulutbiinsulaner ,  auch  an  Fleifs. 
Während  den  Frauen  von  Yap  fast  die  ganze  Feldbestellung 
obliegt,  haben  die  auf  Uluthi  nur  zu  kochen.  Aus  diesem 
Grunde  fand  auch  ein  von  Senfft  gemachter  Vorschlag,  von 
dem  Überschufs  an  Frauen  auf  Uluthi  solche  nach  Yap  über¬ 
zuführen,  wo  Mangel  an  jungen  Fi-auen  herrscht,  keinen  Bei¬ 
fall.  Wohn-,  Boots-  und  Kochhäuser  ähneln  denen  von  Yap, 
den  ersteren  mangelt  aber  der  solide  Unterbau  gänzlich; 
sie  sind  auch  viel  flüchtiger  gebaut.  Die  Umgebung  wird 
aber  sehr  sauber  gehalten,  sie  ist  mit  kleinen  weifsen  Steinen 
bedeckt,  die  auch  als  Boden  in  den  Wohnhäusern  verwendet 
werden.  Gemeindehäuser  finden  sich  ebenso  wie  auf  Yap, 
auch  die  vielen  und  schönen  Kanus  zeigen  dieselbe  Bauart 
wie  die  Yaper.  Der  auf  Yap  verschwundene  Webstuhl  fehlt 
auf  Uluthi  in  keinem  Hause,  und  auf  ihm  werden  die  für 
Frauen  und  Männer  gleichen  Lendenmatten  gewebt.  Kokos¬ 
palmen  sind  sehr  reichlich  vorhanden,  doch  wird  keine  Kopra 
geschnitten,  und  die  Früchte  werden  lediglich  gegessen  und 
der  Inhalt  getrunken.  Der  Führer  des  Dampfers,  mit  dem 
Senfft  den  Besuch  ausführte,  Kapitän  Bartling,  benutzte  die 
Gelegenheit,  die  spanische  Skizze  der  Insel  zu  verbessei'n  und 
Lotungen  vorzunehmen,  und  stellte  eine  Einfahrt  im  Nord¬ 
osten  des  Atolls  fest. 


—  Fetischmützenindustrie  auf  der  Insel  Koto 
(Kamerun).  Im  Lande  der  Barombi,  die  die  nördlichen  Ab¬ 
hänge  des  Kamerungebirges  bewohnen,  liegt  in  der  Nähe  des 
bekannten  Elefantensees  noch  ein  anderer  kleiner  See,  der 
sogenannte  Richavdsee  mit  einem  Inselchen  in  seiner  Mitte,  das 
ebenso  wie  der  See  durch  vulkanische  Wirkung  entstanden 
und  mit  Lavaschlacken  übersäet  ist.  Dieses  Inselcben,  Koto 
genannt,  wird  von  einigen  Hundert  Barombileuten  bewohnt, 
die  in  den  um  den  See  gelegenen  Waldungen  Feldbau  treiben 
und  im  übrigen  vom  Fischfang  leben.  Was  die  Leute  nicht 
selbst  brauchen,  wird  geräuchert  oder  getrocknet  und  an  um¬ 
wohnende  Stämme  verhandelt.  Aufserdem  besteht  hier  eine 
Fetischmützenindustrie,  die  in  einer  Eigentümlichkeit  der 
dortigen  Vogelwelt  ihren  Ursprung  gefunden  hat.  Die  grauen, 
rotschwänzigen  Papageien,  die  sonst  sehr  scheu  sind  und  in  un¬ 


zugänglichen  Mangrovewäldern  nisten,  strömen  allabendlich  aus 
der  ganzen  weiten  Umgebung  des  Sees  auf  der  kleinen  Insel 
zusammen  und  lassen  sich  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hütten 
auf  einigen  nicht  allzu  hohen  Bäumen  zur  Nachtruhe 
niedei-.  Diese  Gewohnheit,  die  wohl  aus  einer  Zeit  herrührt, 
da  die  Insel  noch  nicht  bewohnt  wai-,  wird  von  den  Insulanern 
gewürdigt,  man  stört  die  Vögel  nie  und  schiefst  vor  allem 
nicht  mit  dem  Gewehr  nach  ihnen.  Dagegen  beschmieren 
die  Leute  die  Aste  mit  einem  PÜanzenleim  und  fangen 
so  viel  Tiere,  als  sie  brauchen.  Die  jüngeren  Vögel  werden 
lebend  verkauft,  die  meisten  aber  gegessen,  während  man  die 
roten  Schwanzfedern  zu  Fetisch-  oder  Losangomützen  ver¬ 
arbeitet,  was  einen  besonderen  Industriezweig  der  Insel  bildet. 
Die  Mützen  bestehen  aus  einem  netzartigen  Beutel,  worin 
die  roten  Federn,  fest  eingeflochten,  wie  die  Stacheln  eines 
Igels  sich  spreizen,  während  die  innere  Seite  aus  Palmbast 
ein  Futter  ei-hält.  Die  Mützen  werden  überall  im  Hinterland 
bei  Festen  und  Tänzen  von  den  Fetischleuten  getragen  und 
lassen  sich  nach  dem  Gebrauch  mit  einem  Di'uck  umstülpen, 
so  dafs  die  Federn  in  spii’alförmiger  Stellung  kunstvoll,  ohne 
verwirrt  zu  werden,  sich  ineinander  legen.  (Spellenberg  in 
den  „Beiträgen  zur  Kolonialpolitik“  III,  S.  186.) 


—  Brunnenbohrversuche  in  Deutsch-Südwest¬ 
afrika.  Das  kolonialwirtschaftliche  Komitee  will  mit  Unter¬ 
stützung  der  Wohlfahrtslotterie,  die  dazu  155  000  Mk.  be¬ 
willigt  hat,  in  Deutsch  -  Südwestafrika  Bohrversuche  vor¬ 
nehmen;  der  Führer  der  Bohrkolonne,  Bohnneister  Holst,  hat 
sich  am  2.  November  von  Kapstadt  aus  ins  Schutzgebiet  be¬ 
geben  und  gedachte  zunächst  auf  den  Farmen  des  Damara- 
landes  mit  Bohi’ungen  zu  beginnen.  Aus  dem  Vertrag,  der 
mit  Holst  geschlossen  ist,  geht  hervor,  dafs  dieser  sich  vei-- 
pflichtet,  Bohrungen  zur  Schaffung  von  Tränkwasserstellen 
an  den  vom  Vertreter  des  Komitees  bezeichneten  Orten  im 
Schutzgebiet  während  der  nächsten  drei  Jahre  vorzunehmen. 
Die  Bohrlöcher  müssen  einen  Durchmesser  von  drei  Zoll  (eng¬ 
lisch)  haben  und,  wenn  nötig,  bis  zur  Tiefe  von  100  Fufs 
(englisch)  geführt  werden.  Das  Komitee  zahlt  für  jeden  Fufs 
11  Mk.  und  verpflichtet  sich,  3000  Fufs  Bohrungen  ausführen 
zu  lassen.  Für  den  Fall ,  dafs  die  Bohrkolonne  aufser  den 
Farmerbrunnen  auch  Bohrungen  ausfühi'en  sollte ,  die  sich 
nach  Wassermenge  und  Lage  (an  Hauptverkehrswegen)  für 
öffentliche  Brunnen  eignen,  will  das  Komitee  behufs  Nutz¬ 
barmachung  dieser  Bohrstellen  durch  Windmotore  u.  s.  w. 
sich  an  die  deutschen  Städte  mit  der  Bitte  um  Beiträge  wenden. 
Prof.  Di\  Schenck  hat  für  diese  Versuche  im  September  d.  J. 
eiix  Gutachten  über  die  geologischen  Verhältnisse  Deutsch- 
Südwestafrikas  erstattet,  woi-in  es  u.  a.  heifst:  Im  Wüsten¬ 
gebiet  von  Grofs-Namaland  zwischen  Liideiützbucht  und  Aos 
sind  einige  Quellen  vorhanden  (Guos,  Gaokhansib,  Ugama), 
andere  würden  vielleicht  noch  eröffnet  werden  können,  aber 
voraussichtlich  würde  man  bittersalziges  Wasser,  wie  in  den 
vorhandenen  Quellen,  erhalten.  Weideland  ist  nicht  vorhan¬ 
den,  so  dafs  das  Erbohren  von  Wasser  für  Zwecke  der  Vieh¬ 
zucht  dort  wenig  Zweck  hätte.  Nur  im  östlichen  Teil  des 
Küstengebirgslandes,  d.h.  in  der  Gegend  von  Aos  und  Kubub 
würden,  namentlich  an  Steilen,  wo  Flufsbetten  vom  Huib- 
plateau  bei’abkommen ,  Versuche  mit  Bohrungen  anzuraten 
sein,  da  es  dort  gutes  Weideland  giebt.  Auf  den  Plateaus 
kommen  die  flachen  Mulden  im  oberen  Teil  desselben  und 
besonders  die  breiten  Thäler  des  Gragib,  des  Fischflusses  und 
ihrer  gröfseren  Nebenflüsse  in  Betracht.  In  den  Flufsbetten 
selbst  würden  die  Arbeiten  in  der  Regenzeit  durch  das  plötz¬ 
liche  „Abkommen“  der  Flüsse  gefährdet  werden;  man  müfste 
also  solche  Stellen  ausfindig  machen,  die  nicht  gerade  in  der 
Rinne  liegen.  In  den  von  lockerem  Material  gebildeten  Hoch¬ 
ebenen  des  Damaralandes  wird  man  an  manchen  Stellen 
Bohrungen  versuchen  können,  aber  bei  der  Auswahl  der  Orte 
die  lokalen  Verhältnisse  zu  berücksichtigen  haben.  Man  hätte 
zu  untei-suchen,  wohin  vermutlich  die  unterirdisch  fliefsenden, 
von  den  Bergen  herabkommenden  Wassermassen  ihren  Lauf 
richten,  wird  sich  also  auch  hier  hauptsächlich  in  der  Nähe 
der  Flufsbetten  halten  müssen. 
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